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Blütbe, 
iu wel: 
cher Die 
der Hs ea des 
vorliegenden Zeitraums gelangt, iſt allerdings zus 
nachſt als Entwidelung der Grundlagen anzuſehen, 
die wir in der vorigen Periode haben kennen ler⸗ 
en, und fie wäre geradezu unmöglich gewefen, 
wenn ihr nicht jene fehöne Zeit vorangegangen 
wäre, in welcher einerfeits die Sprache neu ge⸗ 


ſchaffen und fähig gemacht wurde, die reichite Ges 


dankenwelt in ihrer umfaflenditen Mannigfaltigkeit 
angemeflen und fchön darzuitellen, und in der ans 
drerfeitö der Sinn für Schönheit und Wahrheit 


eröffnet und gekräftigt wurde. Aber find auch die 


J dankenswerthen und an ſich trefflichen Be⸗ 
ſtrebungen Klopſtocks, Leſſings und Wie— 
lands, fo wie aller derjenigen, welche ihnen ent⸗ 
weder vorangingen und ihre Erfcheinung vorbereis 
teten und daher auch allein möglich machten , oder 
derer, welche in ihre fchöpferiichen Ideen eingins 
gen und fie über Die ganze gebildete Welt verbreis 
teten, ja ſelbſt unter das eigentliche Volk brachten, 
al erite und unbedingt nothwendige Grundlage der 
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| berrlichen (Entfaltung anzuſehen, welde ſich nun 
| mebr Fundgab; To traten Doch auch neue Bedinguns 
gen hinzu, welche die eben fo rafche ala großartige 
Entwidelung beförderten, oder ihr den eigenthünts 
lichen Charakter aufdrüdten, der fie san befonderd 
von den Beitrebungen des vorigen Zeitraums zu 
ihrem höchſten Vortheil unterfcheidet. Es tit fo: 
mit — nächſte Aufgabe, dieſe Bedingungen naͤ⸗ 
ber zu bezeichnen. Dieſe hohe Blüthe der Literatur 
und namentlich der Poeſie umfaßt jedoch nicht den 
Hanzen Zeitraum; fchon gegen das (Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zeigen fi Spuren eindrins 
enden Berderbend, welches troß der gewaltigen 
ppofition, die ed erweckt, immer ehr um fich 
greift. Wir haben auch diefe Erfcheinungen näher 
zu begründen. 

Zuvörderſt haben wir die politifchen Vers 
hältniffe zu betrachten, die zum Theil großen 
Einfluß aufden Gang der Literatur ausübten. Im 
Anfang der Periode war dies am wenigiten der 
Zul, oder e8 war der Einfluß des Staatslebens 
nur negativer Art. Die politifchen Zuitände des 
Reichs ſowohl ald der einzelnen Länder waren ſo 
gränzenlos erbärmlich,, daß fie mit der immer fteis 
genden Bildung insbefondere des Mittelitanded im 
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unnatürlichſten Widerjpruche ftanden. Zwar blieb 
diefelbe nicht ganz ohne Wirkung felbit auf die Für⸗ 
ften, und wir Dürfen von einigen derfelben rühmen, 
day fie von dem beiten Willen erfüllt waren, die 
AZujtände ihrer Bölfer in fittlicher, wie in ſtaats⸗ 
wirthfchaftlicher Hinficht zu verbeffern, wogegen 
freilich gerade an das Wichtigite, an die gründliche 
Umgeitaltung der politiſchen Zujtände, faum ges 
dacht wurde. Doch gebührt auch den bejchränftes 
ren Beitrebungen der ungetheilte Dank der Nach⸗ 
welt, und wir haben in diejer Beziehung den Marl; 
grafen Friedrich von Baden, fomwie den Kurfüriten 
(£merich Zofeph von Mainz zu erwähnen, der ſich 
um die Hebung des Bolfsunterrichtd mannigfaltige 
Verdienfte erwarb. Inter allen Fürſten der Zeit 
itebt aber der edle Kaiſer Joſeph I. am höchſten, 
dejien großartige Reformbeitrebungen jedoch ſchon 
deswegen ohne Erfolg bleiben mußten, weil er ſich 
bei denjelben nicht auf das Volk jtügte, durch wels 
ches allein er den Kampf gegen die Hierarchie ſieg⸗ 
reich hätte beitehen können. Weil er ed verfäumt 
hatte, fich in ihm einen mächtigen Bundesgenofjen 
zu ſchaffen, die Hierarchie fich Dagegen mit gewohn» 
ter Klugheit defjelben bemächtigte, mußte er feine 
trefflichen Abfichten fcheitern fehen. Demungeach⸗ 
tet blieben feine edlen Bemühungen nicht ohne glüd: 
liche Wirkung, und der fittlihe und geiftige Aufs 
ſchwung, den wir in fpäteren Zeiten in Oeſtreich 
wahrnehmen, ging zum größten Theil aus dem 
Samen hervor, den er ausgefäet hatte. 

In den meilten übrigen Xändern des Reichs was 
ren die Zuftände geradezu entſetzlich, und wie das 
Neich durch Schuld der Fürſten fichtbar feiner gänz» 
lihen Auflöfung entgegenging, und die Reichsbe⸗ 
börden fich höchſtens noch gegen die Heiniten Stände 

eitend machen konnten, fo uhren die Fürften fort, 

ch in ihren Zändern die unbeichräntteite Gewalt 
ansumaßen, die althergebrachten Freiheiten zu uns 
terdrüden und ihre Willkür zum oberften Gefeß zu 
machen. Die Bedürfniffe der Höfe ftiegen von Tag 
zu Tag und man erlaubte fich die fchreienditen Ges 
waltthätigfeiten, um fich Geld zu verfchaffen. Bir 
erinnern nur an den Menjchenbandel, den der Land⸗ 
graf von Heſſen, der Markgraf von Anſpach⸗Bai⸗ 
reuth und andere Fürſten trieben, welche ganze Res 
gimenter um fchnödes Geld an die Engländer vers 
tauften,, um fie gegen die Amerikaner zu verwenden; 
und ein großer Theil diefer Mannfchaft war fogar 
durch offenen Menjchenraub auf den Landitrapen 
zujammengepreßt worden. Das fchon im vorigen 
Zeitraum erwachte, durch. die eigenthümliche Rich⸗ 
tung defjelben een Gefühl Or Freiheit wurde 
jedoch durch dieſe traurigen Zuſtände keineswegs 
unterdrüdt, vielmehr entwickelte es fich zu immer 
größerer Kraft und gewann von Tag zu Tag grös 
peren Umfang, fo daß es fi auch Fühner hervor⸗ 
drängte und ſich nicht bloß in Dichtungen der ver: 
fchiedeniten Art auf poetifche Weife Außerte, fon» 
dern es fogar auch wagte, in Öffentlichen, nament⸗ 


Machthaber aufzudeden. Es iſt begreiflich, daß 
unter folchen Verhältniſſen einerjeitö der im Jahr 
1785 auf Antrieb Friedrichs II. geſtiftete Fürſten⸗ 
bund von dem Volke mit dem verdienten Miptrauen 
aufgenommen wurde, fo daß felbit Johannes von 
Müllers einfchmeichelnde Daritellung keinen Ans» 
Hang finden konnte, und andrerfeits, daß der Abs 
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lich periodiſchen Schriften die Schaͤndlichkeiten der 


in Geſetzen, Frei 


franzöſiſche Revolution von allen Bebildeten*) als 
eine Gewähr befjerer Zukunft felbit für Deutſch⸗ 
land angefehen wurde. Die Begeiiterung,, Die Ans 
fangs fogar einen Theil des Adels ergriffen hatte, 
ver hmand übrigens von Tag zu Tag mehr, je ras 
fcher und entichiedener die Revolution auftrat; aber 
jo begreiflich es iſt, daß ſich jedes menfchliche Ge⸗ 
fühl gegen die Gräuelthaten empören mußte, die 
jeit 1742 einander drängten; fo bedauerlic iſt ed 
doch, daß der größte Theil der geiitigen Führer des 
deutichen Volks, fo vor Allen Wieland, dadurch zu 
Schwanfungen und Rüdfchritten verleitet wurden. 
was denn zur Zolge hatte, day die Küriten es eher 
wagten, die dringenden Wünſche der Völker nad 
bejjerer Geſtaltung des Staatslebens unerhört zu 
laſſen, ja fie mit Härte zurüdzudrängen. Daber 
wurden die Zuftände in den legten Jahren des 18. 
und in den eriten des 19. Jahrh. immer trauriger. 
und es tit während diefer Zeit außer Bauern faum 
ein deutfches Land zu finden, in welchem die Re: 
gierung mit redlichem Willen für das Glück ihres 
Bolls bejorgt gewejen wäre**). Es iſt aber bes 
zeichnend für die deutichen Gelehrten, dap fie, wäh- 
rend halb Europa und felbit Deutfchland von dem 
mädhtigiten Sturm durchwühlt wurde, der jeit der 
Böllerwanderung die Völker ergriffen hatte, und 
die wichtigften Intereſſen des Baterlande in Brage 
itanden, Alles vergefjend, was ſich um fie begab, 
alle ihre Thatkraft an den Umiturz und Wiederauf: 
bau philofopbifcher Suiteme verjchwendeten, und 
durch ihr Beijpiel einen großen Theil der übrigen 
Gebildeten zu der Theilnahmlofigkeit hinriſſen, wel⸗ 
che allmählich nicht bloß den Freibeitsfinn, fondern 
auch das Nationalgefühl untergrub und vernichtete. 


Die Höfe blieben Angefihts der Revolution ih⸗ 
rer erbärmlichen und felbitfüchtigen Politik getreu. 
Als das franzöfifche Volt 1791 die Tönigliche (Bes 
walt durch eine neue Verfaſſung befchränft hatte, 
ließen Deitreich und Preußen ihre Heere in Frank⸗ 
reich einrüden, wodurch fie der republifanifchen 
Partei in die Hände arbeiteten; und ale der prah⸗ 
lerifch angekündigte Einfall ein fchmähliches Ende 
nahm, fchloß Preußen einen Separatfrieden (1705), 
in welchem ed die Laͤnder jenfeitd des Rheins an 
Frankreich abtrat und ſich dagegen eine Entſchädi⸗ 
gung auf Koiten der kleineren Stände zufichern ließ. 
Andere Fürſten ahmten das Beiſpiel Preußens nad; 
und ald im J. 1801 das Reich mit Frankreich einen 








*) Unter den nanbaften Schriftſtellern Deutfhlands, 
welche die Irangdff@e evolution priefen, nennen wir au⸗ 
Ber Klopftod, deſſen daranf bezüglihe Dden fhon oben 
(S. 11, 508) erwähnt wurden, —8* Wieland, Lava— 
ter, Schiller, Kant, Fichte und vor Allen I. ©. 
Borfter, dann Börres und Gentz, die beide fyäter fo 
entſchiedene Gegner aller freifinnigen Beftrebungen wurden. 


“*) Um die edle Geſinnung des Kurfürften, nachmali⸗ 
gen Königs MDarimiltan Joſeph und feiner Regierung wär- 
digen zu lernen, lefe man den feitenden Artikel in dem 
„„Regierungs. und Intelligenzblatt’‘, aus dem wir wegen 
des beihränkten Raumes nur zwei Säge herausbeben, 
weiche jedoch hinreihen,, den großartigen und wahrbaft pa⸗ 
triarchaliſchen Sinn des Fürſten zu jchildern. „Fern von 
jedem Zürften fei Kinfterniß und Heuchelei! Ein edles Herz 
mit Biederfinn, DOffenbeit und Wahrbeitsliebe, Sparſam⸗ 
keit und Volkerglück, Haß gegen alle Schmeicdheleien, Ab⸗ 
fhen gegen Müͤ iegang, Liebe zur Gerechtigkeit, Bleichheit 

eit in Bewerb und Handel, Adtung ge- 
en Jedermann wünihen wir am Fürſtenthrone.“ Jahrg. 
wi, Ar. 1. „So ungerecht auch die Anfprüde der Pri⸗ 
pilegirten find, fo behaupten fie Do immer, ein eigenes 
Recht zu peiiben. ‚Sie ind näher am Throne und finden 
. Nr.Y. 
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fall Nordamerifad von England, fowie jpäter die | eher Gchdr.“ 


Sichenter 


Einfcitende 





Arieden ſchloß, mußte das ganze linke Rheinufer, 


jo weit e& noch zu Deutfchland gehörte, an den 


Feind abgetreten werden. Zwar verjuchte Oeſt⸗ 
reich im 3. 1805 in Verbindung mit Rußland den 
immer zunehmenden Anmaßungen Napoleons, der 
ich unterdeffen zum Kaijer von Frankreich hatte 
proclamiren laflen, zu wideritehen, allein noch in 
demjelben Jahre mußte es ſich einem noch drüdens 
deren Frieden unterwerfen. Hatten ſich ſchon vorher 
viele deutſche Fürſten an Frankreich angeſchloſſen, 
um fi Durch deſſen Beiſtand auf Koſten ihrer Mits 
tände zu vergrößern, fo geichab dies jept in noch 
größerem Mapitabe. Es wurde der Rheinbund ges 
tiftet (1806), als defien Schußherr Napoleon die 
willfürfichite Gewalt über Deutfchland ausübte. 
In demjelben Jahre legte Franz II. die Kaiſerkrone 
nieder und erflärte das heilige römifche Reich Deuts 
iher Ration für aufgelöit. Jetzt jah Preußen ein, 
wohin jeine felbitfüchtige Politik geführt habe, es 
rübfte, daß feine Macht gebrochen fei, und fuchte 
daher Durch einen glüdlichen Schlag den Fehler wies 
der gut zu machen; aber ein kurzer Being zeigte, 
daß der Geiſt des großen Friedrich aus Staat und 
Heer verfchwunden war; der König mußte einen 
Frieden eingeben, bei welchem er eö noch für eine 
Gnade anjeben mußte, daß der Sieger ihm bie 
Kälfte des eroberten Königreich® ala Geſchenk zus 
rüdgab. 

Jeht, als Alles, felbit die Ehre, verloren war, 
dachte man wieder an das Bolt, das durch die Un⸗ 
täbigfeit ſeiner Regenten in dad gränzenloſeſte Elend 
geitärzt worden war, denn jebt herrjchten die frans 
söfiichen Soldaten und Commiſſäre unumfchränft 
im ganzen deutjchen Lande, das fie auf dad Empö⸗ 

rendſte migbandelten. Die preußiiche Regierung 
juchte durch zeitgemäße Einrichtungen die Zuftände 
des Volks zu verbefjern und es durch freundliche Bes 
bandlung um ſo fiherer gegen die drüdende Krems 
denberrjchaft zu erbittern. Sie wurde in diefem 
Beginnen von hochbegabten Männern unterftügt, 
welche in der politifchen Bildung des Volks und in 
der Wiederbelebung des Nationalgefühld das eins 
jige, aber fichere Mittel erblidten, das gedemüthigte 
und niedergeworfene Deutichland wieder in Die Reihe 
der mächtigen Völker zuerheben: die Nachwelt wird 
die Namen Stein und Scharnborit, von wels 
hen der erſte die politifche und adnıiniitrative, der 
zweite die militärifche limgeftaltung des Landes Teils 
tete, fie wird Die Namen Arndt, Kichte und 
Schleiermacher, welche durch begeiitertes Wort 
den gebrochenen Muth und das Selbitgefühl wies 
der aufrichteten,, ſtets mit Danf und Anerkennung 
rerehren, fie wird nie vergeffen, wie viel die Ro⸗ 
mantiter und indbejondere Schiller durch ihre 
Dichtungen dazu beigetragen haben, das ganze deut⸗ 
ihe Bolt mit neuer Lebenskraft zu erfüllen. Ju dies 
ier offenen Thätigfeit gefellte fich die der geheimen 
Geſellſchaften (der Tugendbund), welche mit praftis 
ihem Zinn das Volk zur offenen Empörung gegen 
das fremde Joch fühig zu machen juchten. Zwar 
nel der Berfuch Deitreich8 (1809), die Unabhängig⸗ 
feit wieder zu gewinnen, unglüdlic aus; aber die 
beidenmüthige Erhebung Turols, die Siege bei 
Aſpern und Eßlingen, die gleichzeitigen fühnen Un⸗ 
ternebmungen Schilld und des Herzogs von Braun 
ſchweig erfüllten mit neuem Muthe, mit neuen Hoffs 
nungen. Und als die Vernichtung der franzöfifchen 
Heere in Rußland die lang erjehnte Gelegenheit 
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u Abfchüttelung des fremden Jochs gab, da er- 


ob ſich das Volk mit ſolch begeijterter und unwis 
derftehlicher Kraft, daß der Feind in zwei Feld⸗ 
zügen vollitändig aus dem Lande vertrieben und 
ihm der Zriede in feiner eigenen Hauptitadt vors 
gefchrieben wurde. 

Doc wurde der Zweck des Kampf nur zum klei⸗ 
neren Theil erreiht. Man hatte nicht blog das 
Baterland vom fremden Joche befreien, man hatte 
auch das Reich in lebenskräftiger Form, die alte 
Freiheit des Volls in den einzelnen Stgaten wies 
derheritellen wollen. Allein bald zeigte fi, daß 
die Fürften, welche ihre neue Größe und Selbit- 
ftändigfeit nur den Anftrengungen des Volkes zu 
verdanken hatten, die Früchte des Siegs keines⸗ 
wegs mit diefem zu theilen geneigt waren. Es 
wurde der Deutiche Bund geitiftet, ein Bund der 
Füriten ohne Berüdfichtigung der Völker, und da. 
in den wenigiten Staaten die Berheigungen erfüllt 
wurden, welche vor dem Kampfe und während des⸗ 
felben auf das Keierlichite zugefichert worden was 
ren, da man fab, daß weder das Geſammtvater⸗ 
fand die ihm gebührende Stellung eingenommen 
babe, noch in den einzelnen Staaten die politifchen 
AZuftände verbeffert worden feien, da vielmehr die 
Privilegirten von den Regierungen immer mehr bes 
vorzugt wurden und die Beamtenberrfchaft eine im⸗ 
mer drüdendere Geitaltung annahm, gab fich der 
Unmuth über die arge Täufchung in mancher Weiſe 
fund. Statt die Quelle diefer Unzufriedenheit zu 
verftopfen,, fuchten die Regierungen den Ausdrud 
derfelben zu unterdrüden. Die Freiheit der dreite 
wurde bis zur vollen Vernichtung eingefchränft, es 
wurden aller Orten Unterfuhungscommijtionen nies 
dergefeßt, die geheimen Angebereien bervorgerus 
fen, ed wurden die achtungöwertheiten Männer wes 
gen ihrer Gefinnungen verfolgt, und dagegen die 
gemeine Hingebung an die Willkür mit den größs 
ten Ehrenbezeigungen, mit einträglichen Stellen 
und glänzenden Benfionen belohnt, fo daß die fitt« 
liche und geiltige Kraft des Volks gleihmärig uns 
tergraben wurde. Hoffnungslos in die Zukunft 
ſchauend, verfiel ed in todtenähnliche Starrbeit, 
nur die Jugend hatte noch Muth und Hoffnung bes 
wahrt, obgleich die Berfolgungen der Machthaber 
vorzüglich gegen fie gerichtet war, und wir haben 
in ihr allein die Keime zu fuchen, aus denen fidh 
jpäter neued Leben zu entwideln begann. 

Die verfchiedenen Perioden der politiichen Ges 
ſchichte entfprechen beinahe eben fo vielen Entwicke⸗ 
lungsſtufen der Literatur, welche zum Theil durch 
jene bedingt wurden. Denn wenn auch manche ans 
dere Berhältnifje beitimmend auf die Xiteratur eins 
wirkten, jo haben doc, die politiichen Zuſtände eis 
nen mächtigen Einfluß auf ihre allmähliche Entfals 
tung gehabt, gerade wie umgekehrt der Einfluß der 
Literatur auf die politifhe Bildung und felbit auf 
die Thatkraft des Volks nicht verfannt werden kann. 
Und fo könnten wir in der Literaturs, wie in der 
politifchen Gejchichte, in diefem Zeitraum füglich 
vier Abfchnitte unterjcheiden: die Zeit bis zur frans 
zöfifchen Revolution, die Zeit der fremden Unter⸗ 
drüdung, die des nationalen Aufichwungs und end» 
lich die der Berdumpfung, an deren Schluß jedoch 
ſ hen Zeichen neuer Ermannung bervorzutreten bes 
ginnen. 

Neben den politiichen Zuftänden haben auch die 
religiöfen oder firhlihen Verhältniſſe 
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auf den Gang der Literatur Einfluß gehabt, wenn 


auch nicht gerade beftimmend, doch öfters anre- 
gend, oder wenigitens kräftigend; und chen fo iſt 
auch die Wirkſamkeit der geheimen Gefellfchaften 
zu berückſichtigen, welche durch die politifchen, nas 
mentlich aber durch die religiöfen Zuftände zum 
Theil erit hervorgerufen wurden, obgleich der Ein⸗ 
fluß derfelben von Manchen viel zu hoch angefchlas 
gen worden it. Denn wenn ed auch unläugbar iſt, 
daß viele der begabteften Männer, und insbefons 
dere folche, welche eine hervorragende Stelle in der 
Befchichte der Kiteratur einnahmen, mit den gehei⸗ 
men Gefellihaften in engem Zuſammenhang ſtan⸗ 
den, wenn es ferner allerdings richtig iſt, daß dieſe 
gcheimen Bünde Stoff oder Beranlafjung zu mans 
chen literarifchen Erzeugnifjen geben, fo iſt diefer 
Einfluß doch immerhin rein äußerlich und höchſt 
untergeordnet. 

Das wichtigite Ereigniß auf dem kirchlichen Ges 
biete war die Aufhebung des Zefuitenordens (1773), 
welcher fich durch den beinahe unumfchränften Eins 
fluß, den er fih in der Kirche wie im Staate alls 
mählich erworben hatte, zu folhem Mißbrauch feis 
ner Macht hatte hinreißen laſſen, daß felbit die Fürs 
ften vor ihm zu zittern begannen und fie endlid, den 
Pabit bewogen, die Auflöfung deffelben anzuords 
nen. Aber wenn auch äußerlich aufgelöſt, blieb er 
nichtödeitoweniger im Geheimen beiteben. Ilm ſich 
eine künftige Wiedereinfeßung durch die Kirche vor⸗ 
zubereiten, ging er auf feine urfprüngfiche Thätig⸗ 
feit zurüd und verbreitete ſich daher zunächit über 
die proteftantifchen Zänder, um in denjelben für 
den Katholicismus zu werben, obne jedoch die ka⸗ 
tholifchen Länder aus den Augen zu lafien. Dieje 
geheime Wirkfamteit, die ſich bald bemerkbar machte, 
rief den Gedanken hervor, ihm auf ähnlichem Wege 
entgegenzuarbeiten. So entitand im 5. 1776 der 
Illuminatenorden, den der Brofefior Weishaupt 
in Ingolftadt ftiftete, Das heißt gerade in dem 
Zande, wo der Zefuitismus noch am mächtigften 
war, mit der ausgefprochenen Abficht, diefem ent» 
gegenzuwirfen, fowie überhaupt refigiöfe und po⸗ 
litifche Aufllärung zu verbreiten, wodurch er mit 
der Richtung zufanımenfiel, die ſich ſchon im vori⸗ 
gen Zeitraum in Norddeutichland geltend gemacht 
hatte, wie er auch dadurch Außerlich mit Nords 
deutfchland in Verbindung trat, daß fich der reis 
herr Knigge dem Orden anfchloß. Diefer nahm 
überhaupt rafch zu, aber er konnte den geheimen 
Umtrieben der Zefuiten nicht widerftehen, die in 
ihm den gefährlichiten Feind fchon darum erfanns 
ten, weil er fih, was fein Hauptfehler war , ihrer 
eigenen Mittel bediente. Cr wurde im 3. 1784 
durch den Kurfüriten von Bayern aufgehoben, der 
auch den edlen Weishaupt abfehte und verbannte. 
Der Illuminatenorden hatte dadurch namentlich an 
Ausbreitung gewonnen, daß er die Freimaurerei 
in fein Intereffe 30g. Dies war hinreichend, den 
Jeſuitismus auch auf diefe Gefellfchaft aufmerffam 
zu machen. Es gelang ihm um fo leichter, fich in 
denjelben einzufchleihen, als gerade damals der 
ursprüngliche Zweck derfelben in Spielereien und 
Abenteuerlichkeiten aller Art untergegangen war, 
der berüchtigte Gaglioftro und der Leipziger Schres 
pfer die Sucht nach dem Wunderbaren in ihm ers 
wedten, und man bald die Wiederberitellung des 
Zempferordens, bald die Kunit, Geiſter zu beſchwö⸗ 
ten und dergleichen mehr, zum Geheimniß ded Or⸗ 
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teſtantiſchen Pietismus, und ſo gelang es ihm, 
manche bedeutende Perſoͤnlichkeit für die katholiſche 
Kirche zu gewinnen, und ſeinen Geiſt in ſolchem 
Maße auf die von ihm Gewonnenen zu verpflan⸗ 
zen, daß unter Andern der befannte Oberhofpre⸗ 
diger Start in Darmitadt viele Jahre bis zw feis 
nem Tode (1816) im Geheimen Katholif war und 
tropdem eine der höchſten Stellen in der evangeli- 
[chen Kirche zu beffeiden fortfuhr. Gewig war er 
nicht der Einzige, der fich dieſe Täaufchung erlaubte; 
Manchen, welhen Achnliches vorgeworfen wurde, 
that man dagegen Unrecht, wie 3.3. dem Zürcher 
Lavater, der jedoch durch feinen Gfauben an das 
Wunderbare und feinen —A— mit dem 
Betrüger Gaßner ohne Zweifel ſelbſt dieſen Bor: 
wurf veranlaßt hatte. Bei diefen Umſtaͤnden war 
es zu entfchuldigen, daß der proteftantifche Nor⸗ 
den wegen der geheimen Umtriebe des Jeſuitismus 
in Schreden gerieth, und ſich eine entichiedene Op⸗ 
pofition gegen den andringenden Katholicismus bil- 
dete, ald deren Kührer Fr. Nicolai mit jeiner 
„Deutſchen Bibliothek“ und Bieter in der „Ber⸗ 
liniſchen Monatsſchrift“ zu nennen find. Man wirft 
ihnen vor, daß fie in ihrer Dppofition zu ſchroff 
gewefen, daß fie dem Katholicismus zu viel Thä— 


bis 1532. 


dens machte. (ben fo drängte er fi an den pro: 


tigkeit und Einfluß zugefchrieben, und daß fie fih 


oft durch leere Einbildungen hätten hinreipen lajs 
fen; allein wenn Letzteres auch zum Theil wahr 
fein mag, fo finden fie im Zufammentreffen dieſer 
jefuitifhen Einflüffe mit dem Hervorbrechen pieti- 
jtiicher und myſtiſcher Schwärmerei im protejtan- 
tifchen Deutfchland ihre wohlbegründete Entſchul⸗ 
digung; denn fie mußten glauben, daß diefe Er⸗ 
fheinung eine Folge des katholiſchen Einflufies 
war, oder daß wenigitend die Ausbreitung des Ka⸗ 


tholicismus durch dDiefelbe mächtig gefördert würde. 


Auch wurden ihre Befürchtungen nicht wenig uns 
teritüßt, als Friedrich Wilhelm I. von Preußen, 
der Nachfolger des großen Friedrichs II., das bes 


rüchtigte Religionsedict erließ (1788), durch wel: 


ches alle freie Entwidelung im religidfen Zeben un: 
terdrüdt wurde; es mußte diefes Edict um fo mehr 
mit Furcht erfüllen, ald ed eine Folge des Ein: 
flufjes war, welchen ſich der Miniſter Wöllner auf 
den König zu verfchaffen gewußt hatte und dieſer 
mit den geheimen Gefellichaften, namentlich den 
Rofenkreuzern, in Verbindung war, von denen mit 
Sicherheit angenommen wurde, daß fie unter dem 
unmittelbaren Einfluffe der Zefuiten ftanden. 
Wenn aber auch nicht zu verfennen ift, day fich 
damals der Katholicismus zur Aufgabe machte, wie 


es auch jet noch der Falliit, den Proteſtantismus 


zu untergraben,, jo find keineswegs alle Bekehrun⸗ 
gen aus der Wirkſamkeit der fatholifchen Propas 
ganda hervorgegangen; viele und zum Theil Die 

edeutendften hatten ihren Urfprung in den myſti⸗ 
fhen Richtungen, welche fich in verſchiedener Weiſe 
bei den Broteitanten fund gaben. In den erften 
Zeiten der Periode ging diefer Myſticismus zum 
Theil aus einem leicht erflärlichen Gegenfaß gegen 
die allerdings oft in gemüthlofe Flachheit —9 — 
lende Aufklaͤrungsſucht, aus einem tiefen Drange 
hervor, in die göttlichen Geheimniſſe einzudringen, 
zum Theil war er aber audy mehr Außerlicher Nas 
tur und war durch die oben erwähnten Wunderthä⸗ 
ter und ähnliche Schwärmereien hervorgerufen wor» 
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Einleitende 
wie 3. B. bei Lavater, deſſen raftlofer Thaͤtig⸗ 
teit ed bei jeinen großen Talenten und der Anwens 
dung der mannigfaltigiten Mittel gelang, fich einen 
grogen Anhang zu verfchaffen. Der reine Myſticis⸗ 
mus fand Dagegen feine Hauptitüße und feinen Mits 
telpunkt in der geiitreihen und gemũthvollen Kürs 
tin Amalie v. Galligin, die einen großen Kreis 
von audgezeichneten Männern um fich vereinigte 
(damann. F. H. — Göthe, Lavater) 
und durch deren Einfluß der Graf Fr.L. v. Stols 
berg veranlagt wurde, mit feiner Familie zun Kas 
thelicismus überzutreten. In der jpätern Zeit war 
die moitifche Richtung ganz anderer Natur; fie ging 
nämlich nicht aus einem urfpränglichen Drange her⸗ 
vor, jondern hatte ihren Grund mehr in politijchen 
und äfthetiichen Anfichten. Die lleberzeugung, daß 
Deutihland jeine höchſte Blüthe im Staat, Dich⸗ 
tung und Kunft während der ungetheilten Herr⸗ 
ihaft des Katholicismus erreicht habe, ließ diefen 
als den nächiten und nothwendigen Grund diefer 
glüdlichen Umftände erfcheinen, und führte zur Ans 
aͤcht, daß nur eine völlige Wiederherſtellung jener 
Berhältnige Das Baterland wieder zu ähnlicher 
Sröge bringen könne. Eine große Anzahl von bes 
deutenden Männern (Kr. Schlegel, Gl. Bren> 
tand, Zah. Werner, AdamMülleru. X.) find 
‚ auf diefem Wege zum Katholicismus geführt worden. 
Während in der vorigen Pertode die ſchöne Li⸗ 
teratur einen beilfamen indus auf die Wiſſen⸗ 
ihaft äußerte, und eine lebendige und fruchtbare 
Erfaſſung derfelben vornämlich der glüdlichen Ein» 
wirtung jener zu verdanken war, fo bildet fih in 
dem vorliegenden Zeitraum im Ganzen ein umges 
tchrte® Verhältniß; die Wiſſenſchaft gewinnt zeits 
weile einen mfafenden Einfluß auf die Entwides 
fung der Literatur, doch iſt dieſer feineöwegs im» 
mer günitig, und es ift beſonders mit Bedauern 
wahrzunehmen, daß, je böhern Aufichwung die Ges 
lehrſamkeit nimmt, das Nationalbewußtjein immer 
mehr zurüdgedrängt wird, und fich dieſes in der 
ale Eigenthuͤmlichkeit und alle Thatkraft auflöſen⸗ 
den Idee des Weltbürgerthums verflücdhtigt, aus 
welhem die eben fo unfruchtbare Idee der Welt⸗ 
literatur fi) entwidelt. Den eriten Keim biezu 
legte Herder durch die von ihm verfündete Lehre 
der Humanität, die fih immer mehr verbreitete, 
und je länger je mehr bis zum Unſinn audartete. 
Sie gemann namentlich während der franzöfifchen 
Revolution und ſpäter in den eriten Jahren der 
Iinterdrädung viele Anhänger, welche in ihr wes 
gen deö verlornen Baterlandes Troft fanden. Die 
verfehiedenen philoſophiſchen Syſteme, die fih um 
diefe Zeit einander verdrängten, trugen nicht we⸗ 
nig dazu bei, den Blid von der Gegenwart und 
dem Baterlande abzuziehen; doch erwarb fich gerade 
einer der bedeutenditen Bhilofophen, Fichte, ſpä⸗ 
ter große Berdienite um die Wiederbelebung dee 
Rationalbewußtjeins. Seine „Reden an die deut: 
Ihe Nation““. die er im J. 1810 in Berlin hielt, 
befampften mit Glück und Erfolg die Idee des Welts 
bürgerthums, und wenn fih die Grundfäbe, von 
denen er hiebei aueging- weder vom höhern menſch⸗ 
fihen, noch vom philofophifchen Standpunkt aus 
rechtfertigen laſſen, fo erreichten fie doch ihren Zweck. 
Und die gute Wirkung des aufitrebenden Nativnals 
bemußtfeins zeigte fich auch in der Behandlung ber 
Wiſſenſchaft, die in einem freieren und lebendigen, 
' auf die praftifchen Bedürfniſſe gerichteten Sinn 
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Bemerkungen. 





aufgefaßt und gelehrt wurde. Dies änderte ſich 


jedoch nach den Freiheitskriegen. Zwar nahmen 
die Wiſſenſchaften Außerfich einen ſehr bedeutenden 
Auffhwung, aber was fie an Umfang gewannen, 
verloren fie wieder in höherem Maße an praftijcher 
Bedeutung und an Einflug auf die allgemeine Volks⸗ 
bildung, denn es iſt nur zu wahr, was Knebel (Nach: 
laß, 3, 25) an Böttiger ſchon im 3. 1797 fchreibt, 
daß unter den Gelehrten in Deutfchland in gewiſſen 
Stüden gerade die geringite Aufflärung berrfche*). 

Wie im vorigen, jo waren ed auch in diefem Zeits 
raum vorzüglich einzelne Berfönlichkeiten, 
welche den Gang der Literatur beftimmten. Außer 
den großen Geftalten der vorigen Periode, deren 
Thätigkeit fich noch in diefe eritredte, oder deren 
Einfluß fih in einzelnen Erſcheinungen geltend 
machte, find es in der eriten Hälfte des Zeitraums 
Hamann und Herder, welche durch ihre Ideen 
mächtig wurden, Göthe, der durch fein großar—⸗ 
tiged Talent und feine in Gehalt und Form gleich 
herrlichen Schöpfungen, und Schiller, ber jos 
wohl auf dem Wege der äſthetiſchen Forſchung, 
ald durch feine Dichtungen den Gang der Literas 
tur bezeichnete. In der zweiten Hälfte gewinnen 
neben Göthe und Sciller zunächit die ſogenann⸗ 
ten Romantiler (die beiden Schlegel und 
Tied) weitgreifenden Einfluß, der fich lange Zeit 
ungefchmälert erhält, bis endlich zuerft Uhland 
und Rüdert, dann Heine und PBlaten einen 
neuen Auffchwung vorbereiten oder verfündigen. 

Bährend im vorigen Zeitraum die Verbreitung 
des Titerarifchen Lebens von Vereinen ausging, ers 
fheint in der vorliegenden Periode nur ein einzis 

er, und zwar ſchon in den eriten Jahren derfels 

en, der Söttinger Hainbund; dagegen wird die 
Wirkſamkeit des Vereins dadurch erſetzt, daß ſich 
Gleichgefinnte und Gleichſtrebende längere Zeit an 
einem und demfelben Orte zufammenfanden und 
von demfelben aus auf das gefammte Deutjchland 
wirkten, ohne gerade durch ein beitinnmtes Äußeres 
Band mit einander verbunden zu fein. 

Unter den Städten, welche durch diefes Zuſam⸗ 
mentreffen ausgezeichneter Perfönlichfeiten Bedeuts 
famteit erhielten, tritt uns zuerit Königsberg 
entgegen, wo Kant jchon feit den jechziger Jahren 
im Stillen an der Ilmgeftaltung der Philoſophie 
thätig war. Noch früher ald er wurde Hamann 
einflußreich, weniger aber durch feine eigenen 
Schriften, als dadurch, daß mehrere bedeutende 
Männer, zunähft Herder, feine Ideen aufnabs 
men, zum Theil verarbeiteten und unter ein grös 
ßeres Publikum brachten. Außer diefen find aber 
auh noh Hippel und Scheffner zu nennen, 
von denen wenigitens der erite eine eigenthümliche 
Bedeutung erlangte. Neben Göttingen, wo die 
Mitglieder des Hainbundes und ihre Freunde weils 
ten (F. ®. Gotter und H. Chr. Bote, Gottfr. 
Aug. Bürger, 8. H. Chr. Höltv, J. Mart. 
Miller, die beiden Grafen Chr. und F. Leop. 
von Stolberg, 8. Fr. Cramer, J. Zr. Hahn, 
J. Ant. Leifewig u.N.m.), war um das Jahr 
1770 Straßburg durh das Zufanımentreffen 


*) Noch ſchaͤrſer drüdt fih Gothe in einem Brief an 
Merk aus: ‚Einem Gelehrten von Profeffion traue ich zu, 
daß er feine fünf Sinne abläugnet. Eſs iſt ihnen felten 
um den lebendigen Begriff der Sache zu thun, fondern 
um das, was man davon gefagt hat.’ (Briefe an Merd. 
1835. ©. 445.) 
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mehrerer höchſt bedeutender junger Männer wichtig 
eworden. Dort finden wir naͤmlich vor Allem 

erder und Göthe, an welche ſich andere geifts 
reihe und talentvolle Dünglinge anfhlieben. ſo 
Kranz Lerſe, dem Göthe fpäter in feinem Götz ein 
Schönes Denkmal jebte, H. Jung» Stilling, 
Heinr. Leop. Wagner und Jak. Mid. Neind. 
Lenz. Als fich die Strapburger Gefellichaft zers 
ftreut hatte, tritt zwar zunächit fein beitimmter Ort 
hervor, aber doch bleiben die Gegenden am Rhein 
und am Main der Mittelpunft des neuen literus 
rifchen Lebens: in Frankfurt, Darmitadt, 
Düffeldorf treffen wir Göthe, Klinger, 
Merk, Kr. 9. Jacobi, 3. G. Schloffer u. 
A., die unter einander und mit andern bedeutens 
den Perfönlichkeiten, 3. B. mit Kavater, in ens 
gem Verkehr ftanden. Als Göthe im %. 1776 
auf die Einladung des jungen Herzogs Carl Aus 
gut nach Weimar ging und fidh dort anfiedelte, 
wurde diefe Stadt nebit dem nahen Nena der Mits 
telpuntt des größten literarifchen Xebens. Schon 
vor Göthe's Ankunft befap Weimar manche Des 
deutende Perfönlichkeit in feinen Mauern: Wie⸗ 
fand, Mufäus, Fr. Hildebrand v. Einfiedel, 
K. L. v. Knebel, F. 3. Bertuch, K. S. von 
Sedendorf; zu diefen gejelten fih mit der Zeit 
noch viele Andere, die theils durch Göthe's Einfluß 
binberufen worden waren, theild fich dem merkwür⸗ 
digen Kreife annähern wollten. So kamen ſchon 
im 3. 1776 Lenz und Klinger hin, welche je 
doch nur kurze Zeit verweilten, und noch in dem 
nämlichen Jahre wurde Herder dafelbit als Ges 
neralfuperintendent angeftellt. Später kamen nad 
und nd Ch. Bode, Schiller, CH. A. Buls 
pius, K. A. Böttiger, I. Fall, JZeanPaul 
Friedrich Richter, Kopebue, der, wie Buls 
pius, in Weimar jelbit geboren und erzogen wor⸗ 
den war, und K. 8. Kernow. Nicht weniger 
wurde Jena einflugreich, welches feit 1787 der 
Sig der neuen Philofophie geworden war, und 
von dem aus fich eine neue kritiſche und äſthetiſche 
Schule verbreitete. Durch Jens Reinhold, der 
im genannten Jahre hinfam, erhielt die Kantifche 
Bhilofopbie erit allgemeinere Verbreitung, und 
auch die weitere Entwidelung derjelben bie zu ih» 
rem entfchiebeniten Begenfag ging von Jena aus, 
wo wir nach einander Fichte, Schelling und 
Hegel ihre neuen Lehren verfündigen fehen. Res 
ben ihnen lebten theils als Lehrer, theild in ans 
dern Berbältniffien Schiller, K.%. v. Bolts 
mann, Baulus, Niethbammer, bie Brüder 
A. W. und Fr. Schlegel, W. v. Humboldt, 
Fr.v. Hardenberg, 8. Tied, El. Brentano, 
Hölderlin, Voß der Freiherr von Sonnens 
berg u. A., welche mehr oder weniger auf Die 
Entwidelung der Literatur und der Wiſſenſchaft 
einwirtten. Namentlich ift es hervorzuheben, daß 
die romantifhe Schule in Jena_ ihren Ans 
fang nahm, und daß die Anfichten , auf welchen fie 
berubte, durch die zum Theil dort gedrudten, zum 
Theil von dort aus redigirten Zeitjchriften verbreis 
tet wurden. Weimar und namentlid Jena wurs 
den deshalb fo bedeutend, weil am Ende des acht⸗ 
ehnten Jahrhunderts dort unbedingte Lehr⸗ und 
Dentfreiheit berrichte *), während in Preußen 


*) In diefer Bemerkung ift fhon ausgeſprochen, weldes 
Berdienft fi die Hegierungen der ſächſiſchen Herzogthü⸗ 


bis 1332. 





das Religionsedict und in Deitreich unter Lew 
pold 11. die Reaction gegen Joſephs Reformen alle 
geiftige Bewegung niederdrüdte. Grit nadı der Ber: 
nichtung der alten Größe Preußens erhob fich die⸗ 
jes wieder zu gelitiger Regſamkeit, weil man eins 
jah, dad die wahre Macht eines Staats im Bolte 
wurzle, und die ehemalige Größe nur auf dem Wege 
geiitiger Bildung wieder errungen werden fünne. 

n diefem Zinn wurde im 3%. 1810 die Ilniverfität 
in Berlin geitiftet, wohin bald eine namhafte 
Zahl, nn Männer berufen wurde, Die 
wir jedoch außer Fichte und Schleiermadher 
nicht namentlich anführen, da ihre Wirkfamteit fich 
mehr auf die Wiffenichaft im engern Sinne bes 
ſchraänkte, die jedoch in einem freien und lebendi- 
gen. auf_die praftifchen Bedürfniffe gerichteten 

inne aufgefaßt und gelehrt wurde. Aber aud für 
die Poefie wurde Berlin wichtig, da es eine Zeit» 
lang der Hauptherd der romantifchen Poefie war, 
als deren Häupter Aug. Wilbelm und Fried⸗ 
rih Schlegel fi dorthin wandten, und ſich 
Gleichſtrebende ihnen anfchloffen. 
waren Engel, Kopebue und Iffland dort vers 
einigt gewefen; 8. Tied, F. A. Bernhardi, 
W. Wadenroder, B.v.Shüg, Adam Mül⸗ 
fer waren dort geboren, und einige derfelben brach» 
ten den gröpten Theil ihres Lebens dort zu. Um 
die naͤmliche Zeit finden wir Zah. Werner und 
E. 7.9. Hoffmann dort, fo auch Barnbagen 
v. Enfe, A. v. Chamijfo und Hitzig, welde 
den Berliner oder jogenannten ‚grünen‘, fpäter 
„rothen““ Muſenalmanach herausgaben (1804 bis 
1806) und auch fpäter fidh dafelbit wieder vereinigt 
fanden. Nach den Kreiheitsfriegen machte fid je 
doch gerade in Berlin die befchränft gelehrte Ten» 
denz wieder geltend, Durch welche fich die Gelehr⸗ 
ten wieder in fchroffer Weiſe vom Volke trennten 
und fogar eine feindjelige Stellung gegen daſſelbe 
einnahmen. Daß unter folhen Berbältniffen die 
Poefie nicht gedeihen konnte, und zwar um jo we⸗ 
niger, als die berrfchende philoſophiſche Schule in 
ihrer vornehmen Abgefchloffenbeit auf Alles mit 
Gleichgültigkeit oder Verachtung herabfchaute, was 


mer, von denen die Univerfität Jena abhängt, um bie 
deutfche Literatur und Miflenfhaft erwarben. Eine be- 
fondere Anertennung gebührt dem Herzog Carl Auguft 
von Weimar und feiner vortrefflihen tter,, der Ser. 
van Amalia, da fie niht nur ganz vorzüglih für Die 

ebung von Jena beforat waren, fondern aud die bedeu- 
tendften Dichter, Wieland, Bdtbe, Herder und iller, in 
ihre unmittelbare Nähe zogen, außer diefen noch manche 
andere Zalente theils auszeichneten, theils unterftügten, 





1} ® 

Siebenter Beitranm. | 

.| 
l 


— — — — u 


Schon früher 


und es würde von beſchräukter Einſeitigkeit zeugen, wenn 


man Dies nicht laut anerkennen oder das Verdienſt läug- 
nen wollte, welches fie fich dadurch um die vaterländifche 
Kiteratur erwarben. Aber eben fo einfeitig if ed, wenn 
man ihnen einen beflimmenden Einfluß auf den Bang der 
Literatur zuſchteiben will. Vielmehr wird ed aus den Brie⸗ 
fen des Herzogs, wie der Herzogin, die fi fiber die lite. 
variihen Zuftände verbreiten, gang Mar, daß fie fi le 
Diglih dem Einfluffe der höheren Geifter bingaben, nn» 
wie wenig fie überhaupt den Gang der Literatur zu be- 
fimmen vermodten, geh! (don daraus hervor, das fich 
gerade zum Theil in Weimar die Berflahung der Litera- 
tur feftfegte und von dort verbreitete, welche. zuerſt von 
der vornehmen Welt begrüßt, fih auch ſpaͤter des großen 
Publikums bemächtigte. Die fogenannten Bebildeten bie. 
ben überhaupt bis auf die wenigen gfonen ‚ weldhe dem 
Herzoge näher flanden, von der gei igen Bewegung ganz 
unberührt, wie denn Wieland im I. 1778 an Merd fchrieb: 
„Im Grunde fanuft du dir faum vorftellen, wie verbaßt 
bier der Rahme eines ihönen Geiftes iR, und was für ein 
verbammtes Galimatbiad von confufen Begriffen die Leute 
mit diefem Rahmen verbinden.“ (Briefe an Werd, 1N35, 
S. 1%.) 
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Einfeitende 


fh nicht unmittelbar an fie anfchloß oder aus ihr 


erwuchs, während doch ihre rein dialektiſche Rich⸗ 
tung und ihr ſyſtematiſcher Formalismus bei ih⸗ 
rer alle Schönheit und alles Kunſtgefühl verhöh⸗ 
nenden Formlofigkeit in Sprache und Darftellung 
den Schwung der frei fchaffenden Phantafie, ſo 
wie die fünitlerifche Geitaltung der Gedanfenwelt 
unmöglich machte. Daher wendete fich die Poefie 
wieder nach dem Süden, und in den legten Jahren 
dd Zeitraums find es vorzüglih Schwaben und 
Detreich, in denen fich poetifches Leben in bes 
deutjamerer Weiſe kundgibt, d. h. diejenigen Län» 
der, in denen fi während des Mittelalters die 
deutiche Kunit am früheiten und Iebendigiten ent» 
faltet hatte. In Schwaben begegnen wir den 
Ramen Uhland, G. Schwab, Juſtinus Kers 
ner, 8. Maver u. A.; aus Kranken ftammten 
gr. Rüdert und der Graf Platen; in Deitreich 
endlih, welches fchon im 18. Yahrb. durch Blu⸗ 
nauer, Leop. Haſchka, Neger, Ratſchky, 
Leon, Alxinger u. A., fpäter durch die Brüder 
Hein. Joſ. und Matthäus von Collin in engere 
literarijche Verbindung mit dem übrigen Deutſch⸗ 
land getreten war, finden wir am Ende des Zeits 
| raumd eine Reihe von Dichtern, welche ihr Baters 
land nicht nur den übrigen deutfchen Ländern gleichs 
#ellen, jondern ihm ſogar eine höhere Bedeutung 
| für die Zukunft zu verfündigen fheinen. Der Sraf 
; Meg. von Auersberg, Nicolaus Lenau, der 
Areiberr Joſ. Ehrift. von Zedlig und K. Egon 
| Ebert verbreiten eine Zeitlang einen Glanz über 
Deſtreich, der um fo mehr erfreute, als er uners 
wartet war. Ihnen reihen ſich manche andere bes 
ı gabte Männer an, namentlich 2. Halirich, Job. 
Ri. Bogl, 3. Gabr. Seidl, Ed. Duller, K. 
Ferd. Dräxler, der Freih. Ernit v. Feuchter s⸗ 
leben, 2. Aug. Frankl, der Freih. v. Münch⸗ 
Bellingbaufen (Ar. Halm), Morik Harts 
mann u. A. m., von denen jedoch mehrere nicht 
mebr in den Kreis unferer Belprehung gehören. 
Benn aber auch Königsberg und Göttingen, dann 
die Rheins und Maingegenden, und jodann This 
 Tingen, jpäter die eben genannten Ränder als die 
bedeutfamiten Punkte bezeichnet wurden, in denen 
dus poetiſche und Titerariiche Neben während des 
vorliegenden Zeitraums zur höchſten Bedeutſamkeit 
heranwuchs, jo fit Damit nicht gejagt, daß fich Die 
geiitige Bewegung auf Diefe Derter und Gegenden 
beſchtänkte; vielmehr war diefelbe ſo bedeutend und 
algemein, daß faum ein Ländchen im gefammten 
Deutihland anzutreffen it, welches nicht auf ir⸗ 
gend eine Weiſe an dem allgemeinen Aufichwung 
Theil genommen hätte. Wir können diefe ethno⸗ 
graphische ILeberficht nicht weiter auöführen, das 
gegen müſſen wir Doch noch erwähnen, daß aud 
das Ausland an der deutichen Literatur thätigen 
Antheil nahm, während früher Deutiche ihre Geis 
Reswerfe in fremdem, namentlich in franzöfijcher 
Sprache veröffentlicht hatten”). Namentlich zähs 


*) So hatte niht nur Leib nitz feine vhiloſophiſchen, 
Kriedrih 11. feine biftoriihen Meiſterwerke und eine 
vese Zahl von Poefien franzdiiih geſchrieben; auch in 
Km sorliegenden Zeitraum finden wir bedeutende Män- 
zer, velche die frangdfifhe Sprache mit Gewandtheit und 
iR mit Eleganz behandelten: Helf. Bet. Sturz fhrieb 
ein geißreide ©erräh „Sur les Francois et les Alle- 
mans, ou L’apres-dinee de Mme. la Marquise de R.“ 
Werke 2, 217), in welhem er die felbftgefällige und ober- 
Kidlihe Bildung der vornehmen Welt in Frankreich vor 
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len wir mehrere Dänen, Baggefen, Deblens 


Bcmerfungen. 








[hlägen und Steffens, unter die befjern Deuts 
chen Schriftiteller. Schweden nahm dur Gu⸗ 

an v. Brinfmann und Ungarn durd den Erz⸗ 
biſchof Ladislaus Pyrker, in neueiter Zeit durch 
K. Becku. A., Rußland durch die Dichterin Elis 
ſabeth Kulmann Antheil an der deutſchen Litera⸗ 
tur; ja ſelbſt Frankreich blieb nicht ohne Repräs 
fentanten; zählen wir ja Adelbertvon Chamiſſo 
u den trefflichiten Dichtern der neuern Zeit, wobei 
—* nicht zu überſehen iſt, daß er in Deutſch⸗ 
land erzogen und gebildet wurde. 

Bei der großen Bewegung, welche den vorlie⸗ 
genden Zeitraum vor allen übrigen auszeichnet, bei 
den mannigfaltigen Schwankungen, Rückſchritten 
und Irrthuͤmern, welche ſich ſelbſt während der 
höchſten Blüthe kundgeben, iſt es unmöglich, die 
Periode im Allgemeinen zu charakteriſiren, eine 
ausführlichere Entwidelung aber kann erit in den 
einleitenden Bemerkungen zu den einzelnen Abs 
fhnitten gegeben werden. Zür jept genügt die Ans 
deutung, daß während der Periode die Poeſie 
fowohl ald die Proſa zu einer hoben Blüthe ges 
langte, und fi) den übrigen europäifchen Literatus 
ren ebenbürtig zur Seite jtellte, im Einzelnen jos 
gar die meiſten überragte.) Freilich war diefe Blüs 
the nur von furger Dauer, und jeit dem Anfang 
des 19. Jahrh. ift ein immer jteigendes Abnehmen 
derjelben Ina ; jedoch treten inımer wieder glüds 
liche Anzeichen hervor, welche die Möglichkeit, ja 
die Nothwendigfeit einer neuen Blüthenzeit verkün⸗ 
digen, Die auch ohne Zweifel eintreten wird, ſobald 
die Augern Verhaͤltniſſe fich hiefür günitig geitalten. 

Auch die Sprache, die mit einigen erfreufichen 
Ausnahmen hochdeutſch ijt, bietet die nämliche Er» 
ſcheinung dar; fie erhebt ſich, wie die Poeſie und aus 
den nämlichen Gründen zu einer wunderbaren Schöns 
beit und alljeitigen Ausbildung, ſinkt aber fpäter 
in den Händen der Gelehrten und namentlich der 
Philoſophen um fo tiefer herab, je mehr dieſe Eins 
fluß auf die Literatur gewinnen , und erfcheint nur 
da wieder in fchönerer Geitalt, wo diefer Einfluß 
nicht hinreicht, oder gebrochen wird. Unter den 
einzelnen Urfachen, welche auf die Ausbildung oder 
Berfchlechterung der Sprache einwirften, haben wir 
namentlich folgende hervorzuheben. 

Durch Keifing war die Sprache allerdings zu der 
höchſten künſtleriſchen Ausbildung gelangt, allein 
wenn fie ſich auch durch ihn, fo wie durch Klop⸗ 
ſtock und Wieland nach den niannigfaltigften Seis 
ten entwidelt hatte, und fie im Vergleich zu dem 
frübern Standpunkt durch Reinheit, Reichthun, 
Kraft, Bildfamkeit, durch Mannigfaltigkeit und 
Beweglichkeit im einzelnen Ausdrud ſowohl ale 
im Sapbau die höchſte Stufe der Ausbildung ers 


reicht zu haben fchien, fo fehlte ihr doch, wie wir 


der Revolution vortrefflich charakteriſirt; der geiſtreiche Ber⸗ 
ner K. Victor von Bonſtetten verfaßte mehrere treif- 
lie Werke in frangöfifher Sprade (‚„„Etudes de I’homme“‘, 
„L’honme du midi et du nord‘ u. u. a.) A. v. Hum: 
boldt gilt in Frankreich, wie Friedrich II. und Leibnig, 
für einen clafiifhen Schriftfieller (‚Voyage aux regions 
$quinoxiales du nouveau Continent“ u. a. m.), wäbrend 
[eines Bruders Wilhelm franzdjifhe Schriften (,Lettre 

M. Abel- Remusaı sur la nature des formes grummati- 
cales‘‘ u.a. m.) bei aller Gorrectheit der Sprache den vor: 
waltenden germanifhen Geiſt nicht verläugnen faun. Auch 
Wieland, Juftus Möfer, Ich. v. Müller, 8.9. Ja⸗ 
cobi, Merd u.a. m. ſchrieben das Franzoͤſiſche mit mehr 
vder weniger Gewandtheit. 
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ſchon früher einmal berührt haben (9. Il, 724), eine 
wefentliche Eigenfchaft, ohne welche fie die höchſte 
Dolendung nie zu erreichen fühig iſt, nämlich das 
volksthümliche Element. Herder gebührt das Ver⸗ 
dienſt, Die unbedingte Nothwendigkeit defjelben zum 
Bewußtſein gebracht zu haben, und es verdienen 
die Bemerkungen, die er hierüber in den „Frag⸗ 
menten zur deutjchen Literatur‘ niedergelegt bat, 
noch jetzt alle Dehergigung- Aber da Herder jelbit 
eine viel zu gelehrte Bildung und zudem eine viel 
zu ausgeprägte Eigenthümlichkeit hatte, fo wären 
jeine vortrefflichen Bemerkungen wohl fruchtlos ges 
blieben, wenn ihre Wahrheit nicht bald darauf von 
Göthe zur. volliten Anfhauung gebracht worden 
wäre. Bon Herderd großem Gedanken ergriffen 
und von feiner eigenen voltsthümlichen Natur ges 
tragen, bildete er feinen Styl an der Sprache des 
Volks, deren Daritellungdformen er ſich aneignete 
und zy künitlerifcher Schönheit entfaltete. And fo 
war er der Erite, welcher die fremden Sprach s und 
Daritellungstormen mit Bewußtſein und richtigem 
Gefühl ablegte und feinem Styl einen durchgängig 
deutfchen Charakter aufprägte. Auch hatten feine 
eriten Muiterwerte Die ungeheure Wirkung, die fie 
hervorbrachten, nicht bloß ihrem Acht poetifchen 
Gehalt, fondern ganz vorzüglich der in volfsthüms 
lichen Formen fich bewegenden ſchönen Daritellung 
u verdanfen. Ob ihn gleich fein Anderer in dies 
Ver Beziebung erreichte, ja nur nahe kam, fo hatte 
jein Vorgang doch folchen Einfluß, daß das Sprach⸗ 
gefühl fi immer mehr ausbildete, und ed wäre 
wohl mit der Seit fo erftarft, daß es nicht mehr 
hätte vernichtet werden fünnen, wenn nicht vom 
(Ende des 18. Jahrh. an Die Philoſophie einen vers 
derblichen Einfluß auf die Sprache ausgeũübt hätte, 
der fich befonders darin kundgab, daß durch fie wies 
der die fremden Wörter und Daritellungdformen 
in unmägiger Fülle in die Sprache eindrangen, und 
dag man anfing, neue deutfche Wörter zu bilden, 
in denen alle Geſetze der Sprache verlegt waren, 
und die daher ſowohl in Bezug auf ihre Korm, als 
rüdfichtlich ihrer rhythmiſchen Bewegung wahre 
Mipgeburten waren. Schon Kant bat in dieſer 
Beziehung fchädlich gewirkt, am Ihädfichften jedoch 
Hegel, der einen unerjchöpflihen Reichthum in 
der Bildung von Bortungebeuern an den Tag legte 
und deſſen Schriften oft Deswegen vollitändig uns 
verjtändlich find, weil es rein unmöglich ift, fidh Die 
Begriffe Mar zu machen, die er mit feinen neuen 
Wortbildungen verband. Er fand bierin um fo 
mehr Nachahmer, ale man ſich auf dieſe Weiſe mit 
leichter Mühe den Schein der Reubeit und der Liefe 
geben Eonnte. 

In anderer Weile wurde die einfache Schönheit 
der Daritellung, die wir in Göthe's eriten Werfen 
bewundern, zunächſt durch Herder und fodann in 
höherem Mage durch die Romantiker verlegt, 
dadurch nämlich, daß in der profaifchen Schreibart 
und zwar fowohl in der biltorifchen als in der di⸗ 
daftifchen Gattung die Phantafie zu frei walten 
ließ oder auch wohl abfichtlich folche Darſtellungs⸗ 
formen in die Profa aufnahm, welche mehr oder 
weniger ausfchließlich der Poefie zukommen, was 
fich bejonders in dem Streben fundgab, Die Bes 
griffe nicht durch die einfachen, ihnen entjprechens 
den Ausdrücke, jondern durch Bilder zu bezeichnen. 
Sp vortrefflich der Gebrauch von Bildern und bild» 
lichen Ausdrüden in der Poeſie fein kann, wo es 
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darauf ankommt, die Darſtellung finnlich lebendig 
zu machen und die dargeſtellten Gegenſtände oder 
Berhältniffe zur größtmöglichiten Anichaulichleit zu 
bringen, fo ungeeignet iſt dagegen der Gebrauch 
diefer Daritellungsformen in der wifjenichaftlihen 
Proſa, die zunächit darnach fireben muß, Die Bez 
griffe durch die gröptmöglichtte Klakheit zum fiches 
ren Beritändnig zu bringen. Da aber die Dar⸗ 
ttellung der organiſche Ausdrud der Gedanken jein 
fol, ſo iſt es Mar, daß der Gebraud der poetis 
ichen Sprache bei wijjenichaftlichen Gegenitänden 
nicht angemerjen und jomit auch an fich nicht ſchön 
iſt, abgejehen davon, daß fie leicht zu fehiefer Auf⸗ 
faffung und zu Mißverſtändniſſen verleitet. Aller: 
dings können felbft Daritellungen wiſſenſchaftlicher 
Begenitände bis zu einem gewiſſen Grade nach 
Schönheit der Form itreben, und zwar, wie Schil⸗ 
fer in der Abhandlung ‚Ueber die nothwendigen 
Gränzen beim Gebrauch jchöner Formen“ vortreff: 
lich auseinanderfegt, „wenn ee nur um Nejultate 
zu thun iſt, und es nicht zugleich an den Beweiſen 
liegt‘; allein wo es fih hauptſächlich um dieſe 
bandelt, muß die Klarbeit das erite und unbedingte 
(Srfordernip der Daritellung fein. Deshalb find 
Schillers Abhandlungen über die Philoſophie der 
Kunit volltonmen berechtigt und find Muster äſthe⸗ 
tifch= wiſſenſchaftlicher Proſa, während Schel⸗ 
lings poetiſirende Sprache in ſeinen philoſophi⸗ 
ſchen Werken durchaus ungeeignet erſcheint, weil 
es in derſelben hauptſächlich auf die Klarheit der 
Begriffe ankommt, dieſe aber in der Anhäufung 
von Bildern und figürlichen Ausdrücken zur Unbe⸗ 
ftimmtbeit und öfters ſogar zur vollitändigiten In 
deutlicykeit verfchwimmen. 

Aber felbit in denjenigen wiſſenſchaftlichen Dars 
jtellungen , in welchen es lediglich um die Mitthei- 
lung der Ergebniffe des Denkens zu thun iſt, üt 
der Gebrauch fchöner Kormen gefährlich, und es 
wird nur ein ungewöhnliches Talent, wie Schiller, 
fid) derfelben ohne Nachtbeil bedienen können, ein 
Zalent, das den Gedanken, wie die Form mit glei- 
cher Sicherheit beherrfcht und ſich daher mit voller 
Breibeit in den jchönen Formen der Duritellung 

ewegt, ohne dadurch die itrengite Beitimmtbeit für 
den Beritand aus den Augen zu verlieren. Wo 
dies nicht der Kal iit, wie 3. B. beiden Romans 
tifern und ganz befonders bei Ar. Schlegel, ge⸗ 
räth der Verſtand gänzlich unter die Herrfchaft der 
Phantafle, es geht Die Schärfe des Gedankens ver⸗ 
foren, und der Schriftiteller wird von der Gewalt 
feiner eigenen Bilder zu Ergebniſſen geführt, Die 
urfprünglich nicht in feiner Abficht liegen mochten ; 
oder wenn auc) dies nicht geichieht, iv iſt es doch 
dene Lefer unmöglich, fich die Begriffe zum Maren 
Bewußtjein zu bringen, welde in ihm entwickelt 
werden jollten. Dieje Daritelungsweife wirkte 
aber um fo verderblicher,, ald man durch diejelbe 
dem gemeiniten Gedanken den Schein der Schön 
beit zu geben vermag, und es iſt Daber leicht zu er: 
klaͤren, daß fie fo viele Nachahmer und, weil fie 
auf Täufchung berubte, auch jo viele Kreunde bei 
dem PBublifum fand. In der neueren Zeit artete 
diefer jogenannte geiſtreiche Styl zur efelbaften 
Verzerrung aus, da die Schriftiteller ihm durch 
Aufnahme der neuen philoſophiſchen Sprache auch 
den Schein der Tiefe zu geben fuchten. 

Bon theils heilſamem, theils aber auch nachthei⸗ 
ligem Einfluß auf die Entwidelung der Sprade 
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waren die Ueberſetzungen aus alten und neuen 
Sprachen, die während des Zeitraumes in reicher 
züfe erfchienen. Der Vortheil, der zunächit dar: 
aus erwuche, lag darin, daß die Sprache durd) 
diefe fortgefeßten Mebungen un den verfchiedens 
ſten Stoffen und Formen eine außerordentliche Bes 
weglichfeit gewann und man fich viefer in Ihr lies 
genden Mittel erft bewußt wurde, welche außerdem 
faum erkannt worden wären. Dagegen iſt auch der 
Rachtheil nicht gering anzujchlagen, der fich je läns 
ger, je mehr damit verband. Bei dem an fich rich⸗ 
' tigen Beitreben, die überjeßten Schriften nicht bloß 
ihrem Inhalte, ſondern auch ihrer Form nach mög⸗ 
lihft getreu wiederzugeben, lieh man fich leicht 
| verleiten, fremde Wort» und Sußbildungen aufzus 
nebmen, da das Sprachgefühl bei den Gelehrten 
noch nicht fo erſtarkt war, daß fie der Verführung 
hätten wideriteben können , die um jo mehr anlodte, 
als man thörichter Weife oft glaubte, auf diefem 
Ä Bege die Sprache wahrhaft zu bereichern, wähs 
rend fie in der That ihren eigentbümlichen und na⸗ 
tionılen Charakter immer mehr verlor. Am vers 
derblichſten wirkten freilich Die eberfeßungen, wenn 
he in die Hände von Etümpern geriethen, welche 
weder der fremden, noch der Mutterfprache mäch> 
tig waren und zudem foldhe Schriften verdeutiche 
ten. welche weder ihrem Inhalte, noch ihrer Form 
nah von Bedeutung waren, fondern nur die alls 
täglichite Unterhaltung gewährten, und es darf mit 
‚ voller Ueberzeugung ausgefprochen werden, daß die 
| zahlreichen Ueberſetzungen franzöfifcher und engli⸗ 
iher Romane oder Schaufpiele und anderer Un⸗ 
terhaltungsfchriften,, die dem großen Publikum in 
ı Me Hände gerietben, weientlich dazu beigetragen 
| baben, das Sprachgefühl zu vernichten, was auch 
ven den Zeitungen gilt, die namentlich während 
‚ der Unterdrüdung der Preßfreiheit vorzugsweife 
; ihren Stoff fremden, befunders franzöſiſchen Blät: 
tern entnahmen- Unter den lleberfeßern, welche 
vortheilhaft auf die Ausbildung der Sprache wirt: 
‚ ten, find befondersd %. H. Voß, A. W. Schlegel, 
L. Zied und neben ihnen aud) wohl noch Gries zu 
nennen. Voß begründete die neue Ueberſetzungs⸗ 
kunſt, welche auch die fremde Korm zur Anfchauung 
su bringen fuchte; aber während er in feiner eriten 
Arbeit, in der Ueberfeßung von Homers „Odyſſee“ 
Hamb. 1781), weniger ſchon in der Mebertragung 
der „Ilias“ (Königsb. 1793), den rechten Punft 
traf, und nicht weiter ging, als es fih mit dem 
Weite der deutſchen Sprache vertrug, ließ er in 
einen fpäteren Ueberſetzungen die Rüdficht auf die 
rtemde Korm fo fehr vorwalten, daß nicht nur die 
Rutterjprache einen ganz fremden Charakter und 
ein ganz fremdes Geyräge erhält, fondern fie ſo— 
gar ganz unverftändlich wird und man feine les 
berfegungen nur mit Hülfe des Originals verfteben 
kann. Er hatte fich leider in dieſe Anficht fo ſehr 
verfangen, daß er felbit feine erften Ueberſetzungen 
in den nachfolgenden Ausgaben immer mehr vers 
ihfehterte. Zu feinen gelungenern Arbeiten gehö- 
ten noch die Ueberſetzungen von Virgils ‚Landbau‘ 
Hamb. 1789); am fchlechteften tit die ebertragung 
des Ariſtophanes (3Bde. Braunichw. 1821) und der 
Dramen Shakſpeare's, an welcher auch feine Söhne 
theil nahmen (9 Thle. Leipz. 1818— 20). Die 
böhite Stufe der Neberfepungsfunt hat A. W. 
Schlegel erreicht, und es iſt beſonders ſeine Ver⸗ 
deutſchung Shakſpeare's als ein vollendetes Kunſt⸗ 
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werk zu bewundern. Aber auch jeine übrigen Ueber⸗ 
feßungen find vortrefflic und fie find auch ſchon 
deshalb zu erwähnen, weil er durch fie mehrere 
bedeutende Dichter des Auslands zuerft zum wah⸗ 
ren Berftändnig brachte, wenn es ihm auch nicht 
gelang, diefelben bei ung fo einzubürgern, wie den 
großen Engländer. So führte er ung in feinem 
„Spaniſchen Theater’ (2 Bde. Berf. 1803) den 
roßen Galderon näher, und durch feine „„Blumens 
ſtraäͤuße itafientfcher, fpanifcher und vortugieſiſcher 
Boefie‘ (Berl. 1804) machte er zugleich mit mebs 
rern fchäßenswerthen Dichtern und jchönen For⸗ 
men des romanifchen Südens befannt. Ihm jteht 
fein Freund 2%. Tier auch in diefer Beziehung 
nahe, vorzüglich durch feine treffliche Ueberſetzun 
des „Don Quixote“ von Cervantes (4 Bde. Berl. 
1799— 1801). Nicht geringes Berdienit erwarb er 
fih durch die Berdeutichung einiger Stüde Shak⸗ 
ſpeare's, welche Schlegel nicht gegeben hatte, und 
weiche der neuen Ausgabe der Schlegelfchen Ueber⸗ 
feßung (9 Bde. Berl. 1826—33) beigegeben find, 
jo wie durch fein „Altengliſches Theater‘ (2 Thle. 
Berl. 1811) und „Shakſpeare's Vorſchule“ (2 Bde. 
(Sb. 1823— 29). In dem Sinn und Geiit dieler 
gropen Vorgänger. Durch welche er auf Die romas 
nifchen Literaturen geführt worden war, überfebte 
Johann Dietrih Gries aus Hamburg (1775 — 
1812) einige der größten Dichter der Stalicner und 
Spanier mit anerfannter Metiterfchaft, die er nas 
mentlich in der glüdlichen Behandlung der frems 
den Formen beurfundete. Er begann mit Taſſo's 
„Befreitem Zerufalem’‘ (2 Thle. Jena 1800—03), 
welcher er bald die Ueberſetzung von Arioſto's „Ra⸗ 
fendem Roland‘ (5 Thle. 1804—08) folgen lieh. 
Beide Arbeiten erlebten mehrere Auflagen, die fidı 
durch immer größere Vollendung bemerkbar madı- 
ten. Nicht weniger Geſchick bewies er in den Ue⸗ 
berfeßungen des „Verliebten Rolands“ von Bo: 
jardo (4 Bde. Stuttg. 1835 — 39) und des „‚Ric- 
ciardetto‘‘ don Kortiguera (3 Bde. Stuttg. 1831); 
doch erwarb er fich noch größeren Ruhm durch die 
treffliche Meberfegung der „Schauſpiele“ des Cal: 
deron (7 Bde. Berl. 1815—26; 2. Aufl. 8 Bde. 
Eb. 1840 u. 41), welche fich durch eben fo glüds 
fiche Auffaffung des eigenthümlichen poetiſchen Gei⸗ 
tes als durch meilterhafte Aneignung der Korn 
auszeichnet. | 
Neben diefen vier hervorragenditen Männern 
verdienen aber noch viele Andere ehrenvoll erwähnt 
zu werden, und es iſt kaum eine Literatur der Welt, 
die nicht Durch mehr oder weniger glüdliche Ueber⸗ 
feßungen zum Eigenthum des deutichen Volks ge 
worden wäre. Wir müjfen uns jedoch Darauf bes 
jchränfen , die bedeutenditen Erjcheinungen zu nens 
nen; wir beginnen mit denjenigen Männern, welche 
Merfe der griehifchen und lateinifchen Ki: 
teratur überfeßten. Noch ehe Voß feine Ueber⸗ 
jeßung des Homer berausgab, veröffentlichte Bür⸗ 
er in verfchiedenen Zeiten Berfuche von Weber: 
Pehungen der „Ilias“ in reimfreien Jamben und 
in Hexametern, die fchon deshalb wichtig find, weil 
fie Die erite Anregung waren, den groben riechen 
in fünftferifcher Form wiederzugeben und er oft 
den volksthümlichen Ten in einer Weife traf, wie 
ihn Boß niemals erreichte. Mit ihm wetteiferte 
zunächit der Graf Ar. Leop. von Stolberg, 
deſſen „Ilias“ (2 Bde. Flensb. u. Xeinz. 1778) 
zwar in der Zorm viel zu wünfchen übrig Täßt, 
9 
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aber von dichterifchem Geiite zeugt. Weniger bes 

deutend find feine Ueberſetzungen von „Bier Tras 

gödien“ des Aeſchylos (Hamb. 1802) und der „Auss 
eriefenen Geſpräche“ des Plato (3 Thle. Königsb. 

1790 — 97), wogegen fein Bruder Chriſtian in 

der lleberfegung des „Sophokles“ (2 Bde. LXeipz. 
| 1787) einen glüdlichen Verſuch machte, den größ⸗ 

ten griechiichen Dramatiker in die Mutterſprache 
zu übertragen, und fo find auch feine „Gedichte 
aus dem Griechiſchen“ (Hamb. 1782), welche Hym⸗ 
nen des Homer, Idyllen des Theofrit und Iyrijche 
Bedichte des Anafreon enthalten, noch inmer der 
Beachtung werth. Bon großer Bedeutung find 
Herders Ieberjegungen und Nachbildungen Heis 
nerer griechifchen Dichtungen, da er, wie immer, 
jv auch bier, den poetiſchen Sinn mit Glüd ers 
faßte und mit Geſchick wiedergab („Blumen aus 
der griech. Anthologie” 1785; „Hyle. Kleine 
griech. Gedichte”. 3 Samml. und „Geſaänge von 
Pindar“ 1803). In ähnlicher Weije überjepte 
er aus dem Lateinijchen „Oden, Briefe und Saty⸗ 
ren‘ der römifchen Dichter Horaz und Berfius, 
weiche er zuerit in verichiedenen Zeitichriften vers 
öffentlichte, und die „Lyriſchen Gedichte‘ Des Je⸗ 
juiten Balde (S. Il, 226), die er unter dem Titel 
Terpfichore“ (Xüb. 1794) veröffentlichte. ent 
die meiiterhafteiten Ueberſetzungen aus den claſſi⸗ 
ichen Spracden gab der große Philologe Kr. Aug. 
Wolf (1759—1824), die ſich durch die ſchönſte 
Berbindung von Treue und gefchmadvoller Bes 
handlung der Sprache auszeichnen (ded Ariſtopha⸗ 
ned „Acarner“. Berl. 1811; deſſen „Wollen“. 
Ebd. 1812; „Die erite Satyre“ des Horaz. Ebd. 
1813). Nicht ohne Werth find die Ueberſetzungen 
von 3. Caſp. Fr. Manfo („Elegien‘ von Bion, 
Gotha 1787, und von Moſchus, Lpz. 1807; Birs 
gils Gedicht „Bon der Landwirthfchaft”. Jena 
1783; Ovids „Kunit zu lieben“. Berl. 1794), 
doch ſtehen fie den Arbeiten des geichmadvollen 
Ar. Jacobs nad („Prometheus und „Die Pers 
fer“ von Aeihylus, 1799, und befonders „Epis 
gramme der griech. Anthologie‘ in ſeinem, Tempe‘. 
2 Bde. Lpz. 1803). Auh W. v. Humboldt iſt 
als geiitreicher Neberfeger zu nennen (Pindars 
„Vierte Buthifche Hymne” 1795; „Agamemnon‘ 
von Aeſchylus“. Lpz. 1816). Großen Beifall ers 
warb fih K. 2. v. Knebel dur feine gelunges 
| nen metrifchen Weberfegungen der „Elegien“ des 
Propertius (Lpz. 1708) und vorzüglich des Xebrges 

dichte „Von der Natur der Dinge von Xucretius 

(2 Bde. Lpz. 1821), in denen Sprache und Auf: 

taffung gleich vortrefflich find. Ale eine der bes 
| deutenditen Erjcheinungen in diefen Gebiete iſt F. 
D. E. Schleiermakhers lleberjeßung der Werte 

Plato's (3 Thle. in 6 Bon. Berl. 1804— 26), 

welche auf das tiefere Verſtaͤndniß des großen Phi⸗ 

loſophen, in deſſen Geiſt er tiefer eindrang, ale die 

meiiten Ahltelogen, nicht ohne nachhaltenden Ein⸗ 

ruf geblieben iſt. Endlich erwähnen wir noch die 
Ueberſetzung des Tucitus von K. 8%. von Wolt⸗ 
mann, die jedoch bei großen Anjprüchen verhälts 
nipmäpig wenig leiſtete. 

Die Ueberfeßungen aus den neuern Sprachen, 
deren wichtigite ſchon oben erwähnt find, können 
wir kürzer berühren. Alm die DBerbreitung der 
| englifhen Literatur machten ſich vorzüglich Job. 
Joach. Chriſtoph Bode aus Braunfchweig (1730 





—03) durd) meiit gediegene lleberjeßungen verdient 


(NYoricks empfindiame Reife‘ von Sterne, Hamb. 
1768; deſſen „Triſtam Shandys Leben”. 3 Bde. 
Eb. 1774; Goldſmiths „Dorfprediger von Wale⸗ 
field. Lpz. 1776 und Fieldings „Tom Jones‘. 
6 Be. M 1786 — 88), Samuel Gli. Bürde 
(1753— 1831) aus Breslau (Miltond „Berlornes 
Paradies’. Bresl. 1793); 8. %. 2. Kannegie> 
Ber (Beaumont und Fletchers „Dramat. Werke‘. 
2 Bde. Berl. 1808) und Dietr. Bild. Soltau 
(1745—1827, „Hudibras von Butler“. Riga 17837). 
Am bäufigften wurden die Lieder des Diftan übers 
feßt, Einzelnes von Herder in den „Stimmen 
der Völker“, von Göthe profaiich in „Verthers 
Zeiden“, tbeils vollitändig vom Areih. v. Harold 
(3 Bde. Düffeld. 1775), von Ch. 9. Braff (At. 
u. Lpz. 1792), von 3. Gli. Rhode (6Bde. Bert. 
1800), vom Grafen F. 8. v. Stolberg (3 Tble. 
Samb. 1806) u. A., aus dem Engliichen des Mac: 
pherſon von 6b. W. Ablwardt aus dem (vor⸗ 
geblichen) Gaeliſchen Original. (3 Th. Lpz. 1811). 

So zahlreich Die Ueberſetzungen aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen find, fo fünnen doch nur wenige her⸗ 
vorgehoben werden; als eigentlich bedeutend find 
nur die trefflihe Webertragung von Montais 
ned „Gedanken und Meinungen” durh Bode 
7 Bde. Berl. 1793—97), die glüdlihen Nachbil⸗ 
dungen einiger Trauerfpiele Voltaire's dur Ar. 
WB. Gotter („Merope“. Gotha 1774; „Dreites 
und Elektra““. Eb. 1776) u. f. w., die Bearbei: 
tungen des „Mahomet” und des „Tanered‘ von 
Boltaire durch Göthe (1802), fo wie der „Phä—⸗ 
dra‘ von Racine durh Schiller. Dagegen fand 
die ttalienifche Literatur eine weit größere 
Menge von tüchtigen Ueberießern, durch weiche Die 
Hauptwerke derjelben eine größere Verbreitung er- 
hielten. Wilh. Heinfe überfegte Taffo's '.. Bes 
freites Jeruſaſem“ (4 Bde. Mannh. 1781) und 
Arioſto's ‚Roland‘ (4 Thle. Hann. 1782), beides 
zwar in Proſa, aber mit ſolchem Geſchick, daß Die 
Gedichte fih angenehm leſen laffen, ungeachtet ib⸗ 
nen der Reiz der metriichen Daritellung abgebt. 
Neben Gries überſetzte auh K. Streckfuß (geb. 
1779) Ariofto’8 „Raſenden Roland“ (5 Thle. Halle 
1818—25). Soltau gab die erite gediegene Ue⸗ 
berſ ebung des „„ Decamerone‘ von Boccaccio (3 Bde. 
Berl. 1803) und 8. %. 2. Kunnegießer vers | 
fuchte fich zuerft mit Glüd an der Ueberſeßung von 
Dante's „Göttliher Komödie” (3 Thle. Lpz. 1909 
— 1821); Petrarca's fämmtliche „, Gedichte“ wur: 
den von K. A. F. Förſter (geb. 1784) in den 
Bersmapen des Driginald verdeuticht (2 Thle. 
Altenb. u. Leipz. 1818), nachdem fhon Manſo 
einzelne derjelben in feinen „Vermiſchten Schrif: 
ten’ (2pz3. 1801) überfeßt hatte. 

Die Yiteratur der Spanier und PBortugies 
ſen wurde vorzüglich durch das „Magazin der jvan. | 
und vortug. Lit.” (3 Bde. Weimar 1780—82) | 
von Fr. Juſtin Bertuch aus Weimar (1747— 
1822) bearbeitet, welcher auch den „Don Quixote“ 
von Gervantes überfegte (6 Bde. Weim. 1775— 
79), worin er jedoch durch Die fpäteren Webers 
feßungen von Tied und Soltau (6 Tble. Kös 
nigsb. 180001), dem wir auch eine wohlgeluns 
gene Ueberſetzung der „Erzählungen” des nämlis 
hen fpanifchen Dichters zu verdanken haben, über: 
troffen wurde. Herders „Bid“, der erit nad 
feinem Tode (Täp. 1805) vollitändig erichien, it 
eher eine freie Bearbeitung alter ſpaniſcher Res 
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manzen, als eine Ueberſetzung zu nennen, wogegen 
die „Altfpanifchen Romanzen‘ von Fr. Dliez (Ff. 
1818) mit großer Treue wiedergegeben find. Ne⸗ 
ben Gries verfuchte ih auch E. F. ©. D. Freih. 
von der Malsburg (17861824) in der Ueber⸗ 
ſeßung von Galderond „Schaufpielen‘ (6 Thle. 
2. 1818—26). Bon den „Lufiaden‘ des vortus 
giefiſchen Dichterd Camoẽns gab K. Sigm. Freih. 
v. Sedendorf (1744—85) in Bertuchs Magas 
sin moblgelungene Broben; &. C. Heife unters 
nabm eine Ue 

ohne fie jedoch zu vollenden (2 Bdchn. Hamb. 1807); 
die beſte iſ ohne Zweifel die von J. J.€. Dons 
ner (Stuttg. 1833), von welcher ſchon im J. 1827 
eine mit Beifall aufgenommene Probe erjchienen 


war. 
Die Literatur des ſkandinaviſchen Nors 
dens fand in F. 9. v. d. Hagen („Lieder der 
iltern Edda”, Berl. 1812; „Nordiſche Heldenros 
mane”, 4 Bde. Brest. 1814—15) und in den Bruͤ⸗ 
dern Jakob und Wilhelm Srimm („Die Lies 
ver d. alten Edda“, 1. Bd. Berl. 1815; „Altdäs 
aiſche Heldenlieder“, Heidelb. 1811) ihre vorzügs 
iihiten Bearbeiter. 
u Die orientalifchen Literaturen wurden zuerſt 
durch Her der auf eine geiltreiche Weiſe vermittelt; 
befonders lehrte er zuerit die poetiſchen Bücher des 
Alten Teitaments von einem freieren Standpuntte 
unfhauen. In feiner Schrift „Vom Geiit der 
Eeräifhen Poefie“ (2 Thle. Defiau 1782-83) 
tbeilte er einige vortreffliche den aus 
jmen Büchern mit, nachdem er fchon früher „Sas 
lemons Lieder der Liebe“ (Lkpz. 1778) in dieſem 
Seite wiedergegeben hatte. In den „Zeritreuten 
Blättern” (6 Samml. Gotha 1785—97) veröffent» 
lihte er viele Kleinere Gedichte, die er verfchiedes 
nen morgenländifchen Dichtern , befonders der Per; 
ſet, nachgebildet hatte, und feine Liebe zur oriens 
taliſchen Poeſie gab ſich auch darin fund, daß er 
von der trefflichen Ueberſetzung der „Sakontala“ 
des indifchen Dichters Kalidafas, welhe J. ©. 
Aortter nach der englifchen Uebertragung von 
®. Jones gemacht hatte (Ff. 1791), eine zweite 
Ausgabe veranftaltete (Ebd. 1803), die er mit eis 
ner Ihäpenswertben Einleitung über das indifche 
Drama begleitete. Um die nähere Kenntniß der 
xrüfhen Dichtkunft machte fi) befonders os 
eb von Hammer (geb. 1774) verdient, welcher 
xiht blog in feiner „Geſchichte der ſchönen Rede⸗ 
fünfte Perſiens““ (Wien 1818) eine Blüthenlefe aus 
00 yerfifchen Dichtern gab, fondern aud) mehrere 
hrielben, fowie auch Die Werke arabifcher und türs 
kiſcher Dichter zum eritenmale vollitändig überſetzte. 
Joſ. Görres erwarb ſich fein geringes Verdienſt 
Nıcch feine Bearbeitung des „Schah Nameh“ von 


Kirdufi (.das Heldenbucd, von Iran“, Berl. 1820): 


und fo trug auch Göthe durch feinen „Weſtöſt⸗ 
lihen Divan“ (Stuttg. 1819) viel zur Verbreitung 
ver Kenntniß verfifcher Poefie bei. Unter allen 
denen aber, welche orientalifche Dichtungen ins 
Deutihe übertrugen, ragt Fr. Rüdert bervor, 
der eine feltene Meiiterfchaft in der Behandlung 
der fremden Formen entwidelte und für die mors 
genländichen Literaturen das wurde, was Voß für 
De griechiſche. A. W. Schlegel für die modernen 
zeweſen. Seine Ueberjeßungen der „Malamen‘ 
des Hariri, welche er unter dem Titel „Berwands 
Imngen des Abu Seid“ (2 Bde. Stuttg. 1826) 
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herausgab, dann der lieblichen indifchen Erzählung 
„Rat und Damajanti” (Ff. 1828) find als Weber: 
feßungen wahre Kunitwerfe, was auch von der Ues 
bertragung des altchinefifchen Liederbuchs „Schi⸗ 
King’ (Altona 1833) gilt, ja vielleicht in noch hoͤ⸗ 
berem Grade, da er nicht unmittelbar aus dem 
Original, fondern aus einer fehr profaiichen las 
teinitchen Ueberſetzung ſchöpfte, und er doch den 
Geiſt der altchinefiihen Poeſie in wunderbarer 
Treue wiedergab. 

Auf die Ausbildung der Sprache hatte ferner 
die Beichäftigung mit der Alteren Literatur einen 
um fo trefflicheren Einfluß, als biedurch ein Ge⸗ 
gengewicht gegen die Einwirkung der fremden Spras 
chen gegeben war, und diefer gute Einfluß machte 
fi) felbit dann fchon bemerklich, ald das Studium 
des Alt» und Mittelbochdeutjchen noch nicht auf die 
wiffenfchaftliche Höhe gelangt war, die es ſeit 1820 
erreichte. Auch in Dieter Beziehung war wiederum 
Herder vor Allen anregend. Er wies ſchon in 
den „Fragmenten zur deutichen Literatur“ auf die 
Wichtigkeit derfelben für unfere nationale Ents 
widelung bin, und fuchte jpäter in andern Abhand⸗ 
lungen die Liebe für die ältere Poefie zu erweden. 
Wie fchon im vorigen Zeitraum, fo fuhr man aud) 
jebt noch fort, die Denkmäler der alten Sprade 
und Dichtkunſt Durch neue Ausgaben aus der Vers 
gefienbeit zu reißen oder aud in abhandelnden 
Schriften auf diejelben aufmerkjam zu machen. 
und ed haben fich in diefer Beziehung in der ers 
ſten Hälfte des Zeitraums namentlich folgende Mäns 
ner Berdienfte erworben: 8. 3. Michaeler aus 
Insbruck (1735—1804), Jerem. Jakob Oberlin 
aus Straßburg (1735—1806), J. 3. Eſchen⸗ 
burg und J. Chr. Zahn aus Halberſtadt (1767 
—-14818). Andere, wie J. Chriſtoph Adelung 
aus Pommern (1732—1809) und F. D. Graͤter 
aus Schwabiſch⸗Hall (1768—1830) gründeten Zeit⸗ 
fchriften,, Die zum Theil oder ausfchlieplich der Bes 
handlung der alten Sprache und Literatur gewids 
met waren, jener das „Magazin für die deutfche 
Sprache‘ (2 Bde. Lpz. 1783 u. 84), diejer „Bras 
gur. Ein literar. Magazin der deutichen und nor⸗ 
difchen Vorzeit” (7 Bde. Lpz. 1791—1802) u.a. m. 
Bom Anfang des 19. Jahrh. an nahm dieſes Stus 
dium einen größeren Aufichwung, da die Romans 
tifer anfingen, fi) an das Mittelalter anzuichlies 
Ben, und es erwarben fich Die Häupter der Schule 
in diefer Beziehung mancherlet Berdienfte, theils 
inden fie alte Denkmäler erneuerten, tbeild und 
vorzüglich, indem fie die literarifche und poetijche 
Bedeutung derfelben beſprachen. A. W. Schle⸗ 
gel begann Gottfrieds von Straßburg „Triſtan“ 
nachzudichten, und veröffentlichte eine „Unterfus 
hung über das Lied der Nibelungen“; Ar. Schle⸗ 
gel, der eine der vaterländiichen Literatur gewids 
mete Zeitfchrift „ Deutjches Mujeum“ (2 Bde. Bien 
1812) herausgab, in welchem er unter Anderm eis 
nen interefjanten Auffaß „Ueber nordifche Dicht» 
kunſt“ befannt machte, bearbeitete den alten Volks⸗ 
roman „other und Maller“ (Ff. 1806) und wid⸗ 
mete der ältern deutjchen Poeſie in feiner „„Ges 
fhichte der alten und neuen Literatur‘ (2 Bde. 


ı Wien 1815) mebr Aufmerkfamkeit, als ähnliche 
Werke bis dahin gethan hatten. 


2. Tieck eu 
neuerte außer mehreren alten Volksbüchern, von 
denen jpäter die Rede fein wird, „Minnelieder aus 
dem Schwäbifchen Zeitalter‘ (Bert. 1805) und bes 
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arbeitete Ulrichs von Lichtenftein „Frauendienſt“ 
Stuttg. 1812). Achim von Arnim und Clemens 
Brentano machten fich durch eine reiche Samm⸗ 
fung alter Volkslieder verdient („Des Knaben 
Wunderhorn‘‘, 3 Bde. Heidelb. 180608) und der 
legtere gab zudem &. Bidrams „ Goldfaden‘ bers 
aus (Heidelb. 1809). Große Thätigkeit entwickelte 
endlich auch Joſ. Görres, der eine neue, mit eis 
ner Einleitung verjehene Ausgabe des „Lohengrin“ 
beforgte (Heidelb. 1813), „Altdeutfche Volks⸗ und 
Meiiterlieder” (Frankf. 1817) herausgab, und ſich 
durch feine Schrift über „Die deutichen Volks⸗ 
bücher“ (Seidelb. 1807) große Berdienfte um dies 
fen Zweig der Literatur erwarb, auf den er zuerit 
mit Einficht und Gründlichkeit aufmerkſam machte. 

Neben den Genannten find noch mehrere Andere 
zu erwähnen, welche die alte Sprache und Litera⸗ 
tur in mehr gelehrter Weile behandelten, ſo B. J. 
Docen aus Osnabrück (1782 — 1828) in feinen 
„Miscellanen zur Geſch. d. deutfchen Literatur‘ 
(2 Bde. Münden 1807), 3. ©. Büſching aus 
Berlin (1783— 1829), und ganz befonders %. 9. 
von der Hagen aus Scmiedeberg (geb. 1780, 
fett 1824 Brofeffor in Berlin), der bald in Vers 
bindung mit Büſching u. A., bald allein theile 
größere Sammlungen, theild einzelne Werke bers 
ausgab; von den eritern erwähnen wir nur die 
„Deutfchen Gedichte des Mittelalters“ (2 Bde. 4. 
Berl. 1808—11) und von den andern die verſchie⸗ 
denen Ausgaben des „Nibelungenliedes“ (zuerit 
Berl. 1810), um welches er fich überhaupt dankens⸗ 
wertbhe3Berdienit erwarb. Andere bedeutende Denk⸗ 
mäler gab ©. F. Benede, Prof. in Göttingen 
(1762— 1844) mit fritifcher Sorgfalt und geſchmack⸗ 
vollem Sinn heraus, namentlich Boners „Edel⸗ 
jtein (Berl. 1816), den „Wigalois“ von Wirnt 
v. Sravenberg (Ebd. 1819) und mit Lachmann 
Sartmannd „Iwein“ (Berl. 1827). Unbeitritten 
den erften Rang nimmt jedoch Jakob Grimm ein, 
der durch feine „Deutſche Grammatik“ (4 Bde. 
Bött. 181937). der wiffenfchaftlichen Behandlung 
der Sprache und ihrer Denkmäler eine ganz neue, 
fruchtbare Bahn eröffnete, überhaupt die deutiche 
Philologie gründete, und fie nicht bloß der claſſi⸗ 
chen ebenbäürtig zur Seite ftellte, fondern fie in 
wefentlichen Punkten über diefelbe erhob, jo daß 
diefe fih an ihrer jüngeren Schweiter zu neuem 
Reben emporarbeiten mußte. Es würde und zu 
weit führen, wenn wir auch nur das Wichtigite mit⸗ 
tbeifen wollten, was er und die von ihm gegrüns 
dete Schule nach den verfchiedeniten Seiten bin ges 
fetitet haben; wir können uns aber um fo mehr 
darauf befchränten, die Namen der bedeutenditen 
Germaniſten einfach zu erwähnen, als weitaus die 
wichtigften Zeiftungen über die Zeit hinausreichen, 
die wir zu betrachten haben. Zu den thätigiten und 
grändfichften Herausgebern altdeutfcher Sprach: 
dentmäler gehören aber außer Wilh. Grimm, dem 
Bruder und fleißigen Mitarbeiter des Begründers 
der deutfchen Grammatik, Zoh. Freih. von Laß⸗ 
berg, K. Lachmann, Hein. Hoffmann (von 
Rallersleben), Shmeller, ®. Badernagel, 
Maßmann u. A. m. 

Ehe wir die vorliegenden Bemerkungen ſchließen, 
müſſen wir endlich noch erwähnen, daß in dem vors 
liegenden Zeitraum auch die Mundarten wieder 
mebr beachtet wurden, und daß man anfing, Dies 
jelben für fchriftliche Daritellungen, namentlich im 
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Gebiete der Poeſie, zu gebraudhen. Die zum Theil 
vortrefflichen Berfuche der Art von 3. 9. Voß, 
J. K. Grübel, G. D. Arnold, J. M. Ufteri 
und vor Allem von J. Peter Hebel, von denen 
wir ſpaͤter noch ausführlicher ſprechen werden, hat⸗ 
ten neben dem poetiſchen noch das anderweitige 
Verdienſt, daß fie eine veritändigere Anſchauung 
der Dialekte herbeiführte, als ſeit Gottſched her⸗ 
gebracht war, und nıan in ihnen etwas ganz Ande⸗ 
tes zu erbliden anfing, als eine Verſchlechterung 
des Hochdeutfchen, eine Anficht, die freilich bei der 
wiſſenſchaftlicheren Ergründung der Sprache auch 
feinen weiteren Beitand haben konnte. 


Erſter Abſchnitt: Poͤeſie. 


Die Poefie des vorliegenden Zeitraums ſchließt 
fih allerdings in ihrer Entwidelung an die der vos 
rigen Beriode an; aber gleich in den erſten Juhren 
gewinnt es den Anfchein, als ob fie fi) von Dem 
bis dahin befulgten Wege trennen und zu der bis⸗ 
berigen Richtung einen entichiedenen Gegenſatz bil⸗ 
den wollte. Wir erinnern und, daß die Kritik die 
Grundlage der Entwidelung in der vorigen Pes 
riode bildete. Sie war, mit den ſchwachen Bers 
fuchen Gottſcheds beginnend, durch Leſſing zu der 
höchſten Ausbildung gelangt, und hatte nicht bloß 
die oberiten allgemeinen Grundfäge der Kunit aus 
der Betrachtung der vorbandenen Kunftwerfe des 
Alterthums und der neuern Zeit in klarer und eins 
dringlicher Weiſe ausgeiprocen, fie hatte dieſe 
Grundfäge auch auf einzelne Kormen der Poeſie 
bis in ihre Teßten Kolgerungen angewenbet. Zu 
der Zeit, als Leifing jeine uniterblichen kritiſchen 
Meiiterwerte, den „Laokoon“ und die „Dramuturs 
gie veröffentlicht, durch diefelbe jene kritiſchen 
Beitrebungen abgefchlofien und die Aufgabe des 
ganzen Zeitraums, die äſthetiſche Erziehung des 
Volks, vollendet, in dieſen Werken fowohl den Bes 
griff der Kunit und der Poeſie feitgeftellt, ala auch 
die Idee des Kunſtwerks nad allen feinen Bezies 
hungen hin entwidelt und nachgewielen hatte. daß 
das Weſen eines ſolchen in der harmonifchen Ent⸗ 
widelung des bedeutenden Inhalts und der fchönen 
Form berube ; als ed jomit den Anfchein hatte, ale 
ob fi) nunmehr die heimatliche Literatur auf dem 
vorgezeichneten Wege ruhig und Mar entwideln 
fönne, begann eine neue Gährung, die übrigens 
in der bisherigen Entwidelung felbit begründet lag. 
Die Kritik der vorigen Periode hatte die Kunft zur 
Natur zurüdführen und fie von dem Regelzwange 
befreien wollen, der von Frankreich aus die deut⸗ 
Iche Poeſie gefeſſelt hatte; fie hatte eben deshalb 
auf die Engländer und namentlich auf Shakſpeare 
bingewiefen, und Bielands, Leſſings und Anderer 
Bemühungen hatten den glänzenditen Erfolg ges 
habt, indem feit (Ende der fechöziger Jahre Shak⸗ 
jveare das allgemeine Loſungswort des neuen Ge⸗ 
ichlecht3 geworden war. Doch zeigte fi in der 
Anwendung bald cin vollftändiger Widerſpruch ge⸗ 

en die frühere Zeit und insbejondere gegen Lei: 

Ängs Mäpigung. Diefer hatte nämlich in feiner 

„Dramaturgie dargethan, daß die Dramen des 

grogen Engländers eine weit höhere Wirkung ber- 

vorbrächten, ala die Tragödien der Franzoſen, ob: 

gleich fie die Gejepe des franzöfifchen Theaters 
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nicht befolgten, fie vielmehr augenfcheinlich vers 
teten; er hatte daraus gefchloffen, daß man fo» 
mit den Zweck der Tragödie auch ohne diefe Res 
geln erreichen könne, ja fogar, daß diejelben wohl 
Schuld daran jein fünnten, wenn man ihn wes 
niger erreiche. Aber nun ging man weiter, und 
erflärte alle Kunſtgeſetze überhaupt für überflüjfig. 
ja für ſchädlich; ed fei eine Pedanterie, behauptete 
man, dem Genie vorfchreiben zu wollen, was es 
thun und was es nicht thun müfle (Dramaturgie, 
Ar. 101—104). Um die Kunft zur Naturwahrheit 
zurädzuführen, fei es nicht hinlänglich, die Natur 
in ihrer unmittelbarſten Ericheinung nachzuahmen, 
man müſſe auch die in dem Dichter wirkende Ra» 
turfraft frei und unbefchränft walten laſſen; der 
Dichter folle, um die von den Gelehrten und Kris 
titern aufgeitellten Regeln unbekümmert, lediglich 
den Eingebungen feines Talents gehorchen, das 
"ibn allein richtig zu leiten vermöge; er folle eben 
deehalb auch jede Nachahmung ſtreng vermeiden, 
und vor Adem nad Originalität ftreben. Genie 
und Originalität waren die Zojungsworte der neuen 
Zchule, deren Anhänger man auch deöhalb mit dem 
Ramen der „Original‘s oder „Kraftgenies“, fowie 
die Zeit nach dem Titel eines Schauſpieles von 
Klinger ganz vortrefflih und charakteriftifch mit 
dem Namen „Sturms und Drangperiode‘ bezeich- 
nete. Man wollte aljo zwar den Hauptgrundſatz 
der biöherigen Kritik, das Streben nad) Raturs 
wahrheit, gelten lafjen, fie felbit aber wurde nebit 
ihren trefflichſten Ergebniſſen vollitändig verwors 
im. Zwar wurden auch, wie wir unten audfühs 
ten werden, den bisherigen Eritijchen Beitrebungen 
andere entgegengeitellt; allein diefe waren rein nes 
gativer Ratur und berubten, wenn fie hie und da 
einmal mebr pofitiv fich ausſprachen, auf dem bios 
ben Gefühl. 

Diefer Ton war fhon am Ende der vorigen Pes 
tiode durh Gerſtenberg (S. 647) angeichlagen 
werden, auf den fih ohne Zweifel die oben ange⸗ 
führte Bemerkung Leſſings bezieht; fie hatte ent- 
Ihiedenen Ausdruck in den eriten Schriften Has 
‚ mannsund Herders gefunden, welche überhaupt 
ald Me Begründer diefer Richtung anzuſehen find; 
und indbefondere iſt die rege Entwidelung derjels 
ben dem mächtigen Wort und dem yerfönlichen Ein» 
Aufie des Keptern zuzuſchreiben. Solche Grund» 
füge mußten zur Vernichtung aller Kunit führen, 
he hätten aber auch zur Vernichtung aller Poche 
führen mäfien; daß dies nicht der Fall war, daß 
vielmehr das wahrhaft poetijche Element geweckt 
und berrfchend wurde, das fag in einem andern 
Grundjag, den zuerſt Hamann in dunkler, mus 
Heriöfer Beife, dann Herder in begeilterten und 
hinreißenden Worten vertündete, einem Grundſatz, 
der übrigens zunächit wohl durch die von Klopitod 
und ®effn ausgejprochene und ind Zeben gerufene 
Idee gewedtt wurde, daft die Literatur und inäbes 
fondere die Boefie auf nationafer Grundlage bes 
ruben müfje, wenn fie höhere Bedeutung erlangen 
oße. Rur wurde die Idee des Nationalen erweis 
tert, und von der Riteratur auch Volksmäßig⸗ 
keit verlangt. Erfcheint fomit diefer neue Grund» 
ſaß nur als eine Kortfeßung und Entwidelung des 
biöherigen,, fo iſt es doch erfichtlich,, daß die Erweis 
terung, welche dem Begriff „Nationalität“ zu Theil 
wurde, von Außerft glücklichen Folgen fein mußte, 


| weil die Literatur hiedurch erft auf ihre natürliche 
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Einleitung. 
Grundlage zurückgeführt und ihr ſtatt des befchränfs 
ten gelehrten Charakters, den fie bis jebt immers 
bin hatte, ein allgemeinerer aufgedrüdt wurde, 
wodurch die Poefie erit zum wahren und vollen 
Eigenthum des gefammten Volks gemacht werden 
tonnte. Die Grundlage aller echten :Boefie, fo vers 
fündete Herder, berube allein im Volke. Hdheres 
und Bleibendes könne nur erreicht werden, wenn 
man auf den Volksgeſang, als die unerfchöpfliche 
Quelle aller Poefie, zurüdgebe, wenn man fid 
feine edle Einfalt und Unmittelbarkeit der Ans 
fhauung, fein finnliches Leben aneigne. Daher 
empfahl er zunächft das tiefere Eindringen in die 
Volkslieder aller Zeiten und Völker und das Stus 
dium derjenigen Dichter, in denen fich das volks⸗ 
mäßige Element am ungetrübteften zeige, die mors 
genländifchen Dichter, und namentlich die Bibel, 
Homer, Difian, Shaffpeare und die altengliien 
Bolksbücher, von denen Percy im 3. 1765 eine 
verdanfenswerthe Sammlung veranitaltet hatte*), 
waren die Vorbilder, von deren glüdliher und 
eiitreicher Benußung er das Heil für die deutfche 
Poeſie erwartete. Hierin traf er mit Leifing zu» 
fammen; aber während diefer, wie überhaupt die 
Kritik der vorigen Periode, vorzugsweiſe die Korm 
und die fünftlerifche Entwidelung des Stoffe im 
Auge batte, fo lag ihm vor Allem an dem Stoffe 
jelbit und an deſſen Auffafjung, es fag ihm daran, 
daß die Unmittelbarkeit der Anfchauung auch in 
der Daritellung rein und ungetrübt zur Erſchei⸗ 
nung gelange, weshalb er denn auch verlangte, 
dag man die abgemefiene Sprache der Literatur an 
der natürlichen, freien, lebendigen Volksſprache 
verjünge. Wenn wir und nun daran erinnern, daß 
diele von Herder verlangte Unmittelbarkeit der Ems 
pfindung den Dichtern der vorigen Periode und 
felbit dem großen Zeffing fehlte, wie er felbit in fo 
rührender Beicheidenheit und großartiger Selbit: 
kenntniß erfannte (5. 633), fo müſſen wir erfens 
nen, daß in der Idee Herders ein unermeßlicher 
gortiähritt lag und daß, wenn ed gelang, fie ins 
eben zu führen, die deutiche Poeſie einer groß⸗ 
artigen Entwidelung entgegenging. Seine Anficht 
von der Volkspoeſie veröffentlichte er zuerit in der 
Abhandlung „Ueber Difian und die Lieder alter 
Völker“, welche in den von ihm gemeinfam mit 
Göthe und Juſt. Möfer herausgegebenen „Blaͤt⸗ 
tern von deutjcher Art und Kunſt“ erfchien. Er 
entwickelte darin mit tiefer Einſicht das Wefen der 
Naturs und Volkspoeſie und zeigte, wie jehr es 
Noth thue, die „in Schwäche, Falichbeit und Küns 
ſtelei ausgeartete vaterländiiche Dichtkunſt an je⸗ 
ner verjüngenden Quelle auhufrifchen. Und wie 
er Schon in diefem Schriftchen auf die Bedeutfams 
keit des deutfchen Volkslieds insbefondere hinge⸗ 
wiefen hatte, fo that er dies noch entjchiedener in 
der Abhandlung über die „Achnlichkeit der mittle⸗ 
ren engliichen und deutfchen Dichtkunſt“, welche er 
im Jahr 1777 im „„Deutihen Muſeum“ befannt 
machte. Den Schlupftein feiner erfolgreichen Thaͤ⸗ 
tigfeit bildete feine in den 3. 1778 u. 79 erfchies 


*) Herder war fhon früh durch dieſelben angeregt wor- 
den. So fhreibt er fhon im Det. 1770 an Merk, daß cr 
vor Jahr und Tag einige der [hönften englifhen Balladen 
übderfegt babe, und im Aug. 1771 theilt er ihm mit, wie er 
feit einigen Wochen in Perch's Sammlung lebe, aus der 
« oe eine ziemliche Anzakı Gtuͤcke aufs Papier gewor⸗ 
en babe. 
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nene Samnılung der „Volkslieder“ (in der nach⸗ wenig Erfahrung, Lebens: und Menſchenkenntniß 
folgenden Auflage unter dem Zitel „Stimmen der | hatten, um Leben und Menjchen zu fhildern. dar 
Biker in Liedern“), in welcher auch zum eritens | fie bei all ihrem Gefchrei von Originalität und 
mal das deutfche Volkslied gebührende Berüdfichs | Selbititändigkeit in der That doch nur Rachahmer 
tigung erbielt. von Shakſpeare jelen, deſſen Regellofigteit fie bie 
„ Herder war nun freilich nicht dazu berufen, die | zur Karrilatur Giberböten*). Daß diefe Bewer: 
von ihm angebahnte Umgeitaltung des poetiichen | fungen mit der Zeit Einflup gewannen und na» 
Lebens felbft durchzuführen ; es fehlte ihm dazu an | mentlih auf Göt he wirkten, der jedenfalle am we: 
ichaffendem Dichtertalent, und die meiſten jünges | nigiten davon betroffen. fein konnte, weil er felbit 
ren Dichter, welche von feinen begeilterten Worten | in jeinen übermüthigiten Augenbliden immer Did» 
ergriffen wurden, faßten feine Idee theild unges | ter blieb, werden wir im Verlauf der Darftellung 
nügend, theils fchief in der oben angegebenen Weiſe zeigen. Webrigens machte fich die Oppofition egen 
auf. Glüdlicher Weile eritand um die nämliche | die „Stürmer und Dränger‘ nicht bloß in Kriti⸗ 
Zeit ein Talent eriter Größe, welches durch feine | fen und andern öffentlichen Zerßerungen fund, 
Dichtungen die Wahrheit der Herderfchen Jdeen | jondern auch dadurch, daß ihren Erzeugniffen an⸗ 
auf da® Ueberzeugendite beglaubigte und die von | dere entgegengefeßt wurden, welche fih auf Die im 
Herder angebabnie Revolution in den Anfichten | vorigen Zeitraum gewonnenen Anfichten gründeten. 
über das Weſen der Poecfie vollendete. Es war | Zu denfelben gehören vor Allem die Dihtungen, 
Göthe, der in Sprache, Ton und Gehalt das | welhe Wieland im Kaufe der fiebenziger Sabre 
eigentliche Weſen der Bolkapoefie erfaßte und durch | ericheinen ließ, und die in Unzahl nuchgeahmt, aber 
feine herrlichen Dichtungen der Begründer der neuen | oft in derfelben Weife überboten wurden, wie Die 
Kunft wurde. Zwar buldigte er zugleich damals | DOriginalgenies Shaffpeare zu überbieten fuchten. 
auch dem Glauben, daß das Genie ſich keiner Res | und da Wielands Nachfolger eben fo entſchieden 
gel und feinem Gefeß zu unterwerfen habe, und ed als jene die Raturwahrheit ald Hauptgrundfaß auf: 
icheint in der That namentlich fein erftes Drama | fteflten, fo fchienen beide Schulen oft in einander 
(. Götz von Berlichingen“) allen Anforderungen | zu verfliegen, blieben aber dadurch kenntlich und 
der Kunit Hohn zu fprechen; allein Göthe's poes | durd eine weite Kluft gefchieden, daß die Einen 
tifches Talent war fo großartig und fo vollfoms | vorzugaweife das englifche und tragiſche, die Ans 
men, daß er die in der Kunſt felbit liegenden Ges | dern das füdliche und heitere Element bervortreten 
ſetze unbewußt anmwendete, und dieje fogar in jenem | ließen, die Erftern vorzugsweife dad Drama, Die 
Drama zur lebensvollen Ericheinung gelangen, fo Septern das romantifchstomifche Epos bearbeiteten. 
fehr er fich auch Mübe gibt, fie zu verlegen. Uebri⸗ eben der Wielandiſchen Schule geitaftete ſich 
gens blieb er, wie wir ſehen werden, nicht lang | aber zugleich auch eine Klopftodiiche. Um dieſelbe 
in diefem Irrthum befangen. Neben ihm aber, und | Zeit nämlich, als Herder und Göthe der Poeſie 
meiſt von ihm getragen, wenigiten® fi eng an ihn | eine neue lebensvolle Richtung gaben, zugleich aber 
anſchließend, erjcheint eine Anzahl junger Dichter | jenen „Eturm und Drang“ der Originalgenies ber: 
(Leoy. Wagner, J. M. R. Lenz, Maler Müls | vorriefen, hatten fi in Göttingen einige talent 
fer, Klinger, &. 3b. Hahn u. A.), die, zum | volle und ftrebfame junge Männer zufammengefuns 
Theil, hochbegabt, ſich ganz in jene oben näher | den, welche anfänglich ohne weitergehende Abficht, 
bezeichnete Richtung verirrten, die höchite Unge⸗als fich gegenjeitig zu beichren, in ihren Anfichten 
bundenbeit zur Schau trugen und fih in Schös | zu fräftigen und fich zu unterhalten, einen Berein 
vfungen gefielen, in denen alle fünitlerijchen, öf⸗ fifteten, mit welchem fie bald den Zweck verban⸗ 
ters wohl auch die moralischen Gefege mit Abficht | den, einen tiefer eingreifenden Einflug auf Die Ent: 
verlegt wurden. widelung der Kiteratur zu gewinnen. Es war dies 
Diefe neue Richtung fand jedoch fchon bei ihrem | der Hainbund, über defien Entitehung-und Fort⸗ 
erften Erfcheinen gropen Wideritand. Selbſt Lefs | bildung wir das Nöthige mitzutheilen haben. 
fing war nicht ganz mit ihrem Auftreten zufrieden, Der große Beifall, welchen der im 3. 1765 zu: 
und er würde wohl feine Stimme baben hören lafs | erft in Paris erjchienene Almanac des Muses aud 
fen, wenn ihn nicht namentlich feine Reife nad) | in Deutfchland fand, reiste einen jungen Mann, 
Stalien, fpäter feine theologifchen Fehden davon | der fidh feit 1765 zuerit ald Student, dann in freier 
abgehalten hätten. Manche Aeuperungen in Bries | fiterariicher Befchäftigung oder ald Hofmeiſter und 
fen an verfchiedene Areunde geben deutlich zu ers | Gefellfchafter junger Engländer in Göttingen auf 
fennen , daß ihn die Feindſchaft der Originalgeniess — 
gegen alle Kritif, der er jo viel zu verdanken hatte, =) Bei Belegenbeit einer Recenſion Merds über Ar. 


die muthwillige Verlegung der Gefeße der Kunit Mü Itere „Sirnation ans Baufte geben“, meiche ber Die: 
i ter dem Scifte Shakſpeare's gewidmet Hatte (Deutſcher Mer: 
mit Abneigung erfüllte, wenn er au Das hohe ur 1776, Iulius, ©, 52), maht Wieland iolgende Bemer: 


Talent Göthe's freudig anerkannte. In feinem | fung: „Unfre jungen Herrn geben ſich die Miene. alß ot 
Sinne, freilich nicht mit feinem Geiſte, erhoben fie auf fehr vertrautem Su mi Bhativeane’e Weit tebten 
fich Weiffe in der „Neuen Bibliothek der Wiſſen⸗ |. hr reben niet gu hen einfete. 34 
Ichaften“, Nicolaiin der „Allg. Deutſchen Biblios Non Spaffpeare‘s @eift eamaltwürtiih Die Gbre anıbäte 


ef” * I “ und in feiner Heldengröße vor fie binträte! Es möchten 
th M, Wieland im Deutſchen Merkur gegen die wohl wenige von ihnen feine Gegenwart ertragen fün- 


neue Schule, und ihre Bemerkungen treffen ſehr nent-- Und mit Bestechung darauf fAhreibt er an Werd: 
häufig den wahren Punkt. Nicolai und Wieland | „Ih habe noch eine Heine Rote bengefünt, um die Rürfe- 


, en, die mit Shakſpeare's Geiſt fo gemein tbun, au ibr 
erkannten das Gute gern an aber es blieben ihnen ichts zu erinnern. Ich ſchandre von tiefer beiliger Ehr⸗ 


die fchwachen Seiten der Schule nicht verborgen. | furdt, i inen Rab und faiee bi 
Sie zeigten, daß die jungen Dichter bei all ihrem | und vete an zur Erde, wenn id feines @eißee Gegenwart 


füble — und foldye lauſichte Geelſchnaͤbel fol i 
Prahlen von Raturwahrheit diefelbe in ihren Ers ben, ale 6 fie mit care s Beit blinde Rh ja ie | 
.) 
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jeugnifien doch auf das Argfte verlegten, daß fie Zu | ten gewohnt wären!” (Briefe an u. v. Mer ©. 
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bielt, Aehnliches für Deutichland zu unternehmen. 
Ei war Died Heinrih Chriſtian Boie (geb. 
19. Juli 1744 zu Meldorp in Dithmarfen, geit. 
daſelbſt 3. März 1806 ala dänifcher, Etatsrath), 
der felbit ohne große poetifche Begabung war *), 
aber durch das Studium der fremden Literaturen, 
namentlich der engliichen, feinen Geſchmack gebils 
det hatte und mit dem Halberftädtifchen Dichter: 
kreis, mit den Braunjchweigern und den Berliner 
Ditern, unter diefen vornämlid mit Ramler, in 
freundfhaftlichen Beziehungen jtand. Mit ihm vers 
dand ſich Fr. Wilh. Gotter, der fid) vorzüglich 
an den Aranzofen berangebildet hatte; und ihren 
von Kältner freundlich unteritüßten Bemühungen 
zelang ed. den eriten „Deutichen Mufenalmanacı 
tür das J. 1770° erfcheinen zu laffen, welcher fich 
übrigend von den fpäteren bauptiächlich darin uns 
terihied, daß nicht bloß neue, ſondern auch ſchon 
befannte Gedichte aufgenonmen wurden, weshalb 
er auch den allerdings paſſendern Titel „Poetiſche 
Blumenleſe“ erbielt. Trotz mannigfaltiger Ans 
feindungen, namentlich von Seite Klopend und 
ſeiner Partei, erhielt diefer Verſuch großen Beis 
tal, aber jene feindjeligen Krititen und der Um⸗ 
and, dag fchon im 3. 1770 zu Leipzig ein ähn⸗ 
liches Iinternehmen,, „Almanach der deutichen Mu⸗ 
ſen“, entitanden war, welches mit unverfennbarer 
Dosheit gegen den Göttinger auftrat, wozu noch 
tum, dag Gotter ſchon im J. 1769 Göttingen vers 
lieg, nöthigten Boien, der nun alleiniger Heraus⸗ 
geber war, neue und wo möglich bedeutende Vers 
bindungen aufzufuchen. Das Glück führte ihn mit 
Bürger zufammen, bafd darauf mit des Letztern 
| Ateunden Hölty und Joh. Mart. Miller. Der 
Almanach ſelbſt führte ihn 3.9. Voß zu, der im 
3. 1771 einige Gedichte einfandte, und ein Jahr 
| fpäter felbit madı Göttingen fam. An diefe ſgloſ⸗ 
ı jen fih noch mehrere Andere an, Johann Frieds 
ih Hahn, Karl Friedrih Cramer, des befann- 
ten Dichters und Theologen Sohn, und noch zwei 
oder drei, die jedoch an den Berfammlungen der 
jungen Männer nur untergeordneten Antheil nah⸗ 
men. Denn obgleich noch nicht zu einem feiten 
Verein mit einander verbunden, kamen fie doch wö⸗ 
hentlih zufammen, wo fie fih unter Boie's Vor⸗ 
ng ihre Dichtungen vorlajen, beurtheilten und vers 
beiferten. Daß Boie bei diefen Zufammenfünften 
den bedeutenditen Einfluß hatte, it leicht zu erach⸗ 
‚tm, da er nidyt nur der gereifteite war, fundern 
‚ ud ald Herausgeber des Muſenalmanachs feinem 
Urtheife eine praftifche Bedeutung unterlegen konnte. 
Dieſe freie Vereinigung geitaftete fich bald darauf 
zu einem feiteren Verein (12. Sept. 1772), der zus 
erk ein bloßer Freundſchaftsbund war, fich aber 
| bald zu einer poetifchen Genoſſenſchaft mit ganz 
Ä eatihiedenem Charakter entwidelte **). Die Althes 


Na NMich müſſen Gie ja niht unter die Poeten fehen. 
' 4 bin feiner und werde feiner werden. reime fo 
‚Mal die Idee eined Andern, die mir gefällt, oder was mir 
ſo von ungefäbr ſelbſt durch den Kopf geht; das iſt Alles.‘ 
(Boie an Knebel v. 8. Aug. 3772.) 








.**) Die Art, wie der Yund entftand, iſt zu charakteri⸗ 
Riih, als das wir fie nicht mittheiten folten, und awar 
' MAG der Erzählung eines der Hauptflifter, Boß, der biers 

über Folgendes an feinen Freund Brüdner fchreibt: Ach, 

den 12, September, da bätten Sie bier fein follen! Die 
beiden Millers, Hahn, Hdlte, Wehrs und id} giengen noch 
‚ des Abends nad einem nabgelegenen Dorfe. Der Abend 
rar angerordentiih beiter, und der Mond voll. Wir über- 
Ä liegen und ganz den Empfindungen der (hönen Ratur. Wir 
| aßen in einer Bauernhütte eine Mil, und begaben und 
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tiſchen Anfichten der Freunde waren zuerit nämlich 
noch ziemlich ſchwankend, und fie freuten fich mit 
jugendlicher Hingebung aller der Zeitungen, durch 
welche die deutſche Literatur nach Diejer oder jener 
Seite gehoben wurde. Allein fchon bald gewann 
der Bund eine ganz entjchiedene Richtung, die in 
Klopitod ihren Ausgangs» und Mittelpunkt Hatte. 
Darauf wirkten zunädhit Cramer, der ſchon im väs 
terlichen Haufe den Dichter des Meſſias hatte vers 
ehren lernen, Hahn, defien Freiheitss und Vaters 
landsliebe in Klopſtocks Oden den höchſten Auss 
druck fand, und endlih Voß, der durch feinen 
erniten Charakter fi) am meiſten zu der würdigen 
Weiſe des nordiichen Dichters hingezogen fühlte, 
wozu nod kam, daß er fich ſchon damals eifrig mit ' 
der griechifchen Literatur befchäftigte, und in den 
Berfucen Klopftods, griechifche Kormen in die 
deutfche Literatur einzuführen, ein erfreuliches Mit⸗ 
tel erblidte, feine Lieblingsſtudien mit der Begeis 
jterung für die heimatliche Poeſie in die genaueite 
Berbindung zu bringen. Diefe Immer entichiedes 
ner fi) ausiprechende Neigung zu Klopitod und 
deſſen vaterländijcher Gefinnung mußte in den jun» 
gen Gemüthern bald Abneigung gegen jede andere 
Richtung bervorbringen, namentlich aber gegen 
Wieland, deifen Dichtungen ihnen wegen ibrer _ 
Form fowohl ald wegen ihres Inhalts haſſens⸗ 
würdig erfchienen, fo daß fie in dem Dichter nicht 
allein den Nachahmer der Franzoien, jondern auch 
den Sittenverderber verachteten*). Nod mehr 
wurde der Bund auf Klopftods Seite gedrängt, 
als im Herbite 1772 die beiden Grafen E hriftian 
und Zriedrih Leopold von Stolberg nad 
Göttingen kamen, die ſchon mit ihm perſönlich des 
fannt waren und nun auch den Bund in näheres 
Berhältnig zum gefeierten Meiiter brachten, der in 
ihm eine neue willfommene Stüße feines fchon von 
mehreren Seiten gefährdeten Anſehens erblickte. 
Die Klopitodöfeier am 2. Zuli 1773 (Klopftode 
Geburtstag), wo der Dichter des Meffias mit aller 
jugendlichen Begeiiterung und Schwärmerei ver: 
berrliht, Wieland mit jugendlichem Uebermuth 
mißhandelt wurde (man verbrannte fein Bildniß 
und mehrere Werke von ibm), mußte dieſes Ber: 
hältnig noch feiter knüpfen, und in der That, es 
entipann fich ein reger Verkehr, der ſich in Briefen, 
egenjeitigen Mittheilungen von Gedichten und felbit 
n Bejuchen äußerte. Klopſtock hatte wohl —99 
mancherlei Abſichten mit dem Bunde, den er zum 
Mittelpunkte des poetiſchen, ja des literariſchen 
Lebens in Deutſchland erheben wollte, doch kamen 
dieſe nicht zur Ausführung, da ſich die Mitglieder 
dejjelben nach und nach trennten und im Fruͤhjahr 
1778 fein einziges mehr in Göttingen weilte. Webris 


darauf ins freie Held. Hier fanden wir einen Meinen Eichen⸗ 
arund, und ſogleich fiel uns Allen ein, den Bund der Freund⸗ 
fhaft unter diefen heiligen Bäumen zu fhwören. Wir um⸗ 
kraͤnzten Die Hütte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, 
faßten uns alle bei den Händen, tanzten fo um den einges 
fhlofienen Stamm herum — riefen den Mond und die 
Sterne zu Zeugen unfers Bundes an und verfpradhen uns 
eine ewige Freündſchaft. Dann verbündeten wir uns, die 
größte Aufrichtigkeie in unfern Urtheilen gegen einander 
u beobachten und zu diefem Endzwede die ſchon gewöhn⸗ 
ihe Verſammlung nod genauer und feierfiher zu haften. 
Ich ward Durchs 2008 zum Aelteften erwählt. Jeder foll Ber 
dichte auf Diefen Abend machen und ihn jährlich begehen.” 
(808, Briefe 3, 9.) 

*) Diefe Abneigung gegen die Kranzofen und Wieland 
hatte denn auch zur Folge, das ih Botter ganz von den 
Bdttingern und dem Mufenalmanade zurädzog. 
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gens hatte der Bund allerdings angefangen, eine 
bedeutende Stellung einzunehmen, welche durch den 
Muſenalmanach auch nach Außen Anſehen gewann, 
da die hervorragendſten jungen Kräfte der damali⸗ 
gen Zeit, wenn fie auch nicht zum Bunde gehörten, 
oder nicht einmal in näherem verjönlichen Verhält⸗ 
niß zu einzelnen Mitgliedern defjelben itanden, ihre 
poetiichen Erzeugniſſe gern Durch den Mufenalmas 
nach veröffentlichten, N Claudius, Overbed, 
Bofjens Freund Ernit Theod. Joh. Brüdner, 
Göckingk, vor Allen Göthe, deſſen Gedichte, 
obgleich ohne Namen, doc) die höchſte Aufmerkſam⸗ 
feit erregten. Leiſewitz wurde zwar in den Bund 
aufgenommen, aber erit furze Zeit, bevor fich ders 
ſelbe auflölte*). 

Wir haben in Klopitod vorzüglich zwei Seiten 
unterfchieden, die vaterländijche und die fentimens 
tale; beide fanden ihren Nachflang und ihre Forts 
jeßung in dem Dichterbund der Göttinger, deren 
Dichtungen bald die eine, bald die andere diejer 
Karben, bald beide in oft ſeltſamer Bereinigung 
darbieten. Freiheits⸗ und Baterlandsliebe, mit wels 
chen fih der ausgeprägteite Franzoſenhaß paarte, 
bildeten nebit Ichwärmerifchen Ausbrüchen eines oft 
dunklen, immer fentimentalen Gefühle für Tugend, 
Freundichaft, Xiebe und Natur die Grundlagen als 
ler oder doch bei weitem der meiiten Gedichte, welche 
aus dem Kreiſe der Böttinger Freunde hervorgins 
gen, denn felbit Boie, obgleich urſprünglich einer 
andern Richtung huldigend, ließ fih von dem wil⸗ 
Iensträftigern Voß, der allmählich immer entichies 
dener den Bund leitete, zur Klopitodichen Anfichtes 
weije binzichen. Nur der ältere Bürger, der 
übrigens nicht wirkliches Mitglied des Bundes war, 
fchlug eine andere Richtung ein, von der wir ſo⸗ 
gleich berichten werden. Wie in Bezug auf den 
Stoff und defien Auffaffungsweije, jo wurde auch 
rüdfichtlic der Form Klopitods Vorgang nachge⸗ 
abmt: wenn auch der Reim von den jungen Dichs 
tern nicht ganz verworfen wurde, fo bildeten fie 
doc, ihre Gedichte mit Borliebe in den griechijchen 
Stropbenformen, und namentlich war dies bei den⸗ 
jenigen Gedichten der Fall, in denen fie nach Klop⸗ 
ſtockſcher Weile dad Vaterland und die Freiheit bes 
jangen oder ihren Franzoſenhaß ausiprachen. Der 
Sebraud der griechifchen Kormen wurde übrigens 
auch dadurch begünftigt, daß ſich Bo ß mit griechi⸗ 
ſcher Sprache und Literatur ernſtlich befchäftigte, wie 
er denn damals an einer Ueberſetzung Pindars zu 
arbeiten begann, und dan er auch andere von den 
Freunden anregte, die griechiichen Dichter genauer 
fennen zu lernen. Ilm das allgemeine Bild des Göt⸗ 
tinger Bereins zu vollenden, müſſen wir endlich 
noch bemerfen, daß derfelbe fich beinahe ausſchließ⸗ 
lich in Iyrifchen Dichtungen bewegte, und zwar mit 
Borliebe die höheren Gattungen der Lyrik bearbeis 
tete, wenn auch die übrigen, namentlich das ſing⸗ 
bare Lied, keineswegs vernachläifigte. 

Gerade darin zeigt fih aber, day neben Klop⸗ 
ſtocks Einfluß noch andere wirffam waren. Ob⸗ 
gleich, wie oben- gejagt, mit der Zeit Voß der 





*) In dem Bunde gehörten außerdem noch der Mitftifs 
ter Wehro aus Böttingen, der noch weniger poctifches 
Talent befaß, ald Boie, aber, wie dDiefer, Durch feine ver- 
RRindigen Beurtheilungen Einfluß unter den Kreunden ges 
wann, Ewald, der zwar begabt geweien zu feit fcheint, 
aber jein Zafent nicht ausbildere, Gbrigens bon frib Göt⸗ 
tingen verließ, Edmard aus Angeln, Glandwig, See⸗ 
bad, C. W. v. Cloſen aus Eplingen und Schönborn, 


— 
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eigentliche Leiter des Vereins geworden, und Boie 


immer mehr zurückgetreten war, ſo hatte dieſer doch 
keineswegs ſeinen Einfluß ganz verloren; er mußte 
ſchon deswegen eine gewidtige Stimme behalten, 
weil von ihm ald dem eigentlichen Herausgeber Dee 
Muſenalmanachs die Verdffentlichung der Gedichte 
der Bundesglieder in legter Linie abhing. Bon 
eben fo großem Gewichte war fein ausgebildeter 
und feiner Gefchmad, den feine Freunde willig ans 
erfannten, fo daß fie fih feine Krititen gern ge- 
fallen liegen und ihnen auch Rechnung trugen. Ibm 
war es daher auch wohl zu verdanken, dap die Göt⸗ 
tinger fich nicht in das Bardenunweſen verirrten, 
welches gerade damals am üppigiten wucherte *). 
Noch bedeutender aber war der Einfluß, den auch 
Her der auf die Göttinger übte; und wenn auch in 
der That nur Bürger von demfelben vollftändig 
ergriffen wurde, jo blieben die übrigen doch davon 
nicht ganz unberührt, jet Voß nicht, obgleich 
feine an fich proſaiſche Natur ihm nicht erlaubte, 
die Volköpoefie anders als von ihrer Äuperen Seite 
anzufehen. Bürger wurde daßegen durch Herder auf 
ſein ſchönſtes Talent aufmerkſam gemacht, und er 
ergriff den Gedanken, ein Volksdichter zu werden. mit 
ſolchem Feuer, daß er darüber mit feinen jüngeren 
Freunden in einen freilich fcherzhaft geführten, im 
Grunde aber ernit genug gemeinten Streit gerietb. 

Zwar blieben die Beitrebungen der „ Original: 
genies“ ebenfalls nicht ohne merklichen Einflug auf 
die Göttinger , und namentlich wirkte Göthe's Göß, 
wie auf die gefammte deutſhe Welt, jo auch auf 
jene in unverfennbarer Weiſe; aber im Ganzen it 
doch ein bedeutfamer Unterjchieb zwiichen den bei- 
den Schulen. Denn wenn auch der überjprudelnde 





Geiſt übermüthiger Jugend beiden eine äbnliche 
Färbung gibt, wenn beide in manchen Gineinbet | 


ten, 3. B. in ihrer Oppofltion gegen Bieland, 
übereinitimmen , fo war die Berjchiedenbeit im We⸗ 
jen und Charakter doch fo groß, daß fie in der That 


nur Außerliche a er hatten, unter | 


welchen der Muſenalmanach immerhin der bedeu: 
tendite fein mochte. Diefer Unterfchied zeigt ſich 
ſchon in dem Grund der eben berührten Oppoſition 
gegen Wieland. Während die Göttinger ihn ganz 
vorzüglich deöwegen haßten, weil fie in ihm einen 
Sittenverderber und in feinem Anſchluß an Pic 
Franzoſen einen Berrath am Baterlande erblidten, 
jo war er den Driginalgenies deshalb zuwider, weil 


———— — — — 


er ſich in den feineren Formen und althergebrachten 
Geſetzen bewegte, under, um ein Modewort zu ge⸗ 


brauchen, welches das Weſen der Sturm⸗Drang— 
periode paſſend bezeichnet, nicht „naturwächfig”" ges 
nug war. Die Driginalgenies hatten überhaupt mit 
der ganzen biäherigen Kiteratur gebrochen, die Göt⸗ 
tinger hielten dagegen am Erworbenen feit; fie was 
ren von Baterlandsliebe begeiitert, welche freilich, 
wie bei Klopitod, ganz abftrafter Ratur war, wäb» 
rend bei jenen, genau betrachtet, dieſes Gefühl nur 
in untergeordneter Weife fid zeigte; aber dagegen 
hatten die Göttinger, Bürger ausgenommen, Beinen 


*) So fhreibt Boie feinem Freunde Knebel: „Unſert 
ungen Dichter haben einen Bund mit einander gemacht. 
bre Leyern nicht durch Rahahmung zu entweiben, Deut- 
fhen Geiſt und Patriotiomus zu fingen, aber Barden 
wollen fie durchaus nicht fein, wie wir jetzt das Wort neb- 
men, feine Bardenmytbologie brauden, und überbaupt 
nit, wie cinige neuere, die Bardenpoeſie zum Rüflgeus 
und zur Gtiderci unbardiſcher Gedichte anwenden.” (Kur 
bels Nachlaß 2, 135 f.) 
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| Sinn für das rein volkothümliche Element, welches 
bei den Driginalgenies die Hauptgrundlage bildete. 
Diefe erfannten die Ratur für ihre einzige Leiterin 
‚ und verhöhnten alle Kunftform, während jene mit 
 ingklihen Sinn an der Form hingen, und wenn 
endlich die Originalgenies fih ihren Eingebungen 
gleihfam willen(o8 Dingaben, ihre Gedichte daber 
Ergäffe Des Augenblicks waren, fo waren die der 
Göttinger Dagegen im eigentlichiten Sinne gemacht; 
ne dichteten nicht, weil fe mußten, fondern weil fie 
wollten*). Bei allem Ernit der Gefinnung und der 
Abfiht war in den Böttingern doch viel jugendliche 
Spielerei und fie glichen durch Die fentimentale Beis 
miihung nicht wenig den Anakreontikern der voris 
gen Beriode, fo daß wir fie nach den meiſten Seiten 
bin mit diefen zufammenhängen jehen. Aber eben 
darin erfennen wir die Nothwendigkeit ihrer Ers 
iheinung. Denn ed war ein Glück, daß fich, wäh⸗ 
rend die Driginalgenies alle Kunft eiekt erfchütter« 
ten oder gar niederriflen, ein ernited eftreben ſich 
vortfeßte, an den bisherigen Errungenfchaften feſt⸗ 
subalten, die Ideen lebendig zu erhalten, die auf die 
Entwidelung der Literatur von fo mächtigem und 
wohlthätigem Einfluß gewefen waren, und die Dich: 
terfprahe auf dem begonnenen Wege fortzubilden 
und zwar auf andere Weiſe und anderem Wege, ale 
Bieland und feine Nachfolger. Die formale Seite 
des Gainbundes wurde hauptfächlich durh Voß 
vertreten, der durch feine Meberfeßungen aus dem 
Griehiihen und das Beftreben, die Mutterfprache 
zum Ausdrud der altgriechifchen Dichter geeignet zu 
machen, einen großen und dauernden Einfluß auf 
die Ausbildung der Sprache gewann, fo wie er der 
Ertte war, der ihre Eigenthümlichkeit ertannte, fich 
and den durch Zeit und Raum entfernteften Sprach⸗ 
und Gedantenformen mit einer bis dahin nicht ges 
abnten Biegfamkeit anzufchließen, fo daß er ald der 
Begründer der deutfchen Ueberſetzungskunſt ange 
ieben werden muß. Die unmittelbarfte Birkfamfeit 
hatte jedoch der Bund immerhin durch den Mufens 
almanach, der als der eigentlichite Mittelpunkt feiner 
Thätigkeit angefehen werden muß, da die Aufnahme 
der eingefandten Gedichte fo lange als eigentliche 
Sache ded Bundes angefehen wurde, ald defien Mit⸗ 
glieder vereinigt blieben. In welchem Anfehen aber 
der Rufenalmanadı fchon in den erften Jahren ftand, 
gebt daraus hervor, daß bis auf 5000 Exemplare 
* wurden, was freilich vor Allem der umſich⸗ 
‚ tigen Zeitung Boie's zuzuſchreiben war, der, allem 
Uebermaß abhold, von vorgefaßten Meinungen frei, 
| fi in feinen Urtheilen von einem feinen und fiches 
tn Geſchmack leiten ließ **). 
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und darauf ging jeder für in verfhledenen Gängen, 
3 — sl für ſich rſch 





II. 2 


Während im vorigen Zeitraum die Kritif alle 
Schritte leitete, und beinahe fämmtliche Erzeugniffe 
jener Zeit als Ergebniffe derfelben zu betrachten 
find, fo ftand jet, wie wir fchon angedeutet haben, 
die Production im feindfeligften Berbältniffe zur 
Kritik, welche, um Leſſings Ausdrud zu gebrauchen, 
als eine der Jugend und der Kraft unentbehrlich, 
ja lähmende Krüde weggeworfen wurde. Zwar wurs 
den auch neue fritifche rgane im Sinn der neuen. 
Bewegung gefchaffen, allein auch diefe waren, wie 
ebenfalld Schon angedeutet wurde, gleich der jungen 
Poeſie felbft, revolutionärer Ratur und ließen ſich 
nicht darauf ein, Xehrgebäude der Aeſthetik aufzus 
ftellen, fondern begnügten fih, die allgemeinften 
Grundfäße von Naturwahrheit und was dergleichen 
Schlagworte mehr waren, auf die befonderen Fälle 
in mehr oder weniger geiftreicher Weije anzuwen⸗ 
den. Schen im 3. 1767 hatte Herder in feinen 
„Kragmenten zur deutfchen Literatur” den Kampf 
gegen die bisherigen Leiſtungen begonnen, doch war 
er in feinem Tadel gegen die befannten Schriftiteller 
im Ganzen fehr mild, wogegen er in den allgemei» 
nen Betrachtungen Srundfäge aufitellte, die, wenn 
er fie auf jene Schriftfteller mit Conſequenz hätte 
anwenden wollen, ganz andere Urtheile hätten bers 
beiführen müffen. Denn von Unmittelbarkeit der 
Anfchauung und volksthümlicher Sprache, die er 
vor Allem verlangte, war bei ihnen allerdings wes 
nig au finden, und die Radahmnd ‚ vor der er gu 
beionders warnte, zeigte fich in der That felbft bei 
Klopftod und Andern, die ihren höchiten Ruhm in 
der Selbititändigkeit gefucht hatten. 

In weit härterer Weife ſprach ich bald hierauf 
ein Buch aus, das unter dem Titel „Ueber den Werth 
einiger deutfchen Dichter und über andere Gegen⸗ 
ftände, den Gefchmad und die fchöne Literatur bes 
treffend. Ein Briefwechſel.“ (2 Stüde. Zranff. u. 
Lpz.) im 3.1771 u. 72 erfchien, und deffen unges 
nannter Berfaffer der durch feine nahen Beziehungen 
zu Mirabeau und durch feine ftaatswirthfchaftlichen 
Schriften befannte heſſen⸗kaſſelſche Hauptmann Jac. 
Mauvillon (geb. am 8. März 1743 zu Leipzig, 

eſt. am 11. Yan. 1794 zu Brauntchiweig als Oberſt⸗ 
Heutenant und Lehrer am Karolinum) und der Gans 
didat der Theologie Ludw. Aug. Unzer (geb. am 
22. Nov. 1748 zu Wernigerode, geft. zu Ilſenbur 
am 14. San. 1775) waren. Allein fo großes Aufs 
ſehen diefe Briefe auch machten und fo fehr fie von 
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den jüngeren Dichtern angepriefen wurden, weilfie 


in ihrem Sinne gefchrieben waren, fo nichtöfagend 
find fie ihrem ganzen wefentlihen Inhalte nady und 
Alles läuft darauf hinaus, daß der wahre Dichter 
„Genie“ haben und daß feine Dichtungen intereſſi⸗ 
ren müßten. Was allein den Briefen Werth gibt 
und den guten Anklang, den fie fanden, erklären 
fann, tft, daß die Verfaffer den Unterfchied zwis 
fchen gemachter und der aus dem Innern unmittel- 
bar quellenden Poefie wohl erkannt hatten und in 
diefer Beziehung die Begriffe läuterten. Freilich 
waren fie hierin doch nur Verbreiter defien, was 


redigirt (doch erfchienen der vorfepte Jahrg. in Leipzig und 
der Teste in Münfter). Die Kortfegung durch Voß erichien 
uerft 1776 in Lauenburg, 1777 —1799 in Hambur und 
1 791786 wurde er von Bop un 
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ver bisherige Böttinger Verleger den feinigen ebenfalis | Bödingt, in den Übrigen Jahren von Buß allein er 
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ſchon vor ihnen von Herder und Gerſtenberg aus⸗ 
geſprochen worden war. 

Der kecke Ton, in weichem dieſe Briefe geſchrie⸗ 
ben waren, mußte der neuen Schule gefallen, und 
vielleicht waren fie mit Veranlaffung zur Grün 
dung einer neuen kritiſchen Zeitjchrift, welche die 
neuen Ideen verbreiten, begründen und auf Die 

feichzeitigen Erfcheinungen anwenden ſollte. Es 
And dies die „‚Yranffurter gelehrten Anzeigen ‘‘, 
welche jeit 1772 in Rranffurt a. M. erfchienen. 
Johann Heinrih Merd aus Darmſtadt (geb. 
den 11. April 1741, erfchoß fih am 27. Juni 1791) 
hatte zuerit die Anregung dazu gegeben, und 3. ®. 
Schloſſer veranlaßt, die Redaction zu überneb» 
men; die Hauptmitarbeiter waren nebft Merck 
Göthe und Herder, denen fich noch andere bes 
deutende Männer anfchloffen (Schlojfers Brus 
der Hieronymus in Frankfurt, Retor Wenck 
und Brof. Beterfen in Darmitadt, der befannte 
Juriſt HSöpfner in Siegen u. A. m.). Die Seele 
ded ganzen Unternehmens war Merck, defien Ges 
fhmad am feiteften ausgebildet war, und der zwar 
den neuen Ideen mit voller Ueberzeugung zugethan 
war, allein auch zugleich anerkannte, daß es mit dem 
Genie nicht allein abgethan ſei. Doch waren die 
Recenfionen der „Frankfurter Anzeigen‘ meiitene 
mehr negativ bekämpfend, ald yofitiv aufbauend, 
und nur in den Arbeiten der genannten Haupttheil⸗ 
nehmer erfcheinen oft einzelne bedeutende Aeuße⸗ 
rungen, die bei durchgearbeiteter Ausführung zu 
wichtigen Kolgerungen hätten führen müfien. Bas 
aber in den meiſt kurz gehaltenen Recenfionen nicht 

eſchah, fand in den mündlichen und jchriftlichen 

efprechungen der Freunde Statt, und hierin übte 
Merd einen höchſt wohlthätigen Einfluß auf Göthe 
aus, der durch ſeine gründlichen, das innerſte Weſen 
der Poefie erfaſſenden Bemerkungen zu einer kunſt⸗ 
gemaͤßeren Darſtellung geleitet oder, beſſer gelagt, 
auf die wahre Natur ſeines Talents aufmerkſam ge⸗ 
macht wurde. Als die „Frankfurter Anzeigen“ Ende 
1773 in andere Hände übergingen, zogen ſich die 
bisherigen Mitarbeiter zurüd und die Zeitichrift 
verlor bald Werth und Anſehen. Merd fuhr jedoch 
fort, als Kritifer zu wirken und er nahm in diefer 
Gigenfchaft eine Zeitlang an der „Allgem. Biblio⸗ 
thek“ von Nicolai, befonderd aber an Wielande 
„Deutfhem Merkur‘ Antbeil, der in ihm eine 
Hauptitüge hatte. Wenn er fich übrigens in allen 
jeinen Recenfionen ald einen Mann von gebildeten 
Geſchmack und dem feiniten Urtheil zeigte, und er 
ſowohl in den allgemeinen Bemerkungen, als in der 

efondern Beleuchtung der einzelnen Schriften im⸗ 
mer das Wahre und Rechte traf, fo hatten feine Ars 
beiten doch nur für diejenigen Werth und Bedeus 
tung, die aus den furzen Andeutungen fich auch das 
ergänzen könnten, was Mercd wegen Beichränfung 
des Raums nicht hatte ausführen fönnen, das heißt 
der geringfte Thetl der Schriftfteller. Noch weniger 
wirkten die Recenfionen, welche Matthias Claus 
dius theils in ſeinem „Wandsbecker Boten‘, theils 
in andern Zeitungen veröffentlichte. Denn wenn ſie 
auch in einem auffallenden und daher allerdings oft 
wirkſamen Style geſchrieben waren, und ſie zudem 
oft vortreffliche Bemerkungen enthielten; fo machten 
fie doch gerade auf diejenigen am wenigſten Eindruck 
die am erſten von ihnen hätten berührt werden ſol⸗ 
(en, weil fie fih vom oft wahrhaft naiven, oft aber 
auch geſucht tändelnden und kindiſchen Tone täus 
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| ichen liegen, die Bemerkungen des ehrlichen Boten 


für bloße Spiele des Witzes zu halten. 

So ging die Literatur auf den dargeflellten Bab⸗ 
nen fort, ohne an der Kritik eine Zührerin zu fin» 
den, und die achtziger Jahre bewegen fih ungefäbr 
in derfelben Beile, wie das vorangegangene Jahr⸗ 
zebent. Denn zwar gelangte in dieſem Zeitraum 
Göthe zur höchſten Kunitvollendung, es erjchieuen 
feine dramatifchen Meiſterwerke, weiche den voll⸗ 
ſten Gegenſatz zu feinen Schöpfungen der Sturm⸗ 
und Drangperiode bildeten; allein wenn auch mit 
Bewunderung, ja mit Eritaunen aufgenommen, fan⸗ 
den fie bei dem leſenden, wie bei dem fchreibenden 
Publikum fo wenig Vorbereitung. daß he noch wes 
nig oder feinen Einfluß auf die Literatur gewannen. 
Zum großen Theil war dies Dem Umſtande zuzuſchrei⸗ 
ben, daß ſich während diefer Zeit eine neue Richtung 
und Anfchauung bervorgedrängt hatte, weldye von 
eben fo großem als bedauerlichen Einfluffe war. Ee 
war nänılich der von den Originafgenied aufgeftellte 
Grundſatz, daß die Dichtung vor Allen nah Raturs 
wahrheit ftreben mäfje, fchon früh mißverftanden 
worden, man hatte dieſe mit der platten Natürlichkeit 
verwechfelt, und fo hatte fich Die Anficht feſtgeſetzt. 
daß die Daritellung des gewöhnlichen Lebens die 
erfte und höchſte Aufgabe der Kunſt ſei. In die 
ſem Sinne dichtete Voß, welder im Vorbilde Ho: 
mers eine Begründung feiner Keinen, bie auf dad 
ängitlichite Detail ausgeführten Idyllen zu finden 
glaubte. Aber während diefe Gemälde immer noch 
einen gewifien Reiz behalten. weil die Freude dei 
Dichterd an feinen Schöpfungen und unwillfürlic 
mit binreigt, begegnen wir einer Unzahl anderer 
Productionen , welche auch nicht einmal dieſen Reiz 
haben, weil esden Berfafjern lediglich daran lag, Ste: 
nen aus dem gewöhnlichen Xeben vorzuführen,, obne 
fih weiter darum zu befümmern, ob diejelben auch 
poetijch geftaltet werden könnten. Zudem traf dies 
ſes falfchverftandene Streben nad) Natürlichkeit mit 
dem Rüplichkeiteprincipe der neuern Erziehungs⸗ 
methode zufanımen (Il, 700), welches immer mebr 
Boden gewann und jelbft Eingang in die jchöne Li⸗ 
teratur fand. Man verfiel in den faum abgelegten 
Irrthum, daß die Poefie zunächft nügen mat ‚und 
unterordnete diefen Grundfag alle Anforderungen 
der Kunft. Manche glaubten, ſowohl dieſen, ala 
dem NRüglichkeitsprincip Rechnung zu tragen, wenn 
fie durch ihre Werke für zerfireuende linterhaftung 
forgten, an denen fich der Xefer von den Mühen und 
Wirren der Gefchäfte erholen könnte. Kerner hatte 
bie von Klopitod angebahnte, von den Göttingern 
gepflegte jentimentale Richtung durch Göthe'es Wer: 
tber einen mächtigen Schwung erbalten; ed traten 
immer mehr Nachbildungen deſſelben hervor, in de: 
nen die Macht des Gefühle bis zur krankhafteſten 
Schwächlichkeit verzerrt wurde, während zu glei- 
cher Zeit, durch Göthe's Götz hervorgerufen, eine 
Unzahl von Nitterfchaufpielen und Ritterromanen 
gedichtet wurden, in denen die jugendlich kecke Kraft 


der Sprache und der Daritellung bis zur finnlofen 


Rohheit ausartete. Zwar erfchlenen gerade in dies 


fer Zeit die bedeutendften Werte Wie lands, und. 


e8 eritanden mehrere Dichter, welche da® romantis 
fche Epos in deffen Sinn bearbeiteten , aber Wie 
land jelbit hatte nur noch einen verhältnißmänig 


bernaen Einfluß, und jene Dichter hatten Fein jo 


ervorragendes Talent, daß fie mehr ald voräber: 
gehende Aufmerkſamkeit hätten erregen können. 
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| 1. Poeñie. 
So ging troß der herrlichen Schöpfungen Goͤthe's 
die deutſche Literatur einer unvermeidlichen Ber: 
| wilderung entgegen; daß fie nicht eintrat, haben 
wir der Bhilofophie zu verdanken, fo wie dies 
felbe aber auch wiederum die Schuld trägt, daß 
Ne in neue Irrwege gerieth. 
Es wur nämlich in den achtziger Jahren durch 
Kant eine vollftändige Umgeftaltung der Philo— 
iopbie herbeigeführt worden, welche dadurch von 
unermeplichem Einfluffe wurde, daß fie zuerft das 
Geſammtgebiet des Denkens und Wiſſens umfaßte, 
Theorie und Erfahrung zwar ſcharf von einander 
trennte, aber fie zugleich als gegenſeitige Ergän⸗ 
jungen darftellte. Die Kantifche Bhilofophie wirkte 
nad allen Seiten und auf alle Wiſſenſchaften das 
durch höchſt wohlthätig ein, daß fie vor Allem die 
britifhe Prüfung ihrer Grundlagen verlangte, noch 
mohlthätiger aber dadurch, daß fie das Sittenges 
jeß und den vegriff der ſittlichen Freiheit zum Mit⸗ 
telpunkt alles Lebens und Handelns erhob, wor⸗ 
aus ſich übrigens ergibt, daß Kants Philoſophie 
aur eine wiſſenſchaftliche Entwidelung der Grund» 
füge it, welche wir als die Leiter des vorigen Zeit: 
taums erfannt haben. Wenn die Kantifche Phis 
loſophie audy alle Wiffenfchaften, theils ausdrück⸗ 
ih, theild andeutungsweife in das Bereich ihrer 
Interfuhungen zog, fo konnte fie dies natürlich 
nur In den allgemeiniten Grundzügen thun, und 
ne mupte es den Bearbeitern der einzelnen Doc» 
trinen überlaffen, auf dem von ihr angebahnten 
Beg fortzufahren, die begonnene Reform zu volls 
enden. Dad Verdienft, dies in Bezug auf die 
Aeſthetik gethan zu haben, gebührt einem unferer 
größten Dichter. Schiller, der in feinen erften 
Jugenddichtungen die von ihrem eigenen Ueber: 
maße erdrüdte Sturms und Drangperiode wieder 
ins Sehen jurädzurufen fhien, war doc bald zur 
Erkenntniß gefommen, daß das bloße Genie nicht 
ausreihe, unfterbliche Meiſterwerke zu fchaffen. 
Jhm war aber das Streben nach fünftlerifcher Ges 
| Haltung nicht in Dem Maße angeboten, wie feis 
nem großen Vorgänger Göthe, und er konnte das 
‚ der nur auf dem Wege der Pritifchen Forſchung 
| su dem gefangen, was die Natur Göthen in der 
reichſten Fülle gegeben hatte. Der Weg, den die 
biöberige Kritik und felbft ihr seoher eiiter Leſ⸗ 
fing eingeichlagen batte, konnte ihn aber bei feis 
Ber eigentbämfichen Geifteörichtung nicht zum Ziele 
| führen, oder vielmehr er mußte ihm wideritehen. 
| Jom war die Poefie nämlich Zebensaufgabe, weil 
‚ buch fie feine großartigen Ideen von Kreiheit 
und Menfhenwürde zur Unfchauung und zum Ber 
‚ wuptfein bringen wollte, und die Kunitform er: 
(bien ihm nur als edefftes Mittel, feinen Zweck 
gu erreichen, welchen er ihr daher in feiner Weife 
aufzuopfern gefonnen war. Nun aber betrachtete 
die bisherige Kritik die Kunſtform durchaus ohne 
Veʒiehung auf den Stoff der Darſtellung, ja fie 
(bien fogar, benfelben für durchaus gleichgültig 
| I halten Dieſer Widerſpruch zwiſchen der Kri⸗ 
und ſeinem innerſten Weſen ſchien ihm unauf: 
sid und in feinem Unmuth wandte er fi von 
ver poetifchen Thätigfeit ab. Gr warf ſich auf das 
| Etudium der Geſchichte, durch welches er zum Bes 
Duftfein gelangte, daß die in ihm Iebende Welt 
Pi Ideale 1 camege in einem fo entfdiedenen 
| aenfape mit der Wirklichkeit ftehe, als er ge: 
‚ Haubt Hatte; nur fehlte ihm noch der Punkt, von 
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Einleitung. 


welchem aus er zur innigiten Berföhnung beider 


Gegenſäaͤtze gelangen fonnte. Diejen fand er end» 
lich in der Kantifchen Philofophie und durch dies 
jelbe. Kant hatte zwar auch in feiner „Kritik 
der Urtheilskraft“ ausgefprodhen, day das eigents 
lihite Weſen der Kunt in der fchönen Korm bes 
ſtehe, daß der Stoff an fich gleichgültig ſei, daß 
es nicht darauf anfonıme, welcher Gegenitand dar⸗ 
geftelt werde, fondern einzig und allein darauf, 
wie er zur Erjcheinung gelange; allein er batte 
ugleich auch mit aller Schärfe feines philoſophi⸗ 
fen Geiſtes nachgewieſen, daB das poetijche Ges 
nie mit der fchönen Korn bewußt oder unbewußt 
zugleich die höchſten Ideen zur Erfcheinung bringe, 
und Daß Das Schöne eben in der innigen Verſchmel⸗ 
gung des Geiftigen und Sinnlichen zu einem voll« 
ommenen organiichen Ganzen beſtehe. Auf dies 
jem Grunde baute Schiller nun weiter fort, und 
er entwidelte die Zdeen, welche Kant zum Theil 
nur angedeutet hatte, in einer Reihe von Abhand⸗ 
lungen, welde, von den allgemeiniten vegriffen 
ausgehend , fi) nach und nad bis auf die beſon⸗ 
derften Aragen verbreiteten. Bir können bier in 


jeine Korfchungen nicht näher eingehen, e8 genügt . 


zu bemerfen, daß er durch fie wieder zur Dicht: 
funft geführt wurde, weil er fi) bewußt wurde, 
daß zweierlei Wege zur Kunft führten, die beide 
mit gleichem Erfolg: eingefchlagen werden könnten. 
Wie die Natur nämlich nicht bloß durch die Schön» 
heit ihrer Kormen Wohlgefallen errege, fondern 
zugleich in jeder Erfcheinung eine tiefere Idee finn- 
lich darftelle, fo müſſe auch das Kunitwerk einen 
bedeutenden Gedanken verfinnfichen. Allein der 
Künſtler könne dies aufdoppeltem Wege erreichen, 
indem er, wie die Alten oder wie Göthe, den er 
erit jeßt in feiner ganzen Größe verftehen lernte, 
entweder die Welt der Erſcheinungen lebendig in 
ſich aufnehme, fie ganz zu feinem Tigenthum ma⸗ 
che, fie felbitthätig und fchöpferifch wieder in ih⸗ 
rer Vollkommenheit geitalte, fo dag die in ihnen 
liegenden Ideen von ihm auch unbewußt in feis 
ner Daritellung zur Erfcheinung gelangen, oder 
indem er hund von der Idee audgehe, fie In 
ihrer volliten Wahrheit erfaffe und ihnen eine fols 
che finnfiche Sefaltung gebe, daß diefe unmittel⸗ 
bar der Ratur nachgebildet erfcheine*). Da Scils 
fer fih nun wieder zur Dichtung wandte, als er 
auf dem angegebenen Wege feine früheren Zwei⸗ 
fel befeitigt hatte, und er in wenigen Jahren eine 
Reihe von Meiiterwerken ſchuf, fo Spien die Wahr⸗ 
heit feiner Anfichten durch diefelben gerechtfertigt 
und unumitöplich begründet zu fein. Allein da 
der gweite Weg, den er vorzeichnete, eine gott⸗ 
ähnliche Schövhungätraft vorausſetzt, die ihm duch 
niemals, felbit dem größten Genie nicht zu Theil 
wird, fo wird der Dichter, wenn er den angege- 
benen Weg betritt, früher oder fpäter in Irrthü⸗ 
mer verfallen, er wird, wie fih Schiller jelbit 
ausdrüdt, über die Natur hinausgehen und mit 
dem erften Schritt, den er in diefer Richtung tbut, 


*) Recht Mar ſpricht Schiller diefe Anſicht in den Epi- 
gramm „Die uebereinkimmung“ aus, in welchem 
er feine und Bdthe’s Eigenthuͤmlichkeit vortrefflich darſtellt: 

„Wahrheit ſuchen wir Beide, Du außen tm Leben, ih 


innen 
In den Herzen, und fo findet fie jeder gewiß. 


Iſt das Auge geſund, fu begegnet es hen dem Schöpfer, 
Iſt es Das Herz, dann geniß miese ed innen Die 
elt.“ 
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die Gränzen der Wahrheit und wit ihr die der 
Kunft überjchreiten. Es braucht kaum nachgewies 
fen zu werden, daß alle Mängel, welche den Schil⸗ 
ferfihen Dramen eigenthümlich find, eben darin 
ihren Grund haben und daß er überall, wo er Dies 
felben überwindet, die Natur und die Wirklichkeit 
in Ähnlicher Weiſe, wie Söthe, zur Kührerin nimmt, 
wie denn gerade damals, als er fi) wieder der 
Dichtung zuwandte, fein inniges Zufammenfeben 
mit jenem begann, dad von den vortheilhafteiten 
Folgen für beide, namentlidh aber für Schiller 
war, der durch feinen Freund immer entjchiedener 
auf jenen andern Weg geführt wurde. 

Es gehört zur freudigen Auffaffung eines wah⸗ 
ren Kunſtwerks entweder eine reine, unverdorbene 
Natur, die fich der fchönen Erfcheinung mit gan» 
jer Seele bingibt, oder ein hoch gebifdeter Geiſt, 

er dem fchöpferifchen Gange des Dichter® zu fols 
en rahig it. Beides war damals bei dem deuts 
Pen Publikum nicht du finden, weshalb auch Gö⸗ 
the’8 Metiterwerke bei ihrem Erſcheinen mehr Au- 
pere als wahre Begeiiterung hervorbradhten und 
ald wieder vergeflen wurden. Gerade weil Schils 
ferd Dichtungen weder diefen innigen Zufammens 
bang mit der Natur, noch diefe hohe Fünftlerifche 
Bildung verlangten, mußten fie größeren Anklang 
finden; feine Dichtungen wurden aber zudem des⸗ 
halb um fo freudiger begrüßt, als fie biejenigen 
Ideen poetifch verflärten, welche damals die Welt 
erfüllten, deren Verwirklichung aber von Tag zu 
Tag unmwahrfcheinlicher erfchien. Aus dem Leben 
verdrängt, fliichteten fie fich ind Neich der Poeſie; 
von den Schladen der gemeinen Wirklichkeit bes 
freit, drangen fie um fo lebendiger und tiefer ins 
Herz, und fo erfhien Schiller als der Verkündi⸗ 
ger einer neuen, fchönen Zeit, er erfüllte die Ges 
müther mit Hoffnungen und mit Muth, fomwohl 
die Leiden der Gegenwart zu ertragen, als auch 
fi) auf eine beſſere Zukunft vorzubereiten. Die 
„Jungfrau von Orleans“, „Wilhelm Tell” was 
ren die eriten Kelme, aus denen fich die fpätere 
Erhebung des deutfchen Volks entwidelte. 

Während aber feine ideafiftifche Anficht von der 
Poeſie durch das Zurückgehen auf die Natur fidh 
mäßigte und in großartiger Weife zu gleicher Zeit 
zur wahren Kunſt zurüdtührte und die Ideenwelt 
erweiterte, erftand, auf feinen Srundfägen fort: 
bauend, diefelben aber nur in ihrem Grundirrs 
thum weiter entwidelnd, eine neue Schule, welche 
die Auflöfung aller Kunſt berbeiführte und von 
der Maren, lebendigen Idee zum dunklen Mufti; 
cismus leitete. Wir brauchen faun zu erwähnen, 
dag wir die ſogchannte romantifche Schule 
meinen, deren Chorführer die Brüder Auguſt 
Wilhelm und Friedrih Schlegel waren. 


Anfangs der rein künftlerifchen Richtung Gö⸗ 


the's huldigend, die fie um fo beijer zu begreifen 
im Stande waren, als fie fi, mit großem Erfolg 
mit der griechiſchen Literatur befchäftigt hatten, 
wurden fie theils durch den Einfluß Fich te's und 
Schellingd, theild durch ihre Beſchaͤftigung mit 
ben eiteraturen der en — Bi eine ans 
ere, ganz entgegengeiepte Bahn verfchlagen. No 
bei Lebzeiten Kants nämlich, der die biöhert a 
philofophifchen Syſteme umgeitürzt hatte, erhoben 
ch neue, die fih auf feine Schöpfung gründeten. 
Kant hatte das Net der freien Fer fhung ers 
kaͤmpft, und der Erfahrung den Idealismus ent- 
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den reiniten Idealismus ale die Grundlage a 

Forſchung, da das Reale nur eine Offenbarung 
des Idealen fei. Scelling endlich lehrte, daß Das 
Reale keineswegs ein bloßer Ausflug des Idealen 
fei, fondern mit und neben diefem beitebe, dag 
aber der Segenfaß, in welchem Beides zu einans 
der ftünde, fich in dem höheren Abfoluten vereine 
und verföhne, welches felbit in dem noch nicht ge⸗ 
trennten Realen und Idealen beftehe.. Wie nun 
Schiller feine Afthetifchen Anfichten auf der Kanti- 
fhen Philofophie begründet hatte, jo entwidelten 
die Romantifer die ihrige an Fichte's„Wiſſenſchafts⸗ 


fehre‘ und jpäteran Scheflings „ Raturphilofopbie”. 


So wie aber Fichte's Spitem aus dem Kantifchen 
hervorgegangen war, das er nur auf die Spiße ge- 


ftellt hatte, fo beruhten die Afthetiichen Anfichten 


der Romantifer zunächit auf Schillers Korfchungen. 
bei denen fie in Ahnlicher Weife verfuhren, wie 
Fichte mit Kant verfahren war. Daher trennten 
fie fih von Schiller 
diefer, von feinem eigenen poetifchen Sinne ge: 
trieben, und von Göthe geleitet, die Macht der 


Wirklichkeit anerkannt hatte. Dazu wirkten außer 
dem Einfluß der philofophifchen Richtung, der fie 


ſich bingegeben hatten, noch andere Gründe, un: 
ter welchen wohl der Mangel an eigener Schö: 
pfungskraft eben fo viel gewirkt haben mag, ale 
der Umſtand, daß fidh gerabe damals gegen das 
Ende des 19. Jahrh. die literariſchen und poli- 
tiſchen Verhaͤltniſſe Deutſchlands immer troſtloſer 
geſtalteten, und ſie keine Ausſicht und kein Mittel 
zur Wiederbelebung derſelben erblickten. Um dieſe 
Zeit war die oben (S. 18) ſchon bezeichnete Rich: 
tung, welche aus der PBoefie eine angenehme Un⸗ 
terhaltung machen und hoͤchſtens nur weichlich rüh⸗ 
ren wollte befonders im Roman und Drama durd 
das Talent Jfflands, namentlih aber Kotze⸗ 


Bis 1592. 


gegengefebt, ohne jener ihr Necht zu nehmen. 
Fichte verwarf diefe vollftändig und verfünbigte 
er 


erade an dem Punkte, wo 





bue's, fo ganz vorberrfchend geworden, daß ber | 


befjere Sinn im größten Theil des Publikums voll- 
ftändig eritorben zu fein fhien. Dies war freilich 
leicht zu erflären und es kann dem Volle deshalb 
kaum ein Vorwurf gemacht werden; die Schuld ift 
vielmehr denjenigen beizumefien, welche berufen 
waren, dad Boll zu felten. Unter den großen 
Dichtern Hatte Göthe das volksthümliche Ele⸗ 
ment aufgegeben, von dem getragen, er groß ge 
worden war; fein jetziges Beftreben war nur der 
Kunft zugewendet, und wenn feine Dichtungen 
auch in rein deutfchem Geiſte gedacht und geichrie 
ben waren, fo fehlte ihnen doch die volksthümliche 
Srundlage, dad nationale Gefühl, das gerade da: 
mald fo noshwendig gewefen wäre. chiller 
hatte ſich damals gänzlich feinen philoſophiſch⸗ 
äfthetifchen Forſchungen hingegeben, die dem grö⸗ 
ßeren Publikum unzuganglich blieben. Die ganze 
gelehrte Welt endlich war wieder auf dem 

ege, fih dem Leben zu entfremden, indem man 
nur daran dachte, neue philofophifche Syiteme auf: 
zubauen, während das Vaterland von Tag iu Tag 
in größere Auflöfung verfiel, und dus Boll, von 
feinen Führern verlaffen, bei feinen troftlojen Zu- 
fänden, aus denen es feine Rettung voraudfeben 
konnte, Degierl nach der ihm gebotenen linters 
haltung griff, dei welcher es die Xeiden der Ge: 


| genwart wenigſtens vergefien, und fich in jene 


leihgültigfeit gegen Baterland, Freiheit und 
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* verſenken konnte, welche die Zeit charak⸗ 
terifirt. 
' Alle diefe Berhältniffe wirkten in ihrer Vereini⸗ 
ı gung dahin, die Schlegel zunächſt von ihrer Hin» 
zeigung zu Göthe und den Griechen abzulenken, 
: ih den ideafiftifchen Anfihten Schillers anzufchlies 
gen und diefelben auf die Spike zu treiben. Ganz 
ı im Sinne des Fichte'ſchen Syitems erklärten fie 
| nämlich die Idee für das oberſte Princip aller 
Poeſie, für welche fie Daher die unbedingtefte Frei⸗ 
| beit verlangten, und die Form für einen bloßen 
Ausflnß der Idee, weshalb fie an ſich gar nicht 
‚ zu beftimmen fei, weil fie von ber jedeömaligen 
Idee abhänge. Wie in der Philoſophie die fpes 
culirende Bernunft, fo fei in der Poefie die Bhans 
tafte das allein fchaffende Princip, und der Dich⸗ 
: ter habe fih daher den Ein lungen defielben zu 
| überlaffen. Wir fehen, daß die Romantiker mit 
ı diefem tier an die früheren Anfichten der 
| Driginalgenies flreifen; allein fie unterfcheiden fich 
— dadurch, daß jene immer noch die Na⸗ 
tur oder die Welt der Erſcheinungen als leitende 
Fübrerin anerfannten, während die Romantifer 
Ad von dieſer gänzlich zu befreien fuchten. ers 
ı er, da ihnen die Form nur ein Ausflug der Jdee 
war, fo erfchien ihnen jede Korm berechtigt, wenn 
fe nur die ihr zum Grunde liegende Idee volls 
tommen darftellte, und fo erflärt es fih, daß fie 
' alle Formen aller Völker und aller Fe nachs 
| zubilden fuchten. Dies hatte aber auch noch darin 
| 


feinen Grund, daß fie die an fi richtige Anficht 
aufprachen, die Poefie ſei ein allgemein menichs 
lihes Gut, fie fei der göttliche Zunfe, den Gott 
der gelammten Menichheit zum Ichönften Erbtheil 
3 en, und der fich überall und zu allen Zeiten 

d gebe, weshalb die höchſte Idee der Poefie 
nur in der Gefammtheit aller poetiihen Ergies 
Hungen zu finden fei. Auch hier haben die Ro» 
mantifer in der That nur das aufgenommen, was 
hen lange vorher Herder ausgefprocen hatte, 
aber fie hatten auch diefen Herder’fchen Gedanken 
nad) ihrer Weiſe auf die Spige geftellt. Wie dem 
aber auch fei, fo ift es ficher, daß fie, von diefer 
Anficht geleitet, fich bemühbeten, Die Boefie der ans 
dern Völker gründlich kennen zu lernen und zur 
algemeinen Kenntniß zu bringen, und dadurch 
niht nur eine große Menge von neuen poetifchen 
Anfhauungen verbreiteten, jondern auch durch ihre 
Uebertragungen und Nachbildungen im Ganzen 
| hoͤchſt sünfig auf die Ausbildung der poetiſchen 
, Sprade wirkten, und manche fremde Borm theils 

zum erſtenmal einführten, theils neu belebten, was 
ı am fo verdanfenswertber erfcheinen muß, als die 
| deutiche Kunſt in ihren ‚gormen höchſt eintönig war 
| Mad jeder febendigen Mannigfaltigfeit entbehrte. 

Doch dürfen wir zugleich die Bemerkung nicht uns 
| terlaſſen, daß die Romantiker gänzlich Aberjahen, 
wie ungeheueren Einfluß die Rationalität und 
Sprache der Dichter, fowie die Zeit, in welcher 
fie lebten, auf die Entwidelung vieler befondern 
Formen hatte, und diefe daher ein fo entfchieder 
ned nationales Gepräge tragen, daß eine Leber: 
tragung derfelben in die deutfche Literatur meiit 
unpafiend, oft fogar rein unmöglich if. Dieie 
Hinweifung auf die fremden Kiteraturen ging bes 
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fonders von Aug. Bild. Schlegel aus, der durch 
eine Reihe von trefflichen Ueberſetzungen die gro» 
ben Dichter der Engländer, der Italiener und der 





Spanier den Deutfhen nahe brachte und in fpäs 
terer Zeit aud das Studium des Indifchen in 
Deutſchland begründen half. 

Der Grundiap aber, daß die Korm ein Auss 
fluß der Idee fei, verleitete fie bald zu dem alle 
Kunft vernichtenden leg daß jede befondere 
Idee ſich auch eine befondere Form geftalten müffe, 
die, wenn fie auch an fidh nicht feinen allgemeinen 
Werth babe, doch ald befondere Erfcheinung der 
allgemeinen Poefie eben fo gut berechtigt fei, als 
diejenigen Zormen, welche von den befondern Böls 
fern zum Ausdrud ihrer nationalen Eigenthüm⸗ 
lichkeit erfunden worden feien. Daher denn auch 
Fr. Schlegel in feinen „Fragmenten” fagen konnte: 
„Aus dem romantischen Gefichtöpunfte haben auch 
die Abarten der Boefie, felbit die efzentrifchen und 
moniftröfen, ihren Werth ald Materiulien und Bors 
übungen der Univerfalität, wenn nur irgend ets 
was drin ift, wenn fie nur original find“ (Athes 
näum 2, II, 36). Es folgte bald daraus, baß die 
nachfolgenden Romantifer, um fi als orginale 
Dichter zu beurfunden, oder, um zur univerfalen 
Poefie beizutragen, gar manche „elzentrifche und 
monftröfe‘ Dichtungen fchrieben. 

Wir haben mit den legten Bemerkungen zugleich; 
einen weiteren Punkt angedeutet, der in der Ge 
fhichte und Entwidelung der romantifchen Boefic 
eine große Bedeutung bat, und in welchen wir 
leicht den Einfluß der Schellingifhen Philofophie 
wahrnehmen. Wie in diefer ſich Reales und Ydeas 
les zum Abfoluten verband, fo follte auch alle 
Poeſie zu einer Univerfalpoefie verichmelzen, und 
zu diefem Zwede auch Rhetorik, Philofophie und 
wer weiß was Alles in ſich aufnehmen, wie denn 
auch Schelling fagte, das „die Bhilofophie alles 
Wiſſen wieder in den Dcean der Poeſie zurüdfühs 
ren müſſe“. Wir geben unten eine Stelle aus 
Ar. Schlegels„Fragmenten“, in welcher er die 
romantifche Poefie zu charakterifiren fucht*); man 
wird aus derfelben leicht erfehen, wie unflar und 
willfürlich Alles erfcheint und wie viele offenbare 
MWiderfprüche in den wenigen Zeilen enthalten find. 
Wir haben daher nicht nöthig, diefelben befonders 
hervorzuheben, fondern können fogleich in unferer 
Daritellung fortfahren. Die Schellingifche Philos 
ſophie hatte den wohlthätigen, vielleicht ihren wohl» 
thätigften Einfluß darin, daß fie zum tiefern Eins 
dringen in das BVerftändniß der Natur führte, fie 


*), ‚Die romantifche Boefie iſt eine progreffive Univer- 
falpvefie. Ihre Beflimmung ift nit bloß, alle getrennte 
Sattungen der Boefle wieder zu vereinigen, und die Poeſie 
mit der Philoſophie und Rhetorik in Berührung gu fepen. 
Sie will und fol auch Boelie und Proſa, Bentalität und 
Kritit, Kunftpoefie und Raturpoefie bald mifchen, bald ver- 
ſchmelzen, die Boefle lebendig und gefellig, und das Leben 
und Die Gefellfchaft poetiſch mahen, den Wig poetifiren 
und die Formen der Kunſt mit gediegenem Bildungäftoff 
jeder Art anfüllen und fättigen, und durd die Schwingun 
des Humors befeelen. Sie umfaßt Alles, was nur yoetife 
it, vom größten wieder mehrere Syſteme in fi enthalten. 
den Syſteme der Kunft, bis zu dem Geufjer, dem Kup, 
den da8 didhtende Gedicht aushaudt in kunſtloſen Geſang. 
Sie kann fih fo in das DargeReiite verlieren, daB man 
fauben möchte, poetifhe Individuen jeder Art zu darak. 
erifiren, fey ihr Eins und Alles; und Doc giebt es noch 
feine Form, die fo dazn gemacht wäre, den Geift des Au⸗ 
tors volftändig auszudrüden, jo daß mandye Künſtler, die 
nur aud einen Roman fchreiben wollten, von ungefähr fi 
felbſt dargeftelit haben. Rur fie kann gleih dem Epos ein 
Spiegel der ganzen umgebenden Belt, ein Blitz des Zeit- 
alterd werden. Und doh kann aud fie am meiften zwi. 
fen dem Dargeftellten und dem Darftellenden , frey von 
allem realen und idealen Intereſſe auf den Flügeln der 
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geb auch eben biedurch der romantifchen Poeſie eine 


eitimmte Richtung. Da nad Echelling nämlich die 
mannigfaltigen Erfcheinungen des körperlichen und 
geiſtigen Dafeins nur — Offenbarungen 
des Äbſoluten find, und jede einzelne Naturer⸗ 
ſcheinung daber die Berkörverung irgend einer gets 
fligen Thätigfeit des AllsGinen tft, fo erfchien es 
als eine der nächften Aufgaben der Poefie (die ja 
überhaupt, wie wir aus der eben mitgetheilten 
Stelle Schlegel wiſſen, mit der Bhilofophie Hand 
in Hand geben follte), in den Erfcheinungen der 
Natur jene ihnen zum Grunde liegende Thätigkeit 
u erfaffen oder, mit andern Worten, die geiitige 
Bedeutung der Naturerfcheinungen zu verkünden. 
Die Dichtung wurde fontit aflegorifh. da fie die 
Naturerfcheinungen als Symbole einer Idee dars 
ftellen follte. Und fo finden wir wieder Bufams 
menhang mit Herder, der feinen PBoefien fo gern 
das Gewand der Allegorie gab. Allein während 
diefer fih begnügte, die Idee Mar und lebenäwarm 
audgufpredien. die Ihm in irgend einer Raturers 
fheinung zu liegen ſchien, fuchten die Romantiker 
auch in die geheimnißvollen Bechfelbeziehungen der 
Natur zu dem Menfchen einzudringen, und verlos 
ren fi auf dieſem Wege in die tiefiten Abgründe 
dunkler Muſtik, oder auch wohl in abenteuerliche 
Spielereien müßigen Witzes. Eine der wichtigiten 
Segen threr vhilofophifchen und poetiſchen Ans 
ten gab fich aber im religiöfen Gebiete zu ers 
fennen. Da fie nämlich in jeder Erfcheinung der 
Ratur und des Lebens eine befondere Offenbarun 
Gottes erkannten, fo zogen fie daraus den freili 
in feiner Weiſe berechtigten Schluß, daß fi Gott 
Aberhaupt nur in finnlicher, oder, wenn man will, 
fumbolifcher Weife offenbare, und fo mußte fidh 
auch die Anficht entwideln, daß diejenige Religion 
der Gottheit am nächiten ftehe, am unmittelbars 
ften zu ihr hinführe, welche an fumbolifchen Dars 
ftellungen am reichiten ſei. Diefe Anficht, die 
nothwendig zum Katholicismus führen mußte, fand 
in Kriedr. Schlegel ihren cigentlichen Vertreter. 


Entfernten fich die Romantiter auf dieſem Wege 
immer mehr von dem feften Boden der Wirklich: 
feit, fo wurden fie, wie ſchon angedeutet, auch 
durch die fiterarifhen und politiſchen Zuftände 
immer mehr von derfelben zurüdgedrängt. Das 
Ueberwuchern der in en perfonificirten ges 
meinen Auffaffung der Poeſie, welches nicht eins 
mal durch Göthe's und Schillers Meifterwerte bes 
fiegt werden fonnte, erfüllte fie eben fo fehr ala 


poetifhen Reflexion immer wieder potenziren und wie in 
einer endlofen Reihe von Spiegeln vervielfahen. Sie iſt 
der bödften und der allfeitigften Bildung fähig, nicht bloß 
von innen heraus, fondern auch von außen hinein, indem 
fie jedem, was ein Ganzes in ihren Produkten feyn foll, 
alle Theile ähnlih organıfirt, wodurch ibr Die Audfiht auf 
eine gränzenlos wachfende Klaffizität eröffnet wird. Die 
romantifhe Boefie iſt unter den Künften, was der Witz 
der Bhilofopbie, und die Defellihaft, Umgang, Preund- 
(haft und Liebe im Leben ift. Andere Tichtarten find fer- 
tig. und fönnen nun volftändig gealievert werden. Die 
tomantifhe Dichtart IM noch im Werden; ja das if ihr 
eigenslichee Weſen, dab fie ewig nur werden, nie vollendet 
feyn kann. Sie kann durdy Feine Theorie erfhöpft werden, 
und nur eine divinatoriihe Kritik dürfte ed wagen, ibr 
Ideal harakterificen zu wollen. Sie allein iſt unendlich, 
wie fle allein frey il, und das als ihr erfich Befeb aner- 
fennt, daß die Willkühr des Dichters kein Geſetz über fidh 
leide. Die romantifhe Dichtart ift die einzine, die mebr 
als Art, I m Die Diertunf reiht iſt; denn ın 
einem gewiffen Sinn if oder ſoll alle Boefie romanti 

ſeyn.“ (Nıbenäum 2, II, 26.) Bo r“ 
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das fchmähliche Zoch, unter welchem das Bater⸗ 
land feufzte, mit bitterem WBiderwillen gegen die 
Gegenwart, in der aller Sinn für das Höhere 
verloren gegangen zu fein fchien. Je mehr Die 
Gegenwart mit ihrer politifchen und literarifchen 
Nichtigfeit fie abftieß. defto mehr Befriedigung fans 
den fie in der Bergangenbeit, in dem Mittelalter, 
in welchem fie Afles vorfanden, was das Ziel ib- 
rer heißeſten Wünſche bildete. Freilich betrachte 
ten fie das Gemälde, das fich vor ihren Augen 
entfaltete, von einem Standpunkte aus, wo ich 
ihnen nur das Schöne und Gute, ja wo fidh ih⸗ 
nen Manches als ſchoͤn und gut jeite, Das es in 
der That nicht war, und das bekannte Wort Ar. 
Schlegels vom „ontifchen Betrug‘ *) Takt fich bier 
vortrefflich anwenden. Was fie aber faben, das 
war freilich von der Art, daß es auch weniger aus 
ſchweifende Phantafien mit Begeilterung bätte er: 
füllen fönnen. Der Mittelpunkt und die Grund» 
lage alles Xebens erfchien in dem religiöfen Ges 
fühl, das Die ganze chriitliche Welt mit wunder; 
barer Thattraft befeelte und den Einzelnen mit 
eben fo wunderbarer Hingebung und Demuth er: 
füllte. Alles war durch die Kirche verbunden, Die 
fie nicht bloß durch den Reichthum fumbolifcher 
Gebräuche und ibren Außern Glanz unwiderſteb⸗ 
lich anziehen mußte, fondern auch dadurch ebrs 
würdig erfchien, weil fie die barbartiche Rohheit 
der wilden germanifhen Völker durch die Macht 
des Wortes und des Glaubens überwunden, weil 
fie die Quelle einer neuen Bildung und einer neuen 
Kunſt geworden war, die fih bier in den wunder: 
barften Tempeln, dort in eben fo wunderbaren Ma; 
lereien, beinahe überall in einer an gnbalt, wie 
an Formen gleich reichen Poefie offenbarte. Der 
Blick auf die politifchen Verbäftniffe war nicht wer 
niger verführerifch. Wie der Pabſt der Mittel: 
punkt des kirchlichen, fo wur der Kaifer der des 
politifhen Xebend, und diefer war ein Deutſcher. 
von deutfchen Füriten gewählt: Deutfchland war 
unbeitritten das Haupt der euroväifchen Völker⸗ 
familie, mächtig durch Tapferkeit und Bildung. 


— 
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Ein zahlreicher Adel, der, ſich in ſeinem Kreiſe 


frei und unabhängig bewegend, fich zugleich durch 
tief religiöſe Gefinnung, durch Liebe zu den Waf— 
fen und andern ritterlichen Uebungen, durch die 
Pflege der Poefie und altgermaniſche Achtung der 
Frauen auszeichnete, der } 

terlandes und der Kirche furchtbar machte und fich 
der Unterdrückten annahm, ein folher Adel bil: 
dete den Kern des deutſchen Volks, und verbreis 
tete defien Ruhm und Ehre bis in die entlegen» 
ften Reiche des Morgenlandes. Was Wunder, dafı 
eine folche Anficht des Mittelalters mit Beaeiites 
rung erfüllte und den Wunfch erregte, jene Schöne 
Zeit wieder ind Xeben treten zu fehben? Was Bun: 
der, daß man von einer Wiederherftellung der ebes 
maligen Berbältniffe alles Heil erwartete und ſich 


— 


ch den Feinden des Ba: ' 
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auf dieſem Grunde eine glänzende Zukunft träumte? 
Weil man aber weder die krankhaften Seiten jener | 


Zuftände, noch das allmähliche Erfterben derjel: 
ben beachtete, weil man vergaß, daß die Refor: 
mation durch dad Berderben hervorgerufen wor: 





*) „Wieland bat gemeyut, feine beynah ein halber 


Jahrhundert umfaffende Laufbahn habe mit der Morgen- . 


röthe unferer Literatur angefangen, und endige mit ibrem 
Untergang. Gin redt offenes Geſtändniß eine 
ortifhen Betrugs.“ (Athenäum 1, 11, 72.) 
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natürlichen 
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den war, Das ſich des damaligen Lebens bemäch⸗ 
| tigt hatte, und daß fie in der That eine, wie wir 
uns erinnern. leider nicht zur vollen Entfaltung 
gelangte Wiedergeburt der abgeftorbenen Firchlis 
hen und politifchen Zuftände war, fo erfchien dies 
felbe in Folge des fortdauernden „optifchen Bes 
trags“ als Der Beginn und die Quelle der Krank: 
| beit, die fich des deutichen Lebens bemächtigt und bis 
zur ſchmach vollſten Auflöf ung des Reichs und zur 
ı Entwärdigung des deutfchen Ramens geführt babe. 
So gelangte die Romantik zum vollften Wider: 
! forudh mit Geſchichte und aller bisherigen Ent» 
: widelnng, und von nun an trat fie mit der Ge⸗ 
| genwart umd ihren Bedürfnifien in entfchiedenen 
ampf, indem fie der freien Forſchung den blin⸗ 
| ven Glauben, dem Broteftantiomus den Katholi⸗ 
| cidmud, dem Bürgerthum die Adelsherrfchaft, der 
neuen Kunft die des Mittelalterd entgegenfeßte, 
| wodurch fie fich freilich bei der Geiſtlichteit, wie 
ı bei den vornehmen Ständen einen ungeheueren 
Einfluß verichaffte, dagegen aber fich immer mehr 
| von dem Bolke trennte, bid fie endlich mit dem⸗ 
| felben in offene Keindjeligfeit gerieth. 
Doch ehe dies geſchah, übte fie in doppelter Hins 
' fit eine Außerft glüdliche Wirkfamfeit aus. Es 
| Gatten nämlich zwar ſchon Göthe und Schiller 
ı verfucht, Der gemeinen Richtung entgegenzutreten, 
welhe die Poeſie gegen dad Ende des Jahrhun⸗ 
' dertö genommen hatte, und fie hatten im 3. 1797 
‚ eine Reihe von Epigrammen (die Kenien) erfcheis 
nen laffen, worin fle die mannigfaltigen Abwege, 
in welche die deutfche Kiteratur verfallen war, mit 
einer freilich oft zur Bitterkeit geiteigerten Schärfe 
| — 5 hatten. Weil fie aber auch manche an 
gleichgüftige Erfcheinungen unnöthiger Weiſe 
getadelt, und zudem nicht wenigen acdhtungewers 
then Männern offenbares Unredt gethan hatten, 
war ihre Abficht, die Poeſie in beffere Bahnen zu 
ienten,, nicht in Erfüllung gegangen ; vielmehr war 
das gemein Treiben des Kopebue und Anderer das 
durch nur befördert worden, da ſich jeßt auch die 
andern durch die Kenien Beleidigten ihrer annubs 
men. Es war daher ein großes Berdienft, wels 
ches ſich die Momantiker erwarben, daß auch fie 
ihre Stimme gegen jene unfelige Richtung erho⸗ 
ben, und fie in ihrer ganzen Nichtigkeit und Er» 
bärmlichkeit zeigten. Freilich gelang es auch ih⸗ 
nen nicht, das Publikum von jenen abwendig zu 
machen, weil fie felbit zu wenig Geltung hatten, 
und fo wurde fogar während der Jahre, in des 
nen Schillers Meifterftüde in rafher Folge ers 
fhienen und den allgemeinften Anklang fanden, 
die Reigung zu Kopebue und andern ähnlichen 
Schaujpiels oder Romanendichtern nicht einmal 
zurüdgedrängt. Aber bei alle dem blieben die Kris 
tifen und fonftige Befehdungen der Romantifer 
niht ohne Einfluß und Nutzen, fie wirften na⸗ 
mentlich auf die Jugend, die fich gerade durch das 
Moftifche und Ahnungsvolle in den Werken der 
Romantifer hinreißen ließ. Noch wohlthätiger 
wurde ihre Wirkſamkeit dadurch, daB fie das Volk 
aus der politifchen @leichgültigkeit, ja man könnte 
fagen, dem Stumpffinn, herauszureißen fuchten, 
in welche es felt dem Ende der —* öfifchen Res 
volution verfallen war. Durch ihre ſtete Hinweis 
fung auf dad Mittelalter und defien Herrlichkeit 
udanbeten fie in der Jugend eine lebendige Sehn- 
ſucht nach einer geiftigen und politischen Wieders 


— — — — —— _— 


— — — — — — —— — — — — — 


Ziebenter Beitraum. 





@inleitung. 


geburt des Buterlandes, und vielleicht war aud 
bier die myſtiſche Auffaffung der Verbältniffe am 
geeigneteften, die mehr von der Phantafie ale von 
dem falten überlegenden Beritande getragene Ju⸗ 
gend zu gewinnen und zu begeiltern. Und es muß 
unbedingt anerfannt werden, duß die fpätere Ers 
bebung der Jugend gegen das frunzöfifche Joch 
wejentlich den Romantifern und ihrem begeiſtern⸗ 
den Einfluß zu verdanken war. Zugleich, und die 
ſes Verdienſt iſt feines von den geringften, reg⸗ 
ten fie auch in lebendigerer Weife das Studium 
der deutfchen Gefchichte, fowie der Sprache und 
der Kiteratur des Mittelalterd an, welche fpäter 
einen fo bedeutfamen Einfluß auf die ganze Ent» 
widelung und Bildung gewann. 

Ehe wir die weitere Geſtaltung der Literatur 
darftellen, müflen wir auf die Anfänge der romans 
tifhen Schule zurüdbliden, um einige Bemerkun⸗ 

en nachzubofen, die früher nicht gemacht werden 
onnten, ohne den Gang der Darftellung zu flds 
ren. Wir erinnern und, daß die Begründer der 
Romantik, die beiden Schlegel, ihre äftbetifchen 
Anfichten zunächit in dem Studium der Griechen 
und Göthe'8 gewannen, daß fie fodann auf den 
kunſtphiloſophiſchen Zorichungen Schillers fortges 
baut, ſich aber von dieſem abgewendet hatten, ala 
er zur Berföhnung des Idealen mit dem Realen 
gelangt wur. Und bier haben wir befonders zu 
erwähnen, daß die Kluft zwifchen ihnen und ih» 
rem bisherigen Führer jo groß wurde, daß fie fich 
fogar nicht entblödeten, ihm alles Dichtertalent 
abzuläugnen, wie fie denn die feitvem fo oft wie: 
derholte Redensart zuerit aufbracten, daß bei 
Schiller die hohle Reflexion vorherrſche, von wel- 
cher die geftaftende Phantafie gänzlich unterdrädt 
werde. Der Abfall der Romantiker von den Schils 
ler'ſchen Ideen wurde durch den Einfluß der Kichtes 
fhen „Wiſſenſchaftslehre“ bedingt, deren in das 
Ungebeuerliche ausgearteten Idealismus fie zum 
Princip der Poeſie erhoben und dem fie übrigens 
für ihre Zwede noch eine weitere Ausdehnung ga⸗ 
ben. Da nad ihnen die Idee die Grundlage aller 
poetifchen Erfcheinung war und fie in nothwendis 
er Folgerung wie für diefe Idee, fo auch für den 
Dichter, als ihren Schöpfer, die ungebundenfte 
Freiheit verlangten, fo mußte bafd der unauflöe- 
lichſte Gegenſatz zwifchen ihnen und Schiller her: 
vortreten. Dieſer lehrte nämlich, daß man nur 
durch die Kunft zur Freiheit gelangen könne, wor- 
aus fich denn ergab, daß er unter Freiheit etwas 
ana Anderes verftand, als die Romantiker, da er 
n diefer die freiwillige und felbftbewußte Unter⸗ 
werfung unter die ewigen Geſetze der Natur und 
der Moral begriff, wie er in der Abhandlung 
„über das Erhabene“ entwidelt, während jene fie 
al8 die. abfulute Ungebundenheit von jedem Ge⸗ 
feß erllärten, fo daß der Dichter nur von fi 
jelbit Gefepe anzunehmen habe, da Alles, was er 
als Dichter thue, an'fih nicht bloß gut, fondern 
fogar oberfted Geſetz ſei. So wurde dem dichten: 
den Individuum a erbinge ein ungeheueres Feld 
eröffnet, aber eben ein foldhes, auf welchem es ſich 
notbwendig verlieren mußte, und fo gefchah es auch, 
dag, während Schiller in Poefie und Proſa bie 
erhabenſte Sittlichkeit lehrte, Fr. Schlegel feine 
„Lucinde“ herausgab, in welcher die Religion der 
Sinnlichkeit verfündet wurde. Wie ed nach den Ans» 
fihten der Romantiker für die Idee feine Schranke 
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und kein leitendes Princip geben follte,- fo fonnte | diefen Bemühungen vielleicht feine große Ausdeh⸗ 
auch eine feite fünftlerifche Form nicht vorhanden | nung gewonnen haben, wenn fidh ihr nicht ein 
fein; vielmehr war jede nur zufällig, willfürlich. Dichter angefchloflen hätte, der, mit jeltnem Ta⸗ 
Mur in der weitelten Bedeutung gab es für fie Ient begabt, ſchon ehe er mit den Schlegel per: 
eine Korm, ala welche fie die Jronie erklärten, jönlich befannt wurde, eine der Romantif zuge 
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die eher jedoch eine Methode als eine Form zu wandte Achtung genommen hatte. Es war dies 


nennen ift. Sie ergab fih aus ihrer Grundan⸗ | 
fiht von der erbabenen Stellung der Perſoönlich⸗ 


keit, die im Bewußptfein diefer Crhabenbeit alle der der romantifchen Schule 


außer ihr liegenden Ericheinungen gleichfam als | 
ihr entgegengefept und feindlich anfchaut und fie, 
daher zu vernichten ſucht. Dap die Romantiker 
unter Ironie wieder etwas ganz Anderes veritans | 
den, ald was man gewöhnlich darunter begreift, 

ebt ſchon aus Diefer Andeutung hervor; man 
önnte aber wohl hinzufügen, daß fie ſelbſt ſich 
nicht recht ar waren, was fie damit eigentlich 
wollten, und daß alle ihre Ironie auf oft kindi⸗ 
fche und meift abenteuerliche Spiele des Witzes 
hinausging. Gerade diefer Standpunkt der Iro⸗ 
nie machte fie aber unfähig, die Welt der Ericheis 
nungen in ihrer Reinheit aufzufaſſen, und da dieſe 
Ironie in der That auch gemacht und gefucht war 
und keineswegs in naturgemäßer Entfaltung aus 
dem Innern der Dichter hervorging, fo wurde 
auch die Darftellung der eigenen ee und 
oder ihrer Gefühle und Empfindungen fchief und 
unnatärlich. 

Die poetifche Gattung, wenn von folher bei 
der vollitändigen Vernichtung aller Form die Rede 
fein kann, welche dem Romantismus am nächften 
fag, war das Märchen, weil man in dem durch 
daffelbe ausgefprochenen Gegenfage zur Wirklichs 
feit die Herrfchaft der Idee und eine, wenn auch 
unbewußte, ironifche Auffaffung der Welt und des 
Lebens zu erbliden glaubte. Auch bemädhtigten 
fih die Romantiker diefer Gattung mit befonderer 
Borliebe, aber es konnte ihnen nicht gelingen, fie 
zur fünitlerifchen Bollendung zu erheben, weil fie 
diefelbe nach ihrer Weiſe ſymboliſch auffaßten und 
phantaſtiſch behandelten. 

So lange die beiden Schlegel noch in ihrer 
erften Entwidelungsveriode waren, und noch mit 
Schiller übereinftimmten, hatten fie ihre äfthetifchen 
Forichungen in der vom Prof. Chr. Gottfr. Shüß 
in Jena redigirten „Allgemeinen Literaturzeitung‘ 
veröffentlicht; als fie die Zehre von der romanti» 
ſchen Poefie zu verfündigen begannen, gründeten 
fie eine eigene Zeitjchrift, das „Athenäum‘ (3 Bde. 
Berl. 1798— 1800), welche als die erfte Quelle 
für die Gefchichte der Schule immer Werth bes 
halten wird; obwohl weniger bedeutend ift die von 
Fr. Schlegel redigirte „Europa” (2 Bde. Frkf. 
1803— 05), welche dem Athenaͤum folgte, aber 
fi) nur kurze Zeit erhalten konnte, gibt fie doch 
manche intereffante Winfe über das Kortichreiten 
der romantifchen Ideen. Nächit den beiden Schles 

el war Adam H. Müller (geb. am 30. Juni 1779 
n Berlin, geft. als k. k. Hofrath in Wien den 
17. San. 1829), der fchon frühe zur muftifchen Rich» 
tung der Romantik fi) hinneigte und 1805 fathos 
lifch wurde, einer der thätigiten Berbreiter der Ans 
fichten dieſer Schule; die „Vorlefungen über Die deut⸗ 
ſche Wiſſenſchaft und Literatur‘, welche er in Bers 
fin bielt, und die bald darauf (Dresd. 1806) auch 
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Tieck, um den ſich bei ſeiner reichen 
Phantaſie und Leichtigkeit des Schaffens die Begrün- 
mit um ſo größerer 
Freude vereinigten, als es ihnen ſelbſt an poetiſcher 
Schöpfungskraft fehlte, und fie in ihm ein Ta⸗ 
lent erkannten, das fie bei Gelegenheit nicht bloß 
Scillern, fondern, wenn nöthig, ſelbſt Böthen ents 
egenzufeben hofften. Auf ihn, wie auf den noch 
egabteren %r.v. Hardenberg, der leider allau- 
früh ſtarb, hatten Die Sälege| nicht umfonft ihre 
Hoffnung gelebt, denn das Beifpiel derjelben reiste 
Andere zur Rahahmung, und die Zahl der Roman⸗ 
tifer nahm von Tag zu Tag zu. Obgleich ſchon 
früher (1797) geftorben, trug endlich Wilh. Heinr. 
WBadenroder doc außerordentlich viel zur Bers 
der romantifchen Anſichten bei; in ſei⸗ 
nen Schriften find die eriten Keime der religiöe: 
myſtiſchen Kunftrichtung niedergelegt, welche jpä- 
ter einen fo unermeßlichen Einflug auf Die Poeſie 
jowohl, als die bildende Kunft gewann. 

Doc hatte die Schule aud manche Kämpfe zu 
befteben; felbit Göthe und Schiller, die eine 
Zeitlang von den immer geiftreihen Behauptun⸗ 

en der Schlegel geblendet worden waren, zogen 

ih. wenn auch meiit fchonend, von ihnen zuräd. 
Auh Voß, Knebel, Baggefen u. A., deren 
fräftiger und praftifcher Natur das Helldunkel der 
Romantik, fo wie ihrem Sinn für Wahrheit die 
unverfennbare Hinneigung derjelben zum Schein 
und, wenn man will, zur Züge, nicht behagen konnte, 
zeigten fich ſtets als deren Gegner. Am entfchies 
denften und gröbften aber war Kopebue in feinem 
„Freimüthigen“, den er in Berbindung mit Gar: 
lieb Merkel aus Liefland zu Berlin im %. 1805 
herausgab. Aber freilich konnte die Belimpfuna 
von diefer Seite nit durchdringen, da dieſen 
Männern der Sinn für wahre Poefie fremd und 
ihre Oppofition zudem ganz verfönlicher Ratur 
war. Doch haben fie Die Schwächen der roman: 
tifhen Schule nit felten mit Glück und Wiß 
aufgededt und es iſt Daher der „Kreimütbige‘ für 
die Kenntnig der dDamuligen Literaturzuftände im: 
mer noch von Wichtigkeit. 

Als nah der Schlacht bei Zena die Unter: 
jehung Deutfchlands vollendet wurde, entfaltete 
fih Hauptfächlicdh die nationale Seite der roman: 
tifhen Poefie. Zwar erfchien fie immer vorzug®- 
weife ald Sehnſucht nach der vergangenen Herr⸗ 
fichkeit und jah daher mehr rückwaͤrte als in dic 
Zukunft; ja ſelbſt die fchägenswerthe Sammlung 
von Bollöliedern. welche von Achim von Arnim 
und Clemens Brentano veranitaltet wurde (S. 
12), war aus diefer Sehnfucht hervorgegangen. 
Doch je mehr das Bolk felbit vom nationalen Bes 
wußtfein ergriffen wurde, deito Eräftiger geſtal⸗ 
tete fih auch die Poeſie; den Liedern der Sehn⸗ 
ſucht nach der Bergangenbeit fchloffen fidy Lieder 
der Sehnfucht nach einer befjern Zukunft an; ib» 
nen folgten bald &efänge, welche dieſe Zukunft in 


edrudt wurden, find ſchon deshalb wichtig, weil prophetifchem Geiſte verfündeten, oder ſchon ent- 
efchon frühe zeigten, wehin die Romantif endlich | 
führen müſſe. 





Doh würde die Schule bei allen. 


fchieden zur Thatkraft ermahnten, bis fie ſich end» 
lich zu Schlacht-⸗ und Siegsgefängen geſtal⸗ 
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‚ die Birklichleit den romantischen Boden verließen. 
Die Hauptrepräfentanten diefer Richtung find Marx 
| von Schenftendorf, F. Rüdert, Theodor 
Körner und Ernft Morig Arndt. Durd die 
febendigere Entfaltung der nationalen Seite der 

| romantifhen Poefie wurde jedoch das muftifche Ele⸗ 
ment keineswegs surüdgebrängt. vielmehr fand 
| dafielbe in der Iinterdrüdung ebenfalls reiche Nah⸗ 
rung, indem die troftlofen Zuftände der Gegen: 

| wart, deren Umgeftaltung in weiter Zukunft za 
liegen fchienen, immer mehr von der Wirklichkeit 
aogen. Zudem erfchien die Hebung des religid- 
ſen Lebens als eine Oppofition gegen die Fruns 

| zofen, in denen man zugleich die Repräfentanten 
des Unglauben® und der Xreigeifterei erblidte. 
Die Hinneigung zum Katholicismuß trat von Tag 
zu Zag, deutlicher hervor; doch blieb fie immer 
noch in gemäßigten Schranfen und hatte noch feis 
zen ausgefprochen feindfeligen Charakter gegen den 
teſtantismus. Diefer zeigte ſich erſt, als die 
Unabhangigkeit erfämpft worden war. Denn nun 
glaubte man, es fei die Zeit gekommen, die liebs 
gewordenen poetiichen Träume zu verwirklichen, 
dad heißt, das Mittelalter mit feinem ganzen Ges 
folge, Katholicismus, Adelsherrſchafi und wo 
möglich auch das Kaiſerthum wieder zu beleben. 
Die eigentlichen Häupter der Romantik gaben letz⸗ 
tered jedoch Leicht auf, ala fie die ungeheueren 
Schwierigkeiten erfannten, welche ſich feiner Ers 
nenerung entgegenitellten; defto fräftiger hielten 
fie an den anderen Ideen feft, und fie hofften um 
jo mehr, ihnen Eingang verfchaffen zu können, ald 
die Fürſten in denfelben die beite Abwehr gegen 
die Forderungen zu finden hofften, welche die Böls 
fer erhoben. Denn diefe hatten nicht bloß für Die 
Befreiung vom fremden Zoche gefämpft, fie hat 
ten ſich zugleich das Vaterland und die innere po⸗ 
litiſche Freiheit wieder erobern wollen; und als 
fe faben, daß man Die vor dem Rampf gegebenen 
beiligiten Berfvrechungen zum Theil nur in höchſt 
beihränftem Maße, meift aber gar nicht erfüllte, 
ald an die Stelle des ehemaligen Reiches der Deuts 
Ihe Bund trat , der nicht gegen dad Ausland, fons 
dern nur gegen die Rechte und Kreiheiten der Böls 
ker gerichtet ſchien, bemächtigte fich ein Teicht erflärs 
licher Unwille des gefammten deutjchen Volks, der 
befonders in der Jugend begeiiterte, aber freilic 
unwirffame Organe fand. Bon romantifchen Ideen 
genährt und getragen, bildete die Sehnſucht nad 
dem Kaiſerthüm den Mittelpunkt ihrer Wünfche 
und ihrer Thätigkeit, wenn dieſes Wort hier An- 
wendung finden fann, und unter dem Einfluß 
ı derfelben entwickelte fich Die deutf htpümelnde Rich⸗ 
tung, welche auch in der Literatur ihren Nachklang 


teten, welche freilich ſchon durch die —— 
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and, der jedoch um ſo weniger von Bedeutung 
war, als ſich nur wenig dichteriſch befähigte Ta⸗ 
lente unter dieſen jungen Männern befanden, und 
diefe nur in einzelnen Liedern ihre Empfindungen 
darſtellten. Dagegen entwidelte die muftifche Rich⸗ 
| fung der romantiichen Schule eine große Thätig- 
keit, die fih, wie zum Theil fchon früher, fo na⸗ 
mentlich jegt in den größeren Dichtungsgattungen, 
im Roman und befonders im Drama zu offenba- 
, Ten begann. Wenn aber uuch einzelne Erfcheinuns 
| In für den Augenblid großen Beifall erhielten, 
| o nahm die Schule doch eine ſo feindfelige Stel: 
lung gegen die Wünfche und Bedürfnifie des Volks, 
| 
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fie trennte ſich fo entſchieden von der Gegenwart, 
daß fie von Tag zu Tag mehr an Einfluß vers 
lor, was keineswegs Dadurch aufgewogen werden 
fonnte, daß fie gerade damals von den Aüriten 
und Mächtigen hervorgegogen wurde; vielmehr 
trug dies wohl noch dazu bei, ihr alles Anſehen 
bei dem Bolfe zu rauben. Uebrigens waren die 
Seiftungen der Romantifer von jet an entweder 
unerquidlich oder unbedeutend. o artete unter 
ihren Händen das Drama zur kunftwidrigen Schick⸗ 
faldtragödie aus; doch bejchränften fie ſich nuns 
mehr meiltend auf Behandlung der kleineren, dem 
Stalienifchen oder Spaniſchen nachgeahmten Kors 
men. „Wir ſehen jetzt nichts ald ottave rime und 
Sonette,” fchrieb im 3. 1824 Sinebel an den Kanzs 
fer von Müller, „wo wenigitend immer Ein Reim 
hinkt, und ein paar Berfe feinen Sinen haben. 
Diefes richtet unfere Poeſie und Sprache vollends 
zu Grunde. Die Gedichte fcheinen nur da zu fein 
um der Reime willen, die wie eine ſchmale Treſſe 
um einen ſchlechten Rod zur Zierde prangen‘ (Kne⸗ 
bei, lit. Nachlaß 3, 88). Solche Nichtewärdig- 
feiten konnten das Bolt nicht berühren, und fo 
war ed eine nothwendige Kolge, daß daffelbe 
bei der immer mehr zunehmenden linterdrüdung 
des geiltigen Lebens, in welcher die Regierungen 
das anzige Mittel zur Aufrechthaltung der beſte⸗ 
henden Einrichtungen erblickten, bei der vollſten 
Vernichtung der Preßfreiheit nach und nach in 
eine Art gleichgültiger Verdumpfung gerieth, in 
welcher ed nur nad oberflaͤchlicher Unterhaltung 
haſchte, die ihm denn auch in reichlicher Fülle dar⸗ 
eboten wurde. Es iſt die Romanenfabrication 
aum je in ſolchem Schwung geweſen als waͤh⸗ 
a 


rend der wmangge Jahre, aber unter den un⸗ 
zaͤhligen Erſcheinungen der Zeit waren wenige, 
die fih über die Mittelmäßigleit erhoben, wähs 


rend bei weitem die meilten in fünftlerifcher und 
fittliher Beziehung Grzeugnifie der gemeinften Ge» 
finnung waren, und wir brauchen nur an die Ras 
men Glauren und Julius von Voß zu erin- 
nern, um die ganze Erbärmlichkeit der Zeit zur 
Anfchauung zu bringen. Dieje traurigen Berhälts 
nifje lagen aber zugleich aud) in der immer mehr zu⸗ 
nehmenden Abfonderung der Gelehrten vom Volke 
und defien Bedärfniffen, fowie, was damit zus 
fammenbing, in der audfchließlichen Herrſchaft, 
deren ſich ein neues philoſophiſches Syitem, die 
Hegel'ſche Bhilofophie, bemächtigt hatte ; Doch ehe 
wir deren verderblichen Einfluß beleuchten, der fich 
übrigens noch über die Gränzen des vorliegenden 
Zeitraums erftredte, wollen wir das Bild der Ent: 
widelung der Boefie während defielben vollenden. 

Erft gegen Ende der zwanziger Jahre, als fich 
troß der fortdauernden Unterdrüdung wieder eine 
größere Theilnahme am politifchen Leben im Volke 
zu regen begann, zeigte ſich auch wieder Eräftiges 
res und edlered Streben in der Literatur, und 
es wurden namentlich zwei Männer bedeutend, 
Ludwig Ubland und Heinrich Heine. Der 
erjtere hatte zwar feine trefflihen Dichtungen ſchon 
im 3. 1815 erfcheinen laffen, allein fie gewannen 
erſt fpäter allgemeinere Anerkennung und Einfluß. 
Urfprängfic der romantifchen Schule fi) anfchlies 
ßend, wie er denn mehrere feiner eriten Gedichte 
in Zouque’s „Frauentaſchenbuch“ mittheilte, ließ 
ihn fein gerader und volksthümlicher Sinn nicht 
in die Zrrthümer der Schule verfallen, vielmehr 
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ſuchte er die Romantik mit dem Leben und der 
Gegenwart zu verſoͤhnen, was ihm in hohem Grade 
gelang. Statt rüdwärts zu fchauen, wie die als 
ten Romantiter, war fein Blick in die Zufunft 
gerichtet, und wie jene ihre Hoffnungen auf die 

iederfehr des Mittelalters mit feiner Hierarchie 
und feiner Adelsherrichaft gefept hatten, fo war 
ihm die Freiheit die Grundlage, auf welcher ſich 
ein neues Leben in Politif, Religion und Philos 
fophie entfalten foflte. Wenn er auch Stoffe des 
Mittelalters mit Borliebe behandelte, fo fahte er 
diefelben doc, viel freier auf, als die Romanti⸗ 
fer, indem er die allgemein menſchliche Seite des⸗ 
felben hervorhob, und der befchränkten Erfcheinung 
biedurch höhere poetifche Weihe gab. Endlich trat 
in feinen Dichtungen vorzüglich das nationale Ele 
ment in aller Kraft und Reinheit hervor, das von 
den Romantifern zufegt zum errbild verunftaltet 
worden war, und er ftrebte .endlich, was feinen 
berrlihen Schöpfungen noch größere Bedeutfans 
feit gab, nach Volksthümlichkeit in auffeflung und 
Daritellung. Sein Vorgang fand glüdliche Nach⸗ 
ahmung und er ilt als Ghorführer einer ganzen 
Reihe von Dichtern zu nennen, welche fi mehr 
oder weniger an ihn anfchloflen und die gewöhn⸗ 
li, weil die meiften feine Kundeleute waren, uns 
ter dem Namen der „Schwäbiſchen Dichters 
ſchule“ begriffen werden. Nicht alle faßten zwar 
die Poefie in diefer Reinheit und Klarheit auf, 
wie Uhland, und bei mandyen, wir nennen nur 
Juſtinus Kerner, finden wir fogar noch vor: 
berrfchende Reigung zum Myſtiſchen, doch erfchien 
ſelbſt dieſes lebensvoller und geläuterter. 

In anderer Weiſe wirkte Heine, der als ent⸗ 
ſchiedenſter Gegner der Romantik auftrat, dies 
ſelbe mit ihrer eigenen Waffe, der Ironje, glück⸗ 
lich befämpfte, und ihre innere Haltloſigkeit zum 
allgemeinen Bewußtfein brachte. Weitaus die glüde 
lichſte Seite feiner Wirkſamkeit beitund aber darin, 
daß er jener oben erwähnten Berirrung der fpäs 
tern Romantifer, die Schwerkraft der Poeſie in 
der Korm zu fuchen, dadurch entgegentrat, daß 
er fich der möglichiten Einfachheit befleißigte, und 
in feinen eigenen Dichtungen zeigte, daß man mit 
den einfachiten Mitteln die böchfte Wirkung ers 
reichen könne, wenn nur der poetiiche Gedanke 
rein und unmittelbar zur Erfcheinung gelange. 
So ſuchte er die Poeſie zur Einfachheit und Un⸗ 
mittelbarkeit des Volkslieds zurüczuführen, und 
fie fomit auf die Bahn zurüdzuleiten , welche Her: 
der erdffnet und Göthe mit jo wunderbarem Glüd 
betreten hatte; er näherte fich dem Weſen des Volks⸗ 
lieds fogar nody mehr als diefer, indem er auch 
die ſtrenge Mefjung der Sylben aufgab, und den 
freten rhythmiſchen Bang des Volkslieds künſtle⸗ 
rifch ausbildete. Auch —1 ſtrebte, wie ſchon 
erwähnt, nach volksmäßiger Geſtaltung und Spra⸗ 
che, und ſomit trafen beide Dichter hierin zuſam⸗ 
men, und ihre Bemühungen mußten um fo mehr 
Erfolg haben, als fie verfchiedene Dihtunge ats 
tungen behandelten, Keine beinahe ausſchließlich 
die Lyrik, und Uhland die kleineren eyifchen For⸗ 
men, in denen der Mittelpunkt feines Einfluſſes 
zu fuchen ift, wenn er auch als Lyriker großes 
Talent entfaltete. 

Neben diefen beiden wurden in den zwanziger 
Jahren Ar. Rüdert und der Graf v. Platen vor 
züglich mächtia; doch wird fi) deren Einfluß und 
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EM Stellung zur Literatur beſſer fpäter darftellen 
affen. 
Uhland und Heine wurden aber nicht bloß formell 
bedeutend, fondern fie gewannen auch einen hoben 
Einfluß ſowohl auf die weitere Entwidelung der 
Moefie, ale auf die Geſammtbiſdung des Bolles. Sie 
wurden nämlich die Begründer der nun auftauchens 
den politifchen Boefie, welche in den dreißiger 
Jahren einen in Deutichland bie dahin unbekann⸗ 
ten Auffhwung nahm, und befonders bei öft- 
reihifhen Dichtern glüdliche Pflege fand; und 
fo find Uhland und Heine vor Allen als diejeni- 
gen Männer zu bezeichnen, durch welche die Ideen 
der Rationalität und der Freiheit von Reuem im 
Volke Wurzel zu faflen und ſich kräftig zu regen 
begannen, bo daß fie zwanzig Jahre fpäter zu einer 
lebensvollen Geftaltung gelangen und das deutſche 
Volk zu der würdigen Stellung hätten erheben 
fönnen, die ihm unter den europäifchen Nationen 
geähtt, wern die Bewegung nicht unglüdlicher 
eife in die Hände der Gelehrten geratben wäre. 
Als nämlich nach den fogenannten Freiheitskrie⸗ 
gen die Hoffnungen auf eine beffere &eitaltung 
des Öffentlichen Lebens in Deutfchland fich immer 
mehr trübten, zogen fich viele edle Kräfte, durch 
die Täufchung erbittert, und zugleich von der oben 
eichilderten Zerſetzung der Literatur zurückgeſto⸗ 
Sen, auf den Umgang mit den Wiſſenſchaften zu> 
rüd, in welchem fie das (Elend des Lebens zu vers 
geften fuchten. Die Regierungen ermangelten nicht, 
dies zu ihrem Bortheil zu benußen. So wenig 
es ihnen nämlich daran gelegen war, wahrbafte 
Bollabildung zu verbreiten oder deren Verbreitung 
zu unterftügen, fo gern unterftüßten fie die Fach⸗ 
gelebrfamteit, durch welche aud) der thatkräftigite 
Geiſt dem Leben entfremdet werden kann. Wäh⸗ 
rend daher nur Ungenügendes für den Bolfsuns 
terricht gefchab, wurden die höhern linterrichtds 
anftaften, an denen vorzüglich Beamte gebildet 
werden follten, mit großer Vorliebe und felbit mit 
bedeutenden Opfern gepflegt; es wurde der wiſſen⸗ 
Ichaftlihen Forſchung die ausgedebnteite Kreibeit 
zugeitanden, fo lange fie fich nicht um die wichtigs 
iten ragen des öffentlichen Lebens befüinrmerte, oder 
wenn fie diefe nur in das Gebiet der nnfruchtbas 
ren Sveculation zog, oder fie auch im Sinne der 
Machthaber behandelte. So gefchuh es, daß die 
Wiffenichaft immer mehr zur bloßen Gelehrſam⸗ 
keit herabſank, und ihren befebenden Einfluß auf 
die allgemeine Geiſtesentwickelung immer mehr vers 
for. &n der Geſchichte gelangte die Duellenfor- 
hung, in den Sprachwifienfchaften das befchräntt 
philologifche Element, in der Zurisprudenz die Be: 
handlung des römifchen Rechts, in der Thevlogie 
die Dogmatik zur beinahe ausſchließlichen Herr: 
Schaft; aber noch trauriger wurde es, als eine von 
Hegel verkündete neue Philoſophie eritand, Die, 
auf eine rein fcholaftifche Methode fich grändend, 
alle Biffenfchaften in ihr Bereih zog und, in- 
dem fie diefefben fcheinbar zu philoſophiſcher Be⸗ 
bandlung erhob, fie in einen Kormaliämus ein- 
fhnärte, in welchem fie alle Freiheit und alle 
Bewegung verlor. Aber weil die weientlih auf 
ſcholaſtiſchem Formalismus beruhende Philoſophie 
Hegels es Jedem, der ſich in denſelben gefunden 
hatte, möglich machte, aus irgend einem beliebi- 
gen Sap eine Reihe von Folgerungen zu ziehen *), 
9) Man veraf. Lefiingd Auefſvruch 11, 723 Sum, 
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| und zwar mit un fo größerer Keichtigfeit, als 


| 


ſtrenges logiſches Denken hiebei gar nicht erfors 
derlich war, welches übrigens durch den philoſo⸗ 
phiſchen Jargon der Schule mit geringer Mühe 
erſeht wurde, und da der Meiſter zudem die Phi⸗ 
loſophie durch ſein Syſtem zum vollſtändigen Ab⸗ 
ſchluß gebracht zu haben id rühmte, fv bemäch» 

te fih feiner Anhänger ein übermütbiger Düns 
fel, der fie mit Beratung auf afle außerhalb der 
Schule liegenden Beitrebungen bliden ließ. Dies 
jer Dünfel, der um ſo unglüdlicher war, als er 
auf der Ueberzeugung der eignen Unfehlbarkeit bes 
rubte, wurde indbefondere dadurch verderblich, 
daß er auch auf die Gelehrten überging, welche 
fh nicht der Schule anfchloffen, die Fi aber mit 
ihrer Wiſſenſchaft gegen alle Einflüſſe des Lebens 
eben fo ſehr verfchanzten, als jene durch ihr Sv⸗ 
tem, fo daß aller Zuſammenhang des Xebens mit 
der Wiffenfchaft vernichtet worden wäre, wenn ſich 
die Raturwifienfchaften nicht freier und praftifcher 
entwidelt bätten. 

Die Hegel’fche Philofophie trug glüdlicher Weife 
den Keim ihrer Auflöjung in fich felbit, und ed 
durften nur einige Männer von mehr praktiſchem 
Sinne oder foldhe, die nach Neuerungen ftreb» 
ten, fi des nämlichen Formalismus bedienen, 
um aus den eriten Srundfägen derfelben ganz 
entgegengefeßte Refultate zu gewinnen, als bie 
bisherigen. Dies geſchah in der That durch die 
fogenannten Jun ghegefi aner, welche die confers 
vative Richtung des Syſtems in religiöfer und po⸗ 
fitiicher Beziehung durch eine rein revolutionäre 
verdrängten, fo daß die mächtige Unterſtützung, 
welche die Hegel’fche Philoſophie bis dahin bei den 
Regierungen gefunden hatte, fich in entfchiedene 
Berfolgung verwandelte. Aber da auch diefe junge 
Schule, die auf der Speculation fußte, ohne das 
Leben zu kennen oder in Anfchlag zu bringen, und 
fie den Formalismus des Meifters in gleicher Weife 
fortjeßte, fo verfiel auch fie in die bedenklichiten 
Irrthümer, und wie das urjprüngliche Syitem zur 
Verknöcherung der Staats⸗ und Hirchlichen Bers 


häͤltniſſe geführt Hatte, fo leitete das neue da- 


gegen zur Auflöfung alles Beitehenden. Und da 
ne, von der Staatsgewalt zurüdgewiefen, fich an 
dad grögere Publikum wenden und daher eine all: 
gemein verftändliche Sprache annehmen mußte, un: 
ter welcher fie ihren dialektiſchen Formalismus 
verdeitte, fo gelang e8 ihr, die verderbfichiten 
Ideen bis in die ungebifdeten Schichten des Vollks 
ju verbreiten, welche um fo verderbficher wirkten, 


als fie mit den aus dem Nusland herübergefchlepns 


— 


ten Syſtemen des Communismus und Socialis⸗ 
mus mehr oder weniger zuſammentrafen. 

Wir haben mit dieſer Auctmanderſefung zwar 
die Gränzen überſchritten, die wir unſerer Dar⸗ 
ſtellung vorgeſteckt haben, es war dies aber nö⸗ 
thig, um nachzuweiſen, wie die fühnen Bewegun⸗ 
gen des Yahres 1848 nothwendig an dem unprak⸗ 
tiihen Sinne der deutfchen Belehrten zerfchellen 
mußten; und wie befonders der Einfluß der cons 
ſervativen, wie der revolutionären Seite der He⸗ 
glfhen Schule alle Berfuche zur Umgeſtaltung und 

iederbefebung Deutichlands unfruchtbar machen 
mußte, namentlich da auch zugleich die abgeitors 
benen romantifchen Ideen von Kaifer und Reich 
wieder auf eine Zeitlang auftauchten oder von den 
Regierungen zu Hülfe gerufen wurden, mwodurd 
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die Begeifterung des Volks in die Bahn unfrucht⸗ 
barer Schwärmerei geleitet wurde. 

Wir haben nun noch eine Lieberficht der Dichte 
rifchen Leitungen während des vorliegenden Zeits 
raums zu geben. Zwar gedeihen alle Dichtungds 
arten zu einer großen Blüthe, was jelbit von den» 
jenigen gilt, welche weniger häufig behandelt wer: 
den, doch wendet fidh die große ade der Dichter 
vorzugsweije der lyriſchen Poefie au, welce 
daher in einem eben fo großen Umfang, als reis 
cher Mannigfaltigkeit erfcheint. Denn beinahe alle 
Dichter, auch Diejenigen, welche ihren größten 
Ruhm ihren Xeiitungen in andern Gattungen vers 
danfen, haben auch Zyrifches gedichtet, und mans 
che derjelben fogar Vortreffliches ; Dagegen begeg⸗ 
nen und eine grobe Anzahl von Dichtern, welde 
fich ausfchließlich der Lyrik gewidmet haben, die 
überhaupt dem mehr nach Innen ale nach Außen 

erichteten Sinn der Deutfchen vorzüglich zu ents 
prechen Scheint. Die Didaftifhe Boefie mußte 
gegen den vorigen Zeitraum um fo mehr zurüd- 
treten, ale man dad Wefen der Poefle immer ties 
fer erfaßte ; doch begegnen und auch manche treff⸗ 


liche didaktifche Gedichte, von denen einige grös , 


Beren Umfang haben, die meilten und vorzüglichiten 
aber ſich in der Darftellung einzelner bedeutender 
Gedanken bewegen, oder eine größere Reihe von 
Gedanken In gebrängter und dadurch um fo wirs 
fungdvollerer Daritellung entwideln. Biel reicher 
entfaltet fi die evifche Poefie, obgleich auch 
bier vorzugsweiſe in den kleineren in Korm und 
Auffaffung an das Lyrifche gränzenden Gattuns 
gen, die zum Theil erit gefchaffen oder doch nad) 
ihrer wahren Natur erkannt werden. Die Bers 
fuhe, das Epos im Sinne des Haffifchen Alters 
thums zu Wr Aa find wenig zahlreich, und 
auch die befleren doch nicht eigentlich fördernd. 
Eben fo tritt das komiſche Epos beinahe ganz zus 
rück, wenigitens gelangten die wenigen Berfude, 
die hie und da gemacht wurden, zu keiner Bedeu⸗ 
tung. Häufiger wird dad romantifche Epos bes 
arbeitet, zuerft im Sinne Wielands, fpäter unter 
dem Einfluß der mittelafterlichen Poefle. Zwar 
find einzelne Erfcheinungen diefer Art von großer 
Bedeutung, doch wird das Höchſte in einer neu 
efchaffenen Gattung , dem idnllifchen Epos, gelei⸗ 
—* Nächſt der Lyrik entwickelte ſich das Drama 
zur höchſten Blüthe, und die großen Meiſterwerke 
der beiden größten Dichter des Zeitraums haben 
nicht bloß hohe Bedeutung für die deutſche Kunſt, 
ihnen iſt es auch zunächft zu verdanken, daß die 
deutiche PBoefie Einfluß Nur die der übrigen Böls 
fer gewann. Leider haben wir aber auch zugleid 
zu bedauern, daß andere dramatifche Dichter, von 
denen Manche ein geringes Talent befapen, in 
die verderblichſten Irrthfimer geriethen, wodurd) 
Die naturgemäße Entwickelung der dramatifchen 
Kunit in Deutfchland vernichtet oder wenigitens 
auf lange Zeit zurüdgedrängt und unmöglich ger 
macht wurde. 

Wie im vorigen Zeitraum, fo berubten auch im 
vorliegenden die metrifchen Formen auf Nach⸗ 
abmung, und man ging fogar noch viel weiter. 
da man fih nicht mehr darauf befchränfte, die 


Formen der Griechen und Römer naczubilden, 


fundern auch gegen den Anfang der Periode ita⸗ 
lienifche und fpanifche, und am Ende derjelben 


ſogar orientafifche einführte. So entitand allers 
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dings ein ungebeuerer Reihthum von metrifchen 
Formen, allein ed war dies im Grunde genoms 
men fein Gewinn, da weitaus die meiiten entlehnt 
waren, und fie daher aller Volksthümlichkeit ents 
behrten. Es ift zwar nicht zu läugnen, daß Die 
Sprache dur die oft bis zur Aengitlichleit ge 
triebene Rahahmung der fremdartigen Kormen an 
Beweglichkeit gewann, und insbefondere erit das 
durch der große Reichthum der deutfchen Sprache 
an fchönen Reimen zum Bewußtſein gebracht wurs 
de; allein das zu genaue Anfchmiegen an die fremde 
Form mußte andrerfeitd auch nachtheilige Wirkung 
auf Die Sprache haben, die nicht felten ein ganz 
fremdartiges Gepräge erhielt und von manchen 
Dichtern fogar wirklich verunftaltet wurde. Zus 
dem erwuchd daraus der fehr bedeutende Nach⸗ 
theil, daß man fih nicht nur verleiten ließ, die 
fremden Kormen in ganz unvaflender Weiſe anzus 
wenden, die dem Geiſte der deutfchen Sprache und 
Dichtung vollitändig wideritrebten, fondern auch 
anfing. auf die Korm übermäpiges Gewicht zu les 
gen, und fi, wenn der Dichter durch die glüds 
liche Behandlung derfelben zu beitechen wußte, wes 
nig oder gar nicht mehr um den Gehalt der Dich» 
tungen fümmerte. inter den fremden Formen. 
welche vorzüglich Beachtung fanden, find zunächft 
die italienische Detave oder achtzeilige Stange und 
dus Sonett zu erwähnen. Letzteres, das im 17. 
N ni fo häufig bearbeitet worden und feit 

ottfched beinahe gänzlich verfchwunden war, wurs 
de zuerft wieder von Bürger mit Geſchmack bes 
handelt; die Romantiker zeigten, wie für 
die übrigen füdlichen Kormen, fo auch für diefe 
große Borliebe, und man muß geiteben, daß Die 
edeutenditen Dichter der Schule das Weſen des⸗ 
felben volllommen richtig erfaßten, wogegen ihre 
Nachahmer den unfeligften Mipbraud mit Diefer 
fhönen Form trieben, was ſchon im eriten Jahr⸗ 
zehend des 19. Jahrh. heftigen Widerſpruch gegen 
dDiefelbe erwedte. In der regelmäßigen Octave 
wurden fchon ziemlich früh Berjuche gemacht, 3. B. 
von Heinfe, jedoch wurde fie zuerit von Göthe 
mit künftlerifchem Sinn behandelt. Größeren Um⸗ 
fang gewann diefe Form aber erft durch die Ros 
mantiker und fie ward nicht bloß in ewifchen 
Dichtungen, fondern auch zu Igrifchen Gedichten 
erniteren Inhalts gebraudt, für welche fie fid 
auch ganz vorzä lie eignet. Eben fo führten die 
Romantifer den Gebrauch der Terzinen ein, die 
jedoch erſt in den legten Zeiten der Periode öfs 
tere Behandlung fanden. Nächit dieſen italienis 
fhen Hauptformen bildeten die Romantifer auch 
Ganzonen und Seftinen nah, und Rüdert 
dichtete zuerſt auh Sicilianen und Ritors 
nelle. Bon ſpaniſchen Formen wurden nebit 
den vierzeiligen trochäifchen Strophen Bauptfächs 
ih noch die Decime, die Gloſſe, die Tens 
zone und das Kancion nacgebildet, und zwar 
uerft ebenfalld von den Häuptern der romantis 
Ehen Schule. 

Bon vrientalifhen Formen bat nur die 
perfifche Bierzeile und die daraus durch Er⸗ 
weiterung bervorgegangene Gaſele eigentliche 
Berbreitung gewonnen ; die arabifhe Makame, 
eine Art von gereimter Profa, die übrigens ſchon 
bei Fiſchart erfcheint (II, 158), findet fi) wohl 
nur in Ueberſetzungen orientalifcher Poeſien. 

Die Befhäftigung mit der Altern deutichen Li⸗ 
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teratur regte auch an, die Kormen der altdeuts> 
chen Poeſie wieder einzuführen, allein die Ros 
mantiker, die zuerit die älteren Lyriker kunitvoller 
überfeßten, hatten doch noch Fein Bewußtfein von 
den Gefepen der frühern Metrik, und fo fam es, 
dab die damaligen Iyrifchen Formen in ihrem ei- 
gentlihen Weſen unbemerkt blieben, und daß Die 
neuere deutiche Poefie fi weder an Reichtbum, 
noh an Schönheit der Iyrifchen Kormen mit der 
älteren meflen fann. Mit Bewußtjein wurde eis 
gentlih nur die epiſche Nibelungenitropbe 
nachgebildet, Doch erit in der neueſten Zeit mit der 
urfprünglihen Mannigfaltigfeit der rhythmiſchen 
Bewegung behandelt. . 

Bas die Bersmeffung betrifft. fo wurde das 
Opitziſche Geſetz auch jetzt noch immer beobachtet. 
und bei weitem die groͤßte Anzahl der Dichtungen 
halten ſich ſtreng an demſelben. Nur am Anfange 
und am Ende des Zeitraums wurde namentlich in 
lyriſchen, doch auch in kleineren erzaͤhlenden Ge⸗ 
dichten eine freiere, in der Natur der deutſchen 
Sprache begründete Behandlung des Verſes ver⸗ 
ſucht, und die volksthümliche Versmeſſung nad 
der Betonung, ſtatt nach der dem Alterthum nach⸗ 
gebildeten nach der Länge und Kürze der Sylben 
mit großem Glück eingeführt, und diefe Freiheit 
drang auch in die größeren Dichtungen, fo 3. B. 
in das Drama, jedoch nur an vereinzelten Stellen, 
die allerdings dadurch an Xebendigfeit gewannen. 

Zwar wurden auch jebt noch immer reimloie 
Berfe in Rahahmung der Griechen und Römer 
gebildet, aber mit Ausnahme des Dramas, in 
welchem der durch Leſſing eingeführte fünffüßige 
Jambus vorherrfchend wurde, und einiger bedeu⸗ 
tenderen epiſchen Gedichte gewann der Reim im: 
mer mehr Webergewicht, und von den Iyrijchen 
Dichtungen wurden nur die ernitern Gattungen, 
die Dde, die Hymne und die Elegie, obgleid, eis 
nedwege burchgängig, in reimlofen Verſen gedich- 
tet. Befonders waren ed die Göttinger, welde 
in reimfreien Berfen, obgleich keineswegs Durchs 
gängig, Dichteten, und unter dieſen vorzüglid 
Bon, dann auh Fr. 8. Graf v. Stolberg 
und Hölty; fpäter wurden fie von Hölderlin 
und am Audgange der Periode mit audgezeichne: 
ter Kunitfertigleit vom Grafen Platen behan⸗ 
delt, der auch im Drama vielfältig antite Bers⸗ 
maße nachbildete. Den Reim behandelte vor Als 
len Göthe mit Meitterfchaft und unübertrefflicher 
Wirkung, indem er in feinen Gedichten ſtets mit 
dem Inhalt in dem engiten Zufammenbang ftebt, 
und nicht bloß ala verichönernder Schmug, ſon⸗ 
dern als nothwendig erfcheint. Die NRomantis 
fer legten zwar großes Gewicht auf den Reim, 
allein im Ganzen Piben fie ihn doch nur ale gen 
äußerfiches Mittel an, weshalb fie denn auch in 
die abenteuerlichiten Reimkünſte verfielen. Inter 
den neuern Dichtern zeichnet fih Fr. Nüdert 
dur einen unerſchöpflichen Reihtbum an neuen 
Hteimverbindungen, und der Graf Platen durch 
das ernftlichite Beitreben nach möglichiter Reinheit 
des Reims aus, fo daß die techniihe Behandlung 
deſſelben durch diefe beiden Dichter zu einer übers 
rafchenden Höhe gebracht wurde, Die jedoch die 
Bolltommenheit der Dichter des 13. Jahrh. noch 
keineswegs erreicht. 

Nächſt dem Reim verfuchhten die Häupter der 
romantifchen Schule, Die beiden Schlegel uad 
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Tieck, auch die Aſſonanz nach dem Vorbilde 
der Spanier einzuführen, und fie fanden bei ih—⸗ 
ren Nachfolgern großen Beifall und vielfältige 
Rahahmung; allein dieſe Form ift der deutfchen 
Sprache jo wenig angemefien, und erfcheint felbft 
bei der kunitreihiten Behandlung fo fremd, daß 
ihr Gebrauch allmählich abnahm und zulegt beis 
nahe ganz verfchwand. ben fo ging ed einer 
andern , der altnordifchen Poefie entlehnten Korm, 
der Alliteration, welche überhaupt nur von 
wenigen Dichtern, namentlich von Zouque, zu 
größeren Dichtungen verwendet, dagegen eine Zeit: 
lang, vorzüglich zur Zeit der Freiheitskriege und 
unmittelbar nachher, in Hleineren Gedichten ges 
brauht wurde. Mit großem Süd wurde fie 
aber von Mehreren, 3. B. Göthe, Schiller 
und Bürger, in einzelnen Stellen angewendet, des 
ren Birfung dadurdy außerordentlich gehoben wird. 
Ehe wir zur Darftellung der einzelnen poeti⸗ 
fhen Gattungen übergeben, müfjen wir die Bes 
mertung voranfchiden, daß bei der ungeheneren 
Zunahme der Production im Laufe ded gegenwärs 
tigen Zeitraums nothwendig eine Beſchränkun 
der Mittpeilungen eintreten muß, um Das Bud 
nicht zu einem übermäßigen Umfang zu erweitern. 
Diele Beſchränkung ift jedoch ſchon dadurd voll 
kommen gerechtfertigt, daß unter der großen Ans 
zahl von Dichtern, welhe in den Tann von 
1770 dis 1832 erftanden, gar viele, ſelbſt höher: 
begabte, erfcheinen,, die feinen oder nur fehr uns 
tergeordneten Einfluß auf die Entwidelung der 
Riteratur hatten, und daß fie daher in der ges 
ihichtlichen Darftellung diefer Entwidelung nicht 
oder nur vorübergehend berüdfichtigt werden kön⸗ 
nen, während in der vorigen Periode ein ganz 
anderes Verhältniß Statt fand, da in derfelben 
ſelbſt ſolche Dichter, weldhe nur zwanzig Jahre 
fräter auf Berüdfichtigung feinen Anſpruch häts 
ten machen fönnen, wegen der Korm oder des In⸗ 
halte ihrer Poeſien oder auch wohl nur wegen 
F äußeren Verbindungen hiſtoriſche Bedeutung 
en. 


I. Lyriſche Poeſie. 


Die 1yriſche Poeſie nimmt in dieſem Zeit⸗ 
Taume einen außerordentlichen Aufſchwung, und er» 
reiht an Umfang und Bedeutjamkeit des Inhalts, 
fowienn Schönheit und Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men einen hoben Grad der Blüthe, * daß, wenn 
Re auch in letzter Beziehung die hoͤfiſche Dicht- 
kunſt des 13. Zahrh. noch lange nicht erreicht, 
fe diefelbe dagegen rüdfichtlich deö innern Gehalts 
weit überragt. Auch ftellt fich jetzt Die deutſche 
Korit nicht bloß der anderer Voͤlter gleich, mit 
denen fie fi) bis dabin kaum meſſen durfte, fie 
übertrifft die Leiſtungen derſelben fogar in mans 
hen wefentlichen Punkten; namentlich kann fidh 
kaum ein andres Bolt einer fv großen Zahl bes 
deutender Inrifcher Dichter oder einer fo reichen 
Füle Acht Iyrifcher Stoffe rühmen. 

Die Darftellung von dem Gange der Entwides 
fung des poetifchen Lebens überhaupt, welche wir 


‚ Im vorangehenden Abfchnitt mitgetheift haben, bes 


Ä sehn fih ganz vorzüglich auch auf die Entwidelung 
| 


Lyrit, und wir würden daher nur in Wies 
derholungen verfallen müſſen, wenn wir ein auss 
führficheres Bild derfelben geben wollten. Dagegen 


‚ tes nothwendig, die Hauptzüge im Entwidelungs- 
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ang der Lyrik anzudeuten, um die beſondern Ver⸗ 
—*288 gebührend hervortreten laſſen zu können. 

Herders Lehre von der Nothwendigkeit, die 
deutſche Kunſt an der Duelle der Volkspoefie zu 
verjüngen, hatte nicht allein Goöthe gewonnen; 
neben ihm wurde ganz befonders Bürger dafür 
begeiftert,, welcher der Schöpfer der deutichen Bals 
fade wurde. Leider aber verfiel diefer in einen 
traurigen Irrthum, indem er das volksthümliche 
Element der Poeſie mit der populären Haltung 
derfelben und die Raturwahrheit mit der gemei- 
nen Wirklichkeit verwechfelte. Diefe falſche Aufs 
faffung , die noch Andere mit ihm theilten, führte 
a manchen Abwegen. Die Cinen, und darunter 

ürger felbit, geriethen in den Abgrund der Ges 
meinheit, Andere, welche, wie Matthias Clau⸗ 
dius, zu großes Gewicht auf das Kindlich⸗Naive 
legten, verfielen in Ziererei; bei Kinigen, an des 
ren Spige 3. H. Voß ſteht, artete das volks⸗ 
thümliche Element zur Plattheit aus, weil fie dus 
Volksleben nur in feiner Außern Erfcheinung, nicht 
aber auch in feiner poetifchen Tiefe verftunden, wie 
3. B. fpäter J. Peter Hebel, dann auch weil fie 

faubten, daß fih Allee, was die Ratur und das 

eben darbiete, an fih zur poetifchen Darftellung 
eigne. An diefe ſhlogen fich Andere, als deren 
Hauptvertreter Fr. v. Matthiſſon erſcheint, in 
eigenthümlicher Weiſe an, indem ſie die Schilde⸗ 
rung der Natur für die weſentlichſte Aufgabe der 
Poefie hielten und dieſe durch Anhäufung des Des 
taild zu erreichen glaubten. Es gewannen dieſelben 
aber um deito eher Einfluß und Nachahmer, als fie 
ihre Dichtungen in eine oft mufterhaft fehöne, an 
Göthe herangebildete Sprache einkleideten. 

Neben dem volksthümlichen Element erbielt fich 
aber, wie wir fhon oben bemerkt haben, aud 
noch ſowohl die nationale, ald die fentimen- 
tale Richtung Klopſtocks, die beide von den Göt⸗ 
tingern gepflegt wurden; die erfte befonders durch 
Voß und die beiden Stolberg, die zweite ins» 
befondere durh Hölty und Miller, an welde 
fih fodann auh Matthiffon und feine Schule 
anfchloffen. 

Unterdefien hatte Göthe die volksthümliche 
Grundlage, von welcher er ausgegangen war, in 
Gehalt und Form zur höchſten Kunſtvollendung 
entfaltet, und als er eben in feiner größten Bfüs 
tbe fand. erfchien Schiller, der die Gränzen 
der Iyrifchen Poeſie erweiterte, indem er die Belt 
der Gedanken in ihr Bereih zog, und das ins 
nere Leben des Menichen —* erfaßte. Dies 
thaten zwar die Romantiker auch, geriethen 
aber hiebei auf einen gefährlichen Abweg, indem 
fie das Neberfinnfiche unmittelbar poetifch darzu⸗ 
ftellen fuchten, wobei fie ſich der ausfchmeifend- 
ſten Willkür der Phantafie Überließen, und fich 
in die geheimnißvollen Tiefen der Myſtik verfent- 
ten. o geriethen fie mit dem Xeben und der 
Wirklichkeit in Widerfpruh, ja die Natur hatte 
nur in fo fern für fie Bedeutung, als fie in ih⸗ 
ren Erfcheinungen Symbole des Göttlichen erblids 
ten. Diefe Anfchauung hatte zunächſt 2. Tieck, 
das reichſte Talent der romantiſchen Schule, aus⸗ 
gebildet; allein feine Dichtungen überfchritten doc) 
nicht die Gränzen der poetifchen Möglichkeit. weil 
er die Natur in märchenhafter Weife perfonificirte, 
und dadurd an eine gewiſſe Realität der Ans 
fhauung gebunden wurde. 

29 








. [} Ä 
Sichenter Beitranm. | 


— 


ALL — — — — — —— | — — 


Von 1770 





des Lebens zur Wirklichkeit zurück; davon find die 
Kriegds und Siegslieder Zeuge, welche das 


Die Erhebung des Volks gegen die fremde Un⸗ | 
terdrüdung rief von der phantaftifchen Auffaflung- 





sis 132. 


Bon den Göttinger Dichtern find dagegen 
Alle zu nennen, und unter ihnen find einige ale 
Liederdichter ausgezeichnet, namentlih Gottfr. 
Aug. Bürger und L. H. Chriſtoph Hölty. 


mals in ziemlich reicher Zahl auftauchten und die | denen fi) die beiden Grafen Ar. Leopold und 
zum Theil ſich an die Ideen der romantifchen ' Chriſtian von Stolberg nebit 3. H. Voß 


Schule anfehnten, zum Theil aber den lebensträf- 
tigeren Geiſt Schillers athmeten. Die Romantit 
war zur Poeſie der Schnfucht nach der verlornen 
Vergangenheit geworden; die lebensfräftige Des 
wegung während der Freiheitskriege gab ihr eine 
andere Richtung, fie wurde zur Poeſie der Sehn⸗ 
jucht nach einer befiern Zukunft. Diefen Webers 
gang zeigt die Schwäbiſche Dichterſchule 
und zum Theil Fr. Rüdert. 
bierin eine Oppofition gegen die romantifche Schule 
ausgeſprochen, welche ſich auch immer kräftiger 
entjaltete, und in Seine und Platen ihre tas 
fentvolliten Bertreter fand, von denen der Erite 
die Einfachheit des Volkslieds, der Zweite den 
Ernft und die Wahrheit der Gefinnung in Die 
Dichtung zurüdzuführen fuchten. 

Unter den verfchiedenen Iyrifhen Gattungen 
wurde aud) in diefem Zeitraum das Lied weits 
aus amı häufigiten bearbeitet; doch ericheint es im 
Bergleich zu den übrigen Gattungen nicht in fo 
überwiegenden Maße, als in der vorigen Periode, 
obgleich die Anzahl der Liederdichter viel größer iſt. 
Was wir mit Bezug auf die gefammte Lyrik berührt 
haben, daß fie nun eine reiche Fülle Acht poetiichen 
Stoffes gewinnt, gilt insbefondre von dem Liede; 


und wenn auc zum Theil die nämlichen Stoffe | 


erfcheinen, wie früher, fo werden fie Doch in eis 
ner viel fruchtbareren Weiſe behandelt, da anitatt 
der erdachten Berhältnifie und der gemachten Em: 
vfindungen erlebte Zuitände und Gefühle darges 
ttellt werden. Denn wie man fich im vorigen Zeits 
raum von dem (Helegenbeitsgedichte getrennt hatte, 
jo kehrt man jept zu demfefben zurüd; aber es 
wird freilich in ganz andrer Weije bebandelt, ins 
dem man weder jedes gleichgültige oder zufällige 
Ereigniß zum Gegenitande des Liedes wählt, noch 
an dem Umſtande kleben bleibt, der die Berans 
laffung zum Gedichte gegeben hat, fondern dem⸗ 
jelben eine allgemein menſchliche Bedeutfamteit 
gibt. Die außerordentlich große Zabl der Lieder⸗ 
Dichter des Zeitraums macht es unmöglich, fie alle 
audy nur aufzuzählen; wir müflen uns daher dars 
auf bejchränfen,, außer den bervorragenditen dies 
jenigen zu erwähnen, welche entweder wenigftend 
einige bedeutende Kieder gedichtet haben oder Durch 
ihre fiterarifchen Beziehungen Einfluß gewannen. 

Wie in der ganzen Xiteratur der Zeit, fo bil: 
den auch in Liede Göthe und Schiller den Mit- 
telpunft, und fie werden weder in der Form noch 
in dem poetifchen Gehalt von irgend einem Ans 
dern erreicht, wenn ſich au Einzelne in einzels 
nen Dichtungen ihnen annähern. Außer Herder 
tft von den Dichtern der „ Sturms und Drangs 
Periode‘ kaum Einer zu erwähnen, da fich die 
meiiten derfelben beinabe ausschließlich andern 
Dichtungegattungen, namentlich den Drama, zus 
wandten; Jak. Mid. Reinh. Lenz verfucte 
fih zwar auch im Liede, ohne jedoch etwas Bes 
deutenderes zu leilten; noch ungenügender find die 
in einzelnen Almanachen zeritreuten Gedichte des 
Straßburger Heinr. Leop. Wagner, die nidt 
bloß roh, ſondern auch obne puetifchen Gehalt find. 








| 
aus Münfter (1749—1833) war mehr durch feine 


und Joh. Martin Miller anfchliepen,, die wir 
jämmtlich näher zu befprechen haben. Die übri⸗ 
gen Mitglieder des Hainbundes können wir bier 
ſchon berühren. Dap Chr. Heinr. Boie fein 


bedeutendes Talent hatte, iſt fchon oben erwähnt 


worden (5. 15) und von feinen Xiedern , die noch 


; ganz im Geiſte der vorigen Periode gehalten find 
und vorzüglich nach franzöfifcher Eleganz ftreben. 
Es war Ichon , konnten fih nur wenige (‚„Scyäferlehren‘‘) erhal- 


ten. 


Karl Zriedr. Eramer, der Sohn det 
berühmten Job. Andrea® (geb. 7. März 1752 zu 
Quedlinburg, geit- 8. Dec. 1807 in Paris), it 
mehr durch fein vertrauted Verhältniß zu Klop⸗ 
tod, über welchen er ein größeres, für Die Ge⸗ 
fcbichte des Dichters noch immer fehr brauchbares 
Wert (. Klopſtock. Er und über ihn‘. 5 Bde. 
Samb. 1779—92) fchrieb, fo wie durd feine 
glühende Begeüterung für die Xreiheit bekannt, 
die ibm Abfegung von feiner Profefiur in Kiel 
und Verbannung zuzog, ale durch feine Dichtun⸗ 
gen, ob er gleich felbit nicht geringe Meinung 


von feinem Talent batte*). Voſſens Jugendfreund. 


der Prediger Ernit Theodor Brüdner (1746 | 


—1805) ahmte in feinen Liedern bald Voß, bald 
Hölty, bald wieder andere Genofien ded Hain» 
bundes nah. Ant. Matthias Sprickmann 


Dramen, fo wie durch feine wifjenfchaftliden Lei⸗ 
ftungen, als durd feine unbedeutenden lyriſchen 
Gedichte befannt geworden. 

Nebft diefen haben wir bier mehrere Dichter zu 
erwähnen, die, ohne zum Hainbunde zu gehören, 
mit den Mitgliedern dejjelben in näherer Berbin- 
dung ſtanden, oder doch durch ihre Theilnahme 
an dem Mufenalmanadıe fih an fie mehr oder we- 
niger eng anſchloſſen. Auper Matthias Slau- 
dius und Ghriltian Adolf Overbeck, auf die 
wir unten zurüdtunmen, treten und zunächit Got: 
ter und Göckingk entgegen, von denen der Eine 
Mitbegründer ded Göttinger Muſenalmanachs (S. 


15), der Andere fpäter Mitherausgeber deſſelben 


und des Boffifchen war. Wir haben beide im nach⸗ 


folgenden Abfchnitten näher zu befprehen, doc 
find fie auch fchon bier wegen ihrer Iurifchen Dich: 
tungen zu erwähnen. Friedr. Wilb. Gotter. 
defien Reigung zur franzöfiihen Dichtweife wir 
ſchon angedeutet haben, Ddichtete Lieder, die fich 
weniger durd Tiefe des Gefühls, als durch geift: 
volle Auffaffung der LXebensverhältniffe, vorzügs 
lich aber durch Klarheit und Anmuth der Dars 
ſtellung, durch correcte Eleganz der Sprache und 
Bersbau auszeichnen (.Gedichte““. Gotha 1782). 
Ohne bedeutende Dichtergabe zu befißen, erwarb 
fit Leop. Fr. Günther von Göckingk doch 
zu feiner Zeit durch die „Lieder zweier Lieben— 
den“ (2pz. 1777) nicht geringen Beifall, der fi 
allerdingö aud dem mfande erflären läpt. dat 


°) „Ha! Aus Dichterblut geboren — Bin au id. Der 
Adler zeugt — Wieder Adler. Auserkoren — Für die Ewig- 
keiten, fleugt — Aud mein Hymnus, ſchwebet, breitet — 
Raufhend feinen Fittid aus, — Und ein Jubelton beglei- 
tet — Ihn yurüd ins Felſenhans.““ (Meine Mufe.) 
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1. Yorke. Siebenter 
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jene Lieder wirkliche Verhältniſſe Ichildern, deren 
Entwidelung uns allmählich gleichſam in einem 
Roman vorgeführt wird, in welchem nichts fehlt, 
was zu einer Liebeögefchichte gehört, und es ers 
haften die Lieder nicht wenig Beben und Snterefie. 
daß fie oft in Form eines Briefwechſels zwifchen 
den Liebenden ericheinen. Obgleich keine höhere 
poetifche Keidenfchaft aus ihnen ſpricht, fo tit wah⸗ 
red Gefühl nicht zu vertennen. Wir können auch 
den Maler Friedrich Müller und Chriſt. 


fr. Dan. Schubart bier ſogleich erwähnen, 


welche manche neiträge fowoHl zum Söttingijchen, 
ald zum Boffiichen Mufenalmanach lieferten. In 
jeinen früheren lyriſchen Gedichten, wie in feinen 
übrigen Dichtungen , durch welche er vorzüglich 
berühmt geworden iſt und von denen erft fpäter 
die Rede jein kann, fchließt ih Müller ganz den 
Kraftgenies“ an, und durch fpätere bildet er 
den Uebergang von diejer Schule zur romantis 


ſchen, während Schubart, den wir ausführlicher 


zu beiprehen haben, auch in feinen fpäteren Dich⸗ 
tungen den Charakter der Sturm⸗ und Drangpes 
riode nicht verläugnet.e Heinrih Wilh. von 
Stamford (1742—1807) dichtete nicht ohne 
Glück für den Geſang; am liebften fchilderte er 
das einfache Süd des Landlebens, worin Hölty 
und mehr noch Miller feine Vorbilder waren; die 
wehmäthige Stimmung , welche feine Lieder durch 
sieht, hat wohl hauptjächlich ihren Grund in dem 
Viderſpruch, der zwijchen feiner Neigung zur ges 
müthlich⸗beſchaulichen Ruhe und feinem vielbes 
wegten 2eben *) bervortritt. Bon ibm bat fidh vor 
Alem das liebliche Lied ‚Wenn die Racht mit 


| füher Ruh“ großer Verbreitung erfreut (. Nachge⸗ 


j 


laſſene Gedichte‘. Hanıburg 1808). Weniger bes 
deutend find die Lieder des Schulmeifters Job. 
Heint. Thomſen aus dem Lande Angeln (1749 
—177), deſſen Begeilterung für die Dichtkunit 
jedodh feinen Erzeugniſſen immerhin ein gewifies 
Intereife gibt. Endlich nennen wir auch den ſpaä⸗ 
teren Herausgeber des Göttingiſchen Muſenalma⸗ 
nahe Karl v. Reinhard aus Helmſtädt (1769 
—1840), der ſich viel zu fehr zur Reflexion neigt, 
ald daß er poetiſch wirken fönnte. Durch einzelne 
im Göttinger Mufenalmanadı bekannt gemachte 
und eieigelungene Xieder erwarben ſich zu ihrer 
Zeit 6. 8. @. Senf (‚‚In des Mondes blaſſem 
Shimmer‘‘), Herm. Wilh. Franz neltzen 
aus Celle (,Namen nennen Dich nicht““; — „Lied⸗ 
den von der Ruhe“) und der als Hiſtoriker ge⸗ 
Ihäpte G. Friedr. Chriſtoph Sartorius, 
zteiherr von Walterhaufen aus Kaſſel 
1765— 1828) („Sagt, wo quillt der Strom des 
Sehens “") viele Freunde. Hier fünnen wir aud 
den liebenswürdigen Georg Philipp Schmidt 


‚ von Kübel (1765—1815) anführen, der in vie: 


len vortrefflichen Liedern (. Gedichte‘, Altona 
1821; 3. Aufl. Ebend. 1847) weijen Lebensge⸗ 


MB aus inniger Meberzeugung von der Nichtigkeit 


alled Irdifchen lehrt. Die tiefe Gemüthlichkeit des 


*) Stamford war zu Bourges in Frankreich geboren; 
ein Findfing, hatte ah ein Engläuder feiner erbarmt und 
ibn nach England gebraht, wo er erzogen wurde. Zur 
Jeit dei jiebenjährigen Kriegs trat er in braunſchweigifche 
und haunoverſche Dienfte, gina dann fpäter nach Holland, 
wo er allmäblih bis zum Benerallieutenant befördert wur. 
de, als welcher er mi den holländifhen Truppen in eng⸗ 
liſhhe Dienfle trat. Endlich in Ruheftand verfept, bradıte 


ver ne legten Lebeusjahre in Braunſchweig und Hannos 
u. 
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Beitraum. Lyrik. 


Dichters, wie die jchöne, für den Geſang durch⸗ 


aus geeignete Korm feiner Xieder haben viele ders 
felben zum Eigenthum des Volks gemacht („Fröh⸗ 
lih und wohlgemuth Wandert das junge Blut”; 
„Ich komme vom Gebirge her‘) und unter diefen 
find einige Acht vaterländiſche Gefänge („Von als 
fen Rändern in der Welt Das deutfche mir am bes 
ften gefällt”, „Vom alten deutjchen Meer umfloſ⸗ 
ſen“). Auh Kriedr. Andreas Galliſch aus 
Leipzig (1754— 83) darf bier genannt werden. 
Seine leichten und vft in der That anmuthigen Ges 
dichte gefielen zu ihrer Zeit fehr, weshalb er auch 
eingeladen wurde, an den meilten Mufenalmanachen 
Theil zu nehmen. In der That verdienen fie auch 
die Bergeffenbeit nicht, in die fie gerathen find, nas 
mentlih find fie wegen der glüdlihen Wahl des 
Spibenmaßes, der Leichtigkeit des Reims und der 
fließenden Berfification zu loben, Turgäne, die er 
dem Studium der taliener verdankt. Als Theils 
nehmer an den Mufenalmanachen find ferner noch 
zu nennen Gerhard Anton von Gramberg 
aud dem Jever'ſchen (1744—1816), Zriedr. von 
Köpfen aus Magdeburg (1737 — 1811), deſſen 
„Skolien“ oder Tiſchlieder (Magdeb. 1792. Kb. 
1805) die heitere Lebensluſt in fingbaren Strophen 
lehren; Sam. Chriſt. Pape aus Lefum bei Bres 
men (1774—1817), der fich jpäter dem Romanti> 
ſchen zuwandte, ohne jedoch in das Ueberſchwäng⸗ 
liche zu verfallen ; feine frifchen und lieblichen ‚,@es 
dichte‘ (Tüb. 1821) wurden nach jeinem Tode von 
Zuuque herausgegeben. 

Die Muſenalmanache wurden, wie [hun berich⸗ 
tet, vorzüglich dadurch wichtig, daß fie während 
ihrer Blüthezeit der Mittelpunkt aller poetifchen 
Beitrebungen im gefammten Deutichland waren, 
und fo trugen fie nicht wenig dazu bei, auch den 
fatholifchen Süden in nähere Verbindung mit dem 
proteftantifchen Norden zu bringen. ſonders 
nahmen in Deftreich, welches ſchon durch Klop⸗ 
ſtock in die literariſche Bewegung gezogen worden 
war, mehrere Dichter an den — 
lebhafteren Antheil, obgleich ſich dort ſchon bald 
ein eigenes Organ in dem zuerſt von Joſ. Fr. 
v. Ratſchky und dann von demſelben und Aloys 
Blumauer herausgegebenen „Wiener Muſenal⸗ 
manach“ (1777 — 1788) gebildet hatte. Dagegen 
finden ſich keine Bayern unter den Mitarbeitern je⸗ 
ner Almanache, und außer dem Profeſſor An⸗ 
drea®d Jaupfer in Münden (1747—1795), deſ⸗ 
fen „Sämmtliche Gedichte‘ erſt fpäter von feinem 
Sohne Ludwig herausgegeben wurden (München 
1818), iſt bis Ende des 18. Jahrh. kaum ein ars 
derer Bayeriſcher Dichter zu nennen. Xeider fens 

‚nen wir den „Pfalzbaierſchen Muſen⸗Almanach“ 
(München 1781 u. 82) nicht, aus dent fich Die Theil» 
nahme Bayerns an der literarifchen Bewegung fiches 
rer beftinnmen ließe. Zwar find die meiſten öſtrei⸗ 
hifchen Dichter, welche hier zu erwähnen find, von 

eringer Bedeutung, wenigitens ald Lyriker, und 
he fteben ihren Vorgängern Denis und Maitalier 
an poetifcher Begabung nach, doc) verdienen fie ſchon 

: deshalb Srmähnung. weil ihnen zum Theil zu vers 

| danken tit, daß die Theilnahme Oeſtreichs an der Li⸗ 
teratur nicht wieder erlofch. Daß mehrere derjelben 
unter Katjer Zofeph als Büchercenforen angeftellt 
waren, ift um fo mehr hervorzuheben, als fie meiit 
von der freifinnigften Sefinnung erfüllt waren, fo 

; der Freih. Joſ. Friedr. von Retzer aus Krems 
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(175 - 182), deſſen Gedichte in den Mujenalmas 
nachen und im Deutſchen Merkur zerſtreut find, und 
Al. Blumauer, der bei der epifchen Poefie weis 
ter zu befprechen ift. Seine Iurifchen Gedichte find 
meift fomifcher Art und verfallen, wo fie populär 
jein wollen, gewöhnlid, ine Triviale und Gemeine, 
wofür einzelne gute oder wißige Einfälle eben fo 
wenig ſchadlos halten können, als der leichte Vers 
und meiſt ungezwungene Reim. inter feinen wes 
nigen ernfthaften Liedern find die „An die Donau’, 
„Das Glaubensbekenntnig eines nad Wahrheit 
Ringenden“ und die „Klage eines Landmanns über 
den Fluch: Im Schweiß Deines Angeſichts u. ſ. w.“ 
weitaus die beiten. Auh Joh. Baptift von 
Alxinger, deffen wir ebenfalls ald epifchen Dich» 
ter nochmals zu gedenken haben, fchlug in mans 
chem Xiede, welches er in die erſte Sammlung feis 
ner Gedichte'aufnahm (Lpz. 1784), Blumauers Ton 
an. ja er war fogar oft noch trivialer und felbft 
gemeiner als jener, ohne, wie derfelbe, einiger» 
maßen durch wigige Einfälle zu entfchädigen; als 
fich jedoch fein Geſchmack geläutert hatte, lieg ex 
jene Lieder in einer neuen Audgabe (Klagenf. u. 
Lavbach 1788) weg. und man kann fagen, daß ſich 
feine Gedichte nunmehr in einem würdigen Geiſte 
bewegen. Die meiften find zudem in gefälliger, 
leichter Sprache geichrieben,, und in vielen jpricht 
fi) eine tüchtige Sefinnung und insbefondere ach⸗ 
tungöwertber — Freifinn aus. Endlich er⸗ 
wähnen wir den Wiener Gottlieb Xeon (1757 
—1832), welchem einige beitere Lieder voll Gefühl 
wohl gelangen, 3. 3. Wiegenlied für Sophie Wlie⸗ 
fand], verehlichte Rleinhold]) (‚, Gedichte‘, Wien 
1788), fowie defjen Kreund, den KK. Staatsrath 
of. Kranz Ratſchky aus Wien, der fih in 
Reim und Sylbenmaß leicht bewegte (.Gedichte“, 
Bien 1785). 

In allen diefen Dichtern ift der Einfluß Wie⸗ 
fands wahrzunehmen, wenn auch nicht bei allen in 
gleichem Maße; auch tritt derjelbe mehr in den 
größeren und kleineren epifchen Gedichten hervor, 
als in den Iyriichen. Sie find jedoch feineswegs 
die einzigen, auf welche ſich diefer Einfluß geltend 
machte, und wir haben namentlich bier einen Dich» 
ter zu erwähnen, der das frivofe Element der Wie⸗ 
land'ſchen Poeſie bis zum efelhafteiten Schmug 
trieb, indem er aus den feichtfinnigen Andeutuns 
gen, die fih Wieland erlaubte, auägeführte Ges 
mälde machte, Die an Inzlichtigkeit felbit das übers 
bieten, was die Zweite Schlefifche Schule in diefer 
Art hervorgebracht hat. Es ift dies der Dichter 
der „Gedichte im Gefchmade Grecourts” (0. ©. 
1771), welche mebrere Auflagen erlebten (‚Ges 
dichte nach dem Lehen‘, 1773 und 1781) und zufept 
unter dem Titel „Natürlichkeiten der finnlichen und 
empfindfamen Liebe” (4 Bde. o. DO. 1798) ver: 
mebrt erfchienen *). Der Verfaſſer diefer Gedichte, 


*, &8 ift freilich ein großer Abſtand amiichen diefen Ge⸗ 
dichten, melden nur eingelne rbeiten Seinie’d an die 
Geite gu jehen find, won denen erfi fpäter Die Mede fein 
fann, und felbft Den leibtinniaften Pociien Mielands; 
allein e8 läßt fih doch michi ugnen, daß Diefer einen fol» 
chen Eon eigentlich erfi mögllich madie, mie denn der Ver. 
fafler ih durch Ben Boraana jened groößen Dichters zur 
Veroffentlichung feiner Yieder für bereibtiat bielt, welchem 
er fie and aneignete. Wieland beariff Die Gefahr, die ibm 
biedurdb dröhle, und ſprach fih mit Empörung über diefe 
unglichtigen Medichte aus, allein ber Nerfaffer fonnte ibm, 
wie fpäter bei ähnlicher Belcgenbeit Heinfe, wohl mit Recht 
enigegenbalten, daß er ſelbſt Piefe Babn eröffnet habe. 


der Kriegeratb Joh. Georg Scheffner aus 





— 


— (1736 — 1820) bat übrigen® auch ans 
dere Gedichte gefchrieben „Jugendlieder“ (Königs- 
berg 1751), „Freundſchaftliche Poeſien eines Sols 
daten‘ (Berl. 1763), und andere, welche vor feis 
ner lieberfegung des „Treuen Schäfers‘ von Guas 
rini (Mitau 1773) ſtehen, aber auch unter dieſen 
finden fich manche, in denen ein frivoler und felbft 
füfterner Zug unverkennbar ift *). 

Neben den bie jept erwähnten Liederdichtern 
fönnen wir noch einige anführen, welche ebenfalls 
mit den Mufenalmanachen in Verbindung fanden, 
und mehr oder weniger Beiträge zu denfelben lies 
ferten und fih bald nach dieſem, bald nach jenem 
Dichter des Göttingiichen Kreifes bildeten, bald 
wohl audy Goͤthe auf fi) einwirken ließen. Hans 
Aug. Dttof. Reinhard, dem wir bei den Pro⸗ 
fadichtungen wieder begegnen werden, und Joach. 
Chriftian Blum, der ſich jedoch mehr in den 
andern Iyrifchen Gattungen auszeichnete, fchrieben 
flüffige Berfe und hatten öfters gute poetifche Ges 
danken; weit bedeutender auch als Lyriker iſt K. 
Phil. Morig, dem wir unter den Proſaikern 
wieder begegnen werden. Auch der Sonderling 
Gottlob Wilhelm Burmann (eigentlich Vor: 
mann) aus Lauban (1737—1805) verdient Erwaͤh⸗ 
nung. Bon unbeftreitbarem Zalent, namentlich 
für das leichte Lied, reich an guten Gedanken und 
noch reiher an glüdlihen Einfällen, wovon na 
mentlich feine Improvifationen zeugten, würde er 
ohne Zweifel Bleibenderes geichaffen haben, wenn 
er edleren Gefchmad und Sinn für Korrectheit ges 
habt hätte. In Aare Kiedern fpricht fi) wab- 
res und lebendiges Gefühl aus, doch gelingt es 
ihm felten , daffelbe rein und ungetrübt auszufpres 
hen (Lieder. Berl. 1774, „Gedichte ohne den 
Buchſtaben R. Eb. 1788). Aus diefer Zeit er⸗ 
wähnen wir endlich noch zwei jüdifche Dichter, von 
denen der eine, Ephraim Moſes Kub aus 
Breslau (1731 — 1785), der fi) der Kreundfchaft 
Leifings, Mendelsfohns und Ramlers erfreute, ars 
tige anafreontifche Tändeleien dichtete („Gedichte“. 
2 Bde. Zür. 1792), und der andere, Iſaſchar 
Falkenſohn Behr aus Salatin in Samogitien 
(1745 — 1781) durch feine ‚, Gedichte eines polni» 


*) Neuere Literarbiftorifer, namentlih Gervinus uud 
Koberftein, halten einen preußifhen Dffigier, den Frei⸗ 
ern 5. W. von der Goltz, der aud die „Küſſe des Io- 
annes Secundus“ (0. D. 1798) Üiberfegt babe, für den 
wahren Berfafler jener Gedichte, aber gewiß mit Unrecht. 
Die Berufung auf Scheffners übrige Dichtungen iR, wie 
aus dem Dbigen hervorgeht, nicht flihhaltig, vielmehr be- 
meifen dieſe eber dafür, daß Sceffner der Verfaſſer if. 
Aller Zweifel bierüber wird aber durch einen Brief Hip- 
pels (Werte 13, 132) an Sceffner geboben, aus welchem 
fi aud ergibt, daß diefer ſelbſt Die Meinun au verbrei. 
ten fuchte, ale ob jene Gedichte von einem —— er verfaßt 
feien. „Sie erhalten die Sottifen & la Grecourt — — 
Ih nahm fie in die Hand und las zwar, was der ebrlidye 
Dffizier gefhhrieben hatte, allein ich fand in einigen Stel⸗ 
fen den Scheffner, und wurde durch die Rachleſe noch mehr 
hierin beſtärkt. Wenn es Niemand weiß, daß Sie ed ge- 
macht haben, fo mag e6 immerhin in der Welt erfheinen‘ ze. 
Diefer Brief nun fr vom 3.1770, alfo fnrze Zeit vor dem 
Drud der Gedichte gefhrieben. Diefe Andeutung erbält 
volle Beftätigung durd eine andre in einem 4 oder 5 Jahre 
ſpätern Brief | nde Juli 1775), in welhem Hippel an 
— ſchreibt: „Hamann denkt auch in dieſem Werks 
ein („Verſuch einer Sibylle Aber die Ehe’) an Etwas & 
la Grecourt* (Sipyel 14, 6); woraus fi Deutlih genug 
ergibt, daß Hippel wußte, Sceffner fei der Berfafler, und 
daB diefer es auch gegen ihn gefländig war. Solche Be- 
weife können durch Die Bela ai und keineswegs beftimmte 
Grffärung Scheffners in feinem „Leben (Königsb. 1821. 
8. 93) niht entträftet werden. 
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ſchen Juden“ (2 Thle. Mietau 1772) den fonit 
nicht leicht beftechlichen Knebel zu der Aeußerung 
veranlaßte, daß die jüdifche Nation fehr viel vers 


ſpreche, wenn fie einmal erwache (Nachlaß 2, 111). 


‚ werden. 


Ariedrih Schmit aus Nürnberg (1744—1813) 
bearbeitete vorzüglich das Petrarcaiſche Liebeslied. 
und erwarb fi überhaupt dadurch Anerkennung, 
dag er Die fremden Kormen mit Xeichtigleit und 
Geſchmack behandelte. Endlich gehört noch F˖ W. 
Schmidt von Warneuchen hieher, der zuerſt für 
die Goͤttingiſche Blumenleſe und den Voſſiſchen Mu⸗ 
ſenalmanach Beiträge lieferte, fpäter ſelbſt aͤhn⸗ 
liche Sammlungen herausgab („Neuer Berliner 
Muſenalmanach“ 1703 — 97; „Kalender der Mus 
ſen und Grazien“ (Berlin 1796—97 u. 1802). 
Bir werden auf diefen Dichter, der als der volls 
gältigfte Repräfentant der populären Blattheit ans 
sufeben ift, unten zurückkommen. 

Segen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
und bis in dad zweite Jahrzehent ded neunzehn⸗ 
ten binabreichend treten uns gleichzeitig ug im 
Liede Die wei Richtungen entgegen, die wir oben 
als die elegifch » fentimentale und die ros 
mantifche bezeichnet haben. Die eritere, welche 
zugleih durch ihre Vorliebe zu Raturfchilderuns 
gen bemerkenswerth ift, hängt, wie fchon oben 
(S. 29) bemerft wurde, mit den Böttingern zus 
jammen, an deren Almanachen auch die Hauptvers 


von Dichtern, Die wir nur in furzen 
rakterifiren haben. Bei Gerhard 
lem aus Oldenburg (1752—1819), der auch an 
den beiden erften Muſenalmanachen eifrigen Ans 
teil nahm, tritt die fentimentafe Richtung went» 
ger hervor, wie er denn überhaupt mehr den Eins 
geoungen des Augenblicks gehorcht, wodurch jeine 
ieder („Gedichte”‘. Lpz. 1807) eine gewiffe Friſche 
erhalten, die den Mangel an höherer poetifchen 
Begabung weniger fühlbar erfcheinen laffen; zudem 
find jeine Gedichte in meiſt correcter Sprache ges 
ihrieben. Den nämlichen Standpunft nimmt auch 
Sam. Gottlieb Bürde ein, der jedoch den Vo⸗ 
rigen an Schönheit und Wohlklang der Sprache 
übertrifft.e._ Manche Kieder zeugen von Wahrheit 
und Tiefe Des Gefühle, 3. B. das fchöne Lied „Um⸗ 
ihränftbeit ” (.Glücklich, wer im engbegrenzten 
Raume Seiner Heimat tiefe Wurzeln ſchlägt“). In 
feiner Manier hat er viele Achnlichkeit mit Got» 
ter, den er zwar weder im Kolorit,, noch an Gedan⸗ 
tenfülle erreicht, den er aber an Tiefe der Empfin⸗ 
dung übertrifft. Boll erniten Sinnes endlich tjt 
Seume’8 Kreund und Rampfgenofie K. Clodwig 
Aug. Heyno Freiherr v. Muünchhauſen aus 
dem SHeffiichen (1759 - 1836), d⸗eſſen lyriſche Ge⸗ 
dichte weniger Durch poetiſche Auffaſſung und Schön» 
beit der Sprache, als durch die würdige, männliche 
Sefinnung, die ſich in ihnen ausfpricht („Verſuche“. 
Renſtrel. 1801), ſich auszeichnen. Den höchiten poeti⸗ 
ſchen Werth haben ohne Zweifel feine „Zägerlieder”. 
Bon weicherem, öfters beinahe weichlichen Charakter 
ſind die „Gedichte vonGottb.B.Kafyp. Starte 
aus Bernburg (Bernd. 1788), und fo find auch die 
| Rieder von Ludw. Theobul Kofegarten, der 





Lyrik. 





ſich überhaupt in andern Gattungen groͤßere Ver⸗ 
dienſte erwarb, Au ſehr von einer beinahe krankhaf⸗ 
ten‘ Sentimentalität erfüllt. Unter denfelben find 
die „Lieder Erwins und Elwinens“ wohl am ges 
lungenſten, wenn auch oft tändelnd. Wie Matthifs 
fon liebt er die Raturfchilderungen, die er beinahe 
ganz in deſſen Weiſe behandelt. Unter den hieher⸗ 
gehörigen Gedichten iſt „Arkona“ das bedeutendite, 
das Übrigens durch die Pracht des Rhythmus den 


-Mangel an wahrhaft poetifcher Entwidelung zu 


verdeden fuht. Ehriftian Schreiber aus Eis 
ſenach (geb. im 3. 1781) ahmte in feinen Gedichten 
Schillers Ton und Sprache nicht unglücklich nadı. 
Ehe wir zur romantifhen Schule übergeben, 
müffen wir eine Reihe von Dichtern erwähnen, 
weiche um die nämliche Zeit blühten, und welche, 
ohne eine beftimmte Richtung zu verfolgen, fi 
theils vorzüglich nach Göthe oder Schiller zu bils 
den ftrebten, oder fih an die vorhin genannten 
Dichter anfchloffen, oder auch zur romantifchen 
Schule neigten, theil® wohl auch bafd diefem, bald 
jenem Einfluffe fi) bingaben oder endlich in mehr 
jelbftitändiger Weiſe fich bewegten. Zu den letzte⸗ 
ren gehören namentlih Morik Auguft von 
Thümmel, deſſen Turifche Gedichte fich meift in 
feinen „Reiſen“ eingefügt finden, von welchen ſpä⸗ 
ter die Rede fein wird. Seine Lieder zeugen nicht 
von befonderm Iyrifchen Talent; dagegen find fie 
eiftreich und gedanfenvoll und durch ſchöne, meiſt 
n wohlgeftalteten Perioden ſich bewegende Daritels 
fung anziebend. Zoh. Jak. Mnioch aus Elbing 
(1765— 1804) neigte fih in fpäteren Jahren zur 
Romantik, deffen Berbältnig zur Lebensanfchauung 
und Poeſie des Maffifchen Alterthums er in einem 
geiitreichen Gedichte „Hellenik und Romantik dars 
eitellt hat. Mit glüdlicher Selbiterfenntnig bes 
ränfte fh 8. 8. Eberb. Friedr. von Bil» 
Dungen aus Kaflel (1755— 1822) auf die poetifche 
Darftellung ded Jagd⸗ und Forſtlebens; feine „Kies 
der für Korftmänner und Jäger‘ (Epz. 1788) ges 
hören unjtreitig zu’den beiten derjenigen Gattung 
Gedichte, welche befondere Lebensverhältniſſe dars 
ftellen, und von denen das von Rud. Zaharias 
Beer herausgegebene „Mildheimiſche Lieder⸗ 
buch“ (Gotha 1799. 8. Aufl. 1837) eine reiche 
Sammlung enthält. Dagegen zeichnet fih Job. 
Chriſtoph Friedr. —8 den wir fpäter als 
fruchtbaren und geiftreihen Epigrammatiften wers 
den kennen lernen, durch Mannigfultigkeit der von 
ihm bearbeiteten Stoffe und Kormen aus; naments> 
lich machte er fi) durch glückliche Bearbeitungen 
älterer lyriſcher Gedichte, befonders der Minnes 
fänger („Poet. Luſtwald. Samml. von Gedichten 
älterer Dichter”. Tüb. 1819), verdient. „Viel enger 
begrängt find die Stoffe, welhe K. Phil. Conz 
aus dem Würtembergijchen (1762— 1827) behan⸗ 
delt, wie es ihm überhaupt an Phantafie und Bes 
danfenfülle mangelt. Dagegen kann man ihm eine 
gewiſſe Zeichtigkeit in der Behandlung der Sprache 
nicht abfprechen, und einige feiner leichten Lieder 
find - wirffich anmuthig und zartgefühlt; aud bes 
wegt er fi) vorzugsmeife in würdigen Gedanken, 
während Aug. Fr. Ernſt Langbein aus Ru 
deberg (6. Sept. 1757 —2. Januar 1835) mebr auf 
tomifchen Effect bedacht ift und dabei nicht felten 
in das Gemeine verfälkt, wie er denn ein wahres 
poetifches Talent nicht befaß. Wie im Xeben, fo 
it der treffliche Generalvilar des Bisthums Con⸗ 
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Von 1770 


ſtanz Ignaz Heinr. Karl Freiherr v. Weſ⸗ 
fenberg aus Dresden (geb. 4. Nov. 1774) in ſel⸗ 
nen Dichtungen von wahrer Frömmigkeit und ties 
fen Gefühle für Wahrheit, Glauben und Ratur. 
Seine „Gedichte (Zür. 1800) und die „, Blüthen 
aus Italien“ (Karlar. 1818) enthalten manche tief 
gemüthliche Poeſien. KarlLappe aus Bommern 
(geb. 1774), der erit in neuerer Zeit die verdiente 
Onerfennung gefunden, iſt ein Dichter voll finds 
licher Herzlichleit und Wärme des Gefühls, und 
feine Dichtungen zieben um ſo mehr an, als die 
Wahrheit der Empfindung und bei der einfachen, 
oft volksthümlichen Darftellung unmittelbar und les 
bendig ergreift („„Gedichte”‘, Stralf. 1811; „Blaͤt⸗ 
ter”, Eb. 1824 ff. u. a. m.). Seine „Friedhof⸗ 
fränze” (Stralf. 1831) gehören zu den beiten Dich» 
tungen über Tod und Ewigkeit. 

Die (Gründer und Kührer der romantiſchen 
Schule, zu welcher wir jebt übergeben, werden 
wir unten ausführlicher zu befprechen haben, es find 
dies nebit den beiden Brüdern August Wilhelm 
und Kriedrih von Schlegel nebit Ludwig 
Tied vorzäglih Zriedrih von Hardenberg, 
Achim von Arnim und Clemens Brens 
tano, denen ſich jpäter der Baron Friedrich de 
la Motte Fouque, Joſeph von Eichen⸗ 
dorff und zum Theil A. von Chamiſſo ans 
Schließen. Unter den übrigen Anhängern der Schule 
it Bernh. Vermehren aus Kübel (1774-1803) 
bauptfächlich wegen des von ihm herausgegebenen 
„Muſenalmanachs“ (Jena 1802, Lpz. 1803) zu ers 
wähnen. Was feine eignen Dichtungen betrifft, fo 
find fie meiſt formell gelungen, aber fonft ohne hö⸗ 
heren Werth. Bon Friedr. Auguſt Berns 
hardi, der ſpäter nochmals zu nennen iſt, haben 
wir einige gute Gedichte in Schlegels Muſenalma⸗ 
nah: Zacharias Werner iſt mehr durch feine 
dramatischen Arbeiten, ale durch feine Igrifchen 
Dichtungen befannt geworden. Seine frühern Ges 
Dichte find meiſt platt und voll gefuchten Wipes; 
jpäter lehnte er fih an Schiller an, den er in der 
feierlichen Würde des Vortrags nachzuahmen ſuchte; 
zulegt wandte er fi zu den Romantilern, deren 
moftifches Element er bis zum höchſten Grade ſtei⸗ 
gerte, fo dag er ſich nicht felten in baaren Unſinn 
oder, wo er verftändlich bleibt, in armfelige Wort» 
fpiele verliert. Doch treten und auch oft die treffs 
lichiten Gedanken in der glüdlichften Korm entgegen, 
jo daß wir den Irrthum bedauern müfien, in den 
er fich veritridte, ohne welchen er gewip Großarti⸗ 
ges auch in der Lyrik hervorgebracht haben würde. 
Diefer muftifche Zug tritt beinahe eben fo ſtark her⸗ 
vor, aber in weniger fchroffer Weife und weniger 
unangenehm wirtend bei Karl Bernhard von 
Trinius aus Eisleben (1773—1844) hervor, der 
in feinen Liedern namentlih in Nachahmung Tieds 
die Ratur auf jene oben bezeichnete Weiſe auffaßt 
(5. 29). Mehr zur Schwermuth als zur Myſtik 
fi) neigend, gehört Ernft Schulze aud in jeis 
nen Ziedern, die fich,, wie feine übrigen Dichtungen, 
duch Schönheit der Sprache und Wohllaut auds 
zeichnen, nur dem allgemeiniten Standpunft nad 
zu den Romantifern, in deren Phantajtereien er 
nie verfallen ift, welchen fich dagegen der Graf 
Dtto Heinrih von Loeben aus Dresden 
(1786— 1825) nur zu fehr bingab („Bedichte‘, 
Berl. 1810), ohne daß er diefelben durch geiftreiche 
Gedanken oder Wendungen hätte zu beleben vers 
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bis 1832. 





itanden, wie er Überhaupt zu den Dichtern gehörte, 
die mehr auf die Form, ald auf den Inhalt Gewicht 
legen. Mehreres, 3. B. der „Schwan. Poefien aus 
dichterifcher Jugend“ -(Rpz. 1816) und namentlich 
feine zahlreichen Beiträge zu verjchiedenen Taſchen⸗ 
bücern gab er unter dem Namen Iſidorus 
Drientalis heraus. Bir nennen auch die beiden 
Brüder des berühmteren Rovalid, Georg Ant. 
von Hardenberg, als Dichter Spiverter ge⸗ 
nannt (1773— 1825) und Karl Gottlieb Andr. 
von Harbenberg. mit dem Dichternamen Ro⸗ 
torf (1776— 1813), weldhe beide der Richtung 
ihres Bruders folgten. Ihre Gedichte ſtehen in 
„Roſtorfs Dichtergarten” (Würzb. 1807), welcher 
fhon 1806 gedrudt war, aber umgedrudt werden 
mußte, weil er mehrere &edichte enthielt, welche 
den damals nach Kranken ziehenden Krangofen ans 
ſtößig wasen. Bon unbeitreitbar reichem Talent iſt 
Wilh. v. Schü aus Berlin (geb. 1776); aber 
die Sucht, den Süden nachzuabmen und mandhers 
lei romant. Grillen liegen es nicht zur jelbititändi- 
en Entwidelung kommen („Romantifche Wälder‘, 
rl. 1808). Ohne gerade bedeutendes Talent für 
die Poefie zu haben, hat der als Biograph mit Recht 
berühmte Karl Aug. Barnhagen von Enſe 
Lieder gedichtet, die manchen geiltreichen Gedanken 
in fhöner Korm darftellen („Vermiſchte Gedichte“, 
Stuttg. 1816). Unter den nicht wenig zahlreichen 
Gegnern der Romantiker, welche aber meiſt, wie 
Voß, zur älteren Dichtergeneration gehörten, ha⸗ 
ben wir vor Allen den Dänen Jens Baggefen 
zu nennen, ber jedoch unten näher befprochen wers 
den fol. 

Ehe wir zu den Dichtern aud den Zeiten der Frei⸗ 
heitskriege übergeben, müflen wir einige aus den frü- 
beren Jahren nachholen, um einen Ueberblick des Bas 
terlandagefangs in dem vorliegenden Zeitraume zu 
geben, wobei wir jedoch bemerken, dap viele Dich: 
ter, welche das Baterland befungen oder Schlacht⸗ 
und Kriegälieder gedichtet haben, die antike Oden⸗ 
form gebrauchten, von welcher erft weiter unten die 
Rede fein kann. Außer den fchon beſprochenen 
Dichtern, den beiden Grafen Stolberg, Gerh. 
Ant. v. Halem, Chr. Ar. Dan. Schubart, 
3.6. vonSalis, J. G. Seume und Zr. von 
Schlegel haben wir aus den früheren Jahren bes 
Zeitraums zwei Schweizer zu nennen, Joh. Ja. 
Altdorfer aus Shafbaufe (1741—1804), der 
mehrere gut gemeinte Lieder auf die Heldenthaten 
der Borfahren Dichtete („Hintertaffene Schriften“, 
2 Bde. Winterthur 1806) und der berüßmtere Joh. 
Caſp. Lavater, defien „Schweizerlieder” (Bern 
1767) den Ruf nicht verdienen, den fie lange Zeit 
bewahrten, weil der Dichter die Begeiiterung,, von 
der er ohne Zweifel erfüllt war, nur durch hochtra⸗ 
bende und auf Effect berechnete Worte auszudrücken 
fähig war*). Die „Kriegslieder“ (Ryz. 1779) des 
unterdem Ramen „AntonWall” belannten Dra⸗ 
matikers und Erzähfers Chriſt. Lebr. Heyne aus 
Zeuben bei Meißen (1754—1821) kennen wir leider 
nicht. Außer den oben genannten Romantifern 
dichtete auch Heinrich von Kleiit einige vater: 
ländifche Sefänge, in denen ſich die innigfte und 
thattcäftigfte Baterlandsliebe in einer zwar harten, 
aber dem Ausdrud des Unmuths über die Schmach 


*) Ihr Drud wurde Anfangs unterfagt, weil, wie fi® 
die ariſtokratiſche Regierun richs ausdrädie, „man den 
alten Mift nicht wieder aufwärmen ſolle. 
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des Baterlande angemefienen Sprache ausſpricht. 


Auch Friedrich Baron de laMotteKouque 
| dichtete mehrere gute Kriegs⸗ und Siegslieder, wels 
| he überhaupt zu feinen beten Dichtungen gehören. 
Ben den Dichtern aus den Zeiten der greibeite- 
| friege werden wir Max von Schenfendorf, 
ı beodor Körner, Ernſt Moriß Arndt, 
Friedr. Aug. von Stägemann, Ludw. Uh⸗ 
land und vor Allen Friedrich Rüdert näher 
beiprechen. Unter den übrigen Dichtern der zeit 
ſind noch Ernſt Schulze, defjen patriotifche Ges 
dichte voll Wahrheit und Feuer find, Gieſebrecht, 
Bepel und Raud zuerwähnen. Ludwig Siefes 
brecht aus dem Medienburgifchen (geb. 1792), 
der übrigend exit fpäter jein poetiſches Talent in 
reiherem Maße entwidelte und gemüthvolle Xieder 
in gediegener Darftellung jchrieb, in denen er dad 
Gluͤck des häuslichen Lebens beſang, dichtete fchon 
damals eine Anzahl gie Schlacht⸗ und Baters 
laudölieder; fo auh Karl Friedrich Gottlob 
‚ Bepel aus Baupen (1779—1819), deffen „Rieder 
aus dem Kriegs⸗ und Siegsjahre 1813° (Bamberg 
1815) unftreitig zu dem Bellen, was er gedichtet, 
gehören. Friedr. Naud aus Garz (geb. 1782) 
ı fieß damals „Pionierlieder” (Köln 1815; 2. Aufl. 
| 1816) erfcheinen,, die voll Kraft und von warmer 
| Baterfandäliebe erfüllt find. Bedeutender jedoch iſt 
der geiſtreiche Arzt Joh. Ferdin. Koreff aus 
| Bredlau (17831851), deilen „Gedichte (Berl. 
| 1815) mit Unrecht ganz vergeffen find; auch vers 
dient der ald Dramatifer belanntere Ernſt Kr. 
Ludw. Robert aus Berlin (1778—1832), der 
; Bruder der berühmten Rahel, wegen feiner „Räms 
vie der Zeit (Stuttg. 1817) genannt zu werden, 
die von erntter Anſchauung des Lebens, warmem 
Gefühl und formellem Kunſtgeſchick zeugen. — Alle 
| diefe Dichter ftammen aus dem Norden; der Süden 
war beinahe allein Durch den Deitreiher Heinrich 
30j.v. Ko [lin vertreten, deſſen von wahrer Bes 
geiterung durchdrungene „Zandwehrlieder‘ (Berl. 
| 1809) zu den eriten Erfcheinungen der Art gehören. 
Die meiiten dieſer Dichter und zwar gerade diejenis 
| gen, welche den meiſten Ruf erlangten, waren, mit 
wuahme Körners, aus der romantijchen Schule 
bervorgegangen, daher aud in vielen jene Unklar⸗ 
keit der Gefühle und jene Ueberſchwenglichkeit der 
indungen bervortritt. welche zu den Anfordes 
tungen eines Kriegslieds in Widerſpruch ſteht, das 
auf Klarheit und Thatkraft beruhen und Thatkraft 
hervorrufen fol. Und fo finft in ihnen die Begeis 
Rerung oft zur [hwächlichen Schwärmerei herab. 
Eine Kortfegung. der Kriege: und Siegslieder 
and den Zeiten der Freiheitskriege find Die vater 
landiſchen Gejänge der unmittelbar nachfolgenden 
Jahre, und die vornämlich ald Turn⸗ und Burjchens 
lieder erfcheinen. Sie athmen den nämlichen Geiſt 
und tragen denfelben Charakter der dunklen Ah⸗ 
nung; ja es tritt derfelbe noch bedeutender hervor, 
da Ach die jugendliche Thatkraft zurüdgedrängt fab, 
und die Hieherige Hoffnung , das deutfche Reich in 
der alten Herrlichkeit von Neuem aufblüben zu fe 
ken, wieder fo ganz verſchwunden war, daß fie ſich 
als bloße Sehnjucht aussprechen konnte. Nur wenn 
der Schmerz über getäufchte Hoffnung oder der 
Zorn über die Verräther an der Zukunft des Vaters 
lands ſich poetiſch ausſprach, nahmen die Dichtun⸗ 
u einen höhern und lebensvolleren Schwung. 
oh find nur wenige Dichter aus diefer Zeit und 
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Lyrik. 


| Richtung zu erwähnen. Die beiden Brüder Aug. 


Adolf Ludwig Follen (1794 — 1855) und 
Karl Follen (1795 —1840) aus Gießen, ſowie 
der Medtenburger Binzer, von denen der erite 
fein gerin ed poetifches Talent hatte, können als 
vollgültigite NRepräfentanten der burfchenfchaftlis 
hen Tendenzen gelten *), während ſich in 3. A 
Maßmann aus Berlin (geb. 1797) mehr die 
Seite der Zurnerei („Turner ziehn Froh dahin‘) 
und des abitracten Vaterlandsgefühls vertritt, das 
fi) beſonders als Franzoſenhaß offenbarte, ein 
Gefühl, das zu den Zeiten der Unterdrückung volls 
kommen berechtigt war, weil eö einen nur gu lebens 
digen Grund hatte, dad aber mit der Zeit immer 
mehr zur Schwäcdlichkeit und zum Auddrud der ih⸗ 
rer Schwäche fich bewußten Eitelkeit ausartete. 


Wie wir oben die frühern Dichter vaterländijcher 
Gefänge nachgeholt haben , fo wollen wir aud) die 
fpäteren fogleich anfügen. um die Ueberſicht dieſer 
Gattung zu vervollitändigen. Es ift für den Chas 
rafter der zwanziger Jahre bezeichnend, daß ber 
eigentliche Baterlandsgefang zurädtritt, und nur 
einzelne Xieder gefunden werden, welde ſich auf 
Deutichland namentlich beziehen und deſſen Lob 
oder Schmach befingen, fo vielfältiger Anlaß ſich 
auch zu folchen Befängen dargeboten Bätte. Es war 
eine I, große und allgemeine Hoffnungsloſigkeit in 
Bezug auf die politiſchen Zuſtaͤnde eingetreten, daß 
man das Baterland ganz aufzugeben fchien und 
nicht einmal dem Schmerze über deſſen Erniedris 

ung Worte gab. Und wo doc ein Dichter die 
Fheen der Freiheit und Unabhängigkeit befang, 
nahm er feine Stoffe nicht aus der Heimat, fons 
dern in der Fremde, und ed werden nicht bloß die 
Kämpfe der Griechen und der Polen, ed wurde 
fetbit das Lob Rapoleond befungen, der wenige 
Jahre vorher der unerfchöpfliche Stoff von Schmäb- 
liedern gewefen war. Sp wurden die Griechen und 
deren Heldenkänpfe verherrlicht von Wilh. Müls 
ler („Rieder der Griechen‘, Deſſau 1822; „Neue 
Xieder der Griechen‘, Leipz. 1824), Heinrich 
Stiegltg („Lieder zum Bellen der Griechen‘ (in 
Berbindung mit Ernit Sroffe, 2 Thle. Xypz- 
1823), Guftav Pfizer („Gedichte“, Stuttg. 
1831); Andere befangen den allgemeinen Schmerz 
über Polens Untergang und den an ihm begangenen 
Berrath , vor Allen der Graf van Blaten in feis 
nen erit fpäter herausgegebenen „‚PBolenliedern 
(%f. 1849), dann auch Julius Mofen in feinen 
ſchönen Bolentiedern, namentlich in dem trefflichen 
zum Volkslied gewordenen Gefang „Die lebten 
Zehn vom Bierten Regiment‘ und der Vielſchrei⸗ 
ber Ernit Ortlepp aus Droypig bei Zeig (geb. 
1800), defien „Polenlieder“ (Altenb. 1831) jedoch 
eben fo wenig poetifchen Werth als feine Äbrigen 
Sachen haben. Hieher gehören auch die verfchiedes 
nen Ueberſetzungen des franzöfiichen Dichters Bes 
ranger, unter welchen wir die von Adelbertvon 
GChamifio und Franz von Gaudy, welde 
freilich ſchon in eine ſpätere Zeit fallen (Xpz. 1838), 
fo wie Gaudy’& „Kaiſerlieder“ (Xpz. 1835). — 


*) Die von den Studenten noch in den dreißiger Jah⸗ 
ren gefungenen Lieder „Sauſe, du Breiheitäfang‘“, „Un- 
term Klang der Kriegeähdrner” von Kari-Kollen, „Ba: 
terlandsföhne, traute Genoſſen“ von 8. Follen, und 
„Bir Hatten gebauet Gin flattlihes Haus“ von Binzer 
entfprechen dem unBlaren, fchwärmerifhen Sinn der Iu- 
gend auf das Beße. 
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In den legten Zeiten der Beriode erwachte das na« 
tionafe Bewußtfein allmählich wieder, und gab fi 
auch in der Dichtung fund; doch gewann die vater» 
fändifche und politiſche Poeſie erit in den Zeiten 

ößern Umfang, die nicht mehr in dem Kreis uns 

erer Darftellung liegen. Wir können hier nur die 

„Spaziergänge eined Wiener Poeten’ des Grafen 
Alegander von Auerdperg (Hamb. 1831), 
die patriotifchen Ergießungen des gefinnungstüchs 
tigen Paul Adhatius Pfizer aus Stuttgart 
(geb. 1801), die er feinem ſehr leſenswerthen 
Briefwechſel zweier Deutſchen“ (Stuttg. 1831) 
als Anhang beifügte, und die fpäteren „Unpoliti⸗ 
fchen Lieder” von H. Hoffmann von Fallersleben 
(2 Thle. Hamb. 1840 u. 41), fo wie deſſen „Deut⸗ 
fche Lieder aus der Schweiz” (Zürich 1843) anfüh⸗ 
ren und hinzufügen, daß die meilten der neueren, 
noch in unfere Darftellung gehörenden Dichter aud) 
einzelne, zum Theil höchſt bedeutende vaterländifche 
Gefänge verfaßt haben. 

Unter den Dihtern der Shwäbifhen Schule 
find außer Ludwig Uhland insbefondere Ju⸗ 
ſtinus Kerner und KarlMayer ausführlicher 
zu beſprechen. Auch Guſtav Schwab würde we⸗ 

en feiner Lieder zu nennen fein, wenn er nicht durch 
[ie Heinen epifchen Dichtungen weitaus größere 
edeutung gewonnen hätte. Er iſt auch als Lyriker 
voll tiefen Gefühle, gedankenreich und feine Sprache 
ift rein und wohllautend. Unter feinen Liedern were 
den manche noch heute gefungen, wie 3. B. der „Burs 
ſchenabſchied“ („„Bemoodter Burfche zieh’ ich aus‘), 
. und andere verdienen wegen ihres Inhalts ſowohl, 
als wegen ihrer Form fortwährend erhalten zu wers 
den („Schlittenlied”, „Rüdblid‘‘). Eben fo tit auch 
Karl Grüneifen aus Stuttgart (geb. 1802) 
mehr wegen feiner Romanzen, ald wegen feiner 
Lieder zu nennen, unter welchen jedoch auch einzelne 
wahrhaft poetifchen Werth haben („Sternbilder‘‘). 
BilhelmHauff, dem wir fpäter bei den Proſa⸗ 
dichtungen wieder begegnen werden, bat einige 
ſchoͤne Sofdatenlieder gedichtet und auch andere Kies 
der, in denen er den Volkston anfchlägt, können 
als gelungen bezeichnet werden. Wenn Bilbelm 
Kriedr. Waib Iinger aus Heilbronn (1804— 
1830) fein fchönes Talent hätte pflegen können (er 
mußte lang mit der bitterften Noth fämpfen), und 
wenn er nicht zu früh geitorben wäre, würde er ohne 
Zweifel zu den beiten Dichtern der Zeit gerechnet 
werden können ; leider fpricht fich fein Talent nur in 
wenigen Gedichten rein und ungetrübt aus, wie in den 
ſchoͤnen an das Vaterland gerichteten Liedern („Ges 
fammelte Werte‘, 9 Bde. Hamb. 183910). Ihm 
gereichte namentlich zum Berderben, daß er ftete 
wiſchen feinen Vorbildern Göthe, Tied und Byron 
—*8 auch von anderweitigem Einfluß nicht 
unberührt blieb. Obgleich eben ſo wenig wie der 
Vorhergehende zur eigentlichen Schwaͤbiſchen Dich⸗ 
terſchule gehörend, nennen wir bier doch noch drei 
der neueren Dichter, weil fie einerfeits Schwaben 
angehören und andrerfeits der Einfluß ihrer größer 
ren Landsleute auf ihre Dichtungen nicht zu vers 
kennen iſt. Guſtav Pfizer aus Stuttgart (geb. 
1807) erinnert in Ton und Haltung an Schiller, 
liebt auch die Reflexion, ohne Ne jo. wie dies 
fer, poetifch befeelen zu fönnen. Seine „Gedichte“ 
Stuttg. 1831) find jedoch wegen der tüchtigen Ges 
nung und der fernigen Sprache zu loben. Zu 
den Tiebenswärdigften Erfcheinungen gehört Wil⸗ 
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defien Lieder fid) durch Tiefe des Gefühle, fromme 
Sefinnung, Einfachheit der Form und frifche, le⸗ 
bendige Darftellungaud eichnen (Gedichte“, 1832). 
Die gefammelten edichte des originellen Eduard 
Mörike aus Ludwigsburg (geb. 1804) gehören 
zwar nicht mehr in den Kreis unferer Darftellung, 
da fie erit fpäter (Stuttg. 1838) erfchienen find. 
Allein da er ſchon ald Romanendichter genannt wer» 
den müßte und zudem fein Roman „Maler Rolten ‘ 
(1832) ſchon manche Gedichte enthält, welche feine 
Eigenthümlichkeit erfennen laſſen, ift feine Erwäb- 
nung wohl gerechtfertigt. Mörike ift ein Dichter im 
wahren Sinne ded Worts; mit feinem reinen und 
ungetrübten Sinn erfaßt er die poetifchen Gedan⸗ 
ten, die noch in reicher Fülle im Volle leben, und 
jtellt fie in ihrer ganzen Einfachheit und Raivetät 
wieder dar („Storhenbotihaft”, „„Zägerlied‘‘). 
Neben Uhland und den früheren Dichtern der 
Schwäbifhen Schule, an welche fidh die, obgle 
dem nördlihen Deutfchland angebörenden, d 
geiftig nahe verwandten Dichter 
erundHeinrihHoffmann (von Fallersleben) 
anfchließen, find aus dem zweiten und dritten Jahr⸗ 
zehent noh Friedrich Rüdert, Heinrid 
Heine und der Graf Auguft von Platen, 
deren Stellung und Bedeutung für die deutiche 
Literatur wir ſchon oben angegeben haben, aud 
als Liederdichter zu erwähnen. So ausgezeich⸗ 
net ihre Leiftungen aber auch waren, fo gelangs 
ten fie doch nur fehr lmäpiih jur allgemeinen 
Anerkennung und ihr größerer Einfluß madyte fich 
eigentlich erit gegen das Ende des 
in den nachfolgenden Jahren bemerkbar. Zur Zeit 
ihres eriten Auftretens war nämlich die Literatur 
zum Theil noch von der rein romantifhen Schule 
beberrfcht, obgleich deren Einfluß zufehends und 
mit jedem Jahre mehr abnahm; was aber bie ra⸗ 
ichere Aufnabme jener oben genannten Dichter wes 
jentlich hinderte, das war die fhon früher (S. 28) 
berührte Abſpannung und Theilnahmlofigfeit des 
rößeren Publikums, welches nur nad oberfläd- 
licher Unterhaltung haſchte und den befieren Er⸗ 
ſcheinungen erft dann wieder zugänglich wurde, als 
ih mit dem politifchen Bewußtſein wieder neue 
Lebenskraft zu Außern begann. Jene Unterhaltung 
gewährten vor Allem die zahlreichen dDramatifchen 
und Romanendichter der Zeit, von denen viele auch 
ald Lyriker die Gunft des Publikums erlangten, 
und welche daher zu erwähnen find, wenn fie auch 
nur als fehr untergeordnete Erfcheinungen gelten 
fünnen, da fie auch in ihren Inrifchen Gedichten 
feinen höheren Zwed zu erreichen ftrebten, als in 
ihren Dramen oder Romanen. Wir nennen unter 
diefen zuerſt den befannten Bielfchreiber Fr. Karl 
Müchler aus Stargardt (geb. im 3.1763), deſſen 
Ichriftitellerifche Thätigkeit Ichon im 18. Jahrh. bes 
ginnt, weshalb er auch fchon als Theilnehmer an 
den Muſenalmanachen hätte erwähnt werden kön⸗ 
nen. Seine zahlreichen Lieder („Gedichte“, Berl. 
1786; „Erot. Zändeleien‘‘, Lpz. 1793; „Gedichte 
aus dem häuslichen Leben“, Berl. 1827 und noch 
viele andere Sammlungen) bewegen fi) in den ges 
wöhnlichiten Gedanken, die er jedoch in einer flie⸗ 
Benden Sprache und leichtem Reim darzuftellen 
wei. Nächſt ihm erwarben fi Kind, Blumenbas 
gen, Noſtitz, Engelhardt, Winkler, St. S 
und Conteſſa das zahfreichite Publikum. Joh. Kr. 
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Kind aus seipaiß (1768—1843) ift auch ale Ly⸗ 
 rifer außerordentlich fruchtbar (,, Gedichte‘, 4 Bde. 
kpz. 1808; ‚Neuere Ged.“ Eb. 1817); ee 
nicht ohne Talent der Darftellung, erhebt er fi 
doch eben fo wenig über die Mittelmäpigfeit, als 
Ph. Vilh. Georg Aug. Blumenhagen (1787 
‚, —1839) ad Hannover (,‚@edichte‘‘, 2 Thle. Hann. 
| 1817). Tiefer it Gottlob AdolfErnft von 
A und Jänkendorf aus See in der Ober 
' faufip (1765—1836) , welcher feine Schriften unter 
dem Namen Arthur vonNorditern herausgab. 
| Seine hiehergehörigen Dichtungen (. Geſaͤnge der 
| Beiöheit, Tugend und Freude““, Dresden 1802; 
; „Riederfreis für Kreimaurer‘‘, 2 Bde. Eb. 1815— 
| 28) werden jedoch von feinen geiftlichen Liedern 
(f. u.) übertroffen. Sehr beliebt war zu jener Zeit 
ferner der unter dem Namen Rihard Roos bes 
| kannte Karl Aug. Engelhardt aus Dresden 
| (1768—1834) , deiten ,, Sedichte“" (Dresd. 1820) 
ı meitt komischer Gattung find, aber ſchon deshalb 
nit angenehm berühren, weil er den oft gut ges 
wählten Stoff nicht zu beherrfchen vermag. Gro⸗ 
‚ Bere Gewandtheit in Sprache und Versbau befipt 
allerdings der langiahti e Herausgeber der „Abend⸗ 
zeitung” Karl Sottfr. Theod. Winkler mit 
dem Dichternamen Theod. Hell aus Waldenburg 
' (geb.i.3. 1775), doch find feine zahlreichen Gedichte 
' („Ryraröne‘‘, 2 Bde. Dresd. 1821; „Neue Luras 
 töne‘, Braunfchw. 1830) weder gedankenreich noch 
Ä tief. Beinahe eben fo fruchtbar war Joh. Stes 
phan Schütze aus Ölgenflädt bei Magdeburg 
; (17711839), der in dem von ihm herausgegebenen 
„Zafchenbuch der Liebe und Freundſchaft“ (Ff. 
1814—23) viele fpäter gefammelte Gedichte (Berl. 
‚ 1880) veröffentlichte. Zu diefer Reihe gehört end» 
lich auch der als Erzähler und Dramatiker befanns 
| tere Chriſt. Zac. SalicesConteffa (der äls 
tere) aus Hirfchberg (1767—1825), defien „Ge⸗ 
| dichte‘ erit nach feinem Tode erfchienen (Hirſchb. 
1826), und auh Auguft von Koßebue muß 
| wegen feines vielgefungenen Liedes Es Tann ja 
n 





t immer fo bleiben“ bier erwähnt werden. 

Zum Theil größeres Talent als Lyriker ent⸗ 

' widelten einige andere Zeitgenofjen der oben Ges 
nannten, welche wir noch zu berühren haben. Ger⸗ 

| bard Anton Hermann Gramberg aus Ol: 
venburg (1772 — 1816) war am glüdlichiten in 
| Kiebesliedern (,, Gedichte‘, 2 Bde. Ofdenb. 1816 
—1N. Der als trefflihder Componiſt befannte 
Gottfr. Wilhelm Fint aus Sulza an der 
| Ilm dichtete zu feinen Compofitionen Xieder, in 
denen er den Volkston zu treffen wußte (. Volks⸗ 
lieder‘, 6. Hfte. Epz. 1811—15; „‚Bedichte‘. Eb. 
1813). Aloys Wild. Schreiber aus Kappel 
im Großherzogthum Baden (1761—1841) war in 
Romanzen und Balladen glüdlicher als in feinen 
augen Gedichten, welche jedoch keineswegs ohne 
Verth, befonders aber wegen der trefflichen Geſin⸗ 
nung zu leben find, die fich darin ausſprechen. Der 
langjährige Freund Göthe's Fr. Wilh. Riemer 
aus Yin; (1774—1845) ift vorzüglich wegen feiner 
Selegenheitögedichte zu erwähnen, für welche er 
ein nicht geringes Talent befaß, und die fidh übris 
gend, wie feine anderweitigen Poefien, durch Ges 
diegenheit der Form auszeichnen. Zalentvoller tft 
Iſidor With. Meinhold aus Utzelkow auf der 
Infel Ufedom (1797—1851), defien frühere Ges 
‚ Pihte (Greifsw. 1823) in einer fräftigen, oft fogar 
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herben Sprache geſchrieben find, aber von einer tüch⸗ 
tigen, in Bezug auf Religion und Staatöleben freien 
GSefinnung zeugen, wie er fidh denn durch fein ſchö⸗ 
ned Gedicht „Auf Luthers Bildfäule“‘ viele Freunde 
erwarb und die Jugend begeifterte. Später neigte 
er fih zum Katholicismus, zu welchem er ohne 
Zweifel bei längerem Leben auch öffentlich überges 
treten wäre. Eine liebenswürdigere Erfcheinung ift 
Karl Joſ. Ant. Joh. Wilhelm Smets (geb. 
au Reval am 15. Sept. 1796, geit. ald Domberr zu 
achen den 14. Oct. 1848), deffen lyriſche Gedichte 
(. Verſuche“, Köln 1817; ‚Gedichte‘, Aachen 
1824; ‚‚Bollftändige Samml.“, Stuttg. u. Tüb. 
1840; „Neue Sammlung‘, Ff. 1847) von eben fo 
Schöner und reiner als tiefer Empfindung zeugen. 
Karl Immermann, der vorzüglich ald Dramas 
tifer und Romanendichter Bedeutung erlangt hat, 
it als Lyriker nicht eben auögezeichnet zu nennen, 
da feine meiften Lieder auf Erinnerung oder Nach⸗ 
ahmung beruhen und oft dad Streben durchblickt, 
dem an ſich Unbedeutenden durch einen gewiflen, 
dem groben Göthe abgelaufchten Ton Bedeutung 
zu geben; doch beurfunden einzelne unter ihnen ein 
abrhaft poetiſches Talent (‚, Gedichte”, Hamm 
1822; Neue Folge, Stuttg, 1830). Auh Hein» 
rich Stieglig aus Arolfen (geb. 1803) hatte 
glückliche Gaben, allein es fehlte ihm an der noͤthi⸗ 
en Geiſtesruhe, um Bleibendes zu leiten. Am ges 
ungenften find feine „Stimmen der delten in Lie⸗ 
dern“ (&p3. 1834). Leopold Schefer, von dem 
noch mehrmals die Rede fein wird, iſt als Lyriker 
nicht bejonders glücklich, ob man ihm gleich Tiefe der 
Empfindung und Fülle der Gedanken nicht abſpre⸗ 
chen fann, aber es fehlt ihm die Gabe, fie unmittels 
bar zur Erfcheinung zu bringen, indem er fie ins 
Gebiet der Reflexion zieht und fie proſaiſch ents 
widelt. Zudem wirken die meilten feiner Lieder 
dadurch unangenehm, daß fie in Sprache und Form 
bald an diefen, bald an jenen Dichter erinnern, und 
wir nur zu fchnell wahrnehmen, wie ‚hier Göthe, 
dort Heine, und wieder ein andermal die Romantis 
fer den Ton der Dichtung beftinmen. Am beiten 
find feine Lieder „Kür Liebende‘’ (1803) mit eiges 
nen Gompofitionen, welche von wahrer ungekun⸗ 
ftelter Empfindung zeugen , fowie die Anakreontis 
fchen Xieder, die er erit in jüngiter Zeit unter dem 
Titel „Hafis in Hellas“ (Hamb. 1853) herausgab, 
und die nicht bloß gedankenreich, fondern auch, ob⸗ 
wohl reimlos, vol Wohllaut und Melodie find. 
Wenn auch weit befchränkter in Anhalt und Korm 
machen doch die Gedichte von Karl Rudolf Tan⸗ 
ner aus Aarau (1794—1849) einen weit erfreus 
ficheren Eindruck, weil fie, von fo einem Umfang 
fie auch find, doch ſtets ein abgefchloffened Ganzes 
bilden und zudem IH und von großer Jartheit 
und in reiner, wohllautender Sprache, die fich Durch 
reinen und reichen Reim außzeichnet, gefchrieben 
find (‚‚Heimatliche Lieder und Bilder‘, Aarau 
1826). Eine größere Mannigfaltigkeit entwidelt 
Wilhelm Wackernagel aus Berlin (geb. 1806), 
defien „Gedichte eines fahrenden Schülers“ (Berl. 
1828) bei reichem Humor von großer Tiefe des Ges 
fühls zeugen und fich zudem in fchönern mannig- 
faltigen Formen ‚bewegen. Seine „Weinlieder“ 
gehören durch ihren heiteren lebensfrohen Humor 
und ihren Reichthum an neuen, oft überrafchenden 
Gedanken zu den beften Erzeugniffen, welche Die 
deutfche Literatur in diefer Gattung aufzumeifen 
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bat (. Weinbüchlein“, Lpz. 1845). Endlich er⸗ 
wähnen wir noch den König Ludwig von 
Bavern (geb. au Straßburg 1786) ald den Eher» 
führer einer Reihe von färftlichen und gräflicen 
Schriftftellern, welche nun, ale das Beifpiel eins 
‘mal gegeben war, aufzutauchen begannen. 1ekris 
gend iſt der König Ludwig keineswegs ohne dichtes 
rifhe Anlagen, feine Gedichte (3 Bde. München 
1829—39) beweifen, daß er fäbig war. die Welt 
der finnfihen und fittlihen Erfcheinungen poetiſch 
aufzufaſſen; aber fie laſſen ſchon deswegen keinen 
befriedigenden Geſammteindruck zuräd, weil Spra⸗ 
he und Form meift berb ift und der Rundung wie 
des Bohllauts ermangelt, und das Streben nach 
einer gewiſſen geiftreichen Kürze nicht bloß gefucht 
und unnatfirlich erfcheint, fondern auch oft bis zur 
Indeutlichkeit gefteigert wird, und der Sprache eis 
nen fremdartigen Charakter aufprägt. 

Die feßte Gruppe bilden die oſtreichiſchen 
Dichter, unter welchen der Graf Alexander 
von Auersperg und Ricolaus Lenau und 
neben ihnen der Freiherr Zof. Chriſtian von 
Zedlitz bei weitem die hervorragenditen find. Die 
meiften übrigen find vorzüglich durch ihre kleineren 
oder größeren epifchen Di tungen befannt worden, 
doch verdienen fie auch als Lyriker genannt zu wers 
den. Bir nennen den als Berfafler von größeren 
epifchen Gedichten bekannten Erzbiſchof Ladiélav 
von Poprker zuerft, obgleich feine befonders hie⸗ 
hergehoͤrigen „Lieder der Sehnfucht nach den Als 
pen“ (Stuttg. 1843) erft fpäter erfchienen find, 
und die wir Überhaupt nur deshalb erwähnen, weil 
wir fo viel als möglich alle Werke eines in die 
Graͤnzen unferer Darftellung fallenden Dichters in 
Betracht ziehen. Wir thun dies bier um fo eher, 
als Pyrkers Lieder (es find deren 20) wegen ihrer 
Friſche und Anmittelbarkeit, wegen der Zartheit 
und Snnigteit der darin ausgedrüdten Empfinduns 
gen, fowie wegen ibrer fchönen und wohllautenden 
Sprache In der That alle Lob verdienen. Biel 
bekannter, aber viel unbedeutender , ift yonaı 
Friedrich Saftelli aus Wien (geb. 6. Mai 
1781), der allerdings mit geoher Leichtigkeit Verfe 
macht, aber auch Alles in Berfe bringt, wobei frei- 
lich mancher gute Gedanke mit unterläuft. Karl 
Egon Ebert ift namentlich in folchen Liedern 
ch welche Die Schilderung der Natur mit der 

arftellung der durch fie angeregten Empfindungen 

u fchöner Einheit verbinden , aber auch andere ers 
Freuen durch einfache Darftellung und warme Ges 
müthlichkeit, und insbefondere find feine Liebes⸗ 
lieder von wahrer Empfindung durchdrungen (. Ge⸗ 
dichte‘‘, Prag 1824, „Dichtungen“, 2 Bde. Ebd. 
1828). Bon großer Fruchtbarkeit auch als Lurifer 
it Johann Nicolaus Bogl, doc find feine 
Lieder, mit Ausnahme einiger wenigen (3.8. ‚Der 
Wolle Wandrung“), ohne wahrhaft poetifchen 
Werth. Wie in der Ballade, fo bat ih Joh. 
Babriel Seidl aud im Liede vorzäglicd nad) 
Uhland gebildet, deffen Dichtungen ihm fogar mans 
chen Stoff zu den teinfgen gegeben haben. Seine 
meiften Lieder find übrigens von wahrer Herzlich 
feit und oft von naiver Gemüthlichkeit eingegeben 
(‚‚Dichtungen‘‘, Bien 1826). Karl Kerdinand 
Dräxler aus Lemberg (geb. 1806), der unter dem 
Namen „Manfred einen Theil feiner Schriften 
berausgab, ſchwankt in feinen oft lieblichen und 
zarten Kiedern zwifchen Seine und Rüdert, und ed 
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entbebren dieſelben daher eines beftimmten ſelbſt⸗ 


Händigen Charakters; dagegen ift er formell höchſt 
bedeutend , und daß es ihm mit feiner künſtleriſchen 
Entwidelung beiliger Ernit if, zeigt die Verglei⸗ 
chung der verfchledenen Ausgaben feiner Gedichte 
(.Romanzen, Lieder und Sonette‘‘. Prag 1826; 
„„Neuere Gedichte‘, ebend. 1829; „Gedichte ““, 
3. Aufl. Alf. 1848). Reich begabt war endlich 
Friedr. Ludw. Halirſch aus Bien (1802— 
1832), der nicht Iinbedeutendes im Liede, doch mehr 
in der Ballade leiſtete (. Balladen und Inrifche Ge⸗ 
dichte“‘, 23. 1829). 

Wir erwähnen fchlieplih noch einige Dichter, 
deren lvriſche Dichtungen zwar meiit nach dem 
3.1832 oder dem Schlußpunkt unferer Daritellung 
erfchienen find, die aber fchen vor diefer Zeit durch 
anderweitige Schriften befannt waren , oder deren 
Inrifche Gedichte, in verfchiedenen Sammlungen 
veröffentlicht, fchon damals aflgemeine Anerfen- 
nung gefunden batten. Der Maler Auguft Ko: 
pifch aus Breslau (geb. 1799) hat fih zwar vor; 
züglich durch ſeine Balladen und Sagen einen ho⸗ 
ben Ruf erworben, aber er tit auch im leichten 
Liede Außerft glücklich, und feine trefflichen, vom 
fiebenswärdigiten Humor eingegebenen Beinlieder 
find zum Theil ſchon Volkslieder geworden, wie Die 
köſtluche „Hiſtorie von Roah’‘, in welcher er den 
alterthümlichen Ton vortrefflih nachbildet, wie er 
en in der Wahl und Durchführung paſſen⸗ 
der Formen ein feltene® Gefchik bewährt. Im 
feichten, heiteren Liede bat auch der Freiherr 
Kranz Gaudn aus Frankfurt a. d.D. (1800— 
1840) Bedeutendes geleiftet. Seine fräbern Ge⸗ 
Dichte (,‚Erato’‘, Glogau 1820) find in Heine’fcher 
Manier; Vi fpäteren (,‚Zieder und Rumanzen’‘, 
Lpz. 1837) febnen fi dagegen an Beranger, den 
er nicht ohne Glück nachahmte, deſſen poetifche 
Tiefe er jedoch nicht befigt. Befonders gluclich ift 
er in den Liedern mit Refrain, den er mit gropem 
Geſchick behandelt, da dieſe Korm fih versälie 
zur Daritellung ſeines epigrammatifchen ges 
eignet (. Des Hageftolgen Geburtstag‘, ‚.Ber 
weiß, wozu das gut fit‘). Größern Rufs noch 
erfreuen fi Simred und Mofen, doch, wie Kor 
pifh, weniger wegen ihrer Inrifchen, als wegen 
ihrer anderweitigen Dichtungen. Karl Jofepb 
Simrod aus Bonn (geb. 1802), defien Gedichte 
fange vorher, ehe er fie gefanmelt berausgab (Lpz. 
1844), in verfchiedenen Zafchenbüchern und Zei⸗ 
tungen einzeln erfchienen waren, hat zwar vorzugs⸗ 
weile ein epifche® Talent, doch ift er auch im Liede 

lücklich, und befonders glüden ihm. bei feiner Ga⸗ 
e zu geftalten, die Naturfchilderungen (,, Schweis 
jerreife”‘); aber auch das heitere Geſellſchaftslied 
gelingt ihm. Nicht weniger bedeutend it Julius 
ofen aus Marienei im fächfifchen Boigtlande 
(geb. 1803), der wegen feined größern epiſchen 
Gedichte ‚Das Lied vom Ritter Bahn“ (1831) bie- 
ber gebört ‚ obgleich feine Gedichte erft ſpaͤter (Epz. 
1836) erſchienen. Wenn man in feinen Liedern 
Anklänge an Uhland und Heine findet, in deren 
Mitte er zu ſtehen ſcheint, fo bat dies einen tiefes 
ren Grund als bloße Nahahmung. Mofen fußt 
nämlich auf der Romantik, wie fc he zur Zeit der 
Freibeitöfriege ausgeprägt hatte, und er befingt 
die Damals Berrfchenden Ideen der Rationalität 
und Ilnabhängigfeit mit derfelben Begeilterung 
und Unmittelbarkeit, als wenn er in jener Zeit 
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gebichtet hätte; allein eben fo ſehr unterfchieden 
von den befchräntten Deutfchthümlern, die noch 
heute in den Jahren der terhenung feben, und 
von den Späteren, welche feinen Sinn für bie 
Rationalität mehr haben , hat er jenen Standpunft 
erweitert, obne ihn zu verlaffen, und ihn durch 
die fpäter fi) entwidelnde Idee der Freiheit neu 
belebt, und e8 find feine Gedichte, in denen er dieſe 
| befingt. eben fu kräftig und voll Unmittelbarkeit, 

wie Diejenigen, in welchen ihn die Idee der Nas 
| tionalität begeiftert. Außer diefen trefflichen Ges 
| dichten, von weichen die Bolenlieder ſchon erwähnt 
wurden (5.35), bat Mofen auch fchöne Naturlies 
der und zarte Liebeslieder gedichte. Wie Mofen 
Rt auh Dtto Xriedr. Gruppe aus Danzig 
(geb. 1804) bier zu erwähnen, wenn er auch feine 
ivriſchen Dichtungen erft fpäter veröffentlichte 
(„Bedichte‘‘, Berl. 1835). Ohne fo eigentpäme 
li und feldftftändig zu fein, entfaltet er in feinen 
oft zarten Liedern große Gewandtbeit in der Form 
und geiftvolle Behandlung des Inhalts. Ein an 
Tiefe und Umfang reicheres Talent hat Frie dr. 
Bilk. Rogge aus Apeburg eb. 1809), deſſen 
„Gedichte““ (Gött. 1830; A. Aufl. Lpz. 1847) von 
acht poetifcher Auffaffung zeugen und mit großer 
Sorgfalt ausgearbeitet find. Es ſpricht N in 
ihnen eine wohlthuende Freude an der Ratur und 
der Schönheit aus, die eben fo fehr von übers» 
ſpannter und üderreizter Sentimentalität, ald von 
frivofer Lüſternheit entfernt if; man erfennt in 
ihm bald den Lehrling der Griechen und Göthe's. 

Es ift eine der erfreufichiten Erfcheinungen des 
gegenwärtigen Zeitraums, Daß auch die Mund⸗ 
arten zur Daritellung des poetifchen Xebend ge> 
braucht wurden , welche im fiebenzehnten Jahrhuns 
dert nur in einzelnen Dichtungen erfchienen (S. Il, 
226), in der erften Hälfte des achtzehnten ganz 
verfhwunden waren. Dieſes erneuerte Hervors 
treten der Mundarten iſt ohne Zweifel eine Wir⸗ 
fung des gefräftigten Nationafbewußtfeins, wels 
des nur dann in feiner vollen Bedeutung erfcheint, 
wenn fi) mit dem Gefühl der allgemeinen Natio⸗ 
nalität das Gefühl der older Stammedeigens 
tbämlichleit zu fchöner, ſich gegenteitig beleben 
der Einheit verbindet. Der Gebrauch der Diunds 
arten ift aber zugleich auch die Wirkung einer ans 
tern eben fo erfreufichen Thatſache; er wurde 
namentli Dadurch hervorgerufen, daß die neue 
Kunft fich wieder zur Volkspoeſie wandte, und fi) 
an ihr und Durch fie zu verjüngen ftrebte (f. oben 
S. 13. 29). Nun erfcheint aber die Bolköpoefle auds 
ſchließlich im Dialekt, und ed war natürlich, daß 
man fich gedrängt fühlte, auch diefe naturgemäße 
Form derjelben nachzubilden. Die Frage, ob die 
Anwendung der Mundart auch künſtleriſch berech⸗ 
tigt ſei, [eh fich leicht beantworten; fie ift es, fo 
oft die Dichtung fyerielle Lebensverhältniffe dar⸗ 
tellt, deren Eigenthümlichkeit fi nur in der ih⸗ 
nen entfprechenden Mundart vollitändig darftellen 
läßt, und felbft Die allgemeinften Beylehungen des 
Lebens und der Menichen, 3. B. die Liebe oder 
dad häusliche Wirken des Mannes und des Weis 
bes, laſſen ih am füglichiten in der Sprache des 
Dialekts darftellen, wenn man ihre befondere, 
irgend einem Bollöftamme eigenthlimliche Erfchei« 
nungöweife hervorheben will. Endlich kann auch 
bie dart mit Glück angewendet werden, um 
| eine komiſche Wirkung bervorzubringen. So oft 
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aber keiner dieſer Gründe vorliegt, erſcheint die 


Form des Dialekts nicht mehr als naturgemäß, 
vielmehr geräth fie mit dem Inhalt in Widerſpruch, 
und macht deshalb eine unangenehme, oft fogar 
eine widrige Wirkung. 

Wir werden die bedeutendften unter den Dichs 
tern, welche in Mundarten gefchrieben haben, un: 
ten näber befprechen; es find dies 3. H. Voß, 
Joh. Konr. Grübel, Joh. Peter Hebel, 
ak Mart. Ufteri und Heinr. Hoffmann 
von Fallersleben). Außer ihnen verdienen aber 
noch mehrere andere erwähnt zu werden, welche ſich 
meiftend der allemannifchen oder der öſtreichiſch⸗ 
bayerifhen Mundart bedienten. Zu den frübeiten 
Nachahmern Hebel im Gebrauch der allemans 
nifhen Mundart gehören Ignaz Felner (geb. 
im J. 1754) aus dem Bapdifchen (,, Reue allemann. 
Gedichte‘, Bafel 1804), Aloys Wilh. Schreis 
ber (,‚ Allem. Lieder und Sagen“, Tüb. 1817); 
fpäter verfuchte fich nicht ohne Glück und Geſchick 
of. Anton Henne (geb. 1708) aus Sargand 
in der Behandlung der heimatlichen Mundart (. Lie⸗ 
der und Sagen aus der Schweiz”, Bafel 1824). 
Unbedeutend find J. 3: Rüttlingers „Ges 
dichte‘, (Chur 1823), während die „Gedichte des 
poetifchen Appenzeller‘ von 3. Merz (Trogen 
1828) jchon öfters ven dem treffenden Wie bes 
febt find, welchet jenes Völkchen charakterifirt. 
Großen Beifall erhielten die ‚„„Bofkölieder und Ge⸗ 
dichte‘ von Gotth. Jak. Kuhn (17751849) aus 
Bern (Bern 1806), und allerdings find fie nicht 
obne Talent, obgleich Kuhn feinen Vorgänger He⸗ 
bei lange nicht erreicht- ben ſo wenig darf dem 
jüngeren J. Rud. Wyß aus Bern (1781—1830), 

fien Gedichte in fchweizerifcher Mundart in vers 
fohledenen Sammlungen zerftreut find, Talent ab» 

efprochen werden. Nicht unglücklich in Darſtel⸗ 
ungen des befchräntten bürgerlichen Lebens iſt der 
Zürcher Jacob Stuß, vo bafıht er zu offenbar 
nad) dem Platten und Gemeinen (,‚Gemälde aus 
dem Bolföleben‘‘, Zür. 1831). In der verwandten 
elfäffifchen Mundart dichtete der trefflihe Ehz . 
renfried Stöber aus Straßburg (1779 bis 
1835), deffen Lieder in Straßburgifchem Dialekt 
ſich durch Friſche der Darftellung, wahre Bolks⸗ 
thämfichleit und glüdliche Kaune auszeichnen, wes⸗ 
halb manche derfelben in den Mund des Volks 
üibergingen (,, Gedichte““, Straßb. 1811; Bafel 
1815). Wir erwähnen auch, um Die Veberficht 
der in Dialekten fchreibenden Dichter zu vervoll⸗ 
ftändigen, feinen Landsmann Georg Daniel 
Arnold, ob er gleich vorzugsweiſe als dramati⸗ 
fcher Dichter zu nennen ift und wir daher auch in 
dem betreffenden Abfchnitt auf ihn zurüdtommen 
werden. Der Sauptvertreter der ſchwäbiſchen 
Mundart, in welcher fehr Vieles und namentlich 
in neuerer Zeit Bortreffliches gedichtet worden ift 
(3. B. von dem gelebrten Morip Rapp), ill 
Sedbaftian Sailer aus Weißenhorn (1717— 
1777), deffen ‚Schriften in ſchwaͤbiſchem Dialekt‘ 
(Buchen 1819) neben viel Gutem auch viel Trivias 
les und felbft Gemeines darbieten, was in nod 
höherem Grade von Karl Weitzmann (1767— 
1828) aus Munderfirchen gilt, defien „Gedichte in 
ſchwaäb. Mundart‘ (Ludwigsb. 1829), ob fie gleich 
unzweifelhaft von großem Talent für diefe Battung 
zeugen, wegen der au grell hervortretenden Ges 
meinheit des Ausdruds widrig werden. Nebſt Brise 
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- bet find als Dichter in der Nürnberger Mund» 


art feine beiden Landsleute Joh. Wolfg. Weis 
dert (‚Gedichte in Rürnb. Mundart‘, 0. ©. 
1814) und Friedr. Stettner („Hinterl. Geb. 
in Nürnd. Mundart‘, Nbg. 1830) zu nennen. 
Auch der bei dem geiltlichen Liede zu nennende 
3 9. B. Witſchel hat eine Anzahl von guten 
edichten in der nämlichen Mundart gefchrieben 
(. Etwas zur Aufbeiterung in Verſen“ (Sulzb. 
1809). Die Mainzer Mundart fand in Zennig 
(„Etwas zum Lachen’, Mainz 1824) einen glüd> 
lichen Bearbeiter, und die Dramen im Frank⸗ 
furter Diafelt von K. Malß (..Der alte Bor: 
erfapitäm‘“, Ff. 1821) zeichnen fich durch wibige 
Darftellung des Volkslebens aus. Die öftreis 
ch iſche undart wurde von dem Lembacher 
Prior Mautus Lindemayer (geſt. im Jahre 
1783) mit Gluck zu Acht volksthümlichen Daritels 
{ungen gebraucht, die fchon längft in Blut und Les 
ben des Volks übergegangen waren, als fie 38 Jahre 
nach feinem Tode im Drud erfchienen (. Lieder 
und Gomöddien ded oberöfterreichifchen Bauers ‘', 
Linz 1822). Wie Hebel, fo regte auch Lindemayer 
mit feinen naturfriichen, den üftreichifchen Volks⸗ 
charafter mittgroßer Treue abfpiegelnden Gedich⸗ 
ten zur Racheiferung an. Der erfte, der ihm nach⸗ 
folgte, war der ſchon genannte 3. %. Caſtelli 
N Bedichte in niederditerr. Mundart‘, Wien 1828; 
fepte Ausg. 1845); daß er den rechten Ton traf, 
ebt ſchon aus dem Umſtand hervor, dag manche 
Peiner Gedichte fchon in den Rund des Volks übers 
egangen waren, ehe er fie gefammelt herausgege⸗ 
an hatte. Er ift fowohl in dem wehmütbigen 
Liede („Aloan!“ d. i. Allein!) als in dem heites 
ren, für welches er viele natürliche Laune befit 
(‚30a und Noan “, d. ti. Ja und Nein) nicht ohne 
Talent. Wie Hebel hat auch Gaftelli antike Vers⸗ 
arten, den Hexameter, dad elegiiche Versmaß, nicht 
ohne Glück in die Dialektspoeſie eingeführt ; er ges 
braucht aber auch moderne Formen, felbit die ita⸗ 
lienifche Stanze, mit Geſchick. Nicht fo hoch ftebt 
3 G. Seidl, deffen Gedichte in oberdjtreichijcher 
undart (,, Zlinferln , öfterreihifcht Gitanzin, 
Sfangin und Gſchichtin“ (1 Hft. Wien 1828—37), 
fowie feine „Gedichte in oberöfterr. Mundart’ 
(Wien 1844) zwar nicht ohne Raivetät find, aber 
doch den wahren Volkston, namentlich in feinem 
edieren Charakter, nicht treffen. Die beiten Stüde 
find diejenigen, in denen er wirkliche Volkslieder 
copirt. In der bayrifhen Mundart ift erit in 
neuefter Zeit (von Zr. v. Kobell) Bedeutende- 
res geleiftet worden; die ob ern iatgifse wurde 
dagegen fchon früher von Marcelus Sturm nicht 
ohnetötüd dichterifch behandelt (,,Lieder‘‘, Munch. 
1819). 


Auch die nördlichen Mundarten haben ihre zum 
Theil glüdlichen Vertreter. Indem ſchleſiſchen 
Dialekt, in welchem fih Dan. Stoppe fchon am 
Anfang des vorigen Jahrh. (,, Gedichte ‘‘, 1728) 
verfucht hatte, fchrieb der ald dDramatifcher Dich» 
ter befanntere Karl von Holtei („„Schlefifche 
Gedichte‘, Berl. 1830). In niederdeutfchen Dias 
fetten dichteten 3ob. Bild. Jac. Bornemann 
aus Gardelegen (1767—1851) „Plattdeutſche Ges 
dichte‘ (Berl. 1811) und der Hamburger G. N. 
Bärmann „Rymels un Dichtels“ (3 Bde. Hamb. 


1822—27). Auch der fhon genannte S. Gieſe⸗ 
brecht dichtete manches hübſche Xied in niederfäch« 
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fifher Mundart. Ob die Sammlung des ale Päs 
dagog und Spradıforfeher durch feine Sonderbars 
keiten belannten Chriſt. HSeinrih Bolke (1741 
— 1825) aus Jever (,, Düddge og ſaſſ. Sinngedigte. 
Srafigriften, Leder un Bertelfeld‘‘, Lpz. 1803) 
Bedeutendes enthält, fönnen wir nicht ermeſſen, da 
uns diefelbe unbekannt geblieben ift. - 
Während im vorigen Yeitraume die Theilnahme 
der Frauen ander Poefie fehr gering war, nimmt 
fie in dem vorliegenden in bedeutendem Maße zu. 
wenn auch nicht in einem folchen Umfange, wie in 
den neueiten geiten, deren Betrachtung außerbalb 
unferer Aufgabe liegt. Es fcheint, daß dieſe Theils 
nahme überhaupt dadurch bedingt wird, daß fi 
die formelle Seite der Docfie vorzugsweife auebils 
det und ein gewifles Uebergewicht erhält. Deshalb 
war der fünfte Zeitraum fo reih an dichtenden 
Frauen (S. 11, 235); deshalb nimmt ihre Theil⸗ 
nahme während des vorliegenden mit der Entmides 
lung der Romantif zu und erreicht in den zwangis 
ger Jahren ihren Höhepunkt. Aber freilich gehö⸗ 
ren die Dichterinnen diefer Zeit meiſt gerade 
den unerquidfichiten Erjcheinungen , indem auch be 
die allgemeine Schwäle nicht überwinden konnten, 
welche damald beinahe jede freie Production uns 
möglich machte. Auch wandte fich die größte Anzahl 
derjelben, wie auch jet wieder, dem Roman zu. 
Die Muſenalmanache regten fchon eine große 
Anzahl von Frauen zu dichterifchen Berfuchen an; 
wir begnügen und, einige zu nennen. Magdas 
lene Bhilippine Engelhard, geb. Batterer, 
die Tochter des bekannten Göttinger Profeijors 
(1756 — 1831) behandelte Vers und Reim mit eis 
ner gewiflen Gewandtbeit, fo daß fich ihr jeder. Ge⸗ 
danfe leicht zum Liede bildete (,,@edichte"‘, 2 Thfe. 
Gõtt. 177882, ‚Neue Gedichte‘, Nbg. 1821). - 
Sie wagte fih nod in ihrem 74. Jahre an die 
Ueberfegung von „Berangers Liedern‘ (Gafjel 
1830), die ihr trog der großen Schwierigkeit gar 
nicht Abel gerieth. Bon tieferem Gefühl zeugen 
die Lieder der trefflihen Karoline Rudolphi 
aus Berlin (1750—1811), welche in ihren Dich⸗ 
tungen, wie in ihrer fegensreihen Wirkſamkeit 
ala Erzieherin ein reines, frommes Semäth offen» 
barte. Mehrere ihrer Lieder (3. B. „Leben ik 
des Himmels größte Gabe‘, „Lieblich find der 
Kindheit Spiele” u. a. m.) verdienen weyen ihres 
fchönen Sinns und ihrer einfachen und berzlichen 
Sprache immer noch geleſen zu werden (. Ges 
dichte‘, Berl. 1787, „Neue Sammlung von Ge⸗ 
dichten‘, Lpz. 1796). Beiträge zu den Mufenals 
manachen lieferten außer ihnen ferner auh So⸗ 
phie Albrecht, geb. Baumer (geb. im 3. 1757) 
„Gedichte und Pr Via 3 Thle. Erf. 1781. ff.). 
Henriette Erneſtine Chriſtiane v. Gil» 
ten, geb. v. Hagen aus Stödey (1765— 1793) 
(. Gedichte", Wernigerode 1784), Dorotbea 
Chart. Elif. Spangenberg, geb. Webers 
aus Göttingen (1755 — 1808), weldhe ihre Ge⸗ 
dichte gewöhnfid mit dem Ramen Aemilia uns 
terichrieb, Chriftine Weſtphalen, geb. von 
Aren aus Hamburg (1758 — 1841 — „Gedichte“, 
3 Bde. Hamb. 1809—11) und endlich die Kürftin 
Marie Luife Wilhelmine von Wied>Neumied, 
eb. Fürftin von Sayn⸗Witgenſtein⸗Berlebur 
(1747-1823), deren A im %. 1828 (Ff. 
veröffentlicht wurde. Luiſe Charlotte Saas, 
geb. Feuerbah, aus Ludwigsburg, eine kaiſerlich 
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gekroͤnte Poetin (geb. im J. 1738), ſchrieb unter An⸗ 
dern ein „Gedicht auf Gellerts Tod‘ (1770); 
Friederike Marie Charlotte von Schent 
aus Deſſau (1742—89) gab „Verſuche in Gedich⸗ 
ten‘ (Braunfchw. 1772) heraus; von Sopbie 
Eleon. v. Tiegenhofer, früher v. Korz⸗ 
fleiſch, geb. v. Bunſch aud Groß» Jänowig bei 
Siegnig (1748— 1823) haben wir „Poet. Verſuche 
eined adelihen Krauenzimmers an ihre Freunde“ 
(Brest. 1776) und von der GSräfin Charlotte 
Henriette v. CaftellsRemlingen (1729— 
1797) „„ Gedichte von einer Dame von Stande‘ 
(Ff. u. Lpz. 1792). Gedantenreich und gefühlvoll 
hind die Gedichte der Stiftsdame Friderile Jes 
rufalem aus Braunfchweig (geb. i. 3.1759), der 
Tochter des uns fchon befannten Abts, an welchen 
eines ihrer fchöniten Gedichte gerichtet iſt (‚Der 
Herbſt. An meinen Bater‘‘). Die geiftreiche Gat⸗ 
tin des Profeſſors Clodius, Iulia Frid. 
Henriette, geb. Stölzel aus Altenburg (1755 
—1805), überfepte die „Gedichte der Eliſab. Car⸗ 
ter und Charl. Smith” (Dresd. 1788) aus dem 
Engliihen mit Geſchmack. Gabrielev. Baums 
berg. vereblichte Batſanyi(geb. i. J. 1775) aus 
Bien (7) lieferte mit die beiten und zum Theil recht 
zarte Dichtungen zu dem Wiener Mufenalmanadı 
(.Gedichte“. Wien 1800 u. 1806). Weibliche 
Ziererei harakterifiren die Gedichte von Sidonia 
Sophie Charl. Seidel, geb. Lange (1743— 
1778), aus Burg im Ragbeburgifchen (‚‚Hinters 
taffene Schriften”, Nbg. 1793). Die Tochter der 
Karſchin Karoline Luiſe von Klenk, welde 
juerit an einen Handwerker, Namens Hempel, 
verheirathet war, läßt in ihren „Gedichten“ (Berl. 
1788) felten den poetifchen Geiſt ihrer Mutter 


wahrnehmen. Die Freundinnen Elifab. Chart. 


Sonkantia (gew. Elife) Freifrau von der 
Rede, geb. Gräfin von Medem (1754 — 1833) 
und AgnesSophiaSchwarz, geb. Beder(1754 
—1789), beide aus Kurland, ließen ihre Dich 
tungen vereinigt erfcheinen (, Eliſens und So⸗ 
phiens Gedichte“, herandg.-von Schwarz. Berl. 
17%). Die erftere, welche weitaus begabter war, 
ald ihre Freundin, und eine viefteitige Bildung 
befaß, veröffentlichte fpäter noch eine Sammlung 
»‚ Gedichte" (Halle 1806), deren Herausgabe ihr 
greund Tiedge beforgte. Es fpricht fich in ihnen 
der zur Schwärmerei geneigte Sinn, der fie eine 


ZJeitlang dem Betrüger Gagtiofre zuführte, aus. 
| Riht ohne Begabung war 


milie Harms, früs 
ber von Berlepfch (unter welhem Namen fie 


 berzäglich befannt wurde), geb. v. Oppeln (1757 
71830) aus Gotha, die ſchon oben unter den 


Ritarbeiterinnen am Göttingifchen Muſenalma⸗ 
nad hätte genannt werden können (‚Sammlung 
Heiner Schriften“, Gött. 1787; ‚. Sommerituns 
den“, Zür. 1794), doch ſteht fie an Umfang des 
Zalentd, wie der poetifchen Thätigkeit, einer ans 
dern Dichterin nach, welche, wie fie, die Schweiz 
lange zu ihrem Aufenthafte gemacht und befungen 
batte. Fride rike Sophie Chriftiane Mäns 
ter, verehelichte Brun, geb. zu Gräfentonna im 
Gothaiſchen, aber in Kopenhagen erzogen (3. Zuni 
165—25. März 1835) bildete fich in ihren ſpaͤ⸗ 
teren Dichtungen vorzüglich nach Matthiffon, wie 
man aus den Stoffen, der Sprache und den mes 
—8 — ormen leicht erkennen kann, ſowie daran, 
daß ſie ſich gern in ausführlichen Schilderungen 
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der Ratur bewegt. Wo ſie jedoch, was freilich 
ziemlich ſelten der Fall iſt, Stoffe behandelt, die 
ihr eigenthümlich ſind, wie in dem „Lied einer 
jungen Mutter an ihr neugebornes Kind‘, das mit 
grober Zartheit ausgeführt ijt, entfaltet fie eine 
iefe und Wahrheit der Empfindung, die e8 bes 
dauern läßt, daß fie ſich nicht auf Ähnliche bes 
ſchraäͤnkt, oder auch die von ihr gewählten nicht mit 
Seibititändigfeit behandelt hat. Sie nahm übris 
gend auch an den frühern Muſenalmanachen, dann 
auch an dem Schilleriichen Antheil, fowie eine ans 
dere Dichterin, Sophie Brentano (Sattin des 
Dichters Clemens Brentano), geb. Schubert aus 
Altenburg (1761—1806), früher verehelichte Mes 
reau, unter welhem Namen fie den größten Theil 
ihrer Gedichte fchrieb. Diefelben find meiſt ſchwer⸗ 
müthiger, beinahe frankhafter Natur, und laflen 
trog einzelner vortrefflicher Stellen doch feinen 
angenehmen -Eindrud zurüd, weil die Dichterin 
von ihren Supfinbungen bingeriffen wird, ftatt 
daß fie diefelben fünftlerifch beherrſchte, und ihr 
die Gabe mangelt, ihre bin und herwogenden Ges 
fühle zu einem harmoniſchen Ganzen zu vereinigen. 
Eines ihrer beiten Gedichte „Bilder der Kindheit‘ 
iſt eine glücliche und felbititändig behandelte Nach⸗ 
abmung der ‚„Sueignung von Böthe (.Gedichte“, 
2 Thle. Berl. 1800—02). Nur borüberg bend 
erwähnen wir Amalie von Helwig, geb. von 
3mbof, da fie mehr durch ihre fpäter zu berüh⸗ 
renden epifchen Dichtungen bekannt wurde, als 
durch ihre lyriſchen, bei welchen ein beinahe gleich 
roßer Einfluß Böthe'3 und Schillers nicht zu vers 
ennen it, und von Luiſe Brachmann werden 
wir unten ausführlicher berichten. Juſtine Bil» 
helmine Freiin von Krufftaus Bien (geb. i. %. 
1773) dichtete mehrere hübfche Lieder, die jedoch 
nicht gefammelt find. Weit bedeutenderes Talent 
hatte Karoline von Günderode aus Karlds 
rube (17801808), die ihre Dichtungen (.Ge⸗ 
dichte und Fantafien“, %f. 1804; „‚Poet. Frag⸗ 
mente‘‘, Ebd. 1805) unter dem Namen Tian bers 
ausgab; und fie würde ohne Zweifel weit Erfreus 
licheres geleiftet haben, wenn fie nicht von einem 
unauflöslichen Zwiefpalt in ihrem Innern zerriffen 
gewefen wäre, der fie auch dazu trieb, fich felbit 
den Tod zu geben. Die Gedichte, welche Mar. 
Chriitine Eliſabeth gewann Eliſe) 
Bürger, geb. Hahn aus Stuttgart (1700 — 
1833), veröffentlichte (Hamb. 1812), bewegen fich 
in leichter, flüſſiger Darftellung und gewandter 
Behandlung ded Reims, Borzüge, die fie dem 
Studium der Gedichte ihres Gatten verdankte, 
welchem fie na fo leichtfinnig antrug und den fie 

bald fo unglücklich machte, daß ihre Ehe fchon na 

zwei Jahren wieder getrennt werben mußte. Au 
Maria TherefiavonArtner (1772—1829), 
eb. zu Schnitau in Ungarn (, Feldblumen von 
inna und Theone“, d. i. von Mariane 
von Tiell und Th. von Artner. Sena 1800; 
„Neuere Bed. von Theone“, Tüb. 1806; ,, Ges 
dichte “, 2 Thle. Lpz. 1818), Elife Sommer, 
fpäter verehefichte Fo it, geb. Brandenburg (geb. i. 
$.1767) aus Stralfund (. Poet. Verſuche“, Marb. 
1806; ‚Gedichte‘, Ff. 1813) verdienen Erwäh⸗ 
nung; mit größerem Nechte aber die Naturdichtes 
rin Johanna Juliana Schubert aus Würgs⸗ 
dorf in Schlefien, Tochter des armen Webers Man, 
beren Lieder („Gedichte der Webersfrau J. J. 
al 
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Sch.’ Reichenbach 1812) dur ihre Natürlichkeit 


und ihr warmes Gefühl erfreuen. Doc fichen fie 
den drei folgenden Dichterinnen nad, die in ib» 
rem voetiſchen Charakter manche Achnlichkeiten 
darbieten, wie fie denn auch in freundfchaftlichen 
Beziehungen zu einander ftanden. wei von ibs 
nen find vornämlich Durch ihre Ueberſetzungen aus 
Byron und B. Scott in weiteren Kein efannt 
geworden, Elifab. Bhilippine Amalie (ges 
wöhnlih Elifa), Areiin von Hohenhauſen, 
geb. v. Oche (17901843) aus Kafjel (. Fruh⸗ 
Iingeblumen “, 1817), Henriette Montens 
glaut, geb. v. Eronitein (1768—1838) (. Herbſt⸗ 
biumen s Kranz‘, %f. 1817; „„Rordlande Haide⸗ 
blüthen“, Berl. 1824). Die talenwollſte und 
weitaus fruchtbarfte if aber Wilhelmine (ges 
woͤhnlich Helmine) Ehriftine von Chezy, 
geſchiedene von Haftfer, geb. von Klenke (1783 
— 1856) aus Berlin, die Enkelin der Karſchin, 
deren Gedichte (2 Bde. Heidelb. 1812) durch Man⸗ 
nigfaltigfeit der Stoffe und gewandte Behandlung 
der Sprache anziehen, oft aber durch eine nur alls 
zumännliche Haltung wieder abftoßen. Biel zarter 
und von Acht weiblichem Sinn eingegeben, find Die 
Dichtungen der liebenswürdigen Henriette Wil⸗ 
beimine Geißler, geb. Holdenrieder aus Raums 
burg (1772—1822), von denen der gefchmadvolle 
Fr. Jacobs eine „ Auswahl‘ beforgte (Gotha 
1823). Karoline Pichler, geb. von reiner 
aus Wien (17691843), if vorzüglich durch ihre 
zahlreichen Romane befannt geworden, doch find 
auch ihre „Gedichte“ (Sämmtl. Werke, 16. 3b.) 
nicht ohne Werth, wenn fie auch die tiefe Innig⸗ 
feit nicht befigen, welche wir an denen der gemüth⸗ 
vollen Agnes Kranz (1795—1845) aus Militſch 
in Schlefien zu rühmen haben („Gedichte“, 2 Thle. 
Hirfchb. 1826). Bon hohem Intereſſe ie die 
„Gedichte“ der blinden Dichterin Luiſe Egloff 
aus Baden (1803— 1834), die man vorzugsweiſe 
als Poefien des innern Xebens bezeichnen kann; 
fie erfreuen, wie durch die Tiefe der (impfindung, 
durch fiebenswäürdige Gemüthlichleit und Anmuth 
der Gedanken, fo durch einfache, Teichte und reine 
Darftelung und einen überaus wohllautenden Vers⸗ 
bau. Erit in neuerer Zeit befannt geworden, aber 
in den smangiger Jahren dichtend , verdient Eli⸗ 
fabethba Kulman nähere Erwähnung, und wir 
Ichließen dieſe Ueberficht, indem wir noch die lieb» 
liche Dichterin Henriette Ottenheimer aus 
Stuttgart (geb. 1800) nennen, deren Gedichte 
(Stuttg. 1832) fih durch Gedankenreichthum und 
tiefes , Acht weibliches Gefühl auszeichnen. 

Das geiftliche Kied blieb am längften von 
den großen Bewegungen unberührt, die feit unges 
fähr 1770 der deutfchen Literatur einen neuen Cha» 
rafter aufprägten; und es iſt dies gang begreiflich, 
da der ingendliche Uebermuth und die Überwallende 
Kebenaluft und Lebenskraft der neuen Schule fie 
eben nicht geeignet machte, fich mit religiöfen Ideen 
andauernd zu befchäftigen. Bis gegen das Ende 
des 18. Jahrh. finden wir daher im getitlichen Liede 
kaum etwas Anderes, ald Nachllänge derjenigen 
Richtungen, die fich im vorigen Zeitraum gebildet 
batten (11, 479) und überhaupt ift bis auf die ros 
mantifche Schule herab außer Herder kein einzis 

er von denjenigen großen Dichtern, welche den 
Bang und die Entwidelung der Xiteratur beſtimm⸗ 
ten, als Berfaffer von religiöfen Liedern zu nens 


Beitraum. 


bis 1532. 


nen. war befigen wir einige trefflidhe Gedichte 
diefer Gattung von mehreren Benoflen des Gain» 
bundes, aber ed waren doch nur einzelne, wenn 
auch tief gefühlte, doc im Ganzen nur vorüber: 
gehende Ergiepungen des teligiöfen Gefuͤhls, und 
zum Theil fo individuell, daß fie fih faum ala 
Kirchenlieder eignen, daher auch nur wenige der⸗ 
felben in die Geſangbücher übergegangen find- 
Neben Höltn, Voß, Kr. 2. v. Stolberg. 
Miller und Claudius, auf die wir ſämmtlich 
zurüdfommen, erwähnen wir aus jenem Dichters 
freife nur den fchon genannten 9. ®. v. Stam⸗ 
ford (5. 31), deſſen fchönes Lied „Es lebt ein 
Gott, der Menſchen liebt‘, fih bis jetzt mit Recht 
erhalten bat. Ron andern bedeutenden Dichtern 
aus der jweiten Hälfte des 18. Jahrh. haben auch 
Mattbiffon, Salis und Tiedge einzelne 
geiftlihe Gedichte verfaßt, die ebenfalls noch jetzt 
gefungen werden. 

Während die eben Genannten, wie gefagt nur 
einzelne religlöfe Gefänge verfaßt haben, haben 
Andere der Gattung eine fortgefehte, zum Tbeil 
ihre vorzägfichtte Thaͤtigkeit zugewendet; es iſt ih⸗ 
rer, wenn auch lange nicht ſo viel als im vorigen 
Zeitraum, eine nicht Meine Zabl, allein es baben 
Doch nur verhältnigmäpig wenige Anſpruch auf eine 
Erwähnung in der Geſchichte der Literatur. 

Unter denen, welche die Gellert'ſche Richtung 
fortfegten, haben wir zunächft den geiltreichen 
Theod. Bottlieb von Hippel zu erwähnen. 
der rzaguo durch feine Romane berühmt gewor⸗ 
den fit. Seine geiitlichen Xieder, 32 an der Zubt, 
find weniger durch Sprache und Form, als durdh 
den gläubigen Sinn bemerkenswerth, von dem fie 
durchdrungen find (‚Gott hab’ ich mich ergeben‘); 
nur felten klingt das pietiftifche Element durch, Das 
in feinen profaifhen Schriften oft ftart bervortritt 
und ihn fein ganzes Lebenlang begleitete. Chris 
topb Fried. Neander aus Edau in Kurland 
(26. Dec. 1724— 21. Juli 1802) ftebt unter den 
Liederdichtern der Zeit Bellert am nächſten, wel» 
cher an feinen Geſaͤngen kräftige, erbaufiche Sim: 
plieität rühmte ; fie treffen meilt den Ton des al: 
ten Kirchenlieds und find in der Sprache der Schrift 
und berzlicher Andacht gefchrieben (.Es eilt der 
legte von den Tagen‘; „Am Kreuz erblaßt “). 
Aruchtbarer ale die beiden Berbergebenben war 
der Nürnberger Stadtpfarrer Joh. Gottfried 
Schöner aus Rügbeim bei Schweinfurt (15. Apr. 
1749 — 28. Junt 1818), deffen Lieder wahre Glau⸗ 
bensinnigkeit athmen (. Dir dankt mein Herz, Dir 
jeuchat mein Lied‘). Seine Gedichte erfchienen 
n mehreren Sammlungen, von denen die erite 
RN vermifchte getitl. Gedichte im 3. 1775 
(Nbg.), die letzte „. Gedichte zur Verherrlichung 
Jeſu“ im %. 1818 (Ebd.) erfihienen. Der {chen 
oben (S. 33) erwähnte Sam. Gottlieb Bürde 
zeichnet fih auch in feinen „Geiſtlichen Boefien ” 
(Bresl.1787) und den „Geiſtlichen Gedichten (CEbp. 
1817) durch fließende Sprache und Wohlklang des 
Berfed aus; im poetifhen Ausdruck und in der 
Mannigfaltigkeit der Gedanken übertrifft er wohl 
die meitten Kirchenliederdichter feiner Zeit (.Steil 
und dornig dit der Pfad“, „Geiſt der Wahrheit. 
lehre mi‘). Auch der ald dramatifher Dichter 
befannte Joh. Friedr. Schink verfaßte eine 
große Zahl von geiftlichen Liedern (. Bernünftig 
chriſtliche Gedichte‘, Berl. 1788), von denen viele 
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wegen ihrer lebenswarmen Frömmigkeit fich in den 
Belangbüchern erhalten haben („Wie reich .an 
Freude, Gläd und Segen‘; „Klagellänge, Grab⸗ 
fäute”‘). Roc nennen wir aus diefer Reihe den 
ſchen erwähnten &. Theobul Kofegarten (S. 
3), Chriftopyb ©. 8. Meiiter („Lieder für 
Chriſten“, Effen 1780) und den ebenfalls fchon ge» 
| nannten Gottlob Wild. Burmann (S. 32), 
ber einige gute religidfe Gedichte verfaßte, obgleich 
fein Zalent mehr dem leichten Liede angemefjen 
mar. In jeder Hinficht bedeutender find die „Neuen 
chriſtlichen Lieder‘ (Gotha 1790) des Altenburger 
@eneralfuperintendenten Herm. Caſp. Gpttfr. 
Demme (1760-1822), der auch in feinen unter 
dem Ramen Karl Stille herausgegebenen Er⸗ 
zaͤblungen manche gute geiftliche Gedichte mittheilte 
(„Zingt, Menfchen, fingt ihm Lobgeſang““; .Er⸗ 
bebet nicht vor Tod und Grab“). Ihn übertrifft 
an Tiefe des Gefühle der Bernburger Oberhofpres 
ger Gotthelf Wilh. Chriſtoph Starte 
(1762—1830), der zudem den kirchlichen Ton glück⸗ 
ih zu treffen weiß (..Rirchenlieder‘‘, Halle 1804). 
Mehr in Klopſtock'ſchem Geiſte dichteten au⸗ 
ßet Chr. Dan. Schubart noch Lavater und Nies 
neuer. Johann Caſpar Lavater, deſſen erſt 
bei der Proſa ausführlicher Erwähnung geſchehen 
ann, zeigt in feinen geittlichen Ziedern, deren er 
ungefähr 700 verfaßte, ganz denfelben Charakter, 
‚nie in feinen batriotifden Gedichten. Obgleich 
ans wahrer Begeifterung hervor egangen ‚ wie denn 
viele durch befondere Begebenbe ten oder Erfah⸗ 
rungen feines Lebens hervorgerufen wurden, haben 
fie meiſtens mehr rhetorifche als poetiſche Elemente 
und bringen daher nicht die nämlihe Stimmung 
hervor, welche den Dichter bei ihrer —A er⸗ 
füllte. Doch find einige („Fortgelämpft und fort⸗ 
gerungen’‘; „ Mit welcher Zunge, welchem Her⸗ 
sen‘) durchaus nur unmittelbare Ergießungen des 
ale Gefuͤhls, und find daher von ergreifen- 
der Virkung (,. Fünfzig chriftl. Lieder‘, Zür. 1771; 
„Zweites Fünfzig chriſtlicher Xieder’‘, Ebd. 1776; 
und beideö zufammen ‚Hundert chriftl. Lieder“, 
' 66.1776; „„Ghriftlicher Lieder zweites Hundert”‘, 
ı &r. 1780; „Lieder für Leidende , Tüb. 1787). 
Beniger ſelbſtſtändig, ald Lavater, hat fih Aug. 
Hermann Niemener aus Halle (1. Sept. 1754 
—1. Zuli 1828) in feinen Kirchenliedern ganz nad) 
Nopitod berangebildet, aber wenn es ihm auch ges 
lingt, Sprahe und Form nachguahmen, fo geht 
| ifm dagegen der Dichteriiche Gelit ganz ab. Seine 
jablreichen Lieder fteben in mehreren Semntungen, 
von denen wir nur Die leßte erwähnen , „Geiſtliche 
Lieder und Oratorien“ (Halle u. Berl. 1818). 
| Unter den früheren Romantifern bearbeitete 
aur Giner das geiftliche Lied, Friedrich von 
Hardenberg, aber freilich mit einer religidfen 
and portifchen Weihe, wie fie bei feinem andern 
Dihter der Zeit gefunden wird. Dagegen find uns 
ter den fpätern Anhängern der romantiichen Schule 
Rande zu nennen, welche auch im religiöfen Ges 
fang Bedeutenderes geleiftet haben und bei Vielen 
terielben ift der Einfluß Hardenbergs unverfenn- 
kat, fo daß er mit als der Begründer oder 
wenigſtens ala der Borläufer einer neuen Epoche 
des geiſtlichen Lieds angefehen werben kann. Denn 
feit den Freiheits kriegen erſcheint dieſes nicht nur 
in viel größerem Umfang, eö germinnt auch an poes 
tiſcher Bedeutfamkeit, und es bleibt endlich die im⸗ 
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mer mehr zunehmende Gewandtheit in der Behand⸗ 



































































Lyrik. 





lung dee Sprache, des Verſes und des Reims nicht 
ohne großen Einfluß aufdaffelbe. Als bedeutend- 
ite Erfcheinungen in Gebiete des religidfen Lies 
des feit den Freiheitäfriegen find außer 2. Achim 
von Arnim, Mag von Schenfendorf, €. 
Mor. Arndt, Ar. Nüdert, Zuftinus Kers 
ner, der Baron Friedrich de la Motte Fou⸗ 
que, Siegfried Aug. Mahlmann und Als 
bert Knapp noch folgende befonders zu erwäh⸗ 
nen. Der Graf Dtto Heinr. von Loeben 
(S. 34) dichtete mehrere geiitliche Lieder, in denen 
er dem trefflichen Novalis nachftrebte; fie fteben in 
den „Blättern aus dem Neifebüchlein eines ans 
dächtigen Pilgers“ (Mannh. 1808). Bon froms 
mer ®efinnung eingegeben und in wohllautender 
Sprache gefchrieben, dürfen auch die feinen übris 

en Gedichten beigegebenen religiöjen Gefänge des 
Kreiherrn Ernft Dtto von der Malsburg 

enannt werden, der ebenfalld den Rovalis zum 

orbild nahm („Ich Tag an deinem Kreuze‘, „OD 
Gott, wie bift du gütig Joh. Chriſt. Wag⸗ 
ner aus Pöfeneck bei Saalfeld (1747—1825) gab 
das „. Hildburgbäufifche Geſangbuch“ (1808) her: 
aus, in welchem Ol recht gute Lieder von ihm ites 
ben. Weit verbreitet waren und find noch die „,Mors 
gen» und Abendopfer ° ın Gefängen (Rbg. 1800) 
von 3%. H. W. Witſchel aus Herfeld (1769— 
1847), welche, wie feine „Geſaͤnge und Lieder 
zur häuslichen Erbauung‘ (Hann. 1817), von wah⸗ 
rer Frömmigkeit erfült und eben fo weit von Pie 
tiiterei ald von nüchternem Rationaliemus entfernt 
find. Bon kräftigem und warmem Gefühl find Die 
religidjen Dehtungen des ſchon genannten G. A. 
Ernſt von Noſtitz und Jaänkendorf (‚Sinn 
bifder der Chriſten“, Lpz. 1818; „ Hinterlaffene 
geiitliche Gedichte, herausg. von Ammon‘, Ebd. 

840); und Ehrift. Karl Ernft Wilh. Buri 
aus Offenbach (1758 —18230) beurfundet in feinen 
‚‚ Harfenfchlägen einer religiöfen Muſe“ (2 Bde. 
Ff. 181618) ein reiches Semäth und tiefe Ins 
nigkeit. Biel Treffliches leiſtete Chriftian Aus 
guft Gebauer aus Knobelsdorf (geb. 1792) als 
religiöfer Dichter („Geiſtl. und weltl. Gedichte‘, 
Heidelb. 1814), und eben fo verdient Joh. Chriſt. 
Herm. Sittermann aus Oſtfriesland (1768— 
1834) lobende Erwähnung (,‚Relig. Ged.“, Lpz. 
1819; „. Chriſti. Xieder‘‘, Bremen 1833). Auch 
der in der neueren Zeit als Fabeldichter befannt 
gewordene Superintendent Wil helim Hey in Ichs 
tershaufen bei Gotha (geb. 1799) dichtete eine Ans 
zahl Lieder voll Gemüth, welche theils in feinen 
„Gedichten‘ (Berl. 1816), theils in verfchiedenen 
Sammlungen fleben („Chriſt, wann die Armen 
manchesmal““). Und fo iſt auch der Altenburger 
Hofprediger Chriſtian Fr. Heine. Sachſe 
(geb. zu Eifenberg den 2. Juli 1785) wegen feis 
ner fchönen Grablieder (.Chriſtl. Befänge 3. Ges 
brauche bei Beerdigungen‘‘, Altenb. 1822) zu nen» 
nen (. Wohlauf, wohlan zum letzten Gang ‘‘), ſowie 
wegen ſeines trefflichen Morgenlieds zur Begrü⸗ 
fung des Reformationsfeſts (. Kumm, komm du 
Licht in Gottespramht‘‘). Mit ihm verdient auch 
der Prediger Joh. Friedr. Möller in Erfurt 
(geb. 1789) wegen eines fchönen Reformations⸗ 
lieds (,, Wo regt ſich noch ein guter Geiſt“) und 
einer „. Sammlung geiftlicher Zieder und Gefänge 
für Kirche, Schule und Haus‘, Erf. 1822) ehren 
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volle Erwähnung. Endlich dürfen wir nicht vers 
geffen, auf A. A. 2%. Follens ausgegeichnete 
lleberfeßungen „Alter chriſtlicher Lieder und Kirs 
chengeſaͤnge““ (Elberf. 1819) aufmerfjam zu mas 
chen, welche den tief gemüthlichen Inhalt, fowie 
die durch ihre Einfachheit erbebende Form und 
Sprache in fehr gelungener Weiſe wiedergeben. 
Einer der fruchtbarften Dichter geiftlicher Lieder in 
der neuern Zeit ift der Prediger Karl Aug. Dö⸗ 
ring in Elberfeld (geb. 22. Jan. 1783), welcher 
roße Innigkeit mit Gewandtbeit der Sprache vers 
Dindet (‚‚Seele, willſt du felig ruhn‘‘). Unter fels 
nen zahlreichen Sammlungen erwähnen wir nur 
das „. Sheiitliche Hausgeſangbuch“ (2 Bde. 1825 


und 1830). 

Alle diefe Dichter gehören der lutheriſch⸗ 
evangeliichen Kirche an, welche, wie in den 
früheren Zeiträumen, fo auch in dem vorliegenden, 
weitaus am zubfreichiten vertreten ift und zu ber 
fich mit wenigen Ausnahmen die bedeutenditen 
und fruchtbarften Dichter befennen. Ehe wir jedoch 
zur Darftellung des Kirchenlieds bei den übrigen 
Gonfeffionen übergehen, müſſen wir noch einige 
Dichter erwähnen, welche zwar ber evangeliichen 
Kirche angehören, aber eine ausgefprochene pietis 
ſtiſche Richtung haben. And hier haben wir vor 
Allen den merkwürdigen Job. Heinrih Jung, 
genannt Stilfing, zu erwähnen, defien Gedichte 
zwar erft nach feinem Tode herausgegeben wurs 
den (i. 3. 1821), die aber zum größern Theil in 
die erfte Hälfte des vorliegenden Zeitraums gehö⸗ 
ren. Und gerade Die früheren find auch weitaus 
die beiten, denn die in ihnen ausgelprechenen Ems 
pfindungen find wahr und ungefünftelt, wie die 
Sprache, während in den fpäteren Darftellung und 
Gedanken gefucht und felbit gefchraubt find. Bon 

roßer Glaubenskraft Durchdrungen find die geift- 
ichen Lieder des brebigere Heint. Möwes aus 
Magdeburg (25. Febr. 1793—14. Oct. 1834), wels 
che er meiftens unter ſchweren körperlichen Leiden in 
den ſechs letzten Jahren feines Lebens dichtete, und 
die erſt nach feinem Tode gefammelt erfchienen (Bert. 
1836; 3. Aufl. 1838). Endlich erwähnen wir noch 
die Lieder des Myſtikers Joh. Friedrich von 
Mever aus Frankfurt (12. September 1772 bis 
1849), die er zum Theil in den „Blättern für hö⸗ 
here Wahrheit‘ (11 Sammlungen, Fkf. u. Berl. 
1818—32) veröffentlichte ; fie zeichnen fich eben ſo 
durch Reichthum der Gedanken und Tiefe der Ems 
vfindungen, als fchöne und durch Einfuchheit wir⸗ 
fungsreiche Form aus. 

Die reformirte Kirche ift auch in diefem 
Zeitraum nur fparfam vertreten, und unter den 
wenigen Dichtern aus ihrer Mitte ift nur Einer 
von größerer Bedeutfamkeit, der vorzüglich durd 
feine Parabeln“ befannt gewordene —3— Fr. 
Adolf Krummacher, deſſen Lieder den Charak⸗ 
ter kindlicher Froömmigkeit tragen, aber in einer 
au wenig kirchlichen Sprache —— ſind. Sie 
ſtehen zum größten Theil in feinem „Feſtbüchlein“ 
(Een 1805— 13). Neben ihm ift nur noch der 
Zürcher Antiftes Joh. Jak. Heß (1741—1828) 
zu nennen, der nur wenige, aber tiefgefühlte Lieder 
gedichtet hat („Der Allmacht Donneritimme ruft‘). 

Zahlreicher und fruchtbarer find die Dichter der 
Herrnbuter Gemeinde, unter welchen zwei, 
der Bifhof Joh. Baptift von Albertint und 
der Prediger Carl Bernhard Garve, übers 
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bis 1832. 


hauvt zu den bedeutendften Erſcheinungen im Ges 


tete des kirchlichen Liedes gehören und daher aus 
führlicher zu befprechen find. Wenn aud) weniger 
bedeutend, verdienen einige alte Dichter der Brü- 
dergemeinde doch genannt zu werden, namentlich 
die drei, welche im 3 1775 beauftragt wurden, 
ein neues Semeindegelangbuch zu bearbeiten, wels 
ches im J. 1778 erfchien. Die Seele defjelben 


— 


war der damalige Organiſt und ſpätere Biſchof 


Chriſtian Gregor in Herrnhut (1. Zar. 1723 


—6. Nov. 1801), deſſen in einfacher und berzlicer | 


Sprache gefchriebenen Lieder doch oft in die den 
Herrnhutern eigenthämliche Gefühläfpielerei ver: 
fallen (, Ach, mein Herr Jeſu, dein Rahefenn “). 
Auch fein Mitarbeiter, der Bifhof Heinr. von 
Bruiningtin Barby (26. Aug. 1738— 22. Det. 
1785) und der Diafonus Ernft Betislaus 
Bild. von Wobeſer aus Ludenwalde (29. Rov. 
1727 — 16. Dec. 1795) dichteten mehrere noch in 


den Brüdergemeinden viel gefungene Lieder; dus | 


fhöne, auch in andere Befangbücher übergegangene 
Paffionslied „Du meines Lebens Leben“ iſt von 
Wobeſer und Bruiningk gemeinfchaftlidh gedichtet. 
Letzterer hat auch eine mit viel Beifall aufgenom- 
mene metrifche Ueberfeßung der „Pfalmen‘ (Win: 
tertbur 1793) herausgegeben. 

Bei den Katholiken kann vom eigentlichen 
Kirchenfied nicht die Rede fein, dagegen iſt aud 
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von ihnen der religidfe Geſang vielfach und mit | 


entjchiedenem Glücke bearbeitet worden, doch auch 
erit in der zweiten Hälfte des Zeitraums; eine gro: 
Bere Fülle religiöfer Dichtungen zeigt fih erft in 
der neueften Zeit, die und jest nicht zu befchäftigen 
hat. Die melften der früheren Dichter gehören der 
romantifchen Schule und Richtung an und die bes 
deutenditen find überhaupt erft durch diefe zum Ka» 
tholiciamus geführt worden. Von Fr. v. Schle⸗ 

el, Clemens Brentano und dem Freiherrn 
Def v. Eichendorff werden wir ausführlicher 
prechen, dagegen können wir von dem als Drau 
matifer berühmt gewordenen Zr. Zudw. Zacha⸗ 
rind Werner fchon bier das Nöthige berichten. 
Durch den Myiticismus in den Schooß der fatbe: 
tifchen Kirche geleitet, konnte fih Berner audh fpä- 
ter von demfelben nicht losſagen, und insbeſondre 
find feine religiöfen Gedichte Ergießungen eines 
ewig tiefen, aber höchſt unklaren Gefühle, dar 
ch daher gern und Leicht in Allegorien und über; 
Schwenglichen Bildern verliert. Aus diefen Grün» 
den faffen Werners religidfe Lieder, fo fehr fie be 
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züglich der reihen und fließenden Sprache, über 


haupt wegen ihrer Form audgezeichnet zu werden 
verdienen, feinen tieferen Eindruck zurüd und fie 
haben um fo weniger erbauende —8 als fie all: 
zu individuell gehalten find. 


Außer dem Grafen Fr. Leon. von Stolberg. . 


der auch nach feinem Webertritte zur katholiſchen 
Kirche religiöfe Poeſien gedichtet, haben wir aus 
der Zeit der romantifchen Schule, obwohl ihr Feis 
neswegs angebörend, den edlen Prälaten Ignaz 
Heinr. Karl Freih. von Weffenberg zu 
erwähnen. Seine „ Humnen für den fatbolifchen 
Gottesdienft" (Konft. 1808) und „Lieder und Hym⸗ 
nen zur Gottesverehrung des Ehriften‘ (Ebd. 1825) 
find an Werth fehr verthleden, Biele find aller- 
dings viel zu reflectirend, viele jedoch auch an Ge 
halt und Korm durchaus vortrefflih, in allen aber 
fpricht fi) die reinfte Frömmigkeit und die ebeifte 
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Geſinnung aus. Obgleich feine Ueberarbeitung der 
„Aunserleſenen Gedichte Spees“ (Zür. 1803) ſchon 
ı dedhalb verfehlt iſt, weil fie ihnen ein allzu mos 
derned Gewand gibt, fo hat er ſich durch dieſelbe 
doch ein wahres Verdienſt erworben, weil er den 
trefflichen Dichter zuerſt wieder aus der Vergefien- 
beit bervorzog. Bon großer Wärme des Gefühle 

ugen die in verfchiedenen Schriften zerjtreuten 
ieder ded Diener Brofefford Joh. Peter Sils 
bert aud Kolmar (1777— 1844), welche er kurz 
vor ſeinem Tode gefammelt herausgab (Columba““, 

Sforzb. 1843), und auch die, Himmelsharfe“ (Wien 

1826) von 8. 3. Braun von Brauntbal aus 
Bien (geb. 1802) enthält manches von wahrer Ans 

dacht eingegebene Gediht. Bon größeren Talent 

‚ war der bayerifche Miniiter Eduard v. Schent 
aus Düffeldorf (10. Oct. 1788—29. Apr. 1841), 
mweilder, ein Profelyt wie Zach. Werner (er war 
im 3. 1818 zur katholiſchen Kirche übergetreten), 
dieſem unter den katholiſchen Dichtern des geift« 
lihen Lieds an Schönheit der Form, aber aud) 
darin am nächften fiebt, daß er mehr von den Aeu⸗ 
gerlihleiten des römifchen Cultus, als von dem 
iebendigen Geiſte des Chriſtenthums begeiftert wird. 

| Aehnlichen Charakter tragen die Dichtungen des 

‚ Kardinald und Bifchofs von Breslau Melchior 

| von Diepenbrod (6. Jan. 1798-— 20. Jan. 

1853), der fich größeres Verdienit durch die glüds 

lie Hebertragung älterer religiöfer Gefänge ers 

warb (‚„‚Beittliher Blumenitraug aus fpanifchen 
unddentihen Dichtergärten‘ (Sulzb.1829). Wahre 

—— 6 ſpricht aus den Liedern des ſchon 
| genannten Wilh. Smetd, der zudem die Korm 

und Sprache mit großer Gewandtheit behandelt. 

‚ „ Bie das weltliche Lied, fo wurde auch das geil 
ihe von Frauen zum Theil nicht ohne Blüd bes 
apeitet. Bon den fchon genannten find auch Eliſe 
vonder Rede, die FürftinR.L.W. v. Wied⸗ 

Reuwied, Karoline Rudolphi und Agnes 

. franz bier zu erwähnen, deren religiöfe Dichtuns 

gen, wenn auch nicht hervorragend, doch von wahs 

ter Ftömmigkeit und andächtiger Empfindung zeus 

5 Außer dieſen iſt noch Juliane Marie 
barlotte Veillodter aus Nürnberg (1767— 

1808) zu erwähnen, welche 29 tiefgefühlte Lieder 

Nihtete, welche ihr als Kanzelredner bekannter 

Irnder, der Dekan Veillodter, veröffentlichte. Bor 

Men iſt aber die katholiſche Dichterin Zuife Hen> 

tel aus Berlin (geb. 1796) auszuzeichnen, deren 

ee Dihtungen in Fr. Zörfters „, Sängerfahrt‘‘ 

(er. 1818) unter dem Namen Ludwiga erfchies 

x, und eine größere Zahl in Diepenbrocks oben 

angeführten -, Geifti en Bluntenitrauß ’° ntitges 

teilt wurden. Ihre Lieder gehören zu den treffe 
lichten Erfcheinungen im Gebiete des religiöfen 

Liedes, und fie find nicht bloß wegen des Acht chriſt⸗ 

lihen Sinns findlicher Demuth und hingebender 

Siehe hoch zu ftellen, fondern auch wegen der herz» 

ı fiden und einfachen Sprache und des oft volksmaͤ⸗ 
Bigen Tons der Darftellung , wodurch fie Die höchfte 

' Birfung beroorbringen. Auch find einzelne felbft 

‚ a proteftantifche Sefangbücher („Immer muß ich 

ı Bieder leſen In dem alten heil'gen Buch‘) und 

‚ abre find in den Mund des Volks übergegangen 

(„Rüde bin ich, geh zur Ruh‘). 

Bei der Darftellung der übrigen Iurifchen For⸗ 

‚wen, die noch zu befprechen find, können wir und 
Kirier fafjen, nicht nur weil die Zahl der Dichter, 
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welche fie bearbeiteten, weit geringer iſt, als die 
der Liederdichter, ſondern auch, weil die meiſten 
derſelben entweder ſchon im Vorhergehenden cha⸗ 
satterifirt find, oder fpäter ausführlicher befprochen 
werden. 

Die Ode erfcheint vorzüglich im antifen Ges 
wahde, und Funächt ald Rah» und Fortbildung 
der Klopftod’schen Auffaſſungs⸗ und Darſtellungs⸗ 
weife. Daher find auch die Göttinger Dichter zu« 
nächft zu nennen. Die beiden Grafen Stolberg, 
Voß, Hölty, dann auch Miller haben viele 
und darunter treffliche Dden in antifen Berömas 
Ben gedichtet, und aus dem nämlichen Kreife find 
noh Hahn, Cramer und Schönborn zu erwähs 
nen, welche fich beinahe oder ganz ausſchließlich 
diefer Dichtungsart zuwandten. Johann Arieds 
rih Hahn, der die überfpannte und zugleich uns 
fruchtbare Baterlandsliebe beim Göttinger Huins 
bund am fräftigften vertrat und ſchon den Kran» 
— (namentlich in der Ode „Teutbard an 

innehold“), den wir ſpäter aus tiefer liegens 
den Gründen wieder auftauchen fehen, Dichtete 
vaterländifche Dden voll bochtrabender Phraſen 
und andere voll weicher Sentimentalität, in beis 
den Klopſtocks Borgang nicht ohne Gefchid, wie 
nicht ohne Talent Hachfirebend. Beniger felbft 
ftändig und meiſt nur Copien Klopſtock ſcher Dich 
tungen find die Dden des jüngeren K. Zr. Gras 
mer, in denen man nicht felten Gedanken und 
Wendungen ded Meifters wiederfindet. Dagegen 
bewegen fich die Dden Gottlob Friedr. Ernft 
Schönborn mit viel größerer Freiheit in Ges 
danken und Form, wenn auch Klopftods Vorgang 
unverkennbar ift; feine Dichtungen erweden fchon 
deswegen mehr Intereſſe, weil fie eigenthümliche 
Stoffe behandeln (3. B. „Die Entftehung Aegyp⸗ 
tens‘). Auh Herder dichtete mehrere Oden in 
Klopſtock' ſchem Sinne, fo wie der Nürnberger Ar. 
Schmit, der aud in diefer Gattung Gefchmad 
und Sprachgewandtheit an den Tag legte, befons 
derö wenn er fich der alten Versmaße bedient, wie 
in der fchönen und gehaftreichen Dde „Der Tod‘, 
während ihm der Bau eigener Strophenformen 
nicht weniger mißlingt, als andern, felbft größe⸗ 
ren Dichtern. Kräftig, gedankenreich und ftreng in 
der Form find Die Oden des berühmten Malers Job. 
Heinr. Füßli aus Zärih (1742 — 1825), und 
namentlich zeichnen fich die vaterländifchen durch 
Kernhaftigkeit der Gefinnung und ungefuchte Kraft 
der Sprache aud. Mehrere derfelben, wie 3. 2. 
„An Meta‘, „Germanicud und Thusnelda’, wurs 
den von den Ye re der Darmitädter Samm⸗ 
fung und felbit noch von K. Fr. Cramer (Er und 
über ihn 3, 19) Klopftod beigelegt. A. H. Nie» 
meyer hält fih allzu fchüchtern an dem Borbilde 
Klopftodd und ein andres lirtheil läßt fi kaum 
über Gottlieb David Hartmann aus Lud⸗ 


wigsburg (1752— 1775) fällen, ob diefer gleich 
ohne Zweifel talentvoller war, was aud von dem - 


Leipziger Profeffor Karl Heinr. Heydenreid 
(1764—1801) behauptet werden kann, defien Oben, 
obne fih durch neue oder befonders tiefe Gedanken 
auszuzeichnen, zu ihrer Zeit wegen ihrer fließenden 
Sprache großen Beifall fanden. — Die meiften 
der bisher genannten Dichter haben die Ddenform 
öfters zum Ausdrud ihrer vaterländifchen @efin- 
nungen und ihrer Xreiheitöfiebe gebraudt, und 
manche derfelben haben dabei folde Anfichten an 
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ven Tag gelegt, und diefe in einer fo Fräftigen 
und rädfichtslofen Sprache dargeitellt, daß man 
beut zu Tage darüber eritaunt und es kaum begreis 
fen kann, wie bei der damaligen Willfürherrfchaft 
eine folche freie Sprache geführt werden konnte. 
Wenn aber fchon die hiebergehörigen Dden der 
Böttinger*) unfer Erflaunen erregen, fo muß 
diejes nod iteigen, wenn wir die Dden eines gleich» 
zeitigen öſtreichiſchen Jeſuiten, Lorenz Xeos 
vold Haſchka aus Wien (1749 — 1827, leſen, 
der in Gedanken und Ausdruck Alles weit über⸗ 
bietet, was Andere noch ſo ſcharf geſagt haben 
mochten. Freilich geht die Begeiſterung oft in 
Wuth über, in welcher alle poetiſche Wirkung ver⸗ 
ſchwindet **), aber er iſt doch — ohne Ta⸗ 
(ent; es geht daſſelbe nicht bloß aus feinen andern 
Gedichten, fondern felbit aus den Oden hervor, 
weiche wir bier zunächit in Auge haben, und wels 
che im Boffifhen Muſenalmanach für 1787 ftehen 
C, Zuruf an Deutichlande Dichter‘; „Art läpt 
von Art’) Auch iſt der ſchon erwähnte Andr. 
Zaupfer (S. 31) bier zu nennen. deffen „Ode 
auf die Inquifition‘ (Münd. 1777) zu —— Zeit 
wegen ihrer Kühnbeit nicht wenig Aufſehen er⸗ 
regte. Ihnen reihen wir den tafentvolleren Frans 
cistaner Eulogius Schneider aus Wipfeld bei 
Würzburg an (geb. 20. Oct. 1756), der, von der 
aufgebenden Sonne der Freiheit nah Frankreich 
gelodt, 1791 zum Vicar des conftitutionellen Bis 
ſchofs, 1792 zum Muire von Hagenau, dann zum 
Öffentlichen Antläger bei den Nevolutionsgericht 
gewählt, am 1. April 1784 unter der Guillotine 
ſtarb, nachdem er die ihm verliehene Gewalt auf 
die entjegfichfte Weije mißbraucht hatte, eine von 
den beinahe unerflärlichen Erfheinungen- Die von 
ihrer Begeilterung für das an fih Köbliche zum 
Entfeblichen verleitet werden. Seine „Gedichte 
(Ff. 1790; 4. Aufl. 1813) find von den trefflich⸗ 
iten Gefinnungen und beinahe weichem Gefühl durchs 
drungen und zudem in einer lebenswarmen Spras 
che geichrieben, welche den Beifall erklären, der 
ihnen lange Zeit zu Theil wurde. Formell geluns 
gen find Die Oden des als Padagos und Philolog 
berühmten Friedrich Gedike aus Boberow 
(1754 — 1803), der ſich nach Horaz und Ramler 
gebildet hatte. — Die Romantiker, welche die an⸗ 
deren Formen vorgogen; haben nur wenige Ges 
dichte in den antiken Strophenformen gedichtet, 
dagegen wurde fie von den andern Dichtern ihrer 
Be bäufig bearbeitet; wir heben namentlich die 
entimentalen Dichter Matthiſſon, Salis und 
Tiedge nebſt Frider. Brun und Seume hers 
vor, denen ſich Conz undNeuffer anjchließen. Con 3 
hat fih vorzüglicd nad) Klopitod gebildet, doch if 
auch Schiller nicht ohne Einfluß auf ihn. geblieben. 
Wie in feinen Xiedern und andern Gedichten find 
auch feine Oden mehr von der Reflexion, ald von 
einem wahrhaft poetifchen Gefühl eingegeben, wes⸗ 
balb er fi) gern Auperer Mittel, namentlich der 


*) Er. 2. Stolberg „Die Zreiheit‘‘, „reibeitagefang” 
n. a.m.; Bob „Zrinflied für Freie”; Miller „Der Xo- 
desengel am Lager eines Tyrannen‘; Bürger „Der Bauer 
an feinen durchlauchtigen Tyrannen“. 
*#) Der nämlide Haſchka gab fidy fpäter unter Leo⸗ 
pad . zum gemeinen Denunclanten gegen die Freunde 
er rranıd fhen Revolution her, und entwidelte gegen fie 
eine ähnliche Wuth, wie früher gegen die Zyrannen. Spa⸗ 
ter [chrieb er audy das Lied „Bott erhalte Franz den Kaifer‘‘. 


Siebenter Beitraum. 


v. Hardenberg, Hölderlin, Rüdert, 
ten und Heine, welche ſaͤmmtlich näher beſpro⸗ 





bie 1532. 


Mythologie und überhäufter Betwörter bedient*), 
um den profaifchen Gedanken den Schein der Poeſie 


zu geben („Der Hain der Eumeniden‘, Abend» 
phantafie”. Chriftian Ludw. Neuffer aus 
Stuttgart (1769— 1839), der den Horaz mit Er⸗ 
folg ftudirte, behandelt Sprache und Bersbau mi 
großer Sorgfalt („Unfterblichkeit”, „Der Todtens 
kopf im Walde‘). Auch der fhon genannte Mnioch 


verſuchte ſich mit Glüd in der Ode. An Klopited 


und Voß fchließen ih Baggeien und Koſe⸗ 
garten („Der Nachtſturm“). Alle dieſe merden 
jedoch von dem unglüdlichen Hölderlin weit über: 
troffen, neben welchem noch der Kreiberrvon 
Sonnenberg und der Baterlandsdichter Sr. 


Aug. von Stägemann zu nennen find. Auch 
Bet enberg dihtete einige gute Dden. in der 
neuern Zeit endlich hat der Graf Auguk von 


Platen die trefflihiten Oden in antiken Versma⸗ 
ben gedichtet, dem auch fein Freund Auguit Ko— 
piſch mit Gläück und fpäter Reinid nadheiferte. 

Nur wenige Dichter haben Oden in gereimten 
Berfen geichrieben, und unter diefen wenigen find 
nur Bürger und Schiller befonderö zu erwäh⸗ 
nen, von welchen namentlich der letztere einige ges 
dichtet hat, die zu feinen vorzüglichiten Erzeugniis 
fen gebören. 

Die Hymne wurde in großartiger Weiſe von 
Göthe und Schiller, dann unter den früberen 


| Dichtern von Herder, %. 2. von Stolberg. 


Thomſen, Fr.v. Köpken („Hymnus auf Gott“, 
Magdeb. 1792), Chr. Dan. Schubart und dem 
Maler Fr. Müller, unter den fpätern beſonders 
von 2. v. Knebel, Ludw. Tied, 5 eiebr. 
a: 


Nächſt ihnen find noch 


chen werden, bearbeitet. 


Balerius Bild. Neubed („An Hugien’), 8. 


Th. Kofjegarten („An die Inſel Rügen‘; „An 
die Tugend“), Fr. Ad. Krummadher („Die 
Liebe, Weſel 1801), der Kreiberr 8. Emilvon 
der Lühe (1751—1801) („An Flora und Geres“, 
Wien 1803), S. Mahlmann und der Kreiberr 
Heinrich v. Weffenberg zu erwähnen. 

Die Dithyrambe erjcheint nur felten und es 
find faum außer dem Maler Müller, 53.9. BoB. 
Göthe und Schiller andere Didıter zu nennen, 
ker fih in diejfer Gattung mit Glück verjucht 

tten. 

Bei der Elegie haben wir, wie bei der Ode, 
die in antiker Korm und Auffaffungsweife von der 
in gereimten Berjen und beichränfterer moderner 
Haltung zu unterjcheiden. In der eriten Art neb- 
men wieder Göthe und Schiller den eriten Rang 
ein, aber auh Herder und mehrere Dichter des 
Göttinger Bereind haben zum Theil Treffliches in 
diefer Gattung hervorgebradt, namentlidy Die beis 
den Stolberg, Hölty, Miller und Boß. 


Göckingk erhob fi in den Elegien, die er auf 


verftorbene Freunde dichtete (3. auf Bürger). 
zu wenig über den befonderen Fall, oder wußte dies 


[oc — — — — — — 
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ſen zu wenig von einer allgemein poetiſchen Seite 
aufzufaſſen. Dagegen waren die jpäter nody zu bes - 


fprechenden 3. Kajp. Zr. Manſo und Seume, 


*) Hart, aber nit ohne Wahrheit, uriheilt Ricolai 
(Anhang 3. Muſenalmanach) von ihm: „Conz, allgeitfer- 
tig, treufleißig. Schritt vor Schritt durch telnen Schuee 
von Börtern und Beywörtern watend“. 


1. Berile. Siebenter 


neh mehr Salis, glücklicher in der Behandlung 
der Elegie, und Hölderlin zeigte fidh auch in Dies 
jer Battung als einen hochbegabten Dichter. Unter 
den Romantifern wurde fie nur von den beiden 
Schlegel behandelt, und es find ihre biehergehö» 
rigen Dichtungen zu ihren beiten zu rechnen. Geiits 
reih und von fchöner Form find die Elegien des 
Schweden Karl Guſtav Baron v. Brinkmann 
1764—1848),, der den Dichternamen Selmar 
führte („„@edichte‘‘, 2 Bde. Lpz. 1789; „Elegien 
und Arabesken““, Berl. 1820). Reben diefen vers 
dienen auh Mahl mann, diefchon genannten Dichs 
terinnen Amalie von Imhof und Juſtine von 
Krufft, L. TH. Kojegarten („An Alma), 
Chr. L. Neuffer, Ludw. Fernow und ganz 
kefonderd B. W. Neubed, fowie der gefühlvolle 
irn Schulze genannt zu werden, defien Ele⸗ 
zien vol zarter Empfindung find und Durch die eben 
jo anmuthige, als kunitreiche Erfindung erfreuen; 
und in der neuern Zeit find vorzäglih 8. Sms 
nersann und Kr. Nüdert, dann aber auch 
8. Smets, fowie der König Ludwig von 
Vayern, der in feinen Elegien Göthen nacheiferte, 
aber fidh au bäufig wiederholte, zu erwähnen. Die 
moderne Elegie, welche fih meitt zum befchränftes 
ren Alagliede geftaltet, haben unter den früheren 
Dichtern namentlich der im 3. 1771 jung verftors 
be A. G. L. Hering aus GCößlin, deſſen drei 
Klagoden“ ihr Herausgeber Küleborn Muiters 
tüde nennt, der fchon öfters genannte F. W. Got⸗ 
ter und der Nürnberger Ar. Schmit, ber ſich bes 
ſonders durch Tiefe des Gefühle und Wohllaut der 
Sprache auszeichnet, dann die Göttinger Höltn 
und Miller mit großem Glück bearbeitet; ihnen 
ihliegen fih die fentimentalen Dichter Matthiſ⸗ 
fon, Salis und Tiedge an. Während die Ele⸗ 
in L. H. v. Ricolay's durch Geſchmacloſigkeit 
und Gcmeinheit der Gedanken widrig wirfen, ers 
rent und W. von Humboldt durdy Adel der 
Sefinnung und geiitreiche Bewegung des Inhalts 
(„Rom“). Bir nennen endlich noch den Freiherrn 


30f. v. Gihendorff, den wir auch in diefer | 


Beziehung bejprechen werden, und den Schweizer 
AbrabamEman. Fröhlich („Elegien an Wiege 
und Eng“, Lpz. 1835), der jedoch befonders durch 
jeine Kabeln bedeutend geworden it. 

Die Heroide wurde nur von wenigen Dichtern 
und auch von diefen nur in einzelnen Källen bes 
arbeitet; fo fehon am Anfang der Periode von K. 
Selnt. von Trautfchen (1730— 1812) aus 
Bittgendorf bei Zeig (. Verm. Ged.“, Chemnitz 
177H. Bei weitem die ſchönſte und gehaltvollſte 
iſt von A. W. Schlegel („Reoptolemus an Dio⸗ 
Ned“), doch haben ſich auch Andere nicht ohne Glück 
in diefer Gattung verfucht, fo 2. TH. Koiege Is 
ten („Agathon an Zelpione‘‘), B. S met? (.Ernſt 
Graf von Gleichen an fein deutiches Eheweib‘‘) und 
Iberefe von Artner („Sappho an Phaon ‘'). 

Häufiger erjcheint die Cantate und dad Dras 
torium, doch haben nur wenige Dichter Bedeus 
tenderes in diefer Gattung geleijtet. Wir nennen 
nur Herder („Oſterkantate“), Göthe (‚Rinals 
do”), Fr. 2. von Stolberg („Lobgefang‘), 
%. ®. Sotter (‚Maria Therefia bei ihrem Ab» 
Ihied von Frankreich“), Zr. Zuftin Bertud, 
Johann Samuel Papfe and Seelow bei Frank⸗ 
furt a. d. O. (1727—1787) und A. 9. Niemeyer, 
welher mehrere Gedichte diefer Art verfaßt Hat, 


von der Malsburg, Heine, Eduard von 
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und die Brüder Joſeph und Matthias von 
Collin, welche ein Dratorium „Die Befreiung 
von Wien’ Dichteten. Bon Em. Chriſtian 
Gottlob Langbecker befigen wir ebenfalld eine 
Anzahl Cantaten und Dratorien, fo wie fi aud) 
Ed. v. Schent in diefer Gattung verfuchte. 
Die kleineren franzöfiichen pormen. das Mas 
drigal, Nondeau und Triolett wurden im 
Ganzen nur wenig behandelt und ſo ganz vorüber⸗ 
ehend, daß fie bier nicht weiter berührt werden 
önnen; wir erwähnen nur die Triolette von Stanıs 
ford, Voß, U.B.Schlegelund Tiedge. Das 
gegen fanden die itafienifchen und fpanifchen For⸗ 
men vielfältige und zum Theil treffliche Bearbeis 
tung. Namentlich gilt die8 von dem Sonttt, 
welches tm vorigen Zeitraum bis auf wenige eins 
zelne Ausnahmen ganz verfchwunden war, in dies 
jem dagegen in folchem Uebermaße bearbeitet wurde, 
daß es eine Zeitlang wieder in völlige Mißachtung 
geratben war. Gottfr. Aug. Bürger und mit 
ibm Chr. H. Boie und Fr. Schmit waren Die 
eriten, welche dieje fchöne Form wieder einführten 
und mit fünftlerifchem Sinn behandelten. Doc 
waren e8 vorzüglich die Romantifer, welche, wie 
überhaupt den füdlichen Kormen, fo namentlic) 
dem Sonett allgemeineren Eingang verichafften. 
Aug. Wilhelm und FZriedrih Schlegel, 8. 
Tied, dann Zah. Werner, Gries, Stred: 
fuß, Ernt Schulze, der Graf von Loeben 
u. A. m. haben zum Theil Vortreffliches in diefer 
Bern geleiitet, noch Bedeutendered Göthe, der 
ch jedoch erit fyät zur Behandlung derfelben ents 
Schloß. (Schiller hat fein einziges Sonett gedich⸗ 
tet.) Inter den fpäteren Dichtern zeichnen fich vors 
züglih With. von Humboldt, Zr. Rüdert 
und der Graf Platen als vollendete Künftler in 
diefer Gattung aus, fo daß fie den größten Meiſtern 
der Italiener ebenbürtig erfcheinen. Durch ihren 
Vorgang angeregt, haben beinahe alle Dichter ih⸗ 
rer Zeit fich im Sonette verfucht und es find noch 
Manche ehrenvoll zu erwähnen, wenn aud fein ans 
drer ihnen gleichgeitellt werden darf. Wir nennen 
vor Allen Ubland, G. Schwab, Juſt. Ker⸗ 
ner, A. v. Chamijfo, Immermann, Otto 


Schentund ®. Smets, denen jedoch noch viele 
angereiht werden könnten, da beinahe jeder Dich 
ter der Zeit mehr oder weniger gelungene Sonette 
verfaßt Hat. Die Abarten des Sonetts, 3. B. das 
Sonett mitdem Schweif wurden felten nach» 
gebildet; als gelungeniten Verſuch der Art erwäbs 
nen wir nur den von Bernhardy gegen den bes 
rüchtigten Merkel *). Selbit im fogenannten S vs 
nettenkranz verſuchten ſich mehrere Dichter, 
Hr B. Fr. W. Riemer, doch hat diefe allzu ger 
ünitelte Form feinen großen Beifall gefunden. — 
Sp viele Schwierigkeiten ein gutes Sonett darbies 
tet, ſo genügt doch etwas technifche Fertigkeit, um 
ſich der Korn zu bemächtigen, und weil wohl feine 
paffender iit, unbedeutenden Gedanken einen ges 
wiſſen Schein von Bedeutung zu geben, fo wurde 
mit derfelben namentlich im zweiten und dritten 
Jahrzehend ein wahrer Unfug getrieben, und es 
wurden eben fo viele und noch mehr Sonette ge 
Schmiedet, als zur Zeit der fpäteren Schlefier (S. 
II, 237). Es hatten aber ſchon die Romantifer 


*) &. Dorows Denffchriften 4, 411 f. 
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dieſe jchöne Form auf eine unverzeipliche Art miß⸗ 


braucht, was ſchon daraus zu entnehmen iſt, daß 
in der von Ahim von Arnim berauögegedenen 
„Einfiedlerzeitung“ (Heidelb. 1806) oft bis ſieben⸗ 
sig Sonette in einer Woche von einem einzigen Mits 
arbeiter erfchienen. Died mußte nothwendig bei 
fülteren Gemüthern Widerfpruch erregen, und ed 
wurde diefer Mißbrauch namentlich von J. H. Voß 
und Zend Baggefen mit Bitterkeit gerügt, der 
ein eigenes, fväter zu erwähnendes Büchlein gut 
Berfpottung der Sonettenfabrication herausgab. 
Auch die Canzone fand einige fehr —86 
Bearbeiter, unter welchen wiederum die Romanti⸗ 
ker und ihre Nachfolger den erſten Rang einneh⸗ 
men. Wir nennen außer den beiden Schlegel, 
Zacharias Werner und Cl. Brentano ihren 
Zeitgenofien Bernhard Vermehren, den Grafen 
von Loeben, Ad. Deblenfhläger, W. von 
Schütz, Ernft Schulze, K. Stredfuß. 2. 
Nobert und Draäzler» Manfred. Zu größe 
ren Dichtungen wurde die Canzone ebenfall3 mit 
Glück verwendet, namentlich von dem Freiherrn 
von Zedlig. auf welchen wir zurüdfommen, und 
von dem fruchtbaren und fanggeübten Ludw. Bech⸗ 
ftein aus Meiningen (geb. 1801), der freilich mit 
feinem biehergebörigen und auch bedeutenditen Ges 
A (. Luther“, Ff. 1834) in eine fpätere Zeit 
t. 


Mit großer Vorliebe wurde ferner die Gloſſe 
von den Romantifern behandelt; doch find neben 
den beiden Schlegel und Tied auch fpätere Dich» 
ter, namentlich der Freih. von der Malsburg, 
Ubland, Wilh. Müller, der Graf Platen 
und Rogge ald glüdliche Bearbeiter der Gloſſe zu 
nennen. 


Außer diefen im größeren Umfang bearbeiteten 
füdlichen Kormen finden wir auch manche glüdliche 
Berfuche in der Seftine von ®. v. Schuͤtz, dem 
Grafen von Loeben, 8. Schefer und insbeſon⸗ 
dere von Rüdert, im Ritornell von ®. Mül⸗ 
ler, Ar. Rüdert, Wilh. Badernagel und 
ul. Mofen, in der Siciliane von Kriedr. 
Rüdert und Draäxlers Manfred, im Gans 
cion von Ar.v. Schlegel, dem Grafen v. Loe⸗ 
ben und Wilh. Smets, im Tenzon von Zr. 
Rüdertund Ubland, fowie von Badernagel, 
K. Zof. Simrod und Franz Kugler. 


Die italtenifche Stanze und die Terzine, 
welche urfprünglich epifche Kormen find, wurden 
von den deutfchen Dichtern unter verftändiger Bes 
rüdfichtigung der Sigentpünlichfeiten ihrer Spras 
che mit großem Glück für die höhere Lyrik verwen» 
det. Außer Göthe, welder die Stunze zuerit in 
dDiefer Weiſe gebrauchte, überhaupt in der „Zus 
eignung ” zu feinen Gedichten (1787) und in den 
„Sebeimniffen‘ den Bohllaut und die wahre Bes 
deutung dieſes Sylbenmaßes kennen lehrte, find 
unter den zahlreichen Dichtern, welche diefe Form 
mit Auszeichnung behandelten, vor Allen Schil⸗ 
ler und die beiden Schlegel, dann Ernft 
Schulze, Ubland, Rüädert und Platen bers 
vorzubeben. Die Terzine wurde zwar fchon von 
A. W. Schlegel eingeführt und bald nachher 
auch von 2. Tied, F. W. Schelling und Fr. 
Schlegel verfucht, aber fie wurde erit gegen das 
Ende des Zeitraums allgemeiner gebraudht, und 
zwar weitaus am glüdlichften von Zr. Rüdert 





Sichenter Heitraum. 


und A. v. Chamiſſo, welche fie jedoch vorzugss 






— u. 


bis 1932. 


weije zu kleineren epifchen Dichtungen verwendeten. 

Bir haben endlih noch zu erwähnen, daß aud 
einzelne orientalifche Formen nacdhgebildet wurs 
den, doch erft in jpäterer Zeit, als Die Befchäftigung 
mit den morgenländifchen Sprachen zu größerem 
Imfang gediehb. Befonders wurde das Gafel 
eine Zeitlang zur Lieblingsform der Iurifchen Dich: 
ter; doch find außer Ar. Rückert und Platen, 
welche hierin Meitterbaftes bervorbradten. höch⸗ 
tens noch Gustav Pfizer und H. Stieglig zu 
nennen. 

Das Volkslied erſcheint zwar bie und da wies 
ber, aber in einer fehr verkümmerten Geitalt. 
Meift ftammen die vom Volke aufgenommenen Lies 
der von Kunftdichtern her, die den volksmäßigen 
Ton felten richtig zu treffen wußten und oft in 
Rohheit ausarteten, wenn fie fräftig fein wollten; 
aber auch die wenigen aus dem Volle felbit hervor⸗ 
gegangenen Lieder find beinahe ſaͤmmtlich ohne als 
fen poetifchen Werth. Die meiiten Bolfslieder des 
Jeitraums ſtammen aus den Kreibeitöfriegen, aber 

e haben ſich kaum einige Jahre nach denfelben im 
Munde des Boll erhalten, was einerfeit dem 
ARangel an wahrhaft voetifchem Werth, andrerfeits 
dem Umſtand zuzufchreiben ift, daß die Bedeutfam- 
feit jener Kriege mit ihren Schlachten und Siegen 
im Bewußtfein des Volks immer mehr verforen 
ging. ji größer der Drud wurde, der fi in den 
nachfolgenden Jahren über das Volk verbreitete, 
welches ſich allmählich daran gewöhnte, jene frü- 
beren Siege eher für ein Unglüd anzufeben, weil 
e8 zur Ueberzeugung gelangte, daß fie vorzüglich 
dazu gedient hatten, Die Gewalt der Fürften zu ver; 
tärten, die Borrechte des Adels wieder berzuitellen, 
den drüdenden Einfluß ded Beamtenitandes zu vers 
mehren und in Folge deifen die Zreibeiten der Völ⸗ 
fer in immer engere Bränzen einzufchnären. 


Johaun Gottfried von Herder. 


Weniger durch eigenes fchöpferifches Talent aus» 
gezeichnet, ald durch die Gabe, das Schöne und 
Große in jeglicher Korm und Erfcheinung mit der 
vollkommenſten Sicherheit aufzufaften und theils 
ed zum Berftändniß zu bringen, tbeil® aber auch 
das Gefühl dafür zu erweden, wirkte Johann 
Gottfried von Herder ſchon als junger Mann 
mit unwiderftehlicher Macht auf das jüngere Ges 
fchleht, das er für feine tiefere Auffaflung der 
Poefie empfängfich machte und zu eigenen, ſelbſt⸗ 
jtändigen Schöpfungen begeiiterte. (Er wurde am 
24 Auguft 1744 in dem Städtchen Mohrungen in 
Oftpreußen geboren, wo fein Bater Xehrer an der 
Mädchenfchule war und zugleich beim polnifchen 
Gottesdienite die Stelle eines Glöckners und Gans 
tors verfah. Der junge Herder, in dem ſich fos 
wohl durch das Beifpiel feiner Aeltern, als durch 
den belebenden linterricht des liebenswürdigen Pres 
digers Billamovius (ed war der Bater des und bes 
fannten Dithyrambendichtere Billamow, II, 537. 
889) früh ein Acht religiäfer Sinn entwidelte, zeigte 
ihon, als er die lateinifche Schule unter Dem Rec⸗ 
tor Grimm befuchte, eine außerordentlihe Lern⸗ 
begierde, fo daß er ſich überall, wo er Bücher ſah, 
diefelben zum Lefen ausbat; und gewöhnlich gin 
er in den Garten oder in die freie Natur, um fü 
bem Genuſſe der Lectüre ungeitärt bingeben zu 

48 





——— — 








I. Yeciie. 





u 


— 


können. Daneben beſchäftigte er ſich am liebſten 
mit Muſik. Als im 3. 1760 der zu feiner Zeit 
ala theologiſcher Schriftiteller bekannte Sebaftian 
Fr. Treſcho ald Diafonus in Mohrungen angeitellt 
wurde, nahm ihm derfelbe, der des fechzehnjähris 
gen Jünglings große Fähigkeiten erfannte, als Fa⸗ 
mulu® zu fih, was ihm deshalb nützlich wurde, 
weil er ſeinen Studien ungeſtörter obliegen konnte, 
ala im väterlichen Haus, in welchem wegen der 
Mädchenſchule immer viel Unruhe und Geräufch 
war, noch mehr aber, weil ihm Trefcho feine Bis 
bliothek zur Benugung überließ. Neben den klaſ⸗ 
ſiſchen Schriftitellern, die er mit Eifer und Begeis 
ſterung ftudirte, las er mit Vorliebe ältere und 
neuere deutfche Dichter, unter welchen der treffliche 
Kleiſt jein Liebling wurde. Schon früh war es 
fein jchöniter Wunſch, eine Iniverfität zu beziehen 
und Theologie zu ftudiren, allein die Armuth feis 
ned Baters ttellte fich demfelben als unüberwinds 
lies Hindernig entgegen. Im Arühling 1762 
machte er bei Trefcho die Bekanntfchaft ded Res 
imentöchirurgen eines ruffifchen Regiments, wels 
s damals in Mohrungen Winterquartier hielt, 
und diefer gewann ihn bald fo lieb, daß er für den 
talentvollen Jüngling zu forgen befchloß. Er machte 
ihm den Borfchlag. ihn nach Königeberg zu begleis 
ten. und dort unter feiner Zeitung die Gbizurgie zu 
erlernen, wobei er ihm zugleich verfprach, ihm ſpaͤ⸗ 
ter zum unentgeldlihen Studium der Mebicin in 
Betersburg zu verhelfen. Obgleich Herder feine 
Reigung zur Ehirurgie hatte, fo nahm er doc) dies 
ſes Anerbieten freudig an, weil es ihm Gelegen» 
beit bot, dem troftlofen Zuftande zu entfliehen, in 


welchem er fid) bis dahin befunden hatte, da ihm 
jede fonftige Ausficht zu feiner weiteren Ausbildung 


verjchloffen war. Als er aber bald nach feiner 
Ankunft in Königsberg im Sommer 1762 einer 
Leichenöffnung beiwohnte, fiel er vor Sraufen in 


Ohnmacht, und ed wurde ihm Har, daß er die bes 
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abſichtigte Laufbahn nicht einſchlagen fönne. Auf 
den Rath eines frühern Schuffreunds ließ er fidh 
ald Student der Theologie einichreiben, und da 
diefer ihm zugleich Gelegenheit verfchaffte, ſich 
durch Privatunterricht etwas zu verdienen, und er 
überdies einige Geſchenke wohlthätiger Freunde aus 
Mohrungen erhalten hatte, begann er feine Stus 
dien mit unerfchütterlichem Eifer, indem er nebit 
theologischen Collegien auch VBorlefungen über Phi⸗ 
lologie, Phyfit und insbefondere über Philofophie 
bei Kant hörte. Bald darauf lernte er auch den 
Buchhändler Kanter kennen . der ihm den Gebraud) 
der auf feinem Lager vorrätbigen Bücher verftats 
tete, und ihm andre Gönner und Kreunde vers 
ſchaffte. Doc reichte dies Alles nicht bin, ihm 
ein Dale Leben zu bereiten; da er von feis 
nen Aeltern durchaus keine Unterſtützung erhalten 
fonnte, waren feine Einnahmen fo befchräntt, daß 
er fi, wie er jpäter felbit oft erzählte, manchen 
Tag mit einigen Semmeln begnügen mußte. Zu 
Ditern 1763 wurde ihm ein Stipendium zu Theil 
und durch Bermittelung feiner Gönner erhielt er 
eine Anftellung als Lehrer am Collegium Frideri- 
cianum, die er mit fo viel Geſchick und Berufes 
treue verſah, daß er fich bald die allgemeinfte Hochs 
achtung und Liebe erwarb, und nun aud in grös 
Bere Familienkreiſe eingeladen wurde, in deren hei⸗ 
terem Umgang er feine frühere Schüchternheit vers 
for. Er fuhr demungeachtet fort, Borlefungen zu 
hören, und insbefondere befuchte er die des großen 
Kant, den er jedoch am liebſten über Aftronomie, 
phyſiſche Geographie und überhaupt über die gros 
Ben Geſetze der Natur reden hörte, während ihm 
feine ſtreng — an lungen weit wes 
niger behagten, ob er fie gleich damals noch in als 
ler feiner Jugendberedtſamkeit und in einer viel 
belleren Sprache vortrug. ald in feiner fpätern 
ſcholaſtiſchen — So wenig er ſeine 
Meinung bierüber vor Kant verbarg, ſo erwarb 
er fih doch defien Vertrauen in fo hohen Grade, 
daß dieſer ihm fogar öfters handſchriftliche Arbeis 
ten mittheilte, um ſeine Meinung über dieſelben zu 
vernehmen. Weit inniger ſchloß ſich Herder jedoch 
an Hamann an, der den größten und bfeibenditen 
Einflug auf ihn gewann. Bon ihm lernte Herder 
die engliiche Sprache, Durch ihn wurde er mit Shak⸗ 
jveare und Offien befannt, und im Umgange mit 
ihm entwickelte fich feine Neigung zur volksthüm⸗ 
lichen Poefie, deren Keim fchon in früher Jugend 
durch die Bibel in ihm gewedt worden war. 

Im Herbit 1764 wurde Herder als Gollaborator 
an die Domfchule nach Riga berufen. Auch dort ers 
warb er fi fowohl durch feinen vortrefflichen Uns 
terricht, ald durch feine Predigten viele Freunde, 
und er fühlte fich in feiner neuen lImgebung um fo 
als er auch forgenfrei leben konnte. Der 

ufentbalt in der blühenden Sandelsitadt wurde 
deshalb für feine geiitige Bildung wichtig, weil 
durch die Beobachtung des bürgerlichen Sinnes und 
Semeingeiftes feine eigenthämlichen Anfichten über 
bürgerliche und Stuatsverhältniffe gewedt und ges 
nährt wurden. Am Anfang des 3. 1767 erhielt 
er den Ruf als Director der Petersſchule in St. 
Petersburg, allein der Rath von Riga gründete, 
um ihn zurüdzubalten, eine eigene Predigerftelle 
für ibn, der er nun zugleich mit feinem Schulamte 
vorftand. In dem nämlichen Jahre ließ er feine 
„Fragmente zur deutfchen Literatur‘ erfcheinen, 
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an denen er ſchon in Königsberg gearbeitet hatte, 
und begann damit feine öffentliche Wirkſamkeit auf 
die vaterländifche Kunft, welche fo erfolgreich wurde. 
Seine „„Kritifchen Wälder“, welche im 3. 1768 u. 
1768 erfchienen, und deren zweites und drittes Heft 
gegen Klop gerichtet waren, erregten ihm fo viele 
Unannehmlichkeiten, unter denen die pöbelbaften 
Schmähungen feines Gegners die widerlichiten was 
ren, daß er fih plöglich entfchloß, feine Stelle 
aufzugeben, und eine Reife ins Ausland zu mas 
chen, wobei er den Zwed hatte, die beften Erzie⸗ 
bungsanftalten in Frankreich, Holland, England 
und Deutfchland kennen zu Iernen, um nach feiner 
Rückkehr eine folche in Riga zu gründen. Anfangs 
Juni fchiffte er fich nach Rantes ein, und die Sees 
reife wirkte nicht weniger wohltbätig auf feine 
Stimmung ald auf feine innere Entwickelung, wie 
fein Reiſetagebuch, das erft in neuefter Zeit voll⸗ 
tändig veröffentlicht wurde, dartbut. Bon Rans 
teö, wo er ſich vier Monate lang aufbielt, begab er 
fih nah Paris, wo er viele bedeutende Männer, 
namentlich die Encyklopädiften und unter ihnen bes 
fonder® Diderot genau kennen lernte. Weberhaupt 
benuste er feine Beit auf das Bortrefflichite, und 
beſuchte außer den Bibliotheken und Kunſtſamm⸗ 
lungen auch das Theater, das ihn fehr intereffirte, 
auf ihn aber den bleibenden Eindruck hinterließ, 
daß ed als reine Entwidelung des franzöfifchen 
Rationalcharafterd von den Deutfchen nicht nadıs 
geahmt werden könne. (Ende des Jahres 1769 ers 
hielt er den Antrag, den Prinzen von SHoliteins 
Oldenburg ald Führer und Prediger auf defien 
Reife Durch Frankreich und Italien zu begleiten. 
Nach kurzer Bedenkzett nahm er die ihm angebotene 
Stelle an und reiſte Durch Die Niederlande und über 
Hamburg, wo er Zeffing, Claudius und andere bes 
deutende Männer kennen lernte, nach Kiel, wo er 
mit dem Prinzen zufammentraf. Im Juli 1770 
begann die Reife, deren erites Ziel 5— ſein 
ſollte. In Darmſtadt lernte Herder bei Merck ſeine 
nachherige Gattin kennen, mit welcher er ſich ſchon 
damals verlobte. In Straßburg veranlaßten ihn 
Mißhelligkeiten mit dem Oberhofmeiſter des Prin⸗ 
zen, ſeine Stellung aufzugeben, doch blieb er dort, 
um fich von einem Augenübel heilen zu laſſen, an 
dem er fchon in Mobrungen gelitten batte: die 
ſchmerzhafte Operation hatte jedoch leider nicht den 
gehofften Erfolg. Herders Aufenthalt in Straps 
burg wurde deshalb wichtig, weil er dort mit Gö⸗ 
the befannt wurde und auf deſſen geiſtige und 
fünftlerifche Entwickelung nicht geringen Einfluß 
ausübte. Auch ſchrieb er Damals feine Abhands 
fung „über den Urjprung der Sprache‘, welde 
die Berliner Akademie mit dem Preiſe frönte, und 
zu feiner Erholung las er Offian, Shaffpeare und 
die Griechen, ſowie Klopftod, den er hoch verehrte. 
Er hatte ſchon in Darmftadt von dem Grafen Bils 
beim von Bückeburg den Ruf als Hofprediger und 
Conſiſtorialrath erhalten, aber erft in Straßbur 

defien Annahme erklärt. Als er im 3. 1771 na 
Büdeburg kam, fand er fi) Anfangs in feinen Ers 
wartungen getäujcht, da der Graf bei allen feinen 
unbeftreitbaren Borzügen einen gewiffen Stolz bes 
faß, der Herdern wibderitrebte, und der Grat zu⸗ 
dem ſeinen beſten Abſichten oft hindernd entgegen⸗ 
trat. Als jedoch Herder mit der Gräfin, einer 
Frau von liebenswürdigem und frommem Gemüth, 
näher befannt wurde, nahm auch das Verhältniß 
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zum Grafen eine freundlichere Geſtaltung. Die 
Gräfin gab damals Herdern Veranlaſſung, feine 
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Cantaten zu dichten; außerdem ſammelte er den ' 


Stoff zu feiner älteften lirfunde des — 
ſchlechts, zur Philoſophie der Geſchichte der Menſch⸗ 


beit, befchäftigte ſich eifrig mit dem Sammeln deut⸗ | 


fcher und ausländifcher Volkslieder und gab 1773 
mit Böthe und Zuft. Möfer die Blätter „Bon deuts 
fcher Art und Kunſt“ heraus. In dem nämlichen 
abre heirathete er, wodurd der Aufenthalt in 
üdeburg neuen Reiz erhielt. Schon war fein 


— 


Name zu folder Bedeutung gelangt, daß er vers 
elt 


ſchiedene Berufungen er 
nach Gießen, man hatte ſogar ſeit 1774 Unterhand⸗ 
lungen mit ihm angeknuüpft, um ihn nach Gottin⸗ 
en zu ziehen. Ehe dieſelben aber zum Abſchluß 


‚fo nah Eutin und 


amen, trug ihm Göthe 1776 im Ramen des Ser: 


age die Stelle als Generalfuperintendent und 
DOberpfarrer in Weimar an, welche er auch fogleich 
annabm. Das freundfchaftliche Berhältniß wit 
Goͤthe löſte fich bei der großen Berfchledenheit Der 
beiden Charaktere nach und nach auf, und auch mit 
Schiller konnte fih keine engere Freundſchaft bils 
den, dagegen fchloß er fich an Wieland, Knebel und 
Ginfiedel nahe an. So große und erfolgreiche Thaͤ⸗ 
tigkeit er in feinen Aemtern entwidelte, fand er 
doch noch Zeit, feine literarifchen Arbeiten fortzus 
fegen. In einem Zeitraum von wenigen Jahren 
erfchienen feine .. Volkslieder‘ (1778 u. 79), die 
„Lieder der Liebe“ (1778), die „Briefe, das Stus 
dium der Theologie betreffend‘ (1780. 81), die 
treffliche Schrift „„Bom Beitt der Ebraiſchen Poeſie 
(1782 u. 83), die drei erften Theile der „Ideen 
zur Philofophie der Gefchichte der Menfchheit‘ 
(1784 ff.), die Drei erften Sammlungen der „Zer⸗ 
itreuten Blätter“ (1785—87) u.a.m. Im Soms 
mer 1788 reifte er mit dem Freiherrn von Dalberg. 
dunlaligem Domberrn zu Worms und Speier, nad 
Italien, fchloß fich aber fpäter in Rom an die Here 
ogin Amalia von Weimar an, die er nah Reavel 
egleitete. Noch während feined Aufenthalts in 
Italien erhielt er einen Ruf ald Profefior der Theo⸗ 
(ogie und Univerfitätöprediger nach Göttingen; ſo 
febr es ihn dahin zog, lehnte er den Ruf doch ab, 
worauf ihn der Herzog 1789 zum Vicepräfidenten 
des Oberconfiltoriums ernannte. Obgleich ihn von 
jetzt an längere Kränflichkeit an größerer Tbätigs 
feit binderte, ließ er doch in den folgenden Jahren 
eine Reihe von bedeutenden Schriften erfcheinen, 
unter welchen wir die Fortfeßung der „Ideen 
(1791), der „ Zerftreuten Blätter‘ (1792 - 97), 
die „Briefe zur Beförderung der Humanität‘‘ (1793 
—97), die „Terpfichore‘ mit Ueberfeßungen aus 
Balde's Iyrifchen Gedichten (1795-—06) und Die 
verfchiedenen Schriften über Kants Pbilofophie 
nennen, durch welche er fidy unter den Anhängern 
defjelben viele Feinde zugog. Im 3. 1801 wurde 
er Präfident des Obercontiltorium® und in dem 
nämlichen Zahre erhob Ihn der Kurfürft von Bavern 
in den Adelitand. Um diefe Zeit vermebrten fidh 
feine förperlichen Leiden, zu welchen fich Augen» 
Ichwäche gefellte; fein Zuftand wurde bedenklicher. 
als er im Mai des 3. 1803 mit dem Wagen umge: 
worfen wurde, was eine mit großer Nervenfhwäche 
verbundene Gallenfrantheit zur Folge hatte. Eine 
Badefur in Eger blieb erfolglos und er ſtarb nad 
feiner Rückkehr am 18. Dec. 1803. 
Wie einflußreich Herder auf die Entwidelung der 
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dentſchen Literatur wurde, haben wir nad einer 


Beziehung bin fchon öfters (namentlich ©. 13) ans 
gedeutet; man würde jedoch diefen Einflup nicht 
nah feinem ganzen Umfange verfteben, wenn man 
nicht wänte, daß Diefer nicht bloß auf feine literas 
rifhen Erzeugniffe, fondern zugleich auch, und dies 
zwar in hohem Grade, auf feine verfönliche Ers 
Iheinung begründet war. Wie er nämlich die fels 
tenite Empfänglichfeit für alles Schöne und Gute 
batte. jo beſaß er die noch feltenere Babe, feine 
Begeiiterung auch im freundfchaftlichen Geſpräch 
Andern mitzutbeilen und fie für die Ideen zu ents 
Hanımen, die ihn felbit erfüllten. So gewann er 
namentlich Göthen für feine Anfchauung von der 
Boefie und außer ihm alle feine bedeutenden Zeit⸗ 

enojjen, mit denen er näheren Umgang hatte. 
Zudem hatte er in feinen ganzen Weſen etwas Ges 
bietendes, Herrichendes, was jedoch nicht fowohl 
in feinem Körperbau lag, obwohl diefer allerdings 
fräftig war, als vielmehr in den ſtark entwidelten 
Gefühl feiner geittigen und fittlidhen Kraft, fowie 
jeiner gründlichen und niannigfaltigen Kenntniffe 
and vor Allen in dem Bewuptiein des großen und 
umfaftenden Kreijes feiner Anfchauungen, des bo: 
ben Standpunfts, von dem aus er das Leben und 
die Kunit überfchaute. Diefe Vorzüge und das 
fräftige Gefühl derfelben gab ihm eine gewifie Ue⸗ 
berfegenbeit, felbit über die bedeutenditen Talente, 
und Da er fie gern und felbit mit einen gewiljen 
llebermutb geltend machte, fo konnten fich feine 
Freunde und Bekannten ihr nicht entziehen, ohne 
mit ibm zu brechen, wie fich aus den wiederholten 
Klagen Göthe's in Dichtung und Wahrheit u. a. 
a. D., Bielande*), Schillers, Zr. X. Stolbergs**) 
u. A. m. ergibt. 

Herder hatte eben jo wenig poetiſches Talent, 
als Leſſing, aber wie diefer es durch die tiefite Ein⸗ 
fiht in das Weſen der Kunit bis zur Täufchung 
erjeßte, fo Herder durch die alljeitigite und reichite 
Gntwidelung des poetifchen Gefühle, welche ihn für 
big machte, das dichteriſche Leben in allen feinen Er⸗ 
ſcheinungen mit unübertrefflicher Sicherheit in fich 
aufzunehmen und in ungetrübteiter Wahrheit wieder 
ju reprodueiren. Während Leifing mit der Kunft bes 

annt gemacht und das Veritändnig der Dichter ale 
Küänſtler eröffnet batte, jo offenbarte Herder das 
gegen das eigentlid, poetifche Element, und zeigte, 
a die —28 Geſtaltung nicht das Einzige 
ſei, was den Dichter bilde, daß ihn das poetiſche 
Erfaſſen des Lebens und ſeiner Erſcheinungen vor⸗ 
angehe, und daß in dieſem die eigentliche Seele der 
Poefie liege, er zeigte, daß dies jene „lebendige 
‚ Quelle fei, die durch eigene Kraft in fo reichen, 1 


*), ‚Der Dann ift wie eine eleftriihe Wolle. Bon 
fern macht das Meteor einen ganz ftattlichen Iffect; aber 
ker Henfer babe fol einen Nachbar uber jeinem Haupte 
iweben. — Ich kann fur den Top nicht leiden, 
wenn ein Menſch feinen eigenen Werth fo ſtark fühle; 
und wenn vollends ein flarfer Kerl ewig feine Freude 
varan hat, andre zu neden und zu packen, dann möcht’ 
ih gleich ein Dupend Pyrenden zwilchen ihm und mir 
haben. (Wieland an Merd v. Sehr. 1777.) 

“+, „Dieſer Vrotens (Herber) wirb in _mancherlei Ge⸗ 
 Ralten um Dich gefpielt haben. — — Ich zweifle, ob es 
Tir gelingen wird, viefen angenehmen Unhold fo zu 
fdmären, daß er in feine Urgefialt fi zuräd habe win. 
ven müflen. Auch iſt das an fi ſchon —* ſchwer, weil 
ir des Zaubers gar viel in feiner Gewalt hat.“ RR. 
' Stelberg an Br. H. Jacobi, in Jacobi's Briefen. 2, 102.) 
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friſchen, fo reinen Strahlen aufſchieße“, deren 
Mangel Leffing mit fo klarem Selbftbewußtiein 
gefühlt hatte (S. 11, 633), er zeigte, daß dies Ele⸗ 
ment aller Poeſie zu allen Zeiten und bei allen 
Böltern das nämliche fei, und im Volkägefang oder 
in denjenigen Kunftdichtungen am klarſten, am reins 
iten und am wirkungsvollſten erfcheine, welche dem 
Volksgeſang am nächiten ftünden. Er zeigte, daß 
die Poeſie eine eben fo notwendige Neußerung der 
menfchlichen Ratur fei, ale die Sprache, und day 
fie, obgleich fie wie Die Sprache in den mannigfaltig= 
iten Weiſen und Geſtalten erſcheine, Doch auch gleich 
diefer überall aus der nämlichen Quelle hervor 
gehe, auf den nämlichen Gründen beruhe. Co 
rübrte er zuerit in das richtige Verſtändniß der 
Poeſie und ihrer mannigfaltigiten Erfcheinungen 
ein, und eröffnete den Sinn für deren ewige Schöns 
heiten, in welcher äußeren Geitalt fie ſich auch dar⸗ 
boten, theils indem er in zahlreichen Aufjägen und 
Schriften feine neue und fruchtbare Anficht von 
dem Weſen der Poeſie ausſprach, theild indem er 
die Wahrheit derjelben an Beijpielen aus den Dich» 
tungswerfen der verfchiedenften Bölfer, Zeiten und 
Bildungszuftände nachwies. Nachdem er [chen in 
den „Fragmenten zur deutichen Literatur“ (3 Thle. 
1767) Andeutungen über die Poeſie alter und neuer 
Bölter des Morgen» und des Abendlandes gegeben, 
fieß er im 3. 1773 in den fchon öfters erwähnten 
„Blättern von deutjcher Art und Kunſt“ (Hamb.) 
jeine Abhandlungen „über Offian und die Lieder 
der alten Völker“, und „über Shakſpeare“ erfcheis 
nen. Ihnen folgten die „Volkslieder“ (2 Thle- 
Lpz. 1778 u. 79), welche fpäter den Titel „Stims 
men der Bölker in Xiedern‘ erhielten, in demfelben 
Jahre „die Kieder der Kiebe aus dem Morgenlande 
nebjt 44 alten Minneliedern‘‘ (Lpz. 1778) und eis 
nige Jahre fpäter Die treffliche Schrift „Vom Geiſt 
der Ehräifchen Poeſie“ (Deiiau 1782 — 83). In 
den „. Zeritreuten Blättern‘ (6 Samml. Gotha 
1785 — 1797) theilte er feine Ucherfeßungen aus 
der „„griechiichen Anthologie‘, jo wie einer Anzahl 
Meiner „‚griechiichen Gedichte“ mit; ferner unter 
dem Titel ‚. Blätter der Vorzeit‘ eine Reihe pro⸗ 
faither ‚Dichtungen aus der morgenländiichen 
Sage’, denen ſich Die „Blumen aus morgenländis 
ihen Dichtern“ anfchloffen, in welchen er Lehr: 
Iprüche und Berwandtes aus dem „Roſenthale“ 
des perfiichen Dichterd Sadi und aus Ähnlichen 
Sammlungen mittheilte. Ferner fchrieb er in 
Form von Briefen eine treffliche Abhandlung „über 
das indifche Drama Sakontala“, Durch welche Die 
herrliche Dichtung erit zum richtigen Veritändnip 
gebracht wurde, und in Folge diefer Beichäftigung 
mit der indiichen Literatur veröffentlichte er Die 
„Gedanken einiger Bramanen“. Später machte 
er mit den lieblihen und tiefgefühlten lyriſchen 
Dichtungen der Italienerin Fauſtina Marattis:Jappi 
befannt; und, was wir nicht weniger ehren, er ers 
neuerte auch da8 „Andenken an einige ältere Deuts 
ſche Dichter‘ (Ditfried, Siegslied gegen die Nor⸗ 
mannen, das Lied vom heiligen Anno, die Minnes 
finger, Reinede Vos, die Meilterfänger, Andreä, 
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Weckhrlin), welche zum Theil ganz vergeſſen wa⸗ 


ren, und die doch fo jehr verdienten, dem Anden⸗ 

fen der Nachwelt bewahrt zu werden. Eben ſo 

machte er ſich um einen andern deutjchen Dichter 

verdient, der leider nur in lateinifcher Sprache ges 

fohrieben hatte (S. 11, 226. 238), um den treff: 
öl 
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lichen Jacob Balde, indem er eine Anzahl der bes 
ften Gedichte befielben in der „Terpfichore‘ (3 Thle. 
züb. 1795 u. 96) überfeht berausgab. In der 
„Adraftea” (6 Bde. Lpz. 1801 —04) wandte er 
feine Aufmerkſamkeit der römifchen Literatur zu, 
indem er Mehrered aus Horaz und Berfeus übers 
ſetzte. Nach feinem Tode endlich erfchien feine treff- 
liche Bearbeitung des „Cid“ (Tüb. 1805). Sp 
machte er in einer Weiſe und in einem Umfang, 
wie es vor ihm noch nie gefchehen war, mit dem 
tiehifhen und römifchen Altertbum, mit dem 
orgenlande von Paläftina und Arabien bie zu 
Indien und China, mit der Literatur der neueren 
Bölker und felbft mit den Gefangen der Wilden 
befannt. Seine Ueberſetzungen find freilich weit 
von dem entfernt, was man gemeiniglid von ſol⸗ 
hen.verlangt. Was er in ihnen zu erreichen ftrebte, 
fagt er feldit in der Nachfchrift zur Ueberſetzung 
des Jefuiten Balde: „Ich folgte dem Geiſte feis 
ner Mufe, nicht jedem feiner Worte und Bilder. 
Bei feinen Iyrifchen Stüden bebielt ich den eigens 
thbümlichen Ton jeneo derfelben im Ohr, den Sinn 
und Umriß defjelben im Auge. Schönheiten habe 
ich Ihm nicht geliehen, wohl aber Flecken hinweg⸗ 
gethan, weil ich feinen großen Genius zu fehr ehrte, 
als dag ich mit Feinfügigem Stolz ihn in dieſen 
zur Schau ftellen follte. Wo dem Umriß feines 
Gedicht? etwas zu fehlen ſchien, zog ich mit leifer 
Hand, wie bei einer alten Zeichnung, die Xinien 
zufammen, damit ich ihn meiner Zeit darftellte. 
Neberhaupt war mir an den Geiſt, der in feinen 
Gedichten atmet, und am Anhalt derfelben oft 
mehr gelegen, ald an der Einkleidung felbit, ob 
mich gleich auch diefe in ihrer reichen und neuen 
Mannigfaltigkeit fehr reizte.“ Und was er beabs 
fichtigte, das hat er bier, wie in allen feinen les 
oefepungen auf das Vollftändigfte erreicht; denn 
fein Gefühl war fo fein und ausgebildet, feine Ems 
pfindung fo rein und ungeträbt, fein Gefchmad fo 
fiher, fein Geift fo —88 und umfaſſend, ſeine 
Phantaſie fo reich und empfaͤnglich, bar er den eis 
genthümlichen Charakter der Dichter, wie der eins 
zelnen Dichtungen "mit einer wunderbaren Sicher; 
beit erfaßte; und da er zudem die Sprache mit eis 
ner fo wunderbaren Xeichtigkeit beberrfchte, und 
ihm insbefondere der poetifche Ausdruck in uners 
ſchöpflicher Fülle zuflop, fo mußten bei der anges 
gebenen Freiheit der Behandlung feine Ueberfeguns 
gen ihren Charakter als folche verlieren, und fich 
zum felbitftändigen Original erheben. Dies iſt 
aber noch in einem höhern Grade der Fall, ale 
man aus dem bisher Sefagten folgern würde, du 
er gar oft Berfchönerungen im Geiſte feines Vor⸗ 
bildes binzugefügt und durch einzelne glüdliche 
Züge oft den poetifchen Werth defeiben gar ſehr 
erhöht bat. Es find daher diefe Ueberſetzungen 
wenigitens eben fo fehr als fein Eigenthum zu bes 
trachten, als die Bearbeitungen der franzöfifchen 
Epen durch die böfifchen Dichter des Mittelalters. 
Ya fie tragen noch in höherem Maße das Gepräge 
der Nrfpränglichkeit, der freien Entitehung, ber 
unmittelbaren Gingebung, als jene bewunderten 
Umbildungen und ftehen an ſchöpferiſcher Araft nur 
den auf die nämliche Weiſe entitandenen Dichtungen 
Göthe’s nad. 
Wir werden fpäter Gelegenheit haben, auf eins 
zelne diefer Webertragungen zurüdzutommen, die 
meiften anderen find on durch obige Bemerkun⸗ 
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gen hinlänglich charakterifirt, und für die übrigen 
werden einige weitere Andeutungen genügen. 

Die Schriften „Vom Geiſt der Ebräifchen Poeſie“ 
und ‚„ Salomons Lieder der Liebe‘ werden ihrem 
abbandelnden Inhalte nach fpäter wieder zu berüßs 
ren fein; was aber die in denfelben mitgetheilten 
Weberfegungen betrifft, fo find die tief religidſen 
Pialmen, wie die erotifchen, unter dem Kamen 
des Hohenliedes bekannten Gedichte*) auf gleich 
mufterhafte Art überfegt, die eigenthümlichen 
Schönbeiten der orientalischen De e mit ihrer 
glühenden Phantafie und ihren lebenswarmen Bils 
dern werden mit unübertrefflichem Glücke wieders 
gegeben, und wir bedürfen faum der beigefügten 
trefflihen Auslegungen, um die Dichtungen volls 
kommen zu verftehben. Diefelbe Meiiterfchaft zeigt 
er in der Ueterfegung der „Volkslieder“. Dap er 
fhon ſehr früh das Volkslied zum Lieblingsgegen⸗ 
itande feiner Studien gemacht hatte, dad baben 
wir fchon öfters angedeutet, daß er fih aber in 
feinen Forſchungen nicht, wie fein Borbild Berch, 
auf die Volkslieder des eigenen Volks befchräntte, 
das lag allerdings zum Theil darin, daß die ibm 
befannten deutfchen Volkslieder nicht die Bortreffs 
lichkeit zu haben fchienen, die er an den Gefängen 
der meilten übrigen Bölfer bewunderte ; hauptfädh» 
lich hatte e6 aber feinen Grund darin, daß ihn 
feine eigentbümfliche Natur ſtets drängte, jede Er: 
fheinung als einen Theil eines größeren Ganzen 
anzufeben und fie auf dieſes Ganze zurädzuführen. 
So gibt er in feinen „Stimmen der Bälter“ ein 
unübertreffliches Bild von dem Volkslied, deſſen 
innerjted Wefen gerade dadurch vortrefflich offens 
bart wird, daß er Jaflelbe in feinen mannigfaltig» 
ften Erfcheinungen und Aeußerungen vorüberführt. 
Es it aber biebei nicht bloß die feltene Gelehr⸗ 
I zu bewundern, die ihn befähigte, aus tau⸗ 
end Büchern die zerftreuten Goldkörner zu ſam⸗ 
meln, welde er zu einer reichen Kette verband; 
vielmehr jo großartig diefe Gelehrſamkeit auch ift, 
fo verfhwindet fie doch vor der Meifterfchaft der 
Ueberfegungen felbft. Denn ob ihm gleich fehr 
häufig dad Original nicht zu Gebote ftand, ob er 
gleich gar oft nur aus unbeholfenen , fehlerhaften, 
unvollttändigen Uebertragungen fchönfen mußte, fo 
bat er aus dem höchſt ungenügenden Stoff, der 
ihm vorlag, doch die vollflommenften Werke geſtal⸗ 
tet, in denen fich die Segen hümlichteiten der vers 
Ichiedenen Zeiten und Völker, der werfchiedenen 
Charaktere und Zuftände, die feinften Uebergänge 
und zarteften Zärbungen in der volltommenften 
Wahrheit und Treue ausgeprägt finden. Man bes 
gegnet in diefen Pe iehungen fhon den großartis 
gen Anfichten des Menfchens und Bölkerlebens, die 
er fpäter in feinen Ideen“ auf eben fo neue ala 
meiiterhafte Weiſe wieder entwidelte, man erfennt 
in ihnen feine ausgeprägte Eigentbümlichfeit wies 
der, welhe Jean Paul fo glüdlich charukterifirt, 
wenn er an feinen Freund Jacobi fchreibt: „Die 
fer ätherifche Menfch, den ich täglich lieber gewinne, 
ungeachtet feiner Meinen Sonnenhöfe, fann vor 
lauter Schaffen fchwer ſehen; wie einem Reichen 
werden ihm nur große Mafien, 3.8. Bölfer heil” **). 
Die ganze Sanımlung zerfällt in 6 Bücher ***), 


*) Die beigefügten 44 Minnelieder find eben fo viel 
Abfchnitte einer altveutichen Ucberfegung des Hohenlichs, 
"*) Br. H. Jacobi’6 Briefmechlel 3, 284. 
”") Lieder aus dem hoben Norden, aus dem Suͤden, 
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ben jenen weit nah. Wie eren 


welche zwar ein gemeinfamed Gepräge haben, das 
des einfachen, durch Die Tiefe und Unmittelbarkeit 
der Empfindung kräftig anfprechenden Volksliedes, 
die aber nach Völkern und Zeiten wieder die wuns 
derbarften Abſtufungen und Berfchiedenheiten zeis 
en, da der Dichter den Geift des Volkslieds über; 
haupt, wie den eines jeden befundern Volks und 
eined jeden befondern Berhäftnifjes mit wahrhaft 
ihöpferifchenm Talent erfaßt. 

Es können daher feine Ueberſetzungen nicht als 
fein mit dem beften Rechte als feine eigenen Schös 
pfungen angefehen werden, e8 find diefelben zugleich 
auch feine beſten. Denn feine eigenen Gedichte fies 

mlich im böchiten 
Grade die Gabe befitzt, fih das Fremde anzueig- 
nen, deſſen Schönheiten und verborgeniten Sinn 
zu ergründen und wieder zu reproduciren, fo fehlt 
es ihm dagegen an fchöpferifcher Phantaſie und 
dichterifcher Geſtaltungsgabe, fo daß feine eigenen 
Dihtungen nicht — aus dem unwiderſtehlichen 
Drange poetiſchen Schaffens entſtanden, als Er⸗ 
gebnie der Reflexion waren. Eben fo wenig zeich⸗ 
nen fie fich Durch Die Schönheit der Form aus, auf 
welche er viel zu wenig Gericht legte, wenn er für 
diefelbe auch nicht unempfindlich war ; feine Verſe 
find oft Hart und nachläffig gebildet und der Rein 
it ohne Kunſt behandelt, weshalb er meilt aud 
wirkungslos bleibt, wie er denn überhaupt denfels 
ben viel zu befhränft und Außerlich auffaßte. Dies 
fen Mangel an poetifcher Urſprünglichkeit fuchte er 
dadurch zu verdeden, daß er feinen abitracten Ge⸗ 
danken einen der Natur entnommenen Gegenftand 
unterlegte, und fie auf dieſe Weife allegoriich dars 
ſtellte. Es erhielt diefe Form der Daritellung das 
durch aber höheres Leben und näherte fich ſogar 


‚ der rein poetiſchen Auffaffung, daß er in der Nas 
. tur im Ganzen und in ihren einzelnen Erfcheinuns 
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gen Offenbarungen des göttlichen Geiſtes erblickte; 
und ein großer Theil feiner Dichtungen beruht auf 
dem Beftreben, diefe Offenbarungen zu ergründen 
und zum Beritändniß zu bringen, oder, wenn man 
will, Die Wahrheit feiner Jdeen an den in den Na⸗ 
turerfcheinungen liegenden höheren Sinn zu beweis 
ien. Der göttliche Geiſt, lehrte er in dieſen Dich: 
tungen. gibt ſich vor Allem in der allgemeinen Har⸗ 
monie fund, durch welche das Weltall zufanımen- 
gehalten wird, und die fih am Marften in der Muſik 
offenbart (2); diefe Harmonie der Weſen ift aber 
nichts Anderes ald die Liebe, auf welcher alled Xes 
ben und alled Sein beruht (7) und welche allein 
den Menichen fähig macht, das Leben zu ertragen 
(6), welche ihm zugleich die Gewähr eines Fünfti- 
gen Daſeins gibt (9); es iſt die von Gott beftimmte 
unwandelbare Ordnung, die keine Willkür und keis 
nen Zufall geftattet, und die fich felbit in den vors 
übergebenditen Erfcheinungen des Augenblicks of 
fenbart (1). In diefer Auffaffungsweife der Ras 
tur und ihrer Erfcheinungen ald Verkörperungen 
göttlicher Ideen erkennen wir die erften Grundla⸗ 
gen der romantiichen Poefie, und fo fehen wir, daß 
Herder nicht bloß auf feine Zeit, fondern auch auf 
die fpätere Entwidelung der Dichtlunft von mäd)s 
tigem und immer noch fortdauerndem Einflufie war. 

anche Gedichte von ihm, wie 3. B. „Der Wald 
und der Banderer‘ (5), erfcheinen gleihfam ale 
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Prophezeihungen einer ſpaͤteren Zeit, da wir in 
den Dichtungen der Romantiker und noch entſchie⸗ 
dener in denen der ſchwäbiſchen Schule ganz ähn⸗ 
liche finden. Die nämlichen Ideen fprechen fich 
auch meiſt in feinen geiftlichen Xiedern aus (3. 8), 
bie zwar in der neueren Zeit bei den Herausgebern 
von Sefangbücern wenig Beifall finden, weit fie 
zu wenig kirchlich und biblifch find, aber nichts⸗ 
deftoweniger von der wahrften und feurigften Slaus 
bensinnigfeit zeugen. 

Herder hat, wie wir wifien, die Klopftod’fche 
Idee der Rationalität erweitert, indem er zugleich 
die der Volksthümlichkeit entwidelte und für die 
Poefie ald unbedingtes und erftes Erforderniß vers 
langte; wir erinnern uns ferner, und es wird fpä» 
ter noch ausführlicher befprochen werden müſſen, 
daß er zuerft die Idee des Weltbürgertbums auss 
ſprach, welche fpäter das Nationalbewußtfein fo 
mächtig in den Hintergrund zurüddrängte, allein 
er felbit blieb von den unglüdlichen Folgerungen 
unberührt, die aus diefer erhabenen Anfchauungss 
weiſ egezogen wurden; denn wie fchon in den... Frag⸗ 
menten zur deutfchen Literatur“, fo zeigte er auch 
in fpäteren Jahren eine hohe Degeifterung für Bolt 
und Baterland, und tiefe Empfaͤnglichkeit für jede 
Berbeflerung im Staatöleben, wie er denn fogar 
in feinen „Briefen zur Beförderung der Humani⸗ 
tät’ (1, 74 ff.) die —* Bedeutung der politiſchen 
und vaterländifchen Poeſie anerkannte. Auch dich⸗ 
tete er manche vortreffliche Geſaͤnge piefer Art, in 
denen er die Zerrifienheit Deutfchlands beffagte (4) 
und feine Sehnfucht nach Nationaleinheit ausſprach. 
Zu den beiten Dichtungen diefer Art gehören dies 
jenigen, welche er dem Jefuiten Balde nachbildete, 
und die leider, wie im J. 1795, fo auch jebt noch 
zeitgemäß find (21. 22). 


1. Das Fluͤchtigſte. 


. Tadle nicht der Nachtigallen 
Bald verhallend ſuͤßes Lied; 
Sieh, wie unter allen, allen 
Lebenefreuden, bie entfallen, 
Stets zuerſt die fchönfte flieht. 


2. Sieh, wie dort im Tanz der Horen 
Lenz und Morgen fchnell entweidht ; 
Wie die Rofe, mit Auroren 
Jegt im Silberthau geboren, 

Jeßt Auroren gleich erbleicht. 


3. Höre, wie im Ghor ber Triebe 
Bald ber zarte Ton verklingt. 
Sanftes Mitleid, Wahn ver Liebe, 
Ad, daß er uns ewig bliche! 
Aber ah, fein Zauber fintt. 


. Und vie Friſche diefer Wangen, 
Deines Herzens rege Gluth, 
Und die ahnenden Verlangen, 
Die am Wink der Hoffnung bangen — 
Ah, ein fliebend, fliehend But’! 
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Jede hoͤchſte Kunft des Lebens, 
Freund, du feſſelſt fie vergebens; 
Sie entfhlüpft, die Zauberkunft. 


6. Aus dem Meer ver Goͤtterfreuden 
Ward ein Tropfe uns geſchenkt, 
Barb gemifct mit manchem Leiden, 
Keerer Ahnung, Talfchen Freuden, 
Ward im Nebelmeer erträntt. 


7. Aber au im Nebelmeere 
IR der Tropfe Seligkeit; 
Ginen Augenblid ihn trinken, 
Rein ihn trinken und verfinken, 


aus Nordweſt, nordiſche Lieder, veutfche Lieber und Lie- nd x 
ı ter der Wilden. Iſt Genuß ver Ewigkeit. 
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2. Das Saitenfpiel. 


1. Was fingt in euch, ihr Saiten? 

Was tönt in eurem Schall? 

Biſt du es, Fagenreiche 

Geliebte Hactigall? 

Die, als fie meinem Herzen 

Mebllagete fo zart, 

Vielleicht im legten Seufzer 

Zum Silberlaute ward. 

Mas ſpricht in euch, ibr Saiten? 

Was fingt in eurem Schall? 

Petriiaft vu mich, o Liebe, 

Mit ſußem AWicberball Y 

Da Zäuiherinn ber Herzen, 

beliebter Lippen Tand, 

Aift bu vielleicht in Tone, 

Du Mlüchtige, verbannt? 

(54 Spricht mit Närkrer Stimme, 

Sa pringet mie an's Herz, 

Und wedt mit Zaubergriffen 

Den länaft entfglafnen Schmer;. 

Tu bebil in mir, 0 Seele, 

Mirft felbit ein Saitenfpiel — 

An welches Geiſtes Händen? 

Mit zitterndem Gefuͤhl. 

Es ſchwebet aus ven Saiten, 

Es lispelt mir in’s Obr; 

Der Geift der Harmonieen, 

Der Weltgeift tritt hervor: 

Ich bin es, der bie Weſen 

In ihre Hulle zwang, 

Und fie mit Zaubereien 

Der Sympathie durchdrang. 

. Sn rauber Selfenhöhle 

Bin ih dir Wieverhall; 

Im Ton ver Fleinen Kehle 

Geſang der Nachtigall. 

Ich bin’s, den in der Klage 

Dein, Herz zum Mitleid rührt, 

Und in der Andacht Ghoren 

&8 auf zum Himmel führt. 

Ich flimmete die Welten 

In Einen Munderklang; 

Zu Seelen flofien Seelen, 

Gin ew’ger Chorgeſang. 

Bom zarten Ton beweget, 

Dur naftet fih dein Se 

Und fühlt der Schmerzen Freude, 

Der Freude fußen Schmerz.” 

7. Berball, o Stimm‘, ih höre 

Der ganzen Schöpfung Lied, 

„Das Seelen fett an Seelen, 

Zu gun Herzen zieht. 

Sn Gin Gefühl verihlungen 

Sind wir ein ewig All, 

In Einen Ton verklungen 

Der Gottheit Wiederball. 


3. Abendliev. 


= 
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.Und wenn ſich einſt die Seele ſchließt, 


Wie dieſe Abenbblume, 
Wenn alles um ſie Daͤmmrung iſt 
Von Lebensliht und Ruhme, 
Und ihre legten Blick' umher 
Ihr kalte Schatten ſcheinen, 
D 3umeling, wirft du auch fo fchwer, 
Wie dieſe Blume weinen ? 


2. Wer deiner bolven Jugend Saft 


In öde Luft verhaucet, 
Berblübt vie Blüthe, Lebenskraft 
Auf immer mißgebrauchet; 
Und deine legten Blid’ umber 
Dich aller Reu' entfärben; 
D Süngling, bleibt dir etwas mehr, 
Als troſt⸗verſchmachtet fterben? 


.Macht u. große Allmacht je 


Geſcheh'nes ungeichehen ? 
Und flillt fie au das tiefe Weh, 
ich felbft beſchaͤmt zu fehen? 
Und wächst, und wächst nicht jeder That 
Der Keim fo tief verborgen? 
Wer gibt, wer ſchafft mir neuen Rath, 
och einen Jugendmorgen? 
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4. Und holder Schlaf, den ſchaffeſt bu, 
‚„ @ibft neuen Jugenbmorgen , 
Biſt Labetrunk und Schattenruß, 
Bin Labſal aller Sorgen, 
Biſt Todesbruder! o wie f 
Sich Seyn und RNichtſeyn grenzen, 
Wie friſch wird meine Abenbthrän' 
Am frühen Morgen glänzen! 


5. Und nach dem Tod — es wirb uns ſeyn, 

Als nach des Raufches Schlummer: 

Berraufcht, verfchlummert Kebenspein 
Und Schmerz und Reu und Kummer. 

D So, o Shlal, ber dich erfand, 
Erfand der Menichheit Segen, 

Breit’ aus auf mich dein Schlafgewand, 
Zur Ruhe mich zu legen. 


6. Denn was wär’ unfre Lebenszeit, 
.Auch unfre Zeit der Freuden? 
Ein Struvel von Muͤhſeligleit, 
- in Wirbel füher Leiden, 
Ein ew’ger Taumel! Holder Schlaf, 
3u neuem Freudenmahle 
Für alles, was aud heut mich traf, 
Gib mir die Labefchale. 


4. Germanien. 


I. Deutſchland, ſchlummerſt du BRD. EURE, was rings 
u 


m dich, 
Was bir felder geſchah. Fuͤhl' ee, ermuntre wich, 
Eh die Schärfe des Siegers ‚ 
Dir mit Hohne den Scheitel bloßt. 


2. Deine Nachbarinn fieh, Polen, wie mächtig einft, 


Und wie ſtolz! o fle kniet, ehren - und ſchmuckberaubt 
Mit zerriffenem Bufen 
Bor drei Mächtigen, und verſtummt. 


3. Ach, es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 


Ihre Seln, es Half keiner der Namen ihr, 
Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Sterngepelt. 


4. Und nun, wende den Blick! Schau bie zerfullenen 


Trümmer, welde man ioup Bärgen der Breibeit 


ieh, 
Unzerflörbare Neſter; 
Ein Wurf ſtuͤrzte die Sichern Hin. 


5. Weiter ſchaue. Du fiehft, ferne in Oſten ftcht 


Dir ein Riefe ; du ſelbſt lehreteſt ihn, fein Schwert, 
Seine Keule zu ſchwingen. 
Zorndorf probte fie auch an dir. 


6. Schau gen Wellen; es brobt fertig in jedem Kampf, 


Vielgewandt und entglüht — auf Gluͤck und 
acht, 
Dir ein anderer Kaͤmpfer, 
Der dir ſchon eine Locke nahm. 


7. Und bu fäumete noch, dich 3 ermannen, dich 


Klug zu einen? Tu fäumft Heinlih im Gigennug, 
tatt des polnischen Reichstags, 
Dich zu ordnen, ein mächtig Volt? 


8. Soll dein Name verwehn? Willt du zeribeilet auch 


Knien vor Fremden? Und it keiner der Bäter bir, 
Dir dein eignes Herz nicht, 
Deine Sprache nicht alles werth? 


9. Sprich, mit welcher? o ſprich, welcher begehrte va 


Sie zu tauihen? Dein Herz, foll es des Galliers 
Des Koſaken, Kalmuken 
Vulsſchlag froͤhnen? Ermuntre dich! 


10. Wer ſich ſelber nicht fchügt, iſt er der Freiheit wertb, 


Der gemahleten, die nur ihm gegönnet wart? 
Ad die Pfeile des Buͤndels 
Einzeln bricht fie der Knabe leicht. 


ı 11, Höfe ſchuͤßen dich nicht; ihre Magnaten flie 


Wenn kaum nahet ver Feind; Inful are 


nicht. 
Wirf die laͤhmende Deutfchheit 
eg, und fei ein Germanien. 
%* * 


% 


12. Traͤum' ich, oder ich fch meld einen Genius 


Htiederfhmeben? Er knuͤpft, einig verknuͤpfet er 
Zwei germanifche Freundes⸗ 
Hänte, Preußen und Deflerreich. 


— - — = — — 


tn — — Ser — 


Und Liebe ſey dein Leben, 
Und Freude ſey dein Schmerz. 


7. Am Meer, bei Neapel. 1789. 


1. GErmuͤdet von des Sommers fhwerem Brande, 
Sept’ ich danieder mich an's kühle Meer. 
Die Wellen wallten kuͤſſend hin zum Strande 
Des grauen Ufers, das ring® um mich ber 
In feinem frifchen, blumicdhten Gewande 
Auffing ver metterlinge gaudelnd Heer. 
Der Liebe Iuft’ger Schleier, rings umflogen 
Bon Zepbyretten, fpielte mit den Wogen. 


3. Und äber mir, 6 über mir in Läften 
Des blauen Aethers fäufelte der Baum, 

Der rein und lauter von der Erbe Düften, 
Sin himmliſches Gewaͤchs, den grünen Saum 


— — — nn — — — — 


— nenes Leben ſich durch's Meltall gießen.“ 


„Der Goͤtter Bild und nd in der Kette 
Der Erdewefen, er, der fhonfle R 
Der Menih — 0, daß er noch vos Heinob hätte, 
Das Zevs ihm lieben um ben Bufen hing! 
Er fühlte mit den Göttern um die Wette 
Den Kuß, mit dem ihn die Natur umfing; 
Und Liebe, fie, die Fuͤhrerinn der Weien, 
Würd’ auch von ihm zur Bührerinn erleſen.“ 


13. „Ach, aber er, I ſtolz für nn Freuden 
Der Unfbuld auf beblämter ſchoͤner Flur, 
Verſchmaͤhete fein Gluͤck und fuchte Leiden 

Der Unvernunft auf falicher Weisheitäfpur. 

So taumelt er, getrennet jegt von beiben, 

Der Lieb’ und ihrer Tochter, ber Natur. 
Mitleivig ließ die Goͤttinn im Betümmel 

Der Sorgen ihn und flog hinauf zum Himmel.‘ 
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1. Roeñe. Siebenter Beitranm. E Deitranmt.  — Lob. Gottfr. m Herden 
5. 3 Umfchreibet mit der Sonne goldnen Schriften, 
a ii Und gibt dem Fluge der Begeift run un 
Der Wald. Die fe lanke ſchoͤne Königinn ver Bäume, 
I. ‚Komm, o komm in meine Schatten, Die 8 bob mid in goldne Träume. 
In der Ruhe Aufenthalt, 3. Ich hörte; aus des Meeres leifen Wogen 
Banderer der heifen Straße, Erhob fi einer Stimme fü Ber Ton: 
Wo dein Herz unruhig wallt. „Ih kenne di Du haſt mich nie betrogen, 
2. Meine frifhen Zweige weben Du liebſt bie jahrheit und verbienft zum Lohn, 
Lebenskraft dem Matten zu, Daß dir die Hülle werd’ eınpor gezogen, 
Und mein Athem duftet Ballam, Die alle Weien bis zum lichten Thron 
he Bern mi, un hi en dir get 
3. En meiner orkarı Rai 4 „Was ringe um dich bir beine Pfide zeigen, 
Schöner kommt der Morgen wieder Mas alldurchwallend tie Natur bewe of, 
: Was droben dort in jenem heil'gen Schweigen 
Weun ber Bögel Gdor erwacht. Des Acıhers, drunten ich im Wurmchen rent, 
4. Schöner blinft in mit a. un Und in der Melle fpielt, und in ben Zweigen 
Wo — AL ee, a gar unb bir 7 Herzen Fa lat, 
“ n ir im uge esi von branen teube 
Girret deines Herzens Weh. se freubetrunfen lite glänzt, iſt — Liebe.” 
Der Banberer. 6. „Die Liebe nur it Schopferinn ver Weien, 
5 Bingen Se Ken BE a tn 
r 
—* — im Duell‘ Das um dich liegt, lies viefen Inhalt drinn; 
Denn mein Blid wird rein und heil. Und will dein Seift, und will dein Herz genefen, 
So folge rein der hohen Bührerinn. - 
a nein Sece — — es — ihr, FACH N u ehene, 
’ — un ahrheit ſuchet, ſucht verge ens.“ 
Mit der Birke Zweigen neiget Sie ift Natur, fie mäblt und knuͤ 
6. „ pft Seflalten, 
Sanft ur Kuhe ſich mein Herz. Sie bildet Weſen und befeligt fie, 
7. Und bie grüne Bußtapete Sie läßt, ven Keim zur Blume zu entfalten, 
— ln —— 
e t 8 t ten, 
Bin ich felig, und wie groß! Die ig Tege, fun e Eompathie, — 
8. ee aus ne alten * Bi German. in } Bir ae DEREN, 
ont ein Barventon hervor ie willt bu anders es, als Liebe nennen?‘ 
> Und der Bichten Bipfel fauien 7. „Schau wie die Welle freunpfich bier am Rande 
Himmliſcher; der Wald wird Chor: Des Ufers fcherzet, und es zart begrüßt; 
9. „Bir, des Paradieſes Geiſter ae weg son . Ben — 
Sn der Ruhe Aufenthalt 2 erfließend, wie der Lippe Kuß zerfließt 
Seguen bich. Sale Teostie 2 u REN gu ten a 
e € “ i iederkehr q er, ergießt; 
alten Degen. Aillen Na = — mit ‚Immer nedem Ciomellen, 
6. Das menſchliche Herz. n aller opfung Meer der Liebe Wellen.” 
8. „Und fich, wie dort der ganıe Himmel trunten 
1. In Ein Gewebe wanden Si fpiegelt in des Meeres A Nageficht, 
Sie a de Schmerz. In Ampbitritens Silberſchoos unten! 
: Ein armes Menfchenberz; Mallt dort und zittert noch der Sonne Licht; 
! Und droben blühen ſchon der Liebe Funken, 
3. Du armes Herz, gewebet Die Sterne; fleh! auch Luna fäumer nicht. 
—2 —28 — re im ha Bean a in SSUBEEIADER 
‘ m ihren Liebling, ihren Freund zu g gen.’ 
Iſt's Freude, iR es Leid? Da flieht fie ſich beſcheiden in dem Spiegel 
9: ,; ge 
3. Die Söttinn ſelbſt der Liche Der Wellen an, und weilt, und ſchaͤmet fich. 
5 A fa en an; un jeönens bebt die Zelle fig zum Hügel, 
i e Ari ’ t w un 
* dieſes Herz gewann. Sonn auf 11 afinme ve Sich —*— wa 
4. Wuͤnſchen nur und & Ihr zarter Blick durchdringend bi und mi 
= Abehnt feine Seligtee * Der —& Anblick, die mit ſuͤßen Schmerzen 
Und ſelbft der Freude Thraͤnen Dein Herz burhbringt und aller Wefen Herzen.‘ 
Verkuͤndigen ihm Leid. 10. Den Söitern ſelbſt bei ihren Göttermahlen 
5. ea trat ihr holder Knabe IM Lich’ allein der Areuten ‚Ueberflun; 
Hinzu mit feinem Pfeil; Da labet Ievs fih in bem ſuͤßen Strablen 
Auf, meine bee Gabe, zer [bönen Jünglings mit bem ew'gen Kuß, 
Sie werde ihm zu Theil! Er blickt ibn an, er blidt au tauſendmalen 
6. Gin unbeswingbar Streben Und füblt ber Sotibeit Weſen unn Genuß, 
Sey "lebe bir, o Her, Fuͤhlt Wötterfeu'r in feinen Adern fließen 
| 
| 
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8. Liebe. 
1. Hätt’ ih Menſchen⸗, hätt’ ich Engelzungen, 
Wuͤrde Gottes Lob von mir gefungen, 
Wie ein Sternen, wie des Himmels Bang: 
Und mir fehlete bie Liebe, — 
Liebe, Liebe, 
Ohne dich find meine Lieder todter Schellenllang. 
2. Hätt’ ih Vropbezeiung, alle Tiefen 
Der Geheimniſſe, Grlenntnidtiefen, 
Berge zu verfegen hätt! ih Macht: 
Und mir fehlete die Liebe, — 
Liebe, Liebe i 
Ohne dich wär’ all mein Glaube, all mein Wiſſen Nacht! 
3. Gaͤb' ih Armen alle meine Habe, 
Gaͤbe meinen Leib je Gottesgabe 
Preis dem Feuer, lachete der Gluth: 
Und mir fehlete die Liebe, — 
Liebe, Liebe, 
Ohne dich ift Thun und Leiden leere, blinde Wath! — 
4. Liebe, du bift gütig, freundlich, milde, 
Neidlos, eiferft nimmer toll und wilde, 
Nimmer ftol und ungeberbig nie, 
Nicht argwoͤhniſch, ſuchſt das Meine, 
Nicht das Deine; 
Nur die Wahrheit, nicht die Luͤge, Gutes freuet fie! — 
5. Alles vedt fie, glaubt fie, Hoffe fie, duldet, 
Duldet alles, was fle nie verichulbet, 
Liebe, du wirft bleiben, du allein! 
Alle Gaben werben ſchwinden, 
Sprachen ſchwinden, 
Alles Stuͤckwerk ver Erkenntniß; Liebe nur wird ſeyn. 
6. Stuͤcwerk iſt mein Wiſſen, mein Vergleichen; 
Kommt das Ganze, muß das Stückwerk weichen; 
Kind ift Kind, und kluͤgelt, wie ein Kind. 
Wird ein Mann an Kindereien 
Sich erfreuen? 
Er, ein Mann; ift männlicher gefinnt. 
T. Sept im Raͤthſel, Iegt im dunkeln Spiegel: 
Einf egeinet uns der Wahrheit Siegel 
Wirklich: Angefiht zu Angeficht; 
Glaube bleibet, Hoffnung, Liebe, 
Doch die Liebe 
Iſt die größte aller, Liche nur weicht nicht. 


9. Der Ton. Bin Geipräh an Leflings Grab. 
Himmlifcger Knabe, was fieheft du Bier? Die verglim- 
mende Fadel 
Nieder zur Erde Tan aber bie andere flammt 
Dir auf deiner ambrofifhen Schulter an Kichte fo herrlich! 
Schönern Burpurglanz fab ja mein Auge nie! 
Bift du Amor? — „Ich bin's, doch unter biefer Um. 


ullung, 

Ob ich gleich Amor bin, heiß’ % ven Sterblichen Tor. 
Unter allen Benien fahn die gutigen Wötter 

Keinen, der fanft, wie id, loͤſe das menſchliche Herz. 
Und fie tauchten bie Pfeile, womit ich die Armen erloie, 

Ihnen ein bitter Geſchoß, ſelbſt in den Becher der Luft. 
Dann geleit’ ich im lieblichen Kup die ſcheidende Seele 

Auf zum wahren Genuß bräutlicher Freuden hinauf!’ 


Aber wo ift dein Bogen und Pfeil? — „Dem tapferen | 


Mieifen, 
Der fih felber ven Geift laͤngn von der Huͤlle ge⸗ 


trennt, 
Brauch’ ich Feiner Pfeile. Ich loͤſche bie glänzende Fackel 
Sanft ihm aus; da erglimmt eilig vom purpurnen 


Licht 
Diefe andre. Des Schlafes Bruder, gieß' ih ihm Schlum- 


mer 
Um ven ruhigen Blid, bie er bort oben erwacht.“ 
Und wer ift der Weile, dem du vie Badel ver Erde 
Hier gelöichet, umd dem jego die ſchoͤnere flammt? 
„Der if, dem Athene, wie dort bem tapfern Typives 
Selber ſchaͤrfte ven Blick, daß er die Göttin erfah. 
Mid, erkannte Lelfing an meiner fintenden Badel, 
Unp bald zündet’ ich ihm glänzend die andere an.’ 


10. Klage über die Tyrannen ber Leibeignen. 
(Eſthniſch.) 
Tochter, ich flieh' nicht die Arbeit, 
Fliehe nicht die Beerenſtraͤucher, 
Fliebe nicht von Jaans Lande; 
Vor dem boͤſen Deutſchen flieh' ich, 
Vor dem ſchrecklich boͤſen Herren. 
Arme Bauren, an dem Pfoſten 
Werden blutig ſie geſtrichen. 


— — — — — — — — — — — — —— — — 
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Arme Bauren in ven Gifen, 

Männer raffelten in Mettem, 

Weiber Mlopften vor ben Tburen, 
Pradten Gier in ven Häliben, 

Hatten Gierihrift im Hanbſchub, 
Unterm Arme ſchreit bie Senne, 
Unterm Örmel ſchreit pie Sraugand, 
Huf bem Magen blödt vas Etülhen. 
Inire Hübner legen Wier 

Alle für des Deuriben Shüflel 
Schaͤſchen legt fein ledig Limmidben, 
Dag auch für bed Deutihen Bratipieh. 
linirer Hub ibr erfted Dechkchen, 
Das and fir bes DTeutihen Felber 
Pferrchen irhbt ein muntre® Aullen, 
Tat auch Für bes Deutſchen Schlitten. 
Mutter bar ein einzig Sobnden, 
Ten auch an bes Teutſchen Pfeſſen. 
Begefeur if unfer Leben, 

Begefeuer oder Höfe. 

Senrig Brod ißt man am Hofe, 
Winſelnd trinkt man feinen Becher? 
Beuerbrod mit Seuerbrande, 

Bunfen in des Brodes Krume, 
Autben unter Brodes Rinpe. 


Denn ich lo8 von Hofe komme, 
Komm’ ich aus der Hölle wieder, 
Komm zurijck aus Wolfes Rachen, 
Komm jurud aus Loͤwens Schlunde, 
Aus des Hechtes Hinterzaͤhnen, 

8208 vom Biß des bunten Huntes, 
206 vom Dip des ſchwarzen Hundes. 
Gi! du folle mich nicht mehr beißen, 
Buntes Huͤndchen, und du ſchwarzer! 
Brod hab' ich für euch, ihr Hunde, 
In ver Hand hier für den ſchwarzen, 
Unterm Arm bier für ben grauen, 
In dem Buſen für das Hündchen. 


11. Lieb der Freiheit. 
(Griechiſch.) 

Myrthenzweige ſollen mein Schwert umhuͤllen, 

Wie's Armodius und Ariſtogiton 

Trugen, als fie die Tyranneh erlegten, 

Und die Freiheit Athenen wiederſchenkten. 

Bin, Armodius, Liebfler! nicht geftorben. 

Auf der Seligen Inſeln wohnſt du, fingen 

Dich die Dichter, fingen, daß Held Adhılles 

Und Dydides und Diomed da wohnen. 

Myribenzweige Sollen mein Schwert umbüllen, 

Wie's Armodius und Ariſtogiton 

Trugen, als fie an Arhbenens Feſte 

Den Tyrannen Ipparchus nieberwarfen. 

Eu, ihr Liebſten, ewiger Ruhm wird bleiben. 

Dir, Armodius und Ariflogiton, - - 

Daß ihr ein den Tyrannen nieberwarfet, 

Und die Freibeit dem Vaterlande ſchenktet. 


12. Gin ficilianifhes Liedchen. 
1. Sage, ſag', o Heine Biene, 

Wohin eilft vu ſchon fo fruͤhe? 

Noch auf keinem Wipfel taget 

Nur ein Strahl ver Morgenröthe. 


Allenthalben auf ven Wiefen 

Zittert noch der Nachtthau funkelnd; 
inm in Acht dich, daß er deinen 

Goldnen Flügelchen nicht ſchade. 


3. Sieh, die Blümchen alle ſchlummern 
No in ihren grünen Knospen 
Schliehen noch die Köpfchen träumenv 
Dicht an ihre Feberbetichen. 

4. Doch du ſchlaͤgſt fo raſch die Blägel! 
Eile emfig deines Weges! 

Sage, füge mir, o Bienchen, 
Wohin gilts? Wohin fo frühe? 

5. Suchſt du Honig? Wenn nichts anders, 
So laß ruhen deine Bügel, 

Ich will dir ein Dertchen zeigen, 
Wo du immer Honig findeft. 

6. Kenneft du nicht meine Nice? 
Nice mit den ſchoͤnen Augen; 
Ihre Lippen hauchen füße 
Süßigkeiten unerichöpflich. 
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ee ae hgelichten 

einer ein eliebten 

Da iR ni : Selodtetner! 
Da, o Bienchen, fauge, fange! 


13. Die Herrlichkeit Granada’s. (Spanifd.) 


Ein Gefpräh König Juans uud Abenamars. 


1. Abenamar, Abenamar! 
Diohr aus vielem Mohrenlande, 
Jener Tag, der dich geboren, 
Hatte fchöne große Zeichen: 
2. An ibm Rand das Meer in Rube, 
Und der Mon, er war im Wachſen; 
Mohr, wer unter ſolchen Zeichen 
Mard geboren, muß nicht lügen.” 
8. Dranf erwieberte ber Mohr Ihm: 
Wohl vernimm e6, was er fagte!) 
‚Nein, Sennor, ich lüge dir nicht, 
Dp es mir das Leben fofle! 
- Denn ich bin Sohn eines Mohren, 
Und einer gefangnen Ghriflinn; 
Und noch war ih Kind und Knabe, 
Als die Dintter oft mir fagte: 
5. Lügen, Schr. das mußt du nimmer! 
n, ift nieberträchtig. 
Um befwillen frage, König, 


6. Habe Dant, Mohr Abenamar, 
Daß vn alfo doͤflich rebeit. 

Was find das für. hohe Schlöffer, 
Die dort ſtehn und wiederglaͤnzen? 


. „Dies, Sennor, ift der Alhambra, 
Hind vie andre die Masquita; 
Senes find ee Alijares, 
Wunternswürbig aufgeführet. 

Und ver Mohr, ver auf fie führte, 
Hatte Tags hundert Dublonen, 
Aber wenn er nicht am Bau war, 
Muft’ er Tages hundert zahlen. 
Jenes if der Geu'ralife 

SA ein Garte fonder Gleichen. 
Diele Thuͤrme find Bermejas 
Sind ein Schloß von großer Veſte.“ 
10. Da ermwiebert König Juan: 

(Wohl vernimm es, was er fagte!) 
„Weng du es, Granada, wollten, 
Wollt ich mich mit dir vermäblen, 
Gaͤbe dir zur Morgengabe 

Mein Sorbova und Sexilla.‘ 


. „Bin vermäßfet, König Juan, 
Bin vermählt und bin nicht Wittwe, 
Mein Gemahl, der Mobrentonig, 
giebt mich, als fein großes Gut.’ 
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Bo ihr zarter Tritt gefchmwebt: 

Amoretten 

Winden Ketten, 

Wo fie fpricht und licht und lebt. 
6. Alle Leiden 

Werden Sreuben, 

Täglich ihren Blick zu fehn: 

Um fle (herzen, 

In ihr bergen 

Tugenden und Grazien. 


15. Gdward. 
(Schottiſch.) 


. „Dein Schwert, wie ift’s von Blut fo roth? 


, warb, Erward! 
Dein Schwert, wie iſt's von Blut fo roth, 
Und gehft fo traurig Her! — DD!” 


. „D ih hab’ —— meinen Geier todt, 


utter, Mutter! 
D ih hab’ gefhlagen meinen Geier tobt, 
Und keinen hab ih wie Er — D!“ 


. „Dein's Geiers Blut it nicht fo roth, 
' 


Dein’s Geiere Blut iR nice 1 
in's Geier ut iſt nicht fo roth, 
Mein Sohn, befenn’ * frei b Di” 


.„O ich Hab’ geichlagen mein Rothroß tobt, 


utter, Mutter! 
O ih Hab geichlagen mein Rothroß todt 
© un fo ſtolz und treu — O:“ 
„Dein Roß war alt und haſt's nicht 
Dein Roß —— ae — 
ein Roß war alt und haſt's nicht 
Dich druͤckt ein andrer en 
„O ich hab’ neihlagen meinen Bater tobt, 
. utter, Mutter! 
D ich hab’ gefchlagen meinen Bater tobt 
Und web, web ift mein Ser — O!“ 


. „Und was für Buße willt du nun thun? 
| 


Und was fü Bube en 
nd was für Buße willt du nun t 
Mein Sohn, befenn’ mir ehe —2 
„Auf Erden ſoll mein Buß nicht ruhn, 
Mutter, Mutter! 
Auf Erden foll mein, Fuß nicht ruhn, 
Will gehn fern uber 6 Meer — D!” 


. „Und was foll werben bein Hof und Hall? 


Edward, Edward 
Und was ſoll werden dein Hof und Hall? 
So herrlich ſonſt und ſchoͤn — DO!” 


Ich laſſ' es nchn bis es fin’ und fan”, 


utter, Mutter! 
Sch laff’ es fiehn bis es ink’ und fall’, 
Mag nie es wieder ſeh'n — O!“ 


Joh. Bottfr. v. Herder. 





14. Lied der Morgenrötbe. 11. „Und was fol werben dein Weib und Kind? 
(Branzöfiid.) Gomward, Gpmwarb: 
Und was foll werden dein Weib und Kind, 


I. Komm Aurore! 
Und entflore 
Mir vein Purpurangeflcht. 
Deine Straßlen, 


Wenn du gehft über Meer! — DO!” 


12. „Die Welt it groß, laſſ' fie betteln drinn, 
utter, Mutter! 


A fie mablen Die Welt iſt roß, laſſ' fie betteln drinn, 
Mır mein Burpurmäpchen nicht. 8. u Ich feh' fle nimmermehr — DO!“ 

3. Ihre füße . „Und was willt du laflen deiner Mutt ’ 
Pi melstüfle Edward, Edward! r Mutter heut 
Mer ſie kuͤſſet, Mein Sohn, das ſage mir — D! 


Der genießet 
Nektartbau und Goͤttergeiſt. 
3. Schlank, wie Reben 
Aufwärts fhweben, 
Schwebt ihr Schwanennuds hinan: 
Wie die ferne 
Miorgenfierne 
GSlaͤnzet mich ihr Ange an. 
4. Ihren fhöne 
Zarten Tonen 
Horcht und fhweigt vie Nachtigall: 
an und Bäume 
tebn wie Träume 
Am verfiummten Waflerfall. 
Blumen fprofien, 
Hingegoflen, 


14. „Fluch will ich euch laſſen und hollifch Feu'r, 
dluch will id eng {ofen and HBNIf Bew 
Henn Shr, Ihr riethet’s mir! — Di 


16. Die drei Fragen. Sin Straßenlier. 
F (Engliſch.) 
1. Es war ein Ritter, er reis't durch's Land, 
Er ſucht' ein Weib fih aus Ana: A 
Gr kam wohl vor ein'r Wittwe Thuͤr. 
Drei fhone Töchter trat'n herfür. 
3. Der Ritter, er fab, er fah fie lang; 
Zu wählen war ihm das Herz fo Bang. 
4, „Ber antwort’t mir die Fragen brei, 
Zu willen, welch’ die Meine ſey?“ 


Im m ! 
Bir Ambrofia gefpeitt; Und was willt du laflen deiner Mutter theu'r ? 
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.„O, 
Hder was 


. „Ich darf nid tanzen. 


. „Einen Haufen Goldes nähm’ i 


. Sie hob ihn bleichenn auf fein 





. „Leg vor, leg vor und die Fragen brei, 


Zu wiflen welch’ die Deine feyt‘ 
was iß laͤnger, als der Weg daher? 

ſt tiefer, als das tiefe Meer? 
Oder was iſt lauter, als das laute Horn? 
Dver was iſt ſchaͤrfer, als der ſcharfe Dorn? 


.Oder was iſt aruͤner, als grünes Gras? 


Dder was ift ſchlimmer, als ein Weibsbild was?“ 


.Die CEeſte, die Zweite fie ſannen nach, 


Die Dritte, die Juͤngſte, die Schoͤnſte ſprach: 


.„O Lieb' iſt laͤnger, als der Weg daher, 


ünd Hoͤll' iſt tiefer, als das tiefe Meer. 


. Und Donner if lauter, als das laute Horn, 


Und Hunger ift fchärfer, ala ver fcharfe Dorn. 


. Und Gift if grüner, als das grüne Gras 


Und der Teufel ift ärger, als ein Meibsbilo was.“ 


. Kaum hatt’ fie die Fragen, beantwort’t fo, 


Der Ritter, er eilt und wählt fie froh. 


. Die Erfle, die Zweite, fie fannen nach, 


Indeß ihn'n jegt ein Freier gebrach. 


.Drum liebe Maͤdchen ſeyd auf der Hut, 


Fraͤgt euch ein Freier, antwortet gut. 


17. Morgengefang im Kriege. 
(Skaldiſch.) | 

Tag breit an! 
&8 fräht ver Hahn, 
Schwingt's Gefieder; 
Auf, ihr Brüder! 
Iſt Zeit zur Schlacht! 
Grwadt, erwacht! 

Unverbroflen 
Der Unfern Führer! 

Des hoben Adels 
Kampfgenoflen, 
Erwacht, erwacht! 

Har mit der Fauft hart, 
Rolf der Schüge, v 
Männer im B ige 
Die nimmer fliehn! 
Zum Weingelage, 
Zum Weibsgekoſe 
Weck' ih euch nicht; 
Au harter Schladht 
Erwacht, erwacht! 


18, Erlkönige Tochter. 
( Daduiſch.) 


err Oluf reitet ſpaͤt und weit 
u bieten auf ſeine Hochzeitleut'; 


. Da tanzen die Elfen auf grünem Land', 


Erlkönige Tochter reicht ihm die Hand. 


. „Willlommen, Herr Diuf, was eilt von hier? 


Tritt hier in den Reihen und tanz’ mit mir.‘ 


„Ich darf nicht tanzen, nicht tangen ich mug, 
Fruͤhmorgen it mein Goczeittag” q mas 


. „Hoͤr an, Here Oluf, tritt tanzen mit mir, 


Zwei gülb’ne Sporen ſchenk' ich bir. 


. Ein Hemd von Seide fo weiß und fein, 


Meine Mutter bleicht’6 mit Mondenſchein.“ 
nicht tanzen ih mag, 


Frühmorgen ift mein Hochzeittag. 


. „Hoͤr an, iu Dluf, tritt tanzen mit mir, 


Einen Haufen Goldes ſchenk' ih wir. 
wohl; 
Doc tanzen ih nicht barf noch fol.“ 


. „Und willt, Herr Oluf, nit tanzen mit mir, 


Sol Seuh’ und Krankheit folgen bir.‘ 


. Sie ıhät einen Schlag ihm auf fein Herz, 


Noch nimmer fühlt er ſolchen Schmerz. 
ferd: 
„Reit' heim nun zu deinem Fraͤulein werth.“ 


Und als er kam vor Hauſes Thür, 
Seine Mutter zittern ftand bafılr. 


. ao an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 


ie ift dein’ Farbe blaß und bleich?“ 


. „Und follt’ fie nicht ſeyn blaß und bleich, 


SH traf in Erlenkoͤnigs Reich.‘ 


Siebenter Beitranm. 
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bis 1832. 
ör’ an, mein Sohn, fo lieb und traut, 
a6 fol ih nun fagen deiner Braut?" 
„Sagt ihr, ich fen im Wald zur Stund', 
Zu proben da mein Pferd und Hund.‘ 
Brühmer en und als es Tag kaum war, 
Da kam die Braut mit der Hochzeitichaar. 
Sie Igentten m fie ſchenkten Wein: 
„Wo ift Herr Oluf, der Bräut'gam mein? 
20. „Here Oluf, er ritt’ in Wald zur Stund', 
Er probt allda fein Pferd und Hund.“ 
Die Braut bob auf den Scharlach reth 
Da lag Herr Diuf, und er war tobt. 


19. An fein Maͤdchen. 
(Peruaniſch.) 
Schlummre, ſchlummr', o Maͤdchen, 
‚Sanft in meine Lieber, 
Mitternachts, o Mädchen, 
Med’ ich dich ſchon wieder! 


2. Deutſchlands Klagegelang. 
1. Den Kranz von Rofen legte Germanien 
Zur Erd', und fireuet Aſche fih auf das Haupt, 
Ihr Antlig welket. Ihre Loden 
Fliegen zerfireut umher. Bas tonen 
2, Fuͤr Klageſeufzer hoch zu den Wollen auf? 
Unüberwinbbar mächtige Königin 
Der Völker, figen vu ale Wittwe 
Nieder am Bopen, und ſchlaͤgſt die Bruſt wir? 
3. „Was athm’ ich länger? Ic, vie Verachtete! 
Des Beindes Beute, Beute der Spottenven, 
Ich ringe zur Geburt, und kann nicht, 
Kann nit gebären. O welchem Schidial 
4. Erſpar' ih mich? von innen und außen gleich 
Berrängt, begraben. Neben einanver Liegt 
Macht, Ehre, Tugend, Gluͤck und Wuͤrde. 
Mar es nicht Höhe, die mir zum Ball warb? 
5. Wo find die Zeiten, als ich der Erde rings 
Geſetze ga binüber den Alpen, dort 
Am Belt, der Tiber, an der Schelbe, 
MWeichfel und Rhone, wo find bie Zeiten ? 
6. 9 gebt mich wieder meinen gefürchteten 
GEistalten Wäldern, wo mich ein Tacitus 
Lobpries, und meine tapfern Söhne, 
Biedere Söhne die Mutter fhügten.” 


21. An einen deutfhen Schriftfeller. 


Geh’, ich neide dich nicht. Vollfuͤhre das Werk und ge- 
' winne 


16. 
17 


Läfterung dir zum Lohn! 
Eile, ver Welt zu fchenten ein Buch, das Herkules felber 
Kaum zu tragen vermag. — 
Wenn wir fhreiben, fo bringen wir Deufde mit äng- 
iger @ile 
Blinde Huͤndlein ans Licht 8 
Kurzer Ruhm und ein langer, verbrießlicher &tel ver⸗ 


folgt un, 
Daß man uns nennet — gelehrt. 
Wie die Taube der Venus, fo acht ein Blatt in vie 
ufte, 
Und kehrt nimmer zurüd. 


| Wie die Brühlingsfhwalbe, fie freut ſich des freieren 
Lebens 


Ü 


Und kehrt nimmer zurüd. — 





— — 


Deutfche Natur iſt's, hohe Gebaͤude von Hirn zu erbauen, | 


Etwas in allem zu feyn, 
Mahler und Todtengräber, Siternbeuter, Särber un 
nier, 
Gerber, Schmied und Poet, ’ 
Und wohl dazu nod gar ein Bote ver Götter, ein Augur: 
Alles find wir und nichts. — 
Deutfhe Natur iſt's, vitle Papiere mit offenem Munde 


Ausqumerfen, vergnügt. 
Raſend läuft man vem Huf in den Rachen: «6 wäre fa 
Schande, 


Langſam zu ihm zu gehn. 
Ind zum fhnelleften Ruhm it fih mit Daͤdalus 
uͤge 


Jeder teägene Kopf, 
Achtet der Belle nicht, kennt nicht ven glättenven Bimt- 
ein, 
Krauete nie fi das Ohr. 
Daher feufzen die Beefien von ungefcheueten Schriften, 
Jever Buchftab erieufzt. 
Und Italien lacht; Hilpanien, jegliches Ausland 
98 
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I. Roejie. 


kachet, wenn man — und fennt. 

Aber wir nähren ale Patrioten mit unieren Gchriften 
Metten und Krämer dafür.  ® 

Sey du anderer Art, o Beliebter, wenn du bie &hre, 
Wenn vu das Baterland liebſt; 

Wenn vu dir rathen laͤſſeſt; o Neur’ entgegen bem Strome; 

e der Beile dich nie. j 

Zehnmal glätte die Tafel von neuem, und lege ven Finger 
An die Lippe. Du bar 

Ihn wir blutig auch kaun. Aus dieſem blutigen Tropfen 
Springt eine Ballas hervo 
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r. 
Ber von der fpätenen Welt fih Ehre wuͤnſchet, der ehre | 


Selber vie ſpaͤteſte Welt. 
n laß Feinde verleumden; es mag bein graufamer 
Freund bich 
Tapdeln, der Tadel — 
Und dir bleibet dein Werk. 
die Eiche 
Sangfam, die Pilze zerfiäubt. 


- Die künftige goldene Zeit, eine Ausſicht 
ber Propheten. 


1. Ja, du bluͤhſt vor mir, vu fehone Aue 
Der Propheten! D wer gibt mir Sluͤgel, 
Ganz dich zu durchſchweben, jeder Blüthe 
Balfamthau und ſuͤßen Keim zu koſten, 
Deich zu wiegen auf der Morgenroje 
Blättern, und auf ihr fanft einzufchlummern! 
Goldne Zeit! erauidend fon im Bilde! 
Wenn vie Wüfte blühet wie ber Karmel, 
Lilien entfprießen aus der Durre, 
Stachellofe Roien aus den Tornen, 
Milch und Honig rinnt! — Des Menichen Leben 
Und des Freundes Lipp' ift Milch und Honig. 
Goldne Zeit! Ic ſeh' ven Baum auffprießen, 
Der ein Lebensbaum wird allen Volkern; 
Seine Fruchte Labfal für ven Matten, 
Seine Blätter Arzenei dem Kranken, 
Und fein Schatte Zuflucht, und, fein Athem 
Himmelsgeift, ein Haud des Paradieſes. 
. Goldne Zeit! Jehova kommt hernieder, 
Wie ein guter Hirt ſein Volk zu weiden; 
Das verirrte ſucht er und das matte, 
Kranke Lamm erquidt er fi am Buſen. 
Sreue, Menfchheit, vi! Der Dienihen Bater 
Bird ihr Bruder, wirb ihr Freund und Heiland 


. Einer iſt Jehova und fein Name 
Iſt nur Einer! Keiner wird ven andern 
Kennen Ichren feinen Gott und Vater, 
Den fie alle kennen. Gottes Weisheit 
Tedt das Land umber und Gottes Friebe, 
Wie der Meergrund ift bedeckt mit Wellen. 


Kein Berführen, Höhnen und Verderben 
IR da mehr auf Gottes heil'gem Berge. 
olf und Lamm, fle weinen mit einander, 
Low’ und Tiger gehn in zahmer Heerde; 
Und das füße Kind firedt in ber Otter 
Neſt die Sand, liebkoſend mit der Schlange. 
7. Kriegen lernen dann nicht mehr vie Voͤlker; 
Ihre Schwerter werden Sicheln wieder, 
Ihre Spieße Plugihaar: denn des Baters 
Delbaum grunet für den Sohn und Gntel, 
Und das er Weib beſchuͤtzt den Helven, 
Sie der Kinder, fie des Haufes Krone. 


Kommt Jehova? Definet fi ter Himmel 

Schon mit Nektarfiromen? O er fäme! 

Das die Wollen Balfam niederthauten 

Und die Erbe neu Gewaͤchs aufiproßte; 

Daß der Blinde fäh, ver Taube hörte 

Und des Stummen Zunge fänge Lieber! 

. Ja, er kommt! Frohlockt ihr blöden Armen! 
Wie vie Rebe huͤpft ihr garten Laͤmmer! 
Guer Gott fommt! Schaut ven Friedenskoͤnig! 
Guer Gott kommt! und er wirb euch helfen. 
Salem fleigt hervor, die Stadt des Friedens, 
Gottes und der Ruhe ew’ge Wohnung. 

. Wo der Unfhuld Specereien vuften , 
Bo nur Dantgebet gen Himmel fleiget: 
Ted ift nicht meh noch Wehklag' und Trennung! — 
Denn die legte Thräne von den Wangen 
Irodnet Gott. — Gr, ihre Soun’ und Kühlung — 
Er ihr Lamm auf ewig grünen Auen. 

. Sohn ter Jungfrau! Beil ure ſchoͤner Balmbaum ! 
Unter beinem tten will ich ruhen! 


. 


2 


er ae — 


| 


ein Ruhm erwaͤchs't wie 
| 


— — — — —— — — — — — — m 


Matthias Elandins. 


Denn er weht dem Matten füße Kühlung, 
Iſt dem Schwachen neue Himmelsftärke. 
Teiner Lippen Frucht ift ew'ges Leben 
aradieſes. 


Matthias Claudius. 


Und dein Athem Hauch des 





Was Herder mit hinreißender Begeiſterung von 
der Dichtkunſt verlangte, ohne es ſelbſt jemals zu 
erreichen, ja ſelbſt ohne es in ſeinen eigenen Poe⸗ 
fien zu verſuchen, die Volksthümlichkeit der Wahl 
und Auffaffung des Stoffs, fowie in Sprade und 
Darftellung, das trat ſchon in den Poeflen eines 
feiner Ältern Zeitgenofien hervor, aber freilich in 
ganz eigenthämficher und viel befchränfterer Weile, 
als Herder verlangte. Aber daß demungeachtet Die 
wenig zahlreichen Poefien diefed Dichterd zum Theil 
eine wirklich bedeutende Wirkung hervorbringen, 
das mußte ſchon zur Zeit ihre Erfcheinene den 
Beobachter von der Wahrheit jener Herder’fchen 
Anfichten überzeugen. 

Matthias Claudius, geb. zu Rheinfeld in 
Holftein den 15. Aug. 1740, machte feine Studien 
in Jena, worauf er fi in Wandsbeck niederlieh. 
Dort gab er vom 3. 1770 bis zum Oct. 1775 uns 
ter dem Namen Admus in Berbindung mit %. 9%. 
Ch. Bode den „Wandsbecker Boten ‘‘, eine po⸗ 
yuläre Wochenfchrift, heraus. Diefe erwarb ihm 
1776 den Ruf als Oberlandescommiffär nah Darm 
ftadt, um an der Thätigfeit der von dem Präfis 
denten F. K. von Mofer eingefepten Landcommiſ⸗ 
fion zur Verbefferung des allgemeinen Wohlſtandes 
Theil zunehmen; auch wurde ihm mit dem %. 1777 





die Leitung der Darmftädtifchen Landzeitung über- 


tragen, welche vorzugsweife gemeinnübige Auffäße 
enthalten fullte. Da das dortige Klima jedoch fei- 
ner Gefundheit nicht zuträgfich war, und wohl auch 
weil die Sandcommifkon nicht das leiſtete, was er 
von ihr erwartet hatte, gab er, nachdem er eine 
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u Bon 1770 





fchwere Krankheit überitanden hatte, feine Entlafs 
fung und kehrte im Krübling 1777 nah Wandsbeck 
zurüd, wo er in glüdlicher Zurückgezogenheit lebte. 

m %. 1788 zum eriten Revifor bei der fchleswigs 

offteinifchen Bank in Altona ernannt, nahm er 
diefe Stelle nur an, weil fie ihm geftattete, in feis 
nem fieben Wandsbeck zu bleiben; erſt in feiner 
legten Krankheit, gegen Ende des 3. 1814 lieh er 
fih in das Haus ſeines Schwiegerfohnes Perthes 
in Hamburg bringen, wo er am 21. Jan. 1815 
an Entträftung ſtarb. 

Claudius begann feine fchriftitellerifche Laufbahn 
ihon im 3. 1763 mit einer Sammlung, die er 
unter dem Titel „ Tändeleyen und Ersäßfungen . 
(Jena) berausgab. Es waren diefe jedoch, wie 
fhon die „Neue Bibl. der fh. Wiſſenſchaften“ (10, 
329 ff.) und die „Literaturbriefe“ (22, 178 ff.) 
fharf und bitter, aber vollfommen richtig nach» 
weifen, nur fehr platte Rachahmungen von ers 
Itenberg und Gellert, die um fo mißlungener was 
ren, als fie mit feinen eigenthümlichen Talent in 
vollftem Widerjpruche ftanden. Die fcharfe Kritik 
der LKiteraturbriefe hatte die glüdlihe Wirkung, 


| daß er diefe feiner Natur widerftrebende Richtung 








aufgab, und in feinen fpäteren Dichtungen und 
srofaifihen Aufjägen diejenige einfchlug, die ihm 
bald den größten Beifall erwerben mußte, weil fie 
auf feinem innerſten Weſen berubte. Er veröffents 
lichte dieſelben zuerit theils in feiner Wochenſchrift, 
theils im Göttingifchen und im Boffifchen Mufen- 
almanach, in den Hamburger AdreßcomtoirsRachs 
richten, im deutfchen Mujeum und andern Samm⸗ 
lungen, worauf er fie unter den Titel „Asmus 
omnia Sua secum porlans, oder ſaͤmmtliche Werke 
des Wandsbeder Boten‘ in 2 Theilen (Hamb. 1775) 
herausgab, denen er dann von 1778 bis 1812 noch 
fechs Theile folgen ließ. 

Claudius gehörte nicht zum Hainbunde, da er 
nie in Göttingen geweien war, allein er wurde 
durch Voß, der eine Zeitlang in Wandsbeck Tebte 
und mit ihm eine innige Kreundichaft ſchloß, für 
die Ideen des Bundes gewonnen ; und ed haben die 
Göttinger Dichter, wie deren gefeieıtes Vorbild 
Klopftod, ohne Zweifel großen Einfluß auf feine 
dichterifche Entwidelung gehabt, und namentlich 
hat er wohl den Sinn für das Baterländifche Dies 
fen zu verdanfen. Allein feine jo ganı mißlungene 
Nachahmung Gerſtenbergs und Sellerts ficherte ihn 
davor, nochmals in einen Ähnlichen Fehler zu vers 
fallen, und unter den Dichtern der Zeit haben nur 
jehr wenige fi fo frei vor der Manier Klopſtocks 
erhaften, als er. Denn er nahm wohl Gedanken 
und Ideen von Klopitod und feinen Göttingifchen 
Nachahmern an, dagegen bewahrte er in Form und 
Sprache feine vollite Selbititändigkeit, und wie er 
in feinem ganzen Leben feine Eigenthümlichkeit kei⸗ 
nen Augenblid verläugnete, ſondern diefelbe im 
Umgange mit Zremden, mit Gelehrten und Hoch⸗ 
geitellten eben fo frei und ungezwungen hervor» 
treten ließ, als mit feinen Xreunden und Haus⸗ 

enoſſen, fo find auch feine dichterifchen und pros 
aifchen Arbeiten, wenigitene in der früheren Zeit, 
der reinfte Ausfluß feines inneriten Weſens, wähs 
rend er freilich fpäter, namentlich in den profais 
ſchen Aufläßen , in eine gewifje Ziererei verfiel, 
weil er Raivetät und Laune auch da erzwingen 
wollte, wo fie fih nicht von felbit ergab. Seine 
befieren Gedichte find daher wahrhaft erfreuliche 
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vis 1832. 


Erſcheinungen und find fchon als reiner Ausdruck 
aͤcht deutfcher Ggmüthlichleit von hohem Werth, 
da diefe Seite des deutfchen Charakters in dem 
Maße und in der Weiſe vor ihm noch niemals in 
dichterifcher Form ſich fund gegeben hatte. Claus 
dius war auch als Dunn und Greis noch wahrhaft 
findfich und von liebenswürdiger Herzlichkeit; das 
bei befaß er viel heitere Laune, natürlichen Big 
und feldft eine gewiſſe Schalkheit, die jedoch ims 
mer gutmüthig blieb (3). Alle dieſe Stge ſprechen 
ſich in ſeinen Dichtungen aus und ihr Verein ver⸗ 
breitet Aber fie einen I großen Reiz, daß man die 
höhere poetifche Begabung nicht vermigt. Seine 
Stoffe find einfach) und meift aus dem befchränften 
Landleben entnommen, wie er denn auch nach volle: 
thämficher Darstellung ftrebt, und diefe felbit dann 
mit Glück durchführt, wenn er fi in höheren Ges 
danken ergeht, wie in dem tief gemüthlichen. von 
der frömmſten Gefinnung eingegebenen ‚ Abend» 
lied“ (2) oder in dem algemein befannten Trink 
(ied „Bekraͤnzt mit Laub den Lieben vollen Becher“, 


— — — — — — 


das auch wegen der darin ausgeſprochenen vaters . 


ländiichen Gefinnung rühmlich zu erwähnen ift, wie 
er denn überhaupt durch feine Schriften nicht we⸗ 
nig zur Erwedung oder Belebung nationalen Sinne 
gewirkt bat. 


1. Abendlied eines Bauermanns. 


I. Das fchöne große Tag. Geſtirne 
Vollendet ſeinen Lauf. 
Komm, wiſch den Schweiß mir von der Stirne, 
Lieb Weib,. und dann tif’ auf. 


2. Kannft hier nur auf der Erde decken, 
tee unterm Apfelbaum: 
Da pflegt es Abends gut zu ſchmecken, 
Und ift am beften Raum. 
3. Und rufe flugs die Kleinen Gaͤſte 
Denn, bar”, mich bungerts fehr; 
Bring’ aud den Kleinflen aus dem Nefe, 
Henn er nicht fchläft, mit ber. 
4. Dem König bringt man viel zu Tiſche; 
Gr, wie die Rebe geht, 
Hat alle Tage Sleiſch und Fiſche 
Und Panzen und Paflet; 
5. Und iſt ein eigner Dann erlefen, 
Don anbrer Arbeit frey, 
Der orbnet ihm fein Tafelweſen 
Und prefipirt dabey. 


6. Gott Taf’ ihm alles wohlgedeyen! 
r bat auch viel zu thun; 
Und mg ſich Tag und Nacht caſteyen, 
Daß wir in Frieden ruhn. 
7. Und haben wir nicht Herrenfutter; 
o, haben wir doch Brodt, 
Und ſchoͤne friſche reine Butter 
Und Milch: was venn für Hoth? 
8. Das at genug für Bauersleute, 
ir danken Gott dafür, 
Und galten ofne Tafel heute 
or allen Sternen bier. 
9. Es prefipirt bey unferm Male 
Der Mond, fo filberrein; 
Und kuckt von oben in die Schale 
Und thut ven Segen h'nein. 
Fun, Kinder, eflet, eßt mit Freuden, 
Und Gott gelegn es euch! 
Sich, Mond! ich bin wohl zu beneiden, 
Bin arm bin doch reich! 


2. Abendlied. 


1. Der Mond ift aufgegangen, 
Die gelon n Sternlein prangen 
m Himmel hell und Mar. 
Der Wald ſteht fchwarz und ſchweiget 
Und aus den Wieſen fteiget 
Der weiße Nebel wunverba 


10. 
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l. Voeñe. 


2. Bie iR vie Welt fo Rille,, 
Und in der Daͤmmrung Hülle 
So traulih und fo hold 
Als eine Rille Kammer, 
Bo ihr des Tages Jammer 
chlafen und vergeffen ſollt. 
3. Scht ihr ven Mond vort fliehen? — 
Gr if nur halb zu fehen, 
Und iſt doch rund und ſchoͤn! 
So find wohl manche Sachen, 
Die wir — belachen, 
Beil unfre Augen fie nicht ſehn. 
4 Bir folge Denfenfinder 
Sind eitel arme Günter, 
Und willen gar nicht viel. 
Wir fpinnen Lufigeſpinnſte, 
Und fuchen viele Rönfe, 
Und kommen weiter von dem Ziel. 
5. Gett, laß uns dein Heil fchauen, 
Auf nichts — en 
Nicht Eitelkeit ung freun! 
Laß uns einfäliig werden, 
Und vor dir bier auf Erden 
Wie Kinder fromm und fröhlich feyn! 
“ 


“ 
“ 
6. Wollt endlich ſonder Brämen 
Aus diejer Welt uns nehmen 
Durch einen fanften Top! 
Und wenn bu une genommen, 
Laß une in Himmel kommen, 
Tu unfer Herr und unfer Gott! 
7. So legt euch denn, Ihr Brüber, 
In Gottes Namen nieber; 

Kalt if der Abendhauch. 
Berſchon' uns, Gott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig fchlafen! 

Und unfern Franken Nachbar auch! 


. Urians Reife um vie Welt, mit Anmer- 


kungen. 
I. Wenn jemand eine Reiſe thut, 
So kann er was erzählen; 
Drum nahm ich meinen Stock und Hut, 
Une thaͤt das Reiſen wählen. 
Tuui, 
Da Hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr ME 
% Zuerſt ging’s an den Nordpol hin, 
Da war es kalt, bey Ehre! 
Da dacht” ich denn in meinem Sinn, 
Daß es bier beffer wäre. 
Da hat & nit ib Ib ha 
a bat Gr gar ni ei dran gethan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr udan! 
3. In Grönland freuten fie fich fehr, 
Mich ihres Orts zu Iehen, 
Und festen mir ven T ranfrug ber; 
Ich lieg ihn aber ſtehen. 
Tutti. 
Da hat Er gar nicht übel dran getban; 
Erzaͤhl' Er dody weiter, Herr Urian! 


4. Die Esquimaux find wild und groß, 
Zu allem Guten träge; 
Da ſchalt ih Cinen einen Kloß, 
Uns krigte vitle Schläge. 
Tutti. 
Da dat Er gar nicht übel dran gethan; 
GErzaͤhl' Gr doch weiter, Herr Urian! 
5. Nun war ich in Amerifa; 
Da fagt’ ich zu mir: Lieber! 
pa age iſt doch va; 
Mach dich e nmal darüber! 
utli. 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Grzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urian! 
6. Fuge id an Bord und auch ins Meer, 
Den Iubus fer gebunden, 
Und fuchte fie die Kreuz und Dueer, 
Und hab fie nicht gefunden. 


Tutti. 
Da Bat Er gar nicht übel dran an; 
Et Er Do weiter, Herr udn: 
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7. Bon hier ging ih nah Mexiko; 


‘ 


Sf weiter als nad) Bremen, 
Da, dacht ich, liegt das Gold wie Stroh; 
Du ſollft ’n Sad vol nehmen. 

utti. 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzaͤhl' Gr doch weiter, Herr Urian! 
Allein, allein, allein, allein, 
Mie kann ein Menfch fih truͤgen! 
Ih fand da nichts ald Sand und Stein, 
Und ließ den Sad ba liegen. 

ul 


ti. 

Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 
Drauf kauft' ich etwas Kalte Koft, 
Und Kieler Sprott und Kuchen 
Und feste mich auf Gıtra- Bolt, 
Land Afla zu befuchen. 

Tutti, 
Ta bat Er gar nicht übel dran gethan! 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


. Der Mogul if ein großer Mann, 


Und guävig über Maßen 
Und Hug; er war jegt eben drap, 
an Zahn aueziehn zu laſſen. 
« utli. 
Da dat Er gar nicht Übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian' 


. Km! dacht’ ich, der hat Zähnepein 


Bey aller Groͤß' und Baben! — 
Was hilfts denn auch noch, Mogul ſeyn? 
Die kann man ſo wohl haben. 


Tutti. 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urlan! 


. Ih gab dem Wirth mein Ehrenwort, 


Ihn naͤchſtens zu bezahlen; 
Und dann reißt’ ich weiter fort 
Nah China und Bengalen. 
Tutti. 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan, 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


Nah Java und nad Dtaheit 

Und Afrika nicht minder, 

Und ſah ben der Gelegenheit 

Biel Städt’ und Menichenlinver. 
Tui. 

Da hat Er gar nicht übel dran getban; 

Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


. Und fand es überall wie bier, 


— — — — — 


Sand überall ’n Sparren, 
Die Menſchen grade jo wie wir, 
Und eben foldye Narren. 

Tui. 


Da bat Er übel übel dran gethan; 


Erzähl’ Er nicht weiter, Herr ürian! 


4. Der Monp. 


I. In ftillem, heiterm Glanze 
Tritt er fo fanft einher! 
Wer it im Sternenfranze 
So ſchoͤn geihmudt als er? 


2. Er wantelt fill beſcheiden, 
Verhuͤllt jein Angeficht 
Und niebt doch fo viel Freuden 
Mit feinem trauten Licht. 

3. Er lohnt des Tags Beſchwerde, 
Schließt fanft vie Augen zu 
Und winkt ver muͤden re 
Zur ftillen Abendruh'; 


4 Schenkt mit der Abendkuͤhle 
Der Seele frifche Luft, 
Die feligften Gefühle 
Gießt er in unfre Bruf. - 
6. Du, der ihn uns gegeben 
Mit feinem trauten Licht, 
daft Freud' am frohen Leben, 
onft gaͤbſt du ihn uns nicht. 
6. Hab’ Dank für alle Freuden, 
ab’ Dank für deinen Monp, 
er uns bes Tages Leiden 
So rei, fo freundlich lohnt. 


6l 





Matthiae Elaudins. 
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Nächſt Göthe war der Dichter, den wir jetzt zu 
befprechen haben, ohne Zweifel weitaus das bes 
| deutendfte poetiſche Talent in den fiebenziger Jah⸗ 
‚ ren und war, wie jener, auch dadurch einflußreich, 
| daß er die Poefie durch glückliche Einführung des 
volfsthämlichen Elements neu befebte. 
Sottfried Auguft Bürger, geb. in der ers 
iten Stunde des Jahres 1748 zu Molmerswende 
(nicht Wolmerswende) im Halberftädtifchen, erhielt 
feinen erften Unterricht theils von feinem Bater, 
dem Pfarrer feines Geburtsorts, theild von dem 
Hauslehrer eines benachbarten Prediger, und im 
J. 1760 fam er auf die Schule nach Afchersleben, 
wo er bei feinem Großvater wohnte. Ein Epis 
gramm, das er dort auf den ungeheuern Haarbeu⸗ 
tel eines Primaners nıachte, erregte Händel und 309 
ihm eine fo harte Züchtigung von feinem Lehrer 
u, daß ihn fein Vater aus der Schule nahm und 
{hm ins Pädagogium zu Halle brachte, wo er Gö⸗ 
ding? kennen lernte, deſſen Freundſchaft auch ſpaͤ⸗ 
ter in unglüdlichen Zeiten für ihn werthvoll war. 
Gewöhnlich berichtet man, daß er fich langiam ent⸗ 
widelt und weder im väterlichen Hauſe, noch in 
Afchersleben viel gelernt habe; da er aber in Halle 
von dem ftrengen Director Niemeyer in allen Ges 
genftänden nad) Secunda gefeßt wurde, fo muß je⸗ 
ner Bericht auf Irrtum beruhen. Auch rühmt 
ein Zeugniß, welches ihm ein Jahr nad feiner 
Aufnahme in das Pädagogium audgeftellt wurde, 
jeine „ganz ungemeinen Xäbigkeiten“. Im Jahr 
1764 bezog er die Univerfität daſelbſt, und wids 
mete ſich auf Berlangen feines Großvaters der 
Theologie, gegen welche er jedoch fchon beim Bes 
gun feiner Studien die größte Abneigung fühlte. 
ie Bekanntichaft niit dem befannten Kloß war 
zwar darin von guter Wirkung, daß derfelbe die 
Liebe zur klaſſiſchen Literatur in ihm nährte, wurs 
de aber in anderer Beziehung von unberechenbarem 
Nachtbeil für den fchwachen und finnlichen Jüng⸗ 
ling, der fi) durch das Beifpiel des Lehrers zu 
unverzeihlichen Ausfchweifungen binreißen ließ. 
Sein Großvater, von dem er feit den Tode des 
Baters (1763) ganz abhing, rief ihn, ale er es 
erfuhr, voll Entrüftung von Halle zurück, doch ers 
laubte er ihm, im 3. 1768 nad) Göttingen zu ges 
ben und die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren. Cine 
Zeitlang lag er mit lobenswerthem Eifer feinen 
Studien ob, aber leider kam er durch Klopens 
Schwiegermutter neuerdings in gefährliche Verbin: 
dungen, denen er fih fo ganz hingab, daß fein 
Großvater endlich ganz die Hand von ihm abzog. 
Ob er gleich jept in die traurigften Umſtände ges 
rieth, batte er Doch gerade Damals das Glück, eis 
nige junge Freunde zu gewinnen, welche ihn durch 
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ihren glüdlichen Einfluß wieder zu einer regelmä- 


Bigen Lebensweiſe zurüdführten und mit welchen 
er die klaſſiſchen Schriftiteller des Alterthums, wie 
der neuern Voͤlker lad und ftudirte; unter dieſen 
nahm ſich vorzüglich Boie feiner an, der die Bes 
kanntfchaft mit den jüngeren Göttinger Freunden 
vermittelte, ihn in feinen guten Borfäßen be: 
jtärkte und ihm bei feinen poetischen Arbeiten als 
itrenger Kritiker zur Seite ftand. Bon Boie, der 
durch Ramler In die Geſetze des Versbaues einges 
weiht und mit den äußeren Mitteln der künftleris 
ihen Daritellung befannt gemacht worden war, 
lernte Bürger die ſchwere Kunſt, die Mängel feir 
ner eriten Entwürfe zu erfennen und ihnen durch 
mübevolles Arbeiten und wiederholtes Feilen die 
gröptmögfichite Bollendung zu geben. Durch den 
nämlichen Freund, der feine Gedichte in den Mus 
jenalmanadı aufnahm, wurden diefelben bekannt, 
und den Bemühungen defielben hatte er es endlich 
zu verdanken, daß er die Stelle eines Juſtizamt⸗ 
mannd in Altengleichen erhielt, wodurch ſich auch 
jein Großvater mit ihm ausfühnte, der nicht nur 
jeine Schulden bezahfte, fondern ibm aud durch 
Stellung der nothwendigen Caution die Uebernah⸗ 
me des Amtes möglich machte. rüber fchon batte 
der treffliche Gleim den wärmften Antbeil an ihm 
genommen und ihn nach feiner Weiſe mit Rath und 
That fräftig unterftügt. Doc war das Glück. wels 
ches ihn jet zu begünftigen fchien, nicht von fans 
ger Dauer. Abgeſehen davon, daß feine Stelle 
nur färglich befoldet und daß fie mit vielen Schwies 
rigfeiten- verbunden war, verlor er bald den grö⸗ 
dern Theil der Kautiondfumme, die er bei einem 
Unwürdigen niedergelegt hatte, wodurd der Grund 
zu der fortdauernden Zerrüttung feiner Bermögenes 
umftände gelegt wurde. 
er die Altere Tochter des Zuitizamtmannd Leonbart 
in Niedeck; aber hatte er wegen der färglichen Bes 
refbung ſchon mit Sorgen zu fämpfen, fo wurde 
diefe Ehe dadurch noch verderblicher für ibn, daß 
er bald von der glühenditen Xeidenfchaft für die 
jüngere Schweiter feiner Frau erfüllt wurde. Dieie 
entfchloß ſich, wie er felbft in einem Briefe an feine 
nachherige dritte Frau fchreibt,, fein Weib dffent- 
lich und vor der Welt nur zu beißen, die Schwes 
iter, die er in vielen Gedichten feiert, es wirklich 
zu fein, und fo bildete fich zwiichen den drei Pers 
jonen ein auf der fchreienditen Unfittlichkeit beru⸗ 
hendes Berbältnig, welches die traurigiten Folgen 
haben mußte. Im 3. 1776 übernahm er auf Bitte 
des Buchhändlers Dieterich die Redaction des nach 
Abgang Boie's von Göckingk beforgten Göttingis 
ichen Muſenalmanachs, wodurch er mit diefem und 
Voß in unangenehme Berwidelungen gerieth. da 
diefe, in der Ueberzeugung, daß jener zu erfcheis 
nen aufhöre, einen neuen, den Hamburger, unters 
nommen batten. In demfelben Jahre gab er auch 
die erite Sammlung feiner „Gedichte“ (&ätt. 1776) 
beraud, welche jeinen Ruhm durch ganz Deutſch⸗ 
(and verbreiteten, ihm aber wegen der vielen Nach⸗ 
drüde wenig Gewinn brachten, fo daß feine öko⸗ 
nomiichen Imitände immer noch drüdend blieben. 
Zwar erbielt er durch den Tod feines Schwiegers 
vaters ein nicht unbedeutendes Vermögen, aber er 
konnte fich deſſelben nicht fange freuen. Um fid) 
eine unabhängigere Stellung zu gründen, übernabm 
er nämlich im J. 1780 eine grope Pachtung in Ap⸗ 
penrade; da jedoch weder er, noch feine Krau die 
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Am 3. 1774 heirathete 


—r 


' Kraft gelangte. 


1. voeſie. Siebenter 


nöthigen Kenntnifje Hatten, mußte er fie nach drei 


ahren mit Aufopferung des größten Theils feiner 
srbfchaft wieder aufgeben. Dazu fam noch, daß 
er ih gegen die Mitte des 3. 1784 in Kolge hars 
ter und allerdings zum Theil begründeter Anklage 
genöthigt ſah⸗ —* Amt niederzulegen. Er ging 
nun nach Möttingen, wo er als Privatlehrer Vor⸗ 
leſungen über Aeſthetik, deutſchen Styl und Ahns 
liche Gegenſtaͤnde hielt und auch einzelne Studi⸗ 
rende unterrichtete. Einige Monate vorher war 
feine Frau geſtorben, und im J. 1785 heirathete 
er ſeine heißgeliebte Molly, die ihm ſchon früher 
einen Sohn geboren hatte. Nach kurzem Glücke 
ſtarb dieſelbe in Folge ihrer Entbindung, und die⸗ 


ſer Schlag traf ihn fo hart, daß er von nun an 


nit mebr wieder zur vollen Geiſtesheiterkeit und 
Da feine Borlefungen ihm nicht 
jo viel eintrugen. als er zum Lebensunterhalt bes 
durfte, mußte er zu Ueberſetzungen und ähnlichen 
Aabrifarbeiten feine Zuflucht nehmen, was feinen 
Geiſt noch mehr herabdrückte und zudem war ihm 
der Aufenthalt in Böttingen fchon lange vorher 
zur Qual geworden, weil die gelehrten Profeſſo⸗ 
ren ihn als bloßen Schöngelft verachteten und ihn 
diefe Berachtung oft auf unwürdige Weife fühlen 
liegen. Zwar wurde ihm im 3. 1787 bei Gelegen⸗ 
beit der SOjährigen Zubelfeier der Univerfität von 


der pbilofopbifchen Facultät die Doctorwärde ers 


theilt, und zwei Jahre fpäter wurde er zum außer⸗ 
erdentlichen Profeſſor ernannt; allein da kein Ges 


halt Damit verbunden war, blieben feine Verhält⸗ 
nifje gleich dDrücend. Der Wunſch, feinen 3 Kin» 


: angeboten hatte. 


j 


| verbitterten und zerflörten. 


dern eine Mutter zu geben, bemog ihn, fi im 3. 
1790 mit Maria Ehriitine Elife Huhn (S. Al) zu 
verbinden, welche, von feinen Gedichten hingeriſ⸗ 
ſen, fih ihm in einem Gedichte Öffentlich zur Frau 
Aber Schon nad) wenig Wochen 
verihwand das geträumte Glück; feine Frau war 
leichtfinnig, zerftreuungsfüchtig und ohne Sinn für- 
das haͤnsliche Leben; und da fi Bürger endlich 
jogar von ihrer Untreue überzeugen mußte, ließ er 
ih im Anfang des 3. 1792 von ihr fheiden. Da 
far vorber eine harte Recenfion feiner Gedichte 
von Schiller erfchienen war, die ihm alles Selbits 
vertrauen auf fein Talent raubte, feine ökonomi⸗ 
ichen Berhältniffe immer drüdender wurden, und 
er ih auch von feinen Freunden verlafien fab, 
verlor er, bis in das Innerſte feiner Seele ers 
ſchüttert, allen Lebensmuth und afle Lebenskraft. 
Auch entwidelte fi bald ein Bruftleiden, das ihn 
ganz unfähig zur Arbeit machte und endlich feinen 
Tod berbeiführte.e Er flarb am 8. Juni 1794, 
nachdem feine legten Tage noch durch ein unerwars 
tetes Geſchenk der bannoverfchen Regierung erheis 
tert worden waren. 

Bir Haben die Schidjale Bürgers in ausführs 
liherer Daritellung mitgetheilt, weil ſich feine Poes 
nen im Ganzen wie im Einzelnen nur dann richtig 
beurtbeifen laffen, wenn man fich des Gangs recht 
bewußt ift, den fein Xeben nahm, und der allers 
dinge zum Theil durch Außere außer feinem Willen 
liegende Umftände beftimmt wurde, aber doch wes 
jentlich eine Kolge feiner Natur war, da der Man⸗ 
gel an feſtem Willen, die Schwäche feines Charak⸗ 
ters ihn zum größten Theile den unglüdlichen Vers 
bäftniffen Preis gab, die fein Leben entwärdigten, 
Und diefe Schwäche 
zeigt ſich fogar in feinen Afthetifchen Anfichten, oder 
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vielmehr in den Folgerungen, die er aus ihnen 
zog. Von Natur zum Volksmäßigen ſich neigend 
und ſchon in ſeiner Kindheit durch ſeine Vorliebe 
für die alten Kirchenlieder darauf geleitet, hatte 
er ſpaͤter die Ideen Herbers mit aller Begeiſterung, 
deren er fähig war, aufgenonmen. Aber fo vor⸗ 
trefflih er fie in guten Stunden zu venwirflichen 
veritand, fo zeigte fih ſchon früh die bedauerns⸗ 
wertbe Unſicherheit in feinen Anfidhten, und er 
ſchwankte von der einen Auslegung zu der andern. 
Nur in wenigen Dichtungen erfaßte er die Volks⸗ 
mäßigfeit in ihrer wahren Qebeutung, in andern 
ſchien ed, als ob er diefelbe in dem bänteljängeris 
ihen Ton mit all feiner Rohheit und Gemeinheit 
juche; fpäter verwechfelte er Volksmäßigkeit wit 
Popularität. Den in der Borrede zur 4. Ausgabe 
jeiner Gedichte audgefprochenen Sag, „Bollöpoefie 
jei die vollkommenſte und die einzig wahre‘, modis 
fieirte er in der Borrede zur 2. Auflage dahin, daß 
er ſagte, „Bopularität eines poetiſchen Werks ſei 
das Siegel feiner Vollkommenheit“. Aber auch 
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biemit verband er feinen deutlichen Begriff, oder | 


vielmehr er legte dem Worte einen ganz andern Bes 
griff bei, ald den gewöhnlichen, und er veritand 
darunter den Gegenjaß zur gelehrten Poeſie, dies 
jenige allgemein veritändfiche Haltung und Dars 
ttellung , die jedem Bildungszuftande angemefjen ſei 
und von Jedem mit gefundem Sinne aufgefaht wers 
den könne, wenn er auch feine gelehrte Bildung 


babe. Es läßt fi) dagegen Nichts einwenden, und | 


wir erfennen hierin den Einfluß der äfthetiichen 
Anfichten des vorigen Zeitraums; aber leider hielt 
Bfirger nicht immer feit an diefem Grundfak oder 
ließ ihn vielmehr felten rein und ungetrübt zur Er» 
iheinung gelangen. Und diefes Schwanfen zeigt 
fich nicht nur darin, daß, wie fchon bemerkt, die 
einzelnen Dichtungen bald von dieſer, bald von 
jener Auffaffungaweife‘ beberrfcht werden, ed wird 
hauptfächlich Dadurch verderblich, daß es felbit ins 
nerhalb der einzelnen Poeſien erjcheint, und Das 
ichönfte Gedicht oft durch Die Bermiichung des Tons 
verunftaltet wird. i 

Welcher Ton aber auch in feinen Dichtungen 
durchklingt, ob der volksmäßige vorberrfcht oder 
die von ihm fogenannte Popularität, immerhin 
tteht Bürger mit feinen Göttinger Freunden im 
volliten Gegenfag, und es ift daher leicht erflärlich, 
warum er nicht auch wirkliches Mitglied des Hains 
bundes wurde. Diefer war, wie wir unge erins 
nern (S. 15), feinem ganzen Weſen nad) auf Klop⸗ 
tod gegründet, defien Ideen und Formen man ſich 
mit ängitlicher Gewifienhaftigfeit aneignete; Bürs 
ger war ſchon zu febr mit dem wirklichen Leben 
befannt, ed war fein Geſchmack ſchon viel zu ges 
bildet, und er war, was wohl am einflußreichiten 
war, viel zu finnlih, er hatte zudem ein viel zu 
wahres poetiſches Talent, als daß er in die Klop⸗ 
ſtock ſche Manier ſich hätte verirren können. Auch 
bat er nicht ein einziges Gedicht in den alten Syl⸗ 
benmaßen gedichtet, während die Göttinger gerade 
diefe Yorm bevorzugten, wenn fie ihre Lieblings⸗ 
ideen daritellen wollten. 

Bürger befaß alle die Eigenichaften, die einen 
wirklichen Dichtergeift bezeichnen; er hatte eine les 
bendig regfame Einbildungsfraft, ein tiefes und 
eben jo weiches, ald warmes Gefühl, und wie er 
alle Cindrücke rafch und ficher in ſich aufnahm, fo 


war er zugleich mit einer großen Kraft ſchöpferi⸗ 
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Bon 1770 
fher Geitaltungsfähigkeit begabt. Zudem bes 
berrfchte er die Sprache mit wunderbarer Gewandts 
beit; alle ihre gebeimiten Schäße ftanden ihm zu 
Gebote, und insbejondere gelingt es ihm in hohem 
Grade, das tiefe. den ganzen Menfchen erfafiende 
Gefühl in den einfachiten, aber eben deshalb auch 
wirfungsvolliten Lauten darzuftellen, und an Wohl» 
laut erreicht ihn außer Gothe faum ein anderer 
deutfiher Dichter. So oft er fidh feinem Talent 
überläßt, ift er wahrhaft groß, im Lyrifchen, wie 
im Epiichen, und feine beifern Dichtungen in beis 
den Gattungen gehören zu den Meifterwerfen der 
deutichen Kiteratur. 

Seine epifchen Dichtungen werden fpäter befpros 
hen werden, bier erwähnen wir bloß, daß er in 
dDiefen vorzüglich nach dem Volksthumlichen ftrebte, 
und in Ihnen daher auch befonders in das Bäntels 
fängerifche verfiel, während feine Inrifchen Dich» 
tungen mehr von dem Grundfag der Bopularität 
beberricht werden, in dem Sinne nämlich, den er 
diefem Worte heilegte. 

war hat er bie und da den vollsmäpigen Ton 

auch in Iyrifchen Gefängen anzufchlagen verfudht, 
aber es itt ihm nur in wenigen gelungen, wie in 
dem trefflihen „Lied an den lieben Mond“ (4), 
das beinahe an den Bandsbeder Boten erinnert, 
und durch feine glückliche Bermilcung des Gefühl, 
vollen und Zärtlichen mit loſer Schaltheit, Muth 
willen und drolliger Laune von höchſt glücklicher 
Wirkung ift. In einigen nad Volksmäßigkeit ftres 
benden Kiedern verfällt er auch wohl in das Platte 
und Triviale, doch find ihrer im Verhältnig nur 
wenige und wir hätten fie ganz unbeſprochen laſſen 
fönnen, wenn fich nicht gerade in ihnen recht lebens 
dig zeigte, wie tief das fchönfte Talent fallen kann, 
wenn es nicht von feiten fittlichen und äfthetiichen 
Anfichten geleitet wird. Inter feinen übrigen [vs 
rifchen Dichtungen haben bir vor Allem diejeni⸗ 
en, in welchen fich fein Talent frei und lebend» 
äftig entfaltet, von denen zu unterfcheiden, in 
denen ed von inneren oder Äußeren Sorgen nie 
dergedrüdt wird. Seine Liebe zu Molly bildet 
den Stoff der zum größten Theil hieher gehöris 
gen Gedichte; aber weil dieſe Liebe, wie er felbit 
agt, eine Krankheit war*), fo bot fie an und für 
fich feinen glüdlichen Stoff dar, da das Kranfs 
bafte feinem Weſen nad Schönheit ausfchließt und 
einer wahrhaft fünftlerifhen Entfaltung widers 
firebt. Uebrigens war diefes Verhältnis, wie 
[don Schiller in feiner oben angeführten Recen⸗ 
on mit vollem Rechte bemerkte, zu individuell; 
denn wenn auch jeder Stoff. und namentlich der 
Iyrifche, eine individuelle Grundlage haben muß, 
weil ſich die Dichtung nur bei einer foldyen zur 
anfchaulichen Wahrheit geitalten kann, fo muß er 
doc, zugleich auch allgemeiner Natur fein, weil er 
fih nur dann zum Idealen zu erheben vermag. 
Died war aber bei dem fo ganz fpeciellen, eigents 
lich nur ihm veritändlichen Berbältniß nicht der 
Kal, und es erfiheint daher der Dichter ſtets von 
feiner verzehrenden Leidenſchaft beherrſcht und zers 
riſſen, ftatt daß er fie beherrfche und das in ihr 
liegende tragifche Element durch eine höhere Welt⸗ 
antchauung verfühne. Nur dann, wenn ed ihm 
gelingt, das befondere Berhäftnig ganz zu ver« 


*) „Daran erfenn’ id zwar und finde — Krankheit 
ſchwer und unheilbar‘. — 
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aeflen, wird er vortrefflih, mag er dann Das 
lüd der belohnten Xiebe feurig befingen, wie in 
dem „Reuen Zeben‘ (2), die Geliebte mit der Bes 
geifterung des Liebenden preifen, wie in dem treff⸗ 
Hchen Liede „Die Holde, die ich meine” (3), oder 
den Schmerz der unglüdlichen Liebe jo wahr und 
jo treu fchildern, wie in „Simmel und Erde“ (5). 
Aber freilich find im Ganzen nur wenige Lieder, 
welche diefen Stoff behandeln, in dieſer Höhe ges 
halten, und wenn man aud an ihnen die Meifter⸗ 
ichaft der Darftellung,, die Fülle der poetiſchen Ma- 
lerei, die glühbende Sprache und den unübertreff: 
lichen Wohllaut bewundern muß, obgleich Die mei- 
iten einzelne, beinahe unübertrefflihe Schönheiten 
baben, wie die Elegie „Als Molly fich losſsreißen 
wollte‘, fo binterlaffen fie doch aus den oben ent⸗ 
widelten Gründen einen peinlichen Eindrud, der 
vie Breube an der Schöpfung nit aufkommen 


bt. 

Am höchſten fteht er aber, wenn er andere Stoffe 
behandelt, und man erkennt bewundernd Die ganze 
Größe des dichterifchen Talents, das ohne Zweifel 
das Höchſte Hätte erreichen können, wenn es mit 
fittliher Kraft gepaart geweien wäre. So if 
„Das Dörfchen‘ (1). eines feiner früheren Ges 
dichte, in Abficht auf Leichtigkeit und Geſchmeidig⸗ 
feit, noch unübertroffen, nur wenige bieten eine 
ſolche Harmonie des Inhalts und der Form, und 
wie ift jener fo anmuthig und gefällig, Diele fo 
zart und Tieblih! „Das Blümchen YBunderbold” 
(7) ift eine der trefflichiten Allegorien, die irgend 
eine Kiteratur aufguwelfen bat; es ift gedanken⸗ 
reich, voll Anfchaulichkeit und ſtellt Die Beſcheiden⸗ 
beit, ihren Einfluß, ihre Wirkungen, ihren hoben 
Reiz mit binreißender, wahrhaft entzüdender Leb⸗ 
haftigkeit dar. Die Anlage zeugt von hoher Kunſt. 
und die gefühlvolle Anfpielun 
9. 10) ift von ergreifender Wirkung: fie verlegt 
nicht, weil ihr Tod uns mit ihr und dem Dichter 
verföhnt, der feiner Geliebten kein fchöneres Denk⸗ 
mal fegen Eonnte. 

Bürger bat ſich auch dadurch Fein geringes Bers 
dienft erworben, daß er die fchöne, ſeit Gottſched 

anz in Bergefienheit und Mißachtung gelommene 

orm des Sonettd wieder einführte, Die er mit 
Meiſterſchaft behandelte, und einige derfelben (6. 8) 
find nach jeder Beziehung hin vollendet zu nennen, 
wie denn —*— Schiller Bürgers Sonette für Mu- 
fter ihrer Art erklärt, „Die fi auf den Lippen 
des Declamatord in Gefang verwandeln‘. 

Eine hervorragende Seite in Bürgers Gedichten 
iſt die Eorrectheit derfelben, ein Borzug, den er 
jedoch nur der unverdroffeniten Anftrengung vers 
dankte. Denn von der Ueberzeugung durchdrungen. 
daß die Korm im Ganzen und der Ausdrud im 
Einzelnen mit dem Inhalt im vollitändigiten Ein- 
Hang ftehen müſſe, fuchte er denfelben durch unab⸗ 
(äjfiges Zeilen und Ueberarbeiten zu erreichen, und 
er gelangte auf diefem mühevollen Weg nicht nur 
zur möglichit fchönften Form, ed gewann felbit der 
Inhalt in bedeutendem Maße, indem er oft notb> 
wendige, im euer der eriten Schöpfung übers 
gangene Gedanken ergänzt, oder andere, die nur 
ungenügend angedeutet waren, lebendigere und 
wirtungsvollere Entfaltung erhielten. 

Obgleich Bürger in feinen epifchen Gedichten 
am großartigſten ift und am meiften wirkte, war er 
auch ale Lyriker von mächtigem Einfluß auf die 
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Entwidelung der deutfchen Poeſie, inden er gleichs 
fam das verbindende und verjühnende Mittelglied 
zwiſchen Wieland und den Driginalgenies wurde, 
indem er, wie diefe, das Xeben in feine poetifchen 
Rechte einfeßte und, wie jener, nach Schönheit der 
Form ftrebte und das mufilaliiche Clement der 
Sprache mit außgezeichnetem Glück ausbildete, wo» 
durch er zugleich der von feinen Göttinger Freun⸗ 
den wieder bervorgefuchten Klopitod’fchen Manier 
mit ihrer Strenge und Härte einen erfolgreichen 
Bideritand leitete, und der Poelie die Anmuth und 
lebendige Fülle rettete, die auper ihm keinen Ver⸗ 
treter hatte. Denn wenn fie auch in Göthe's Lies 
dern in noch größerer Weiſe erjchien, fo trat dies 
ſer Borzug bei demfelben doch nicht fo Tebendig 
und Allen erfaßbar hervor, weil er nur Eine Seite 
jeiner Größe bildete, und mit den übrigen Vor⸗ 
zägen zu fo barmonijcher Einheit verbunden war, 
dag er nicht befonders herporglängte, während er 
bei Bürger die wefentlichite Schöndeit bildete, und 
daher auch ſelbſt ungebildeteren Xefern bemerkbar 
werden mußte. 


1. Das Doͤrfchen. 


I 
Ich rühme mir, 
| Mein Därfchen bier! 
Denn fchönre Auen 
Als rings umher 
| Die Blide fhauen, 
Bluͤhn nirgenne mehr. 
Melk ein Gefilve, 
Zum ſchoͤnſten Bilde , 
Für Dietrich's Hand! 
Dier Felſenwand, 
ort Achrenfelver 
Und Wieſengruͤn, 
Dem blaue Wälrer 
Die Graͤnze ziehn. 
An jener she 
Die Schäferen 
Und in der Nähe 
| Mein Sorgenfrey! 
So nenn’ ıh meine 
@eliebte, Keine 
Ginfieveley, 
Worinn ich lebe 
| -  Aur Luft verfledt, 
Die ein Bewebe 
Bon Ulm’ und Rebe 
| Grün überbedt. 
Dort kränzen Schlehen 
Die braune Kluft, 
| Und Pappeln wehen 
An blauer Luft. 
dit le ee 
eicht Hier gema 
Auf — — 
Ein heller Bach; 
Fließt unter Zweigen, 
Die uͤber ihn 
Sich woͤlbend neigen, 
Bald ſchuͤchtern bin; 
List bald im Spiegel 
Den arunen Huael, 
Wo Lämmer gehn, 
Des Ufers Bülchchen 
Und alle Fiichchen 
m Grunte ſehn. 
a gleiten Schmerlen 
| Und blajen Berlen; 
Ahr fchneller Lauf 
| Geht bald hinnieder 
Und bald herauf 
= Zur Zlaͤche wieder. 
Schoͤn iſt die Flur; 
Allein Stlije 
Macht fie mir nur 
Zum Paradieſe. 
| Der erfte Blid 
Des Diorgens medet 


— —— — 





III. 5 


Auch unſer Gluͤg. 
Nur leicht bedecket, 
Fuͤhrt fie mich Hin, 
Wo Blorend Beete 
Die Konigin 

Der Morgenrötbe 


MWann’s 
Geht man felbanver 
Zu dem Maͤander, 
Der unten irrt. 

Da finft zum Bade 
Der Schäferin 

An das Geſtade 

Das Roͤckchen hin. 
Soll ih nicht eilen, 
Die Luſt zu theilen? — 
Der Tag ıft ſchwuͤl, 
Geheim die Stelle, 
Und klar und kuͤhl 

Die Badequelle. 

Ein leichtes Mahl 
Mehrt dann die Zahl 
Bon unfern Freuden. 
In weihem Gras, 
an —— reAng 

teht zwiſchen Beyden 
Das välle Sa, 

Der Trunk erweitert 
Nun bald das Herz 
Und Witz erbeitert 

Den fanften Scherz. 

Sie kommt und winfet 
Und ſchenkt mir ein, 
Doch lachend trinket 
Sie felbit ren Wein; 
Blieht dann und duͤnket 
Sich gut verftedt; 
a: ald entbedt, 
Muß fie mit Kuͤſſen 
Den Brevel busen. 

Drauf mifchet fie 
Die Melobie 
Der fußen Kehle 
In das Abi 
Der Philomele, 

Die fo voll Seele 
Nie fang, wie fic. 

So zirkeln immer 

Luft und Genuß; 
Und lieberbru 
Befällt uns nimmer. 

O Seligkeit! 

Daß doch die Zeit 

Ti nie erfißre: 

Mir frifhes Blut! 
Ihr treuen Muth 

Und Reis gewäbre: 
Tas lud mag dann 
Mit vollen Händen 
An jedermann, 

Der fchleppen kann, 
Sid arm verſchwenden; 
Ich ſeh' es an, 
Entfernt vom Neide, 
Und flimme dann 
Mein Liedchen an 
Zum Tanz der Freude: 
Ich rühme mir 

Mein Dürfchen hier. 


2. Tas neue Reben. 


[te wird, 


1. Goa! wie jo wadı und froß, 
Grob und wach finn meine Sinnen! 
D vor welcher Sonne floh 
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Meines Lebens Nacht von binnen? 
Wie fo holden Gruß entbot 
Mir das neue Morgenroth! 

. Aus Aurorens golonem Thor 
Schweben Himmelsphantafleen. 
Ueberall vernimmt mein Ohr 
Neue Wonnemelopieen, 

Nie gefühlte Fruͤhlingsluft 
Weht mich an mit Balfampuft. 


3. Bin ih dem Olymp Io nah’? 


. Dur 


Kon’ ich fchon der Goͤtter Mable? 
Speißet mid Ambrofia ? 
Traͤnket mich die Nektarſchale? 
Meicht die junge Hebe gar 
Mir ven Wein des Lebens dar? 

. Kiebe, deine Munderfraft 
Hat mein Leben neu & oren, 
dat zum Gluͤck der Goͤtterſchaft 

ich bienieden fchon erloren. 

Ohne Wandel! ig ſo! 
Ewig jung und ewig froh! 


3. Die Holde, die ih meyne. 


. D mas in tauſend Liebespracht 


Die Holde, die ich menne, lacht! 
Verkuͤnd' es laut, mein frommer Mund; 
Wer that fih in dem Wunder Fund, 
MWopurh in.taufenn Liebespradht 
Die Holde, die ih meyne, lacht? 
Wer hat, wie Barapiefeswelt, 

Der Holden blaues Aug’ erhellt? — 
Gr, welcher uber Meer und Land 
Den lichten Himmel ausgelpannt, 
Gr hat, wie Paradiefeswelt, 

Der Holden blaues Aug’ erhellt. 


. Wer tufchte fo mit Kunft und Blei 


Der Holden Wange roth und weiß? 
Gr, der die fanfte Lieblichkeit 

Der jungen Mandelbluͤthe leiht, 
Er tufchte fo mit Kunft und Sleiß 
Der Holden Wange roth und weiß. 


. Wer fchuf der Holten Purpurmund 


So würzig füß, fo lieb und rund? — 
Gr, der mit Suͤßzigkeit fo mild 

Die Amarelle würzt und füllt, 

Er ſchuf der gehen Burpurmund 

So würzig füß, fo lieb und runt. 


. Mer lieh vom Naden blond und ſchoͤn 


Der Holden feidne Koden wehn? 
Gr, der in feinem milden Weft 

Die golonen Halme wallen laͤßt, 
Er ließ vom Nacken blond und ſchoͤn 
Der Holden feine Loden wehn. 


. Wer gab zu Liebesren’ und Sang 


Der Holven füßer Stimme Klang? — 
Gr, welcher Floͤtenmelodie 

Der Lerdy’ und Nachtigall verlieh, 

Gr gab zu Liebesred’ und Gang 

Der Holden füher Stimme Klang. 


. Wer bat zur Fuͤlle hoͤchſter Luft 


Gewoͤlbt der Holden weiße Bruf? — 

Er au, durch ven ihr Ebenbilp, 
Des Schwanes Bruft, von Blaumen ſchwillt, 
Er hat zur Bulle hoͤchſter Luft 

Gewoͤlbt ver Holden weiße Brufl. 

welches Bildners Hände warb 

Der Holden Wuchs fo ſchlank und zart? — 
Durch ihn, der wohl zu jeder Brift 

Der Schönheit Bilpner war und ifl, 
Durch ihn, den hoͤchſten Bilbner, ward 
Der Holden Wuchs jo Ichlanf und zart. 


. Wer blies fo engelfromm und rein 


Der Holden Seel’ und Leben ein? 
Mer fonft, ale Er nur, deffen Ruf 
Die Engel feines Himmels ſchuf? 
Er blies fo engelfremm und rein 
Der Holden Seel’ und Leben ein. — 


. Rob fey, o Biloner, deiner Kunft, 


Und Hoher Dank für deine Gunft, 

Daß fo dein Abbild mich entzudt 

Mit Allem, was die Schöpfung ſchmuͤckt! 
Rob fey, o Bildner, deiner u 

Und hoher Dank für deine Gunſt! — 
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11. Doch ad! für wen auf Erben lat 
Die Holde fo in Liebespracht? — 
D Gott, bey deinem Sonnenſchein! 
Faſt möcht’ ich nie geboren feun, 
Wenn nie in ſolcher Kiebespradpt 
Tie Holde mir auf Erden lacht. 


4 Auch ein Lied an ven lieben Mond. 


Gi! fchönen guten Abend dort am Himmel! 
Man freuet fich, ihn noch fein wohl zu fehn. 
MWilllommen mir vor allem Sterngewimmel! 
Ber allem Sterngewimmel lieb’ und ſchoͤn! — 


. Was lächelft du fo bittlic ber, mein Theurer? 


wiliſt du vielleicht fo was von Sing und Sarg? 
Ganz recht! Wofuͤr aud wär ich fonft ver Leirer, 


Deb Saitenfpiel bisher — fo fo! — noch Hang? 


. Ge wäre fa nicht Halb mir zu vwerzeiben, 


Das muß ich ſelbſt treuberzig eingeflebn, 
Ta alle Dichter dir ein Schärflein weihen, 
Wollt’ ich allein nich ſtumm voruber gehn. 


. Auch bift du's werth, mein fanfter, holder, lieber... 


Ich weiß nit recht, wie ich dich nennen foll! 
Mann oder Weib. — Schon lange war id über 
Und über deines warmen Lobes voll. 


. So wiffen’s dann die Jungen und die Alten, 


Was immerbar auch meine MWenigfeit 
Bom fchönen lieben Monde hat gehalten, 
Und Balten wird in alle Ewigkeit! 


Die Sonn’ ift zwar die Königinn der Erben, 
Das ſey biemit hoͤchſt feierlich erflärt! 

Ich wäre ja von ihr beglänzt zu werben, 
Berneint’ ich dies, nicht eine Stunde wertb. 


Wer aber Tann, wenn fie im Strablenwagen 
Ginber an blauer Himmelsftraße zieht, 

Die Glorie in feinem Aug’ ertragen, 

Die ihre koͤnigliche Stirn umgluͤht? 

Du, lieber Mond, bift ſchwaͤcher zwar und Meiner, 
Ein Kleid, nur recht und fchlecht, bekleidet wich; 
Allein du bift jo mehr, wie Unfereiner, 

Und viefes if gerade recht für mich. 


. Ich wurde mid für wahr nicht unterfichen, 


Mit ihrer hocherhabnen Majeftät 
So brüberlih und traulich umzugeben, 
Wie man noch wohl mit dir fich unterſteht. 


. Die Sonne mag uns taufend Segen fchenten, 


Das wiffen wir und danken's herzlich ihr. 
Doc weiß fie au es wieder einzutränten, 
Und fengt und brennt oft deſto bap dafuͤr. 
Du aber, aller Kreaturen Frende, 

Den jeder Mund fo treu und frob begrüßt, 
Bit Immer gut, tbuft nimmer was zu Leide, 
Kein Biedermann bat je durch dich gebüßt. 


. Wär’ ohne fie die Melt nur heil und heiter, 


Und fror’ es nur nicht lauter Gis und Stein, 
Und Wein und Korn und Dbft erich weiter, 
Wer weiß? fo ließ ich Sonne Sonne feyn. 


. 2 ließ ich mir in Ewigkeit nicht nehmen, 
Wofe 


rn mein armes Nein was gelten kann, 
Ich würde bis zum Kranken mich gergrämen, 
Verloͤr' ich dich, du trauter Nachtlumpan ! 


Men hätt’ ich fonfl, wann um bie Zeit ber Roſen 
Zur Mitternacht mein Gang um’s Dörfchen irrt, 
Mit dem ich fe viel Liebes koͤnnte Eofen, 

Als hin und ber mit dir gekofet wird? 


Wen hätt’ ich fonft, wann über lange Nächte 
GEntfhlummern mich, bu weißt wohl wa®, nicht laͤßt, 
Dem ich es fo vertrauen koͤnnt' und möchte, 

Was für ein Web mein krankes Herz zernreff? 


5. Simmel und Erde 


1, An dem Himmel quillt vie Fülle 
Der volllommnen Seligkeit. 
Ich auch, wär’ es Gottes Wille, 
Tränfe gern aus diefer Fuͤlle 
Labfal für der Erbe Leid; 


2. Bür das Leid, das meiner Tage 
Schöne Rofenfarbe bleicht, 
Das ich tief im Dufen trage. 
Das ih Arzt und Priefter Elage, 


Welches keinem Balſam weicht. 
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3. Laͤngſt ſind über Thal und Hügel 
Alle Freuden mir entflohn. 
Lahn find meiner Seffnung Flügel, 
Rauber Hinderniffe 8 gel 
Sprechen ſelbſt den Wuͤnſchen Hohn. — 
4. Dennoch ſetzt' ich F auf Erden 
Gern noch fort den Pilgerftab. 
Sollte Violly mir nur werben, 
Trug’ ich aller Welt Beſchwerden 
To den laͤngſten Pfad hinab. 


6. Die Eine. (Sonett.) 
Nicht felten hüpft, dem Funken gleih im Haine, 
Ter Flatterfinn mir fed vor's Angeficht: 
„Barum, o Thor, warum ift denn nur Gine 
Dein einziges, dein ewiges Gericht? 
ya! glaubt tu denn, weil viele bir gebricht, 
Daß Liebe dich mit keiner mehr vereine? 
Der Gram um fie beflort dein Augenlicht; 
Und freylich glaͤnzt durch dieſen Flor dir Keine. 
Die Welt iſt groß, und in der großen Welt 
Bluͤhn ſchoͤn und ſuͤß viel Maͤdchen noch und Frauen, 
Du kannſt dich ja in manches Herz bauen.“ 
Ach, Alles wahr! Vom Rhein an bis zum Belt 
Bluͤht Reiz genug auf allen deutſchen Auen. 
Bas Hilft es mir, dem Molly nur gefällt? 


7. Das Blümden Wunderhold. 


1. Es blüht ein Blümchen irgend wo 
In einem ftillen Thal, 
Das ſchmeichelt a unb Herz fo froß, 
Wie Abentionnen - Strahl. 
Das ift viel Eöftliher, ale Gold, 
Als Verl’ und Diamant. EM 
Drum wird e8 „Blümchen Wunderhold“ 
Pit autem ug genannt. 
2. Wohl fänge fih ein langes Lieb 
Bon meines Blumchens Kraft: 
Wie es am Leib und am Gemüth 
Se hohe Wunder fchafft. 
Was kein geheimes Elixir 
Dir fonfl gewähren Iann, 
ai leitet, traun! mein Blumchen bir, 
an fäh' es ihm nicht an. 
3. Wer Wunderhold im Bufen hegt, 
Wird wie ein Engel ſchoͤn; 
Das hab’ ich, inniglich bewegt, 
An Mann und Weib gefehn. 
An Mann und Weib, alt oder fung, 
Zieht's wie ein Talisman 
Der Schonften Seelen Hulbigung 
Unwiderſtehlich an. 
Auf Reifem Hals ein Strogenhanpt , 
Das über alle Hoͤh'n 
Weit, weit hinaus zu ragen glaubt, 
Laſt doch gewiß nicht fhön. 
Benn irgend nun ein Rang, wenn Gold 
Zu fleif den Hals vir gab, 
So ſchmeidigt ihn mein Wunderhold 
Und biegt dein Haupt herab. 
5. GEs webet uͤber bein Geſicht 
Der Anmuth Roſenflor; 
Und zieht des Auges grellem Licht 
Die Wimper mildernd vor. 
Es theilt der Floͤte weichen Klang 
Des Schreiers Kehle mit, 
Und wandelt in Zephyrengang 
Des Stuͤrmers Poltertritt. 


6. Der Laute gleicht des Menſchen Herz, 
Zu Saug und Klang gebaut, 
28 fpielen fie oft Luft und Schmerz 
gu ſtuͤrmiſch und zu laut: 
Der Saneı, wann Ehre, Macht und Bold 
Bor veinen Wünfchen fliehn, 
Und Luſt, wann fie in deinen Solo 
Mit Siegestränzen ziehn. 
7. D wie rann Wunderhold das Herz 
So mild und Tieblih ſtimmt! 
Wie allgefällig Ernſt und Scherz 
In feinem Zauber ſchwimmt! 
Wie man alsdann nichts thut und Ipricht, 
a8 San zürnen Tann — 
as macht, man trotzt un otzet nicht, 
Und drängt ſich nicht voran. 
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8. O wie man dann ſo wohlgemuth, 
So friedlich lebt und webt 
Wie um das Lager, wo man ruht, 
Der Schlaf ſo ſegnend ſchwebt! 

Denn Wunderhold Hält alles fern, 
Was giftig beißt und fticht ; 

Und äh ein Molch auch noch fo gern, 
&o kann und kann er nicht. 

9. Ich fing', o 8ieber, alaub ea mir, 
Nichte auf ver Fabelwelt, 
Wenn ualeich ein ſolches Wunder bir 
Faſt hart zu glauben fällt, 

Mein Fien ıft mur ein Micbericbein 
Der Simmelälichlichleit, 

Die Alunberhbels auf GroH und Alein 
In Stun ung Weſen freut. 

10. Ach! Hätte du nur die gefannt, 
Die einft mein Kleinod war. — 
Der Tod entriß fie meiner Hand 

art binter'm Traualtar, — 

ann muürbeft du es ganz verjiehn, 
Was Wunderhold vermag, 
Und in das’ Licht der ahrheit fehn, 
Wie in ven hellen Tag. 

11. Wohl hundert Mahl verdankt’ ich ihr 
Tes Bluͤmchens Segensflor. 

Sanft ſchob fie’8 in den Bufen mir 
Zuruͤck, wann ich’8 verlor. - 

Jetzt rafft ein Geift ver Ungeduld 
Es oft mir aus ber Bruſt. 

Erſt wenn ih buße meine Schuld, 
Bereu’ ich den Berluft. 

12. D, was des Blümchens Wunderkraft 
Am Leib und am Gemüth, 

Ihr, meiner Holdin, einft verihafft, 
Faßt nicht das laͤngſte Lied! — 

Weil's mehr, als Seide, Berl’ und Gold 
Der Schönheit Zier verleiht, 

So nenn’ ich's „Blümchen Wunberbolb‘, 
Sonft heißt's — Beicheivenpeit. 


8. An das Herz. (Senett.) 


Sande fhon in mandem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße durch vie Welt. 
Bald ven Lebendmüpen beygefellt, 
Ruh' ih aus von meinem Pilgergange. 
Leiſe finkend faltet fi) die Wange; 
Jede meiner Blüthen welkt und fällt. 
ger „ich muß dich fragen: Was erhält 
ig in Kraft und Bulle noch fo lange? 
rog ber Zeit Despoten - Allgewalt,- 
Faͤhrſt du fort‘, wie in des Lenzes Tagen, 
Liebend wie die Nachtigall zu plagen, 
Aber, ah! Aurora hoͤrt es kalt, 
Was ihre Thitons Lippen Holdes jagen. — 
Herz, ich wollte, du auch wuͤrdeſt alt! 


Ludwig Heinrich Chriftoph- Hölty. 


Wenn dad Leben Bürgers einen fchmerzlichen 
Eindrud auf uns macht, fo erregt dagegen daß jeis 
nes Kreundes Höltw ein wehmütbiges Gefühl, wels 
ches auch der Grundzug feiner Dichtungen ift. 

Ludwig Heinrih Chriftoph Höltnw, geb. 
den 21. Dec. 1748 zu Marienfee im Hannöver⸗ 
ihen, Batte fchon in früher Jugend ſchwere Krank⸗ 
heiten zu beftehen, fo die Blattern, als er neun 

ahre alt war, bei denen er Gefahr lief, das Ge⸗ 

ht zu verlieren. Als er feine Geſundheit wieder 
erlangt hatte, verdoppelte er den frühern Fleiß, 
um das Berfäunte nachzuholen, fo daß er ſchon 
im %. 1765 die Schule in Celle beziehen Tonnte, 
wo er nicht nur die alten Sprachen, fondern auch 
duch Privatfleiß das Engliſche gründlich erlernte. 
Im J. 1769 bezog er wohlvorbereitet die Hoch⸗ 
ſchule zu Göttingen, um fi der Theologie zu 
widmen, die er mit Eifer ftudirte; aber ganz glüds 
lich fühlte er fih nur, wenn er fi mit Boefie 
befchäftigen Tonnte, fei es, daß er mit feinen 
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Freunden, mit welchen er den Hainbund ftiftete, 
die Maiffiichen Werke der Alten und Neuern ges 
meinjchaftlich Tas, ſei es, daß er felbit dichtete. 
Doch war die Zeit, die er darauf verwenden 
fonnte, ſehr befchränft, da er bei der geringen 
Unterſtützung, die er von feinem Vater, einem 
färglich befoldeten Pfarrer erhielt, noch Privats 
unterricht ertbeifen oder überfeßen mußte, um 
ſich den nöthigen Lebensunterhalt zu verfchaffen- 
Bon Natur zur Schwermuth gene! t, nahm dies 
felbe nur mehr zu, ald das Mädchen heirathete, 
das er mit glühender Leidenfchaft Tiebte (1), was 
er ihr frei nie eröffnete und als fih zudem 1774 
die erften Spuren der Nudzehrung zeigten und ein 
Jahr fpäter fein Bater ftarb. Zwar trat in Kolge 
einer längeren Kur einige Beſſerung ein, aber ſie 
dauerte nicht lange an; er ging nach Hannover, 
um fih der Leitung des berühmten Zimmermann 
anzuvertrauen, aber es fcheiterte alle Kunft an 
dem fihon unbeilbaren Uebel und er ſtarb am 1. 
September 1776, noch nicht 28 Jahre alt, nach⸗ 
dem er im Borgefühle feined Todes die fchöne 
Dde „Auftrag“ (12) gedichtet hatte. 

Hoͤlty ift eine der. Tiebenswärdigiten Erſcheinun⸗ 
gen unferer neuen Literatur; er befißt jene Ans 
muth des Sinns und Gemüths, welche im Xeben 
und limgang, wie in der Dichtung die Herzen ges 
winnt und ob der man die Abwefenbeit höherer 
Gigenfchaften fo leicht und gern überfieht. Seine 
Dichtungen machen aber vorzüglich deshalb einen 
erfreufihen Cindrud, weil he auf Wahrheit bes 
ruhen. „Er iſt ganz fo,” fchrieb Voß ſchon im 
J. 1772 an feinen Freund Brüdner, „wie er fi 
in feinen Gedichten malt“ (Briefe 1, 36). Daber 
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iſt auch das ſentimentale Element, das ſeine Lie⸗ 
der durchzieht, von ganz anderer Art, als bei 
Klopſtock und einigen andern Genoſſen des Hain⸗ 
bunds; es iſt nicht gemacht, wie bei jenen, ſon⸗ 
dern der wahrſte Ausdruck ſeines eigenthümlichen 
Weſens. Seine Kraänklichkeit hatte ihn ſchon früb 
mit dem Gedanken an den Tod vertraut gemacht, 
und dies hatte eine tiefe Wehmuth über jein gan» 
zes Weſen verbreitet, welche fich auch in jeinen 
Dichtungen ausſprach. Daher wählte er auch gern 
folhe Stoffe, in denen der Tod den Hintergrund 
bildete, der ihm ſtets als ein Erlöfer von den 
Leiden des Erdenlebens erfchien und den er daher 
ald einen Freund anzufehen fich angewöhnt hatte, 
weicher ihn dereinft mit allen feinen Lieben ver: 


einigen würde (11). Am liebften fang er von dem | 


Tod, der die frifch blühende Jugend ereilt (3. 4), 
darin ſchon die Ahnung feines eigenen frühzeiti⸗ 


x gen Todes audfprechend, wenn er fie auch nicht 


in beitimmte Worte einkleidete. Roc wirkungs⸗ 
voller erjcheint aber diefer Gedanke, wenn er ibn 
in den der Lebensluſt gewidmeten Liedern aus⸗ 
ſpricht. So mächtig ihn nämlich das Gefühl fei- 


‚ned frühen Todes auch ergriffen hatte, fo batte es 


ihn doch keineswegs niedergefchmettert, oder aud 
nur geben t; vielmehr bewahrte er bis zum letz⸗ 
ten Augenblide die liebenswürdigſte Heiterkeit und 
Acht jugendliche Freude am Leben, an der Natur 
und an gefellfchaftlicher Xuft. Auf dem Lande ers 
zogen, batte er bis zu feinem Tode das reinfte 
und tiefite Gefühl für die Schönheit der Ratur 
bewahrt; und wenn er das Landleben und das 
Glück Bee (2), wenn er den Zrühling (5. 7) oder 
die gefellfchaftliche Freude (7) befang, fo fonnte 
ihm der ftet3 wieder auftauchende Gedanke an den 
nahen Tod doch die Heiterkeit nicht rauben. ja er 
fand darin nur eine ftärfere Aufmunterung, Nic 
des Lebens zu freuen, fo lang ihm Gott daffelbe 
noch ſchenke (9). Es ftieg ſoͤgar die jugendliche 
Lebensluſt bis zum Muthwillen, wie in der „Ze 
trarchifchen Bettlerode“, in welcher er das be 
fannte Lied von Joh. G. Jatobi „Wenn im leich⸗ 
ten Hirtenkleide‘ mit vielem Witz parodirte, oder 
in den Zraveftien der Ovidifchen Erzählungen ven 
Narciß und Echo und von Philemon und Baucis. 

Hoͤlty's Talent war allerdings befchränft. wie 
er felbit mit der ihm eigentbümlichen liebenswür⸗ 
digen Beicheidenheit befennt (10); und wenn er von 
der Zeitrichtung oder von dem Einfluß feiner Ums 
gebungen verleitet, fich in Gebiete verirrte, die feis 
ner Ratur nicht entſprachen, fei e®, daß er fich in 
Romanzen verfuchte, oder in Klopftod’fcher Weile 
das Buterland und die Kreiheit befingen wollte, 
fo finft er bid zur gewöhnlichiten Bersmacherei 
herab, er wird matt, unwahr und unpoetiſch. 
Aber glüdliher Weife verläßt er den ihm ange 
wiefenen Kreid nur felten, und weil er fich auf 
denfelben befchränft, erreicht er innerhalb deflel- 
ben auch eine um fo bedeutendere Höhe, Die fi 
namentlich in der vollitändigiten Sarmonie des Ins 
halte und der Form beurkundet; eine Sarmonie, 
die wir in den tief wehmütbigen Gefängen, wie 
in den leichten, vom ungetrübten Krobfinn einge: 
Bere Liedern wahrnehmen, die fich eben fo fehr 
n den gereinmten, wie in den reimlofen Gedichten 
fundgibt. Denn wenn er aud die von Klopftod 
eingeführten antiten Versmaße öfters gebraucht. 
fo behandelt er diefelben doch auf eine fo eigen- 
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tbümliche Weile, er legt fo viel Wohllaut und Und der Toptengräber gräbt ein Grab. 
Leichtigkeit in dieſelbe, daß wir gunz andere Rhoth⸗ a U. 
men hören, ald bei Klopſtock und jeinen Nacıfols Schlummert Rosen, fo ver Mutter Freude, 
gern. und ed muß überhaupt an Hölty gerühmt So der Stolz des Dorfes war. 
werden. daß er fich unter allen Dichtern des Hains 2. Ihre Lieben, voll des Misgeſchickes 
bundes, welche in den griechifchen Berömaßen fans zn en — und ze 
gen, von der Klopitod'fchen Manier am freieiten en Bene a Suatenleen er 
bielt. Ach! kein Mädchen war ver Ihränen werther, 
1. An den Mont. a“ du, gutes, — en ‚dir. 
1. nd im Himmel ift kein Geiſt verklärter, 
ee ——— > Kar Als die Seele Roschens ift. 
Wo einft dein Freund jo felig war, 3, Wie ein Engel ſtand im Schäferfleive, 
Und träumte füße Träume? Sie vor ihrer Heinen Süttenthür 
Berhülle deinen Silberglanz, Wieſenblumen waren ihr Geichmeibe, 
Und ſchimmre, wie du Ichimmerft, Und ein Veilchen ihres Bufens Bier, 
Wenn du den frühen Todtenkranz Ihre Bäder waren Sepbire Alugel, 
Der jungen Braut beflimmerft! Diet F * — br Zu 2gemas. 
. teile [| ETUlchen LDTE zer], 
2. Se — * und klar Ihre Schminke dieſer Bad. 
Fr findeft du das frobe Paar 4. Sittfamleit umfloß, wie Mondenihimmer, 
In ihrem Schatten wieder! Ihre Rofenwangen, ihren Blick, . 
Gin ſchwarzes, feindliches Geſchick Nimmer wid ber Seraph Unſchuld, nimmer - 
Entriß mir meine Schöne! Bon der holden Schäferin zurüd. 
Kein Seufzer zaubert fie zurüd, Jünglingsblide taumelten voll Seuer 
Und feine Schniuchtsthräne! 2 — — en — hin; 
er feiner, als ihr Vielgetreuer, 
% en ——— einmal Rührte jemals ihren Sinn. 
Dann mache fluge mit trübem Strahl 5. Keiner, als ihr Milhelm! Fruͤhlingewelhe 
Des Srabes Blumen belle! Rief die Gplen in ven Buchenhain— 
Sie fege weinend fi auf's Grab, Unterm Gruͤn, durchſtrahlt von Himmelsbläue, 
Bo Rofen nieberhangen, Kolgen fie den deutichen Ningelreibn. 
Und pflüde fi ein Blümchen ab, Noschen gab ihm Bänder mander Farbe, 
Und druͤck' es an die Wangen. Kam die Ernt', an jeinen Scnitterhut, 
Saß mit ihm auf riner Waizengarbe, 
2. Das Landleben. Lächelt ihm zur Arbeit Muth; 
1. Bunderfeliger Mann, welcher der Stadt entiloh! 6. Band den Waizen, welhen Wilhelm mähte, 
Jedes Saͤuſeln des Baums, jedes Geraͤuſch des Bachs, Band und Augelt' — nach, ® 
Jeber blinkende Kiefel en, Bis die Kühlung fam und Abenbroͤthe 
Brevigt Tugend und Weisheit ihm. Durch die falben Weftgewolte brach. 
2. Jedes Schattengefträuch ift ihm ein heiliger Ueber Alles war ihm Roschen theuer, 
Tempel, wo ihm fein Gott näher vorübermwallt ; War fein Taggevanke, war fein Traum; 
Jeder NRafen ein Altar, Wie fih Roschen liebten und ihr Treuer, 
Bo er vor dem Erhabnen fniet. Lieben fih die Engel faum. 
3. Seine —ã toͤnt Schlummer herab auf ihn, 7. Wilhelm! Wilhelm! Sterbeglocken hallen, 
Seine Nachtigall weckt floͤtend ihn wieder auf, Und die Grabgeſaͤnge heben an, 
Wann das liebliche Fruͤhroth Scwarzbeflorte Trauerleute wallen, 
Durch die Baͤum' auf jein Bette fcheint. Und die Tobtenfrone weht voran. 
4. Tann bewundert er Di, Gott, in der Morgenflur, Wilhelm wankt mit feinem Lieberbuche 
In der ſteigenden Pracht Deiner Verkuͤnderin, Nafles Auges an das ofine Grab, 
Deiner herrlichen Sonne, Irodnet mit dem weißen Keichentuche 
Dich im Wurm und im Knospenzweig; Si die hellen Thrinen ab. 

5. Ruht in wehendem Gras, wann fich die Kuͤhl' ergieft, 8. Schlummre fanft, bu gute fromme Seele, 
Der firomet ven Duell über die Blumen aus; Bis auf ewig dieſer ‚Schlummer flieht! 
Trintt ven Athem der Blüthe, Wein’ auf ihrem Hügel, Bhilomele, 
Trinkt die Milde der Abenpluft. Im die Dämmerung ein Sterbelien ! 

6. Sein beſtrohetes Dach, wo ſich dae Taubenvolf Weht wie Harfenliöpel, Abmbwinde, 
Sonnt und ſpielet und hüpft, winket ihm führe Raft, Durch die Blumen, die ihr Grab gebar; 
ALS dem Stäbter der Goldſack Und im Wipfel diefer Kirchhoflinde 

MUS der Polfter der Stäbterin. Niſt' ein Turteltaubenpaar! 
7. Und ber fpielende Trupp ſchwirret zu ihm herab, 4, Lied eines Madchens. 
Gurrt und fäufelt ihn an, flattert ihm auf ven Korb, (Auf den Zod ihrer @eipielin.) 
Bidet Krummen und Grbfen, 1. Bier trübe Monden find entilohn, 
Bidet Kormer ihm aus der Hand. Seit ich getrauert habe; 
8. Ginfam wandelt er oft, Sterbegebanfen voll, Der falbe Wermuth grünet ſchon 
Durch die Graͤber des Torfs, mählet zum Sig ein Auf meiner Breunvinn Grabe. 
Grab, Da borch ih oft im Monvenglanz 
Und beſchauet die Kreuze Der Brillen Nachtgefange 
Mit vem wehenden Toptenfranz ; Und lehn an ihren Todtenkranz 
9. Und das fleinerne Mal unter dem Blieberbufch, Die bleich gehaͤrmte Wange. 
Wo ein bibliiher Spruch freudig zu ſterben lehrt, 2. Da fig ih armes, armes Kind 
Bo der Top mit der Senfe, Im kalten Abenphauche ; 
Und ein Engel mit Palmen fieht. am as ee rinnt 
10, Wunderfeliger Mann, welcher ver Stadt entfloh! m jalben Wermuthfſtrauche. 
Engel Feaneten ihn, als er geboren ward, * Der Hliever 3 vie Linde wehn 
Etrenten Blumen des Himmels 2 Rue ee —— in 
1 4 1} 
Buf die Wiege * —— Rings an der Kirchhofmauer. 
3. Glegie auf ein Land maͤdchen. 3. Die Kirchenfenſter regen ſich, 
I. Schwermutbsroll und dumpfig hallt Gelaͤute 58 regen fich die Gloͤcken; 
Bom bemoosten Kichentburm herab. ‚ 68 glänzt! es ger ı Ach! ſeh' ich dich 
Bäter weinen, Kinder, Mütter, Bräute; Mit deinen hellen Locken? 
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Der Mon ift’s, fo, der Wolf’ entroflt, 


In's Kirchenfenſter ſchimmert, 


Am rothen Band, am Slittergold 


Der Toptentränze flimmert! 


4, D komm zuräd! o komm zurüd 
Bon deines Gottes Throne! 
D komm auf einen Augenblid 
In deiner Eiegerfrone! 
In deinem neuen Engelreiz 
Erfcheine mir, erfcheine, 


Die ich, gelehnt ans ſchwarze Kreuz, 


Auf deinem Grabe weine! 


N} 
. 


5. Mailierv. 


. Grüner wird die Au, 


Und der Himmel blau; 
Schwalben kehren wieder 
Und vie Grfllingslieder 
Kleiner Voͤgelein 
Zwitſchern durch den Hain. 


. Aus dem Blüthenftraud 


Weht ver Liebe Hauch; 
Seit der Lenz erichienen, 
Maltet fie im Grünen, 
Malt vie Blumen bunt, 
Noth des Maͤdchens Mund. 
Brüder, kuͤfſet ihn! 

Denn bie Jahre fliehn, 
Da wir küffen können, 
Und von Liebe brennen! 
Kuͤßt ihn, Brüder, kuͤßt, 
Weil er Eußlich iſt! 

Seht, der Tauber girrt! 
Seht, der Tauber Ihwirrt 
Um fein liebes Täubchen! 


Nehmt euch auch ein Weibchen, 


Mie der Tauber thut, 
Und feid wohlgemuth ! 


6. Trinklied im Mai. 


. Belränzet bie Tonnen, 


Und zapfet mir Wein; 
Der Mai ift begonnen, 
Mir muflen uns freun! 
Die Winde verftummen, 
Und athmen noch faum; 
Die Bienlein umfummen 
Den bluͤhenden Baum. 
Die Nachtigall floͤtet 

Am grunen BGebuͤſch; 
Das Abentlicht rotbet 
lina Glaͤſer und Tiſch. 
Hefranzet bie Tonnen, 
Und zapfet mir Wein; 
Der Mai ift begonnen, 
ir muflen und freun! 
Zum Mahle, zum Mahle 
Die Bla ei 2 
Zween volle Pokale 
Gebühren vem Mai. 

Gr träuft auf die Blüthen 
Sein vor und fein Weiß; 
Die Bögelein brüten 

Im Schatten des Mais, 


. Er ſchenket dem Saine 


Berliebten Sefang, 

Und Glaͤſern beim Weine 
Melovpiichen Klang; 

Giebt Mäpchen und Knaben 
Ein Minnegefu 

Und herrliche Gaben 

Zum Kuß und zum Spiel. 


. Ihr Juͤngling', ihr Schönen, 


Gebt Dank ihm, und Preis! 
Laßt Släfer ertonen 

Zur Ehre des Mais! 

Es grüne vie Laube, 

Die Kufle verfchließt; 

Es wachſe die Traube, 

Der Nektar entfließt! 

Es blühe ver Rafen, 

Mo LKiebende gehn, 

Wo Tanten und Baien 


> 


* 


3. Mein guter Engel! ſage mir, 


I 


. Noch rinnt und rauſcht die Wieſenauelle, 
.Noch iſt vie Laube kuͤhl und grün; 


. Noch macht der Saft der Purpurtraube 
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Die Küffe nicht ſehn! 
Ihr lachenven Lüfte, 
Bleibt heiter und Bell: 

Ihr Blüthen voll Düfte, 

Verweht nicht fo ſchnell. 


7. Mailiev. 
1. Der Schnee zerrinnt, 
Der Mai beginnt, 
Die Bluͤthen keimen 
Auf Sartendäumen, 
Und Vogelſchall 
Toͤnt überall. 


2. Pfluͤckt einen Kranz 
Und haltet Tanz 
Auf grünen Auen, 


Wo junge Mai’n 

Uns Kühlung Areun. 
3. Wer weiß, wie bald 

Die Glocke fallt, 

Da wir des Maien 

Uns nicht mehr freuen; 

Wer weiß, wie bald 

Die Slode ſchallt. 


4. Drum werbet froh! 
Gott will es fo, 
Der uns dies Leben 
Zur Luft gegeben! 
Genießt der Zeit, 
Die Gott verleiht! 


8. Das Traumbild. 


. Im jungen sera nd Fe 
Und auf der oden Wildniß, 
Wo Tannenbaͤume Dämm’rung fiteun, 
Umflattert mich das Bildniß. 
Es tanzt aus jedem Buſch hervor, 
Wo Maienlämmiein graien; 
Und wallt, verhält in leichten Flor, 
Auf jedem grünen Rafen. 


Wann mich, mit meinem Sram vertraut, 
3ur Stunde der Geipenfler, 

Der liebe Helle Mond befchaut, 

Bebt's durch mein Kammerfenfler, 

Und malt fih an die weiße Band, 

Und ſchwebt vor meinen Bliden, 

Und winkt mir mit der Eleinen Hand, 
Und lächelt mir Entzüden. 


Mo Luna fie befimmert, 

Und wo, von ihr berührt, von ihr! | 
Die Blume röther fhimmert. 

Erſchaff' ihr Bild aus Morgenlicht, 

Ihr Kleid aus Aetherblaͤue, 

Und zeig’ in jebem Nachtgeficht 

Mir meine Vielgetreue. 

Wo pflüdt fie, wann der Lenz beginnt, 

Die erften Maiengloden? 

Wo fpielft pu, lieber Abendwind, 
Mit ihren blonden Loden? 

D eilt, o flattert weg von ihr, 

Geliebte Maienwinde, | 
Und jagt es mir, und fagt es mir, 

Mo ich das Maͤdchen finve! 


9, Aufmunterung zur Freude. | 


Wer wollte id mit Grillen plagen, 
So lang’ uns Lenz und Jugend bluhn? 
Wer wollt’ in feinen Blüthentagen 

Die Stirn’ in duftre Falten ziehn? 

Die Freude winkt auf allen Wegen, 

Die durch Died au gestehen gehn; 

Sie bringt uns x fl den Kranz entgegen, 
Wann wir am Eceidewege fichn. 


Noch fcheint der liebe Mond jo belle 
Wie er durch Adams Bäume fchien. i 


Des Menſchen krankes —— 
Noch ſchmecket in ver Abenblaube 
Der Kuß auf einen rothen Mund! 














5. Noch tönt ber Buſch voll Nachtigallen 

Dem Jungling hohe Wonne zu; 
firomt, wenn ihre Lieber fchallen, 

Selbſt in zerrißne Seelen Ruf’! 

6. O mwunderfchön ift Gottes Erde, 
Und werth, darauf vergnügt zu fein! 
Drum will id, bis id Aſche werde, 
Mich vieler fchonen Erde freu’n. 


10. An Voß. 


I. Klimme muthig ven Pfad, Befter, ven Dornenpfab 
Durch vie Wolfen hinauf, bis du den Strahlenkranz, 
Der nur weiferen Dichtern 
Sunfelt, bir um die Schläfe ſchlingſt. 
2. geißer liebe durch dich Enkel und Enfelin 
tt und feine Natur, herzliche Bruvertreu, 
Sinfalt, Freiheit und Unſchuͤld 
Deutiche Tugend und Neblichkeit. 
3. Stille Tritte, v Voß, wandelt indeß bein Freund 
Durch Gefilde der Ruh', lauſchet ver Nachtigall 
Und der Stimme des leiſen 
Mondbeſchimmerten Wiejenborne; 


4. Singt den duftenden Hain, welchen das Morgenroth 
Ueberflimmert mit Gold, oder ven Fruͤhlingeſtrauß, 
Der am Bufen des Mädchen, 
Mildgeroͤthet vom Abend, bebt. 


5. Mir au weinet, auch mir, Wonne! das Mäpchen 


anf, 

Küst mein zärtliches Lied, drüdt es ar ihre Bruft, 

Seufzt: vs Feliäher Sin ling, idee Bruf 
Warum barg dich die ruht fo früh! 


11. Glegie bei dem Grabe meines Vaters, 


1. Selig Alle, die im Herrn entfchliefen! 
Selig, Bater, ſelig bit auch Du! 
Gngel brachten Dir den Kranz, und riefen: 
Und bu gingft in Gottes Ruh’; 


2. Wandelſt über Millionen Sternen, 
Siehſt die Handvoll Staub, die Erde, nicht; 
Schwebſt im Wink dur taufend Gonnenfernen, 
Schaneft Gottes Angeficht; 


3. Sieht a6 Buch der Welten aufgeſchlagen; 
Trinkeft durfiig aus dem Lebensquell; 
Nächte, voll von Labyrinthen, tagen, 

Und Dein Blid wird himmelhell. 


4, Doch in Deiner Ueberwinder⸗Krone 
Senkſt Du noch ven Vaterblick auf mid; 
Beteſt für mich an Zehova's Throne, 
Und Jehova boret Dich. 


5. Schwebe, wann ber Teppfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus feiner lirne gab, 
Schwebe, wann mein Todeskampf beginnet, 
Auf mein Sterbebett herab: 


6. Daß mir Deine Palme Kühlung weht, 
Kublung, mie von Lebensbäumen träuft; 
Daß ich fonder Braun die Thäler fehe, 

Wo vie Auferfiehung reift; 

7. Daß mit Dir ich durch die Simmel fchmebe 
Wonneſtrahlend und begludt, wie Du 
Und mit Dir auf einem Sterne Icbe, 

Und in Gottes Schooße ruf’. 


8. Grün’ inveflen, Straud der Rofenblume, 
Deinen Purpur auf fein Grab zu fireun. 
Schlummre, wie im ftillen Heiligthume, 
Hingefdetes Gebein. 


12. Auftrag. 


. Ihr Freunde, Dänget, wann ich geftorben bin, 
Die Heine Harfe hinter dem Altar auf, 
Bo an ver Wand die Todtenkraͤnze 
Manches verftorbenen Maͤdchens ſchimmern. 


2. Der Küfter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 
Die Heine Harfe, rauicht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe fengefehlun en, 
Unter ven goldenen Saiten flattert. 
3. Oft, fast’ er flaunend, tönen im Nbenbroth 
Ben ſelbſt vie Saiten, leile wie Bienenton; 
Die Kinder, bergelodt vom Kirchhof, 
Hoͤrten's, und fahn, wie bie Kränze bebten. 
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Beinahe allen bedeutenderen Theilnehmern des 
Hainbundes an poetiſchem Talent untergeordnet, 
wurde der Dichter, den wir jetzt zu beſprechen ha⸗ 
ben, doch weit einflußreicher, als die meiſten der⸗ 
ſelben, weil er eine geſundere Natur hatte, als ſie 
alle, und dieſe ihn vor den Abwegen, Srrthümern 
oder Einſeitigkeiten bewahrte, in welche jene ver⸗ 
fielen. Seine hohe ſittliche Kraft ſicherte ihn das 
vor, dem Gemeinen Fin verfallen, in welchem der 
weit talentvollere Bürger unterging; fein thats 
kräftiger, praktifcher Sinn bemwahrte ihn ſowohl 
vor der angelernten Sentimentalität, der fih Mils 
ler hingab, als vor der angebornen, welche den 
liebenswäürdigen Hölty bis zum Grab begleitete; 
fein klarer Geiſt endlich jchüßte ihn vor der myſti⸗ 
ſchen Zerfahrenheit, welche Fr. L. Stolberg in 
jpäteren Jahren zum Gegenſatze defien machte, was 
ex früher gewefen; und to wurde er ein erbebender 
Beweis von dem, was die tüchtige Gefinnung und 
die Willenskraft vermag, auch wenn fie nicht von 
bervorragendem Talent unterjtügt wird. 

Johann Heinrich Voß, geb. den 20. Febr. 
1751 zu Sommerdorf im Medienburgifchen, bes 
fuchte feit 1766 die Schule in Neubrandenburg, 
wo er großen Fleiß entwidelte, nebft den alten 
Sprachen auch die deutfche Kiteratur, befonders 
Ramler und Klopſtock, jtudirte, horaziſche Oden 
überfehte und fich in eigenen Dichtungen nach dem 
Borbilde jener Dichter verfuchte. Als er die Schule 
verließ, wurde er, weil ihm die Mittel fehlten, 
eine Univerfität zu befuchen, Hauslehrer eined Zands 
edelmannd, in deſſen Haus er 3 Jahre verblieb, 
und wo er den in der Nachbarfchaft lebenden Bas 
tor Brückner kennen Iernte, der ihn mit Shafipeare 
betannt machte. Im 3. 1772 wurde er durch Kaͤſt⸗ 
ner, dem er einige Gedichte für den Mufenalmas 
nach überfandt hatte, weil er ihn für den Heraus⸗ 
geber defjelben Hielt, mit feinem nachmaligen Schwas 
ger Boie in Berbindung gebracht, der bald jo große 

htung für fein Talent gewann, daß er es ihn 
möglich machte, nach Göttingen zu ziehen, indem 
er ihm Privatunterricht, einen Freitiſch und eine 
Stelle im Seminar verfchaffte. Daß er dort einer 
der Stifter des Hainbundes und in der That auch 
deijen Seele wurde, haben wir fchon oben (S. 16) 
erwähnt. Uebrigens benußte er feine Zeit mit der 
größten Gewifienbaftigkeit und ftudirte neben der 
Philologie, die er fi) zur Lebensaufgabe machte, 
auch die neuern Sprachen mit nie erfaltendem Eis 
fer. Bon Böttingen aus reifte er in 3. 1774 nach 
Hamburg zu dem vom Bunde hochverehrten Klops 
ftod, der, von ded Jũnglings tüchtiger Natur ans 

ezogen, bald darauf ihn und den Bund beſuchte. 
ährend Ddiefer Reife befuchte er auch Boie's El⸗ 
tern in Flensburg, wo er deſſen Schweiter Ernes 
ftine, feine nachmalige Gattin, fennen lernte. 
Bald darauf verließ Voß Göttingen (1775) und 
wandte fi) nach Wandsbeck, wo er die Redaction 
ded Muſenalmanachs übernahm, dejien artrag ihm 
die Möglichkeit gab, ſich zu verheirathen. Da er 
jedoch dem immerhin ungewifien Verhältniſſe eine 
fihere Stellung vorzog, nahm er 1778 die Stelle 


71 








Ron 1770 


— — — — — — — 


eines Rectors zu Otterndorf im Lande Hadeln an, 
fo kaͤrglich diefeibe auch befoldet war, und fo wes 
nig die damit verfnüpfte Thätigkeit mit feinen 
Wünfchen und jeinen Kenntniffen übereinftimmte. 
Bier Jahre Darauf wurde er ald Rertor nah Eus 
tin berufen, wo er pwangig Jahre lang fegendreich 
wirkte. Sein dortiger Aufenthalt, der im Gans 
zen zu den glüdlichtten Zeiten feines Lebens ges 
bört, wurde Anfangs namentlich durch den Um⸗ 
gang mit feinem Göttinger ven Ar. 2. v. Stols 
erg und deifen trefflichen eriten Battin Agnes höchſt 
erfreufich, während fpäter, als derfelbe feit 1791 
wieder dorthin fam, das Verhaltniß zwifchen ihnen 
immer gefpannter wurde, da fich des Grafen Sin» 
nesänderung von Tag zu Tag deutlicher zeigte. Im 
>; 1802 legte Bob wegen gefchwächter Geſundheit 
ein Amt nieder, doc; wurde ihm der volle Schalt 
belaffen und die Erlaubniß gewährt, fi) einen bes 
liebigen Wohnort zu wählen. Er zog nad) Jena, 
wo er einige Jahre in ftiller Zurüdgezogenbeit, 
aber doch im regen gelitigen Verkehr mit den bes 
deutendften Männern, und felbit im freundlichen 
Berhältnig mit Gäthe lebte. Einen Ruf nach Wuͤrz⸗ 
burg, wo er ein philofophifches Seminar gründen 
ſollte, tg er aus, weil er erkannte, daß in 
Bayern der Geiſt der Finfterniß immer noch gur 
mächtig fei; dagegen nahm er die Einladung des 
Großherzogs von Baden an, der ihm einen bes 
deutenden Nahrgefaft ausfepte, ohne von ihm ans 
dere Verpflichtung zu verlangen, als daß er Hei⸗ 
befberg zu feinem beftändigen Aufenthalte wähle. 
Dort lebte er in fehr angenehmen Berhältnifjen 
und bis zu feinem Tode unauögeich! thätig,, der 
am 29. März 1826 nad kurzer Krankheit erfolgte. 


Voßens Bedeutſamkeit tritt vorzüglich in feis 
nen Idyllen, fowie in feinen Ueberſetzungen hers 
vor, auf welche wir jpäter zurüdtommen werden; 
doch find auch feine lyriſchen Dichtungen für deſſen 
Charakteriſtik wichtig, weil fi in ihnen ſowohl 
jein Weſen überhaupt, als die verfchiedenen Stus 
fen feiner Entwidelung mit voller Klarheit ent⸗ 
falten. In der eriten Periode feiner poetifchen 
Thätigkeit herrſcht der Einflug Klopftods in Form 
und Gehalt feiner Dichtungen wefentlicd vor, und 
da ed ihm an fchöpferifchem Talent mangelte, fo 
erfcheinen feine Gedichte jener Zeit beinahe nur 
als Studien oder Copien der Vorbilder jenes 
Meiiters, fo voll find fie von Ans und Nachklaͤn⸗ 
gen aus deſſen Dichtungen; nur biidt fchon bie 
und da das Beitreben durch, griechifche Sprachfors 
men und Ausdrudeweifen auf die deutfche Sprache 
überzutragen. Die Stoffe, die er damals behan⸗ 
delte, unterfchieden fi) faum von denen der ans 
dern Genoſſen des Bundes, deifen Stiftung und 
Zwed er in der mitgetheilten Ode ‚Die Bundes» 
eiche‘‘ (1) befungen bat; doch treten bei ihm Die 
individuellen Berbältniffe und fomit auch das ſen⸗ 
timentafe Element weniger hervor, und wo er 
ſolche behandelte, Tagen ihm beinahe ohne Aus⸗ 
nahme immer Klopſtock'ſche Gedichte vor, die er 
in Gedanken, Entwidelung und Form nachbildete. 
Er wählte mit Vorliebe die allgemeinen Ideen, wie 
wir ſchon aud der an ihn gerichteten Ode von Hölty 
(S. 71) wiffen. Auch in den folgenden Zeiten 
wurde er diefen Ideen nicht untreu, vielmehr Eins 
gen fie felbft noch in feinen fpätern Dichtungen 
dur, nur waren fie von einem mehr praftifchen 
Geiſte duchdrungen, wie überhaupt nach feiner 
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bis 1832. 


Entfernung von Göttingen Die 
rung aus feinen Gedichten —— welche 
ein charakteriſtiſches Kennzeichen der jungen Got⸗ 
tinger Barden war. Wie er früher die Freiheit 
im Allgemeinen befungen hatte, fo befchränfte er 
fi) jept mehr auf den Preis der geiltigen, ins⸗ 
befondere der religiöfen Kreibeit, und er ward 
recht eigentlich der Sänger des Proteitantiömus, 
woraus fich denn auch leicht ergibt, wie er nicht 
nur mit feinem alten Freunde Stolberg zerfallen, 
jondern in ihm auch den Verräther an den fräs 
beren Anfichten haſſen und ihn ale folhen mit als 
ler Entfchiedenheit befimpfen mußte. Man bat 
ihm oft und felbit von proteftantifcher Seite bit⸗ 
tere Borwärfe gemacht, daß er den alten Freund 
in einzelnen Gedichten (2) und befonders in der 
Schrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier“ 
(Heidelb. 1819) jo fhonungslos und mit fo zer⸗ 
malmender Härte angegriffen babe; aflein wo Die 
wichtigiten Intereffen in Frage flanden, wo es 
fi), wie Voß volllommen überzeugt war, um 
den Beitand des Proteſtantismus handelte, mußte 
jede andere Nüdficht ſchweigen, und er durfte fich 
in feiner Weife von dem Gedanken irren laften. 
daß er gegen den Kreund unzart handle oder die 
der Areundichaft fchuldige Pflicht verlege, wenn 
er die Umtriebe aufdede, die nur durch feinen 
genauen Umgang mit dem Apoitaten zu feiner 
enntniß hatten gelangen können. So —*8 er, 
wie überhaupt im Leben, fo auch bier, erfchien, 
fo war er in der That doch nichts. weniger als 
unduldfam, und er verfolgte itets nur „die Meis 
nung, die freie Meinung ttörte‘ (4). In diefem 
Sinne befämpfte er auch die Romantifer, denn 
wie ihre Reigung zum Müttifchen feinem Plaren 
Geiſt, ihre Vorliebe für den Katholicismus feiner 
entfchieden proteftantifchen Gefinnung, fo erjchien 
feinem angebornen Gefühl für Freiheit der Meio 
nungen ihre Unduldſamkeit, ihre berrfchfüchtige 
Ausichliegung aller andern Beitrebungen im Ges 
biete der Doche als ein Verbrechen gegen die Würde 
des Menichen und des Dichters, das zu beftrafen 
er für Pflicht Hielt. Noch kam dazu, daß er in 
dem Berfuche, den erniten und wärdigen Formen, 
die man den Griechen nachgebildet Hatte, die leich⸗ 
teren, oder nur durch äußeren Wohlklang beitechens 
den Yormen des Südens entgegenzufeben, einen 
Rückfall in die Barbarei des Mittelalters und eis 
nen Abfall vom deutfchen Geiſte erblidte, weshalb 
er es nicht weniger für ftrenge Pflicht hielt, diejen 
Beftrebungen mit allem Ernit entgegenzutreten. 
Die Gedichte, in welchen Voß die höheren Ber: 


bältnifie des Lebens beſpricht, haben zwar alle ets 


was Herbes, man fühlt ihnen die ſtarre Unbeug⸗ 


emachte Begeiites 


— — 


— — —— — — — 


ſamkeit feines Charakters an; aber Niemand wird 


leugnen können, „daß fie auf der vollſten Wahrheit 
der Ueberzeugung beruhen, und daß fich in allen 
eine edle, männlich feite Gefinnung fundgibt, die 
bei aller Entfchiedenbeit doch nicht einer gewiſſen 
Milde ermangelt. 
auch deshalb verdienen, fo nehmen fie ala Werte 
der Kunft feinen hohen Rang ein. Ihm fehlt ee 
vorab, wie er übrigens fchon früh felbit aner⸗ 
fannte*), an fchöpferifcher und belebender Phans 


® NR Be Fl —X ————— in meinen 

edichten faaft, richtig, reibt er fchon im . 

1773 an feinen Freund Beldner (Bo, Briefe 1 183), 
7 


— — — — — — - — — 


Aber ſo ungetheiltes Lob ſie 
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: 1. Poefie. Iob. Heinr. Voß. 


tafie, er iſt reich an guten und gefunden, aber | 8. Dur Harmonieen dann ginn’ er des Vaterlands 


N . N Anwachs, ein Orpheus, Lehrer der Froͤmmigkeit 
arm an poetifchen Gedanken; auch ift die Daritels —— —R em neh 0 


| Iung meiit zu abitract. Man erfreut ſich der tüch⸗ Frank, ein Berdchter dem Neid’, und ſchamhaft!“ 
tigen Gefinnung , aber vermipt Anmuth und Hat» | 9. So Wort und Handvruck. Hell aus der ziehenben 

| monie der Daritellung,, und wird oft durch den Duftwolte blinkt’ und unter dem Aft der Mond; 
tteifen und fremden Ausdrud unangenehm berührt, Und Leif“ herab im bunfeln Wipfel 


der je länger je mehr feine Sprache charafterifirte. Säufelte Klang, wie von &eifterharfen. 


> ni 10. Nimm, Boie, nimm ihn, Älterer Freund, ven Kran 
Dazu fam, dag er aud) oft folche metrifche For⸗ Des Bichellaubes, welches den Bund vernahm; j 


ı men gebrauchte, welche der deutſchen Sprache nicht Und fei dem Sänglingskreis in Zukunft 
natürlich find, griechifche Maße mit dem Reim zu Werdomar, froh des geweihten Namens. 

' verbinden fuchte, und zudem nach feltenen und | 18. Im Haine Siegmars hob der erfahrne Greis 
Ichwierigen Reimen haſchte, fo daß felbit die bes Zu Kunft und Anmuth werbender Barden Chor. 


ı fen Gedanten, wie 3. 8. in der „Braut am Ger a dr an ande 
| ade” (5) durch Die Ausführung verloren gingen. | 12, Vom ſahen Sefshang in der Enticeitung Thal 
Bir haben noch eine Seite der Voſſiſchen Lyrik Ihr Lied hinabſcholl, welches die Adler Roms 
zu befprechen. Wie nämlich fein Freund Hölty, Austilgt' im Freiheitskampf, errettend 
jo wählte auch Voß mit Vorliebe das Landleben Heerd und Altar, und bie Sprache Mana's. 
sum Stoff feiner Gedichte; aber während jener 2. Warnung an Stolberg. 
die Ratur und ihre belebende Einwirkung au Dad | 1. Freies Sinne Aufhellung geipäbt und Wahrheit, 


| ah {a end fo — ſich vo vors Sonder Scheu, ob Vab und Shrann durch Macht⸗ 
nämlich in der Darſtellung des Dorfs und Bauer⸗ .. 2 r 

| Tebens (5), und es war weniger die Freude an Geifeäflug einamäng er gebt mit reiner 

ı der Schönheit der Ratur, ald der materielle Ges | g, Has allein ſchafft heiteren Blick zur Gottheit: 
nuß, der in feinen Liedern gepriefen wird. Seine Das allein uk wenn im Strom bes Lebens 

| zahlreichen Trints, Eß⸗ und Tifchlieder geben Sanft der Kahn fortmwallt, wenn gebäumt von Sturm: 
bievon hinlängliches Zeugniß, in denen er oft wind 


, Toſet die Brandung; 
platt wird, unedle Bilder —* und ſelbſt nie⸗ 3. Das allein guch glättet am trüben Ausfluß 


drige Ausdrüde nicht verſchmaͤht (6), eben weil Durch ven Dieerihwall Bahn zu dem ftillen Eiland, 
| die Freude am materiellen Genuß das Ganze bes Wo uns Freund’, Urodter und Weil’ aus allem 
berrſcht. In feinen Darftellungen des Dorflebens Volke begrüßen. 


iheint er auf den erſten Anblid das Rechte zu | 4 Keine Ruh', Ginfhläferung nur mit Angfitraum, 


Schafft vir Monhsablaß um Verdienſt des Anpern, 
treffen, weil er felten nur allgemeine, fondern Augendrehn, Räuchiwerk und Kafein, und Bannfpruc 


| 

| meiſt befonbete — ne (drrendes Anflehne. 

; gen’, „Beim Flachsbrechen“, „Dröjcherlied‘, | 5, Du, Licht loſer V t Lut 

| „Dpftlied‘‘, „Die Nähftube‘‘, „Die Kartoffelernte‘‘, DiitesFämpft, du Bor ee der Offenbarung. der 

| „Spinnlied“ u. a. m.), aber in der That indis Du im Anhaud griehliher Luft gehobner 
vidualifirt er Doch viel zu wenig, und nur felten dler ber Freiheit: 


* 6. Du verkennſt Erbtugend und Schwung zum Aether? 
führt er und, wie in der „Spinnerin‘ (3), wirk⸗ Um. o N ac Demüthigeft Ne in graufer 5 hi 


lich in ſich abgefchloffene Zuftände vor, und noch Hildebrand’ unmenfchlihen Frohn, dich dumpfem 
ı feltener b.fiegt er die Abftraction und veranſchau⸗ Glauben verpflichtend, 
licht den allgemeinen Gedanken an einer Haren | 7. Bfaffenfnedtt abfhwören bu Lit und Wahrheit? 
i m Alterfhmaus dann des gebadnen Gotte 
und lebendigen Handlung. Schnaubfl vu dem, was Men hen vom Thier erhebet, 
. . Haß und Verfolgung? 
1. Die Bundeseiche. , 
ar . 8. Hör’, o Stolberg! Worte von Gott verkuͤnd' ich, 
I. Sandt eine Gottheit und ber Begeiſterung Alter Freund! Miftraue der Priefterfapung, 
| Seilvollen Anbau? oder (Gebank, hinweg‘) Wenn ven Abgott auch der Sirene Zauber. 


Umwölfte Jugendtrog und Duͤnkel 
Uns mit des eitelen Trugs Berblenpung ? 


2. Bir, reger Freundſchaft Iünglinge, wandelten 


Stimme beichonigt! 


9. Schau, wie dort aufftarrender Pfaffen Ghortanz 
Um des Abgotté Opferaltar einherbintt: - 


J 
Feldwaͤrts im Mondlicht, ferne der Stadt, wo Groll allein Uns Gott! o geiegn allein Uns, 
| Dem Muſenchor nachtr gt des Barbarn „Bett Sluche den andern” ſes ⸗ 
Bierus Brut, und im Elſterlehramt 10. Unfer Schrein, ach! unfer Geläbb’ erhör uns, 
| 3. Zur 2iebesnabrung wigiget. Wir entflohn Unjers Leibs Blutfirome! das Blut Verklaͤrter, 
Dur ftille Dämmerung von der aonifchen Die für uns abbuͤßten!“ Umſonſt! denn ehrlos 
Söttimmen Kampfarbeit und Siegslaub Scläft er, und herzlos! 
Trunkene Worte der Seel’ entſtroͤmend. 11. Fleuch, o fleuch, Stolberg, wie des Turbanträgers 
4. Ha! ſcholl ver Ausruf: fchaut die gewaltige, Und des Inoblauchbuftigen Rabbi’s Mefler, 
Esani an die Bragoreiche des Baterlanys! Bleucdh geberabkugelnder Slagenpfäfflein 
angfam des Keims Urkraft entfaltend, Tand und Bethörung! 
Stieg fle empor, und vertraut dem Himmel! 3 Die Spinnerin. 
5. Urplöglic trug uns feuriger Ungeflüm . e_ 
| © Ss ik Dina up ven sign 38 {eb un (ann ap; mein Zbdr 
Laubkränzen al’ umhuͤllt die Scheitel, Sein braunes Auge lachte mir j 
Zuͤgten wir Bund mit getreuem Handſchlag. Und röther glühten feine Bancgen. 
6. Wem anvertraut warb heiliger Genius, Ich ſah vom Roden auf, und ſann, 
Den Iäutre Wahrheit ewiger Kraft, gi ſchaun, Und ſaß verſchaͤmt, und ſpann und ſpann. 
Was gut und ſchoͤn fei, was zum Aether 2. Gar freundlich bot er quten Tag, - 
Hebe von Wahn und Gelüft des Staubes! Und trat mit helder Scheu mir näßer.! 
7. Bell ftiller Ehrfurcht ahnd' er vie Goͤttlichkeit, Mir warb jo angft; der Faden brach: 
Die Menſchen einwohnt, mweiferes Alterthums Das Herz im Buſen ſchlug mir hoͤher. 
Auffina (der Freiheit Schwing’ erhoͤht ihn!) Betroffen Enüpft' ich wieder an, 


Serkend in Rev’ und Geſang' und Hochthat! Und faß verihämt, und fpann und fpann. 
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3. Liebfofend drüdt’ er mix die Hand, Mein Trauter, du? | 

Und (are. daß keine Hand ihr gleiche, Todt wallef du, tobt? Jammer! 

Die ſchoͤnſte nicht im ganzen Land, Gib, Meer, uns Ruh’! 

m —— und Küne’ und Weiche, Sei beiden uns Brautlammer! — Ä 
e ſehr dieß Lob mein Derz gewann; 3. Alfo die Braut; und hoch vom Geklipp ſprang 

Ich ſaß verfhämt, und fpann und ſpann. Sie hinab, wo die Fluth wild ſich empor fleilet. 

4. Auf meinen Stuhl lehnt’ er ven Arm, Wehe, fle ſank, hebt wieder das Haupt, fan! | 
Und ruhmte fehr das feine Faͤdchen. Und des araufen Orkans Todtengeheul heulet! 
Sein naher Mund, fo roth und warm, . Wer ift, ver die Bogen hindurch firebt, 

Wie zärtlich haucht' er: Suͤßes Maͤdchen! Wie mit goͤttlicher Kraft? D er lebt, lebt! 
Wie blidte mich fein Auge an! Schon trägt er, mit göttlicher Kraft | 
Ich ſaß verſchaͤmt, und fpann und fpann. Sie dem braufenven 


Und geipornt ben Buß. serielle | 

nd geipornt vom zuͤrnenden Buß, zerſchellen 

5. Qubeh an meiner Zange Der. 2 Die Branbimgen vort, Her fanfiere een. 
* m ruht an dem Herzen die Braut, wird warm, 

Begegnet' ihm von Ohngefaͤhr Und erwadt, o on in des Lieblings Arm! Ä 


Mein Haupt, das fanft Im Spinnen nidte. 
Da füpte mid, ver ſchoͤne Mann. 6. Naturfreude. 
Ich ſaß verfhämt, und fpann und ſpann. ‘ 1, Im Freien find wir frei | 
6. Mit großem Ernſt verwies ich's ihm; Bon Tand und Ziererei! 
Doch warb er kuͤhner ſtets und freier, Im Breien muß man fingen, | 
Umarmte mid mit Ungeflum, Daß Buſch und Thal erklingen! 
Und füßte mich fo roch wie Feuer. Wer nicht des offnen Himmelblau’s 
D fagt mir, Schweſtern, fagt mir an: Sich freut, den lacht der Kükuk aus! 
War's möglich, daß ich weiter ſpann? 2. Dem Muder ruft er Mu; 
Mas, Muder, mudelt du? | 
4. Die Andersdenkenden. . Mit uns und Nachtigallen 
An Stolberg. Muß dein Gefang erichallen! Sr 
1. Wohlan! wir bleiben einig, et oma nnd; at er Spur, 
Und gönnen uns bie Ruß! 3 Muckt Lieber, fleif und nett, 
Ich fage, vieles mein’ ich; . Fi u pnirkel Der Bosfet: 
Und jenes meineft vu. eo perl 
PIE . Wo feltne Stauden zierlich 
2. Scheint künftig, was ich meine, Si fiellen als —R 
Dir gar zu wünderlich Wo Herrichaft fi und Dienerfchaft 
5. dent ob's — ſcheine Begegnend gruͤßt, und lauſcht und gafft! 
x jelbR, um faſſe mid. 4, gier lebt man fchledht und redht, 
3. Die Worte, Lieber, haben (eich weit vom Heren und Knecht! 
Dft mancherlei Verſtand; Natur, wie fichs geziemet, 
ft hat man tief gegraben, Bebnicht hier und beblümet! 
Bis man den rechten fand. Der Schlehborn auch und Krüppelbaum 
4. Oft fehn wir nur GErſcheinung, Fuͤllt unverächtlich feinen Raum! 
Die wir une felbft verrüdt, 6. Am Abhang weich geſtreckt, 
Wie beſſer ſich die Meinung Liegt man, vom Baum bedect, 
Zum Widerlegen ſchickt. Auf ungefaͤhrem Mafen, 
5. Ich pflegte fonft doch billig Und fieht die Heerde grafen! 
Beionnen noch zu fein; Die Heuerin, ber braune Hirt 
Und jego tappt’ ich willig Sind nicht arkadiſch aufgefliret! 
In Albernheit hinein? 6. Sie harken friich und mähn, 
Was mir vernünftig fcheint, zohl ſchoͤner als die Gruppen 


Seworfen in ven Kehricht; Öezierter Modepuppen! 
Nur nicht als 658, mein Freund! Bald Jauchzen tönt zum Heugelang, 


| 
| 
| 
6. Doch immer werd’ als thöricht, albbloß und laͤndlich ſchoͤn; 
Und bald gewetzter Senſenklang! 





7. Dein Bruder meint's, du Lieber, . 
dit Gott und zotenichen, gut er 7. N Jeubien au nit —5 
a er ie DR Und fingen bed) bie Site, 
o froͤbli ‚ug un uth ? Voll wilder Rofendlüthe! 
8. Zaß denn die bofen Namen Sie fehn’s und Freifchen überlaut; 
au aner, ift, und at! Und ſelbſt das Mäpchen nidt vertraut! 
ie fireun des Boten Samen, 8 Ahr Dam d ibr He 
Und dämpfen Rath und That. . Dan adıne eu Freu — 
9. Die Summe der Vereinung: Doch Freude haft Sefhnirkel 
Der Gegner fei geehrt! Verichloßner Weltlingszirkel! 
Berfolgt in nur bie Meinung, Mer nad Geburt und Stand ſich swängt, 
Die freie Meinung fort! Dem ſchmachtet Geift und Herz verengt' 
10. Komm. en Breunb, ir brechen 
en Biflen Salı und Brot, 
Und gehn babei, un ſprechen: Chriſtian Graf zu Stolberg. 
O fieh das Abendroth! Chriſtian Graf zu Stolberg, der ältere der 
5. Die Braut am Geſtade. beiden zum Hainbunde gehörenden Brüder, wurde | 
I. Shwarz wie Nadıt, braufeft vu auf, Meer! am 15. Oct. 1748 zu Hamburg geboren; er erhielt, ' 
pie megl, wie rümmt Ach un ſchͤumt Brantung! | wie fein Bruder Friedrich Leopold, eine [ergfättig 
Und fieht, die Sünde gehrcdt Sanbung ? A Erziehung im väterlichen Haufe, und beide bezogen | 
Ein weites Grab ü im Herbit 1772 die Hochichule Göttingen, wo fie . 
Begt furchtbar, zum Tod winkend! fih dem fchon geftifteten Hainbunde anfchlofien. 
Nun var Saif Anten: welcher durch fie zu Klopſtock in näheres Verbaͤlt⸗ 
2. Mc ibr (Kmweiat, Gti ver Mnaftı niß trat (5. 15). Nach Beendigung ihrer Stu | 
* Des Sturmminde Tobtengefäng’ baden dien gingen fie 1774 nad) Kopenhagen an den Hei 
Ad des Kiels Scheitergeripp ſieigt des Königs von Dänemark, der fie zu feinen Kam- 


Und Männer, ringend mit Tod, wallen! merjunfern ernannte, traten aber fchon im folgen⸗ 
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Chriſtian Graf zu Stolberg. 





handeln die nämlichen Stoffe, wie die feines Bru⸗ 
ders, nur ift bei ihm der Gedanke weniger ſtark, 
der Ausdrud weniger feurig, überhaupt das fanfte 
Gefühl mehr vorherrfchend, und daber find die Eles 
gie oder die wehmütbige Ode die Gattungen, in 
denen er fich mit Vorliebe bewegt. In feinen fpäs 
tern Zahren gab er ebenfalld in Gemeinſchaft mit 
feinem Bruder eine Sanımlung „Baterländifcher 
Gedichte” (Hanıb. 1815) heraus, durch welche er 
in die Reihe der damaligen Baterlandspdichter trat, 
ohne jedoch die bedeutenderen unter denjelben wes 
der an Feuer der Begeifterung, noch an Fülle der 
Gedanken zu erreihen. Er erhebt fich in diefen 
Gedichten, welchen eine größere Verbreitung fhon 
deswegen hinderlich war, weil fie in den alten gries 
chifchen Bersmaßen und im Klopftod’fchen Tone ges 
Ichrieben waren, nicht Über den befchränften Frans 
zoſenhaß; feine frühern Freibeitsideen find bis auf 
die feßte Spur verfchwunden, wogegen dad Bes 
wußtfein der adeligen Geburt fi, wenn vielleicht 
auch unwillfürlih, doch kennbar genug, hervor⸗ 
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den Jahre eine größere Reiſe nach der Schweiz an. 
“In Frankfurt beſuchten fie Göthen, mit dem fie 
ihon durch den Muſenalmanach in Beziehung ges 
ftanden hatten, und überredeten ihn, fie auf ihrer 
Reife zu begleiten. Nach der Rückkehr ind Vater: 
land wurde Chriftian im 3. 1777 Amtmann zu 
Zremabättel in Holftein, und vermählte fich mit 
der in feinen Gedichten gefeierten Luiſe Gräfin 
von Reventlow, der Wittwe des Hofjägermeiiterd 
von Gramm. Im J. 1800 legte er feine Stelle 
nieder, und 308 fih auf fein Gut Wiedebye im 
——— zurüd, wo er am 18. Jan. 1821 
ar 


Chriftian, der während feiner ganzen Jugend⸗ 
zeit und fo lang er ohne Anſtellung blieb, mit feis 
nem Bruder zufammenfebte, erfcheint fortwährend, 
obgleich er zwei Jahre Alter war, doch diefem un» 
tergeordnet, und in der That hatte er weder dad 
Talent, noch den braufenden Jugendmuth, den jes 
ner fo gern zur Schau zu tragen pflegte. Er wurde 
nur Dichter, weil fein Bruder ed war, und er ahmte 
Klopſtock in Gedanken und Form nad), weil auch 
Leopold dieſe Richtung eingeichlagen hatte; fo ftus 
dirte er Sriechifch mit befondern Eifer, und ver: 
ſuchte fich fpäter in mancherlei Leberfeßungen aus 
diefer Sprache (S. 10), weil ihm jener auch darin 
dorangegangen war. Zwar war er nicht ohne voes 
tifches Talent, aber es ift beinahe gewiß, daß er 
daffelbe nicht ausgebildet, oder daß er wenigitend 
feine Dichtungen nicht veröffentlicht hätte, wenn 
er nicht durch das Beifpiel feines Bruders dazu 
angeregt und geleitet worden wäre. Seine Ges 
dihte, welche mit denen feines Bruders von Boie 
berauögegeben wurden (2pz. 1779; 2. Aufl. Wien 
1822), tragen daher denfelben Charafter, und bes 
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draängt. 


1. Die Blicke. 
An Dora. 
1. ——— gofhbefäumte Wolken hüllen 
Ihre Stralen niht mehr! Sie fommt, die Sonne! 
Blidt allgutig laͤchelnde Freud’ und junges 
Zeben bernieder! 


2. Schimmernder blühn die thaubenegten Sluren; 


Jedes zitternde Baͤumchen athmet Freude, 
Stralt in Regenbogen die Sonnenblide 
Lieblicher um ſich. 


3. Himmliſcher aber laͤchelt mir das Auge, 


Ach! das Grazienauge meines Maͤdchens 
Blicket mild ins 2 mir noch ungefühlte 
elige Freuden! 


4. Wallendes Leben bebt durch jede Nerve, 


Klopft, in jeglichem Pulſe; frohe Schauer 
Stromen ın die trunfene Seele namen- 
Rofes Entzuden! 


5. Aber ah! Wehmut blickt mir oft ihr blaues 


Auge! Wehmut und Trübfinn! 
Schnfuchtsjeufzer, thaut mir der Liebe Zaͤhre 
Ueber die Wange! 


ann entquellen 


6. Duftige Nebel Lodet fo die Sonne 


Aus dem Blumengefild am Sommerabend: 
Truͤbe fteigt der wolkige Schleier, träufelt 
Labende Kublung. — — 


7. Blide mir, meine Dora, blide Wehmut 


Mir in’s liebende Se 
e 


Auch fie gewähret 
Süßes namenlofes — 


fuͤhl, der Liebe 
Traute Geſellin! 


8. Bis du mir einſtens (Ahndung lispelt's leiſe, 


Ahndung, ach! die zur Hoffnung noch nicht reifte!) 
Bis du Lieb’ im ſchmachtenden Auge, Liebe, 
Liebe mir Tächelft! 


2, Leipzigs Schladt. 
( Ode.) 


1. Wie Aetna'se Wucht belaſtet die Rieſenbrut 


Des Typhon — zudt er, dumpf das Gebirg’ erkracht 
Mit Aluft und Hainen; ftohnt er, Wollen 
Wirbeln empor fih mit Aſch und Flammen, — 


2. So lag des Grams Bild auf der Seele mir, 


In jener ſchwarzen Stunde des Strafgerichts, 
Die ausgob ihres Zornes Schaalen 
Ueber den Bufen des Vaterlandes. 


3. Nun kraͤnze deine Loden, Germania, 


Dein Haupt erbebe hoch und bein Aug’ umher, 
Dein großes, blaues Auge! Welch’ ein 
Morgen verfcheuchte die Nacht des Drangfals! 


4. Ihr Vortrab ſchwaͤrmte Iängft in ver Dämm’rung 
Grau’n 


r D 
Ein täufchendes Gewimmel von Beifterchen 
Des Irrſals, Schwinvels, gleich umflatternd 
Tempel und Thron und des Schreiblerse Lampe. 
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5. Schlau ihren Apfel hatt’ in bie Voͤlterſchaar 
Des Einen Urſtamms Eris⸗Tiſiphone 
Geworfen, und der Zwietracht Saaten 
Ernteten jene, die nun verſtaͤubt find, 

6. Wie Sand des Heerwegs! Siehe, wie flarren dort 
Gefild' und Ströme, mo ſich die Horb’ ergoß 
In Roßbachs Flucht, von Leihen, Waffen 
Fernhin gefchleudert und Geierfahnen ! 

7. 3a, Geier find ee. Nenne nicht Adler fe. 

Du Deutfche Zunge! eier! und Horniffe, 
Nicht, Bienen ſind's, die nun den Prunkſchild — 
Bluͤhender Lilien einft — umſchwirren. 
8. Gab Moskow's Schlitten Flügel ven Fliehenden? 
Ha Kerres Nahen! — ale er im Hui dem Heer 
Den Rüden kehrte, Held und Klepper 
Keuchend in Angft vor bes Treit ers Geißel! 
9. Die Rah’ erkor ihn! „Unter des Gorfen Buß 
©eftampfet, ſollteſt bußen du, Gallia, 
Das Blut der Beflern, die zum Schmaus bes 
Ihronenden Pobels dein Mordſtahl würgte. 
10. Verduftet war die Würze des Mörberipiels, 
Da fhmoll emror Er felber die lebende — 
Berzeih' mir's, Muſe! — Guillotine, 


Schleppend zur Schlahtbant auf Heerfchaar 


Heerſchaar; 
11, Bartlofer Faͤntchen Schwaͤrme, wie Abendhauch 
Die Muͤckenwolke, jagend zum Acheron, 
Bon Heerb und Pflug, gleih Suͤdpois Wilden, 
Fällend ven Baum, um die Frucht zu nafchen. 
12. Bift veutich nun, Vater Rhein! Doch erzuͤrne nicht, 
Wenn ich den Wonnebecher beim Karferfei. 
Das unjerm Branz mit freier, deuticher 
Krone nody einmal die Schläfe gürtet, 
13. Statt beines Goldes fülle mit Burpurwein 
Den, fäh’ er meinen Jubel — o laͤchle nur! — 
Mir durch Garonna’s Nymph' als Fei’rtrant 
Sendete Wellingten, Englands Bluͤcher! 


3, Sterbelier. 
I. Lieg ich einft an jener Schwelle, 
Die der Zukunft Schleier hebt, 
Sinkt des Pulſes Abichiede - Welle, 
eng der Odem und entfchwebt: 
Send’ erbarmend Fried’ und Ruh' 
Aus dem Himmel dann mir zu, 
Das an vih, VBerfohner, hefte 
Sterbend ich die legten Kräfte. 
2. &h’ an ihres Kampfes Ende 
Nun der Seele Band zerreißt, 
Gieb, daß ich in deine Haͤnde, 
Herr, befehle meinen Geiſt. 
Trübt fi ſchwuͤler mir die Luft 
In des Todesthales Gruft, 
Laß in Liebe, Glauben, Hoffen 
Dann mich ſchaun den Himmel offen! 
3. Nicht im Tod erfl; weil mein Leben 
Noch in regen Stunden Freift, 
Will ich weihend übergeben 
Deinen Händen meinen Geift: 
Ihn, dem Funken deines Lichts, 
Gnuͤge nit der Erde Nihte, 
Ah, ſchon hier auf Sehnfuhts - Schwingen 
Mög’ empor er heimmwärts dringen! 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 


Chriſtians jüngerer Bruder, Kriedrih Leo⸗ 
pold Graf zu Stolberg, wurde am 7. Nov. 
1750 in dem boffteinifchen Dorf Bramftedt gebos 
ren. Die Gefchichte feines Lebens bis zur Rüds 
kehr von der Schweigzerreife haben wir jchon bes 
richtet, da er bis dabin ftet3 in Gemeinfchaft mit 
feinem Bruder lebte. Erſt im 3. 1777 trennten 
fie ſich; Leopold wurde vom Fürſtbiſchof von Kübel 
zum bevollmächtigten Minifter in Kopenhagen ers 
nannt, welche Stelle ihm jedoch erlaubte, fich oft 
und längere Zeit in Eutin aufzuhalten, wohin auch 
Voß durch feinen Einfluß berufen wurde. Dort 
verband er fi (1782) mit der von ihm und Voß 
oft befungenen Agnes von Wipleben, deren mils 
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dem und ächt weiblichen Charakter es gelang. das 
freundfchaftliche Verhältnis zwiſchen den beiden 
fchroffen, in gar manchen Punkten ſich abftoßenden 
Naturen zu erhalten. Im 3. 1789 zum däniichen 
Gefandten in Berlin ernannt, vermäblte er ſich 
dort zum zweitenmale (Agnes war ſchon im Jahr 
1788 geftorben) mit der reichen Gräfin Sopbie 
von Redern; doch zwang ihn feine zerrättete Ge: 
fundheit, ſchon im folgenden Jahre feine Stelle 
niederzulegen , und er machte, um fi zu erholen. 
eine Reife Durch Deutfchland, die Schweiz und Ita⸗ 
lien. Rach feiner Rückkehr im 3. 1793 trat er 
die ihm ſchon vorher ertheilte Stelle eined Regie⸗ 
rungöpräfidenten in Eutin an. Der Glanz, ben 
er jegt in feinem Hausweſen entfaltete, trug nicht 
wenig dazu bei, ihm den einfach bürgerlich gefinn- 
ten Voß zu entfremden, was jedoch noch in böbe: 
rem Grade durch feine immer deutlicher hervortres 
tende Neigung zum Katholicismus geſchah. Ein⸗ 
flußreich war in diefer Beziehung der Bejuch der 
Füritin Gallizin, die er auf feiner legten Reile 
hatte fennen lernen, und die ihn wahrſcheinlich 
auch vermochte, fich vorerit heimlich der katholi⸗ 
ſchen Kirche anzuſchließen. 
Stolberg ſein Amt nieder und zog nach Müniter, 
dem Bobnort der Fürftin, wo er aud) bald darauf 
mit feiner ganzen Familie, feine Altejte un 
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Im 3. 1800 legte 
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1. Borfle. 


' Agnes audgenommen, öffentlich zur katholiſchen 


Kirche übertrat. Bon 1812 an lebte er zu Taten» 
feld bei Bielefeld, und zulcpt auf feinem Gute 
Sondermühlen bei Dönabräd, wo er am 6. Der. 
1819 ftarb. 

Veit talentvoller als fein Bruder, iſt Friedr. 
Leopold auch von ungleich höherer Bedeutung für 
die Gefchichte der deutjchen Literatur. Schon im 
Bunde der Göttinger Freunde nahm er eine hers 
vorragende Stellung ein, welche freilich zum gros 
ben Theil ihren Grund darin hatte, daß er ſich 
ald Graf den bürgerlichen, meilt fogar armen Mit- 
gliedern des Bundes brüderlich anſchloß und in feis 
nen Gefängen das Lob der Freiheit mit noch kräf- 
iger Etimme erfchallen ließ, als feine Freunde. 

ir Dürfen und nicht verbeblen, daß der vornehme 
Stand des Grafen auch nicht wenig dazu beitrug, 
feinen Ruhm unter dem großen Publikum zu vers 
breiten. denn man bewunderte in — Dichtun⸗ 
gen weniger die oft überſpannten freien Anſichten, 
als den Umſtand, daß fie von einem hochadeligen 
Jünglinge ausgingen; ja man ließ ſich fo weit täus 
ſchen, daß jelbit jeine nächiten Freunde nicht merk⸗ 
ten, wie doch im Grunde der entichiedenfte Adels 
ſtolz die Seele des Treiheitöjängers erfüllte. Denn 
feine Begeiiterung für die Freiheit war keineswegs 
aus feinem eigenen Weſen hervorgegangen, ſon⸗ 
dern war zuerit durch Klopſtock, dann in noch hö⸗ 
berem Grade durch den Umgang mit den Genoſ⸗ 
fen des Bundes in ihn gelegt worden, wie ed denn, 
um den treffenden Ausdruck Lavaters zu gebruus 
hen, nicht leicht einen „beitimmbareren‘‘ Menfchen 
gegeben bat, als eben ihn. Wir wollen damit nicht 
jagen, daß es ihm damals mit feinen Xreiheitds 
ideen nicht Ernit gewefen fei; int Gegentheil find 
wir überzeugt, daß er wirklich von ihnen lebendig 
erfüllt war, da fein leicht erregbared Gemüth Als 
led mit euer ergriff, und wenn er die alfo em⸗ 
pfangenen Ideen wieder darzuftellen fuchte, fo lieh 
ibm feine ſtets braufende Phantaſie ſo lebhafte, ja 
glühende Karben, daß er ſich felbit und die Welt 
täujchte, jeine feurigen Morte für den reinften Er⸗ 
guß feines eigenen Denkens und Trachtens zu hal⸗ 
ten. Aber fo leicht er dieje ihm und feiner Natur 
frenden Ideen aufgenonmen hatte, eben jo leicht 
wandte er ſich von ihnen ab, als neue Erfcheinuns 
gen und Einflüffe auf fein Gemüth wirkten. Die 
mächtigen Freiheitötöne, welche er in jeinen früs 
beren Gedichten angefchlagen hatte — die mitges 
theilte Dde „„Die Kreiheit‘ (1) iſt noch einer feis 
ner mildeften Gefänge *) — verhallten und machten 
einer ganz andern Begeiiterung Pla, ald die frans 
söfijche Revolution ausbrach, und es mit der Zreis 


2) Das wilvefte Erzeugniß biefer Art, den „Breifeite” 
gefang aus dem 20. Jahrh.“, konnten wir wegen ſeines 
aflzugroßen Umfangs nicht aufnehmen; doc, theilen wir 
varand eine Stelle mit, aus der fih die unnaturlidye 
Ueberfpannung bes Dichters leicht erkennen läßt. 

„Bir ſehen wich einft, Raufchenter Strom, 

itten im fliegenden Laufe gehemmt! 
Bebend und bleich, Wehend das Haar 
Stuͤrzte der Tyrannen Flucht Sich in deine wilden 


ellen; 
In vie felſenwaͤlzenden Wellen Scürgen fih die Freien 
nad; 


Sanfter wallten deine Wellen! 

Der Tyrannen Roffe Blut, Der Tyrannen Knechte Blut, 

Der Tyrannen Blut, Der Tyrannen Blut, Der Ty⸗ 
rannen Blut 

Faͤrbte deine blauen Wellen, Deine felfenwälgenven 
Wellen!’ 
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heit und ihren nothwendigen Ergebniſſen an zu 
werden anfing. Zwar begrüßte er diefe Anfangs 
mit eben dem Jubel, wie Klopitod und Andere 
mehr, ald aber die zuerft verfündeten abitracten 
Ideen auch praktifche Anwendung zu finden anfins 
jen, und der Brundfaß der allgemeinen Gleichheit 
die Aufhebung des Adels und feiner Vorrechte hers 
vorrief, da wurde Stolberg einer der entfchiedens 
iten Gegner der Revolution, und ebe man nod 
ahnen fonnte, daß fie die blutige Bahn einfchlas 
gen würde, auf der fie fih ſpäter felbit vernichs 
tete, befämpfte er fie fchon mit der leidenfchafts 
lichiten Bitterfeit, die ſich allerdings von Jahr zu 
Jahr fteigerte, als fie zu biutiger Rohheit außs 
artete. Aber während Andere die traurige Ents 
widelung der Revolution mit eben derjelben Ent: 
jchiedenbeit betrauerten, ohne dem Brundfaß der 
Freiheit untren zu werden, befämpfte Stolberg 
diefen felbit, und er ftand nicht an, Jakobiner. 
Illuminaten und Philoſophen in eine Reihe zu 
itellen; fo in der Dde „Kaflandra“. 

Diefe Umwandlung in feinen politijchen Ideen 
(Srundfäge können wir fie nady dem Obigen füg- 
lich nicht nennen) hatte auch einen Umſchlag in 
feinen religidfen zur Folge. Zwar iſt ein gewiſſer 
myſtiſcher Zug fchon in jeinen früßeften Gedichten 
nicht zu verfennen, und ed war derfelbe feit feiner 
Befanntichaft mit Zavater, fowie durch feinen Iims 
gang mit Claudius noch bedeutend genährt wors 
den; er hatte jchon feine befchräntte Auffaſſung in 
den „„ Gedanken über Schillers Götter Griechen» 
lands“ (Deutfches Mufeum 1788, 2, 97 ff.) fund 
gegeben, wo er mit nadten Worten fagte, er möchte 
lieber „der Gegenitand des aflgemeinen Hohnes 
jein, als ein folches Xied gemacht haben“, und das 
durch deutlich genug zu verjtehen gab, daß ihm der 
Buchſtabe mehr gelte, ald der Geitt, ein Vorwurf, 
den ihm ſechs Jahre fpäter Ar. H. Jacobi aus 
drüdlich machte, als er behauptet hatte. daß „Die 
Religion der Chrijten allein der Tugend große 
und edle Beweggründe halte, da hingegen die Phi⸗ 
loſophen der Alten keine andern Beweggründe, gut 
und tugendhaft zu fein, gehabt hätten. ala folche, 
die auf jelbitifche und irdiſche Vortheile diefes kurs 
zen Lebens gegründet waren‘‘*). Allein dieſe pies 
tiftifche Richtung bätte fich vollfommen gut mit 
dem Proteſtantismus verjöhnen fünnen, und es 
mußte ein anderes Moment hinzukommen, um ihn 
u Katholictdmus zu führen. Und dies war ofs 
enbar nichts Anderes ald die Meberzeugung, daß 
der PBroteftantismus felbit zur Revolution führe, 
weil er auf der Kreiheit der Forfchung berube, 
daß der Katholicismus fie allein in Schranten hals 
ten oder bewältigen könne, weil fein Weſen auf 
—— einer die Forſchung beſchränkenden 
und wo noͤthig vernichtenden Autorität beſtehe. 

So groß die Kluft zwiſchen dem Jüngling und 
dem gereiften Mann zu fein feheint, fo iſt er fich 
in der Ihat im Weſen Doch gleich geblieben; wir 
erfennen bier wie dort die leichte „. Beitimmbars 
keit“ und den Mangel an jchöner Mäßigung, der 
uns in feinen früheren, wie in feinen jpäteren Ge⸗ 
dichten verlegt. Diefer Mangel zeigt fidh felbft in 
folchen Gedichten, in welchen das allgemein menfchs 
fihe Gegihl nicht in der Leidenfchaft untergeht, 
wie 3. B. in feinen Naturliedern. Beinahe überall 


*) 5. 9. Jacobi's Briefwechfel, 2, 142 ff. 
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tritt und eberfpannung der Empfindung und llebers 
maß DEB Ausdrucks entgegen, doch verlegen fie weit 
weniger, als in jenen, weil jene Auswüchfe wer 
niger fichtbar find; auch gelang es ihm öfters, fich 
in eine milde, rubigere Stimmung zu verfegen, 
und dann wird er wahrhaft liebenswärdig (2). Am 
höchſten fteht er aber, wenn er ſich ganz dem Eins 
fluß der Griechen bingibt, denen er fpäter zu feis 
nem größten Verderben entfagte; daher gehören 
auch feine Hymnen (4) zu dem Vortrefflichſten, wat 
er gedichtet, weil fie aus dem erniten Studium Ho⸗ 
mers (3) hervorgegangen waren, von dem er die 
tiefere Naturanfchauung gelernt hatte. Und fo 
fünnen wir unfere Betrachtung mit dem Urtheile 
ſchließen, daß Stolberg viel angebornes poetifches 
Talent hatte, welches auch in einer Anzahl von 
Dichtungen zur beinahe ungetrübten Gregeinung 
gelangt, vap jedoch feine ungezügelte Phantafie 
ihn nur zu oft über die Grängen des Schönen und 
Wahren Ha } und eine häufig nur eingebildete 
Begeifterung fich in einen Schwall von dichterifchen 
Phraſen auflöfte. 


1. Die Freyheit. 
. Freyheit! Der Höfling Eennt ven Gedanken nicht! 
Der Sklave! Ketten raffeln im Silberton; 
Gebeugt das Knie, gebeugt die Seele, 
Reicht er dem Joch den erfchlafften Naden! 


2. Uns, uns ein hoher feelenverklärender 
Gedanke! Freyheit! Freyheit! wir fühlen dich! 
Du Wort, du Kraft, du Lohn von Gott uns! 
D! wo noch voller ins Herz ter Helden 
3. Dein Nektar firömte, jener, an deren Grab 
Nachwelten flaunen ; firöm”! o entflamm’ uns ganz! 
Denn fieh’, in deutſcher Sclaven Händen 
Noftet der Stal, ift entnervt die Harfe! 


4 Nur Gert if garte des Vaterland! 
Mer Freyheitsharfe fchlägt, in wie Nachtorkan 
Bor Donnerwettern! Donnre, Schlachtruf! 

Schwerter, fliegt auf, vem Geſandten Gottes! 


5. Nur Freyheitsſchwert it Schwert für das Vaterland! 
Wer Freyheitsſchwert hebt, flammt burch das Schlacht» 


gewuͤhl, 
Wie Blitz des Nachtſturms! Stuͤrzt, Palaͤſte! 
Stuͤrze, Tyrann, dem Verderber Gottes! 
6. O Namen! Namen! feſtlich wie Siegsgeſanqg! 
Tell! Hermann! Klopfiod! Brutus! Timoleon! 
D ibe wem freye Seele Gott gab, - 
Flammen ins eherne Herz gegraben! 


2. An die Weende bey Göttingen. 


I. Duelle, du bift mir wertber, denn des Lauten, 
Felſenfiuͤrzenden Stroms erzürnte Woge! 
Deinem leifen Lispel entichlünfen füße 

reuden der Secle! . 


2. Freuden der Seele fliehn ver Welt Getoͤſe, 
ind der Rube Geſpielen! lieben beine 
Binmentbale, Lieben, wie bu, die Kühle 
Duftender Erlen! 


3. Bey Homers Bilde, 


1, Du guter, alter, blinder Mann, 
Wie ift mein Herz bir zugethan! 
Nimm vieſes Herges heißen Dank 
Fuͤr deinen goͤttlichen Geſang! 

2. D haͤtt' ich deiner Lieber Macht, 

Ich rief dir durch der Gräber Nacht; 
Du kaͤmſt in Morgenroth gehüllt, 
So hehr .und freundlich wie dein Bild. 


3. Und reichteft mir die Strahlenhand; 
Ich aber küßte dein Gewand, 

Doch bald ermannte mich dein Gruß 
Zu Handſchlag und zu Lippenkuß. 

4. Auch ſpraͤch ih: was ich Hab’, ift dein, 
Trint, alter Halbgott, diefen Wein! 
Gr röthet fih in Morgenland, 

Am allerfernftien Mohrenſtrand. 
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5. Nun träntk du des Olympus LuR 
Mit Langen Zügen In die Bruft, 
Ich IAf’ auf deinem, Angeficht: 
Den neuen Nektar kannt’ ich nicht! 


4 Hymne an die Erde. 


Erde, vu Mutter zahllofer Kinver, Mutter und Amme! 
Sey mir gegrüßt! ſir mir geſegnet im Feiergeſange! 
Sieh, o Mutter, bier lieg' ich an deinen ſchwellenden 

n 


m, 
Lieg', o Brüngelodte, von deinem mwallenden Hauptbaar 
Sanft umfäufelt, und fanft gekühlt von ıhauenven Luͤften! 
Ah, du fäufelft Wonne mir zu, und thaueft mir Wehmut 
In das Herz, daß Wehmut und Gen, aus fchmelgen- 
er Seele, 
Si in Ihränen und Dank und beiligen Liedern ergießen 
rde, du Mutter zabllojer Kinder, Mutter und Amme! 
Schwefler ver allerfreuenvden Sonne, des freundlichen Mon⸗ 


des, 
Und ver firalenten Stern’, und des Mammenbeichweifter 
Kometen, 
Eine der juͤngſten Töchter der allgebärenten Schöpfung, 
Immer bluͤhendes Weib des fegenträufelnnen Himmels, 
Sprid, o Erbe! wie war dir, als du am erfien der Tage 
Deinen heiligen Schoos dem bublenven Himmel enthüllteft ? 
Dein Grrötben war die erfte ber Morgenröthen, 
Als er, im blendenden Bette vn meiden ſchwellenden 
olken 
Deine guͤrtende Binde mit flegender Stärke bir loͤbte! 
Schauer durchbebten bie ftille a und taufendınal 
aufen 
Lehen keimten empor aus der mächtigen Liebesumarmung. 
Freudig begrüßten bie Fluthen des Meeres neuer Be- 


wohner 
Mannigfaltige Schaaren, es flaunte ber werdende Wal. 


Ueber die fleigenben Ströme, bie feiner Nafen entbrausten; 

Junges Leben burchbrüllte vie Auen , die Wälder, die 
- Berge, 

Serte bloͤckend im Thal, und fang in bluͤhenden Stauden. 

Miegte fich Ipiegelnd am Duell auf wankenden Blümchen 


und girrte 
Auf den Gipfeln ver Ulme, vie liebende Reben un- 
angen ; 
Denn der edle Wieh'rer nicht nun und ber mächtige 
öwe, 
Nicht nur Bögel des Hain, un fummenve, goldene 
ie 


gen 

Tranten aus der Duelle des Lebens, Libanons Zedern 

Tranken auch, es tranten die Haine, die Blumen un» 

Gräschen 

Jedes nach feinem Maaße, vom lebentrunfneren Menſchen 

Bis zum Gräschen im Thal und bebenten Sprösling ves 
erget. 

Alle fierben, und werben geführt, von Stufe zu Stufe, 

Durch unenpliche Reihen beftimmter Aconen, fle ſchleichen 

Dver fie fliegen, von Kraft zu Kraft, von Schöne zu 


ne! 
Erbe, did) liebt die Sonne, dich lieben die Beiligen 


, , terne 
Di der himmelwandelnde Mond! Sobald du vom 
chlummer 

Dich erhebſt, und Thau aus duftenden Locken dir träufelt, 

Sendet die Sonne dir Burpur un Gelb und glänjenven 
- afran 

Daß du braͤutlich geſchmuͤckt erſcheinſt im Morgengewante. 

D, wie fhimmerft du dann im zofigen Schleier! mit 

n 
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izug 
Jungen Blumen umkraͤnzt, von ſi a Tropfen um- 
trau 


eit, 
Und mit glängender Binde des blauen Meeres umgärtet! 
Aber wenn bein Haupt zum fußen Schlummer fi sig 
Und in fchattender Halle die Nacht dic Glieder dir kuͤblet. 
Siehe, dann lächelt der Mond, von feinem einfamen 


Pfade, 
Sanfte Sreuben bir zu, gefäugt am Buſen ber Stille, 
Und dann fingen die Sterne dir zu. In, heiliger Stunte 
oͤrt' ich geftern ihr Lied, im Wehen mölbenver Buchen. 
inigen deiner Kinder, o Mutter! will ich erzäßlen, 
Was im golonen Reihentanze die Sterne bir fan en. 
Alfo fangen fie; Laufcht, ihr Lieblingsfinder der Matter! 
„Schlummre fanft, o Schwefter, im 


ette, 
Schlummre, Geliebte, fanft, auf daß du rofig erwacheſt! 


Wilde Stürme müflen die nicht die Loden zerweben, 


Müflen deine Stroͤme nicht über bie Ufer emporen, 
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1. Boche. 


Richt ven Wiegengelang des rauſchenden Meeres ver- 
immen ! 
fla mäffe dich nicht, Dich muͤſſe ver Aetna nicht weden, 


uben müfle ver Blig in ſchwarzen Gürteln ver Alpen, 
Keine Wolle verbergen vor uns dein Lieblihes Antlig, 
Mufle dir keine den Blick des freunblichen Montes um- 


ſchleiern! 
Leichtes Fußes muͤſſen vorbei die Stunden bir tanzen, 
Bis mit voligen: Finger die Morgenröthe bich wedet! 
Deine Kinder müflen dich nicht im Schlummer befümmern, 
Tenn fie ſchlummern mit dir! die wenigen, welche ver 

ummer 
Ben der Ruhe Lager verfcheuchte, tröftet mit milden 
Bliden der fanfıe Mond, ver mit ven Weinenden weinet, 
Sich mit Freuenden freut, und liebend Liebenden lächelt! 
Deine Kinder, welche das Meer auf Schiffen umtanzen, 
Wellen wir während ver Naht am firalennen Bängel- 
. band leiten, 

Das vie Sleitenden nicht ein Treifender Strudel erhafche! 
Das fein tüdiicher Fels die-eilenden Kiele verlege! 
Schlummre fanft, o Schwefter, im kühlen buftenpen 


ette, 
Schlummre, Beliebte, fanft, auf daß bu roflg erwacheſt!“ 


— — — — — 


— 


Alſo fangen die Stern’, und (Binmerten freundlich; 
ie e 
Bebten, wie mitertönende Saiten der ruhenven eier; 
Wenn ein preifenvdes Chor den semaeten Tempel durdy- 
aller! 


Erde, wie bift vu ſchoͤn, mit Gottes Strömen ge- 
waͤſſert! 
Ber vermag fle zu fingen? die willingehelden, den 
ange 
Und den Indus? Wer die raufgenben Waſſer des Gu⸗ 
phrat 


a 
Ber von ſegnenden Nil, ver aus ungeſehener Urne 
Seine ſchwellenden Bluten durch fieben Muͤndungen aus 


rom 

Ber vie herfchende Tiber? den heldenberuͤhmten Burotas, 

Welcher früh die nervige Jugend Lakoniens ftaͤlte? 

Ab, wer bringt mich hinuͤ er, auf Adlersflügeln, zu 
einen 

Rollenven Meeren, bu mädtigfier Orellana! du Riefe 

Unter ven Flüffen! Dir flaunen die beiligen Fluten bes 

oo. Weltmeers, 

Wenn du, ſtark wie ein Gott, in den Ozean dich er⸗ 

gießeft ! 


Aber vor allen Jens mir gegrüßt im feiernden Liede, 

Baterländifche Ströme: Du edle Donau! dem Morgen 

Stramf du erröthend entgegen, und grüßeft vie kom- 
menbe Sonne, 


‚ Wenn fie ihr flammenpes Haupt aus purpurnen MWolten 


—— — 


erhebet. 
Wankende Saaten umrauſchen dich jährlich, und freudi⸗ 
ges Landvolk 
ZTanzet, mit blauen Blumen umwunden, an beinem 
eftade, 
Benn der Abend auf dir mit falben Fittigen rubet, 
Uns vie glänzenden Sicheln dem Iinfenden Abenpflern 
weichen! 


Dir gebärt ein eigner Geſang, o Rheinfirom! vor 
allen 
Fliffen Deutſchlands bir du mir werth! Dich fah ich als 
Knaben 


Be, mit ummöllter Sand, die Natur "am gängelnven 


ande, 
Ueber Nebel, und flürmenten Binden, und zuckenden 
itzen, 
Teinen wankenden Tritt’ auf zadiger Belfenbapn leitet! 
Muthiger ranfchet der Züngling einher, und feiner Um» 


armung 
Gtärzet Die bränfige Reuß mit ſchaͤumenden Wogen ent- 


gegen; 
Iädtig folgt ifm die Aar in „langlam ſchlaͤngelnder 


mmung. 
D, wie ſtuͤrzt er donnernd herab beim hallenden Laufen! 
Unter ihm beben vie Felſen; die grünlihen Wogen ver- 


üllen 

Ci in glänzenden Schaum; ver ſtaunende Waller ver- 
, nimmt nicht 

Seiner eignen Bewunbrung Geſchrei, und heilige Schauer 

Saffen ihn, wie fie die Selfen und zitternden Tannen er- 


greifen. . 
Graf, mit männlicher Kraft, theilft du bie Koſtnitzer 


uten, 
| Gileſt Staͤrten vorbei, und trägft auf maͤchtigem Rüden 


Briedr. Leop. Graf zu Stolberg. 


ẽ 
Schwimmenden Reichthum, Ihügen die Grenzen des hei⸗ 
"ligen Reiches, — 
Und beſchenkſt die Ufer mit hangenden goldenen Trauben! 
D, mie glänzet die Freud' in Sochheime Bechern! fie 
wandelt 
Sih zum Lied im Munde des Dichters! Bringet mir, 


Freunde, 
Schnell des goldenen Weins, auf daß ich wuͤrdig euch 


nge, 

Wie die Nymfe des Maine den göttlichen Bulen umarmet! 

Siehe, fie fleugt ihm entgegen in fanfter Wallung, 
und bringt ihm 

Edle Geſchenke, ven Reichthum ber fruchtbaren fränti- 

en Fluren, 
Bringt ihm filberne Tropfen bes altbegähmenben Stein. 
wein 

Den an Würzburgs Felſen bie heißere Sonne gereift hat. 

Solche Gaben bringt ihm die Nymfe mit bebenver Liebe; 

Aber er faßt fie mit mächtigem Arm, und führt fie hin⸗ 


unter 
Durch kriſtallene Hallen in feine ae eng; 
Glaͤnzender rollen die feiernden Wogen; die fchonen Ge⸗ 


abe 
Hallen weit umber vom Brautgelange der Bluten! 
Erbe, wie bift du ſchoͤn, mit wechlelnden Bergen und 


ern, 
Mit fanftriefelnden Ouellen geihmädt und ruhenden 


eeen, 

Mit gethürmten Gebirgen, wo überhangenden Felſen 
obe Tannen entwachſen und Strome reidend entftürzen, 
it geweihten Ginſiedleien, wo unter dem Schatten 

Breundlicher Buchen und dichtrifcher Eichen vie hohe Be⸗ 


geiftrung , 
Schwebet und weht im Säufeln und Braufen bes heili- 
gen Haines, 
Diver im Wogengeräufch des geifterhebenvden MWeltmeers! 
Sanfte Ruhe wandelt in deinen friedfamen Ihalen, 
Steile Gebirge find reicher an kuͤhnen Thaten und Freiheit, 
Sie, des Weiten Wunſch, der Spott des Flügelnven Sklaven, 
Wählte die fchneeigen Alpen, um Mut und Einfalt zu 
egnen. 
Heiliges Land, dich grüß’ ih aus uͤberwallender Fälle 
Meines ſchwellenden Herzens! Wie warb mir auf deinen 


Sebirgen, 
Wie in deinen Thälern fo wohl. ad werd' ih dich 
nimmer 
Wiederſehn? Nicht mehr in deinen Seen mich baden? 
Noch im ſchmelzenden Schnee, an ber Wiege mächtiger 


Fluͤſſe? 

Gotthard, ſeh' ich nimmer dich mieber? Dein felfiger 
en 

Trieft von hundert Strömen, die deinem Scheitel ent- 


rien; 
Auf dir haufet Entjegen und Graun, I Wolken gehuͤllet; 
Deine Pfade beſucht der bleiche farrende Schwindel! 
Sanfter biſt du, Natur, in Seelands bluͤhenden Fluren; 
Goldene Saaten kroͤnen das Haupt des laͤchelnden Cilands 
Seeland, ich liebe dich auch! in deiner Waͤlder Umſchat⸗ 


tung 
MWohnet freundliche Ruh, fie wohnt in grünenven Auen, 
Und in Tpiegelnven Seen von hangennen Buchen um- 


ränzet. 
Dich umfleußt das jan Meer und waldige Hügel 
Drängen kuͤhn ſich hervor, von ſchaͤumenden Wogen um- 
rauſchet. 
Zahllos find, o Erd', und edel deine Geſchenke! 
Deinen Kindern geben fie Kraft und Nahrung und Freude! 
Lächelnd blüht die Verheißung bes jungen Jahres am 


Aweige 
Und ver ſinkende Aft erfüllt fie mit ſchweilenden Fruͤchten. 
Siehe, bald lockt mich am Gipfel des Baums die glän- 
zende Kirfche, 
Und bald ladet mich ein die labſalduftende Erdbeer. 
DO, wie fhmüdt ver Sommer bein aupt mit farbigen 
umen, 
Deren Balfam die Luft mir mit leifen Bittigen zumeht! 
Gleich ver Erdbeer, verbirgt fich Pal zae Beilchen; 
ein fanfte 
Märchen fuchet es auf, und wiegt es am wallenven Bufen. 
D, wer nemet fie alle, die buftenden, farbigen Freuden, 
Die dem gewäfferten Thal’ und unmolkten Bergen ent⸗ 


ben 
Sprich, Natur, wo tauchteſt du ein ven fchaffenden Pinfel, 
Als du den Terpich der Alpen mit Gnzianen bemalteft, 
Deren glänzendes Haupt mit dem Blau des Himmels fich 
kleidet? 
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Beitraum. 
die Profefſur des Raturrechts und bald darauf Die 
der griehifhen Sprade erhielt. Im 3. 1783 
wurde er Prediger am Münfter, im J. 1797 zus 
geih Profeſſor der katechetifchen Theologie am 

ymnafiun, zulegt Dekan und geiftliher Rath. 
ald welcher er den 21. Juni 1814 ftarb. 

Millers größter Ruf gründet fih zwar auf jeine 
Romane, von denen erit [päter die Rede fein kann. 
doc batte er fih fchon vorber durch jeine in Dem 
Muſenalmanache veröffentlichten Gedichte fehr vor⸗ 
theilhaft befannt gemacht und viele Freunde er: 
worben. Und fie verdienten ed in der That auch, 
denn ohne zu den großartigen und eine neue oder 
bedeutende Richtung der Poefie beitimmenden Er: 
ſcheinungen zu gehören, waren fie doch aus einem 
wahrhaft poetifchen Gefühl hervorgegangen, und 
zeichneten fich durch Friſche, Zebendigkeit und Bahr: 
beit der Auffafjung vortheilhaft aus. Er ſteht in 
diefen Beziehungen Hölty am nächſten, defien Tiere 


Sicbenter vis 1832. 





Wen entzädt nicht vie Lilie? o, wie felig verweil’ ich 
inter den Lieblichen aren ber taufendfaltigen Nelken! 
Siehe, dort koſet mit mir Das duftende hangende Geisblatt, 
Ind es wintet mir bier die kaum geöfnete Roſe! 

Rofe, wer dich nicht liebt, dem ward im Leibe der Mutter 
Schon fein Urtheil geiprochen, ver fanfteften Sreuben zu 


mangeln! 
Ihn wird Vhilomelens Geſang zur Duelle nicht loden, 
Ihn kein liebender Blid ves — Maͤdchens entzuͤcken! 
Roſe, dein Leben iſt kurz! Ach, Flag im weinenven Liede, 
Mäpchen, Elaget ven Ted ber ſchnellverbluͤhenden Roſe! 
Sieh, ich hoff’ es zudem, aus deſſen jegnendem Bußtritt 
Sonnenftralen und Roſen bluͤhn, erlöichennen Sonnen 
Und binwelfenden Roſen verleiht er ewige Jugend, 
Wenn dereinſt die Strome des Lebens dem himmiiſchen 


Urborn 
Werben entfließen, in Su’ und Big und Duellen 
vertheilet, 
Und bie ganze Schöpfung, verflärt, ein Simmel, ihm 
. elt! 
Erde, harre ruhig der Stunde des befieren Lebens, 


Samml’ inveflen in deinem Schooße die harrenden Kinder! 
Siehe, noch werben dich oft die wechſelnden Stunven um- 






































tanzen, 

Di mit blendendem Schnee und blübendem Graſe noch 
eiden. 

Nimmer wirft du veralten! im lächelnden Reize ver 
ngend 

Werden ploͤtzlich erbleichen bie Sonnen, die Monde, bie 


ren, 
Wenn die Sichel ver Zeit in ver Rechte des Ewigen 
ſchimmern, 
Und hinfinken wird, in einem rauſchenden wunge, 
Dieſe Garbe der Schöpfungen Gottes, bie Woͤlbung des 
immels, 
Den wir ſehen, mit taufendmal tauſend leuchtenden 
Sternen. 


Johann Martin Miller, 


Unter den Dichtern, welche eine Zeitlang übers 
jhägt waren, und denen man fpäter, gleihfam 
als ob man fich an ihnen dafür rächen wolle, eben 
fo unverdienter Weiſe alles Talent abſprach, bat 
faum Einer dieſes Schifal in fo hohem Maße ges 
habt. ald Johann Martin Miller. Derjelbe 
wurde am 2. Dec. 1750 zu Uln geboren, wo fein 
Bater Prediger am Münfter und Profeſſor der 
orientalifchen Sprachen am Gymnafium war. Bon 
diefem gründlich vorgebildet, ging er 1770 nad) 
Böttingen, um Theologie zu ftudiren. Dort lernte 
er zunähit Hölty kennen, deſſen fanftes und zur 
Wehmuth geneigtes Weſen feiner eigenen Natur 
entſprach; durch ihn wurde er mit Bürger, dann 
mit Boie und den übrigen jungen Männern bes 
fannt, die allmählich nach Göttingen famen. Gr 
war einer der urfprünglichen Stifter des Hainbuns 
des, auf welchen er namentlich dadurch nicht ges 
ringen Einfluß erhielt, daß er das Verſtändniß 
der Minnelieder eröffnete, die ihm Durch feine beis 
matliche Mundart zum Theil zugänglicher waren, 
als feinen aus dem Norden jtanımenden Xreunden; 
die meiiten derfelben, namentlich aber Bürger, 
Hölty und Voß, verfuchten fich mit ihm in Nadys 
bildung der alten Minnelieder, worin er jedoch 
wohl den größten Erfolg hatte. Im Jahre 1774 
begleitete er Klopſtock, der den Bund befucht hatte, 
nah Hamburg, wo er auch Claudius kennen lernte. 
Auf der NRüdreife in die Heimat hielt er fid, ein 
halbes Jahr in Xeipzig auf, wo er mit dem Göt⸗ 
tinger Areunde Cramer zufammentraf. Bald nad 
jeiner Rückkehr in feine Vaterſtadt (1775) wurde 
er Bicar am dortigen Gymnafium, 1780 Pfarrer 
zu Jungingen bei Ulm, wo er jedoch nur ein Jahr 
verblieb, da er fhon 1781 wieder an das Gymna⸗ 
fium feiner Heimat berufen wurde, wo er zuerft 


— — — — — — — um 


| und Geſſt er manches wehmüthige Lied fang (1. 3). 


er jedoch nicht befaß; aber man vermißt fie auch 
faum bei den Stoffen, die er vorzugsweile behan⸗ 
delt. Wie Hölty liebte er nämlich, die Natur und 
das Landleben darzuitellen; aber wenn auch oft 
weich geſtimmt, iſt feine Auffaſſung doch meiſt ju⸗ 
gendlich heiter, und der Anblick der ſchönen Ratur 
erwedt ihm jeltener wehmüthige Gefühle, als fris 
fhe Lebensluſt. Daher newegie er fih mit Bor: 
liebe in den Streifen des ländlichen Lebens, in de» 
nen fich diefe Lebensluſt ungefucht und kräftig aus⸗ 
fpriht. Hier trifft er zwar mit Boß zufammen, 
aber er ftebt weit höher als diefer, da feine Lieder 
nicht bloße Gemälde Außerer Erfcheinungen find, 
wie bei Boß, fondern ſich in ihnen auch das innere 
Leben der Kandbewohner in feiner naiven Kraft 
und Ungezwungenheit ausfpricht, und wenn er auch 


nicht ganz fpecielle Verhältnifie aufgreift, wie Voß. 


obgleich auch Xieder folcher Art nicht fehlen (‚Beim 


Ernteſchmaus“), fo behandelt er doch ſelbſt Die als 


gemeineren Stoffe mit größerm Geſchick als jener 
und weiß ihnen ein viel individuelleres Leben eins 
zuhauchen (4). Seine Minnelieder find lieblich 
und unter allen Rahbildungen der damaligen Did» 
ter wohl die gelungenften auch ſchon durch die 
liebliche, wohllautende Darſtellung erfreulich (2). 

Der Umgang mit Hahn, Cramer, Voß und den 
Stolberg konnte freilich nicht ſpurlos an ihm vor 
übergeben, und jo verfuchte er fi) nicht allein bie 
und da in den altgriechtichen Bersmaßen (. Die Ge 
liebte“, „Der Hain“ u.a. m.), er fang in ihrem 
Geiſte auch einige Freiheitslieder („Lied eines Ge⸗ 
fangenen‘‘, „Der Todesengel am Lager eines Tyran⸗ 
nen‘‘, welches Gedicht den beiden Stolberg gewid⸗ 
met ift), eben fo wenig fonnte er fih dem Einfluſſe 
jeined Freundes Hölty entziehen, in deffen Zinn 


Aber die Sentimentalität, die ihn fpäter fo mäch⸗ 
tig ergriff, tft in feinen in Göttingen gedichteten 
Liedern höchſtens im Keime zu erbliden. Dieie 
Mannigfaltigkeit der Stoffe und Formen, die et 
mit gleicher Gewandtheit behandelte, beweiſt zu 
gleich die Xeichtigkeit feines Talents und er ik 
auch ohne Vergleich der fruchtbarite unter allen 
Genofien des Hainbundes. Seine fpäteren Ge 
dichte, die, fo viel wir wifjen, nicht gefammelt*) 


*) Die von ihm felbft veranftaltete Ausgabe feiner 
„Gedichte“ (Ulm 1783) enthält mit Ausnahme von zwei 
Öelegenbeitögeiten aus dem 9. 1780 nur bie Licker, 
die er von 1771 bis 1776 verfaßt hat. 
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| 1. Boefe. Siebenter Beilraum. Chriſtian Ad, Overbed. 
N briftian Ad- Overbec· 


find (die meiſten finden ſich im Vofſiſchen Muſen⸗ 
almanach), ſtehen den fruͤhern weit nach, indem ſie 
hd) meiſt in Allegorien ergeben und ihnen die fris 
Ihe Babrheit abgeht, durch welche jene vorzugss 
meije gefielen. 


1. Klagelied eines Bauren. 
I. Das ganze Dorf verfammelt fi, 
Und At sum Kirmebreiben r 
Es freut fih alles, aber mich 
Kann fürder nichts erfreuen. 
2. Denn ach! mein Hannchen fehlet mir; 
Nie kann ich fie vergeflen ; 
Ih weiß zu gut, was ich in ihr 
Fuͤr einen Shar befeflen. 
3. Unſchuldig war fle, wie ein Lamm, 
t feinem was zu Leide 
Und lebte Aill_ und tugendſam 
Zu aller Menſchen Freute. 


4. Sie hatte Wangen, voll und rund, 
Und glätter noch ale Pfirfchen, 
Ein blaues Aug’ und einen Mund, 
Der röther war als Kirfchen. 

5. Man konnte, jah fie einen an, 
Die Blide faum ertragen, 

Und wenn fie lachte, mußte man 
Die Augen nieverfchlagen. 

6. Wie bin ich neulich noch mit ihr 
Am Maienfeſt geſprungen! 

Bis an den Abend tanzten wir, 
Und fhäderten, und fungen ; 


7. Da nahm fie meinen Hut, und wand, 
Als ich ven Kehraus machte, 
Um ihn ein pappelgrünes Band, 
Und gab ihn mir, und lachte. 


R. D Gott! wer hätte da gebacht, 
Als ich ven Engel kuͤßte 
Das fih fo bald die gruͤne Tradıt 
In ſchwarze wandeln müßte? — 

9. Nun varfft du, liches Band, um mich 
Nicht mehr im Winde raufchen ; 
Herunternebmen muß ich dich, 

Und gegen Flor wertaujchen! 

10. Den GSottesader will ih mir 
Zum liebften Plap erwählen, 

Und jeden Abend mich zu bir, 
Du liebes Hannchen! fichlen; 

N. Will da wein Grab mit Majoran 
Una Maaflieb überfäen; 

Gin ſchwarzes Kreuz, und Reime dran, 
Soll in ver Mitte jichen; 

13. Gin Todtenkranz fol an ber Want . 
In unfrer Kirche prangen, 

Und unten dran das grüne Band 
Zum Angeventen bangen; 

13. In jever Brebigt fig’ ich dann 
Dem Kranze Genenber, 

Sch ibn mit naffen Augen an, 
Und haͤrme mich darüber; 

14. Bis endlich, wenn es Gott gefällt, 
Mein Stuͤndlein aus erfcheinet, 

Und in der fchönen Himmelswelt 
uf ewig uns vereinet. 


2. Noch ein Lied an die Minne. 
1, Liebe, füße Minne, bir _, 
Will ich dienen für und für! 
lle&, was mein Herz begehret, 
Alles Haft du mir gemähret, 
Liebchens Auge läeelt mir. 
2. Reinen Bngelfinn hat fie; 
Wer fie minnt, der trauert nie; 
er fie morgens nur erblidet, 
If den ganzen Tag beglüdet; 
Und ich Hehe täglie fie! 
3. Sittfam ift ihr Aug' und blau, 
Wie Biolen auf der Au; 
Weißer als Narciffen bluͤhet 





4. Gleich dem milden Sonnenſchein, 
Lacht fle allen, Groß und Klein, 
Weiß fie alle iu entzuden: 

Aber mit ver Minne Blicken 
Lacht fie mir, nur mir allein! 


3. Lied einer Nonne Im Frühling. 


I. Trocknet, milde Frühlingslüfte, 
Meine vielen Thränen auf! 
Send’, o Abend, deine Düfte 
Zu der Zelle mir herauf! — 
Aber Philomele flimmet 
Wieder mich zum Klageton; 

Und in reihen Zaͤhren ſchwimmet 
Mein erloſchnes Auge ſchon. 


2. Dank bir, liebe Philomele, 
Daß du in mein Leiden weinſt; 
Daß mit einer guten Seele 
Du zu Klagen dich vereinſt! 
Menſchen, die mich ſchlau betrogen, 
Kennen kein Erbarmen mehr! 

"Augen, bie mir Liebe logen, 
Sind von Mitleivsthränen leer! 

3. Aber Lieb’ und Mitleid füllet, 
Suter Mond am Himmel, bi! 
Meinem Auge gleich, verhüllet 
Deines in ven Schlener fi. 
Um die bleiche Wange wallen 
Weinende Gewoͤlke nur; 

Und in Perlentropfen fallen 
Thraͤnen auf die Blumenflur. 

4. Roſen ſchließen, ungeſehen, 
Sich im Kloſtergarten auf; 
Warme Fruͤhlingswinde wehen 
Ihren Wohlgeruch herauf. 
Unbeklagt, wie ihr, verfaͤrbet 
Sich, ihr Roſen, mein Geſicht. 
Liebe Roſen, warum ſterbet 
Ihr auf meinem Grabe nicht? 


4. Die Zufriedenheit. 


I. Was frag’ ich viel nach Geld und But, 


Wenn ich zufrieden bin! 

Sieht Gott mir nur gefundes Blut, 
So Hab’ ich frohen Sinn, 
Und Rus aus dankbarem Gemuͤth 
Mein Deorgen - und mein Abenblieb. 


- So mander fhwimmt im leberfluß, 


Hat Haus und Hof, und Selb; 
Und iſt doch immer voll Verbruß, 
Und freut fih nicht der Welt. 

Je mebr er hat, je mehr er will; 
Nie fchweigen feine Klagen ftill. 


. Da heißt die Welt ein Jammertbal, 


Und deucht mir do fo ſchoͤn; 

Hat Freuden ohne Maas und Zahl, 
Laͤßt keinen leer ausgehn. 

Das Käferlein, das Bögelein 

Darf fih fa auch des Maien freun. 


Und uns zu Liebe ſchmuͤcken ja 
Sid Miele, Berg und Walp; 

Und DBogel fingen fern und nah, 
Daß alles wieverhallt. 

Bey’r Arbeit fingt die Lerch uns zu, 
Die Nachtigall bey'r füßen Rub. 


. Und wenn die goldne Sonn’ aufgeht, 


Und golden wird die Melt: 

Und alles in ver Blüte ficht, 

Und Aehren trägt das Feld; 
Dann dent ih: Alle diefe Pracht 
Hat Gott zu meiner Luft gemacht. 


. Dann preil, ih laut, und lobe Gott, 


Und ſchweb' in hobem Muth 

Und denf: Es iſt ein lieber Gott, 
Und meynt's mit Menfchen gut! 
Drum will id immer dankbar feyn, 
Und mid) ver Guͤte Gottes freun! 


Chriſtian Adolf Overbed. 


Ihre Stirn; ihr Mündlein gluͤhet, Ghriitian Adolf Dverbed, von dejien Le 
Wie bie Fof im Morgen. bensverbältnifjen ung faum das NRothdürftigfte bes 
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fannt ift*). wurde am 21. Aug. 1755 zu Lübed 
geboren. Nachdem er in den Schulen feiner Bas 
terftadt die nöthige Borbildung erhalten hatte, bes 
zog er die Hochſchule zu Göttingen, um fich dem 
Studium der Rechtögelehrfamkeit zu widmen. Im 
J. 1788 wurde er Advocat, fräter Obergerichts⸗ 
procurator,, Bürgermeiiter und Svndikus des Dom⸗ 
fapiteld. Er ftarb im 67. Jahre feines Lebens den 
9. März 1820. 

Dhne mit den Dichtern des Hainbundes, die er 
in Göttingen nicht mehr antraf, anders als durch 
den Muſenalmanach von Voß zufammenzubäns 
gen**), an welchem er feit 1776 unausgejepten 
und fleigigen Antbeil nahm, bat er fid) doch ohne 
Zweifel nach denfelben gebildet, befonders aber 
Höltw und Miller zu feinem Borbilde genommen, 
deren verfchiedene Eigentbümlichkeiten in ihm in 
fo weit vereinigt erſcheinen, als es bei feinem nicht 
umfangreichen Talente möglich war. Bon dem ers 
ften hat er die eregiih s fentimentale Richtung, von 
dem andern die heitere Daritellung des Lebens, und 
nach beiden Seiten bin bat er Lieder gedichtet, wel 
che durch ihre Gemuͤthlichkeit und ihren Wohllaut 
fo anfprehen, daß fie in den Mund bes Volks 
übergingen und auch jetzt noch geſungen werden, 
wie die zwei unten mitgetheilten: „Troſt in mans 
cherfei Thränen“ (1) und „Die Schiffahrt ” (2). 
Seine Anlehnung an Hölty zeigen feine Oden in 
antiten Versmaßen am deutlichiten (. Die häusli⸗ 
chen Freuden“ u.a. ähnlicher Art); doc find man» 
che derfelben auch ganz im Klopſtock'ſchen Geiſte 
gedichten (3.8. „Die Nacht”). Overbed bat ferner 

inderlieder gefchrieben, die zuerit unter dem Tis 
tel „„Zritschen® Lieder“ (Hamb. 1781) erfchienen, 
und von denen er eine Auswahl in der „Samm⸗ 
lung vermifchter Lieder” (Xüb. u. Lpz. 1794) aufs 
nahm ***). Diefelben find jedoch, mit Ausnahme 
einiger wenigen (3. ®. „Der arme Mann‘) nicht 
bedeutend, und es ift den Dichter nicht gelungen, 
fich in das kindliche Leben zu verfegen. Die Lie 
der beruben meilt auf einer dem Kindesalter ganz 
unnatürlichen Reflexion, und wiffen diefelbe dem 
jugendlichen Gemüth weit weniger nahe zu legen, 
als früher Weiſſe in feinen Kinderliedern. 


I, Zrof in manderlei Thränen. 


I. Warum find der Thränen 
Unterm Mond fo viel? 
Und fo mandes Sehnen, 
Das nicht laut fein will? 


2. Nicht doch, lieben Brüder! ‚ 
Iſt dies unfer Much? 
Schlagt ven Kummer nieder: 
6 wird Alles gut. 


3. Aufgefhant mit Freuden, 
bimmelauf zum Herrn! 
einer Kinder Leiden 
Sieht er gar nicht gern. 


») Der „Nekrolog der Deutſchen“, der Fei Abgang 
aller anderweitigen Duellen am erften Auskunft gibt, ift 
in dem Todesjahre Dverbeds nicht erfchienen. 

”*) Machler nennt ihn ind. ,, elefungen üb. d. Geſch. 
d. teutſchen Natienalliteratur” (2. ufl. 11, 229) als 
wirkliches Mitglied des Hainbunds; wir willen nicht, 
worauf er dieie Behauptung gründet, uns ift Nichts be- 
kannt, woraus fidy bielelbe erweifen ließe. 

“e*) Die frühere Sammlung „Sehrgebichte u. Lieder‘ 
—X 1786) war, wie er in der Vorrede zur Lübedi- 
hen Ausg. fagt, ohne fein Authun in der Schweiz ver- 
anftaltet worden. N 
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4. Er will gern erfreuen, 
Und erfreut fo fehr! 
Seine Hände freuen 
Eegens gnug umber. 

5, Nur dies ſchwach Gemuͤthe 
Trägt nicht jedes Gluͤc 
Stoßt die reine Gute 
Selbft von fich zuräd. 

6 Wie's nun if auf Erben, 
Alſo ſollt's nicht fein. 

Laßt uns beſſer werden, 
Gleich wird's beſſer fein. 

7. Der iſt bis zum Grabe 
Abehlberatben bie, 

Welchem Gott vie Gabe 
Des Bertrauns verlieh. 

R. Dem macht das Getümmel 
Diefer Melt nicht Heiß, 
Mer getroſt zum Himmel 
—— weiß. 

9. Sind wir nicht vom Schlummer 
Immer noch erwacht? 
Leben und ſein Kummer 
Dau'rt nur Eine Nacht. 

10. Tiefe Nacht entflichet, 

Und ber Tag bricht an, 
Eh’ man fidh’6 verfichet: — 
Dann iſt's wohlgethan. 


2. Die Schiffahrt. 

1. Das waren mir ſelige Tage! 
Bewimpeltes Schiffchen, o trage 
Noch einmal mein Liebchen und mich, 
D wieg' uns nod einmal behende 
Bon binnen bis an der Welt inte! 
Zur Wiege begehren wir dich. 


2. Wir fuhren und fuhren auf Wellen; 
Da fprangen im Wafler die hellen, 
Die filbernen Fiſche berauf. 

Wir fuhren und fuhren durch Auen: 
Da Lehen die Bluͤmchen Ah ſchauen, 
Da liefen die Laͤmmer zu Hauf. 


3. Wir fpielten im treibenden Nachen, 
Wir gaben uns Dragdes zu laden, 
Und hatten des Spieles nicht Rat. 
Wir ließen vie Horner erklingen, 
Und alle begannen zu fingen 
Und ich bielt mein Liebchen umfaßt. 


4, Das waren mir felige Tage! 
Mein blondes Märchen, o fage: 
Sie waren fo felig auch mir! 
Dann ſuch' ich das Schiffchen mir wieder, 
Dann \ ih mich neben Dir nieber, 
Und ſchiffe durch's Leben mit Dir. 


Ehriftian Friedrih Daniel Schubart. 


Ohne mit den Krafts und Originalgenies in ir 
gend einem Berbande zu ftehen (verſönlich fcheint 
er nur den Maler Müller gefannt zu haben), reibt 
ſich doch der Dichter, von dem wir jeßt zu fpres 
chen baben, in mebrfacher Beziehung an diefelben, 
fo wie er auch durch feine Anlehnung an Klopitud 
mit den Göttingern Berwandtichaft darbietet, von 
denen er Übrigens nur mit einem derjenigen be 
freundet war, der ihm und feinem fraftgenialijchen 
Weſen am entfernteiten ftand. 

Chriftian Friedrih Daniel Schubart, 

eb. den 26. März 1739 zu Oberfontheim in Schwa⸗ 
sen, wurde in Aalen erzogen, wohin fein Vater 
ſchon im 3. 1740 als Schullehrer und Mufifdirecs 
tor berufen worden war. Bis zu feinem fiebenten 
Jahre für dumm geltend, zeigte er auf einmal bes 
deutende Anlagen, insbefondere für Die Muſik, und 
machte in kurzer Zeit fo bedeutende Kortichritte, 
dap er ſchon im 3. 1753 in das Luceum zu Nörd« 
fingen eintreten fonnte, wo er drei Jahre blieb, 
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wotauf er die Schule zum heiligen Geiſt in Nürn⸗ 
berg bejuchte. Schon in Nördlingen, wo er nes 
' ben den alten Klaſſikern auch die heiten neueren 
deutichen Dichter. namentlich —— mit fort⸗ 
während ſteigender Liebe ftudirte, verſuchte er ſich 
en und Eompofitionen für das Clavier; 
Rürnber ot ihm mannigfache Gelegenheit dar. 
ſein muhlalifche® Talent auszubilden. In Erlans 
gen, wohin er 1758 sing, um fi der Theologie 
zu widmen, gerieth er in unordentliches, felbit 
‚ wöihweifendes Leben, fo daß ihn fein Vater wies 
der nach Kaufe berief; doch ſöhnte fich dieſer bald 
wieder mit ibm aus, als er bemerfte, daß er fich 
im Reden und Predigen, fowie in der Mufif eine 
ſeltene Zertigkeit erworben habe ; und in der That, 
er hätte bei feinen großen Anlagen zum Redner 
ald Prediger höchit Bedeutendes leiten fännen, 
‚ wenn er ſich nicht allzufehr auf fein Talent ver: 
laſſen und ftatt fich vorzubereiten, aus dem Steg— 
reif gefrrochen hätte. And fo binderte ihn auch 
der Mangel an anhaltendem Fleiße und die nicht 
zu befiegende Unordnung im Leben, in der Mufit 
die Größe zu erreichen, die man bei feinem Tas 
Ient erwarten durfte. Am feinem Vater nicht 
länger zur Zaft zu fallen, nahm er die Stelle eis 
ned Hauslehrers in Königsbronn und bald darauf 
die eines Schulfehrerd und Drganiiten in Geißs 
lingen an. Es ſchien, als ob er dort, fo unbes 
deutend feine Stellung war, ein neues Leben be 
ginnen wollte; er jtudirte up: widmete fich feis 
nen Schülern mit warmer Liebe; dazu kam, daß 
er im J. 1764 das Glück hatte, fih mit einem 
ganz vortrefflichen Mädchen zu verheirathen, die 
ihn bei ührer grängenlofen Hingebung und Liebe 
‚sum glüdlichiten Manne gemacht hätte, wenn er 
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Chr. Pr. Dan. Schubart. 


etwas mehr Selbitbeherrichung gehabt hätte. Aber 
nach und nach verfiel er wieder in feine frübere 
Unordnung, die noch mehr zunabm, ale er feit 
1768 zum Organiſten und Mufidirector in Lud⸗ 
wigsburg ernannt worden war. Troß feiner gus 
ten Einnahme gerieth er in Schulden, feine freis 
finnigen Anfichten in religiöſen Dingen verfeins 
deten ihn mit der Geijtlichkeit, die ibm nicht vers 
zeiben konnte, daß er fih ohne Scheu öffentlich 
ausſprach; feine Ausſchweifungen jtürzten feine 
trefflihe Zrau in Schwermuth, die ibr Vater mit 
den Kindern zu fih nahm; fie zogen ihm fogar 
Gefängnip, Entfeßung von feinem Amt und Lan⸗ 
desverweiſung zu, welche Strafe er aber in der 
That weniger feinem Anſtoß erregenden Wandel, 
als einen faturifchen Gedichte gegen einen einflups 
reihen Hofmann zu verdanken hatte. Er ging nun 
zuerft nad) Heilbronn, dann nach Heidelberg und 
Mannheim, in welchen Städten er ſich durch feine 
Talente viele Gönner, Beifall und Geld erwarl, 
und er würde fogar in Mannheim eine bleibende 


Anſtellung gefunden baben, wenn er nicht durd) 


allzu verlepende Aeuperungen über die dortige Afas 
demie den Khurfüriten beleidigt hätte. Zwar fand 
er, als er ſich in der größten Verlegenbeit befand, 
bei einem Grafen von Schmettau anitändige Un⸗ 
terkunft; allein um dieſem nicht allzulang zur Zaft 
gu fallen, entichloß er fih, auf den Rath des 
aneriichen Geſandten in Mannheim zur fatholis 
fchen Kirche überzutreten, um in München Anitels 
lung zu finden, und er bätte diefen Entichluß 
wahrfcheinlih auch ausgeführt. wenn fein Schidfal 
nicht wieder eine unerwartete Wendung genommen 
hätte. Er begleitete den Gefandten nad Würz- 
burg, fpielte vor dem Füritbifchof mit großem Bei⸗ 
fall und wurde reichlich befchentt. Eben fo erwarb 


er fih die Gnade des Churfüriten von Bavern durch 


fein audgezeichnetes Spiel; aber ala er ſich eben 
den Ichöniten Hoffnungen hingab, erhielt er plüßs 
lich den Befehl, das Lund zu verlafien. Dan 
batte nämlich in Stuttgart Erfundigungen über 
ihn eingezogen, und die eingegangenen Berichte 
hatten feinen fittlihen Wandel mit fo fchwarzen 
Karben gemalt, daß die Geiftlichkeit fich nicht eher 
fiher glaubte, als bis er das Land geräumt hatte. 
Nun ging er nach Augsburg, wo er fich in kurzer Zeit 
eine neue Laufbahn und ergiebige Erwerbäquellen 
eröffnete. Er gab nämlich (1774) eine Zeitung her⸗ 
aus, die „Deutiche Chronik“, welche bald eines 
der gelefeniten politischen Blätter wurde. Er dic 
tirte fie meilt im Wirthähaufe beim Bierfrug und 
errang, da er, der neborene Volksredner, fich darin 
gab, wie-er war, einen unermeßlichen Beifall: er 
fänmvfte für deutſche Sitte, Freiheit und Vater⸗ 
landsliebe gegen Jeſuiten. Zugleich ertbeilte er 
Unterricht in der Mufit und in verfchiedenen Wiſ⸗ 
fenfchaften, und erwarb ſich durch feine „Leſekon⸗ 
zerte‘“ ausgezeichneten Beifall, in welchen er die 
neueiten Stücke berühmter Dichter und insbefons 
dere Klopſtocks Meſſias“ mit bewundernswürdis 
ger Meiiterichaft vortrug. Allein aud bier vers 
feindete er fich mit der Geiſtlichkeit und namentlic) 
mit den Jejuiten, was zur Folge hatte, daß er 
aus der Stadt verwiejen wurde. In Ulm, wohin 
er fih nun wandte, ſetzte er feine Chronik fort, 
und er fühlte fih dort um fo glücklicher, als er fich 
mit feiner Kamilie wieder vereinigt hatte und er 
fih im Umgange mit feinem Freunde Miller im: 
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leich die Wirthshäuſer und leichtfinnige Geſell⸗ 
haften immer noch zu häufig bejuchte. 


Sie und Gönner , aber audh viele einflupreiche 
einde, und auch die früheren rubten nicht; Die 
Geiſtlichkeit, die proteitantifche, wie die katholis 
ſche, verfolgte ihn mit dem bitteriten Haß und 
diefer wurde ohne Zweifel die erite und wichtigite 
Urfache zu dem linglüde, das ihn bald ereilte. 
Die nächſte Beranlafjung war, wie es fcheint, eine 
an fid) unbedeutende Beleidigung des öſterreichi⸗ 
fhen Minitterrefidenten Generals von Ried in 
Mm, der ihn Schon aufheben und nah Ungarn 
bringen laſſen wollte. Hiezu erhielt er zwar die 
Ermächtigung des Herzogs von Würtemberg nicht, 
aber derfelbe ging nichts deito weniger in den Plan 
ein, denn auch er glaubte fih von Schubart vers 
legt. Der Kloſter⸗Oberamtmann Scholl erbielt 
den Auftrag, fih in das Vertrauen des zum Opfer 
auserfehenen Dichters zu fchleichen, und ihn unter 
irgend einem Borwande auf würtembergifches Ges 
biet zu locken, da die Gewaltthat auf dem Gebiete 
der freien Reichsſtadt Ulm nicht gewagt werden 
durfte. Es gelang ibm feicht, da Echubart bei 
feinem redlichen und arglojen Charakter ein folches 
Bubenſtück nicht ahnte; er begleitete am 22. Jan. 
1777 den Berräther nady Blaubeuren, wo er ſo⸗ 
gleich gefangen genommen und nad) dem Adyerg 
gebracht wurde. Wir wollen die Leiden feiner 
zehnjährigen Gefangenschaft, während welcher er 
niemals verhört wurde, nicht fehildern, und nur 
erwähnen, daß ihm die Rache der Geiſtlichkeit auch 
in fein dültered Gefängnig folgte, und wohl gros 
Ben Theild an der Laͤnge feiner Gefangenfaaft 
Schuld war, da fie ihn durch das Uebermaß von 
Qualen in die vollite Zerfnirichung ftürzen wollte. 
Auch gelang es ihr durch die verruchteiten Mittel, 
den Unglücklichen zum Myſticismus zu befehren, 
aber freilich mebr äugerlich, als in der That, denn 
mitten unter den ihm abgetrogten Selbitanklagen 
und Neuperungen der volliten Zerfnirichung bricht 
in feinen Briefen fein Xreibeitägefühl, das Ges 
fühl jeiner Menjchenwürde und des ibm zugefügten 
Unrechts mit aller Macht Durch, und als er Die Kreis 
heit wieder erlangt hatte, zerfiel der düftre Nebel 
des Muyſticismus fchnell, der fi im Gefängniß um 
ihn gelagert hatte. DBezeichnend iſt der Grund 
feiner Befreiung. Umſonſt hatten fi die treff- 
lichiten Männer Deutſchlands, darunter Göthe bei 
feiner Anwefenbeit in Stuttgart, für ihn verwens 
det*), und jelbit die Verwendung des preußiichen 
Hofes, der durch Schubarts „Hymnus auf Fried: 
rih den Großen‘ und ein zweites auf den Tod 
defjelben verfaßtes Gedicht zur Theilnahme an dem 
Ungfüdlichen bewogen worden war, blieb lange 
obne Erfolg. Zwar war jchon im %. 1785 eine 
Grleihterung feiner eangenihuf) eingetreten, 
dieſe hatte aber weder Mitletd noch Reue über die 
Schandtbat zum Grunde, fondern Lediglich den 
gemeiniten Eigennug; man erlaubte dem Gefange⸗ 
nen nämlich eine Geſammtausgabe feiner Gedichte 
zu veranitalten**), die in der alademifchen Drucke⸗ 


*) Das große Aufichen, welches dieſer bürgerliche 
Menſch in Stuttgart machte, fchien dem Serie anma= 
end; er verbot ven Seinigen und felbft den Ge edrten al⸗ 
len Umgang mit demfelben.” (Strauß in Schubarts Leben.) 

**) Die aus Hohenasperg, Mai 1785, datirte Ankuͤn⸗ 
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rei verlegt werden ſollte; dieſe machte in der That 
einen reinen Gewinn von 2000 Gulden daran. 
welche in die Kaffe des Herzogs flofien, da felbit 
der Berkauf feiner Intertbanen nach dem Kap zur 
Dedung feiner Bedürfnifje nicht mehr ausreichte. 
Endlich konnte der Herzog dem Drängen des preu« 
Biichen Hofes nicht mebr wideriteben: Schubart 
wurde am 11. März 1787 freigelaffen und zugleich 
als Director der Hofmufil, fowie ald Hof⸗ und 
Tbeaterdichter angeitellt, um ihn im Lande feitzus 
halten, weil man feine Anklagen fürdtete, wenn 
er in dad Ausland gezogen wäre. Das ſah fogar 
nach Gnade aus und der gute Mann war verjübnt. 
Auch wollte man ihn nochmals gebrauchen, um 
durch feine Hülfe Geld zu erwerben. Gr erbielt 
die Erlaubniß, feine Zeitung unter dem Titel „Bas 
terlandesGbronif“ (1787—1791) fortzufeßen, wels 
che der akademischen Druderei und mittelbar dem 
Herzog nicht Unbedeutendes einbrachte, der dem 
Opfer feiner Turannei fogar ziemliche Freiheit in 
der Reduction gewährte, weil er bei zu großer 
Einſchränkung defjelben eine Schmälerung des Ab⸗ 
ſatzes befürchtete. Auch Schubart brachte die Chro⸗ 
ni? viel ein, fo daß er mit feinem Amte und fei« 
nen Gelegenbeitsgedichten eine jährliche Einnahme 
von 4000 (Gulden hatte. Er lebte wieder auf und 
hielt einen Triumphzug durch Schwaben, als er 
die Seinigen befuchte, die er erft im achten Jabre 
feiner Gefangenfchaft hatte wiederfehen dürfen, 
während der Herzog fogar einigen Mördern. Die 
zugleich mit Schubart auf dem Asperg ſaßen, ers 
laubt batte, Befuche von ihren Familien anzunebs 


= — 


men. In Aalen bewirtbete ihn der Magtitrat, die 


anze Stadt war voll Jubel, und überbaurt er» 
ielt er von allen Zeiten Beweife der freudigiten 
Theilnahme an feiner Befreiung. Aber er batte 
u viel gelitten; feine Natur konnte den Saus und 
raus, in dem er dfters wieder lebte, nicht aus⸗ 
halten ; ſchon nach vier Jahren ward er eine Beute 
des Todes: er ftarb den 10. October 1791 in ei⸗ 
nem Alter von 52 Jahren. Seine Wittwe, Die 
während feiner langwierigen Gefangenſchaft in 
dem fchöniten Ganze weiblicher Tugend erichien*), 
überlebte thn ein volled Bierteljahrhundert. 

Wir mußten bei dem Leben des unglüdfichen 
Mannes länger verweilen, ale feine Bedeutſam⸗ 
feit in der Sefchichte der Literatur es eigentlich 
mit fih gebracht hätte, weil feine Dichtungen nur 
aus der Kenntnis feines Charakters und feiner 
Schickſale recht veritanden werden fünnen. se iſt 
nicht zu läugnen, dag Schuburt fein Unglück zum 
größten Theil felbit verfchuldet hatte, wenn auch 
darin keineswegs eine Rechtfertigung, ja nicht ein» 
mal eine Entjchuldigung der willfürlichen und graus 
famen Behandlung liegt, die er erdulden mußte. 
Er war bei allem feinem Talent und feinem red» 
lichen und offenen Charakter, feiner großen Gut⸗ 
mütbigkeit ohne allen innern Halt und ohne fitts 


diqung biefer GSefammtausgabe (Anzeiger des Teutichen 
Mierkurs 1785, Julius CXVII) ift wahrhaft rührenn; es 
jerreißt das Herz, wenn man barin ließ, daß er Br. 
Herzogl. Durchlaucht, feinem gnäbigien Heren für bie 
gropmütbige Grlaubniß danken muß, bie Sammlung ver- 
anftalten zu duͤrfen. Eben fo rührend ift aber ter Aus- 
druck der ungebeugten Geiftesfraft, die fih in dieſer An- 
fündigung fund gibt: er fühlt fein grängenlofes Unglät, 
er erträgt e8 aber mit männlicher Geduld und Wuͤrde. 
*) Auch Miller zeigte ſich fortwährend al#_der wert- 
U thätigfte Freund bes Unglüdlihen und feiner Familie. 
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ı Bere. 


liche Kraft; er war fortwährend der Spielball feis 


ner Reidenfhaften, feiner guten und böfen Reis 
| gungen, die ihn nie zur Klarheit Aber ſich felbit 

jelangen liegen. In einer und derfelben Stunde 
lonnte er ſich mit aller Begeiiterung, deren feine 

ſtets glühende Phantafie fähig war, den erhabens 

ten Ideen bingeben, fie mit einer Macht und Fülle 

der Beredtſamkeit entwideln, daß Alle, die ihn 
hörten, unwiderftehlich hingeriſſen wurden, und fich 
| gleih darauf in den Strudel der gemeiniten und 
roheſten Bergnügungen ftürzen. So kam ed, day 
ı erbei der volliten Herzensgüte die Tage jeiner treff⸗ 
lichen Gattin auf unverzeihliche Weije verbitterte, 
daß er bald in pietiftiiher Frömmigkeit fchwelgte 
ı (denn ed finden ſich Davon auch vor feiner Gefans 
| genihaft Spuren), bald wieder in audgelaffener 
' Beife fih über Religion und kirchliche Verbälts 

nife äußerte. Den nämfichen fchwantenden Chas 
| tafter bieten audy feine Dichtungen, die bald als 

der Erguß des trefflichiten, feurigiten Gefühls er; 
| iheinen, bald fi) aber auh in Schmuß und Ges 
' meinheit bewegen, bald die feurigite Araft, Das 

edelſte Selbfibewuptiein der mentchlihen Würde 
‚ atbmen und bald wieder in fchwächlicher Andächs 
telei feufzen; bald mit gewaltiger Stimme für die 
Rechte der unterdrüdten Menfchheit einſtehen, bald 
Seffnungötofigteit und Verzweiflung wimnern; 
denn viele find, wie er fih in der Vorrede zu der 
| im Gefängniffe veranftalteten Ausgabe ausdrüdt, 

„in der Racht des Jammers niedergeweint”. Schus 
' bart war von der Natur trefflich begabt, er bejaß 

eine feurige Bhantafie, lebendiges und tiefes Ges 
fũhl, große Enpfängfichkeit, einen großen Gedans 
 fenreihthum und eine Macht der Sprache, die ihn 
| eben jo wohl zum Redner, ald zum Dichter bes 
fühigte; aber ſein Talent war unaudgebildet, das 
ber er meift unkũnſtleriſch, ja ſelbſt roh erfcheint, 
und vor Allem fehlte es ihm gänzlich an der ſchö⸗ 
nen Mäpigung , die allein den Kunſtwerken den 
Stempel der Vollendung aufdrüden fann. Diefer 
Mangel ift felbit bei feinen beften Dichtungen fichts 
| bar und nur wenige, wie das „Kaplied“ (5), 
„Der Gefungene‘‘ (2) verlegen nicht durch unzei⸗ 
tige, von der überftrömenden Phantafie berbeiges 
! führte Auswüchfe, denn nur felten ward er, wie 
| im Leben, fo auch in der Dichtung, feiner felbit 
| Herr. Seine erften poetifchen Verjuche, „Todes 
| gefänge“ (Nm 1767), find ganz im Geiſte und in 

der Manier Klopſtocks, defien Einflug auf Schu 

bart noch in fpätern Gedichten wahrzunehmen find. 
Doch find diefe viel felbititändiger und es zeichnen 

fh namentlich diejenigen durch Glut der Empfins 
| dung und verhältnißmäßig geregeltere Darftellung 

aus, welche er in dem Kerker niederfchrieb. Am 

wenigiten tritt fein genialer Geiſt in den geilts 

lihen Liedern hervor, welche er metit auf Hohens 

aperg dichtete; was er darin fagt, iſt mehr Wig⸗ 
| derholung der ihm von feinem pietiftifchen Fe— 
| fungscommandanten, dem uns fchon befannten 

Dberften Rieger (II, 480), und von feinen zes 
| lotifhen Beihtvätern eingeprägten Gebetd» und 

Yupformeln, als Erguß feines eigenen Wefens. 
| And) feine Volkslieder können wir unmöglich mit 
| andern Kritikern für gelungen erachten; fo unzweis 

felhaft es ift, daß Schubart zum Vollsredner ges 
| boren war, und daß er, wenn ſich ihm Gelegen- 

heit dargeboten hätte, fähig gemeien wäre, mit 
| leinem rednerifchen Talent die Maſſen hinzureißen, 


Siebenter Beitrann. 


‚die Emp 





Chr. Fr. Dan. Schubart. 


fo wenig veritand er ed, die tiefgemüthliche Seite 


des Volkslebens poetijch zu ergreifen, und feine 
Volkslieder find in der That nur gewöhnliche Reis 
mereien gewöhnlicher Gedanken. Am höchſten ſteht 
er in der Dde und der Hymne, in welchen man 
öfters Anflänge an Göthe's ähnliche Dichtungen 
wahrzunehmen glaubt; aber freilich find es nur 
nt die bald von dem mächtig überwallens 
den Gefühl des Dichters mit feiner nach dem höch⸗ 
jten Außern Effect itrebenden Sprache übertönt wer; 
den. Man muß befennen, daß er den ihn beitürs 
menden Empfindungen den volliten Ausdrud zu ges 
ben vermag, mag er von Xiebe begeiftert fein, wie 
in der Hymne auf Friedrich den Großen (4), in 
welcher er die Hauptbegebenbeiten aus dem Leben 
ded großen Königd mit meiiterhafter Kürze und 
Stärke zufammengedrängt hat, oder mag ihn der 
tiefite Haß gegen die Turannel erfüllen, wie in 
der „Fürſtengruft“ (1). Ein höchſt merfwürdiges 
Gedicht tit „Der ewige Jude“, den wir leider nicht 
mehr aufnehmen konnten; es ſpricht ſich darin fein 
eigened Gefühl über die fchredliche, unendliche 
Qual, die er ald Gefangener zu erdulden hatte, 
aus; von der höchſten Wirkung it der 'darin lies 
gende Gegenſatz zwifchen der Barmherzigkeit Got⸗ 
tes, „der nicht ewig zürnet‘‘, und. der nie erfals 
tenden Racheluſt des beleidigten iterblichen Mens 
ichen, dem das Ungefähr Gewalt in die Hand ges 
eben. Wahre, von feiner Uebertreibung und 
ildheit zerftörted Gefühl zeigt fih nur in wenis 
gen Xiedern, fo indem „Gefangenen“ (2) und in 
der „Deutſchen Freiheit‘ (3), ob fich gleich auch in 
diefer Schon die Hoffnungslofigkeit zur bittern Vers 
zweiflung geitaftet, wogegen in dem eriten Gedicht 
Andung rein und ungetrübt bleibt. Mebr 
ald die meilt platten Dorfs und Bauerngedichte 
verdient dad „Kaplied“ (5) den Namen eines ächs 
ten Volkslieds, wie eö denn auch lange Zeit im 
Munde des Volks lebte. Wenn es auch dadurd 
an biftorijchspolitifcher Bedeutſamkeit verloren hat, 
daß die ſchmähliche Veranlaſſung deflelben, der Vers 
kauf der Würtemberger an die Holländer, nicht ans 
gedeutet werden durfte, fo hat es eben dadurch an 
allgemein menjchliher Bedeutung gewonnen. 


- 1. Die Fürftengruft. 


1. Da liegen fie, bie folgen Bürftentrümmer, : 
Ehmals die Goͤtzen ihrer Welt! 
Da liegen fie, vom fuͤrchterlichen Schimmer 
Des blaffen Tage erhellt. 


2. Die alten Saͤrge leuchten in der dunkeln 
Vermwefungsaruft, wie faules Holz; 


Mie matt die großen Silberſchilde funteln, 
Der Fürſten letter Stolz! 


3. Gntiegen padt ven Wanprer bier am Haare, 
Geußt Schauer uber feine Haut, 
Mo Eitelkeit, gelehnt an eine Babre, 
Aus hohlen Augen ſchaut. 


4. Wie fürchterlich ift bier des Nachballe Stimme! 
Ein Zehentritt ſtoͤrt feine Ruh’. 
Kein Wetter Gottes fpricht mit Tauterm Grimme: 
O Menſch, wie Hein bir du! 


5. Denn ad! hier liegt der edle Fuͤrſt, ver gute, 
Zum Bölkerfegen einft gefanpt, 
Wie der, den Gott aur Nationenruthe 
Im Zorn zufammenbant. 


. An ihren Urnen weinen Marmorgeifter; 
Doc kalte Thränen nur von Gtein 
Und lachend grub. vielleicht ein weiſcher Meifer, 
Sie einft dem Marmor ein. 
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7. 


8. Nun iſt die Hand herabgefault zum Knochen, Und wein' und ſeufze bitter. 
Die oft mit kaltem Federzug 2. Die Sonne, fonft fo hell an» rund, 
Den Weilen. ver am Ihron zu laut gefprochen, Schaut trüb auf mich herunter; 
In harte Befleln fhlug. Un» koͤmmt vie braune Abendſtund', 
9. Zum Todtenbein ift nun die Bruſt geworben, So gebt fie blutig unter. 


10, 


12, 


14. 


15. 


16. Sie unbe aus. und Ber und frende Dirnen Bom Klirren meiner Befleln. 
it Gnade lohnten, und Genie 10. Mich vrängt de ihei . 
Und Weisheit darben liefen: venn das Zürnen Die ein 9 —8* ne Ruf; 


17. 


19. 


21. Damit die Dudler nicht zu früh erwachen, 
Seid menſchlicher, erwedi fie nicht. Gen ; Tas are Felſen 
a! fruͤh genug wird über ihnen krachen Vor bein eiligthum rollten 
er Donner am Gericht. nd feine Bforte fprengten. 
22. Wo Tovdesengel nach Tirannen greifen, 4. Könnten Thränen dich rühren, 


23. 


Da liegen Schädel mit verloſchnen Bliden, 

Die ebmals hoch herabgedroht 
Der Menihheit Schreden! — Denn an ihrem Niden 
Sing Leben oder Tor. 


Eink eingehüllt in Goldgewand, 
Taran ein Stern und eın entweihter Orden, 
Wie zween Kometen, fland. 


Vertrocknet und verfchrumpft find bie Kanäle, 
Drin geiles Blut, wie Beuer. floß. 

Das jhdumen) Gift ver Unſchulb in vie Seele, 
Wie in ven Körper goß. 


Sprecht, Hoflinge, mit Ehrfurcht auf ver Lippe, 
Nun Schmeichelein ins taube Ohr! 
Beräudert das burdlauchtige Gerippe 

Mit Weihraud, wie zuvor: 

Er Acht nicht auf, Euch Beifall zuzulaͤcheln, 

Und wichert feine Zoten mehr, 

Damit geichmintte Zofen ihn befaͤcheln, 

Schamlos und geil, wie er. 

Sie liegen nun, den eifern Schlaf zu Ichlafen, 

Die Menſchengeißeln, unbetraurt, 

Im Belfengrab, verächtlicher, als Eclaven, 

In Kerker eingemaurt. 

Sie, die im ehrnen Bufen niemals fühlten 

Die Schreden ver Religion, 

Und Gottgeichaffne, befire Menfchen hielten 

Für Vieh, beftiimme zur Frohn; 

Die das Gewiflen, jenen mächt'gen Kläger, 

Der alle Schulden niederfchreibt, 

Dur Trommelilag, durch weljche Trillerichläger 
Und Jagdlaͤrm ubertäubt; 


Der Geiſter ſchreckte fie. 
Die liegen nun in djeſer Schauergrotte, 
Mit Staub und Wurmern zugebedt, 
So ſtumm! fo ruhmlos! — Noch von feinem Gotte 
In's Leben aufgewedt. 
Wedt file nur nicht mit eurem bangen Aechzen, 
Ihr Schaaren, vie fie arm gemacht, 
Verſcheucht die Raben, daß von ihrem Kraͤchzen 
Kein Wuͤthrich bier erwacht! 
gier klatſche nicht des armen Landmanns Peitſche, 
ie Nachts das Wild vom Ader ſcheucht! 
An dieſem Gitter weile nicht der Deutſche, 
Der file voruberleudt! 
gier beule nicht ber bleihe Waiſenknabe, 
em ein Tirann den Vater nahm ; 
Hie fluche hier der Kruppel an dem Stabe, 
Bon fremden Solde lahm. 


Wenn fle im Grimm der Richter wedt, 
Und ihre Graͤu'l zu einem Berge häufen, 
Der flammenpd fie bevedt. 


Ihr aber, beflre Bürften, fchlummert füße 


Im Nachtgewoͤlbe dieſer Gruft! 


24. 


Schon wandelt euer Geiſt im Varadieſe, 
Gehuͤllt in Bluͤthenduft. 

Jauchzt nur entgegen jenem aroßen Tage, 

Der aller Fuͤrſten Thateu — 3 

Wie Sternenklang tönt euch des Richters Wage, 
Drauf eure Tugend liegt. 


. Ad, unterm Kispel eurer frohen Brürer — 


Ihr Habt fie ſatt und frob gemacht, 
Wird eure volle Schale finfen nieder, 
Wenn ihr zum Lohn erwacht. 


. Wie wird's euch fein, wenn ihr vom Sonnentbrone 


Des Richters Stimme wandeln hört: 
„Ihr Brüder, nehmt auf ewig hin die KHeone, 


Bicbenter 


I. Da lüpfe mir, heilige Freiheit, 
2. Aber, wo find’ ich did, deilige Freiheit, 


3. Das die Erd’ unter mir bröhnte, 


5. Aber bier bift vu nicht, wo Sallioten, 


6. Wo die ſtarre Verzweiflung 


7. Aber wo bi 


I. Gefanguer Dann, ein armer Dann! 


* 
‘ 


4 


. VBergebens wiegt der Abendhauch 


Tab ich 


Könnte Geſchrel dich weden, fo ſchrie ich, 


Mit Ketten vorüberraffeln; 


Bo ve Kanggefangenen Fluͤche 
i 


Dem ſchon neun ſchredliche Jahre 


. Es gaͤhnt mich an die Giniamleit, 








3. Der Gefangene. 


Durchs Igmane @ifengitter 
Starr’ id den fernen Dinmel an, 


Mir iR der Mond fo gelb, fo bleich, 
Er wallt im Wittwenſchleier; 

Die Sterne mir find Badeln gleich 
Bei einer Toptenfeier. 


Mag fchen nicht die Bluͤmlein bluͤhn, 
Nicht fühlen Lenzenswehen; 

Ah! lieber ſaͤh' ıh Rosmarin 

Im Duft ver Wräber ſtehen. 


Für mich die gelpnen Aebren; 
Möct’ nur in meinem Felſenbauch 
Die Stürme braufen hören. 


Bas bilft mir Thau und Sonnenſchein 
m Buſen einer Roſe? , 
enn Nichts in mein; ach Nichts iſt mein 

Im Muttererdenſchooße. 

Kann nimmer an der Gattis Bruf, 

Nicht an der Kinder *8 

Mit Gattenwenne, Vaterluſt 

In Himmelsthraͤnen hangen. 

Gefangner Mann, ein armer Mann! 

Fern von den Lieben allen, 

Muß ich des Lebens Dornenbahn 

In Schauernaͤchten wallen. 


Ich wälze mich auf Nefleln; 
Und ſelbſt mein Beten wird entweiht 


Und Teufel für die Ketten ichuf, 

Um fie damit zu ſtrafen. 

Mas hab’ ih, Bruͤder, Eu gerhan? 
Kommt bod und feht mich Armen! 
Gefangner Mann, ein armer Mann! 
Ah, habt mit mir Erbarmen! 


3. Deutidge Freiheit. 


‚Be a Arme, 
ürm’ in die Saite 
nge dein Rob. 


Die klirrende Feſſel am 
Und 


du, des Himmels Erſtgeborne? 


Daß vie Sterne wankten, 


du kaͤmſt zum Feſſelbeladenen, 


Zäprenfeu’r die Wange fengt. 


Wie Vieh an Karren geipannt, 
Hier, Goͤttin, bift du nicht. 


Am Gifengitter ſchwindelt; 


duͤrchterlich im Felſenbauche hallen. 


du? 
Gottes Bertraute, wo bift ru? 


AG, daß du mir lüpften die Beffel; 


So jäng’ id, Goͤttin, dein Lob. 


8. 2. weinend, wie der Siechling fingt 


on ber Geſundheit gold'nen Gabe, 





Wie der einfame Mann, von der fernen Gelichten, 


Ihr feid zu bereichen werth.“ So fing’ ig, Böttin, bein Lob. 
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| 9, Haft du verlaffen Bermania’s Hain, 
| Mo du unter dem Schilde des Monde 
Auf Knochen erſchlagener Römer 
| Deinen Thron erthürmten ? 
106. Bo du mit deinem aufgeſaͤugten Sohne 
| Hermann Winfeldé Schlacht ſchlugſt, 
Und die Aefer ver Freiheitshaſſer 
Den Wölfen vorwarfft zum Fraße? 


4. Friedrich der Große. Gin Hymnus. 


| Als ich ein Knabe noch war, 
Uns Friebrichs Thatenruf 
ı Ueber den Erdkreit Iholl, _ 
| Da weint ich vor Freuden über die Groͤße des Mannes, 
Und die fhimmernde Thraͤne galt für Geſang. 
| Wis ich ein Süngling ward, 
Und Friedrichs Thatenruf 
Ueber ven Erdkreis immer mächtiger ſcholl, 
| Da nahm ich ungenüum die gelone Harfe, 
Drein zu ſtuͤrmen Friedrichs Lob. 
Doch herunter vom Gonnenberge 
ort' ich feiner Barden Gelang; 
rte Kleiſt, der für Friedrich 
| it der Darf’ ins Blur ſtuͤrzie; 
rte Gleim, den Kuͤhnen, 
| Der des Liedes Beuerpfeil 
Bie die Grenade ſchwingt; 
. Horte Ramlern, ver mit Flaceus Geiſt 
ı Dentihen Biederfinn einigt; 
VUuch bare’ ih Willamor, der Friedrichs Namen 
Im Dithvyrambenſturm wirbelt; 
' Dich hart’ ih auch, o Karſchin, deren Geſang 
Wie Honig von den Lippen ver Natur 
Traͤuft; da verſtummt' ich, 
Und mein Berftummen galt für Gefang. 
Aber fol ih immer verfiummen ? 
| Sell ver Bewundrung und der Liebe Wogendrang 
Buſen mir fprengen? Nein, ich mans, 
Grgreife die Hart’ und finge Friedrichs Lob. 
on meines Berges Donnerhohe 
Strom’ auf gefleintem Rüden hinunter, 
Du meines Hymnus Beuerfirom! 
Näub’ und donur' im Thale, 
Meines Hymnus Feuerfirom, 
Das es Hören Die Völker umber! 
Auf fhwerer Prüfungen Nachtpfad 
Bührte die Borficht den Helden, 
& er A in der Große Heiligthum. 


Sah' er nicht träufen das Schwert 

Don Gatt, feines Freundes, Blute? 

Sah' er nicht blinken das Schwert 

Auf feinen eignen Nacken? | 
Puthig und furchtlos blieb Er: denn Furcht 
Kannt’ er ſchon als Juͤngling nicht. 

In ver Mufe keufhen Umarmung 
Uebr’ er fi zu tragen ben goldnen Scepter. 

or Aamme auf feinem Haupte das Koͤnigsdiadem. 
Bie der wollenfammelnve Zeus 

B er auf dem Thron’ und fchüttelte Blige: 

floh die Dummheit und der Unſinn 
Um Barbaren, die Nachtgefaͤhrtin. 

@r felhft war das Urbild der Weiſen; 
Riß dir, Machiavell, die Larve vom Antlig, 
Und prebigte Fuͤrſten die Herrſcherkunfi. 

ie Geifter feiner Ahnen Riegen aus der Gruft: 
Bit des Meifters Binfel zeichnet’ er fie. 
ee hohe Geläng’ in die Lyra, 
Um fpielte die Flöte Apolls. 
Die aus der Urnacht Tiefe 

on Gott gerufen, Sonnen flodten, 
&o fliegen Weiſe und Künfller empor, 
Um ver Stadte Sürfin ward Merlin. 

Bon Brievricht Schwert berührt, 

Grid: das Schlangenungeheuer, die Chicane, 
Im qiigelprubelten Giftſchaum 
Und des Bettiers und Prinzen Recht 
Burde yon Friedrichs Hand 
Auf gleicher Schaale gewogen. 
eetor, Achill, und Caͤſar und Julian, 

T Vorwelt und ber Afterwelt Helven, 
Gtannten als fein Kriegerruf hinabvonnerte 
In des Todes Schattengeflld. 

töthar bilder’ er fein Heer. 

and nicht Friedrich jenen Knaͤuel, 

t, plöglich aufgerollt, 

Grsfere Heere in Staub wirft? 
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Siebenter Zeitranm. 


Ghr. Sr. Dan. Echubart. 


Fuͤnfmal donnerte Friedrich Woran: 
Und fein war Gilefla, feiner Krone 
Koͤſtlichſtes Geſtein 

Seiner Größe Sonnenpunct kam. 

Sabepurgs Adler ſchwebt ſchrekbar über ihm: 

r dürfiete Friedrichs Blut. 
Moscoviens Bär mit eisbehangnen Haaren 
Dürftete Friedrichs Blut. 
Sallia ſchwung die lichtweiße Lilie, 
Sie zu tauchen in Friedrichs Blut. 
Selbſt Waſas Enkel 
Und Germaniens maͤchtigſte Fuͤrſten und Staͤdte 
Zuckten die Schwerter, ins Schlachtthal zu gießen 
Friedrich Wodans Blut. 
Er aber, der Einzige! warf 
Die ergne Bruſt entgegen 
Der todtſchnaubenden Feindesſchaar; 
Achtete ihrer ſchrefbaren Menge, 
Ihrer Roſſe wie Heuſchreckenſchwarm, 
Ihrer zuckenden Lanzen 
Und ihrer metallnen Donnerſchluͤnde nicht. 
Sieben Jahre og er 
Wie der Raceftral Gottes im Wettergewoͤlk 
Unter feiner Feinde 
Schwarzen Schaaren umber. 
Blut und Hirn und Mark floß, 
Und fprigt’ an feines Roſſes Schenkel. 
Leihen dampften, und Grabhuͤgel 
Thuͤrmten wie Berge fi. 
In Rieſengeſtalt trat einber der Würgegeift, 
Bon Wutbgebruͤll und Sterbgewinfel begleitet. 
Amanzig [hredlihe Schlachten wurden gefchlagen: 
Oft ſchien das Schidjal an Friedrichs Thron zu rütteln 
Und den Soldfig zu werfen in Staub. 
Der Rau von Friedrichs fehen Stäpten 
MWirbelte mit dein Iammergeächz 
Der Säuglinge, der Greife, 
Der Schmwangern und Kranken gen Himmel, 
Daß Engel ihr Antlig bargen und traurten. 
Auch fielen der Helden Friedrichs viel, 
Schwerin und Keith und Kleiſt und Winterfeld, 
Und im Gntfliehn aus ihren Leibern 
Kummerten fi noch die Geiſter der Tapfern 
Um Friedrichs Heil. 
Aber der Held ſtand mit der Rache gesüdtem Schwert; 
Stand im Geihusponner, im Gäbelgeflirr; 
Achtete nicht des bAumenven Roſſes Hufichlag, 
Nicht des Hochverraths Drachenblick, 
Nicht des zaudrenden Bundesgenoſſen, 
Nicht der Acht, vie ihn , 
Des Fanatismus Hollenmuth Preis gab. 
Ja, fo fand er fieben Jahre im Feld des Todes, 
dehr und frei, und aroß wie ein Gott. 
& flaunten vie Völker. Der Helden Geifler 
Nidten ihm Beifall vom Wipfel ver Cichen. 
Ringsum wichen vor ihm die Schaaren der Haflfer: 
Und fo ſtand er in feiner Heldenhoßeit 
Allein da. 
Auf Hubertusburgs inne 
Trat der Gerichtsengel und ſprach 
„@s ift genug!” Die Donner verlummten. 
Friedrich zog in feine Konigsburg, 
Und lenkt dem Triumph aus. 
Groß und aludlih zu machen fein Bolt, 
Mar FSriedricht erhabner Gedanke. 
In des Landes Wunde träuft er Balſam. 
Pallaͤſte ftiegen aus Branbflätten empor. 
Dem Landmann gab er weilen Unterricht. 
Die Muien fonnten fih wieder in Friedrichs Strahl. 
Gr jelber war noch immer ihr Liebling. 

„Liebt euer Vaterland! , 
Sprecht eure Heldenſprache ſtark und rein! 
Schluͤrft aus der Kryſtallquelle, 
Draus Griechenland und Latium geſchluͤrft! 
Macht vurchs Geaͤffe weicher Auslanvsfitte 
Erzne Knochen nicht zu Marcipan!“ 
Sprach er zum Biedervolke ſeines Reichs. 
Doch nie legt’ er Curopens Waagichal’ 
Aus der Rechte. Der Gauen des Helven 
Wurden ohne Schwertfchlag immer mehr. 
Meit hinaus in jedes Labyrinth, 
en der ſchlauſten Staatskunſt geflochten, 

ab feines hohen Auges Wetterftrabl, 
Dierkbar war das Wehen feines Odems 
In jeder großen That der Welt. 
Gr wog im Berborgnen vie Rechte der Fuͤrſten * 
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Auch hieng er furchtlos die Waagſchal' ans Schwert. 


Da drangen fih Teutoniens Burften 

In Friedrichs Belienbarg, wo der Riefe 
Sinnt auf dem eilernen Lager; : 
Sie boten ihm die Hand, und nannten ibn 


Den Schuͤtzer ibrer grauen Rechte, ſprachen 

„Sen unfer Fuͤhrer, Srieprih Hermann!‘ 

Gr wollte. Da ward der deutſche Bunt. 
Aber immer grauer wird deine Lode, 


Einziger, nie ausgefungner Mann! 
Dein Haupt nidt unter deiner Tha 


Bald wirft du liegen in deiner Vaͤter Gruft. 


Und ver Unfierblichkeit Rub’ wird über dir ſaͤuſeln. 


Boran find ſchon deiner Helden viele gegangen; 


Deffau, Echwerin, und feld 
Und Keith, und Kleiſt, und Seidlig, und Ziethen 


interfeld, 


Harren deiner im Tempel der Große. 

Start fämpfteh du den Kampf des Lebens: 
Start wirft vu fämpfen den Kampf des Todes. 
Deinen — — gab dir Gott: 


Grhalten wird dir 


ott 


Diefen Herriergeil. 

Hultlähelnd wird Er deiner Seele lagen: 
„Du ſchwuiſt im Drange der großten Gefahr 
Als König zu denken, zu leben, zu ſterben, 
Und Wort Haft du gehalten. 

Man bring’ ihm die Krone, 

Die leuchtender firablt 

ALS alle Kronen der Erde! 

Denn Friedrichs, meines Lieblinge, Geiſt 
Iſte werth, ewig Kronen zu tragen.‘ 





5. Kapliev. 


. Auf, auf! Ihe Bruͤder, und feid flat, 


Der Abichiedetag iſt da! 

Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer! 
Wir ee uber Land und Meer 

Ins beige Afrika. 


. Ein dichter Kreis von Lieben ſteht, 


Ihr Brüder, um uns ber; 

Uns fnupft fo manches theure Band 
An unfer veutfches Vaterland, 
Drum fällt ver Abſchied fchwer. 


. Dem bieten graue Gltern noch 


Zum legtenmal die Hand; 

Den Eofen Bruder, Schweſter, Freund; 
Und Alles fchmweigt, und Alles weint, 
Todtblaß von uns gewandt. 


. Und, wie ein Geift, fehlingt um den Hals 


Das Liebchen fih herum: 

WINR mich verlaflen, liebes Herz, 
Auf ewig? — und der bitıre Schmerz 
Machts arme Lieben ſtumm. 


. Iſt hart — drum wirble Tu, Tambour, 


Den Generalmarich drein: 

Ter Abſchied macht uns ſonſt zu weich, 
Wir weinten, Eleinen Kindern glei — 
GEs mus geichieden fein. 


. Lebt wohl, Ihe Freunde! Sehn wir uns 


Vieleicht zum leutenmal, 

So denkt, nicht für die kurze Zeit, 
Freundſchaft i_ fiir die Ewigkeit, 
Und Gott iſt überall. 


. An Deutfchlands Grenze füllen wir 


Mit Erde unfre Hand, 

Und kuͤſſen fie — daß ſei der Tant 
Für Deine Pflege, Speif' und Trank, 
Du liebes Vaterland! 


. Wenn dann die Meereöwoge fidh 


An unferm Schiffe bricht, 

So fegeln wir gelaflen fort; 

Denn Gott „ ier, und Oott iſt dort, 
Und der verläßt uns nicht! 


. Und ba! wenn fich der Tafelberg 


Aus blauen Düften hebt; 

So fireden wir empor die Hand, 

Und fauchzen: Land! Ihr Brüder, Land! 
Daß unier Schiff erbebt. 

Und wenn Soldat und Dffizier 

Geſund ane lifer ſpringt 

Dann use wir: Ihr Brüder, ha! 
Tun find wir f in Afrika. 

Und Alles dan 


t und fingt. 








ten Gebürglafl. 





Siebenter Beitranm. 


11. Bir leben drauf in fernem Land 
Als Deutſche brav und gut, 
Und fagen foll man weit und breit, 
Die Teurfchen find doch brave Leut', 
Sie haben Geil und Muth. 


13. Und trinfen auf dem Hoffnungskap 
Bir feinen Götterwein; 
&o denten wir, von Schniucdht weich, 
Ihr fernen Breunde, dann an Cuch; 
Un» Ihränen fließen brein. 


Sobann Wolfgang von. Göthe. 


Der große Dichter, welchen wir nunmebr zu bes 
trachten baben, gebört zu den jelteniten Erjcheis 
nungen nicht bloß der deutfchen Xiteratur, ſondern 
in der Geſchichte der ‘Boefie überhaupt; denn wenn 
auch einzelne Dichter der verjchiedenen Zeiten und 
Völker ihn an Größe des Talente für einzelne Dich» 
tungsformen übertreffen, wie er fih 3. B. in wahr: 
haft rührender Befcheidenheit ald Dramatiler nicht 
neben Shakſpeare zu ftellen wagte, fo ſteht er das 
gegen darin ganz allein da, daß er in allen Xors 
men der poetifchen wie der profaifchen Daritellung 
gleich Ausgezeichnetes fchuf, daß er, wie fein ans 
derer Dichter, die Gefammtentwidelung der Lite⸗ 
ratur beitimmte, diefelbe nicht bloß in Deutſch⸗ 
(nnd beherrſchte, fondern audy auf die der meiiten 
europäifchen Völker mehr oder weniger einwirfte, 
und fich fein Einfluß fogar ſchon auf die Morgens 
länder eritredt, du wir in der neueiten Zeit mit 
der Nachricht üÜberrafcht wurden, daß einzelne Dich» 
tungen defjelben ins Türfifche und jogar ind Chi⸗ 
nefiiche überfeßt worden find. ine jolche bobe 
Wirkſamkeit ließe fih aus den Talent allein, ſo 
grop und umfaftend dajjelbe auch fein möchte, nicht 
erklären, fie feßt eine weitere Eigenthümlichkeit 
voraus, die wir ald die Entwidelung aller Seelens 
fräfte und deren vollendete Harmonie bezeichnen 


möchten. Es läßt ſich feine Größe daher am an- 


88 





r 


| 


| 


l. Boeñe. 


fhaufichiten begreifen, wenn man ihn mit Raphael 
zuſammenſtellt, der eben deöwegen der größte Ma» 
ier iſt, weil bei ihm alle einzelnen Seiten der Kunit 
gleihmäpig entwidelt find, und dieſe in feinen 
Schöpfungen zur vollfommenften Harmonie ver 
ihmolzen erfcheinen, fo daß feine auf Koiten der 
andern hervortritt. Wie bei Raphael Anlage und 


| Ausführung, Compofition im Ganzen und im Eins 


| 


einen. Zeichnung und Eolorit, Ausdrud in Ges 
Kt und Stellung feiner PBerfonen, mit Einem 
Borte Alles an ie fo groß und bedeutend ift, daß 


er ſchon ala ein hoher Künftler erfcheinen müßte, 


— 


| 
| 
| 


wenn auch nur Eine diefer Seiten fo entwidelt 
wäre; wie aber jegliche derfelben eben dadurch an 
Bedeutjamkeit gewinnt, daß fie als or nid 
Theil des Ganzen erfcheint und, weit entfernt ch 
bervorzudrängen, ſich dieſem und feinen Forde⸗ 
rungen unterordnet; fo iſt auch bei Göthe die har⸗ 
monifche Entwidelung und Bereinigung aller Seis 
ten des poetifchen Lebens, was feinen Dichtungen 
jenen hoben Reiz gibt und ihn über die meiſten 
Dichter aller Zeiten erhebt. 

Bir wollen verfuchen, diefe allgemeinen Andeus 
tungen im Nachfolgenden weiter zu entwideln, vor 
erſt aber eine Weberficht der Gefchichte feines Le⸗ 
bens mittheilen. 

Johann Wolfgang Göthe wurde am 28. 
Auguft 1749 zu Franffurt am Main geboren, wo 
jein Bater , welcher Doctor der Rechte war und den 
Titel eines Raiferlichen Rathes hatte, als Private 
mann in Wohlſtand lebte. Ob diefer gleich viels 
feitig gebildet war und für Biffenfhatt, Poeſie 
und Kunit Sinn hatte, gewann er bei feinem ern⸗ 
fen und ſogar firengen Weſen doch nicht fo gro» 
ben Eindup auf den Knaben, als die Mutter, 
eine Tochter des Schultheipen Textor, welche durch 
ihren Geiſt, ihr Tiebevolled Gemäth und ihre leb⸗ 
hafte Phantafie um fo lebendiger auf den Sohn 
wirkte, als fie feibft „, fait noch Kind, erit mit und 
in ihren beiden Aelteiten zum Bewußtſein heran» 
wuchs“ (Dichtung und Wahrheit 2, 21). Nädit 
feinen Aeltern, von denen der Bater den Sinn 
für die fhöne Form, fowie die Willenskraft und 
insbefondere das ernfte Streben, jeder begonnes 
nen Arbeit die größtmöglichite Vollendung zu ges 
ben, die Mutter dagegen die Luft am Erfinden und 
ſelbſtſtaändigen Schaffen wedte und entwidelte *). 
wirkte auch das rege Leben in der Baterftadt, Des 
ren gefchichtlich und fünftlerifch bedeutende Denk⸗ 
mäler und manche bedeutende Erlebniſſe, wie die 
Krönung Joſephé II., bildend auf den Anaben ein, 
der überdem durch mafienhafte Lectüre fich ſchon in 
fräben Jahren einen reihen Schap von Anfchauuns 
gen und Kenntniſſen erwarb. Eine Reihe von Kins 
derfrankheiten,, die ihn befielen, diente nicht wenig 
dazu, ihm die erworbenen Kenntniffe bewältigen und 
zu feinem volliten Eigenipum machen zu helfen, da 
die netbgedrtungene ntfernung von allen Büchern 
und Spielen während derfelben feinen Gang aum 
Nachdenken vermehrte. So war der junge Göthe 
aht Jahre alt geworden, ald der fiebenjährige 
Krieg (1756) ausbrach, der feine Ausbildung auf 
mannigfache Weiſe förderte. Als nämlich die Trans 
zofen im folgenden Zahre Frankfurt befepten und 


% „Vom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernfies Fuͤhren 
Bom Mütterchen vie Sroßnatur, 
Und Luft zum Fabuliren.“ (Werfe 4, 393.) 
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Siebenter Zeitranm. 
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Joh. Wolfg. v. Bölbe. 


der Königslieutenant Graf von Thorane feine Woh⸗ 
nung in Böthe'3 väterlichem Haufe nahm, 308 ders 
felbe, ein großer Kunſtfreund, die fämmtlihen Mas 
fer von Xranffurt und Darmftadt herbei, und gab 
ihnen vielfache Befchäftigung. Der junge Bötbe, 
der früher fchon die Werkitätten der Kranffurter 
Künſtler häufig befucht hatte, wohnte meift den 
Befprechbungen über die Aufgaben und deren Lö» 
fungen bei, und durfte felbit feine Meinung mits 
theifen, wodurd er Kunſtſinn und Urtheil raſch 
und ficher übte. Bei dem langen Umgang mit den 
Franzoſen lernte er deren Sprache mit ziemlicher 
Geläufigfeit forechen; noch mebr ward er durch 
den Befuc des franzöfifchen Theaters gefördert, 
durch welches fih zudem die Luft für dad Dramas 
tifche mächtig entwidelte, fo daß er bald die dra⸗ 
matifche Kunft al® Dichter und Schaufpieler aus» 
zuüben begann. Seine- Großmutter beſaß naͤm⸗ 
fih ein wohleingerichteted Puppenſpiel, für wels 
ches er neue Stüde zu erfinden unternahm, und 
zugleich fing er an, mit feinen Spielgenoflen grös 
here Stüde felbit aufzuführen. Mit dem Frieden 
fehrte Ruhe und beftimmte Ordnung im Haufe zus 
ri; der Bater drang auf regelmäßige Beſchäf⸗ 
tigung und ernites Erlernen der notbmendigen 
Kenntniffe. Sprachen, Muſik, Zeichnen bildeten 
den Mittelpunft des Unterrichts. Der Einfall, 
Hebräifch zu lernen, wurde deshalb für ibn wichs 
tig, weil er dadurch mit dem Leben des Morgens 
landes zur Zeit der Patriarchen vertraut wurde 
und dies ihn anregte, biblifche Geſchichten und 
Charaktere, die bei Mofes nur in Umriffen ange 
geben find, voetifch zu entfalten. Wie ihn ſchon 
während Thorane's Aufenthalt die Befchichte Jo⸗ 
ſephs befchäftigt und er in einem größern Aufſatz 
zwölf Bilder aus derfelben ‘angegeben hatte. von 
denen auch einige auageführt murden, fo behan⸗ 
delte er jetzt dieſe Geſchichte in einem proſaiſch⸗ 
evifchen Gedicht, feinem erften größern voetifchen 
Derfuh. Diefe biblifh Fromme Richtung erhielt 
durch Klopſtocks „Meſſias“, den er jest kennen 
lernte, fowie dur den Umgang mit dem Fräu⸗ 
fein von Klettenberg. einer vertrauten Freundin 
feiner Mutter, reiche Nahrung, die durch ihre Kies 
bensmwärdigfeit, wie durch ihre tiefe und innige 
Frömmigkeit auf fein emvfängliches Gemüth nach⸗ 
baltig wirkte, wie er ihr denn auch in ſpäteren 
Jahren in den „Bekenntniſſen einer fhönen Seele‘ 
ein ebenfo vafiendes, als unvergängliches Denk⸗ 
mal ſetzte. Um diefe Zeit entitanden manche geiſt⸗ 
fiche Oden, von denen ſich noch eine, die „Poeti⸗ 
fchen Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Ehrifti‘“, 
erbalten bat. 

Seine fchon durchaus poetifch geitimmte Seele 
erhielt einen neuen Schwung durch die Liebe, die 
fein Inneres um fo gewaltiger erfaßte, als fie rein 
geiftiger Natur war. Doch fonnte er ſich derſel⸗ 
ben nicht fange erfreuen; widerwärtige Umftände, 
die den Züngling lange Zeit mit Kummer und 
Sorgen erfüllten, trennten ibn von der Geliebten, 
die ihm fpäter in Egmontd Klärchen vorfchwebte, 
und die er im Fauſt unter ihrem Namen (Grets 
chen) verherrfichte. Theils von feinem Bater dazu 
angehalten, theil8 aus eigenem Antrieb zog er ſich 
von jeßt immer mehr zurüd, indem er ſich mit res 
gem Eifer auf die Imiverfität vorbereitete. Zu 
feiner Erholung machte er größere Wanderungen 
und zeichnete fleißig, auch ſchloß er fich jept innis 
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er an feine Schweiter Cornelia, die nachmalige 
Gattin Schloſſers, an. Im Herbit 1767 ging er 
nad) Leipzig, um nad dem Wunſche feined Vaters 
die Rechtöwifienfchaft zu ftudiren, in welche ibn 
jener {chen zu Haufe eingeführt hatte. Doc fand 
er an derfelben fo wenig Geſchmack, daß er ihr 
bald nur wenig oder gar feine Zeit mehr widmete; 
eben jo wenig konnten ihn Erneſti und Gellert 
auf die Dauer fefleln. Dagegen ſuchte er das ges 
fellichaftliche Xeben auf und hatte das Glück, eis 
nige junge Männer fennen au lernen, die ihn durch 
ſcharfes und befonnenes Urtheil in feinen dichtes 
rifchen Berfuchen weſentlich förderten. Doc noch 


mehr geſchah dies durch eine neue Liebe, die ihm 


die glüdlichiten Stunden gewährte, da das einige 
Jahre Ältere Mädchen bei ihrem lebhaften Seide 
und warmem Gefühl an alle dem den regiten An⸗ 
theil nahm, was den Jungen Dichter bewegte. Daß 
ſchöne Verhältniß wurde Durch Göthe's Laune und 
Eiferfucht bis zum Bruche getrübt ; er befiegte den 
Schmerz, der ihn deshalb ergriff. dadurch, da er 
diefen Abfchnitt feines Lebens in dem Luſtſpiel 
„Die Zaune des Berliebten‘ poetifch daritellte, feis 
nem älteiten uns erhaltenen Drama, mit welchem 
die Richtung begann, die ihn vor Allem charaftes 
rifirt, dad, was ihn mächtig erfaßte, dadurch abs 
zufchließen, daß er es poetiich geitaltete. Aus 
dem nämlichen Grunde waren „Die Mitfchuldigen‘‘ 
entitanden, in denen er das Bild des damaligen 
bürgerlichen Lebens entwarf, das äußerlich heiter 
und anftändig, in fittlicher Hinfiht nur traurige 
Erjcheinungen darbot. Dur die Bekanntſchaft 
mit dem trefflihen Defer, der fchon früher bedeus 
tenden Einfluß auf Windelmann gehabt hatte (II, 
686), wurde die Kiebe zur Kunit neuerdings in ihm 
angeregt, er tudirte unter feiner Zeitung die wich» 
tigiten Werke über Kunitgefchichte, und reiſte felbit 
nach Dresden, um durch das Anfchauen der dors 
tigen Schäße feinen Blick zu ſchärfen. Er ver: 
ſuchte ſich ſogar im Kuvferitechen, zog fi aber 
durch das unvorfichtige Einathmen der jchädfichen 
Dünfte eine ſchwere Krankheit zu, von der er noch 
nicht ganz geneſen war, ald er an feinem neuns 
zehnten Geburtstage, den 28. Aug. 1768, Leipzig 
verließ. Der Aufenthalt im väterlihen Haufe 
brachte ihn neuerdings mit Fräulein von Kletten- 
berg in nähere Berührung, und da er fih fchon 
in Leipzig wäbrend feiner Kranfbeit viel mit relis 
giöſen Betrachtungen beichäftigt hatte, fanden Die 
pietiftifch » nınitifchen Anfichten derjelben bei ibm 
feihten Eingang, fie führte ihn auf das Studium 
des Theophraftus Paraceljus und andere myſtiſch⸗ 
chemifchen und alchymiltiichen Werke, fo daß er 
felbft Experimente zu machen begann. Obgleich 
er an feiner Mutter die liebevollite Hingebung und 
bei feiner Schweiter Cornelia treue Pflege fund, 
wurde ihm der Aufenthalt im Alterlichen Haufe von 
Tag zu Tag unerträgficher, weil fein Vater mit 
feinem Treiben unzufrieden war und ihm nantents 
lich nicht verzeihen konnte, daß er fich in Leipzig 
fo wenig mit feiner Berufswiffenichuft beichäftigt 
batte; daher nahm er den Vorſchlag deſſelben, nach 
Straßburg zu geben und dort feine juriltifchen Stus 
dien zu vollenden, gern an. Er reilte im Fruh⸗ 
fing 1770 dahin ab. Ob er gleich dem Studium 
der Rechte mit größerem Fleiße oblag, blieb ihm 
doch noch Zeit übrig, Chemie und felbit einzelne 
Zweige der Medicin zu ftudiren. Auch fein Kunfts 


vis 1832. 


blick des großartigen Müniterd, theils dadurch, dag 
er bei der Durchreife der nachmaligen Königin Mas 
rie Antoinette Gelegenheit erhielt, nad Raphaels 
Gartonen gewirfte Tapeten zu feben. Bon der 
höchiten Bedeutung für feine weitere Entwidelung 
waren aber die Belkanntichaften, die er in Straps 
burg machte, fo unter andern mit Heinrich Qung, 
der jpäter unter dem Namen Stilling berühmt 
wurde. Am einflußreidhiten wurde aber dad Zuͤ⸗ 
fanmentreffen mit Herder (S. 50), durch den jeine 
Anfichten von der Kunit überhaupt und von der 
Poeſie insbefondere völlig umgeftaltet wurden. ins 
dem er von der Vorliebe für dad Aranzöfifche bes 
freit wurde, und er dagegen Shakſpeare und die 
Bolföpoefie in ihrem eigentlichiten Weſen fennen 
und fchägen lernte. Während feined Aufenthalts 
in Straßburg lernte er auf einer Meinen Reiſe Fri⸗ 


dm —— — — — — — 
Siebenter Seitraum. 


finn wurde genäbrt, theils durch deu täglichen Ans 


— — 


derike, die juͤngſte Tochter des Pfarrers Brion von 


Seſenheim kennen, zu welcher er eine glühende Lei⸗ 
denichaft faßte; aber ob er gleich Erwiderung fand, 
fah er doch nach einiger Zeit ein, daß eine nähere 
Bereinigung mit der Geliebten weder zu feinem, 
noch zu ihrem Glüd ausfallen könne, und jo 308 


—.... 


er fi) allmählich, wenn auch mit blutendem Hers | 


zen, von ihr zurüd. Unterdeſſen batte Göthe 
(1771) die jurittifche Doctorwürde erworben und 
war bierauf in die Heimat zurüdgelehrt. Der 
Aufenthalt in Frankfurt bot ihm wenig dar, deito 
mehr das nahe Darmitadt, wo er mit Merd bes 
fannt wurde, der bei feinem klaren und tüchtigen 
Sinn den beilfamiten Einfluß auf den jungen Dich⸗ 
ter ausübte. Auch traf er dort wieder mit Herder 
zufammen, durch den er immer mehr mit Hamanne 
roßartigem Weſen befannt wurde; er lernte aus 
Berdem Zavater kennen, ſchloß fi) an Klinger an. 
und fo wurde er durch den mannigfaltigen 
diefer jungen Männer immer mehr zu der Webers 
zeugung geleitet, daß die Poefie von feinen äus 
bern Forderungen und Verhältniſſen abhängig fei; 
er wurde in die fogenannte Sturms und 
periode bineingerifien,, von deren Uebertreibungen 
ihn jedoch fein fünftlerifcher Sinn und Merde kla⸗ 
rer eilt bewahrte. 
Weplar, um beim Kammergericht zu praßticiren, 
wo er Gotterd Bekanntſchaft machte und durch Dies 
jen mit dem Hainbund in Berührung fam. Bon 
wichtigen Folgen war jeine Befanntichaft mit Char⸗ 


Tangs 


influg 


Im Jahr 1772 ging er nad | 


lotte Buff, die damals fchon mit ihrem nahmalis ' 


gen Gatten, dem hannoverſchen Geſandtſchafts⸗ 
fecretär Keſtner, verlobt war. Die Ueberzeugung, 
daß feine täglich wachſende Liebe zu derſelben ihr 
und ſein eigenes Glück gefährden müſſe, bewog 
ihn, Weslar plötzlich und ohne Abſchied zu vers 
laſſen. Nach einer Reiſe an den Rhein, auf wel⸗ 
her er Sophie von La Roche und Kr. H. Jacobi. 
mit dem er lange Zeit innig verbunden blieb, tens 
nen Jernte, kehrte er nah Frankfurt zurüd. wo 
er an den von J. G. Schloffer, dem Bräutigam feis 
ner Schweiter Cornelia, redigirten „Frankfurter 

elehrten Anzeigen‘ Theil nahm, und den fchen 
beit einiger Zeit begonnenen „Götz von Berlichin- 
gen‘ vollendete (1773), welcher fo großes Aufſehen 
erregte, daß fchon ein Nachdrud erjchien, ebe alle 
Exemplare hatten verjendet werden fönnen. Rod 
größer beinahe war die allgemeine Theilnahme, 
als ein Jahr darauf „Werthers Leiden‘ erfchie⸗ 
nen, in denen er feiner geliebten Charlotte ein uns 
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L Borfie. 


vergängliches Denkmal geſetzt Hatte. Um diefelbe 


Zeit dichtete er auch eine Reihe von derben Faſt⸗ 
nachtsſpielen, in welchen er die verderblichen Zus 
fände und Richtungen in Xeben und Literatur mit 
ungezügeltem Mutbhwillen geipelte; wir erwähnen 
aur die blutige Satyre „Götter, Helden und Wies 
fand“. Cine neue Liebe, die von feiner Mutter 
begünftigt wurde, hatte feine andere Folge, ald 
* fie auf feinen „Clavigo“ einwirkte, den er 
damals innerhalb einer Woche niederfchrieb. Das 
Sahr 1774 endigte mit einflugreichen Belanntichafs 
ten (Klopſtock, Knebel und die Prinzen von Weis 
mar) und mit einer neuen Liebe, Eliſabeth Schönes 
mann, Die er unter dem Ramen Lili befang; allein 
da feine Aeltern mit diefer Reigung unzufrieden 
waren. beredeten fie ihn, die beiden Brüder Stol⸗ 
berg. die, aufeiner Schweizerreife begriffen, durch 
anffurt gefommen waren, zu begleiten. Seine 
iebe war durch die Abwefenheit keineswegs ges 
ſchwächt worden, allein da ſich nad feiner Rüds 
kehr zwifchen den Liebenden felbit mancherlei Miß⸗ 
verbältnifie erhoben, fehnte ſich Göthe aus der 
Baterftudt fort, die unter ſolchen Umſtaͤnden nur 
Inangenehmes darbot, und er nahm daher die Ein- 
fadung des Jungen Herzogs von Weimar an, bei 
welchem er am 7. Nov. 1775 eintraf. Dieſer ers 
kannte die hohe Begabung des jungen Dichterd 
bald, und beichloß daher, ihn ganz an fidh zu feſ⸗ 
ſeln, nicht bloß weil er in feinem Umgang den reich» 
ften und edeliten Genuß fand, fondern weil er aud 
überzeugt war, daß feine Anitellung im Staatös 
dienfte dem Lande zum höchſten Ruben gereichen 
würde. nd der Herzog hatte fich nicht getäufcht, 
denn es wurde feit Göthe Einfluß auf die Regie 
rungdgefchäfte erhalten hatte, in dem fleinen Lande 
außerordentlich viel gethan, und er entwidelte als 
Staatemann eine eben fo reiche Ihätigkeit und 
oße Mannigfaltigkeit, als in feinem dichterifchen 
Birken, indem er dad Größte, wie das Kleinite 
umfaßte, und mit eben fo viel Eifer für das Aufs 
blühen der Landesuniverfität, als für die Einrichs 
tung einer en Bruce chordnung betbätigtwar*). 
Eine ausführlihe Schilderung feiner amtlichen 
Birkfamteit ift, fo viel wir willen, noch nicht ges 
geben worden, und dody wäre eine ſolche Außerit 
wünfchenöwertb , weil fie und manchen bedeutenden 
Bint für das Berftändniß feiner YA und der 
darin niedergelegten Ideen und Anfchauungen ges 
ben würde, und fo würden ſich namentlich auf dies 
ſem Wege die oft erhobenen Borwärfe, ald ob er 
fein Herz für fein Vaterland gehabt und den Kreis 
beitsbeftrebungen der Zeit abhold geweſen wäre, 
thatfählih und überzeugend widerlegen laſſen. 
Benigftens darf man died aus den allgemeinen Ans 
deutungen, die wir von feiner amtlichen Thätigfeit 
haben, mit Gewißheit fchließen. 


Göthe war zuerft wohl keineswegs entichloffen, 
in Beimar zu bleiben, und wie er zunächſt, abges 
fehen von den Frankfurter Verbältniffen, die ihn 


*) „Herder will ihn eben fo und noch mehr als Ge 
ſchaͤfte mann, denn als Dichter bewundert willen. Ihm 
iR er ein allumfaflenter Geiſt.“ (Schiller an Kotner 
v. 12. Aug. 1787.) — „Meine Schriftfielleren ”, ſchreibt 
Goͤthe im J. 1780 an Keſtner, „ſubordinirt ſich dem Le⸗ 
ben; dvoch erlaub' ich mir nach dem Beiſpiel des großen 
Könige, der edolid einige Stunden auf die Floͤte wandte, 
auch mandpmal eine Uebung in dem Talent, das mir 


eigen iſt.“ 


Siebenter Beitranm. 


‘oh. Wolfg. v. Goͤthe. 


zur Entfernung gedrängt hatten, nad, Weimar ges 
gangen war, um den Hof fennen zu lernen, fo 
übernahm er eine Anitellung gewig auch nur, um 
mit den Staatöverhältnifien befannt zu werden. 
„Den Hof bab’ ich nun probirt,“ fchreibt er an 
Merk (8. März 1776), „nun will ich aud das 
Regiment probiren, und ſo immer fort.” Deds 
halb war fein ganzes Auftreten am Hofe auch Durch» 
aus frei und ungebunden, und troß feiner fchon 
bedeutenden Stellung überließ er ſich allen Einges 
bungen feiner Zaune und jelbit feines Muthwillens, 
der ſich oft bis zur Ausgelaftenheit fteigerte, fo 
daß man in und außerhalb Weimar nicht genug 
Schlimmes von dem tollen Zeben am Hofe erzählen 
fonnte, und Klopftod fi fogar veranlapt und bes 
rufen fühlte, Göthe in einem fcharfen Briefe zu 
warnen, den diefer jedoch fräftig und fogar mit 
Bitterleit beantwortete. Erſt ald er den Entichluß 
hatte, fein Xeben an Weimar zu knüpfen, befleis 
Bigte er ſich auch eines feiner Stellung angemeſſe⸗ 
neren Benehmens; aber es ließ ſich daſſelbe nicht 
ohne Uebergang gewinnen und daher reiſte er im 
J. 1779, als er ſchon zum Geheimen Rath ernannt 
worden war, mit dem Herzog in die Schweiz, um 
nach der Rückkehr ſogleich das ernſtere Weſen her⸗ 
vortreten laſſen zu koͤnnen. Schon in der erſten 
Zeit ſeines Aufenthalts in Weimar hatte ihn die 
Frau von Stein mächtig angezogen, in deren Uns 
gang er die Liebe zu Lili befiegte, da er in der 
geiits und gemüthreichen Frau unendlich mehr fand, 
als er verloren hatte, und fie bei ihrer eben fo 
reinen als kräftigen Seele das verzehrende Feuer 
feiner Xeidenfchaft nicht nur in Schranken zu hals 
ten, fondern ed auch zu mildern veritand, ob fie 
ihm gleich nicht verbarg, daß auch fie fih in feis 
ner Liebe glüclich fühle. In ihrem Umgang und 
durch ihren Einflug gewann er jene erhabene Ruhe 
und Milde, welche man oft unveritändiger Weile 
Kälte genannt hat, während fie in der That die 
fittlihe und dichterifche Bewältigung der ungezüs 
gelten LZeidenfchaft war. 


Seine amtliche Wirkſamkeit hatte ihn keineswegs 
der Kunft entfremdet. Noch vor feiner Schweizers 
reife hatte er Begonnenes fortgeſetzt, wie den „Eg⸗ 
mont und die Stella‘, und Neues begonnen und 

um Theil ausgeführt, fo fchon den ‚Wilhelm 

eiſter“ und die „Iphigenia““. Nach der Rück⸗ 
kehr beſchäftigte ihn die Redaction der „Briefe 
aus der Schweiz“, welche zu ſeinen beſten pro⸗ 
ſaiſchen Schriften gehören, und fpäter der ..Zaflo‘“. 
Bünitig für feine dramatifche Thätigfeit wurde nas 
mentlid) die Gründung eines Liebhabertheaters, für 
welche er eine Reihe von Singfpielen und andern 
feinen Stüden dichtete (‚, Die Fiſcherin“, „Er⸗ 
win und Eſmire“, „Claudine“, „Der Triumph 
der Empfindfamfeit‘” u. a. m.). 


Die zunehmende Laſt der Geſchäfte (er war im 
3. 1782 zum Kammerpräfidenten ernannt und vom 

aiſer geadelt worden) lieg ihn jedoch wünfchen, 
fih eine Zeitlang fammeln und der Kunit aus⸗ 
fchlieglich leben zu können; er reifte daher im Herbft 
1786 nach Italien, wo er bis zum Krübjahr 1788 
verblieb. Sein Aufenthalt in dieſem fchönen Lande, 
und befonders in Venedig, Nom, Neapel und Sis 
cilien, das Anfchauen und tiefe Studium der ho⸗ 
hen Kunftwerfe des Alterthums und der neuen Zeit, 
die Beobachtung des füdlichen Lebens, der Um⸗ 
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b. Sadert, Heinr. Meyer, dem Bildhauer Trips 
pel, dann auch mit andern bedeutenden Männern, 
unter welchen wir 8. Ph. Morik nennen, gewäbrte 
ihm die reichite Ausbeute, und da er jegliche Er⸗ 
fahrung und jegliche Anfchauung ſchnell und ficher 
zu feinem volliten Eigenthum machte, fo wurde die 
itafienifche Reife von der nachbaltigiten Wirkung 
‚ auf feine dichterifche Thätigleit. Bielfache Uebun⸗ 

en im Zeichnen und Malen, ſowie Berfuche im 

odelliren führten ihn zwar zur leberzeugung, 
daß er in der plaſtiſchen Kunft nichts Großes ers 
reichen könne, allein es blieb dieſe Thätigfeit nicht 
ohne großen Nupen, wie unten näher dargethan 
werden foll. Diefe vielfeitigen Beichäftigungen 
entfremdeten ihn der Poefie nicht, vielmehr ers 
fannte er erit recht lebhaft. daß er für diefelbe 
geboren fei. Während feines Aufenthaltes in Ita⸗ 
lien bearbeitete er die Ivhigenia in Berfen, er volls 
endete den „„ Egmont‘, begann die „Nauſikaa“, 
feste den „Wilhelm Meiiter‘ fort, fowie er auch 

„Erwin und Elmire“ und die „Claudine“ ums 

arbeitete. 

Am 18. Juni 1788 traf er wieder in Beimar 
ein, wo ihm der Herzog auf feinen Wunſch einen 
roßen Theil der bisherigen Gejchäfte abnahm. 
ber aud in feinen Beziehungen zu den Perfonen 
trat mannigfache Veränderung ein, er ſchloß fid 

ı nämlich immer mehr gegen Außen ab, theils weil 
| er der Ruhe und Sammlung bedurfte, um die in 
ı Stalien gewonnenen Ideen und Anfhauungen zu 
verarbeiten, theild weil fi bald nach feiner Rück⸗ 
kehr aus Ztalien mit der jungen Chriſtiane Buls 
pius, der Schweiter des ala Romanen s und Schaus 
fpieldichters bekannten Raths Bulpius, ein Vers 
haältniß bildete, das Vielen zum Aerger gereicdhte, 
namentfih als er diefe, nachdem fie ihm einen 

Sohn geboren, in fein Haus aufnahm, ohne fi 
‚ mir ihr zu vermähfen, was erit Ende des Jahres 
| 1806 geſchah. Auch in Rom hatte ein fchönes 
' Mädchen feine Neigung gewonnen, und er bat in 

den „Römiſchen Elegien“, die er theils dort, theils 
I nad feiner Heimkehr dichtete, beide Verhäͤltniſſe, 

die er in anmutbiger Weiſe verfchmolz, poetijch 
dargeitellt. Außerdem befchäftigte ihn die Forts 
ſetzung ded „Fauſt““, dann bearbeitete er das „„Rös 
| mifche Carneval“, vollendete den „Taſſo“ in Bers 

fen und ſchrieb den „Großkophta““. Im 3. 1790 

| an er wieder nad Benedig, um dort mit der 





erzogin Amalia zufammenzutreffen; die „Epi⸗ 
ramme aus Venedig“ waren die fchönfte Frucht 
—* dortigen Aufenthalts. 

Die franzöfifche Revolution wurde in ihren An« 
fängen von Göthe gewiß eben fo freudig begrüßt, 
ald von Klopitod, Wieland u. A., dafür bürgt 
und eine Stelle in „‚ Hermann und Dorothea“, 
die wir daher unten mittbeilen **); allein auch er 
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3* Dieſer große Kuͤnſtler malte Goͤthen während fei- 
nes Aufenthaltes in Rom in sebendgröße ale Reifenden, 
auf einem Obelisfen rubend und die im Hintergrunde lie, 

enden Ruinen der Campagna di Roma betrachtend. Wir 
daben eine recht gelungene Nachbildung diefes trefflichen 
und finnreihen Gemaͤldes mitgetbeilt. 


**) ‚Denn wer Iäugnet es wohl, daß hoch fich das Herz 
, - ibm erhoben, 
Ihm die freiere Bruft mit reineren Buljen geichlagen, 
Als fi der, erfie Glanz der neuen Sonne heranbob, 
Als man hoͤrte vom Necht der men ‚das allen ge- 
mein fei, 


Siebenter Beitraum. 


ang mit großen Künftlern, wie Wilh. Tifchbein *), 


bis 1832. 
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ließ ſich durch die fpätere Entwickelung verwirren; 
„es ſtanden mir’, ſagte er zu Eckermann, „ihre 
Graͤuel zu nahe und empörten mic täglich und 
ſtündlich, während ihre wohltbätigen Folgen da⸗ 
mals noch nicht zu erfehen waren“. Ilm deito mehr 
zog er fich in fich felbit zurüd, und felbft ala er 
im 3. 1792 den Herzog auf dem Feldzug nach der 
Ghampagne begleitete, beichäftigte er füch eifrig 
mit naturmwijjenfchaftlihen Korfchungen. Als er 
nad Beimar zurüdgelehrt war, nahm ihn die Leis 
tung des Theaters in Anfprud, Die er fhon vors 
ber übernommen hatte, Doch wurde er ſchon im 
folgenden Jahre wieder feinem ruhigen Xeben ents 
riffen.. da der Herzog ihn während der Belagerung 
von Mainz in feiner Nähe zu haben wänjcdhte. In 
diefen und den folgenden Jahren bearbeitete er, 
theils durch die Leitung des Theaters veranlagt, 
theils von den Zeitverhältniffen angeregt, den 
„Bürgergeneral““, die „Aufgeregten““ und die 
„‚Unterhaltungen deuticher Ausgewanderten‘‘; das 
gegen fuchte er durch die Bearbeitung des „, Reis 
nede Fuchs“ den überwältigenden Einwirkungen 
der fi) dDrängenden Begebenheiten zu entfliehen. 

Dad Jahr 1794 wurde für Göthe nicht nur. 
fondern für die ganze Entwidelung der deutfchen 
Literatur dadurch böchit folgenreich, daß fi) das 
FSreundfchaftsverhäftnig mit Schiller zu bilden bes 
gann, das bis zum Tode des Leptern ungetrübt 
fortdauerte. Wir werden auf dieſes Verhaͤltniß 
zurückkommen, weil es den Mittelpunkt nicht nur 
der weiteren Wirkſamkeit der beiden größten Deuts 
fhen Dichter, fondern der ganzen Kiteratur der das 
maligen Zeit bildet. Hier erwähnen wir nur, daß 
Böthe durch daffelbe zu neuen Productionen ange 
regt wurde, und nicht nur den „Wilhelm Meiſter“ 
für den Drud redigirte und herausgab, fondern auch 
die „ Selbitbiograpbie des Benevenuto Cellini“ bes 
arbeitete, viele ‚. Epigramme‘‘, die „Eviſteln“, 
den „„Aleris und Dora’ und als beveutendites Wert 
„Hermann und Dorothea‘ dichtete. Die täglich 
überwuchernde Gemeinbeit und Mittelmäpigkeit im 
Gebiet der Xiteratur (S. 20. 23) veranlagte die 
„Fenien“, welche beide Dichter gemeinfchaftlich bes 
arbeiteten, und in denen fie ein itrenges. oft als 
lerdings allzuſtrenges Gericht über Perſonen und 
Werke ergeben liegen. Um die nämliche Zeit ents 
itanden die „Balladen“. Cine im J. 1797 mit 
dem Künftler H. Meyer unternommene Reife in 
bie Schweiz unterbrach diefe reiche Thätigkeit, und 
auch die folgenden Jahre wurden vorzugsweife der 
Zeitung des Theaters, wiftenfchaftlichen Arbeiten, 
namentlich im Gebiete der Kunit („Propylaͤen“), 
dann auch Ueberfeßungen („Mahomet“ und „Zuns 
kred“ von Voltaire) gewidmet, durch welche Göthe 


Bon der begeifternpen Freiheit um gun der loͤblichen 
eichheit! 

Damals hoffte jeder fich ſelbſt zu leben: es ſchien ſich 

Aufzulofen das Band, das viele Laͤnder umftridte, 

Das der Muͤßiggang und der Cigennug in der Hand bielt. 

Schauten nicht alle Völker in jenen brängenven Tagen 

Nah der Hauptfladt der Melt, vie es ſchon lange ge- 


weien 
Und jept mehr als je den herrlichen FHamen verdiente? 
Waren nit jener Männer, der erfien Verkuͤnder ver 


otichaft, 
Namen ven böchften gleich, bie unter die Sterne gefeht 
d 


nd? 
Wuchs nicht ſeglichem Menichen ver Muth und der Geik 
. und die Sprache?“ 


(Klio V. 6—19.) 
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L Vvoeſie. Siebenter 
eine ernſtere und würdigere Behandlung des Dra⸗ 
mas wieder einzuleiten ſuchte. In dieſem Sinne 
dichtete er auch den erſten Theil der „Natürlichen 
Tochter“, die jedoch geringen Beifall erhielt. 
Schillers Tod im J. 1805 ſchien auch Goͤthe's 
Lebenskraft gebrochen zu haben; das Unglücksjahr 
1806, das zu muthigem und befonnenem Thun 
aufferderte, wedte bdiefelbe wieder, zuerit nad) 
Augen, und als ſich der Sturm gelegt hatte, er: 
wachte auch die Luſt an geiitigen Schöpfungen 
wieder , unter denen wir außer feinen mannigfaltis 
en wifjenichaftlichen Arbeiten die „Wahlverwandts 
haften‘ und „Dichtung und Wahrheit‘ erwähnen. 
Rod im vorgerücdten Alter blübte die lyriſche Schö⸗ 
pfungsfraft von Neuem wieder auf, und der fies 
bene gläh ige Greis überrafchte die Welt mit dem 
„Bertöitlihen Divan“, den er in den fünf vor- 
bergebenden Jahren gedichtet hatte. Neben ihm 
entttanden „Meiſters Wanderjahre“, es beichäf- 
tigte ihn die Zeitfchrift „„Kunit und Altertum”, 
einzelne Abjchnitte aus feinem reichen Xeben wur⸗ 
den zum Anſchluß an ‚Dichtung und Wahrheit‘ 
theil® begonnen, theild redigirt, der Sommers 
aufentbalt in Marienbad während der Jahre 1822 
bis 1824 begeiiterte ihn zu Elegien, und wedte 
ſelbſt noch einmal die Flamme glühender Liebe zu 
einen Aräulein von Lewezow, die er eine Zeits 
lang fogar zu beirathen gedahte.. Am 7. Nov. 
1825 wurde jein 5Ojähriges Amtsjubiläum von Hof 
und Stadt feitlich und begeiitert gefeiert. Die fols 
genden Jahre waren durch fchmerzliche Erfahruns 
en bezeichnet, indem ihm nach und nach der Groß⸗ 
Dersog Karl Auguft, dann defien Gemahlin und 
im Rov. 1829 fein einziger Sohn durch den Tod 
entrifien wurden. Zwar überitand er bald darauf 
einen beftigen Krankheitäanfall, und er gewann 
wieder fo viel Kraft, daß er „Fauſts zweiten 
Theil’‘, fowie die Redaction der legten Geſammt⸗ 
ausgabe feiner Werke beendigen und den vierten 
Theil von „Dichtung und Wahrheit‘ vollenden 
tonnte; aber doch nahm die Lebenskraft fichtlich 
ab, und als ihn im Frühling des Jahres 1832 
eine leichte Erfältung auf das Lager warf, bils 
dete fich diefelbe bald zur bedenklichen Krankheit, 
der er am 22. März erlag. . 
Ehe wir zur Darkellung von Göthe's dichteris 
ſchem Charakter übergeben, wollen wir einen Blid 
auf deſſen Entwistelungegang werfen, und diejes 
nigen Berbältniffe und Beziebungen hervorheben, 
welche auf die fo reiche Entfaltung feines Geiſtes 
und Talents von befonderem Einfluffe waren, wo⸗ 
bei wir jedoch diejenigen bier unberührt faften, 


von denen ſchon in der Daritellung feined Lebens 
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Erwähnung geſchehen mußte. Als er nach Leip⸗ 
zig kam, hatte er fih ſchon einen nicht geringen 
Reichthum von mannigfaltigen Kenntniffen erwors 
ben, auch batte er fich fchon vielfach mit Dichteris 
fen Berfuchen befchäftigt. Seine poetifchen Ans 
ſchauungen erhoben fi jedoch nicht über die ges 
wöhnliche Auffaffungsweife feiner Zeit, er fupte 
ausfchließlicd auf der franzöfifchen Bildung, welche 
damals alle höheren Stände beherrichte. Iind dieſe 
überwand er auch in Leipzig nicht, denn wenn auch 
ſchon jeit mehreren Jahren mit Klopſtock befannt 
und auch Leſſing ſchon feine Aufmerkſamkeit ers 
regte, je war die im väterlichen Haufe gepflanzte 
Achtung für die glatte, Mare franzöfiihe Form 
zu mächtig. ale da fie jo Teicht hätte überwunden 


Beitranm. Joh. Wolfg. v. Gdthe. 


werden können. Blieb er aber auch an derfelben 
haften, fo wurde der Aufenthalt in Leipzig doch 
mehrfach einflußreich auf fein Talent, das dort 
diejenige Richtung erhielt, welche er feitdem forts 
während bewahrte, und die einen Hauptgrundzug 
feines poetifchen Charakters bildet. „Bei der gros 
ben Beichränftheit meines Zuſtandes“, berichtet er 
felbit in „Wahrheit und Dichtung‘ (Werte 25, 
108 f.), „bei der Gleichgültigkeit der Freunde, 
dem Zurüdhalten der Lehrer, der Abgefondertbeit 
gebildeter Einwohner, bei ganz unbedeutenden Nas 
turgegenitänden war ich genötbigt, Alles in mir 
felbit zu fuchen. Berlangte ich nun zu meinen 
Gedichten eine wahre Unterlage, Empfindung oder 
Neflexion, fo mußte ich in meinen Bufen greifen; 
forderte ich zu poetifcher Darftellung eine unmit- 
telbare Anfchauung des Gegenſtandes, der Beges 
benbeit, fo durfte ich nicht aus dem Kreiſe bers 
austreten, der mich zu berühren, mir ein Inter⸗ 
eſſe einzuflöpen geeignet war. In diefem Sinne 
fchrieb ich zuerſt gewiſſe Heine Gedichte in Lieder⸗ 


form oder freierem Sylbenmaß; fie entipringen aud 


Reflexion, handeln vom Bergangenen und nehmen 
meiſt eine epigrammatifche Wendung. Und fo bes 
gann diejenige Richtung, von der ich mein gans 
zes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich 
dasjenige, was mich erfreute oder quälte oder jonft 
befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwan⸗ 
dein, und darüber mit mir felbit abzufchliegen, 
um fowohl meine Begriffe von den äußern Din» 
gen zu berichtigen, als mid im Innern deßhalb 
zu beruhigen. — Alles, was daher von mir bes 
fannt geworden, find nur Bruchitüde einer gros 
Ben Gonfeffion.” In mehr Außerlicher, aber doch 
bedeutfamer Weife wirkte der Profeſſor Clodius auf 
ibn, durch welchen er auf den Mißbrauch aufmerfs 
fam gemacht wurde, den die Dichter bis dahin mit 
der Mythologie getrieben hatten. Bon nun an 
warf er „den ganzen mythiſchen Pantheon weh: 
und feit jener Zeit waren Amor und Luna die 
einzigen Gottheiten, die in feinen Heinen Gedich- 
ten allenfalld auftraten.‘ 

Bon dem Einfluß, den der tafentvolle Maler 
Defer auf feine Entwidelung ausübte, werden wir 
beffer weiter unten berichten; übrigens hatte ders 
felbe auch feine unmittelbare Wirkung, und als 
Böthe daher Leipzig verlieh, fah er ſich zwar mans 
nigfach und in mancher Beziehung bedeutfanı ges 
fördert. doch war er, wie fhon gefagt, noch nicht 
über die franzöfifche Bildungsitufe hinausgekom⸗ 
men, welche als allgemeiner Charakter der eriten 
Periode feiner dichteriichen Wirffamfeit angejehen 
werden Tann. 

Die zweite Beriode begann mit feinem Aufent⸗ 
halte in Straßburg, wo die nabe Berührung dee 
franzöfifchen und des deutſchen Lebens dem Jüng⸗ 
fing die Vergleichung beider nabe legte und ihm die 
Borzüge des letztern zur (ebendigen Anſchauung 
brachte. War aber durch ſolche Beobachtung der 
Glaube an die Franzoſen und die Trefflichkeit ih⸗ 
rer Bildung erſchüttert werden, wurde derſelbe 
durch Herder vollitändig vernichtet, deſſen Einfluß 
auf Göthe vielleicht nur deshalb fehr wohlthätig 
wurde, weil Herder jeine durch aflfeitigere und 
tiefere Bildung bedingte höhere Stellung dem um 
fünf Jahre jüngeren Göthe gegenüber oft genug 
ſchroff und ſelbſt allaufcharf hervortreten ließ; denn 
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lich immer nur unbedingte Bewunderung gefunden 
hatte, jo mußte er fih durch Herders Scheiten 
und unzufriedene Aeußerungen gereizt fühlen, auch 
die Anerkennung jened bedeutenden Mannes zu 
erringen. Herder theilte Dem jungen Freunde feine 
höheren Anſichten von der Poefte und ihrer Nas 
tur befehrend und belebend mit, und Göthe, der 
durch feine Herkunft al® Bürger einer Reiches 
ftadt, troßdem daß er zu einer yatriziichen as 
milie gehörte, doc, gewohnt war, das Bolf mit 
ganz andern Augen unzufehen, als die Unterthas 
nen einer Monarchie, faßte den Gedanken mit les 
bendiger und begeilterter Ueberzeugung auf, daß 
die Poeſie keineäwegd ein Vorrecht einzelner bes 
vorzugter Menfchen, fondern ein unveräußerliches 
Eigenthum der gefammten Menichbeit fei, daß fie 
ſich daher am reiniten da offenbare, wo dad Menjchs 
liche überhaupt am ungeküniteltiten ericheine, d. h. 
bei dem Volke; er ward ſich bewußt, daß der Dich⸗ 
ter ander ewig jungen Quelle der Volkspoeſie ſchö⸗ 
pfen, ihre Eigenthuͤmlichkeit erlaufchen und fich ans 
eignen, und daß, mie in dem Bolfe, jo auch in 
dem Kunjtdichter die Natur frei und von allen 
Feſſeln und jeglihem Zwang entbunden walten 
müſſe. In diefem Sinne wurden die Engländer 
und namentlih Shakſpeare, Offian, Homer und 
dad alte Teitament itudirt, für welches Göthe 
fhon von jeiner Kindheit an eine entfchiedene Bors 
liebe hatte. Nebitdem machte ihn aber Herder auch 
auf die Nothwendigfeit künitleriicher Behandlung 
des poetiichen Stoffe aufmerfjam, wad um fo 
eher bei ihm Eingang fand, als feine ganze bids 
berige Bildung auf Entwidelung des Kunitgefühle 
berubte. Als daher die jüngeren Dichter, die zu 
Goͤthe's nächiten Umgebungen gehörten, die Nas 
turwahrbeit zum Loſungswort der Dichtkunit mach» 
ten, und fie in diefe allein das wahre Element als 
fer Poeſie legten, fo daß fie die Regeln und Ges 
jeße der Kunit, wie fie auch luuten mochten, für 
eben fo viele Kefjeln erklärten, von denen fich der 
wahre Dichter befreien müſſe; als aud) Göthe fich 
in feinen Dichtungen wie in Necenfionen zu dies 
fem alleinfeligmachenden Grundſatz bekannte, war 
fein Gefühl für Acht künſtleriſche Behandlung doc 
fo fiher und ausgebildet, daß ed gleichjam gegen 
feinen Billen in feinen Boefien hervorbrach. Diefe 
Seite erfunnte unter feinen näbern PBelannten 
Merk am lebendigiten, der denn auch mit der ibm 
eigenen Klarbeit diefelbe hervorzubeben , fie feis 
nem xreunde zum Bewußtfein zu bringen und ihn 
auf den wefentlichen Unterſchied aufmerffam zu 
machen, der zwiichen ihm und den übrigen „Ori⸗ 
ginalgenies“ beſtehe. Doch war das jugendliche 
Feuer noch zu ungezügelt, der Einflug feiner 
Freunde, die ihn gerade wegen dieſes Feuers fo uns 
endlich bochiteflteg, noch zu mächtig, die Anficht, daß 
in der Naturwahrbeit die höchite Aufgabe der Poeſie 
liege, noch zu vorberrjchend, ald daß fchon wahr: 
haft künitlerifche Mäpigung hätte Durchdringen kön⸗ 
nen; vielmehr charakterifirt fich die zweite Periode 
von Göthe's dichteriicher Wirkſamkeit, welche mit 
feinem Aufenthalt in Strapburg beginnt und mit 
der Rückkehr von der zweiten Schweizerreije bis 
auf den legten Hauch verſchwunden iſt, gerade das 
durch, day feine Dichtungen ihrem Inhalte, wie 
ihrer Form nah den lauteiten -Gegenjag gegen 
Herkommen und Regel bilden, dieſe als das ver: 
nichtende PBrincip daritellen, gegen welches ſich die 
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Ratur empört, die wieder zu ihrem angebornen 
Rechte zu gelangen ſucht. In diefem Sinne find 
feine eriten Meiſterwerke „Götz von Berlichingen‘ 
und felbit „Werther“ aufzufafen; in diefem Sinne 
begann er den „Fauſt““, entwarf er den „Maho⸗ 
met‘, den „Prometheus“, den „Ewigen Juden‘; 
in diefem Sinne fchrieb er die bittere Satyre 
„Götter, Helden und Wieland“ und jeine „Faſt⸗ 
nachtipiele”‘. Aber wenn auch dieſe Anſchauungs⸗ 
wetje alle die genannten Dichtungen beieelt und 
der Kampf gegen das Beitehende ihren Hauptzug 
bildet, fo blidt doch ſtets ein gewiſſes, zuerit un- 
bewußtes, väter jedoch immer fräftiger hervor⸗ 
tretendes Streben nad Verfübnung der Gegen: 
fäße hervor, und ed iſt in diefer Beziehung von 
bober Bedeutung, dat Göthe mebrere von Dielen 
Dichtungen gar nicht, eine derjelben erit viel ſpaä⸗ 
ter und nach langen Zwiſchenräumen vollendete, 
woraus fich von felbit ergibt, daß er fi von der 
Srundanlage jener Dichtungen immer entichiedes 
ner und zuleßt ganz abwandte, wie denn Fort⸗ 
fegung und Schluß des „Fauſt““ zu dem Anfang 
in vollitem Gegenſatze ſtehen. 

Es wäre hier auch von den Beziehungen Göthe'e 
zu jeinen damaligen Freunden zu fprechen, da die 
felben durch perfönlichen Umgang. lebbaften Briefe 
wechſel und zum Theil aud durch ihre Schritten 
Einfluß auf Göthe übten; allein wir unterlafien 
dies nicht fowohl, weil uns dies viel zu weit füb- 
ren würde, und folche Einzelnheiten mebr in die 
befondere Lebens⸗ und Entwickelungsgeſchichte des 
Dichters, als in die allgemeine Darttellung der Li⸗ 
teratur gehören, fondern weil in der That diefer 
Einfluß keineswegs beitimmend und bildend war, 
wie ed 3. B. bei Herder und Merd der Fall war, 
und er jenen Kreunden, Lavater, Ar. H. Jacobi 
Lenz, Klinger u. f. w., mehr einzelne Anregun- 
gen, als wirklich beitimmende Einwirkungen zu 
verdunfen hatte, und er fich Daher aud) immer 
entfchiedener von ihnen zurüdzog, je mehr fid 
feine Eigenthümlichkeit zu entfalten begann. Da 
her finden wir ibn aber auch in der folgenden Pe⸗ 
riode, in welcher er feine Entwidelung abfchlon. 
und das Höchſte vrodueirte, ganz in fich zurück⸗ 
gesogen, nur fich felbit Hingegeben, und felbit den 

eimarer Freunden entweder ganz entfremdet oder 
doch wenigitend fern. Zwar war er durd feine 
Beziehungen zum Herzog und zum Hof in Weis 
mar gezwungen, dem —— Leben viel 
Zeit zu widmen, aber wie er ſchon im Anfange 
ſeines dortigen Aufenthalts (5. Jan. 1777) dem 
Freunde Mer geichrieben hatte: „Ich lebe ims 
mer in der tollen Welt und bin jehr in mich zu⸗ 
rüdgezogen “, fo galt Died von den ſpäteren Jab⸗ 
ren in noch viel höherem Rabe. Er hatte end 
lich auch die legte Spur der übermüthigen Genie⸗ 
periode vertilgt, und war zur Ueberzeugung ges 
langt, daß fi das angeborene Talent nur dann 
in feiner ganzen Größe entfalten und das Höchſte 
feiiten könne, wenn es fich den itrengiten Anfor⸗ 
derungen der Kunit füge. Er batte die Rube und 
Sicherheit gefunden, die ihm jchon fo lange vors 
gefchment hatte, feine Phantafie war, ohne das 

eringite an ihrem euer und ihrer ſchöpferiſchen 
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Kraft zu verlieren, milder geworden, er hatte in 


den vielſeitigen Beziehungen ſeiner Stellung das 
Leben und die Menſchen kennen lernen, er hatte 
die Natur in ihren mannigfaltigſten Erſcheinungen 
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beobachtet, und fepte diefe Beobachtungen mit ftete 
neuer Liebe und Kraft fort; er hatte fi) endlich 
immer tiefer in das Studium der Kunit hineins 
gelebt, und auf diefem Wege ſich und fein Tas 
ient jo geboben und gefräftigt. es war fein gans 
zes Veſen fo allfeitig und barmonifc entwidelt 
werden, daß er fi) nun die höchſte Aufgabe itels 
ien und löfen konnte. Dieſe beftand aber in nichts 
@eringerem, als in der Berjühnung der Natur 
und ihrer unveräußerlichen Rechte mit der Kunit 
und ihrer eben fo unveräuperlichen Geſetze, in der 
Veije, wie er fie bei den Griechen in fo wunders 
barer Weiſe erreicht ſah, weshalb er dieje mit ers 
neuter Liebe ftudirte. Indem aber Göthe dieſes 
Ziel verfolgte und erreichte, wurde er zugleich der 
gadlice Vermittler zwifchen den Beitrebungen 
eiingd und der GSenialitätsperivde, welche beide 
er in höchſt glüdlicher Weiſe zur Icbensvollen Eins 
beit verſchmolz. Um fich aber zu der geahnten 
Höhe zu erheben, war es nöthig, daß erfich auch 
ganz allein angehöre und ungeitört den Geiſt in 
ſich wirken (af. Das Hofs und Geſchäftsleben 
gewährte ihm, fo fehr er ſich auch in fich ſelbſt 
jurüdzog, die nöthige Ruhe nicht; um fie im volls 
fen Umfange zu gewinnen, eilte er nach Jtalien, 
das ſchon ſeit —88 das Land ſeiner Sehnſucht 
war, und wo allein er nach ſeiner innigen Ueber⸗ 
zeugung ſeinen künſtleriſchen Sinn zur vollſten 
Ausbildung entwickeln könne. Wir —* ſchon 
oben (S. 92) erwähnt, wie vielſeitig thätig er in 
Italien war, und wie dort ein Theil ſeiner Haupt⸗ 
werke entſtand, in denen er die klaſſiſche Höhe er⸗ 
reichte, die ihm auf immer eine Stelle neben den 
größten Dichtern aller Zeiten und Völker ſichern. 
Rach ſeiner Rückkehr ſetzte er die begonnenen 
Arbeiten fort, aber der Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution unterbrach dieſelben bald, woran übri⸗ 
| gend gewiß auch der Schmerz nicht geringen Ans 
theil —* der ihn ergreifen mußte, als er ſah, 


die er die ganze Kraft und den ganzen Umfang 
feines Talents gelegt, die er zu vollendeten Kunſt⸗ 
werten berangebilvet hatte, mit einer an Gleich— 
gültigkeit grängenden Kühle von feinem Bolf auf 
genommen wurden. Mehrere Jahre lang beichäfs 
tigte er fi faſt ausichlieplich mit naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Arbeiten oder dichtete Dramen und Ers 
jäblungen, welche fchon deswegen nicht die Höhe 
jeiner legten Werke erreichen konnten, weil fie die 
Tendenz, aus der fie hervorgegangen find, nicht 
überwinden; und fo ortreffit 3. B. die „Uns 
terbaltungen deutfcher Ausgewanderten‘ im Ein» 
jelnen find, fo find fie im Ganzen doch nur ein 
Aubepunft, eine Erholung von der innerlich mehr 
ad äußerlich maſſenhaften Arbeit, der er fich die 
' Jahre vorher hingegeben hatte. Und in der That, 
| die ganze Zeit von 1790 bie 1795 fcheint auf eis 

nen Stillitand in feiner dichterifchen Wirkſamkeit 
ı binzudeuten, der erft durch die nähere Bekannt⸗ 
(haft mit Schiller unterbrochen wurde, und wir 
dürfen um fo zuverfichtlicher ausſprechen, daß die 
neue lebensvolle Thätigkeit, Die er nun zu ents 
wideln begann, die glüdliche Folge von jeinem 
nähern Umgang mit Schiller war, als er es felbit 
außdrädlich geiteht. „Sie haben mir eine zweite 
Jugend verſchafft,“ fchreibt er feinem Freunde am 
6. Jan. 1798, „und mich wieder zum Dichter ges 
macht, welches zu fein ich fo gut ald aufgehört 
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daß gerade ſeine vortrefflichſten Dichtungen, in 


hatte“, und ein Jahr ſpäter, am 6. Mai 1799*): 
„Fahren Sie fort, mir in guten und böfen Stuns 
den durch Die Kraft Ihres Geiftes beizuftehen.“‘ 
Es iſt befannt, daß die beiden größten Dichs 
ter Deutfchlands, welche das günitige Geſchick eins 
ander nabe gebracht hatte, zuerit hi gegenieitig 
abgeitopen fühlten, und daß Jahre vergingen, ehe 
fie fih einander näherten; wir begreifen es, wenn 
wir bedenken, wie unendlich verjchieden ihr Stande 
punft damals war. Schiller charakterifirt ihn vors 
trefflich, wenn er unterm 12. Sept. 1788 an feis 
nen Freund Körner fchreibt, als er zum eritens 
male mit Göthen in nähere Berührung gekommen 
war: „Im Ganzen genommen ijt meine in der 
That große Idee von ihm nach diefer perſönlichen 
Bekanntfchaft nicht vermindert worden; aber ich 
zweifle, ob wir einander je ſehr nahe rüden wers 
den. Bieled, was mir jeßt noch intereffant tik, 
was ich noch ju wänfchen und zu hoffen habe, bat 
feine Epoche bei ihm durchlebt; er iſt mir (an Jah⸗ 
ren weniger. als an Zebenserfahrungen und Selbit 
entwidefung) fo weit voraus, daß wir unterwegs 
nie mehr zuiammenfommen werden; und fein gan⸗ 
zes Weſen iſt jchon von Anfang ber anders anges 
legt, als das meinige, feine Welt iſt nicht Die mei⸗ 


-nige, unfere Boritellungsarten fcheinen weſentlich 


verfchieden.” In ähnlicher Weiſe äußert fih auch 
@öthe **). Der von Schiller bemerkte Abitand vers 
fhwand aber mit jedem Jahre immer mehr, die 
bittorifchen und noch mehr die philoſophiſchen Stus 
dien, welchen fich Schiller mit dem lebendigiten Eis 
fer hingab, erjeßte die breite Lebenserfahrung und 
die Selbitentwidelung, die Göthe voraus hatte, 
und führte ihn demfelben immer näber, fo daß, 
ald nach Jahren ein glackliches Verhängniß die 
beiden größten Geiiter Deutfchlande wieder zufams 
menbrachte, fie die Kluft ausgefülkt fanden, die fie 
bis dahin gefchieden hatte. Und nun entfpann ſich 
eine gemeinfame Thätigkeit, ein gemeinfames Les 
ben und Streben, das von Jahr zu Jahr inniger 
wurde, und für beide von unermeplichem Bortheil 
war, am augenfcheinlichiten zwar für Schiller, aber 
unverfennbar auch für Göthe, wie er jelbit in den 


oben angeführten Stellen aus Briefen und Aufs 


jägen ſo rührend anerkennt. Der anregenden 
Kraft Schillers bat Göthe zu verdanken, dap er 
fih mit erneuter Liebe der Dichtung zumandte, 
und eine Reihe von Meiſterwerken ſchuf, die zum 
Theil denen aus der geit der italienifchen Reiſe 
ebenbürtig find. Er brachte nicht ohne Einfluß 
Schillers den „Wilhelm Meiiter‘ zum Abfchlup; 
es entitanden in gemeinfamer Thätigfeit die „Xe⸗ 
nien“, durch welche fie dem Stillitınd oder der 
Berfunfenbeit der Literatur zu begegnen fuchten; 
(Böthe dichtete Das „ Märchen‘, eine Reihe von 
kleinen Inrifchen und epijchen Gedichten, darunter 
die herrlichen Idyllen und Balladen, den „Her⸗ 
mann und Dorothea” und die „Natürliche Toch⸗ 
ter“, er begann die „Achilleis“, fehte den „Fauſt“ 
fort, überjeßte Voltaire's „Mahomet’ und „Tan⸗ 


*) In der Abhandlung über ven Zwiſchenknochen (68, 
170) befennt_er, daß feine „Berbindung mit Schiller ihn 
aus dem wiflenfchaftliden Beinhaus in ven freien Gar⸗ 
ten des Lebens rief. ‘ 

**) Bedeutend ift namentlich fein Auffah „‚Erfte Be- 
kanntſchaft mit Schiller‘ (60, 252), vann viele einzelne 
Bemerkungen bei Edermann, auf welche wir unfere Lefer 
verweifen. _ 
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fred” und noch manches Andere, das wir bier nicht 
erwähnen können. In allen diefen Dichtungen 
berrfcht der nämliche Fünftfertfhe Sinn, wie in 
den früberen, ja es tritt die Rüdficht auf die kunſt⸗ 
mäßige Vollendung vielleicht noch entichiedener her⸗ 
vor, [7 daß fie zulegt nur zu ſehr überwiegt, wos 
durch es aber recht Mar wird, wie er troß des 
mächtigen Einflufjes, den der jüngere Freund mit 
feiner binreigenden Zauberfraft auf ihn ausüben 
mußte, feine volle Selbſtſtändigkeit bewahrte, ja 
vielleicht um fo mehr, als er fih bewußt war, daß 
jener Einfluß bei feiner noch jugendlihen Ems 
pfängfichleit allzumächtig werden könnte, wenn er 
fih nicht dagegen webre. 

Die hemeinfame Thätigfeit Göthe's und Schils 
ferd war Anfangs vorzugsweiſe polemijcher Ras 
tur; die Kühle, mit welcher Göthe's Meiſterwerke 
aufgenommen worden waren, der außerordentliche 
Anklang, defien fih Kogebue u. A. ähnlicher Art 
erfreuten, bewies ihnen, daß das Publikum erit 
wieder für Beſſeres herangebifdet werden müſſe, 
ehe ihm Tüchtiges geboten werden dürfe. Da um 
die nämliche Zeit auch die beiden Schlegel Aehn⸗ 
liches anftrebten, und es fich ganz insbejondere 
angelegen fein ließen, die großen Meiiterwerle 
Göothe's zum Verftändniß zu bringen, fo ließen fie 
diefelben gewähren, ob fie gleich mit deren älthes 
tifchen Anfichten keineswegs übereinitimmten und 
namentlich Schiller fih von denfelben abgeſtoßen 
fühlte, und je länger je mehr in entfchiedenen 
Gegenfaß gegen fie trat, wenn er auch ihren Eins 
flug auf feine eigene Thätigkeit nicht ganz ab» 
wehren fonnte. Und ale nad Schillers Tod die 
romantifche Schule immgr mächtiger und das ganze 
deutfche Xeben von ihr ergriffen wurde, da konnte 
auch Göthe ihrem Einflup nicht entgehen, und es 
beginnt mit der Hingebung an dad Romantiſche 
die vierte und letzte Periode feiner dichterifchen 
Thätigfeit, welche fih dadurch charakterifirt, daß 
er die künitlerifche Richtung immer mebr aufgibt, 
und im Bewußtfein abnehmender Schöpferfraft 
fih der Reflexion und breiter Entwidelung feiner 
Gedanken bingibt, wie es die Romantifer ſchon 
vor ihm getban, welche, ohne Sinn für die fünits 
feriiche Geitaltung, das poetijche Leben in der 
Fülle des Stoffe —* Davon zeugen nament⸗ 
lich „Meiſters Wanderjahre“ und der gmeite Theil 
des „Kauft“, von welchem er fchon im 3. 1800 
ein bedeutendes Bruchitüd, das er ſpäter als drits 
ten Act des Ganzen einreibte, unter dem begeich- 
nenden Titel „Helena, Maffifchsromantifche Phans 
tasmagorie“ gedichtet hatte. Diefe Neigung zur 
Reflexion und mit ihr die Abnahme der geitalten» 
den Dichterkraft hatte fih übrigens ſchon in früs 
heren Arbeiten tundgegeben, an welche man oft 
genug erinnert wird, wie der Dichter außer fich 
fucht, was er in fich nicht mehr zu finden vermag. 
Nur in feinen lyriſchen Productionen trat_feine 
Dichterkraft noch in den fyätern Jahren großartig 
bervor, fo in dem „Weſtöſtlichen Divan“, wels 
her zwar oft auch in Neflegionen und romanti- 
ſche Symbolik ausfäuft, in vielen einzelnen Lies 
dern und Sprüchen aber beinabe jugendfräftig ers 
fheint. Der „Divan“ nimmt daher auch eine viel 
bedeutendere Stellung ein, als die übrigen Werte 
feines Greifenalters; mit ihm begann die oriens 
talifirende Richtung, welche In den zwanziger Jah⸗ 
ren vorzüglich durch Rüdert und Platen vers 
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treten wurde. Mit dem „Divan‘ begann auch 
die immer ftärfer bervortretende Anlehnung Gö⸗ 
the's an das Fremde und die damit fidh bildende 
Idee einer Weltliteratur, welche er durch das Mit⸗ 
tel der deutfchen Sprahe und Literatur möglich 
erachtete. Aber gerade in dieſer Idee feben wir. 
wie Göthe mit feinem früheren Standpunft in 
Widerſpruch geratben war. Seine Dichtungen der 
zweiten Periode waren von dem Streben nach Dem 
rein Volksthümlichen getragen, und wenn er aud 
in der dritten vorzüglich durch die Fünitlerifche 
Rüdficht geleitet wurde, fo waren feine Schöpfun⸗ 
gen doch von entjchieden deutfchem Geiſte befeelt; 
ei aller antiken Korm hatten Iphigenia, fowie 
Hermann und Dorothea in Sprade, Gefinnung. 
poetifcher Auffaffung doch nur von einem deutjchen 
Dichter gefchaffen werden können, und fie waren 
eben deshalb fo großartig, weil ſich in ihnen zeigte. 
wie es möglich jei, fih die vollendete Korm der 
Griechen anzueignen, ohne weder Spradhe noch 
volksthümliche Eigentbämfichfeitaufzugeben. Durch 
die Idee der Weltliteratur wird dagegen alles na⸗ 
tionale Element Preis gegeben, ja es ſoll ſogar 
nach Göthe der Deutſche den Dolmetſcher für die 


geſammte Welt bilden, die deutſche Sprache ſoll 


gleichſam die Vermittlerin werden, in welcher fich 
die ſammtlichen Literaturen vereinigen (Verke 45, 
203. 322). So wenig wir verkennen. welche 
Maſſe von innerer und Außerer Bildung einem 
Volke auf diefe Weiſe zugebracht werden muß, fo 
dürfen wir nicht vergeft 

tigt werden und fein eigenes Selbit verlieren kann— 
wovon die Gefchichte der Deutichen nur zu Paunge 
Beweiſe gibt, und Göthe fühlte Died gewiß felb, 
als er fagte: „Jetzt, da fih eine Weltliteratur eins 
leitet, bat. genau befeben, der Deutfche am meiiten 


— ⸗ — — —— — — — — — — — — — — — — 


ſen, daß es davon überwäls | 


zu verlieren; er wird wohlthun, diefer Warnung Ä 


nachzudenten.‘ (49, 123). 

In dem voranitehenden Entwidelungegang von 
Göothe's dDichterifchem Leben haben wir mandye Ans 
deutungen über feinen poetifchen Charakter gege⸗ 
ben. doch reichen dieſe keineswegs bin, feine ganze 
Größe und Bedeutfamfeit zu faffen; wir müſſen 
daher fuchen, ein Gefammtbild derfelben zu ents 
werfen. Che wir jedoch ein ſolches zu geben ver: 
mögen, müjjen wir noch einige Punkte bervorbes 
ben. die zum Beritändnig feines Weſens unent- 
bebrlich find. Es ift nämlich Göthe nach mehrern 
Seiten bin vielfeitig mipverftanden worden, und 
obwohl dieſelben mit feiner dichteriſchen Bedeutung 
feineöwegs in genauem Zufammenbang ſtehen, jo 
hat man fie doch oft ungebührend bervorgezogen. 
um feine Berdienite als Dichter herabzudrüden. 
Fi haben feine politiichen Anfichten mans 
cherlei Anlaß zu Tadel und jelbit zu bitteren Bor: 
würfen gegeben; wir müſſen ſehen, ob jener und 
diefe gerechtfertigt find. 

Göthe hat nicht allein die geiitige Bildung feines 
Volks im Allgemeinen außerordentlich gefördert. er 
bat auch mehr ald die meiiten feiner Zeitgenofjen 
auf die Entwidelung und Kräftigung des vater 
ländifchen Sinn® und nationaten Bewußtſeins ges 
wirft; er war der erite, der für die nebelhaften 
Ideen Klopſtocks eine breite und fruchtbare Grund: 
lage fand. Durch feinen „Götz von Berlichingen‘ 
führte er die Deutfchen aus den phantaſtiſchen Ges 
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bilden der Römerzeit in die Wirklichkeit, und ents 
faltete vor ihren Augen zum erflenmale ein ges 
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' treue Bild deutfcher Heldenfraft und Acht vater⸗ 


fändifcher Gefinnung, wodurd er das nationale 
Bewußtſein unendlich mehr Eräftigte, ald es durch 
die geftaltlofen Bardiete Klopftods hatte gefchehen 
fönnen. Durch feine begeiiterte Abhandfung „über 
deutfhe Baukunſt“ erwedte er den Sinn für die 
nationafe Kunft, und wir Dürfen jene Heine Schrift 
für die Quelle anfehen, aus welcher fi) die deut⸗ 
ihe Kunſt fpäter fo reich entfaltete. Durch feine 
auf der Sprache des Volks berubende Daritellung. 
durch feine auf dem innerften Leben des Volks bes 


ruhenden Dichtungen wedte und förderte er das 


nationale Bewußtfein mehr, als alle feine Bor» 
gänger. Die vaterländifche Geſinnung, die bisher 
mehr Außerlicher Art geweien war und fih auf 


bochtrabende Phrafen befchränfte, wurde auf dies 


ſem Wege aud dem innerften Leben des Volks ents 
widelt; fie wurde zur Natur, während fie bis das 
bin nur erfünftelt war. Wie ungerecht es aber iſt, 
einem Dichter, deffen ganze Wirkfamkeit aus der 
tiefen Erkenntniß jeine® Volkes berubte, Mangel 
an Liebe zu demjelben und zum Baterlande vorzus 
werfen, leuchtet von felbit ein. Allerdings dat 
Goͤthe ſpäter die volksthümliche Grundlage vers 
lafien, Die fein erſtes Auftreten fo fruchtbar machte, 
er bat, um nur Eines zu erwähnen, in feinem hö⸗ 


heren Alter den hohen Werth der alten vaterläns 


diſchen Kunft arg verlannt; allein es ift dies zu 
erflären und zu entjchuldigen aus der Uebertrei⸗ 


bung, in welde die deutiche Kunft verfallen war, 


mierei feind, fie mochte fidh 


— — — — —— — — 


indem fie mit Verhöhnung aller fpäteren Entwicke⸗ 
lung und aller Korderungen der Schönheit in der 
geiſtloſen aditbung ber alten gotbifchen Formen 
das Hochſte ſuchte. Diefer yertoun war aus der 
damals dad ganze deutfche Leben burchälehenben 
Schwärmerei hervorgegangen, Göthe war aber bei 
feinem hoben Sinn für Wahrheit jeglicher Schwärs 
in der Kunft oder im 
Leben äußern. Daber konnten ihn auch die polis 
tifhen Bewegungen feit dem J. 1813 nur abftoßen, 
da er mit feinem tiefen Blid wohl erfannte, daß 
fie nur auf hohler Schwärmerei berubten *). 
Man hat Böthen neben dem Mangel an vaters 
ländifcher Sefinnung auch Gleichgültigkeit, ja fos 
gar Haß gegen die —* Entwickelung der Volker 
vorgeworfen, aber auch dies mit Unrecht. Wir 
wollen uns hiebei nicht auf einzelne Stellen ſeiner 
Dichtungen berufen, da man entgegnen könnte, es 
habe in denſelben der Dichter und nicht der Menſch 
Böthe geſprochen . dagegen dürfen wir und wohl 
darauf berufen, daß es vorzüglich feinem Einflufje 
gelang, daß Fichte nad) Jena berufen wurde, von 
dem er wohl wußte, daß er der Berfafler der zu 
ihrer Zeit fo verfegerten „, Beiträge zur Beurtheis 
lung der franzöfifhen Revolution“ war. Nicht 
weniger bedeutfam tit in dieſer „eiehung feine 
Annäherung an Schiller, obgleich dieler Damals 
fhon den „„ Don Carlos“ und die „ Ir des 
Abfalls der Niederlande‘ gejchrieben hatte, und 


*) Wir werben unten (&.99 Anm.) eine Aeußerung 
Böthe’6 anführen, in welcher er feine Theilnahmlofigkeit 
jur Zeit ver fogenannten Freiheitskriege aus einem an⸗ 
dern, doch auch mit dem oben angegebenen zufammen- 
hängenben Grunde erflärt. 

) Außer ver fchon oben (&. 92) angeführten Stelle 
aus „Hermann und Dorsten wollen wir Pan au 
noch eine andere aus „Goͤte mittbeilen, da fie kurz und 
van begeichnend ift: „Die Haut für die allgemeine Gluͤck⸗ 

eligleit dran zu fegen, das wär’ ein Leben! 
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der noch kurz vor feinem Tode den „Wilhelm Tell 
dichtete. Was ihn zuerft von diefem abgeftoßen 
hatte, war keineswegs deſſen freie Gefinnung, fon» 
dern, wie wir wiffen, der große Abitand in ihrer 
äfthetifchen Bildung, und als diefer verfchwunden 
war, oder wenigſtens nicht mehr in dem früheren 
Umfange beftand, war ed Göthe, der die Annähe⸗ 
rung einleitete, obgfeih ihm Schillerd Liebe zur 
Freiheit nicht verborgen war. Ueberhaupt war 
Göthe keineswegs retrograd, ja nicht einmal das, 
was man jeßt confervativ zu nennen beliebt; er 
war entfchieden freifinnig im Getite Möſers, defien 
Einfluß auf feine politifche Bildung er noch in fpäs 
ten Jahren gern anerfannte. Allerdings war er 
ein Keind der Revolutionen; doch wenn er ed auch 
für verderblich hielt, folche berbeizurufen (und 
wer möchte dies beitreiten?), fo war er Doch auch 
der Uebergeugun ‚ daß fie unter limftänden noth⸗ 
wendig jeien. Seine politifchen Anfichten finden 
ſich am Harften in einzelnen Stellen feiner „Ges 
fpräche mit Edermann ‘' ausgeſprochen; wir glaus 
ben um fo mehr, fie mittheilen zu müſſen, als fie 
die vielfach verbreitete Meinung von Göthe's feind⸗ 
feliger Gefinnung gegen jede freie Entwidelung in 
ihr wahres Kicht ftellen. „Ich fchrieb die „‚ Aufs 
geregten‘ zur et ber franzöfifhen Revolution, 
und man kann fie gewiffermaßen als mein politis 
ſches Glaubensbelenntniß jener Zeit anfehen. Als 
Htepräfentanten des Adels hatte ich die Gräfin bins 
gefteitt, und mit den Worten, die ich ihr in den 

und gelegt, auögefvrochen, wie der Adel eigents 
fich denten folle. Die Gräfin kommt fo eben aus 
Paris zuräd, fie tft dort Zeuge der revolutionäs 
ren Vorgänge gewefen, und bat daraus für fich 
ſelbſt feine —28 — Lehre gezogen. Sie hat ſich 
überzeugt, daß das Volk wohl zu drücken, aber 
nicht zu unterdrücken fit, und daß die revolutionä⸗ 
ren Aufitände der unteren Klaffen eine gel e der 
Ungerechtigkeit der Großen find. — — Dieſe Ges 
finnung war damals die meinige, und ift es jept 
noch.“ — — „Man braucht nur den „, Egmont ’” 
zu leſen“, verfegte Eckermann, „um zu erfahren, 
wie Sie denken. Ich kenne Fein deutſches Stüd, 
wo der Freiheit des Volkes mehr das Wort geres 
det wäre, als in dieſen“ — — „Und wiederum 
(fuhr Börde fort) ift für eine Ration nur dad gut, 
wad aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen 
allgemeinen Bedärfäli hervorgegangen, ohne Nach⸗ 
Affung einer andern. — — Alle Verſuche, irgend 
eine ausländifche Neuerung einzuführen, wozu das 
Bedürfniß nicht im tiefen Kern der eigenen Na 
tion wurzelt, find daber thöricht, und alle beabs 
fihtigten Revolutionen folcher Art ohne Erfolg, 
denn fie find ohne Gott, der ſich von [el n Pfus 
fchereien zurüdhält. Iſt aber ein wirkliches Bes 
dürfnig zu einer großen Reform in einem Volke 
vorhanden, fo ift Gott mit ihm, und fie gelingt. 
Er war fihtbar mit Chriftus und feinen erften 
Anhängern, denn die Erſcheinung der neuen Lehre 
der Liebe war den Völfern ein Bedürfniß. Er war 
eben fo fihtbar mit Kuther; denn die Reinigung 
jener Durch Pfaffenweien verunitalteten Lehre war 
ed nicht weniger. Beide genannten Kräfte aber 
waren nicht Freunde des Beitehenden” (Edermann 
3, 41 ff). — Und man fage nicht, daß dieſe 
Worte, die er unter vier Augen zu einem Bertraus 
ten gefprochen, in Widerſpruch flünden zu feinen 
Aeußerungen im öffentlichen Leben; es ift bekannt, 
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Bon 1770 


daß er die Parifer on vom J. 1830 
; von dem eben bezeichneten Standpunft auß bes 

trachtete, und dietelbe ibn freute, während feine 
nächiten Umgebungen und viele bedeutende Män⸗ 
ner, wie der große Niebuhr, in ihr das Herans 
nahen der Barbarei erblidten. Wir können dieſe 
Seite begreiflicher Weiſe nicht erfchöpfend bebans 
dein, —* fügen wir noch hinzu, daß er einerſeits 
„nie -viel Reſpekt vor der bloßen wäre keit 
hatte“ (Eckermann 3, 189), andrerſeits aber die 
wahrfte Ehrfurcht vor dem tüchtigen Manne des 
Volks hatte und fi) Hierüber oft in einer Weiſe 
ausfpricht, wie wir ed fonit nur bei Jean Paul 
gewöhnt find. . 

(dern würden wir und auch über Göthe's relis 
iöſe und fittfiche Anfichten verbreiten, die, wie 
eine politifchen, verfannt und verlältert worden 
find; doch würde uns dies zu weit führen; ed mag 
die ‚Demerfung genügen, daß feine Anfichten über 
Religion und Moral auf der tiefiten Ueberzeugung 
berubten, daß er aber in diefen, wie in allen ans 
dern Berbältnifien, jeglicher Schwärmerei und Uns 
wahrheit abhold war, weshalb er denn auch Die 
Schmwärmer und Heuchfer au feinen Gegnern zählte. 

Der dichterifche Charakter Göthe's läßt fich im 
Allgemeinen leicht bezeichnen; man hat das Wort 
hiefür längft gefunden, weil er es felbit ausge⸗ 
fprochen bat. Daß er ein objectiver Dichter im 
vollften Sinne des Worts war, das iſt fo allges 
mein anerkannt, fo oft gefagt worden, daß wir 
e8 kaum zu wiederholen brauchen. Wir haben 
fhon oben (S. 93) geſehen, daß fih diefe Eis 
genthümlichkeit fchon in feinen früheften Jahren 
zu entwideln begann; aber wenn er in der dort 
angeführten Stelle den Grund diefer Richtung 
darin fucht, daß er keine andern Stoffe hatte, 
als die fih ihm tim Leben darboten, fo ift Died 
ewig nur theilweife richtig. Bielmehr lag Dies 
* Ringen nach Objectivität in ſeiner ganzen Na⸗ 
tur; es iſt dies um ſo gewiſſer, als er von den 
damaligen Dichtern, von Klopſtock, den Anakreon⸗ 
tikern u. U. hinlängliche Anleitung erhalten hatte, 
fih in irgend einen beliebigen Stoff hineinzudens 
fen. Wenn er es nicht that, fo war es eben ein 
Beweis, daß es feiner durchaus poetifchen Ratur 
widerftrebte. Diefe Naturanlage war aber ſchon 
im väterlichen Haufe durch die Befhäftigung mit 
den zeichnenden Künften gefräftigt, fie war fpäter 
in Zeipzig durch den Umgang mit Oeſer noch mehr 
entwidelt worden, ja er hatte ſchon damals die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Veichäftigung 
mit der bildenden Kunft den fegensreichiten Eins 
fluß auf die Bildung des dichteriſchen Talents 
habe. „Die Werkitätte eined großen Künſtlers“, 
fchrieb er fhon am 9. Rov. 1768 an Defer, „ent⸗ 
widelt den feimenden Bhilofophen , den feimenden 
Dichter mehr als der Hörfaal des Weltweifen und 
des Kritikers.“ Und in demfelben Sinn fagte er 
fpäter zu Edermann: „Die Gegenftändlichkeit meis 
ner Poeſie bin ich denn doch jener großen Aufs 
merfjamfeit und Uebung des Auges fchuldig ges 
worden, fowie ich aud die daraus gewordene 
Kenntnig hoch anzufchlagen habe.” *) Noch ents 


*) Doch ma * die legte Aeußerung auch auf feine 
naturwiflenfhn tligen Studien beziehen, die er fogar in 
Stalien fortgefegt hatte, wie denn die Ipee ber Mieta- 
morphofe der Pflanzen zuerſt auf Sicilien in ihm gewedt 
wurde. 
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jchiedener wurde diefe objective Michtung, ald er . 


durch Herder zur Erkenntniß des wahren Weſens 
der Boefie gelommen war; ja man kann fogar ber 
haupten, daß er ſich erft jept feiner eigenen Ras 
tur recht bewußt wurde, oder daß dielelbe, wie 
fhon oben ausgeführt wurde, erft jegt den voll⸗ 
ftändigiten Sieg über die biäherige Gewohnheit 
davon trug. Bon nun an hielt er fi lediglich 
an die Ratur, an das Leben und das Reale; es 
ward ihm immer mehr Mar, daß die Poefie nicht 
in Redensarten und Kormeln, fondern in einer 
innern Anfchauung und richtigen Darftellung der 
Gegenftände ſelbſt beftebe. „Der Dichter ik ans 
gewiefen auf Darſtellung“, fagt er felbit in den 
„Magimen und Reflexionen“ (Werte 48, 33 f.)- 
„Das Höchfte derſelben ift, wenn fie mit der Wirk⸗ 
lichkeit wetteifert, d. b. wenn ihre Schilderungen 
durch den Geiſt derfelben dergeftalt lebendig find, 
daß fie als gegenwärti für Jedermann gelten löns 
nen. Auf ihrem höchften Gipfel fcheint die Poeſie 
ganz Außerlich; je mehr fie fih ind Innere zuräds 
zieht, iſt fie auf dem Wege zu finten.” Deshalb, 
weil Göthe's erite Dichtungen, fein „ @öß “, fein 
„Werther auf diefer Raturwahrheit berubten, 
machten fie auch fogleich bei ihrem Erſcheinen eis 
nen fo tiefen und allgemeinen Eindrud, daß er 
ihon wenige Jahre nad feinem erften Auftreten 
unbeitritten als das größte dichterifche Talent feis 
ner Zeit anerfannt wurde. Doch wurde es Damals 
nur noch weniger klar, worin feine eigentliche 
Größe beftebe; man freute ſich feiner Schöpfungen, 


wie man fih der Frühlingsblumen freut. ohne | 


lange über ihren Urfprung nachzudenken. Rur fein 
Freund Merk ſah tiefer, daher er ibm auch ſchon 
in frübern Jahren fchrieb: „Dein Streben, deine 
unablenkbare Richtung ift, dem Wirklichen eine poe⸗ 
tifche Geitalt zu geben; die Andern fuchen das ſo⸗ 
genannte Poetifche, das Imaginative zu verwirk- 
lichen, und das gibt Nichts, wie dDummes Zeug.“ 
Und in diefem Sinne fagte Göthe zu Edermann: 
„Es war im Ganzen nicht meine Art, ale Poet 
nad) Berlörperung von etwas Abftractem zu ſtre⸗ 
ben. Ich empfing in meinem Innern Eindrüäde. 
und zwar Eindrüde finnlicher, Tebensvoller, liche 
licher, bunter, bundertfältiger Art, wie eine rege 
Einbildungsfraft ed mir darbot; und ich hatte als 
Poet weiter Nichts zu tbun, ald ſolche Anfhauun- 
gen und Eindrüde künftlerifch in mir zu runden 
und auszubilden, und durch eine lebendige Darftels 
(ung fo zum Borfchein zu bringen, daß Andere 
diefelben Eindrüde erhielten, wenn fie mein Dars 
geitelltes hörten oder laſen. Wollte ih jedoch ein- 
mal als Poet irgend eine Idee darftellen, fo that 
ich e8 in Fleinen Gedichten, wo eine entjchiedene 
Einheit herrſchen konnte und welches zu überſehen 
war, wie 3. B. die Metamorphofe der Thiere, Die 
ber Pflanze, das Gedicht „Bermächtnig‘ und viele 
andere. Das einzige Broduct von größerem Um⸗ 
fang, wo ich mir bewußt bin, nach Darftellung ei» 
ner durchgreifenden Idee gearbeitet zu haben, wä⸗ 
ven etwa die „Bahlverwandtfchaften‘. Der Ro 
man {ft dadurd für den Berftand faßlich gewor⸗ 
den, aber ich will nicht fangen, daß er dadurch 
beffer geworden wäre!” (Eckerm. 3, 172 f.) 
Obwohl Göthe eine feltene, ſich gegenfeitig durch⸗ 
dringende Eh ber Empfänglichleit und der Bros 
ductivität befaß, fo würde er doch die unvergleich⸗ 


liche Höhe nicht erreicht haben, welche wir an ibm 
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I. Berfie. Siebenter 


bewundern, wenn er nicht Durch angeſtrengten Fleiß 


feine natürlichen Anlagen immer mebr bie zur höch⸗ 
ken Bolllommenheit entwicdelt hätte. Wir wiſſen, 
wie viel Mühe, wie viel Zeit er auf die bildenden 
Künfte verwandte, wir wiflen, daß er tiefe und 
gründliche naturwifienfhaftlihde Studien machte, 
und wenn er diefelben audy ohne Rüdficht auf feine 
dichteriſche Thätigkeit unternahm, ſo wurden fie 
boch für Diefelbe höchit bedeutend. Denn „‚in als 
ien feinen Dichtungen weht der Geiſt der Natur, 
in allen Gedichten erfennen wir fie in ihrer Wahr⸗ 
keit und Schönheit; Bilder, Gleichniffe. Schildes 
en verratbhen den Kenner, den Meiſter, der ſich 

tur zu eigen gemacht bat’. Daher find aber 
auch die Gedichte, welche er in den reiferen Mans 
nedjabren ſchuf, noch ganz von der Friſche durch» 
drungen „ welche fonft nur dem jugendlichen Alter 
eigen iſt, fo das herrliche Gedicht „ Krühzeitiger 
rrübling‘‘ (8), das er in feinem 54. Jahre (1802) 
dichtete. Sein Fleiß wendete ſich aber auch zu den, 
was die Dichtkunft unmittelbar betraf; er eignete 
fi jede geiftige und mechanifche Fertigkeit an, weil 
er da bewußt war, das, was in feinem Innern 
lebte. nur dann zur vollkommnen Geftaft bilden 
zu können, wenn er über alle Mittel herrſchen 
tönne, die zur Darftellung nothwendig feien. Und 
wie er in feinen erfien Schöpfungen Fon als der 
größte Dichter feiner Zeit hervorgetreten war, fo 
wurde er in feinen fpätern zugleich aud) der größte 
Künftler, in welchem ſich Natur und Kunft fo glüds 
ih durchdringen, daß es nicht möglich fit, zu bes 
ſtimmen, wo die eine aufhört und die andere bes 
ginnt. And jo iſt eine hervorragende Eigenthüm⸗ 
lichkeit feiner Dichtungen, die wunderbare Mäßis 
gung. die ihn nie über die Gränzen des Schönen 
und Wahren binaudgehen läßt, eben fowohl eine 
Frucht feiner Natur und feined Talente als feiner 
hoben künſtleriſchen Bildung; denn wir erfennen 
diefe eng! in den ausgelaſſenſten und 
muthwilligften Erzeugnifien feiner Jugend, wenn 
fie auch nicht in der göttlichen Milde erfcheint, die 
feine fpäteren Werke erfüllt. 

Der reiche — von Anſchauungen, den er ſich 
durch unablaͤſſige Beobachtung des Lebens und der 
Natur gewonnen, der eben ſo große Reichthum an 
Kenntniſſen, den er ſich durch ſeine fleißigen Stu⸗ 
dien erworben, die unerſchöpfliche Gedankenfülle, 
die ihm daraus erwachſen, begründete wiederum 
jene wunderbare Vielſeitigkeit, in welcher er viel⸗ 
leicht alle Dichter aller Zeiten und Völker über- 
trifft. Wir wollen hier nicht einen Ueberblick * 
ner raſtloſen Thätigkeit geben, die im höchſten 
Alter kaum geringer war, als in den Jahren der 
Jugend und ded männlich reifen Alter3*); wir 
wollen nicht ——— daß er als Biograph, als 
Naturforſcher, als Kritiker, als Alterthumsfor⸗ 
ſcher, im Gebiete der Afthetifchen Iinterfuchungen, 
felbft als Redner Großes aeleiitet, wir wollen nur 
einen Blick auf feine dichteriſchen Werke werfen, 
welche {hen an fih eine ſo hohe Mannigfaltigfeit 
in Stoff, Kormen und Auffalfungäweife darbieten, 
dag man fie faum für die Schöpfungen eines und 
deſſelben Dichters halten möchte. Denn es unters 


Tum 
die 


®) BVortrefflich fagt Gorel in ver „Notice sur Göthe“ 
(Gentrve 1832): ‚Son pi 6tait resid crealeur, observe- 
tsur et productif jusqu’& lafin, ei ne s’arrätait dans son 


action que Ià od s’arrätaient les forces physiques; celles- 
ei 6taient tout ce qu’elles pouvaient dire A cet Age.“ 
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fcheidet ſich Goͤthe eben Dadurch wefentlich von als 


len andern, felbit den größten Dichtern, daß zwar 
jedes Wort, das er fchreibt, den Stempel feines 
Genies trägt, ed aber doc unmöglich ift, aus ſei⸗ 
nen Werken den Charakter feines Geiſtes und feines 
Gemüths beftimmt anzugeben. In jedem Werke 
Schillers tritt und die ganze Perfönlichkeit deſſel⸗ 
ben beftimmt und unverkennbar entgegen; in kei⸗ 
nem Werfe Göthe's kann man fagen, das ilt er. 
denn in jedem andern erfcheint er uns wieder als 
ein ganz anderer, und doch ift es überall und in 
allen der ganze Göthe, ungefuht, natürlidy und 
wahr”). Ueberall it es nämlich der große Dich» 
ter, der feinen Stoff nach feinen Bedürfnifien ge 
ftaltet, ihn mit feinem ſchöpferiſchen Geiſte befeelt, 
aber ihm zugleich das eigenthümliche Leben ein» 
baucht, das dem beiondern Stoff angemefien it, 
ſo daß feine Geſtaltungen ſtets ald organifche, auf 
innerer Nothwendigfeit berubende Gebilde ericheis 
nen. So verfept er und im „„ Bd“, im „Egmont“ 
in frühere Zeiten der vaterfändiichen Gelchichte, 
und bildet fie vor unfern Augen mit einer folchen 
Wahrheit, daß fein Gefchichtfchreiber weder die 
einzelnen Berfonen noch die Zuflände des Volks, 
ncd die en der einzelnen Stände 
mit ſolcher Sicherheit darftellen könnte, auch wenn 
ihm das unermeßlichfte Material zu Gebote ftünde. 
Und kaum hat er feinen Beruf zum Dramatiler fo 
glänzend Tundgegeben, als er und plöplich im 
„Werther ’ in die äußerlich befchränkteiten Bers 
haältniſſe führte, und aber dagegen das menfchliche 
Herz in feiner tiefiten Tiefe eröffnet. und die vers 
nichtende Macht der Keidenfchaft in ihrer volliten 
Wahrheit entfaltet. Und brauchen wir, um feine 
wunderbare Schöpfungsfraft zum Bewußtfein zu 
bringen , noch bin ———— daß er in der Iphi⸗ 
genia“ dad Altertdum in feiner ganzen Tiefe, Fülle 
und Schönheit hervorzaubert? im „Taſſo“ das in» 
nere Zeben des Dichterd im Gegenfage zum wirfs 
lichen Leben mit folher Wahrheit harte, daß 
man ſich verfucht fühlte, im „Taſſo“ ihn felbit, in 
den übrigen Bene feine Beimarifchen limges 
bungen zu fuhen? Sollen wir erwähnen, daß er 
in „„ Hermann und Dorothea‘ dad Leben feiner 
Zeit und feines Volks mit den antiken Formen fo 
innig verſchmolzen hat, daß diefe aus jenem ſich 
zu entwideln ſcheinen? Wollten wir nod ben 
„Fauſt“, in welchem er auf fo engem Raum das 
volltommenfte und allfeitigfte Bild des menfchlichen 
Lebens nach feinen Außern und innern Ericheinuns 
gen entfaltet, wollten wir den „ Meiiter ‘ und Die 
„Bahlverwandtfchaften‘‘ u. f. w. erwähnen, wärs 
den wir die Grängen dieſer Sa are Y fehr 
überfchreiten; e3 genügt, an alle dieſe Meifters 
werte au erinnern, um die unerfchöpfliche Mans 
nigfaltigkeit des Dichters und Künftlers zum Bes 
wußtjein zu bringen. 


”) „Ich babe in meiner Poeſte nie affektirt,“ fagte 
er einft zu Edermann, ‚Was ich nicht lebte, und was 
mir nicht auf die Nägel brannte und zu ſchaffen machte, 
babe ich auch nicht gedichtet und ausgefprochen. Liebes- 
gebichte habe ih nur gemacht, wenn is Tiebte. Wie bätte 
ich nun Lieber des eh es fchreiben können ohne gab: Und, 
unter uns, ich haßte die Branzofen nicht, wiewohl ich 
Bott dankte, ala — los waren. Wie hätte auch ih, 
dem nur Cultur und Barbarei Dinge von Bedeutung find, 
eine Nation haffen konnen, bie zu den eultivirteſten der 
Erde gehört und der ih einen 5 großen Theil meiner 
Bildung verbanfte!‘ (Gdermann 3, 315 f.) 
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Wir werden Goͤthe's Sprache am beſten bei der 
Proſa im Zuſammenhang beſprechen; hier genügt 
e3 zu bemerken, daß er fchon in feinen frühelten 
Schriften nad) Schönbeit der Darſtellung ftrebte 
und durch unabläffige Bemühung die volle Herts 
ak über die Sprache gewann, wie kein Andrer 

ch defien rühmen fann. Daß er in feinen erften 
poetifchen und profaifchen Darftellungen vorzüglich 
durch felbitbewußtes Anlehnen an die Boltöfptace 
bedeutend wurde und daß er, auf ihr fortbauend, 
der Sprache jene wunderbare Schönheit und Rein⸗ 
heit, fowie das Acht deutfche Sepräge gab, das 
feine Zeitgenofien fo unwiderftehlich hinriß, haben 
wir fchon mehrmals zu erwähnen Gelegenheit ges 
habt. 


Bei diefem an Umfang, wie an Tiefe gleich 
außerordentlihem Talent ift ed begreiflich, daß 
Goͤthe ſchon bei feinem erften Auftreten die höchfte 
Bedeutung und eine ungetbeilte Herrfchaft über die 
Literatur gewann. So oft er fi auf einen Stoff 
warf, und ihn in neuer, felbitgefchaffener Form 
ausprägte, riß er dad ganze deutiche Publikum in 
dDiefelbe Richtung, denn es riefen feine Werke nicht 
bloß zahllofe Rachahmungen hervor, fie drangen, 
wie namentlich „Werther“, in das innerfte Leben 
des Volkes felbft ein. 

Indem wir nun zur befondern Befprehung der 
Iyrifhen Dichtungen Göthe's übergehen, haben 
wir fogleich die Bemerkung voranzufchiden, daB, 
fo groß und bedeutend er auch in allen übrigen 
poetifchen Gattungen ift, wir dennoch fein Bedens 
fen tragen, auözufprechen, daß er ald Lyrifer am 
höchſten ſteht, und daß fich in feinen lyriſchen Poe⸗ 
fien fein Tafent in feiner herrlichſten Fülle, wie 
in feiner volliten Kraft entfaltet; es kann fich im 
Lyriſchen fein andrer Dichter mit ihm meffen, wes 
ber an Reichthum des Stoffs, noch an Mannigfals 
tigfeit der Gattungen und Formen. Namentlich 
bieten feine kleinern Gedichte eine Mannigfaltig- 
feit der Kormen und der Töne dar, die an das 
Unendfiche gränzt. Biele, felbft fehr bedeutende 
Dichter haben den einmal angeichlagenen Ton, 
wenn er Beifall fand, bis zum lleberdruß wieders 
holt, und fi eine beitimmte Manier angeeignet; 
bei Goͤthe iſt jedes Gedicht ein Wefen eigner Art, 
jedes iſt ganz eigenthümlich. Jedes iſt ganz aus feis 
nem inneriten Weſen hervorgegangen, und do 
trägt ed wiederum ein fo ganz felbitfländiges Les 
ben in fih, daß der Dichter für den Leſer volls 
ftändig zurüdtritt. Alle tragen den Stempel der 
höchſten Vollendung und zugleich auch der vollften 
Natürlichkeit; denn nirgends findet fich eine Spur 
von angefügtem Pup, weder in Gedanken, noch 
im Ausdrud, Sprache oder Bersbau. Gerade in 
feinen Iyrifchen &edichten bat Böthe die vollens 
detite Meifterfchaft der Darftellung entfaltet, durch 
welche er unwideritehlich wirkt. Obgleich er eine 
außerordentlich reihe Mannigfaltigkeit von For⸗ 
men erfcheinen läßt, fo find diefelben doch vors 
zugsweiſe volksthümlicher Natur; er hat überhaupt 
nur einen einzigen Verſuch in antiten Strophen- 
formen gemacht („Mahomets Hymne” im Böttin- 
ger Muſenalmanach von 1774) und außerdem nur 
den Hexameter und dad elegiiche Versmaß öfters 
gebraucht. 

Was wir von dem Charakter der Böthe’fchen 
Lyrik im Allgemeinen gefagt haben, gilt ganz vors 
züglich von feinen Xiedern, und es lafien fidh 
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diefelben fogteich beim erften Anblid dadurch von 


denen aller übrigen Dichter unterfcheiden, daß fie 
das Gefühl, welcher Art es auch fei, mit einer 
folhen Sicherheit und Wahrheit darftellen, als ob 
es fi) unmittelbar in Worte gekleidet hätte. Außer 
dem entfaltet er einen folhen Neihthum und eine 
ſolche Meifterfchaft im Gebrauche des Reims, daß 
feine Xieder fchon dadurch einen unvergänglichen 
a haben. 

8 treten diefe Eigenfchaften zum Ihell ſchon 


in feinen erften und aufbehaltenen Berfuchen, die 


im 3. 1769 unter dem Titel „Neue Lieder, in 
Melodien gefept von Bernd. Theod. Breitkopf“. 
erfchienen, hervor, wie denn Böthe felbit nur wer 
nige ganz verwarf und einige unverändert, andere 
mit mebr oder wentder bedeutenden Beränderuns 
gen in feine fämmtlihen Berke aufnahm. Wenn 

ofenfranz an diefen Liedern tadelt, daß in ih⸗ 
nen eine gewiſſe unangenehme Krühreife und Aelts 
lichkeit ſich kundgibt, fo trifft diefer Vorwurf doch 
vorab nur die verworfenen; dagegen ift nicht zu 
verfennen, daß fie meiſt an die Bühere Liederdich⸗ 
tung des 18. Fo erinnern, Indem fie vorzugs⸗ 
weite auf Reflexion beruhen. Dod tritt fon in 
einigen, 3. B. in dem „Hochzeitlied“, dad er uns 
verändert unter dem Titel „‚ Brautnacht ” (3) aufs 
nahm, fein geftaltendes Talent hervor; auch uns 
terfcheiden fie fih zu ihrem großen Bortheil von 
denen feiner Zeitgenoffen dadurch, daß er ſchon 
damals alles Yremdartige und Gelehrte, wodurch 
man zu prunfen und zu blenden fuchte, auefchloß- 
CBergl. oben die Aeugerung Göthe's über dieſen 
Punkt ©. 93.) 

Wie auf feine ganze dichterifche Thätigfeit und 
Richtung, fo Hatte auch der Aufenthalt in Straß: 
burg und der Einfluß Herders die bedeutendfle 
Wirkung auf fein Inrifched Talent. Bon nun an 
befreite er fich entfchieden von jedem fremden Ein- 
fluß, und er betrat die Bahn, auf welcher die 
deutfche Lurif vornämlich durch ihn und feinen 
Borgang eine jo bohe Blüthe erreichte. Er nahm 
den Zon, fowie die Form des bei den Gebildeten 
feit langer Zeit in Bergeffenbeit oder Verachtung 

erathenen Volksliedes wieder auf, und, wie die 
ſes, jo fprechen auch feine Lieder Empfindungen 
und Gefühle aus, die fein Innerſtes beräbrten, 
wodurch fie eine bis dahin ganz unbekannte Friſche 
und Raturwahrbeit erhielten, wie in .Zägerd 
Abendlied ‘ (14) und „. Rettung” (2), und wie er 
fhon damals von dem tiefiten Drang erfüllt war. 
die Natur in feinen Dichtungen — nachzu⸗ 
ſchaffen, ſpricht er in dem ſchönen Gedicht Künſt⸗ 
lers Abendlied“ (27) aus. Iwar trat fpäter das 
volksthümliche Element in der Korm immer mehr 
zurüd, doch finden wir ſelbſt in den fpäteren Lie 
dern gar manche, welche unmittelbare Volkolieder 
zu fein fcheinen und uns als die reinften Raturlaute 
entgegentönen, fo des „„Schäfers Klagelied “ (9) 
und „„Troit in Thränen‘ (10). 

Göthe hat es felbft zu wiederholten Malen aut 
gefproden, daß alle feine Gedichte unmittelbar 
aus den ihn bewegenden Verhältniſſen und Zu- 
fländen hervorgegangen feien; wir würden dies, 
auch wenn er ed nicht ausdrücklich geſagt bätte, 
ald einen weientlichen Charafterzug — 
bezeichnen muͤſſen, denn nur daraus läßt ſich Die 
objective Wahrheit, ihre das Gemüth ergreifende 
Unmittelbarteit erflären. Freilich bat er aber als 
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den Stoff gab, ſtets überwunden, und in dem Ber 

ſondern ſtets das Allgemeine angefchaut. Daher 

ı erhalten felbft diejenigen Gedichte, bei denen er 

das befondere Verhaͤ tniß feſthält, wie in den 
„Glücklichen Gatten‘ (15), dadurch ein fo all⸗ 

' gemein menichliche® Gepräge, daß wir und gern 
der Betrachtung der Zuftände hingeben, die er 
und vorführt. 

Die Maffe der Göthe'ſchen Lieder tft fo groß, 
der Stoff. den er dDichterifch bildete, fo reich und 
mannigfaltig, Daß es nur einer fpeciellen Darftels 

' fung feines Iyrifchen Talents möglich fein fann, 
ale diefe einzelnen Seiten zu beleuchten; wir müfs 
ſen und darauf beichränfen, dieje unerfchöpfliche 
Züle anzudeuten. Wie mannigfaltig und reich iſt 
etr nicht in feinen Liebesgedichten, in denen er und 
alle Grade der Empfindung von dem beitern muth⸗ 
wilig ſcherzenden Gefühl (1) bis zum Ausdrud 
der verzehrendften Leidenſchaft (26) mit empfinden 
laßt, indenen er jtetö das reinfte und wahrfte Ges 
fühl in binreißender Kraft und Schönheit auds 
irriht, ob er Die Seligkeit des Liebenden fchildert, 
dem auch in der Entfernung die Geliebte nahe iſt 
(6), oder ob er die Macht der Erinnerung an das 
 verihwundene Gluͤck der jugendlichen Liebe dar⸗ 
Kelt (4). Wie könnten wir alle Färbungen ans 
geben, die zwifchen dieſen zwei äußerften Vunkten 
liegen, da ſich aus Göthe'8 Liebesgedichten der 
reichſte Roman bilden ließe, ja ein folcher faum 
‚le die einzelnen Berhältniffe in fih ſchließen 
fönnte, die er und in wunderbarer Abwechſelung 
und Wahrheit vorführt: Eben fo mannigfaltig 
iind feine „geſellſchaftlichen Lieder“, in denen fid) 
bald der keckſte, Leichtfinnigite Muthwille der Ju⸗ 
gend, der fi fo gern an den kräftigen Volkswitz 
anfehnt (17), bald die ernftefte Welt» und Lebens⸗ 
anfhauung kundgibt (16). Und neben diefen noch 
welche Mannigfaltigkeit des Stoff, für den er 
ſtets wieder den einzig vaflenden Ton zu finden 
weiß, jo daß wir wieder Durch Zaubergewalt mitten 
in die Berhäftniffe geführt werden, die er und dars 
fellt. Doch müßten wir eben alle feine Lieder 
‚ nennen und mittheilen, wenn wir alles Schöne, 
Tiefe, Reue, alles Acht Poetifche bezeichnen woll⸗ 
ten, das ſich in fo reicher Fülle in denielben ent« 
taltet; wir müfjen uns daher noch auf einige Bes 
 merfungen über die Sammlung befchränfen, die 
er unter dem Titel „„ Weitöftlicher Divan  erfcheie 
nen ließ. Im 3. 1813 durch Hammers Ueber⸗ 
ſetzung des Hafis angeregt, arbeitete Göthe meh⸗ 
ı tere Jahre mit großer Liebe an demſelben. Ganz 
‘m orientafijchen Geiite gedacht, fo daß ſich jenee 
| tingelne Gedicht auf Sitten, Gebräuche, Religion 
ı Und Poefie des Morgenlands bezieht, macht doch 
‚ der Divan, mit Ausnahme einiger Lieder, feines 
| ve einen fremdartigen Eindrud, wie die oriens 
talifhen Dichtungen päterer Dichter, weil er bie 
| Anfhauungsweife des fernen Oſtens mit der dee 
| Beftens fo glüdlich vermählt hat, daß fie urfprüng» 
lich zu fein ſcheint. Wir möchten fagen, daß Göthe 
| dad im deutfchen Volke von uralter Seit er ſchlum⸗ 
mernde orientalifche Element zu neuem Xeben hers 
‚ vorgezaubert hat und von den morgenländifchen 
Dichtern nur folche Farben entlehnt hat, welche 
| And den deut chen eigenthämlich find. Bon den 
ı MÖIf Büchern, in welche der Divan zerfällt, iſt 
da8 Bud „Suleitas” wohl das trefflichite; und es 
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it Die Zartheit, wie die Zeidenfchaftlichkeit bewuns 


dernöwerth, mit welcher er noch im @reifenalter 
die Liebe zu fchildern fähig war. Und doc haben 
wenige diefer Gedichte den unvergänglichen Reiz, 
der und in feinen frühern Liedern fo unmwiderftebs 
fih hinreißt; denn wenn fie auch Alles darbieten, 
was poetische Auffaffung und Pünftlerifche Vollen⸗ 
dung zu geben vermag, fo fühlen wir doch, daß 
fie nicht „Fleiſch von feinem Kleifh, und Bein 
von feinem Bein“ find, wie er irgendwo vom 
„Göß” fagt; fie find nicht aus feinem innerften 
Innern hervorgewachſen, fondern, wie oben bes 
merkt, von Außen angeregt, und wir begreifen 
daher recht gut, warum er fpäter fagen Tonnte, 
daß die Lieder des Divans fein Verhältnig mehr 
zu ihm hätten, daß ſowohl das Orientulifche, ald 
das Keidenfchaftliche darin aufgehört habe, in ihm 
fortzufeben ; es fei wie eine abgeftreifte Schlangen» 
baut am Wege liegen geblieben. (Edermann 1, 284.) 
So groß Göthe in den Xiedern ift, von denen 
jedes fich dem Gefang von felbft darbietet und die 
fchon dadurch bewunderndwärdig find, daß fie ges 
rade durch die Höchite Einfachheit des Tond dem 
Volksliede gleich den lebendigſten Eindrud hervor⸗ 
bringen, ſo groß ift er aud in der Elegie, in 
welcher er die böchite Kunftvollendung erreicht. 
Zede derfelben, die Meinfte wie die größte, ift 
ein unübertreffliches Meifterftüd, in weldhem Ans 
lage und Ausführung, Gedanke und Sprade, Dar» 
ftellung und Versbau, dad Ganze wie alled Ein- 
zelne gleich vortrefflich ift, in welchem die alters 
thümliche Form fih gfüdlich mit dem modernen 
Leben zu einem organifchen Ganzen verjchmilzt 
und Die Berhältniffe der Gegenwart dadurch gleich» 
fam eine höhere Weihe erhalten, daß fie vom Geift 
des Alterthums durchhaucht find, ohne daß dad We⸗ 
fen der modernen Welt irgend getrübt werde. Wir 
finden in diefer Aneignung des antifen Geiftes dies 
felbe Größe, wie in dem „Divan‘‘, nur find Die 
Elegien nicht, wie diefer, von Außen angeregt, 
fondern in der That Fleifch von feinem Fleiſch. 
Unter ihnen nehmen die „Römiſchen Elegien‘‘ (19, 
1—II) nicht der Trefflichteit nad) (denn was fann 
herrlicher fein ald „Alexis und Dora’, als „Der 
neue Paufias“ und die andern alle, die er ges 
dichtet), aber doch rücdfichtlich des Umfangs die 
erfte Stelle ein, da die zwanzig Gedichte, aus 
denen fie beftehen, ein volltommen abgerundetes 
Sanged bilden, in dem wiederum jeder einzelne 
Theil ein felbititändiges Leben hat, da jeder das 
volltommenite Gemälde einer befondern Situation 
ift, die er mit fo großer Beitimmtheit und Klars 
beit darftellt, daß man, wie bei ihm ſtets, fiber 
der Sache den Künftler vergißt. Es find die rö⸗ 
mifchen Elegien häufig von Seiten der firengen 
Sittlichleit getadelt worden, und man war wohl 
geneigt, fie mit den gemeinen Audgeburten der 
zweiten Schlefifchen Dichterfchule —— 
(en. Allein wie unermeßlich ift der Abſtand zwi⸗ 
fchen diefen und jenen! Während bei den Schles 
fiern die gemeinfte Sinnlichkeit den Ausgangs» und 
Mittelpunft der Darftellung bildet, iſt es bier die 
naive Xreude an der Schönheit, die den Dichter 
begeiitert; während fi) dort die Ausführung im 
Schmutz wall. herrſcht bei Böthe die größte Zarts 
heit, und felbit die verfänglichiten Stoffe werden 
mit Feinheit, Geiſt und Geſchmack behandelt. 
Bon den Abrigen Elegien erwähnen wir hier 
101 
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nur Eine, den „Amyntas“ (18), weil fie, nad 
den Muſterſammlungen iu urtheilen, weniger ges 
Ihäßt wird, als fie verdient. Schon der Gedanke, 
das Gluck der Aufopferung in der Xiebe, it groß 
und bedeutend, und es wird derſelbe durch die 
Entwidelung, in welcher fih Sinnlichkeit und 
Seele auf das Diane verweben, zur höchſten 
poetifhen Schönheit verberrficht. 

In anderer Weife Ichnt fi) der Dichter in feis 
nen Hymnen an das Altertbum an, aber aud 
bier mit der nänlichen Selbftitändigfeit, die wir 
an den Elegien bewundert haben. Die einfache, 
ernfte Haltung, der jchlichte und doch erhabene, 
in manchen bis zum Dithurambenfhwung fich ers 
hebende Ton, die antiken Rhythmen, die fidh im 
höchſten Wohllaut bewegen, fo daß der Reim kei⸗ 
neswegs vermißt wird, alles dies erinnert und an 
die trefflichften Erzeugniffe der griehifchen Lyris 
fer; und doch iſt wieder Alles ganz anders, als 
bei diefen: es tritt uns eine durchaus moderne 
Beltanfchauung und die ganze Fülle der chriftlichen 
Bildung entgegen. Es ift nur gleichlam der poes 


tifhe Hauch des Altertbumd, der diefe Hymnen 


Fehr fie machen den Eindrud, als ob einer 
der größten griechiſchen Dichter in fortgefehter 
Entwidelung bis auf unfere Zeiten herab gelebt 
hätte, und die ganze Schönheit der griechiſchen 
Kunft in allem ihrem unvergänglichen Zauber mit 
dem Gewinn der Sabrtaufende lang fortjchreiten- 
den Bildung zu einem harmonifchen und lebens⸗ 
vollen Ganzen verfchmolzen hätte. Aber wenn 
dies auch der Charakter aller einzelnen hiehergehö⸗ 
Eigen Dichtungen ift, der früheften, in welchen 
Goͤthe den Geiſt des Alterthums mehr divinatorifch 
erfaßte, wie der fpäteren, welche auf dem gründ» 
lihften Studium der alten Kunft in ihrem gans 
zen Umfang berubte, wie unendlich reich und mans 
nigfaltig erfcheint nicht dieſe Reihe von Gedichte, 
welche Fülle von Ideen und Anfchauungen hat er 
nicht darin entfaltet. Auch fle find ein vollkom⸗ 
menes Abbild feines dDichterifchen Lebens, und wäh» 
rend wir im „Prometheus ‘ (22) den ganzen tis 
tanifchen Uebermuth feiner Jugend erkennen, tritt 
uns, wie Schäfer (Göthe's Xeben 1, 325) ſchön 
bemerkt, in den „ Sränzen der Menſchheit“, im 
„Ganymed“, in der Berrlichen Hymne „Das Bötts 
fiche‘‘ (23) „das Gefühl des Demüthigen entgegen, 
des der Schranfen des Daſeins bewußten Hinges 
bend an das Ewige und Böttliche, das in den Ge⸗ 
fegen der Ratur und dem Birken der Menfchheit 
waltet, und dem der Menfch ſich nur Dadurch nähert, 
daß er, hülfreich und gut, das Nüpliche und Rechte 
a t 


Goͤthe wur ein zu großer Künitler, als daß er 
fih in die Spielereien der Romantifer hätte vers 
irren und die mannigfaltigen jüdlichen Formen 
nachbilden follen, welche lange Zeit alle übrigen 
verdrängten. Nur die italienifche Octave ges 
brauchte er einigemal, aber dann mit einer volls 
endeten Meifterfchaft, wie in dem herrlichen Ges 
dicht „„ Zueignung (29), mit dem er die Samms 
fung feiner Schriften vom 3. 1787 eröffnete, und 
in welchem er eine vortreffliche Daritellung feines 
poetifchen Strebend und Wirkens gegeben bat. 
Erit fpAt wendete er fi zur Bearbeitung des So⸗ 
netts, gegen welches er lange eine ſchwer zu bes 
fiegende Abneigung hatte, weil er, wie er jelbft 
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in einem Sonett fagt, diefe Form für eine zu | 


vis 1 


enge Schranke hielt, als daß man ſich frei in de 
felben bewegen könne. Nod mehr mochte ah 
diefe Abneigung daher rühren, daß er nicht dur 
feinen Vorgang noch mehr für die Berbreitu 
der füdlihen Formen wirken oder vielmehr da 
er dem Mißbrauch derfelben Einhalt thun wollt 
wenn er ſich ihrer nicht bediente. Aber als 

diefe —— befiegt hatte, ſchuf er eine Rei 
von Sonetten (20. 21), die au den gediegen 

ebören, welche die deutfche Literatur befipt, 

n denen fi, wie er in einem derfelben fo tr 

lich fagt (80), Ratur und Kunft auf Das Inni 

verfchmolzen haben, wie er denn in dieſem üba 
haupt das vortrefflichite Bild feines poetiſche 
Charakters gibt. | 


1. Stirbt der Suche, fo gilt ver Balg. 
1. Nah Mittage faßen wir 
gungee Boll im Kuͤhlen; 
mor fam, und flirbt der Fuchs, 
Wollt’ er mit une fpielen. 


Er 
roh bei feinem ; 
Amor blies die Bade aus, 
Sprach: hier iR das Kerzen! 


3. Und vie Badel, wie He glomm, 
Lieb mar eilig wandern ; 
Jeder drüdte fie gefchwind 
In die Hand des andern. 


4. Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Gcherze ; 
Kaum berüßrt mein Finger fie, 
Hell entflammt bie Kerze. 


Sengt mir Augen und Geficht, 
Sept die Bruft in Flammen, 
Ueber meinem Haupte fchlug 
Haft die Gluth zufammen. 


6. Löfchen wollt’ ich, patfchte zu; 
Doch es brennt beſtaͤndig; 
Statt In fterben warb der Buche 
Recht bei mir lebendig. 











2. Rettung. 


1. Mein Maͤdchen warb mir ungetreu, 
Das machte mich zum Freudenhaſſer; 
Da lief 0 an ein fließend Waller, 
Das Wafler lief vor mir vorbei. 
Da fand ih nun, verzweiflend, fm; 
Im Kopfe war mir’s wie betrunfen, 
Saft wär ich in den Strom gefunten, 
Es ging die Welt mit mir herum. 


3. Auf einmal hört’ ih was, das rief — 
IH wandte fuft dahin den Rüden — 
68 war ein Stimmchen zum Entzuͤcken: 
„Nimm di in Acht! Der Fluß if tief!” 

4. Da lief mir was durch's ganze Blut, | 
39 eh‘, ce eben ; are; 
age fie: wie heißt du? „Kaͤthchen!“ 

D (hör Kaͤthchen! Du biſt gut. | 


5. Du bältft vom Tode mich zuruͤck, 
Auf immer dank’ ich bir mein Leben; 
Allein das heißt mir wenig geben. 
Nun fen auch meines Lebens Gluͤck! 


6. Und dann Flagt’ ih ihr meine Noth, 
Sie fhlug die Augen lieblich nieder; 
Ic kuͤßte fie und fie mich wieder, 
Und — vor der Hand nichts mehr von Tor. 


3. Brautnadt. 
I. Im Schlafgemad, entfernt vom Feſte, 
Sigt Amor dir getreu und bebt. | 
Das nicht die LiR muthwill’ger Gäfe 
Des Brautbetts Frieden untergräbt. 
@s blinkt mit myſtiſch heil'gem Schimmer 
Bor ihm der Flammen blafies Bold; 
Ein Weihrauhswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen follt. 
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* Wie ſchlaͤgt dei beim Schlag der Stunde, 
iD: Dee bene Gühe Lüem ver, las r Stunde 


6. Leiſe Bewegung 


* 
t 


8 





verlagt; 
Wie gluͤhſſt du nach dem fi Snen Munve, 
Der bale verfiummt und nichts verfagt. 
Du eilt, um alles zu vollenden, 
Mit ihr in’s Heiligthum hinein; 
Das Beuer in bes Wächters Händen 
Bird wie ein Nachtlicht ftill und Hein. 


Wie bebt vor deiner Küffe Menge 


38 Buſen und ihr voll Geſicht;: 
um 


Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kuͤhnheit wird zur Pflicht. 
Schnell Hilft dir Amor fie entkleiden, 


Und ift nicht Halb To fchnell ale vu; 


Dann Hält, er ſchalthaft und befchelnen 
Sich feſt die beiden Augen zu. 
4 Nachgefuͤhl. 

1. Wenn die Reben wieder blühen, 
Kuͤhret fi der Wein im Faſſe; 
Wenn vie Rofen wieser glühen, 
Weiß ich nicht, wie mir gefchieht. 

2. Thränen rinnen von ven Wangen, 


Bebt in der Luft, 
Reigenbe NRegung, 
Schlaͤfernder Duft. 
Mächtiger rühret 
Bald fi ein Hauch, 
Doc er verlieret 
Gleich fih im Straud. 
8. Aber zum Buſen 
Kehrt er zuruͤck. 
* fet, ihre Muſen, 
ragen das Glud! 
9. Saget feit geftern 
Wie mir gan 
Lieblihe Schweitern, 
Liebchen ift da! 


9 Schäfers Klagelier. 


7 


« Da proben auf nm Berge 


Da ſteh' ich tauſendmal 
An meinem Stabe gebogen 
Und fchaue hinab in das Thal. 


Was ich thue, was ich laſſe; 3. Dann folg’ ich der weidenden Heerbe, 
Ylur ein unbeftimmt Gerlingen Dein Hlandien bewahret mir u 
ı Fuͤhl' ih, das die Bruſt durchgluͤht. Ich bin herunter geflommen 
3. Und zulegt muß ich mir fagen Unb weiß doch felder nicht wie. 
b 3. Da ſttehet von ſchoͤnen Blumen 


| 


Wenn ich mich bedenk' und falle, 
Das in Got pl fhönen Ta far 
Doris eink für mich geglüht. 


5. Nähe nes Geliebten. 


1. Ic denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 


Bom Meere Arablt; 
Ich vente bein, wenn ſich des Mondes Blimmer 
Sn Duellen mablt. 


2 IS ſehe bi, wenn auf dem fernen Wege 
er 


q fe Nakı Staub a —— A (en St 
n tie acht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 8 


Die ganze Wieſe fo voll. 
Ich breche fie, ohne zu wiſſen, 
Diem ich fie geben joll. 


. Und Regen, Sturm und Gewitter 


DVerpafl, ih unter dem Baum, 
Die Thure dort bleibet verfchloffen;; 
Doch alles ift Ieiver ein Traum. 


. Es flehet ein Regenbogen _ 


Wohl über jenem Haus! 
Sie aber ift weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus, 


3. Ich Höre dich, wenn dort mit bumpfem Raufchen 6. Sa gar ‚gan and weiter, 
| 9m Rilten Heine seh" i@ Sft zu Taufen Worüber, ihe Safe, vorüber! 
Wenn alles ſchweigt. ' Dem Schäfer ift gar fo weh. 
4 39 bin bei Er fen au noch fo ferne, 10. Troſt in Thränen. 
. u mir nad. 4 1. Wie kommt's, daß du fo traurig bift, 
Die Sonne Autı Bath Ieucten mir die Sterne. Da alles frob erfeint g biſt 


| 
| 
| 
| 
| 





6. Dom Berge. 
Wenn ich, liebe Lili, dich nicht Tiebte, 
Welche Wonne gäb’, mir diefer Blick 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Faͤnd' ich bier und fänd’ ich dort mein Süd! 


T. Blumengruß. 
er Strauß, den ich gepflüdet, 
Grüße dich Sieltaufenbmätt 
Sch babe mich oft gebudet 
Ah wohl ein taufenpmal, 
Uns ihn an's Herz gebrüdet 
Wie hunverttaufenpmal! 


8. Fruͤhzeitiger Frühling. 

1. Tage ver Wonne, 
Kommt ihr fo bald? 
Schenkt mir die Sonne, 
Hügel uns Wald? 

2. Reichlicher fließen 
Baͤchlein zumal, 
Sind es die Wieſen, 
Iſt es das Thal? 

3. Blauliche Friſche! 
immel und Hoͤh'! 
oldene Fiſche 

Mimmeln im See. 

4. Buntes Gefieder 

Raufchet im Hair; 
immlifche Lieber 
Hallen darein. 

8. Unter des Grünen 
Bluͤhender Kraft 
Naſchen die Bienen 
Summend am Saft. 


Man ge dir's an ben Augen an, 
Gewiß, du haft geweint. 

„Und bab ich einfam auch geweint, 
So ifl’6 mein eigner Schmer 

Und Threänen fließen gar fo Ks, 
Grleichtern mir das Herz.‘ 


. Die frohen Freunde laden dich, 


D komm an unfre Bruſt! 
Und was du auch verloren haft, 
DBertraure den Verluſt. 


. „Ihr laͤrmt und raufcht und ahnet nicht, 


Mas mich, den Armen, quält. 
Ach nein, verloren hab’ ich’® nicht, 
So fehr es mir auch fehlt.‘ 


. & safe denn dich eilig auf, 


Du bift ein junges Blut. 
Ip deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


. „Ah nein, erwerben kann ich's nicht, 


&8 fteht mir gar zu fern. 
&8 weilt fo hoch, es blinkt fo fchön, 
Wie proben fener Stern.” 


. Die Sterne, bie begehrt man nicht, 


Man freut fich ihrer Pracht, 
Und mit Entzüden blidt man auf 
In jeder heitern Nacht. 


. „Und mit Entzuden blick' id auf 


So manden lieben Tag; 
Berweinen laßt vie Nächte mich, 
So lang’ ich weinen mag.” 


11. Wonne der Wehmuth. 


Trocknet nicht, trodnet nicht, 
Thränen der ewigen Liebe! 
Ach nur dem balbgetrodneten Auge 
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Wie oͤde, wie tobt ihm die Welt erfcheint! 
Trodnet nicht, trodnet nicht, 
Thraͤnen unglüdlicher Liebe! 


12. Wandrers Nachtlier. 


Der du von dem Himmel bift, 
Nlles Leid und Schmerzen flilleit, 
Den, der doppelt elend ift, 
Derpeit mit Erquickung fuͤlleſt, 


bin des Treibens muͤde! 


Was fol all ver Schmerz und Luft? 
Süßer Brite, . 
Komm, ah komm in meine Bruf! 


1. Im $elde fchlei 


13. Gin gleiches. 
Ueber ‚allen Gipfeln 


ar allen. Wipfeln 


D 
Tv 


. D 


D 


Und ach 


Spüreft du 

Kaum einen Hauh; 

Die Voͤgelein tämelgen im Walbe. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


14. Jaͤgers Abendlied. 


ich flill und wild, 
eſpannt mein Feuerrohr 

a ſchwebt fe licht dein liebes Bild, 
ein füßes Bild mir vor. 

u wanbelft fegt wohl ftill und mild 
urch Feld und liebes Thal, 
mein fchnell verraufchenn Bild 


Stellt fi vir's nicht einmal? 


D 
al 
N 


es Menfchen, der die Welt purchitreift 
ol Unmuth und Berbruß, 
ab Dften und nach MWeften fchweift, 


Meil er dich Lafien muß. 


. Mir if es, dent’ ich nur an bich, 


Als in ven Mond zu fehn; 
Gin ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht wie mir gefchehn. 


15. Die glüdlihen Gatten. 

. Nach dieſem Srühlingsregen, 
Den wir, fo warm, erflebt, 
Weibchen, o fieh ven Segen, 
Den unfre Blur durchweht. 
Nur in ver blauen Trübe 
Verliert fich fern ver Blick; 
Hier wandelt noch bie Liebe, 
Hier hauſet noch das Gluͤck. 


2. Das Pärchen weißer Tauben, 


Du fiehit, es fliegt dorthin, 
Mo um befonnte Lauben 
Gefüllte Veilchen blähn. 
Dort banteh wir zufammen 
Den allererfien Strauß, 

Dort ſchlugen unire Flammen 
Zuerft, gewaltig aus. 


3 Doch ale uns vom Altare 


Nah dem beliebten Ja 

Mit mandhem Jungen Baare 
Der Bfarrer eilen ſah; 

Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unfern Lebenslauf. 


4. Und hunderttauſend Siegel 


Belräftigen den Bund, 

-Im Waldchen auf dem Hügel, 
Im Buſch am MWiefengrund, 
In Höhlen, im Gemaͤuer 
Auf des Gekluͤftes Hoh, 

Und Amor trug das Feuer 
Selbſt in das Rohr am Eee. 


5. Mir wanbelten zufrieven, 


Mir glaubten uns zu zwey; 
Dod anders war's beſchieden 
Und fieh! wir waren drey, 
Und vier und fünf’ und fechfe; 
Sie faßen um den on 

Und nun find vie Gewaͤchſe 
Faft all’ uns übern Kopf. 


— 


6. 


"2 


Und dort in ſchoͤner Flaͤche 
Das neugebaute Haut 
Umfglingen Bappelbäche, 
&o freundlich ſieht's Heraus. 
Wer fchaffte wohl da drüben 
Sich dieſen froben Sig? 

af es mit feiner Lieben 
Nicht unfer braver Brig? 


. Und wo im Felſengrunde 


Der eingeflemmte $luß 

Eid, ſchaͤumend, aus dem Schlunve 
Auf Räder ftürgen muß: 

Man ipriht ven Mullerinnen 

Und wie fo ſchoͤn fie find; 

Doch immer wirb gewinnen 

Dort binten unfer Kind. 


Doch mo das Gruͤn fo vichte 
Um Kich’ und Rafen ficht, 
Da, wo die alte Bichte 
Allein zum Himmel weht, 
Da rubet unirer Todten 
Brubjeitiges Geſchick, 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 


Es bligen Waffenwogen 

Den Hügel, ſchwankend, ab. 
Das Heer, e6 kommt gezogen, 
Das uns den Brieven gab. 
Mer, mit der Ehrenbinde, 
Bewegt ſich ſtolz voraus? 

Er gleichet unferm Kinde! 

So kommt ver Carl nah Haus; 


Den liebfien aller Gaͤſte 
Bewirthet nun bie Braut, 
Sie wird, am Briedensfejte, 
Dem Treuen angetraut; 

Und zu den Benertängen 
Drängt jeder fich herbei; 

Da ſchmuͤckeſt du mit Kränzen 
Der jungften Kinder drey. 


Bei Floͤten und, Schalmeyen 
Erneuert fi bie Zeit, 

Da wir uns einft im Reiben 
Als junges Tan gefreut, 
Und in des Jahres Kaufe, 
Die Wonne fühl’ ich fchon; 
Begleiten wir zur Taufe 
Ten Enkel und den Sohn. 


16. Dauer im Wedfel. 


ielte diefen frühen Segen, 
dh! nur Sine 


tunde feft! 


Aber rollen Blüthenregen 
Scüttelt ſchon ver laue Well. 
Soll ich mich des Grünen freuen, 
Dem ih Schatten erfi verdankt? 


Bald wird 


turm auch das zerfireuen, 


Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 


2. Willſt du nach den Fruͤchten greifen, 
Eilig nimm bein Theil davon! 
Diele fangen an zu reifen 


u 


nd die andern feimen ſchon; 


Gleich, mit jedem Regengufſſe, 
Aendert fidy dein holdes Thal; 
Ad, und in bemfelben Sluſſe 
Schwimmſt du nit zum zweytenmal. 
3. Du nun ſelbſt! Was felfenfefte 
Sich vor dir bervorgetban , 


Mauern fieh du, 


ehſt Palaͤſte 


Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden iſt die Lippe, 


Die im Kufle fon 
Sener Fuß 


gena®, 
ber an ber Klippe 


Sid mit Gemſenfreche maß. 


4. Jene 


and, die gern und milde 


Sich bewegte, wohlzuthun, 
Das gegliederte Gebilde, 


Alles i 


ein andres nun. 


Und was fih an jener Stelle 


Nun mit deinem 


amen nennt, 


Kam herbei, wie eine Welle, 
Und fo eilt's zum &lement. 

5. Laß den Anfang mit dem Enke 
Sich in Eins zufammenzichn! 
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| neller als vie Gegenſtaͤnde 
ber dich voräberfliehn. 
| Danke, daß die Gunſt der Mufen 
| Unvergängliches verheißt 
Den Sehalt in deinem Buſen 
Und bie Form in deinem Geiſt. 


17. Vanitas! Vanitatum vanitas! 
1. Ich Hab’ mein Say auf Nichts geftellt. 


e! 
Drum iſt's fo wohl mir in der Welt. 
uchbe 


Und wer will mein Camerade ſeyn, 
Der Rebe mit an, der flimme mit ein 
Bei diefer Neige Wein. 


3. 35 flellt’ mein Sad auf Selb und But. 
uchhe 
Darüber verlor ih Freud und Mutk. 
w 


' 
Die Mänze rollte hier und dort 
| Und haſchi' ich fie an einem Drt, 
Am andern war fie fort. 
| 3 Auf Weiber Hi ih nun mein Sad). 
uchhe! 
Daher mir lam viel Ungemach. 
D web! 


eh! 

| Die Falſche fucht fih ein ander Theil, 
Die Treue macht mir Langeweil: 

| Die beſte war nicht feil. 


4. 35 ſtellt' mein Sach auf Reif’ und Baht. 
Suche! 
Uns ließ meine Baterlandesart. 
D weh! 


Und mir behagt es nirgende recht, 
Die Koſt war fremd, das Bett war ſchlecht, 
Niemand verſtand mich recht. 


5. Ich ſtellt' mein Sa auf Ruhm und Ehr'. 
uchhe! 
| Und ſieh' gleich hatt' ein Andrer mehr. 
D weh! 


Mie ich mich hatt bervorgethan, 
| Da faben vie Leute fcheel mich an, 
Hatte Keinem Recht gethan. 


6. Ich fegt’ man Sad auf Kampf und Krieg. 
uchhe! 
Und uns gelang ſo mancher Sieg. 
Juchhe! 


Wir zogen in Reinves Land hinein, 
Dem Freunde ſollt's nicht viel beſſer ſeyn, 
Und ich verlor ein Bein. 


7. Nun Hab’ i mein Sad auf Nichts geftellt. 
uchhe! 
Und mein gebört die ganze Welt. 
Zuchhe! 


Au Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinft mir alle Neigen aus; 
Die legte muß heraus! 


18. Aus den „ Römifhen Elegien “. 


L (1.) 
Saget, Steine, mir an, o fprecht, ihr hohen Palaͤfte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regſt du dich nicht? 
Ja, et ift alles befeelt in deinen heiligen Mauern, 
| Gwige Roma; nur mir ſchweiget noch alles fo ſill. 
D wer Aüftert mir au, an weldem Benfter erblick 
Einf das holde Geſchoͤpf, das mic, verſengend erquidt? 
| Aha’ ih die Wege noch nicht, durch die ih immer unt 


immer, 
: _3u ihr und von ihr zu gehn, opfre vie köflliche Zeit? 
| Rod betracht ich Kirch’ und Balaft, Ruinen und Säulen, 
Bie ein bebaͤchtiger Mann fhidlih vie Reife benust. 
bald ift es vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel, nur fegn, der den Gcweibten empfängt. 
Gine Welt zwar bift vu, 0 Rom! doch ohne bie Liebe 
u Bäre die Welt nicht die Welt, wäre venn Rom auch 
| nit Rom. 


| IL (7.) 
D wie fühl ih in Rom mid, fo froh! gebenf ich der Zeiten, 


a mi ein graulicher Tag binten im Norden umfing, 
‚ Träbe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitefic 


fentte, 
ı  Sarb- und geſtaltlos die Welt um ven Grmatteten lag. 
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Und ich über mein 36. des unbefrienigten Geiftes, 
Däftre Wege zu 1b bn, ſtill in Betrachtung verfant. 
Nun umleuchtet der Glanz des belleren Aethers die Stirne; 

Vhoͤbus rufet, ver Gott, Formen und Farben hervor. 
Sternhell glänzet vie Nacht, fie Elingt von weichen Ge⸗ 


ngen, 
Und mir leuchtet der Mond Seller als norbifcher Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Sterblihdem! Traͤum ich? 


Empfaͤnget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Pater, den Saft? 
Ad! Hier lieg’ ih, und firede re deinen Knicen bie 
n 


Hände 
Flehend aus. D vernimm, Jupiter, Zenius, mic! 
Wie ich hereingelommen, ich kann's nicht fagen ; es faßte 
gehe den Wanprer, und zog mich in vie Hallen heran. 
Haft du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 
Irrte die Schöne? Bergib! FH mir des Irrthume 


ewinn! 
Deine Tochter Fortuna fie auch! Die herrlichſten Gaben 
Tpeilt als ein Maͤdchen fie aus, wie es bie Laune ge- 


eut. 
Biſt du der wirtblihe Gott? O dann fo verfloße den 
Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 
„Dichter! wohin verſteigeſt du dich?’ Vergib mir; ver 


ohe 
Capitoliniſche Berg iſt dir ein zweyter Olymp. 
Dulde mich, Jupiter bier, und Sermes führe mich fpäter, 
Geflius Mahl vorbei, leife zum Orkus hinab. 


OL (15.) 
Caͤſarn wär’ ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
Florus hätte mich leicht in die Popine gefchleppt ! 
Denn mir bleiben weit mehr vie Biebel bes traurigen 
ordens, 
Als ein gefchäftige® Volt fänlicher Flöhe verbaßt. 
Und noch Pnöner von heut’ an, ſeyd mir gegrüßet, ihr 


N 
€ 
‚... Schenten, 
Dfierieen, mie euch fhidlich der Römer benennt; 
Denn ihr zeigtet mir heute bie Siebfe, begleitet vom 
eim, 
Den die Gute fo oft, mich zu befinden, Detrient. 
Hier fland unfer Tifh, den Deutihe vertranlih um- 


j gaben; 
Drüben ſuchte das Kind neben der Mutter den Plag, 
Ruͤckte vielmals die Bank, und wußt' es artig zu machen, 
Das ich Halb ihr Geficht, völlig den Nacken gewann. 
Lauter fprach fie, als hier die Römerin pfleget,, eredenzte, 
Blidte gewendet nach mir, goß und verfehlt das Glas. 
Rein oe über ven Tiſch und fle, mit zierlichem Singer, 
Zog auf dem hölzernen Blatt Kreife der Beuchtigfeit Hin. 
Meinen Namen verichlang fie dem ihrigen; immer be- 


gierig 
Schaut ich dem Fingerchen nah, und fie bemerkte mich 


wohl. 
Endlich zog fie behende, das Zeichen der zömilen Fuͤnfe 
Und ein Strichlein davor. Schnell, und fobald ich's 


eſehn, 
Schlang fie Kreiſe durch greife, Die Lettern unb Ziffern 
u en; 
Aber die koͤſtliche Bier blieb 


| ie in’s Auge geprägt. 
Stumm war ich figen geblieben, und biß die glühenve 
ippe, 
alb aus alkheit und Luſt, halb aus Begierde mir 
Halb Schalkheit und Luſt Bald Begi i 
wund. 
Erſt noch ſo lange bis Nacht! Dann —* vier Stunden 
u warten! 
gebe Sonne du weilft und bu beichaueft dein Rom? 
Größeres ſaheſt du nichte und wirft nichts Größeres ſehen, 
Wie es dein Prieſter Properz ber Gntjudung ver» 
prach. 
Aber heute verweile mir nicht, und wende die Blide 
Ben vem Siebengebirg früber und williger ab! 
Einem Dichter zu Liebe, verkürze bie berrlihen Stunden, 
Die mit begierigem Blick jetig der Mahler genießt. 
Gluͤhend blicke noch fchnell zu diefen hoben Bagaden, 
Kuppeln und Säulen zulegt und Obelisken herauf ; 
Stuͤrze dich eilig in's Meer, um morgen früher zu fehen, 
Was Jahrhunderte ſchon göttliche Luſt bir gewährt: 
Diele feuchten mit Robr fo lange bewadl'nen Geflabe, 
Diefe mit Bäumen und Buſch vüfter beichatteten Höhn. 
Wenig Hütten zeigten fle erft; dann ſahſt du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Bolt glüdlicher Ränder belebt. 
Alles fchleppten fie drauf an dieſe Stätte zufammen ; 
Kaum war das übrige Rund heiner Betrachtung noch 
werth. 
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Sahſt eine Welt Hier entfiehn, ſahſt 5* eine Welt hier 
in Truͤmmern, 
Aus den Trümmern auf's Neu faſt eine größere Welt! 
Daß ich diefe noch lange, von dir beleuchtet, erblide, 
Spinne die Barze mir Flug langlam ben Baden herab; 
Aber fie eile herbei, die fchon bezeichnete Gtunte! — 
Gluͤcklich! — Hör’ ich fie fhon? Nein; doch ich höre 
don Drey. 
©o, ihr lieben Mufen, betrogt ihr wieder die Länge 
Diefer Weile, die mich von der Gelichten —— 
Lebet wohl! Nun eil’ ich und fände euch nicht zu be 


eib'gen; 
Denn ihr Stolzen, ihr gebt — doch immer den 
ang. 


19. Amyntas. 
Nikias, treffliher Mann, du Arzt bes Leibe und ber 


eele! 
Krank, ih bin es fuͤrwahr; aber dein Mittel iR hart. 
Ah! mir ſchwanden bie Kräfte vabin, vem Kathe zu 


olgen ; 
Ja, und es fcheinet ver Freund f on mir ein Gegner 


u jegn. 
Wiverlegen kann ich di nicht; ii fage mir alles, 
Gage vas — Pfr das bu Verfhweigeh, mir 


auch. 
Aber, ah! das Maler entſtuͤrzt ber Steile des Felſens 
Rai, und die Welle des Bachs halten Geſaͤnge nicht 


auf. 

Raf’t nicht unaufbaltfam der Sturm? und wälzet die 
onne 

Sich, von dem Bipfel des Tags, * in die Wellen 


ina 
Und fo ſpricht mir rings die Natur: auch bu biſt, Amyntas, 
Unter das firenge Geſetz ehrner Gewalten gebeugt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, id und höre 
efällig, 
Bas mid geflern ein Baum, vert an dem Bache, 
elehrt. 
Bienig Achſel trdgt er mir FRE font io belapne; 
-Gieb, ber ipbeu iſt Schule, der ihn gewaltig umgibt, 
Und ich falte bas Meſſer, bad Frummgaebogene, icharfe, 
Trennte Ichneivenb, unb riß Ranke nadı Manten herab ; 
Aber ich fchauberte gleich, ala, tief erfeufzenb unb Mäglich, 
Aus ben Wipfeln zu mir liepelnvne Alane fi qoß: 
„D verlege mich nicht, bem treuen Sartengenoffen, 
Dem zu ald Auabe fo früb mande Wenife verdantt. 
D verlege mich mie! du reife mit biefem Öbeflechte, 
Das bu gewaltig jerfiörft, grauſam dag Leben mie aus. 
Hab’ ich nicht jelbft fie gemäbrt und fanft fie herauf mir 
erjogen ? 
ft wie mein cigenee Baub nicht mir ba ihre verwandt? 
Soll ich nicht lirben tie Dflange, bie meiner einzig be- 


burftia 
Seite fi 


mir um bie 
Idhlimat? 
Tauſend Manten murgelten an, mit taufenb und taufend 
Faſern ſenket fie fe mir in das Beben fich ein. 
Nahrung nimmt fie von mir; was ich beburfte, aenießt fie, 
Int fo fauat fie bat Mark, jauget pie Scele mir aus. 
Nur vergebens näbr’ ich mid; noch; Die gewaltige Wurzel 
Sentet lebenbigen Saft’, ab, nur bie Hälfte hinauf. 
Denn ber gefährliche Saft, ber aeliebtefie, maßet behende 
Untermweged bie Straft berbfilicher Fruͤchle ih an. 
Nichts gelangt zur Krone hinauf; bie äußerten — 
Doreen, ed borret ber At uber dem Bache ſchon hin. 
Ja bie Berrätberin ifo! fie ſchmeſchelt mir Leben und 
Outer, 
Schmeichelt bie ſterbende Araft, ſchmeichelt bie Hoff- 


nung mir ab, 
Sie mur fühl" ih, nur fie, bie umſchlingende freue der 
Hefleln, 
Äreue bed Urtenden Schmuds, frember Umlaubung 
mid nur. 


Halte das Mefjer zuräd! o Nikias, fchone den Armen, 


En mit begierlger Araft 


Der fi in liebenver Luft, willig gezwungen, verzehrt! . 


Süß iſt ſede Verſchwendung; o, laß mie der fchönften 
enießen! 

er fih der Liebe vertraut, Bit er fein Leben zu 
Rath?" 


20. Warnung. 

Am fängken Tag, wenn bie oa fallen, 
Und Alles aus ift mit dem Erdeleben, 
Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Bon jedem Wort, das unnug uns entfallen. 


Siebenter Peitraum. 


Wie wirb’s nun werben mit ven Worten allen, 
Sn weldgen ich fo liebevoll mein Streben 
Um deine Gunfl dir au ven Tag gegeben, 
Menn viele bloß am deinem Ohr verhallen 7 

Darum bevenk, o Liebchen! beim iffen, 
Bedenk im Grnft, wie raue bu gejaubert, 
Daß nicht der Welt folh Leinen widerfahre. 

Werd' ich berechnen und entichulu'gen mäflen, 
Was alles unnäg ich vor dir geplaubert; 
So wird ver jüngfte Tag zum vollen Jahre. 


21. & » 0 & e. 

Mit ——— war innigſt eingeſchrieben 
Betrarca’s Bruſt ver allen andern Tagen 
Gharfreytag. Eben fo, ich varfs wohl fagen, 
IR mir Advent von achtzehnhundert fieben. 

Ich fing nit an, ich fuhr nur fort zu lieben. 
ie, = ich frub im Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder v9 aus vem Sinn geichlagen, 
Der ih nun wieter bin ans Herz getrieben, 

Betrarca’s Liebe, die unenplich Hohe, 

Bar leider unbelohnt und gar zu traurig, 
Gin Herzentweh, ein ewiger GSharfrentag: 

Do * erſcheine fort und fort vie frohe, 

Süß, unter Valmenjubel, wonneſchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ew'ger Mähtag. 


N7. Bromerhens. 


Bebede deinen ——— Zens, 
Mit Wolkendunſt, 
Und uͤbe, dem Knaben gleich, 
Der Tifteln koͤpft, s 
An Eichen dich und Bergeshohn ; 
Mußt mir meine Erde 
Doc laflen fiehn, ; 
Und meine Hütte, bie du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 
Um deflen Gluth 
Du mich beneidefl. 

Ich kenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn’, als euch, Götter! 
Ihr nähret kuͤmmerlich 

on Dpferfleuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeftät, 
Und darbter, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 

Da ih ein Kind war, 

Nicht wußte wo aus noch eim, 
Kehrt' ich mein verirrtes Ange 

Zur Sonne, als wenn druͤben wär” 
Sin Ohr, zu baren meine Klage, 
Ein Herz, wie mein's, 

Sich des Bebrängten zu erbarmen. 

Der balf mir 
Wider ber Titanen Webermuth? 
Wer rettete vom Tode mich, 

Ben Stlaveren! 
Hafl vu nicht alles ſelbſt vollendet, 
Seillg glübene Gerz? 
Ind alubtelt jung und aut, 
Heirogen, Kettumafdan 
Tem Sclafenden da droben? 
Ach dich ehren! Wofür? 
Haft du bie Echmierjen gelinvert 
se bed Delabenen! 
Hajı bu nie Thränen geftillet 
je bed Weängfleten Y 
Hat nice mich zum Wanne gefchmiebet 
Die allmächtine Zeit 
Uns dad ewige Schidfal, 
Meine Heren und deine ? 

Waͤhnteſt vu etwa, 

Ih follte das Leben Haffen, 
An Wuften fliehen, 

Weil nicht alle 
Blürhenträume reiften ? 

Hier fig’ — Menſchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich ſey 
Zu leiden, zu weinen, 

© Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ih! 
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23. Ganymer. 


© Wie im Morgen A 
u rings mich anglühſt, 
—ã— Geliebter! 
Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz draͤngt 
er gwigen Wärme 

ifig Se 
Unenblice Säine! 

Daß ich vielen faflen möcht’ 
Sn dieſen Arm! 

‚ an deinem Bufen 
gig" ih hmachte, 
Und beine Blumen, dein Gras 
Drängen fih an mein Herz. _ 
Du kühl den brennenden 
Duft meines Buſens. 
Liebliher Morgenwind! 
Ruft drein die Nachtigall 
gie nach mir aus dem Nebelthal. 
Ih komm’, id komme! 
Wohin? Ah, wohin? 
inauf! Hinauf firebt'F, 

Ge Ichweben die Wolken 
Abwärts, die Wollen 
Neigen fich der ſehnenden Liebe. 

ir! Mir! 
In euerm Schofe 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen :Bufen, 
Allliebender Vater! 


24. Graͤnzen der Menſchheit. 


Wenn der uralte 
Zilis Vater 
it gelaſſener Hand 
Aus rollenden Wolken 
Segnende Blitze 
Ueber die Erde fä't, 
Küff’ ich ven legten 
Saum feines Kleibes, 
Kinpliche auer 
Streu in der Bruft. 
Denn mit Göttern 
Soll ſich nicht meſſen 
Irgend ein Menſch. 
ebt er ſich aufwaͤrts, 
nd beruͤhrt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unfhen Sohlen, 
Und mit ihm fpielen 
Wolken und Winde. 
Steht er mit feſten 
Marligen Knochen 
Auf der wohlgegrünbeten 
Dauernvden Erbe; 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Giche 
Dver der Rebe 
Eich zu vergleichen. 
Was untericheidet 
Götter von Menfchen? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
Uns hebt die Welle, 
Berfchlingt die Welle, 
Und wir verfinfen. 
Ein Heiner Rin 
Begränzt unfer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reiben fich dauernd 
An ihres Daſeyns 
Unendliche Kette. 


35. Das Goͤttliche. 


Edel fey der Menſch, 
gülfreih und gut! ſch 
enn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 


Joh. Wolfg. v. Gdthe. 


I ven unbekannten 
öhern Weſen, 

ie wir ahnen! 

Sein Beifpiel Ichr uns 
Jene glauben. 

Denn unfühlent 
a die Natur: 

8 Teuchtet die Sonne 
Ueber Bof’ und Gute, 
Und dem Berbrecher 
Blänzen, wie dem Beften, 
Der Mond und die Sterne. 

Mind und Ströme, 
Donner und Baget 
Raufchen ihren Meg, 
Und ergreifen, 

Boruber eilend, 
Einen um ven andern. 

Auch fo vas Gluͤck 
Tappt unter bie Menge, 
Fast bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 

Bald auch den kahlen - 
Schuldigen, Scheitel. 

ach ewigen ehrnen 
Großen Gefegen 

üffen wir alle 
Unfres Dafeyns 
Kreife vollenden. 

Nur allein ver Menich 
Vermag das Unmoͤgliche; 
Gr unterſcheidet 
Waͤhlet und richtet; 
Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 

Gr allein darf 
Den Buten lohnen, 

Den Boͤſen firafen, 

eilen und retten, 

les Irrende, Schweifende 
Nuͤtzlich verbinden. 

Und wir verehren 
Die Unſterblichen 
Als waͤren fie Menſchen; 
Thaͤten im Großen, 

Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder moͤchte. 

Der edle Menſch 
Sen Hulfreih und gut! 
Unermüdet fchaff’ er 
Das Nügliche, Rechte, 
Sey uns ein Borbild 
Sener geahneten Weſen! 


26. Mignon. 


Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß, was ich leive! 
Allein und abgetrennt 
Bon aller Freude, 
Sch’ ih an's Kirmament 
Vach jener Seite. 
Ach, der mich liebt und kennt, 
IR in ver Weite. 
Cs ſchwindelt mir, e# brennt 
Mein Gingeweide. 
Nur wer die Sehnſucht Eennt 
Weiß, was ich leide! . 


37. Künftlers Abenplier. 
1. Ad daß die innre Schoͤpfungskraft 
Durch meinen Sinn erfhölle! 
Das eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölfe! 


3. Ich zittre nur, ich flottre nur, 


Und kann es doch nicht laſen 
Ih fühl’, ich kenne dich, Natur, 
Und fo muß ich dich faflen. 


3. Bedenk' ih dann, wie manches Jahr 


Sich ſchon mein Sinn erfchließet, 
Wie er, wo duͤrre Haibe war, 
Nur Freudenquell genießet; 


4. Wie fchn’ ih mi, Natur, nach dir, 


Dich treu und lieb zu fühlen! 
Gin lufl’ger Springbrunn, wirft du mir 
Aus taufend Röhren fpielen. 107 
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6. Wirſt alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und dieſes enge Dafeyn mir 
Zur Ewigkeit erweitern. 


3. Wieverfinden. 


Iſt es möglich! Stern ver Sterne, 
Trüd’ ich wieder dich an's Herz? 
AK, was iſt die Nacht der Herne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz ! 
Ja, bu Pi es! meiner Freuden 
Suͤßer, lieber Widerpart; 
Eingedenk vergangner Leiden, 
Schaubr’ ih vor der Gegenwart. 


2. Als die Welt im tieffien Grunde 
Lag an Gottes ew’ger Bruſt, 
Ordnet' er die erfte Stunde 
Mit erhabner Schöpfungsluft, 

Und er fprad das Wort: Es werde! 
Da erklang ein fhmerzlih Ach! 

Als das All mit —— — 

In die Wirklichkeiten brach. 


3. Auf that fi das Licht: fo trennte 
Scheu fi Finſterniß von ihm, 
Und fogleih die Glemente 
Scheidend auseinander fliehn. 
Raſch, in wilden müften Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 
Starr, in ungemepnen Räumen, 
Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 

4. Stumm war alles, fill und öde, 
Cinſam Gott zum erftenmal; 

Da erichuf er Morgenrothe, 
Die erbarmte fi der Qual; 
Eie entwidelte dem Truben 
Gin erflingend Barbenfpiel, 
Und nun fonnte wieber lieben, 
Was erft auseinander fiel. 


$. Und mit eiligem Beſtreben 
Sucht fih, was fi angehört; 
Und zu ungemefl'nem Leben 
In Jefüb und Blick gekehrt. 
Sey's Ergreifen, ſey e6 an 
Denn es nur fi faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu fchaffen, 
Wir erfhaffen feine Welt. 
So, mit morgenrothen Fluͤgeln, 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Naht mit taufend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
Beide find wir auf der Erde 
Mufterbaft in Freud' und Dual, 
Und ein zweites Wort: &6 werde! 
Trennt uns nicht zum zweytenmal. 


— 


29. Zueignung. 


I, Der Morgen kam; es ſcheuchten feine Tritte 
Den leifen Schlaf, ver mich gelind umfing, 
Dab ih, erwacht, aus meiner um Hutte, 
Den Berg hinauf mit friiher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen Bing; 
Der junge Tag erhob fi mit Gntzuden, 
Und alles warb erquidt, mich zu erquiden. 


3. Und wie ich flieg, zog von dem Bluß ber Wieſen 
"Ein Nebel fi in Streifen facht hervor. 
Er wich und wechfelte, mich zu umfließen, 
Und wuchs geflüugelt mir um's Haupt empor: 
Des ſchoͤnen Blids folt' ich nicht mehr genießen, 
Die Segend dedte mir ein trüber Blor; 
Bald fah’ ih mich von Wollen wie umgoffen, 
Und mit mir felbft in Dämmrung eingelchloffen. 


3. Auf einmal ſchien vie Sonne durchzudringen, 
Im Nebel lie fs eine Klarheit fehn. 
ier ſank er leife, ſich binabzufhwingen, 
die theilt er fleigend fih um Wald und Hohn. 
ie hofft’ ich, ihr den erfien Gruß zu bringen! 
Sie hofft’ ich nad der Trübe doppelt fchon. 
Der luft’ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich und ich ſtand geblendet. 


4. Bald machte mich, die Augen aufzufchlagen, 
Ein inn'rer Trieb des Herzens wicher kuhn, 


Diebenter Beitreum. 


on 


13. 


. Di nenn’ ih nicht! Zwar Br ih Di 


. „Ich kenne Dich 


bis 1832. 


Ich fonnt’ es nur mit ſchnellen Bliden wagen, 
Denn alles fchien zu brennen und zu gluhn. 

Da ſchwebte, mit den Wollen bergetragen, 

Gin göttlid Weib vor meinen Augen bin, 

Kein ſchoͤner Bild fah ich in meinem Leben, 
Sie fah mich an und blieb verweilend ſchweben. 


„Kennſt Du mich nicht?“ ſprach fie mit einem Munbe, 
Dem aller Lieb‘ und Treue Ton entileß: 

„Erkennt Du mich, vie ich in mande Wunde 

Des Lebens Dir den reinfien Balfam goß? 

Du kennſt mich wohl, an die gu ew'gem Bunde 
Dein ſtrebend Herz fich fer und feiter ſchloß! 

Gab ich Dich nicht mit heißen Herzensthränen 

Ale Anabe {don nah mir Dich eifrig ſehnen?“ 


. „ga! rief ih aus, indem ich felig nieber 


Aur Erde fant, „lang' hab’ ih Dich gefühlt; 

Du gabfi mir Ruh’, wenn durch die lungen Qlieder 
Die Beidenfcpaft fih raftlos durchgewuͤhlt; 

Du haft mir, wie mit himmliſchem Gefieder, 

Am heißen Tag die Stirne fanft gefüplt; 

Du — mir der Erde befe Gaben, 

Und jeves Süd will ich dur Dich nur haben! 


von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heist Dich fein, 

Gin jedes Auge glaubt auf Tich zu zielen 
Faſt jedem Auge wird Dein Strahl zur 
A, da ich irrte, hatt’ ich viel Geſpielen, 
Da ih Dich fenne, bin ich faſt allein, 
Ich muß mein Gluͤck nur mit mir jetbn genießen, 
Dein holdes Licht verbeden und verfchließen.‘ 


Sie lächelte, fie ſprach;: „Du fiehſt, wie Hug, 
Wie norbig war's, Guch wenig zu enthullen ! 
Kaum bit Tu fiher vor dem gröbften Trug, 
Kaum bift Tu Herr vom erfien Kinverwillen, 
So glaubt Tu Di ſchon Uebermenſch genug, 
Verſaͤumſt die Pflicht des Mannes au erfüllen! 
Wie viel bit Du von Andern unterfienen? 
Erkenne Di, leb' mit der Welt in Frieden!““ 


„Derzeih’ mir!’ rief ih aus, „ich meint’ es gut! 
Soll ih umfonft die Augen offen haben? 

Ein frober Wille lebt in meinem Blut, 

Ih kenne ganz den Werth von Deinen Gaben! 
Für Andre wächft in mir das edle Gut, 


ein. 


Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 


Warum fucht’ ich den Weg jo ſehnſuchtsvoll 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen fell?’ 


. Und wie ich ſprach, ſah mid das hohe Wefen 


Mit einem Blick mitleid’ger Nachſicht an; 

Ich konnte mich in ihrem Auge leien, 

Mas ich verfehlt und was ich recht getban. 

Sie lächelte, da war ih fchon geneien, 

Zu neuen Freuden flieg mein Geift heran; 

Ah Eonnte nun mit innigem Bertrauen 

Mich zu ihr nahn und ihre Nähe fchauen. 

Da redte fie die Hand aus in die Streifen 

Der leichten Wolfen und des Tufts umher; - 
Wie fie ihn faßte, ließ er fich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, es war fein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt’ im Thale wieder fchmeifen‘, 
Sen Himmel blickt' ih, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich fie den reinfien Schleier halten, 
Er flo um fie und ſchwoll in taufend Balten. 
ich kenne Deine Schwächen, 
Ich Br was Gutes in Dir lebt und glimmt!‘ 
— So tagte fie, ih bor’ fie ewig ſprechen, — 
„Empfange bier, was ih Dir lang beftimmt, 
Tem Gluͤcklichen kann e6 an nichts gebrechen, 
Der dieß Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt; 
Aus Morgenpuft gewebt und Sonnerflarbeit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 
Und wenn e8 Dir und Deinen Areunben ſawüle 
Am Mittag wird, fo mirf ibm in bie Buit' 
Sodleich umfäufelt Abenpiwinvesfüble, 
Umhaucht Gub Blumenwurigerub ums Yuft. 
Fa ichmeiat pas Wehen banger Grbgefüble, 
um Mollenbette manbelt jib bie Gruft, 
Helänftiget wird jere Bebengiwelle, 

Der Tag wirt Lieblih und vie Naht wirt heile. ’' 


. So fommt venn, Freunde, menn auf Guren Wegen 


Des Lebens Bürbe ſchwer und fchwerer drüdt, 
Wenn Gure Bahn ein frifherneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Fruͤchten ſchmuͤckt, 


— — — — 


| 
| 
| 


| 


— 


L Soeſie. 


Bir gehn vereint dem naͤchſten Tag entgegen! 
So Icben wir, jo wanbeln wir beglüdt. 

Un dann auch foll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unfre Liebe dauern. 


3. (Natur und Kunf.) 


Natur und Kunft, fie ſcheinen ſich au fliehen, 
Und Baben fich, eh’ man es denkt, gefunden; 
Der Widerwille ift auch mir verfchwunden, 
Und beide feinen gleich mich anzuziehen. 

G8 gilt wohl nur ein redliches Bemuͤhen! 

nd wenn wir erft, in abgemeßnen Stunden, 

Mit Geiſt und Fleiß uns an die Kunft gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder gluben. 

Es iſt's mit aller Bildung auch befhaffen: 

ergeben®_werben ungebunbne Beifter 

der Bollendung reiner Hohe fireben. 

Ber Großes will, muß fih zufammenraffen: 
Sn der Beichränkung zeigt fich erſt ver Meifter, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 


Johann Cbriſtoph Friedrich v. Schiller. 





Johann Chriſtoph Friedrich Schiller, 
ı geb. den 11. Nov. 1759 in dem Städtchen Mars 
| ch im Würtembergiſchen, war der einzige Sohn 
des damaliyen Lieutenants Joh. Kafp. Schiller, 
| welcher fpäter zum Hauptmann und Major beförs 
ı dert, auch zum Gommandanten des herzogl. Zufts 
(hlofjes, der Solitüde, und zum Snfpecter der 
Baumfchulen ded Landes ernannt wurde. Seine 
Rutter, die ibn während eined Beſuchs bei ihren 
Eltern in Marbach geboren hatte, eine rau von 
tiefem Gefühl und lebendigem Sinn für Natur, 
ı Rufit und ſelbſt für Poefie, Leitete feine erften 
Kinderjahre, und der Einfluß der gemüithreichen 
ı Arau auf den zarten Knaben blieb au‘) noch in 
‚ feiner ganzen Kraft, ja er nabm fogar zu, ale 
ein Bater in Folge des Hubertöburger Kriedens 
‚ wieder im Kamilienkreife weilen konnte, da deffen 
; Mar tüchtiger, aber heftiger Charakter fi wohl 
| kindliche Ehrfurt, aber nicht jene hingebende 
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Xiebe zu erwerben mußte, die dem Kinde ein fo 
großes Bedärfnig iſt. Im J. 1765 nahm der Bas 
ter feinen Wohnſiztz in Lorch; dort erhielt Schiller 
den erften Unterricht in den alten Sprachen von 
dem Diakon Mofer, und als fein Vater im Jahr 
1768 nad Ludwigsburg verfeßt wurde, befuchte 
er die dortige fatelnifche Schule. Da Schiller 
Neigung zum Studium der Theofogie zeigte, fo 
follte er nach feiner Eonfirmation (1772) auf eine 
Xehranftalt übergehen, wo die künftigen Theolo⸗ 

en die gründlichite Vorbereitung für die Univer⸗ 

tät fanden; allein auf den dringenden und wies 
derholten Wunſch des Herzogs, der für die neus 
errichtete und von ihm mit großer Vorliebe ges 
pflegte Karlsfchufe tafentvolle Zöglinge fuchte, trat 
er 1773 in diefelbe ein. Die Nothwendigkeit, das 
Studium der Theologie aufzugeben, du in der 
Anftalt dieſe Wiſſenſchaft nicht vertreten war, und 
fi dafür der Jurisprudenz zu widmen, erfüllte 
ihn fhon beim Eintritt mit Widerwillen gegen die 
Anftalt, der ſich bis zum Hafle fleigerte, als er fich 
nyn einer pedantifch militärifchen Zucht unterwers 
fen mußte, ja er faßte fogar mit einigen andern 
Zödglingen den Gedanken, aus der Anftalt zu ent» 
fliehen. @inigermaßen berubigte ihn jedoch die 
Erlaubniß, das Studium des Rechts mit dem der 
Medicin vertaufchen zu dürfen. Doch ob er ihr auch 
großen Fleiß widmete und fich felbit mehrere Breife 
erwarb, feine Seele und Liebe war ganz der Poeſie 
gewidmet, und er verfenkte fich Daher in das Studium 
der bedeutendften ihm zugänglichen Dichter; Klop⸗ 
ftoda ‚‚Meffias’‘, der „Götz' und „Werther‘‘ von 
Göthe, den er zum eritenmale während feines Aufs 
enthaltes auf der Karlsſchule ſah, als er mit dem 
Herzog von Weimar die Anftalt befuchte, Gerſten⸗ 
bergs „Ugolino“, Klingerd Tragödien und der 
„Julius von Tarent“ von Leifewig, dann aud 
Shakſpeare, den er in Wielands Ueberfepung ken⸗ 
nen fernte, waren feine fteten Begleiter, und weck⸗ 
ten den Trieb nach eigener Production fo mächtig, 
dag er nicht nur, wie ſchon früher (fein älteſtes 
Gedicht,, Zum Neujahr an feine Eitern ftammt 
aus dem 3. 1768), manche Iyrifche Gedichte fchrieb, 
Pläne zu größern epifchen Dichtungen entwarf (fo 
zu einem Epos, defien Held Rote war), fons 
dern fi felbit fhon im Drama verſuchte. Wir 
müffen bedauern, daß er feine erften Entwürfe, 
den ‚„‚ Studenten von Naſſau“ und den „Kosmus 
von Medici‘, fpäter felbit vernichtete, denn wenn 
fie auch nur ſchwache jugendliche Verſuche waren 
(der Kosmus war zudem in Form und Inhalt eine 
Nachbildung des „Julius von Tarent‘‘), fo wärs 
den fie und doch einen Blick in den Zuftand feiner 
damaligen Bildung und Entwidelung geitatten. Im 
J. 1775 begann er eine neue Arbeit, den „Vers 
lornen Sohn”, oder, wie er fie fpäter betitelte, 
„Die Räuber‘, die er noch auf der Karlsſchule 
vollendete. Es darf übrigens die Bemerkung nicht 
vergeſſen werden, daß die fromme Richtung und 
Gefinnung, die das Beijpiel feiner Elte,n in ihm | 
erweckt hatte, ihn auch in der Karlsſchule nicht 
verließ; wie früher befchäftigte er fich gern mit 
der Bibel, befonders den Pialmen und Propheten, 
die nicht ohne bleibenden Einfluß auf feine Ans 
fhauungsweife und feinen Styl blieben. Freilich 
fingen nach und nady mancherlei Zweifel an, in 
feiner Seele aufzuftelgen, die, beſonders als er 
Boltaire's Schriften kennen lernte, raſch und maͤch⸗ 
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zunahmen. fo dab er ih fpäter immer ents 
FAR wa von dem kirchlichen Glauben abwandte, 
u dem er aud nie umatehrie wenn gleich ent» 
Hhieden hriftlihe Gefinnung in feinem Innern 
wurzelte und feine ganze Beltanfhauung auf der 
fittlihen Höhe des Chriitentbums berubte. m 
J. 1780 wurde Schiller aus der Karlöfchule ent 
laſſen ımd er erhielt eine Anftelung ald Regiments» 
arzt. Der plögliche Uebergang aus dem pedantifch 
regelmäßige Igen eben und dem firemafien Zwang in 
die aller Keitung entbehrende rei (beit blieb nicht 
shne nachtheilige Kolgen; er ftürzte fih in den 
vollen Strom der Sinnenfuft und gerieth dadurch 
fhon bald in große &eldverlegenheit, welche ihn 
zu dem Entſchluſſe brachten, feine Tragödie zu vers 
öffentlichen. Da er keinen Berleger fand, ents 
ſchloß er Ach, diefelbe auf eigne Kofen druden zu 
laffen, ob ex gleich hiegu das Geld borgen mußte. 
Roc während des Druds wurde fie dem Freiherrn 
Wolfg. Heribert von Dalberg, amali em Inten⸗ 
Danten des Mannheimer Theaters, bekannt, der 
den Dichter auffordern ließ, ihr zum Behuf der 
Aufführung eine bühnenmäpigere Geftalt zu geben. 
Er unterzog fi diefer Arbeit, obgleich ungern. 
und brachte fie p ganz zur Zufriedenheit Dalbergs 
zu Stande, daß Ddiefer die zufführung beiolob- 
Der Dichter eilte im Jan. 1782 nah Mannheim, 
um ihr beisuwohnen, aber ohne Urlaub zu neh⸗ 
men, da er defien Bermweigerung fürdhtete. Das 
Städ erhielt namentli durch die vortreffliche 
Darftellung Jfflands einen außerordentlichen Bet» 
fall, der ſich auch auf vielen andern Bühnen wies 
derholte, wo die „Räuber’’ nach und nad aufger 
führt wurden; dagegen erregten fie ihm in der 
Heimat manche berbe Unannehmlichkeiten. Zwar 
wurde feine unbefugte Entfernung nicht entdedt, 
und der Herzog erkannte gern dad Talent des ches 
maligen Dögtings feiner 9 eliebten Karlsſchule an, 
allein fein gebildeterer —* und ſeine auf 
der vollſten Ueberſchäzung der Fürſtenwürde bes 
ruhende Weltanſchauung 2* an den „Raͤubern“ 
eben fo wenig Bebagen finden, als an den lyri⸗ 
ſchen Gedichten, die Siller im nämlichen Jahre 
unter dem Titel „Anthologie für d. 3. 1782 
herausgab, da in diefen wie in jenen der feinere 
Anftand verleht und manche Idee ausgefprochen 
wurde, die dem Herzog ala verbrecheriich erfcheis 
nen mußte. Doc benabm er fidh ‚Anfangd gegen 
feine. Art Außerft mild gegen den jungen Dichter; 
er ließ ihn vor ſich kommen, warnte ihn väterlich 
vor Berftößen gegen den befieren Geſchmack und 
diefe Befprehung würde fiherlich einen wohlthäs 
tigen Eindrud hinterlaſſen haben, wenn er nicht 
den Befehl Hinzugefügt Hätte, daß Schiller ihm 
afle feine Arbeiten zeigen ſolle. Dieſer Korderung 
konnte ſich Schiller nicht unterwerfen. und feine 
entfchiedeme Beigerung erregte in dem an blinden 
Gehorfam gewöhnten Fürften eine Mißſtimmung, 
deren Kolgen fig bald zeigten. Als diefer nänts 
lich bald darauf vernahm, daß Schiller mit einem 
neuen Drama, dem „Fiesco“ verdärt! t fei, ließ 
er ihm den ftrengen Befehl ertheilen,, fich künftig⸗ 
bin aller nichtmedicinifchen Schriftftellerei und als 
ler Berbindung mit dem Auslande bei Feſtungs⸗ 
ftrafe zu enthalten. Schiller wußte, was er von 
der unbeugfamen Willkür feines Landesheren zu 
erwarten hatte, wenn er fich dem Befehl nicht uns 
terziehe; fchmachtete Doch damals der unglückliche 
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fhon eine zweite heimliche Reife nach Mannheim 
mit Iatägigem Arreft büßen mäflen. Da er fidh 
durch den Befehl des Derzoge von allen Hoffnun⸗ 
gen abgefchnitten ſah, die ihm eine fhöne Zu⸗ 
nft verfprachen,, ergriff ihn riet und Bits 
terfeit, und er würde in dieſem Zuflande unter 
gegangen fein, wenn nicht der Blan in ihm ges 
reift wäre, fich durch die Klucht dem unerträglien 
Drude zu entziehen, der ihn feiner geiitigen, wie 
feiner perfönlichen Freiheit beraubte und ih 
der ſchrecklichſten Zukunft bedrohte. Nachdem er 
noch mit verboppeltem Gifer am „, Fiesco“ gear- 
beitet hatte, der ihn in eine neue Laufbahn ein⸗ 
führen follte, verließ er Stuttgart am 17. Sep⸗ 
tember 1782 unter Begleitung eines treuen Freun⸗ 
des, des Muſikers Andreas Streiher. Bon ſei⸗ 
ner Entweichung wußten nur wenige Bertraute, 
darunter feine Mutter und ältefte Schweiter, nicht 
aber fein Bater, um bdiefen vor der Rache des 
Herzogs zu fihern 
Da er in Mannheim in feinen Erwartungen ge⸗ 
taufat wurde, und namentlich Dalberg, auf dem 
r feine ganze Hoffnung gefebt hatte, ſich kalt und 
* lnahmlos bewies, entſchloß er ſich, nachdem er 
fih eine nd zu Oggersheim in der Pfalz auf⸗ 
gehalten atte, von dem Anerbieten der Frau von 
olzogen Gebraud zu maden, die er in Stutts 
art kennen gelernt und die ihm eine Zufluchts⸗ 
ätte auf ihrem Gute Braubach bei Meiningen an» 
geboten hatte. Dort verweilte er mehrere Mo⸗ 
nate, vollendete das fchon während feiner Irrfahr⸗ 
ten begonnene Trauerfpiel „„Zuife Millerin‘ und 
entwarf neue Pläne. Sein Aufenthalt in Braus 
bach wurde durch die Bekanntfchaft mit dem Bis 
bfiothefar Reinwald in Meiningen nicht wenig 
verfchönert, der ihm ein wahrer Kreund und va 
ter fein Schwager wurde; noch glüdlicher ge 
teten fidh feine Berhältniffe, ald Frau von Wolzo⸗ 
gen im Zanuar 1783 nah) Braubah kam, deren 
iebliche Tochter Charlotte in dem feurigen Ge 
müth des Dichters die leidenfchaftfichite diche ers 
wedte. Da diefe jedoch feine Neigung nicht ers 
wiederte (ihre Xiebe gehörte fhon einem Andern), 
träbte ſich dad Verhaͤltniß und es zeigte fich die 
Notbwendigkeit einer, wenn auch nur vorüberges 
benden, Trennung; und da Schiller um diefe Zeit 
unerwartet die Einladung erhielt, ala Theater» 
dichter nad Mannheim zu kommen, verließ er im 
Juli voll neuer Hoffnung, obgleich traurigen Hers 
Der das gaftfreundlihe Haus. In Mannheim 
chien fi Anfangs Alles zum Beften zu geftalten ; 
feine neuen Stüde, namentlich Kabale und Liebe‘‘, 
wie Jffland die „Louiſe Millerin‘’ umgetauft hatte, 
ärndteten den ungeheuerften Beifall; er erbielt eine 
zwar nur Meine, aber Doch fihere Befoldung, und 
wurde zum Mitglied der deutichen Geſellſchaft ers 
nannt. Allein der beinahe ausſchließliche Umgang 
mit Schaufpielern ſtürzte ihn wieder in den Strus 
dei finnliher Genüſſe und dadurch in neue Schul» 
den. Bald jedoch raffte er ich wieder empor. Da 
er nämlich einfehen mußte, daß er vergeblich auf 
Unterftäpung von Dalberg gehofft babe, erwachte 


Schubert anf dem amd *), aud hatte er ſelbſt 


*) Schiller hatte den ungluͤcklichen Dichter, deſſen Ge⸗ 
— — Ginprud auf ihn —S wie 4 denn 
fien „Fuͤrſtengruft zu einem aͤhnlichen 
—*— ſchlimmen —— begeiſterten, ſelbſt einmal 

in ſeinem Gefaͤngniſſe b 
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| feine ſittliche Kraft mit dem Bewußtfein, daß er 
aur auf ih und fein Talent vertrauen dürfe, und 
and der biöherigen Gaͤhrung läuterte fih der edle 
Grit, der Deutfchlands Stolz werden follte. Cr 
begann von Reuem am, Don Carlos‘ zu arbeis 
ten, den er ſchon in Braubach begonnen hatte, 
und gab die „Rheinifche Thalin‘ heraus, deren 
ft er dem Herzog von Weimar widmete; 
: er hatte dieſen mämlich auf einer Reife in Darm⸗ 
adt lennen gelernt. und durch die Lectüre des 
erſten Acts feines Carlos fo großen Beifall erwor⸗ 
ben, daß ihm der Herzog den Titel eines Weima⸗ 
riſchen Raths ertheilt hatte. 

Doch wurden die Berhältnifie in Mannheim im⸗ 
mer unangenehmer und fafteten fchwer auf feiner 
Seele; ald er daher im 3. 1785 von dem nadıs 
maligen Oberappellationdrath Körner, damals in 
Leipzig, der für den Dichter die innigfte Liebe und 
Berehrung fühlte, von defien Braut und ihrer 
Schweſter, fowie von dem durch Schriften und 
Schidfale fpäter bekannt gewordenen Ludw. Fer⸗ 
dirand Huber nebft zart gewählten Geſchenken in 
herzlichen, von der lebhafteften Anerkennung er» 
fühlten Schreiben zu einer Reife nach Sachſen ein- 
| geladen wurde, loͤſte er feinen Vertrag mit bem 

annbeimer Theater auf. In Leipzig traf er 
| Körner nicht mehr an, da derfelbe unterdefien eine 

Ankellung in Dresden erhalten hatte, Dagegen was 
| ten feine Braut, deren Schwefter und Huber zus 

rädgeblieben, und in deren Umgang verliebte er 
theils in Leipzig, theild im nahen Gohlis, wo 

er mit friihem Muth an dem „Don Carlos‘ ars 
' beitete, den Sommer höchſt angenehm, da ihn 
‚ Körner auf die edelmüthigfte Weile aller Geldver⸗ 
legenheiten enthoben hatte. Als diefer heirathete, 

og Schiller zu ihm nach Dresden. Dort und im 

randhaufe Körners bei Lofhwig verlebte er glüds 

fihe Tage, die durch den Umgang mit feinem eben 
ſo geiftwollen als feingebitbeten eunde für feine 
ı Entwidelung höchſt bedeutend wurde, da fi durch 
‚ den regen Gedankenverkehr, defien er ſich zum er⸗ 

Renmale erfreute, feine bisherige wilde und phan⸗ 
| taftifche Anfchauungsweife zur ruhigeren Betrachs 
' tung milderte und er die Befchäftigung mit Kants 
: Schriften begann, unter deren Einfluß er zu der 

Größe emporftieg, die ihm fpäter des ganzen 

Deutfchlands Bewunderung erwarb. ine leiden- 
ı Ihaftliche Neigung zu einem, wie es ſcheint, feis 
uer unwärdigen Gegenftand bewog feine Kreunde, 

auf feine Entfernung von Dresden zu dringen. 

Rah 5 Aufenthalt in Tharand reifte er 1787 

sah Weimar, wohin ihn Frau von Kalb einlud, 
| die er in Mannheim hatte kennen lernen. Obwohl 
er bald mit allen bedeutenden Perſönlichkeiten bes 
tannt wurde (Göthe war jedoch damals in Italien), 
fo trat er doch nur zu Wieland in ein näheres 
Berhäftnig, an deſſen „‚ Merkur‘ er eine Zeitlang 
| Antheil nahm, und er fühlte fich deshalb in dieſem 

neuen Zuftande ziemlich unbehaglih. Auf einer 

Reife, die er am Ende des Jahres au feinem nuns 

mehrigen Schwager Reinwald nach Meiningen uns 

ternabıe, Sernte er in Rudolſtadt Die Frau v. Lenge⸗ 
feld kennen, in deren durch eilt und Bildung 
auögezeichneten Familie ex fich fo glücklich fühlte, 
daß er ſchon im Mai des folgenden Jahres feinen 

Aufenthalt in einem Dorfe bei Rudolftadt nahın, 

von wo er nach fleißi Bugebe a et Tag (er fchrieb 

damals die „Geſchichte des Abfalls der vereinig- 
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ten Niederlande‘) in das befreundete Haus eilte, 
wo ihn die liebendfte Anerkennung und förderndes 
Gefpräh erwartete. Dort ſah er auch Böthen 
zum eritenmafe, aber noch ftanden fich beide zu 
fern, ald daß ein freundfchaftliches Verhältniß 
denkbar gewefen wäre; doc, bewies Göthe bei der 
im Zahr darauf erfolgenden Berufung Schillers 
als außerordentlicher Profeſſor der Gefchichte an 
der Univerfität Jena freundliche Theilnahme. Dort 
fhloß er ſich namentlih an Reinhold und fpäter 
an Wilh. von Humboldt*) an, die beide durch 
ihren belebenden Umgang nicht ohne Einfluß auf 
feine weitere Entwidelung blieben. Er fand bei 
der ftudirenden Jugend die liebevollſte Anerken⸗ 
nung, und da ihm der Herzog von Weimar in 
Kolge deſſen einen Gehalt von 200 Thakern aus⸗ 
jeßte, und er zudem durch feine fchriftitellerifchen 
Arbeiten auf eine nicht unbedeutende Einnahme 
rechnen durfte, konnte er den laͤngſt gehegten 
Wunſch in Erfüllung bringen, fih mit der jüng« 
ten Tochter der Frau von Lengefeld zu Dermäh- 
len (1790). Das Glück, das ihm aus diefer Bers 
bindung mit einer gleichgeftimmten Seele erwuchs, 
blieb jedoch nicht lange ungetrübt. Allzu anges 
jtrengtes Arbeiten zog ihm fchon im Yan. 1791 
eine heftige Krankheit zu, von der er nur fang» 
fam gena3, und er fah einer von Nahrun sforgen 
erfüllten Zeit entgegen, als ihm in der größten Des 
drängniß aus dem —* Norden von dem Herzo 

von Auguſtenburg und dem Grafen von Schimmel⸗ 
mann auf drei Jahre ein jährliches Geſchenk von 
1000 Thalern zugefichert wurde. Seit dem Jahre 
1792 begann er das ſchon in Dresden angefan- 
gene Studium der Kantifhen Philofophie von 
Neuem, welchem wir fo viele Meifterftüde pbilos 
fopbifcher Darftellung verdanten. Rah einem 
neunmonatlihen Aufenthalt in der Heimat bei ſei⸗ 
nen Eltern, wo er mit dem firebfamen Yuchhänd» 
fer Cotta in Verbindung trat, begann er die Her; 
ausgabe der „Horen‘, welche die nächite Veran⸗ 
laffung wurden, ihn mit Göthen in dad engere 
Berhältniß zu bringen (1704), von welchem wir 
fhon oben (S. 97) berichtet haben. Wie Böthe 
durch dafjelbe zu neuen Schdpfungen angeregt wur⸗ 
de, fo wurde Schiller zur Poeſie zurüdgeführt, 
welche feit der Vollendung des „Carlos“ der Ber 
fhäftigung mit Geſchichte und Philoſophie hatte 
weichen müflen. Zwar hatte er während der Zeit 
manche einzelne treffliche Dichtung, wie „Die Goͤt⸗ 
ter Griechenlands”, „Die Künftler” u. a. m. ges 
fchaffen, auch hatte er ſchon während der Bear» 
beitung der ‚, Gefchichte des 3Ojährigen Kriege‘ 
den Plan zum „Wallenſtein“ gefaßt, auch ſchon 
während feines Aufenthalts in Schwaben an dem 
Entwurf gearbeitet; aber die echte Productionsluſt 


wurde durch den Umgang mit Göthe wieder 
geweint. Schon in den „Horen“ und noch mehr 
„Dufenalmanady‘‘, der zuerft im 3. 1795 (auf 


d. 3. 1796) erfchien, theilte er eine reihe Zahl 
(yrifcher Gedichte mit, in welchen fi der Dich⸗ 
ter in neuem verberrlichten lange zeigte. Und 
von nun entiwidelte er eine Fruchtbarkeit, über Die 
wir um fo mehr erfiaunen müflen, ald er beinahe 
unausgefegt mit Körperleiden zu kämpfen hatte. 


— —⏑ 


—3* Dieſer war am Anfang bes J. 1794 vorzüglich in 
der Abficht mit feiner Battin nach Jena gezogen, um mit 
Schiller an Sinem Orte zu leben. 
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Nach und nah erfchienen feine trefflichen „Epis 
gramme“ nebft den mit Göthe gemeinfchaftlich bes 
arbeiteten „„ Xenien‘‘, im %. 1797 überrafchte er 
die Welt mit feinen meifterhaften Romanzen, und 
1799 war der „Wallenſtein“ vollendet, den er Ans» 
fangs zum großen Tbeil.in Brofa gefchrieben, dann 
in rhythmiſche Form gegoflen hatte. 

Der Wunſch, Göthen und andern Freunden nd» 
ber zu fein, das Bedärfniß, durch die Bühne zu 
feinen dramatiichen Arbeiten belebende Anregung 

u erhalten, ſowie endlich auch die gefündere Kurt 
rachten ihn 1799 zu dem Entfchluß, nad Wei⸗ 
mar zu ziehen. Der Herzog machte die Ausfühs 
rung des Borfapes möglich, indem er ihm nicht 
nur die Entlaffung von feiner Stelle ald Profeſſor 
gewährt®, ſondern ihm auch den bisherigen Gehalt 
bis auf 1000 Thaler erhöhte und ihm verſprach, 
denfelben gu verdoppeln, wenn Krankheit ihn am 
Arbeiten hindern follte. Durch des Herzogs Bers 
wendung wurde er auch vom Kaifer (1802) in den 
Adelftand erhoben, welche Auszeichnung ihn dedod 
weniger feinetwegen, als wegen feiner Kinder 
freute*). Der Aufenthalt in Beimar erwies fi 
in jeder Beziehung außerordentlich günftig, und 
indbefondere hatte feine Theilnahme an der Lei⸗ 
tung des Theaterd den beften Erfolg für feine eis 
genen dramatifchen Arbeiten, auf welche ſich feine 
poetifhe Thätigkeit nunmehr beinahe ganz bes 
hränktte. Außer mehreren Weberfegungen und 

earbeitungen fremder Dramen dichtete er Die 
„Maria Stuart‘‘, die „Zungfrau von Orleans‘, 
die „Braut von Meſſina“, und endlich den „Wil⸗ 
beim Tell”. Im Frühling 1804 machte er eine 
Reiſe nach Berlin, um der Aufführung feines 
legten Meiſterwerks beizuwohnen; man machte ihm 
die fchmeichelhafteften und lockendſten Anerbietuns 
gen, um ihn dort zu fefleln, die Dankbarkeit ges 
gen Beimar bewog ihn, fie auszufchlagen,, fo fehr 
er andrerfeits gewünfcht hätte, Durch beffere Stels 
fung im Stande zu fein, für die Zukunft feiner 
Familie zu forgen. Die Anftrengung der Reife 
hatte feine Geſundheit tief erfchättert; er kehrte 
höchſt angegriffen im Sommer 1804 nad Weimar 
zuräd. Doch erholte er fih allmählich wieder, 
und die Seinigen, feine Zreunde und er felbft 
faßten wieder die fchönften Hoffnungen; er begann 
mit neuer Liebe und neuem Eifer zu arbeiten, 
überfepte in Zeit von 26 Tagen (vom 19. Dec. 
1804 bis 14. Jan. 1805) die „‚Phädra’’ des Ras 
eine und begann an dem nämlichen Tage, an wels 
chem er dieſe vollendet hatte, die Bearbeitung des 
„Demetrius‘‘, aber er follte ihn nicht vollenden. 
Nach kurzem Krankenlager ereilte ihn der Tod am 
9. Mai 1808. 

Waͤhrend ſich Göthe's Talent, wenn auch nicht 
ohne Mühe und Anftrengung, doch ohne Kampf 
mit füch felbft oder mit den Verhaältniſſen, organifch 
entwidelte und er eben deshalb ſchon früh zur ins 


*) Die größte Auszeichnung, die Schiller zu Theil 
wurbe, kam jedoch vom Auslande, er erhielt nämlich im 
3. 1793 vom Nationalconsent das franzofiche Bürger: 
recht. Das vom Minifter Roland unterzeichnete Diplom 
kam ihm durch zufällige Umftände zwar erft im I. 1798 
u, doch war ihm ber Beſchluß des Nationalconvents 
Won damals durch die Zeitungen bekannt geworden, und 
er hatte nicht wenig dazu beigetragen, einen Auf in 
Deutſchland noch fefter zu begränden. Im 3. 1797 wurde 
er von der Akademie ver Willenfchaften zu Stockholm zu 
ihrem Mitglied ernannt. 
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nern Harmonie gelangte, konnte Schiller, der 
fhen in frühern Tahren mit dem Xeben in feinds 
feligen Widerfpruch gerieth, nur fpät Diefer Har⸗ 
monie fich erfreuen, welche allein den Dichter fäs 
big macht, unfterbliche Werke bervorzubringen. 
Goͤthe's Jugendleben war zwar keineswegs ohne 
unangenehme Erfahrungen, aber es waren dieſel⸗ 
ben in ihrer Erſcheinung fo gemäßigt, daß fie, 
weit entfernt, fein Inneres gewaltjam zu erichüts 
teen, dafjelbe nur fräftigten und feinen Ghurafter, 
wie fein Talent, in der glücklichſten Weife ents 
widelten. Schiller gerieth dagegen fchon in fräs 
ber Jugend in ſolchen Biderfpruc mit dem Xeben, 
dag er fich in Die Rothwendigfeit verfept ſah, zwi⸗ 
ſchen zwei Fe traurigen emen zu wählen. 
entweder ſich und fein Talent aufzugeben, und fidy 
eduldig unter den Willen eines tyranniſchen Für⸗ 
den zu fügen, oder alle Bande gewaltfam zu zer» 
reißen, die ihn an das Leben tnüpften, und fi 
außerhalb der Heimat in fremdem Lande und neuen, 
ihm unbelannten Berbältniffen einen Boden zu 
ſuchen, auf welchem fich fein Inneres frei und uns 
geitört entwideln könne. Daß er diefen Boden 
ang nicht fand, und Jahrelang wie ein Bertrier 
bener von Stadt zu Stadt, von Land zu Land 
berumirren mußte, haben wir in dem kurzen Ab» 
riß feines Lebens geſehen. Es würde fehon diefe 
Berfchiedenheit der erſten das ganze Leben beftims 
menden Schickſale den mächtigen Unterfchied zwi⸗ 
fhen den beiden größten Dichtern Deutfchlands 
erffären; es wurde derfelbe jedody noch durch ans 
dere lmftände beitimmt. Goͤthe war feit feiner 
Kindheit in Berbältniffen, welche, wenn auch nicht 
groß und bedeutend, Doch mannigfaltig genug was 
ren, ihn mit dem Leben und der Welt befannt zu 
machen, während Schiller bis zu feinem 21. Jahre 
nur in befchräntten Kamilienfreifen oder in dem 
noch befchränkteren der Karlsfchule weilte, fo daß 
er das Leben, wie er felbft fagte, nur aus Büs 
hern kennen lernte. Und fo war endlich audh der 
Unterricht, deſſen ſich Göthe erfreute, nicht bloß 
befebender und geiftvoller, er war auch umfaflens 
der und mannigfaltiger, fo daß durch denfelben 
alle Kräfte feines Geiftes gleihmäpig entwidelt 
wurden; der Unterricht, den Schiller erhielt, war 
vom Anfang an auf einen beftimmten Zweck ges 
richtet und befchränft, und daher mehr geeignet, 
den Geiſt in Feſſeln au Tölagen, als defien Kräfte 
harmoniſch zu entwideln. Kur ein kräftiger Cha- 
rakter, der in fich felbft fand, was ihm die Außen» 
welt verfagte, konnte alle diefe beengenden und 
die freie @eiftesthätigkeit vernichtenden Verhält⸗ 
niffe befiegen und zum höchſten Adel geläutert aus 
ihnen hervorgeben; es konnte dies aber nur da⸗ 
durch geichehen, daß er früh zum Bewußtfein feis 
nes inneren Werthes gelangte und den Kampf mit 
dem Leben aufnahm, ehe diefes einen nachhalti⸗ 
geren Einfluß auf ihn zu üben begann. Diefer 

ampf nun hatte für Schiller die bedeutfamflen 
Folgen; er beftimmte die Richtung feines Lebens 
und Wirkens, fowie den Entwidelungsgang, den 
fein Geift nahm. Urfprünglid aus dem dunfeln, 
aber fräftigen Gefühl hervorgegangen, daß ber 
ihm auferlegte Zwang widerrechtlich fet, ſuchte er 
diefes Gefühl und den daraus erfolgten Wider- 
fpruch gegen feine Stellung im Leben bei ih ſelbſt 
zu rechtfertigen, und fo wurde er fhon früh Dazu 
geleitet, über das Leben, feine Beziehungen und 
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| feine Anforderungen nachzudenken; es entwidelte 
fd in ihm der Trieb zu pbilofophiren fchon in 
| fräber Jugend, wenn er auch erft fpäter zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Form gelangte. Denn Anfangs ging 

er mit dem Drang nad poetifcher Geſtaltung Hand 
‚ in Sand, ohne daß beide Richtungen jedoch har⸗ 
noniſch verbunden geweien wären, vielmehr wurde 

die eine Durch Die andere in ihrer reinen Wirkſam⸗ 

keit geftört. Doch ehe wir dieſe eigenthümliche Er» 
‚ Iheinung näher betrachten, müffen wir zeigen, wel« 
I de Ideen ihn auf der Karlöfchule und in den fols 

genden Jahren vorzugsweiſe befchäftigten. Das 
: Sorbild feiner Eltern und fpäter die Zeitung feis 
nes Lehrers in Lorch, des würdigen Pfarrers Mo⸗ 
ſer, hatten ihn mit jener Glaubensinnigkeit er⸗ 
füllt, die man fo oft bei tüchtigen Knabennaturen 
findet. Noch in den eriten Jahren feines Aufent⸗ 
halts auf der Karlöfchule bewahrte er diefen from» 
men, von Begeifterung, ja ſelbſt Schwärmerei durchs 
drangenen Sinn; es war derfelbe ſogar durch Klop⸗ 
Rodd „„Meffiad‘ noch gekräftigt worden. Als 
Schiller aber Boltaire und namentlich Ronſeau 
kennen lernte, begannen Zweifel in ſeiner Seele 
aufzutauchen, die ſich in kurzer Zeit zu entſchiede⸗ 
ner Verneinung des bisherigen Glaubens entwickel⸗ 
ten. Mit dem Glauben wurde aber das tief in 
ihm ieiende fittliche Gefühl keineswegs untergras 
ben, vielmehr wurde daſſelbe, wie wir bei kräaͤfti⸗ 
gen Sharafteren oft wahrnehmen, Dadurch nur defto 
‚ mehr geftärkt, weil er dad Gute und Schöne nicht 
mehr ald eine bloße untergeordnete Folge bed 
Glaubens betrachtete, fondern es als die einzige, 
unentbehrliche Grundlage des Lebens anfab. Der 
Gläubige kann fich leicht mit den traurigften Ers 
Iheinungen des Menfchenlebens verföhnen ; er ficht 
in ihnen die unerforſchlichen Wege Gottes, denen 
fh der Menfch mit feinem fursfichtigen Auge ohne 
Murren unterwerfen müffe, weil er fie doch in ih⸗ 
ter Abfiht und Wirkung nicht zu beurtheilen vers 
—* Der Ungläubige dagegen wird in dieſen 
Eriheinungen nur krankhafte Abweichungen von 
den Geſetzen der Natur erbliden, und fie daher zu 
befämpfen und wo möglich zu vernichten verfucht 
fein. Hatte ſchon der despotifche Zwang, ber 
auf der Karlsſchule gehandhabt wurde, feinen 
Areibeitsfinn geweckt, jo mußte derfelbe durch fols 
cherlei Betrachtungen zur vollften Kraft entfaltet 
werden; er mußte an Beſtimmtheit und Klarheit 
‚ gewinnen, als er die politifchen Zuftände feines 
ı Bärtemberg und ded ganzen Deutjchlands, wenn 

auh nur in allgemeinen Umriſſen oder in einzels 
j nen Aeugerungen kennen lernte. Boltaire, Roufs 

feau und Plutarch, deſſen Biographien er damals 

mit wachfender Theilnahme las, wirkten nicht wer 
| aiger gewaltig, den Züngling für die Idee zu bes 
' geiftern, daß die Menfchen von Natur gleichberech⸗ 
tigt feien,, daß diefe A Berechtigung aud vom 
Staate im vollften Maße anerkannt werden müfle, 
und daß Jeder das Recht habe, fie zu fordern, nö» 
thigenfall® zu erfämpfen. Diefe Ueberzeugung, 
dag die Gefepe der Natur allein das Xeben in als 
len feinen Aeußerungen zu beitimmen hätten, führs 
ten freilich auch auf Abwege; da die finnlichen 
Zriebe eben fo auch ale Natugect erſchienen, 
überließ er ſich ihnen um fo ungeſcheuter, als er 
nah feinem Austritt aus der Karlöfchule Ermuns 
terung und Anlaß dazu genug fand. Dod vers 
| fant nicht auch feine Seele in den Sumpf des 





ill. 8 


Seitraum. 


Friedrich v. Schiller. 


Sinnentaumels, fie blieb von dem Einfluß deſſel⸗ 
ben fo ganz unberührt, daß fie gerade durch das 
Uebermaß der Sinnenluft zu Fräftigem Widerftande 
ſich emporarbeitete. 

Es mußte den Jüngling drängen, diefen unges 
zügelten Troß de en das Xeben und defien Zwang, 
der in feiner g Abenden Phantafie, wie in der ab⸗ 
ftracten Betrachtung gleich große Nahrung fand, 
auch Außerfich zu geftaften, und da er ſich durch 
Thaten nicht ausfprechen konnte, fo fuchte er ibm 
in Worten Ausdrud zu geben, und fo erhielt 
der ſchon früh zur Erfcheinung gelangte Trieb 
zu dichten einen eben fo großen, als fruchtbaren 
Stoff. Und da Schiller ſchon auf der Karlsſchule 
mit den dramatifchen Dichtungen der Seraftgenied 
und mit Shaffpeare bekannt, durch diefe der leb⸗ 
bafte Eindrud, den das Theater früher (er hatte 
in Zudwigsburg mehrern Borftellungen beigewohnt) 
auf ihn gemacht hatte, in feiner vollften Kraft ers 
neuert worden war, fo war ihm auch die Form 
gegeben, in welcher er feine Ideen vorzugsmeife 
darftellen ſollte. Nicht weniger war durd feine 
„iebfingöbichter ſowohl ald durch Die eigene, braus 
fende Natur die befondere Ausdrucksweiſe vorges 
zeichnet, die feine erften Dichtungen charakterifiren 
und die felbft noch in feinen fpäteften Meifterwers 
fen bie und da durchbricht. 

Wir haben oben geiagt, dag fih in Schiller 
mit dem Drang, feinen Gefühlen und Ideen voe⸗ 
tifche Geftaltung zu geben, augteid und mit eben 
ſo großer Kraft der Trieb entwidelte, über das 
Leben und deſſen Berbältniffe nachzudenken; wir 
fügen hinzu, daß, wenn er vorzugdweife zum 
Dichter und nicht zum Philoſophen wurde, wir 
dies gewiß zunächft dem Umſtande zu verdanken 
haben, daß ihm die dramatifche Form die Mögs 
lichkeit gewährte, den Refultaten feines Denkens 
Ausdrud zu geben, wodurd die poetifche Seite 
feines Weſens das Uebergewicht erhielt und fpäter 
wohl auf eine Zeitlang zurädgebrängt, aber nicht 
auf die Dauer befiegt werden konnte. Weil aber 
jede diefer beiden Richtungen feines Weſens, die 
poetifche, wie die philofophifche, in gleichem Maße 
und in gleicher Kraft fich entwidelten, fo wirkten 
fie ftörend und hemmend auf einander, und er bat 
die eigenthämliche Natur feines Weſens ganz richs 
tig erkannt, als er fpäter (Jena, 31. Aug. 1794) 
an Böthe fchrieb: „Das iſt ed, was mir, befons 
ders in frühern Jahren, fowohl auf dem Felde 
der Speculation ald der Dichtkunſt ein ziemlich 
linkiſches Anfehen gegeben; denn gewöhnlich über- 
eilte mich der Poet, wo ich philofophiren follte, 
und der philofophifche Geiſt, wo ich Dichten wollte. 
Noch jet begegnet e3 mir häufig genug, daß die 
Einbildungstraft meine Abftraktionen, und der 
kalte Verſtand meine Dichtung ftört‘‘ (Briefw. zw. 
Schiller u. Göthe 1, 26). Hiemit iſt jedoch nur 
eine Seite feines dichterifchen Charakters in der 
eriten Periode feiner Thätigkeit gegeben; eine an» 
dere, nicht weniger bedeutfam und eigenthümlich, 
beftebt darin, dag er damals in feinen Dichtungen 
ausfchlieglich nad Größe, Gedankengehalt und ers 
fhütternder Wirkung ftrebte, und dieſes auch in 
bewunderndwürdiger, das Gemüth ergreifender 
Weiſe erreichte, dabei aber fo wenig fünftlerifche 
Bildung beſaß, der Sinn für das Schöne in ihm 
fo ganz unentwidelt war, daß feine poetiſchen Ers 
zeugniſſe dem feineren Geſchmack als roh, wild, 
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Von 1770 
übertrieben, maßlos und unwahr erſcheinen muß⸗ 
ten. Sie waren der leidenſchaftlichſte Ausdruck al⸗ 
ler der Gedanken und Empfindungen, die ſeine in 
jugendlichem Feuer aufbrauſende Seele beſtürmten, 
und da er die in ſeinem Innern tobende Leiden⸗ 
ſchaft nicht bezaͤhmen konnte, fo nahm fie auch die 
erſte beſte Form, die ſich ihm darbot, wenn ſie nur 
ſeinen Empfindungen entſprach. So wechſelt, je 
nachdem ſeine ſtürmiſch bewegte Seele dieſe oder 
jene Anſchauung feſthielt, Derbheit mit edlem Zorn, 
Dreiſtigkeit mit Freimuth, Gemeinheit mit erha⸗ 
bener Rede, Spott mit Ernſt, ſelbſt Laſterung mit 
tief fittlichen Gefühl. In dieſer Zeit ſteht Schil⸗ 
ler auf dem Standpunkt der Driginalgenied, des 
ren bejondere —— er in ſich ver⸗ 
einigte. Aber wie er ſie, Göthe ausgenommen, 
an Talent weit übertrifft, ſo find auch Fine Dichs 
tungen wahrhaft genial, während die meiiten jener 
Dichter in der That nur den Schein der Genialis 
tät haben. 

Alle die Dichtungen, welche Schiller in diefer 
eit bervorbracdhte, waren aus dem unwideriteh> 
ihen Drang hervorgegangen, den Ideen, die ihn 

fo mächtig erfüllten, .eine äußere Geitaltung zu 
geben, und zugleich den on zur Anſchau⸗ 
ung zu ne welcher zwifchen feinen Idealen 
und der wirklichen Welt beſtehe. Aber er mußte, 
je reifer fein Geiſt wurde, je mehr er über die 
Kunſt und ihre Anforderungen nachdachte, um fo 
lebendiger fühlen, daß er auf diefem Wege wahrs 
haft Großes nicht hervorbringen könne, daß er, 
wie er ſich ſelbſt ausdrückt, „Ungebeuer‘ und keine 
Menſchen dargeitellt Habe. Dieſe Unzufriedenheit 
mit feinen bisherigen Xeiftungen wuchs fo ftarf 
heran, dag er fi endlich mit Unmuth von der 
Poefie abwandte und fich ganz der philofophiichen 
Richtung feines Geiſtes hingab, die fih ſchon in 
feinem „Don Carlos” übermäcdtig bervorgedrängt 
hatte und die durch den Umgang mit Körner noch 
mehr Nahrung erhielt. Jedoch wendete er fid 
nicht unmittelbar dur Philoſophie; die Nothwen⸗ 
digkeit, ſich ein Einkommen und wo möglich eine 
feſte Stellung zu verſchaffen, brachte ihn zu dem 
Entſchluß, ſich der Geſchichte zu widmen, mit der 
er fich übrigens ſchon in feinen Vorſtudien zu 
„Fiesko“ und zu „Don Carlos‘ befchäftigt hatte; 
nicht weniger trieb ihn eine vielleicht nur dunkle Abs 
nung, daß die Geſchichte ein für ihn nothiwendis 
ges | für die Kunft fei. Denn was 
ihm vorzüglich fehlte, war ja Menſchen⸗ und Welt⸗ 
fenntniß, die er durd tieferen Eindringen in die 
Geſchicke der Menfchheit zu erringen hoffen konnte. 
Wie während feiner poetifchen Thaͤtigkeit blieben 
auch die Srundfräfte feines Weſens bei der neuen 


| Beichäftigung gleihmäßig thätig ; er behandelte die 
Geſchichte zugleich als Philofopb und als Dichter. 
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Es iſt hier nicht der Ort, dies näher —— 
und eben fo genügt es, anzudeuten, daß feine ideale 
Anficht des Lebens durch das hiſtoriſche Studium 


‚ nit nur nicht befchränft oder vernichtet wurde, 


jondern vielmehr die alljeitigfite Belräftigung ers 
hielt; die Menfchengefchichte erichien ihm als der 
Ausdrud en was er früher poetiſch darzuſtel⸗ 
len geſucht hatte, als der Kampf des Edlen und 
Schönen mit dem Schlechten und Gemeinen, als 
der Kampf der Freiheit mit dem Despotismus, 
und fo mußte fih ihm Die — aufdräns 
gen, daß es doch möglich fei, dieſen Widerſpruch 
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und dieſen Kampf poetiſch zu geſtalten. Je mehr 
dieſe Ueberzeugung in ihm ſich entwickelte, deſto 
mehr fiel auch die Liebe zum Studium der Ge⸗ 
ſchichte, die Liebe zur Poeſie drängte ſich wieder 
gewaltiger hervor. Doch wagte er ſich noch nicht 
an 5 felbititändige Productionen. Außer 
wenigen fyrifchen oder didaktiſchen Gedichten, dar⸗ 
unter die „Götter Griechenlands“ und „„Die Künit- 
fer‘ die bervorragendften find, fuchte er fih durch 
Uebertragungen einiger autiten Dichtungen wieder 
einen Eingang in die poetifche Thätigkeit zu eröff- 
nen. Er begann, die „Aeneide“ des Birgil, an der 
er fih fchon auf der Karlsſchule verfucht hatte, in 
Stangen zu überfeßen, und ob er gleidy nur zwei 
Bücher, das zweite und vierte, vollendete, jo hatte 
diefe Befchäftigung doch den beiten Einflup auf 
feine poetifhe Ausbildung, indem fie ihn wieder 
der Poeſie näherte, feine dDichterifche Sprache vers 
vollfommnete und ihm feine Herrſchaft über die 
rhythmifche Geftaltung zum Bewußtiein brachte. 
Schon drängte es ihn zur felbititändigen Bearbeis 
tung eines größern Stoffe; die Beihäftigung mit 
Birgil hatte ihn mit dem Epos vertrauter gemacht. 
und er faßte den Plan, ein folches zu Dichten. 
Zang bejchäftigte ihn die Idee, Friedrich den Gros 
ben in einem Epos zu verberrlichen; fpäter, ale 
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er an der Geſchichte des dreißigjäͤhrigen Kriegs 


arbeitete, dachte er daran, Guſtav Adolf zum Hels 
den eines epifchen Gedicht zu machen. Dod je 
ernftlih und eindringend er ſich auch mit dieſen 
Plänen bejchäftigte, fie blieben unaudgerührt. Zu⸗ 
nächft trat die Liebe zur dramatifchen Poeſie hin⸗ 
bernd entgegen, und da auch Freunde und Ber- 
traute ihn ermunterten, zu dieſer zurũckzukehren. 
da er für fie das größte Talent habe, fo verdrängte 
die Idee, den Wallenftein dramatifch zu bearbei⸗ 
ten, die epifhen Entwürfe vollends. Aber noch 
vergingen Jahre, ehe er zur Bearbeitung ging: 
er fühlte, daß er noch die Höhe nicht erreicht habe, 
die ihn allein fähig machen konnte, feine Idee ie 
zu geitalten, daß er Befriedigung finden könne; 


-——. 


er fühlte. daß, wenn auch der poetifche Geiſt ich 


mächtiger in ihm rege, es ihm an künitlerifcher 
Bildung fehle, nad der er um fo mehr itreben 
müſſe, als ihm nicht gegeben war, wie Göthen. 
die Welt der Ericheinungen rein in fi aufzuneh⸗ 
men, und fie künſtleriſch wieder zum ſelbſtſtändi⸗ 
gen Leben zu bilden. Es erfaßte ihn neues Miß⸗ 
trauen in fein dichteriiches Talent, der immer 
fräftiger bervortretende Trieb zur Speculation 
gewann ſchon deshalb die Oberhand, als die Ges 
ſchichte, von der er nichts mehr lernen fonnte, 
allen Reiz für ihn verloren hatte, Dagegen gerade 
damals die Kantijche Bhilofophie, nach deren ties 
fern Erforfhung es ihn ſchon feit Tanger Zeit 
drängte, in Zena fih der höchſten Anerfennung 
und Verbreitung erfreute. Schiller, der fi ſchon 


— 


früher, wenn aud nur vorübergehend, mit der 


jelben befchäftigt hatte, fühlte fich deshalb von 
ihr angezogen, ald er fein eigenes Princip, das 
der Freiheit, darin ar a und wiljenichafts 
lich begründet fand. Richt weniger beitimmte ibn 
der Umſtand, fich gründlicher mit ihr bekannt zu 
machen, ald Kant auch die Kunft in das Bereich 
feiner Iinterfuchung gezogen und der Aeitbetif eine 
Stelle in feinem Syſtem angewiejen hatte. Ta 
diefe jedoch von ihm nur in allgemeinen Grund» 


zügen dargeftellt war, fo drängte es Schiller, Die | 
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Forſchungen des Meiſters fortzufepen, und defien 


Grundfäpe auf befondere Fragen anzuwenden, und 
ſo entſtand eine Reihe von trefflichen Abhandlun⸗ 
‚ genüber die Kunſt, indbefondere die Poeſie. Diefe 
vbilofopbifchen Forſchungen hatten für ihn zwei 
weientlihe Folgen: erftlich brachte er feine Ideen 
größerer Klarbeit, wie er auch an Menge und 

ang derfelben bedeutend gewann, und fodann 
länterten fich feine Begriffe über die Kunft in der 
Reife, daß er fortan entweder der Dichtlunft ganz 
entfagen oder nur Großes und wahrhaft Kunſt⸗ 
teiches bervorbringen konnte. Vielleicht wäre dad 
ere gefcheben, wenn er nicht um die Zeit, da 

er feine Afthetifhen Anfichten zum Abfchluß zu 
bringen begann, mit Göthe in das und bekannte 

: nähere Berhältnig gekommen wäre, das auf ihn 
denfelben Einfluß hatte, wie auf jenen, indem es 
auch ihn wieder zur praftifchen Ausübung der Dicht: 
kunſt veranfaßte. Aber ihr freundfchaftliches Zus 
fammenleben hatte noch eine anderweitige höchit 
bedeutende Wirkung auf Schiller, der ohne Göthe 
vieleicht nicht die künſtleriſche Höhe erreicht hätte, 
‚ die feine fpätern Werke auszeichnet: In feinen 
fräbern Dichtungen war er nämlich unmittelbar 
von der Idee ausgegangen und hatte diefe eben ſo 
unmittelbar auszufprechen gefucht; die formelle 
Geſtaltung war ihm nur Mittel, zu diefem Zwede 
zu gelangen. Durch feine äfthetifchen Studien 
hatte er die Bedeutſamkeit der formellen Geitals 
tung erkennen lernen, und indem er fi) bemühte, 
diefer ihr Recht werden zu laſſen, verichmolz er 
die Reftexion und die Phantafie, den Philoſophen 
und den Dichter zu merkwürdiger Einheit; es zeigte 
fich nun, wie @öthe (Briefw. 1, 227) fo richtig 
jagt, die fonderbare Mifchung von Anfchauung 
und Abftraction, die in Schillers Natur lag, in 
volllommenem Gleichgewicht, und es treten alle 
übrigen poetifchen Tugenden in ſchöner Ordnung 
auf. Er hatte gefunden, was er in feinen äfthes 
tifhen Studien geſucht hatte, Die Vermittelung 
des Subjecteö mit dem Objecte in der Kunit. Aber 
wenn er auch dadurch fich fo weit erhoben hatte, 
daß er nunmehr das Trefflichite in der philoſophi⸗ 
[hen Ode und dem didaktifchen Gedichte feiiten 
fonnte, fo war bei diefem Standpunft das dich⸗ 
tende Subjert noch zu gewaltig vorberrfchend, als 
daß rein objective Kunſtwerke im Gebiete des Dras 
matifchen und Gpifchen hätten gefchaffen werden 
fönnen. Erſt durch Göthe's beiebrenden und bes 
febenden Umgang, dur das Studium der Meis 
Rerwerfe defielben, die er zum Theil, wie den 
„Wilhelm Meifter‘‘, entitehen ſah, überwand er 
diefen Standpunkt, den er felbit richtig bezeich⸗ 
net, indem er fagt, daß er darnach firebte, das 
Ideal, das in ihm lebe, objectiv zu realifiren. 
Sorznun an trat das Beftreben immer fehärfer und 
entihiedener hervor, das Object rein und ven dem 
Einfluß des Dichters ungetrübt in fich aufzunehs 
men und eben fo rein künftlerifch wiederzugeftal- 
ten. Freilich gelangte er hiebei niemals zur Kunſt⸗ 
vollendung Goͤthe's; die idealiftiiche Richtung lag 
zu tief in feiner Natur, als daß er fie ganz hätte 
überwinden können und wollen, zudem hatte er 
dad Leben in feiner Wirklichkeit und die Natur 
viel zu wenig betrachtet, als daß ihm die Erſchei⸗ 
nungen derfelben fo zu Gebote geftanden hätten, 
ald Gothen, der bei feinem ſchon in der Jugend 


| getriebenen Zandfchaftzeichnen und feinem fpäteren 
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Raturforfchen die Natur bis in ihre Meinten Des 


tails gleihfam auswendig gelernt hatte, fo daß, 
wenn er ald Dichter Etwas brauchte, es ihm zu 
Gebote fand, und er wohl nie gegen die Bahr: 
beit fehlte. Daher kommt es aud in Schillers 
fpätern Meifterwerten nicht felten vor, was ®. 
v. Humboldt fo richtig bemerkt, daß er nicht for 
wohl aus der Natur — 5 — als fie aus eigener 
Kraft ſchafft. Aber eben dieſe Kraft war durch 
Gothe's Umgang und Vorbild, durch das eins 
dringliche Studium der größten Dichterwerke des 
Alterthums und der neuern Zeiten, namentlich 
Homers und Göthe's, ſo gereift worden, ſeine 
Phantaſie war ſo ſchöpferiſch, es hatte endlich auf 
dem ebenbezeichneten Wege ſein Urtheil eine ſolche 
Sicherheit und Wahrheit gewonnen, daß er ſelbſt 
aus bloßen mündlichen Erzählungen oder ſchrift⸗ 
lichen Mittheilungen, wie bei feinem „Wilhelm 
Tel, fih das lebendigſte und wahrfte Bild des 
wirflihen Lebens fchaffen, ja felbit aus der Bes 
trachtung untergeorbneter Naturerfcheinungen die 
vollfommenfte Anfchauung der großartigften zwar 
verwandten, aber an Umfang und Größe unend⸗ 
fich verfchiedenen Raturwunder gewinnen konnte, 
wie es ihm AN B. gelang, aus der Anfchauung eis 
nes bloßen Mühlwehrs die finnfich lebendigſte Dar⸗ 
ſtellung des Meeresitrudels im, Taucher‘‘ zu bilden. 
So verfchleden Schiller in den drei berfähiedenen 
Perioden feiner fehriftftellerifchen Thaͤtigkeit er» 
fcheint, und wir nicht fowohl einer organifchen 
Entwidelung feines Weſens begegnen, wie bei 
Böthe, fondern eine gänzliche Umgeſtaltung deds |. 
felben wahrnehmen , fo tritt feine dichterifche Eis | 
genthämfichfeit doch To Tebendig hervor, und fie 
beruht fo ganz auf feiner innerften Natur, daß 
ein allgemeines Bild feines poetifchen Charakters 
fih dennoch mit Sicherheit entwerfen Täßt. 
Schiller bildet den volliten Gegenſaß zu Göthe 
und eben darauf gründet fih fein Ruhm umd fein 
Einfluß, denn wenn ihm auch gerade die heben 
Borzüge abgehen, die jenen zum vollendeten Künf» 
fer herangebildet haben, wenn ed ibm an der Minis 
verjalität des Geiftes, an dem Umfang ded Tas 
lents, an der hohen Objectivität, am der fünfties 
tifchen Ruhe und Mäpigung mangelt, die wir ale 
die charakteriftifchen Kennzeihen der Göthe'ſchen 
Boefie bewundert haben; fo treten und Dagegen bei 
Schiller andere Seiten entgegen , die Goͤthe nit 
befaß und nicht befigen konnte, ohne die vollendete 
Harmonie feiner Erfcheinung zu vernichten, Sei⸗ 
ten, die und durch ihre Trefflichleit mit Bewunde⸗ 
rung und Liebe erfüllen, ob wir uns gleich geftehen 
müften, daß gerade fie ihn binderten, dus Höchſte 
als Künftier Rh erreichen. Zwar ftarb Schiller ges 
rade in der Blüthe feiner Kraft, und wie er fett 
dem Erfcheinen feines „Wallenſtein“ eine wunder⸗ 
bare Productivität an den Tag gelegt hatte, und 
er mit jedem neuen Werke größer und bedeutender 
wurde und fih der reinen Kunfthöhe immer mehr 
näherte, fo wäre er ohne Zweifel, wenn ihm ein 
längeres Zeben gegönnt geweſen, in eben der Weile 
von Stufe zu Stufe geftiegen; aber es Täpt fid 
doch annehmen, daß er jene Inmittelbarkeit und 
Dbjectivität Göthe's niemals erreicht hätte, weil 
fie nicht urfprünglich in feiner Natur lag. Denn 
wie wir in Göthe die Objectivität als Grundlage 
eines poetifchen Wefens erkannt haben, fo läpt 
ch Schiller ald vorzugsweife fubjectiver Dichter 
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charakte riſiren. Während es nämlich iehen drängte, 
die mannigfaltigen Erfcheinungen der Welt und 
des Lebens in ſich aufzunehmen und fie kunſtleriſch 
wieder zu bilden, fo fühlte ſich dieſer Dagegen uns 
widerſtehlich hingezogen , der in ihm lebenden Welt 
der Ideale poetiiche Geftaltung zu een Ein 
angtborner Hang, der durch die Befchäftigung mit 
der Kantijchen Philoſophie mächtig geftärkt wor⸗ 
den war, trieb ihn zu allgemeinen Begriffen und 
Ideen, zu welchen ihm feine Phantafle Formen 
und Farben verlieh, durch die er fie zu verfinn» 
fihen ftrebte. &öthe ging vom Befondern aud 
und bob es durch die fünftferifche Behandlung zur 
kr der Erfcheinung, oder, wenn_man 
will, zum Idealen, er fchlug mit denfelben Weg 
ein, wie der plaftifche Künſtler, der feine Ges 
ftalten nach Modellen bildet, diefe aber zum höch⸗ 
ften Ausdruck der geiftigen und förperlichen Schöns 
heit geftaltet, die zwar im Keime in ihnen liegt, 
bei dem Widerftreben des irdifchen Stoffe oder 
unter dem Einfluß ungünftiger Berhältniffe nicht 
zur vollkommenen Erfcheinung hatte gelangen kön⸗ 
nen. Ganz im Gegenfape zu Göthe ging Schiller 
dagegen von der in ihm philofophifch entwidelten 
Idee des Schönen und Idealen aus, und beftrebte 

ch, diefem eine entiprechende Geftaltung anzus 
fhaffen. Aber eben daran mußte er fcheitern, denn, 


wie wir es fchon audzufprechen Gelegenheit hats 


ten, es iſt nur der göttlichen Kruft verliehen, Die 
Idee zur körperlichen Erfcheinung zu bringen, dem 
Menfchen, und wenn er auch mit der fruchtbars 
iten Phuntafie, mit der glüdlichiten Gabe der Ges 
ftaltung beglüdt wäre, wird diefe Echöpferfraft 
nie zu Theil werden. Wie er felbft nach Gottes 
Ebenbild gefchaffen iſt, fo fann er aud nur Die 
in der Natur gegebenen Erjcheinungen nachbilten ; 
ibm iſt nur vermöge des ihm inwohnenden gött- 
lihen Funkens geitattet, die den Erfcheinungen 
zu Grunde liegende Idee zu erkennen, und ihnen, 
wie oben bemerkt wurde, auf Pünftlerifchem Wege 
die Geſtalt zu geben, durch welche jene Idee zur 
vollkommenſten Aeuperung gelangt. Wie der plas 
jtifhe Künftler, der von der Idee ausgeht, und 
diefe in feinen Daritellungen zu verkörpern fucht, 
nur Mißgeburten erzeugt (die altdeutfche Malers 
ſchule der neueren Zeit gibt und genug Beweife 
bievon), fo wird auch der fubjective Dichter nur 
„Ungeheuer“ bervorbringen, wie fih Schiller in 
Bezug auf feine en Productionen felbit Aus 
Berte. Wenn er ſich fpäter immer mehr von je 
ner früheren Unform zur Wahrheit und Schönheit 
der Geſtaltung erhob, fo hatte dies, wie wir wijs 
en, eben darin feinen Grund, daß er die Subs 
jeetivität immer entfchiedener zurüddrängte, oder 
der’ objectiven Anfchauung ihr unverleßbares Net 
gewährte*). Doch war aud in feinen beiten Er⸗ 


*) Die Romantiker erhoben ſich niemals zur objecti- 
ven Anfchauung und daher find ihre Geftalten nit we⸗ 
niger Verzerrungen und Mißgeburten, ale die der oben 
angeführten Malerichule, over vielmehr fie gelangen nie- 
mals zur feften Körperlichleit, was auch bei jenen Ma- 
lern fein würbe, wenn die befondere Natur ihrer Dar- 
ftelungen fie nicht gleichſam gegen ihren Willen awänge, 
fie körperli zu gehalten. e Goͤthe in der „Gum: 
und Drangperiobe wegen des ihm angebornen Küniller- 
gene niemals zur Kunftlofigleit, noch weniger au ben 
wilden Ausgeburten feiner Zeitgenoffen herabſank, fo ver- 
fiel auch Schiller bei der ihm einwohnenven Dichterfraft 
nie in vie Geftaltlofigleit der Romantiker. Seine Per⸗ 


Siebenter Zeitraum. 





zeugniffen das Gemüth ftets vorherrſchend; und 
wenn er auch die Welt der Erfcheinungen auf fich 
wirten ließ und fie in fi) aufnahm, fo drüdte er 
ihr doc ftetd den Stempel feines Geiftes auf, 
während Göthe ſich mit ihr verfchmelz, in ihr 
gleichſam er Ne ebendeöhalb lebenswahre 
und individuelle Geſtalten hervorrief. Schiller 
batte eine Appige, wahrhaft fchöpferifche Einbil⸗ 
dungsfraft, aber, wie fi ein Kritiker treffend 
ausdrädt, ‚fie eignete fi mehr, eine große Fülle 
von Bildern und malerifchen Ausdrücken hervor: 
urufen, als individuelle Weſen mit fcharfen, be: 
* Zügen zu erſchaffen“. Daher kommt es 
auch, daß er felbft in feinen beften dramatifchen 
Grzeugniffen fih und feine Ideenwelt audfpricht, 
dat er fteta in feinen Perfonen durhfchimmert, 
und dies fogar in den unedlen, indem fie ald Ge⸗ 
enfaß zu feiner eigenen edlen, großen Ratur ers 
Speinen, Daher erfennt man ihn überall und uns 
ter allen Kormen in feiner eigenthümlichen Denk⸗ 
und Gmpfindungsart. Daher tritt er uns aber 
auch fo nahe, weil wir Diefe Denk⸗ und Empfins 
dungsart lieben müſſen; wir fernen den Dichter 
durch den Menfchen lieben, während wir umges 
fehrt bei Göthen, der uns in feiner Berfönlichs 
feit niemals nahe kommt, den Menfchen erft durch 
den Dichter Tiebgewinnen. 

Während daher in der That bei Beurtbeilung 
des Dichters Göthe die Kenntniß feines Charak⸗ 
ters als Menfch, feiner Lebens- und Beltanficht 
keineswegs nothwendig erfcheint, fo ift dieſe Kennt» 
niß zur vollitändigen Auffaffung Schillers durchs 
aus unentbehrlich; aber es ergibt fi aus dem 
Borhergehenden von felbft, daß, wie es rein uns 
möglich wäre, den Menfchen Göthe aus feinen 
Dichtungen berauszufefen, Schiller uns dagegen 
in feiner Perfönlichleit und in feiner Weltan⸗ 
fhauung aus jeder Zeile, die er gefchrieben, Mar 
und lebenswarm entgegentritt. Denn was er dich⸗ 
tete, ging aus der inneriten Tiefe feiner Seele 
hervor und war der volle Ausdrud feiner Ges 
finnung- 

Als Schiller die Welt und das Leben zu beobs 
achten begann, faßte er fogleih den Widerſpruch. 
der zwifchen den Beftrebungen des menfchlichen 
Betites und der Wirklichkeit vorberrfchte, mit aller 
Schärfe und Begeifterung auf, deren er fähig war. 
Gr nahm wahr, daß fih der Staat, die Kirche 
und das ganze bürgerliche Leben der vollen und 
fruchtbaren Aeußerung des Beiftes und der Seele 
als oft unüberwindliche, immer als bemmende 
Schranfen entgegenfeßten, und es bildete ſich das 
her in ihm Die Anfiht, daß die höchfte Entwides 
lung der Menfchheit nur in der Freiheit möglich 
ſei. Der Gefchlechtächurafter des Menſchen, fagt 
er, it der freie Wille; in dem Zwang, er ige 
herrühren, woher er wolle, liegt die Bernidhtung 


fonen waren in feinen erftien Dramen unmwabr, rob, fie 
waren „Ungeheuer“, aber eben doch greifbare Berlonen, 
während die ver Romantiker unareifbare Nebelbilber find, 
ie fi bei ber leiieften Berubrung in Dunft auflöfen, 
Und wie man an ven Dichtungen eine R, WB. Sähmitt 
und felbft einen Bon fchen fann, mie vie bloß objeetive 


Auffaflung vet Lebene obne ibeale und Fünfilerifche We- 

ftaltung zur Vernichtung aller Boefie führt, fo erfenm 

man an denen ber Homantifer, mie in ber bloß fubier- 

tiven Auffaflung, obne Anlchnung an bie objectisen Ür« 

fheinungen ter Welt unb des Schen?, bie Bernichtung 

aller Kunft liegt. 
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| 
des Menfchen und feiner angebornen Bürde. Diefe 
| Idee der Freiheit gi durch alle feine Werke, aber, 
wie Göthe (bei Edermann 1, 305) ganz richtig 
| bemerkt, He nahm eine andre Geſtalt an, ſowie er 
in feiner Euftur weiter ging und er felbit ein Ans 
Ä derer wurde. In feiner Jugend war ed die phys 
| Afche (oder beffer die politifche) Freiheit, die ihm 
zu fhaffen machte; in feinem fpätern Xeben die 
ideelle, oder, wie man fie auch bezeichnen kann, 
die ſittliche. Nicht aber ald ob er in feinen ſpaͤte⸗ 
ren Jahren gleich fo vielen Andern, denen die 
Philoſophie den Maren Blid in das Leben trübt, 
die politifche Freiheit für etwas ganz Ueberflüſſi⸗ 
ges oder fogar Berderbliches gehalten hätte, er ift 
jeinen frühern Anfichten keineswegs untreu gewor⸗ 
den, vielmehr bat er fie mit jedem Jahre erweitert 
‚ and gefräftiat, und obgleich er die franzöfifche Re⸗ 
volution in ihrer ganzen Bedeutung eben fo wenig 
verftand, ale feine Zeitgenofien und ſich durdy die 
Irrthämer, in welche diefelbe verfiel, hinreißen 
ließ, diefe ald den Kern jener großen That anzus 
jeben, und er daher mit Widerwillen und Abfcheu 
gegen dieſelbe erfüllt wurde, fo war feine dee von 
der Freiheit doch zu tief gewurzelt und zu wahr, als 
daß er fie hätte aufgeben follen und können. Viel⸗ 
mehr bewies er feinen Acht republikanifchen Geiſt 
gerade Dadurch, daß er niemals an der Menfchheit 
und ihrer fortgefeßten Entwidelung, an der eins 
figen Herrſchaft der Freiheit "verzweifelte. Aber 
die politifche Freiheit war ihm nicht eine bloße 
Form, fie war ihm vielmehr der Auddrud der Hus 
manität und fo konnte fie ihm auch bei einem mo» 
ralifch gebildeten und gehobenen Menichengefchlecht 
zur Erfheinung gelangen. Daher hielt er es für 
| die Aufgabe des Dichterd, ald des einflußreichiten 
Lehrers der Menfchen, Diele ur Freiheit heranzu⸗ 
bilden. Es ift daher erflärlih, daß feinen Dich» 
tungen bei dieſem Zwed immer die Reflegion zum 
Grunde liegt, und daß er oft in rhetorifchen Prunk 
| verfällt, was felbft bei feinen beiten Erzeugniffen 
| der fpätern Zeit wahrzunehmen iſt, und es liegt 
dies fo ganz in feiner Ratur, daß ihm fein Freund 
| Körner im 3. 1797 fchrieb, man höre in ihm mehr 
| den Redner, in Göthe mehr den Dichter. Aber 
wenn died ohne Zweifel der künftlerifchen Entwides 
| lung zum Rachtheile gereicht, möchten wir doch in 
keiner Weiſe den Erguß feiner fchönen Seele vers 
| miffen, die wir in allen feinen Dichtungen finden. 
| Immer weiß er den Berhältnifien oder Anichauuns 
gen, den Gedanken oder Gefühlen, die er ſchil⸗ 
| dert. eine neue großartige Seite abzugemwinnen; 
| 








er reißt und mit wunderbarer Kraft über das All 
tägliche, Gemeine hinweg, und weiß uns mit ſei⸗ 
ner — Begeiſterung für das Schöne und Edle 
zu erfüllen. Es iſt nicht bloß der unerfchöpfliche 
kenreichthum, nicht bloß die Tiefe und Wahr⸗ 

Bedantenwelt zu bewundern; was ihn 
von allen übrigen Dichtern fo weſentlich unters 
iheidet, das ift die Größe der Sefinnung, die Ers 
babenheit der Anfchauung, die fi mächtig über 
die Schladen des alltäglichen Lebens erhebt. Denn, 
wie Göthe in dem Kpilog zur Glocke fo vortreffs 
(ih fagt: | 

„Denn Binter ihm in wefenlofem Scheine 

Lag, was uns Alle bänvigt, das Gemeine.” 
Darin liegt, wie fchon angedeutet, der hohe Eins 
flug, den Schiller auf feine Zeitgenoffen erwarb. 
Bir erinnern und, daß gerade die Zeit, in welcher 








er die hödhite Anerfennung erwarb, nach jeder 
Beziehung eine der unglüdlichiten und traurigften 
war. Die bedenkliche Richtung, welche die frans 
zöfifche Revolution genommen hatte, und fpäter 
die Unterdrüdung durch die Fremden Waffen, hatte 
die geiftigen Führer des Bolks dem Xeben entfrems 
det, fie hatten fih in die dunklen Regionen der 
Speculation zurüdgezogen und das Bolf fi ſelbſt 
überlaflen, das gerade damals einer fräftigen Lei⸗ 
tung bedurft hätte. Die politifhen Berhältniffe 
in den einzelnen Staaten waren immer betrübter 
eworden, und dad Volk, das nirgends einen bels 
en Ausblick in die Zukunft gewahrte, und nod 
fange die Bildung nicht befaß, daß es an den 
herrlichen Kunftfhöpfungen Göthe's Freude und 
Genuß hätte finden können, juchte in den auf bloße 
Unterhaltung gerichteten Dramen und Romanen 
Kopebue’d und feiner Benoffen die traurige Ger 
enwart zu vergeflen, wodurch es in immer grö⸗ 
Bere Gleichgültigkeit verfiel und nach und nach die 
emeine Gefinnung annahm, die fich in jenen 
Fabritaten fund gab. Schiller erſchien als der 
Metter aus jenen Zufländen. Dadurch, daf er 
die Poeſie erfrifchte,, laͤuterte, veredelte, weckte er 
den in todesähnlihen Schlummer verfuntenen 
Geiſt des Volks; er hob es aus der gemeinen und 
ſelbſtſüchtigen Richtung, die ihm durch jene Did 
ter und die Zeitverhältniffe gegeben worden war, 
zum Bemwußtfein der Menichenwürde und feiner 
etitigen und fittlichen Kräfte. Indem er durch 
Beine Dichtungen, in welchen er den Kampf des 
Edlen gegen dad Schlechte darftellte, die Poefie 
aus dem Schmuß der Sinnlichkeit und Gemeinbeit, 
in die fie verfunfen war, in die reinere Sphäre 
des Idealen erhob, wedte und nährte er das Ges 
fühl für das Edle und Schöne in Taufenden von 
Herzen, und wenn Jahre nad feinem Tode das 
deutfche Volk einer Fräftigen Erhebung gegen das 
fremde Joch fähig wurde, fo baben wir Dies vor 
Allem dem Einfluß feiner Dichtungen zu verdans 
fen. Als Napoleon fi wunderte, ja es unbegreifs 
lih fand, daß der „Wilhelm Tell” bei den Deuts 
ſchen fo große Begeifterung erwede, weil darin die 
Trennung eines deutfchen Landes von dem Reich 
dargeftellt werde, was die Deutfchen doch eher zur 
Trauer und zu Unwillen flimmen mäfle, fo vers 
ftand er zum Glüd die Tragweite und Bedeutung 
jenes Meifterwertö nicht, das er fonft gewiß hätte 
verbieten laſſen, weil er in ihm den gefährlichiten 
Gegner feiner Herrfchaft erkannt hätte. 

Schiller hat aber nicht nur Die fittliche und durch 
fie die politifche, er hat auch die Afthetifche Erzies 
bung des Volkes gefördert. Wenn auch durch Klop⸗ 
tod, Leſſing und Wieland der Geſchmack geläus 
tert worden war, fo hatten fich die Deutfchen bei 
ihrer vorberrfchenden Neigung zum abftracten Dens 
fen und ihrem fchwärmerifchen Sinn keineswegs 
noch zur reinen Anfchauung des Schönen erhoben, 
vielmehr klebten ſfie noch am Stoff, und waren für 
die Schöne Korm fo ganz unempfänglich, daß die 
berrlichen Dichtungen Göthe's nicht einmal einen 
vorübergehenden Eindrud bervorbradten. Sie 
mußten daher zur Empfänglichkeit für die Schöne 
Form erſt erzogen werden, und diefed geichab durch 
Schiller: fein eigener Bildungsgang wurde ae 
auch der des Volks. Schon bei feinem erſten Aufs 
treten ein Liebling feiner Nation, welche er eben 
dadurch gewonnen hatte, daß feine erſten Dramen 
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Ron 1770 


einerfeits voll neuer kräftiger Gedanken waren und 


mit Kühnheit ausfprachen, was man bie dahin nur 
im Geheimen zu denten gewagt hatte, und daß fie 
andrerjeits einen Reichthum von Handlung entfals 
teten, wie feit dem „Götz“ nicht mehr gefehen wors 
den war, begleitete ihn das Volk mit nie erkalten⸗ 
der Liebe auf dem Wege feiner Entwidelung, wels 
de zum Glück für daffelde langfam und allmäblid 
voranfchritt, fo daß jedes von ihn gewonnene neue 
Reſultat auch leicht in Blut und Saft der Menge 
dringen konnte. Und wenn aud feine philoſophi⸗ 
fhen Unterſuchungen dem Bolfe verborgen blieben, 
fo traten ihm die Ergebniffe derfelben in feinen 
Dichtungen lebensfrifch entgegen; und wie er felbit 
Schritt für Schritt der fünftlerifchen Vollendung 
entgegenging und mit jedem Werke fi ihr mehr 
näherte, jo wurde aud dad Bulk langfam, aber 
fiher, dem Verftändnig der künftlerifchen Geſtal⸗ 
tung entgegengeführt, und allmählich des freien 
Genuffes an der fchönen Darftellung und künitles 
rifhen Form fähig gemacht, fu dag, wie fich in 
Schillers Entwidelung der Abftand zwiſchen ihm 
und Göthe immer entichiedener minderte, das Vers 
ſtaͤndniß dieſes großen Künftlers aud immer ſiche⸗ 
rer und allgemeiner wurde. Und fo wie die Ju⸗ 
gend, welde ebenfalld am Stoff Flebt und dabel 
der Maren Anſchauung der Welt und Lebensver⸗ 
haͤltniſſe noch nicht rabig it, dieſe dagegen von 
einem idealen Standpunkt aufzufafien geneigt if, 
immer durh Schiller zu Göthe wird hinübergehen 
mäffen,, fo wird Schiller auch immer wieder der 
Lehrer und Bildner des Volkes fein mäfjen, fo 
oft es fittlicher,, politifcher und Afthetiicher Erzie⸗ 
bung bedarf. 
chillers poetifche Sprache (denn wir haben es 
bier nur mit dem Dichter zu thun) entipricht dem 
anna feiner Dichtungen auf das Vollkommenſte; 
e iſt, wie dieſe, der lebendigite und wahrfte Aus⸗ 
druck feines Innern. Sie iſt, wie die Gedanken, 
die er daritellte, beftimmt und Har, edel und kräfs 
tig. oft kühn und durch ihre neuen Wendungen 
überrafchend,, immer bilderreich,, dazu von einem 
unnadhahmlichen, ergreifenden Wohllaut, der nicht 
bloß auf der glüdlichen Behandlung des Reims, 
fondern auch und ganz befondersd auf dem wunder, 
vollen Rhythmus berubt, in welchem fich feine 
Dichtungen bewegen. Was den Reim betrifft, fo 
hatte er zwar, wie feine Zeit, noch keineswegs 
die richtige Bedeutung defielben erkannt, die erft 
in neuerer Zeit namentlich durch Poggel eröffnet 
worden ift*); dagegen befaß er das ficherfte Bes 
fühl in der Behundlung des Reims, ja vielmehr 
die Anwendung deſſelben ging aus feiner Natur 
hervor, er bot fi ihm mit dem Gedanken ſelbſt 
dar, und daher fit auch inımer in den Stellen, wo 
die Dichtung am erhabenften iſt und der Dichter 
ih ganz dem Feuer feiner Begeilterung überläßt, 
der Reim am wirlungsreichiten, während derfelbe 
oft geradezu bedeutungslos, ja felbit gar nicht 
wahrnehmbar tft, wo der Gedanke feine gehobenere 
Darftellung verlangt (jo 3. B. gleich in der eriten 


*) Schiller glaubte no, daß der Reim feinen Ur. 
fprung einer Sprache zu verdanken habe, die viele Woͤr⸗ 
ter mit VPE Endungen befige, und vaß biefes und bie 
Bequemligeit für das Gedaͤchtniß ihn eingeführt habe. 
Deshalb konnte er auch in einem Briefe an Goͤthe (vom 
18. Juni 1796) den Urjprung des Reims gemein und un- 
poetiſch nennen. 
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Strophe der „Bürgſchaft'“). Es finden ich aller⸗ 


dings bei Schiller viele unreine Reime, was eine 
Folge feiner fhwäbifchen Mundart iſt; allein auch 
diefe find wirkungsreich, und fie beleidigen ſelbſt 
das feinere Ohr nicht, wenn fie aus dem erregten 
Gemüthszuftande des Dichters hervorgegangen find. 
Der Rein fag fo ganz in feiner Ratur, daß er mit 
Ausnahme einer Anzahl von Gedichten in elegis 
ſchem Berdömaße und eines einzigen in einer der gries 
chiichen Strophe nachgebildeten Form (7) bet allen 
hbrigen Iyrifchen und didaktifchen Gedichten den 
Reim gebraucht hat*); und jene fallen ſaͤmmtlich 
in die Jahre von 1705 bis 1708, d. h. gerade in 
die Zeit, wo er zur Poeſie zurldqutehren begann, 
und wo fowohl Böthe'd ald Humboldt Kinfluß 
ihn beſtimmten, fih in antiken Versmaßen, zunächſt 
im elegifchen, zu verfuchen, das er denn bald mit 
vollendeter Meifterfchaft zu behandeln lernte. Späs 
ter aber, als ihm die Poefie wieder ganz zur Le 
bensaufgabe wurde, und er fich feines eigenthäm- 
lichen Talents immer bewußter wurde, kehrte er 
wieder zum Reim zurüd, in welcher Form er mei» 
iterhafte Gebilde, wie das „Lied von der Glode‘“, 
dichtete. Auch im Versbau ift Schiller groß, und 
er erwarb fih ſchon dadurch ein großes Verdienſt. 
daß er oft, wenn auch unbewußt, eine freiere Ber 
meflung gebrauchte, und die daftylifchen oder anas 
paͤſtiſchen Versmaße mit den jambifchen und tros 
häifchen in der ſchönſten Mannigfaltigfeit vers 
band, wodurd er jene fteife Einförmigteit übers 
wand, in welche der deutfche Vers fo leicht vers 
fallt. Zudem find feine Berfe meiſt richtig gebaut, 
und es tit befannt, daß er auch auf Diele äußere 
Formvollendung großes Gewicht und unverdrofies 
nen Fleiß legte, weil er lebhaft fühlte, daß „bie 
Reinheit des Sylbenmaßes zur finnfichen Darſtel⸗ 
fung der Innern Nothwendigkeit des Gedankent 
diene und die willfürliche Behandlung des Bere 
maßes auch eine geil e Willkür des Gedankens 
fühlbar made”. Am höchiten ſteht Schiller aber 
in der rhythmiſchen Behandlung der Sprache, der 
profaiichen, wie der poetifchen, und es itebt in 
diefer Beziehung felbit Gothe bedeutend hinter ihm. 
Diefe Seite der Darftellung hängt nämlich ganz 
mit dem daritellenden Dichter zujammen und fie 
fann daber in ihrer reichiten Entwidelung nur bei 
dem fubjectiven Dichter erfcheinen, der feinen eis 
genen leidenfchaftlich erregten Gemüthtzuftand in 
die Dichtung hinüberträgt. Diefe leidenfchaftlicke 
Erregung kommt aber nicht bloß in dem Ausdrud 
des Gedankens und, wie wir fchon bemerkt haben, 
in dem Reim, fondern auch in der Bewegung der 
Säpe und Sapglieder zur Erfcheinung, und es ik 
Schiller eben darin fo groß und unübertrefflid, 
daß die ganze Arannigfaltigteit, fowie die ganze 
Größe und Erhabenheit feiner Gemüthäftimggung 
auch in der chuthmifchen Bewegung feiner Spfüche 
zur vollfommenften Erfcheinung gelangt, weshalb 
jeine Dichtungen auch nur dann den veolliten Eins 
drud bervorbringen, wenn fie laut und mit Bers 
itändnig der rhythmiſchen Bewegung geleien wers 
den. Beinahe jedes Gedicht gibt davon Zeugniß, 
fo die „Macht des Sefanges‘ (8), in wunder 

Mannigfaltigkeit das „Lied von der Glode‘‘, die 


*) In feinen frübeften Verſuchen iſt doch Eines „Der 
—— aus dem fi 1777 ihr Stropbenform, 


der alkaͤiſchen, gebichtet. 
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Chore in der „Braut von Meſſina“ durch den feier: 
fihen und wärdevollen Gang, überhaupt aber feine 
dramatifchen Werle, deren Wirkung häufig vors 
zäglich auf der chuthmifchen Schönheit beruht. 

Schiller ſteht als Iyrifcher Dichter ohne Zweifel 
dem größeren Göthe bedeutend nad), und wenn 
wir an dieſem insbefondere die reihe Mannigfals 
tigteit der Iyrifhen Gedanken und Formen, fowie 
die unüäbertreffliche Objectivität feiner Darftelluns 
gen bewundert haben, fo daß keines feiner Ges 
dichte, wenn man bie Auffaffung , die Entwicke⸗ 
(ung und die Form in Betracht zieht, von einem 
und demfelben Dichter herzurühren fcheint, fo hat 
dagegen Schiller gerade in feinen Inrifchen Erzeug⸗ 
aifen feine Eigenthümlichkeit am entichiedenften 
auögeprägt, und jedes trägt unverkennbar den 
volltten Stempel feines Geiſtes. Sie zeichnen fich 
verzüglich durch „den großartigen Grundgedanfen 
ihres Inhalts, den der Dichter,’ wie fich Hegel 
glũcklich ausdrädt, „in eben fo fchwungreicher Ems 
viindung. als umfaflender Wette der Betrachtung 

mit hinreißender Gewalt in den prächtigiten und 
volltönenditen Worten und Bildern, doch meiſt in 

‚ ganz einfachen Rhythmen und Reimen, nach allen 
Seiten bin vollftändig explicirt. Doch haben 

| wir bei den lyriſchen Dichtungen beinahe mehr 
noh als in den dDramatifchen zwifchen den vers 

Ä ihiedenen Perioden des Dichters zu unterfcheiden. 

ı Seine erſten Verſuche waren ohne allen poetifchen 

| Werth, er ift noch, wie er felbit fpäter bekannte, 

' ein Sclave Klopſtocks; das fchon erwähnte Gedicht 
„Der Eroberer‘ würde ed auch ohne diefed Ges 

| Rändnig hinlanglich beweifen. Auch die Gedichte 

| der „Anthologie“ find nicht bloß in der Form roh 
und geſchmacklos, fie mißfallen audy durch Ueber⸗ 
treibung, Schwulſt und Unwahrheit. Schiller bat 
| fie ſelbſt eben fo itreng als richtig beurtheilt. Sie 
find zwar mit brennender Phantafle und tiefen 

Gefühl gefchrieben , aber überfpannt und von allzu 

unbändiger Imagination, bie und da findet fich 

| fogar eine fchläpfrige finnfiche Stelle, die mit Pla⸗ 
toniſchem Schwulſt verdedt iſt; er ſelbſt nannte fie 
| „die wilden Broducte eines wilden Dilettantidmus, 

die unficdern Verſuche einer anfangenden Kunft und 
| eines mit ſich felbit noch nicht einigen Gefchmads“. 

Sie haben daher für und im Ganzen nur hiſtori⸗ 

ſches Intereſſe, und wir können und auf einzelne 

Bemerkungen befchränten. Sie gewinnen dadurch 
| an Bedeutung, daß man in einzelnen Stellen, ja 
| jelbR in dem einen oder andern ganzen Gedichte 
das poetifche Talent durcdjleuchten fieht, das fich 
fpäter fo mächtig entwidelte, noch mehr aber das 
duch, daß ſich in vielen, 3. B. in „Rouſſeau“, 
von defien Strophen er nur zwei in die Sammlung 
der Gedichte aufnahm, fein Kreibeitägefühl und 
feine Unzufriedenheit mit den politifchen Berhälts 
nifien der Zeit fchon in kräftiger und bewußter 

Belle ausipriht. Bon den Gedichten der „Ans 

thologie“ find hauptſächlich die Lieder an Laura 

allgemeiner befannt, weil er fie, obwohl bedeutend 
| umgearbeitet, in die fpäter veranftaltete Samm⸗ 
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lung feiner Gedichte aufnahm. Es find jedoch 
diefe Liebesgedichte (1) nicht aus einer wirklichen 
| Leidenſchaft entfprungen, fondern verdanken ihren 
Urfprung nur jener dem beranreifenden gunglinge 
| eigenthümlichen dunklen Sehnfucht nach Xiebe, das 
her einige derfelben überfchwenglich und durchaus 
| geſtaltlos find; es fehlt ihnen, was man ihnen 


| 


feiht anfühlt, der reale Grund, durch den @ds 
the's Liebeslieder fo ficher wirken. 

Die „Anthologie war im J. 1781 erfchienen; 
von da an dichtete er, mit ee einiger meift 
Gelegenheitsgedichte, nichts Lyriſches bis zum 3. 

784, wo das „Lied an die Freude“ (2) erfchien. 
Es iſt in diefem den früheren gegenüber ein bedeus 
tender Fortſchritt nicht zu verfennen, namentlich 
im Bersbau und im poetifchen Rhythmus; allein 
es Steht weſentlich doch noch ganz auf der Stufe 
feiner frühern Dichtungen , und er felbft ſtand nicht 
an, es für ein ſchlechtes Gedicht zu erklären (An 
Körner dv. 21. Oct, 1800). Troß aller Mängel 
wurde es aber doc zum wahren Volksgedicht, dad 
bei allen Baftmählern und ähnlichen Gelegenheiten 
angeitimmt wurde, weil es dem Weſen des deuts 
ſchen Volkes fo ganz entipricht, welches fih auch 
beim Glafe gern in die Ideenwelt verfteigt, und 
die Xebensverhältniffe gern in der ſchwärmeriſchen 
Weiſe anfhaut, die den Grundcharakter des Ges 
dichts bildet. So großen Erfolg dafjelbe auch 
hatte, fo blieb Schiller doch auch in den folgens 
den im Felde der Lyrik beinahe ganz unthätig; 
doch find die wenigen Gedichte, die er bis zum 
J. 1795 verfaßte, ald Ausdrud feiner Innern Ent» 
widelung von Bedeutung und Intereffe. Raments 
(ich heben wir zwei hervor, welche feine damalige 
Stimmung und Beltanfhauung auf das Xeben- 
digfte daritellen. In dem Einen, der „Refignas 
tion“ (3), fehen wir ihn auf dem Scheidewege des 
Zebend; er war bis jebt, troß dem, daß er übers 
all nur den Sieg des Schlechten, nur Zwang. und 
Tyrannei erblidte, doch itetd von dem Glauben 
an den Sieg des Guten durchdrungen gemefen. 
Seine genauere Kenntniß der Welt, die bittern Er⸗ 
fahrungen feines bedrängten Lebens hatten diefen 
Glauben erfchüttert; er war zur lleberzeugung ges 
langt, daß Glũck und Tugend, Glaube und Ges 
nuß auf diefer Welt unvereinbar feien, und daß 
wer dem Ideale nachitrebe, auf das Reale verzichs 
ten müffe. Es ift dies in dem genannten Gedichte 
mit aller Kraft der Verzweiflung ausgefprochen, 
und eben diefe wilde, oft in Schwulſt ausartende 
Kraft reiht ed an die der frühern Zeit, während 
das andere, das wir noch berühren wollen, „Die 
Götter Griechenlands‘ (4), welches zwei Jahre 
fpäter erſchien, als jenes, formell fchon bedeutend 
höher flebt. Und ebenfo begegnet uns in dem⸗ 
felben, wiewohl der Grundgedanke darin Aehnlich⸗ 
feit mit dem in der „Reſignation“ hat, und der 
Dichter, wie in diejer, mit Gott, mit der Welt 
und dem Leben zu badern ſcheint, doch eine ſchon 
viel gereiftere Anfchauung. Wenn er in der „Re⸗ 
fignation” mit dem bisherigen Leben abjchließt, 
fo liegt in den „Göttern Griechenlande“ der Ueber⸗ 

ang zu einer neuen Lebensperiode, der Keim zu 
Seiner weitern Entwidelung. Denn fie fprechen 
in der That die Idee fchon aus, welche ihn nun 
fortwährend begleitete, und ihn namentlich zur 
Poeſie zurädtührte, nachdem er in feinen Afthetis 
ſchen Abbandfungen philofophifch dargelegt hatte, 
daß die Kunft allein die Verfühnung des Realen 
und Idealen herbeiführen könne; und es liegt der 
Schwerpunkt des Gedichte daher keineswegs auf 
dem Gegenfaß zwiſchen dem beiteren Pantheismus 
der griechifchen und dem erniten Monotheismus 
der hriftlihen Belt, wie Biele, unter Andern %. 
L. Stolberg, glaubten, und was dem Dichter fo 
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manche Unannehmlichkeit bereitete, ob er gleich 


auch die Benugthuung hatte, daß felbit ſchwaͤrme⸗ 
—* Chriſten ihn gegen ſeine Anklaͤger in Schutz 
nahmen. 

Die in den „Göttern Griechenlands” liegende 
Idee war jedoch allerdings im Dichter noch ſehr 
unentwidelt, weshalb fie auch nicht mit der gehoͤ⸗ 
rigen Klarheit zur Anjchauung gelangte; fie reifte 
erit in Folge feiner philoſophiſchen Studien, und 
wie fie ihn während derfelben fortwährend begleis 
tet hatte, fo drängte es ihn, fie auch poetifch dars 
zuftellen,, als ex fih wieder zur Poefle wandte. Er 
that es in dem „Ideal und dem Leben“ (6), wels 
ches zuerit das „Reich der Schatten” und dann 
„Das Reich der Kormen‘ betitelt war, und mit 
welchem er eine große Reihe von Dichtungen eröffs 
nete, die man ibrer vorwiegenden philojophijchen 
Bedeutung und Tiefe wegen mit feinem Biogras 
phen Hoffmeliter die Jdeendichtungen nennen kann. 
Der Streit des Göttlichen mit dem Menfchlichen, 
der Pflicht mit der Neigung, die Bereinigung, wels 
che zwifchen den freitenden Kräften durch die voll 
endete Entwidelung des Schönheitsfinnes bewirkt 
werden Tann, bildet den Begenftand des eben ges 
nannten Gedihte. Das wirkliche Leben ift ein 
Kampfplatz, auf welchem die menſchlichen Kräfte 
obne Unterlaß zum Widerſtande aufgefordert wers 
den; der Menfch muß fih aus dem Leben hinaus» 
flüchten, er muß fih zu dem Ideale der reinen 
Menfchbeit erheben, wenn er diefen Streit aufges 
hoben fehen und die harmoniſche Ruhe geniepen 
will, die nicht die Selohnung der Trägheit, ſon⸗ 
dern geübter und gejpannter Kräfte fein fol. Je⸗ 
ned Ideal der reinen Menſchheit Tiegt in der freien 
Bereinigung der Neigung mit dem Willen; die finn- 
liche Ratur muß fich Durch Schönheit läutern, denn 
erſt dann wird der Menſch nicht mehr vor der unends 
lichen Unerreichbarleit des göttlichen in der Natur 
auögefprochenen Geſetzes zurüdbeben. Durch dieſes 
Gedicht zeigt ih Schiller als Meiſter in der philo⸗ 
fophifchen Ode, in der er bis jept noch nicht erreicht 
worden ift, und er eröffnete mit ihm die Reihe der» 
jenigen Dichtungen, in welchen er den Philofos 
phen und den Dichter zur fchönen Einheit vers 
fchmilzt. Den nämlichen Gedanken, daß die Kunit 
den Menichen über das gemeine Xeben erhebe, 
fpricht er auch in der „Macht des Gejanges ‘ (8) 
aus, einer Ode, in welcher der erhabene Sinn von 
der prächtigen, an den glalictten Bildern ſich ans 
lehnenden Darftellung in unübertreffliher Weiſe 
getragen wird. 

Wie feine philoſophiſchen Anfchauungen, fo 
fuchte Schiller die aus dem Studium der Geſchichte 

ewonnenen Refultate in poetifcher Form darzus 
ellen, und fo entitand jene Reihe von Gedichten, 
die jein vlograpt mit dem Ramen culturhiſtoriſch 
bezeichnet. Das erſte und zugleich eines der treff⸗ 
lichſten it „Der Spaziergang‘ (7), in welchem es 
dem Dichter auf das Glücklichſte gelungen iſt, die ihn 
befeelende Idee zur klaren objectiven Anfchauung 
zu bringen, und er weiß es kunſtvoll zu verbergen, 
daß er von der dee ausgehend, in der Ratur die 
Bilder zu feinen Gedanken geſucht bat; vielmehr 
erfcheinen und die manni Iattigen Landſchaftsge⸗ 
mälde, die er und almäßlich n der glüdlichiten 
Schilderung vorführt, ald die Quelle, aus der 
jene Gedanken in nothwendiger Entfaltung bers 
vorgingen. Die Beichreibung der verfchiedeniten 
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vis 1832. 


Raturfcenen ift wicht nur vortrefflic, fie werden 


auch Durch die fortwährende Beziehung zum wan⸗ 
deinden Dichter zur erfreulichiten Einheit gehoben. 
und durch die wechfelnden Betrachtungen des Dich⸗ 
ters belebt, welche von dieſen Scenen bervorgerus 
fen werden. So fchreitet die Schilderung der Lands 
(haften mit ber Darftellung der Menfchbeit in ih⸗ 
rer Entwidelung gleihmäpig vorwärts und wir 
haben, beim Schluffe des Gedichts angelangt, ei⸗ 
nerfeits eine Reihe von trefflichen Landſchaftsge⸗ 
mälden, und andrerfeits den anſchaulichſten Ueber⸗ 
blid von dem Gange, den die Menjchbeit in ihrer 
fortfchreitenden Entwidelung von den leiſeſten Ans 
fangen des gefellihaftlichen Lebens bis‘ zur höch⸗ 
ten Gultur und zur Ausartung derfelben, in Folge 
deren Die verfannte Ratur fi durch gewaltjame 
Revolutionen wieder in ihre Rechte febte. Wir ha⸗ 
ben die übrigen „culturhiſtoriſchen Gedichte” Schil⸗ 
lers des Raumes wegen nicht aufnehmen können; 
wir dürfen fie aber doch um fo eher auch bier bes 
rühren, als wir annehmen dürfen, daß alle unſere 
Leſer fie fchon kennen oder doch Leicht herbeiſchaf⸗ 
fen können. An den „Spaziergang“ reiben ſich 
zunächft „Die vier Weltalter‘, in denen er die 
Hauptepocdhen im Antwidelungsgang der europäls 
ſchen Menichheit *). das goldene und das heroiſche 
Zeitalter, das Alterthum in feiner hohen Kunſt⸗ 
entwidelung,, und dad Mittelalter mit dem Chris 


— m ee 


ſtenthum und deſſen weltveränderndem Einfluß vor . 


und, ald dem „fünften Menſchenalter“, in ihrer 
harakteriftifchen Ericheinung mit treffenden Zügen 
vorüberführt. Wie die Darftellung des dritten Zeit⸗ 
alters, das indem kunitgebildeten Hella® zur höch⸗ 
ten Grfcheinung gelangte, den Gegenftand der 
„Götter Griechenlands‘ bildet, fo hat Schiller 
das erſte Zeitalter, die frähefte Entwidelung der 
Guftur, in dem „‚Eleufifchen Feſt“ in der Form 
einer zum Preife der Gere gelungenen Hymne dars 
geitellt und in den „Johannitern“ (9) hat er im 


— — 


einer zwiſchen der Elegie und dem Epigramm ei- 


genthümlich ſchwebenden Form die hiſtoriſche Bes 
deutung der Ritter des Spitals zu Jeruſalem mit 
tiefer Erfaſſung ihres Weſens entwickelt. In dem 
„Lied der Glocke“ endlich führt er uns in eben ſo 
anſchaulicher als ergreifender Weiſe das Leben der 
einzelnen Menſchen in den Familien und bärgers 
lihen Berhältniffen vor. Es würde die Gränzen 
unferer Darftellung weit überfteigen, wollten wir 
auf die Vortrefflichkeit dieſes Gedichts ald Ganzes 
und in feinen einzelnen Theilen aufmerfiam mas 
chen; das aber können wir zu bemerken nicht uns 
terlafien, daß die Compofition des Ganzen, fowie 
die Ausführung der zur kunſtvollſten Einheit vers 
einigten Theile dad Gedicht zum vollendeten Kunſt⸗ 
werk bildet, und daß endlich in der Daritellung dee 


[u —— — 


Einzelnen, in der Sprache, im Versbau und in . 


der rhythmiſchen Bewegung die oben gezeichnete 
Meitterichaft Schillers auf ihrer höchſten Stufe 
erfcheint. Und fo wie er endlich einzelne Momente 
im Leben der Menfchheit, die er in ihrer Geſammt⸗ 
beit im ‚, Spaziergang‘ vorüberfüährt, in beſon⸗ 


dern Dichtungen reicher entfaltet bat, fo bater | 


auch einzelne Berhältniffe im Leben des einzelnen 


*) Die afatifche durfte er um fo eher über chen, als 
fie für die Gntwidelung der gefammten Meute eit nur 
vorbereitend oder in untergeorbneter Weiſe mitwirkend 
erfcheint , und die Momente ihrer Erſcheinung ſich in der 
Geſchichte der europäifchen wienerholen. 
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Siebenter Beitranm. 


Friedrich v. Schilder. 





Menfchen zu eigenen Gebilden verarbeitet, wir ers 
innern nur an „Die Geſchlechter“, „Die Würde 
| der Frauen‘, „Die Ideale“ u. a. m.; ja er hat 
ſelbſt die Idee von der hohen Ordnung, welche das 
Beltall leitet und die auch das belebende Princip 
des bürgerlichen Xebens ift, wie er in der „Glocke“ 
| fo trefflih ausführt, in einem eigenen Gedichte, 
dem „Tanz““ poetiſch dargeitellt. 
Ä Kür dieſe culturbiltorifhen Dichtungen hat 
| Schiller eine eigenthümliche poetifche Gattung ges 
Ihaffen, die, auf epifher Grundlage berubend 
(denn au die Schilderung, wie im „Spaziers 
gang“, in der „Glocke“ u. |. w., ift epifcher Ras 
tur), den hoͤchſten lyriſchen Schwung entfaltet und 
zugleich die reichiten und tiefiten fittlichen Ideen 
über Belt und Leben entfaltet; er bat gerade in 
diefen jene oben näher bezeichnete gerfömelzung 
des Bhilofophen und des Dichters zur höchften Bolls 
endung gebracht. Aber jo ſehr wir auch in den» 
ſelben die geftaltende Phantafie des Dichters, Die 
| reihen poetifhen Mittel bewundern müffen, die 
: ibm zu Gebote ftehben und die er mit vollendeter 
Reiſterſchaft beberrfcht; fo fehr uns der tieffinnige 
Gehalt in Anfpruh nimmt und fo fehr die groß⸗ 
artige, edle Gefinnung , die fittliche Hoheit, der 
wärdevolle Ernſt unfere vollfte Liebe und Ehrfurcht 
gewinnt, weif wir durch den Dichter zu höheren 
| nihauungen geleitet werden und ung über die ges 
meine Wirklichkeit erhoben, uns veredelt fühlen; 
ſo müflen wir doch geitehen, daß diefe herrlichen 
Gebilde keine reinen Kunſtwerke find, wie fie und 
Göthe darbietet, daß uns nicht fowohl das Leben 
ala die Ideen des Dichters über das Leben darges 
fellt werden, daß in der That eine vorwiegend 
fubjective, keine in naiver und reiner Anfchauung 
fh bewegende objective Dichtung vorliegt. Diefe 
Subjectivität beherrfcht mit nur wenigen Ausnah⸗ 
men alle feine Iyrifchen Dichtungen, denn je mehr 
er fih der rein objectiven Kunftdichtung zuwandte, 
deito mehr entfernte er ſich von der Lyrik, um feine 
ganze Kraft dem Drama zuzuwenden. Aber die 
wenigen Iyrifchen Erzeugnifie diefer Zeit, die ſich 
um Theil an feine Dramen knüpfen (3. 3. „Des 
ädchend Klage’, das „Reiterlied“, das ‚‚Mäds 
‘ den von Orleans“, „Thekla“, das „Berglied“, 
dr „Alvenjäger”, „Wilhelm Tell‘), oder aud Ges 
legenheitsgedichte find („An Göthe‘, „Beim Ans 
tritt des neuen Jahrhunderts‘ (14), „An die 
Areunde‘‘, die beiden „Punſchlieder“), nähern fich 
immer mehr der rein objectiven Kunftform. E 
waren ihm übrigens fchon früher einzelne Gedichte 
diefer Gattung vortrefffih gelungen, fo die vors 
treffliche Elegie ‚Pompeji und Herkulanum“ (10), 
in welcher er nicht, wie bei dem „Spaziergang‘‘ und 
den Übrigen culturbiftorifchen Gedichten, die Er⸗ 
iheinung als Mittel zur Borftelung feiner Ideen 
gebraucht, fondern diefe vielmehr felb ſtandig zum 
| ebensvollen Gemälde geftaltet, an welchem die Res 
flexion des Dichters keinen Antheil hat, diefer viels 
ı mehr nur in fo weit erfcheint,, als er die Empfinduns 
gen veranfchaulicht, Die Jeden bei der Betrachtung 
| der wiedergefundenen Welt des Alterthums erfaflen 
mäflen. Es iſt wohl fein Zweifel, daß Göthe's 
„Römiiche Elegien‘ bei der Bearbeitung des Ges 
dichts auf Schiller gewirkt haben; aber wenn er 
ihm au in der Form und poetifchen Auffaffung 
| naditrebte und ihn hier beinahe erreichte, fo mußte 
je den mächtigen Einfluß des großen, von ihm bes 





wunderten Dichterö fo welt zurüdhalten, daß er 
nicht in ihm unterging *). Noch objectiver erfcheint 
das in feiner Art und Form einzige noch ältere 
Gedicht „Der Abend, nach einem Gemälde‘ (5), 
bad, wie ed in der Behandlung an die Zurifer des 
Alterthbums erinnert, in merkwürdiger Weife die 
Platen’iche Lyrik verfündigt. (Man vergleiche Pla⸗ 
tend „Veſuv““.) Und er wuchs fichtlich und ficher 
auch in der Lyrik zur Höhe der objectiven Dichs 
tung heran, daß es ihm ſogar Liebesgedichte in 
der größten Vollendung zu fchaffen gelang, wie 
„Das Seheimnig‘ (12) und „Die Erwartung“ 
(13), von denen namentlich das zweite in poetis 
fhem Gehalt. Klarheit der Auffaffung und der. 
kunſtvoll gebildeten Strophe zu den vollendetften 
Gedichten Schillers gehört, jo daß man verſucht 
fein möchte, ed Göthen zuzufchreiben, wenn nicht 
der befondere Hauch des Schiller’fchen Geiſtes auch 
darin erfennbar wäre. 

Bei dem höheren fünftlerifchen Standpunft, den 
Schiller in den letzten Jahren feines nur allzus 
kurzen Lebens errungen hatte, konnte er mit feis 
nen früheren Erzeugniffen nicht mehr zufrieden 
jein, und bei den ftrengen Anforderungen, die er 
an den Dichter, und zunächſt an fich felbit machte, 
it es erklärlich, daß er bei der Sammlung feiner 
bis dahin nur zeritreut erfchlenenen Gedichte im 
%. 1800 einen großen Theil der älteren gar ders 
warf, die übrigen einer feinen geläuterten Kunfts 
anfichten entfprechenden, oft dDurchgreifenden Bers 
änderung unterwarf. „Du wirft“, fchrieb er feis . 
nen Kreunde Körner (in der Sammlung), „manche 
Gedichte vergeblich fuchen, theils weil fie ganz 
wegbleiben, theils auch weil ed mir an Stimmung 
fehlte, ihnen nachzuhelfen. Auch in denen, welche 
eingerüct find, wirft du manches Einzelne und 
vielleiht ungern vermiflen; aber ich habe nach 
meinem Eritifchen Gefühl gehandelt, und der Run⸗ 
dung des Ganzen das Einzelne, wo dies jtörte, 
aufgeopfert. Beſonders habe ich die Gedichte von 

ewifjen abſtracten Ideen möglichit zu befreien ges 
ucht; e8 war einerZeit, wo ich mich allzufehr auf 
jene Seite neigte.“ Wie jtreng er hiebei verfuhr, 
eht ſchon Daraus hervor, daß er z. B. „Die Künfts 
er“ und das „Lied an die Freude“, wie ſeine erſten 
roheren Verſuche nicht aufnahm, und als ihm Körs 
ner feine Unzufriedenheit darüber erflärte, antwors 
tete ihm Schiller: „Nicht alle Stüde,. die ich weg» 
elafjen, find darum von mir weggeworfen; aber 
e konnten nicht in ihrer aften Geſtalt bleiben, und 
eine neue Bearbeitung hätte mehr Zeit erfordert, 
als ich Diedmal daran wenden konnte. Verſchiedene, 
wie „Die Künftler‘‘, habe ich wohl zwanzigmal in 
der Hand herumgeworfen, ehe tch mich decidirte. 
Deinen Gedanken (nämlich fie in zwei Gedichten 


*) ‚Das ſeh ih jest Har’', fchrieb er am 2%. Jan. 
1797 an Göthe, „va & Ahnen nicht eher Etwas zeigen 
kann, als bis ich uber Alles mit mir ſelbſt im Reinen 
bin. Mit mir —0 koͤnnen Sie mich nicht einig machen. 
aber mein Selbſt ſollen Sie mir helfen mit dem Objekt 
übereinftimmend zu maden. Was ich Ihnen alfo vor- 
lege, muß ſchon mein Ganzes fein, ich meine juft nicht 
mein ganzes Stil, fondern meine ganze Idee bavon. 
Der rabikale Unterſchied unſerer Naturen, in Rüdficht 
auf die Art, laͤßt überhaupt Leine andre recht wohltbä- 
tige Mittheilung zu, ale wenn das Ganze ſich dem Gan⸗ 
zen gegenüberfliellt.. Im Ginzelnen werde ih Sie zwar 
nicht irre machen lönnen, weil Sie fefter auf Sich ſelbſt 
ruben, als ih; aber Sie würden mich leicht über ven 
Haufen werfen können.” (Briefwechlel 3, 13 f.) 
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aufzuföfen) hatte ich Anfangs auch, aber er iſt nicht 
auszuführen. Leider iſt daſſelbe durchaus unvoll⸗ 
kommen, und hat nur einzelne glückliche Stellen, 
um die es mir freilich ſelbſt leid thut.“ Da aber 
die allgemeine Stimme ſich in derſelben Weiſe ver⸗ 
nehmen ließ, wie Koͤrner, ſo entſchied ſich Schiller, 
als er einen zweiten Theil ſeiner Gedichte heraus⸗ 
gab (1803), jene, die man ſo ſehr vermißte, unver⸗ 
ändert beizufügen, ja ſelbſt bei einigen, die er ums 
geitaltet hatte, die frühere Korm, in der man fie 
liebgewonnen hatte, beizugeben. Wir haben ges 
laubt, auf diefe Umftände Gericht fegen zu miüls 
en weil fie mehr als Alles bezeugen, welch heili⸗ 
ger Ernft e8 Schillern um die Poeſie zu thun war, 
und wie er feine Mühe und feine Zeit jcheute, um 
zur möglichiten Vollendung zu gelangen, die aud) 
bei dem großartigiten Talente eben nur mit der 
ernfteiten Bemühung errungen werden kann. 


1. Die Entzüdung an Laura. . 
1. Laura, über viefe Welt zu flüchten, 
MWähn’ ih — mich im Himmelmaienglanz zu lichten, 


Menn dein Blid in meine Blide flimmt; 
Netherlüfte träum’ ich einzufaugen, 
Wenn mein Bild in beiner fanften Augen 
Himmelblauem Spiegel ſchwimmt. 


2. Leyerflang aus Barapiefes Kernen, 
Sarfenihmwung aus angenehmern Sternen 
Raf’ ih, in mein trunknes Chr zu ziehn; 
Meine Mufe fühlt vie Schäferfunpe, 
Denn von beinem wolluftbeifen Munde 
Silbertoͤne ungern fliehn. — 


3. Amoretten ſeh' ich Flügel ſchwingen, 
Hinter bir die trunfnen Fichten Ipringen, 
MWie von Orpheus Saitenruf belebt, 
Raſcher um mich ber die Pole, 
Wenn im, Wirbeltanze deine Sohle 
Sluchtig wie die Welle ſchwebt. — 


4. Deine Blide — wenn fie Liebe lächeln, 
Könnten Leben durch den Marmor fächeln, 
Felſenadern Pulſe leih’n. 
Traͤume werden um mich her zu Weſen. 
Kann ich nur in deinen Augen leſen: 
Laura, Laura mein! 


2. An die Freude. 


1. Freude, ſchoͤner Goͤtterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 

. Wir berreten feuertrunfen, 
Himmliſche, dein Heiligthum. 

Deine Zauber binden wieder, 
Mas die Mode fireng getbeilt; 

Alle Menihen werden Brüder 
Mo bein fanfter Bliigel weilt. 

Send umihlungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Belt! 
Brüder — überm Sternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen. 


2. Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 

Mer ein holdes Weib errungen, 
Miſche feinen Jubel ein! 

Ja — wer au nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 

Und wer's nie gefonnt, der fieble 
Meinend fi) aus dieſem Bund! 

Mas ven großen Ring bemohnet, 
Sulbige ber Sympathie! 
Zu ven Sternen leitet fie, 

Wo ver Unbelannte thronet. 


3. Freude trinken alle Weſen 
An den Bruften ber Natur; 
Alle Guten, alle Boien 
Kolgen ihrer Roſenſpur. 
Küffe gab fie uns und Meben, 
Einen Sreund, geprüft im Tod; 
Wolluſt ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub ſteht vor ot. 


Ghor. 


Chor. 





. Ihr NMürzt nieder, Millionen? 
Ahnen du den Schöpfer, Welt? 
Sud’ ihn überm Sternenzelt! 

Ueber Sternen muß er wohnen. 


4, Freude Heißt die ſtarke Feder 
In der ewigen Natur. ' 
Freude, Sreude treibt die Raͤder 
In ver großen Weltenubr., 
Blumen lodt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Firmament, 
Sphären rollt fie in ven Räumen, 
Die des Schers Rohr nicht kennt. 
Sroh, wie feine Sonnen fliegen, 
Durch des Himmels prädt'gen Plan, 
Laufet, Brüber, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Giegen. 


5. Aus der Wahrheit Seuerfpiegel 
Laͤchelt fie den Forſcher an. 
Zu ver Tugend fleilem Hügel 
Leiter fle des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubent Gonnenberge 
Sieht man ihre Bahnen wehn, 
Durd den Riß gefprengter Gärge 
Sie im Chor der Engel fichn. 
Duldet murbig, Millionen! 
Duldet für die beff’re Welt! 
Droben überm Sternenzelt 
Wird ein großer Bott belohnen. 


6. Göttern kann man nicht vergelten, 
Schön iſt's, ihnen gleich zu fein. 

Sram und Armuth Toll ah mehren, 
Mit ven rohen fig erfreun. 

Groll und Rache fei vergelfen 
Unferm Topfeind fei ver iehn. 

Keine Ihräne fol ihn preflen, 
Keine Reue nage ibn. 

Unfer Schulpbud fei vernichtet! 
Ausgeſoͤhnt Pie ganze Welt! 

ternenzelt 


Chor. 


Ghor. 


Chor. 


Brüder — überm 
Richtet Bott, wie wir gerichtet. 


T. Freude fprubelt in Bolalen; 
Sn der Traube gold'nem Blut 
Srinten Sanftmurh Kannibalen, 
Die Verzweiflung Heldenmutd. — — 
Brüder fliegt von euren Gigen, 
Wenn der volle Römer kreifl! 
Laßt ven Schaum zum Himmel fprigen: 
Diefes Glas dem guten Geiſt! 
Den der Sterne Wirbel loben, 
Den des Seraphs Hymne preift, 
Diefes Glas dem guten Geiſt 
Ueberm Sternenzelt dort oben! 


6. Feſten Muth in — Leiden, 
Huͤlfe, wo die Unſchuld weint, 
Ewigkeit geiömor'nen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Beine, 
Männerftolz vor Königsthronen, — 
Bruͤder, gält’ es But und Blut — 
Dem Berbienfte feine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut! 
estich ben beil’gen Zirkel dichter, 
chwoͤrt bei diefem gold'nen Wein, 
Dem Gelübde treu zu fein, 
Schwoͤrt es bei dem Sternenrichter! 


Chor. 


Chor. 


3. Reſignation. 


1. Auch ich war in Arkadien geboren, 
Auch mir hat die Natur 
An meiner Wiege Freude zugeſchworen; 
Aug . war in Arkadien geboren, 
oh Thränen gab ver kurze Lenz mir nur. 


3. Des Lebens Mai Stäbe einmal und nicht wieder; 
Mir hat er abgebluͤht. 
Der ftille Gott — o weinet, meine Brüder — 
Der ftille Gott taucht meine Fackel nieder, 
Und die Erfcheinung flicht. 
3, Da es ch ſchon auf deiner finftern Bräde, 
urdhtbare Cwigkeit! 
Empfange meinen ollmadtbrief zum Gluͤce! 
Ich bring' ihn unerbrochen dir a) de! 
Ih weiß nichts von Gluͤckſeligkeit. 
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Bor deinem an erbeb’ ich meine Klage, 
Berbüllte Richterin! : 

Auf jenem Stern ging eine frobe Sage, 

Du throneſt bier mit bes Berichtes Wage 
Und nenneft vich Bergelterin. 


. Hier — ſpricht man — warten Schrecken auf den Böien, 


Und Freuden auf den Reblichen. 
Des Herzens Krümmen werdeſt du entblößen, 
Der Borficht Räthfel werbeft du mir löfen, 
Und Rechnung halten mit dem Leidenden. 


. Hier öffne fich die Heimath dem Verbannten, 


Hier endige des Duldert Dornenbahn. 
Ein Goͤtterkind, das file mir Wahrheit nannten, 
Die meiften flohen, wenige nur kannten, 

Hielt meines Lebens rafchen Zügel an. 


; ‚3 jahle dir in einem andern Leben, 
i 


deine Jugend mir! 
Nichts kann ich dir als dieſe Weiſung geben.‘ 
Ich nahm bie — auf das andre Leben, 
Und meiner Jugend Sreuden gab ich ihr. 


. „Gib mir das Weib, fo theuer deinem Kerzen, 


Gib deine Kaura mir! 
Jenſeits der Gräber wuchern deine Schmerzen. — 
Ich riß fie blutend aus dem wunden Herzen, 

Und weinte laut, und gab fie ihr. 


. „Die Schulpverfchhreibung lautet an die Todten!“ 


Hohnlaͤchelte die Welt, 
„Die Lugnerin, gebungen vom Despoten, 
Hat für die Wahrheit Schatten bir geboten; 
Du biſt nicht mehr, wenn diefer Schein verfällt.” 


. Frech wigelte das Schlangenheer ver Spötter: 


„Bor einem Wahn, ven nur Verjährung weiht, 
Erzitterſt du? Was ſollen deine Goͤtter 
Des krauken Weltplans ſchlau erdachte Retter, 

Die Menfhenwig des Menſchen Nothdurft leiht? 


. „Bas heißt die Zukunft, die uns Graͤber decken? 


Die Ewigkeit, mit der du eitel prangfi ? 
Ehrwuͤrdig nur, weil Hüllen fie verfteden, 
Der Riefenichatten unjrer eig'nen Schreden 

Im Hohlen Spiegel ver Gewiſſensangſt.“ 


. „&in Eeanbit lebendiger Geſtalten, 
Die 


umie der Zeit, 
Bom Balfamgeift der Hoffnung in den Falten 
Bebaufungen des Grabes bingehalten, 
Das nennt dein Biebermahn Unſterblichkeit?“ 


. „Hür Hoffnungen — tig! ſtraft fie Lügen — 


Gabft vu gewifle 
Sechstauſend Jahre hat der Ton gefchwiegen; 
Kam fe ein Leihnam aus der Gruft geftiegen, 
Der Meldung that von der Bergelterin?” — 


. Ich ſah vie Zeit nach deinen Ufern fliegen; 


Die blühende Slatur 
Blieb Hinter ihr, ein welter Leichnam, liegen, 
Kein Todter kam aus feiner Gruft geniegen, 
Und feſt vertraut’ ich auf den Bätterichwur. 


. AN meine Freuden bab’ ich dir gefchlachtet; 


Segt werf’ ich mich vor deinen Richterthron. 
Ter Menge Spott Hab’ ich beherzt verachtet, 
Nur deine Güter hab’ ich groß geachtet; 
Bergelterin, ich forbre meinen Lohn. 
„Mit gleicher Liebe Lieb’ ich meine Kinder! 
Ric unfichtbar ein Genius. 
„Zwei Blumen,‘ rief er 7 „bört es, Menſchen⸗ 
inder! — 
Zwei Blumen blühen für ven weifen Binder, 
Sie heißen Hoffnung und Genuß.‘ 


. „Ber viefer Blumen Cine brach, begehre 


Die andre Schwefter nicht, 
Genieße, wer nicht glauben kann. Die Lehre 
IR ewig wie vie Welt. Wer glauben kann, entbehre:! 
Die Weltgeihichte ift das Weltgericht.‘ 
„Du haft de t, dein Lohn ift abgetragen, 
Dein Glaube war dein zugewog'nes Gluͤck. 
Du konnteſt veine Weilen fragen. 
Bas man von ber Minute ausgefchlagen, 
Gibt keine Ewigkeit zurud.' 


4. Die Bötter Griechenlands. 
I. Da ihr noch die fchöne Welt regieret, 
An der Freude leichtem Gaͤngelband 
Selige Geſchlechter noch geführet, 
ne Weſen aus dem Fabelland! 


Sichenter Beitrenm. 
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. Da ver Dichtung zauberiiche 


Friedrich v. Schiller. 


Ach, da euer Wonnedienſt noch glaͤnzte, 
Wie ganz anders, anders war es ba! 
Da man beine Tempel noch bekraͤnzte, 
Benus Amathufla ! 

uͤlle 


Sich noch lieblich um die Wahrheit wand — 
Durch die Schoͤpfung floß da Lebenefuͤlle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 

An der Liebe Buſen ſie zu druͤcken, 

Gab man höhern Adel der Natur, 

Alles wies den eingeweihten Bliden, 

Alles eines Gottes Spur. 





. Wo fegt nur, wie unf're Weiſen fagen, 


Seelenlos ein Beuerball fich dreht, 
Lenkte vamals feinen gold'nen Wagen 
elios in ſtiller Mafehät. 
iefe Hohen füllten Oreaden 
Eine Dryas lebt’ in jenem Baum, 
Aus den Urmen lieblicher Najaven 
Sprang ver Strome Gilberfhaum. 


. Sener Porber wand ſich einft um Huͤlfe, 


Fantale Techter ſchweigt in dieſem Stein, 
Syrinrx Klage fönt' and jenem Schilfe, 
Philomelas Schmerz aus dieſem rei 
Jener Badı empfing Demeters Zähre, 
Die fie um Periepbenen geweint, 

In von biefem Hügel rief Cythere 

Ach umfonft! vem ſchönen Freund. 

Zu Deulalions Gefchlechte fliegen 
Damals noch die Himmliſchen herab; 
Pyrrhas ſchoͤne Tochter zu beflegen, 
Nahm ver Laͤto Sohn den Hirtenflab. 
Zwilchen Menſchen, Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen fhonen Bund: 
Sterbliche mit Göttern und Heroen 
Hulvigten in Amathunt. 


. Kinfl’rer Ernſt und trauriges Entſagen 


Mar aus eurem heitern Dienſt verbannt; 
Gluͤcklich follten alle Herzen ſchlagen, 
Denn eud war der Gluͤckliche verwandt. 
Damals war nichts Heilig ale das Schone; 
Keiner Freude ſchaͤmte ſich der Gott, 

Ro die keuſch errötbente Kamone, 

Wo die Grazie gebot. 


Eure Tempel lachten gleich Palaͤſten, 
Euch verberrlichte pas Heldenfpiel 

An des Iſthmus Eronenreichen Beften, 
Und, die Wagen bonnerten zum an 
Schon geſchlung'ne feelenvolle Tänze 
Kreiſ'ten um den prangenben Altar; 
Eure Schläfe ſchmuͤckten Siegeskraͤnze, 
Kronen euer duftend Haar. 


. Das Evoe muntrer Thyrfusſchwinger 


Und der Panther Au en Geſpann 
Melbeten den großen Freudenbringer; 
Faun und Sathr taumeln ihm voran! 
Um ihn fpringen raſende Maͤnaden, 
Ihre au loben feinen Wein, 

Und des Wirthes braune Wangen laven 
Luſtig zu dem Becher ein. 


.„ Damals trat fein aräßliches Gerippe 


Bor das Bett ver Sterbenten. Ein Kuß 
Nahm das leute Leben von der Lippe, 
Seine Fadel ſenkt' ein Genius. 

Selbft des Orkus firenge Richterwage 
Hielt ver Enkel einer Sterblichen, 

Und des Thrakers feelenoolle Klage 
Ruͤhrte vie Erinnyen. 


. Seine Freuden traf der frohe Schatten 


Sn Elyſiums Hainen wieder an; 
Treue Liebe fand ven treuen Gatten 


Und ver Wagenlenter feine Bahn, 


Linus Spiel tönt die gewehnten Lieber, 
In Alceftens Arme finft Abmet, 
Seinen Freund erkennt Drefled wieder, 
Seine Pfeile Philoktet. 
3: Preiſe ſtaͤrkten da ven Ringer 

uf der Tugend arbeitvoller Bahn; 
Großer Thaten herrlihe Bollbringer 
Klimmten zu ven Seligen hinan. 
Bor dem Wiederforderer der Todten 
Neigte fich der Bätter flille Schaar. 
Durch die Yluten leuchtet dem Biloten 
Dom Dlymp das Zwillingspaar. 
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12. Schöne Welt, wo bift du? Kehre wieder, 
Holdes Blüthenalter ver Natur! 
Ach, nur in dem Seenland der Liever 
Lebt noch deine fabelbafte Spur. 
Ausgeflorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit aeigt fih meinem Bid; 
Ad, von jenem lebenwarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurud. 


13. Alle jene Bluͤthen find gefallen 
Ben des Nordens fhauerlihem Weh'n; 
Einen zu bereihern unter allen 
Mußte diefe Gotterwelt vergehn. 
Traurig fuch’ ih an dem Sternenbogen ; 
Dich, Selene, find’ ich dort nicht mehr, 
Durch die Wälder ruf ih, durch die Wegen, 
Ach! fie wiederhallen leer! 


14. Unbewußt der Freuben, die fie fchenket, 
Nie entzudt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Geiſtes, der fie lenket, 
Sel’ger nie durch meine Seligfeit, 
Fuͤhllos felbft für ihres Kunftlers Ehre, 
Gleich dem todten a A Pendeluhr, 
Dient fie knechtiſch dem Geſet der Schwere 
Die entgoͤtterte Natur. 


18. gen wieder neu fich zu entbinben, 
Wuͤhlt fie heute fi ihr eig'nes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sich von telbft die Monde auf und ab. 
Muͤßig kehrten zu dem, Dichterlande 
ge die Götter, unnug einer Welt, 
ie, entwachfen ihrem Sängelbante, 
Sich durch eig'nes Schweben hält. 
Ja, fle kehrten heim und alles Schöne, 
Allee Sep: nahmen fie mit fort, 
Alle Karben, alle Lebenstöne 
Und uns blieb nur das entfeelte Wort. 
Aus der Zeitflut weggeriſſen ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Hohn ; 
Mas unfterblih im Geſang foll leben, 
Muß im Leben untergehn. 


5. Der Abend Nah einem Gemälde. 
Senke, firablenter Gott, die Rluren pürften 


Nach erquickendem Thau, ver Menſch verichmachtet, 


Matter zieben bie Roſſe — 
Senfe ben Wagen binab: 
Siehe, wer aus bes Meerd Ernitallner Moge 
Lieblich Lächeln bie winkt! Erkennt bein Herz fie? 
Maicher fliegen bie Moffe; 
Thetie bie aottliche, winkt. 
Schnell vom Wagen berab in ihre Arme 
Springt ber Rubrer. ben Jaum ergreift Aupite, 
Stille balten vie Rofle, 
Trinken bie füblenbe Alutb. 
An dem Himmel berauf mit leiten Schritten 
Kommt vie duftente Nat; ihr folgt vie ſüße 
Biebe, Mubet und Liebet! 
Thobud, ber liebenve, rubt. 


6. Das Iveal und das Leben. 


1. Gwigflar und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Am Dlymp der Seligen dahin. 
Monde wechfeln und Geſchlechter fliehen ; 
Ihrer Sötterjugend Rofen, blühen 
Manvellos im ewigen Ruin. 
Zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt vem Menſchen nur die bange Wahl. 

Auf der Stirn des hohen Uraniven 
Leuchtet ihr vermählter Straßl. 

2. Wollt ihr fen auf Erden Möttern aleichen, 
frei fein in bei Tobed Meichen, 
Arehet nicht von feined Marlens Arucht' 
An tem Scheine mag ber Blid jich meinen ; 
Trek Genufſſes wantbelbare Areucen 
Mächet fchleunig ber Begierte Flucht. 
Eelbji ver Stor, ber neunfach fic umminbet, 
Wehrt vie Ruͤckkehr Geres Tochter nicht; 
Nach dem Apfel greift fie, und ea binbei 
Grmig fie bei rfus Drlicht. 

3. Nur der Körper eignet jenen Mächten, 

Die das dunkle Schidfal flechten; 

Aber frei von (een Zeitgewalt, 

Die Gefpielin feliger Naturen, 
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bie 1832. 


Wandelt eben in des Lichtes Fluren, 
Goͤttlich unter Göttern, die Geftalt. 

Wollt ihr Hoch auf ihren Fluͤgeln ſchweben, 
Werft nie Angft des Irbifchen von euch! 
Bliehet aus, dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Reich ! 


Jugendlich, von allen Erbenmaalen 

Brei, in der Vollendung Gtrablen 
Schwebet bier der Menichheit Goͤtterbild, 
Wie des Lebens ſchweigende Bhantome 
Glaͤnzend wanbeln an dem Aug ichen Strome, 
Wie fie ſtand im himmliſchen Gefild, 

Ehe noch zum traur'gen Sarkophage 

Die Unſierbliche herunterſtieg. 

Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. 


. Nicht vom, Kampf die Glieder zu entſtricken, 


Den Erſchoͤpften zu erquicken, 

Wehet bier des Sieges duft'ger Kranz. 
Maͤchtig, ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluthen, 
Gud die Zeit in ihren Wirbeltanz. 

Aber finkt des Muthes kühner Fluͤgel 

Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblidet von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflog'ne Ziel. 


. Wenn es gilt, zu herrſchen und zu ſchirmen, 


Kämpfer Et Kämpfer flürmen 

Auf des Gluͤckes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit nd an Kraft zerfchlagen, 
Und mit Erachendem Getos die Wagen 

Sich vermengen auf beftäubtem Blan. 
Muth allein kann Hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winft. 

Nur der Starke mirb das Schidfal zwingen, 
Penn der Schwädhling unterfintt. 


. Aber ver, von Klippen eingeſchlofſſen, 


Wild und ſchaͤumend fich ergoflen, 

Sanft und eben rinnt des Lebens Sluß 
Durd der —— ſtille Schattenlande, 
Und auf ſeiner Wellen Silberrande 
Mahlt Aurora fich und Hesperus. 
Aufaeloft in zarter Wechlelliebe, 

In der Anmuth freiem Bund vereint, 
Ruben bier die ausgefohnten Triebe, 
Und verfhwunten ift der Feind. 


Menn das Todte bildend zu befeelen, 

Mit dem Stoff ih zu vermählen 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 

Da, da fpanne fich des Sleißes Nerve, 
Und beharrlih ringend unterwerfe 

Der Gedanke fi das Element, 

Nur dem Ernft, ven keine Muͤhe a 
Maufcht der Wahrheit tief verſteckter Born; 

Nur des Meiſels fchwerem Schlag erweichet 

Si des Marmors fprödes Korn. 

Aber ‚einge bis in der Schonheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, ven fie beherrſcht, zurüd. 

Nicht der Mafle qualvoll abgerungen, 

Schlank und leicht, wie aus dem Nichts entiprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blid, 
AUe Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 

An des Sieges hoher Sicherheit; 

Ausgeftoßen bat es jeden Zeugen 

Menichlicher Beduͤrftigkeit. 


. Wenn ihr in der re traur'ger Bloͤße 
röße, 


Steht vor des Geſetzes 

Menn dem Heiligen die Schuld fich naht, 
Da erblafle vor der Wahrheit Straßle 
Eure Tugend, vor dem Ideale, 

Fliehe muthlos die beihämte That. 

Kein Erihaffner hat dies Biel erflogen; 
Ueber dieſen grauenvollen Schlund 

Trägt fein Nachen, Feiner Brüde Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 

Aber flüchtet aus der Sinne Schranten 
In die Freiheit ver Gedanken, 

Und die Zurchtericheinung ift entflohn 
Und der ew'ge Abgrund wird fi füllen ; 
Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltenthron. 
Des un firenge Beflel binvet 

Nur den Sclavenfinn, der es verſchmaͤht; 
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Dit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Asch des Gottes Majeftaͤi. 


12. Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
.Wenn dort Priam's Sohn der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz, 
Da empoͤre ſich der Menſch! Es ſchlage 
An res Himmels nöldung feine Klage, 
Und jerreiße euer fühlen» Herz! 
Der Natur furdibare Stimme fee, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Uns der heil’gen Sympathie erliege 
Das Unfterbliche in euch! 
3, Aber in ven heitern Regionen, 
Mo die reinen Bormen wohnen, 
Raufcht des Jammers träber Sturm nicht mehr. 
Hier gi Some die Seele nicht durchichneiden, 
Keine Thraͤne fließt hier mehr dem Leiten, 
Nur des Geiſtes tapf’rer Gegenwehr. 
Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolke duft'gem Thau, 
Schimmert vurch der Wehmuth duͤſtern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 


1. Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigem Gefechte 
Cinſt Aleid des Lebens fchirere Bahn, 
Rang mit Hydern und umarmt den Leuen, 
Stuͤrzte ih, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenichiffere Kahn. 
Ale Plagen, alle, Erdenlaſten 
Waͤlzt der unverjohnten Göttin Lift 
Auf die will'gen Schultern bes Berhaßten, 
Bis fein Lauf geenbigt it — 

15. Bis ver Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend fi vom Menichen fcheivet, 
Und des Aether Leichte Küfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens 
Bliedt er aufwärts, und bes Erdenlebens 
Schweres Traumbild finkt und ſinkt und finft. 
Tes Olympus Harmonien empfangen 
Den Berklärten in Kronions Saal, 
Und die Goͤttin mit den Rofenmangen 
Reicht ihm Lächelnd ven Pokal. 


7. Der Spaziergang. 
Cry mir gegrüßt, mein Berg mit dem ‚rorhlic ſtrah⸗ 
lenden Gipfel, 

Sey mir, Sonne, gegrußt, die ihn fo lieblich beſcheint! 
Dich auch grüß’ ich, belebte Blur, euch, ſaͤnſelnde Linden, 

Und den fröhlichen Chor, der auf den Aeften fich wiegt. 
Aubige Bläue, dich auch, die unermeßlich fi ausgießt 

Um das braune Gebirg, uber den grunenden Walp, 
Auch am mid, der endlich entilchn bes Zimmers Ge⸗ 

nonip 

Un dem engen Geſpraͤch freudig fich rettet zu bir; 

Teiner Lüfte balfamifher Strom burchrinnt mich er- 


quidend, 
Und den — en Blick labt das energifäe Licht. 
Kraͤftig anf blßhender Au erglängen bie wechſelnden 


arben ; 
Aber der reizende Streit löfet in Anmu auf. 
Sri empfängt mic vie Be mit — —Ee 


Teppich 
Durch ihr freundliches Grün f (ingt fi der laͤndliche 
ad, 
Um mi fummt die gefchäftige ae mit zweifelndem 


iegt der Schmetterli über dem röthlichen Klee, 
—** trifft is vr eae Beil, Bil Kiegen vie 


e, 
Rur der Lerche Gefang wirbelt in heiterer Luft. 
Dech jept brauft'e aus vem naßen Gebüfh, tief neigen 
er Erlen 


r 

Kronen ſich, and im Wind wogt das verfilberte Gras. 
Nie —* t ambro ſche Nach; in buftenbe Kühlung 
Rimmt ein yprächtiges Dach Idattenber Buchen mich 


ein. 
der Waldes Geheimniß entſlich „ie auf einmal bie 
t; 


andſchaft; 
ſchlaͤngelnder Vfad leitet mich ſteigend empor. 


Und ein 
Rur verf durchdringt der Zweige laubiges Bitter 


Eyarfames Licht, und e# blit lachend das Blaue 
ein. 
Aber ploͤtlich zerreißt der Flor. „dee geöffnete Wald 
L 
Ueberraſchend des Tags Blentendem Glanz mic zurüd. 


Unabſebbar ergießt ſich vor meinen Blicken vie Berne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges zuß. der gaͤhlingse unter mir ab⸗ 


rt, 
Wallet des grünlichen Stroms flie Aider Spiegel vorbei. 
Endlos unter mir ſeh' ich den Aether, über mir enblos, 
Blide mit Schwindeln hinauf „Hide mit Schaubern 


inab. 
Aber zwifchen der ewigen Hoͤh' und der ewigen Tiefe 
Traͤgt ein gelänverter Steig ficher ven Wandrer dahin. 
Lachen ie an mir die reihen Ufer vorüber, 
Und ven fröhlichen Bleib ruhmet das prangende Thal. 
Jene Linien fieh! die des Landmanns Gigenthum fcheiden, 
In den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt. 
Sreundlihe Schrift des Geſetzes, des menſchenerhaltenden 


ottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend vie Liebe ver- 
chwand. 
Aber in freieren Schlangen buschfreugt bie geregelten 
elder 


Sept verfchlungen vom Wald, jegt an ben Bergen 


nau 
Klimmend, ein fchimmernder Streif, die Laͤnder verknuͤ⸗ 
pfende Straße; 
Auf dem ebenen Strom gleiten die Blöße dahin; 
Vielfach ertönt der Herden Gelaͤut im belebten Gefilve 
Und den Wiederhall wedt einfam bes Hirten Gejang. 
Muntre Dörfer befrängen den —— in Gebuͤſchen ver- 
winden 
Anpre, vom Rüden bes Bergs Aürzen fie gäh dort 


rab. 
Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Acker zu⸗ 


ammen, 
Seine Felder umruhn friedlich fein laͤndliches Dach, 
Traulich rankt ſich die Reb' empor an dem niedrigen 


Fenſter, 
Ginen umarmenden Zweig ſchlingt um die Hütte der 
aum. 
Gluͤcklichet Bolt der Gefilde; noch nicht zur Freiheit er- 
wachet 


et, 

Theilſt Du mit deiner Blur froͤhlich das enge Geſeß. 
Deine Wunfche befchränkt der Aernten ruhiger Kreislauf, 

Wie dein Tagwerk, glei, winbet dein Leben fi ab! 
Aber wer raubt mir auf einmal den wuentichen Anblick? 

n fremder 

Geiſt verbreitet ſich ſchnell über die frembere Flur 
Sproͤde ſondert fich ab, was kaum noch liebend ſich miſchte, 

Und das Gleiche nur iſt's, was am das Gleiche ſich 


reiht. 
Staͤnde ſeh' ich gebildet, ver Bappeln ſtolze Geſchlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornehm und prächti baber, 
Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Be- 


deutung, 
Dieies Dienergejolg melbet ven Serricer mir an. 
Prangenp verfünbigen ihn von fern vie beleuchteten Kup- 


pein, 
Aus dem felfigten Kern hebt fi die thürmende Stadt. 
In die Wildniß hinaus find des Waldes Saunen ver- 


ftoßen, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. 
Näper gerucdt ift ver Menſch an den Menſchen. Enger 
wird um tbn, 
Reger erwacht, es ummälzt safher fih in ihm bie 


elt. 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden 
e 


r 
Großes wirket id: Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
Taufend Hände belebt ein Geift Is ſchlaͤget in tauſend 
Bruͤſten, von einem Gefuͤhl gl end, ein einziges Herz, 
Schlägt fär das Baterland —ãR für der Ahnen 
efege, 
Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verchrtes Gebein; 
Nieder fleigen vom Himmel bie feligen Götter, und 
nehmen 
In dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein; 
Herrliche daben beſcherend erſcheinen fie; Ceres vor 
en 
Bringet des Pfluges Geſchenk, gaermes ven Anker 
erbei, 
Bachus bie Traube, Minerva u ‚Delbaums grünenve 
eifer, 
Auch das kriegriſche Roß führet Voſeidon n. 
Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichſel vie Löwen, 
In das gaftlihe Thor zieht fie ale Bürgerin ein. 
Heilige Steine! Aus euch ergo ie a Ranger der 
enfchheit, 
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Kernen Infeln des Meere fandtet ihr Sitten und Kunft, 


Weiſe fprachen das Recht an piefen gefelligen Thoren, 
nah Rärzten zum Kampf für vie Benaten heraus. 
uf den Mauern erfchienen, ven Säugling im Arme, 

die Mütter, 
Blidten dem Heerzug nad, bis ihn die Ferne ver- 


ang. 
Berend flürzten fie dann vor ber Götter Altären ſich 
nieder, 
Blehten um Ruhm und Sieg, flebten um Rüdtehr 
ür euch. 
Ghre ward euch und Sieg, doch ber Ruhm nur fchrte 
u 


rude, 
Eurer Ihaten Verdienſt meldet der rührende Stein: 
„anderer, kommſt tu nad Sparta, verfünbige dorten, 
du babe 
Uns bier liegen geledn, wie das Geſetz es befahl.‘ 
Ruber fanft, ihr Seliebten! Bon eurem Blute begoflen 
— Gruͤnet ver Delbaum, es keimt luflig bie Röftliche 


Munter entbrennt, des Gigentbumd To, das freie Ge⸗ 
Aus dem Schilfe des Stroms winket der biäuliche 
Ziſchend fliegt in den Baum bie * es erfeufzt die 
Hoc von des Berges Haupt ſtuͤrzi fich die vonnernde 
Aus dem Felsbruch wiegt fi ber Stein, vom Hebel be- 
In der Gebirge Schlucht tus der Bergmann 


hinab, 
Mulciders Ambos tönt von en Tart geihmwungener 
mmer, 
Unter der nervigen Fauft fprigen die Funken des Stable, 
Slängend ummindet der goldne Rein die tanzente Spindel, 
Durd die Saiten des Garns faufet das webende Schiff, 
Gern auf der Rhede ruft der Pilot, es warten bie Blotten, 
Die in ver Fremdlinge Land tragen ven heimiſchen 


Fleiß, 
Andre ziehen frohlockend dort ein mit den Gaben der 


erne, 
Hoch von dem ragenden Maft wehet ver feſtliche Kranz. 
Siebe, da wimmeln die Märkte, der Krabn * froͤh⸗ 
lichem Leben, 
Seltſamer Sprachen Gewirr brauft in das wundernde 


Ohr, 
Auf den Stapel fchättet die Aernten der Erbe ver Kauf. 


mann, 
Was dem glühenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 
Was Arabien kocht, was bie duferfie Thule bereitet, 
Hod mit erfreuentem Gut füllt Amalthea das Horn. 
Da gebieret das Gluͤck dem Talente die göttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit geiäust wachien die Künfle ver Luft. 
Mit nachabmendem Leben erfreuet ver Bilpner bie Augen ; 
Und vom Meifel befeelt redet der fuhlende Stein, 
Kuͤnſtliche Himmel ruhn auf ſchlanken jonifchen Säulen, 
Und den ganzen Olymp fchließet ein Bantheon ein. 
Leicht, wie der Iris Sprung durch bie ae der Pfeil 
von der ne, 
Häpfet ver Brüde Joch über ven braufenden Strom. 
Aber im ftillen Gemach entwirft bebeutenve Zirkel 
Sinnend ver Weife, befchleicht ee den fchaffen- 
en Bei 
Brüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haffen und Lieben, 
Folgt durch die Luͤfte dem Klang, folgt durch den Aether 
dem Strahl, 
Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls grauſenden 
. Wundern, 
Sucht den ruhenden Bol in der Erſcheinungen Llucht. 
Korper und Stimme leibt die Schrift dem ftummen Ge: 


danken, 
Durch der Jahrhunderte Strom, trägt ibn das redende 
at 


Da jerriant vor dem wunbernben Blid der Nebel des 
ahnes, 

Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht. 

Seine Feſſeln zerbricht der Menfh, der Begluͤcte! Zer⸗ 


riff’ er 
Mit den Befleln der Furcht nur nicht den Zuͤgel ver 
am! 
Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde egierte, 
®. 


Bon der beil’gen Ratur ringen fie Iüftern fich 
Ah, da in Im Sturm Die Anter, iße an dem Ufer 


Warnen ihn hielten, ihn faßt maͤchtig der fluthende 
Strom, 
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Hoch auf der Bluthen Ah entmaftet wer 


abn, 
Hinter Wolken erlöfchen des Wagens bebarrliche Sterne, 
Bleibend ift nichts mehr, es ivrt ſelbſt in dem Buſen 


er Gott. 
Aus dem Geſpraͤche verſchwindet bie Da rheit, Glauben 
e 


und Iren 
Aus dem Leben, es laͤgt ſelbſt auf der Lippe ver Schwur, 
In der Herzen vertraulihfien Bund, in der Liebe Ge— 


heimniß 
Drängt fih der Sykophant, reißt von dem Freunde 
den Freund, 
Auf die Unſchuld fchielt ver Berrad it verſchlingendem 
icke 


Mit vergiftendem Biß toͤdtet des Laͤſterers Zahn. 
Seil iſt in der geſchaͤndeten Bruft ber Gedanke, die Liebe 
Wirft des freien Gefühle göttlichen Adel hinweg, 
Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit, hat ver Betrug Ab 
Annemapt, der Natur Föftlihfle Stimmen entmeibt, 
Die das bepürftige Herz in der Freude Drang. fi er- 


ndet; 
Kaum gibt wahres Gefühl no burg Berfiummen fd 
R L} 
Auf der Tribune praßlet das Recht, in der Hütte bie 
Eintrad 


ntradht, 
Des Geſetzes Geſpenſt ſteht an der Könige Thron. 
Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Numie dauern, 
ag das trügende Bild lebender Bulle beſtehn, 

Bis die Natur erwacht, und mit fchweren ehernen Haͤnden 
An das hohle Gebaͤn rühret die Noth und bie Zeit, 
Einer Tigerin gleich, die das eiferne Wirter durchbreden 

Und des numivifchen Wald's plöglih und ſchreckich 


gebentt; . 

Aufficht mit des Verbrechens Wuth Pr ven Elende vie 
enſchheit, 

Und in der Aſche der Stadt ſucht die verlorne Natur. 

D fo oͤffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen 


ebirg wie 


edig, 
Zu der verlaſſenen Flur kehr' er gerettet zurüd! 
Aber wo bin ih! Es birgt fi der Vfad. Abſchüͤſſige 
nde 


Hemmen mit gähnenver Kluft hinter mir, wor mir 
den Schritt. 
Hinter mir blieb der Gärten, der Heden vertraute Be- 


leitung, 
Hinter mir fjeglide Spur menthlicher aͤnde zurad. 

Nur die Stoffe wie etbürmt, aus —2* —* Leber 
Keimet, der robe alalı hofft anf vie bildende Ham, 

Braufend flürzt der Giesbach herab durch die Rinne ver 


elfen, 

Unter ven Wurzeln des Baums bricht er enträfet Ad 
abn. 

Wild if es hier und fchauerlich oͤd'. Im eiufamen Lufı- 
raum 

Hängt nur der Adler, und mpfe jan das Gewöälte nie 


e 
Hoc herauf bis zu mir trägt keines Windes Geficher 
Den verlorenen Schall menſchlicher ben uns Pu. 
Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 
Herzen wieber, Ratur, ah! und es war nur ein Traum, 
Der mi ſchaudernd ergriff; mit des Lebens furdhtbarem 


ilbe, 
Mit dem flürgenden Thal ärzte der inftre hinab. 
Reiner nehm’ ih mein Leben von beinem reinen Altare, 
Nehme ven froͤhlichen Muth hoffender Zugend zurüd! 
Ewig wechſelt ver Wille ven Zweck und die Regel, in 


ew 
Mieverholter Geſtalt wälgen die Vhaten ſich um. 
Aber jugendlich immer, in immer veränberter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſed 
Immer viefelbe, bewahrft du in treuen Händen bem 


Manne, 
Bas dir das gaufelnde Kind, was dir der JZuͤngling 


vertraut, 
Naͤhrſt an gleicher Bruf die vielfach werhfelnven Alter; 
Unter demfelben Blau, über dem naͤmlichen Grun 
Wandeln vie nahen und wandeln vereint pie fernen Ge⸗ 


ſchlechter. 
Und die Sonne Homer’s, fiehe! fie laͤchelt au uns. 


8. Die Macht des Geſanges. 
1, Ein Regenſtrom aus Belfenriflen, 
Er kommt mit Donner ; 
Bergtruͤmmer folgen feinen Guͤſſen 
uw & ſtuͤrzen unter ihm, 
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I. Voeñe. 





Grfaunt mit wolluftvollem Graufen 
gt ihn der Wanderer und lauicht, 

r bört Die Fluth vom Selfen brauien, 
| Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht; 





So Aromen des Gefanges Bellen 
Hervor aus nie entvedten Duellen. 


2. Berbünvet mit den furdtbar'n Weſen, 

Die ill des Lebens Faden breh'n, 
Ber kaun bes Sängers Zauber löfen, 
Ber feinen Tönen wiberftch’n? 
Wie mit dem Gtab des Wötterboten 

| Beherrfcht er das bewegte Herz: 
Er taucht es in das Reich ber Todten, 
Er hebt es ſtannend himmelwaͤrts 

| Und wiegt es zwifhen Ernſt und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefuͤhle. 


. Wie wenn auf einmal in die Kreife 
Der Freude, mit Sigantenfchritt, 
Geheimnißvoll nach Geiftermeife 

| Gin ungeheures Schicſal tritt: 

Da beugt ſich jede Groengröße 
Dem Fremdling aus der andern Weit, 
Des Jubels nichti es Getoͤſe 
Verſtummt, und ſede Larve faͤllt, 
Und vor der Wahrheit mädt'gem Eiege 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge. 


Wenn des Befanges Ruf erfchallt, 
Der Menſch 
Und tritt in beilige Gewalt; 


| 

4. So rafft von fing eiteln Bürbe, 
Den hohen Goͤttern if er iq 
| 


ch auf de Seitterwürte, 


Ihm darf nichts Irdiſches f nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhaͤngniß fällt ihn an; 

Es ſchwinden 3 Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 


- Und wie nad Hoffnungslofem Sehnen, 
Nah langer Trennung bitterm Samen, 
Gin Kind mit heißen Reuethränen 
Sich —5 an feiner Mutter Herz, . 
So führt au feiner Jugend gütten, 

Zu feiner Unſchuld reinem Gluͤd j 
I Bom fernen 


2 


usland fremder Sitten 


Den Blüchtling der Gefang zurüd, ° 


IR der Natur getreuen Armen 
Bon kalten Regeln zu erwarmen. 


9. Die Johanniter. 


Gerrli kleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 
| Bean ihr, Löwen der Schladt. on und Rhobus 


. befhugt, 
Durch die Iprifehe Wuͤſte den bangen Bilgeim geleitet, 
Und mit der Cherubim Schwert flieht vor dem heiligen 


rab. 

Aber ein ſchoͤnerer Schmud umgibt euch die Schürze des 
rters, 

Denn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des ebelften 


tamms, 
Dient an des Kranken Bett’, dem sedhjenben Labung be- 
reitet 
Und die niebrige Pflicht hrifliher Milde vollbringt. 
Religion des Kremzes, nur vu verfnupfeft in Ginem 
Krane ver Demuth und Kraft Boppelte Palme zu- 
gleich! 


10. Bompefi und HSerkulanum. 
Velches Wunder begibt ich? Wir flebten um trinkhare 


uellen, 
Erde! dich an, und was fendet dein Schoo® uns herauf! 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter ber Lava ver- 


borgen 

Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt Das entfloh'ne zurüd? 
Griegen! Römer! DO kommt! DO feht, das alte Pompeji 
' _ Fine Ra wieber, auf's Neu bauer fi Herkules Stadt. 

Giebel an Glebel fleigt,, der räumige Portitus öffnet 
„Seine Sallen, o eilt, ihn zu beleben herbei! 
Aufqethan iſt das weite Theater, es flürge durch feine 

Sieben Muͤndungen ſich guthend die Dienge herein. 
Nimen, wo bleibt ihr? Hernor! Das bereitete Opfer 


vollende 
Atreus Sohn, dem Dreſt folge der grauſende Chor! 








Siebenter Seitraum. 
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Friedrich v. Schiller. 


— 


Wohin fuͤhret der Bogen bes Siege? Grtennt ihr das 
m 


oru 
Was für Geſtalten find pas auf dem Eurulifchen Stuhl? 
Traget, Lictoren, die Beile voran! Den Geffel befteige 
Richtend der Prätor, der Zeug’ trete, der Kläger vor 


ihn. 

Reinlihe Gaſſen breiten fich aus, mit erhoͤhetem Pflaſter 
Biehet der ſchmaͤlere Weg neben ven Häufern Fe bin. 
Schügend fpringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
Ben um den einfamen Hof heimlich und traulich fich 


ber. 
Deffnet die Läden geſchwind und bie fang verfchütteten 
üre 


ren! 
In die fhaubrige Nacht falle der luſtige Tag! 
Siehe, wie ringe um den Rand die netten Bänke fich 


dehnen, 
Wie von buntem Geſtein ſchimmernd das Efſtrich ſich 
ebt! 
Friſch noch erglaͤnzt die Wand von beiter brennenden 


arben. 
Wo if der Künfler? Gr warf eben ven Binfel hinweg. 
Schwellender Brächte voll und lieblich neorbneter Blumen 
Fafſet der muntre Beflon reizende Bildungen ein. 
Mit beladenem Korb ſchluͤpft bier ein Amor vorüber, 
Emfige Genien dort Eeltern ven purpurnen Wein, 
Boch auf Ipringt die Bacdyantin im Tanz, dort ruhet fie 
Ihlummernd, 
Und der laufchende Faun Bat 5 nicht ſatt noch ge- 


eh’n. 
Sluͤchtig tummelt fie bier den rajchen Gentauren, auf 


Knie nur ſchwebend, und treibt frite mit dem Thyr⸗ 
n an, 
Knaben! Was fdumt ihr? Serbei! Da ſtehn noch die 
fhönen Geſchirre. 
Friſch, ihr Mäpchen, und 1öpfe in den etruriſchen 


Steht nicht der Dreifuß bier u — geflägelten 
Schüret das Feuer! Gefhwind, Selaven! Beſtellet 
Kauft, Hier geb’ ich euch Muͤnzen vom mächtigen Titus 
Auch noch die Wage Liegt eben, es fehlt Fein 
Stedet das brennende Licht auf ven zierlich gebildeten 


Leuchter, 
Und mit glaͤnzendem Del fuͤlle die Lampe ſich an. 
Was verwahret dies Kaͤſtchen? O feht, was der Bräu- 
tigamı ſendet, 
Mädchen! Spangen von Gold, glanzende Paſten zum 


mud! 
Bühret die Braut in das duftende Bad, bier flehn noch 
die Salben, 
Schminke fin’ ih noch bier in dem gehohlten Krufall. 
Aber mo bleiben die Männer? die Alten? Im ernflen 
Diufeum j 
Liegt noch ein Löflicher Sähas eltener Rollen ge- 


uft. 
Griffel findet ihr hier zum Schreiben, wächierne Tafeln; 
Nichts ift verloren, getreu bat e8 die Erde bewahrt. 
Auch die Benaten, fle ſellen fi ein; «6 finden ſich alle 
Goͤtter wieder, warum bleiben die Priefier nur aus? 
Den Gapduceus ſchwingt der zierlich geichenkelte Hermes, 
Und vie Victoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Die Altäre, fie ftehen noch da, o foınmet, o zündet, 
Lang fchon entbehrte der Gott, zündet die Opfer ihm an! 


11. Dithyrambe. 


I. Nimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen die Götter, 
Nimmer allein. 
Kaum daß ih Bacchus den Tufligen habe, 
Kommt aud ſchon Amor, der Lächelnde Knabe, 
Phoͤbus, der Herrliche, findet fich ein. 
Sie naben, fie fommen 
Die girmlifgen alle 
Mit Börtern erfüllt fi 
Die irdiſche Halle. 
2. Sagt, wie bewirth' ich, 
Der Erdgeborne, 
immliichen Chor ? 
chenket mir euer unfterbliches Leben, 
Goͤtter! Was kann euch ber Sterbliche geben? 
Hebet zu eurem Olymp mid empor' 
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Die Freude, fie wohnt nur 
Su un Saale; 

D füllet mit Nektar, 

D reiht mir die Schale! 


3. Reich’ ibm die Schale! 
S enle dem Dichter, 
* e, nur ein! 


D 
Giner der Unſern ſich vuͤnke zu fein. 


es’ ibm die Augen mit bimmlifgem Thaue, 
A: h den Sion den verhaßten, nicht ſchaue, 


Sie rauſchet, fie perlet, 
Die himmliſche Quelle; 
Der Buſen wird ruhig, 
Das Auge wird helle. 


12. Das Geheimniß. 


.Sie konute mir kein Woͤrtchen ſagen, 


Zu viele Lauſcher waren wach; 
Den Blick nur durft ich ſchuͤchtern fragen, 

Und wohl verſtand ih, mas er ſprach. 
Leis komm’ ich ber in deine Stille, 

Du ſchoͤn befaubtes Buchenzelt, 
Berbirg in deiner grauen Yulle 

Die Liebenden dem Aug' der Welt. 


. Bon ferne mit verworr'nem Saufen 


Arbeitet ver gefchäft'ge Tag, 
Und durch der Stimmen hohles Braufen 
Srienn’ ih ſchwerer Haͤmmer Schlag. 
&o fauer ringt die kargen Loofe 
Der Menich dem harten Himmel ab; 
Doc leiht erworben, aus dem Schooße 
Der Gotter fällt das Gluͤck herab. 


. Daß fa die Menfchen nie es hören, 


Mie treue Lieb’ und Rill begludt: 
Sie können nur die Freude flören, 
Weil Sreude nie fie felbf nun). 
Die Welt wird nie das lud erlauben, 
Als Beute wird es nur gehaſcht; 
Entwenden mußt du's oder, rauben, . 
Eh' dich die Mißgunſt uͤberraſcht. 


. Reid auf ven Zehen fommt’s geſchlichen, 


Die Stille liebt e# und vie Madbt; 
mit ſchnellen Rüben iſt'e entwicdhen, 
io det Merrätberse Auge wacht. 
o Tcblinae bich, bu fanfte Duelle, 
in breiter Strom, um und herum, 
Uns brobenp mit empörter Welle 
Beribeipige dies Heiligibum! 


13. Die Grwartung. 


Hör’ ih das Pfoͤrtchen nicht gehen? 
Hat nicht der Riegel geklirrt? 
Nein, es war des Windes Wehen, 
Der dur dieſe Bappeln ſchwirrt! 


D ſchmuücke dich, bu gruͤn belaubtes Dach, 
Du ſollſt die Anmuthſtrahlende empfangen. 
Ahr Ameige, baut ein ſchattendes Gemach, 
Mit bolder Nacht fie heimlich zu umfangen, 
Und, all! hr Schmeichellüfte, werdet wach 
Und fdbergt und ipielt um ihre Rofenwangen, 
kenn feine fchöme Bürbe, Leicht bewegt, 

Der jarte Auf jum Sig ter Liebe trägt. 


Stille, was fhlüpft durch die Heden 
Rafchelnd mit eilendem Lauf? 
ein, es ſcheuchte nur der Schrecken 
Aus dem Buſch den Vogel auf. 


O! loͤſche weine Badel, Tag! Hervor, 
Du geift'ge Nat, mit deinem bolvden Schweigen! 
Breit’ um uns ber den purpurrotben Blor, 
Umfpinn’ uns mit geheimnifvollen Zweigen! 
Der Liebe Wonne Hicht des Laufchers Ohr, 

Sie flieht des Strahles unbeſcheid'nen Zeugen! 
Nur Hebper, der Verſchwiegene, allein 

Darf Rill herblickend ihr Bertrauter fein. a 


Nief es von ferne nicht leiſe, 

Fluͤſternden Stimmen glei ? 
Nein, der Schwan ift's, ver die Kreife 
Ziehet durch ven Silberteich. 


Siebenter Dritraum. 
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yo 


8. 


Mein Obr umtönt ein Harmonienfluß, 
Der Springquell fällt mit an f 
Die Blume neigt fi bei des Weſtes Ruß, 
Und alle Weien ſeh' ih Wonne taufchen, 

Die Traube winkt, die Dfride zum Genuß, 
Die üppig ſchwellend hinter Blättern lauſchen, 
Die Luft, getaucht in der Gewürze Bluth, 
Trinkt von ver beißen Wange mir die Gluth. 


ä gr ich nicht Tritte erfchalten ? 
auſcht't nicht den Laubgang daher? 
Nein, die Frucht iſt dort gefallen, 
Bon ber eignen Fuͤlle ſchwer. 


Des Tages Rlammenauge felber briet 

An iühem Top und feine Zarben blaflen; 
Kübn biinen Ab im bolben Dämmerliht 

Die Melde icbon, wie feine Gluten haſſen. 
Zrill bebt der Monb fein Arablend Angeficht, 
Die Welt gerfihmilgt in rubi arode Maffen. 
Der Surtel ih von febem Reiz gelöft 

Und alles Schöne zeigt ſich mir entblößt. 


. Sch’ ich nichts Weißes dort ſchimmern? 
Ed nicht wie ſeid'nes Gewand? 
tein, es ift der Säule Blimmern 
An der dunkeln Taruswand. 


D! fehnend Herz, ergöge dich nicht mehr, 

Mit ſuͤßen Bildern welenlos zu fpielen! 

Der Arm, der fie umfaflen will, ir leer; 
Kein Scattenglud kann dieſen Bufen kühlen; 
D! führe mir die Lebende daher, 

Laff’ ibre Hand, die zärtliche, mich fühlen, 


Den Schatten nur von ihres Mantels Saum! — 


Und in das Leben tritt der hohle Traum. 


Und leif‘, wie aus bimmliihen Höhen 
Die Stunde des Sludes ericheint, 
So war fie genabt, ungeſehen, 
Und weckte mit Kuͤſſen ven Freund. 


— An ”... 


. Eler Freund! Wo öffnet ſich dem Frieden, 


Wo der Freiheit fih ein Zufluchtsſort? 
Das Jahrhundert ift im Sturm geſchieden, 
Und das neue oͤffnet ſich mit Mord. 


Und das Band ver Länder iR gehoben, 
Und bie alten Formen Rärjen ein; 

Nicht das Weltmeer hemmt des Krieges Toben, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


. wo gewalt’ge Nationen ringen 


Um der Welt alleinigen Beflp; 
Aller Länter Freiheit zu verichlingen, 
Schwingen fie den Dreisad und ven Blitz. 


. Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen, 


Und, wie Brennus in der rohen Zeit, 
Legt der Franke feinen ehrnen Degen 
In die Wage der Gerechtigkeit. 


. Seine SYandelsflotten firedt der Dritte 


Gierig wie Bolgpenarme aus, 
Und das Reich der freien Ampbitrite 
Wil er ſchließen, wie fein eignes Haus. 


Zu des GSuͤdpols nie erblidten Sternen 
Dringt fein ratlos ungebemmter Lauf; 
en ein fpärt er, alle fernen 
fen — nur das Paradies nicht auf. 


. AG, umfonf auf allen Laͤndercharten 


Spaͤhſt du nach dem feligen Gebiet, 
Mo der Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menfchheit ſchoͤne Jugend bluͤht. 


Endlos Liegt die. Welt vor deinen Bliden, 
Und die Schiffahrt felbfi ermißt fie kaum; 
Doch auf ihrem unermefnen Rüden 
SA für zehen Glüdliche nicht Raum. 


. In des Kerzens * ſtille Räume 


Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Sreiheit ift nur in dem, Reich ver Träume, 
Und das Schöne blubt nur im UM 


Be 1832. 


mem Ranfdhen, 


Der Antritt des neuen Jahrhunderts. 
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I. Borfie. 


Friedrich von Mattbiffon, | 





KA. CLAUFER 


FL MMlyfor 


Bährend Göthe feine Meiſterwerke ſchuf, welche, 


wie jchon öfters berichtet, fo wenig Verſtändniß 
und Anklang bei bem arofen Bublifum fandeır, 
und Schiller durch feine lyriſchen 
Forjie ein neues unermehliches Keld eröffnete, bil: 
deie fich eine neue Schule, welche wir in den ein- 
leitenden Bemerkungen ala die elenifch = fentimen: 
ale bezeichnet baben (5. 33), und die fich eine 
jeraume Jeit eines großen und verbreiteten Hei: 
als erfreute, weil fie bei manden auneren Vor— 
zügen, befonders einer erfreulichen Schön beit der 
Form und Sprache, an Die geiltige und Fünitleris 
de Bildung des Publikums nur fehr mänige Ans 
ſorüche machte- Es iſt nicht zu verfennen. da ß fie 


auf Diefed im Ganzen Aut wirkte, weil fie es all: 


mäblih für das Verſtändniß der ſchönen Korn 
mpfänglich machte, für welche der Deutiche fei- 
ner nach Innen gerichteten Natur mac weniner 
Zinn bat, als andere Völker und felbit die Tran: 
arlen. 

Der Sauptrepräfentant diefer Schule iit Fried— 
Ih von Mattbiffon. Derjelbe wurde am 
24. Jan. 1761 zu Sobendodeleben bei Magdeburg 
geboren. Da fein Mater furg vor feiner Geburt 
geiforben war, übernahm fein Großvater die Ers 
ziehung des Anaben, der ihn, ald er das 14, Jahr | 
erreicht hatte, in die Schule zu Klojterbergen fchicte, 
von wo er nach guter Vorbereitung die Univerfität | 
Halle bezog, um Theologie zu fludiren, von der 
er fi jedoch bald abwandte, um fih dem Stu: 
dium der Philologie, der Naturwifienichaften und 
der ſchönen Literatur zu widmen. Nach vollen: 
deten Studien erhielt er eine Anitellung als Leh⸗ 
rer am Erziehungsinſtitute zu Defiau, welche er 


II. o 


ö—ñ—N — G— see —— — 
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jedoch nach kurzer Zeit mit der Stelle eines Hof: 
meiſters bei einem liefländiſchen Grafen vertaufchte, 
weil Diefe ihm Gelegenheit gab, mit feinen Zög⸗ 
ingen größere Reiſen zu machen. Als fich dieſes 
Berbältnig auflöſte, ging er 1788 nach Nyon zu 
einem Freunde Bonfetten, bei welchem er zwei 
Jahre febte, worauf er wiederum eine Stelle als 
Erzieher in &von annahm. Nachdem er im %.1794 
wegen Familienverhältnifien in die Heimat zurück⸗ 
aefebrt war, wurde er Lector und Reife eführte der 
Küritin von Anhalts Deffau, mit welcher er 1795 
Atalien, Die Schweiz und Tyrol befuchte. Nach ih: 
rem Tode trat er 1812 in die Dienfte des Könige 
von Würtemberg, der ihn zum Geh. Legationds 
ratbe, zum Oberintendanten des Hoftheaters und 
sum Oberbibliothekar ernannte, nachdem er ihm 
ſchen 1809 den Adel verlichen hatte. ‘m %. 1819 
reilte er mit der Ramilie des Herzogs Wilbelm von 
Würtemberg nochmals nad) Italien. Nach dem 
Tode feiner Gattin 1824 zog er ſich nad) Wörlitz 
ei Deſſau zurück, um die übrigen Tage feines 
“ebend in Muße zugubringen, wu er am 12. Dec. 
1831 im fiebenzigiten Jahre feines Alters ftarb. 


(fs iſt befannt, daß die Vorliche, die das grö⸗ 
nere Publikum den Dichtungen Matthiſſons zu 
Thell werden ließ, durch das Außerft günftige Urs 
theil noch gefteigert wurde, welches Schiller über 
dieſelben Öffentlich ausſprach (Jenaiſche Liter.sZeit. 
1794); aber fo geiſtreich dieſes Urtheil auch durch» 


aeführt iſt, fo fönnen wir demfelben doch nicht 


Didtungen der | 


beiltimmen, es ließe fich BR leicht nachwetfen, 
dan die Grundfäge, auf weiche Schiller fein Ur 
tbeil baut, und bie volltommen richtig find, mit 
den Aolgerungen, die er daraus zicht, im Wider: 
ſpruche ftehen, und wir können uns des Glaubens 
nicht erwehren, daß er ſchon wenige Jahre nachher 
(eine Recenſion nicht mehr gefchrieben hätte, oder 
dan fein Urtheil ganz anders ausgefallen fein würde. 
Matthiſſon ift namlich vorzugsweife ein Landſchafts⸗ 
dichter und fein Ruf gründet fich ganz befonderd 
auf ſeine zahlreichen Landſchaftsgemälde; allein 
wenn Leſfings im Laokoon entwidelten Anfichten 
von den Grenzen der Poefie und Malerei ſich ir⸗ 
aendiws al® richtig bewähren (IL, 725), fo tit es 
jerade in den Gedichten Matthiffons, und wir 
werden und recht lebendig davon Überzeugen, wenn 
wir feine Schilderungen mit Schillers „„Spagiers 
gany‘“ vergleichen, in welchem uns die Landſchaft 
ſo Kar und anſchaulich entgegentritt, obgleich 
ibre Darftelung nur untergeordnet zu fein fcheint. 
Die Poefie it eben keine Malerei, und der Dich 
ter wird ſelbſt mit Anwendung aller ihm zu Ger 
bote ſtehenden Mittel nie die finnliche Anſchau⸗ 
lichkeit des Pinſels hervorbringen. Da der Dich⸗ 
ter Die Naturgegenſtände, die fich dem Blick mit 
einenmale al8 Ganzes darbieten, nur nach einans 
der Tann erfcheinen laſſen, fo wird feine Dar: 
tellung nie die volle Wirkung des Gemäldes has 
ben, vielmehr wird die Wirkung um fo fchwächer 
fein, je mehr er Einzelnes zu fchildern ſich bes 
mübt, indem jeder neue Gegenitand, den er un 
daritellt, den Eindrud verwijcht, den die vorher: 
gehenden a hatten. Und fo laſſen 
un die meilten Gedichte Matthiſſons *), namente 


*) „Lieder“, Bresl. 1781; „Gedichte“, Mannh. 1786, 
13. Aufl. Zuͤr. 1838. 
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it fie erfreuficher, weil fie einen wirklichen Grund 








fi die längern, wie der „Genferſee“ (4), wenn 
auch jede einzelne Strophe an fich trefflich ges 
nannt werden Bann, jede einzelne Schilderung und 
meiſterhaft erfcheint,, uns Durch Wahrheit und finns 
liche Anſchaulichkeit, Durch wohllautende und wahr⸗ 
hart poetiiche Sprache erfreut, doch am Ende kalt 
und unbefriedigt. Wir find von der langen Bils 
derreibe ermüdet, und wenn wir am Ende auf das 


Ganze zurüdbliden, jo treten uns bödhitens eins 


zelne Punkte entgegen, die durch ihre beſonders 
gelungene Darite ung in unferm Gedächtnijfe bafs 
ten; aber alles Uebrige verjchwimmt wie ein ges 


ſtaltloſer Nebel. Eines feiner vortrefflichiten Ges 


mälde iſt die „Abendlandſchaft“ (1), aber auf 
bier überfällt und am Schluife eine gewilje Leere, 
welche von dem großen muſikaliſchen Effecte nicht 
befiegt wird und die der glüdlihe Bersbau und der 
unübertrefflihe Wobllaut des Gedichts nicht aus 
räddrängen fann. Wenn der „Alyenwandrer‘ (2), 
der im Einzelnen weit weniger gelungen ift, als 
die „Abendlandſchaft“, dennoch eine bleibende 
Wirkung bervorbringt, fo bat dies feinen andern 
Grund, als daß fich die Daritellung der Landſchaft 
an eine beitimmte Berjon und eine beitimmte Sands 
lung anfebnt, und der Dichter uns nicht fowohl 
ein einziges, fondern eine Reihe von Gemälden 
vorführt, die fich auf der Wanderung nach und 
nach vor unfern Blicken entfalten. 

Wenn diefer Mangel an Anfchaulichkeit, dieſes 
nebelbafte Verſchwimmen der dargeitellten Ratur 
im Wejen der Gattung liegt, jo bieten Matthifs 
fon® Gedichte noch andre Fehler, die in ihm felbit 
liegen. Bor Allem beben wir bervor, daß er in 
feinen Gemälden die einzelnen Ericheinungen fels 
ten jo zu ordnen und zu gruppiren weiß, daß fie 
einen fünftlerifchen oder auch nur fogiichen Zus 
fanımenhang darbieten,, wodurd das lingenügende 
der Gattung noch ſchroffer bervortritt. So bildet 
„Der Genferſee“ (4) durchaus fein Ganzes, was 
ſchon daraus erfichtlich iſt, daß der urfprünglichen 
Abfaffung Stüde am Anfang, in der Mitte, am 
Ende zugefügt worden find, obne daß das Ganze 
weder gewonnen noch verloren hätte*). Nicht wes 
niger zu tadeln iſt ferner der fentimentale Hauch, 
der feine Dichtungen durchzieht und zur Manier 
ausartet. Der Anblid der Natur in ihrer mans 
nigfaltigiten Sriheinung jtimmt ibn fortwährend 
zur Wehmuth oder vielmehr er bringt diefe Webs 
muth mit, und drüdt fie der Natur auf. So 


— — ——— — — — — — — — 
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bat; aber auch da erfcheint fie dDody immer noch zu 
ihwädhlih, zu unmännlihd. Der Rückblick auf 
die große Bergangenbeit fann ihm nur weichliche 
Rührung und Thränen entloden, fie fann keine 
großen Gedanken, keine ſtarken Empfindungen ber» 
vorrufen. Ueberhaupt bat Matthiſſon nur einen 
febr beichränften Gedankenkreis, der fich immer 
wiederholt, was feinen Dichtungen auch dadurch 
einen ſehr einförmigen Charakter aufdrüdt; er iſt 
arm an Erfindung, wie denn beinabe alle Ges 


| dichte, die nicht rein befchreibend find, durch frems 
| de 


Borbilder hervorgerufen worden find. 

Dffenbar hat der nebelbafte, träumeriiche, fen» 
tinıentale Zug. der Matthiſſons Gedichte charak⸗ 
terifirt, viel dazu beigetragen, ihn eine Zeitlang 
zum Liebling des Publikums zu machen; es paßte 
diefer Zug vortrefflic für die Zeit, in welcher er 
auftrat; aber es iſt nicht zu läugnen, daß er jeis 
nen Ruf auh zum großen Theil der Ichönen. 
zierlichen Form verdankt, welche feine Gedichte 
vor den meiiten feiner Zeitgenoſſen auszeichnen. 
Freilich iſt dieſe Schönheit und namentlich der 
darin berrichende Wohllaut auch nur äußerli—⸗ 
her Art und wirft daher auch nur nach Außen, 
während fie bei Göthe und Schiller mit dem Ins 
balt in der Iebensvolliten Verbindung fteht. aus 
ibm fi organifch entialtet und daher auch Das 
Gemüth mit unwiderstehlicher Kraft ergreift; aber. 
wie wir fchon angedeutet haben, es war nothwen⸗ 
Ar daß das Gefühl für die fchöne Form, abge: 
e 

de, um ed zum Beritändnip des Höheren heran⸗ 
zubilden, und von dieſem Geſichtspunkte betradı: 


: tet, find Matthiſſons Dichtungen ald nothwendige 


Erfoheinungen durchaus verdantenswertb*). 
Mattbiffon bat auch manche Gedichte verfaßt, 


die nicht eigentlich zur befchreibenden Gattung ge 


bören, aber es war ihm die Schilderung fo ganz 
zur Natur geworden, daß fie fih auch in dieſen 
Dichtungen bervordrängt, und er zum Beifpiel in 
dan „‚ Rinderjabren‘ nicht jowohl das Leben in 
denſelben, ale vielmehr die Dertlichfeiten daritellt. 
in welchen er feine erite Jugend zubrachte. Selbſt 
feine Oden, deren er eine nicht Feine Anzahl ges 
dichtet, find davon nicht frei, und welche Empfin⸗ 
dungen er auch ausdrüdt, er mag feine Sebnſucht 
nach der Heimat ausiprechen,, wie in dem Wunſch 
an Salid‘ oder die nach der Geliebten, wie in 


muß feine Betrachtung derjelben einfeitig und | ‚Adelaide (5), immer fehnt er fie an Naturſchil⸗ 


einförmig werden; er fiebt in ihr nur, was mit 
feiner weinerlichen Stimmung barmonirt oder es 
nimmt felbit das Großartigite, das Erhabenite uns 
ter feinem Pinſel einen fchwächlichen,, fentimentas 
fen Charakter an. Daraus ergibt ſich von jelbit, 
dag dieſe Wehmuth, welche den Grundcharakter 
feiner Gedichte bildet, meiit gemacht und gefucht 
it: fie macht eine durchaus unangenehme Wirkung, 
weil wir fie nicht begreifen. Nur in einigen Ge 
dichten, wie in den Kinderjahren“, in der „Ele⸗ 


gie in den Ruinen eines alten Bergfchloffes‘‘ (3) | 


*) Eigentlich if das Gedicht aus drei andern verſchmol⸗ 
en, 1) ver „lege am Genferfee‘ (Mufenalm. v. Voß 
789), 2) dem „, 

„Sragment“ (GEb. 1791). Tas zweite bilvet die Bafle 
des Ganzen; in dem unten mitgetheilten Abtrucd haben 
wir sur Ueberficht der Zufamment 


| derungen. 





enferſee“ (Ebd. 1790) und 3) einem 


Eben jo find feine Dden von dem ſen⸗ 
timentalen Hauch durchzogen, der ibn charakteri⸗ 
firt, und es beberricht ihn diefe Sentimentafität 
10 ganz, daß felbit die antiten Stropbenformen, 


| deren er fich in feinen Oden bedient, unter feinen 
ı Händen einen ganz eigenthümfichen weichen Cha⸗ 


rakter annehmen. 


1. Abendlandſchaft. 


Goldner Schein 
Deckt den Hain, 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbuͤſchten Waldburg Truͤmmer. 


*) Wir erwähnen noch, daß ſich Matthiſſon durch bie 





: Herausgabe einer „Lyriſchen Anthologie‘ (0 Thle. Zur. 


1803— 1807) verdient gemacht hat, durch welche viele treff- 


egung die Strophen aus | liche Gedichte unbek v e Dit ie, 
J mit (*), die aus 3 mit (+) been. vb lich unbelannıer oder vergeſſener Dichter wie 


ker zur größern Verbreitung gelangten; er bat im ber 
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7. 


Auswahl reiche Literaturfenntuis und meift geläuterten 
gelegt, aber au nad dem Bor- 
e Veränderungen an dem Texte ſich 


Geſchmack an ven Ta 
‚ange Namlers ma 


erlaubt, 


1 





I, voene. 


2. Iept 


— — — — — — — — — 


Stil m» behr 
©tralt das Meer; 
immmwärts gleiten, fanft wie Schwäne, 
ern am Eiland Fiſcherkaͤhue. 
Silberſand 
. Blinkt am Strand; 
—3— Saweben Bier, dort bläfler, 
Boltenbilver im Gewäfler. 
Rauſchend Eränzt, 
Golobeglängt, , 
Bantend Ried des Borlands Hügel, 
Wild umfhwärmt vom Seegeflügel. 


Maleriich 
‚ Sm Gebüuͤſch 
Winkt mit Bärtchen, Laub’ und Duell 
Die bemooste Klausner - Zelle. ' 


Bappeln wehn 
Auf den Sohn; 
Gihen gluͤ um Schattendome 
Dicht verf: rin t, am $elfenitrome. 
Nebelgrau 
Webt im Than . 
Glfenreigen dort, wo Ruͤſtern 
Am Druivenaltar flüftern. 


Auf ver Blut 

Stirbt vie Glut, , 
Schon verblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 

Deckt den Hain; 
Geiſterlispel wehn im Thale 
Um verſunkne Heldenmale. 


2. Der Alpenwanderer. 


I. Des Wandrers Tritte wanken 
Auf ſchmaler Kiefelbahn 
Dur wilbverfhlungne Ranken 
Den Fichtenberg hinan. 
Wie bebt des Waldſtroms Bruͤcke, 
Der toſend ſich ergeußt, 
Und Baͤum' und Felſenſtuͤcke 
Jach in die Tiefe reißt. 
flieht die Nacht der Wipfel; 
erklaͤrt vom Sonnenſtrahl, 
Graͤnzt an beſchneite Gipfel 
Ein grünes Zauberthal. 
Hier bliebe, wonnebebenp, 
Selbſt Hallers Mufe Kumm, 
Wie groß, wie feelenhebend! 
Hier it Elyſium! 


3. Hier, wo ein reiner Aether 


Um Götterhaine fließt, 
Aurorens Richt fih roͤther 

Auf bellres Grün ergießt; 
Wo Freiheit in den Hütten 

Bei frommer Ginfalt wohnt; 
Und Kraftgefähl vie Sitten 

Des golpnen Alters lohnt. 


4. Hier, wo vie Heerbe laͤutend 


Im Blumengrafe geht. 
Une, Wohlgeruch verbreitend, 

Die Bergluft milder weht; 
Bo, von der Genziane 

Und Anemon’ umblüht, 
Auf ſeidnem Rafenplane 

Die Alyenrofe gluͤht; 


5. Hier, wo die Seele flärker 


Des Fittigé Hülle vehnt, 
Hoch über Erd’ und Kerker 

Gmror zu ſchweben wähnt ; 
Geläuterter und freier 

Der Sinnenmwelt entflicht, 
Une fon im Aetberichleier 

An Lethens Ufern kniet. 


6. Doch, ach! ver Zauber ſchwindet, 


Des Traumgotts Bildern gleich; 
Der enge Steinpfad windet 
Sich zwifchen Gelsgeträud ; 


Sichenter Beitraum. 


(In den Ruinen eines alten Bergfchlofie® gefhrichen.) 
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. Ad! mit banger Sehnſucht blickt die Helte 





Wild flarren, matt vom Schimmer 
Der Abenpfonn’ erbellt, 
Geftürgter Berge Trümmer, 
Wie Trümmer einer Welt. 


7. Im hohen Raum der Blitze 

Waͤlzt die Lawine fid; 

86 treiicht im Wolkenſitze 
Der Apler fuͤrchterlich 

Tumpfoonnernd, wie die Holle 
In Aetnas Tiefen rast, 

Kraht an des Bergitroms Duelle 
Des Gletſchers Eispalaft. 


8. Hier daͤmmern ſchwarze Gruͤnde, 

Wo nie ein Bluͤmchen lacht; 

Dort bergen grauſe Schluͤnde 
Des Chaos alte Nacht; 

Und wilder, immer wilder 
Schwingt ſich der Pfad empor; 

Bleich wallen Todesbilder 
Aus jeder Kluft hervor. 


9. Kalt wehn des Grabes Schrecken, 
Wo draͤuend der Granit, 
In kuͤhngethuͤrmten Bloͤden, 
Den Abgrund uͤberfieht. 
Erzuͤrnte Fluthen brauſen 
id unter morfhem Steg, 
Und Groͤnlands Lüfte jaufen 
Am bochbeichneiten Weg. 
» Der Wandrer flarrt von Ciſe, 
Sein Dvem friert zu Schnee, 
Gin Gloͤcchen, bumpf und leiſe, 
Tont fern am Alpeniee. 
Der Hohlweg ſenkt fie tiefer, 
Durch Belienzaden blidt 
Tes Klofters dunkler Schiefer, 
Mit weißem Kreuz geihmudt. 


3. Glegie. 


Schweigend, in der Abenddaͤmmrung Schleier 
Ruht vie Flur, das Lied der Haine ftirbt; 

Nur dad bier, im alternden Gemäuer, 
Melancholiſch no ein Heimen zirpt; 

Stille finft aus unbewöltten Lüften, _ 

Sangfam ziehn die Heerden von den Triften, 

nd der müde Sanbmann eilt der Ruh 

Seiner väterlihen Hütte zu. 


. Hier, auf diefen waldumkraͤnzten Höhen, 


Unter Trümmern der Bergangenbeit, 
Wo der Vormelt Schauer mid umwehen 

Sei dies Lie, o Wehmuth, dir geweiht! 
Trauernd dent’ ih, was vor grauen Jahren 
Tiefe morfhen Ueberrefte waren: 

Ein bethürmtes Schloß, voll Majeflaͤt 

Auf des Berges Zelſenſtirn' erhoßt! 
Dort, wo um,des Pfeilers dunkle Trümmer 

Traurig fluͤſternd ſich der Gpheu ſchlingi, 
Und der Abendröthe trüber Schimmer 

Durch den orten Raum der Fenſter blinkt, 
Segneten vielleicht des Vaters Thränen, 
Einf den Epelftien von Teutfchlanps Sohnen, 

effen Herz, ver Ehrbegierde voll, 
Heiß dem nahen Kampf entgegenfhmoll. 


. „Zeuch in Frieden,‘ ſprach der greife Krieger, 


Ihn umgürtend mit dem Heldenichwert; 
„Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger! 
Sei des Namens deiner Väter werth!“ 
Und des edlen Jünglings Auge fprühte 
Todesflammen; feine Wange getübte, 
Gleich dem aufgeblühten Roſenhain, 
In der Morgenröthe Burpurfchein. 


. ine Donnerwolte, flog der Ritter 
Dann, wie Richard Löwenherz, zur Schlacht, 


Bleih dem Tannenwald im Ungewitter 

Beugte fi vor ihm des Feindes Macht! 
Mild, wie Bäche, die durch Blumen wallen, 
Kehrt’ er zu des —A— Hallen, 

Zu des Vaters Freudenthraͤnenblick. 

In des keuſchen Maͤdchens Arm zuruͤck. 


Oft vom Soͤller ng des Thales Pfad: 
Schild und Panzer aluͤhn im Abendgolde, 
Rofle fliegen, der Geliebte naht! 
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we 
. So veraehn bed Pebend 
* 


Ihm die treue Rechte ſprachlos reichend, 

Steht fie da, erroͤthend und erbleichend; 
Aber, was ihr janftes Auge ſpricht, 
Sängen ſelbſt Berrarh und Sappho nicht. 


. Froͤhlich Halte der Pokale Läuten 


Tort, wo wildverichlungne Ranken fi 
Ueber Uhuneſter Ihmarı verbreiten, 

Bis der Sterne Silberglanz erblid ; 
Die Geſchichten ſchwererkaͤmpfter Siege, 
Grauſer Abenteu’r im beil’gen Kriege 

Werten in der rauben Heldenbruit 

Die Erinn’rung ſchauerlicher Luft. 


. D der Wandlung! Graun und Nacht umtuftern 


Nun den Scauplag jener Herrlichkeit, 
Schwermuthévolle Abenpwinde fluͤſtern, 
Wo die Starken ſich des Mahle gefreut! 
Difteln wanfen einfam auf der Stite, 
Wo um Schild und Speer der Rnabe flehte, 
Denn der Kriegedrommete Ruf erllang, 
Und auf's Rampfroß fich der Vater ſchwang. 


. wie find ter Mictignen Scheine 


Tief ım bunleln Orkenibeacke un 
Mu Dan halber riunfne W 
oc bie =t.itr 
länaft ein 

Ihr WWerdibinin Tank, wie 
bei Thbatenaläanı bei 


rihentkleini 
ia, wo Ile rubı 
Halle murben Spicet ber Pott 
tbre 
Kot ebene 
Zihmebt bie Holle Der Berarflenbeint 
nerrlidbfkeiten 

o enifleudht pad Zraumbliie Macht! 
Eos vwerfintt im Ichnellen Yauf ber Feiten 
Nasa bie Örte fräat, in übe Madır 


Stürn nmlringen, 


ish, 
Liller 


Vorbern, bie des Siegeri 
Thalen, bie in ir, und Dlarm 
Urnen, der Wrinnerung geweiht, 
Und Geſaͤnge der Unfterblichfeit! 


er Aline 


. Alles, was mit Sehnſucht und Entziiden 


Hier am Staub’ ein edles Herz erfüllt, 
Schwinvet, gleich des Herbſtes Sonnenbliden, 
Wenn ein Sturm den Horizont umbullt. 

Tie am Abend freudig ficb — 

Sieht die Morgenröthe ſchon erblaflen; e 
Selbft der Freundſchaft und der Liebe Gluͤck 
List auf Erden keine Spur zurüd. 


Süße Liebe! Deine Rofenauen 
Gränzen an bevornte Wüftenein, 
Und ein plögliches Gewittergrauen 
Düftert oft der Freundſchaft Aetherſchein. 
Debeit, Ehre, Draht und Rubm find citel! 
ines Weltgebieters ftolze Scheitel, 
Und ein zitternd Haupt am WBilgerftab 
Dedt mit Einer Dunkelheit das Grab! 


4. Der Genferiee. 


. An deinen Ufern, wo, vom Winzerherd 


Bis an des Burgpalaftes Marmorballen, 
Der Ueberflup fein goldnes Aullborn leert, 
So weit der Freibeit Jubelbymnen ſchallen; 


. Mo flets die Freude mir, fofratiich mild, 


Die unbewolftte Stirn mit Epheu kraͤnzte, 
Seitdem des weißen Berges Rieſenbild 

Zum erſtenmal in deiner &luth mir glaͤnzte; 
Wo einfam, auf bemooster Felſenwand. 

Am Bergfirom, der aus Tannenpunfel ihdumte, 
Mein Geift, an Zenopbons und Platons Hand, 
Sich des Iliſſus Mirthenhaine träumte; 


. Wo meine Blide, der Natur gemweibt, 


An ihr, wie Bienen an der Bluthe, Bingen : 
D See! ſchwebt mein Gefang in jene Zeit, 
Als menfchenleere Wüften dich umfingen. 


. Da wälzte, wo im Abenblichte dort, 


Geneva , deine Zinnen fich erheben, 
Der Rhodan feine Wogen trauernd fort, 
Bon fhauervoller Haine Nacht umgeben. 


. Da hoͤrte deine Parapiefes - Flur, 


Du ftilles Thal, voll blühenter Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur, 
DOrfan, und Thiergeheul, und Donnerichläge. 


. Kein Luftgefang der Traubenleierin, 


Kein GErndtejubel, feine Hirten - Klöte, 
Kein ichmetternd 


Begrüßte da den Stern der Abendroͤthe. 


ern auß reicher Wilder Grin 


Bichenter Seitraum. 
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® Kein Rundetanz im fanften Vollmondeſchein 
Kein Freudenmahl vor Telld geweihtem Bilre! 
Kein Bang der Liebenden im Brublingshain, 
An Veilchen rei, wie Attika's Gefilde! 


. *Die Dede ſchwieg, wenn, auf verwachſnem Pfad, 


Mo nur der Bär in Kelfenflüften bauste, 
Nicht etwa noch des Sees gewohntem Bad 

Ein Uhr mit wilder Luft entgegenbrauste. 

“Als fenkte fich fein zmweifelhafter Schein 

Auf eines Weltballs ausgebrannte Trummer, 
Eo goß der Mond auf diefe Wuͤſtenein, 

Boll trüber Nebelrämm'rung, feine Schimmer. 


. Da hieß, aus diefes Chaos alter Nadıt 


Der Herr, jo weit des Lemans Fluthen wallten, 
Bol fanfter Anmuth, voll erhabner Pracht, 
Sic, zauberiſch dies Paradies entfalten: 


. * Dies ſtolzumthuͤrmte Land, gleih Tempes Flur, 


Mit jedem Reig der Schöpfung übergeflen! 
Ties Wunderwerk der gottliden Natur, 


Don Schönheit, wie von Glanz die Sonn’, umfloflen! 


"Mo je deſſen heil'gen Aſchenkrug 

Mit Gichenlaub vie Wahrheit ſelbſt umwunden, 
Die Bahn zum unerreichten Aplerflug 

In Heloiſens Zaubermelt gefunven. 


. *D Glarens, friedlih am Geſtad erhöht! 


Tein Name wird im Buch ver Zeiten leben. 
O Meillerie, voll zuuber Majeftaͤt! 
Tein Ruhm wirb zu den Sternen ſich erheben. 


. *3u deinen Belfen, die den Ginfturz dräun, 


In deren Schlund, wo nie die Tämm’rung tagte, 
Um Julien, mit Sappho's wilder Bein, 

Mit Orpheus Ihränen, der Verbannte Flagte; 
Zu deinen ®ipfeln, wo her Adler ſchwebt, 

Und aus Gewölf, erzürnte Ströme fallen, 

Wird oft, von füßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm der Srempling wallen. 
Und wär’ ich auch mit Hallers Wiffenichaft, 
Von Groͤnlands Eis bis zu Tahitis Wogen, 
Mir Geßners Blid, mit Anſons Helvenfraft, 
Mit Claude Lorraine Kunft die Erd’ umflogen: 


. Doch weiht' ih ewig, im Grinnrungstraum, 


Nur bir der Sehnſucht und tes Dankes Thränen; 
Tod würd’ ich mich in jedem Schöpfungetraum, 
O Sce! verbannt aus deinen Himmeln wähnen. 
Schen if, von Aetnas Haupt des Meeres Plan, 
Boll grüner Eiland’, und die Fabelauen 
Siciliene, und Stromboli Vulkan, . 
Beglänzt von Phoͤbus erſtem Stral, zu ſchauen: 


. Doch fcböner, wenn der Sommertag fi neigt, 


Ten Zauberfee, ae von der Tolle Ruden, 
Wie Luna’s Silberhorner fanft gebeugt, 
Umragt von Riciengipfeln, zu erbliden. 

* Süß ift, am Wogenfurz in Ziburs Hain, 
Wo Flaffus oft, entflohn den Schattenchoren, 
Im Mondliht mwanvelt, bei Albanerwein 

Den Benius der Borwelt zu befchwören: 


. * Doc füßer no, in Prangins Goͤtterwald, 


Menn feine Laubgewoͤlbe fih erneuern, 
Und weit umber der Voͤgel Mailied fhallt, 
Erhabner Freundſchaft Bundestag zu feiern. 


. + Entzüdenp ift, wenn vonnernd bimmelan 


Des Keuerberges Wogen fih erheben, 

Auf Napels Golf, bei Nacht, im leichten Kabn 
In magiicher Beleuchtung hinzuſchweben: 

+Mit böhrer Luft ficht auf des Lemans Kluth. 
Wenn Thal und Hügel fhon in Dämmerung finfen, 
Ter hoben Giswelt reine Purpurglutb 

Mein Aug’ aus dunkler Klarheit wiederblinken. 


öhn erblidt der Wanprer nur, 
Bon Reften alter Herrlichkeit umgeben, 

Ter Tyrannei tief eingebrüdte Spur, 

So reizend auch fih Meer und Land vermeben. 
+ Hier fegn’ ich froh Helveziens Geihid:, 
Hier, mo die Flur des Fleißes Lohn verfundet, 
Hier tbeilt mein Herz bes freien Volkes lud, 
Auf Mienichenreht und auf Vernunft gegrunbet. 
+Am Strand der Seine tobt &ewitterfiurm ; 
Ter Gallier erwacht mit Xöwengrimme'! 

Die Kette fälle: des Glends Rielentburm, 

O Breibeit, ſtürzt von deiner Donnerfimme; 
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| 1 Boefle. 
3. +Am Leman weht des Friedens Balmenzweig, 
In Stadt und Torf erihallt pas Lied der Freude; 
Zufrieden waͤhnt ver aͤrmſte Hirt ſich reich, 
Und Eintracht ſchuͤht der Freiheit Felsgebaͤude. 


ı %9. +An viefem Hain, vom Erlenbach durchtanzt, 
Gin Gaͤrtchen nur vor einer Kleinen Hütte, 
Mit ſchlanken Bappeln maleriih umpflanzt, 
SR alles, was ih vom Geſchick' erbitte, 
30, Aöier würbe mir die Weisheit Roien ftreun, 
es Himmels Friede meinen Geift umfließen; 
Und einft, o goldnes Bild! im Abenpichein 
Die Freundſchaft mir die Augen weinend ſchließen. 
31. + Hell würde fidh des reinften Gluͤckes Spur 
' Mir dann enfwolten, fern vom Weltgetümmel. 
Wo Liebe, Zreundihaft, Weisheit und Natur 
| In frommer Gintracht wohnen, ift der Himmel. 
3. * Auf jenem Borland, von der Wog’ umraufct, 
| Wo vie Betrachtung gern, auf grünen Matten, 
Sie leifen Tritte ver Natur belaufcht, 
Grhübe ſich mein Grab im Fichenſchatten. 

33. * Kein Marmorbild, Fein thatenreiher Stein, 
Bor dem errotbend fich die Wahrheit menver, 
Entehrte des Entihlummerten Gebein, 

Den eitler Große Schimmer nie geblenvdet. 

34. * Die Rofe nur würd’ über meinem Staub 
Des zarten Moofes Wohlgeruch verbauchen, 

Der Thränenmweide niederhangend Laub 
Mit leifem Fluͤſtern in die Kluth ſich tauchen; 

3. Die Nachtigall, vom Lenzgeſtraͤuch umbluͤht, 

Um ihren Freund bort in der Daͤmmrung Flagen, 
Und Daphne mir, von Zärtlichkeit durchgluͤht 
Das Opfer einer Thräne nicht verfagen. 

36. Aud würd’ im Dorfe bald vie Sage gehn, 

Daß dort gedämpft, wie ferne :Bienenchore, 
Sanft, wie am Blüthenbaum des Fruͤhlings Wehn, 
Der Hirt in ſtiller Mondnacht Lieder höre. 


5. Adelaide. 


I. Einfam wandelt dein Freund im Brühlingsgarten, 
Mild vom lieblihen Zauberlicht umfloflen, 
Tas durch wankende Bluthenzmweige zittert, 
Adelaide! 


| 3. In der fpiegelnven Fluth, im Schnee der Alpen, 
In des finkenden Tages Goldgewoͤlken, 
Im Gefilde der Sterne ftralt dein Bildniß, 
Adelaide! 
| 
| 
| 
| 


3. Abenvlüftchen im zarten Laube flüftern, 
Silberglädchen des Mais im Graſe ſaͤuſeln, 
Wellen raufchen und Nachtigallen flöten: 

Adelaide! 


4. Ein, o Wunder! entblüht auf meinem Grabe 
Eine Blume der Aſche meines Herzens; 
Deutlih ſchimmert auf jedem 


urpurblättchen‘: 
Adelaide. 


| 
| Johann Gaudenz Freiherr von Salis: 
| Seewis. 
Johann Gaudenz Freiherr von Salis— 
Seewis, geb. den 26. Sept. 1762 zu Malans in 
‚ Graubünden, aus einem der äfteiten und einfluß- 
| reichsten Gejchlechter diefes merkwürdigen Landes, 
erhielt feine erite Bildung im väterlichen Hauſe 
| unter Zeitung deutfcher Lehrer; feine Jünglings⸗ 
jahre verlebte er bei dem trefflichen Pfeffel in Col⸗ 
mar, und fpäter in der franzöfifchen Schweiz. Nach 
der Sitte der adeligen Geſchlechter feines Vaters 
| landes trat er fpäter als Offizier in franzöfifche 
Dienfte, wo er Gelegenbeit erhielt, ſich die Gunſt 
| der Königin Maria Antoinette zu erwerben. Im 
| Binter von 1788 u. 1789 lernte er auf einer Reife 
nah Weimar Göthe, Herder, Wieland und Schils 
' ler kennen, die vertrauteite Freundſchaft ſchloß er 
ı aber mit Matthiſſon. Schon im Anfang der Re: 
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Jr er? 


volution hatte er jeinen Abfchied eingereicht, und 
lebte während der Schredensperivde zu Paris, eins 
jam und eifrig den Studien ergeben; damals fand 
er Gelegenheit, Manchem feiner Bekannten und 


Landsleute das Leben zu retten. Er trat zwar 
fpüter wieder in die Armee und wohnte 1792 un 
ter Montesquiou dem Feldzug in Savoven bei, 
als aber der franzöfifche Feldherr die Schweiz zu 
bedrohen fchien, nahm er feinen Abfchied und kehrte 
1793 in jein Baterland zurüd, wo er fi) alsbald 
vermählte und fi in Chur niederließ. Das Glück, 
das er in der Heimat fand, wurde durch Die po⸗ 
litiſchen Ereignijje getrübt, an denen er einflußs 
und fegendreichen Antbeil nahm. Namentlich ers 
Härte er fih im 3. 1798 auf das Entjchiedenite 
für den Anjchlug der drei rhätifchen Bünde an die 
Schweiz, weil er in diefem die beite Gewähr für 
die Freiheit und die Unabhängigkeit des geliebten 
Baterlandes erblidte; als daher die Deitreicher, 
von den Begnern der Bereinigung berbeigerufen, 
Bünden befegten, mußte Salis mit feiner Fami⸗ 
lie flüchten. Er ging nadı Zürich, wo er zum 
Generalinfvector der helvetifchen Trupven ernannt - 
und vom General Maffena' mit dem Runge eines 
Seneraladjutanten bei dem Generalitab betbätigt 
wurde. Später zog er nad) Bern, wo er bie zur 
Einführung der Mediativnsacte ald Mitglied des 
belvetifchen HE thätig war und fich 
fortwährend ale einen biedern und uncigennüßigen 
Rreund des Baterlandes bewies. Alsim 18030 
Schweiz von den fremden Truppen geräumt wurde, 
fehrte er in die Heimat zurück, der er feine Kräfte 
und Talente widmete. Er wurde nach und nad 
zu verjchiedenen Nemtern ernannt, in denen er 
das Wohl feiner Mitbürger mit der volliten Hins 
gebung zu befördern fuchte.e. Im J. 1815 zum 
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Cantonoberſten gewählt, leitete er das Kriegswe⸗ 


jräter eidsgenöſſiſcher Oberſt wurde, leiſtete er 
auch bei den eidsgenöſſiſchen Militärangelegenheis 
ten treue Dienite. Nach langer und jegensreicher 
Wirkſamkeit gab er feine Aemter auf (nur die 
Stelle eines Mitglieds der tädtifchen Schulbehörde 
behielt er bis zu feinem Tode) und zog fidy nad) 
Malans zurüd, wo er am 29. Yan. 1834 ſtarb. 
Man ſtellt Salis gewöhnlich mit jeinem Kreunde 
Matthiſſon zufammen, und es fit allerdings nicht 
zu läugnen, dag ihre Dichtungen manchen Bers 
gleihungspunft darbieten; namentlich neigt fich 
Sulis, wie Matthiffon, zum Wehmüthigen und 
ergeht fih, wie jener, gern in Naturfchilderuns 
gen. Auch bat er, vornämlich in feinen jpätern 
Gedichten, die Sprache jeined Freundes nachzus 
ahnen gejucht. Aber bei alledem beſteht doch ein 
mächtiger Unterfchied zwifchen beiden, und wenn 
wir Salis mit einem andern Dichter zufammens 
ftellen möchten, fo wäre ed mit Hölty, wie denn 
Bor fchon im 3. 1789 an Miller fchrieb: „Salis 
jcheint mir der auferitandene Hölty.” Es it wohl 
fein Zweifel, daß er ſich auch unmittelbar nach dies 
ſem gebildet hat; es würde die oft wiederfchrende 
Hinweiſung nuf Tod und Grab, namentlich in 
feinen eriten Liedern (3), an jenen Sänger erins 
nern, wenn es nicht fchon durch Sprache und 
Form derjelben geihäbe (1). Die weiche, ſen⸗ 
timentale Richtung, die bei Salis eben jo uns 
verfennbar hbervortritt, als bei Matthiſſon, iſt 


jedenfalls tiefer und wahrer, als bei dieſem; wenn 
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fie auch nicht, wie bei Hölty, in der fortwährens 
den Todesahnung liegt, fo fit fie nichtsdeitowenis 
ger eben fo begründet, fie liegt in der unübers 
windfichen Sehnjuht nach der theuren Keimat. 
von der er ſo früh fcheiden, jo weit entfernt leben 
mußte, und welde ibm weder die Bracht der frans 
zöfifchen Hauptitadt und des Hofes in Berjailles, 
noch das vielbewegte Leben in Paris oder im Heere 
erfegen konnte (2). Seine Wehmuth bat ihren 
Grund in der Liebe zur Natur und zum ländlichen 
Leben, nad deſſen Süd er fi mitten im Ges 
tümmel des vielgeitaltigen gejellichaftlichen Lebens 
jebnte (5). Ueberall haben jeine elegiichen Klagen, 
Wünfche und Empfindungen einen beitimmten,, fes 
ten Grund, nirgends ericheint Das nebelhafte, vers 
fhwimmende, haltloſe Gefühl, wie bei feinem 
Freund; daher haben felbit feine Klagen bei aller 
Weichheit immer etwas Feited, Männliches. 
Seine Liebe und Sehnjuht zur Natur mußte 
ihn zur befchreibenden Poefie führen; e8 war ihm 
Bedürfniß, fich mitten im Treiben des Ztadtlebens 
die beimatlichen Gegenden mit ihren Bergen und 
Thälern, das einfache. aber beitändige Glüd des 
Yandlebend zu vergegenmärtigen; aber er bäuft 
nicht Bild auf Bild, wie Matthiffon, der eben nur 
malen will und daher jede mögliche Erfcheinung 
herbeizieht, unbefümmert, ob fie zum Ganzen 
paſſe, oder nicht; vielmehr fäßt er nur die bers 
vorragenden Erfcheinungen bervortreten, die er 
ung mit ficherer Kunit in jchönen und kräftigen 
Zügen vorüberführt (2). Seine Landfchaftlichen 
Gemälde find nicht blog nach der Natur gemalt 
und voll Wahrheit, fie unterfcheiden fih von des 
nen ſeines Areundes darin, daß er fie entweder 
dadurch belebt, daß er zugleich den Menichen in 


feiner Ihätigkeit, oder in feinem Berhäftnig zur 


jen feiner Heimat mit Auszeichnung. und ald er 
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Natur erfcheinen läßt, fo in den ſchönen Gedich⸗ 


ten „An ein Thal“, „Bild des Lebens“ u. a. m. *), 
oder daß er die Kandichaft als die Grundlage feis 
ner Empfindungen daritellt, die ſich dem Leſer mit; 
theifen, ohne daß er es zu beabfichtigen fcheint 
(4. 7), und wir mäften uns immer der fchönen 
Mäpigung freuen, die er dabei an den Tag legt. 
Bilden auch die befchreibenden Gedichte Den we 
jentlichiten Theil von Salis Gedichten. jo ift er 


doch keineswegs darauf beichränkt, nicht jelten ers ; 


bebt er ſich zur rein lyriſchen Anfchauung, und die 
Lieder diejer Art gehören zu feinen gelungeniten. 


wie denn auch manche derfelben, wenn auch nicht | 


erade Volkslieder, doc auch jet noch in weitern 


reifen befannt find. Gern würden wir bei Dies 
jen fchönen Gedichten verweilen („Ermunterung“, 
„Berenice‘, das in einzelnen Stellen mit Schil⸗ 
lers „„ Erwartung‘ wetteifert, „An die edeln Un⸗ 
terdrüdten‘‘, diejen trefflichiten Ausdrud der lau⸗ 
teriten republifanijchen Gefinnung u. a. m.), Der 
Raum erlaubt es jedoch nicht; wir befchränfen uns, 
eines der tiefgefühlteiten hervorzuheben, „Das Mit: 
leid‘ (6), welches das weiche, und doch keineswegs 
jentimentale Gemüth des Dichter® in voller Klar: 
beit erjcheinen läßt und ald Dichtung fih Dem 


ichönen Gefang Bürgers „An die Hoffnung” wärs | 


dig anreiht. 
Matthiſſons Einfluß auf Salis iſt allerdings 
nicht zu verfennen, doch felten berührt er das 


Weſen feiner Gedichte, wie 3. B. in der „Sebns 


ſucht nach Mitgefühl‘, wo er ganz fentimental it 
(e8 it bezeichnend, daß dieſes Gedicht gerade an 


Matthiſſon gerichtet ift), meift it diefer Einfluß 


nur äußerer Art, aber doch auch ſtörend, wenn er 
z. B. in der Anführung der Pflanzenwelt allzuſehr 
ins Einzelne gebt und fi ins rein Botanifche ver: 
irrt, wie in „Berenice‘. 


I. $rühlingslier. 
I. Unfre Wiefen grünen wieber, 
Blumen duften uberall. 
Fröhlich tönen Finkenlieder, 
Zaͤrilich ichlägt vie Nachtigall. 
Alle Wipfel pämmern grüner, 
Xiebe girrt und lodt darin; 
Jeder Schäfer wir nun kühner, 
Sanfter jede Schäferin. 
.Bluͤthen, die die Anosp’ entwideln, 
Huͤllt ver Lenz in zartes Laub; 
Kärbt den Sammet der Auriteln, 
Pudert file mit Silberfiaub. 
Sieh! das holde Maienreischen 
Dringt aus breitem Blatt berver, 
Beut ſich zum beſcheidnen Stränfchen 
An der Unſchuld Buienflor. 
3. Auf den zarten Stengeln wanten 
Tulpenteldye, roth und gelb, 
Und das Deisblatt fliht aus Ranken 
Liebenden ein Laubgewoͤlb, 
Alle Lüfte fÄäufeln Lauer 
Mit ver Liebe Hauch uns an; 
Früblingsluft und Wonneichauer 
Fuͤhlet was noch fühlen kann. 


2. Glegie an mein PVaterlanv. 
Ueber trennende Thäler und Hügel und fluthende Ströme 
Leite mich, wehendes Kluge, bohe Begeifterung bin! 
Wonne! Dort hebt ſich die Kette der eißbepanzerten Alpen! 


*88 


*) Um fi des Unterſchieds zwiſchen Matthifſon un? 
Salis bewußt zu werden, vergleiche man befonders „Tic 
Kinverjahre‘‘ des erſten mit der Kinderzeit““ bes zwei ˖ 
ten, Gedichte, die wir ihres zu großen Umfangs wegen 
nicht aufnehmen Eonnten. , 
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I. Voeſie. 


Meine Loden umweht reinere, himmliſche Luft. 
Unter mir ſpiegelt ſich Zuͤrich in blaͤulich verſilberten 


affern, 

Ihre Mauern befpült plätichernv die Wallung des Sees. 

Kaͤhne, mit fchneidendem Huber, durchgleiten die jchim- 
mernde Fläche, 

Ben des Traubengeſtade fhrägen Gelaͤndern umragt. 

Beiter ſchwebet mein Geiſt! on daͤmmert in ſchwind⸗ 

Lichter Tiefe, 
Zwiſchen Beljen gepreßt, Wallenftabts grunlicder Ser. 
Eſchen und bräunliche Tannen umdunkeln fein einſames 


Ufer, 
Und im oͤden Gekluͤft bauet der Reiger fein Neft. 
Säueller wehet mein Flug! Dort ſchimmern die rhäti⸗ 
fchen Alpen, 
Und wie durch purpurnen Flor leuchtet ihr ewiges Eis. 
Vaterland, ſey mir gegrußt! Der hehren Scenen fo 


mande 
Steigt in der großen Natur fchredlicher Schönkeit 
empor: 
Ragense Felſenzinken mit wollenumlagerter Spige, 
elche kein Jaͤger erklomm, welche kein Adler erflog; 
Blendenver Gletſcher ftarre, Eriftallene Wogen mit fcharfen 
Eifigen Klipren bepflanzt, wo, durch umnebelte Luft 
Schneidenden Zuges, vie Gaͤhe hinunter die waͤlzende 


Laume 
Roller ven frofigen Tod; wo im Wirbel des Norbs 
Und im krachenden Tonner der tief aufberfienten Spalten 
Kaltes Cutſetzen und Braun laufchenne Wandrer er- 


greift; 

Dort die Hirtenthale, von filbernen Bächlein bewäflert, 
Um vom Schellengeläut’ weidender Kühe durchtoͤnt; 
Aeder, wo ftachligte Werften bey bebendem Roggen da: 

in wogt, 
Lichter Haber begränzt braͤunliches Surchengefteif, 
emifh! Es fprießen vie herrlichen 
Bilder 
Zahllos, wie Blumen im Lenz, vor der Erinnerung 


aud). 

Dech, mich wedt das Donnergetef der ſpritzenden Raͤder, 
Und des raſchen Geſpanns dumpfig erklappernder Huf, 
Der geſchwungenen Geißel Knall, des treibenden Kaͤrrners 
Drohender Fluch, und des Markts heiſeres Kraͤmerge⸗ 


ſchrey. 
Ha! mich umſchlingen weit Luteziens kreuzende Gaſſen; 
Mancher Zauberpalaſt, voll des Goldes und, Grams, 
Hebt die thuͤrmenden Giebel, von fiodenren Duͤnſten um- 


bruͤtet, 
Welche mit ſtumpferem Strahl muͤhſam die Sonne 
urchwüͤhlt; 
kebet nun wohl, ihr Thaͤler der, Heimath ihr heiligen 
e 


n! 
dernher tönt mein Geſang Segen und Frieden Euch zu. 
Heil dir und dauernde Freibeit, u Land der Ginfalt und 


rene! 

Deiner Befreier Geiſt ruh' auf dir, glüdliches Volt! 

Bleib’ durch Genuͤgſamkeit reich und aroß durch Strenge 

der Sitten; 

Raub fei, wie Gletſcher, dein Muth, kalt, wenn Ge. 
fahr dich umbligt; 

Geh, wie Felfengebirge, und ſtark, wie ber donnernde 

. . Rheinfturz; 
Wuͤrdig deiner Natur, würdig der Bäter, und frei! 


3. Maplier. 


I. Der Apfelbaum prangt grün und weiß, 
Auf zartbegra'ter Waide: 
Ter Wonneruf des fhonen May’s 
Weckt uns zu fanfter Freude. 
Doch, wird des Fruͤhlings Wiederkehr 
Uns alle hier vereinen? 
Ah! weſſen Stätte traurt dann leer? 
Und wen muß man beweinen? 


2. Uns atbmen Blumen Wohlgeruch, 
Die Kelch und Tafel ſchmuͤcken; 
Noch ſuͤßer, die am Buſentuch 

Des holden Maͤdchens nicken. 

Ach! Blumen, die, auf welchem Land? 
Aus weichem Kraute fprießen, 

Wird einft getreuer Freundſchaft Hand 
Auf unfre Hügel gießen! 


. Die Rofe bleicht, die Mäpchen Front; 
@6 bleicht der Mäpchen Locke; 
In frober Hirten Flöte tönt 
Des Dorfes Todtenglode ; 
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Die Jugend tanzt, im Abendlicht, 
Froh um des Vlatzes Maye: 
Doch ihren Reigen unterbricht 
Der Grabgeleiter Reihe. 


Der ſtille Vollmond ſchien ſo klar 
Durch, bluͤhende Syringen, 

Wo fuͤngſt Verlobte, Baar und Baar, 
In lauer Daͤmm'rung gingen; 
Seitdem erſcholl vom ——* herab 
Das traurige Gelaͤute; 

Der Mond beſcheint das frifchel Grab 
Der früh geſtorbnen Braͤute. 


5. Gefährten, ad! die Stunde naht, 

Wo wir au müflen ſcheiden! 

, Beftreut indeß den kurzen Pfad 
Mit Bluͤthen reiner Freuden. 
Seid qut! Der Unſchuld firalt das Ziel, 
Don Abendroth umgeben, 
Und jedes edlere Gefuͤhl 
Folgt uns zum befiern Leben. 


>» 


4 Abendſehnſucht. 


I, Wenn der Abend fi fenkt, flich’ ich die laute Stadt 
Und durchwandere ftumm feuchtes Gefild' umber, 
Boll die Seele von Sehnſucht 
Und voll füßer Erinnerung. 


2. Safranfarbiger Schein raͤndert den Horizont 


Und durchgluͤht das Gebuͤſch, welches ven Hügel Erängt, 
Wo vie ftöhnende Windmupl' 
Ihren langfamen Slügel waͤlzt. 


3. An die Schleufen gelehnt, fchau’ ich den Weidengrund, 


Friſch von perlendem Thau, und mie des buftenven 
Reps gelbbluͤhende Felder 
och ein roͤthender Nachſchein faͤrbt. 


4. Nur ver Emmerling zirpt oben im Erlenſlrauch. 


Stille waltet umher, auf dem umbuͤſchten Dorf, 
Das der kraͤhende Haushahn 
Und aufwallender Rauch verraͤth. 


5. Friſcher duͤnſtet der Than; tiefere Daͤmmerung 


Spannt ‚den truͤbenden Flor über die Fernung hin. 
Wo die Bormen vernachten, 
Weilt hinſtarrend ver lange Blid. 


6. Länder dehnen ſich dort hinter ver Kläche Rand; 


Aber trennende Nacht füllet den weiten Raum 
Hin zu meiner Geliebten, 
Und die TIhräne der Schnfucht rinnt. 


5. Letzter Wunſch. 


I. Wann, o Schidial! wann wird endlich 
Mir mein legter Wunſch gemährt? 
Nur ein Hüttchen ſtill und laͤndlich, 
Nur ein Kleiner eigner Heerd; 

Und ein Freund, bewährt und meife, 
Kreibeit, Heiterkeit und Ruh'! 

Ad und Sie! das feufz’ ich leife, 
Zur Gefährtin Sie dazu. 


2. Wenn ich noch ein Bärtchen hätte, 
Bauten wir's mit eigner Hand. 
Statt geichorener Boskette 
Und ver Hagenbuchenmand, 
Daͤmmert' uns ein Dad von Latten, 
Diht mit Nebenarun bevedt, 

Tief im Silbertannen - Schatten 
Vor des Neides Blick verfiedt. 


3. Statt Kandl’ und Gartenteiche 
Nur ein Robrenbrunnentrog; 
Statt Alleen und Tarusfträucde, 
Früchte, die ich ſelbſt erzog; 
Durch ein Gatter, nur von Pfählen, 
Durd den Vorhof, eng’ und Klein, 
Gilt’ ih, ſtatt na Marmorfälen, 
Sn ihre trantes Kämmerlein. 


4, Ben des heitern Morgens Brifche 

görten wir im Buchenhain, 
ort am Wafler, im Gebüfche, 

Nachtigallen - Meloveyn. 
Auch begänne fie Geſaͤnge, 
Wäre Philomel' entflohn, 
Und in meine Seele bränge 
Tiefer noch ihr fußer Ton. 
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5. 


Unterm Strauch voll Kageroien, 
Auf dem rothbeblumten Klee. 
Könnten wir fo traulich koſen, 

Wie auf feinem Kanapee. 

In den Duft entblubter Bohnen, 
Unter Bappeln, hoch und ichlanf, 
Bauten wir, troß ee Thronen, 
Gine Kleine Breterbant. 


. Beeren, bie ibr Finger druͤckte, 


Honig, ber per Wab entfloß, 
Kräuter, wie vom Beet’ fie pflüdte, 
Mildı, nie fie in Schalen gop: 

Ha! ben foldbem Göttermable 
Zipen wir, wie froh, wie ſtolz! 
ir auch Porel, Kel und Schale 
Nur aus weißem Buchenholz. 


. Mit ven holden Dorferinnen, 


Nah der Weinenpfeife Schall, 
Ginen Mayentanz beginnen, 

Gaͤlt uns mehr als Mastenball. 
Lieber, als der Prunk der Bühnen 
Dem verwohnten Städterfhmarm, 
Wär’ ein Vränverfpiel im Grünen 
Mir an meines Mäpchens Arm. 


. In geftirnten Sommernädten, 


Wenn der Mond die Schatten belt, 
MWallte fie an meiner Rechten 
Durch das thaubeträufte Feld. 

Dft zum mildern Abendfterne 

Dub’ ich den entzudten Blid; 

efter ſenkt' ich ihn, wie en 
Auf ihr blaues Aug’ zurud. 


. Bieles wuͤnſcht' ich ſonſt vergebens! 


Jego nur zum legtenma 

Für den Abend meines Lebens 
Irgendwo ein Friedensthal; 

Erle Muß’ in eigner Wohnung, 
Und ein Weib voll Zärtlichkeit, 
Das der Treue zur Belohnung 

Auf mein Grab ein Veilchen freut. 


6. Das Mitleid. 


. Mitleid! Heil dir, du Geweihte! 


Weiches Herzens, milder Hand, 
Wall du an des Dulders Scite 
Dur der Prufung raubes Yand; 
Thauft, wie Balfam, milde Zihren, 
ebeft das nice Rohr. 
ie zu eu Altären, 
Blidt die Noch zu dir empor, 


Deine Huülfe ſtillt ihr Kleben; 
Dein Erbarmen eilt zur Ihat. 
Wuͤnſche brennſt du auszufpäben, 
Spenveft, wenn der Mangel bat: 
Spenveft Brüdern, welche darben, 
Deines Tagewerfs Gewinn; 
Bindeſt lofer deine Garben 

Vor der Achrenleferin. 


. In verarmter Wittwen Krüge 


Schütte du der Stärkung Wein, 
Prägft des un heitre Züge 
Abgehärmten Wangen ein;, 
Hebft erlegner Wanprer Buͤrde 
Auf dem tiefbeichneiten Damm, 
Und verpflegft in fichrer Hurbe 
Deines Nachbars Irre® Lamm. 


. Sorglich ſtreuſt du vor die Scheuer 


Bögeln Korn im Winter aus; 
Notdigft zu des Herdes Feuer 
Pilger in dein wirthlich Haus; 
Herbergft an des Strohdachs Balken 
Prognens federloſe Brut; 
Schirmeſt Taͤubchen vor des Falken, 
Kuͤchlein vor des Geyers Wuth. 


. Du entfuͤhrſt vie junge Waiſe 


Ihrer Mutter Raſengruft; 
Jeden Seufzer, noch fo leiſe. 
Raubt dein Ohr der Abendluft; 
Sanft, wie thbauige Hyaden, 
Blickſt du auf das Findelkind, 
Reichſt ihm Ariadnens Faden 
Durch des Lebens Labyrinth. 
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Du erwärmft in fanfter Rübrung 
Auch der Selbſtſucht Rarres Cie, 
Warnſt vor lodenvder Berführung 
Bluͤthenuͤberſtreutem Gleif; 
Neigeſt dich mit leifem Troften 
An der Schwermuth tunıpies Ohr; 
bebft entfeffelt ven Erloj'ten 

on des Kerkers Strob empor. 


Herzen, die der Harm zerriflen, 

Hegr du mit beforgter Treu; 

Nudeft der Geduld das Kiffen 

Auf des Schmerzenlagers Streu; 

Schon’ des Schlummers, nah'ſt auf Soden; 
Kuͤhlſt mit deinem Palmenreis; 

Trodneft mit ergoßnen Xoden 

Banger Todesfämpfe Schweiß. 


Bleib’ bey uns, bie einft vie Hefe 
In dem Thraͤnenkelch verfiegt; 
Kränze bleiher Truͤbſal Schtäfe, 
Die an deinen Schooß ſich ſchmiegt; 
derze fie mit Ammenarmen, 

Sey umflürmter Bilänzchen Stab, 
Die das ewige Grbarmen 

Dir zur Vilege übergab. 


T. Die Herbſtnacht. 


Der Mond, ummallt von Wolfen, ichwimmt 
Im feuchten Blau der Luft; 

Der Forſtteich, matt verfilbert, glimmt 
Durd zarten Nebelduft 

Die Glut, vom Hirtenkreii’ umwacht 

Verſchwaͤrzt, entfladernd, rings die Nacht; 
Eintoͤnig rollt vom Blumenrobr 

Der Waflerftrang,, der fi entichlurft; 

Und zarte, graue Schatten wirft 
Schraͤghin das Kirchhofther. 


. Das Neg der Juggewölfe — 
’ 


Zum Zelt des Blitzes au 
Der Mond, in Wettergraun gebüllt, 
Berfchied nach halbem Lauf. 
Des Irrlichts bläulich ſiecher Schein 
Erliiht im Torf am Tannenbain, 
Des Zeigers Solpblatt blinket matt, 
Umflort vom feuchten Nebelraud 
Und aͤngſtlich zudt im Erlenſtrauch 


Sein lepted durres Blatt. 

Hier, wo aud langer Nacht empor 

Sſch bie PMetradtung reißt; 

Arbrudt bad ers ein Schwrrmutibäfler; 

Doch MArubrotb beit ben Beifi, 

Tea Schidiala Wellen fliehn Jerfirent; 
Nud Dunfel ftrablt vie Herellhbfeit, 

Der Unſchuld Nole blübı bewäbrt, 
Turb Stürme nicht bed Dults beraubt, 
Ta, burd wie Racht, ber Zugenb Haupt 

Mur bebrer ich vrrflärt. 


Durch Seclentraft und feften Muth 

Wird Wahn und Schmerz befiegt, 
Der mweife Glaube je It ale qut, 

Was Allmacht liebend fügt. 

Ein Kind im Mutterihooße ruht + 
So achtlos bey der ek Blut. 

Auf Pfade der Gelaſſenheit 
Glaͤnzt Hoffnung im Gewitterlicht; 
Und in desy Todes Blig verflicht 

Ter Stral — Unfterblichkeit. 


8. Lied 
(Zu fingen bei einer Waſſerfahrt.) 


. Wir ruben, vom Wafler gewiegt, 


Im Kreife vertraulich und enge; 

Dur Eintracht wie Blumengehänge 
Bertnupft und in Reiben gefägt; 

Uns fondert von läfliger Menge 

Die Hluth, die ven Nachen umfchmiegt. 


. So gleiten, im Raume vereint, 


Wir auf der Vergänglichkeit Wellen, 
Wo Freunde ſich innig gefellen 

Zum freunde, der redlich es meint! 
Getroſt, weil die dunkelſten Stellen 
Gin Glanz aus der Hohe beicheint. 


— m — — — — — — — — — — - 
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| 
I, Bere. 


| 3. Ad! trüg’ uns die fährliche Fluch 
Tes Lebens fo friedlich und leife! 
D drohte nie Trennung dem Kreife‘, 
Der, forglos um Zukunft, hier ruht! 
DO naͤhm' uns am Ziele ver Reife 
Elyfiums Bufen in Huth! 
. Berballen mag unfer Geſang, 
Bie Hlöthenhauh fchwinden das Leben; 
Mit Jubel und Seufzern verfchweben 
Des Daſeyns zerfließender Klang! 
Der Geiſt wird verflärt fich erheben, 
| Wenn Lethe fein Fahrzeug verfchlang. 


| Friedrich Wilhelm Auguft Schmidt. 


Bir haben fchon öfters Dichtern eine ausführ⸗ 
lihere Betrachtung gewidmet, die weder wegen 
“ ibred Talents, noch wegen ihrer Leiſtungen durs 
auf hätten Anfpruch maden können; die Literatur; 
geichichte hat nämlich als nächite Aufgabe diejenis 
gen Geitalten und Berfönlichleiten hervorzuheben, 
welche auf die Entwidelung der Literatur oder auf 
ihre Zeitgenofjen einen mehr oder weniger bedeu⸗ 
tenden Einfluß gewannen und dadurch die Bil: 
dungsitufe ihrer Zeit oder eines groben Theils der 
Mitlebenden bezeichnen. Zu diefen gehört aber 
| unftreitig der Dichter, mit dem wir uns jept zu 
beihäftigen haben. 

Friedrich Wilhelm Auguft Schmidt, ges 
wöhnlih von Warneuchen genannt, um ihn von 
andern gleichen Namens zu unterfcheiden, wurde 

| am 23. Mai 1764 zu Fahrland geboren. Sein 
Leben, das wahrscheinlich auch fein beſonderes Ins 
terefie gewährt, iſt ziemlich unbekannt, felbit der 
„Rettolog der Deutichen‘ gibt nur dürftigen Bes 
riht. Daß er Theologie 1tudirt habe, geht aus 
jeiner fpätern Stellung hervor, doch erfahren wir 
nicht, wo und unter welchen Umſtänden er feine 
Ztwien machte. So willen wir zwar, daß er 
eine Zeitlang Prediger an der Invalidenkirche zu 
Berlin war, dagegen iſt ed unbelannt, wann er 
dort angeitellt wurde; gewiß fit nur, daß er im 
3. 1795 die Ernennung ald Pfarrer in Warneu⸗ 
den erhielt und daß er dort am 26. April 1838 
tar 
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Schmidt iſt eine merkwürdige Miſchung von Voß 
und Matthiſſon; den erſten ahmte er im Weſen, 
den zweiten in der Form nach, er ſtrebt zu gleicher 
‚jeit nach der Natürlichkeit des Einen und der 
Yandichaftömalerei ded Zweiten, deſſen Sprache 
und eigenthümfiche Wendungen er fich ebenfalls 
nicht felten nachzubilden bemüht. Zit ihm diefes 
auch bis zu einem gewiſſen Grade gelungen, ſo has 
ben feine Gedichte dadurch keineswegs gewonnen, 
vielmehr bieten fie den merfwürdigiten Widerſpruch, 
den man jemald zwifchen Form und Inhalt finden 
fan, und die trodenen, alles poetiichen Hauches 
bauten Gedanken und Schilderungen erhalten oft 
duch die Darstellung einen wirklich komiſchen Ans 
trih. Wenn er öfters mit dem fentimentalen Bas 
thos Matthiſſons beginnt und dann zur hausbades 
nen Proſa Voſſens herabfinkt, da fällt uns unmwills 
fürlih das berühmte Sonett Scarrons ein, dad 
von der Bergänglichkeit der großen Weltreiche und 
der mächtigiten Verke des menſchlichen Kunſtfleißes 
anhebt, um es begreiflich zu machen, daß des Dich» 
ters Rod ein Zoch im Nermel bat. Mit Matthif- 
fon bat Schmidt ferner noch gemein, daß er nuch 
ſeltſamen Börtern und Reimen bafcht (2) und Als 
les fhildern will, was ihn vor die Augen oder in 
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Friedr. With. Aug. Schmidt. 


den Sinn kommt, ohne ſich viel darum zu beküm⸗ 
mern, ob das, was er ſagt, auch zu dem Ganzen 
paßt, oder nicht; ja er überbietet ſein Vorbild 
darin, wie wir ſehen werden, noch um ein Bedeu⸗ 
tendes; und fo finkt er auch, wenn er, wie Voß. 
dad Dorfs und Landleben daritellt, zu noch grös 
Berer Plattheit, ale jener. Denn Boß befchräntt 
fich doc darauf, die Verhältniffe und Erfcheinuns 
gen zu fchildern, die ein gewilles Wohlgefallen ers 
regen, wenn diefed auch noch fo materiell ift, und 
die Freude an diefem materiellen Genuß iſt ims 
merhin wahr, wenn auch höchſt profaiich; Schmidt 
iſt dagegen nicht jo wählerifch: er bat Freude an 
Allem, wenn ed nur auf dem Lande zu finden und 
irgend einen Gegenfaß zur Stadt darbietet, die 
er gründlich hapt. Ihn freut „des Grabens En⸗ 
tengrün“, ihn freut ed, „verfolgt von Müd’ und 
Wespe, Müd und warm mit Sand in beiden Schuhn, 
Hingeftredt auf Kukuksklee zu ruhn“ (.Sehnſucht 
nach ländlichem Glück“), es freut ihn, wenn. er 
vor dem Haufe die Waͤſche zum Trocknen aufge⸗ 
hängt fieht, die er dann in vollem Entzüden be 
ſchreibt: „Der Schlafrod, mit Tulpen ausgenäht, 
Mannshbemden, Schürzen, Strümpf’ und Meine 
Hausfornetichen, Auch Windeln, Kinderzeug und 
Ueberzug vom Bettchen” (‚Die Pächtersfrau‘‘). 
Wenn er eine Kirche befchreibt, fo macht vorzüg⸗ 
lich auf ihn Eindrud „Des Altar Dede, wo die 
Motte freut, Die Schwarzen Spinngewebe, die 
der Küfter Selbft mit dem längften Kehrwiſch nicht 
erreicht!" („Die Dorflirhe‘‘). Wenn er im Bin 
ter mit Sehnſucht an den Frühling denkt, fo iſt 
ed das Froſchgequak, das ihm zu allererit in den 
Sinn kommt („Ländliche Winterfcenen‘); dad uns 
ten mitgetheilte Gedicht (2) charakterifirt ihn in 
diefer Beziehung vollkommen. Es ift bekannt, daß 
ihn Böthe wegen diefer gemeinen Auftaflung der 
Wirklichkeit in einem trefflichen Gedicht „„Die Mus 
fen und Grazien in der Mark“ *) in hödit ers 

ötzlicher Weiſe verfpottet hat; aber ſchon der Um⸗ 
Hand, dag fich der große Dichter zu diefer Vers 
fvottung veranlaßt ſah, beweilt, daß Schmidts 
Dichtungen ſich zu ihrer Zeit großen und weitver- 
breiteten Beifall erfreuten (er fand fogar manchen 
Nachahmer), und es ift daher erflärlih, warum 
auch A. W. Schlegel im Athenkum die Geißel der 
Satyre gegen ihn erhob: ed war nothwendig, dieſe 
falfhe Richtung. diefe Geſchmackloſigkeit mit den 
Schärfiten Waffen zu züchtigen, wenn nicht das 
größere Publitum in ihr untergehen follte. 

Unter den zahlreichen Liedern, die Schmidt wähs 
rend feines fangen Lebens gedichtet, finden fich, und 
wir dürfen dies nicht unbemerkt lafjen, manche, in 
denen fich eine poetiichere Auffaſſung kundgibt; eis 
nige Gedichte bieten in ihren Schilderungen mans 
che wahre und originelle Züge, wie das „An das 
Dorf Fahrland“; in andern (‚An die Natur im 
Herbſt“ (1), „Meine Gegend‘) iſt die Freude an 
der durft gen und dürren Natur feiner Heimat 
gerechtfertigt, weil diefe Durch die Liebe verjchd« 
nert wird; aber es find ſolcher Gedichte im Sans 
zen nur wenige zu finden, und auch diefe werden 
oft durch feine ihm zur Natur gewordene Manier 
verunftaltet. 


*) Der Titel dieſes Gedichts bezicht fih auf den von 
Schmidt herausgegebenen „Kalender der Diufen und Gira, 
jien für 1802” (Berlin). 
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1. An die Natur im Herbfl. 


. Bann die Kirhenfhmalb’ ihr Giebelneſt 


Und der Storch fein Scheunendach verläßt, 
Wann die Fledermaus fich in der Mauer 
Bor dem naflen Wind ein Obdach wählt, 
Und im Tannenwald ein ſchirmend Zelt 

Half’ und Dammhirih vor dem Regenſchauer; 


. Wann die Krähe fchon fo niedrig reicht, 


ginter'm Nebelvdunft die Sonn’ erbleicht, 
Wann bie Wolken treiben und der Regen 
Bon dem Birkenbuſch die Blätter leckt, 
Wann der Fuſßſteig drunter fich verftedt, 

Und das Bahrgleis in den Seitenwegen; 
Wann der Herbfiwind dur die Brüde fautt, 
Wild am Rohr die duͤrren Bufchel zaust, 
Und das Schilf zerfnidt, und tiefe Kerben 
An der angeihwollnen Havel zieht, 

Wann die legte Blum’ am Bord verbluͤht, 
Roͤthlich ſich die Uferweiden färben: 

D Natur! quch dann begrüß’ ich fo, 

Wie im Bluͤthenmond, dich innig frob! 
Wird mir doch, mann ich zum Liebchen eile, 
Bald von ihrem’ weißen, weichen Arm 

Sanft umfclungen, wieder wohl und warm: 
Schwirre Regen dann! und Sturmwind beule! 


3. Die Dorfbewohner. 


. Mailüftchen fächern, aus Sumpf und Löchern 


Schlüpft Hafelmaus und Broich heraus. 
An uniern Dächern 
Klebt froh ihr Neft die Schwalbe feft. 


. Zu beiden Geiten der Laube fpreiten 


Lind' und Iasmin ihr helles Gruͤn. 
Und Laͤmmchen läuten, 

So weiß ald Schnee, im Wieſenklee. 
Kirſchbluͤten zittern an Gartengittern 
Mit fupem Ruch: bewegt vom Blug 
Des Hänflinge füttern 

©ie oft und Tonein fein Neſichen ein. 
afe rammelt, die Biene fammelt 
Im Morchelnthal zum erfien Dial. 
Der Tauber dammelt 

Und madt fi kraus am Taubenhaus. 


Die Fiſche laichen in Kalmusteichen; 

Bon Bögelein, die groß und klein 

Nun wieder ftreihen, 

Tont Minnefang die Haid entlang. 

Die Duelle ſtrudelt, der Weſtwind hudelt 
Den Apfelzweig. Im Lämmerfleig, 

Den Schnee beiubelt 

Und fchmelzend Eis, fprießt Ehrenpreis. 
Die Kuͤchlein ziepen; Neftvögel piepen 
Im Sliedergruͤn, und Frauen ziehn 

Mit Milch und Kiepen 

Barfuͤßig Hin zur Stäpterin. 
Fruͤhmorgens pfropfen wir, ftängeln Hopfen 
Und fä’n Spinat und Kopffalat,, ver 
Der Wein, voll Tropfen 

Und knospend igt, wird angeflügt. 


. Bei ihrer Bleiche fingt durch Geſtraͤuche, 


Den 
Die Dirn’ am Teiche, 

Und fprigt auf Gras die Leinwand naß. 

Des Huͤttchens Mutter macht KAf’ und Butter, 
Denn itzt befcheert die Kuh, genährt 

Mit nem Futter 

Im Elſenbruch, ihr Milch genug. 

Die Luft zu mehren, wenns warm ift, fcheeren 
Wir Schafe no: fo ſchmauſt man doch 

Um zwölf mit Ehren 

Sein Mein Gericht, und ſchaͤmt fih nicht. 
Nachmittags waren im See und baden 

Wir, leichtbedeckt, im Rohr verfiedt, 

Und ruhn auf Schwaben 

Und Thymian am Ufer dann. 


rm geſchuͤrzt, ven Rod gekürzt, 


. Drauf gehts von dannen zum Hain voll Tannen, 


Wo man auf Mos fih wie im Schoß 
Bon Dittomannen, 
Vom Walvdinielt umfumfet, firedt. 


. Um kalte Schale zum Fleinen Mahle 


Zu geben, hodt die Frau, und brodt. 


Bichenter Beittaum. 


pie 1832. 





Vom Abenpfirale 
Der Sonne rorb, ſchwarz Bauerbrot. 


15. Wenn Tulp' und Nelten aus Thaugewölken 
Der Abend naͤßt, iſt's noch ein Feſt, 
Die Schafe melken 
Zu ſehn auf Streu ver Schäferei. 


16. Wie's Abenppfeifchen, vom Müdenhäufchen 
Am Zaun nenedt, und herrlich ſchmeckt, 
Schwebt hinter Streifen 
Bon MWollenflor ver Mond bervor. 


17. Und wenn für morgen, vom Berg verborgen, 
Das Abendroth gut Wetter bot: 
Schläft ohne Sorgen 
Im Kämmerlein man fröhlich ein. 


Chriftoph Auguft Tiedge. 
ST . 


Chriſtoph Auguft Tiedge, geb. den 13. Des 
cember 1752 zu Gardelegen in der Altmark, wurde 
durch Die pedantifche Erziehungsmethode ſeines Bas 
ters, eines buvochendriichen Lehrers, dann durch 
bösartige Kinderkranfheiten (in Zolge der Pocken 
war ihm der rechte Fuß gelähmt) chen in früber 
Kindheit jo menfchenicheu, daß man in dem ſchweig⸗ 
famen Wefen des Knaben Anlage zum Bfödfinn 
su entdeden glaubte. Diefe Meinung erhielt durch 
feine Lehrer Beitärkung, die ihn für ganz unfähig 
erffärten; nur feine Mutter verlor nicht alle Hoff: 
nung, und ihre Liebe richtete den Anaben immer 
wieder auf, wenn er fi) von allen übrigen Mens 
fchen zuruͤckgeſetzt und beinahe verachtet ſah. Aud 
fein Vater, der inzwifchen nah Magdeburg vers 
feßt worden war, theilte Die allgemeine Anficht 
und entichloß fich daher , ihn aus der Schule zu 
nehmen und ihn zum Abfchreiber zu bilden, und 
ed begann eine harte Zeit für den armen Knaben, 
der nun mit Schreiben und Nechnen gequält wurde. 
Um diefe Zeit fielen ihm Gellerts Lieder und Fa⸗ 
bein in die Hände; fie wurden fein einziger Troſt 
und die erite Veranlaſſung, feine Gedanken in 
Reime zu bringen. Diefen Verſuchen batte er 
auch eine Veränderung in feinen Berbältniifen zu 
verdanten. Er verfapte nänlih im 3. 1764 im 
Namen feines jüngern Bruders ein kleines Ge⸗ 


— 


dicht auf den Geburtstag des Vaters, welches die⸗ 


fen überzeugte, daß er den Knaben bis dahin falfch 
beurtbeilt babe, fo dan er fich entſchloß, ibn der 
wiffenichaftlichen Laufbahn zurüdzugeben. Der 
junge Tiedge entwidelte nun einen fv großen Aleiß, 
duß er in Folge aflzugroßer Anftrengung in eine 
gefährliche Krankheit verfiel. Doc erbolte er fi 
bald wieder und er ſetzte feine Studien mit ers 
neutem Gifer fort. Im J. 1769 ftarb fein Bas 
ter nach langer Kränklichfeit, was die Familie in 
traurige Umſtände verſetzte; doch gelang ed ihm, 
durch angeitrengtes Arbeiten die Roth feiner Mut⸗ 
ter einigermaßen zu findern. Ein Jahr darauf 
bezog er die Univerfität Halle, wo er auf ein Fa⸗ 
milienitivendium von 50 Thalern Anſpruch zu mas 
chen hatte; allein dies wur auch Alles, was ibm 
von Außen zufloß. Ob er gleich dad Studium der 
Rechte, dem er fich gewidmet batte, mit um jo mehr 
Eifer betrieb, als es ihn drängte, feine Studien 
batdmöglichit zu vollenden, um den Seinigen Un» 
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terkähun bieten zu können, fo wurde er duch der 


Dihtkunft nicht untreu, und er begann ſchon das 
mald die Bearbeitung feines Lehrgedichtes „Ura⸗ 
nia“. Da nad) vollendeter Ilniverfitätäzeit die Hoff 
nung auf eine Feine Anitellung nicht erfüllt wurde, 
befchloß er, andere Wege einzufchlagen, um zu feis 
nem Ziele zu gelangen. Gr übernahm daher im 
J. 1781 die Stelle eines Hauslehrers in der Kar 
milie des Kammerdirectors von Arnftedt in Ell⸗ 
rih, wo er den Dichter Göckingk und die Dichte: 
rin Elife von der Rede (S. 41) Tennen lernte. 
Auch Hier ſetzte er die Befchäftigung mit der Poefie 
fort, und feine Gedichte, die er in verjchiedenen 
Nuſenalmanachen erjcheinen Tieß, erwarben ihm 
bald großen Beifall, fo aud die Anerkennung 
Gleims, der ihn zu fich einlud; doch konnte er dem 
freundlichen Ruf erft 1788 folgen. Er blieb bei 
dem edlen Dichter, in defien Haus er Klamer 
Schmidt und Stamfordt kennen lernte, bis Ende 
des 3. 1789, wo er eine Meine Stelle erhielt (er 
wurde Secretär ded Landrath von Hagen zu Eus 
(enburg); Doch gab er dieſe Stelle, die ihm wenig 
zufagte (er mußte unter Anderm die Recruten mus 
ken), nach dem Tode feiner Mutter im 3. 1791 
wieder auf; er kehrte nach Halberftadt zurüd, wo 
er bis 1792 an der „ Deutichen Monatsſchrift“ eifris 
gen Antbeil nahm. Er erhielt nun den Antrag, 
der Bejellichafter und Reifebegleiter des Domberrn 
von Stedern zu werden, und als diefer bald dars 
auf fturb, bfieb er bei deffen Wittwe, welche ihm 
die Erziehung ihrer Kinder übertrug. Als auch 
Frau von Stedern geftorben war, zog er 1798 nach 
Berlin, wo er, einen fängern Aufenthalt in Dress 
den abgerechnet, bis zum 3. 1802 ununterbrochen 
lebte. Damals erneuerte er die Bekanntſchaft mit 
Atau von der Rede, die er nun auf ihren Reifen 
durch Deutſchland und nach Ztalien fortwährend 
begleitete, und mit ihr zuerit nach Berlin, dann 
nah Dresden zog, als fie 1819 diefe Stadt zum 
bleibenden Aufenthalt wählte. Er blieb auch dort, 
alö feine Sangjährige Freundin im %. 1833 ges 
ftorben wur, die ibm durch ihren legten Willen 
ein forgenfreied Alter bereitet hatte.- Bon Eins 
beimifchen und Fremden verehrt und geliebt, brachte 
er die legten Jahre feines Lebens in ungetrübter 
Heiterkeit zu; er ftarb den 8. März 1841 und wurde 
au der Seite feiner Xreundin beigefekt. 

Obwohl Tiedge's Ruf fih vornämlih auf fein 
didaktiſches Gedicht „Urania‘ gründete, von wels 
chem erit Später die Rede fein kann, fo war er 
lange Zeit doc auch als Iurifcher Dichter geadh- 
tet. Er lehnt fich zunächſt an Gleim und defjen 
jüngere Freunde an, in deren Geift und Manier 
er feine erften dichterifchen Berfuche fchrieb. Spä- 
ter wurde Matthiſſon, wenn auch nicht gerade jein 
Vorbild, doch in mannigfacher Beziehung einflups 
reich auf feine weitere Entwidelung, und befons 
derd wurde die fchon in ihm liegende jentimens 
tale Richtung durch den Vorgang jened damals 
gefeierten Dichters bei ihm ganz vorberrichend, 
ſowie er fich immer mehr der elegiihen Schildes 
rung des Naturs und Seelenlebend zumandte (1). 
Am glüdlichiten war er in der Elegie (2), obs 
gleich er diefe Gattung nur in der befchränften 
fentimentalen Weife des vorigen Zeitraums aufs 
faßte, und er daher die wehmüthige Stimmung 
mehr in die dargeitellten Verhältniſſe hineintrug, 
als daß fie fich aus ihrer unbefangenen Betrach⸗ 
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tung von ſelbſt ergeben hätte („Elegien und verm. 


Gedichte”, 3 Bde. Halle 1803—1823). Aber es 
war gerade Diefe weiche, oft fogar weinerliche Aufs 
faſſung, diefe auf einer gewiffen unflaren Schwärs 
merei für Natur, Liebe, Kreundfchaft und übers 
haupt alles Edle beruhende Haltung feiner Poe⸗ 
fien, welche ihnen bei den damaligen Publikum 
fo großen Beifall verjchaffte.-. Dazu kam, daß er 
die Sprache mit einer großen Leichtigkeit und Ge⸗ 
wandtheit behandelte, feine Darftellung anmuthig 
und blühend war, und feine Verſe durch feichten 
Bau, Wohllaut und glüdliche Behandlung des 
Reims Wohlgefallen erregten. Daß oft wie in jeis 
nen Glegien, fo auch in feinen Liedern, oft mehr 
rbetorifches als wahrhaft lyriſches Element vors 
berrichte, daß er den Gedanken bis zur ermüdens 
den Breite ausfpann und die Kraft der Empfins 
dung darüber verloren ging, wurde über diefen 
äußeren Borzügen leicht vergeffen. In feinen Kies 
dern fuchte er oft den Volkston zu treffen, aber 
ed gelang ihm keineswegs, und jeine hiehergehö⸗ 
rigen Gedichte erheben fich nicht Über die ähnlichen 
von Weiſſe und andern frübern Dichtern, mit des 
nen fie überhaupt in Auffaflung und Form fo 
ganz übereinitimmen, dap man fie leicht jenen zus 
Ichreiben könnte. Solcher Art find namentlich 
diejenigen, aus welchen feine idyllenartigen Dich» 
tungen „Das Echo oder Alexis und Ida. Ein 
Gvuclus von Liedern” (Halle 1812) und „Aenn⸗ 
chen und Robert, oder der fingende Baum” (Eb. 
1815) befteben. Doc gelang ihm aud bie und 
da ein Lied, welches, wenn auch nicht volksmäßig, 
doch bei dem fanglujtigen Publifum Eingang fand, 
j0 3. B. fchon in den achtziger uhren das Lied 
„Richt bloß für dieſe Unterwelt” und nad den 
Freibeitöfriegen das vielgefungene „Der Koſack 
und fein Mädchen” (3), deſſen vorzüglichite Schöns 
heit jedoch wohl in dem nicht zu verfennenden Nuchs 
Hang an Schillers „Hektors Abfchied von Andros 
mache‘ fiegt. Endlich erwähnen wir noch, daß er 
fih au in Kriegs- und Siegdliedern verfuchte, 
aber freifich fchon in hohem Alter, weshalb es 
auch zu erklären iſt, Daß er Die rechte Stimmung 
und das rechte Wort zur Daritellung folcher Vers 
hältniſſe nicht finden konnte. 


I. Der Abenp. 


I. Schon glimmt, von ber Beleuchtung 
Des MWiederfheins erhellt 

Die zarte Ihaubefeuchtung 

Durd's grüne Halmenfelp; 
Und, leife nieverfallend 
Auf Wiele, Feld und Hai 
Hullt ſchon ver Nebel walkfhn 
Und weich das Dorfchen ein. 

2. Das Hüttenthal wird filler 
Und ſchweigender der Wald, 
Der, bis zum legten Triller, 
Im Rofenbuih verballt. 
Es fluftert um die Klippe 
Das leife Luftchen dort 
Sanft, wie von bolver Lippe, 
Ein weiches, fanftes Wort. 


3. Und immer dunkelgrauer 
Sängt das Gebirg’, entfonnt, 
ie ein Gemitterihauer, 

Am fernen Horizont. . 
Der Schatten ſteigt aus Hoͤhlen 
Des Nachigebiets herauf 

Und in erbabnen Seelen 

Gehn Sterne Gottes auf; 


4. So naht die Nbenpfeier 
In frifchem Kräuterpuft, 
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Mit einem Wiegenſchleier 
Boll Nachtviolenduft, 

Und vet ihn auf die Tage 
Boll Lebensionnenlicht,, 
Und auf die finfire Klage, 
Au der kein Engel Ipricht. 


Sie lispelt durch das Schweigen 
Des Ihales ihre Ruh, 

Und ſpricht aus allen Zweigen 
Den Menſchen Erieden zu. 

Der Friede, der die Sturme 
Der Menſchen nicht mehr Hält, 
Beſucht nur noch im Schirme 
Der ſtillern Nacht die Welt. 


. &8 fpiegelt fi im Thaue 


Des Wielentbals der Geiſt 
Der reichen Sternenaue, 
Die troftend uns umtreist:; 
Daß ſelbſt die Blumenflaͤche 
Dem, den die Erde druͤct, 
Bon einem Himmel ſpreche, 
Der auf ihn niederblidt. 


. Der Tag ift eng und druͤckend, 


Die Naht if ftill und groß, 

Die Nacht erft legt erauidend 
Der Welt uns in den Schooß. 
Der Tag erhellt die Laube, 

Dieß Huͤttenthal der Zeit; 

Die Nacht zieht, wie der Glaube, 
Dur die Unendlichkeit. 


. Die Sehnſucht blidt aus trüber 


2. Elegie auf dem Schlachtfelde bei Kun- 


Nacht umfaͤngt den Wald, von 
Stieg der Tag in's Abendland hina 


Verhuͤllung in die Welt 

Der großen Nacht hinuͤber; 
Und melancholiſch fällt. 
Durch düftre Wolkenbilder, 
Des Mondes Sichelichein, 
Un» macht die Wildniß wilder 
Und beiliger den Hain. 


Verhuͤllte Seufzer baden 

Im Thaue ſich, und ziehn, 
Verwandelt in Cikaden, 

Durch ſtilles Wieſengruͤn; 

Und, gleich dem wildern Harme, 
Tritt dort die Fichte vor, 

Und firedt bie dunklen Arme 
Zum Weltengeifl empor. 


Die Nacht, die auf dem Raume 
Der weiten Gegend liegt. 
Bleicht einem großen Traume, 
Der an die Welt ſich ichmiegt. 
Du, Lichtflur, aber fuͤlle 

Mit deinem fchonften Straßl 
Idola's Abenpftille, 

Ihr Kleines Mayenthal. 

Da ſchaue burd bie Manken, 
Mo, tief in ſich verienkt, 

Die feliaften Getanlen 

Die ſchoͤnſte Seele ent; 

Und fenbe belde Traume, 

So himmliſch, mie bie Muh’; 
Und blihenn, wie nie Baͤume 
Der Seligen, ihr zu. 


. Ihr Heitern Phantafieen, 


Tragt Wie ein Geiſterchor 
Bon fanften KHarmonieen 
Ihr fhones Herz empor! 
Bielleicht find alle Blüthen, 
Die auf der Lebensflur 

Den Hingang uns vergüten, 
Ein buldes Traumbild nur. 


. Und nahm vielleicht pie hehre 


Natur uns darum bloß, 

Daß fie uns bildern lehre, 
Wie Kinder, auf den Schooß, 
Die auch in hohern Räumen 
Das Urbild nimmer ſehn; 


So 59 uns, Gott, nur traͤumen, 


Es träumt ſich ja fo ſchoͤn. 


nersdorf. 
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Blumen ſchlafen, und die Sterne fpiegeln 
An den Scen ihren Frieden ab. 
Mich laßt bier in vieles Waldes Schauern, 
Wo ver Fichtenichatten mid verbirgt; 
Hier foll einfam meine Seele trauern 
Um die Menfchheit, die der Wahn erwurgt. 
Drängt eu um mich her, ihr Bist nbeume: 
Hüllt mich ein, wie eine tiefe Gruft! 
eufzend, wie das Athmen fchwerer Träume, 
Web’ um mich die Stimme vieler Luft. 
gie an dieſes Hügels dunkler Spige 
chwebt, wie Geiſterwandel, banges Grau'n; 
I bier will ih vom bemoosten Sige 
ene Schävelflätten uͤberſchau'n. 

Solche blinken dort im Mondenſcheine, 
Mo das Erndtefeld des Todes war; 
Durdeinander liegen die Gebeine 
Ter Erſchlag'nen um den Blutaltar. 

Ruhig liegt, wie an ber Bruſt des Freundes, 
Hier ein sn an Beindesbruft gelehnt, 

Dort ein Arm vertraut am Arm des Feindes. — 
Nur das Leben baft, der Tod verjohnt. 

O, fie konnen fi nicht mehr verbanımen, 

Die bier rubn; fie ruhen Hand an Hand: 

Ahre Seelen gingen le sufammen, 

Singen über ın ein Friedensland; 


— gern einander dort erwiedert 

as die Liebe giebt und Lieb' erhaͤlt. 

Nur der Sinn der Menſchen, noch entbruͤdert, 
Weiſ't den Himmel weg aus dieſer Welt. 

Hin eilt dieſes Leben, hin zum Ende, 

Wo herüber die, Cyprefſe ange; 

Darum reicht einander doch die Hände, 

Gh’ die Gruft euch aneinander drängt! 


Aber bier, um biefe Menſchentruͤmmer, 
dier auf Oder Wiltniß ruht ein Fluch: 
urch das Feld hin firedt ſich Monvdenfhimmer, 
Wie ein meites weiches Leichentuch. 
Dort das Dörfchen unter Weidenbäumen, 
Seine Väter fah'n die graufe Schlacht. 
D fie fhlafen ruhig und verträumen 
In den Gräbern jene Flammennacht! 
Bor den Hütten, die der Aſch' entfliegen, 
Ragt der alte Kirchentburm empor, 
alt in feinen narbenvollen Zugen 

eine Welt noch unfern Tagen vor. 
Lodernd fiel um ihn das Torf zuſammen; 
Aber rang. wie der große Sinn 
Seiner Stiftung, fab er, auf die Flammen 
Der umringenven Berwuftung bin. 

Finfter blidt er, von der Nacht umgrauet, 
Und von Monvesanblid bald erhellt, 
Ueber viefen Hügel und beihauet, 

Wie ein dunkler Geiſt, das Leichenfelv. 

Mag, o Lenz, dein Angeſicht hier laͤcheln; 
Jeder Windftoß, der den Wald bemegt, 
Iſt ein großer Seufjer, der das Rodeln 
Der Gefall’nen durd die Wilbniß trägt. 
Diefe Greifin, diefe dunkle Fichte, 

Zeigt die Narben, die auch fie empfing, 
Weiſ't dahin, wo blutig bie Geſchichte 
Boͤſer Zeiten ihr voruͤber ging. 

Als bier wild die Waffendonner ſtuͤrmten, 
War fie noch mit ea umlaubt, 
Und, wie Hände der Natur, beichirmten 
Ihre Schatten ein gemweihtes Haupt. 

Hier fah Friedrich feine Krieger fallen. — 
Herrfcher deiner Welt, bu warft fo groß; 
Aber doch — das härtefte von Allen 
War dein Loos, es war ein Konigeloo®. 
Diann des Rubmes, konnten alle Bluthen 
Jenes Kranzes, der bein vun umfing, 
Konnt’ ihn dir die Muſenhuld vergüten, 
Diefen Weg, der uber Leichen ging! 
Menichen Kelen ‚ glei, gemähten Aehren, 
Ah, fie fielen dir, du großer Diann! 

Da, da war es, als bein Herz in Zähren 
Auf den blutbeipristen Lorbeer rann. — 


Hier der See, und dort des Stromes Fluthen 
Spiegelten zurud das Todesſchwert; 
Dieier Himmel ſah das_Opfer bluten; 
Dieſer Hügel war ein Opferheerd; 
as im Bad hat Menfchenblut gefloflen; 
o der Salm im Monde zudend nidt, 
Hat vielleicht ein Auge, halb geichloflen, 
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Nach der Heimat} Gegend bingeblidt. 
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Da, mo bie Gicad’ im duͤſtern Thale 
Dur vie Nacht der Ulmenwalpung tont, 
Ta, da bat vielleicht zum legten Male 
Mancyes zarte Lebewohl geftöhnt. 
Und ber fille Wandrer, welcher traurig 
Sich dem Grau'n der Gegend überläßt, 
Suhlt ein dumpfes Ahnen, das fo fchaurig 
den Athemzug zujammenpreßt. 

Bar es Klang von einer fernen Duelle, 
Bas jo dumpf zu meinem Herzen ſprach? 
Üder ſchwebt Geſeufz' um jede Stelle, 

Bo ein Herz, ein Herz voll Liebe, brach? 
IR ee Wanpel einer duͤſtern Trauer, 

s am Sumpf dem Hagebujh entraufcht, 
Um nun ſchweigt, und, wie ein dunfelgrauer 
Rebelftreif, im Hachtgeflüfter laufcht ? 
Banvelft du dort, arme Mäpchenfeele, 

Ter die Wuth den holden Freund entriß ? 
Schatteſt du dort um bie Tobtenhöhle 
Dar das Nachtgrau'n deiner Finſterniß? — 

‚Aber fill! was flimmert durch die Zweige, 
Bie ein weißer, fchleierheller Geiſt? 

Jever rohe Laut der Wilpnip Immeipe: 
Tiefe Stell’ iR heilig! bier fiel Klein 
Bo ven Raum bie Ulmen uberfchleiern, 
Saul ver Fruͤhlingsſaͤnger in den Staub; 
Tiefe Stelle will ich heilig feiern, 
Ah! und kann fie nur beftreu’n mit Laub. 
Rinnen laß bier eine Silberquelle; 
Bine keinen fanften Blumentag 
Be Braylin . um bie raube Gtelle, 

3o dein edier En er blutend =: 
Hier aus diefem wildernden Geſtraͤuche, 
Bo der deutiche Mann fein Blut verlor, 
Hehe fih, im Schatten einer Giche, 
Gruͤn ein Mortenreit emvor; 
Um im dunlelgrünen Gichenlaube 
irre, wenn ver Beni worüber zieht, 
Klagend eine filberweife Taube 
Noch dem Einaer Balage'a ibr ieh, 
Aber in dem Mörtenpunfel jäume 
Tie Begeift'rung einer Nacbrigall, 
Und die Walblufe ſchweb' um ihre Träume, 
Bie ein fanft gehalt'ner Wellenfall. 
&eile ſchwebe fie durch's Laub des Strauches, 
Das ver Boden dieſer Stelle trieb, 
Wie der Nachhall eines Floͤtenhauches, 
Der und aus des Dichters Leben blieb; 
Un im zarten Weiß ver fanfıen Trauer 

ahe fi die Mondnacht dieſem Raum, 
Feiernd trete fie in feine Schauer, 

Bie ein heiliger Grinn'rungstraum. 


Zwar den fernen Geiſt kann nichts erflatten; 


Doch er ſchwand nicht gan aus unferm Blid: 

Der geweihte Mann wirft feinen Schatten 

Dort noch aus Elpfium zurud. 

Viel der edlen Männer find gefallen ; 

Aber Kleift, dein Name tritt hervor, 

Tritt hervor, und hebt, geweiht vor Allen, 

Aus ver Sluth der Zeiten fidh empor. 

ge faud mancher Junaling, welcher muthig 
inen Namen fucht’, ein ſtilles Grab; 

Vanche Hoffnung riß der Tod hier blutig 

Bom Idol der golp’nen Zukunft ab. 


Sant, was ift, was gilt ein Menfchenleben, 


Was die Menichheit vor dem Weltengeiſt, 
Denn der wilde Tod aus den Geweben 
Ihres Dafeins jo die Faden reißt? 

Belde Baden find bier abgerifien! 


Und was fällt, wenn nur ein Sa zerfällt! — 


ier ſtehn wir, und binter Binfterniffen 
teht der hohe Genius der Welt! 


Stürme fahren aus dem Scheoß der Stille, 
Und die Zeit, mit Trümmern müft umringt, 
hit am Uferrand der Lebensfülle 
Jeden Tropfen, ven der Sand verfchlingt. 
wankend irren wir im finflern Sturme; 
VDechſeltod beberrfcht die Kinfierniß ; 

Er beraubt deu Halm, und giebt dem Wurme, 
Gicht vem Halm, was er dem Wurm entrip. 
Luſtig fpielt das Laub des Uſmenbaumes 

Ar den friſ Aeſten um den Stamm: 
Regt darin ſich noch ein Reſt des Traumes, 
Der einmal in Nervenfäften ſchwamm? 
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Jenen Kopf bewohnten einft Gedanken, 
Stolz vielleicht und Duͤnkei feine Stirn: 


Jetzt durchkriecht ein Nachtwurm ihn; und Ranken 


Wilder Kräuter naͤhrte ſein Gehirn. 
Dieſer Staub am Wege bing um Seelen; 
Wo ich trete, ftäubt vielleicht ein Herz. 
Gott! und bier aus diefen Augenhoblen 
Starrete zu dir hinauf der Schmerz. 


Welch ein Anblid! — Hieher, Volksregierer! 


ier bei dem verwitternden Gebein 
chwoͤre deinem Volk ein fanfter Führer, 
Deiner Welt ein Friedensgott zu fein. 
dier fchau ber, wenn dich nah Ruhme vuͤrſtet! 
Fable diefe Schaͤdel, Voͤlkerhirt, 
Nor dem Ernſie ber dein Haupt, entfuͤrſtet, 
An bie Stille nieberlegen wirb! 
Laß ım Traum bas Beben dich ummwimmern 
Dad bier unteraing in hard Ghrau'n! 
Aft ed denn fo reigenp, ſich mit Erummern 
In bie Weltgeſchichte einzubau'n ? 

Finen Vorbeerfrang verfbmähn, if enel' 
Mehr als Seldenchum ift Menihenalüd' 
Win befrdniter Haupt wird aud um Ecdäpel, 
Une ver Porbeerfrang jum Rafenmud! 
Gilar nel an einem bunleln Tage 
Ab vom Beben, mie entiiirmied Yaub; 
Ariebrich liegt im engen Sarlophbage ; 
Aleranber ifi ein wenig Staub, 

Mlein ift mum ber areie Weltbeflürmer ; 

ir verballte, lauten Douneen glei. _ 
Yanagft ſchon tbeilten fih in ibn vie Wurmer 
So wie die Satrapen in fein Reich! 

Fließt das Leben auch aus einer Duelle, 
Die durch hochbekraͤnzte Tage rinnt; 
Irgendwo ericheint die dunkle Stelle, 

Wo das Leben ftille ſteht und finnt. 
Katharina's Lorbeerthaten zögen 
Gern verhüllt ven Lerheftrom hinab; 
Beſſ're retten ihre Gruft, und legen 
Sanft’re Kronen nieder auf ihr Grab. 


‚Dort, dort unten, wo zur legten Kruͤmme, 
Bie ein Strahl, der Lebensweg ſich bricht, 
Tönet eine feierlihe Stimme, 
Die dem Wanprer dumpf Fhtargen ſpricht: 
„Was nicht rein if, wird in 9 
Des Verwuͤſters Hand iſt a 
Und die Wahrheit wirb den engen finden, 
Ob ihn Dunkel oder Glanz verftedt.‘ 


3. Der Kofat und fein Mädchen. 


Olis. 

1. Schöne Minka, ih muß ſcheiden! — 
Ah: du fühlen nicht das Leiden, 
ern auf freudelojen Haiden, 

Gern zu fein von bir! 

Finſter wird der Tag mir ſcheinen, 
Ginfam werd’ ich ſtehn und weinen, 
Auf den Bergen, in den Hainen 
Ruf’ ih, Minka, dir! 

2. Nie werd' ich von dir mich wenden! 
Mit ven Lippen, mit den Händen 
Werd’ ich Grüße zu dir fenven 
Bon entfernten Höhn! 

Mancher Mond wird noch vergeben, 
Ehe wir uns wieverfeben — 
Ach! vernimm mein lestes Bleben: 
Bleib’ mir treu und ſchoͤn! 


Minka. 

3. Du, mein Olis, mich verlaſſen? 
Meine Wange wird erblaflen, 
Alle Freuden werd' ich baflen 
Die fih freundlich nahn! 

Ah! ven Nächten und ven Tagen 
Werd’ ich meinen Kummer Elagen, 
Alle Lüfte werd’ ich fragen, 

Ob fie Dlis fahn! 

4. Tief verftummen meine Lieder, 
Meine Augen ſchlag] ich nieder: 
Aber — ſeh' ich einſt dich wieder — 
Dann wird's anters ſeyn! 

Ob auch all’ die frifhen Farben 
Deiner Jugendbluͤthe Narben: 

Ja, mit Wunden und mit Narben 
Bir vu, Süßer, mein! 


Chriſtoph ‚Auguft Tiedge. 


acht verſchwinden, 
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niſche Schule bejuchte, ſchloß er innige Freund⸗ 


Maulbronn verjegt, was den liebebedürftigen Juͤng⸗ 
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geb. den 29. März 1770 zu Lauffen am Nedar, 
verlor feinen Bater ſchon im zweiten Jahre feis 
ned Lebens und im neunten feinen Ztiefvater, den 
edlen Kammerratb God in Nürtingen, den feine 
Mutter einige Jahre nach dem Tode ihres eriten | 
Mannes gebeiratbet hatte. Dieje unterzog fich . 
der Erziehung ihrer unmündigen Kinder mit aller 


| 
Johann Chriſtian Ariedrich Hölderlin, 


Liebe und Aufopferung, deren eine Mutter fübig Nichts mebr fernen. 


it; ihr frommes und edles Gemüth gewann den | 
nachhaltigſten Einfluß auf ihren älteſten Sohn, | 
unjern Dichter, fo daß fich unter ihrer veritändis 
gen und liebevollen Leitung die zurten Keime eis 
ned für alles Gute und Schöne offenen Geiſtes 
leiht und ſchnell entwidelten. In den fchönen 
a des Städtchens Nürtingen erwuchs 
dem Knaben jene Begeiiterung für die Natur, Die 
ihm fpäter fo manches treffliche , Gedicht eingab, 
wie fie ihn Damals dem färmenden Treiben feiner 
Ale er jväter die lateis 


geiſtig fchon wunderbar entwidelten Schelling. Uns 
ter der Leitung tüchtiger Lehrer entwickelten fich 
feine Fähigkeiten rajch und höher, und ſchon das 
mals zeigte er jene Vorliebe für die großen Schrift: 


| 
| 
| 
fhaft mit dem zwar fünf Jahre jüngeren, aber 


fteller Griechenlands und Roms, welche einen Haupt⸗ 


zug feines poetifchen Charakters bildet. Dem Wun⸗ 


| 
Ihe feiner Mutter gemäß entfchied fih Hölderlin | 
für das Studium der Theologie; er trat daher. 
14 Jahre alt, in das Seminar zu Denkendorf | 
ein, von wo er, da es in der Nähe feined Wohns | 
orts liegt, dfterd in die Arme der Seinigen eilte. | 
Er verſuchte fih ſchon damals in der Dichtkunit, 
ohne jedoch feine Studien zu vernachläffigen. Im 
Herbit 1786 wurde er in dag entferntere Seminar 
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ling veranlaßte, fih mehr ale bisher an Alteröges 


noffen zu ſchließen, und unter Dielen war es Des 
jonders ein edler, itrebender Jüngling. der Schrei⸗ 
ber Nait in Xeonberg bei Stuttgart, der feine ganze 
Liebe gewann, und mit dem er einen Ichbaften 
Briefwechſel führte, in welchem die beiden Freunde 
Alles beiprachen, was ihre Seele bewegte. Nebit 
ihrer Lectüre bildete namentlich Hölderlins ertte 
Liebe zu einem tief frommen, lieblihen Mädchen 
den Stoff diefer Correſpondenz. Daß unter Dies 
jen Umitänden feine Neigung zur PBoefie fih ims 
mer lebendiger entwidelte, bedarf faum der Ans 
deutung; feine Lieblingedichter waren außer Klop⸗ 


ſtock und feinen Landsleuten Schubart und Schil- 


fer vorzäglih Difian, der einen mächtigen Ein- 
dru auf fein leicht erregbares Gemüth machte. 
Mit den beiten Zeugniffen verließ er 1788 Maul: 
bronn und bezog die Univerſität Tübingen, wo er 
in das thbeologiiche Seminar eintrat. Dort ſchloß 
er fih vornämlid an Neuffer und an Hegel, durch 


“welche ſowohl fein a Poefie, als jeine 


Neigupg zum philofopbifchen Nachdenken folgen» 
reiche Nahrung fand. Hölderlin, Reuffer und ein 
Dritter, Magenau, der jpäter ebenfalld ale Dich⸗ 
ter von Volksſagen und Legenden befannt wurde, 


ſchloſſen einen dichterifchen Bund, in deſſen Ein- 


richtung Klopſtocks Einfluß nicht zu verfennen ütt, 
wie fie denn, gleich den Söttingern, ein Bundes 
buch hatten, in welches an den ,„ Aldermanndtagen‘ 
Gedichte der Bundesglieder eingetragen wurden. 


Durch Neuffere Bermittelung trat Hölderlin zu . 


Stäudlin in näbere Berkindung. an deiien „Mus 
fenalmanach” er auch fleigigen Antbeil nahm. Nebit 
der Poefie war ibm die Muſik Lieblingsbeichäfti- 


— — 
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gung, und er brachte es in dieſer Kunit zu folder . 


eitterichaft, dap der berühmte blinde Flöten⸗ 


fpieler Dülon, der fi damals in Tübingen auf 


bielt, und bei dem er Unterricht nahm, bald er; 
Härte, ed könne der Schüler von dem Xebrer 
Die grope Bewegung im 
Gebiete der Politik und der Philoſophie, welche 
während Hölderlin Studienjabren der Welt eine 
neue Geitaltung zu geben verſprach, erfaßte er 
mit dem ganzen Feuer feines lebhaften Geiſtes; 
er galt, wie Hegel, für einen Jacobiner, und er 
verienkte fih fo ganz in das Studium der Kanti- 
fhen Pbilojopbie, daß einer feiner Areunde beim 
Erfcheinen des „Hvperion“ in demjelben ein Buch 
im Kantifchen Syſtem erwartete. Uebrigens ſtu⸗ 
dirte er auch die alte Philoſophie mit großem 
Gifer, er las mit feinem Freunde Hegel den Plato 
und vertiefte fich überhaupt immer mehr in dad 
Studium der Alten, an denen er jeine republika⸗ 
nifchen Ideen, feine Baterlandsliebe und jeine 
Liebe zur Natur fräftigte. 

Nach Vollendung feiner Studien wurde er 1793 
Erzieber bei dem Kreiberrn von Kalb in Wal⸗ 
tershauſen bei Meiningen; es war ibm dieſe Stelle 
durch die Bermittelung Schiller angeboten wor: 


den, der ſich damals auf Beſuch in Schwaben bes . 
fand, und dejjen verjünliche Belanntichaft er ges ' 


macht hatte. Er fand dort freundlichen Empfang 
und vortreffliche Behandlung; die Mutter feines 
Zöglings, Schillers geiſtreiche Freundin, erleich⸗ 
terte ihm nicht nur ſeinen Beruf, ſondern fie brachte 


ihn auch in Verbindung mit den berübmten Mäns 


nern in Weimar und Jena. eine freie Zeit bes 
nußte er zur weiteren Ausarbeitung des „Hupe, 
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tiihen Pbilofophie, in welcher er vorzüglich die 
änhetiiche Idee verfolgtee Da er nach einiger 
Zeit jab, daß der Erfolg feiner Bemühungen als 
Lehrer und Erzieher bei der längeren Kränklichs 
| keit des ihm anvertrauten Knaben feinen Erwars 
tungen nicht entſprach, nahm er feine Entlaffung 
| und ging 1795 nad Jena, wo er zu Schiller, 
Fichte und Nietbammer in engeres Verhältnip trat 
und auh W. v. Humboldt, Woltmann nebit Ans 
dern Eennen lernte, wie er fchon früher mit Gös 
the und Herder bekannt geworden war. Weine 
Verhaͤltniſſe erlaubten ibm jedoch nicht, länger 
in Jena zu verweilen, er mußte in die Heimat 
zurückkehren; aber der Gedanke, daß er die Mäns 
ner habe verlafjen müſſen, von deren mächtiger 
Einwirkung er mit Recht fo Großes für feine 
weitere Entwickelung gehofft hatte, jtürzte ihn in 
Schwermuthb, zu der er überhaupt geneigt war. 
Im Januar 1796 erbielt er den Ruf als Erzieher 
in einem angejehenen Haus zu Frankfurt a. M., 
wo er in fo angenehme Berhäftnijie eintrat, daß 
er fih ganz glüdlich fühlte. Die Frau des Haus 
ſes, die mit einem vortrefflichen Charakter edles 
Zartgefühl und hohe Bildung vereinigte, machte 
‚ den tiefiten Eindrud auf feine Phantafie und fein 
Herz, und wurde nun der Stern, der fein gans 
zes Leben fortan leitete. Sie iſt es, die er in fels 
nen Dihtungen unter dem Namen „Diotima‘ vers 
berrlihte. Aber die Leidenjchaft zu derjelben ers 
griff ihn mit jolcher Macht, daß er, um ſich zu 
retten, im Sept. 1798 feine Stelle und Franffurt 
. ohne Abjchied verließ. Er wandte fi zunächſt 
nah Homburg zu feinem Jugendfreunde Sinclair, 
' dem unter dem Ramen Grijelin befannten Iyrijchen 
und dramatifchen Dichter; er fand bei ihn Troit 
und brüderliche Theilnahme, auch wirkte der Aufs 
enthalt in Raitadt, wohin er feinen Freund bes 
gleitete, der zum Congreß gefchict worden war, 
erbeiternd uf ibn. Doc, war dies nur vorübers 
gebend, und als er nah Homburg zurückkam, vers 
ſank er immer tiefer in düſtere Schwermutb, Die 
‚ weder die Theilnahme feiner Freunde, noch die Be: 
Ä Ihäftigung mit der Boefie mildern konnte, die viels 
mehr dadurch noch Rahrung erbielt, dag fi ihm 
keine Ausficht für eine forgenfreie Zukunft zeigte. 
Im Sommer 1800 kehrte er in die Heimat zu: 
rück; am Ende des nämlichen Jahres nahm er eine 
Stelle ale Hofmeilter in der Nähe von Gonftanz 
an, weil er von einem Aufenthalte in der Schweiz 
Rilderung feines Zuitandes hoffte; doch blieb er 
auch dort nur Purze Zeit. Die Nothwendigfeit, 
ſich Subfiftenzmittel zu verfchaffen, bewog ihn, 
: eine vortbeifbafte Stelle in Bordeaux anzuneb» 
men, wohin er Ende 1801 abreiite. Aber nadıs 
dem er längere Zeit Nichts mehr von fi) hutte 


! hören laffen, erfchien er plößlich bei den Seinigen | 


im tiefiten Irrfinn, in welchem er durch ganz Frank⸗ 
| reich während der größten Hiße zu Kup ewandert 
war. Wahrfcheinlich hatte ihn die —W von 
der gefährlichen Krankheit und dem bald darauf 
erfolgten Tod feiner geliebten Diotima in dieſen 
Zuftand verfept. Er blieb nun im mütterlichen 
Haufe, wo er bei der liebevollſten Pflege allmäh- 
lich ruhiger wurde und ſelbſt zu feiner Xieblings« 
—R der Poeſie, zurüdfehrte, indem er 
bald Selbititändiges dichtete, bald aus dem Gries 
chiſchen überfepte, fo den Pindar und den Sophos 
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rion‘ und zum eindringlicheren Studium der Kans | Mes, von den zwei Bändchen 1804 im Drud er» 


ihienen. Im 2 1804 jchien er fo weit herges 
ftellt, daß man fich der Hoffnung hingab, er würde 
die ihm vom Landgrafen von Homburg angebotene 
Stelle eines Bibliothekars verfehen können, auch 
reifte er mit feinem Freunde Sinclair, der ihn abs 
geholt hatte, nach Homburg, und Anfangs ſchien 
Alles auf das Beſte zu geben, aber die Hoffnung. 
ihn ganz genefen zu feben, verſchwand von Tag 
zu Ta ieh: und fein Zuſtand verfchlimmerte fich 
dermaßen, dag man fich gezwungen fab, ihn von 
Somburg zu entfernen. Nach einem miglungenen 
Berjuch, ihn in Tübingen heilen zu laſſen, brachte 
man ihn zu einem wadern Tijchlermeilter, Namens 
Zimmer, in deſſen Haus er bei der verftändigiten 
Pflege bis zu feinem Tode blieb, immer mit Dichs 
ten und feinen geliebten Griechen beſchäftigt. Much 
wurde er oft von feinen Freunden befucht, ſo von 
Conz und Hauff; am thrilnehmenditen bezeigte ſich 
der jüngere Waiblinger, der fünf Jahre lang ibn 
beinahe täglich bejuchte und oft mit ibm ſpazie— 
ren ging; denn auch jebt noch batte der Unglüg— 
lihe Sinn für die Schönheiten der Natur. Er 
ftarb den 7. Zuni 1843 im 74. Jahre feines Als 
ter. 

Wir haben bei Betrachtung von Hölderlins Ins 
rifhen Dichtungen vor Allem diejenigen auszu⸗ 
icheiden, welche er in feinem ungfüdlichen Zus 
itande verfaßte, denn wenn und aud in einzelnen 
nicht wenig Trefflicheö entgegentritt, manche Stels 
fen jogar an Tiefe und Acht voetifcher Genialität 
dem Höchiten beizuzäbfen find, was er je gedich- 
tet, fo find es doch nur Xichtblicde, die zwar um 
fo mächtiger ergreifen, ald fie mitten unter dunk⸗ 
fen und verworrenen Gedanken jtehen, aber eben 
deshalb auch dieſe nur deito Bde hervortreten 
laſſen. Auch jeine Jugendgedichte bie zu Anfang 
der neunziger Jahre dürfen wir nur in } o weit bes 
trachten, als fie und den Gang feiner Entwidelung 
veritändlich machen. Wenn auch jedes derjelben 
den werdenden Dichter erkennen [äht und wir in 
ihnen bei näherer Betrachtung die Keime wahrneh⸗ 
men. aus denen fih die fpätere fo reiche Blüthe 
entfaltete, fo find fie doch nur als Studien zu bes 
trachten, und zwar um fo mehr, al8 fie recht eigents 
lich nur Nachbildungen derjenigen Meifter find, an 
denen fich fein Talent heranzog. Zuerit war es 
Klopſtock, dem er in Form und Inhalt nachzuftres 
ben ſuchte, und manche Gedichte aud jener Zeit, 
wie die Dden „Männerjubel“, „Kevpler“, erin« 
nern lebhaft an jenen Dichter, ja felbit noch „Die 
Herbſtfeier“ bietet viele Anklänge an denfelben dar, 
wenn aud nicht in der Form und Sprache, die 
ihon weit natürlicher und gebildeter iſt, doch in 
den einzelnen Gedanken, unter welchen wir manche 
wiederfinden, die wir aus Klopſtocks Oden, fo 
namentlich aus defjen „Kaiſer Heinrich" kennen. 
Später wurde Schiller fein Vorbild, und er vers 
ſenkte fih fo ganz in den von ihm bewunderten 
Dichter, daß er fich deiien Sprache und Anfchaus 
ungsweife bis zur volltommeniten on ans 
eignete. In dem „Lied der Freundſchaft“ Flingt 
uns eine Bariation des „Liedes an die Freude“ 
an, die Dde „Griechenland“ (1) tönt uns eine 
weitere Entwidelung von Schillers ‚Göttern Gries 
chenlands“ entgegen; denn wie diefer das fünftles | 


riſche Leben der Hellenen und ihre naive Hinge⸗ 
bung an die Nutur dem profaiichen, kalt berech⸗ 
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nenden Verſtand der neuen Zeit entgegenſetzte, ſo 
preiſt Hölderlin die Blüthezeit Griechenlands, wo 
der Menſch ganz Menſch war und jedes Gefühl, 
jedes Talent, jede Kraft fich frei und naturgemäß 
entwideln konnte, weil Alles Stoff und Rabrung 
fand. In ähnlicher Weiſe find die fchönen Hym⸗ 
nen „„ Dem Genius der Kühnbeit‘ und „An die 
Natur‘ gedacht und ausgeführt. Diefe Anleh⸗ 
nung zuerft an Klovitod und dann an Schiller 
bezeichnet aber fchon das Grundweſen Hölderlins; 
ed war nicht bloß ihre Bedeutſamkeit als Dichter, 
die ihn anzog, ed war zunächit die edle, bobe fitts 
fihe Natur, die ihn für fie begeilterte, es waren 
die erhabenen Ideen, die er bei ihnen fand und 
die auch fein ganzes Gerz erfüllten, es war ends 
lih die Hinweifung auf die Griechen, von denen 
Klopfto die ſchönen Kormen in die deutiche Kunft 
zu verpflangen, deren fünitlerifchen Sinn Schifler 
wieder zu erweden fuchte. Und wie ibm Anfangs 
das Formelle ald das Bedeutendite erichien, ſpaͤ⸗ 
ter 'bei fchon gereifterem Geiſt die Idee, die er 
im Hellenenthum ausgefprochen fand, ihn mit als 
fer Gewalt erfaßte, und er, gleih Schiller, die 
ihn erfüllende Sehnfucht nach der fhönen Ber: 
gangenheit darzuitellen juchte, fo war ed auch na⸗ 
turgemäß, daß feine frühelten Gedichte in antiken 
Versmaßen, die nachfolgenden in modernen, Schil⸗ 
ler nachgebildeten Strophen gedichtet waren, die 
fih bei ihrer vorwiegend muflalifchen Natur fo 
ganz zur Darftellung wehmüthiger Gefühle eigs 
neten. Erſt ale er zur Selbititändigfeit gelangte, 
fehrte er beinahe ausfchlieplich zu den antiken 
Versmaßen zurüd, die er mit einer bie dahin uns 
befannten Meifterfchaft zu behandeln wußte, fo 
daß erit aus feinen Dichtungen die Zicherheit bers 
vorging, daß die deutfche Sprache fich jene fchöne 
Formen als vollite® Eigenthum aneignen fönne. 
Denn ob er gleich feine Versmaße nach den ſtreng⸗ 
ften Geſetzen bildete, ja die Reinheit der Form 
weit mehr bewahrte, als Klopſtock, und wenigs 
tens eben jo fehr, als Voß, fo flofien fie Doch 
fo feiht, fo ficher dahin, fie fchmiegten fich fo 
trefflich den bald hohen und gewaltigen, bald fanfs 
ten und anmuthigen Gedanken und Daritellungen 
an, und diefe waren fo ganz im griechifchen Geiſte 
gehagten dag weder die herbe Steifheit Klop⸗ 
tod oder Voſſens verlebte, nocd die modernen 
Anklänge Hölty's heraustönten. 

Für die richtige Auffaffung von Hölderlins Dichs 
tungen, fowie zur vollkommenen Grflärung ſei⸗ 
nes unglüdlihen Schickſals iſt es nöthig, fih an 
den Bang feiner Bildung zu erinnern. Auch er 
war, wie Schiller, durch den Möjterlichen Zwang, 
dem er fich in den Seminarien unterwerfen mußte, 
mit der Wirklichkeit in Widerfpruch gerathen: nur 
war der Jwang, der ibn feilelte, nicht fo gewal⸗ 
tig, nicht fo in dad Innerſte feines Weſens ein: 
greifend, als der, welcher Schillers Leben vers 
nichtet haben würde, wenn er fich ihm nicht ent- 
riffen hätte. Aber das war eben fein Unglück. 


Weil er ſich nicht veranfaßt fah, feine ganze Kraft | 


gegen das, was ihn niederbeugte, zu ſammeln 
und fi) mit einemmale von dem ihn beengenden 
och zu befreien, verichloß er den Schmerz in 
dh, der an feiner Thatkraft zehrte und ihn ei- 
nes feiten Wideritandes unfähig machte. „Ach,“ 
fchreibt er feinem Freunde Neuffer, „die Welt 
hat meinen Geiſt von Jugend an in ſich zurückge— 
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fheudht; daran Teid’ ich noch inmer.” In dies 
fen ®orten liegt das ganze Näthiel feines un» 
gindlichen Schickſals, die ganze Erklaͤrung feiner 

ichtungen,, in denen fidy der immer mehr zuneh⸗ 
iderfpruch zwifchen dem ausſprach, was 
ihm als Ideal vorfchwebte, und dem, was ibm die 
Welt darbot. Nur felten tönt ud Lebenséfreu⸗ 
digkeit aus feinen Gedichten entgegen, und jelbft 
dann, wenn er einen böheren Muth zu entfalten 
fcheint, fühlt er, dag er ale Opfer —*8 Dich⸗ 
terberufs untergehen müfle (4), und es iſt das 
herrliche Gedicht ‚„„Der blinde Saänger“ (3) gleich⸗ 
fam ein Prophetenwort, in welchem er feinen fünf: 
tigen Zuftand ahnt und fchildert. Es war nicht 
bloß feine Liebe zu Diotima, die er in wunders 
bar fchönen Tönen befingt (2), e8 war gewiß auch 
die Troftlofigkeit der politifchen Zuftände feinee 
Baterlande, das er mit aller Kraft feiner Seele 
liebte (12), die feinen Zinn zerrütteten. (ir, der 
das griechifche Leben in feiner mannigfaltigiten 
Erfcheinung fannte, der zur Ueberzeugung ges 
langt war, daß das griechifche Volt zum großen 
Theil nur deömegen jene hohe Blüthe errungen 
batte, durch die es noch nach Jahrtauſenden zum 
Xebrer der Menichbeit berufen ift, weil es in Son: 
nenlichte der Freiheit gereift war (1), er. der in 
der mächtigen Erbebung Frankreichs die Thatkruft 
bewunderte, durch welche fih das Tang geknech⸗ 
tete Volk die Freiheit zu erringen fuchte, er mußte 
von dem beftigiten Schmerz ergriffen werden, wenn 
er ſah, wie fein eigenes Volk die innere Tüchtig⸗ 
feit nicht zur Erfcheinung zu bringen vermochte, 
wie es fiber den Büchern alle Thatkraft verlor (10). 
Die Hoffnungsloſigkeit, die fidy feiner bemeitterte, 
die Ueberzeugung, day das deutfche Voll, das 
ihm berufen zu Sein fhien,, die Griechen fortzu- 
jeßen, fidy nie aus der Dumpfbeit erheben würde, 
in die es verfunfen war, mußte ihn nicht bloß 
mit Pitterfeit durchdringen, ihn fogar zur uns 
gerechteften Berkennung feiner Nation führen, fie 
mußte, eben weil feine Liebe zu ihr fein ganzet 
Sein erfüllte, diefes felbit zeritören. Oft ver 
ſuchte er, fih an die Erinnerung an die ſchöne 
Zeit der Griechen feſtzuklammern; aber fie erin⸗ 
nerte ihn nur deito mächtiger an die traurige Ge⸗ 
genwart, und es brach, wie im ‚ Arcipelague , 
einer feiner trefflichiten Schöpfungen, Die wir lei⸗ 
der ihres zu großen Umfangs wegen nit mite 
tbeifen fonnten, der Schmerz nur um fo gewals 
tiger hervor. 


„Aber ah! e6 wandelt in Nacht, es wohnt, wie im 


rkus, 
Ohne Goͤttliches unſer Geſchlecht. An's eigene Treiben 
Sind fie geſchmiedet allein, und ſich in der toſenden 
MWerkftatt 
Hoͤret Seglicher nur, und viel arbeiten die Wilden 
it gewaltigem Arm, raftlo®, doch immer und immer 
Unfrudtbar, wie die Gurten. bleibt vie Mube ver 
rmen.' 


Schiller hatte den jungen Dichter vor dem Erb⸗ 
febler fo vieler deutfchen Dichter gewarnt, „vor 
der Weitſchweifigkeit nändich, die in einer endlos 
fen Ausführnng und unter einer Fluth ven Stros 
pben oft den glüdfichiten Gedanken erdrädt‘ (Höl⸗ 
derlins Werke 2, 140); Hölderlin beachtete den 
Wink, und wie er fchon fein Gedicht „Diotima’‘ 


mende 


(2), auf welches fi) jene Bemerkung zunächſt bes 


zog, umarbeitete und durch bedeutende Verkürzun⸗ 
gen es zu einem „ſchönen Gedichte‘ machte, fo 
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1. Boeñe. 
neigte er ſich fpäter überhaupt zur Kürze, woran 
übrigens das tief eindringende Studium der Gries 
hen nicht wenig Antheil hatte. und zum Theil 
mag auch der Grund, den er felbit in einen jchös 
nen Gedichte angibt (11), dazu beigetragen haben. 
In zwei, drei Strophen, oft nur in einer (F—I1), 
jprach er den edeliten Gedanken eben fo vollendet 
als einfach aus, und es gehören gerade diefe Meis 
nen Gedichte zu feinen beiten. Doch audy die grös 
seren auge jeiner Blüthezeit verfallen nicht in Weits 
ſchweifigkeit, fetbit in den längiten, wie im „Archi⸗ 
pelagus“, tritt jene gedrängte Kürze fichtlich bers 
ver, denn ihr größerer Imfung bat feinen Grund 
nur in dem Reichtbum der Gedanken und ihrer 
ächt poetifchen Entjaltung- Ueberhaupt it Höl⸗ 
derlin, wie der Herausgeber feiner Werke (2 Bde. 


Stuttg. u. Tüb. 1846), Chriſtoph Theod. Schwab, 


ſehr treffend fügt, „nicht bloß groß durch die 
Stärke und die Begeiiterung der eriten Compo⸗ 
tion. die Beharrlichkeit und die gediegene Rube 
in der Ausführung war bei ihm eben jo bewuns 
dernswürdig. Er konnte ein Gedicht, das fertig 
und vollkommen fchien, durch dreis und vierfache 
Ueberarbeitung und Umgeſtaltung verfchönern, bie 
es endlich, ohne daß irgend eine Ueberkünſtelung 
darin war, fein feined Gefühl gänzlich befriedigte“. 
Dieter Fleiß macht ihn vorzüglich gu einem uns 
jerer größten Lyriker; noch manche Andere fteben 
ihm an Tiefe der Empfindung, an Neichthun der 
Gedanken und der Bilder, an Adel der Gefinnung, 
an Zchönheit der Sprache, Wenige aber an der 
künſtleriſchen Abrundung gleich, die, den Gedans 
fen, wie die Daritellung erfaffend, jene wunder: 
bare Klarheit erzeugt, die ibn vor den meilten 
2prifern fo vortbeilhaft auszeichnet und die um 
io großartiger wirkt, als fie weder den Schwung 
feiner reihen Phantaſie hemmt, noch die Tiefe 
feiner Gedanken und Empfindungen verdedt. 


1. Griechenland. 
An De. 


I. Haͤtt' ich dich im Schatten der Dlatanen, 
Bo durch Blumen ver Jliffus rann, 
Wo bie zunglinge fih Ruhm eriannen, 
Mo die Herzen Sokrates gewann, 
Wo Alyalia dur Myrten wallte, 
Mo der bruderlichen Freude Ruf 
Aus der laͤrmenden Agora ſchallte, 
Wo mein Plato Paradieſe ſchuf; 


2. Wo ven Fruͤhling Feſtgeſaͤnge wuͤrzten, 
Wo die Sluthen der Begeifterung . 
Bon Minersens beil’gem Berge ftürgten — 
Der Beihugerin zur Huldigung — 
Wo in tauiend fügen Dichterſtunden, 
Wie ein Göttertraum, das Alter ſchwand; 
ger ih da, Beliebter! dich gefunden, 
dich fand! 


ie vor Jahren diefes Herz 


3. Ad! wie anders hätı’ ich dich umfchlungen — 
Blarathons Heroen fängft du mir, 
Und bie fchonfte der Begeifterungen 
Lächelte vom trunfnen Auge bir, 
Deine Bruft verjüngten Siegegefuͤhle, 
Und vein Haupt, vom Lorberzweig umfpielt, 
Fühlte nicht des Lebens dumpfe gnale, 
Die fo karg der Hauch der Freude fühlt. 


4. IA ver Stern der Liebe dir verſchwunden? 
Und ver Jugend boldes Rofenlicht ? 
Ah! umtanzt von Hellas goldnen Stunden, 
Fuͤhlteſt du die Flucht der Jahre nicht! 
Gwig, wie der Bea Flamme, glähte 
Muth und Kiebe dort in jeder Bruft, 
Wie die Frucht der Hesperiden, blubte 
Gwig dort ver Jugend ſuͤße Luft. 


— — — — 
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5. Hätte doch von dieſen gelonen abren 
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inen Theil das Schidjal bir befcheert;; 
Tiefe reizenven Athener waren 
Teines aluͤhenden Sefangs fo werth; 
Dingelehnt anı freben Saitenipiele 
Bei der füßen Chiertraube Blut, 

sten du rom flürmiihen Sewähle 

er Agora gluͤhend aufgerubt. 


Ad: es hätt’ in jenen befiern Tagen 
Nicht umfonft fo brüderli und groß 
Für ein Volk dein liebend Herz geichlagen, 
Tem fo gern des Dankes Zaͤhre flog! — 
garıe nur! fie koͤmmt gewiß die Stunde, 
ie das Goͤttliche vom Staube trennt! 
Stirb! tu ſuchſt auf tiefem Erdenrunde, 
Erler Geift! unfonft dein Element. 


. Attila, die Riefln, iſt gefallen; 


Bo die alten Götterfohne ruh'n, 


e 


Am Ruin geftürzter Marmorhallen 
Brutet ew'ge Todesflille nun; 


Laͤchelnd fleigt der ſuͤße Fruͤhiing nieder, 


Tod er finder feine Brüder nie 
In Iliſſus Heil’gem Thale wieder — 
Ewig det die bange Wuͤſte fie. 


. Mich verlangt in’s beßre Land hinüber, 


Nach Alcaͤus und Anakreon, 

Und ich fchlief im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 

Ach! es jey die legte meiner Thränen, 
Die dem heil'gen Griechenlanve rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Scheere tönen, 
Tenn mein Herz gehort den Todten an! 


2. Diotima,. 


I. Leuchtet du wie vormals nieter, 
Goldner Tag! und fproffen mir 
Des Geſanges Blumen wieber 
Liebeathmend auf gu Tir? 

Wie fo anters iſt'ä geworden! 
Manches, was ich trauri) mied, 
Stimmt in freundlichen Akkerden 
Yun in meiner Rreute Lich, 
Und mit jedem Stundenſchlage 
Werd’ ich wunderbar gemahnt 
An der Kindbeit ſtille Tage, 
Seit ih fie, die Bine, fand. 


2. Diotima! edles Leben! 
Schwefter, heilig nıiir verwandt! 
Eh' ih Dir die Hand gegeben, 
Hab' ih ferne Dich gekannt. 
Damals ſchon, da ich in Träumen, 
Wie entlockt vom heitern Tag, 
Unter meines Gariens Bäumen, 
Ein zufriepner Knabe, lag; 

Da in leifer Luſt und Schöne 
Meiner Seele Mai begann: 
&Säufelte, wie Zepbyrstone, 
Göttliche! Dein Hauch mid an. 


3. AK! und da, wie eine Sage, 
Jeder frohe Gott mir ſchwand, 
Ta ih vor des Himmels Tage 
Darbend, wie ein Blinder, Hand, 
Da die Laſt der Zeit mich beugte, 
Und mein Leben, kalt und bleich, 
Sehnend ſchon hinab fich neigte 
An der Todten ſtummes Reid): 
Wuͤnſcht' ich öfters noch, den blinden 
Manverer, dies Eine mir, 
Meines Herzens Bild zu finden 
Bei ven Schatten oder hier. 


4. Nun! id Habe Ti gefunden, 
Schöner als ich ahnend fab, 
offend in den Feierſtunden, 
olde Muſe! bit Du da; 
on den innen dort oben, 
Mo binauf die Freundſchaft flieht, 
Mo, dcs Nltere überboben, 
Immer beitre Schöne blüht, 
Scheint Du mir herabgefiiegen, 
Götterbotin! weilteft Vn 
Nun im aütigen Genugen 
Bei vem Sänger immerzu! 


Job. Ehr. Zriedr. Höfderlin. 


| 








| Bon 1770 





5. Sommgrglut und Fruͤhlingsmilde, 

Streit And Friede wechſelt hier 

Bor dem ſtillen Goͤtterbilde 

Wunderbar im Bufen mir; 

Zuͤrnend unter Huldigungen, 
ab ich oft bef Amt, beflegt, 
ie zu faflen ſchon gerungen, 

Die mein Kühnfles überfliegt ; | 

Ungufrieven im Gewinne, 
ab’ ich Relh barob geweint, | 
aß zu herrlih meinem Sinne 

Und zu mächtig fie erfcheint. 
6. Ad! an Deine ftille Schone, 

Heilig holdes Angeficht! 

den an Deine Himmelstöne 
ft gewöhnt das meine nicht; 

- Aber Teine Melovieen , 

geitern mäblig mir den Sinn, 
aß die trüben Träume fliehen, | 

Und ich felbit ein Andrer bin! 

Bin ih dazu denn erforen? 

Ih zu Deiner boden Ruh’? | 

So zu Licht und Luft geboren, 

Goͤttlich Gluͤckliche! wie Du? 

T. Wie Dein Bater und der meine, 

Der in beitrer Majendt 

Ueber feinem Eichenhaine 

Dort in lihter Hohe gebt, 

Wie er in die Meereswogen, 

Wo die kühle Tiefe blaut, 

Steigend an bes Himmels Bogen, 

Klar und ſtill hinunterſchaut: 

So will ih aus Gotterhoͤhen, 

Neu geweiht in fhon'rem Gluͤck, 

Grob zu fingen und zu fehen 

Nun zu Sterblichen zuräd. 


3. Der blinde Sänger. 


Wo bit Du, Jugendliches! das immer mich 
Zur Stunde wedt des Morgens, wo bit Tu, Licht? 
Das Herz if wach, doch hält und hemmt in 
Heiligem Zauber die Nacht mich inımer. 


. Sonft lauſcht' ih um die Dämm’rung gern, fonfl 
arrt' 


Ih gerne Dein am Hügel, und nie umſonſt! 
Nie täufchten mich, du Holdes! Deine 
Boten, die Läfte, denn immer kamſt Du, 
Kampf allbefeligend ven gewohnten Pfad 
Herein in Deiner Schöne, wo bift Du, Licht ? 
Das Herz ift wieder wach, doch bannt und 
Hemmt die unendliche Jiacht mich immer. 


. Mir gruͤnten ſonſt die Lauben, es leuchteten 


Die Blumen, wie die eigenen Augen, mir, 
Nicht ferne war das Angeficht der 
Lieben, und leucdhtete mir, und droben 


. Und um die Wälder ſah ich die Fittige 


Des Himmels fliegen, da ich ein Süngling war; 
Nun fin’ ih fill allein, von einer 
Stunde zur anderen, und Geflalten 


. Aus Lich’ und Leid der belleren Tage fchafft, 


Zur eignen Sreube, nun mein Gevdanke fidh, 
Und ferne laufch’ ich Hin, ob nidht ein 
Freundlicher Retter vielleiht mir komme, 


. Dann hör’ ich oft ven Wagen des Donnerers 


Am Mittag, wenn der eherne nahe fommt 
Und ihm das Haus bebt, und der Boden 
Unter ihm droͤhnt, und der Berg es nachhallt. | 


. Den Retter Hör’ ich dann in ver Nacht, ich hör’ 


Ihn toͤdtend, ven Befreier, belebend ihn, 
Den Tonnerer, vom Untergang zum | 


Drient eilen und ibm nad) tönt ihr, 


. Ihr, meiner Seele Saiten! es lebt mit ihn 


Mein Geiſt, und wie bie Quelle dem Strome folgt, 
Wohin er trachtet, fo geleit’ ic 
Gerne den Sicheren auf der Irrbahn. 


. Wohin? wohin? ich hoͤre Dich da und dort, 


Du Herrlicher! und rings um die Erbe tont’s! 
Wo enden Du? und was, was ifl e8 
Ueber den Wolken? und o wie wirb mir! 
Tag! Tag! Du über ſtuͤrzenden Molten! fey 
Willlommen mir! es blühet mein Auge Dir. 
O Jugendlicht! o Slad! das alte 
Wieder! doch geiftiger riunft Du nieder, 


— — — — — — mn — — — — — 
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2. 


. D lommt, daß euer 


. Wir, die Dichter des 
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Du goldner Duell aus heiligem Kelcht und Du, 
Du grüner Boden! friedliche Wien’! und Tu, 
Haus meiner Väter! und ihr Lieben, 
Die mir begegneten einſt, o naßet, 
ener die Frende ſey, 
Shr alle! daß euch fegne der Sebende! 
O nehmt, daß ich's ertrage, mir das 
Leben, das Goͤttliche mir vom Herzen! 


4. Didtermutb. 


. Sind denn Dir nicht verwandt alle Lebentigen ? 


Naͤhrt zum DienRe denn nicht ſelber bie Barze Dich ? 
Drum! fo wandle nur wehrlos 
Sort durch's Leben und forge nicht! 


. Was geichichet, es fen alles geiegnet Dir, 


Sey zur Freude gewandt! oder was Eonute denn 
Dich beleidigen, Herz! mas 
Da begegnen , wohin Du fon? 


. Denn, wie fill am Geſtad, ober in ſilberner 


Fernhintoͤnender Blut, ober auf ſchweigenden 
Waflertiefen der leichte 
Schwimmer wantelt, fo find audh wir, 


Bolke, gerne, wo Lebendes 
Um uns athmet und wallt, freudig, und Jedem hold, 
Jedem trauend, wie fängen 

Sonft wir jedem ven eignen Gott? 


. Wenn die Woge denn au Ginen der Muthigen, 


Wo er treulich getraut, ſchmeichelnd hinnunter zicht, 
Und die Stimme des Sängers 
Nun in blauenvder Halle ſchweigt: 


. Freudig Rarb er und noch Hagen bie Ginfamen, 


Seine Haine, ben Fall ihres Geliebteſten; 
Defters tönet der Jungfrau 
Bom Gezweige fein freundlich Lied. 


. Wenn des Abends vorbei Einer der Unſern koͤmmt, 


Wo der Bruder ihm ſank, denket er Manches wohl 
An der warnenten Stelle, 
Schweigt und gehet getröfleter. 


5. An unfere Dichter. 


. Des Ganges Ufer hörten des Freudengotts 


Triumpb , als allerobernd vom Indus ber 
Der junge Bachus kam, mit beil’gem 
Weine vom Schlafe die Völker wedend. 


O wedt, ihr Tichter, wedt fie vom Schlunmer auf, 
Die jept noch fchlafen , gebt die Gefege, gebt 
Une eben, ans, Heroen! ihr nur 
Habt ver Groberung Recht, wie Bacchus. 


6., Sonnenuntergang. 


Mo bift Du? Trunfen pämmert vie Seele mir 
Ben aller Deiner Wonne; denn eben iſt's, 
vo ich gelauſcht, wie, goldner Tone 
of, der entzädende Gonnenjängling 


. Sein Abendlied auf bimmlifcher Lehner fpielt”; 


Ge tönen rings die Wälder und Hügel nach, 
Doch fern iſt er zu frommen Böllern, 
Die ihn noch ehren, hinweggegangen. 


7. Menfhenbeifall. 


Iſt nicht heilig mein Herz, ſchoͤneren Lebens voll, 
Seit ih liebe? Warum adhtetet ihr mich mehr, 
Da ic ftolzer und wilder ° 
MWortereicher und leerer war? 


2. Ad! der Menge gefällt, was auf ven Marftplag 


augt, 
Und es ehret der Knecht nur den Gewaltfamen; 
An das Göttliche glauben 
Die allein, die es jelber find. 


8 Stimme des Volle. 


. Du jene Gottes Stimme, fo ahndet' ich 


In Heil’ger Jugend; ja und ich fag’ es noch. — 
Um meine Weisheit unbelümmert, 
Rauſchen die Wafler doch auf, und dennoch 
Hör’ ich fie gern, und öfters bewegen fie 
Und flärfen mir das Herz, die Gewaltigen; 
Und meine Bahn nit, aber richtig 
Mandeln in's Dieer fie vie Bahn hinunter. 
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J. Bere. 
9 Ehmale und Jegt. 


In jüngern war ich des Morgens froh, 
Des Abends —* ich: fe da ih älter bin, 
an ich zweifelnd meinen Tag, doch 
eilig 


und heiter ift mir fein Ente. 
10. An die Deutfhen. 

I. Spettet ja nicht des Kind's, wenn es mit Peitſch' 

und Spo 


porn, 
Auf vem Roffe von dotz, muthig und groß fidh 
untt. 
Denn, ihr Deutichen, auch ihr ſeyd 
Thatenarm und gedankenvoll. 
3. Diver koͤmmt, wie der Stral aus dem Gewoͤlke koͤmmt, 
Aus Gedanken vie That? Leben die Bücher bald? 
D ibe Lieben! fo nehmt mich, 
Daß ich buͤße vie Läfterung! 
11. Die Kürze, 
. „Barum bit Du fo kurz? Lieb Du, wie vormals, 


enn 
Nun nicht mehr den Gefang? Fand'ſt Du als Juͤng⸗ 
ling dvoch 


„In den Tagen der Hoffnung, 
Benn Tu fange, das Ense nie?” 
. Wie mein Gluͤck ift -mein Lid. — Willſt Du im 
, enbroth 
Froh Dih baden? Hinweg ift’6 und die Erb’ ift Falt, 
Und ver Bogel ver Nacht ſchwirrt 
Unbequem vor das Auge Dir. 


12. Der Nedar. ' 


. In Deinen Thälern wachte mein gen mir auf 
3um Leben, Deine Wellen umfpielten mich, 
Und afl’ ber holden Hügel, die Dich, 
Wanderer! fennen, ik keiner fremd mir. 
. Auf ihren Gipfeln löste des Himmels Luft 
Mir oft ver Knechtſchaft Schmerzen; und aus dem 
a 


Wie Leben aus dem Sreubebecher, 
Glaͤnzte die bläulihe Silberwelle. 


3. Ter Berge Quellen eilten hinab zu Dir, 
Mit ihnen a mein Herz, und Du nahmft uns mit 
Zum flill erhabnen Rhein, zu feinen 
Städten hinunter und Iuf'gen Infeln. — 


Nech duͤnkt die Welt mir join. und das Ang’ ent- 
edt, 
Verlangend nach den Reizen der Erbe, mir 
Zum goldenen Bactol, gu Smyrna’s 
Ufer, zu Ilions Wald. Auch möcht' ich 
. Bei Eunium oft landen, ven ſtummen Pfad 
Nah) veinen Säulen fragen, Olympion! 
Noch ch’ der Sturniwind und das Alter 
Hin in ten Schutt'ver Athenertempel 


Und ihrer Gottesbilder auch Dich bearäbt: 
Denn lang ſchon einfam flehſt Tu, o Stolz der Welt, 
Die nicht mehr if. Und o ihr ſchoͤnen 


Inſeln Soniens! wo die Meerluft 
. zu hipen Ufer kühlt und ven Lorbeerwald 
Turhfänfelt, wenn bie Sonne den Weinftod wärmt. 
Ad! wo ein goldner Herbſt dem armen 
Bolt in Geſaͤnge die Seufzer wanbelt, 


. Benn fein Branatbaum reift, wenn aus grüner 


* 


* 


= 


nd 


a 
Die Bomeranze blinkt, und der Maftirbaum 
Bon Harze träuft, und Paul’ und Cymbel 
Zum labyrintbifchen Tanze Flingen. 
I. Zu euch, ihr Infeln! bringt mich vielleicht, zu euch, 
Mein Schugtgott einft; doch weicht mir aus treuem 
n 


n 
And ta mein Nedar nicht mit feinen 
Liebligen Wiefen und Uferweiden. 


13. Die Heimath. 
1. Freh kehrt der Schiffer heim an den Rillen Strom, 
Bon Injeln fernber, wenn er geerntet bat; 
So kaͤm' auch ich zur Heimath, haͤtt' ich 
ter ſo viele, wie Leid geerntet. 
2. Ihr theuern Ufer, die mich erzogen einſt, 
Stillt ihr der kiebe Leiden, verſprecht ihr mir, 
Ihr lder meiner Jugend, wenn ich 
Komme, vie Ruhe noch einmal wieder? 
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3. Am kühlen Bache, wo ich ver Wellen Spiel, 
Am Strome, wo idy gleiten die Schiffe fah, 
Dort bin ich bald; euch, traute Berge, 
Die mich behüteten einſt, der Heimath 


4, Verehrte fihre Grenzen, der Mutter Haus, 
Und liebender Geſchwiſter Umarmungen 
Begrif’ ih bald, und ihr umfchließt mich, 
aß, wie in Banven, das Herz mir heile. 
5. Ahr Treugeblieb'nen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dieß heilet fo bald mir nicht, 
Dieb fingt kein Wiegenfang, den tröflend 
Sterbliche fingen, mir aus dem Bufen. 

6. Denn fie, die uns das bimmlifche euer leihn, 
Die Götter ſchenken heiliges Leid uns auch. 
Drum bleibe dies. Ein Sohn ver Erde 

Bin ih, zu lieben gemacht, zu leiden. 


* 14. Achill. 
Herrlicher Goͤtterſehn! da Du die Geliebte verloren, 
Giengſt Du an's Meergeſtad, weinteſt hinaus in die 


uth, 
Weheklagend hinab verlangt in den heiligen Abgrund, 
In die Stille Dein Herz, wo, von der Schiffe Gelaͤrm 
Fern, tief unter den Wogen, in friedlicher rotte die 


oͤne 
Thetis wohnt, die. Dich fhügte, die Goͤttin des Meere. 
Mutter war dem Jünglinge fie, die mädtige Gottin, 
Hatte den Knaben einft liebend am Belfengeftad 
Seiner Infel gefäugt, mit dem kräftigen Liebe der Welle 
Und im ſtaͤrkenden Bad ihn zum Heroen gemacht. 
Und die Mutter vernahm bie Weheklage des Iunglinge, 
Stieg vom Grunde ter See traurend, wie Woͤlkchen, 


herauf 
Stillte mit zärtlihem Umfangen, 
ie 


bie Schmerzen bed 
nos, 

Und er hörte, wie fie fchmeichelnd zu helfen verfpradh. 
Götterjohn! o wär’ ich, wie Du, fo könnt’ ich vertraulich 
Einem ver Himmliſchen klagen mein heimliches Leib. 
Sehen fell ih es nicht, foll trag bie. SEomach, als 

ebört’ 


Nimmer zu ihre, die doch meiner mit Ihränen gebenft. 

Gute Götter! doch Hört ihr jegliches Flehen ber Menfchen, 

Ach! und innig und fromm — ich Dich, heiliges 
icht, 

Seit ich lebe, Dich Erb’ und Deine Quellen und Wälder, 
Vater Aether und Die fühlte zu fehnend und rein 
Tiefes Herz — 0 fänftiget mir, ir Guten, mein Leiden, 

Daß vie Seele mir nicht fruͤh, ach! zu frühe ver- 


ummt, 
Da ich lebe und euch ifr hoben himmliſchen Mächte, 
och am fliebenden Tag danke mit frommem Geſang, 
Danke für voriges Gut, für Freuden vergangener Jugend, 
Und bann nehmet zu euch gütig den Binfamen auf. 


185. An ven Aether. 


Treu und freundlih, wie Du, se3on der Götter und 
Menſchen 

Keiner, o Vater Aether! mich auf; noch ehe die Mutter 

In die Arme mich nahm und ihre Brüfle mich traͤnkten. 

Faßteſt Du zärtlih mih an, und goffeft himmlifchen 
Trank mir, 

Mir ven heiligen Odem zuerſt in den keimenden Bufen. 

Nicht von irbifcher Koft gedeihen einzig, bie Weſen 

Aber Du naͤhreſt fie all’ mit Deinem Nektar, o Water! 

Und es drängt fi und rinnt aus Deiner ewigen Bulle 

Die befeelenne Luft durch alle Rohren des Lebens. 

Darum lieben die Weſen Dich auch und ringen und fireben 

Unaufhoͤrlich hinauf nach Dir in freubigem Wachsthum. 

gimmliiher: ſucht nicht Dich mit ihren Augen vie Pflanze, 

tredt nach Dir die ſchuͤchternen Arme ber niebrige Strauch 


nicht ? 
Daß er Dich finde, zerbricht der gefangene Same bie 


e 
Daß er belebt von Tir in Deiner I elle fih babe, 
Schüttelt ver Wald ven Schnee, wie ein überläflig Ge⸗ 


wand ab. 
Auch die Fiſche kommen herauf und hüpfen verlangenp 
Ueber die glänzende Bläche des ala begehrten 
auch viele 
Aus der Woge zu Dir; auch den edeln Ihieren der Side 
Wird zum Bluge der Schritt, wenn oft das gewaltige 


ehnen 
Die geheime Liebe u Dir fie ergreift, fie hinaufzieht. 
Stolz verachtet den Boden das Roß, pie gebogener Stahl 
re 
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In die Höhe fein Hals, mit der Hufe beruͤhrt es ven 
Sand faum. 


Wie zum Scherze berührt der Fuß - Hirſche den Gra· 
a 


m, 
Hüpft, wie ein Zephyr, über ven Bad, der reißend hin- 
abſchaͤumt, 
Hin und wieder ſchweift, kaum Kalter: dur die Ge⸗ 


uſche. 
Aber des Aethers Lieblinge, fie, die glüdlihen Vogel 
Mohnen und fpielen vergnügt In der ewigen Halle des 
Vaters! 
Raums genug iſt für alle. Der Pfad iſt feinem bezeichnet, 
Und es regen fih frei im Haufe die Großen und 


Kleinen. 
Ueber vem Haupt froblofen fie mir un es ſehnt fi aud) 
mein Her 
Wunderbar zu ihnen hinauf; wie die freundliche Heimath. 
Winkt es von oben berab und auf die Sipfel der Alpen 
Möocht' ich wandern und rufen von da dem eilduden Adler, 
Tab er, wie einft in die Arme des Zeus den feligen 
Anaben, 
Aus der Gefangenichaft in des Aethers Halle mid trage. 


: Zboricht treiben wir uns umher; wie die irrende Rebe, 


Wenn ihr der Stab gebriht, woran un Simmel fie 
; aufwädst, 
Breiten wir über den Boden uns aus und fuchen unt 
wandern 
Durd die Zonen der Erd’, o Bater Netber! vergebens; 


Denn es treibt uns die Luſt, in Deinen SÄrten zu 


wohnen. 
In die Meeresfluth werfen in — in den freieren 
nen 
Ins zu fättigen, und es umſpuͤlt vie unendliche Woge 
Unfern Kiel, e8 freut fih das Herz an den Kräften bes 
; Meergetts. 
Dennoch genügt ihm nicht! Denn der tiefere Ocean 
reizt und, 
Bo die leichtere Welle fidy regt — o wer bort an jene 
Goldnen Kuͤſten das wandernde Schiff zu treiben ver- 
mochte! 
Aber indeß ich hinauf in die daͤmmernde Kerne mich ſehne, 
Mo Du fremde Geſtad' unfängft mit blaͤulicher auone. 
Köommft Du fäufelnd herab von des Fruchtbaums biu- 
benpen Wipfeln, 
Vater Aether! und fänftigeft ſelbſt das ſtrebende Her 
nir, 
Und ich lebe nun gern, wie —— mit den Blumen der 
rde. 


Auguſt Wilhelm von Schlegel. 


So wenig die romantiſche Schule als ſolche und 
durch ihre dichteriſchen Leiſtungen die deutſche 
Poeſie gefördert, ſo nachtheilig he fogar in mans 
nigfacher Beziehung auf die Entwidelung der Lis 
teratur, ja felbit auf die Zuſtaͤnde des Volks ges 
wirft hat, fo zähft fie doch manche Männer in 
ihrer Mitte, denen wir, fei ed wegen ihres Tas 


lents, fei es ei ihres befondern zun Theil 


fürdernden und beiljamen Ginfluffes auf die Lis 
teratur die höchſte Anerkennung nicht verfügen 
fünnen. Denn wenn wir bei früheren Dichters 
ichufen, wie — B. bei der ſachſiſchen, mehr die 
Abficht, als die Leiſtungen, mehr die Grundſätze, 
als das Talent ehren müſſen, ſo verdienen die 
Romantiker im Allgemeinen unſere Anerkennung 


mehr wegen ihres Talente, als wegen ihrer äſthe⸗ 


tiſchen Anſichten, und wir werden ſogar Gelegen⸗ 


heit haben, zu bemerken, daß jenes nicht ſelten 
durch dieſe beeinträchtigt wurde. Diefe Bemers 
fungen beziehen fich allerdings am wenigften auf 


den Mann, den wir jegt zu befprechen haben, als 
fein abgefehen davon, day fie zum Theil auch auf: 
ihn ihre Anwendung finden, glaubten wir, fie hier 


am zweckmäßigſten voranichieen zu können, weil 


ginnt, welche die romantiſche Schule bilden. 


Ziebenter Beitraum. 
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August Wilhelm von Schlegel, der Sobn 
des Lyrikers Joh. Adolf (II, 493) und der Neffe 
des Dramatikers Johann Elias Schlegel (TI, 623), 
wurde am 8. Sept. 1767 zu Hannover geboren. 
Er erhielt eine ſehr forgfältige Erziebung tbeile 
im väterlichen Haufe, theils auf der Schule ſei⸗ 
ner Baterftadt, und zeigte fih fchon früh ale ſebr 
begabt, beſonders erregten feine dichterijchen Ver⸗ 
juche durch die Leichtigkeit, mit welcher er Reim 
und Berebau behandelte, bei Allen, die ihm nis 
ber jtanden, große Bewunderung. Gründlich vors 
bereitet, befonders mit jehr tüchtigen Sprachkennt⸗ 
niffen audgerüitet, bezog er die Ilniverfität Göt⸗ 
tingen, um ſich der Theologie zu widmen; doch 
wendete er fich bald ausjchlieplich zur une 
und wurde einer der bedeutenditen Schüler des 
großen Henne, der ihn fogar an feinen eigenen 
Arbeiten betätigte. In Göttingen wurde er mit 
Bürger befannt, der ſich bald eng an ihn ans 





ſchloß. Nach vollendeten Studien wurde er Haus- 


Iehrer in Anıterdam, wo er drei Jahre verweilte; 
hierauf begab er ſich nah Jena, welches damals 
in feiner hoͤchſten Blüthe ſtand. Sein Talent 
brachte ihn mit den bedeutenditen Männern in Ber; 
bindung ; er nahm regen Antheil an Schillere „Ho⸗ 
ren‘ und „. Mufenalmanachen” und wurde einer 


der fleipigften und einflugreichiten Mitarbeiter an 


der Jenaiſchen „Allgemeinen Yiteraturzeitung ‘“- 


‚ Zugleich hielt er äithetiiche Borlefungen und wurde 


im 3. 1798 zum Profeſſor ernannt. In demiels 
ben Zahre begründete er mit feinem Bruder das 
„Athenäum‘ (3 Bde. 1798—1800), durch weldhes 
die neue Schule angekündigt und begründet wurde, 
und das fich namentlich durch die gediegene Bes 
fampfung der vorzüglich von Kopebue repräfen- 
tirten genteinen Richtung der Poefle große Bers 
dienfte erwarb. Nachdem er fi) 1802 nad kurs 


: jer Ehe von feiner Frau, der Tochter des Pros 
mit A. W. Schlegel die Reihe der Dichter bes feſſors —&& linden. Y hi 


etrennt batte, 
ging er nad Berlin, wo er Borlefungen über Li⸗ 
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1. Borhe. Siebenter 
teratur, Kunſt und Geiſt des Zeitalters hielt. Dort 
wurde er auch mit Frau von Stael bekannt, welche 
er ſeit 1805 begleitete und mit der er abwechſelnd 
in Jtafien und Aranfreih, in Bien und Etods 
holm, oder auf ihrem Landfitze Coppet am Gen⸗ 
terfee lebte. Doch unterbrachen dieje Reiſen feine 
Thätigkeit nicht; in Paris fchrieb er 1807 in frans 
zoͤſiſcher Sprache eine Sergleihung der Bhädra des 
Euripides mit der des Racine, welche bei den frans 


zoͤfiſchen Gelehrten großes Aufjehen erregte; im 


3. 1808 bielt er zu Wien feine befannten „Vor⸗ 
ſeſungen über dramatijche Kunit und Literatur‘; 
im 3. 1811 beforgte er eine neue Sammlung ſei⸗ 
ner poetifchen Werke, und nahm im folgenden 
Jahre Antheil an dem „Deutſchen Muſeum“ eis 
nes Bruders, in welchem er unter Andern feine 
Iinterfuchungen über das Nibelungenlied mittheilte, 
dush welches er fich großes Berdienit um die äls 
tere deutfche Literatur erwarb. Als im 3. 1813 
nebit den Ruſſen auch Die Schweden im allgemeis 
nen Kanıpf gegen Napoleon in Deutfchland was 
ren, ernannte ihn der Kronprinz von Schweden, 
der ihn ſchon 1800 in Stockholm hatte fennen lers 
nen und durch defien Einfluß er den Titel eines 
ſchwediſchen Legationsraths erhalten hatte, zu ſei⸗ 
nem Secretär, als welcher er ihn in feinen Feld⸗ 
jügen begleitete. Seine Thätigleit in diefem Vers 
haͤlmiß erwarb ihm unter andern Auszeichnungen 
au die, Daß er geadelt wurde. Nach dem Kriege 
ging er wieder nach Goppet zur Frau von Stael, 

i weldher er bis zu ihrem Tode verblieb. Im 
3.1818 wurde er als Profeſſor der Kunftgeichichte 
und Literatur an die Hochfchule zu Bonn berufen ; 
aber er wendete dort feine Thaͤtigkeit vorzüglich 
dem Studium der indifchen Sprache und Literatur 
zu, das er ihon in Paris begonnen butte, und er» 
ward ſich durch feine „Indiſche Bibliothek” durch 
eine Reihe gelungener lleberfegungen aus dem 
Sanskrit u. A. m. nicht geringe Verdienfte. Eine 
zweite Ehe, die er im J. 1819 fchloß , war nicht 
glüdlicher, als die erite; auch fie wurde bald wies 
der getrennt. Im J. 1827 reiſte er nach Berlin, 
wo er Borlefungen über Theorie und Gejchichte 
der bildenden Künfte hielt. In den legten Jahren 
jeined Xebens fant das Anfehen, welches er lange 
Zeit behauptet, immer mehr, woran feine über; 
grope Gitelfeit und die Ueberſchätzung feined Tas 
ients und feiner Wirkſamkeit großen Antheil hatte, 
da er fih durch dieſelbe zu menden falſchen Trits 
ten, wie 3. B. zu den toben Epigrammen gegen 
Schiller verleiten lieg. Er ftarb am 12. Mai 1845. 

1.8. Schlegel erfcheint unter den Chorführern 
der romantischen Schule nur in der zweiten Reihe; 
er ftebt nicht nur feinem Bruder, nody mehr feis 
nen Freunden Tieck und Hardenberg an poetifchem 
Talente nach, er iſt auch weit weniger reich an 
Ideen, als jene, deren Anfichten von der Kunft 
die einigen beitimmten und feiteten. Es fehlte 
ihm ald Dichter und ale Kritiler an Productivis 


' tät, dagegen befaß er die Gabe, ſich das Fremde 


anzueignen und es zu reproduciren, in einem fels 
tenen Grade. Wenn er uns hiebei aber auch an 
Herder erinnert, fo bemerken wir doch ſogleich eis 
nen mächtigen, höchſt wefentlichen Unterſchied zwi⸗ 
ihen beiden Männern. Die Reproductionstraft 
war bei Herder beinahe ausfchlieglich auf den Ins 
halt, auf das Wefen der frenden Borbilder ges 
tihtet, während ihm die Form nur untergeordnet 
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Seitraum. 
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erſchien; bei Schlegel finden wir gerade das um⸗ 
FAN Verhältnis: er fucht durch das vollite Ans 
chmiegen an die Zorm feine Vorbilder wiederzus 
geben, ohne daß er jedoch, in die Abwege gerathen 
wäre, welche Voſſens fpäteren Ueberfegungen, ja 





Ang. Wilh. v. Schlegel. 
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ſchon den früheren einen ſo ſteifen, fremdartigen 


Charakter aufprägen. Schlegel verlor namlich die 


Anforderungen der Mutterſprache niemals aus den 


Augen, vielmehr ſuchte er ſie von dem fremden 


Einfluß möglichſt frei zu erhalten, und ſie durch 


— 5* Behandlung, fowie durch tieferes Erfafs 


en ihrer Eigenthümlichkeit zu der höchſt möglich⸗ 


ſten Bildſamkeit zu heben, damit fie fähig werde, 
das Fremde zu ihren vollen Eigentbum zu machen. 
Ind dies gelingt ihm in wunderbarer Weile: in 
allen feinen Ueberſetzungen, die wir fchon oben 
erwähnt haben (5. 9), tönt und nichts Fremdes, 
nichts Gefuchted und Ungezwungenes entgegen; 
Shafipeare, Galderon, Dante, Petrarca, mit eis 
nen: Worte alle die großen Dichter, die er uns in 
lebertragungen vorrühet, fprechen durch feinen 
Mund fo, wie fie ohne Zweifel würden gefprochen 
haben, wenn fie in deutfcher Sprache geichrieben 
hätten. Daß er aber in feinen lleberfeßungen nur 
die Form im Auge hatte, gebt fhon aus dem Um⸗ 
itande hervor, daß er die Stellen, welche im Dris 

inal felbit dunkel waren, fo übertrug, daß diefe 
Dunfelheit auch in der Uebertragung verblieb, und 
er fic feineswegd bemühte, den Sinn, den er 
doch ſelbſt damit verbinden mußte, hervortreten zu 
laſſen. Aber er wurde gerade dadurch, daß er 
dieſen Weg einſchlug, höchſt bedeutend und eins 
flußreich; die Sprache gewann durch ihn eine aus 
Berordentliche Bildfamkeit, und weil er außer dem 
Shakſpeare vorzugsweile füdliche Dichter über: 
fegte, und deren äußere Erfcheinung mit eben ſo 
viel Glück als Kunft wiedergab, fo bereicherte er 
die beimatliche Poefie nicht nur mit einer Anzahl 
von neuen metrifchen Kormen, ed gelang ihm auch, 
die Eigenthümlichleiten, welche die füdlichen Spra⸗ 
chen harakterifiren, die leichte Bewegung, den 
Reichtum an Neimen, den anmuthigen Beröbau, 
den Wohllaut in der deutfchen Sprache in reicher 
Fülle zu entfalten. Allerdings war ihm Göthe 
in allen diefen Punkten vorangegangen, aber weil 
fih bei diefem Meitter Inhalt und Form ſo les 
bendig durchdringen, war die formelle Größe wes 
niger begriffen worden; A. W. Schlegel brachte 
die kunſtmäßige Behandlung der Sprache eben des⸗ 
halb zum allgemeinen Bewuptjein, weil fie bei ihm 
ſo abgeſchloſſen und einfeitig hervortrat. 

Auch feine eigenen Dichtungen haben nur dies 
fen formellen Werth, fie baben ihn aber in fo aus⸗ 
gezeichnetem Grade, day man ſich durch ihn leicht 
fiber ihre innere Bedeutjamfeit täufchen läßt. Und 
dies gilt von feinen Iyrifchen Poeſien, wie von 
feinen Balladen und Romanzen. Alle find formell 
als vollendete Kunſtwerke zu bewundern, alle find 
reich an mufifaliicher Wirkung, alle von einer reis 
genden Pracht der Sprache und Berfitication und 
einer überrafchenden Gorrectheit der Form; aflein 
eö fehlt aud allen wahrhaft poetiſches Xeben. Er 
fühlte diefes felbit, und es iit das Geſtändniß, Das 
ibm einjt entging, um fo bedeutungavoller, als er 
betanntlich feine geringe Meinung von feinem Tas 
lente hatte*). „Ich weiß gar wohl,” fchrieb er 


*) Man vergleiche das Sonett, das er auf fidh ſelbſt 
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Bon 1770 Siebenter 
im März 1806 an feinen Freund Fouqué, „daß 
viele meiner Arbeiten nur als Kunſtübungen zu 
betrachten find, die zum allgemeinen Anbau des 
. poetijchen Gebiet? das Ihrige beitragen möchten, 
aber auf feine fehr eindringliche Birkung Anſpruch 
machen können. Diejenigen meiner ®edichte, die 
am meiiten das Gemüth bewegen, find gewiß die, 
wo mich ein perfönliches Gefühl trieb, wie Die 
Glegie über meinen veritorbenen Bruder (.Reo⸗ 
ptolemus an Diofled‘) und das „Todtenopfer ‘. 
Auch von der Elegie Aber „Rom“ (8) boffe ich, 
daß fie den gehörigen ſtrengen Nachdruck hat, weil 
ich von der Gegenwart eines großen geichichtlichen 
und gewiſſermaßen nachfichtbaren Gegenftandes er⸗ 
füllt war““ (Werfe 8, 146). So richtig dieſes Ur⸗ 
theil im Ganzen it, fo wenig können wir es je 
doch rüdfichtlich der angeführten Dichtungen unters 
fchreiben, deren Werth doc auch vorzugeweije in 
der Form beruht, während ihr Inhalt keineswegs 
befriedigt. Im Allgemeinen darf behauptet wers 
den , day Schlegels Gedichte weder eigen himthhe 
und neue, noch bedeutende Ideen enthalten, oder 
daß, wenn dies doch der Fall iſt, er die beiten Ges 
danken entlehnt bat. Zudem fehlt es ibn an Ges 
mäth und an Tiefe der Empfindung. fo daß felbit 
da eine gewiſſe Kälte durchbricht, wo er auf das 
Gefühl wirken will, fo 3. B. in dem von ibm bes 
lobten „Todtenopfer“, auf deſſen erften Abſchnitt 
„Sinnesänderung“ das übermüthige Wort feines 
Bruders Friedrich über Leſſings „Nathan“ voll 
fommen anzumenden ift*). Und fo bedeutend er 
in der künitierifchen Behandlung der Sprache und 
der metrifchen Kormen iſt, fo tief fleht er in der 
fünftleriihen Behandlung des Stoffe. Es fehlt 
ihm fo ganz an aller Phantafle, day er denfelben 
nie oder höchſt felten voetifch zu entfalten vermag; 
er veriteht nicht, dad Bedeutfame hervorzuheben, 
das Ilntergeordnete zurüdtreten zu laflen, Alles 
wird mit derjelben Ausfübrlichkeit und Pracht der 
Daritellung behandelt. Der größte Mangel feis 
ner Dichtungen liegt aber darin, daß er den Stoff, 
welcher Art er auch fei, nicht anzuordnen veritebt, 
weshalb ihm derjelbe Schon ausgebt, ehe das Ges 
dicht vollendet iſt, fo daß er dafelbe durch gedan⸗ 
fens und inhaltsleere Juthaten ausfüllen muß, was 
ihm felbit in Sonetten begegnet, fo befchränft des 
ren Umfang auch iſt; ſo in, Geſang und Kuß“ (6). 
Der eigentlichen Lieder oder liederartigen Ge⸗ 
dichte hat A. W. Schlegel wenig verfaßt, er mußte 
ſelbſt fühlen, daß es ihm hiezu an reicher poetis 
ſcher Anſchauung und Tiefe der Empfindung feble. 
Und unter den wenigen, die er gedichtet, find nur 
wenige erfreulich, wie das „Abendlied an die Ent: 
fernte‘ oder das wirklich fhöne Gedicht „In der 
Fremde‘ (2). %reilich bewegen ſich diefe nur in 
einfachen, wir möchten fagen nothwendigen Ges 
danken. Wenn er fi aber höher fchwingen und 
z. B Die Natur in der Welle feines Freundes 
Tieck auffafien will, wie in den „LZebensmelodien“, 
da wrd er matt, profaifch und gefucht. Seine 
Bedeutſamkeit und feine glücklichſte Wirkſamkeit 
beruht beinabe ausſchließlich, wie ſchon geſagt, 
| in de Nachbildung fremder Formen, der antiken, 


gebichtet (3), in welchem fi nicht fowohl unwillkuͤrlich 
beroorbringendes Selbfgefühl, als vielmehr übermäßige 
Gitelkeit ausipricht. 


7) „Nathan, ven ich frierend bewundre und bei dem 
ich bewundernd friere. 
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wie der modernen. Es if kein geringes Verdienſt. 
dag er mit zuerft die wahre Natur der Elegie ers 
kannt und, Göthe nachſtrebend, einige im Sinn 
des Altertbums Dichtete, wodurch er nicht wenig 
beitrug, die Göthe'ſchen Meiſterwerke in diefer 
Gattung zum nerttändnig zu bringen, wie er «6 
auch auf dem Wege der Kritik unternahm. Allein 
fo bewundernswertb feine Behandlung des antiken 
Rhutbmus ift, namentlich in der Elegie „Rom“ (8), 
fo bat er, wie immer, fo auch in dieſen Gedichten, 
den Stoff nicht zu beberrfchen verftanten; fie ſpin⸗ 
nen fich zu aflzugroßer Länge aus, und fo bemerkt 
Ihon Schiller von der Glegie „„Die Kunft der Gries 
chen’, daß er fie in mehrere bätte trennen follen. 
um die Tbeilnahme und die Ueberſicht zu erleich⸗ 
tern. 

Unter den füdlichen Formen bat er vorzüglich 
das Sonett mit Meiiterfchaft behandelt, das durch 
ihn und feine Freunde der deutichen Poefle ges 
wonnen wurde, und es find namentlich diejenigen 
auszuzeichnen, in welchen er bedeutende Dichter 
charafterifirt, wie im ‚,Boccaccio “ (5) oder Ges 
mälde aus der biblischen Gejchichte entwirft, wie 
in der „Heiligen Familie“ (4), oder endlich felbit 
Kunſtwerke fchildert, wie im „Dom zu Mailand“ (7). 
Richt weniger gelang ihm die Behandlung der itas 
lienifhen Stanze, in welcher er einige Feiner ge 
Iungeniten Bedichte gefchrieben,, wie der durch meis 
fterbafte Behandlung des Reims ausgezeichnete 
‚Bund der Kirche mit den Künſten“ und die „Zus 
eignung des Trauerfpiel® Romeo und Julia“ (1), 
in welcher ihm die fchwere Aufgabe, ein Dichtung 
wert poetifch zu fchildern, vollkommen gelungen 
wäre, wenn die legte matte Strophe den Eindrud 
der vorhergehenden nicht allaufehr fchwächte. 

In den Übrigen füdlichen Kormen dichtete er nur 
Einzelned, aber auch dieſes mit Meifterichaft. 
Sein eriter Berfuch in der Behandlung der Ter⸗ 
zine, die er zuerit in der Ueberſetzung mebrerer 
Abfchnitte aus dem Dante einführte, war zwar 
unvolltonmen, indem er die mittlere Zeile reim⸗ 
108 ließ; doch zeigte er in dem fpätern Gedicht 
„Prometheus, dag er diefe Korm auch in ihrer 
gansen Fülle und Schönheit nachzubilden veritche. 

ben fo vortrefflih war er in der Canzone („An 
Novalis‘), in den Sloffen (‚Die Sprache der 
Liebe‘), in der Seftine, in Zriolet u. f. w- 


1. Zueignung des Trauerfpiels Romeo 
und Julia, 


1. Nimm vieh Gericht, gewebt aus Lieb’ und Leiden, 
Und drüd’ es fanft an beine zarte Bruf. 
Was dic erihüttert, regt fih in uns beiden, 
Mas du nicht fagft, es iſt mir doch bemußt. 
Ungludlid Paar! und dennoch zu bemeiden: 
Sie kannten ja des Dafeins höhe Luk. 
Lad fuß und bitter denn uns Thraͤnen miſchen, 
Und mit dem Ihau der Treuen Grab erfriichen. 


3. Den Sterblihen warb nur ein flüchtig Leben: 
Dieb flücht'ge Leben, wel ein matter Traum! 
Sie tappen, auch bei ihrem kuͤhnſten Streben, 
Im Tuntel bin, und kennen ſelbſt fih kaum. 
Tas Schickſal mag fie vrüden oder heben: 

Mo findet ein unendlih Sehnen Raum! 
Nur Liebe kann den Erdenſtaub beilügefn, 
Nur fie allein der Simmel Thor entflegeln. 


8. And ad! fie ſelbſt, die Königin der Seelen, 
Wie oft erfährt fie des Geſchickes Neid! 
Mandy lieben Baar zu trennen und zu quälen, 
Iſt Haß und Stolz verſchworen und bereit. 
Sie muflen fhlau die Augenblide Nehlen, 
Und wachſam laufchen in der Trunkenheit, 
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Boeit. 
Unt, wie auf wilder Well’ in UIngewittern, 
Bor Todesangft und Götterwonne zittern. 


Doch der Befahr kann Aagbeit nur erliegen, 
Ter Liebe Muth erihwillt, je mehr fle droßt. 
Si innig fer an den Geliebten jchmiegen, 
Sonft kennt fie keine uud in der Noth. 
Entſchloſſen ſterben, oder glüdlih fliegen, 
ar it das erſte, heiligſte Gebot. 

ie 
Und ſchaubdert nicht, bei Todten ſich zu betten. 


.Ach! — dro — — Gefahren, 


Wenn fie des Zufalls berwant. 
Bergänglicpleit muß jede Bluͤth' erfahren: 
get aller Blüten Blürhe mehr Beſtaͤnd? 

ie wie, durch Zauber feft geichlungen waren, 
LER Süd und Rub und Zeit mit leifer Hand, 
Und, jedem fremden Widerfiand entronnen, 
Ertraͤnkt fi Lich’ im Becher eigner Wonnen. 


Biel feliger, wenn feine ſchoͤnſte 7% 
Das Herz mit fi in’s Land der Schatten reißt, 
Wenn vem Befreier Top zur Opfergabe 

Der Tube Kelch, noch kaum gekoftet, fleußt. 

@in Tempel wird aus der Geliebten Grabe, 


Der ſchimmernd ihren beil’gen Bund umſchleuft. 


Sie fierben, doch im legten Arhemzuge 
Entſchwingt die Liebe fih zu Höherm Sluge. 
Dieß milbert bir bie gern erregte Trauer 

Die Dichtung führt una in und ſelbſt zurüd, 
Wir füblen beip’ in freutig ftillem Schauer 
Bir fagen c# mit ſchnell begriffnem lid 
Wie uniert Weriba ifi unjers Bunbes Dauer, 
Gin fbon EOcheſmniß ſichert unier lud. 
Bas auch bie ferne Zukunft mag verichleiern, 
Wir werben fieid ber Piebe Auaeno feiern. 


2. In der Fremde, 


1. Dit, hab’ ih dich rauh gefchulten, 
arg et fo vertraut! 
ber hätte mir gegolten 
dlicher Sirenenlaut. 


2. Unb nun irr’ ih in der Ferne 
Srenvenlos von Ort zu Drt, 

Und vernähm’, ah! wie fo gerne 
Fur ein einzig deutfches Wort. 

3. Manches regt fi mir im Innern, 
Doch wie Ida ’ ich bier ihm Luft? 
AL mein kindliches Erinnern 
Findet in mir feine ruft. 


Ginfam ſchweif' ich indie Welver, 

Sud’ ein Echo ver Natur; 

Aber Bäche, Winde, Waͤlder 

Rauſchen fremd auf diefer Flur. 

5. Unverflanden, unbeadhtet, 

Wie mein deutfches Lied verbaflt, 
Bleibt es, wann mein Bufen ſchmachtet, 
Und in bangem Sehnen mwallt. 


3. Auguft Wilhelm Schlegel. 


4 


Ser Hölkerfitten, mander fremben Stätte 


Und ibrer Sprache fruͤhe ſchon erfahren, 
Mas alte FIelt, wad meue Zeit gebaren 
Bereinigenb in Bines Willens Kette, 

im Stebn, iin Gehn im Aachen und tim Weite, 


Muf Meifen jelbfi, wie unter'm Schuß ber Laren 


tet Bihtend, aller, bie es find unb waren, 
Befieger, Mufier, Meifter im Sonette, 
Der Erſſe der’ gewagt auf beuticher rpe, 


Mit Shaflpeare'd Geiſt zu ringen und mit Dante, 


Aualeih ber Schöpfer und bad Bild ber Hegel. 


- Mie ihn ver Mund ver Aufunft nennen werke, 


Ant unbelannt, bob bieß Geſchlecht erfannte 


Ihn bei dem Namen Auguſt Wildelm Schlegel. 


4. Die heilige Tamilie. 


Den Schöpfer, der die Erde neugeftaltet, 
Gebenedeite! haft on ihr gegeben. 
Du varfii vein Aug’ als Anvermählte heben 
Zum Bater aller, der im Himmel waltet. 
Ein quter Greis, deß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger väterlich daneben. 
In einem Sohne glüht ein heilig Reben, 
Das ſpielend fiH auf deinem Schooß entfaltet. 


Hit, vereint, noch frei fi in den Ketten, 
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Mebr Lieb’, als Kinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige Geberbe, 
Dem Jeſus zarte Haͤnd' entgegenbreiter. 

Der braungelodte Knabe fcheint zu fragen: 
Was thu’ ih, daß ich deiner wuͤrdig werde? 
Gern fierb’ ih, wenn ich dir den g bereitet. 


5. Boecaceio. 


| 
| So wie der Huge Gärtner faubre Gänge 
| Und zierli eingefaßte Beete ziehet, 
' Allein nicht hemmt, nur pflegt, was brinnen bluͤhet, 
Daß ſich die Kraft der Pflanzen üppig bränge: 
So ift Boccaccio, der Geſchichten Menge 
Als Blumenflor zu orbnen, wohl bemühßet ; 
Rings ſchmücken, wie ein goldner Rahmen gluͤhet, 
Sie heitre Reden, Lanbluft, Spiel, Gefänge. 
Betdubt des Gartens Duft bie zarte Jugend, 
Verdammt die Sproͤde, mo fle gern erröthet, 
Und lernen neue Tüden felbft die Schlauen: 
&o wirft ih, alaubensvoll an ihre Tugend 
Und Sittſamkeit, die nicht ein Hauch ertöbtet, 
Der Dichter in ven Schutz der edlen Frauen. 


| 6. Geſang und Kuß. 
Wenn fremde Blide wachſam uns umgeben, 
| Und unfre tiefe Sehnfucht, ungeſtillt, 
Eich in der Heiterkeit Geberde huͤllt 
| Und leife kaum den Uuſen want zu Beben: 
Dann if nur eins, o mein melichtes Geben! 
Was mein Gemüth mit Wonn' und Ahnung füllt: 
Die Melodie, fo deinem Mund’ entauillt, 
‚Der feelenvollen Tune fanftes Schweben, 
Wie Liebesodem fühl’ ich ben Geſang 
Auf diefen Lippen, bie vernebent alüben; 
Zum Kufle wird mir jeber zarte Mang. 
Und nenne vieß nit eitie Ubantalicen. 
Vernehm' ich nicht im Ichweigenven Umfang 
Auch deines Herzend Ichöne Harmonie * 


7. Der Dom zu Mallant. 


Gebirge vu von Pfeilern, Bogen, Mauern, 
Mit dentſcher Kunſt des welichen Himmels Brangen! 
‚ An veinem hochgethuͤrmten Umriß bangen 
Die Blide flaunend Halb und halb mit Trauern. 
Sin fleinern Heer von Vätern und Örbauern | 
Der Kirche hält dich, felbf ihr Bild, umfangen, 
Und lehrt, wie wandelbar die Zeit empfangen 
Wahrheit, fo alle Zeit foll überbauern. 
| Der Ghor vertieft ſich ernft in farb’gem Lichte, 
| Doch Eitelkeit der kluͤgelnden Geſchlechter 
Hat das Portal der alten Form entwendet. 
Nrun laſſen fie, des Heiligen Veraͤchter, 
In nacktem Wuſt den Tempel unvollendet, 
| Und fo verfummt bie marmorne Geſchichte. 
| 
l 
| 


8. Rom. 
Elegie. 


in Uune Luife Germaine, 
| Baronin v. Etael-Holkein, geb. Reder. 
Haft du das Leben gefchlürft met uppigem 


ufen, 
| Lerne den Tod nun auch über dem Grabe der Melt. 
Zwar es umlädelt die Erbe von Latium beiterer Simmel, 
Rein am entwöllten Azur bilder ſich Roms Horizont, 
Wie es die Ebne beherrſcht den ſtebengehuͤgelten 
innen 
Bis zu dem Meer jenſeits, dort vom Sabinergebirg. 
Aber ven Wanderer leitet ein Geiſt Kerfnniger wer: 


mu 
Mit oft weilendem Bang dur des Ruins Labyrinth. 

Bon uralter und aͤlteſter Zeit, unerwecklich entfblummert, 

dHeget der Ort Nahball, bleibet der Stein Monument. 

Saft in der nn. Beginn fand Zuflucht Bier vom Olympus, 
Hier im genügfamen Reich maltete golden Saturn. 

Drüben erfiredte fih dann dein Sig, zweiftirniger Janus; 
Nach Jahrtaufenden noch heißer der Hügel von dir. 

Ferner, ein hirtlicher Held Arkadiens, wendet Cvander 
Sich anflevelnd hieher; Amphitryoniades 

Ward, aus Iberien kommend, beberbergt unter dem 

Strohdach 

Pallanteunis, und ſchlug, raͤchend, im Felſengekluͤft 

. Gacus, ver Nachbarn Schrecken, ven ammansfaugen- 

ven Räuber: 
Alfo eyklopiſch verwirrt ſtarrte noch Wildniß umber. 
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Endlich erfhwollen die Segel aus Phrygien: mild fie 


, eınpfangenb 
Ebnete Iandeinwärts Tibris den Wellenerguß, 
Denn wohl wußt' er beſtimmt ven Entführer der troi- 
fchen Laren, 
Fruchtbar an Weltherrichaft Ilious Aſche zu fä’n. 
Aber Lavinium wurde nur erft, dann Nlba genflanzet, 
Keiner der Sterblichen noch hatte von Roma gehört. 
Langſam reifte zum Licht die Geburt; es verfuchte das 
Schickſal 
Vieles darum: nie gab'é eine gewaltigere. 
Mareors muß erſt liebend entgluͤhn, vie Veſſale gebaͤren, 
Erſt ſich der Woölfin Gier mildern in Muͤtterlichkeit, 


Che die weihende Furche der Pflugſchaar konnte den Um- 


kreiß 
Jener romuliſchen Stadt ziehn um den Berg Palatin. 
Doch wie ver Halbgott gleich in der Wieg' einſi Schlan⸗ 
gen ermurgte, 
Mies, unminbig und Hein, fchon fie ven hoben Beruf. 
Die zwölf Adler des Zeus, to Romnfus fab gu der 


echten, 
Ueber den Erdball einft follten fie breiten ven Flug. 
Nicht durch rehe Gewalt: Rom wußte den Tod zu ver- 


achten, 
Aber ras Leben zugleich ehrt’ e8 mit Gitt' und Geſetz. 
Der das Ali aufıhat, der Genoß Iupercalifcher Räuber, 
Drdnete Vater, und ward felber zum Bater Duirin. 
Dann der erfinnente Numa, der heimlichen Nymphe 
„.,Vertrauter, 
Reinigte alles in Kraft würdiger Religion. 
Hätten genügten den Bürgern anne, ale, triftig den 
nkeln 
Schon rorſorgend, die Stadt manches gemeinſame Wert 
Bauen gelernt: vieredig gehaun nach etruriſchem Richt⸗ 


maaß, 
auf Maſſen gelegt, 


Ohn' anfugenden Kitt Maſſen 
oͤlbungen 


Hub fih die Ringmau'r ihnen, vertieften fih 
unten, 
Mit Bollwerken umdaͤmmt wurde ber Fels Capitol. 
Diele Berfaffungen fiurzten dahin; noch fichn tie Ge⸗ 
mäuer, 
Welch' ein Ancus begann oder Superbus entwarf. 
Bald nun erfchien der Decier Muth, und die Beile des 
rutus. 


Sicbenter 


| 
| 
| 
| 
| 
! 


Häupter, vom Pilug oft ber, oder vom Heerde geholt, | 


Kamen, erretteten, ſiegten, vernichteten oder begähmten, 
Und dann fehrten fie beim, Rill, zu dem Rinderge⸗ 


yann. 
Rüfligem Alter no troff abhärtender Schweiß; doch 
ſchienen 


Unter dem greiſen Gelock Runzeln der Stirn Diadem. 


Drum auch liebte die Alten der 


Welt⸗Herx, 


terblichen Zeuger und 


Weil ſie im Abglanz Ihn ſtellten am wuͤrdigſten dar. | 


Dft zwar drängte fie Noth, dech jene verzweifelten 
nimmer, 
Denn vie gebeiligte Scheu wandte von ihnen vie Kurcht. 


Mit ver Gefahr wuchs jedem der Muth, fih für Alle 


dem Top weibn, 
Scien einfältine Pilicht ihnen in baͤuriſcher Bruf. 
Wolluſt preifen für Tugend, die Weisheit Elügelnder 
i 


, riechen 
Schuf dem Babricius Braun, nicht das gewaltige 
ier. 
Wacht, und bewahrt, o Römer, bie Zucht! Nach Zeiten, 


da Trotz euch 
Veji in's Antlitzz bot, kommen gefaͤhrlichere. 
Bald wird eure 


efhiht’ Ein einziger langer Triumpb- 
. . ug, 
Und der ermunete Blick zählt das Eroberte kaum. 
Euch reift Ernte des Ruhms: u dat Garthago ge- 
wudert, 


Sleihwie der trunfene Gott euch Alerander gefieat. 


Beitraum. 


bis 1632. 





Haft du verlernt zu entbebren, und wägnf ven Beſitz zu 
ertragen‘ 

Herr bein ſelbſt fein gilt's, cher von allem der Sclaw. 

Nie zu erfättigen fchwelgt die Begier; die erkuͤnſtelten 


after, 

Her aus der Fremde geſchifft, kauft unerigwinglidger 
reis. 

Feil iſt Allen der Staat: dir, Craſſus, um Sand res 

, Paktolus; 

Stolz will ſchaltende Macht, Spiele der Poͤbel und 
tod. 

Scaurus und Fabius heißt ihr wie fonft: ech erretken 

ter Ahnen 


Bildniff’ im Beriaal euch; immer entartetere 
Söhne ſich zeugt das verderbte Oriateat. Obnmadtige 
orficht 


Die dem entnervenden Strom Schranken entgegenfteflt‘‘ 

Alles ja folget dem Strudel; das Recht wird faliches 
en Gemebe, . 

Breiheit mildee Gelün, Larve die Religion. 

Was dem Gemuͤth einprägten bie biederen Bräude ver 
orzeit, 

Sind Buchſſaben in Erz, dennoch erloͤſchet bie Schrift. 

Was wohl bürfte befiehn, wenn romiiche Tugend und 


. Freiheit 
Niedergeſtuͤrzt? Nichts bleibt unter tem Menſchenge⸗ 
echt. 
Auch fo fielen fie groß. Als Dürgerentzweinng in Roms 
lut 


u 

Tauchte das roͤmiſche Schwert, ſah die beſudelte Welt 

Alles gebaͤndigt, nur nicht die erhabene Seele des Gate. 

War frei leben verfant, fierken doch lehrten fie frei. 
Solcherlei Triimmer entfamen der Tugenten Stiffbrud: 
nirgends 

Hat fi die Stoa wie hier wuͤrdige Schüler nefäblt. 

Immier noch will fi bewähren her Zhartraft maͤchtiger 
tachdruck, 

Im ausfchweifenden Thun kuͤhner Gedanken Entwurf. 

Dieß Zeitalter, entwoͤhnt der Bewunderung, duhlt um 
Erſtaunen. 

Aus den Gemuͤthern hinaus guͤgtt ſich Roms Ma⸗ 

e 


Jetzo im Borum und Gireus, Theater und Hal’ un 
, Triumpbthor, 
Jegliches edle Schild griechiſcher Archittetur. 
Zwiſchen vie Säulen und Giebel nun draͤngen fi mar- 
merne Wunter., 
Athmender Statuen Volk dienet, gefangen gefiührt. 
Denn es verfammelt vie einzige Stadt, was Pänter gr- 
ziert bat: 
Mat, anmutbigen Hauch leihend, der Grieche gefermt, 
Mas, tiefdentend und ernit, der deabptier; wachen» am 
empe 
Liegt der baſaltene Low’ und der granitene Spbinr. 
Ans aͤthiopiſchem Steinbruch einft von Seivftris entketen, 
Meit von Syene herab, lernte ter Sonn’ Obeliit 
Ueber tie Sce binfluten, den Nil für den Tiber rertan- 


ſchen, 
Mit nachahmendem Strahl grüßen ein fremdes Ge— 


irn. 

Heute no fprigt er umionft in serborgenen Hiere. 

Aber er macht auch fund, wer zu vernehmen es weis, 

Vom Umfchwunge ver Zeit, urmeltlihen Menidhenge 
danken, 

Herrlicher Reich Ginſturz, und ter Lebendigen Nichte. 


Doch dieß Nichts ſchwellt an zum iganten die raſendt 
iufur 


Zu Schiedsrichtern der Volker beſtellt, und ber Könige 


Schreden, 
Falle ihr die Wage gerecht hieltet, fo mochtet ihr wohl 
Stets obwalten den Dingen nach Jovis untadlicher Voll: 


. madt; 
Doch zn des Gluͤcks Vorwurf madt ihr das hohe Ge: 


d 
So wills euer Geſchick: felbft nur erlieget fih Rom. 
Wer nie bebte dem Eiſen, vom Golde nur wend' er ben 


Blick ab, 
Defien bethoͤrender Glanz hegt Bafiliskennatur. 





Mas wohl bliebe zuruf, nicht von Deipoten verludt ? 
Jene, die Rom brandmarften mit allbeifinnender Knecht 


ſchaft, 
Haben den Abgrund ganz, luͤſterner Frevel, enthuͤllt. 
Weihrauch dampften Altaͤre der Brut unbolder Dämonen, 
Bis fie der Schmach hinwarf ploͤtzlich entgoͤtternder 


u Mord. 
Freilich, e8 west unmenſchlich das Boll an den eigenen 


Eitten 
Selbſt den tyranniſchen Dolch, welchet im Innern ihm | 


wuͤhlt. 
eihn. Tage, ja Wochen verbringt's im umkreißenden Ampbi- 
Nicht der Sanınite, des Balliers Keurß, nit Sannibal | 
mpft euch. 


theater, 
Stufen hinauf, zahllos, feht! an die Wolken geihaart: 
Ueber dem Haupt hin wallet des Vorhangs tufienzer 


, Burpur, 
Daß nur den Weichlingen nicht ſchade Ber fonnige 
Straßl. 
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Ihnen zu Fuͤßen indeß, bluttrumfener Augen Ergoͤtzen, 
—2 klagen und Wuth, und der bejnbelte — 
3um Schauſpieler erniedriget, kämpft unwillig der Thiere 

König, und, minder geſchaͤzt, wider den Selaven ber 


lav. 
Afrika Hat ſich erichöpft an Geburten der gluͤhenden 
Wilvni 


IB, 

Tiger und Zus und Huän’; auch der Koloß Glephan: 
Slehet, verrathen und wund, mit id durch Jammerge⸗ 
erde, 

Der ſonſt offen im Feld roͤmiſche — beftuͤrint. 
Grauſamer Spott! es erkennet die Meng' in dem Bilde 

ſich ſelbſt nicht. _ 
Nicht für die Freiheit mehr, noch der Verbuͤndeten 


uß, 
Nch Grabmale ter Bäter serührn ‚ willfahrend dee 
ern Wink, 
Ward der entwürbigte Krieg gladiatoriſcher Scherz. 
Wiewohl Schulen ver Fechter, zur Wette von fireitenden 


eiftern 
Gegeneinander geſtellt, ſchlaͤgt Legion Legion. 
Ob fie das Reich ausbieten, die praͤtorianiſchen Banden. 
Nur um der 


nechtſchaft Tauſch fließt das verhandelt 


ut. 
Jene, vie fonft ruhmvoller der Wuͤſt' Ginmwohner be: 
kaͤmpften. 
Gern an ver Graͤnze ver Welt, rauhes Barbarenge- 


In chlecht 
Gleichwie ver Jäger das Wild auffost in dem Lager 


⸗ 





J der Bergſchlucht: 
Jetzt mißtraun fie dem Muth hinter verſchanzendem 


all. 
Varthiſcher Köcher Geſchoß, zwiefach gen den Roſſen be- 


ügelt, 
Scheuchet fie oft vor fi) ber, nicht in erbichteter Klucht. 
Aber ven jantigen Spuren des Hufs folgt hungrig der 


Schaaf, 
Heult in der Nacht froh auf, witternd den Aeichen. 


erud). 
Ten fie fo lange gereiget, der Ur der hercyniſchen Forſten, 
Lift auch Stope gefuͤhlt feines gewaltigen Horns, 
Gr bricht endlich hervor, reist Hin durch jegliches Stell. 
neß. 
Ind will felber den Feiud fucgen in deffen Gebiet. 
Nicht halbzahm und dem Giege bequem, wie die Thierc 


. des Circus, 
Bild, wie der Heimath Wald, heiſcht er entfcheiven- 
den Kampf. 
licher zen Alpen herab ſchon wälgen fi neue Teutonen, 
Dech fein Marins naht! Aber ein bleiches Geſpenſt 
Schwebt in des Heers Nachtrab, winkt hin zu den nor 
. diſchen Haiden — 
Varus, er iſt's! — wo er einſt dieſe Verderber erprobt. 
Rem ſoll fallen, fo ward's in m mlifen Rathe 
eſchloſſen, 
Und voll ziehn ihr Bericht fell dat germaniſche Schwert. 
Attila ſchrectte von fern, doch würbige" er nicht zu er 
obern: 
Dentſche begehrt’ er in Bund, Römern gebot er Tribut. 
Aber es fait Carthago vanpalifhe Blotten dem Tiber; 
Se weit bat id des Gluͤcks roliende Nabe gewandt. 
Bis {dom Seipio dort, anfchauend die eigne Verwuͤ⸗ 


flung, 
Als in der Nacht, graunvolf, fragte ter Flamme 


Ruin, 
Um in ven Wolfen des Dampfs aufſchlug Frohlocken 
J und Wehruf, 
Aus dem heroiſchen Lied ahnenden Siuns vrophezeit: 
„Einf wird kommen ver Tag, va das heilige Ilion hin- 


net, 
Briamos auch, und des fpeerihwingenden Priamoe 


Volk; 
Jetzo geſchieht's: kaum hebet ihr Haupt aus ten rau— 
chenden Truͤmmern, 
Schmucklos, bang und betaͤubt, ah! die Monarchin ver 


elt. 
Rema, der Pallas Geſpielin, ihr aͤhnlich am Schild 
und der Lanze, 
Seihter aegärteten Gange nad) Amazonengebraud. 
Tie fonft Jupiters Minke gejanbt, von nem wallenden 
, , Helmbuſch, 
Sigt flilltraurend, und lehnt über zerbrochnen Tro- 


Peitraum. 
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Leiſe befenfzend umhaucht fie bie bat noch veroͤdeten 
ei, 
Welche, wie &räbern gegiemt, Teile mit Raien ge- 
eckt 


Sriedlicher mögen fie nun hinſinken, die letzten Ruinen, 
Laͤngſt zu verſchwiſtertem Schutt neinet ſich Saͤul' und 


ebaͤlk. 

Sieh, hier lenkte herauf ſich die heilige Straße: wie 
. oftmals 

Her vom capeniihen Thor trug fie ben Pomp des 


riumphé, 
Zeldherr, Krieger und Bolt, und gefeffelter Koͤnige Fuß. 
tt 


tritt, 
Oft, vor dem Beftruf fcheu fchneeiger Role Geſpann, 
Bis die geweiheten Ehren des Siege, der Geluͤbde Be⸗ 
waͤhrung 
Unter dem Golddach barg Inpiter Gapitolin! 
Jetzt ein verſaͤumter und einſamer tan , wo träge das 
aumebier, 
Linplihe Waare jur Stadt fhaffend, ven Treiber er. 


naͤhrt. 
Sich das Palatium druͤben, das alle Pallaͤſte benannt 
at, 
Wo, weil Einer nur galt, wachſend des Ginzigen 





au 
Romulus Rom cinnahm, und die alten Benaten Hin. 
. austrieb, 

Und dem berhörten Geluͤfſt Nero's zu enge doch fchien. 

Kınn’s dein Auge noch blenden, cın epbeuumranftes 

Gemaͤuer, 

Mit Weinreben uamkraͤnzt, Stauden und Gartenge- 
wiche‘ 

Ueber dem Badegemach nun fpiclen ver Winzerin Kinder, 
Und das Gewoͤlbe bewahrt bäusliches Ackergeraͤth. 
„Weidet“, fo rief aus begeiflerter, Bruft die Sibylle von 

um ⸗ 
Als glorreichen Beruf ſie dem Dardanier ſang: 
„Weil es vergonnt iſt, weidet, ihr Stiere, das Gras 
, von ben fieben 
Hch’n! denn bald ſoll bier fieben tie herrlichſte Stadt.’ 
Nun iſti's wieder vergonnt: Sapröunnecie brachten im 
reislau 
Stets ummwandelnd, den Stand frühelter Zeiten zuräd. 
Torthin lagert die Mittagsruh in dem niedern Belabrum 
Heerden. im Forum fogar töner das Rindergebruͤll. 
Schau an dem grafigen Hügel bie weibenben! wie fie des 
acu 
Hoͤhle fi forglos nahn unter dem Hang Aventins! 
Am hochſtaͤmmigen Bau und den fpeergleihragenten 
Hornern 
Scheinet der Landihaft Vieh noch neryonifche Zucht 
Und es beſchaͤmet der Menſchen Gebluͤt. Sind dieß die 
Quiriten?, 
Jeglicher Kriegsarbeit fremd, und dem uübenden Meß, 
Wie fein felber zu fpotten, hinunter gezogen ine Mars- 


eld, 
Draͤngt fi) in engem Verlehr bieichee und aͤrniliches 
o 


Was auch moͤge geſchehn, ein geduldig erwartender Haufe; 
Bettler der Vorzeit ſtetse, Vettler des Tages zugleich. 
Traͤnkte Agrippa fie nicht mit denn Idau fungfraͤulicher 
uelle, 
Auf Schwitbegen Heran Tuftige Wege geführt, 
Möchten fie mohl binichmachten im Durft des verfengen- 
den Hundfterns, 
Dver fie ſchoͤpften ihr Naß Ion gi umjumpfendem 
uf 


Sind Bruchfluͤcke ver alten die Zier der erneuerten Tempel, 
Sehn Graburnen, eraunt, fih wie Altaͤre —8— 
Vorgiet ihr porphyrne Saͤulen genug und von puniſchem 

Marmor: 

Vorgt von den Ahnherrn auch hehe Geſinnung einmal! 
Aber umſonſt. So ſah id) verdorrt apenniniſche Eichen, 
Welchen ſich Ephen ringe, Bachus geſelliges Laub, 
Schlang um die Aeſte zu lodigem Shmud; wohl lügt 

es die Krone, 
Doc, nie dringet die Kraft mehr von der Wurzel in’s 
Haupt. 
So aud fpielt die Natur hier gern in gefäftinen Gaben, 
Während zu mäÄnnlidher That Ernſt dem Gemuͤthe 


ebricht. 
Einzig die Bildnerin Kunft wetteiferte noch mit der Bor- 


. ' welt, 
Nach viel granfenden Nächten, als alles verheert unt Als, in dem Schooße ver Nacht Iangem Vergeſſen ge» 


, eraubt war, 
Alles entrolfert, zulegt kam % verlaffene Rub. 


wernt, 
Jene helleniſche Huldin erſtand; an erhabnen Gebilden 
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Wies ſich ergiebig der Geiſt, nicht ja der Boden allein. 
Raphael vichtete liebend, prophetiſch erſann Bonarotti, 
Agte des Vantheons Dom fiolz in den Aether hinauf. 
Aber fie auch ſchwand hin, die erpeiternde Bluͤthe. „Ge⸗ 
e “ ‚ 


weſen! 
Iſt Roms Wahlſpruch; nennt, — Beflreben ihr 
wellt, 
Gaͤhnend entſchleichet vie Zeit, als hätte fle nichts zu 
erwarten. 
Stets dreht Denus am Geil, ae von dem Giel zer- 
nagt. 
Sanus erfcheint Hier felber, der Bett ver Beginne, ver- 


mmelt: 

Gein vorſchauend Geficht loͤſchte der Jugendlichkeit 
Hoffnungen aus, formlos, unkenntlicher Züge, die andre 

Rüdmärts fchauende Stirn furchet unendlicher Sram. 
Welchee Beflever noch bricht’ Augurien? welche Sibylle 

Deutete Zukunft wohl ſolchem verfunfenen Sein? 
Altert die Welt? und indeß wir nee träumen, 

ent 

br binfäfliger Bau ſchon in lethaͤiſches Graus? 





Mit gleihmärhigem Sinne der Dinge Veihluß zu er. = 


warten, 
Kein unwürdiger Drt wäre die ewige Stadt. 


Alto fana ib am Buße von Gefius Denkpyramide, 

Weil allmaͤhlich ihr Schatt' unter den Gräbern ver- 
womm. 

Dämmrung entfaltete rings den gefildeinhüflennen Mantel. 
Um ven Betrachtenden fchwieg tiefere Beierlichkeit: 

Fernher fläferten nur wehmüthige dunkle Gypreſſen, 
Und mitfühlend, fo ſchien's, wankte der Pinie Haupt. 

Stumm war alles Gewuͤhl und Werof’ unruhiges Trei- 


en®, 

Leiiehen Pulsihlag kaum fpürte die ganze Natur, 
Und faft ſchauerte mir, ob nicht den Kebendigen fremd ich 
Ohn' einprüdende Spur wandelt’ im Schattengebiet. 
Schwermuthsvoller Moment, wann, finfend, des Tages 

Monarchin 
Sammt dem beſcelenden Licht Formen und Barben 


entruͤckt; 
Alles, gedaͤmpft und erblaßt, mahnt unfer entſchwin⸗ 
dendes Daſein; 
Und kein Hoffen erhebt uͤber den irdiſchen Staub. 
Nech nicht funkeln die Sterne, u. eisjem zwifchen 
as Leben 
Dränget ein Stillſtand fi und die Unfterblichkeit ein. 
Doch, wie die heilige Nat mit verheißenten Nugen 
berabichaut, 
Abnet der firebende Geiſt freubige Wiedergeburt. 
Troͤſtend begeanete fo bein Bli mir, edle Gefährtin, 
Sener entzüdende Strahl göttlihen Doppelgeftirns. 
Wahrheit wohnet in ihm, und die liebende hohe Be. 


geiflrung, — 
Welche, zur Wonne dem Schmerz, felber in Thränen 


erglänzt. 
Wem du botefl der Freundſchaft Sand. fann nimmer 
verzweifeln, 
Wann ungläubiger Hohn med au Gantom das 
c 


uͤhl. 
Zartheit hegend in tiefem Gemuͤth, bei'm Guten das 
ne, 
Kennuſt du der Huld ann SiS wie der Größe 
w 


ewalt. 
Mit vielfarbigem Zauber umgiebſt du den Dichter: es 
hemmt nidt, 
Was Nationen entfernt, deinen geflügelten Geiſt. 
Laß denn laufchen mid dir, ——— großer Ge⸗ 
anken, 
Wann das beredte Geſpraͤch ſlegenden Lippen entſtroͤmt! 
Biel von erhabenen Männern ver ‚aermelt wellen wir 
reden, 
Don Mitlebenden auch, oder den Dpfern der Zeit. 
Und wann unter den Weilen, bie rein für das Ganze 


eftrebet, 
Wir auffuchen ein Bild mifvefler Bäterlichkeit, 
Streng’ in der eigenen Bruſt, Sangmütbig dem Wahn 
und dein Unpanf, 
Gleichwie ein Schupgeift ſchwebt an dem Menfchen- 
Ri j 


lecht: 
Dann ſei deſſen Gedaͤchtniß gebeiliget. welchen zu kennen 
Nicht mir gegonnt war, ad! ne du ewig be- 
weink. 





Bon ungleih größerem Talent, als fein Brus 
der, nimmt Kriedrih von Schlegel nicht bloß das 
durch eine bedeutendere Stellung in der Gefchichte 
der Kiteratur ein, fondern ganz bauptfächlich dess 
halb, weil die Zdeen, auf welchen die ganze ros 


mantifhe Schule berubte, zunächit von ihm auds 


ingen und er diefelben auch bis in ihre Außeriften 
Folgerungen durhführte, während Auguft Wil⸗ 
beim, weil er fälter, verfländiger und in gewifler 
Hinfiht auch Hüger war, gerade da innehielt. we 
ed fih darum handelte, mit der Vergangenheit zu 
brechen. Und da Tieck, der doch durch feine ganze 
Natur zum nänlichen Ziele der vomantifchen Ideen 
gedrängt wurde, das, was er für Xorderungen der 
Poeſie anfah, nicht auch auf das Xeben übertrug. 
Hardenberg aber vor der lepten Entwidelung der 
Schule ftarb, fo erfcheint der jüngere Schlegel als 
der eigentlichite Repräfentant derjelben. 

Karl Wilhelm Friedrih Schlegel, geh. 
am 10. März 1772, wurde von feinem Bater zum 
Kaufmann beitinmt, allein er empfand bald fols 
hen Widerwillen gegen diefen Stand, daß fein 
Pater fi) gezwungen ſah, ihn von Leipzig zurück⸗ 
jurufen, wo er in in einem Geſchaͤfte ald Lehr⸗ 
(ing untergebracht hatte. Obgleich fchon 16 Jahre 
alt, begann er feine Studien mit folhem Eifer. 
daß er fhon nach wenigen Jahren, trefflih vorge 
bildet, die Hochfchule in Göttingen befuchen konnte. 
die er ein Jahr darauf mit der in Leipzig ver⸗ 
taufchte, wo er fich die Würde eines Doctors der 
Philoſophie erwarb. Er hatte fih dem Studium 
der Philvfogie gewidmet, und fich eine fo reiche 
Züle von Kenntniffen erworben, daß er ih rũh⸗ 
men durfte, jeden nur einigermaßen bedeutenden 
Schriftiteller der Griechen und Römer aus eigener 
Anfchauung zu kennen. Dap er die Maffiichen 
Meifterwerte des Alterthuns aber auch geiftig aufs 
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1797) und. Poeſie der Griechen und Römer‘ (Ber⸗ 
‚ fin 1798) ſelbſt Heyne’s Beifall erwarben, ob fie 
feih nicht beendigt waren. Diefen Schriften 
fat fein berüchtigter, ebenfalld unvollendeter 
Roman „Lucinde“ (Bd. 1. Berl. 1799), in wels 
dem er einen Theil der im .‚Atbenäum ‘ nieder: 
gelegten Ideen zur unmittelbaren Anfchauung zu 
bringen fuchte. Daß er diefe Zeitjchrift in den 
Jahren 1798 — 1800 in Verbindung mit feinem 
Bruder herausgab, iſt fchon berichtet worden. Im 
3.1800 fieß er fih al8 Privatdocent in Jena nies 
der, wo Fichte und Schefling nicht ohne großen 
Einfluß auf die Entwidelung feiner äſthetiſchen 
Anfihten blieben, denen er immer entichiedener 
eine allgemeinere Grundlage zu geben fuchte. Im 
3.1802 ging er nach Dresden und von da nad 
Paris, wo er Borlefungen Aber Philoſophie hielt, 
die Zeitſchrift „„ Europa’ berausgab, ſich aber vors 
zäglich mit der Kunft, den füdlichen Sprachen und 
eine Zeitlang beinahe ausfchlieplich mit der Spra⸗ 
he und Literatur des alten Indiens befchäftigte; 
dur feine Schrift „Ueber die Sprache und Weis: 
beit der Indier“ (Heidelb. 1808) führte er das 
Studium des Sanskrit in Deutfchland ein. Im 
3. 1808 verließ er Paris, und hielt fich längere 
Zeit in Köln auf, wo er mit feiner Gattin Dos 
rothea, der Tochter des edlen Mendelsfohn?*), 
zur römifchen Kirche üübertrat**). Dadurch war 
ihm feine künftige Zaufbahn vorgezeichnet. Wie 
alle Apoftaten, wendete er fih nadı Wien, wo er 
durh Metternichs Einfluß, den er in Paris hatte 
fennen fernen, SHoflecretär bei der Staatsfanglei 
wurde. Im J. 1809 begleitete er das Hauptquar⸗ 
tier de Erzherzogs Karl, fchrieb kraftvolle Bros 
tlamationen , durch welche er mächtig und eingreis 
fend auf den Geiſt des Volks wirkte, und redigirte 
die „„ Armeezeitung”. Im 3. 1810 beforgte er 
die Redaction des „‚Deiterreichifchen Beobachters“ 
und arbeitete auch jpäter, als Pilat die Leitung 
des Blattes übernahm, mit Geng und Adam Mil: 
ler eifrig an demfelben. Später kehrte er zu wiſ⸗ 
jmihaftlihen Arbeiten zurüd, hielt Vorleſungen, 
die er unter dem Titel „Borlefungen über die 
neuere Gefchichte‘ (Wien 1811) und „‚Gefchichte 
der alten und neuen Literatur‘ (2 Bde. Eb. 1815) 
veröffentlichte; auch gab er die Zeitichrift „Deuts 
ihed Muſeum“ (Wien 1812—1813) Heraus. Durch 
feine publiciftifchen Arbeiten hatte er fich das Zus 
trauen des Küriten von Metternich in folchem Grade 


nd 


*) Bon ihrem erften Gatten Beit gejehieden, batte 
fe, am Ir. Schlegel zu ehelichen, die Religion ihrer Vaͤ—⸗ 
ter abgeihworen , und fi zum Proteftantismus befannt. 
Sie hatte ein ſchoͤnes Talent, wie ihr von Shlegel her⸗ 
autgezebener Roman ‚, vlorentin“ (Epz. 1801) bezeugt, 
der leider unvollendet geblieben iſt. Außerdem werden 
ihr die von ihrem Gatten herausgegebenen „Romanti- 
ſchen Dichtungen des Mittelalters‘ (2 Thle. Erz. 1804) 
un vie Ueberſetzung ber „Corinna“ von der Kran v. Stasl 
(4 Ihle. Berl. 1807 — Ion) zu efchrieben, an denen fie 
jedenfalls bedeutenden Antheil hatte, wenn fie aud) nicht 
von ihr herruͤhren. 

**) In den Angaben über die Zeit feines Uebertritts 
herrſcht die größte Verwirrung; nah ben Ginen ift er 
im I. 1803, nach Andern im J. 1805 karholiſch gewor- 
ven; bald foll er in Köln, bald in Wien feinen Glauben 
abgeſchworen haben. Wir halten unfere Angabe für bie 
rigtige, ohne fie jedoch verbürgen zu wollen. 


IL 


Beitraum. 


Friedrich v. Schlegel. 


erworben, daß ihn dieſer im J. 1815 zum Lega⸗ 
tionsrath der öſterreichiſchen Geſandtſchaft beim 
Bundestag in Frankfurt ernannte; er kehrte jedoch 
im J. 1818 nach Wien zurück, nachdem er mit 
feiner Gattin Nom beſucht hatte, wo er den päbſt⸗ 
lichen Chriftusorden erhielt, was ihn veranlaßte, 
feinem Namen das adelige von vorzufegen. In 
Wien unternahm er die Zeitfchrift „. Koncordia 
(1820 — 1821) und beforgte die Ausgabe feiner 
„Sämmtlichen Werke“ (10 Bde. Wien 1822 big 
1825), in welche er jedoch Vieles aus der frühern 
Zeit nicht aufnahm, was mit feinen veränderten 
Anfichten in allzugrellem Widerſpruch ftand. Diefe 
entwicdelte er in öffentlichen Vorträgen über „Phi⸗ 
loſophie des Lebens‘ (Wien 1828) und über „Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte“ (2 Bde. Eb. 1829). Ges 
gen Ende des %. 1828 reiite er nach Dresden, wo 
er ebenfalld VBorlefungen über „Philoſophie, bes 
fonders der Sprache“ hielt, die er jedoch nicht voll» 
enden fonnte, da er am 12. San. 1829 plötzlich 
an einem Schlagfluffe ftarb. 

Friedrich Schlegel war, wie fein Bruder, durch 
das Studium des Maffifchen Alterthums groß ges 
jogen worden, und wir haben gefehen, daß die 
Ergebniſſe feines Fleißes felbft von Meiltern des 
Fachs mit Freude begrüßt wurden. Allein feine 
Anfchauung des Alterthums war nichts deitu wer 
niger unklar, wie ſchon feine in mancher Bezies 
hung treffliche Elegie ‚Herkules Mufagetes‘ funds 
gibt, fie war auch höchſt einfeitig, wie ſich aus 
teiner „Lucinde“ ergibt, in weicher wir ſchon bie 
excentrijche Richtung wahrnehmen, die den Grunds 
ji feines Wefens bildet. Diefer Roman fit der 

eie Schlüſſel zur Erklärung feiner poetischen und 
fritifchen Wirkſamkeit, wie feiner älthetiichen und 
religiöfen Anfichten; denn fo mächtig der Unter⸗ 
Ichied zwifchen der „Lucinde“ und der „Philoſo⸗ 
phie der Gefchichte‘ zu fein fcheint, fo beruhen 
beide Werke doch ganz auf der nämlichen Grunds 
lage, auf der nänlichen Anfchauungsweife, und es 
iſt in der That nichts geändert, ald der Stoff. Wie 
nänich Fr. Schlegel in der „„ucinde‘ einzelne Ers 
fcheinungen des griechiichen Lebens, insbefondere 
das ausgebildete Hetärenthum, heraushob, und 
diefes als den Höhepunft der fünftlerifchen und 
jefoit der menfchlihen Bildung verfündigte und 
pries, wie er dieſes ohne —8 auf deſſen ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung und die daſſelbe bedingen⸗ 
den Berbältniffe aus einer langſt entſchwundenen 
Zeit auf die Gegenwart zu übertragen unternahm, 
und er fich nicht fcheute, eine gewiſſe geninfe Lies 
derfichkeit al8 den reinften Erguß Achter Menſch⸗ 
fichkeit darzuftellen; fo verfuhr er fpäter mit eins 
zelnen glänzenden Erjcheinungen des Mittelalters, 
namentlich dem firchlichen Leben. Bon der äußern 
Pracht der Kirche, von ihrem Einfluß auf die bils 
dende Kunft und die Poefie geblendet, den er zus 
dem jedenfalls gar fehr überfchäßte, fteflte er nuns 
mehr das rönifche Kirchenthun ald den Höhepunkt 
der fünftlerifchen und menfchlihen Bildung bin, 
und wollte dafjelbe ebenfalls ohne alle Rüdficht auf 
defien gefchichtliche ntwidelung und die daſſelbe 
bedingenden Berbältniffe zum ittelpunfte afle® 
Lebens und Strebens erhoben wiſſen. Es ergibt 
fich daraus, daß Fr. Schlegel keineswegs aus Aus 
gern Rüdfichten zum Katholicismus übergetreten 
ift, vielmehr trieb ihn feine ganze Natur dazu, Die 
ſtets zum Ercentriſchen geneigt war. Geiſtreich 
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Bou 1770. 


und von einer ungezägelten Phantaſie, ergriff er 


en — — — — — — — — — — — — — — — — 


jede Idee mit Feuer und ſuchte mit aller Gewandt⸗ 
heit der Dialektik, mit allen Mitteln ſeiner reichen 
Einbildungskraft, mit Hülfe ſeiner umfaſſenden 
Kenntniſſe dieſelbe als Mittelpunkt und Grund« 
lage des geiſtigen Lebens zu entfalten; und wie er 
früher von der romantiſchen Poeſie geſagt batte, 
daß fie Alles umfaſſe, was nur poetiſch ſei (S. 21 
Rote), fo war er zur Meberzeugung gelangt, daß 
das Pabſtthum die vollendetſte Geitaltung aller hö⸗ 
bern menjchlichen Beitrebungen fei, daß nur in 
und durch dafjelbe der Zweck des Lebens für den 
Ginzelnen, wie für die geſammte Menſchheit erreicht 
werden fünne. 

Wir brauchen nicht erit darauf aufmerkſam zu 
machen, welche Unklarheit allen diefen Ideen zum 
Grunde liegt, fie beruht auf der Verwechſelung 
des Nothiwendigen mit dem Zufälligen, des Innern 
mit dem Aeußern, des Chriſtenthums mit defien 
äußerer Zorm, welche um fo mehr Eindrud auf 
ihn machte, ald er fie auch in Indien zu erfennen 
glaubte: Wenn aber das Weſen des Myſticismus 
eben darin liegt, daß er fich in einzelne glänzende 
Ideen verfängt, dieſelbe innerlich und äußerlich 
zur Univerſalität zu erheben ſücht und eben deös 
balb alle klare Anfchauung der Gejchichte und Der 
Rebensverhältniiie verliert, fo it Ar. Schlegel vor 
Allem ein Moitifer zu nennen; er war ed, ald er 
feine Zucinde fchrieb, gerade fo entjchieden, ala er 
feine katholifirenden Werke verfaßte, und es iſt zu 
begreifen, wie 7 ihn die „Weisheit“ der Inder 
anziehen, wie fie ihn unmittelbar zum Pabſtthum 
führen mußte. 

Myſticismus iſt auch der Grundzug feiner Poe⸗ 
fien, woraus zu erflären iſt, daß fie auch vorzüg- 
lich lyriſch find, und daß feine eviichen und dras 
matischen Beriuche aller künitleriichen Geſtaltung 
entbehren. Als Lyriker nimmt er übrigens eine 
bedeutende Stelle ein, denn es it in ihm weder 
großes poetiſches Talent, noch Tiefe der Em: 
pfindung und Reichthum der Gedanken zu verfens 
nen, und man darf mit Juverſicht behaupten, daß 
er Großes und Ilnvergängliches geleitet haben 
würde, wenn er ſich zu größerer Klarheit bätte 
erheben können oder feine äſthetiſchen Anfichten 
nicht fo unbedingt feine Productionen beherricht 
hätten. Diele derjelben find fogar nicht ſowohl 
aus dichterifchem Drang, als vielmehr aus dem 
Beftreben hervorgegangen , feine Anfichten gleich⸗ 
fam praftifch zu entfalten. Was tit Die Reihe von 
Bildern, die er und 3. B. in den „Stimmen der 
Liebe‘ vorführt, anders, als Verſuche, nachzu⸗ 
weiſen, daß der Romantiker alle Sagen, alle Ver⸗ 
hältniſſe, alle Empfindungen, daß er die Luft und, 
den Schmerz; das rein geiltige Gefühl, wie di 
finnliche Erregung des Liebenden darzuitellen ver⸗ 
möge? Hat er nicht gunz die nämlice Abſicht in 
der Reihe von Gedichten, die er unter der urber. 
ſchrift Abendröthe“ zuſammenfaßte, und in des 
nen er die mannigfaltigen Erſcheinungen beim Un⸗ 
tergang der Sonne und die verſchiedene Auffaſ⸗ 
fungsweife derjelben bei verfchiedenen Perſonen 
und Zuftänden fehildert 2 So geiſtreich diefe Ges 
dichte auch find, fo tief die in ihnen niedergeleg⸗ 
ten Empfindungen auch fein mögen, fo lafjen fic 
doch feine erfreuliche Wirkung zuräd, weil man 
ihnen das Abfichtliche nur allzuſehr anfieht. Nas 


Bicheuter Beitrenm. 
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inneren Wahrheit; der Dichter bat fih in die 
dargeitellten Berbäftnifie und Zuftände hineinge⸗ 
ichraubt *), er fchildert künftlihe Cmpfindungen, 
wie er nad fünitlichen Reimen**) und Reimgebil⸗ 
den***) haſcht. Werden feine Gedichte ſchon Durch 
die fchwierigen Formen undeutlich, fo werden fie 
durch die muüſtiſche Auffaffung des Stoffs oft voll 
kommen unllar, und man glaubt mandmal nur 
ein verworrened Gebrauſe zu hören, aus den man 
nur bie und da veritändliche Töne vernimmt, oder 
das man nur durch längered Nachdenfen zu ent- 
wirren vermag, ohne dag man jedoch dafür belohnt 
würde, denn die fcheinbare Tiefe verbirgt oft nur 
boble oder gewöhnliche Gedanken, wie in Dem durch 
tönende Reime, volllautende Wörter und poetiſche 
Phraſen beim erften Blick imponirenden Gedichte 
„Im Krübling” (2). 

Mie er Überhaupt die Poefie auffaßt, das fagt 
er jetbit in der „Weite des Dichters“ (1); feine 
Dichtungen find „Anklänge aus der Sehnſucht als 
ten Reichen”, „Sinnbilder, leile, des gefüblten 
Wahren“; daher bewegt ihn bei dem Anblick der 
Natur nicht deren ſchöne oder gewaltige Erſchei⸗ 
nung, fie iſt ihm ebenfalls nur ein Zinnbild und 
tie hat nur als folches für ihn Bedeutung (3). Ges 
baltvoller werden nur dann Diele Dichtungen, wenn 
die Natur Erinnerungen an die große Vergangens 
beit in ihm weckt, wie in dem fchönen Liebe Im 
Speßhard“ (9), denn wenn auch hier das Sym⸗ 
boliſche die Grundlage bildet, fo iſt die Bezichung 
doch Mar und natürlich, ja ſelbſt nothwendig, da 
das Geheimnißvolle derfelben, das er leile ahnen 


(äpt, nicht bloß in ihm, in feiner fubjectiven Ans 


ſchauungsweiſe, fondern in der menfchlichen Ratar 
jelbit liegt. Meberhaupt tritt gr. Schlegels poetifchet 
Zalent am reinften hervor, wenn der Stoff ibn fo 
mächtig berührt, daß er über demſelben feine äſthe⸗ 
tiichen Syiteme vergißt. Dies if namentlich der 
Fall, wenn er feinem vaterländifchen Gefühl Aus 


drud gibt, wie im „Geſang der Ehre“ (10) oder | 


er fich Das Leben der Ritter im Mittelalter verge 
genwärtigt, wie in dem von Götheſchem Geiſte 
durchdrungenen Gedicht „„Bei der Wartburg‘ (9). 
Und fo müſſen wir allen feinen Gedichten, welche 
das Baterland befingen, unter allen den Preis zu 
erkennen, denn nur felten erhebt er fi in andern. 
unter welchen wir die „Klage der Mutter‘ (4) und 
den „Eintritt in Die deutſche Sawei, bervorhe⸗ 
ben, zu der kräftigen Objectivität, welche jene aus⸗ 
zeichnen. Aber auch in den vaterländifhen Bes 
dichten ereilt ihn oft der muitiihe Drang, und 
wenn ihn nicht ein beftinnmter äußerer Stoff bin- 
det, wenn er fich feinem Gefüble ganz überlägt, da 
wird er wieder unklar, pbantaitifch, e8 verſchwimmt 
Alles zu einem Gefühldnebel, es artet felbf Die 


*) Die Froͤhliche — Die Freudige — Tie Unzufrie- 
dene — Tie Heitre — Die Gitle — Der Heitre — Der 
Gluͤhende — Der Befonnene — Der Undefriekigte — 
Der Unglädlide — Der Zuͤrnende. 


"*) Go gebraucht er gleitende Reime („Die Srob- | 


liche‘), die namentlich unangenchm berühren, wenn fie 
zwei betonte Sylben enthalten (Wahrheiten — Klarbei- 
ten) oder gar wenn er des Reims wegen das Wort ver. 
hämmelt (&elabrheiten), oder auch wenn die vorange- 
bende Sulbe gleih if (verfammelte — verrammelie). 
Gern licht er auch feltene und ſeltſame MWertformen 
(jungen — verfungen — wieberflungen). 

““. Solcher Art find die Kettenreime „Der Waſſer⸗ 


mentlich entbehren die „ Stimmen der Liebe“ der ! fall", „Der welte Kranz". 
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tiefte Empfindung in hohlen Schwärmereien aus, 
wie in dem berühnten Liede „Freiheit“ (13), wels 
ches nur von f[hwärmenden Jünglingen gefungen 
werden konnte. Wir finden darin gerade die nänıs 
liche Unklarheit, den nämlichen Mangel an feitem 
Gedankengang, das nämliche Hins und Herfchwans 
ten des Gefühls, das nänıliche Anklanmern an 
einzelne untergeordnete Bilder, wie in feinen fpäs 
teren religiöjen Gedichten, aus welchen wir zur 
Begründung unjerer Anficht gern das von feinen 
Meinungsgenoſſen gevriefene „Noahs Morgen: 
opfer‘” mittheilen würden, wenn der Raum es ers 
laubte. 

Bie fein Bruder befchäftigte ih Fr. Schlegel 
anhaltend mit der Poeſie der füdlichen Völker, 
welche nicht geringen Einfluß auf feine dichteriſche 
und religidfe Entwickelung hatten. Ihr Einfluß 
gibt ſich namentlich in feinen größeren Werfen 
fund, dem Drama „Alarcos‘“ und den Epos 
„Reland’‘, doch auch jeine lyriſchen Gedichte tras 
gen mancherlei Spuren defjelben. Seine oben 
Ihen angedeutete Behandlungsweije des Reius 
gibt davon Zeugnig, eben jo jeine Vorliebe zur 
Afonanz, nicht weniger endlich die Nachahmung 
der metriichen Kormen der ſüdlichen Völker, unter 
welchen er dad Sonett mit nicht geringem Erfolg 


: bebandelte, wie die zwei mitgetheilten Proben 


(8. 9) bezeugen, die wir auch deshalb gewählt 
baben, weil fie ung feine Auffafjungsweife der 
füdlihen Boefie, ja aller Poefie überhaupt lebhaft 
vergegenmwärtigen. 

ehe wir von Ar. Schlegel Icheiden, müſſen wir 
noch Eine Seite feiner Dichtung hervorheben, die 
zwar ihrem Weſen nad) zur didaktiichen Gattung 
gebött, aber ihrer formellen Behandlung nach Iys 
riih wirkt. Es find dies die Sprüche, welche er 
ungefähr in der Weiſe auffapt, wie die Alteren 
deutihen Dichter, wie Walther, Neinmar u. A, 
und die offenbar durch feine Beichäftigung mit der 
älteren deutſchen Poeſie hervorgerufen wurden. 
Bir tragen fein Bedenken, diefe Sprüche für das 
Gelungenſte zu halten, was er gedichtet, fuwohl 
bezüglich ihrer Form, ald wegen ihres Juhalts. 
Die kurzen Reimpaare find vortreiflich behandelt, 
und das trodäiiche Maß gibt dem Ausdruc allge⸗ 
meiner Lehren einen lyriſchen Ton, der das dis 


daktiſche (Element —— Aberwiegt. Auch er⸗ 


ſcheinen dieſe Lehren keinesdegs als das Ergebniß 
det überlegenden Verſtandes, ſondern vielmehr als 
der reine Erguß einer lebhaften lyriſchen Empfin⸗ 
dung, ſelbſt wenn er gewöhnliche, oft wiederholte 
Gedanken von Neuem wiederholt (12), und jo tief 
dad darin ausgeſprochene Gefühl auch iſt, fo bleibt 
ed doch immer Kar, felbit wenn es in die Geheim⸗ 
nijje des Glaubens herabfteigt (11). 


I. Weiſe des Dichters, 
Wie tief im Waldecdunkel Winbe rauschen, 
Ahr Lied dazwiſchen Nachtigallen ſchlagen, 
muntre Bogel finat in Brublimattaaen, 
Daß wir dem fernen Muf begaubert lauſchen; 
So ſeht ihr Hier jerıwene Weiſe tauchen, 
Betrahtung, Linde Seufjer, tiefe Klaͤgen, 
Der Scherze Fufl, ver Pirbe fühnea Waren, 
Und was den Scher gottlih maa berauihen, 8 
Anllänge aus ver Schmincht alten Meichen 
Sind es, die halb ſich ſpielent offenbaren, 


| Und ihr Scheimmii balp mit Grnfi verkuͤnden; 


Sinnbilder, leiſe des gefühlten Wahren, 
Des nahen ille Soffnungegeichen, 
Die fon in helle Flammen fich emtzunden. 
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2. Im SFruͤhlinge. 

Wie freut ſich die Seele ver Freude erſchloſſen, 
In Fruͤhlinges Tagen, 
Die muthigen Lieder, zu wagen, 
se dem Zugel in Breißeit zu jagen, 
Das Biel zu erreihen mit kuͤhnen Geſchoffen. 

Das Feuer ver Fluren will Freude nur fagen; 
Im Dunfel der Bäume 
Da bilden fib rofige Träume, 


Da ſchwellen die Kräfte, da ſchwindet das Zagen. 


Nun wähn Kantafle, wie 
88 kommen geicheffen 
Geſtalten auf feurigen, Roſſen, 

Im Silber der Fluͤſſe dann Friede gefloſſen, 

Und dunkel erklingen die heiligen Klagen. 

Wenn kuͤhne Gevichte ven Lippen entfloſſen 
In fliegenden Worten, 

So offnen fi feurige Pforten, 


Felſen zu ragen, 


Und Mar it der Fruͤhling, der Gottheit Genoſſen. 


Don Wogen de Rebens harmoniſch umfloffen, 
Kann Kummer ſie nagen ? 
Sie ſehen den Morgen ja tänen, 
Im Herzen die Erde vor Liebe noch ſchlagen, 
Die ewigen Stroͤme von neuem ergoffen. 


3. Der Sluß. 


1. Wie rein Geſang fich windet 


Durch wunderbarer Saitenipiele Raufchen, 
Gr ſelbſt ſich wieder finder, 

Wie au die Weifen tauſchen, 

Daß neu entzüdt tie Hörer ewig lauſchen; 


2. So fließet, mir gediegen, 


Die Silbermafle, fhlangengleih ewunden, 
Durch Buͤſche, die ich wiegen, i 

Bon Zauber füs gebunden , 

Weil fie im Spiegel neu ſich ſelbſt gefunden; 


3. Wo Hügel fih fo gerne 


Und heile Wolfen Teile ſchwankend zeigen, 
Wenn fern ſchon matte Sterne 

Aus blauer Tiefe fleigen, 

Der Sonne trunkne Augen abwärts neigen. 


4 So fdimmern alle Weien 


Den Umriß nach im Findlichen Gemuͤthe, 
Das zur Schöubeit erlefen 

Durdy milder Götter Gute, ; 
In dem Kryſtall bewahrt die fluͤcht'ge Bluͤthe. 


4. Klage der Mutter. 


. Ja in des Herzens Gluth werd' ich vergeben, 


Seit mir die Welt verfchwunden, 

Die holden Kinplein mir der Tod entwunden, 
Will nirgends Kühlung wehen 

Bon wo aus freudig Aromten alle Flammen, 
Da dringen nun die Schmerzen bin zufamnen. 


. Zurüdgetreten find in's Herz die Fluthen, 


Und will die Freundin lindern, 

Erreat ihr fanfter Haud nur wild're Gluthen, 
Und kann das Leid nicht mindern. 

Ach, dürft’ es einmal fromen frei in's freie, 
So ruht’ id bald im Schooß der ew’gen Treue. 


5. Bei der Wartburg. 1802. 


Auf Berges Höben, 
Da wohnten die Nlten, 
Die Alten, die Ritter des herrlichen Landes ! 

An Eiſen gewaffnet, 

Aus fteinernen Burgen, 

So ſchau'ten fie muthig zu Thale herniever, 

Wo rund die Wälder allgrüne, 

An Sonne und Nebel_gekleiver, 

Aus taufend Möhren Erfriihung buften, 

a —— Sturme dumpfe Lieder rauſchen, 
ernher, 

Wie aus hohen Nordens dunkelm Geheinmiß. 

Voll von Gedanken und ſeelig 
Stehet der Mann 
Im gzluͤhenden Sommer am Gitter, 

Den Helm von den Augen fich prüdend, 

Schauet verfolgend 

Die ſchwindenden Züge 

Nichtiger Wolfen, 

Niefengebilve und Faͤthſel; 

Dazwiſchen den fröhlichen Schwarm des Gefluͤgels, 


157 


ö — G — — — — — — — — — — —— — 


Friedrich v. Schlegel. 











bis 1832, 


Bon 1770 Siebenter Beitraum. 





Und laͤchelnd in Freuden, 

Wie breit und langſam 

Der Strom fi windet, 

Bald ſchwarz, bald ſilbern, 
Dur grünende Anger- 
Die (uf en Dorfer zur Seite, 
Und zierliche Städte, 


Mit Ihlanfen Thürmen und Blortenfpiele; 


Langfam dann im Thal gezogen, 
Auf allen Straßen und Wegen 
Drientes Reichthum in vollem Triumpbe, 
Wagen und Männer, 
Elephanten und Mohren, ; 
Blübende Stein’ und farbige Früchte, 
Indiens goldenſter Gegen. 

Menn der Frühling grünet, 
So ſchweift er im Walde; 
Bald im Schwarm der Gefährten, 
Bald vertieft er ſich einſam, 
Mo Fein Tritt mehr ertönt, 
Wo das Reh nicht AN fließt, 
Das bedeutend ibn anſchau't 
Aus fittfanı verfiändigen Augen. 
Wohl bemerkt er das Zeichen, 
Denn himmliſch nah't ihn 
Aus Waldesgruͤn 
Die hohe Frau feines Herzens, 
Die ſchweigent rebet; 
Statt nichtiger Worte, 
Molle Blumen ibm reichend 
Zum Bunde ver Treue, 
Ind beide vom Dufte bezaubert. 
Im Schatten ber Finte verlunfen, 
Schauen in feerlige Augen, 
Muben dem Arubling im Schorfe, — 
ÄAreubig umarımet ven Helden vie Tugend, 
Un® inmitten ver Freuden 


Öhirtet fie ibn mit aewaltigem Schwerdte, 


Mille Baller zu tilaen. 

Wulhig nimmt er bie Waffen, 

firch ber Freuten fehrt er am Abend 
Au jeinem Felſen wieder, = 
No bie Freunde zuſammen 

Deuticher Freuben ſich freuen. . 
Wenn aber vie braune Erbe erſtarrt iſt, 
Die Fluͤſſe feuchten wie len, 

In weißem Saube die Mälber fchimnern; 
Dann bordben bei froͤhlichem Feuer 

Sie alten Geſchichten, 

ie Imerge fünfilic in Höblen leben, 
Sehen im Geiſſe 

Dort unten bie bunfelfie Tiefe 

Yon Bicbtern durchſchlenen, 

Bell Schaͤße uns Maͤhrchen. 

So lebten vie Mitter, vie Allen, 
Die Männer bes berrlihen Sanbes ! 
Und jcbieten fie enplic, 

So nabm fie Michael freunplich 
in hartem Arme, 

Gen leuchtendem Gifen umfleivet, 
Und trug fie gen Simmel, 

Zu Ghrifius und Karl dem Grofen. 
Voll Anbdacht Aniete der Mitter 

Und neigſe das Haupt 

Gang brunilig, iu Schauen 

Den bimmliiben Burpur ber Yiebe, 
Das Blut der ewigen Geffnung, 


Bis ſegnend bie Hand ves Heilande ihn rührte. 


Kräftiq ermann't er ſich bann, 

Und tritt voll Ehre zu dem alten Karl, 
Daß ber Greit ihm bie Hände ſchuͤttelt, 
Und Molanb und Meinolo gebietet, 

Ibm volle Becher Det Trofies zu reichen. 


6. Gintritt in die deutfhe Schweiz. 


Freier athmet ſchon vie Bruft, 
gem: ſchlaͤgt einfame Luft, 
riede iſt es, was bier weht, 


Sanft zu inner'm Herzen geht, 


Das kein Schmerz da nimmer fliirmt, 


Wie fi 


Berg auf Berg anıhürmt, 
* ga erg anthurm 


hweigen uns ergreift, 


Bildes Streben nicht mehr ſchweift, 
ger auf ſtiller Alpenhoͤh', 

o der fernen Gipfel Schnee, 
So vie Souue golden mahlt, 


— —— su — — un — — — — — — 


Ernſt zu uns hernieder Araßlt. 
Seelig, wer da Hütten baut, 
Ginfam der Natur vertraut, 
Der Erinnerung nur lebt, 

Sanz fi felbft in le vergräbt, 
Einzin auf das Lied nur venkt, 
Das ihm Bote in's Herz gelenkt: 
Der ven Dichter auserkohr, 

Das er braͤcht' an’s Richt hervor 
Nlten Heldengeiſtes Spur! 
Stiller Schönheit Blumenflur, 
Fern von jener wuften Welt, 
Die une AM’ in Feſſeln hält. 
Moͤcht' ih einft fo gludlid, ſeyn, 
Solchen Friedens mich zu freu’n, 
Diefer ſchoͤnen Berge Hoͤh'n 
Noch ale Heimath wiederfeh'n! 


7. An Samoens. 


Wo Indiens Sonne trunfnen Duft ven Winden 


Ausfireut, gedachten du der hoben Kun 


den, 


Wie Gama einft der Thetis fich verbunden, 


Mollte der Helden 
O weh uns Armen, irdiſch ewig Blinden! 


aupt mit Ruhm umminden. 


Kaum war dein Lied dem wilden Meer eutwunden, 

Sah'ſt du, ron Alter, Sorge, Sram gebunden, 

Den letzten Konig deines Volls verfchwinden. 
Wolluſt haucht in dem Liede Seel’ entraubend, 


Sroblodend kommt ver Helden Schiff g 


eflogen, 
Tief unten brauft ein Strom verborgner Klagen. 


Sey, Samoens, denn mein Vorbild! La 
Des deutihen Ruhms Urkunde aus ven 


midy’6 wagen, 
Wogen 


Empor zu halten, an die Rettung glaubend. 


8. Galberon. 
(Sin _Zaubergarten liegt im Meeresgrunte; 


Kein Garten, nein, aus kuünſtlichen Krufallen 

@in Wunderſchloß, wo, bligend von Metallen, 

Die Bäumchen fproffen aus dem lichten Grunde. 
Kein Meer, wo oben, feitwärts, in die Runde 


Farbige Flanımenwogen uns ummallen 


Doch kühlen», duftend alle Sinne allen 


’ 


Gntrauben, füß umfpielend jede Wunde. 


Nicht Zaub’rer blos von diefen Seeligleite 
Bezaubert felbft wohnet, zum fchönften 


Rn, 
Lohne, 


Im eignen Garten ſeelig ſelbſt der Meiſter; 


Drum ſollen alle Feen auch bereiten 
Des Dichterhimmels diamant'ne Krone 


Dir, Calderon, du Sonnenſtrahl der Geiſter. 


9. Im Speſſhart. 


1. Gegrüßt ſey du, viel licher Bald 
Es rührt mit wilder Luft, 


Wenn Abends fern das Alpborn fallt, 


@rinn’rung mir die Vruft. 


2. —— wohl ſtand'ſt du ſchon, 


Wald, ſo dunkel kuͤhn, 
Sprachſt allen Menſchenkuͤnſten & 
Und webteſt fort dein Grün. 
3. Wie maͤchtig vieler Ache Bug, 
Und das Gebuͤſch wie bicht, 


ohn, 


Was golden ſpielend kaum durchſchlug 


Der Sonne funkelnd Licht. 
4. Nah oben fireden fie ven Lauf, 
Die Stämme grad’ und flarf; 
E86 firebt zur blauen Luft hinauf, 
Der Erde Trieb und Mark. 
5. Durch des Gebildes Adern quiflt 
Geheimes Lebensblut, 


Der Blätterfhmud der Krone ſchwillt 


In grüner Fruͤhlingegluth. 
6. Natur, bier fühl’ ih deine Hand, 
Und athme deinen Hauch, 


Bellemmend dringt und doch befannt 


Dein Herz in meines and). 


7. Dann dent’ ih, wie vor alter Zeit, 


Du dunfle MWaldesnact! 


Der Freiheit Sohn fi dein gefreut, 


Und was er bier gebadht. 


8. Du warft der Alten 5 und Burg; 


Zu dieſem gruͤnen Zelt 


Drang keines Feindes Ruf hindurch, 


Frei war no da die Welt. 
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| 10. Geſang ver Ehre. 
Im Sommer 1806. 


1, Wenn auch alle Golfer wanten, 
Ruh’ vie Erbe ganz verläßt, 
Alle Rechte brechend fhwanfen, 
| Steht vie Ehre dennoch feit; 
Gwig, wie ter Norpfiern milde 
Strablet durch der Nacht Gefilde. 


2 geil dem Mann, der darnach handelt, 
iefen Stern in Auge hält, 
Stern der Ehre, der nie wandelt, 
Biel’ in Trammern auch die Melt! 
Aus dem Tode noch wirb grünen 
Hohe Siegesluſt dem Kühnen. 


3. Denn «8 ſiegt ja doch die Ehre 
Bei dem edleren Geichlecht, 
Wie das blinde Gluͤck auch mehre, 
Siege ſonder Ehr’ und Recht. 
Ewiq glänzt der Tugend Avel, 
Balfcher Ruhm ift mehr nur Tadel. 


4. Drum ſey jener Hochgepriefen, 
Ä König er mit Recht genannt, 
Der des Gluͤckes maͤcht'gem Riefen 
| Muthig Teiftet Wirerſtand, 
An der Ehre Kraft noch 
Und die Zeit der Schma 


5. Wohl vertrau’t den großen Ahnen 

Gr auf feinem freien Thron, 
| An den Ruhm der Bäter mahnen 
Ihn, des Nordens hoben eh, 
Namen, ſtrahlend durch die Zeiten, 
| Jener fo Die Welt befrei’ten. 


6. Möchte neu ein Reich zu gründen 
Auf ver Shre feſten Grund, 
Sulpenberzen u entzünden, 
ieder eins im alten Bund, 
Ihm ale Sieger doch gelingen, 
Alle bald ven Retter Ängen, 


7, Sind der Streiche, die uns trafen, 
IR der Schmach noch nicht genug, 
Soll durch Sort uns härter ſtrafen 
Noch die Geißel, die uns flug; 
Dennoch zu den ferniten Zeiten 
Wirſt du fchönen Glanz verbreiten. 


8. Lichter Stern, ver und geſchienen, 
Stern der Ehr' in trüber Nacht, 
Fach den Treuen, die Dee dienen, 

ung wieder angefacdht; 
PA der Ehr' aus jenem Norden, 
Dur den frei die Erd’ einft worben. 


laubend, 


11. Geiſtes Licht. 


Geiſtlich wird umfonft genannt, 
Wer nicht Geiſtes Licht erkannt; 
Wiſſen ift des Glaubens Stern, 
Andacht alles Willens Kern. 
Lehr’ und lerne Wiſſenſchaft. 
Fehlt dir des Gefuͤhles Kraft 
Und des Herzens frommer Sinn, 
Bälle es bald zum Staube in; 
Schöner doch wird nichts geſeh'n, 
Als wenn die beifammen geb'n: 
Hoher Weigheit Sonnenlidt 
Und ver Kirche ftille Pflicht. 


12. Deutſcher Sinn. 


Froh mit Freunden raſch gelebt, 

erz zu —I hingeflrebt, 

on vðes hlings ae geträntt, 
Geifes Aug’ in Seit verientt, 

| IR des Deutfchen Sitt' und Art, 

Die no nie gewantele ward. 
Was in Kunft und Diflenihaft 
Fremder Himmel Hohes Ichafft, 
Ward ron ibm alsbald erkannt, 
Wuchs fo maͤcht'ger feiner Hand. 
Eines ibm DBerderben bringt, 
Wenn ihn fremde Gitte zwingt; 
Eins empöret fein Gefühl, 
Fremder Rechte loſes Spiel, 


— — — — 
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Giwig bleiben die uns fern, 


Ehr' und Freiheit, unfer Stern. 


13. Freiheit. 


. Breiheit, fo die Bügel 
Schwingt zur — t, 

Wenn um grüne H 

Weht des Fruͤhlin nge Tuft; 

Sprih aus dem Gefange, 

Rauſch' in deutſchem Klange, 

Athme Waldes Luft! 


Was mit Ku und Beben 
EN die Seele bricht, 

ieß geheime Leben, 
ft es Freiheit nicht ? 
Diele Wunberfälle, 
Die in Liebespülle 
An die Sinne ſpricht? 


. rei fi regt und frober 


Ahndung in der Bruft, 
Und des Waldes hoher 
Geift wird uns bewußt. 
Linde Blüthenwellen 
Schlagen an und ſchwellen 
Höher flets die Luft. 


. FH oͤher noch entzündet 


.Bruͤderli 


ammt der Geiſt empor, 
Weſſen Herz verbuͤndet 
Sich der Freund erkohr. 
Fuͤr die Breibeit fierben 
Sah man, Rubm erwerben 
Oft der Freunde Chor. 


verbunden 

Für der Ehre Wort, 

Mei in Todes Wunden 
Sturm der Erlen fort. 

Auf in Ruhmes Flammen 
Schlaͤgt ihr Herz zulammen 
Zu der Sonne dort. 


. Ah dem Vaterlande 


Wird der Geift nie fern, 

Ehrt in treuem Bande 
Er als feinen Herrn. 
Kühnen Stolzes ſchlagen 
Freie Herzen, wagen 
Dafür alles gern. 


. Wo nad altem Rechte 


Fromme Gitte gilt, 

Da find edle Mächte 
Noch der Freiheit Schily. 

Jeder ſtark alleine, 

Staͤrker im Bereine, 

Sft des Ganzen Bil. 


. Doc die hoͤchſte Liebe 


Nimmt wohl andern Lauf; 
Daß ihr Sines bliebe, 
Giebt fie alles auf. 

Irvdiſch bier in TIhränen 
Steigt ihr fanftes Schnen 
Dann zum Licht hinauf. 


. Jeder mag es finden, 


Mer in fich verfenft, 
Wie ihn Leiden binden, 
An den Himmel venkt. 
Ledig aller Sorgen, 
IR der ew'ge Diorgen 
Seinem Geiſt geſchenkt. 


&8 ſind dieſe dreie, 

Eine Freiheit au. 
Einer Sehnfug eibe, 
Bliht zu Ginem Kranz, 
Frühlings albesblüben, 


Heldenhergens Gluͤhen 
Und des Himmels Glanz. 


Freiheit, fa ih fuͤhle 

Deine Lie es Du 

Du bift der die 

& rz und Bebeneb ut; 
prich aus dem Belange, 

Raufch’ in Adlers Lange, 

Arhme deutſchen Muth. 
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Wenn auch nicht Der talentpollife unter Den ichs 
tern der romantiſchen Schule, denn als ſolchen 
muß man unbedingt den trefflichen Novalis bes 
zeichnen, deſſen allzuftüher Tod die vollitändige 
(Sntwidelung feiner Kräfte verhinderte, nimmt der 
Dichter, den wir jept zu beiprechen haben, dod) 
ohne Vergleich den eriten Rang ein, fowohl rüds 
fihtlih feiner puetifchen Thätigfeit, als feines 
(Einfluffes auf den Gang der Literatur. Denn es 
it ficher, daß die romantiſche Schule ohne ihn nie 
zu der Bedeutung gelangt wäre, die fie erlangt 
bat, weil ed den Übrigen Führern und den eigents 
lichen Begründern derſelben, den beiden Schlegel, 
theild an Talent, theild an Schöpfungskraft fehlte, 
und fie fi daher N faben, einen andern, 
dem Beides nicht abgefprochen werden konnte, vors 
anzuftellen und ihn felbit dem größeren Schiller 
und Göthe entgegenzufeßen. Doc wollen wir der 
Darftellung nicht vorgreifen, und zuvörderſt einen 
furzen Abriß der Geſchichte feines Lebens mit- 
theifen, das jedoch nur wenig Bemerkenswerthes 
darbietet. 

Ludwig Tied, geb. den 31. Mai 1773 zu 
Berlin, be uchte das Gymnaſium feiner Baterjtadt, 
wo er fi befunders an Wudenroder anſchloß, 
der ihn auch auf die Univerſität Halle begleitete. 
Dort widmete er fich vorzüglich dem Studium der 
neuern Sprachen, welches er auch fpäter in Göts 
tingen und Erlangen furtjeßte. Als er nach Bers 
lin zurüdgetehrt war, beichäftigte er fich mit Ichrifts 
ftellerifchen Arbeiten, und zwar meiſt aus Auftrag 
und für Rechnung des bekannten Nicolai, in deffen 
Sinn feine damaligen Schriften auch verfaßt was 
ren. Hierauf hielt er fich eine Zeitlang in Sams 
burg auf, wo er fi mit der Tochter des Paſtors 
Alberti verheirathete, der durch die Streitigkeiten 
mit dent berüchtigten Göze befannt geworden war. 
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ſpeare zum Abſchluß zu. bringen. 





(Ende des Jahre 1799 zog er nach Jena, wo er fich | 


an die beiden Schlegel, Hardenberg, Brentane. 
Fichte, Schelling u. A. anichlo und jelb mit 
(Höthe und Schiller befannt wurde. Nah einem 
schnmonatlicden Aufenthalte zog er mit Ar- Schle⸗ 
gel u. A. nad Dresden, wo er zwei Jahre blieb. 
Hierauf lebte er in Berlin und in Ziebingen Bei 
Aranffurt a. d. O., das er auch wieder zu jeinem 
Aufenthalte wählte, ald er von einer Reife nad, 


Italien zurüdfebrte, Die er im 5. 1805 unternoms . 


men batte, um die im Batilan aufbewahrten Hands 
ichriften Älterer deutjchen Dichtungen zu ftudiren. 


. 3m 3. 1817 reiſte er nach Paris, bauptjächlich 


un das franzöfiiche Theater aus eigener Anſchau⸗ 
ung fennen du lernen, und 1818 ging er nad Lon⸗ 
don, um feine langjährigen Etudien über Shak⸗ 


Rückkehr aus England 1818 nahm er feinen Wohn⸗ 
jig in Dresden, wo er im 3. 1825 zum Hofrath 
und zum Intendanten des Hoftheaterd ernannt 
wurde. (Er bildete dort den Mittelvunft des lite⸗ 
rariichen Lebens und der geiitreichen Interbaftung. 
und glänzte namentlich durch fein feltenes Talent 
als Borlefer dramatiicher Werke, worin er von 
Niemandem , felbit nicht von den tüchtigſten Schau⸗ 
ipielern erreicht wurde. Im J. 1841 berief ihn 
Ariedrih Wilhelm IV. bald nad) feiner Thronbe⸗ 
teigung nad) Berlin, wo er am 28. April 1853 
ſtarb. 

Es iſt allgemein anerkannt, daß Tieck zur Zeit 
der Blüthe der romantiſchen Schule gar ſehr übers 
ichägt wurde, denn wenn auch ein ſehr bedeutens 
des Talent ihm nicht abgefprochen werden kann, 
jo konnte ihn doch nur Verbiendung und Barteis 
leidenfchaft über Schiller und jelbit über Götbe 
erheben, ja ihn dieſen großen Dichtern nur gleich» 
ſtellen, ihn für die menjchgewerdene Pocfie, feine 
Werke für die höchften Blüthen der Dichtung ers 
fären wollen, wie es die beiden Schlegel. nas 
mentlich aber der jüngere, tbaten. Es it dies 
zwar fehr begreiflich; denn Tieck war ja der Dich⸗ 
ter, in deſſen Pocfien fih das Weſen der Romans 
tif am talentvolliten entfaltete, und der durch jeine 
außerordentliche Productivität den Vorwurf, Daß 
es der Schule an Fruchtbarkeit und Schöpfungs⸗ 
kraft fehle, glänzend zurüdzufchlagen ſchien. Die 
Echlegel fühlten wohl, daß fie ihre äſthetiſchen 


Nach feiner 


— — — — — — — — — — — 


Anſichten nicht zur Geltung würden bringen kön- 


nen, wenn ſie nicht an einem bedeutenden Beiſpiele 
zeigten, daß dieſelben auch praktiſch ausführbar 
ſeien, und als ſie daher in Tieck ein Talent ent⸗ 
deckten, das ſich ihren Anſchauungen zuneigte, be⸗ 
mächtigten fie ſich deſſelben mit allen den Künſten 
und Mitteln, die ein jugendliches Gemüth leicht 
gewinnen konnten: jede neue Erſcheinung deſſelben 
wurde von ihnen mit einem leidenſchaftlichen Ju⸗ 
bel begrüßt, der den jungen Mann an ſie feſſeln 
mußte, und zwar um fo mehr, als er deſſen eis 
gentliche Bedeutung, ihn dem von ihm hochver⸗ 
ehrten Göthe entgegenzuftellen, nicht verftand. So 
ward er immer mehr in den Kreis der romantijchen 
Anjchauungen gezogen, von denen er ſich erft fpät 
und auch dann nicht vollitändig befreite. Bir wol: 
fen damit übrigens nicht jagen, daß die Romantif 
eine der Natur Tiecks urfprünglich fremde Seite 
gewefen ir vielmehr lag die Neigung zu derfels 
ben tief in feinem Weſen, und fie wäre auch ohne 
den Einfluß der Schlegel zur Erfcheinung gelangt; 
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aber wir glauben, daß er ohne diefe nie in das 
Uebermaß und das Unförmliche, namentlich nicht 
in die Abwege der Myſtik, in die Leerheit poetis 
ſcher Abftractionen gerathen wäre, die feine reich» 
ten Erzeugniffe verunftalten. Denn Ziel war 
von Ratur zum Dichter beitimmt, er befaß eine 
reiche und ſtets ſchaffende Bhantafie, große Innig⸗ 
keit des Gefühls, und eine feltene Gewandtheit 
der Darftellung,, die ihn befonders durch ihren mus 
Alalifhen WVohllaut ganz zum Inrifchen Dichter 
eignete, wie denn manche —* früheren Lieder 
Herbſtlied “, „Kunſt und Liebe”, „Der neue 
Frühling“) unbedingt zu den ſchönſten Erzeugniſ⸗ 
fen der deutſchen Lyrik zu rechnen find. 

Es laſſen fi in Tiecks dichterifcher Ihätigkeit 
drei zum Theil fehr ſcharf abgegränzte Perioden 
unterfheiden. In die erfte fallen feine früheften 
Erzählungen und Romane, welche wir bier eben 
fo wenig als die Novellen der dritten Periode zu 
beachten haben , nicht bloß weil wir ihn jeßt vor 
Alem ald Lyriker befprechen müflen, fondern auch 
und vornämlich, weil die Erzeugnifie feiner frü> 


‚ beren und fpäteren Birffamteit nicht im Geiſte 


| 


— — 





der romantifchen Schule geichaffen find, worin der 
Gharakter feiner zweiten Periode Tiegt. In dies 
ſer aber lehnt ſich feine Thättgkeit nicht bloß im 
Befen, fondern aud ganz Außerfich an die der 
beiden Schlegel an, und er theilt namentlich mit 
ihnen das Verdienft, ſowohl auf die Literatur des 
Südens aufmerkſam gemacht und das Verftändniß 
Shakſpeare's mächtig befördert, als auch die Liebe 
für die ältere deutſche Literatur geweckt zu haben. 
DaB wir ihm eine vortreffliche, ja die befte Ue⸗ 
berfeßung des, Don Quixote“ verdanken, iſt ſchon 
ftüher erwähnt worden (S. 9). Für Shakſpeare 
war er vielſeitig thätig: ſchon 1796 bearbeitete er 
deflen „Sturm“, ſpäter nahm er Antheil an Schles 
geld Tieberfegung des großen Dramatifers, deffen 
Verftändnig er Durch das „, Altenglifche Theater‘ 
(2 3de. Berl. 1711) und durch „Shakfpeare's 
Vorſchule“ (2 Bde. Lpz. 1823—1829) Hiftorifch 
zu begründen fuchte, wie er feine poetifche Ents 
widelung in der Novelle „Dichterleben“ geiftreich 
darstellte und feine dichterifche und Tünitlerifche 
Bedentfamkeit theils in den „Briefen über Shat- 
Ipeare’’ („„PBoetifches Journal’ 1800) und in ben 


 „Dramaturgifchen Blättern“ 2 Bde. Berl. 1825 


—1826), theils in der Abhandlung „Ueber Shak⸗ 
Ireare'8 Sonette” (., Penelope“ 1826) mit eben 
fo viel Begeifterung als Einficht entwidelte. Bei⸗ 
nabe eben fo groß war feine Thätigfeit für die 
Biedereinführung der älteren deutichen Poeſie. 
Seine „Minnelieder aus dem fihwäbifchen Zeit 
alter, neu bearbeitet‘’ (Berl. 1803), die er mit eis 
ner für jene Zeit fehr bedeutenden Borrede bes 
gleitete, biieben nicht ohne Einfluß auf die weis 
tere Entwidelung der Lyrik; da die Dichter nuns 
mebr nad) geöderem Formenreichthum ftrebten; 
durch feine Bearbeitung des „Frauendienſtes“ von 
Ulrich von Lichtenftein (Stuttg. 1812) eröffnete 
er einen neuen und fruchtbaren Blick in die Les 
benöverhältniffe und die Dichtung des Mittelalters, 
und durch fein „Deutſches Theater” (2 Bde. Bers 
lin 1817) erwarb er fich unbeftreitbar große Ver⸗ 
dienſte um Die genauere Kenntniß des Alteren deuts 
hen Dramas , um welches fich feit Gottfched bei⸗ 
nahe Riemand mehr befümmert hatte. Noch grös 
ßeres Verdienſt fiegt jedoch in feinen Bemühungen, 
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die vergefienen alten Volksbücher wieder aufzus 


frifchen, von denen er verichiedenartige Bearbei⸗ 
tungen gab, auf welche wir fpäter zurückkommen 
werden. 

Wir haben gefagt, daß Tieck der eigentliche 
Dichter der romantifchen Schule war, und daß 
er die von den beiden Schlegel aufgeftellten Ideen 
über Poefie in feinen Erzeugnifien am geiftreichs 
ſten und mit dem meiſten Talent zur Ericheinung 
brachte. Doch bat er diefen Ideen nicht bloß Ges 
ſtalt zu geben gefucht, er hat fie auch vielfältig 
verfochten, zuerit in feinen fatyrifhen Dramen 
(„Der geftiefelte Kater‘, „Die verkehrte Welt‘, 
„Prinz Zerbino‘), in denen er nicht bloß die ent⸗ 
gegengefepten Anfichten, insbefondere aber Die ges 
meine Auffaffung der Poefie lächerlich machte, fon» 
dern auch bedeutfame Winke über die romantifche 
Behandlung der Kunft einfließen ließ. Wichtiger 
aber find in diefer Beziehung die Gefpräche über 
Kunft und Literatur, welche in Nachahmung der 
italienischen Novelliſten die im, Phantaſus“ (3Bde. 
Berl. 1812—1817) mitgetheilten Märchen, Schau⸗ 
fpiele und Erzählungen verknüpfen, und aus denen 
fein Afthetifches Syſtem in feinem vollften Umfang 
bergefteflt werden könnte, wenn überhaupt von 
einem Spftem die Rede fein Pann. Auch bat er 
in einzelnen Recenfionen manche wichtige Andeus 
Pr en über feine Anfichten von der Poeſie einge: 

ochten. 

Wir theilen aus feiner Beurtheilung der Mus 
fenalmanache und Tafchenbücher aus den Jahren 
1796—1798,, welche er im „Archiv der A abs 
drucden ließ, eine Stelle mit, welche feine Ans 
fhauungsweife, obgleih nur in Kürze, doch in 
klarer Bolliftändigkeit daritellt. ‚Können wir denn 
die Ratur wirklich fo fchildern, wie fie ift? Jedes 
Auge muß-fie in einem gewiffen Zufammenhange 
mit dem Herzen ſehen, oder es fieht Nichts, we⸗ 
nigftens Nichts, was und, in Berfen wieder aufs 

ezählt, gefallen könnte. Wird nicht jeder poeti⸗ 
Ir Rente in eine Stimmung verfebt, in der 
ihm Bäume und Blumen wie belebte und 
befreundete Weſen erſcheinen, und it dies 
nicht das Intereſſe, das wir an der Ratur neh⸗ 
men? Richt die grünen Stauden und Gewächſe 
entzüden und, fondern die geheimen Ahndungen, 
die aus ihnen gleichfan heraufiteigen und uns bes 
grüßen. Dann entdedt der Menſch neue und wun⸗ 
derbare Beziehungen zwifchen ſich und der Natur; 
fie ift Theilnehmerin —* Schmerzes oder ſeiner 
Leiden; er fühlt gegen die lebloſen Gegenſtände 
eine freundſchaftliche Zuneigung, und dann bedarf 
es wahrlich keiner Verſchönerungen, keiner erlo⸗ 
genen Zuſaͤtze, um ſchöne und entzückende Gedichte 
niederzufchreiben. Der Kügen, wo fich viele der 
emeinen Versmacher unglückliche Zeidenfchaft oder 

reufofigkeit des Freundes fingiren; die leere und 
unbedeutende Bilderfprache, wo die netten 
Gegenftände ewig mit unnatürlichen verglidyen 
werden, und ber Xefer nicht weiß, womit er 
feine Phantafie Gefchäftigen fol: die und nichts 
Anderes können der leere Schellenklang, der ent» 
ftellende Buß fein, den man fo oft unter dem Na⸗ 
men des Idealiſirens entfchuldigen und anpreifen 
will. — — Yc liebe die fpißfindigen , Afthetijchen 
Unterfuchungen nicht, in denen man fih am Ende 
von der poetifchen und profaifchen Welt gleich weit 
entrücdt fühlt und in einem dünnen Aether von 
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feinen und balbwahren Ideen fchwebt; aber mich 
dünkt, es iſt fehr einleuchtend, daß der Menſch 
als denkendes und fühlendes Weſen die Natur ber 
trachtet; daß ihm alfo Manches bei einem Blatt 
und einem See einfällt, was gewiß für ein ander 
organifirte® Weſen nicht in der Sache liegt, 
ſondern bloß in der Seele des Betrach⸗ 
tenden.“ 

Es iſt leicht einzuſehen, daß durch ſolche Grund⸗ 
ſaͤtze das Weſen der Poeſie vollitändig vernichtet 
wird; ſie beruht nicht mehr auf der Nothwendig⸗ 
keit, ſondern auf der Willkür, weil fie nicht mehr 
auf der Natur und auf der Wirklichkeit überhaupt, 
jondern lediglich auf der vorübergehenden Stim- 
mung des Dichters fupt. Wir fehen zunächft, daß 
die Anficht Tiecks zwar aus der Anfchauungsweife 
Herders hervorgegangen it, aber diefelbe weit 
überholt. Herder fuchte in den Erfcheinungen der 
Natur den Sinn berauszuleien, den Gott in fie 
gelegt (S. 53); Tied dagegen wollte ihnen feinen 
eigenen Geiſt aufdrüden; was er in ihnen las, 
war nicht das, was in ihnen, fondern was in feis 
ner eigenen Seele lag. Er fuchte nicht die ewi⸗ 

en, unwandelbaren Beziehungen zwiichen dem 

enfchen und der Ratur zu ergründen, wie Ders 
der, vielmehr ging er darauf aus, neue und wuns 
derbare Beziehungen zu entdeden. Dadurch hatte 
er aber eigentlich ſchon dad Gebiet der Poefie ver⸗ 
laſſen und war in das der Speculation getreten; 
feine Dichtungen wurden zu einer Philoſophie der 
Natur. Hierin erfennen wir den Einfluß der es 
naifhen Philofopben, namentlich Schellings, auf 
die Nomantifer ; fie pbilofophirten in der Poeſie, 
wie jener in der Philoſophie dDichtete — denn Phis 
loſophie und Poeſie war ja Eines. 

Sp waren die Romantifer mit Böthe, den fie 
doch ſtets als den höchſten Dichter priefen (16), in 
Widerfpruch gerathen, und fie hatten die Bahn 
eingefchlagen, auf welcher Schiller vorangegangen 
war, d. h. fie gingen, wie jener, von der dee 
aus. Allein es wird bald Har, daß in der That 
ein eben fo mächtiger Unterjchied zwifchen ihnen 
und Schiller, als zwifchen ihnen und Herder war. 
Denn während Schiller allgemein menfchliche Ideen 
poetifch entfaltete, Ideen, die er eben fo wenig 
erfunden batte, als der Bildhauer die Geſtalten 
oder der dramatifche Dichter die Charaktere und 
die Xebensverbältniffe erfindet, die er daritellt; 
hafchten die Romantiker gerade nad ſolchen Ideen, 
die außer ihnen Niemand batte, ed waren nidht fo» 
wohl Gedanken, Empfindungen und Gefühle, die 
den Gegenſtand ihrer Darftellungen bildeten, als 
vielmehr „geheime Ahnungen‘‘, myſtiſche Zräus 
mereien, die um fo mehr gefeten. je mehr fie 
fih dem ‚‚Monftröfen und Excentriſchen“ näbers 
ten. Die Natur diefer Stoffe brachte ed natürlich 
mit ſich, daß fie nicht erfchöpft werden konnten, 
denn jeder feltfame Gedanke erzeugte einen andern 
eben 7 ſeltſamen, und fo kommt es, daß die Ro» 
mantifer im Ganzen eine außerordentliche Red⸗ 
jeligfeit an den Tag legten, die fie und ihre Freun⸗ 
de als tiefes Eindringen in die verborgenften Ges 
beimniije der Welt, der Kunſt und der Religion 
anpriefen, in denen wir aber in der That meift 
nur inhaltsleere Ergießungen einer überreizten 
Phantafie erbliden. 

In der oben angeführten Stelle finden wir eine 
Aeuperung, welche allerdings an ſich äußerft fruchts 
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bar it; wir meinen die, in der Tieck fagt. daB 
jedem yoetifhen Menſchen Bäume und Blumen 
wie befebte und befreundete Weſen erfcheinen müs 
ten. Darin liegt nämlich recht eigentlich da® We⸗ 
fen des Märchen, welches Tieck mit fo großer 
Vorliebe bearbeitete. Aber das Märchen verlangt 
einen naiven Sinn, der die Welt des Wunderba⸗ 
ren mit aller Inbefangenbeit des kindlichen Ge⸗ 
müths anfchaut und glaubt, für den das Reich der 
Geiſter eine eben fo entſchiedene Wahrheit befigt. 
als die wirkliche Welt, und der, weit entfernt, 
zum Berftändnig des Geheimnißvollen dringen zu 
wollen, fich diefem unbedingr gläubig Hingibt. Eine 
ſolche Unbefangenheit beſaß Tied nicht, fo ſehr er 
fich auch bemühte, fic hervortreten zu laſſen, wos 
durch das Streben nach Kindlichkeit oft in das 
Kindifche verfiel. Dieſes fuchte er durch einen 
geroiiien Humor zu verdeden, welchen man Häufig 

berfchägt hat, der aber in der That nur den Man» 
gel an Achter poetifcher Auffafiung verhüllen joll. 
Uebrigend bemerken wir in feiner Behandlung des 
Märchens diefelbe unpoetifche Abftraction, wie in 
feiner Betrachtung der Ratur: wie es „nicht Die 
grünen Stauden und Gewächſe“ find, die ihn ent- 
züden, fondern ‚die geheimen Abnungen. Die aus 
ihnen gleichfam herauffteigen “, fo iſt e8 auch nit 
die Welt des Wunderbaren an fi, die ihm Ins 
terefie abgewinnt, und er ftellt nicht ſowohl dieſe 
felbit dar, ald vielmehr die geheimen Beziehungen 
zu dem Menfchen, die er bineinlegt. 

Wenn die falfche Anfchauungsweile unglücklich 
auf einen Dichter gewirkt und fein Talent, wenn 
auch nicht geradezu vernichtet, Doch in hohem Grade 
beichräntt bat, 5 war es Tieck, der, wenn er ih 
nicht in das Syſtem der Romantifer hätte verfans 
gen laſſen, ohne Zweifel ald Dritter neben Böthe 
und Schiller fteben könnte. 

Was wir in den biöherigen Bemerkungen von 
Tied überhaupt gefagt haben, bezieht ch voll 
fommen auch auf feine Iyrifchen Dichtungen, von 
denen wir daher nur noch Weniges binz ee 
haben. Ein großer Theil feiner lyriſchen Gedichte 
(3 TIhle. Dresden 1821 — 1823) gehört zu der 
eigenthümfichen Gattung, in weldyer er die Natut 
und ihre einzelnen Erſcheinungen als belebt dars 
iteflt und fie den Sinn und die geheimen Bezie⸗ 
hungen aus|predien (äßt, die er in ihnen zu ents 
deden glaubte. So wenig zu läugnen iſt, daß 
diefe Gedichte, 3. B. „Die Lebenselemente“ (13. 

‚Wald, Garten und Berg‘ (6) viele anfpres 
chende und wahrhaft poetiiche Gedanken enthalten 
und auch die Form oft lieblich und anmuthig if, 
fo machen fie im Ganzen doch keinen wohlthätigen 
Eindruck, weil fie am Ende nur auf Willkür und 
nicht auf Nothwendigfeit beruhen, weil fie uns 
nicht Die Natur, keine Geftalten und Bilder, ſon⸗ 
dern Abitractionen oder ‚geheime Ahnungen“ bars 
bieten. Da das Ahnungsvolle, wie wir fchen bes 
merkt haben, ein charakteriftiiches Kennzeichen der 
romantifchen Poefie überhaupt und fomit aud der 
(yrifchen Gedichte Tiecks bildet, fo gewähren fie 
felten oder nie das Gefühl der Befriedigung. weil 
der Dichter ſelbſt zu feiner 
nicht, wenn feine Wünfche erfüllt werden, wie im 
„Neuen Frühling‘ (2). Es haben daher die Kie- 
der der Romantiker eine unverlennbare Verwandt⸗ 
Schaft mit denen der fentimentalen Dichter, da bier 
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gelangt elbit Daun : 
f 


wie dort eine unbefriedigte Sehnſucht, ein ſchmach⸗ 
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tended Berlangen nach den Ilnerreichbaren zum 


Daher endlich wählen fie fo gern 


Stoffe, wie die „Einſamkeit“ (15) — Tied bat 


diefelbe mehrmals befungen —, die „Wehmuth“ 
(12), „Die Trauer (1). „Das Uinterirdijche‘ (in 
den „Lebenselementen“), daher dichten fie mit 
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Borliebe Bergmannslieder, wie Hardenberg, oder - 


Reifelieder, wie Tied, in denen fich aber felten das 
Gefühl der Jugendluſt, wie in dem ſchönen Xiede 


„Die Zuverfiht‘ (10), fondern meift, wie im „„Bofts | 


bornfhafl’’ (7). abnungsvolle Sehnſucht nach den 


Unbekannten, Gebeimnigvollen ausfpricht, Das wie 


ein drohendes Gefpenft ihr Semüth, wie ihre Dich⸗ 
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tungen erfüllt*), fo day oft felbit die erivachende . 


Lebensluſt davon vernichtet wird, wie im „Wald⸗ 
lied’ (8), und wenn wir die Lieder Hölty’s damit 
vergleichen, fo wird ed recht Mar, wie drüdend, 
läbmend diefe ewige Sehnſucht iſt, wie fehr fie 
mit aller Lebensluſt auch alle Achte Poeſie ertüdtet, 
was ſelbſt die ſtets hervorbrechende Todesahnung 
bei jenem nicht vermochte. 

Diefed Ab» und Herumfchweifen der Gedanken 
in dad Gränzenlofe mußte auch auf die Form eis 
nen zeritörenden Eindrud ausüben; die zeigt fi) 
nicht bloß in den dramatifchen Erzeugniffen Tieds, 
welche bei allem Aufwand der a bu mes 
triſchen Formen die größte Formlofigfeit darbies 
ten, ſondern auch fihon bei den einfacheren Iyris 
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u fein fcheint, 
—* hinzufũgen 


wuchs erſcheint. 

Tieck hat auch verſucht, in einer Reihe von Ge⸗ 
dichten die Erſcheinungen der Natur und Kunſt 
poetiſch wieder zu geſtalten, welche er auf ſeiner 
italieniſchen ein in den J. 1805 u. 1806 ange⸗ 
ſchaut hatte; allein es hat ſich hier it gezeigt, 
wie unzulänglih die romantifche Dichtung zur 
Darftellung des objectiv Wahren it; die Natur 
bat fih an der vornehmen Gleichgültigkeit gerächt, 
mit welcher die Romantifer die reine Auffaflung 
derfelben betrachteten, und cr, dem „die grünen 
Stauden und Gewächſe“ an fih fo wenig bedeus 
teten, it in den „.Reifegedichten‘‘, in denen es fich 
darum handelte, das Naturleben zu fchildern, eben 
deshalb oft zur baarſten Proſa berabgefunfen. Nur 
felten iit es ihm gelungen , wie in der „Billa Bors 
gheſe“ (16), ein wahres Bild zu geftulten und 
dafjelbe durch die glüdliche Beziehung auf Göthe 
zu beleben. And doeh it auch in diefem beiten 
Gedichte der ganzen Reihe Mangel an künſtleri⸗ 


ihen Dichtungen. Schon in den wenigen von uns | fcher Vollendung ſichtbar, denn offenbar müßte es 


mitgetheilten Proben begegnen uns einige, in des 


nen der Dichter plöglich den zum Grund liegenden 


Rhythmus verläßt und ‚der urfprünglichen Form 
einen Schweif anfügt, der, wie alles Unorganiſche, 
netbwendig eine üble Wirkung hervorbringt (7.13). 


Es iſt aud bier, wie in der Ausführung des Ges 


dankens, die Willkür bemerkbar, die zur Vernich⸗ 
tung aller Poefie und aller Kunit führt. 

8 iſt um fo mehr zu bedauern, daß fih Tied 
in diefe romantifche Nichtung verfangen hat, ale 
in ihm, wie fchon gejagt, der Stoff zu einem 
grogen Dichter lag. Dafür bürgen jelbit die ſchon 


angeführten Gedichte, welche, fo mißrathen fie im ! 


Ganzen find, im Einzelnen viele große Schönhei⸗ 
ten enthalten. Und * oft er ſich ſeinem beſſeren 
Genius überließ, und er die Welt und das Leben 
mit freiem Auge und freiem Gemüth anfchaute, fv 
oft er ſich nicht in das Spielen mit geheimnigvols 
fen Abnungen und nebelhaften Träumereien vers 


irrte, ſchuf er Gedichte, welche den beiten Erzeug⸗ 


BER 


niffen der deutichen Lyrik an die Seite gefeßt wers 
den fünnen. Wir nennen außer der ſchon anges 
führten „Zuverſicht““ (1O) noch die herrlichen Lie: 
der „ Andacht‘ (11), „Herbſtlied“ (5), „Arbeit“ 
(14), „Der Troitlofe (3), „Im Walde“ (9) und 


.) Es gibt keine treffenvere Charakteriſtik der roman- 
tigen Voefie als vie drei legten Strophen bes „Pil⸗ 
grims’' von iller: 
„Und zu eines Stroms Geſtaden 
Kam ich, der nah Morgen floß, 
Froh vertrauend feinem Faden, 
arf ih mich in feinen Schoof. 
in zu einem großen Meere 
rieb mich ſeiner Wellen Spiel, 
Bor mir liegt'e in weiter Leere, 
Naͤher bin ih niht dem Ziel. 
AG! kein Steg will vahin führen, 
AG! der Himmel über mir 
Will die Erde nie berubren, 
Und das Dort ifi niemals Hier.” 


11 *® 





mit den vorlegten Abfage fchließen, denn der lebte 
enthält nur eine matte mit unpaffenden Zufägen 
verwäjjerte Wiederholung. 

Wie alle Romantiker, fo bat auch Tied vielfach 
füdliche Formen gebraudt, fo die Stangen, die 
er mit großer Zartheit behandelt, die Gloſſe, nas 
mentlich aber dad Sonett, das er, wie die beiden 
Schlegel, mit Glück zur Charakteriſtik dichterifcher 
Erjcheinungen gebraucht, wie in den beiden „An 
Novalis” (7) und „An Wadenroder‘ (8). 


l. Trauer. 


1. Wie fchnell verſchwindet 
So Licht ale Glanz, 
Der Morgen findet 
Verwelkt ven Kranz, 


. Der geftern glüßte 
In aller Brad, 
Denn er verbiühte 
In dunkler Nacht. 


. &s ſchwimmt die Welle 
Des Lebens bin, 
Und färbt fich heile, 
Hat's nicht Gewinn; 
. Die Sonne neiget, 
Die Roͤthe flieht, 
Der Schatten fleiget 
Und Dunkel zieht. 
. So ſchwimmt die Liebe 
Zu Wuften ab. 
Ach! daß fie bliebe 
Bis an das Grab! 
. Do wir erwacen 
Au tiefer Dual; 
Es bricht der Rachen, 
Es loͤſcht der Strahl, 
7. Bom fchönen Lande 
Weit weggebracht 
Zum oͤden Strande, 
Wo um uns Nadıt. 


2. Der neue Frühling. 
„Kaͤme doch der Frühling!’ feufzt' ich oftmals, 
„Daß ver ſuͤße Blumenduft, das Flüftern 
Holder Birken und das Lied der Lerchen 
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Meine heißen Thraͤnen trodnen möchten!" 
Und in jebem Sabre kam ber Brubling, 
Und in jebem Sabre weint ih Thräanen; 
Töne, Hlumen, holdes Baumaerlüfer, 
mllch aleng wie chen mir aud bem Wege; 
Nichts, bat meinen beißen Bulen küblte 
Und ich lebte nicht mebr um ven Brublina. 
Aläalih fam er, faum daß, ich's bemerfte, 
Düner blicdt' ib in fein grün Gewebe, 
Dadte: bit nicht beiler als bie ankern, 
Sinter mir bört' ich ein leifea Rieſeln, 
Wie wenn Baͤchlein über Kieſel ſauchſen 
Sinter mir lief Wind durch das Webüſche, 
Seitwärte nickten alle Blumen freundlich, 
Unb in fanfıen röthern Strablen ſpielte 
Sonnenſchein um grünen Doren nieber. 
innen fhanb ich jebt, ein Weilchen zweltelnv, 
Mad vie bolde Tauſchung um mich zaubre, 
Ale ich wieder auf vom Boden blidte, 
Stan ein bolper Knabe mir zur Seiten; 
Woltne Boden Menden um bie Schläfe, 
Um vie @irpen fpielte ſchalkiſch Päceln; 
Sab mich an mit fedenm blauen Auge. 
„Iräumer ou! gertritt nicht alle Freuben, 
Die jo gart in deinem Wege liegen!” 
Miet er, bob ben Zeigefinger brobenv. 
„Sieb, wie fihb auf mein Gebot vie Walbung 
Neu begrünt, wie Glan; und jüßes Leben 
Sich auf jebem Ameige ſchaukelt; Blumen, 
Nachtigallen, Düfte, Alles ruft Dich 
An mit wunberbar boltiel'gen Zonen: 
Gebt bu nicht in Deinem eignen Schatten ? 
Hi du, Thor, nicht felber bir im Wege?“ 


Etrade voll Miimutb warb mein banger Bufen: 


„Ainder“, ſagt' ich, „Sollten nicht fo ſprechen; 
= poricht find fie, baben nichts erfahren, 

Beben ohne Sorge, unbefangen, 

Willen über Spielgerärch zu uribeln, 

Muͤſſen aber über Kummer ichweigen. 

Alle ſagt' ich, ernitbaftlidh vermabnend, 
Meinte, daß er fich wohl ſchamen burfie; 
Uber laut auf late nun ver Bube, 

Une wie Baffung mär' mir, faft entgangen. 

Aber als ich berslich jurnen mollte, 

War Pefinnung, fo wie Jorn entihwunben , 
Und wie von vem beiligften Entzücken 
Stand ich überwältigt und gefangen 
Mitten in dem allerichönfien Frühling, 
Den mein Herz To lange bergejebnet. 
Meine Wangen füblt' ich reth erglüben | 
Kübnes Blick“ ſah ich umber, als wären 
Mile Alumen, alle Freuden meine. 

Mir entgegen ſtreckten fich Gewinve, 

Ach! aus Myrten, jauberiichen Moien: 
Kein Eypreſſenblatt im ganzen Kranze 
ling vie Ichonfte Hand fire! ibn entgegen. 

„Kine! bin ich zum Rinde wieder worben?" 
Miet ich, wollte bloͤre nach tem Hrange 
licht bie Hände zitternb reihen. „Bad ich! 
Dver feflelt Schlaf vie trüben Sinne, 

Daß, um mich zu laben, gelene Träume 
Wunderbar auf mich bernicher ſpielenſ“ 

Laͤchelnt ſprach ter Knabe „Nein! om machen, 
Haft biäber in ſchwerein Traum arleqen. 

So wie jet wirk’d immer um bich bleiben; 
Darum weckt' ich dich auf deinen Iriumen.' 

So viel Wonne konnt ich nicht ertragen, 
Wagt“ e4 nit, dem Kleinen zu vertrauen, 
Sant in meine Kniee; die Blumenfränze 
Ruͤhrten kuͤhlend meine heise Schläfe. 

Du nur kannſt mir fagen (o und fag’ e6'): 
Darf ih wohl dem Wort des Knaben trauen ? 


3. Der Troſtloſe. 
1. Dit von Felſen eingeſchloſſen, 
Mo bie ftillen Bächlein gehn, 
Wo die dunklen Weiden fproflen, - 
Wuͤnſch' ih bald .mein Grab zu fehn. 
Dort im kühlen, abgelegnen dal 
Such' ih Ruh’ für meines Herzens Dual. 
. Hat fie di fa doch werfioßen, 
Und fie war fo füß und ſchoͤn! 
Taufend Ihränen find gefloflen, 
Und fie durfte bich verſchmaͤhn — 
Suche Ruh’ für deines Herzens Dual, 
Hier ein Grab im einfam grünen Thal. 


— 


Siebenter Beitraum. 


— — — — — — — — — — — — — — 


3. Hoffend, und ich ward N 
itten zeugten nur Verſchmaͤhn: — 
Dicht von Belfen eingeichleflen, 
Wo die ftillen Baͤchlcin gehn, 
dier im Nillen einfam grünen Thal 
uch’ zum Trofle dir ein Grab zumal. 


4 Nat. 


1. Im Windsgeräufh in ftiller Nacht 
Geht dort ein Wandersmann, 
Gr feufzt und weint und fchleicht fo ſacht 
Und ruft die Sterne an: , 
„Mein Dun pocht, mein Herz iſt ſchwer, 
In ſtiller Cinſamkeit, 
Mir unbekannt, wohin, woher, 
Durchwandl' ich Freud und Leid; 
a Teinen golbnen Sterne, 
Ihr bleibt mir ewig ferne, 
Ferne, ferne, 
Und ach! ich vertraut’ Euch fo gerne.’ 


2. Da Eingt es plöglih un ihn ber, 
Und heller wird die Nacht. 
Schon fühlt er nicht fein Herz fo ſchwer, 
Er vuͤnkt fih neu erwacht: 
„D Menih, Du bift und fern und na, 
Doch einfam bift Du nicht, 
Bertrau’ uns nur, Dein Auge ſah 
Oft unſer ſtilles Licht: 
Wir kleinen goldnen Sterne 
Sind Dir nicht ewig ferne; 
Gerne, gerne, 
Gedenken ja Deiner die Sterne.‘ 


5. Herbſtlied. 


Feldeinwaͤrts flog ein Bögelein, _ 
Und fang im muntern Sonnenfchein 
Mit ſuͤßem wunderbaren Ton: 
„ade, ich fliege nun davon, 

Weit! weit! 
Keil ich noch Heut.’ 


Ich horchte auf den FSeldgeſang, 

Mir warb fo wohl und doch fo van: 

Mit frodem Schmerz, mit trüber Luft 

Stieg wechſelnd bald und ſank die Bruſt: 
Herz! * 

Brichſt Du vor Wonn' oder Schmerz? 

3. Doch als ich Blaͤtter fallen ſah, 

Da ſagt' ih: „Ach, ver Herbfi iſt da, 

Der Sommergaft, die Schwalbe, ieh 

Vieleicht zu Lieb’ und Sehnſucht flie 
Weit, weit, 

Rai mit der Zeit.” 


Doch rüdwärts kam der Sonnenfchein, 

Dicht zu mir drauf das Bögelein, 

Es ſah mein thraͤnend Angeficht 

Und lang: „Die Liebe wintert nicht, 
Hein! nein! 


IR und bleibt Fruͤhlingeſchein.“ 


6. Roien. 
(Au: „Wald, Gurten und Berg“.) 


\ 
Bir Du fommen, um zu lieben, 
So nimm unfre Blürhe wahr, 


4 


Wir find roͤthend ftehn geblieben, 
Prangen in dem Fr —— 
Als ein Zeichen find bie ſche 
Mit den Roten überfireut, 
Daß die Liebe ſich erfrifche, 
Cwig jung fich ſtets erneut. 
Wir find Lippen, rothe Kuͤſſe, 
Rother Wangen fanfte Gluth, 
Wir bebeuten Liebesmuth,, 
Mir bezeichnen, wie fo füße 
Her; und Her, zufammenneigt, 
Liebesgunft aus Lippen fleigt. 


Küffe find verfchönte Rofen 
Der Geliebten Blüthezeit, 
Und ihr fuͤßes, ſuͤßes Kofen 
ZN, der Wäniche fchön Geleit, 
Wie die Rofe Ruß beveut't, 
Sp bedeut’t der chle Kuß 
Selbſt ver Liebe Kerrlichiien Genuß. 
l 


sis 1832. 
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1. Poeſſte. 





Liebe ift es, die die Roͤthe 
Allewege angefacht, . 
Liebend kommt die Morgenrötbe, 
Roth fleigt nieder jede Nacht; 
Rofen find verſchaͤmte Roͤthe, 
Sind die Ahndung, find ver Kuß: 
In Granaten flanımt die Röthe, 
Brennt in Burpurs voller Bract, 
Deuten uns den innigfien Genuß. 


7. Poſthornſchall. 


Weit weg, weit weg 
Bon allen Schmerze 


n weg, 
Durch die Wälder möcht’ ich eilen, 


Nicvderwärts, 

Aufwärts, , 
Kluͤften voruber und von ben fteilen 
Gebirgen gfäzgen zu tiefen Gründen, 


ube zu finden. 


Bfeifender Wind 
Treibe geihwind 


@ileno verſchwunden, 
Raſtlos nimmer Stillfiand fein. 


Auf Berges 


Ro fol gen! 


'n? 


3 tten der Buchen ? 
re e ahe 


Die Stunden verfliegen, 


Tag wedielt mit Nacht, 
Die Schmerzen befiegen, 
Die Freuden erliegen 

Der flürmenden Madıt. 


Ach! weiter, weiter ohne Stillſtand, 


Hin wo der Strom braust, 
Wo von fteiler moo8’ger Felswand 
Wind und Woge nieverfaust; 


Bo Walddunkel fchattet, 


Bo Wollen ſich jagen, 
Und Nacht und banges Zagen 
Mit ſchwarzen Träumen ſich gattet. 


Thalnieder, ber 


Che fpricht und Bl heräber ; 


AH! Hatt vieles 


reibens ende licher, 


Ense, ende dieſen trüben Lauf. 


Kaͤm' ich nur zum fremden Orte, 


Sn ein wundervolles Land, 

Das kein Auge je gelannt; 

Aber wechielnd bier und bort 
Weis ih ſchon die Cinſamkeiten, 
Die fih tuͤckiſch mir bereiten, 
Kenne ſchon die trüben Leiden: 


Leiden, Leiden. 
8. WBaldlien. 


. Waldnacht! Jagpluſt! 


Leiſ und ferner 

Klingen Horner, 

hebt ſich, jauchzt die freie Bruſt! 
one, tone nieder zum Thal, 

Freun fi, freun fih allzumal 


Baum und Straud beim muntern Schall. 


Klinge, Bergquell! 

Epheuranken 

Pi umfchwanlen, 

Riefeln durch die Klüfte ſchnell! 
Bliehet, flieht das Leben fo fort, 
Wandelt Hier, dann ift e8 dort, — 
Hallt, zerſchmilzt ein Iuftig Wort. 
Walbdnacht, Jagdluſt! 

Daß die Liebe 

Bei uns bliebe, 

Wohnen blieb in treuer Bruft! 
Wandelt, wandelt fih allzumal, 
Sliehet gleich dem Hoͤrnerſchall: 
Gintan, einfam grünes Thal. 
Klinge, Bergquell ! 
Ad, betrogen — 

Baffermogen . 

Kauſchen abwärts nicht fo ſchnell! 
Liebe, Leben, fle eilen Bin, 
Keins von beiden trägt Gewinn: — 
Ad, daß ich geboren bin, 


nell und ſchneller die Rofle in's Didicht hinein! 


dab 


ab, o laß, die trüben Stunden, 


Biebenter Beitranm. 


2. Wohl feh' i 


9. Im Walde, 

Muntres Herz, friiher Sinn 
SrShli gets dur Bil 

roͤ eht'e bu uͤſche hin. 
Weicht u Nacht, sr 
Auf zur Jagd! auf zur Jagd! 

ann der rothe Morgen lacht. 
Maldgefang, 

Senerflang, 

eng und Walbgefang 

önt das Jagbrevier entlang. 

Meiner Liebſten Stimm’ ift ſchoͤn, 
Wann ihr lodenves Getoͤn 
Durch des Waldes Dämm’rung bricht: 
Aber hoher ſchwillt die Bruft, 
gen klopft dann nad) Jägerluft, 

san des Waldhorns Stimme Ipricht. 
Ant Dein ge Dir matt und bang, 
Schnell erfriſcht es Walpgefang, 
Waldgeſang und Hoͤrnerklang! 


10. Zuverſicht. 


- MWohlauf! es ruft ver Sonnenſchein 


Hinaus in Gottes freie Welt! 
Seht munter in das Land hinein 
Und wandelt über Berg und Feld! 


. Es bleibt der Strom nicht ruhig flehn, 
t 


Gar luſtig rauſcht er fort; 
gr Du des Windes muntres Wehn? 
r braust von Ort zu Drt. 


. Es reist der Mond wohl bin und ber, 


Die Sonne ab und auf, 
Guckt uber'n Berg und geht in's Meer, 
Nie matt in ihrem eauf, . 


. Und, HT Du kb nee daheim, 


Und ſehnſt Di na 5 
Sei friih und wandle durch den Hain, 
Und fieh’ die Fremde gern. 


. Wer weiß, wo Dir Dein Gluͤcke bluͤht, 


So geh' und ſuch' es nur! 

Der Abend kommt, der Morgen flieht, 
Betrete bald die Spur. 

Laß Sorgen fein und Bangigfeit, 

Iſt doch der Himmel blau! 

88 wechſelt Freude flets mit Leib: 
Dem Gluͤcke nur vertrau’. 


. So weit Dich fchließt der Himmel ein, 


Seräth der Liebe Frucht, 
Und jedes Herz wird gluͤcklich fein, 
Und finden, was es fucht. 


1. Andacht. 
Mann das Abendroth pie Haine 
Mit den Abfchiensffammen kuͤßt, — 
Wann im prädt'gen Morgenicheine 
Lerchenllang die Sonne geht. — 


.O dann werf’ ich Jubellieder 


Ins Lohpreifen ver, Natur, 
Ccho fpricht die Tone wieder, 
Alles preif't den Em’gen nur. 


. Mit den Quellen gebt mein Grüßen, 


Und das taube Herz in mir 
at dem Gott erwachen mäffen, 
er und fohirmet für und für. 


. Meereswogen laut erklingen, 


In den Wäldern wohnt manch Schall; 
Und wir follten nicht befingen, 
Da bie Freude überall? 


12. Wehmuth. 

1. Holdes, holdes Schnfuchtrufen 
Aus dem Wald vom Thale ber: 
Klimm’ herab die Felſenſtufen, 
Bolg’ der Oreade Rufen 
Und vertrau’ dem weiten Meer. 

Sefalten wanken 

Dur des Waldes grüne Nacht. 

Die bewegten Zweige ſchwanken, 

Sie entichlummern wie Gedanken, 

Die der Schlaf hinmweggefadht. 


3. Komm’, Crinn'rung, liebe, treue, 


Die mir oft im Arm gerußt, 
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2. 


8, 


5. 


Singe mir dein Lieb, erfreue 
Dieles matte Herz, der Scene 
Fuͤhlt dann Kraft und Lebensmuth. 

4. Kinder lieben ja die Scherze, 

Und ich bin ein thoͤricht Kind; 
Treu verblich dir doch mein Herze, 
Leichtſinn nur im froßen Scherze, 
Bin noch jo wie fonft gefinnt. 

5. Wald und Thal, ihr grünen Hügel, 

Kennt die Wünfche meiner Bruft, 

Wie ich gern mit golbnem Klügel 

Mon der Abendroͤthe Hügel 

Möchte ziehn zu meiner Luft. 

Erd' uud Himmel nun in Küffen 

Wie mit Liebesichan entbrennt, — 

Ad! ih muß den Frevel bupen, 

Lange noch die Holde miflen, 

Die mein Herz mir einzig nennt. 

7. Morgenröthe kommt gegangen, 
Macht ven Tag von :Banten frey, 
Erd’ und Himmel braͤutlich prangen: 
Aber ah! ich bin, elangen, 
Ginjam bier im fühen ay 

8. Lich’ und Mayluft ift verſchwunden, 
Iſt nur May in ihrem Bid; 

Keine Roſe wird erfunden — 
Flieht und eilt, ihr trägen Stunden, 
Bringt die Braut mir bald zurud! 


13. Die Luft. 
(Aus den „Lebenselementen”.) 


gebe Sehnſucht, fleigft du nieder? 

üßer Strom, der mich erträntt? 
Ew’ge Ruhe, kehrft du wieder, 

In die fih das volle Herz fo fill verfentt ? 


Deine kühlen Fluten dringen 
Tief in's Inn’re der Natur, 
Tir entgegen, Holde, bringen, 
Alle Welten ihre Kinder deiner jüßen Spur. 


Ueberall biſt du gebettet, 

Nährrt und ſaͤugſi die volle Welt, 

Aud an dich mein Lebensſtrom gefettet, 
Dir entgegen ift mein Herz geflellt. 


Mogenves, kreiſendes Meer, 
Sich ſelbſt gebährenp, 
Alles ernaͤhrend 
Du ruhſt in dir mit deinen Stuͤrmen ſchwer. 


Wann die Wetter ſich erzeugen, 
Wann fidh die Inarrenden Gichen beugen, 
Sich die Wolfen flatternd jagen, 
Nieder der :Blig fich reit, 
Und fein rothes Auge, glühend 
Turd die ſchwarze Ze yicbend, 
Das Inn’re ver flammenden Welt uns weißt: 


Dann erzeugt fi in tem Gtreite 
Nur die ftille liebe Rub, 

Die Empörung geht zur Seite, 

Und die Sanftheit vet mit Fluͤgeln 


Auf ven Wäldern, Bergen, Hügeln 


Alles ſchweigend mit dem Linden blauen Athem zı:. 


14. Arbeit. 
(Aus den „Lebenselementen”.) 


1. Borwärts manteln, wiederkehren, 
Und das Rohe neu gefalten. 
Ordnung in Verwirrung fchalten, 
Wird auf Erden immer währen. 


2. Was geweien, kommt auch wieber, 
Zukunft iſt dereinſt vergangen, 
Sterben muß jedwed Verlangen, 
Und die Erde zieht uns nieder. 


3. Menſchen, Element, Naturen 
Stehn zum Kampfe fteté gerüflet, 
Alles ſchreckt und lockt; uns luͤſtet 
Wandeln auf der Erde Spuren. 


4. Jeder weiß, wie es geweſen, 
Wenn er Gegenwart beachtet; 
Wer ne felber recht betrachtet, 
Kann vie ganze Erbe leſen. 


— — — — — — 


6. Alle Muͤhe rennt zum Ziele, 
Zum Genuſſe wird das Streben: 
Alſo zieht Arbeit und Leben 
In der Erde wild Gewuͤhle. 


15. Wonne der Sinfamteit. 


D holde Ginſamkeit, 
D ſuͤßer Waldſchatten 
Ihr grüne Wieſen, ſtille Matten, 
Bei euch nar wehnt die Herzenefreudigkeit. 
Ihr Heinen Bögelein 
Sollt immer meine Seipielen fein, 
giebenbe Schmetterlinge 
ind meiner Breundichaft nicht zu geringe. 
‚ Unbefangen 
Zieht ihr des Himmels blaue Luft, 
Der Blumen Duft 
In euch mit ſehnendem Verlangen, 
Ihr baut ench euer kleines Haus, 
Haucht in den Imeigen Geſaͤnge aus, 
Bon Himmelsruhe ringe umfangen. 


‚ Weit! weit! 
Liegf du Melt hinab, 
Gin ferne Grab. 
D beide Ginfamteit! 
O ſuͤße Herzensfreubigkeit! 
Komnit, ihr Beengten, 
Herzbedraͤngten! 
Entfliehet, entreißt euch der Onal. 
Es beut die aute Natur, 
Der freundliche Himmel 
Den hohen gemwolbten Saal, 
Mit Wolfen gevedt, die grüne Sinr; 
Entflieht dem Getuͤmmel! 


D_bolde Giniamteit! 
O fuße Freuvdigkeit! 


16. Billa Borgheſe. 


Niemals veraltet kein Reiz, 
So oft ich bier wandle. 
Tant dem edlen Geifle, 
Ter das füße Labyrinch erichuf, 
Und uns vergonnte, 
Hier, wo aus grünen Blumen 
Bilder uns grüßen, 
Vo Blumenpract den Frühling antgicht, 
Ind Duft und Karben jpendend 
Ale Sinne mit Zauber umfridt, 
GSluͤcklich zu ſeyn. 
Dort das ſprudelnde Waſſer, 
Und in dem einſamen Raum, 
Unter Erpich und Ulmen verſſeckt, 
Die niederperlenden Tropfen Kryflalls, 
Die in Marmorbecken 
Meloviſch fallen und klingen: 
Dazu der Turteltaube Liebesklage 
Aus dichterem Gebuͤſch, 
Den wilden Waldruf 
Fremden Genluͤgels. 
Wie oft ſchon trank, ih hier das ſuͤßeſte, 
Innigfie Leben entzuͤckt. 

ier auch biſt du gewandelt, 

Srelfter Genius 
Unſers DBaterlands Zier und Luft, 
Goethe. veuticher herrliher Sänger. 
Dier, fo verkündet die Sage, 

ard bein Lied vom Taflo gedichtet; 
Und jebes lispelnne Blatt 
Des Korbeers raufcht deinen Namen ; 
Die Springquellen reden von bir, 
Und ein Geifterfchauer 
Fliegt über mir hinweg 
Und fäufelt noch heilig in den fernen Pinien. 

So leſ' ih täglich die alte Welt: 
Stein und Boden und Fluß, 
Himmelsbläue und Baum 
teten von ihr. 
Des Mittelalters Bunter, 
Die Kraft der Religion, 
Tie Helden der Norzeit 
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I. Poefie. 


: Ber in ven Wäldern, Blumen, Bergesreiben, 


: Seit ih Dich ſah, vertrau ih dem Gefuͤhl 


am — 


⸗ 








Treten ſichtlich vor mich hin, 
Mit Glanz umflofſſen 

Schwebt mir Raphael's Schatten 
Sruͤßend voruͤber, 

Er inmitten der Schaar 

Der begeifterten Dichter und Bildner, 
Grwiedr’ ich mit Thränen den Gruß 

Und nun neh muß mir die fußefte, lieblichfle, 
Schoͤnſte Erinn’rung begegnen, 

Deine hohe Beftalt, 

Du mir von Kindheit befreundet, 

Borbild und Mufler, o Goethe, 

Sn deſſen Lied mir der trunf'nen 
Begeift'rung Duelle rauſcht 

Du, der ven Muth der Bruft mir wedft, 
Und, unerreihbarer im Kampf der Liebe, 
Das frohe Sefuhl mir wicher 

In Beſchaͤmung wandelſt. 


17. An Novalis. 


Nar Envliches, Ber iches erblicket, 
Der trau're tief im bellnen Glanz des Maien! 
Nur ver kann ſich der heil'gen Schöne freuen, 
Den Blumen, Wald und Strom zur Tief’ entrüdet, 
WVo — — ihn die Bluͤt' eutzuͤcket, 
Dem ew'gen Slanze keine Schatten draͤuen. 
Noch ſchoͤner veutet nach pem hoben Zille 
Des Menſchen Blick, erhabene Gebaͤrde, 
Des Buiens Ahnen, Sehaſucht nach dem Srieden. 
e: 


Im Haren Fluß, der 9 mit Blumen ſchmuͤcket, 
ih 


Tu mußte von und geb und bieler Erbe! 
Sin giengft! fahr wohl! wir find ja nicht geſchieden. 


18. An Wadenrover. 


Wenn das Gewuͤhl ver Welt mit taufend Banden 
Um Auge, Sinn und Herz fi wollte firiden, 
So durft’ ich nur in deine Augen biiden, 

Und alle Zweifel, alle Raͤthſel ſchwanden. 

Ich ſah, wie flch die gift’gen Schlangen wanden, 
Den Vater fammt den Kindern zu erbrüden, 
Uns wie fein Gott wollt’ Sr nieberfchiden, 

Iflo8 ftanden. 


Tann ſah ih dich in ftiller frommer Freude, 
Im ewigen Gebete niederknicend, 
Sinfam Natur und Gott und Himmel lieben. 


Friedrich Georg von Hardenberg. 


Unter allen Dichtern der romantijhen Schule 
war, wie wir fhon zu bemerken Gelegenheit hats 
ten, Friedrich Georg von Hardenberg, 
der unter dem Ramen Novalis dichtete und vor⸗ 
züglich bekannt wurde, ohne Zweifel der begab» 
tete. Gr wurde am 2. Mai 1772 auf dem Fa⸗ 
wiliengute Wiederftadt in der Grafſchaft. Mans⸗ 
feld geboren. Bon Natur fhwählih, ſchien er 
auch in‘jeinen frühern Knabenjahren geiitig unbes 
deutend zu fein, bis er nach einer ſchweren Krank⸗ 
beit plöglich wie aus einem langen Schlaufe ers 
wachte und fich als ein muntres, thätiges und geift- 
teihed Kind zeigte. Den größten Einfluß auf 
fein Gemüth und feine Entwidelung butte feine 
fanfte, fromme Mutter, die ihn und feine zehn 
Geſchwiſter bei der häufigen Abweſenheit des Bas 
ters faft allein erzog. Später lebte er eine Zeit⸗ 
fang bei einem Oheim in Lockum und in Eisleben, 
von wo er im Herbit 1790 die Univerfität zu Jena 
bezog, um fich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. 
Im 3%. 1792 ging er nach Zeipzig und 1793 nad) 
Bittenberg, wo er feine Studien vollendete. Bein 
Ausbruch des Kriegs mit Frankreich ergriff ihn 
eine fo plötzliche Kriegsluft, daß ihn nur die vers 
einten Bitten feiner Eltern und Berwandten abs 
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wer * 
haften konnten, in Kriegsdienſte zu treten. Um 
dieſe Zeit lernte er Fr. Schlegel und Fichte ken⸗ 
nen, welche einen großen und bleibenden Einfluß 
auf ſeine weitere Entwickelung hatten, ſowie auch 
er nicht ohne Einfluß auf ſie blieb. Nach Voll⸗ 
endung ſeiner Studien ging er nach Arnſtadt, um 
bei dem Kreisamt das Geſchaͤftsleben kennen zu 
lernen. Dort wurde er mit der erſt 13jährigen 
Sophie von Kühn bekannt, welche durch ihre aus 
Herordentliche Erfcheinung, durch die feltenfte geis 
ftige und leibliche Schönheit, einen fo mächtigen 
Eindrud auf ihn machte, daß er fie zur künftigen 
Lebensgefährtin wählte. Doch wurde fie Ende 1795 
tödtlich frank, und ob fie gleich wieder genas, hatte 
die Krankheit doch die bedenklichiten Kolgen; es 
bifdete fich eine gefährliche Leberkrankheit, der fie 
im 3. 1797 erlag. Unterdeſſen war Novalid nad) 
Weipenfeld gezogen, wo er ald Aſſeſſor bei dem 
Salinendepartement Anftellung erhalten hatte, dem 
fein Vater als Director vorftand. Die Todesnach⸗ 
richt erfchütterte ihn mächtig; er zog fich-eine ve 
fang von allen Gefchäften zurüd, nur feinem 
Schmerze hingegeben. Ende 1798 gin 
Freiberg, wo er unter dem berühmten Werner die 
Bergwifienfchaften ftudirte. Hier lernte er Julie 
von Gharpentier fennen, „und vielleicht “, ſagt 
der Herausgeber feiner Schriften, Tied, „mag es 
jedem Andern, außer feinen vertrauten Freunden, 
jonderbar dünfen, daß er fi fchon im J. 1798 
mit ihr verlobte.“ Doch blieb Sophie der Mits 
telpuntt feiner Gedanfen. Im J. 1799 kehrte er 
zu feinem Bater zurüd und wurde unter dieſem 
als Affeffor und Amtshauptmann ded thäringifchen 
Kreifes angeltelt. Von nun an befuchte er Jena 
haufig, wo erauh A. W. Schlegel kennen lernte 
und mit dem genialen Ritter vertraut wurde. Als 
er im Auguft 1800 zu feiner Hochzeit nach Frei⸗ 
berg reifen wollte, fing er an Blut auszuwerfen, 
die Helrath mußte verfchoben werden. Im Octo⸗ 
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„Heinrich von Ofterdingen‘ und feine unter dem 
Titel „. Kragmente ’' gefammelten Aphorismen bes 
urfunden (wir werden auf Beides fpäter zurüds 
fommen) ; fo nehmen wir doch bald wahr, daß zwi⸗ 
fchen ihm und den übrigen Romantikern ein mächs 
tiger Unterſchied befteht. Während jene nämlich 
die chriitliche Weltanfchauung, auf welche fie ihre 
Poeſie zu begründen ſuchten, nur allmählich ents 
widelten, und ihre Neigung zum Katholiciömus 
als eine Folge ihrer Afthetifchen Anfichten erfcheint, 
weshalb fie fich denn auch leicht in das Uebermaß 
verlieren konnten, gelangte Novalis umgekehrt von 
der urfprünglich in ihm liegenden chriftlichen Welt⸗ 
anfchauung, vorzüglich durch den Umgang mit Tied 
und befonders mit Friedrih Schlegel, dann durch 
das Studium der Fichte’fchen Wilfenfchaftslehre, 
zu den äſthetiſchen Anfichten, welche die Grund» 
lage der romantiichen Poefte bilden. Daber konnte 
Fi bei ihm auch die Neigung zum Katholicismus 
nicht in dem Maße entwideln, wie bei feinen 
Freunden, und wenn wir auch einzelne Andeus 
tungen davon finden, fo find fie mehr äußerlicher 
Art, d. h. fie wurden durch den Stoff feines Ros 
mans bedingt, in welcen fie vorzugäweife anzus 
treffen find. Selbit das im 3. 1799 gefchriebene 
Fragment „„ Die Chrijtenheit in Europa’, ob es 
gleich von einem ausschließlich Fatholifchen Stands 
punkt beginnt, zeigt in feiner Entwidelung, daß 
er den Katholicismus in ganz anderer Beie aufs 
faßte, als die übrigen Romantiker, deren Anfichs 
ten doch unzweifelhaft gerade weſentlichen Einfluß 
auf diefe Abhandlung hatten. Ueberhaupt war der 
Katholicismus feiner fih ganz in das Innere vers 
fentenden Seele viel zu materiell, als daß er ſich 
durch denfelben bleibend hätte fönnen angezogen 
fühlen, und es iſt daher begreiflich, daß er fich 
gegen da8 Ende feined Lebens mehr den Anfchaus 
ungen der Brüdergemeinde, als dem Pabſtthum 
zuneigte. Wenn wir Novalis daher richtig bes 
urtheilen wollen, müſſen wir diejenigen Schriften, 
in welchen er fih von ‘den äfthetifchen Anfichten 
feiner Zreunde leiten ließ, von denen unterfcheis 
den, welde, von jedem äußern Einfluß frei, fein 
eigenes, urfprüngliches Wefen darftellen. Zu jes 
nen gehörte vorzüglich fein fchon genannter Ro⸗ 
man, überhaupt, niit Ausnahme der „Hymnen an 
die Nacht“, Alles, was er in Proſa fchrieb; zu 
ben legtern find aber feine Iyrifchen Dichtungen 
zu rechnen, die wir hier auch zunächft zu befpres 
chen haben. Und ob er gleich auch einige trefffiche 
weltliche Lieder gedichtet hat, die beinahe fämmt- 
lich in feinen „Heinrich von Ofterdingen“ einges 
flochten find, und unter denen wir die zwei ſchö⸗ 
nen Bergmannslieder auszeichnen (‚Der ift der 
Herr ber Erde, der ihre Tiefen mißt“, und „Ich 
fenne wo ein feſtes Schloß‘), ſowie das Außerft 
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gelungene Weinlied (2), das durch die glücklich 
durchgeführte Perjonification den Reiz der New 





beit erhält; fo find es doch vorzüglich feine geiſt⸗ 


lihen Xieder, in denen ſich fein eigentbümliches 
Talent auf das Schönfte entfaltet, und durch die 
er auch auf die Entwidelung der Literatur eins 
flußreich geworden ijt, wie wir fchon in den ein- 
leitenden Bemerkungen (5. 43) angedeutet haben. 
In diefen Liedern ſpricht ſich die chriftliche Ans 
fchauung in der reinften und würdigften Weiſe aus; 
denn wenn ihr auch eine tief myſtiſche Auffaffungds 


meife zum Grunde liegt, fo iſt dDiefe doch von ſpe⸗ 


cieller Geftaltung, wie fie eine befondere kirch⸗ 
liche Anficht geben mag, weit entfernt; und wenn 
in den geiltlichen Liedern anderer Romantiler, vors 
nämlich) Schlegeld, das katholifirende Element 
überall durchbricht, fo daß fie eben auch nur für 
Katholiken gedichtet find und felbit nur foldhe ers 
freuen können, welche in der volliten Entwides 
fung des Pabſtthums die einzig wahre Gemein 
fhart der Gläubigen erfennen, andere dagegen, 
weihe Nom von der Kirche unterfcheiden, mehr 
oder weniger abitoßen müſſen; fo find dagegen 
Hardenbergd geiftliche Lieder fo allgemein chriſt⸗ 
liher Natur, daß fie für alle Confeifionen gleich 
angemeſſen find, und wir in ihnen die Töne wie: 
der vernehmen, welche und aus den Hymnen der 
älteren Kirche fo mächtig anfprechen, denen fie 
aud wegen ihrer einfachen und doch höchſt poeti⸗ 
ſchen Darftellung an die Seite gefegt werden kön⸗ 
nen. Sie find, wie jene Hymnen, der lebendigſte 
Ausdrud des feiten, ungeritörbaren Glaubens an 
Chriſtum (3), der innigften Hingebung an den Hei⸗ 
land der Welt (4), und _fo erfennen wir in der 
„Hymne“ (5) jene alte Myſtik wieder, aus wel⸗ 
cher fih gerade in nothwendiger Folge die Refors 
mation entwidelte (Schriften, herausg. von Ar. 
Schlegel u. 8. Tieck. 2 Thle. Berl. 1802.; 3. Th. 
ot v. 2. Tieck und Ed. von Bülow. Berl. 


1, Kreuzgefang. 

1. Das Grab flieht unter wilden Heiden; 
Das Grab, worin der Heiland lag, 
Muß Brevel und Verſpottung leiden 
Und wird entheiligt jeden Tag. 

Es Elagt heraus mit dumpfer Stimme: 
Mer rettet mich vor diefem Grimme! 

2. Wo bleiben feine Helvenjünger? 
Verſchwunden ift die Chriſtenheit! 

Der iſt der Glaubensiwieberbringer ? 
Wer nimmt das Kreuz in biefer Zeit? 
Wer bricht die fchimpflichften der Ketten, 
Und wird das heil’ge Grab erretten? 


. Gewaltig geht auf Land und Meeren 
In tiefer Nacht ein heil’ger Sturm; 
Die trägen Schläfer aufzuſtoͤren, 
Umbraust er Lager, Start und Thurm, 
Ein Klaggeihrei um alle Zinnen; 
Auf, träge Chriften, zieht von binnen. 

4. 88 laffen Engel aller Orten 

Mit ernflem Antlig ſtumm fi ſehn, 

Und Pilger fiehbt man vor ven Pforten 

Mit Eummervollen Wangen ſtehn; 

Sie Hagen mit den bängften Tönen 

Die Oraufamleit der Sarazenen. 


5. 88 bricht ein Morgen, roth und trübe, 
Im weiten Land ber Shriften an. 
Der Schmerz ver Wehmuth und der Liche 
Verkuͤndet fi bei Jedermann. 
Gin jedes greift nad) Kreuz und Schwertte 
Und zieht entflanmt von feinem Herde. 


6. Sin Feuereifer tobt im Heere, 
Das Grab des Heilands zu befrein; 


“ 
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I. Boeile. 


* 
OD 


. Er gab ihm, feine Treu” zu ehren. 


Sie eilen fröhlich nach dem Meere, 
um bald auf Beil’gem Grund zu fein. 
Auch Kinder fommen no gelaufen 
Und mehren ben geweibten Saufen. 


. Hoch weht das Kreuz im Siegepaniere, 


Und alte Helven fiehn voran; 

Des Baradiefes fel’ge Thüre 

Wird frommen grienern aufgethan; 
Gin jeber will das Gluͤc genießen, 
Sein Blut für Ghriftus zu vergießen. 


Zum Kampf, ihr Ghriflen! Gottes Schaaren 


Ziehn mit in das gelobte Land, 

Bald wirb der Heiden Grimm erfahren 
Des Ghriftengottes Schredenshanv. 
Wir waſchen bald im froben Muthe 
Das heil'ge Grab mit Heivenblute. 


. Die Heil’ge Jungfrau ſchwebt, getragen 


Bon Engeln, ob ver wilden Schlacht, 
Wo de den das Schwert gefchlagen, 
In ibrem Mutterarm erwacht. 

Sie neigt fih mit verflärter Wange 
Herunter zu dem Waffenklange. 


inüber zu ver heil'gen Stäte!, 
Grades dumpfe Stimme tont! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld der Ghriftenheit verſoͤhnt! 
Tas Reich der Heiden wird fich enden, 
IA erfi vas Grab in unfern Händen. 


2. Weinliev, 


. Auf grünen Bergen wird geboren 


Der Bott, der uns den Himmel bringt; 
Die Sonne hat ihn fich erforen, 
Daß fie mit Slammen ihn durchdringt. 


. Gr wird im Eon mit Luft empfangen, 


Der zarte Schooß quillt FI empor, 
Und wenn des Herbfies 
Springt auch das golpne Kind hervor. 


. Sie legen ihn in enge Wiegen, 


In's unterirdiſche Geſchoß; 
Gr träumt von Feſten und von Siegen 
Und baut fih mandyes Iuft’ge Schloß. 


. &s nahe keiner feiner Kammer, 


Wenn er fich ungeduldig drängt, 

Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften fprengt. 
Denn unfichtbare Wächter ftellen , 

So lang er träumt, fi) um ihn der; 
Und wer betritt bie heil'gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer, 


- So wie die Schwingen fich entfalten, 


Laͤßt er die lichten Augen fehn, 
Laͤßt ruhig feine Priefter ſchalten 
Une fommt heraus, wenn fie ihm flchn. 


. Aus feiner Wiege dunklem Schooße 


Erſcheint er im Kryſtallgewand; 
Berfchmwiegner Eintracht volle Rofe 
Traͤgt er beveutend In der Hand. 
Und überall um ihn verfammeln 
Sich feine Jünger hocherfreut, 

Und taufend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lich’ und Dankbarkeit. 


. Er fprügt in ungezählten Strahlen 


Sein inn'res Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus feinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 


Gr nahm als Geiſt der golpnen Zeiten 


Bon jeher fi des Dichters an, 
Der immer feine Lieblichkeiten 
Sn trunkunen Liedern aufgerhan. 


Ein Recht auf jeden hübihen Mund, 
Une daß es keine darf ihm wehren, 
Macht Bott durch ihn es allen kunt. 


3. (Erlöfung.) 


Was wär’ ich ohne dich geweien? 
Bas wuͤrd' ich ohne dich nicht fein? 
Zu Surcht und Aengſten auserlefen, 
Staͤnd' ich in weiter Welt allein. 


chte prangen, 
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Nichts wünt’ ich ſficher, was ich liebte, 
Die Zukunft ade de Gunter Saure! 
Und wenn mein Herz ſich tief betrübte, 
Diem thät ich meine Sorge kund? 


Einfam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 
Erſchien mir naͤchtlich jeder Tag; 

Ih folgte nur mit beißen Thränen 
Dem wilden Lauf des Lebens nad. 

Ich fände Unrub im Getümmel, 

Und boffnungslofen Sram zu Haus; 
Mer gielte ohne Freund im Himmel, 
Wer bielte da auf Erben aus? 


. Kat Chriſtus fih mir fund gegeben, 


Und bin * ſeiner erſt gewi 

Wie ſchnell verzehrt ein lichtes Leben 
Die bodenloſe SinflerniP. 

Mit ihm bin ich erſt Menſch geworben; 
Das Schickſal wird verklaͤrt durch ihn, 
Und Indien muß feld im Norden 

Um den Geliebten fröhlich bluͤhn. 


. Das Leben warb zur Lichesftunve, 


Die ganıe Welt fpricht Lieb’ und Luft, 
Gin beilend Kraut wächst jever Wunde, 
Und frei und voll klopft jede Bruft. 
Fur alle feine taufend Gaben 

Bleib’ ich fein vemuthvolles Kind: 
Gewiſß ihn unter uns zu haben, 

Wenn zwei auch nur verfammelt find. 


. D! gebt hinaus auf allen Wegen, 


Und holt die Irrenden Berein, 
Stredt jedem eure Hand entgegen, 
Und ladet froh fie zu uns ein. 

Der Himmel ift bei uns auf GErden, 
Im Glauben jchauen wir ihn an; 
Die eines Ölaubens mit uns werben, 
Auch denen ift er aufgeihan. - 


. Gin älter, fhwerer Wahn von Sünde 


War feft an unfer Herz gebannt; 

Mir ierten in dey Nacht wie Blinde, 
Don Neu’ und Luft zugleich entbrannt. 
Ein jedes Werk ſchien uns Verbrechen, 
Der Menſch ein Gotterfeind zu fein, 


Und fchien der Himmel uns zu fpredhen, 


So ſprach er nur von Tod und Bein. 


. Das Herz, des Lebens reihe Duelle, 


Ein bbſes Weſen wohnte drinn; 

Und ward's in unſerm Geiſte helle, 
So war nur Unruh der Gewinn. 

Ein eiſern Band hielt an der Erde 
Die bebenden Gefangnen feſt; 

Furcht vor des Todeẽ Richterſchwerdie 
Verſchlang der Hoffnung Ueberreſt. 


. Da kam ein Heiland, en Befreier, 


Gin Menſchenſohn voll Lieb’ und Macht, 
Un» hat ein allbelebenp Feuer 

In unferm Innern angefacht. 

Nun fah’n wir erſt den Himmel offen 
NIS unfer altes Vaterland; 

Wir konnten glauben nun und hoffen, 
Und fühlten uns mit Bott verwandt. 


. Seitdem verſchwand bei uns die Sünde 


Und froͤhlich wurde jeder Schritt; 
Man gab zum fchonften Angebinve 
Den Kinpern vielen Slauben mit; 
Durch ihn geheiligt zog das Leben 
Voruͤber wie ein Tel’ger Traum, 
Und, em’ger Lieb’ und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Abſchied kaum. 


. Noch ſteht in wunberbarem Glanze 


Der Heilige Geliebte Hier, 

Gerührt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Treue, weinen wir. 

Ein jeder Menſch iR uns willlommen, 
Der feine Hand mit uns ergreift, 

Und in fein Herz mit aufgenommen, 
Zur Frucht des Paradieſes reift. 


4. (Seligkeit in Jeſu.) 


. Wenn ich ihn nur habe, 


Wenn er mein nur ift 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
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.W i be, 
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eiß - nichts von Leibe, 
duͤhle 
Wenn ich ihn nur habe, 
Lafſſ' ich alles gern, 
Bolg’ an meinem Wanderflabe 
Treugefinut nur meinem Herrn; 
Lafle fiill vie Andern 
Breite, lichte, volle Straßen wanvdern. 


. Wenn ib ihn nur babe, 


Schlaf’ ich fröhlich eim, 

Ewig wird zu ſuͤßer Labe 

Seines Herzens Blut mir fein, 

Die mit fanftem Zwingen 

Alles wirb ermweichen und durchdringen. 


elt; 

elig, wie ein Hinmelstnabe, 
Der der Jungfrau Schleier hält. 
Singefentt im Schauen 


ann mir vor bem Irdiſchen nicht grauen. 
. Wo ich ihn nur Babe, 


An mein Baterland; 

Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Grbtheil in die Hand: 

Lingft vermißte Brüder 

Sind’ ich nun in feinen Juͤngern wieder. 


5, Symne. 
Menige willen 
Taa Meheimmiß ber Fiche, 
Fühlen lmerlättlichkeit 
Und ewiarn Burft. 
Des Abentmable 
oliche Hebeutung 
AN ben irbifchen Sinnen Raͤthſel; 
Aber wer jeimald 
ken beißen geliebten Yippen 
Athem nes Mebend 107, 
Wemn Beiline lut 
In jitterupe Wellen bas Herz ſchmolz, 
Wemn bad Auge aufging, 
Daß er bed Himmeld 
linergrünblidhe Tiefe maß, 
Wirk eſſen von feinem Beihe 
IInb irinlen ven feinem PBlute 
Gmialid. 
Wer bat bed irtiſchen Beibes 
oben Sinn reratben 
Hier fann laden. 
Taf er pas Blut verfirbi? 
inf if alles Peib 
din Weib, 
An bimmliibrn Blute 
Schwimmt pas feligae Paar. — 


D! vaf das Meltmeer 
Shen errothete, 
Und ih buftiges Aleifch 
Aufauölle ver Bels! 
Die enter bad Tube Mabl, 
Die färtiqt bie Kiche fidh; 
Fichte innig, nicht eigen aemua 
Kann fie haben ven Weliebten, 
Mon immer järteren Fippen 
Verwandelt wirb bad Deneflene 
Inniglicher und naͤher. 
Heißere Wolluſt 
Durchbebt vie Seele, 
Durſtiger und hungriger 
Wird das Herz: 
Und fo waͤhret der Liebe Genuß 
Don Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Hätten die Nüchternen 
@inmal getoflet, 
Alles verließen fle, 
Und fegten fich zu uns 
An den Tiſch ver Schnfucht, 
Der nie leer wird. 
Sie erfennten der Liebe 
Unendliche Bülle, 
Und priefen die Nahrung 
Don Leib und Blut. 
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| Um dieſelbe Zeit, da die romantifhe Schule 
immer mebr an Bedeutung und Einfluß gewann, 
finden wir einen Schriftiteller, der, obgleich den 
Führern jener Schule an Talent und namentlich 
| auch an den äußern Mitteln der Darftellung weit 
| nachitehend, und ob er gleid, der neuen Richtung 
in keiner Weiſe feindlich entgegentrat, dennoch 
einen Theil des Publikums von ihr abzog oder 
ı durch feinen einfachen Ernit vor deren ſchwaͤrme⸗ 
riſchen oder muitifchen Einflüſſen bewahrte. 
Johann Sottfried Seume, geb. zu Poſern 
bei Weißenfels am 29. Nun. 1763, verlor jeinen 
| Vater, einen fchlichten Dauer, ſchon früb. Nach 
: dem Tode deffelben nahm fidh der Graf von Hohen⸗ 
thal⸗Knauthain, der feine feltenen Geiſtesgaben 
und die Trefflichkeit feines Gemüths erkannte, 
feiner an; von ihm unteritüßt, bejuchte der junge 
Seume zuerit die Schule in Borna, dann die Ni⸗ 
colaifchule und endlih auch die Iiniverfität zu 
Xeivzig, wo er fi der Theulogie widmete. So 
tief religiös feine Gefinnung aber war, fo fand 
er Doch in der Art und Weiſe, wie diefe Wiſſen⸗ 
Ichaft betrieben wurde, feinen Reiz; vielmehr ward 





ſchloß fich daher, eine andere Laufbahn zu begins 
nen; in diefer Abficht reilte er nach Barie. Es 
war zur Zeit des amerifanifchen Befreiungstriege, 
den;” wie wir wiflen, viele deutiche Fürſten be: 
nußgten, um durch Verkauf ihrer Untertbanen an 
die Engländer ihre durch den unfinnigiten Aufs 
wand erichöpften Kaſſen wieder zu füllen. Seume 
gerieth heſſiſchen Werbern in die Hände, die ibn 
trog jeiner Berwahrungen nad Amerika ſchlepp⸗ 
ten, wo er, der begeiſterte Freund der reibeit, 
fih gezwungen ſah, gegen die um ihre Unabhän⸗ 
gigfeit ringenden Anterifaner zu kämpfen. Als 
er nach Europa zurüdgelonmen war, entflch er 
den Heilen, wurde aber bald von preußifchen Wer⸗ 
bern aufgegriffen, die ihn als gemeinen Soldaten 
nah Emden brachten. Zwar gelang e8 ihm, fei:- 
nen Räubern zu entflichen, aber er ward wieder 
eingeholt, und entging nur auf vieljeitige Ber: 
wendung der Todesitrafe.. Auf die Bürgichart 
eined wackern Bürgers von Emden erhielt er Ar: 
laub; entfchloffen. nicht wieder zurüdzufehren, 
ing er nady Leipzig, wo er fidh literarifch bes 
— Von dem Honorar, das er für die 
lleberfegung ‘des engliſchen Romans „Honorie 
Warren‘ (Epz. 1788) erhielt, bezahlte er jene 
Bürgschaft, weldhe 80 Thaler betrug. Nachdem 
er fih 1792 die Würde eines Doctor der Philos 
jopbie erworben hatte, wurde er Hofmeiſter und 
ı jpäter Secretär des ruffiichen General von Igel⸗ 
ſtröm, welcher ihm 1793 eine Stelle als Xieutes 
nant hei den Grenadieren verfchaffte.e Der Aus: 
bruch der polnifchen Revolution zwang ihn, zum 
zweitenmale gegen die Freiheit zu fechten; er wurs 
de von den Polen gefangen genommen, und mußte 
Zeuge der Gräueltbaten fein. deren fih die Rufs 
fen bei der Eroberung von Warſchau jchuldig mach 
| ten. Nach feiner Befreiung kehrte er wieder nad 





es ihm bald Mar, da fein ganzes Wefen mit der 
trengen Dogmatik im Widerjpruche lebe. Er ent 


m m 
PP 





h 


| 


t 





I. Voeñe. 
Leipzig zurüd, wo er das Amt eined Correctors 
in der Druderei feines Freundes Göfchen in Grim⸗ 
ma übernahm. Die geiittödtende Befchäftigung 
hatte den größten Nachtheil auf feine Gefundbeit; 
um ſich zu flärfen, machte er 1801 eine Fußreiſe, 
auf welcher er Deftreih, Stalien, Sicilien, Die 
Schweiz und Paris befuchte, deren Beichreibung 
er bald darauf unter dem Titel „ Spaziergang nach 
Syrakus“ (2 Bde. Braunfchw. u. Leipz. 1802) 
berausgab; im 3. 1805 unternahm er eine zweite 
Reife über Peteröburg, Moskau, zurüd durch 
Finnland und Schweden; fie bildet den Inhalt 
des Buchs „Mein Sonmer in J. 1805° (Hamb. 
1806). Nach feiner Rückkehr ins Vaterland, deijen 
Esniedrigung ihn mit dem bitterften Schmerz er: 
füllte, lebte er meiit in Sachſen. Nach langen 
und ſchweren Leiden flarb er in Teplig am 13. 
Juni 1810. 

Haben wir bei den Romantikern mehr das Zus 
lent der Dichter , als den Gehalt ihrer Dichtungen 
zu bewundern, fo tritt bei Seume gerade der uns 
geehrte Kall ein. Seine Boefien bieten wenig 
wahrhaft Dichteriſches, und auch ihre Außere Form 
entbehrt der Eigenfchaften, welche uns jchon an 
fih erfreuen, denn fie find weder in ſchwungvoller, 
noch wohllautender Sprache geichrieben, diefelbe 
it vielmehr fogar herb und hart; und dennoch ers 
freuen Seume’8 „Gedichte (Riga 1801), weil fie 
der Ausdrud eines edlen, kernhaften und wahrhaft 
männlichen Charakters find. Seume verband mit 
der liebenswürdigiten Menfchenliebe den glühend⸗ 
fen Haß gegen alles Schlechte und Unmwürdige, 
die wahrite Frömmigteit mit dem entjchiedeniten 
Abſcheu gegen alles heuchleriſche Weſen, er war 
von der innigſten Liebe zur Freiheit, zu ſeinem 


Vaterland und feinem Volke durchdrungen, und 


baßte eben deswegen die Tyrannei und die Unter⸗ 
drädung, in welcher Geſtalt fie ſich auch zeigte. 
Zein ungfüdliches Schickſal, welches ihn zweis 
mal zwang, gegen die Freiheit der Völker zu fänı- 
vien, hatte feine Xiebe für diefelbe nur noch ges 
fräftigt, e8 mußte ihn daher mit den bitteriten 
Gefühlen erfüllen, als er auch fein geliebtes Bas 
terland von dem fremden Sroberer geknechtet, von 
deſſen Kriegern mißbandelt und verbeert fah. Bes 
Ienderd wurde fein Zorn durch das felbitjüchtige 
Senehmen der Fürſten erregt, bie das Wohl deö 
Laterlandes für eigennägige Zwede, ja oft felbit 
nur zur Fröhnung einer Heinlichen Eitelkeit aufs 
epierten („An das deutiche Bolf 1810). Wie 
diele Befinnungen und Gedanken fein ganzes Herz 
erfüllten, fo bilden fie auch den Inhalt des größs 
ten Theild feiner Gedichte, die fait jänımtlidy eine 
übermäßige Länge haben, weil er jede Seite der 
Sebensverhältnifie betrachtete, und jede im Widers 
ſpruch mit den Anforderungen feines reinen und 
edlen Gemüths erblicte. 


1. Mein Geburtstag. 


I, Dreifigmal ift mir das Jahr entronnen; 
Und was hab’ ih aus dem Flug gewonnen? 
Bie ein Kahn durch Stürme, Bruch und Wogen, 
Eind fie anlerfchnell dahin geilogen. . 
2, Aus dem Hinterhalt hat, wenn ich lachte 
Und nur Frohgenuß des Lebens dachte, 
Dft der Tod mir in den Maientagen 
Au der großen Reife Lärm gefchlagen. 
% Bon des Meeres tiefem Felſengrunde, 
Aus der Kriegsmafchine Feuerſchlunde 
Gähnte von der Barze fhmwarzen Wegen 
Mir Berverben oft und greil entgegen. 


Sichenter Seitraum. 


Ich. Gottfr. Genme. 





4. Und ich fah’ durch bie gebrochnen Glieder, 


21. 


22. 
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. Und die himmliſche Natur gi 


ingefiredt vom Wärger, meine Brüper 
n der Sterbeflunve letzten Zügen 
Blutig, röchelnd, betend, fluchend liegen. 


. Auf der alten und ber neuen Grbe, 


Bon dem Bürftenfaal zum Bettlerherde, 
bort’ ih Menſchen über Menichenplagen 
it des Jammers heißen Thränen Elagen. 


. Auf der Wolluft feinem Dunenlager 


Saß der Kummer abgehärmt und bager; 
Unterin Strohdach auf der Binfenmatte 
Weinte ſtummen Schmerz des Elendé Gatte. 


Simmel. flagen deiner Strafen Flammen 


fe, alle über uns zufammen? 
gier und bier ift aller Marter Duelle: 
raucht der Froͤmmler denn noch eine Holle? 


. Leidenfchaften wühlen an den Stuͤten, 


Die den armen Stamın bes Lebens fügen; 
Und fie wühlen oft in einer Stunde 
Ganzer langer Jahre Werk zu Grunde. 
raͤchen, 

Kocht ihr Bufen herrliche Verbrechen, 

Die in Fluch verwandeln Gottes Segen, 
Und durch Elend Keim zu GElend legen. 


. Bodheif gießet zu dem Tihränenmahle 


Schleichend Gift noch in die Wermutbsicale, 
Und bie Thorbeit, ihre Schwehter, bietet 
Fertig ihre Hände, wenn fie wuͤthet. 


Aus dem alten, orthoperen Mantel 
Stidyt des Unfinns giftine Tarantel; 
Aus der Irrpbilofophie Gewimmel 
Fliegen Zweifel über Gott und Himmel. 


Goͤtterliehe finkt zu feilen Lüften, 
Unfer fhones ven zu verwuͤſten: 
Tiefer Groll vurchbrutet feine Galle 
Zu des fihern Bruders nahem Halle. 


. Einer zehret kühn mit hobem Muthe 


Don gepeitichter taujend Sklaven Gute, 
Die ihr letztes Bißchen armes Leben 
Seiner Schwelgerei zur Beute geben. 


. Und wenn fie fovann vom Schlaf ermadhen, 


Sleicht ihr Wuͤthen dem Hyänenrachen, 
Der mir ungezähmten Grimme ſchlachtet, 
Und den Eunft'gen Augenblid veradhtet. 


. Bater, wird zur Rettung bier auf Erven 


Nicht Vernunft einft Herrfcherin noch werben, 
Und die Ungerechtigkeit verbannen? 
Jetzo giebt's nur Sklaven und Tyrannen. 


. Wird Aftrda nicht, uns Heil zu geben, 


Noch einmal herab vom Himmel fchweben, 
Und, das göttliche Geſchenk zu raͤchen, 
Einft des Treibers Eifenfieden brechen? 


. Daß ein Jeder in dem Nbenprothe 


Pfalmen finge, nidht bei Gnadenbrote; 
Daß fi) unter ihrer Bäter Buchen 
Nicht Bebrüder und Bedruͤckte fluchen; 


. Daß man ohne Furcht vor Zutgſinre 


Froh fuͤr ie die Weigengarben binde; 
Daßs der Sohn des Vaters Segen erbe, 
Unp ein Jeder, wo er wuͤnſchet, flerbe. 


. Werd’ ich noch den Goͤttertag erleben, 


Wo nur Brübern Brüber Hände geben? 
Wo Fein Erbenfohn ven Schöpfer hoͤhnet, 
Und als Knecht dem Nebenmenichen frohnet? 


. Wo Natur ihr großes Werk vollendet, 


Einem Jeden feine Spende ſpendet? 

mo in fchonen, neugebornen Tagen 

Menichen nur noch ihre Leiden tragen? 

Wo Tyrannen boshaft nicht die Klauen 

In das trodne Mark der Brüder hauen; 

Wo kein Menih hinauf zum Menichen wanket, 
Und gegeißelt für bie Onade danket? 

Mo das Schwert nicht bloß das Recht befiegelt, 
Und dem Btechte jenen Weg verriegelt? 

Wo nicht Tor und Ketten edlen Burgern 
Heilig droben von gevungnen Wuͤrgern? 


. Bater, gieb mir Muth und laß mich hoffen; 


Noch wird einft vielleicht der Punkt getroffen ; 
Noch lernt man vielleicht einft dich verſtehen 
Und vie Wege deines Lichtes gehen. 
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21. Vater, gieb mir Kraft, wenn Dicht mich federt: Mo der blinde Cigennug gebietet, 
Kraft, fo groß wie Feuer in mir lovert, Bio man für Obolen Söldner mietbet. 
Daß ih ohne Furcht die Wahrheit fage, | Bleibt man für den Ruf der Ehre taub. 
Ind für sen Wahrheit alles wage. 12. Gleich ven Thoren, bie nah Schande dürften, 
25. Wenig hab’ ich noch in meinem Leben Bliden in die Wette unfre Fürften 
Kür die ges Sache bingegeben, Stolz auf Knechtſchaft bin in's fremde Land; 
Bin vielleicht an meinem Wanderſtabe EKriechen dort in dem Clienten⸗Heere 
Mur an Bart ein Mann, an Geiſt ein Knabe. gafsen gierig nach Satrapen -» Ehre, 
26. Durf nad Thaten — in — Seele, o man ihnen ihre Feſſeln wand. 
aten, die mein guter Enge e: 13. : ; 
Werd' ein Held im Blut der Menichheit Ruthe; 2 en rem Wolke en 
Wahre Groͤ e iſt nur wahres Gute. Treiben Deutſche mit dem Gifenftod. 
37. Bater, Hilf die Stunden mir gewinnen, Spott ift nun ves Vaterlandes Weife 
Bis der Urne legte Tropfen sinnen; Und mit Zähneknirichen finten Greife, 
Das ich dann in meines Lebens Buche Zeugen befrer Zeiten, in das Grab. 
Nicht vergebens meine Werke fuche. 14. Werben unfes aufgehäuften Suͤnden 
; icht vielleicht noch einen Heiland finden ? 
2. An das deutſche Volt im Jahr 1810. Ehe ſoll Site ._ ae ar 
1. Warum traf mich nicht aus einer Wolle en noch jegt ein edler Zorn bemeget, 
Gottes Feuer, eh’ in meinem Volke Wem noch reines Blut im Herzen fchläget, 
Id die Greuel der Verwüftung fah? Halt’ e6 fluthend, heilig, heiß und rein! 
Schmerzlich zudt et mir durch die Gebeine 165. Blicke, Genius des Vaterlandes, 
Bei ver beißen Thraͤne, die ich weine, Mit vem Licht gemeineren Berfiandes 
Auf des Vaterlandes Golgatha! Auf vie Hohen und das Volk herab, 
2, Rechts und links zicht eine wilde Horde, Daß wir Ginheit, Freiheit, Recht erwerben, 
Mehr noch mit Zerfiörung,, ale mit Morte, Der alle die Geſchwaͤchten flerben, 
Die mit Spott das Aehrenfeld zertritt. Und die Weltgeihichte gräbt das Grab. 


Jedes Mechtes blutige DBerächter, 

on Re zur An mer: Be J ß p t 8 b 
zo fie kommen, kommt das Laſter mit. ohann Peter Debel. 

3. Staͤdte rauchen unter ihrem Tritte, 

Und vor ihnen flieht die gute Sitte — 

Und von ihren Faͤuſten trieft das Blut; 

Bleiher Schreden zittert, wo fie wandeln, 

Und die Holle jubelt, wo fie handeln, 

Mit ver Yurien entmenfchter Wuth. 


4. Der mit blutigen Hyaͤnenklauen 
Lieh das Vorrecht feine Grube bauen, 
. War Verbrecher an ber Nation. 
Und der de König, der erlaubte, 
Daß man — ſo das Volk beraubte, 
Schwaͤchling, und vergeudete den Thron. 


5. Trennung, Gigennug und Knechtswuth haben 
Allen öffentlihen Sinn begraben, 
Das der Deutfche nur in Horben lebt; 
Und daß dummheitétrunken tiefe Horden 
Um die Wette für Fremde morben, 
Daß die mild’re Menfchheit weint und bebt. 


6. Unfre Frucht —— fremde Roſſe, 
Unſre Gauen maͤhen fremde Troſſe, 
Gine fremde Sprache zuͤgelt uns. 
Fremde Schergen treiben unfre Jugend, 
Und mit tiefer, Hummer Eſelstugend 
Fordert’s linke und rechts ver edle Duns. 


7. Dffen fiehn dem Untergang die Thuͤren, 
Und wir prunken mit den Krebsgeſchwüren, 
Die ein Rachegeift uns ne flug. 
Unire Werke find nur Voͤlkerfrohnen, 

Und wir find ein Spott der Nationen, 
Kaum zu Satelliten gut genug. 

8. Frommen find dieß Gottes Strafgerichte, 

Weiſen unjers alten Unfinns Srüchte; 

Wo der Gigennug das Blutrecht hielt, 

Wo zur Shmad und Schande feiner Wuͤrde, 
Mer nur kann, fich loßreißt von ber Bürbe 
Und den allgemeinen Beitrag flieht. 


9 Was mit Blöpfian vor nicht vielen Jahren 





unfee mir [og die ne ei 

in r ſe nun, und was fie jest ſind, 
Werben wir, gleich wildzerfleiſchten Heerden, Nachdem die Mundarten feit langer Zeit bei⸗ 
6 cin J nahe volljtändig verdrängt worden waren und fie ' 

10. gu und Spaltung herrſcht in unfern Stämmen, höchſtens nur noch in localen oder Gelegenheits⸗ 

Finheit nur fann das Verderben hemmen, gedichten erfchienen, wurden diefelben am Anfange 

Und bie Ejndeit Aich'n wir, wie bie Peſi. des Jahrhundertd auf eine glänzende Weile wies 
GH’ man oͤffentlich, was recht ift, ehret, der eingeführt und ihre Berechtigung für die poe⸗ 
ee Boll en A tifche Darftelung bald allgemein anerfannt. Der 

11. Unfre Erlen fuchen fremde Ketten, Dichter, welchem wir Diefen für die weitere Ents 
Wer fol nun das Vaterland erretten? widelung der deutfchen Literatur gewiß höchſt bes 
Jever theilt fich gierig in ven Raub, deutungsvollen Vorgang verdanken, ift der treff« 
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liche Johann Peter Hebel*). Derſelbe wurd 
am 11. Mai 1760 in Baſel geboren, wohin fi 
jeine Eltern von ihrem Wohnort Haufen bei Schopfs 
beim für den Sommer begeben hatten. Er verlor 
jeinen Bater ſchon frühe, und da derfelbe, ein 
armer Weber, Nichts hinterlaffen hatte, fah er 
ſich genötbigt, mit feiner Mutter auf der Haufes 
ner Eifenhütte feinen Unterhalt küümmerlich zu vers 
dienen. Zugleich bejuchte er die Dorfichule, und 
er zeigte jo treffliche Anlagen, daß ihn ein alter 
Baftengefährte feines Vaters, der Unteroffizier 
Iſelin, zu fih nach Bafel nahm und ihn in die 
dortige Stadtſchule ſchickte. Nach dem Tode ſei⸗ 
ner Mutter fand er in dem Kirchenrath Preufien 
in Karlörube einen freundlichen Wohlthaͤter, durch 
defien Ilnterflügung er dad Gymnafium in Karlss 
ruße befuchen konnte, von wo er im 3. 1778 nad 
Erlangen ging, um Theologie zu ftudiren. Doch 
mußte er Kon im 3. 1780 die Univerfität wieder 
verlaffen; er kehrte in die Heimat zuräd, wo er 
zuerſt in einem Dorfe die Kinder unterrichtete und 
jpäter, als er ordinirt worden war, den ‘Pfarrer 
in feinen Amtögefchäften unterftühte Am Yahr 
1783 wurde er am Pädagogium in Lörrach und 
1791 am Gymnafium zu Karlsruhe angeftellt, und 
zugleich zum Subdiafon an der Hoflirhe ers 
nannt. Nachdem er 1798 zum Profeſſor befördert 
worden war und 1805 den Titel Kirchenrath ers 
halten hatte, wurde ihm 1808 die Direction des 
Gymnafiums übertragen, von der er jedoch 1814 
zurüdtrat, wofür er neben feinem Lehramte die 
Stelle eines Mitglieds des Gonfiitoriums über: 
nahm. Im 3. 1819 zum evangeliichen Prälaten 
ernannt, wurde er als folcher Mitglied der eriten 
Kammer. Gr ftarb auf einer Reife zu Schwepins 
gen im Haufe feines alten Zreundes Zeyher am 
22. Sept. 1826. 

Wie Seume, fo war aud Hebel deshalb eine 
für feine Zeit wohlthätige Erjcheinung, weil aud) 
er durch feine Dichtungen der fchwärmerifchsmuftis 
ſchen Boefie der Romantifer entgegentrat. reis 
lich that er es auf eine ganz andere Weife, als 
Seume; denn während es diefem daran liegt, feine 
ernfte und felbft itrenge Zebensanficht unntittelbar 
anszufprechen, und die poetifche Korm ihm in der 
That nur ein Mittel it, feinen Gedanken einen 
träftigeren, gebaltvolleren Ausdrud zu geben, tft 
die Korm bei Hebel dad Wefentlichite, und wenn 
Seume durch den Gedanken gewirft bat, fo bat 
Hebel befonders durch die Daritellung Einfluß ers 
In diefer zeigt er fih nun als den volls 
ten Gegenfaß der Nomantifer; ftatt wie diefe in 
die verborgenen Seheimnifle der Natur dringen zu 
woßlen, zeigt er und diefe felbit in ihrer unmits 
telbaren Erfcheinung; er faßt fie mit dem reinen, 
ungetrübten Sinn des Landmanns auf, der in 
enger Bertraulichkeit mit ihr lebt und’fie, um mit 
Klopſtock zu reden, beffer veriteht, „als der Ers 
weiß, der von Folgen triefet‘‘. Es haben daher 


*) Zwar hatte fhon Voß vor ihm in einigen Idyllen 
die Einführung der Mundarten verfucht, aber fo ginnig 
hie andy im Norden aufgenommen wurden, jo blieben fie 
zoch zunaͤchſt ohne weitere Verbreitung und daher auch 
ehne allgemeinere Wirkung. Eben fo verhält es fich mit 


ven in der Mundart gefchriebenen Poeſien Grübels und 


‚ Uferi’s, auf welche wir in einen fpätern Abfchnitte zu- 


dfommen werben; aud fie wurden erft allgemeiner be- 
faunt, als die Liebe für die dialektiſche Dichtung durch 
Hebel geweckt worden war. 





Joh. Peter Hebel. 


einen volksthümlichen Charakter, und dies iſt eine 
weitere Seite, durch welche er der romantiſchen 
Richtung entgegentrat, die fich immer mehr von 
der Einfachheit und Wahrheit entfernte, und es 
war, um noch Eines hinzuzufügen, kein geringes 
Berdienit, daß er Durch feine Dichtungen bewies, 
daß das poetische Leben nicht bloß in der abgeftors 
benen Bergangenbeit zu finden ſei, jondern fi 
überall darbiete, wenn man es nur zu fuchen vers 


jtebe. 

Hebel hat darin Achnfichkeit mit den Romans 
tifern. daß er die Naturerfcheinungen gern perfos 
nificirt; allein in der Ausführung ift er weit glück⸗ 
licher, als jene. und bei der Bergleichung feiner 
biehergebörigen Gedichte mit denen der Romanti⸗ 
fer ergibt es ſich bald, daß er dabei weit poetis 
ſcher verfährt. als diefe. Denn die Berfonificas 
tionen der Romantifer find in der That nur Abs 
ftractionen ; e8 mangelt ihnen alle Körperlichfeit; 
bei Hebel fehen wir dagegen lebensvolle Beitalten, 
welche nach ihrer Außern Erfcheinung, wie nadı 
ihrem ausgeprägten Charakter das anfchaulichfte 
Bild gewähren. So iſt die „Wieſe“ (1), ein klei⸗ 
ner Fluß, der auf den Keldberg entfpringt, um 
Gothe's Worte zu wiederholen, dem wir die erfte 
richtige Beurtheilung Hebels verdanken, „als ein 
immer fortfchreitendes und wachfendes Mädchen 
vorgeitellt, dad, nachdem es eine ſehr bedeutende 
Berggegend durchlaufen hat, endlich in die Ebene 
fommt, und ſich zuletzt mit dem Rhein vermählt. 
Das Detail diefer Wanderung ift außerordentlich 
artig, geiſtreich und mannigfaltig und mit volls 
fommener, fich felbft immer erhöhender Stätigfeit 
ausgeführt.“ In ähnlicher Weife gibt er aud 
andern NRaturerfcheinungen menfchliche Geſtalt, 
oder, wenn er ed nicht thut, und fie in ihrer eis 
genen vorführt, wie 3. B. den Käfer, die Spinne, 
den Kirfchbaun (2) und die Sonne, fo weiß er 
die ihnen eigenthämfiche Thätigkeit mit den ein⸗ 
fachiten Mitteln fo darzuftellen, daß wir ein hö⸗ 
heres, wir möchten fagen, geiltiged Leben in ihnen 
erkennen, und wir fie felbft unwillfürlich zu Men: 
fchen geftalten. Seine Belebung der Natur hat 
daher auch nichts Pantheijtijches, es it eine naive 
Auffaffung des Raturlebens, wie wir fie noch bei 
dem Kinde bemerken, und die auch im Volke nicht 
son untergegangen ift. 

ie hierin, fo ftebt er auch in religidfer Bezie⸗ 
bung ganz auf dem Standpunkte des Volks. Er 
it fromm und gläubig., aber fein Glaube iſt nicht 
der zum dogmatifchen Syftem verhärtete,, dem Ders 
ftande feindlich entgegentretende Glaube des Ors 
thodogen, noch der fehwärmerifh in myſtiſche 
Geheimniffe fi) verlierende. mit ihnen fpielende 
Slaube der Romantiter; fein Glaube ift der naive 
Glaube des Volle, der unmittelbar aus dem Ges 
müthe kommt und auf der Beobachtung der Natur 
und des Lebens berubt (6). 

So hat denn auch außer Jean Paul kein andes 
rer Dichter das Volk in feinem inneriten Weſen fo 

ut erkannt, ald Hebel, und feine Landleute find 

eftalten und Charaktere. die er unmittelbar dem 
Leben entnommen hat. Allerdingd bat er ihnen 


die rauhe Hülle abgezogen, welche wir im Leben 
an ihnen wahrnehmen, aber er mußte ed thun, um 
den Kern ihres Weſens deſto wahrer und unges 
trübter bervortreten zu laſſen. Das Außerlich bes 
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fchränfte Leben des Landmanns iſt gerade deshalb 
innerlich jo reich, und dieſen unerſchoͤpflichen Reichs 
thum entfaltet und der Dichter mit meiiterbafter 
Kunit, fo befonderd wenn er das Verhältniß der 
Eltern (‚. Eine Frage““, „Die Mutter am Chriſt⸗ 
abend‘) oder die Liebe zum Gegenitande feiner 
Dichtung macht. Aecht volksthümlich iſt ed, daB 
er dem tiefſten Gefühl oft eine humoriſtiſche Ein⸗ 
fleidung gibt, wie in dem „Hexlein“ (3); in ſol⸗ 
chen Gedichten erjicheint dann der Humor in feiner 
wahriten Natur; es it der Ausdrud des Fräftigen 
Gemüths, weldes fit durch heitere Lebensan⸗ 
ſchauung vor dem übermächtigen Einfluß des Ges 
fühl ſicher itellen will. 

Die volksmäßige Auffaffung beurkundet ſich 
endlich auch darin, daß Alles ſich bei ihm drama⸗ 
tiich geftaftet; felbit das rein Kurifche wird unter 
feinen Händen zum dDramatiichen Gemälde, in noch 
böherem Grade die epijch erzäblenden Stüde, wie 
„Der Karfunfel‘‘, oder „„Der Statthalter von 
Schopfheim“, in denen er Volksſagen Durch Bauern 
erzählen läßt, welche „durch lebhafte Proſopopden 
und unmittelbaren Antheil als an etwas Gegen⸗ 
wärtigem die Lebendigkeit des Borgetragenen ers 
böhen‘. (Götbe.) 

So volksmäßig Auffafjung, Darftellung und 
Sprade iſt, fo künitlerifch vollendet iſt die Korm. 
Hebel iit wirklich muiterhaft in der Wahl des Rhyth⸗ 
mus und des Berömapes, weiches er mit großer 
Gewandtheit und Sicherheit behandelt. Wie die 
gereimten Stücke, fo erfreuen auch die in reims 
lofen Berien gefchriebenen Gedichte und insbeſon⸗ 
dere diejenigen, in welchen der antike Hexameter 
angewendet dit, der unter feinen Händen zur volls 
ſten deutfchen Form geworden iſt (1). Manchmal 
tritt ſelbſt ein gewiſſer Humor und glüdliche Kühn 
heit in der Behandlung der metrifchen Korn, wie 
in den „Kirihbaum” (2), wo er die Strophe 
plöglich abbricht, wie der Winter dem Leben in 
der Ratur ein Ende macht. 


1. Die Wiefe. 


Wo der Dengle-Geik in mitternächtige Stunde 
ufeme filberne Sfchirr f goldeni Sägefe denglet, 
(Todtnau’6 Chnabe wuͤſſe's wohl) am maltige Kelpberg, 
Wo mit liebligem Eſicht us tief verborgene Chluͤfte 
d'Wieſe Iuegt und chek go Todtnau aben Ins Thal fpringt, 
fhwebt mi muntere Blick, und — mini Gedanke. 

Feldbergs liebligi Tochter, o Wieſe, bis mer Oott⸗ 

ER oo wilche! 
Los, i mill wi jez mit mine Pieberen ehre, 
und mit Wang bigleiten auf bine freudige Wege 

IAm vwerihmiegene Schood ber Kelie beimli aibohre, 
An de Miulte aläugt, mit Duft une himmliſchem Mege, 
ſchlöofſch e Büiſchell⸗Ghind in bi'm verborgene Gtüblı 
beimli, wohlverwabrt. Po nie ben menihligi Auge 
ainmele börfen und ſeh, wie fhön mi Meibtell bo lit 
im chriflalene W’bali und in ber Ailberne Waale, 
und "Es bei no Tel menſchlig Sbr fi Stbmen erluftert 
over fi Stimmili q’bört, fi beimli Lachle und Prienge 
Summe ftilli Geifter, Mi goöhnd uf verborgene Rlare 
us und i, fi giebn vi uf, unb lebre vi laufe, 
gen ver € freubige Sinn, umb zeige ber nünlial Sache, 
und '3 iich au fei Hort verlobre, mwäs fl ber jane, 
Denn fo bald be chaſchſt uf eigene Füeßlent foriche 
fnliefich mit ftillem Tritt us rim Ariflalene Stübfi 
barfid uien, une luegſch mit flillem Bächlen an Simmel, 
Di, wie bilch fo nmert, wie beich fo beiterl Menali! 

Weil, vo uſſen if’ hübſch une gell, fo bei vers nit 
2* vorgliellt I 
Horb, mwiet Yaubli runfbt, uns böarlb, mie 

unter 


v’bogeli 


So, be feiich 
Breueig iſch mi Weg, und allſwil fdhoner, wie witer!” 
Dei jo lueg me dech, mie cha mi Meinpeli Ipringe! 
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„Ghunnih mi über,‘ feits und lat, „und witt mi, fe 
ol mi!’ 


All'wil en andere Weg, und alliwil anderi Sprüngli' 

Fall mer nit fel Reinli ab! — Do hemmers, i fags je, — 

hani's denn nit g'ſeit? — Doc gaufelet'6 witers und 
witers, 


groblet uf alle Bieren, und flellt fi wieder uf B’Beinli, 


chlieft in d'Huͤrft, — fez ſuch mers eis! — voͤrt güg- 
gelets ufe. 

Wart, i chumm! Druf rücfts mer wieber hinter ve Bäume: 

„NRoth', wo bin i jez!’ — und bei, ſi urige Phateſt. 

Aber wie be 8 wirſch ſichtli großer und ſchoͤner. 

Wo di liebligen Othem weiht, fe färbt fi ver Raſe 

gruͤner rechts und links, es ftohn in faftige Triebe 

Gras und Ghrüter uf, es ftohn in friſchere Gſtalte 

farbige Blumli do, und v’Immli Hömmen und fuge. 

s Waßerſtelzli Hunnt, und [ug bob, 's Wuli ve 

odtnau. 

Allee will vi bſchauen, und alles will di bigrüße, 

und di fruͤndlig Herz git alle frünbligi Rebe: 

„Gbommet , (br orblige Ihierli, — eſſet und 

trinket! 

Witeré gobt mi Weg, Oſegott, ihr ordlige Thierli!“ 
Rothet jez, ihr Lt, wo uͤſer Toͤchterli hi goht! 

Hender gmeint an Tanz, und zu de luflige Bube? 

— verbi gohts mit biweglige Schritte 

ju de ſchoͤne Buchen, und hört e Geilig: Meß a. 

But erzogen iſchs, und anderſt ha me nit fage. 

No der heilige Men fe feits: „Jez willi mi fchide, 

aß i witerd dumm.’ — Jez ae ſcho vornen ar 

oͤnau, 

jez am Ghaflel verbei, und alliwil witers und witers 

zwiſche Berge und Berge im quͤele duftige Schatte, 

und an mengem Ghrüg verbei, an menger Kapelle. 
Aber mie de gohſch, wirſch allimil großer und ſchoͤner, 

Wo di liebligen Dipem weiht, wie färbt fi der Raie 

grüner rechts und Links, wie ſtoͤhn in chräftige Triebe 

neui Ghrüter do, wie fchießen in präcdtige @’Ralte 

Blumen an Blumen uf, und geli faftigi Wire! 

Bo di'm Othem g’würzt, Nchn rothi Erdbeeri Ehopfli 

Millione do, und warten am fchattige Imeg. 

Bo di'm Othem g’nährt, fligt rechts an junnige Halde 

oldene Lewat uf in Feldere Riemen an Rieme. 


Bo di'm Othem g’chüelt, fingt, binter de Hürfte ver- 


1 2 
freudig der Hirte⸗Bueb, und ir tonet im Bad 
wald. 
»s Mambecher Haͤtteli chunnt, und wulligi Haͤli vo Zell 


er. 

Alles leht und webt, und toͤnt in freudige Wiiſe; 

alles gruͤent und bluͤciht in tufigfaͤltige —* 

alles iſch im Staat, und will mi Meiddeli gruͤße. 

Doch de biſch ke Meiddeli meb, jez jag i ver Meidli. 
Aber an der Bruckwoog, nit wit vom fleinene Ghrügli, 

Kresine_d’ Buchli vo Zell hoch an be felfige Halte, 

fuchen Engelfuß, und luegen aben und flune. 

„Toneli,“ feit der Sepfi, N ‘ v’Wiefen im 

opfli 


Lueg doch, wie fie ſtoht, und wie fie nieder an v’Stres 


gt, 
mit vertieftem Blick, und wie fie wieder in d'Hoͤchi 
ſchieüt, und in d'Matte lauft, und ee elber im 
i 


mp 

Belobergs Tochter, los, de aa mer numme Re 
alben! 

»e goht mer wie dem Sepli. für Jeſten im 
i 


or 
Schlt ver ndumis, fo ſchwetz, und haͤttſch gern ndumis, 
o ſag mers! 
Aber wer nuͤt ſeit, bifch du! Mit ſchwankige Schritte 
Lauffch mer d'Matten ab in dine tiefe Gidanke 


| furt ins ——— furt gegenem Huſemer Bergwerd, 
: und fchangichierich den 


Glauben und wirfh e luthriſche 
etzer! 


Hani's denn nit gſeit, und hani mer6 echter nit ver 


gſtellt? 

Aber jez iſch 's fo, was hilft ſez balgen und ſchmaͤhle! 
Aendere han i's nit, fe in Be Lieber gar belfe; 
obbe bringidy mer body no Freud und Heiteri Stunde! 
Halt mer e wenig Rill, i will di jez Iutherifch chleide, 
's jchilt fi nimme barfie z'laufe, wernme fo groß iſch 
Do fin wiſſi Bauwele⸗-Siruͤmpf mit Hünftlige Awidle, 
(leg fie a, wenn 9’ chaſch!) —— und ſilberni 

inkli; 
do ne gruͤne Rock! Vom breit verbendlete Liibli 


fallt bie zu de Chnoͤdlenen abe Fäaͤltli an Saͤltli. 
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Sigt er recht? Thu v’Häftll i, — do das Bruſt⸗ 

ſammet und roſeroth. Je one kuͤnſtligi Zupfe 

ne ve fchöne, fnfer g'ſtrehlte, flaͤchfine Hoore. 

Obe vom wiißen Aecken und ln in d’Zupfe ver- 

unge, 

fallt mit beiden Ende ne ſchwarze dene Bendel 

bis zum tiefe Rock⸗Saum abe. — G'fallt der di Chappe, 

waflerblaue Damaft und g’fiidt mit goldene Blume? 

3i der Bendel a, wo in de Ridlene durgoht, 

unter de Zupfe dure, du Dotſch, und über den Ohre 
ur mitten Leiſch, und abe gegenem G'ſicht zu! 

Sey e ſide Fuͤrtuch ber, und enbli ver Hauptflaat, 
awenzig Ghle lang und breit e Mailaͤnder Halstuch 
Wie ne Iuftig Gwuͤlch am Morgehimmel im Fruͤhlig 
ſchwebts ver uf der Bruft, nie: mü em Dtbem und 

e 


n ’ 

wahlet der uͤber d' Achtlen, und fallt in prächtige Zipfle 
über e Rufen abe, fie ruufche, wenn den im Mind gohſch! 
gt me's lang, fe laßt me's henke, bor i mi Lebtig. 

Ermel, dent wol, henkſch an a wil's Wetter fo 

n iſch, 

as me's Hemd au fieht, und bin! gattigen Aermli, 
und ver Schie⸗Hut nimmſch in v’Hand am finene Benbel. 
D'Sunne git eim wärmer, und fhint eim befler in 


d'Auge, 
weren in de Hände treit, und 's ſtoht der au huͤbſcher! 
Je) waͤrſch usſtaffirt, as wenn be hofertig ſtoh wotſch, 
uud de g'fallſch mer ſelber wieder, chani ber fage- 

Wienes fi jez freut, und wie's in zimpfere Schritte 
tänzelet, und meint, es feig d'grau Voͤgtene felber, 
wie ſie's Choͤpfli hebt, und feden Augeblid z’rud fchielt, 
eb me's echt au bihaut, und ob men em orbeli noluegt! 
Je, ve biſch jo huͤbſch, und jo du Närli, mer luege, 
du Marggrovrer- Meile, mit diner goldige Ghanpe, 
mit ve lange ZJupien und mit ver längere Hoorfchnur, 
mitten vierfadh z’lemmegjerte Mattriae Halttucd! 

Ader rorbet jes, wo’# hofertia Aumpferli bi gebt! 
Denk wol ll Play, ven wel zur ichattige Pinbe, 
oder in 8’ Weſere umd zue be Hulemer Ghnabe? 
Hender gmeint! jo wel! Am Bergwerch vwiinerlet# abe, 
lengt € wenig hureı, und erullt e wengeli vb’ Mäder, 
was ver DBlotbalg Icdhhnufe mag, ab p’Rurer nit utgchn. 
Aber 's iſch fi Dliben mit, An b'oufemer Matte 
ſchieüt's, un» über n’Bengi mit grobe Schritte no Farnau. 
Laufih mer nit, je gilee mer nit, pur Schopſemer 

Gbilivel. 

Aber z'Guͤnbehuſe wer ſtoht echt am ber Stroße, 
wartet, bis de hunnich, und gebt mit freubige Schritte 
uf pi dar, und ait ber d'Hand, umb fallt ver an Buſe? 
GChennfH Bi Echwefierli mitt He binte füre vo 


eleth. 
Uf und nieder het's di Gang und dini Gebehrde. 
Jo ze chennſchs: Worum denn nit? Mit freudigem 


Bruſche 
Nimmſché in d'Arm, und loſch's nit goh, gib achtig, 
verdruds nit! 


Je; gohts wieder witer6, und alliwil aben und abe: 
N Bört vorne 's Röttler Schloß — verfalleni Mure? 
In vertäfelte Stube, mit goldene Liiſte verbendlet, 

ben ſuſt Fuͤrſte gewohnt, und ſchoͤni fürftligi Braue, 
Heren und Here⸗Gfind, und d'Freud iſch z’Rortli deheim gfi- 
Aber je iſch alles fill. Undenkligi Zite 

brenne feini Liechter in fine verriffene Stube, 

fladret kei Süur uf finer verfuntene Buhrftet ; 

ebt fei Ghrug in Gheller, kei Züber abe an Brunne. 
KBilei Tube niſte doͤrt uf moofige Bäume. 

Lueg , doͤrt ehnen if Mulberg, und do im Schatte ver- 


borge 

'« Böhris Hüsli, und am Berg bört PöSlftemer Chilche. 
Steini loͤmmer liegen, und fahre duren in d'Matte, 

te MWeg iſch au nit um, und weidli chaſch Taufe. 
Bruns nit nibfi gieng, i weiß nit, oͤbbi der no chaͤm. 
Unter Steine chunnſch mit dine bimeglige Schritte 
wiver über d'Stroß. Jez wandle mer füre ins Rebland 
nebe Hanigen aben und neben an Sagen und Roͤttle. 
&ueg mer e wenig ufe, wer ſtoht dort oben am Benfler 
in 2 neue Chaͤpple mit fine frünplige Auge? 
Neig vi bin, zeigwie, und fag:_,„ ott grüßih, Her 

arer!” 


Je; gohts Thumrige zw, jez witer in d’ Loͤrecher Matte. 

Siehich Bas orbelig Städtli mit fine Fenſtern und Gieble, 

und die Basler Here bört uf der flaubige Stroße, 

wie fl riten und fahren? Und fiehſch dört 'e Stettener 
Wirtbehus? 

Worum wirſch fo fill und magich nit dure go Tuege? 








Beitranm. Ach. Peter Hebel. 





Sell, ve ſieſch Tel heilig Chruͤt vo witem und trauſch nit, 

moͤchtiſch lieber z'ruck, a8 für! Loß der nit grufe! 

‘6 währt nit lang, fe ſioͤhn a — uf ſchwizriſchem 
ode. 

Aber wie de gohſch vom Bergwerch abe go Schopfe, 
bis an Stetten aben uf diner — * I Bandfiroß, ver 
‚bald am linke Borb, bald wieder ebnen am rechte 

wifchenem Bafchinat, Bi alliwil größer und fchoner, 
Treubiger alliwil, und ſchaffig, was me cha fage. 

Wo di liebligen Othem merht, wie färbt fi der Raſe 
grüner recht# und links, wie flöhn mit chräftige Triebe 
neui Ghrüter uf, wie prangen in höhere Farbe 
Bluemen ohni Zahl! De AN — thut d'Wahl 

weh. 

Wechelet nit der Chlee mit goldene ——— 
Frauemaͤnteli, Haſebroͤdli, wuͤrzige Chuͤmmi, 
Sonneblume, Habermark, und Dolden und Jusgras 
Glitzeret nit der Thau uf alle Spize und Halme? 
Wartet nit der Siorch uf bohe Stelze verzwilche ? 
Ziehn fie nit vo Berg Bu Berg in lange —*8* 

feifti Matte Stunde wiit und Tauen an Taue? 
Und derzwiſchen ſtoͤhn ſcharmanti Dörfer und Chilchthuͤrn. 
's Brombecher Mummeli chunnt, es choͤmmi Loͤrecher 


i 
freſſe der us der Hand, und — und tanze vor Freude, 
und vo Baum zu Baum, vo Beil bis füre go Ricche 
balte d' Voͤgeli Sude- Schul, und orglen und pflfe. 
D' Brombecher Linde lit, der Sturmwind bet fi ins 
Grab gleit. 
Aber rechts und Links, wie ſchwanken an flachere Reine 
Roden und Weizschalm! Wie ftöhn an funnige Halde 
Reben an Reben uf! Wie woget uf boͤchere Berge 
rechte und links der Buchewalb und dunfleri Eiche! 
O 's iſch alles fo ſchoͤn, und überal anderſt und ſchoͤner! 
Feldbbergs Tochter, wo de biſch, iſch Nahrig und Lebe! 
Neben an der ufen und neben an der abe 
gigf’t der Er dv’ Geiſ le Hlöpft, und d’ Saͤgeſe rufchet, 
und de gruͤeßiſch all Luͤt und fhwägiih mit alle. 
Stoht e Muͤhli ndumen, en Debli ober e Ribi, 
Drothzug oder Gerſte⸗Stampfi, Sägen und Schmidte, 
lengſch mit biegfemen Arme, mit glenkſeme Bingere dure, 
a ih de Mültere mahlen und hilfſch de Meidiene ribe, 
pinnih mer's Hufemer Ife, wie Hanf in gſchmeidigi 


de. 
Eicheni Pluͤtſchi verfägich, und wandlet 's Iſe vom Fuͤuͤr⸗ 


uffen Ambos, luͤpfſch ve Shmice freudig der Hammer, 
fingfh derzu, und gerfch ke — — gruͤßich, Gott 


Und iſch naͤume ne Bleichi, fe — au nit ver⸗ 
rieße, 
chuuchiſch e bizzeli duren, und in der Sunne no 


leiche, 
aß fie fertig wird, fie ifch gar grüfelich lanpfem ! 
Aber folli eis, o Wieſe, — wie's ander, 
nu fe feig’8 bifennt! Du heſch au bſunderi Jeſte; 
's chlage's alli Lut, und fagen, es fei der nit z’traue, 
und wie fchon de feiich, wie lieblich dini Gebehrde, 
fiand der d'Bogget in den Auge, fage fi alli. 
65 mar umiuegt, chreſmiſch ndumen über een 
oder rupfiih, fi us, und bahnſch ver bſunderi Fußweg. 
hohlſch de Luͤte Stei uf V’Matte, Ialpis und Belofpat. 
Hen fie näume gmeiht, und ben fie gmarblet und gfchochlet, 
. und treiſch's de Nochbere dure Arfel um Arfel. 
' jagen au e Theil, de feigifch gluͤcklich im Binde 
uf de Bänke, wo nit wilde fin, aber i glaubs nit. 
Mengmol bafelierfh, und 's muß der alles us Weg gob; 
öbbe rennfch e Hüsli nieder, wenns der em Weg h t. 
Mo de gohſch und wo de ſtohſch, iſch Balgen und Balge. 
Zeldbergs Tochter, los, de bifch a Tuged und Fehler 
zitig, chunnt's mer halber vor, zum Danne, wie wär's 


t 
Zeig, was machſch für Acugli? Dar purfie am fidene 
Bendel? 


Stel vi nit fo naͤrſch, du Dingli! *8 meint no, me 
wuß nit, 

aß es verfprocdhen iſch, und aß fie enander ſcho bſtellt Ken? 

Meinſch, i chenn di Holderfliod, di chräftige Bruſt nit? 
Ueber hochi Belfen, und über Stuuden und Hede 

eis Gangs us de Schwizerberge gumpet er z'Rhineck 

aben in Bobefee, und ſchwimmt bis füre go Choſtanz, 

feit: „I muß mi Meivli Ha, do Hilft mut und batt när!" 

Aber oben an Stei, fe fligt er in landſeme Schritte 

wieder ufem See mit fufer gewaͤſchene Büse; 

Tiejehofe gfallt em nit und 'E Chloſter dernebe; 

furt Schafhufe zu, furt an die zadige Belfe. 
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An de Belfe feit er: „Und 's Meivli muß mer werbe! 

Lib und Lebe wogi dra und Ghrehen und Brufttuch.” 

Seit's, und nimmt e Sprung. E e bruttlet er abe go 
inau; 

truͤmmlig ifch em worde, doch chunnt er witer und witer®. 

Golifau und Chaiſerſtuhl und Zurzi und Waldshut 

bet ex fcho im Aede, vo Waloflant lauft er zu Wald⸗ 


% fta ’ 
jez an Chrenzech abe in ſchoͤne breite Reviere, 
Bafel zu. Dört wird der Hochzit-Zebel gichriebe. 
Sell, i weiß es! Bild im Stand und laͤugniſch, was 


wohr iſch? 
aͤtti z'rothe gha, 's wär z'Wile Kuh e Play ai; 
’s er enge Briggem h —* Bruͤtli —9* Sl 


ufem Züri-Biet, vo Liefiel aben Ind Bafel, 
und iſch jez fi Ma, un 's chocht em d'Suppen und 


‚pflegt em 
ohni Widerreb vo mine gnäbige Here, 
Aber di Vertraue floht gum hlei⸗Huͤniger Pfarer. 
Wie de meinſch, ſe goͤhn mer denn dur d’Riechemer 


- € . 
Zueg, ifch fel nit d'Chluͤbi, und hunnt er nit ebe doͤrt 


abe? 

Jo er 3 er iſche, i hoͤr's am freudige Bruuſche! 

Io er iſchs, er iſchs mit fine blauen Auge, 

mit de Schwizerhofen und mit ber fammete Chretze, 

mit de chriſtalene Chnoͤpfe am perlefarbige Bruſituch, 

mit ver breite Bruft, und mit de chräftine Stotze, 

8 Gotthards gehe Buch, doch wie ne Rothsher vo Baſel, 

ſtolpin fine Schritte und ſchoͤn in fine Gibehrde. . 
wie chlopft ber di Herz, wie uk fi vi flatterig 

a tu ' 

und wie fligt der d’Rothi jez in bie lieblige Bade, 

wie am Himmel ’6 Morgerotb am duftige Maitag ! 

Gell, ve bdiſch em hold, und gell, de heich ders nit vor- 


grellt, 
und 's wirb der wohr, was im verborgene Stuͤbli 
v’&eifter Afunge ben, und an ber filberne Wagle 
Halt di nume wohl! — I möcht ver no allerlei fage, 
aber ’& wird ber winde weh! Di Kerli, di Kerli! 
Foͤrchſch, er lauf der furt, jo gang! Mit Ihränen im 


eugli 

rüefts mer: „Bhuͤt di Gott!’ und Tat em freudig an 
u ®. 

Bhuͤt di Bott der Her, und folg mer, was i ver gfeit ba. 


2. Das Lieplein vom Kirfhbaum. 
1. Der Bichgott het zum Fruͤhling gfeit: 
„Gang, dei im Wuͤrmli au f iſch!“ 
Druf det der Chriesbaum Blätter treit, 
viel tuufig Blätter, grün und frifc. 
2. Und 's Würmli ufem Gi verwacht's, 
’8 het gfchlofe i fim Winterhung, 
es firedt fi, und ſpeert's Muli uf, 
und ribt di blöden Augen us. 
3. Und druf fe het's mit ſtillem Zahn 
am Blaͤttli qmagt enander no 
und gfeit: „Wie if, das Gmuͤes fo gut, 
mer hunnt fchier nümme weg dervo.'' 


4. Und wieber bet der Liebgott gleit: 
„Deck jez im Immli au ft Tiſch!“ 
Druf bet der Fhriesbaum Bluͤethe treit, 
viel tuufig Bluͤethe wiiß und friſch. 

8 Um 5 Immli ſieht's und fliegt druf bi 
früeih in der Sunne Morgeſchin. 

8 denkt: „Das wird mi Kaffe fl, 
fie hend doch chofper Porzelin. 
6. Wie fufer fin di Chaͤchli glawentt! 
&8 firedt fi trochche Zungli dri, 
&6 trinkt und feit: „Wie fchmedts fo ſuͤeß! 
Do mueß der Zuder wohlfel fl.‘ 

7. Der Liebgott het gem Summer gfeit: 
„Gang, det im Spägli au fi Tiſch!“ 
Druf bet ver Ghrieabaum Früchte treit, 
viel tuufig Ehriefe roth und friſch. 

8. Und 's Spägli ſeit: „Iſch das der Bricht? 
Do figt me zue und frogt nit lang. 

Das git mer Ehraft in Mark und Bei, 
und flärkt mer d'Stimm zu neuen Gſang.“ 
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10. Und v’Bldttli werbe gel und roth 
und fallen eis em andre no; 
und was vom Boden obfl chunnt, 
muß au zum Bode nid fl goh. 


11. Der Liebgott het zun Winter gfeit: 
„Ded mweibli zu, was übrig ip“ 
Druf het der Winter Flocke gftreut. 


3. Das Herlein. 


I. Und woni ufem Schnivflubl fig 
für Bafleltang und Liechtſpoͤhn ſchnitz, 
fe chunnt e Herli wohigimuend, 
und frogt no frei: „Haut’s Mefler guet?’ 


2. Und feit mer frei no Guete Tag! 
und woni lueg und woni ſag: 
„Ss honnt befier goh und Große Dank!“ 
je wird mer's Herz uf eimol chrank. 


3. Und uf und furt enanderno, 
und woni Iueg, ifch nümme vo, 
und woni ru: „Du Hexli hei’ 
fo git's mer ſcho kei Antwort meb. 


4. Und ſider ſchmeckt mer’s Eſſe nit; 
fiell numme, waß de heſch und mitt, 
und wenn en andre sick ha, 
fe hoͤri alli Stundi ſchlah. 


5. Und was i ſchaff, das g'rothet nit, 
und alli ritt und alli Tritt 
fe chunnt mim Sinn das Hexli für 
und was i ſchwaͤtz, iſch Binterfür. 
6. 's ifch wohr, es het e GEſichtli aha, 
’6verluegti fi en Gngel bra, 
und 's feit mit fo 'me freie Mueth, 
fo lieb und ſuͤeß: „Haut's Mefler guet?‘ 


7. Und leider hani's ghoͤrt und ih. 
und fellemol® und numme me 
Dort iſche an deg und Hurſt verbei, 
und witers uͤber Stock und Stei. 

8. Wer ſpoͤchtet mer mi Herli us, 


wer zeigt mer finer Muetter Hus? 
3 fauf no, was i laufe ha, 


wer weiß, fe triffi'e Doch no a! 

9. 3 lauf no alli Dörfer us, 
i fueh und frog vo Hus zu Huß, 
und wuͤrd mer nit mi Herli und, 
fo wuͤrdi ebe nuͤmme gſund. 


Clemens Brentano. 


Je mehr die Ideen der Romantiker ſich entwidels | 


ten und verbreiteten, deſto entjchiedener mußte e# 
fich zeigen, daß die romantifche Dichtung der Phan- 
tafie auf Koften der künſtleriſchen Geſtaltung einen 
unermeßlichen Einfluß geftatte. War dies ſchon 
in den (Erzeugniffen der Führer der neuen Schule 
fihtbar, 5 hatten diefe Doch in ihrer gründlichen 


Bildung, fowie in ihrer urfprünglichen Anlehnung 


an Göthe einen gewiffen Halt, der fie zunächſt vor 


übermäßiger Zerfahrenheit ficher flellte; dies war 


jedoch bei ihren jüngeren Anhängern nicht der all, 
die fih daher ganz der im Wefen der Romantif 
liegenden Willfür Hingaben und Dichtungen ſchu⸗ 
fen, welche, in phantaſtiſcher und myſtiſcher Schwärs 
merei fich bewegend, aller innern Klarheit und als 
fer Außern Kunftgeftaltung entbehrten. Nament⸗ 
lid) waren es die zwei Freunde Brentano und Ars 
nim, in deren Schriften die Billfär der Roman 
tit den höchſten Gipfel erreichte. 

Clemens Brentano, geb. am 8. Sept. 1778 
zu Ehrenbreititein im Haufe feiner Großmutter 
Sophie de a Roche, der befannten Freundin Wie 
lands, verlebte feine Jugendjahre theils bei ber 
felben,, theils bei einem Oheim in Coblenz, wo et 
auch das Gymnafium beſuchte. Bon da berief ihn 
fein Bater nach Franffurt, um ihn dem ‚Sandeit 


——— — —— — — — — — 
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Hande zu widmen; da er jedoch gegen denfelben 
die entfchiedenfte Abneigung hatte, wurde ihm end» 
ih geſtattet, zu ftudiren. Er bezog var die 
Univerfität Bonn, dann Marburg, Leinzig, Halle 
und Jena, wo er fi an die Schlegel anjchloß, Die 
bald einen mächtigen Einfluß auf feine Entwidee 
lung gewannen und feine fünftige Richtung bes 
Rinsmten. Später ſetzte er feine Studien in Wien, 
Berlin und Heidelberg fort. Im J. 1805 verheis 
rathete er ſich mit der ald Schriftitellerin bekann⸗ 
ten Sophie Mereau, geb. Schubert, die von ih⸗ 
tem erſten Manne gefchleden war. Ob ſte gleich 
10 Jahre Alter war, ald er, war er ihr do mit 
dee innigften Liebe zugethan, daher ihn ihr früher 
Tod (fie ſtarb 1806 an den Kolgen ihrer Entbins 
dung von einem todten Kinde) mit nie geheiltem 
Schmerz erfüllte. Bon num an lebte er unftät ab- 
wechfelnd in Frankfurt, Marburg, Koblenz, Ber: 
lin, Heidelberg, München, Bien und Prag. Die 
Freiheitöfriege riffen ihn eine Zeitlang aus dem 
befchaufichen Leben, in das er fich verſenkt hatte, 
aber mit dem Krieden kehrte die Neigung zur Eins 
famfeit in verflärftem Grade wieder, und er ging 
im 53. 1818 in ein Klofter zu Dülmen, in wel: 
chem feine religidfen Gefinnungen eine noch ent» 
fhiedenere Färbung annahmen und er ſich ent» 
ſchloß, fein Leben der Verbreitung des katholi⸗ 
fhen Glaubens zu widmen. Er ging deshalb 1822 
nad Rom, wo er ein thätiges Mitglied der Pros" 
yaganda war”). Später kehrte er nach Deutfch- 


| 2 Nah Brühl, „Geſch. d. kathol. Literatur Deutſch⸗ 
lands’ (8pz. 1854) iſt er pie nah Rom gegangen, fon- 
| vern bis Gebr. 1824 in Dülmen geweſen, wo er bie durch 
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Clemens Brentano. 
land zurück, lebte dann in Regensburg und Mün⸗ 
chen, ar in Afchaffenburg, wo er am 28. Juni 
1842 }tarb. 

Unter allen Dichtern der romantifchen Schule 
findet fich bei feinem das in ihr liegende Element 
der Billfür fo volllommen ausgefprochen, als Bei 
Brentano, weil fie fein eigenes Element war, wie 
er fi ſelbſt nach Mitteilung feines Freundes 
Görres den größten Dichter des. Augenblides 
nannte. Es ergibt fich fchon daraus, daß es ſchwer 
it, eine erfchöpfende Charakteriſtik defjelben zu 
geben, zudem die neue Ausgabe feiner Schriften 
(7 Bde. Ff. 1852) nicht nur unvollitändig, fon= 
dern auch in unverzeihlicher Willkür angeordnet iſt, 
jo daß fie feinen Blick in die allmähliche Entwide: 
lung des Dichters gewährt. Nächft jenem Zug 
zum Willkürlichen finden wir noch einen andern 
diefem nahe verwandten, den nämlich, daß in ihn 
die Ichroffiten Gegenjäße lebten, welche er nie zu 
verjöhnen und zur finitlerifchen Einheit zu ver: 
binden wußte. Bielleicht hätte er es vermocht, 
wenn er eine gründfiche äfthetifche Bildung gehabt 
hätte, aber da er fi fchon frühe den Romantikern 
anſchloß und ihre Aitbetifchen Grundjäge annahm, 
verichloß er ſich hiedurch felbit den Weg zu einem 
tieferen Eindringen in das Weſen der Kunſt. Wie 
alle Nachahmer, fiel er in die Uebertreibung, fo- 
dag ihn felbit Tieck deshalb in feinem poetifchen 
Journal lächerlich machte, wie wir aus einem 
Briefe der Frau Herder an Knebel (2, 336) er: 
fahren. Später ſcheint die fortgefeßte Beichäf- 
tigung mit dem Volksliede (er gab, wie jchon bes 
richtet, mit Achim von Arnim das „Wunderhorn‘ 
heraus) fehr wohlthätig auf ihn eingewirkt zu ha- 
ben, und feine Gedichte, die ausd.jener Zeit ftaın- 
men, erfreuen nicht nur durch ihre reine volfe- 
thümliche Haltung und Auffaffung, fie gehören 
überhauvt zu dem Beiten, was er hervorgebracht 
bat. Sie zeichnen fi vor feinen übrigen Liedern 
durch Einfachheit und Schönheit der Gedanken, 
fowie durch wahres Gefühl aus, während feine 
andern Gedichte (und dieſe bilden freilich weitaus 
die größte Anzahl) in Gedanken und Darftellun 
gleich gefucht find. Solcher Art find namentli 
diejenigen , in welchen er, Tied nahahmend, leb⸗ 
lofe Begenitände perfonificirt, um ihre innere Be- 
deutung lyriſch darzuitellen, aber wenn Tied mit 
tichtigem Gefühl nur folhe Dinge perſonificirt 
bat, die an dem allgemeinen Leben der Natur 
Theil nehmen, fo bat Brentano, fein Vorbild 
mißpveritehend und übertreibend, auch Dinge, die 
von der Menfchenhand gebildet find, in der nam: 
lichen Weiſe behandelt, und 3. 3. mufitaliiche Ins 
ftrumente, wie die Flöte, die Klarinette, das Wald: 
born und dad Fagott, perfonificirt, was [hen deds 
halb nicht thunlich erfcheint, weil diefe Gegen: 
ftände nicht an fich Bedeutung haben, wie die 
Blumen oder der Wuld und der Zluß, fondern 
nur in fofern Bedeutung gewinnen, ald das Spies 
lende ihnen folche zu geben vermag. | 

Wie fehr er die wahrhaft vollksthümliche Auf 
fafjung der Poefle, die einen Theil feiner Lieder 
jo anziehend macht, mit der Zeit verloren bat, 
ſehen wir an den Baterlandsgelängen, bie er zur 
Zeit der Freiheitskriege gedichtet hat. Diefe find 
ihre Entzuͤckungen großes Aufſehen ion Nonne Anna 


Katharina Emmerich auf ihrem Krankenlager bis zu ih- 
rem Tode pflegte. — 
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abſchreckende Länge (fo bat der „Rheinübergang“ 
nicht weniger ald 43 Strophen) iſt nicht ihr größ- 
ter Fehler, obgleich ein Lied ſchon dadurch feinen 
Zweck verfehlt, weil ed doch nicht gefungen wird. 


Sie find zudem in Gedanken und Form als durchs 


aus roh zu bezeichnen, und bewegen fich meiftend 
in gefchmadlofen Ausfällen gegen die Franzoſen, 
welche wigig.fein ſollen, e8 aber nicht find. Sol: 
che Lieder find auf den Böbel (den vornehmen wie 
den gemeinen) berechnet, nicht aber auf das Bolt. 
Wie wenig überhaupt Brentano verftand, die näch« 
ften Lebensverhältniſſe poetiſch aufzufaffen, zeigt 
das unten mitgetheilte „Soldatenlied“, das eher 
für Räuber beitimmt zu fein feheint, als für Sol» 
daten, wie ed denn auch ohne Zweifel eine vers 
fehlte Nachahmung des bekannten Räuberliedes von 
Schiller iſt. 

In feinen fpätern Jahren wendete er fi) vor⸗ 
nehmlich dem geiitlichen Xiede zu, welches er freis 
lich ganz in jeſuitiſch⸗myſtiſchem Sinne behans 
delte, indem er weniger das Verhältnig der Men» 
fhen zu Bott und zu dem Heilande befingt, ald 
fih mit dem bfutenden Herzen Jeſu und ähnlichen 
Dingen beichäftigt. Selten tritt das religiöfe 
Gefühl ſchlicht und einfach, aber doch träftig. wie 
bei den alten Dichtern des Kirchenlieds, in die 
Erjcheinung; er überläßt fich aud) bier feiner im⸗ 
mer regen und fchrantenlofen Phantafie; der Ges 
danfe wird in einer Külle von Bildern vergraben, 
welche die Tiefe der Empfindung beurfunden fols 
len, die Klarheit und Kraft derjelben aber vers 
nichten. Ja nicht felten verfällt er in das Spies 
ende, wie felbjt in dem Lied „An eine Kranke“, 
das allerdingd manchen fchönen Gedanken enthält 
und in einzelnen Stellen von tiefem Gefühl und 
wahrhaft frommer Sefinnung zeugt, aber in vies 
fen andern durch die gefuchten Beziehungen und 
offenbare Spielerei mit den Worten unangenehm 
berührt. 


1. An eine Kranke 
I. Bleib’ nur ftille, 
Gottes Wille 
Kat auch dich ja auserjeh’n! , 
Alle Armuth, alle Bulle, 
Wird auch dir vorübergeh'n ! 
2. Bleib’ nur innig, 
Treu und finnig, . 
Wie did auch der Gngel grüßt. 
Spree: Deine Magb, Herr! bin ich, 
Die dir nie ihre Herz verfchließt! 
3. Bleib’ nur heiter, 
Blick nicht weiter 
Als zum Hirten, der dich führt. 
Sorge bricht bie Sünmeldleiter, 
Weil fie aus ver Erde rührt! 
4. Bleib’ vertrauend, 
Aufwärts ſchauend, 
Nimm nur fremve Noth an's Herz, 
Und auf vie Verbeißung bauend, 
Trag’ die Erde himmelwärts ! 
5. Bleib’ nur felig, 
AK allmählich 
Wird die Nacht vorübergeh'n. 
Denk', nur wen’ge Stunden zaͤhl ich, 
Schlafengeh'n wird Auferſteh'n! 
Bleib' nur liebend, 
Wenn betruͤbend 
Alles Leben treulos ſcheint. 
Stirb du Allen Liebe uͤbend, 
Dann ſtirbſt du dem Herrn vereint! 
7. Bleib' in Frieden, 
Ungeſchieden, 
Eng' getraut dem einz'gen Gut. 


Siebenter Peitraum. 
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beinahe ohne Ausnahme gänzlich verfehlt, und ihre 


11. 
. 3u 


12. 


14. 


17. 


vie 1832. 


Der die Arm’ ausſtreckt 
Bis die Braut am Herz 


ienieden, 
Im rubt! 


. Bleib’ nur betenp, 


Wenig redend, 

Sorge für dein Gartenbeet: 
Saͤend, pflanzend, ftuͤtzend, jätend, 
Bis es reif zur Erndte ſteht! 
Bleib’ nur kindlich, 

Unverbindlich 

Dieſer luͤgenvollen Welt. 

So bleibft du unuͤberwindlich, 
Eine Braut, dem Herrn geſellt. 


. Bleib’ nur leife, 


In dem Gleiſe 

Wird zum Ernſte einft pas Spiel, 
Und die wirre, bunte Reife 
Kommt zum Tihtgeichmüdten Ziel! 
Bleib’ nicht, allen 

efallen, 

Wählend auf dem Scheideweg: 
Soll ih rechts, foll Links ih wallen? 
Segnend dich zur Seite leg! 

Bleib’ nur huͤpfend 

Und entſchluͤpfend 

Allen ab. und zugewandt, 

Alle Schleifen, bier verknuͤpfend, 
Fuͤhren nicht in's Vaterland! 


. Bleib’ lebendig, 


Ganz abwendig 

Werd' mir nie, o ſei mir fromm! 

Mit dir Ieb’ ih, mit dir end’ ih — 

Fleh', daß uns fein Rei zukomm! 

Bleib’ demuͤthig, 

Einftene blüht’ ich, 

Mar doch nie fo froh wie tu: 

Arm war ih und übermütbig, - 
Lange fah' mein Gott mir zu. 


. Bleib’ geduldig, 


Denn ich bultig’ 

Aller Huld alleın in dir: . 
Strafe, Lohn, was all verſchuld' ich ? 
Gib ſtumm Kind, ach gib es mir! 


. Bleib’, wie üblich, 


Fein und lieblich, . 

Zaͤh' und raus das arıne Kind, 
Deſſen Feſſeln nie verſchieblich. 
Nimmer ich mein Herz entwind'! 
Bleib' nicht laͤnger 

Aus, denn enger, 

Immer enger wird die Bruſt 
Deinem armen kranken Saͤnger — 
Deſſen Herz du ſtimmen mußt! 


. Bleib’ nur bleibend, 


Bluͤthen treibend, 

Bis der Herr zur Erndte gebt, 

Fuͤr mi Aermften vieles ſchreibend, 
Opfre Fruͤchte im Gebet! 


. Bleib’ das füße 


Ziel ver Brüße, 

Gruß’ dich Gott viel taufenpmal, 
Auf dem Baum im Barabiefe 
Liebe Franke Nachtigall! 


2. Soldatenlier. 


1. Es leben die Soldaten 
Sp recht von Gottes Gnaden: 
Der Himmel if ihr Zelt, 

Ahr Tiſch das grüne Belt. 

2. Ihr Bette if der Raien, 
Trompeten mäflen blafen : 
Guten Morgen, gute Nacht! 
Daß man mit Luft erwacht. 

3. Ihre Wirtheſchild ift die Sonne, 
She Freund vie volle Tonne, 
Ihr Schlafbuhl’ ift der Mend, 
Der in der Sternſchanz' wohnt 

4, Die Sterne haben Stunden, 
Die Sterne haben Runten 
Ind werben abgeloͤſt; 

Drum Schildwäch' fei getröfl. 

5, Wir richten mit dem Schwerte, 
Der Leib gehört der Erbe, 

Die Seel’ dem Himmeltzelt, 
Der Ro bleibt in der Belt. 
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6. Wer fällt, der bleibet Liegen, 
Wer flieht, der kann noch fiegen, 
Ber A, bleibt, hat Recht, 
Mer fortläuft, der ift fchlecht. 

1. Zum Haffen oder Lieben 
IR alle Welt getrieben, 

Es bleibet keine Wahl; 
Der Teufel ift neutral. 

8. Bedienet uns ein Bauer, 

So ſchmeckt der Wein faſt fauer; 
Doch in’s ein [höner Schag, 
So friegt fie einen Schmag! 


3. Wenn die Sonne weggegangen! 


1. Wenn die Sonne mweggegangen, 
Kommt die Dunkelheit heran, 
eure ba golone Wangen 
Und die Nacht hat Trauer au. 


2. Seit die Liebe weggegangen. 
Bin ih nun ein Mohrenkind, 
Und bie rothen frohen Wangen 
Dunkel und verloren find. 

3. Duntelgeit muß tief verfchweigen 
Alles De alle Luft; 

Aber Mond und Sterne zeigen, 
Was mir wohnet in der Bruft. 

4. Wenn die Lippen dir verjchweigen 
Meines Herzens ftille Gluth, 
Muflen Blid und Ihränen zeigen, 
Wie die Liebe nimmer rubt! " 


4 SH wollt ein Sträußlein binden. 


I. Ih wollt’ ein Sträußlein binden, 
Da kam die dunkle Nacht, 
Kein Blüntein war zu finden, 
Sonft hätt’ ich dir's gebracht. 

2. Ta floffen von ven Wangen 
Mir Thränen in ven Klee, 
Ein Blümlein aufgegangen 
Ich nun im Garten ſeh. 


3. Das wollte ich dir brechen 
Wohl in dem dunklen Klee, 
Do fing es an zu ſprechen: 
„Ad, the mir nicht weh! 

4. Sei freundlich in dem Herzen, 
Betracht’ dein eigen Leid, 
Und lafle nich in Schmerzen 
Nicht fierben vor der Zeit!‘ 

5. Und haͤtt'é nicht fo aelprnisen, 
Im Garten ganz allein, 

So haͤtt' ich dir's gebrochen, 
Nun aber darf’s nicht fein. 

6. Mein Schap ift ausgeblieben, 
Ich bin jo ganz allein. 

Im Lieben wohnt Betruben, 
Und fann nicht anders jein, 


5. Die Infligen Mufilanten. 


1. Da find wir Diufilanten wieder, 
Die nähtli durch die Straßen ziehn, 
Bon uniren Pfeifen luſt'ge Lieder, 
Wie Blitze durch das Dunkel fliehn. — 
„Es braufet und fauiet 
Das Tambourin, 
&s prafieln und raffeln 
Die Schellen darin; 
Die Becken bell_Aimmern 
Bon tonenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Sang 
a die Pfeifen, und greifen 
n 


ger 
Dit Freud' und mit Schmerz!‘ 
2. Die Fenſter gerne fich erhellen, 
Und brennend fällt ung mancher Breis, 
Wenn wir uns fill zufammen ftellen 
Aum froßen Werke in ven Kreis. 
„Es braufet und faufer sc.’ 


3, An unſern herzlich froben Weiſen 
Hat nimmer Alt und Jung genug, 
Bir wiffen alle binzureißen 
In unirer Tone Zauberzun. 

„Gs braniet und faujet ar.‘ 
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4. Schlug zwolfmal ſchon des Thurmes Hammer, 
So ſtehen wir vor Liebchens Haus, 
Aus ihrem Bettchen in der Kammer 
Schleiht fie und laufht zum Fenfter "raus. 
„Es brauſet und faufet sc.” 


Wenn in des goldnen Bettes Kiffen 
Sich kuͤſſen Bräutigam und Braut, 
Und glaubens ganz allein zu wiflen, 
Macht bald es nike Singen lat. 
„Es braufet und faufet ac.’ 


6. Bei Riller Xiebe lautem Feſte 
Erquicken wir der Menichen Ohr, 
Denn holde Maͤdchen, trunfne Gaͤſte 
Berehren unſer klingend Chor. 
„Es braufet und ſauſet sc.‘ 
7. Doch fine wir gleich ben Madhtinallen, 
Sie fingen nur bei Nacht ihr Web, 
Bei und kann &8 nur lußig Tchallen, 
Wenn uns fein menſchlich Auge flebr, 
3 braufet und ſauſel sr," 
Die Tochter. 
8. Ih Gabe mieinen Freund verloren 
Und meinen Water ſchöß man tobt, 
Mein Sana ergdbet eure Ohren, 
Und fchweinene wein’ ih auf mein Bra! 
„Es braufet und fanier rc." 
Die Mutter. — 
9. Iſt's Nacht? * Tag? ich kann's nicht ſagen, 
Am Stabe führet mich mein Kind, 
Die hellen Becken muß ich fchlagen 
Und warb ven vielen Weinen blind! 
„Es braufet und faufet ac.‘ 


Die beiden Brüder. 
10. ag muß die Luft’gen Triller greifen 
Und Fieber bebt durch Mark und Bein, 
Euch muß ich frohe Weiſen pfeifen 
Und mochte gern begraben fein! 
| „Es braufet und faufet ac.“ 
| Der Kuabe. 
| 1. Ich habe früh das Bein gebrochen, 
| Tie Schwefter trägt mich auf dem Arm, 
Aufs Tambourin muß raich ich pochen — 
Sind wir nicht froh? daß Gott erbarn! — 
„GEs braufet und faufet 
Das Tambourin; 
&8 prafleln und raffeln 
Tie Scellen darin; 
| Die Reden hell flimmern 
| 
1 
| 
| 


Bon tönenden Schimmern, 

Um Kling und um Klang, 

Um Sing und um Sang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
Au's Herz 

Mit Freud' und mit Schmerz.’ 


Ludwig Achim von Arnim. 


Ludwig Achim v. Arnim, geb. am 26. Ja⸗ 
nuar 1780 zu Berlin, bezog nad) Vollendung feis 
ner Borbereitungsitudien die Ilniverfität Göttins 
gen, wo er ſich den Naturwiftenfchaften widınete. 
Obgleich er viel Talent für diefelben zeigte, und 
er auch als Schriftiteller in dieſem Gebiete ſich 
Anerkennung erwarb, zug ihn doch die Liebe zur 
Dichtkunſt allmählich von diefen Studien ad, und 
felbit auf feinen Reifen, die er zuerit wohl im Ins 
terefje der Naturwijjenichaften unternahm, traten 
diefe inner mehr in den Hintergrund, wäbrend 
die Poefie ihn immer entichiedener ausſchließlich 
befchäftigte. Insbeſondere hatte die Volkspoefie 
jeine Aufmerkſamkeit erregt, und er benutzte feine 
Wanderungen vorzugsweiſe zur Sammlung von 
Rollsliedern, welche er fpäter unter Mitwirkung 
feines Freundes Clemens Brentano bekannt machte 
(,, Des Knaben Wunderhorn“, 3 Thle. Heidelb. 
1806 — 1808). Mit diejen lebte er längere Zeit 
in Heidelberg, wo er die „Einſiedlerzeitung“ her: 

179 





Ludwig Achim v. Arnim. 








Bon 17% 





= 18 a 


ausgab (Heidelb. 18006), welche zu ihrer Zeit das 
einflupreichite Organ der ——— Schule war. 
Hierauf wandte er ſich mit ſeinem Freunde nach 
Frankfurt, wo er ſich mit deſſen Schweſter Eliſa⸗ 
beth vermählte, die in der neueren Zeit unter dem 
Namen Bettina bekannt wurde. Später hielt er 
fih abwechfelnd in Berlin und auf feinem Gute 
Wiepyersdorf in der Mittelmarf auf. Die trauris 
en Berbältniffe, in welchen Deutfchland damals 
made. hatten nicht allein den Nachtheil, daß 
feine Schriften beinahe unbemerkt blieben, ein 
Nachtheil, der vielleicht bei ihın hoch anzufchlagen 
it, weil eine regere Theilnahme ihn obne Zweifel 
auch auf die Bebrechen feiner Werke aufmerkfam 
gemacht hätte; er blieb auch als Grundbefiger und 
Yandwirtb von den fchweren Drangfalen nicht vers 
fchont, welche das Buterland heimſuchten. Nach 
den Areiheltsfriegen, an denen Theil zu nehmen 
ihn ein befunderes Mißgeſchick verhinderte, vers 
befferten fi feine Berhältniffe wieder. Er führte 
von nun an ein rubiges und glüädliches Familien⸗ 
leben, dem er am 21. Januar 1831 durch einen 
Nervenſchlag ploötzlich entriffen wurde. 
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In Ahim von Arnim, welcher nah Novalis 


und Tied — das bedeutendſte Talent der 
romantiſchen Schule war, tritt es recht anſchau⸗ 
lich bervor, wie nachtheilig dieſelbe wirkte, denn 
es iſt obne Zweifel hauptſächlich ihrem Einfluß Zus 
zuſchreiben, daß er feine bohe dichteriſche Befaähi⸗ 
ung nicht zu der Höhe entwickelte, die ihn bei 
reier Entwickelung unter die erſten deutſchen Dich⸗ 
ter geſtellt hätte. Mit einer reichen und frucht⸗ 
baren Rbantafle begabt, beſaß er zugleich eine 


* und richtige Beobachtungegabe, welche durch 


eine Beſchaäftigung mit den Nuturwiflenfchaften 


nicht wenig ausgchiidet worden war, und eben fo _ 


war ihm die Kunſt, das Beobachtete fiher, wabr ' 


und lebenenoll darzuftellen. in bobem Grade einen. 


—ret — — — nn 





Allein er lien ſich durch den Berzang der Roman: 


tiker amd beſonders wobl auch durch den Einflnß 
ſeines pantaftiſchen Freundes Clement Breutane 
verleiten, Ach in Die dunleln Regionen der Ryvitil 
zu vertiefen. und nad gebeimnißvollen Beziebun- 
gen zu baſchen, mit welden er mei ſeine ſchoͤn⸗ 





ten, lebenswabren Gemälde unterbricht. Gr ver: 


ſenkte ch. wie jene, in das Reich der Abnungen. 
der unbefriedigten und nicht jelten gegcuftandloien 
Zebniudht. und verlor desbalb allen Halt und als 
len Boden. Es feblt ihm vor Allem an der fünt- 
leriihen Mäßigung (und dies in die Erbiände der 


romantiſchen Schule); ſtatt rubig und beionnen zu 
- geitalten,, überläpt er ſich daher den und 


jeiner immer thätigen, unerſchöpflichen Pbantane, 
und bäuft fe eine Mafie von Anjichauungen , die 
durch kein jeited Band zujummengebalten werden. 
Wir werden [väter ſehen, wie fehr dies feine bes 
ſten erzäblenden Dichtungen verunftaltete, umd aud 
auf feine dramatifcher Berke einen höchſt nachthei⸗ 
ligen Ginflug ausübte. Für jept haben wir die 


zufügen, daß Arnim von glühbender Baterlands» 
ltebe erfült war, weshalb er fi) während der 
ihweren und traurigen Zeit, die er erlebte. gern 
in die glänzenden Zeiten der deutfchen Geſchichte 


 zurüdverfepte, und in fi. wie bei den übris 


gen Romantitern, jene Schnfuht nad dem Mit 
telalter ausbildete, Die jedoch feinen Blick nie jo 
trübte, daß er, wie jene, das Berfländnig der Ges 
genwart verloren bätte- Auch war feine Ratur zu 
feſt und fräftig. als day er fich bei aller Borliebe 
zum Myftifchen und zur Bergangenbeit der katbo⸗ 
lifirenden Richtung feiner Freunde hätte hingeben 
können. 

Arnim hatte zwar ein großes Talent für das 
Zurifche, doch hat er nur wenige felbititändige 
Lieder gedichte; bei weitem die meilten find feinen 
Romanen und Novellen einverleikt, was ihnen 
denn auch einen höchft inviduellen Charakter aufs 
drückt. Weil fie aus den befondern Berbältniiten 
hervorgegangen find, welche in jenen Erzählungen 
dargeftellt werden, und er es liebt, die allerbefon» 
deriten, eigenthümfichen Stimmungen und Gefüble 
feiner Aeconen in die Geſtalt des Liedes zu brins 
gen, weil er ſtets darnach ftrebt, der feifeiten, flüch⸗ 
tigften Empfindung lyriſchen Ausdrud zu geben. 
werden feine Lieder oft beinahe unverfländlich. Zus 
dem fehlt es ihm auch hier, wie in feinen übrigen 
Dichtungen, an der fünftleriichen Mäßigung; er 
läßt fi) von feiner Phantafie, wie von feinem 
Gedankenreichthum hinreißen, und häuft fo Ans 
fhauungen und Gedanken in folcher Ueberfülle, 
dag auch dadurch oft alle Deutlichkeit verloren gebt 
und wir vergebene den innern Zufammenbang fei« 
ner Gedichte zu enträtbfeln ſuchen. Ja ſelbſt die 
Stimmung wechfelt oft plötzlich, wodurd es noch 
unmöglicher wird, ibm zu folgen. Es ift dieſe 
romantifche Abirrung um fo mehr zu bedauern, 
als manche treffliche Lieder, namentlidy diejenigen. 
die er in den „.Kronenwädhtern‘’ dem Sänger Grü- 
newald in den Mund legt. fein bobes lyriſches Tas 
lent beurfunden. (,Sänmtlihe Werke““ Bd. 1— 
12 beraudg. v. ®. Grimm, Bd. 13—22 berausy. 
von Bettina v. Arnim. Berlin 1839—1856.) 


I, Die arme Shönbeit. 
I. Mir gegenüber das ſchoͤne Kind 
Stridt ſonſt fleifig am'ée liebe Brod, 
180 


ſen allgemeinen Bemerfungen nur noch die binzus 
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I. Borfle. 


Barfuß doch lief fie bei Regen und Wind 


Schwarz war ihr Kopftud, Jr Roͤckchen war roth; 


€ 


Wenn ich fie gruͤſte, dankte fie fchon, 
Und ich mochte gerne in's Auge ihr ſehn. 


. Bir gegenüber fipt nun das Kind 
3 is 8 6 


g am Benfter, daß Jeder fie fchaut, 
Hat fi gelodet vie Haare geichwind, 
Putzt Ah in Seide wie eine Braut; 
Wenn ich fie fehe, winket fie mir, 
Wenn Du fie grüßeft, winter fie Dir. 


; 2. gegenüber, Du armes Kind! 


ande macht reich und die Schönheit ift arm, 
Schande die tauſcht mit ver Schönheit geſchwind, 
Das fih doch Gott nur der Schönheit erbarın. 
Sich Tu zum Himmel, Gott fiehet Dich nicht, 
Sieht kein gefchminkeres Angeficht. 


3. Die Uhr der Liebe. 


I. Wie die Stunden rennen 
Mir an Liebehens Seit’, 
Auf der Zunge brennen 
Lieb’ und Heimlichkeit ; 
Soll ih ihr bekennen, 
Was im Herzen brennt? 
Und wie foll ich nennen, 
Was fie noch nicht kennt? 


3. Herz, ſei doch zufrieden, 
Sie Kill anzufehn, 
Wuͤrden wir geichieben, 
Muͤßteſt du vergehn; 
Schweige, noch hienieden 
Ward es nicht fo ſchoͤn, 
Daß im fel’gen Frieden 

3weie fi aniehn. 

3. Wie die Stunden ſchleichen 
Bern von ihm verbradit, 
Gieb ein einzig Zeichen, 
Sternenhelle Nacht! 
Sieb ein einzig Zeichen, 
Ob, er wieber liebt, 
Fruͤhling will verftreichen 
Und kein Zeichen giebt. 

4. Und die Sterne lachen 
Mich zum Hohne an, 
Und der Mondennachen 
Mir nicht helfen kann; 
Nublos treibt der Nachen 
Dur die Sterne Bin, 
gi; auch by mußt wachen, 

afen wär’ Gewinn. 

5. gen, bu koͤnnteſt träumen 

ine Fahrt fo ſchoͤn, 
Saͤhſt zu fel’gen Räumen 
In der Naht Getoͤn; 

Nachtigall auf Bäumen, 

Dich verfieh ih nun, 

Willſt das Feld nicht räumen, 

Kannft darin nicht ruhn. 


3. Gebet. 


Gieb Liche mir und einen frohen Mund, 
Daß ich Dich, Herr der Erbe, thue Fund; 
Gefundheit gieb bei forgenfreiem Gut, 

Ein frommes Herz und einen feſten Muth; 
Gieb Kinder mir, die aller Muͤhe werth, 
Verſcheuch die Feinde von dem trauten Heerd; 
Gieb Fluͤgel dann und einen Hügel Sand, 
Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 

Die Blügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geiſt, 
Daß er ſich leicht ver fchönen Welt entreißt. 


4. Ermunterung. 


Thue doch die Augen auf, 

Liebe Seele, aus dem Ueberbruffe! 

Sieh ven 7 uf im ſchnellen Lauf, 

Sieh der Wolken ruhend Bild im Sluffe: 
Steht pas fer und kam nicht mit verfließen, 
D fo bleibt auch ruhiges Genießen, 

Stehet überm Strom der fluͤcht'gen Zeit, 
Schafft fi traͤumend eine Cwigkeit. ? 


2. Weinet auch vie Rebe heut — 


Sie muß grünen, blühen, Früchte tragen; 





Biebenter Seitranm. 
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Lafl’ der Knospe Heimlichkeit 

Bor den hellen Lichte Anfangs zagen — 
Daß fie aufbricht, möcht’ das Herz ihr br 
Doch fie wird fih bald im Glanze rächen. 
Wie's ihr geht, fo ging's zu aller Welt; 
Liebe Seele, ſei zur Luft gefellt! 


5. Kriegslien des Mais. 

1. Wenn des Brühlings Wachen ziehen, 
Lerche frifch die Trommel rührt, 
Ad! dann mochte ich mitziehen, 

Ach! da werd' ich bald verführt, 
Handgeld, Trud und Kuß zu nehmen 
Und ih kann mich gar nicht fchämen. 


2. Wie die Waffen belle blinken, 

Helle Knospen brechen auf, 

Und die Federbuͤſche winken 

Bon Kaflanien oben auf, 

Bluͤhen, duften, wehen, fallen, 

Und ich muß ſo lockend ſchallen. 
3. Wie gefaͤhrlich find die Zeiten, 
Wenn die Bäume ſchlagen aus! 
Und ich warne euch bei Zeiten, 
CH Salat auch ſchießet aus; 
Kinder, ihr müßt ihn befiehen, 
Die im Grünen fi ergeben. 
Schwinge nur die bunten Bahnen, 
Apfelblüch’ in Morgenluſt! 
Ja, ich ſchwoͤr' bir, und wir bahnen 
Gleichen Weg in freier Bruft: 
Was im Fruͤhling treu verbunden, 
Waͤchst zufamm’ für alle Stunden. 
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echen; 
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6. Jung und Alt im Fruͤhlinge. 


1. Aus der Berge dunklen Klüften 
Braust nicht mehr die kalte Yluth, 
Fenfier öffne ich den Lüften 
Und das Thor dem Jugendmuth; 
Springeup. gehts zum Thale nieder, 
Leicht beflügelt iſt das Herz, 
Brühling breitet das Gefieder, 
Luft erklingt wie edle Erz. 

2. Neue Vögel ſind erichienen, 

Fort ind Äreie, in Die Luft 
Neueg Schaufpiel grune Bubnen, 
Machtigall je ſehnlich ruft: 


Seht vas Schaufpielbaus geihmäde 
Mit dem Dach aus Himmeldblau, 
YRolfen- Schdflein ſehn entzuder 


Nach vem hocherhabnen Bau. 

3. Alle ſchweben im Verlangen 
Nach des Tages Neuigfeit: 

Iſt der Vorhan aufnegangen? 
Welches Schaufpiel giebt man heut? 
Soll ein Helvenipiel beginnen, 
Ruͤſtet fich die friſche Kraft? 

Sol die Lieb’ in Lieb’ zerrinnen, 
Daß fi neues Bolt erichafft ? 

4. Alles prängt fih noch zufamnıen, 
Herz an Herz und Baum an Baum, 
AM aus einer Erbe ſtammen, 
Flammend einer Liebe Traum: 
zum) Spiel, die frifchen Kränze 

een all mit gleihem Grün, 
Jenen, daß er fiegend länge, 
Diefen, daß fie prunter bluͤhn. 


2. 


1. Eine bange — 
Weht in Vruͤhlingsſtagen. 
Fuͤllt mit Wehmüth unſre Bruſt, 
Will zum Himmel tragen, 
Wo die ganze Seligkeit 
Schimmert in dem Lichte 
Und ein Bild der Gwigfeit 
Wird des Jahre Geſchichte. 


2. Erſte Jugend ſtellt fi dar 
Mit verwirrtem Leiden 
In den Blättern, die fo klar 
Alles erft umkleiden 
Wie wir aus verichloßner Haft: 
In die Welt geprungen, 
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Wie in neuer Schöpfungsfraft 
Vieles uns gelungen. 

3. Deffnet dann die Blüthenzeit 
Des Triumpbes Bforte, 
Wird ihr Ball in Luft geweiht 
Durd die Ihonfen Worte; 
Jedes Wort, es dringt hinauf, 
Eh' wir ed noch meinen, 
Aufwärts zu dem Sonnenlauf, 
Daß wir ftrablend fcheinen. 

4. Sa dies ift die Himmelfahrt, 
Die wir heute feiern, 

Bis die Wolfen golden zart 
Uns die Welt verichleiern: 

Ah dann fraget wohl die Welt, 
Mo find wir geblieben? 

Vieles dann von uns gefällt, 
Manches lernt fie lieben. 


Jens Baggeſen. 


Die Auswüchſe der romantiſchen Poeſie mußten, 
je greller und ſchroffer fie ſich zeigten, um ſo ent⸗ 
ſchiedenern Gegenſatz hervorrufen; und es iſt be—⸗ 
greiflich, daß die Gegner der neuen Schule ſich 
vorzugsweiſe an die Hauptgeſtalten der vorigen 
Periode und der Gegenwart anfchloffen, naments 
lih an Klopftod und deſſen Schule, deren ernites 
Beitreben um die Form ſich mit der formloſen 
Willkür der NRomantifer nicht verſöhnen fonnte. 
Unter diefen Gegnern nimmt Zend Baggefen, 
der fi) Kant zu Ehren auch den Ramen Imma⸗ 
nuel beilegte, eine der erften Stellen ein. Ders 
felbe, feiner Herkunft nad) ein Däne, war am 
15. Febr. 1764 zu Korfdr auf Seeland geboren; 


Siebenter Pritrenm. 


bis 1832. 








| er war ſchon als Kind Anferft reisbar und von 


| 


ı die Sefund 
ſchien, führte er fie wieder in feine Heimat. 


teidenfchaftlicher Geftigkeit, die er nie ganz bemei⸗ 


itern fonnte, und die jowohl auf fein Leben ale 


auf feine Dichtungen einen ungünitigen Einfluß 
ausübte. Er erbielt eine gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung , und war mit den Sprachen und den 
Meiiterwerten der Alten, wie mit der neueren Phi⸗ 
loſophie wohl vertraut. Schon im 20. Jahre trat 
er mit einer Sammlung von komiſchen Erzählungen 
in dänischer Sprache hervor, durch welche er jeinen 
Dichterruhm begründete. Er hatte darin Wieland 
zu feinem Mufter genommen, wie er fi ſpäter in 
der religiöfen Poefie nadı Klopitu bildete. m 
J. 1789 machte er auf Koften der dänijchen Res 
gierung eine Reife Durch Deutichland, die Schweiz 
und Zrunfreich, und Lenugte namentlidy diefelbe, 
mit den bedeutenditen Männern jener Känder Bes 
Fanntichaft zu fchliepen, fo mit Bop in Eutin, der 
fein Zchrer in der Metrik und fein Vorbild in der 


Dde wurde, mit Klopitod, Geritenberg und Knigge. 


Bon Pyrmont, wo er fich eine Zeitlang aufbielt, 
reiite er nıit jeinem treuen Zreunde, dem Grafen 
Moltke, in die Schweiz, wo er fih mit Sopbie, 
der Enkelin des großen Haller, verlobte, die er 
im folgenden Jahre beirathete, nachdem er ſich eis 
nige Monate in Paris aufgehalten hatte. Bon 
Bern reiite er mit feiner jungen Gattin über Weis 
mar und Jena, wo er feinen Kreundichaftebund 
nit Reinhold befeitigte und mit Wieland und Schil- 
fer bekannt wurde, in die Heimat; da dieſe jedoch 
das nördlihe Klima nicht ertragen fonnte, ents 
fchloß er fih, mit ihr und ihren zwei Söhnen nad 
Bern zurückzukehren, von wo er mit Zernow über 
Wien nah Rom teilte. Nach kurzem Aufenthalte 


‚ in Stalten fehrte er in die Schweiz zurüd, deren | 


ichönfte Gegenden er durchwanderte, und du fi 

beit feiner Sattin gefräftigt zu baben 
Als 
er jedoch nach Weimar gekommen war, erhielt er 
von feinem Beichüger, dem Herzog von Holſtein⸗ 
Yuguftenburg, demſelben, der Scifler jv groß: 


2. müthig unterftügte*), den Auftrag, nach Barie 
' zurüdzureifen, um ihn über den Gang der Revo: 
. fution, deren Ideen Baggefen mit großem Feuer 


ergriffen hatte, regelmäßigen und treuen Bericht 
zu eritatten. Nach einem Aufenthalte von einis 
gen Monaten holte er die Seinigen wieder ab und 
veiite mit ihnen nach Kovenhagen, wo er 17% 
eine Anitellung als Probſt der Communität und 
Regens der Stivenbinten erhielt. Bald aber zmang 
ihn die Kränflichfeit feiner geliebten Gattin, Kos 
penhagen wieder zu verfaffen; er wollte fie nad 
Stalien führen, aber fie ſtarb fchon auf der Reiſe 
in Kiel. Nun brachte er jeine Kinder zu der Groß⸗ 


nn m 


mutter nach Bern, reifte wieder nah Paris, von 


wo er, nachdem er fi zum zweitenmale mit einer 
Genferin vermählt hatte, nach Kopenhagen zurüc⸗ 
fehrte. Doch aud) diefe konnte das Klima nicht 


ertragen, und fo fah er fidy nochmald gezwungen, : 
die Heimat zu verluffen, wo er zwei Jahre lang 


als Schulpräpofitus und Theaterdirector gewirkt 
hatte. Er weilte feit 1800 eine Zeitlang in Pas 
rid, wo er feine eriten Dichtungen in deutſcher 


*) Aus Reinhold Briefmechfel mit Baggeſen if es be- 
fannt geworten, daß diefer weientlich dazu beitrug, den 
Herzog für Schiller zu gewinnen, welden er auf feiner 
erfien Reife durch Deutichland hatte kennen lernen. 
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Sprache bearbeitete, ging hierauf nach Deutſch⸗ 


land, hielt ſich in den Jahren 1808 u. 1809 in 
Frankfurt, Heidelberg und Stuttgart auf, bis er 
1811 als Profeſſor nach Kiel berufen wurde, von 
wo er jedoch ſchon 1812 mit dem Titel eines Zus 
ſtizraths nach Kopenhagen Überfiedelte. Dort ges 
rietb er mit Deblenjchläger in einen lebhaften 
Streit, in deſſen Kolge er ſich veranlapt fah, wies 
der nach Paris zu gehen, wo er fich durch eine 
geiftreiche Satyre gegen die Ultras Anfehen ers 
warb. Doch hatte er dort mit vielerlei Unglück 
zu kämpfen, und als er im %. 1820 feine Gattin 
und einen Sohn durch den Tod verloren hatte, 
wendete er fich wieder nach Bern, wo er mehrere 
Zabre blieb. Wegen feiner ſtark angegriffenen Ges 
fundbeit ging er 1825 nad Karlebad, im Winter 
nach Dreäden, von wo er im folgenden Jahre die 
böhmischen Bäder wieder befuchte, ohne die ges 
juchte Heilung zu finden. Da erfaßte ihn mäch⸗ 
tige Sehnſucht nach dem Baterlande;. aber er itarb 
nadı langen Xeiden, ehe er ed erreichte, zu Hamburg 
am 2. October 1826. 

Baggefen, dem wir bei dem Epos und dem Dras 
ma wieder begegnen werden, ninmt als Xyrifer 
nur einen untergeordneten Rang ein. Es fehlt 
ihm zwar nicht an Zafent, allein wie im Xeben, 

ſo fehlte es ihm auch in der Ausübung der Dicht: 
fun an der nöthigen Ruhe und Beionnenbeit, 
was er jelbft in feinen Gedichten zu wiederholten 
Malen beflagt (1). Es zeigt fich dies theils darin, 
daß er fich bald dieſem, bald jenem Vorbilde bins 
gab, von Wieland zu Klopſtock, von Schiller wies 
der zu Boß überging, dem er ed an Härte der Satz⸗ 
fügungen noch zuvorthat (2), und daß er jelbit Ram⸗ 
— lerſche Formen und Ideen nachahmte („Fratimal⸗ 
ga's Begeifterung‘‘), theils aber und vornehmlich 
darin, daß er fih von feiner Begeiſterung allzu⸗ 
fehr hinreißen ließ, fo daß es ihm unmöglich wurs 
de, feine Stoffe zu beberrfchen. Denn Baggeſen 
hatte beinahe bis zu_jeinem Tode einen jugendfich 
| erregbaren Geiſt, der alle® Gute und Edle mit 
‚ feurigem lingeitüm und mit derjelben Leidenſchaft 
ergriff, mit welcher er Alles bekämpfte, was ihm 
Faltdh oder bös zu fein fchien. Daher erklärt es 
fh, warum fein vertrauteiter Freund Reinhold 
ı von ihm fagen fonnte: „Dem Armen ift nicht zu 
belfen? Die Gemüthskräfte, über die er herrſchen 
| fol, find zu groß und zu viel, und das äußere 
Schickſal Scheint ihn felbit daran zu hindern, müns 
dig zu werden’ (Dorow's Denfichriften 5, 159). 

Seine Iyrifchen Gedichte *), die fih in den 
wannigfaltigiten Formen bewegen, bald in anti⸗ 
fen Mapen, bald in den verfchiedenartigiten Reims 

‚ verichlingungen, find beinahe ohne Ausnahme ges 
dankenreich, und es fehlt ihnen nicht an fchönen 
poetifchen Einzelnheiten, wie auch die Grundidee 
gewöhnlich tüchtig iſt, aber felten weiß er diefelbe 
zur harmonifchen Einheit zu geitalten, und wenn 
wir und auch über feine edle Geſinnung freuen, 
und freuen, daß er für die in Frankreich neuerwas 
' ende Freiheit begeiftert fit (‚Der jüngite Tag‘), 
| und freuen, daß er fich weder durch die Graͤuel 
der Revolution („An die Furien“), noch durch 
Rapoleons Feldherrngröße, fo fehr er dieſe auch 


Sie fiehen im 2.0.4. Be. feiner ‚Boetifchen Werke 
in deuticher Sprüche.‘ Deraufg. v. f. Sohnen Carl u, 
| Aug. Baggelen. 5 Be. Ep. 1836, 
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bewunderte („An Bonaparte‘; „Napoleon“) vers 
leiten ließ, der frühern Geſinnung untreu zu wer⸗ 
den („An Alexander. Bei Napoleons Kaiſerkrö—⸗ 
nung‘), und er ihr auch ſpäter treu blieb, ala die 
Legitimität wieder zur Herrfchaft gelangt war, fo 
vermag dies Alles doch nicht, in uns eine puetifche 
Stimmung zu erzeugen. Dies gelingt ihm übers 
haupt meijt nur dann, wenn er die verlehrten Richs 
tungen, die er bekaͤmpft, mit freierem Geiſte ans 
fhaut und er fie in beiterer Weiſe verfpottet, wie 
3.3. die Wiffenjchaftslehre von Fichte in der treff- 
lihen ‚. Trinklehre“ (3), in der ſchon die Wahl 
der Melodie („Es hatt' ein Bauer ein junges 
Weib‘‘) Auperit glücklich fit. 

Wir haben pben und ſchon früher erwähnt, daß 
Baggeſen einer der entjchiedenften Gegner der ro⸗ 
mantiichen Schule war, an der ihm weder die my: 
ftifche Kichtung, noch die Bebandfung der Korn 
behagen konnte, welche er mit dem itrengen Blide 
feiner Meiſter Klopſtock und Voß anzufchauen ge 
wohnt war. Es munte ihn mit Widerwillen ers 
füllen, daß man nicht der Gedanken, fundern der 
Form wegen zu dichten begann, wie dies bei den 
fräteren Anbängern der rumantifchen Schufe nur 
zu häufig der Fall war. Insbeſondere reiste ihn 
derlinfug, der im Anfang des zweiten Jahrzehends 
mit der Sonettenform gemacht wurde, zu leidens 
Ihaftliher Bekämpfung defjelben. Sein „ Kars 
funfels oder Klingklingel⸗Almanach. Ein Tafchens 
buch für vollendete Romantiker und angehende Mys 
ftifer. Auf das Jahr der Gnade 1810. Heraus⸗ 
gegeben von Baggeſen.“ (Tübingen) iſt ausfchließs 
lich dDiefem Zwede gewidmet. Da das Büchlein 
fehr felten zu fein fcheint*), mag es nicht unzweds 
mäßig fein, daſſelbe näher zu befprechen. Hei: 
delberg, fagt er, war eine Zeitlang der Vereini⸗ 
gungeort einer zahlloſen Menge Aufßerit feltener, 
vriginafer, Acht puetifcher Dichter aus Weſtpha⸗ 
len, der Mark Brandenburg u. f. w.**), die den 

wec hatten, die Fonantinch . muftifche und my⸗ 
ttifchsromantifche Poeſie auf die höchite Stufe der 
Vollendung in der allgemein anerkannten, der Deuts 
ſchen Sprache zugleich fremdeiten und angeneffens 
ſten Form der Sonette zu treiben, und überall 
hin in die große, weite Welt zu verbreiten, zu 
welchen Behufe fie eine „Zeitung für Einſiedler“, 
fpäter „. Tröfteinfamkeit * genannt, herausgaben, 
in welcher oft bis fiebenzig Sonctte von einem 
einzigen Mitarbeiter in einer Woche erfchienen. 
Dahin fei audy ein fonderbarer Burfche, mit Nas 
men Kauft (Baggefen felbit), gekommen, der fich 
migbeliebig über ihre Dichtungsmanier geäußert 
babe, worauf er von jenen auf Sonette gefordert 
worden fei. Nun ftiftete er mit vier Freunden, 
Orlando Furioſo (Voſi), Pſeudo⸗Iſidorus (Aloys 
Schreiber), Sirius (Martens) und Dannwaller, 
(der wiederum Baggeſen felbit it) eine Geſellſchaft 
zu dem Zwecke, Sonctte zu fabriciren, und es ges 
lang ihnen bald die eigentliche Kunft derfelben 
herauszufinden, welche in Nichts anderm beſtehe, 
als zuvörderſt jchöne, kräftig klingende, ſeltſame 


*, Mir ſelbſt haben es nur durch bie Güte eines Soh⸗ 
ne& des Dichters, des Herrn Pfarrers Baggeſen in Bern, 
benugen konnen, welchem wir daher hiermit unfern Dant 
ausiprechen- 

‚) Wir willen, daß ſich Brentano und Arnim eine 
Zeitlang in Heidelberg aufhielten. 
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Reime aufgufuggen und die Zeilen alddann wit 
hochtrabenden Worten und Phraſen auszufüllen. 
Die Sache ſtellte ſich ſo leicht heraus. daß fie es 
bald mit den geübteiten Sonettiſten aufzunehmen 
im Stande waren, ja jelbit nach und nach vollen» 
dete Romantifer wurden. Wir erfahren, wie zus 
erit ihre angeborne Genialität mit der angebornen 
Philiſterei zu ringen hatte (Senialifche Periode), 
wie dann durch eine wunderbare und doch natär: 
liche Wendung der Sache fowohl die Materie als 
die Korm der Produkte vervollkommnet wurde 
und die Freunde allmählich reine Romantiker wurs 
den (Romantifche ‘Beriode), wie endlich während 
der fonettirenden Manipulation ein vollkommenes 
Durchbrechen der farfunfelirenden Gnade Statt 
fand, „Indiſche, theils öftliche , theils weitliche, 
Berffärung der Geſellſchaft, Andacht, Xiebe, 
Glaube — Seligkeit“ (Myſtiſche Periode). Aus 
allen diefen Perioden werden zablreihe Proben 
von Sonetten — alle nah Endreimen — vorges 
legt, welche, an Unſinn fich Überbietend, den Un⸗ 
fug, welcher mit der fchönen Form getrieben wur; 
de, recht anſchaulich und zugleich durch ihre vft 
wipigen Beziehungen — machen. Von be⸗ 
ſonders komiſcher Wirkung iſt hiebei die Anwen⸗ 
dung der ſeltſamen Wortformen und Sapbilduns 
en, welde den Romantifern ſo geläufig waren, 
—* er auch ihre myſtiſche Sprache glücklich nach⸗ 
zuahmen weiß, in welcher fich unter dem Schein 
der Tiefe gar zu oft nur Gedankenleere oder ſelbſt 
baarer Unſinn verbirgt. Und wenn auch trotz des 
Aufſehens, den der Almanach bei ſeinem Erſchei⸗ 
nen machte, derſelbe im Ganzen feine große Wir⸗ 
kung hatte, ſo iſt er doch deshalb ſchon von hiſto⸗ 
riſcher Wichtigkeit, weil Baggeſen darin, einer 
der Erſten, die im Vollgenuſſe ihrer Herrſchaft 
ſiegsſtolze Schule anzugreifen wagte, und ſeine 
Bemühungen, wenn auch erſt nach Jahren, voll⸗ 
kommen gekrönt wurden. 


1. Am Geſtade. 


1. Ich wandle her, ich wandle hin 
Am Piigerſtab 
Wohl ohne Ruh und Luſt, 
Mit wildem Blick, mit trüben Sinn 
Bergauf, ber ab — 
ch! mit beklommner Brufl. 


2. Erloͤſcht ift fchon des Tages Strahl; 
Die Gegend graut 
In ſchwarzem Dämmrungsflor — 
Und rings, wohin durch Berg und Thal 
Mein Auge ſchaut, 
Steigt Finfterniß empor, 


3. Und immer bohler wird ver Klang, 
Beim dumpfen Tritt ' 
Am hallenden Geſtad' — 
Und immer bebender der Gang 
Mit bangem Schritt 
Auf immer engrem Pfad. 


4, Und dennoch muß ich weiter fort; 
Stets weiter fort; 
Es kann nicht anders feyn — 
Mein Weg gebt buch das Dickicht dort 
Sum duͤſtren Ort 
Und, ach! is mus hinein. 


a 


2. Die alte,und neue-Schniudt. 
An Adam Grafen v. Moltke. 
I. Der Du Said tbeilend mit mir, an Herz Herz 
Arm in Arm, gleichſchlaͤngelndes Pfade, voll Andacht, 


Bald bes Sottharbs Gipfel erflommft, bald tief at 
Stiegft in den Abgrund 
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2. 


3. 


12. 


13. 


. Möchtefl dort Du, 


. Tiefe gan 


. Unp do 


Der im Sturz bumpfoonnernden Aar', 
Dir Me auffeat ufjend, mein Her 7* — 
Nach der Heimath ichöneren Blumen ah! und 

Höheren Wonnen: 
Wie verlangt’, hinſterbend, mein Geiſt nach Ruͤckkehr 
a var & lan, Ten ten *53 —— kr 

0, der Jungfrau nah, mir erſchien 

She fpielin: argrar 
trauteſter Freund des Dulders! 
In dem Nufbaummwalp, wo Sophia's Schatten 
Bon der Jungfrau Schimmer umglänzt noch wanbelt, 

Kränzen ein Orab mir! 


. Alfo feufzt' ih einft, und den Top begehrt’ ich. 


aber der, —8* en — 
ir bie laͤ entſchwebete jün u t 
Rofiges ufolens luͤh an, zur Belt ie 
ihr —*— Braut, träumt wie 
Ien’ —— wie jew’ im Traumbils, 
Mild roſt zulaͤchelnd, und ſanftes Duldens 

e Belohnung; 


. Und fie warb mir, länger nicht Traum! noch eigner 


Als die gar zu immli he, vie mich Lieb’ ihr 
Lehrt’, ala ich fle Liebe dem Seraph Ichrte, 
Den fie Bun dort liebt. 


liebt’ unendlich ich fie; doch weint 

Meine Seel’ ihr nach! "über eeforfe bie er 

Sener All - Urkrafe, bie das Hoͤchſi' erhöht, Un⸗ 
endliches mehrend7 


. Neubelebt wuͤnſcht jego mein Herz, ver Alpen 


Stets gevent, was Froheres. Dir vertraut’s noch 
Seiner Sehnfuch Schwung, und des neuen Heimwehs 
Sanftere Thränen: 


Moͤcht' ih bald — a Sal. „(renn es loͤſcht wer 
ord fo 
Diefe neuauflodernde Glut des Dichters) F 


Hingepflanzt do Ten wozu Natur mid 
Bildete! em s 


. Tort, wo entblanct ) oläbense Gtien am Abend 


In des Sees Halbmonte fih kühlt, ein Altar 
Unfrer Breundihaft weibn in der Hätt’ ermenter 
Ehlicher Liebe! 
Oder, wehrt ‚feinpfeliger Parzen Spindel 
Dies mir, o! möcht” endlich ich buch mit Ihr, bie 
Sen’ erfeht, noch rofig, der ſchnell verblüßten 
Bl übenden Schweſter, 
An der Elb' Ausfluß, in ver Naͤh' Jacobi's, 
Neben Voß, treudienend den Muſen Hellas, 
Meinem Beinpeh nad, und mit Dir an Herz vn 
Selig mich preifen! 


3. Die gefammte Trinklehre. 
(Rundgefang.) 


. Seit Vater Noah in Becher goß 


Der Traube trinkbares Blut, 
Trinkt jeder z ehrlice Tifepgenoß ; 
Doch keiner weiß, was er tbut. 
Man trinkt, wie man exiftirt! 
Als wenn fich von felbft fo verſtuͤnde, was Trinten 


und Tafenn beigt! 
Des Trinters Geiſt 
Hat Niemand noch deducirt. 
Chor. 
Sa! wenn fich von felbft fo verſuͤnde, was Trinken 
und Dafeyn beißt! 
Den wahren Geiſt 


Hat Niemand noch deducirt! 


. Die Dichter fangen. jmar weit und breit: 


„Ach Elinge, du F nah er klingt“ 
Und ahneten etwas Im Srtlichteit 
Im „Trinkt, ihr Brüberchen! trinkt!‘ 
Sie gaben vem Denker ven Wink: 
Doc feiner Bi ifn, um's Gine, was noth if, 
zu finden trin, 
Den großen & 


Im ne hr Bruͤderchen! trinkt!“ 
Chor. 
Nein! Keiner benutzt' ihn, um's Gine, was noth 
if, zu finden drin, 


Den tiefen Sinn 
Im „Zrinkt, ihr Brüterchen! trinkt!‘ 
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L Weſie. 


3 Gab’ ihn e ven hoben Weit, 
— t den —2* Sinn; 
Ich weiß, ihr Trinker, was Trinken heißt, 
Und alles. was noth iſt darin. 
| Merkt auf! und trinter hernach; | 
Damit nah Principien .. beut’ in dem Trin- 
en fey 
| Bhilafopkei, 
Hort meine Lehre gemach! 


| Damit nad Brineipien orbentli in unfrem Trin⸗ 
ten ſey 


ilo i, 
er Yeine Lehre gemach! 


. Ich fege mich Hier an ven Tiſch voll Wein; 
Ihr andern fegt euch herum! 
Geſetgt muß jeder Selbſttrinker ſeyn, 
onft purzelt am End’ er noch um. 
So find wir venn alle gefept! 
Nun feg’ ich mir richtig Ge Kot entgegen das 
vo 


’ e Glas; 
Thut ihr au das! ; 
Sept koͤmmt das Befte zulept. 
Bor. 
Bir fegen uns richtig Geſezten entgegen das volle 
las; 


Gethan if das! 
un koͤmmt das Beſte zulept. 
5. Das bloße Segen ift Theorie; 
Man durfiet immer dabei: 
Die Braris ift eben die wahre Sophie 
In unſrer Philoſophei. 
Und nun wie machen wir das? 
Ih Ihlärf aus dem Blafe ven d'rin mir eutgegen- 
gelegten Wein 


| i inein! 
| an ie In leere fein Glas. 


Chor. 
Gr fchlärft aus dem Glaſe ven d'rin ihm entgegen- 
gefegten Wein 
In fi hinein! 
Und Jeder leeret fein Glas. 


® führet zu was; 
Ich philoſophire ri bloß zum Prunk, 
Docire nicht bloß zum Spaß! 
Zwar trunken find wir noch, nicht; 
Doß̃ führt uns allmaͤlig —— und Leeren zum 


cflen Zweck, 
Wenn Jeder keck 
Srfüllt die zechende Pflicht. 


Chor. 
Dech führt uns aungi —* peu und Leeren zum 


fen Zwed, 
Wenn Jeder led 
Erfuͤllt die zechende Pflicht. 
7. Dram mad ein jeder ſo oft als ich 
Den Wein im Glaſe kapott! 
Am Ende findet er fi, wie mich, 
Den wahren ſophiſchen Bott! 
Dann ift verfchlungen der Wein! s 
Und gleihjam ein Ih, der das Nicht -Ich verichlang, 
figt man trunfen ba: 
|  gallelnja! _ 
| Dram beifa! juchbeifa! fchenkt ein! 
| 


or. 
3a, gleihfam ein Ich, der das Nicht⸗Ich verichlang, | 


figt man trunfen ba: 
Halleluja ! 
Das wahre Riht-Ich iſt Wein! 


4. Aus dem „Karfunkel⸗ oder Klingklingels 
| Almanach“. 


L Aufgabe ber ——— einem vierfachen 
ont 
Orlando ſprach: der erſte Reim ſey: Inarren! 
Bfeud’ Iſtvorus drauf verfegte: knurren! 
Um Sirius führ fort, ich wähle: ſchnurren! 
Das erfie Glied ſchließ ich ſchloß Fauſt, mit: Karren. 
Das zweite fang’ ih an, ſprach Or —, mit: Barren: 
| Und Pſeud'—: ih füge jeo: a diefem: murren; 





Trauf Si— wenn’s euch gefällt, beliebt mir purren. 


Das zweite Glied, ſchloß Kauft, ſchließ' ich mit: Narren. 
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Luife Karoline Brachmann. 


Der erfie Zwilling iegt zum Steiß fey: Kuorren! . 
Spread Or —, und’ Pfeub’—: es ſey ber zweyte: Zerren! 
Der dritte, raunte leife Si—, ſey: Irren! 

Des erfien Bruder ſey, rief Or—: verworren! 

Des en, fagte Pſeudo —, heiße: plärren! 

Und ich, ſchloß Kauft, will enden jest mit: Klirren. 


L Durchgang der Ifraeliten durchs rotbe 
Meer. : 


Der Strand emviinat fie. Hinter ihnen knarren 
Die Wagen Ibaraos; ea bilft fein Knurren; 
Sie müffen vurd vie Wogen ober ſchnurren, 
Entweder füllen ven beipiehten Karren. 

Eé bäumen viele fidı wie wilde Rarren - 
Rüdwärts in nem Geerina'; und viele marren; 
Vergebene fucht fie Moſes anıupurren; 

Scilt er fie Reine, Tchelten fie ibn Narren. 

Der Meerdurchfuͤhrer hebt ned Stabes Knorren, 
NIS widerfpeniiig fie zu grob ihm zerren, 

Und fpricht: „Hier gebt ver Weg! Bott kann nicht 





irren! 


Mir nad!‘ Die Fifche alle ganz verworren, - 


Als, trop der vieler Suven-Meiber Plärren, 
Gr geht — und all’ ihm nad mit Zungen klirren. 
Fauſt der jüngere. 


DL Seligkeit des myflifhen Sängers. 
Mas flarrt in graufer Untertiefen Grunden 
Und ſchwirrt in licht'gen Höhn, weiß er zu Fiefen; 
Sein Herz ift, wie die Hölle, mit neun Bläffen, 
Tiefihauerlih, voll Heil’ger Angft, ummunden. 
Sein hohes Haupt iR von ber Wuth entzunden, 


Die griech'ſch' und rom’fche Tichter Kältlich priefen ; 

Sein Inn’res bat diefelbe Hand zerriffen, 

Die Gott von Welt un» Nachwelt bat entbunden. 
Drum ift ihm au fo all» und urgemüthlich: 

Er wandelt keuſchlich, mit vielbohem Zoren, 

Im bloßen Hemd, das d’ Ewigkeit gefponnen. ® 
Lich, Glaub und Andacht find ibm dreigebluͤthlich 

Er trägt, und bläst, und leert fein Wunderboren 

Im Wunderwald ver drei Blutwunderbronnen. 

Bauft - Dannwaller. 


Zuife Karoline Brachmann. 


Zuife Karoline Brahmann, geb. am 
9. Febr. 1777 zu Rochliß in Sachen, zeigte ſchon 
früh lebhafte Einbildungskraft und Neigung zur 
Dichtkunſt. Als ihr Bater im J. 1787 nach Weis 
ßenfels verfeßt und fie dafelbft in dem Haufe des 
Kreiberen von Hardenberg befannt wurde, wuchs 
diefe Neigung durch den Umgang mit deſſen Sohne 
Kriedrich (Novalis) zur Leidenſchaft, da fie von 
ihm nicht bloß Belehrung erhielt, fondern auch 
ermutbigende Anerkennung fand. So machte er 
Schiller mit ihren Berfuchen befannt, der einige 
ihrer Gedichte in die Horen und den Mufenalmas 
nah aufnahm. Während eines Beſuchs bei ihrem 
Bruder in Dredden erfuhr fie eine fo ehrverleßende 
Kränfung, daß fie, nach Weißenfels zurüdgefehrt, 
aus Sram darüber in eine fchwere Krankheit vers 
fiel und fi, als fie halb genefen war, am 7. Sept. 
1800 von einem zwei Stode hohen Gange des väs 
terlihen Haufes in den Hof hinabſtürzte. Ob⸗ 
gleich gefährlich verwundet, wurde fie Doch gerets 
tet, und es fehrte auch die Nube wieder in ihre 


Bruſt zurüd. Doc, konnte fie ſich derjelben nicht 


lange erfreuen; fie verlor nach und nach in kurzer 
Zeit beinahe alle ihre Geliebten, zuerſt den treuen 
Freund Novalis, dem bald jeine treffliche Schwe⸗ 
fter, ihre heißgeliebte Jugendfreundin Sidonie und 
ihre eigene Schweiter folgte. Im % 1802 flarb 
ihre Mutter, 1804 ihr Vater, fo daß fie gang ders 
laſſen da ftand und fie fich gezwungen ſah, für ih⸗ 
ren Lebensunterhalt zu (hreiben Als fie nad 
der Schlacht bei Keipzig die Berwundeten und Frans 
fen in den Spitälern von Weißenfels pflegte, wurde 
185 
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griffen, das ſie nebſt dem Gram über den Tod eis 
nes franzöfiichen Officierd an den Rand des Gra- 
bes brachte. Im J. 1820 fernte fie einen venfios 
nirten preußifchen Officier, einen 23jährigen Jüngs 
ling, kennen, zu dem fie eine heftige Leidenſchaft 
faßte, und Mit dem fie fich verlobte, ob fie gleich 
damals fhon 43 X. alt war. Um ihm eine Ans 
ftellung zu verfchaffen, reiite fie in Mai 1821 mit 
ihm nach Wien, wo fie jedoch troß der Theilnahme, 
die fie fand, ihren Zwed nicht erreichte. Nach 
Weißenfels zurüdgefehrt, entichloß fie ſich in ro⸗ 
mantifcher Schwärmerei, den Geliebten zu prüfen. 
und da diefer fich biebei zwar redlich und untadel⸗ 
baft, aber doch nicht fo benahur, wie fie es ges 
wäniht hatte, verfiel fie in einen fo tiefen Bram, 
daß auch die Zerftreuung. die fle bei einigen Freun⸗ 
den in Halle ſuchte, denfelben nicht befiegen konnte 
und fie vo Berzweiflung am 17. Sept. 1822 den 
Tod in den Fluthen der Saale fuchte und fand. 
Luiſe Brachmann befaß ein nicht gemöhnliches 
Talent namentlich für die lyriſche Dichtkunft, und 
wir müſſen Dafjelbe um fo mehr anerkennen, als 
jie, obgleich ihre Gedichte ſtets von tiefer Empfin⸗ 
dung zeugen, und ein unverfennbarer Zug von 
Wehmuth fie durchzieht, doch nur felten Spuren 
von der krankhaften Schwärmerei darbieten, welche 
fie im Leben unglüdlich machte. Denn wenn fie 
auch oft den Schmerz unglüdlicher Liebe, den ties 
fen Sram ihres zerriffenen Lebens befingt, ſo weip 
fie denfelben doch meiſt poetifch zu mildern, wos 
durch die Wahrheit der geichilderten Gefühle um 
fo lebendiger zur Erfcheinung gelangt. Ihre Ges 
dichte gefallen fowohl durd die Mannigfaltigkeit 
der Stoffe, die meiſtens glüdliche Auffaflung und 
Behandlung derfelben, fowie durch eine reine 
Sprache und leichten Veröbau. Außer den rein 
lyriſchen Gedichten bat fie auch eine Neibe von 
fleineren Iyrifchsepiichen Dichtungen verfaßt, uns 
ter welchen niehrere, wie „Columbus“, „Elwire“ 
und „‚ Roccafride ‘' großen Beifall erhalten haben. 
‚„‚Auserlefene Dichtungen. Herausg. u. mit einer 
Biographie u. Charafteriitif der Dichterin begleis 
tet v. Prof. Schũtz“. 6 Bde. Lpʒ. 1824— 1826). 


I. Grgebung. 


1. Kinder find wir; aus der Zerne 
Lächelt uns der Vater an; 
Seine Blide, taufend Sterne, 
Sieden Licht auf unfre Vahn. 


2. Und auch ird'ſche Blumen blühen 
Bier als Zeichen feiner Huld, 
Uns für Jenſeits zu erziehen 
Fromm in Lieb’ und in Geduld. 


3. Trauert nit, Ihr armen Kleinen, 
Sagt er, ſeid Ihr fern mir noch; 
Ob au rauh die Wege fcheinen 
Und das heil’ge Ziel zu hoch, 


4. Ewig nah dem Baterherzen 
Seid Ihr au im dunkeln Thal, 
Nur zu mir durch Naht und Schmerzen 
Leitet Buch des Slaubens Straßl! 


. Seht‘ auch Belfen am Geſtade 
Thuͤrmen lich zu ſteilen Hohe, 
Laßt uns auch die jchweren Pfade 
Fromm und til zur Heimatb gehn! 


6. Wenn uns auch in dunfler Berne 
Gin geliebter Strap! entſchwand, 
Klagt nicht ob dein lichten Sterne, 
D er ruht im Baterlann! 


— 
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Sei ruhig wie der Fels im Meer, 
An dem die Woge bricht. 


2. Iwar trennt von ihr, für vie du ſchlaͤgſt, 
eis geaufam ie eisie K — 
ey dennoch ruhig, Herz, du tr 
In dir dein Leid and alle. ar 
3. Sie bleibt dein Theil, fie bleibt dein Gut, 
So weit, fo fern fie iſt; 
Wer raubte, mas mit Felſenmuth 
Gin liebend Herz umfcdlient? 
4. So wahr’ es denn in tiefer Vruſt 
Dies Kleinod, feR und rein: 
Wenn alles du verlaflen mußt, 
Bleibt treue Lieb’ allein. 


5. Sie if dir Troſt, fie if wir Licht, 
Wenn alles vich verläßt; 
Denn alles weicht und huͤrzt und bricht, 
Steht fie doch ewig fe. 


3, Gemilvderter Shmer;. 


I. Ach Ichen laß, nur leben ven Geliebten! 

Mein Gott! Ob dann au Trennungsihauer wein, 
Dann darf der Blid des ſehnenden Betrübten 
Daflelbe Licht, denſelben Tag doch ichn. — 

2. So lang das dunkle Thor noch nicht geichloflen, 

Iſt auch der Hoffnung fühner Ylug noch frei; 
“In Thäler, wo Grinn’rungsblumen fproffen, 
Trägt fie das Herz in holder Schwärmerei, 

3. Und fagt: Sie kann, fie wird dir wiederkehren 
Die feel’ge Zeit, wo dir fein Blick geftrablt! 
Gemildert find der Trennung bittre Zaͤhren, 

Wenn drin fi DMorgenroth der Hoffnung mahlt. 

4. ES wohl! noch trinkt deffelben Lichtes Duelle 
Mit ihm mein Aug’; ihn huͤllt viefelbe Nacht; 
Uns beid' umfpielt des ird'ſchen Lufthauchs Belle, 
Uns beid’ entzüdt veffelben Frühlings Pracht. 

5. Wenn hier ver Morgen glänzt, fo ruf id: „Wile: 
Und bring’ ihm Rofen mit dem Fluͤgelſchritt!“ 
Senkt fih die Sonn’ in's Meer, fo fſeh ich: .Weile 
Noch lang bei ihm und leuchte feinem Tritt! 


6. Und gluͤh' noch um ſeiner Berge Gipfel 


Mein —* und nicht: 


Verheißend, wenn fein Herz verwaidt ſich fühlt! 
Indeß um meiner RR Wipfel so 
Der Schimmer nur noch matt und ſcheidend ſpielt. 
7. Wo weilt er fi t? Wo dringt er mutbbeflügelt 
Au fernen Höhn? Welch Thal vurchſtreift fein Bid? 
Und welches glüdlihe Gewaͤſſer fpiegelt 
In fremdem Land fein ſchoͤnes Bild zurid ? 
8. An fhwärmerifcher Mondnacht hehrem Schweigen. 
Wenn [shnenber ‚das ger den Buſen bebt, 
Dann fag ih mir: „No ift das Gluͤck mein eigen, 
Weilt er auch fern, er ift noch mein, er lebt! 


9. Und zieht nun erſt das Heer der 347 Sterne 
Am Himmel auf und trennt der Wollen Flor, 
D dann entweicht die Heine Erdenferne, 
Dorthin vereint fließt unfer Blick empor.‘ 


. Sa, in der Seelen ftillem äug, begegnen 
Auf jener Welten Bahn fih Blick und Blick; 
Mit lichten Strahlen, die hernicher regnen, 
Kommt Wonn’ in des Getrennten Herz zuruͤck. 


Il. Und Treue lispelt aus dem Glanz ver Sterne: 
Dies war ein Blid von ihm, der in dein Herz 
Süß firablend drang. — Bernichtet iR die Berne 
Und bochftes Lieben weiht ja erſt der Schmer). 


Friedrich Heinrich Karl Baron de Ia 


Motte Fougue. 


Eine eigenthäntliche Ausbildung gewann die Re: 
mantik Dadurch, daß Die Dichter nunmehr verſuch⸗ 
ten, fie auf das Leben und die Zeitverbältnifie au 
bezieben, während fie fih bis dahin mit aller Ent- 
ichiedenheit vom Leben fern gehalten, und man je 
wenig an eine Berföhnung des romantiihen Ele⸗ 
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ments mit den Bedürfnifien der Zeit gedacht hatte, 
daß diejenigen Romantifer, welche, von dem Drang 
der Verbältnifie getrieben, die Ericheinungen der 
Gegenwart zum Gegenitande einzelner Dichtungen 
machten, wie 4. B. Fr. Echlegel, in denfelben 
mehr oder weniger von ihren Grundanfichten als 
wihen. Der Erite, welcher dem romantifchen Ele⸗ 
ment einen realeren Grund zugeben juchte, wur der 
Dichter. von dem wir jebt au ſprechen haben. 
Rriedrih Heinrih Karl Baron de fa 
Motte Fouqué, geh. am 12. Kebr. 1777 zu 
Srandenburg an der Havel, erbielt feinen eriten 
Unterricht Durch Hauslehrer. Schun als Knabe 
zeigte er eine lebhafte Cinbildungäfraft, ja er vers 
ſuchte fih ſchon damals in Erzählungen und Dras 
men. Als ſein Bater das neugefaufte Lundgut 
Yıgfa, ſechs Meilen von Potsdam, bezog und der 
Knabe durch diefe Veränderung feine bisherigen 
Jugendgefpielen verlor, 309 er ſich immer tiefer 
in feine TZraums und Phantaflewelt zurück; noch 
trüber wurde feine Stimmung, ald er im 3. 1788 
die geliebte Mutter verlor. Dies hatte felbit 
nacıtbeiligen Einfluß auf feine Studien. Dagegen 
wurde feine Liebe zur Poefie immer größer und 
ihen damald gewann er durch Klopſtock und Gers 
ſtenberg für die altnordifche Sagenwelt ein leb⸗ 
baftes Intereſſe. Der Ausbruch der franzöfifchen 
Revolution 303 ihn in die Wirklichkeit zurüd. 
Durch Geburt und Bildung den politifchen Neues 
rungen abhold, erfüllte ibn das Schickſal des Kö⸗ 
nigs und die ungünftigen Erfolge der preußifchen 
Ginmifchung mit tiefem Schmerz, welcher nod 
dadurch vermehrt wurde, daß er die Univerfität 
Halle beziehen follte, um fich der Jurisprudenz zu 
widmen, während alle feine Wünfche auf eine Fries 
geriihe Laufbahn gerichtet waren. Diele wurden 
im 3. 1794 erfüllt, indem er ald Cornet in das 
Guiraffierregiment Herzog von Weimar eintrat, 
das damald am Rheine ftand. Nach beendigtem 
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Baron de fa Motte Fouqus. 
Feldzuge, in welchem er mehrere Beweife feiner 
Tapferkeit und Intelligenz gab, kam er mit feis 
nem Regiment nach Aſchersleben in Sarnıfon, wo 
er fih vorzüglich mit der deutjchen Literatur bes 
häftigte. Dort beirathete er auch, doch ward 
viefe Ehe bald, und wie Fouqué felbit geitand, 
einzig und allein durch feine Schuld, wieder ges 
trennt. Auch in Qüdeburg, wohin er fpäter, ale 
er fhon zum Lientenant befördert worden war, mit 
ſeinem Regimente 30g, widmete er feine Muße⸗ 
tunden dem Studium der vaterländifchen Litera⸗ 
tur; befonders zogen ihn Jean Paul und Schiller 
in. Ein Beiuh in Weimar im J. 1802, wo er 


' Schiller und Göthe fennen lernte, war für ibn 


hoͤchſt einflußreich, noch mehr der Brief eines 
Freundes, den er bei der Rückkehr fund, und in 
weichen ihm diejer berichtete, daß die Gebrüder 


= Schlegel ibre vollite Anerkennung feines dichteris 
- chen Talents ausgeſprochen hätten. 


Da er fi 
um diefe Zeit mit der verwittweten Frau von 
tohew vermählte, die fyäter unter den Namen 
Karoline Baronin de fa Motte Fonqué durd ihre 
Nomane befannt wurde, und er fid) mit ihr nach 
Nennhaufen, einem Familiengute derfelben, zus 
ruckzog, widmete er fi) ausſchließlich der Dicht⸗ 
Hunt Wie er fi immermehr den Romantilern 
rang angefchloffen hatte, zeigten die „. Dramatis 
chen Spiele von Pellegrin“, weihe A. W. 
Schlegel 1804 herausgab. Bis zum J. 1810 didy 
tete er fait nur Dramatifches, fpäter auch Ro⸗ 
mane, die ihm auch bei dem großen Publikum 
Beifafl erwarben, wie denn Fouqué wohl der 
einzige Romantiker war, der fich eines ausgedehn⸗ 
tern Kreijed von Freunden und Leſern erfreute. 
Im %. 1813 trat er als Lieutenant unter die freis 
willigen Jäger, mußte aber fchon bald darauf 
jeine Entlaffung nehmen, weil eine heftige Erkäl⸗ 
tung jeine Gefundbeit ganz zerrüttet hatte. Seits 
dem lebte er, unabläffig mit neuen Schöpfungen 
im Gebiete des Romans und Dramas beichäftigt, 
mit wenigen Unterbrechungen in Nennhaufen, das 
er erft nach dem Tode feiner Gattin (1831) vers 
lied. Er zog nun nad) Halle, wo cr Borlefuns 
gen fiber die Geſchichte der Poefie und der neuern 
Zeit hielt. Dort verheirathete er fi) zum drit⸗ 
tenmale. Im 3. 1842 überfiedelte er nadı Bers 
lin, wo er in ähnlicher Weije thätig war, als ihn 
am 23. Januar 1843 der Tod in Folge eines 
Schlagfluffes überraichte. 

Wir haben oben angedeutet, day Fonqué der 
erfte unter denen war, welche das romantijche 
Element mit der Gegenwart zu verfühnen fuchten, 
was freilich erit fväter namentlich durch Uhland 
in größerer Entfchiedenheit und mit größerem Er⸗ 
folge geſchah. Aber wenn Fouqué dieſen Zwed 
nur in untergeordneter Weiſe erreichte, fo bleibt 
ihm doch Das Verdienſt, eine Anſichtsweiſe in der 
Poeſie angebahnt zu haben, die ſpäter fo ſchöne 
Früchte tryg. Daß er einen folhen Weg eins 
ſchlug, das zeugt fchon von der großen Kraft feis 
nes Dichterifchen Talents: wenn auch ganz von 
den Ideen der romantifchen Schule Durchdrungen, 
und ihrer myſtiſchen Richtung bingegeben, und vb 
fich gleich feine Phantafie gern in die ahnungss 
vollen Träumerelen verjenfte, welche die roman⸗ 
tiihe Schule charafterifiren, drängte ihn doch fein 
poetifche® Talent, Geſtalten zu bilden und Begebens 
heiten zu erfinden, die auch ein äußeres, lebendis 
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Ganz bauptfächlich der Hinblick auf die traurige 
Sage des Baterlandd, der Schmerz über deflen 
Raih⸗ und Thatlofigkeit, welcher ihn zur Dars 
ftellung jener alten Heldengeftalten in feinen Dras 
men und Romanen begeifterte. Gr wollte durch 
die Hinweifung auf die heldenmüthige Bergangens 
beit fein Bolt zu neuer Thatkraft entflammen. 
So erhielten feine Dichtungen einen beſtimmten, 
in der Gegenwart wurzeinden Zweck, und daß er 
diefen in —* Maße erreichte, davon gibt die 
außerordentliche Theilnahme Zeugniß, welche ſich 
ſeine Werke bei dem ganzen Volke erwarben. 
Allein wie die früheren Romantiker durch ihre 
Auffaſſung des kirchlichen Lebens im Mittelalter 
zum Katholicismus geführt worden waren, fo wur⸗ 
de er durch feine Auffaffung des Rittertbums zur 
politifchen Reaction und indbefondere zur auds 
fhließlichen Berehrung des Adels gebracht, in 
welchem er die einzige Grundlage des gefunden 
Staatslebens erblidte, weshalb fih ihm der Bürs 


eine in jeder Weiſe unterordnen müſſe. Dies 


ed Mißverſtändniß des Entwidelungsganges der 
Menfchbeit mußte zu einer Zeit um fo meh aufs 
fallen, in welcher der Adel in den wichtigften Bes 
jiehungen dem Bürgeritande weit nachſteht, fie 
mußte diefen mit Mißmuth gegen den frühern 
Lieblingsdichter erfüllen, ja dieſer fiel fo fehr in 
Mißachtung, daß fih fchon im 3. 1818 ein Buch» 
händfer nur unter der Bedingung bereit erflärte, 
einen Roman von Kouque zu verlegen, daß er 
obne defien Namen erfcheine.e Er batte fidh den 
Boden, auf welchem er gewirkt hatte, felbit uns 
terhöhlt; und wenn er früher dadurch bei dem 
Volke Liebe und Bedeutung gewonnen hatte, daß 
er ihm als muthiger Führer und Lehrer voranges 
dangen war, mußte er jet allen Einfluß verlies 
ren, weil er fich als bartnädigen Gegner deffels 
ben zeigte. Diefe Umwandlung der Gefinnung 
konnte aber auch nicht ohne nachtheilige Wirkung 
auf feine Dichtungen bleiben; denn während feine 
früheren Werke als der reinfte Erguß feiner poes 
tifhen Schöpfungstraft erfchienen, deren Wirs 
tung zwar nothwendig und unwiderftehlich, aber 
doch nicht beabfichtigt war, trat die Tendenz in 
den fpäteren Schriften unverbolen hervor und vers 
nichtete daher alle Poeſie. . 

Was bisher von Fouqué's poetifchem Charakter 
und von feiner allmäblichen Entwidelung im All⸗ 
gemeinen gejagt wurde, gilt auch von feinen Ins 
rifhen Dichtungen insbefondere (,, Gedichte“, 5 
Bde. Stuttg. 1816—1827). Im Ganzen tit fein 
poetifche® Talent unverlennbar, und manche feis 
ner Kieder find aus dem tiefften Gefühl entſproſ⸗ 
fen: fie find voll tiefer und wahrer Empfindung, 
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welche durch die Mare und fihere Darftellung zur Ä 


lebendigften Erfcheinung gelangt. So oft er ſich 
in dem rein Menſchlichen bewegt, gehören feine 
Lieder zu den beiten der ganzen Zeit; wenn er 
fih aber in das myſtiſche Dunkel der Romantit 
verliert, tritt auch das Seltfame "und Wunder⸗ 
lihe, dad Gezwungene und Willfürliche hervor, 
welches wir fo oft ſchon als das Weſen der ros 
mantifchen Poefie erfannt und bezeichnet haben. 
Wie den Übrigen Romantilern, fo 
gens auch ihm die volksthümliche Darftellung nidt, 
wie wir und am ficherften aus feinen Zeitgedichten 
überzeugen können. inter feinen „Gedichten vor 
und während dem Kriege 1813. (Berl. 1813) 
und den „ Jägerliedern (Hamb. 1818) find nur 
wenige wirflid gelungen worden, und kaum eines 
bat fich fpäter im Volke erhalten, obgleich fie nicht 
bloß zu feinen beiten Gedichten gehören, fondern 
auch, wenn man von den Anforderungen abficht, 
die man an volksthümliche Gedichte zu machen 
berechtigt ift, meiſt als wirklich gelungen zu bes 
zeichnen find. 

In der legten Zeit bat er vorzüglich „, geiftliche 
Lieder‘ gedichtet, welche nad (nem Tode von 
feiner Bittwe herausgegeben wurden (Berl. 18486). 
Diefelben find zwar allerdings meilt von tiefem 
Gefühl eingegeten, doch ftehen fie feinen beſſern 
weltlichen Liedern nach, unter welchen ſich übri- 
gene auch manche mit veligidiem Inhalt befinden. 

iele diefer geiſtlichen Gedichte find nur kurze 
Sprüche und diefe find bei weiten die beiten; die 
längeren tragen ein entjchieden myſtiſches Gepraͤge 
und bewegen fi meilt nur um den Einen Gedan: 
fen, daß Alles von Gott komme, und daß der 
Menfch nad) inniger Berfchmelzung mit ihm fire, 
ben möfle. 


Il, Die Mutter. 


1. „Wie, willft du num weg 
In die weite Welt, 
Bon Island unfrer Lieben Infel fort? 
Ah Kinn, mir Mopft 
In klagender Bruft 
Das Dutterderz, das arme Mutterherz!’' 


2, „,„2aß du mich nur los, 
Lieb Mütterlein, 
Da braußen in das deutfche Land hinaus; 


3. „Was ſoll dir der Sang, 
Wenn du ſiehſt nicht mehr 
Der Heimath Wald und Anger und Heerdetrauch? 
Und ih arme, allein 
Auf dem Abenpberg, 
Soll weinend fehn, wie Sonne zur Rube gebt.” 
4. „„Wirft weinen nicht lang, 
Wirſt Lächeln gar lich, 
Wenn — kuͤhn und friſch der Sohn dir kehrt. 
Der Himmel iſt hell, 
Der Frühling haucht; 
D meine dir nicht die holden Augen weh.’ ‘ 


5. Und er ſchritt in's Schiff, 
Und es te —8 


Und die Mutter ging binein und ſchloß ihr Gemad, 


Und fie weinte fehr, 
Bis die fanfte Nacht, 
Des Schlafes Gülle über das Haupt ihr zog. 


6. Kam da die Königin 
Gekroͤnter Goͤtter 
Kam da die Frigga im Traum zur edlen Frau: 
„Mußt nicht weinen, Mutter, 
Du Menſchenmutter; 
Ich füge ſorgend dir den holden Sohn.“ 
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L Boeſie. 


7. . Du bohe Herrin, 
Ich habe das Weinen 
Mir nicht erkoren; doch muß ich weinen, ich muß. 
Nimm Opfer und Dank du 
Für deinen ug an; a 
Mir laf das Weinen: es laͤßt ja doch nicht nach.““ 
8. „Webvolles Beinen — 
Bar mir geziemend, . | 
Nis Baldur lag, mein göttlich Kind, erblaßt. 
Du darffi nicht weinen: 
Dir kehrt er wieder 
Dein lieber Sohn, in leuchtender Jugendluſt.“ — 
9. Und der tröflende Traum 
Im Morgenthau 
Entf&wand, und wachend ſah die Mutter unıher. 
U blieb in der Bruſt 
Göttin Bild: 
Aber ver Sohn war fern, und die Mutter weinte doch. 


2. Thurmwaͤchterlied. | 

I, Am gewaltigen Meer 
In der Mitternadt, | 
Bo der Wogen Heer 
An vie Belien kracht, | 
Da ſchau ih vom Thurm hinaus. 


Und mifche 
An die wilde Luft, 
In vie Naht, in den Sturm, in den Graus. 
2. Dringe dur, dringe durch 
Recht freudenvoll, 
Mein Lied, von der Burg 
In das Sturmgeroll, 
Berkünd es weit durch die Nacht, 
Bo ſchwanket ein Schiff 
Durch die Sluth entlang, 
Bo ſchwindelt am Ri 
Des Banderers Gang 
Das oben ein Menſch 
Gin Eräftiger Mann, 
Recht frif bereit, 
Wo er Helfen kann, 
Au wenden das Leid 
Mit Ruf, mit Leuchte, mit Hand. 
IR zu ſchwarz die Nacht, 
IR gu fern ver Ort, 
Da ſchickt er mit Macht 
Seine Stimme fort : 
Mit Troft über See und Land. 


4. Ber auf Bogen ſchwebt, 
Sehe led fein Kahn, 
Ber im lde bebt, 
Bo fi Ränber nahn, 
Ter vente: Bott Hilft wohl gleich. 
Ben das milde Meer 
Schon hinunter fchlingt, 
Ben des Räubers Speer 
In die Hüfte vringt, 
Der ven!’ an das Himmelreich. 


3. An die Ueberlebenpen. 
I. Ans meiner trauten Heimat Arnı 
Rip es mich fort, das wilde Leben; 
Biel hat's genommen, viel gegeben, 
Rei ſchoß in Saaten Freud und Harm. 
2, Die Saaten werben bald verblühn, 
Bald dieß mein krankes Dafein welten: 
Mir ahni's, ich feh nicht oft die Nelken 
Und Rofen mehr aus Knospen glühn. 
3 Dann, die 2 gut mit mir gemeint, 
Bergt mid in heimatliche Erbe: 
Der arme müde Pilger werde 
Den lieben Eltern fo vereint. 


4. Kriegslien für vie freiwilligen Jäger. 


1. Brit auf zum fröhlichen Jagen, 
8 if nun an ber Zeit; 
Es fängt nun an — tagen, 


hier wacht: 


Der Kampf iſt nicht mehr weit! 
Auf! laßt die Faulen liegen, 
Lapt fie in ihrer Ruß! 

Bir rüden mit Vergnügen 
Dem lieben König zu. 


Bicbenter Peitranm. 


Breiherr v. Sonnenberg. 


3. Der König hat geſprochen: 
Wo find Me ne g er nun? 
Da find wir aufgebrochen, 
Ein wadre® Werk zu thun. 
Wir woll'n ein Heil erbauen 
Sur all das deutiche Land, 

n Gottvertrauen 


— Bi ſtarker Sant. 


3. Schlaft ruhig nun, ihr Lichen, 
Am väterlichen Heerd, 
Derweil mit Feindethieben 
Wir ringen ke bewehrt. 
D,Wonne, die zu fchugen, 
Die uns die liebfien find, 

Sei! laßt Manenen blihen 
Gin frommer Mutb gewinnt. 

4 Die mebrften giehn eiuft wieber 
Zurück in Sieger - Reibn; 
Dann tonen Jubelliever, 

Dad wird 'ne Areute jein! 
Wie gluͤhn baron bie Herzen 


So freb und ftarf unb meicdh! 
Wer falle, ber fannd verſchmerzen 
wer bat bad Hmmelreich. 


5. Ins Feld, ins Feld gezogen, 
Zu Roß und auch zu u: 
Gott ift uns wohl gewogen, 
Schickt manden hoben Gruß. 
IHr Jäger al zulammen, 
Dringt Iuflig in ven Feind! 
Die —** euer flammen, 

Die Lebensſonne ſcheint. 


5. Der Todtenkopf. 


Grabbewohner, Todverkuͤnder, 
Bleicher Lebensüberren! 
Zitternd ſchaut dich an der Suͤnder, 
Dich der Fromme ſtill und feſt, 
Weil ja a nur bie Sonne, 
Diefem ihr Erichaffer lacht ; 

Sener Naͤcht fih pfludt aus Wonne, 
Diefer Wonne fih aus Nacht. 


6. Scherz und Thraͤpe. 


Liegt ſchulblos dir ein Spaß im Wege, 
D wende nicht ven — Tritt! 
Nein, zu des wunden Herzens Pflege 
Nimm kindlich ihn und dankend mit. 
Du darfſt ihn oͤffentlich genießen, 
Bor aller Welt im Sonnenſchein; 
Doch wenn die Schniuchtstbränen fließen, , 
Dann, Freund, verfchleuß bein Kämmerlein. 


Franz Anton Joſeph Ignatz Maria 
Freiherr von Sonnenberg. 


Mitten im Getriebe der romantifchen Poeſie und 
während ihrer böchften Blüthe werden wir auf eins 
mal durch einen bedeutenden zunens der Klops 
ſtockſchen Poefie überrafcht, und der Dichter, der 
und die beinabe vergefiene Zeit wieder ind Ges 
dächtniß zurückruft, verdient um fo mehr Beach⸗ 
nnd: ald man ihn nach feiner ganzen Eigenthäns 
lichleit in den Reihen ber romantifchen Schule 
bätte finden follen. 

Kranz Anton Joſeph Ignatz Maria 
Kreiberr v. Sonnenberg, geb. am 5. Sept. 
1779 zu Münfter, zeigte fhon in der Kindheit 
tiefes Gefühl und lebendigen Sinn für Yreibeit 
und Recht, fowie eine innige, beinahe ſchwaͤrme⸗ 
tifhe Frömmigkeit. Seinen erften Iinterridht er» 
hielt ex von Hauslehrern, ſpäter beiuchte er das 
Gymnafium feiner Baterftadt, wo er, erft 15 Jahre 
alt, den Plan zu einem großen Epos in Klopſtocks 
Weiſe entwarf, deſſen erften Theil er fpäter unter 
dem Titel „Das Beltende (Wien 1801) veröf⸗ 
fentlichte. Vorher batte er die lniverfität Jena 
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befucht, um ſich der Rechtäwifienichaft zu widmen; 
zwar fcheint er Feine Xiebe, eher Abneigung gegen 
dieſelbe gehabt zu haben, auch widmete er den 
rößten Theil feiner Zeit dem Studium anderer 
iſſenſchaften, indbefondere der Mathematik, Ges 
fhichte und Philofopbie; allein er entwidelte eis 
nen jo unermüdlichen Fleiß, daß er feine Rechts» 
ftudien ſchon im 19. Jahre vollendet hatte. Hier⸗ 


— 


die Schweiz und Frankreich, auf welcher er man⸗ 
nigfache, für den Menſchen, wie für den Dichter 
bedeutende Erfahrungen machte, insbeſondere ſich 
tiefere Einſichten in das Staatsleben erwarb. In 
die Heimat zurückgekehrt, konnte er ſich bei ſeinen 
freiſinnigen Anfihten dort nicht glücklich fühlen, 
namentlich widerte ihn das jeſuitiſche und mönchi⸗ 
ſche Unweſen an, und als er endlich auch durch 
ein herzloſes Mädchen, das er mit glühender Leis 
denschaft liebte, in feinem tiefiten Innern verlept 
wurde, entichloß er fich, das Land feiner Geburt 
zu verlaffen. Er fiedelte fih in Drafendorf bei 
Jena an, wo er fein großes Epos „„Donatoa‘ im 
eriten Entwurf vollendete. Später zug er nah 
Jena, und auch dort nahm fein Gedicht, Das er 
umarbeitete, jo fehr alle feine Lebenskraft in Ans 
fpruch, daß er mit der Vollendung der Arbeit auch 
vollfommen gebrochen war. Denn er butte nicht 
blog feinen Körver übermäßig gefchwächt, inden 
er der Arbeit Schlaf und Speiſe, jeden Imgang 
und jede Lebensfreude aufopferte, es hatte aud) 
der Stoff, den er bearbeitete, alle Kraft feiner 
Seele aufgezebhrt. Zudem tobte die LKeidenfchaft 
für die Geliebte Immer noch in feinem Innern, er 
hatte nur noch Eine Hoffnung, die, einit für das 
Baterland zu wirken. Alm dieje Zeit gelangte die 
Nachricht von ‚der Schlacht bei Ulm (17. October 
1805) zu ihm, und als er dadurdy auch die letzte 
Hoffnung vernichtet ſah, ward es ihn unmöglich, 
das Leben ferner au ertragen; er ftürzte fih am 
22. November 1805 aud den Feniter feiner Woh⸗ 
nung und fand fo, erit 26 Jahre alt, feinen früs 
ben Tod. 

Wir werden bei dent Epos auf Sonnenberg zus 
rückkommen müjjen; bier haben wir ihn nur ale 
Lyriker zu betrachten. Wie bei Klopftod, fo bil 
dete auch bei ihm das Vaterland und die Religion 
den Mittelpunkt feines dichterijchen Strebens; als 
fein fo fehr beide Dichter hierin zufummentreffen 
und fo wenig zu verfennen iſt, day Sonnenberg 
feinen groben Borgänger zum Borbild, naments 
ih in Sprache und Darftellung, genommen batte, 
fo war er doch keineswegs ein bloßer Nachahmer 
defielben; er hatte in Klopſtock gefunden, was 
fein eigne® Herz erfüllte, und fo mußte er mit 
ihm den gleihen Weg geben, aber ftets behielt er 
feine Selbititändigkeit. Er nefa eine eben jo 
lebhafte, als jchöpferifche Phantafie, die er nicht 
zu bewältigen vermochte. Daber fehlt feinen Ges 
dichten mit der künitlerifchen Ruhe und Mäpigung 
auch die Klarheit. Dagegen find fie voll kräftis 
ger Gedanken und einer, wir möchten fagen, tis 
tanenhaften Kraft des Gefühle, weshalb auch ein 
Ausdrud immer mächtig und beinabe fchneidend 
it. Seine vaterländiihen Gedichte gehören zu 
feinen beiten Iyrifchen Erzeugniffen, und insbes 
fondere verdienen die beiden großen Oden Frank⸗ 
reich und Deutfchland‘ (welche er in Barie Dich 
tete) und „Deutſchlands Auferitehung‘ volle An⸗ 
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auf machte er eine große Reiſe durch Deutſchland, 
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erkennung, fo ſehr jene oben erwähnten Mängel 
auch bervortreten. Wir können nur dem beittims 
men, was fein Xreund und Biograpb Gruber 
ihon bald nach feinem Tode von ihm fagte: Sons 
nenberg wäre bei harmonifcher Ausbildung feiner 
gewaltigen Cigenfchaften einer der bedeutenditen 
Dichter Deutſchlands geworden. 


1. Baterland. ’ 
(An die Wieneruntveriität bei ihrem Aufgebote.) 


I, Des Krieges Nacht umfcleiert dein Strahlenhbaupt, 
D Tonaufärftin! Flammengeſaͤugete 
Berderber werfen an ver Ems ſchon 
Eherne Donnergebärerinnen. 


. Die hohe taufenpjährige weinet nicht 
Sept ihre Todten, furdhtbar im Blute noch; 
Sie fühlt’s! — und junges Heldenlaͤchein 
Schredet hervor in ver Wange mroth 


. Ha! gluͤhen fuͤhlt fie, glühn fie vom Grelfol 
Der alten Groͤße; wöllt auf der Stirne abt ! 
DO, ſchoͤn' im Blut, in deiner Schamröth 
Schönere, ſchreckende, Kränze wehn Dir! 


. Cu, Sunggelodte ruft fie mit Mutterlanut 
An eure Lieben bräberlich euch Zu reihen! 
Ins dunkle Kriegsgewühl mit hohem 

Baffengefange zu Vorweltthat Cuch! 


. Schon glibe von ebler, feuriger Ruhmbegier 
Mein Vaterland! Die Seele der Jünglinge, 
Und ihres Athems enge Schwäle 
Kuͤndet die Wetter iu ihren Innern. 


. Wild fliegt die Jugendlock' um bie heiße Stirm, 
Wo Schlachten vroben;... traure nicht, Vaterland! 
Nah Herrmanns Thaten ſchwillt Euſen 
Auf in dem Sturme der Ehrbegierde. 


. Sie ſtroͤmt empor, empor in der Stirne, Gluth 
Zu Zovesfclact [ubebenver lingenäm, 
Und fieb, ein Morgenroth Walballa’s 

Schimmert hervor auf der Blüthenwange. 


. ah Adler ſchattet ſchon um der Reihen Stolz, ... 
Gherusta’s, Jugend fland fo im Winfeld einfl! 
D, Brüder Giner Mutterheldin! 
Winket! mir zittert des Herzens Seele. 


. Dem Tod für's Vaterland , dem benen, 

Dem wolluftvollen jauda ich! — 6 Baterlant 
Mein Iunglingsblut mit Sud zu bluten, 
Beb' ich mit fchauernder Luft entgegen! 


. Und raufcht es nun hinab in die Todesſchlacht, 
Nicht Thraͤnen riefeln dann in des Juͤnglingé Blut, 
In bleiher Sterbeichöne Tächl’ ich, 
Weine nicht ; — weint ja das Vaterland nicht! 


. Auf, Jugend Wiens, es zürnt ja dein Auge ſSeou 
Zum fchonen Tanz, zu weldem der Donner fpielt! 
Zu ibm hervorgewogt! zur Schlachten. 
Groͤße, va nah uns die Mailod’ wehet! 
. Gin Unbezmwungner, Zuͤngling wie wir, und — Held! 
Der Löwe Stockachs fhüttelt ver Mähnen , 
Dein Herrmann, Wien! Der Gpelgrofe 
Ruft in den Kampf uns, — vie Schlacht if 
. unfer! 
. Sie kommt, der Tod, ihr Kind, an der Hand daher, 
Der Wüthrin Stockacht ſchredliche Enkelin! 
Herauf, du Hehre! ... Ha, wie rauſchet, 
Flieget dein Bliß mit der Waffen Sturm fort! 


. Gewitterfurm! — Wie bringt ſich's: Wie träbt die 
Flucht 


Staub himmelau! Wie flürzet ver Top ibr nad! — 
Sie kommt! Wie weht ihr Blig! Cie rörhet 
Rings mit geärnteter Hlucht die Felder! . 


. Im Strahl des Spätlichts wallen auf Ncheln uns 
Walhalla's Große wolkenbekleidet zu, 
Und ihrer hohen Schladhtbarbiete 
Senien tanzen des Siege Triumphe! 


. Und Nachmweltlorbeer Erönt uns die Heldenſtirn! | 
Und Thatgefühl im Bufen! — @s tbürme ſich 

Kein Marmor; blüht uns doch ein Denkmal | 

Schon in ver Thräne des Baterlannes! — — | 
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39 bub mein Auge über vie Zukunft uf; 
Die Hand am Herzen; bebie!... Mein heißes Herz! 
Dem Bäter-Tag ein Heldenkind nie! — 
Barum erfiarb venn die Thrän’ im Auge? — 
och weht der Abler! be ven Schlachtenflug! 
8 Seele ſfiroͤmt uns ! — Bir I Ag 
D Baterlans, wir Brüder lernten 
Fuͤr dich zu bluten der Tode fchönften. 


23, Natur und Schönheit. 
. Im Abenprothe, wann es ven Niedergang 
Mit Rofenflammen purpur umteppichte, 
Und Wief und Bach mit Go d, umflorte, 
Lag ih als Knab' in des Hügele Blumen, 


. Und weinte Thränen % Gefühles wir, 


> 


Natur! und fuchte kindlich dich überall, 
Um deiner Ginfalt hohe Lchren 
Bon dir zu hören im Heiligchume. 
. Und deiner Schöne Hoheit entzuͤndete 
Mein ganjes Innre; liebend fucht" ich dich, 
Wie feine Mutter fuhrt ein Säugling; 
Sand dich, und hing wie ein Kind num an bir. 
. „Bleib meine Mutter immer durch's Leben, mir!‘ 
Sie nahm mit warmen Muttergefühlen mic 
An ihren Bufen, ließ mir reichen, 
Bas fie ven Lieblingen Holdes darreicht. 
Gefühl Des Schönen pflanzte fie tief ins Herz, 
Und ding ihr Bildniß mir an dem Herzen auf! 
Die Schönheit nahte ih, und rief mir 
Leife, wie Stimme der Geifter, diefes: 
. In dieſem Bildniß fiehft du mich wieber ganz, 
Umarmft vu dies, umarmfl du mich wieber felbft, 
Nichte if in ibm, was nidht in mir if, 
Hieran erfenne mi und die Mutter. 

. &o bin ich bei dir, wenn du mich auch nicht fiehſt; 
3% bin bir näher, wie ich es andern bin, en; 
Une wenn du felbft mich nicht erblideh, - 

Siehſt du mich immerdar doch im Bilde.” 


Siegfried Auguft Mahlmann. 
Mit einem weit befchränfteren Talente ald Sons 
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nenberg bat der Dichter, welchen wir jenem ans 


reiben, doch eine weit größere Wirkjamfeit gehabt. 
Konnte er auch die höhern Anforderungen derer 


ı nicht befriedigen, welche ihre Ajthetifche Bildung 


‚nom. Wenn a 


bei Göthe und Schiller gewonnen hatten, Tonnte 
er noch weniger den Kreunden der romantifchen 
Säule genügen, welche die wahre Poeſie in uns 
gewöhnlichen Gedanken und eben ſo ungewühns 
lihen Formen fuchten, denen Mare Einfachheit für 
oberflächliche Gedankenloſigkeit galt, fo wurden 
dagegen feine Dichtungen von allen denen mit Beis 
fall aufgenommen, welche wir den Mittelftand der 
Bildung und geiftigen Entwidelung nennen kön⸗ 

er ein ſolcher Dichter auch feinen 
Einflug auf den Gang der Literatur gewinnen 
kann, fo bat er Dagegen einen nicht unbedeutenden 
auf die allgemeine Bildung des Vollks und er vers 
dient ſchon deshalb, weil er den Stand diefer 


| Bildung bezeichnet, nähere Erwägung. 


Siegfried Auguft Mahlmann, geb. den 


‚ 13.Rär5 1771 zu Leipzig, befuchte nad) dem frühs 


jeitigen Tode feiner Eltern die Füritenfchule zu 
Grimma, wo er ſich an Seume und den als Heiler 


beſchreiber vortheilbaft bekannten, aber auch ale 


Berfaffer unzüchtiger Schriften*) mit Recht vers 
achteten Chr. Aug. Fiicher anſchloß. Im Jahr 
1789 ging er in jeine Bateritadt zurüd, um die 
Rechte zu ftudiren, worauf er Erzieher in der Nähe 


von Riga wurde. Nach gehöriger Vorbereitung 


) Er gab viefelben unter dem Kamen Althing 
heraus. 
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Siebenter Seltsam. 





ſeines Zöglings begleitete er denſelben auf die Hoch⸗ 
ſchule, zunädit nach Leipzig, dann nach Göttin⸗ 
gen, und benutzte den Aufenthalt in dieſen Städten 
zur Vollendung feiner eigenen Bildung. Rachden 
er fodınn mit feinem jungen Freund im 3. 1797 
den Norden Europas bejucht und ſich insbeſondere 
in Petersburg längere Zeit aufgehalten hatte, kehrte 
er nad Leipzig zurüd, um als Privatgelehrter 
af den Bi 2 ehaften und der Kunſt zu leben. 
Ra dem Tode feines Schwagerd Spazier übers 
nahm er im %. 1810 die Redaction der „Zeitung 
für Die elegante Welt‘, welche er zuerit allein und 
von 1810 bie 1816 in Verbindung mit K. 2. Mes 
thufalem Müller berausgab. Es wurde diefelbe 
unter feiner Redartion das Borbild aller übrigen 
beletriftiichen Zeitſchriften, welche feitdem in reis 
cher Zahl erfchienen, und fange war fie aud) uns 
ftreitig die beite. Im 3. 1810 erhielt Mahlmann 
den Pacht und die Adminiitration der „Leipziger 
(politiichen) Zeitung‘, welche ihm reichen Ge⸗ 
winn und Ebrenbezeigungen*) bradyte, aber auch 
die Beranlaffung wurde, daß ihn die en 
im 3. 1813 nach der Eitadelle von Erfurt abführ⸗ 
ten, wo er jedoch nur furze Zeit gefangen blieb. 
Im 3. 1818 gab Mablmann die Adminiftration 
der Zeitung auf und zog ſich auf feine Befigungen 
zurüd, wo er fich mit den Naturiwiffenfchaften und 
befonders mit dem Landbau befchäftigte. Er ſtarb 
am 16. Dec. 1826. 

Mahlmann war, wie in Xeben, fo aud als Dich⸗ 
ter praftifch, d. b. wenn ihm auch keineswegs Ges 
müth und lebendiges Gefühl abzufprechen ift, ſo 
war in ihm doch ſtets der Beritand und die vers 
ftändige Auffaffung des Lebens vorherrfchend. Es 
fehlte ihm an fchöpferifcher Einbildungsfraft und 
an Tiefe der Empfindung; feine Dichtungen zeich⸗ 
nen fich weder durch Neuheit oder Grüße der Ges 
danken, noch dur Pracht und Reichthum der 
Bilder oder Schwung des Ausdruds aus. Aber 
wenn fie fih auch in den gewöhnfichen Kreifen 
des Lebens und in gewöhnlichen Anfchauungen bes 
wegen, fo erfreuen fie Dagegen durch gejunde und 
wahre Gedanken. durch ang und geſchickte 
Behandlung der Sprache und des Bersmapes; fie 
erfcheinen um fo werthuofler, ald fie den überreizten 
und pbantaftifchen Bebilden der Romantiker gegens 
über eine nefunde und Eräftige Geiſtesnahrung ges 
währten. Bon diefem Etandpunfte aus verdies 
nen namentlich feine religidfen Lieder alle Begch⸗ 
tung, welche von ungebeuchelter und inniger Fröm⸗ 
migfeit zeugen und durch die troſtvolle Hoffnung 
eines fünftigen Xebend, bie er mit lebendiger Ne⸗ 
berzeugung ausſpricht, einen höchſt wohlthätigen 
Eindrud auf das Gemüth machen. Wenn aud 
weit entfernt von der religidien Gefühlsſchwär⸗ 
merei der Romantifer, find ſie doch von jenem 
feften Glauben dDurchdrungen, der den Menſchen 
auch in Zeiten der Trübfal nicht verläßt und ihn 
dDiefelben mit Ergebung in den Willen Gottes er⸗ 
tragen lehrt (1. 4). Auch das Geſellſchaftslied ges 
lang ihm, und manches derfelben wurde und wird 
noch häufig gefungen (3), wie denn feine Xieder 
fi ganz zum Gefange eigneten, daher von den bes 
ften Compontiten der Zeit, Himmel, Reichardt und 


Saͤchſiſcher und 
fowie Ritter des 
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*) Gr wurde nah und nah Koͤnigl. 
Herzogl. Sadıfen - Sorhaiicher Sofrath, 
Ruffiihen Et. Wilarimirorbens. 





Siegfried Auguf Mahlmans. 
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Doch, wo ein Herz voll Freude fchlägt, 
Da ift die Zeit nn gut. . 
gen berein, du lieber Gaſt, 
u, Breude! fomm zum Mahl! 
Wuͤrz' uns, was du befcheeret haft! 
Kredenze ven Pokal! 


4, Sort, Grillen, wie's in, Zukunft geht, 


Um den die Welten ſchweben, 
Sieht unjer Meines Leben 
Und unfern Kummer gnädig an. 

- Gr zählt die Thränen-Tropfen, 
Gr ftillt des Herzens Klopfen, 
Er ift es, der und Troſt verheißt, 
Der große Geift! 


a. m. in Muſik gefet wurden und fich fchnell über 3. Das Reid ber Freude. | 
— gem nn a oe En 1. Mein — + Lauf — Lieb’ und Luſt 
o bat er fich endlich nicht ohne Gluck im volks⸗ nd lauter Lieder. Gang ; 
Inählgen Kiede verfucht, denn wenn er auch bie — ie 
Unmittelbarfeit des Volkstons nicht ganz trifft, Man geht Berg an, man geht Berg ein, 
fo hält er fid) dagegen doch von allem frei, was a grad’ und morgen — — | 
; ‘ u orgen wird's nicht an ein: 
zu demfelben im iberfpruche ſteht (2). u. N an 
l. Lied des Troſtes. = 2. Das Leben wird, der Traube glei, 
I. Was grämft vu big? Gekeltert und gepreßt; | 
Noch wenig trübe Stunden, So giebt e6 Moft, wird freubenreich, | 
Dann Bellen beine Wunden ; Und feiert mandes Gt! 
Dann blidt dein Auge heil und Har! Drum zag’ ich nicht, engt mir die Bruf 
Dein Geift, fo feft gekettet, Des Schidfale Unmuth ein; 
Fliegt dann empor, und rettet Bald brauf’ ich auf in Lieb’ und Luft, 
a in fig! Und werde reiner Wein! 
a6 gramp du : 3. Die Zeit if ſchlecht, mit S trägt 
2. Der große Geiſt, ee Mut ee 
| 
| 
| 


3, Berjage nicht! Und wer den Scepter führt! 


Blick' auf in jene Ferne, . i 
Da glänzen A Sterne! 2. * — gel Acht, 
Wie groß ift deines Vaters Haus! Die Kr ebme Bacchus bin! 
Ad dort, ach dort erwarmen Pi —— —— 
An feiner Bruft wir Armen! Und Freude fei die Königin! 
un wenn bein Herz in Ihränen bricht, Die Refidenz am Bihein! | 
erzage nicht! 5. Beim großen Faß zu Heidelberg 
2. Der Jäger .. Ber ———— 
nd auf dem obannisberg 
z Sind zu ym a —— Bath! | 
&r folgte kundig des Wildes Spur, Der Here'n Minifter Regiment 
Seine Beute warb es balb: Sei beim Burgunder - 2bein 
Drauf kehrt' er nach Haufe mit Jagd - Gefang, Der Kriegs. Rath und das Parlament | 
Mit lautem, fröhlihem Hörner. Klang! Soll in Champagne fein: 
Trarah! Trarab! :]|: 6. So fint die Rollen ausgetbeilt 
Zu Liebchen ehrt’ er beim. Und alles wohl beftellt ; 
2. gen — Sat ihn = fern erblidt, — u ya Zn geheilt 
ereitet ftand das Mahl; a 
Das Tiſchchen war mit Blumen geſchmuͤckt, Es Iche hoch das neue Reid: | 
Mit Weine gefüllt ver Pokal. Stoßt an und trinfet aus! . 
Da ſchloß fie an's Ser der Jaͤgers⸗Mann, Denn Freud’ und Wein macht frei und gleich 
Und Ja men a ahtigal Lied begann — Und würzt des Lebens Schmauß! 
rarab! Trarad! :]: ; 
An Liebchent warmer Bruſt. 4 Lie». 
3. Und wenn fe die Lerche vom Felde bob, 1. Meine Seel’ iſt Rille, 
Grgriff er fein Jagd⸗Geſchoß; Denn mein Vater lebt, 
Und wieber mit ibm nad dem Walde ſchnob Deſſen Heil’ger Wille 
inaus fein treues Roß. Meın Berhaͤngniß webt. 
a I die Jagd durch Forſt und Flur, Soll id Schmerz erleiden, 
Da fat ber Süger 8 Wildes Spur — u au gem —— 
rarah! Trarab! :|: u idt in beiden 
Und dat’ an Liebchen fein. Ieis Bertrau'n auf ihn. 
4, Und als er einit nad Haufe ritt, 2. Seine Gnade waltet, 
Da ward’s ihm im Kerien io fchmer; Seine Liebe wacht, 
Et war ihm, ala fäh' er fein Liebchen nit, Mo fih auch geflaltet, 
ALS fänd’ er fein Liebchen nit mehr. Das mir Kummer macht. 
Aue ließ er erichallen ben Jagt Gefang, Reift 18 in Gewittern 
a fröblihe Hörner» Alang, Und im En — 
rarah! Trarah! erz, bu darf nicht zittern, 
Doch Lieben hört’ ihn nicht, 83. ſich Truͤbſal naht. 
5. Der Jaͤgersmann trat ins Huͤttchen fein, 3, Nicht die Luft der Erde 
Da vun fein Mabl bereit! Schlieft mein Dafein ein; 
Da fand er feinen Becher Wein, I bin fein, und werde 
Kein Tiſchchen mit Blumen beftreut! Mit ihm feelig fein! | 
AG, draußen im Sarten, vom Thaue naß, Himmels: Wolken zichen 
Da Iaa — a a blah, Still dur nun Nadt; | 
ed. weh! :|: s ’ 
Herz⸗Liebchen fein war tobt! ne ER as 
6, en im ln re Roß, 4. — * —— | 
‚ aubene - Zuve ; 
Und nahm von der Wand fein Jagd⸗Geſchoß, eil’ge meine Pfade | 
Und lud es mit toͤdtlichem Blei. urch bein göttlich Licht, - 
Drau) flimmt’ er an den Jagd - Gefang, Das auf dunkeln Wegen | 
Bl, — ee n mis ber a — 
r ab ie, zu Heil un gen, 
Und ging gu Herz⸗Liebchen fein. Mein Erloͤſer lebt! 
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1. Boeſie. 


Karl Ludwig von Knebel. 








Während Mahlmann mehr durch feinen verftän- 
digen, praltiihen Sinn von den Abwegen frei 
gehalten wurde, auf welche die Romantik fo viele 
jeiner Zeitgenoffen führte, bewahrte die Acht Plafs 
rihsphilofophifche Bildung den Dichter, den wir 
jeßt zu beiprechen haben, vor jenen Irrthümern, 
ja fie erfüllte ihn fogar mit einem oft bis zur 
Bitterfeit fteigenden Migmuth gegen die ganze ros 
mantijche Schule und ihre fpäteiten Anhänger. 

Karl Ludwig v. Knebel, geb. am 30. Nov. 
1744 auf dem Sätoffe Wallerſtein in Franken, ers 
bielt feinen eriten Unterricht in Anfpach, wohin 
jein Bater verfeßt worden war. inter feinen 
Lehrern griffen befonders der nachherige Generals 
juperintendent Junkheim, der ihm Privatunterricht 
ertheilte, und der liebenswürdige Uz mit Erfolg in 
die Bildung des Knaben ein. Mit gründlicher 
Borbildung audgerüitet, bezog er 1762 die Anis 
verntät Halle, um die Rechte zu ftudiren; er felbit 


batte ſich der Theologie widmen wollen, allein fein. 


älterer Bruder, welcher Dfficier war, hatte ſich 
dem entgegengeießt, indem er es der Würde der 
ganzen Familie für N bielt, daß einer 
der Ihrigen Pfarrer werde. eil aber das Stus 
dium der YJurisprudenz gegen feine eigene Neis 
ung war, uud ihm das Studentenleben nicht bes 

gte, bejuchte er weder Vorleſungen, noch hatte 
er Gemeinſchaft mitden Studenten , fondern lebte 
abgefondert und ohne beitimmte Thätigfeit. Bald 
darauf entſchloß er fih, im Siriegsdienite zu tres 
ten, da fih ihm in Preußen gute Ausfichten ers 
öffneten. Er reiſte nach Potsdam, wo er ale 
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Fahndrich in das Regiment des Prinzen von Preus 
Ben eintrat, und bald darauf zum Officer beförs 
dert wurde. Er fchloß ſich dort einem Kreife jun» 


I Dfficiere an, welche die Neigung zur Poefie, . 


omwie eine ernftere Xebensanficht zujammengeführt 
hatte, und deren Bund auf Eittlidyfeit und Fröm⸗ 
migfeit gegründet war. Während feines Aufent- 
haltes in Potsdam fanı Knebel öfters nach Bers 
iin, wo er mit Ramler bekannt wurde, deſſen 
ernfte und oft verfannte Bemühungen um die Hes 
bung der deutfchen Poefie feinem Geſchmack eine 
entichiedene Richtung gaben. Des unerquidlichen 
Garniſonslebens müde, verliep er 1773 die Milis 
tärdienfte und begab ſich nach Weimar, wo er von 
der Herzogin Amulia wohlwollend aufgenommen 
wurde. ach kurzem Aufenthalte begab er fich 
nah Nürnberg, wo fein Vater damals weilte; 
aber bald darauf ſchon erhielt er den Antrag, Die 
Erziehung des zweiten Sohnes der Herzogin Ama⸗ 
(ia au leiten, wozu er fich erit nach langem Wider» 
itreben entfchloß; er erhielt zugleich den Titel eis 
nes Hauptmunnd. Im December 1774 machfe er 
mit den beiden Prinzen eine Reife nad Frankreich, 


| auf welcher er in Frankfurt den jungen Götbe fen« 


nen lernte, welchen er auch den Prinzen voritellte, 


was defien Berufung nach Weimar zur Folge hatte. 
In Karlörupe wurde er mit Klopite ‚ in Baris 


mit Villoiſon u. a. berühmten Gelehrten befannt. 
Als die Reifenden im Frühling in die Heimat zus 
rüdgefebrt waren, zug er fich mit dem ſchwäch⸗ 
lihen Bringen Eonftantin nach dem durch Die Hers 
zogin Amalia berühmt gewordenen Tiefurt zurüd; 
nach vollendeter Erziehung des Prinzen wurde er 
im 3. 1778 penfionirt. Er machte bald darauf 
eine Reife in die Schweiz, und lebte nach feiner 
Nüdfehr abwechfelnd in Zena, Ansbach, Nürns 
berg und Weimar, wo er fi vorzüglih an Her⸗ 
der anichloß, aber auch am Ste gern geſehen 
war, wo er meilt das Aınt des Vorleſers übers 
nahm. Im %. 1798 verheirathete er ſich, und 
zog nach Ilmenau; von 1805 an erwählte er Jena 
zu feinem beftändigen Wohnfiß, wo er, beinabe 
90 Sabre alt, am 18. Febr. 1834 ftarb. 


Knebel ift beſonders durch feine Ueberſezungen 


befannt geworden (S. o. S. 10), aber auch jeine 
felbitftändigen Poeflen verdienen Anerfennung. 
wenn er auch nicht zu den Dichtern zu zählen iit, 
welche auf den Gang und die Entwidelung der 
Literatur Einfluß gehabt haben. Seine eriten 
Berjuche fallen in die früheiten Zeiten des Zeit⸗ 
raums, ja jelbft noch in die vorige Periode, mit 
welcher er durch Ramler zujammenhängt. Diejer 
hatte eine fehr vortheilhafte Meinung von dem 
jungen Dichter, den er feinen zweiten Kleiit nannte 
(Voß, Briefe I, 88), freilid wohl nur aus dem 
äußern Grund, daß er wie Kleiſt dem Krieger⸗ 
tand angehörte. Durch Ramler wurde Knebel 
auch mit Boie bekannt, dem er Mehreres für den 


Karl Ludwig v. Knebel. 
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— — 


Muſenalmanach ſchickte; auch ſtand er mit dieſem 


in freundſchaftlichem Briefwechſel, welcher ſich 
meiſt um die literariſchen Fragen der damaligen 
Zeit oder um die eigenen Dichtungen bewegte. 
Boie erkannte das eigenthümliche Talent feines 
Freundes bald und mit richtigem Takte. „Ich 
glaube, Sie ſind beſtimmt“, ſchrieb er ihm im 
J. 1772, „in unſerer lyriſchen Poeſie einen Mits 
telweg zwiſchen Ramler und Klopſtock zu finden. 
Von dem Einen werden Sie Sich die fein ausge⸗ 
193 





— — — ——* 





Von 1770 





ſuchte Sprache nehmen, von dem Andern die Be⸗ 


wegung.“ (Knebel, Nachlaß 2, 122.) Und in 
der That, wenn man noch hinzufügt, daß die 
ſpateren großen Bewegungen in der deutſchen Li⸗ 
teratur keineswegs an Knebel ſpurlos vorüberge⸗ 
gangen find, fo läßt er ſich kaum beſſer charakte⸗ 
riſiren. Wie Klopſtock dichtete er Alles in reim—⸗ 
loſen Verſen, aber freilich behandelte er die au⸗ 
tiken Versmaße, namentlich den Hexameter und 


das elegiſche Diſtichon, mit weit größerer, Ge⸗ 


wandtheit und gebifdeterem Geſchmack, als jener, 
und zugleich mit mehr Natürlichkeit ale Bop. 

Unter feinen Dichtungen zeichnen fich die Hym⸗ 
nen und die Glegien vortheilhaft aus; fie athmen 
wirkliche Begeilterung, ohne in jene hohle Schwärs 
merei auszuarten, der er überhaupt immer abhold 
war, weshalb er auch die Nomantifer nicht feiden 
mochte. Er wollte nicht durch den Schein des 
Großen und Boetifhen tänfchen, fondern dieſes 
unmittelbar und möglichit ſchmucklos hervortreten 
laſſen; Daher erfreuen feine Dichtungen durch Kraft 
und Fülle der Gedanken, jo wie durch ihren ſchö⸗ 
nen wmenjchlichen Sinn. 


Die Stunden. 


Stunden hat der Tag nicht ala: den Morgen, den 
j end, 

Und den heißen Mittag, und bie verfchwiegene Nacht: 

Stunden bat auch das Jahr; das Leben felber hat 


i Stunden, j 
Und mit der Stunde des Tags eilt es auf Sluͤgeln 
davon. 


Als Aurora, bie golone, von ewigen Flammen entzündet, 
Sie, die Unfterblicke, fi ihrem Gemahle verlobt, 
Bat fie die Götter, auch ihm unfterblihes Leben zu 


Ihenten; 
Und fie gewährten den Wunſch, ewiges Leben ward 


ihm 

Aber nicht ewiges Gluͤck; denn bieß vergaß fie zu bitten. 
Memnons Erzeuger, im Arm rofiger Liebe gepflegt, 

Wird ein alternder Gott: Was nügt die Dauer ter 


Jahre, 

Ohne der Japre Senuß? Ewig verzehrt er fi felbit. 

Aehnlich ift unier Loos; der Zeit —— Sichel, 
Was fie an Jahren (dst, maͤht fie an Freuden und ab. 

Träume vergangener Zeit, wobin doch feid ihr entfloden ? 
Die ihr den dürren Sand mir oft mit Blumen bevedt; 

Dft, in Wolfen gemalt, mit fügen Bildern mich täufchtet, 
Wann ich, vergnügt mit dem Tag, froher den kom⸗ 

, menden ſah. 
SA es ver Dinge wahre Geſtalt, wenn nackt und ent⸗ 
bfättert 


Nur ein trauriger Dorn unferem Nuge fi} zeint? 

Nichts kann ewig beſtehn; auch dieß, was 
nennen, 

Iſt ein wechfelndes Rap immer erneuter Geſtalt. 


— 
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eben wir | 


Unreif noch zue Geburt, Liegt tief im Schooße ber 


Mutter 


Eingefchloffen das Kind, faſt einem Wurme no | 


gleich ; 

Drangt es fih dann hervor Bun: —— Lichte des 
ages, 

Schmachtet und dänımert e8 auf, unter Gewimmer 


i e und, Schlaf. 
Froͤhlicher huͤpft der Knab' — ſein gaukelndes 
eben, 
Bon dem Momente beglüdt, en sen Momente be- 
truͤbt: 

Aber der raſche Zünaling vertaufcht fein eigenes Dajein 
Gegen fremtes Geſchick, wenn ihn vie Liebe betbört. 
Sft_nyn das Alter des Manns zur hohen Reife gefliegen, 
Drüdet des Geiſtes Spur tiefer den Tingen er ein, 
Ehre täufhht ihn und Namen; ein immer wachſend Ver⸗ 


langen 
Treibet ihn bin nach dem Ziel, weldyes er nimmer er- 


reicht. 
Nah und nah entblättert ſich nun der Stamm, und 
die Zweigqe 


Sinten; matt und entflellt, endet der zitternde reis. heitskriege 


— — m — — — — — 


- 
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bis 1832. 


| Aud mir eilet bie Stunde mit ſchnellerem Fittig vor⸗ 


er; 
Meinen Schlaͤfen entſproßt Bluͤthe des Alters bereits. 
Mit den Locken des Hauptes entfallen Freuden und 
Freunde; 
Nur den fchattigen Baum eilet der Wanderer zu; 
Geht an dem Boden Stamm ber trodfenen Fichte vor⸗ 


über, 
Die fih im goldenen Strahl — Sonne ned 
— etzt. 
Sei mir indeſſen vergonnt, am ſteilen Hange des Felſen. 
Fernhin horchend des Pans goͤttlichbezauberndem Licv. 
Meine Seele zu weiden; wenn ee ſchweigen die 
uͤgel, 
Und, mithorchend, der Hain leiſe die Wipfel nur regt. 
Auch ſei mir es vergoͤnnt, zu beſuchen bie lieblichen 
Gruͤnde, 
Wo der ſchellende Klang weidender Rinder mich lodr, 
Dort am Falle des Stroms, der ee Blumen ber- 
abflürzt, 
Schöpf ich das Leben aus ihm, a. er ſich lebend er- 
t 


gießt. 
Immer verjüngt wie er, von ber Abendſonne vergoldet, 
Sließe mein Leben noch hin, unter der Buͤſche Belang. 


Ernft Morig Arndt, 


— — 
* v 





Ei 


5 
Wir haben fchen öfter Gelegenheit gehabt, Die 
Berdienite der romantifchen Literatur um die Se⸗ 


: hung des Sinne für Natienalität und Baterland 





anzuerfennen ; wir haben aber ebenfalld angebeu: 
tet, wie die Wirkung ibrer patrivtiichen Poenen 


| dadurch bedeutend gejchwächt wurde, daß fie ebne 


Nückficht auf die Gegenwart ihre Blide unablärns 
nach der Vergangenheit richteten. Grit ala dur 
nationale Bewußtfein tiefere Wurzeln im Volke 


felbſt ſchlug, und ſich daſſelbe während der Frei⸗ 


zu einer ſeit Jahrhunderten nie mebt 
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getannten Kraft erhob, nabm auch die vaterlän- 
ı difche Poeſie eine fräftigere Geitultung. Denn ob 

hie gleich meilt immer noch auf der Romantik be⸗ 
gründet war und deren myſtiſch-ſchwärmeriſches 

Glement keineswegs überwunden: wurde, es vicls 

mehr in der unklaren Idee einer Wiederheritellung 

von Kaifer und Reich vielfache Rabrung fand, fo 

wurde fie durch die Anforderungen der Zeit auf 
- einen realen Boden gedrängt, auf dem fie fich auch 
troß jener Neigung zur Schwärmeret lebenskräftig 
entwideln konnte. Wie nach den Kreibeitöfriegen ' 
eine traurige Zeit der Reaction einbrach, durch 
weldhe die Kraft des Volks vernichtet wurde, fo 
: trat auch in der Poeſie eine folche ein, und das 
Ende des zweiten, wie der Anfang des dritten 
Jahrzehents gehören zu den traurigiten Zeiten der 
deutichen Literatur. Allein wie man das allgemeis 
nere Erwachen des Nationalbewußtſeins doch ims 
‚ mer von jenen Freiheitskriegen zu beginnen bat, 

und jegliche nachfolgende Entwidelung des yolitis 
ihen Lebens in Deutfchland auf fie zurücdzuführen 
it, fo wird Die volitische Poefie aus jener Zeit 
immerhin als der Ausgangspunkt einer in der Zus 
tunit hoffentlich fich bildenden Nationalpoeſie ans 
geieben werden müffen. 

Rah diefen allgemeinen Andeutungen über die 
Bedeutjamfeit der Dichtung zur Zeit der Freiheits⸗ 
friege können wir zur Darftellung der einzelnen 
bervorragenden Dichter übergeben. 

Ernſt Morip Arndt, geb. am 26. Dec. 1769 
zu Shorip auf der Injel Rügen, bezug 1787 das 
Sonmafium in Stralſund, das er 1789 wieder 
verließ; er lebte nun zwei Zahre lang bei feinen 
| Eltern, die ſchon feit längerer Zeit auf dem Gute 
| Töbnig wohnten, worauf er von 1791 bis 1794 
‚ die Theologie und Philoſophie auf den Hochichulen 
ju Greifswalde und Jena ftudirte. Nach Vollens 
dung feiner Studien fehrte er-in die Heimat Zus 
rd, wo er wiederum zwei Jahre verblieb, indem 
er feine jüngeren Gefchwiiter unterrichtete, auch 
wohl von Zeit zu Zeit predigte. Doc) verlor er 
allmaͤhlich die Luſt, fich der vraftiichen Theologie 
zu widmen, und fo entfchloß er fich, ehe er fich für | 
einen andern Beruf beitimmt entfcheide, die Welt | 
zu ſehen: er bereiſte während anderthalb Jahren 
Schweden, Deutſchland, Oeſterreich, Ungarn, die 
Schweiz, Italien und Frankreich. Nach feiner 
Rückkehr wurde er Brivatdocent in Greifswalde, 
wo er Borlefungen über Gefchichte hielt, und er« 
bielt 1806 die Ernennung zum außerordentlichen 
Profeiier. Sein fühner, von der feurigiten Va⸗ 
tetlandsliebe befeelter Geiſt konnte die Schmach 
| nicht ertragen, welche damals Völker und Züriten 

über fih ergehen ließen; Arndt war einer der (Er 

ten, der Napoleon anzugreifen wagte: fein Geiſt 
der Zeit” (defien eriter Theil 1806 erfchien) brachte 
eine ungeheuere Wirkung hervor, erfüllte aber auch 
Rapoleon mit dem heftigiten Zorn gegen den freis 
müthigen Mann, fv dab er fih nach der Schlacht 
bei Jena flüchten mußte. Er ging nach Schwes 
den, von wo er 1810 unter dem Namen eines 
<prahmeiters Allmann nach Berlin zurückkehrte. 
In demfelben Jahre trat er wieder in feine Stelle 
ju Greiföwalde ein. Als Napoleon 1812 den vers 
bängnigvollen Feldzug nach Rußland unternahın, 
ging Arndt nah Breslau, um fih mit Bücher, 
Scharnhorſt und Gneiſenau zu beſprechen, welche 
ſchen damals im Stillen für Die Abſchũttelung des 
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— Joches wirkten, und von da nach 
Rußland, wo er den Miniſter von Stein kennen 
lernte, den er fpäter nach Frankreich begleitete. 
Als er 1813 in das Vaterland zurücfehrte, wur 
er unabläljig bemüht, den Haß gegen den Reind 
und den Sinn für des Baterlandes Größe und Un— 
abhängigkeit zu entflanmen. Seine zahlreichen 
Flugſchriften, ſowie jeine Eräftigen Kriegs, und 
Baterlandslieder brachten die ungeheuerite Wirs 
fung bervor. Bon 1815 an hielt er fich in den 
Rheinlanden auf, gab von 1815 — 1816 in Köln 
die Zeitfchrift „Der. Wächter” beraus, und ging 
1817 na Bonn, wo er die Profefjur der Ges 
ihichte erhielt. Da er feine Unzufriedenheit mit 
dem Gange der Dinge in Deutjchland nicht ver: 
bergen konnte, wurde er im 3. 1819 wegen des 
magogifcher Umtriebe in Unterſuchung gezogen, in 
feinen Amte eingeitellt und endlich, obgleich frei— 
gefprochen, unter Beibehaltung feines Gehalts ab» 
gejeßt. Erſt 1840 wurde ihm feine Profeſſur wies 
der übertragen, und er ward ſogar im folgenden 
Jahre zum Nector ernannt, wie cr im J. 15412 
den rothen Adferorden erhielt. Als cr im X. 1849 
als Mitglied des Frankfurter Barlaments wieder 
in das politifche Leben eintrat, zeigte er fich den 
Berhältniffen nicht mehr gewachfen, und wenn 
man auch die Energie des Greiſes freudig aners 
fennen mußte, konnte man die befchränften Ans 
fihten, die er vertheidigte, unmöglich billigen. 
Wie Arndt einer der Eriten war, welcher die 
Idee der Nationalunabhängigfeit und der Natios- 
naleinbeit ausſprach, jo iſt er auch der gewaltigite 
Träger diejer Idee. In allen jeinen Schriften, in 
feinen Gedichten, wie in den Proſawerken bildet 
das Vaterland den Grundton, denn es iſt das Bas 
terland auch fein einziges Lebenselenent. Und 
wie die tiefite, der edeliten Aufopferung fühige 
Liebe für das Vaterland jeden Schritt feines Xes 
ben3 leitete, wie dieſe Liebe ibn mit dem fühniten 
Muth erfüllte, wie fie ihn zum gewaltigen Redner 
bildete (denn was it fein „Geiſt der Zeit‘ ans 
ders, als eine Degeitterte Nede gegen den Feind 
des Baterlands), fo hat fie ihn auch zum Dichter 
gemacht. Wenn er auch fchon früher Gedichte ge 
Ichrieben bat, che er zum Bewußtjein feiner Xes 
bensaufgabe gelangte, jo iſt die rechte Dichter: 
weihe doch erit über ihn gekommen, als er für 
das Vaterland zu dichten begann, und er zuerit in 
feine „Lieder für Deutiche‘ (v. DO. 1813) und dann 
in ſeine „Kriegs- und Wehrlieder‘‘ (Ff. 1815) den 
ganzen glühenden Haß gegen die Feinde feines Yanz 
des und die ganze glübende Yiebe zu demſelben nie: 
derlegte, als er darin feinen Wünſchen und Hoffnun⸗ 
gen, feinem Zorn über des Volkes ſtummes Duf: 
den der Kuechtichaft *), feiner Freude über deſſen 
Erhebung, feinen kühnen Muth und feiner leiden: 
ichaftfichen Begeifterung den gewaltigiten Ausdrud 
lich. Seine Kriegslieder waren der vollite Erguß 
jeines Weſens, aber fie waren zugleich der Aus: 


drud der allgemeinen Volksſtimmung, Die freilic) 


*) „O Teutſche, nicht mehr Teutiche! 
Nichte Minner , eitel IBeiber! 
Was kruͤmmt ihr tief die Leiber 
Dem Schlag der Sklavenpeitiche? 
Was kriecht ihr, gleich dem Hunde, 
Bor Henfern und Banditen 
Und lerne die Worte hüten 
Tes Zorns vom freyen Munde?“ 
1095 
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zum Theil durch ihn ſelbſt angeregt worden war; und 
weil er dieſe Stimmung in volksmäßigem, keckem 
Ton ausſprach, weil dieſe Lieder zugleich von den 
trefflichſten Melodien begleitet waren, von denen er 
manche ſelbſt erdacht hatte, brachten fie auch die un⸗ 
geheuerſte Wirkung hervor. Jedes Lied, das er 
in jener ſturmbewegten Zeit unter dad Volk warf, 
war ein fchneidendes Schwert, das dem Zeinde 
neue unbeilbare Wunden fchlug; denn fie erfüls 
ten alle Herzen mit dem Muth, der ihn ſelbſt bes 
feefte, und mit der vertrauendvollen Hoffnung auf 
Gott, von der er felbit durchdrungen war, wie 
denn alle diefe Lieder von einem gläubigen und 
frommen Sinn getragen find. Das Volk lernte 
überdies aus ihnen, daß es nächſt Gott nur auf 
fich felbft zu bauen habe; denn es fit nicht zu über» 
ſehen, Daß er felten oder nie der aaeiten erwähnte, 
oder, wo ed gefchiebt, wie im „Lied von Schill‘, 
er mit einer gewiſſen Mißachtung von ihnen fpricht 
und als ob ihre Sache von der des Vaterlands ges 
trennt fei („Ihn fendet fein Kaifer, fein König 
aus, Jhn fendet die Freiheit, das Vaterland aus‘). 
Freilich find nicht alle Lieder von gleicher Bedeut⸗ 
jamfeit, namentlich haben diejenigen feinen beions 
dern Werth, welche untergeordnete ‘Berjänlichkeis 
ten betreffen, aber es waren felbft diefe damals 
voller Wirkung, weil ſich an diefe ‘Berfönlichkeiten 
wenigitens vorübergehend ein höheres Intereſſe 
knüpfte. Die größere Zahl aber mit ihrer Kraft 
und ihrem friichen Muth, ihrem heiligen Zorn 
egen das Schlechte und Gemeine werden ihre urs 
prüngliche Wirkung ſtets behalten, wenn auch Die 
Berbältniffe, aus denen fie entjprungen find, laͤngſt 
nicht mehr im frifchen Bewuptjein des Volkes les 
ben; noch ficherer ift es bei denen der Fall, welche 
unvergängliche Beziehungen daritellen, wie das 
Lied „Des Deutjchen Vaterland“, welches wir 
eben deshalb nicht mitgetheilt haben, weil wir 
vorausſetzen dürfen, daß es allgemein bekannt iſt. 

Bon feinen übrigen Liedern („Bedichte‘‘, Lpz ˖ 
1840) tragen viele den Stempel der überwallens 
den Kraft, welche feine Krieges und Siegsgeſänge 
charakterifiren, obwohl auch manche voll lieblicher 
und zarter Gedanken find. Mit Ausnahme einis 
er bejonders trefflichen aber (3. B. „das Weins 
ied“, „das Feuerlied“), die man noch häufig fins 
gen hört, können fie feinen vaterländijchen Liedern 
in feiner Weiſe an die Seite gefept werden. 


1. Baterlandslien. 
1813. 


I. Der Gott, ver Eifen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwerbt und Spieß 
Dem Mann in feine Rechte, 
Drum gab er ihm ven kühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 
Das er beſtaͤnde bis auf's Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 


2. So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechten Treuen halten 
Und nimmer im Tyrannenſold 
Die Menſchenſchaͤdel fpalten ; 
Doch wer für Tand und Schande ficht, 


Den hauen wir zu Scherben, 
Der foll im veutichen Lande nicht 
Mit deutihen Männern erben. 


D Deutſchland, heil'ges Vaterland! 
D deutſche Lich’ und Treue’ 

Du hohes, Land! du fchönes Land! 
Dir ſchwoͤren wir anfs neue: 


“= 
‘ 
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Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der fpeife Kraͤh'n und Raben! 
So ziehn wir aus zur Hermannsſchlacht, 
Und wollen Radıe haben. 

4, Laßt braufen, was nur brauſen kann, 
Sn hellen, lichten Slammen! 
Ihr Deutichen alle Mann für Maun 

, Bürs Vaterland zuſammen! 

Und hitt die Herzen immelan! 

immelan die Hände! 
Und rufet alle Mann für Mann: 
Die Knechtſchaft hat ein Ende! 


5. Laßt Flingen, was nur Klingen fann! 
Die Trommeln und die Bloten! 
Mir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Giien röthen, 
Mit Henterblut, Sranzofenblut — 
D füßer Tag der Rache! 
Das klinget allen Deutichen gut, 
Das ift Die große Sache. 

6. Laßt wehen, was nur en kann! 
Standarten wehn und Bahnen! 
Wir wollen heut uns Dann für Mann 
Zum Helventove mahnen. 
Auf! fliege, hohes Siegspanier, 
Doran den Fühnen Reiben! 
Mir fiegen ober ſterben bier 
Den fuͤßen Tod ber Freien. 


2. Das Lied vom Schill. 
1. & aus Berlin ein tapfrer Held, 
Er Arte ſechshundert Reiter ins Feld, 
Sechshundert Reiter mit redlichem Muth, 
Sie duͤrſteten alle Branzofenblut. 


2. Auch zogen mit Reitern und Roſſen im Schritt 
Wohl taufend der tapferfien Schugen mit. 
Ihr Schuͤhen, Gott jegne euch fe hen Schuß, 
Durch welden ein Branzmann erblaflen muß! 
3. So ziehet ver tapfre, ber mutbige Schill, 
Der mit den Srangofen ſchlagen ih will. 
un jenbet fein Kaifer, ein König aus, 
Ihn jendet die Breiheit, das Baterlanp aus. 


4. Bei Dodendorf färbten die Männer gut 
Das fette Land mit feanzößligem Blut, 
Zweitauſend zerhieben die Säbel blant, 

Die übrigen machten die Beine lang. 

5. Drauf flürmten fie Domig, das fefte Haus, 
Und jagten die Schelmen⸗Franzoſen hinaus, 
Dann de fie luftig ins Bommerland ein, 
Da foll kein Franzoſe fein Kiwi mehr fchrein. 

6. Auf Stralſund flürmte der reifige Zug — 

D Sranzofen, verftündet ihr Vogelflug! 
D wuͤchſen euch Federn und Flügel geſchwind! 
Es nahet der ill, und er reitet wie Wind. 

7. Er reitet wie Wetter hinein in die Stadt, 
Wo der Wallenftein weilanb verlegen id bat, 
Mo ver zwölfte Karolus im Thore ſchlief; 
Jegt liegen ihre Mauren und Thürme tief. 

8. D web euch Franzoſen — wie mäht ber Top! 
Wie färben die Reiter die Säbel roth! 

Die Reiter fie fühlen das veutiche Bint, 
Sranzofen zu toͤdten, das daͤucht ihnen gut. 


9. D wehe dir, Schill! du tapferer Selb! 
Was find vir für bübifche Netze geftellt! 
Biele ziehen zu Lande, es ſchleichet vom Meer 
Der Däne, die tüdifhe Schlange, daher. 


10, DO Schill! o Schill! vu tapferer Held! 
Was ſprengeſt du nicht mit ven Reitern ins Feld? 
Was fchliepek in Mauern die Tapferkeit ein? 
Bei Stralfund, da follft vu begraben fein. 


11. DO Gtraljund, du trauriges Stralefund! 
In dir geht das tapferfle Herz au rund’, 
Eine Kugel durchbohret das reblichfte Herz, 
Und Buben fie treiben mit Helden Scherz. 


12. Da fohreiet ein freier Franzoſenmund: 
„Man ſoll ihn begraben wie einen Hund, 
Wie einen Schelm, ver auf Galgen und Rap 
Schon fütterte Krähen und Raben fatt.‘‘ 

13. So trugen fie ihn ohne Gang und Klang, 
Dbne Pfeifengetoͤn, ohne Trommelklang, 
Dhne Kanonenmufll und Flintengruß, 
Womit mar Solvaten begraben muß. 
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14. Sie fchnitten den Kopf von dem Rumpf ihm ab 





Unp legten ven Leib in ein fchlechtes Grab; 
Da liegt er nun bis an den füngften Tag, 
Bo Bott ihn in Freuden ermeden mag. 


. Da ſchlaͤft nun der fromme, ber tapfre Helv, 


Ihm warb kein Stein zum Gedaͤchtniß geftellt; 
Dec bat er gleich keinen Ehrenftein, 
Sein Name wird nimmer vergeflen fein. 


. Denn fattelt ein Reiter fein fchnelles Pferd, 
Und fchwinget ein Reiter jein blankes Schwertt, 


So rufet er zornig: „Kerr Schill! Herr Schill! 
Ich an ven Franzoſen Sud rächen will.‘ 
3. Der fehe Mann. 

1. Wer ift einMann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn vertraut; 

Bann alles bricht, er zaget nicht, 
Dem Frommen nimmer grant. 

Ber if ein Mann? Wer glauben kann 
Inbrünftig, wahr und frei; 

Denn diefe Wehr trügt nimmermehr, 
Die bricht kein Menſch entzwei. 


» 


v3 Wer if ein Mann? Wer lieben kann 


Bon Herzen fromm und warm. 

Die Heil'ge Gluth gibt hohen Muth 
Und flärft mit Stahl den Arm. 

Dieß it ver Mann, der flreiten kann 
Fuͤr Weib und liches Kind, 

Der kalten Bruft fehlt Kraft und Luſt, 
Und ihre That wirb Wind. 


5. Dieß ift der Mann, der fterben kann 
Für Freiheit, Pfliht und Recht 
Dem frommen Muth daucht Alles gut, 
Gs gebt ihm nimmer fchlecht. 

6. Dieß iſt ver Mann, der fierben kann 
Yür Gott und Baterland 
Gr läßt nicht ab bis an das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 


7. So, veutfcher Mann, fo, freier Mann, 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein mag Helfer fein, 
Bon Gott kommt Gluͤck und Sieg! 


4. Border Schlacht. 

I. Friſchauf, ihr deutihen Schaaren! 
Friſchauf zum heiligen Krieg! 
Sott wird ſich offenbaren 
Im Tode und im Sieg. 

3. Mit Gott, dem Frommen, Starken, 
Seid zöplig und geſchwind, 
Kämpft für des Landes Marken, 
Für Eltern, Weib und Kin. 

3, Friſchauf! ihre tragt das Zeichen 

Des Heils an eurem Hut! 

Dem muß die Holle weichen 

Und Satans Frevelmuth, 

Wenn ihr mit treuem Herzen 

Un» rechtem Blauben bentt, 

Fuͤr wie viel bittre Schmerzen 

Sich Ehriftus Hat geſchenkt. 

5. Drum auf für deutiche Ehre, 

Zu tapfres Teutſchgeſchlecht! 
Der befle Schilb ter Heere 
Heißt Vaterland und Recht; 

6. Als fchönfte Loſung Elinget 

Die Freiheit in das Selb, 

Wo fie die Fahne ſchwinget 

Wird jedes Kind ein Helv. 

Drum auf, ihr deutſchen Schaaren! 

Brifhauf zum heil'gen Krieg: 

Gott wird fich offenbaren 

Im Tode und im Sieg; 


8. Unb wenn bie ganze Hölle 
Sich göfe über euch, 
3Hr fpält fie, wie die Welle 
Den Geis, jurud von euch. 


5. Bunpdesliev. 


Sind wir vereint zur quten Stunde, 
Bir flarler, deutſcher Männerchor, 

So bringt aus jedem froben Munde 
Die Seele zum Gebet hervor: 
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Karl Theodor Körner. 


Denn wir find Bier in ernſten Dingen, 
Mit hehrem heiligen Gefühl; 
Drum foll die volle Bruft erklingen 
Gin volles helles Saitenfpiel. 
Wem foll ver Erſte Dank erfchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht uns allen 
An Blammenglanz erfchienen war; 
Der unfrer Feinde Trog zerbliget, 
Der unfre Kraft uns fdyon erneut 
Und auf ven Sternen waltend figet 
Bon Ewigkeit zu Ewigkeit. 
3. Wem foll der Zweite Wunſch ertönen ? 
Des Baterlannes Mafeftät! 
Verderben allen, die es hoͤhnen! 
Gluͤck dem, der mit ihm fällt und ſteht! 
68 geh’, durch Tugenden bewundert, 
Geliebt durch Redlichkeit und Recht, 
Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
An Kraft und Ehren ungeihwädt! 
4. Das Dritte, deuticher Männer Weide, 
Am hellſten ſoll's geflungen fein‘ 
Die zreet beißet deutſche Freude, 
Die Freiheit fuhrt den deutſchen Reih'n; 
Fuͤr fie zu leben und zu ſterben, 
Das flammt durch jede deutſche Bruſt, 
Zur fie um hohen Tod zu werben, 
ZA deutſche Ehre, deutiche Luft. 
5. Das Vierte — hebt zur hehren Weihe 
Die Hände und die Herzen body! — 
e Es lebe alte deutfche Treue! 
&8 lebe veutiher Olaube Hody ! 
Mit diefen wollen wir beftehen, 
Sie find des Bundes Schild und dert: 
Fuͤrwahr, es muß die Welt vergehen, 
Vergeht das fefle Männerwort. 
6. Rüdt dichter in der Beil’gen Runde 
Und Elingt den legten Jubelllang! 
Bon Herz zu Ser, von Mund zu Munde 
Erbraufe freudig der Geſang! 
Das Wort, das unfern Bund gefhürset, 
Das Zeil, das uns kein Teufel raubt 
Und fein Tyrannentrug uns fürzet, 
Das fei gehalten und geglaubt. 


Karl Theodor Körner. 


Noch bedeutender als die Kriegslieder des gefins 
nungstüchtigen und fprachgewaltigen Arndt find 
die des jungen Helden, der die Erhebung des deuts 
ſchen Volks und feine Schlachten nicht bloß bes 
fang, fondern auch mitfämpfte. Karl Theo⸗ 
dor Körner, geb. den 23. Sept. 1791 zu Dress 
den, war der Sohn des uns durch feine innige 
und werftbätige Kreundfchaft zu Schiller fchon 
befannten Oberappellationsraths Körner, der ihm 
eine verftändige Erziehung gab und nicht bloß für 
die Entwidelung ſeines Geiſtes und Herzens, ſon⸗ 
dern auch für tüichtige Ausbildung feines Körpers 
forgte. Im 3. 1808 befuchte Körner die Bergs 
afademie in Zreiberg, wo er unter der Zeitung 
des berühmten Werner rafche Kortfchritte machte. 
Zwei Jahre Darauf bezog er die Univerſität zu 
Leipzig, wo er ſich vorzugsmeife mit Pbilofophie 
und Gefchichte befchäftigte; doch mußte er diefe 
Stadt bald wieder verlaffen, da er bei feinen ras 
ſchen und zu jugendlichen Muthwillen, auch wohl 
zu jugendlichem Uebermuth geneigten Charakter 
mit der akademischen Behörde in Berwidelungen 
geriet. Er wandte ſich 1811 nad Berlin, von 
wo er fich nad) einer langen Krankheit nach Wien 
begab. Dort fand er bei Wilhelm von Humboldt 
und Fr. Schlegel freundliche Aufnahme und zus 
gleih Muße, fe feiner Neigung zur Poeſie zu 
überlaffen. Er dichtete und verfentlichte eine 
Reihe von Dramen, welde ibm die Ernennun 
zum Hoftheaterdichter erwarb. So befand er id 
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Angriff gegeben wurde. Es kam in der Nähe von 
Badebufch zum Gefecht: der Zeind wurde in bie 
Flucht geihlagen und verfolgt; Körner, der uns 
ter den Berfolgenden war, wurde von der Kugel 
| eines im —328 verſteckten feindlichen Jägers in 
den Unterleib getroffen und ſtarb am folgenden 
' Tage, den 27. Aug. 1813. Seine Baffenbrüder 

begruben ihn bei dem Dorfe Wöbbelin in der Nähe 
von Ludwigsluſt unter einer fchönen Eiche, unter 
' welcher jväter auch fein Bater und feine Schwe⸗ 
ſter beigelegt wurden. Die Grgbitätte iſt jept mit 
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in unabhängiger Lage, er ward von den bedeu⸗ 
tenditen Männern geachtet, ſowie er der Liebling 
des Publifums wurde, und ald es ihm gelang, die 
Liebe einer edlen Jungfrau zu erwerben, mit wels 
cher er fich verfobte, wurde fein Glück nur durd 
den Schmerz über die Unterjohung und Schmach 
des Paterlandes getrübt. Als daher im I. 1813 
das preußiiche Volk fih gegen die fremden Ren 
dränger erhob, riß er fich aus den Armen der ge 
(iebten Braut, um in die Lützow'ſche Zreifchaar 
zu treten. Nach der feierlichen Einfegnung in Zob⸗ 
ten zug er über Dresden, wo er die Seinigen zum 
fegten Male ſah, nach Leipzig, und wurde durch 
die Stimmen feiner Rriegsaefäßrten zun 2ieutes 
nant erwäblt. Bald darauf ernannte ihn der Mas 
jor von Lützow zum Nöjutanten, als welcher er 
mit einer Heinen Abtheilung Neiter unter Dem 
Befehle Lutzows einen kühnen Streifzug nach Thü— 
ringen machte. Als die Schaar fih darauf wieder 
nach Leipzig wandte, um fich mit dem Fußvolke zu 
vereinigen, gerieth fie in einen Hinterhalt; Kör⸗ 
ner wurde nebit vielen Andern ſchwer verwundet, 
er verbarg fich in einen Wald, aus welchem es 


goſſenen 


einer Dauer umgeben und mit einem in Eiſen ge⸗ 
Denkmale geichmädt. 


Körner hatte fchon früh Neigung und Anlage 


| zur Dichtfunft gezeigt, zu deren (ntwidelung das 


vertraute Verhältniß feines Vaters zu Schiller 
nicht wenig beigetragen haben mochte. Denn wenn 
er auc) diefen großen Dichter nur ala Kuabe,*als 


— derfelbe im 3. 1801 zum Beſuch nad Dresden 


kam, geſehen hatte, ſo blieb der Eindruck, den er 
auf ihn gemacht, ſchon deshalb ſtets friſch und be⸗ 
febend, weil er durch des Vaters Briefwechſel mit 
dem großen Dichter immer wieder an deſſen Er: 
fcheinung erinnert wurde. Schiller wurde auch 
fein Vorbild, als er ſich ſpäter ſelbſt in dichteri⸗ 
ſchen Verſuchen übte; unverkennbar iſt dies in feis 
nen Dramen, 


fen nur feine vaterländifchen Lieder von wirffidyer 
Bedeutſamkeit; die übrigen würden obne jene faum 
zu erwähnen fein, wenn auch einzelne, Die erniten 
wie die beiteren, ald gelungen zu bezeichnen find 
und überhaupt dichterifches Talent nicht zu ver 
kennen iſt. Allein diejes hatte noch weder Die 
Reife, noch Die Ausbildung, welche allein Bleis 
bendes zu fchaffen vermag. Wenn fich in feinen 
Kriegs⸗ und Wehrlicdern, die fein Vater bald 
nach dem Heldentode des Sohnes unter dem be: 
zeichnenden Titel „Leier und Schwert“ (Berl. 1814) 
heraudgab 
feinen übrigen Dichtungen, fo vergeiie man nicht, 
daß das Kriegsleben mit feinen Gefabren und fei: 
nen Erfahrungen den Züngling fehnell zum Manne 
heranbilden mußte. Man fieht es dieſen Liedern 
an, daß fie mitten unter den wechſelvollen Erſchei⸗ 


“nungen des Kriegs entitanden find, fie haben da: 
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ihm gelang, Leipzig zu erreichen und fich nach fünfs 


tägiger Pflege nach Karlsbad zu flüchten, wo er 
an Elife von der Recke eine treue mütterliche Pfle— 
gerin fand. Sobald er ſich wieder kräftig fühlte, 
eilte er durch Schlefien über Berlin zur Freiſchaar 
zurüd, welche damals oberhalb Hamburgs auf dem 
rechten Eibeufer itand, und feit dem 17. au 
beinahe täglich Gefechte zu beitchen hatte. nt 
frühen Morgen des 26. Auguit dichtete Körner 
fein feßtes Lied, das „Schwertlied‘‘; faum hatte er ı 
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ber eine tiefe Wahrheit, welche bei der freilich 
oft fhwärmerifchen Begeiſterung des Dichters die 
tiefite Wirkung auf feine Bafenbrüber, ja auf 
dad ganze Bolt machen mußten. Site find aus 
tiefem, regen Gefühl entjprungen, und ſprechen 
dieſes Gefuͤhl leicht und frei aus: muntere Kam: 
pfesluſt, Liebe zur Freiheit und zum Baterlant 
find die ftets wiederfehrenden Grundtöne, die fich 
mannigfaltig, aber innmer neu und immer leben: 
dig zum Liede geſtalten. Einige derjelben find 
von hinreißender Kraft und von einer Vollendung 
in Form und Ausdruck, die ihnen auch die Be— 
wunderung der ſpäten Nachwelt ſichert. 


1. Die Eichen. 


1, Abent wirb’s, des Tages Stimmen fdhmweigen, 
Mother ftrahlt der Sonne legte Slhhn; 
Und bier fig’ in unter euren Zweigen, 
Und das Herz iſt mir fo voll, fo kühn! 
Alter Zeiten alte treue Zeugen, j 
Shmüdt euch doch des Lebens friſches Grun, 
Und der Bormwelt Eräftige Geftalten 
Sind und no in eurer Pracht erhalten. 
1 


aber auch feine lvriſchen Gedichte 
zeugen von diefem Einflufie. Doch find unter dies | 


‚ eine weit größere Reife zeigt, ale in | 
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2. Biel des Edeln hat die Zeit zerträmmert, Und wenn ihre bie ſchwarzen Schwimmer fragt, 
Fipen Top; 
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Biel des Schönen flarb ten en, 
die reihen Blätterfränze ſchimmert 

Seinen Abfichied dort das Abendroih. 
Doch um dad Berbängniß unbefümmert, 
Sat vergebens euch die Zeit bedroht, 

nd es ruft mir aus der Zweige Wehen: 
Alles Große muß im Top befieben ! 
Unb ihr Habt beftanden! — Unter allen 
Sruͤnt ihr friſch und fühn mit flarfem Muth; 
Boht kein Pilger wird vorüber wallen, 
Der in eurem Schatten nicht gerubt. 
Und wenn berbflich eure Blätter fallen, 
Todt auch find fie euch ein koͤſtlich Gut: 
Denn, vermeiend, ‚werben eure Kinder 
Surer naͤchſten Fruͤhlingspracht Begränter. 


. Schönes Bild von alter deuticher Treue, 


Wie fie beſſ're Zeiten angeihaut, 

Bo in freubig fühner Tobesweihe 

Bürger ihre Staaten feigebaut. 

Ab, was hilft's, daß ich den Schmerz erneue? 
Sind doch alle dieſem Schmerz vertraut! 
Deutiche® Volk, du herrlichſtes vor allen, 
Deine Eichen flehn, du bift gefallen! 


2. Letzter Trof. 
Beim Zurüdzug der vereinigten Heere über die Elbe. 
Was zieht ihr die Stirne finfter und kraus? 
Was Harrt ihr wild in die Nacht hinaus, 
Ihr freien, ihr männlichen Seelen ? 
Sept heult der Sturm, jegt brauf’t das Meer, 
Jegt zittert das Erdreich um uns ber; 
Bir woll’'n uns die Noih nicht verheblen. 


Die Hölle brauf’t auf in neuer Gluth, 
Umfonft, ift gefloflen viel edles Blut, 

Noch triumphiren die Böfen. 

ri nicht an ver Rache des Himmels verzagt! 
Es hat nicht vergebens blutig getagt, , 

Roth muß ja der Morgen fich loͤſen. 

Und galt es früperbin Muth und Kraft, 

Jest alle Kräfte zufammengerafft! 

Sonſt ſcheitert das Schiff noch im Hafeı. 
Erbebe dich, Sugend; der Tiger dräut! 
Bewaffne dich, Landfturm; jest kommt deine Zeit! 
Grwade, du Bolt, das geichlafen! 

Und die wir bier ruͤſtig zufammenftehn, 

Und keck dem Tod in die Augen fehn, 

Woll'n nicht vom Rechte Laffen: 

Die Freiheit retten, das Vaterland, 

Oder freudig flerben, das Schwert in der Hand, 
Und Knechtſchaft und Wüthriche baflen. 

Das Leben gilt nichts, wo die Breiheit fällt. 
Bas giebt uns die weite, unendliche Welt 
Bir des Baterlands heiligen Boben ? 

Frei woll’n wir das Baterland wiederfehn, 
Drer frei zu ven glüdlichen Vätern gehn! 

Ja! gludlih und frei find die Todteñ. 


Drum beule, vu Sturm, drum braufe, du Meer, 
Drum gittee, bu Erdreich, um uns ber; 

Ihr follt uns die Seele nidyt zügeln! 

Die Erbe kann neben uns untergehn; 

Wir woll'n als freie Männer beflehn, 

Und ven Bund mit dem Blute befiegeln. 


3. Luͤtzow's wilde Jagtr. 


. Was glänzt dort vom Walde im Sonnenfchein? 


Hoͤr's näher und näher brauien. 

Es zieht fich herunter in duͤſteren Reih'n, 
Und gellenve Horner ſchallen darein, 

Und erfuͤllen die Seele mit Graufen. 
Und menn ihr die ſchwarzen Geſellen fragt, 
Das ift Luͤtow's wilde verwegene Jagd. 


. Was zieht dort raſch durch den finftern Wald 


Und ftreift von Bergen zu Bergen? 

686 legt fi in nächtlichen Hinterhalt; 

Das aurrah jauchzt, und vie Büchfe Enallt, 
Es fallen die fränfifchen Schergen. 

Und wenn, ihr vie fchwarzen Jäger fragt, 
Das ift Lugom’s wilde vermegene Jagd. 
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Das ift Luͤtzow's wilde verwegene Jagd. 


. Was brauf't dort im Thale die laute Schlacht, 


Was ſchlagen die Schwerter zufammen ? 
MWildherzige Reiter fchlagen die Schlacht, 

Und der Funke der Freiheit iſt gluͤhend erwacht, 
Und. lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt, 

Das ift Lugow’s wilde verwegene Jagd. 


Mer fcheidet dort roͤchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winfelnde Beinde gebettet ? 

Es zudt der Tod auf dem Angeflcht; 

Doch die wadern Herzen erzittern nicht, 

Das Baterland ift ja gerettet! 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gefall'nen fragt, 
Das war Luͤtzow's wilte verwegene Jagd. 


. Die wilde Jagd, und bie deutſche Jagd, 


Auf Henkersblut und Tyrannen! 
Drum, bie ihr uns liebt, nicht ‚geweint und geflagt; 
Das Land ift fa frei, und der Morgen tagt, 
Wenn wir’d auch nur flerbend gewannen! 
l 


‚Und von Enkeln zu Enkeln ſei'é nachgefagt: 


Das war Luͤtzow's wilde verwegene Jagp. 
4 Männer und Buben. 


. Das Volt ſteht auf, der Sturm bricht los; 


Wer legt noch die Hände feig in ven Schooß? 
Pfui über dich Buben, Binter dem Dien, 
Unter den Schranzen und unter ven Zofen! 
Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Widht: 
Ein —A Maͤdchen kuͤßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut Dich nicht, 
Und beuticher Wein erquickt dich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer ven Blamınberg fhwingen kann! 


Wenn wir bie Schauer der Regennadit 
Unter Sturmespfeifen wachend vollbracht: 
Kannft du freilih auf üppigen Pfühlen 
Wolluftig träumend bie Glieder fühlen. 
Biſt doch ein heine erbärmlicher Widht: 
Gin veutſches Mäpchen kuͤßt dich nicht, 
Ein deutſches Licd erfreut dich nicht, 
Und deuticher Wein erquidt vich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flammberg ſchwingen kann! 


. Wenn uns der Tronipeten rauber Klang 


Wie Donner Gottes zum Herzen drang: 

Magſt du im Theater die Naje wegen, 

Und dich an Trillern und Laufern ergogen. 
Bift doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht: 
Ein deutiches Mädchen kuͤßt dich nicht, 
Gin veutfches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutiher Wein erquict dich nicht. 

Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer ven Slammberg ſchwingen Kann! 


Wenn die Gluth des Tages verfengenn vrüdt, 
Und uns faun ein Tropfen Waller erquidt: 
Kannſt du Champagner ſpringen Laffen, 
Kann du bei brechenden Tafeln praflen. 
Bil doch ein chrlos erbaͤrmlicher Wicht: 
Ein deutiches Maͤdchen kuͤßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquidt dich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flammberg ſchwingen kann! 


Penn wir vor'm Drange der wuͤrgenden Schlacht 
Zum Abſchied an's ferne Treuliebchen gedacht: 
Magft du zu deinen Maitreffen laufen, 
Und dir mit Golde die Luft erkaufen. 
Bift doch ein ebrlos erbärmliher Wicht: 
Gin deutſches Mädchen fußt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut bich nicht, 
Und deutſcher Wein erquickt vich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 


3. Wo die Reben dort glühen, dort brauf’t der Rhein, | Wer ven Slammberg ſchwingen kann. 
Der Wüthrich geborgen fich meinte; 6. Wenn vie Kugel pfeift, wenn die Lanze fauf't, 
Da naht es ſchnell mit Gewitterfchein, Wenn ber Tod uns in taufend Geftalten umbrauf't: 
Und wirft fi mit rüft’gen Armen hinein, | - Kannft du anı Spieltifch dein Septleva brechen, 


Und fpringt an's Ufer ver Feinde. 


Und mit der Spadille die Könige flechen. 
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Biſt voch ein ebrlos erbaͤrmlicher Wicht: 
Ein deuiſches Mädchen kuͤßt dich nicht, 
Gin veutiches Lich erfreut dich nicht. 
Und veuticher Wein erguidt dich nicht. 
Gtoft mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flammberg fchwingen fan! 
7. Und fehlägt unfer Stänblein in Schlachtenreth, 
Willkommen vann, fel’ger Soldatentod! 
Du verkriechſt dich in feinene Deden, 
Winſelnd vor ver Vernichtung Schreden, 
Stirbft als ein ehrlos erbärmliher Wicht. 
Ein deutſches Maͤdchen beweint wich nicht, 
Gin deutſches Lieb befingt dich nicht, 
Und veutiche Becher Klingen dir nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer ven Blammberg ſchwingen kann! 
85. Trinklied vor der Schlacht. 
1. Schlacht, du brichſt an! 
Gruͤßt ſie in freudigem Kreiſe 
Laut nach germaniſcher Weiſe. 
Bruͤver, heran! 
2. Boa ber der Wein; 
Eh' die Bofaunen erpröhnen, 
Laßt uns das Leben verjohnen. 
Bruͤder, ſchenkt ein! 
3. Gott Vater hoͤrt, 
Mas an des Grabes Thoten 
Baterlanns Soͤhne geſchworen. 
Bruͤder, ihr ſchwoͤrt! 
4. Baterlands Hort, 
Woll'n wir's aus gluͤhenden Ketten 
Todt oder flegend erretten. — 
Handſchlag und Wort! 
5 Hört ihr fie nah'n? 
Liebe und Freuden und Leiden, 
Tod! du, fannft uns nicht fheiden. 
Bruder, ſtoßt an! 
6, Schlacht ruft! Hinaus! 
geh die Trompeten werben! 
orwärts, auf Leben und Sterben! 
Brüder, trinkt aus! - 


Friedrich Auguft von Stägemann. 


Neben den Sängern des Volks haben wir aud) 
einen Dichter im Sinne der fürftlihen Gewalt zu 
erwähnen. 

Friedrich Auguft Stägemann, geb. den 
7. Nov. 1763 zu Bierraden in der Uckermark, kam, 
nachdem er feine Eltern ſchon früh verloren hatte, 
im 10. Jahre nach Berlin in das Schindler’jche 
Waiſenhaus, befuchte dann bis 1782 das Gymna⸗ 
fium zum grauen Kloiter, worauf er in Halle die 
echte jtudirte. Nach Vollendung feiner Studien 
wurde er 1785 Auscultator in Königsberg, dann 
Criminalrath, Landſchaftsſyndicus und 1806 Geh. 
Oberfinanzrath, Mitglied des Generaldirectoriums 
und Hauptbancocommiſſarius in Berlin. Im Jahr 
1809 wurde er Staatsrath; und ald Hardenberg 
1810 das Miniſterium wieder übernommen hatte, 
wurde er von diefen mit den bedeutenditen Gejchäfs 
ten beauftragt: So begleitete er ihn 1815 nad) 
Paris, nach London und nach Wien zum Congreß. 
Seine Thätigfeit wurde 1816 durch die Erhebung 
in den Adelitand belohnt; 1819 wurde ibm die 
oberſte Leitung der damals gegründeten „‚Preußis 
ſchen Staatszeitung” übertragen, doch 92 er fie 
1821 wieder auf. Nachdem er im 3. 1835 fein 
sojähriges Dienitjubiläum gefeiert, ftarb er am 
17. December 1840. 

Wir haben angedeutet, daß Stägemannd Kriegs: 
fieder einen ganz andern Standpunkt einnehmen, 
als die der vorber genannten Dichter; ihm beküm⸗ 


vis 18832. 





mert weniger dad Volk, ale der Staat, und nas 
mentfich deſſen oberite Spike, der Fürſt (dies er- 
heilt felbit aus dem mitgetbeilten Gedichte); es int 
daber natürlich, daß fih feine Begeiiterung wes 
niger auf das gefammte Deutfchland, ale auf Preu⸗ 
Ben und insbeſondere defien König vegea +) Mußte 
dies fchon den Einflus und die Wirkſamkeit feiner 
Dichtungen beſchränken, fo gefchab dies noch mehr 


"durch die Form, welche er hiebei wählte, da er 


ſich meiſt antiker Versmaße bediente. Diefe bes 
handelt er allerdings mit Geſchick, aber doch nicht 
in dem Maße, daß die Begeiſterung, die ihm nicht 
abzuſprechen iſt, in lebendiger Friſche durchdränge. 
Zudem fehlt es feinen Gefängen an Klarheit, und 
die Begeitterung gebt oft in rhetorifcher Breite 
unter. Dies hi nanıentlicdh der Fall in den ges 
reimten Liedern, in welchen er Gleim zu feinem 
Borbild genommen zu haben jcheint. obgleich fih 
auch Füge eindrängen, die, dem lebendigeren Volks⸗ 
fied entlehnt, die Einheit der Daritellung ftören. 
Diefe Gedichte, welche er zuerft in Zeitjchriften oder 
in kleineren Sammlungen berausgab („„Ariegöges 
länge aus den Jahren 18061813. Halle 1814; 
2. Aufl. „Kriegsgeſ. a.d. 3. 1806—1815. Ebd. 
1816; „Erinnerungen an die Breußifchen Krieg 
tbaten 1813— 1815. Ebd. 1818), fammelte er ſpaͤ⸗ 
ter unter dem Titel „Hiſtoriſche Erinnerungen in 
Iyrifchen Gedichten‘‘ (Berl. 1828). 

Außerdem Ddichtete Stägemann noch eine Reibe 
von Sonetten, in welchen er feine geliebte Gattin 
befang (. Erinnerungen an Eliſabeth.“ Berlin 
1335); es mögen dieſelben im Privatkreiſe ihre 
gute und felbit fegensreihe Wirkung "gehabt ha⸗ 
ben, für die Deffentlichfeit waffen fie jedoch nicht, 
da man ihnen nur zu deutlich anfieht. daß nicht 
der Dichter die Form, fondern diefe ihn beberricht, 
und Gedanken und Bilder von dem Reime berbeis 
geführt werden. 

Als die Frievdensunterhbanplungen in Chatil— 
fon abgebrochen wurden. 
Im Maͤrz 1814. 
I, Jept, Sole von Hochheim! Fülle die Becher; jet, 
Trompeten, dreimal ſchallet ein ſchmetternd Hoch 


Denn „Heil der Krone!‘ wenn „dem König 
Heil!’ von begeifterten Lippen ausfirömt. 
3. Bisher, Benoflen frohlicher Tafel! warb 
Der Wein gemipbraudt, warb ber Gelang entmeiht, 
So lang’, ein Weltmeer, das der Laͤnder 
Segneude Ströme gewaltig einichludt, 
3. Napoleons Begierb’, unerfättiget, 
Den dunkeln Abgrund, no mit verblutenten 
Schlachtfeldern anfüllt, noch nad Königs. 
Kronen die lechzenvden Zungen ausfiredt.- 
4. Nicht euer Arm, ihr Fürften! erniebrigte 
Des Nadens Hochmuth. Welcher des Weltgerichts 
Wagſchaale ſenkt und bebt, verlich euch 
Heilige, firafendes Ant, und wehe, 
5. Mienn ihr es misfennt, wer bie Berefina 
Mit Untergangs - Entfegen bewaffnete, 
Wer euern Jeioheren hängt von Wachau's 
Hügel erfholl wie mit Donnern Horebs. 
6. In Stüde bieb der Scher den Agag einft, 
Denn Gott gebot ihm. Jegliches Bergament, 
Befleckt mit Bonapartens 
Richt in den Tagen ver 
7. Der hinterliftig_flatt des 


Siegeln, 
—* den Rathſchlag. 
chuppten Strahls, 


— — — 
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ef 
Des Friedens Sammitleih euh um die Schultern Ä 


wirft. 


*) Wie wenig er für das Volk fühlte, zeigte Ach ſpaͤ⸗ 
ter während bes volnifeen Freiheitstampies ge en den 
N ns in eben fo beichräntter als herzlofer Zeile aus- 
prach. 
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iftig Blut gew ſchlaͤgt es 
ls in leihen it Thron auf. 


8. Laßt Blüchers Schwert antworten und Gneiſenau's! 
Litthauens Roß zertrete mit Branvenburgs 
Die Saat, die aus der Baſilisken 
Zähnen entiproß, ein verpeſtend Unkraut! 
9 Stärgt um, ihr Feldherrn! jegliches Goͤtzenbild, 
Bor dem ihr Knie verworfene Zeit gebeugt, 
Und auf dem gottentweihten Boben 
Schuͤttet ven Blu, ein veroͤdend Salz, aus: 
19. Danıit Erforſcher ferner Begebenheit 
Das todte Meer, das über Napoleons 
Berfunfnen Breveln ichwarz ſich binwälzt, 
Nur in den Wundern rer Zabel ſuchen. 


18. Und nur ber Mepger, wenn er ven Dänenhund 


Bei Namen ruft, den Schergen verewige, 
Ter jegt die Geißel noch auf Hamburgs 
Räden erhebt, und vie Sieger dulden's. 


iedrich Ferdinand Gottfried Mar 
a Schenk von Schentendorf. 


Saben wir in den Xiedern Arndts und Körners 
Freiheit und Nationalunabhängigkeit, in Stäges 
manns Dden die Wiederherſtellung der unbefchränfs 
ten Herrichergewalt ale deren Grundtöne kennen 
fernen, fo tritt und nunmehr ein Dichter entges 

en, dem bei dem Kanıpf vorzüglich die Wieders 
Berfteflun des Reichs in jeiner frühern Herrlich 
feit vorjchwebte. - 

Friedrich Kerdinand Gottfried Mar 
Schentv. Schentendorf, am Il. Dec. 1783 
oder nah Andern am 11. Dec. 1784 zu Königs 
berg geboren, hatte wegen ungünitiger Familien⸗ 
verbältniffe fchon früh das efterliche Haus vers 
lafjen müſſen; doch hatte er bei mehreren anges 
febenen Kamilien der Provinz Preußen freundliche 
Tbeilnabme gefunden, und hatte im Umgang mit 
edlen Männern und Frauen eilt und Gemüth 
zu fchöner Eittlichfeit herangebifdet. Bon gro> 
gem Einfluß auf jeine Entwidelung wurde die Bes 
fanntfchaft mit den Dichtungen der romantijchen 
Schule, namentlich des feinem eigenen Weſen vers 
wandten Rovalis, und fpäter der perſönliche Um⸗ 

ang mit Jung-Stilling, durch welchen feine res 
igiöjen Anfchauungen eine ganz entichieden ros 
mantijch= moftifche Richtung erhielten. Nachdem 
er in Königsberg die Cameralwiſſenſchaften itus 
dirt und 1805 die Landwirthſchaft praftiich erlernt 
batte, trat er ald Referendar in die Regierung 
zu Königsberg ein, wo er jede Gelegeneit bes 
nugte, feinen Geiſt und feine Kenntniſſe zu ers 
weitern, wie er denn in den Jahren 1811 u. 12 
die Borlefungen Delbrüds über Aeſthetik befuchte. 
Um diefe Zeit lernte er die befannte Frau v. Krüs 
dener kennen, die auf ihn nicht geringen Einfluß 
übte, fo wie auf feine Braut, wei 

Ende 1811 mit fih nad Karlörude nahm. Am 
folgenden Jahre folgte er ihnen und vermählte fich 
mit der Geliebten, mit welcher er im Haufe Jungs 
Stillings glüdliche Tage zubrachte. Als fich jes 
doch das preußifche Volk gegen Napoleons Herr⸗ 
fhaft erhob, rip er ſich aus den Armen feiner 
jungen Gattin und folgte dem preußifchen Heere. 
Obgleich er wegen einer Lähmung an der Hand 
unfäbig war, die Waffen zu tragen, nahm er doc) 
theils im Feld, tbeil® bei dem Generalſtab an dem 
Feldzuge Theil. Nach dem Frieden wurde er zum 
Regierungsrathe in Koblenz ernannt; er jtarb aber 
in Kolge eines alten Bruftübels ſchen am IL. Des 
cember 1817. 


Sichenter den 


e fie fogar 
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Max v. Schenkendorf. 


Schenkendorf war eine weiche, zur ſtillen Be⸗ 
ſchaulichkeit geneigte Natur; er war zudem von 
der myſtiſch⸗ſchwärmeriſchen Richtung der roman⸗ 
tifchen Schule ergriffen worden, welche durch den 
Umgang mit Jung-Stilling und der Frau v. Krü⸗ 
dener einen vorwiegend religiöſen Charakter ans 
genommen hatte. Doc beſaß er zugleich eine 
nicht geringe Thatkraft und er war der Begeiſte⸗ 
rung und der Auforferung fähig. Diefe eigens 
thümliche Mifchung tritt auch in feinen Dichtun⸗ 
gen bervor, welche bald das Gefühl in kräftiger 
larer Weiſe ausjprechen, bald es in myſtiſch⸗ 
fhwärmerifches Hell⸗Dunkel verhüflen. Diefes 
Schweben zwiſchen klarer, praftiicher und fchwärs 
meriſch⸗myſtiſcher Auffaſſung trat auch darin zur 
Ericheinung, daß er fih zwar bewußt war, wie 
die Aufgabe der Zeit in der Befreiung ded Bas 
terlandes vom fremden Joche beitehe, daß er aber 
auch zugleich die Idee der Wiederheritellung von 
Kaifer und Reich Damit verband, eine Jdee, welche 
er aus den Dichtern der romantiſchen Schule ges 
fhöpft hatte. Ja diefe bildet den eigentlichen 
Kern feiner vaterländiichen Lieder, weshalb ihn 
Rückert in dem Gedichte „Die vier Namen‘ den 
„Kaiſerherold“ nennt. Freilich hatte er eben fo 
wenig, als die meilten Zeitgenofjen, einen Maren 
Begriff von dem, was und wie e8 gefcheben folle; 
was ihn begeiiterte, war mehr eine dunkle Sehns 
fucht nach der großen Vergangenheit, al® ein bes 
wußtes Streben nad) einer großen Zukunft, und 
fo ftand er ullerdings auf dem nämlichen Stand» 
punfte, wie die Romantiker; allein feine Sehnſucht 
nach der verfchwundenen Herrlichkeit des Mittels 
alter war doch weniger befchränkt, als die der 
Ronantiter. Wenn auch gläubig und fromm, ließ 
er fi) doch nie verleiten, die firchlichen Formen 
des Mittelalters für das Wefen der Religion zu 
halten; wenn aud durch feine Geburt dem Adel 
angehörig und demfelben mit Vorliebe zugetban, 
ja ſogar ſtolz auf ſeine „Wappenzier“, verfannte 
er doc; nie die hohe Bedeutung des Bürgers und 
des Buuernitandes, wie feine fchönen Lieder „Die 
deutfchen Städte‘ und „Der Bauernftand‘ in fo 
herzlichen Tönen beurfunden. Eben fo wenig als 
die Sehnfucht nach dem Kaifertbum war ihm die 
Idee der Kreiheit zur Klarheit erwachſen; jein 
berühmtes und vielgefungenes Lied ‚Freiheit, die 
ich meine,‘ gibt davon Zeugniß. So vft feine 
Gedichte diefe algemeinen Ideen behandeln, vers 
fällt er in das nebelbaft fchwärmerifche Wefen der 
Romantiker, und folche Xieder können und feiness 
wegs erfreuen, wenn wir auch den Wohllaut ih⸗ 
rer Darftellung und eine gewiffe weiche Lieblichkeit 
in der Haltung nicht vertennen dürfen. Wenn er 
aber Stoffe bebundelt, die au einer Maren Aufs 
faffung drängen, und er die Neigung zum romans 
tiihen SHells Dunkel ‚überwindet, gelingen ibm 
wahrhaft fchöne Xieder, deren felbit im hoͤchſten 
Schwung der Begeilterung milder, elegiicher Chas 
rafter einen überaus glüdlichen Eindrud madt. 

Wir ſtehen jedoch nicht an, feinen religiöfen 
Gedichten weitaus den Vorzug zu geben. Sie 
find der reinite Erguß feiner frommen Seele und 
fvrechen fein gläubiges Sottvertrauen mit fo berzs 
licher Innigfeit, mit einer folhen Wärme und in 
einer fv reinen, einfachen und doch Acht poetifchen 
Sprache aus, daß wir fie unbedingt zu den beiten 
der Gattung rechnen dürfen. 
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Ben 1770 Siebenter Beitraum. vis 1882. 





1. Schill. Eine Geiſterſtimme. 7. Zu Sauer, Bee vl 
I. Klaget nicht, daß ich gefallen! ald i n Be voll! 
gaffet mich hinuͤber iehn Der Nibelungen Hort 
Au der Väter Wolkenhallen, Erſtebt wohl, wann er fol. 
’ 7 Es wird in dir die Seele graufen, 
Wo die ew’gen Freuden blubn. RB ine Schreden bi brauf 
| 2. Bar ber Breibeit alt mein Streben, | Sch habe wohl a —— re reed 
n der Breibeit led’ nun; u 
Und vollendet ift mein Leben, Den Schat der alten Kraft und Art! 
| Und ich mag’ es, auszurubn. 8. Erfuͤllt ift jenes Wort! 


i Der Nibelungen Hort 
Alter Zeiten fidhres Licht, , 
Tauſcht' ich nimmer um das Neue, Grfteht und glänzet neu. 
Um bie wäliche Lehre nicht. 2 finb bie Alten zeuticen ren, 
ie wieder ihren in bewähren: 
4. Aber Iemen Damm gerbroden Der Bäter Zucht und Muth und Ruhm, 


3. Suͤre Lehnspflicht, Mannestreur, | Der König iR num frei! 
| 
| 


a ne ri. | Das beil'ge deutfche Kailertfum! 
Hat die ee afte Zeit, 9. Wir huld’gen unferm Herrn, 
5. Und im Herzen hat'e gellungen, Wir trinken feinen Wein, 
In dem Herzen wohnt das Hecht: Die Freiheit fei der Stern; 
Stahl, von Männerfauft geichwungen, Die Lofung ſei der Rhein! 
Rettet einzig bies — Wir wollen ihm auf's neue ſchwoͤren; 
6. Haltet darum feſt am Haſſe, Bir mullen ibm, er uns gehoͤren. 
Fimpfe reblich, deutſches Blut. Bon Belfen kommt er frei und hehr: 
„Fuͤr die Breibeit eine Gaſſe“, . Gr fließe frei in Gottes Meer! 
Dacht' ein Held in Todesmuth. 
| 7. Sreubig bin auch ich gefallen, 3. Grneuter Schwur. 
Selig ſchauend ein Geficht, 1814. 
Bon den Ihürmen bort’ ich'e fchallen , 1. Wenn alle untreu werben, 


i Bon den Bergen fcheint ein Licht. 
8. Tag des Volkes, du wirft tagen, 
Den ich oben feiern will, 
Und mein Konig felbR wird jagen: 
Aubd’ in Frieden, treuer Schill! 


2. Das Lied vom Rhein. 


1. GEs Mingt ein heller Klang, 
Gin ſchoͤnes deutſches Wort 
In jedem Hochgeſang 
Der veutihen Männer fort: 
Gin alter Konig hochgeboren, 
Dem jedes beutiche Herz geſchworen, 
Mie oft fein Name wieberfehrt, 
Man bat ihn nie genug gehört. 


| ‚Se bleib’ ih eus doch treu, 

Daß immer no auf Erden 
Für euch ein Streiter fei. 

| Sefährten meiner Jugend, 
Ihr Bilder befi’rer Zeit, 
Die mich zu Männertugend 
Und Liebestod geweiht. 

l 


2. Wollt nimmer von mir weichen, 
Mir immer nabe fein, 
Sein wie die deutſchen Gichen, 
Wie Mond⸗ und Sonnenſchein. 
Ginft wird es wieder helle 
In aller Bruͤder Sinn, 
Sie kehren zu der Duelle 
In Lieb’ und Reue Bin. 

2. Das ift der heil’ge Rhein, 
Ein Herrfcher, reich begabt, 
Des ame ſchon wie Wein, 
Die treue Seele labt; 
Es regen fi in allen Herzen 
Biel vaterlaͤnd'ſche Luſt und Schmerzen, 
Wenn man das hohe Lied beginnt 


3. Es haben wohl gerungen 
Die Helden biefer Frift, 
Und nun der Sieg gelungen, 
Uebt Satan neue Liſt. 
Doch wie ih auch geRalten. 
Im gehen mag bie et, 
. . r 
Bom Rhein, vem hoben Felſenkind. Su un ar —e . 


3. Sie hatten ihm geraubt as 
Der alten Hin Slanz, 4. ab: a ale mir Zeugen, 
. Wenn alle Bruͤper ſchweigen 
Und falſchen Goͤtzen traun; 
Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werten gleich, 


Bon feinem Königepaupt | 
end nen Rebentran. ſol 
n Feſſeln lag der Help geſchlagen; 
Sein Hrnen nd — in en. | 
r baben’s manche Nacht belauicht, . . 

Von Geifterfhauern hehr umraufcht. | Fr Pr ee 

4. aut fang ver ale Se | ° 
n furchtbar draͤuend Lied! 

„D weh bir, fhnöte Welt, 4. Der Bauernſtand. 
Wo keine Zreibeit blußt. | 1. O Bauernfland, o Bauernſtand, 
Don Treuen los, und bar von Ehren! Du liebfler mir von allen; 
Und willft du nimmer wienerfchren, 

Mein, ad! verfiorbenes Geſchlecht | Dir Herrlich zugefallen. 
Und mein gebroch'nes deutſches Recht? 2. Die Hoffahrt zehrt, ein böfer Wurm, 


5. D meine hohe Zeit! Ein Roft an Ritterſchilben; 
Mein golpner Lenzestag, Zerfallen find im Zeitenfturm 
u nr 51 Seit ei | Die reihen Buͤrgergilden. - 
ein Deutſchland vor mir lag, : 
Und anf und ab am Ufer wallten | ” an le ee y auf, 
Die folgen adlichen Befalten, Und fireuefi goldnen Samen aus 


Die Helden , weit und breit geehrt » 
34 ihre Tugend und ihr Epwertt. Ohn' Argwohn und Gefährte ; 


6, Es war ein frommes Blut 4. Haft Bottesluft und Gottesſtrahl, 
In ferner Riefenzeit, Um ig an genefen, 


Zum Grbtheil ift ein freies Sant 


! 

l 

} 

| 

| 

| Boll kühnem Leuen- Muth ‚fd in beine Särb’ einmal 
Und milv als eine Maid Geſchlichen frembes Weſen. 
Man ſingt es noch in ſpaͤten Tagen, 5. Was unſre blöde Welt nicht kenut 
Wie den erfchlug der arge Hagen, Mit ihrem eitlen Treiben, 

Was ipm zu folder That gelenkt, Wovon im alten Teftament 


In meinem Bette liegi's verſenkt. Die heil’gen Männer ſchreiben: 
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I. Boefe. Siebenter Beitzanm. Friedrich Mädert. 
6. Das fol noch oft wie Morgenwinp ort I Mückert 
Um meinen Buſen wehen: — | Friedrich Nüdert, 
Das Hab’ ih wohl an manchem Kind 
Im Rillen Thal gefehen: 
T. Die Demuth und die Dienfibarkeit 
Der Schönheit und der Stärke, | 
| 
| 
| 
| 





Die Ginfalt, die fih kindlich freut 
An jedem Gotteswerke. 


8. Des Juͤnglings frühe Tüchtigkeit 
Zu wurbigen Geſchaͤften 
Der alten Männer Trefflichkeit 
Befcheiten in den Kräften. 


9 Wohl mandes a manchen Wink 
Kann man da draußen ſehen, 
Biovon wir in dem Mauernring 
Die Hälfte nicht verfichen. 

10. Vom Bauernfland, von unten aus, 
Sell ſich das neue Leben, 
In Adele Schloß und Bürgers Haus, 
Ein frifher Duell, erheben. 


Doch Wines, lieber ditfier Stand, 
Kann großres Lob dir ſchaffen; 
Nie mubig hängen an der Wand 
Zap deine Bauernwaffen! 
13. Der fharfe Speer, das gute Schwert 
Muß öfter dich begleiten, 
Um froͤhlich für Gefeg und Heerb 
Und für das Heil zu freiten. 
13. Zieh fröhlich, wenn erfhallt das Horn, 
Ein Sturm auf allen Wegen, 
Und wirf ein heißes, blaues Korn 
Dem Räuber kühn entgegen. 
14. Die Siegesfaat, die Sreiheitfaat, 
Wie herrlich wird fie ſprießen! 
Du Bauer, [en für ſolche That . 7. — 
—— Wenn die bisher genannten Dichter vaterläns 
15. Der Arm, ver harte Erde griibt ‚ difcher Sefänge, Telbft diejenigen, welche die Kreis 
en an Selbengeift belebt heitskriege laängſt überlebten, ganz-und ausſchließ⸗ 
Mit jedem Feinde ringen. lich in jener Zeit wurzeln, fo haben wir jetzt einen 
zu betrachten, der, fo groß er auch ala Dichter 


. ze J—— ee vaterländifcher Gefänge iſt, durch feine fpäteren 


Dein Erbtheil if im deutſchen Land Erzeugniffe feinen Ruhm nicht bloß erweiterte, 
Gar lieblid dir gefallen. fondern auch auf den weiteren Gang der Boefie R 


von bedeutiamem Cinfluffe wurde. 

Kriedrih Rüdert, geb. am 16. Mai 1789 
su Schweinfurt, befuchte das Gumnafium feiner 
| Baterftadt und bierauf die Ilniverfität zu Jena, 

um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen, die er 
aber ſchon bald vernachläffigte, um feiner Reigung 


5. Sonntagsfrübe. 
Sottesftille, Sonntagsfrüße, 
Ruhe, die der Herr gebot! 
Meine Seele, wach’ und gluͤhe 
Dit im hellen Morgenroth. 


2. Könnt’ id in dem Zimmer bleiben, 





Wann das Bolt zur Kirche wallt? zu folgen, die ihn zum Studium der Sprachen 
Könnt’ ih Alltagswerke treiben, ‚ und ihrer Literaturen drängte. Schon .ald Stus 
Bann ber Glockenruf erigallt? ' dent von der glühendften Baterlandsliebe durchs 
3. Mo die holden Worte weilen, | drungen, faßte er im 3. 1809 den Entfchluß, in 
Saffet aud va ı — das öſterreichiſche Heer einzutreten; und er war 
Das er feinen Iungern drah | deshalb ſchon nach Dresden gegangen, alder dort 
4. O, dann nenn’ ich fel'ge Stunde | die Nachricht von dem Abſchluß des Friedens ers 
" Mo man bein, o Herr, gebenft, ı hielt. Er lehrte nach Zena zurüd und wurde 
Wo man mit der oben Kunde 1811 Privatdocent; doch verliep er dieſe Laufbahn 
Don dem em’gen Heil uns tränft! und Jena fehr bald, er hielt fih an verfchiedenen 
5. Nenes Leben, neue Stärfe, Orten auf, bis er endlich 1815 durch Vermitt⸗ 
ee lung des Miniſters von Wangenheim die Redaction 
Schöpf’ ih aus der Onadenfluth, ! des in Stuttgart erfcheinenden „Morgenblattes“ 


übernahm. Als das deutſche Volk fih gegen die 
franzöfifche Unterdrückung erhob, wollte auch er 
am Rampfe Theil nehmen; doch mußte er endlich 


6. Und von göttlichen Gedanken 
Ginen reihen Blutbenftrauß 
Trag' ich heimwaͤrts, Gott zu danken, 





In dem Kleinen ftillen Haus. ' den Bitten feiner Eltern nachgeben, die bei feiner 

7. Erbe weit und ohne Grenzen! durch übermäßiges Studiren gefchwächten Gefund» 
ie — ——— heit mit Recht befürchteten, daß er die Anſtren⸗ 
Scheint ihr Se ein Beilig — gungen eines Feldzugs nicht würde ertragen kön⸗ 

' nen. Daß er für die Befreiung ſeines Vaterlan⸗ 


er de Se en, des in anderer Weife und mit größerem Erfolg 


Laß es alle Welt erkennen, | al® mit dem Schwert fämpfte, werden wir fos 
Daß mein Herz bein Altar if. ' gleih erwähnen. Sm Jahr 1817 reiite er nach 
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Italien und brachte den größten Theil des folgen» 


den Jahres in Rom und Aricia zu, wo er die 
itafienifche Dichtfunft und insbeſondere die Volks⸗ 
verfie zum Gegenitande feiner Etudien machte. 
Nach feiner Rückkehr wählte er Koburg zu feinem 
Aufentbafte, wo er fih dem Studium der arabi⸗ 
fhen und perfifchen Sprache mit folchem Eifer 
und Erfolg widmete, daß er fchon im %. 1826 
die ihm angebotene Profeſſur der orientalifchen 
Sprachen in Erlangen annehmen konnte. Im 
J. 1841 wurde er ald Profeffor und mit dem Tis 
tel eined Geheimen Negierungsrathes nach Berlin 
berufen, wo ed ihm jedoch wenig zu bebagen 
Scheint. Auch bringt er die fchöne Jahreszeit ges 
wöhnlich in Neuſeß bei Koburg zu, was er übris 
gens ſchon während feines Aufenthalts in Erlan« 
gen gethan hatte. 
Rückert begann feine poetifche Zaufbahn mit den 
„Deutſchen Gedichten‘ (Heidelb. 1814), welche er 
unter dem Namen Freimund Raimar berauss 
gab. Er zeigte fich in diefen fchon als ein her⸗ 
vorragendes Talent, und er würde ſchon cine bes 
deutende Stelle in der Gefchichte der deutfchen 
Poeſie einnehmen, wenn er nur diefe Summlung 
herausgegeben hätte; er würde ald der weitaus 
größte Dichter aus den Zeiten der Freiheitöfriege 
enannt werden müſſen. Es enthält diejelbe näms 
ich nebſt andern Gedichten die „Geharniſchten 
Sonette“ (10), welche wir unbedenklich als eine 
der großartigiten Erfcheinungen in der Geſchichte 
der deutſchen Poefie bezeichnen dürfen, da fie ſo⸗ 
wohl in Bezug auf die Form, als rüdfichtlich ib> 
red Inhalts vollendete Kunſtwerke find. Obgleich 
jedes einzelne Sonett ein abgefchloffenes, für fich 
beftehendesd Ganze iſt, fo gewinnen fie doch wies 
derum in ihrer Vereinigung eine größere, bedeute 
fame Einheit (eine Erfcheinung , die übrigens bei 
Räckert öfters wiederfehrt, wie wir uns in ers 
laufe der Darftellung überzeugen werden); es tit 
jedes eine werthvolle Perle, welche durch einen 
unfihtbaren Faden zu einem reichen Perlenkranz 
verbunden werden. Die „Geharniſchten Sonette“, 
in denen der Dichter, um ung feiner eigenen Worte 
zu bedienen, „feines Volks Schande und Sieg in 
Glutbuchſtaben niedergefchrieben bat“, geben und 
eine voetiich durchaus vollitändige Darftellung der 
Freiheitötriege von dem eriten Auftauchen des Nas 
tionalbewußtjeing bis zur Vertreibung der Frans 
zofen aus dem deutſchen Zande. Sie zeigen und 
den Zorn der befferen Männer über die Rath⸗ 
und Thatlofigfeit des Volks und feiner Führer, 
die der Dichter durch den fchneidenditen Hohn aus 
ihrer feigen Gleichgültigkeit aufrüttelt (1); fie ers 
zählen von dent Tugendbunde, den felbit vaters 
ländifche Regierungen für hochverrätherifch erklär⸗ 
ten; fie trauern und zürnen über die Berbien- 
dung der deutfchen Stämme, welche noch mit in 
den Reihen der Keinde kämpften (III), als ſchon 
die Preußen Die Fahne der Befreiung erhoben hat: 
ten (1); fie berichten von der Hülfe, die den 
Deutfchen aus Norden geworden (V); fie rübs 
men die Begeifterung der Sünglinge, welche „der 
Mufen ftille Stuben verließen‘, um dag Schwert 
zu ergreifen; fie befingen den Kriegertod des Hels 
dendichterö Körner, und preifen die Aufopferung 
der deutfchen Krauen, die all ihr Gefchmeide auf 
den Altar des Baterlands niederlegten; fie führen 
und nad) Zeipzig, wo die Entfcheidungsichlacht ges 


Siebenter Heitraum. 
liefert werden ſoll, und brechen nach derſelben in 


Dis 1832. 








begeifterten Siegsjubel aus. Aber der Dichter 
fühlt, daß der Sieg nur in der gänzlichen Ver⸗ 
nichtung des Feinds beitehe; daher erinnert er die 
Kämpfer an jene Siegesfäule, weldhe in Paris 
zur Berewigung der deutfchen Schmach aufgeitellt 
worden, fie zur Vernichtung diefes Denkmals ans 
feuernd (IV). Und alles dies wird in fo kurzen, ſchar⸗ 
ten, bald zermalmenden, bald von der feurigiten 
Begeiiterung durchglühten Tönen gefchildert, dag 
die ungeheuerfte Wirkung nicht ausbleiben Fönnte. 
Namentlich mußte der männliche Zorn, mit wels 
chem er die feige linterwerfung unter das fremde 
Joch geißelte, die Gemüther zur Thatkraft ents 
— ſie mit Kampfesglut und Vertrauen er⸗ 
en. 


Außer den „Sonetten“ enthielten die „. Deuts 
fchen Gedichte‘ auch eine Reihe von „„Spotts.und 
Ehrenliedern“; allein es find Diefelben, auch wenn 
man volle Rüdficht auf die populäre Behandlung 
ninımt, den Sonetten in feiner Weiſe gleidy zu 
fepen ; fie treffen den ädıten Volkston nur in eins 
zelnen Stellen, fallen oft in da8 gemein Niedrige, 
was auch dem Spottliede nicht erlaubt fein fann, 
und enthalten zudem zu viele inhaltsleere Zeilen. 
Zu den gelungeneren rechnen wir unbedingt das 
„Spotilied auf den Marfchall Ney“‘ und das „Auf 
die Schlaht an der Katzbach“ (11), ob gleich aud 
diefe doch eigentlich nicht recht befriedigen. 


Unvergleichlich fchöner find dagegen viele von 
den Liedern, welche Rückert in einer zweiten Sanım- 
lung „Kranz der Zeit” (Stuttg. 1817) veröffent- 
lichte, und es find namentlich diejenigen heraus: 
zubeben, in welchen er feine Entrüftung über Die 

etäufrhten Hoffnungen nach der Vertreibung der 
Kranzofen in bald mehr, bald minder entfchiedener 


Weife ausfpricht oder feine Sehnfuht nad der - 


Einheit des Baterlands und nach deſſen Xreibeit 
tiefgefühlte Worte gibt. Denn Rüdert gehörte 
keineswegs au den befchränkten Geiltern, bie ba 
wähnten, es fei mit der Erfämpfung der äußern 
Una Ppängigfeit Alles gewonnen; aber er ſah aud 
ſchon bald ein, daß für dad Volk Nichts zu er 
warten fei, weshalb er denn auch in einem treif- 
lichen Sonett fein Bolt mit den aus der ägvpti⸗ 
ſchen Knechtſchaft befreiten Juden verglich. Die 
„Nicht felbit anlangten tm verbeißgnen Zand, Sons 
dern nur erft von ihnen die Erzeugten.‘ 


Bon nun an wendete fi Rüdert ganz von der 
politifchen Poeſie ab, in der er fo Örogea gelei« 
ftet hatte: aber wie und was hätte er auch in den 
Zwanziger Jahren fingen follen? Erſt fpäter fin: 
den wir einzelne Klänge, die von feiner forts 
dauernden Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe zeugen; 
doch ftehen dieſe Gedichte fo vereinzelt da, daß 
wir fie nicht näher zu betrachten haben. 


Eine fchöne Frucht feines Aufenthalts in Ita⸗ 
fien, wo er, wie wir bereit erwähnt haben, die 
italienifche Literatur und indbefondere das Volks⸗ 
lied zum Gegenftande forgfältiger Studien machte, 
war eine Reihe von Gedichten. die in italienifchen 
Formen bildeten, „Sicilianen“ (13), „Ritornelle” 
(14), „‚ Dctaven‘ (12), Seſtinen, die er alle mit 
der nämlichen Meijterfchaft behandelte, wie Trü- 
her das Sonett. In allen diefen Gedichten befingt 


er die Liebe und die Natur, und entwidelt eine 


Gedankenfülle, die um fo bewundernswärdiger if, 
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ala der enge Raum diefer Formen die Entfaltung 
eines bedeutenden Gedankens geradezu unmöglich 
zu machen fcheint. Denn auch die „DOctaven‘ bes 
handelt er in der nämlichen Weiſe, wie die „Si⸗ 
tilianen‘ und „Ritornelle‘, d. 5. obgleich die 

anze Reihe derfelben in einem lebendigen inneren 
—— ſtehen, und ſie daher auch in ih⸗ 
rer Bereinigung ein ganzes Gemälde bilden, fo iſt 
doch wieder jede einzelne ein für fi abgeſchloſſe⸗ 
ned Ganzes, in welchem irgend ein Gedanke oder 
eine Anſchauung zur volliten poetiſchen Entfaltung 
gelangt. Doch auch dem Sonette wurde er nicht 
untreu; aber wie er es früher zur Daritellung der 
gewaltigften Ideen und der glühenditen Empfins 


‚ dungen gebraucht und er ihn eine vor ihm unges 


' Tannte 


raft eingehaucht hatte, fo benußte er es 
nunmehr zur Daritellung zarter und Tieblicher Ges 
fühle, wie in der „Amaryllis“ (Ff. 1825), einer 
Reihe von fiebenzig Sonetten, in welcher er die 
idylliſche Liebe zu einem Zandmädchen befingt. Doc 
werden diefe beinahe noch von einem andern Sys 
nettencyklus übertroffen, der zu feinen früheiten 
Dichtungen gehört: es ift dies „Agnes Todtens 
feier *° (1812), die fo fhön und ideal empfunden 


iſt, daß fie an Zartheit und Innigkeit nur den bes 


rühmten Sonetten Betrarca’s nachftehen. Außer 
diefen dichtete er übrigens noch eine große Anzahl 
einzelner Sonette, die fi an Tiefe des Inhalts 
und Bollendung der Form an die trefflichften Dich⸗ 
tungen diefer Gattung anfchließen (3. B. „Der 
Himmel“, „Die Belt‘, „Frühling und Dichter“ 
u. a. m.), fo daß wir Platen gern beiftimmen, 
der in einem belannten Sonette Rüdert neben Ber 
trarca und Camoens ftelt. Aus der nämlichen 
Zeit ſtammen auch feine VBerfuche in der „„Terzine‘‘, 


‚ in welcher er einige Gedichte gefchrieben hat, Die, 


— — — — — — — — — — — — 


wie „Edelftein und Perle“, „Die Fackelträger“, in 
Form und Inhalt gleich trefflich find. 

Die Beihäftigung mit der orientalifchen Litera⸗ 
tur, ſowie Söthes weitöftlicher Divan begeifterte 
ihn zu feinen „„Deitlihen Roſen“ (Epz. 1822), in 
welchen er zuerit eine Bahn betrat, auf der er fich 
fpäter fo unvergängfichen Nuhm erwarb. Es aths 
men diefe Gedichte, deren Hauptinhalt Wein und 
Liebe it, ungemein viel Liebliches, und zeichnen 
fih durch Reichthum der Gedanken, wie durch Mans 
nigfaltigkeit der Kormen aus. Unter diefen ift 
bauptfächlih das Gaſel zu nennen, eine poetis 
fhe Korm, die er mit großer et bes 
bandelte- Die „Oeſtlichen Rofen‘‘ enthalten des 
ten zwar nur eine befchränkte Anzahl; aber ſpä⸗ 
ter eröffnete fih ihm die poetifche Bedeutfamteit 
biefer eigenthüämlichen Form immer mehr und er 
wurde ihrer eben fo mächtig, als früher des So⸗ 
nette. Seine „Gaſelen“ (15—19), von denen 
übrigens viele orientafifchen Dichtern nachgebildet 
find, haben meijt einen rubigen, befchaulichen Cha⸗ 
rakter, und bewegen ſich vorzugsweife in religids 
fen Anfchauungen oder in Lehren höherer Sitts 
lichkeit. 

Die ganze Fülle ſeines poetiſchen Reichthums 
tritt jedoch am entſchiedenſten in feinem „Liebes⸗ 
Frühling“ (1821) hervor, welches in beinahe dreis 
hundert Gedichten die innigfte und zarteſte Liebe 
nad allen ihren Außern und innern Berhältniffen 
befingt (3—9). Auch dieje bilden in ihrer Vers 
einigung ein Ganzes, obwohl auch jedes einzelne 
ſelbſiſtandiges Leben hat; es enthalten dieſe über: 


Stebenter Beitraum. 
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aus herrlichen ‚‚fünf Sträuße” die poetiſche Bers 
berrlichung feiner Xiebe, die in dem ſchon gereifs 
ten Dann die ganze Glut, aber auch die ganze 
Zartheit des Gefühls erweckte, wie fie nur dem 
Zünglingdalter eigen if. Es wäre vergebliche 
Mühe, die reihe Mannigfaltigkeit des „Liebes⸗ 
frühlings“ daritellen zu wollen, denn es fiegt 
Rückerts Größe eben darin, daB er den von fo 
viel taujend Dichtern ſchon befungenen Gefühlen 
und Empfindungen neue, fruchtbare Seiten abzus 
gewinnen weiß und die reichite Fülle von neuen 

edanken entfaltet. Es Hatte fi ihm nicht nur 
fein eigenes Herz, es hatte fich ihm auch das Herz 
der Geliebten in feinen geheimften Tiefen erfchlofs 
fen, und mit ädter Schöpfungskraft erfabte er 
felbft die Teifeften Ahnungen,, die zarteften Regun⸗ 
gen des befeligenden Gerühles, und entfaltete fie 
zu poetifchen Gebilden, die bafd durch ihre Tiefe 
und Innigkeit, bald durch ihre unendlihe Zarts 
beit, dann wieder durch ihre ftetS wärmende, nie 
verfengende Glut, bier durch ihre Tiebliche Ans 
muth, dort durch ihre Heiterkeit und felbft durch 
gemüthliche Nederei erfreuen. Jedes einzelne Ges 
dicht it aus dem Leben und dem wahren Gefühl 
hervorgegangen, und eben deshalb find alle, felbit 
die dürftigften, wenn ich mich fo ausdrücken darf, 
von der lebensvolliten Wahrbeit. 

Es liegt überhaupt Rüderts Eigenthümlichkeit 
darin, daß ihm ſich Alles zum Gedicht geftaltet, 
die poetifche Form ift ihm ‘, ganz zur Natur ges 
worden, daß er felbit das Alltägliche, Unpoetijche 
in diefe zu zwingen fucht, weshalb fich denn uns 
ter der kaum überfehbaren Muffe von Gedichten, 
die er verfaßt (feine „Geſammelten Gedichte‘ Füls 
len 6 Bände — Erlangen 1831-1838), gar mans 
che vorfinden, welche auf den Numen poetifcher 
Schöpfung keinen Anspruch machen fönnen. Aber 
fehr oft gelingt ed ihm doch, für die gewöhnlich⸗ 
ten Gedanken und Berhältniffe, ja ſelbſt für 
granmatifche und etymologifche Erörterungen fols 
chen Ausdruck und folche Form zu finden, wodurch 
fie beinahe zur poetifchen Geitaltung gelangen. 

Mag auch die Anzahl jener ungenügenden Ges 
dichte ziemlich groß fein, fo treten fie bei der 
Maſſe des VBortrefflihen doch ganz zuräd, und 
wenn wir fie auch erwähnen mußten, um ein ges 
treues Bild des Dichters zu geben, fo dürfen wir 
doch kein allzugroßes Gewicht auf diefelben legen. 
Wir ſehen zwar hieraus, dag Nüdert feine fo 
entfchieden poetiſche, und noch weniger eine fo 
durchgebildete fünitlerifche Natur iſt, als Göthe, 
bet welchem auch das Geringfügigite poetifchen 
und fünftlerifchen Werth but; es darf uns aber 
das Sefammtbild des Dichters nicht berabdrüden. 
Wenn au, um an den alten Spruch zu erinnern, 
Homer zuweilen fchläft, fo bleibt er doch nichts 
deito weniger der große Homer. 

Und dag Nüdert den großen Dichtern beizus 
gühlen it, wird nach der obigen Ausführung von 

iemanden bezweifelt werden wollen; und doch 
haben wir feine ganze Bedeutſamkeit noch lange 
nicht genug bervortreten faffen. Die Summfungen 
und Reihen von Gedichten, die wir bis jept bes 
fprochen haben, bilden nur einen Theil, und nicht 
einmal den größeren feiner fämmtlichen Iyrifchen 
Dichtungen; wir haben noch feine „Sugendlieder‘ 
(20—22), feine „Haus⸗ und Jahrslieder“ (24. 
25) und eine große Anzahl vermifchter Gedichte 

205 


Bon 1770 


nicht erwähnt, die er unter der Ueberſchrift „Bau⸗ 
fteine zu einem Pantheon‘ (1. 2) und „Wande⸗ 
rungen“ in den „Geſammelten Gedichten‘‘ bes 
kannt gemacht bat, unter welchen ſich zum großen 
Theil Bortreffliches befindet, und die um fo wes 
niger überfehen werden dürfen, als fih aus ihnen 
der Reichthum feiner poetiichen Gedanken erft recht 
fiher ertennen läßt. Denn wenn wir aud 3. B. 
aus dem „Liebesfrühling“ erfehen haben, daß er 
einen einzelnen Stoff in einer bewundernswiürdis 
en Mannigfaltigkeit zu entfalten vermag, fo fes 
ben wir aus den zuletzt genannten Dichtungen, daß 
er auch einen unerfchöpflichen Reichthum an Stofs 
fen felbit beſitzt. Diefe hat er zum Theil in fidh 
felbit und in feiner Beobachtung des Lebens und 
der Natur gefunden, theils but er fich diefelben 
aus der Fremde angeeignet. Denn da ihm „die 
Poeſie in allen ihren Zungen nur Eine Sprache‘ 
it, „Die Sprache, die im Paradies erklungen, 
Eh fie verwildert auf der wilden Flur“ (1), da 
fih in der Poefle überall der Geilt des Herrn 
und der Geilt der Welt ausſpricht, da fie fich das 
ber nur in ihrer Geſammtanſchauung richtig ers 
fennen läpt, und „Die Weltwoefie allein ibm auch 
die Weitverföhnung iſt“, fo mußte e8 ihn dräns 
gen, die poetifchen Schäße der Fremde auf deuts 
Ehen Boden zu verpflanzen, und er that es nicht 
bloß, indem er eine Reihe von fremden, naments 
lich orientalifchen, Dichtungen in das Deutfche 
übertrug, „Die Makamen des Hariri“ (Stuttg. 
1826), „Nal und Damajanti” (Frankf. 1828), der 
„Shifing‘ (Altona 1833), „Amarilkais Lieder‘ 
(Stuttg. 1843), „Hamaſa, die Alteiten arabifchen 
Volkslieder“ (2 Thle. Stuttg. 1846), fondern 
auch eine große Menge von poetiſchen Gedanken, 
die er in der audländifchen Dichtfunit fand, in 
felbftitändiger Weiſe auf deutichen Boden vers 
pflanzte. Was feine Ueberſetzungen betrifft. fo 
find diefe nicht bloß meiiterhaft in der Form, fie 
find auch poetiſch von der höchiten Bedeutung , da 
fie die fremden Dichtungen bei aller Freiheit der 
Behandlung in ihrem tieriten und Innerften Weſen 
erfafien. So iſt die Meberfeßung der im „Schi⸗ 
King’ geſammelten chinefiihen Volkslieder ein 
bewundernswärdiged Metiterwerf; denn obgleich 
Rückert das Ghinefifche nicht veritand, und er nur 
eine zum Theil ziemlich fteife und nur Außerlich 
richtige Ueberſetzung in lateinifcher Sprache vor 
fih hatte, fo gelang es ihm doch. die poetifche 
Eigenthümlichkeit der ſchönen Dichtungen in ih⸗ 
ver ganzen Wahrheit herverzugaubern und und 
eine neue, unbekannte poetijche Welt mit Achter 
Schöpfungskraft zu eröffnen. 

Die poetifche Größe Nüderts iſt oft verkannt 
worden, man hat jeine tiefe Gemüthlichkeit, feine 
Anmuth, feinen Reichthum, die ihm eigenthünts 
liche allegorifche Belebung der Natur überfehen, 
man hat ihm nicht angerechnet, daß er ſich von der 
oft gedankenleeren Heberfenwenglichteit der neues 
ften Lyrik frei, von dem Grellen, Unheimlichen 
und der übertriebenen Karbengebung fern gehalten 
bat, dag er felbit in feinen tiefiten Erzeugniſſen 
natürlich und wahr geblieben iſt, weil man fich 
vorzugsweife an das Formelle feiner Erfcheinung 
hielt, worin er allerdings eine hervorragende Stels 
fung einnimmt, wie er denn in diefer Beziehung 
von großem Einfluß wurde. Er bat nämlich nicht 
nur die mannigfaltigften Formen, die einfachiten 
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| wie die kunſtvollſten, die nädftliegenden wie die 


fremdeften und entjernteiten, wit wirklicher Meis 
tterfchaft behandelt, er bat fie auch durch feine 
vollendete Kunft zum (Sigentbum der deutjchen 
Poeſie gemacht. Dies konnte ihm aber nur ges 
lingen, weil er die deutſche Sprade in ihrem 
volliten Amfange beberrfchte und er in ihr alle 
Kormen, Wendungen, Ausdrüde fand, durch welche 
er den fremdartigiten Bildungen deutiche Geſtalt 
und deutſches Weſen einzuhauchen vermochte, und 
wenn ihm dies nicht gelang, To iſt dies mehr dem 
Umſtande beizumeſſen, day unfere Sprache Die jur 
gendliche Bildungsfraft nicht mehr befigt, die fie 
noch zur Zeit der Reformation und Fiſcharts hatte 
(Bal. 11, 158), und day er der deutfhen Sprache 
manche ihr fremde Wortformen aufzudringen Juchte, 
wie im „Nal und Damajanti“. Meiſt hat er aber 
dies nicht gethan, fondern, wie gelagt, feinen 
Bedarf aus den unerichöpflichen Quell der Mut⸗ 
terfprache felbit gefchöpft. Und eben darin ift er 
wahrhaft wunderbar, und feßt durch die fidh nie 
verläugnende Herrſchaft über die Sprache in fort» 
gelebte Bewunderung. So ift er namentlid in 
der Behandlung des Reims unübertrefflich und uns 
übertroffen, nicht zwar fowohl darin, daß er, wie 
Göthe, den Reim in die innigite Wechfelverbins 
dung mit dem Gedanken gebracht hätte, jondern 
darin, daß er eines Theils die glüdlichiten Reims 
verfchlingungen eingeführt und andern Theils eine 
Fülle neuer Neime entdedt und manche Reimver⸗ 


bindungen mit Glück und aller Iingeswungenbeit. 





1 
H 


gebraucht Hat, welche man bis dahin für rein uns 


möglich hielt. Webrigens dürfen wir nicht uner- 
wähnt laſſen, daß ihn feine wunderbare Hert⸗ 
ſchaft über die Sprache und die Leichtigkeit, mit 
welcher er fich in den fchwierigiten Xormen bes 
wegt, oft verleiten, das Unmögliche zu wagen. 
und die Kunft nicht felten zur Künitelei ausartet, 
wobei, wie e3 beinahe nicht andere fein fann, der 
Inhalt zur leeriten Bedeutungslofigkeit herabfintt. 
Und eben fo oft fcheint er gar fein Gewicht auf 


die Schönheit der Form zu legen, und er wirft | 


Dußende von Gedichten hin, die man für die baarite 
Proſa halten könnte, wenn nicht der Rein an Die 
poetifche Korn erinnerte; aber auch diefer ijt dann 
beinahe nur Außerlich und wir möchten jagen, rob 
bebandelt, fo daß er in der That nicht dem Ohr, 
fondern nur dem Auge wahrnehmbar iſt. 


So glüdlid endlich Rüdert in der Behandlung | 


der urfprünglich deutfchen,, dann der ſüdlichen und 
morgenländifchen Form iſt, jv wenig gelingen ihm 
dagegen die antiken Mape; ſo fehlt jeinen Ges 
dichten im elegifchen Metrum die edle antike Hals 


tung und Bewegung, und doch hat er ihm auch 
nicht, wie Göthe, einen mehr deutichen Charak⸗ 


ter aufzuprägen veritanden. 


I. Grmutbigung zur Ueberfegung der Ha- 
mafa, einer Sammlung alt-arabiider 
Volkslieder. 


1. Die Voefie im allen ihren Zungen 
IR dem Geweihten Eine Sprache nur, 
Die Sprade, die im Paradies erflungen, 
Eh fie verwiltert auf der wilden Flur. 
Doch wo fie nun auch fei bervorgebrungen, 
Bon ihren Urſprung trägt fie noch tie Spur; 
Und ob fie tumpf im Müftenglutwind ftohne, 
GEs find auch Hier des Paradieſes Töne. . 

2. Die Boefie hat bier ein duͤrft'get Leben, 
Bei durfi’gen Heerven im entbrannten Sand, 
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Mit Blüthenihmud und Schattenvuft umgeben, 
Mit Abenkthan 9 — den MMittagebrand, 
Serſchoͤnt, verlöhnt ein leidenſchaftlich Streben 
Durch's Hochgefuͤ 

Und in das adtgraun Liebe felbft gewoben, 
Die bier auch ift, wie überall, von oben, 


Ber aber foll die nord'ſche Nacht erheitern © 
Mit ſoichem Abglanz von des Südens Glut? 
Mer den Befichtöfreis meines Volks erweitern, 
Das feinem Blick auf jene Welt fi thut? 
Das enge Leben freilich geht au ſcheitern, 
Jemehr hereinftroͤmt dieſe Geiferflut ; 

Doch. ſoll ver DR einmal zum Weſten dringen, 
Ber ift der Mann, ihn ganz heran zu bringen? 


. Barum nur muthvoll vorwärts, auszubenten 
Den fpröden Schacht, den nicht erwühlt ein Scherz, 


Das fremde Leben deinem Volk zu teuten, 

Das ohne vi ihm bliebe taubes Gr;. 

Bann erft ver Menfchheit lieber, die zerfireuten, 
Geſammelt find an’s europdiiche Herz, 

Wird fein ein neues Paradies gewonnen, 

So gut es blühn kann unterm Stral der Sonnen. 


. Und laß dich nicht im edlen Tagwerk irren 


Bor Schülern, die nur meiftern meifterlich, 


"Die in des Worts zerrütteten Gefchirren 


nn — 


Den Geift verfhütten, aber trau auf mich, 

Zu fammeln rein ven Hauch arab’iher Mirren, 
Seweiht zu meinem Briefter hab’ ich dich, 
Komm, mir im veutfchen Pantheon zu räuchern, 
Und laß die trodne Spreu den trodnen Keuchern! 


2. Lüfteleben. 


. Wär’ ich die Luft, um die Flügel zu fchlagen, 


Wollen zu fagen, 
Ueber die Gipfel der Berge zu ſtreben, 
Das wär" ein Leben! 


. Tannen zu wiegen und Gichen zu fchaufeln, 
ein 


Beiter zu gaufeln, 
Seele den Häfternnen Schatten zu geben, 
Das wär’ ein Leben! 


. Echo, die ſchlummernde, nedend zu weden, 


mfen zu fchreden, 
Ueber bie fchauernven Bluren zu beben, 
Das wär cin Leben! 


. Rofen mit Schmeidheln entlojen ein Lächeln, 


Neltenglut fächeln, 
Duftige Lilienfchleier zu heben, 
6 wär’ ein Leben! 


. Bräuten an ihrem Gewande zu jdufeln, 


Loden zu kraͤuſeln, 
Düfte von beiden ale Steuer erheben, 
Das wär’ ein Leben! 


. Qyerden und Weihrauch zum Opfer zu tragen, 


ges Behagen, 
geiligen Slammen ven Athem zu geben, 
Das wär’ ein Leben! 


wellenve Fuͤlle zu ſchuͤtteln von Zweigen, 
Aehren zu nahen 
Trauben zu küflen im Schooße ber Reben, 
Tas wär’ ein Leben! 


» Morgens dem Reh' und der Blum’ auf vem Nafen 


Wache zu blafen, 
Abends die Träume der Schopfung zu weben, 
Das wär’ ein Lchen! 


. Kühl bei des Mittags verfengenven Gluten 


Tauchen in Fluten, 
Auen mit traͤufelnder Schwinge beſchweben, 
Das waͤr' ein Leben! 


. Roſen, aus euern verſchloſſenen Thuͤren 


Düfte entführen, 
Und fle in Freimunds Lieber zu weben, 
Das wär ein Leben! 


s Ich hab’ in mich gefogen. 
1. Sch Hab’ in mich gefogen 
an — —8* nd lieb, 
Daß er, der Welt entilogen, 
Sier in der Bruft mir blieb. 
3. Hier find die blauen Lüfte, 
ier find die nen Au’n, 
e Blumen bier, die Düfte, 
Der blühnde Rofenzaun. 


— — 


Sicbenter Seitraum. 


lvon Sprach⸗ und Stammverbaud, 


— — — —— 


. Ich ſpreche ſtill zur Lieb' im 


. Sogleich mit ſeinen treuen Furver 


3, Und bier, am Buſen lehnet 
Mit fühem Liebesach 
Die Liebfte, die ſich fehnet 
Den Fruͤhlingswonnen nad). 
4, Sie lehnt fih an, zu lauſchen, 
Und hört in filter Luft 
Die Srühlingefirome raufchen 
In ihres Dichters Brufl. _ 
5. Da quellen auf die Lieder 
Und ftrömen über fie 
Den vollen Fruͤhling nieder, 
Den mir der Bott verlieh. 
6. Und wie fie, davon trunfen, 
Umbplidet ringe im Raum, 
fügt auch von idren Funken 
Die Welt ein Fruͤhliugſtraum. 


4. Ich ſehe, wie in einem Spiegel. 


. Ich fehe, wie in einem Spiegel, 


In der Geliebten Auge mie 
Geloͤſst vor mir ift jedes Siegel, 
Das mir verbarg mein eignes Ich. 


. Durch deinen Blid ift mir durchſichtig 


Mein Herz geworben und die Welt; 
Mas in ihr wirklich und was nichtig, 
Iſt vor mir ewig aufgebellt. 
So wie durch meinen Bufen gehet 
gier deines Herzens fliller Schlag, 
o fühl’ ih, was die Schöpfung drebet 
Vom erften bis zum jüngiien Tag. 


. Die Welten drehn fih al’ um Liebe, 


Lieb' ift ihr Leben, Lieb’ ihr Top; 
Und in mir mwogt ein Weltgetriebe 
Bon Liebesiuft und Liebesnoth. 


. Der Schöpfung, Seel’ if ew'ger Srieven, 


Ihr Lebensgeift ein fieter Krieg. 

Und fo ift Friede mir beichieven , 

Sieg über Tor und Leben, Gieg. 

erzen, 

Wie Blume gu der Sonne Schein: ” 
Du gib mir Luſt, du gib mir Schmerzen! 
Dein leb’ ich und ich fterbe dein. 


5. Wann ich dich nicht zu kuͤſſen habe. 


. Wann ih dich mit zu Kiffen babe, 


Dann will ih fingen von dem Kup. 
D wie ich diefe Liedergabe 
Dann fegne, die mich tröften muß. 


2. Entweder, füflen oder dichten, 


Am fchönften beives alzugleich. 
Doch muß ih Thon auf eins verzichten, 
Sp macht mich auch das andre reich. 


. Nur wann er fommt, uns zu umringen, 


Der ungelegne Menihenihwarm, 
Daß ich nicht kuͤfſen darf noch fingen, 
Dann fühl’ ih mich verwirrt und arm. 


6 In dieſem Walde möcht’ ih wohnen. 


. In dieſem Walde möcht’ ich wohnen, 


Der freie Jäger möcht’ ich fein, 
Der in vie dunklen Laubeskronen 
Sich hat gepflanzt fein Haus hinein. 


. Der erfie Stral der Sonne ſchauet 


Durch Tannengrün in's Schlafgemach, 
Do ihm der laf im Aug’ zertbauet, 
Ju Liebchens Armen wird er wach. 


Zieht er binaus durch Wald und Flur, 
Und bat im Morgenthau gefunden 
Des Hirſches und des Rehes Spur. 


. Der Schüge ſauchzt, die Hunde beilen, 


Das N arte Rohr gibt einen Knall, 
Und Jägerruf und Walphorngellen 
Erweckt im Forſt den Wiverhall. 


. Doch drinnen ſitzt im Morgenhaͤubchen 


Feinsliebchen, athmet Waldesduft, 
Und horcht, wie Anfel, Fink und Taͤubchen 
Den Morgengruß in’s Genfer ruft. 


Daß fle ein füßes Grauſen fpürt, 
Und auf den Herb die Flamme kniſtern, 
Die Re mit duft'gem Kien gefchärt. 


6. Sie Hört im K: die Zweige fliftern, 


207 


Friedrich Rüdert. 






.. 
u — — — — — — — — — — —— — ———— 





7. Wie lange mag ver Liebſte ſaͤumen 
Bei feiner luft’gen Zaͤgerei? 
Der ftille Strom mit Silberſchaͤnmen 
Fließt an des Gärtchens Zaun vorbei. 
8. Sie fhürzt ih auf als Fiſchermaͤdchen 
Und fit an Walbfiroms Alan Rand; 
Die Angel ſchwebt am leilen Faͤdchen, 
Dann fpielt der Fiſch in ihrer Hand. 

. Und wann der Jäger fommt nah Haufe 
Und bringt das Mildbrät für den Tiſch, 
Wird erſt das Mahl zum ledern Schmaufe, 
Den Jaͤger überrafcht der Fiſch. 

10. Es haben fi die muͤden Rüben 

Im hohen Sras zur Ruh gelegt, 
Weil auch den Nägerömann, den muͤden, 
Die Laub’ in fühlem Schatten hegt. 

11. Gr horcht, entſchlummernd, auf das Bleiten 
Des Stroms, ver leif’ hinunter zieht. 
Die Liebſte ſchmiegt ſich ihm zur Seiten 
Und wiegt ihn ein mit einem Lieb: 

; „abe Hirſch' im grünen Wald, ihr Rebe, 
Nun lagert is an kubler Flut, 

Und forget nicht, daß euch geichebe 
Ein Leid, denn euer Schüge ruht! 
13. Du * mir, Mittagtſonne, 
Nicht durch die laub'ge Nacht herein; 
Und was du ſpaͤhſt von unſrer Wonne, 
Das laß der Welt verfchwiegen fein! 


14. Ihr Stromeswellen, vie ihr raufchet 
ga in's Land vom grünen Wald, 
agt’s keinem, daß ihr habt belaufchet 
Hier unfrer Freuden Aufenthalt!’ 


7. Wer in der Liebfien Auge blidt. 


. Wer in der meoken Auge blickt, 
Der hat die Welt vergeflen. 
Der kann nicht, wen ihr Arm umfiridt, 
Was draußen liegt, ermeifen. 


2. Ich halt’ in meinem Arm ein Gluͤck; 
er kann es mir entziehen ? 
Und naͤhm' es morgen Gott zuräd, 
War's heut mir doch geliehen. 


3. Verlangen fann ein Menſchenherz 
Nichts Belleres auf Erden, 
Als fühlen Liebesluft und Schmerz, 
Und dann begraben werben. 


8 Mirif, nunih vi habe. 
I, Mir if, nun ich dich babe, 
Als muͤßt' is N 
Was könnt’ ih, das mich labe, 
Noch fonft erwerben ? 
2. Mir if, nun ih dich habe, 
Ih fei geftorben. 
Mir in zum flillen Grabe 
Dein Herz erworben. 


9. Ich liebe dich, weil ich dich lieben muß. 


1, Ich liebe dich, weil ich dich Lieben muß; 
Ich liebe dich, weil ich nichts anders Fann; 
Ich Liebe dich nach einem Himmelſchluß; 
Ich liebe dich durch einen Jauberbann. 


2. Di lieb’ ih, wie die Rofe ihren Straud; 
Did) Lieb’ ih, wie die Sonne ihren Schein; 
Dich lieb’ ich, weil du biſt mein Lebenshauch; 
Dig lieb’ ih, weil dich lieben if mein Seyn! 


10. Aus den „Geharniſchten Sonetten “. 
1. (An den Adel.) 

Ihr Mitter, wie ihr hauſ't in euren Forſten, 

St euch Der Helmbuidı von dem Haupt gefallen? 

Berftebt ihr nicht, ben Bar mebr zu fhnallen ? 

ft gan die Nüftung eures Muths zerborfien ? 
Jiae finer ibe pabeim In euren Horfien, 

br alten Apler, babı ihe keine Krallen? 

Hört ibr nicht vortber die Bermiäftung fchallen ? 

Seht ibr ba# lintbier nicht mit feinen Borften ? 
Schwingt eure Heulen! benn es if ein Keuler; 


Biebenter Peitrenm. 
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86 iR ein Wolf, ein nimımerfatter Senler, 
Gr frift das Lamm, er frißt des Lammes Mutter; 
Helft, Ritter; wenn ihr Ritter feid, fein Retter! 


1. (&rievrihs Beif.) 

6 ſteigt ein Geift, umbällt von blantem Gtable, 

— — Geiſt, der in der Jahre fieben 
Cinft that vie Wunder, bie er ſelbſt beſchrieben. 

&r fleigt empor aus feines Grabes Maale, 

Und fpriet: „&s ſchwankt in dunkler Sand bie ale, 
Die Neiche wägt, und meins warb fchnell zerrieben. 
Eeit ih entſch ief, war Niemand wad geblieben; 
Und Roßbachs Ruhm gieng unter in ver Saale. 

Ber wedt mid beut und will mir Rad’ erfireiten ? 
Ich febe Helden, daß micht will gemahnen, 

Als ſaͤh' ich meine alten Ziethen reiten. 

Auf, meine Breußen, unter ihre Bahnen! 

In Wetternadht will ich voran euch ſchreiten, 
Und ihr follt größer fein, als eure Ahnen.“ 


m. (Die ihblimmfien Feinde, 
Nice ichelt’ ib fie, wie mit bem fremben Degen 
Zerfleiſchen meined Buiend Einaenmeibe ; 
Ten Keinde ſinde, geſchaäffen uns zum Pelbr; 
Henn Me und tobten, millen fle meiwegen 


Allein mas ſucht denn ihr auf Dielen Wegen 
Mad bofft venn ihr fur alinjenb Mubingeidmeise, 
ibr Amitterfeinge, bie ihrt eure Schucikt, 
Statt für rad Vaterland, fe bebt dagegen! 
Ihr Aranlen un ibr Barern und ibr Edhmaben! 
br, Aremeblingen kerkbuname iu Mnebirn! 
ae eellt ibr Bohn für eure Anebibeit Baben! 
Eu’r Arler Fann vielleſcht nech Rubm erfraten 


Tod fiber ibr, fein Kaubacfola, ibr Haben, 
Erfechtet Schmach bei fommenben Geſchlechten. 


W. (Die Siegesfäule in Baris.) 

Habt ihr gehört von jenem Bfahl ver Schande, 

(Haft ihn au Aürgen, Simmel, feine Blitze7) 

Den euer Feind in feines Babels Sitze 

Hat aufgerichtet an der Seine Strande? 
Bon jenem Dbelist, an deffen Stande, 

Vom Bußgeftell bis hoch an kin: Spitze, 

In ſtein'ren Feldern alle Aufterlige 

Stehn, alle Schmaden eurem Baterlande ? 
Auf, Deutſche, auf, aus allen euren Gauen! 

Was fäumet ihr, mit wuͤthendem Gebeule 

Zu flürmen, mit verzweifelten Vertrauen? 
Schwingt wie die alten Bäter eure Keule, 

Und ſchlagt, daß fie Fein Bott kann wieder bauen, 

In Städen eure Schmach und ihre Säule! 


V. (Die nordifhe Huͤlfe.) 

88 flieg ein trüber Mebelminn vom Mbrine, 
Auf deflen Äitt'nen am berangrilogen 
Ein Nadtnewolf am deutſchen Himmelbegen, 
Darob verfinſtert murben alle Haine, 

Die Freiheit, vie um Maienionnenideine 
Luſtwandelnd niena an ben Irinallnen Wegen, 
Sah's und eridıral,, uns Aluchtete beirogen 
Zur tiefflen Srolte, daß fie einfam weine, 

Nun bat ein Mlurfer Morbmwind ſich erboben, 
Un bat mir ichariem Grimm bad nebelgrane 
Gewoͤlk zuruͤck vom Horizont grſchneben. 

Nun auf, o ärcibeit, deutſche Jungfrau, ſchaut 
Getroſt du wieder, wie vordem nach oben, 
Aus blauem Aug’ empor zum Simmelsblaue. 


IL (An die Branzofen.) 
Du Volk des Zorns, das du gef unterm Beile 
Erft Laffen deinen eignen König biuten, 
Dann deine Heilanbe, die unbeihubten, 
Ausgehen uber uns wie gift'ge Pfeile. 
Wir mußtens fühlen eine feine Weile, 
Wie du kannſt zucht'gen, und mit was für Rutden; 
Dod nimmer konnten wir uns deß vermutben, 
Daß werben follt’ uns dieſe Zucht zum Heile. 
Derkündet haft du zwar von Aapeglant, 
Daß du berufen fei uns zu beglüden, 
Wir aber fah'ne nur nicht mit dumpfem Sinne. 
Ja, fa, berufen warft vu, au zerdruͤcken 
Die fchlaffe Zeit, damit fie Kraft gewinne _ 
Durch Drud, zu ſtehn von neuem ohne Kruͤcken. 


N. Auf die Schlacht ander Kapbad. 


1. Nehmt euch in Acht vor den Bädhen, | 
Die da von Thieren fprechen, | 
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(ir wühlt, er brobt, voll Gier nad) ſchnoͤdem Futter, 
Elunjt er ben Stamm, nicht blos des Stammes Blätter. 


— — — — — — —— — — — — — —— — — 





— — — 


I. Boefle. 


I und hernach! 
ort bei Robach! dort bei Roßbach! 
FR von os a Ä 
man euch einft gefchoflen, 
SIR das Blut gefloffen 
In rechtem Bach. 


2. Nehmt euch in Acht vor ven Baͤchen, 

: Die da von Ihieren fprechen, 
Jetzt und hernach! 
An der Kapbah! An der Katzbach! 
Da haben wir den Kapen 
Abgehau'n die Tagen, 
Daß fle nicht mehr fragen; 
Kein Hieb gieng flach! 


12. Aus den „Octaven“. 


1. 
Gin hr vom Angel einmal ſchon betrogen, 
Gr Hütet ſich am zweiten anzubeißen ; 
Die Tanbe, die dem Habicht erfi ent ogen, 
Scheut jeden Schnabel, ver fle ann zerreißen; 
Gin Shäfchen, das der giet dem Wolf-entzogen, 
Mag gern im Stall zu bleiben ſich befleißen: 
Gin Herz, das doc. Erfahrung follte warnen , 
Läßt ſtets von neuem fich die Lich’ umgarnen. 


I. 


Da ich des Lebens Luft und Leid erfuhr, 

Mein Herz vermag zu zürnen und zu lieben, 

Zu, mir vernehmlich redet die Natur, 

Mir jede Sprade lebt, die Menſchen fchrieben; 
Und alles das ich nicht zu denken nur, 

Auch auszufpredhen fühle mich getrieben; 

Bie ſollt' id nit, zum Trog den Gplitterrichtern, 
Mic ſelber zäplen zu den wahren Dichtern? 


13. Aus den „Sicilianen 1” 


L 


In Sturm und Wogen gieng ein Schiff zu Scheiter; 
Und als den legten Reft die Flut —— 

Barb ſtill die See, und warb der Himmel heiter, 
Und Galatea, Wogen glättend, fang: 

„Die ihr noch Iebt, ihr lebt! was wollt ihr weiter? 
Und die im Meer ruhn ohne Lebenshrang. 

Baut nem das Schiff, und nehmet zum Geleiter 
Der Hoffnung Wind auf eurem neuen Gang!“ 


I. 
Denn Roſen pfluͤcken gebt vie ſuͤße Roſe, 
Die meines Lebens Roſenkraͤnze flicht 
Auft jede Rof’ am Strauche mit Gekofe: 
„Beh, füße Rofe, mir vorüber nicht! 
Barum entblättert foll ih rubn im Mofe, 
Statt anuszublähn vor deinem Angeficht ? 
Am Strauche jene Rofe welkt; die Rofe 
Berwelkt allein nicht, die dein Binger bricht.‘ 


Mm. 


Ich babe durch ver ird'ſchen Dorne Land 

Still in der Bruft getragen meine Rofe. 
Drauf hab’ ih, als ih Ruh im Grabe fand, 
Im Herzen mitgenommen meine Rofe. 

Und als mich auferwedet Engelshand, 

Hab’ ich empor gehoben meine Rofe; 

Und rings der Simmel ſtand in Stralenbranv, 


As ih ihm trug entgegen meine Rofe. 

W. 
Ihr feib ganz Schnee, und ich, ich bin ganz euer; 
Und zwei Srireme bilden Feu'r und Schnee. 
Berfhmölze viefer Schnee fich diefem Feuer, 
Temperatur entfländ’ aus Feu'r und Schnee. 
Doch eu Ihr mich meinem Feuer, 
Uns bleibt bebarrend Ihr bei Eurem Schnee; 
&o werde flerben ich vor Glut im Feuer, 
Und flerben werdet Ihr vor Froſt im Schnee. 


14. Aus den ‚„‚Ritornellen “. 


L 2 
D in unbegraͤnzter Schönheitsreiche! 
Sa mens mein Ele ei 
Und fürdte nicht, daß ich an Macht dir weiche. 


- Ho 
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Es zimmerte die blinde 


Friedrich Rücert. 
n. 
39 bin ihr treu, die meines Lebens waltet, 
Die 


mit dem Lächeln mir die Seele fchmelzet, 
Und mit dem Blicke mir den Bufen fpaltet. 


IL 
Ein Duell des Lebens fließt in deinem Auae: 
Ih bitte Gott, daß er da nie verfiege, an 
Ob ih aus ihm auch meinen Top nur fauge. 


I. 
D Schönheit aus des Himmels hoͤchſtem Kreiſe! 
Du bift AN Bogel = dem * ie a 
Wie findet du auf Erben Trank und Speiſe? 

V. 
Mein Liebchen kann nicht leſen und ſchreiben. 


Weis nicht, wie fleis man angefangen aben, 
Die Liebe ſo als Wiſſenſchaft zu treiben. 


Bluͤthe der Mandeln! 
Du fliegſt dem Lenz voraus, und ſtreuſt im Winde 
Dich auf die Dfabe, wo fein Zuß fol wanteln. 


ar — — 
om Schnee, der von den Fluren weggegangen 
Bift du zurüdgeblieben als ein Slödden — 


Glaͤnzende Lilie! 
ie Blumen halten Gottesbienft im Garten; 
Du bift der Briefter unter der Familie, 


II. 
D Mortenkrone! 
Dein Looß iſt ſchoͤn; du dienſt der Lich’ im Leben, 
Der Unſchuld dieneft du im Sarg zum Lohne. 


D Lorbeerzweige! 
Ihr wachst auf einem himmelnahen Gipfel, 


Zu dem ich nun ſchon zwanzig Jahre feige. 


li. Der Baum des Lebens. 


Ale Adam lag im Todesfampfe ſchon, 
Schickt' er zum Paradieſe feinen Sohn; 
Zu holen einen Zweig vom Lebensbaum, 
Und zu genefen hofft' er noch davon. 
Seth brach bad Reis, ımb ala er's hergebracht, 
War fhon bed Vaters Lebenthauch entflohn. 
Da pflanzten fie bad Meis auf Adams Grab, 
Und fortgepflangt warb ed won Sohn zu Sohn. 


Es wuchs, als in ver Grube Joſcph lag, 
Und Serael in ver gypt'ſchen Frohn. 


Des Baumes Bliithen giengen duftent auf, 
Als David harfend ſaß auf feinem Thron, 

Dürr warb ber Baum, ale an bem Mean ea Deren 
Irr ward in feiner Weisheit Salomon. 


Doch die Geſchlechter befften, hal ibn neu 


Beleben folli' ein anbrer Davindfohn. 
Das ſah im Weit ner Glaube, ba er fah 
Im Leid an Waſſerflüſſen Babblon. 
Und als der ew'ge Blip vom Himmel fam, 
Zerbarfi ver Baum mit dellem Jubelton; 
Begnadigt warb der dürre Stamm von Gott, 
u dienen zu dem Del der Paffion. 
elt aus ihm 
Das Kreuz, und khtug ihr Heil daran mit Hohn. 
Da trug der Baum des Lebens blut’ge Frucht, 
DaB, wer fie koſte, Leben fei fein Lohn. 
D Sreimund, fleh! der Baum des Lebens wächst, 
Ausbreitend fih, jemehr ihm Stürme drohn. 
Die ganze Welt rub’ unter feinem Schirm! 
Die Halbe ruht in feinem Schatten ſchon. 


16. Rein gehalten vein Gewand. 
1, Rein gehalten dein Gewand, 
Nein gehalten Mund und Hand. 
2. Rein das Kleid von Erdenputz, 
Rein von Erdenſchmutz die Hand. 
3. Rein von Grdentrug das Herz, 
Und von Bier der Lippe Rand. 
4. Außen fei die Schwelle rein, 
Junen rein des Haufes Wand; 





— 


j 
t 


— — — — — — — — 





Bon 1770 


5. Daß einfprecden Finn’ im Haus 
Reiner Gaft aus Himmelsland. 

6. Reiner maus und reiner Kelch, 
Rein von Rauch des Herdes Brand. 

1. Sohn! die Äufre Reinigkeit 
SR der inmern Unterpfand. 

8. Rein gehalten Hand und Mund! 
Rein gehalten dein Gewand. 


17. Seim. 

Gott geleite die armen traurigen Kranken heim! 
Gott geleite die muͤden irren Gedanken beim! 
ort verleibe bir einen Stab ver Geduld, mein Herz: 
Mürder Wanterer, um am &tabe zu wanlen heim. 
Gott verleibe dir einen qnäbigen Hau, mein Schiff! 
Aus ven Wogen des Unbeftandes zu ſchwanken beim. 
Alle Triebe, dem dunklen Schooße der Erd' entbluͤht, 
Aufwärts ringen fie, ſich zum Lichte zu ranken beim. 
Alle duftigen BlüthenRäubchen ver Brüßlingalufl, 
Raftlos fprüben fle, bis zum Staube fie ſanken heim. 
Alfo fehner Hafifens Seele fi himme wärts, 
Und fein Irdiſches zu den irdiſchen Schranken beim. 


18. Im Sonnenfchein. 
Noch eine Stunde laßt mich bier verweilen im Son- 


nenfchein 
Mit Blumen Luft und Gram des Lebens theilen im Son⸗ 


en 

Der Frühling kam und ſchrieb auf Rofenblättern ein 
Trau evigt 

Bom VParabies, ih las die goldnen Zeilen im Gounen- 

e 


Der Sommer kam, das Irh’iche Au verzehren im Sim- 
Ih fah vie Roſ' erliegen feinen Mfeiten im Sonnen⸗ 
Es kam der Herbſt, das Leben vde ilen; ich ſah ihn 
Und mit der Roſ' in ſeiner Sand enteifen im Gonnen- 
Seid mir gegrüßt, ihr Bilder ai * Lebens, die hier 
Um mich verweilen, mir vorüber eilen im Sonnen⸗ 
Seid mir gegruͤßt, ihr Wanderer i Bebene! die ohne 
Und die mit mir gewandert ein’ge Meilen im Sonnen. 
Zuräd ich blid' und ſeh bie Blumenikäte fo leicht durch⸗ 


alt, 
Und ſelbſt der Berg’ einſt fchwer erfliegne Gteilen im 
. Sonnenicein. 
Ich 53 die ſuͤße Muͤdigkeit des Lebens nun auszuruhn, 
Die Luk, den Gram der Erbe ansupeilen im ©onnen- 
ein. 


19. Schlußlied. 


Du Duft, der meine Seele ſpeiſet, verlaß mid nicht ! 
Traum, der mit mir durch's Leben seifet, verlaß mich 
nicht! 
Du Barapiefes Vogel, deſſen Schwing’ ungeiehn 
Mit leifem Säufeln mich umkreiſet, verlan mich nicht! 
Du Amme mir und Ammenmährden der Kindheit eınfl! 
Du fehl, und ich bin noch verwalfet, verlaß mich nicht! 
Du flatt der Jugend mir geblieben, ba fie mir ob; 
Mo du mir bie , bin ich ergreifet, verlaß mid nicht! 
D du mein Fruͤhling! fieh wie braufen der Herbft nun 
raust; 
Komm, daß nit Winter mid umeifet, verlaß mich nicht! 
D Hau des Friedens! horch, wie draußen das Leben 


tobt ; 
er iR, der giu Hinburc mich weifet? Berlaß mich nit! 
D dur mein Raufch! vu meine Liebe! o du mein Lieb! 


Das hier durch mid felber preifet, verlaß mich nit! 


20. Die Allgegenwärtige, 

1. Ich möchte nur wiflen, wobin ich follt’ fehn, 
Daß ich dich nicht ſaͤhe, o Liebe! 
Und wiſſen möcht’ ich, wohin ich follt’ gehn, 
Daß ich nicht bei dir bliebe. 

Du bit überall, überall, 
7. Mo Windeghauch und Wegepſchau, 
Und wo fie nicht find, da biſt du. 

2. Und wollte gehn in den grünen Wald, 

Und wollte die Bögelein fragen: 


Bichenter Seitraum. 
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Sie konnten mit Stimmen tauſendfalt 
Bon nichts doch, als Liebe, mir ſagen. 
Die Radtigall Ratt aller ſprach 

Aber ihr Sprechen war nichts als ein AB, 
Das Ach war nichts als Liebe. 


Drauf wollt’ iq gehn an des Fluſſet Rand, 
Und fehn die ſtuͤrmende Belle; 

Aber die Liebe auch dorthin A fan», 

Sie madte den Sturm fo belle; 

Sie rief die Blumen an's Ufer hinan, 

Die ſchauten ven Strom mit Liebe an, 

Und tauchten ich unter im Liebe. | 


. Daun wollt’ ih mich wenden zum Himmelsblau, 


Um der Liebe dort zu entfli ; 
—— den nem Lu 

on dort entgegen mir ziehen; 
Bin giebenblid Die Eonne Dar. 
Und als fie verfant, Terfprähte fe gar 
In taufend liebfuntelnde Sterne. 


. Da [eb ich wieder zum Erdenrund, 


Da ſah ich vie Liebe wieder; 

Still anf ver Erde ein Mägblein Aund, 
30 alle Himmel hernieder. 

All Liebesleben im Bufen ihr flug, 
Alle Liebesfonnen im Auge fie trug, 


Die ſchlugen in meines flammend. 


. Da mußt’ ih das Auge fließen vor Luſt, 


Um nit vor Lieb’ zu erblinven; 

Da Raunt’ ih, inwendig in meiner Bruf 
MNicht minder die Liche zu finden, 

Sa was ich fonR einzeln von Liche zur ſah 
In Erd' und Himmel hie und da, 

Sah ich bier Lieben» beiſammen. 


.Drum moͤcht' ich wiſſen, — ich ſollt' ſcha, 


dich nicht ſaͤhe, o Liebe! 

Und wiſſen moͤcht' ich, wohin ich ſollt' gebu, 
Daß ich nicht bei dir bliebe 

Da wohnen» in meines Bufens Haut 

ES Ad mittrag’ in die Belt hinaus, 
Dich trag’ ich zu Grab’ und zu Himmel. 


23, An die Sterne. 
1. Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Die mit Stralen befirer Belt 
Ihr die Erdendaͤmm'rung belt; 
Schau'n nit Geiſteraugen 
Bon euch erdenwaͤrts 
Daß ſle Frieden hauchen 
In's umwoͤlkte Herz! 


Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Traͤumt ſich und in jenem Ruum 
Bines Lebens fluͤcht'ger Traum? 
ebt Gutjäden, nne, 
rauer, hmuth, Schmerz, 
Senfeits unſrer Sonne 
Auch ein fühlen Herz? 
3, Sterne, 
In des Himmels Berne! 
Winkt ihr nicht ſchon Simmelöruß 
Mir aus euren Fernen PEN 
Wird nicht’einft dem Muͤden 
Auf ben golpnen Au’n 
Ungetrübter Frieden 
In die Seele thau'n? 


4. Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Bis mein Geif von Fittig hebt 
Und gu eurem Frieden (Gwebt, 
Yang’ an euch mein Sehnen 
offen», glaubenolt! 
‚ {br bolden, ſchoͤnen, 
Könnt ihr taͤuſchen wol? 


23. Weltkrieg. 


1. Bier Blemente liegen 
Wie Raufer in dem Baar 
Ginanter und befriegen 
Sich wechſelnd immerbar. 

2. Es bligt das rothe Feuer 
Aus Wolkenwall mit Macht. 

Und donnert ungebener, 
Als wie zu rechter Schlacht. 
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3. Es ſchuͤttelt fi die Erbe, 


Die tief im Herzen brennt, 
Und wirft mit Droßgeberbe 
Geſtein ans Firmament.. 


4. Das Meer daneben bäumet 


Als ein unbänbig Ro 
Zum Kampfe ‚und ſchaͤumet 
Auf Erd' und Himmel los. 


5. Der Sturmwind ſchnaubt dazwiſchen 


Mit allgemeinem Braus, 
Luft, Erd' und Meer zu miſchen 
In eines Chaos Graus. 


6. Der Menſch, das ſchwache Leben, 


7 


Steht mitten drein gebannt, 
Und fühlt mit dumpfem Beben 
Der rohen Kämpfer Hand. 


Da wird’s Im wild zu Sinnen; 
Am großen tgefedt 

Au Antheil au ewinnen, 
Grwürgt er fein Geihlet. 


8. Und bald fo ungebeuer 


Beginnt er, daß zum Schluß 
Ihm Luft, Meer, Erd' und Feuer 
Den Borrang laffen muß. 


23. Erhebung. 


1. Ich fand auf Bergen bo 

. uͤberſah die — ‘ 
Die fo gedruͤckt vom Joch, 
Geſchlagen fo vom Schwerde. 
2. Ih fah ven blut'gen Greul, 
Dex lag auf ihren Tiefen, 
Und hörte das Gebeul 
Der Stimmen, welde riefen. 

. Ich ſprach: „D wär! ih d 

au (rend Noth de 
Da warb vom Berg auf bo 
Ich in die Luft gezüdet. 

4. Aufſchwebt' ich durch vie Luft, 
Und Hört’ und fah noch immer. 
Aulsgt verfhwamm in Duft 
Das Blut und das Gewimmer. 


5. Und ale ich niederſah 

Aus allerhöchfter Ferne, 
Da fah ih ſchimmern da 
Den ſchoͤnſten aller Sterne. 

6. Was dort im hellen Licht 

A das für eine Sfäre? 
ericht, 
Daß es die Erde wäre. 

7. Der Engel ſprach zu mir: 
„Es iR Se Bier Gerfmunden, 
Was einzeln drunten dir 
Den wirren Blid ummunden. 

8. Du haft die Hoͤh' erreicht, 

Wo dir erfcheint das Ganze; 
Und deine Erbe weicht 
Hier keinem Stern an Glanze. 


9. Die Erp’, in iprem Kern 
Bon Wunden fo durchwuͤhlet, 
Sieh, wie vorm Slick des Herren 
Sie fi genefen fühlet. 

10. Der Auf des Wehs verfchwimmt ; 
Thu auf dein Ohr und höre, 
Die Keil ihr Loblied ſtimmt 
In ihrer Schweſtern Chöre. 


23. Den Gärtnern. 

1. Ich zog eine Wind’ am Zaune; 
Und was fi nicht wollte winden 
Bon Ranken nad meiner Laune, 
* er ih kenn an unse , 

u e, für meine en 
Sollt’ e6 nun fröhlich blühen. 

2. Do bald Hab’ i den, 
Daß ih union mai mh 
Nicht was ich angebunden, 
Bar, was am fhönften bläßte, 
Sondern was ich ließ ranken 
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25. Herbſthauch. 


1. Be nun fo alt und noch immer nicht Flug, 
offR du von Tagen zu Tagen, 
a8 dir der bluͤhende Fruͤhling nicht trug, 
Werbe der Herbſt dir noch tragen! 


3. Laͤßt doch der ſpielende Wind nit vom Strauch, 
Immer zu fchmeideln, zu Kofen. 
Rofen entfaltet am Morgen fein Hauch, 
Abends verftreut er die Roſen. 


3. 2äßt doch ber fpielende Wind nicht vom Strauch, 
Bis er ihn voͤll 8 gelichtet. 
Allee, o Herz, if ein Wind und ein Hauch, 
Was wir geliebt und gevichtet. 


Johann Ludwig Uhland. 


Obgleich Rückert eine weit umfangreichere Thäs 
tigkeit entwickelt hat, als ſein großer Zeitgenoſſe, 
von dem wir jetzt zu berichten haben, und er Dies 
fen an ungleich größerer Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men, wie des Stoffe übertrifft » fo ift Uhlands 
Einfluß auf die Entwidelung der deutfchen Boefie 
doch bedeutend größer, und er ift indbefondere 
fiihtbarer geworden, weil fih nad) und nad eine 
große Reihe von Dichtern an ihm heranbildete, 
und fi eine ganze Dichterfihufe entwidelte, welche 
ihn_für ihren Meifter und ihr Vorbild anerkannt, 
ja ſich vielfältig deſſen poetiſchen Gharakter anges 
eignet hat, während Rüderts Einfluß fich mehr 
auf Die Gefammtheit der deutfchen Boefle verbrei« 
tete und fich diefer Einfluß weniger auf Inhalt, 
Stoff und Anfchauungsweife, als auf Sprache 
und Form geltend machte. l 


gobann Ludwig Uhland, geb. am 26. Apr. 
1787 zu Tübingen, erhielt feine erfte Bildung in 
den Schulen feiner Baterftadt, worauf er 1805 
die dortige Univerfität being. um fich der Rechts⸗ 
wiffenfchaft zu widmen. Nach glüdlich beftandes 
ner Prüfung wurde er 1808 Advocat und im Jahr 
1810 erwarb er fich die Würde eines Doctors der 
Rechte. Durch die Romantifer auf die Poeſie des 
Mittelalters aufmerffam gemacht, reifte er bald 
Darauf nach Paris, um die Handſchriften altfrans 
gönider und altdeutfcher Dichtungen zu ftudiren. 

ach feiner Rückkehr in die Heimat wurde er eine 
Zeitlang im Juftizminifterium befchäftigt, worauf 
er ald Advocat prakticirte. Wie Rückert, befang 
auch, er die Erhebung des deutfchen Volks, wenn 
auch weder in dem ne noch mit der Kraft, 
als jener; dagegen nahm er un den fpäteren Bes 
wegungen in feinem engern Baterlande lebendigen 
Antheil; als im 3. 1815 der König von Würtem⸗ 
berg eine neue Berfaffung einzuführen fuchte, durch 
weiche die alten Freiheiten und Gerechtfame bes 
Landes vernichtet werden follten, erhob ſich Uh⸗ 
fand für das alte Recht; feine begeifterten Ges 
dichte, in denen er dafjelbe verfocht, wurden mit 
den aflgemeinften Beifall aufgenommen und tru⸗ 
gen wohl nicht wenig dazu bei, daß die neue Ber: 
faſſung doch einige Rüdficht auf die Rechte und 
Bedürfnifie des Volkes nahm. Im 3. 1819 wurde 
er in die Ständeverfammlung und von diefer in 
den weiteren ftändifchen Ausſchuß gewählt, nach⸗ 
dem er die Wahl in den engern abgelehnt hatte. 


Ludwig Uhland. 


Nach feinen eignen Gedanken. Ohne ſich beſonders bemerklich zu machen, wirkte 
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er in diefer Stellung nılt aller Liebe und Kraft 
zum Belten des Landes, und er erpielt auch Ges 
egenheit zu zeigen, daß er demfelben Opfer zu 
bringen fähig ſei. Er legte nämlich im J. 18 
die ihm im 3. 1830 übertragene Profeffur der 
deutfchen Sprache und Kiteratur an der Univer⸗ 
fität Tübingen nieder, als ihm die Regierung den 
Urlaub behufs des intritts in die Ständevers 
fammlung verfagte. Als er aber ſah, daß fich 
unter den gegebenen Berhältniffen bei aller Thä⸗ 
tigkeit und dem beften Willen nichts Bedeutendes 
und Bleibendes erreichen laffe, lehnte er im Jahr 
1839 die Wiederwahl ab. a8 3. 1848 rief ihn 
jedod wieder ins dffentlihe Xeben zuräd. Gr 
wurde vom wäürtembergifchen Minitterium ale 
Bertrauendmann nad Frankfurt gefchidt und [päs 
ter vom Volke in das fogenannte Parlament ges 
wählt, in weldem er bis zum letzten Augenblicke 
feinem Eide und feiner Ueberzeugung treu blieb. 
Er folgte dem „Numpfe“ nach Stuttgart, wo er, 
der berrlihe deutfche Dichter, von der roben 
Soldatesfa Mißhandlungen erfahren mußte, als 
bie legten Refte der Rationalverfammlung mit Waf⸗ 
fengewalt auseinander gefprengt wurden. Seits 
dem lebt er, wie vor 1848, in fliller Surddgego- 
genheit nur feinen seotingoftubien , namentlich) 
der Gefchichte des deutfchen Vollsliedes. 

Während Rüdertö Größe vorsüaich in feinen 
Igeifhen Dichtungen liegt, fo gründet fih Uh⸗ 
lands Ruhm dagegen auf feine epifchen Dichtungen. 
Richts deito weniger iſt er aber auch im Lyrifchen 
böchft bedeutend, und es würden ihm feine Kieder 
auch an ſich ſchon bleibende Anerkennung erwerben. 

Bas zunächit deren Korm betrifft, fo hat er 
allerdings auch mancherlei füdliche Formen, und 
zwar mit entichiedenem Gluck behandelt, fo das 
Sonett (16), die Stoffe (17), die italienifche 
Stange, aber im Ganzen treten doch dieſe in der 
Maſſe feiner Iyrifhen Dichtungen zurüd. Bon 
Natur der volfsmäßigen Ginfachheit zugeneigt, 
wurde Goͤthe in der Behandlung der Inrifchen 
Sormen fein Mufter und Borbild; und ohne daß 
er je feine Selbftftändigkeit aufgeopfert hätte, ges 
lang ed ihm, den Meifter, wenn auch nicht zu ers 
reihen, doch ihm fehr nahe au fonmen. Es zeigt 
fih daher bei Uhland weder die länzende Pracht, 
noch die unerthönftiche Mannigfaltigfeit der For⸗ 
men, die wir bei Rüdert bewundert haben, aber 
eben fo venig finft er jemals zu der Gleichgültig⸗ 
feit herab, die bei jenem fo oft pereht. 

Uhlands erſtes Auftreten als Dichter fällt in 
die — der romantiſchen PBoelle, und es 
tonnte diefelbe Daher auch nicht fſpurlos an ihm 
vorübergehen; vielmehr lehnte ex ſich urfprünglich 
an biefelbe an, wie er denn einen Theil feiner ers 
ften Berfuche in den von den Romantikern berauss 
—RX oder zum Theil unter ihrem Einfluß 

ehenden Zeitfchriften oder Almanachen bekannt 
machte *). Aber fchon bald darauf, ja noch vor den 
Sreiheitöfriegen, entwidelte er feine eigenthüämliche 
Auffaffung des Romantifchen, durch welche er dem⸗ 





ee Bau 
, ‚ dann im „, e “ 
1809 ; in „ Gedenborff’s iufenafmana ni 1808; Im 


„ Srauentafchenbudh‘ 1815 u. f. w. Auch der ron Ker- 
ner, Fouqué 
wald‘ 
Poeſie. 


und ihm herausgegebene Deutſche Dichter⸗ 


(Tüb. 1813) fußt noch ganz auf ver romantifchen 
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ſichtbar, als die Grpe ung 
der Una 


ern Baterlande ihn mitten in das Xeben und deſ⸗ 
Sen Korderungen riffen. 


oh entfchies 
bener wendet er fich in der nachfolgenden „‚erniten 
Zeit‘ (12) der Gegenwart zu; Nichts. fagt er, 
„Weckt mid Te gum Liederitreit, Ald wenn du mit 
Schwert und Wage, Themis, thronſt in deiner 





Kraft, Und die Völker rufft zur Stage, Könige 


Au Rechenſchaft!“ (13) Er erhebt feine Stimme 
ür „dad alte, gute Recht“, das allein feinem 
fchönen Baterlande fehlt (14). Sein klarer, prak⸗ 
tiiher Sinn Hält ihn von jenem ſyſtematiſchen 
Unweſen entfernt, welches das Gntferntefte ins 
Auge faßt und das Nächte überficht, und am Ende 
doch nur Liebe für feine eigenen fchöngedrechfelten 
es) für das Volk aber in der That kein Herz 
at’’ . 

Uhland iſt unftreitig einer der größten politis 
ſchen Dichter, Die Deutfchland aufzuweiſen bat; 
aber auch feine übrigen Inrifchen Dichtungen ges 
hören zu den vortrefflichften Erzeugniffen der deuts 
[hen Poeſie. Seine Stoffe find einfach und lies 
gen nahe: er befingt vorzugsweife die Natur und 
der Liebe Luft und Schmerz, und feine poetifche 
Auffaffung zeugt vurhaängig von felbftbewußter 
Klarheit. Wenn auch oft ein wehmäthiger oder 
ahnungsvoller Ton erklingt, der an die Romantif 
erinnert (1), fo bat doch bei weitem die größte 
Zahl feiner Lieder den Charakter der lebensfrohen 
Heiterkeit und der Wahrheit. Er bat ein fo tiefes 
Gefühl für die Herrlichkeit der Natur, wie nur 
je ein Romantifer gehabt hat; aber ftatt fi im 
ihre unergründlichen Geheininiſſe zu verſenken und 
fie zur Abitraction zu machen, läßt er ie unbes 
fangen auf fi wirken, und weiß diefe Wirkung 
in ihrer ganzen Inmittelbarfeit wieder darzuſtellen. 
Und eben dadurch weiß er die Natur zur finnlichen 
Anſchaulichkeit zu bringen, denn er malt oder 
ſchildert immer nur fo viel, als gerade noͤthig iſt, 
um der Phantafie des Leſers einen Anhaltepunft 
zu geben (7. 8). Auch er liebt es, die Natur 
zu verfonificiren, aber flatt in das Allegorijche 
a verfallen, wie die Romantiker, erfleben die 

aturerjcheinungen durch feine Darfteflung zu uns 
mittelbarem Leben, und fie machen auf uns unge: 
rähr die nämliche Wirkung, wie die lebensvollen 
Berfonificationen der griechifchen Mythologie (10). 
Seine Kiebeölieder find tief gefühlt und voll Zart⸗ 
beit, und fie beurfunden eine wunderbare Kind⸗ 
lichleit des Gemüths (4. 5), zuweilen bricht auch 
fchalfhafter Humor durch (6), der durchaus volfds 
thümlicher Ratur ift und der fi) auch in andern 
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. aus der romantifchen Schule hervorgegangen ilt, 


I. Poeſie. 


— U. — — — — 


Liedern fund gibt (11). Die volksthümliche Ader 


der Uhlandiſchen Lyrik beurfundet ſich befonders 
darin, daß er dem Xiede eine epifche oder dramas 
tifche Unterlage zu geben liebt, wodurch fie eine 
Dbjectivität erhalten, welche den Romantikern 
gänzlich unbekannt ift, vagegen an @öthe erinnert, 
wie denn manche diefer Lieder beinahe Göthe’fches 
Gepräge haben (18. 19). 

Wir haben [hen oben angedeutet, dag Uhland 


den Weſen derfelben aber eine neue lebenskräftige 
Richtung gegeben bat. Obgleich dies namentlich 
aus feinen evifchen Dichtungen Mar wird, fo hat 
ed auch auf feine Lyrik Einfluß gehabt, und wir 
müſſen es daher fchon jet näher begründen. Wie 
die Romantifer, fehnte ſich nämlich Uhland auch | 
an das Mittelalter und deſſen Kunit; aber wähs 
end jene die verfchwundene Zeit und Poeſie in 
ihrer ganzen Eigenthümlichkeit wieder ins Leben 
jurädrufen wollten und ihre Zefte bungen als ein 
Rüdgeben in die Vergangenheit mit völligem Auf—⸗ 

geben der Degenwart erthien, bat Uhland dages 

gen das Mittelalter und feine Poeſie dadurdy wies | 
der zu beleben gefucht, daß er es in die Gegens 
wart berbeizog, und es mit derfelben in Ueber⸗ | 
einftimmung brachte. Er hat ed daher nicht ſowohl 


, modernifirt, als vielmehr zur höheren poetifchen 


Erſcheinung gehoben, indem er Alles hinwegnabm, ! 
was nur vorübergehend, zufätig oder in der Zeit 
begründet lag, dagegen alles rein Menfchliche und | 
rein Deutfche in Inhalt und Form beibebielt. So | 
elang es ihm, uns jene in fo vielfacher Bezies 
Dung große Zeit näher zu bringen, und und mit 
derfelben zu verfühnen, während fie und durch die 
Romantifer verhaßt oder lächerlich gemacht wors 
den war. (Eben deöwegen fonnte er aber auch erft 
dann recht in das Zeben dringen, als die Romantif 
völlig befiegt war und man feine poetifche Stels 
fung von der der Romantifer zu fcheiden vermochte. 
Es if bebeutfam für die Erfenntnig des Volks 
und feiner Bildung, daß, während Uhlands Ge⸗ 
dichte feit 1833 beinahe in Jährtigen Ausgaben 
erfcheinen (im 3. 1834 u. 1840 fogar in zwei), 
zwiſchen der eriten (Stuttg. 1815) und zweiten 
(1820) fünf Jahre, zwifchen diefer und der drits 
ten (1826) ſechs Jahre verfloffen. 


I. Der König auf vem Thurme. 

. Da liegen fie alle, die grauen Hoͤhen, 
Die dunkeln Thäler in milder Rub; 
Der Schlummer waltet, die Lüfte weh'n 
Keinen Laut der Klage mir zu. 

2. Fuͤr alle Hab’ ih gelorgt und gefirebt, ' 
Mit Sorgen trank ich ven funkelnden Wein; 
Die Nacht iR gelommen, der Simmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreu’n. 

3. D du goldne Schrift Durch den Sterneraum! 
Zu bir ja ſchau' ich liebend empor. 
ar Bunderflänge, vernommen kaum, 

ie befänfelt ihr fehnlich mein Ohr | 


4, Mein r ss ugs 
en Bängen im Saal, 
abe Recht gelprochen und Recht geübt, 
Kann at A raften einmal? 8 
5. O felige Rat, wie verlang’ ich bein! 
D herrliche Nacht, wie fdumft du fo lang, 


Da ih ſchaue der Sterne lichteren Schein, 
Und höre volleren Klang! 


2. Lied eine® Armen. 


1, 3 bin fo gar ein armer Mann 
Und gebe ganı allein. 


Biebenter Beitranm. _ 


> 


& 


4 
®. 


. Do weil’ ich 


. Ginft Öffnet 
r 








Ludwig Ubland. 


Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Muthes feyn. 
In meiner lieben Eltern Haus 

r ich ein frohes Kind, 
Der bittre Kummer ift mein Theil, 
Seit fie begraben find. 
Der Reichen Gärten fch’ ich bluͤh'n, 
Ich ſeh' die goldne Saat: 
Mein ift der unfruchtbare Weg, 
Den Sorg' und Mühe trat. 
ern mit ftillem Weh 
In froder Menihen Schwarm, 
Und wuͤnſche Jedem guten Tag, 
So herzlich una fo warm. 





. D reiher Bott! Du ließeſt ro 


Nicht ganz mich freudenleer: 
Gin füher Troſt für alle Welt 
Ergießt fih himmelher. 


. No fleigt in jedem Doͤrflein ja 


Dein Heilig Haus empor; 

Die Drgel und der Ghorgejang 
Ertoͤnet ſedem Ohr. 

Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll au mir, 

Und wann bie Abendglocke hallt, 
Da red’ ih, Herr, mit bir. 

edem Guten fidy 

Dein ho reudenſaal, 

Dann komm' auch ich im Feierkleid 
Und ſetze mich an's Madl. 


3. Schaͤfers Sonntagslied. 


. Das iſt der Tag des Herrn! 


Ich bin allein auf weiter Flur, 
No Eine Morgenglode nur' 
Kun Stille nah und fern. 


2. Anbetend Enie’ ich bier. 


“ 


2. 


ww 
‘ 


4, 


1. Walde geb’ ich wohlgemuth, 

Di raut Sr Raͤubern it, 
in 

Das ſucht Kein 

. Was raufcht, was raſchelt durd den Buſch? 
Ein en der mir droht ? ſch 
Mein Liebchen kommt geſprungen, huſch! 
Und herzt mich faſt zu Tod. 


. Der Simmel, nah und fern, 


. Sie kommt in diefe Aillen Gruͤnde, 


-Und zu dem allerfhönften Sterne 


. I will mich Tagern unter'm Baume, 


Sie tommt heran, fie wird mich fehn; 


D füßes Grau’n! geheimes Weh'n! 
Als Inieten viele ungeſeh'n 
Und beteten mit mir. 

























Er ift fo Har und feierlich, 
So ganz als wollt’ er öffnen ſich. 
Das ift der Tag des Herren! 


4. Entſchluß. 


Ih wag’ es heut’ mit kuͤhnem Muth. 
Was foll ih beben vor dem Kinde. 
Das Niemand was zu Leide thut? 
&6 grüßen Alle fie fo gerne, 

Ich geh’ vorbei und wag’ es nicht; 


Scheb’ ich nie mein Angeficht. 

Die Blumen, die nach ihr ſich beugen, 
Die Vögel mit dem Sufnefum, ſen 
Sie duͤrfen Liebe ihr bezeugen: 
Barum ift mir allein fo bang? 

Dem Simmel Hab’ ich oft geklaget 

In lan en Nächten ee 8 

Und babe nie vor ihr gewaget 

Das Eine Wort: ich Liebe Dip! 


Da wandelt täglich fie vorbei; 
Dann will id reven als im Traume, 
Wie fie mein ſuͤßes Leben fen. 


Ich will — o wehe! welches Schreden! 


will mic in den Buſch verfteden, 
* * 3 e voruͤbergehn. 


5. Waldlied 


ebend Herz iſt all mein Gut, 


oͤfewicht. 
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6. Zaͤgerlieb. 


2. O fäß’ mein Lieb im Wipfel grün, 
Thaͤt wie 'ne Droffel ſchlagen! 
D fpräng es, wie ein Reh, dahin, 
Daß ih es konnte jagen?! 


7. Fruͤhlingéeglaube. 
1. Die linden Lüfte find erwacht, 
Sie fäufeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 
D friiher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, ſey nicht bang! 
Nun muß fi Alles, Alles wenven. 
2, Die Welt wird fchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nit, mas noch werben mag, 
| Das Bluͤhen will nicht enden. 
| Es blüht das fernfte, tieffie Thal: 
Nun, arme Se: iB der Dual! 
Kun muß ih Alles, Alles wenden. 


8. Fruͤhlingeruhe. 

I, D legt mich nicht in's Dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd’ hinab! 
Sol ich begraben feyn, 

Lieg' ich in's tiefe Gras hinein. 

2. In Gras und Blumen lieg' ich gern, 
Wenn eine Sloͤte toͤnt von fern, 

Und wenn vi obenhin 
Die hellen hlingswolken ziehn. 
9. Abreiſe. 

I. So dab’ ih num die Stadt verlaflen, 
Wo ich gelebet lange Zeit; 

Ich siehe rüfig meiner Straßen, 
&8 giebt mir Niemand das Geleit. 

2. Man dat mir nicht ven Rod zerriffen, 

Ee wär’ auch Schade für das Kleid! 
| Noch in die Wange mic gebiflen 
Bor übergroßem Herzeleid. 

3. Auch keinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ih am Morgen weiter geb’; 
Sie Eonnten’s halten nach Belichen; 
Bon Biner aber thut mir’s weh. 


10. Cinkehr. 


1. Bei einem Wirthe, wunbermild, 
Da war ich füngft zu Safe; 
in goldner intel mar fein Schild 
An einem langen Afte. 

2. Es war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingelehret ; 
Mit füher Koft und friihem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 

3. &8 kamen in fein grünes Haus 
Biel leihtbefhwingte Gaͤſte; 

Sie fprangen frei und hielten Schmaus 
Und fangen auf das Beſte. 

4. Ich fand ein Bett zu füher Ruh 
Auf weichen, grünen Matten; 

Der Wirth, er dedte felbR mid zu 
Mit feinem kühlen Schatten. 

5. Nun fragt’ ich nach ver Schuldigkeit, 
Da ſchuͤttelt' er den Wipfel. 8 
Geſegnet ſei er allezeit 
Bon der Wurzel bis zum Gipfel. 


N, Trinklied. 


1. Was if das für ein durſtig Jahr! 

Die Kehle lechzt mir immerbar, 

Die Leber dorrt mir ein. 

Ich bin ein Fiſch auf trodnem Sand, 
bin ein vürres Aderland; 

D fhafft mir, fhafft mir Wein! 

2. Was weht doch jegt für trodne Luft! 
Kein Regen hilft, kein Thau, Fein Duft, 
Kein Trunt will mir gebeihn. 

Ich trink’ im allertiefften Zug, 
Und dennoch wird mir's nie genug, 
Fällt wie auf heißen Stein 





Bicbenter 


Seitraum. 


r 


3, 8 herrſcht dech für ein hig'ger Stern! 


* 






r zehrt mir recht am innern Kern 
Und macht mir Herzenspein. 
Man dachte wohl, ich fen verliebt; 
Ya, ja! die mir zu trinken giebt, 


Sell meine Lichfle ſeyn. 


. Und wenn es euch, wie wir, ergebt, 


So betet, va der Wein geräth, 
Ihr Trinker indgemein! 

D Beil’ger Urban, ſchaff uns Troſt! 
Gieb heuer, uns viel edeln Mo, 
Daß wir dich benevei’n! 


12. Ernfl der Zeit. 


. Bann warb der erfie Kranz gewunden? 


Wann flog der Ball an et 
Wann warb ber beitre zum erfunden ? 
Und wann das loſe Bfänveripiel? 

Ah! wohl! im fernen, fernen Tagen, 
Die unfern haͤtten's nie erdacht. 

Wo bald im Feld die Bälter ſchlagen 
Und bald ver inn’re Zauk erwacht. 


13. Die neue Mufe. 


. Als ih mi des Rechts _befliflen 


Gegen meines Herzens Drang, 
Und mich halb nur I fen 
Bon dem lodenden Geſang 
Wohl dem Gotte mit ver Binde 
Ward noch manches Lich geweiht, 
Keines jemals, dir, o blinde 
Böttin der Gerechtigkeit! 


. Andre Zeiten, andre Mufen: 


Und in diefer ernſten Zeit 

Schuͤttert nichts wir fo den Buſen, 
Weckt mich fo zum Lieberfireit, 

Als wenn du, mit Schwert und Wage, 
Themis, epronfl in deiner Kraft, 

Und die Voͤlker rufſt zur Klage, 

Könige zur Rechenſchaͤft: 


14. BWüärtemberg. 


I. Was kann dir aber fehlen, 
Mein tbeures Baterland? 
Man bört fa weit erzählen 
Bon deinem Segenshant. 

2. Man fagt, du ſeyſt ein Garten, 
Du fen ein Barabies; 
Bas kannſt du mehr erwarten, 
Wenn man dich felig pries? 


3 Ein Wert, das ſich vererbte, 
Sprach jener Shrenmann: 
Wenn man dich gern verberbte, 

. Dap man e8 voch nicht kann. . 


4. Und if denn nicht ergoffen 
Dein Fruchtfeld wie ein Meer? 
Kommt nit der Moft geflofien 
Bon taufend Hügeln ber? 

5. Und wimmeln dir nit Bi 
In jedem Strom und Zei 
IM nit dein Waldgebuͤſche 
An Wild nur allzureih? 


6. Treibt nicht die Bolenkerte 


1. gört man nicht fernbin preifen 
8 Schwarzwalte Aämmiq Holz? 
ar vu nit Salz und Eifen, 
nd ſelbſt ein Körnlein Goldé? 


Und find nicht deine Frauen 
So haͤuslich, fromm und treu? 
ãrbluͤht in deinen Gauen 
Nicht Weinsberg ewig neu? 


9. Und find nicht deine Männer 
Urbeitfam, redlich, ſchlicht? 
Der Friedenswerke Kenner 
Und tapfer, wenn man Ad? 


10. Du Land des Korns und Meines, 
Du fegenreih Geſchlecht, 
Was fehlt vie! — AU und Gines: 
Das alte, gute Recht. 


» 
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I. Borfle. 


nd 


u 
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18. Geſpraͤch. 


„Und immer nur vom alten Recht? 
Die du fo Rörrig biſt!“ 
I bin des Alten treuer Knecht, 


Beil es ein Butes if. 


„Wenn ich dir'e aber weifen kann, 
So merk’ und trau’ auf mich!” 

I fichwör’ auf feinen einzeln Mann, 
Denn Einer bin aud ic. 


. „IR weiſer Rath dir kein Gewinn, 


— e 
alt’ «6 mit de t inn, 

Der aus dem Belt | nee — 

„Ich fehe, daß du wenig weist 

Don Schwung und Schöpfertraft.” 

Sch Iobe mir den flillen Geiſt, 

Der mäßig wirkt und fchafft. 

„Der aͤchte Bei ingt 

Und cf bie a et Rh mn 

Bas nicht von innen leimt hervor, 

IR in der Wurzel ſchwach. 

„Du baft das Ganze nicht erfaßt, 

= r Be — en 

un meinft es loͤblich, 
Für unfer Volt kein m. any: 


16. An die Bunpfchmeder. 
1816, 


Die ige mit ſcharſen Naſen ausgewittert 
Biel Höhfl aefährlidher, geheimer Bünbe, 
Bergonnt mir, daß ich einen eu verfünde, 
Bor vem ihr wohl bis heute nicht gezittert! 
Ich kenne, wad bad Feben euch verbittert, 


ie arge Peſt bie weitwererbte Sünpe: 


Die Sehnfucht daß ein Deutichlann fich begruͤnde, 
br lich frei, vwollsfräftig, unieriplittert. 


nbres mweifi ich, unb vernehmt ihr’s gerne, 


So will ih einen mcht'gen Bunb verrathen, 
Der fi in ftillen Mächten angeiponnen : 

86 iR der große Bund zablloier Sterne, 
Und wie mir Späber füngit zu willen thaten, 
So fledt dahinter ielbft pas Licht ver Sonnen. 


17. Der Recenfent. 


Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Geranten fieh'n zu fern; 
Nur in Tonen mag fie gern 
Alles, was fie will, ver — 
ieck. 


1. Schoͤnſte, du Haft mir befohlen, 
Dieſes Thema zu gloffiren ; 
Doch ich ſag' es unverhohlen: 
Dieſes heißt die Zeit verlieren, 
Und ich fipe wie auf Kohlen. 
Liebtet ihr nicht, ſtolze Schönen! 
Selbſt die Logik zu verhoͤhnen, 
WBürb’ ich zu beweilen wagen, 
Daß es Unfinn if, zu fagen: 
Süße Liebe denkt in Tönen. 

23. Zwar verfieh’ ih wohl das Schema 
Diefer abgefgmadten Stoffen, 
Aber 9 59 Thema, 
Solche raͤthſelhafte Boflen 
Sind ein gordiſches Problema. 
Dennoch macht’ ich dir, mein Stern! 
Diele Freude gar zu gern. 
—— — reib’ ich die Haͤnde, 

immer bring’ ich e8 zu Ente, 

Denn Gedankenſteh'n zu fern. 


3. Laß, mein Kind! die fpan’fche Mode, 
Laß die fremden Triolette, 
Laß vie wälfche Klaugmethode 
Der ee und Gonette, 
Bleib’ bei deiner —— Ode! 
Bleib' der Aftermuſe fern 
Der ann füßen Herrn! 
Duftig fhwebeln, Iuftig tänzeln 
Nur in Reimchen, Aflunänzeln, 
Nur in Tönen mag fie gern. 





Siebenter 
















Beitraum. Ludwig Ubland. 








4. Nicht in Tönen folder Stoffen 
Kann die Poefle fich zeigen; 
In antiken Berskoloflen 
Stampft fie befier ihren Reigen 
Mit Sponveen und Moloflen. 
Nur im Sammerfchlag und Droͤhnen 
Deutſchhelleniſcher Kamönen 
Kann X ſelbſt die alten, Franken, 
Allerhaͤßlichſten Gedanken, 
Alles, was ſie will, verſchoͤnen. 


18. Das Staͤndchen. 


1. Was wecken aus dem Schlummer mich 
Fuͤr ſuͤße Klänge noch? 
O Mutter, ſieh! wer mag es ſein, 
In ſpaͤter Stunde noch? 

3. „Ich höre nichts, ich ſehe nichts; 
8 — fort * (ie. ” 
Man bringt dir keine Stänpchen jest, 
Du armes, kranket Kind!‘ 

3. 68 ift nicht irdiſche Muflt, 
Mas mich fo freudig macht; 
Mi rufen Engel mit Gefang, 
D Mutter, gute Nat! 


19. Das Schifflein. 
Ein Schifflein ziehet Teife 
Den Strom bin feine Gleiſe. 
8 ſchweigen, bie drin wandern, 
Denn keiner kennt den Andern. 


2. Was zieht bier aus dem Belle 
Der braune Waidgefelle ? 
Ein Horn, das fanft erfchallet; 
Das Ufer widerhallet. 


3. Bon feinem Wanderſtabe 
Schraubt jener Stift und Habe, 
Und miſchi mit Blötentönen 
Sich in des Hornes Droͤhnen. 

4. Das Mädchen faß fo blove, 

Als fehlt’ ihr gar die Rede, 
Jetzt Nimmt fie mit Gefange 
Zu Horn und Blotenklange. 

5. Die Rudrer auch ſich regen 
Mit taktgemäßen Schlägen. 
Das Schiff hinunter flieget, 
Don Melodie gewieget, 

6. * ſtoͤßt es auf am Strande, 

an trennt fich in die Lande. 
Mann treffen wir uns, Bruͤder! 
Auf Einem Scifflein wieder? 


20. Der gute Kamerad. 


1. Ich hatt' einen Kameraden, 
Einen beflern findſt du nit. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging un meiner Seite 
In gleihem Schritt und Teitt, 


3. Eine Kugel kam geflonen, 
Gilt's mir oder gilt e8 dir? 
Ihn bat es weggeriflen,, 

&r liegt mir vor den Büßen, 
Nie wär's ein Stud von mir, 


3. Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad’. 
Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib du im ew’gen Leben 
Mein guter Kamerad. 


Juſtinus Andreas Chriftian Kerner, 


Juſtinus Andreas Ehriftian Kerner, 
eb. zu Zudwigsburg am 18. Sept. 1786, erhielt 
einen erften Unterricht in der Tateinifchen Schule 

feiner Baterftadt, fpäter im Klofter Maulbronn. 

wohin fein Bater feit 1795 verfeßt worden war. 

Um diefe Zeit verfiel er in eine fchwere Krankheit, 

die deshalb einflußreich auf fein ganzes Leben wur⸗ 

de, weil er in derfelben von einem Magnetifeur 

behandelt wurde, und er von da an, wie er jelbft 
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berichtet, vorausfagende Träume batte, die fein 
Xeben nicht wenig verbitterten. Nah dem Tode 
feines Baters im %. 1799 zog die Mutter mit ib» 
ren Kindern wieder nach Ludwigsburg, wo er nebit 
der Schule au die Werkftätte eines Schreiners 
befuchte, und defien Handwerk fo weit erlernte, 
daß er die gewöhnlidhiten Arbeiten machen konnte. 
Später follte er fi ganz einem Handwerke wids 
“men, da die Mutter nicht mehr im Stande war, 
ihm eine beffere Erziehung geben zu laffen. Er 
ſollte Gonditor werden; auf Zureden des Dichters 
Conz brachte man ihn jedoch zu einem Kaufmann 
in die Lehre, wo er Zeit fand, ſich mit Poefie 





Siebenter 


Seitranm. 


bis 1882. 


Dichters berühmt. Seit a Jahren iſt er 
faft ganz erblindet, fo daß er feinen Beruf nicht 
mehr ausüben fann; nichts deito weniger aber ift 





er noch geiftig rüſtig und thätig, und bat noch im 
1 


. 1852 eine Sammfung von Gedichten „Der 
(epte Blüthenftrauß‘‘ herausgegeben. 

Wir haben uns hier nicht mit Kerners muflifch- 
wiffenfchaftlihen Studien, feinen vielfachen Er⸗ 


' Örterungen Aber das Dafein der Geifterwelt und 





| 
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und den Naturwiffenfchaften zu befchäftigen. Eben ' 
dadurch aber verleidete ihm der Kuaufmannaftand 


immer mehr, und fo 'entfhloß er fih, da auch 
jein väterlicher Freund Konz ihm dazu rieth, die 
Univerfität Tübingen zu besiehen, wo er von 1804 
bid 1809 die Medicin ftudirte. Dort lernte er 
Ludwig Uhland und fpäter Guftav Schwab, fowie 
Varnhagen von Enfe kennen, an die er fidh mit 
der ganzen JInnigfeit feines Gemüths anfchloß. 
Nach Vollendung jeiner Studien ging er in die 
bedeutendften Städte Deutfchlands, um an den 
dortigen medicinifchen Anftalten feine wiffenfchafts 
liche und praktiſche Bildung zu vollenden. Hier: 
auf ließ er ſich als praftifcher Arzt im Wildbad, 
dann in Gaildorf nieder; 1818 wurde er zum 
DOberamtsarzt in Weinsberg ernannt, wo er fid 
am Fuße der Burg Weibertreu anbaute, deren 
Ruinen er vom Schutt reinigen und mit hüb⸗ 
hen Anlagen umgeben ließ. Sein anmuthig ges 
legene® Haus wurde bald in ganz Deutichland 
dur Die feltene Baftfreundfchaft des trefflichen 





ihre Beziehungen zu den Menfchen zu befallen *); 
doch haben wir fie wenigſtens andeuten müflen, 
weil fi in feinen Dichtungen (. Gedichte““, Stutts 
gart 1834) auch die Neigung zum Abnungdvollen 
fund gibt, aus welcher jene Studien zunächſt her⸗ 
vorgingen, ja diefer Zug fein ganzes Wefen cha⸗ 
rakteriſirt. Wehmüthige Sehnſucht und gebeims 
nißvolle Ahnung bildet den Grundton ſeiner Dich⸗ 
tungen, wodurch er ſich Den Romantikern anſchließt; 
aber dieſe Sehnfucht iſt bei ihm nicht nach der Bers 
gangenheit gerichtet, wie bei jenen, ſondern nad) 
der Zukunft, aber freilich nach einer Zukunft, welche 
hienieden nicht mehr erlebt werden fann. Es iſt die 
Sehnſucht nad dem Ueberirdiſchen, dach auch nicht 
jene moftifche Sehnfucht, welche fi auf Erden in 
das Göttliche verſenken will; feine Sehnfudt if 
nach dem Tod gerichtet (3. 9), weil nur in dieſem 
der Schmerz des Xebens zu Ende gebt; denn der 
Schmerz iit der ſtete Begleiter des Lebens, das 
(Erbe und Eigentbum der Menfchen, und wo man 
auch binfchauen mag, „nicht Ein Herz findet Du 
das keine Narbe trägt.” Und fo ift es auch der 
Lebensſchmerz, der ihm feine Xieder entlodt. Aber 
freilich ift das menſchliche Herz auch zum Ertra⸗ 
gen der Schmerzen gefchaffen (1). Selbſt der 

nblid der Ratur, der Frühling, wie der Herbft, 
erinnert ibn an den Tod (5), und fo liebt er es, 
den Tod dem Leben entgegenzufeßen (4), ja ſelbſt 
die heiterfte Luſt ermedt in ihm düftere Todesge⸗ 
danfen (9). Dies iſt dad Thema einer großen Ans 
zahl von Kerners Liedern, in welchen er die näms 
lihen Gedanken in manniafaltigen Bariationen 
darftellt. 

Benn aus dem Borhergebenden ſchon die große 
Verfchiedenheit zwifchen Kerner und den Romans 
titern erhellt, 1 tritt dieſelbe noch in anderer 
Weiſe und ebenfalld zu feinem Bortheile hervor. 
Er übertrifft dieſe nämlich in hohem Grade aud 
in der fünftlerifchen Geftaltung ; feine Lieder fchweis 
fen nicht in das Ilnendliche, wie die der Romanti⸗ 
fer; fie find meift kurz, fogar gedrängt, und drü⸗ 
en den Gedanken fcharf, beftimmt und Mar aus. 
Hierin erfennt man den Einfluß feines Freundes 
Uhland, der bei feinem eben fo Haren als tiefen 
Blick in dad Wefen der Poeſie allem Ueberſchweng⸗ 
lihen und Maßlofen in Zorm und Inhalt von je 
ber abgeneigt war; es zeigt fich aber auch der beles 
bende Einfluß des Volksliedes, Das Kerner ſchon auf 


‚ der Univerſitaͤt mit Vorliebe und tiefem Verſtänd⸗ 


niß ftudirte, und in deſſen Natur er fo lebendig 
eingedrungen war, daß mehrere feiner Gedichte 


das ganze Gepräge des Bolfäliedes tragen, fo daß 


fogar Arnim und Brentano eines feiner Xieder für 
ein wirfliches Volkolied hielten und ale folches in 
ihrer Sammlung aufnahmen (14). 


*) „Geſchichte zweier Somnambulen‘‘, Karler. 1824; 
„Die Scherin von Prevorſt“, 2 Bre. Stuttg. 1829; 
„Blätter aus Prevorſt“, 5 Samnıl. Karler. 1831 — 1834, 


. die er mit Eſchenmayer herausgab, u. A. m. 
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Eine Seite, welche Kerner mit Uhland gemein 
bat, ift die Freude an der Natur; aber feltener 
ı al® diefer überfäßt er fih unbefangen dem Eins 
| drud und dem Genuß ihrer Herrlichkeit; er liebt 
fie, weil er in ihr feinen Schmerz vergißt, weil 
er in ihrem Umgang nicht an den Tulten und lie: 
besarmen Menfchen erinnert wird (13) und er fidh 
! feinen flillen Träumen bingeben kann (2); auch 
' wird ibm die Natur ſelbſt nach dem Tode. treu 
bleiben, wenn ihn Alles vergeffen hat (7). Wie 
den Romantitern, tft auch ihm die Natur lebend 
und bedeutungsvoll; aber weit entfernt, ihre Bes 
deutung durch Abftraction erflären zu wollen, ers 
tennt er biefelbe in ihrer äußern Erfcheinung, 
welche ihm nicht bloß Bild und Symbol, ſonbern 
der vollite und lebendigfte Ausdrud ihrer geiitigen 
Bedeutung it. 

Einen merkwürdigen Gegenfab gegen alle dieſe 
Lieder bildet eine freilich Kleine Reihe, in welchen 
fih die heiterite Kebensluft (10), oft ein Fräftis 
“ger, überrafchender Humor und wahrhaft gefuns 

der und körniger Wip ausfpricht, und ſich auch 

feine Spur von dem Schmerze findet, der feine 
meitten Dichtungen durchzieht. Aber freilich bes 
fiegt er die überreizte und, wir müſſen es und eins 
geſtehen, felbft frankhafte Stimmung des Gemüs 
thes nur felten, und es iſt daher be ln: daß 
er das größere, politifch bewegte Menſchenleben 
entweder der Beachtung gar nicht werth hält, oder 
es von einem durchaus befchränkten Standpunkte 
auffapt, und bierin zu feinem Freunde Uhland 
den entfchiedenften Begenfap bildet. Zwar hat 
au ihn in früheren Jaͤhren Die Bewegung in feis 
nem Baterlande und das Beifpiel Uhlands au zwei 
oder Drei tief empfundenen Xiedern über die polis 
tifchen Zuſtände begeiſtert (. Der Bürgerwall ”, 
„Borwärts‘‘), aber in der neuern Zeit find ihm 
die Bolköbeflrebungen vollftändig unverflanden der 
blieben, wie nur zu Har aus feinem „Letzten Bliu⸗ 
thenſtrauß“ (Stutig. 1852) erhellt, in welchem 
er den Aufſchwung des 3. 1848 in oft beinahe 
unwärdiger Weiſe befämpft, und die blutigen Un⸗ 
terdrüder defielben preiſt. Es macht aber Nichts 
einen traurigeren Eindruck auf das Gemüth, als 
aan ein treffliher Mann die eigne Sclaverei bes 
nat, 


| 
| 
| 
| 


En — — — — 


1. Dauer des Herzens. | 
1. Gin Saumtbier träget ſtill 

Und fanft die Gentnerlaft, 

Wohin der Treiber will, | 

Begebrend feine Raſt. | 


fi wer, 
Trägt feine Laft ie leicht. _ 
. ſt it Scherz, 
Bedenkſt di das Gewicht, 


| 
2. Der Einfame. Ä 
1. Wohl gebeft du Lieb d, 
—— Mann verhan | 
Ich geb’ aflein, doch mit mir geht, 


k* 


Bas mich begläden kann. 


. Ss if des Himmels heilig Blau, 

Der Auen Blumenpradt, 

Einſamer Nachtigallen Schlag 

In alter Waͤlder Nacht. 
3. Ge if der Wolke Killer Lauf, | 
| Lebend’ger Wafler Zug, 





Siebenter Beitraum. 






. Bei 


Juſtinus Kerner. 


Der grünen. Saaten wogend Meer, 
Und leichter Vögel Flug. 


. Du ruhſt im zarten Fraueuarm, 


am Ro — voll gut; L fpielt 
infam geb’ ih, im Mantel fpie 
Die fh en 


. 86 kommt fein Wandrer mehr des Wege, 


Der Bogel zubt im Baum; 
Ich ſchreite durch die bünre Nacht, 
In mir den hellften Traum. 


3. Alte Heimat. 


b In einem dunflen Thal 
Lag Jüngn ich träumend nieder, 
Da tab ich einen Strahl 
Bon meiner Heimat wieder. 


2. Auf morgenrother Au’ 
Bar Baters Haus gelegen; 
Wie war der Himmel blau! 
Die Elur wie reih an Gegen! 

3 Wie war mein Heimatland 
Boll Gold und Rofenbelle' 

Do bald der Traum verſchwand, 
Schmerz trat an feine Stelle, 


Da irrt’ ich weit hinaus 
n’6 öbe Land voll Sehnen; 


4. Lob des Flachſes. 


» Wohl dat ver Sommer fih zum Krane 


— 
T, ‘ em ’ 
Muß ik doch vor allen ko anze 


- Blauen Simmel ausgeſtreuet 


aſt du uber dunkle Auen, 
eine milde Schönheit freuet 
Die glei zart gefchaffnen Frauen. 
es Grün den Stengel zieret, 
Bluͤthe trägt des Himmels Helle 
Leif vom Weſthauch angerü 
Wogt fie fanft in blauer Welle. 


° IR bie Bluͤthe wir entfallen, 


Sieht man vi aus dunkler Erben, 
Darfft nicht mehr im Weſthauch wallen, 
Must dur Feu'r zu Silber werben. 


. En die gan geichäft’ger Frauen 


rt dich unter muntern Scherzen, 
Klar wie Mondſchein anzuſchauen, 
Biſt du theuer ihrem Herzen. 


. In dem blanten Mäpchenzimmer, 


Leif’ berührt von zartem Munve, 
Schön verflärt von Sternenfchimmer , 
Wird dir manche liebe Stunpe. 


. Raͤchtlich in des Landmanns Hütte, 
Wo ein Hammend Dit die Kerze, 


In viel muntrer Mägtlein Mitte, 
Biſt du bei Geſang und Schere. 


. Draußen braufen Sturm, GBefpenfter; 


Wandrer wird der Sorg’ entladen, 
Sieht er hinter hellem Senfter 
Heimiſch deinen goldnen Faben. 


. Jarten Leib in dich gekleidet, 


Tritt das Maͤgdlein zum Aliare; 
Liegſt, ein ſegnend Kreuz, gebreitet 
— über dunkler Bahre. 


. BiR des Säuglinge erſte Hülle, 


Spieleſt lind um ſeine Glieder; 
Bleich in dich gehuͤllt und ſtille 
Kehrt der Den jur Erde wieder. 


5. Herbſtgefuͤhl. 


. Wie mit Gold die Wälper prangen, 
bluͤhn 


Roſen gleich die Bdum’ er 
Erde will wie Simmel glühn, 
Gh’ fie ſtarr liegt und vergangen. 


. Golone Himmelsburgen tragen 


Die Gebirg’ in ſtolzer Pracht, 
Drinnen wandeln, längft erwacht, 
Ritter und Frau'n aus alten Tagen. 
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3. Der verflärten Urne Wonne 


. zit, Armer, dich 


. Dann vrüd’ es feRer an das Herz, 


Fällt mit Richt auch meine Bruſt, | 


Und das f in Lu, 
Sie ein — der — 


ders: — uur ein Erglühn 
or dem gänzlihen Berblüßn 
Unter'm Hügel kalt und bange! 


6. Outer Rath. 
fangen noch 
es ntreibene Luſt, 
So vrüde, dich zu reiten, doch . 
Dein Kinplein an die Bruf; 


. Solche Luft, Herz! währt niöt lange, 


Tief in den fel’gen Orund: 
Hab’ Acht! du ſiehſt Das befle Land - 
Allein in feinem Rund. 


Wo'e anfhlägt bang und laut: 


ab’ Acht! e6 zieht Heraus den Schmerz, 
echt 8* ein —8 Kraut. Sämer; - 


. Dann ge ganz in's Herz hinein, 
e 


Und ſchließ? Bas Herze zu, 
Und laß nichte auders zu ihm ein; 
Hab’ Acht! — fo Heileft du. 


1. Sängers Trof. 


I. Weint auch ein Fein Liebchen 
Thränen auf mein Grab, 
Traͤufeln doch vie Blumen 
Milden Thau binab; 

2. Weilt an ihm kein Waudrer 
Im Borüberlauf, 

Blickt auf feiner Reife 
Doch der Mond darauf. 

3. Denkt auf diefen Fluren 
Bald kein Erdner mein, 
Denkt doch mein die Aue 
Und der flille Hain. 

4. Blumen, Hain und Aue, 
Stern und Monvenlicht, 
Die ich fang, vergeflen 
Ihres Sängers nicht. 


8 Das Lied. 


n Sram burchfchiffet leiſe 
er Schwan bie blaue Blut, 

Still eines Liedes Meile 

Sn feinem Bufen rubt. 

3. Gr fingt’s nit in den Tagen 
Des Leine, noch fo beraubt; 
Wenn befl’re Stern’ ihm tagen, 
Singt er’s und neigt das Haupt. 

3. Der Sänger, der mit Schmerzen 
Erſtorben ſieht fein Sa ’ 
Dem bleibt das Lieb im Herzen, 
Die Thraͤn' im Aug’ zuruͤck. 

4. Doc wird der Gram zum Sehnen, 
Das füß die Bruſt purchgläht, 
Entquell’n dem Auge Thränen, 
Springt aus ber Bruft das Lich, 

5. So ift audy mir entfprungen 
Dies Lied bei mildrem Schmerz; 
Doch kaum If es verklungen, 
Kehrt ſtarrer Gram in's Herz. 

6. Im Buſen ſteigt es nieder 
Die Thrane ſidt im Blid, 

a Freunde finget Lieder, 
ir haͤlt's der Sram zuruͤck. 


9. Herbſtſubel. 
1831. 


.Ich kam in fuͤngſter Mondennacht 


In eines Kirchhofs Mauern, 
Kein Schläfer unterm Hügel wacht, 
Ringsum Herrfcht Tod und Schauern. 


. Doch plöglih vom Gebirge IHallı'e 
e 


Bleihwie bachant'icher . 
An hohlen Graͤbern boiberballt'ö 
Und bricht ihr todtes Schweigen. 


Bichenter Beitranm. 


. Blick ihm in's Auge unverwandt, | 


— — — — —— — — en — — — 


| 
3. Ein tiger She von Zechern ruft 
| 


“ 


. Der Mond erlifht am 


1. Mora kommt mit lichtem Gruße 
a 





Gin Lebeboch den Schoͤnen 
Raketen ſchwirren durch die Luft 
Und die Gebirge pröhnen, 
Der Hügel aber, wo ich ſteh', 
a 
n r 
Aus ſeinen Tiefen Beben. | 


. 3 Mondenſcheine ſchreitet's vor, 


wingt halb ſich auf die Mauer 
Und ruft in ven bacchant'ſchen Chor 
Alfo hinans, ein Schauer: 


„Ihr dort im Kleiſche, löret nicht 
r Todten Ruberätte! . 
Brit neu die Blum’ an's Sonnenlicht, 

aft ihr im gleichen Bette!‘ 


immelezelt, 
zire keinen Laut mehr ſchallen. 

ir iſt der Tod, der durch die Welt 
Jett ſchreitet, beigefallen. 


10. Wanderlied. 


Wohlauf! noch getrunken 

Den funkelnden Wein! 

Ude nun, ihr Lieben! | 

Gefchieden muß fein. 

Ade nun, ihr Berge, 

Du väterlih Haus! 

Gs treibt in die Ferne 

Mich mächtig hinaus. 

2. Die Sonne, le bleibet | 
Am Himmel nicht ſtehn 

@8 treibt fie, durch Länder 


Und Meere zu gehn. 

Die WBoge nicht haftet 

Am einfamen Strand, 

Die Stürme, fie branien 
Mit Macht vurch das Land, 


3. Mit eilenden Wollen 

Der Bogel dort zieht, | 
Und fingt in ver Berne 

Gin beimatlich Lied. 
So treibt es den Burſchen 

Durch Waͤlder und Feld, 

Au gleichen der Mutter, 

Der wandernden Welt, 


Da grüßen ihn Boͤgel 
Bekannt über'm Meer, 
Sie flogen von Bluren 
Der Heimat hieher; 
Da duften die Blumen 
Pertraulich um ihn, 
Sie trieben vom Lande 
Die Lüfte dahin. 


Die Bögel die kennen 

Sein väterlih Haus. 

Die Blumen einft pflanzt’ er 
Der Liebe zum Strauß, 
Und Liebe die folgt ihm, 
Sie gebt ihm zur Hand: 
So wird ihm zur Heimat 

Das fernefte Land. 


— — — — — — —* 


11. Auf der Wanderung. 


Und Natur beginnt ein Beh. 
Mander noch mit heißem Kuffe 
An das Herz was Liebes preßt. 


Treibt es mich durch Land und Meer; 
Bas ich innia möcht’ umfaflen, 
Führt nicht Mond, nit Sonne ber. | 


. Aber irre und verlaflen 


. In der Blume fch’ ich's blühen, 


oͤr's im Nachtigallenfang, 
it ven Sternen ſeh ich's zichen 
Grill und mild das Thal entlang. 


. Doch umſenſt blidt voll von Thränen 


Auge nad ihm bimmelwärts ; | 
Ungenillt in bangem Sehnen 
Stirbt dahin died warme Herz. 
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L. Berfie. 


Die deutfche Literatur bat manche Schriftiteller 
ju nennen, welche aud, in fremden Sprachen Auds 
gezeichnetes geleiftet und ſich fogar eine Stelle uns 
ter den Klaſſikern jener Völker erworben haben, 

k fhrieben (S. 7), erft in der 
neuern Zeit finden wir aud Ausfänder, die fich 
an unferer Literatur betheiligen; unter ihnen nimmt ; am 21. Aug. 1838 
Chamiſſo unzweifelhaft den eriten Rang ein. 

Adalbert oder, wie er eigentlich 
Charles Adelaide de Chamiffo de Bons | 


— — ñ— 


in deren Sprachen 


. Ruf’ auf 


. Schla 


13. Zuruf. 
Jedweder trägt in fi ven Tod, 
IR außen noch fo luſi'ger Schein, 
Heut wandelſt du im Morgenrot 
Und morgen in der Schatten Bein. 
Was klammerſt du dich alfo fell, 
O Menſch! an diefe Welt, den Traum?! 
Laß ab! laß ab! eh’ fie dich läßt: 
Ob fällt vie Frucht unreif vom Baum. 
ruf’ auf den Geil, ver tief, 
AS wie in eines Kerkerd Nacht, 
Schon längfi in deinem Innern ſchlief, 
Auf daß er bir zum Heil erwacht! 


. Aus hartem Kiefelfteine ift 


Au Ioden ird'ſchen Feuers Blut; 
D Menſch! wenn noch fo hart du biſt, 
In vir ein Funke Gottes rubt, 


. Doch wie aus hartem Steine nur 


Dur harten Schlag der Funke bricht, 
GSrfordert's Kampf mit der Natur, 

Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 

an! ſchlag an! wenn’s weh auch thut 
Dem Bleiſche, drin der Funke if; 

Noch weber thut ver Hölle Blut, 

Medi! wenn du nicht zu weden bifl. 


13. Trof in per Natur. 

. Das Schidfal Bat verfchlagen 

Mich an fo manden Drt, 
Be andre unter Klagen 
Bald wären weiter fort. 

2. Ich doch blieb mit Vergnügen, 
Sa Fr nur einen Baum. 
Gab id nur Bögel fliegen, 
Fuͤhlt' ich mein Leiden kaum. 

3. Und trug ich Schmerz und Wunden, 

Ich Elagte nimmer laut, 

Konnt’ immer noch gefunden 

Im Lenz bei Gras und Kraut. 
.Ich Hab’ mich ſtets gehalten 

An die Natur fo warm, 

Die Menſchen lieh ich ſchalten, 

Gott! — die find lalt und arm. 


18. (Sandwerfsburfdenlien.) 


. Mir träumt’, ich flög’ gar bange 
Beit in die Welt hinaus, 
Au Straßburg durch alle Saffen, 
Bis vor Feinsliebchens Haus. 
2. Beintliebihen ift beträbt, 
Als ich fo flieg’, und weint: 
„Ber pich fo de en lehrt, 
Das if der boͤſe Yeinn.’ 
3. Peinsliebchen, was hilft Hier luͤgen, 
2a du er Aue wein h A 
er mich fo fliegen lehrt, 
Das IR der A Seit. 
4. Beinsliebihen weint und fhreiet, 
Daß ih am Schrei ermacht, 
Da lieg’ ih, a! in Augsburg 
Gefangen auf der Wacht. 
Und Morgens muß mehe — 


> 


* 


Feinslieb mich nicht mehr ruft, 
Wohl morgen als ein Vogel 
Schwank' Ich in freier Luft. 


Adalbert von Chamiſſo. 


Biebenter Beitraum. 
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Adalbert v. Ehamiffo. 


eourt, geb. am 27. Yan. 1781 auf dem Schloffe 
Boncourt in der Champagne, mußte ſchon im 
neunten Jahre das Vaterland verlaffen, als die 
Revolution den franzöfifhen Adel zur Auswans 
derung zwang. Seine Eltern flüchteten mit den 
Ihrigen zuerit in die Niederlande, wendeten fich 
dann 1795 nach Würzburg, 1796 nach Baireuth 
und 1797 nach Berlin, wo Adalbert unter die Pas 
gen der Königin aufgenommen wurde, als welcher 
er euch bad franzöfifche Gymnafium befuhte. Im 
3.1798 trat er als Kähndrich in Kriegsdienite, 
und wurde 1801 zum Lieutenant befördert. Zwar 
fehrten feine Eltern bald darauf nach Frankreich 
zuräd, er dagegen blieb in Deutfchland, und bes 
nuste die ihm durch feine Stellung gewährte reich» 
lihe Muße zum tieferen Studium der deutfchen 
Sprache und Literatur; ja er machte ſchon damals 
dichterifche Berjuche in diefer Sprade. Seine 
eifrigen Beſtrebungen, fowie fein auch troß der 
Schwierigkeiten, welche ihm die Sprache in den 
Weg legte, immer entfchiedener bervortretendes 
Talent und nicht weniger fein Tiebenswürdiger 
Charakter und feine geiftreiche Unterhaltung er» 
warben ihm die nähere Belanntfchaft mehrerer 
ftirebender und bedeutehder jungen Männer, unter 
denen wir befonderd Barnhagen von Enfe und 
deffen Freunde nennen, mit denen er 1804 einen 
Muſenalmanach heraußgab. Der Umgang mit dies 
fen wiffenfhaftlich gebildeten Männern ließ ihn 
die Mangelbaftigkeit feiner bisherigen Bildung ers 
kennen, und er bemühte ſich nun auf das Eifrigfte, 
diefe nur zu fühlbaren Xüden auszufüllen. So 
fernte er Sriechifch und fpäter Lateiniſch. Im 
% 1805 ging er mit feinem Regimente in das 
Sanndöverfche, und 1806 nad Hameln. Nach les 
bergabe diefer Feſtung reifte er Ende des Jahres 
nad Frankreich, kehrte jedoch, da er fih verein» 
famt fühlte (feine Eltern waren ſchon früher ges 
ftorben), nach Berlin zurüd, wo er bid 1810 vers 
biied. Er erbielt naͤmlich damals einen Ruf als 
Brofeffor an dad Lyceum in Napofeonville ; allein 
als er hinkam, war keine Stelle erledigt. Er blieb 
den ®inter dort, und reifte im folgenden Fruh⸗ 
ling mit Frau von Stael nad) Koppet, von wo 
er im Jahre 1812 nach Berlin zurüdfehrte, und 
fih von nun an mit ruſt gem ifer den Natur⸗ 
wiſſenſchaften widmete. Die Zeit der Freiheits⸗ 
friege war für ihn traurig, da er weder gegen 
fein Geburtsland, noch gegen feine zweite Heimat 
fümpfen wollte; er zog fi auf das Gut eines 
Freundes zurüd, und fchrieb damals feinen bes 
rühmten Schlemihl, um ſich zu zerftreuen , wie er 
fih überhaupt vor dem Kummer und dem Elend des 
Lebens gern zur Dichtkunſt flüchtete (3). Im Jahr 
1815 begfeitete er als Naturforfcher den ruffitchen 
Capitain von Krufenftern auf feiner großen Ent» 
deckungsreiſe durch die Südſee und um die Welt. 
Als er im J. 1818 nad) Berlin zurüdgelehrt war, 
fand er endlich die lang erfehnte Ruhe; er wurde 
zum Guftos des botanifchen Gartens ernannt. Seit 
1831 inımer mehr und mehr kraͤnkelnd, wurde fein 
Bruftleiden im 3. 1838 fo bedenklich, daß er feine 
Stelle niederlegen mußte ; aber fchon wenige Wo⸗ 
hen nachher erlag er nach vielen Leiden; er ftarb 


Bir haben gefehen , daß Chamiſſo ſchon früh 


eB. Zouid in deutfher Spracde du dichten anfing; doch hat 


er aus der frühern Ze 


t nur Weniges in feine ges 
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ſammelten „Werke“ (6 Bde. — 1836 — 1830) 
aufgenommen, und auch diefed Wenige, obgleich 
immerhin fhägbar ald Zeugniß feines auffeimen« 
den Talents und feines erfolgreichen Ringens mit 
den Schwierigkeiten der deutichen Sprache, iſt nur 
von untergeordnetem Werth. Sein großes Ta⸗ 
ent entfaltete fih überhaupt in feinem ganzen 
Umfang und in feiner ganzen Tiefe erit, als er 
fi) ganz an die deutfche Rationalität angeſchloſſen 
hatte. Es war died aber während der Zeit, da 
Deutfchland und Krankreich fi befehdeten und 
haßten, nicht möglich, weil der volle Anſchluß an 
jened zugleich eine Xeindichaftserflärung gegen 
diefes hätte fein müſſen. Es war daher jene Zeit, 
in der der feindliche Gegenfag zwifchen den beis 
den Ländern fich immer entfchiedener jun bitteren 
Haffe fteigerte, für ihn höchſt traurig; Perthes 
zeichnet in einem Briefe an Fouqué den damalis 
gen Zuftand des Dichterd fehr treffend. ..Ein 
wunderbarer und wunderfiher Mann!‘ fchreibt 
er. „Ich habe ihn fehr liebenswärdig, ſehr geiſt⸗ 
reich und fehr verftandvoll gefunden. Aber höchſt 
unglücklich ift der Mann: er Hat fein Baterland! 
feine Natur gehört ganz feinem Wutterlande an, 
und er fann davon ſich nicht trennen, und kann 
doch auch nicht au den Menichen gehören. die dort 
wachfen.‘‘ Geh als die Kriege gene und der 
gegenfeitige Haß verraucht war, konnte ſich Cha⸗ 
ie mit voller Hingebung an die deutfhe Ras 
tionalität anfchließen; aber es trug auch feine 
große Reife um die Welt wefentlih dazu bei; 
denn da er eine fo fange Zeit von allen Verhält⸗ 
niffen gelöft gewefen war, konnte er nach feiner 
Nüdtehr Leicht gleichfam ein neues Leben begin» 
nen. Diefe Reiſe war überhaupt für ihn hoͤchſt 
wohlthätig, und insbeſondere war fie von wefents 
lichem Einfluß auf feine dichteriſche Anſchauungs⸗ 
weile, auf feine Welt⸗ und Menfchentenntnip. 
Seine erften dichteriſchen Berfuche waren ganz im 
Geiſt der romantifhen Schule; feine |päteren 
Dichtungen laſſen dagegen die frühere Richtung 
faum mehr vermutben, eine Richtung, die ihm 
übrigens nicht natürlich war , vielmehr feinem kla⸗ 
ren Sinn wideritreben mußte. Später wurden 
Uhland und Beranger feine Vorbilder, und man 
könnte feine Dichtungen, befonders feine Iyrifchen, 
beinahe als eine eigenthümliche Mifchung des Cha⸗ 
rafter& jener zwei Dichter bezeichnen, wenn nicht 
feine große und unverkennbare Selbſtſtändigkeit 
einer ſolchen Bezeichnung widerſtrebte. Seine Eis 
genthümlichkeit befteht aber darin, daß er fich die 
deutſche Gefühls⸗ und Anfhauungsweife im volls 
ſten Mappe ancignete, ohne daß das ld 
in ibm liegende franzöflfche Element ganz verwiicht 
wurde. Uber es ift merfwürdig, daß die äußern 
Züge des franzöfifchen Nationaldharakterd, wenn 
ich mich fo ausdräden darf, die Feinheit und Eles 
ganz, die Leichtigkeit der äußern Erfcheinung, der 
geiftreiche er bei ihm gar nicht oder nur uns 
merklich und ſelten bervortreten. während die ins 
nern Gigenthümlichkeiten defjelben, die Klarheit 
des Gedanfens und die Liebe zur Freiheit und 
Gleichheit den Grundzug ſeines Weſens bilden. 
Chanifjo, deffen ſchaffendes Talent namentlich 
in feinen epifchen Dichtungen unverkennbar bers 
vortritt, gehört zu den befjeren Lyrikern der neuern 
Den Tiefe und Jartheit der Empfindung, edle 
efinnung und gejunde Lebensanſicht, fowie eine 
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meift einfache, aber immer ſchoͤne Form verleihen 


feinen Xiedern einen ftetd frifchen Reiz. Zudem 
it er auch als Lyriker durchaus objectiv, und er 
liebt e8 daher, eine Reihe von Liedern an einans 
der zu knüpfen, welche in ihrer Bereinigung ein 
reiches epifches oder, wenn man lieber will, dra⸗ 
matifche® Gemälde geben, indem er die bedeut- 
famften Situationen deffelben in Inrifhen Mono» 
I 8 darſtellt. Solcher Art find „„Die Blinde‘, 
„Der Klapperſtorch“, vor Allen das herrliche 
Lied „Frauen⸗Liebe und Leben“ (1), in der er 
uns die Geſchichte des weiblichen Xebend von dem 
eriten Erwachen der jungfräulichen Liebe bie zur 
Liebe der Großmutter in meifterhaften Zügen zur 
an Onunng bringt: es ift eine trefflihe Ausfüb- 
rung des Satzes, daß das Leben des Weibes eine 
ununterbrochene Liebe voll Hingebung und Aufs 
opferung ift. Nicht weniger trefflich find die Le⸗ 
benssXieder und Bilder‘, die in wohlgelungenen 
Gemälden zuerfi den Anaben und das Mädchen 
vorführen, welche fih dann allmählich * Jũng⸗ 
ling und zur Jungfrau entfalten. Es iſt dieſe 
ſchoͤne Jugendzeit in mehreren Bildern wunderbar 
ſchön dargeſtellt; wir ſehen, wie ſich der Jingling 
und die Jungfrau zuerſt ſelbſt genügen, wie die⸗ 
fer nach äußerer Thätigkeit ſtrebt, dieſe ſich in 
ihr Inneres zurückzieht, bis endlich das Bewußt⸗ 
fein in ihnen erwacht, daß ihr Lebenszweck nur 
durch ihre innige Vereinigung erreicht werden 
fann. Der Brautitand, die Ehe, das Familien⸗ 
(eben, das Elternglüd bilden den Begenitand der 
folgenden Gemälde; das Ganze fchliegt mit der 
Klage des treuen Weibes um den geliebten Gats 
ten, der zur Bertheidigung des Landes in die 


— — 


Schlacht gezogen war und in derſelben den Hel⸗ 


dentod gefunden hatte. 


Auch in kleineren Gemälden iſt er glücklich, und 


in dieſen namentlich zeigt ſich der Einfluß des gro⸗ 


Ben franzöfifchen Dichters Beranger, in deſſen 


Beift er diefe fhönen Dichtungen gefchaffen, und 


dem er auch die ſchöne, höchſt wirkungsreiche Form 


glücklich abgelauſcht hat (2). 

Obgleich Chamiſſo durch die franzöfifhe Revo⸗ 
lution viel zu leiden gehabt und er namentlich 
die glänzende Stellung verloren hatte, die ihm 
durch feine Geburt beftimmt zu fein fchien. fo hatte 
er doch deren Grundſätze vollitändig in fi) aufges 
nommen und ihre glüdlichen Folgen auf die Ent⸗ 
widelung der Menfisheit dankbar anerfannt. Es 
ift wirklich rührend, wie er dies in dem fchönen 
Gedichte .. Das Schloß Boncourt” (3) ausſpricht: 
obwohl von wehmüthiger Eimpfindung erfüllt, ſeg⸗ 
net er den Landmann, welcher nunmehr den Bo⸗ 
den pflügt, auf dem einſt das Schloß feiner B&- 
ter ftand, denn er ift ja der Verkündiger des neuen 
Xebend, das aus den Ruinen der Vergangenheit 
entitand. Es ift begreiflich, daß der Dichter die 
AJulirevolution, überhaupt jeden Auffchwung der 
Kreiheit mit Begeifterung begrüßte, und es iſt 
nicht zu verfennen, daß feine Dichterkraft mit je 
ner großen Begebenheit einen neuen, lebenskraͤf⸗ 
tigen Schwung nahm, wie denn die meiſten und 
Ichönften feiner Gedichte auß den Jahren ftammen, 
welche der Julirevolution unmittelbar vorangins 

en, oder ihr nadfolgten. Biele feiner beiten 


ieder befingen die Freiheit in ernften oder hei⸗ 
teren Tönen, manche andere find gegen deren 
und Berfolger gerichtet, und es kann das 
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J. Noeſie. 


befier, als durch die inhaltsreiche Zeile „Lichter 
aus und Feuer an!” (5) charakteriſirt werden, 
welche mit einem fräftigen Zuge die Gefchichte des 
Obfeurantismus bezeichnet, unter welcher Geſtalt 
diefe auch erfcheinen mag. 

Bie in allen feinen Sedichten ſich eine große 


Gewandtheit in der Behandlung der Sprache bes 
. urtundet, fo —V ſich ſein tiefes Erfaſſen derſel⸗ 


ben namentli 


in ſeinen Nachbildungen aus en 
den Sprachen (dem Franzöfifchen, Litthaui 


Kranz Gaudy unternommenen „freien Bearbeitung 


einer Liederauswahl von Beranger  (Xyz. 1838). 
Auch dürfen wir nicht unerwähnt laffen, daß er 
fremde Formen, namentlich die Terzine, mit Glück 
behandelte, und felbft eine „„Malatifche Form“ 


in gelungener Behandlung nachbildete (6). 


1. Srauen «Liebe und Leben. 


1. Geit ih ihn geſehen, 

Glaub' ich blind zu fein, 

Wo ih Hin nur blide, 
Seh’ ich ihn allein; 

Wie im wachen Traume 

webt fein Bild mir vor, 

Taucht aus tieftiem Dunkel 

Heller nur empor. 


2. Sonft IR lit. und farblos 


Alles um mich ber; 


2 Die alte Waſchfrau. 


I. Eu fiehſt geichäftig bei dem Linnen 
Die Alte dort in weißem Haar‘, 
Die rüflige ver Wälcherinnen 
Im ſechtundfiebenzigſten Jahr. 
So hat fie flets mit faurem Schweiß 
Ihr Brot in Ehr' und Zucht gegeffen, 
Und ausgefüllt mit treuem —8 
Den Kreis, den Gott ihr zugemeſſen. 
2. Sie Hat in ihren jungen Ta 
Seliebt, gehofft und ds vermäßtt; 
Sie hat des Weibes Loos getragen, 
Die orgen haben nicht gefebte, 


ie Hat den kranken Mann gepflegt; 
Sie bat drei Kinder ihm geboren ; 
Sie dat ibn in das Grab gelegt, 


Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. 


3. Da galt’s die Kinder zu ernähren; 
Sie griff es an mit heiterm Muth, 
Sie fie auf in Zucht und Chren, 
Der y eiß, die Ordnung find ihr But. 
u fuchen ihren Unterba 
Eutließ fie fegnend ihre kleben; 
o and fie nun allein und alt, 
Ihr war ihr heitrer Muth geblieben. 


4. Sie bat gefpart und bat ggelonnen 
un tada gekauft und Nachts gewadht, 
Den Flachs zu feinem Garn geiponnen, 
Das Garn dem Weber bingebradt; 
Der hat's gewebt zu Leinewanp; 
Die eere brauchte fie, die Nadel, 
Und nähte ſich mit eig’ner Hand 
Ihr Sterbehemde ſonder Tabel. 


5. Ihr Hemd, ihre Sterbehemd, fie ſchaͤtzt es, 
Verwahrt's im Schrein am Ehrenplaͤtz; 
Es iR ihr Erſtes und ihr Leptes, 

Ihr Kleinod, ihr erfparter Schab. 

Sie legt es an, des Herren Wort 

Am Sonntag früh fs einguprägen, 

Danu legt het we era fort, 
Bis le darin zur Rub’ fie legen. 


ben der politifchen und religiöfen Kinfterlinge nicht | 


chen, ' 
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Und ih, an meinem Abend, wollte, 
Ich Hätte, dieſem Weibe gleich, 
Grfült, was ich erfuͤllen follte, 

In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich woltı, ich bitte fo gewußt 
Am Felch des Lebens mich zu Taben, 
Und könnt’ am Ente gleiche Luſt 
An meinem Sterbehenide haben. 


3. Das Schloß Boncourt. 


. Sch traͤum' als Kind mich zuruͤcke 


Und ſchuͤtt'le mein greifes Saupt; 
Wie fucht ihr mich Heim, ihr Wilder, 
Die lang’ ich vergeffen geglaubt? 


. Hod ragt aus Kpattigen Gehegen 


Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 
Ich kenne vie Thuͤrme, die Binnen, 
e fteinerne Brüde, das Thor. 


. Es [hauen vom Wappenſchilde 


Die, Loͤwen ſo traulich mich an, 
Ich grüße vie alten Bebannten 
Und eile ven Burghof hinan. 


. Dort liegt die Sphinr am Brunnen, 


Dort grünt der Feigenbaum, 
Dort Hinter diefen Fenſtern 
Berträumm’ ich den erfien Traum. . . 


. Ich tret’ in die Burgfapelle 


Und fuche des Ahnherrn Grab; 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


. Moch leſen umflort die Augen 
3 


e Züge der Inſchrift nicht, 
Wie heil durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


. So ftehft du, o Schloß meiner, Väter, 


Mir treu und fell in vem Sinn, 
Und biſt von der Erde verfchwunden, 
Der Plug geht über vich hin. 


. Sei fruchtbar, o tbeurer Boden! 


Ich fegne dich mild und gerührt, 
Und fegn’ ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


.Ich aber will auf mich raffen, 


ein Saitenipiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen, 
Und fingen von Land zu Land. 


4. Friſch gefnungen!- 
1. Hab' oft im Kreiſe der Lieben 
In duft'gem Graſe geruht, 
Und mir ein Liedlein geſungen, 
Und alles war pübfe und gut. 


2. Hab’ einfam auch mich nehärmet 


Sn bangem vüferem Muth, 
Und habe wieber gelungen, 
Und alles war wieder gut. 


3. Und mandes, was ich erfahren, 
Verkocht' ich in ſtiller Wuth, 
Und kam ich wieder u fingen, 
War alles auch wieder gut. 
4. Soft nicht uns lange Hagen, 
Was alles dir webe thut, 
Nur kin, nur friſch gelungen: 
Und alles wird wieber gut. 


5. Nahtwädterliet. 


Eteignons les lumiöres 
Et rallumons le feu. 
Beranger. 


I. Hört, ihre Seren, und laßt euch fagen, 


Mas vie Glocke hat geichlagen: 


Seht nach Haus und wahrt das Licht, 
Daß vem Staat Fein Schaden geſchicht. 
Lobt die Sefuiten! 
oͤrt, ihr Herrn, wir brauchen heute 
ute, nicht geleßrte Reute; 


221 












1770 





3. Hört, ihr Herrn, fo jou es werben: 
ott im Himmel, wirgauf Erben, 
Und der König ablofut, 
Wenn er unfern Willen thut. 
Lobt die Jeſuiten! 
4 Seid, ihr Herrn, es wird euch frommen, 
Bon ben gutgefinnten Frommen; 
Blafe jeder, was er kann, 
Lichter aus, und Beuer an. 
Lobt die Jefuiten! 
5. Feuer, ja, zu Gottes Ghren, 
Um bie Kerer zu befehren, 
Und die Bhilofophen au, 
Nach dem alten, guten Brauch. 
Kobt die Jefuiten ! 


6. Genug gewanpert. 


1. 8 [hwingt in ver Sonne ſich auf 
& ienchen in guldiger Pracht. — 
Bin müde vom irren Lauf, 
Erftarrt von der Kälte ver Nacht. 
3. Ein Bienen in guldiger Pracht, 

In wäürziger Blumen Reih'n — 
Sram von der Kälte der Nacht, 
egehr’ ich nach ſtaͤrkendem 

3. In würgiger Blumen Reib’n 
Bir, Roſe, die herrliche du. — 
Begehr' ich na ſtaͤrkendem Mein, 
er trintet ven Becher mir zu? 
4, Biſt, Roſe, die berrlichfte bu, 
De Sonne der Gterne fürwahr! — 
Wer trinlet ven Becher mir ei 
Aus der rofigen Mädchen Schaar? 
5. Die Sonne ver Sterne, fürwahr, 
Die Rofe, entfaltete ih, — 
Aus der rofigen Mäcchen aar 
Umfängt die lieblichſte mich. 
6. Die Nofe entfaltete ſich 
Das Bienchen wird nicht mehr geſeh'n. — 
Umfängt die Lieblichſte mich, 
IA’s fuͤrber um's Wandern gefchehn. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
& 


Joſeph Freiherr von Eichendorff, geb. 
am 10. März 1788 zu Lubowitz bei Ratibor, er⸗ 
hielt feinen erften Unterricht ‘von Hauslehrern, 
worauf er das fatholifche Gymnaſium in Breslau 
beſuchte, und nach vollendeter Vorbildung von 1805 
bis 1808 die Rechtöwifienfchaft in Hafle und fpäs 
ter in Heidelberg ftudirte, wo er mit Arnim, Bren⸗ 
tano und Görres in nahe Verbindung trat. Nadıs 
dem er dad nördliche und füdliche Deutfchland bes 
reift, Paris befucht und ſich mehrere Jahre in 
Bien aufgehalten hatte, kehrte er bei Ausbruch 
des Kriegd 1813 in die Heimat zurück, trat ale 
freiwilliger Jäger in das preußifche Heer und machte 
die Feldzüge von 1813— 1815 als Officier mit. 
Gr blieb bis Anfangs 1816 in Paris, worauf er 
als Referendarius bei der Regierung in Breslau 
angeftellt, im Zahr 1821 zum Regierungsrath in 
aruis und 1824 zum Regierungs⸗ und Oberpräs 
fidtalrath in Königsberg befördert wurde. Im 
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bie 1837. 





J. 1841 wurde er ald Geh. Regierungsrath bei 
dem Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten 


nach Berlin berufen, verließ aber 1840 den dfs . 


fentlichen Dienft, und lebt feitdem in feinem Ges 
burtsorte Zubowiß. 

Gichendorff, der Anfangs feine Diötungen un 
ter dem Namen Florenz veröffentlichte, iſt nicht 
nur der legte Dichter aus der romantifchen Schule, 
er {ft auch der einzige, der dad romantifche Ele⸗ 
ment bis in die neuefte Zeit hereingetragen uud 
fih troß der Migachtung, in welche die romantis 
ſche Poefle gefallen war, ee Anerken⸗ 
nung erworben hat. Es iſt dieſe auffallende Er⸗ 
ſcheinung aber nicht bloß ſeinem großen Talente. 


ſondern auch und ganz vorzüglich dem Umſtande | 


zuzufchreiben, daß er ſich, fo wenig er es ſelbſt 
anerfennen will, theild an Göthe, theild aber an 
Uhland berangebildet und durch fie zu einer Ein⸗ 
beit gelangt ih, die wir eben vornämlih an deu 
Romantitern vermifien. Er hat die Zerfahrenheit 
befiegt,, die bei jenen fo widrigen Eindrud madıt, 
und wenn er auch ganz auf dem nämlichen Boden 
fteht wie fie, die nämlichen Anfchauungen hat, die 
nämlihen Stoffe behandelt, wenn auch ihn die 
Far al nach dent Unendlichen, nach dem Uner⸗ 
forfchlichen erfüllt, wenn er auch in die Geheim⸗ 
niffe der Ratur fi zu verfenken ſucht, wie feine 
Borbilder, fo gewinnt dagegen bei ihm Alles eis 
nen feften. a le usdrud, der feinen 
Empfindungen oft die Kraft und dad Leben ber 
objectiven Anfhauung gewährt: Dazu fommt end» 
lich noch, daß er ald Katholik geboren in feiner 
religiöfen Anfchauung ſchon aus» und durchgebil⸗ 
det fand, was die erften Romantifer erſt fuchten 
oder ahnten, und daher der Widerfpruch zwiſchen 
dem früheren und dem fpäteren Xeben, ber bei & 
nen doch immer durchbricht, unmöglich war. Se 
it Eichendorff in ſich abgefchloffen und abgerum: 
det, und macht eben —88 wie jede ganze Er⸗ 
ſcheinung, eine erfreuliche Wirkung, und es wird 
dieſe keineswegs dadurch geitört, daß der Kreis 
feiner poetifchen Anschauungen eng und befchräntt 
ift; vielmehr wird fie dadurch nur deſto mehr er- 
höht, weil er ſich in diefer Befchränftheit beinahe 
zur Bollendung erhoben hat. 

Wie die übrigen Romantifer, ſteht auch er im 
vollften Gegenfag zum Leben, und er baut ſich 
aus den Erinnerungen der Bergangenbeit eine ei» 
gene Welt, die er mit allem Zuuber der Phantafie 
ausftattet. Es zeigt fi aber Gothe's und 1b 
lands Einfluß eben darin, daß er fih nicht im all» 

emeine poetifche Abftractionen verliert, fondern 
* aus der Vergangenheit wirkliche Geſtalten her⸗ 


vorholt und dieſe mit feinen Empfindungen, ſei⸗ 


ner Sehnfucht und feiner Poeſie beſeelt. Daß er 
aber zu feinen Perfonen vorzugsweiſe wandernd« 
Mufilanten, Zigeuner, Randölnedhte, berumftrei- 
fende Studenten, Be äger und derglei⸗ 

en mehr wählte, beweilt, daß aud das Bolle⸗ 
fied und die Volksbücher feine poetifche Entwides 
fung beftinnmten, und in der That tragen feine 


— — — — — — — — — — — — — — 


Lieder die beftimmteften Spuren von der Einmwir 


fung des Volksliedes, deffen Ton er bie nnd da 
fo überrafchend gut traf, daß einzelne Gedichte 
wirklich in den Mund des Volles übergingen. 


Wir haben ſchon zu bemerken Gelegenbeit ge 
habt, daß die Romantiker mit Borliebe Reiſe⸗ und 
Banderlieder dichten, denn in dem Zug nach der 
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1. Boeſie. 


Ferne liegt ja eigentlich das Charakteriſtiſche des 
Romantiſchen; daß Eichendorff eine große Zahl 
ſolcher Lieder gedichtet hat, liegt aber nicht bloß 
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in dem Wefen feiner Boefie Aberhaupt, fondern | 


auch darin, daß er, wie gefagt, feine Gefühle als 
die Empfindungen wandernder Burfchen aller Art 
darftellt. Obgleich in diefen Liedern nicht felten 
der Ton der Wehmuth und der unbefriedigten 
Sehnſucht durchbricht (1), fo weiß der Dichter 
doch den Charakter feiner Perfonen mit großer 
Wahrheit — erfaſſen, und die friſche Lebensluſt, 
den kecken Vandermuth mit glücklichen Farben dar⸗ 
zuftellen (3). 

Eine zweite Reihe von Liedern führt den Titel 
„Sängerleben’‘; denn Eichendorff liebte es, wie 
die Romantiker überhaupt, die Poeſie, den Dichs 
ter und felbit die poetifche Stimmung zum Ge- 

enftande feiner Gedichte zu machen. In diefen 
iedern, die in der That auf Reflexion beruben, 
indem fich der Dichter fich felbft entgegenftellt, und 
in die Geheimniſſe feined eigenen Weſens einzus 
dringen fucht, findet fich freilich viel Ueberſchwaͤng⸗ 
lied und Myſtiſches, aber wir begegnen auch 
manchen Liedern , die fich über das rein Subjective 
erheben; und wenn wir auch mit feinen Klagen 
über den Berfall des Glaubens und aller poetifchen 
Herrlichkeit nicht übereinftinnmen fünnen , fo ftims 
nıen wir ihn Dagegen aus vollem Herzen bei, wenn 
er das Weſen des Dichterd im Gegenfaß zur uns 
genügenden Wirklichkeit darftellt (4). In den 
„Zeitgedichten”‘, welche meiitentbeild vor und nad) 
den Befreiungskriegen entitanden find, fpricht fi 
die edelfte Begeifterung für Freiheit und Vaters 
land aus. Bon befonderer Frifche und Schönheit 
find die Lieder, welche unter dem Titel „Yrübs 
ling und Liebe” den vierten Abfchnitt der Gedichte 
bilden. Seine Begeifterung für die Natur it wahr 
und ächt, und wenn er auch von muftifchen Abs 
nungen nicht ganz frei ift, fo ift der Eindrud, 
den der Frühling mit allen feinen Crfcheinungen 
auf ihn macht, Doch zu kräftig, und er für die 
Herrlichkeiten der Ratur zu empfänglich, als daß 
diefe Ahnung und Sehnfucht krankhaft werden 
tönnte. In den Liebesliedern berricht die wahrfte 
Empfindung und doch auch der buntelte Wechſel 
ter Stimmung; zwar ift Wehmuth der Grundton 
diefer Lieder (5); aber wir begegnen un mans 
dem Gedicht, das bei aller Tiefe des Gefühle 
von glücklich beiterer Stimmung (6) oder vom 
liebenswärdigften Humor zeugt. Der Abfchnitt 
„Todtenopfer“ ift vorzägtic durch die jaöne Reihe 
von Liedern „Auf den Tod meines Kindes‘ bes 
fannt geworden, die voll Tiefe und von Achter 
Frömmigkeit durchdrungen find (7), und fo find 
auch feine „Geiſtlichen Gedichte“ von tief religiös» 
jem Sinn eingegeben; es fpricht fi in ihnen die 
lebendigſte Glaubensfülle und wahrhaft kindliche 
Ergebung in den ®illen Gottes aus (8). Eichen⸗ 
dorff 8 Gedichte erfchienen zuerit in Berlin 1837 
und bilden den erften Theil Peiner „Werke“ (4 Be. 
Berl. 1843). 


1. Abſchieb. 


ler weit, o Höhen, 
oͤner, grüner Wald, 
ur und Wehen 
Anvdaͤcht'ger Aufenthalt! 
Da draußen, fletö betrogen, 
Sauſt vie gefchäft'ge Welt, 


ı. oO 


UNI 


» Ich weiß nicht, was ich 


. As Bot vorans nas B 


. 3a, komm’ 








Schlag' noch einmal die B 
um wid, du grünes ER True 


2. Wenn es beginnt zu tagen, 
Die Erde dampft und blinkt, 
Die Vögel Iuftig ſchlagen, 
Zub bir dein a erklingt: 

a mag vergehn, verwe 

Das —8 Grvenleid. 

Da fol vu auferfie 

In junger Herrlichkeit. 


Da ſteht im Wald nefchrieben 
Gin flilles, ernſtes Wort 


* 


Von rechtem Thun und Lieben, 
Und mas des Menſchen Hort. 
Ich Babe treu gelefen 


Die Worte, [licht und wahr, 
Und durch mein ga en 
Ward's unansfprechlich Mar. 


4. Balb werd' ich dich verlaflen, 
Fremd in die Fremde gehn, 
Auf bunt bewegten Gaflen 
Des Lebens fpiel fehn? 
Und mitten in dem Leben 


Mi Einſamen erheben, 
So wird mein Herz nit alt. 


2. Der wandernde Mufifant. 


I. Du {p und B u 
Bam * en a alu, 
Recht uf fei vor allen 
Bert elften wählen will! 


2. Wenn's kaum im Oſten glähte, 
Die Welt noch Kill und weit: 
Da weht vet durch's Gemuͤthe 

Die ſchoͤne Bluͤthenzeit! 

. Die Lerch’, als Morgenbote, 
Si in die Lüfte ſchwingt, 
Gine friſche Reifenote 
Dur Wald und Herz erklingt. 

4 D Luft, vom Berg zu ſchauen 
Weit uber Wald und Strom! 

och über fi den blauen, 
iefflaren Himmelsbom ! 

5. Bom Berge Böglein liegen 
Und Wolfen fo geſchwind; 
Gedanken überfliegen 
Die Bögel und den Win. 

6. Die Wolken zichn hernieder 
Das Vöglein ſenkt ſich gleich, 
Geranten gehn und Lieber 
Sort bis in’s Simmelreidh. 


3. Wandernvder Dichter. 


ſagen will! 
Kaum tret' ich von der Schwelle ſtill, 
Glei Shrwingt fi eine Lerche au 
Und jubilirt durch'e Blau vorauf. 


. Das Gras ringeum, die Blumen gar 


Stehn mit Iuwelen und Berl’'n im 
Die ſchlanken Bappeln, Buſch' und 
Verneigen fih im größten Staat. 
lein eilt, 
Und mo der Wind die Wipfel theilt, 
Die Au’ verfioblen nah mir fchaut, 
Als wär’ fie meine liebe Braut. 
mir’ in’s Nachtquartier, 
Die Nachtigall noch ver der r 

Mir Ständigen bringt, Gluͤhwuͤrmchen bald 
Illuminiren ringe ven Wald. 


Umfonf! das it nun einmal fo, 
Kein Dichter reift incognito, 
Der ur e Pling merft es gleich, 
Ber König iſt in feinem Reich. 


4. An vie Dichter. 


aar, 
aat 


. Wo treues MBollen, redlich Streben 


Und rechten Sinn der Rechte fpürt, 
Das muß die Seele ihm Rn, 
Tas bat mi jedesmal gerüßrt. 
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Bon 1770 Bis 1832. 
j . 
2. Das Rein des Glaubens iR geenvet, | 6. Und als die Vögelein fangen 
gehört ift alte Herrlichkeit. | Fruͤhmorgens fie meinte fo ſehr, 
ie Schönheit weinend abgewenbet, | 36 aber war weit fchon gegangen, 
&o quabenlos ift unfre Zeit. | un flieht fie mich nimmermehr! 
3. O Ginfalt, gut in frommen Herzen, 6. Die Nachtigallen. 


13. 


‚DiE 


. Wo finvp'ft vu num ein Haus 


. Wo finde 


Du zuchtig ſchoͤne Bottesbraut! 

ſchlugen fie mit frechen Scheren, 
Beil dir vor ihrer Klugheit graut. 

| vertrieben, 
Bo man bir veine Wunder läßt 
Das treue Thun, das fchöne Lieben, 
Des Lebens fromm vergnägli Bert? 
du den alten Garten, 
Dein Spielzeug, wunverbares Kind, 
Der Sterne beil'ge Revensarten, 
Das Morgenroth, ven frifchen Wind? 


. Mie Hat die Sonne ſchoͤn gisinn! 


Nun if fo alt und ſchwach bie Zeit; 
Die fieb’ft fo jung du unter ihnen, 
Wie wird mein Herz mir flarl und weit! 


. Der Dissier kann nicht mit verarmen; 


Wenn Alles um ihn ber zerfällt, 
gebt ihn ein göttliche Erbarmen — 
er Dichter ift das Herz der Welt. 


. Den blöpen Willen aller Wefen, 


Im Irvdiſchen des Herren Spur, 
Soll er durch Liebesfraft erlöfen, 
Der ſchoͤne Liebling der Natur. 


. Drum bat ihm Gott das Wort gegeben, 


Das kühn das Dunkelſte benennt, 
Den frommen Ernft im reichen Leben, 
Die Freudigkeit, vie Keiner kennt. 


Da gen er Angen frei auf Erden, 
In Luft und Noth auf Bott vertraun; 
Daß Aller gegen freier werben, 
Trathmend in die Klänge fchaun. 


. Dee Shre fei er recht zum Horte, 


Der Schande leucht' er in's Geht! 
Viel Wunderkraft iR in dem Worte, 
Das bel aus reinem Herzen bricht. 


. Bor Eitelkeit foll er vor Allen 


Streng hüten jein unfufo geh Sr, 
Im Falſchen nimmer $ gefallen, 
Um eitel Wig und blanken Scherz. 


O, Laßt uneble Mühe fahren! 

D Eingelt, gleißt und fpielet nicht 
Mit Licht und nad’, fo ihr erfahren, 
Zur Suͤnde macht ihr das Gedicht! 


. Den lieben Gott, laß in dir walten, 


Aus frifher Bruſt nur treulich fing’! 
Was wahr in dir, wird ſich geflalten, 
Das andre iſt erbärmlih Ding. 


Den Morgen ſeh' ich ferne fcheinen, 

Die Ströme ziehn im grünen Grund, 
Mir iſt fo wohl! — Die's ehrlich meinen, 
Die grüß’ ih AT’ aus Hergensgrund. 


8. Der legte Gruß. 


. 3 kam vom Balve hernieber, 


Da fland noch das alte Haus, 
Dein Lieben, fie ſchante wieder, 
Wie fonft, zum Benfler heraus. 


. Sie hat einen Andern genommen, 


30 war hraußen in Schladt und Sieg, 
un ift Alles anders. gekommen 
Ich wollt’, 'e wär’ wieder erft Krieg! 


. Am Wege da fpielte Ihe Kindlein, 


8* f fein eothes Münblei 
» auf fein ro nplein: 
ort fegne dich immerdar!“ — 


ihr recht auf ein 


. Sie aber fchaute erichroden 


Noch Lange Zeit nah mir bin 
Und ſchuͤttelte finnend die Loden 
Und wußte nicht, wer ich bin. 


. Da droben hoch ſtand ih am Baume, 


Da raufchten die Wälder fo ſacht, 


aldhorn das Hang wie im Traume 


Mei 
Hinäber die ganze Nacht. 





1. Moͤcht' wiſſen, was fie ſchlagen 
So —* ei der Racht ẽt 
’s if in ber Welt ja boch Niemand, 
Der mit ihnen wacht. 

2. Und bie Wollen, % un 
Und das Land ift jo blaß, 
Und bie Nacht wantert leife 
Durch ven Wald über's Gras. 

3, Nat, Wolken, wohin fie geben, 

ch weiß es vecht gut, . 8 

Liegt ein Grund Hinter den Höhen, 
Bo meine Liebfle jeht ruht. 

4. Zieht der Einflevel fein Glötlein, 
Sie höret es nicht, 
Es fallen ihr vie Loͤcklein 
Ueber's ganze Geficht. 

6. Und daß fie Niemand erihredet, 
Der liebe Gott hat fie Bier 
Ganz mit Mondſchein bebedet, 
Da tränmte file von mir. 


T. Auf meines Kindes Tod. 

1. Freuden wollt’ ich bir bereiten, 
Suilchen Kämpfen Luft und Schmerz 
Wollt’ ich treulich di geleiten 
Dur das Leben himmelwaͤrts. 

2. Do vu haſt'e allein gefunden, 

Wo kein Vater führen ann, 
Dur die ernfle, dunkle Stunte 
Gingft vu ſchuldlos mir voran. 

3. Wie das Fäufeln leifer Schwingen 
Draußen über Thal und Kluft 
Ging zur felben Stunv’ ein Singen 
Ferne durch die flille Luft. 

4. Und fo fröhlich glänzt der Morgen, 
»s war als ob das Singen ſprach: 
Jene laffet alle gorgen, 
giebt ihr mich, fo folgt mir nad! 


8. Morgengebet. 


. D wunderbares, tiefes Schweigen, 


Wie einfam iſt's noch auf der Belt! 
Die Wälder nur fich leife neigen, 
Als ging’ der Herr durch's file Geo. 
Ich fuͤhl' mich recht wie nen 
280 if die Sorge nun und Not 
Was mich noch geftern wollt’ erichlaffen, 
SH ſchaͤm' mich def im Morgenroth. 


. Die Welt mit ihrem Sram und Gluͤcke 


Will ip, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur wie eine Bruͤ 
Zu bir, Herr, uͤber'n Strom der Zeit. 


Um ſchnoͤden Sold der Gitelkeit: 


. Um Bub: mein Lieb, auf Weltgunft lauern», 


Zerſch ag' ‚mein Saitenfpiel, und ſchauernd 


Schweig' ich vor dir in Ewigkeit. 


Karl Bernhard Garve. 


Karl Bernbarb Garve, geb. am 34. Yan. 
1764 zu Seinfen bei Hannover, erhielt feine Bil 
dung in den Anftalten der evangelifchen Bräder- 


emeinde, zuerft im 


ädagogium zu Nisky, dann 


m Seminar zu Barby. Nucd vollendeten Stu 
dien wurde er an den nämlichen Anftalten als Leh⸗ 
rer angeftellt, 1784 am Pädagogium au Nisky und 


1789 am Seminar, das um diefe Ze 


verlegt wurde. Im 3. 1797 erhielt er das Pre | 


t eben dahin 


digtamt bei der Brüdergemeine in Anfterdam, 1801 
das in Ebersdorf und 1809 das in Rorden, von 
wo er 1810 nach Berlin berufen wurde. Im Zabr 
1816 wurde er nach Reufalz an der Oder verſegt. 
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L Beeſie. 


angegriffene Geſundheit zwang ihn 1836, ſein 
Amt niederzulegen; er ging nad Herrnhut, wo er 
am 2]. Juni 1841 itarb. 


wo er 20 Jahre lang lebte und wirkte. Seine | 


Daß die Herrnhuter das geiftliche Lied während | 


Des vorliegenden Zeitraums am päufigiten bears 


beitet haben, fowie daß Garve einer ihrer treff⸗ 
lichten Dichter ift, haben wir ſchon in den einleis 
tenden Bemerkungen (S. 44) erwähnt; wir gen 
binzu, daß er überhaupt den vorzüglichften Dichs 
tern des geiltlichen Liedes beizuzählen tft, wie denn 
auch die neuen Gefangbücher manches Lied von 
ibm aufgenommen haben. Es war aber diefes 
nur deshalb möglich, weil er die eigenthümliche 
Anſchauungs⸗ und Redeweile der Herrnhuter weit 
weniger fchroff hervortreten laͤßt, ald andre Dichs 
ter der Brüdergemeine, und ed ihm mehr darum 
zu tbun ift, die allgemeine chriftliche Empfindung 
auszudräden, ald die befondere Geſtaltung ders 
felben, wie fie fi bei den Herrnhutern ausgebils 
det bat. Ohne die Kindlichkeit der Anfchauung 
und des Ausdrufs zu verlieren, welche den Grund» 
charakter der herrnhutiſchen Kiederdichtung bildet, 
vermeidet er dad Spielende und ſelbſt Kindifche, 
fowie die gefchmadlofe Bilderfüle der meiiten 
übrigen Dichter feiner Religiondgenojien; viels 
mebr find feine Lieder von dem edelften Ernft und 
einer fchönen Ra bigung durchdrungen, melche der 
Ziefe und Innigkeit der Empfindung in feiner 
Beije zum Schaden gereicht, da diefe vielmehr 
erade hiedurch unmittelbarer und fräftiger zur 

cheinung gelangt. Ein wefentliher Borzug 
feiner Lieder befteht ferner darin, daß er nach der 
möglichtten Bollendung in der Korm, namentlich 
im Versbau, geitrebt und dem Wohlklang befons 
dere Aufmerkfamkeit geichenkt bat, wie wir ibm 
denn auch ein eben fo reiches als Icharffinnige® 
Bert über den „deutfchen Bersbau“ (Berlin 1827) 
verdanken. Garve war. übrigens nicht bloß ein 
fruchtbarer Liederdichter (die beiden von ihm hers 
ausgegebenen Sammlungen „Chriſtliche Geſaͤnge“ 
(Sörlig 1825) und „ Brüdergefänge” (Gnadau 
1827) enthalten beinahe 400 Xieder, die weitaus 
sum größten Theil von ihm ſelbſt gedichtet find), 


. er bat fih auch in andern Gebieten verfucht, und 


die „Oden ded D. Horatius Flaccus“ (Berl. 1831) 
mit nicht geringem Glücke in das Deutfche überfebt. 


I. Sriede im Herrn. 

1. D fel’ges Looe bienieven, 

Beun fill in Gottes Frieden 
eren beruht! 
Dem Glaubens ampf zum Lohne 
Bläht dieſe Siegerkrone, 
Und fränzt ven fehen Jungernut. 
Da flerben Sorg' und Schmerzen. 
&s fablt an Wottes Herzen 
Das den fein reines Gluͤck. 
Ihm if das ew'ge Leben 
In viefem Bund gegeben: 
Und Himmel Liegt vor feinem Blick. 
Zur Luft wird's allen Kräften, 
Mit Eifer in Geſchaͤften 
Sich & 
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Den nger& zieret, 
Das reist von freien Jängerfinn, - 
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Bichenter deitraum. 


5. Es wirkt der lautre Wille 


Sein Opfer barzubringen, 
Der Trieb iſt's, der im Herzen fchlägt. 
6. D werd’ e6 ganz das meine, 
Dies auserkforne, reine, 
Dies edle Friedensloos 
Bälle! 


2. Die Hrifllige Gemeine. 
I, Weit dur die Lande 
Und burd bie Infeln weit, 
Ja bis jum Strande 
Des Mittags ausgeſtreut, 
Singt unfer Bund in vielen Zungen 
PDialmen dem Meifler una Hulvigungen. 
. Weit ausgebreitet 
IR unfer Streiterfeld; 
Und mit uns fireitet 
Der ſtarke Gottesheld, 
Der, flegreich bis ins Land der Todten, 
zöft mit dem Schwerte der Hölle Knoten. 
3. Sin Kerr und Meifter 
If unfer Haupt und Hort. 
Gr präft vie Geiſter 
Und braudt le da und dert. 
Er Ana fer auf ihn verbunden, 
Steben vor ihm in geweihten Stunpen. 
4. Er Herr, wir Bruͤder! 
&o ruft der ganze Bund. 
Er Saupt, wir Slieder! 
So tönt durch's Erdenrund 
Des freien, Bundes Bolkögemeine. 
Eine nur iſt e6 und ewig Seine. 
5. Schnell einverſtanden 
Sind, die fih nimmer fahn. 
lie ar vanben. ia 
ießt Herz an Her an: 
Weil — Wrüberaugen 
Zeichen ver Seele zu leſen taugen. 
6. Wo wir auch wohnen, 
Berknäpft uns feine Sant. 
Dur alle Zonen 
Reicht unfer Vruderband. 
In ihm und feines Weifles Frieden 
Bleiben Gntfernte noch ungeichieden. 
7. Grüß’ euch, ihr Lieben, 
Dort über Land und See! 
Theil nehmt ihr drüben 
An unferm Wohl und Web! 
D dankt dem Herren! in feinen Hänten 
Ruhn wir getroft an den Erdenenden. 


zieht ed" in A int 

ie ihre zu fcheiden ſcheint; 

J rn, Süven, 

Füpft us mit uns vereint! 

Dit Bliden und mit Herzensflammen 
Treffen wir immer in Ihm zufammen. 


Joſeph Epriftian Freiherr v. Zedlitz. 


Joſeph Chriſtian Freiherr v. Zedlitz, 
eb. am 28. Februar 1790 auf dem Schloſſe Jo⸗ 
Danneöberg in Defterreihifchs Schlefien, befuchte 
die Schulen zu Breslau, und follte ſich dem geiſt⸗ 
lihen Stande widmen, trat aber fhon im Jahr 
1806 in das diterreichifche Heer, nahm an den 
Schlachten bei Regensburg, Agram und Wagram 
Theil, ſowie an dem Treffen bei Haufen (1809), in 
welchem er fich fo auszeichnete, daß er zum Ober⸗ 
lieutenant ernannt wurde, nachdem er erft zwei 
Monate früher Interlieutenant geworden war. Im 
%. 1810 erhielt er den Titel eines ka k. Rammers 
bern; 1811 verbeirathete er fi, verließ den 


8. 


Breiberr v. Bedlig. | 


4 


Kriegsdienit und lebte his zum Tode feiner Gat: | 
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fo nehmen fie im Ganzen doch nur eine unterges 
ordnete Stellung ein, und es beiteht ibr größter 
Werth meilt nur in der glatten und wohllautenden 
Form. Dagegen haben die „Todtenkränze“ eine 
tiefer eingreifende Bedeutung, und wenn auch an 
ihnen die Korm (fie find in Canzonen gedidhtet) 
als gelungen bezeichnet werden muß, fo iſt die® 
doch keineswegs die hervorragende Seite der Dich⸗ 
tung. Wir finden diefe vielmehr in dem glücklichen 
Gedanken, der ihr zum Grunde liegt, und in der 
Schönen, Act poetifhen Gntwidelung defjelben. 
Als der Dichter, dies it in Kurzem der Gedan- 
fengang des trefflihen Gedichte, in feinen Bes 
tradhtungen über das menfchlihe Xeben zu ber 
' Meberzeugung gelangt, daß die Begeifterung „der 
“ Born ft, aus dem alles Leben quillet‘‘, daß chne 
fie „die Welt im Bemeinen zerfallen wäre’. ers 

m icheint ihm der Geift des Grabes und führt ihn 
an die Gräber ‚‚der Thoren, die einft, wie er, 
FE Lichtgedanfen träumten,’ um ihn zu überzeugen, 
ER daß er fih vom Scheine täufchen laſſe. An den 
FEN Sräbern Wallenſteins und Napoleons, an denen 
Petrarca's und der von dieſem gefeierten Laura, 

in der Gruft, wo Romeo und Yulia vereinigt 


er befennen, dag weder der Kriegeruhm uud die 
Macht, noch die Liebe oder die Kunit der Men⸗ 
fchen wahrhaft beglüden.. Aber an den Gräbern 
derer, die für dad Wohl der Menichheit wirkten, 








tin (1836) theils in Wien, theils auf einem Gute 


in Ungarn. Am den Schmerz über den Berluit, 
der ihn betroffen, zu befiegen, trat er wieder in 
Staatödienfte und wurde bei der Staatskanzlei 
bethätigt. Seit der Märzrevolution lebt er zus 
rüdgezogen auf einem Gute in Stevermarf. 
Zedlig, defien legte Gedichte aus der neueften 
Zeit ftammen, begann feine yoetifche Laufbahn 
ſchon im 3. 1816; auch hat er ziemlich alle Wen 
dungen und befondern Beitaltungen durchgemacht, 
weiche Die Poefie von der Zeit feines erften Aufs 
tretens bis jegt erfahren hat. Wie er feine dich⸗ 
terifche Bildung aus den Romantifern gefchöpft 
hatte, fo waren feine erſten Erzeugniffe auch im 
Sinne und Geilte derfelben gehalten, aber auch 
feine fpäteren Dichtungen tragen mehr oder wes 
niger Spuren diefer Richtung. Diefe zeigte fich 
noch in ihrem vollen Einfluß, als er ſich jpäter 
der Schickſalstragödie zumandte und hierauf Dras 
ı men in Gafderonfcher Manier fchrieb. Eben fo 
find feine „Todtenkränze“ im Geiſte der romantis 
fhen Schule gedichtet; aber fpäter tritt der Einfluß 
Uhlands und felbft Heine's unverkennbar hervor. 
Unter allen feinen Iyrifchen Dichtungen neh⸗ 
men die „Todtenkränze“ (Wien 1828) unbeftreits 
bar den erften Rang ein; denn wenn auch feine 
„Gedichte (Stuttg. 1832) manche ſchoͤne Babe 
enthalten und die Lieder insbefondere oft gute Ges 
danken in fchöner Form enthalten, eines derfels 
ben fogar (‚Die nächtliche Heerfchau‘‘) durch den 
olüklicd, gewählten Stoff, wie durch die geluns 
gene Ausführung fi eines großen Beifalls und 
einer feltenen Verbreitung zu erfreuen gehabt hat, 


fämpften und litten, an den Gräbern Canninge, 
Joſephs TI. findet er Beruhigung, das Andenfen 
an Shakſpeare und Göthe erfüllt ihn wit der 
troftvollen leberzeugung , daß das wahre läd 
in der begeifterten Hingebung für das Wohl der 
Menfchheit liege, und daß diefer eine fchöne Zus 
funft bevoritehe. 

Die Anlage ded Gedichts iit, wie wir aus dem 
furzen Ueberblick feines Inhalts haben erieben 
können, zwar höchſt einfach, aber von großer 
Wirkfamkeit, weil das Ganze hödit überſchaulich 
ift, dad Einzelne ungefucht und doch glädlich mo» 
tivirt fih an einander reiht und der Dichter bie 
vortrefflichfte Gelegenheit erhält, fein große® La: 
(ent in Schilderung der. mannigfaltigften Gegen⸗ 


’ 
’ 
‘ 
l 
‘ 


— . — — 


liegen, bei den Gräbern Taſſo's und Byrons muß - 


den und Darftellung von großen Charakteren in 


reicher Abwerhfelung zu entfalten. Ob er den 
mächtigen Kriegshelden mit feiner ſchrankenloſen 
Ehrſucht, die treue Liebe, den in feinem eigenen 
Feuer fich verzehrenden Dichter, oder. den Men: 
Schenfreund im Cabinette des Staatsmanns oder 
auf dem Kaiferthrone vor und erfcheinen läßt, im⸗ 
mer tritt das individuelle, Charakterbild lebendig 
hervor, obne daß der Dichter die Schranken des 
(yrifchen Gedichts überfchritten hätte. Und darin 
liegt eben die Bedeutfamkeit des Dichters, daß er 


die epifchen, ja felbft dramatifchen Elemente feis 


ned Stoffs in die Form und die Anfchauungsmweife 
der Lyrik zu bannen veritebt. Er hat fidy ferner 
nicht nur durch die glüdlihe Wahl der Charaktere 
als Achten Dichter bewiefen, da er in denfelben 
die höchſten, fowie die nach Innen und Außen be 
deutfamiten Leidenschaften des menſchlichen Her 
zens haͤt hervortreten laflen, fondern auch darin, 
daß er nicht mehr und nicht weniger Charaktere 
dargeftellt bat; bei einer geringeren Anzahl hätte 


—— —. — — — — 


der Zweck des Gedichts nicht erreicht werden koͤn⸗ 


nen; bei einer größeren wäre die Einheit des Ban: 


! zen verloren gegangen. Dan muß aber die weile 
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Mipigung des Dichters um fo mehr anerkennen, 
als feine Kunſt in der poetiſchen Charakterzeich⸗ 
nung ihn leicht verleiten hätte können, bier ins 
Uebermaß zu verfallen. 


Aus den „„Todtenkrängen ”. 
j (Strophe 77 — 89.) 

„SBilR Du ein and'res Dichterbilv betrachten, 
Komm’ über’s Meer, das Englands Strand befpühlet, 
Und_ jene weißen Kipyen die es ſchirmen, 
Erjärnt, in ew’ger Brandung, rings umwuͤhlet. — 
Sieh grau Gewölk’ die Laupfchaft dort nmnachten,, 
Tert, wo bie Burg mit ihren alten Thuͤrmen 
Tie Selfenbraf ven Stü 
Breis gibt, und kuͤhn empor die Biefenglieber 
3um Anfern. fternenlofen Simmel et! — 
horch, wie es ſauſt! Die Kraͤhen flieh'n erjchredet'— 
ie etterfahne⸗ raſſelt Bin und wieder 
Im Zug der Winde, die der grauen Eichen 
Serworr’ne Wipfel ſchauerlich durchſtreichen!“ — 


rmen 


uch, Genien des Orts, fra 
Wo iR nie hohe Seele, vie ‚Bier baufte, 
Die auf DOrlanen fuhr, in Wettern braufte? 

Sa, ein Gewalt’ger war fonft bier zu ſchauen! — 
Scin Athem war nicht Weh’n der Sommerlüfte, 
Die faͤchelnd aus den Linvenwipfeln bringen. 

Bom Blätenbaud gewärzt anmuth'ger Difte! 
Sein Lich war furdtbar wie Gemittergrauen, 


Wenn e6 daher gefegt, auf mächt’gen wingen, 
Die raſchen tee 5 ngen, 8 Swing 
Und ſchwere Wollen, ſchauernd, fi entladen 
Bon el, den ihr dunkler Schoo$ getragen! — 


Der CErndte Segen ſeh'n wir rings zerichlagen, 
Und Regenfiröme die Gefilde baten; 

Nur wo der Schleier des Gewoͤlks gerriffen, 
Lacht blauer Himmel aus ven Binfterniflen! 


&o wie tie graufen Lieder der Dämonen 
Aum WBahnfinn treiben, durch die wilden Klänge, 
So fühlen wir das tiefite Mark erbeben 
Bernimmt das Ohr die furchtbaren Gefänge; 
Und wie in ben verbünnten Regionen 
Des hoͤchſten Luftraums denen, die d’rin ſchweben, 
Oft At ſtockt und Leben, 
Und Blut entquillet den gepreßten Lungen: 
Se ſtrebt die Seele, angteol zu entrinnen 
Tem Zauberliede, mit betäubten Sinnen; 
Dis daß der Magus, der den Kreis gefchlungen, 
Beun’s ihm genehm ift, Eure Angfi zu enten, 
Hehnlachend hebt den Stab, den Bann zu wenten! — 
Wohl LöR ver Schmerz ſich in gerechte Klagen, 
Wenn vorn Seele weilt wor foldem Bilde! i 
Nicht ein fangreiher Schwan, der über Auen 
inihwebt, und gräne lachente Gefilde, 
’n wir wurd; heit're eüfte bich getragen; 
Glei dem einfamen Zar biſt du zu ſchaͤuen 
In oͤder Wuͤſte Grauen, 
Der fi vom Bels, auf dem er horftet, fchwinget, 
Und doch und höher fleigt, bis unfer'n Bliden 
Die weit gereßnten lägel ihn entrüden, 
in, wo das Auge, das ipm folgt, nicht dringet! 
och nicht bie Sonne firebt er zu erreichen, 
Gr jpaͤht mit ſcharfem Blick umher — nach Leichen. 


Unglädliches Gemuͤth, deſſ' trüber Spiegel 
So grad entilellt die Bilder wieberftrahlet, 
Die Leben und Natur, mit holden Zeichen, 
In Auen Barben Tieblich hat gemalet! — 
Wohl auf der Stirne glänzt das Meifterfieget, 
Dem Bad gegeben in den Geifterreichen ; 

Do fremt es dich, im bleichen, 

Unfdern Schein die Seele zu beirren! — 

Kit mehr dich felbft vermag ich 8 erfennen! 
Bremetbens Bild fcheint vor dem Blick zu brennen, 
Doch jeltiam wechſelnd, ſeh ich'e ſich verwirren! 


15 ® 


BiR du Prometheus, der die Wunden fühlet, 
Biſt du ber Geier, der fein Herz durchwahlet? — 
Aus Newftead Abbey war er ausgezogen, 
Aus feiner Ahnen altem, ſtillem Hauie, 
Bo tbeure Pfänver ihm zurüdgeblieben, 
Der Möve gleich, die undät im Gebraufe 
Des Sturms den Schaum abfreifet von den Wogen! 
Wie Ahasverns warb er fortgetrieben 
Vom Vache feiner Lieben! 
Wie biefem, war ihm nicht vergoͤnnt zu raflen! — 
Vergebens irrt er burdh vie weite Erbe 
Das Gluͤck im Kam f zu fuchen und Gefaͤhrde; 
Der dunkle Bann bleibt auf der Seele Iaften, 
Mag dicht am Abgrund er ven Fels erklimmen, 
Die kalte Fluth des Hellefponts burchichwimmen '! 
Und bald am golpbefpälten Taſofirande, 
Bald an der felsumragten Uferfpige, 
Wo das Atlantenmeer, als Laͤnderſcheide, 
Guropa trennend von der Mauren Sike, 
Dem Mittelmeer fi eint mit ſchmalem Bande; 
Wo dann, vermifcht, hinrauſchen ftolz, voll Freude, 
Die Nachbarfluthen beide; 
Bald auf den Porend'n, den Ionnenheilen, 
Au deren Hoͤhen aus dem Basfenthale 
Der Belfenfteg, der unwegfame, ſchmale, 
Sinauf fi ſchlingt, dort, wo die {ungen Wellen 
Ausftrömet der Adour — fieht man ihn ziehen, 
Und vor fich felbft, fo fcheint's, voll Unrub’ fliehen! — 
Bald mit den Todten, die im Kugelregen ı 
Auf jenem blutgetränkten Selb in Slanvern, 
Bir gold'ne Meinung, und für Ehr’ und Treue 
Berhaucht vie Seelen, fehen wir ihn wandern! — 
Gin Wehn der Beifter fäufelt mir entgegen! 
D theure Erde, Platz der Todesweihe, 
Mit frommer, heil'ger Scheue 
Tritt, dich der Buß! Dich, mit dem edlen Staube 
Gemiſcht, von fenen taufend, tauſend Herzen, 
Die hier verbluter in dem Brand der Schmerzen 
Dem Schmerz der Schlachten, dem Geichof zum Raute! 
Don Gluten würbiger Begeift’rung trunfen, 
Sind fie im freub’gen Glauben Bingejunfen! — 
Bald auf der Gletſcher Scheitel fieht ex finnend, 
Bo Waflerfälle tobend niederjaufen, 
Zum Abgrund, ven der Bli nur kann erreichen, 
ander das Ohr kaum mehr das ferne :Braufen 
e8 Stroms vernimmt, bem engen Thal entrinnend! — 
So fehn von Land zu Land wir ihm entweichen, 
Bis wo das bleiche Zeichen 
Des Halbmonds Ihimmert von den Minaretten, 
Segt in des Bosphorus treulofe Wellen 
Stuͤrzt er, durchſchwimmt den Paß der Darbanellen 
Zu Aftens Kuͤſte — just bie alten Stätten . 
Verſchwund'ner Groͤs' — und ſieht aus edlen Trümmern 
Athen, Akrokorinth, Mycenaͤ ſchimmern. 
Bis er erreicht die Burg, die wallumthuͤrmte, 
gern an der Schwelle vom Selenenlanve, 
us jenes Inſelmeers Lagunen ſteigend. 
A! wuͤſter Schutt, zerfiört von Mord und Brante, 
ft nun die hohe, Hundert Mal beftürmte, 
Shr edles Haupt geienkt zur Erde neigenn! — 
8 fchweben, ernft und Patweigenn" 
Im vüflern Nachtgrau'n bleiche Geiſterſchaaren 
Gefallner Helden, Kummer in ben Mienen, 
Um die geweihten, Heiligen Ruinen, 
Ten ew’gen Lorber in ven blut’gen Haaren! — 
Hier fand fein Ziel des edlen Sängers Leben ; 
Kein würd'ger Grab konnt’ ihm das Schikjal geben! — 
Und überall, im pleißhen wüflen Tone, 
ruft ſich wohl in Lieber; 


Ergießt die nfr 
Der Zaubertab haucht Leben in Geftalten, 
Doch nur Dämonen fteigen furchtbar nieder 


In trog’ger Wildheit, vie mit kaltem Hohne 
Rublos die Herzen quälen und gerfpalten. 
Die feligen Gewalten, 
Die dur die Schmerzen reinen und belohnen, 
Sind fremd dem Manne, veflen Zauberworte 
Den Borhang beben von dem geaufen Drte, 
Wo die Verbammniß und das Laſter wohnen! 
Und nirgends blinft ein Strahl vom Friebenslichte, 
Und Hol’ if nur, fein Simmel im Gevidte! — 
„Und jenen Wiederſchein von Dual und Gluten, 
Sat ihn die Bruſt des Südlichen geboren? 
ar's ein befeligt Herz, in deſſen Grunde 
So lebentöbtende Gebilde gohren ? 
Wann gab, getränft von milder Sehnſucht Fluten, 
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&8 je von Lieb’ und Baterfreuden Kunde, | 
Bon fegenvollen Bunte ’ 1 
Beglüdter Häuslichkeit, von Gott und Frieden? | 
Wann fang es Troft, wann fang es edle Schmerzen? | 
Zermalmt hat es — wann bob es andre ee — 
Deneid’ es, wenn tu kannſt! — Und doch beſchieden 

War jenem Mann ver Kranz! Wohlan, befenne, 

Ib man in Wahrheit wohl ihn glutlich nenne?‘ — 


Wilhelm Müller. 


— — 





So langſam ſich Uhlands Einfluß geltend machte, 
ſo bedeutend und weitgreifend wurde er, als die 
Trefflichkeit und inaehen die überaus glüds 
lihe Grundlage feiner Dichtung anerkannt wurde. 
Nachdem diefelbe lange Zeit auf feine nächſte Um⸗ 
gebung befchränft gewefen war, verbreitete fie fich | 
glfeihmäßig über den Norden und den katholifchen 
Süden, und e8 blieben felbit Dichter von ihrem 
Einfluß nicht ausgefchloffen, welche fich, wie Heine, 
Dagegen wehren wollten und ſich fogar in ein feinds 
felige& Verhältniß zu ihr feßten. Inter den ers 

ſten und bedeutenditen nordiſchen Dichtern , die fich 
an Uhland anfchloffen, haben wir zunächit dem lies 
benswürdigen Wilhelm Müller zu nennen. 
Derfelbe war am 7. Det. 1794 zu Deſſau gebos 
ren, wo fein Bater ein wohlhabender und allges 
mein geachteter Handwerker war. Da ihn feine 
Eltern von ſechs Kindern allein behalten hatten, 
gewährten fie ihm aus Liebe und Aengſtlichkeit 
die arenzenlofefte Freiheit, wodurch das Gefühl 
von Unabhaͤngigkeit in ihm gewedt und genährt 
wurde, das ihn durch das ganze Leben begleitete. 
Einige Reifen, die er als Knabe machen durfte, 
dienten nicht nur zur freieren Auabildung feiner 
Anlagen, jondern fie weckten zugleich auch in ihm 





— — 


Siebenter Seitraum. 


ten, zogen ihn bald an ſich und er wurde, obgleich 


— 


bis 1832. 





jene Banbderluft, die ihn fpäterhin nie verließ und 
ein Sauptelement feiner Poeſie wurde. Seine 
eriten dichterifchen Verſuche fallen in fein vier: 
hr Lebensjahr, wo er einen ganzen Band 

fegien, Oden, Lieder und felbft ein Trauerfpiel 
wie zum Drud ordnete. Im 5. 1812 bezog er. 
18 Jahre alt, die Univerfität zu Berlin, wo er 
ih unter F. A. Wolf's Einfluß und unter der 
befundern Leitung von Boͤckh, Buttmann, Solger, 
Rühs und Uhden philologiſchen und hiſtoriſchen 
Studien widmete. Dieſe wurden jedoch bald durch 
den Krieg unterbrochen; er trat im März 1813 
als Freiwilliger in das preußifche Heer, mit wels 
hen er an den Schlachten bei Lützen, Baußen. 
Hanau- und Culm Antheil nahm und nad Pen 
Niederlanden dog: Im %. 1814 kehrte er über 
Deffau nach Berlin zurück, um feine Studien wies 
der aufzunehmen, die er nun auch auf die alte 
deutfche Literatur ausdehnte; eine Frucht dieſer 
De häftigung war die „Blumenleſe aus den Min- 
nefingern‘“ (Berl. 1816), mit einer Borrede über 
den deutfchen Minnegeſang. Einige junge Män⸗ 
ner, welche einen yoetifhen Bund gefchloifen bats 


der jüngfte, doc; wegen feines hervorragenden Tas 


lents zum „Ordner“ ernannt ; ed ward eine Summ- 


fung von Dichtungen der Freunde („Bundesblä- 
then“, Berl. 1815) veranftaftet, in welchen auch 


‚ Müllers erfte Inrifche Verſuche erfchienen. Spä- 


ter ward er auch mit Fouqué, Müllner und Ar: 
nim befunnt. Sm 3. 1817 machte er eine Reiſe 


2 über Wien nah Stallen, wo er bis Ende 1818 


verblieb. Bei feiner reichen Beobachtungsgabe 
wurde der Aufenthalt in diefem fchönen Lande 
höchſt einflugreich auf feine poetiiche, wie auf feine 
lieh Entwidelung; eine große Anzabl 
von Liedern find auf diefer Reije entitanden oder 
waren die fpätere Frucht derfelben; feine dort ge 
wonnenen Erfahrungen und Lebensanſchauungen 
legte er in dem Werke „Rom, Römer und Rö 
merinnen‘ (2 Bde. Berl. 1820) nieder. Rad eis 
nem kurzen Aufenthalt in Berlin wurde er 1819 . 
zun Lehrer der lateinifchen und griechiichen Spra» 
che an die Gelchrtenfchule in Deifau berufen, bald 
darauf aber zum Bibliothekar ernannt, als wel: 
her er jedoch einige Stunden Unterricht an den 
höhern Klaſſen des Gymnafiuns beibehielt. Gr 
lebte nunmehr in den angenehmften Berhältnifien. 
deren Glück durch eine treffliche Gattin und ein 
fhönes Kamilienleben noch erhöht wurde. Seine 
Berufögeichäfte ließen ihm hinlänglihe Muße zu 
dichteritcpen und wiffenfchaftliden Arbeiten, uns 
ter welchen feine fritifchen Auffäße, die er in ver 
fchiedenen Zeitfchriften befannt machte, Durch ibre 
fhöne Form wie durch die gefhmadvolle und rich⸗ 
tige Auffaffung ihres Gegenſtandes von nicht ge 
ringem Einfluß auf die Aithetifhe Bildung wur: 
den. In der „Homeriſchen Borfhule‘‘ (Leirı. 
1824) zeigte er fich ald einen wadern Zögling des 
großen Wolf, deflen Ideen er nicht obne eigen: 
thümliche Anfichten einem größern Kreife von Ye: 
fern genießbar zu machen verftand. Auch machte 
er fich durch die „‚ Bibliothek der Dichter des 17. 
Jahrh.“ (10 Bde. Lpz. 1822—1827, Bd. 1I—14 
fortgefeßt von Förſter) um die deutiche Xiteratur 
verdient. Nach wiederholter Krankheit. von der 
er fih erholt zu haben fchien, machte er eine Reiſe 
an den Rhein und nad Schwaben, wo er wit 
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habe. 


L Boefe. 


G. Schwab, Uhland, Kerner u. A. glückliche 
Stunden verlebte. Heiter und fcheinbar geftärkt, 
fam cr am 25. Sept. 1827 wieder nach Deffau, 
wo er in der Nacht vom 30. Sept. an einer Herz» 
ausdehnung plößlich den Seinigen und der Kunft 
entriffen wurde. 

Müllers Gedichte, welche erft nach feinem Tode 
von G. Schwab, in den „Bermifchten Schriften“ 
(5 Bdchn. ps. 1830 und dann in befonderer Aus 

abe (2 Bde. Lpz. 1837) gefammelt wurden, ers 
chienen zuerit in verichiedenen Tafchenbüchern, 
dann in kleineren Sammlungen, und fowohl die 
„Gedichte aus den binterlaffenen Papieren eines 
teifenden Baldhorniiten‘ (2 Böchn. Defiau 1821 
—1824), ald die „Lyriſchen Reifen und epigrams 
matifchen Spaziergänge’ (Lpz. 1827) erwarben 
ſich ſogleich bei ihrem Erfcheinen ungetheilten Beis 
fall. Die Weberichriften einer großen Zahl der 
darin veröffentlichten Lieder erinnern fogleich an 
Eichendorff, denn, wie dieier, liebt auch Müller 








verſchiedene Stände zu Trägern feiner Iyrifchen 


Empfindungen zu machen; bald find es Mufifanten 
oder Poftillone, bald Pagen, Müller, überhaupt 
Handwerksburſchen oder Matrofen, denen er feine 
Lieder in den Mund legt. Aber während Eichens 
dorff feine Geſtalten im Mittelalter, überhaupt 
in der Bergangenbeit ſuchte, oder, wenn er fie 
auch nicht geradezu als folche bezeichnete, ihnen 
doch wenigitend in Sprache und Anfchauung den 
Gharufter jener Zeiten aufprägte, find Müllers 
Perſonen aus der nächiten Gegenwart entnommen, 
und haben fchon deshalb mehr Friſche, Leben und 
Wahrheit. Mun hat ihm von mandyer Seite den 
Borwurf gemacht, daß durch feine Lieder die 
Lyrik der erfundenen, gemachten Situationen zus 
erit wieder eingeführt worden fei; er habe, jagt 
man, nücternen Muthes den cher geipielt oder 
fich in die Berhältniffe des Müllers, des Poſtil⸗ 
lons u. f. w. verfeßt und aus deren Herzen Em⸗ 
pfindungen gefungen, die er darin vorausgefcht 
o häufig diefer Borwurf wiederholt wors 
den ift, fo it er doch gewiß vollkommen unges 
gründet, und diejenigen, die ihn audgefprochen, 
würden ed wahrfcheinlich nicht gethban haben, wenn 
fie an Göthe's und Uhlands ähnliche Lieder ges 
dacht hätten. Denn wie jene große Männer Schä⸗ 
jer, Jäger, Künftler u. f. w. zu Trägern einzels 
ner Lieder machen konnten, fo war es dem jüns 
eren Dichter nicht weniger geftattet, in ähnlicher 
Beife zu verfahren. Wollte man es dem Dichter 


“ verbieten, ſich in fremde Zuſtände und Situatios 


nen zu denfen, fo wäre ja die ganze dramatifche 
Poefie vernichtet. Wenn aber der Dramatiker nicht 
bloß eine größere Anzahl beſtimmter Charaktere, 
fondern diefe auch in den-mannigfaltigften Situas 
tionen und Lebensverhäftniffen daritellen darf, 
warum fol der Lyriker nicht einzelne Charaktere, 
einzelne Zuftände und Situationen berausgreifen 


und fie lyriſch daritellen dürfen? Er kann nur 


dann getadelt werden, wenn die dargeitellten Em⸗ 
pfindungen nicht zu feinen Charakteren paflen, 
wenn die Individualität derfelben nicht ſcharf und 
beftinumt bervortritt; wenn, wie bei fo vielen 
Dichtern des 17. und des beginnenden 18. Jahrh., 
die dargeftellten Empfindungen ohne iehung zu 
den Perfonen ftehen, denen fie zugefchrieben wers 
den. So vft ihm dies aber gelingt — und wer 
wollte ed bei Müller verfennen? — iſt er nicht 
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nur in feinem Rechte, er zeigt fich vielmehr ges 
rade Dadurch als Achter Künitler. Es braucht der 
Dichter nicht eben ein Müller oder Jäger zu fein, 
um treffliche Zieder im Sinne eines SR ers (2) 
oder Jaͤgers (6) zu dichten; er braudyt nicht vers 
liebt zu fein, um das wahrfte Kiebesgefühl dars 
zuftellen (3); er braucht nicht beraufcht zu fein, 
um gute Trinklieder zu Schaffen: er kann dies auch 
nüchternen Muthes (11). 

Dieſe objective Seite der Müllerfchen Lyrik ift 
ed gerade, wodurd) fie fo viel Reiz, fo viel Wahr⸗ 











beit erhält, und was ihm einen hohen Rang uns. 


ter den deutjchen Lyrikern ſicher. Obwohl man 
darin den Einfluß Göthe'8 und Uhlands nicht vers 
fennen kann, fo ift Müller doch keineswegs ein 
bloßer Rachahmer, er hat fich nach jenen Meiftern 
ebildet, und er verdankt ihnen namentlid, die 
Shöne, wohllautende, dem Geſang ſich leicht füs 
gende Darftellung, fowie die ſchöne Mäßigung in 
der Entwidelung feiner Gedanken ; aber dieſe ſelbſt 
und die befondere Geftaltung derfelben it fein 
volled, unbeitrittenes Eigenthum. Liebenswürdige 


Heiterfeit und feelenvolle Lebensfreudigkeit, fowie . 


der leichte Sinn, der niit tieferer Lebensanſchau⸗ 
ung gar wohl verträglich it, bildet den Grundzug 
feiner Lieder, die durch ihre Innigkeit und die 
Inmittelbarkeit der Empfindung, ſowie durch die 
Einfachheit der Darftellung vft an das Volkslied 
erinnern, wie denn einige derfelben glückliche Co⸗ 
pien von Volksliedern zu fein fcheinen (A. 6). Zu 
feinen beiten Dichtungen gehören diejenigen, wels 
che er unter dem Titel „Fruhlingskranz aus dem 
Plauenfchen Grunde‘ vereinigt hat; kaum it Die 
Zuft an der Herrlichkeit des Frühlings jemald mit 
fo großer Innigkeit und Begeitterung befungen 
worden; man fühlt es den Liedern an, daß der 
Dichter von der allgemeinen Jugendfriſche und 
Sugendluft ergriffen iſt, welche im Zrübling die 
ganze Natur durchdringt (7. 8). 

Die objective Auffaffung des Dichters zeigt fich 
in feinen „Muſcheln von der Infel Rügen“, die 
er zuerit in der „Urania“ für 1827 veröffents 
lichte, im ihrer ganzen Kraft; die Bilder, die er 
und von dem Volksleben in dem merkwürdigen 
Ländchen gibt, find durchaus vortrefflih und von 
der größten Wahrheit (9), wie ihm auch die lyri⸗ 
ſche Durftellung der Sage vortrefflich gelingt (10). 
Hehnlicher Art und nicht weniger glücklich ind die 
„Lieder aus dem Meerbufen von Salerno”. 

Wenn auch poetijch keineswegs bedeutender, fo 
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haben doch die „Lieder der Griechen” (2 Bde. 


Defjau 1822), denen bald darauf „Neue Lieder 
der Griechen‘ (2 Bde. Lpz. 1823) und „Neueſte 
Lieder der Griechen‘ (Lpz. 1824) folgten, weitaus 
größeres Aufjehn erregt. Waren fie doch nad 
den Gefüngen aus den Befreiungdfriegen die ers 
ten Aeußerungen des Gefühls für Freiheit und 
Unabhängigkeit, das ſich zwar nur in Beziehung 
auf ein — 528*— Volk ausſprach, aber in ſofern 
auch von politiſcher Bedeutung für die Deutſchen 
ſelbſt waren, als ſich darin nicht bloß Die begei⸗ 
iterte Theilnahme ausdrüdte, die das ganze Volk 
für die um ihre Freiheit ringenden Griechen ers 
füllte, fondern weil fie in der That auch eine 
Meußerung der im deutichen Volke lebenden Sehn⸗ 
ſucht nach Freiheit waren, ja fogar als eine fühne 
Stimme freifinniger Oppofition erfchienen, weil 
ja die deutichen Fürſten ſich nicht entblödeten, 
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den Heldentampf des griechiichen Volks gegen feine 
barbarifchen Unterdrüder für eine verbrecherifche 








(Empörung gegen den gefeßmäßigen Herrfcher zu 


erflären. Au 


der Kreiheitöbe 


Baterland gedacht. 


1. Wanderſchaft. 


. Das Wandern iR des Müllers Luſt, 


Das Wantern! 
Das muß ein ſchlechter Müller fein, 
Dem niemals fiel das Wandern ein, 
Das Wandern. 


. Bom Wafler haben wir's gelernt, 


Bom Wafler! 
Das bat nit Naf bei Tag und Naht, 
Iſt ſtets auf Wanderſchaft bedacht, 

Das Waſſer! 


. Das ſehn wir auch den Raͤdern ab, 
Den Raͤde 


rn! 
Die gar nicht gerne flille Aebn, 
Die fih mein Tag nicht muͤde drehn, 
Die Raͤder. 


. Die Steine ſelbſt, fo ſchwer fe find, 
Die Steine! 


Sie tanzen mit den muntern Reihn 
Und wollen gar noch ſchneller fein, 
Die Steine. 


. D Wanvern, Wandern, meine Luft, 


D Wanbern! . 
Herr Meiſter und Frau Meiſterin, 
Taßt mich im Brieden weiter ziehn 
Und wandern. 


2. Wohin? 


1. Ich hör ein Bächlein raufchen 
Wohl aus dem Belfenquell, 
inab zum Thale rauſchen 
o friſch und wunderhell. 


2. Ich weiß nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer ven Rath mir gab, 
Ich mußte glei Binunter 
Mit meinem Wanderſtab. 


3. Sinunter und immer weiter, 
Ind immer dem Bache nach, 
Und immer frifcher rauſchte, 
Und immer heller der Bad. 

4. Ift das denn meine Straße? 
D Biclein, ſprich, wohin? 
Du haft mit deinem Raufchen 
Mir ganz berauicht den Sinn. 


5. Was fag’ ich denn vom Raufchen? 
Das kann kein Rauſchen fein: 
Es fingen wohl die Nixen 
Dort unten ihren Reihn. 

6. Laß fingen, Gefell, laß raufchen, 
Und wandre froblih nad! 
Es gehn ja Mühlenräver 
Sn jedem Elaren Bach. 


3. Ungepdulv. 


1. Ich ſchnitt' es gern in alle Rinven ein, 


I 


grüb’ e8 gern in jeden Kiefelftein, 


SH möcht’ es fä'n auf jedes friiche Beet 
Mit Kreflenfamen, der es jönrit verräth, 


Auf jeden weißen Zettel m 


cht' ich’& fchreiben: 


Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


2. Ach möcht’ mir ziehen einen jungen Staar, 
Bis daß er ſpraͤch' die Worte rein und Har, 
Bis er fie fpräch" mit meines Mundes Klang, 
Mit meines Herzens vollem, beißen Drang; 
Dann fäng’ er hell durch ihre Benfterfcheiben: 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


3. Den Morgenwinden möcht’ ich's hauchen ein, 
Ich möcht’ es fäufeln durch den regen Hain; 
D, leuchtet’ es aus jedem Blumenftern! 
Truͤg' es der Duft zu ihr von uah' und fern! 


haben die Griechenlieder nicht wes 
nig zur Kräftigung des Nationalbewußtſeins und 

Hrebun en mitgewirkt, und mancher 
Deutfche hat bein Zefen derfelben an fein eigene® 


— — — — — —— — — 


4. Ich meint', es muͤßt' in meinen An 
Auf meinen Wangen muͤßt' man's vennen ſebn, 
und, 


3% Wogen, könnt ihr nichts als Räder treiben 7 


n if mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


du leſen wär’s auf meinem flummen 


fiehn, 


in jeder Athemzug gäb’s laut ihr fund; 


Und 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig 


4 Der Lindenbaum. 


N. Am Brunnen vor dem Thore 
Da ſteht ein Xindenbaum: 
IH träumt’ in feinem Schatten 
&o manchen füßen Traum: 

2. Ich ſchnitt in feine Rinde 
So mandes Liebe Wort; 
&s zog in Freud' und Leibe 
Zu ibm mid immer fort. 

3. Sch mußt’ auch heute wandern 
Vorbei in u ak 
Da yes ich noch im Dunkel 
Die Augen zugemadt: 

4. Und feine Zweige rauſchten, 
Als riefen fie mir zu: 
Komm ber iu mir, Geſelle, 
Hier find’ du deine Ruh’! 

5. Die kalten Winde bliefen 

Mir grad’ in's Angeflcht, 

Der Hut flog mir vom Kopfe, 

Ich wendete mich nicht. 

Nun bin ich mande Stunde 

Entfernt ron jenem Drt, 

Und immer Bör ich'e raufchen: 

Du faͤndeſt Rube vort! 

8. Heimkehr. 

1. Bor der Thüre meiner Lieben 

Säng’ ih auf ven Wanterflab, 
ad mich durch die Welt getriebe 

Leg’ ich ihr zu Büßen ab. 

2. Wanderlufige Gedanken, 
Die ihr Matter: nah und fern, 
Fuͤgt euch in die engen Schranfen 
Shrer treuen Arme gern! 


3. Was und in der weiten Berne 
Buchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns der Liebe Sterne 
In dem traulich Kleinen Raum. 


4, Schwalben kommen hergezogen — 


abt euch muͤde fchen geflogen, 


e merkt Nichts von all’ dem bangen Treiben: 


eiben! 


R, 


ga eu, Voͤglein, auf mein Dad! 
n 


d no ift die Welt nicht wad. 
5. Baut in meinen Fenſterraͤumen 
Eure Häuschen weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 
Wanverluf und Wanderharm! 


6. Jägers Luf. 
1. &6 lebe, was auf Erden 
° Stotgin in grüner Tradt, 
Die Wälder und die Felder, 
Die Jäger und die Jagd: 
2. Wie luſtig iſt's im Grünen 
Wenn's helle Jagdhorn ſchailt, 
Wenn Hirſch und Rebe ſpringen. 


Wenn's bligt und dampft und knallt! 


3. Ich Hab’ mir ſchwarz gejenget 
Das rechte Augenlid: 
Mas thut’s, da mich mein Dirnel 
So ſchwarz auch gerne Rebt? 

4. Mein Stutz und meine Dirne, 
Sind die mir immer treu, 

Was thu' ich weiter fragen 
Nah Welt und Klerifei! 

5. Im Walde bin ich König, 

Der Wald ift Gottes Haus, 
Da weht fein ſtarker Odem 
Lebendig ein und aus. 

6. Ein Wildſchuͤt will ich bleiben, 
So lang die Tannen grün; 
Mein Märchen will ich tüffen, 
&o lang die Lippen glähn. 
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I. Boche. 


Im freien Waldrevier 
Bon immergruͤnen Zweigen 
Bau’ ich ein Huͤttchen bir. 
8. Dann fleig’ ich nimmer wieber 
In’s graue Dorf hinab, 
Sm Walde will ich leben, 
a Wald grabt mir mein Grab! 
9. Daß nicht des Pfarrers Kühe 
Darauf zur Weide gehn: 
Das Wild fol drüber fpringen, 
Kein Kreuz im Wege ftehn. 


7. Kinderluſt. 


. Nun feget aus den alten Staub 


Und macht die Laube blank! 
Last je fein Ihwarges BWinterlaub 
Mir liegen auf der Bank! 


. Die erſte weiße Bluͤthe flog 


Mir heut’ in's Angeficht. 
Willkommen, Lenz! Ich lebe noch 
Und weiß von Leibe nicht, 

Und ſchaue hell, wie du, hinein 
In Gottes ſchoͤne Welt, 

Und moͤcht' ein Heiner Bube fein 
Und Eollern durch das Bel. 


. D. fen „Da plätfchern ſchon am Gere 


ie Kindelein, 
Und ziehn vie Hemdchen in die Hoͤb', 


Und wollen gern Binein. - 


. Wie lodt der warme Sonnenfchein, 


Der auf dem Spiegel ruht! 
Da ift kein Buß zu weich, zu Hein, 
Gr probt, wie's Wafler thut. 


. &r fig’ und feh’ dem Spiele zu 


Und ſpiel' im Herzen auch; 
Du lieber Lenz, ein Kind bift bu, 
Und übe Kinderbrauch. 


. Bie viel du haſt, du weißt es kaum 


Und ſchuͤtteſt alles aus. 


Nehmt, Kinder, nehmt! Es if kein Traum! 


Gs kommt aus Gottes Haus. 


. Und wenn bu nun ganz fertig bifl, 


aft keine Blume mehr; 
ann gehſt du wieber ohne Friſt, 
Kein Abſchied wird bir fchwer; 


. Und ruf dem Bruder Sommer zu: 


Bringſt du die Brüchte ber? 
Was ich verſprach, das halte vu! 
Gi, ei, bein Korb iſt fchwer! 


8. Die Brautnacht. 


I. Ss hat geflammt die ganze Nacht 


Am hoben Himmelsbogen, 
Wie eines Beuerfpieled Pracht 
Hat es die Luft durchflogen; 


2. Und nieder ſank es tief und fchwer 


Mit abnungsvoller Schwule, 
Ein dumpfes Rollen 308 daher 
Und ſprach von ferner Kühle. 


3. Da fielen Tropfen warm und mild 


Wie lang erftidte Thränen; 
Die Erde trank, doch ungeftillt 
Blieb nody ihr heißes Sehnen. 


Welch Wunder ift geihehen! 
Sn ihrem vollen Blüthenflor 
Sch’ id, die Erbe Reben. 


5. D Wunder, wer hat Has vollbradıt ? 


Der Knospen fpröve Hülle, 
Ber brad fie auf in einer Nacht 
Zu folder Liebesfuͤlle? 


6. O ſtill, o ſtill und merket doch 


Der Bluͤthen fcheues Bangen! 
Gin rother Schauer zittert noch 
Um ihre frifhen Wangen. 


7. DO Ri, und fragt ben Bräutigam, 


Den Lenz, den kuͤhnen Freier, 


Der diefe Nacht zur Erde kam, 
Nach ihrer Hochzeitfeier! 


Siebenter Seitraum. 


7. Komm, Kind, mit mir zu wohnen 


. Und fich, der Morgen fleigt empor — 





9. Ginkleipung (Moͤnkgut.) 


1. Sie ftand im Kinderrödchen 
Noch geflern vor der Thür, 
Heut figt fie hinterm Fenſter 
Und flellt ein Mäpchen für. 


2. Erf gefern ging ich fiſchen 
Und Dot HE meinen Gruß, 
Da kam fle mir entgegen 
Und gab mir einen Kuß. 


3. Heut Fehr’ ich heim vom Bange — 
Kaum nidt’ fie mit dem Kinn, 
Als wollte fie mir fagen: 
Sieh nur, wie groß ich bin! 


4. Was doch die Kleider machen! 
Kaum fäm’s mir felber an, 
Sie heute fo zu kuͤſſen, 

Wie geftern ich gethan. 


5. Das macht die hohe Muͤtze, 
Die Iange fleife Bruft — 
Da hat fie eingefchnüret 
Die Kleine freie Luft. 


6. Sie ift ein Mädchen worden, 
Und ich, ich werd’ ein Kind 
Und gude mir die Augen 
Nach ihrem Benfter bünd. 


10. Bineta. 


. Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 


Klingen Abentgloden dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 
Bon der fehönen alten Wunverſtadt. 


. In der Fluthen Schooß hinabgeſunken, 


Blieben unten ihre Trümmer fichn; 
Ihre Zinnen laſſen golone Funken 
Wievberſcheinend auf vem Spiegel fehn. 


. Und der Schiffer, der ven Zauberfhimmer 


Ginmal fab im Hellen Abentroth, 
Nach derfelben Stelle fchifft er immer, 
Ob au rings umber die Klippe droht. 


. Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir, wie Sloden, dumpf und matt: 


AH, fie geben wunderbare Kunde 
Bon der Liebe, vie geliebt es Hat. 


„ Eine fhone Welt if da verfunfen, 


Ihre Trümmer blieben unten flehn, 
Laffen fih ale golbne Himmelsfunfen 
Dft im Spiegel meiner Träume fehn. 


. Und dann möcht’ ich tauchen in die Tiefen, 


Mic verfenten in ven Wiederſchein, 
Und mir if, als ob mich Engel riefen 
In die alte Wunderſtadt herein. 


11. Die fHönften Töne. 


. Bon allen Tönen in der Welt 


Iſt keiner, der mir baß gefällt, 
Als voller Glaͤſer Klingen; 


Wenn einen Spruch, wie's Herz ihn meint, 


Gntgegenbringt der Breund dem Freund, 
Daß Hoch die Tropfen fpringen. 


. Auch hör’ ich gern des Hammers Schlag, 


Der aus den Tonnen allgemad) 

Den Spund weiß aufzutreiben; 

Und wenn ber liebe klare Wein 
Rinnt plätfchernd in die Flaſchen ein, 
Der Klang it zum Betäuben. 


. Hoc fpringt mir gleich mein Herz empor, . 


ge ih ver Winzer Jubelchor 
on einem Berge fchallen, 
Verkuͤndend gute Grudtezeit, 
Verheißend Heil und Seligkeit 
Uns treuen Zechern allen. 


. Wer's alſo meint, der ſtoße an, 


Und wer nicht mit mir ſingen kann, 
Sein Glas, das wird doch klingen; 
Und wer den Becherklang nicht liebt, 
Und wer ſich ohne Schmerz betruͤbt, 
Dem ſoll'n die Kauze ſingen! 


Wilhelm Müller. 
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12. Der Phanariot. 
Meinen Vater, meine Mutter haben fie in's Meer er. 
uft, 
Haben ihre heil'gen Leichen vs ae Straßen binge- 
eift, 
Meine fhone Sämehe: haben aus der Kammer fie gejast, 
agd. 


Er auf dem freien Marlte fie verkauft als eine 
Ör’ ich eine Woge raufchen, if es mir, als ob'se mid 


ruft 
Ya, mid rufen meine Eltern aus der tiefen, weiten 


Rufen Rache — und ih ſchleudre Zurtentöpfe in die Blut, 
Bis gefättigt iR tie Rache, biß die wilde Woge rußt. 

Aber wenn die Abenplüfte kühl um meine SÄl äfe wehn, 
Ab, fie feufzen in die Ohren mir wie leifes, banges 


Blchn; 
Ah, es find ver Schweſter Seufger in der Schmad der 
flaverei: 
Bruber, mache beine Schwefter aus ben ſchnoͤden Ban, 


oͤhn 

Und mit ſchnellen, ſcharfen Blicken durch die Städt’ une 
Lande ſpaͤhn, 

Bis ich meine Schweſter faͤnde und ſie aus der Feinde 


n 
Frei in meinem Schnabel truͤge nach dem freien Grie⸗ 
chenland! 


13. Die Mainottin. 


Ich babe Reben Söhne aus meiner Bruſt geſaͤugt 

Ih habe fieben Söhnen das heil'ge Schwert gereicht 

Das Schwert für unfern Glauben, (de Brei eit, Gpr’ 

und Recht — 

eil mir, von meinen Söhnen ift feiner mehr ein Knecht: 
ie find zur Schlacht gezogen mit freudig wildem Muh — 

geit mir, in ihren Adern fließt noch ſpartaniſch Blut! 
nd ais fie won mir fchieden, das Herz warb mir nicht 


chwer, 
Ich ſprach: Frei kehrt ihr wieder, frei oder nimmermehr! 
Jör Mütter der Mainotten, kommt, laßt uns ſuchen 


ehn, 

Ob nicht von Sparta's Trümmern wir eine Spur er- 
paͤhn; 

Da well'n wir Steine fammeln, für unfre Hand gc- 

\ 


recht, 
Mit hartem Gruß zw grüßen dem erfien feigen Knecht, 
Der ohne Blut und Wunde befiegt nach Haufe ehrt, 
Und feinen Kranz gewonnen fär feiner Mutter Herd. 


Johann Baptift von Albertini. 


Ein zweiter höchſt bedeutender Dichter der Brüs 
dergemeinde war Johann Baptilt von Albers 
tini, der, aus einem Bündtnerifchen Geſchlecht 
ftammend, am 17. Febr. 1769 zu Neuwied gebo- 
ren wurde. Wie Garve, erhielt auch er feine wiſ⸗ 
ienfchaftliche Bildung in den gelehrten Anitalten 
der Brüdergemeinde zu Niesky und Barby, an des 
nen er felbit fchon in feinem 20. Jahre ale Leh⸗ 
rer angeftellt wurde. Bon 1804 an widmete er 
fich jedoch ausfchließlich der praftifchen Theologie 
und erwarb fich als Prediger in den Gemeinden 
Niesky, Gnadenberg und Gnadenfrei die vollfte 
Liebe und Anerkennung feiner Zuhörer. Im Jahr 
1814 wurde er zum Bifchof der Gemeinde, 1821 
zum Mitglied und 1824 zum Borfiger der Unis 
tätödirection gewählt. Er ſtarb, von Aflen, die 
ihn perfönlich oder aus feinen Schriften fannten, 
tief betrauert, am 6. Dec. 1831 zu Berthelsdorf. 

Bon reicherent Talente und größerer Tiefe als 
Garve, gelangte Albertini doc nicht zu der alls 
gemeinen Anerkennung, wie jener. Es ift dies 
vorzüglich aus dem Umſtande zu erffären, daß er 
fih von der eigenthünlichen An! 
ftellungaweife der Brüdergemeinde weit weniger frei 


hielt, als Garve und feine „Geiitlichen Kieder für 
- Mitglieder und Freunde der Brüdergemeinde‘ 


Siebenter Beitraum. 





en frei! 
Ab, daß ih ein Adler wäre, Tönnte ſchweben in ven 


chauungs⸗ und Dars . 


bis 1832. 


(Bunzl. 1821) fi) eben deshalb nur für den befchränts 


reformirten Gonfejlionen aufgenommen werden 
fonnten. Was aber ihre größere Berhteitung für 
den Gebrauch der Kirche verhinderte ugd zum Theil 
unmöglich machte, kann keinen Einfluß auf die Ber 
urtheilung ihres poetifchen Werths ausüben. Dies 
fer tit fehr groß und wir ſtehen nicht an, un® der 
Meinung derjenigen unzufchließen, welche ihn naͤchſt 
| Novalis als den bedeutendften geiitlichen Dichter 
| unferer Zeit bezeichnen. Gr iſt dies ſowohl im 
Bezug auf den Inhalt feiner Kieder, welche von 
| dem tiefgläubigften Zinn und einer wahrhaft find» 
| fichen Frömmigkeit eingegeben find, als auch rüd⸗ 
| fichtlich der Form, die fih in großer Mannigials 
tigfeit bewegt, und offenbar nach fünftlerifcher 
| Schönheit ftrebt, ja diefe in den meiſten Aällen 
erreicht, ohne J hiedurch weder der religiöſe 
Gehailt noch der. beſondere Zweck des Kirchenge⸗ 
ſangs irgend eine Beeinträchtigung erlitten. Als 
| befondere Eigentpämfichkeit feiner Darftelung müſ⸗ 
| fen wir noch erwähnen, daß er gern von einem 
aus der Natur gezogenen Bilde ausgebt, und an 
| diefem den religidfen Gedanken zur Anfchauung 
‚ bringt. 
| I. Erventhränen. 
| I. Geh' und fde Thraͤnenſaat — 
Streu’ ibn aus den edeln Saamen! 
In das Bud der Mutterfiadt 
Zeichnet Jeſus deinen Namen 
Mit der Thränen Berlen ein; 
Treuer Dulver, geh’ und wein’! 
Jedes Zährlein, hier geweint, 
Wird zum Gvelflein der Krone, 
Die am Wonnetag vom Freund 
Dir gereicht wird bort am Throne, 
Wenn du Briefter einft und 
Leber Himmelsheere wirft. 
3. Alle Seufzer, hier entflohn 
Deinem Bufen, dem gepreßten, 
Steigen auf — und Gottes Sohn 
Sammelt vort fie zu den Beten, 
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Wo fie einſt als Luft ver Luſt 
Wieder atbmet deine Bruft. 
4. Sieh! die Saat ber 
Froͤhlich auf, und gränt und blüßet: 
Suͤßen Arbeitsichn genieht 
reblich muͤhet: 
rnte weiß! 


rauer fprießt 


iee fhon, wer fi 
ieh die Slur zur 
Lohnt Re Mühe nicht und Schweiß ? 
8. Aber welche Seligkeit 
arrt erft dein anı Tag ber Garben! 
us ift dann des Kummers Zeit; 
In des Morgenrothes Farben, 
Um die Stirn ven Erntefranz, 
Schwebſt du anf zu ew’gen Glanz. 
6. Deine Garben bringeft pn: 
Herr, ieh mich und meine Kinder! 
„Komm! ruft Gr, ‚geb ein zur Ruß’, 
Treuer Knecht! Der Leberwinder 
Balm’ und Krone fegen dein! 
Komm, bei mir dich ewig freu’n!“ 
| 
| 


2. Heilslier. 


I. Zur Berlenmufchel mäßle, 
Du Eine Perle Du, 
Mein Herz! in meine Geele 
Tritt ein, und fchließe zu! 
Erſcheinſt Du glei varinne 
Als Treopflein ſichtbar faum, 
Do werd’ ich Dein fchon inne, 
Und heil’ge Dir den 
. Ad! unauflösbar befte 
Di fer! mach felbt Dir Bahn! 
Wohl walten Kleine Kräfte, 
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teren Kreis feiner Reltgiondgenoffen eignen, wes⸗ 
halb aud) nur men in die Gefangbüder anderer | 
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Und langfam ſchwillſt du an: 
Doch innerlid gebiegen 
Geſtaltſt Du Di in mir; 
Mein inn'rer Menſch verichwiegen 
Lebt himmliſch froh mit Dir. 
3. Kofibares Kleinod, habe 
Ih Did nur erfi im Schrein, 
Dann ift mir Himmeltgabe 
Der Heinfe Wachsſthum Dein: 
Er Hebt um Millionen 
Im Herzen deinen Werth. 
Womit wäÄrft du zu lohnen, 
Schatz, ber fi ewig mehrt? 


3. Liebelied. 
I. Bon Gwigkeit beſtimmt zum Lieben, 
Senf eiskalt, jept der Liebe Heiligthum, 
D Herz, wie lang’ iſt's ausgeblichen, 
Das Freudenlieb zu deines Retter Ruhm ? 
Er kam, ſah, flegte, trieb die Wechtler aus, 
Stieß um den Kram, und reinigte fein Haus. 
2. „Wie in's gu Mörbergrub entweihet! 
Der Liebe Berbaus foll es wieder ſeyn!“ 
Rief Gr, der Herzen Kraft ge 
Sich frei der Liebe heil'gem Dienft zu weihn. 
Rur Glut der Herzen zündet Herzen an: 
Kommt feinem Herzen nah, fo ift’8 gethan. 


4, Im Heil'gen wohnen die Befalten. 
Der Lieben, die dem Herzen näher fine: 
Für Freunde bleibt es aufbehalten 
e Bater, Mutter, Mann und Meib und Kin. 
Im Allerheiligften, wer thront darin? 
Du fuͤhlſt es, Herz, und zitterfi nach Ihm Hin. 
5. Komm, laß uns burch ven Borhang gehen, 
Und ſchweigend Enieen wor dem blut’gen Bild! 
In'sé Licht der Wunden laß uns fehen, 
In’s offne Herz, in’s Auge Far unt mild! 
Ach ewig foll es fett verfhloffen fein, 
Died Heiligthum: kein Abgott bring’ hinein! 
6. Soll je des Herzens Sale theilen 
Mit dem Geſchoͤpf, dem Werke Seiner Hand? 
Ber kann fo tröften, fegnen, heilen? 
In weflen Bruft lammt fo ver Liebe Brand? 
So wand!’ im Vorhof, linpre Noth und Schmerz, 
Erfreu' wie Er mauch banges, trübes Herz. 
7. Umarm’ im Heil’gen deine Lieben 
Herzinnigli: mit ihrer theuren Schaar 
Im Liebeswettfireit dich zu üben 
Bring tren und freudig manches Opfer dar. 
Doc auf des Tempels großem Branbaltar 
Gebührt’s uur Ihm: denn Er, Er if e8 gar. 
8. Ihm opfre deines Lebens Blüte! 
Bet’ oft im Innerfien des Heiligthums ! 
Bor Ihm erftarke dein Gemuͤthe 
In reicher Frucht, zu Thaten Seines Ruhms, 
Zu laufen wie ein Held der Liebe Bahn: 
Denn Lieb’ allein fchafft Werk’ in Gott getban. 
. An Seinen Bufen bingefunlen, 
Vergiß dich ſelbſt und was hienieden if! 
Ber aus der Liebe Duell getrunfen, 
Langt himmelwaͤrts, wo du, mein Heiland, biſt. 
Dort fullt der ew’gen Sonne Glut und Schein 
Erf durch und durch des heil'gen Herzens Schrein. 


Karl Auguſt Georg Max Graf von 
Platen⸗Hallermünde. 


So mancherlei Widerſpruch auch Rüdert und 
Heine, ja ſelbſt Uhland erfahren haben, ſo hat 
ſich die allgemeine Stimme doch dahin geeinigt, 
ihre Bedeutſamkeit anzuerkennen, und ſelbſt ihre 
entſchiedenſten Widerſacher haben wenigſtens zuge⸗ 
geben, daß ihre Dichtungen verſchiedene Seiten 
darbieten, durch welche ſie eine ehrenvolle Stellung 
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unter den neuern Dichtern einnehmen. Eine ſo 
allgemeine, wenn auch nur bedingte Anerkennung 
hat der Dichter nicht gefunden, den wir jetzt zu 
beſprechen haben, vielmehr ſchwankt das Urtheil 
über denſelben noch immer, und es läßt ſich noch 
jetzt manche gewichtige Stimme vernehmen, welche 
ihm die poetiſche Begabung abſpricht, einen glück⸗ 
lichen Einfluß deffelben auf die neuere Dichtung in 
feiner Weile zugeben will. Es ift daher um fo 
mehr Bflicht, ihn einer unparteiifchen, aber eins 
dringlichen a zu unterwerfen. 

Karl Auguf Georg Max Graf von Plas 
tens HSallermünde wurde am 24. Oct. 1790 
zu Ansbach und zwar in demfelben Jahre gebo> 
ren, in weldhem der liebenswürdige Dichter 113 
dort veritarb. Auf feine erfte Erziehung wirkte 
vornämlic feine trefflihe Mutter wohlthätig ein. 
Da ihn fein Bater zum Militärdienite beftimmte, 
trat er fhon im 10. Zahre in da® Gadettencorps 
zu Münden ein, aus welchen er vier Jahre ſpä⸗ 
ter in dad Pageninftitut überging, das ihm grös 
Bere Muße zu wiffenfchaftlicher Bildung gewährte. 
Im J. 1814 wurde er Lieutenant im Xeibregiment, 
mit welchem er den Feldzug von 1815 mitmadhte. 
Der Anbli neuer Gegenden und Länder hatte die 
Reiſeluſt un fo — in ihm erweckt, als er 
in feiner militäriſchen Stellung feine Gelegenheit 
hatte, die durchzogenen Länder genauer kennen zu 
fernen; als er daher nach dem Xrieden in die Hei⸗ 
mat zurüdgefehrt war, verließ er dieſelbe als⸗ 
bald wieder und machte eine große Fußreiſe durch 
das füdliche Deutfchland und die Schweis. Doch 
fühlte er, daß er noch weiterer Ausbildung bes 
dürfe, er bezog daher im 3. 1818 die Univerfität 
Würzburg, wo er fi) mit dem größten Eifer dem 
Studium der alten und neuen Sprachen und ihrer 
Kiteraturen, fo wie dem der unit und der Philos 
jophie widmete. Im folgenden Jahre ging er nad 
Erlangen, und wie in Würzburg an den Philos 
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ſophen Wagner, fo ſchloß er fi in Erlangen vors 
nämlih an Schefling an, der auf feine weitere 
Entwickelung höchſt folgenreich einwirkte. Auf feis 
nen Ferienreiſen, die er nach allen Richtungen uns 
ternabm und bis Wien, nad) Schwaben und an 
den Rhein ausdehnte, befuchte er die bedeutendſten 
Dichter, und wurde auf diefe Weile mit Göthe, 
Zean Paul, Knebel, Uhland, Echwab, Nüdert 
u. A. bekannt. Während feines Aufenthalts in Ers 
fangen betrieb er feine Studien mit foldhem Eis 
fer, daß er nach und nach zwölf todte und lebende 
Sprachen wenigftens in fo weit erlernte, daß er 
die beiten Dichter, die in denfelben gefchrieben, 
mit ziemlicher Leichtigkeit fefen lernte. Zu gleis 
her Zeit war er aber poetifch höchſt thätig; in 
furzen Zwifchenräumen erfchienen fünf Sammlun⸗ 
gen Gedichte und Schaufpiele. Im 3. 1824 reifte 
er durch Die Schweiz nach Benedig; der Aufenthalt 
in Stalien ward für fein Leben enticheidend, er 
gelangte zur Ueberzeugung, daß er nur in dieſem 
Lande feine Kunft zur Vollkommenheit bringen 
fönne, und faßte daher den Entſchluß, Alles aufs 
zubieten, um wieder dabin reifen au können. Im 
5 1826 konnte er endlich feinen Bunfch zur Aus⸗ 
ührung bringen; er zog in das Land feiner Sebns 
fuht, von wo er zweimal in den Wintern 1832 
und 1833 auf kurze Zeit nach Deutfchland zurück⸗ 
febrte. Da er im Jahr 1828 zum Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften ernannt worden war 
und zugleich einen zahrgebatt vom König von 
Bavern erbalten batte, konnte er nun rubig im 
Lande feiner Borliebe bleiben, das er nad allen 
Richtungen durchkreuzte, ohne ſich je lang an eis 
nem und demfelben Orte aufzuhalten, was ihn 
jedoch keineswegs binderte, fid) dem Studium der 
Kunft und der Gefchichte mit Eifer und Erfolg 
binzugeben. Am Tängften verweilte er in Rom 
und Neayel. Aber in Rom, defien ewiges Leben 
nur zu ſehr an jene Nymphe erinnert, welche, mit 
Unfterblichkeit begabt, nicht auch, wie die Götter, 
der ewigen Jugend theilbhaftig War und zum uns 
fennbaren Gerippe wurde, oder an jene Geftalten 
der Sage, welche, zwifchen Tod und Leben ſchwe⸗ 
bend, nicht fterben können, fühlte er fich ſtets ges 
drüdt und unmutbig, wogegen ihn Neapel mit 
feiner wunderbarfchönen Natur beiter und glück⸗ 
ih ſtimmte, wozu freifid, der Umgang mit X. 
Kopifch weſentlich beitrug, in welchem er einen 
feichgefinnten und treuen Freund gefunden hatte. 
Sn J. 1835 hatte ihn die Zurcht vor der Cho⸗ 
era bewogen, von Reayel, wo er ſich eben das 
mals aufbielt, nach Sicilien zu flieben. In Sys 
rakus erkrankte er an einem beftigen Fieber; da 
er es für die Cholera bielt, und Mittel gegen dieſe 
Krankheit anwandte, wurde ed entzfindlich und uns 
heilbar; er ftarb am 5. Dec. 1835. 

Platens dDichterifche Wirkſamkeit zerfällt in zwei 
febr fcharf getrennte Perioden, in die Zeit des 
Suchens und Strebens und in die der abgefchlofs 
fenen Vollendung. Wir tragen fein Bedenken, 
feine zweite Periode mit diefen Worten zu Des 
zeichnen; denn wenn er auch fchon in der vollften 
Kraft des Mannedalters geftorben it, fo glauben 
wir doch nicht, daß er noch Höheres erreicht has 
ben würde, wie fi aus der weiteren Entwicke⸗ 
fung ergeben wird. Was die erite Periode feiner 
poetifchen Thatigkeit betrifft, fo läßt ſich afler- 
dings eine Zeit des Suchens und Strebens bei 
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jedem, auch dem bebeutendften Tafente nachwei- 
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fen; doc paßt dieſe Bezeichnung ganz vorzuge⸗ 
weife auf Platen. Die meiſten Dichter Haben näm⸗ 
lich ſchon in den eriten Jahren ihrer Entwidelung 
eine beftimmte Richtung eingefchlagen. ſich einer 
beftinmten, ihren Talent entjwrechenden Dich⸗ 
tungsart und Korn zugewendet; Göthe und Scil- 
fer beurkundeten fi fchon bei ihrem Auftreten 
als Dramatiker und Lyriker, und ihre Lyrik batte 
fhon gleich Anfangs den beftimmten Charalter. 
der Pe auch in ihren fpätern Erzeugniffen fort» 
erhielt, wenn er ſich auch fortwährend zu größe: 
rem Umfang und zu größerer Bollendung ent: 
widelte. Bei Blaten ftellt fi das Berbäftnik 
ganz anders: wenn er aud von der lebendigſten 
Neberzeugung Durchdrungen war, daß er zum Dich⸗ 
ter geboren * und der Trieb zu poetiſchen Schö⸗ 
pfungen ſich ſchon in früher Jugend mit großer 
Kraft entfaltete, fo war er doch keineswegs zum 
Bewußtfein meder feines eigenthümlichen Talents, 
noch feiner befondern Aufgabe gelangt; nur da⸗ 
von war er lebendig überzeugt, daß iom eine fols 
che angewiefen fet, und eben deshalb ift die erſte 
Periode feines Wirkens ein fortgejepted Suchen 
und Streben. Bon der romantifchen Poeſie aus⸗ 
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gehend, zum Theil ans Volkslied ſich anſchließend, 
dichtete er zuerſt eine Reihe von Liedern, die zwar 


ſchon poetiſche Befähigung beurkundeten, ſich auch 
zum Theil in tiefen und geiſtreichen Gedanken be⸗ 
wegten, noch aber von der künftigen Entfaltung 
feines Talents nichts ahnen ließen; denn daß in 
der ſchon fichtlich Hervortretenden Strenge und 
Glaͤtte der Korm der Keim feiner fpätern Größe 
lag. läßt ſich jebt zwar Leicht nachweifen, konnte 
aber damals nicht erfannt werden. Einen bedeus 
tenden Schritt in feiner Entwidelung machte er in 
den „Gaſelen“, die er, durch Göthe's Divan und 
Nüdertd Deitliche Nofen angeregt, zuerft in ihrer 
reinften Korn in die deutfche Literatur einfübrte. 
Wenn auch eine ſolche Korm, die ganz aus einer bes 
fondern Nationalität hervorgegangen iſt und auf 
ihr berubt, für die Dauer nicht in eine andere Poefie 
eingeführt werden kann, weil fie zu eigenthümlicher 
Natur it, als daß man ihr den Stempel ihres 
Urfprungs nehmen und ihr das Gepräge eines ans 
dern Volkes aufdrüden könnte, was z. B. bei den 
antilen Kormen möglich ift, weil fie auf den menſch⸗ 
fihen Geſetzen der Schönbeit beruhen; fo war doch 
Platens Verfuch, dad Gaſel für Die deutfche Poefie 
zu gewinnen, von bober Bedeutung, theils für 
die Poeſie ſelbſt, als für ihn insbefondere. Diefe 
poetifche Form verlangt, wie Göthe fehr richtig 
bemerkte, „eine große Fülle von Gehalt; der ftet} 
wiederfehrende Reim will immer einen Borrath 
ähnlicher Gedanken bereit finden”. (Gefpräche mit 
Eckermann 1, 95.) So lag in der Einführung 
diefer Form, 9b fie gleich in mancher Beziehung 
mit der vomantifchen Poefie verwandt zu fein ein, 
in der That doch ein Gegenſatz zu diefer Ri 

Denn während diefe ihrem Charakter gemäß die 
Berfahrenheit der Gedanken begünitigte, ja fors 
derte, und die Dichtungen der Romantiker recht 
eigentlich mit Raketen zu vergleichen waren, welche 
fih in der Luft in taufend zwar glänzende, aber 
bald zerplagende Sternen auflöſen, zwang das 
Gafel, den Einen Gedanken, von dem der Dice 
ter ausging, feitzubalten, und ihn nach allen ſei⸗ 
nen innern und Außern Beziehungen hin zu bes 
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I. Poeſie. 


trachten und poetiſch zu entfalten. So wurde die 


Poefie durch dieſe Form einerſeits zur innern Ge⸗ 
dankenfälle, andrerſeits aber zur Strenge der Form 
zurädgeführt, und Platen indbefondere gewann 
durch feine Berfuche im Gaſel Beides, einen uns 
erſchöpflichen Reichthum an Gedanken und Ans 
fhauungen, fo wie eine ſtets wachſende Herrfchaft 
über die Sprache. Wie wahr dies ijt, wird aus 
der Bergleichung feiner erſten Berfuche in diefer 
Form mit den fpäteren erfichtfih. Die früheren 
„Bafelen’ (Erl. 1821) waren durchweg in fireng 
orientalifchem Sinne gehalten; es waren orientas 
lifche Gedanken und Anfchauungen, orientafifche 
Ausdrudsmweifen und Bilder, die nur in das Deuts 
fhe überfeßt zu fein fchienen (6). Noch mehr 
war died im „Spiegel des Haſis“ ber Fall, wels 
cher im folgenden Zahr in den „„Bermifchten Schrifs 
ten‘ (Erf. 1822) erfchien; diefe hatten nämlich die 
Gigenthämlichkeit, daß der Name ded verfifchen 
Dichters Hafid ſtets in den beiden feßten Zeilen 
genannt und diefer fomit zu dem jedesmaligen Ins 
bafte in Beziehung gebracht war (8). Dagegen 
bezeichneten die „Neuen Gaſelen“ (Eb. 1823) eis 
nen böchſt bedeutenden Kortfchritt, da in ihnen 
nichts DOrientalifches mehr fihtbar war, als die 
Form, welche er mit wahrer Meifterfchaft behans 
delte, und in der er nun mit bewunderndwürdis 

em Glück und Geſchick allgemein poetifche Vers 
Bältniffe behandelte oder feine Anfichten über Die 
Kunſt und feine perfönlichen Beziehungen zu ders 
felben poetiſch darftellte. 

Bald darauf wendete er fi vergüglich der Sos 
nettenform zu, was ohne Aweifel eine Wirkung 
feine® Aufenthalts in Venedig war, dad er in eis 
ner Reihe von trefflichen Sonetten beſang indem 
er und in meiſterhaften Bildern bald die Lagunen⸗ 
ſtadt in ihrer Geſammterſcheinung darfteflt (14), 
bald das rege Leben in derfeiben befchreibt (15) 
oder und an defien ehemalige Größe erinnert (16) 
oder uns endlidy die herrlichen Kunſtwerke vors 
überführt, die von großen Benetianern geihaffen 
wurden (17). Diefer fchönen Form bfieb er Abri 
gend au fräter getreu, und feine zahlreichen 
Sonette zeichnen ſi durch Rundung und Lieblich⸗ 
keit der Form, ſeltene Beweglichkeit und Fülle von 
Gedanken und Anſchauungen aus (13—21). Nun 
aber gelangte er zu immer entfchiedeneren Bewußts 
fein, daß die deutfche Poefie durch die Romantif 
auf Plägliche Abwege geratben fei, und indem er 
diefelben zu befämpfen unternahm, nahm feine 
dichterifche Thätigfeit eine entfchieden polemiſche 
Richtung. welcher wir zunächſt „die verhängnißs 
volle Babel” (Stuttg. 1826) verdanken, ein im 
Ariſtophaniſchen Geiſt gedichtetes Luſtſpiel, das 
Ah zur Aufgabe machte, jene verderblichen Irr⸗ 
thümer und indbefondere die fogenannten Schids 
falstragödien in ihrer ganzen Erbärmlichkeit dars 
zuftellen.. Bald darauf verließ er Deutfchland, 
tbeil8 aus Unmuth darüber, daß feine Dichtungen 
fo kalt aufgenommen wurden , fein redliches Stres 
ben fo wenig Anerkennung fand, ja fogar Spott 
und Hohn einerntete, theild aber, weil er die zur 
Ueberzeugung gewordene nung hatte, daß fein 
Talent nur in Italien zur vollen Entwidelung 
fommen würde. Und ed hatte ihn diefe Ahnung 
nicht getäufcht; der Anblick der wunderbar fchänen 


Ratur und der berrlichen Kunſtwerke des Alters | 


thums braten die fhon Tang in ihm keimende ! Kremden wohl aneignen und mit neuer eigenthuüm—: 
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Anficht zur Reife, daß das Weſen aller Kunft in 
der Schönheit berube und das Streben des Dich⸗ 
terö vor Allem auf fchöne Form gerichtet fein 


müſſe, daß diefe aber nur durch Entfernung alles 


Außerlichen. nur auf Täufchung beruhenden Bruns 
feö erreicht werden könne. Diefe in ftrenger Eins 
fachheit ich Außernde Schönheit fünd er vorzugss 
weife bei den Griechen, deren metrifche Formen 
er in dem Evigramme „Baukunſt“ fo treffend mit 
einem architeftonifchen Kunſtwerke verglich; daher 
wandte er fi) nunmehr vorzugsweije den antiken 
Formen zu, und er fchuf feine meilterhaften Oden 
und Hymnen, welche an äußerer Vollendung noch 
unerreicht geblieben find. Wir fagen, daß er fih 
diefen Kormen vorzugsweiſe, aber nicht ausfchließs 
lich zugewendet bat; denn Platen hatte ein zu 
feines Gefühl. als daß er nicht erkannt hätte, daß 
die Korm zu den Inhalte der Dichtung in lebens⸗ 
voller Einheit ſtehen müfle, und felbft der Zweck 
eincd Gedichts deſſen äußere Geitaltung bedingen 
muͤſſe. Daher befchräntt er fich mit ſicherem Kunſt⸗ 
gerübt bei dem Gebraud der antiten Maße auf die 

arftellung von poetifchen Gedanten, welche bei 
ihrer innern Bedeutfamkeit eines weiteren Schmu⸗ 
des entbehren konnten. deren einfache Erhaben⸗ 
beit mit der ftrengen, hauptſächlich auf rhythmi⸗ 
fcher Schönheit beruhenden antiten Form in fchös 
nem Eintlange ftand. Wir dürfen aber nicht vers 
Schweigen, daß fein durch das eindringliche Stu⸗ 
dium der Griechen und ihrer Meifterwerle in der 
Poeſie wie in der bildenden Kunit zur höchſten 
Kraft ausgebildeter Sinn für die Schönheit der 
rhythmiſchen Bewegung, fo wie zugleich die hohe 
Meifterfchaft in der Behandlung der Sprache ihn 
zu einem fchädflichen Irrthume verleitete, zu dem 
nämlich, daß er der deutfchen Sprache die näms 
liche Kraft und Fülle der rhythmifchen Bewegung 
zutraute, wie der griechifchen und fi daher in 
rhuthmifchen Formen verfuchte, welche dem deut» 
ſchen Ohr unveritändlich bleiben mußten. Es find 
nur wenige antike Maße, welche ſich die deutſche 
Sprache volltommen aneignen kann, Diejenigen 
nämlid), in welchen fih der Rhythmus fcharf, 
fireng und in bober Einfachheit bewegt, daher 
feicht und fiher wahrgenommen werden kann; es 
find Died aber zugleich auch diejenigen, welche ſich 
den Tonverhäftniffen der deutfchen Sprache am 
natürlichiten anfchließen. Bar es aber ſchon ein 
großer Irrthum, folche antike Maße einführen zu 
wollen, deren rhuthmifche Bewegung 3. B. wegen 
der nnäufung von Kürzen und Längen mit der 
Eigenthfimlichkeit der deutfchen Sprache in Widers 
ſpruch ftand, da diefe einen vorzugsweife janbis 
fchen oder trochäifchen Gang hat, jo beging Pla⸗ 
ten -einen noch größeren, als er es. verfuchte, neue 
metrifche Kormen im Sinne der Griechen zu ſchaf⸗ 
fen. Denn diefe Kormen tragen ganz das Ges 
präge des griechifchen Volks, fie find ganz aus 
defien Weſen, Charakter und Bildung hervorge⸗ 
gangen, was nicht bloß von den einfacheren und 
allgemeineren gilt, die man, wie den Hexameter, 
das elegifche Berömaß und etwa noch die alküifche, 
ſapphiſche und adflepiadifche Strophe, volksmäßig 
nennen fönnte, fondern felbit von den Stropbens 
ebäuden Bindars und der Tragiker. Run läßt 
ch aber eine Form, die aus dem innerften Weſen 


eines befondern Volks hervorgegangen iſt, von 
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licher Kärbung auf eine andere Sprache übertras 
gen, aber ed wird immer unmöglich bleiben, Aehn⸗ 
liches felbititändig bervorzubringen, weil hiezu alle 
Borbedingungen fehlen, die in der Geſchichte, im 
Charakter, in der eigentbüntlichen Bildung des 
Volks, ja felbit in feinen klimatiſchen und Bodens 
verbältniffen liegen. Daher fteben aber auch jene 
Dichtungen Platens, in denen er ſich den einfachen 
Strophenforinen der Griechen anſchloß, formell 
unbedingt am höchſten, wenn in den übrigen auch 
der Kunſt, mit welcher er die Mutterfprache und 
die fremde Form behandelte, die höchſte Aners 
fennung nicht verfagt werden kann. 

Man Hat Platen oft den Borwurf gemacht, dab 
er die Korm einfeitig bervorbebe, und ihm daher 
bloß das Berdienft der Kormvollendung zugeites 
ben wollen; allein abgefchen davon, daß er mit 
der Zurüdführung zur ftrengen Kunit die Poeſie 
noch zum wärdigen Ernft und zur Klarheit zus 
rüdgefährt hat, Die unter der Herrfchaft der ros 
mantifchen Boefie beinahe verfchwunden war, fo 
bat er fich auch Dadurch ein unvergängliches Ver⸗ 
dienft erworben, daß er ausſprach und durch fein 
eigenes Beifpiel zeigte, wie die Schöne Form nur 
bei reichem Gedankengehalt beitehen könne. Die 
Voefle ift ihm nicht bloß ein Spiel, er will nicht 
bfoß feine individuellen Empfindungen darftellen, 
fondern vor Allem höhere Kunfts und Lebensan⸗ 
fihten ausfprechen, ob er gleich auch in Darftels 
fung individueller Gefühle durch die Wabrheit, 
Kraft und Mäpigung des Ausdruds nusgezeichnet 
ift, fei es, daß er die Empfindungen als feine eis 
aenen darftellt (4) oder fie andern Perſonen in den 
Mund legt (1). 

Eine beträchtliche Anzahl Gedichte ift der Bes 
tradhtung der Poefie gewidmet, von der er Die 
böchfte und edelſte Anſicht bat; denn felbit die Na⸗ 
tur, fagt er, bedarf des Dichters, „damit im Lenze 
fie fich felbit genieße (9). Seiner hoben Aufs 
gabe fich bewußt. das Schöne zu verfündigen (11), 
bat er der Kunſt fein ganzes Leben gewidmet, der 
froben Ueberzeugung, daß feine Dichtungen, auch 
wenn er längit geftorben, ‚ein fichered Eigenthuni 
der deutfchen Ehre‘ fein würden (8). Denn dies 

ibt eben dem Dichter feine Weihe, daß er ihr 
Fein un ed Selbit widme (10), ihr fein Xeben 
zum bier bringe, und feine Bahn ruhig vers 
folge, wenn ihn aud Neid und Haß beftürmen 
oder er fich verfannt flieht, ein Schidfal, welches 
vor Allen den Iyrifhen Dichter trifft („Loos des 
Lyrikers“), weil nur Wenige ſich zu deſſen Höhe 
erheben können. Diefe Meberzeugung erfüllt ihn 
oft mit Trübfinn und er wünfcht fi) daher den 
Tod (19); doch erfüllt ihn das Bewuptjein feiner 
hoben Aufgabe, die Schönheit darzuftellen, „deren 
Athen den Leib der Zeit befeelt, der ohne fie ein 
uk von todten Sachen iſt“ (12), ſtets mit neuem 

uthe. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die geringe An⸗ 
erfennung. weiche Platen in Deutfchland fand, 
ihn mit beitimmte, eine andere Heimat aufzufus 
hen, fo ſchwer es auch ift, ein zweites Baterland 
zu finden (21); aber es waren auch die politifchen 
Zuftände, die ihn mit Efel erfüllten (20), und 
oft ſprach fich diefer in der herbſten Weife aus 
(„Du weißt es längft, man kann bienieden Nichts 
Schlechtres als ein Deutfcher fein‘); allein felbit 
mitten in den bitterften Aeußerungen bricht die 
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mächtigfte Vaterlandsliebe durch und fie erfcheint 
um fo rührender, als der Dichter von feinem Bas 
terlande Nichts hoffte, Nichts erwartete (2). Schon 
früh, und felbit noch als er Soldat war, für die 
Freiheit begeiftert (5), erfüllte es ihn mit Trauer, 





Deutfchland fo tief berabgewärdigt und im Solde | 


Rußlands zu fehen (6). Die Barifer Revolution 
von 1830 machte den mächtigften Eindruck auf fein 
Gemüth und erfüllte ihn mit den ſchoͤnſten Hoffe 
nungen, denn er ſah in der fchönen Mäßigung, 
mit welcher das Volk feinen Sieg benubt —* 
die Gewähr, daß es der Bet würdig fei, und 
er glaubte ebenfalld, daß die Zeit der Xreiheit 
berangebrochen ſei („An Karl den Zehnten“). 
Zwar mußte ihm bald darauf die Vernichtung 
Polens feinen ſchönen Irrthum benehmen; allein 
nichts defto weniger blieb er feiner Gefinnung ge: 
treu, und er erhob feine Stimme um fo gewalti: 
ger gegen'die Turannei und insbefondere gegen 
die Barbareien Rußlands. Er ſchuf in dieſen 
Sinne eine Reihe von Dden, die zu den herr 
lichften Erzeugniffen deutfcher Poefle gehören, in 
denen fih männliche Kraft und Erhabenheit der 
Sefinnung mit Tiefe der Empfindung zu fchöner 
Einheit paart: „Herrſcher und Volk“ (25), „Der 
tünftige Held“, „Kaffandra‘ und „An Zranz Il.“ 
in welchen er befonders die falfche, dem Baterland 
verderbliche Politik der deutfchen Kärften mit 
ftantemännifchem Blicke beleuchtete, mit poetifcher 
Erhabenheit geißelte. Aus diefer Zeit ſtammten 
auch feine „Polenlieder“, in welchen jedoch der 
Schmerz über dus Schidfal des unglüdlichen Bol 
feö den Dichter zu gewaltig ergriff, als daß er 
ihn mit dichterifcher N reiheit hätte behandeln kön: 


nen, daher fie auch, einzelne wahrhaft berrfiche und 


gewaltige Züge ausgenommen, mehr rhetorijchet 
epräge haben und daher auch oft allzugebehni 
find, ein Fehler, in den viele deutfche Dichter 
verfallen find, von dem ſich aber gerade Platen 
am meilten freigehaften bat, weil er durch die Be: 
handlung der Sonettenforn fi daran gewöhnt 
hatte, jeden poetifchen Gedanken auf feinen eins 
fuchiten und beſtimmteſten Ausdruck zurüdzufühs 


— m 


— — — 
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ren, und zugleich nur ſeinen weſentlichen Inhalt 


auszuſprechen. Darin waren ihm aber auch die 

riechiſchen und römiſchen Lyriker vielſtudirte Mu⸗ 
—* denen er namentlich das Geheimniß der Com⸗ 
pofition in den Oden und Hymnen ablauſchte. Das 
Gigenthämliche diefer Dichtungen befteht nämlich 
darin, daß fie die Iyrifche Empfindung nicht uns 
mittelbar darftellen, wie das Lied, fondern dies 
felbe in den Kreis der Anfchauung emporbeben 
und fie überhaupt zu verfinnfichen trachten, wos 
durch fie nicht bloß das Gemüth, fondern aud 
die Einbildungsfraft des LXefers und Zubörers in 
Anfpruch nehmen. So führt er uns in feinen 
Dden und Hymnen ftet3 eine Reihe der wahrften 
und eindrudvolliten Bilder vor, denen er dann oft 
auf überrafchende, aber immer fehr natürliche 
Weiſe den Gedanken anichließt (22), aus welchem 
dad Ganze emporgewachfen (24) it, wie in der 
vortrefflihen „Hymne an den Kronprinzen von 
Banern’ (27), wo der Dichter, in defien Wunde 
„gleich reizend und ewig Heil und Inheil‘‘ Lebt. 
in eben ſo Elaren und ergreifenden, ale edlen Rors 
ten den Fürſten den Spiegel der Geſchichte vor: 
hält und die felbit den Thron überragende Stel» 
lung des Dichters mit fiherem und doch keines⸗ 
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I. Boefle. 
wegs verleßendem Selbſtbewußtſein zur Anfchaus | 
ung bringt. 

So objectiv Platen war, wovon viele feiner 
Lieder (3) und Dden (23), alle feine Hymnen, bes 
ſonders feine Eflogen und Idyllen (3. B. „Die 
Fiſcher auf Capri“ (26), „Bilder Neapeld‘ u. a. 
m. vollgültiged Zeugnig ablegen, fo konnte er | 
doch fein volksthümlicher Dichter werden, wie er 
auch Reiner werden wollte („Loos des Lyrikers); 
dem trat die fünftferifch vollendete Zorn, wie der 
tiefe Gedanfengebaft feiner Dichtungen entgegen; 
daher war aber auch feine Einwirtung auf die Li⸗ 
teratur weit weniger umfaſſend, als die ſeines 
Zeitgenoſſen Heine: er ſtand der Nachahmung zu 
hoch; wer ihm nachgufiiegen unternahm, mußte Ä 
eine Höhe der fünftlerifchen Bildung und einen 
Reihthum der Gedanken haben, die felten zu Theil 
werden; mit einer bloßen Nahahmung der Außern 
Erfheinung war es bier nicht abgethan. Aber 
wenu Platens Erfcheinung aud weit weniger gläns | 
jend war, als die des eben genannten Dichter, | 

o wird fie dagegen unzweifelhaft von längerer | 
Dauer fein, weil Kunft und Wahrheit, deren | 


Apoftel er war, unvergänglich find. | 


I. Mäpdhens Nachruf. 


I. Schwalben ziehen, Blaͤtter fallen, 
Unt gefammelt liegt die Frucht: 
mit meinen Freuden allen 
Nahm auch er die rafche Flucht! 


2. Unter niederm Huͤttendache 
n’ ich, jener im Pallaft; 
Doc aus fürfilidem Gemache 
Trieb ihn Mus und Kampfeshafl. 


3. Als des Fruͤhrote erſtes Tagen 
Mich vom Trauıne heut erwedt, 
War mit Dienern, Roflen, Wagen 
Diefer ganze Raum bevedt. 


4, Und er kam im Iugenpflore, 
ob Ah auf fein Pferd im Nu, 
ben» fand ich unterm Ihore, 

Sah dem ſchoͤnen Reiter zu. 


5. Und im leichten Morgenkleive 
Trat zu ihm die Braut hervor, 
Dießmal ohne Gold und Seite, 
Doch wie er im Jugenpflor. 


6. Bon der Trennung nicht erichroden, 
Kuͤßt' er noch ihr Stirn und Mund; 
Bei ven Lippen, bei den Loden 
Schwur er den beglüdten Bund. 


7. Ritt mit Dienern und Bafallen, 
Dantte meinem Gruße kaum: 
Schwalben ziehen, Blätter fallen, 
So zerfließt der Liebe Traum. 


3. (Fremde und Heimath.) 


1. So bafl an reiflich bir's erwogen, | 
Und biefes ift das legte Wort! i 
Dich Iodt ein ferner gimmelsbogen, 
8 treibt dich in Die Fremde fort? 


2. Doc wird geliebt, mer liebt und bleibet, , 
Ber flieht, verlannt ; und glaube mir, | 
Wenn dich die Sebnſucht fürber treiber, 

So bleibt die Liebe hinter dir! i 

3. Und mag umwuchern dich das fchöne 

esperien voll ınilder Au’n, 
meſt du die deutfchen Töne? 
Bo finder du die deutfchen Frau'n? 


3. (Bilder aus pen Alpen.) 


I. Wann des Gottes letzter, milder 
Schimmer fi vom See verlor, 
Steigen mir Gevaͤchtnißbilder 
Aus der Welle Naht empor. 


nn — — — | — — — 


Siebenter Beitraum. 





Graf v. Platen-Haflermünde. 





2. Malen mir des Kahnes Schwanken 
Den gefurchten Pfad entlang, 

ALS die Morgenlüfte tranken 
Zauberiſchen Lieberklang. 

3. Malen mir, von Berges Kuppe 
Schweifend, ven ergögten Sinn, 
Und die laͤndlich ſchoͤne Gruppe 
Um ven Herb der Gennerin. 

4, Malen mir die Belsgebege, 

Mo die Alpenroje bangt, 
Welche nicht durch Menſchenpflege 
In des Thales Gaͤrten prangt. 

5. Naͤchtlich fuͤhl' ich ſetzt ein Bangen, 
Wann der See gehoben wallt, 
Jene zuge find vergangen, 

Jene Stimmen find verhaflt. 

6. Frofl'ge Nebel fleigen, welche 
Berg und Kuppe trüb umziehn, 
Und bie roten Alpenkelche 
Werden mit dem Sommer flichn. 

7. Bald, verfagt’von Sturm und Sloden, 
Zieht die Hirtin froh in's Thal, 
Und es tönt der Hall ver Glocken 
Ben der Höh’ zum letzten Mal. 


4. (In ver Nat.) 


. Wie rafft ih mich auf in der Naht, in der Nacht, 


Und fühlte mich fürber gezogen, 

Die Gaffen verlieh ih, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 

In ver Nacht, in der Nacht 

Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


2, Der Mählbach rauſchte durch felfigen Schacht, 


Ich lehnte mich über die Brüde, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten fo je t 

In der Nacht, in der Nacht; 

Doch wallte nicht eine zurüde. 


.& — ſich oben, unzaͤhlig entfacht, 


Melodiſcher andel ber Sterne, 

Mit ihnen der Mond in berubigter Pracht; 
&ie funtelten ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Durch täufchend entlegene Berne. 


blidte hinunter aufs Neue: 
D we wie vn du die Tage verbracht, 
Nun flille du facht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Im pochenven Herzen die Reue! 


5. Kloſter Koͤnigéfelden. 


239 blidte Finn! in ver Nacht, in ver Nacht, 


. In der Kapelle Wölbung trat ih ein, 


Derödet feiernd nun in ers Land; 
Kein Prieſter opfert mehr bier Brod und Wein, 
Kein weißer Knabe geht ihm fromm zur Hand. 


. Schlicht iſt die Wand und ohne Schmud und Gold, 


Doch flellt in Bildern fie den tapfern Chor, 
Den gegen Sempad führte Leopold, 
Und der des Heldeniods fich freute, vor. 


. Bei jedem feht ihr Wappen, Nanı' und Schild, 


Und Inieend flehn fie hier un Gottes Hulp; 
Sn ihrer Mitte hängt des Fuͤhrers Bild: 
Du folzes Herz, du haft gebüßt die Schuld! 


. Du Haft erfahren, was ein Volk vermag, 


Das für den eiguen Herd die Fahne trägt: 
So fterbe Jeder bis auf diefen Tag, 
Wer einen freien Mann in Ketten ſchlaͤgt! 


. Und hier, wo fonft ih ein Altar erhub, 


Grlag ein anerer mächtiger Tyrann: 
Im falichen Bufen feines Ohms begrub 
Den vatermörberifchen Dolch Johann. 


. Im Tode brach bier Alberts Barter Sinn, 


Der feinem Volk Freiheit verbielt und Recht; 
Allein ver Ungarn ſtol ze Königin 
Verdarb die Moͤrder und ihr ganz Geſchlecht. 


. Selbſt Greis und Säugling unterlag der Wuth; 


Gs ſchwur die Königin als waͤr's im Than, 
3u baden fih in ihrer Feinde Blut: 
Hebt fi fo wild der Aufen einer Frau? 
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8. Dieb Kofler bauend, wo der Bater flarb, 
Belud Altäre fie mit frempem Raub, 
Bo im Gebet fie um ven Simmel warb; 
Doch ſolchen Thaten ift der Himmel taub! 


6. Der Rubel auf Reifen. 


1. Der Rubel reift im deutſchen Sand, 
Der frommen Leuten frommt, 
Und jeder öffnet fchnell die Hand, 
Sobald der Rubel fommt. 


2. Ihn ſpeichert ſelbſt der Bietift, ” 
Und giebt ven Armen mehr: 
Seit außer Kurs die Tugend iſt, 
Kurfirt der Nubel ſehr. 


3. Der Tugend wird blos Ruhm zu Theil, 
Es ift ein hohler Schall; 
Do wen die Welt um Rubel feil, 
Dem Hingt ein rein Metall! 


4. Da wird die Nacht geiholten Tag, 
Der Teufel wird jo gut! 
Was nicht ein heller Klang vermag, 
Mas nicht ein Rubel thut! 


5. Des Nordens Sternbild wird befränzt 
Bom Saͤngerchor des Teut: 
Es iſt ver Rubel, der fo glänjt, 
Der fo das Aug’ erfreut! 


6. Wohl ift er ein an jedem Strand 
Suͤß angegrinfter Gaſt: 
Verkaufe nur dein Vaterland, 
Wofern du eines haſt! 


7. Der Rubel klirrt, der Kubel faͤllt, 
Was iſt der Menſch? Ein Schuft! 
Und wenn die Welt dir nicht gefällt, 

So fleig in deine Gruft! 


8. Erſt gab’s nur Sinen Kopebu, 
Jetzt giebt's ein ganzes Schock; 
Und ſchuͤttelſt du das Haubt dazu, 
So leg es auf den Block! 


v. Der Teufel ſiegt, der Gott verliert, 
Der blanke Rubel reift: 
So warb von fe die Welt regiert, 
So lang die Sonne reift. 


7. (®ott.) 
(ntipringen ließeſt bu bem Gi bie Melt, 
Tein em’ger Wunberfpiegel fei bie belt, 
Ga fcbaut nach bir, wiewohl wich feiner ſchaut, 
An liebevoller Schmärmerei die Welt; 
Du atbıneft Beben und bu atbmei auf 
Mit jenem Atbemzuge frei die Belt; 
Du ſiehſt bich felbjt, und bir am Auge gebt 
Sin jedem Nugenbli vorbei bie Welt; 
Der einzig Bine bit pu, doch vu len 
Alée eine myſtiſchgroße Dei bie Welt. 


8. (Alles ift gut.) 


Die Sterne fcheinen, und alles ift gut, 
Sie tadeln Keinen, und alles ift gut; 
Drum ke, o Schenke, Eredenze mir Wein, 
Den ann. reinen, und alles iſt gut; 

Die Sonnenaugen entflammen den Stern, 
Und mich die deinen, und alles ift gut; 
Dein Schmeicheln, Zürnen und Trogen und Flehn, 
Dein Lachen, Weinen und alles ift gut; 
Die Welt im Großen, und du mir ın ihr, 
Die Welt im Kleinen, und alles ift gut; 
Des Hafis Lieder, ich rühme fie laut: 

Du rühmf die meinen, und alles ift gut. 


9. (Lenz und Dicdter.) 


Den Zehnten giebt vie Rofe von ihrem Golpe, 

Da bieten Kelch und Faͤcher vie Blüt’ und Dolve: 
Bebalte viefen, fächle vie feuchte Stirne, 

Fuͤr Freunde fühle jenen, für Trunfenbolve! 

Der ———— bewegt die Glocken, 

Da ſchmuͤckt weiß die Lilſe zum Feſt, vie holde: 
Das Licht verſchenkt die Farben, wie Band und Orden, 
Das Tulpe ih verbraͤme, ſich Lack vergolde: 

Damit Natur im Lenze ſich felon geniee, 

Ernaͤhrt fie einen Dichter in ihrem Solde. 
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10. (Des Dichtert Weihe.) 
Was giebt dem Breund, nn giebt dem Dichter feine 


eihe? 
Daß ohne Ruͤckhalt er fein ganzes Selbft verleihe: 
Erleuchten ſoll er klar der Seele tieffte inter. 
Db auch ein Taler ihn verlorner Wuͤrde zeihe. 
Ihr Halben hofft umjonft mit enger Furcht im Kerzen, 
Daß euer Lied man einft zu großen Liedern reibe: 
Stumpffinnige, was mwähnt ihr rein zu fein? Ich Börte, 
Daß keine Schuld fo ſehr, als fol ein Sinn, entweiße; 
fühlte, daß vie Schuld, vie und aus ven banıte, 
hwungfebern uns zum Blug nad) böhern Himmeln leihe. 
Hoch bin ich nicht fo bleich, daß ich ver Schminke brauchte, 
&8 kenne mich die Welt, auf dap fie mir verzeihe! 


11, (Des Dihters Befimmung.) 
Der Trommel folgt’ ih manden Tag, und an ven Hoͤ 
fen lebt’ ih auch, 
Grfabren hab’ ich dieß und das, und das und dieß cr- 
rebt’ ih au, 
&8 zog der ungetiflte Geift mich wandern» oft im Laud 


unıber, 
Und wieber flille faß ich dann, und an den Buͤchers 
klebt' ich auch; 
Verglommen iſt die Hitze —— junge Seelen gas; 
e 


Denn oft verzehrte mid ——— und vor ber Liebe 
rg 


Doch ſchien ih mi —* tich auch; 

o en ich mir zu ni 

— Schoͤne weit und breit 

Zu kroͤnen durch erhabnes Lob, und ſolche Kronen webt' 


- ih auch; 
Was künftig mir befchieden fei, verkuͤnde fein Orakel 
mir, 
igleit um Künftiges ent- 
hwebt’ ih aud. 


12. (Die Schönpeit.) 
Gr, veflen Sinn durch Schönes nicht anzufachen if, 
Er ift’s, für den die Erde der Hölle Rachen if: 
Der ew’gen Schönheit Athem befeelt ven Leib ver Zeit, 
Der ohne fie ein Haufen von toten Sachen ift! 
Wer, chne fie, noch möchte befiehn in einer Welt, 
Die, wenn auch reich an Schägen, es auch an Draden if. 
D felig, wer Im Herzen ein ſchoͤnes Bild erfor, 
Bei vem es füß zu fhlummern, und füß zu waden if‘ 
In veflen Augen Seele, in veflen Gliedern Maß, 
Und veſſen Thräne lieblich wie deſſen Lachen ift! 
Mir bleibt das Schöne ferne, der ich es ſtete befang: 
Sprih, Weifer, was in Fällen, wieder, zu machen if! 
&8 fleuert nach dem Hafen des Gluͤcke mein Herz um- 


fonft, 
Das auf dem Meer ver Liebe ver kleinſie Nacken if! 


13, (Die Sonettendichter.) 


Sonette dichtete mit edlem Feuer 
Ein Mann, der willig trug ter Liebe Kette! 
Er fang fie der vergötterten Laurette, 
Im 8eben Ihm und nach dem Leben theuer. 
nv alio fang auch mandes Abenteuer, 
In ſchmelſend mufilalifgem Sonette, 
(in Gele, ver einft durch wildes Wogenbette 
Mit feinem Liebe ſchwamm, als feinem Steuer. 
Der Deutiche bat ſich beigefellt, ein Dritter, 
Dem Wlorentiner und dem Portugieſen, 
Und fang geharnifchte für Fühne Ritter. 
Auf dieſe folg’ ich, bie fich groß erwielen, 
Nur wie ein Aehrenleſer folgt dem Schnitter, 
Denn nicht als Bieerter wag' ich mich zu diefen. 


14. (Venedig.) 


Dieß Labyrinth von Bruͤcken und von Gaſſen, 
Die tauſendfach ſich in einander ſchlingen, 
Wie wird hindurchzugehn mir je geringen! 
Mic werd’ ich je ieh große Räthiel faflen? 
Erfeigenv erft des Marküsſsthurms Terrafien, 
Vermag ich vorwärts mit dem Blick zu dringen, 
Unp aus den Wundern, welche mich umringen, 
Entſteht ein Bild, es theilen ſich die Maſſen. 
Ich grüße dort den Ocean, ben blauen, 
iind bier die Alpen, vie im weiten Bogen 
Auf die Laguneninfeln nieberfhauen. 
Und fich’, da fam ein mut'ges Boll gezogen, 
Pallaͤſte fih und Tempel fih zu bauen 
Auf Eichenpfähle mitten in die Wogen. 


Denn diefer Sorg’ und Ban 
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15. (Leben in Venedig.) 

Wie lieblich iſt's, wenn ſich der Tag verkuͤhlet, 
inaus zu ſehn, wo Schiff und Gondel ſchweben, 
enn bie Lagune, rubig, ſpiegeleben, 

In fi verfließt, Venedig ſanft umfpühlet! 

In's Innre wieder dann gezogen fühlet 

Das Auge fih, wo na den Wolken fireben 
Ballaft und Kirche, wo ein lautes Leben 
Auf allen Stufen des Rialto wühlet. 
Gin frohes Boͤlkchen lieber Muͤßiggaͤnger, 
Es ſchwaͤrmt umber, es läßt durch nichts fich ſtoͤren, 
Und fort auch niemals einen Brillenfänger. 

Des Abends fammelt fich’® zu ganzen Choren, 
Denn auf dem Markutplape will’s den Sänger, 
Und den Erzähler auf ver Riva hören. 


» 16. (Benepig ehemals und jegt.) 


Benebig liegt nur noch im Land ber Träume, 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen, 
Es liegt der Leu der Republik erfchlagen, 
Und öde feiern feines Kerfers Räume. 

Die ehrnen Gengfle, bie durch ſalz'ge Schäume 
Dahergeſchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr diefelben finn fie, ach fie tragen 
Des korfi an'ichen Ueberwinvers Zaͤume. 

Bo if das Volk von Königen geblieben, 

Das diefe Marmorbäufer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemach zerftieben ? 

Nur felten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge ſich gefchrieben, 

An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


17. (St. Sobannes von Tizian.) 


Zur Wuͤſte fliehend, vor dem Menſchenſchwarme 
Nabt Hier ein Süngling, um zu reinern Sphären 
Durd Einſamkeit die Seele zu verflären, 

Die bobe, großgeſtimmte, gotteswarme. 

Bell von Begeifterung, von heil’gem Harme 
Erglaͤnzt fein ew'ger, ernfter Blid von Zähren ; 
Nach Ienem, ven Maria foll gebären, 

Scheint er zu deuten mit erbobnem Arme. 

Ber kann fi weg von dieſem Bilde kehren 
Und möchte nicht, mit brünftigen Scherben, 
Den Gott im Bufen Tizians verehren 7 

D golone Zeit, die nicht mehr ift im Werben, 

18 noch die Kunft vermocht' die Welt zu lehren, 
Und nur das Schöne heilig war auf Erben! 


18. (Des Dichtert Baterlandsliche,) 
Anfimmen darf ich ungemohnte Töne, 


Da nie dem Halben ich mein Herz ergeben: 
Der Kunſt pe obt’ ich ganz ein ganzes Leben, 
Und wenn flerbe, Äerb ih für das Schöne. 


Dod wuͤnſcht' id, daß man Beſſere befröne, 
Mid aber ziehen lafle, mo ich neben 
Dem Höcften Iernen kann nach Hohem fireben, 
Ja daß man mir mein Vaterland verpöne! 
Ich Lieb’ es drum in feinem Sinne minder, 
Da ſtete ich mich in feinem Dienft vergeht, 
wär’ ich gern das fernfie feiner Kinder. 
Geſchieht's, da — den innern Schatz ich mehre, 
So bleibt der Fund, wenn laͤngſt dahin der Finder, 
Ein ſichres Cigenthum ver deutſchen Ehre. 


19. (Pindars Tod.) 

Ih möchte, wenn ich ſterbe, wie die Lichten 
Geſtirne fchnell und unbewußt erbleichen, 

Ert iegen moͤcht' ich einſt des Todes Streichen, 
Wie Sagen uns vom Bindaros_berichten. 

Ih will ja nicht im Leben oder Dichten 
Den großen en erreichen, 
IH möhßht', o Breund, ihm nur im Tobe gleichen; 
Doch hoͤre nun bie jödnhe der Geſchichten 

Gr ſaß im Schanfpiel, vom Belang beweget, 
Un» hatte, der ermübet war, bie Wangen 
Auf jeines Siebtinge BE Knie geleget: 

Als nun der Chöre odien verklangen, 
Bill weden ihn, der ihn fo fanft geheget, 
Doch zu ven Goͤttern war er heimgegangen. 


2. (Deutſchland.) 


Dieb Land der Mühe, vieles Land des herben 
Entfagens werd’ ih ohne Seufzer milfen, 
Wo man, bedrängt von taufegb Hinderniffen, 
Sich muͤde quält und dennoch muß verberben. 


Siebenter Beitraum. 


Graf v. Platen = Hallermünde, 


Zwar mandger Vortheil laͤßt fi bier erwerben, 
Staatswürben, Wohlfiand, eine Lafl von Willen, 
Und unfre Deutſchen waren ftets beflifien, 

Sich abzuplagen und geplagt zu fierben. 

Gin Seiser darf zu feiner Zeit ermatten, 
Gr förbre fa, er Ihmeicle jeder Move, 
Und fei dabei, wo lud und Mut fich gatten. 

Mir, der ih blos ein wandernder Rhapfote, 

Genuͤgt ein Freund, ein Becher Wein im Schatten, 
Und ein berühmter Name nach dem Tope. 


21. (Der Dichter und fein Baterlan.) 


Es fehnt fi ewig vieſer Geiſt in's Weite, 

Un möchte fürder, immer fürber fireben: 
Nie Eönnt' ich lang an einer Scholle Kleben, 
Und haͤtt' ein Even ih an jeder Seite. 

Dein Geiſt, bewegt von innerlichem Gtreite, 
Gmpfand fo fehr in viefem kurzen Leben, 
Wie leicht es ift, die Geimat aufzugeben, 
Allein wie ſchwer, vu nden eine zweite. 

Doch wer aus voller Seele hast das Schlechte, 
Auch aus der Heimat wird es ihn verfügen, , 
Menn, dort verehrt es wird vom Volk ver Knechte. 

Weit kluͤger iſt's, dem Vaterland entfagen, 

Als unter einem De Geſchlechte 
Das Joch des blinden Poͤbelhafſes tragen. 


23. Slorenz. 


. Di Hat, Slorenz, dein altes Etruskervollk 
Mit wahrem Bug dich blühende Stadt genannt, 
Nicht weil ver Arno ragt an Hügeln, 
„Deren ver kahlſte von Wein und Del trieft; 


2. Nicht weil die Saat aus wucherndem Boden feimt, 


10. 


13, 


Nicht weil des Luſtparkt hohe Cypreſſen und 
Steineichen famt Dliv’ und Lorbeer, 
Heben ver Binie nie verwelken: 


. Nicht weil Gemwerbfleiß oder Berkehr dir blüht, 


Den andre Städte miſſen, indeß du ſtolz 
Freiheit genießen, Ruhm genichen 
Unter der milden Geſetze Weicheit: 


. Nicht weil im Prunkſaal Schäge ver Kunft du haͤufſt, 


Bor denen jegt Aummpgaffende Britten ſtehn; 
Wie mandes Denkmal ift, Florenz, dir 
Eremder geworben als felbft dem Fremdling! 


. Nie wieder tritt die Sonne der Medicis, 
Was au jse n mag, über den Horizont, 
Längft ſchlaͤft Da Vinci, Buonaroti, 
Machiavell und der alte Dante: 


. Allein du bluͤhſt durch deine Geſtalten fort, 


Und jener Kunſt Vorbilder, fie wandeln am 
Lungarno heut wie fonft, fie füllen 
Deine Theater noch an, wie vormals. 


. Kaum hat der Blick, vor zögerndem Unbefand 


Sich ſcheuend, freudvoll eine Geſtalt erwählt, 
Als Höhne Schönheit kaum gefeiert: 
Wandelt die ſchoͤnere ſchon vorüber! 


Und Bat das florentiniſche Maͤdchen nicht 
Bon frähiter Supend liebend emporgeftaunt 
Zur Venus Tizians, und. taufend 
Reize ver Reizenden weggelaufchet ? 


. Und deiner Söhne Mütter, o fprich, Florenz! 
Ob nie die fehnfuchtsvolleren Blide fie 
Geſenkt vor Benvenuto’6 Perſeus, 

Dver dem himmliſchen Apollino? 
Wohl mag ber Neid euch aeipen der Ueppigkeit, 
rei fpricht die Lieb’ euch. Fra und genießt, und 
e 
An feiner Goͤttin Buſen kühle, Ä 
Kühle vie leuchtende Stirn, Adonis! 
ier tändle Gluͤck und Jugend, den Dichter nur, 

E Ma firengen Ernſt anfeuert die Zeit nur ihn, 
Und ihm zerbricht fein früßres Leben 
Unter ven Händen, wie Knabenfpielzeug. 

. Gr rafft fi auf, dem reifere Stunden grau’n, 
Ihm naht der abepeit mebenter Blugelfchlag, 
Und mehr und mehr Zukunft im Herzen, 
Lernt er entfagen ver Falten Mitwelt. 

Du aber blüße, gluͤckliche Stadt, hinfort 

In ſolcher Söhnheit, ſolchem Gefühl der Kraft, 

ie auf dem bringauell bier der Meergott 


Senes unfterblihen Sian Bologna! 
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12. 


13. 


. Allzuf 


. Kein Duell, wie viel au 


Siebenter Britranm. 


23. Die Pyramide des Geftius. 


. Dever Denffein, ne und ernft beſchauſt Bu 


Trümmer blos, Grabhägel, den Scherbenberg dort, 
Hier die weltfchuttführende, weg von Rom fi 
Wendende Tiber! 


. Stolze Bruntfugt thuͤrmte vich einft, o Grabmal. 


abrtaufenven hier Auguftus 


Als vor zwei'n 
: erfchredten, durch tie 


Sich der Welt aufprang, der 
ich —* des Saar. 


. Rom jedoch, kaum neigte dem Untergang ſichs, 


Als das Saatkorn neuer Geſtalt gefä’t ward; 
Denn es fchuf Hier jener Apoflelfürk zum 
Throne den Altar. 


.Aber Dentfhlands rauhes Geſchlecht, das ehmals 


Deinen Kriegsruhm, hexrſchendes Rom, zerflörte,. 
Stürmt no einmal, Nürmt, o geweihtes Rom, dein 
Heiliges Bollwerk! 

wer faft ſchwebte der Rachedaͤmon 

oms Haubt, Rache, daß einft des Frechen 
Golvſteigbuͤgel an Hohenſtaufens 

Ciſerne Hand klang. 


Ueber 
Priefters 


. Aber Rom trogt, doppelt nafiegt und doppelt 


Unbefiegbar fcheint es, gewöhnt an Hoheit, 

Seines Dreireihs bligende Krone wankt zwar, 
Aber fie bebt nicht. 

Wehe, wer nicht fpielend, ein Kind der Kirche, 

Hr im Schoos ruht. Wehe, denn jeden Tag droht 

Priehermund ihm, Brieftergemüt in Rom ihm 
Stäte Verdammniß! 


. Uber huldreich gönnten fie doch des Irrthfumdg 


Söhnen gern hier eine geheime Rubflatt, 
5 es ce dein Ghaten, 0 au des Geftins, 
ordiſche Graͤber! 


. Möchten hier einft meine Gebeine friedlich 


Ausgeftreut rußn, ferne der kalten Heimat, 
Wo zu Reif einfriert an der Lippe jeber 
Gluͤhende Seufzer. 


. Gern vermißt ſei, neben dem Heidengrabſtein, 


Rom jedem Verirrten weigert: 
das des Apoſtels goldner 
aͤſſei nur aufthut. 


Jir mich dorthin Lieber, und fei’s die Hoͤlle, 
o der Borwelt würdigen Seelen Raum warb, 
Bo Homer fingt ober der lorbermüte 
Sopholles ausrubt. 
Aber ſchweigt jetzt, Sterbegebanten! Bluͤht nicht 
Lebensluft rings unter dem Roͤmervolk noch, 
Einem Bolt, dem zehrendes Feu'r die Lieb if, 
Liebe die Freundſchaft? 


Daure, Herz, ausbulbe bie Zeit des Schidfals, 

Dienn au einfam! Stimme geheim, o fimme 

Deinen bergromädnlichen, echoreichen, 
Starten Sefang an! 


Senes Senf 
Schl 


24. Acqua Paolina. 


immer das ſchoͤne Rom 
Blutfpenbenb ausgießt, ob ein Triton es fprügt, 
Ob fanft es perlt aus Marmorbeden, 
Diver gigantifgen, alten Schalen: 


. Kein Duell, fo weit ein berrichte der Sohn des Mars, 


Sei dir vergleisbar, auf dem Janiculum 
Mit deinen fünf firomreihen Armen 
Zwiſchen granitene Säulen plaͤtſchernd. 


. Dort winkt mir Binfamleit, die geliebte Braut; 


Bon dort befchaut, vielfältig ergögt, der Blick 
Das Rom des Knechts der Knechte Gottes 
Neben vem Rom ber Triumpbatoren. 


. Kühn ragt, ein halbentblätterter Mauerkranz, 


Das Goloffeum; aber auch dir, mie fleigt 
Der Trop der Ewigkeit in jedem 
Bfeiler empor, o Pallaft Farneſe! 


. Bo fonft des finfterlodigen ayomnergotte 
au’n, 


GSiegreiher Aar ausbreitete Icharfe 
Da hob fi mand Jahrhundert über 
Giebel und Zinne das Kreuz und berrfchte, 


. Bis jängft, der Schidfalslaune gewaltig Spiel, 


Gin zweiter Gäfar lenkte den Bang der Welt, 
Der pflunzte fein dreifarbig Banner 
Neben ven ſchoͤnen Koloß des Phidias; 


— — — — — — 


0 


0 


& 
® 


12, 


. Nun iſt verpönt 





Des evlen Urfprungs, einem Sei 
Aufopfernd, das Ihn wanfelmutig 


Gin Sohn der Freiheit; aber wmein £ 
H leßte A 
Heute vergötterte, morgen preißgab. 


. D Hätte dein weitihallendes Kaiferwort 


Dem Bolf Buropa’s, was es erfleht, geſchenlt, 
Wohl waͤrſt du feines Lieds Harmodius, 
Seines Geſanges Ariftogiton! 
dein Name, Muſik erhöht 
Ihn nicht auf Wo [autsfittigen ; nur fobalv 
Dein Grab ein Schiff umfegelt, fingen 
übe Matrofen von vir ein Ghorlier. 
Und Rom? @8 fiel nochmaliger Nacht auheim, 
Doch fchweigt's, und lautlos neben der berrichenten 
Seheroffg aufgezaͤumten Hoffart 
Schleicht der Beherrſchten unfäglih Elend. 
Nicht mehr das Schwert handhaben und nicht ven Plus 
Dutriten jest, faum pflegt die entwoͤhnte Han | 
Den füsen Weinſtod, wurzelſchlagend 
Ueber vem Schutte der alten Tugend. 
Im Slammenblid nur, ober im edlen Ban 
nn foönen, Freibeit ühenben Angehäte 
om noch, am i . 
Aber es folgt Wink ver Wollun! | 
235. Herrſcher und Bolt. | 


e dem 


Nie fehnt ein willkuͤruͤbender Herricher ich 
Nah Dichterweihrauch, deſſen er nicht bedarf: 
Er legt an’s dwert kraftvoll vie Fauf und 
Men er zum Opfer Ah wählt und wer ihm 


. Mipfällt und wer Freiheit zu verfänden wagt, 
veden i 


Den teifft ver Tod, ven 
Schneefelder zu, der wird Cd 
ief in der Grotte des Felſeneilandée, 
Titanenhaft anf eiſernen Rof. au dem 
Das Meer emporſchlaͤgt. A 6 Bolt bedarf, 
Dünmächtig 


fhmerzvoll, eines Mannes, 
Welcher 


m Lied e8 empflehlt der Nachwelt | 
Als Stoff des Mitleide, welcher erzaͤhlt, wie Iderl , 
Bufagen wehn aus fürftlihem Mund, und ab! 
eichfchnell vermeht find, wie man Schwüre 
Brit in der Nähe des PBols und farmärts! 
Sind Schwuͤre nicht (leicht Lift fe ver Babf) ein 
pi 





HSerzlofer Bourbons? Nichtigem, falſchem Gin, | 
Ach, lauſchte Frankreich, laufchte Spanien, 
Laufchte das Land um Meifina’s Bharut, | 


. Diefleits und jemfeits! Ginen erblidten wir, 


Der feines Zwingheren blutige Hand gefäßt, 
Nachdem umfonft jein Bolt des Wagens 
Stride zerhau'n, den gelichten König | 
Nicht laffen wollent. Sener entwich, da focht's | 
Schs Jahr’ um ihn, ſechs Sabre, befreit zulegt 
Ihn aus der Haft. Gr kommt uns liefert 
Seine Beſchuͤter dem Blutgeräft aus. | 
Bar folches Undanke fähig ein Nero felen ? 
Dem, ver für ihn fi Ohferte minbeflens 
Dem Strang bes Henfers ihn entruͤckend, 
Hätt’ er ein rühmliches Grab gegönnt ihm! | 


. zb: fürchtet nichts, Tyrannen, allein ven Ted 


och fürchtet ihr, der kein Diadem verſchont: 
So möge denn um's Sterbelager 
Drängen ſich euch ber verbaßte Chorus 


. AU derer, die dumpfbruͤtende Kerkerluft 


Fruͤhzeiti wegrafi all der Geauäiten Sei, 
Die auf Galeeren euch, mit Mörvern 
Eng an einander geloppelt, fludhen, 
All derer, die, weit über vie Welt verfireut, 
Bem Bild ver Heimat ihre Gemuͤter vell, | 
An fremder Thuͤr ihr Brod erbetteln, 
Sa, zu Barbaren verbannt, des Moslems 
Mildthaͤtigkeit anflehn! Um euer Bett 
Wird mañch Geſpenſt mit drohendem Singer ſiehn. | 
Durch Kettenlaͤrm euch wedend, oder 
Priefter und Brieftergebet verſcheuchend. 


26. Die Fiſcher auf Capri. 


u vu Gapri gefehn und des felfenumgärteten Glan 
roffes Geſtab als Pilger beſucht, dann weißt du, wit 


elten , 
Dorten ein Landungslag für nahende Schiffe zu ſpaͤhn A 
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1. Borhe. 


Mur zwei Gtellen erſcheinen beanım. Mandy mädtiges 
e 


abr 
2 ver geräumige Hafen empfahn, Ver gegen Neapels 
Licblihen Golf hindentet und gegen Salerns Meerbuſen. 
Aber vie andere Stelle (fie nennen den kleineren Strand fie) 
Eehrt ih fe das ödere Meer, in pie wogende Wilpniß, 
Bo kein lifer du ſiehft, als dae Er welchen du felbft 
c L} 
Sur ein geringeres Boot mag bier anlanden, es liegen 
Selfige Trummer umber, un * braufl die beſtaͤndige 
tandung, 
Auf dem erböhteren Fels erfcheint ein herfaflenet Bor- 


wert, 
Mit Schießſcharten verſehn; fei’s, dag bier immer ein 
achtthurm 
Ragte, ven offenen Strand vor Algiers Flagge zu hüten, 
Die von dem Eiland oft Jungfrauen und Jünglinge weg- 


ſtahl; 
Sei's, daß gegen ven Stolz — und erfahrene 
eekun 
Erſt in der jüngeren Zeit es erbaut der Napoleonide, 
Dem Varthenope fonft ausfpannte die Pferde des Wagens, 
da dann aber verfagte, verriet, ja tötete, feit er 
»e treulofe Geſtad durch Ihmeidpelnde Briefe gelodt 
ward. 
Steig du berab in ven ſandigen Ries. fo gewahrt du 
ein Be , 
Niedrig und platt, in bie Bogen binaus Trop bieten der 
randung; 
Dort anlehut fi mit runbligem na die beſcheidene 
ohnung 
Duͤrftiger Fiſcher, es iR die entlegenſie Hütte der Inſel, 
Blos durch riefige Steine befhügt vor flürmifchem An- 
drang, 
Der ofı Über ven Sand wegfpühlt un ie Schwelle be- 
negt ihr. 


Kaum beat, irgend umber, ei M die Erbe; 
Ja ch fie nn es het —A 


oge. 
Nicht die Gefilde der Infel bewohnt vie arme Geſchlecht, 
nie 
Bahdt es des Delbaums Frucht, nie ſchlummert es un- 
ter dem Balmbaum: 
Nur die verwilserte Myrte noch blüht und der wuchernde 


Caetus 
Ans unwirtlichem Stein, nur wenige Blumen und Meer⸗ 


rn gras; 
Eher verwandt if bier dem gewaltigen Schaumelemente 
Ale der beaderten Scholle ver Menich und dem üppigen 


, Saatfelv. 
Gleiches Geſchaͤft erbt lets von bem heutigen Tage der 
naͤchſte: 
Immer das Netz auswerfen, es einziehn; wieder es 
nen 
lieber dem ſonnigen Kies, dann wieder et werfen und 
einziehn. 
Hier hat frühe der Knabe verfu A n der Welle zu plät- 
» . Ihern, 
Fruͤhe das teuer zu drehn gelernt und die Ruder zu 
Schlagen, 
Kt al Kind mutwillig geftreichelt ven rollenden Delphin, 
„durch Töne gelodt, an die Barke heran fich waͤlzte. 
Dig’ euch Segen verleihen ein Bott, ſamt jeglichen 
agwerf, 
Briedlide Menſchen, fo nah der Hatur und dem Spiegel 
, , des Weltalls! 
Möge, da größeren Wunfch euch nie die Begierde ger 
ifpelt, 
Möge der Thunſiſch oft, euch Beute zu fein, unb der 
wert 
Hier anfgwimmen! Es liebt fie der Eſſer im reichen 
. eapel. 
Glauͤcliche Fiſcher! wie auch Kriegeftuͤrme verwandelt 
ven Erdkreis, 
Breie zu Sklaven geſtempelt und Reiche zu Duͤrftigen, 
ihr nur 
Saht Hier Spanier, faht Bier Britten und Gallier berr- 
Ruhig und fern vem Getöfe der Welt, an ven Graͤnzen 
„. ber Denfchbeit, 
Zwiſchen ven ſchroffen Gellüft und des Meers anfchwel- 
lender Salzflut. 
debet! Es lebten wie ihr des Wefchledhts uraͤltefle 


ter, 
Seit dieß Ciland einf vom Sit dee Sirene ſich losriß, 
Oder Die Tochter Auguſts bier ſüuͤße Verbrechen beweinte. 


———— — — — ——— — — — — — — — —— — — — 


III. 16 


Siebenter Zeitraum. 


Graf v. Platen= Hallermünde. 


7. Dem Kronprinzen von Bayern. 
1. Es ſchlummert längft mir im Heiligtum bilven- 
der Kraft 


An vi, o Fuͤrſt, ein Belang, 
Dem vaterländiicher Zufunfı Bir ſchaft verlichn das 


eſchick 

Der du ſelbſt in der Bruſt die Glut nielodiſcher Dichtung 

Hegſt, dem Vater gleich, und ber Kunfl tieffinnige Mei- 
er liebt, 

Die mit holdem Zepter vas Tolt ven Herrſchenden 
n 


IQ), 
Lenken; aber Berfiänpniß folgt .. 
Dft erfi vem befchwingten Klang zu Buß nad. 
3. Bor Allen foberte mich zu Liedſpendungen auf 
Das Wort des würdigen Freunde, , 
Der mir von frühefer Kinpheit lets hieß der treufte 


. enoß, 
Aber nun an der Seite Dir mit freunblihem Rat fieht. — 
Dffen liegt ein mächtiges Feld viellundigem Dichter, der 
Deines Haufes Glanz und den taujenpjäihrigen Ruhm 


, mwälst; 
Denn bereits Diapeme trug 
Dein Stamm in der ſagendunklen Urzeit: 


3. NS König waltete Garibald, hohen Geſchlechts, 
Im reihen Bofergefild u 
Weitherrſchend eink, wo der Inn flolz hinwallt mit rli- 


endem Aug, 
Dem zulegt in ver Schlucht ſich mifcht der Rilferen Donau 
Ehner Flut entfprubelter Strom. Aufnäbrte pas ſchoͤnſte 


Pfand 
Garibald, der lieblichen Tochter braͤntliche Schoͤnheit: 
Theudelinden umwarb inde 
Hochfinniger Fuͤrſtenſoͤhne Schwarm rings. 


4. Ee wirbt der fraͤnkiſche Childebert. Antharis auch, 
Der longobardiſche Fuͤrſt, 
gs ragt er unter der Mehrzahl fiegsfuhner Freier empor, 
er das wehende Banner aufgerflanzt an der Spitze 
Rhegiums (getrennt von ber fruchtbar'n Wurzel des Act- 


nabergs 
Durch der Scylla Hundegebell und kochendem Meer⸗ 
ſchwall). 


Doch Pavia verlaͤßt der Fuͤrſt, 
Nordwaͤrts, an der Etſch, ven Strom hinaufzieht 


5. Er wohlgemut, in der Bruft ben fehnfüchtigen 
Wunſch. 


Verkappt in Botengeſtalt 

Sieht Boſoarien ihn. Schon tritt aus dem Frauengemach 
Theudelinde, geführt von Gaxibald, und dem Fremdling 
Beut fie dar, der Sitte gemäß, Willlomm in dem Feſi- 


pofatl: 
Als das Glas empfing der vermummte Fuͤrſt von ber 
Jungfrau, 
Ihr tie Hand mit gelindem Drud 
Ruͤhrt fanft er und feufst: D Theudelinde: 


6. Geringer fcheint die verfchwiegene Schmach, Allen 
entritdt:- 


Die kluge Schöne verbirgt, , 

Blaß zwar vor Schreden, des Gaſtfreunds Wagfind in’s 
tiefe Gemuͤt. 

König Autharis freit, in Königs Autharis Namen, 

Jene uun, und gerne gewährt, huldreich, vie erwählte 
Brau 


raut 
Garibald. Es giebt das Geleit nem werbenden Fremdling 
Schlanke, beifde Helvenſchaar 

Durch's Alpengebuͤrg in's ſuͤße Welſchland, 


7. Wo Phoͤbus früher vie Traube reift, Sünglingen 
au 


Die Schläfe männlicher briunt. u 
Als auf der fleinigen Brenzmarf abihienlig boten den 


ruf 
Wechſelſeits ver Geführte felbſt und die, fo geführt ihn, 
Schwang das Beil der reiflge Held kraftvoll in behender 


auft; 
Tief im Stamıme wurzelt es feſt des mächtigen Ahorns: 
Solche Streiche, wie der, vermag 

Blos Autharis auszutheilen, rief er, 


8. Und fenntlich Allen entſchwand ver gelblockige Fuͤrſt. 
Es reichte varauf dem Gemahl 
Bald Theuvelinde ven Brautring. Stets trägt jedoch 
des Geſchicks 
Gunſt tie Sterblichen, fei'n fie nicvrig oder an Macht 


groß; 
Authars Blume welkte dahin frühzeitig an ſchnoͤdem Gift, 
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Son 1770 


Das der Nebenbubler, ein Eohn ter tüdifchen Brunhile, 
Jenem fendete, Ghilvdebert:; 
Doch pflegte des Reiche die Bojcarin. 


9 Sie trug ven feltenen Schag, ver Weisheit im 
Semüt, 


Es dient’ Italien ihr. 
Oftmals begründeten Frau'n mass Beruiallägewaltigen 


€ ’ 
Weil dem Männergefchleht an Hugem Einu fie voran- 


(Wohl bezeugt’s der ——— Zeit England und Gliſabeth, 
Kämpfe nahm die Tochter des fechkten Karls mit der 


eilt auf, 
Mostowitifche Geißel fhwang 
Siegreih die entmenſchte Meſſalina.) 
10. Die Iongebardifche Königin theilte dem Volk 
Gerechte Sapungen aus, 
(Heilvell ergänzt des ———— Wildheit das weiſe 


eſetz, 
Das ver Blüte des Menſchengeiſtes — Frucht if) 
Waͤhrend rings der Menge fie kundthun ließ ves Grloͤſere 


Mort: 
Endlich ſchidt Gregorius ihr, der heilige Welthirt, 
Jene Krone von Sen zu 
Nahwachlender Heluen Hächftes Kleinod. 
11. Ge fliebn in raſcher Geburt die Weltloofe dabın, 
Es wechſelt Leben und Grab. 
Uns naͤchſte Zeiten, o Herr, fahn nochmals ein blühen- 


dee Mei 
Deines Stamms in dem Vuͤrſtenſtuhl ver mächtigen Ahn⸗ 
rau: 
Theudelinden glich fie an Bora, teiyecl wie ein Stral 
es Richie, 
Nicht an Gluck. Es fallen des Übermätigen Schidfals 
Würfel tüdifch und ungeſtuͤm, 
Umwälzenden Tagen fürmt Gefahr nad; 


12. Und wird zum Schwerte der Pflug, fo bridt 
Konigen ſelbſt 


‘ 


Entzwei der güfvdene Heif. 
Graunvoll zerfiört der Gewalt Bergſturz rings die Fülle 


Wohl erfubr’s die erbabene Bram, ve6 fränfien G- 


un 
Opfer, fa, die Tochter fogar, jenfeitig des Dceans, 
Eines Kaifer Braut, an der Teinieni@ättigen Meer⸗ 
t 


u 
Doch im Munde des Dichters lebt 
Gleichreizend und ewig Heil und Unheil. 


Heinrich Heine. 


Wir haben ſchon manchen Dichter kennen ler⸗ 
nen, deſſen Talent durch Charakterſchwäche getrübt 
oder ſogar bis zu einem gewiſſen Grade vernich⸗ 
tet wurde, aber weder bei Günther, noch bei Bürs 
ger, noch bei irgend einem andern hatte der fitts 


‚ liche Charakter einen fo überwiegenden, bedinaens 


re Sue Einen m 
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den Einfluß auf ihre poetiſchen Frzeugntſſe, als 
bei dem Dichter, den wir nunmehr zu beſprechen 
baben. Denn-wenn fih aud ihre Natur, ihre 
Zerriffenheit mehr oder weniger in ihren Dich 
tungen abipiegelte, fo ließen fie dieſelbe doch nicht 
mit Abficht, nicht mit Bewußtſein auf fich und ibre 
poetiichen Darftellungen wirken , wad Dagegen bei 
jenem in vollem Mape der Fall war. Aber eben 
dieſes Bewußtfein verlieh feinen Schriften eine 
Macht, welche ſich auf feine Zeitgenofien und inds 
befondere auf die Jugend in größtem Umfange 
In machte, und ihm eine Zeitlang eine hohe 
edeutung in der Literatur verlieh. Doch ehe 
wir diefe betrachten und die Verhältniſſe darftel: 
len, welche feine eigenthämliche Richtung begrüns 
deten, haben wir zuerft noch einen Blick auf die 
Geſchichte feines Lebens zu werfen, welches zwar 
febr bewegt und unruhig war, jedoch durch feine 
befondern Benebenheiten ausgezeichnet ift. 


— —— — — — —— 


Sitebenter Heitraum. 





Heinrich Heine, den 13. Dec. 1709 zu Däſ⸗ 
feldorf von jüdifchen Eltern geboren, verlebte da» 
ſelbſt ſeine erfte Jugend und erhielt eine gute Er: 
ziehung. Er follte fich den Kaufmannéſtande wid- 
men und begab ſich deshalb nah Hamburg, we 
fein Oheim, der durch Reihtbum -und Mildtbäs 
tigkeit befannte Banquier Salomon Heine, lebte; 
doch wurde ihm diefer Stand bald verhaßt, und 
ed gelang ihm, von den Seinigen die Erlaubnig 
zu erhalten, fi der Rechtswiſſenſchaft zu wid⸗ 
men. Gr befuchte zu diefem Zwecke die Univer⸗ 
fitäten Bonn, Berlin und Göttingen und erwarb 
ſich auf feßterer im Jahr 1825 die Würde eines 
Doctors der Rechte, nachdem er vorher (am 28. 
Juni) zum Chriſtenthum übergetreten war. Hier⸗ 
auf lebte er in Hamburg, Berlin und Münden, 
machte verfchiedene größere Reiſen und ging im 


— — — — — — —t — — —— — — 


J. 1831 nad Paris, wo er ſich, einige Reiſen in 


das füdliche Kranfreih und in die Heimat abge⸗ 
rechnet, jeitdem beftändig aufbielt. 
aus wirfte er vielfeitig durch Schriften verfchiedes 
ner Art, und da fein Einfluß, befonder® auf die 
Jugend, immer mebr zunahm, er fich den in Deutſch⸗ 
fand beftehenden Verbältniffen immer feindfeliger 
zeigte, glaubte der deutiche Bund durch das unbes 
dingte Verbot feiner fchon erfchienenen und fogar 
feiner fünftigen Schriften (1835) jenen Einfluß 
vernichten zu fönnen. Daß diefes Verbot gerade 
umgefehrt wirkte, leuchtet von felbit ein, und wenn 
Heine's Einfluß fpäter immer entfchiedener abnahm. 
fo fam es nur daher, daß man anfing, die politis 
ſchen Verhältniffe von Tag zu Tag mit größerem 
Ernfte ind Auge zu faffen, und daß die fteigende 
Frivolität Heine’d die Gemüther von ihm abzog, 
die nun nicht mehr mit bloßer Regation zufrieden 
waren, fondern auch pofitive Umgeſtaltungen an« 
ftrebten. Seine ſtarb am 16. Febr. 1856 zu Bas 
ris in Folge einer vieljährigen, ſchmerzvollen 
Krankheit, in welcher feine geiltige und Producs 
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L Botfe. 


Um Heine und feine Dichtungen in ihrem eis 
entlichften Weſen zu verfteben, muß man fi die 
emente Mar machen, auf denen feine poetische 
Bildung beruhte. Zunächſt Hatte ſich fein Talent 
an der romantifchen Schule herangebildet, deren 
Einflug er eigentlih nie, und felbit dann nicht 
anz überwinden konnte, als er zu ihr in die feind» 
eligfte Stellung trat. Der eigentbümliche Cha⸗ 
rakter der romantifchen Poefie, die fehnfuchtsvolle 
Ahnung, die dunkle unbefriedigte Sehnſucht, bils 
det einen wefentlichen Sharakiergug in Heine's 
Dichtungen; viele feiner fchöniten Lieder, felbit 
feiner fväteren (20), beruhen geradezu auf diefem 
romantiichen Element. Ja er bat dafjelbe in eis 
entbümlicher Weiſe auägebildet, indem er häufig 
Peine Gedichte ſchließt, ohne deſſen Hauptgedanfen 
auszuſprechen, den er nur vorbereitet und mehr 
oder weniger Mar oft auf geheimnißvolle Weiſe 
andeutet, dem Xefer ed überlafiend, denfelben zu 
finden, wodurd er diefen in den Zufland der Abs 
nung und Erwartung verfegt, den er felbit nicht 
ebabt hatte. Dies iſt allerdings von großer 
irfung; und das fühlte er felbit, weshalb diefe 
Form oft bei ihm wiederkehrt, aber auch je läns 
ger je mehr an Wirkung verliert. Diefe Eigen» 
tbüämtlichleit haben ihm Feine Nahahmer vor Als 
lem abgelernt, und die neuere deutiche Poefie kann 
Taufende von Gedichten mit ähnlichem ahnungs⸗ 
vollen: Schluſſe aufweifen. Aber abgefeben das 
von, daß hiedurch Diele Ben jur Manier gewors 
den if, liegt vielen diefer Gedichte in der That 
kein Gedanke zum Grunde, und mander Dichter 
bat Diele Form nur benußt, um feine Gedanfens 
er Fa zu verbergen. Wie tief die romantiſche 
Anfchauungsweife in Heine gewurzelt hatte, ergibt 
fh ferner auch daraus, daß er eines feiner lepten 
Werke, den „Atta Troll”, wie er felbit fagt, „in 
der grillenhaften Traumwelje der romantiſchen 
Schule‘ fchrieb. Eben ſo bezeichnend iſt folgende 
Stelle aus feinem „Salon: „Die Ausdrüde „Mais 
ſiſch“ und „romantiſch“ beziehen fih nur auf den 
Geiſt der Behandlung. Die Behandlung it klaſ⸗ 
Kid, wenn die Korm des Dargeitellten ganz iden⸗ 
tif ift mit der dee des Darzuftellenden, wie dies 
feö der Fall ift bei den Kunſtwerken der Griechen, 
we daher in diefer Ydentität auch die größte Hars 
monie zwifchen Form und Idee zu finden. Die 
Behandlung if romantifh, wenn die Form durch 
Wentität die Idee nicht offenbart, fondern para⸗ 
befifc die Idee errathen läßt. Die Idee iſt in 
der Form nur wie ein Räthfel angedeutet‘ (. Sa⸗ 
fon’ II, 84 f.). Es liegt darin vollflommen daß, 
was wir oben ausgefprocden haben. 

Bei diefer inneren Berwandtfchaft Heine's mit 
den Romantikern fällt doch fogleich eine mächtige 
Berichiedenheit in die Augen, die zunächlt Außerer 
Art it, aber zugleih auf das innerfte Leben der 


Dichtung einen mächtigen Einfluß äußert. Wäh⸗ 


rend fid namlich die Romantiker in endloſe Breite 
verlieren , iit Heine von einer beinahe epigrammas 
tifhen Kürze, und es ift dieſe bei ihm fo charaks 
teritifh. daß verfchiedene Kritiker feine Lieder 
geradezu ale Epigramme bezeichnen. Diele Kürze 
bat ihren Grund eines Theild darin, daß er den 
darzuftelenden Gedanken Ichärfer und klarer auf 
jaßt, daher auch bei demfelben bleibt und ſich nicht, 


16 ® 
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Sichenter Beitranm. 
riemößraft bis zum legten Augenblid ungeſchwächt 


Heinrich Heine. 


[5 





wie jene, zu unkünftferifchen Abfchweifungen vers 


feiten läßt; andern Theils aber und vornehmlid, 
darin, daß er fchon bald das Volkslied zum Bors 
bilde nahm, und fich defien einfache Weiſe mit fo 
großem Glück aneignete, daß manche feiner Lieder 
unmittelbar aus dem Bolf hervorgegangen zu fein 
fheinen (11) und in manchen auch geradezu Ger 
danken und Motive des Volksliedes aufgenommen 
find (21). Den Einfluß des Bolfslieds nimmt 
man befonders darin wahr, daß er, wie diefes, 
feine Gedanken an einfache aud der nächſten Ratur 
genommene Bilder anzulehnen liebt. Durch diefe 
volksthümliche Einfachheit ftellte er ſich nun in den 
vollften Gegenſatz zur romantischen Schule; aber, 
wie aud dem Obigen hervorgeht, war diefer Ges 
genſatz vorzüglich formeller Natur, da er ihr in 


— 
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dem weſentlichſten Punkte treu blieb. Und ſo er⸗ 


ſcheint ſeine Dichtung als eine eigenthümliche Mi⸗ 
ſchung der romantiſchen Poeſie und des Volks⸗ 
lieds, und der Charakter feinen Poefie liegt wer 
fentli darin, daß er diefe beiden Elemente zu 
einer vor ihm kaum denkbaren Einheit zu verbins 
den wußte. Daß ihm aber Died gelang, Hatte er 
unverfennbar dem Borgange Uhlands und Göthe's 
zu verdanfen, die auf feine dichterifche Entwicke⸗ 
fung von hohem Einfluffe waren. Daß er fi 
namentlich nach Göthe gebildet hat, würde ſich 
aber auch dann nicht verfennen laflen, wenn ſich 
auch nicht die fihtlichften Spuren davon in feinen 
Gedichten nachweiſen ließen, fo 3. B. wenn er 
Göthe's „Nachtgeſang“ nachahmt (15) oder in 
feinen Hymnen den großen Meliter zum Borbilde 
nimmt und fich veifen Bang fo fehr aneignet, als 
es ihn bei feiner Ratur möglich war (17. 18. 19); 
und fo iſt auch das Verhältniß Fauſts zu Gret⸗ 
hen in einem feiner ſchönſten Gedichte, der „Berg⸗ 
idylle”‘, Leicht wiederzuertennen. Eben fo könnte 
man manches Gedicht für ein Uhlandiſches halten 
(14). Ya wir können und fogar nicht erwehren, 
felbit in einzelnen Gedichten Nachbildungen der 
Naturmalerei im Sinne Karl Mayers zu finden. 
den er oft auf fo unwürdige Weile lächerlich 
macht (13). 

Zu diefen Einfläſſen gejellten fich noch andere, 
aus deren Zufanımenwirkung fih der Dichter ges 
ftaltete, wie er und in feinen Dichtungen und in 
jeinen proſaiſchen Schriften erfcheint. Seine Ent⸗ 
wicelung fiel in die unfeligen zwanziger Jahre, 
deren traurige® Bild wir fchon früher entworfen 
haben (S. 25). Der Geilt der Frivolität, der 
fih immer fund gibt, wenn den Bölfern die freie 
Bewegung geraubt wird und fie von feinen hö⸗ 
bern Beftrebungen in Anfpruc genommen werben, 
batte fi zu jener Zeit in trauriger Weiſe ents 
widelt; Tütterne und felbit obfcöne Schriften was 
ren feine feltenen Erfcheinungen; es gab fich eine 
Lockerheit in den fittlichen Anfichten fund, welche 
namentlich auf die längeren Männer auf dad Bers 
derblichite wirkten. Eben fo entfaltete fidh eine 
große Sleichgültigkeit in Bezug auf die Religion, 
eine Bleichgüftigfeit, die immer mehr an die Fri⸗ 
volität ftreifte. Auch Heine wurde von dieſer Rich 
tung ergriffen, a er verfenkte fih fo ganz in dies 
felbe, daß fie bald als eine urfprüngliche Seite 
feines Weſens erfchien; und wie er fchon verfchier 
dene Elemente in ſich aufgenommen hatte, jo vers 
ſchmolz fich auch diefes mit jenen zur vollften Eins 
heit. Dazu kam noch die politifche Aufregung. 
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welche fich in der zweiten Hälfte der zwanziger 


Jahre zu entwideln begann, die in Heine um fo 
ebhafteren Anklang fand, als feine innige Theil⸗ 
nahme an dem Schickſale feiner frühern Glaubens⸗ 
enofjen ihn bei einer Umgeſtaltung der politi« 
Sen Berhältniffe auch Verbeſſerung ihrer Lage 
und AZuftände hoffen ließ. 

Diefe mannigfaltigen Elemente fanden in Hei⸗ 
ne’d Talent einen fruchtbaren Boden ; mit einer 
reichen und lebhaften Phantafie begabt, die ſich 
feicht in die mannigfaltigften Berhältniffe verfegen, 
Mi leicht und fchnell dad Fremde aneignen und 
fih felbht eine Welt von Empfindungen eröffnen 
tonnte, die feinem Kerzen eigentlicd, fremd waren, 
verband er eine ſichere Beobachtungsgabe und offe⸗ 
nen Sinn für die Natur, zu welchem ſich in wuns 
derbarer Miſchung ein eben fu glänzender als rich» 
tiger Witz gelette, der fich bald als heitere Ironie, 
bald als giftiger Sarkasmus und bittere Spott⸗ 
[uf Außerte. Zudem beſaß er eine große Ges 
wandtbeit in der Behandlung der Sprache, die um 
fo größere Wirkung bervorbringen mußte, als er 
eine gewifle Nachlaͤſſigkeit zur Schau trug, die 
feinen Dichtungen einen Schein von reiner Natürs 
lichkeit und Iinmittelbarfeit gab, die fie keineswegs 
immer batten. 

Sein Gedantentreid und der Umfang feiner Ans 
fhauungen war nit prob; eine verfehlte Liebe 
bildet den größten Theil feines ‚‚ Buchs der Lieder“ 
(Hamb. 1827), auf welchem fein Dichterifcher Ruhm 
vorzüglich beruht. Es find feine Gedichte beinahe 
innmer nur Bariationen eine® und Ddefjelben Thes 
mas, aber ob er gleich bei weitem nicht die große 
Gedankenfülle beſitzt, die wir an Rüderts Liebes⸗ 
liedern bewundert haben, fo bemegen fie fich doch 
in reicher Mannigfaltigkeit, die er theild durch 
Abwechfelung der Situationen, theild durch Ver⸗ 
fchiedenheit der Behandlung erreichte. Aber hierin 
liegt zugleich auch das Mangelbafte oder vielmehr 
das Verletzende in Heine's Dichtung. Denn diefe 
Berfchiedenheit der Behandlung ift nicht eine Wir; 
fung fünftlerifcher Beſtrebungen, Sondern ein Ers 
gebniß feiner eigenen haltloſen Natur, die wir 
nicht beffer als mit feinen eigenen Worten dars 
ftellen fönnen. „Es gibt Herzen‘‘, fagt er in den 
„„Reifebildern‘‘, „worin Scherz und Ernft, Böſes 
und Heiliges, Glut und Kälte fih fo abenteuers 
(ih verbinden, daß es fchwer wird, darüber zu 
urtheilen. Ein folches Herz ſchwamm in der Aruft 
Matbildend; manchmal war es eine frierende Eis⸗ 
infel, aus deren glattem Spiegelboden die ſehn⸗ 
füchtig glühenditen Palmenwälder hervorblühten; 
manchmal war ed wieder ein enthufiaftifch glühens 
der Bulfan, der plöplich von einer Schneelawine 
überfchütter wird.” Gerade fo verhält es fich mit 
Heine's Dichtungen; neben LXiedern, in welchen 
das wuhrite, innigfte Gefühl mit einer oft bewun⸗ 
dernswürdigen Zartheit fich ausfpricht, wie in dem 
Sonett an feine Mutter (3) und in manchen klei⸗ 
nen Liedern (14. 15) oder auch in einzelnen Hym⸗ 
ten (19), findet fidh eine Unzahl (Gedichte, in des 
nen er den Ausdrud der feelenvollitien Empfins 
dung plößlich durch einen wißigen Einfall unter 
bricht und fi und feine Empfindung oder den 
Begenitand derfelben Tächerlich macht und, um feine 
Worte zu wiederholen, den glühenden Vulkan plößs 
fih mit einer Schneelawine überfchüttet. Allers 
dings liegt diefem Uebergang von einem Gefühle 





Siebenter Seitraum. 


zu ſeinem Gegenſatze oft ein wahrhaft poetiſcher 


Humor zum Grunde, wie im „Seegeſpenſt“ (18), 
und wir werden von dem plößlichen Uebergang 
aus der phantaftiichen Träumerei in die Wirklich⸗ 
feit nicht verlegt, weil es eben nur eine phantas 
ftifhe Träumerei war. Ganz anders aber verhält 
e8 ſich, wenn er das wirkliche Befübl verfpottet 
(10); es muß diefes verlegen, e3 mul jogar weis 
fel an der Empfindung des Dichters erregen, ſelbſt 
dann, wenn er diefe nicht durch einen Wip ab» 
ftumpft. 

a feinem „Buch der Lieder” bewahrte er in 
defjen hierin noch eine gewiſſe Mäßigung; allein 
der Beifall, den gerade diefe Seite feiner Dichtun: 
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ervorging, verleitete ihn, dieſelbe weiter auszu-· 


erhielt, wie aus der vielfachen Rachahmung 


ilden, fo daß er zuletzt alle Brängen der poeti⸗ 
fchen, wie der fittlihen Schönheit überfchritt. Sein 
Witz artete zum Cynismus aus, die Frivolität zur 
Frechheit, und ob er Liebeöverhältnifie darſtellt. 
wie in den Liedern an ‚‚Berfchiedene”‘, oder reli⸗ 
giöfe Anfchauungen befpricht, wie in den „Schoͤ⸗ 


pfungsliedern‘‘, ſinkt er zur entfchiedenen Gemein: . 


heit herab, die nicht bloß Unwillen, fondern ſelbſt 
(Efel erregt („Neue Gedichte”, Hamb. 1844). 
Heine hatte ohne Zweifel ein großed poetifchet 
Talent, das uns namentlich zur Bewunderung 
hinreigt, wenn er mit einer zaubertichen Einfach⸗ 
beit der Schilderung, oft nur mit leiſem Hinhaus 
hen der Umriſſe, die Natur nicht bloß zeichnet, 
fundern ihr innerſtes Zeben zur Erfcheinung bringt, 
ſo daß wir in die Stimmung verfept werden, weis 
che die unmittelbare Anfchauung in uns hervors 
bringen würde (4. IL u.a. m.). Ja es gelingt 
ihm fogar, die Einwirkung der Gemſithsſtimmung 
auf die Erfcheinung der Natur mit unübertreff 
ficher Wahrheit zu fchildern (7), und fein „Ser 
geſpenſt““ (18) iſt ein unübertreffliches DRufter ven 
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poetiſcher Anfchaulichleit. Aber er hat dieſes Ta 


fent leider nicht gepflegt, weil ed ihm, wie über 
haupt um Nichts, fo auch um die Kunft kein red» 
ter Ernft war, weil er unter den verfchiedenen 
(Elementen, die fi in ihm vereinigten, nur dab 
untergeordnetfte, den Big und die Ironie, aus 
bildete. Und fo war es ihm auch weder um bie 
Kreibeit, die er vorzüglich in feinen proſaiſchen 
Schriften und in fpäteren Dichtungen. namentlid 
in „Deutfchland, ein Wintermärchen“ (Hamb. 1841) 
befang, noch um dad Baterland ein rechter Ernit- 
Seine Satyre gegen daffelbe war nicht aus der 
innigften Liebe, aus dem Schmerz über Die Ernies 
drigung des Vaterlands, hervorgegangen , wie bei 
Börne, fondern aus der volliten 
er liebte fein Baterland nur in fofern, ala es ibm 
Belsgenpeit gab, feinen Wi leuchten zu lafien. 

9 konnte Heine's Einfluß auf die deutice 


Poefie im Ganzen weder günftig, no andauernd 


fein, wie er auch diefen nur erhielt, daß er, wie 
er felbit fagt, fi) vom Zeitgeifte hinreißen lich. 


den er zudem nur äußerlich auffaßte. Gr hat ſich 


roßes Verdienſt erworben, daß er wieder zur Cin⸗ 
achheit der Darſtellung zurückführte; aber er hat 
dieſes Verdienſt zugleich dadurch wieder vernichtet. 
daß erden Grund zur Formlofigkeit und zur oben 
näber bezeichneten Manier legte, welche fich mit 
dem Schein ded Gefühle und des Gedankens bes 
gnägt, eine Manier, welche eine Unzahl von Dich⸗ 
terlingen hervorrief. 
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L Poefie. 


I. (Der Stern ein Bild ver Geliebten.) 
1. Berg' und, Burgen ſchau'n herunter 


Sa den ſpiegelhellen Rhein, 
Und X hen het munter, 
Rings umglänzt von Sonnenicein. 





3. Freundlich grüßend und verheißend 
Lodt binab des Stromes Pracht ; 
Do ich kenn’ ihn, oben gleißend, 
Birgt fein Inn’res Tod und Nacht. 


4. Oben Luft, im Bufen Tüden, 
Strom, du biſt der Liebſten Bild! 
Die kann auch fo freundlich niden, 
Laͤchelt au fo fromm und mil, 


2. Wafferfahrt. 
1. SE fand gelehnet an dem Maß, 
Im Jählte jene Welle. 
Ade, mein Ichönes Vaterland! 
Mein Schiff das fegelt fchnelle! 


2. Id kam ſchoͤn Liebchens Haus vorbei, 
Die Benferiheiben finten; 
Ich gud’ mir faft die Augen aus, 
Doch will mir niemand winfen. 


3, Ihr Thränen, bleibt mir aus dein Aug”, 
Daß ih nicht dunkel fehe. 
Mein krankes Herze, hrich mir nicht 
Bor allıugroßem che. 


3. An meine Mutter 
B. Seine, gcd. von Geldern. 


Ich bin’s gewohnt, den Kopf recht Boch zu tragen, 
Mein Sinn iR auch ein bischen ſtarr und zahe; 
Wenn felbft der König mir in's Antlig fähe, 
Sch würde nicht die Augen nieverfchlagen. 

Doch, liebe Mutter, offen will ich's jagen: 

Wie mädtig auch mein ſtolzer Muth fi blaͤhe, 
In beiner [elig füßen, trauten Nähe 
Ergreift mich _oft ein demuthvolles Zagen. 

IR_e6 dein Geiſt, der heimlich mid bezwinget, 
Dein hoher Geiſt, ver Alles kuͤhn vurchdringet, 
Uns bligend fih zum Himmelslichte fhwinger 

Ouaͤlt mich Grinnerung, daß ich verübet 
So mande That, die dir das ya betrübet, 
Das fhöne Herz, das mich fo ſehr gelicher? 


4 (Nach dem Ganges.) 


I. Auf den Flügeln des Befanges, 
rzliebchen, trag’ ih dich fort, 
ort nach den Fluren des Ganges, 
ort weiß ich den fchonfien Drt. 


2. Dort liegt ein rothbluͤhender Garten 
Im ftillen Mondenſchein; 
. Die Lotoshlumen erwarten 
Ihr trautes Schwefterlein. 


3. Die Veilchen kichern und ofen, 
Und ſchau'n nach den Sternen empor; 
imlich erzählen die Roſen 
ich duftende Maͤhrchen in’s Ohr. 


4. Es hüpfen herbei und laufchen 
Die frommen , Eugen Gazell’n; 
Und in der Berne raufchen 
Des heiligen Stromes Well’n. 


5. Dort wollen wir niederfinten 
Unter dem Balmenbaum, 
Und Liebe und Ruhe Irinten, 
Und träumen feligen Traum. 


5. (Die Dichtungsformen.) 


Auf meiner Herzliebfien Aeugelein 

Mad’ ich die ſchoͤnſten Sanzonen. 

Auf meiner Herzliebſten Mundlein klein 
Mach' ich die beſten Terzinen. 

Auf meiner Herzliebſten Waͤngelein 

Mach’ ich die herrlichſten Stanzen, 

Ind wenn meine Liebfie ein Herschen hätt”, 
Ich machte darauf ein huͤbſches Sonett. 


Siebenter Zeitraum. 


6. (UUnmacht des Dichters.) 
1. Liebſte, ſollſt mir heute fagen: 
Biſt du nicht ein Traumgebild', 
Wie's in ſchwuͤlen Sommertagen 
Aus dem Hirn’ des Dichters quillt? 
2. Aber nein, ein foles Münvchen, 
Solcher Augen Zauberlicht, 
Sol ein liebes, füßes Kindchen 
Das erfchafft der Dichter nicht. 
Bafllisten un Vampyre, 
Lindenwuͤrm' und lingebeu’r, 
Sole ſchlimme Fabelthiere, 
Die erfhafft des Dichters Feu'r. 
4. Aber dich und deine Tüde, 
Und bein ſuͤßes Angeſicht, 
Und die falihen, frommen Blide — 
Das erfchafft ver Dichter nicht. 


7. (Die Trauer der Natur.) 


3 


. Marum find denn vie Roſen fo blaß, 


D fprich, meine Lieb, warum? 
Warum find denn im grünen Gras 
Die blauen Veilchen fo tumm ? 


. Warum fingt venn mit fo klaͤglichem Laut 


Die Lerche ın der Luft? 
Warum Reigt venn aus dem Balſamkraut 
Hervor ein Leichenduft ? 


. Warum fcheint denn die Sonn’ auf die Au’ 


So falt und verprießlich herab? 
Warum if denn die Erde fo grau 1 
Und oͤde wie ein Grab? 


. Warum bin’ich ſelbſt fo krank und fo trüb", 


Mein Liebliches Liebchen, fprich ? 
D fprih, mein herzallerliebfies Lieb, 
Warum verließett du mich? 


8. (Bine alte Geſchichte.) 

1. Ein Juͤngling liebt ein Mäpchen, 

Die hat einen Andern ermwäßlt ; 

Der Andre liebt eine Andre, 

Und bat fi mit dieſer vermäßlt. 
2. Das Mädchen heirathet aus Acrger 

Den erfien beſten Mann, 

Der ihre in den Weg gelaufen; 

Der Züngling it übel dran. 
3. Es ift eine alte Geſchichte, 

Doc bleibt fie immer neu; 

Und wem fie juft paſſiret, 

Dem bricht das Herz entzwei. 


9 (Gleichguͤhtigkeit der Geliebten.) 
1. Sie haben mich gequälet, 
Geärgert blau und blaß, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 
Die Andern mit ihrem Kap. 


2. Sie haben das Brod mir vergiftet, 
Sie aoflen mir ®ift in’s Bas, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 

Die Andern mit ihrem Haß. 

3, Do die mih am meiften gequaͤlet, 

Geärgert und betrubt, 

Die ge mich nie gebaffet, 

Die 

10. (Wenn ih ein Vöglein wäre.) 

1. Sch fich’ auf des Berges Spige, 
Und werde fentimental. 

„Wenn ih ein Böglein wäre!” 
Seufz’ ich viel tauſendmal. 

2. Wenn id eine Schwalbe wäre, 
So flög’ ich zu bir, mein Kind, 
Und baute mir nıein Neſtchen, 
Mo veine Benfter find. 

3. Wenn id eine Nachtigall wäre, 
So flög’ ich zu dir, mein Kind, 
Und fänge dir Nachts meine Lieder 
Herab von der grünen Lind‘. 

4, Wenn ich ein Gimpel wäre, 
So flög’ ich gleich an dein Herz; 
Qu bit ja hold ven Gimpeln, 
Und heileft Gimpelſchmerz. 


at mich nie geliebt. 
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11, (Stern der Liebe.) 


1. Ges fällt ein Stern berunter 
Aus feiner funkelnven SB 


Das ift der Stern der 
Den ich dort fallen ſeh'. 


2. Es fallen vom NApfelbaume 
Der weißen Blätter viel; 
&8 kommen bie neckenden Lüfte 
Und treiben damit ihr Spiel. 


3. 88 fingt der Schwan im Weiher, 
Und rubert auf und ab, 
Und immer leifer fingend, 
Taucht er in's Bluthengrab. 


4. Es if fo fill und dunkel, 
DBerweht ift Blatt und Bluth', 
Der Stern if kniſternd zerfioben, 
Berklungen das Schwanenliet. 


12. (Des Dihters Herz.) 


I. Du —8 Fiſchermaͤdchen, 

Treibe den Kahn ans Land; 
Komm zu mir und fege bi nieder, 
Mir kofen Hand in Hand. 

2, Leg an mein Herz bein Köpfchen, 
im fürchte v5 nicht zu fehr, 
VBertraufi du dich doch forglos 
Täglich dem wilden Meer. 


3. Mein Herz gleicht ganı dem Meere, 
Hat Sturm und Gbb’ und Fluth, 
Und manche ſchoͤne Perle 
In ſeiner Tiefe ruht. 


13. (Seebilder.) 
1. Der Wind zieht ſeine Hoſen an, 
Die weißen Waſſerhoſen; 
Er peiiſcht die Wellen fo ſtark er fann, 
Die beulen und brauien und tofen. 
3, Aus dunkler Hoͤh', mit wilder Macht 
Die Regengüfle träufen; 
@s ift als wollt’ die alte Nacht 
Das alte Meer erfäufen. 


3. An den Maſtbaum klammert die Moͤve ſich 
Mit heiferem Schrillen und Schreien; 
Sie flattert und will gar ängfliglich 
Gin Unglüd propbegeien. 


14. (Des Dichters Slüd.) 


1. Herz, mein Herz, ſey nicht beflommen, 
Und ertvage dein Geſchick, 
Neuer Bruhling giebt zurüd, 
Was der Winter dir genommen. 


2. Und wie vief ift dir geblieben! 
Und wie fchon ift noch die Melt! 
Und, mein Herz, was dir gefällt, 
Alles, Alles barfſt du lichen. 


15. (Des Dihters Gebet.) 


1. Du bift wie eine Blume, 

So nm und fon und rein; 

Ich Ihau’ bih an, und Wehmuth 
Säleiht mir in’s Herz hinein. 

2. Mir if, ale ob ich die Hände 
Auf’s Haupt dir legen jollt’, 
Betend, daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchoͤn und help. 


16. (Was willſt du mehr?) 


1. Du haft Diamanten und Berlen, 
Haft alles, was Menfchenbegehr, 
Und haft die fhönften Augen — 
Mein Liebehen, was willit du mehr? 


2, Auf deine fhönen Augen 
ab’ ich ein ganzes Heer 
on ewigen Liedern gebichtet — 
Mein Liebchen, was willft du mehr? 


3, Mit deinen fchönen Augen 
Haft du mich gequält fo fehr, 
Und haft mich zu Orunde gerichtet — 
Mein Liebchen, was will du mehr? 


iebe, 


* 
— — — — — — — — — — — 








17. Sturm. 


Es wuͤthet der Sturm, 
Und er peitſcht die Well'n, 
Und die Wellen, wuthigäumend und baͤumend, 
Thürmen ſich auf, umb es mogen lebendig 
Die weisen Waflerberge, 
Und das ifflein erflimmt fie, 
nafig m bſam 

nd plöglich furzt es hinab 

In SGmarge, weitgähnende Fluthabgruͤnde — 


eer! 

Butter der Schönheit, ver Schaumentfliegenen! 
Oroßmutter der Liebe! fchone meiner! 

Schon flattert, leihenmwitternd, 

Die weiße, gelpenfige Moͤve, 

Und weht an dem Maſtbaum den Schnabel 
Und lechzt, vol Beaßbegier, nad dem Mund, 
Der vom Ruhm deiner Tochter ertönt, 

Und lechzt nach dem Herzen, 

Das dein Enkel, ver Fleine Schalt, 

Zum Spielzeug erwäßlt. 

DVergebens mein Bitten und Flehn! 
Mein Hufen verballt im toſenden Sturm, 
Im Shladhtlärm der Winde: 

&8 drauf und pfeift und praffelt und beuft, 
Wie ein Tolldaus von Tönen! 
Uns zwiſchendurch Hor’ ich vernehmbar 
Lodende Harfenlaute, 
Sehnfuhtwilden Geſang, 
Seelenſchmelzend un Terlenzerreißend , 
Und ich erkenne die Stimme. 
Kern an Ihottiicher Felſenkuͤſte, 
Wo das graue Schloͤßlein hinausragt 
Ueber die brandende See, 
Dort, am hochgewoͤlbten Fenſter, 
Stehi eine ſchoͤne kranke Frau, 
Ra A und marmorblaß, 
Und fle Ipielt bie Harfe und fingt, 
Und der Wind durchwuhlt ihre langen Leden, 
Und trägt ihr, dunkles Lich 
Ueber das weite, ſtuͤrmende Meer. 


18. Seegefpenft. 


Ich aber lag am Rande des Schiffes, 
Und — traͤumenden Auges, 
inab in das ſpiegelklare Wäſſer, 
nd ſchaute fe und tiefer — 
Bis tief, im 
Anfangs wie daͤmmernde Nebel, - 
Jedoch allmählig farbenbefimmter, 
Kirhenkuppel und Thürme fich zeigten 
Und endlich, fonnenklar, eine ganze Stadt, 
Alterthuͤmlich nieverlänpifch, 
Und menf lebt. 
Bevaͤchtige Männer, ſchwarzbemaͤntelt, 
Mit weißen Zeletrauſen und Ehrenketten 
Und langen Degen und langen chtern, 
Schreiten uͤber den wimmelnden Marlıplag, 
Nah dem treppenbohen Rathhauſ', 
Bo ſteinerne Kaiſerbilder 
Wacht halten mit Zepter und Schwerdi. 
Unferne, vor Langen Haͤuſer⸗Reih'n 
Mit fpiegelblanten Fenſtern, 
Stehn pyramipiich befchnittene Linden, 
Und wandeln feidenraufchenve Jungfrau'n, 
Schlanke Leibchen, die Blumengefichter 
Sittfam umfchloffen von ſchwarzen Muͤtzchen 
Und bervorquellendem Goldhaar. 
Bunte Gefellen, in ſpaniſcher Tracht, 
Stolziren vorüber und niden. 
Beſahrte Frauen 
n braunen, vderfchollnen Gewaͤndern. 
eſangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Filen trippelnden Schritts 
Nach dem großen Dome, 
Getrieben von Blodengelänte 
Fr Drgelton. 
ich felbft ergreift des fernen Klangs 
Geheimnißvoller — “s 
Unenplihes Sehnen, tiefe Wehmuth 
Beſchleicht mein Herz, 
Mein kaum geheiltes Herz; 
Mir if als wären feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgeküßt, 
Und täten wieder bfuten, 


dis 1832. 


eeresgrunde, - 


— — — ——. 
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1. Yoche. Siebenter Peitranm. Seinrih Heine. 
iße, rote Tropfen, Uns d die Hi loblaͤ 
Di. lang und langſam nieberfall’n Die — ee 


In ver tiefen Meerfladt, 


Auf eim altes, hochgegiebeltes Haus, gerad aus ber laubigen Hoͤb 


Die weißen Laͤmmer fpringen 


Das melancholiſch menfichenleer if, ; 
r daß am untern Fenfier Im — grünen Klee. 
Sin Märchen fitzt, 3. Ich kann nicht fingen und fpringen, 
Den Kopf auf den Arm genügt. Ich liege trank im Gras; 
Wie ein armes, vergeflenes Kind — Ich höre fernes Klingen, 


Un» ich Tenne dich armes, vergeflenes Kind! Mir träumt, ich weiß nicht was. 


ee: | 2. (Des Diters Gruf.) 
Aus Einviiher Laune, I. Leiſe zieht Durch mein Gemuͤth 
Und Eonnteft nicht mehr herauf, Liebliches Gelaͤute. 
Und ſaßeſt fremw unter fremden Leuten, Klinge, Meines 5 ee, 


— — a Kling’ Hinaus in’s Weite. 
ermweilen ie Seele vo ram, EEE i 
Auf ver ganzen Erde dich fuchte, 2. Kling’ hinaus, bis an das Haus, 


Wo die Blumen fprießen. 


Und immer dich fuchte, Denn du eine Rofe fchauft, 


mer eliebte, 57 
Zu 3m Rverforene, ; Sag’, ich laſſ' fie grüßen. 
Du Smplichgefundene, — 22. Doctri 
Ich hab’ dich gefunven und ſchaue wieder , 2 IST ER: 
Dein füpes Geficht, 1. Schlage die Trommel und fürchte dich nicht, 
Die Elngen , treuen Augen, Und küffe vie Marketenderin! 
Das liche Lächeln — Das iſt die ganze Wiflenfchaft, 
Nu — u ie Rare verlaffen, Das ift der Bücher tiefſter Sinn. 
wBi mme binab zu bir, : 
erde Rusachreiteten a 2. Trommle die Leute aus dem Schlaf, 
Stär ih hinab an bein Herz — Trommie Reveille mit Jugendkraft, 
a rechten Zeit 3 Marfdire trommelnd immer voran, 
1 ai — ah her Gapi tn Das if die ganze Wiflenfdaft. 
Und zog mich vom Schiffsrand, 3. Das ift die Hegel'ſche Philoſophie, 
Und en ärgerlich lachend: Das iR der Bucher tiefſter Sinn! 
v u. Gie des Teufels? Ich hab’ fie begriffen, weil ich geſcheidt, 


Und weil ich ein guter Tambour bin. 
18, Frieden. 


Sch am Himmel fland die Sonne, 
Bon weißen —— umwogt, Auguft Heinrich Hoffmann v. Fallers⸗ 
Das Meer war ſtill, 
Un» finnend lag ih am Steuer des Schiffes, 
Traͤumeriſch finnend, — und halb im Wachen 
Unv halb im Schlummer, ſchaute ich Chriſtue, 
Den Heiland ver Welt. 
Im wallend weißen Gewande 
Wandelt' er riefengroß 
Ueber Land und Dieer; 
Es ragte fein Haupt in den Himmel, 
Die Hände firedte er ſegnend 
Ueber Land und Meer; | 
Und als ein Herz in der Bruft 
Trug er die Sonne, 
Die rotbe, Aammenve Sonne, 
Un» das rothe, flammende Sonnenherz 
Goß feine Gnabenfirahlen | 
Und fein holdes, Tiebfeliges Licht, 
Grieudtend und waͤrmend, 
Ueber Land und Meer. 

Glockenklaͤnge zogen feierlich | 
Hin und ber, zogen, wie Schwäne 
Am Roſenbande, das gleitende, an : 
Un» gosen es fplelend an's gruͤne Ufer, 
Wo Menſchen wohnen, in hochgethuͤrmter, 
Ragender Stadt. 

O Friedenswunder! Wie ſtill die Stadi! 
Es ruhte das dumpfe Geraͤuſch 
Der ſchwatenden, ſchwuͤlen Gewerbe, J 
Und durch die reinen, hallenden Straßen J 
Zogen Menſchen, weiß gekleidete, = 
PBalmzmeig - tragende, Be 7, 
Und wo fich zwei begegneten, 
Sahn fie fih an, verfländnißinnig, 
Uyd ſchauernd, in Liebe und füher Entjagung, 
Kuͤßten fie ih auf die Stirne, 
Und ſchauten hinauf 
RNach des Heilande Sonnenherzen, | 13 R——— 
Das freudig verſoͤhnend fein rothes Blut —B— 
Hinunterſtrahlte, | i 
Und dreimalſelig ſprachen fie: 


Gelobt fen Jeſu Ehrift! | Hıyfrann VeA Fllenslel nv 


20. (Ungefillte Sehnſucht.) 
1. Gekommen if der Maie, |, Auguft Heinrich Hoffmann, geboren am 
Die Blumen und Bäume bluͤhn, 2. April 1708 zu Fallerdleben, einem Dorfe im 
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nannte, befuchte dad Gymnafium zu Helmftädt und 
das Statharineum zu Braunfchweig und bezog biers 
auf 1816 die Univerfität Göttingen, um Theolo⸗ 
gie zu ſtudiren, die er jedoch bald aufgab, um füch 
der Kiteraturgefchichte und der deutfchen Pbilolos 
gie zu widmen. Im 3. 1819 ging er nach Bonn, 
wo er diefe Studien fortjepte, und befonders das 
Niederländifche in den Kreid feiner Korfchungen 
zog, weshalb er fi) auch 1821 nad) Belgien und 
Holland begab, um die dortigen Bibliothefen zu 
benugen. —* ſeiner Rückkehr lebte er eine Jeit⸗ 
(ang in Berlin, bis er im J. 1823 yum Cuſtos 
an der Univerſitätsbibliothek in Breslau berufen 
wurde; im 3. 1830 wurde er dafelbit zum außers 
ordentlichen Brofeffor, und 1835 zum ordentlichen 
Brofeffor der deutihen Sprache und Literatur ers 
nannt. Nachdem er im J. 1838 feine Stelle an 
der Bibliothek niedergelent hatte, wurde er im 
%. 1843 aud) als tofeffor abgefegt, in Folge 
feiner freimäthigen Aeußerungen und insbeſondere 
feiner „ Unpolitifchen Lieder“. Er begann nun 
ein wanderndes Leben, da ihm mehrere Staaten 
den Aufenthalt verweigerten; in neuelter Zeit hat 
er fih in Weimar niedergelaflen, wo er eine Zeit⸗ 
Schrift für deutſche Literaturgefchichte herausgibt. 
Wir haben hier die großen und vieljeitigen Bers 
dienfte nicht zu beſprechen, welche fih Hoffmann 
um die wiffenichaftliche Behandlung der deutfchen 
Sprache und Riteratur erworben bat, aber auch 
als Dichter nimmt er eine ehrenvolle Stelle ein. 
Denn wenn er auch nicht beftimmend und geſtal⸗ 
tend auf die deutfche Poeſie eingewirft bat, ſo ges 
hören feine Xieder zu den woßlthätigien Erſchei⸗ 
nungen der Zeit, indem ſie, aus innigem und 
wahren Gefühl hervorgegangen, meiſt in ſchöner 
Form fidy bewegen und jchon dadurch großen Werth 
erbalten, daß fle fi), wie wenige andere, vortreff: 
lich zum Sefang eignen. Was die Form insbes 
fondere betrifft, fo wird an ihnen recht fichtbar, 
von welchem glücklichen Einfluß das Etudium der 
Minnefinger auf die deutfche Poefie werden fann; 
denn in der That verdankt Hoffmann zunächſt dies 
fem Studium die Schöne Mannigfaltigfeit und die 
glüliche Wahl des Strophenbaues, die anmutbige 
Beweglichkeit des einzelnen Verſes, den Wohllaut 
der Sprache, fo wie die Zeichtigkeit und den Reichs 
thum des Reims. Nicht weniger fichtbar iſt der 
Einflup des Volksliedes, dem er feit dem Beginn 
feiner Studien die liebevollſte Aufmerkſamkeit zus 
ewendet bat; ihm bat er die Naivetät und die 
Treuherzigkeit, ihm die wirkungsvolle Einfachheit 
und die tiefe Gemuthlichkeit abgelaufcht, die feis 
nen Liedern fo großen Neiz gewähren; oder viels 
mehr er hat dem Volkslied den Ton abgelaufcht, 
mit welchem er jene in feinem eigenen Weſen lies 
genden Eigenfchaften zur wirfungsvolliten Erjcheiz 
nung Lradıte. _ 
Der Umfang feiner voetifchen Anfchauungen iſt 
weit größer, als bei Heine; fein reiner findlicher 
Sinn iſt für alles Schöne in der Ratur« und Mens 
fhenwelt empfänglich; und was er auch befingen 
mag, den Frühling (5), die Liebe, die religiöſe 
Empfindung (1), das Vaterland (2. 3), das rauhe 
Krieger⸗ und Volksleben (6), die unfchuldige Kin⸗ 
derwelt (4) oder die jugendlich übermüthige Les 
bensluſt (7), er iſt immer fo ganz ungeibe It bei 
feinem Gegenſtand, dap man ſtets glauben möchte, 


mm — — — — — —— — —— 


Königreich Hannover, nach welchem er ſich ſpäter 


bis 1882. 


er fei ausſchließlich für den gefchaffen, den er bes 


handelte. Dap er bei feiner großen Fruchtbar⸗ 
feit *) auch manches Gedicht bat einfliegen laſſen, 
das nach Form und Inhalt ungenügend ericheinen 
muß, darf zwar nicht verfchwiegen werden, aber 
es kann dies bei der überwiegenden Menge des Gu⸗ 
ten und Bortreffliden auf das allgemeine Urtheil 
feinen Ginflug ausüben. 

Dies gilt Insbefondere von den „Unpolitiſchen 
Xiedern‘‘, die dem größten Theile nach zu den bes 
ften Gedichten der Gattung gehören. Wir finden 
da Nichts von der Sentimentalität und Schwärs 
merei, die jo viele andere politifche Gedichte unge 
nießbar machen, Richts von jenen abgedroichenen 
Phraſen von deutfcher Treue und Redlichkeit; aber 
indem er die krankhaften Zuftände ded Landes und 
Volks mit Big, Humor und oft beigender Schärfe 
geißelt, zeigt er eine verftändigere Vaterlandsliebe 
al8 jene Schwärmer, die fidh recht abfichtlich Aber 
eingebildete oder nihtejagende Borzäge des deut⸗ 
fchen Volkes täufchen. ie in feinen andern Pie 
dern, fo bat er auch in diejen das rechte Map ein 
zubalten gewußt, und dem Gedanken ſtets die fürs 
zeſte, einfachite und eben deshalb auch wirkungs⸗ 
teichite Faſſung gegeben (S— 10). 


I. Morgenliev. 


I. Die Sterne find erblichen 
Mit ihrem goldnen Schein; 
Bald iſt die Nacht entwichen, 
Der Morgen dringt berein. 


2. Noch waltet tiefes Schweigen 
Im Thal und Überall; 
Auf friſchbethauten Zweigen 
&ingt nur die Nadıtiga 


3. Sie finget Lob und Ghre 
Dem boben Herrn der Welt, 
Der überm Land und Meere 
Die Hand des Segens hält. 


4. Er hut die Nacht vertrichen, 
Ihr Kinvlein, fuͤrchtet Nichte! 
Stets fommt zu feinen Yicben 
Der Bater alles Lichts. 


2. Auf der Wanderung. 


1. Awifchen Frankreich und bem Böhmerwald 
Da wachſen unfre Reben. 
Grüß’ mein Lich am, grünen Rhein. 
ruf’ mir meinen kühlen Wein! 
Nur in Deutichland, 
Ta will ig ewig leben. 


2. Bern in fremden Landen war ih auch, 
Bald bin ich heimgegangen, 
eiße Luft und Durft vabei, 
ual und Sorgen manderlei — 
Nur nah Deutichland 
Thaͤt mein Herz verlangen. 


3. Iſt ein Land, es beißt Italia, 
Blühn Orangen, und Gitrouen. 
Singe! fprad die Römerin, 

Und ih fang zum Worten hin: 
Nur in Deutfchland, 
Da muß mein Schäglein wohnen. 


*) „Lieder und Romanzen“, Köln 18:1; „Allemanniſche 
Lieder‘, Fallertleben 1326; ‚„.Bedichte‘, Bretlau 1827; 
„Jägerlieder““, Ebd. 1825, „Gedichte“, 2 Bde. Lyg. 13H, 
„Buch der Liebe‘, Verl. 1836; „Gedichte. Reue Sammi.“ 
(vd. 1537; „Unpolitiſche Lieder“, 2 Bde. 9 
18411; „Deutſche Xieder aus der Schweiz“. 3 . 
derlieder‘‘, Lpz. 1813; „Deutſche Baficnlieder‘, Zür. 1943 
„Maitrant‘“, Ja 
manu'ſche Tropfen“, Zür. 1544, „RNeue AKinderlieder“. 
Mannh. 1845, „Liebetlieder“, Mainz 1850, „‚Heimats- 
Hänge”, Ebd. 1850; „ORheinleben“., Er. 1851, „Solda⸗ 
tenlieder‘, Mainz 1851; „Lieder aus Beimar’, Hanno». 
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Hoffmann v. Wallerdieben. 





fprießen 


L Boke. Siebenter Beitranm. 
4, Als ich ſah Die Alpen wieder glühn Dbne Himmel, Feld und Wald? 
in der Morgenfonne: Nein! wir wandeln draußen wieder! 
4 mein Liebchen, goldner Schein! Freude gibt uns ihr Geleit, 
’ mir meinen gränen Rhein! Liebe lehrt uns neue Lieber, 
Nur in Deutichland, Schenkt uns neue Geligfeit. 
Da mohnet Freud' und Wonne. Anfee Oele unge yn Rrebt, 
Lu ngt und ſchwingt fih, mwebt und ſchwebt 
3. Mein Lieben. Auf gen Simmel» auf gen Himmel. ſch 
1. Wie koͤnut' ich dein vergeffen! · Auf gen Himmel, alles Leben! 
Ih weiß, was du mir bit Denn vom gimmel fam's berab; 
Benn au die Welt ihr Liebſtes Drum fo lab uns wiedergeben, 
Und Beſtes bald vergibt. Was er uns fo gnäbig gab. 
26 Ang es heil und ruf’ es laut: Ja, frob find wir jegt und fingen 
Mein Vaterland ift meine Braut! Auf des Frühlings Freudenau', 
Wie konnt’ ich dein vergeflen! Ihun, als wollten wir gleich fpringen 
Sch weiß, was du mir bift. In des Himmels ew’ge6 Blau. 
3. Wie könnt’ ich dein vergeflen! Alle Sorg’ und Traurigkeit, 
Dein ven!’ ich alle Zeit; Jever Gram und jebes Leib 
34 bin mit bir verbunden, Bleibt der Erde, nur ber Erbe! 
Mit dir in Freud’ und Leid. N 
Ich will für dich im Kampfe ſtehn, 6. Lich bes armen Damaftwebers,. 
Und, foll es fein, mit bir vergehn. 1. Ad) Tonnten wir dod leben 
Wie koͤnnt' ich dein vergeffen ! Dur einmal forgenfrei! 
Dein ven?’ ich alle Zeit. Wir weben ſtets und weben 
3. Wie könnt’ ich dein vergeffen! Und bleiben arm babei. 
Sch weiß, was du mir Bin 2. Bluͤht Freud' in Dorf und Städtchen, 
&o lan ein Hauch von Liebe Im Wald und auf der Sur, 
Und geben in mir ift. So hängt an einem Faͤdchen 
3% fuche nichts als dich allein, Doch unfre Breude nur. 
AIG deiner Liebe werth zu fein, 3. Wie manches Faͤdchen ſchießen 
Wie koͤnnt' ich dein sergeflen! Bir in ven Auftrag ein, 
Ich weiß, was du mir bift &h’ und daraus w 
Ein farblos Blümelein. 
4 GBarten ber Kindheit. 4. Dod wie auf weißem runde 
I. Gin Gaͤrtlein weiß ich hier aufı Erben, Schneeweis mand Blümchen bluͤht, 


” 


Drin wandl' ich gern bei Tag und Nacht; 
Es fang mir nie verwuͤſtet werben, 
Es ift von Engeln Rets bewacht. 


Da zeigt fich noch den Augen immer 

Der Himmel wolfenleer und blau; 

Da dugelt noch, wie Demantfchimmer, 

An Gras und Blättern Himmelsthau. 

Da fließen noch die Brünnlein belle 
ichts hemmt und trübet ihren Lauf; 

Da fprießen noch an jener Stelle 

Die ſchoͤnſten Blumen Morgens auf. 


. Da ſchwirren noch auf gülönen Schwingen 


Die Käfer Freud' und Luft uns zu; 
Und ans den bunfeln Büfchen fingen 
Uns Nachtigallen Fried’ und Ruh'. 


. Da müflen nod bie elf ſchweigen, 


Da iſt das Herz noch allzeit reich, 
Da bangt an immer grünen Zweigen 
Noch träulich Bluͤth' und Frucht zugleich. 


. Da gibt's noch keine finſtern Mienen; 


Richt Zank, noch Ned, nicht Haß, n 
Da fummen Hagel bie —ãc och Zorn 
Una Roſen blühen ohne Dorn. 


. Da laͤchelt ſchoͤner noch tie Sonne, 


Un» heller blinft uns jeder Stern; 
Nur nahe find uns Freud’ und Wonne 
Unp alle Sorgen bleiben fern. 


. DO ſucht das Gaͤrtlein nicht auf Erben! 


Es if und bleibt uns immer nah: 
Wir dürfen nur wie Kinder werten — 
Und fich’, gleich ift pas Gaͤrtlein du. 


5. Fruͤhlingsfeier. 


I. Wälder Inospen, Wiefen grünen, 


Neues Leben bringt bervor; 

Auch das Sräshen auf den Tünen 
Stredt fein Hänvlein froh empor. 

An den Biden, an den Quelien 

Tanzen Müden hier und dort, 

Fiſche pufen auf den Wellen, 

Schwalben fegeln druͤber fort. 

Alles webet, ſchwebet, ringt, 

Freut fi, ſchwingt fi, ſauchzt und fingt 
Auf gen Himmel, auf gen Himmel. 


2. Sollen wir denn jegt noch trauern 


Bie der Winter ernft und Falt? 
Bir in uniern alten Mauern 


mn 


So foll zu jeder Stunde 

Au blühen das Gemuͤth. 

IR farblos unjer Leben, 

&o ohne Srüblingefcein — 
Sott wird einſt Fruͤhling geben; 
Wir alle warten ſein. 


7. In's Weinhaus treibt mid ꝛe. 


1. In's Weinhaus treibt mich Dich und Das, 


Ih weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Doc treibt e8 mi in'e Weinhaus. 

Da kann ich figen ſtundenlang, 

Mir wird nicht weh, mir wird nicht bang, 
Ich fibe ja im Weinhaus. 


2. Und kommt zu mir cin frohes Herz, 


Da hebt fi an Geſpraͤch und Scherz: 
„Willlommen Bier im Weinhaus!“ 
Auın Frohen kommt ein Frohrer dann: 
Schenkt ein, trinkt aus und floßet an! 
Es ift noch fon im Weinhaus. 


3. Wohl weiß ich, was die Hausfrau fpricht: 


„D lieber Bann, fo geh doch nicht, 

So geh doch nicht in'é Weinhaus!‘ 
Mi aber treibt bald Die, bald Das, 
Ih weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Kurzum, ich geh’ in's Weinhaus. 


8. Der deutfche Zollverein. 


. Schwefelhölzer, Fenchel, Briden, 


Kühe, Käfe, Krapp, Bapier, 

Schinken, Scheeren, Stiefel, Widen, 

Molle, Seife, Garn und Bier; 

EHRE Lumpen, Trichter, 

Nuüufe, Tabak, Släfer, Blake, 

Leder, Salz, Schmalz, Vuppen, Lichter, 
Rettig, Rips, Raps, Schnaps, Lachs, Wachs! 


2. Und ihr andern deutſchen Sachen, 


Taufend Dank fei euch gebracht! 
Was kein Geiſt je konnte machen, 
Ei, das babet ihr gemacht: 

Denn ihr habt ein Band gemunten 
Um das deutſche Vaterland, 

Und die Herzen bat verbunden 
Mehr als unjer Bund dieß Band. 


9 Häutiges. 


I, Ihr Habt geboffet und vertraut: 


Im Wechfel fprießt ein Heil empor! 
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Ihr habt ven Wechſel nun geſchaut, 
Sagt an, was ſproß daraus hervor? 
2. Perſonen wechſeln Jahr fuͤr Jahr, 
Wie ihr's in jenem Staate ſeht; 
Er ſelber bleibt unwandelbar, 
So Lange fein Brinzip beſteht. 
3. Wer auf das Drum und Dran nur baut, 
Der ift fürwahr ein rechter Thor: 
Die Schlange wechſelt ihre Haut 
Und bleibet Schlange nach wie vor. 


10. Auf der Bierbant. 


1. Well ein Leben! welch ein Streiten 
Für die Wahrheit und das Recht! 
Auf der Bierbank — 
Unfre Sitten, unfre Zeiten, 
Hein fie find fürwahr nicht ſchlecht! 
Auf der Bierbant. 
2. Weg mit Gilde, Zunft und Junung, 
Weg mit allem Rang und Stand! 
Auf der Bierbank — 
Ye gilt nur allein Gefinnung, 
ier gilt nur das Vaterland! 
uf der Bierbank. 
3. Alle Lauheit geht zu Nichte, 
Und der reifen wirb geſtaͤhlt 
Auf der Bierbant — 
Und dem Gang ber Beltneihißte 
Fühlen wir uns mitvermäßlt 
Auf der Bierbanl. 
4. D wie find wir treu verbunden, 
Gutes Muths und gleichgefinnt‘! 
Auf der Bierbank — 
5 bie f een het — 
arum fliehn fie fo geſchwind! 
Auf ber Blerbanl, 
5. Deutfchland ift noch nicht verloren: 
Deutigland Aropt von Kraft und Geiſt 
Auf der Bierbank — 
Allem fei ver Top geichworen, 
Was nur welih und unteutich beißt, 
Auf der Bierbanf.- 


Karl Friedrih Hartmann Mayer. 


Karl Friedrih Hartmann Mayer, von 
deſſen Kebensumftänden uns nur Ungenügendes bes 
kannt ift, wurde den 22. März 1784 zu Redars 
Bifchofeheim geboren. Nach vollendeter Borbils 
dung bezog er die Univerfität Tübingen, um fich 


der Nechtöwifienfchaft zu widmen, und trat einige | 
Jahre päter in Staatsdienfte. Er lebt jet als, 
Sberjuſtizrath und Oberantörichter in Waiblins | 


en. Am Anfange der dreißiger Jahre war er 
itglied der zweiten Kammer und gehörte, wie 
fein Zreund Uhland, zur Oppofition. 

Seine Gedichte („Lieder“, Stuttg. 1833) tras 
gen zwar den Charakter der Schwäbifchen Schule, 
und namentlich ift Uhlands Einfluß auf diefelben 
unverfennbar, allein er bat fich dennoch nicht nur 
ſelbſtſtändig ausgebildet, fondern er hat felbit eine 
eigene Gattung der Lyrik gefchaffen, die wir als 
evigrammatifche Naturmalerei bezeichnen möchten. 
Zwar haben fhen frühere Dichter und auch Uh⸗ 
fand ähnliche Liederchen gebildet, wie er, aber es 
waren eben nur einzelne, und fcheinen ihre eigens 
thümliche Seitaltung nur zufällig erhalten zu has 
ben. Mayer Gedichte hingegen haben beinahe 


ohne Ausnahme diefe Form und Haltung. Das 
Charakteriſtiſche an ihm iſt, daß er faft immer nur 
einzelne Raturerfcheinungen, felbft die kleinſten 
und unfcheinbarften, zum Gegenſtande poetifcher 
Betrachtung wählt, diefen in einfacher, aber meiſt 
anfchauficher Weife Tchildert und daran den Auss 
drud der Empfindung knüpft, die deren Betrachs 





tung in ihm erregt, oder er ſucht den tieferen Sinn 


in den Raturerfcheinungen zu erforfchen und ihn 
poetifch Darzuftellen. Und fo Bein diefe Bilder 
find, fo erfcheinen fie ftet® als ein vollendete® und 
wohlgebildetes Ganzes, das zwar einer größeren 
Ausführung fähig wäre, Diefefbe aber nicht be 
darf. Und wenn ed auch nicht möglich iſt, eine 
größere Reihe diefer Lieder unmittelbar hinter 
einander zu leſen, weil die allzugroße Mannigfal- 
tigkeit der Stoffe bei dem rafchen Wechſel derfel- 
ben nicht zum rechten Genuß fonımen läßt, fe 


‘ 


wird dagegen jedes einzelne Liedchen einen erfreu⸗ 
lichen und woßlthätigen Gindrud binterlaffen. 


1. An die Lerde. 
1. D Lerche, koͤnnt' ich mit bir bringen 
In jenes lichte Blau, 
So rt: wie du, fo innig fingen 
Zur biätbenvollen Au! 
2. Bom Sänger wäre nichts gu ſchauen, 
Man berihte feinem Lie, 
Als ob's unflhtbar bielen Auen 
Der Himmel ſelbſt beſchied. 
. &o rein kann, ach! ein Lich nicht Flingen, 
—— ER Ten 
ur lichten nicht n 
Ein liebekrankes Herz. nat 


2. Der Geſchaͤftige. 
1. Zeitlofen, gerne zeitlos fein 
sr 6 nit Ay am Erlenhain, 
ze Sammt ver genen MBiefen 
e6 Himmels Blau genießen. 
2. D felig, wer fein Stundenblatt 
Bor feinem freien Auge bat, 
Daß er die Raft nicht ſcheue 
In Gottes Himmelsbläue! 


3. Am Bade. 


I. Bon dem Maienregen perlen, 

Wie in lachenden ſchmeiden, 
Sonnig gruͤn die Eſchen, Erlen; 

Doch von ernſten Silberweiden 

Miſcht fi mild ein duͤſtrer Schimmer 
In das froͤhliche Geflimmer. 

2. Wiverfaͤhrt's nicht fo dem Herzen, 
Das von ſonnig froher Regung 
Rings umlägelt, ſtille Schmerzen 
dest in innerer Bewegung?! 

icht nach nelener Wonne luftern, 
Weilt es fill im Sanften, Düftern. 


4. Der Sonne Dank. 


Auf grüner Bergwand fleht ein Haus, 
Sieht nach der Sonne treu hinaus; 
Drum gibt fie, eh’ Me ſcheiden muß, 
Ihm danfbar ihren legten Kuß. 


5. Sräblingsräbrung. 
1. Schon feit fruͤhen Knabenjahren 
Bin, Natur, ich lieben» dein; 
AL mein Leben wird bewahren 
Unfern freundlidgen Verein. 
3. Mein ift all bein fädee Bluͤhen 
| Und dein Welten ift fär mich; 
i Deine Freuden, beine 
Machen mir zu eigen id. 
3. Seute, heute muß ih währen, 
anfft du ganz in meine Bruf 
Und in warmen Fruͤhlingsthraͤnen 
Quillt aus mir nur deine Luft. 


6. An die Brille. 


Erdfarbnes Weſen, Meine Grille, 
Laß immer tönen bein Gefchrille 
©ing deine Erdenmelodie! 

Berftrömt das Lied der Nachtigallen, 
So muß uns bald auch fie gefallen; 


m — — 6 — m — — 
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Es ftillen Herbſt und Grab auch fe. 
| 





7. Waldfriede. 


1. Im Kreis von Wald und Binfen, 
Bedeckt mit Waſſerlinſen, 
Bie ruht der Meine See! 
Zu ven gebeimfien Stellen, 
Umgaufelt von Libellen,, 
Zritt Bier ein badend Reh. 


. D fei nicht ſcheu und blöde! 
Bei mir it feine Rebe 
Bon Jagd, Berlekung, Top; 
Dir thut's um Walvesfrieden, 
Den Gott auch dir befchieden, 
Sa felber einzig Noth. 


8 Im Waldes⸗Dicicht. 
1. Baft mi ein Furchtgefuͤhl, 
O * in dad Kihr ; 
Weil füßes goltnes Licht 
Mir Sinfamem gebricht ? 
Was ſagt fo hehr, fo püfler 
Unenvliches Geflüfer? 
3. Iſt's neuer Ton und Ruf 
Der mir dich Zagen fhuf? 
Was zieht, was fchredt mich bald, 
Dt a 
ober, ihr fremden Hauche, 
Sntwebenn Wald und Straudhe? 
Zu Sinn mir etwa fuhr 
Die Größe der Natur? 
ge ober Gottes Geiſt, 
er fi mir näher weiſ't? 
Un» die herein nun brechen 
In vi, o Herz voll Schwächen ? 


9 Mondſchein. 


Es ruht der golpne Mondenſchein 
DH diefem Dorf und Thale, 

As ob ein Mutterwunfch herein 
In Kindeswiegen flrable. 


Eliſabeth Kulmann, 
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Elifabeth Kulmann. 





Elſaß nah Rußland ausgewandert waren; ihre 
Mutter war eine Deutfche. Nach dem Tode des 
Batten gerieth die Wittwe in die bitterfte Armuth, 
aber trog der drüdenden Verhältniffe entwidelte 
ſich Eliſabeth, das jüngfte ihrer Kinder, in übers 
tafchender Weiſe. Sie gab fi unter den ſchwer⸗ 
ften Entbehrungen fchon in ihrem zarteften Alter 
dem Studium der Wiſſenſchaften mit ſolchem Eifer 
und folcher Ausdauer bin, daß fle in ihrem fünf⸗ 
zehnten Jahre eilf Sprachen, darunter Tateinifch 
und griechifch, veritand und acht derfelben geläufig 
fprady. mehrere mit Gewandtheit fchrieb und in 
der ruffifchen,, deutichen und italienifchen dichtete. 
Zudem befaß fie zum Theil gründliche Kenntnifie 
in der Mathematik und den Naturwiftenfchaften, 
fo wie viele Fertigkeit im Zeichnen, in der Mufil 
und im Tanz. Ihre erſten Poefien erfchienen in 
ihrem eilften Jahre; ale fie 13 Jahre alt war, 
hatte ihr Xehrer und fpäterer Herausgeber ihrer 
„Sämmtlihen Dichtungen‘ (6. Aufl. Frf. 1851) 
eine Anzahl ihrer Berfuche Göthen und Jean Paul 
vorlegen lafien; beide Außerten fich Außerft gäniti 
über ihr Talent, dem fie eine glänzende Zukunft 
verfpracdhen, und drei Zahre fpäter fällte 3. 9. 
Voß folgendes Urtheil über ihre „Poetiſchen Vers 
ſuche““: „Man tt verfucht, diefes Werk für eine 
meifterhafte Ueberſetzung von Gedichten eines bis⸗ 
ber unbelannten Dichters aus der glängenditen 
Epoche der griehijchen Literatur zu halten.‘ Ihr 
arter Körper fonnte weder die Entbehrungen, die 
e fich zum Theil freiwillig auferlegte, noch Die 
übermäßige Anitrengung unausgefegten Arbeitens 
und Scaffens ertragen; fie farb an völliger Ents 
fräftung am 19. November (1. Dec.) 1825, nod 
nicht ganz fiebenzehn und ein halbes Jahr alt. 

Eliſabeth bat, wie ſchon erwähnt, in drei Spras 
hen gedichtet, und in allen mit ausgezeichneten 
Glück. Viele ihrer Gedichte fchrieb Re äuerit in 
ruffiicher Sprache nieder, und überjegte fie dann 
auch deutſch und italieniich, doch ohne fih vun der 
erften Abfaſſung beberrichen zu laſſen; vielmehr 
behandelte fie den Gegenſtand in fofern felbititäns 
dig, als fie fi) von dem Geiſt jener Sprachen und 
den — ihrer Poefie leiten ließ, 
weshalb ſie nach Umſtänden abkürzte oder weiter 
ausführte. Doch hat ſie das Meiſte gleich in deut⸗ 
ſcher Sprache A Den Anafreon 
überfegte fie in adıt Sprachen. 

Wenn man fchon über die Muffe ihrer Dichtuns 
gen eritaunen muß (die deutfchen Poefien enthals 
ten allein über 100,000 Verſe), ſo fteigert fih bei 
näherer Betradhtung das Gritaunen zur böchiten 


x Bewunderung, wenn man aud) ihre Gedankenfülle 


und ihren Reichthun an Stoffen, ſo wie ihre große 


Weiſterſchaft kennen lernt, wenn man fieht, welche 


ungeheure Fortſchritte das junge Mädchen von 
Zahr zu Jahr machte. Denn da der Herausgeber 


’ \ alle ihre Poefien von den eriten findifchen Berfus 





Glifabetb Kulmann, geb. den Ar. Juli 
1808 in St. Petersburg, war die Tochter eines 
Officiers, deſſen Boreltern im 17. Jahrh. aus dem 





hen an mitgetheilt bat, To fünnen wir ihrer Ents 
wickelung Schritt für Schritt folgen. In ihrer 
frühſten Kindheit bildeten ihre nächiten, beichränfs 
ten Iimgebungen den Stoff ihrer Xieder; die Kuh, 
die ihr Milch a die Rabe, die Blumen, Bäus 
me, die Bögel in ihrem Gärtchen, Alles befang 
fie mit kindlicher Anmuth und oft mit Geiſt. Späs 
ter, als fih ihre Kenntniffe mehrten und fie in 
den Reifebefchreibungen von den Wundern der Nas 
tur las, wählte fie dieſe vorzugsweife zum Ges 
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genftand ihrer Dichtungen, und ob ihr gleich die 
nfchauung fehlte, fo hatte fie durch die Beobach⸗ 
tung Der engen Welt, die fie umgab, einen fo ties 
fen Blick in die Ratur gethan, day es ihr gelang, 
ſelbſt die fremdeſten Ericheinungen mit einer fole 
hen Sicherheit aufgutafien und poetifh zu ges 
ftalten, daß ihre Schilderungen durch ihre tiefe 
Wahrheit und Anfchaulichkeit überrafen. Der 
„Bogotafall in Amerika‘, den fie fo trefflid ein 
„vom Himmel bangend Meer’ nennt, „Der Mifs 
fifippi - Strom“, in welchen übrigens die Einwir⸗ 
fung von Göthe's „Geſang Mahomets“ nicht zu 
verfennen ift, „Die afrikaniſche Skizze”, „Der 
Urwald“ u. a. nı. gehören zu den lebensvollſten 
Schilderungen, welde die deutfche Poeſie aufzus 
weifen bat. Als fie die Griechen kennen lernte, 
verſenkte fie fi mit folder Kraft und Innigkeit 
in die Meiſterwerke derfelben, daß ihre Dichtuns 
gen in Geift und Form das Gepräge ihrer grie⸗ 
hifchen Vorbilder annahm. Doc wir fännen dies 
nicht befler al® mit den Worten ihres Heraudges 
bers ausdrüäden: „In ihren Naturpoefien‘, fagt 
er, „erbliden wir überall eine feltene Fülle, ja 
eine Weberfchwängfichkeit der Gedanken und der 
Sprade, in ihren griechiſchen Producten aber die 
rößte Gewiflenhaftigkeit in der Wahl der Gedan⸗ 
en und Worte; ja oft fehen wir mehr Gedanken 
als Worte, immer aber eine Art von Sparfamteit 
im Gebrauche der fogenannten Zierathen der Kunſt, 
eine Sparfamfeit, der man es jedoch anfleht, daß 
fie nicht Die Kolge der Armuth, fondern eines bes 
reits audgebildeten Sefchmades ift. Wie ihr Vor⸗ 
bild, Homer, fehen wir fie nicht dur Anhäufung 
der Bilder, fondern durch Auswahl der treffends 
ften und hervorftehenditen Züge ihre jededinaligen 
Gegenftände fchildern und au biefe Art ein uns 
ausloͤſchliches Bild defielben in die Seele ihrer 
Hörer prägen.” 

Es lag aber diefer griechifche Geift, wenn wir 
uns fo ausdrüden dürfen, ſchon von Natur in 
der Dichterin, er wurde nur durch das Studium 
der großen Meiſter des Altertbums entwidelt und 
genährt. Wir finden fhon in ihren frühern Ges 
dichten, und bevor fie die Griechen kennen lernte, 
die hohe Kinfachheit des Ausdruds und der Form 
neben der reichen Mannigfaltigfeit des bichteris 
fhen Colorits, jene fchöne Harmonie zwifchen 
Form und Inhalt, die wir an den Griechen bes 
wundern, und es iſt fchon charakteriftifch,, daß fie 
von jeher die reimlofen Verſe den gereimten vors 
309, weil ihr der Reim wie ein täufchender Schmud 
erichien. Sie bediente fich mit Vorliebe der reims 
fofen dreifüßigen Jamben, und es ift wahrhaft 
bewunderndwidig , wie fie in dieſem Maße, das 
fih nur für das leichte anafreontifche Lied zu eigs 
nen fcheint, die erbhabeniten Ideen auszudrüden 
vermochte. Doch auch im Reim bewegte fie ſich 
befonders in der fehten Zeit leicht und gewandt, 
und namentlich erfcheint er in ihren fyätern Ges 
dichten felten oder nie als überflüſſige Zierrat. 


I. Das Märchen und das Schidfal. 


Das Mädchen. 


Sag’, weßhalb ließen, Schickſal, 
In armer, niebrer Hütte 

Tu mid) geboren werben, 

Und tentch in die Seele 

Mir dennoch Drang nach Groͤße? 


Das Schickſal. 

So ordnete die Macht es, 
Die Gegenwart und Zukunft 
Mit einem Blick umfaflet. 

ätt’ ich des NReichihums Händen 

(8 Kind vi anvertrauet, 
Mas wär’ aus bir geworben? 
Sie hätten von ber WBieg’ au 
Dir jeden Wunſch Uet 


Dem Sänfling, der dem Nefe, 
Mohn und Beilden 

choͤn überwolbt, entkriechet 

An einer Quelle Rande 

In upp’ger Nahrung | Be, 

Und forgenlos und muh’los 

Grm a] und fi begnäget, 

Bon einem niedern Straude 

Aum anderen zu flattern, 

Wär’ Kindheit dir und Iugend 

Und Alter and das Leben, 

Blei unbemerkt, entfloben. 

Soll aber viefes Stre 

Nah Bröfe, das ſich rafllos 

In deinem Bufen veget, 

Sich ein, o Kind, entwideln, 

So mäflen alle Wuͤnſche 

In deiner Seele fhlummern, 

Dein Aug’ muß raſtloe aufwärts 

Zur Aetherhoͤhe bliden: 

Denn nicht auf Erben wandelt 

Das Grohe und Erbabne. 

Der junge Aar, zur Größe 

Bon der Natur befiimmet, 

Weiß nichts von weichem Moofe 

Und Flaum und Giverbnnen ; 

Nadt friert auf kalten Belien, 

Bon RNebeldunſt umidloflen, 

Oft Tage lang er darbend; 

Dagegen aber fleiget, 

Sobalv die flarfen Schwingen 

Den vollen Wucht erreichet, 


Er kuͤhn empor zur Sonne. 


2. An vie Natur. 


. Natur, des Weltalls Mutter, 


Die Leben rings vergießt, 
Und alles Todte wieder 
Sn ihren Schooß verfchließt ! 


. Ich böre fchon die Schwingen 


Des nahen Todes wehn; 
Sag’, werd’ ih, wenn ich Rerbe, 
Auf ewig untergeh’n? 


. Bleibt von bem regen Geifte, 


Der unermupet ſchuf, 
Vom Serien, das nie füßllos 
Blieb bei des Armen Ruf, 


. Das jedes LKeiden tbeilte, 


Erhöhte jedes Süd, 
Gag’, bleibt, wenn ich nun ſterbe, 
Bon beiven nichts zurüd? 


. Die Singefunfne Blume, 


Der Baum, vom Herbfi entlaubt, 
Sie heben, naht der Fruͤhling, 
Auf's neu ihr blühen Haupt. 


. Sieh’, die erfiarrte Raupe 


Sprengt ihres Kerkers Schloß, 
Und hebt auf golduen Schwingen 
Ei in der Lüfte Schooß .... 


. Hier liegt des großen Raͤthſels 


Gntbällter Harer Sinn: 
Die Hülle ſtirbt, die Seele 
Schwebt froh zur Gottheit Hin! 


3. Meine Shäpge. 


Wobl bift du eng uns nichrig 
Und feucht und Falt, o Hutte! 
Und oft, oft berrfhen Mangel 
Und Notb in deinem Innern; 
Doch nie wirk du mich gegen 
Dein Schidial murren ören. 
Thaͤt' ich's, mit Rechte wuͤrde 
Man mich des Undankẽe zeihen. 
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Dichenter Beitrenm. 


Mir warb vom gät’aen Himmel 
Beim Gintritt in das Leben 
Zur Mitgift eine Gabe, 

Die nie vieleicht beieflen 

Die maͤchtigſte der Been. 

IR mir die Welt um mid, ber 
ur Lafl, mit einem Schritte 
in ih im Land der Wunter. 

So ſchnell als im Gemuͤthe 

Ein Wunſch dem andern folget, 

Sch’ ich fie fnge fi alle 

In namenlofer Schöne 

Berwirtlihen. Du, Hütte, 

Birft zum Pallaft mit hundert 

Slanzvollen Prunkgemaͤchern; 

Mobin mein Blick hs wendet, 

Strahlt Silber ihm entgegen 

Un» Gold und Edelheine 

Und Tiſche von Borpbyre, 

Und Urnen, deren Formen 

Das Auge feſſeln, Bilder 

Bon Stein und Barbe, wie fie 

Noch nie der Kunft gelungen. 

Mit edlen Herrn und Frauen 

Sig’ ih, erflaunt, zu Tiiche, 

Geehrt wie ihres Bleichen 

Und jedem Gaſt willlommen. 

ac aufgebobner Tafel 

Reicht einer von den Bäften 

Mir, bittend, eine Laute, 

Und voll Begeift’rung fing’ ich 

Ter laufenden Umgebung 

Bon Heldenmutb und Hochſinn. 

Der Held, gerührt vom Liere, 

Belennt, es feien_ Lieber 

Unflerblier ale Zhaten .. 

Mir Neben alle Länder 

Und Zeiten zu Gebote. 

Schnell, wie in Träumen, wall‘ ih 

Bon einer hehren Scene, 

Don einem (hönen Zeitraum 

Gntzüdensvoll zum andern 

Und weid’ an allen Wundern 

Der Borwelt und der Mitwelt, 

Bon allem Edlen, Schönen 

Nah Luſt mich zur Genuͤge! 

Wie kleinlich ſcheint dann Menſchen, 

Mir euer raſtlos Streben 

Nah Ehren, Schägen, Freuden, 

Die in dem Augenblide, 

Wo ihr fie nun erreichet, 

Gleich nicht’gen Geifenblafen, 

AN’ ihren Heiz verlieren! 


4. Aus „Pindar's Zeit”. 


Noch lag er in der Wiege, 
Und lächelte füßträumend, 
Da flürzten aus ven Lüften 
Zwei wunderfhöne Schwäne. 


‚Sanft faßten mit ven Schnäbeln 
Die Henfel fie ver Wiege, 
Und firebten rafchen Bluges 

Zum Sipfel des Parnaffes. 

Dort barrtet ihr des Kindes, 

O Muſen und Apollo! 

Und weihtet ſchon als Säugling 
Ihn eurem heil'gen Dienfe. 


Den Shlummernven nimnıt Klio 
Auf ihren Schock, ihm neget 
Apollo ſelbſt die Lippen 
Mit vichteriſchem Waſſer, 
Und haucht ihm ſeinen Geiſt ein. 
Indeß umflocht der Muſen 
— Chor die Wiege 
Mit Rofenlorbeerzweigen, 
Da braten ihn vie Schwäne, 
Mit tönendem Gefieder 
Die fanften Lüfte theilend, 
Zurüd an Dircens lifer. 
Ber mag den füßen Schreden 
Der Elternherzen ſchildern, 
Als von des Tages Müh'n fie 
Heimkehrend fo ihr Kind fah'n! 
Denn nicht von Kadmus flammte, 
Noch einem der berühmten 


Ellfabetb Kulmann. 





Thebanifchen Geſchlechter 
Der ungelannte Pinvar. 
Die mädt’gen Bötter aber 
Erbeben over ſenken 
Nach eigenem Gefallen 
Das Staubgeſchlecht der Menichen. 

Zum Serrfcher im Geſange 
Erwaͤhleten fie Vindarn. s 
Melodiſch war das Lallen 
Des Kindes ſchon; der Knabe, 
Nur ſelten der Genoſſen 
Laͤrmvolle Spiele theilend, 
Vertiefte gern in's Dunkel 
Der Haine ſich und Grotten. 

ier Abt, des Gonnenlaufes 

Uneingebent, abwechſelnd 
Gr Geiſt und Stimm’ und Hänte. 
Und als er einft zur Leier 


-&in ibm dev Lied fang: 
0 


Da fah, 10 geht Die Gage, 
Gin Hirt den Gott ver Hluren 
Zu feinem Liede tanzen. 


Der anmuthevolle Zeilig, 
Der fanfte Hänfling horchen, 
Wie lieblich au ihr eigner 
Geſang if, oft den Tönen 
Der andern Walvgenoflen, 
Und abmen, fie verſchoͤnernd, 
Und in ihr Lied verwebend, 
Sie nad zur Luft der Hörer. 

Doch im Gefäpl „ver Schönheit 
Und gleichenlofen Bulle 
Des. eigenen Gefanges 
Dermeider felbR die Spuren 
Brembartiger Bereich’rung 
Die Nachtigall, aus tiefer 
Und unverflegter Quelle 
Stets kühn’re Weilen fchöpiend. 


So Pindars Lied, flets eigen, 
Stets neu und unerreihbar; 
Dem Könige der Blüffe 
Böotiens vergleichbar, 

Der anf Githärons Abhang 

In dreier Eichen Mitte 

Wie eine Demantiäufe 

Dem Schooß der Erb’ entfleiget; 

In Thaugeftalt vielfarbi 
Dann niederfintt; zum Bad wird 
Bon Bels zu Feld dann lärzend 
In weitgebörten Fällen 
Die Ebene erreicet; 

Wo andre Baͤche, Gohne 
Des Schneees oder Regent 
Ihn bald zum Fluß vergrößern. 

Hier wirft der fühne Juͤngling 
Die ungebuld’gen Arme J 
Um Derö’s ſanfte Reise, 

Der Huldgoͤttinnen Sul; 

Do ebrfurdhtevoll beim Anblick 
Bon Juno’s nahem Tempel, 
Derläßt die irren Pfad' er 

Ihm unterfagter Liebe. 

Und fließt jetzt leife, daß er 
Der Helden fanften Schlummer 
Nicht flöre, die mit eignem 
Und Strömen Berferbiutes 
Platdens Ruhmgefilve 
Getränft, worauf bald riefig 
Der Breiheit Eich’ emporſtieg, 
Ganz Griechenland befchattent. 

Schon harren fein Apollo's 
Gefei'rter Strom Jomenos, 
Und der am Thron Kronions 
Entſpringende Thermodon, 

Und du, an Del und Trauben 
Geſegneter Skamander, 

Sein Glanzgefolg zu bilden 
Auf ſeinem Lauf zum Meere. 

Sept ſtuͤrmt in Belfenufern 
MWeitballend er zum rauben 
Drop’ und zu des Schere 
Duellreihem Tempelhaine; 

Und nun mehr einem Seee 
Als einem Strome gleichend, 
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Betritt, ver Fluth nicht achtend, 
Gr das Gebiet des Meeres. 

So ſchritteſt, unaufhaltbar, 
Und hehr und vielgeſtaltig 
Du fliets, gleich einem Gotte, 
O Saͤnger, auf dein Ziel los. 
Das Irdiſche mit Rieſen⸗ 
Gewalt zu dir erhebend, 
Vom Schimmer ungeblendet 
Des Himmelsé, deines Wohnorts. 


Albert Knapp. 


Albert Knapp, geb. den 25. Juli 1798 in 
Tübingen, brachte feine Kinderjahre in Alpirs⸗ 
bach und feine Knabenzeit vom 9. Jahre an in 
J. 1814— 1816 befudhte er 
das Seminar zu Maulbronn, worauf er in dad 
tbeofogifche Seminar zu Tübingen trat, wohin 
fein Bater unterdefien wieder var 
Nach vollendeten Studien trat er im J. 1820 in 

das praktiſche Leben, zuerſt als Vicar in Feuer⸗ 
bach, dann in gleicher Eigenſchaft in Gaisburg 
bei Stuttgart, ſpäter als Helfer in Sulz a. Neckar 
und Pfarrer in Holzhaufen, von wo er im Jabr 
1831 auf den Wunſch der verwittweten Herzogin 
Henriette von Würtemberg nach Kirchheim unter 
Im 3. 1836 wurde er zum Diakonus 
an der Hofpitalfirche zu Stuttgart ernannt, 1837 
zum Oberhelfer an der Stiftefirche und 1845 zum | 
eriten Stadtpfarrer an der St. Leonhardskirche, 
welche Stelle er jetzt noch bekleidet. 

Wenn auch an Tiefe und Innigkeit weder Als 
bertini, noch felbit Garve erreichend, nimmt Als 
bert Knapp doch eine würdige Stellung unter den 
geiitlihen Liederdichtern der neuen Zeit ein. 
Geiſtliche Gedichte”, 2 Bde. Baf. 1820.) Es ift 
namentlich jein Beitreben anzuerkennen, den eins 
fachen, herzlichen Ton des alten Kirchenlieds wies 
der anzujtimmen, ob er ihn gleich bei feiner vors 
wiegenden Neigung zum Pietismus nicht erreichen 
Das alte Kirchenlied berubte auf der 
vollften Klarheit des religiöfen Bewuptfeind, und 
fteht daher fchon aus diet 
tiitifchen Anfichten in Widerfpruh. Eben fo ver 
dienen Knapps Bemühungen Lob, dem geiitlichen 
Lied eine künitlerifc gebildete Form zu geben; 
aber die Verſchmelzung des fünftlerifchen Elements 
mit der Einfalt des alten Stirchengefangs war eine 
Aufgabe, die fein immerhin ſchönes Talent in 
Eon Umfange doch nicht zu bewältigen vers 
mod! 3 


Bom 


Il. Der Morgenfiern. 


Wenn ich in fliller Grüße 
Bom Schlummer aufgewacht, 
Blick' ich empor, und fiche, 
Des Morgenfternes Brad! 
Mit fanftem Glanz begegnet 
Gein heitres Auge mir: 

So frub bin ich gefegnet ! 
Mein Gott, ich danfe Dir. 


. In Naht und Schlummer liegen, 


Das ſchufſt Du mir nit an: 
Ein Licht iR aufgefliegen, 

Da man nicht ſchlummern kann. 
DD felig, wer zum Lichte 
Durchdrang aus feiner Nacht, 
Und vor dem Angefichte 

Der ew’gen Sonne wacht! 


. SH freue mich mit Thränen, 


Daß ich geboren bin. 
Mich zieht zu Dir ein Schnen, 
Dich Kiebe zu mir bin. 


ebt worden war. 


em Grunde mit den pies 


Diebenter Deitraum. 


vis 1832. 





Geh’ auf nach Bram una Schmerzen, 
Und bleibe nimmer fern, 

Geh’ auf in meinem Herzen, 

Du heller Morgenſtern! 


2. Um ein filles Herz. 


1. Sohn des Vaters, Herr der Ehren, 
Eineé wolf Du mir ed 
Eins, das_mir vor Allem feblt: 
Daß aus Deiner Gnadenfülle 
Milde Rube, fanfte Stille 

Sn das laute Herz mir quille 
Das fi ſtets mir Citelm quält. 
Du fa trachteſt aller Orten 
Uns mit Deinen Liebesworten 
lieberfgwänglich zu erfreun: 
Aber vor dem lauten Toben, 
Das von unten fih erhoben, 
Kann der milne Laut von oben 
Nicht in unfre Herzen ein. 


3, Wie Diaria Dir zu Süßen 
Bin ich fingen und genießen, 
Mas dein Mund von Liebe ſpricht. 
Gitelkeit und Gigenwille, 
Leib und Seele, ſchweiget Nifle! 
Komm, o Seelenfreund, erfuͤlle 
Mich mit Deinem beil’gen Licht! 


3. Luft von Morgen. 


1. Himmelsluft vom Morgenlanbe, 
Tier au und berübermwebt, 
We am büflern Brabelrande 
ander arme Bilger ſteht — 


» 
. 


Siechtbum bat ibn faht werjebret, 
Ziinde jeim Gebein verbeeret, 
Mebe lieblib, milt und rein, 
Küblung in fein Herz bimein. 


10 


Daß er, von dem Sammer frei, 
Gruͤnend fiebe, wonnig lebe, 
@ine Blume Gottes fei! 

Fahre fort ihn anzubaudgen,, 
Ihn in Balfam einzutauden! 
Dbne dich, o Lebensluft, 

Sinkt er welkend in die Gruft. 

3. Himmelsluft vom Morgenlande, 
Ih bin au ein kranket Herz: 
ich’ an meines Grabes Rande 
Mir hinweg der Sünde Schmerz! 
Grünen möcht’ ih noh auf Erden, 
Meinem Bott zur Freude werden: 
Du, die Alles heilen kann, 
eb’, o Himmelsluft, mich an! 


Anton Alerander Maria Graf von 
Auersperg. 


So lang die Defterreiher aud in wiſſenſchaft⸗ 
ficher und künſtleriſcher Bildung hinter den übri⸗ 
Bolfsftämmen zurädgeblieben find, und fo 


; 22} der Kranke A erhebe, 


ehr das materielle Xeben diejelben überwiegend ' 


in Anfpruch zu nehmen ſchien, fu day eine Ent: 
faltung der 


wöhnlich mit einem gemwifien Stolz auf das hei⸗ 
tere. lebensluftige Volk herabzuſchauen gewohnt 
war; fo hätte ein gefchärfter Blick doch ſchon vor 
Jahren wahrnehmen fönnen, daß dieſes Boll cine 
Füle von Lebenskraft kefipe, wie faum irgend ein 
anderer deutfcher Volksſtamm, und dag namentlich 
das lebendige Nationalbewußtſein und feine un: 
vertümmerte Bolköthänifichkeit ihm eine ſchoͤnere 
Zufunft verfprehe. Denn man mußte ſich bald 
überzeugen, daß gerade die ungebeugte Lebens⸗ 
(uf, die man an den Defterreichern tadelte, fie 
vor der Berdumpfung unter dem geifllihen und 
weltlihen Joche fiherftellte, und daß unter der 
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öberen Geifteöfräfte jür unmöglid 
erachtet werden mußte. und man im Rorden ge | 





De Een Hase 
| 1 Yocke. - Biebeuter Beitreum. Graf v. Auereperg. 


doch mehrere Reiſen durch Frankreich, Italien und 
das füdliche Italien unternahm. Seit 1832 vers 
ı heirathet und bald darauf zum k. k. Kammerberrn 

ernannt, lebt er nunmehr abwechfelnd in Wien 
| und auf feinen Gütern. Im 3. 1848 war er 
Mitglied des deutſchen Parlaments in Frankfurt, 
wo er zwar feine hervorragende Stellung einnahm, 
aber doch Gelegenheit erhielt, durch feine Theil» 
nahme jene Gerüchte Rügen zu ftrafen, nach denen 
er feinen früheren yolitifchen Anfichten untreu ges 
worden wäre. 

Anaftaflus Srüns erfle Poefien (. Blätter der 
Liebe“, Stuttg. 1830) blieben beinahe ganz uns 
beachtet, und allerdings waren die mitgktheilten 
Dichtungen weder in der Form, noch im Gehalt 
bemerkenswerth; nur aus einzelnen ließ fih wahr⸗ 
haft dichterifche Begabung erkennen (1), aber man 
konnte fie eben fo gut für Ergebnifte eines glück⸗ 
lichen Augenblicks Bolten. wie fie wohl Jeder bat, 
der Berfe macht. Erſt als bald darauf fein „Letz⸗ 
ter Ritter‘ (Stuttg. 1830) erfchien, wurde man 
um fo mehr auf den jungen Dichter aufmerkfam, 
al8 er einen Ton anfchlug, den man weder an 
| 4 Deſterreichern, noch an den Mitgliedern des ho⸗ 

nz eh NN See | ben deutfchen Adels zu hören gewohnt war. Die 
en N en > ZZ größte Popularität ward ihm aber durch feine 

| — ‚‚ Spaziergänge eines Wiener Poeten“ (Hamb. 
1831) zu Theil, in denen er die Ideen, welche 
— das ne Deiterreich erfüllten, in eben fo 
2 2 fänzender als freimüthiger Sprache poetijch vers 

„= Kr es — laͤrte. In einer Reihe von trefflichen Gemaͤlden 

ſchilderte er die Zuflände feines geliebten Deſter⸗ 

| reich, dejien Bünfche und Hoffnungen und deſſen 
Nechte; furchtlos und in dem würdigſten Tone 


Ste teren Behand rn Tata —— 


verborgen fel. Die neuere Zeit hat diefe Anficht den Adel; er erinnert an die fchöneren Zeiten, die 
beätigt:: eine Reihe von trefflichen Gelehrten und da6 8 aterland gefehen, die Ad ober Er And, 
— hat Deſterreich aus der abgefhluffenen | daß eine beffere Zukunft erflehen werde. Die „Spa 
Diellung gerifien, in ber es ſich nod) im Anfang | zjergänge” werden aber ſchon deshalb immer Werth 
ei zwanziger Jahre befand; es bat feitdem an behalten, weil fie aus dem Leben hervorgegangen 
der allgemeinen Bewegung des deutſchen Volkes find und ſich nicht in boblen Phrafen oder leeren 
ae neumen, cu Gala In u wat: Boeie Abftractionen ergingen, wie fo viele fpätere Dich: 
und politiſchem Keben eine hervorragende Stellung | ger thaten. Hatte er In denfelben die Idee der 
— und nach jeder Richtung eine ſolche Le⸗ Freihe auſsſqhließlich mit Rüdficht auf Oeſterreich 
nokraft entfaltet, dag es nicht gewagt fein dürfte, poetifch behandelt, fo nahm er in dem „Schutt“ 
| In behaupten, das die Zukunft des deutichen Bols (&v4. 1835) einen allgemeineren Standpuntt ein, 
n . — eh Politik an Sen Ber | ohne jedoch den realen Boden aufzugeben; viels 
müpft iſt. Wir haben ſchon vor Jahren in den | ment fußte er auch bier auf der Wirklichkeit. Der | 
BR öferreichifchen Dichtern die Verkündigung | Sau befteht aus vier größeren Dichtungen, 
Seht generen Zeit en bilde, weil fich in ihnen bie die jelbit wieder In kleinere, nur durch einen alls 
ebungen der Zeit am entfchiedeniten ausſpra⸗ gemeinen Gedanken zufammengehaltene Lieder zer⸗ 
den, weil diefe Durch fie vorzugsweiſe ins Bereich allen. In dem „Ihurm am Strande” fchildert 
de gezogen murden*). Die Gefchichte der | ., ums die Leiden eines wegen feiner freien Ges 
— hat uns troß aller eu Annung im Gefängnih fhmadıtenden Dichters mit 
ugenungen nur in dieſer Anſicht beitärfen | einer Wärme und Wahrheit, die felbft das härtee 
; rz erfchüttern muß. Die zweite Dihtung „Eine 
„Ute den öfterreichifchen Lyrikern tritt und zus FAN a ee in = & ne 5 - Gloker 
Graf Anton A £ — = Fe lebens gewidmet; wenn fi im ‚‚Thurm‘‘ der Geiſt 
En Nee verg entgegen. .. a : — er | aller Leiden — doch noch frei bewegte, ſe⸗ 
Bee Da ln Derfeipe | Den wie thn hier in den drüdenden Zefleln der 
— — eig 1806. u N at € | Hierardjie und der Heuchelei gefangen gehalten, 
Bon 1813 . April 1806 zu Laibach ge ehe jeder menfchlichen und edlen Negung unfähig. In 
an wohnte er, mit Ausnahme eines Dem „Gineinnatus‘“ ftelt der Dichter in lebend» 
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weijährigen Aufenthalts in Gräz, bis 1824 ber | warmen Bildern die alte 
und neue Welt einander 
hg = Bien, en Aal Zelt an —— entgegen, die Verſunkenheit jener, die er an den 
ern im Herzogthum Krain, von wo außer jer | jgafienifchen Zuftänden veranfchauficht, und die | 
) Yandbu ver poet. Nationalliteratur 3, 416 ff. Hoffnungen, welche Amerika erregt. Am höditen 
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erhebt er fih im den Funf Oſtern“, in denen er, 
bie Sage glüdlid benupend, daß Ghriftus ad. 
jährlih am Oflermorgen vom Telberg auf die 
Belt niederfchaue, bedeutende Epochen der Welt: 
geſchichte vor unjern Augen erfcheinen läßt: Die 
Berflörung Jerufalems, die Eroberung der beili- 
gen Stadt durch Die Kreugfahrer, die Herrſchaft 
der Mubamedaner, die Zeit Rapoleond. Zulept 
erblidt er im Geifte das fünftige Oftern, in wels 
hem Halbmond und Kreuz in Jerufalem verſchwun⸗ 
den find und Gottes ewiger Frieden das Lund und 
die Menfchen beglüdt, rieg und Knechtſchaft. 
2ug und Trug unbefannte Erjcheinungen find. 
gr den „Gedichten“ (8p3. 1837) endlich bet 
Anaſtaſius Grün eine teihere Mannigfaltigkeit 
von Stoffen; neben der Freibeit, deren Berberr- 
lichung doc fein leitender Gedanke bleibt, befingt 
er auch Die Liebe und die Natur, fo wie mannig- 
fache Berbältniffe des äußeren und Des Gemätbes 
lebens, er if befondere in den der Natur gewid⸗ 
meten Liedern wie aud feine andern 
von der waͤrmſten Liebe 
poetifhen Auffaſ⸗ 
ung berfelben zeugen. Wie er ganz in ihr lebt, 
wird ſchon aus dem Reichthum au trefflichen, oft 
prachtvollen Bildern erfihtlih, die einen wefents 
Dichtungen bilden. Gr ' 
die Ratur zu beielen, 
mannigfaltigften Bes 
» und Ideenwelt zu 
feine Bilderfühe oft zum 











Rört; aber wir mäcten Diefee 
in Schuß nebs 
nämlich nicht blog ein 
Bildungskraft, fondern 
lauben, daß er, wie überhaupt, fo auch in dies 
em Punkt, die jugendliche Rüſtigkeit und Lebens; 
amms repräfentirt. 


1. Mannestbräne. 


I, Mäpgen, fabR vu längft mich weinen? — 
Sich, des Fr Shräne duͤnkt 
Mir der klare Thau des Himmels, 
Der in Blumenkelchen blinkt. 


2. Ob die trübe Nacht ihn weinet, 

Db der Morgen läcelnd bringt, 
Stetö doch Iabt der Ihau die Blume 
Und ihr Haupt hebt fi verfüngt. 

3. Doch es gleicht des Mannes Thraͤne 
Edlem ar auf Oftens Blur, 

Tief ins gen des Baumes verſchloſſen, 
Quillt's freiwillig feiten nur. 

4. Schneiden mußt du in die Rinde 
Bis zum Kern des Marks binein, 
Und das edle Naß entträufelt 
Dann fo golden, heil und rein. 


5. Bald zwar mag ber 
Und der Baum 


Doch 

6. Mädchen, denk' des wunden Baumes 
Auf des Drients fernen Höhn; 
Mädchen, vente jenes Mannes, 
Den vu weinen einf geſehn. 


2. Wandergruß. 


1. Dort vom Bergſchloß, daß ich rafle, 
Lädt der Blnͤthendaum mid ein; 
Freundlich winft der ost 
Mit dem vollen Becher 


— — 





Seitraum. 


.Und wie 


« Die in weiter Welt 


. Diefen Ruß in Ta 
au 


Auf engeapelte Ballen blickt 
N 


. dier Gennenblid, Sturmwolten dert 
» Awei Sungfran'n Äpen am Merresfran; 
. Die Qine 
. Die Andre, li 


Bortsrauft das Meer um überklingt 


H odh3 
diefen Baum gelegt. 


Drum wie feinen Bär 
Ueber mich der Baum tere ke 
Tüntt's mid wie em Apnenfegen 
Aus der alten fernen Zeit. 

zu nippen, 


ven Bunt, 
babe N 
Möten mir den Gruß zum Fi 
\ h A mieden, 
in 

q | ieden, 
Drädt Hier Eipp' am Lippe les. 
Bon Geſchlechten zu 
—ã8 ver Bei 
Fort und fort fein 

bt. 0 Was, Di Her und Rn’ 
gen, 

f Die Pr rag 
au Ip agen 
Giner fpäten Enten 8 
Sruß un Segen 
— 
ihn a are 
dan mag niederthau'n. 


3. Am Strande. 


Der Kaufkerr mit @raögen; 

Gin armer diſcher yancben fidt 
Beträbt an jerrißnen Regen. 
Man rüfig Rol bewimpelt Sqhif 
Dan morihes Mrad im Gante! 
Der Hafen bier, und dert has Ri, 
Sept Bluth, jept GbR am Gtrank. 


borten Lieker, 


ier Schweigen, 
rt Abſchiederert, 
icber ! 


nd Heimkehr hier, 
Die Gegel auf und u 


Die Bine weint in die Bluthen, 

Die Audre mit dem Kranz in ver Sum 

Wirft Rofen in vie Suchen. 

‚ trüber Wehmuth Bild, 

Stoͤhnt mit geheimen Beben: 

„D Meer, 0 Meer, fo trüb um wil, 

Wie gleihf du fo ganz dem Leben! 
ter Freude Bild, 

Jauchzt felig Tächelnn daneben: 

„D Peer, 0 Meer, fo licht und mild, 

Wie gleihR dm fo gamy dem Lehen‘ 


a8 Zauchzen wie das Gtößuen; 
Fortwogt das Mieer unn, ac, verfälinst 
Die Rofen wie die Thraͤnen. 


4. Das Baterland. 


1. Bir —— aut all Gegela 
u ne Meeresfiuth, 
an Se bunt und Inftig, 
Mit leihtem, frofem Muth; 

3. Sin Bölklein, wie es heute 
Der Wind zufammenf t, 
Und wie er’s morgen wieder 
Slink aus einander weht. 

» Da war ein Dann ans Frankreih, 
Bom grünen Rhoneftrand; 
Golvfaaten, Rebenpügel 

annt’ er fein Barerlant. 

. Gin Anprer pries als Heimath 
Des Nordens Belfenwall, 
Die Slerfcher Stanpinaricnt, 
Die Seeen von Kriſtall. 

Dort, wo als ew'ger Sendtihurm 
Veſuv, der hohe, aläht, 
Stand eines Dritten Wiege, 
Von Lorbern übergläßt. 
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— 777° Sn veutfcher Eichen Forfte, 
— mu Auf Berge, 0 und grün, 
—— dar Zu frifchen u'n der Donau 

rem ie Zog mich Das Heimweh Bin. 


ie Sur, „Laßt hoch die Heimat leben! 


ve Kit Nehme AU’ ein Glat zur Hand! 
vr fm Nicht Jever dat ein Liebchen, 
meer Doch Jever ein Baterland !" 

en emnd, Und Jeder trank den Becher 
‚ron in: Mit flammendem Antlig aus; 
been Nur Giner Rarrte ſchweigend 
an: Weit in die See hinaus. 
6m. Sin Mann war’e aus Penedig 
Shi Der ſprach in fich hinein: 

Safe „Mein Vaterland, d Heimath, 
En — Du bin nur Waſſer und Stein! 
aim: Ginft glomm der Freiheit Sonne, 
male Da lebt’ und ſprach der Stein, 
erfeigs Und tönte, wie Memnons Gäule, 
ad; In'e Miorgenroth binein! 
ınp35ll. Da wogte gluͤhend das Wafler, 
ma ig Mit Burpur gürtend die Welt, 
lagde Und Regenbogen ſchleudernd 
az Dinauf in’s Dimmelszelt! 

dia 9% Warum biſt du erlofchen, 


Du ſchoͤner Sonnenſchein? 


Warum biſt du, o Heimath, 
Pre Jet Wafler nur und Stein?!" — 
ug 13. Gr ſchwieg und flarrte Lange 
Auf’s Meer Hin unverwandt, 
Era Und, unberährt noch, glänzte 
ke Das Blas in feiner Hano. 
—3 .M, % t, wie zum 9 Toptenopfer, 
ar: ers 5 in's Meer; u 
Ay Fr funkelnde TIhränen ftoben 
am Die goldenen Tropfen umher. 


ja: 5. Salonſcene. 
— ME Abend iſl's; die Girandolen faımmen i im geſchmuͤd⸗ 


—* der hohen Spiegel aut pertaufenbfad ihr 


—* Glanzmeer rings bewegen, | ; fwebend fat, und 
eierli 
ri Awuͤwige Matronen, funge, ſchöne Damen ſich. 


L Um dazwifchen ziehn gemeffen, — im Glanze 
* edetr Krieges rauhe Söhne, — dort des 
Mu. Einen ſeh ih wandeln, ſeber Did folgt feiner 
=: X nur wenig der Erkohrnen Am’, bier wagen, ibm 


f 32. &r iR’E, der das ruͤſt'ge Braätf@ifi Aufria dm 
* RL ber im Congreß der Bürflen für fie e Banbeft, für fie 


eg“ 
ng ſeht jegt in! wie beſcheiden ie fo artig, wie fo 


re ie manierlich gegen Alle, boͤlich gegen &ros und Klein! 
A. Seines Kleides Sterne funfefn karg und laͤſſig faſt 


N. Ber freundlich mildes Laͤcheln —* um ſein 
3J von einem ſchoͤnen Bufen ofenblätter jeßt er 


, Dir wenn, wie welke Blumen, önigreiche er zerſtuͤckt. 

Gig bezaubernd klingt's mean zierlich gelbne 
Locken jebt er preif't 

. Der wenn er Koͤnigekronen von "gefabien Häuptern 

dJa faR dünlt's mid Simmelmonne, Be ve fel’gen 

ann be t 
Den fein Wort auf Elba's Felſen, —8 in Munfat’s 
Kerker ſchickt! 


6. Könnt Curopa jegt ihn fchen, f verbindlich, fo 
atan 
Bir der Kirche frommer Prieſter, wie der Mann im 


Wi Kriegsgewand, 
| N Staats beſternter Diener Boat von feiner Hulb 


| Un ie Damen, alr’ 


— 


— 


II. 7 


glädt, 
und junge, erſt bezaubert und entzüdt! 


Siebenter Peitraum. 





Graf v. Auersperg. 


T. Mann des Staates, Mann vet Hathes! da du 
fuſt bei Laune bift, 


Da du gegen Alle gnaͤdig überaus zu diefer Frift 
Sieh’, vor deiner abi braußen“ hart "ein bürftiger 


Glie 
Der durch Winke deiner Gnade —z3 zu werden 


8. Brauchſt dich nicht vor im IM faͤrchten; er if 
rtig und gefcheibt u & 
(8 - 


Trägt auch keinen Dolch verborgen unter feinem 
en 
Deſtreicht Bolt iſt's, ehrlich, offen, woßlerzogen auch 
ein, 
Sieh‘, es fleht ganz artig: dürft’ ih wohl fo frei fein, 
frei zu fein 


6. Mautbeordon. 


1, Unfer Land, wohl iſt's ein Garten ; doch der Gaͤrt⸗ 
ner bang und fcheu, 

30g ein ftarres Gifengitter, daß er ringe verfchloffen fei! 

Do au draußen wohnen Leute, bie Ns gern ver Gaͤr⸗ 


ten freu 
Mer fih freut an fchönen Sure. —* ein ſchlimmer 
Gaſt nicht ſein! 


2. Schwarz und gelbe Schranken Batten unfre Graͤn⸗ 


in ringe umfpannt, 
Schergenwacht und Mauthner ei then 5 bei Tag als 
Nacht das Land, 


Sigen unter Tags vorm Zollhaus, liegen Nachts im 
euchten Gras 
Still und laufchend auf dem Vaude, fpäbend rings obn’ 
Unterlaß. 


3. Daß fih ja kein frember Krämer, fremaer © Kna⸗ 
mder 
Fremde Seide, fremde Linnen, (lea chen in das Land 
n! 


Daß ein arger Saft vor allen unfern Grund betrete nicht: 
Der Gedanke, der entfproflen tn Boden, fremdem 


4. Endlich wird's den mäßtere bange, wenn die Gei⸗ 
e e kreiſ't, 
Denn in unſerm guten Lande graut es Manchem vor dem 


Kalt und ſchneidend weht die Rast, Mattheit riefelt 


d ebein, 
In die Schenke ziehn vie Wachter, Sen und Leib erquidt 
ein! 


6. Sich’, da tauden aus den ı Büfchen, aus den Ne- 
bein rings der Nacht 

Männer, fchwere Laſt am Ruͤcen en (wer von 

Reife, wie die Nebel, fchleichen Ne ne —* tg ent- 


Sich’, da wallt auch der Serante fener Sendung heil'⸗ 


gen Gang. 
6, Mit den Schmugglern muß * vl, — er verfief 
bebit doch a 

Mit ven dunkeln Nebeln fötigen, — er, * Sohn des 


und Lichts! — 
D heraus, ihre durſt'gen Becher! übe Mächter, flint 


Stellt euch auf In blanken ;afen, —D in Glied 


7. Praͤſentiret die Gewehre, Kent vie Fahne feierlich! 
Laßt die Trommeln fröhlich wirgeln, und die Schranfe 


Daß mit grüner Balme flegreich, ‚Ro u und frei im Licht. 
ewan 
Reuchtend ver Gedanke wandle in das gafllich fchöne Land! 


7. Unfere Zeit. 
1. Auf dem grünen Tiſche prangen Kruzifir und Ker- 


Schoͤff' und Räthe, ſchwarz geffeibet, ‚given ernſt dort zu 
eri 
Denn ſie luden vor die Sqhranken un unfre "Zeit, die Frev⸗ 


Weil fie trüb’ und unheildrohend ung von flurmbeweg- 
tem Sinn! 


2. Doc es kommt nicht die Berufne, denn bie Zeit, 


ſie hat nicht Zeit 
Kann nicht ſtille ſtehn im Saale —28 Brrechligteit, 
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Ben 1770 


erbebt er fich in den „Fuͤnf Dfkern‘‘, in denen er, 
die Sage glüdlih benupend, daß Chriſtus all» 
jährlich am Oſtermorgen vom Oelberg auf bie 
Welt niederfchaue, bedeutende Epochen der Welt: 
geſchichte vor unfern Augen erfcheinen laͤßt: die 
Herftörung Jeruſalems, die Eroberung der beilis 
gen Stadt durch die Kreuzfahrer, die Herrichaft 
der Mubamedaner, die Zeit Rapoleond. Zuletzt 
erblickt er im Geifte das künftige Oftern, in wel⸗ 
chem Halbmond und Kreuz in Jerufalem verſchwun⸗ 
den ſind und Gottes erviggt Krieden das Land und 
die Menfchen beglückt, Krieg und Knechtſchaft, 
Zug und Trug unbelannte Eriheinungen find. 

In den „Gedichten“ (Lpz. 1837) endlich bot 
Anaſtaſius Grün eine reichere Mannigfultigkeit 
von Etoffen ; neben der Freiheit, deren Verherr⸗ 
lichung doch fein leitender Gedante bleibt, befingt 
er auch die Liebe und die Natur, fo wie mannig- 
fache Berbältniffe des Außeren und bed Gemuͤthe⸗ 
lebens, er iſt beſonders in den der Natur gewid⸗ 
meten Liedern glücklich, wie auch feine andern 
oben erwähnten Gedichte von der wärmfen Liebe 
ur Ratur und von einer Acht poetifhen Auffafs 
ung derfelben zeugen. Wie er ganz in ihr lebt, 
wird fchon aus dem Reichthum am trefflichen, oft 
prachtvollen Bildern erfihtlih, die einen wefents 
lichen Charakterzug feiner Dichtungen bilden. Er 
weis mit großem Geſchick die Natur zu beleben, 
und fie eben dadurch in die mannigfaltigften Bes 
giehungen u der Menſchen⸗ und Ideenwelt zu 
ringen. Wan bat ihm feine Bilderfülle oft zum 
Borwurf gemacht, und ed läßt fih allerdingd nicht 
läugnen, daß er durd) diefelbe zuweilen die Ein⸗ 
beit des Gedankens Hört; aber wir möchten dieſes 
Ueberwuchern doch einigermapen in Schuß nebs 
wien; wir erbliden darin nämlich nicht blog ein 
Zeugniß feiner eigenen Bildungskraft, fondern 
lauben, daß er, wie überhaupt, fo auch in dies 
em Buntt, die jugendliche Räfigkeit und Lebens» 
Praft feines Bolksfammd repräfentirt. 


I. Mannesthräne. 


1. Maͤdchen, ſahſt du jüngft mich weinen? — 
Eich, des Weibes Thräne duͤnkt 
Mir der Mare Thau des Himmels, 
Der in Blumenkelchen blinkt. 


2, Db vie trübe Nacht ihn weinet, 
Ob der Morgen laͤchelnd bringt, 
Stets doch labt der Thau die Blume 
Und ihe Haupt hebt fich verfüngt. 


3. Doch es gleicht ves Mannes Thräne 
Erlem Harz auf Diiens Blur, 
Tief ins Herz bes Baums verſchloſſen, 
Quitlt's freiwillig ſelten nur. 


4. göneiven mußt du in die Rinde 
i6 zum Kern des Marks binein, 
Und das evle Naß entträufelt 
Dann fo golden, bel und rein. 


5. Balp zwar mag ber Born verflegen, 
Und ver Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manchen Fruͤhling 
Doch der Schnitt, die Wunde — bleibt. 


6. Mädchen, denk’ des wunden Baumes 
Auf des Orients fernen Höhn; 
Mädchen, denke jenes Mannes, 
Den du weinen einſt geſehn. 





2. Wandergruß. 

1. Dort vom Bergſchloß, daß ih rafle, 
Laͤdt der Bluͤthenbaum mid ein; 
Freundlich winkt der Vogt zu Gaſte 
Mit dem vollen Becher Bern. 


' 


— — — — — —— 





Dicbenter Zeitraum. 
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. Dram wie feinen —A en 


. Bon Sei 


. Auf 


Den Urahn und feine Gaͤfte 
Hat dies Kelyalas ſchon geletzt, 
Und an ihrem Hochzeitfeſte 
Ahnfran diefen Baum geſetzt. 


Ueber mi der Baum jept freut, 
Duͤnkt'e mid wie ein Apnenfegen 
Ans ver alten fernen Zeit. 


. Und wie ih, vom Born zu nirven, 


Mit vem Blas berährt den Mund, 
If'e ale ob des Ahnherrn Lirpen 
Voten mir den Gruß zum Bunt. 


. Die in weiter Welt fih mieden, 


Ginte vieles Blafes Kreis; 

Was dur Zeit und Land geichicten, 
Dridt hier Lipp’ an Lippe leit. 
echten zu Geſchlechten 
Schlinge ih der heil'ge Bund! 

Fort und fort fein Band zu Flechten, 
Seiht, o Glas, dich Herz und Mund‘! 
Dieſen Kuß zu fernen Tagen, 

Wenn zu Siaube laͤngſt ich bin, 
Sollſt du auf die Lippen tragen 
Giner ſpaͤten Enkelin. 


. Fuͤr ven Enkel Gruß und Segen 


Will ih 
Daß du 
Um fein 


bir, o Baum, vertrau’n, 
ion als Bluͤthenregen 
upt magR niederthau'n. 


3. Am Gtrande. 


efapelte Ballen blickt 

Der Kaufberr mit Orgoͤtzen; 

Gin armer Bilder daneben fidt 
Betrübt an zerrißnen Netzen. 

Manch rüftig folz bewimpelt Schiff! 
Manch morihes Wrad im Gante! 
Der Hafen bier, und dort das Riff, 


Jetzt Bluch, jegt Ebb' am Gtrante. 


. die Gennenblid, Sturmwolfen dert; 


ier Schweigen, dorten Lieber, 
nd geimtehr bier, dort Abſchiedewort; 
Die Gegel auf und nieder! 


. Zwei Jungfrau’n figen am Meereefirand ; 


Die Eine weint in die Fluthen, 
Die Andre mit dem Kranz in der Hand 
Wirft Rofen in die Fluthen. 


. Die Eine, trüber Wehmuth Bild, 


Stöhnt mit geheimem Beben: 
„D Meer, 0 Meer, fo träb und wild, 
Wie gleihft vu fo ganz dem Leben!” 


. Die Anpre, lichter Freude Bild, 


Jauchzt felig lächeln» daneben: 
„D Dieer, o Meer, fo lit und mild, 
Wie gleich on fo gang dem Leben!‘ 


. Sortbrauft das Meer und überflingt 


a6 Jauchzen wie das Gtößmen; 
Fortwogt das Mieer und, ach, verichlingt 
Die Roten wie die Thränen. 


4 Das Baterland. 


1. Wir ſchwebten mit vollen Segeln 
dur& gräne Meeresfluth, 

Gin Bölflein bunt und Inftig, 
Mit leichtem, frohem Muth; 


2. Gin Bölklein, wie es heute 
Der Wind zufammenfä't, 
Und wie er's morgen wieber 
Flint aus einander weht. 


3. Da war ein Mann aus Franlreich, 
Bom grünen neflraud; 
Golvfaaten, Rebenhügel 
Nannt’ er fein Baterlant. 


4. Ein Andrer pries als Seimath 
Des Nordens Belfenwalt, 
Die Sletier Skandinaviens, 
Die Seren von Kriftal. 

8. Dort, wo als ew’ger Leuchtthurm 
Veſuv, der hohe, gluͤht, 
Stand eines Dritten, Wiege, 
Bon Lorbern übergläßt. 
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6. In deutſcher Eichen Forfle, 
Auf Berge, 0 und 
38 frifchen Au’n ver Donau 
308 mid das Heimweh bin. 

7. „Laßt hoch die Heimath leben! 
Nech — in las our Sand! 
— Jeder hat ein Liebchen, 
Doch Jeder ein n Baterland !" 


8. Und Seder tranl den Becher 
Mit Hammendem Antlig aus; 
| Nur Einer ſtarrte ſchweigend 
| Weit in die See hinaus. 


9. Sin Mann war's aus Fenedis— 
Der ſprach in ſich hinein: 
„Mein Vaterland, d Heimath, 
Du bIR nur Waſſer und Gtein! 


10. Einft glomm ver Freiheit Sonne, 
Da lebt’ und fprach der Stein, 
Und tönte, wie Memnons Säule, 
In’s Morgenrotb binein! 


Da wogte glühend das Wafler, 
Mit Burpur gürtend die Welt, 
Und Regenbogen ſchleudernd 
Hinauf in’ Himmelszelt‘ 


Warum biſt du erloſchen, 

Du ſchoͤner Sonnenſchein? 
Warum biſt du, o Heimath, 

Jetzt Wafler nur und Stein?” — 


Gr ſchwieg und flarrte lange 
Auf's Meer bin unverwandt, 
Und, unberäßrt noch, glänte 
Das Blas in feiner Sant. 
& t, wie zum © Tobtenopfer, 
ers binab in’ Meer; 
= funtelnde TIhränen ftoben 
Die goldenen Tropfen umber. 


10. 
12. 
13. 


14. 


5. Salonfcene. 
I. Abend iſt'e; die Girandolen ffammen im geſchmuͤd⸗ 


Im Keyſt all der Hohen Spiegel au vertäufenbfa ihr 
sa dem Blanzmeer ringe bewegen, I fhwebenv fat, und 


 Vtehrwigrdige Matronen, junge, —* Damen fid. 
| 2. Und vazwifchen ziehn gemeflen, ame im Glanze 


t6 
hier des Krieges raube Söhne, — dort des 
| Aber Einen feh ich wandeln, jeber Bid folgt feiner 
ahn 
Dech nur wenig der Erkohrnen a. 2, niet wagen, ihm 


3. Gr iſt's, der das rüfl’ge Brasil Au dm 
n 

Gr, ver ime Congreß der Fürften fie fe handelt, für fie 

Te ſeht jegt ihn! wie beſcheiden pie fo artig, wie fo 


‚ Bie manierlich gegen Alle, hoͤflich gegen Gros und Klein! 
4. Seines Kleives Sterne funkeln karg und Idifig faft 


m Lit, 
Aber freundlich mildes Lächeln ne lets um fein 
e ’ 
ofenblätter jegt er 


p ‚ 
Oder wenn, wie welke Blumen, Königreiche er zerlüdt. 


8. Gleich bezaubernd Klingt, gen zierlich goldne 
n jeht er — 
Der wenn er Koͤnigskronen on nd ten Haͤuptern 


t; 
Ja far duͤnkt'e mie Simmelowanne, vie den fel’gen 


' eglüdt, 
Den fein Wort auf &lba’s Belfen, bene m, in Munfat’s 


ı 6. Könnt Suropa jetzt ihn feben, fo — ſo 
Vie der Kirche frommer Biene le der Mann im 
| Kriegägewanb, 
Vie des Staats beſternter Dien ganz von ſeiner Huld 


Und die Damen, alt’ und junge, erſt begaubert und entzüdt! 


— 


Venn von einem ſchoͤnen Bufen 








I. » 


— e,ee— 


Siebenter Seitraum. 





Graf v. Auersperg. 


7. Mann des Staates, Mann des Rathes! da du 
{uf bei Laune biſt, 


Da du gegen Alle gnäbig überaus zu dieſer Frift 
Sieh’, vor deiner hie braußen, bar ein bärftiger 


Clien 
Der durch Winke deiner Gnade —— zu werden 


8. Brauchſt dich nicht vor im M faͤrchten; er iſt 

g und geſcheidt 
Traͤgt auch keinen Dolch verborgen Anter feinem ſchlich⸗ 
Deſtreichs Volk iſt's, ehrlich, ofen, wodtergogen auch 


und 
Eier, es flebt ganz artig: särfte ich ocht fo frei fein, 
frei au fein‘ 
6. Mautheordon. 


I, Unſer Land, wohl iſt's ein Garten ; doch der Bärt- 

Zog ein ſtarres Sifengitter, daß e bang en fei! 
og ei i aß er ringe verſchloſſen fe 

Dos auch draußen wohnen Leute, die fs gern der Gaͤr⸗ 


ten 
Wer ſich freut an ſchoͤnen Sluren, fann ein ſchlimmer 
Saft nicht fein! 
2, Schwarz und gelbe Schranken Balten unfre Srän- 


n ringe umipannt, 
Schergenwacht und Mauthner 98 bei Tag als 


Nacht das Land, 
Sitzen unter Tags vorm Zollhaus, liegen Raıs im 


feuchten 
Still und laufchend auf dem Bande, ‚Diten rings ohn’ 
nterl 


3, Daß fi ja fein fremder Seiner fremder Kna⸗ 
mder Wein, 
Fremde Seide, frembe Linnen, —* in das Land 


Das ein arger Gaſt vor allen unfern Srund betrete nicht: 
Der Gedanke, der entfproflen Feen Boden, fremdem 


4. Endlich wird's den Wächtern bange wenn bie Gei⸗ 
erftunde kreiſ't, 


Denn in unferm guten Lande grant es Banden vor dem 
Kalt und fchneidend weht vie —2 — DMattbeit riefelt 
In vie Schenke ziehn bie Wachter, au} und Leib erquidt 


5, Sieh', da tauchen aus den ‚iin, aus den Ne⸗ 
bein ringe ver Nacht 
Männer, fchwere Laſt am Rüden, — Gwer von 


r Bra 
Leife,, wie vie Nebel, ſchleichen —* — cm öneg ent. 


Sich’, da wallt auch der Gedanke feiner Sendung heil'⸗ 
gen Gang. 
6, Mit ven Schmugglern muß e rellen, — er verfledt 
Smuge d hehlt doch nichts! 
Mit ven dunkeln Nebeln (leihen. — er, der Sohn det 
Tags und Lichts! — 
D Heraus, ihr burfi'gen Becher! Biire Wächter, flint 


Stellt euch auf in blanken Waffen, ‚fonırgea in Glied 
und 


7. Bräfentiret die Gewehre, fenft vie Fahne feierlich) 
Laßt die Trommeln fröhlich wirbeln, und die Schranfe 


Daß mit grüner Balme flegreich, 9— * frei im Licht⸗ 
ge 
Leuchtend der Gedanke wandle in das Miio ſchoͤne Land! 


7. Unſere Zeit. 
1. Auf dem gruͤnen Tiſche prangen 5 Kruzifir und Ker⸗ 


Schoͤff' und Raͤthe, ſchwarz gettäher, A figen ernſt dort zu 
eri 
Denn fie Iuben vor bie Schranken anfre "Zeit, die Frev⸗ 


Weil fie trüb’ und unheildrohene und von flurmbeweg- 
tem Sinn! 


2. Doch es kommt nicht bie Gerufne, denn die Zeit, 
at nicht Zeit, 
Kann nicht Rille ſtehn im Saale weltligger Gerechtigkeit, 
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Siebenter 


Von 1770. 


Waͤhrend fie zwei Stunden harren, iſt fie ſchon zwei 


Stunden fern; 
Doch fie ſendet ihren mr de fprecbend zu ven 
errn: 


3. „Laͤſtert nicht die Zeit, die reine! Schmaͤht Ihr fie, 
fo — Ihr Buch! 
Denn es iſt die Zeit dem weißen, unbeſchriebnen Blatte 


eich; 
Das Papier ift ohne Makel, doc, die Schrift darauf ſeid 


r! 
Menn die Schrift juft nicht erbaulih, nın, was fann 
das Blatt dafür? 


4. Sin Vokal durchſicht'gen Blafes in die Zeit: fo 


ell, fo rein, 
Wollt des fügen Weins Ihr fchlürfen, gießt nicht Eure 
Hefen drein! 
Und es ift die Zeit ein anal — ganz ſtattlich 
ont } aus, 
Freilich, feit Ihr eingezogen, ne oft ein Narren- 
aus. 


5. Scht, es ift vie Zeit ein Saatfeld; — da Ihr Di- 
ſteln ausgefä’t, 
@i, wie könnt Ihr drob Euch wundern, daß es nicht voll 
Rofen ſteht? 
Caͤſar fiht auf ſolchem Felde Schladhten ver Unflerblid- 


keit, 

Doch auch Memmen, zum Entlaufen, if es ſattſam 
groß und weit. 

‚6. Zeit iſt eine Rumme Harfe; — prüft ein Stümper 
ihre Kraft, 

Heulen jammernd Hund und Kater in ver ganzen Nach⸗ 
arihaft! — 


Nun wohlan, fo greift BeeiReit, wie Ampbion, feft 


arein, 
Daß auch Strom und Wald Euch Taufche, Leben fahre 
in den Stein!‘ 


Aus dem „ Schutt‘. 


8. (Der gefangene Dichter.) 

1. „Ich war befcheidener Sonettendichter, 

Im Dualm Venedigs zündend Himmelslichter, 
Vebundne Rede meifternd wohlbevaͤchtig, 
Gebundner Hände ſetzo minder maͤchtig. 

2. Da lieg' ich nun gleich einem ſchlechten Verſe, 
Verrenkt, —8 vom Wirbel bis zur Ferſe, 
Die Ketten klappernd wie unreine Reime, 

In uͤbler Form verwiſcht die ſchoͤnſten Keime! 

3. Vor'm Thor San Marco’s hielt ih Siefla gerne, 
Betrachtend irdifche und Himmeisfterne ; 

Einft ungefähr, vertieft san in ihr Bligen, 
Blieb einer Prozeffion in Weg ich fißen. 

4, Einf in Feniee's hoͤchſtem Logenrange 
Sah ich ein ſchoͤnes Kind mit heitrer Wange; 
Ich flog empor, — da faß der alte Doge 
In einem Winkel, ad, derfelben Loge! 

5. Zum lnglüd reimt' ich einmal auf: Tyrannen 
An einem Klinggevicht das Wort: von bannen! 
Ein andermal fiel mir auf Senatoren 
Kein andrer Reim fuft ein, ale: Midasohren! 

6. Die Reime, traun, find reine, regeltreue, 

Ich brauchte gleich fie wieder ohne Neue; 
Doch meinten drauf die Herrn, auf mein Sonette 
Gaͤb's keinen beffern Reim mehr, als: vie Kette!‘ 


’ 
\ 


Nikolaus Niembfh, Edler von Streh- | 


lenau. 


Wir fchließen unfere Ncberfiht der hervorra⸗ 
genden oder die Entwidelung der Poefle beſtim⸗ 
menden Lyriker mit ciner cben fo erfreulichen ale 
traurigen Erfcheinung, mit einem der begabteften 
Dichter der Zeit, deifen Talent in der Nacht des 
Wahnſinns unterging. 

Nikolaus Niembfh, Edlervon Streh— 
fenau, der feine Dichtungen unter dem Namen 
Nikolaus Lenau herausgab, wurde am 13. Au: 
auft 1802 zu Cſatad, cinem Dorfe in der Nähe 





von Zemeöwar, geboren, verlebte aber jeine Kin- 
der= und Knabenjahre in Dfen, wohin fidy fein 
Bater begeben hatte, al3 er wegen Kränklichkeit 
fein Amt hatte niederlegen müffen. Dort befucte 
Lenau die deutfche und lateinifhe Schule, fpäter 
die Unterrichtsanſtalten zu Tokai, wobin feine 
Mutter mit ihrem zweiten Gatten (fein Bater war 


ſchon früh geftorben) gezogen war. Im 17. Jahr 
ging er nah Wien, um Philofophie und jwäter 
die echte zu fludiren, welches Studium er auch 
in Bresburg fortfepte, ohne ihm jedoch Areude 
abgewinnen zu fönnen, weshalb er fyäter zum 
Studium der Medicin überging. Obgleich auch 
diefe ihm wenig Befriedigung gewährte, arbeitete 
er doch mit folcher Anftrengung, daß feine Ge⸗ 
fundheit darunter litt; um de wieder herzuſtellen. 
begab er fi in die äfterreichifchen Alven, wo er 
eine Zeitlang in glüdlicher Mune zubrachte. Hier: 
auf ging er nach Heidelberg. um feine mediciai- 
fchen Studien zu vollenden; auf feiner Durchreiic 
durch Würtemberg wurde er mit Uhland. G. Schwab, 
%. Kerner, ©. Pfizer und dem Grafen Alexander 
von Würtemberg bekannt, die er denn auch von 
Heidelberg aus öfters befuchte, was ihm um fc 
mehr zur Nothwendigkeit wurde, ald er allein im 
belebenden Umgange mit dieſen Freunden den Trüb- 
finn zu überwältigen vermochte, der ihn ſchon da⸗ 
mals öfters beflel. Im 3.1832 ergriff ihn mid: 
tige Sehnfucht nach Amerika, wo er im Umgange 
mit der urfräftigen Ratur poetiſche Stoffe un? 


neues Leben zu finden hoffte; nach kurzen Borbe: 


reitungen fchiffte er über das Weltmer. Doc 


fühlte er fich in den fremden und ungewohnten 
Zebendverhältniffen nicht glüdlih und er kehrte 
daher fchon im folgenden Jahre nad) einigen are: 
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I. Poeſie. 


Siebenter Beitraum. 


Edler v. Strehlenau. 





Beren Wanderungen durch die Vereinigten Stans | einer wahrhaft fchöpferifchen Kraft zu befeben und 
ten nach Europa zurüd. Bon nun an lebte er , und dadurch felb 
abwechfelnd in Wien; Iſchl und Stuttgart. In , Wie jedem wahrhaften Dichter ift fie ihm 


in ihr Berftändnig zu führen. 
ſtets 


Wien ergriff ihn die tiefſte Leidenſchaft für die gegenwärtig; daher feine Bilder, an denen er eis 


Frau eines theuern Freundes; mit zerriffenem 
Herzen floh er den geliebten Gegenftand, und es 
gelang ihm nach und nach, die Melancholie zu über: 
winden, die ſich feiner bemächtigt hatte. Später 
machte ein junges, eben fo liebenswürdiges ala 
edles Mädchen einen großen Eindrud aufihn, und 
da fie feine Neigung erwiederte, fo daß fie ſich 
verlobten, ſchien ein neues, ruhigeres Leben für 
ihn aufzugehen, als er kurze Zeit nachdem er ſich 
verlobt —* im J. 1844, —8 in unheilba⸗ 
ren Wahnſinn verfiel. Er ſtarb in einer Irren⸗ 
anftalt zu Oberdöbling bei Wien den 22. Auguft 
1850 in den Armen feines Schwagers Schurz- 
Bir haben oben Zenau eine zugleich erfreuliche 
und traurige Erfcheinung genannt; erfreufich iſt 
fie, weil es eine ächte Dichternatur war, traurig, 
weil er niemals zu der innern Ruhe und Harmo⸗ 
nie gelangen konnte, mit der allein Großes ges 
haften werden fann, und die unbeilbare Zer— 
rifienheit feines Innern den Grund zu feinem uns 
glüdlihen Schickſale legte. Lenau hatte eine edle, 
aber reizbare Seele, die nicht nur für alles Große 
und Schöne empfängfich war, fondern auch mit 
der leidenfchaftlichiten Begeifterung die Herrfchaft 
des Guten berbeiwünfchte, und daher mit der 
Wirklichkeit in den Iebhafteften Widerſpruch ges 
rathen mußte. Die lagtaglich ſich wiederholende 
Beobachtung, daß im Leben der Sieg ſo oft dem 
Böſen zu Theil wird, erfchütterte —* — ſeinen 
Glauben, und er gerieth in ein Meer von Zwei⸗ 
feln, die je länger je mehr fein Herz der Bers 
zweiflung nahe bradten. So ift unbefriedigte 


Sehnſucht, Schmerz über die Angulängtichteit der 


— — — — — 


menſchlichen Beſtrebungen und Geſchicke der Grund⸗ 
ton ſeiner Lyrik; aber ſo wahr dieſer Schmerz iſt, 
weil er aus feinem innerſten Buſen hervorſtromt, 
ſo ſehr er ſich daher von jenem ſeit Heine zur 
Mode gewordenen Weltſchmerz unterſcheidet, der 
bei ſeiner Unwahrheit eher komiſche Wirkung her⸗ 
vorbrachte; ſo gelang es ihm doch oft nicht, ihn 
poetiſch zu geſtalten, weil er als Dichter deſſel⸗ 
ben nicht Herr werden konnte, und die Dichtungen, 
die unter der Herrſchaft dieſes ſein ganzes We⸗ 
ſen erfaffenden Schmerzgefühls erſtanden werden 
immer unerquidlih fein, wenn auch alle oder die 
meitten Einzelnes barbieten, das von feinem ho⸗ 
ben poetifhen Talent zeugt. Diefes gelangt jes 
doch oft zur herrlichſten Entfaltung, wenn fich in 
glücklicheren Stunden der Schmerz zur ftillen Weh⸗ 
muth mäßigte, und er das Leben und die Lebens⸗ 
verhältnifje mit freierem Blicke betrachten konnte, 
oder wenn die Liebe, fei ed zu einem weiblichen 


Weſen oder zur Ratur oder auch zur Freiheit fein 


Herz mit vollerer Gewalt ergriff und ihm, wie 
gegen feinen Billen, eine noch fo entfernte Hoff 
nung zeigte, oder ihn fogar in das reine unge 
trübte Anfchauen der Natur und der Welt vers 
ſetzte. Solcher Lieder find freilich nur wenige zu 
finden, aber diefe wenigen, wie „Der Lenz“ und 
die „Liebesfeier“, gehören zu den herrlichiten Er: 
ende nicht bloß der neueren Lyrik, fondern 
der Poeſie überhaupt. Bon dem reinften Gefühl 
für die Natur durchdrungen, erhebt er fich uft 
zum tiefiten Verſtändniß derfelben; er weiß fie mit 
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nen ſeltenen Reichthum beſitzt, immer aus der les 
bendigen und reizvollen Natur genommen find, des 
ten Grfcheinungen er mit wenigen meifterhaften 
Zügen vor die Seele zu zaubern verfteht. 


Wie für die Natur, ſo war fein Herz auch von 
der glühendften Liebe für das Baterland, für die 
Freiheit erfüllt; aber es war diefe Liebe auch, 
eben weil fie fo heiß, fo fehnfuchtövoll war, mit 
dem tiefiten Schmerz verbunden. Mochte er die 
Dlide auf fein geliebtes Ingarn oder auf Deutfch- 
land werfen, das ihm zum zweiten Vaterland ge⸗ 
worden war, überall traten ihm die mangelhafs 
teften Zuftände entgegen, nirgends eine Zufluchi⸗ 
flätte der Freiheit. Polens herzzerreißendes Schick⸗ 
fal, dem er manches herrliche Gedicht widmete, 
mag wohl zum großen Theil feinen Entfchluß her⸗ 
beigeführt haben, nuch Amerika zu ziehen, um die 
RT die in Europa auf ewig vernichtet zu 
ein fchien, von ingefäht zu Angefiht kennen zu 
lernen. Aber ihm blieb das ruhige, file Wal⸗ 
ten derfelben unverftanden, er erkannte fie in ih⸗ 
tem fchlichten bürgerlichen Kleide nicht („Der Urs 
wald‘), und fo kehrte er mit neuen Zweifeln und 
verftärkter Hoffnungslofigkeit zurüd, welche das 
Süd über die Rückkehr in das Vaterland nur auf 
kurze Zeit zurüddrängen konnte. Zwar leuchtete 
ihm von Zeit zu Zeit ein neuer Hoffnungsſtrahl, 
aber es hatte der Zweifel eine folche Gewalt über 
ihn erhalten, daß er denfelben nur fehüchtern bes 

rüßte, und au im Ausdrude des fcheinbar volls 
en Glaubens die Hoffnungsfofigkeit Durchleuchten 
ließ, die fi feiner von Tag zu Tag mit immer 
prößerer Bewalt bemächtigte („An den Früh— 
ing‘). Daher bildete fih auch die Sehnſucht 
nah dem Tode immer mehr aus, die nun in der 
mannigfaltigften Geftaltung alle feine Lieder durch: 
d08, bis der lang erfehnte fich endlich feiner bes 
mächtigte, aber freilich in einer Form, welche die 
vollite Betätigung feiner Hoffnungslofigkeit war. 


1. Schilflied. 


. Druͤben geht die Sonne ſcheiden, 
Und der muͤde Tag entſchlief; 
Nieder hangen hier die Weiden 
In den Teich, ſo ſtill, ſo tief. 


. Und ich muß mein Liebſtes meiden: 
Duifl, o Thraͤne, quill hervor! 
Traurig fäufeln hier die Weiden, 
Und im Winde bebt das Rohr. 


. In mein ftilles tiefes Leiden 
Strahlſt du, Berne: Heil und mild, 
Wie dur Binfen hier und Weinen 
Strahlt des Abenpfliernes Bild. 


2. Waldlieb. 


. Abend ift’s, die Wipfel wallen 
Autternd fon im Burpurfcheine, 
Hier im len ergriffnen Haine 
Hör’ ich noch die Liebe fchallen. 


. Koſend fhlüpfen durch die Aefte 
Muntre Böglein, andre fingen, 
Ringe des Fruͤhlings Schwüre klingen, 
Def die Liebe ift das Beſte. 
» Wo die frifchen Wellen fließen, 
Trinken Voͤglein aus der Duelle, 
Kein's will unerquicdt zur Stelle 
Seinen Tagesflug beichließen. 
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Bon 1770 Siebenter Pritraum. bie 1832. | 
4. Wie in’s dunkle Didiht ſchweben 5. Die dunkle Berne ſandte lelſe ' 
Didlein nad dem Srühlingstage, Die ſucht, ihre Schweher, mir, 
Gühbefriedigt, ohne Klage, Und rafch verfolgt’ ich meine Reife 
Muͤcht' ich ſcheiden aus vem Leben; Den Berg hinab, zu ihr, au ihr. | 
5. Ginmal nur, bevor mir't nadhtet, :6, Wie manden Zauber mag es geben, 
An den Duell ver Liebe finten, Den vie Natur auch dort erfann ; | 
Ginmal nur die Wonne trinken, Wie mancher Biehre mag dort leben, 
Der die Seele zugeſchmachtet. Dem ich die Hand noch drüden kann! 
6. Wie vor Nat zur Fluth Mh neigen ü 
Dort des Bales ge Eine: 6 Herbfllage. 
Gern dann fchlaf’ ich, tiefer, länger, 1. gelber Lenz, du bift dahin! 
Als Die Böglein in ven Zweigen. ———— su Ri bleiben! 
© a in n, 
3. Liebesfeier. Brauf't des Herbfies banges Treiben. 


” 


> 
ẽ 


. An ihren bunten Liedern klettert 


Die Lerche felig in die Luft; 
Gin Jubelchor von Sängern fhmettert 
Im Balve, voller Blaͤth' und Duft. 


Da find, fo weit vie Blide gleiten, 
Altäre teRlich aufgebaut, 

Und aM’ vie taufend Herzen laͤuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 


. Der Lenz bat Rofen angezündet 


Smaragr im Dom; 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Hinüber in den Opferfirom. 


4, Der ken; 


An Leuctern von 


. Da kommt der Lenz, ver ſchoͤne Junge, 


Den Alles lieben muß, 
Derein mit einem Freudenſprunge, 
nd laͤchelt feinen Gruß; 


. Und fchidt Mch gleich mit frohem Neden 


3n all’ den Gtreigen an, 

Die er auch ſonſt dem alten Reden, 
Dem Binter, angethan. 

Er gibt fie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch der Alte ſchilt, 

Die er in feiner Eiſesfalle 

So fireng gefangen hielt. 

Schon ziehen die Bellen flink von dannen 
Mit Tänzen zu Geſchwaͤt, 

Und fpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


. Den Sängling freut es, wie die rafchen 


Un wi Ar kenn re r% ha ſche 
wie ſie ſherzen enthafchen 
Sein aufgeblübtes Bil. 


. Brob läelt feine Mutter Erbe 


ab ihrem angen Harm; 
Sie (Klingt mit jubelnder Geberde 
Das Goͤhnlein in den Arm. 


. In ihren Bufen greift der Lofe 


Und zieht ihr ſchmeichelnd ked 
Das fanfte Beilden und die Rofe 
Hervor aus dem Berfled. 


. Und fein geſchmeidiget Gene 


Schidt er Sy Berg und 
„Sagt, dag ih va bin, meine Winde, 
Den Breunden allzumal! 


.Er zieht das und an Liebesketten 


Raſch über mande Kluft, 
Und fchleudert feine Singraketen, 
Die Lerchen, in die Luft. 


6. Die Ferne. 


I. Des Berges Gipfel war erſchwungen, 


Der trogig in die Tiefe fcha 


ut; 


Natur, von deinem Heiz durchdrungen, 
Wie flug mein Herz fo frei, fo laut! 

3. Behaglih Aredte dort das Land fi 
An Shnen aus, weit, endlos weit, 


Mit Thärmen, Wald und Flur, und wand fidh 


Der Strome Zier um's bunte Kleid; 
3. Bier Rieg es plöglich und entichloflen 
mpor fie 


Mit Gi 
Bertrat ven Wolken ihre 


te kuͤhner himmelan, 
6 und Schnee das Haupt umgoſſen, 


ahn. 


4. Bald ing mein Auge frenvetrunfen 


ier an 


n Felſen jchroff und wild; 


ale war die Geele fill verfunfen 
Dort in ver Berne Räthielbilv. 


— — en 
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Wie der Wind fo traurig fuhr 


urd ven Straub, als o 
efeufjzer der Natur 


Du 

S 

Schauern durch die welken Haine. 
3. Wieder iR, wie bald! wie bald! 

Mir ein Jahr dahin geſchwunden⸗ 

Fragen» ranfcht e6 ans dem Wald: 


er weine; 


„Kat dein Herz fein Bläd gefunden?‘ 


4. Waldesrauſchen, wunberbar 


af du mir das Herz getroffen! 


— bringt ein jedes Jahr 


SWelkes Laub und welkes Hoffen. 


7. Der Borillon. 
1. Lieblich war die Maiennacht, 
Silberwölflein gonm: 
Ob der holder blingspradht 
Sreubig bingegogen. 


Wachte auf den Straßen. 

3, Leife wur das Lüftchen ſprach, 
Und e6 zog gelinver, 
Dur das fine Schlafgemach 
AU ver Fraͤhlingekinder. 


4, mlich nur das Baͤchlein ſchlich, 


enn der Bluͤthen Traͤume 

Dufteten gar wonniglich 

Durch die ſtillen Räume. 

Ranher war mein Poſtillon, 

Lieh die Geißel knallen, 

Ueber Berg una Thal davon 

Friſch fein Horn erfchallen. 

6. Und von flinten Roflen vier 
Scholl ver Hufe Shlagen, 
Die durch'e blaͤhende Aevier 
Trabten mit Behagen. 

7. Wald und 
Kaum gegräßt — gemieden; 
Und vorbei, wie Traumesfiug, 
Schwand der Dörfer Frieden. 


8, Mitten in dem Maienglüd 


Lag ein Kirchhof innen, 
Der von rafhen Wanperblid 
Hielt zu ern Ginnen, 


9. Bingelehnt an Bergetrand 
Find die bleihe Mauer 


Und das Kreuzbilv Gottes Rand 


Hoch, in Aummer Trauer. 


10. Schwager ritt auf feiner Bahn 


Stiller ig und truͤber; 
Und die Hoffe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


11, „Halten muß bier Roß und Rab, 


Man's euch nicht gefährken : 
Drüben liegt mein Kamerad 
In ver fühlen Orden! 


12. Gin gar Berzlicber Geſell! 
ger, ’6 ift ewig abe! 
einer blies das Horn fo Keil, 
Wie mein Kamerade! 


13, gier i& immer halten muß, 
em dort unter'm Rafen 
Jum netreuen Brudergruß 
ein Leiblieb zu blaſen!“ 


Biel’ und Hein, 


e im fchnellen Zug 











Biebenter Peitranm. Didaktik. 


14, Und dem Ki f fandt’ er au 
et 3 


Daß es in die Grabesrub’ 
Seinem Bruder dränge. 
15. Und bes Kornes heller Ton 
Klang vom Eh wieher, 
Db ver tobte 2 illon a 
Stimmt in feine Lieder. — 
16. Weiter ging's durch Feld und Ya 
Mit verbängtem Sig 3 
gang mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel. 


8 Der Urwald. 


Ee iR ein Land vo träumerifhem Trug, 
Auf das die Freiheit im Bordberfiug . 
Bezaubernd ihren Schatten fallen läßt, 

Und das ihn haͤlt in taufend Bildern feſt; 
Bebin das Ungluͤd flüchtet ferneher 
Und das Verbrechen zittert uͤber's Meer; 
Das Land, bei deſſen lockendem Verheißen 
Die Hoffnung oft vom Sterbelager ſprang 
Und ihr Panier durch alle Stuͤrme ſchwang, 
Im es an fremdem GStrande zu zerreißen, 
Und dort den zwiefach bitteren Tod zu haben; 
Die Heimarh hätte weicher fie begraben! — 
In jenem Lande bin ich einft geritten . 
Sen Weg, der einen tiefen Wald burchfchnitten, 
Die Sonne war geneigt im Untergang, 
Kein Windhanch raufchte und fein Bogel jung. 
Da Rieg ih ab, mein Roß am Duell gu tränfen, 
Mich in den Bli ver Wilpniß zu verfenken, 
Bermildernd fchien das belle Abendrotb 
Auf dieſes Urwalde granenvolle Stätte, 
Me ungehört das Leben mit dem Tod 
Jahrtau enblang gelämpft die ernfle Wette. 
Umfonft das Leben bier au grünen fucht, 
Erdruͤdet von des Todes Ueberwucht, 
Denn endlich hat der Tod, der ſtarke Zwinger, 
Die Hanf geballt, a6 Leben eingeichlofien, 
68 ſucht umfonft, Hier, dort hervorzufproffen 
Dur Modertämme, vürre Tobesfinger. 
VWohin, o Tod, wirft du das Pflangenleben 
In deiner Karten Fauſt, und meines heben? 
Wirk du fie öffnen? wird fie ewig fchließen 
So frug ich bange zweifeln und empfand 
Im * das Facheln ſchon der Todeshand, 
Und fühle’ es Fühler ſchon im Herzen fließen. 
Und lange lag ich auf des Waldes Grund, 
Das Haupt gedruückt in's alte, tiefe Laub, 
Und Rarrte, trauriger Gedanken Raub, 
Sem Weltgebeimnip in den finfiern Schlund. 
Be finn die Blüten, die ven Wald umſchlangen? 
Be find bie Bögel ‚ die hier Iufig fangen? 

ind die Bluten und vie Voͤgel fort, 
Nun if der Wald verlaflen und verborrt. 
So find vielleicht gar bald auch mir verbläßt 
Die fdönen Ahnungeblumen im Gemuͤth; 
Und iR ver Wuchs des Lebens mir verborrt, 
Sins auch die Vögel, meine Lieder, fort; 
Daun bin i& Kill und tobt, wie vieler Baum, 
Der Seele Frühling mar, wie feiner — Traum. 
Als nun der Baum, der nun in Gtaub verwittert, 
So fchnfuchtswoll empor zum Lichte drang, 
Und feine Arme ihm entgegenrang, 
Als nach dem Himmel jebes Blatt gezittert, 
Und als er feinen füßen Srühlingsbuft 
Befeelend ſtroͤmte weithin in bie Luft, 
Schien nicht fein ſchoͤnes Leben wertb der Dauer, 
Und Karb es Hin. if’ minder wertb der Trauer, 
Als mein Gedanke, der ſich ewig wähnt? 
As meine Sehnſucht, die nah Gott fi ſehnt? — 
So lag ih anf dem Grunde ſchwer beflommen, 
Dem 40 nah, wie nie zuvor, gekommen; 

Een börte, 








9 Meeresfille. 

Sturm mit feinen Donnerfchlägen 

Kann mir nicht, wie du, 

So daß tieffte Herz bewegen, 

Tiefe Meereseud! 

2. Du allein nur konuteſt Ichren 
Uns den ſchoͤnen Wahn 
Seliger Muflt ver Sphären, 

Stiller Dcean! 

3. Nähtlih Meer, nun ift dein Schwei 
So ee ned iR bein Schweigen 
Daß die Seele wohl ihr eigen 
Träumen Elingen bört; \ 

4. Das im Schup geſchloßnen Munves, ’ 
Doch mein Herz erſchrickt, 

Das Geheimniß Heil’gen Bundes 
Feſter an ſich bruͤckt. 


10. An ven Fruͤhling. 

I. Lieber Fruͤhlina, fage mir, 
Denn du bift Bropbet, 

Ob man auf dem Ziege bier 
Einſt zum Heile geht? 

3. Mitten durch ven grünen Hain, 
Angefämer Hafl, 8 ® 
Frißt vie Bifenbahn herein, 

ie ein ſchlimmer Saft. 

3. Bäume fallen links und rechts, 
Wo fie vorwärts bricht, 

Deines blühenden Geichlechts 
Schont die rauhe nicht. 

4. Auch vie Giche wird gefällt 

Die den —— eh ' 
brem Seind entgegenhäft, 
a6 Marienbild. 

5. Kuͤfſe deinen legten Kuß, 
Fruͤhlina, ſuͤß und warm! 
Eiche und Maria muß 
Sort aus deinem Arm! 

6. Afeilgeihwin und ſchnurgerad, 

immt der Wagen bald 
sus und Andacht unter’s Rad, 
Sauſend dur den Wald. 
7. Xieber Lenz, ich frage dich, 
olt, wie er vertraut, 
ier ber Menſch die Freiheit fi, 
ie erfehnte Braut? . 

8. Lohnt ein fchöner Freudenkranz 
Deine Dpfer einft, 

Wenn du mit dem Sonnenglanz 
Ueber Freie ſcheinſt? 

9. Oder iſt dies Wort ein Wahn, rt 
Und erjagen wir 
Nur auf unfrer Sturmesbahn 
Gold und GSinnengier? 

10, zicht der alte Feſſelſchmied 

est von Land zu Sand, 
Sämmernd , ihweißend Glied an Glied 
Unfer Gifenbanp ? 

11. Brauf’t dem Zug dein Segen zu, 
Menn’s vorüberichnaubt ? 

Oder, Fruͤhling, ſchuͤttelſt du 
Traurig einſt dein Haupt? 

12. Doch vu laͤchelſt freudenvoll 

Auf das Werk des Beils, 

Daß ich Lieber glauben fol 

An die Bahn des Heile. 

Amfelruf und Finkenſchlag 

Jubeln drein fo laut, 

Daß ich lieber hoffen mag 

Die erfehnte Braut. 


II. Didaktiſche Poeſie. 


Wäaͤhrend die didaktiſche Poeſie im vorigen Zeit⸗ 
raum zu einem großen Umfange und Einfluß ges 
langt war, diefelbe fogar recht eigentlich den Mit- 
telpunft der poetiſchen Beitrebungen bildete, da 
felbft die andern Dichtungen nicht felten wenigs 
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ſtens eine didaktiſche Grundlage, einen ausgeſpro⸗ 
chen belehrenden Zweck hatten, trat dieſe Gattung 
in der aegenärtigen Periode je länger je mehr 
zurüd. Es war dies eine nothwendige Kolge der 
tieferen Ginfichten, welche man von dem Wefen 
der Poefie gewonnen batte, da man nun nicht 
mehr den fittlichen Nupen für deren Hauptaufgabe 
bielt, fondern fich immer mehr bewußt wurde, daß 
fie, wie jede andere Kunft, nur die Darftellung | 
des Schönen zum Zwecke habe, und fie keineswegs Ä 
auf den Verſtand, fondern auf die Phantafie und 
das Gemüth zu wirken habe. Es Hatte ſchon Leſ⸗ 
fing dies in der That fhon früh in der trefflichen 
Abhandlung „Pope ein Metaphyfiter‘ Mar genug 
auögefprocen ; allein feine Anficht fand lange keis 
nen Eingang oder blieb ganz unverftanden, und 
erſt ald Herder durh die Hinweifung auf das 
Bolfölied die wahre Bedeutung der Poefie zum 
allgemeinen Bewußtfein gebracht hatte, erft als 
man durch ihn und Göthe auf die Welt und das 
Leben ald auf den or wahren , aber unerfchöpfs 
lichen Stoff der Poeſie bingewiefen worden war, 
ward man von dem Nüßlichkeiteprincip ganz frei 
und wandte fich entfchieden und beinahe ausſchließ⸗ 
lich den. reinen poetifchen Gattungen zu. 

Irat aber auch die didaktifche Poeſie in fo ent⸗ 


ſchiedener Weife zurüd, fo ward fie doc; feines» 


wegs ganz zurüdgedrängt. Wie das Reich der 
Mocfie, fo hatte auch das Neich der Gedanken eine 
unermeßliche Erweiterung gefunden, und ed war 
die Aufgabe des Zeitraums, diefe neue Gedanken⸗ 
welt zun Allgemeingut zu machen, fie, fo weit es 
möglidy war, unter alle Schichten des Volkes zu 
verbreiten. Da aber die Boefie die eing! e Korm 
ift, welche allen Bildungsftufen zugänglich ift, die 
einzige, durch die das Borgetragene den Zuhörern 
mit Sicherheit und bleibend eingeprägt werden 
fann, weshalb man fi ſchon in den älteften Zei⸗ 
ten der poetifchen Form bediente, um bedeutenden 
Gedanken und Wahrheiten Eingang und Dauer 
iu verfchaffen; fo war es natürlich, daß dieſes 

ittel auch jeßt wieder ergriffen wurde. Aber 
die richtigere Einfiht in das Wefen der Boefie 
ſelbſt mußte auch hier ihren Einfluß fund geben; 
man fuchte daher vor Allem, die Gedankenwelt, 
welche man zu eröffnen ige. in einer fols 
hen Weife darzuftellen, daß fie nicht fowohl auf 
den Beritand, ald auf dad Gemüth wirkte; nıan 
beitrebte fih, die Abftraction in das Gewand des 
Sinnlichen, des Anfchaulichen zu kleiden, und fo: 
mit die Ideen nicht eigentlich ſelbſt auszufprechen, 
fondern fie vielmehr dur die Wirkungen erfens 
nen zu laffen, welche fie auf das Gemüth des 
Menichen üben. So mußte die didaktifche Poeſie 
fhon äußerlich eine wefentliche Umgeftaltung ers 
fabren. Da es nicht daran liegen konnte, die 
Wahrheiten, die man verbreiten wollte, in ihrem 
innern Zufammenhange darzuftellen, oder nach 
zuweifen, wie die Eine fid) aus einer andern ers 
gebe, oder felbit wieder die nothiwendige Grund» 
lage einer dritten fei; da man endlich nicht die 
Abficht haben konnte, einen Gedanken in feinem 
— Umfange zu verfolgen, ihn nach feinen vers 
hiedenen Beziehungen zu zerlegen; da man viels 
mehr nur darauf ausging, die Wahrheit einer 
Idee dadurch zum Bewußtſein zu bringen, daß 
man fie in ihrer finnlichen Berkörperung erfcheis 
nen und ihre Wirkung auf den Menfchen und das 
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Leben bervortreten ließ; fo mußten vor Allem die 


jenigen $ormen der didaktifchen Poefie wenn auch 
nicht ganz verfchwinden, Doch bedeutend zurkd: 
treten, welche eine Reihe von Wahrheiten in.mebr 
oder weniger fuftematifchem Gange darftellten. oder 
eine einzelne in ihrem ganzen Umfange und in ib: 
ren wefentlichiten Beziehungen erklärten. alfo das 
eigentliche größere Lehrgedicht und die Epittel. 
Dagegen finden wir eine große Anzahl von Hei 
neren didaftifchen Dichtungen » felbft wenn wir die 
jenigen nicht herbeiziehen, welche jwat einen aus 
efprochen didaktifhen Zwed haben, aber ihrer 
Form nach der Iyrifchen oder epifchen, ſelbſt dras 
matifchen Poefie beigezählt werden müſſen. 

Al wirklich hervorragende Dichter int Gebiete 
des eigentlihen Lehrgedichts find nur vier zu 
nennen: Reubed, zienge, Rüdertund Sche⸗ 
fer; die LZeiftungen der übrigen haben wir nar in 
überfihtliher Daritellung zu befprehen. So ge: 
nügt ed, den preußiſchen Landrath Kranz Ale: 
xander von Kleift aus Potsdam (24. Dec. 1769 
bie 8. Aug 1797) einfach zu erwähnen, deſſen 
Gedichte „Das Glück der Liebe‘ (Berl. 1793) und 
„Das Glüd der Ehe” (Ebd. 1796) troß des glüd: 
lihen Bersßttues und der wohllautenten Sprade 
bei ihrer Gehaltlofigkeit bald wieder vergeffen wur: 
den. Dagegen bietet „Mofes Mendelsſohn, der 
Weife und der Menſch“ vonK. Ph. Conz (Ztuttg. 
1787) bei großer Schwerfälligfeit der Korm einen 
großen Reichthum an fchönen Gedanken. Wenn 
auch im Ganzen nur von untergeordnetem WBertb 
itebt der als Bhilolog und Hiftoriker berühmte 
Breslauer Brofeffor Johann Kafpar Fried— 


rich Manfo aus Zella in Thüringen (26. Rai Ä 


1759— 9. Juni 1826) höher ald die zwei genann⸗ 
ten Dichter. Durch das Studium der Alten ge 
bildet, bat er diefelben in der „Kunſt zu lieben. 
Ein Lehrgediht in 3 Büchern‘ Epz. 1794) fo 
weit nachgebildet, als es bei feinem immerhin be: 
ſchränkten poetifhen Talente nur möglich war. 
Bersbau und Neim find feiht und fließend und 
die Sprache ift nicht ohne Gewandtheit. Wenn 
fih in Aloys Schreiber's Gediht „Die Ru 
lerei‘‘ (Dortmund 1804) der Einfluß franzöfifcker 
Borbilder nicht verfennen läßt, fo bat fidy dage⸗ 
gen Ehriftian Schreiber wohl durch Zienge's 
„Urania“ zu dem Lehrgediht „Die Religion 
(Sotha 1813) begeiltern Taffen, fo wie Nenbeds 
„Befundbrunnen‘ die Beranlaffung zu des heſſi⸗ 
fchen Geb. Raths 3 SfaacKreib.v.Gerning 
aus Frankfurt a. M. (1763— 1840) „„Geifquellen 
am Taunus‘ (Xpz. 1841) gewefen fein mögen. 

An kleineren didaktifhen Gedichten 
it, wie fhon erwähnt, der Zeitraum außerer: 
dentlich reich, und unter der großen Menge ver 
dienen viele ausgezeichnet zu werden. Dod da 
viele diefer Dichtungen nur einzeln daftchen, Die 
fomit weder zur Charakteriſtik der Dichter beitra: 

en, noch viel weniger auf die Entwidelung der 
iteratur von irgend einem Einfluffe waren, jo be: 
gnügen wir und, in dieſer Beziehung auf Ger: 
der, Göthe und befenderd Schiller zu ver: 
weifen, deren didaktifche Dichtungen unten befen; 
derö zu erwähnen find. 

In der Epiftel haben nur Göckingk und ke 
ſonders Gotter, dann auh C. N. Tiedge Bu 
deutendes geleiftet; noch höher ftehen Göthe und 
Schiller, welche diefe Gattung jedoch nur felten 
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bearbeitet haben. Außerdem befigen wir nod 
Epifteln von 2. H. von Nicolay, der diefe 
Form zwar mit Borliebe behandelte, doch zu wes 
nig Tiefe und Phantafie hatte, ald daß er ans 
fprechen könnte; es kann die Leichtigkeit des Styls 
und des Beröbaus jenen Hauptmangel keineswegs 
erjegen. Gehaltvoller find die Epifteln von 

B. von Alginger, die jedoch zun Theil, 3. B. 
die „An NReinbold‘ über die — der 
Philoſophie mit der Dichtkunſt, von ſo großem 
Umfange find, daß fie füglich zu den Lehrgedichten 
zu zäblen wären. Bon eben fo großem Ilmfange 
in Ich. Kafy. Fr. Manſo's Epiitel „Ueber die 


Die politifche, wie die literarifche Bewegung 
war vorzüglich geeignet, eine vielfache Bearbeis 
tung der Satyre hbervorzurufen, und in ver 


Thaͤt iſt die Literatur der Zeit fehr reich an fas 


tyriſchen Dichtungen; da jedoch die beiten und 
öhten meiftentheils in Iyrifcher oder epifcher 
erm („Adam und Eva“ von Baggefen), vors 
namlich aber in dDramatifcher Form erichienen, 3. B. 


' „Der geftiefelte Kater‘ u. A. von 2. Tied, der 


„Fauſt“ von Baggefen, die „Verhängnißvolle 
Gabel“ und „Der romantifhe Dedipus von Pla⸗ 
ten), foerfcheint die Zahl der reinen Satyren nicht 
jo bedeutend, ald man erwarten follte. Als Haupts 
fchriftiteler in diefem Bebiet iſt Joh. Daniel 
Falk zu nennen, auf welchen wir daher zurüds 
kommen werden. Nächſt ihm ijt der würtember⸗ 
iſche Dberfteuerratb Friedrich Chriſtoph 
eiſſer aus Stuttgart (1761—1834) der fruchts 
barfle Dichter von Satyren während der ganzen 
Periode. Bei vielem und oft glüdlihem Witze 
und bei feiner großen Belefenheit, die fich in der 
häufigen Benugung älterer deutfcher wie ausländis 
iher Dichtungen ähnlicher Art fund gibt, die er 
jedoch nicht ohne Selbitftändigkeit verarbeitet, würs 


‚ de er eine bedeutendere Stelle in der Literatur 


' 
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einnehmen, wenn feine Darftellung gehaltener und 
zum Theil edler wäre (‚Die gelebrten Weiber. 
Der Afterpoet. Der reihe Mann. Die Gegner”, 
Stuttg. 1822. „Poetiſche Satiren und her 
bafte Sedichte in einer Auswahl”, Berl. 1823). 


, — Aus den früheren Zeiten des Zeitraums ift bes 


fonders Fr.Leopold Grafvon Stolberg zu 
erwähnen, defien „Jamben“ (Lpz. 1784) noch 
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Didaktik. 


anz in dem ſchroffen, überjprudelnden Geiſt ge⸗ 
rieben find, den wir ſchon an feinen» Ältern 
Oden Eennen gelernt haben. Wir müfjen aller: 
dings die edle, menfchenfreundfihe und für die 
politifche, wie für Die geiftige Freiheit begeilterte 
Geſinnung verehren, die fi in diefen Gedichten 
ausſpricht, und und nicht weniger über fein reis 





— ou — 


nes fittliches Gefühl freuen, das ſich über die Ver⸗ 


dorbenheit der geiſtlichen und weltlichen Herrſcher 
(. Die Schafpelze“ — „Der Rath‘) entſetzt, wenn 
er die Schlechtigkeit der Höflinge („Das Ungezie—⸗ 
fer“) oder die Laſter und Gebrechen der Zeit über⸗ 
haupt geißelt; allein fo wahr auch Alles fein mag, 
was er fagt, fo machen feine „Zamben‘ doch von 
fünftlerifhen Standpunkte aus feinen erfreulichen 
Eindrud. Er erhebt fich nicht zur poetifchen Ans 
ſchauung der Berhältniffe, fondern ftebt mit pers 
fönfichem Antheil mitten unter denfelben; er iſt 
nicht bloß Leidenfchaftlich bewegt, er iſt vielmehr 


ergrimmt, und läßt fich Daher i trivinlen Schim⸗ 


pfereien binreißen, wie felbft feine Bilder oft ei⸗ 
nen gemeinen Anftrich Haben. Auch haben die eins 
zelnen Stüde oft feinen feſten Plan. 

Einzelne Heine Satyren haben die meilten Dichs 
ter des Zeitraums gedichtet; fu Göt he und Schil⸗ 
ler, von denen auch in diefer Vezichung unten die 
Nede fein wird. Bon literarifcher Bedeutung find 
„Kotzebue's Ehrenpforte” und „Kotzebue's Reiſe⸗ 
beſchreibung“ von A. W. Schlegel, welche die 
hiehergehörigen Dichtungen Göthe's und Schil⸗ 
lers an dichteriſcher Bedeutung keineswegs errei- 
chen, aber doch geiſtreich und witzig durchgeführt 
find, was namentlich von der „Reiſebeſchreibung“ 
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zu rühmen iſt. Aus der letzten Zeit der Periode 


iſt endlich noch der bekannte K. Friedr. Moritz 
Saphir (eigentlich Moſes) aus Presburg (geb. 
1794) zu erwähnen, dem ed Übrigens in feinen 
Dichtungen nur um den Wizt zu thun ift und der 
daher Alles, was fich ihm darbietet, in das Lächer: 
fiche zieht. Allerdings Hat er ein nicht geringes 
Talent, jedem möglichen Gegenftande eine lächer: 
liche Seite abzugewinnen, ein noch größeres in 
Wortſpielen, die ihm in reicher Fülle zuſtrömen, 
und worin auch in der That der größte Werth feis 
ner Dichtungen liegt („Geſammelte Schriften “, 
4 Bde. Stuttg. 1832). 

Unter allen didaktiſchen Gattungen ift das Epi⸗ 
gramm weitaus am bäufigiten und zugleich anı 
glücklichſten behandelt worden. Beides tft zunächit 
dem Umſtande zu verdanken, daß der Begriff der 
Gattung durch Herder eine außerordentliche Er: 
weiterung erhielt. Während man nämlich bis zu 
ibm in dem Epigramme vorzüglich nur die furze 
und wirkungsvolle Darftellung eines wißigen Ge⸗ 
danken begriff, und höchſtens auch noch Sinne 
fprüche jeglicher Art unter den Begriff des Epi⸗ 
gramms geitellt wurden, zeigte Herder in einer 
trefflihen Abhandlung über diefe Dichtungsart, 
daß jeder finnreiche Gedanke Überhaupt, wenn er 
nur durch feine Wichtigkeit augenblidliche Wir: 
fung hervorbringe,, in epigrammatifcher Weife dar: 
geftellt werden könne. Es war hiedurch dem Epis 
gramme dad ganze ungeheure Gebiet der Außeren 
wie der geiltigen Erſcheinungen gewonnen, und 
zugleich der Spruch oder Gnome in das Bereich 
der Gattung gezogen, in welche fie fih bis dahin 
ohne Berechtigung eingedrängt hatte. Wie Her: 
der feine Anficht von dem Wefen des Epigramms 
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Ben 1770 
aus dem Studium der Alten gewonnen hatte, fo 
führte er auch die von denſelben, zunächft von den 
Griechen im Epigramm ausſchließlich gebrauchte 
Korm des Diftihond (Herameters und Pentames 
ters) ein, welche nun auch zur Darftellung ern⸗ 
ſter Verhaͤltniſſe borgugeweile angewendet wurs 
den, während fi das bloß witzige Epigramm, wel« 
ches fih neben jenem fortwährend erhielt, nad 
altem Herkommen vorzugsweife gereimter Berfe 
bediente. 


Inter den Dichtern, welde das Epigrantın im 
griehifhen Sinne behandelten, nehmen nebſt Her: 
der vorzäglih Göthe und Schiller den erften 
Rang ein. Obgleich fih J. H. Vo ß beinahe aus⸗ 
ſchließlich mit griechifcher Literatur befchäftige, has 
ben feine Epigramme wenig von der finnreichen 
Keinheit, die wir an den griechifchen bewundern. 
Seine derbe, ſtets zum Kampf aufgelegte Ratur 
zeigte fich auch in diefen Heinen Gedichten, die 
zum größeren Theil fcharf und ſelbſt biffig find. 
So neigt er fi) mehr zum wigigen als zum bes 
ſchaulichen Epigramm, und viele find deshalb auch 
in gereimten Verſen gedichtet. Ar. Leop. Stol» 
bergs Natur war zu braufend, als daß er für 
diefe Gattung befondere Neigung hätte haben füns 
nen, doch hat er einige recht hübfche Epigramme 
theils in Diftichen, theild in Reimen gedichte, uns 
ter welchen wir eines in der Rote anführen, weil 
ed den Gegenſaß zwifchen feinen frühern und fpäs 
tern religioͤſen Anfichten fcharf hervortreten läßt *). 
Wie in allen feinen Dichtungen, fo ift Chriftian 
Adolf Dverbed auch in feinen Epigrammen 
liebenswärdig. Die gelungenften enthalten Lehren 
erniter Kebensweisheit in heiterer, nicht aber witzi⸗ 

er oder komiſcher Darftellung. Sie fteben in den 

ufenalmanachen zeritreut. K. Kr. Manfo's 
biebergehörige Dichtungen werden wir fpäter bei 
Gelegenheit der Xenien von Göthe und Schiller 
erwähnen. Unter den Altern Romantifern bat 
allein A. B. Schlegel im Eyigramme Bedeus 
tenderes geleiftet, und beſonders iſt er glücklich, 
wenn er im Sinne des älteſten Epigramms einen 
äußern Gegenſtand zum Stoffe nimmt („Das Gtab 
der Medicis“, „Göthe's Bildniß‘‘) oder auch wenn 
er im Geiſte der Xenien die falfchen literarifchen 
Nichtungen geißelt, wie in „Kotzebue's Ehren⸗ 
pforte“, in welder er einzelne Dramen diefes 
Dichterd mit Geiſt und fchneidendem Wipe cha⸗ 
rafterifirt. Dagegen zeugen die „Literariſchen 
Scherze“, welche er in Wendts „Muſenalmanach“ 
1832 veröffentlichte, weniger von Witß als von 
beleidigter Eitelkeit; die gemeine Beſchimpfung 
Schillers wird ihm ſtets zur Schmach gereichen. 
Die epigrammenartigen Gedichte Ar. Schlegels 
und Fouqué's haben wir fhon oben erwähnt 
(S. 154 u. 186). Zu den befieren Erfcheinungen 
in diefem Gebiete gehören die Epigramme Mats 
thiſſons, der Übrigens feine Neigung zur Schil⸗ 
derung auch in feinen Epigrammen nicht verläuge 
net. Diele derfelben haben jedoch einen folchen 








*) Geſpraͤch. 
Der Katholit. 


Auf unfern Bergen wäh der Wein; 
u, müffen 86 Kinder fein! Ri 


Der Lutberaner. 
Auch wir. Der Vater licht uns gleich, 
Gab Wahrheit une, und Reben Cuch 
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Umfang. daß fie eher den Elegien beigezäblt wer: 


den könnten. 3. Gaudenz Kreiberr v. Salis 
bat nur wenige Epigramme gedichtet, aber es find 
diefelben in Form und Inhalt ald gelungen zu 
bezeichnen. Im Sinne der griechifchen Antholo⸗ 
ie Dichtete K. Ph. Conz eine größere Reihe von 
igrammen, die feinen übrigen Dichtungen weit 
vorzuziehen find. Dft wird Schillers Einfluß 
fihtbar, befonders wenn er Kebensverhältnifie be: 
trachtet (,. Jugend und Alter”, „Das Kind‘); 
auch gelingt ibm die Darftellung allgemeiner Leh⸗ 
ren der 
Gharafterifirung von SKunftwerfen. 
Baggefen it im antiken Gpigramm ziemlich 
glädlih und fruchtbar, häufiger hat er das faty: 
tifche im Sinne der Zenien behandelt; diejenigen, 
die er gegen Lavater gerichtet hat, zeichnen die 
Schwächen ded großen Mannes, durch welde er 
Aergerniß gab, meift fcharf und fiber. Die Epi: 
gramme des gefhmadvollen Philologen Kried> 
rih Jacobs („Tempe“, Lpz. 1803) find der 
griehifhen Anthologie nachgebildet oder aus ihr 
überfeßt; diefe Ueberſetzungen find jedoch fü vor: 
trefflich, daß fie den Meifterwerken eines Voß und 


-A. W. Schlegel unbedenflih an die Seite gefept 


werden können. Zu den trefflihfien Erfcheinuns 
gen in diefem Gebiete gehören die Epigramme 
des und ſchon bekannten Schweden K. 
von Brinkmann, der in feinen „Arabesten“ 


eisheit, fo wie die Schilderung oder 
Auh Jen 


— —— - — — 


uſtav 


(Berl. 1820) nicht nur eine reiche Fuͤlle tiefer und | 
geiftreicher Gedanken in fchöner und edler Sprache ' 


entfaltet, fondern auch die ftreng epigrammatifche 
Form mit ihrer Kürze und ihrem wirkungsreichen 
Schluß ftetd einzuhalten wein. Bieles Gute ents 
halten die in verschiedenen Zeitfchriften und Samm⸗ 
fungen zerftreuten Gpigramme des Oldenburgers 
Gerh. Ant. Herm. Gramberg, und aud 
Louiſe Brachmann ift in diefer Gattung zus 
weilen recht glüdlich. Ernſt und finnig, wie ims 
mer, find 2. Uhland und Juſtinus Kerner 
auch in ihren nicht fehr zahlreichen Epigrammen, 
Dagegen gehört B. Müller zu den fruchtbariten 
Dichtern der Gattung. Obgleich fih feine Epi⸗ 
ramme zum größten Theil dem Weſen und der 
aftung nach an die griechifche Richtung anfchlies 
Ben, fo hat er fi doch ae Ch gereimter 
Berfe bedient, befonders der achtfüßigen Trochäen 
und Jamben, deren Zänge fchon eine ernfte, wär: 
dige Haltung gebietet. Diele find einfache Sprüs- 
e und 
Gevanfen fharf und Mar ausdrüden, manche bes 
wegen fi mit großem Glück in der Weiſe der als 
ten Priameln (‚‚Epigrammatifche Spaziergänge“, 
Lpz. 1827). Fr. Rüdert bat im Ganzen nur 
wenig Epigramme in antiker Form gedichtet; ans 
dere, die er „Bierzeilen” nennt, find ganz in be 
ſchaulicher Weiſe gehalten, eben fo die „Berfifchen 
Bierzeilen‘, eine dem Gafel ähnliche Form, die 
er mit großem Glück benußt, um einen bedeutfas 
men Gedanken lebendig hervortreten zu laflen. 
Der Graf Auguft von Platen if nicht bloß 
viel fruchtbarer, er bat dad Weſen des Epigramms 
auch viel tiefer erfaßt, als die meiften feiner Zeits 
enofien. Die Gegenftände, die er behandelt, find 
—* mannigfaltig; am liebſten beſprich er jedoch 
Künſtler und Kunſtwerke, fo wie er auch häufig 
feine Anfihten über Boefie und poetifche Formen 
auszufprechen Tiebt. 
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Gnomen, die in kurzen Reimpaaren den 


Aber auch die Ratur und ' 


— — 





1. voefle. Stebenter 


das Leben, die Geſchichte und die Wiſſenſchaft gas 
ben ihm glücklichen Stoff, den er mit großem 
Tat und in einer meiſt fchönen Sprache epigrams» 
matifch darftellt. Wir heben namentlich feine Aus 
gerit treffenden Charakteriſtiken deutfcher und aus⸗ 
ländifder Dichter und Dichtungen hervor, welche 
in furzen Zägen das Marite und richtigfte Bild 
gewähren. Gegen ihn find meiſtens die Zenien 
Immermannd gerichtet, welche in Heine's „Reis 
febildern aufgenommen find; fie haben zwar die 
Schärfe und Bitterkeit der Göthe⸗Schillerſchen, 
Reben ihnen aber an poetifcher Wahrheit unend⸗ 
ic, 8 und zeigen viel zu viel perſoͤnliche Reiz⸗ 
eit. 


Der Hauvtdichter im wipigen Epigramm 
it ohne Zweifel Joh. Chriſtoph Kriedrid 
Haug, den wir deshalb auch näher zu betrachten 
haben. Wenn ihn auch fein anderer weder an Frucht⸗ 
barkeit, noch an Zülle des Wipes erreicht, verdies 
nen doch mehrere nach ihm genannt zu werden. Die 
bedeutendflen gehören in die erfte Hälfte des Zeit» 
raums; denn je mehr fich die Auffaffung im gries 
chiſchen Siune Bahn brach, defto mehr trat die 
ftuͤhere Behandlungeweiſe url. Das Epigramm 
wurde von den Göttinger Dichtern zwar nicht mit 
befonderer Borliebe bearbeitet, duch haben fi 
beinahe alle darin verfucht, fo Boje, der zwar 
wenig Big oder Schärfe, aber defto mehr heitere 
Anmuth entfaltet. Dagegen find Bürgers Evis 
gramme fchneidend und hart; auch hat er fie meift 
in feinen letzten yanren gedichtet, die ihm, wie 
wir wiſſen, durch harte Beurtheilungen feines Tas 
lents mehr als billig getrübt wurden. Matthias 
Claudius hat nur wenige Epigrammıe gedichtet; 
fie find in dem ihm eigentbfmlicen Humor gebals 
ten, der freilich oft in dad Kindiſche verfällt. Bon 
Göckingkund Gotter wird fpäter nochmals die 
Rede fein. Inter den Dichtern, welche ihre Epi⸗ 
gramme in den Muſenalmanachen veröffentlichten, 
erwähnen wir den uns fchon bekannten H. Wilh. 
v. Stamford, Joh. Aug. Weppen („Sinn 
gedichte und Epiſteln“, Hannov. 1798), Peter 
Bilh.. Hensler aus Prees im SHoliteinifchen 
11747— 1779), der reih an glüdlichen Einfällen 
it und fie wirfungsvofl darzuftellen weiß (‚Ges 
dihte‘‘, Altona 1782), Gerhard Anton von 
Gramberg, Gerhard Anton von Halem, 
Brückner u a.m. Auch Jvad. Chriftian 
Dlum, M. A. von Thümmel und San. 
Bärde find Im wißigen und feinen Epigramm 
nicht unglüdlich , während der bekannte Satyrifer 
Tihtenberg auch in diefer Gattung ſcharf und 
beipend it. Bon größerer Bedeutung lit Ephr. 
Noſes Kuh, deffen Epigramme nicht nur das 
Beſte find, was er gedichtet bat, fondern auch an 
ſich durch ihren treffenden Wis und ihre leichte 
und gewandte Darftellung gefallen. ben fo vers 
dient Georg Schap aus Gotha (1763— 1795) 
Beachtung; er iſt reich an neuen und meiſt glück⸗ 
lihen Einfällen, die er recht geſchickt darguftellen 
weiß („Blumen auf den Altar der Grazien“, Lpz. 
1787). Bon Chr. Daniel Schubart if große 
Reinheit eben nicht zu rühmen; auch liebt er nur 
allzuſehr füfterne Stoffe. Rur der Bollftändigkeit 
wegen erwähnen wir nebit 2. H. v. Nicolay aud 
die Deſterreicher Joſ. v. Reber, 3. v. Als 
ginger, Al. Blumauer und Joſeph Franz 
v.Ratfchly. Hervorzuheben ift dagegen Fried⸗ 
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Seitraum. 


Joh. Gottfr. v. Herder. 





rich Chriſtoph Weiſſer, der dad Epigramm 
ungefähr in demſelben Sinne wie fein Freund 
Haug behandelt bat, dem er oft nahe fommt, ohne 
ihn an Kruchtbarkeit, noch an Fülle des Mikes 
zu erreichen („Sinngedichte“, 2 Bdchn. Zürich 
1805— 1806). Endlih bat auh K. Müchler 
viele Epigramme gedichtet, doch zeichnen fich dies 
felben keineswegs durch Neuheit oder überrafchens 
den Bif aus; es find meift alte Gedanken in neuer, 
oft recht guter Form („Epigramme, Kabeln und 
Erzählungen”, Berl. 1808). In der neueren Zeit 
it das rein wigige Epigramm immer feltener bes 
arbeitet worden, und es ift wohl nur der Defters 
reiher Ign. Fr. Caſtelli zu nennen, dem leich⸗ 
ter, heiterer Big nicht abzuſprechen ft. 


Johann Gottfried von Herder. 
Srr. 


Bir haben fhon oben (S. 51) gefagt, daß 
Herder fein eigentlich fchaffendes Talent Hatte 
und daß feine Dichtungen wefentlich auf der Res 
flegion berubten; aber wir haben zugleich binzus 

efügt, daß er ſtets befliffen war, feine Gedan⸗ 
en in ein poetifches Gewand zu Beiden, und fie 
in allegorifcher Weiſe darzuftellen liebte. Es find 
daher feine Dichtungen, wenn auch im Wefen zur 
didaftifchen Poefie gehörend, formell nicht diefer 
Gattung beizuzählen. Doc finden ſich aud ei» 
nige Gedichte, in denen er die allegorifche Ein» 
feidung verichmähte, und es find dieſe von bes 
fonderer Wichtigkeit, weil fie uns feine großartis 
gen Zdeen über Welt, Menfchheit und Gott in 
engem Raum und mit der ihm möglichiten Klar⸗ 
beit darftellen. Sehr zu bedauern itt, daß er das 
rößere Zehrgedicht „Das Schidfal der Menfd)s 
eit‘" ſchon am Anfange des zweiten Gefangs ab» 
gebrochen und nicht vollendet hat; wir würden 
darin ohne Zweifel feine Anfichten über Unſterb⸗ 
lichkeit, wie über die Beziehungen der Menfchen 
und ihre Aufgabe auf Erden in vollftändiger Ents 
wickelung erhalten haben. Doch fünnen die Meinen 
Dichtungen „Gott“, „Das Ih“, „Das Selbit‘‘ 
und „Arift am Zellen‘, das wir wegen feiner in: 
nern Berwandtfchaft herbeiziehen, jenes größere 
einigermapen erfeßen, welches wohl feine andere 
Idee ausgefprohen haben würde, als die, welche 
wir in diefen finden, die Idee nämlich. daß das 
ganze Weltall ein Ganzes fei, in welchem jede 
einzelne Erſcheinung, auch die unbedeutendite, auch 
der Menich, ein wefentliches,, nothwendiges Glied 
bilde. Alles habe Bedeutung und Selbititändigs 
feit, und die Veränderungen, welche wir an den 
Erfcheinungen wahrnehmen, feien nicht als Bers 
nichtung derfelben anzufehen, fondern als noth⸗ 
wendige Iebergänge zu höherer Seftaltung. 

Auch feine Epyigramme enthalten eine Reihe 
von Gedanken, aus denen fi) feine Anfichten über 
die wicdhtigften Fragen, welche den Menſchen berühs 
ren, im Zufammenbange darftellen ließen; doc 
kann dies unfere Aufgabe nicht fein, wir haben 
diefelben vielmehr zunächſt nur von ihrer literars 
biftorifchen Seite zu betrachten. Wir haben ſchon 
erwähnt, daß Herder das Gebiet des Epigramms 
erweitert hat; es war dies eine Folge feines eins 
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hen Abhandlung ‚über das griechiſche Epigramm“ 
mittheilte. Seine Anſicht erhielt aber vorzüglich 
dadurch Unterſtützung und Werth, daß er in den 
‚Blumen aus der griechiſchen Anthologie’ (zuerit 
in den „Zerftreuten Blättern‘. Erſte und zweite 
Sammlung. Gotha 1785— 1786) eine große Zahl 


von Nahbildungen arichifcher Epigramme mits 
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theilte, au8 denen man den Umfang dieſer Dich 
tungsgattung bei den Alten und deren Darſtellungs⸗ 
weite ertennen konnte. Diefe ,„ Blumen‘ waren 
aber keine bloßen Weberfegungen, und eben dus 
durch erhalten fie den Werth felbitfländiger Dich’ 
tungen; Herder it mit feinen Borbildern unge 
fähr fo verfahren, wie die deutfchen Dichter des 
Mittelafter® mit den ihrigen, ja er bat den Text 
wohl noch reloltiänbiger. noch freier behandelt, 
als jene: er hat nicht bloß dem Gedanken eine ans 
dere Wendung gegeben, fondern ihn oft mit einem 
andern, pafjenderen vertaufcht; häufig bat er das 
Bild des Uriginal® verändert oder erweitert, dem 
Ausbrud grögere Schärfe gegeben oder ihn vers 
edelt. 


In nämlicher Weiſe verfuhr Herder mit Sen⸗ 
tenzen und Sprüchen morgenländifcher Dichter, 
die er ebenfalls in den ,, Zerftreuten Blättern ‘ 
(Vierte Sammlung) veröffentlichte, oder vielmehr 
er behandelte fie noch mit weit größerer Zreibeit, 
wozu ſchon der Umſtand zwang, daß er fie mit 
wenigen Ausnahmen in die Korn vou Diftichen 
brachte, die ihm durch die griechiiche Anthologie 
fo lieb geworden war. Es enthalten fowohl ‚Das 
Roſenthal“, das er größtentheils aus Sadis gleich» 
namiger Dichtung, ale die „Gedanken einiger Bras 
manen“ und die „„Bermifchten Stüde aus verfchies 
denen morgenländifchen Dichtern“, welche meiſt 
erit nach feinem Tode in den ‚„‚Gefammelten Wers 
ken“ (Bd. 9) gedrudt wurden, einen großen Reichs 
thum an treffliden Gedanken, welche durch die 
geiftvolle Behandlung einen unvergänglichen Werth 
erbaften. 

Aber neben diefen bat er auch eine Reihe eiges 
ner Epigramme gedichtet, die fi zum Theil den 
ſchönſten der Griechen an die Seite fegen laffen, 
zwar nicht in Bezug auf die Form, denn er war 
derfelben felten Herr, und er war zu wenig fchafs 
fender Dichter, ala daß er die lebensvolle Harmos 
nie zwifchen Zorm und Gedanken hätte beritellen 
können, aber doc, rüdfichtlich des Inhalts, da 
feine Epigramme eine Fülle tiefer und geiltreicher 
Gedanken über die munnigfaltigften Verhältniſſe 
des Lebens, der Kunft und der Wiffenfchaft ents 
halten, Gedanken, in welchen man Die Grundla⸗ 
gen feiner „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte“ 
wieder erkannte. 

Daß feine Nahbildungen der griechifchen An- 
Ma und feine oben erwähnte Abhandlung, ſo 
wie feine eigenen Dichtungen von beftimmendem 
Einfluß anf die fernere Behandlung des Epigranıme 
wurden, haben wir fchon erwähnt; er fonnte fchon 
in der zweiten Ausgabe der „Zerftreuten Blätter“ 
in der Borrede zur zweiten Sammlung (1796) fas 
Be, daß feit der erften Auflage nicht nur Ueber⸗ 
etzungen, fondern ſelbſt eigene Radybildungen des 
griehifchen Epigramnıs in mehreren Sammungen 
deutfcher Gedichte zu finden ſeien, die ihm der gries 
chiſchen Muſe werth fchienen, und er durfte mit 
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einem tiefen Blick in die Zukunft, der ihn nidyt 
getäufcht bat, hinzufügen: „Irre ih nicht, jo 
wird diefe Korm des griehifchen Epigramms ihrer 
Reinheit und Wahrheit wegen unferer Sprade 
bleiben, und ihr auch dann noch angenehm fein, 
wenn einige andre fünftlihere Nachahmungen der 
Griechen, eben weil fie für uns nicht find, ihren 
Werth ziemlich verloren haben möchten. Ich febe 
noch mander fchönen Blume dicfer Art mit Zus 
verficht entgegen, fo daß, wenn eine gänftige Hora 
es will, vielleicht einmal eine deutfche Anthologie 
mit der griechifchen um den Vorzug ſtreitet.“ 


1. Aus dem „Roſenthal“. 
l. Das Bleibenpe. 


Gleich dem Winde verfliegt das Leben mit feinen Geſtalten. 
Schmerz und Freude verraufht, Bittres und Suͤßes 


entfliebt; 
Aber das Unrecht bleibt, das der Unterdruͤcker verübte, 
Unſere Oualen entfliehen; feine begleiten ihn fort. 


U. Der Fromme und der Weiſe. 
Werbe vom Frommen ein Weifer. Der Frommie rettet 
ſelbſt nur: 
Aber der Weiſe Hilft, wen und worin er es fann. 
Hl. Der Honig. 
Der du nach Weisheit fliegſt, bewahre den Fuß und den 
e 


1) 
Bor dem Honig ber Luft; ober du klebeſt daran. 


IV. Die Dornen am Wege. 
Biel find der Dornen am Lebenswege, doch keince der 


ornen 
Rigde von deiner Hand Gines Mitwanderers Herz. 


V. Macht dee Geſanges. 
Selfen hallen zuruͤck ven Geſang ver Floͤte des Hirten, 
Horchend des Fuͤhrere Ton huͤpfet das wilde Kamel; 
Tulpen entſchließen fih, es enttnospet vie Roſe ven 
Dornbuſch, 
Wenn fie der Nachtigall zaͤrtliche Stimme vernimmt: 
Härter als Dorn und Fele, und wilder als wilde Kamele, 
Wäre des Menſchen Gemuͤth, das der Geſang nicht 
rührt. 
VI Die Eypreffe und der Balmbaum. 
Schau die hohe Cypreſſe, fie trägt nicht goldene Früchte, 
Aber fic Kr dafür immer in fröhlichen Ode 
Kannſt du, fo fey ein naͤhrender Balmbaum; kannſt Ya 
es nicht ſeyn, 
Sey cin Gypreffenbaum, rubig, erbaben und frei. 


2. Aus den „Gedanken einiger Bramanen“. 


1. Bilfenfhaft una Tugend. 


Suche die Wiſſenſchaft, als wäÄrbef ewig du bier ſeyn. 
Tugend, als bielte der Top via ihen am firäubensen 
aar. 


I. Borfehung. 
Der vem Schwane, dem Bfauen, vem Bapageien das 


Kleid gab, 

Weiß und gefärbet und grün, hätt‘ er nicht Kleider 
r di? 

Gher windet nit vom Mutterberzen der Säugling, 
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vindet 6 M 
Bis in der Mutter Bruft Fülle der Naͤhrung ihm quillt. | 


mM. Das Licht. 
So wie bie Blamıne des Lichts auch umgewendet binauf- 


rahle, 
So vom Schidial gebeugt, irebet das Gute emper. 


3. Aus den „„Bermijchten Ztüden aus morgen: 
ländifchen Dichtern‘“. 


l. Wahrheit unp Recht. 
Wie die Strahlen der Sonne, fo können vet Rechts und 
t 


der Wah 
GStrablen verlöfcden nie; prob’ 8, fie zunden von felhR. 
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I. Borfle. 


H. Dein Bruder 
Ber if ein Bruder mir? Der in der Noth mir zu Hülf’ 
ommt. 


Wuchſeſt du denn vom Bam, hab du es andern nicht 


11. Unmaͤßigkeit. 


Näre den Leib zw fehr, fo werden die Bande ber Seele 
Sanft vom einander gehn, dünner und dünn wie ein 


. , Haar. 
Zuͤttere beine Begierden, du naͤhreſt hungrige Wölfe, 
Reiten fie einſt Ach Io6, wirft du ihr Opfer zuerſt. 


4. Aus den ‚„„ Blumen aus der griechiſchen 
Anthologie‘. 

l. Das Schicſal. 
Traͤget Bas Schickſal dich, fo trage wieder pas Schidfal: 
Folg' ihm willig und froh; willt du nicht folgen, du 

mußt! 

U. Der Adler auf dem Grabe. 

Sotllier Adler, warum ſtehſt du, dem Himmel ent- 


ogen, 
Hier anf vem Brab’ und fchauf —* zu den Sternen 
binauf? 


Blato’s Seele bild' ih dir vor: ſie flog zu den Sternen, 
Nur den heiligen Leib vedet das attiſche Grab. 


IH. Die badende Benus,. 


@ötter, ich wußt' es nicht, daß bier die reizende Venus 
Baret. Siehe, da fließt nieder ihr feidenes Haar 


Zinge dem Rüden. Verzeih', o Böttin, zürne dem Ange | 


Des Unſchuldigen nicht, der dich im :Babe geſehn. 
Aber es ift nicht Venus; es iſt Rhodollea; wie reizend 
Bir du, Mädchen, du haft, Benus die Schöne geraubt. 


IV. Der erkorbene Ulmbaum. 


Mic, ven erftorbenen Ulm, umkleidet jego die grüne 

. Rebe, Die ih erzog. als ich noch grünte wie fie. 

Dept leiht Ae mir Blätter. O Wandrer, thue den Freunde 
utes: er lobnet dich einft noch in dem Örabe mit Dank. 


V. Reonidas. 


Als der große Leonidas nun, ein williges Opfer, 
Unter den Topten erlag, ſah ihn der Berfermonard. 
Gilig warf cr auf ihn den Burpurmantel. — Der Topte 
Hob fi murrend und ſprach: „Bleuh, und entehre 


mi nicht 
Mit dem Lohn, der Berrätbern gebührt. Mich ziert bei 
den Topten 
Dieſer Schild nur; ich geh’ wie ein Spartaner hinab.‘ 


VI. Der warme Duell. 
Unter dem Ahorn bier lag einft in lieblichem Schlummer 
Amer: die Badel lag neben die Duelle gefentt. 
Sietze, da fprachen die Rymphen: „Was follen wir thun 
, mit der Fackel? 
Loͤſchen wollen wir fie! Fühlen der Sterblichen Herz!" 
Und fie tauchten fie nieder; da mifchten fi Bellen und 


iebe; 
Liebende Nymphen, ihr ſtroͤmt ſelber nun wallende 
Gluth. 


VII. Auf vie Bilpfäule der Niobe. 
Lebend war ich, ta wandelten mid die Goͤtter zum 


, tein um; 
Aber PBrariteles ſchuf wieder zum Leben den Stein. 


vi Zwei Gattungen bes Epigramme. 


Dir if das Epigramm die Feine geichäftige Biene, 
Die auf Blumen umber flieget und faufet und ſticht. 
Mir if das Gpigramm bie Kleine knoſpende Rofe 
Die aut Dornengebüfch Nektar - Erfriſchungen Baudht. 
Laß uns beide fie dann in Binen Garten verfammeln, 
Hier find Blumen, o Freund, fende bie Bienen dazu. 


IX. Die Eitle vor dem Spiegel. 


Sichenter Seitraum. 





I 
| @oben und taveln dürfen wir laut ohn’ alle Beforgniß; 
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X. Amor und Bacchus. 
Gegen den Amor bin ich in meinem Bufen gemaffnet 
urch die Vernunft; ich Reh, Biner dem Ginen zu 
ehr, 
Ich, ein Gterblicher, ihm dem Unfeistigen Aber ift 
acchus 
Ihn zur Seite, wer mag gegen zwei Götter beſtehn? 


Al Der Tänzer. 
„Tanzt’ ich bie Niobe nicht und die Daphne recht nad 
Leben?‘ 


em 
Wahrlich! Jene wie Stein, biefe wie flarrenves Holz. 


5. Aus den „Gedichten“. 


l. Englanp und Deutfhlanp. 


Stolzes Britannien, du! bu raubft von Oſten und Wellen 
Foͤſtlich duftendes Reis, das di in Flammen verzehrt. 
Glaͤnzender Phonir! Mir, die deutfche, Aeißige Biene, 
Sammeln auf jeglier Flur Honig, und wiflen nicht, 
wem! 


11. Die gepriefene Freiheit. 


Hört, ihr Mächtigen, hoͤrt! Der Feder größefte Freiheit 
Herrichet anjegt; es fchreibt Jede, was Jeder gefällt. 


Was Pasquino gedenkt, fpricht er und finder Gehör. 
Eins nur wagen wir nicht, reinaus zu fagen die Wahr⸗ 
eit 


it, 

Weihrauch Tiebet man wohl, aber kein würziges Salz. 
Hört, ihr Mächtigen, hört! Die hochgepriefene Breiheit 
Unſrer Feder, fie ift Enechtifcher, ſchmeichelnder Dienft. 


ll. Das Geſetz der Welten in Menſchen. 


Schönes Gternengefile’, ihr weiten unendlichen Auen, 
Aus mir felber entzüdt, bang ich mit Bliden an euch, 
Schaue die goldene Heerde der himmliſchen Schafe va 


weiden, 
Suche ven Hirten in ihr, der ınit dem Stabe fie führt. 
„Suchſt Bu den Hirten der Heerde, bie en fi) badet 
im Aether? 
Suchſt du das Bode Geſetz, welches vie Welten bewegt? 
Sterblidder, blick in dich ſelbſt, du Haft die höhere Megel, 
Die nicht die Weifen allein, die auch fich felber regiert.” 


IV. Die Harmonie pie Welt. 
Siehet das Auge? Höret pas De Dein innerer Sinn 
t; 


€ 

Er nur höret und weiß, was er von Außen vernahm. 
Und du zweifelteft, Freund, am hohen inneren Weltfinn ? 
Hoͤrſt bu die Harfe nicht? Willſi du auch fehen den Ton? 


V. Die fortwährende Taͤuſchung. 
Immer heißet es Strom, und trägt von der Duelle zum 
usflu 


Einen Namen, obgleich nie er der nämliche if. 
Wellen folgen. auf Wellen, und jr begräbet die andre; 

Täufchende Menſchheit, du! bilt der benamete Strom. 
Eins nur bleibet dir treu, des Herzens innere Wurde, 

Dein Element und Duell, Wellen und Dcean einfl. 


VI. Der Abglanz. 


Hinter Wolfen vie Sonne zu fehn, gibt triägliche Lichter; 
Ohne Wolfen fe ſehn, blendet und lumpft das Geficht. 

Alfo ſchaue du fie hienieden im ruhigen Abglanz; 
Thaten lehren uns mehr, als ein bezaubernder Blick. 


Vi An die Bäume im Winter. 


Guten Bäume, die ihr die ſtarren entblätterten Arme 
Reckt zum Himmel und fleht wieder ven Frühling herab! 
Ah, ihre müßt noch harren, ihre armen Söhne ber Grove, 


Manche ſtuͤrmige Nacht, manden erfiarrenden Tag! 


| Aber dann fommt wieber bie Sonne mit grünendem 


Fruͤhling 
Euch; nur kehret auch mir Fruͤhling und Sonne zuruͤk? 


Nein, Kleopatra, nein! Dein Spiegel, glaube mir, Harre, gebulbig, Herz, und birg in die Wurzel ven Saft 


t t; 
Saͤheſt du dich, wie du bift, —* vw nimmer binein. ' 


m 


bir! 
Unvermuthet vielleicht treibt ihn das Schickſal empor! 
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Leopold Friedrich Bünther u. Goͤckingk. 


Obgleich die Bewegungen, welche im Laufe der 


fechziger Jahre die gänzliche Umgeſtaltung der 
deutfchen Poeſie vorbereitet, auf Göckingkekeines⸗ 


wegs ohne beftimmenden Einfluß blieben, fo gehört 


er doch zu denjenigen Dichtern, welche den Cha⸗ 
rakter des vorigen Zeitraums nocd weit in den 
vorliegenden fortführten und ihm im Ganzen bie 
zuletzt getreu blieben. 

Leopold Ariedrih Günther v. Göckingk 
(oder Goͤtingtk) wurde den 13. Juli 1748 zu Grü⸗ 
ningen im Halberftädtifchen geboren. In feinem 
zwölften Jahre kam er in das Pädagogium h 
Halle, wo er fih vorzüglich an Bürger anfchloß. 
mit dem er fich ſchon damals in der Dichtkunſt 
übte. Im J. 1765 bezog er die Univerfität zu 
Halle, um die Rechte zu ftudiren, welche ihn je: 
doch der Voefle keineswegs entfremdeten. Nach volls 
endeten Studien fam er ale Referendar nach Hals 
berftadt, wo er von Gleim mit der ihm eigenthäms 
(ihen Herzlichleit aufgenommen wurde. Durd 
ihn wurde Göckingk auch mit deffen poetifchen 
Kreunden bekannt, unter welchen er beſonders 
Michaelis liebgewann, der ihn beftimmte, fich bes 
fonder® der Bearbeitung der poetiſchen Epiitel zu 
widmen. Bald nah dem Tode feined geliebten 
Freundes (1770) wurde er zum Secretär und 
Kanzleidirector in Ellrich ernannt, wo er fi mit 
Kerdinandine Bopel verlobte; aus feinem Brief 
wechfel mit derfelben gingen die fchon erwähnten 
„„Xieder zweier Liebenden“ (S. 30) hervor. Das 
Gluͤck, welches er in der Ehe mit der Geliebten 
fand, war von kurzer Dauer. Während einer 
Reife in die Schweiz ftarb der jüngere von den 
zwei Söhnen, die ihm die Gattin geboren batte, 
und kurz nad feiner Rückkehr farb auch diefer. 
Im 3. 1776 hatte er mit Bürger die Beforgung 
des Göttinger Muſenalmanachs übernommen, im 

. 1784 begründete er das „Journal von und für 

eutſchland“, durch welches er ſich große Ber: 
dienfte um die Kiteratur und das öffentliche Xeben 
erwarb. Im 3. 1786 wurde er ald Kriegs» und 
Domänenrath nach Magdeburg und zwei Jahre dars 
auf ald Lands und Steuerrath nach Wernigerode 
verfeßt, wo er fi) bald die Xiebe feiner Unter⸗ 

ebenen und die Achtung der Borgefebten erwarb. 

m 3. 1789 wurde er geadelt, und 1793 ale geb. 
Dberfinanzrath nach Berlin verfegt. Seine große 
Geihäftsgewandtheit veranlaßte den Prinzen von 
Dranten, ihm 1803 die Einrichtung des ihm als 
Entfhädigung gegebenen Fürſtenthums Fulda Au 
übertragen, welches fchwierige Geſchaͤft er zur alls 
feitigen — zu Ende führte, worauf er 
in ſein früheres Amt nach Berlin zurückkehrte. 
Seit 1806 aus dem Staatsdienſte entlaſſen, lebte 
er meiſtens in Schleſien. Er hatte im J. 1814 
das Unglück, ſeine zweite Gattin, die Schweſter 
der erſten, und 1826 feinen älteſten Sohn durch 
den Tod zu verlieren. Er felbit ftarb bald dar» 
auf am 18. Xebr. 1828. 

Göckingk iſt vorzüglich durch feine Epiſteln und 
feine Sinngedichte berühmt geworden („Bedichte‘‘, 
3 Thle. na u. Lpz. 1780—1782). In den erften 
nahm er nächft den Franzoſen den Horaz zum Bors 


| 


Dichenter Britzaum. 


bis 1882. 


lichen römifchen Dichter gewidmeten Epiftel feis 
nen „Yreund und großen Lehrer“ nennt; doc 
war ed weniger die äußere Erfcheinung deflelben, 
die er fi) anzueignen fuchte, als der Geiſt, die 
Gefinnung und der Ton, in fo weit er fi auf 
bie modernen Berhältniffe übertragen lich. Wie 
jener trägt er Lehren einer milden Kebensweisbeit 
vor. die, auf Inabhängigkeit der Gefinnung umd 
auf Zufriedenheit mit dem ihm von der Gottheit 
zugetbeilten Looſe berubend. in den Lefern das 
nämliche Gefühl zu erweden fucht. Er ift nicht ges 
trade rei an neuen und überrafchenden Gedanken, 
aber er verftebt e& in hohem Maße, das, was vor 


bild, den er deshalb au in einer diefem treff: | 


— — — — 


ihm ſchon vielfach ausgeſprochen worden war, in 
einer gewählten, fließenden Sprache und bald mit 
einer folchen Tiefe der Empfindung, bald mit eis 


nem fo beitern Humor darzuitellen. daß er trog 
der redfeligen Breite wohlgefällt. Einige derfels 
ben zeichnen fich Durch Kraft der Satyre und durch 
gelungene Gemälde der damaligen Zeitverbältnifie 
aus, jo die Epiſtel „An einen jungen Dichter“. 
in welcher er die Fürſten und Großen wegen ihrer 
fchnöden Berahtung der Kunft und Wiſſenſchaft 
in verdienter Weiſe züchtigt. 

Im Epigramm hat Göckingk, wie in der Epiſtel, 
den frübern Standpunkt bewahrt; er bat nur das 
wigige Sinngedicht behandelt; aber in diefer Bat: 
tung nimmt er ohne Zweifel eine der erfien Stel 
len ein. Er weiß das Läcerliche mit fidherem 


Blicke aufzugreifen und es in kurzen, lebendigen 


Zügen in feiner Richtigkeit darzuitellen.. Es iR 
zu bedauern, daß er auf die Form diefer Beinen 
Gedichte nicht immer die nöthige — 
gewendet bat, und es wird oft recht ſichtbar, wie 
erade der Mangel an Ausarbeitung Sprache und 
eim als gefucht und unnatürlich erfcheinen läßt. 


I. An feinen Brig. 
(An feinem Geburtstag, den 18. Iunius 1780.) 


Vielleicht , daß fchon die Hände dann verweien, 
Die vieß ig f&reiben, liebes Kind! 
Bann du seen vieh Blatt wirft leſen; 
Vielleicht, daß ſchon der Abenpwind 
Mit den Bergißmeinniht und Veilchen 
Auf meines Grabes Hügel fpielt, , 
Wenn erſt bein Herz das volle Leben fühlt! — 
Dann, gnler Junge, fen’ ein Weilchen 
Di auf den Rafenhägel Bin, 
Und denke, daß mein Leib in Millionen Theilchen 
Allein jerflo ‚ich aber felbft noch bin. 
Und iſt's erlaubt dem unfidtbaren Weſen, 
Das in mir d D fo, umſchweb' ich dich, 
Wenn du dieß Blatt gerührt wirft lefen, 
Und nicht erröthen darfſt, daß heut' dein Vater ſich 
Umfon" gefreut, umſonſt für dich 
Gin halber Gremit geweien! 

Du wirft es dann ſchon laͤngſt vergeflen Haben, 
Wie mir das Herz vor Freuden flug, 
Als heut’ dein Hänpchen unferm Raben 
Dein Morgenbrod balb nah dem Käfig trug, 
Und ware uns taum any Kür dich genug. 

u wirft e6 vergeflen , 
Mie deine Mutter liebevoll 
Dich an fi druͤckt, daß fie den Meinen Schwaben 
Au deinem Kuchen bitten foll. 
Du wirft es laͤngſt vergeffen haben, 
Daß faſt dein Herz dir, troß dem Kuchen! bradh, 
Als deine Tante —*— ſprach, 
Du ſollſt mein Erbe ſeyn, wenn ſie mich einſt begraben! 

Ich ſchrieb dieß auf; nicht, Kind! um dich zu preiſen, 
Denn dieſes Herz iſt Gabe der Natur, 
Und deine Eltern durften nur 
Am Gcheideweg zurecht did weifen. 
Doch könnteft du dereinſt dieß Herz, 
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I. Poeſie. 


Ust ad! mit ihm dein ganzes Glid verfpielen: | 
Dann werd’ ih zwar im Grabe feinen Schmerz, 
Du aber follR die Schante boppelt fühlen. 

Denn wifle: daß dein Bater felten Wein 
ARur tranl, zum Reitpferd feine Füße, 
Un» feine Hände zum Lalain 
Gern für ſich machte, felbft vie ſuͤße 
Begierde, jeinen fernen Freund nad ‚Jahr 
und Tag zu kuͤſſen, unterbrüdte; 
Daß deine Mutter fih das Haar 
it Weilden, flatt ver Berlen, ſchmuͤckte 
Sic oft vom Schlaf, fo feft er bielt, entriß, 
Zu balben Tagen mischen ihren Anieen 
Dich horchend fiehen hatt': und alle zieh, 
Zum braven Dann dich zu erziehen. 
Grfullft vu viele Hoffnung nicht, 
So wird bie Belt mit Fingern auf bich zeigen, 
Denn, fell!’ aub ſchon mein Mund im Grabe ſchweigen, 
So ſchweiget doch vielleicht nicht mein Gericht. 
Sobn! werbe was bu mwillfi im Staat! 
Seh leined nat werth durch deines Geiſtes Rath, 
Turch keine Barle bie ber fernſten Inſel 
Semächfe holt durch deiner Alöte Ton, 
Durch beinen Briffel ober Pinſel 
Nur merb' ein Biebermann, o Sohn! 
Une bifi vu bieh, fo wirft pu fiber fingen, 
Bas u bebarfft; benn, Kind, ein Piebermanın 
Belegt die Tafel nicht mit Sünben, 
Une Mänte Pleiven ibn nit an. 
Bif du mur kief, jo wirft bu Freunde finken, 
Wie überall fie noch bein Water fand, 
Umb o vielleicht wird eines Mäpcdhend Hand, 
Dad teiner Mutter gleſcht, fib tann mit vier verbinden. 
Grfülle bieh! denn fieb' au einem Richter 
Macht’ ich Die Melt; o feöhlicher macht ſchon 
Die Hoffnung mid, ald dich vie bunten Yichter 
Auf veinem Huchen, lieber Sobn. 
Auch ich will Beute mich zum Rinde wieder machen, 
Will ipringen, wenn wir unjern Drachen 
Hod in ben Lüften fliegen fchn, 
Will mit ben bleiernen Golvaten 


Krieg führen, und mit Aepfeln, ftatt Öramaten, 

Lo6 anf des weindes Schanze gehn. 

Bird endlich denn der Schlaf die Haͤnd' und Füße lähmen, 
So ſollſt du noch ein füßes Traumbilv fehn, 

Dem, — du ſollſt das Buch mit dir zu Bette nehmen, 
BBorin nie Ionen Pferde ſtehn. 


2. Aus den „ Sinngedichten”. 


1. Die Ahnen. 
Lucillo rechnet uns ein Dutzend Ahnen her, 
Sprit, dem war die, dem jene Tugend eigen. 
ein Ankel thut das wohl einft auch von —5 — 
Nur Einen, iſt er klug, wird er gewiß verſchweigen. 


1. Aufdas Fraüulein von ** 
Sie ift an Geiſt und Herzen ohne Tadel, 
Berbinvli gegen Jedermann, 
Und (mas man faft nicht glauben kann) 
Bey allem dem von altem deutſchen Adel. 


11. Auf Aretin. 
Das er den Muth beſaß, ven Großen Spott zu fingen, 
Trug eine golbne Kett’ ihm ein. 
a. Kette Tonne’ ich's aud wohl bringen, 
ur möchte fie von Ciſen feyn. 


IV. Die vielen Freunde. 
Ber hätte das gemeint? 
Zwey — Freunde hat Aleiſt! 
Denn jſeden, dem er ſchuldig iſt, 
Nennt er: Mein lieber Freund! 


V. Die Statuͤen. 
Statuͤen will für feinen Garten 
Arant erfichen? 

Barum flellt er nicht feine Töchter 
In die Alleen? 


VL Beym Tode eines Höflinge. 


&o iſt er tobt, der Mann von blauem Dunft, 
Der gro A 

In ber elungstunft ? 

Ag! wenn er fi nur diesmal nicht verfiellt. 
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Friedrich Wilhelm Gotter. 


VI. Kritik über ein Drama. 


err Tragiieribar wähnt, 

in Drama bab’ uns fehr gefallen ; 
„Denn, ſpricht er, „keiner pfiff von allen!‘ 
Doc, wer fann pfeifen, wenn er gähnt? 


VIII. Star. 


Sehr orbentlih lebt Star ; denn mit dem Glodenfchlage 
Vier Uhr betrinkt er fi Ichier alle Nachmittage. 


IX. Reliquien. 
Der Prior ließ von da uns weiter 


Zu einem Schranke gehn, 
i inn ein Stuͤckchen von der Leiter, 
acob einft im Traum gefehn. 


Und zeigt‘ uns drinn cin 
Die 
x. Furcht vor dem Abfdier. 
Morgen wird der ag eigenen 
Wo PBhilint von Phyllie Abſchied nehmen foll. 
Beyde find von Furcht jept voll: 
Gr, er mochte weibiſch weinen; 
Sie, woher fie Thraͤnen nehmen foll. 


xl. Schluß einer Brevigt. (Keine Erdichtung.) 


Erhebt, Geliebte, noch zuletzt 
Dankbar mit mir zu Gott die Hände, | 
Daß er den Top an’s Ende 

Des Menſchen⸗Lebens hat gefegt! 


Al. Die Haſenhetze. 
An beu tapfer Thoaſo. 
D kennte nur der Hafe di! 
Er ſetzte, traun! zur Wehre fich. 


XIII. Auf den *** von *** 


Bon feines Landes Gold ein Räuber, 
Held im Serail, ſtaatsklug im Kartenfpiel! 
Ihn lobt fein Untertban ! 

Doch halt! das war zu viel! 
Gin Unterthan ift ja fein Zeitungsichreiber! 


Friedrih Wilhelm Gotter, 


Kriedrih Wilhelm Gotter, geboren am 
3. Sept. 1746 zu Gotha, erhielt eine ſehr forgs 
fältige Erziehung, der die Seinigen um fo mebr 
die größte Aufmerkfamkeit widmeten, als er bei 
fehr fchwächlicher Geſundheit die größten Fahig⸗ 
feiten entwidelte. Schon als Knabe mit dem Fran⸗ 
zöfifchen vertraut, fchrieb er Meine dramatiſche Ber: 
fuche in diefer Sprache, für weldye er fletö eine 

roße Vorliebe bewahrte, wie er denn auch als 
Jüngling die großen Schriftflefler, die in derfels 
ben gefchrieben, mit unabläffigem Eifer ftudirte. 
Zwar lernte er audy die alten Sprachen und Ita⸗ 
lienifch , doch berubte feine ätthetiiche Bildung doch 
ganz vorzüglich auf den Franzoſen. Siebenzehn 
Jahre alt, bezog er 1763 die Hochſchule Böttin- 
gen, um die Nechte zu fludiren. Seine Muße 
widmete er vorzugsweije der Dichtlunft. Während 
feines Aufenthalts in Göttingen machte er die Bes 
fanntfchaft des großen Schauſpielers Edhof, wo» 
durch feine Neigung für das Theater noch gefteis 
gert wurde. Als die Schaufpielergefellfchuft, bei 
welcher ſich Eckhof befand, Göttingen verlaflen 
hatte, fliftete Gotter ein Meines geſellſchaftliches 
Theater, durch defien Leitung er mit der Bühne 
und ihren Anforderungen vertraut wurde. m 
3. 1766 ging er nad Gotha zuräd, wo er bald 
zum zweiten Geb. Ardivar ernannt wurde; im 
folgenden Zahre ward er als Legationdfecretär 
nad Wetzlar gefandt; doch gab er ſchon 1768 feine 
Stelle auf, um zwei junge Adelige auf die Uni⸗ 
verfität Göttingen zu begleiten, wo er, wie wir 
wiffen, mit Boje den „MNufenalmanach“ gründete 
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(5.15). Nachdem er feinen dortigen Aufenthalt 
u feiner weitern Ausbildung auf das Belte benupt 
Batte, ‚fehrte er 1769 in die Heimat zurüd, wo 
er wieder in Die früheren Zerbältnilfe eintrat. 
Doch fhon nach einem Jahre wurde er zum zwei⸗ 
tenmafe nad Wetzlar gefchidt, wo er mit Göthe 
und mit dem jungen Serufalem bekannt wurde, 
defien Tod die Beranlaffung zu der berühmten 
Epiitel ‚Ueber die Starkgeiſterei“ wurde, welche 
Gotters dichterifchen Ruhm begründete. Im Jahr 
1772 kehrte er als Geh. Secretär nach Gutha zus 
rũck, werauf er 1774 zur Stärkung feiner anges 
griffenen Geſundheit eine Neife nad) Lvon machte, 
wo er die Gelegenheit benußpte, ſich mit dem frans 
zöfifchen Theater genauer bekannt zu machen. Nach 
feiner Rückkehr in die Heimat wendete er fich der 
dramatifchen Poeſie zu, vorzüglich durch das treifs 
liche Theater angeregt, das in Gotha gegründet 
worden war und an welchem die beiten Schaufpies 
fer der Zeit angeftellt waren. Er felbit hatte ein 
großes Talent für theatralifche Darftellung, wie 
er auch die feltene Gabe des Improviſirens in eis 
nem feltenen Grade bejaß. Inden echten Jah⸗ 
“ren feines Lebens nahmen feine Sefundheit und 
Kräfte mit fchnellen Schritten ab und er ftarb am 
18. März 1797. 

Mitten unter der Umwälzung des Gefchmads 
und der Afthetifchen Anfichten, welche den Beginn 
des Zeitraums bezeichnet, blieb Gotter der frühes 
ren Richtung getreu; indbefondre hielt er feit an 
den Kranzofen und ihrer Kunft, als Alles um ihn 
den Stab über fie brach, und das Streben nad 
unntittelbarer Nachahmung der Natur ald das eins 

ige Gefeß galt, dem ſich der Dichter zu fügen 
abe: Wir wiffen, daß er fich eben deabnih von 
der Redaction des „Muſenalmanachs“ zurückzog,— 
weil er glaubte, daß man den neuen Anfichten 
zu viel Rechnung trage. Sein Geſchmack batte 
durch das ſchon früh begonnene und unabfäffige 
Studium der franzöſiſchen Dichtkunſt eine fo cehe 
und entichiedene Richtung gewonnen, daß er fidh 
durch das Treiben der Originalgenies in feinem 
Snneriten verlegt fühlte; und wenn er uuch dus 
große Talent in einzelnen der derfelben 
nicht verfannte, und ihn nicht verborgen blieb, 
*; die freiere Bewegung des Dichters demfelben 
geitatte, fein Talent in reicher Fülle bervortreten 
zu fafien, fühlte er doch lebendig und Mar, daß 
durch die allzu große Willfür und Negellofigfeit 
die Kunft vernichtet werden müſſe. Sein Wider: 
ftreben gegen die neue Richtung zeigte ſich am Ent: 
fhiedeniten in feinen dramatijchen Arbeiten, von 
denen erit fpäter die Rede fein fann; aber audy in 
feinen didaktifchen, wie feinen Iyrifchen Dichtuns 
gen tritt feine Neigung für die Gorrectheit, Ele⸗ 
ganz und Anmuth der Darftellung, wie er fie bei 
den — hatte kennen und lieben lernen, 
unverkennbar hervor. Er hat ſich alle die Eigen⸗ 
ſchaften in hohem Grade angeeignet, welche die 
Franzoſen an ihren Dichtern rühmen, und kaum 
hat ein anderer Deutſcher den feinen Ton, die leichte 
Gewandtheit, die Klarheit in Gedanken und Dar⸗ 
ſtellung ſo gut getroffen, als er; und Niemand vor 
und nach ihm hat es ſo gut verſtanden, dieſen frem⸗ 
den Ton und dieſe fremde Auffaſſungsweiſe des 
Lebens und der Kunſt der deutſchen Sprache an⸗ 
zupaſſen. Er wird deshalb oft und zum Theil ſo⸗ 
gar bitter getadelt; allein gewiß mit höchſtem Un⸗ 


Siebenter Seitraum. 


recht, und Gotter nimmt in dieſer Beziehung die 


bie 1832. | 


nämfiche Stellung wie Voß oder Rüdert ein, md | 


er verdient gerade die nämliche Anerkennung wie 
jene und aus den nämlichen Grunde. 

Er ift durch feine Epifteln am berühmteften ge 
worden, von welchen feine erfte „Ueber die Start: 
geiſterei“ fchon genannt iſt und außer ihr noch 
die „Ueber die Flucht der Jugend“, fo wie „Der 
Troſt“ Erwähnung verdienen. Alle zeichnen fid 


durch die edelite und zugleich liebenswärdigite Ger 


finnung, durch ihren herzlichen Ton, die Wahr⸗ 
beit der Empfindung und eine große Vollendung 
der Sprade, insbejundere durch eine feltene Leid: 
tigkeit der Verfification aus. Nicht weniger Lob 
verdienen feine Ddidaktifchen Gedichte im engeru 


Sinn, welde die nämlichen Borzüge darbieten. ' 


Freilich gewährt feine Daritelung nicht die Farben⸗ 
pracht, welche fpäter fo ſehr Mode wurde, er 
überrafcht nicht durch neue oder fühne Wortbil⸗ 
dungen, Durch auffullende Gedanken und Ideen⸗ 
verbindungen, aber er reizt auch nicht bloß die 
Phantafle, und feine Didytungen laſſen daher aud 
er einen wohlthätigen und bleibenden Eintrud 
zuxück. 


Aus dem Gediht „Die Freundſchaft“. 


Ein guter Gott hat nicht vergebens 
Eu Freuden ohne Zahl 
Auf die bedornte Bahn des Lebens; 

Gr läßt von allen uns vie Wahl. 
ier beugt der Reichthum feine un: 
ort zeigt der Ruhm, uns golone läge 
Boch unerfüllt im Götterchor; 
Au fleigt im lachenden Gefilde 
Der Tempel Amors dort hervor. 
Daß er fein rohes Herz zur Milde, 
Zur Anmuth feine Sitten bilve, 
Gilt flatternd ihm ver Jüngling zu; 
Ihn ſuchet laͤchelnd ſelbſt der Weiſe 
Ind ſammlet hier, durch kurze Ruh, 
Sich neue Kräfte zu der Reiſe. 

Ruhm, Liebe, Reichtum weicht zuräd ! 
Erhabne, fanfte Seelen finven, 
Sich jehen, — Sompathie empfinven, 
In Ginem heitern Augenblid 
Auf Ewigkeiten fich verbinden; 

Dieß ift der Menfchheit erſtes Süd, 
Und biefes nur kann mich entzünden! 
Es reizend, feinem Pfad 

In Wuften, bie kein Buß betrat, 
Mit einem Freunde nachzuſpuͤren; 
So reizend, mit gej@lungner Hand, 
An einer aiben Tiefe Rand, 


Auf morſchen Stegen fi au führen; 
Dem Dürlienven, aus bobler Sant, 
Den erſſen Eabetrunf zu bringen ; 
Wenn Stürme gegen Stürme ringen, 


Und Mlanberern Herberben briun, 
Mit ihm ned Mantels Schub zu tbeilen, 
Und in nem fichauerrolliten Hain, 
Bo Räuber lauern, Wölfe beulen, 
Beim Mittagäfiral, bei Monbenfchein,, 
Dur Unſchult ſicher ji verteilen; 
No reijenver, bed Schöpferd Mann 
Mit der Mufif ves Haind au preilen ; 
An einer boben Linde Madıt 
Am Tiiche der Natur zu fpellen; 
Bei jeben müherjüllten Gang 
Sich zu ermuntern mit Geſchwaͤtzen, 
Und, unter freubigem Gefang , 
An kühle Bäche fih zu fehen. 

O Sreunpfchaft, de Kine 
Des Liebevolieften ver Weſen, 
Süß, wie die Träume vom Geneſen 
Dem boffnungslofen Kranken np‘ 
O, vieles Lebens Labyrinth, 
Was wär’ e8 ohne dich? !Berbreite 
Dein mildes Licht auf meinen Schritt’ 
Stolz auf dein göttliches Beleite, 
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einen bedeutfamen Gegenfap,. 
b 


8 Bor. 


Geh’ ich, wohln du führe, mit. 

ALS Kuaben Haft du mich getragen, 
As Süngling warnent mich gelenft; 
Grbarmt Haft du dich meiner Klagen, 
Anf Wunden, vie du mir gefchlagen, 
Mit neuen Freuden mich getränft. 
Dich will ih im Genuß verehren, 
Dir will ih danken im Verluſt; 

@8 flillen ſich des Abſchiers Fähren 
An eines neuen Freundes Bruft; 
76 wenn das wunde Herz noch blutet, 
Tuͤhrt den Gefaͤhrten unvermuthet 
Gin Umweg wieder auf uns zu; 

Die frübe fi verloren hatten, 
Begeguen fi im Abendichatten 

um geden Hand in Hand zur Rub. 

Ihr meiner Wallfahrt erfie Wonne, 
3% Edlen, die mein Arm eb Ina ‚ 
Ale noch auf uns die Morgenſonne 
Ihr allbelebend Fener goß 
Vergebens gruͤßet euch mein Segen, 
Vergebens wallt euch meine Bruft, 

Stredt fi, zur füßgewohnten Luft, 
Mein Arm dem eurigen entgegen! 
Ihr ſeyd zerfireut! Auf fernen Wegen 
Muß ich ein Spiel des Schickſale, gehn! 
O, were’ ih in den dunklen Gruͤnden, 
Durch die ſich meine ritte winden, 
Nicht Einen von euch wieberfehn? — 


Johann Wolfgang von Göthe, 


Aus dem poetifchen Charakter Göthe's, wie 
wir ihn oben haben kennen lernen (S. 98), ergibt 
es ſich von felbft. dag die didaktifche Gattung 
feiner Ratur widerftrebte. Auch findet fich unter 
feinen zahlreichen Gedichten keines, das derfelben 
unbedingt beigezähft werden könnte. Denn felbit 
diejenigen, welche unzweifelhaft eine didaktiſche 
Grundlage haben, wie „Die Metumorphofe der 
Pflanzen“, „Die Metamorphofe der Thiere“, in 
denen er das Refultat ne wiffenfchaftlichen For⸗ 
fchungen niederlegte , find jo ganz aus den Gebiete 
des reflectirenden Beritandes in das des Gemüths 
und der Anfchauung gehoben, daß fie eine durd- 
aus elegiiche Wirkung bervorbringen. Mit der 
Epiftel hat es diefelbe Bewandtniß. Seine zwei 
trefflihen Gedichte diefer Gattung bilden ſchon 
formell zu den Eptiteln deö vorigen Jahrhunderts 
da fie im elegijchen 
Berdmaße abgefaßt find, während man fih früher 
ohne Ausnahme gereinter Berfe bediente. Noch 
FR ift die innere Berfchiedenheit: der Dichter 

at, wie immer, den allgemeinen abitracten Ges 


. danken auf ein Befonderes zurückgeführt und ihn 
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ſomit auch hier in das Bereich der Anſchauung ge⸗ 
zogen. Sie handeln vom Leſen. Es hat dieſes, 
jagt der Dichter, weit geringeren Einfluß, als 
man — glaubt; die Bücher können wohl 
den Menfchen in feiner Meinung beitärten, nicht 
aber feine entichledene Neigung wenden; es gefällt 
nur der, der diefer Neigung fchmeichelt, was er 
durch eine vortrefflich erzählte Geſchichte vom 
Schlaraffenland und deren Wirfung auf die Zus 
börer nachdrüdlich beweiſt. In der zweiten Epi⸗ 
ftel empfiehlt er für Mädchen und Frauen häuss 
liche Thätigkeit als das befte Mittel gegen das 
verderbliche Lefen. Es Hätte fi, zwar noch eine 
dritte anfchliegen follen, allein auch ohne diefe 
machen die beiden, ja ſelbſt jede einzeln, den Eins 
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Joh. Wolfgang v. Göthe. 


drud eines vollitändigen Ganzen, und erregen durch 
ihre gemüthliche LXeichtigfeit, ihren heiteren Hu⸗ 
mor, unter welchem fich der tiefite Ernit verbirgt, 
durch ihre vortreffliche Darftellung mit ihrer lies 
benswärdigen Geichwäßigleit, die hier fo ganz am 
Drte ift, das lebhafteſte Wohlgefallen. 

Auch in der Satyre wußte Göthe das didak⸗ 
tifche Element zurüdzubalten; weshalb feine Sa⸗ 
turen auch ftetd eine beſtimmte poetifche Geſtal⸗ 
tung haben und daher formell zu andern Gattuns 
gen gehören, namentlich zur dramatifchen, fo in 
der berühmten Satyre „Helden, Götter und Wies 
land“, in dem „Prolog zu den neueften Offenbas 
rungen Bahrdts‘“, in dem „.Neueiten aus Plunderds 
weilen“. ine der trefflichften Saturen, welche 


die deutfche Poefie überhaupt aufzuweiſen vermag, 


enthält die Scene im „Fauſt“ über die vier Fa⸗ 
cuftäten. Eine Iyrifche Form haben die „Muſen 
und Grazien in der Mark”, in welchen er den 
Werneucher Schmidt (S. 137) dadurd überaus 
trefflich verböhnt, daß er deſſen Dichtungaweije 
nachuhmt. 

Bor Allem aber haben wir Göthen hier als 
Dichter von Epigrammen zu beſprecen deren 
Anzahl außerordentlich groß iſt, beſonders wenn 
wir auch die Gnomen, Sprüche, Sentenzen u..f- w. 
hinzurechnen. Viele derſelben bilden in ihrer Ver⸗ 
einigung ein Ganzes, und es find dieſe auch im 
Allgemeinen weitaus die beiten. Unter dieſen tres 
ten uns zuerft die „Epigramme aud Venes 
dig‘ (1) entgegen, welche im 3. 1790 während 
feines Aufenthalts in der Lagunenſtadt entftanden. 
Sie ftellen und in einer Reihe von trefflichen Meis 
nen Gemälden dar, was der Dichter dort unter 
Menfchen von eigenthümficher Sitte und eigen» 
thümlichem Charakter bei den mannigfaltigiten 
äußern und innern Beranlaffungen empfand und 
dachte. Sie enthalten die treffenditen Züge aus 
dem Leben der Einwohner, die glüdlichiten Schil⸗ 
derungen ihrer Lebensweiſe, an welche fich die 
beiterften Betrachtungen und feinften Spöttereien 
über dad Dichten und Trachten der Menfchen über: 
haupt, die geiftreichften Bemerkungen über Poeſie, 
Kunft und Sprache anreiben. Manche mögen dar: 
unter fein, welche, für fich betrachtet, keine bes 
fondere Bedeutung haben; allein fie erhalten in 
ihrer Verbindung mit den Abrigen dadurch Werth, 
daß fie einen Gedanken mehr hervorheben, ihn von 
einer neuen, oft überrafchenden Seite daritellen, 
meiftens aber dadurch, daß fie gefchidte Ueber⸗ 
gänge bilden und fomit die einzelnen Theile zu 
einem ganzen Gemälde verbinden. 

Eigenthuümlicher Art find die „Weiffagungen 
des Bakis“ (2), von denen und Riemer in feinen 
„‚Mittheilungen über Göthe (11, 528) berichtet, 
daß der Dichter die Abficht Hatte, ein ſolches Epi⸗ 
granm auf jeden Tag im Jahr und Daraus eine 

rt „Stehbüchlein zu machen. Sie follten ein 
Berfuch fibyflinifcher Näthfelfprüche fein; doch ift 
in ihnen nicht Alles Weiffagung und Näthiel, fons 
dern es ift Vieles nur räthfelhart ausgedrüdt, und 
viele enthalten in diefem Gewande Sentenzen yrafs 
tifcher Welt⸗ und Lebendweisheit. Als folche ha- 
ben wir auch die Reihe von Epigrammen anzufes 
ben, welche Göthe unter dem Titel „Vier Jah⸗ 
reszeiten“ zufammenftellte, und die zum heil zu 
den „Kenien‘ gehörten, von denen erit fpäter 
die Rede fein kann. Wie vortrefflich er aber das 
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Bon 1770 
Epigramm ins ächteflen Sinne zu behandeln ver: 
ftand, erfehen wir am lebendigften aus denjenigen, 
welche in dem Abfchnitt „‚Antiler Form fi näs 
bernd’ den zweiten Theile feiner Gedichte beiges 
geben find und von denen wir drei unten mitges 
tbeilt haben (25). 

Goͤthe's tiefe Menfchens und Weltkenntniß, feine 
reihen Beobachtungen im Gebiete des geilligen, 
bürgerlichen und politiichen, fo wie des literaris 
fchen Zebend hat er in einer großen Reihe von eis 
nen epigrammatifchen Gedichten niedergelegt, die 
zum Theil in feinen übrigen Iyrifchen Gedichten 
zerſtreut, theild unter den Leberfchriften „Gott, 
Gemüth und Welt“, und „Sprüchwörtlich“ vers 
einigt find (6). Wenn diefe Kleinen zweis und 
vierzeiligen Gedichtchen auch gegen die großen und 
zahlreichen Meiiterwerke, die er gefchaffen, ganz 
zurädtreten, fo verdienen fie doch die größte Bes 
achtung, wie fie denn binreihen würden, den 
Ruͤhm eined Dichters zu begränden, der fonft 
Nichts hervorgebracht hätte. Aber freilich wäre 
noch zu unterfuchen, ob Jemand fie hätte dichten 
fönnen, der fonit Nichts gefchrieben hätte; denn 
wenn fie bei Göthe auch nur ale Abfälle erſchei⸗ 
nen, fo find es eben Abfälle eines großen, eine® 
mächtigen Geiſtes, eines bewegten innern Lebens 
und einer langjährigen, fruchtbaren Thätigfeit. 
Aehnlicher Art find die „. Jahmen Fenien“ (7), 
an denen jedoch ſchon das höhere Alter des Dich» 
ters wahrzunehmen iſt; fie bieten im Ganzen nicht 
mehr die Friſche weder des Gedankens noch der 
Darſtellung, wie die oben erwähnten Sprüche, und 
haben quben oft etwas Trodenes, ja jelbft Ges 
fuchtes In Auffaffung und Ausdrud, was bei Göthe 
um fo unangenehmer berührt, als es unbegreiflich 
erfcheint. 


1. Aus den „Epigrammen von Benedig“. 


1. (Die Bonpel,) 


Diele Gondel vergleich’ ich der fanft einichaufelnden Wiege, 

ns das Rüßden darauf feheint ein geräumiger Sarg. 

Recht fo! Zwiſchen ver Wieg’ und dem & Dr ſchwan⸗ 
und ſchweben 


ken 
Auf dem großen Canal forglos durchs Leben dahin. 


1. (Die Bfaffen.) 
Wie fle klingeln, vie Pfaffen! Wie angelegen fle's machen, 
Da$ man fomme, nur i Fa wie geflern fo heut! 
Scheltet mir nicht die Pfaffen; fie kennen des Menſchen 
Bebuͤrfniß! 
Denn wie iſt er beglüdt, plappert ex morgen wie heut. 


IM. (Herrſcher und Volk.) 
Diefem Amboß vergleich’ ich das Land, den Hammer dem 


erricher, 

Und dem Bolfe das Blech, das in der Mitte ich kruͤmmt. 
be dem armen Blech, wenn nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Keflel ericheint. 


IV. (Goͤthe über fi ſelbſt.) 


Dieles hab' ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer geflohen. 
Del gemahlt, in Thon ad ih auch mandet" —8 

Unbeſtaͤndig jedoch und nichts gelernt noch gelehet; 
Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meiſterſchaft nah, 

Deutſch zu fchreiben. Und fo verderb' ich unglüdlicher 


Dichter 
In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt. 


V. (Die franzoͤſiſche Sprache.) 


Lange haben vie Großen der Franzen Sprache gefprochen, 
Halb nur geachtet den Mann 3 dem —X8 Munde 


nicht floß. 
Nun lallt alles Volk entzädt die Sprache der Franken: 
Zurnet, Maͤchtige, nicht, was ihr verlangtet, gefchicht- 





Bis f 


VL (Die Lacerten.) 
Laͤugn ſchon hätt’ ich end ge von jenem Thierchen ge- 


p 
Di ierl d ſchnell fahren dahin un» baber. 
—2 ae —* u. viergefäßet; fie 


Kriegen und fchleichen, und teicht ſchleppen die Schwaͤnz⸗ 
n fie nad. 

Geht, bier find ke! und hier! Nun find fie verſchwun⸗ 
ven! Wo find 


! nd fe 
Melde Rige, wel Kraut nahm vie Entflichennen anf? 
Wollt ihr mir's künftig erlauben, fo nenn’ id die Thier- 


den Lacerten; , 
Denn ich brauche fie noch oft als gefälliges Bild. 


VIE (Benetianiihe Minden.) 


Ber Lacerten gefehn, der kann fidh bie zierlicden Maͤdchen 
Denten, die Aber den a ahren dahin un» naher. 
Schnell und beweglich find le, und gleiten, Neben und 


watzen, 
Und es rauſcht das Gewand Ginger ven eilenden brein. 
Sich, bier iR Me! und bier! at du fle einmal, fe 
u 


u 
Sie vergebens ; ſobald kommt fie nicht wieber hervor. 
Wenn bu aber bie Winkel nicht ſcheuft, nicht Gaͤßchen 


und —D8 
Folg' ihr, wie fie dich lockt, in die Spelunke hinein! 


2. Aus den „Weiſſagungen des Balis“. 


I. (Die Vergangenheit, ein Bild der Zukunft.) 
Auch Vergangenes zeigt euch Bakie; denn ſelbſt Das Ver⸗ 
e 


Rubt, verbiennete Welt, of als ein Raͤthſel vor bir. 
Wer das Vergangene fennte, ber wüßte das Künftige; 


ide 
Schließt an heute Ah rein, an ein Bollenvetes, an. 
11. (Verſchiedene Wirkung.) 





Thum die Himmel ſich auf und regnen, fo traͤufelt das 
afler 
Ueber Belfen und Gras, Mauern und Bäume zugleich; 


Kehrt die Sonne zuräd, fo verbampft vom Steine wie 
Nur das Lebendige Hält Gabe der Gbttlichen feh. 
II. (Bilp des Lebens.) 
Sak du die Welle geſeh'n, ger das Ufer einher 
Siehe, vie zweite, fie kommt, zolet Rs ſpruͤhend 
Gleich erhebt ſich vie dritte! Fuͤrwahr, du erwarte ver- 
Daß die leute fi Heut ruhig * Fäßen dir legt. 


IV. (Lebenstlugbeit.) 


„Sprich, wie werd' ich die Sperlinge los“, fo fagte ver 
Gärtner 


„Und bie Raupen dazu, ferner das RA eſchlecht, 
Maulwurf, Ordfloh, Weſpe, die Würmer, 6 Teufels⸗ 


— 
Laß fie nur alle, fo frißt Ciner ven Anderen anf! 


V. (Wefen ver Kun.) 


Ewig wirb er euch fein, der Bine, der fi in Biele 
ilt uud Ciner jedoch, ewig der Binzige bleibt. 
Findet in Einem vie Bielen, empfindet die Biele, wie 


inen; 
Und ihr Habt ven Beginn, habet das Ende der Kun. 


3. Dem Adermann. 


Flach bebedet und leicht ven geldenen Samen bie Burdke, 
Quter! die giefere deckt endlich dein ruhin Gebein. 
Froͤhlich gepfluͤgt und geſaͤt! Hier keimet lebendige Nab⸗ 


zung, 
Und vie Hoffnung entfernt ib von dem Grabe id 
nit. 


4 Zeit maß. 
TErosé, wie ſeh ich dich Hier! Zn iegligem Haͤudchen die 
nduhr! 
Wie? leichtfinniger Bott, miſſeſt du voppelt die Zeit? 
272 
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I. Bocke. 


Langfam rinnen aus einer bie Stunden entfernter Ge⸗ 


- . iebten; 
Begenwärtigen fließt eilig die zweite herab. 


5. Schmeizeralpe. 
War voch geftern dein Haupt no fo braun wie die Rode 
der Lichen 


er , 
Deren boldes Gebild ſtill aus der Berne mir winft. 
Silbergram bezeichnet bir jruß der Schnee nun die Wipfel, 
Die ich in Hurmender Nacht vir um den Scheitel ergof. 
Jugend, ach! ift dem Alter fo nab, durdy’s Leben ver: 


unden, 
Bie ein beweglicher Iraum Geftern und Heute verbant. 


6. Gnomen und Sprichwoͤrtliches. 


1. Willſt du in’s Unendliche fchreiten, 
Geh nur im Endlichen nad allen Seiten. 


. Willſt du dich am Ganzen erauiden, 
So mußt du das Ganze im Kleinflen erbliden. 


3. Magnetes Geheimniß, erklaͤre mir das! 
Kein größer Geheimniß, als Lich’ und Haß. 


4 Bill luſtig Ichen, 
Beh in zwei Säden, 
Ginen zum Geben, 
Einen um einzuſtecken. 


Thu nur das Rechte in veinen Sachen, 
Das Andre wire fidh von felber machen. 


6. Es liche fi Alles trefflich fchlichten, 
Konnte man die Sachen zweimal verrichten. 


7. Wobl unglüdfelig iR ver Dann, 
Der unterläßt vas, was er kann, 
Und unterfängt ſich, was er nicht verficht ; 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. 


R Alles in der Welt laͤßt fi ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von ſchoͤnen Tagen. 


9. Die Zeit, fie mäbt fo Rofen als Dornen, 
Aber das treibt immer wicher von voruen. 


. Ber Gott abnet, ift hoch I) halten, 
Denn er wird nie im Schlechten walten. 

Gigenbeiten, die werben ſchon haften, 

Saltiv dal 


ire deine Gigenfchaften. 
Sprichwort bezeichnet Nationen ; 
Mußt aber erft unter ihnen wohnen. 


7. Aus den „ Zahmen Kenien “. 


I. Wer in der Welrgefchichte lebt f 
Dem Augenblid ſollt' er fi richten ? 
r in die Zeiten ſchaut und ſtrebt, 
Nur ver if werth, zu ſprechen und zu vichten. 


In'e Sichere will du dich beiten ? 

Ich liebe mir inneren Streit; 

Denn wenn wir die Zweifel nicht hätten, 
Wo wäre dann frohe Gewißheit? 


3. Im Uuslegen feid friih und munter! 
Legt ibr’s nicht aus, fo legt was unter. 


4. Wär’ nicht das Auge fonnenhaft, 
Die Sonne könnt’ es nie erbliden; 
Laͤg' nicht in und des Gottes eigne Kraft, 
Wie konnt’ und Goͤttliches entzuͤken? 


5. Trage dein Uebel, wie du magſt, 
Klage Niemand dein Miß HEHE 
Biie du dem Breunde ein Unglüd Hagft, 
Gibt er dir glei ein Dutzend zurüd' 


6. Die geſchichtlichen Symbole — 
Thoriht, wer fie wichtig hält; 
Immer forfiget er in’s Hohle 
Und verſaͤumt die reiche Belt. 


. Bie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man in wohl zu pflegen weiß. 
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Friedrich v. Schiller. 


Urahnherr war der Schoͤnſten hold, 
Das ſpukt fo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Complex zu trennen, 
Mas ift nun an dem ganzen Widht 
Driginal zu nennen? 


Johann Chriſtoph Friedrich v. Schiller. 


C. 
> 
Aus dem allgemeinen Charakter der Schillers 
fhen Dichtungen, den wir oben darzuftellen ver 
fucht haben (S. 112 ff.), ergibt ſich ſchon von felbit, 
dag Schiller den didaktifchen Dichtern beigezähft 
werden müſſe, und da er, wie wir gefehen haben, 
zunächſt won der Idee ausging und diefe zum Bes 
wußtfein zu bringen fuchte, P würde ein großer 
Theil feiner Inrifchen Dichtungen hieher gehören, 
wenn nicht ihre tiefpoetiiche Ausführung und ihre 
entichieden tariiche Form fie dem rein didaftifchen 
Gebiete entzöge. Zwar bat Schiller auch einige 
Gedichte geichaffen,, die wir unbedingt dieſer Gat⸗ 
tung beizaͤhlen müflen; aber er bat durch fie dem 
Lehrgedicht eine ganz neue Geitaltung gegeben, 
durch welche es fich von dem früßeren weſentlich 
unterfcheidet. Bei den früheren didaktiſchen Dichs 
tern iſt es unverkennbar, daß fie ihren Stoff zus 
erft mit aller Nüchternbeit des Berftandes bedach⸗ 
ten und aurent legten; fie machten eine Dispo⸗ 
| fition, wie wenn fie eine philoſophiſche Abhand⸗ 
: fung ſchreiben wollten, und erit wenn das Syſtem 
von Ideen, das fie Darzuftellen beabſichtigten, nach 
aflen Forderungen der Logik feſtgeſtellt war, ſuch⸗ 
ten fie das Einzelne aus dem Gebiet der Abitracs 
tion in das der Anjchauung zu ziehen. Die poe⸗ 
tifhe Behandlung war fomit erit bineingetragen 
und durchaus äußerlich, fie war nur ein mei 
: täufchende® Gewand, mit dem der Dichter feine 
- Reflexionen bekleidete. Wenn dagegen bei Schil⸗ 
ı fer die Gedantenwelt, die er darftellte, ebenfalls 
ein Ergebniß tiefen Nachdenkens war, fo hatte 
fein Beritand doch keineswegs den einzigen An: 
theil an feinen Forſchungen. Wie feine Ideen 
| zunädhit aus den lebhaft erregten Gemüth hervor⸗ 
gegangen waren und ibn bei ihrer Großartigfeit 
mit Begeitterung erfüllten, fo Degleitete ihn diefe 
. Begeiiterung auch bei der volliten Thätigfeit des 
veflectirenden Beritandes, und wenn er einerfeits 
: die größte Tiefe der Gedanken entfaltete, erhiels 
ten feine Ideen andrerfeits eine fo anfchaulidye 
Klarheit, wie fie nur der Dichtende Geiſt zu ers 
reichen vermag. Die Begeliterung des Dichters 
muß aber auch den Lefer un jo entſchiedener ers 
greifen, als fie wahr und ungeſucht fit, und er 
wird es nicht gewahr, daß ihn der Dichter beleh⸗ 
ren, ihm eine neue Gedankenwelt eröffnen wollte, 
da auch er die ihm mitgetheilten Ideen nicht ſo⸗ 
wohl mit dem reflectirenden Beritande, als mit 
dem zur Begeifterung geitimmten Gemärhe in ſich 
: aufnimmt. Durd Diele Eigenthümlichkeit erbielt 
!ı Schiller vorzugdweije mächtigen Einflus auf die 
ganze Entwidelung des deutfchen Volks, das durch 
ihn zu einer böhern Anfchauung des Lebens ges 
‘ führt, moralifch gehoben und zu der Kraftentfals 
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den nämlichen Stoff, wie in der Ode „Das Ideal 
und das Leben“ oder in den „Briefen über die 
äithetifche Erziehung““; nur bat er den Gegen» 
ftand bier bauntjächlich vom biftorifchen Stand⸗ 
punkt betrachtet, inden er entwidelt, wie die Kunit 
den Menichen erit zum Menfchen machte, wie dies 
im Anfang der Bildung überhaupt der Zufl war 
und fich nothwendig wiederholen mußte, als mit 
dem Sturze ded römischen Reiche die Welt wieder 
in Barbarei verfunfen war; denn nicht der Wiſ⸗ 
fenfehaft, fondern der Kunſt iſt die edlere Beituls 
tung des europäifchen Lebens zu verdanfen. 

Die Epiſtel hat Schiller nur vorübergehend 
bearbeitet, zuerft in der ‚„„ Berühmten rau’, in 
welcher er einen ihm fonit ganz frenıden Ton, den 
der ſatyriſchen Laune, mit entichiedenem Glück ans 
Schlägt. Bon großem bilterifchen Werth iſt das 
trefftiche Gedicht „„An Götbe, als er den Mahos 
met von Boltuire auf die Bühne brachte‘, da es 
in lebendwarmen Zügen die charafterittiiche Bers 
fchiedenheit des franzöfifchen und deutichen Dras 
mas darſtellt, und zeigt, wie dieſes Durch Das Des 
ftreben nad Naturwahrheit in den alle Kunit ver» 
nichtenden Irrthum verfallen iſt, daß alles Nas 
türliche auch fchön und der fünitleriichen Geſtal⸗ 
tung fähig fei, einen Jrrtbum, von den das Zus 
rüdgeben auf die ſtrenge Form der franzöfifchen 
Tragödie befreien könne, wenn diefe auch nicht 
als ewig bleibendes Muster gelten dürfe. 

Achnlihen Inhalts iſt die vortrefflihe Sas 
tyre „Shalfpeard Schatten‘, Die er zuerit in 
den „Xenien“ bekannt machte, die wir aber fchon 
bier des Inhalts wegen erwähnen, abgefehen das 
von, daß fie ihrem ganzen Weſen nach nicht zu 
jenen einzelnen Epigrammen gehört, wenn es im 
Muſenalmanach auch in Monodiltihen aufgelölt 
war. Schiller ftellt darin die ganze Gemeinbeit, 
in welche das deutfche Drama gegen das (Ende des 
vorigen Jahrhunderts verjunfen war, als Iffland, 
Kopebue u. a. m. das Theater beherrfchten, un fo 
lebendiger und anfchaulicher dar, als er demfels 
ben die griedhifche und zum Theil auch die eng» 
lifche Tragödie mit ihren großartigen Stoffen und 
Perſonen entgegenttellt. 

An Epigrammen, auf welche er wohl durch 
Göthe's Vorgang in feinen .„‚Epigrammen aus Bes 
nedig’’ geleitet wurde, ift Schiller außerordentlich 
reich, ob er gleich dieſe Korm nur in den Zabs 
ren 1795 und 1796 bearbeitete, und weder früber 
nody |päter dergleichen dichtete. Wir erwähnen 
bier Diejenigen nicht, welche aus der gemeinfchafts 
lihen Tbätigfeit mit Göthe hervorgingen, weil 
diefe in felbititändigem Abſchnitt behandelt wers 
den follen; aber auch, wenn diefe unberüdfichtigt 
bleiben, iſt fein Reichthum an folchen Gedichten 
nod groß. Doch it nicht nur der Reichthum, es 
ift auch die Trefflichkeit derfelben zu bewundern, 
und wir müjlen in Schillers Eyigrammen eine 
der trefflichiten Zrücte von Herders Hinweifung 
auf die Griechen erfennen. Auch war wohl keine 
dichteriſche Natur geeigneter, diefe poetifche Gat⸗ 
tung auszubifden, als Schiller, der bei feinem uner⸗ 
fhöpflichen Ideenreichthum die feltene Gabe befaßt, 
für den abftracten Gedanken die paſſende poetifche 
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Form zu finden. Wie er große Gedankenreiben 





in umfangreicheren ®edichten niedergelegt batte, 


fo ftellte er nunmehr auch einzelne bedeutende 
Ideen in felbititändiger poetiſcher Auffailung dar, 
ja es gelang ihm fogar, den Hauptgedanfen grö⸗ 
perer Auffäße auf ein Epigramm zurüdsufübren, 
das bei aller feiner Inhaltsfülle doch die Klar⸗ 
beit und Anichaulichleit gewährt, z. B. in den 
„ Kührern des Lebens‘, in welchen wir die [eis 
tende Jdee der Abhandlung „‚Meber das Schöne 
und Erhabene“ leicht wieder erfennen. Aber eben 
deshalb, weil er die Ideen, die ihn nicht bloß in 
den Jahren der Epigrammendichtung, fondern auch 
vorher und fpäter vorzugsweife be häftigten. in 
feinen Epigrammen darftellte, find diefelben für 
die tiefere Erkenntniß des Dichters von hober 
Bedeutung; fie find beinahe ohne Ausnahme, und 
wie überhaupt feine Dichtungen, „Fleiſch von 
feinem Zleifh, und Blut von feinem Blut‘. 


I. Shakſpearé Schatten. 


Endlich erblidt’ ich auch vie hohe Kraft des Gerafles, 
Seinen Schatten. Gr felbft war leider nicht mehr zu 


ehn. 
Ringeum ſchrie, wie Vögeigelänei, das Geſchrei ber 
ragoͤden, 
Und das Hundegebell der gramaturgen um ibn. 
Schauerlich Rand das Ungethuͤm va. {pannt war ber 


Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch beſtaͤndig das 
er. 
„Welche noch kuͤhnere That, Unglädliger, wage Yu 
etzo 


Zu den Verſtorbenen ſelb —— in's Grab?“ 
Wegen Tirefias mußt ich herab, den Seher zu fragen, 
o ih den alten Kothurn fänte, der nicht mehr zu 


ehn. 
„Blauben fie nicht ver Meter — dem alten Griechen, 
o bei du 
ine Dramaturgie ihnen vergeblich Berauf.’ — 
D die Natur, die zeigt auf unſern Bähnen fich wieder, 
Splitternadend, day man jegliche Rippe ihr zählt. 
„Wie? So it wirkli bei Sud der alte Kothurnus zu 


feben, 
Den zu bolen ich ſelbſt flieg in des Tartarus Nacht? — 
Nichte mehr von dieſem tragiihen Spuk. Kaum ein. 


Geht dei if PR e bi 
ebt dein gebarnifchter Geift uber die Bretter hinweg. 
„Auch gut! — hat eure Gefuͤhle gelaͤntert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet ver ſchwarze Af⸗ 

t +“ 


Ja, ein derber und trodener Snap; nie geht and dar⸗ 
r, 


Aber der Jammer auch, wenn er nur naß ift, gefällt. 
„Alfo fiehbt man bei euch den leichten Tanz der lia 
Neben dem einſten Gang, welchen Melyomene geht?“ — 
Keines von Beiten! Uns kann nur ie Ghriflihmora- 
iſche rühren , 
Und was recht populär, haͤuslich und bürgerlich if. 
„Was? 6 dürfte kein Gäfar auf euren Bühnen fi 


eigen, 
Kein Achill, Fein Oreſt, keine Andromade mehr?" — 
Nichts! Man fiehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzien- 


räthe, 
Faͤhndriche, Sekretaͤrs oder Hufarenmajors. 
„Aber ich bitte dich, Freund, was kaun denn diefer Mi⸗ 


ere 
Großes begegnen, was kann —8 denn durch ſie 
n .“ — 
Was? Sie machen Kabale, eihen auf Pfaͤnder, ſie 
ecken 


Silberne Loͤffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
„Woher nehmt he denn aber das große gigantifhe Schidfal, 
Welches ven Menichen erhebt, wenn es den Menſchen 
jermalmt?' — 
Das find Grillen! Uns ſelbſt und unfre guten Belannten, 
Unfern Sammer und Noth fuchen und finden wir Bier. 
„Aber das habt ihr ja Alles bequemer und befler zu 


Warum entfliehet ihr ee ihr euch felber nur 
ſucht?“ — 
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I. Boefie. 


dener Gaſus: 
Das Geſchick, das ift blind, und der Poet iſt gerecht. 
„Alſo eure Natur, vie erbaͤrmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?‘ — 
Ter Beet iR ver Wirıh, und der letzte Actus vie Beche, 


Wenn fi das Yafler erbrißt. Pl fich die Tugend zu | 
iſch. 


2. Der Saͤmann. 


Eiche, voll Hoffnung vertranſt du der Erde den golte- 
„nen Samen, 
Un» erwarten im Lenz froblich die keimende Saat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt vu dich, Ihaten zu 


freu. 
Die von der Weisheit gefät, ſtill für tie Ewigkeit 
bluͤhn? 


3. Odyſſeune. 


Alle Gewaͤſſer durchkreuzt, die Heimat zu finden, Obvufleus, 
Dur ver Seylla Gebell, durch der Charybde Gefahr, 
Durch die Schreden des feindlichen Meere, durch die 
Schreden des Landes; 
Selber in-Nivds Reich führt ihn die irrende Fahrt. 
Endlich trägt das Geſchick ihn ſchlafend an Ithalas Hufe; 
Gr erwacht und erfennt jammernd das Baterland nicht. 


4. Kolumbus. 
Steure, mutbiger Segler! Es mag der Wis dich rer- 


Und der Schiffer am Steu'r fenfen die Iälfige gab. 
Immer, immer nah We! Dort muß vie Küfle fi 


jeigen, 
Liegt fie doch deutlich und liegt fhimmernd vor deinem 
erfand; 
Traue dem leitenden Bott und folge dem fhweigenven 
eltmeer ! 
Bär’ fie noch nicht, fie flieg" jegt aus ven Fluthen 


empor. 
Mit dem Genius Acht die Natur in ewigem Bunde: 
Bas ver eine verfpricht, Teiflet die andre gewiß. 


5. Die Fuͤhrer des Lebens. 


Zweierlei Genien find’6, die dich durch's Leben geleiten, 
Behl dir, wenn fie, vereint, beifend jur Seite bir 
ehn 


Mit erbeiterndem Spiel verfürzt dir der Gine die Reiſe, 
Leichter an feinem Arın werden dir Schickſal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an die Kluft 


vi, 
Wo an ver Ewigkeit Dieer ſchaudernd der GSterbliche 
ficht. 
Hier empfängt dich entſchloffen un: ernft und ſchweigend 
er 


nbre, 
Irdat mit gigantiihem Aını über die Tiefe dich hin. 
Rimmer widme dich Einem allein! Bertraue dem Grften 

ine Würbe nicht an, nimmer dem andern tein Gluͤck! 


6. Nusgang aus dem Leben. 


Ans dem Leben heraus find der Wege zwei bir geöffnet: 
Zum Ideale führt einer, ver andre zum Lob. 
Siehe, wie du bei Zeiten noch frei auf dem erflen ent- 


ringeft, 
Ge die Barze mit Zwang KA auf dem andern ent 
tt. 


Göthe und Schiller. 


Benn in andern Kiteraturen, nanıentlich in der 
Tanzöfiichen,, die gemeinfame Thätigfelt zweier 
Oder mehrerer Dichter bei ter Bearbeitung eines 
und defielben Werfs gar nichts Ungewöhnliches 
it, haben wir dies bagegen in der deutjchen ala 
&ine ſehr feltene Erfcheinung zu bezeichnen; um fo 
auffallender und merfwürdiger it ed, daß unfere 
Wei größten Dichter ſich zu einer folchen gemein⸗ 
ſamen Thätigkeit vereinigten. Als nämlich in der 
Ritte der neunziger Jahre die Gemeinheit in der 
Kiteratur immer herrichender wurde und die beffes 
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‚Biebenter Beitraum. 


Nimm's nicht übel, mein Heros. Das iſt cin verfchie- | ren Beftrebungen gänzlich zurüdzudrängen drohte, 
Gafud ; die Schönften Schöpfungen Göthe's mit einer aufs 
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Gdthe und Schiller. 


fallenden Kälte, die mittelmäßigſten Producte da⸗ 
gegen mit der auffallendſten Gunſt aufgenommen 
wurden, und zuletzt die mißgünſtigen Urtheile Aber 
die von Schiller herausgegebenen „Horen“ fich 
mehrten, mußte fich ihnen Die Ueberzeugung aufs 
dringen, daß der überwuchernden fchledyten Lite⸗ 
ratur, die den Geſchmack und den edlen Sinn 
des Volks täglich mehr untergrub, mit allem Ernft 
entgegengetreten werden muͤſſe, wenn anders die 
deutiche Poefie nicht in die entfchiedenite Barbas 
rei zurüdfallen ſolle. Daß es nicht binlänglich 
fei, dem Schlechten Treffliches entgegenzuſetzen, 
hatte die Erfahrung eben zur Benüge gezeigt; es 
mußte daher ein anderes Mittel aufgefunden wers 
den, das mit Sicherheit zum Ziele führe. Da Die 
damaligen Zeitfchriften, die von Nicolai heraus⸗ 
egebene „Allgemeine Bibliothek“, „Die Neue 
Bibliothek der fchönen MWifjenfchaften‘ u. a. m., 
welche von früher ber noch ein großes Anfehen 
hatten, einen großen Theil der Schuld an dem 
Unweſen in der Xiteratur trugen, weil fie, ftatt 
dem neuen Auffchwunge zu folgen, den die Poefie 
durch Göthe und Schiller genonmen batte, an 
den alten Anfichten klebten, die neuen Erfcheinuns 
gen nach denfelben beurtheilten und daher eine 
mehr oder weniger offene Ovpofition gegen jene 
Dichter bildeten , gerietb Göthe auf den Einfall, 
dDiefelben Durch eine Reihe von Epigrammen in 
der Weife des NRömerd Martial zu- züchtigen. 
Schiller, dem er den Gedanken mittheilte, ergriff 


ihn mit allem euer, deſſen er fähig war, und. 


erweiterte ihn ſogleich, indem er vorſchlug, die 
Geißel aud) gegen einzelne Werke zu fchwingen, 
womit Göthe denn auch gern einverflanden war. 
Die Freunde machten ſich ohne Zögern an die Ars 
beit, nachdem fie noch übereingekommen waren, 
daß jedes Epigramm aus einem einzigen Diſtichon 
beiteben folle, und ſchon nach Verlauf eines Mo: 
nats konnte Schiller feinen Freunde Körner ber 
richten, daß der Epigramme fchon über zwei buns 
dert fertig feien. Eben jo theilte er ihm mit, daß 
fie beabfichtigten, wenn der Borrath hinlänglich 
gewachfen jei, denfelben mit Rüdficht auf eine ger 
wiffe Einheit auszufcheiden und zu überarbeiten, 
um einerlei Ton zu erhalten; es würde, fügte er 
hinzu, Jeder von feiner eigenen Manier Etwas 
aufzuopfern fuchen, um fih dem Andern mehr ans 
zunäbern, und deshalb hätten fie auch befchloffen, 
ihr Cigentbumsrecht an die einzelnen Theile nies 
nials auseinander zu ſetzen; vielmehr follte ein Je⸗ 
der von ihnen bei einer fünftigen Sammlung feiner 
Gedichte diefe Eyigramme ganz abdruden laſſen. 
Zwar geſchah dies in der Folge nicht, vielmehr 
nahmen beide nur eine Anzahl derfelben in ihre 
Gedichte auf, Schiller eine größere, Göthe eine 
Feinere, als wenn eben diefe ihr Eigenthunt ges 
wefen wären. Allein da einzelne von beiden zus 
gleich weggelaffen , andere von beiden zugleich auf: 
enommen wurden, fo ergibt fi Daraus mit ziems 
icher Gewißheit, daß fie nicht immer ganz in 
Klaren waren, wer der Urheber der einzelnen Epis 
ramme war, und eine Aeußerung Göthe's bei 
fernann läßt dies als fehr wahrfcheinlich ers 
Scheinen. „Oft hatte ich den Gedanken,‘ fagt er, 
„und Schiller machte die Verſe; oft war das Um⸗ 
gefehrte der Fall, und oft machte Schiller den 
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heit als Kunſtwerk erſcheinen. 





? aus nicht berechtigt find, dieſe Mittheilung für 


falich zu halten, ihre Richtigfeit vielmehr aus den 
Umitänden hervorgeht, unter welchen die Xenien 
verfertigt wurden (viele entitanden nämlich bei den 
perſoͤnlichen Zuſammenkünften der beiden Dichter), 
fo iſt es gewiß am pafienditen, fie als eine ges 
meinfchaftliche Arbeit der Dichter anzufehen. Als 
lerdings bat fih ein Exemplar'des „Muſenalma⸗ 
nachs für 1797 erhalten, in welchem Schillers 
Gattin bei einer Anzahl der einzelnen Epigramme 
den Berfaffer bezeichnet hatte; allein theils iſt 


diefe Bezeichnung fehr unvollitändig, theils laſſen 


fich entichiedene Irrthümer nachweifen, ſo daß 
diefe Urkunde keineswegs Sicherheit gewährt. Und 
wenn fih auch bei vielen, ja vielleicht bei den 
meiften aus mancherlei Gründen der Berfaffer mit 


einer an die Gewißheit grängenden Bahricheinfichs | 


feit beftimmen läßt, fo iſt es doch nicht bei allen 
der Fall, und es iſt eine Täufchung felbit da noch 


möglich, wo die Gewißheit unbeftreitbur erfcheint, 


weil die Dichter, um die Leſer um fo ficherer irre 
zu führen (mas fie in der That beabfichtigten, wie 
wir beftimmt wiffen), nicht bloß ihre Munier oft 
aufgeopfert haben, ſondern gewiß auch Jeder die 
Manier des Andern nachgeahmt haben wird **). 
Wenn man aber auch den Berfaffer eined jeden 
Epigramms mit unzweifelbafter Gewißheit beftins 
men könnte, fo würde es doch ungeeignet fein, Dies 
felben zu trennen, weit fie nur in ihrer Gefammts 
heit die volle Bedeutung haben, die ihnen die Dich⸗ 
ter geben wollten, weil fie nur in ihrer Geſammt⸗ 
Daß fie aber in 
der That ein folches find, das ergibt fich Teicht 
aus ihrer Anfchauung ; denn obgleidy jedes ein« 
jene Epigramm ein felbitftändiges Ganzes für fich 
ildet, fo find fie nicht nur durch den Hauptge⸗ 
danken, ein Strafgeriht über die damalige Kites 
ratur zu halten, zujammengehalten, man fann 
auch leicht einzelne Haupttheile unterfcheiden und 
erfennen, wie die Dichter gejucht haben, fie durch 
pafiende Uebergänge mit einander zu verbinden. 
Endlich erfehen wir aus dem Briefmwechfel zwifchen 
Schiller und Körner, daß die Dichter wirklich die 
beftinnmte Abficht hatten, ein Kunſtwerk aus ih⸗ 
nen zu bilden. 
Wir haben fhon erwähnt, wie es ihre urſprüng⸗ 
liche Abfiht war, fie, fobald fie eine „‚raifonabfe” 
Anzahl fertig hätten, „mit Rückſicht auf eine ges 








*) Daß auch Körner, der die Berhältniffe, unter wel. 
den vie Kenien entflanden, genau kannte (er hatte wäh: 
rend diefer Zeit Schiller beſucht und war in bie Sache 
gan eingeweiht worden), bie Kenien für ein gemeinfchaft. 
iches Erzeugniß der beiden Dichter anfah, werben wir 
aus einer fpäter anzuführenden Stelle aus einen feiner 
Briefe erfeben. 

‚_”*) Um aud) diejenigen unter unfern Leſern zu befrie- 
digen, welche die Stimme der Kritit über die Urheber. 
ſchaft der einzelnen Difichen zu Kennen wünfchten, ba- 
ben wir in den unten folgenden Mittheilungen die Epi- 
gramme mit den Anfangsbuhftaben ver Dichter bezeich- 
net, benen fie von Schäfer („Zur Kritif der Böthe-Schil. 
lerihen Gpigramme von 1296 in Vrutz' Tafchenbuch 
1846) und Boas (‚Schiffer und Goͤthe im Kenientampf”, 
2 Ihle. Gtuttg. 1851) oder von Dünger („Die Xenien 
und der Tenienfiuem‘’ in Herrigs Arhie 5, 172 ff., 382 ff., 
10, 73 fi.) dugel&rieben werden. Wenn ein Gpigramm 
fi in den Se ichten ber beiven Dichter findet, ifl es mit 
Aa und a einer ; findet, nd eincs weder bei dem 

andern, ifl de i 
einer Klammer. r Anfangebuqhſtabe in 








daction ergeben hatte, daß noch eine „erſtaunliche 
Menge Xenien noͤthig ſei, wenn die Sammlung 
auch nur einigermaßen den Eindruck eines Gan⸗ 
zen machen follte‘‘. Bei näherer Ueberlegung zeigte 
es ſich jedoch, daß die urfprängliche Idee gerettet 
werden könne. Auf Schillers Anregung wurde bes 
ſchloſſen, die philoſophiſchen und rein poetiſchen. 
kurz die „unfchuldigen‘ Zenien, diejenigen alie, 
welche die Nedaction zu einem Ganzen unmöglich 
gemacht hatten, auszufcheiden, und fie vereinigt 
unter der Meberfchriit „, Tabulae votivae“ in den 
erniten Theil des Almanaché einzuräden. die „lu⸗ 
ſtigen“, polemifchen dagegen ald Anhang beizn⸗ 
fügen. „Auf einem Haufen beifammen‘‘, fchrieb 


Schiller an Göthe (1.Aug. 1796), „und mit feinen 


ernitbaften untermifcht, verlieren fie viel von ih» 
rer Bitterkeit; der allgemein berrfchende Humer 
entfchuldigt jedes Einzelne, und zugleich ſtellen 
fie wirklich ein gewilles Ganzes dar. So wären 
alfo die Xenien zu ihrer urfprünglichen Ratur zu: 
rüdgefehrt, und wir hätten v0 auch nicht Mrs 
ſache, die Abweichung von jener zu bereuen, weil 
[en und manches Gute und Schöne hat finden 
aſſen.“ 

Und in der That find die „Votivtafeln“ eine 
der berrfichiten Erfcheinungen in unferer Litera⸗ 
tur, und wir können fie nicht befier charakterifi: 
ren, al8 mit den Worten Körners; denn ob er 
gleich von allen Epigrammen zugleich ſpricht, bat 
er doc jene vorzugdweife im Auge. „Kür mic 
iit es ein herrlicher Genuß“, fchreibt er am 11. 
Det. 1796 an Schiller, „eine ſolche Reihe von 
Kindern vor mir zu fehen, die Eure geiftige Hei⸗ 
rat zur Welt gebracht hat. Eben aus der Ber: 
Ichiedenheit Eurer Raturen find die köſtlichſten 
Mifchungen entitanden: bier Klarheit bei tiefem 
Sinne, dort Innigkeit bei frober Laune, dort üp⸗ 
pige Kraft bei ftrenger Zucht, dort zarte Empfind⸗ 
lichfeit für die Natur bei dem hoͤchſten Streben 
nad dem Idealen. Was ich bei diefen Brodute 
ten vorzüglich ehre, ijt da8 Spiel in höheren Sinne. 
Spielend behandelt Ihr die fruchtbarften Refultate 
des fchärfiten Nachdentens und der geprüftelten Er⸗ 
fahrung, die lieblichften Bilder der Phantafle, die 
fügeiten Empfindungen, die widerlichiten Albern⸗ 
heiten; und gleichwohl verliert der Gedanke Richt? 
an feinem Gehalte, der Stachel der Satyre Richie 
an Schärfe.” Die Botivtafeln haben, wie Baus 
trefflich bemerft, einen hoben Werth für die Cul⸗ 
turgefchichte ihrer Zeit, deren treue Spiegelbilder 
fie find; fie haben aber auch einen hohen Werth 
nicht bloß wegen der unerichöpflihden Fuͤlle von 
tiefen, in der ſchoͤnſten Form audgedrädten Ges 
danken, fondern auch weil fie ein vollfommenes 
Ganzes bilden, in welchem das Aftbetifche Syſten 
der Dichter in Acht poetifcher Weile dargeſtellt 
wird. Wir können bier in das Einzelne nicht 
eingeben , aber e8 wird ſchon aus der unten mit: 

etheiften Epigrammenreihe, in welcher das We⸗ 
Pen des Dichter dargeflellt ift, von ſelbſt hervor⸗ 


geben, wie innig dieje Evigramme zufammenbän 


gen und wie leicht fich, wenn man die Zwiſchenge; 
danken ergänzt, ein fogar logiſch zuſammenban⸗ 
gendes Ganzes daraus bilden läßt. 








Li 


2 stehtietshlls 


Auch an den eigentlichen „Xenien“ ift ein allge⸗ 
mein leitender Gedanke nicht zu verfennen ; fie ges 
ben von den bejundern Erfcheinungen aus und en⸗ 
digen mit Darſtellung der allgemeinen literariſchen 
Juſtände. Nach einigen einleitenden Diſtichen wird 
die shlaät — mit Kleingewehrfeuer er⸗ 
öffnet; es folgen nämlich Angriffe auf einzelne 
Berfonen ohne beitimmte Ordnung, auf Nicolai, 
Manſo, Kavater, Stolberg, Reichardt, dann erft 
fommen die Angriffe in Mafie, zunächſt gegen 
Manfo. dann gegen die Kantianer, worauf der 
„Literarifche Zodiakus“ folgt, in welchem einzelne 
Perſonen mit den Sternbildern des Thierkreiſes 

eiftreich zufammengeftellt werden. ine fernere 
Gruppe von Diftichen bilden die deutfchen Flüſſe, 
mit trefflich humoriſtiſchen Charalteriſtiken der eins 
zelnen Bolfettämme in Bezug auf ihre fiterariiche 
und wijienfchaftliche Bildung; dann werden die 
Journale nebit den Tafchenbfichern und Almanachen 
vorübergeführt, und jpäter die namentlich gegen 
Göthe und Schiller gerichteten Klagen der Ans 
hänger der alten Schule über die neuen Beitres 
bungen mit praͤchtiger Laune perſiflirt. Nach eis 
ner Reihe von Diſtichen gegen Fr. Schlegel wer⸗ 
den verſtorbene Dichter beurtheilt, worauf die Phi⸗ 
loſophen mit ihren Soſtemen charakteriſirt wer⸗ 
den und das Geſpräch mit Shakſpeare über den 
Zuſtand der deutſchen Bühne folgt (S. 274). | 
Zwiſchen diefen größeren Gruppen erfcheinen wies 
derum Angriffe auf einzelne Perſoͤnlichkeiten, und 
jene werden eben dadurch oder durch andere paſ⸗ 
ſende Uebergänge äußerſt glüdlich zu einem Gans 
zen verbunden. Diefe Anordnung der Epigrans 
me, welche von Schiller herrührt, koſtete dieſem 
unfäglihe Mühe, aber eben dadurch ward erſt das 
Ganze zu einem wahren Kunſtwerk, und es iſt 
begreiflich, daß eben deshalb gar viele Diſtichen 
ausgefchieden werden mußten, unter denen ſich 
ohne Zweifel manche treffliche befanden. So hat 
freilid) Schiller den wefentlichiten Antheil an den 
Xenien, und ed iſt zuß unzweifelhaft, daß er bei 
weitem die meiſten derſelben gedichtet hat, ſo wie 
auch, daß die feinigen, felb 
feruch, im Allgemeinen die gelungenften waren. 

Sie find nicht bloß an ihrer größern Schärfe und 
Bitterfeit, fondern vorzüglid daran zu erfennen, 
daß fie den weientlichiten Punkt ſtets mit voller 
Sicherheit aufgreifen und ein abgefchloffenes Gans 
zes bilden. 

Es ift nicht zu läugnen, daß die Zenien gar 
oft tief verlegten und auch Manchem Unrecht thus 
ten; wir fünnen nicht einmal Alles billigen, was 

egen Nicolai gefagt wird, noch weniger find die 
Ausfäle gegen Manſo und Andere zu rechtfertis 
gen. Allein die Xenien dürfen auch nicht im Ein- 
zelnen, fondern nur in ihrer Gefammterfcheinung 
aufgefaßt und beurtheilt werden. Mögen fie Eins 
seinen auch noch fo großes Unrecht zugefügt has 
ben, es kann diefes neben der aflgemeinen eben 
fo großartigen ald einflußreichen Wirkung nicht 
in Anfchlag gebracht werden; denn es iſt fein Zwei⸗ 
tel, daR er außerordentlich viel dazu beitrugen, 
das Publikum über die damaligen fiterarifchen 
Zuſtaͤnde aufzuklären, ihm über die mittelmägigen 
und ſchwachen Producte, die es bis dahin begüns 
ftigt hatte, die Augen 4 öffnen, es für eine hö⸗ 
here Anſchauung der Kunſt empfänglih zu mas 
hen. Freilich war diefe Wirkung nicht —— 


— — — — — — —— —s ——— — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — 


Siebenter deuram 


nach Göthe's Außs | 


— — — —— —— —e — — — 











Goͤthe und Somer. 


welche die höhere Bedeutung der Xenien erkann⸗ 
ten; und die Betroffenen erhoben mit ihren Kreuns 
den einen fv argen Sturm gegen die Xeniendichs 
ter*), daß auch die Gleichgültigen Partei gegen 
fie nahmen und man fie allgemein wegen Berlegung 
des literarifchen Anitandes tadelte. Als fich aber 
diefer Sturm einigermaßen gelegt hatte und die 
meiiten gegen fie ausgefendeten Schmähfchriften 
wegen ihrer Bedeutungslofigkeit verruucht und vers 
ge en waren, ging der auögefäete Sanıe unmerk⸗ 
ih auf, und wir tragen kein Bedenken, e3 zum 
Theil für eine Wirkung der Kenien nebit den Vo⸗ 
tivtafeln zu halten, daß Schiller mit feinen draus 
matifchen Meiſterſtücken, welche in den folgenden 
Jahren erfchienen, eine günftigere Aufnahme bei 
dem Publikum fand. 
Diele, ja die meiſten Xenien find wegen der 
verſteckten oder jept weniger befannten Beziehuns 
ı gen ohne ausführlichen Kommentar nicht leicht 
! verftändlich, fo 3. B. der „‚Literarifche Zodiafus“, ” 
der beinahe ganz ven Schiller berrührt und von 
dein Göthe fpäter zu Eckermann fagte, daß er ihn 
ſtets mit Bewunderung fefe, daher wir außer der 
Gruppe über die deutfchen Flüffe nur einzelne 
herausnehmen, deren Beritändniß ſich leichter dars 
bietet oder nur kurzer Andeutungen bedarf, die wir 
der Meberfchrift in Parentheſe beigegeben haben. 


l, 


fihtbar, denn im Ganzen waren ed nur Wenige, 


1 
— — — — — — — — — — — — — — — —— 


Aus den „Tabulae votivae“. 
l. Das Goͤttliche. 
Wäre fie unverwelklich, die Ssönheit, ihr könnte Nichts 
Nichts, wo vie Goͤttliche eigigen weis ih ver Goͤtt. 
Ein Unendliches ahndet, ein Safe Yan die Ber 
In der fhönen Geſtalt (cbt ea De dem Herzen, dem Blid. 


(Sch.) 
11. Verſtand. 
Bilden kann wohl der Verſtand th der todte fann nicht 


| 
Ans dem Lebenvigen quillt alles Behendige nur. (Sch.) | 


II. Phantaſie. 


Schaffen wohl kann fie ven rg u. die wilde kann 
eftalten; 
Aus dem Harmoniſchen quillt alles Harmonif e nur. 


IV. Dichtungeékraft. 
Daß dein Leben Geftalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende fein. 
(Sch.) 
V. Der Genius. 
Mieberholen zwar kann der Verſand, was da ſchon ge⸗ 


Was die Natur gebaut, bauet er waͤhlend ihr nach. 
Ueber Natur hinauẽ baut bie Sernunft, doch nur in das 


Du nur, Genius, mehrſt in der Natur vie ea 


Vl. Die Nachahmer und der Genius. 


Gutes aus Gutem, das kann jeder :Berfiändige bilden, 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schledhtem hervor. 

An Gebildetem nur barfft du, Nacabıner, dich üben, 
Selbſt das Gebildete ift Steff nur tem benfenten Sein. 


— — 

*) Es erſchienen nicht bloß eine Menge von tadelnden | 
Anzeigen und zum Theil leidenſchaftlichen Recenfienen in | 
ver Hiedenen Feitforiften. fondern auch mehrere Gegen⸗ 
triften, unter denen fi Manfo’s „„Segengeichenke an | 

e Subelfüce in Iena und Weimar (8p3. 1797) durch 
Srobbeit auszeichnen. | 
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Vie Genialitaͤt. ll. Das Amalgama. (Lavater.) 


Wodurch giebt fi der Genius fund? Wodurch fi) der Alles milcht die Natur fo einzig und innig; doch hat fie 
Schöpfer Edel- und Schaltfinn hier, ach! nur zu innig vermiicht. 
Kund giebt in der Natur, in dem unenplichen Alf. 


($.) 
Klar iſt der Aether, und doch von unergründlicher Tiefe, 
Dffen dem Aug’, dem ven er doch ewig 
ge um. * 


U. Jamben. (Br. 2. v. Stolberg.) 
Jamben nennt man bas Abier mit einem karzen um 


angen 
Buß, und fo nennf du mit Recht Jamben das hinkende 
Werl. (Sch.) 


! 
\ 
vNi. Wis und Verſtand. | 
| IV. Die Kunf zu lieben. (Manfe.) 
| 
| 
| 


Der ift zu furchtſam, jener zu kuͤhn; nur dem Genius 


warb «6, 
In der Nüchternheit Eühn, fromm in ver Freiheit zu 
fein. (Sch.) 


"IX. Nberwig und Wahnmwisp. 


Ueberſpringt fi ver Wig, fo lachen wir über den Thoren, 
Sleitet der Genius aus, ift er dem Raſenten gleich. v. Jean Baul Friedrich Richter. 


X. Der Unterſchied. (8.) Hielten du deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe, wir 
Laͤchelnd ſehn wir ben Tänzer auf glatter Ebene frau Seine Armuth, du wärft unfrer Bewunderung werth. 
| (6%.) 


cheln, 
Aber auf ernſtlichem Seil wer mag den Schwindeln⸗ | 
den ſehu? (G.) 


Manſo, 
Daß vie Natur auch nichts, gar nichts für dich noch 
geiban! (Sh.) 


vi Bibliothek fhöner Wiſſenſchaften. 
Invaliden Boeten ift diefer Spittel gefliftet, 


Al. Die fhwere Berbindung. Gicht und Waflerfuht wird bier von ver Schwinvindt 
Barum will fih Geſchmack und Genie fo felten ver; gepflegt. (Sch.) 
einen 
Jener fuͤrchtet die Kraft; dieſes verachtet den Zaum. Vil. Kant und feine Ausleger. 
G. Sc. Wie dod) ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nahrung 
XU. Gorrectbeit. Sept! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu 
un. . 


Frey von Tadel zu ſeyn, iſt der niedrigſte Grad und ver 

oͤchſte, 

Denn nur die Ohnmacht führt oder die Groͤße dazu. vul. Revolutionen. 
Sch. 


Was das Lutherthum war, iR jest das Frauzihum in 
Xlll. Lehre an die Kunfjünger. Letzten Tagen, es drängt ruhige Bildung zuroͤck. (G) 

Daß du der Behler Ihlimmften, pie Mittelmäßigfeit, IX. Das deutſche Reid. 
Zängling, fo meide doch ja feinen der andern zu früh! | Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht 
u 8 ‚Wo das gelehrte beginnt, PR vas pelitifehe auf. Sch. 


XIV. Das Mittelmäßige und das Gute. | 


Will du jenem den Breis verichaffen, zähle vie Schler X. Deutfher Rationaldaralter. 
Willſt du dieſes erhohn, zähle die Tugenden ab. (Sch.) | Zur Nation euch zu bilden, ihre hoffet es, Deutſche, wer. 


‚gebent 
XV. Das Brivilegium. Bilder, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen end 
Bloͤßen giebt nur der Reiche dem Tadel; am Werke ver aus. ©. 


Iſt nichts Schlechtes, e6 if Gutes daran nicht zu ſehn XI. Rhein. 
($.) "| Iren, wie dem Schweizer gebübrt a ih Germa- 
’ i i ; niens Grenze, 
XV. Die Giherpeit. Aber ner Gallier huͤpft über den Bulbenden Strom. Sch. 


Nur das feurige Roß, das muthige, Alrzt auf ver Reuu⸗ 
. dahn; XII. Rhein und Moſel. 
Mit bedaͤchtigem Paß ſchreitei der Eſel daher. (G.) Schen fo lang ne ich die lotharingiſche Iungfran 


XVvVil. Das Naturgejep. . Aber noch hat fein Sohn unfre Umarmung erfreut. Sa. 
So war's immer, mein Breund, u fo wirkt bleiben. Xu. Donan in B*** (Bayern). 
Hat die Hegel für ih, aber die Kraft den Erfolg. Bacchus, der luſtige, führt mid und Memus, ver fette, 


Sch. 
XVul. Bergebliges Sefhwäp. 


Bortzupflanzen bie Welt, find alle vernuͤuft'gen Difeurie 
Unvermoͤgend, durch fie ten auh fein Kunftwert 
ervor. 


XIX. Genialiſche Kraft. 
Alle Schoͤpfung iſt Werk der Natur. Von Jupiters Throne 
Zuckt ver allmaͤchtige Strabl, mäbrt und erfchüttert bie 


elt. 
Pflanzet uͤber die Haͤuſer die leitenden Spitzen und Ketten, 
Ueber die ganze Natur wirkt die allmaͤchtige Krafti. 
G. 


durch reiche 
Triften, aber verſchaͤmt bleibet die Charis zuräd. Eh. 


XIV. Donau in D*** (Defreid). 

Mich umwohnt mit glänzenden Aug' das Bolt der Fajaken, 

Immer iſt's Sonntag, es brebt immer am Herb Ad 

der Spice. SE. 
XV. Mm a i n. 

Meine Burgen zerfallen zwar, doch getröflet erblid’ ich 

Seit Jahrhunderten noch immer Das alte a 

XVI. Saale. " 

Kurz iſt mein Lauf und begrüßt ver Fuͤrſten, der Voͤlker 


“u o viele 
2. Aus den „XKenien”. Aber die Fürften find gut, aber bie Voͤlker find frei. 
Sch. 


1J. Das Berbinpungsmittel. (Lavater.) 
Wie verfaͤhrt die Natur, um Hohes und Niedres im xvi Im. 
Meine Ufer find arm, bed hört vie leifere Welle, 
r 


, enſchen 
Zu verbinden? Sie ſiellt Gitelkeit zwiſchen hinein. | Führt der Strom fie vorbei, manches unfterbliche Lied. 
G. (&%.) 6a. 
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Auch zum Lieben bevarffi vu ter Kunſt? Unglädlicger 
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— 





XVIII. 





BPleiße. 


Zlach iſt mein Ufer, und ſeicht mein — es ſchoͤpf⸗ 
urfli 


en zu 
Meine Poeten mich, meine — aus. Sch. 


XIX. Glbe. 
All ihr andern, ihr ſprecht nur ein Kauberwelid Unter 
den Blüflen 


Deutſchlande rede nur ih, und auch in Meißen nur 
deutſch. Sch. 


AX. Spree. 
Sprade gab mir einft Ramler, und Stoff mein Gäfar; 


da nahm ih 
Deinen Diund etwas voll; aber ich ſchweige Tetem, 


XXI. Weſer. 
Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem 


einften 
Gpigramme, bedenkt! geb’ ich der Mufe nicht Sf 
XXII. Gefundbrunnen zu &*** (Garlsbar). 
Seltfames Land! bier haben vie Fluͤſſe Gefhmad und 
die Quellen: 
Bei von Bewohnern allein hab’ ich noch keinen serinärt. 
[3 


XXI. B**t bei N** (Begnig bei Nürnberg). 


Gan ondriſch bin ich vor langer Weile geworven, 
ehe ne fort, weil es fo ergebrachtin. SH. 


XXIV. Die *** Släffe 
(in ven Ländern geifilicher Herren). 


| Unfer einer hat's halter gut in »cher Her 


— — — — 


| en. (Sch 


Ländern; ihr Joch if fanft und ihre säfen As Je 


XXV. Salzbach. 


Aus Invaviens Bergen firöm’ ich, das Erzſtift zu falgen, 
Gile dann Bayern zu, wo e6 an Salze gebricht. Sch. 


XXVI. Der Grfag. (Br. 2. v. Stolberg.) 
Als du die griechifchen Goͤtter geihmäht, da warf did 


po 
Bon dem Parnaſſe; dafür gehſt du in's Himmelreich 
ein. (Sch.) 
xXXVU. Riteraturbriefe 
Auch Nicolai fchrieb an dem trefflicden Wert? Ih will’s 
auben, 
ander Gemeinplatz auch RT in dem trefflichen Wext. 
Sch. 
XXVIII. Moraliſche Zwecke ver Poeſie. 
„Beſſern, beflern ſoll uns der Dichter!“ So darf denn 
auf eurem 
Rüden des Buͤttels Stock nicht einen Augenblid sun! 
XXLX. 9.0.38. (Allgemeine deutiche Bibliothek.) 
Zehnmal gelef'ne Gedanken auf zehnmal bedrudtem Pa- 
piere, 
Auf zerriebenem Blei ſtumpfer und bleierner Wis. (G.) 


XXX. Menſchenhaß und Reuc (von Kopebue). 
Dienfenhaß! Nein davon verſpuͤrt' ich beim heutigen 


tude 
Keine Regung; jehoch Reue, vie hab’ ich gefühlt. (Sch.) 


XXXI. Achilles. (Reifing.) 
Vormals im Leben ehrien wir dich wie einen der Goͤtter, 
Fun du tobt bift, fo herrfcht über die Geiſter F Sein. 


- XXXII. Frage. (Job. Elias Schlegel fpricht.) 


Du verfünvige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Literatur beine noch walten, und wie? (Sch.) 


XXX. Antwort (A. W. u. Br. Schlegel.) 


Freilich walten fie noch und bevrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind a das Blaue hin- 








Balerins Rilhelm Reubed. 


XXXIV. Der junge Werther. (Nieolai.) 
„Worauf lauerfi du bier?’ Ich erwarte den bummen 


efellen,, 
Der fich fo abgeſchmadkt über mein Leiden gefreut. (Sch.) 


Balerius Wilhelm Neubeck. 


Balerius Wilhelm Neubeck wurde am 
21. Sanuar 1765 zu Arnftadt in Thüringen gebos 
ren, wo er auch feine erite Bildung genoß· Syäs 
ter fam er auf die NRitterafadenie nach Liegniß, 
wo der als Iyrifcher Dichter befannte Brokfior 
Friedrich Schmit den belebenditen Einfluß auf ibn 
gewann und namentlich feine Liebe für die Poefle 
wedte. Nach einem beinahe vierjährigen Aufents 
halte in Liegnig bezog er die Aniverfität Göttins 
gen, wo er N icguo philoſophiſchen und na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Studien widmete; zwei Jahre 
fpäter ging er nach Jena, wo die Medicin feine 
ausfchliepliche Beihäftigung wurde. Nachdem er 
1788 Doctor der Medicin geworden war, wendete 
er fich nach Liegnitz, wo er fich als praktiſcher Arzt 
niederließ; im Jahr 1793 wurde er Kreisarzt in 
Steinau. Als ihm fein hohes Alter nicht mehr 
erlaubte, feine Stelle mit der ihm zur Natur ges 
wordenen Gewijienbaftigkeit zu verfehen, legte er 
fie nieder; als Zeichen der Anerkennung für jeine 
langjährigen Dienite erhielt er den Titel eines 
fönigl. Hofraths. Bald darauf begab er fich nach 
Altwafler, wo er am 20. September 1850 im 
86. Zahre ftarb. . 

Neubeck, den wir fchon als begabten Dichter 
von Houmnen und Elegien haben fennen lernen 
(S. 48 u. 47), nimmt als didaktifcher Dichter um 
fo mehr eine hervorragende Stellung ein, als er 
einer der Wenigen ift, welche in vorliegenden 
Zeitraum das eigentliche Lehrgedicht bearbeiteten, 
und er unter diefen Wenigen ohne Bergleid, das 
Bedeutendſte geleijtet hat. Sein in vielfaher Ber 
ziehung treffliches Gedicht ‚„„Die Gefundbrunnen‘‘ 
(Bresi. 1795) blieb längere Zeit ganz unbeachtet, 
bis endlih A. W. Schlegel durch eine Anzeige in 
der Zenaifchen allgemeinen Literaturzeitung (1797) 
auf daſſelbe aufmerkſam machte und ihm eine Zeits 
fang einen größern Kreis von Leſern gewann, ſo 
daß ſchon im folgenden Jahre (1798) eine neue 
Auflage erfcheinen fonnte, der im 3. 1809 eine 
dritte folgte. Allein fpäter gerieth ed, fcheint es, 
wieder in Bergeffenheit, fo daß ſelbſt umfaſſendere 
Geſchichten unferer Kiteratur es nicht erwähnen. 
Wir erflären und diefe Bergefienheit nicht bloß 
aus der allgemeinen Abneigung, die fich gegen das 
Lehrgedicht überhaupt je länger je mehr fund gab, 
fondern auch und vorgugäweile aus der befondern 
Art defielben, zu welcher „Die Gefundbrunnen‘‘ 
gebören, da es nicht aflgemeine philoſophiſche 

ahrbeiten behandelt, Die am Ende Jeden berüh⸗ 
ren, fondern fih auf befondere Kenntniffe und Ans 
fhauungen befchränft, die vielen Xefern allzu weit 
abfiegen. Wenn aber der Dichter einen folhen Stoff 
fo aufzufaffen und zu behandeln verfteht, daß er 
auch allgemeines Interefje gewinnt und er den Ge⸗ 
genftand zudem mit großer Kunft in das Gebiet 
der Boefie zu verfegen weiß, fo gebührt ihm um 
fo größere Merkennung. Daß es fich mit Neu⸗ 
bes Dichtung wirklich fo verhäft, wird fich aus 
dem Folgenden ergeben. 

Die Anlage des Gedichts ift an ſich ganz ein» 
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fach, ja man könnte ſogar ſagen logiſch genau. 
Nachdem nänlich der Dichter im erſten Geſang von 
dem Urſprung der Befundbrunnen gefprochen, ſchil⸗ 
dert er im zweiten Diejenigen, welche fich in Deutſch⸗ 
fand finden, und entwidelt in dem dritten und viers 
ten die Borfchriften, welche bei dem Gebraͤuche 
derfelben zu befolgen fein. So profaiich dieſes 
Mingt, fo fehr it e8 dem Dichter gelungen, das 
profaifhe Element zu befiegen. Wir führen nur 
an, wieer 3. B. die naturbiltorischen Betrachtuns 
en des erften Geſangs behandelt. Inter dem Ges 
Fett der Nymphe des Fluſſes Gera, der bei feiner 
Geburtsſtadt vorbeiflieht, dringt er in die Tiefen 
der Erde, und gelangt in das Reich der Quellen, 
deren Geheimniſſe er nun in edler und gewählter 
Sprache und mit glüdlichen Bildern darſtellt. Bon 
roßer und mannigfultiger Schönheit iſt naments 
fie der zweite Geſang mit feinen Schilderungen 
der verfihiedenartigiten Landfchaften, in denen er 
wabrbaftes Tulent entfaltet, da er die charakteri⸗ 
ſtiſchen Merkmale meilt in wenigen, glüdlichen 
Zügen zufammenzufafien verſteht. „In diefem 
Theile des Gedichte”, fagt A. W. Schlegel, „hat 
Neuber feine erfinderifche Gewandtheit bewährt. 
Er it unerfchöpflich an charakteriſtiſchen Zügen, 
Gemälden, Wendungen, Anfpielungen, epiſodi⸗ 
fchen Berzierungen, und wo durchaus etwas Aehn⸗ 
liches wiederfommen mußte, an anders fchattiers 
ten Farben des Ausdruds, fo daß er unter der 
großen Anzahl von Quellen jede auf eine eigens 
thümliche und angiehende Art preifet.‘ Roc grös 
Ber erfcheinen die Schwierigleiten bei den zwei letz⸗ 
ten Sefängen, in denen er die bei dem Gebrauch 
des Mineralwaflers zu beobadhtenden Borfchriften 
entwidelt; er weiß fie mit der naͤmlichen Kunit zu 
befiegen, indem er und mitten in das Treiben des 
Badelebens führt und jene Borichriften an Die epi⸗ 
fche Darftellung deſſelben Enüpft. 


Endlich verdient das Gedicht auch formell alles 
Lob. Die Sprache iſt rein, correct, edel und 
mannigfaftig, der Hexameter mit großem Glück 
behandelt ; man bemerkt leicht, daß ibm Boß zum 
Borbild gedient hat, Daß er aber den Korderungen 
bes deutfdhen Rhythmus mehr Rechnung trägt, ale 
jener. 


Aus den „Gefundbrunnen”. 
Anfang Des erſten Gefunges. 
Steig, Hygiea, vom Himmel herab in die Thale ver 


rbe, 
Reihe vie Lebeneichale, gefüllt mit dem Duelle ver 


Jugend, 
Der durch Goldkies rollt vie truftaliene Fluth im Olympue, 
Reihe dem Sänger fie dar, daraus Begeiſt'rung zu 


trinlen! 
Ohne dich fingt Fein Dichter, du, mußt ven Geift ihm 
entwöllen, 
Daß er ſchoͤn und frei ſich aufzuſchwingen vermöge. 
Komm! mein Genius freut Weihrauch auf deinen Altar 


dir, 
du die göttliche Kunſt gut, Heiiggen Weiſen mich 


ehrteſt. 
Dein Geſchenk iſt mein Lieb, dinab in vie felfigen 
rotten 
Will ich fleigen, wo bu den jungen Duellen ver Erde 
Heilende Kräfte verleiht; ich will ven fchmachtenpen, 
armen, 
gälfe verlangenven Kranfen qu beiten Seitigen Urnen 
ühren, damit er bier bie goldene Blul@der Geneſung 
ScHöpf' und trinke, den Rettungspanf in deinem gefei'rten 
Tempel zum Opfer dir bring’, und dich Lebenserhalterin 
neune! 





Bichenter Seitraum. 








| 
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J 
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vis 1832. 
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uellen 
Wer in das JInn're der ſtillen Behaufungen junger Na. 
aden 


D wer zeigt in der Erb’ Abgrünten mir jeden verborgnen 
Sohlen, umnachteten Bang der Natur, wo die werdende 


Duelle 
Aus den Adern des Berge, mit Heillraft ſchwanger, 
bervorraufcht ? . 
Komm , und führe bu mid, v vaterläubife Nais, 
Dur der Erde Gelläft hinab, mo deine Geſchwifter 
Tanzen mit ſchwebendem Silberfuß in kriftallenen Hallen, 
Unter Tritonengefang, mit Verlenguͤrteln geihmäder. 
Eink erſchienſt vu ja ſchon, fungfräulihe Nymfe ver 
era, 
Mir im heiligen Dunkel des Haie, ver beine durch⸗ 


umten 
Kräuterwieien umſchirmt, und ihnen erfrifchende Lüfte 
Zuweht. ittag war's, und des Gommers glühender 


Odem 
Hauchte mir uͤber die vollere Bang: tes brennenden 
ebere _ 
Slammenve Rötke. Mit Eile verlieh ich ven ſonnigen 


Heerwe 
Voll Staubwolken, und ſucht⸗ zeit echzendem Auge die 


lung 


D leitet in in das Reich der heil 
od wer Teitet mid bin in bay eid heilſamen 


Deines einſamen Stroms. Da ſah ih über vie Wellen. | 


Wie ein blübend Mofengemöll in der thauenden Fruͤhe. 


Dich Hinihweben im zarten, ambrofiihen Aethergewande. | 


War der Erſcheinung der Knab' eink werth, o fo weige 
ven Mann auch 
Nur sein Ohr — Ha! wel ein Sefäufel im tieferen 
alde! — 
Heil! mein Genius fluͤſtert: die Böttin winkt dir Ge⸗ 
währung. 


Suͤdwaͤrts über der Stadt, die vom chlen Aare ben 


amen 
Fuͤhret, da Erönt Gteineichengehbtz die Gebirge des Strom. 
a 


Hier fließt, kühler im Schatten vie ſilberblinkende Gera 
Ueber gelblichen Kies. Um die Wurzeln alternder Bium 
Spielen und drebn fi vie Wellen in 


und raufchen 
Schnell pur die Schilfe vabin. Allein mit gebaltener 
ile 


Wallet ver Strom in Plauens arkadiſchen Hirtengefl(ven. 

Auf der Natur kunſtloſem Alar gehn önheit un) 
infalt, 

Gleich ven Grazien, bier in liebenswuͤrdiger Gintracht. 

Bon dem großen Altar dampft jeglichen Morgen ter 


Fleinen Gerabeln, 


eihrauch 
Wuͤrziger Blumen und Kräuter und fröhlich reifender ' 


aaten 

Blütbengebüft zum Opfergeruch ven Töchtern des Himmels 

FeRlih empor, beſtrahlt vom erhellenden Schimmer der 
ruͤhe. 

Anzuflehn die Nymfe des Stroms trat ich in bes ernſten 

Waldes Umfchattung, und Rand nice fern von der Grotte 
r ttim. 


| Feierlich Ichwieg ver Hain; bie ringeum ende 


Stille 

rcht Beilige 
Schauer 

Zitterten durch mein Gebein; vod entlih begann ich zu 


reben: 
„Hör! untadlige Mynıfe, ven Bittenden! Leite den Sänger 
Durch das nächtlige Reich der Geſundheit gebenden Quellen 
Jin in die Tiefen, wo fi die erfien Tropfen zur Welle 

ammeln, und wo bie jungen Gewäfler in lallender 


indheit 
Noch mit wankendem Lauf din wurmeln: Schaͤrfe den 


ick mir, 
gebe Raabe, in der Erde Eimerifchen Schluͤnden 
u dem flerblichen Auge die Binfterniß! Dumpfiger Kluͤfte 
Kalten betäubenven Dunft [daft dein ambroffäer Dem 
Zum elyfiſchen Ambragewölt, umd bie töbtenven Lüfte 
Merten zu Srühlingewinden, zum linden Saͤnſeln ver 


ainacht. 

Komm und leite mich denn! Mit des Waldes friſcheſtemn 
00 

Will ich in deiner Brotte vie Feläwand ſchmuͤcken, mit 


en 

Dein Stromufer im Thal, wo der Fels nur fchattet, 
umpflanzen, 

Daß in der grünen Ummölbung binfort anmuthige Kühle 

Dig friſch athmend umweh' in des Sommers gewalti- 
ger Blut ſelbſt.“ 


280 


Machte mi lange verfiummen, ver Eh 


En — · — — 


— 


— — — — — — — — a —ñ — — 





I. Borche. 


Alſo rief ich flehend ver Bertin, und nabte ber Fels⸗ 
. uff, 
Kühn durch hohes Bertraun. In Thüringens dunkelſtem 


orfte 
Bilden zerrüttete Felſen vie Grotte der reinen Najabe. 
Wild und romantifh umwebet den Gingang rankender 


eu; 

Ueber ihm wehn zwo Bichten mit kahlen, verwitterten 
ipfeln, 

Von den Gewitterorkanen gebeugt, und drohen den Um⸗ 


ſturz. 
Hohl if ihr Stamm, und ber Gebe beraubt, umbangen 
die frummen, 
Alternden Wurzeln ven nadten Granitfels über ver Höble. 
Aus dem grauen Geſtein tbränt ſtets inwendig vom rauhen, 
Seuchten Gewölbe der Kluft ein erfriſchender Thau zu 


den grünen 

Zelfenfigen herab, mit Flechten umwachſen und Gtein- 
moos. 

Tiefer im Dunkel ber. Halle, von Marmorbloͤcken ge⸗ 
woͤlbet, 

Träuft mit melodiſchem Rieſeln, wie Silber ein ewiger 


egen 

Auf den werbenden Duell, der En: und rein fi beflänpig | 

Ueber vem grünlicden Sand in ruhigen Wallungen räufelt. 

Alſo bildete Mutter Natur, und ſchmuͤckt in der Wildniß 

Selbſt mit ſchaffender Hand die hämnernde Wohnung 
der Gottin. 

Heilige Schauer ummehn den Wanderer, ber dem ge» 
weihten 

Gingang naht; fie ſelber verbirgt ein umſchattender Nebel, 

Undurchbringlich dem Blick. Allein ver hohen Begeiftrung 

Trunkenes Auge ſchauet entzüdt in vem Innern der Moos 


uft, 
Auf die Urne gelehnt,, die ruhende Nymfe. Sie len bier 
Lichelne und halbentſchlummernd dem Silbergeliipel ber 


ue e. 

Blitzender Thau, wie der u n träuft auf Enospenve 
ofen, 

Berlet ihr um die Stirn, und bängt in den lodigen 


} — Haaren. 
Glei wie fliegenbes — um ben ſluͤrzenden 
aumque 


Zwiſchen ven ballenven Bellen, emporftäubt, über dem— 


er 
MWallend ſchwebt, fo umfloß der Schleier ven Liliennaden. 
So wie der Hesperus hinter dem weißlichen Abenpgewölte 
Lieblich funkelt fo Araplt — das Auge der Goͤttin 
Unter dem blaͤulichen Schleier. So kam fie jetzo mit 


fanfter 
Anmuth, Huld im Blick und himmliſches Lächeln im 


ntlig, 
Schwebend und leicht, wie getragen vom Wet, hervor. 
Die geweihte 
Stille des Haine, zuweilen nur unterbrochen vom Säufeln 
Einer gelinderen Luft, das heilige Dunkel ver Gichen, 
Alles erhöhte vie Feierlichkeit des bezaubernden Anblids. 
Selbſt du, große Natur, fabft, ſchauernd von Holder Ent- 


udung, 
Diefer Erſcheinung Wonnegebilb, a feierteft ſchweigend 
Deiner unſterblichen Tochter Herauftunfi. Aber der Goͤttin 
Lippen entfloflen, wie Harfengeſang, vie lieblihen Worte: 
„Kühn, o Sterblicher, ift re ein Land zu be, 
reten, 
Be mit verwegenem Tritt noch kein Erſchaffener jemals 
Wandelte; doch dir fei er — Kein frevles Ver⸗ 
angen, 
Keine vermeßne Begier, das Unbekannte zu ſchauen, 
Aber den ſchoͤnen Wunſch, huͤlfreich und troͤſtlich den 


enſchen, 

Gleich den ewigen Goͤttern, zu ſeyn, erblick ih im In. 
nern 

Deiner unfterblichen Seele. Du baftl mir vertraut und 


wähle 
Dih aus unter der Menge zum Hohen Bernfe dich 


meibenb, F 
Bon den Gelenken ver Pinmfen ein Lied, und ihrem 
Öeburtdland 


Deinem Volke zu fingen; neleiten mill ich nich felber 

In die verborgnere Welt, und in's heilige Dunkel ver 
Werkſtatt, 

Bo die Natur ſtill wirket und ſchafft um Genen her 
Menſchen. 

Doch bevor wir hinab in bie hunfeln Söblen ver Urnacht 

Steigen, fo lerne vor allem, mober bie Diuellen ben 
Reichthum 


Siebenter Beitraum. 


Ihrer Gewaͤſſer empfahn. Zum Himmel ſteigen, vom 





Joh. Chriſtoph Friedr. Haug. 





Himmel 
Sinken im ewigen Wechſel die Waſſer der kuͤnftigen 
Regenſchauer im Fruͤhling, im Sommer des hoben Ge⸗ 
Dicht herſtuͤrzende Fluth, ——— Wolken des 
Senden des Quells Urſtoff ven She der waldigen 


erge. 

Auf, den wolfenberührenvden Alpen verweilet ver Winter 
Ewig. Erſtarrt liegt er im tiefen, eifernen Schlafe, 
Weit Binübergeftredt auf ihren unnahbaren Felehoͤhn. 
Seit der Schoͤpfung trieft aus ſeinen ſilberbereiften 
Haaren zerſchmolzenes Gis in großen Tropfen, die ſchluͤ⸗ 


pfen 
Durch der Berge Gekluͤft in die Waſſerbehaͤlter der Erde. 
Bern am luftigen Haupte ver dunkelblauen Gebirge 
Siehſt du ruhige Wolken herunterwallen, und langſam 
Ueber dem Tannenforſt hinziehn. Dit lagert ein kalies 
Nebelgewoͤlk, wie ein san dort um bie Riefen- 
ichultern 
Unferes Broden. Dem Schooß — —— Wolken 
enttraͤufelt 
Unablaͤſſig ein zarter, befeuchtender Regen, und dieſen 
Saugt mit tauſendmaltauſend offenen Adern der Berg ein. 
Lauter und rein, wie der Thau vom jungen Blatie ber 
Pirke 
Zitternd herabhängt, finkt, und im Sande leife verfleget, 
Trieft die Beuchte herab zu den Duellengebirgen ver Erbe.” 
Jedo folge mir nah. Auf falten umnadhtenven Pfaden 
Will ich tief hinab in die ichaurigen Grotten dich führen, 
Wo die Natur ven Brunnen ver lebensfrchen Senefung 
Herzuftrömen gebeut aus unerfchöpflichen Urnen.“ 


Johann Chriſtoph Friedrich Haug. 


— ——— 





Der fruchtbarſte Dichter witziger Epigramme iſt 
auch zugleich einer der letzten in dieſer Gattung, 
die in der neuern Zeit kaum mehr einen nennens⸗ 
werthen Bearbeiter findet. 





t 


| 


—— 
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Bon 1770 Sicbenter Beitraum. vis 1832. | 


Johann Chriftopb Ariedrih Haug, geb. | von der Art, daß felbft der, auf den fie ih bes ' 
am 19. März 1761 zu Niederftogingen in Würs | ziehen, Darüber lachen Fönnte. 
temberg, erhielt feinen eriten Unterricht von feis 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 





nem Vater, beſuchte dann die Schule in Ludwigs⸗ 1. Auf die geſchminkte Marie. 

burg, ſpäter das Gymnaſium in Stuttgart und Noch endigte die Zeit der Wunder nicht, 

hierauf die Karlöfchule (wo er mit Schiller bes Hier laͤchelt ein Marienbilv und fpridt. 

fannt wurde), um die Rechte zu ſtudiren. Sein 2. 

großer Fleiß und feine ausgezeichneten Kortfchritte Beiberrungen! 9 hıke en 

erwarben ihm die Gunſt des Herzogs in fü hohem Schweigen fönnt ihr nicht. 

Mape, daB er fogleich nach jeinem Abgang von a dans ich, daß ein Weib 

der Anſtzu (1783) zum Secretär bei den Gehei⸗ Ohne Zunge ſpricht. 

men Cabinet ernannt wurde. Im J. 1791 ers 3, tfpiel bei Balut’s Gante. 

bielt er den Titel eined Kaiferlihen Hofs und er niet bei Darı un 

, . Balut, der Prebiger, 

Pralzgrafen, und 1794 das Amt eines berzoglichen Schuf in der Burcht bed Herrn 

Beheimfecretärd, welches er bis zum 9. 1817 Sein Häuflein Gläubiger 

verfab, m sum Hofrat und Bibliothekar an Zu feinen Glaͤubigern. 

der Öffentlichen Bibliothek in Stuttgart ernannt 4. Wortfpiel in der Berzweiflnng. 

wurde. Er ftarb am 30. Zanuar 1829. m og ia Somens Sempet u 
Die außerordentliche Fruchtbarkeit Haugs er; ent ringen Du bie : 

gibt fih ſchon aus der Zahl feiner verfchiedenen nn a ann 


Schriften, von denen wir unten die biehergehös 5 
rigen anführen *), denn wie wir fchon wiffen, bat | 9% Als Tom eine Beuersbrunf zu beiingen 
ı “er außer Epigrammen auch noch viele lyriſche Ges eſchloß. 


i i waͤhlen! 
dichte, dann Balladen, Kabeln, Charaden, Raͤth⸗ Wie Flug, die Feuersbrunß zu 
. | fel u. a. m. verfaßt. Iſt er auch in allen diefen Hier darf es nicht an Waſſer fehlen. 
keineswegs unglücklich, fo bat er feinen größern 6. Potor. 
Ruf doch hauptfächlich feinen Epigrammen zu vers Morgens ruͤhmt der Freunde Kreis, 
danken. And in der That verdienen fie alle Bes EL At was er weiß; 
achtung. Haug befaß eine reiche Fülle von Witz, Botor weiß nicht, was « (aa e 


' und war unerfchöpflich an Einfällen, die er mit 


‚ großer Gewandtheit mit der größten Kürze und 7. Grabſchrift. 


| Schärfe auszudrüden verftand, fo daß die eigent: Lies, Wantrer, eines Chmanns Schmerzen! 
liche Spipe des Wipes lebendig und wirfungspofl Son war mein Weib. ae en 
hervortrat. Seine größte Stärke beitand aber Auf meinem feiner mehr! " 
darin, daß, wenn einmal ein Gegenftand feine . 
Laune in Bewegung gefeht hatte, ibm die reichite 3. Auf Harpagons Ginlabung. 
Menge von neuen Beziehungen zuftrömte, und er Dank, Garpagon! — Ich faſte 
ſtets neue Tächerliche Seiten entdedte, wie 3. 2. Nicht gern zu Wale. 
in den Epigrammen auf Herrn Wahls Nufe, die 9. Grab, 
er, wie auch noch einiges Andre, unter dem Nas Das Grab ift eine Brüd’ ins beffre Leben: 
men Ariedrih Hophthalmos) heraudgab. Den Brüdenzoll müßt ihr dem Arzte geben. 
Gr liebte befonders durch Webertreibung zu wirs 10. Ueber Bibus 
fen, und man muß gefteben, daß er diejelbe Aus 6 f e & ofen ' 
Berft gefchicht zu behundeln wußte; aber auch das —A ee Waffen: 
Wortſpiel gelang ihm. Seine Stoffe find die naäͤm⸗ „Mich vuͤrſtet!“ auserfehen, 
lichen der früheren Epigrammendichter, von denen Und hält nad eignen Vroben 
er übrigens gar Manches entlehnt hat, namentlich — —— ——— 
von denen des 17. Jahrhunderts; es find vorzugs⸗ kas Dielen 
weiſe Trinker, Geizhälfe, Traäͤge, Schwätzer, 11. Die Homere. 
fchlechte Dichter, Aerzte, Juriſten und Theologen, Schnell gewann die Porfie, 
dann auch die Gebrechen der Frauen, gegen die Wolf beweift ja ſchoͤn 
er feine Pfeile abſchießt. Hie und da, aber im A bie och. 
Ganzen nur felten, begegnen wir auch Ausfällen Denn. 
gegen den unwürdigen Adel und fchlechte Füriten. 12. Wer ift mehr zu beflagen? 
I en gragt ten Sature den — der Gin —— ‚gast mir heut — 

utmũthigkeit, es freut ihn, über die geiſtigen ‚Dellagenöwerther Beit! 

und förperlichen Gebrechen der Menfchen zu las ibes id fe ahnen (arih 


13. An Sulien. 


Ä hen, aber er will nicht verlegen; feine Witze find 
Ich hätte den Apfel von Dir 


*) Sinngedichte (Tb. 1791), Epigramme u. verm. Als Eva genommen; 





Sedichte (2 Bde. Bresi. 18085), Byigrammatiiche Spiele Du hättet ven Apfel von mir 
(Zuͤr. 1807), Zmweihuntert Huperbeln auf Herrn Wahls als Baris befommen. 
ungebeure Naſe (2. Aufl. Brünn 18622; die 1. Aufl., 


Gtuttg. 1804, enthielt nur 100 Epigramme). 14. Verdeutſchtes Recept. ‘ 

| ”*) Schon der Name ift ein luſtiger Einfall. Opb- | Krankit du, ich weiß nicht woran? Nimm ein Kraͤutchen 
thalmos iſt griechiſch und bedeutet Aug; da er aber Haug nur weiß ich nicht, welchet | 
beißt, So bat er dem grichifchen Wort, ſchnurrig genug, Brauch es, ich weiß nicht, wie? Traun! Tu gemeich 
noch ein 5 vorgefcht. — vielleicht. | 


— — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 








I. Poeſte. 


15. Lehr⸗, Wehr, Nähr- und Zehrſtand. 
Sur alle fleht ver Briefter himmelan; 
Für alle reitet der Soldat; 
Für alle pflügt der Adermann, 

Doc alle Frist ber Advokat. 


16. Piger. 
Des dummen Wanderns ift auf Erben ſchon genung; 
Bewahre mid, mein Gott, vor Seelenwanverung. 


17. An Dancourt, 


Dein Zrauerfpiel gefällt nur wenig. 
Barum? Dein Held ift ein Tyrann, 

Nur feinen Luͤſten unterthänig, , 

Dumm, boshaft, eitel — Fury ein König, 
Wie man fie täglid, finden kann. 


18. Billige Forderung. 


Auer Meflung der ſtattlichen Nafe 
(Bergieb vie verkleinernde Phrafe!) 
Sind Feldgeometer von Nöthen; 
Allein fie verlangen Diäten. 


19. Ueber Wahls große Naje. 


Wer ungefehn, wer ungeicheut 
Dich ärgern will, mein Licber!, 
Entfernt fih heimlich meilenweit, 
Und giebt Dir Nafenflüber. 


26. Seruhsfülle. An Wahl. 
Deine Wohlgeruchsertafe 
Mus beneidenswürbig ſeyn: 
Denn du ſchnuͤffelft mit der Nafe 
Huſch! den ganzen Frühling ein. 


21. Optifher Betrug. 
ALS du juͤngſihin ſchlummerteſt im Graſe, 
Hagte himmelan die Wundernaſe, 
Und vie Dorfbewohner weit under 
Zaͤhlten einen Kirchthurm mehr. 





Johann Daniel Falk. 


Jah 


Seit Rabener war die Satyre nur vorüberges 
hend bearbeitet worden, oder wenn auch einzelne 
Dichter größere Gedichte diefer Gattung fchrieben, 
jo waren ed doch immer nur vereinzelte Erfchei: 
nungen, auf welche fie fein befonderes (Sewicht 
legten, und die daher hinter ihre andern Erzeug: 
nf zurücktraten. Erft der Dichter, von den wir 
jeßt zu fprechen haben, behandelte die Satyre wies 
der in größeren Umfang und machte fie zum Mits 
telpunft feiner poetiſchen Beitrebungen. 

Johann Daniel Ralf, geb. zu Danzig „am 
Tage Simon und Zudä 1770, wie er felbit bes 
richtet, hatte fchon ala Knabe mit vielen Widrig⸗ 
teiten zu kämpfen. Sein Bater, ein armer Bes 
rüdenmadher, wollte ihn zu feinem Gefchäft ers 
jiehen, während er eine unüberwindliche Sehn⸗ 
jucht nad Büchern und ernitbaften Studien enıs 
pfand; oft wurde er geltraft, wenn ihn fein Bas 
ter beim Lefen ertappte. Doc lernte er von feis 
nem möütterlichen Sroßvater, einem gebornen Gens 
fer, franzöfifch, und engliich bei einem Sprachs 
lehrer, den feine unerfchütterliche Wißbegierde ers 
freute; auch in der Mufil erhielt er unentgelts 
lichen Unterricht, und machte große Fortfchritte. 
(Endlich erhielt er die Erlaubniß zu ftudiren; Oftern 
1783 trat er in die St. Petriſchule; troßdem daß 


er täglich bis fieben Stunden Privatunterricht ers 





Sichenter Zeitraum. 


Johann Daniel Fall. 





theilen mußte, um die Ausgaben für Bücher und 
dergl. beitreiten zu fönnen . zeichnete er fich fort 
während unter feinen Mitfchülern aus, und nach 
fünf Jahren war er fo weit vorbereitet, daß er 
die Iniverfität zu Halle beziehen konnte. Das 
Studium der Theologie, dem er ſich Anfangs wid: 
men wollte, gab er jedoch bald auf, er befchäfs 
tigte fich vorzugsweife mit den Griechen und Rö- 
mern, fo wie mit der Dichtkunft, in der er ſchon 
als Schiller Verſuche gemacht hatte; ja er ents 
fchloß fid) fogar and Abneigung gegen jedes Amt, 
fich ausfchliepfich der fchriftitelleriichen Laufbahn 
zu widmen. Nach einem vorübergehenden Aufents 
halte in Berlin ging er 1797 nach Weimar, wohin 
ihn namentlich Wieland 308, der feine eriten Dich⸗ 
tungen mit Beifall aufgenommen und angezeigt 
hatte. Dort gab erdas Taſchenbuch für Freunde 
des Scherzes und der Satyre” heraus (Lpz. 1797 
—1803), das zwar zum großen Theil feine Ers 
werböquelle bildete, ihm aber auch viele Feinde 
und Widerwärtigfeiten zuzog. au J. 1806 gab 
er eine Zeitfchrift heraus Elyſium und Tartas 
rus“, in welcher er die öffentlichen Zuftände mit 
Geift und Unerſchrockenheit befeuchtete, die aber 
eben deshalb ſchon mit dem erften Zahrgange wies 
der aufhören mußte. Als um diefe Zeit die Frans 
zofen in Deutfchland hauſten, verfchaffte ihm feine 
Kenntniß der franzöfifchen Sprache und die Em⸗ 
pfehlung Wielands eine Anftelung als Serretär 
bei der franzöfifhen Eontributiong sConmiffien, 
wodurdh er Gelegenheit erhielt, ſich durch Red» 
fichkeit und Inerfchrodenheit große Verdienfte um 
das Land zu erwerben, welche der Großherzog 
von Weimar dadurch anerkannte, daß er ihm den 
Titel Legationsrath und einen Jahrgehalt gab. 
Auch im 3. 1813 machte er ſich vielfach verdient, 
indem er, von einem verftändigen franzöfifchen 
General unterflüßt, der ihm zwei Compagnien zu 
feiner Dispofition ftellte, den Plünderungen des 
feindlichen Heeres an vielen Orten zuvorfam oder 
ihnen ein Ende machte. Um diefe Zeit hatte er 
das Hnotid, vier Kinder am herrfchenden Fieber 
zu verlieren; fein Schmerz darüber war fo gräns 
zenlos, daß er nad feinen eigenen Geftändniffe 
nur in der dee, ein Vater und Verforger der 
durd) den Strieg verlaffenen und verwilderten Kin⸗ 
der zu werden, Troft und Beruhigung finden konnte. 
Er stiftete die „Geſellſchaft der Kreunde in der 
Noth“, der er num feine ganze Thätigkeit wid» 
mete. Sie hatte den Zwed, verlaffenen Anaben 
zur Erlernung nützlicher Gefchäfte bebülflich zu 
fein, und erreichte diefen Zwed troß der großen, 
manntigfaltigen Schwierigfeiten, mit denen der 
treffliche Mann zu fämpfen hatte, in ausgedehns 
tem Maße; es gelang ihm fogar, ein Bets und 
Schulhaus herzuſtellen, das er nach dem Kieblinges 
Schüler Chrifti „Zobanneum‘ nannte. Aber noch 
ehe es vollendet war, ftarb er nach längerer Krank⸗ 
heit am 14. Zebr. 1826. Die von ihm gegrüns 
dete Anftalt wurde im %. 1829 in eine öffentliche 
Erziehungsanftalt unter deu Namen „Falk'ſches 
Inſtitut“ verwandelt. 

Sp weit aud) Falks Dichtungen, mit denen wir 
und bier zu befchäftigen haben, von feiner öffent: 
lihen Wirkſamkeit der Zeit nach entfernt liegen, 
und feine Dichterifche Thätigfeit eigentlich da aufs 
hört, wo die Öffentliche beginnt, zu welcher wir 
natürlich feine padagogifchen Beftrebungen zählen, 
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fo daß fein Leben in zwei gang getrennte Hälften 
zerfällt; fo gelangen feine Poefien doch erit dann 
zum richtigen Beritändnig, wenn man fich Lei ib» 
rer Beurtheilung feiner menfchenfreundlichen Thä⸗ 
Ba recht bewußt wird. Denn in der That liegt 
feinen Dichtungen die nämliche unverwäüitliche Mens 
fchenliebe zum Grunde, wie feinem fpätern an Aufs 
opferungen fo reichen Xeben; er entwidelt in ib» 
nen dafjelbe kräftige Gefühl für Recht, Wuhrbeit, 
Sittlichkeit, die nämliche Kraft und Unerfchrodens 
heit des Charakters, den nänlichen unabhängigen 
Sinn, und es müſſen uns feine Dichtungen des» 
halb ihon werth und lieb fein. Allein wir haben 
e8 bei ihrer Beurtheilung nicht bloß mit dem Geilt 
u thun, der fie befeelt, fondern aud mit der 
Form und der fünftlerijchen Ausbildung; und von 
dieſem Standpunkte betrachtet, nehmen feine Poe⸗ 
fien freilich nicht den hohen Rang ein, den wir 
ihnen mit Nüdiicht auf ihre Abſicht zugeiteben 
möchten. Jedoch müffen wir zwifchen den jrübern 
und den fpätern unterfcheiden; denn es iſt offen⸗ 
bar, daß, je lebendiger fi) der praftifhe Sinn 
in ihm entwicelte, die freie poetifhe Auffaffung 
um fo mehr zurädtrat; und daher find feine ers 
ften Dichtungen den fpäteren in poetiiher Rüds 
ſicht weit überlegen. 

Daß er vorzugsweiſe die Satyre behandelte, 
ja die Bearbeitung derfelben eine Zeitlang fogar 
zu feiner Lebensaufgabe machte, war eine Kolge 
feiner Zebensanficht und feines edlen Charakters, 
der fih von allem Böfen verlegt fühlte; aber weil 
er nicht ſowohl das Kächerliche,, als das Haſſens⸗ 
werthe in den tadelndswürdigen Handlungen der 
Menfhen bemerkte, fo nahm er fhon in feinen 
früheren Satyren einen au perfönlichen Antheil 
an der Darftellung, und feine Schilderungen er: 
hielten einen Charakter von Bitterleit, der der 
reinen Satyre nicht angemefien iſt. 

Talk eröffnete feine poetifche Laufbahn mit der 
Nachbildung der achten Satyre des Boileau, welche 
er unter dem Titel „„Der Menſch“ (Lpz. 1795) 
berausgab; bald folgte ihr ein felbitftändiger Ver- 
fuh, „Die Helden“ (1796), in welchen er das 
Verderben fchilderte, welches der Krieg Aber die 
Menfchen bringt. Einzelne Stellen find ald ges 
lungen zu bezeichnen, namentlich die Schilderung 
des Schlachtfeldes und des unglüdlichen Anaben, 
der bei dem Xeichname feines erfchlagenen Baters 
über die Grauſamkeit der wilden Krieger jammert; 
allein e8 fehlt dem Ganzen an Klarheit und Eins 
beit. Denjelben Mangel haben aud „Die heilis 
gen Gräber zu Kom’ (Rpz. 1796), deren Haupts 
zwed die Rechtfertigung der Wege der VBorfehung 
it. Das Ganze itt zwar in das Gewand einer 
— eingekleidet, aus welcher ſich ergibt, 
daß der Menſch die Wege der Vorſehung zu be⸗ 
greifen unfähig iſt; allein die Erzählung iſt durch 
cine große Zahl von Epiſoden unterbrochen, in 
denen die Fehler und Gebrechen der Zeit geichils 
dert werden, ohne daß diefe Gemälde jedoch als 
nothwendige Theile des Ganzen erfchienen; es find 
diefelben daher durchaus jtörend, wenn man ihnen 
an ſich große Kraft und Lebendigkeit der Daritels 
lung auch keineswegs abfprechen fann. Mit den 
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diefe Sutvre, die u feinen beiten gebört, ob er 
fie gleid, in einer fpAtern Sanımlung (,‚Auserles 
fene Werke‘, 3 Bde. Lpz. 1819) audgelafien bat. 
in feinen „Satiren” (3 Bde. Lpz. 1800) beteus 


tend verkürzt, wodurch fie gegen die erite Bears 


beitung nicht wenig gewonnen und namentlich eine 
Bene Einheit erlangt hat. Er zeigt nament- 
ich an zwei Beifpielen, an dem eines lebensſatten 
Greifed und an dem ded Königs Leur, wie thö⸗ 
richt die Wünfche der Menfchen meiltentheile find, 
fo wie er in dem Eingang gezeigt Bat, daß Gott 
die Gebete der Menfhen ſchon deshalb nicht er- 
hören fann, weil fie ſich ftetö und notbwendig wi⸗ 
derfprechen. Wir wünfchten, daß Kalk afle feine 


Saturen auf denfelben kleineren Umfang zurüds : 


geführt hätte, wie die „@ebete‘‘, fie würden wes 
niger in Bergefienheit gerathen fein. Wie menig 
er für größere Compofitionen gefchaffen war, wird 
aus feiner dramatifchen Zatoure „Die Uhu'“ (. Tas 
fhenbudy für Satyre“ 1797) recht erſichtlich, in 
welcher er die vfäffifchen Ilnıtriebe eines Wöllner 
und Conſorten verfifliren wollte; allein es tritt 
diefer Hauptzwed kaum hervor, vielmehr ſcheint 
ed, daß es feine eigentliche Abficht jei, die dama⸗ 
(igen Dichterlinge, fo wie die Abwege, auf welche 
die Philoſophen gerathen waren, ind Zächerliche 
zu ziehen. Es fehlte ihm überhaupt an Erfin⸗ 
dungsgabe, und die befte Stelle des Stücks iſt ges 
radezu dem Amphitryon des Moliere abgeborgt, 
deffen Stoff er ſpäter jelbititändig bearbeitete, wos 
bei er freilid) bei feinem gänzlihen Mangel an 
dramatifchem Talent unendlich weit hinter feinem 
Borbilde zurücblieb. 


Aud den „Bebeten”. 


Bootsknechte! ne — Steuermann! 
Halloh, Matroſen! luſtig d'rauf und d'ran! 


Zu Schiff! Friſch, ſtecht in See! Der Sturm bat aue 
tobet; 


ge 
IH babe St. Pankratz zwey Kerzen angelobet; 
Die Segel aufgeſpannt“ der Nordwind weht. 
Flugs tummelt euch! die Anker aufgenreht! 
B. St. Goͤrg', verfchließ den Nord in Aeols Grotte, 
Ind ſchenk' uns Wer für unſre Gilberflotte! 
D. God dam! was — da von NRore und 


ef? 
Nein Suͤdwind! Siowind! denn ih muß nad Breft! 
F. Maria Joſeph. gebt uns Oft zum Häringsfange!' — — 
„Genug, genug! Ihr ſeyd Längit reif zum Untergange! “ 
Ruft Sott, und minft dem bonnernten Drfan. 
Die Sonn’ erliibt; ver Sturm peitibt bimmmelan 
Zerrißne Segel unb zerbrechne Maflen 


Das Meer ift rund mit Muberbänfen, Haflen, 

Mit Kaufmanndaballen, Tonnen, Shifffaerätb, 

Und halbveriunfnem Sccvoll uberfä’t 

Doch weld ein Fubel, mitten im Wemwinfel 

Der Sterbenten, ertont ven jener ImielY 

Ein frommes Bolt ſauchſt dort mit Mund umb Sand 
Dein Lch, o (hort: bu Teaneteh ben Sıramk. 

Nicht Sturm, nidt Macht wirb im Beruf e& hindern, 
Die Schriternern zu retten une — zu rlüntern. 
Schon wimmelt auf ber Hobe Boot an Boot, 

Was dieſem linterbalt, bringt jenem Zob. 

In ae Tempelball’ ung Berfapelle, 

An ſeder Wunterniſch“ und Nltarichmelle 


Fleht Throrhren: ‚Ihr Heiligen verleiht 
Dem armen Theephron Infterblicfeit- 


D ihr, alimäacbtig, Segen audjufpenben 
Uno Fluch ven Tod von einem abaumenten, 
ie leicht acwäbrt ift dieſe Kleinigkeit!” 


ı Thor, barre nur! Wielleiht daß bir ihr Jorm verleiht, 


„Gräbern“ erfchien zugleich eine zweite Sature | Was ihre Hulp verfagt! Sprih! Kennt dm die Ge. 
„Die Gebete‘, welche einen verwandten Stoff, | u brechen 
die Tporheit, Kurzſichtigkeit und den Wivderfprucd Des Aero! — Sieh den Au, ur Dufler ſaatt zu 


der menfhlihen Wünfche behandeln. 


Falt Hat ı te Naf’ ift ſpitz; fein —— 
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Sein Kiefer zabnlos; Wang’ und Kinn verſchrumpft; 

Sein Rüden tief gelrümmt; verblüht bie Lippe; 

Gin farg mit Haut befleivetes Gerippe. 

Gs ftarrt fein Blut ron ew'gem Bieberfroft; 

Ein fremder Loffel reiht ihm feine Kof: 

Die Brill’ ift nun fein Aug’, fein Fuß if eine Krüde; 

Und faum vernimmt fein Ohr den Donner der Sende. 

Dumpf fummt ihm und entfernt das Thurmgeläut, 

Und ah! er alterie im Trauerkleid'. 

Ihm tomt nicht mehr der Freundſchaft füß Gefluͤſter; 

Schon laͤngſt begrub er Weib, Kind und Geſchwifter. 

Gr — laͤngſt ein ewig Lebewohl 

An ihrer Gruft. „Was tönt fo dumpf und hohl 

Die Straf’ herauf?” fo fragt er feinen Knaben. 

„„Sie fingen, Herr: Laßt und den Leib begraben! ‘'‘' 

„IR Semand tobt?’ — „, Eh ‚gern, ver Nachbar 
u ' ss. 08 


„Hüf mir an's Fenſter bin! Ach Bott, vie Bruft! 

Die Bruf! — Der Krampf zerbricht die morichen Glieder. 
Las leife mich auf dieſen Armſtuhl nieder! 

So! fo! — D weh! — Ben, ſorachſt du, war der 


arg?“ — 
„Dem Nachbar Juſt.““ „20 bat: ſchon Mandıen 
a 


r 

Bor mir das Grab! Du mahr mit mir zu lange! 

D trügen file mi ſchon, bey'in Glockenklange, 

Zum Kirchhofthor, wie Nachbar Juft, binein! — 

Das Auge ſchmerzt mir fo vom Badelidein! — 

Mein Augenihirm! — Dir wird's fo ſchwarz: — Wo 

j bleibt denn Klare? 

Ich will fie fegnen, eh ich in bie Grube fahre. 

D rufe mir mein Weib!‘ a „Ach lieber Herr, be- 
enkt, 

Seit zwanzig Jahren ſchon liest Re, in’® Grab ver 

„Wohl ihr! wohl ihr, mein Kind! D felig find bie 
rommen ! 

So rufe mir denn Karl!" — „„Auch den but Gott ge- 
nommen!’ ‘ 

„Todt? alles topt! — ich armer alter Greis! 

Mein Kopf! mein Kopf! — pri D wii’ den Todes- 

we 

Mir, Fremdling, ab von viefer Falten Stirne! 

3% bin fo ſchwäch im Kopf und im Gehirne! 

Todt, alles topt! — Ich weiß nicht, was ich ſprach. — 

Die Melt if böf, o Fremdling, ſprich'e nit nah! — 

Man fagt, es ſey ihr Bett sh Klafter tief geweien. 

Sie rufen mich! Hoch! horch! — — i 
verweſen 

Mein Weib und Sohn. — Siehſt du den Fackelglanz? 

Der Hochzeitwagen kommt! Juchhey zum Tanz! — 

Was weine du? Juchheyſa! lufig, Knabe! 

«Geh, pflüde Taufenpfhon von Klarens Grabe 

Und Rosmarin in meinen Hocdzeitfirauß ! 

Kommt, leuchtet mir hinab in Nacht und Graus, 

Ihr Sadeln! — Düfter iſr's in meinem Hochzeitbette ! ‘' 

D Unbefonnener,, fhau diefen Sammer! — Hätte 

Gin Leben Reiz für bi, erfauft um dieſen Preis, 

Um Bahnwig, Theophron? — Betrachte jeden Greis! 

Mehr oder weniger harrt Blöpfinn ihrer Aller. 

Bor Spiegeln lächelt Swift, vor Teufeln zittert Haller, 

Qugben vor Sonn’ und Feu’r; A. lernt das Nlphabet, 

Inde 

Du ſprichſt: „verlängert mir ein Gott pad Erbenleben, 

So kann er leicht mi auch ver einen überheben.“ — 

58 fey! Zerträmmert denn, ibr Mäber ber Natur, 

Berliert nur Theophron im Herbiie feine — Ruhr. 

Ihn ſchmerzt ein Zahn! Kal aleih ven Erbball — 
beidyeiben 

Mit einem andern Mond und Dunjtkreia Wott umkleiven! 

Befuve, ſpeit nicht mehr! Grloicdhe, Actna'“e Keu'r! 

Und wandelt Theophron beu midentem Gemdu’'r, 

Und unter’'m Ueberhang ver Alpen und der Broden, 

So fey fo gut a. der Schwere, glei zu ſtocken! 

BiR vu nun glüdlic‘ Fuͤhlſt du keine Erdennoth? 

Schaff' erſt die Menſchen um: — GBefegnet ſeyſt du, Tod, 

Auf dieſem Sammelplag fo tief gefallner Weſen! 

Thor, du erwärgft ven Arzt, und will doch gern ge- 


neien! 

Unglüdlicger, ver du des Dafeyns Troft verkennſt! 
Sey nochmals mir gegräßt, nicht gothiiches Geſpenſt, 
Nein, Friedensbothe mir! Die Leiden von ber Wiege 
Bis an das Grab, die uns verfolgen, wer ertrüge 
Nur hundert Jahre fie? Und ewig, ewig fo 

Die Sidney am Schaffot, die Kepler aut dem Stroß, 
Sterone auf dem Thron, und Belifar auf Kruden: — 


ie 


— 
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In einer Gruft : 


fi Newton ſelbſt ale Grein nicht mehr verſteht.“ 





Chriſtoph Auguft Tiedge. 





Ein ſolch Tollbaͤuelerſpiel Jahrtauſende erblicken, 
Wie, unterlaͤg' ihm nicht das arme Menſchenherz? 
Oſũße Hoffnung du, einſt allen Bram und Schmerz, | 
Der unfer Herz beffemmt, im freundlich fiillen Hafen | 

| Des Grabes, vor dem Sturm geborgen, zu verfchlafen! | 
Der Nahen rubt im Sand; der Schiffer hört nicht mehr ' 
Das wogende Geraͤuſch vom hohen Lebensmeer; 

Der Scheiternden Geſchrey, ihr Häglih: rette! rette! | 
Schreckt nicht ven Schläfer mehr aus feinem ſtillen Bette 
Bon Staub und Moos empor. Sa wifle, Theophron, 
Und böte Bott mir felbft, umftrablt auf feinem Ihren, 
| 
| 





ı Bon aller Glorie der morgenländ’ihen Dichtung, 

| In einem Kelche Tod und ewige DBernichtung, 

Und in dem zweyten, bier Unferblichteit: 

Ich griff’ zum Kelche der Bergeflenbeit. 

Doch, Heil uns, Heil! — Uns winkt die Heimath in der 


Ferne; 
Nur Staub empfängt der Staub; den Geiſt erwarten 
Sterne. 


Chriftoph Auguſt Tiedge, 


| 
| 
| 
| 





| Anfänglich an Gleim und den Hualberitädtiichen 
Dichterkreis fich anfchließend,, bearbeitete Tiedge 
auch zunächſt die Gattung, welche fic jenen Freun⸗ 
den naturgemäß ergab; denn da fie auch in der | 
Entfernung das gefellige und freundfchaftliche Zus | 
fammenfeben nicht aufgeben wollten, fie fid) nur | 
in der Mittheilung ihrer Gedanken und Empfin« | 
dungen glücklich fühlten, war die Epiftel die Korm, | 
der fie fich vor allen andern zuwenden mußten. 
Auch Tiedge ſchrieb „Epiſteln“ (Gött. 1796), die 
wegen ihrer leichten fließenden Sprache und ihres 
. glüdlihen Veröbaues zu ihrer Zeit vielen Beifall 
ewannen. Zwar ijt er auch, wie feine Areunde, 
reit und redjelig, aber feine Epiſteln haben doch 
im Ganzen mehr Inhalt, als die meiſten der übris 
gen Dichter diefer Gattung, und in manchen herrſcht 
. ein mit anmutbigen Humor gemifchter elegifcher 
' Ton, der nie ohne Wirkung bleiben wird („An 
| meinen alten Neberrod‘‘), wenn man auch die hö⸗ 
here poetijche Einheit der Auffaffung und des Bes 
danfens vermißt. 
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Den böchften Ruhm hat aber Tiedge durch fein 
größeres Kehrgedicht „,Ilrania, über Gott, Unſterb⸗ 
lichkeit und Freiheit, ein Iyrifch » Didaktifches Bes 
dicht in 6 Geſängen“ (Halle 1801), erworben, 
welches fange Zeit die Lieblingslectüre namentlich 
der Arauen und der erwachſenen Jugend bildete. 
Wenn wir die große Menge der Ausgaben beden⸗ 
fen, die das Gedicht erlebte (den Abdrud in den 
„Belammelten Werken’, 8 Bde. Halle 1823, mit: 
gerechnet wohl an die zwanzig). fo icheint es noth⸗ 
wendig, daß die „Urania Etwas darbieten müffe, 
was diefe große Verbreitung erflärt, zugleich muß 
und aber auch das mehr oder weniger wegwerfende 
Urtheil auffallen, Das jest beinahe allgemein über 
das Gedicht gefällt wird. 

Schon der erite Bli belehrt uns, dag Schiller 
den größten Einfluß auf das Gedicht gehabt hat; 
wir ertennen in Ganzen die Sprache, die ung in 
den „Künſtlern“ entgegentritt; jelbit Bilder und 
Ilebergänge find offenbar aus dem Studium des 
arößern Dichters hervorgegangen. Der Einfluß 
erfcheint aber noch entfchiedener, wenn wir den 
Inhult und die Entwidelung des Gedichts, nas 
mentlich in den leßten Gefängen, und ganz bes 
fonder® in den fechften, genauer prüfen. Es ift 
zur allgemeinen Redensart geworden, die „Ura⸗ 
nia“ als eine poetifche Darıtellung der Anfichten 
Kants über Gott und Unſterblichkeit zu charaktes 
rifiren; dies iſt aber nur in fo weit richtig, als 
auch Schillers „Briefe über die äfthetifche Erzies 
bung des en fhengefchtechte” oder feine Abhands 
lungen „Über da8 Schöne und Erhabne“ u. a. m. 
aus den Studium der Kuntifchen Philoſophie bers 
vorgegangen find, denn Schiller iſt doch unitreis 
tig die Hauptquelle, aus welcher Tiedge geichöpft 
bat, und fo finden wir 3. B. in dem fechiten Ge⸗ 
fange jenes Dichterd großartige Anfichten über fitts 
liche Freiheit u. f. w. beinahe in ihrer ganzen 
Reinheit ausgefprochen*). Wir wiffen nicht, ob 
dies zur Zeit, als die Urania zuerit erfchien, ſchon 
bemerkt wurde, denn es war und nicht möglich, 
Öffentliche Irtheile aus jener Zeit zu vergleichen; 
allein wenn es auch nicht ausgeſprochen worden 
it, fo wurde es gewiß gefühlt, und fo erflären 
wir und die günftige Aufnahme des Gedichts fehon 
daraus, daß es an den Lieblingadichter erinnerte 
und fi an deſſen Gedanfenwelt anfchloß. Zwar 
fann die „Urania“ in keiner Weiſe ſich mit Schil- 
lers didaktifchen Boefien vergleichen laffen, es fehlt 
ihr dad tief yoetifche Element, welches jene Dich: 
tungen beſeelt, e8 fehlt Tiengen an der fchaffens 
den Kraft, durch welche es Schiller gelang, bie 
Welt der Ideen zur ſinnlichen Anfchauung zu ges 
ttalten; aber wenn er auch noch fo tief unter jes 
nem ſteht, verdient er doch keineswegs die verach⸗ 
tenden Urtheile, die fich jept allgemein hören fafs 
fen. Denn hat er auch nicht feine Gedankenwelt in 
das Gebiet der finnlichen Anfchauung zu erheben 
verftanden, fu hat er fie dagegen in das des lyri⸗ 
ſchen Gefühle gezogen, und das Gemüth, die Ems 
pfindung in reihen Maße in Anfpruch zu nehmen 
—8 Daß dies auch feine Abficht war, gebt 

chon daraus hervor, daß er die „Urania“ ein 
Iyrifch s didaktifches Gedicht nannte. So h\ allers 
dings eine Zwitterform von Dichtung entitanden, 


*) Auch einzelne Ideen Herders find benutzt, fo be 
fonders im britten ann, ? ſi bt, fo be 
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welcher eines der erften Erfordernifie, die Fünft- 


lerifche Einheit, fehlt; aber wollten wir an jedes 
Gedicht den höchſten Mapitab anlegen, wie viele 
würden noch Lob verdienen? 

Man wirft der „Urania“ Mangel an Tiefe der 
hriftlichen Anfchauung und an Ueberzeugung ver- 
Daß der lepte Vorwurf völlig unbegründet if, 
gebt aus jeder geile des Gedichts hervor; und 
was den erften betrifft, fo ift dies ein Vorwurf. 
der die „Urania“ ale Gedicht nicht berühren würde, 
wenn er auch begründet wäre, da der Dichter nicht 
eben an eine befondere Art der religidfen Anfchau- 
ung gebunden iſt und gebunden fein kann. Aber er 
ift auch nicht einmal begründet, weil in der That 
die „allerchriſtlichſte“ Anfchauungswelfe, wenn 
ih mich fo ausdrüden Bet dem Gedicht zum 
Srunde liegt. Nur ergeht fich der Dichter nicht 
in myſtiſchen oder vietiftifchen Redensarten, wie 
es die Mode eine Zeitlang verlangte und zum Tbeil 
noch verlangt, fondern der Dichter bedient fi über- 
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al einer Haren, Allen verftändlichen Sprache. und 


er fucht überhaupt mehr auf das reine, ungeträbte 
Gefühl zu wirken, ald daß er die Phantafle reis 
jen oder den Leſer mit bloßen Abnungen und uns 
Haren Schwärmereien zu erfüllen trachtete. Tiedge 
befpricht in feinen Gedichte die wichtigſten Bers 
hältniffe, welche den Menſchen berühren, Gott, 
Iiniterbfichkeit, Wahrheit, Tugend und Kreibeit; 
er befvricht fie in einer jolchen Weile, daß er uns 


zur gemüthlichen Weberzeugung bringt und, was 


ewinnen weiß — wir glauben aber, daß 
jein Gedicht Beinen andern Werth hätte, daß wenn 


ließe, ala daß es ſchon mancher Seele Troft, man: 
chem Herzen Berubigung gebracht hat, es ſchon 
darum alle Anerkennung verdiente. 

Aber es bat noch ein weitres Berdienft, ein 


digt, und in unferen Tagen doch vor Allem ges 
Ihägt werden follte: es it das der reinen, ſchö⸗ 
nen und wohllautenden Sprache, die bei aller Cor⸗ 
rectheit ſtets würdevofl und feineswegs obne poe⸗ 
tifchen Schwung iſt. Die „Urania“ würde jchen 
deshalb in Frankreich und Stalien zu den klaſſi⸗ 
ſchen Schöpfungen gerechnet werden; warum ſoll⸗ 
ten wir Deutfche nicht endlich auch dazu fonımen, 
der fchönen Daritellung an fi ihr Recht wider 
führen zu laſſen? 


Aus der „Arania”. 
(Anfang des fchRen Belange.) 


‚So wie der Wandrer einer Byrende 
Qinunter blidt nach av befränzten Au'n: . 

o laß uns bier, o Freund, auf dieſer breitern Hoͤhe 
Das Dießſeit und das fchönre Senfeit ſchau'n! 


Sieh, mitten durch ven Menſchen flreifen 

Die Graͤnzen zwoer Welten bin: 

Der Welt des Siynenreichs, für nnfern Erdenſinn, 
Der Welt des Sötterthums, dem wir entgegen reifen; 
Und dieſe bricht aus jener mild hervor, 

Wie Dlütengeif aus grünem Rnospenfchleier; 

Dur Gwigfeiten reift fie frei und immer freier, 
Und Beiliger und feliger empor. 


Wir find nicht, um zu feyn, wir werden, um zu 
werben. 
Die Ströme raufchen fort; die Sonnen und Pie Erden, 


Sie gehn nach ewigen Geſetzen ihren Pfad; 
Dort mwaltet die Natur; im Menichen lebt ein Wille; 
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ſich von DR re auch nichts Anderes rübmen 


diefelben, wenn auch nicht zur phifofopbifchen. doch 


noch mehr werth it, daß er unfre Liebe dafür zu 
wenn 


Berdienit, dad man gewöhnlich viel zuwenig wär: 
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1. Noeſie. 


Sr ſelbſt if fein Geſetz, ein Sohn ver eignen Fälle; 

Br if vurch die Natur, und lebt durch feine That. 

ir werten das, was wir zu werben lernten; 

Der Menſch iR feine Frucht und jeine Gaat; 

Bas Menichen fden, werden Götter ernten; 

Sett fpricht durch feine we A ber Menſch durch feine 
at. 


Und darum, wo wir ftehn, ſey jede Stelle . 
Mit Lebensblätken überftreut: 
Wir fichn, zu Göttern eingeweiht, 
Schon Hier, — o fühl’ es! — an der Duelle 
Der beiligen Unfterblichleit. 
Die Duelle wird zum Strom: hienieden Heißt die Zeit, 
Des Stromes tauſend Arme riefeln 
Mit Lebenskraft und Xebensfinn 
Durch Weltenreiche, die, gleich ausgeworfnen Kieleln, 
An feinen Ufern ſchimmern, bin. 
In ihn a nichts, was Kraft und Leben war, verloren; 
Gs Autet Hin, wo neues Leben harrt; 
Und Zukunft wird aus Gegenwart 
Mit Mutteraͤhnlichkeit geboren. 
Ber VDaſeyn nur begehrt, verſchmaͤht den Rebenefinn, 
Jun ruft der Stundenſchlag vergebene 
In ihrem beilighen Gewinn; 
Gr lebt vom bloßen PB ihttheil feines Lebens 
Und giebt die volle Erbſchaft Hin. 
Gr ſchleppt, des Staubes linterjoähter, 
Gin wenig Staub durch Raum und Zeit; 
Aur Ihätigleit! entichloßne Thätigkeit, 
Die bolne freie Lebenstochter. 
Sie Hält ihn fef, den Geil der Stunden, die entflobn; 
Wie jene ttin ihren ©: ° 
Taucht fie das Leben in die Fluten 
Der heiligen Unfterblicleit; 
Sie rettet ſterbende Minuten, 
Un» macht zur Gwigleit vie Zeit. 


So laß denn, Freund, die Zukunft une befigen! 
Sie blüht ſchon in der Gegenwart, 
Umrantt fo freundlich ſchon bie Ritzen 
Des Kerlers, wo bie Seele barrt, 
Der Freiheit harrt, zu welcher fie berufen, 
Durch einen innern Trieb fo Hoch berufen iſt; 
Der Freiheit, welche fie auf ven Bollenpungefufen 
Der äürdenpilgerſchaft, ah, nur zu oft vermißt! 
Und welder ke and dann nur näher ift, 
ann, mächtiger und glänzender beflügelt, 
Sie eine neue Gegenwart burchfliegt; 
Worin fid eine neue Zukunft fpiegelt, 
Die größer, tiefer noch im Schooß der Zukunft liegt, 
Und dich — wie hoch du auch empor gebrungen 
Zur reinen Seelenwuͤrde fenit — 
Mit deinen geößern Foderungen, 
An die Unendlichkeit verweiſt. 


Se mehr fi bier die Willenskraft erweitert; 
Ze mehr fih bier durch Drud und Lafl, 
Dur Kampf und Gegenkampf empor die Seele laͤutert: 
Je mehr fie Freiheit dort umfaßt. 


Hier offenbart uns manche Blume, 
Die um die Freiheit ſproß, die Spur 
Zu ihrem fernen Heiligthume 
Hier ift ihr Himmel nicht, bier it ihr Tempel nur: 
Dort leuchtet fie herab, wie eine Morgenfugend, 
Und firahlt ven Freiheitstrieb in unfern Seelen an. 
Was groß nn» heilig if: Vernunft und Tugend 
Zieht mächtig ihr Vergoͤttrungeſtrahl hinan. 


‚Sie leuchtet dort aus hoher Stille 
Wie a ein weites Meer die Sonn’ berab: 
Auf Helem Meer — es iſt des Menſchen Wille — 
Wogt Tod und Leben auf und ab, 
Sanft wallend nimmt es das mit dem azurnen Schleier 
Ummebte Bild des reinen Himmels auf; 
Dann aber fleigen Ungeheuer 
Aus feinem tiefen Schoos herauf. 
Weit ſchattende Geſtalten fchreiten 
Aus diefem Meer hervor — es find die Zeiten — 
Sie treten auf, um Heil und Unheil auszujä’n. 
Sie rauſchen bin, bald wie die Tobesgotter, 
Die Saaten vor der Ernte niedermaͤh'n; 
Bald fänfein fie hin durch Dlivenblätter, 
Die aus des Friedens Kranz holdſelig niederweh'n. 
Ich ſchau' Hinans — und ach von oͤden Fluren 
Begegnet meinem Blid ein dunkler Geiſt, 
Sin Schatten, welcher Elend heißt, 
Ein Nachtgeſpenft, das auf die Spuren, 


Sohn, 


— — 
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: Der wilden Leidenfchaft vom tollen Wahr befrei’n? 
| We! mich ergreifen alle Schauer 


Ch riſtoph Auguft Tiedge. 





— 


Wo die Verheerung zog, hinunter weiſt. 
Dort weiſ't es bin, dort rauchen noch die Truͤmmer 
Des Waldes, ven die Flamme fraß! 

Ich horch' hinaus, und feufzendes Gewimmer 
Umtlagt die Stellen jest, wo einſt der Friede ſaß. 
Da, da, mo mitten unter Waitzenhalmen, 

Umrubt von Hätten, fi ein Tempel Bottes hob: 
Da keine Ruhe mehr! und keine Seierpfalmen 
Berkünden dort des Weltengeifles Lob. 


Ah! welcher Gott verhing der Erbe diefe Strafen? 

Kein Bott! Der Menſch — ei Asahn ſchuf dieſe Wuͤ⸗ 
enei’n. 

Der Menſch! — o Bott! wer wird ven armen Sklaven 





Der Gegend, wo der Friede ſchwand! 

Laß los! o laß mich los, du Bild der Trauer! 
Du, Hoffnung, reich du mir bie Engelhand 

Und führe mich durch ſanftre Gaͤnge, 

Dahin, wo Liebe wohnt und Friedensluͤfte wehn, 
Und laß kein anderes Gepraͤnge, 
Ale das Gefolg' der Menſchenhuld mich ſehn! 
Laß mid es ſehn, wie fie das Wetter dunkler Stunden 
Mit ihrem Sonnenblid zertheilt 

Und lindernd amifhen eufjern weilt, 

Die Unfhulv kuͤßt, die Tugend ehrt und Wunden 
Berhüllter Klagen liebend heilt! 

Gerechtigkeit, zertritt die Scheidewaͤnde! 
Berbanne ben verrucdhten Geiſt, 

Der wild und graufam die verihlungnen Hände 
Der Menihen aus einander reißt! 

Gricheine, Zeit des Lichts, daß jenes Mordgewerbe, 
Samt der verworfnen Heldenzunft, 

In einem Ar Mintel fierbe! 

Laß mid) es jehn, das Leben ver Vernunft, 

Die Zeit, bie meinen fchönften Traum erfüllet; 
Die fanft, wie Fruͤhlingswiederkunft, 

Den Geift der beſſern Welt enthüller, 

Den Beift der waltenden Vernunft! 


Dur fie nur kann und foll ver Menſch ſich von den 
Ketten 


Der Leidenfchaftentyrannei 

Durch GSelbfigewalt hinüber retten: 

Um frei zu werben, warb er frei. 

Mer vor dem Kampfe mit fich felbit nicht zittert, 
Der Weiſe nur ift frei, der unericüttert 

Berwirft, was die Vernunft verwarf. 

Die Thorheit waͤhnt ſich frei, wenn fie das Unrecht darf. 
Das Unrecht dürfen und nicht wollen, - 
58 fliehn, auch wenn es leuchtend glaͤnzt 

Das ift der hohe Sien, nad dem wir ringen jollen, 
Ob ihn auch keine Hand bekrängt. 

Wohl reizend iſt es, hoch im Licht einher zu wandeln: 
Doc leichter if es groß vor dem Gejauchz ver Welt, 
Als tief im Dunkel, recht zu handeln; 

Dort flegt der Ruhm, bier fiegt der Helv. 


Friedrich Rückert. 
Adi Da M. 


Haben wir ſchon bei Rüderts lyriſchen Poe⸗ 
fien Die Bemerkung machen können. daB fich Ihm 
Alles zum Gedichte geftalte, fo findet diefelbe noch 
eine vollere Anwendung, wenn wir feine didakti⸗ 
fen Dichtungen betrachten. Unter diefen haben 
wir vorzüglich die größern hervorzuheben , welche 
er unter dem Titel „„Die Weisheit des Brahma⸗ 
nen. Ein LXehrgedicht in Bruchitüden‘ (6 Bode. 
Lpz. 1836—1839) herauögegeben hat. Der Titel 
belehrt uns ſchon, dag wir kein zufammenhängens 
des Ganzes zu erwarten haben, alfo auch fein 
Kunftwerk im engern Sinne ded Worts; die Ein 
feitung macht uns mit dem Standpunkt befannt, 
den der Dichter eingenommen hat. Er hat immer 
nur Einzelnes, Ddiejed Ginzelne jedoch immer als 
Ganzes, als eine ſelbſtſtaͤndige Erfcheinung be 
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Bon 1770 
I 
trachtet (1), und fo bildet denn auch jeder nody fo | 
feine Abjchnitt des Gedichts ein Ganzes für fi. 
und die zahlreiche Reihe derjelben ftehen nur das 
durch mit einander in Berbindung, daß fie alle 
den Menfchen und fein Berbältnig zu Gott, zum 
Leben oder zu ſich felbit zum Gegenſtande haben. 
Es dit fein Gedicht, wie er ebenfalls fagt, „ein 
Ganzes, das beiteht aus taufend Meinen Banjen 
&o kann es freilich nicht fehlen, daß die einzel» 
nen Gedanken öfters im Widerfpruch mit einander 
leben, denn da, wie der Dichter uns felbft bes 
lehrt (16), keine Wahrheit auf unbedingte Gel⸗ 
tung Anſpruch machen fann, fondern nur in den 
beiondern Berhältniften wahr ift, in welchen fie 
ausgefprochen wird, fo mag wohl in andern Bers 
hältniffen gerade ihr Gegenſatz das Richtige fein. 
„Die Weisheit des Brahmanen“ ift alio nur uns 
eigentlich ein Lehrgedicht zu nennen; fie ift eine 
Cammlung von Ffleineren Gedichten verwandten 
Inhalts, in welchen der Dichter feine Beobachtuns 
gen und feine Anfichten in der Reihenfolge nieders 
gelegt bat, wie Leben und Etudien fie bervorries 
fen, meift in kurzer, beinahe epigrammatifcher 
Form, und eine große Anzahl derfelben können 
geradezu als Evigramme, Gnomen, Sentenzen 
ezeichnet werden (2—5). Biele find Bilder oder 
Gieichniſſe, die geiitreich erfunden und glücklich 
ausgeführt find (6—9); oft Heidet er audy den 
Gedanken in Erzählungen und Barabeln, die meiſt 
einen orientalifchen Charakter tragen (10. 11). 

Alle dieſe Heinen Gedichte find in Alexandrinern 
gefchrieben. welche bald ee ae bald wieder 
mit der größten Nachläffigfeit behandelt find, was 
auch von der Sprache gilt, die fich in vielen Stels 
fen zur höchſten Vollendung erhebt und in andern 
wieder zur bloßen Reimerei herabſinkt. WBährend 
fie bier durch Hohe Einfachheit besaubert, dort durch 
die fühniten Wendungen feflelt, find Dagegen andre 
Stellen fo betorig, daß die Verſe kaum ausge⸗ 
fprochen werden können; und mandmal wieder 
Schafft fich der Dichter die größten Schwierigfeis 
ten. um und zu zeigen, wie leicht er diejelben bes 
fiegt (22). 

Wir haben oben fchon angedeutet, was den In⸗ 
halt der „Weisheit“ bildet; es würde faum mög⸗ 
lich fein, eine erfchöpfende Darftellung defielben 
zu geben, denn die Zülle und Mannigfaltigkeit der 
darin ausgefprcchenen Gedanken und Anfhauun. 
gen ift zu groß, als daß wir es verfuchen koͤnn⸗ 
ten, einen auch nur annähernden Begriff davon 
u geben. Doch müſſen wir wenigitend die haupt⸗ 
Hahlichiten Punkte bezeichnen, die den Dichter bes 
ſchaͤftigen. Zunächit find es Gott und die götts 
lihen Dinge, die er nach den mannigfaltigiten 
Seiten hin betrachtet, die VBerhältniffe Gottes zu 
den Menfchen oder der Menfchen zu Bott, wobei 
bie und da auch die myſtiſchen Anfichten des Orients 
fih geltend machen, die Offenbarung, der Glau⸗ 
be, die Religion und die verfchiedenen Belennts 
niffe. das Weſen der Andacht und des Gebets, 
Tod und Iinfterblichkeit, Chriſtenthum und Hei⸗ 
denthum (12—15). Die größte Anzahl der Ges 
dichte iſt aber der Betrachtung des menjchlichen 
Lebens in feinen ungäbl! en Beziehungen gemids 
met. Es wird die enfärbeit in ihrer Geſammt⸗ 
beit und in ihrer gefchichtlichen Entwidelung vors 
übergeführt, und es nehmen bie und da auch die 
beitebenden Zeitwerhältniſſe feine Aufmerkſamkeit 
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in Anſpruch, die er mit gefundem, freiem Sinne 
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vis 1992. 


auffaßt und mit furchtlofer Aufrichtigkeit darftellt 
(20. 21), vorzüglich aber wird der einzelne Menſch 
in feinen innern und äußern Serpältniflen darges 
ftellt, Jugend und Alter, das Kind, der Mann und 
der Greis, Mann und Weib, mit einem Worte 
alle Lebensbeziehungen werden nad) und nach be⸗ 
trachtet und fo begegnen wir einem reihen Schaß 
von Beobachtungen, von Kehren der reinften Weis⸗ 
beit (16. 17), fo wie der praftüfchen Lebensklug⸗ 
heit. Auch das geiſtige Leben bildet häufig den 
Inhalt der „Bruchſtücke““; die wahre und falſche 
Gelehrſamkeit, das Weſen der Wiſſenſchaft im Alls 
gemeinen und der einzelnen Zweige derfelben, 3. 8. 
die Sprachtunde (19); die Kunſt, die Poeſie, die 
Ratur des Dichters (18), alled Dies gibt dem Di 


— — TC) — — — — — —3 


ter Stoff zu den fruchtbarſten Bemerkungen, die 


oft nur angedeutet find und den Xefer zu weiterem 
Nachdenken auffordern. Und fo ift das Gedicht im 
der That ein Buch der Weisheit, das fidh 
deshalb, daß ed aus lauter einzelnen, nur inners 
lich zufammenhängenden Meinen Gedichten beiteht, 
vortrefflich zu einem Hands und Hausbuch eignet, 


erade | 


in welchem jeder reifere Selit Belchrung und, wern 


man will, auch die tüchtigite Iinterbaltung finden 
wird. 

Bon Rüderts Epigrammen und epigrammtenartis 
gen Didtungen iſt ſchon oben (S. 264) die Rede 
geweſen. 


Aus der „Weisheit des Brahmanen“. 


1. (Der Dichter über fein Bud.) 


Gin indifher Brahman, geboren auf der Blur, 
Der nichts gelefen als ven’ Wera der Natur; 


Hat viel gefehn, gedacht, noch mehr geabnt gefühlt, 
Und mit Betrachtungen vie Leidenſchaft gekühlt; 


Spricht bald, was Elar ihm warb, bald um ſichs Far 


A madhen,, 
Don ihn angebunden halb, Halb nicht angchnten Sachen. 
Er bat die Eigenheit, nur Binzelnee zu fehn, 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu verfiehn. 
Woran er immer nur ficht ichimmern einen Glauz. 
Wird ein Betkuͤgelchen an feinem Rofenkranz. 

2. (Jeder thue, wasser fann.) 


Dem Manne flieht es an, zu tbun, fo viel er kaun; 
Was zuthun mag dat Grüd, dae liegt nit an tem 
ann. 


gebulbigt, 
digt. 


Menn er das läd beflegt, wird feinem Muth 
Und wenn er unterliegt, fo ift er wehl entſcha 


3. (Das ſchoͤnſte Streben.) 


Ein jöncs Streben iſt's, den Guten aͤhnlich werben, 
Die bier vom hoͤchſten Gut Abbilder find auf Erben. 


Doch immer wird das nur ein Bild vom Bilde cin; 
Du bilde veinem Geif pas Urbild felber ein. 

4. (Der Menſchkann, was er will. 
Der Menſch kanu, was er will, wenn er will, was er 


— — — — — 


ann; 
IR wohl ein guter Spruch, doch gnägt er nicht vom 
Mann. | 


Der Menſch kann, was er will, wenn er will, was er fell, 


Zu diefem ift das Maß der Mannestugend vol. 

Das ift der Zauberbann, womit du Alles ſtillſt: 

Wolle nur, was bu foltft, fo kannft vu, was du will. 
5. (Swiger Irrthum.) 

Dft dient ein Irrtum nur, den andern meqguräumen: 

Wir fehn der Wahrheit Spur: wo mag fie felber ſaͤumen? 

Ein neues Vorurtheil muß uns von alten heilen: 

Mer aber macht uns rein von neuen Berurtheilen? 
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EL. Buche. 





6. (Mast der Unfhuld.) 


Der Sonne kannt tu nicht ins Feuerauge ſchaun, 
Zum fanften Monde nur haft pu ein ſolch Bertraun; 


Die Blumen aber thun vorm Mond ibr Aune zu, 


Und auf vorm Sonnenblid; den Blumen gleich nicht du. 


Wenn deine Unſchuld erſt iſt Blumen nleich vollendet, 
Wirk du die Sonne, wie den Mond, fehn ungeblenpet. 


7. (Das Feuer ein Bild des Herzens.) 
lamme waͤchſt vom Zug und mehrt ben Zug, 

It fi Leidenſchaft durch Leidenſchaft im Zug. 
Das Feuer ſchuͤrt ver Wind, und — das Feuer wieder, 
So kaͤmpfet Leidenſchaft die Leidenſchaft darnieder. 


Wie Kill die Lampe brennt am windbeſchirmten Ort, 
So ein beruhigt Herz in Andacht fort und fort. 


Die 
So 


8. (Verzage nicht!) 
Zeriage nit, o Herz! die Luft entfpringt aus Trauer; 
Dem Sonnenaufgang geht voraus ein Morgenfchauer. 


In diefem Schauer wird, was gefern bluͤhte, flerben ; 
Bas Beute foll erblähn, wird davon Kraft erwerben. 


Berzage nicht, wenn ab die welke Hoffnung fiel; 
Die neue ſchon erhebt fi jung auf frifhem Stiel. 


9. (Das Menfhenher;.)- 


Der befte Gelſtein iR, ver ſelbſt alle ſchneidet 
Die andern, und ven Schnitt von keinem andern leidet, 


Das befte Menichenberz if aber, das da litte 
Selbſt licher jeden Schnitt, als daß es andre ſchnitte. 


10. (Gottes Allgegenwart.) 


Bei einem Lehrer iſt von Schuͤlern eine Gilde, 
Die unterweiſet er in Gottetfurcht und Milde. 


Sr weit zu Gottesfurcht und Milde nur fie an: 
Doch einer eilt voraus den andern auf ver Bahn. 


Am allerjüngften hat ver Meifter Wohlgefallen, 
Beil er ihn ficht im Geiſt voran den andern wallen. 


Die andern aber, die voran im Alter gehn, 
Sie fragen fih, warum ihre Meifter vorzieht ven. 
„Barum uns ältern ihn, ven jüngften, zieht du vor?’ 


Siebenter Beitraum. 
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Er ſprach: „Ich ſag' es euch: voch ihut mir dieß zuror- | 
Bon viefen Voͤgelein“ — er nahm fie aus dem Neſte — | 


„Nehmt jeder eins zur Hand, und gebt damit aufs befle 
HDinaus am einen Drt, ba wo euch ficht ein Blick: 
rwärgt die Vögel dort, und bringt fie her zuräd.“ 


Sie gehn und bringen daun die todten ohne Beben, 
Als follt‘, ein LBunvdermann, der Meifter fie beleben. 


Der jüngfte aber bringt fein Bögelein lebendig. 

„Bas wuͤrgteſt du es nicht?" Er ſprach darauf verfiäntig: 

„Weil ih den Ort nit fand, 0 Meifter, welchen bu 

Mich ſ bießeſt, va fein Bi mir fähe zu. 

Gin Blia ficht überall, er ficht aufs Leben niever, 

Wie meint, des Bögeleins. Drum bring ich6 lebend 

wieder.‘ 

Der Meifter fah ſich um: die Schüler waren ſtumm; 
jungen zog er vor: nun wußten fie, warum. 

Die todten Bögelein ſetzt er zurüd ins Ne 

Ums lebende herum und druͤdte fanft fie feſt. 


Vom Wunderhauch ber Huld find fie lebendig worben. 
Beleten kann der Herr: doch foll ver Menfch nicht morben. 


11. (Der Sterne Bedeutung.) 
Der Bater mit dem Sohn ift Äber Beld gegangen; 
Sie konnen nachtverirrt pie Heimath nicht erlangen. 


Na jedem Belfen blidt ver Sohn, nah jedem Baum, 
Wegweifer ihm zu fein im weglos vunklen Raum. 


Der Bater aber blidt indeffen nach den Sternen, 
Als ob der Erde Weg er woll’ am Himmel fernen. 


Die Selfen blieben Aumm, die Bäume fagten Nichts, 
Sterne deuteten mit einem Gtreifen Kits. 


Zur Heimat veuten fie; wohl dem, ver traut ben Sternen, 
Den Weg ber Erde kann man nur am Himmel lernen. 


— — — — — — 


Id. ı» 


‚ Er will fih eines Theile der Weisheit 
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12. (Der Urguell,) 
Es firomt ein Duell aus Bott und firdınt in Bott zuräd, ' 
Der Einftrom hohe Luft, ver Ausſtrom hoͤchſtes Gluͤct. 


Gr firömet in dich ein durchs offne Thor der Sinnen, 
Und firömet aus dadurch, und nimmt wich mit von binnen. 


Durchs Auge frömt ex ein als Licht, daß er verfläre 
Dein Innres, und entfirömt verflärt als Freudenzaͤhre. 


Den Geift zu weden firömt er ein als Ton durchs Ohr, 
Und firömt aus deinem Mund ale Danfgebet hervor. 


Einftrömt er dem Geruch als Lenzpuft, Sehnſuchtshau 
Und firömt im Athem aus ald Seufzeropferraud. e 


Gr ſtroͤmt durch den Geſchmack ins Mark und ins Ge⸗ 


irne, 

Und als Gevanke tritt er leuchtend aus der Stirne. 
Er ſtroͤmt als irdiſcher Empfindungen Gewuͤhle 

Ins Herz, und aus der Bruſt als bimmliſche Gefühle. 


Du fühlen: Was du biſt, iR er in dir, nicht du, 
Und ſtroͤmſt in dem Gefühl dich deinem Urquell zu. 


13. (Berfhicdenes Gebet.) 
In allen Zonen liegt die Menfchheit auf den Knieen 
Bor einem Goͤttlichen, das fle empor foll ziehen. 
Verachte keinen Brauch und Feine Flehgeberde, | 
Womit ein armes Herz emporringt von ber Erbe. 
Ein Kin mit Lächeln kämpft, ein andres mit Geſchrei, 
Daß von der Mutter Arm es aufgenommen fei. 

34 (Dffenbarung.) 

Die Seele, vie herab iſt in den Leib geftiegen, 
Hat Halb, dem Bogel glei, im Bau’r verlernt das 
Fliegen; 
va Schwere an und gab dem Leibe Schwungeskraft, 
Das fie Halb leibhaft warb, der Leib halb feelenhaft. 
Sie hat ein dunkles Haus mit ihrem Licht erhellt, 
Deswegen aber felbft ins Dunkle ſich geftellt. 


Sie hat dem todten Leib fein Leben eingegeben, 
Aufgebend felbft um Tod ein Theil von ihrem Leben. 


Die Liebe war's, bie fie u ibm bernieberzog, 
Mit ihm in Staub zu sehn. die ohn’ ihn droben flog. 

So wie dem Slauben auch herab fich hat gelaflen 

Die Gottheit menihlih, daß fie Menſchenherzen faflen. 
Und wie ein Weiler aue der Weisheit hellen Sphären 

Herabfleigt, um vie Nacht der Bloͤrheit aufzuklären : 


ern begeben, 
Um vie Unwiſſenheit zum Wiflen zu erheben. 


In jeder NR in jedem Wirkungsfreiie 
Laͤßi fi der höhere Weit herab auf ſolche Weile. 


Mir Demuth, Dienfibarfeit, Lieb’ und Anfopferung 
Sucht er das Niebre freie, und giebt ihın hoͤhern Schwung. 


Mit Tugend, Kraft und That, mit Anmuth, Scherz und 


IB, 
Wie Sonnenfchein und Thau, wie Regenflurm und Blig: 


So mannigfaltig fleigt der Himmel ſtets zur Erbe, 
Damit das Irdijche des Himmels theilhaft werde; 


Damit das Leben fo fih mit dem Top verföhne, 
Und aus dem Staub erbluß, nis Luft der Welt, das 


= Te iin — — — 


— — — — — — 


one. 


16. (3um Simmel blid’ empor!) 


Zum Himmel blid’ empor, er ift voll heller Kerzen; 
Kind! freudig habe Gott vor Augen und im Herzen. 


In jedem Augenblick ſollſt du ihm angehören, 
Das will er, doch nicht dich in deiner Freude flören. 


Er will nicht, daß du ſollſt in fletem Bangen ſchweben, 
Denn er ift nicht der Top, er iſt das ew'ge Leben. 


Berili du dich ihm, er dringet doch herein, 
—— —* Blitz zunicht den falſchen Schein. 


Doch nimmſt du ſelbſt ihn ein, wird er mit Luſt dich 


naͤhren, 
Und nicht dein Irdiſches vernichten, nur verklaͤren. 
Entweichen kannſt du nicht, er wird dich uͤberſchleichen; 


| 


Bergleihen mußt du dich, die Hand zum Bund ihm 
reichen. 
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Mit ihm im Kampfe biſt du nie mit bir im Brieben; 
Im Frieden fei mit ihm, fo if der Kampf geichieben. 
16. (Keine Wahrheit if unbepingt.) 
Ich denke, daß auch dich zu Zeiten noch verwirret, 
Was in der Jugend mich fo mannigfadh geirret; 
Wenn den Ausiprüchen ih den Weiſen aller Zeiten 
Gieng aläubig nady und mich von ihnen gern ließ leiten, 
Da ſtellt' ich jeden mir als einen Leitſtern vor, 
Und feve Perle nahm ich freudig in mein Ohr. 
Wenn meine Sprüche nun, die goldnen, ich verglich, 
Mit Staunen nahm ich wahr: fie wivderſprachen fich. 
Und weil ich konnte nun nicht alle mehr zufammen 
Annehmen, hatt’ ich Luft, fle alle zu verdammen. 
Denn welchen hätt’ ich Recht den andern vorzugiehn, 
Da mir an feinem Play jeder der Rechte aD 
Bis mir die Ginfiht kam, daß alle Weisheit bringt 
Bedingte Wahrheit nur, nicht Wahrheit unbebingt; 
Daß alles, was ift wahr in eigener Verbindung, 
Und wie bervor es gieng aus eigener Empfindung, 
Falſch wird, fobald man der Verbindung es entzieht, 
Und mit veränderter Empfindung es beſieht. 
Seitdem Sieh ich geflellt, und fo magft du's auch laſſen, 
Jedes an feinem Bert, und fab ein —* paflen, 
Dankbar ven Weiſen all für ihre Weisheitsipendung, 
Und vorbehalten» mir die eigne Nuganwendung. 


Ich räume gleiches Recht dir ein auf vieles Buch: 
So widerfpriht ſich nicht der Sprüche Wiberfprud. 


17. (Wer if unglüdli?) 
Unglädlich iſt nicht, wer der Erde Gluͤc verlor, 
Und Himmliſches dafür im Glauben fi erfor, 
Ungluͤcklich auch nicht, wer zufrieden ſich behagt 
An diefer Welt, und nicht das einer andern Kagt. 


Ungluͤcklich iſt nur, wer die Luft ſich ſieht geraubt 
Am Irdiſchen, und nicht an A aubt. 


18. (Der Dichter.) 


Der Pflanzenkund'ge, der die Pflanzen will erflären, 
Weiß doch nicht, wie ein Dorn kann Rofengluth gebären. 


Das weiß ein Dichter nur, ver flille fein Gemuͤth 
Belauichet, wenn aus ihm ein neues Lieb erblüßt. 


19. (Sprachkunde.) 
Sen ee Te nn ihen 
3 —A — ae he End Mittet aus Be reitung; 
Ber en mathe äh ——— 
BE — 
De ae sten nn Corn Urternung 
Drum Anne Apät unt Früh auf Spracenbänbigung: 
Du elhen 618 daßer I ir gebunbmen Gel, 
Ber en: hehe Alpha, 
BE fan 
Beiefln, rähmer Rah, ver Seelen beei gu baben. 


Und wirklich hätt’ in fih nur alle Menf i 
Der Geiſt vereint, ver recht wär’ aller en eifer. 


Berah 20. (Wahre Unſterblichkeit.) 

edachtet ihr einmal, was die Unſterblichkeit 

Mad der ihr trachtet, iſt, ihr Könige 8* Bet: 

Dentmale ftiftet ihr, Dentmale, Riefenma ; 

Die —RX ſtaunt fie an, und dankt nicht den Gr 
auern. 


Siebenter Beitraum. 


— — 
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Und wenn man fraget nach dem Namen, wirb man 


agen: 

Hoch kam zu Ehren Gtein und Er in deſſen Tagen- 
War aud fo wehl befugt des Landes Luß und Blad 
MMie Stein und Erz, fo ganz ans einem Buß un? Stuͤck? 


Gr bat vie Ewigkeit gefucht in Stein und Grzen, 
Und nach dem Denkmal nicht gefragt im Menfchenberzen. 


So fei auf ewig denn der Namen eingeihrieben 
In Stein und Erz, anflatt in Herzen, welche lieben- 
1. (Die Fuͤrſten.) 


Die leichte Kunſt für dich ift, Fuͤrſt, geliebt zu merken, 
Nur Liebreich braucht du dich, nur menichlidh zu geberdes. 


Biel fchwerer fällt es euch, daß ihr verhaßt euch madıt, 
Und doch in diejer Kunft habt ihr's fo weit gebradit. 
22. (Ma$.) 


Ich Ichre dich, mein Sohn: Nie übe das, was über 
Das Maf if! Ueberall vom Uebel if das lieber. 


Ich uͤberliefr' es dir, wie’ mir iſt uͤbermacht: 
Richt gut iſt Ueberfluß, nicht gut iſt Uebermacht. 


Denn haſt du's uͤberdacht, wie oft die Uebermacht 
Und ueberpracht ver Welt vergangen über Nacht? 


Und wie ven Ueberfluß Uebergenuß verfchlingt, 
Und wie der Ueberbruß aus Ueberfluß entipringt ? 


Pie Drang zu Ueberbrang, Schwung wirb zu Ueber⸗ 


wang, 
Und ſchnell zum Boͤſen iſt des Beften Uebergang? 


Leicht wird überfein, Teicht thöricht überflug, 
Beil en Gegentheit ins * uͤberſchlug. 3 


Schön fei nicht uͤberſchoͤn, und hold nicht übergelr! 
Denn Uebergelvung if im Werth nicht über Gold. 


Um wirklic gut zu fein, fei ſelbſt nicht übe 


rönt ; 
Und wenn der Muth ift dein, werd' er nicht Vebermatt. 


Denn jeder Trieb verdirbt, wann er wird uͤbertrieben; 
Auch uͤberſchaͤen ſollſt du nichts, noch uͤberlieben. 


Bei Ueberlegung nur barfft du was überlegen, 
Denn Ueberlegenheit entipringt aus Ueberlegen. 


Die Ueberlegung doch iſt unnäg aud. Worüber? 
Mein Söhnen, über das, was einmal if vorüber. 


Leopold Schefer. 





Leopold Schefer, geb. am 30. Zufi 1781 


u Musfau, erhielt im väterlichen Haufe eine ſebt 
—588— Erziehung, die ſich beſonders auf alte 
und neue Sprachen, fo wie auf Muſik erſtredte. 
Hierauf befuchte er dad Gymnafium u AUT: 
mußte aber. wegen des Todes feiner Mutter nad 
Haufe zurüdfehren, ehe er alle Klaffen durchge 
macht hatte- Doc war ihm das Studium ber 
Wiftenfchaften zu lieb geworden, ald daß er Ab 
von demfelben hätte trennen können; er entwidelte 
einen feltenen Fleiß und fludirte mit großer Au 
dauer Mathematit, Philofophie und las Die beiten 
Dichter aller Zeiten und Völker; befonders zogen 
ihn die Griechen und die orientalifchen Dichter an. 
Bald darauf zog ihn der Fürft, Damals noch Graf 
Puckler⸗Musfkau in feine Nähe, mit welchem er 
mehrere Reifen machte. Im 3. 1813 ernannte 
ihn der Fürft, der an dem Kriege Theil nahm. zu 
feinem Generafbevoflmädtigten, als welder er 
roße Thätigkeit und Einfiht entwidelte. Sein 
uße benußte er vorzüglich zu dichterifchen Ar- 
beiten, zu welcden er nicht wenig durch Cle⸗ 
mend Brentano und den ald Rovellendidhter be 
fannten Weisflog angeregt wurde. Um fich im ber 
Mufit auszubilden, machte er mit Unterügumg 
des Fürften größere Reifen, bielt fich fängere Zeit 
in England, dann befonderd in Wien auf. bein 
ſich von dort nach Italien, das er ganz ber 
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Levante beſuchte. Seit ſeiner Rückkehr (1820) 
bält er ſich in Muskau auf, wo er in glücklichem 
Familienkreife den Seinigen und der Kunſt mit uns 
getbeilter Liebe lebt. 


Schefer war ſchon feit geraumer Zeit ala Ly⸗ 
riker aufgetreten und batte ſich ala Rovellendichter 
einen nicht unbedeutenden Ruf erworben, als er 
fein „‚Zaienbrevier * (Berl. 1834) veröffentlichte, 
mit dem er eine neue Bahn betrat, und das fo 
großen Beifall erwarb, daß fchon im Jahr 1856 
die 10. Auflage erfcheinen konnte. Das „Laien⸗ 
brevier“ tft wohl dur Rüderts „Weisheit des 
Brabhmanen‘ hervorgerufen oder veranlapt wor⸗ 
den, mit welchen eö auch in der Behandlung Aehn⸗ 
lichteit hat; wie jenes, befteht es aus einer großen 
Reihe von einzelnen Gedichten, die an ee ale 
felbftitändige Ganze erfcheinen und nur durch die 
allgemeine Berwandtichaft des Inhalts verbunden 
find. Wie die „Weisheit“, enthält auch das „Laien⸗ 
brevier‘’ des Dichters Anfichten über Bott, Welt, 
Menſchen und menfchliches Leben; fie find, einem 
Brevier ähnlih, auf alle Tage des Jahres vers 
tbeilt, fo daß für jeden Tag ein befonderes Ge⸗ 
dicht beftimmt if. Daß ebendeshalb der Wechfel 
der Jahreszeiten einigermaßen den Inhalt beftimmt, 
ist eine natürliche Folge diefer Einrichtung, doch 
findet dies nur in großen, allgemeinen Zügen 
Statt. Durd den Titel hat endlich der Dichter 
nod bezeichnen wollen, daß er fein Werk nur für 
Laien beflinnme, das heißt nur für folche, die kei⸗ 
ner beftimmten philoſophiſchen Schule und feiner 
beſtimmten religiöfen Richtung angehören; es ift 
Daher unrichtig, in dem „Laienbrevier“ einen 
dDurchgreifenden Einfluß der Hegel’fchen Philoſo⸗ 
phie erfennen zu wollen, wenn man audy einzelne 
Spuren dieſes Einfluffes nicht verkennen kann. 


Das ‚‚Raienbrevier‘ bat freilich die Zeloten 
jeglicher Art bedeutend geärgert, denen nur, um 
Schillers Worte zu gebrauden, das „Chriſtlich⸗ 
moralifche” oder vielmehr das Chriftlihdogmatis 
ſche gefällt, welche ein Kunſtwerk nur darnach bes 
urtheilen, ob der Name Chriſti darin vorkommt 
und ob die Bernunft den blinden Glauben unters 
worfen wird. Man zögerte nicht, den Dichter des 
craffeften Pantheismus zu befchuldigen, weil er in 
der Natur die Aeußerungen des göttlichen Geiſtes 
erfannte, weil ihm auch die Natur eine Offenba⸗ 
rung Gottes iſt. „Und Gott ſah, daß es gut 
war.’ In diefen Worten der Genefis liegt der 
ganze Inhalt von Scheferd „Laienbrevier“; er 
betrachtet jegliche Erfcheinung der fihtbaren und 
geiftigen Welt als eine That Gottes, und Inst 
wie Herder, ihre wahre Bedeutung zu erforfchen, 
er fucht den Menſchen für diefelbe empfänglich zu 
machen, in ihm das Bewußtfein feiner göttlichen 
Abkunft zu beleben, und ihn dadurch zur Tugend 
und Weidhelt zu leiten. Schefer befigt nicht nur 
eine Achtpoetifche Empfänglichleit für Die Schönheit 
der Natur, er verftebt auch ihre Sprade, ihr 
Berhältnig zum Menſchen. Wit tiefem und reis 
chem Gemütd begabt, eröffnen fich ihm die geheim⸗ 
nißvollften Tiefen der Menſchenbruſt, und wie Jean 

ul, dem er überhaupt die eigenthumliche Ent⸗ 
aftung feines Weſens verdankt, weiß er im Kind, 


im Armen, im Unglüdlichen den wahren Menfchen 


zu entdeden, gerade hierin den ächteſten Ghriften- 


Diebenter Beitraum. 


worauf er noch Griechenland, die Türkei und die 


Leopold Schefer. 


finn beurkundend. Und eben weil er von dieſem 
Sinn durddrungen iſt, enthalten feine Sprüche 
Lehren der lauterften Weisheit, des unbedingteiten 
Sottvertrauensd, der edeliten Menfchenliebe. Oef⸗ 
ters hat feine Darftellung allerdings eine gewiſſe 
orientalifche Färbung, und entbehrt eben deshalb 
bie und da der vollen Klarbeit; doch können diefe 
vereinzelten Mängel der Tüchtigleit des Ganzen 
nicht fchaden. 


Das „Laienbrevier“ ift auch formell hochzu⸗ 
fhäßen; die Sprache iſt bei allem poetiichen 
Schwung und ihrem Bilderreichthum doch einfach 
und leicht; die Bilder find meiit Außerft glücklich 
gemäßtt, die Gemälde des innern , wie des Außern 

ebens find voll Wahrheit und Kraft. 


Aehnlicher Art find noch zwei fpätere Dichtun⸗ 
gen, die „Vigilien“ (Guben 1843) und „Der Welt⸗ 
priefter‘ (Rürnb. 1816), doch ftehen fie dem „Laien⸗ 
brevier“ an äußerer und innerer Klarheit weit nach, 
und haben auch weder die nämliche Tiefe, noch die 
nämliche Kindlichkeit der Sefinnung, die einen wes 
fentlihen Zug des „Laienbreviers“ bildet. 


Aus dem „Raienbrevier”. 


1, (Einheit des Weltalle.) 


Nur wer die Stimme der Natur , 
beraushört, dem wird fle zur Harmonie. 
Her nod vor meinen Yüßen weint ein Kind — 
Und ringe im Grünen fingen hundert Bögel: 
Dort morfchet eine altbejahrte Ciche — 
Und drunter niden junge Bluͤthenbaͤume 
Eich freundlich zu; dort fchallen Srabgefänge 
Bom Schlafgemach der Tobten — und vom Walde 
ger feh’ ich eine luſt'ge Hochzeit fchweben ; 
un ſeh' ich ſelbſt durch den halboffnen Sarg 
Den Tobten liegen — ſieh, und durch den Spalt 
Zwei Eleine bluͤh'nde Kinder Rill ih wundern, 
Und oben ziehn die Wolfen, unbekuͤmmert 
Um all das unten, ihren ew’gen Weg. 
Wie mifchen vie Gefühle fih im Herzen 
zu fhönem Ebenmaß und Götterruße! 
er Geift des fchönen All's iR mir geworben, 
Bon Freud' und Schmerz gleich fern, ſieh' ich bereit, 
Was au das Leben bringt, recht zu empfangen. 


2. (Gott.) 


Du hoͤrſt von einem Gott, du ſprichſt von ihm, 
Die ganze Welt if voll von ihm — und Niemand 
Weit nur, woher der Name Gottes ſtammt! 
Die große fchöne Welt lehrt dich ihn nicht, 
Nicht ihre Ordnung, Dauer, no Verwandlung; 
Und dennoch ahneſt bu, daß jener Name 
Kein leerer Hall, nein, inhaltfchwerer Ausorud 
Bom Urgrund der unzähl’gen Weſen fei. 
Ja, du haft recht geahnet, gommes Herz; 
Im Herzen kuͤndet ſich bie Gottheit an, 

o fill, fo leiß, fo heimlich, mie ein Geiſt. 
Sie führt dich fanft zu ſchoͤner Sittlichkeit, 
Sie thut das Auge deiner Seele auf, 
Und prägt allmälig Handlungen fi ein, 
Sie wird in vier Geranfe, wird der Inhalt 
Des Guten, Wahren und bes Schönen allen, 
Mas heimlich wie ein Saatlorn in bir ſelbſt 
Nun aufgegangen, und was außer bir 
Davon in diefer großen Welt erfcheint, 
Was rings das menichliche Geſchlecht bewegt‘! 
Und haft du lang das Gute ausgeübt, 
Dann daft du felbR in dir den Gotterfahren, 
Erfahren jenes Heilige Geſetz, 
Das dieſes große Al beberricht, mie dich, 
Das fort im menflihen Geſchlechte webet, 
Wie auch die ſterblichen Gebilde wechſeln. 
Du trdgft des Vaters Bild, das in bir leuchtet, 
Dann über die Geſtirne hoch hinauf! 
Dann über alle Zeiten weit voraus! 
Du trägft in alle Zeiten es zurüd, 
Und knuͤpfſt die ſchoͤne Welt und dich an ihn; 
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Du leitet Alles von ihm ber, und führeft 
Auch Alles wiederum zu ibm zurud. 

Er war «6, der ſich felbft in dir gefunden. 
Und nur der Menſch, ver Gutes nie geukt, 
ie Wahres fehnte, Schone® nie geſchaut, 
Nur der wär’ ohne Sort, und Gott ohn’ ihn. 


3. (Lebe rein!) 


Lebe rein, mein Kind, ties ſchoͤne Leben, 
Rein von allem Fehl und boͤſem Willen, 
Wie die Lilie lebt in ftiller Unichuld, 
Wie die Taube in des Haines Wipfeln; 
Daß du, wenn der DBater nieberblider, 
Seiſt fein liebftes Augenmerk auf Erden, 
Wie des Wanprers Auge unwillfürlich 
An ven fehönen Abenpftern fich beftet; 
Daß du, wenn die Sonne dich einft loͤſet, 
Eine reine Berl’ ihr mögen acgen, 

Das dein Denken fei wie Duft der Roſe, 
Daß dein Lieben . wie Licht der Sonne, 
Wie des Hirten Nachtgefang bein Leben, 
Wie ein Ton aus feiner fanften Floͤte. 


4 (Das Kind.) 


Gin Kind ift guttliher Natur. Dem Urfeyn 
Qutnienen, bringt es in der Seele Kenntniß 
Des Goͤttlichen und Wiederkennen mit. 
Das Höfe, Herrlichfte begreift’s am leicht'ſten, 
Sich eng, und bang und Mein zu fühlen, findet 
Selegenbeit und Zeit es auf ver Erbe! 
Fruͤhzeitig ebr’ e6! Halt’ es wie den Bngel! 
Zertritt es Bine feiner Ihonen Blumen — 
Beitraf’ es, wie man Kinder firaft, um Mord; 
au es den Roſenſtock verdurften laflen, 

ie arme Mutter vieler armen Kinder, — 
Derweigre ihm den Becher Maren ABaflers ; 
Hat e8 der jungen Bögel Neſt geſtoͤrt — 
Laß es auf harter Erve hungrig ichlafen, 
Bon Mutter, Bater un Geſchwiſtern fern. 
Und bat dein Kind fo früb, fo goͤttlich⸗ ernſt 
Kür faͤlſchlich Leicht ⸗Verziehenes gebuͤßt 
Dann tritt dereinſt es aus dem Jugendhain 
Mit — Gefuͤhl der ſchoͤnen Welt, 
Und ungefallen wohnt's im Paradieſe 
Auf Erden; und die ſchweren Behle alle, 
Die Menſchen um das Gluͤck des Menfchen bringen, 
Die haſt du ihm eripart, ale Keim gebrochen. 
Denn wer den Tropfen Thau am Grafe fchont, 
Wird Thränen nicht, aus Menihenauge preflen, 
Die Phantafie beihugt ein rein Gemuͤth. 
D halte die an früh fo leichte Zucht, 
Am zarten gläub'gen Kinde auch die ſichre, 
Ja nicht für Spiel! Die zarte, fhöne Welt 
Schön anſchau'n, zart empfinden ift das Glüd — 
Und Gluͤck im Herzen fügt vor allem Unglüd. 


5. (Macht und Unmadt der Natur.) 


An Alles leget die Natur vie leife, 

Doch unabwehrbar ſtarke Hand ; fie legt fie 

An eines Kindes liebliches Gebild, 

Die an die Roſenknospe, und fie fchafft 

©ie beide voll und reif zu Mann und Role, 

So daß du Kind und Knospe nicht mehr Fennfi! 
Sie legt fie an die Macht und an die Sonne, 

Und pflüdt fie wie ein Tauſendſchoͤn vom Himmel; 
Sie legt fie an ven Frubling, an den Herbft, 

An jedes Jahr, an Alles, was den Menichen 
Don Kinpheit an ame und mit ihm ware, 

Sie legt fie an den reis, fein Silberhaar, 

Sie legt fie an die Todten no im Erdſchooß, 
Und madıt ihr moderndes Gebein zu Staub — 
Mehr kann man nicht erfahren von dem Aergſten! 
An inet aber feat Natur die Hand nicht: 

Gier lege Me nicht an unfres . ens Neigung! 
Eie leat fie nit an unfres eihes Güter: 

Un Kreibeit, Liebe, Wahrheit und fein Schönes, 
Un bieie leat fie nur ver freche Menſch 

Dem DMenihen, daß er ihm die Welt verderbe. 
Un Ioj't Dkatue und Helles auf in Heller's 

Inn Ihafft le fiir ein Schönes und noch Schöner’ — 
Dir Fonnen unire Neigung treu bewahren 

Selbſt für vie Puppe, bie aus unfrer Kinpheit 
Und anfiebt, wie mit über uns Erwachl'ne 
GErfiaunten gropen Augen! Wie vielmehr 

Bleibt ums bie Bicbe! Liebe für vie Freiheit, 
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Das Wahre, Schoͤne, was wir je erblickt. — 
Mehr kann man nidt verlangen von dem Befien‘ 
Das ift die große Lehre für ven Menfchen. 


6. (Tie Shöpfung if ewig.) 
Ein großes Wort tönt durch vie Himmelshallen 
Und Tag und Werke, Sonne, Mond und Erde, 
Sie ſprechen aus das lebensfrohe Wort: 
„Das Schaffen bat nur Werth, nicht va6 Geſchaffne 
Mas wird, das lebt! Gewordenes ift tobt.‘ 
So glaubt der Menſch: Das AU it nicht geſchaffen. 
Sonft wär’ es tobt. Es lebt und wirkt un® währt. 
So if denn feine Schöpfung; ein Erſchaffen 
Ein unaufhörlid Schopfen obn’ Erihöpfen 
Nur if: es ak nur eine große Werkſtatt, 
Drin alle Hämmer leben, alle Zangen, 
Die Blajebälge, Feuer, Wafler, Ambofl”, 
Und mit dem einen großen Meifter eben 
Die Heinen Kuͤnſtler; aber ihre Werke 
Vollenden fie, und fertig find fie tobt, 
Sie werden Staub — und mit der Welt vergeflen. 
Der große Meifter aber endet nie, 
Und Alles, was er macht, wird nimmer fertig. 
Schon Millionen Jahre ſchafft er — und 
Noch keine Blume bat er fertig! nicht 
Das Veilchen, nit die Roſe, nicht ven Klee, 
Die Balme, nicht den Heinen Gundermann! 
Den Mond, das Gras, nicht das Sohanniewärmden' 
In dem Jahre fchafft er eifrig dran. 
So ſchafft er eifrig auch am Menſchen fort; 
Und da er götterhaft zu feinen Werfen” 
Geworden, fie mit feinem Geiſt befeelt, 
Sich in die Heil’gen heilig fi verwantelt, 
Um Alles felbft zu fein une felbft zu kennen. 
So helfen alle Werte hold ihm Ichaffen, 
Ein jedes Beilden hilft am Veilchen ſchaffen. 
Gin jeder Delbaum bilft am Delbaum fcdyaffen, 
Die Nelken helfen au ter Nelke ſchaffen, 
Die Menihen beifen an dem Menſchen ſchaffen, 
Jedwedes hilft an feinem eig'nen Werben, 
Die Muichel und die Bäume — und das Meer’ 
Denn auf die Werkſtatt bilft pie Werkſtatt felbR 
He neu ihm maden, blanf erhalten, 
Ale wär’ fie erft heut’ Diergrn aufgecban. 
So Hilft das Eine treu das Andre fchaffen! 
Das Meer die Wollen, und der Wind ven Regen, 
Der Regen Gras, das Gras die LÄmmer — und 
So wird er felbn nicht fertig, felbfi die Werkftatt 
Wird nimmer fertig, nicht die Ichöne After, 
Die Abendröthe nic, und nicht der — 
Die Traube! nicht der Menſch und ſeine Freude, 
Und in dem ew’gen Werden wirb er ewig, 
Und ruhig und verſtaͤndig fpricht er felbf: 
„Dar Schaffen bat nur Werth, nicht Bas Geſchaffnt; 
Mas wird, das lebt; Gewordenes ift tot!’ — 
Das große Wort tönt vurch des Himmels Hallen. 


III. Epyiſche Poefie. 
Der bedeutende Aufſchwung, welchen die erilde 


‚ Boefie im vorigen Zeitraum genommen hatte (Il. 
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559), nahm in dem vorliegenden nicht ab, obgleic 
neben diefer Gattung auch das Drama an Um: 
fang und innerer Bedeutſamkeit eine außerorbent- 
lihe Entfaltung gewann, und ed eine Zeitlang. 
namentlich im Beginn der Periode, jede andre Did» 
tungsform zurüdsudrängen ſchien. 
welche die vielfache und vielſeitige Behandlung der 
epiſchen Poeſie bedingten, find zum Theil noch die 
felben, wie im vorigen Zeitraume; doch kamen 
auch neue hinzu, und unter diefen iſt die mehr 
oder weniger wiffenfchaftlihe Befchäftigung mit 
der Volksſage, und die Xiebe für diefelbe, welche 
fih namentlich in der zweiten Hälfte des Zeit: 
raums allgemein verbreitete, feiner der unwidtiz⸗ 
ten. Auch die ernitere Befchäftigung mit der Ge 
fhichte, fo wie niit den fremden Literaturen und 
insbefondere mit der deutfchen Poeſie des Mittel: 


Die Gründe, 


| alters blieb nicht ohne weientfichen Einfluß. weil 


man auf diefem Wege einen großen Neichtbum an M 
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Stoffen erhielt, an welchen es im vorigen Zeit⸗ | bein finden fich in den Werken von Matthias Claus 
raum in fo auffallender Weile gefehlt hatte. Aus | dius, in den Gedichten von A. 5. Langbein, 
diefen Gründen, welche den Sinn für die epiiche | Ephr. Mofes Kuh (Zär. 1792), von J. A. Wep⸗ 
Boefie nährten und fräftigten, ergibt fich aber | pen (2 Thle. Lpz. 1783) und in denen von 2. 
auch zugleich, daß diefelbe einen wefentlich andern , H. v. Nicolav. Bon den neuern Fabelndich⸗ 
Charakter gewann, ald fi im vorigen Zeitraum | tern bat nebit Göthe, der freilich nur einige wer 
gehabt Hatte. Während die Dichter früher eben |, nige Kabeln gedichtet hat, und 3. Adf. Krum⸗ 
aus Mangel an gegebenen Stoffen in Durdhichnitt | macher („Apologen und Paramythien“, Duisb. 
den Gegenftand ihrer Dichtungen felbit erdachten, | 1809), auf den wir bei der Profadichtung zu⸗ 
wird derfelbe nunmehr aus der Gefchichte, der ' rückkommen werden, nur Abrabam Emanuel 
Sage oder dem Leben entnommen, und die Dich» | Fröhlich Anſpruch auf nähere Erwähnung; die 
tungen erbaften eben dadurch mehr Wahrheit und | übrigen, wie 8. W. Lomke („Pabeln in 4 Büs 
Realität, wie aber auch, weil die Stoffe von Jahr | chern“, Halberit. 1822), 3. F. Cafte fi („Sins 
zu Jahr mebr zuſtrömen, eine beinahe unüberfehs | dert vierverfige Kabeln” (Wien 1822), Ehriſtoph 
bare Menge von epifchen Gedichten auffchießt. | Fr. Haug (Zweihundert Kabeln. Freie Nadır 
Dies gilt Freilich vorzugsweife von den Beineren | ahmungen franzöfifcher, englifcher und ſpaniſcher 
Gattungen der epifchen Boefie, weil die größeren | Originale‘, Alm 1823, und „Kabeln für Jung 
immerhin einen verhältnigmäßig größeren Aufs | und Alt in 6 Büchern“, Heidelb. 1828) und NM. 
wand von Kunft oder auch nur von Ueberlegung Müchler (,, Kabeln und Erzählungen‘, Berlin 
verlangen, der fehr vielen Dichtern entweder zu | 1828) dürfen nur Be ie erwähnt werden. 
befhwerlich oder unerreichbar war. Die verwandte Barabel und dieBarampythie 

Bir erinnern und, daß die Kabel und die ihr | werden nur in profaticher Daritellung in umfaffens 
verwandte Erzählung in der eriten Hälfte des vos | derer Weife dehandelt, weshalb erit jpäter davon 
tigen Zeitraums den Mittelpunkt der dichterifchen | die Rede fein kann. In metrifcher Daritellung 
Thätigfeit bildete, daß fie dageyen in der zweis | findet fih nur Einzelnes, aber freilich darunter 
ten immer mehr abnahm, je mehr man ſich der | manches Bortreffliche; unter den frühern Dichtern 
neuen Periode näherte, und daß gerade hiedurch von 2. H. v. Nicolay („Die Säde des Scids 
ſchon das Anbrechen derfelben verkündigt wurde. | ſals““), dann von Herder, Göthe, Schiller, 
Unter den nicht ſehr zahlreichen Kabeldichtern der : A. W. Schlegel (,. Parabel von Eulenſpiegel 
vorliegenden Periode find nur wenige zu nennen, | und den Schneidern‘), Krummacher („Der 
und diefe fallen meift entweder in die fiebenziger | Sturmvogel und die Sciffenden ‘), Uhland, 
oder achtziger Jahre des vorigen oder in die zwans | Nüdert („Es ging ein Mann vom Evrerland‘‘), 
ziger Jahre des jepigen Jahrhunderts, was chas | Kerner („Preis der Tanne‘) und Chamiſſo 
rafterittiich genug iſt. Bon den früheren Dichtern | „Die Kreusfhau‘). Die Allegorie bat ihren 
erwähnen wir den uns fchon befannten Klamer | Bauptrepräjentanten in Herder, aber auch ans 
Eberhard Karl Schmidt, deffen „Kabeln und | dere Dichter haben bie und da vortreffliche Ges 
Erzählungen‘‘ (Epz. 1776) den Charakter der vos | dichte dieſer Gattung geichaffen, wie 3.8. Bürger 
tigen Periode vollitändig bewahren; unbedeutens | (,. Das Blümchen Wunderhold“), Göthe („Aus 
der find die „Neuen Kabeln‘ von Y. Kriedr. Aug. | eignung‘‘, „Nektartropfen“), Schiller (‚Das 
Kazner (Berl. 1775), während die von Heinr. | Mädchen aus der Fremde‘), A ®. Schlegel 
Gottfr. v. Bretfchneider (1739— 1810) aus | („Der Bund der Kirche mit den Künſten“) u. a.n. 
Krzimig in Böhmen ( Fabeln, Romanzen u. Sinn» Die yoetifhe Erzählung nimmt im vorlies 
gedichte", Zpz. 1781) geiitreicher erfunden find, die | genden Zeitraum im Ganzen einen andern Chas 
des fchon erwähnten egniper Friedrich Schmit | rafter an, als in der vorigen Periode; es tritt 
(„‚ Erzählungen, Fabeln und Romanzen “, LXeipz. | nämlich die belehrende Abficht immer entfchiedener 
1781) durch fchönen Bersbau und leichte Sprache | zurüd (nur die frühern Dichter find dieſer treu 

| 
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fi auszeichnen. Zu den beften Schöyfungen in | geblieben): der Stoff wird nicht bloß als Mittel 
diefem Gebiete gehören die „„ Fabeln und Erzäh⸗ zu einem didaktifchen Zweck behandelt, vielmehr 
lungen” von 3. H. Merd, welche freifich erft . neht dad Beſtreben der Dichter dahin, den Stoff 
lange nach feinem Tode befannt wurden ; Dad Bers | ——— 
dient, zuerſt auf fie aufmerkſam gemacht zu has 
ben, gebührt dem Darmftädter Profeſſor Karl Wag⸗ 
ner, der eine Auswahl derfelben in den „Briefen 
an J. H. Mer von Böthe, Herder, Wieland und 
andern bedeutenden Zeitgenoſſen“ (Darmitadt 1835) 


Die Taͤubin ihre Jungen brüten. | 
Gr rief mit ſtolzem Angeſicht 
„Gib, Blutvergieden zu verbüten, 
Bon deinen Jungen eins heraus. 
Du fichſt, ih bin mit Wenigem zufrieden. 
Drum mache bald und kun nicht, r | 
Senft wi i ; 
veröffentlichte. Im Ganzen erinnert ihre Haltung , Den Inachorlam ed Ichlafen 
und Darftellung an die Gellert'ſchen De, das ° äh”, fing bie Taͤubin herzhaft an, Ä 
gegen bat Mer mebr die höhern Lebensverhält⸗ „sch foll bir eins von meinen Jungen geben, 
) 
| 
| 


niſſe im Auge, den Staat, die Kirche, die er mit ' I“ {6 die fie verfagen Fann ? — 
Klarheit, Schärfe und Entſchiedenheit beurtheilte * —3 een fie ſicher geben; 
> dad Wefentliche in kräftigen Zügen bervors | Beiht du, daß ich Kin ——— ein 
e nt ®), . Sun Douner wird nı ang verziedn, 
en fApt*). Ginzelne zum Theil gelungene Fas | Um meine gu de elfeden.” ziet 
Da bie obenerwähnten Briefe‘ nicht allen unfern | "In dieſem meinen. Achern Haus 
Sl us ͤnglich find, theilen wir eine von biefen Bas | BieR, hu mie nie gebietriic genden. 
Der Adler und vie Taube, Um veinen Magen anzufüllen, = 
Nah Speife flog der Adler aus, Bewaffneft du der Bötter Willen! 
Und ſah im fihern Taubenhaus ' die bequeme Religion!‘ 


l 
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nad feiner Eigenthümlichkeit fünftlerifch zu ges 
ftalten, oder durch deſſen Behandlung eine komi⸗ 
ſche oder tragifche Wirkung bervorzubringen. Preis 
(ich find unter den vielen Dichtern, weiche die Er⸗ 
ählung bearbeiteten, verhältninmäßig nur wenige, 
deren Dichtungen höhern Anforderungen genügen. 
Die meiften haben feine andre Abficht, ald Die Xes 
fer zu unterhalten, und haben daher weder der 
Gompofttion, noch der Sprache und dem Berds 
maße oder dem Reim die nöthige Aufmerkſamkeit 
gefhenft. Im Anfang der Periode finden wir 
bauptfächlich Anlehnung an Wieland und Vorliebe 
u frivofen, Tüfternen Stoffen. Solcher Art find 
Ku . Morig v. Thümmels „Inoculation der 
Liebe‘ (Xyz. 1771), welche man zuerft, da fie ohne 
Namen des Berfaffers erfchien, für eine Arbeit 
Wielands hielt. und die allerdings deflen Leichtig⸗ 
feit und Eleganz befikt. Erit nah Thümmels 
Tode erfchien eine Ähnliche, Doch weniger gelun⸗ 
gene Erzählung „Das Erdbeben von Reffina ‘, 
welche zuerit unter dem Titel „„Der heilige Kilian 
und das Liebespaar‘ (Epz. 1818) herausgegeben 
wurde. Nebit Bürger verfuchte fih auch With. 
Heinfe in ähnlichen Dichtungen, für welche er 
allerdings ein befondres Talent hatte (‚Die Kirs 
fchen nah Dorat“, Berl. 1773). 2. H. v. Ris 
colay nähert fih öfters der Gellert’fchen Weiſe, 
in feinen beffern Erzählungen aber ift auch Wie⸗ 
fand fein Vorbild („Griſelde“), was auch von J. 
Bapt. v. Alxinger gilt („Feenmärchen“), wäh⸗ 
rend Fr. W. Gotter vorzüglich einer didaktiſchen 
Tendenz buldigte („Der Genuß‘). 

Am häufigiten wurde die komiſche unäb 
fung behandelt, doc haben nur wenige Dichter 
Bedeutenderes darin geleiftet. Aeltere Dichter 
nehmen mit Borliebe einen bänkelfängerifchen Ton 
an, wie Bürger, der als fatyrifcher Schriftitels 
ler mit Recht berühmte ©. Chriſtoph Lichten⸗ 
berg (‚Relation von den ſchwimmenden Battes 
rien bei Gibraltar‘) und Schubart. Andere 
behandelten die fomifche Erzählung mehr im Ges 
fhmad des vorigen Zeitraums, fo J. D. Harts> 
mann — Erzählungen”, Berl. 1785), 
J. A. Weppen („Erzählungen, Sinngedichte und 
Epiſteln“, Hann. 1796), und der fchon mehrmals 
genannte Weiſſer. Ald Hauptrepräfentant der 
Battung it aber Auguſt Friedrich Ernft 
Langbein aus Nadeberg bei Dresden (1757 — 
1835) zu nennen, der ſich lange Zeit des größten 
Beifalls erfreute. Er hatte diefen vornämlich der 
reihen Mannigfaltigleit und’ der guten Wahl feis 
ner Stoffe zu verdanken, die er freilich meiſt bloß 
in Berfe und Heime brachte, denn eine wirklich 
poetiiche Behandlung iſt nur bei wenigen feiner 
Erzählungen („Schwänke““, 2 Bde. Dresd. 1794 
u. öfter) Nichtbar (,, Das Hemd des Glücklichen“). 
Zangbein befaß allerdings auch eine gewiſſe Leid)s 
tigfeit im Reims» und Versbau, aber er war aud) 
mit dem erften beiten Reim zufrieden, der ihm in 
den Sinn fam, und eben deshalb fcheinen feine 
Reime oft gefucht und der Ausdrud wird fchief 
oder unflar. Unter feinen Erzählungen find viele, 
welche frivofe oder lüfterne Stoffe behandeln, die 
er meift älteren italienifchen Novellen oder den 
franzdfifhen Fabliaux entlehnte. Auch diefe mö⸗ 
gen bei einem gewiflen Theile des Publicums zu 
der Gunſt beigetragen haben, deren er fid ers 
freute; allein es find gerade diefe, abgefehen von 
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dem Inhalt, gerade die fchlechteiten unter feinen 


Erzählungen; es fehlt ihnen die Ratürlichleit und 
Anmuth ihrer Vorbilder; fie find im Durchſchnitt 
fteif und roh. Dan wird ſich nach den fräbern 
Bemerkungen nicht wundern, dap Langbeins Dich» 
tungen ihre größte Verbreitung während der zwan⸗ 
ziger Jahre fanden („Gedichte“. Neue Ausg. 
2 Thle. Lpz. 1820; „Neuere Ged.“. 2 Thle. 
Tüb. 1812 —1823); wie fehr fie damals gefelen, 
geht fchon daraus hervor, daß ein gewifier R- 
Meyer unter Langbeins Ramen eine Sammlung 
ähnlicher Dichtungen beruusgab („Reue Schwänte 
und Erzählungen‘, Lpz. 1823), die ihr Borbild 
in der Kreude am Lüfternen noch überbieten. Un⸗ 
vergleichlich reiner tit Karl Gottlieb Prätzel 
aus Halbau in der Riederlaufiß, der ebenfalls 
eine Zeitlang ein Liebling des Publicumd war, 
wenn auch nicht in fo reihen Maße als Langs 
bein. Seine Erzählungen find nicht ohne heitern 
Humor gefchrieben, und im Ganzen mit Fleiß 
bearbeitet, wenn auch ein wahrer poetiiher Sinn 
in ihnen nicht wahrzunehmen iſt („„Bermifchte Ge: 
dichte‘, Hamb. 1820; „Gedichte, Leipz. 1820). 
Doch fteht er immer noch höher als der allzeitfers 
tige Kart Müchler, deflen „Kabeln und Erzäh⸗ 
lungen“ (Berl. 1828) meitt unbedeutend find. Un⸗ 
ter den neueren Dichtern find vorzüglich A. v. EC has 
mijfo und dann der Maler Aug. Kopifch zu 
nennen, deffen Gedichte jedoch erft in neueſter Zeit 
gefanmelt erjchienen. Diejelben zeichnen fich vor» 
züglich durch die glückliche Behandlung der Spras 
che und des Versmaßes aus. Neben diefen baben 
fih auch Karl Ariedr. Saphir (geb. 1794) aus 
Peſth („Geſammelte Schriften‘, 4 Bde. Stuttg. 
1832) und Ign. Fr. Caſtelli („Gedichte ”, 6 
Bdchn. Berl. 1835) durch ihre komiſchen Grzähs 
fungen und verfificirten Anefdoten Beifall erwor⸗ 
ben, welcher freifich nur auf dem komiſchen Stoff 
und dem leichten oder wipigen Ausdrud beruht, 
denn viele find, namentlich bei Enitelli, ohne Plan, 
fo daß er oft den Gedanfen nicht einmal zum bes 
friedigenden Abſchluß bringt; andre haben einen 

uten Anfang, verlieren fid aber im Berlauf in 

edeutungsloſigkeit. Die Fleineren find am beiten 
gelungen; manche derfelben find einfach und nas 
türlih naiv, doch auch oft fade und trivial, nas 
mentlich wenn er andere Dichter, befonders Blum⸗ 
auer, nachahmen will („Nettchens Ausiteuer ‘). 
Größere Auszeichnung verdient der Rürnberger 3. 
Konr. Srübel, der, wie fchon berichtet wurde, 
in der Mundart feiner Baterftadt dichtete. Bir 
werden auf ihn zurüdfonmen. 

Die ernite Erzählung fand nicht fo viele 
Bearbeiter, weil die meiften Dichter die Stoffe zu 
tunftinäßigeren Balladen oder Romanzen zu vers 
arbeiten fuchten. Bir nennen nur 3. G. Seume 
(‚Der Wilde‘, „Das Opfer”), 3. Kalt (Der 
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arme Thoms“), H. 3. v. Coilin („Kaifer Max 


auf der Martinswand“) und Luiſe Brachmann 
(„ Columbus‘). Auch der Philoſoph F. W. I. 
v. Schelling gehört wegen ſeiner in Terzinen 
gedichteten „Letzten Worte des Pfarrers zu Drott⸗ 
ning auf Seeland” hieher. Der gemüthliche K. 
Lappe hat mehrere Stoffe aus Tauſend und ei⸗ 
ner Nacht zwar etwas breit, aber doch nicht un⸗ 
glücklich behandelt („Die neunte Bildfäule‘; „„Der 
Hocknack“). Inter den fchwäbifchen Dichtern has 
ten 8. Uhland, ©. Schwab und 3. Kerner 
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einzelne treffliche Erzählungen gedichtet, fo wie 
ah A. v. Chamiſſo. Endlich nennen wir noch 
den talentvollen W. Baiblinger mit feinen grös 
gern ſchaurigen „Erzählungen aus der Gefchichte 
des jepigen Griechenlands‘ („„Beiammelte Werte“, 
3. 6). 


Indem wir jept zur Weberficht der Dichter im 
Gebiete der Ballade und Romanze übergehen, 
haben wir die Bemerkung voranzufchiden, daß die 
wenigften Dichter zwifchen diefen einzelnen Gats 
tungen fcharf unterjcheiden und ihre hiehergehös 
tigen Boefien willfürlich bald mit diefem, bald mit 
jenem Ramen bezeichnen; weshalb wir denn auch 
in der folgenden Darftellung die beider @attuns 
gen, fo wie die verwandte Rhapſodie nebit der 
poetiichen Behandlung der Sage und des Märs 
hend zufammenfaffen. Auch würde eine Trens 
nung diefer verfchiedenen Arten, felbit wenn fie 
fich leichter durchführen ließe, ala es des Fall ift, 
die Meberfiht allzuſehr zerfvalten. 

Bir erinnern und, daß die Romanze und Bals 
(ade im vorigen Zeitraum durchgehends einen büns 
felfängeriichen Ton hatten und daß eine gewiſſe 
ironifhe Auffaſſung vorherrſchte, die man felbft 
bei tragifchen Gegenftänden durchführte (S. 11, 
sl). In diefem Sinne werden diefe Sattungen 
auh noch am Anfang der vorliegenden Periode 
behandelt, und die Dichter wählen zu Stoffen mit 
Borliebe mythologiſche Gegenftände und Volksſa⸗ 
gen oder ſagenähnliche Erzählungen. Freilich find 
es meiſt nur untergeordnete Dichter, welche ders 
gleihen Romanzen gefchrieben haben, doch bat fich 
jelbit ein bedeutendes Talent wie L. H. Cph. Hölty 
durch die Mode zu Dichtungen dieſer Art verleiten 
laffen (, Adelftan und Röschen“ u. a. m.). Bon 
den übrigen erwähnen wir den fchon genannten 
305. Aug. Weppen (Gedichte“, 2 Thle. 1785), 
den noch Älteren Geißler, von dem weder die 
Heimat, noch das Geburtss und Sterbejahr, ja 
nicht einmal Die Bornamen befannt find, obgleich 
feine dreizehn „. Romanzen’ (Mietau 1774) zu ih⸗ 
rer Zeit mit Beifall aufgenommen wurden; K 
Ferd. Schmid aus Eisleben (1750—1809), defs 
fen Leyerlieder“ (Eifenach 1780) den Ton chen 
bezeichnen, in welchem fie gedichtet find, und Gott⸗ 
fried v. Bretfchneider, der jedoch weniger 
wegen feiner „. Kabeln, Romanzen und Sinnges 
dihte” (0. O. 1781) zu nennen ift, als weil er 
der erfle war, der in der neuern Zeit auf Kiichart 
aufmerffam machte, wie er denn eine neue Auss 
gabe defielben zu veranftalten gefonnen war. 2. 
9.9. Ricolay blieb auch in feinen ſpätern Bal⸗ 
laden feiner frühern Weife getreu (‚Balladen “‘, 
Verl. 1810). Einzelne Romanzen haben wir fers 
ner von Philippine Engelhard, Peter Wilh. 
Densler dem Zängern („Sedichte‘‘, Altona 1782), 
Georg Schatz (1763—1795) aus Gotha (. Blu⸗ 
men auf dem Altar der Grazien“, Lpz. 1787) und 
4.8.6. Starte (Gedichte“, Bernd. 1788). 
A. ®. Gotter bat die Romanze im franzöfis 
ſchen Sinne und meift auch nach franzöftichen Vor⸗ 
bildern bearbeitet. Inter den fpätern Dichtern 
ſteht Fr. Cyh. Weiffer noch ganz aufdem Stands 
punkte des vorigen Zeitraums, auch er wählt mit 
Vorliebe mythologifche Stoffe (..Die Geburt der 
Minerva‘). 

Gine neue Epoche für die kleinern Iyrifchsepis 
ſchen Gedichte brach an, als Herder auf die Volkes 


poefie aufmerkſam machte, die an dergleichen Dich» 
tungen eben fo reich oder noch reicher ift, als an 
eigentlichen Xiedern, und da um die nämliche yeit 
Percy's altenglifche Balladen auch durch Ueber⸗ 
feßungen größere Verbreitung erhielten (.Balla⸗ 
den und Xieder altenglifcher und aftfchottifcher 
Dichtart, überf. v. A. F. Urfinus‘ Berlin 
1777), fo verdrängte auch der Name Ballade die 
bisherige Bezeichnung Romanze immer mehr. Eis 
ner der eriten und zugleich der bedeutendfte, welche 
die volksthümliche Ballade behandelten, war Gott⸗ 
fried Aug. Bürger. Auch die übrigen Göttins 
ger Dichter verfuchten fich in diefer Gattung, ohne 
jenen aber auch nur entfernt zu erreichen; naments 
lich gelang es ihnen nicht, das volksthümliche Ele⸗ 
ment in feiner Reinheit aufzufaffen, und es bilden 
ibre hiehergehörigen Dichtungen ein Mittel zwi⸗ 
fhen der Romanze im Sinne des vorigen Zeit⸗ 
raumd und der neuern Auffafiung. Am auffals 
Ienditen ift dies bei Ehriftian von Stolberg 
( Ida“, „Die Heldinnen vor Zürich‘, ‚Die weiße 
Frau“ in 7 Balladen. Berl. 1824) und feinem Brus 
der Friedrich Leopold (,.Romanze‘‘, „Die Büs 
Bende‘), welche daher ihre Iurifchsepifchen Ges 
dichte auch noch Romanzen nannten. Dagegen 
waren 3. Mt. Millers wenig zablreihe Dich⸗ 
tungen diefer Gattung, deren beite in feinem 
„Siegwart” ftehen (‚Der Gärtner‘) vollamäpi« 
er gehalten, und H. Chr. Boje ahmte in den 
Feinigen die Engländer nach, wenn er fie nicht 
geradegu überfebte (,. Zwei Seeftüde”). Matthias 

laudius bewahrte auch bier feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit (‚‚Bhidila‘‘); auf 3. H. Voß werden wir 
weiter unten zurüdfommen. 

Das Höchſte in der volksthümlichen Ballade hat 
Göthe erreiht, fo wie Schiller in der Ros 
manze unübertroffen und unübertrefflid ij. Mit 
Ausnahme des Malers Friedridh Müller, der 
eine Sammlung von ‚Balladen‘ (Mannh. 1776) 
herausgab, unter welchen einige recht gut find 
(,, Das braune Fräulein‘), andere an die „Bars 
diete“ erinnern (‚Der rafende Geldar“), haben 
die Abrigen Dichter der Zeit nur Gewöhnliches 
geleiftet-. Wir begnügen uns daher auch, die bes 
fannteiten zu nennen: Fr. Andr. Galliſch ik 
nicht ohne Tafent der Darftellung („Die Bandes 
rer‘), Aloys Blumauer hat im „Graf von Raus 
un“ eines feiner beiten Gedichte geliefert; Lang⸗ 

ein dit in feinen Balladen am unglücklichſten, 
obgleich auch in diefen die gute Mahl des Stoffe 
zu loben ift; aber da ed ihm an aller Kunit der 
Compofition und an der Gabe fehlt, das Bedeus 
tendere lebendig hervortreten zu laſſen, fo bleiben 
feine Gedichte diefer Gattung ohne bleibende Wir⸗ 
fung („Das biinde Noß“, „Der Batermörder‘‘). 
Chriſtian K. Ernſt W. Buri überhäuft feine Bals 
laden zu ſehr mit fremdartigen Elementen, ſo daß 
die Einheit der Darſtellung beinahe vollſtändig 
vernichtet wird (.Der deutſche Scipio“). 

Eine eigene Reihe bilden auch hier die ſentimen⸗ 
talen Dichter, die ſich mit Vorliebe zur Beſchrei⸗ 
bung neigen. Fr. v. Matthiſſon, der ein eins 
ziges hiehergehöriges Gedicht gefchrieben hat(,, Das 
Fräulein im Thurme“), kann weder die Charals 
tere, noch die Begebenheit zu objectiver Anſchau⸗ 
lichkeit geitalten; und auh C. A. Tiedge läpt 
das epifche Element zu wenig bervortreten („Die 
Blume der Lauenburg“), daher unter feinen ers 
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das furifche oder didaktiſche Element ihrer Natur, zum großen Theile ſolche Stoffe gewählt hätte, 
nach vorberrfchen muß (Herkules“ in der „Uras | die nur bei einer funitvollendeten Bearbeitung das 
nia““; „„ Romanze‘). Friderike Brun bat in eis Fremdartige verlieren können, das in ihrem Weſen 
nigen Stüden (. Frau Ellen‘) mehr plaftifche Dars | liegt (,. Die Stimme des Grabes“. „Die zwei 
ftellungsgabe beurfundet; Dagegen find die Ballas | Wächter). Inter allen Romantifern hatte wohl 
den des Werneuher Schmidt geiltlo8 und ohne 
poetiichen Gehalt („„Sraf Wolf von Snbenträben“ 

Es baben fih auch die meiiten Romantiker in 
er Ballade und Romanze verfucht, allein im Gans 
zen nicht mit Glück, wie ed bei dem Charafter ih⸗ 





Poeſie; feine zerriffene Ratur. feine in den wills 
fürlichiten Sprüngen ſich gefallende Phantafie 
machte jede künftlerifche Ginheit und Harmonie 
durchaus unmöglich; er erreichte diefelbe nur in 
rer Dichtung auch nicht anders fein fonnte. Die | feltenen Käflen, nur weun der Etoff ihn bewäl⸗ 
epiſche Poeſie verlangt felbit in den Beiniten Gats | tigte („Xorestay‘‘, „Die Sotteamauer“). Achim 
tungen Klarheit der Anfchauung und lebensvolle von Arnims Balladen finden fi, wie feine Lies 
Geitaltung, Forderungen, welche mit dem Wefen | der, in feinen Romanen zeritreut; fie tragen alle 
der romantifchen Dichtung im volliten Widerfpruche | die eigenthümliche romantijche Färbung, d. 5. fie 
ftehen. A. W. Schlegel bat mehrere Romans | fprechen mehr eine dunkle Ahnung aus, als day 
zen und Balladen gedichtet, welche oft bewundert | fie lebensvolle Bilder anfchaulich geitalteten (. Das 
wurden; allein wenn man der ſchönen und höchſt⸗ Müniter zu Strakburg 
wohllautenden Durftellung auch alle Gerechtigkeit Eo wenig A. W. Schlegel epifhe Dichtungen 
widerfahren lafjen muß, fo wird man ſich Doch | genügen können, fo riefen fie durch ihre äußeren 
auch bald überzeugen, daß ihr böchfter, ja ihr guns | Vorzüge Doch mancherlei Radehmungen hervor; 
zer Werth in der Sprache, dem Versbau und dem den hrten Rang nehmen ohne Zweifel die von 3. 
Reime beitebt, obgleich auch in diefer Beziehung ı D- Gries ein, der zudem, wie Schlegel, meiſt 
nicht Alles vollendet genannt werden kann. Was | muthofogifche Stoffe behandelte (‚Die Danais 
die Komvofition, die fünitleriiche Anordnung des | den“, „Phaethon“). Auch bei dem Dänen Adam 
Stoffes und die Ausführung des Einzelnen bes | Oehlenſchläger ift der Einfluß der Romantiker 
trifft, fo erhebt fi der Dichter kaum über die | und befonders des Altern Schlegel fihtbar („Die 
Mittelmäßigkeit. Es treten die Mängel aber um | Rofenbüfche‘). Otto Heinrich von Loeben if 
fo lebendiger bervor, als er meiſt vortreffliche | viel zu fubjectiv, daher ihm weder anfchauliche 
Stoffe gewählt hat („Arion“, „Ariadne‘, „„Bys | Geitaltung der Berfonen, noch Mar fortfchreitende 
malion‘'), deren poetiſche Belebung ibm nicht ges | Entwidelung der Begebenheiten gelingt. Zudem 
Ingt. Dan wird bald gewahr, dap ed dem Dich» | wird der Einfluß der füdfichen, namentlich ſpa⸗ 
ter an fchöpferiicher Böantafie ebricht, welchen | nifchen PBoefie bei ibm fo mächtig, daß feine Ros 
Mangel er hie und da durch Anhäufung von poes | manzen oft beinahe fremdartig Flingen (‚Romanze 
tifchen Bhrafen zu verdeden fucht. Nicht glüds | von der weißen Roſe“, „Der Bergfnapp‘‘). Wenn 
licher it Zriedrih Schlegel, auch ihm gebt | Wilh. von Schütz in der „Zauberei der Nacht‘ 
die Gabe der epifchen Geitaltung ab, und fo ift | von einem Mädchen fingt. „Die Worte fielen 
3. B. in feiner beiten Ballade („Das verfunfene | Sternen aleich Ins gofone Mondenliht; Die Rede 
Schloß’) die Kompofition ganz mißlungen, wie | Fang fo zart und weich, Doch ich verftand fie nicht“, 
auch in der Ausführung das myſtiſche Helldunfel | fo charakterifirt er feine Dichtungen felbit auf das 
vorherrſcht, das feine Poeſie überhaupt bezeichs | Beite. Joſeph von Eichendorff bleibt auch in 
net. Ihr Freund 2. Tied behandelte am liebiten | feinen Romanzen feinem dichterifchen Charakter 
velfemäpige Stoffe, aber keineswegs in volfds | treu (S. 223); es finden fich in denfelben zwar 
mäpiger Weile, von der die Romantiter überhaupt | mancherlei Anklänge der volksthümlichen Ballade, 
feine Ahnung hatten. Nebit einzelnen Erinneruns | allein wenn fie audy eben deshalb in einzelnen Stels 
en an die höfifche Poeſie des Mittelalters tritt | Ten Wohlgefallen erregen, fo wird die Wirkung 
n diefen Dichtungen , 3. B. in denen, welche den |; meiit dadurch gefchwächt, daß der Dichter feine 
Helden Siegfried behandeln, der Einfluß der fpas | eigenen Empfindungen zu fcharf hervortreten läßt; 
niſchen Romanze bervor, wodurd die ganze Bes | uns fcheint es, als ob er in feinen Xiedern, die 
handlung etwas Fremdartiges erhält. Leberhaupt | er feinen wandernden Gefellen in den Mund legt, 
war dem Dichter bei feinen Romanzen die Form | objectiver fei, als in dieſen epifhen Dichtungen 
immer der Hauptzweck, dem fich alled Uebrige un⸗ (,, Das zerbrochene Ninglein “, „Der hauberifähe 
terordnnete, was in den aflonirenden „Zeichen im | Spielmann ”). 
Walde“ recht Mar wird. Fr. v. Hardenberg Auch die Dichter aus den Zeiten der Freiheit 
bat-die Ballade nur vorübergehend bearbeitet, was | kriege haben fih in Balladen verfuht. E. M. 
um fo weniger zu bedauern tft, als auch ihm die | Arndt tit am glüdlichiten in der poetifdhen Bes 
Gabe der Geitaltung fehlt, und in den VBerfuchen, | Handlung der nordifchen Sage („Der Stromgeiger 
welche im ‚Heinrich von Ofterdingen“ eingeftreut | auf Starfoddurs Grabe“, „Harald Schönhaar“); 
find („Der Sänger‘), das epifche Element im | weit weniger von epifchem Geiſte durchdrungen 
Ivrifchen ganz untergeht. Zahlreicher find die | find die Iyrifchsepifchen Gedichte Max v. Schen⸗ 
Balladen von Ar. de [aMotte Kouque, der | Lendorfß; er vermag die epifchen Elemente nicht 
auch unvergleihlich mehr wahrhaft epifches Tas | feitzubalten, fondern verfällt immer in rein Iyri« 
Ient hatte, als die bisher genannten Romantiker, | fche Auffaffung,, wobel er weniger die Empfinduns 
wie denn dad rege Leben, in welchem er fih lange | gen feiner Perfonen, als die feinigen darfteflt 
Zeit befand, feinen Sinn für das Xebendige weden | (.Das Bild zu Belnhaufen”, „Andreas Hofer“). 
mußte. Er hätte in diefen Heinen Dichtungen auch | Gelungener find die Balladen von Tb. Körner, 
offenbar mehr geleiftet,, wenn die Romantik nicht ' in denen man freilich eine allzu fihtbare Auleh⸗ 
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derjenigen, welche in den einleitenden Bemerkun⸗ 
gen beiprochen worden find (S. 30), haben nicht 
bloß Lieder und überhaupt Lyriſches, fie haben 
auch kleinere epifche Gedichte verfaßt, fo nanıents 
ih Al. Bild. Schreiber, der übrigend auch 
eine nicht Meine Anzahl von Balladen und Sagen 
in bochdeuticher Sprache gedichtet hat, Joſ. Ant. 
Henne, Gotth. Jak. Kuhn, 3. Rud. Wyß u. 
a. m.; da jedoch am der angeführten Stelle ihr 
poetifcher Charakter überhaupt geſchildert iſt, braus 
den wir bier auf diefelben nicht wieder zurüdzus 
kommen. Auch von dem größeren of. det. Hes 
bei haben wir zu dem, was oben (S. 173) geragt 
g 


werden iſt, Nichte beizufügen, da er nur wen 
rein Epiſches gedichtet bat („Der Bettler‘), und 
diefed ganz in demfelben Charakter gehalten tft, 
‚ wie feine forifchen Dichtungen. Dagegen werben 
wir den Zürcher Uſteri weiter unten näher bes 
iprechen. 
“ Außer diefen verdienen noch einige andere Dich> 
ter der Zeit erwähnt zu werden. Bon dem fchon 
genannten K. Ar. Gottlob Wetzel befiken wir 
‚ Mehrere Sagen , die mit tief vaterländifchem Einne 
gedichtet find (‚Der Spielmann‘). 93. Ch. Fr. 
Haug bat in feinen „Gedichten (2 Thle. Lpz. 
1827) manche Balladen und Romanzen mitgetbeilt, 
welche zwar kein befonderes Talent beurkunden, 
. aber doch leicht und gewandt verfificirt find. Meiit 
| fiebt man ihnen den Einfluß an, den bald diefer, 
I bald jener Dichter auf den Berfaffer ausgeübt hat 
ı („Adelitan“). Auch fein Freund K. Ph. Conz 
| it von Nachahmung anderer Dichter nicht frei zu 
frrehen; und day es ihm an wahrhaft fchaffens 
dem Talente gebrach, zeigt fih fchon darin, daß 
‚ er bald die Romantiker, bald die altenglifchen 
Balladen zu Vorbildern nahm. Bei manchen eins 
‚ zelnen Schönheiten laſſen feine epiſchen Dichtuns 
| vn bauptfächlich wegen der fehlerhaften Compo⸗ 
‘ Ntion feine bieibende Wirkung zurück, wie aud 
‚ der oft gefuchte oder, was immer auf dafjelbe aus 
| rückkommt, unbebolfene Reim einen üblen Eins 
| 


druck macht (. Geſanges Macht‘). inter den zahls 
reichen erzäblenden Gedichten des als Mitredacs 
teur der „ Abendzeitung‘ befannten Joh. Fr. Kind 
(1768— 1843) aus Leipzig find mehrere als aeluns 
gen zn vegelchnen, namentlich wenn er ſich an Schils 
ler anſchließt (, Die Seeräuber"‘, Georg Neumarf 
und die Bambe‘, vgl. 11, 277); doc fehlt auch 
feinen Echöpfungen die Achte poetifche Belebung 
Gedichte““. Lpz. 1808) und fein größtes Vers 
dienft befteht in der gewandten Darkeilung, waß 
auh von Ar. Aug. Schulz (geb. 1770) aus 


Dredden gilt („Gedichte“, Lpz. 1824), der als 


Romanenfchriftfteller unter dem Namen Fried» 
rih Zaun bekannt ift. An diefe beiden reiht fich 
der geiſt- und kenntnißvollere Joh. Aug. Apel 
(1771 1816) aus Leipzig, der ſich in feinen Ro⸗ 
manzen („Giladen“, 3 Bde. Berl. 1810 f., „Zeit⸗ 
loſen“, ebd. 1817), in denen er vorzüglich antike 
Stoffe behandelt, als einen der nlüclichiten Nach» 
ahmer Schillers beurkundet (. Curtius“). Der 
Ungar Georg v. Gaal iſt in der Wahl ſeiner 
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Einheit. ©. Ph. Schmidt von Lübeck iſt in ſei⸗ 
nen erzählenden Gedichten weit weniger glücklich, 
als in feinen Iyrifchen; es berührt ſchon unanges 
nehm, daß viele derfelben in ihren Anfangszeilen 
an irgend ein bekanntes Gedicht Diefes oder jenes 
Dichters erinnern („Der Klofterbruder” an Bürs 
ger, die „ Kinderwelt‘ an Göthe) und andere 
nur Barodien anderer Dichtungen find (Die Hand 
Gottes“ von Schillers „Ring des Polyfrates‘). 
Am befannteften und auch wohl am gelungeniten 
it das Gediht „Paul Gerhardt”, in welchem er 
die früher (II, 295) erwähnte Sage erzählt. Der 
Bollitändigkeit wegen erwähnen wir aus biefer 
Zeit noch den Erzbiihof Pyrker, von welchem 
ausführlicher die Rede fein wird, den ald Dichter 
von Romanen und Schaufpielen bekannt gewordes 
nen Chriſtian Zal. SalicesGonteffa (Der 
Schiffsbrand“), den Hiſtoriker K. 8. v. Wolt⸗ 
mann („Die Rache der Elfen‘), fo wie die El⸗ 
fälfer A. Lamey und Ehrenfrid Stöber, die 
in der Behandlung der Sage nicht unglücklich find. 
K. Lappe wählte vorzugsweife Stoffe aus der 
nordifchen Sage, und bearbeitete zuden manche 
Ballade nach englifchen, dänifchen und andern nors 
difchen Vorbildern („König Hakon““, „Die Tod 
ter von Hiddenfee” nah dem Dänifchen von Bag» 
gefen). Der ald Ueberſetzer verdiente Adolf Fr. K. 
Stredfup hatte zu wenig fchöpferifches Talent, 
al8 daß er die guten Stoffe, die ihn feine reiche 
Xectüre darbot, zu poetifchem Leben hätte geitals 
ten können (, Gedichte‘, 1811). Einzelne gute 
Romanzen dichtete ferner Amalin von Helvig, 
geb. von Imhof, fo wie die unglüdliche Luiſe 
Brachmann („Elwire‘) und die Bieljchreiberin 
Karoline Bichler, welche ihre Stoffe mit Bors 
liebe aus der. diterreichifchen Geſchichte wählte 
(„Bhilippine Welſerin“), die aber an Talent der 
befannten Helmina v. Chezy weit nachſteht („Der 
Tannhäufer‘‘). Bedeutender als die meiſten unter 
den eben Benannten tit Hölderlin Freund 3. reis 
berr von Sinclair (17761815), der, aus eis 
nem alten Gefchlechte in Schottland ſtammend, 
mit vielem Glück Balladen im Geiite der altenglis 
ichen und fchottifchen Poeſie dDichtete (‚Die Rache 
der Schweiter‘‘). Wie in allen feinen Dichtungen, 
beurfundet der Freiherr Ignaz Heinr. von Weſ⸗ 
ſenberg auch in ſeinen Romanzen einen edlen 
Sinn und gebildeten Geiſt; aber eben ſo wenig iſt 
die Anlehnung an andre Dichter, namentlich Gö⸗ 
the und Schiller, zu verkennen (. Des Königs Er⸗ 
heiterung‘). Auch Fr. Adolf Kuhn (‚Der frobe 
Greis“) und K. Gottfr. Theod. Winkler („Bis 
ton und Kleobis“) verdienen wegen einzelner, der 
antiten Sage entnonmenen Romanzen Erwähnung. 
Fr. Albr. Franz Krug von Nidda (17761845) 
aus Querfurt gehört zu den Dichtern, welche mehr 
durch den Stoff und den einzelnen Ausdrud, als 
durch fünftlerifche Behandlung zu wirken fuchen 
(‚Der Wunderbrunnen‘‘). Sam. Chrütian Pave 
erfreut durch die gefühlvolle Kürze feiner Dichs 
tungen, die öfters vom Gelite des Volkslieds ges 
tragen find (..Die Trauung‘), während fi der 
ald Dramatiker befonders berühmte Ernſt Ben]. 
Sal. Raupach meilt in aflzugroße Breite vers 
fiert („Die Hoſtie“'“. Nicht ohne Geſchick behan⸗ 
delte Wild. Gerhard aus Weimar (geb. 1780), 
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dem wir eine gute metrifche Bearbeitung des indis 
fhen Dramas Sakontala verdanken, mannigfals 
tige Stoffe in glüädlich gewählten Rhythmen (Ge⸗ 
dichte‘, 2 Thle. Lpz. 1826); noch erfreulicher aber 
find die „Neugriechiſchen Volkspoefien, in deutfche 
Dichtungen umgebildet” (Braunſchw. 1827) von 
Konr. Ar. von Schmidt, gen. Phifelded, aus 
Braunſchweig (1770—1832). Großen Beifall ers 
warb fih Karl Geib aus Lambéheim in der Pfalz 
(geb. 1777) durd feine Volksſagen ded Rheins 
landes‘ (2 Bdchn. Heidelb. 1828 f.), ob ihm dei 
das Talent Tebendiger Seftaltung fehlt, ein Mans 
gel, den wir auch in den erzäbfenden Gedichten 
von K. Förſter (1784— 1841) aus Naumburg 
wahrnehmen. 

Unter den neueren Dichtern ragt vor Allen der 
treffliche Uh land hervor, der eine neue Epoche 
in der Behandlung der Ballade begründete, indem 
er das volksthümliche Element mit großartiger 
fünftlerifcher Behandlung verband; zudem war er 
der Erſte, der den rechten epifchen Ausdrud für 
die Darftellung bedeutfamer Begebenheiten fand 
und dadurch eine neue Gattung ſchuf, die man in 
der neueren Zeit mit dem Namen „Rhapſodie“ bes 
zeichnete. Durch ihn endlich wurde das Nibeluns 

enversmaß für Die Behandlung volksthümlicher 

toffe eingeführt, ein Berdienft, das nicht gering 
anzufchlagen ift, da gerade der Mangel an einen 
volksthümlichen Metrum der freien Entwidelung 
der Ballade und der Rhapſodie vorzüglich hinder⸗ 
fih war. Ihm fchließen fih fein Freund ©. 
Schwab und der liebenewürdige Chamiſſo an. 
Sind diefe fpäter ausführlicher zu befprechen, weil 
ihre HSauptbedeutung in der Inrifch sepifchen Dichs 
tung liegt, fo können wir einige andere ausgezeich⸗ 
nete Dichter ſchon bier anführen, weiche dier Gat⸗ 
tung zum Theil zwar mit hohem Süd. aber nur 
vorübergebend bearbeitet haben. Bon diefen Dich» 
tern bat Nüdert das geringfte epiſche Talent, 
oder vielmehr er hat e8 am wenigften ausgebildet. 
Die Romanze und Ballade verlangen vor Allem 
fünftferifche nehandlung und Anordnung des Stofs 
fee; und bierin liegt Nüderts größte Schwäche, er 
verliert fich meift in zu großes Detail, fo wie es 
ibm überhaupt nicht gelingt, die Begebenheiten 
jur Einheit zu dringen oder feinen Berfonen ins 

ividuelle Geſtaltung zu geben (‚Kind Horn‘, 
„Der Blinde‘). Doch And ihm einige Balladen. des 
ren Stoff weniger fchwer zu bewältigen war, oder 
der fhon an fi die nöthigne Einheit darbot, vors 
trefflich gelungen (‚.Barbarofja‘, ‚Die Nixen“ u. 
a. nı). Am beiten gerathen ihm die Märchen, die 
er mit wahrhaft kindlichem Sinn auffaßte (..Bom 
Baͤumlein, das andre Blätter gewollt‘). Dagegen 
bewährt fich der Graf v. Platen aud in feinen 
nicht zahlreichen Balladen als Achten Künftler; es 
wirken diefelben nicht bloß durch die vortreffliche 
Sprache und die eben fo vortrefffiche Behandlun 
des wohlgewählten Rhythmus, ſondern auch dur 
die glüdliche Compofition und die weife Mäßi⸗ 
gung in der Ausführung. Während fi Rüdert 
gern in epifche Breite verliert, die bei der Ballade 
am wenigfien angemefien erfcheint, ift bei Platen 
bie Ausführung ſtreng und beinahe Mnapp, ohne 
daß jedoch das Bedeutfame zurüdträte oder an 
Schärfe verlöre. Was durch Die enge Begränzung 
verloren geben könnte, wird durch die glüdliche 
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des Bufento‘; „Der Bilgrim von St. Zuft“; 
„Der Tod des Carus‘). Den volliten Gegenfap 
zu Platens Balladen bilden die von Heine, wel⸗ 
che nerade dadurch von großer Wirkung find. daß 
ſich jedes fünftlerifche Beftreben forgfältig zu vers 
bergen fucht, und fie fich in der einfachen, Teichten 
Korm des Volksgeſangs bewegen („Loreley“; 
„Die Wallfahrt nach Kevlaar“). 

Nächſt Uhland und Schwab haben auch andere 
ſchwaͤbiſche Dichter das Iyrifchsepifche Gedicht bes 
arbeitet; am glücklichſten nach ihnen wohl Juſti⸗ 
nus Kerner. Viele Romanzen defielben find 
ſchauerlich und geiſterhaft (‚Die vier wahnfinni- 
gen Brüder‘), und fuchen das Ahnungsvolle obs 
jectiv darzuftellen, welches er in feinen Liedern 
lyriſch entfaltet; daher bildet aud) in ihnen der 
Tod einen häyfig wiederkehrenden Gegenſtand 
(„Kaifer Rudolfe Ritt zum Grabe”). Doc bat 
er auch manche Romanzen und Balladen gedichtet, 
in denen er ſich von diefem fchauerfihen Zuge freis 
hält; ja es gelingt ihm fogar, die ernfle Grunds 
flimmung mit einem leichten Anflug von Humor 
zu erbeitern, ohne die Einheit der Auffaffung zu 
vernichten, die er vielmehr gerade Dadurch zu ers 
reichen weiß (,.Der Beiger zu Gnind‘‘). Häufig 
und mit Glück bat er auch die vaterfändifche Ges 
fchichte und Sage poetiſch bearbeitet (. Der reichfte 
Fürſt“), nur hat oft das Beſtreben, alterthümlich 
in Sprache und Darftellung zu erfcheinen, feinen 
Dichtungen eine gewifje Fremdartigkeit aufgeprägt, 
welche die volle Wirkung ftört („Der heilige Res 

iswind von Laufen‘). Die reihe Geſchichte 

chwabens im Mittelalter befangen Karl Grüns 
eifen (geb. 1802) aus Stuttgart („ Gedichte“. 
Stuttg. 1827) und Alb. Knapp in den „Hohen⸗ 
ftaufen,, einem Cyklus von Liedern und Gedichten‘ 
(Stuttg. u. Tüb. 1839), nicht ohne Talent. der 
Leptgenannte aber mit zu entfchieden theologiſcher 
Färbung, die fih auch da breit macht, wo fie von 
feinen innern Grund gefordert wird. Dagegen 
behandelten die Brüder Paul Adhaz Pfizer (geb. 
1801) und Guſtav Pfizer (geb. 1807) aus Stutt« 
gart, der erfte in etwas harter Sprache, der zweite 
mit vorwaltend didaftifcher Tendenz, die lyriſch⸗ 
erifche Gattung. Auch der fchon als Lyriker genannte 
Wilh. Zimmermann ift wegen feiner von pas 
triotifcher Gefinnung erfüllten Balladen zu nennen. 

Außer Eduard von Schenk und dem Kön 
Ludwig, welche einzelne Balladen fchrieben, i 
aus Bayern fein Dichter zu erwähnen; bäufiger 
wurde dagegen die Inrifchsepifche Battung von 
Thüringern behandelt. Phil. Heine. Welcker 
(geb. 1794) aus Gotha hat die — ſeiner 
Heimat mit Liebe und nicht ohne Glück dichteriſch 
zu geftalten gefucht (,, Thüringer Lieder“, Gotha 
1831). Auch 2. Bechſtein verdient wegen feiner 
tbüringifchen Sagen ehrenvolle Erwähnung (. Der 
Sagenſchatz und die Sagenkreiſe des Thüringer: 
landes‘‘, 4 Thle. Hildburgh. 1835 — 1838), und 
ihm reiht fi Adolf Bube (geb. 1802) aus Gotha 
durch feine poetifche Behandlung der griechifchen 
Mythologie und der deutfihen Sage mwärdig an 
(.Gedichte““, Gotha 1825. 2. Aufl. 1836). Inter 
den fächfifchen Dichtern haben wir befonders Zus 
lius Mofen zu erwähnen, der befonders in der 
Behandlung biftorifcher und fagenbafter Stoffe 
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Anordnung des Stoffs und den poetiſch lebendigenglücklich iſt („Andreas Hofer“, „Der Schafbirt‘‘). 
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‚Aus dem Norden find Tbenfalld nur wenige 
Dichter zu erwähnen; aber es find diefelben meift 
ausgezeichnet. Bor Allen tritt uns der treffliche 
Bilhelm Müller entgegen, der zwar nur wenig 
Epiſches gedichtet hat, aber in diefem Wenigen 
meifterbaft erfcheint, mag er ernite Sagen bes 
handeln (‚Der Glockenguß zu Breslau‘) oder 
heitere Stoffe in Xiederform daritellen (, Est! 
Est!“). Heinr. Hoffmann von Fallersleben 
bat manche ſchöne Ballade in volksthümlichem 
Tone gedichtet, den er, wie wir wiſſen, mit gro⸗ 
ßer Meiſterſchaft behandelte (,, Die ſchönſte Blu⸗ 
me‘). Auch die „Unpolitiſchen Lieder“ enthalten 
mehrere Romanzen, die voll heiteren, aber zus 
gleich ſcharf einfchneidenden Humors find. Nicht 
geringere Auszeichnung verdient 2. Aug. Follen, 
der in der Ballade, namentlich aber in der Rha⸗ 
pfodie, BVorzügliches leiſtete und ſich als einen 
tafentuoflen Nachahmer Uhlands erwied. Seine 
hiſtoriſchen Gedichte aus der Schweizergefchichte 
(„Die Shlaht am Morgarten“, „Arnold von 
Winkelried“ u. a. m.), feine Sagen „Der Edels 
Rein von Zürich“ „Die Nordifhen Schwimmer‘) 
eichnen fi durch Acht poetifche Auffaffung und 

äftige, markige Sprache aus, die nur zu oft nach 
altertbämflihen Ausdrüden bafht. Bon Sam. 
Ghr. Pape befiken wir einige Balladen und Ro⸗ 
manzen, die fi) durch Klarheit der Anfchauung 
auszeichnen (‚Der kühne Schiffer‘). Wie in der 
poetifhen Erzäblung, fo iſt Auguſt Kopiſch 
(geb. 1799) aus Bredlau auch in der Ballade vor⸗ 
treffli ; feine Darftellung it immer neu und voll 
Wirkung, befonders weiß er das komiſche Element 
mit feltenem Glück bervortreten au laſſen (. Die 
Heinzelmännchen““. „Der Hexenritt“). Endlich 
bat auch Otto Fr. Gruppe (geb. 1804) aus Dans 
ig. von dem bald wieder die Rede fein wird, ein 

chönes Talent für die Ballade an den Tag gelegt 
(‚‚Gedichte”, Berl. 1835). 

Bon den rheinifchen Dichtern jeichnen fih eis 
nige in der Ballade höchſt vortheilhaft aus. Wir 
nennen den phantafiereihen Wilh. Smets, deflen 
Balladen und Volksſagen durch Selbititändigkeit 
der Auffaffung und Darftelluug gefallen, und dem 
der volksthümliche Ton oft trefflich gelingt (.,Der 
Schmidt von Aachen”, „Das Mädchen von Saras 

offa’). Gfüdlicher ale im Liede ift K. Lebrecht 
Tmmermann in der Ballade, da ihn fein Tas 
ient überhaupt mehr zur objectiven Beitaltung, 
als zur Darftellung des Gemäthölebens befähigte. 
Doch ift er auch in feinen Balladen nicht felbits 

fländig genug ; wie bei feinen Iyrifchen Gedichten, 
bricht die Nahahmung anderer Meiiter durch und 
wir erfennen bald den Einfluß Göthe's, bald wies 
der den neuerer Dichter, wie Chamiſſo und Heine 
(. Der Fiſchfang“). Zu den beflern Erfcheinuns 
gen endlich gehören die Balladen von Karl Zof. 

imrod, der in der Darftellung der geſchicht⸗ 
lichen und der Volksſage ein nicht gewöhnliches 
Talent entwidelt (,, Der verfentte Hort“, „Drei 
Bitten‘, „Die Beichte‘‘). 

Wie bei der Lyrik, fchließen wir die Ueberficht 
der Balladen » und Romungendichtung mit den Deits 
reihern, welche die Gattung fehr häufig und zum 
Theil mit großem Glück bearbeitet haben. Der 

reih. Joſ. Chriſt. von Zedlitz hat nur wenige 

Uaden gedichtet, aber Die meiſten derfelben dür⸗ 
fen als volllommen gelungen bezeichnet werden; 
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fie erfreuen durch klare plaftifche Anfchauung und 
dramatifche Lebendigkeit (, Das Weib des Räus 
bers“). Auf den tafentvollen K. Egon Ebert 
werden wir fpäter zurüdtommen. Auch Ign. Fr. 
Caſtelli bat fih. aber ohne Glück. in dieſer 
Gattung verfuht; er wird meift zu breit. Ein 
nicht gewöhnliches Talent befaß der zu früh hin» 
gefchiedene 2. Halirfch (‚Balladen und Iyr. Ge⸗ 
dichte’, Lpz. 1829), der den von Bürger anges 
fchlagenen Ton mit Glück wieder einzuführen fuchte 
(‚Die Neffelbemden‘). Fruchtbarer, aber weni» 
ger begabt, iſt Joh. Nepom. Vogl, der zwar gut 
zu erzäblen, den Stoff aber nicht fünftlerifch zu 
geftalten weiß. Bon größeren Werth, namentlich 
in Behandlung der Spradye und durch yoetifchen 
Schmud find die Romanzen und Balladen des Gras 
fen von Auersperg, obgleich fie nur zu fehr 
ind Lyriſche verfallen. Wie in feinen Liedern, 
fiebt er auch in diefer Gattung durch Bilder und 
Gontrafte zu wirken (. Der gefangene Räuber‘, 
„Der Deferteur‘). Meift düfter und ſchwermüthig 
find die Inrifchepifchen Dichtungen des unglüds 
lichen Nikolaus Lenau, deren beite jedod, mehr 
epifch » fchildernd als erzählend find (,. Die Haides 
ſchenke“). Bon wahrem evifchen Talente zeugen 
Dagegen die Balladen von I. Gabr. Seidl, un 
ter defien Händen fich der Stoff zur höchſten Ans 
ſchaulichkeit und dramatifchen Lebendigkeit geſtal⸗ 
tet. Er darf als einer der glücklichſten Nachfolger 
Uhlands bezeichnet werden („Hans Euler‘‘, ‚Das 
Giöcklein des Glücks“,. K. Drürler- Mans 
fred ift reich an Gefinbung. und erzählt mit gro⸗ 
ber Sewandtbeit; doch fehlt es feinen Balladen an 
wirkungsvoller Gompofition, und Eduard Duller 
endlich zeigt in den feinigen eine erfreuliche Fer⸗ 
tigkeit in der Behandlung der Sprache und der 
rhythmiſchen Form. 

Die Legende, die ſeit dem 16. Jahrh. kaum 
hie und da in einzelnen Beiſpielen vorkommt, wur⸗ 
de endlich durch Herder wieder in ihre Rechte 
eingefept und von mehrern Dichtern mit entichies 
denem Glück bearbeitet. Nach Herder hat vorzügs 
lich Ludw. Theobul Kofegarten aus Greveds 
mühlen (1. Xebr. 1758 — 26. Oct. 1818) der Les 

ende große Thätigkeit zugewendet; aber freilich 
Bat er feinen großen Borgänger lange nicht ers 
reicht. Er ſteht ihm ſchon in der Wahl der Stoffe 
nach; denn flatt fich, wie Herder, auf folche zu bes 
fihränten, welche eine höhere Idee zur Anſchau⸗ 
ung bringen und fittlich ‚refigidfe Bedeutſamkeit 
haben, behandelt er auch folche, die feinen andern 
Zweck haben, als die Wunderfraft diefes oder jes 
neö Heiligen zu preifen. Haben aber dergleichen 
Erzählungen feinen religiöfen Werth, fo it ihr 
poetifcher noch viel geringer, und ed zeugt von 
Mangel an Acht poetifchem Einn, fie dichterifch 
behandeln zu wollen. Aber felbft die guten Stoffe 
gepeihen nur felten unter feiner Hand; die tieferen 

eziehbungen treten zu wenig lebendig hervor und 
werden oft nur durch die reflectirenden Bemerkun⸗ 
gen erkannt, die er der Erzählung nachfolgen läßt 
oder voranfhhiet (‚.Legenden“, 2 Bde. Berl. 1804 
u. 1816). Am gelungenften ift das größere Ges 
dicht „Die Zungfrau von Nikomedien“, defien 
Hauptgedante jedoch auch nicht genugfam zur Er⸗ 
fcheinung gelangt. Göthe dichtete nur Eine Les 
gende (St. Peter und das Hufeifen); aber fie wiegt 
durch ihren naiven, Acht altertbünichen Zumot 
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bei dem tiefen Ernſt, der ſie beſeelt, alle die von 
Koſegarten und Anderen auf; und eben fo darf 
ı auch „Et. Stephan von Bürger Anſpruch auf 
Anerkennung machen. Inter die beiten Erzeug- 
niſſe der Gattung gehört ferner Ebr. Dan. Schue 
barts grnbartige Schöpfung „Der ewige Jude‘. 
Nicht ohne Glüuck verfuchten * noch mehrere Dich⸗ 
ter in der Legende, fo U. Apel („St. Johannes 
| und feine Kage‘). Chr. Dan. Falk (.,Der heilige 
| Martin‘). Amalia von Helvi 8 (.Das Gebet der 
heiligen Scholaſtika“, „Das Grab des heil. Eier 
mens‘), Zangbein, defien „Gaſtfreund“ zu feis 
nen beiten Gedichten gehört, Ar. Kind („Der 
große GShriftopyh‘‘). Inter den Romantifern ha⸗ 
en A. W. Schlegel („Der heil. Lukas“), Kr. 
Schlegel (.St. Reinold‘ ), Tieck u. A. einzelne 
Legenden gedichte. Bon neueren Dichtern ers 
wähnen wir den Dänen Dehlenfhläger und 
den Berner 3. R. Wyß, vorzüglich aber Xeop. 
Schefer, defien Legenden zu dem Bellen gehö⸗ 
ren , was er gedichtet, und der ſowohl in der 
erniten (,. Der Bait‘‘). als in der heiteren (St. 
Deter und der Pudel‘) den gemüthlichsnaiven Ton 
volllommen getroffen hat, der der Xegende fo an: 
emefjen iſt. Auch Uhland, G. Schwab und 
Surf. Kerner haben treffliche und felbit der Oeſt⸗ 
| reiher 3. F. Caſtelli bat einige gute Legenden 
edichtet, darunter die beiten, welche er unter dem 

| Fitel „Drientalifche Granaten“ zufammengefaßt 
bat (‚Der gefattelte Weſſir“). 








Die Idylle wurde in den erften Zeiten der 
Periode in Rahabmung Geßnerd beinahe auds 
fchließlich in Profa gedichtet, und es wurde dies 
fo ganz ald die einzige der Idylle angemeftene Dars 
ftellung angefeben, daß damalige Kritiker derartige 
Dichtungen fchon deshalb für verfehlt erklärten, 
weil fie in Berfen abgefaßt waren. Joh. Chr. 
Blum war der erfte, welcher fih mit Erfolg der 
metrifchen Daritellung bediente, auch war eber 
Ew. von Kleiit, als Geßner, fein Borbild. Es 
find feine Idyllen freilich nicht von höheren poes 
tifchen Geiſte durchdrungen, auch baben fie eine 
zu abfichtliche moralifche Tendenz; dennoch find fie 
nicht ohne Werth, befonders iſt die leichte und 
durchweg correcte Sprache an ihnen zu rühmen 
(„Zöyllen‘. Berl. 1773). Eine neue Bahn in 
der Behandlung der Idylle brach 3.9. Voß, von 
den unten ausführlicher die Nede fein wird; von 
nun an verfchwindet die frühere Auffaflungsweiie 
ganz oder zeigt fi) nur in einzelnen ganz unters 
geordneten Erfcheinungen. Durch Boß wurde auch 
Göthe von Idyllen angeregt, der, wie immer, fo 
auch in diefer Gattung, Meifterwerke fchuf. z. B. 
„Alexis und Dora’', „Der neue Baufiad‘‘*). In 
antiken Berömaße und in Nachahmung der Alten 
richtete A. W. Schlegel (.. Nikon und Helios 
Dora‘). Außerdem haben noch viele Dichter eins 
zelne Iepuen verfaßt, doch ohne Hervorragendes 
zu leiſten, ſo Apel, Fr. Kind, Fouqué, der 
Graf von Loeben, ſelbſt der ſonſt dem rein Ko⸗ 
miſchen zugewandte K. G. Präpel. Eine grö⸗ 
ſtere Sammlung gab Karoline Pichler heraus 
(. Idyllen“, Wien 1803), und auh J. Rud. Wuß 
d. J. dichtete eine größere Anzahl, die ſich der 


*) Wir haben fie ſchon oben (S. 101) unter den ‚,‚&fe- 
gien‘’ erwähnt, meil Goͤthe fie ala ſolche bezeichnet hat, 
allein fie geboren offenbar zu den Idyllen. 





Siebenter Beitranm. 


Die 1832. 


Geßner'ſchen Auffaffılng zuneigen, doch nach grö⸗ 
Berer Objectivität ftreben, und meiſt das ſchwei⸗ 
je Hirtens oder Landleben zum Begenitande . 
aben. 

Das größere Epos wurde nicht weniger mit . 
großer Vorliebe bearbeitet. Zwar find unter den 
zahlreichen Erfcheinungen gar manche, welche faum 
vorübergehende Erwähnung verdienen. aber c# 
finden fich aud darunter einzelne Meiiterwerfe. 
In Rahabmung von Klovitod wurde auch in dies 
jem Zeitraum das religiöſe Epos bearbeitet; 
am talentvolliten von dem Freiheren Zof. Maria 
von Sonnenberg. Bir werden auf diefen zus 
rädtommen. Bei großer Begabung und einer uns 
verkennbar tief poetiihen Stimmung vermochte 
305. CaſparLavater dog fein wahres Kunſt⸗ 
wert zu fchaffen. Dazu fehlte ibm die erforder; 
fiche Ruhe, noch mehr aber die Babe der Geſtal⸗ 
tung und der objectiven Auffaflung; und bei dies 
jem Mangel konnte er wohl einzelne vortreffliche 
Stellen dichten, wenn der Stoff gerade feiner cis 
genen Natur und Stimmung entſprach; aber es 
war ihm nicht möglich, einen umfangreichen Stoff | 
zu poetifcher Einheit zu erheben und die Einzeln | 
heiten je nach ihrer Eigenthümlichkeit dichteriich 
auszubilden. So oft die poetiihe Anfchauung 
nicht ſchon von Natur in ihm liegt, finft er zur 
baariten Proſa herab. Sein erited (Epos „„Zerus 
Meſſias oder die Zukunft des Herrn‘ (0. DO. u. 3.) 
it in der That Nichts ald in Hexametern abge⸗ 
faßte freie Paraphrafe der Offenbarung Johan⸗ 
nis, deren größte Wirkung in dem Wörterpomp 
fiegt; denn Lavater war unerfchöpflich in der Bils 
dung neuer Wörter, befonders neuer Jufammens 
fegungen, welche, wie „Odemzäumendes Schwei- 

en“, „.Gottbohnfprechende Frechheit““ für den 

ugenbli durch ihre Kühnbeit eine gewiſſe Wir⸗ 
fung nicht verfehlen. Ueberhaupt liebte Kavater, 
die Zurben ſtark und grell aufzutragen; dies zeigt 
fidy nanıentlich auch in feiner Anbäufung von Bil: 
dern, Sfleichnifien und Metaphern, an denen er 
einen unerfchöpflichen Reichthun beſaß. Die nam | 
liche glühende Einbildungstraft, diefelbe Kraft des 
Ausdruds und die nämliche Trefflichkeit in einzels 
nen Schilderungen zeigt fi) auch in dem Jeſus 
Meſſias oder die Evangelien und Apoftelgefchichte 
in Gefängen‘' (4 Bde. 0.8. 1783— 1786). aber 
es leidet dieſes Gedicht nicht weniger an den Schwäs 
chen, welde wir bei dem eriten bemerft baben. 
Lavaters Infähigfeit, einen Stoff poetiich zu ent⸗ 
falten, tritt nantentlich darin hervor, daß er gar 
Manches aufnahm, was der dichteriichen Behand 
ung wideritrebte. Gin drittes Epos „Joſeph 
von Arimathia in fieben Gefängen‘‘ (Hamb. 1794) 
ift noch weniger gelungen. da der Stoff an fi 
zu unbedeutend if und er nur durch eine Webers 
füle von Epifoden und Schilderungen größern 
Umfang erhalten konnte, weshalb denn auch der 
eigentliche Gegenftand von den Rebendingen voll: 
fommen erdrüdt wird. Bon den Dichtern des 19. 
Jahrh., welche das religiöfe Epos behandelt ha | 
ben, erwähnen wir, außer dem Erzbifhof Bor» 
ter, auf den wir fpäter zurückkommen, noch fols 
gende: Joh. Fr. v. Meyer legte in fein Epos 
„Tobias““ (Ff. 1800) die pietiſtiſch⸗myſtiſche An« 
fhauungsweife nieder, die den Grundzug feines 
Wefens bildet; während Gerhard Anton v. Ha⸗ 
lem in dem feinigen, „Zefus, der Stifter des 
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Gottesſsreichs, 12 Geſaͤnge“ (Hann. 1810) das rein 
Nenſchliche in der Erſcheinung des Heilandes zur 
Anjhauung zu bringen ſuchte. „Die Geburt des 
Griöfers’‘ (Ff. 1818) von Alons Schreiber it 
nicht ohne einzelne Ächtpoetiiche Stellen. In den 
‚ Septen Jahren des Zeitraums haben fi auch 3. 
3.63 pp („Der Erlöfer‘‘, Lpz. 1827), Chriftiane 
Sengel, geb. Geftenhofer (,, Die heilige Fa⸗ 
milie‘‘, Heidelb. 1828) und ©. Schöll („Baus 
(us, Stuttg. 1830) im religiöfen Epos verfucht. 
Dod werden fie alle von Aug. Gottlob Ebers 
! bard (1769—1845) aus Belzig übertroffen, deffen 

Gediht: „Der erfte Menfch und die Erde’ (Halle 
| 1828) die Gefchichte der Schöpfung in einfud 
| würdiger Weiſe darftellt. 

Das biltorifche und romantiihe Epos 
wurde während des vorliegenden Zeitraums fehr 
- Nufig bearbeitet, doc haben wir im Ganzen nur 
ſehr wenige Dichter hervorzuheben, und unter 
diefen haben kaum einer oder zwei wirklich umfafs 
fendern Einfluß auf die Entwidelung der epifchen 
Bocfe gehabt. Bon großem Nachtheil für die 
fünftlerifche Entfaltung des Epos war, daß nas 
mentlich in der neueren Zeit die Dichter, und dars 
unter felbit hochbegabte, auf die künftlerifche Ge⸗ 
taltung defjelben verzichteten, und ftatt ein zus 
fammenhängendes, in allen feinen Theilen eng⸗ 
verbundene® Gebilde zu fchaffen, fich damit bes 
gnügten, das Ganze in einzelne Semälde oder 

Rhapfodien aufzuldfen, die fie Romanzen oder 

Balladen nannten, wodurd ihre Dichtungen, fo 
vortrefflich die einzelnen Theile fein mögen, doc) 
feinen Anfpruch auf den Namen von Kunftwerfen 

ben und in dieſer Beziehung felbit ſolchen nach» 

eben, die im Einzelnen weit weniger poetifchen 
Berth haben. 

Bei der nachfolgenden leberficht könnten wir 
füglich die fänımtlichen Erfcheinungen im &ebiete 
des weltlichen Epos nach ihrer Auffaffungsweife 
betrachten und diejenigen Dichter zufammenitellen, 
welhe das alttlaffide Epos nachzubilden ſtreb⸗ 
ten, wie Bogulawsky und Pyrker, dann die 
erwähnen, welche das romantifche Epos im Sinne 
Bielands bearbeiteten, wieNicolany, Alxinger 
und F. A. Müller, hierauf die fpätern Dichter 
betrachten, welche das romantifche Element als die 
einzig wahre Grundlage der epifchen Poeſie bes 
trachteten, und theils das altdeutfche, theils das 
füdlihe Epos an wirken ließen, wie Fouqué, 
zum Theil Ernſt Schulze und überhaupt die 
meiften Dichter der neuern Zeit, denen ſich end» 
lih Diejenigen anfchließen, welde das Epos in 
Balladen und Romanzen aufgelöft haben, wie Fr- 
Schlegel, Anaſtaſius Grün, Fröhlihu.A. m. 
Doch halten wir es für zwedmäßiger, die zahlreis 
hen epijchen Gedichte diefer Zeit nad) den Stoffen 
| Kmmengußtelen. welche fie behandelt haben, weil 

dadurch die Meberficht weſentlich erleichtert wird. 

Unter den Dichtern, welche ihren Stoff aus dem 
Altertbun entnommen und denfelben im Sinne 
des Maffifhen Epos behandelt haben, tritt uns 
‚ nah Göthe (,Achilleis““) und diefem freilich uns 
endlich nachftehend, doch als weitaus der bedeu⸗ 
tendfte, der Beneral Karl Andreas von Bogus 
lawsty (4. Rov. 1759— 21. Sept. 1781) aus 
Rufhlig bei Gofchüg entgegen, der auch ſchon 
deghalb zu nennen wäre, weil wir in ihm einen 
Dichter der alten Schule erkennen, der feine äſthe⸗ 
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Ben Leſſing zu verdanken hatte. Sein epiſches 
Gedicht „Xanthippus in 10 Gefängen‘ (2 Thle. 
Berl. 1811) ftelit und den großartigen Kampf ars 
thagos mit Rom in wohlgebildeten Hexametern 
dar; es iſt ernft und würdig gehalten, und er- 
freut durch treffliche Schilderungen mannigfaliis 
ger Art, wie dur die gelungene Zeichnung der 
Charaktere, unter denen Zanthippus felbit und der 
Römer Regulus befonders hervorragen. Nicht wer 
niger Anerfennung verdienen feine andern Dichs 
tungen, die wir, um den Geſammtüberblick feiner 
poetifchen Thätigkeit nicht zu zerreißen, ſogleich 
ier erwähnen: die zu epifcher Breite audgeführte 
egende „Diokles“ (Berl. 1814) und den erft 
nach des Dichters Tod veröffentlichten „ Thaſſilo 
oder die deutfchen Argonauten‘ (2 Bde. Berl. 
1821), in welchem er den Gründer des Haufes 
Hobenzoflern und dieſes felbit zu verherrlichen 
fuhte. Zu den älteiten Erfcheinungen in dieſem 
Gebiete gehört die „Nereis“ von 3. Ch. 2. Fre⸗ 
fenius (Ff. u. Lpz. 1776). Nicht ohne Phan⸗ 
tafie und dichterifhen Echwung iſt „Die Zerſtö⸗ 
rung von Tantalis“ (Ff. 1815) von Fr. v. Kus 
rowskty⸗Eichen (geb. 1780) aus Eichen in Oſt⸗ 
preußgen. Nur zu erwähnen find ferner A. Sigism. 
Block (,Die Bürger Athens”, Hamb. 1810), K. 
Baron von Norded („Bacchus“, 1. Bd. Berlin 
1827) und Heidelberg („Orpheus und Eurw 
dice. 12 Gef.” Braunſchw. 1827). 

Zahlreiche pen behandeln das Altertum, die 
biftorifche Sage und die Geſchichte der Deutfchen. 
fo wie der verwandten nordifchen Völker. So 
wurde der Kampf der Bermanen mit den Römern 
von of. von Hinsberg (1764—1836) befuns 

en, in defien Gedicht „Armin, der Cherusfers 
Kart (Münd. 1814) fi mancherlei Anklänge an 
das Nibelungenlied finden, von dem er eine hoch⸗ 
deutfche Ueberſetzung herausgab. Den nämlichen 
Stoff behandelt ©. Chr. Braun (17851835) 
aus Weilburg in dem Epos „Hermann der Che⸗ 
rusfer (Mainz 1819). Ohne der Frage vor 
greifen zu wollen, ob die Kelten zu den Germa⸗ 
nen oder zu den Galen zu zählen jeien, erwähnen 
wir bier den „Diviko und das Wunderborn, oder 
die Lemanſchlacht“ von Joſ. Anton Henne aus 
Sargand (2 Bde. Stuttg. 1827 f.), in welchem 
fid) eine nicht geringe voetifche Begabung, aber 
wenig epifch geftultendes Talent zeigt. Die Völ⸗ 
ferwanderung., die Sefchichte und der Sagenkreis 
Karla des Großen, fo wie die Kreuzzüge bilten 
den Stoff einer großen Anzahl von epiſchen Ges 
dichten. Zu den befjern Erfcheinungen in dieſem 
Gebiet gehört das Gedicht „„Alboin, König der 
Longobarden“, von Otto Fried. Gruppe (Berl. 
1830). Fr. de fa Motte Kougque dichtete „Karls 
des Großen Geburt und Jugendjahre“ (Nbg. 1816) 
im Versmaß ded Titurel nach einer damals aufs 
he Handſchrift. 


und „Bertrand du Gueselin“ (3 Thle. Lpz. 1821), 
die, wie ſeine meiſten Dichtungen, das Leben im 
Mittelalter zu verherrlichen hen. Doch bes 
Schränft fich feine Auffaffung meift auf dad rein 
Aeuperliche, und feine Darftellung finkt oft zur 
bloßen Manier herab, Inden er vorzüglich durch 
Aufnahme einzelner altdeutfcher Sprachformen 
und Ausdräde zu wirken fucht. Unbedeutend tft 
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tiſche Bildung ſeinem Lehrer Ramler und dem gro⸗ 


Wir erwähnen ſogleich 
eine zwei andern Even „Gorona” (Tüb. 1814) 
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J. Sutners 1784) „Karl der Große in 
3 Balladen‘ (München 1823), während defien 
.Theodo“ in 6 Gefängen (Ebd. 1826) von einigem 
Kortichritte ges‘: in nur mittelmäßiges Tas 
fent hatte Staniel. Schmitt (geb. 1766) in 
Kreuznach, der in „Hildegard, Gemahlin Karla 
d. Gr. (3 Bde. Kreuznach 1811) und ‚.Zenobia, 
oder der Triumph des Kreuzes“ (Ebd. 1810) hin⸗ 
ter feinem Vorbild Wieland weit zurückblieb. Die 


“Helden aus dem Sagenkreife Karla ded Großen 


wurden ziemlich häufig poetifch behandelt. Fr. 
Schlegel dichtete den „Roland“ in 15 Romans 
zen, wodurch er felbit auf die höhere epiſche Eins 
heit verzichtete. Es ift das Gedicht in Affonanzen 
gefchrieben, was ihm einen fremdartigen aharat 
ter aufprägt. da diefe Form, namentlich bei län» 
geren Gedichten, dem deutfchen Ohre nicht zufas 
gen fann. Zudem erhal die Daritellung dadurch 
eine gewifje Einförmigkeit, welche felbit von der 
febendigften Zarbengebung in den einzelnen Schils 
derungen nicht überwunden werden fann. Theils 
der alonan zu Liebe, tbeild durch die Sucht, der 
Sprache altertpämliches Gepräge aufzudräden. hat 
Schlegel auch oft veraltete oder ſelbſt nur in Mund» 
arten vorkommende Wortformen gebraucht, welche 
den Eindrud des Fremdartigen noch fleigern, oft 
auch gefucht und geſchmacklos erfcheinen. Später 
dichtete KH. Teinlich „Roland, ein Gedicht nad) 
dem Ariof in 4 Bei. (Wien 1813). Andere 
Stoffe aus den nämlihen Sugenfreife befangen 
2. Bechftein: „Die Haimonskinder“ (Xypz. 1830), 
nit zu großer Neigung zur Schilderung, die freis 
fih oft wahrhaft * it; Sophie Knorring, 

eb. Tie aus Berlin (1775—1830) „Flore und 

lanchefleur““ (Berl. 1822), welche den fchönen 
Stoff nicht eben unglüdtih dehandelte. Hieher 
gehören auch die Senntbichtungen von 2. H. von 

icolan und 3. 3. von Alxinger, auf die 
wir zurũckkommen. Bon den Dichtern, welche die 
Kreuzzüge und die Berbreitung des Chriſtenthums 
im Norden befangen, erwähnen wir außer %. A. 
Müller, den wir ausführlicher befprechen, den 
Pfarrer Chriſt. Fr. Gottf. Teuſcher aus Des 
lipfch (geb. 1791), deffen „Saladdin“ (Xpz. 1819) 
den von den Heraudgebern der „ Urania‘ audges 
festen Preis für das befte romantijche Epos ges 
wann, den auch ald Dramatiker nicht unbelannten 
J. G. Götſch, welder in dem Epos „Der Zug 
der Normannen nad Sernfalem‘ (Lpz. 1819) eis 
nen interefianten Stoff nicht ohne Erfindungsgabe 
behandelte. Bon reicher Phantaſie und kräftiger 
Reichnung zeugt dad größere romantifch sreligiöfe 
Epos „St. Otto, Bifchof von Bamberg, oder bie 
Kreuzfahrt nach Pommern‘ (Greifsw. 1826) von 
Sfidor Wild. Meinhold, und fo find auch die 
Heldengedichte des Predigerd Adolf Fr. Furchau 
aus Stralfund (geb. 1788), „Arkona“ (Berl. 1828) 
und „Adulbert, der Breußen Apoſtel“ (Ebd. 18331) 
reich an fchönen Gemälden. Die fpäteren Kämpfe 
mit den Türken, die wir bier fogleich herbeizie⸗ 
ben, befangen Zr. X. Huber: „Rüdiger von 
Stahremberg oder die zweite Belagerung Wiens‘ 
(Salzb. 1788) in nicht ſehr gelungenen Hexame⸗ 
tern, und Andr. Gafp. Lindenhan: „Daß ges 
rettete Malta. 22 Gef.” (2 Thle. Altona 1829), 
welchen ſich der Standerbeg” von Fr. Albr. Kranz 
Krug von Nidda anreiht, der ohne Zweifel defien 
beſte Schöpfung ift. Wir erwähnen noch den „Sza⸗ 


Ziebenter Beitraeum. 


vary und Batthyany. Heldengedicht aus dem un⸗ 
arifchen Türkenkriege” von dem Abenteurer Gurte 
Sarring (Münch. 1828), der aud) einige groͤ⸗ 
ere poetiiche Erzählungen („Der Pjariot’‘, „Der 
Khan‘ (Lpz. 1825) gefchrieben bat. 

Wir fügen bier fogleich diejenigen Gedichte an, 
welche zwar deutjche Berhältniffe des Mittelalters 
zum Grunde legen, namentlid, dad Ritterthum zu 
verberrlichen ſtreben, doch fich hiebei nicht an bes 
itimmte Hiftorifche Begebenheiten und Perſonen 
(ehnen, oder dies nur vorübergehend thun; aud 
reiben wir die Dichter an, welche die nordiide 
Sagenwelt zum Stoffe ihrer Dichtungen wählten. 
Unter diefen nimmt der talentvolle Ernſt Sch ulze 
unbedingt den eriten Rang ein, weshalb wir aud) 
fpäter aufihn zurüdtommen, während die übrigen 
nur einfach zu erwähnen find. Richt ohne ein- 
jeine gute Stellen iſt das „Gottesurtheil“ von ?. 

rahmann Ce 1818) ; im Geifte der roman. 
tifchen Dichtung iſt, Der Pilger und die Pfalz⸗ 
gräfin“ des fchon mehrmald erwähnten Grafen 
Dtto H. v. Loeben. In ähnlichem Sinne did 
tete H. Helmuth „Die Himmeldrofe oder Lud⸗ 
wig der Springer‘ (Halle 1826). Endlich erwäh- 
nen wir noch „Die Häuptlinge Oſtfrieslands“ vor 
H. Suur (Hann. 1826) und den unvollendeten 
Romanzenkranz „Zriftan und Zfolde von K. 2. 
Immermann (Düffeld. 1841), nah Gottfried 
von Straßburg. Das Gedicht ift voll lebenswar⸗ 
mer Phantaſie, und zeichnet ſich insbeſondere durch 
die herrlichſten Schilderungen aus, in denen er 
eine ſeltene Fülle von Beobachtungen und unüber- 
treffliche Anichaufichkeit entfaltet. Daß auch er 
die Form des „Romanzenkranzes“ wählte, lag 
freifich vor Allem in der den böfifchen Dichtern 
des Mittelalters eigenthümlihen Behandlungs 
weife feines Borbifds (I, 381); allein fie Täßt ds 
dadurch keineswegs entfchuldigen und noch weniger 
if zu rechtfertigen, daß er die einzelnen Abfchnitte 
durch Bors und Nachfpiele ganz fubjectiven und 
lyriſchen Inhalts von einander gefchieden bat. wos 
durch die epiiche Bewegung aflaufehr geftört wird. 
Mögen diefe Stellen auch noch fo ſchön, nod fo 
poetiich gedacht und ausgeführt fein, fie werden 
doch immer als Auswlchte betrachtet werden mäſ⸗ 
fen. Eben jo wenig können wir uns damit ver» 
föhnen, daß er nach Art der Romantiler, denen 
er fih überhaupt nur m fehr anfchmiegt, das zu 
Grunde liegende metrifche Bersmaß, das er doch 
trefflich behandelt, durch Fremdurtige Formen uns 
terbricht,, 3. 3. in der fonft fo ergößlichen „Ge⸗ 
fhichte vom fteinernen Fingerzeig‘‘, die er in Oc⸗ 
taven erzählt. 

Unter den übrigen Bearbeitern von Stoffen aus 
der deutfchen Sefhichte it vor Allen der Erzbis 
fchof Ladislas Pyrker zu erwähnen. Giner der 
frübeiten iſt 3. ug. Weppen, deſſen „Heinrich 
der Lange“ (o. O. 1778) gut erzähft und Riehend 
verfifieirt it. In der „Boruſfias“ (2 Thle. Berl. 
1794) verfuchte Dan. Jeniſch Friedrich den Bros 
Ben zu verherrlihen; fo fehr er ſich aber auch bes 
müht, Klopftod® Sprache und gropartige Weiſe 
nachzuahmen, bleibt er doch weit hinter feinem 
Borbild zurüd. Richt bedeutender. obgleich von 
gebifdeterer Darftellung, ift die „„Tataris, oder 
das befreite Schlefien‘‘ (Berl. 1811) von Bt. F. 
Kanngießer; während ih H. Steph. Kunze 
(geb. 1772) aus dem Halberftädtifchen in feinem 
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I. Yorhe. 





Gedicht „. Heinrich der Löme“ (Quedl. 1817) als 


einen der glüdlihern Nachahmer Wielands aeigte. 
Beitaus am bedeutenditen ift unter diefen Dich⸗ 
tern der Graf Alexander von Auersperg, deſſen 
‚Zepter Ritter‘ (Stuttg. 1830) in einer Reihe 
von Romanzen das Leben des Kaiſers Maximi⸗ 
lian I. darftellt. Es Hat diefes Gedicht viele und 
große Schönheiten, weshalb wir um fo mehr bes 
dauern mäffen,, daß der Dichter fich mit diefer die 
Kunſt vernichtenden Form begnügt hat; denn wenn 
auch die eingelnen Romanzen überaus frifch und 
febenevoll, in Sprache, Bers und Geftaltung als 
durchaus gelungen Dezeichnet werden müſſen, fo 
iſt Doch wegen der mangelnden künftferifchen Eins 
heit der Gefammteindruc nicht befriedigend. Wir 
zweifeln aber keineswegs, daß der Dichter fähig 
geweſen wäre, den Stoff zu einem künftlerifchen 
Gunzen zu bilden; diefe Fähigkeit fpricht fi in 
dem Gedbichte felbit aus, in der fchöpferifchen (Se 
wandtheit, mit welcher er die im Stoffe liegen» 
den Schwierigkeiten überwand. Wir erwähnen 
nur Eines, um unfere Anficht zu begründen. Der 
Geſchichte gemäß mußte der Dichter den großartis 
gen Kampf darftellen, welchen die Schweizer gegen 
Das Deutfche Reich zu führen hatten, und es mußte 
ihn ſowohl feine Kreiheitsliebe, fo wie der Stoff 
ſelbſt, der nur auf Seiten der Schweiger Groß» 
artiges darbietet, zwingen, Diefe zum eigentlichen 
Mittelpunkt der Daritellung zu machen. Eben 
Dadurh mußte der eigentliche Held des Gedicht® 
an Bedeutfamkeit verlieren; er mußte nicht nur 
als der Befiegte erfcheinen und zwar unter Bers 
bältniffen, die ihm ſelbſt den Schein der Größe 
und der Tüchtigkeit rauben; der Kaifer mußte ſo⸗ 

ar durch feine Belämpfung eines freien Volks mit 
En felbft und feiner ganzen Natur In Widerſpruch 
gerathen. Diefem Uebelſtand, welcher das ganze 
Gedicht hätte vernichten müfien, begegnete aber 
der Dichter mit weifer Benupung der Verhältniſſe 
dadurch, daß er feinen Helden während des gans 
zen Kampfes in den Hintergrund drängte, ihn 
nicht nur nicht an dem Kriege perfönlich Antheil 
nehmen ließ, fondern fogar durch leiſe Andeutuns 
gen die Weberzeugung ermwedte, daß der Kampf 
gegen die Schweizer eigentlich ohne fein Zuthun 
begonnen worden fei, und wir in dem Sieg der 
Eidgenofien auch den Sieg feiner eigentlichen Meis 
nung erbliden. So ericheint der Schwabenfrieg 
ala eine Epifode im Leben des Kaifers, welche 
mit Släd benupt iſt, die edleren Beftrebungen 
defjelben anzudeuten, und in uns bie Ueberzeu⸗ 
gung zu erweden, daß der Kampf gegen die Schweiz 
in der That auch gegen ihn feibft und feine hohen 
Abfihten gerichtet war. Und eben dadurd fit der 
Abfchnitt „Ritter und Freie“, in welchem der Kreis 
heitskampf der Eidgenoffen dargeftellt it, zu einem 


der ſchönſten im ganzen Gedicht geworden, wie er 





einer der beften Erzeugniſſe der neuern deutfchen 
Poeſie iſt. Anaftafius Grün hatte, nachdem er 
feine trefflichen Dichtungen befannt gemacht hatte, 
eine "Zeitlang gefchwiegen, und da er um Diele 
Zeit zum Kammerherrn erhoben worden war und 
dergleichen mehr, hatte fi das Gerücht verbreis 
tet, er fei feiner Gefinnung untreu geworden. Da 
diefes Gerücht immer mehr Glauben fand, hielt 
er es für nöthig. demfelben zu widerfprechen. Er 
that e3 in dem humoriſtiſchen Epos „Die Nibes 
lungen im Frack (Epz. 1843), in deren Einleis 
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Epik. 


tung er ſich mit eben ſo viel Geiſt als Entſchie⸗ 
denheit gegen die verläͤumderiſchen Zumuthungen 
vernehmen ließ, die man fo geſchäftig verbreitet 
hatte. Das Gedicht felbit kann aber nicht befries 
digen, obfchon das Versmaß (es iſt in der Ribes 
fungenftropbe gedichtet) mit großer Gewandtheit 
behandelt iſt. Junächſt it der Stoff doch gar zu 
unbedeutend. Das Gedicht erzählt und nämlich 
von der feltfamen LXeidenfchaft des Küriten Chris 
ftian Morig von Merfeburg zu den Geigen und 
Geigenfpielern und von deſſen Glück, als er einft 
einen Zwerg fand, der Mein genug war, die Bios 
line ald Bapgeige, und einen Soldaten der Pots⸗ 
damer Garde, der groß genug war, die Baßgeige 
als Violine zu behandeln. Der allerdings oft 
föftlihe Humor, mit welchem der Dichter einzelne 
Situationen darftellt, genügt doch nicht, um das 
Ganze poetifch zu beleben. Einige Jahre fpäter 
veröffentlichte Anaftafius Grün noch ein drittes 
epifches oder, wie er es felbit nennt, „laͤndliches“ 
Gedicht: „Der Pfaffe von Kahlenberg“ (Kpz. 1850), 
deſſen Hauptgeſtalten, der Minneſinger „Nithart““ 
(I, 69) und der poſſenreiche Pfaff, der dem Gans 
zen den Namen gegeben bat (I, 667), dem Did» 
ter allerdings einen reichen Stoff darboten. Es 
bat dieſes alle Borzüge feiner früheren Dichtuns 
gen, namentlich 8 tet es, wie jene, einen un⸗ 
erſchöpflichen Reichthum an Bildern, die ſowohl 
wegen ihrer oft reizepden Neuheit, als wegen ih⸗ 
rer anmuthigen und doch dabei körnigen Einfach⸗ 
heit Bewunderung erregen. Die Sprache ift friſch, 
lebendig und von poetiichem Hauche Durchdrungen; 
tie einzelnen Situationen find mit unverkennba⸗ 
rem Talent durchgeführt; fo ift die Schilderung 
des alten Kärntnerlandes, die Bräuche, Sprüde, 
Kleidung bei der Belehnung äußerſt anziehend und 
maleriſch, aber dent Ganzen fehlt es noch weit 
mebr als dem „Letzten Ritter‘ an epijcher Eins 
heit, und fo fehr und auch die trefflichen Einzelns 
heiten gefallen, fo ſehr uns Die herrlichen Gedan⸗ 
fen erfreuen, die dad Gedicht von Anfang bis 
zum Ende durchziehen, und fo fehr wir und end» 
lich durch die männliche Sefinnung erhoben und 
durch die begeifterte Hoffnungsfülle neu belebt füh⸗ 
(en, mit der und der Dichter eine ſchöne Zukunft 
für Deutfchland ahnen läßt, fo bleibt doch das 
Gedicht als Ganzes ohne Wirkung, ja es iſt kaum 
möglich, fich daſſelbe als Ganzes zu denfen. 

Der „Pfaffe von Kahlenberg‘‘ iſt dem Freunde 
des Dichter®, dem unglüdlichen Nilolaus Lenau, 
gewidmet, den wir bier um fo füglicher fogleich 
sefprechen, als und feine Dichtungen auf eine ans 
dere Reihe von epifchen Gedichten feiten, welche 
eine für die ganze Menfchheit wichtige Epoche der 
deutfchen Gefhihte, die Reformation , behandeln. 
Lenau hat nämlich zwei epiiche Dichtungen vers 
Öffentlicht, welche die reformatorifchen Beitrebuns 
gen vor der Reformation zum Gegenftande haben, 
den „Savonarola“ (Stuttg. 1837) und „Die Als 
bigenfer‘ (Ebd. 1842). In diefen Dichtungen 
tritt das epifche Element noch weit weniger les 
bendig hervor, ald bei Analt. Grün, der zwar, 
wie wir geſehen haben, nicht zur künſtleriſchen 
Einheit gelangt, aber die einzelnen Abfchnitte doch 
epiſch zu geftalten vermag. Bel Lenau überwiegt 
das Inrifche Element, wie denn fchon die Form 
rein lyriſch ilt, und auch vorzüglich die Stellen 
von hoher poetifcher Wirkung find, in welchen der 
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Von 1770 


Dichter ſeine eigenen Empfindungen und Gefühle 


darſtellt So große Schönheiten der „Savona⸗ 


rola“ auch darbietet, ſo erſcheint ſchon die Wahl 


des Stoffs als verfehlt, weil es an Handlung 
mangelt, indem ſich die Thätigfeit der Hauptper⸗ 
fon mehr in Reden als in Thaten beurfundet, und 
weil zudem der leidende Muth des Märtyrers, fo 
hoch er aud, von fittlihen Standpunft betrachtet, 
über dem thätigen Mutbe des Helden fteht, poe⸗ 
tifh Doch unbrauchbar iſt. Einen weitaus beſſe⸗ 
ren Stoff bot die Geſchichte der „Albigenfer “ 
dar; aber der Dichter benugte diefe nur als Mits 
tel, um die Idee der Freiheit im religiöfen Ges 
biet, einer Idee, welcher auch der „Savonarola‘ 
gewidmet ift, gu verherrlichen, um zu zeigen, daß 
die wahre Religion mit dem Glaubenszwang und 
den Deſpotismus der Hierarchie fih nie verföh: 
nen könne. Beide Dichtungen Lenau's haben ger 
rade in unferer Zeit wieder hohe Bedeutung ers 
langt, und wir müſſen es geradezu für ein Uns 
fü erachten, daß fie nicht künftlerifch vollendet 

nd, weil fie nur fo die lebendige Wirkung her⸗ 
vorbringen könnten, welche fie ſo fehr verdienen. 


Eben fo wenig als die reformatorifchen Beſtre⸗ 
dungen des Mittelalters, ja vieleicht in noch ges 
ringerem Maße, bietet aus den oben angedeutes 
ten Gründen die Reformation des 16. Jahrh. 
wahrhaft epifchen Stoff dar; und es ift Daher auch 
erflärlich, Daß diefe fo bedentende Erfcheinung im 
Ganzen nur fo felten, und erft in der neueren 
Zeit epifch behandelt worden iſt. Auch find die 
wenigen Gedichte, welche dieſe große Bewegung 
zum Gegenftande haben, meiſt erſt durch das große 
Hteformationdfelt im 3. 1817 hervorgerufen wor⸗ 
den, weshalb fie denn auch mehr die Bedeutung 
von Gelegenheitsſchriften haben, als daß fie wirk⸗ 
fih poetiſchen Werth hätten. Wir nennen nur 
den „Zuther. Bier Gefänge‘‘ von Gotth. Fried⸗ 
rich (Alf. 1818) und den „Luther, oder den Sieg 
des Glaubens. Zwei Gefänge“ von. Hyned 
(NRbg. 1818). Später erfchien der „Luther““ von 
Bechftein, den wir feiner Form wegen fchon 
früher erwähnt haben (S. 48); von A. E. Fröh⸗ 
Lich befigen wir zwei hiehergehörige Dichtungen, 
„Zwingfi‘ und „Ulrich von Hutten”, auf welche 
wir unten zurüdfonmen. 


Endlich Haben wir aus den epijchen Bearbeis 
tungen der deutſchen Gefchichte noch diejenigen 
Dichtungen zu erwähnen, welche die fogenannten 
reiheitöfriege behandeln. Auch diefe haben zus 
nächft nur den Werth von Gelegenheitögedichten, ob 
fie gleich den neueiten Verfuchen der Art von C. 
F. Scherenberg vorzuziehen find. E. Ih. Meh⸗ 
ring dichtete den „Kampf der Freiheit oder das 
%. 1813. Bier Gefänge nebft Epilog‘ (Berlin 
1814), 9. Schmidt „Die VBölterfchlacht bei Leip⸗ 
sig‘ (Ebd. 1814) und „Die großen Tage des Jus 
nius 1815 (Ebd. 1816). erthvoller als dieſe 
iſt das fpätere Gedicht von K. Gli. E. Weber 
„Die Völkerſchlacht. 26 Geſänge“ (Berl. 1827). 


Die Geſchichte und Sage fremder Volker wurde 


Biebenter Beitraum. 


bis 1832. 


lien Geiſt — der ihn in ſeinem Leben 
und Wirken leitete. Zu den beiten Erſcheinungen 
gehören unbedingt „Die Abaffiden. Ein Gedicht 
in 9 Sefängen  (Stuttg. u. Tüb. 1835) des Gras 
fen von Blaten, in welchen er die Abenteuer der 
Söhne des großen Khalifen Harun al Raſchid bes 
fingt. Der Stoff, den er aus Taufend und GEi⸗ 
ner Racht entlehnte, ift überaus glüdlich gewählt, 
weil er dem Dichter einen großen Reichtbum an 
intereffanten und mannigfaltigen Begebenheiten 
darbot, aber es gelang ihm nicht, diefen Reich 
thum zu voller epifcher Einheit zu geftalten, und 
es beſteht der größte Werth des Gedichts in den 
trefflihen, mit den größten Reizen der Poeſie 
ausgeftatteten Eingelnbeiten. fo wie in der wun« 
derbar ſchönen, an Glätte und Rundung kaum 
übertroffenen Sprache. Nur fcheint uns die Wahl 
des Metrums (dad Gedicht ift in fünffüpigen reims 
ofen Jamben gefchrieben) verfehlt; denn fo vors 
trefflich es auch behandelt ift, fo fehlt ed ihm doch 
an lebendiger Mannigfaltigfeit, es fteht der Spra⸗ 
che des Umgangs zu nahe, ald daß es für ein län» 
geres epifches Gedicht angemeflen fcheinen könnte. 
So fehr fich dieſes Versmaß für die Dramatifche 
Poefie eignet, fo wenig paßt es für das Epos, 
am wenigiten für eine Pole Dichtung, wie die 
„Abaffiden‘, deren märchenhafter Inhalt mit feis 
ner phantafiereihen Entwidelung eine lebendigere, 
wir möchten fogar kon glühendere Form unbes 
dingt zu erheifchen Icheint. Noch unglüdlicher ik 
Fr. Ridert in der Wahl des Versmaßes gewe⸗ 
ſen, als er fi) in feinem epifchen Gedicht „Roſtem 
und Suhrab, eine Heldengeihichte in 12 Büchern“ 
(Er. 1838) für den Alegandriner entſchied. Bir 
find keineswegs der Meinung, daß diefe metrifche 
Form volftändig verbannt werden ſolle, vielmehr 
glauben wir, dap fie fi, gut behandelt, für mans 
herlei Dichtungen, namentlih für das, Heinere 
Luſtſpiel, vortrefflich eignet; allein für ein größe⸗ 
res Epos erfcheint fie viel zu einförmig und ſteif. 
und zudem hat Rüdert diefed Bersmap nicht mit 
der Freiheit behandelt, die es allein bei längeren 
Gedichten geniegbar machen könnte; oder wenn er 
fih Freiheiten erlaubt, fo find es meilt ſolche. 
welche diefed Metrum am wenigiten vertragen Tann. 
Der unglüdlichen Zorn ift ed auch meiſt zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn das Gedicht feinen befondern Eingang 
fand, während es doc, fo viel Schönes, ja Bor« 
treffliches darbietet, und der Dichter feine ganze 
Kraft in der Darftellung des Anmutbigen, wie 
des Sroßartigen beurfundet. Webrigens hat auch 
ohne Zweifel der Stoff (ed behandelt eine Eris 
fode aus dem Heldengediht „Schabnamah des 
perfifchen Dichterd Firdufi) mit dazu beigetragen. 
daß das Gedicht weniger Beifall fand; es ſteht 
und der Inhalt zu weit entfernt, und wir können 
uns oft felbit bei den fchönften Stellen eines ge 
wiffen fremdartigen Eindrucks nicht erwehren, der 


| dadurch noch geiteigert wird, weil wir und doch 
ı bewußt find, daß uns Feine verfifche Luft aus dem 


Gedicht anweht. Wenn wir aber in diefem Ges 
dicht immerhin großen poetifchen Werth nicht pers 





Staatsmann 


von mehrern Dichtern mit Glüäd behandelt. Nächſt 
Egon Ebert, den wir ausführlicher zu beſpre⸗ 
ben haben, nn wir aupörderft den verdienten 

ug. Adam Fr. v. Hennings aus 
Pinneberg (1746— 1826) zu erwähnen, deſſen 
„Dlavided‘ (Kopenh. 1778) den menfchenfreund: 


fennen können, fo ift ſein „Leben Sefu, Evanges 
lienharmonie in gebundener Rede‘ (Stutig. 1839) 

als durchaus mißlungen zu bezeichnen; es iſt eine 

ſchale Reimerei, in welcher das tiefpoetiſche Ele⸗ 
Br der Evangelien unwiederbringlich verloren 

gebt. 
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Das leßtgenannte Gedicht Rüderts führt und 
auf Die in epifcher Breite durgeitellten Xegenden 
und chriftlichen Sugen, von denen übrigens fchon 
mehrere im Zauf der Darftellung erwähnt werden 
mußten. Außer den hiehergehörigen ‚Heiligen 
drei Königen‘ von Guſt. Schwab iſt vornämlid 
der „Ahasver (Dresd. u. Leipz. 1838) von 3. 
M ofen zu erwähnen, in welchem er die Sage 
vom ewigen Juden in eigenthümlicher Weiſe dar⸗ 
ſtellt. ie Wahl des Stoffs it in der That Aus 
Berit glücklich, da fie dem Dichter den unermeß⸗ 
lichſten Spielraum darbietet, den er auch mit gros 
gem Geſchick benupt, wie er denn einzelne Bege⸗ 
benheiten, 3. 3. die Zerflörung Jerufalems u. a. nt. 
mit wahrhaft epifchen Talente vorüberführt. Aber 
diefer große Spielraum bat den Dichter auch auf 
der andern Seite überwältigt; er hat ihn felbit in 
das Endloſe geführt, weshalb denn das Gedicht 
auch in der That ohne Schluß abbricht. Dann 
int auch bei ihn die Wahl des Metrums verfehlt. 
Die Terzine ift an fih für ein größeres Gedicht 
nicht geeignet; fie hat im Deutfchen eine Einför 
migfeit und eine lyriſche Bewegung, die der beite 
Dichter nicht zu überwinden vermöcte. Mofen 
fühlte dies und fuchte dem Uebelitand dadurch abs 
auelten, daß er die mittlere Zeile reimlos Lieb. 

ber nicht zu erwähnen, daß dDadurd das Eben» 
maß und die Neimfülle, worin gerade die Schöns 
beit diefer Form beftebt, vollftändig vernichtet 
wird, entiteht dadurch eine gewifle Leere, die das 
Gefühl der Richtbefriedigung erwedt, ein Gefühl, 
das aud im Kortgange des Gedichts nicht übers 
wunden, vielmehr nur immer flärker wird. In 
der nämlichen Zorm bat er auch fein früheres 
&po8 „Das Lied vom Ritter Bahn. ine urs 
altitalifche Sage in 24 Abenteuern‘ (Xyz. 1831) 
gedichtet, zu den ihm die italienifche Volksdichtung 
„Istoria di Senso che cerca di non morir mai“ 
den Stoff gegeben hat. Es bildet dieſes Gedicht 
gewiflermaßen einen Gegenfap zum „Ahasver“, ins 
dem der ewige Jude nicht fterben kann, der Ritter 
Bahn nicht jterben will; ed zeugt nicht weniger 
von großer poetifcher Begabung und von feltener 
Gedankentiefe, als der Ahasver“. Als einen 
weiteren Verſuch, die Legende epiſch zu geſtalten, 
erwähnen wir noch „Die Bekehrten“ des Barons 
W. v. Biumpffen (Berl. 1826). 
Endlich haben wir noch einige wenige Gedichte 
u nennen, bie ſich nicht füglich in die obige Les 
erfidht bringen fießen. Zu den .beffern gehört 
„Miranda‘ in 3 Gefängen‘ von K. Lappe (Ros 
fto@ 1809) und die „Irene“ von Sottlob Adolf 
Ernft von Noſtitz und Jänkendorf, die in 


Tahrt, oder Aloyſius und Agnes, ländfiche Dich» 


— —— — — — — — — — — 


Epik. 





Der neueren Zeit eigenthümlich iſt Die beſon⸗ 


dere Gattung des Epos, weiche man gewöhnlich 
als iduflifches Epos bezeichnet, weil es die Dars 
ftellung befchräntterer und meift auch unferer Zeit 
angehörigen Berhältniffe zum Gegenitande wählte. 
Das idylliſche Epos wurde durch J. H. Voß ges 
ſchaffen, aber erſt von Göthe zur Kunſtvollendung 
ehoben. Beide fanden zahlreiche Nachahmer, aber 
elbſt Voß wurde von den ſpäteren Dichtern, mit 
Ausnahme Eberhards und Uſteri's, kaum erreicht. 
Am glüdlichiten eiterte ihm zuerſt Chn. 2. Neuf- 
fer nach, deſſen Gedicht „„ Der Tag auf dem Lans 
de“ (&yz. 1800) fogar unter Boflend Namen nach⸗ 
edrudt wurde. r dichtete fpäter ein zweites 

pos: „Günther, oder Schickſal und Gemüth“ 
Geidelb. 1817), das dem erſten jedoch nicht gleich» 
fommt. Erfreulich find die hiehergehörigen Dichs 
tungen der Amalte von Helvig, geb. von Im⸗ 
hof: „Die Schweitern von Lesbos (Ff. 1801), 
und ‚Die Tageszeiten. Ein Cyklus griechifcher Zeit 
und Sitte in 4 Idyllen“ (Amt. u. Lpz. 1812); 
man erkennt namentlich in dem erften den Einfluß 
Schillers und Göthe's, die fih ihrer poetifchen 
Bildung angenommen hatten. Auch 8. Theobul 
Kofegarten it im idylliſchen Epos nicht uns 
füdlidy gewefen; ja feine „Jukunde, eine [änds 
iche Dichtung in fünf Eflogen‘ (Berl. 1808), 
ift unzweifelhaft fein beites Werk, dem die „Inſel⸗ 


tung in 6 Eflogen“ (Berl. 1804) nachſteht. In 
ſelbſtſtandigerer Weiſe behandelte Jens Bagge⸗ 
fen das idylliſche Epos, und feine „Parthenais, 
oder die Alpenreife” trug zu ihrer Zeit viel dazu 
bei, feinen Namen befannt zu machen. Er bears 
beitete fie dreimal (zuerft 1803) und beabfichtigte 
fogar, fie zum viertenmale umzugeftalten, um nas 
mentlich die Anlehnung an die griehifche Mythos 
logie zu befeitigen, welche allerdings bei Den durch⸗ 
weg modernen. wenn auch idealifirten Berhälts 
nifjen, die darin behandelt werden, einen feltfas 
men Eindrud macht und den Dichter hie und da 
jelbit zu muthwilliger Auffaffung der Götterwelt 
drängt. Diefes, fo wie die oft harte und ungefüge 
Sprache, der nachläffige und doch wieder gefuchte 
Bau ded Hexameterd werden ſtets eine größere 
Berbreitung des Gedicht hindern, das doch fo 
viele Schönhelten und wahre Borzüge darbietet, 
unter welchen wir des Dichterd lebendigen Sinn 
für das Schöne hervorheben, der fich beſonders in 
feiner poetiſchen Aufraffung der Natur beurfuns 
det. Ein zweites epiſches Gedicht „Oceania“ 
blieb unvollendet. „Es ſollte“, wie der Herauds 
geber der fämmtlihen Werke des Dichters fagt, 





„nicht bloß feinen Helden Cook und- feine Welts 
umfegluug verberrlichen, fondern in einem gros 
ben Gemälde die ganze neuere Gulturs, Laͤnder⸗ 
und Völkerkunde umfaflen. Doc fcheiterte das 
IInternehmen an einer doppelten Schwierigkeit. 
Der Berfaffer bielt das Wunderbare für unents 
behrlich und den epifchen Hexameter für unerläßs 



















gutgehattenen Dctaven geichrieben ift. Auch „Die ı 
underblume“ von life Charlotte Raͤchler 
(17891828) aus Nordhaufen, welche im J. 1820 
in der „Urania ‘' erfchien, verdient wegen ihrer | 
Zieblichkeit Anerkennung, und nicht weniger das 
romantifhe Gedicht „Otfried und Liſena“ (Kö⸗ 
nigsb. 1820) von Ernft Aug. Hagen aus Kö⸗ 
nig&berg, ber fich jedoch größern Ruf durch feine lich; aber eine paſſende Mythologie wollte ſich 
‚„‚Künftlergefchichten‘‘ erwarb. Bon weit größes für einen chriftlichen Helden und einen ganz mos 
rem —* Werth ift „Das Waldfräulein“ dernen Gegenſtand nicht finden laſſen, und der 
von 3. Chr. Kreib. von Bebliß (Stuttg. und , Zwang des alten eviichen Versmaßes erlaubte Die 
Täb. 1843), das von frifcher, lebendiger Bhan- , Mannigfaltigfeit und naturgemäße Wahrheit nicht, 
tafie zeugt, und das romantifche Märchen in lieb» welche das große Gemälde verlangte.” Die lepte 
licher Heiterkeit, oft mit gewagtem Humor zu eis | diertung welche ohne Zweifel von dem Dichter 
nem lebensvollen Bilde geſtaltei. ſelbſt herrüßrt, beweiſt, daß er ſelbſt fühlte, wie 
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wenig er den Hexameter zu behandeln fäbig war. 
Bibliſche Idyllen dichteten Garoline Pichler 
(‚„‚Ruth‘‘, Bien 1805) und 8. Stredfuß(,. Ruth’ 
Wien 1805), fo wie ſpaͤter 7. 8. Maver („Nae⸗ 
mi und Ruth“, Augsb. 1823). Weniger wegen 
des Stoffd ald wegen der vorwiegend idyllifchen 
Haltung erwähnen wir an diefer Stelle auch die 
epifchen Gedichte des edlen Freiherrn Jan. 9- 
v. Weffenberg, in denen fidh fein frommer Sinn 
in aller Liebenswärdigkeit und Tiefe ausfpridt. 
In ihrer ganzen Fülle entfaltet fich dieſe herrliche 
Gefinnung in dem „Fenelon“ (Zür. 1812) und 
in der That konnte der große, von Rom verleßerte 
Biſchof und Redner feinen würdigeren Sänger 
finden, als Wefienberg, der felbit ein Opfer der 
römifchen Anmaßung wurde. Im „Franz und 
Paul“ wird die befeligende Wahrheit des reinen 
und unverfälfchten Chriſtenthums der Troftlofigs 
feit einer falfchen Aufllärung glücklich entgegens 
geſetzt. „Julius, oder die Pilgerfahrt eines Juͤng⸗ 
lings‘’ (Stuttg. u. Tüb.) it allen Zünglingen als 
ein fiherer Wegweiſer durch die Irrgänge des Les 
bens anzuempfehlen; die „ Irene‘ endlich, in wels 
her er die „lepten Kämpfe des fiegenden Chris 
ſtenthums“ befingt, und die ſchon früher hätte 
erwähnt werden können, läßt uns tiefe Blicke in 
feine wahrhaft apoftolifche Auffafiung des Chris» 
ſtenthums werfen. In das Gebiet des idyllifchen 
Epos gehören auch „Die nordifchen Gäſte oder‘ 
der 9. Januar des J. 1814 (Wien 1819). Zu 
den beften Bearbeitern der Gattung gebört Chn- 
A. Slo. Eberhard, und wir ttehen nicht an, 
feinem fchönen Gedicht „Hannchen und die Küch⸗ 
lein“ (Halle 1822) die nächite Stelle nach Göthe's 
„Hermann und Dorothea anzuweifen. Nicht 
zwar ald ob wir es dieſem an die Seite fepen 
oder ihm für ebenbürtig erklären wollten, aber ſo 
groß der Abſtand zwifchen beiden Dichtungen auch 

‚da ſich „Hannchen und die Küchlein“ zu „Her⸗ 
mann und Dorothea“ ungefähr fo verhält, wie 
ein gelungenes Genrebild aus der niederländifchen 
Schule zu einem Gemälde Raphaels, fo kennen 
wir dody, mit Ausnahme der Uſteri'ſchen Dichs 
tungen, fein Gedicht der Gattung, das dem ds 
the'fchen näher fänte, ald das von Eberhard, und 
wir geben ihm unbedingt den Vorzug felbit vor 
der „Luiſe“ von Boß. die ed in der Compoſition. 
in der Zebendigleit der Daritellung, felbit in der 
Wahrheit der Charaktere und vorzüglich an tiefer 
Gemütblichkeit weit übertrifft. Wir wundern und 
daher nicht, fondern freuen und vielmehr, daß 
das Gedicht, die Nachdrüde abgerechnet, ſchon 
an zwölf Auflagen erlebt bat; es iſt ein erfreus 
liches Zeugniß, Daß auch jekt noch im größeren 
PBublifum der Sinn für das einfach Gemüthliche 
und ächt deutfche Familienleben nicht verfchwuns 
den iſt. Bon G. Ghn. Braun (1785 — 1835) 
aus Weilburg befißen wir zwei idullifche Gedichte 
„Die Rheinfahrt“ (Mainz 1824) und „Das Rheins 
thal“ (Ebd. 1828), welche dad Leben am Rhein 
nicht unglücklich fchildern. Auch „Die Thäler‘‘ 
von Cam. Gh. Pape (Gött. 1821) verdienen 
wegen ihrer anmutbhigen Dariteflung erwähnt zu 
werden, und Aug. Kahlert (geb. 1801) aus 
Breslau hat ſich ſchon in feinem erſten voetifchen 
Berfuche, dem idulliichen Epos „Ewald und Bers 
tha“ (Lpz. 1829) als geſchmackvollen Dichter bes 
urkundet. Einfach anzuführen find als Dichter 
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dieſer Gattung noch K. Vogel („Der Berle- 
bungstag”, Neuft. a. d. O. 1827), 3. F. Diet⸗ 
rich („Die Borjagd oder des Amtmanns Geburts⸗ 
tag‘‘, Meißen 1829) und der blinde F. W. Kran 
pitz („Die Gntitebung der Blumen‘, Danzig 
1830). Auf die in allemannifchem Dialekt ges 
dDichteten Zönflen von 3. M. Uſteri werden wir 
unten zurückkommen. 

Im tomifhen Epos tit während des vorlics 
genden Zeitraums wenig oder nichts Ausgezeich⸗ 
netes geleiitet worden; es iſt Dies auch begreiflich. 
da weder die äftbetifchen Beftrebungen in Beginne 
der Periode, noch die vorwiegend romantische Rich⸗ 
tung in der Mitte derfelben und die Zeitverhälts 
niffe feit dem Anfang des Jahrhunderts geeigs 
net waren, diefer Gattung Eingang zu verſchaf⸗ 
fen. Im Beginne der Periode finden wir einige 
biebergehörige Dichtungen, die fih nod ganz im 
Geiſt und Sinn des komifchen Epos im vorigen 
Zeitraum bewegen. Unter diefen find die Gedichte 
des fchon öfters genannten 3. Aug. Weppen 
bervorzubeben, der fih jene beftrebt, fih die 
freiere Sewegtichteit Wielands anzuelgnen. 
wohl „Der Liebesbrief“ (Bött. 1778) ald „Die 
Kirchenvifitation‘’ (%pz. 1781) und „Das ftädtijche 
Batronat‘’ (Gott. 1787) find mit Laune und die 
legtern mit glüdlicher Benugung der Zeitverhält⸗ 
niffe gefchrieben, wobei ihm freilich Ihümmels 
" Bilbelmine” vorgefhwebt haben mag. Joh. 
8. Wezel, dem wir als Romanendichter wieder 
begegnen werden, bat eine fomifche Grzäblung 
„Prinz Edmund‘ (Leipz. 1784) geichrieben, die 
an Erfindung ſchwach, in der Ausführung nicht 
ohne einige glüdliche, von lebendiger Laune er» 
fülte Stellen it. Hieher können wir auch Die bes 
rühmten ‚Abenteuer des frommen Helden Aeneas. 
oder Birgild Neneis traveitirt‘ (Wien 1784 — 
1788), von Aloys Blumauer ziehen, welde 
war die Traveftie des Franzoſen Scarron an 





un. | 
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ülle und Gediegenheit des Wipes nicht erreicht, 


doch alle bisherigen Berfuche der Art in Deutich 
fand weit übertrifft. 
bei Blumauer vornämlich in den Gegenjaß der 
modernen Verhältniffe zu denen des Alterthums, 
weniger in einzelnen Zügen, ob ſich gleich aud 
folche finden, die nicht ohne wahre fomifhe Kraft 
find. Beſonders glücklich iſt Blumauer in komi⸗ 
ſchen Vergleichen, doch liegt das größte Verdienſt 
ſeiner Traveſtie in der Tendenz derſelben, in dem 
wohlüberlegten Spott und in der ſcharfen Sutyre 
gegen die Auswüchfe der modernen Welt, befon- 
ders aber des Pabſtthums. Die Charakteriſtik 
einzelner Pabſte ift als durchaus gelungen zu bes 
zeichnen. Leider fehlt ed dem Dichter an feinem 
und edlem Gefhmad, und er verirrt fih oft in 
allzu triviale Derbheiten, ja felbit in Joten, wor 
durch feiner Dichtung der Stemvel der Gemein 
heit aufgedrüd: wird. Sein Landsmann Joſ. Ar. 
Ratſchty ſchrieb den „Melchior Striegel, ein 
beroifchsepiiches Gedicht für Freunde der Kreyheit 
und Gleichheit in 6 Gefängen ' (Wien 1794) mit 
dem Motto: „Fehde dem & 

verkündet, Friede der Hütte, wo man Nichts fin 
det”, aus dem fich fchon ergibt, daß das Gedicht 
gegen die franzöfijche Revolution gerichtet ift, fich 
aber aud in den damals und jetzt noch gemöhn- 
lihen Witzen gegen jene großartige Zeit bewegt. 
Großen Beifall Fra und findet noch das Gedicht 
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Die komiſche Kraft liegt | 


log, das Wobiſtand 
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| 1. Boefle. Siebenter Beitraum. 


| „Reben, Meinungen und Thaten von Hieronvmus 
| —8 dem Candidaten, oder die Jobfiade (Mun⸗ 
| er 1784) von 8. Arnold Kortüm (1745 —1824) 
aus Mühlheim an der Ruhr, und zwar mit vols 
lem Recht. Denn wenn fih die „Jobfiade“ auch 
nur im niedrigiten Grade des Niedrigkomifchen 
| bewegt, fo hat auch diefes feine volle Berechtis 
gung, wenn der Dichter e& nur mit vollem Bes 
wußtfein beberrfcht und durchführt. Und daß dies 
feö bier der Kal it, wird Niemand bezweifeln 
wollen, der das Gedicht gelefen bat. Die „Job⸗ 
' Made‘ verdient ſchon deshalb Anerkennung, weil 
in ihr Alles zufammenklingt: Charaktere, Er 
benheiten, Daritellung, Sprache, Berömaß, Alles 
bewegt ſich in gleichem Gebiete des Niedrigkomis 
fen; nirgends wird der allgemeine Charakter 
| unterbrochen oder zerftört. Aber was der „Job⸗ 
| fiade noch gräbeen wahrhaft poetifchen Werth 
gibt, das iſt die Wahrheit, die ihr zu Grunde 
liegt; wenn aud in burleskem Gewande, tit das 
Leben der deutfchen Spießbürger und Philiſter, 
der deutfchen Gelehrten und Pedanten, und bes 
ſonders der Theologen in einer noch gar nicht fo 
lang verfehwundenen Zeit meiiterhuft und in der 
volliten Wahrheit gefchildert; ja felbit das bur⸗ 
fette Gewand iſt feine Andichtung des Verfaſſers, 
; fondern den Leben abgelauſcht. Es ift freilich 
ı Schade, daß der Dichter noch einen Theil hinzus 
‚ fügte, in welchem-30b8, der fcheintodt im Grabe 
' gelegen, ins Leben zurüdgerufen wird, nun ein 
| neues Dafein beginnt und ein Mufter von einem 
 Palter wird; allein abgefehen davon, daß man 
diefen Theil als ſelbſtſtändiges Ganzes betrachten 
| muß, und die poetiiche Einheit und Wahrheit des 
erten Theil Dadurch alſo nicht beeinträchtigt wird, 
jo möchten wir darin eine trefflihe Sature auf 
die damaligen Dramen erbliden, in denen das 
‚ Tragifche durch einen unpvetifchen Umfchwung zu 
fü lihem Ende geführt wurde. Wie der he 
| beit, fo iſt fbrigens der zweite reich an glüds 
lichen Einzeinbeiten, und wenn auch feine dem in 
| feiner Art Maffifhen Examen oder dem eben fo 
trefflichen Brief des Gandidaten Jobs gleich 
| fommt, jo find doch manche Stellen Außerft glüd- 
lich, fo 3. B. die Berfpottungen der damals herr⸗ 
ſchenden Empfindfamteit. Andere ähnliche Ges 
dichte des näntlichen Verfaſſers „Die mugifche 
Laterne” (Wefel 1784 ff.), ‚Adams Hochzeit 
‚ feier“ (Ebd. 1788) und „„Elfab. Schlunz, ein 
 Anhängiel zur Zobfiade (Hamm 1819) find un« 
| bedeutend. Der Beifall, mit welchem die „Job⸗ 
ı fade” aufgenommen wurde, veranlaßte mehrere 
| Rachahmungen; 3. B. „Die Töffeliade“ (Rordh. 
| 


—- 





1836) von Fr. Hallendleben, aber diefe, wie 
andere, find gänzlich mißlungen. Karl Gottlieb 
Bräpel (geb. 1701) aus Halbau in der Rieders 
| laufig erwarb fid) durd feine „‚Feldherrnränte‘‘ 
(£p}. 1815) großen Beifall; doch find fie der „Job⸗ 
| Aade“ in feiner Weife gleichzuitellen. Ste behans 


Epit. 





voller, als alle die zulegt Genannten ift end 
Baggefen in feinen humoriſtiſchen Epos „Adam 
und Eva, oder die Geſchichte des Sündenfalls ‘ 
(2p3. 1826). Allein feine Aufgabe ald epifches 
Gedicht erfült es nicht, theild dadurch. daß ein 
großer Theil ohne alle Handlung ift, theils das 
durch, daß ed aus der epifchen in die Dramatifche 
Daritellung verfällt. Es fehlt nicht an glüdlichen 
Zügen und Einfällen, aus welden wir den bes 
fonders bervorbeben, daß der Dichter die erften 
Menſchen zu Berfonen unferer Zeit, die Eva zu 
einer Goquette, den Adam zu einem fpeculirenden 
Philoſophen macht, der eben dadurch feicht in Die 
Fallen gebt, welche ihm die Schlange legt, wie 
diefe die Eva durch Schmeicheleien, durch Er⸗ 
weckung ihrer Eitelkeit fängt. Vorzüglich geluns 
gen ift Die Unterredung der Schlange mit Eva, 
wobei fi) der Dichter die frangöfifhen Romane 
des vorigen Jahrhunderts mit großem Glück zum 
Vorbild genommen bat, wie er denn auch Die 
Schlange franzöfiſch reden und die Eva in diefer 
Sprache unterrichten, ihr von dem bimmlifchen 
Paris erzählen läßt, um fie deſto ficherer zu ges 
winnen. Wir begnügen und, einige andere Dich 
tungen nur zu erwähnen, fo die „Schelmenitreis 
he’ (Hamb. 1828) von D. Koch, der uud) zwei 
romantifche Gedichte „Die St. Gotthardsblume“ 
(Schlesw. 1825) und „Nureddin“ (Hamb. 1826) 
efchrieben bat, und „Till Eulenfpiegeld Genies 

treiche in Knittelverſen“ (Grefeld 1830) von dem 
Frei, Ar. v. Hallberg⸗-Broich. AJmmers 
mann’s „Tulifänthen. Gin Heldengedidht in 3 
Geſaͤngen“ (Hamb. 1830) full eine Satyre auf 
Platen fein, den er als eine Art von Däuncden 
darftellt. Wie fi e8 aber auch damit verbalte, 
fo ift Immermann auch hier mehr oder weniger 
Nachahmer. Endlich haben wir noch einige bie 
bergehörige Gedichte von H. Heine zu erwähnen. 
„Deutfchland, ein Wintermärchen‘‘, welches er in 
feinen ‚Neuen Gedichten” (Hamb. 1814) veröfs 
fentlichte, fehildert in Form einer Reifebefchreis 
bung die deutfchen Zuftände mit al der beipenden 
Ironie, mit afl der höhnenden Satyre feiner früs 
beren yrofaifchen Schriften, nur noch in höherer 
Potenz; der Humor, der dad Gedicht durchzieht, 
hat eine gewiſſe Wildheit, die nur der Hoffnungs⸗ 
lofigkeit entquellen fonnte, mit welcher er das 

Leben in Deutfchland betrachtete. Munde Stels 

fen find ganz vortrefflic, und find fogar von einen 

| höheren Sinne getragen, ald man an Heine ge: 
wöhnt iſt, 3. B. feine Anrede an die Wölfe im 

Teutoburger Wald, in welcher er dad Gerücht zus 

rüdweift, als fei er feinen früheren Anfichten uns 

treu geworden, oder, wie er ſich ausdrüdt, ale 

fei er „unter die Hunde gegangen“. Der all 

mähliche liebergang von der bumoriftiichen Dar⸗ 

| ftellung zum tiefiten Ernſt iſt ungefudt und nas 
| türlich, und es macht Die Stelle cben dadurch einen 
tiefen , bleibenden Eindrud. Aber diefe und einige 
n 


‚ deln zwar einen ergiebigen Stoff, den er wohl | andere ausgenommen, in denen fich fein Witz 


dem Volkabuch der fieben Schwaben entnommen 
hat, auch fehlt es nicht an guten, komiſchen Züs 

| —D8 dad Ganze iſt doch nicht im Stande, 
ein. 

werth, aber nicht ohne Werth für die Kenntniß 
| IT damaligen Studentenverhäftniffe, it „, Der 
ı Ourfhens Auszug” (0. O. u. 3.) des pfeudonys 


unerfchöpflicher Fülle zeigt, bat das Ganze feinen 
Werth, am wenigiten einen künſtleriſchen, und die 
Sprache bietet bei großen Schönheiten eine große 


Bon ganz untergeordnetem poetifchen | Menge von Nachläffigkeiten,, von denen nur es 


nige komiſche Wirkung haben. Bon einen andern 
biebergehörigen Gedicht, dem „„Atta Troll. Ein 
Sommernadtstraum‘‘ (Hamb. 1847), fagt er felbit, 


ı men Friß Harmlos. Ohne Vergleich gehalts ' er habe es „zu feiner eigenen Luft und Zreude in 


— 
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Bon 1770 Biebenter Beitraum. bis 1832. | 





der grillenhaften Traumweife jener romantifchen | gab, und er ihrer Darftellung den Schein des 
Schule gefchrieben,, in der er feine angenehmften | poetischen Lebens verlieh, gelang es ihm, vers 
Zugendjahre verliebt, und deren Schulmeifter er | mittelft der Phantafle und des aufgeregten Ge⸗ 
ulegt ausgeprügelt habe”. Offenbar ift der „Atta | müths auf den Verſtand zu wirten. So wenig 
—*8 ein allegoriſches Gedicht im Sinne und dieſe ilegorien auf höheren poetifchen oder künſt⸗ 
Geift der romantifchen Poeſie, und eben fo ficher | Lerifchen Werth Anfpruh machen können, fo ers 
ift es, daß er in demfelben beſtimmte Zuftände | halten fie doch durch den tiefen, belebenden Sinn, 
verfpotten will — er müßte denn aufgehört haben. | der in ihnen liegt, eine hohe Bedeutung, und wers 
Heine zu fein — aber er hat zu tief poetifches | den ftet8 jedes reine und unverdorbene Herz freund⸗ 
Gefühl, als daß die Allegorie, wie bei fo vielen | lich anfprechen. 
andern Dichtern, zur Abitraction würde; er weiß Bielleicht haben feine Legenden ein noch ges 
diefelbe fo zu geſtalten, daß die Perfonen felbft- | ringeres voetiiche® Berdienft, und es tritt in ih⸗ 
ftändiges Xeben gewinnen und auch ohne NRüds | nen der Mangel an voetiiher Schöpfungskraft 
fiht auf das, was fie bedeuten follen, Wohlges | oft recht lebendig hervor. Die meliten find nur 
fallen erregen. Was fie aber bedeuten follen, ift | verfificirte Mittheilungen des Stoffs, den er ohne 
leicht einzufehen. Der Bär Atta Troll ift Nies | alle felbititändige Verarbeitung wiedergegeben bat, 
mand anders ald dad perfonificirte Germanen⸗ und dem er dadurch oft die in ihm fliegende‘ poes 





! 
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thum der Freiheitskriege, das noch in der neues | tifche Schönheit entzog, daß er die fittliche Bes - 


ften Zeit fo viel Unheil gebracht, und das im Xis | deutung übermäßig hervorhob, und einige dadurch 
beraliamus und Communidmus unferer Tage nur | fogar zu bloßen Allegorien oder du Barabeln wers 
eine andere Lioree angenommen bat. Köftlich ift | den („Die Ameife‘). Aber bei alle dem haben 
der Abfchnitt mit der Hexenfüche, wo er die neuere | Herder Legenden daß große Verdienft, wozu freis 
deutfche Poeſie yerfiflirt; Doch fpielt ihm hier die | lich auch die ihnen vorangefdhidte Abhandlun 
Eitelkeit manchen Streich, da er offenbar diefen | über Geichichte und Weſen der Legende wefentli 
oder jenen Dichter nur aus einer Mleinlichen Eis | beitrug, daf fie die Gattung wieder hervorriefen. 
ferfucht dem Geſpött Preis zu geben ſucht. welche feit der Reformation in völlige Bergeflen- 
Was endlich dad Thierepos betrifft, fo wurde | heit, oder vielmehr in Mißachtung geratben war. 
dieſes nur ein einziges Mal, und zwar von Göthe | Und dies fonnte am Ende nur auf dem Wege ges 
bearbeitet — denn die verfürzende Bearbeitung ſchehen, den er einfchlug. Er mußte aeigen, daß 
des Krofchmäusfere von Rollenbagen durdy K. | in diefen Gefchichten noch etwas Andres liege, als 
Lappe (Stralf. 1816) kann nit in Betracht | das bloße Wunderbare, das fi nicht felten in 
fommen, da fie beinahe ſpurlos vorüberging. | abgeſchmackte Abenteuerlichleiten verlor; daß Die 
‚ Heiligen und Märtyrer nicht dur ihre Wunder⸗ 


thaten, fondern dadurch unfere Liebe und Vereh⸗ 
Johann Gottfried von Herder. | 


rung verdienten, daß fie Die Träger erbabener 
Wir haben den vorigen Zeitraum vornämlich als Ideen waren, welche in ihren Thaten wie in ibs 
eine Periode der Erziehung charakterifirt (II, 462), | ren Xeiden zur Erfiheinung gelangten. Hiezu war 
wir hätten füglih Herder als den lepten großen | feine Darftellung vortrefflich geeignet. die in ib» 
Lehrer des deutfchen Volks, als den bezeichnen | rer fchlichten, ſchmuckloſen Bewegung den groß⸗ 
fönnen, welcher die von Gottfched und den Schweis | artigen Charakter der Berfonen um fo lebendiger 
ern begonnene Erziehung nebſt Leffing zum Abs zur Anfchauung brachte. 
: fuß gebracht bat. Es iſt fchon gezeigt worden, Hatte fih Herder Schon durch feine Volkslieder, 
wie mächtig er dadurch auf die Entwidelung der | unter welchen fich viele Balladen befinden (5. 52), 
deutfchen VPoeſie wirkte, daß er ihre nicht bloß und durch feine Ueberſetzungen aus den alten und 
neue Bahnen eröffnete, ihr eine ungeahnte Fülle | orientalifchen Sprachen (S. 151) ala Meifter in 
von neuen Stoffen darbot, fondern auch und vors | der Kunft, fich das Fremde anzueignen, bewiefen, 
züglich dadurh, daß er das eigentlichite Wefen | fo erreichte er in dem „Eid“ eine noch höhere 
der Poeſie zum allgemeinen Bewußtfein brachte. | Stufe der Bolllommenbeit. Diefes treffliche Bert, 
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Wir finden in feinen Leiflungen in Gebiete der von bem er im 9. und 10. Stüde der Adraftea 


epifchen Poefie ein neues, glänzendes Zeugniß. Proben gegeben hatte, das aber vollftändig erſt 
daß er feine hohe Aufgabe tief erfaßt Hatte und | nach feinem Tode erfchien, ift aus der Bearbei⸗ 
fie in hohem Grade erfüllte. Er hat in denfelben | tung alter fyanifcher Romanzen entflanden, wel⸗ 
theils feine großartigen Anfichten über Welt und | che den Nationalhelden Don Rodrigo Diaz von 
Menfhen, über religiöfe und fittliche "Berhälts | Vivar befingen. Sie ftammen aus der Zeit vom 
nifje, über Kunſt und Wiffenfchaft niedergelegt, | 13. bis 15. Jahrh., find an Gehalt und Bedeu 
tbeild neue Bahnen der poetifchen Darftellung ets | tung fehr verfchieden, und ſtehen natürlich in kei⸗ 
öffnet, theils endlich giode Schöpfungen des Auds | nem andern Zuſammenhang zu einander, als daß 
lands auf dDeutfchen Boden verpflanzt. _ fie den nämlichen Gegenſtand behandeln. Aus 
Dad erite erreichte er dadurch, daß er feine | diefem fo verfchledenartigen und fpröden Stoff 
Ideen in Form von Allegorien barftellte, alfo | bildete Herder eine Art Epos, welchem freilich 
auch im Epiſchen den Weg einſchlug, den er in | durch Die Aufldfung in einzelne Romanzen die bö- 
feinen Iyrifchen Dichtungen verfolgt (S. 53). Da | here epifche Einheit abgeht, das aber doch durch 
es ihm an felbftitändig ſchaffendem Talente fehlte, | die Größe des Inhalts und die trefflihe Darſtel⸗ 
und da ihm zugleich mehr daran lag, feinen Ideen | Iung vom Anfang bis zum Ende feflelt. Der 
Eingang zu verfchaffen, ala fünftlerifche Bebilde | feine Sinn Herders gibt fi darin zu erfennen, 
I entwerfen, fo konnte er. fein befieres Mittel | daß er die fpanifche horn der Driginale nur in 
r feinen guet wählen. Dadurch, daß er den | fo weit beibehielt, a 
abftracten Gedanken eine anfchaufiche Geftaltung | forderungen der deutfchen Sprache vereinigen ließ, 
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8 fie ſich leicht mit den An- 








Il. Boehe. 


dagegen fie verließ, wo dad Fremdartige hätte ſtö⸗ 
ren müffen. Daher bewegt fich zwar das Ganze 
in den vierfüßigen ſpaniſchen Trodhäen, dagegen 
fehlt die Affonanz, die bei einem längeren Gedicht 
dem deutichen Ohr unangenehm wird, weil fie ihm 
zu gleicher Zeit zu viel und zu wenig bietet. Das 
gröpte Verdienft des „Cid“ befteht aber darin, | 
daß Herder den Geift des Volks und tes Zeital⸗ | 
tere, welchem er urfprünglich gehört, mit aller ! 
Treue dargeſtellt, dabei aber der Sprache und | 
Darftellung ein fo vollendet deutiches Gepräge | 
aufgedrüdt Hat, daß es urfprünglich in derfelben | 
gedichtet zu fein fcheint. Den Herder’fchen Geiſt 
erfennen wir aber darin, daß er den „Kid“ als 
den Träger feiner eigenen hohen Idee der Huma⸗ 
nität darftellt; und vielleicht hat er gerade darin 
am meitten poetifche® Talent entfaltet, weil es 
ifm in anerfennendwerther Weife gelingt, ohne | 
den Charakter der Zeit oder des Helden im Mins 
beiten zu verlegen. 


1. Todten und Lebendigmachen. 
‚„„Grtöpeen will ich dieien wilden Stier 
Mit Einem Wort, das leife ih in's Ohr 
Ihm ſage.“ Alſo ſprach der Zuubrer Jambres 
Bor einem Heidenrichter. „Dieſes ſey 
Beweis für meinen Glauben, gegen jenen, 
Ter mir vorüberfieht.“ Er holte mutbi 
Den wilden Stier herbei, ver bäumte fi 
Und fliei mit feinen Hörnern. Reife ſprach 
Der Zauberer fein Wort ihm in das Obr; 
Mit lauten Brüllen fant das Thier banieber. 
Ihm gegenüber ftand der Chriſt und fprach: 
„Ertoͤdten fonnteft du mit gift'gem Hauch; 
Doch kannt du auch, was tobt ift, aufermeden ? 
Denn alio fiebt gefchrieben: „Der bin Ich, 
Ter tödten und lebendigmachen kann!“ 
Noch mehr als dieß; er kann das Wilde zähmen. — — 
‚Danieder fiel er betend: „Höre, Herr, 
Niht Wunder flch’ ich; deine heilige 
—3 — bedarf der Wunder nicht, 
Ich fleh’ und bete um das innre Zeichen, 
Bozu fie iR? Grtheil' es gnädig mir.’ 
uf ftand er froh, getroft und Beiter, ſprach 
Den heil’gen Namen laut bin über'm Todien; 
Der regte ſich. Geſchwind ergoß der Strom 
Des Lebens fich in Aber, Nerv’ und Bein; 
Gin wundervoller Strom. Der wilde Stier 
Grfand gezaͤhmt une fchaute mild umher, | 
Er nahte ſich dem Ghriften, feinem Herrn, 








Ihm willig folgend. Nicht ertoͤdten foll 
Religion; das Todte neu beleben, 

Das Wilde zaͤhmen, foll und fann nur fie. 
Tieh iR das innere, fortwährenve, 

Tas wahre Zeichen ihrer Goͤttlichkeit. 


2. Aus dem „Eid“. 
Bahnen, gute, alte Bahnen, 
Die den Gib fo oft begleitet 
In und fiegreih aus der Schlacht, 
Raufet ibr nicht in den Lüften 
Traurig, daß euh Stimm’ und Sprache, 
Das euch eine Thräne fehlt: 
Denn es brechen feine Blide, 
Er fieht euch zum legtenmal. 
Lebet wohl, ihr ſchoͤnen Berge, 
Teruel und Albarazin, 
Ew'ge Zeugen feines Ruhmes, 
Seinen Gluͤckes feinee Murbe; 
Lebet wohl, ihr fchönen Höben, 
Und du Suskdt auf das Meer hin. | 
AG, der Tod, er raubt uns alles, 
Wie ein Habicht raubt er uns. 
Seht, es drehen feine Augen — 
Er blickt Hin zum letztenmal. 
Was hat er geſagt, der gute 
Cid? Er liegt auf feinem Lager. 
Wo if feine Ciſenſtimme? 


Kaum noch kann man ihn verfichen, 
Das er feinen Freund Babiesa, | 
Ihn noch einmal fehen will. | 


Diebenter Beitraum. * 





Joh. Bottfe. v. Herder. 


‚Babiesa kommt, ver treue 
Mitgefährr des wadern Helden 
In to mander, mander Schlacht. 
Als er die ihm wohlbekannten 
Suten alten Bahnen fichet, 

Die fonft in den Lüften wehten, 
Hingebeugt auf's GSterbelager, 
Unter ihnen feinen Freund, 


Fuͤhlt' er ſeinen Lauf des Ruhmes 
Auch geendet, ſteht mit großen 
Augen ſtumm da, wie ein Lamm; 
Sein Herr kann zu ihm nichts ſprechen, 
Er auch nichts zu ſeinem Herrn. 

- Traurig ſieht ihn an Babieca, 
Eid ihn an zum legtenmal. 

‚Gerne hätt’ ſich Alvar Fannez 
Mit dem Tode jegt aefchlagen; 

Ohne Sprache figt Zimene; 
Cid, er druͤckt ihr noch die Hand. 


Und nun raufchen vie Paniere 
Stärfer; durch das offne Fenſter 
Weht ein Wind Her von ven Höhen — 
glöplig ſchweigen Wind und Fahnen 
„Edel: denn ver Eid entfchläft. 


Auf, nun auf! Trommeten, Trommeln, 
Dfeifen, Klarinetten tonet, 
Uebertbnet Klag und Seufzer; 
Denn der Cid befahl es da. 
Ihr geleitet auf die Seele 
Eines Helden, der entfchlief. 


Ausgeathmet hat der gute 
Gis, der von Bivar fih nannte. 
Zu wollbringen feinen Willen 
Iſt Gil Diaz jegt bedacht. 
Balfamiret wird fein Leichnam; 
Friſch und fchön, ale ob er lebte, 
Sitzt er da mit hellen Augen, 
Dit ebrwürdig weilem Bart; 
Gine Tafel fügt vie Schultern, 
ine Tafel Kinn’ und _ Arme; | 
Unbewegt auf feinem Stußle 
Sigt er da, der eble Greis. | 
| 


Als zwölf Tage nun vergangen 
Schalleten bie gregtiremmeten ' 
Welten auf ven Maurenkoͤnig, 
Der Balencia hart umichloß. 
Mitternacht war's, und man fehte 
Auf fein gutes Pferd Bieca 
Grad' und feft den topten Herrn; 
Schwarz und weiße Niederkleider, 
Aehnlich dem gewohnten Harniſch, | 
Den Cid an den Beinen trug, 
Durchgenaͤht mit golpnen Kreuzen 
War die Kleidung, ihm am Halie, 
Gingefaßt mit der Devife, 
Wellenförmig bieng fein Schilv. 
Bon gemahltem Pergamente 
Stand ein Helm ihm auf vem Haupte; 
Ganz in Gilen eingekleidet 
Schien er da auf feinem Roß, 
In der Rechten die Tizona. | 
Neben ihm zu einer Seite | 
Ging Jeronimo, der Bilchof, 
An der andern ging Gil Diaz; 
Beide führten den Dabiesa: 
Der fidy feines Herrn erfreute, 
Der noch einmal auf ihm faß. 
Sacht geöffnet warb die Pforte, 
Die bin gen Gaflilien fuͤhret, 
Trabethor wird fle genannt: 
Durch fie 309 Pedro Bermubes 
Mit erbobner Fahne Gips, 
Neben ihm vierbunvert Ritter, 
Zur Bebedung ihre, voran. 
Jetzt nun folgete Side Reiche, 
Hundert Ritter um fie ber; 
Jinter ihr Donna Zimene, 
oblbegleitet von ſechshundert 
Eveln Männern, ihrem Schuß. 
Schweigend ging der Zug und langſam, 
Leif‘, ale wären es kaum zwanzig; 
Aus Balencia waren alle 
Längft fchon als der Tag anbrach. 
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Bon 1770 






Alvar Fannez war der Grfie, 
Wuͤthend flürzt er auf die Mauren, 
Die Bular hieher Erd 
Ungebeuer war die Zahl. 

Traf zuerft auf eine ſchwarze 
Mobrinn, die aus tuͤrk ſchem Bogen 
Gift'ge Pfeile toͤdtlich ſchoß, 

Alſo meiſterhaft, daß man ſie 
Binen Stern des Himmels nannte; 
Sie und ihre Schweftern alle, 
Hundert ſchwarze Weiber, firedte 
Alvar Fannez in den Staub. 


Dieß geſehn, erſchraken alle 
Sechsundboreißig Mohrenkoͤn'ge; 
Furchterblaſſet ſtand Bukar. 
Wohl ſechſshunderttauſend Ritter 
Duͤnkt ihnen das Heer der Ghriflen, 
Alle wein und Hell wie Schnee, 
Und ver Echredlihfie vor allen, 
Reitend vor auf weißem Roſſe, 
Groͤßer als die andern alle, 

In der Hand ein’ weiße Bahne, 
Auf der Bruſt ein farbiht Kreuz, 


Sein Schwert glänzete wie Feuer — 


Als er anlangt bei den Mauren, 
Breitet ringsum er den Ted. 
Alle fliehen nach den Schiffen, 
Diele flürzen fi in’® Meer. 
Wohl zehntaufend waren ihrer, 
Die die Schiffe nicht erreichten, 
Die des Meeres Fluth verſchlang. 
Bon den Mohrenkon'gen blieben 
Zwanzig; nur Bular entrann. 


Alfo fliegt auch nach dem Tone, 
Weil San Jago ihm voran ging, 
Gid; gewonnen warb an Beute 
Großer Reichthum, alle Zelte 
Boll von Golde, voll von Silber, 
Auch der Aermſte wurbe reich. 

Sodann fegten nad) ven Willen 
Cidé die freundlichen Begleiter 
Nah San⸗Pedro de Gorbonna 
Ruhig ihre Reiſe fort. 


Gottfried Auguft Bürger. 


— 


— 


— 


Siebenter 


bis 1832. 





felbft entnehmen können ; denn erft nachdem er durch 
Herder auf das Bolfälied und deffen Bedeutung 


aufmerkſam gemacht worden war, wendete er fidh 


U — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — 


| 
| 


' 
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der Bearbeitung volksmäßiger Stoffe zu. morin 
er fo Großes leiſtete. Nachſt Herders Abhand⸗ 
lung in den „Blättern von deutfcher Art und 
Kunſt“ war ed die Sammlung von Percy, die 
feinen Anfichten über Ballade und Romanze eine 
neue Richtung gab*); an den Berbildern, die er 
in derfelben fand, lernte er die bie dahin übliche 
bänfelfängerifche Sprache überwinden und fie mit 
einer volfsmäßigen und doch poetifchen und würs 
digen zu vertaufhen. Mit welchem Fleiße, mit 
welder Singebung er die altenglifchen Balladen 
in Percy's Sammlung ftudirte, wie glücklich er 
diefelben in fih aufnahın und fie zu feinem Eigen» 
thum machte, erjehen wir anı beiten aus denjeni⸗ 
gen, welche er nuchbildete oder überarbeitete, uns 
ter welchen wir nur die allbefannten und beliebs 
ten Stüde „Der Kaifer und der Abt‘, ‚Bruder 
Graurock“, „Die hang nennen. Sie fpres 
hen und wie unmittelbare Erzeugniffe des Dich⸗ 
ters an, ed weht und aud ihnen ein urſprünglich 
deutfcher Hauch entgegen. wie aus den fchöniten 
Volksliedern. Daraus wird es aber Mar, daß 
diefe volksthümliche Auffaffung der Ballade nicht 
erft angelernt war; fie lag fchon in feinem inners 
ten Wefen, Herder und Percy brachten fie nur 
zun Bewußtfein des Dichters **). 


Bürgers Balladen haben einen fräftig ausge⸗ 
fprochenen Charakter, der fie aus allen andern 
leicht erfennen läßt. Sie find von einer feltenen 
Augendfrifche und Kraft, wie fie außerden nur in 
den ächteſten Bollsliedern gefunden wird, uber 
wie in diefen artet die Kraft oft in Derbbeit 
aus, ja fie gränzt oft an das Rohe, was in der 
bei ihm zuweilen Durchblidenden Bermengung des 
Volksthümlichen mit dem Pöbelbaften feine Er⸗ 
klärung findet. Dies tritt namentlich in der Spras 
che hervor, und wir müſſen in dieſer Hinſicht leb⸗ 
haft bedauern, Daß er jo wenige ältere dDeutiche 
Volkslieder kannte, die ihn vor der Ausartung bes 
wahrt hätten, in welche er nicht felten verfiel. 
Eben daraus ift auch zu erflären, daß er haupt: 
fächlich durd) ſtarke Karben zu wirken fuchte, und 
darin oft die Gränze der Schönheit überfchritt. 
Aber abgejehen von diefen Mängeln iſt feine Spra- 
he und Daritellung nicht bloß untadelbaft, fie 
fann als trefflich bezeichnet werden. Mit einem 
für Wohllaut äußert empfängfichen Gefühl bes 
abt, verwandte er den gröpten Fleiß auf Die 
Ausarbeitung feiner Dichtungen, und erwägte mit 
bewundernswürdiger Gewiſſcnhaftigkeit alle Auds 
drüde, alle Sprachformen, alle Sapbildungen, 


N bis ihm die Darftelung den Gedanken oder der 


*) Auch er bat vie Romanze im bänfelfängeriichen 
Ton behandelt, wie in dein Raub der Europa”. ® 


”*) Ale Bürger mit der Bearbeitung der „‚Lenore‘ 


— — — 
Seitranm. 


gehabt bat, wir würden es aus feinen Dichtungen 


- 


beichäftigt war, fchrieb er im Juni 1773 an Boie: „Der ' 


Ion, den Herber auferwedt bat, ver fhon lang aud 
in meiner Seele auftonte, hat nun biefelbe ganz erfüllt, 
und — ih muB entweder durchaus nichts von mir wiflen, 
oder ich bin in meinem Blemente. D Boie, Boie, 
welhe Wonne, als ich fand, daß cin Mann, wie Ker- 


ber, eben das von ber Lyrik des Volks, und mithin ber 
Natur, deutlicher und beſtimmt lehrte, was ih bun. 
tel davon [Kon längft gedacht und empfunden 
hatte.” (Morgenblatt 1809. Detober. Rr. 241.) 
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Wenn wir nicht aus Bürgers eigenen Be⸗ 


richten wüßten, daß Herderd Borgang und Lehre 
den entichiedenften Einfluß auf deſſen Entwickelung 








1. Bocke. 


| 
| 


befondern Situation feiner Berfonen vollkommen 
zu entfprecen fchien. Und eben deshalb, weil feine 
Darftellung fi mit bewundernswürdiger Kunft 
an den Inhalt anfchmiegt, erfcheint fie in folcher 
Lebendigkeit und Krifche, in folcher Raturwahrs 
beit. Daß fie die Wirkung macht, als wäre fle zu⸗ 
gleich mit dem Gedanken geboren. 

Die Stoffe, welche Bürger zu feinen Balladen 
wählte, find meiſt von der größten Einfachheit, 
wie bei dem Volkslied, und, wie diefes, reiht er 
die Begebenheiten einfach an einander an. Künft- 
lerifhe Anordnung ift bei ihm nicht zu fuchen, das 
ber auch die Balladen, bei denen eine ſolche un⸗ 
erläßlich war, zu feinen fchwächften gehören, wie 
z. B. „Lenardo und Blandine”. Seine Kunft bes 
rubt vornämlich auf der Darftellung des Einzel⸗ 
nen, fowohl der Situationen ald der Charaktere. 
Und bierin ift er in der That noch unübertroffen; 
ja es erreicht ihn fein anderer Dichter in der Wahr⸗ 
heit und der Ratur der Gemälde, feiner an Stärfe 
aller audy noch fo Heinen Züge, keiner an dramas 
tifcher Lebendigkeit der Darftellung. Daher ift die 
Birkung feiner Balladen auch geradezu unwiders 
ſtehlich, und .wenn wir bei manchem andern Dich» 
ter erſt die rechte Stimmung abwarten müſſen, 
um feine Schöpfungen vollitändig genießen zu föns 
nen, rufen Bürgers Balladen diefe Stimmung 
ſelbſt hervor. an erzählt, daß Frig Stolberg 
vol Schreden aufgefprungen fei, als Bürger die 
Zenore zum erftenmale vorgelefen und bei der Stelle 
„Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor‘ mit eis 
ner Ruthe auf den Tifch gefchlagen habe. Mag 
dies auch nur eine Erdichtung fein, fo macht es 
doch recht anfchaulich, welche ungeheuere Wirkung 
man dem Gedichte zufchrieb. Und in der That, 
als die „Lenore“ erfchien, wurde ganz Deutfchs 
land von der höchſten Bewunderung hingeriſſen. 
durch fie wurde Herders Lehre vom Volksliede in 
glänzender Weile gerechtfertigt und zum aliger 
meinen Bewuptfein gebracht. Die „Lenore“ bes 
zeichnet die gänzfiche IImgeftaltung der Balladens 
poefie in Deutjchland, wie Göthe's „Götz von 
Berlichingen“ die Umgeftaltung des Dramas. Man 
bat viel darüber geitritten, ob Bürger bei der Bes 
arbeitung feiner „Lenore“ englifche Vorbilder be⸗ 
nutzt babe, oder nicht; wir —*8* dies für ſehr 
gleihgültig; wie es fi) auch damit verhalte, ſo 
it fie fein vollftes Eigenthum, „Fleiſch von jei- 
nem Fleiſch und Blut von feinem Blut”. Wenn 
auch die Übrigen Balladen Bürgers diefe erite an 
Großartigkeit nicht erreichen, fo find viele derfels 
ben doch vollkommene Meiiterwerfe, und insbes 
(ondre werden „Der wilde Jäger‘ durd) die ächt 
volksmäßige Behandlung, „Die Kuh’ durch die 
tem Dichter font nicht eigene funftvolle Compo⸗ 


ſition, „Der Kaifer und der Abt“ durch den treffs 


lihen Humor immer gefallen und nur mit der deuts 
hen Literatur fett vergehen. 


1. Lenore 


I. Lenore fuhr um's Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Bil untren, Wilhelm, oder tobt? 
Wie lange willfi du ſaͤumen?“ — 
Er war mit König Friedrichs Macht 
— en in die Prager Schlacht, 
Un hatte nicht geſchrieben, 

Ob er gefund geblieben. 


2 Der König und die Kajierin, 
Des langen Hadersé müde, 





Siebenter Zeitraum. 
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Gottfried Augnſt Bürger. 


Erweichten ihren harten Sinn, 
Und machten endlich Friede; 
Und bee Heer mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmuͤckt mit grünen Reifern, 

30g beim zu feinen Häufern 








. Und überall, all überall, 


Auf Wegen und auf Stegen, 

Zog Alt und Jung dem Zubelfchall 

Der Kommenten entgegen. 

„Gottlob!“ rief Kind und Gattin Iaut, 
„Willkommen!“ mande frohe Braut. 
Ah! aber für Lenoren 

War Gruß und Kuß verloren. 


« Sie frug den Zug wohl auf und ab, 


Und frug nad allen Namen: 

Doch keiner war, der Kunpfchaft gab, 
Bon Allen, fo da kamen. 

Als nun das ge vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenbaar 

Und warf fih bin zur GErde 

Mit wuthiger Geberde. 


. Die Mutter Tief wohl hin zu ihr: — 


„Ah, daß ſich Sott erbarme! 

Du traute® Kind, was it mit dir?" — 
Und flo fie in die Arme. 

„D Mutter, Mutter! Hin ıft hin! 
Nun fahre Welt und Alles Hin! 

Bei Bott ift kein Erbarmen. 

D weh, o weh mir Armen!’ 


. „Hilf Gott, Hilf! Sich uns gnädig an! 


Kind, bet’ ein Baterunfer! 

Was Gott thut, das ift wohlgetban. 
Gott, Gott erbarmt fih unſet:!“ — 
„> Mutter, Deutter! Killer Wahn! 
Wott bat an mir nicht wohlgethan! 
Was Half, was half mein Beten ? 
Nun iſt's nicht mehr vonnoͤthen.“ — 


. ai Gott, Hilf! Wer den Vater Eennt, 


er weiß, er Hilft den Kindern. 
Das hochgelobte Sakrament 
MWird deinen Sammer lindern.’ — - 
„> Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir kein Sakrament! 
Kein Sakrament mag Leben 
Den Todten wiedergeben.” — 


. „Hör, Kind! wie? wenn der falſche Mann 


Im fernen Ungerlande 

Sich feines Glaubens abgethan 
Zum neuen Ehebande? 

Lad fahren, Kind, fein Herz dahin! 
Sr bat ed nimmermehr Gewinn! 
Wann Seel’ und Leib fi trennen, 
Wird ihn fein Meineid brennen.’ — 


. „O Mutter, Mutter! Hin if Bin! 


Berloren ift verloren! 

Der Tod, ber Tod ift mein Gewinn! 

D wär’ ich nie geboren! 

zifh aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb hin, ſtirb bin in Nacht und Graus! 
Bei Gott ift kein Erbarımen! 

D web, o web mir Armen!‘ 


.„Hilf, Bott, Hilf! Sch’ nicht in's Gericht 


Mit deinem armen Kinde! 
Sie weiß nicht, mas bie Zunge fpricht, 
Behalt’ ihr nicht die Sünde! 

Ah, Kind, vergiß dein irdiſch Leid 
Und den!’ an Gott und Seligkeit; 

So wird doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.” — 


.„O Mutter!. was ift Seligfeit? 


D Mutter! was ift Hölle? 

Bei ibm, bei ihm ift Seligteit, 

Und ohne Wilhelm Holle! — 

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb Bin, ſtirb hin in Nacht une Graus! 
Dh’ ihn mag ih auf Erben, 

Mag dort nicht felig werben.‘ 

So mwüthete Verzweifelung 

Ihr in Gehirn und Adern; 

Sie fuhr mit Gottes Borfehung 
Dermeflen fort zu hadern, 
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13. 


14. 


16. 


17. 


18. 


— 


Zerſchlug den Buſen und zerrang 
Die Hand bis Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmelsbogen 
Die golonen Sterne zogen. 


Und außen, horch! — trap, trap, trap, 


Als wie von Roſſeshufen; 

Und klirrend flieg ein Ritter ab 

An des Gelaͤnders Stufen; 
Und ber! und horch! den Pfortenring 
Ganz loſe, leife, ing 

Dann famen durch die Pforte 
Vernehmlich dieſe Worte: 


„Holla, holla: Thu' auf, mein Kind! 
Schlaͤfft, Liebchen, oder wachſt du? 

Wie biſt noch gegen mich gefinnt? 

Und weineft oder lachſt du?“ 

„Ach, Wilhelm, du?.. So fpät bei Nadıt?.. 
&eweinet hab’ ich und gewacht; 

Ah, großes Leid erlitten! 

Wo fommft du bergeritten? 


Bir fatteln nur um Mitternacht, 
eit ritt id ber von Böhmen. 
Ich babe ſpaͤt mid aufgemacht, 
Und will dich mit mir nehmen.” — 
„Ab, Wilhelm, erft herein geichwinn ! 
Den Hagevorn burdfauft der Wind, 
erein, in meinen Armen, 
erzliebfier, zu erwarmen!’” — 


„Laß faufen durch den Hagedorn, 

Zaß Saufen, Kind, laß faulen! 

Der Rappe fharrt; es klirrt ber Sporn; 
Ich darf allhier nicht Haufen. 

Komm’, fchürze, ſpring' und fchwinge bich 
Auf meinen Rappen hinter mich! 

Muß beut noch hundert Meilen 

Mit dir in's Brautbett eilen!” — 

„Ach! wollte Hundert Meilen noch 

Mich heut in's Brautbett tragen? 

Und hoͤrch! es brummt die Slode noch, 
Die elf fon angeſchlagen.“ — 

„Sich bin, fieh ber! ver Monn fcheint heil. 
Mir und die Todten reiten fchnell. 


Ich bringe dich, zur Wette, 


Noch heut in's Hochzeitberte.‘ 


„Sag' an, wo iſt dein Kämmerlein? 
Wo? wie dein Hochzeitbettchen?“ — 


„Weit, weit von bier! .. Still, kühl und Elein!. 


Secht Bretter und zwei Brettchen!“ — 


„Hat’s Raum für mich?“ — „Sür dich und mich! 


Komm’, ſchuͤrze, fpring’ und ſchwinge dich! 
Die Hochzeitgäfte Hoffen; 

Die Kammer fiebt uns offen.’ — 

Schon Liebchen —3— ſprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 

Wohl um den trauten Reiter ſchlang 

Sie ibre Lilienhaͤnde; 

Und Burre, hurre, bop, dep. bop! 

Ging's fort in faufendem Galopp, 

Dar Roß und Reiter fchnoben, 

Und Kies und Funken ftoben. 


. N rechten und zur linken Hand 


21. 


22. 


orbei vor ihren Bliden 
Wie flogen Anger, Heid' und Land! — 
MBie bonnerten bie chen! F 
„Graut Liebchen auch?.. Der Mond ſcheint 
hurrah! die Todten reiten ſchnell ſch dert 
raut Liebchen auch vor Todten?“ — 
„ah nein!.. Doc laß die Todten!“ 
Was Hang dort für Geſang und Klang? 
Fr naterıen 5 e Raben?. F 
rch, ockenklang! — Horch, Todtenſang: 
„Laßt uns den keib be raben!“ ſang 
Und näher zog ein Xeichenzug, 
Der Sarg und Tobtenbaßre trug. 
Das Lieb war zu vergleichen 
Dem Unkenruf in Teichen. 
„Nach Mitternagt begrabt ven Leib, 
Em A ame ang Til Kae m 
e ide’ ich beim mein junges Weib; 
art mit in Srzutael e! 8 ’ 
omm’, er, hier! Komm’ mit vem Cho 
Und gurgle mir das Brautlied vor! Eder 
Komm’, Bief, und ſprich den Segen, 
65H’ wir zu Bett uns legen!" — 











2, 


24. 


27. 


Sichenter Beitreum. vis 1832. 


Still Hang und Gang... Die Babre jgwann... 
Gehorſam feinem Rufen, 
Kam’s, hurre, hurre! nacdhgerannt, 
Hart hinter's Rappen Hufen. 
Und immer weiter, bop, hop, hop! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daf Rob und Reiter ſchuoben, 
Und Kies und Funken floben. 
Wie flogen rechts, wie flogen Links 
Gebirge, Bäum’ und Heiten! 
Wie flogen links, und rechts, und Links 
Die Dörfer, Städt’ und Fleden! — 
„Braut diebchen auh?.. Der Mond ſcheint hell! 
—*— Die Todten reiten ſchnell! 
raut Liebchen auch vor Todten?“ — 
„Ach! Laß fie ruhn, die Todten.“ — 


— — — — — — — 


. Sieh va, fieh da, am Hochgericht 


Tanzt' um des Rades Spindel, 
alb fihtbarlich bei Mondenlicht, 
in [uftiges Geſindel. — 
„Safa! Gefindel, Bier! Komm’ Bier! 
Sefindel, fomm’ und folge mir! 
Tanz’ uns den Hochzeitreigen,, 
Wann wir zu Bette ſteigen!“ | 


. Und das Gefindel, Huf P duſch huſch! 


Kam binten nachgepraſſelt 

Wie Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch duͤrre Blätter raffelt. 

Und weiter, weiter, hop, hop, hop! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 

Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flog, was rund ber Mond beſchien, 

Wie (os es in die Berne! 

Wie flogen oben uber Hin 

Der Himmel und die Sterne! — 

„Graut Liebchen auh?.. Der Mont ſcheint heil! 
urrab: Die Todten reiten ſchnell 
raut Liebchen auch vor Todten?“ — 

„O weh! Laß ruhn die Todten!“ — — 


. „Kapp'! Rapp’! Mid) vünkt der Hahn ſchon ruft... 


Bald wird der Sand verrinnen.. 

Rapp’! Rapp’! Ich wittre Morgenluft. . 
Rapp’! Tummle dich von Hinnen! — 
Vollbracht, vollbradgt iſt unfer Lauf! 


- Das Hochzeitbette thut fich auf, 


29. 


30. 


Die Todten reiten fchnelle! 
Bir find, wir find zur Stelle!“ — 
Rai auf ein eilern Gitterthor 
Sing’s mit verhängtem Zügel, 
Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 
Zeriprengte Schloß und Riegel. | 
Die Blägel flogen klirrend auf, 
Unb über Gräber ging ber Lauf, 
Es blinkten Leichenfeine 
Rundum im Mondenſcheine. 
a fieh! ba fieh! im Augenblid, 
ubu! ein graͤßlich Wunder! 
es Reiters Koller, Stüd für Stuͤck, 
Kiel ab, wie mürber Zunver. 
Zum Schävel ohne Zopf und Schopf, 
Zum nadten Shävel ward fein Kopf; 
Sein Körper zum Gerippe 
Mit Gtundenglas und Hippe. 


. Hoch bäumte fi, wild ſchnob der Rapp’ 


Und fprübte Seuerfunfen; 

Und Hui! war's unter ihr hinab 
Verſchwunden und verfunfen. 

Gebeul, Geheul aus hoher Luft, 

Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 

Lenorens Herz, mit Beben, 

Rang zwilchen Tod und Leben. 


. Nun tanzten wohl bei Monvenglanz 


Rundum herum im Kreife 

Die Beifter einen Kettentanz, ‘ 

Und heulten diefe Reife: 

„@ebuld! Geduld! Wenn’s Herz audy bricht! 

Mit Sort im Himmel badre nice! | 
Des Leibes bift du ledig! 

Gott fei der Seele gnaͤbig!“ - 


2. Der Kaifer und der Abt. 


1 


. 35 will Sud erzählen ein Mähren, gar fchnurrig: ' 


Es war 'mal ein Kaifer, der Kaifer war Furrig; 
812 | 


I. Boefle. 


8. 


— 
w 


in 


. Dem Kaifer warb’s fauer in Hitz' und in Kälte: 


. Drob ſuchte der Kaifer dem Bfäfflein oft Hader. 


. & geb’ ich denn Guren zwei tächtigen Baden 


. Zum britten noch foUR Du, o Preis der Praͤlaten, 


. Und könnt Ihr mir biefe drei Bragen nicht Töfen, 


. Er ſchickte nach ein, zwei, brei, vier Un’verfitäten, 
- Schnell wuchſen bei Herzlihem Zagen und Pochen 
- Nun ſucht' er, ein bleicher hohlwangiger Werther, 


„Here Abt‘, fprach Hans Benpir, „was 


„Ad, guter Hans Benpir 
. % erften: Wann hoch er im fürftlichen Rathe 
- Aum zweiten foll ich ihm berechnen und fagen: 


» Anm dritten, ich Aermfter von allen Prälaten, 


Yu war 'mal ein Abt, ein gar flattlidher Herr; 
Nur Schabe, fein Schäfer war Mäger als er. 


N fchlief er bepangert im Kriegesgezelte ; 

Oft hatt’ er kaum Wafler zu Schwarzbrod und Wurft, 
Umd öfter noch litt’ er gar Hunger und Durfl. 
Das Bräftein, das wußte fich beffer zu hegen, 
Und weidlich am Tifch und im Bette zu pflegen. 
Bie Bollmond glänzte fein feiftes Geſicht; 

Drei Männer umfpannten ben Schmeerbaub ihm 
nicht. 


Einf ritt er mit reiſigem Kriegesſgeſchwader 
In brennender Hipe des Sommers vorbei. 
Das Bfäfflein fpazierte vor feiner Abtei. 


„Ha,“ dachte der Kaifer, „zur glädlichen Stunde!” 
Und grüßte das Pfäfflein mit böhniſchem Munde: 
„Knecht Gottes, wie geht's Dir? Mir daͤucht wohl 


ganz recht, 
Das Beten und Faſten bekomme nicht ſchlecht. 


Doc daͤucht mir vaneben, Euch plage viel Weile. 
Ihr dankt mir's wohl, wenn id Cuch Arbeit er- 


tbeile. 
Man rühmet, Ihr wäret d Mann, 
Ihr börtet das — fah etfane fagt man, 


Zur Kurzweil drei artige Nüffe zu knacken. 

Drei Monden von nun an beflimm’ ich zur Zeit. 
Dann will ih auf diefe drei Fragen Beipeit. 
Zum erftien: Wann hoch ich im fuͤrſtlichen Ratbe 
Zu Throne mich zeige im Kaiferornate, 

‘Dann follt Ihr mir fagen, ein treuer Warbein, 
Bie viel ich wohl werth bis zum Heller mag fein? 
Zum zweiten follt Ihr mir berechnen und fagen: 
Bie bald ich zu Roſſe vie Welt mag umjagen: 
Um feine Minute zu wenig und viel! 

Ih weiß, ver Befcheid darauf it Euch nur Spiel. 


Auf's Härchen mir meine Gevanken errathen. 
Die will ih dann trenlich befennen; allein 
E64 fol auch kein Titelchen Wahres dran fein. 


So feid Ihr die Iängfie Zeit Abt Hier geweſen; 
So laff' ich Euch führen zu Eſel vurch's Land, 
Berkehrt, ſtatt bes Saumel, ben Schwanz in der 
and.’ — 

Drauf trabte der Kailer mit Lachen von Binnen. 
Das Pfäfflein zerriß und zerfpliß fih mit Sinnen. 
Kein armer Verbrecher — *8 mehr Schwulitaͤt, 

Der vor hochnothpeinlichem Galsgericht ſteht. 


Gr fragte bei ein, zwei, drei, vier Fakultaͤten, 
Er zablte Gebühren und Sportuln vollauf; 
Doch loͤſte Kein Doktor die ragen ihm auf. 


Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 
Die Wochen zu Monven; fchon kam der Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 


In Wäldern und eltern bie einfamften Derter. 
Da traf ihn auf felten betretener Bahn 
Hans Benbir, fein Schäfer, am Jelſenhang an. 
mögt Ihr 
Kuh grämen? 
Ir ſchwindet ja wabrlig dahin, wie ein Schemen. 
Maria und Sofeph! Wie hogelt Ihr ein! 
Dein Sirhen! 6 muß Euch was angethan fein!” 
fo muß ſich's wohl fchiden. 
Kaifer will gern mir am Zeuge was fliden, 
Und hat mir drei Aufl’ auf die Zähne gepadt, 
Die ſchwerlich Beelzebub felber wohl fnadt. 


u Throne fich zeiget im Kaiferornate 
nn ſoll ich ihm fagen, ein treuer Wardein, 
Wie viel er wohl werth bis zum Heller mag fein. 


Wie bald er zu Rofle bie, Welt mag umjagen? 
m feine Minute gu wenig und viel! 
Cr meint, der Beſcheid darauf wäre nur Spiel. 


Soll ich ihm gar feine Gedanken errathen ; 


⁊ 
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. „Ahr dentet, ich ſei der 


a 


Gottfried Auguſt Bürger. 


© 
Die will er mir treulich befennen ; allein 
Es ſoll au kein Titelchen Wahres vran fein. 
Und Tann ich ihm dieſe drei Fragen nicht loͤſen, 
&o bin ich die länge Zeit Abt bier geweſen: 
So läßt er mich führen zu Eſel burd’s Land, 
Verkehrt, flatt ves Baumen, ben Schwan; in ber 
and.’ — 


„Nichts weiter?‘ erwiedert Hans Bendir mit saden. 
„Herr, gebt Euch zufrieben, pas will ich ſchon machen. 
Nur borgt mir Gu'r Käppchen, Cu'r Kreuzchen und 


eid; 
So will ich ſchon geben ven rechten Beſcheid. 


. Verſteh ich gleich nichts von lateiniſchen Broden, 


So weiß ich den u loden. 
Was Ihr Euch, 
Das hab’ ich von meiner Frau Mutter geerbt.‘ 
Da fprang wie ein Bödlein ver Abt vor Bebagen. 
Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen 
Ward Rattlih Hans Bendix zum Abte geſchmuͤck 
Und Hurtig zum Kaifer nah Hofe geichidt. 


gm doch vom 


Dien 
elehrte, für Geld 


nicht erwerbt, 


. gie: thronte der Kaifer im fürftlihen Kathe 


och prangt’ er mit Zepter und Kron’ im Ornate: 
„Nun fage mir, Here Abt, als ein treuer Wardein, 
Wie viel ich jetzt werth bis zum Heller mag fein?‘ — 


. „Lduͤr dreißig Beihtgulden warb Ghrifius verfchachert; 
0 


Drum gäb’ ic, fo ſehr Ihr auch pochet und pradert, 


Für Euch feinen Deut mehr, als amanzig und neun, 
n 


Denn Ginen müßt Ihr vo wohl minder wertb 
ein. — 


. „Hum,“ fagte der Kailer, „‚der Grund laͤßt fi 


ören, 
Und mag ben durchlauchtigen Stolz wohl befehren. 
Nie haͤtt' ich, bei meiner hochfuͤrſtlichen Ehr’! 
Geglaubet, daß fo fpottwohlfeil ih wär. 
Nun aber fol Du mir bereinen und fagen: 
Wie bald ih zu Rofle vie Welt mag umjagen? 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Iſt Dir der Beicheid darauf auch nur ein Spiel!’ — 
„Here, wenn mit der Sonn’ She früh fattelt und 
reitet, 
nd flets fie in einerlei Tempo begleitet, 
o feg’ ih mein Kreuz und mein Käppchen daran, 
In zweimal zwölf Stunden ifi Alles gethan.“ — 


. „9a,“ lachte der Kaifer, „vortrefflicher Haber! 


Ihr fürtert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erbacht, 
Hat fiher aus Häderling Gold ſchon gemacht. 

Nun aber zum Dritten, nun nimm Dich zufammen! 
Senft muß ih Dich bennod) gum Eſel verdammen. 
Was dent’ ich, das falſch iY Das bringe heraus! 
Yur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber zu Haus.’ — 
er Abt von St. Ballen. — 
„Ganz reht! und das fann von ber Wahrheit nicht 


„Sein Diener, Herr Kaiſer! Cuch trüget Eu’r Sinn: 
Denn wißt, vaßich Benvir, fein Schäfer, nur bin!" — 
„Was Henker! Du bift nicht der Abt von St. Ballen?" 
Nief hurtig, als wär’ er vom Himmel gefallen, 
Der Kaifer mit frobem Grflaunen darein; 
„Wohlan denn, fo ſollſt Du von nun an es fein! 


. Ih will Dich belehnen mit Ring und mit Stabe. 


fallen 
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Dein Borfahr befteige ven Eſel und trabe 

Und lerne fortan erft quid Juris verftehn! 

Denn wenn man will ernten, fo muß man aud 
- n.“ — 


. „Mit Gunſſten, Herr Kaiſer! Das laßt nur huͤbſch 
bleiben! 


SH kann fa nicht leſen, noch rechnen und fchreiben; 

Auch weiß ich kein flerbendes Wörtchen Latein. 

Was Hänschen verfäumet, Holt Gans nicht mehr 
ein.’ — 


„Ach guter Hans Bendir, bas ift ja recht ſchade! 
Erbitte demnach Dir ein’ andere Gnade! 

Sehr hat mid) ergeget Dein Tufliger Schwank; 
Drum foll Dich aud wieder ergegen mein Dank.“ — 
„Here Kaiſer, groß hab’ ich fo eben Nichts nöthig! 
Doc feid Ihr im Ernſt mir zu Gnaden erbötig, 3 
So will ih mir bitten zum e an Lohn 


Für meinen hochwuͤrdigen Herren Barton.” — 


bravo! Du trägft, wie ich merke, Gefelle. 
Herz, wie den Kopf, auf der richtigften Stelle, 
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Drum fei ver Barvon ibm in Gnäben gewährt, 
Und obenprein Dir ein Banis- Brief beichert? 
39. Wir laflen dem Abt von St. Ballen entbieren: 
ga Bendir fol ihm nicht die Schafe mehr Huten. 
er Abt foll fein pflegen nah unferm Gebet 
Umſenſt bis an feinen fanftfeligen Top.‘ 


« Johdann Heinrih Voß. 





Zwar bat fih Voß auch in der Ballade vers 
fucht, aber ohne darin Hervorragendes zu leiſten. 
Mehrere Stüde find dem Engliſchen nachgeabnıt, 
ohne daß er das poetiſche Leben feiner Vorbilder 
vollftändig erfaßt hätte („Der Knecht Robert“; 
„Der Zlaußrod‘‘); andere, in denen er fich mehr 
an das Ddeutiche Volkslied hielt (3. 3. 
Freier ‘‘) find ihm beffer gelungen. 
diefe poetifche Gattung weder feinem Bildungss 
gange noch feiner Natur zu. Obgleich ein Freund 
der Natur und des einfachen Lebens in derielben, 
hatte er doch feinen Sinn für dus wahrhaft Volkes 
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rrthum vermied, eine idealifche Welt zu fchaffen. 


ſtatt die wirkliche zu ſchildern, verfiel er in den 
entgegengefeßten, und gab uns die baare Natur, 
ſtatt zu idealiſiren. Wenn er dabei nicht fe 
tief fan?, als der Warneucher Schmidt, To hat er 
ed zum Theil bloß feiner höhern Bildung. na: 
mentlich feiner Kenntniß der Griechen, zu vers 
danken, die er fih zum Mufter nabın, zum Theil 
aber auch dem Umſtand, dap er ein unvergleichlid 
befjerer Beobachter war, al® jener, mehr Gemüth 
und mehr wahres Befühl für dad Schöne hatte. 
Unter allen Zdyllen von BoB bat „Der fieben: 
jigfte Geburtstag‘ den größten Beifall und die 
größte Verbreitung gefunden, und in der That 
nimmt fie unter ihnen auch den eriten Rang cin. 
Wir finden in ihr zwar auch jene kleinliche Detail: 
malerei, numentlich in den 5 Umarbeitun⸗ 
gen, die gerade deswegen an voetiſcher Wirkung 
verloren haben, aber es find die Thätigkeiten der 
Perſonen doch ſo gut gewählt, daß ihr Charakter 
aus denſelben lebendig und anſchaulich hervortritt. 
Dieſem ſtehen der „Frühlingsmorgen“ und „Die 


Freigelaſſenen“ am nächſten; in andern dagegen 


wird durch übermäßiges Streben nah Natürlich⸗ 


keit der idvlliſche Charakter ganz verwiſcht; auch 


„Der . 
Doch fagte 


mäßige, es erfchien ihm diefes nur in der bes . 


fchränktern Auffaffung des Bürgerlichen, wie e8 
fi) in feiner liebenswärdigen Gemüthlichkeit vor: 
üglich in Deutfchland entwidelt hatte. Dies tritt 
on in feinen Iyrifhen Dichtungen hervor, noch 
mehr in feinen Idyllen. Voß bat das Verdienſt, 
diefe Gattung zur Wahrheit und Natur zurüdges 
führt zu haben; allein fo fehr Recht er auch hatte, 
die arkudifhe Schäferwelt Geßners und feiner 
Nahahmer zu verlaffen, und und dagegen das 
Leben des deutfchen Landvolks und Bürgers dar: 
zuftellen, geht doc, feinen Idyllen der befebende 
Haud.der Poeſie ab. Es find vortrefflihe Das 
guerreotupe, in denen Alles richtig und mit der ge⸗ 
wifienhafteften Gcnauigfeit der Natur nachgebil⸗ 
det ift; aber wie in dieſen, fo feblt auch ihnen 
die fchaffende Hand des Künſtlers, der nicht bloß 
die Außern Umriſſe, fondern auch die Seele zur 
Erſcheinung zu bringen vermag. Indem Voß den 
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begegnen wir nicht ſelten Ausdrücken, Bildern und 
Gleichniſſen, die an das Niedrige und beinabe an 
das Genteine gränzen, was nur dann gerechtfer⸗ 
tigt erfcheinen könnte, wenn der Stoff es unbe 
dingt verfangte, was jedoch keineswegs der Aal 
it. Zwei von diefen Idyllen find in niederdeuts 
jher Mundart gefchrieben („De Winterawend“ 
und „De Geldhapers‘); wir haften es für fein 
geringe Berdienit, daß Voß durch diefelben den 
Bebrauch der Dialekte für poetifche Zwede einzus 
führen begonnen hat. 

(Ebenfo verdunfen wir ihm die Schöpfung einer 
neuen poetiichen Gattung, des idvlliſchen Epos, 
und fchon dies allein müßte ihn die Anerkennung 
der Nachwelt zufichern. Freilich können wir das 
auf ihn anwenden, und zwar nut noch weit beſſe⸗ 
rem Rechte, was Voltaire von Homer ſagte. Wenn 
ed wahr it, Außerte er, daß Homer den Birgil 
hervorgebracht bat, fo iſt Diefer ohne Zweifel jein 
beitea Werk. Und in diefem Sinne dürfen wir 
auch Göthe's „ Hermann und Dorothea“, die bes 
kanntlich durch Voſſens Borgang angeregt wurde, 
ohne Vergleich als deſſen beite Schöpfung bezeich⸗ 
nen. Bob war zwar nicht dDiefer Meinung, er war 
fo fehr von der Bortrefflichkeit feiner „ Zuife‘ 
überzeugt, fo fehr überzeugt, daß jenes Meiiter: 
werf ſich nicht mit ihr meſſen fünne, daß er bald 
nad) Veröffentlichung des Göthe'ſchen Gedichte an 
Gleim fchrieb: „Mag Dorothea gefullen, wen fie 
wolle, Luiſe it fie nicht. Und das ift allerdings 
wahr, nur in einem andern Sinne, ald er ee 
meinte. Doc haben wir hier feine Vergleichung 
zwifchen den beiden Dichtungen anzuftellen; fie 
wird fih übrigens aus den Andeutungen, die wir 
jept über Bofens, fpäter über Göthe's Gedicht zu 
machen haben, von felbft ergeben. 

In der „Luiſe“ fchildert und Voß Scenen aus 
den Xeben einer Predigerfaͤmilie. Der Gegenitand 
ift gewiß gut gewählt, und eignet fih vorzüglich 
Aut zur Idylle, da fih -im Familienleben eines 
Zundgeiftlichen das Einfache, Natürliche, Zänds 
liche mit einer — Bildungsſtufe in harmo⸗ 
niſcher Weiſe verbindet. Daß die dargeſtellten 
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Begebenheiten und Berhältniffe einfach find, ent- 
fpricht den Weſen der Dichtung, aber es hätte 
auch bei dieſer Einfachheit der Inhalt doch bes 
deutfamer fein können und fein follen. Dad Ges 
diht zerfällt in drei Sdyllen. Die erfte, „Das 
Feſt im Walde”, fchildert die Geburtstagsfeier 
Luiſens, der Tochter des Pfarrerd von Grünan. 
Nah dem Mittageffen geht die Mutter nebit Luis 
fen, dem Hofmeiſter Walter und deffen Zögling 
Karl in den nahen Wald; der Bater, der nach dem 
Eſſen ein Schläfchen zu machen gewohnt iſt, fährt 
in einem Kahne auf dem See nad. Unterdeſſen 
baben die Andern Feuer angemacht und Kaffee ges 
foht, der dann nach Ankunft des Vaters unter 
fröhlichen Geſprächen getrunfen wird, worauf fie 
an den See wandeln und. dort auf dem Raſen ges 
lagert, ein ländliches Mahl einnehmen. Als es 
fühl geworden, fahren alle auf den See in dus 
—*8 zurück. Die einzige Thatſache von Be⸗ 
deutung, die aus der ziemlich langen Idylle her⸗ 
vorgeht, iſt, daß Walter und Luiſe ſich lieben. — 
In der zweiten Idylle, „Der Beſuch“, erzählt 
und der Dichter, daß Walter, der unterdeſſen 
Pfarrer in Seldorf geworden und fih mit Luiſen 
verlobt Hatte, nah Grünau zum Befuche kommt. 
Bald nach ihn erfcheint auch Kuifend Rreundin, 
die Gräfin Amalia; dagegen bat ſich die Braut 
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verſchlafen und muß von der Mutter aus dem 


Bette geholt werden; fie hatte, von Gedanken an 
den Bräutigam erfüllt, lange nicht einfchlummern 
fönnen. Die dritte Idylle, „Die Bermählung‘, 
welche in zwei Gefänge zerfällt, zeigt in den ers 
ften die befannten Perfonen nebft der Gräfin Muts 
ter und dem neuen Hofmeiſter theild am Iheetifch 
und darauf als die Lichter angezündet wurden, bei 
dem Abendeffen. Luiſe geht mit Amalien in ihr 
Kämmerlein und zeigt ihr den Brautſchmuck; muth⸗ 
willig nedend legt ihr Amalia denfelben an, um 
zu feben, wie er ihr flehe. Als fie mit dem bräuts 
lichen Schmud angethan ift, überrajcht fie der 
Bräutigam, der fie voll Entzüden über die Schön⸗ 
beit der Braut zu den Eltern führt. Wie die 
Beiden vor dem alten Bfarrer iteben, vollzieht 
derjelbe, fie überrafchend, fugfeich die Trauung. 
Glüdwänfhe und Vorbereitungen zum Hochzeit⸗ 
mal befchließen den Geſang. Der zweite Sehang 
Ihildert das GBefindezimmer, in welchem Knechte 
und Mägde bei dem ihnen bereiteten Schmaufe 
fpen. Der Knecht Hand geht zum Organtiten 
und beftellt Muſiker, welche die Schmaufenden 
überrafcht. Nachden fie mancherlei geivielt, gebt 
die Mutter ab, das Brautbett zu bereiten. Als 
Alles in Ordnung iſt, meldet fie es dem Bräutis 
gam, die Släfer werden nochmals gefüllt und uns 
ter dem Klingen derfelben, dem Hochrufen der 
Anwefenden und dem Schmettern der Initrumente 
— — raſch in, dem Aufruhr, 
Fleg mit der Braut aus der TIhüre der Bräutigam, 
lautes Gelächter 
Schallte ven Fliehenden nach, um rdetlatſchen und 
ein.‘ 


In diefen freilich dürren Umriſſen haben wir 
den ganzen Inhalt des Gedichts; er it, wie fchon 
gelagt, unbedeutend, aber die Gehaltlofigkeit des 
Banzen tritt noch mehr aus den Wechfelreden der 
Berjonen hervor, die ſich meiſt nur um das Allers 
gewöhnlichfte bewegen. Ueberhaupt bleibt der Dichs 
ter überall auf der Oberfläche; er hat feine ganze 
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Kraft auf die Schilderung der Xocalitäten und, 


der äußern Zuftände gewendet, | dagegen das ins 
nere Leben derfelben viel zu winig hervortreten 
laffen. Dies iſt namentlich bei dem Bräutigam 
Walter der Fall, von deflen Charakter und Eis 
genthümlichkeit wir kaum die nothwendigfte Ans 
Schauung erhalten. Aber auch die andern Perſonen, 
weiche forgfältiger gezeichnet find, haben feine ins 
dDividuelle Geſtaltung; der Dichter hat allgemeine 
Charaktere gefhildert, aber feine Individuen mit 
befondern Eigenthämlichkeiten, die nicht ihrem Bes 
rufe oder ihrer Stellung, fondern ihrer fveciellen 
Perfönlichkeit zufonımen. Die Frau des Prarrerd 
von Gränau ift durchaus diefelbe Perföntichkeit, 
wie die Mutter im „Siebenzigften Geburtstag“; 
Zuife mahnt und an die Tochter des Schulmeis 
iters in dem nämlichen Gedicht, oder an Selma 
im „‚Zrüblingdmorgen‘‘; ja, obgleich der alte Tanım 
im „Geburtstag nur wenig hervortritt und wir 
fein Wort von ihm hören, jo find wir doch übers 
zeugt, daß er gerade fo fprechen würde wie der 
Pfarrer von Grünau, wenn ihm der Dichter Res 
den in den Mund gelegt hätte. . 

Auch die Compoſition des Gedichts iſt nicht bes 
friedigend ; die drei Hauptabfchnitte ftehen ohne 
allen nothwendigen oder innern Zuſammenhang; 
e8 find in der That drei Gedichte, welche willfürs 
(ich an einander gereiht find; denn daß in allen 
drei die nämlichen Perfonen vortommen, bildet fie 
nicht zu einen einigen Ganzen. Auch find fie zus 
erit ald einzelne Idyllen erfchienen, und es fcheint 
nicht, daß der Dichter bei der erften ſchon die 
Abficht hatte, die andern hinzuzufügen. Aber 
nichtödeftoweniger würden wir die erfte Redaction, 
wie fie im „„Mufenalmanacdh von 1783 u. 1784 
und im „Deutſchen Merkur von 1784 vorliegt, 
der fpäteren (Zuife. Ein ländf. Gedicht. Künigeb. 
1795) unbedingt vorziehen; denn wie andre Idyl⸗ 
(en, namentlih ‚Der 70. Geburtstag‘, fo iſt 
auch die „Luiſe“ in der fpätern Bearbeitung zu 
ihrem Nadıtheile bedeutend vergrößert, indem der 
Dichter alle Einzelnheiten noch mehr ausgemalt, 
zu den früheren noch andere hinzugefügt bat, wos 
durch Die ganze Schwere der Dichtung auf Diele 
Detailmalerei gewälzt wird. - 

Die Befinnung, die der „„Zuife‘ zum Grunde 
liegt, ift durchaus löblich, und wir erfreuen und 
dieſes ſtillen, ruhigen, Acht yatriarchalifchen Aus 
milienfebens, das und der Dichter fchildert; allein 
wir müflen geiteben, daß uns das Ende widerlich 
erfcheint. Das Gelächter der Gäſte, als Die Braut: 
feute in die Kammer eilen, bat etwas Gemeines, 
das mit dem Ganzen im Widerfpruce ſteht, ob» 
gleich nicht zu läugnen iſt, daß auch an andern 
Stellen eine geiwifte Lüſternheit durchbricht, Die 
wir gern vermieden fähen. 


Aus der eriten Idylle der „Luiſe“. 
Als fie, das Linſenfeld und die bärtige Gerſte durch⸗ 


. wandelnd, 

Jetzo dem Huͤgel am See ſich naͤherten, welcher mit 
unkeln 

Tannen und hangendem Grin weißſtaͤmmiger Birken ge- 


ranzt war, 
Blidte zum buſchigen Ufer — Binhordend, und ſagte: 
„Still! es toͤnte mir dumpf, wie ein Ruderſchlag, von 
dem Ufer!” 
Aber der mutbige Karl, der voranlief, wandte ſich rufend: 
„Hurtig! da ſeh' ich den Kahn! Nun gleitet er binter 
das Scilfrohr! 
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‚Und mit geflügelten Schritten enteilten fie; kuͤhlenden 


eewind 


Hauchte zurüd das Gewand, das bie trippelnden Büße 
des Mägpleins 

Rauſchend umwallt', und es weht ihr € geringefte Saar 
von den Schultern 


Laut nun rief, und winkt aus dem Ihwebenben Kahne 


r Pfar 
„Ghrbar, Kinder, und age: Ihr auft fa fo raſch, 
wie die Huͤhnlein 
Ueber den Hof, wenn die Magd an ver Yausıhar Sutter | 
umberfireut ! 
Heida! wie fauf’t das Gefinbet herab von dem hödrich- 


Abbang ! 
Toͤchterchen, geb vorſichtig, und rauchie mir nicht an 
en 
Alfo rief er, 


urzeln!‘ 
umjonft; fie entfiohn unhemmbares 
Schwunges 
Athmender harrten ſie nun, Bit der zaufchende Kahn an 
dem Ufer 
„Willlommen!' erſcholl' 8, „willlommen 
im Grünen!‘ 
Hinten hemmte ver Knecht, = ber El’ im Wafler fi 


Landete, und: 
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Cheraen Bauch, und der Vater ein Glas mit erfriſchen · 


dem Labſal. 
Ale nun jene den Hügel ereileten, welcher mit dun⸗ 


ein 
Tannen und hangendem Grin weißtdmmiger Birken ge 


nt war 
Banden fie Kien und Reiler, und ammelten; dann zu 


dem chhain 
Gilten fie, links im Thal, wo der An ein unenvlicher 


Abfall 
Lag in Laub und Geſtraͤuch, bem Sü Hütiener Feurung bes 


Froh nun kehrten zum See bie Befädenen. Aber der 


‚ King die fprübenden Funken 8 Ei in ſchwammigen 


vd. 
Aber geftägt von ver Hand a Zünglings traten die | 


tern 
Ueber ven wankenden Borb, auf en voll Kieſel 
Mufcheln 

Mellig gefiriemt von der Brut. und umbäpft mit ge- 
eltem Seeſchaum. 

Sans auch entflieg, und tie‘ das hemmende Seil um 
n Baumflumpf. 

Schmeichelnd kuͤßte ven Greis ‚Stübende Noihter, und 


„Bäterchen kommt ja fo tige : vom Schlaf. Hat ver 
liche Kater 

Wieder gemaut? ein Sünden beim Gierlegen gekafelt? 

Dver Sufanna zu laut mit dem Waffeleifen geklappert?“ 

Drauf antworteteſt du, ehewärbiger Pfarrer von 


„Sol ich dieſes genau dir verfündigen, wie es efhehn ift? 
Nueber gemaut hat ein Kater, mein Kind, noch ein Huͤhn⸗ 
en ( efafelt, 

Dver Sufanna zu laut mit dem affleijen geklappert. 

Unier Geipräh, und die Freude, mein Tochterchen, dei- 
nes Geburtstags 

Machte mein Herz unruhig. Woblauf nun, Beuer ge⸗ 

Flint! und Kaffee gekocht! 

dur 
Sener ſprach's; und in Site, 
„Trage mir, Hans, aus ven Kahıe \ sale bie Geräthe 


e 

Neben ven blühenden Genfl., Dort hünden wir, dent’ 
‚das euer; 

Daß uns nit anwehe der Ruh, Hier aber am Bor. 


ie trauteſten Kinder find 
i 


—* die verſtaͤndige 


Lagern wir uns im Schatten der alten Familienbuche, 
Die vorlängft uns bekennt mit ‚son auswachfenven 


Nam 
Hier ift polſterndes Moos, bier „nf anathmenve Kuͤh⸗ 
Hier im Geräufche der Well’ und "des Schilfrohrte labt 
uns die Ausſicht 
Ueber den See nach dem Dorf und ven Kruͤmmungen 


fruchtbarer Ufer. 
Holz nun, Kinder, geſucht! Der Aion will, ſcheue kein 


Alfo vie Frau: und fie jereft nißt tbatlos famt dem 
emable 
Ging zum gepriefenen Duelle, ri unten am 
Riefelte, lauter und friſch, wie am Lilienblatte ver 
Fruͤhthau: 
Elfenborn in der Sag’ umwohnender Hirten benamet; 
Denn rings fabelte man, mit Glfinnen tanze der Bergelf 
Dort na leiler Muflt im Trotienben Graſe der Da. 
Doch Seit Hans vor dem Jahre, das Feſt der Luife zu 
eiern, 
Heimli ven Sprubel getieft, und mit höherem Rafen 
umborbet, 
Nennt ibn Born der Luife das Haus und bie Freunde 


des Hauſes. 
Higher kamen fle bein’, und fülleten; dieſe des Keffels 


Faßt' ihn in trodenes Laub, und hwang mit Gewalt, 
bis dem bidern 
Dualm aufleuchtenves Feuer entloverte; haͤufte geſchickt 


Reijer und Kien, daß bie Slamme das Holz durch, froͤhh⸗ 
li des Harzes, 
Knatterte, finftern Rau feitwärte aufvampfend zum 
Jept, wo der Wind in die Gurk ei einfaufete, ſtellt' er 
Und ven verfchloffenen Keffel barauf, ir ver Duelle des 
Wehend umledt’ ihn die Eoß‘, und za beauft aus ſicdend 
Aber das Muͤtterchen goß in vie braͤunliche Kanne ven 
Aus der papierenen Tute, gemengt mit Härendem Hirſch⸗ 
Strömte die Duelle darauf, un ‚ſtellt auf Kohlen die 


Kan 
gr niet, bis fteigend vie farbige Blafe geplagt war. 
chleunig anjegt rief jene, Fe Zappt um bie Achſel 


„Sepe die Taflen zurecht ‚mein " Säßtergen; glei 
Gar. Die Gefellfchaft nimm£ ja, mi mit unferem taͤglichen 


ein 
&ern im Grünen vorlieb, und un eteiihtertem Kaffee. 
Vater verbat Umfländ; und dem Meibe geziemt ber Ge⸗ 


Alfo Mama; doch Luife, Kr Fi mit dem Knaben 
fih umichwang, 
Horte den Ruf, und enthüllt aus dem Dedelkorbe vie 


Auch die Flaſche mit Rahm, ums m vi blecherne Dofe mit 


Ordnend umber auf dem Rafen; und bt, fie va alles 

Neigte das blühende Mäpchen u 16 old, und laͤchelte 
„Nehmen fie mir's nicht id line bat vie Löffel 

Alfo fagte Luiſ'; und bes Mitte ent I lachten fie alle, 


Schavenfroß; au lachte fie felbft, die gütige Mutter. 
Welche die dampfende Kanne haberteng, Aber ver Juͤng⸗ 


Sprang zu der Birke behende, er Zhanpenben, und von 
Zwei 
Glaͤttet' er zierliche Staͤb', une Berti fie rings ber 
art 
Sego dem lieben Papa und gem ß nglinge reichte bie 


Pfeifen var, und Tabad in ver en Hülle des Ser. 


unde; 
Und mit des Loͤſchbrands Ente, dem glimmenten, zün- 
dete Hans an. 
So auf Moofe nunmehr vie gelagerten: neben dem Vater 
Rechts mit dem Knaben Mama, die den lauteren Trauk 
in bie Taflen 
Rüßmend geb; lints aber Luiſ', und nahe ver Jüngling. 
Sie zwar foftete felten des hibigen Mobrengetränfes; 


Doch heut' nahm ſie ein wenig, und Zujfigen Thee mit 
Nun war jeglidhe® Auge vet, nun laut des Ge- 
Herzlichkeit, nun das Bent 4 leiſeſten Regungen 
Bolgfamer noch war bein sartfühlenbe Antlig, o Jung- 
Wie wenn buftiges Scimmergenätt, an ver Bläue nes 
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Immer veränderli folgt der Zephyre launiſchem An- 


Hell umſaͤumt vom Glanze * Mbcntes, ober bes Voll⸗ 
Als bei treffenden Worten nunmehr bes gemäthlichen 
Aufmerkſam fich Luife mit ts Bliden ibm an- 
eiebreich klopft ihr der Bater | bie ‚rofige Wang’, und be- 


„Kind, dir brennt fa die Wange wie Gluth! Zwar 
ift es nicht übel 
Anzufehn ; doch nimm dir, mein Töchterchen, wegen der ! 


uglu 
Etwas mebr um ven Hals. Ran — ſich leicht in 
Jenem kuͤßte die Hand, — freundlich die 
„Zugluft nennſt du bie win. FF ſanft durch Erlen 


Athmet, und kaum mir ein Zirgen bewegt? Scherz 
liebeſt du wahr: 
Bar nit brennt mich bie ei J ansf Sleis *. gingen 


Aubten auch oft im Säatten. 3 di ‚sur fo fröhlich, 
mei 
Dranf antwortetek du, —— Pfarrer von 


Ja, du trauteſte Zeäter, ich bin auch fröhlich, oͤhlich 
Als die fingenden Bögel im Wald' hier, or die eis —8 
Welches die luftigen Zweige durcovſt um bie Sungen 

ager 
Achtzehn Jahr find es Heut’, —3 — mir Gott mein 
eliebte 
Jetzt mein einziges Kind, ſo —8 — und fromm und 


gehor 
Wie doch die Zeiten entflieh'd Sch Tommente Jahre, 
wie weit 
Debut Ah der Raum vor uns, und wie fchwinbet er, 
wenn wir zurüdfehn! 
Geſtern war's, wie mir bäudt, ba ih unruhvoll in dem 
arten 
Irrete, Blätter zerpflädt', und heteie; bis nun mit ein⸗ 


Froͤhlich die Botſchaft kam: Gin Söergen ift und ge. 
Manches beſchied ſeitdem ber Aumäctige, Gutes und 
Auch das Böfe war gut! Denn n im. ‚Bohliein Ienft er 
Dunkelen Gang, und es se aus Bitterer Wurzel das 
Beist Du, Brau, wie es einſt nah Langer Duͤrre ge- 
Und ich, Luiſ' auf dem Arme, Alt bie in der Friſche des 
Athmend ging; wie das Kind nad dem farbigen Bogen 


, emporgriff, 
Und mich küßte: „Papa! va ‚Tegnet ed Blumen vom 
mme 
Streut vie der liebe Gott uns „Kinberen, daß wir fie 
mmeln?“ — 
Ja, der den Bogen der Huld ausfoannete, fireuet vom 


Blumen und Fruͤchte herab, ein allverſorgender Vater; 
Daß wir mit Dank einfammeln und Kindlichkeit: Denk 
des Vaters, 
D vann hebt ſich mein Herz, und ſchwillt von regerer 
Inbrunſt 
Gegen unfere Brüber, bie rings umwohnen das Erdreich: 
Zwar vielartig an Kraft umb erfand; doch desfelbigen 


Kinblein alle, wie wir! von einerlet Brüften genaͤhret! 

Un» nicht lange, fo gebt in ber Dämmerung eins nad 
m andern 

Mäve zur Ruh’, vom Beien heimlichen Lager ge⸗ 


Hört ſuͤßtraͤumend der Binde — — und des tropfen⸗ 
den 
Schlaͤft, und erwacht am Morgen gende und helleres 
nnee, - 
Bonne dereinſt, wann alle ber Yeilige Morgen uns auf- 


„Wahrhaft lernen wir dann, a KT die Berfon nicht 
„Sondern in allerlei Volt iſt et ihn fürchtet und recht 
ut, - 


oiaentn Zaren. 


Johann Helnrih Bo. 


„Angenebm dem Bergelter‘'! » >  Himmelswonne! wir 


n un 
Alle, vie Gutes gethan na Kraft und redlicher Einficht, 
Und die zu höberer Krafı een —* ber 


Perruß, 
Mofes, Konfuz und Homer, dem liebenden, und Zo—⸗ 


oaſter 
Und, der für Wahrheit Rarb, mit Sokrates, auch mit 
dem edeln 


Menvelsfohn! Der Hätte den örtlichen nimmer gefreu- 


Ihm antwortete drauf der KR ee Malter: 
| „&r nicht! Doch es bedraͤu'n mod Pfaͤfflinge, heute wie 


mals, 
Wen Gott rief, zu erlöfen ven "Beik aus Banden der 
ie, Willkür. 


Traun! es empört, wenn ein Kind, das der bilplichen 
Rede des Vaters, 
Weniger dumpf, aufınerft im bämmernben Licht der Er⸗ 


niß, 
Sich das erwaͤhltere duͤnkt, * Ku wenn es bie 


Die um Sokrates einft der Menſchiichkeit Höhen erfirebet, 
Neiviich entehrt in ver Gruft; und den noch unmündigen 


An achs, 
Oder wer, kundiger ſchon, bie eheimnißvolle Belehrung 
Fapte mit anderem Sinn und ahndete, diefen gewaltfam 
Schilt und martert und würgtn Man er * hlte mir neu⸗ 
ch ein Maͤhrlein. 
Einsmals kam ein Todter aus Mainz an die Pforte des 


Poltert' und rief: „Macht auf” * a ſchaute ver Heilige 
Leiſe die Thür’ aufichließend, terner, ı und fragte: „Ber 
du 


Trogig erwiederte jener, den Ablanzettel erhebend: 

„Ich? ein katholiſcher Gheif, ve allein, heilbringenden 
aube 

„Sege dich dort auf die Bank! oe Petrus ver- 
ießen 

Hierauf kam ein Todter aus Sürih an bie Pforte bes 


mels, 
Poltert' und rief: „Macht auf!“ Du er biR du?“ fragte 
„Ich? ein Falvinifcher Shift, va ‚alein beilbringenven 


„Dort auf die Bank!’ rief Be a fam aud ein 
Todter and amburg, 
Boltert’ und rief: „Macht uf Mer 6 iſt du?“ fragte 


„Ich? ein lutheriſcher Chriſt, des al ein ‚ beilbringenben 
Glaubens!“ 


„Dort auf die Bank!‘ rief Brut und ſchloß. Nun 
en die Gegner 
Friedſam neben einander, und ſahn, voll Riller Bewun⸗ 


drung, 
Sonnen und Mond' und Seien au aus fcheinender Irre 
net 


eo 
Zum einträdtigen Tanz ; auc — fie rauſchen har⸗ 


Im viellauti en Chore, der —2 n Boͤlker und Engel 
Solleiufa efän um, athmeten luͤthe des Lebens. 
Aber ng woll über von unausfprechlicher Inbrunft ; 
Und es erbub fich entzüdt ür, be heller Sefang: „Wir 
uben 

AN’ an Einen Gott!” Da mit nmel fprangen die Fluͤ 
Auf mit Setön, daß weit von goldenem Glañze ber Nethe 
Reuchtete. Petrus erſchien, und ford mit unblihemn 


„Habt ıhr jept euch befonnen, ir thoͤrichten Kinder? 
&o kommt denn!” 

Alfo redeten bein’ in traulicher Sergenergiefung, 
Unter dem beitern Blau des allumfaflennen H mmeß; 
Gottes lebende Wind’ ummebten fü; Aber der Alte 
Senkte ven Blid tieffinnig, und faß in ſtarrer Betäubung, 
Wie wenn er prebigen follte, das oe voll Worte des 


Srnftvoll regt’ er das PIE Ibm nieht vie Thraͤnꝰ an 
Alle zugleih nun ſchwiegen . mi (Hancten jenen be⸗ 
Und mit erhabener Stimme begann ber Verkuͤndiger 

‚giebt euch! xebet ber Ser; und, brüperlih duldet 


Aber die hoͤlliſche Peſt Unihfamte, feucht in ben 
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Bon 1770. 


Johann Wolfgang von Göthe. 


Geiſte der größten Dichter ded Altertbumd und 
der neuen Zeit Gebilde gefchaffen, wie nur jene 
fie hätten bervorbringen können, wenn fie zu 
Göthe's Zeit gelebt, zu feinem Volke gehört 
hätten. So erkennen wir im „Götz“ den Shals 
fpeare, in der „Iphigenia’ den Sophofles, in 
| den „Vögeln“ den Ariſtophanes, und doch iſt es 
"ne wieder der ganze reine Göthe, der fich in Dielen 
er Dichtungen offenbart. Wer könnte in dem Ges 
ER dicht „Hand Sachſens poetifche Sendung ’ den 

iR trefflichen alten Meifter verkennen, deſſen ganze 

BR yoetifche Eigenthümlichkeit mit feiner gemüth- 

= vollen Naivetät, mit feiner reihsftädtifchen Welt: 
FE anfchauung und aus jeder Zeile, aus jedem Worte 
En in febensvoller Klarheit entgegentritt, deſſen kern⸗ 


gen mit unübertrefflicher Kunft nachgeahmt if. 
und doch hätte Hans Sachs diefed Gedicht nie 
FR und nimmermehr fchaffen können, denn fo febr 
ed auch in feinem Geiſte gehaften üt, fo iſt es 
We doch wieder ganz von dem eigenen höheren Geifte 
er Höthe'8 durchhaucht, und wir bewundern nicht 
N bloß die Kunſt, mit welcher er den ehrwürdigen 


fam wieder ind Leben hervorgerufen hat; wir er- 
fennen auch, daß in dem Gedicht ein höherer 
Seit waltet. als der des Nürnberger Dichters. 
Manchen Dichtungen Böthe'8 Tiegen mehr oder 
weniger bekannte PBoefien, befonders Boltölies 
& der zum Brunde, wie dem „‚Beildhen‘‘, dem „.Hai« 
= dbenrößlein‘ u. a. m., und es hat Leute gegeben, 
= die ihn deshalb befchufdigt haben, daß er fi 
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etrt (S. 52), fondern er hat felbit im Sinne und 





Eu We rn en 
Goͤthe's Standbild zu Frankfurt a. M. 

Groß im Epifchen wie im Lyriſchen zeigt Göthe 
in jenem wo möglich noch eine reichere Bielfets 
tigfeit als in lem, denn ed ift faum eine Gat- 
tung der epifchen Poeſie, die er nicht behandelt 
hätte, wenn aud mande nur in einzelnen Stü- 
den, wie die Kabel („Der Adler und die Taube“), 
die Parabel („Nektartropfen“), die Erzählung 
(„Johanna Sebus“, „Amor ald Landfchafts: 
maler““), die Legende („Das Hufeifen‘). Alle 
dieſe einzelnen Gedichte find vollendete Muſter ih⸗ 
rer Sattung und wurden zum Theil fogar eins 
flußreich auf die Ausbildung derfelben, wie die 
„Xegende‘, durch welche der eigentlihe Cha⸗ 
rafter diefer Dichtungsart, die gemüthliche Nais 
vetät, erſt zum Bewußtiein ebracht wurde. Noch 
entichiedener tritt fein Einfluß in den Gattungen 
bervor, die er in größerem Maße bearbeitete, wie 
in der Ballade, von der ſchon das Nöthige ges 
fagt wurde, oder im Eyod. Ehe wir aber zur 
Betrachtung diefer Dichtungen übergehen, müſſen 
wir noch eine Bemerkung voranfhiden, welche 
die oben entwidelte Charakteriitit des Dichters 
(S. 93 ff.) vervollitändigt. Göthe zeigt ſich naͤm⸗ 
lih auch darin groß, ja unübertroffen, day er bei 
aller ureigenthüntichen Originafität die feltene 
Babe befigt, fremde Art und Kunft auf das Täus 
ſchendſte nachzuahmen, oder vielmehr fich diefelbe 
in fo febendiger Weife anzueignen, daß fie in feis 
nen eignen Weſen urfprünglich zu liegen fcheis 
nen. Er bat nicht bloß, wie Herder, fremde Bor: 
bilder in ihrer ganzen poetifchen Fülle reprodus 










Fremdes angeeignet habe; allein wer dieſe Dich⸗ 
hren Originalen unparteiifchen Aus | 


tungen mit 
ges oder, beſſer geinst mit Aftpetifhem Sinne 
vergleicht, wird ſich leicht überzeugen, daß Götbe 


m bafte Sprache fogar in Ausdrüden und Wendun | 


Meifter in feiner ganzen Eigenthümlichkeit gleich» 


auch in folhen Fällen ein wahrer, felbitftändis 


ger Dichter gewefen iſt. Jene Dichtungnen was 
ren allerdings aus tief poetijchem Sinn hervor⸗ 
gegangen, aber ed war derjelbe nur höchſt unvolls 
kommen zur Erfcheinung gelangt; Göthe aber vers 
feßte fich in die Seele jener Dichter, erfaßte ibs 
ven Gedanken in jeiner ganzen Fülle und Innig— 
keit, und entfaltete ihn mit der vollendetiten Kunſt, 
day er und nunmehr in der volliten Klarheit fo 
entgegentritt, wie jene ihn gedacht, aber nit 
hatten daritellen können *). 

Diefe Bemerkungen beziehen fi) vorab auf Gö⸗ 
the's frühere Balladen, welche zum Theil aus Als 
teren Volksliedern in der eben dargeftellten Weiſe 
entitanden find. Bei mehreren liegt zwar auch ein 
folches Lied zum Grunde, der Dichter bat aber 
den Stoff in größerer Freiheit behandelt, jo beim 
„Erlkönig“; von andern endlih it eine Quelle 
nicht bekannt, fo von „Fiſcher“. In allen zeigt 


*) Dem pedantiihen Vorwurf, daß Göthe von An- 
dern entichnt habe, antwortet er felbR in einem beitern 
Gerichte (Werte Br. 3. ©. 77): 

Bon wen auf Lebens- und Willens - Bahnen 
Wardſt du genährt und befeflet ? 

Au fragen find wir beauftragt. 

„Ich habe niemals darnach gefragt, 
Don weldhen Schnepfen und Faſanen, 
Gapaunen und Welichenhahnen 

IH mein Baͤuchelchen gemäftet. 

So bei Pothagoras, bei den Beften, 
Sasß ich unter zufriepnen Gaͤſten; 

Ihr Frohmahl hab’ ich ni 
Niemahls beftohlen, immer genoſſen.“ 
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ſich aber des Dichters tiefes Verſtändniß des volks⸗ 
thumlichen Geſangs, den er zu künſtleriſcher Bolls 
endung erboben hat. Aber fo reich er auch an 
poetifchen Mitteln ift, fo gebraucht er doch nur 
diejenigen, welche dem Volksgeſang eigenthüms 
lid find, die Alliteration, die Affonanz, überhaupt 
die mufifalifchen Ben welche ſo —* auf das 
Gemuth, wie auf das Ohr wirken. Endlich has 
ben diefe Balladen, wie die des Volksgeſangs, et 
was Düftered, Seheimnißvolles, und wie die Volks⸗ 
voefie, weiß Böthe diefe Seite bis zur hoͤchſten 
Wirkung auszuführen; er fcheint in Naturlauten 
zu reden, die bei all ihrer Einfachheit doch das 
Gemüth fo tief erfchüttern, wie namentlich im 
„Erlkönig“ und im „Fiſcher“. Göthe hatte feine 
frübern Balladen meift für feine Dramen gedichtet, 
fe „Das Veilchen“ für ‚Erwin und Elmire‘‘, den 
„Erltönig‘ für das Singfpiel „Die Fiſcherin“, 
den „König von Thule“ für den „Fauſt“ u. f. w.; 
erſt während feines Zufammenlebens mit Schiller 
wurde er auch angeregt, felbfiftändige Balladen zu 
dihten, und es iſt auch der Einfluß feines großen 
Areundes auf dieſe Schöpfungen nicht zu verfens 
nen. Denn wenn er auch noch immer volfsmäßige 
oder fagenbafte Stoffe behandelte und dieſe nad 
feiner Beije erfaßte, fo verließ er dagegen die eins 
tahere, volfsmäßige Darftellung, er gab feinen 
Dichtungen eine tunftmäßigere Form, und entfals 
tete fie zu größerer Breite, während er früher 
ſtets den allerfnappften Ausdrud gefucht und ges 
funden hatte. Es tritt dies ſchon, obgleich wes 
niger flart, in der Reihe von Balladen hervor, 
weiche „Die Schöne Muͤllerin“ befingen ; ſchon ent» 
ſchiedener im „Zauberlehrling‘‘ und ganz beftimmt 
in der „Braut von Gorinth” und in dem „Bott 
und die Bajadere“. Auch bat Böthe in diefen 
Balladen, was bei den früheren der Fall nicht war, 
eine beftimmte Idee zur Anfchauung bringen wols 
ien *), wie Schiller in den feinigen. Aber fo uns 
verfennbar diefes Alles ift, fo wird es auch bier 
Mar, daß Göthe, auch wenn er fich einmal einem 
Kinfluß hingab, doch zugleich feine ganze Selbſt⸗ 
Rändigkeit bewahrte; denn eö tragen diefe Dich⸗ 
tungen ganz Das Gepräge feines Beiftes und ind» 
befondere iſt Die plaftiiche Vollendung der Dars 
Relung, welche diefe Gedichte auszeichnet, nur 
bei Goͤthe zu finden. 

Bir haben ſchon erwähnt, daß Göthe durch die 
„uife” von Voß zu feinem idyllifchen Epos „Her⸗ 
mann und Dorothea” angeregt wurde; es wird 
fh aus dem Folgenden von Feist ergeben, wie 
unendlih er feinen Borgänger überragt. Den 
Stoff zu feinem Gedichte entnahm Goͤthe aus der 
einfahen Erzählung einer wahren Begebenheit, 
die fi im J. 1731 zugetragen hatte, als die we⸗ 
gen der Religion vertriebenen Salzburger durch 
das Dettingifche Gebiet famen. So fruchtbar und 


*) Im „Zanberlehrling” will Böthe ven Gedanken 
dur Anſchauung bringen, ven er im „Winter‘‘ etwas ıno« 

Reirt alfo ausfpridt: 

„Willſt du ſchon zierlich erfeinen , * bif noch nicht 


er ergeben®. 
Nur aus vollenveter Kraft blider bie Anmuth ber- 
, vor.“ 

Vie „Braut von Corinth“ ftellt das plaſtiſch dar, was 
Schiller in ven ‚‚Wöttern Öriechenlands” elegifch ent 
widelt hatte; ver rein chriftliche, aber auch den Indern 
nicht unbefannte Gedanke, welchen ver „Gott und bie 
Baſadere“ darfiellt, ift in den lepten Zeilen des Gedichte 
deutlich genug ansgefprocen. 











Joh. Wolfgang v. Gdthe. 


intereſſant die Vergleichung der Quelle mit dem 


Gedichte iſt, weil ſich gerade daraus die Schö⸗ 
pfungskraft und die Kunſt des Dichters am leben⸗ 
digſten erſchauen läßt, fo können wir doch nicht 
darauf eingehen*). Auch den Inhalt des Gedichte 
fönnen wir nur in den einfadhiten Umriſſen ans 
geben. Es befteht aus neun Gefängen, von denen 
jeded den Namen einer Mufe und eine dem Inhalt 
angemefjene Weberjchrift führt. (I) Der Wirth 
zum goldenen Zöwen in einem Landitädtchen in 
der Nähe des Rheins fit mit feiner Frau vor 
dem Haufe, und befpricht mit ihr die Angelegens 
heiten des Tages. Es waren nämlich Schaaren 
von Flüchtlingen in der Nähe vorübergezogen, 
welche vor den republifanifchen Franzoſen geflüch- 
tet waren. Beinahe alle Bewohner des Städt 
hend waren auögezogen, um den Zug zu fehen 
und den Vertriebenen Hülfe aller Art zu bringen, 
[aus Hermann, der Sohn des Wirth, der auf 
feinem Wagen Kleider und Lebensmittel mitges 
nommen hatte. Nach und nad kehren die Leute 


zurüd, unter ihnen der Pfarrer und der Apothe⸗ 


ter, welche fi zum Wirthe feßen und das Ges 
febene mittheilen. Darauf gehen fie in dad Haus, 
um fich in der fühlen Stube an einem Glas Weth 
zu erfrifchen. Während der Wirth feine Hoffnung 
auf baldigen Frieden und zugleich den Wunſch 
ausfpricht, daß fein Sohn bald eine Gattin wähs 
fen möge, kommt Ddiefer angefahren. (II) Bei 
deffen Eintritt erkennt der fcharfblidende Pfarrer 
fogleih, daß irgend Etwas fein Gemuth befchäfs 
tige, ja fein ganzes Wefen verändert habe. Her⸗ 
mann erzählt nun, wie er die mitgenommenen Gas 
ben angewendet; er babe fie alle einem Mädchen 
gegeben, dad einen Wagen geleitet habe, auf wels 
chem fih eine Wöchnerin mit dem neugebornen 
Kind befunden. Der Apotheker ergreift die Ges 
legenheit, um das Glück des unverbeiratheten 
Mannes zu preifen, worauf Hermann erwidert, 
dag er ſich gerade jest am leichteiten entfchfießen 
tönnte, eine Gattin zu nehmen, da fo manches 
Mädchen des Schupes bedürfe. Diefe Aeußerung 
erfreut den Bater, er ermahnt ihn, eine Tochter 
des reichen Nachbars zu wählen; Hermann hält 
fie für herzlos und erzürnt durch feine Weigerung 
den Bater. (ID) Die Mutter nimmt den Sohn 
in Schuß. der fi unterbelen entfernt hatte, und 
eift ihm nad; der Apotheker aber billigt die Ans 
ficht des Vaters, da jeder bei zunehmender Theue⸗ 
rung auf die Zukunft denken müffe. (IV) Die 


Mutter findet Herntann nad langem Suchen auf 


feinem Lieblingoplatz, unter einem Birnbaum auf 
einem nahen Hügel; es gelingt ihr, ihn zum Ge⸗ 
Händnig zu bringen, daß er entfchloffen jei, nur 
jenes Mädchen zu heirathen, das er unter ben 
Flüchtlingen gefehen. Die Mutter verfpricht ihm 
ihren Beiltand und fie gehen Beide ind Haus zu⸗ 
rüd. (V) Die drei Freunde faßen noch in Ges 
fpräche beiſammen, als Mutter und Sohn ein⸗ 
traten. Die Mutter tbeilt Hermanns Wunſch mit; 
und nachdem auch der Prediger zu defien Gun⸗ 
ften gefprochen,, gibt er, wenn auch zögernd, feine 
Einwilligung, daß die beiden Freunde fi nad) 
dem Mädchen erkundigen. Hermann fährt mit ih⸗ 


*) Man findet bie urſpruͤngliche Erzählung in ver 
Schrift: „Das Biebepätige Gera gegen die Salgburgi- 
fhen Gmigranten u. |. w.“ 2»3. 1732, und wieder ab- 


gebrudt in ‚„„Biehoffs Archiv“ 2. Jahrg. 3 ben 39 
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nen nach dem Dorf, wo die Bertriebenen raſte⸗ 
ten; doch laͤßt er die Freunde allein in das Dorf 
eben, wo fie den Richter der Auswanderer trefs 
en. (VI) Während der Apotheker das Mädchen 
aufſucht, der Richter von dem Unglück, 
das feine Mitbürger betroffen, und berichtet von 
einer Jungfrau, die fi und andre Mädchen durch 
Muth und Geiitesgegenwart aus drohender Ges 
fahr gerettet babe. Es ift die nämliche, die Hers 
mann gefehen hatte. Sie eilen zu diefem zurüd, 
welcher fih entſchließt, felbft mit dem Mädchen 
u fprechen. Die Zreunde entfernen file. (VID 
Bam darauf kommt Dorothea, um Waſſer am 


Brunnen zu fchöpfen; auf ihre Frage, wie er, 
dahin komme, verfept er, die Mutter wünfche ein 


braves Mädchen, das ibr in der Haushaltung beis 
ſtehe. Dorothea glaubt zwar, er wolle fie als 


Magd dingen, doch erklärt fie fich bereit, ihm zu 


folgen. Sie geben in das Dorf, wo Dorot 
von ihren Begleitern Abfchied nimmt. (VII) Auf 
dem Wege in das Etädtchen fchildert ihr Hermann 
der Eltern Gemüthsart. Als fie nach kurzer Rube 
unter dem Birnbaum die Stufen ded Weinbergs 
berabfteigen, tritt Dorothea fehl und verrenkt fi 
ven Fuß; Hermann nimmt die Sintende in die 
Arme auf, aber er wagt nicht, fie näher an Die 
Bruft zu fchlienen. (IA) Nachdem Hermann bie 
Jungfrau feinen Eltern vorgeftellt, vertraut er 
den Pfarrer, dag Dorothea ale Magd ind Haus 
gefommen zu fein glaube,. und bittet ihn, den 
Irrthum klug zu löſen. Unterdefien hatte fie der 
Bater aber ſchon ald Braut des Sohnes begrüßt, 
was fie für Spott halten mußte. Der Pfarrer bes 
nupt die Gelegenheit, um das Herz der Jungfrau 
zu prüfen, und indem fie geiteht, dag Hermann 
ihre Neigung gewonnen babe, erflärt fie, daß fie 
nun nicht mehr im Hauſe bleiben könne. Dod 
elingt es Hermann, das Mißverſtändniß zu lö⸗ 
Een, Dorothea erzählt von ihren früheren Schids 
falen und das Ganze fchließt, indem Hermann 
in edler, fefter Nede ausfpricht, was des Mannes 
Pflicht in jtärmifchen Zeiten fei. 

Sp gedrängt und mager dieje Ueberſicht auch 
it, fo täpt fie doch den Reichthum des Inhalte 
durchblicken, der fid) jedoch weniger in einer reis 
hen Handlung, ob es gleih auch an diejer nicht 
fehlt, als in Reichthum und Mannigfaltigkeit von 
Zuftänden daritellt. Es iſt ferner erfichtlich, mit 
welcher Kunſt der Dichter den Stoff zu epiſchem 
Zeben entfaltet, wie er alle bedeutenden Zuge 
deijelben glüdlich benupt, die unpoetijchen befels 
tigt hat. Doch find noch mancherlei Punkte hers 
vorzubeben, um die ganze Bedeutſamkeit ded Ges 
dichts wenigftens anzudeuten. Zunächſt haben wir 
die Kunft zu bewundern, mit welcher er alle Bors 
aänge und Begebenheiten aus dem Charakter der 

nen entwidelt bat; nicht weniger groß er- 


r 
—* er in der kräftigen und durchaus wahren | 


gelenung der Charaktere, über welche wir einige 
emerfungen machen müflen. In den Berfonen 
treten uns nicht bloß allgemeine Charaktere ent» 
gegen, wie in der „Luiſe“, vielmehr find diefels 
ben zugleich höchſt individuell gehalten; fie kön⸗ 
nen nur mit und in den Verhältniſſen gedacht 
werden, in denen fie fih bewegen, in denen fie 
ermacfen find, die file aber auch wiederum durch 
ihre Eigenthümlichkeit hervorgerufen haben. Und 
nit bloß die untergeordneten Berfönlichfeiten, 


— — ——— — — — 


wie der Apotheker, der Richter, ſelbſt Die Wöch⸗ 
nerin und deren Kinder erfcheinen in lebenswar⸗ 
mer Geftaltung, es ift dies fogar bei denen ber 
Kal, von denen nur erzäblend berichtet wird, wie 
bei den Kaufmann nebit defien Töchtern und dem 
früheren Bräutigam Dorothea's. In feinem Ge 
dichte iſt vielleicht die perfpectivifche Zeichnung der 
Charaktere, wenn wir und fo auddrüäden Dürfen, 
jo treiflich gehalten, als in diefem. Im Ber 
dergrund fteben Dorothea und Hermann, die erfte 
beinahe noch etwas hervorragend, nicht bloß dur 
ihr Schidjal, ihre jungfräulihe Größe, ſondern 
vornämlich, weil fie es ja tft, welche den jchönen 
Familienkreis abzurunden beflimmt if, weil fe 
den Züngling Hermann fchon durch ihr bloßes Er» 
fheinen zum Mann heranbildet, weil auf ihr übers 
haupt die ganze Schwere der Dichtung rubt. An 
die beiden fchließen fi Bater und Mutter am, 
welche, obgleih die Hauptperfonen in der Yas 
milie, und als folche auch ſtets hervortretend, 
fih voetifch wie gemüthlich dem Sohne und der 
Jungfrau unterordnen, weil ihr höchſter Lebent- 
swed ja nunmehr allein darin beiteht, den ge 
liebten Sohn dem Glück entgegenzuführen. Als 
Berbindungsglieder der Kamilie mit der übrigen 
äußeren Welt reiben fidy die beiden Yreunde, der 
Pfarrer und der Apotheker, jeder in eigenthüm⸗ 
licher Weiſe, an; der erite durch feine Stell 
und feine höhere Bildung, durch weijen Rath auf 
die Entwidelung der Handlung wirfend, der zweite 
durch feinen bei allem Egoismus freundlichen und 
gefälligen Charakter, feine Geſchäftigkeit, mit 
weicher er fich um fo lieber in fremde Angelegen- 
heiten miſcht, als er felbit allein in der Belt 
daſteht. In größerer Entfernung ſteht der Rick 
ter, und doch wie bedeutend erſcheint er wieder 
um ald Mittelpunkt des vielbewegten Lebens ber 
Auswanderer, deren Leiter, Ordner und Rath 
geber er ift. Noch weiter zurüd tritt die Wöch⸗ 
nerin nebit ihren Kindern, und im entferuteften 
Hintergrund, die Gruppe vollitändig abſchließend, 
zeigen fi in allgemeineren, aber doch beitimm- 
ten Umriſſen bier der Kaufmann mit feinen Toͤch⸗ 
tern, dort der erite Bräutigam Dorothea's, durch 
welche die Bergangenbeit der Beiden fo bedem 
tungdvoll an die Gegenwart angeichloffen wird, 
wie fie auch wiederum die Hauptverhältnifie ab⸗ 
Schließen, in denen fih die Handlung entwidelt, 
einerjeits dad Meinftädtifche Leben, andrerfeits 
die große, welterichätternde Begebenheit, in des ' 
ren Folge auch die beiden Hauptperſonen zufams 
menlommen. 

Der Dichter hat die Perſonen nicht durch Schil⸗ 
derung ihrer Außern oder innern Eigenthümlich⸗ 
feiten gezeichnet, fondern durdy ihre Handlungen 
und Reden charakterifirt; aber er veriteht dies fo 
meiiterhaft, day fich jedem Leer ein vollitändis 
ges, lebenewarmes Bild der einzelnen Perſonen 
entfaltet; alle treten uns in der höchſten Anichau« 
lichkeit entgegen: der Wirth als ein behaglicher 
Mann, der fid, feiner früberen Thätigkeit erfreut, 
deſſen Gattin al8 eine beforglihe, auch in ihrem | 
Alter noch rüftige Hausfrau und liebende Mutter; 
Hermann als ein guter Sohn und tüchtiger Jüng⸗ 
ling, den die Liebe plötzlich und doch in ch 


natürlicher, feinem Charakter angemeßner Weile 

zum Mann beranbildet. Im Pfarrer erbliden wir 

den ächt evangelifchen Seeljorger, deflen höhere 
320 
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geiftige Bildung die Erfahrung im vollen 


L. Yoche. 


Maße 
erfegt, die ihm bei feiner Zugend noch abgehen 
möchte. Und endlich, wie Mar und trefflich ers 
fheint uns nicht die edle Jungfrau, die ſich zu 
den übrigen Perfonen ungefähr fo verhält, wie 
Iphigenia im Schaufpiel gleichen Nanıend. Sie 
iR die einzige Perfon, die der Dichter aud) nad) 
ihrer äußern Erfcheinung fchildert; und auch Dies 
bewährt den hohen Känftler. Deunn es iſt nicht 
bioß bedeutend, daß er es gethan hat, fondern 
auch wie er es getban hat. Dadurch, daß er von 
ihr allein eine Schilderung entwirft, läßt er fie 
aus allen übrigen Perſonen bedeutfam bervortres 
ten; aber diefe Abficht weiß der Dichter mit Des 
wundernswürdiger Kunſt zu verdeden, da er fi 
wohl bewußt ift, daß jeder abfichtliche Effect die 
Birkung geradezu ſchwaͤcht. Die Schilderung Dos 
rothea's erjcheint nämlich als durch Die Umſtände 
nothwendig herbeigeführt, als dem Dichter gleiche 
fam wider feinen Willen abgezwungen. Der Pfar⸗ 
rer und der Apotheker follen die Jungfrau aufs 
ſuchen; wie ſollten fie diefelbe auffinden, da fie fie 
noch nicht gefehen Haben? So muß Hermann fie 
ihnen befchreiben. Aber die Befchreibung felbit 
zeigt und wiederum den vollendeten Künftler; er 
befchreibt nicht ihre Geſtalt, fondern ihre Kleis 
dung und läßt eben dadurd ihre Geftalt zur les 
bendigften Anfchauung gelangen, was er nicht hätte 
erteihen können, wenn er die einzelnen Glieder, 
dad Geſicht u. f. w. gefchildert hätte, weil auf 
diefem Wege, wie ſchon Leifing im Laokoon bes 
mert hat, eine Geſammtanſchauung nicht hervors 
gebracht werden fann*). In dem Charakter Dos 
rothea's erfcheint auf den erften Anblid ein Zug 
beinahe als unweiblich, und er iſt in der That dem 
Dichter zum Borwurf gemacht worden, der näm⸗ 
lid, dab fie bei Zeſtheid gung ihrer Ehre gegen 
die Franzoſen dieſelben mit kräftigem Arme nies 
derichlägt. Allein erftend darf man nicht vergeffen, 
daß Dorothea ein rüftiges Landmädchen ift, deren 
Arm durch die Landarbeit gekräftigt iſt, und es lit 
ferner nicht zu überfehen, daß ed Lagen gibt, in 
denen der Menſch eine ihm felbft ungeahnte fürs 
verliche wie geiftige Kraft entwideln kann, weil 
& das gunze Leben, die ganze Seele auf einen 
einzigen Punkt concentrirt, und eben deshalb eine 
Thattraft möglich wird, die unter allen übrigen 
Lerhältnifien ganz undenkbar wäre. Aehnllche 
Veiſpiele find felbft von ſolchen Frauen und Zung« 
frauen befannt, die zarten Körpers und furchtſaͤ⸗ 
wen Gemuͤths waren; um wie viel denkbarer iſt 
alſo folcher Heldenmuth bei einem räftigen Lands 
mädchen **). 


ng, 


*) „Und Ihr werdet fie bald vor allen andern erfennen; 
Denn wohl erlich if an Bildung ihr Gine vergleichbar. 
Aber ich geb' Cuch noch die Zeichen der reinlichen Kleider: 
Denn der rothe Lap erhebt den gewölbeten Bufen, - 


Sqchoͤn geſchnurt, und e6 liegt das ſchwarze Mieder ihr 
napp an; 

Sauber Hat fie den Saum des dendes zur Krauſe ge⸗ 
altet, 

Die ihr das Kinn umgibt, gas runde, mit reinlicher 
n . 


mu 
Brei und heiter zeigt fi des Kopfes ierliches Eyrund; 
Stark fin —8 die Zoͤpfe um ferne Nadeln ge- 


. widelt; 
nielgefalter und blau fängt unter dem Lape ver Rod an, 
Ind umſchiägt ihr im Gebn die wohlgebilneten Knöchel.” 
.) Bir willen nicht, ob Goͤthe vielleicht auch bier 
eine befimmte Tharfache im Sinne batte ; bei feiner Nei⸗ 


— 
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Es iſt unmoͤglich, alles Vortreffliche in der ſchoͤ⸗ 
nen Dichtung auch nur anzudeuten; wir begnügen 
und, noch darauf aufmerffam zu machen, dag fein 
Borgang, keine Begebenheit eintritt, ohne daß fie 
vorber, manchmal fchon lange voraus, motivirt 
worden wäre; daß Göthe, im Gegenſatz zu Voß, 
in bloßen Schilderungen außerordentlich mäßig 
ift, und er diefelben, wo fie nothwendig find, in 
die Handlung fo einfügt, daß fie ala Theile dies 
ſer ſelbſt ericheinen, 3. B. in dem mitgetheiften 
Geſang die Schilderung des Gartens und Wein: 
bergs, die er und dadurch anſchaulich macht, daß 
er den Gang der Mutter durch diefelben und ihre 
häusliche TöRtigteit erzaͤhlt. Und fo erwähnen 
wir noch, daß das ganze Gedicht nicht bloß einen 
bürgerlich ländlichen Charakter trägt, wie er den 
Perfonen und Kocalitäten angemeflen ift, fondern 
daß auch, was fchon De in der „Aeſthetik“ bemerkt 
bat, Alles die entfchiedenfte deutfche Localfarbe 
hat, und jeder einzelne Zug fo gehalten ift, daß 
er rein deutfches Gepräge gewährt. ſo daß das Ges 
dicht bei feiner rein menfchlichen Höhe auch zus 
—8 durch und durch deutſch volksthümliche Faͤr⸗ 

ung bat, wie kein andres. 

iner der größten Vorzüge des Gedichts Tiegt 
darin, daß Goͤthe der einfaden idullifchen Hands 
fung einen großartigen Hintergrund gegeben und 
jene mit der Begebenheit in Verbindung gebracht 
bat, welche damals die Welt erfchätterte und nas 
mentlich auch auf Deutfchland die ungeheuerfte 
Wirkung ausübte: Es war freilich eine große 
Kühnheit, die Handlung des Gedichts in die Ges 
genwart zu verfeßen; Öötbe geſteht es felbit in 
einem Briefe an feinen Kreund Heinr. Meyer, und 
fügt Hinzu, er habe die Kühnheit feines Unter⸗ 
nehmens nicht eher wahrgenommen , als bis das 
Schwerfte ſchon Überflanden gewefen ſei. Hierin 
hat ihn die Kraft feines poetifchen Gefühle beſſer 
geleitet, als die von den gewöhnlichen Afthetiichen 
Regeln beftimmte Ueberlegung; denn hätte er die 
Beziehung zu def Weltverhältnifien gemieden, fu 
wäre dad Intereſſe um ein Bedeutendes gefchwächt 
worden, und er hätte zudem feinen fo fruchtba⸗ 
ren Boden zur Gntwidelung feiner Charaktere 
gehabt. Hätte er die Handlung in eine frühere 
Zeit, etwa in die des fiebenjährigen oder des drei« 
igjährigen Kriegs verfept, fo würde er die Zers 
riſſenheit des deutfchen Volks haben erwähnen 
mäüffen und dadurch einen unangenehmen, ja pein« 
lihen Eindrud hervorgebracht haben, während 
—*F dieſe Zerriſſenheit, die freilich damals in eben 
o hohem Maße Statt fand, leicht unberührt blei⸗ 
ben konnte. Der unübertrefflichen Kunſt des Dich⸗ 
ters iſt es aber gelungen, die Zeitverhäftniffe mit 
fo großer Objectivität darzuftellen, alö ob er pers 
fönlih von denfelben nicht im Mindeften berährt 
wäre, und indbefondere bewundern wir die tiefe 
Mäßigung, mit welcher die franzöflfche Revolution 
beurtheilt wird, deren große Ideen der Dichter 
fharf und anerkennend bervortreten läßt, während 
er zugleich die Belebung und Kräftigung des Nar 


ung, ſtets nah ver Natur zu zeichnen, halten wir es 
uͤr Ip wahrſcheinlich. War e6 aber nicht der Fall, fo 
at er dann in geenbetifhem Geiſte gedichte, denn im 
. 1798 Bat ein Solothurner Mäpchen in Bertheidigung 
ihrer Ehre 4 Franzoſen niedergefiredt und mebrere ſchwer 
verwundet in die Blucht gejagt, und fi auch dann noch 
gegen Angriffe vertheibigt, als fie fchon von vielen Wun- 
den erfhöpft zu Boden gefunfen war. 
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tionalbewußtfeins anitrebt. Der Dichter hat end» 
lich auch darin große fünitleriiche Ueberlegung Des 
urtundet, daß er die Handlung in eine Feine Stadt 
verfeßt, deren Bewohner mit den jtädtifchen Be⸗ 
fhäftigungen auch den Landbau verbinden. Dus 
durch wurde einerfeits die idyllifche Haltung mög⸗ 
(ih, welche geradezu unerreichbur gewefen wäre, | 
wenn die Handlung in einer größeren , volkreichen 
Stadt vorginge, und auf der andern Seite konnte | 
er feinen Perſonen eine bedeutendere, wenn aud | 
nicht wiffenfchaftlihe, Doch geiltige Bildung zus 
fchreiben*); und ihre Theilnahme an den großen 
Weltbegebenheiten, ihr Sinn für Gleichheit und | 
Freiheit, überhaupt für politifhe Bildung, ers ı 
fcheint vollkommen gerechtfertigt, da die Berfafs 
fung der Stadt wit ihrem eigenen Rath, ihrer 
ſelbſtſtändigen Verwaltung (wodurch fie, auch ohne 
daß ed gejagt wird, als freie Reichsſtadt erfcheint) 
die Bürger der höheren Auffaffung des politiichen 
Lebens hin gemacht haben mußte. 

Die günftige Aufnahme des „Hermann und Dos 


rothea“, in welchem es Göthenggelungen war, dag | 


griehifche Epos in einer feiner Zeit und feinem | 


Volke angemefjenen Weiſe wieder ind Leben au | 


rufen, ermuthigte ihn, dem großen Vorbilde 
noch entfchiedenerer Weiſe nachzuſtreben. 


n 


Odyſſee gehalten,“ fchrieb er an Anebel, „fo möchte 


ih mid wohl in einem zweiten Zulle der Ilias | 
| 


nähern.” (Er entwarf den Plan zu einer Fort⸗ 
fegung diefes großen Gedichts, in der er den Tod 
des Achilles darftellen wollte. Schiller, dem er 
feinen Gedanken mittheilte, ermunterte ihn, den⸗ 
felben auszuführen; auch vollendete er den eriten 
Gefang der „Achilleis“. Aber die Schwies 


rigfeit, ja die Unmöglichkeit, felbit für ein fo | 
außerordentliches Talent, wie das feinige, das | 
feit Jahrtauſenden abgeftorbene Leben wieder fo ı 


bervorgugaubern, daß fein Gedicht neben der uns 


ließ die Fortſetzung, und, wir müſſen es geſtehen, 


mit vollem Recht; denn fo beiwundernsmwürdig auch 
das und vorliegende Fragment it, fo weht uns. 


daraus doch ein moderner Hauch entgegen, und 
es fehlt ihm die Frische und Natur, die ung in 
jeder Zeile Homers mit unwiderftehlicher Wirkung 
erfaßt. Es verhält fih mit der „Achilleis‘ ganz 
anders, ald mit der „Iphigenie““. In diefer hat 
er und zwar auch Geitalten und Berbältniffe des 
Altertbums vorgeführt; aber die Außern Verhälts 
niffe erfcheinen als untergeordnet, der Dichter 
bat uns in erfter Linie reinmenichliche Zuitände, 


Charaktere und Gemüthslagen dargeftellt, die fih 


ewig gleich bleiben und es konnte einem fchöpfes 
rifhen und künſtleriſch hohen Talente wohl ges 
lingen, diefe allgemeinen Verhältniſſe und Zus 
fände in antifem Gewand erfcheinen zu lafjen. 
Ganz anders war ed bei der „Achilleis““, wo die 
Daritellung der äußern Berhältnifje, des äußern 
Zebend zur Hauptſache werden mußte, und den 

Dichter „das felbftftändige Schaffen in der That 


*) Awar find Dorothea und der Richter Lantlente, 
aber_ber Richter ift ein Greit von reicher Lebenserfah- 
rung und gefundem, fräftigem Geiſte, woburd die man- 
peinee Bildung reichlich erjegt wird; und Dorothea bat 
Kon als Weib ein Mares, ficheres Urtheil, das übri- 
gens durch das Leben ſchon gereift worden war. 
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„Habe 
ih in Hermanı und Dorothea mich näher an die 
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verfagt war, weil er das längft verfhwundene 
Leben nur mit und dur Homer auffaflen durfte. 
Dies war indbefondre bei Darftellung der Götter 
unbedingt nothwendig, wenn er nicht moderne 
Anſchauung wollte durchblicken laſſen, was er doch 
nicht ganz vermeiden konnte. 

Weit glücklicher iſt die Bearbeitung des Rei⸗ 
necke Fuchs“, den er dem niederdeutſchen „Reinke 
Voß“ (1, 693) nachgebildet hat. Es iſt freilich, 
wenn man will, eine Meberfeßung , da er feinem 
Borbilde genau folgt, und er im Ganzen nur wes 
nige Abweichungen und Zufäge fid) erlaubt hat. 
Aber felbft als NWeberfegung betrachtet, if das : 
Gedicht von hohem Werth und bat die Bedeutung 
einer felbftitändigen Schöpfung , da der Dichter 
mit der böchften Treue in Darftellung des Sinne 
und Geiſtes alle Freiheit der Worte und Wenduns ' 
gen verbindet. Doc ift der „Reinede Fuchs“ 
keineswegs eine lleberfeßung Im gewöhnlichen Sins 
orted, nicht einmal in dem Sinne einer 
Herder’fchen Heberfeßung ; denn Göthe hat das ur⸗ 
fprängliche Gedicht ſchon formell umgeftaltet, ins 
dem er die mittelalterliche Darftellungsweije wit 
ihren kurzen Reimpaaren mit der antiken epiichen 
Form vertaufcht und dem Gedicht dadurch fchon 
nicht bloß ein mehr fünftferifches, fondern auch 
das Gepräge größerer Allgemeinheit gegeben baut. 
Und eben dadurh war ed ihm aud möglich, Die 
Beziehung auf feine Zeit mehr im Auge zu behal⸗ 
ten und der herrlichen Dichtung eine auch für und 

roße Bedeutſamkeit zu geben, wie fie denn durch 
Peine Erneuerung auch nad Tanger Bergefienbeit 
wieder zum Volkseigenthum geworden if. 


1. Erlkoͤnig. 


1. Wer reitet fo ſpaͤt durch Nacht und Wind? 
&86 iſt der Vater mit feinem Kind: 
Er Hat ven Knaben wohl in dem Arm, 
Gr faßt ihn ſicher, er Hält ihn warm. 


fterblichen Schöpfung Homers beftehen fünne, trat | 2. Mein Sohn, was birgf du bo bang dein Seit? — 


ihm von Tag zu Tag Mlarer entgegen. Er unters | 


Sieht, Bater, du den Erlkoͤnig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron’ und Schweif? 
Mein Sohn, «8 ift ein Nebelfireif. — 


3. „Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
„Gar ichone Spiele fpiel’ ich mit bir; 
„Manch bunte Blumen find an dem Strand! 
„Deine Diutter hat manch’ gülpen Gewand.“ 


4. Mein Bater, mein Bater, und Hören du nicht, 
Was rlentönig mir leiſe verfpriht? — 
Sen rubig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In pürren Blättern fäufelt ver Wind. — 


3. „Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
„Meine Töchter [gtten dich warten ſchoͤn 
„Meine Tochter führen den nächtlichen Reihn. 
„Und wiegen und tangen und fingen dich ein.’ 


R. Mein Bater, mein Bater, und_fiehR du nicht wort 
Erlkönige Töchter am düflern Ort? 
Mein Sohn, mein Sohn, ich Ich’ es genau; 
Es fcheinen die alten Weiten fo grau. — 


7. „Ich liebe vi, mich reizt beine ſchoͤne Geſtalt; 
„Und bift vu nicht willig, fo braudy’ ich Gewalt.” — 
Mein Bater, mein Bater, fjept faßt er mich an! 
Erikonig bat mir ein Leids gethan! — 


8, Dem Bater graufet’s, er reitet geſchwind, 
Er Hält in Armen das Ach Kind 
Grreiht ven Hof mit Mühe und Noth; 
In feinen Armen das Kind war tobt. 


2. Der giſcher. 


1. Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
GSin Fiſcher ſaß daran, 
Sah nah dem Angel ruhevoll, 
Kupl bis ans Herz hinan. 
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Und wie er ist und wie er Taufcht, 
Theilt fih die Fluth empor; 

Aus dem bewegten Wafler raufcht 
Gin feuchtes Weib hervor. 


3. Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm: 
„Bat lodft du meine Brut 
Mit Menihenwig und Menſchenliſt 
Dinauf in Tovesgluh? . 
Ab, wunten vu, wie's Fiſchlein ift 
So wohlig auf vem Grund 
Du ftiegft herunter wie bu bift 
Und würbeft erft geſund. 


3. Labt fich die Liebe Sonne nit, 
Der Mond fih nicht im Meer? 
Kehrt wellenatymend ihr Geſicht 
Nicht dorpelt fhöner ber?“ 
Lodt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das fendhtverklärte Blau ? 
Lodt Dich dein eigen Nngeficht 
Nicht Her in ew’gen Ihau? . 
4. Das Waffer rauſcht', das Waller ſchwoll, 
Negt' ihm den nadten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm fo fehnfuchtsvoll, 
Wie bei der Liehfien Gruß. , 
Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihm; 
Da war's um ihn geichehn: 
Halb zog fie ihn, halb ſank er Hin, 
Und warb nicht mehr gejehn. 


3. Der König in Thule. 


I. Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an bas Grab, 
Dem fierbend feine Buhle 
Ginen golonen Becher gab. 

2. 68 gina ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus ! 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus. 

3. Und als er Fam zu flerben, 
Zaͤhlt' er feine Städt’ im Reich, 
Sönnt’ alles feinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 

4 Gr ſaß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn ber, 

Auf hohem Bäterfaale 
Dort auf vem Schloß am Meer. 


5. Dort fand der alte Zecher, 
Trant legte Lebensglurh, 
Ind wart den heil'gen Becher 
Hinunter in die Fluch. 


6. Gr fah ihn Rürgen, trinfen, 
Und finfen tief in’s Meer. 
Die Augen thäten ihm finfen; 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


4 Die wandelnde Blode. 


I. Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche fih bequemen, , 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg in’s Beld zu nehmen. 


2. Die Mutter ſprach: „Die Glocke tönt, 
Und fo ift virs befoßlen, 
Und Haft du dich nicht hingewoͤhnt, 
Gie fommt und wird bich holen.“ 


3. Das Kind das denkt: vie Glode haͤngt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hat's den Te in’6 Feld gelentt, 
Als lief es aus der Schule. 


4. Die Slocke, Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter bat gulaten. 
Doch welch ein Schrecken hinterher! 
Die Glocke kommt gewackelt. 


5. Sie wadelt ſchnell, man glaubt es faum; 
Das arnıe Kind, im Schreden, 
Cs Läufe, es kommt als wie im Traum, 
Die Blode wird es deden. 


6. Dod nimmt es richtig feinen Hufch 
Und mit gewandter Schnelle 
Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Capelle. 
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7. Und jeden Sonn⸗ und Beyertag 
Gedenkt e8 an den Schaden, 
-2äßt durch den erfien Glockenſchlag 
Nicht in Perſon ſich laden. 


5. Der Gott und die Bafabere. 
Indifhe Legende. 


1. Mahadoͤh, der Herr der Erde, 
Kommt herab zum ſechſtenmal, 
Daß er unſers gleichen werde, 
Mit zu fühlen Kreud’ und Dual. 
Gr bequemt fi bier zu wohnen, 
Laͤßt ſich alles ſelbſt geichehn. 
Sell er firafen oder ſchoönen, 
Muß er Menfhen menicli 

Und hat er die Stadt ſich ale Wanprer ketrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, , 
DBerlädt er fie Abends, um weiter zu gehn. 

2. Als er nun bhinausgegangen, 

Wo bie lepten Häuler find, 
Sieht er mit gemahlten Wangen 
Gin verlornes, ſchoͤnes Kind. 
„Sruͤß' vich, Jungfrau!” — „Dank ver Ehre! 
art’, ich fomme glei hinaus — 
„Und wer biſt du?” — „Bajabere, 
Und bieß ift der Eiche Haus,‘ 
Sie rührt In ‚vie Symbeln gum Tanze zu fchlugen; 
ch 


ſehn. 


Sie weiß ſo lieblich im iſe zu tragen. 
Sie neigt ſich und biegt ſich, und reicht ihm den Strauß. 
3 Schmeichelnd zieht fle ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn in's Haus incin. 
„Schöner Brembling, Tampenhelle 
Sol ſogleich vie Hütte fein. 
Bift du muͤd, ih will dich laben, 
dindern deiner Buße Schmerz. 
Wag du willſt, das ſollſt du haben, 
Kuhe, Sreuvden oder Scherz.“ 
Sie lindert geſchaͤftig geheuchelte Leiden. 
Der Goͤttliche laͤchelt; er flehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 


4. Und er forderi Sklavendienſte; 
Immer heitrer wird ſie nur 
Und des Maͤdchens fruͤhe Kuͤnſte 
Werden nach und nach Natur. 
Und fo flellet auf vie Bluͤthe 
Bald und bald die Frucht ſich ein; 
ſt Gehorſam im Gemuͤthe, 
Wird nicht fern die Liebe ſein. 
Aber, fie ſchaͤrfer und ſchaͤrfer zu prüfen, 
Wähler der Kenner der Hohen und Tiefen 
Luft und Entfegen und grimmige Bein. 
5. Und er füßt die bunten Wangen 
Ind fle fühlt ver Liebe Dual, 
Und das Mäpchen ſteht gefangen, 
Und fle weint zum, erſtenmal; 
Sinkt zu feinen Füßen nieder, 
Nicht um Wolluft nody Gewinnſt, 
AH! und die gelenfen Glieder . 
Sie verfagen allen Dienft. 
Und fo zu des Lagers vergnäglidher Feyer 
Bereiten den dunklen en Saleier 
Die naͤchtlichen Stunden das ſchoͤne Gefpinnft. 


6. Spät entfhlummert unter Scherzen, 
Fruͤh erwacht nach kurzer Raft, 
Binvet fie an ihrem Herzen 
Todt den vielgeliebten Gaſt. 
Schreiend ſtuͤrzt fie auf ihn nieber; 
Aber nicht erwedt fie ihr, 
Und man trägt die flarren Glieder 
Bald zur Blammengrube hin. 
Sie höret die Vrieſter, die Todtengeſaͤnge, 
Sie ralet und rennet und theilet tie Menge. 
„er bift tu? was drängt zu der Grube dich hin?" 


T. Bei der Bahre flürzt fie nieder, 
Ihr Geſchrei durchdringt bie Luft. 
‚Meinen Gatten will ich wieder! 
Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 
Soll zu Aſche mir zerfallen 
Diefer Glieder Goͤtterpracht? 
Mein! er war es, mein vor allen! 
Ach, nur eine ſuͤße Yacht!“ , 
Ss fingen die Briefter: „Wir tragen die Alten, 
Nach langem Grmatten und fpdtem Grfalten, 
Wir tragen bie Jugend, noch eh’ fie's gepacht. 
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8. hoͤre deiner Prieſter Lehre: 
ieſer war dein Gatte nicht. 
Lebſt du doch ale Baſadere, 
Und fo Haft du feine Pflicht. 
Nur dem Korper folgt der Schatten 
In das ſtille Todtenreich; 
Nur die Gattin folgt dem Gatten: 
‚Das if Pflicht und Ruhm zugleich. 
Ertone, Drommete, zu heiliger Klage! 
D nehmer, ihr Goͤtter! bie Zierde der Tage, 
D nehmet den Süngling in Flammen zu eud.” 
v. &o das Chor, das ohn’ Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Noth; 
Und mit ausgefredten Armen 
Springt fie in den beißen Top, 
Doch der Götter-Züngling hebet 
Aus der Flamme fih empor, 
Und in feinen Armen ſchwebet , 
Die Geliebte mit hervor. 
88 freut ſich die Gottheit der reuigen Sünter; 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


6. Aus „Hermann und Dorothea“. 
Bierter Geſang. 
Euterpe. — Mutter und Sohn. 


Alfo ſprachen die Männer, fi unterhaltend. Die Diutter 

®ing inveflen, ven Sohn erfi vor dem Haufe zu fuchen 

Auf der Rleineruen Bank, wo fein gewöhnlicher Sig war. 

Als fie dafelbft ihn nicht fand, 3 ging ſte, im Stalle 
u ſchauen, 

Ob er die herrlichen Pferde, —38 — ſelber beſorgte, 

Die er alt Fohlen gekauft, und die er Niemand vertraute. 

Und es ſagte der Knecht: „Er iſt in den Garten ge⸗ 
gangen.“ 

Da durchſchritt fie behende die langen doppelten Hofe, 

Ließ die — zuruͤck und vie wohlgezimmerten Sdeunen, 


Trat in ven Barten, der weit bis an die Mauern des 


Staͤdtchens 
Reichte, ſchritt ihn hindurch, und freute ſich ſegliches 
Bades 


ume, 
Stellte vie Stuͤhen zurecht, auf venen beladen bie Aeſte 
Rubten des Apfelbaums, wie des Birnbaums Taftenve 


Zweige 
Nahın gleich einige Raupen vom träftig firogenvden Kohl 


we . 
Denn ein geihäftines Weib thut Feine Schritte vergebens. 
Alfo war fie ans Ende ves langen Gartens gekommen, 
Bis zur Laube, mit Geisblatt bedeckt; nicht fand fie den 


ohu da, 
Eben fo wenig, als fle bis fegt ihn im Garten erblidte. 
Aber nur angelehnt war das Pförtchen, das aus ber 


Raube, 
Aus befonderer Gunſt, durch die Mauer des Städtchen 
gebrochen 
Hatte der Ahnherr einft, der würbige Burgemeifler. 
Und fo ging fie bequem den trednen Graben hinüber, 
Wo an der Straße fogteid) der wohlumzaͤunete Weinberg 
Auffiieg fleileren Pfade, die Flaͤche zur Sonne ’gefchret. 
Auch den ſchritt fie hinauf, und freute ter Bulle ver 


rauben 
Sich im Gteigen, die faum 1 unter ben Blättern ver- 
a 


rgen. 

Schattig war und bevedt ver hohe mittlere Laubgang, 
Den man auf Stufen erflieg von unbehauenen Hatten. 
Und es hingen herein Gutedel und Muskateller, 
Rörhlich blaue daneben von ganz befonverer Größe, 
Alle mit Bleiße gepflanzt, der Gaͤſte Nachtiſch zu zieren. 
Aber ven übrigen Berg bebedten einzelne Stöde, 
Kleinere Trauben tragend, von denen der koͤſtliche Bein 


fommt. 
Alſo ſchritt fie hinauf, fly ſchon des Herbſtes erfreuend 
Und des feſtlichen Tags, an dem bie Gegend im Jubel 
Trauben liefet und tritt, und den Moft in die Bäffer 
verfammelt, 
Beuerwerke des Abends von allen Drten und Enden 
Xeuchten und fnallen, und fo ber Ernten ichönfte geehrt 


w 4— 
Doch unruhiger ging fie, nachdem fie dem Sohne gerufen 
mei: auch dreimal, und nur das GEcho Nietẽ I 


ruͤckkam, 
Das von den Thuͤrmen der Stadt, ein ſehr gefchwägi- 
ges, berflang. 
Ihn zu ſuchen war ihr fo fremd 7 er entfernte fi nie- 
ma 
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Weit, er fagt’ es ihr denn, um zu verhüten die Se 
Geiner liebenden Mutter und ihre Furcht vor dem Unfall. 
Aber fie Hoffte noch flets, ihn vo auf dem Wege zu 


nden; 

Denn die Thüren, die untre, fo wie die obre, des Wein 
e 

Stanven gleichfalls offen. Und fo nun trat fie ins Belb 


ein, 

Das mit weiter Fläche den Rüden des Huͤgels bededte. 
Ammer noch wandelte Re auf eigenem Boden, und freute 
Sich der eigenen Saat und bed —*8 nickenden Kornet, 
Das mit goldener Kraft ſich im ganzen Belve bewegte. 
Zwiichen den Aedern ſchritt fe An auf vem Reine, 

en pfab, 
Hatte ven Birnbaum im Auge, pen großen, der aufbem 


uge 
Stand, bie Grenze ver Felder, ve ihrem Haufe gebörten. 
Mer ihn gepflanzt, man konnt' es nicht wiſſen. Er war 
in der Gegend 
Weit und breit gefehn, und, beragmt die Fruͤchte det 


aumes. 
Unter ihm pflegten bie Schnitter des Mahls ſich zn 
freuen am Mittag, 
Und die Hirten des Viehs in feinem Schatten zu warten, 
Bänke fanden fle da von rohen Steinen und Rafen. 
Und fle irrete nicht; dort faß ihr Hermann und ruhte, 
Saß mit dem Arme geftügt und ſchien in die Gegend zu 


auen 
Senfeite, nah dem Gebirg, er Febrte der Mutter ven 


Sachte ſchlich fie hinan, und rührt" ihm leife die Schulter. 
Und er wandte fi ſchnell; da fah fie ihm Thränen im 


uge. 
„Mutter,“ fagt’ er betroffen „nähe uͤberraſcht mid!” 


nb_eili 
Trodnet’ er ab die Thräne, ver Junglin edlen Bcfüplee. 
„Wie? Du weineft, mein Sohn?‘ verlegte vie Diutter 
trofen:. 
„Daran kenn’ id Dich nicht! ich Hab’ das niemalß er- 
a Li 


ren! 

Sag’, was beflemmt Dir das Herz? was treibt Did, 
einfam zu fipen 

Unter dem Birnbaum bier? was bringt Dir Thraͤnen ins 

uge [7 


Und es nahm fi zufammen ber treffliche Sängling, 
und fagte: 


„Wahrlich, dem ift kein Herz im ebernen Bufen, ver je 

Nicht die Noth der Kenia, ber umgetriebnen, en 
pfinbet; 

Tem ift kein Sinn in dem Hanpte, der nicht um fein 
eigenes Wohl ſich 

Und um bes Baterlands Wohl in viefen Tagen befümmert. 

Was ich heute gefehn und gehört, das rährte das Herz 


mir 

Und nun ging ich heraus, und fah die berrliche,, weite 
Landſchaft, die fi vor und in feudtbärcn Hügeln um- 

richlingt ; 

Sah die goldene Frucht den Barben entgegen fi neigen, 
Und ein reichliche® Obſt uns volle Kammern veripreden. 
Aber, ah! wie nah it der Feind! Die Fluthen des Rhcines 
Schügen uns zwar; doch ad! was find nun Bluthen und 


Berge 
Senem ſchrecklichen Volke, bat mie ein Gewitter daher⸗ 
ebt 


Denn fle rufen zufammen aus allen Enden bie Jugent, 

Wie das Alter, und pringen gewaltig vor, und die Dienge 

Scheut ven Top nicht; es bringt eich nad ver Menge 
die Menge. 

AL! und ein Deuticher wagt, in feinem Hanfe zu bleiben ? 

Hofft vielleicht zu entgehen dem Alles bedrohenden Unfall? 

Liebe Mutter, ich tag’ Such, am heutigen Tage ver- 


drießt mi, 
Daß man mid neulich entſchuldigt', ald man tie Etrei- 
tenden auslas 
Aus den Bürgern. Fuͤrwahr! ich bin ber einzige Sobn nur, 
Und die Wirthichaft if groß, und wichtig water Gewerbe. 
Aber wär’ ich nicht befler zu wiberfiehen ba vorne 
An der Grenze, als bier zu erwarten Glenn und Knecht⸗ 


a 

Ja, mir bat es der Geiſt gefagt und im innerfien Buſen 
Rent fid) Muth und Begier, dem Baterlanve zu leben 
Und zu flerben, und Andern ein wuͤrdiges Beiipiel zu 

eben. 
Wahrlich, wäre bie Krafı der veutfehen Jugend beilammen, 
An der Grenze, verbündet, nicht nachzugeben ven Brem- 
den, — 
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D, fie follten uns nicht den herrlichen Boden betreten, 
Und vor unfern Augen die Früchte des Landes verzehren, 
Nik: ven Männern gebieten und rauben Weiber und 


Maͤdchen! 
t, Mutter, mir iſt im tiefſten Herzen beſchloſſen, 
Bald zu thun und gleich, was recht mir daͤucht und ver⸗ 


el Br: 
Denn wer lange bebeuft, ber w it nicht immer das 


efte. 
Schet, ich werde nicht wieder, na Haufe fehren! Bon 
er qu 
Geh’ ich gerad in die Statt, und Ibergebe den Kriegern 
Dieſen Arm und vieles Herz, dem Vaterlanbe"zu dienen. 
Gage ver Bater alsvann, ob nicht der Ehre Gefuͤhl mir 
| Auch ven Buſen belebt, und 3 ich nicht hoͤher hinauf 
will!‘ 





Da verfepte bedeutend bie qute verändige Mutter, 
| Gtile Thränen vergießenn, fie kamen ihr leichtlich ins 


Auge: 
| „Sohn, was Hat fih in Dir verluer und Deinem Ge⸗ 
m ’ 
Daß Du zu Deiner Mutter night ze, wie geſtern unb 
| Dffen und frei, und fagft, was Deinen Wuͤnſchen ge- 


mäß i 
| Horte jegt ein Dritter Dich reben, ex würde fuͤrwahr Di 
FE Ad und Deinen Entſchluß als ben ebelften 


preiten, 

Dur Dein Wort verführt und Deine bedeutenden Reben. 
Doch ich tadle Dich nur; denn ſieh, ich fenne Dich befler. 
ı Du verbirgt Dein Herz, und haft ganz andre Gedanken. 

Denn ih weiß es, Dich ruft nicht die Trommel, nicht 

, bie Tronpete, 

| Nicht begehen Du zu ſcheinen in der Diontur vor den 
) 
| 


en 

Denn es ift Deine Beſtimmung, fo wader und brav Du 
au fonft bift, 

Bohl zu verwahren das Haus und flille das Feld zu 


elorgen. 
Darum fage mir frei: was dringt Dich zn dieſer Ent⸗ 
.ſchließung?“ 


Ernſthaft ſagte der Sohn: „Ihr irret, Mutter. Ein 


agi 
Nicht dem anderen gleich. Ser Fangling reifet zum 
anne; 
Beßſer, im Stillen reift er zur That oft, als im Geraͤuſche 
Gilden, ſchwankenden Lebens, das manchen Juͤngling 
verberbt Bat. 
Und fo Nil ich auch bin und war, fo hat in ver Bruft mir 
Doch ſich gebildet ein Herz, das Unrecht Haflet und Unbill, 
Und ich verfiehe recht gut die weltlichen Dinge zu ſendern; 
Auch bat die Arbeit den Arm und die Füße mächtig ge- 
r e * 
| Nee, fuͤhl' ich, iR wahr; ich darf es kuͤhnlich behaupten. 
| Und doch tadelt Ihr mich mint o Mutter, und 
abt mi 
Auf Jalbwahren Worten ertappt und halber Berftellung. 
Tenn, gefieh' ich es nur, nicht ruft die nabe Gefahr mich 
Ans dem Haufe des Waters, und nicht ber abe Gebanke, 
Reinem Baterland hülfreich zu fein und ſchrecklich ven 
ei 


Ä Here waren es nur, vie —335 fie lollten vor 
en eutter: Denn Da uf vergehliche 
Ä Hege im Bufen, fo mag auch en! Reben vergeblich da⸗ 
Denn ih weiß es recht wohl; der hinzefne [abet fi 


t, 
Der fi hingibt, wenn fi nicht Alle zum Ganzen be- 
ſtreben.“ 


„Fahre nur fort,“ fo fagte darauf bie verſtaͤndige 
tter 


„Alles mir ja erzäblen, das Größte wie das Geringfte; 


Denn die Männer find heftig, und denken nur immer 


, das Lepte, 
; Und die Hinderniß treibt die Heftigen leicht von dem 





| 


| 





Ich. Wolfg. v. Goͤthe. 


Wider Willen die Thräne beim Auge ſich dringt zu ent- 
rzen.“ 


Da uͤberließ Ah dem Schmerze ver gute Süngling, 
und weinte, 
Weinte laut an ber Bruf der Mutter, und fprad fo 


erweichet: 

„Wahrlih! des Baters Wort ba heute mich kraͤnkend 
etroffen, 

Das ich niemals verbient, nich heut und keinen der Tage. 

Denn bie GEltern zu ehren, war früh mein Liebſtes, und 


. iemand 
Schien mir kluͤger zu fein und weiſer, als die mich er⸗ 


eugten, 
Und mit Ernſt mir in dunkeler Zeit ber Kindheit geboten. 
Vieles hab’ ich, fürwahr, von meinen Geſpielen gebuldet, 
Wenn fie mit Tüde mir oft den guten Willen vergalten; 
Dftinale Hab’ ih an ihnen ni I Wurf no Streiche 
erochen ; 
Aber ipotteten fie mir ven Bater aus, wenn er Sonntags 
Aus der Kirche kam mit würdig bevächtigem Schritte; 
Lachten fie über das Band ber. übe die Blumen bes 
a 8, 
Den er ſo ſtattlich trug und der erſt heute verſchenkt ward: 
Bürchterlih ballte ſich gleich die Fauft mir; mit grim⸗ 


.. migem Wuͤthen 
Biel ih ſie an und ſchlug und traf, mit blindem Be. 


ginnen, 

Ohne zu em mwobin. Sie heulten mit blutigen Nafen, 

Und entriffen fih kaum ven wuͤtheuden Tritten und 
en. 

Und fo wuchs ih heran, um viel vom Bater zu dulden, 

Der, flatt Anterer, mich gar oft mit Worten herum 


nahm, 
Wenn bei Rath ihm Verdruß in der letzten Sigung er- 


regt ward, 
Und ih büßte ven Streit und Rn Raͤnke feiner Kollegen. 
Dftmals Habt Ihr mich ſelbſt bedauert; denn Vieles er- 


trug id, 
Stets in Gedanken ver Sltern von Herzen zu ehrende 
odithat, 
Die nur innen, für uns zu mehren die Hab’ und bie 
üter, 
Und fi felber Manches entziehn, um zu fparen ben 
Kindern 


nbern. 
Aber, a! nicht das Sparen allein, um fpät zu genießen, 
Macht das Gluͤck, es macht nicht Fr Sid ber Haufe 
eim Haufen, 
Nicht der Acker am Nder, fe gan ſich die Güter au 
ießen. 
Denn der Bater wird alt, und mit ihm altern die Söhne, 
Ohne die Freude des Tags, und mit ber Sorge für morgen. 
Sagt mir, und fchauet hinab, wie herrlich liegen bie 


ſchoͤnen, 
Reichen Gebreite nicht da, und unten Weinberg und 


rten, 
Dort die Scheunen und Staͤlle, die ſchoͤne Neihe der Guͤter! 
Aber ſeh' ich dann dort das Hinterhaus, wo an dem Giebel 


Sich das Venſter uns zeigt Son meinem Stübchen im 
ache; 
Denk' ich die Zeiten zuruͤck, wie manche Nacht ich den 
Mond ſchon 


n 
Dort erwartet und ſchon fo manchen Morgen bie Sonne, 
Wenn der gefunde Schlaf mir nur wenige Stunden ge- 


nügte; 

Ad! da kommt mir fo einfam vor wie bie Kammer, 
der 90 und 

Sarten, das herrliche Feld, das über vie Hügel fi hin⸗ 


redt 
Alles Liegt fo öde vor mir, ich entbehre der Gattin.‘ 


Da antwortete drauf die gute Mutter verftändig: 
„Bohn, mehr wünicher Du nicht die Braut in die Kam⸗ 


mer zu führen, 
Daß Dir werde die Nacht zur ſchoͤnern Hälfte des Lebens, 
Und die Arbeit des Tage Dir freier und eigener werbe, 
Ale der Bater es w nit und die Mutter. Wir haben 
Dir immer 
Zugeredet, ja Dich getrieben, ein Mädchen zu wählen. 
Aber mir ift es befannt, und jetzo fagt es das Herz mir: 
Wenn die Stunde niht kommt, bie rechte, wenn nicht 


Lege ; das rechte 
Aber cin Weib iR geſchickt, auf Mittel zu denken und | Märchen zur Stunde fi zeigt, AL, bleibt das Wählen 
wandelt im Weiten 


a 
eſchikt zu ihrem Imwed zu gelangen. 
Sage mir Alles da — ſo hefti —8 iſt, 


in den Adern, 


ie ih Di niemals gefehn, und das Blut Dir wallt | Sol ih Dir fagen, mein Soh 
1 


— — 





| 


Und es wirlet vie Furcht, die falfche zu greifen, am 
en 


meiften. 
daft Du, ich glaube, 
ect; 
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Denn Dein Herz iſt getroffen und mehr, als gewöhnlich, 
empfindlich. 
Gag’ e6 gerad nur heraus, — mir ſchon fagt es bie 
eele: 
Senes Maͤdchen iſt's, das vertriebene, die Du gewählt 
a ag 
„Liebe Mutter, Ihr fagıe! aa lebhaft ver 
ohn drauf. 
„Sa, fie iſt's! und fuͤhr' ich fie nit als Braut mir 
na aufe 
Heute noch, ziehet fie fort, verſchwindet vielleicht mir 
auf immer 
In der Verwirrung des Kriege und im, traurigen Hin- 
und Herziehn, 
Mutter, ewig umfonft gebeiht mir die reihe Befigung, 
Dann vor Augen; umfonft Bas „anltige Jahre mir 
ructbar. 
Sa, das gewohnte Haus und der Garten iſt mir auwiber; 
Ad! und die Liebe der Mutter, fie ſelbſt nicht troͤſtet 
den Armen. 
Denn es löfet vie Liebe, das fühl’ ich, jegliche Bande, 
Denn fie die ihrigen ——— mit das Maͤdchen 
allein laͤß 
Pater und Mutter zurüd, wenn ſie dem ermäßleten 
Mann folgt; 
Auch der Züngling, er weiß Nichts mehr von Mutter 


und Bater, 
Wenn er das Mäpchen ficht, das einzig geliebte, davon 


iehn. 

Darum laſſet mich gehn, webin Sie Berzweiflung mid 
antreibt. 

Denn mein Bater, er hat die enticheidenden Worte ge- 
rroden, 

Und fein Haus ift nicht mehr — meine, wenn er das 


en 

Ausſchließt, das ich allein nach Haus zu führen begehre.“ 
Da verfegte behend vie gute verſtaͤndige Mutter: 

„Steben wie Felſen doch zwei Männer gegen einander! 

Unbewegt und ſtolz will feiner dem anvern ſich nähern, 

Keiner zum guten Morte dem erfien die Zunge beivegen. 

Darum fag’ ih Dir, Sohn: noch lebt die Hoffnung in 


i meinem 
Herzen, daß er fie Dir, wenn fie gut und brav ifl, ver- 


obe, 

Obgleich arm, fo entichieden er sus die Arme ver- 
agt hat. 

Denn er redet gar Manches in feiner heftigen Art aus, 

Das er doch nicht vollbringt A fo gibt er auch zu das 

eriagte. 

Aber ein gutes Wort verlangt er, und fann es verlangen, 

Denn er iſt Bater! Auch wıflen wir wohl, fein Zorn ift 
nad Tiſche, 

Mo er beftiger fpricht, und Anderer Grunde bezweifelt, 

Nie bedeutend; es reger der Wein dann jegliche Kraft auf 

Geines heftigen Woilens, und läst ihn die Worte der 


Andern 
Nicht vernehmen, er hört und fühlt alleine fich felber. 
Aber es kommt der Abend heran, und tie vielen Geſpraͤche 
Sind nun zwiſchen ihm und feinen Freunden gewechſelt. 
Milver it er fürmahr, ich mei, ‚wenn das Räufchchen 


vorbei ift, 
Und er das Unrecht fühlt, das er Andern lebhaft erzeigte. 
Komm! wir wagen es gleich; das Brifchgewagte geräch 


nur, 

Und wir bebärfen der Freunde, die ſetzo bei ibm noch 
verſammelt 

Sitzen; beſonders wird uns der wuͤrdige Geiſtliche helfen.“ 


Alſo ſprach ſie behende, und zog, vom Steine ſich 
bebend 


Auch vom Gige den Sohn, den willig folgenden. Beive 
Kamen ſchweigend herunter, er wichtigen Vorſatz be- 
enkend. 


Ludwig Heinrich von Nicolay. 


Die epiſche Richtung, welche durch Wieland an⸗ 
— worden war, hatte einen zu großen Bei⸗ 
al und zu große Verbreitung erhalten, fie hatte 
udem eine zu tiefe Berechtigung, als day fie nicht 
ätte Nachahmung finden jolen. Wir haben nas 
mentlich drei Dichter zu erwähnen, welche dem gro; 
gen Meifter naceiferten; und manches Beachtens⸗ 


werthe bervorbrachten, wenn fie auch weit hinter ' 


Siebenter 


— 











ihrem Borbilde zurüdblieben, den fie weder an 


Schöpfungds und Erfindungsfraft, noch an Kennt: 
niß des Lebens und des menjchlichen Herzens, noch 
an Schönheit und Wohllaut der Daritellung er: 
reichten. 

Ludwig Heinrih Nicolan wurde am 29. 


December 1737 in Straßburg geboren, wo eraud 


feine Bildung begann und vollendete. Nachdem 
er die Rechte und die Philoſophie ſtudirt hatte, 
wurde er von der franzöfiihen Regierung ald Ge⸗ 
fandtfchaftäfecretair angeitellt, welche Etelle er 
jedoch fpäter mit der eines Profeſſors der Logik 
an der Ilniverfität feiner Baterftadt vertauichte. 
Im J. 1769 erbielt er den Ruf ale Erzieher des 
Sroßfürften, nachmaligen Kaiferd Paul, von Rups 
land, der ihn 1770 zu "einem Gabinetsfecretär und 
Bibliothekar ernannte und 1782 in den Adelſtand 
erhob. Als Paul 1796 den Thron beitieg. wurde 
Nicolay zum faiferlihen Staatsrath, 1798 zum 
Director der Akademie der Biffenichaften und 1801 
zum Geheimen Rath, fo wie zum Mitglied des 
Gabinetd ernannt. Als aber furze Jeit darauf 
der Kaifer ermordet wurde, zog fih Nicolay von 
allen Gefchäften und öffentlichen Beamtungen zus 
rück und begab fih auf fein Gut Monrepos bei 
u in Finnland, wo er am 18. Novbr. 1820 
arb. 

Wir haben Nicolay ſchon als lyriſchen und dis 
daftifchen Dichter, als Dichter von Elegien (S. 47), 
von Epiiteln (S. 263) und von Epigrummen (S. 
265) kennen lernen; fein Ruf gründet fi jedoch 
vorzüglich auf feine evifchen Poefien und wenn er 
auch in den verfchiedenen Buttungen derjelben. 
welche er bearbeitete, früheren und fpäteren Did: 
tern nachſteht, fo glauben wir doch behaupten zu 
dürfen, daß er die ng na verdient, die 
ihm in der neueren Zeit zu Theil geworden it, 
wie denn von gar viel Kritifern und Literarhiſto⸗ 
ritern das Ueberſchwängliche in Gedanken und Aub 
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drud für das ausfchliehliche Kennzeichen ächter 
Poefie gehulten wird, felbit von denen, die es 
nicht fagen und die Romantiker dieſer Eigenthüm⸗ 
lichkeit wegen tadeln. 

Schon ald Aubeldichter verdient Ricolau ehren» 
volle Erwähnung; er it glücklich fowohl in der 
Erfindung neuer, ald in der Behandlung älterer 
Stoffe. und zudem iſt feine Daritellung, in der 
er fih offenbar den großen Zafontaine zum Mus 
fer genommen hat, durch Lebhaftigfeit des Bor; 


trags und liebenswärdige Laune erfreulih. Es 


dium der italienijchen 


elingen ihm namentlicdy heitere und felbft komi⸗ 
he Scmälde, die er in feine Fabeln einzuflechten 
weiß, ohne die Einheit derfelben zu zerftören (. Die 


Affen auf dem Schiffe‘, „Der Käſe““). In ders 
felben Weiſe behandelt er die Erzählung und die 
Barabel (. Die Säde des Schickſals“). Den Stoff 


su vielen feiner Erzählungen und Märchen hat er 
aus den altfranzöfljichen Fabliaux entnommen, diefe 
jedoch mit großer Selbſtſtändigkeit bearbeitet, und 
fie mit manchem neuen und fchönen Zug bereichert 
(„.Srijelde‘‘, „ Die Buckligen“). — Wielands Bors 
gang regte ihn ſchon früh an, auch das größere 
romantiſche Eros zu bearbeiten, und er mußte fidh 
um fo mehr dazu bingezogen fühlen, als das Stus 
pifer, namentlich Arioſt's 
und Bojardo’d, ihn mit allen Mitteln der roman« 
tifchsepifchen Kunft vertraut gemacht hatte. Auch 
bat er feine Stoffe meilt aus den Meifterwerten 
diefer Dichter entnommen; und zwar bat er ein» 
zelne bedeutende Epiſoden, die ſich in feinen Vor⸗ 
bildern meiſt durch viele Gefänge bindurchziehen 
und von andern Epifoden vielfältig unterbrochen 
werden, herausgehoben und zu einem einzigen, zus 
fammenbängenden Banzen geftultet. Allerdings 
liegt gerade in diefem Abbrechen und Wiederans 
tnüpijen ein großer Reiz der Nrioftiichen Compo⸗ 
fition (1, 366), aber e8 haben diefe einzelnen Epi⸗ 
foden fo viel poetijches Xeben, daß fie auch glich 
für fih ald Ganzes betrachtet werden können. Dies 
but denn auch Nicolay, und zwar mit großem Glüd 
und anerfennendwerther Selbititändigkeit gethan; 
er bat mit gefchicfter Meberlegung Alles aus ihnen 
entfernt gehalten, was riofto ihnen zur harmo⸗ 
niſchen Berbindung mit den übrigen heilen feis 


‚nes Gedicht? beifügen mußte, aber bei vorgenens 


mener Trennung als überfläffig, wenigitens nicht 
mehr als notbwendig erfcheinen mußte; er hat das 
gegen einzelne Berbältnifie, die bei Arioſto in Folge 
der bezeichneten Behandlung feines Stoffd nur ans 
gedeutet werden fonnten, mit reicher Erfindungds 
gabe und fünftlerifchem Bewußtfein entwidelt. In 


dieſen Entwidelungen zeigt fid) vornämlid, Wies 


lands Einfluß auf Nicolay; er hat es diefem abs 
nelaufcht, feinen Vortrag durch witzige oder beſſer 
(aunige Gemälde zu beleben, Charaktere und Si⸗ 
tuativnen durch glücklich gewählte und eben fo 
glüdlich dargeitellte Züge lebensvolle Krifche und 
Wahrheit zu verleihen. Doch dürfen wir nicht 
verſchweigen, daß er ihn auch in der felbit bei 
Wieland oft ftörenden humoriſtiſchen Redſeligkeit 
nachahmt, und Indbefundere in den Anfängen feis 
ner Sefänge in eine breite eihwäpigteit ausar⸗ 
tet. Endlich iſt auch Wieland ſein Muſter in der 
Behandlung des Verſes und Reims geweſen, und 


man muß geſtehen, daß er ſein Vorbild oft er⸗ 


— 


reicht; feine Verſe find meiſt wohllautend und oft 
mit großer Kunſt gebildet. Die bedeutenditen in den 


Diebenter Beitranm. 





Ludw. Heinr. v. Nicolay. 


„Vermiſchten Gedichten“ (O Thle. Berl. u. Stettin 


1778 — 1786) geſammelten Dichtungen Nicolay's 
find „Galwine“', die zuerſt 1773 in St. Petersburg 
erfchien, ‚Richard und Melifle‘‘, die, wie Wieland 
vortrefflich fagt, „dem Artoft mit einer hinreißen⸗ 
den Bärme und Lebhaftigkeit (eher an einigen Stels 
len zu warm!) nacherzählt iſt“, „Aleinens In⸗ 
ſel“, in der ſich namentlich die Kunſt des Dich⸗ 
terö fund gibt, die einzelnen zerftüdelten Schil⸗ 
derungen des Driginald in ein wohlgeordneted und 
fortfchreitendes Ganzes umzugeitalten, fo daß er in 
mandhen Schilderungen nicht ohne Glück nit dem 
roßen Vorbild wetteifert. Reich an bumoriftis 
cher, oft wahrhaft artoftifcher Kaune iſt „Gry⸗ 
phon und Orille“. „Anfelm und Lilla‘‘, einen Stoff, 
den auch Lafontaine bearbeitet hat, bat der Dich⸗ 
ter zu einem lieblichen Märchen entfaltet. In „Zer⸗ 
bin und Bella‘, einer hübſchen Erzählung, die, 
wie alle übrigen, nach Wielandifcher Weile in freien 
Berfen gedichtet iſt, finden fi häufig fechsfüßige 
Jamben ohne den Einfchnitt, der ihn zum Alegans 
driner geftaltet, noch mehr iſt Died in „Reinhold 
und Angelica‘ der Fall, und fo gebührt auch Nis 
colay das Verdienſt, den griechifchen Trimeter zu» 
erft in die Poefie eingeführt zu haben. Letzteres 
Gedicht iſt das größte von allen, und zeugt von 


der lebendigen Phantafie ded Dichters, fo wie von 


feiner Gewandtheit in anmuthigen Schilderungen. 
Alle diefe Gedichte find aus Ariofto entlehnt, das 
gegen it der Stoff zu „„Morganens Grotte‘ aus 

ojardo gezogen. ir dürfen endlich nicht uners 
wähnt laſſen, Daß Nicolay, von dem künftlerifchen 
Gefühl durchdrungen , daß der Dichter nach größt⸗ 
möglichiter Vollendung ſelbſt in der Darftellung 
des @inzelnen feine ichtungen in einer fpätern 
Prachtausgabe (8 Thle. Berl. u. Stettin 1792— 
1810) einer geimifienbaften Prüfung unterworfen 
und durch glüdliche Veränderungen jeglicher Art 
wefentlich verbeffert hat. 


Aud „Morganend Grotte‘. 


Der Paladin läßt die Berfammlung ungeRöbret; 
Dem Hauptwerk eilends nachzugehn, verſchlebt 
Gr es, ven Juͤngling, ven er zärtlich liebe, 
Der Gene zu entreißen, bis er wiererfehret. 
Kaum geht er hundert Schritte weit, 
So raufcht vor ihm «in Strom, der, wenig Baben breit, 
Doch unergründlid, tief, Morganens Sig umfliepet, 
Und mit des Pfeiles Schnelle ſchießet. 
Er ift es, der, wenn er den unterird'ſchen Strand 
Berläßt, zum Ganges wird, berühmt durch reichen San, 
Den er dem biehigen Geſtad' entwandt. 
Der Ritter rent mit fcharfem Blide 
Umber. Es bänget au Bedo en eine Brüde 
Am andern fer, doch burch Schloß und Kette fehl, 
Und niemand ift zu fehen, der fie finfen laͤßt. 
Er ſieht fih um nad einer Stelle, 
An der Yin Strand dem andern nah entgegen ragt, 
Und wo die dicht gepreßte Welle 
Mit Iautem Murmeln beide nagt, . 
Da hohlt er aus, und fegt mit Tinem Sprung binuber, 
Und fpringt no fieben Schuhe vrüber. 

Was er von Schaͤtzen und von Seltenheit 
Disher zerfireut geſehn, verſchwindet 
Bor denen, die er bier verfanmelt findet. 
(68 liegen unter fih im Streit 
Natur und Kunft, wer mehr erfinne, 
Und e8 an Pracht dem andern abgewinne. 
Ein großer Garten iſt das rund umfloßne Land, 
Sommeiriſch abgetbeilt, burdjfreugt von breiten Bängen. 
Balfam’iche Baͤum' umgichn den Rand, 
Zur rechten und zur linfen Hand, 
Auf deren Neften fib Rubin und Diamant, 
Topas und Amethyſt, wie fle der Frucht verwandt 
An Farbe find, fmaragpnen Blättern untermengen; 
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Dis 1582. | 
— — — — — —— —— — — — 
t len find der Sand, Er gebt. Ihr Wunſch begleitet ihn. | 
— — —*28— der Blumen bunte Heerde Er n weni eitte bie zur Beve Hin, 
Mit künftlidem Geruch aus ambrareiher Erbe. Da fährt fle plögli auf, flieht um fi, und erfennet 
ar fteiget, hochgezielt, ein dichter Hain empor, (Denn Genen kennen leig. auch wen fie nie gefche) 
in enges Haus der Nacht, wann Licht umber regieret, | Den Balavin, der ihren Striden zu entgehn 


in d nagefhweiften Bögel golpner Chor Und ihrer Macht zu wiverſtehn 
Staa ba —* luͤpft, bald fi ins Laub verlieret. Der Obern Rath = doch noch — umſonſt — er. 


dränget ſich, geſchwaͤngert mit der Roſe Duft, nenne 
Po Ar ein Strom durch enge Röhren : &o wie das ſcheue Reh, von Hunden aufgeipärt 
So bo in die erfriichte Luft, Des Grafes Spigen faum im leichten Lauf ber j 
Als wollt’ er ſelbſt der Sonne Gluth zerflören ; * Retem Sprunge ſ weht, gedehnt den aus ie 5 
Fällt, feiner Ohnmacht murrend, in ſich ſelbſt herab, urch ſchroffe Höhen Nürzt, von Klipp’ auf Klippe fährt, 
Unp plätfchernd rinnet er durch fieben Beden ab. Und immer hinter ſich den Laut des Hundes hört, 
Des Meißels alabafterne Geſchoͤpfe leben Den Zahn zu fühlen glaubt, ver ihm die Ferſe beißet; 

Dann, wann 6 feinen Belnd vurd ſchnelle Wendung 

Was nur die Baukunſt je mit heißer Phantafie 


In vunteln Bäfchen, die dem Umrißs Schärfe geben. trien: 
riegt, 
Grfand, ſtebt bier — epaart durch Symmetrie; Steht, ſchnaufet, ee plögtig wieber merket, 
e 


Allein der Bunt, auf den fi jeder Theil bezichet, Iufaınmenfährt, die Knie biegt, 
Aus dem ver Blid ven Kiß des Ganzen überfichet. Und, kurz erfriicht, den Lauf verärfet: 
ZR der Balaft, dem noch an Pracht fein andrer glih, Go fliegt Morgane nun, fo fliegt der Paladin 
Der aus dem Nebel einer fanften Höhe fleiget, | Ihr, nad. Die legte Gtapfe, die ihr Buß verlaffen, 
Wo er dem freven Auge fi Drüdt glei fein größrer Buß. Oft Iehnt er, fie zu 
n feiner ganzen Br zeiget. | affen, 
um langen Bieret hat der Meiſter ihn gedehnt, Si vor, wirft ſchon die Arme bin, 
as fih an einen Ihurm mit jedem Winkel lehnt. Grhafcht ihr Kleid, und abgerifne Städe 
Die Steine, die wir bier in ſtolze Ringe faflen, Laͤßt c6, fie reiten, ihm zuräde. 
Stebn dort in ungeheuren Maflen Auch ihren nadten Arm er fon einmahl; 
zu dichten Mauren aufgefegt. Blatt aber, oͤhlicht wie, der Abl, 
o häufig und fo tebbaft u ag Entſchluͤpft er ibm. Sie ben ver Lode zu ergreifen 
Der Diamant, daß er dem un Blick verlegt, IR zwar fein Wunſch; doc A erfullt zu ſehn, 
Und vurch den licherfluß ver Strahlen fih verbunfelt. Berbinpdert flets dien barer eſte Wehn 
o neu der Aublick if, fo wundert Roland ſich Die weidlich ihnen um die Schultern pfeifen, 
Darüber doch nicht halb fo ſehr, ale ich. Und ihr der Haare Gold zur Stirn binkberfireifen. 
Kaltfinnig, eilend, läßt er das Gebaͤude liegen, Erſt fpdt nimmt Roland wahr, (fo fehr 
Den bäumereihen Saum der Wiele zu erfliegen, IR er auf feinen Zweck erpicht) daß er nicht mebr 
Wo er bereits die Zauberinn entbedt, Des Gartens fanfte Wege druͤcket. ; 
Die auf ein Raſenbett nachlaͤſſig Hingefiredt, Raub iR der Boden unter ibm; wohin er blidet, 
Beym Murmeln einer Duelle, durch den Schlaf befieget, | Droßn u. gaͤhnen Schlaͤnde, deren tiefes Grab 
Mit hinter ſich geſenktem Haupte lieget. Mit Srauſen jede Bruft erfüllet; 
Ein günf’ger Augenblid, fuͤrwahr! au Wollen jagt ein Wirbelwind ven Sand; herab 
& fglafend Bierhet fie (denn fle zu fangen Bom Himmel ſtuͤrzt cin Dieer; und, links und reits 
at Roland dieſen Rath empfangen) umbräflet 
as auf ver Stirne nur gepflanzte Haar, Den unerfchrodnen Paladin 
(Kahl if ihr Hinterbaupt) der Hand des Helden dar, Der boble Donner, frachen die von Schwefelkeilen 
Und das Geräufch der Kluth verfchlinget Zerſchmetterten bejahrten Eichen, heulen | 


Den Lauf des doppeln Sporns, der ihm am Buße Elinget. | Die wilden Thiere laut vor Angſt, und fliebn. 


Indem er fih vorfichtig naͤher ſ Nichts floͤhrt den Helden, der entichloflen if, das Leben 

gat aus dem Thurme, der *— dieſer Ege ſtehet, Welt lieber, als ven Vorſatz anfjugeben. 

in lauter Juruf: „Roland! Roland!‘ ihn erreicht. Der Weg, den er verfolget, leiter ihn 
Gr flebet ſtill, ven Blick dahin gedrehet, Zum Gingang einer düftern Höhle. 
Woher die Stimme fam. Am Fuß des Ihurmes läßt Auf ihrer Ehneiie figt, fih geißelnn, Metamele, 
Ein rundes Lo, durch goldne Witter feit, Gin Hagres Weib, das Ah zur Binfamkeit 
Ihn zwey Gefangne fehn, mit burchgeftredten Armen Verdammt, und wo nit andre, ſich kaſteyt. 
Ihm winfend. Ungern ldsı er ae: Da fie den Ritter im Vorüberjagen 


Bom Unternehmen ab; doch dringt ihn das Erbarmen, Erblicket, ſteht fie auf, und ruft ihm bitter zu: | 


Und flellet ihm der kurgen Zögerung Gefahr — was verſaͤumteſt du 

Als unerheblich dar. ee Den nf’gen Augenblid, ver fi dir angetragen ? 

ir fchreitet vor, und ob ſich gleich ihm Die Geſtalten Gmpfange nun ber Thorheit Lohn!‘ ' 
Am Släbertreten veutlicher entfalten, Eo fpridt le, lauft ihm nad, und fhwingt die Veitſche 
Se fInnt er dech vergebens nad, _ fon. 
Mer viele beiven feun und wie fle heißen mögen ? . | Der Ritter, ver dem barten Danger tranet, 

Fr da Me Icbom bie Sand in feine Rechte legen, Berächtlich auf vie Schmäzerinn zuräde ſchauet, 
Ruft er mit frohem Schrecken: „Dudo! Reinhold! ad! | Unn feinen Lauf vicht unterbredien will, 

Genb ihres? mie hager, blei und ſchwach, Rennt fort, und Ichweint anflatt ver Antwort il. 
. br Etüihen Ballient! In den entflellten Zügen Doc ba ber erfle Streich ben Nädgrad niederfaͤhret, 
Örfennt mein Blid faum ſetzo noch Drinat ibm ein fo lebhafter Schmerz 

Die tbeuren Bilper, bie mir do 5 Durch Stabl und Koller bid ins Herz, 

&o lebhaft im Deridhtniß Liegen.“ Daß ibm ein lautes Ad! entfähret. 

„Bemobne, io mie wir, drey Monde lang dieß Loch, | Er hrebt fi aornia um nad ibe: 

@rbulve, mad wir dulden, Hunger, Durfi und Wachen, | ‚Was foll wies tolle Epielt und was hab’ ih mit dir 
(Eriicbern ibm bie Imen) Au (baffen?!” „Dielen Auftrag,” fpricht fie, „gaben mir 
Auch nich wirb jold ein Leben mürbe machen. Die Dbern, mit ver Weifel nie zu quälen, 

Doc ſprich wie bift du Bier fo frey ? Die, fo mie vu, Morganend Fang verfehlen.“ 

Unb wie bebieltefl pu bie harte Rufung bey?‘ „Sch pädhte”, gibt ber Graf surdd, „es ſey 

Mit oͤberhuͤpfender Erzaͤh = macht er ihnen Der Etrafe mobl genug für mein Verſehen, 

Den Teich, die Fahrt, den Bellen, Tychen, Sopbrofgnen, Pi durch dieß Hand, bei biefem Wetter nachzugehen. 
Und ibren Natb befannt, zeigt, was er ſchon gethan, ohnt Dienichlichkeit in dir, fo ſteh mir lieber bey! 
Zeigt ibnen feinen Unbzwed, ihre Freyheit, an. Sie aber: „Michre! ih tbue bier das Meine, 
°- ‚Den Schlüflel, ber vie Alk öffnet und verfchließet, | Und bift bu Flug, fo tbu dat Deine!" 

Muf ih Morganen mit Gewalt entziehn. Der Üraf, der bieten neuen Jumads von Berbruß 

2.4 fie zu fallen, iſt ver Punkt. Sie fol im Fliehn Tief fühlt, entichlient fich, ihm nebulvig zu verbeigen, 

So hurtig fenn, daß faum ein Pfeil fie uͤberſchießet. Un fib mit befte fchnellerm Buß 

Sept winkt mir die Gelegenbeit. Der ſtrengen Gelßel zu entreipen. 

Ihr feht, fe fchläft. Laßt mich nicht Tange zaubern. Die Macht verboppelnd, rennet er. 

Sn kurzem, hoff' ih, Habt ihr Zeit Umſonſt! Dem Körper folgt nicht unabläffiger 

Und Stoff genug, euch mit mir fatt zu plaubern.” Gein Schatten nah, als fie dem Bitter. Ihre Zeche 
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l. Boelle. 


dimat ſtete an feiner Berfe. Kaum gefunten, blinkt 
ie — Geißel wieder in der Hohe, 

Und jedes Mahl murrt Roland heimlich, wenn fie fintt. 
Dom Ungebuld und Mißmuth übernommen, 

Kehrt er fih um, entblößt das Schwert, 

Und fhwingt es links und rechts. Me leere Luft durch⸗ 


r 

Der Stahl und kann auf feine Haut, noch Knochen kemmen. 
Zweymahl durchhaut er fie, und fie Rebt unverfehrt. 

„Kommt dies vom bofen Beinde? f mint's vom lieben 


otte 
Denft Roland: „iſt es Wahrheit? ift es falfcher Schein ? 
Bin ih Sankt Anton in der Grotte? — 

Sankt Anton, ven Gedanken gabft du ſelbſt mir ein! 
Du fol ein Muſter der Geduld mir ſeyn.“ 
Gutſchloſſen, alles zu ertragen, 
Kebrt er von neuem um, Morganen nachzufagen. 
Allein ihm weit aus dem Geſicht 

hat fie bereits der fchnelle Buß getragen. 

r blidt umber: umſonſt! er lauſcht und hort fie nicht, 
Und immer wählet ihm vie Geißel in vem FSleiſche. 
Auf einer Höhe ſteht er igt, und ficht 
Truͤbfſinnig in das Thal. Hier merft er ein Geraͤuſche, 
Das ih vom andern Berg’ herunter zieht. — 

Sie kommt durche junge dot geflogen, 

@4 überragend. Gr beurtheilt ihren Lauf, 

Demerft nen Punft, wohin fein Bogen 

Sie bringen muß, eilt vor, paßt ihr verborgen auf. 

Sie fümmt. Er fpringt im rechten Augenblide 

Hervor. Erichroden ſchreit fie, mill zurüͤcke 

Sich menben, ftolpert, fällt, ichläat mit pen Hinterkopf 

Auf einen Stof, unb er ergreift ben goldnen Schopf. 
= bald er um bie Hand bie lange Lode windet, 

Geränbert fh bie Scene ring@ umber, 

Kein Negenguß, kein Wirbelwinb. fein Donner mehr; 
Halt, Feld und Felſenſchlund verſchwindet. 

Fin beitrer Himmel firablt, ein blübenp Sant 

Sadt Rolants Aug’ entgegen; feine Schlen fühlen 
Des fanften Raſens fanften Wirerfiand, ces 
Und Wehe wehen nur, ihn ſchmeſchelnt abzufühlen. 

Au rubt die Beißel num, und binterläßt ü 
Ten Schmerz au nicht ben kleinſten lleberrefi 
An dem fo Bart nefirichnen Leibe; 

im Gegentheil, Fublt fich ver Graf 
Granit, und friſcher ald nah einem fuhren Schlaf, 
Und banft für biefe Wolluſt bem mobltbät'gen Weibe, 

Wie wenn bas nächtliche Gemolf ven Himmel Dicht 

Gerichleiert hat, ber Wind das bide 
Oewank jerreißt, bad burdh bie rege Yucde 
Tet vollen Mondes Angeſicht 

Auf einmal freundlich nieverblinfet, 

Int feinen Silberfirabl ber Rand ver Oeffnung trinket, 

Dech biele fchnell fih mieter fuat, 

Und nun bie Rinflerniß ununterbrocben fieg! 

20 beitert ſich zu einem qüt'gen Blide 

Des Weiber Aug' auf, und ein fühes Lächeln blinkt 

Auf ihren Munbe; doch in Ernſt und Etrenge fintt 

br Mund, ihr Auge ſchnell zurüde: 

det halte du‘, ſpricht fie zum Palabdin 

Den Raub bem bir ein quter Stern verlichn 

ie zabmer bie verſchmitzte Bene, 

se rubiger fie ſich zu fellen fucht, 

se ihrer Innt fie auf bie Alucht. 

Ja ıbe ih fein Deflane, im ibr ifl keine Treue. 

ie fagt'4, kehrt langſam um, und fucht aufs nene, 
Menue. 





ih geißelnd, ihr verlaßnes Loch, ben Sin ber 


Johann Baptift von Alxinger. 


Eben fo vergeffen ald Nicolay, verdient Alxin⸗ 
ger eben fo febr als jener nähere Beachtung, ja 
vielfeiht in noch höherem Grade, weil er zu den 
Tihtern gehört, welche dad von Denis und Ma» 
Helier begonnene Werk, Deftreich geiftig mit dem 
übrigen Deutfchland wieder zu verbinden, mit 
Hlül fortſetzten und recht eigentlich begründeten. 


Die Dichtungsweife der Burdenfänger und ihres. 


Borbilds Klopſtock hätte immerbin nur einen Meis 
nen Theil des äftreichifchen Volks feffeln und bei 
dem eigenthümlichen Charakter jener Boefie hätte 
ihr Einfluß nicht Dauerhaft fein können; es mußte 
daher eine neue, dem öſtreichiſchen Charakter ans 
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| Sichenter Beitranm, 


' Hülfe an ihn wandten. 








Joh. Baptift v. Alxinger. 





gemeifenere Richtung eingefchlagen werden , wein 
die bisherigen Ergebniffe nicht fruchtlos verfchwins 
den ſollten. Du; das Weſen der Wielandifchen 
Poeſie den Verhältniffen vorzüglich entfprach, und 
dDiefe daher auch auf die Entwidelung ‚des geiſti⸗ 

en Lebens von hohem Einfluffe war, haben wir 
— angedeutet (z. B. II, 592); aber damit dieſe 
Richtung wirklich Wurzel faſſe, war es nöthig, 
daß auch ein Dichter aus den Reihen des öſtrei⸗ 
chiſchen Volks ſelbſt hervorgehe, um ſie zum wah⸗ 
ren Eigenthume deſſelben zu machen. Dies war 


Alxingers Aufgabe, und da er fie mit Talent und 


Geiſt erfüllt Hat, kann ihm die Riteraturgefchichte 
ihre bleibende Anerkennung nicht verfagen. 
Johann Baptift von Alxzinger, geb. zu 
Bien am 24. Zan. 1755, zeigte [hen Frühe nit 
gewöhnliche Talente, die durch die treffliche Leis 
tung feines Lehrers, des berühmten Numismati⸗ 
ters Ekhels zu glücklicher Entwidelung gediehen. 
Durch Diefen wurde er mit der Haffifden Literas 
tur der Alten vertraut gemacht, die den erfreulicdhs 
ften Einfluß auf feinen Geiſt und feinen Geſchmack 
ausübte. Nachdem er fpäter auf der Univerſität 
feiner Baterftadt Philoſophie und Zuridprudenz 
ftudirt und fich die Würde eines Doctors der Rechte 
erworben hatte, wurde er zum K. K. Hofagenten 
ernannt, in welcher Stellung er fi um die leis 
dende und unterdrüdte Menfchheit vielfache Vers 
dienfte erwarb, da ihm fein Vermögen erlaubte, 


: von Selderwerb abzufehen und er feine Zeit und 


feine Talente den Dürftigen widmete, die fi um 
Im 3. 1794 wurde er 
Secretair bei der Direction des Hoftheaters. Yrüs 
ber fhon war er Mitglied der Akademie in Manns 
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Bon 1770 


beim geworden, und arbeitete feit 1791 an der 
Jenaer allgemeinen Xiteraturzeitung. Er ftand 
mit den bedeutendften und einflußreichftien Mäns 
nern Deutfchlands in reger Verbindung, fo mit 
Wieland, Geßner, Uz, Ramler, Gleim, Gödingt, 

r. Rikolai, 2. H. v. Nicolay u. A. m. Leider 
Pe er ſchon am 1. Mai 1797. 

Ohne zu den bedeutenderen Talenten zu gehö⸗ 
ren, batte Alginger gerade diejenigen Anlagen, Die 
ihn geeignet machten, fich das Berdienft zu erwer⸗ 
ben, das wir oben bezeichnet haben; indbefundre 
hatte er die glückliche Gabe, fih das Fremde leicht 
anzueignen, oder fi in daſſelbe zu verfegen. Das 
ber beichäftigte er fih auch gern mit Ueberſetzuu⸗ 
gen, namentlich aus den alten, doch auch aus den 
modernen Sprachen, und feine Arbeiten diefer Art 
gehören unftreitig zu den beffern Erfcheinungen 
in diefem Gebiete. Aber er hatte zudem fo viel 
productive Kraft, daß er es wagen durfte, feinen 
Borbildern nahzuftreben. Mit richtigem Gefühl 
und Erkenntniß deffen, was’ feine Zeit und fein 
Bolt insbefondere verlange. ſchloß er fi in feis 
nen größeren epiichen Arbeiten nicht an die Alten, 
fo fehr er diefe auch verehrte und liebte, fondern 
an Wieland an, deffen glüdlichen Einfluß auf feine 
Zandsleute er wahrgenommen hatte. So entitans 
den die zwei großen Rittergedichte, die ihm einen 
achtungswerthen Rang in der Literatur zufichern, 
„Doolin von Mainz en: 1787) und „Bliombe⸗ 
ris“ (2ypz. 1791). Rreilich ſtehen beide Gedichte 
tief unter den Meiſterwerken feines Vorbilds Wies 
land, den Alginger weder an Reichthum der Phan⸗ 
tafle, noch an fünftleriicher Bildungsfraft erreichte; 
er weiß e8 nicht, wie jener, aus dem unſcheinba⸗ 
ren Erz dad Gold herauszufchlagen, das ſich in 
ihm vorfindet, oder, um ein befferes Bild zu ges 
brauchen, den Keim, den ihm der Stoff liefert, 
zu einem blühenden, fruchttragenden Baum zu ents 
falten. Es fehlt daher feinen Gedichten an Mans 
nigfaltigfeit, fo wie an lebenswarmer Einheit, es 
fehlt oft den Begebenheiten an poetifchem Inter⸗ 
efie, den Charakteren an Tiefe und Wahrheit; aber 
bei allen diefen Mängeln befiken dieſe Gedichte 
noch manchen Borzug, der ihnen eine bleibende 
Bedeutung zufihert- Wir erwähnen zunädjit die 
reine und im Ganzen wohllautende, mit dem treues 
ften Fleiß ausgearbeitete Sprache, ein Berdienft, 
das um fo mehr anzuerkennen ift, als der Dichter 
damals in feinem Vaterland noch große Unbehol⸗ 
fenheit und von gewiſſer Seite abfichtlich feſtge⸗ 
haltene Rohheit vorfand, die mit folhem Süd 
zu überwinden, ald ihm in der That gelang, von 
eben fo viel Gefhmad als Feitigfeit zeugt. Ind 
wenn Alxinger fein anderes Verdienſt hätte, ale 
das, zur Beredlung der Sprache in feinem Baters 
Lande wefentlich beigetragen und einen Rückfall in 
die frühere Barbarei unmöglich gemacht zu haben, 
fo würde dies fchon hinreichen, ibm unſre vollite 
Anerfennung zuzuwenden. Zudem bieten die beis 
den Rittergedichte Alxingerd, wenn fie auch im 
Bangen wegen ihrer mangelhaften Compoſition auf 
den Namen eines Kunſtwerks feinen Anſpruch ntas 
chen können, wenn ihnen auch der Reiz der Man⸗ 
nigfaftigfeit abgeht, da fidh beinahe die ganze Hand: 
lung um Kämpfe und Gefechte drebt, im Einzels 
nen doch manche gelungene Stellen, namentlich 
viele glüdliche Befpreibungen dar, und endlich. 
was wir nie gering achten follten, es ſpricht fi 
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Siebenter Beitranm. 








in ihnen ein edles, reines, für alles Gute und 
Schöne, namentlich für die menſchliche Würde be⸗ 
geiſtertes Gefühl aus, dus einen glücklichen Eins 
drud auf den Leſer nie verfeblen und ibn mit Liebe, 


bis 182. 


wenn nicht zum Gedicht, doch zum Dichter erfüls | 


len wird. 

Der „Doolin von Mainz“, von welchem im 
%. 1797 eine durdygängig verbeflerte Auflage er: 
ſchien, ift nach einem alten franzöfijchen Romane 
bearbeitet. Doc Hat der Dichter der fchen ins 
haltsreichen Handlung noch eine Epiſode von eis 
gener Erfindung, die Geſchichte Bertrands und 
Sloriandend, hinzugefügt. Der gröste Mangel 
des Gedichts befteht darin, daß es cine doppelte 
Handlung hat, nämlich die Befreiung von Do 
(ins Mutter und Geliebten, wodurd ed in zwei 
Theile zerfällt, die dadurch noch nicht zur Einheit 
werden, daß der Befreier in beiden Aällen der 
nämliche Held, nämlih Doolin, il. Das zweite 
Nittergedicht Algingerd „Bliomberis“, welches 


Seume im 3. 1802 mit vielfachen Verbefferungen. 


die jedodh nur die Sprache berühren, im neuer 
Auflage herausgab, beurfundet allerdinge keinen 
Fortfc 

Hinficht fogar unter dem „‚Doolin‘, da es ibm 
noch weitaus mehr an Munnigfaltigkeit der Aus: 
führung feblt, und es nur aus der Anreibung 
ziemlich gleichartiger Abenteuer Lefteht, welche der 


ritt des Dichters, ja es fteht in gewifler 


Held beiteben mußte, um die Tochter des Franken- 


fünigs Pharamund zu erwerben. 

Später bearbeitete Alginger auch den bekannten 
Roman „Numa Pompilius‘ von Florian in Ber: 
fen (Lpz. 1792); doch fo intereijant diefe Arbeit 
auch it, weil man aus ihr Die politifche Bildung 
des Verfaſſers ermefien kann, fo unbedeutend it 
fie dagegen als Didytungswert betrachtet. 


Aus „Doolin von Mainz”. 
(1. Geſ. Etr. 1—15.) 


I. Wer ift der Mann, der tief in tiefem finſtern Wale, 
Wo Didicht überall das ſcheue Wild beſchüͤtzet, 
Und felten nur das krumme Jagdborn ſchallt, 

Bor einer Klaufe betenv figer? 

Sein pimmelmärte gekehrter Ali, 

Sein Härnes Kleid, fein haͤnfner Knotenſtrick 
Und die Sandal’ am nadten Fuße . 
Zeigt einen Heiligen in überfirenger Buße. 


2. Doch eingegraben flebt anf feinem Angeficht, 
Daß er den größern Theil des fchonen Lebens nicht 
Sn diefer frommen Rub und thatenlos durchlebet. 
Kraft ſchwellt ihm jenen Nero, und jeden Aug erhebet 
Gin Selbfigefuhl, das Helden angeftanımt 
Und unvertilgbar ift; fein tiefes Auge flammt. 
Kaum kann tes Beters Stirn den edlen Treg ver: 


beblen, 
Noh immer fcheinet fie zu fchreden, zu befchlen. 


3. Graf Suido, Frankens Stolz, der erfie Paladin 
Am Hofe feines Freunde, des mächtigen Pirin, 
Der Damen Augenmerf, der Held, ver Aire's Mauern, 
Pavia's Wal erfiürut, bat fi; Hierher verbannt, 
Der Tage Reſt ale Klausner zu vertrauern. 

Kein Giſenhandſchuh deckt tie Iehnenrolle Hand 
Des tapfern Mannes mehr, denn mit dem Woien- 


ranze 
Bertaufchte fie das Sälageiäwer: und vie Lanze. 


4. Ale Knappe dient’ er einft dem Friegriichen Mariell. 
Verbrüberte fih dann mit veſſen diterm Gchne 
Und ebnet’ ihm ven Weg zum Frankenthrone. 

An dem Entichluffe Eug. in der Bollführung fchack, 
Erfocht der, Help, als Gryphon fi empörte, 
Und ale Aiſtulph Italien verbeerte, 
Der Siege viel; au war Bipin, 
Wiewohl ein Fuͤrſt, doch dankbar gegen ihn. 
3 








1. Borhe. 


. Er lohnt’ ihm mit der Hand der ſchoͤnen Kunigunde. 
Die Grafichaft Mainz und jede Tugend war 
Gin Brautſchatz, Guido'e werth, und hochbegluͤckt 
das Paar. 
Nach Jahren liebt’ es ng, wie in ber Trauungs⸗ 
unbe. 
Zwar Ginen Sohn gab Kunigunde nur 
Dem zärtlihen Semabl; doch Iparte vie Natur 
Nur defto liebenver, wie gute Mütter pflegen, 
Für riefen Einzigen alf ihren reichen Segen. 


. Der Heine Doolin, fo bie Guido feinen Sohn, 
Wuchs bald empor zum befinungsvollen Knaben. 
Da trieben ritterlibe Gaben , 

Und Geif und Krafı die erfien Bluͤthen ſchon. 

Der Spielgenoſſen Schaar Iien nur auf ihn zu 
achten. 

Bas Doclin vorihlug, das gefiel; 

Dech meiftens ſchlug er vor ein kriegeriiches Spiel, 

Turniere, Kämpfe, Stürme, Schlachten. 


. Und wies er fi in junger Mäpchen Kreis, 

Dann war ein Blid von ihm der allerhoͤchſte Brei, 
Und fede AArebı’ ihn A verdienen. 

Man jah das ganze Weib fchon in der Kinder Mienen, 
Sah, das ſchon Feidenichaft im garten Bufen gohr. 
Wie manche bargen fih, wenn be 

Ein Zwiſt entfiand, vor ihm icheinzornig hinter Stuͤhle; 
Doch immer faben fie, geſehn zu fein, hervor. 


. Acht Jahre waren fo im Kinpbeitstraum verfchwunden. 
Zum Spelfnabendienft rief {pt des Vaters Rang 
Ihn nach Paris, noch mehr fein eigner Hang. 

Der Hune Guido felbft entdeckt e6 Kunigunven. 

Sie feufst und willigt ein; ale von des Königs Tod 
Die Nachricht kommt famt einem Aufgebot 

Bon veflen Sohne Karl. Gr läffet vor vie Stufen 
Des neuen Throne die Reichévaſallen rufen. 


. Graf Guide fdumet nicht, mit Toolin binzuziehn. 
Der weile Karl empfängt und unterſcheidei ıhn 
AS einen alten Freund, der auf den Pfad der Ehre 
Ion früh gelenkt durch Beiſpiel und durch Lehre, 
Verleihet ihm zum Lohn für die geprüfte Treu 
Noch neue zu den alten Leben, 
Kann Ah nicht fatt am Heinen Doolin den, 
Und wünichet, daß er bald ein zweiter Guido fei. 


10, Einf fagt er ihm: „Da fan’, und hebt zugleich 
den Knaben 

Dom Boden auf, „va ſchau' und wäh ein Kleinod, 

n 


Dein Bater war fo treu fletö ge ‚en und gefinnt, 
Du must dafür von Karin ein Angepenten haben.“ 
Der Knabe nidt ihm Dank und ſchaut umher im 


giht manchen goldenen Botal, j 
Beil könlihen Gefleins, mand ſchoͤn getriehnes 


eden, 
Nanch feines Waffenkleid und manche reiche Deden. 


« Gein prüfend Auge weilt auf jedem Gegenſtand; 
Doc ploͤtzlich fchreit er auf, die Hände freubig hebend, 
Und, ungeduldig nieberfirebenv, 

Läuft er dem Winkel zu. Be unter praͤcht'gem 


—2 


* 


> 


an 
Steht, wie ein grauer Held im goldnen Hofgebränge 
Ein kaum bemerktes Schwert, von nicht Bemeiner 


Länge, 
Doch alt und prunflos; dieß hat Doolin fon geieht, 
Un» muͤhſam fchleppt er ber die angenehme Laſt. 


12. „Herr König , gebt mir das; es iſt zwar nur von 


en, 
Doch iR es lang und grob.” Karl flaunt den Kna⸗ 
en an, 
Der Bater weint, die Richter alle preifen 
Sem hochbegluͤckt. „Bürmaßr beginnt Turpin, „ale 
ann, 
As Held hat ener Sohn gewaͤhlet.“ 
—— rufet ad mit der Untzüdung Ton, 
„Und früher Trefflichkeit gebühret früher Lohn: 
Weh dem, der Jahre nur und nicht Verbienfte zählen!“ 


13. Er fagı’s, befleigt den Thron, ruft Doolin, laͤſſet ihn 
Auf die mit rotbem Sammt bevedten Stufen Enien, 
Gibt ihm ven Nitterfchlag mit dem gewählten 


werte, 
Und ſchenkt es ihm und Eüffet ihn und fpridt: 


Biebenter Beitraum, 


dem Pfaͤnderſpiele 


ı 1790) und „Altonfo” (Gött. 1790), drei 


Friedrih Auguft Müller. 


„Der neue Ritter weiß es nicht, 

Mel grobe Kleinod er von feinem Freund begebrie. 
Nach randaln if Cuch, bei meinem Rittereid! 
Gin Schwert, wie dieß, nicht in der Ghriftenbeit. 


14, Sch ſelbſt erhielt es einft aus ‚Steppant heil gen 
nden 


en. 
Bor boͤſer Zauberei Gewaltſamkeit beſchuͤgt 
Des Schwertet Weihe den, in deſſen Bauft es blitzt, 
Ihn kann die Holle felbA nie täufchen, nie verblenpen. 
Ih gönnt es Wenigen, doch bir, 
Dir goͤnn' ich's, Sohn! O Gole, glaubet mir,‘ 
Sept Karl hinzu, im Auge Freudenthraͤnen. 
„Die Stunde koftet einft viel Blut den Sarazenen.‘ 
15. Am Hofe Karla entflohn fchnell, wie ein Augenblid, 
Acht Tage bei Bankett, bei Ritterfpiel und Tanze; 
Doch mit des neunten Morgens Glanze j 
Zeucht Guido und fein Schön nad Hrem Mainz 
urüd, 
Die Gräfin ſieht mit innigem Bergnügen, 
Daß au ihr Toolin ſchon vom Hofe wieberfchtt; 
Gr aber eiler, fih an ihre Bruſt zu ſchmiegen, 
Erzaͤhlet, was geichehn, und weifer ihr fein Schwert. 


Friedrich Auguft Müller. 


Bon größerem Talent ald %. B. von Alginger 
und felbft ald Nicolay it Friedrih Augüſt 
Müller derfelben Vergeſſenheit anheimgefallen, 
wie jene, deren Beftrebungen er theilte. Derjelbe 
war am 16. Sept. 1767 zu Wien *) geboren. Da 
feine Eltern proteitantifcher Religion waren, ſchick⸗ 
ten fie ibn im 3. 1776 in das Baſedow'ſche Phi⸗ 
lanthropin zu Deſſau, wo er bi 1785 verblieb. 
Hierauf brachte er ungefähr fünf Jahre auf den 
Univerfitäten zu Halle und Göttingen zu, ohne fich 
jedoch mit einem beſtimmten Fachſtudium zu bes 
fhäftigen, da er bei feinen günitigen Vermoͤgens⸗ 
umitänden nicht nöthig batte, fih um eine Anitels 
lung zu bewerben. Dagegen fludirte er nit dem 
grögten Eifer die Literatur der Alten und Ncucs 
ren, und fo aud die Philoſophie nah Kant. Wo⸗ 
bin er fich wendete, als er die Ilniverfität verzich, 
ift unbefannt, wie wir denn überhaupt nur ſehr 
Mangelbaftes von feinen Lebeneverhältniſſen wiſ⸗ 
fen. Gegen das 3. 1793 ging er nah Erlangen, 
wo er fih 1797 als Brivatdocent habilitirte. Als 
jedoch feine dortigen Freunde, Pfarrer Abegg und 
Profeſſor Iſenflamm, diefe Etadt verließen. ents 
ſchloß aud er fih, 1804 in die Heimat zurüdzus 
ehren. Auf der Reife fcheint er ſich einige Dos 
nate in Regensburg bei einem Freunde aufgehuls 
ten zu haben, von dem er dad Schwedifche cr: 
lernte ; die neuerworbene Kenntniß benugte er zu 
einer Ueberſetzung der Tragödie „ Oden, oder dic 
Auswanderung der Afen“ von Leopold (Lpz. 1805). 
In Wien führte er im Kreife feines Bruders und 
Oheims, fo wie einiger Freunde und unter fteter 
Bef Säftigung mit Literatur und Poefie ein fried» 
liches und glüdliches Leben; aber in Folge uns 
heilbarer Schlaflofigkeit ftarb er fhon am 31. Ja⸗ 
nuar 1807 im 40. Zahre feines Alters. 


Noch während feined Aufenthalts auf der Anis 
verfität fchrieb %. A. Müller zwei große epifche 
Gedichte, „Richard Löwenherz' (Berl. u. en 
ahre 
fpäter ein drittes, „Adalbert der Wilde‘ (Leipz. 
1793); außerdem bat er noch Manches in Zours 


*) Daß er ein Schweizer gewefen, wie Ginige behaup⸗ 
ten, ift unbegründet, moͤglich aber, daß er von Schwei⸗ 
jern abflammte. 
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Bon 1770 
nalen und Almanachen druden en aber da 
feine Beiträge in Folge feiner beinahe übergroßen 
Befcheidenheit (wie auch die beiden erfigenannten 
Gedichte) ohne feinen Namen erfchienen, fo iſt es 
nicht möglich, diefelben zu bezeichnen. Was bie 
Dichtungen betrifft, über welche wir allein urtheis 
fen können, fo erfcheint er in denfelben als einer 
der talentvolliten Nahahmer Wielands, und man⸗ 
che Stellen find ded großen Meiiters würdig. Seine 
Gedichte ragen allerdings nicht, wie die feines 
Borbilds, durch Reichthum der Erfindung und künſt⸗ 
ferifche Größe der Eompofition hervor, vielmehr 
liegt feine Schwäche gerade in diefen Seiten; auch) 
bat er zu häufig Begebenheiten und Situationen 
den Dichtungen Wielands, wenn auch nicht geras 
dezu entlehnt, doch nachgebildet; aber bei alledem 
find feine Schöyfungen doch immer bemerfend» 
werth. Namentlich ift er in der Schilderung der 
Seelenzuftände, wie überhaupt in jeder Art von 
Gemälden, ſehr gluͤcklich; fie find eben fo gut ents 
worfen ald ausgeführt, ja die Ausführung ift bei 
dem lebendigen, warnen Golorit, dad er über fie 
zu verbreiten weiß, oft des größten Dichters wür« 
dig; fie find tief empfunden und von wirkungs⸗ 
voller Anfchaufichkeit. Seine Sprache, in welcher 
Wielands Einfluß unverkennbar tft, zeugt von ges 
bildetem Geſchmack und lebendiger Phantafie; die 
Berfification ift wohllautend, und erreicht oft die 
fteblihe Anmuth Wielands. 
Unter den drei genannten Gedichten find die bei⸗ 
den erften ohne Zweifel am gelungenſten, und fie 
efaflen auch bei ihren unverkennbaren Mängeln. 
m „Richard Löwenherz“, der in freien gereims 
ten Zamben gedichtet ift, während er in den beis 
den andern die Wielandifche Strophe gebraucht hat, 
it der Stoff zwar an fi) gut gewählt, theils weit 
der Held eine wirklich großartige Acht poetifche Fi⸗ 
gur iſt, theild weil er und in die lebendvollen Zeis 
ten der Kreugzüge verfeßt; allein die Ausführung 
ift fchon deshalb verfehlt, weil er uns den Helden 
beinahe nur in der Gefangenfchaft zeigt, wodurd 
er ineiner mit dem Begriff einer Hauptperſon uns 
verträgfichen Unthätigkeit erfcheint. Der , Als 
fonſo“, deffen Stoff der Dichter felbft erfunden 
hat, erinnert in feiner ganzen Anlage allzuſehr an 
den Schöniten Abfchnitt im „„Dberon“. Auch wers 
den in demfelben zu viele Anoten gefchärzt, aber 
nicht gelöſt, fondern willfürlich zerfchnitten, fo 
daß jeder fünitlerifche Eindruck zerftört wird. Aber 
in beiden Gedichten iſt dad Einzelne vortrefflich, 
die vielen ſchönen Befchreibungen und Gleichniffe 
beurkunden des Dichters beobachtenden Blick, eine 
tiefe Empfindung und ein reines, für das Schöne 
und Wahre oe ftertes Herz. Im „Alfonſo“ ift, 
obgleich derfelde bald nach dem „Richard“ erfchien, 
ein grober Fortfhritt in Behandlung und Sprache 
fihtbar , leider ift dies nicht auch bei,, Adalbert dem 
Wilden“ der Fall, und insbefondere ift in dieſem 
die künftferiiche Anordnung noch viel mangelhafter 
als bei den eriten. Der Dichter hat eine Menge 
von Begebenheiten und Perfonen angehäuft, wel⸗ 
de, du fie für die Haupthandlung keineswegs nö⸗ 
thig find, die Einheit ftören. Auch ift er oft in 
der Schilderung von Zufländen und Charakteren 
überladen, fo 3. B. in dem Abt Gregor, deſſen 
Gemeinheit er zum Nachtbeile des Ganzen viel zu 
grell hervortreten läßt. Aber eben darin erfennt 
man wiederum die tüchtige Gefinnung des Dichs 


Dis 1832. 


Schlechte zu diefen Webertreibungen hinreißen 


ters, der fih von feinem Abſcheu gegen bas 


Uebrigens find au im „Adalbert“ mandye . 


ließ. 

— Stellen, unter denen auch hier die Schil⸗ 
derungen, 3. B. der Turniere und Zweikampfe, 
fih) auszeichnen. 


Aus „Alfonfo“. 


Einf Tag ver Zuͤngling ſchlummerlos 

Im Mondenfchein auf feiner Hüttenmatte. 

Die Rube floh fein Herz: er fah und fühlte bloe, 
Was er noch kurz zuvor, gefehn, empfunden hatte, 
So Ihon, fo reigend war fie nie, 

Die Goͤttliche; fo hatte fie in Kuͤſſen 

Der Licbe nie fein Sen jur Wonne Bingeriffen! 
Wohin fein Auge fiel, da fand, da ſah er fie. 


Beraufcht vom Nachgenus, kann er den Drang nicht 
wehren 


3u jenem Ort no einmal binzufehren, 

Der Zeuge ihrer Freuden war. 

Es ift um Mitternacht; der Mond hat ſchon die Mitte 
Des flillen Laufe erreicht mit feiner Sternenſchaar. 
Ganz leiſe Riot er fh aus feiner Huͤtte, 

Bo de, fo ſchmeichelt ihm fein Herz, in janfter Rub 
Auch träumend fein gedenkt, und eilt dem Walde zu. 


Suͤß weht ver Duft des Haines ihm entge en. 
Bey jedem Lüftchen, das mit buntem B fthenregen 
Sein Haupt befireut, fcheint ihm der Geiſt 

Der Liebe f$ durch Laub und Aeſte zu bewegen, 
Und ein gebeimer Zauber reift 

Ihn tiefer in den Hain. Er wandelt mit Gntzüden 
Durch fein Gewinde zent das den getäufchten Bliden, 
Wohin er flebt, ein Bild des ſchoͤnen Maͤrchens weif't. 


Bald wird er fle, im Glanz der Mondenhelle, 

Am fernen Rofenbufch gewahr; 

Bald fucdht er fie an einer theuern Stelle, 

Die Zeuge manches Schwurs und fliller Freude war; 
Bleibe oft beym Murmeln einer Duelle, 

Und wenn der ef fein Lodenhaar 

Bewegt, und wenn ein Reh durch die Gebüfche rauſchet, 
Vol füher Ahndung ſtehn und blidt und lauſchet. 


Und als er fo, dem fhöndten Traum zum Raube, 
Bon Tänfhungen gelodt, im Dunkeln weiter gebt: 
Wie wird ibm, als er nun auf einmal vor der Laube, 
Bor der geliebten Laube fleht, 

Wo er, vor wenig Augenbliden, 

An iheer Seite ſaß, mit trunfenem Entzuͤcken 
Ihr ſchlagend Her; an jüinen Bufen ſchloß 
Und Amors reinſtes Gluͤck ihr gab — durch fie genoß. 


Nicht mehr von gauer Nacht umfcattet, 
Im zauberifhen Dunkelhell, 

Mie Tag und Nacht zur Dämmerung ſich gattet, 
Steht fie verborgen da. Der Mond beleudtet greil 
Der Zweige grünes Netz, das fi auf lauen Lüften 
Sanft lispelnd wiegt, und aus ber beimlichfillen Ruh 
Des Innern weht ein Geiſt von Balſamduͤften 

Auf den entzüdten Jüngling zu. 


Sin Vorgefühl von heimlichem Vergnügen 

negaubert, reißt ihn fort. Er tritt hinein 

Und ſieht — 0 welch Geficht! kann etwas fchöner fenn : — 
Und fieht Malwinen ſelbſt entſchlummert vor fi liegen. 
Gie hatte, fo wie er von Leidenſchaft gequält, 

Dem Lager fi entwanbt und vielen Weg gewählt, 
Und war, von Blüthenpuft und fäßern Bildern trunfen, 
Allmählig in ven. Arm des Schlummergotts gefunfen. 


Shen Liegt fie, wie ein Biſd von einer Meiſterhand, 
Auf grünen Sammt von Rafen bingegoflen, 

Und von dem tünnen Nacdtgewand 

So leicht, fo malerifch umfloffen, 

Daß es den reizenden Kontur 

Ter Glieder kaum, wie duͤnne Nebel, vedet. 

Und was fein Faltenwurf verrätherifch verfledet, 
Befeurt die Phantafle zu fchönern Biidern nur, 


Das laͤchelnde Geſicht des Buſens rege Hügel 
Sind malerifh vom Monvenfcein erteilt 
Wie auf ein Venusbild, vom angeftrahlten Spiegel 
Ein grelles Licht in dunkle Schatten fällt. 

Der Hüften fanft gebobne Bellen, 
Und was ver keuſche Flor verbälft, 
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Siebenter Beitranm. 


Friedrid v. Schiller. 








Umdadmmert nur das Licht, das durch die einzeln Stellen, | Ganzen zu wählen gedenke; auch enthält der Brief 


Bo fih das Laub verduͤnnt, verftohlen nieberquillt. 


Saft u ife Haupt auf einer von den Händen, 
Die die Natur zum Ideal 

Erſchuf; die andre fcheint dem keuſchen Strahl 
Des Mondes manchen Reiz entwenden F 
Zu wollen, ven das dunne Weiß 
Schwellt ihren halbgeſchloßnen Mund, und heiß, 

Wie Amors Glut, entbrennt der Burpur ihrer Wangen. 


Beraufcht, verzaubert bleibt der Ueberrafchte ſtehn 
Bor dieſem Götterbild, und wuͤn 
Um jeven Reiz dee Schönheit einzufaugen, 

Die nie fein Juͤnglingsblick fo unverbüllt gefehn. 
Yin TüRernes, wellüftiges Gntzüden, 

Das Flammen glei in feinen Bufen ſchlich, 
us ittert fein Bebein, die Arme öffnen ſich, 
Die höne Schläferinn an feine Bruft zu druͤcken. 


Doch ploͤtzlich ſtarrt fein Blut, das raſche Luft 
In fchnellern Kreifen trieb, wie Eis in feiner Bruft; 
Gr bebt, als hab’ er ein Verbrechen ſchon begangen, 


ı — Umfangen 
net, finten ſchwach zuruͤck. — 


Ind 

Geo 

Ad! nur noch einen, einen Blick: 
Dann will er tugendhaft den Lockungen entfliehen, 
Die ihn jo zauberiſch in Wolluſtnetze ziehen. 


Auf einmal ſcheint ein holder Traum 

Die Schlafende, die, kurz vorher no kaum 

Zu atbmen ſchien, von neuem zu beleben; 

Die Brut beginnt fih Rürmifcher zu heben; 

Sie ſtrect ven Arm fo liebevoll, fo ſchwach 

Nach einem Traumbild aus, und horch! ein leifes Ad! 
Kin zärtliches Alfonſo! toͤnet ; 

Aus ihrer Bruft herauf, wie Sehnſucht girrend flohnet. 
Zu viel, zu viel für fein beflürmtes Herz! 

Sin Falter Weiler nur, dem finnliches Vergnügen 

Die Seele nie umwöltt, fann hier — vielleicht noch 


ger Arme, jetzt zum 


egen; 

Alfonſo — kann es nicht: Die Wonne wirb zu Schmerz, 
Und unaufhaltbar hingeriflen 

Bon Zärtlichkeit, von angfterfüllter Luft, 

Sinkt er beraufcht an ihre Schwanenbrufl , 
Und wedt die Träumenve mit langen Sehnſuchtekuͤſſen. 


Chriſtoph Friedrich v. Schiller. 


Als ih Schiller nad langer Unterbrechung 
wieder zu poetifchen Productionen gedrängt fühlte, 
überfeßte er, um ſich wieder mit der dichterifchen 
Sprade vertraut zu machen, zwei Bücher, das 
zweite und dritte, aus Virgild „Aeneide“. Außer 
den fhon oben (5. 115) bemerften glüdlichen Ers 
gebniffen Hatte dieſe Befchäftigung noch die weis 
tere Folge, day fie ihm die dee eingab, ein grö⸗ 
hered epifches Gedicht zu unternehmen, und fein 
Briefwechfel mit Körner zeigt und, wie fehr ihn 
diejer Gedanke befchäftigte, und zugleich, wie tief 
und wahr feine Anfichten vom Epos waren. Er 
hatte die Ueberzeugung, daB ein ſolches Gedicht 
einen nationalen Stoff behandeln müſſe. Es lag 
allerdings nahe, Friedrich II. zum Gegenftande eis 
ner größeren epijchen Dichtung zu machen und ed 
hatte ihn fein Freund Körner fchon im J. 1788 
dazu aufgefordert, allein damals fühlte Schiller 
noch nicht Die Kraft, an eine folche Arbeit zu ges 
ben. „Deine Idee“, ſchrieb er an Körner, „it 
gar nicht zu verwerfen, nur fommt fie ſechs bis 
aht Jahre für mich iu früh.” Doch hatte der 
Gedanke zu großen Reiz, ald daß er ihn ganz hätte 
fallen lafien können; aus einem Briefe an Körner 
vom 3. 1789 erfehen wir, daß er ſich fogar fchon 
jür das Versmaß, die italienifche Stange, ent⸗ 
fhieden, und über die Epoche aus Friedrichs Les 
ben nachgedacht hatte, die er zum Mittelpunft des 






ſcht fih taufend Augen, $ 


mancherlet Andeutungen über Anlage, Gompos 
fition und Entfaltung des groß 


Des Hlors zu treulos vedt. Gin ſchmachtendes Berlangen —— 


en Semäldes. Als 
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Kanal. 


Schiller leſend. 


lein längeres Nachdenken überzeugte ihn, daß Dies 
fer Stof nicht für ihn paſſe. „Ich fann diefen 
Charakter nicht Tiebgewinnen,‘ fchrieb er anı 28. 
Nov. 1791 an feinen Freund; „er begeiitert mich 
nicht genug, die Riefenarbeit der Sdealifirung an 
ihm vorzunehmen.“ Dagegen glaubte er in Gus 
ſtav Adolf einen fruchtbaren Stoff gefunden zu 
baben, er zog ihn deshalb um fo mehr an, als 
er die poetifche Darftellung der Gefchichte der 
Menschheit ganz und ungezwungen daran fnüpfen 
n können hoffte. Doch trat auch diefer Gedanke 
vor den dDramatifchen Arbeiten zurüd, die ihn nun 
entfchiedener zu befchäftigen begannen. Zwar 
fehrte fpäter Die Luft zur epifchen Didytung wies 
der zurüd, aber er fcheint den Gedanfen, ein grö⸗ 
ßeres Epos zu dichten, ganz aufgegeben zu haben, 
und er befchräntte fih auf kleinere epifche Dich⸗ 
tungen, worin er freilich außerordentlich Großes 
leitete und in der That eine ganz neue Gattung 
ihuf. Ob er gleich die hieher gehörigen Gedichte 
bald Balladen und bald Romanzen, auch wohl Er⸗ 
&hlungen nannte, unterfcheiden fie fich doch wes 
Fenklich von allen andern Dichtungen, welche man 
bis zu ihm mit diefen Nanıen bezeichnet hatte. 
Wie Allem, was er dichtete, fo drückte er auch der 
Iyrifchsepifchen Poeſie den Stenpel feines Gei⸗ 
fted auf, indem er ihr eine höhere geiftige Bedeu⸗ 
tung unterlegte. Es lag ihm nicht fowohl daran. 
irgend eine interefjante Begebenheit zu erzählen, 
vielmehr wollte er in derfelben eine hohe und bes 
deutfame Wahrheit zur Anfchauung bringen. Aber 
ed waren damals, als er diefe Dichtungen vers 
faßte, feine Anfichten über das Wefen der Poeſie 
ſchon fo fehr geläutert und gefräftigt, daß er die 
Idee, die er daritellen wollte, mit der größten 
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Aunſt und Slcherheit in den en Begeben« 


heiten aufgehen ließ, und die Dichtung keineswegs 
als eine ſolche erfcheint, Die einen außerhalb der 
Begebenheit liegenden Zweck bat. Dies fühlte 
Söthe fogleich recht lebendig, und er, deffen poe⸗ 
tifhe Richtung fo durchaus objectiv war, fagte 
ausdrüdlid), daß er die Daritellung der Ideen, 
wie fie in Schillers Balladen behandelt würden, 
für fein Dehors der Poeſie halte und er dergleis 
chen Gedichte nicht mit denjenigen wolle verwech⸗ 
felt wiffen, welche abitracte Gedanken ſymbolifir⸗ 
ten”). In der Ihat bat Schiller in feinen Ro⸗ 
manzen**) die Begebenheit fo dargeftellt, daß fie 
auch dann die größte poetifche Wirkung hervor⸗ 
bringt, wenn man fidy der in ihr liegenden Idee 
nicht bewußt wird, und fie machen daher, wie alle 
Kunſtwerke, einen unmittelbaren Eindrud auf das 
Gemüth und die Phantafle des Leſers. Dies konnte 
der Dichter nur Dadurch erreichen, daß er die größte 
Kunft auf die Entfaltung der erzählten Begeben⸗ 
heit verwendete, und theils durch die poetifche 
Entwidelung des Stoffs, theils durch die Anord⸗ 
nung defielben, theild durch die Darftellung der 
einzefnen Berbältniffe und endlich durch die Wahl 
des Berömaßes dad Gemäth des Leſers in eine 
folche Lage oder Thätigkeit verſetzte, daß die zu 
Grunde liegende Idee in ihm zum lebendigen Bes 
wußtfein erwachen mußte. Es bat Schiller in feis 
nen Romanzen, un diefe Seite ſogleich hervorzu⸗ 
heben, einen überrafchenden Reichthum an Vers⸗ 
und Strophenformen entwidelt. Alle bewegen ſich 
in verfchiedenen, glüdlich gebildeten Formen, die 
fi) wie von felbit an den Juhalt anfchniegen. 
Die längeren und ungleidhartigen Strophen im 
„Handſchuh““ paſſen vortrefflih zur Daritellung 
der mannigfaltigen Situationen und Erfheinuns 
gen, die er beſonders hervorheben will, um die 

ebte, die mutbige That des Ritters und deſſen 
empörted Gefühl gegen die herzloſe Danıe defto les 
bendiger zur Anfchauung zu bringen. Im „Taus 
cher‘ würde eine folche Korm den Bang der Ers 
zäblung aufgehalten Haben, dagegen geben die mit 
Jamben vermifchten Anapäften den Verfe oft eine 
raſchere Bewegung, die dem Inhalt durchaus ans 
gemefjen find, während der ruhige, gehaltene Rhyth⸗ 
mus im „Ring des Polyfrates“ vortrefflicd zum 
Zone ded Ganzen paßt. Im „Kampf mit dem 
Drachen‘ ift die lange Strophe mit ihren kurzen 
Zeilen und ihren Anfangs gepaurten Reimen, die 
am Schluß in verfchräntte übergeben, für den ein« 
fach feierlihen Gang der Grgäblung vorzüglich 
geeignet, die ohne Außern Prunt mit ruhigen Ernit 
einberfchreitet. Aehnlich iſt Die Strophe in den 
„Kranichen tes Ibycus“, aber fie ift bedeutend 
fürzer, weil die Erzählung raſcher ift, und bie 
einzelnen Situationen lebendiger bervortreten. 
Und fo bat jede Romanze einen andern, wahrhaft 

charakteriſtiſchen Strophenbau. Nicht weniger groß 
it die Mannigfaltigfeit, der Reichthum und der 
Woehllaut der Sprace, und um ſich der ganzen 
Kunit bewußt zu werden, die der Dichter in diefer 


*) Briefwechſel zwiichen Schiller und Körner 4, 74. 

+) Naq Schtermeyers fcharflinniger Iinterfuchung ſtellt 
die Ballade den epifchen Stoff vom Standpunkt ver 
unmittelbaren Bollsanfhauung dar, wogegen ihn bie 
Romanze vom Standpunkt des ivealen Seinem 


Siebe nter DSDiebenter Zeitranm. 
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Beziehung entwidelt, darf man nur die Schilde 
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rung des Strudel im „„Taucher‘ mit der der Eu⸗ 
meniden in den „Kranichen‘ oder mit den einzels 
nen Schilderungen in der „Bürgſchaft“ verglei- 
hen. Eben fo großartig iſt die Anordnung des 
Stoffs und es hat Schiller darin die höchſte ũnſt⸗ 
leriſche Meiſterſchaft beurkundet, ob er eine Reihe⸗ 
folge von Begebenheiten in einen einzigen Punkt 
vereinigt, wie im „Kampf mit den Drachen‘ und 
dem „Grafen von Habsburg‘ oder fie in zwei 
Haupttheife jerie t, wie in den „Kranichen“, oder 
endlich fie einfach an einander reiht, wie in der 
„Bürgfchaft‘‘; denn überall war nur die eben ges 
wählte Anordnung des Stoffd gerade diejenige, 
durch welche der Dichter die beabfichtigte Wirkung 
vollfommen erreichen und die zu Grund liegende 
Idee zur höchſten Anſchauung bringen konnte. Die 
Ideen aber, die er gu verfinnlihen fuchte, waren 
immer folche, die feiner großartigen und rein fitt 
lichen Lebensanſicht entfprahen. „Der Menſch 
verſuche die Götter nicht, Und begehre nimmer 
und nimmer zu ſchauen, Was fie gnädig bededen 
mit Nacht und Grauen,” ruft und der Taucher zu. 
In den „Kranichen“ it, wie im „Grafen von 
Ba die Macht des Defange® zur Anfchaus 
gebracht, aber wie verfchieden In beiden! Denn 
während im eriten Gedicht die Dichtkunit als rä- 
chende Gewalt erfcheint (,,Bom Eumenidendor ges 
ſchrecket, fucht fi der Mord, auch nie entdedet, 
Dad 2008 ded Todes aus dem Lied,‘ heißt es 
fchon in den „Künſtlern“), wird fie im zweiten als 
befohnende Göttin dargeftellt, indem fie die from: 
me Handlung verfündigt, welche bei der Beſchei⸗ 
denbeit des Kaiferd verborgen geblieben wäre. 
„Die Treue, fie iſt dody fein leerer Bahn.“ ruft 
uns in der Bürgfchaft der erfchätterte Tyrann zu; 
und in „Kanı a mit den Drachen‘ bringt und der 
Dichter zum Bewußtjein, daß es noch etwas voͤ⸗ 
heres pe e, als den perſönlichen Heldenmuth ; dan 
die freiwillige Iinterordnung der Berfönlickeit uns 
ter da8 höhere Gefep den wahren Ghriften bilde, 


und im „Bang nad) dem Eifenhammer’ wird der 


Sieg des einfältigen frommen Sinns über Die 
Bosheiten der Welt zur lebendigen Anſchauung 
gebracht. So gehören denn Scillerd Romanzen, 
man möge fie nach ihrer künſtleriſchen Entfaltung 
oder nadı ihrer Sprache und Darftellung oder end» 
lih nach der ihnen zum Grunde liegenden Idee 
beurtbeilen, zu den öftlichften Erfcheinungen uns 
ferer Literatur, und fie eignen fi aus allen dies 
fen Gründen auch vorzüglich zu Zweden der Ju⸗ 
gendbildung. 

Ehe Schiller feine Romanzen dichtete, hatte er 
fhon einige andre Verſuche in epifchen Darſtellun⸗ 
gen gemacht, und auch diefe find in ihrer Art treffs 

ih. Aber damals berrfchte bei ibm die didakti⸗ 
Ihe Richtung noch fo überwiegend vor, daß es 
und feinen Augenblick verborgen bleiben kann, daß 
der Dichter fie wegen der Idee fhuf. Es find 
daher wahre Parabeln, unter welchen das „Ber: 
ſchleierte Bild zu Sais“ die fo tief liegende dee 
verfinnlicht, daß der Menfch auf fündhaftem Wege 
nie zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen kann, 


währen) „Die Theilung der Erde und „Pegafur : 
m Joch“, wie Hofmeliter fehr treffend bemerkt, ' 


"da Mipverbältnig verbifdlichen, in welchem der 
Dichter zur Wirklichkeit ſteht“. 
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1. Die Kraniche des Ibyeus. 


I. Zum Kampf der Wagen und Gefänge, 

auf Corinthus Landesenge 

Der Griechen Stämme froh vereint, 
Ihycus, der Goͤtterfreund. 

Ihm fchenkte des Geſanges Gabe, 

Der Lieder füßen Mund Apoll 

So wantert’ er an leihtem Stabe 

Aus Rhegium, des Gottes voll. 


2. Schon winkt auf hohem Dergesrüden 
Acrocorinth des Wandrers Bliden, 
Und in Pofeidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauber ein. 
Nichts regt ſich um ihn ber; nur Schwaͤrme 
Bon Kranichen begleiten ihn, 
Die fernhin nad des Südens Wärme 
In graulichem Geſchwader ziehn. 


3, „Seid mir gegräßt, befreund’te Schaaren, 
Die mir zur See Begleiter waren! 
Aum guten Zeichen nehm’ ich Guch; 
Mein 2006, es iA dem Guren gleich. 
Bon fern ber kommen wir gezogen, 
Und flehen um ein wirkhlih Bad: 
Sei uns der Gaſtliche gewogen, 


Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!“ 


4. Und munter förbert er die Schritte, 
Un» flieht ih in des Waldes Mitte; 
Da fperren auf gebrangem Steg 
Zwei Mörder plöglich feinen Weg. 
Zum Kampfe muß er fich bereiten, 
Tod bald ermattet finkt die Hand; 
Sie hat der Leier zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft geipannt. 


5. Er ruft die Menfchen an, die Götter; 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter: 
Wie weit er aud die Stimme fchidt, 
Nichts Lebendes wird bier erblidt. 
„So muß ich bier verlaflen ſterben, 
Nuf fremden Boden, unbeweint, 
Durch bofer Buben Hand verberben, 
Bo auch kein Rächer mir erfcheint! 


. Und ſchwer getroffen finft er nieder: 
Da rauicht der Kraniche Gefieder, 
Er dort — ſchon kann er nicht mehr ſehn — 
Die nahen Stimmen furchtbar kraͤhn. 
„Bon Buch, Ihr Kraniche dort oben, 
Wenn keine andre Stimme ſpricht, 
Gei meines Mordes Klag’ erhoben!‘ 
Gr ruft es, und fein Auge bricht. 


. Der nadte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entlellt von Wunden, 
Erkennt ver Gaflfreund in Korinth 
Die Züge, die ihm theuer And. 
„Und muß ich fo Dich wiererfinden, 
Und hoffte mit der Bichte Kranz 
Des Sängers Sqlaͤfe A umwinben, 
Beſtrahlt von feines Ruhmes Glanz!“ 


&. Und fjammernd hoͤren's alle Gaͤſte, 
Berfammelt bei Bofeidons Feſte: 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz, 
Berloren bat ihn jede® Herz. 
Und Rürmend drängt fih zum Prytanen 
Das Bolt, es fordert ſeine Wurh, 
Zu rächen des Erſchlag'nen Manen, 
Zu fühnen mit des Morders Blut. 


Dod wo die Spur, die aus der Menge, 

Der Volker fluihendem Gedraͤnge, 

Selodet von der Spiele Pracht, 

Den ſchwarzen Thäter kenntlich macht? 

Sind's Räuber, vie ihn feig erſchlagen? 

Ihar’s neidiſch ein verborgner Beind? 
ur Helios vermag’s zu jagen, 

Der alles Irdiſche befcheint. 


10. Er gebt vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzi eben durch der Griegen Mitte, 
Und waͤhrend ihn bie Rache fucht, 
Venießt er feines Frevele Frucht 
Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 

ich dreift in jene Menichenwelle, 
Die dort fi zum Theater drängt. 
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il. Denn Bank an Bank gedränget figen — 


12. 


14. 


16. 


21. 


. Der ſtren 


8 brechen far der Bühne Srügen — 
gerbeigenvömt von fern und nad, 

er Griechen Bolter wartend dba, 
Dumpfbraufend, wie des Meeres Wogen: 
Bon Menſchen wimmelnn, wähft der Bau, 
In weiter ſtets gefhweiften Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaftlih Hier zufammen kamen? 

Don Theſeus Stapt, von Aulis Strand, 
Bon Bhocis, vom Spartanerland, 

Don Aftens entlegner Küfe, 

Don allen Infeln kamen fie, , 

Und borchen von dem Schaugerufte 

Des Chores graufer Melopie, 


und ernft nach alter Sitie 
Mit langfam abgemefnem Schritte 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwanvelnd des Theaters Runv. 

So ſchreiten feine ird ſchen Weiber! 
Die zeugere kein ſterblich Haus! 

&s neigt das Riefenmaß der Leiber 
Hoch über menfchliches hinaus. 


Sin ſchwarzer Mantel fchlägt die Lenden, 
Sie ſchwingen in entfleifhten Händen 

Der, Sadel vüferrotke Glut; 

In ihren Wangen fließt kein Blut, 

Und wo die Haare liebli flattern, 

Um Menihenfirnen freundlich wehn, 

Da rn man Sehlangen dier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Baͤuche blaͤhn. 


Und ſchauerlich gedreht im Kreiſe, 
Beginnen fie des Hymnus Weiſe, 

Der durch das Herz jejreisene dringt, 
Die Bande um den Suͤnder fchlingt. 
Befinnungraubenn, herzbethoͤrend 

Scallt ver Grinnyen slang, 

Gr fallt, des Hoͤrers Mark verzehrend, 
Und duldet nicht ber Leier Klang: 


Wohl dem, der frei von Schuld und Echte 
Bewahrt die Eindli reine Seele! 

Ihm dürfen wir nicht raͤchend nahn, 

Gr wandelt frei des Lebens Bahn. 

Doc wehe, webe, wer verfioblen 

Des Mordes ſchwere That vollbracht; 

Wir beften uns an feine Goblen, 

Das furchtbare Geſchlecht der Nacht! 


. Unp glaubt er fliehend gu entfpringen, 


Seflägelt find wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um ven flücht’gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

Sehe en wir ibn, ohn’ Ermatten — 
B nen kann uns keine Reu' — 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
Und geben ibn auch dort nicht frei." 


So fingend tanzen fie den eigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt über'm gangen Haufe jomer, 
Als 0b die Bottheit nahe wär”. 

Und feierli, nach alter Sitte 
Umwanvelnd des Theaters Rund 

Mit langfam abgemeßnem Schritte, 
Verſchwinden fie im Hintergrund. 


. Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet 


Noch zmeifelnd jede Bruft und beber, 
Und huldiget der furchtbarn Macht, 
Die richtend in Verboranen wacht, 
Die unerforſchlich, unergrundet, 

Des Schidfale vunkeln Kuduel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Do fliehet vor dem Sonnenlicht. 


. Da bört man auf den hoͤchſten Stufef® 


Auf einmal eine Stimme ruien. 

„Sieh da! Sich da, Timotheus, 

Die aniche des Ibyeus: 

Un» finfler »loglich wird der Himmel, 
Und uber dem Theater Hin 

Sieht man in ſchwaͤrzlichem Gewimmiel 
Ein Kranichheer vorüderziehn. 


„Des Ibyens!“ — Der theure Name 
Ruͤhrt jede Bruft mit neuem Grame, 


Ftiedrich v. Schiller, | 








Bon 1770 Siebenter Deitraum. bis 1832. 





Mich geluͤſtete nicht nach dem theuren Lohn; 
Was die heulende Tiefe da unten verbelfe, 
Das erzählt keine lebende glüdliche Seele. 


Den eine Mörberband erſchlug? 
Mas iA’6 mit vem? Bas fann er meinen? " Ar —AA De Uinab; Strudel gefaßt, 


Und, wie im Meere Bell’ auf Bell’, | 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug!“ | Doch jerfhmettert nur cangen ih Kiel und Matt 


So läuft’ von Mund zu Munde fchnell: 
„Des Ibyeus, den wir beweinen? 


N. Und lauter immer wird bie Frage, Hervor aus dem Alles verfhlingenten Grab — 
Und ahnend fliegt’8 mit Blipesihlage Und Heller und heller, wie Sturmes Saufen, 
Dur alle Herzen: „Gebet Acht! Hört man's näher und immer näher braufen. 


Das ift der Cumeniden Mac! 12. Und es wallet und flebet und braufet und zifcht, ! 


Der fromme Dichter wird gerochen, ' Mie wenn Wafler mit Beuer mengt, | 
Der Dane bietet ſelbſt ſich dar! Bis um Pr fpriget der —— Giſcht. | 
Grgreift ihn, der, das ort geſprochen, Und Belt auf ge fs ohn’ Ende drängt, 
Und ihn, an den'e gerichtet war! Und wie mit des fernen Donners Getoſe 

23. Doc bem war faum das Wort entfabren, Cutſtuͤrzt es brüllend dem finfiern Schoße. 
Moͤcht' er’s im Buſen gern bewahren; 13. Und fieh! aus dem finfier fluthenden Schoß, 


Da bebet ſich's ſchwanenweiß, | 
Und “in Arm und ein glänzenver Nacken wire bie, 
Und es rutert mit Kraft und mit emfigem Sleiß. 
Und er iſt's! und s n feiner Linfen 
Schwingt er ven Becher mit freudigem Winken. „ 


13. Und athmete lang und athmete tief, 
Und begrüßte das himmliſche Liht. 
Mit Srohloden es Liner dem Andern rief: 
„&r lebt! Er if da! GEs behielt ihn nicht! 
Aus dem Grab, aus der firudelnden Waſſerhoͤhle 
Hat der Brave gerettet die lebende Geele!‘‘ 
15. Und er kommt, es umringt ihn bie fubelnne Schar; 
Zu des Königs Füßen er finkt, 
Den Becher reicht er ihm knieend bar, 


Umfonfl! ver fhredenbleihe Mund 
Macht ſchnell die Schulpbewußten fund. 
Man reißt und fchleppt vor den Richter, 
| Die Scene wird zum Tribunal, 
Und es geſtehn die Boͤſewichter, 
Getroffen von der Rache Strahl. 


. 2. Der Tauder. 


| 
) 
| 
I. „Ber wagt e6, Ritterdmann oder Knapp", | 
Au tauchen in diefen Schlund? 
Sinen golpnen Becher werf’ ih hinab; | 
Verſch ungen fhon bat ihn der ſchwarze Mund: 
| ae er en zeigen 
re mag ihn behalten, er ein eigen.’ 
| 2. Der gönig Toric ca gend Mitt von ber Hch' Und ber Shnig Ber Kieblicen Zoßter winkt; Kane 
er pe, die fchreff und flei ie ihn mit funfe ein jum Rank, 
Hinanshäugt in die nnenbliche See, Und ver ne fih alfo zum Konig wantte: 
| 
| 


Den Becher in ber Charvbde Gehbeul. 16. „Rang lebe der König! Es freue fich, 
Wer ift der Beherzte, ich frage wieder, Her g aihmet im EI en rn fs 

Da unten aber iſt's fürchterlich, 

Und der Menſch verfuche die Götter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu hauen, 

Was fle gnaͤdig bedecken mit Nacht und Grauen! 


17. Es riß mich ginunter bligesichnell : 
Da ſtuͤrzt mir aus felfigem Schacht 
Bildfluthend entgegen ein reißender Duell; 
Mid packte des Doppelftroms wuͤthende Mast. 
Und wie einen Kreifel, mit nwinbeinben Dreben, 
Trieb mich's um; ich konnte nicht widerſtehen. 

18. Da zeigte mir Gott, au dem ih rief 
In der höchften, ſchredtichten Neth, 
Aus der Tiefe ragend ein Selfenriff, 
Das erfaßt’ ih behend und entrann dem Tod: 
Und da hing auch der Becher an fpigen Korallen, 
Sonſt wär’ er ins Bodenloſe gefallen. 

19. Denn unter mir lag's noch bergetief 
In purpurner Binfterniß da, 
Und 0b’6 hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter fa, 


Au tauchen in diefe Tiefe nieder?” 


) 
| 3. Und die Ritter, die Knappen um ibn ber 
| Bernehmen’s und fchweigen fill, 
Gehen binab in das wilde Meer, 
| Und Keiner ven Becher gewinnen will. 
Und der König zum brittenmal wieder fraget: 
| „Ir Keiner, der fih Binunter waget?“ 
| 4. Doch Alles noch ſtumm bleibt, wie zuvor. 
Und ein Evelknecht fanft und fed 
Tritt aus der Knappen zagenden Chor, 
Und ven Gürtel wirft er, den Mantel weg: 
Und alle die Männer umber und Frauen 
Auf ven herrlichen Sängling verwundert ſchauen. 


B. Und wie er tritt an des Belfen Hang, 
Und blickt in den Iund Hinab: 
Die Wafler, vie fie hinunter fchlang, 
Die Charybbe jept brüflend wiebernab: 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtuͤrzen fie ſchaͤumend dem finftern Schooße. 
6. Und es wallet und fledet und braufet und ziſcht, 
Wie wenn Wafler mit Feuer ſich mengt, Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Giſcht, Sich regt in dem furdtbaren Höllenrachen. 


Und Blurh auf Sluth fich ohn’ Ende drängt, 20. Schwarz wimmelten da in graufem Semifch. 
e 





Und will fi nimmer erichöpfen und leeren, 
AIG wollte das Meer noch ein Meer gebären. en, —— —ã 
7. Doch endlich da legt ſich die wilde Gewalt, Des Hummers gr uliche Ungeflalt, 
Und fhwarz aus dem weißen Schaum Und dräuend wies mir bie gummi en Zähne 
Klafit Pinunter ein gäbnenden alt, Der entfeplihe Say, des Meeres Hyäne. M 
rundlos, ale ging’s in den enraum; s ’e mi : , 
Und reißen ficht man die brandenden Wogen 21. Und ba hing id, und war ac mit Graufen ix 
Sinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen, Bon der menſchlichen Hälfe fo weit, 
8. Jetzt fchnell, eh’ vie Brandung wiederkehrt, Unter Larven die einzige fühlenne Bruft, 
Der Zuͤngling fih Gott befiehlt, Allein in ver graͤßlichen Cinſamkeit 
Und — ein Schrei des Untfegens wird rings gehört, Tief unter dent Schall der menfhlihen Rebe 
und on hat A kr irbel 7 inwe gepät Bei ven Ungeheuern der traurigen Diebe. 
geheimnißvo r dem fühnen Schwimmer 29. is, . , 
Schließt fi ver Rachen; er zeigt ih nimmer. Ba ner a lei, es e heran 
9. Und ffflle wird's über dem Waſſerſchlund, Will ſchnappen nad mir; in des Schredene Wahn 
In der Tiefe nur braufet es hobl, Kaff’ ih los der Koralle umllanımerten Zweig, 
Und bebend —* mar von Mund zu Mund: Gleich faßt mid der Strubel mit rafentem 
ae Singting „lab ne ı : 1 Doch es war mir zum Heil, er riß mich nach eben.” ' 
nd bohler und Kohler hört man's Heulen, 
Und es harrt noch mit bannen, mit ſchrecklichem 2. ‚Der gönig barab fh verm unbe ſoier. 
eilen. Und diefen Ring noch beſtimm' ich Dir, 
10. Und waͤrfſt Du die Krone felber hinein, Geſchmuͤckt mit dem koͤſtlichſten Grelgeftein 
Und fprähft: wer mir Dinge die Kron’, Verſuchſt Dn’s noch einmal und bringen mir Kunde, 


u Er foll fie tragen und König fein! Was Du ſahſt auf des Meer's tief unterfem Grunde. 
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1. Boche. Siebenter 
31. Das hoͤrte die —*5 mit weichem Gefuͤhl, 
Und mit ſchmeichelndem Munde fie fleht: 
„Laßt, Vater, genug ſein das grauſame Spiel, 
dr hat Euch befanden, was Keiner beſteht; 
Und koͤnnt Ihr des Herzens Geläften nicht zähmen, 
So mögen die Ritter den Knappen befhämen.‘' 
3. Drauf der König greift nach dem Becher fchnell, 
In den Strudel ihn ſchleudert Hinein; 
„Und ſchaffſt Du den Becher mir wieder zur Stell', 
So follR Du der trefflihNe Ritter wir fein, 
Und ſollſt Me ale Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die jegt für Dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 
%. Da ergreift’s ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es bligt aus den Augen ihm kuͤhn, 
Und er fiebet then die ſchoͤne Geſtalt, 
Und fiehr He erbleichen und finten bin; 
Da treibt’s ihn, den koͤſtlichen Preis zu erwerben, 
Und Aärzt Hinunter auf Leben und Sterben. 
71. Wohl bört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
&ie ve nbigt der donnernde Schall; 
Da buͤckt ſichs hinunter mit liebendem Blick, 
@3 fommen, es kommen die Waſſer all’, . 
Gie rauſchen herauf, fie taufchen nieder, 
Den Juͤngling bringt keines wieder. 


Franz Anton Joſeph Iguatz Maria 
Freiherr von Sonnenberg. 


Sonnenbergd erfter Berfuh im Epos, dad 
hen oben (S. 189) angeführte „Weltende“ ift 
und nicht befannt; es fcheint aber, daß es nichts 
Anderes it, als der erite Entwurf zu feinem fpäs 
tern Gedichte .. Donatoa‘“ (2 Thle. Halle 1806) 
oder Daß wenigftend die Huuptidee und wohl auch 
die bedeutendften Einzelnheiten aus jenem in dies 
feß übergegangen find. Wenn es daher kaum ſtö⸗ 
rend iR, daß uns das „Weltende“ unbefannt ge: 
blieben if, fo müflen wir Dagegen lebhaft bes 
dauern, daß er nicht dazu kam, ein andres Epos 
zu dichten, mit deſſen Idee er fi) eine Zeitlang 
gt zu haben fcheint. Er berichtet und näms 
(ih, dag er die Abficht Hatte, „die große Kreis 
beitöfchlacht der Schweizer (fein Geſchlecht ſtammte 
urfpränglich aus der Schweiz) in einer Epopde au 
befingen, deren Ausarbeitung er wenlgftend fein 
balbes Leben zu widmen gedenke“. it einem 
folhen Stoffe, der feiner großartigen Phantafle 
und Darftellungsgabe, feinem für Freiheit und 
jede fittlihe Größe begeitterten Gemüth fo fehr 
entſprach, würde er gewiß eine Dichtung gefchafr 
fen haben, die den beiten Erfcheinungen im Ges 
biete des Epos hätte an die Seite gefebt werben 
fönnen. Denn er beſaß eine folche Kraft der Er⸗ 
findung und künſtleriſchen Bildung, daß er den 
reihen Stoff ohne Zweifel bewältigt hätte. Es 
eriheinen diefe Gaben in feinem „.Donatoa’ 
fümmtlih in reihem Maße, und wenn daſſelbe 
doch im Ganzen feine erfreuliche Wirkung nacht, 
jo liegt e8 vor Allem an dem Stoffe, welcher alle 
die Mängel herbeiführte, der das Gedicht bis zu 
einem gewiffen Grade ungenießbar macht. Denn 
der Dichter führt und in eine überfinnliche Welt, 
und zwar in eine folche, die aller finnlihen Ans 
ſchauung widerftrebt. Gott, die Engel des Him⸗ 
mels und der Hölle und die Ausübung der diefen 
von Bott Überlaffenen Gewalt, die Entfaltung 
ihrer dem menfchlichen Geiſt unfaßbaren, übernas 
tärlihen Kräfte, alle diefe Berfonen und Beges 
benheiten können bei allem Talent und aller Kunft 
des Dichters feinen Gegenftand für das Evos bils 
den, defien Hauptaufgabe gerade in der objectiv 
Maren Darlegung der von ihm behandelten Ber 
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les geleitet, was bei einem folhen Stoff zu lei⸗ 
ften möglich war, und namentlich hat er Durch glück⸗ 
lihe Erfindungen denfelben oft zu verbeflern ges 
fuht. Sp hat er die Weberirdiichen zu wahren 
Geſtalten oder, wie er fih ausdrüdt, zu Charak⸗ 
teren geihaften. indem er fie frei in den Weltgang 
eingreifen läßt. Da er fie aber nicht durch ihre 
Ratur unabhängig von Jehovah darftellen konnte, 
wie die Götter der Griechen ed von Zeus waren, 


.| weil dies der eheiiusre egion widerfpridt, fe but 


er vorausgejeßt, daß Jehovah ihnen eine gewiſſe 
Yreiheit und einen gewiflen Raum zu unabbhängis 
er Thätigkeit angewiefen habe, für deren Erfolg 
7 jedoch Gott verantwortlich find, wie fie denn 
bet aller ihrer Macht und geilligen Größe doch 
nach beiden Richtungen bin Beichräntungen unters 
worfen find, die in ihrer Ratur felbit liegen. 
Denn fie find zwar Engel, aber feine Götter. 
Dadurch fonnte ihnen der, Dichter auch beftimmte 
Charaftere zutheilen, und er hat dies mit großer 
Kunft und Ueberlegung getban; fie unterjcheiden 
fi ſammtlich in Sprache und Handlungdweije, fo 
daß jeder Einzelne fi daraus leicht wieder ers, 
fennen läßt. Ja der Dichter hat feinen Geiſtern 
auch Körver gegeben, die nur unfern Augen nicht 
ſtets fihtbar find; es find dieſelben weit weniger 
(uftartig gehalten, ala bei Klopſtock; felbit Bes 
kleidung aller Art bat er ihnen gegeben"). Und 
doch können feine Engel trog aller diefer glüd« 
lichen Mittel nicht zur feiten finnlihen Erſchei⸗ 
nung gelangen. Wir haben wiederum den Bes 
weis, daß der Dichter zwar einen gegebenen Etoff 
ur höchſten Vollendung zu entfalten und zu ge⸗ 
Halten vermag, nidt aber im Stande Alt, aus 
Nichts Etwas zu Schaffen; dazu gehört göttliche 
Schövfungätratt., die dem Menfchen nicht gegeben 
it. Zwar fcheint die griechiiche, überhaupt jcde 
Mythologie. jede Sagenwelt dem zu widerſpre⸗ 
chen, denn in diefen begegnen uns fefte Beitalten 
mit entfchieden ausgeprägtem geiftigem und fürs 
verfichem Gharalter, und es find diefelben eben fo 
gut rein erfunden, ald die Engelwelt Klopſtocks 
oder Sonnenbergs. Allein wir bemerken ſogleich 
einen tiefgreifenden Unterſchied zwiſchen beiden 
Welten. CErſtlich hat nicht ein einzelner Menſch 
die Geſtalten der Mythologien und Sagen ge⸗ 
ſchaffen, ſondern ein ganzes Volk, und wir haben 
ſchon öfters Gelegenheit gehabt zu bemerken. daß 
das Boll, wie in der Sprache, fo auch in poeti⸗ 
fhen Dingen. eine Schöyfungstraft befißt, wie fie 
auch der begabtefle Dichter niemals erreichen kann. 
Zweitens dürfen wir nicht vergeften, daß das Volk 
dDiefe Schöyfungafraft auch nur in feiner Jugends 
jeit int vollften Imfang befikt, daß es aber dann 
ei feinen Schöyfungen in naiver Weiſe zu Werte 
eht, indem es die Götter und Aberirdifchen We⸗ 
Een nad) feinem eigenen Bilde ſchafft, und dadurch 
auch wiederum die den Menſchen nähergelegte Bes 


*) &o heißt e8 einmal: 


„Orion, Aronalla, Libaniel, Ildi und Silpho 
Schärzten ihre Acthergewand mit Abenpfirafl an dem 


Knie auf, 
Banden mit Silberſchnur an die Fuße ſich rofigen Fittig. 
Schwangen fi dann in vie Luͤft' und empor an Dien- 
venda’s Schulter 


Klangen die Flügel, und mwebten, wie morgenroͤthliche 
Blitze.“ 
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ibt. Nun hat aber ein Dich⸗ 
ter, wie ſchon agt, weder dieſe dem Bolfe als 
fein zuftebende Schdpfungäfraft, noch hat ein mos 
derner Dichter jene Naivetät, die ihm geftattete, 
göttliche Weſen nad feinem, oder. wenn man lies 

er will, nach dem Bilde der Menfchen zu geftals 
ten , deshalb fie aus feinen Händen immer als will 
fürliche, unfapbare Zuftgebilde hervorgehen wer: 
den, die niemals zur wahren finnlichen Anfchaus 
ung gelangen. Oder wenn man es doc unters 
nimmt, ihnen menfchliche Bildung und menfchlis 
chen Charakter zu geben, fo wird fih ſogleich der 
eigene Unglaube an feine Seitaltungen fund geben, 
und diefe werden in Folge dieſes Widerſpruchs eis 
nen fomifchen Charakter annehmen. 

Wenn der Dichter in der Darftellung der übers 
finnfihen Welt fcheitern mußte, weil er Etwas 
unternahm, das die feiner menfchlichen Natur ges 
ſteckten Graͤnzen überfchritt, und wir bei aller Ans 
erfennung feines Talents und feiner künitferifchen 
Veberlegung von feiner Dichtung Aicht befriedigt 
werden. fo reiht er fich in der Darftellung der 
finnlichen Welt den größten Dichtern an; fein Wert 
‚enthält in diefer Beziehung eine Fülle der berrs 

lichſten Schöpfungen. Der Dichter it gr B in Zeichs 
nungen der Charaktere, der guten, 3.8. des weilen 
Gliora, des ZJünglings Heroal und der Jungfrau 
Serfla, wie der böjen, 3. B. des Weltmannd 
Atheor, des Kriegsfüriten Abdul u. a. m.; er iſt 


— — 
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fhränfung fund 


groß in der epifchen Schilderung der mannigfals 


tigften Zuftände und Begebenheiten, des Schlachts 
getümmeld und des idulliichen Lebens, der jchös 
nen oder großartigen Natur und der furdhtbaren 
Imwälzungen, welche die Erde zertrümmern; er 
ift groß endlich in der Darttellung der Leidenſchaf⸗ 
ten. des Ehrgeizes, der Sinnlichkeit, der edlen 
Liebe, und er entwidelt überall eine Kenntniß des 
menschlichen Herzens, eine Tiefe des Gefühls, eine 
Größe der Gedanken, eine Kunit der Daritellung, 
die feinen Dichterberuf glänzend beurfunden. So 
ift er auch ein Meifter im Versbau. Sein Hexa⸗ 
‚meter iſt kunſtvoll gebildet; man würde, auch ohne 
feine Andeutungen in der Borrede, leicht bemer- 
en, daß er Klopſtock, Bob und die Alten ſorg⸗ 
fertig ftudirt und fih im Bersbau nad) ihnen ges 

ildet babe. In der rhythmiſchen Malerei ift er 
oft vortrefflich, und es könnten Hunderte von Vers 
fen als Muiter biefür angeführt werden *). 

Alle dieſe und noch viele andere Schönheiten 
verfchwinden aber in dem großen Gedichte; denn 
außer dem fchon angeführten Hauptmangel haben 
wir noch den nicht minder wejentlichen zu erwähs 
nen, daß das Gedicht an einer lleberfülle von Bes 
gebenheiten leidet, unter denen ſich fogar manche 


*) Nur einige zum Beweis: (Satan) 

„Kan vor das Thor und rollt’ Iegt hohl durch tes Tho⸗ 
res Semölb fort, 

Dumpf Hinjchmetternden Donnergepolters heran auf bes 


grun 
Gifenraffelnder Bruͤck, umpralit von des Dreeans Blu- 
t n“. — 


„Floͤtend toͤnte des Fruͤhlinge Koͤnigin hell den Geſang 
N, 

Schmetternd hinab ven Belang, wie er Hang, und er- 

flang von den Simmel, 


Und vertoͤnt' im Wehmuthgeflöt um bie Kinder der Liebe.“ 
Und wieder heißt es ven dem Gaukler mit der Dreb- 


"orgel: 
Er dreht.) „Leyernd ſein bleiernes Cinerley.“ 
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Wiederholungen finden, die immerhin unangenehm 


berühren, wenn fie aud) Setegenbeiten geben, des 
Dichters Kunft in der Daritellung zu bewundern. 
da er gerade in ſolchen Stellen eine feltene Man» 
nigfaltigfeit des Ausdeuds und der Anfchauung 
entfaltet. Diefe Fülle von Begebenheiten er- 
fchwert aber den Ueberblick des Ganzen um io 
mehr, ald der Dichter die einzelnen Borgänge ſtets 
wieder unterbricht. um neue an fie zu knüpfen. 
Sp iſt es uns unmöglich, einen gedrängten Ueber⸗ 
blid des Gedichtö zu geben; wir müffen une dar⸗ 


auf befchränfen, den Inhalt defielben nur in feis _ 


nen allgemeinften Zügen darzuftellen. 

Auf Erden berrfcht ſolche Verachtung des Ewi⸗ 
gen und Heiligen, daß der Weltfchupgeiit fie nicht 
mehr zu leiten vermag; er legte fie wieder in die 
Hände Gottes, der fie nun dem erften der Todes: 
engel, Donatoa, anvertraut. Diefer läßt einen 
Stern auf die Erde herabitürzen, um an die Ber: 
nichtung zu erinnern. Er verfammelt die Schutz⸗ 
geifter der Menichen, um von ihnen den Zuſtand 
des Menichengefchlecht® zu erfahren. Die meiften 


ftimmen für den Weltuntergang; Michael will . 


Schonung, weil noch zwei Reine auf Erden feben, 
der Greis Elivra und der Süngling Heroal. welde 
Mittler zwifchen Gott und den Menfchen werden 
fönnen. Donatoa gibt dem Menfchengefchledyt weis 
tere Friſt, doch fell es fih ganz überlafien werden, 
und die Schugengel, wie die böflifchen Geiſter 
müffen fih von der Erde entfernen. Da bereitet 
Satan neued Berderben; er reizt zum Kriege, zur 
Wolluſt, zur Selbitüberbebung. Zwar durchzieht 
Eliora die Belt, ihr den Gottmenfchen verkün⸗ 
dend, aber Allee verhöhnt ihn; das Boll horcht 
lieber auf Atheors verführerifche Lehren. Auch 
Heroal, der in Eliora’8 Tochter Herfla die Ge 
liebte gefunden, fucht die Belt zu befehren, aber 
eben fo vergeblih. Die Berhältniffe der bei⸗ 


den Liebenden geitalten fi mannigfaltig; es ges ' 


lingt dem weltklugen Evol, fie zu trennen. Nach 
dem Tode Eliora's ſetzt Heroal feine Aufgabe fort, 
die Menjchen zu befebren, und hatte oft glänzen» 
den Erfolg; aber endlich unterliegt er im Kampfe 
egen den Kriegsfüriten Abdul. Rad verlorner 
lacht findet er Herkfa wieder, und beide fterben 
in der Wonne des Wiederfehend. Da beichließt 
Donatoa den Untergang der Welt. Run ruft Je⸗ 
bovah zum Gericht, und es erfcheinen nebit dem 
Menfhen auch die Welten und die Engel, und 
Keiner fann vor dem Richter beitehen. Aber Dos 
natoa, der Todedengel, lit der Engel der Liebe, 
und Jehovah iſt der Gott der Liebe: aus der zer: 
ſtörten Welt entquillt eine neue beffere, vom Geiſte 
Gottes dDurchdrungene Welt, und in ihr finden fid 
alle Guten und Böfen der ehemaligen Welt wies 
der, alle aber find gut und wahr, und Satan ver: 
fchwindet ins Nichte. 
Aus dem „„Donatoa’'. 
(Fünfter Befang, B. 191. — IH.) 
Dieiter ſchritt das Erobererheer, von Befle zu Bee 
Herrfcht’ es voran, und trat von Schlachten in 
ten binunter;; 
Könige wurden entthront; und weit hinab durch ben 
Heigten ſich mächtige Voͤlker zum Joch vor dem Gcepter 
des Abdul 


Sturmgleih wuͤtet' im Baterlande Heroals fein Heer 
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Um das Gewiniel des Elende zu zu dem Herzen He⸗ 


roals, 
Scholl, wie er nie es noch hörte, und nah, wie's nie 
no& ihm nah war. 
„WBeterlend!!’ rief er, und fand verfiummenp, ſetzt 
traurig und freudig 
Zwiſchen Herfle und Vaterland; rrete zweifelnd am 
ee : 


ann. 
Hier noch lacheten Friede und Feſt; der Name des Allwil 
PBrangt’ ibm überall vor, laut rief's in Jubel des Bolke 


fon: 
„Bebt ibm das Seepter!“ er lacht' im Stillen des na- 
ben Triumpbs va, 
Zürmte Blan’ auf Blauen emror, und bäufte die Fee; 
WBilver laͤrmt' e6 immer: „Ihr wält,, ihn wäler zum 


€ ' 
Finſter ſchaut Heroal ihm zu, Pa blidt’ er das Volk an; 
Folgt' ihm in's Feſtgewuͤhl nad), ſah's in den niebrig- 


ſten Safern, 
Ueberall Wolluſt und Mahl, ANde⸗ er im Angeſficht 
w 
Seines Herzens Belchichte ; da ward er heiß in der Seele. 
Aber als —— naͤher den Sturm des Krieges igt wollte, 
Allwil, lauten Gelärme, bonn Boten jandt an ben 
ieger, 
Freiheit des Volkte dur unermehlihen Schatz zu er- 
wirfen; 
Als ſich das Bolt igt ruͤſtete, fen auf ven Thron ihn 
u füdren; 
Da ſchoß lichtere Glut empor im Herzen Heroals; 
Un» er fehnte fih heiß, mit Alwile tur; nun die Lauf⸗ 
abn 
Hier Ah zu Öffnen, durch Albwile Sturz das Volk zu 
erweden. 
Aber ibn quälte die dunkele Unrub, Herkla nicht folge, 
Duält ibn, fänt’ er nun fetbR und umfonft; ver furcht- 
are ing, . 
Sa, er entehre vielleicht ur? die van Heroals; fo 
ng er, 
Herla’s Herz zu erſpaͤhn, su in den Tod fie ihm 
olge! 


Jetzo kam er zu Herlla; „Mirglübet bie Seele", fo ſprach er, 
„Sichft du den Allwil? fich um ihn her den Jubel des 


Ha, ich durchblick' ihn! Hella, er wälht ſich in ſchreck⸗ 
Feſte gebend dem Volk, iſt hier der — Tirann 
Jegliche Sitt' erſt toͤdtend —*2* will itzt er der 
Nahe Gefahren dem Volk ablenken durch niebrige Wege; 
Ha, veß freut ſich das Bell um fei im Sch nur zu 
Krönt als Retter zum derrſcher ibn bald; dann, ſicher 


v rone, 
Veitſcht dr aufs träggewöhnete Volk mit eiferner Rute, 
Ucherall Jod, times Ihm nur ven Sch 


Kommt doch ber Gieger anlegt, erfinbet no anderes 
v nn! 

Siche Has Bolt, millionenarmig, erſchrickt' dem Ge⸗ 
danken: 


„Belb u retten!” Wer rettet es dann, Wer jetzt 
RRsı es von Allwil?“ ’ 


Herkla gab ihm zuruͤck, fi erant an den Bufen ihm 
miegend: 
„ft Schon fagten vu: Allwil ei 1 der Freiheit; die 
rei 
IR ein fo Heiliges! Denken nit kann ih: er töbte die 
rei ur 
Und warum flehen nie Männer nicht auf, warum nicht 
des Landes 
Alle Maͤdchen mit ihnen! auch mir wird's warm, und 
das Herz ſchlaͤ 
Seh empor mir aud_in ber a ja, Reh nur ein 
en 
Bin ich; doch, dir an der Hand, Heroal auch Zeton am 
ufen, 
Wuͤrd' ich Kriegerin; ... Mol; in der Schlacht würd’ 


rfla d , 
Nicht die bligende Waff', un at ROHR es auch 


erbraust, 
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GSäredt mich jurüd, die Lieder der Helden erhoben des 
! Bufen ſchon fruͤh, oft fang — ein eigenes 
| 3a, ich ergöäßte mich oft, wenn Je einfam ftand auf dem 
Altes Heldenſchwert um mic ſwenkt', es fo licht um 
Schnallte ven Heineren Kriegeselm‘ mir oft um bie 


) Roden, 
| SKlih dann Teif' mid hinweg, ging ernſt, im Bach 


mich zu Priegeln. 
D, dann gefiel ih mir ſelbſt, trug gern ven Schmud in 
der Helmform. 
Herkla, vacht' ih, den Schild erfchättelnd, geneigt nach 
dem Duell zu, 
Warum kameſt du nicht, ein deutſches Dlden der Bor» 
elt! 
| Damale wäreft du, fo geihmüdt, durch die Länder ge 
ogen! 
D, und wenn wir nun all’ herabaen zum Schutze des 


andes, 
Ja, fo wuͤrden dann traut Heroal und Herkla dahergehn! 
@iler’ ich ſeyt, dir dort in der Hütte dein Mahl zu be⸗ 


reiten, 
Hier bei der Eiche, mit Mädchen, die Kriegerinnen auch 
wären, 
Deinen Helm zu belorbern; vor allen Mäpchen und Krie- 
. . gern 
Kuͤßt' ich Dich ſtolz. dich Männlichen druͤct' ich fe an 
den Bufen! 


Neivifch fchielten die Maͤdchen auf mich und meinen Heroal; 
Denn no inniger hätt’ ich vor allen an’s Herz dich ge- 


Glofien; 
Und wenn bie jüngeren Kriegerinnen mich leife gefraget: 


Mer bift du? Laut hätt’ ich geſagt: Die Geliebte Hervals! 
Hätte fie alle geküßt; und traut, wie du mit ben Män- 
nern, 
Neben dir trant mit den NMaͤdchen geſchlagen ven herz⸗ 
ihen Handſchlag; 
Kehrte dann froh, Mitfiegerin, heim auf ve häusliche 
n € . “ 
Waͤhrend Herkla «8 frag , ‚par überall Räte ihr 
i 


atugs, 
Oft der reine jugendfräuliche Blick geſenkt auf die Erde. 
„Selvenmäbchen ver Unſchuldewelt!“ rief Lieben» He⸗ 


real... 
„Kriege nicht freu'n, zu retten aefunfene Voͤlker vom 





enp! 
Darum allein fehnt ewig mein Herz nach That für bie 
Belt is 


Schritt des Krieger zertritt die Baradiefe zu Wüften; 
Um ibn dampfen vie Hütten des Friedens, die Linden, 
werum uns 
Cinſt Die Jugend der Hirten, den Reigen zu Öffnen, ber- 
eirief; 
Herlla! wo Du ganz druͤbling warf, und um uns fidh 
e Alten 
Traulich verfammelten, und hi der Jugend Freude ver- 
ngten. 
gertle . fieh noch die Linden, fie Adrat der eiferne Krieger; 
ieh fie nun flammen, ihr fipen berum vie Gifernen, 


wärmen 
Sich an der Blut; erzäßfen A win von veraſcheten 
rfern, 
Herkla! dort bei der brennenden Linde, wo vormals ber 


orfer 
Frohe Jugend fo gern zu Fruͤhlingsfeſten Heranlief! 

83 (dom feh’ — Dampf. rot lodern die Hütten, 

ot die Linden hervor im ſchwarzen Dampfe, gen Himmel, 

Wenn nit Allwil, web, wenn er jegt nicht 

genürit wird.” 

Herlla erwiebert’ ihm warm: „Nein dieſe Linden zu 


f&irmen, 
Bär’ ich ja Kriegerin! web, Be fi wagt an dieſe, ihn 


nnte 
Herlla .. tödten! .. zu reiten die Unſchuld, wuͤrd' ich 
nur ausziehn, 
Schaͤferhuͤtten zum Schutz, ihr Meines ven zu retten, 
Daß die Blumen, womit er Au Unſchuld Eränzet, vie 
umen 
Friedlich erblühn zum ewigen Fruͤblingsfeſt in der Hütte. 
Sole Kriege nur find für Herfla! o fiehe, die ſchoͤne 
Erde Gottes foll bleiben die Gottes. Erbe! warum denn 
Gtehn Hier die Maͤdchen des Landes nicht alle vereinet 
zum Schut auf!” 
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„Wöttliches Heldenmaͤdchen!“ erwiebert' Heroal, „nas | Darf ihn Feiner auch Rärgen, Heroal, a .. tödte dich 
Weib i ſelbſt nit! — 


eib i 

Nicht fiir Schlachten gemacht, ſetzt nur für ven Lorber | Wird er Tirann, Seroal, dann geb, nimm mit bir 
des Hirten! erkla!“ 

Zeiten doch waren, ta konnte das Weib noch mehr, alt „Großes Maͤdchen! wer bift vu, bu Beilige Groep, 


des Krieger wer bift du? 
Babn mit Blumen befireun; doch jegt, jegt kann es nicht | Heißen Herzens ſprach er's, wie nie, lang ſchwiegen bie 
That mehr, Beinen; 


en 
Macht nur bereiten, die Roſe ur pflüden, if groß es... | „Herkla“, fagt’ er varanf, Wort, ich warte! wein | 
icben!' — ort nun, 
Schwer fiel's nieder auf gene gen, tief fchwieg | Herlla, du folgf!.. nicht Wort, ich glaub’ an Bi, umb 
t, zur rde unendlich!“ | 


Senkend den Blick; dann hob fie das Auge voll Seel' 
auf Heroal, 


Alles, was weibliche Kraft mat: erwachte mit Johann Martin Uſteri. 


„Liebt auch das; Maͤdchen vie Blume, fie liebt ein — 
Hoͤheres in ihr! — 

Konnt' ich dech nie ten taͤndeinden Mann ſehn, dacht: 
er foll Dann fein! , 

Kamen vie Tänpler, ich blieb in Blumen; „fie fpielt 
mit den Blumen!‘ 

Hort’ ich im Kernen fie — ich lacht" im Fernen ber 


einen, 

Ja, der Kleinen, fie Bay ja nicht die Blume zu 
ieben; 

Sich, va ahndet' ich dich, du tamfı, — war ich nicht.. 


glei Dein!.. / 
Herkla das Mädchen, erzogen am Heerd und in Kirten- _ 










idillen, 
Hängt an den Bildern und Spielen der Jugend, Herkla 
ie Männin « 

Kennt ein Höheres auch, ale — Mahl und Siegs⸗ 


ied, = 

Kennt au die Baterlands- Liebe der Aria, fühlt au ” 
die Kordaͤ.“ £ 

Staunend fah Heroal fle an, tief ſchwieg er mit Herlla; - 
Stine Seele war groß, die Seelengröße der Jungfrau 

Sapt’ ihm gang und fein Herz gieng über, er druͤckte tie 

and ihr: 
„Männin!tt... ich Liebe dich wie mein Vaterland!“ J 
ſpracht und verſtummte. 3 


Beide verſſummten; der Jungfrau gulängte die Ihrän’ X IN 
So 


Ci 


Fond 


. i an der Wange. NY . 
Endlich ſprach er mit höherem gun „Und wenn ich un 
te —— 











— * 


rzte, 
Wenn ber Groberer dann ſich vergriff an der Braut “N TE 





Heroals?“ en. 
Da mit funkelndem Aug’ und hecherglüßenver Wange 4, | — 
Sagte vie Männin, ınit warm bintrömender Stimme: 
„Als Kind fa A nn — 
Spielt’ ich ſchon oft mit dem Bcucrroßr, ein Schwung, a a — 
und was wär’ es, 


Sich, nur ein Meines Ach, und bas Mädchen wär" wie | Johann, Martin Uſteri, geb. im April 
„Nun, du Ginzige mir in der Welt, fo wiſſ' es denn, a nn zu —— deigte ſchon U ungewöhnliche 

{ Hella! “ Anlagen zur Zeichenkunft, an der er überhaupt je 

Ha, erlifiet ih Allwil das a gelingt'8 dem Tie BIETE Freude er Fl fich in der Ser 
Sieben Tage nicht herricht er, du fennfl den Arm, der | nit Zeichnen befchäftigte und Alles abconterfeite, ' 
ihn ſtuͤrzet!“ was ihn vor die Augen fam, Zehrer, Schüler und 

Kraftvoll ſprach'ſs, und mit ſchwuͤl vorwallendem Odem, wer ſich ſonſt darbot. Auch war er von Klaſſe 
zu Klaſſe der Unterſte auf der unterſten Bant. 
„ AngR flog, Dagegen las und jtudirte er zu Haufe fleipig Als 

Bebt' in ihr auf, fi? —— dann draͤngte fie | les nn ihn beſonders anzog und nicht mit der 
j g na, | Schule in Verbindung jtand, namentlich Geſchichte. 

Enger fi neh an die Bruft — fie bebte, dann Früh verfuchte er fi auch in Dichtungen. Nadı- 
„Ach noch nicht den blutigen Schritt! Heroal, nicht dem er die Öffentlichen Schulen —— nahm 


eronf. 
Tief anflarrte den Kuͤhnen die Jungfrau, liebende 


, wag’ ihn!”.. ‚.. | ibn fein Bater, welcher Kaufmann war, auf jein 
Und fie faßte ſich wieder, tan Ira fe! * weiſt, elle: * er, Hr fein ——— 
Wie es ihn liebt, Heroal, dich töbtet das Volt. o Ge- fanden Freude an dieſer Beſchaftigung, und beide 
liebter?... brachten einen großen Theil des Tage mit Zeich⸗ 
Schreclich ſiehſt du mid TE Tre auch ihn nungen von Garricaturen zu. Martin übte fi 
er — — ner zudem im Schönfchreiben,, und brachte es mit der 
OELDEEOA HIER! heute Innen. In. Den Zeit zu einer folden BVollkommenheit, dan feine 
.Herkla!“ jagte mit Würde Sersal ‚ fie fah ihn, ver- — ‚ wie in Kupfer geſtochene Schrift allge⸗ 
— „„fſand es; meine Bewunderung erregte. Im J. 1783 machte 
OSNEINA NEE TATEN: een er mit einigen Freunden cine große Reile über Ber: 
Hat er ſchon eiſernen Kaͤficht fiebenfach um ſich getärmer.“ | in und die Hanſeſtädte nach Brüffel. wo fie den 
Herkla erwieberte ſetzt: „So, lang er nicht das Geſetz Winter —— von dort bereiſten fie im fol⸗ 
ſtuͤrzt, rühling Holland und begaben ſich dann 
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genden 


Stebenter 


nad Paris, wo Uſteri jede Gelegenheit ergriff, ſich 
in Zeihnung und Malerei zu vervoflfomnmen. 
Rah einigen Monaten lehrte er über Zyon nad) 
Zürich zurück. Auf feiner Reife hatte er, mit Las 
vaters Empfehlungen verfehen, die bedeutendften 
Männer der Zeit Tennen gelernt, fo Claudius, 
Klopſtock, Göthe, Ramler, Chodowiecky u. a. m.; 
auch hatte er Alles fo trefflich beobachtet und ſich 
fo tief eingepraͤgt, daß er noch nach Jahren von 
Trachten, Bauwerken und felbft Nationalphyſio⸗ 
gnomien Zeichnungen entwerfen konnte, ald ob er 
alles dies erft gefehen hätte. In Zürich mußte 
er zwar an den Geſchaͤften des Hauſes Theil neh⸗ 
men, doch ekelten ihn diefe fo fehr an, daß er 
fie bloß mechaniſch betrieb und alle Stunden, die 
er ihnen entziehen konnte, der Kunſt und feinen 
Lieblingswiflenfchaften, befonders den Studium 
der Geſchichte, widınete. Nach mehreren Unglücks⸗ 
fällen, die fein Gefchäft betrafen, entfagte er mit 
Aufopferung eined großen Theils feines Vermö⸗ 
gend auf immer dem biöherigen Beruf. Dagegen 
widmete er fich jebt immer mehr den öffentlichen 
Gefhäften; fo wurde er im 3. 1803 in den gros 
ben Rath, 1810 in den Stadtrath und 1815 in 
die Regierung genäht. in welcher er eine eben ſo 
große als glüdliche Thätigkeit entwidelte. Rad, 
längerer Krankheit ftarb er anı 29. Juli 1827 zu 
Rapperfchwul, wohin er fich begeben batte, um 
Erholung au fuchen. 

Ohne ein Dichter erften Ranges zu fein, gehört 
Ufteri zu den intereffanteften und liebenswärdigs 
iten Erfcheinungen der neuern Literatur der Deuts 
ſchen, und er reiht fih dem trefflichen Hebel würs 

an, mit dem er das Berdienft theilt, die Mund⸗ 
art wieder in ihre Rechte ald Sprache der Poefie 
eingefeßt zu haben. Zwar bat er auch in hoch 
deutfcher Sprache gedichtet, aber was er darin ges 
ichrieben, ftebt beinahe ohne Ausnahme den im 
Dialekt verfaßten Poeſien bedeutend nad, und 
cd tritt Schon darin fein eigenthümlicher Charak⸗ 
ter hervor. Bei allen feinen umfaſſenden Kennts 
niffen und feinem vieljeitigen Geiſte hatte er duch) 
eine audgefprochene Borliebe für das Einfache und 
äußerlich Beichränfte; in der Malerei wie in der 
Dichtkunſt fchuf er am Tiebiten Genrebilder, für 
weiche er denn aud ein unerfchöpfliches Talent 
hatte. Diefen entſpricht die Mundart aber ganz 
vorzäglidh; fie druckt den gefchilderten Perfonen 
und Empfindungen ſchon den Charakter der Außes 
ren Befchränfung auf, wie fie auf der andern Seite 
den Dichter nötbigt. feine Geſtalten und ®efühle 
in der Wirklichkeit zu fuchen. Daraus ergibt fich 
ihon. daß Geßner feine Idyllen unmöglich in der 
Mundart bätte fchreiben können, Hebel, Niteri und 
BGrübel ihre Dichtungen vorzugsweiſe in derfels 
ben verfaffen mußten. Und doch wie verfchieden 
ind dieſe drei wieder unter fh. Während Hebel 
der Sänger der Natur und des Landvolks iſt, deſ⸗ 
ſen tief poetifche Natur er lebendig erkannte und 
darftellte, ohne fidy durch die Außere Unbeholfens 
beit und felbft Rohheit irre führen zu laſſen, find 
die beiden andern vorzugsweife die Dichter des 
Stadtleben und des Bürgerthums. Aber Uſteri 
it ein vielfeitig gebildeter Mann und gehört zu 
den höhern Ständen der Bürgerfchaft, während 
Grübel aus den mittleren Alıfan hervorgegangen 
iſt, was denn auch ihre Dichtungen charalterifirt. 
Zudem hat Uiteri größere Xebenderfahrung, er 


1. Beer. 





Johann Martin uftert. ” 





tennt die Welt nach allen ihren Beziehungen, und 
endlich ift er eine künftlerifche Natur, die nicht 
damit zufrieden it, die Erfcheinungen des Lebens 
einfach zu copiren, fondern fich beitrebt, fie felbit- 
Nänbig zu geitalten, um ihre innere Bedeutun 
deito lebendiger bervortreten zu laſſen. Grübe 
befchräntt fih darauf, einzelne Situationen zu 
ſchildern, wie fie ihm das ihm zunächft liegende 
Zeben durbietet, oder Begebenheiten in all der 
Echmudiofigkeit und Einfachheit zu erzählen, wie 
fie fi) begeben, und er iſt ſo weit davon entfernt, 
durch die Behandlung das Intereſſe zu erhöhen, 
daß er fogar nur felten einen guten Scyluß zu 
finden weiß; das Ende feiner Erzählungen iſt viels 
mehr meiſt fo bedeutungslos, dag man buld bes 
merkt, ed fehleihm an geitaltender Phantaſie. Wei 
Ufteri ift dagegen die Form von hohem Werth, 
und feine größeren wie feine kleineren Dichtungen 
zeugen von großer Kunit der Anordnung und Ents 
widelung des Stoffe. Man erkennt, wie fchon ans 
edeutet, in feinen Poeſien den daritellenden Künits 
er, der ed gewohnt iſt. die Charaktere der Perſonen 
aus ihrer Außgern Erfcheiuung zum Bewuptiein zu 
bringen. Den Didytungen Uſteri's gibt dies end 
ih noch einen befondern Reiz, daß Keine vielfache 
Befhäftigung mit dem Mittelalter und insbefons 
dere mit ‚den Chroniſten jener Zeit ihn mit ihrer 
Sprache vollitändig vertraut gemacht bat; er hat 
nicht bloß größere und Meine Stüde in Berfen 
und in Profa in diefer naiven und lebensvollen 
Sprache gefchrieben, unter welchen wir bier nur 
das unübertrefflic ſchöne Gedicht „Der arnıen 
Frow Zwinglin Klag' erwähnen; es tit ihm Diele 
naive Daritellungsweije jo zur Natur geworden, 
daß fie auch die Poeſien belebt, die in der neuern 
Mundart abgefaßt find. Ä 
Außer einigen Balladen und Erzählungen (.S 
arm Elfeli uf der Yſefluh“) find es vorzüglich 
feine zwei größern Gedichte „De Bifari‘ und „„De 
Herr Heiri“, welche ihm eine bedeutende Stellung 
in der Scefchichte der Boefie eriwerben. „De Bis 
fari’ nennt er zwar eine ländliche Zdyfle, allein 
da die Hauptperſonen doc Städter ind und ſtädti⸗ 
fhe Bildung haben, wenn auch einige derfelben, 
der Pfarrer mit Frau und Tochter, auf dem Lande 
leben, und der größte Theil der Handlung in eis 
nem Dorfe vorgeht, fo wird dadurch die obige Bes 
merfung nicht umgeftogen, daß er vorzugäweife 
das Stadtleben fhildert. Was aber die Wahl 
des Stoffe im „Vikari“ betrifft, fo fönnen wir in 
diefer Beziehung nur das wiederholen, was wir 
bei Gelegenbeit von Voſſens „Luiſe“ gefagt huben, 
daß fich keiner fo gut zum idyllifchen Epos eigne, 
ald die Darftellung des Lebens eines Landgeiſt⸗ 
fihen. Aber Uſteri hat diefen Stoff unvergleich⸗ 
lich befier behandelt, ala Voß, und zwar nicht 
bloß darin. daß die Handlung weit reicher und 
interefianter ift, fondern auch darin, daß die Cha» 
rattere weit anichaulicher und wahrer gezeichnet, 
die einzelnen Situationen viel lebendiger und eins 
drudsvofler gefchildert find, als in der „Luiſe“. 
Es find nicht bloß allgemeine Charaktere, wie bei 
Voß. fondern volltommene Individualitäten;; felbit 
die untergeordnetiten Perfönlichkeiten haben einen 
vollitändig ausgeprägten Charakter. Und während 
Voß in der Schilderung der Seelenzuftände meiſt 
auf der Oberfläche bleibt, weiß uns Uſteri das 
innerfte Leben feiner Perfonen zu eröffnen, daß 
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fie in der anſchaulichſten Klarheit vor uns ſtehen. 
Es fann nichts Schöneres gedacht werben, als bie 
Darftellung von dem allmäblichen Erwadhen der 
Liebe im Bufen der neungehnjährigen Tochter des 
Pfarrers , die Schilderung ihrer Troflofigkeit, als 
der Vater fi) mit dem Geliebten entzweit, wos 
durch fie erft zum Bewußtſein ihrer Liebe gelangt, 
und als ihr zugemuthet wird, ſich einem Andern 
zu vermählen. Ind Doch hat fih der Dichter ſelbſt 
noch übertroffen. Obgleich die Tochter den Brau⸗ 
tigam haft, ja fogar verachtet, der ihr aufgedruns 
en werden fell, fv faßt fie doch nad ſchoͤn ges 
hildertem Kampf den Entfchluß, dem Wunſche 
ihres Vaters zu entfprechen; denn fie hat aus eis 
nem Geſpräche defielben mit ihrer Mutter, das fie 
zufällig angehört hat, vernommen. daß er ben reis 
chen Eidam wünfche, weil er nur bei diefer Vers 
bindung feiner Tochter auf ein forgenfreied Alter 
rechnen könne. Nun ift fie entfchloffen, ſich dem 
Glüde des Vaters aufzuopfern; und diefer Ents 
ſchiuß gibt ihr eine wunderbare Kraft. daß felbit 
ihre Mutter, die ihre Liebe zum Vikar kennt, über 
ihre wahre Stimmung getäufcht wird. Die Wir⸗ 
tung des großen Entſchluſſes auf die Seele des 
Mädchens, das ‚dadurch plöplih vom Kinde zur 
nereiften Jungfrau wird, iſt eben fo vſychologiſch 
wahr als voeliſch ſchön. Und in ähnlicher Weile 
entrwidelt fi das ganze Gedicht. das an vortreffs 
lichen Schilderungen von Seelenzuftänden überaus 
reich ift, die ſaͤnmmtlich in wahrdaft fünftlerifcher 
Weiſe aus den Handlungen und Reden der Perſo⸗ 
nen zur lebendigen Anſchauung gelangen. Wir 
wiſſen, um noch Eines zu erwähnen, daß Voß 
vorzüglich durch die Malerei der Detaild zu wirs 
ten fucht; Uſteri veriteht dieſe nicht weniger, oder 
vielmehr er verfteht fie beffer; denn er erreicht mit 
wenigen Zügen unendlich mehr ald Bon mit fel- 
nen endlofen Aufzählungen, in welchen die Ein 
heit der Anfchauung verloren gebt. 


Nicht weniger trefflich iſt das zweite größere Ges 
dicht, „„ De Herr Heiri, eine Städtifche Idylle“, 
in welchen der Einfluß der ſogenannten vorneh⸗ 
men Erziebung auf das weibliche Gemüth und der 
Gegenſahz im freundlichen vatriachalifchen Leben 
Armer und Reicher vortrefflich gefchildert wird. 
Diefes Gedicht iſt, wie das erfte, von dem köſt⸗ 
fihften Humor durchdrungen, durch welchen Die 
Schilderungen, namentlich aber die Geſpräche, eine 
hohe Lebendigkeit erreichen. 

Uſteri's Gedichte find weit weniger bekannt. als 
fie ed zu fein verdienten; zum Theil mag allerdings 
die Abfaffung in der Mundart daran Schuld fein, 
noch mehr aber der Umitand, daß die wenigiten 
Literarhiſtoriker den trefflihen Dichter gebührend 
zu würdigen wiſſen. 


1. Aus den „Bilari‘. 
Il. (Der Brief.) 
Und fegt Hund ja das Gluͤck und die Gr, als ſie⸗ 
led's vom Himmel; 
Denn v’ Frau Hauptmännin ſchrybt — — Doch ''s If, 
i glaub es, am befie, 
Daß i de Brief verläf’ —, imeiß b, Brau Sauptmännin 
ent ’ 


nud, 
BWenn ma ne überal zeiget; fle in e Spezies Glebrti. 
Da it alſo das Schrobe, und mit der Grau Pfarerin 


„Theuͤrſte, geliebtene Sreundinn lo tuflg wie hoͤfli! — 
hnt fi 


“ 


Diebenter Beitrenm. 


— 


Dis 1832. 


Ach fo lang ſchon mein den, bie ‚rene Gefäprtin wer 
ugen 


Wieder zu fchn, zu nmarmen” — bad wird mer en 
. , awaltige Drang fa! — 
„Mit ihre in ven Gefllden der regen Jugend zu ſchwelgen 
D! der goldenen Zeit!” — „Herr, Jeeger! Was man 

Das iR . guldeni Bnt!, Zagtdgli Yany mer { 
eni Zyt! Tagtägli haͤnd mer ja gangget; 
San i myd BWeggli nuͤd mit er theilt, fo sd 
mme 
D’ Bäde an Tüntle verzehrt und duremandere a’chrangle 
Oder mer d’ Nadle — und us der ee er 
Bis ij’lept brücler ba, und le denn e tächtige Wälder 
Bo der Frau Peſcholié, und, nngiid en Per Yaza 
t BB’ — 


krieg 
„AG daß ein feludlich Geſchick fo früh die blumige Ketır 
Unerbittlich zerriß, tie die verichwifterten len” — 
„ga! en artigi Schwöfler! es chund je länger je beffer!"— 
„Ger und innig umichlang: da irrt’ ich auf cinfamem 


Scheu und zagend umher” — — — „Um’s Himmels 
Bille! zu—n alle 

Tanz. und Schlittenvpartheyen if fie ja gloffe, wie rag. 

Hä» die Herre furanzt, bis einer ſich ihrer erbaͤrmt Br — 

„Mande Dornen zerfleiichten den us’ — „Ge ik vil⸗ 

. icht Herz gmeint? 
Ja, was weiß i noch wol, wo fle vie Lıebichefte gba Bir, 
Un» fle keine haͤd welle, bis aeg nob ve Hanvtrien is 
ara gabt — 

»S iſt e fuberi Gſchicht! a Tuͤrne haͤdé fryli naiv 

Aber was will fie denn z'legt?“ — I Be en. 
gen un» Mühen 

Singen, wie ſchwarzes Gewoͤlt, ob meiner Scheitel; es 


„Ah! Das ift ein Gewaͤſch! ne üeft, ſchynts noh eiſtert 
mane:“ — 
„Rötplicge Blide · — „Nebo! ic) lahne das Wetter yaf- 





„Defters dacht' ih an Did! Sa Dis anf friehliden 
en‘ — 


u 
„Da chunt 'S Gegeſtuck — Top tufg "— ‚Rom un 
€ u — — 
„Guldeni Sunuen un Alberi Bag — dab jpar i gem 
a " — 
„Deine Tochter, ih muß fie mare, vas herrliche 
n' 


Wohl fo lieblih wie Du? un fanft, beſcheiden un ' 
w 


irthlich — 
Aber auch mich erfreut ein raſcher Junge, voll Ferer 
Kräftig, gewandt und brav, für Recht uns 


Baterlanr . 


giäben». 
Ach, gedenk' ich der beyden, dann tritt aus Italifem 


mme 

Mir vor die Seele ein Lieblichee Bild — ber fräftige 

, Ulmbaum, 

Wie ihn vie zartere Rebe umonft, ihn zieren», ſich 
en “ — om 


„Bit! Da Int de Haas! — —33 bym Waͤtti! a 
et! — 


ret! 
Kichtig, das gaht uf das — fe fo! — — IM aber dal 
di — — 
Wo iſt der Buͤrger⸗Ctat? — rn ÿ- — u 
er! 
Zaͤchni, zwaͤnzgi und vieri — — — go? vieregwänzig? 
Häts nad gemeint! 
Und unfers Chind näinzägni — — Nu, nu! Das lich 
a — — 
„Morgen bring’ ich Dir ihn’ — art Merget Mer: 
e! — Herr Jeles! 
Liſebeth! Liſebeth! gſchwind! Das iR e vertrafti Giory' 
an e keis Bigli im Hund — und die erwart e Mabtznt! 
ifebeth! Choͤmmed doch gſchwind! Herr Iefes! Feis 
Ghrebsli, keis Fiſchli! 
»S Entli haͤmmer hätt geflen, und euferi Tüubli te 
arter — 
O' Hüchner leget jegt nuͤd — de Karflol iR üb _ 
O' Häderli in Derby _ une D Böhali in a air 
able! — — 
Liſebeth! Choͤmmed doch au!“ Um Bertetwille, na 
t’6 denn 
Das Sie fo ruͤefed; — if —2 — „Du Sid! 
e Mablzyt!:“ — 
Was? e Mahlzyt? — „Haͤ Ja e6 chunt is morn t 
ifite 


O tmännin und ihre Mab, und bri 
Sauptmännin und ihre Fe Cha naeh denn ue) 


mit. — | 


312 








1. Beefle. 
„Ach, ich gſchlagni rau! — — Elend! — € 


ahlzy 
Pho! das haͤd ja noh Zyt! — I Zyt? Mer müend 
zad ad’ Arbet, 


Choche, fie und brate!“ 8 a ee dran Bfare⸗ 

Ebe was? — ich gſchlagni Keis cu: gels 
iſchli! 

'S Cutli haͤnd mer huͤtt g’efle — „uns b euferi Tauͤuͤbli ve 


PD’ Hüchner leged jept nüb — da — iſt nöd grathe! — 
O' Häderli find verby, und Wen Böhnli find noh wie 


O! ich geilagni Frau!’ — —52— das wird fi wol 


Shomer's aber au morn? — ne närid, lies ſelber, 
da ſtahts ja 
Zißig, de und de — — und morn, was hämmer? Da 


Heißt's no imme Posteript, _ as 8 banni nuͤd e mahl 
„Norgen umarme ich Dich; alle — figen im heimlichen 
Eſſen ein Eräftiges Muß und höfene ein ſchmackhaftes 
Genf bei Leib Leine PER Rd Fra mil, und bitt Dich, 


„O! die vertrakte Fiſch! das IR ja i ebe ’s fatali 
Ach, ih geihlagni Frau! die Bi 4 — Watm end mer 


„IA da hilft jegt nuͤuͤd“, feit IS N elfdetb, „m „mag ve Herr 


Schmaͤhle ſe vil er jetzt will, fe much de Joos is en“ — 
me 
Ich will nüüp vom Joos, de weit) ja was Ya Ballet if, 
Und was de Heer uf ihn chla — „Ja fryli weiß i's, 
och wend Sie 
Wie ſis verlangt en Fiſch — fe much, * Joos is ee 


34 will nüld vom Joos, keis Pu ee io ver, 


pro 
„Ad, das weiß i fa alls; — ws bruudpeb mirs aber dem 
An uf d' Naſe z'binde, es beb ve Sons is de — — — 


Ich will nuͤͤd vom Joos! Su 3 a sen noh Hundert 
AG, ich gſchlagni Braun! e 35 "Dorn ſcho —n — e 
„Bitti das if au e Sach, N ei u es Mueß und e 

„Ja du verſtahſch's, du Narſo tr Weiti! blib's bym 
Chaͤmed mer fartig i d’ Rifpi; de Heer erzäßlt es ja 


ert' 
Wie le fo praͤchtig traktieri, mit it Oxeme, Sie —n — 
urte — 
Und was weiß i mit was — — n abine will i nuͤd blybe! 
Bryli, fo guet mes ha — denn TA yo keis Krebeli! 
li — — 
Sqllaft aͤcht d' Jumpfer PR — Chum, chum, mer 
muͤehnd fie ga wede!" 


1. (Der Fifher Joos und die Dofe.) 


Wahred fie fühped und brateb und Chuͤechli bached, 
wen mir 
Gſchwind zum Fiſcher Joos; dann is am beſte —n — 


erzel⸗ 
Bas er gſuͤndiget hebd im 8 8 keis Fiſch 
— oil Fr weine va ng ; ba "slehnb er 


ya 
Nit dem Schuͤuͤrli derby, und ringsum sieht ſt ſys 
Aber ſye Baͤnkli iſt leer! gilt, vd Häb hätt en 
Und denn brennt e das Selv i ber —3 — de Wirth mueß 


War ſuſt by dene Stuude und "Midi äppe an Garne, 
Nu nad am Wirihicheftäneg: denn dert vermadht er keis 


Drer er ſaͤß ufem Bank, bym fäbe Wypftod, im Schatte, 

Um tmbarti i i b’Ruft, und plampti bazue mit de Beine, 
n luflige Tanz und möhnti brufabe es Liedli; 

Deppis vom Schlampampe benn das iſt eiftert ns 


Siebenter Beitraum. 


Mengiſt Hüägt em ſys Belt, au eb—n—er zum Wirth. 


a nn nr. 
— — —— —— —— —— — — ————— — — — 


Suſ de gfaͤligiſt Vurſcht: er finden wyt umme kei beire! | 


Johann Martin Ufferi. 


huus mag glange 
Rübis und Stuͤbis dervo, dann geht * mit Dfoffe dur's 


Wuͤfſſed's die arme Tuͤuͤfel {0 a ana, dba Kom ihre 
Tretted em truurig in Weg, — *32 en denn ihres 
DE Hät e chrankni Chueh, und Sem Sunt »d Frauli id’ 
npbe 
Dem will ve Schmid nuͤmme warte und dem de Bed 
fei Credit geb; 
Mengem draͤut au uf morn de Aſchlag ober di Ver⸗ 
Und da licht er denn mus — u 3 Bimmerpebt — un 
Denn kei Gelt meh im Sad," o foment er wieder dur's 
Brummlet zwüfcheb de Zäßne, un figt venn dert uf ſys 
Sungeret, jwee, drey Tag, und gna t da aber Geinn ig 
ratisbeine und trinkt ſys Schlüdli Bränz by der 
Niement im ganze Dorf hätt’ glaubt, er wuͤrdi fo Du? 
Thue, was de Pfarer fegt Sa: — was fe ebe 
Da mer de Joos nuͤd Anden, k much i’s wohl felber 


'S it ame Mentig gſy, daß er zum Pfarer if ge, 
FIryli mit (dwerem Serzen EA) wenig Soffnig — die 


Bo ſyner Fiſcheze rudt, jetzt rg Fa gern en Gpfehlig 
Dom Heer Pfarer id’ ‚Stadt, und denn flabt leider Ge 


Ba achtzeis 
Au nob us: — dA möcht er bean au vom Heeren ent⸗ 


Mas das erfer bitrifft, fe wär das wohl noh z’erbalte, 

Aber ſchwerli Bas ander: de Bfarer be hert uni Thaler 

Zwey und drüd Mahl um, und " HRS fie denn 
nob ip’ e, 

Und das weiß ve Joos, brum gab er geflext dur b’ 


Im ene feifte Aal, en cat Birke, ies Huus 

Aber de haͤd die Gunſt's Herr Fl rers nonig erſchwaͤnglet: 

D’ — 8 wohl —— —8* —** 
ichtet — 

Aemmel de Heer weiß nuͤuͤd Be gr di er be Joos 

Sfraget: was er da well? — Son Gb ehehuggel und 


on 
Gänveräugli die fägen em fcho, 's ſey öppis im Azus. 
Und wo de Joos mit fym NAliege Bund, fo thuet er em 


tũ 
Jeht ve Binaͤtſch erleſe und feir: Benn m—e alles ver⸗ 
Sim i der Noch nuͤuͤd übrig PC er eh em fo mängift 
Wink und Warnige g gab: er gwabri aber es fruchtid 
Wink und Warnige nnd, — drum müch feht d'Moth 


mit em rebe. 
Derige Lüdte —8 die 's beſſer haͤttid als tuuſig 


Ander, wenn fie nu wettid, Bei ee lingel pflanze, dem 

Arme ſys Brot etzieh — et cotera — Alles mit Mebrerm: 

58 Kapitel us der Moral, das hebigi Rudi 

uf ver Geiſle ſchloͤpfed vom erfie Bere bis vum I legte. 

Und vergebes probiert’8 de Ioot, e befleri 

Bo fym Thun und Lah dem Vfarer z’jeige, um ei em: 

Er heb meh als Recht, er g’fkande un wär er nu jünger! 

Aber en alte Stod vd bring me nümme i b’Ornig. 

Me red vil vo fym Trinke, mA niement fäg vo ſym 
e. 

Wenn er fys Seltli dem Dir ı vor andere gunni, fo 


Werder Wyb no Chind — — SER giengib aber die Arme 
Au für Wyb un Chind“ — fo ‚meint de Pfarer: Die 


Meint de Joos denn wieder, bie werbid nuͤd über ihn 
Suechti er dert ſyni Schulde fe fand e meh als en 
Schön! So foll er venn ſueche — oͤppis 3’for- 
„Heer, en FSiſcher haͤd kei Baylı, ia ſchrybt'e Halt t’ 
„Nu venn, fuch au im —— Troſt!“ fo endet de 
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Und thuet d’ Thüren uf und gheißt de Fiſcher fpapiere. 
DE gaht d'Stegen ab und brammlet: „So will i's dert 


ſuche 
Sind i kei Troſt, fo And i es —8 ei — Er humplet 
id’ Chu 
„Liſebeth, gend mer daͤ Aal wider zud, er gfallt dem 
Nuͤd.“ — Ne, das fey au stoälne: fo meint fe — er 


3 ſym Laͤbe kein fchönere aba de ve mich oͤppis bfunders 
Borgfalle ſy? — „Sa allerley Biunbere!“" feit troche de 


Baht mit dem Baͤhre de Siih, und’ ee. e denn wider 

Das iR die Gſchicht, wie be —X fe erzgelt, de Pfarer 
est a 

26 en Euriofen Appendix deine, F nämli, es ſeygi 

Z' glycher Zyt mit jem Joos NY fllberi Toofe verſchmunde, 


Die, ale Hocdfignräfent vo A er Frauen, en gr 


Merth für ihn haͤd. My 's joofe fym Grit da haͤd er, 
das wei 


Voh en Priſe druus gnah, und jeget. ade er fy nämnıe; 
&r mag fuege au wo—n—tr nu will, und währe» ter 


Zyt if 
206 kei Seel i ſym Stuͤbli Sept rathet wer baͤd fie? 
De Herr Pfarer iR bald us n But er ſchickt m |, 


Seit em, de Jost fey en Dieb, e ft en flüänig ie 
tbu 
Daß er fon Raub wider geb: „Di meint denn aber, me 
Dod vorame probiere, eb’& u af güetliche Wege 
Ringer nn arieth als eſo: ve Pfarer folle doch IBite 
ah ſey ſetzig noh neu und F nonig gfaſſet. De 
Bill z'erſt lang nuͤd dra hi, und Teit, by notorifge Diebe 
Müch me kei Schonig la wauꝶ — laht . ziert 
wege, 
Und de Joos wird bichidt ; * it's e furiofi Kumedi, 
Denn fo bald daͤchunt, fu —* de en als Dieb a, 
Aber de 3008 protefiert und feit: gu dem, was er gnah 
Heb er au 's goͤttli Recht! De Pfarer ruͤeft, das fen 
Deppis in Aſprach z'neh, das ig gchauft und bi- 
Aber de Joos fchreit noh Lüdter: wie —a—er au vom 
Ghaufe vörft_rebe, 
Da—n—er kein Batzen und Kae of ja nuͤd emal Dant 
Und fo gaht's ziemli lang furt; N —* alles im Suus 


Und da hunts vennan Tag, de Marer red vo der Toofe, 
Um de Fiſcher vom Nat. Sr, gabt denn en andere 


Denn de Ioos macht en gwaltige "Särme, wo's beißt, er 

Vom Herr Pfarer gflole; mahiheftig, m much da ſchier 

Aber 's End if aiy, daß me * —X t, 

Und uf'e Herr Pfarers Inflanze Bier In Soc fücbet, || 
und im Huus gfuedht, 

Aber da nüd und dert nuͤd —8* drum haͤb men c hey 


Und de Handel a's richt überwiete. 


2. Aus dem „Herr Heiri“. 
(Die Kaffeeviſite.) 
Choͤmed nu naͤcher, ihr Luͤͤr: Die Fraue find ja bym 
Und da ſtoͤhrt fi kei Seel: i glaube, rief me: das Huus 
Griffen fl z'erſt nah ver Zafle, und „nad der Tiere die 


Aber, was fägen fl denn? Du dei! tin nie noh derby 


„Rob e Taͤßli, Frau Baanı \ „3 danke verbinpfi.” 
„Die gaht ja 
Nuͤd uf eim Bey, Frau Bau,” ALPINE, nu, us ſchul⸗ 
tig: 
„Noh e Täßli, Frau Vaas 


Ba 
Weger i muͤeßt mi ja. fhäme.“ n 
die Umfiänd 


glaube, Frau 
as, fe veriereb; 
— I bitte, wozu doch 


Aller guete Dinge find druͤu.“ — 3 nimmes ale Bi- 
„Rob e Taͤßli, Fran Baas?“ — ‚ei soeger er jedt muͤeũ ti 
'S git noh wohl en Winkel, 7 aim wie ev Täpli fe 
„Rei wahrhaftig es thuet’e * _ "3 (ab näp nahe.” 


o ſey's denn!“ — 
„Noh e Taͤßli, Frau Baas?” — „Was venfet fic am, 
rau Baas Amtme: 
Wär me nu es Faß, denn erellentere Ka 
Trinkt me niene — n als ba, 1a mued i füge.” — „Ru 


a denn 
Wenn i w’e glaube varf, fo de. “ (ibnehmens) „© iR 
würfli doch gar z’wil!“ 
„Inkomidiert er fe öppe?” — „O ne, Srau Baas 
mitme, '8 Gunträri: 
Chopf und Magebfchwerte, bas * much i ee vie nimmts 


Suuber un» glatt eweg.” 


mer'e a, 
Gnu iR gnueg.“ — „I gohne si * "— I¶ bitte 
& ift ver Gſundheit wege. „” er „Da Sa me fruli nis 


„Noh e Taͤßli, Frau Baas!“ o „By 246 und Läbe: 


Wehrli ſcho bis da ufe.“ — “une, sin ja nu 
„Aber chraͤftigi Brüche, und — und Zucker, und 


Denked fi au, Braun Baas Amtme, i alaube, es chaͤm 
gRuͤrſchte — 


„Drauf wend mer's boch age: N fe ie gern mit 


Mached fie mir doch bie Bew.” “ 


„Rob e Taͤßli, Frau Bat”. — er binb i feſt wie 
ei 

Sibe Tafle ih, mein’i, e San. « *J —88 chuum er 

0 


r0 


r 

„Sibe Tafle find ungrad, das han vi wehrli nuͤd zugaͤh. 
'S gäb e Ichlaflofi Nat! 3 gwahre aber das Kaffe 
Wird es bigeli truͤeb; — ER t6, macheb e friſches.“ — 
Wend mer ſi au noh cho lah, die ander Tiere? I denke 
Nei; denn d'Wahret z'gfieh, es geht mer au bis ha nfe. 


Johann Konrad Grübel. 


Johann Konrad Grübel, geb. am 3. Zunt 

zu Nürnberg, befuchte die Elementarfchulen 
feiner Baterftadt, und zeigte [hen fräh Liebe sur 
Dichtkunſt. Freilich war fein erfter Berfuh nicht 
geeignet ihm Freunde zu erwerben, denn er bes 
and in einer Satyre auf feinen etwas mißgeſtal⸗ 
teten Lehrer. In Kolge der Strafe, die er des⸗ 
halb erhielt, trat er aus der Schule und ergriff 
das Handwerk feines Vaters, der ein Klafchner 
war. Nachdem er 1761 Meifter geworden, hei⸗ 


rathete er und führte nun ein arbeitfames Leben, . 


das ihm zu einigem Wohlſtand verhalf. Seine 
Gefchidlichkeit und fein Klein erwarben ihm Titel 


und Amt eines Stabtflafchners. feine Redlichkeit 


die Würde eines Gaſſenhauptmanns, fein poeti- 
ſches Geſchick noch Ende des 3. 1808 die Aufnahme 
in den plumenorben. Doch farb er bald darauf 
am 8. März 1809. 

Man hat Grübel, weil er ein Nürnberger war 
und zu dem Handwerkerſtande gehörte, oft mit 


Hand Sachs verglichen, aber freilih mit großem 


Unrechte, denn es fehlte ihm jener großartige poe⸗ 
tiihe Sinn und die unerfchöpfliche Saöriunge 
kraft, die der alte Meifter in fo hohem Grade 

faß. Aber eben fo unrecht ift ed, wenn man ihm 
alle dichterifche Gabe abfprechen will. Sein Ta: 
lent ift allerdings befchränft, aber in diefer Be⸗ 
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I. Yoche. 


ſchränkung hat er wirklich Bedeutendes geleiftet. Er 
ft, wie wir oben (5. 341) gefagt haben, der Dich⸗ 
ter des Bürgerthums. des reichsitädtifchen Xebens, 
aber freilich des fchon abgeſtorbenen, verknöcher⸗ 
ten, das, wie Götbe trefflich bemerkt, in Phili⸗ 
ferbaftigfeit verfunten if. Wir haben ſchon ans 
‚ gegeben, wie fehr er fi} von Uſteri untericheidet. 
und eben dadurch feinen Charakter bezeichnet; wir 
baben daher nur noch wenig hinzuzufügen. Bei 
jeinem Mangel an höherer Bildung einerſeits und 
an fhaffender Phantaſie andrerſeits konnte er freis 
lih nicht daran denken, größere Werke zu dichten; 
er war weder im Stande, das Leben in feiner 
Sefammterfcheinung zu begreifen, noch eine Reihe 
von Borgängen zu einem einheitlichen Gemälde zu 
verarbeiten. Dagegen faßte er die einzelnen Ers 
(heinungen mit Marem und ſcharfem Blick auf, 
und verstand es im hohen Grade, diefelben mit 
der lebensvollſten Anfchaufichkeit und Arifche dars 
zuſtellen. Da ihm nur das Leben bekannt war, 
wie es fih in Nürnberg und in der Umgegend ents 
faftet hatte, fo befchräntt er fich mit richtiger Ein» 
ficht auf Die Darftellung deffelben, und fo find 
feine Gedichte beinahe ohne Ausnahme Meine Er: 
sählungen komiſcher Beichichten und ergöglicher 
AnePdoten oder Schilderungen von einzelnen Zus 
Anden aus dem Leben der Nürnberger Bürger: 
(haft, befonderd aber der Klaffe, welcher er am 
nächften fand. Inter den erfteren tft fein „Peter 
in der Kremde allgemein bekannt, ja felbit bes 
rühmt geworden, unter den letztern hat ſchon 
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Johann Konrad Grübel. 


Böthe das „Kränzchen‘ gebührend hervorgeho⸗ 
ben. Zn dieſem und andern ähnlichen Stüden 
teilt er uns „die Berbältniite der Männer und 
Frauen, Eltern und Kinder, Meitter, Gefellen 
und Lehrburſche, Nachbarn, Racdıbarinnen, Bets 
tern und Gevattern, fo wie der Dienftmägde, der 
Diener, in Geſprächen oder Erzählungen auf das 
Lebhuftefte und Anmurbigite vor Augen”. Seine 
Schilderungen und Erzählungen find von der höchs 
ften dramatiſchen Zebendigfeit, wie wir fie bei den 
ungebildeten Ständen in fo hohem Maße finden, 
und wie diefe veriteht er auch das Kinzelne höchſt 
harakteriftifch auszumalen, fo wie feine Perſonen 
ſowohl durch ihre Handlungen und Reden, als 
auch durch einzelne eingeitreute Bemerkungen mit 
der lebendigſten Anſchaulichkeit zu zeichnen. Uebri⸗ 
end fehlt ihm auch der tiefere Blick nicht; obgleich 
—* mitten in dieſem Leben und Treiben, entgeht 
ihm der Widerſpruch deſſelben mit den Anforde⸗ 
rungen der höheren Bildung oder der höheren 
Lebenoklugheit nicht, was ſich in der komiſchen 
Auffaffung der von ihm NEIN Lebensver⸗ 
bältniſſe kund gibt. Zur komiſchen Wirkung trägt 
übrigens auch die Nürnberger Mundart wefentlich 
bei, deren Breite und Vorliebe für Doppellaute 
an fih fchon komiſch wirkt *). 


Der Baner und der Doctor. 
I. &8 if amauhl a Bauer g’wol, 
Ih bob’n incet nibt kennt, i 
A braver Mob, der g’wiß nibt loigt, 
Der jan mer’n ober g’nennt, 
Der Haut, aff fu an Dörfla g'wohnt, 
Vom Stoͤdtla weck a Stund, 
ant g'hat a fhdina junge Frau, 
od meiher kronk als g’fund. 
2. Aff amauhl werd d6i Frau fu kronk, 
Su front mer wer'n koh. 
Deiz huhlt mer g'ſchwind die Weiber zamm, 
Doͤi ſeha's halt ner ch; 
baut funa ’8 Ser und rautbet we®: 
s mouß doch a'fährlich fev; 
n Weibern fällt doch immer ſunſt 
oh fu a Mitt'l ci. 
3. Deiz fagt die ab: „Hort, Nachber, hercht! 
I dent, ihr folge mein Rautb, 
Lafft ihr niht bald zon Docter ncib, 
&o iß die Kund'l taub. 
Glabt mit, er kummet euch gern 'raus, 
Er iß fo für vis dan, 
Und, wenn mer was verboina ko, 
Iß 0iy a jedes frau.‘ 
3. Deiz läfft der Bauer, wos er fo, 
Und laͤfft zon Doeter neih, 
(Wii halt a Bauer laf'n thout, 
Dos word fo g'ſchwind nibt fev), 
Und fagt: Es iß fei Frau fu Eronf, 
Er ſoll's Halt fhaua ob, 
„And fürn Louh, Herr! forg Er nibt, 
3’ mauhl wenn Er helf'n ko.’ 
5. Kam hots der Bauer noh vermouth, 
So if der Docter dan. 
G'iſchwind führt er mit der Kapp'n rob, 
Und fagt: „Deiz bin ih frauh.“ 
Der fraugt die Arau: fu wöi mer fraugt, 
Ind mahnt: „'S iß haucha Zeit; 
Es bit fcho follen eiher ſey; 
Allah fu ſeyd ihr Rent. 
6. No, diz ner Dint'n, Federn ber, 
So ſchreib ih a Recent. j 
Doͤß tragt in d'Apotheicken neih, 
Und wenn ihrs übergebt” — 
„3a, Herr! ka Schreibwear bob ih niht.” 
„Won Eröigt mer denn diz döit‘ 


*) „Gedichte in nuͤrnb. Mundart”, 3 Bde. Abg. 180: 


„GSorrespondenz und Briefe in nürnb. Mundart’. Gbr. 
1808. „Sämmtl. Werke”. 4 Be. Ebb. 1835. 
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. No dig, 


1770 


„Ih wür in unfer'n a n Durf 
Ka Tröpflu Dint’n 


„So laffı ner g —* ine Schoulhaus hi, 
Und laßt euche göb'n dort.‘ 

— Herr! dau iß ka Menſch derhamm, 
—— ort.“ 
„3a no, fo ſagt Ar — ih denn?” 
„Ba, Her! dös wat i 
38, bob halt denkt, doͤi Isar fu, 
Doͤi bringt Er felber mit.“ 


. „So gebt a weil a Kreid'n ber.” 


„ga, wenn ih ana häit!’‘ 
Doch, wöi er in der 
Su fürn Docter nid 
So fagt er: „No d u Bart ner, 


Dau kaͤllt's mer gro 


3 laf ja g — Kbetheboue num, 


Daun woͤrd ſcho ana 


dau if bie Far n fo, 
Her! i "to nir verfuͤr. 
„Dau fchreib ih doͤe Recept a weil 
Her oh die Stubenthuͤr; 
Und at .. gleih ins Schoulhaus Hi, 
a” laß —R 

5 fa. v8 fo der seuig’iel tbou, 
Der bo fo ſchreib'n prav.“ 


. Kam if der Doeter fort a Weil, 


So geibt der Sammer ob. 
Deiz werb die Frau erbärmlidh Front, 
Un» fans des fchreib'n ko! 
Deiz hebt der Bauer in der Angft 
au 90 von Angl'n aus, 

mpelt af an Kar'n mit 
Be Apotheifers Haus. 


.„G'ſchwind, — dau geih Er raus a weng, 
ept. 


Dau hob ib aR 

&s elhert für el Heanta ran, 

36 d’ Erang, 0b'8 meiher lebt.” 

„os foll’& denn nau dort auf’ n tbou? 
re re 8 ner rei zo mir.‘ s It je nik 
„Sa, Kerr, wenn's Hieng ; e geiht jo niht, 
’& if goar a graufie nee 


Do wenn Er zn ee drinn mouß fey, 
Su lauf Er'n G'ſell'n ber 

Denn ib ar being’ nibt "dan rei, 

Di Thür, ddl iß goar ſchwer.“ 


Wos will der Apotbeiter thou ? 
Er mouß Balt naus mit geib: 

Dan fiebt er af der Stubethär 
Das ganz Ren dort ſteih. 

„Deiz aber, bäirt, fagt mer ner: 
Bei fummt’s benn af die Thür?’ 


„Der Docter bouts Halt g'ſchrib'n fu, 7 :'” 


Dau Eon ih nir bervür. 


vor Gr, fraug Gr nimmer lang, 
Mach Er die Woar ner amm, 
im fog er gleib, wos koſt'n tbout, 
So fumm id widder hamm. 
ir denkt, wenn — voͤi Woar aͤ ſu 
cho ferti bob’n thaͤ 
Denn wenn ib ans Faf wartn monũ, 
& kumm ih eppet ʒſwat· 


No friſch und g'ſund, Gott Lob! 
Dau ſicht me wos a Eronfa Frau 


Für Lärm 
Bal fun er RN, a zärtlich iß, 
Su forgfam wii a 
Deiz iß dös ner a — wöf, 
Be bäit ſih dde vermouth? 

Mob naub eier von der Stobt, 
—* goar a ſolcher thont! 


Siebenter Zeitraum. 





ſprechen haben! 


bis 1832. 


Wie das Leben, fo bewegt fidh auch die Kiteras 
tur gern in Gegenfäßen, und diefe bringen eben in 
jened, wie dieſe, frifche Bewegung, Mannigfal⸗ 
tigfeit und höhere Bedeutung, ja noch mehr. denn 
da nur die höchften Beilter, wie etwa Shakſpeare 
und Göthe, biefe Gegenfäge zur vollendeten Har⸗ 
monie zu bringen vermögen, fo ift es nöthig, daß 
fie vereinzelt erfcheinen, damit alle Richtungen der 
geiftigen Xebens zur Anſchauung gelangen und der 
denfende Beobadter fi) aus ihrer Zufummenkel: 
(ung ein voflitändiges Bild der gefammten geiſti⸗ 
gen Entwidelung geitalten könne. Und da die 
ulm: Ziteratur an Gegenfägen der mannigfals 

tiglten Art einen großen Reichthum befitzt, fo er» 
gibt fi au, daß fie einen großen Umfang von 
geiftigem Leben repräfentirt. Welche andere Lis 
teratur vermöchte, um nur Ein Beifpiel anzufüh⸗ 
Fe folche &egenfäße vorzuweifen, wie die zus 
ht ——— Dichter Schiller, Sonnenber 
eri und Grübel? Und wie contraſtiren dieſe 
alle wiederum mit dem, welchen wir jept zu bes 


Ernft Konrad Kriedrih Schulze, geb. 

u Celle am 22. März 1789, wurde fange Zeit 
Mr talentlo® gehalten, weil er an dem Lernen 
feine Freude fand und fehr nadhläffig war. Das 
gegen zeigte er viel Liebe und Eifer “ar Beſchaͤf⸗ 
tigungen, die nicht in den Kreis der Schule ge⸗ 
hörten, und entwickelte dabei einen nicht gewöhn- 
lichen Berftand. Uebrigens holte er in den böhe- 
ren Klaſſen das Berfäumte nach, fo daß er ſchon 
im 3. 1806 die Iiniverfität Göttingen beſuchen 
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I. Boeile. 


konnte. Anfänglih wollte er ſich der Theologie 
widmen, doch verließ er Diele bald wieder, um 
fih ganz dem Studium der alten und neuen Spras 
hen zu widmen. In Göttingen wirkte zunächit 
Bouterwed bildend und fördernd auf ihn ein; doc 
erhielt fein Leben erit den rechten Schwung, ale 
er mit der liebenswürdigen und geiftvollen Käcilie 
Tuhfen, der Tochter des bekannten Profeſſors 
Tuhfen, befannt wurde, und fi mit ihr ein 
Verhaͤltniß entfpann, das fein ganzes Herz. wie 
feinen ganzen Geift in Anfpruch nahm. Die Hoff 
nung auf eine fhöne und glüädlicdhg Zukunft ers 
füllte ihn mit ungeabnter Kraft, denn ob er gleich 
einen großen Theil feiner Zeit der Liebe widmete, 
fepte er feine Studien mit ſolchem Eifer und Ers 
folg fort, daß er fidh die Würde eined Doctors 
der Philoſophie erwerben konnte. Aber dieſes 
fhöne Slüd follte bald vernichtet werden. Caͤcilie 


wurde frank und ftarb nach vielen Leiden im Jahre 


darauf. Schulze fühlte, daß mit ihr fein Lebens» 
glück verfhwunden fei, und es hielt ibn nur der 
Gedanke und der Wunſch aufrecht, fie in einem 
Gedichte poetifch zu verherrlihen. Er hatte erft 
zwei Gefänge der großen Dichtung vollendet, die 
er nah der Geliebten nannte, als er, dem Rufe 
des Baterland® folgend, das fich gegen den frems 
den Unterdrüder erhob, im Frühling 1814 unter 
die freiwilligen Jäger trat und den Feldzug im 
Norden mitmachte. Nach dem Rrieden kehrte 
er nah Göttingen zurüd, wo er bald wieder 
in die vorige Schwermuth verfiel, von der ihn 
auch die angeftrengtefte Befchäftigung. nicht bes 
freien konnte. Nach Bollendung der „Cäcilie“ 
dichtete er die „.„Bezauberte Roſe““; und er gedachte 
nunmehr, zur Erholung nad Stalien zu reifen; 
aber eine Bruftkrankheit, die ihn Schon feit Tänges 
ter Zeit befallen Hatte, ariff jebt fo raſch und 
gefährfih um fih, daß er kaum noch zu feinen Els 
tern nach Celle reifen fonnte, wo er am 26. Juni 
1817 in den Armen der Seinigen ftarb. 

Schulze bildete ſich zunächit nach Wieland, defs 
fen hohe Vorzüge er lebhaft anerfannte; durch das 
Studium dieſes großen Dichterd erwarb er fich die 
Gewandtheit in Behandlung der Form, die Reins 
beit und den Wohllaut der Sprache, welche die 
bervorragendften Eigenfchaften in feinen Dichtuns 
gen find. Reben Wieland ftudirte er die franzds 
ſiſchen Dichter mit großem Eifer, und es blieb 
endlih auch feine fortgefepte Befhäftigung mit 
dem Maffifchen Altertbum nicht ohne belebenden 
Einfluß auf die Entwidelung feines eigenen Tas 
lents; insbefondere hatte er diefen großen Vor⸗ 
bildern die Klarheit der Anfchauung und das Stre⸗ 
ben nach Vollendung der Form zu verdanken. Dies 
fer Bang feiner Entwidelung macht es begreiflich, 
daß die romantifche Boefie ihn abſtoßen mußte; 
er begrüßte daher Baggefend „Klingklingel⸗Alma⸗ 
nah” freudig als eine meifterhafte Parodie des 
„möftifchen Unfinns und der Fomantifchen Rafes 
tei“. Zwar näherte er fich fpäter, namentlich als 
er die Poeſie des deutfchen Mittelalters kennen 
lernte, den Romantikern immer mehr; feine ſchwer⸗ 
mätbige Gemuͤthsſtimmung machte ihn für das Abs 
nungsvolle empfänglich, das einen fo weſentlichen 
Charakterzug der romantifchen Poeſie bildet; und 
ed mußte die reiche Sagen» und Märchenwelt, die 
idm durch die altdeutfche Dichtung und. die Ro⸗ 
mantiter eröffnet worden, feiner lebendigen Phan⸗ 


— ⸗ 
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tafie willkommnen Stoff darbieten. Bei alledem 
war aber ſein Geſchmack viel zu ſehr gebildet, als 
daß er in die oft bezeichneten Irrthuümer der ro⸗ 
mantiſchen Poefie hätte verfallen können, und ſelbſt 
jein letztes Bedicht, auf welches diejelbe anı meis 
iten Einfluß gehabt hat, ift gegen Abnliche Dichs 
tungen der Romantiker von der größten Klarheit 
und Anfchaulichkeit. 

Schulze's eriter Verſuch in der epifchen Poeſie, 
der, wie alle feine größeren Gedichte, erft nad 
jeinem Tod erfchien, „Pſfyche, ein griechiiches 
Märchen‘ (Gött. 1819), iſt noch ganz im Geiſte 
und in der Weiſe Wielands gedichtet; wir bemers 
fen fogar bie und da den ironifchen Hauch des 
Meifters, der urfprünglich keineswegs in Schulze's 
Natur lag. Anordnung des Stoffe, Ausführung, 
jelbit die eigenthümliche Redfeligfeit und Neigung 
zu philofophifchen Betrachtungen, mit Einem Worte 
Alles erinnert an den großen Dichter, deflen Spras 
che und Versbau er mit großer Kunſt nachgeahmt 
bat. Wenn aud) dad zweite große Gedicht „Eäs 
cifte, ein romantifches Gedicht‘ (Gött. 1818), hie 
und da in der Sprache, vorzüglich aber in dem 
Bau der Strophe an Wieland erinnert, fo hat er 
ich im Ganzen doc entſchieden von ihm tonge 
riffen und einen eignen Weg betreten. Die „&äs 
cite“ entitand aus'dem Verlangen, der verftors 
benen Geliebten ein würdiges Denkmal zu feben. 
„Ich will ein Werk dichten,‘ fchrieb er bald nad 
ihrem Tode an einen Freund, „worin Gäciliens 
Charakter bis in feine kleinſten Keinheiten darges 
itellt werden fol. Das ganze Gedicht foll einen 
durchaus deutichen oder vielmehr nordifchen Geift 
bauchen. Denn Cäcilieng Gemüth war deutfch, 
wie ich nie eines fund. Es werden ſich daher auch 
bloß nordifche Muthen darin finden, Zauberjungs 
frauen, Meerfeyen, Nixen, Berggeiiter, das wüs 
thende Heer u. f. w. Die Religion fol das Haupts 
motiv des Gedichts fein. In Gäcilien fol die 
chriſtliche Sehnſucht nach dem Himmlifchen und 
Ewigen dargeitellt werden, und ich felbft will in 
demüthiger Entfernung uld die irdifche Liebe nes 
ben ihr ſtehen. Der Ausgang fann natürlich nicht 
giädtich fein, aber er foll auch das Herz nicht 
jerreißen. Sanft und wehmüthig foll das ganze - 
Gedicht verhallen, wie Schillers „Ritter Toggens 
burg‘’ oder, Thekla's Geiſterſtimme““. Der Schluß 
ſoll gfeichfam dieſe Welt mit einer fchöneren vers 
binden und es foll der Wiederfchein einer ſchönern 
darauf ruhn.” Aus diefen Andeutungen, in des 
nen der Dichter fein Werk, wie er es gedacht und 
ausgeführt, treiflic charakterifirt, erfennen wir 
ihon, daß die ganze Anlage auf Willkür beruht, 
weshalb es ſich denn auch gegen die erite Abficht 
auf zwanzig Gefänge ausdehnte. War der Dichter 
aber einmal auf dDiefen Abweg gerathen, fo mußte 
dies auch auf die Geftaltung der Perſonen den 
fchlimmften Einfluß ausüben, und’ fo wurden diefe 
auch zu reinen Gebilden feiner Phantafie; feine 
Abfiht, die Gelichte und fih felbit rein darzu⸗ 
ttellen, ging in der Ausführung verloren. Wenn 
aber dad Gedicht ald Ganzes auch mangelhaft er» 
fcheint, wenn es fih namentlih in allzu große 
Breite verliert, und die Einheit der Handlung ganz 
verfchwindet oder ſchwer zu erkennen ift, ſo tritt 
die Größe des Dichters dagegen im Einzelnen ganz 
hervor, fo oft er fih und Feine Stimmung vers 
gißt, und die Darftellung der Begebenheiten feine 
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anze Kraft in Anſpruch nimmt. Daher find die 

aer am glücklichſten gerathen, und es find 
namentlich feine Schilderungen von Landſchaften, 
feine Schlachtgemälde wahrhaft großartig und ers 
Innern, wie fein Biograph Bouterwed mit vollem 
Recht bemerkt, felbit an Homer, den er Übrigens 
öfters gefliffentlich nachgeahmt hat. 

Die „Cäcilie“ ift, wie ſchon erwähnt, in der 
Wieland’fchen Stanze gedichtet; im Berlauf der 
Arbeit bedauerte Schuße, nicht die regelrechte 
Octave gewählt zu haben; aber weil ed ibm uns 
möglich ſchien, die ſchon vollendeten Geſänge in 
febendiger Friſche umzuarbeiten, behielt er bie 
einmal gewählte Korn auch für die übrigen Ges 
jänge bei. Nur an gehobeneren Stellen ließ er 
auch Die echte Stange eintreten, wodurch denn diefe 
auch Außerlid, eindrudsvoll hervortreten. Es was 
ven ihm diefe fo überaus gut gelungen, daß er 
fein nächites und letztes Gedicht „„Die bezauberte 
Roſe“ (Gött. 1818) in diefer Korn fchrieb, und 
Diefelbe mit einer folchen Vollendung. einer fols 
hen Zartheit behandelte, daß die Dichtung ſchon 
aus diefem Grunde die allgemeine Aufmerkjamfeit 
auf fich 309 *), und in der Ihat befigt die deutſche 
Xiteratur fein Gedicht von dieſem Umfang, in 
welchen die Form mit folcher Meitterfchaft und 
beinahe ohne allen Flecken durchgeführt wäre. Als 
lerbinge ftebt die ‚.Bezauberte Roſe“ der „Cäcilie“ 
an febendiger Munnigfaltigkeit weit nad), aber 
doch beurkundete fie.einen nicht geringen Zortichritt 
ded Dichters in der fünitleriichen Behandlung; er 
hatte fi) zu mäßigen gelernt und feiner Dichtung 
eine fchöne Einheit und Abrundung gegeben, die 
der „Cäcilie“ fehlte. Das finnige Märchen, wels 
ches der Dichter, wenn wir nicht irren, felbit ers 
funden bat, ift von’ einer Anmuth und Zartheit 
der Behandlung, die faum von einem andern Ges 
Dicht erreicht, gefchweige übertroffen wird. 


Aus der „Bezanberten Roſe“. 
(2. Geſang. Strophe 53—88.) 


53. Auf einer Wiel’ in einem ſchoͤnen Garten 
Stand cine Burg aus weißen Marmorftein. 
Und wenn auch hoch auf Zinnen und auf Warten 
Und vor dem Thor in dicht gebrängten Reihn 
Biel Ritter dort und edle Knappen barrıen, 
Sie ſchienen nicht zum Kämpfen dort zu fein; 
So feſtlich war mit Ketten und mit Spangen 
Die Helle Schaur bekleidet und behangen. 


54. Do vor dem Schloß, wo fchattig, reich und chen 
Die Wicfenflur durchs grüne Thal fi wand, 
War meit umber aus feidenen Geweben 
Gin bunter Kreis von Zelten ausaciyannt. 

Wie fah man rings die leichten Wimpel fchweben, 
Wie lcuchteten von Golde Knopf und Rand! 
Nach ihrem Schnud, nach ihren Farben fchienen 
Drei Kürften fie zur Sommerluft zu dienen. 

55. Und drinnen war ein Wallen und ein Wogen 

Und dehnte fih das ganze Thal entlang, 

Und fhone Fraun und edle Ritter zogen 

Durch Wieſ' und Wald beim füßen Hörnerflang; 
Und wenn auch rings zu mandem Ghrenbogen, 

Zu mandem Kranz fih Blüth’ und Erin verfchlang, 
Doch ſchien das Gold, der Evelſteine Funkeln 

Das heile Gruͤn, die Bluͤthen zu verdunkeln. 

56. Als nun ſchon lang auf diefes bunte Prangen 
Vom hohen Berg der Sänger Bingeblidt, 





‚ *) Der Buchhändler Brodhaus hatte einen Preis für 
die beſte poetiſche Erzaͤhlung ausgeſetzt; Schulze ſchickte 
feine „Bezauberte Role” ein, welcher der, Preis einftim- 
mig zuerfannt wurde. Der Dichter erhielt die Nachricht 
davon wenige Tage vor feinem Tode. 
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Kommt aus dem Wald ein junger Hirt gegangen, 
Mit friihem Laub und Krängen ausgeihmüdt. 
Ihn fragt Alpin mit aunendem Berlangen, 

elch frohes Ben man dort im Thal beſchickt? 
Und, um nicht lang den Pfad zu unterbredgen, 
Beginnt der Hirt das raſche Wort zu ſprechen: 


„Gefällt es dir mit mir Sinabzugehen, 

So wirft du leicht noch fhönre Dinge ſchaun, 
Und während dann der Pfad uns von den Hohen 
Hinunterführt in jene grünen Au’n, 

Erzähl’ ich dir, was jüngft id fern geſehen; 
Drum magſt du wohl auf meine Worte traun. 
Sonſt waͤhnt man leicht, weil feltfam die Geſchichte 
Dem Hörer klingt, daß fie ein Schalt erbichte. 
Gern will Alpin das Abenteuer hoͤren, 

Und Beide gehn, indeß der Hirt beginnt: 

„Der reihe Bürft, den diefe Länder chren, 
Erzog ein einz'ges, wunderſchoͤnes Kind. 

Zwar wollte man in unſerm Dorfe ſchwoͤren, 
Sin Jeder werd’ in ihrer Nähe blind; 

Doch wähn’ ich, dies ift fo nur zu verſtehen: 
Wer fie gefehn, ver mag nichts andres ſehen. 


9 Schon war fle wohl ein Kind von achtzehn Jahren, 


Als file nach langer KReif’ ihm doppelt werth 

Und fromm und Elug, wie fie binmeggefahren, 

Und fchöner noch ins Land — 

Da kamen nun die großen Seren in 

Weil alle Welt von ihrem Reiz gehört; 

Die Könige, ja Kaifer ſelbſt eridichen, 

Der Holden Jungfrau ritterlich zu dienen. 
aͤtt is nur al die hellen Diamanten, 
a6 lichte Gold, die Berlen groß und fchwer, 

Die taalig ihre umfonft die Freier ſandten — 

Denn Saben bot und nahm fie nimmer mehr — 

Wohl giengen mir dann Diener und Trabanten 

Und nit mehr ich ver Heerde Binterber. 

Doch alles will fid nit für alle ſchicken, 

Drum kann ich jegt mit Blumen nur mich ſchmuͤcken. 


Wohl wurde viel der Herricherin zu ehren 
Geſpielt, Fand geritten und turniert, 
Bis envli und, des Landes Ruh’ zu floren, 
Ein böfes Gluͤck drei Kaifer zugefuͤhrt 

Der eine berricht, wo fi in fernen Meeren 
Der Indus bier, der Ganges dort verliert; 
Der zweite kam von Taprobana’s Strante, 
Der dritte war aus Gaba’s duft'gem Lande. 


aren, 


32. Mit einem Heer von wilden Kriegesienten 


War jeder Färft zum Schug und Trug umringt, 
Als meinten fie mit Schwertern zu erfreiten, 
Was nie Gewalt, was Liebe nur erzwingt. 

Nie weit in's Land die Heerden fich verbreiten, 
Wenn uns der Mai die jungen Laͤmmer bringt, 
So glänzte rings in dieſem ftillen Thale 

Der Helm am Helme jest, der Stahl am Staßle. 


Doch wie es ihr ſchon Früher gieng mit Allen, 
So wollt’ auch jegt, da diefe Werbung kam, 
Kein einziger der Kailer ihr gefallen, 

Mas minder uns, als diefe Wunder nahm. 

Sie mochte gern im tieffien Haine wallen 

Und näßrte din fo iin ®, verborgnen Gram; 
Auch fang fle oft Halb träumend fremde Lierer, 
Und feufzte dann und fang fie immer wieder. 
Nicht härter ward ihre Herz und nicht gelinder, 
Ob jeder auch nach befler Kraft fih mübt; 
Wie thöricht oft ein Haufen fleiner Kinder 

Der Iris folgt, bie durch die Wollen flieht. 
Das Spiel verbrießt den ſtolzen Herren der Inder, 
Der heißer noch als feine Zone alubt; 

Und was ihm Recht und Gitte nicht erlauben, 
Beichließt er bald mit frecher Macht zu rauben. 
@r Hatte fidh den Tag dazu erfeben, 

Mo jaͤhrlich man ihr Wiegenfer begieng. 

Man tanzte dann auf jenen RBiefenhöben, 


Man ritt und focht und [prang und ſtach dem Ring; 


Auch durfte man im Garten fih ergeben, 

Der glänzend dann voll bunter Lampen bing, 
Und wo, gefhmädt mit einer golpnen Krone, 
Die Schöne faß auf reichgewirktem Threne. 
Allein wie ſchlau er auch die Zeit exforen, 
Wie alles auch des Raͤubers Wunſch entipricht, 
Er täufchte doch den Taprobaner Mohren, 
Den braunen Herrn von Saba’s Sluren nidt. 
Dem Argwehn dient die Sorge flatt der Ohren. 


348 


! 


| 








bie 1832. | | 


I. Boefle. 





Dis gaͤnkchen wird der Ciferſucht ein Licht; 
Und jeder denkt: Laß ihn das Spiel beginnen; 
Was er gewagt, fannft du vielleicht gewinnen. 


So rüften fih nun alle Drei verftoßfen, 

Ind Seder ſchleicht auf unbetretnem Pfad 
Dit feinem Heer, vom dichten Hain verhohfen, 
Sid; leiſ' heran zum ſchandlichen Verrath. 
Da ſtehn fie nun und gluͤhn wie heiße Kohlen, 
Bis endlich fidy die Abenddaͤmmrung naht. 
Sie alle find vereint zu einem Werke, 

Do Keiner glaubt, daß ihn der andre merke. 


Als Tieblih nun buch grüne Laubgehaͤnge 

Tas irre Licht gleich bunten Blumen glubt, 

Als fpielen ſchon der Fittig füher Klänge , 

Bald raufchend naht und balv verballend flicht. 
Und bier das Bolk in freudigem Gedraͤnge, 

Und einzeln tort in flillen Paaren zieht — 

Denn braucht’ die Lich’ auch nicht das Licht zu ſcheuen, 
So mag fie doch im Dunkel gern fi freuen. — 


Da nahte fi bei lieblichem Gefange 
Die Herrſcherin dem zauberifhen Hain. 
Ein wenig trüb’ und bleich — ihre Wange, 
Doch mocht' ed wohl vom vielen Lichte fein. 
Und fon geihmüdt, mit fittiam flillem Wange, 
Umringten fie viel zarte Jungfräulein, _ 

Dann Tolaten Knaben, die die Schleppe trugen, 
Und Gänger dann, die füß die Laute fchlugen. 


Wohl ift es ſchön, wenn auf den duft’gen Hohen 
Der Brübling treibt in Gras und zartem Kraut, 
Und bunt under die taufend Blumen fichen, 
Und aus dem Gruͤn die rothe Beere fchaut: 
Doch if vie Rof’ am fchönften anzufehen, 

Die ſchuͤchtern gläht wie eine junge Braut, 

Und ſtill Ach ſchaͤmt an ihren ſchlanken Zweigen, 
Tab alle jegt auf fie nur fehn und zeigen. 


So ſchien auch fie auf ihrem Thron zu figen, 
Don Duft und Glanz und Bluͤthen hold umipielt. 
Und mie des Nachts fih um die zarten Spitzen 
Der Blumen oft ein leichtes Flaͤmmchen flichtt: 
So jah man Hell die golene Krone bligen, 

Die fon geichweift vie krauſen Locken hielt; 

zu fein Gewand war ſilberhelle Seide, 

Ihr Guͤrtel Gold, und Perlen ihr Geſchmeide. 


. Doch waͤhrend nun mit lieblichem Geſange 
Der Sänger Chor die ſchoͤne Herrin — 
Wird plogli rings von rauhem Waffenklange, 
Bon wüftem Yärım das holde Ben geftort. 

Wie ziſchend oft die ungeheure Schlange 

Mit I Schwung vom Baume nieberfährt: 
So brad, umringt von feiner wilden Horde, 
Der Jnderfuͤrſt hervor zum Raub und Morbe, 


Wie follten wir, ein wehrlos ſchwacher Haufen, 
Dem blanfen Schwert der Krieger widerſtehn? 
Wir fonnten nichts als zittern und entlaufen; 

Mer denkt vom Wolf ein Lamm zurädzuflchn? 
Schon wähnt der Beind den Sieg um nichts zu kaufen, 
Da läpt fi ihm ein fühner Gegner fehn: 

Denn plöglid nahn den hohen Gartenthoren 

Zum wilden Kampf tie Taprobaner Mohren. 


. Und während faum bie Schaaren nun zum Gtreite 
Tas Schwert gezüdt, den ſcharfen Speer nefentt, 
Kommt Saba's Heer von einer andern Geite 
Bleib einem Sturm laut raflelnd angefprengt. 

&o kaͤmpfen nun drei Räuber um bie Beute, 

Und jeder ficht von zweien ſich bebrängt. 

Der Waffen Klang, der Stimmen frembes Schallen 
List weit umher Gebirg' und Thal erhalten. 


- Dec plöplih ſchwieg das milde Droßn und Toben, 
Der laute Hain ward ftiller als ei® Brab. 

Durd dunkle Nacht ſchwamm wunderbar von oben, 
Wie ein Gewöoͤlk ein leichter Kahn berab, 

Und drinnen faß, von Monvenglanz umwoben, 
Die ſchoͤnſte Fee mit golpnem Zauberfiab; 

Den ſchwang fie hoch in ihren zarten Hänten, 

Und Blitze fchien fein Schwung umberzufenten. 


Wohl kannten wir die freuntlichfie der Feen, 

Beil wir fo oft im Wald und Wielengrün 

Sie mit dem Kind des Königs einft geichen, 

Das frühe ſchon ihr einz'ger Liebling ſchien. 

Drum wagten wir’s auch jept hinzuzugehen, 

Seit ihre “ uns neuen Muth verlichn ; 

Und ale wir ſcheu vurch Zweig' und Herden ſpaͤhten, 
Da war fie grad’ aus ihrem Kahn gerreien. 
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- Nun war e6 wohl der Muͤhe werth zu ſchauen, 


Wie irr und wirr bier alles lag und ſtand: 

Der ſhwang den Speer, ein Andrer ſchien zu hauen, 
Ein Dritter hielt die Bogenfchnur gelpannt, 

Der fprang hervor, und Jenem fchien zu grauen, 
Den fah man fchrein, — auch die Stimm' ihm 

wand; 
Denn ſo wie grad' ein Jeder ſich befunden, 
So fland er ſetzt, als wär’ er feſtgebunden. 


. Schon hatt’ indeß die Fee den Thron befliegen 


Und an ihr Herz das ſchoͤne Kind gedruͤckt, 

Das halb beräubt mit Leifen Athemzuͤgen 

Au ihr empor und dann zur Erde blidt — 

So ſab ic ofı bie zarte Lilie liegen, 

Die frub im Hain der feuchte Sturm jerfnidt — 
Noch konnte fie vom Schreck fich nicht befinnen, 
Da hört’ ich fo vie ſchoͤne Fee beginnen: 


. „Bas ſtuͤrmt ihr Bier fo feindlich euch entgegen, 


Und füllt mit Haß ver Liebe Aillen Hain? 

Kann euer Stolz den lauen Diaienregen, 

Den friihen Thau, den hellen Sonnenfdein 
Durd wildes Drohn und fühnen Zwang bewegen, 
Sefild und Wald zu lichten, zu erfreun? 

Der Prligt nur kann das firenge Wort befehlen, 
Die freie Gunſt will ſelbſt den Vfad ſich wählen. 


. Die Freiheit wird im Kampfe wohl erftritten, 


Dem Boien en des Guten tapfres Schwert: 
Wer Beffelu liebt, dem ziemen zarte Witten, 

Und Holdes [ft vem Frieden nur gewährt. 

Drum laßt den Kampf, zu dem ihr bergefchritten, 
Ein ſchoͤnrer wird von euerm Muth begehrt‘! 

Und daß ihr ringt mit treueren Bemühen, 

Soll meine Hand den Preis euch jegt entziehen. 
Denn alſo ſſeht im Schidſa'abuch geſchrieben 
Der Roſt gleicht vice junafräuliche Bild, 

Die lange ſchen ihr zartes Laub getrichen, 

Dis liebenb ſich ver duft'ge Kelch enthüllt, 

Die Nofe fann ben hellen Strahl nur lieben, 

Den leiten Thau, die Kuftchen lau und neile, 

Bei ſolchem Gruß, bei ſolchem bolvßen Malten 


Wird auch dies Rind ihr reiches Derz entfalten. 
2. Dies iftber Spruch. AIept möge ibe ſelbſ ergruünden, 


Auf welchem Pfat ihr euch bie Braut arıninnt, 
Konnt ihr für fie fo fchome Baben finden, 

Ns Licht und Than und leife Lüftchen fing, 
So wird von ihr ber flille Zauber ſchwinben, 
Der heimlich ſchon pur ihre lieber rinnt, 
Um wunderbar des Schidlale dunkeln Millen 
Zugleich im Sinn und Bilde zu erfüllen.” 


« &o ſprach die er. Und was wir fept geichen, 


Sad Keiner wohl, fo lang vie Melt audy fand: 
Denn leif’ umfloß ein grunes Nebelwehen 

Das bolde Kind, das nach und nach ver chwand; 
Kaum konnte man ihr Antlig noch erſpaͤhen, 

Zu Tuft zerrann ihr feidenes Gewand, 

Und drinnen ſchien's zu wirken und zu walten 
Mit bunter Schwing’ in mandherlei Geſtalten. 


. Schen ſah man Zweig’ und Blätter fi verweben, 


Schon blidte ſchen die Knosp' aus grünem Laub, 
Die Krone, die der Herrin Stirn umgeben, 
Umhuͤllte fi mit goldnem Blüthenftaub; 

Und nıuß als Thau die Perl’ auch kuͤrzer Icben, 
Was uns befeelt, wen ichiene das ein Raub? 
Nun wurde noch das Haar zum weichen Mocfe, 
Und vor uns fand vie fchönfte Maienrofe. 


. Halb war vom Grün die Knospe noch umfangen 


Und fah fo ſcheu aus ihren zarten Kler, 
Als firebte fie mit zaͤrtlichem Berlangen 
Dem Lichte zu und bürfte nicht bervor. 
Sy it nun heut ein Jahr vorbeigegangen, 
Seit nichts an Form und Barbe fie verlor, 
Kein Sturm verfehrt,, kein Broft, kein Hagelwetter 
Den duft'gen Kelch, die ewig grünen Blätter. 


. Dod Jene, die ih um den Raub geidhlagen, 


Sie merkten wohl, als nun ihr Zauber ſchwand, 
Nicht raͤthlich ſei'e, das chen dran zu wagen, 
Mo nichts damit ſich zu gewinnen fand. 

Drum ſchwuren fie, fi friedlich zu vertragen | 
Und Heim au jiehn, ein Jeder in ſein Land, 

Bis fie vielleicht die Schönen Gaben fänten, 

Die nöthig find, den Zauberbann zu enden. 


. And heute grad’ if jene Zeit verſchwunden, 


Worüber fie bein Scheiden fich vereint. 
Ob fie daheim die Gaben aufgefunden, 
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Das weiß ich nicht. wiewohl es Jeder meint. 
Mir werben felbft es fehn nah wenig Stunden, 
Weil bald die Zeit der fihern Prob' ericheint: 
Dienn diefen Berg bie Abendſtrahlen röthen, 
Dann werben fie den Rojenhain betreten. 


88. Dies if der Grund zu jenen freub'gen Feſte, 

Zu dem das Volk von allen Seiten zieht. 

Auch nahten fich viel edle fremde Gaſte, 

Die früher felbt fi um den Preis bemüht. 
Und unfer Fuͤrſt bewirthet fie auf's befte 

Und zweifelt nicht, vaß heut’ die Roſ' entbluͤht.“ 
So fprach der Hirt und hatte kaum gefchwiegen, 
Da waren Beid’ auch ſchon in's Thal gefliegen. 


Johann Ladislas Pyrker v. Feljü-Eör. 


Iſt die Theilnahme der Katholiken an der deut⸗ 
ſchen Literatur im Ganzen nur untergeordnet (ſind 


doch die bedeutendſten Dichter meiſt erſt katholiſch 
geworden). fo iſt es um fo erfreulicher, auch eins 
mal einen Kirchenfürften unter den Reihen der 
deutfehen Dichter zu erbliden. 

Johann Ladislas Pyrker von Felſö— 
Edr, geb. am 2. Nov. 1772 zu Langk in Ungarn, 
fam mit dem achten Jahre auf das Gymnafium 
nach Stuhlweißenburg, und bezog fodann gut vor» 
bereitet die Akademie zu — — wo er ſich 
mit Eifer den philoſophiſchen Studien widmete. 
Als er fih nach Vollendung derſelben für den 
Staatsdienſt ausbilden wollte, erhielt er ten Ans 
trag, bei einem ſicilianiſchen Grafen als Privat: 
fecretär in Dienfte zu treten. Er reifte nach Nea⸗ 
pel; che er jedoh fih nah Sicilien einfchiffte, 





Siebenter Beitranm. 





bis 1832. 





Auf der Rüdreife entging das Schiff, auf welchem 


er fi befand, nur mit Mühe einem mauriſchen 
GCorfaren. Bon Venedig ging er, zum Tbeil zu 
Fuß, nad Wien. Auf der Wanderung machte er 
mit einem Ciſtercienzer genauere Belanntichaft, 
der ihn denn auch bewog, in feinen Drden zu tre⸗ 
ten. Am 18. Dct. 1792 309 er in das Stift Lie 
fienfeld bei St. Pölten in Unteröſterreich, wo er 
nach Vollendung feiner theologifchen Studien im 
3. 1796 die prieiterlichen Weihen empfing. Zwei 
Jahre fpäter wurde ihm die Verwaltung des Stifte 
anvertraut, die er mit dent beiten Erfolge leitete; 
noch größere Verdienfte erwarb er fid während 
der Kriege um dafjelbe. Im 3. 1807 wurde er 
zum Pfarrer in Dürrnig, 1812 zum Prior und 
noch in demfelben Jahre zun Abt des Stiftes er 
wählt, als welcher er viel zur Hebung deſſelben 
beitrug. Doc, bald eröffnete fi) ibm noch ein 
größeres Feld der Wirkſamkeit: 1818 wurde er 
zum Bifchof von Zips in Iingarn und drei Jahre 
darauf zum Butrtarhen von Venedig ernannt. 
Seine Bemühungen, verföhnend auf die Stims 
mung Staliend einzuwirken, wurden mit der Er⸗ 
nennung zum Geheimen Rath und dem Orden der 
eifernen Krone belohnt. Im 3. 1827 kehrte er, 
zum Erzbifchof von Erlau eynannt, in fein Ba» 
terland zurüd, wo er 20 Jahre vielleitig und 
glädlih wirkte. Er vergabte feine koſtbare Ger 
mäldefammlung an das neugegründete National 
mufeum, ließ eine Kunftitraße bei Erlau anlegen, 
gründete mehrere milde Stiftungen. ließ einen 
berrlichen Dom in Erlau bauen und gründete eben» 
dafelbit ein Seminar für Volksſchullehrer und eine 


— — — — 


Fe dert As er im 3. 1842 das Yubiläum 
e 


iner Ginkleidung und feinen 70. Geburtätag 
feierte, wurde er von mehreren Aladentien zum 
Mitalied ernannt und viele andere gelehrte Kör: 
perichaften fandten ihm ihre Diplome zu. Nad 
längerer Krankheit, während welcher er nad) Bien 

ereijt war, um die dortigen Aerzte zu beratben, 
—*— er daſelbſt am 5. Dec. 1847. 

Je mehr das heroiſche Epos zurücktritt, um 
deſto mehr verdienen die Dichter Beachtung, welche 
fih an ein fo großes Unternehmen wagen, felbit 
wenn ihre Beitrebungen nicht mit vollitändigem 
Erfolg gefrönt werden. Es find Berjuche, welche 
wenigſtens das Verdienit haben, über die Behand» 
fung der Gattung neues Licht zu werfen, und fos 
mit zur weiteren Entwidelung der Poefie beizutras 
gen. Es würde dies ſchon genügen, ihnen eine 
Stelle in der Gefchichte der Literatur zu fihern, 
wenn fie fonft fein anderes Verdienft hätten. Died 
it nun aber bei Pyrker nicht der Fall, deſſen Ge⸗ 
. auch aus andern Gründen Beadhtung vers 

enen. 

Das erite Epos Pyrkers „„Tunifiae. Ein Hel⸗ 
dengedicht in 12 Belängen” (Wien 1819), in wel⸗ 
dem er den Zug Karls V. nad Tunis zur Bes 
freiung der Ehriftenflflaven darftellt, erregt ſchon 
dadurch Intereſſe, daß der Dichter geſucht hat, 
neue fogenannte Mafchinen zu erfinden. Die les 
berzeugung, daß die Eyopde ohne Wunder, ohne 
Verknüpfung des Irdifchen mit dem Neberirdijchen 
nicht befteben könne, aber zugleich auch, dap die 
Götterwelt Homers für moderne Berbältniffe nicht 
mehr brauchbar iſt, daß die von Milton und Klop⸗ 
tod eingeführten Engel und Teufel eben jo wes 
nigen genügten, weil ihnen bie nöthige Beſtimmt⸗ 


— — m — 


— — — — — 


entſchloß er ſich, die Stelle nicht anzunehmen. | 


— — —— — — —— — — — 


I, Poeſie. 
heit und Individualität fehle, daß die nordiſchen 
Götter und zu fremd und daß endlich die kal⸗ 
ten aflegorifchen Gebilde ganz verwerflich feien, 
weil ihnen beſtimmte Geftalten fehlten; dieſe Les 
berzeugung regte ihn an, nachzuforfchen, ob fich 
nicht paſſende Mafchinen auffinden laffen könnten. 
die einerjeitd und näher ftänden und die. andrers 
feit8 eines beftimmten Charakters, einer ausges 
iprochenen Individualität nicht ermangelten. Da 
kam er auf den Gedanken, die Seelen der Bers 
torbenen, mit denen er fich den obern Luftraum 
benöffert dachte, als Mafchinen zu gebrauchen, ih⸗ 
nen Theilnahme an dem Gefchi der Menfchen bei: 
zulegen und fie mithandelnd einzuführen, in fo 
weit fie, als des Leibes Beraubte, ſich durch eins 
gehauchten Rath unter den Lebenden thätig ers 
weifen fönnten. Dann ergab fi auch von felbft, 
dag fie, wie die Götter bei Homer, jeder nad) 
ihrem Charakter und ihren früheren Berhältniften 
Bartei ergriffen und fih fogar unter einander un» 
terflüßten oder befämpften. So werben in der 
„Zunifiad‘ Rudolf von Habsburg, Mahomebd, 
Alegander der Große, Cäfar, Hannibal, Salas 
din, Attila, Regulus eingeführt”). Wenn aber 
fein Zweifel obwaltet, daß diefe Geftalten den 
(Engeln und Teufeln Klopſtocks, den allegorifchen 
Gebilden zc. weit vorzuziehen find, fo fcheint es 
und doh, daß der Dichter mit diefer Neuerung 
das Richtige noch nidyt getroffen habe, und daß es 
einem fpätern Genius aufbehalten bleibt, dus Ei 
des Columbus zu finden. Denn fo beftimmt der 
Charakter und die Individualität diefer Veritors 
benen if, fo liegt doch die Theilnahme derfelben 
an den menfchlidhen Berhältnifien unferer Ans 
ſchauung fo fern, fie ilt fo wenig in dem allge 
meinen Boltöglauben begründet, dag ihr aller Halt 
ieblt, und wir und 5. B. das Mitwirken feenähns 
liher Befen, wie des Oberon, weit eher voritels 
len können, weil das aus dem Volk hervorgegans 
gene Märchenhafte für uns eine Art von Wirk⸗ 
ihleit gewonnen hat, was bei jenen Seftalten und 
ihrem Berhältniffe zum Menſchenleben nidyt der 
Fall iſ. Wenn aber unfere Bemerkung richtig 
it, und wir glauben faum, daß ihr ein gewichtis 
ger Grund entgegengeitellt werden fönne, fo wird 
dad Gedicht in feinem inneriten Weſen erjchättert, 
und zwar un fo mehr, als die Einwirkung der 
überfinnfichen Geſtalien nur ſehr locker dit, fo 
daß viele Stellen der Art Teicht wegfallen könn⸗ 
ten, ohne dem Ganzen zu ſchaden. Abgefehen 
davon iſt aber die „„Tunifins fowest was Die 
fehr überlegte Anlage und die eben fv geſchickte 
Ausführung betrifft, eine durchaus beachtenswers 
the Erfheinung. Der Dichter hat die ftrengite 
Einheit der Handlung mit der größten Mannig- 
faftigfeit der Entwidelung geſchickt zu verbinden 
ußt die Handlung tft, obgleich von einzelnen 
hönen Epifoden durchflochten, ſtets im —8 
ten begriffen, bis ſie ſich endlich auf eine einfache 
und elite Weiſe Lö. Was die Sprache bes 
trifft, fo erfennt man den Einfluß des Versfünft- 
lerd Voß nur zu fehr; die dem Griechiſchen nach⸗ 
geahmten Wortbildungen und Sapfornten geben 
dem Gedicht oft ein [rembartigee Gepräge, ja zus 
weilen wird die Darſtellung fogar fteif. 
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Zetre „Schlußrede zum „NRubolf” (Wien 
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Johann Radislas Pyrker. 


Iſt die „Tunifias‘ auch fchon deshalb zu rüh⸗ 
men, weil der Dichter einen Stoff wählte, der 
obne gerade national zu fein, doch mit der Ge⸗ 
fchichte des Baterlandes im nahen Zufammenhange 
und uns überhaupt nahe ſteht; fo verdient „Rus 
dolf von Habsburg. Ein Heldengedicht in 12 Ges 
fängen” (Wien 1824) no größeres Lob, weil 
der Gegenitand unbedingt national ift und eine 
höchſt wichtige Epoche der deutfchen Gefchichte zur 
poetifchen Anfchauung bringt; nur Schade, daß 
fie auch in der Darftellung des Dichters nur als 
ein Kampf verfönlichen Ehrgeizes erfcheint. den 
Rudolf führte, um feine Hausmacht zu vergrößern. 
Bas Anlage und Eompofition des Gedichts betrifft, 
fo ift e8 der „Tunifias“ in jo weit überlegen, als 
die überirdifhen Weſen, die er in der nämlichen 
Weiſe einführt, wie in feinem eriten Epos, mit 
den Begebenheiten in näherem Zuſammenhange 
ftehben ; es wird übrigens unfre oben angedeutete 
Anficht über die Mafdinen des Dichterd dadurch 
unterftüßt, daß unter diefen der Geift der alten 
Böhmenkönigin Drahomira weitaus am anfchaus 
lichiten und poetiſch wahrften erfcheint, weil ihr 
ganzes Wirken , ja feldit ihre Erfcheinung auf dem 

olföglauben beruht, der dem Dichter unbewußt 
mächtig zu Hülfe fam. 

Nicht weniger Talent in Erfindung, Anordnung 
und Entfaltung des Stoffd entwidelt Pyrker in 
den „Perlen der heiligen Vorzeit“ (Dfen 1821), 
in welchen er einzelne evifchesBilder aus dem Als 
ten Teſtamente vorführt. Einige davon find wirt: 
(ih fehr bedeutend, namentlich die „Makkabäer“, 
in denen er den fchönen und fruchtbaren Stoff mit 
Liebe und Talent poetijc entfaltet hat. Weniger 
gelungen find feine „Bilder aus dem Leben Jeſu“ 
— 842) und die „Legenden der Heiligen‘ (Wien 


Aus „Rudolf von Habsburg“. 
(10. Befang. Vers 276-368.) 


Stiller wurb’ es im Zelt; da rief mit umfchallender 


timme 
Lichtenfein: — „Was fol uns der Ernfk bey ber fröß- 
s lien Mahlzeit?‘ 
Morgen ruft uns die Schlacht mit donnerndem Laut, 
und der Breube 
Zubel verballt! Wer kehrt? er nie? Weß Sig au 


dem Ti ier 

Leer ift beym künftigen Mahl, das ſteht uns, zum Gluͤck, 
noch verborgen, 

D’rum geniehet des Augenblide, eh’ er ſchwindet auf 

mer! 

Soll dies herrliche Beh des Sängers ermangeln? er 
arre 

D’raußen nur eures Winte: ber gemeinfamen Freude 
8 r’ .' — 

„Sage mir an’ — ſprach Rudolf jegt — „wei Lan⸗ 

des und Bolkee 

Rühmt fi dein Gänger? Belannt find mir vie Weiſen 


r Meiſter; 
Denn mir waren ſie ſtets erſehnete Gaͤſte; ſo Mancher 
Wallte zur Habsburg Hin, und geehrt ging Jeder von 


bannen; 
Gierig horchte mein Ohr den Zaubergewaltigen ; denn mit 
Sriierem Gruͤn befleivet ihe Gang die Berbfilichen 


atten 
Und den entblätterten Wald; e fä’t auf dem neb'ligen 
mme 
Glaͤnzende Stern’ umber, und regt der fchöneren Zukunft 
Ahnung auf in des Menſchen Bruft, ber unter dem 
Drud der 
Gegenwart erflarrt, nach jener mit Liebe fich fehnet! 
Gilt, und führt ihn herein: er fey uns wertb ben dem 
€ ” — 


Jener eilte hinaus; bann —— er wieder, und 
ſprach fo: 
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„Nicht unruͤhmlich bekannt iR Sorneds Nahme, des | lieber den Burghof Her, und „lest es dem Ritter mit 


ngers, 
Der aus der Steyermark entiproß, und in bluͤhender 
ugend 
Sort nah Deutihland zog, an ven Hof des würdigen 
Biſchofs 


Werner von Mainz, wo ihm Rotenburg zum Neiſter 
geworben. 
Aber ihn drängte das Herz: ein reblicder Hirte ber 
Schaͤflein 
Seines Heilands zu ſeyn, und er weidete ſolche mit Liebe 
Jahrlang, bis ihm die Sorge der Schrift und des Sie⸗ 
gels, der Bifchof 
Wieder vertraut‘. Gr flarb, und wort fchrte zur 
Heimatb. 
Erf, fih dem Sänger des Brauenlobs, dei Sohn ich 
mich ruͤhme, 
Weihend zum traulichen Dienft: dann mir, Ihr kennt 
mich! und lebt nun, 
Mit anidpligen Fleiß, Geſchichten in zierlihe Reime 
Faſſend, in Frieden daheim; en mir folgt er in’e 
eld nad!” 


Sich’, da trat im langen Talare der heilige Sänger 
Leije herein: er trug die vielbeiaitete Harfe 
Unter dem Arm, und grüßte die Schar — vor Allen den 


aiſer 

Tief — mit innigem Blicke. Erſtaunt beſann der Be⸗ 
errſcher 

Deutſchlandée ſich; ihm ſchien: als haͤtt' er ihn vordem 
geſehen; 

Mur vom laſtenden Alter gebeugt, und ergraut an dem 


aupte, 
Stand er ein Brembling vor ihm. Da ließ er mit ſchwei⸗ 
gendem Ernſte 
Auf den niedrigen Sıubl, am ZJelteingange, ſich nieder; 
Sangte die Harfe hervor, und fuhr mit fluͤchtigen Kingern 
lleber die goldenen Sgiten dahin, die Atheriiche Laute 
Zöneten. Still ward's nun in dem Acht, und es flodie 
der Dvem 
Allen umber in ver Bruſt, — er jest ven feyerlich 
ernten, 
Heiligen Sang begann, im Klang der bebenven Saiten: 


„Laut erbraufet der Sturm, und jagt tiefhangenve 
Wolfen $ 


lleber die finfleren Berge binaut, Der laubige Hochwald 
Trieft, der Gießbach raufcht, vom dauernden Regen ge- 
ſchwollen. 
Sieh', da ſaß ein Ritter — von der edelen 
tirne 
Glaͤnzt' ihm der —— den blaͤulichen Augen 


ie Wahrheit, 
Liebe und Tren'! Er ſah in die Fluthen: fie ſanſten und 
rauflen, 
Gilten im Zluge davon, und er dachte der fliehenden 
ahre! 
Aber der Rappe ſcharrt; laut winſelt ver gierige Schweiß⸗ 


und: 

Denn kein Wild auftrieb er im Forſt, und ver Ritter 
erhebt ſich 

Heim zu zieh'n in die Bura, wo ſein die Liebenden harren. 

Jetzt erreicht Geklingel fein Ohr: von den finſteren Mald 


er 
Kommt ein Priefer des Herrn, gehüllt in den ſchimmern⸗ 
den Chorrock, 

Und mit der geldenen Stols geziert, nad tem Micäner, 
geichritten, 

Hin das Engelebrot zu ben fierbenren Manne zu tragen. 

Aber er ihaut voll Angſt umber: denn fiche, ver Gießbach 

Schmenmte den Steg aus vem Grund:! Ad! drüben auf- 

— janımert die Hausfrau: 
Horbar pochet der Tod an —— Thuͤr und es lechzet der 
atte 

Heiß nach dem Vrot, das ihn auf die Reiſ' in die Gwig- 
keit flaͤrke! 

Alsbald Areifte der Vriefler, am Strand, vie Schuh' von 
den Süden, 

Dort den rauſchenden Bach hinüber zu waten entfchleflen. 

Solches gewahrte der Ritter kaum, io fam er, und bach 


ihm, 
Erf anbethend ven Heiland Welt, das gefattelte 
eitroß 
An zu heiligem Dienſt, und kehrte vergnügt zu ven 
Seinen! 
ALS der Abend ſank, und die Welt im rofigen Schimmer 
Gluͤhete, fich’, da jührte das Roß ter Vriefler am Zaume 


— — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — 








ant beim. 
Aber er ſprach: „Was dünft Did? — nein, wicht diene 
dieß Reitpferd 
Fuͤrber zu ſchnoͤdem Gebrauch, das meinen Grlöfer ge⸗ 


tragen! 
Denn es ſey der Kirche des Herrn, mit dem Feld an 
dem Weiber, 
Sego geſchenkt, daß Keiner en, dem Heiligen 
machte!’ 
D’rauf ver Priefter begann: „Se _vergelt' es Dir Gett, 
der Erbarmer, 
Ereler Herr! mas du mit erbarmentem Sinn an dem 
iener 
Seiner Kirche gethan: ſtete mög’ es Dir aluͤcklich ergehen! 
Ha! mir fagt * der Geiſt, und ich irre nicht — fen dieß 
Geheimnis 
Dir in den Tiefen des Herzens bewahrt: Dir zieret bie 
Stirn einf 
Wuͤrdig des heiligen — Reichs crhabene Krone! 
Herrichen wird Dein Geſchlecht a sen — Ihren 
in die Zukunft 


in 
Envlos Hin! Dein Ruhm erfüllet die Oränzen ver Erde!’ — | 


Endete fo: da fah’n zugleich die verlammelten Kelten 
Gtaunend dem Kaifer in’ Aug’, und erfannten des Gra⸗ 
fen von Habsburg 
Fromme Ihat enthüllt, bie — Ren verfehwiegen voll 
emuth. 
Aber er ſtuͤrzte herbey, und druckte mit heißer Umar- 


mung 
Range den heiligen Greis an die Aruft; dann rief er be- 
wegt 10: 
„Wahrlid Du bih’e, Ahrmwirbiger, der an bes rau- 
ſchenden Gießsbach 
Strand, mit dem Herrn, erſchien, mir Gegen, vie Füuͤlle. 
zu ſpenden: 
Möge die ewige Huld, Bier, vort, Dir reich ihn ver- 
gelten!“ 
Jener beugte die Stirn’ auf — Hanr, ihm bic 
ne 


r 
Bergend, und wankte hinaus, in dem einſamen Zelte zu 
ruhen! 


Johann Ludwig Uhland. 


* — 





So groß und bedeutend Ludwig Uhland ale 
Lyriker auch iſt, fo ſteht er als epiſcher Dichter 
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J. Bere. 


„m. 


noch weit höher und er Bat in der ſogenannten 


lyriſchen Epik das Höchſte erreicht, wie er denn 
auch dieielbe erweitert hat. Denn er hat die Gat⸗ 
tung geichaffen, welche man nad) Echtermeyers 
Borgang am beiten mit dem Namen Rhapſodie bes 
zeichnen kann, und die fich zur Aufgabe jtellt, ges 
Ihichtlidhe Begebenheiten poetiſch darzuitellen, wos 
bei der Epiler, wie der Dramatifer, die hiſtoriſche 
Wahrheit zur poetifchen zu erheben, und vermöge 
jeiner Schöpfungsfraft das Ungenügende oder Mans 
gelhafte in der Erfcheinung zu ergänzen fucht, ward 
dem Gefchichtichreiber nicht erlaubt fein kann, da 
diefer an die Ueberlieferung gebunden iſt. Uhland 
wählte mit ficherem Befühl vorzugsweije nativs 
nale Stoffe zu dieſen Daritellungen, und fo traf 
er au den rechten, oder vielmehr den einzig mög» 
lihen Ton, nicht bloß darin, daß er die Begeben» 
heiten in der einfachiten, ichlichteiten Sprache er» 
zählte, fondern auch diefelbe als hiſtoriſche That⸗ 
lache in ruhig fortfchreitender Darftellung vortrug. 
So entfalten fid) die vortrefflichiten bütorijchen 
Bilder vor unjern Augen, die und Begebenheiten 
und Berfonen auf das Anfchaufichite vergegenwärs 
tigen. Ja es iſt das hiſtoriſche Bewußtſein fo 
groß in ihm, daß er jelbit die Sagenwelt mit Les 
wundernswärdiger Schönfungsfraft mit der Ges 
ſchichte innig zu verknüpfen, ja fle recht eigentlich 
zur hiſtoriſchen Wahrheit zu erheben verfteht, wie 
3. B. in „König Karls Meerfahrt“, überhaupt in 
allen den Gedichten, die zunächft auf der deutfchen 
Sage fußen. Zwar hatte man fchen vor ihm viel: 
tuch verfucht, geichichtliche Begebenheiten poetiſch 
darsuftellen ; aber entweder fehlten die Dichter dar⸗ 
in, daß fie den Stoff allzuſehr aus der hiſtoriſchen 
Anfhauungsweife heraushoben und dadurch in das 
Ballıdenmäßige fibergingen,' oder daß fie zu furcht⸗ 
Jam au der ebertieerung febten, und dieſelbe 
nur in gereimter Form wiedergaben. Die innige 
Verbindung der gefchichtlichen Wahrheit mit der 
poetiſchen Geſtaltung, worin das eigentlichite We⸗ 
ſen der Rhapfodie beſteht, findet ſich erſt bei Uh— 
land. Und ſo ſind „Graf Eberhard, der Rauſche⸗ 
bart“ (aus welchen wir „Die Döffinger Schlucht“ 
mittheifen), „Der Schen? von Limburg” u. a. m. 
bei ihrer äußern Einfachheit und ihrem tiefpvetis 
ſchen Leben vollendete Meifterwerfe dieſer Gat—⸗ 
tung. Was aber auſfier der poetiſchen Vortreff⸗ 
lichteit in dieſen Dichtungen von dem höchſten 
Werth iſt, das iſt Die tief vaterländifche Geſin⸗ 
nung, von der ſie durchdrungen ſind, und die um 
ſo wirkungevoller iſt, als der Dichter fie nicht ei⸗ 
gentlich ausſpricht; fie it die Seele, welche fie bes 
lebt, und unfichtbar, wie jede geiſtige Kraft, je 
dem Worte ihr Gepräge aufdrüdt. Uhland vrahlt 
mit ſeiner Geſinnung nirgends, wie jene ſchwar⸗ 
merifchen Deutfchthiimler früherer und neuerer 
Zeit, weil fie auf der richtigen Erkenntniß von 
dem Werthe feined Volks beruht, und diefen nicht 
in Aeuperlichkeiten jeglicher Art fucht. Deshalb 
baben aber auch feine Dichtungen ſo außerordents 
lid zur Kräftigung des NRationalbewußtfeins beis 
getragen, wie fie auch wiederum immer mehr Eins 
gang janden, je mehr fid) richtiges, beſonnenes 
Rationafgefühl im Molke ausbildete. Die tief vas 
terländiſche Richtung Uhlands ſpricht fi fchon 
mächtig in der volkäthümlichen Anſchauung und 
haltung feiner Dichtungen aus; er it fo tief in 
das Weſen des Volkslieds gedrungen , oder piel⸗ 
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mehr fein eigenes Weſen ſtimmt jo ganz mit dem 


des Volkslieds überein, daß manche feiner Dich— 
tungen, die evifchen wie die lyriſchen, unmittels 
bare Erzeugniſſe der Volksdichtung zu fein cheis 
nen, von der fie ih nur Durch die kunſtvollendete 
Form unterfcheiden, wie denn viele von ihnen 
(3. B. „Der Wirthin Töchterfein“ und noch mans 
de andre) zu wirklichen Volksliedern geworden 
find. Diefe volksmäßige Anſchauung gibt ſich na⸗ 
mentlich auch darin kund, daß Uhland die breiten 
Schilderungen vermeidet, dieſe vielmehr auf die 
gedrängteite Korn zurückführt. Aber er weiß in 
diefer gedrängten Form, wie das Volkslied, die 
höchſte Wirkung bervorzubringen. Richt bloß Chas 
raftere von Perſonen, felbit ganze Landſchaften, 
vermag er mit wenigen Zügen, ja mit nur wenis 
gen Worten, zur lebendigften Anſchauung hervor: 
zuzaubern, weil er ihre innerfte Bedeutung erfaßt, 
und fie mit dem glücklichſten Ausdruck darzuitellen 
weiß. Und jv M ihm auch, um feinen Zug vors 
überzugeben, bei aflem Ernft, der feine Dichtung 
im Allgemeinen charakterifirt, der Acht deutiche 
Humor ganz natürlich, der einen ſo wejentlichen 
Zug der volksthümlichen Dichtung bildet (. Ro⸗ 
land Scildträger‘, Schwabenſtreiche“). 

Dieje volksthümliche Neigung Uhlands, welche 
ſich auch darin fund gibt, daß er am liebſten volko⸗ 
mäßige Vers- und Strophenformen wählt, wie er 
denn vorzäglidy zur Wiedereinführung des Nibes 
fungenverömaßes beitrug, Diele Neigung machte es 
erklaͤrlich, daß er auch Die eigentliche Ballade mit 
Glück bearbeitet but. Das Weſen der Sage nit 
ihrem fchnuerlichen Hintergrund, ihrem Kampf des 
Menſchen mit einer hbermächtigen Gewalt, ter er 
unterliegen muß, iſt ihm zum vollſten Verjtändnip 
aufgegangen, und er weiß ſie in Tönen zu ſchil⸗ 
dern, die oft Naturlauten gleich das Herz in ſei⸗ 
nen innerſten Fibern erfchüttern (.Der ſchwarze 
Ritter“, „Das Glück von Edenhall“, „Die drei 
Lieder“). 

Mit nicht weniger Glück hat Uhland endlich 
auch die Romanze bearbeitet, doch pt diefelbe bei 
ihm eine ganz eigenthümliche Kärbung, wodurch 
fie fid) von denen Schillere weſentlich unterjcheis 
det. Es Hat diefe Gattung nämlich bei ihm auch 
einen volksthümlichen Hintergrund, eine volßös 
thümliche Haltung, weshalb er auch meiſt ſolche 
Stoffe wählt, die eine durchaus nationale Bedeus 
tung haben. Und fein Talent iſt fo reich, fo 
ſchöpferiſch geftaltend, daß er es felbit wagen kann, 
den Boden des eigenen Volks zu verlaffen, und fich 
in fremde Nationalität zu verſenken, wie in der 
„Eängerliebe”, in der er uns die füdliche Liebe 
mit ihrer verjengenden Glut in den wirkungsvoll⸗ 
iten Bildern vorüberführt. Zu den herrlichſten 


-Scöpfungen gehört „Bertrin de Born“, eine 


Romanze, in welcher die Macht des Gefanges auf 
das menſchliche Herz nach den mannigfaltigiten 
Richtungen zur lebendigiten Anfchauung gebracht 
wird, und welcher nur das berrliche Gedicht „Des 
Sängers Fluch“ an die Seite gejept werden kann, 
welches in eigenthümlicher Weile das Weſen der 
Rhapſodie, der Ballade und der Romanze zu fols 
cher trefflicher Einheit verſchmilzt, daß durch Dies 
ſes Gedicht eine neue Gattung gefchaffen worden 
wäre, wenn es überhaupt möglich wäre, eine folche 
Berbindung nochmals zu erreichen. Aber wie es 
in der Natur Erjcheinungen gibt, die fidy nicht wies 
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bilde gibt, die unmöglich nachgeahmt werden kön⸗ Alle Nitter, alle Damen. 
nen, fo ſieht auch dieſes Gedicht einzig in jeiner ER Ra innen 


Art da, und wird es bleiben, weil ein fo fühner 
Gedanke nicht zum gweltenmofe zur Erſcheinuug 
n die bedeutungsfofefte Nach⸗ 


Der alte König rubte, 
Sah fie an mit Rillem Sinnen. 
8. Bleich die Kinder beide ſchienen, 
Bot der Gaſt den Becher ihnen: 
„Golaner Wein macht euch geneien.” 


derhofen, wie es in ber daritellenden Kunit Ges 7. Und dur reihen Tafel famen 


gelangen kann, ohne 
ahnung zu verfallen. 





. Das Schloß am Meere 


1. Haft du das Schloß gelchen, 

as hohe Schloß am Meer! 
Golden und rofig wehen 
Die Wollen präber ber. 


2. 86 möchte fi niederneigen 
In die, jpiegelllare Flut. 

s &8 möchte fireben und fleigen 
In der Abendwolken Glut. 


3. Wohl hab’ ich es geliehen, 
Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber Achen, 
Und Nebel weir umber.‘ 

4. Der Wind und des Meeres Wallen, 
Saben fie friigen Klang? 
Vernahmſt du aus —8 Hallen 
Saiten - und Seſtgeſang? 

5. „Die Winde, die Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh, 

Ginem Klagelied aus der Hallc 
Hört ich mit Thränen zu.” 

6. Saheft du oben gehen 
Den König und fein Gemahl? 
Der rotben Mäntel Wehen ? 
Der goldnen Krenen Stral? 


7. Fuͤhrten fle nicht mit Wonne 
Eine ſchoͤne Jungfrau bar, 
errlih wie eine Sonne, 

tralend im goldnen Haar ? 
8. „Wohl fah ich vie Eltern beibe, 
Dhne der Kronen Licht, 
Im ſchwarzen Trauerkleide. 
Die Jungfrau ſab ich nicht." 


2. Der ſchwarze Ritter. 


Dfnafen war, das Bet der Freude, 
as da feiern Wald und Haivde. 
Sub der König an zu fprechen: 
„Aus ven Hallen 
Der alten Hofburg allen 
Soll ein reicher Fruͤhling brechen!“ 


. Trommeln und Trommeten jchallen, 
Rotbe Bahnen feſtlich wallen. 
Sah der König vom Balfone; 
In Kanzenfpielen 
Die Ritter alle fielen 
Vor des Königs flarlem Sohne. 


. Aber vor des Kampfes Gitter 
Ritt zulegt ein demane Ritter. 
„Kerr! wie if Cu'r Nam’ und Zeichen?" 
„Würd’ ich es jagen, 
Ihr möchtet zittern und sagen, 
Bin ein Fürft von großen Reichen.’ 
. Als er in die Bahn gezogen, 
Quntel ward des Himmels Bogen 
Und das Schloß begann zu beben. 
Beim erfien Stoße 
Der Züngling fant vom Rofle, 
Konnte kaum ſich wieber heben. 


. Bfeif’ und Geige zuft zu Tängen, 
Sadeln durch die Säle glänzen; 
Wankt ein großer Schatten drinnen. 
Er thät mit Sitten 
Des Königs Tochter bitten, 

Thaͤt den Tanz mit ihr beginnen. 


. Zanzt im ſchwarzen Kleid von ifen, 
Tanzet fchauerliche Teilen, 
Schlingt Ach kalt um ihre Glieder. 
Bon Bruft und Haaren 
Entfallen ihr die Haren 
Blämlein welt jur Erbe nieber. 


Die Kinder tranfen, 

Sie thaͤten höflich danken: 

„Kühl if viefer Trank geweſen!“ 
9. An des Vaters Bruft fich fchlangen 

zepn und Tochter; ihre Wangen 

Thäten völlig Ach entfärben. 

MWobin der graue. 

Erihrodne Vater ſGaue, 

Sicht er eins der Kinder flerben. 


10. „Weh! vie holden Kinder beide 
Nahımf du Bin in Jugenbfreube: 
Ninm auch mich, ven Freudenloſen!“ 
Da ſprach der Grimme 
Mit Hohler, Jumpfer Stimme: _ 
„Sreis, im Fruͤhling brech“ ih Roſen:“ 


3. Der Wirthin Töcterlein. 


. 86 zogen drei Burſche wohl über den Kheir, 


Bei einer Braun Wirtbin da fehrten fie ein. 


. „Grau Wirtbin, bat fle Fir Bier und Bein ? 


Bo bat fie ihre fchönes terlein ?" 


. „Mein Bier und Wein if friih und Mar, 


Mein Töchterlein liegt auf der Todtenbahr. 


. Uns ale fie traten jur Kammer hinein, 


Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 


.Der exrfle, ver flug den Schleier zurüd 


Und ſchaute fie an mit traurigem Blick. 


.„Ach! ‚lebteſt du noch, du ſchoͤne Maid! 


Ich wuͤrde dich lieben von biefer Zeit.’ 


. Der zweite dedite ven Schleier zu, 


Und lehrte fih ab, und weinte dazu: 


. „Ad! daß vu Fieon auf ver Toptenbabr! 


Ich bab’ dich geliebt fo manches Jahr.” 


. Der dritte hub ihn wieder fogleich, 


Und küßte fie an ven Mund jo bleich: 


. „Dich liebt’ ich immer, dich Lieb’ ich noch Bent, 


Und werde bich lichen in Ewigkeit.‘ 


4. Bertran de Born. 


1. Droben auf dem fchroffen Steine 
Raucht in Trämmern Autafort, 
Und der Burgberr ſteht gefeflelt 
Bor des Königs Zelte dort: 
„Kamf vu, der mit Schwert und Lickern 
Aufruhr trug von Dirt zu Ort, 
Der die Kinder aufgewiegelt 
Gegen ihres Baters Wort! 


2. Steht vor mir, ver fi gerühmet 
In vermehner Pralerei: 
Daß ihm nie meh als die Hälfte 
Seines Geiſtes n tig fey ? 
Nun, ver halbe dich nicht rettet, 
Auf’ den ganzen voch herbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech' entzwei!“ 


3. „Wie du fagft, mein Kerr und König! 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lied entflammte 
Verigord und Bentaborn, 
Der dem maͤchtigen Gebieter 
Stets im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Königskinder 
Trugen ihres Bater6 Zorn. 


4. Deine Tochter ſaß im Saale 
Feſtlich, eines Herzogs Braut, 
Und da fang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lieb ich anvertraut, 
Gang, was einft ihr Stolz geweien, 
Ihres Dichters Sehnſucht laut, 
Bis ihr leuchtend Brautgeſchmeide 
Yan; von Thränen war bethaut. 
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Aus des Delbaums Schlummerſchatten 
Fuhr vein beſter Sohn empor 

Als mit zorn'gen Schladhtgelängen 
Ich befturmen ließ fein Ohr. 

Schnell war ihm das Roß gegärtet 
Und ich trug das Banner vor, 

Jenem Todespfeil entgegen, 

Der ihn traf vor Montforts Thor, 


. Bluten® lag er mir im Arme 


Nicht der Icharfe, kalte Stahl — 
Das er ſterb' in deinem Buche, 
Das war feines GSterbens Dual, 
Streden wollte er die Rechte 
Ueber Meer, Gebirg und Thal, 
Als er deine nicht erreichet, 
Drüdt er meine noch einmal. 


. Da, wie Autafort dort oben, 


Ward gebrochen meine Kraft: 

Nicht die ganze, nicht die halbe 
Blieb mir, Saite nicht noch Schaft. 
Leicht Haft du den Arm gebuuben, 
Seit ver Geiſt mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede 

Hatt’ er noch ſich aufgerafft.‘' 


. Und der König ſenkt die Stirne: 


„Meinen Sohn haft du verführt, 
aft ver Tochter Herz vergaubert, 
ar auch meines nun gerührt. 
timm die Hand, du Freund des Todten! 
Die, verzeihend, im gebührt. 
Weg die Befleln! Deines Geiſtes 
Hab’ ich einen Hauch verſpuͤrt.“ 


5. Roland Schildtraͤger. 


. Der König Karl ſaß einft zu Tiſch 


Zu Achen mit den Fürften, 

Man fiellte Wildbraͤt auf und Fiſch, 
Und ließ audy keinen dürfien. 
Biel Goldgeſchirr von flarem Schein, 
Manch rothen, grünen Evelfiein 

Sah man im Saale leuchten. 


. Da fprah Herr Karl, der flarle Help: 


„Was foll der eitle Schimmer? 

Das befte Kleinod diefer Welt, 

Das fehlet uns noch immer. 

Dieb Kleinod, heil wie Sonnenfchein, 
Ein Riefe trägt’s im Schilde fein 
Tief im Ardennerwalde.“ 


« Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 


Herr Heimon, Naims von Bayern, 
Milon von Anglant, Graf Sarin, 
Die wollten da nicht feiern, 

Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und biegen fatteln ihre Pferd', 

Au reiten nad) dem Ricien. 


. Sung Roland, Sohn des Milen, ſprach: 


„Lieb Vater, hoͤrt, ich bitte! 

Vermeint ihr mich zu fung und ſchwach, 
Daß ih mit Niefen firitte? 

Doch bin ich nicht 5 winzig mebr, 
Sub nachzutragen Buren Speer 
Sammt Gurem guten Scilve.” 


. Die ſechs Genoſſen ritten bald 


Bereint nah den Arbdennen, 

Dech als fie kamen in den Wald, 

Da ıhäten fie ſich trennen. 

Rolanp ritt hinterm Vater ber; 

Wie wohl ibm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen. 


- Bein Sonnenfchein und Mondenlicht 


Gtreiften die kuͤhnen Degen, 

Doch fanden fie den Rieſen nicht 
In Selien und Gehegen. 

Aur Mittagefund” am vierten Tag 
Der Derjog ilon fehlafen lag 

In einer Giche Schatten. 


» Rolanp ſah in ver Ferne bald 


Ein Blitzen und ein Leuchten, 
Davon die Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh’ auficheuchten,, 

t ſah, es kam von einem Schilv, 
Den trug ein Riefe, groß und wild, 
Dem Berge nieberfteigend. 
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8. Roland gedacht im He 


rzen fein: 

„Was if das für ein Ereden‘ 

Soll ih den lieben Bater mein 

Im beftien Schlaf erweden ? 

Gs mag ja fein gutes Pferd, 

Es wacht fein Speer, fein Schild und Schwert, 
Es wacht Roland, der junge.“ 


- Roland das Schwert zur Seite band, 


ger Milons ſtarkes Waffen, 
ie Lanze nahm er in die Bam 
Und thät den Schild aufraffen. 
eren Milons Roß beflleg er dann 
nd ritt ganz fachte durch den Tann, 
Den Bater nicht zu weden. 


. Und als er Fam zur Belfenwand, 


Da ſprach der Rieſ' mit Lachen: 
„Mas will doch diefer kleine Sant 


Auf ſolchem Rıfle machen ? 27 


Sein Schwert iſt zwier ſo lang als er, 
Vom Roſſe zieht An [hier der Speer, 
Der Schild will ihn erbräden.” 


+ Jung Roland rief: „Wohlauf zum Streit! 


Did reuet noch dein Neden, 

Hab’ ih die Tartſche lang und breit, 
Kann fle mich beſſer decken; 

Gin Heiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert 
Muß eins dem andern heifen.“ 


. Der Riefe mit der Stange ſchlug, 


Auslangend in die Weite, 

Jung Roland ſchwenkte fchnell genug 

Sein Rob noch auf die Seite. 

Die Lanz' er auf den Riefen fchwang, 
Doch von dem Wunderſchilde ſprang 

Auf Roland ſie juruͤcke. 


. Jung Roland nahm in großer Haſt 


Das Schwert in beide Haͤnde, 

Der Rieſe nach dem ſeinen faßt', 
Er war zu unbebente; 

Mit flinfem Hiche flug Roland 
Ihm unter'm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Schild entroflten. 


. Dem Rieſen fhwand der Muth dahin, 


Wie ihm der Schild entriffen, _, 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen_miflen. 
Zwar lief er glei dem Schilde nad, 
Doch Roland ın das Knie ihn flach, 
Daß er zu Boden flürzte. 


. Roland ihn bei ven Haaren griff, 


icb ihm das Haupt herunter, 

in großer Strom von Biute lief 
In’s tiefe Thal herunter: 
Und aus des Tobten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach, 
Und frente fih am Glanze. 


+ Dann barg er’d unter'm Kleide gut, 


Und ging zu einem Duelle, 

Da wuſch er fih von Staub un Blut 
Gewand und Waffen gus 
Zuruͤcke ritt der jung Roland, 
Dahin, wo er den Vater fand 
Noch ſchiafend bei der Giche. 


. Er legt ſich an des Vaters Seit’, 


Vom Sclafe felbfti bezwungen, 

Bis in der kühlen Abendzeit 

Herr Milon aufgefprungen: 

Wach auf, wadh auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze fchnell zur Hand, 
Daß wir den Riefen fuchen!‘' 


Sie ſtiegen auf und eilten fehr, 
Au ſchweifen in die Wilde, 
Roland ritt hinterm Vater ber 
Mit defien Speer und Schilde. 
Sie famen bald zu jener Staͤtt', 
Mo Roland jüngft geritten haͤtt', 
Der Rieſe lag im Blute. 


. Roland kaum ſeinen Augen glaubt, 


Als nicht mehr war zu ſchauen 

Die linke Hand, dazu das Haupt, 

&o er ihm abgehauen; 

Hicht mehr des Riejen Schwert und Speer, 
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Auch nicht fein Schild und Harniſch mehr, 


Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 


. Milon befab ven großen Rumpf: 


„Bas ift pas für 'ne Leiche? 

Man ſicht neh am zerbau'nen Stumpf, 
Wie mächtig war die Ciche. 

Das ift der Rieſe, frag’ ic mebr ? 
Verſchlafen hab’ ich Sieg und Ghr", 
Drum muß ich ewig trauern.” 

Zu Achen vor dem Sclofle fund 
Der König Karl gar bange: 

Sind meine genen wohl geſund? 
Sie weilen allzulange. 

Doch ſeh ich recht, auf Konigemert, 
So reitet Herzog Heimon dort, 

Des Riefen Haupt am Speere.” 
Herr Heimon ritt in _trübem Muth, 


“ind mit geſenktem Spieße 


Legt er das Haupt, bejprengt mit Blut, 
Den König vor die Buße: 

„Ich fand den Kopf in wilden Hag, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 

Des Riefen Rumpf am Boden.‘ 


. Bald auch der Erzbiſchof Turpin 


Den Rieſenhandſchuh brachte, 

Die ungefuͤge Hand noch drin, 

Gr zog fie aus und lachte: 

„Das if ein ſchoͤn Reliquienfluͤck 

Ich bring es aus dem Wald zurdd j 
Sand es ſchon zugehauen.“ 

Der Herzog Naims von Baierland 
Kam mit des Niefen Stange: 
„Schaut an, was ih im Walde fand! 
Gin Waffen ftark und lange. 


Wohl ſchwitz' ih von dem fchweren Drud; 


Hei! bairiih Bier ein quter Schlud, 
ollt' mir gar koͤſtlich munden!“ 
Graf Richard kam zu Fuß daher, 
Ging neben ſeinem Pferde, 
Das trug des Rieſen ſchwere Mehr, 
Den Harniih fammt dem Schwerte: 
„Wer ſuchen will in wilden Tann, 
Manch Maffenftäd noch finden kann, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 


. Der Graf Garin thät, ferne ſchon 


Den Schild des Riefen ſchwingen. 
„Der bat ven Schild, deß if die Kron', 
Der wird das Kleinod bringen!‘ 

„Den Scilv 
Das Kleinod Hätt’ ih gar zu gern, 
Doch das ift ausgebrochen.‘ 

Aulegt thaͤt man Herrn Milon fchn, 
Der nad dem Schlofle lenkte, 

Gr ließ das Roͤßlein langfanı gehn, 
Das Haupt er traurig ſenkte. 
Roland ritt hinter'm Vater ber 
Und trug ihm feinen arten Speer 
Zufammt ven feften Schilve. 


Tod wie fie famen vor das Schloñ 
Und zu den Herren geritten, 

Macht er von Vaters Schilde Ic# 
Den Zierrath in der Mitten; 

Das Rieſenkleinod fegt’ er ein, 
Das gab fo wunderbaren Schein, 
ALS wie die liebe Sonne. 


Und als nun diefe helle Gluth 

Im Schilde Milons brannte, 

Da rief der König frohgemuth: 
„Heil Milon von Analante! 

Der hat den Riefen übermannt, 
Ihm abgeichlagen Haupt und Hank, 
Das Kleinod ihm entriflen.‘ 


. gr Milon Hatte ſich gewandt, 


ab ſtaunend all die Helle: 
„Roland! fag’ an, du junger Kant! 
Mer gab dir das, Gefelle? 


„Um Bott, Herr Vater, zuͤrnt, mir nicht, 


Das ich erichlug den groben Wicht, 
Derweil ihr eben fötlefet: . 


6. Die Düffinger Schlacht. 


. Am Rubeplag der Todten, da pflegt ca Nill zu fein, | 
Man hört nur leijes Beten bei Kreuz und Yeichenflein: 
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ab' ich, ihr lieben Herrn! 


bis 1832. 





| Au Döffingen war'® anders, bort (poll ben gangen Tag 


Der felle Kirchhof wieder von Rampfraf ‚ &tef um 
| ag. 
2. Die Städter find gefommen, ver Bauer bat fein 


ut 
Zum feflen Ort geflüchtet und bält’s in tapfrer Hut; 
| Mit Erich und Kari und Senie treibt er ven Augrif at. 
Ber tobt zu Boden fintet, hat bier nicht weit ins Grab. 
| 3. Graf Eberhard der Greiner vernabm der Seinen Neth, 
Schon fommt er angezogen mit ſtarkem Aufgeber, 
Schon if um ihn verfammelt der befien Ritter Kern, 
Vom enlen Loͤwenbunde die Grafen und die Herrn. 
4. Da kommt ein reil’ger Bote vom Wolf von Wun⸗ 
nenfein: 
„Mein Herr mit feinem Banner will Gud zu Tienfie 
ein.’ 
Der folge Graf entgeguet: „Ich hab fein nicht begebrt. 
Gr hat fon die Düne, die ih ihm ein verehrt." 
5. Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städte Schaa⸗ 


ren ſtehn, 

Bon Reutlingen, von Augsburg, von Ulın bie Bauner 
wehr, 

Da brannı’ ihn feine Narbe, da gährt der alte Groll: 


- . 


„Ic weiß, ihr Uebermuͤth'gen, wovon der Kamm rud 
f&woll.“ 





uld, 
Will's Gott, erwerb ich wieder die vaͤterliche Huld 
Nicht darf ich mit dir ſpeiſen auf einem Tuch, Du held 
Doch darf ich mit dir fchlagen auf einem blut'gen Feld. 
7. Sie fleigen von den Gaulen, die Herrn vom %- 
wenbund, 
Sie ſtuͤrzen auf die Beinde, thun fib als Löwen kund. 
gel: wie der Lowe Ulrich, fo grimmig tobt und wärst‘ 
r will die Schuld bezahlen, er bat fein Wort verbürgt! 
Ss. Wen trägt man aus dem Kampfe vort auf den 
Eichenſtumpf? 
„Gott ſei mir Sünder gnäbig! _ er ftöhne'6, er radelt't 


umpf. 
D koͤnigliche Eiche, dich hat, der Blig zerinällt: 
S Wiricp, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefällt: 
9. Da ruft der alte Rede, ven nichts erichüttern kaun⸗ 
' „‚Grichredt nicht, wer gefallen, ift wie ein andrer Mann- 
‚ Sclagt drein! bie Beinve fliehen!‘ — er ruft's mu 
Donnerlaut! 

Wie raufcht fein Bart im Winde! bei, wic ber Eher 
ut! 


— ———— — — — — — — —— —æ— — 


i 
haut 
10. Die Staͤdter han vernommen das feltiam Tih’ge 
rt. 
„Wer flieht?’ fo fragen alle, fhon wankt es Bier mr 
ort 


Das Wort bat fie ergriffen gleich einem Zauberlied. 

Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 

ı 11. Was gleißt und glänzt ba droben, und zudt wic 
Wetterſchein? 

Das iſt mit feinen Reitern der Wolf von Wunnengein. 

' &r wirft ſich auf die Staͤdter, er fprengt ih weite Bncht, 

Da ift der Sieg entſchieden, der Beind in wilder Binde. 


12. Im Erntemond geſchah es, bei Gott, ein beiber 


ag! 

Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie aud fo mancher Schnitter die Arme finfen laͤßt! 
Wohl halten dieſe Ritter ein blutig Sichelfeſt. 


13. Noch lange traf der Bauer, ver hinterm Bluse 


ging, 

Auf rofi’ge Degenklinge, Speereiien, Banzerring, 
Und als man eine Linde zerfägt und nieberfiredt, 
Zeigt fi darin ein Harniſch und ein Geripp' verfiedt. 

14. Ns nun die Schlacht geldiagen und Gieg gebla 

, en war, 

Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte bar: 
„gHab’ Dank, du tapfrer Degen, und reit’ mit mir nad 


us! 
Daß wir uns gütlich pflegen, nach tiefem harten Strauß!” 
15. „Hei!“ — foricht der Wolf mit Lachen — gefiel 
Cuch dieſer Schwank? 
Ich firitt aus Haß ver Stärte und nicht um Gurca 
an. 
Sur Naht und Gluͤck zur u es Acht im alten 
e t +“ 


($r ſpricht'e und jagt von dannen mit Ritter und mit 
Knecht. 
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6. Er ſprengt zu ſeinem Vater; „Heut zahl' ich alte 





— —— —— — — —— — — in u — — 


I. Boeſie. 


16. Zu Döffingen im Dorte, „ba bat der Graf die 
° a 


Bei feines Ulriche Leiche, des einz'gen Sohns, verbracht. 
Gr kniet zur Bahre nieder, verhüllet fein &eficht, 
Ob er vielleiht im Stillen geweint, man weiß es nicht. 


17. Des Morgens mit dem Srühften fleigt Eberhard 
o 


u 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reif’gen Troß, 
Da kommt bes Den gelaufen der Zuflenhaufer Hirt’; 
„Tem Dann ift trüb zu Mute, yas der uns bringen 
wi “u 
18. „Ich bring’ Euch böfe Kunde, naͤcht if in um- 
- fern Sieb 
Der gleigenv’ Wolf gefallen, er nahm fo viel ihm lieb.“ 
Da ger alte Greiner in feinem grauen Bart: 
„Das Wölflein holt fih Ko Reid, das ift des Wölf- 
rt “ 


ein . 
19. Sie ritten ruͤſtig fürber, fie fehn aus grünem 


a 

Das Schloß ron Stuttgart sagen, es glänzt im Mor- 
enftrabl. 

Da kommt ves Wege geritten, ein fhmuder Evelknecht; 

„Der Knab' will mich bevunfen, ale ob er Gutes braͤcht'.“ 

20. „Ich bring’ Euch frohe Maͤhre: Süd zum Mir 

enlelein! 

Antonia bat geboren ein Knäblein hold und fein.’ 

Da bebt er hoch die Hänte, ver ritterlihe Greis: 

„Der Sink bat wieder Saamen, dem Herrn fei Dank 
und Preis!‘ 


1. Des Sängers Sluch. 
1. Es fand in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und 
r 


ehr, 
Weit glänzt’ es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und ringe von duft'gen Gärten ein bluͤrhenreicher Kranz, 
Drinn fprangen frifhe Brunnen im Regenbogenglanz, 


2. Dort faß ein flolger König, an Sand und Siegen 


reich, . 
Er faß auf feinem Throne fo finſter und fo bleich; 
Denn was er finnt, ift Schreden, und was er blickt, iR 


utD, 
Und was er ſpricht, iſt Geiße und was er ſchreibt, iſt 
ut. 





3. Ginſt zog nach dieſem Schloſſe ein edles Saͤnger⸗ 
paar, 
Der Gin’ in goldnen Locken, der andre grau von Haar; 
Ter Alte mir ver Harfe, ver ſaß auf Ihmudem Hop, 
GEs ſchritt ihm friich zur Seite der bluͤhende Genoß. 
4. Der Ute fprah zum Jungen: „Nun fei bereit, 
mein Sohn, 
Denk unfrer tieffien Lieber, flimm an den vollften Ton, 
Nimm alle Kraft zufammen,. die LuR und and den 


chmerz! 
68 gilt uns heut, zu rühren bes Königs fleinern Herz." 
5. Schon ſtehn die beiden Sänger im boben Säulen. 


aa 
Und auf dem Throne figen der König und fein Gemabl. 
Der König, furchtbar prädtig, wie blut'ger Nordlicht⸗ 


dein, 
Die Königin, ſuͤß und milde, als blidte Vollmond drein. 
6. Da flug der Greis die Baiten, er flug fie wun⸗ 
eroo 


Daß reicher, immer reicher ver Klang zum Ohre ſchwoll. 
Daun ſtroͤmte himmliſchhelle des Juͤnglinge Stimme vor, 
Des Alten Gang dazwiſchen, wie dumpfer Geiſterchor. 
7. Sie fingen von Lenz und Liebe, von jel’ger golt- 
ner Zeit, 
Bon Breibeit, Männerwürbe, von Treu und Heiligkeit. 
Sie fingen von allem Süßen, was Dienichenbruft durch⸗ 


ebt; 
Sie fingen von allen Hohen, was Menichenberz erhebt, 
>. Die Höflingeihaar im Kreife verlernet jeden Spott, 
Des Königs trog’ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott; 
Die Königin, zerfloffen in Wehmuth und in Luft, 
Sie wirft ven Sängern nieder die Roie von ihrer VUrufl. 
9. „Ihr habt mein Bolt verführet, verlodt ihr nun 
, „. ‚mein BeibY' 
Der König ſchreit e8 wüthend, er bebt am ganzen Leib, 
Gr wirft fein Schwert, das bligend des Sunglings Bruft 
urchbringt, 
Draus, flatt der goldnen Lieber, ein lutſtral hochauf 
ſpringt. 


Siebenter Beitraum. 





Guſtav Benjamin Schwab. 





10. Und wie vom Sturm großen ift agb der Hörer 
wa 


rm, 
Der Jüngling bat verroͤchelt in feines Meifters Arm, 
Der ſchlaͤgt um ihn ven Mantel und fegt ihn auf das 


Nob, 
Er binp’t ihn aufrecht fefle, verläßt mit ibm das Schloß. 
11. Dod vor dem hohen There, va Hält der Sänger: 


reis, 

Da faßt er feine Serfe: file aller Harfen Breis, 

An einer Marmorläule, da bat er fie zerfchellt, 

Dann ruft er, daß es ſchaurig burd Schlop und Gaͤrten 
gelte: 


12. „Weh euch, ihr felgen Hallen! nie töne ſuͤßer 
n 


ang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang! 
Nein, Seufzer nur und Stöhnen, und ſcheuer Sklaven. 


fchritt, 
Bis euh zu Schutt und Moder der Rachegeift zertritt! 
13. Web euch, ihr buft'gen ‚Härten im holden Diaien- 
icht! 


Cuch zeig’ ich dieſes Todten entſtelltes Angeſicht, 
Das HR darob verborret, daß jeder Duell verfient, 
Das ihr in künft’gen Tagen verfteint, veroͤdet liegt. 


14. Weh dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sin: 
. A gerthums! 

Umſonſt fei al vein Ringen nad Kränzen blut'gen Ruhme! 
Dein Name fei vergeflen, in ew'ge Nacht getaucht, 
Sei, wie ein letztes Rodeln, in leere Auft verhaucht!“ 

15._ Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat'e gehört, 
Die Mauern liegen nieder, bie Hallen find zerfiort, 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, ſchon geborfien, kann flürzen über Nacht. 


16. Und rings, flatt puft’ger Gärten, ein oͤdet Haide⸗ 
an 

Kein Baum verſtreuet Schatten, kein Duell durchdringt 
en 


and, 
Des Königs Namen meldet kein Lied, Kein Heldenbuch; 
Berſunken und vergeflen! Das ift des Sängers Fluch. 


Guſtav Benjamin Schwab. 


Uhland fand nicht bloß als lyriſcher Dichter, 
fondern au in feinen epifchen Dichtungen viels 
fahe Nachahmung; er hatte mit denfelben eine 
Saite angeihlagen, die, wie bei dem Volke, ſo 
auch bei den Dichtern einen mächtigen Anklang 
finden mußte. Zu den bedeutenditen Bearbeitern 
der kleineren epifchen Gattungen im Einne Uh⸗ 
lands gehört unbedingt der Dichter, den wir jetzt 
zu befprechen haben. 

Buitav Benjamin Schwab, geb. am 19. 
uni 1792 zu Stuttgart, erhielt feine erite Bils 
dung tbeild in väterlichen Haufe, theils auf dem 
Gymnaflum feiner Vaterſtadt. Sm 3. 1809 bes 
zog er die Ilniverfität Tübingen, wo er fih bie 
1814 der Philoſophie und Theologie widmete. 
Nach Vollendung feiner Studien machte er eine 
Reife nach Norddeutfchland und bielt ſich eine Zeits 
fang in Berlin auf, wo ihm feine eriten dichteris 
fhen Berfuche, die er in dem „Schwäbifchen Mus 
fenafmanach für 1812 und in dem von Uhland 
und Kerner herausgegebenen „Deutfchen Dichters 
wald’ Hatte ericheinen lafien, in Fouqué, Chas 
miffe, Franz Horn u. A. Freunde erwarben, die 
ihn zu weiterer Ausbildung feines vuetijchen Tas 
lents anregten. Nach feiner Rüädkehr wurde er 
Revetent am theologiichen Seminar zu Tübingen, 
1817 Brofeffor der alten Literatur anı obern Guns 
nafiun zu Stuttgart, ald welcher er 1827 eine 
Reife nach Paris machte. Um dieſe Zeit über⸗ 
nahm er die Redaction des poetifchen Theiles des 
„Morgenblattes“, welches unter feiner veritändis 
gen Leitung bald der Saumelplatz aller befjern 
Erfheinungen wurde. Namentlich machte er ſich 
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dadurch verdient, daß er viele aufkeimende Ta⸗ 
lente zuerſt beim Publikum einführte, ſo wie es 
auch manchen jüngeren Dichtern, z. B. Platen, 
Wailblinger, Lenau, Freiligrath u. a. m. durch 
ſeine Theilnahme möglich wurde, ihre geſammel⸗ 
ten Poeſien erſcheinen zu laſſen. Nach zwanzig⸗ 
jähriger Wirkſamkeit als Lehrer ſehnte er ſich nach 
einem ruhigeren und weniger anſtrengenden Wir⸗ 
kungskreiſe; er nahm daher 1837 die ihm ange⸗ 
botene Pfarrei in Gomaringen bei Stuttgart an, 
von wo er 1842 zum Pfarrer an der Et. Xeon» 
bardsficche und zun Amtsdefan befördert wurde. 
Im Jahre vorher hatte ex eine Reife nach Schwes 
den gemacht. 1845 erhielt er von der Ilniverfität 
Tübingen das Diplom als Doctor der Theologie; 
auch wurde er zum OÖberftudienrath und Mitglied 
des evangelifchen Conſiſtoriums ernannt, als wels 
cher er am 3. November 1850 ftarb. 

Guſtav Schwab, deffen lyriſche le wir 
fchon früher befprochen haben (S. 30), hat ſich vor⸗ 
zügfich durch feine epifchen Pochen ausgezeichnet, 
durch welche er fich feinem Kreunde Uhland würdig 
anichließt, der auch fein erftes und einflußreichites 
Muiter war. Zwar haben aud Göthe und die 
Romantifer, namentlih A. W. Schlegel, Einfluß 
auf feine poetifche Ausbildung gehabt, doch bes 
ſchraänkte fich diefer mehr auf feine Iyrifchen Dich» 
tungen, und in diefen zunächſt auf die Form; im 
Eviichen bfieb er der Richtung getreu, welche Uh⸗ 
land eingefchlagen hatte, ohne jedoch feine Selbits 
Kändigkeit aufzugeben. Wenn wir mit voller Ue⸗ 
berzeugung ausfprechen, daß er fein bloßer Nach⸗ 
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ahmer des Dichters ift, deſſen „‚älteiten Schüler” 


er fi felbit zu nennen liebte, fo begranden wir 
dies nicht, wie es ſchon oft geicheben in, darauf. 
daß er nebit deutihen Stoffen aud fremde bear⸗ 
beitete, wir ziehen daraus weder den Schluß. Dar 
er weniger Liebe zu feinem Baterlande batte, noch 
daß er einen größeren Gefichtöfreid bejag, oder 


daß er an den Gefchiden anderer Völker wärmes 


ren Antbeil nabnı als lihland. 


Den Beweis fei: 
ner Selbfttändigleit erbliden wir vielmebr darin. 
daß er die Rhapſodie zu größerem limfang. ob⸗ 


gleich nicht eben zu ihrem Bortbeil, erweiterte. 
‚ indem er oft folche Begebenheiten zum Gegenſtand 


feiner Dichtung wählte, welche einen längeren Zeit⸗ 
raum umfaffen, und fie dann nach ibren weient- 


lichſten Borgängen in einzelnen Rhapjodien dar: 


tellte, die nur dem Inhalte nach mit einander im 
Zuſammenhang fleben. Allerdings hat aud Ub— 
land in dem „Grafen (Eberhard Achnlichee; al 
fein wenn dieſes Gedicht auch in vier Abſchnitte 
zerfällt, deren jeder eine felbitländige Begeben- 
heit — fo bat fie der Dichter nicht bloß 
durch eine glüdliche Einleitung zu einem Ganzen 
verbunden, es find die verfchiedenen Begebenbei- 
ten auch fo gehalten, daß der fie trennende Zeit: 
raum nicht zum Bewußtiein fomnıt, fie daher ala 
ſich unmittelbar an einander anfchliegend erichei: 
nen. 
died dagegen nicht der Kal, und fie verfallen da⸗ 
ber in den Fehler, den wir früher näher bezeich- 
net haben, als von ten in Romanzen aufgelöften 


epifchen Dichtungen die Rede war. Abgeichen ven 


diefem künſtleriſchen Mangel find aber diefe Se: 


dichte Schwabe wirklich vortrefflih. Wir nennen ' 


namentlich die „Romanzen aus dem Zugendleben 
des Herzogs Chriſtoph von Würtemberg‘ ( Stuttg. 


1819); die „Legende von den heiligen drei Köni- 


gen in 12 Romanzen‘‘ (Ebd. 1821); „Die Kam» 
merboten in Schwaben. Geſchichtliche Sage in 
13 Mähren” (1821); den „Möringer, ſchwäbi⸗ 


fhe Sage in 4 Romangen“ (1824); den „Appen⸗ 
scller — 9 Romanzen“ (1825) u. a. m. 


So vortrefflich dieſe Dichtungen übrigens auch 
ſind, insbeſondere die zuletztgenannte, ſo ſtehen 
ſie doch den Rhapſodien Uhlands weit nach. Die 
Form verleitet den Dichter zu einer gewiſſen Breite, 
welche mit dem Weſen der Dichtung in Widerſpruch 
itebt. In andern vermißt man zudem noch Die 
höhere Anfchauungsweife, fo daß fie zur bloßen 
Reimerei herabſinken. Seine Darjtelung if im 
Ganzen gewandt und frifch; doch erreicht er auch 
in diefer Beziehung Uhland nicht. 


Auch in der Ballade hat er recht Erfreuliches | 


geleiftet, ja wir halten feine Zagen und fagens 
ähnliche Dichtungen weitaus für das Belle, was 
er gefchrieben,, namentlich in denen, deren Stoff 
bei feiner äußern Bedeutungslofigkeit ihn gleich: 
jam zwang, feine Schöpfungss und Bildungstkraft 
zu bethätigen, wie in dem herrlichen Gedicht .. Das 
(Bewitter‘‘, das wir unbedingt für eine feiner ſchön⸗ 
tten Schöpfungen halten. Bon großer Wirkung 
ift die einfache, volksthümliche Sprache, Die nur 


in einzelnen Dichtungen nicht fo recht aus dem ı 
lebendigen Innern hervorgegangen it und Daher ' 
auch bier und da gefucht und ſelbſt gefünitelt er» | 
er auch in der poetifchen Ers | 
zählung glüdlich, wie denn fein „Johannes Kant“ 


icheint. Endlich i 


als Mufter diefer Gattung gelten kann. 
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Bei den größeren Dichtungen Schwabs it 


















I. Boefle. 


10. 


11. 


.Da wird e 


. &r richtet fi 


1. Der Hirte von Teinad. 
Bei Teinach lag ein Hirte 
Und fchlief im tiefen Gras, 
Derweil fein Heerblein irrte 

Und frifche Kräuter las; 

Den führt’ um ein Jahrhundert 
Gin felt'ner Traum zurüd, 

Gr fand und warf verwundert 
In's Dörflein feinen Blick. 


. Die Häufer, die er wachend 


Sie landen jung und lachend 
Mit rother Ziegelwand. 

Und wo fjegt ift zu ſchauen 
Das fchöne Yutteshaus, 

Sing man erfi an zu bauen, 
Und hieb den Grundflein aus. 


Als alt und gekannt, 


. Die Maurer waren fertig, 


Sie rubten aus vom Fleiß, 

Und des Befehle gem rein 
Noch ſtanden fie im Kreie; 

Da kam ein Zug gegangen 

In feierlicher Pracht, 

Mit Federn, Maͤnteln, Spangen, 
Nach ſener Zeiten Tracht. 


. Und ohne lang zu fragen, 


Ward'é ibm im Traume klar, 
Das der im gold'gen Kragen 
Der Herzog jelber war. 
Das Neu’fie drein zu fiften, 
Tritt der zum _bohlen Stein, 
Mir blanten Mänzen, Schriften, 
Und neuem, erlem XBein. 
von der Gabe 
Ein Hohes Glas geränt, 

abe 


cht 
Gr ſicht ihm an fein Dürfen, 


Reicht ihm das Glas und fpricht: ' 
. „Teint, Freund! es ift der beſte 


Aus meinem Nedarthal, 

Du kommſt zu ſolchem Feſte 
Doch wohl nicht noch einmal.’ 
Schon fühlet an den Lippen 
Der Hirte fih das Glas, 

Und eben wollt’ er nipyen, — 
Da wacht er auf ım Gras. 


Gr blidt um fi erichroden, 
Gr fühlt die gand fi leer, 
&r fühlt ven Mund fi troden, 
Und ad! es fehlt noch mehr: 
Mein laͤßt ſich wierer kaufen, 
Doch wie er träumet hier, 
SA ihm davon gelaufen 

Der Heerde ſchoͤnſter Stier. 
mit Sluchen 
Bom leeren Boden auf, 

Den Frichtigen zu ſuchen 
Beginnt er ſeinen Lauf; 

Bis wo in Buͤſchen ſtille 
Ei birgt ein alt Geflein, 
Bon dort Hört er Gebruͤlle, 
Und mäblig dringt er ein. 


. Ihm if, ale träumt’ er wieder: 


Gr ftebt in einem Hohl, 

Die Steine bangen nieder, 

Das war ein Keller wohl! 

Und hinten in ver, Gden 

Da liegt und fchlürft der Stier, 
Was mag, fih_dort verfieden? 
Springt eine Duell’ herfuͤr? 
Fuͤrwahr, es ift die Duelle, 
Bon der du träumtef, Hirt! 
Ein Wein in’s, Mar und belle, 
Der das Geflein durchirrt. 

Das Faß ift lang zerftoben, 

Gr felbit ward ringe zum Stein, 
Drinn’ er fih aufgehoben 


Ale Gunvdertjähr'gen Wein. 


Bon viefem felben Weine, 
ie dir geträumet bat, 


_ 


Siebenter Beitrenm. 





[3,1 


10. 


11. 


18. 


1. 


. Auf, Meiftler, auf und baue mir 


. Bo an der Wanperfiraße hart 


. Dort tret’ e6 vor des Sremplings Blid 


. Aus Heinen Augen tüdtifch fol 


. Und Thürme hoch und Mauern vicht, 


. Und web bes Maules fillem Zug 


. Und web dem Wild, und weh dem Holz 


. Mit Schweigen hört der Meifter zu, 





Guſtav Benjamin Schwab. 


Liegt in dem hohlen Steine 
Des Kirhengrunds der Stadt. 
Laß dich nur nicht gereuen, 
Dash du erwacht jo balp; 

Du Hättfi getrunken Neuen: 
Segt ift er wunderalt! 


2. Der Burgbau. . 


Gin fefles, hohes Haus; 
Nicht braucht's zu ſeyn des Landes Zier, 
Es ſei des Landes raus! 


Ein Säge heimlich laufcht, 
Bon finherem Gebuͤſch umflarrt, 
Vom trüben Bad uinraufdt: 


Wie ein Geſpenſt hervor, 
Und Keinen fend’ es mehr zurüd, 
Den je verfchlang fein Thor. 


GEs fpähen in vas Thal, 
Rundum ein Sraben, Waflers voll, 
Und Brüd’ und Thüre ſchmal. 


Und Scheun’ und Keller weit. 
Man flärm’ es nit, man zwing' es nicht, 
&s troge Welt une Zeit! 


Den Bergespfad binan, 
Und web dem Knechte hinterm Plug 
Und feiner Stiere Bahn: 


In meines Nähften Wald; — 
Sprich, willſt du bau'n ein Haus fo flolz, 
& gräßlid, von Gefalt?‘ 


Une fpricht: „Ich führ’s hinaus; 
Ich bau’ es fer, Habt gute Rub, 
Doch fagt: wie Heißt das Haus?““ 


. Da lacht der Nitter grimm und redt 


Die Hand aus Über’s Land: 
„Mein Haus, das Alles zwingt und fchreift, 
Echabrburg es ſei genannt!“ 


Und wie der Greis das Wort vernahm, 
Er rief: „„Daß Gott erbarm!““ 
Der Zorn ihm in das Auge kam 

Und in den alten Arm; 

Und ſchwingt fein Beil und fährt herein 
Dem Herren burch Helm und Haupt: 
Geleget iſt der erſte Stein, 

Sept ſchadet, mordet, raubt!““ 


Das war des erſten Zwingherrn Tod 
Im edlen Schweizerland; 

Seit half ihm Bott aus aller Noth 
Durch feiner Männer Hand. 


3. Das Bewitter. 


Urabne, Großmutter, Mutter und Kind 

Sn dumpfer Stube beifammen find: 

&8 fpielet das Kind, die Mutter fi fhmüdt, 
Großmutter fpinnet, Urahne nebüdt " 
Sigt hinter dem Dfen im Brühl — 

Wie wehen die Lüfte fo ſchwuͤl! 


. Das Kind ſpricht: „Morgen ift’E Feiertag, 


Wie will ich fpielen im grünen Sag, 

Wie will ich Ipringen burdh Iha und Höhn, 
Die will ich pflüden viel Blumen ſchoͤn; 
Dem Anger, dem bin ih hold!’ — 

Hört Ihr's, wie der Donner grollt? 


. Die Mutter fpricht: „Morgen iſt's Beiertag, 


Da halten wir alle rögtie Gelag, 

Sch felber, ich rüfle mein Beierkleid ; \ 
Has Leben, es hat au Luſt nad Reid, 
Dann ſcheint die Sonne, wie Gold!“ — 
Hört Ihr's, wie der Donner grollt? 


. Großmutter fpriht: „Morgen iſt's Beiertag, ° 


Sroßmutter bat feinen Beiertag, 

Sie kochet das Mahl, fie ſpinnet das Kleid, 
Has Leben iſt Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, ber tbat, was er ſollt“!“ 

Hört Ihr's, wie der Donner grollt? 
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5. Urahne fprit: „Morgen iſt's Feiertag, | „Nun, will's Euch nicht bebanen? 
Am liebfien morgen ich fierben mag: Ca fehlt doch, daͤucht mir, Nichts? 
Ich kann nicht fingen und ſcherzen mehr, Woruber ift zu Klagen? 

Ich ern nr _ - 5 An was, Ihr Herrn, gebricht's? 
Mas thu’ ich noch auf ver Welt?‘ 10. ickt T 
Seht Ihr, wie ver Big tert fällt? ee. 


6. Sie hoͤren's nicht, le ſehen'e nicht, Der Metar feine Fiſche, 











Es flammt bie Stube mie lauter Richt: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Yon Strahl mit einander getroffen find. 
Dier Leben endet Gin Schlag — 

Und morgen ift’s Beicrtag. 


4. 
1. 


3 


Das Mahl zu Heidelberg. 


Bon Wuͤrtemberg und Baden 
Die Heere zogen aus, 

Don Metz des Biichofs Gnaden 
Vergaß das Gotteshaus; 

Sie zogen auß, zu kriegen, 
Mohl ın die Pfalz am Rhein; 
Sie fiehen da, fie liegen 

Im Sommerfonnenidhein. 


.Umſonſt vie Renenblüthe 


Sie tränft mit milden Duft, 
Umfonft des Himmels Sute 
Aus Nchrenfelvdern ruft: 

Eie brannten Hof und Scheuer, 
Dad heulte Groß und Klein; 
Da leudtete vom Beuer 

Der Nedar und ber Rhein. 


Mit Sram von innen Schloſſe 
Sieht es ver Pfälzer Brig; 

Heißt [pringen auf die Roſſe 
Zwei Diann auf Einen Sig. 

Mit enggedrängtem Volle 
Sprengt er durch Feld und Wald, 
Doch warb die Meine Wolke 

Zum Wetterbimmel bald, — 


. Sie wollten feiner fpotten, 


Da find fie ſchon umringt, 

Und über ihren Roiten 

Sein Schwert der Sieger ſchwingt. 
Dom Hügel fieht man prangen 
Das Heidelberger Schloß, 

Dapin führt er gefangen 

Die Fürften fammt vem Troß. 


en fchwer, 
j 
| 


Ten frommen Trank der Rhein! 
Ihr Habt ja fonft erfahren, 
Was nıeine Pfalz befcheert, 
Was wollt Ihr Heute iparen, 
Wo Keiner e8 Guch wehrt" 
HM. Die Bürften fahn verlegen 
Den Andern Jeder an, 
Am Ende doch vermegen 
Ter Ulrih da begann: „ 
„Herr, fürfilid it Dein Biffen, 
Doch Eines thut ihm Noth, 
Das mag kein Knecht vermiſſen! 
Wo ließeſt Du das Brod?“ 


12. „Wo ich das Brod gelafſſen?“ 
Sprad da der Pfälzer Arik, 
Gr traf, die bei ihnı fahen, 
Mit feiner Augen Blig; 

Er that die Fenfterpforten 
Weit auf im hohen Saul, 
Da fab mun aller Orten 
In’s offne Nedarthal. 


- Sie fprangen von den Stühlen, 
Und blidten in das Land, 
Da raudten ale Mühlen 
Rings von des Krieges Brand; 
Kein Hof it da zu ſchauen, 
Wo nicht die Scheune dampft, 
Bon Roffes Huf und Klauen 
Iſt alles Feld zerfiampft. 


14. ‚Nun fprecht, von weſſen Schulten 
SR fo mein Mahl befteltt ? 
Ihr must Euch wohl gedulden, 
Bis Ihr befät mein Feld, j 
Bis in des Sommers Schwule 
Mir reifet Eure Saat, 

Und bis mir in der Mühle 
Sich wieder dreht ein Rat. 

15. Ibr feht, der Weſtwind faͤchelt 
In Stoppeln und Geſtraͤuch, 
Ihr ſeht, Die Sonne lädelt, 





5. Zu binterft an der Mauer, Sie wartet nur auf Guch! 
Da raat ein Thurm fo feft, Drum ſendet flugs die Schluffel, 
Das ift ein Siß der Trauer, Und öffnet Euern Schaß. 
Der Schlang' und Eule Neft; So finret bei ver Schuͤſſel 
Dort iollen lie ibm buͤßen Das Brod den rechten Bag!” 
Im GE trüb y Fi 
8 gähnt zu ihren Süßen : 
Ein Ehlun und finftrer Wald. Adelbert von Chamiſſo. 
6. Bier lernt vom Grimme raflen F 2 
er Würtemberger UB, Rod reicher an Stoffen als 6. Schmub it 
Der Biſchof hält ein Faſten, Ndelbert von Ghamiffo; cr beobachtete auf 
Der Markgraf laͤßt vom Trug. feiner Weltumfegelung die Welt nicht bloß mit 
Im sei en den Augen des Naturforfchers, fondern au mit 
Da trat am andern Morgen denen ded Dichters, und wie fein empfänglices 
Der flolge Biälzer ein. | Gemuͤth Die Erſcheinungen des Lebens und der 
7 ‚ Natur mit aller Friſche und Xebendigfeit crjante, | 


. „Herauf, Ihr Herren, gefliegen 


In meinen bellen Saa 

Ihr follt nicht fuͤrder liegen 

In Binflernip und Opal. 

Ein Mahl ift Euch geruͤſtet, 
Die Tafel ift gevedt, 

Drum wenn ed Eud) aelüflet, 
Derfuht, ob es Euch ſchmeckt.“ 


Sie laufchen mit Gefallen, 
Wie er fo lähelnd fpricht, 
Sie wandeln dur die Hallen 
An's golene Tageslicht, 

Und in dem Saale wintet 
Gin herrliches GSelan, 

Es dampfet und es blinket, 
Was nur das Land vermag. 


Ge fegten fich vie Fuͤrſten, 


Da mocht' es ſeltſam fein! 
Sie hungern und fie vuͤrſten 
Beim Braten und beim Wein. 





| fo fteflte er fie jpäter eben fo friich und lebendig 
! in poetiicher Form dar. Und dieje Sicherbeit der 
Beobachtung machte ihn auch fähig, andere Er⸗ 
fcheinungen, die er nur aus Bädern oder müuds 
lien Erzählungen fannte, mit der ergreifendflen 
Wahrheit poetifch zu geitaften. Daraus erklärt 
ſich auch, warum fich bei ihm fo wenig von ihm 
Erfundenes findet: felbft da, wo der Stoff nur 
ungenügend oder fragmentarifch vorlag, bat er 
denjelben nicht fowohl durch eigene Erfindungen 
erweitert, als vielmehr den im Stoff liegenden 
Keim mit wahrhaft poetifher Schöpfungsfraft le— 
| densvofl entfaltet. Darin fteht vielleicht fein Dich 
ter Göthen fo nahe als Chamiffo; dagegen un 
terfcheidet er fih von ihm, fo wie von Ilhland, 
wefentlich Dadurch, daß er vorzüglich darauf hin» 
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ausging. die Charaktere und Seelenzujtinde feis 
ner Perſonen bervortreten zu fallen. Wenn ihn 
aber auch die Begebenheit nur Mittel war, um 
diefen Zweck zu erreichen, fo hatte er doch ein zu 
tiefed und ächted Kunſtgefühl, als dan er fich in 
vivhelogiiche Malerei verloren hätte, wie 3. 8. 
jene Romanendichter, die fih aus Inuter Beftres 
ben, die Seelenzuitände ihrer Perſonen zu fchils 
dern, in reine Abfiractionen verlieren und die Aus 
Bere Erjcheinung derfelben bis zum Nebelbaften zus 
rückdrängen und die Duritellung der Begebenheiten 
nur für ein nothwendiges Nebel anfeben, das man 
fe viel ald möglich vermeiden müffe. 

In der Wahl feiner Stoffe it Chamiffo äußerſt 
(adlih; fie find alle bedeutend und ergreifend. 
Freilich bat man ihm nicht mit Unrecht den Bors 
wurf gemacht, daß er eine allzugroße Vorliebe 
für dad Schauerliche, ja felbft für das Entiepliche 
bat, und daß er ein gewiffes Behagen daran fins 
det, das an fich ſchon Entjegliche in der Darftels 
fung bis zum Aeußeriten zu iteigern, ſo daß die 
Wirkung auf den Leſer fich nicht als freicd Wohl⸗ 
geraflen äußert. was immer, felbft bei dem ers 
greifenditen tragifchen Stoff, der Fall fein muß. 
Und allerdingd werden wir bei dem Leſen diejer 
Dilder frampfhaft ergriffen, und von dem Ents 
feglihen fo mächtig durchfchanert , daß die Wirs 
fung ſogar auf den Körper übergeht, und bei 
manchen Stellen der Athem feinen Dienft Bag 
Iſt aber hierin die Macht der Darftellung zu bes 
wundern, durch welche der Dichter eine folche Ge⸗ 
walt über und erhält, und folgen wir dem Dichter 
eben deshalb jogar wohl mit Widerftreben bis er 
uns felbit entläpt, fo können wir und doch nicht 
verbergen, daß Solches nicht die Aufgabe der 
Kunft fein kann, die felbft dann „den Menfchen 
erheben foll, wenn fi: den Menſchen zermafınt‘. 
Allerdings liegt felbit in dem Graufenhafteiten ein 
tiefer Sinn, fo in dem „Krucifix, in welchem der 
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" Chamiſſo. 
Dichter erzählt, wie ein Bildhauer, dem die Dar⸗ 
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ſtellung des gekreuzigten Heilandes nicht gelingen 
wollte, einen ſchoöͤnen Züngling an ein Kreuz nageite, 
und nach Diefem Borbilde ein Meiſterwerk fchuf. 
Bir erfennen darin, wein wir den entjeplichen Eins 
druck überwunden haben, Die alte Xehre, die Idee. 
welche der Mythe vom Sündenfall, der Sage vom 
Fauſt zu Grunde liegt, und welche Schiller im 
‚‚Berfchleierten Bild zu Said“ fo vortrefflicdy aus⸗ 
ſpricht, wenn er fagt: „Web dem, der zu der 
Wahrheit geht durch Schuld, Sie wird ihm nim⸗ 
mermebr erfreulich fein!“ Aber fo tief und wahr 
die Ideen auch find, die In dieſem und andern 
Gedichten veranfchaulicht werden (3. B. in „Ver⸗ 
geltung‘‘, „Mateo Kalcone‘‘, „Don Juanito“ u. 
a. mE fo wird in ihnen das fittliche Gefühl doch 
zu fehr verlept, es find die Farben viel zu grefl 
aufgetragen, der Dichter ftrebt allzufehr darnach— 
Das Entjegfiche als ſolches mit allen feinen Gräu⸗ 
ein bervortreten zu laſſen, als day die Idee zur 


vollen Wirkſamkeit gelangen könnte. 


Doch finden wir unter Chamiſſo's Gedichten 
noch eine reiche Anzahl, im weicher das tragifche 
Element rein und unverfälfcht zur Erfcheinung ge⸗ 
langt, und der Dichter in der Entwidelung jeines 
Stoffd eine gemäßigte Haltung bewahrt, welde 
durch die Mare, ruhige und feite Korn noch ges 
boben wird. Es find namentlich ſolche, in denen 
er uns Bilder aus dem Leben der fogeninnten wils 
den Bölfer vorführt, deren urfräftige, reine Ras 
tur er mit audgezeichnetem Glück daritellt, wie in 
dem „Gerichtstag auf Huabire‘‘, in dem „Stein 
der Mutter‘, in der „Rede des alten Kriegerd 
Bunte Schlange‘ u. a.m. Selbſt „Solas y Go⸗ 
mez“ rechnen wir hieher, weil der Dichter uns wie 
feinen Helden zu beruhigen weiß, nachdem er uns 
wie jenen die furchtbarften Erfchütterungen hat 
erleben laſſen. Es iſt dieſes Gedicht, das wir, 
wie fo manche andre, feines großen Umfangs wes 
gen leider nicht mittheilen fönnen, überhaupt ein 
wahres Meifterwerf, an dem fid) die babe Bils 
dungsfraft des Dichters in ihrer ganzen Fälle 
und gibt, da er in demfelben aus höchſt gering« 
fügigen Andeutungen ein Gemälde entfaltet hat, 
das nicht nur durch die Wahrheit, fondern auch 
durch die Fülle des Inhalts um fo mehr zur Bes 
wunderung binreißt, als die Form in ihrer ern: 
ften, würdigen Saltung meilterhaft iſt, wie denn 
überhaupt Chamiſſo den Bau der Terzine, in wels 
cher dieſe und die meiiten der oben genannten Dichs 
Kunden gefchrieben find, in unübertrefflicher Weife 
veriteht. 

Wir fönnen dieſe Reihe der Dichtungen Chas 
miſſo's nicht verlaffen, ohne die Bemerkung binzus 
zufügen, daß er, wie die Begebenheiten vortreff: 
lich zu entwideln, die Charaktere und Seelen zu⸗ 
ftände meiſterhaft zu zeichnen, fo auch die Land⸗ 
Ichaften mit großer Kunſt zu fehildern veriteht. 
Mag er und auf die Infeln des ftillen Meeres 
oder in die Iirwälder Amerika's, in die Eidfteppen 
Rußlands vder unter den heitern Himmel Spas 
niend führen, immer wein er mit wenigen, aber 
bedeutungsvollen Zügen die Natur des Landes fo 
treu und anfchaufich darzuftellen, daß wir mitten 
in jene Gegenden verfept werden. Webrigens tritt 
Diele Kunit der Schilderung und Geftultung auch 
in denjenigen Dichtungen, und dieſe find nicht in 
geringer Anzahl, hervor ,- in weldyen er die Welt 
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und felbit deren Gebrechen in einer mehr heitern, 
gemätblichen Weife, wie in der vortrefflihen Er⸗ 
zählung „Abdallah“, oder mit vorwiegendem Hus 
mor daritellt, wie in der meilterhaften . Better 
Anſelmo“. Selbſt einfache Anefdoten, wie „Bö⸗ 
fer Markt“', „Der rechte Barbier“, „Das Urtheil 
des Schemjaka“, erhalten durch feine hohe Ges 
wandtheit in der Daritellung und die glückliche 
Behandlung des Stoff einen bleibenden Reiz. 
Beſonders glüdlich ift er, wenn er volksthümliche 
Stoffe behandelt, deren naiven Humor er fi) volls 
kommen aneignet (‚Hans im Slüde‘‘, „Der Szek⸗ 
ler Landtag‘); aber auch die Bollsfage gelingt 
ihm vollkommen (. Der Rieſen Spielzeug ‘‘). ſo 
wie er endlich den Ton der Legende gluͤcklich trifft 
(. Der heilige MRartin‘‘). 

Chamiſſo iſt mit Recht ein Lieblingsdichter un⸗ 
ſeres Volks geworden; er hat dies aber nicht bloß 
ſeinem poetiſchen Talent zu verdanken, ſondern 
zum großen Theil auch dem trefflichen Sinn, der 
ſeine Dichtungen durchdringt. Ueberall tritt uns 
die heiligſte LLebe zur Wahrheit und zum Guten, 
uberall der entſchiedenſte Haß gegen das Schlechte, 
namentlih gegen die Heuchelei entgegen, die fein 
Sittlichfeitögerühl in fo hohem Grade empört, 
daß er ihr gegenüber oft der Milde vergipt, die 
ihn font befeelt. 


1. Das Riefenipielzeug. 

I. Borg Nieved iR im Elſaß ver Sage wohlbekannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rjefen fand; 
Sie felpft iR nun verfallen, vie Sitte wüft und leer, 
Du frage nach den Niefen, du finveft fie nicht mehr. 

2. Einft kam das Riefen- Fräulein aus jener Burg 


ervor, 
Erging ne fonder Wartung und fpielend_vor dem Thor, 
Und flieg hinab ven Abhang bis in das Thal hinein, 
Neugierig zu erfunden, wie's unten möchte fein. 


3. Mit wen’gen rafchen Saritien durchkreuzte fie ben 
a 


Erreichte gegen Haslach das Land der Menichen bald, 
Und Städte dort und Dörfer und das beftellte Feld 
Erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 

4. Wie fegt zu ihren Süden fie ſpaͤhend nieverfchaut, 

Bemerkt fie einen Bauer, der feinen Ader baut; 

Es kriecht das Kleine Weſen einber fo ſonderbar, 

G8 gligert in ver Sonne der Plug fo blank und Har. 
5. „Gi! artig Spielding!’ ruft fie, „das nehm’ ich 
un , mit nad Haus.’ 

Sie knieet nieder, fpreitet behend ihr Tüchlein aus, 

Und feget mit den Händen, mas ba I alles rent, 

Zu Haufen in das Tüchlein, das fie zulammen fchlägt; 


6. And eilt mit freub’gen Sprängen. man weiß, wie 
nd 


nder , 

Zur Burg hinan und fuchet den Bater auf geſchwind: 
Ai Bater, lieber Bater, ein Spielvin Mr 
So Allerliebſtes ſah ih noch nie auf unfern Hoͤh'n.“ 


7. Der Alte ſaß am Tiſche und trank den fühlen Wein, 
Er ſchaut fie an behaglih, er fragt das Toͤchlerlein 
„Was Bappeliges bringft du in deinem Tuch herbei? 
Du büpfer ja vor Freuden; laß fehen, was es ſei.“ 


8. Sie fpreitet aus das Tüchlein und fängt behutfam an, 
Den Bauer aufzuftellen, ven Pflug und das Gefpann; 
Wie alles auf dem Tiſche fie zierlich aufgebaut, 

So klatſcht fie in die Hände und fpringt und jubelt laut. 


9. Der Alte wird gar ernſthaſt a Piest ſein Haupt 
und ſpricht: 
.Was haſt du angerichtet? Das iſt fein Spielzeug nicht! 
Mo du es bergenommen, da trag’ es wieber bin. 


Der Bauer ift fein Spielzeug, maß fommt dir in ben 
inn! 

10. Sollſt glei und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 
Denn. wäre nicht der Bauer, fo hätten du kein Brot; 
8 fprießt der Stamm der Riefen aus Bauernmart hervor, 
Der Bauer ift kein Spielzeug, da fei uns Gott daxor!“ 
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11. Burg Nieded if im Slfaß der Sage wohlbefannt, | 


Bis 1832. 


Die Bibe, wo vor Zeiten die Burg der Riefen fand, 
Sie ſelbſt if nun verfallen, die Stätte wäh und leer, 
Und fragft du nach ven Ricfen, du finde fie nicht mehr. 


2. Der heilige Martin, Biſchof von Tours. 
, Legende. 

1. „Diefen Martin‘, rief ber Satan, — 
Fuͤrchtet nichts, ihr Höllengeifter, 
Fürchtet nichts uud bort ven Rath an, 
Den geichmiebet euer Meifter, — 
Dielen Martin, der, geplaget, 
Angefochten, — unverzaget, 
Unverfährbet, nnd zum Hohn, 
Wieberbringt die Kreaturen, 

Die zu unfern Zeichen ſchwuren, 
Dem verhaßten Menfchenichn, 
Diefen gilt es zu werberben; 
Alſo will um ihn ich werben, 
Zaͤhlt ihn zu den Unſern ſchon.“ 


Redend bat der Geiſt der Lüge 
Sorm und Körper angenommen, 
Und es find des Heilands Zuge, 
Welche feiner Arglit frommen, — 
‚Rürchtet nichts, o Bielgetreme, 
Kürdtet nichts, wenn euch auf's Neuc 
Tief verhaßt ver Anblick Eräntt; 
ürchtet nichts, ich bin der Alte, 
er, wie er fein Antlig falte, 
Alten Srolles nur gebenlt; 
Ihm , den fie den Heil’gen fchelten, 
ill ich für den Juden gelten, 
Bis er feine“ Seel' uns fen.” 


Umd in Purpur prunkt er eitel, 
gie ven Königen der Erde, 
Die Tiar’ auf feiner Scheitel, 
Stolzer gedmum die Geberde. 
Und die Teufel faßt ein Grauen, 
Wie das Schreckenbild fie ſchauen, 
Und ein Weheruf erſchallt; 
heulend flurzen ſie vonſammen, 
uchen ug in ew'gen Flammen 
Vor des Raͤchers Allgewalt; 
Und mit Angſt erfuͤllt nicht minder 
Auch den argen Trugs⸗Erfinder 
Die erfrevelte Geſtali. 
Biſchof Martin liegt indeflen 
Lieb’ im Herzen, Hoffnung, Glaube, 
Tief in Demuth, felbRvergeflen , 
Bor dem Krucifir im Staube: 
„Der du Rarbft, uns zu erlöfem, 
Sich’ uns Schwache, von dem Bofen, 
Bon der Sünde Garn umſtellt; 
Straf’ uns nicht in deinen Zorne, 
Walch’ uns rein im Gnadenborne 
Bon der Schuld, die auf uns füllt.‘ 
Und e8 tritt der Geiſt der Lüge 
Bor ihn iin, er trägt die Zuge 
Des Grlöfers dieſer Welt. 
5. Und in Burpur prunft er eitel, 
Gleich den Königen der Erde, 
Die Tiar’ auf feiner Scheitel, 
Stolz und Hochmuth die Geberde: 
„Martin, ſieh', ich bin der wahre 
Chriflus, und ich offenbare 
Dem mid, der gu mir ih neigt; 
Und es it dir anbefoblen, 
Anzubeten unverhoblen, 
Der ſich deinen Augen zeigt.” 
Martin ſtarrt, die Augen offen, 
Schier enträftet und betroffen, 
Den Berfuher an und ſchweigt. 
6. Und der Arge redet wieder: 
„Chriſtus bin ich und befehle; 
Salle betend vor mir nieder 
Und ergieb mir deine Seele.” 
Er darauf: „Der Allerbarmer 
War bienievden felb ein Armer! 
Gr, die Wahrheit, er das Licht, 
Gr, mein Ghrifus, ſtarb am Holze; 
Aber dich in deinem Btolje, 
Dig — entfleuch — dich kenn' ich nicht. “ 


2 


3 


din 
. 


Und es war der Trug zerfloben, 
Martin, feinen Gott zu loben, 
Liegt im Staube fromm und ſchlicht. 
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1. Boefle. Sicbenter 








3. Der Szekler Landtag. 


. e . 

Ich will mid für das Factum nicht verbürgen, 
Ih trag’ es vor, wie ich'® geichrieben fand, 
Schlagt die Geſchichte nah ron Siebenbürgen. 

Als einft der Sichel reif ver Weizen ſtand 
In der Geſpannſchaft Szekl, va kam ein Regen, 
Wovor des Landmanns Ihönfte Hoffnung ſchwaud. 

&s wollte nicht ver böfe Wer fi legen, 

86 regnete der Regen alle Tage 

Und auf dem Feld verbarb der ottesfegen. 
SBebört des Volkes laut erhob'ne Klage, 

Geflel es, einen Landtag ausjulchreiben, 

Um Rath zu halten Über viele Blage, 

Die Landesboten liefen nicht fich treiben. 

Sie kamen nern, entichloffen que zu tagen, 
Und Sapumgen une Bräucen treu zu bleiben. 

Da wurde venn, nach bräuchlihen Selagen, 

Der Tag erbfinet und mit Ernft und Kraft 
Der Ball vom Panbesmarihall vorgetragen: 

„Und nun, hochmögende Senoflenichaft, 

Weiß einer Math‘ Wer ift e#, ver zur Stunde 
Die Ernte troden in vie Scheune jhafft?” 

S6 herrſchte tiefen Schweigen in ter Munde, 

Doch nahm zuletzt das Wort ein würb'ger Greiſe 
Und ſprach gewichtig mit bereblem Murnbe: 

„Der Fall it ernft, mit Nichten wär’ e# meife, 
Mit übereiltem Natbicblun einiugreifen; 

Bir banvelm nicht undberlenter Meile, 

Drum if mein Antrag, obme weitſuſchweifen: 
Laßt und auf nähften Samftag uns vertagen, 
Die Zeit bringt Kath, fie wirb vie Sade reifen.‘ 

Beſchloſſen ward, worauf er angetragen, 

Die Brit verſtrich bei ew’gen Regenichauern, 
Hinbruten drauf und braͤuchlichen Gelagen; 

Der Samfag kam und ſah diefelben Mauern 
Umfaflen noch des Landes Raıh und Hort, 

Und fah ven leid'gen Regen ewig dauern. 

Ver Landesmarſchall ſprach ein ernfles Wort: 
„Hohmögende, nun thut nad eurer Bflicht, 
Ihr feht, der Regen regnet ewig fort. 

Ber ift e6, der das Wort der Weisheit ſpricht? 
Wer bringt in unf'res Sinnens vüft’re Nacht 
Das lang erwartete, begehrte Licht? 

3ur That! ihr habt erwogen und bedacht. 

Ich wende mich zuerfi an viefen Alten, 
Des Scharffinn einmal fon uns Troft gebracht: 

Ehrwuͤrd'ger Greis, laß deine Weisheit walten.“ 
Der land und ſprach: „Ic bin ein alter Mann, 
Ih will euh meinen Rath nicht vorenthalten. 

Bir ſeh'n es vierzehn Tage noch mit an, 

Und hat ber Regen dann nicht aufgebort, 
Gut! vegn’ e6 denn, fo lang es will und kann.’ 

Gr ſchwieg, es ſchwiegen, die das Wort ger. 
Noch eine Weile Raunend, dann erfche 
Tes Beifalle Jubel⸗Nachtlang ungeftört. 

Ginfimmig, beißt es in dem Protofoll, 
Sinfimmig warb der Rathfhluß angenommen, 
Ter nun Geſetzeskraft behalten fol. 

So ſchloß ein Seller» Landtag, der zum Frommen 
Des Landes Weiſeres vielleicht gerarhen, 

Als mancder, veflen Breis auf uns gekommen. 

So wie die Väter Reha auf ihre Thaten 
Nach braͤuchlichen Gelagen heimgefchrt, 
Erſchien die Sonne, trodneten vie Saaten, 

Und ſchwankten heim die Wagen goldbeichwert. — 


’ 


4 Mateo Balcone, der Gorfe. 


Bon weflen Rufe hört man mwieberballen, 
Tie ber zu biefen Höhen führt, die Schlucht 
Ben Porto -vechio? Blinteniüfle fallen. 
Die Gelben finv’s, die Jaͤger, und es fucht 
Bor ihnen ber den Buchwald zu erreichen 
Ein ſchwer Berwunderer in fcheuer Flucht. 
Aus vem Gehöfte will ein Kind fich fchleichen, 
Zu ſpaͤhen, was bedeute folder Ton; j 
gs fehet vor fi ſteh'n den Blut'gen, Bleichen. — 
„zu bift, ich kenne dich, Balcone’s Sohn; 
36 bin Sampiero; Hilf mir, feines Kind, 
Berfiede mid, die @elben naben ſchon.“ — 
„Ich bin allein, die beiden Gltern find 
Sinansgegangen," — „Schnell denn und verfchlagen, 
ohin verkriech' ih mich? fag’ an, geſchwind 
„Bad aber wird dazu der Vater jagen?" — 
„Der Bater fagt, vu haben recht gethan; 
Und du zum Dank ſollſt dieſe Münze tragen.‘ 
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Die Münze nahm ver Knabe willig an. 

Gin Haufen Heu, ver fi im öofe fand, 
Berbarg den blutigen zerfumpten Mann. 

Dann ging das Kind, des Blutes Spur im Sand 
Austretend, nach dem dufern Thor befonnen, 
Wovor ſchon laͤrmend ber Verfolger ftan. 

Ee war der Better Gamba. — „Abo entronnen, 
Sprich, Better Fortunato, ift der Wicht, 

Dem wir die Fährte hierher abgewonnen ?” — 

Ich ſchlief.“ — „Gin Lügner, der vom Schlafe ſpricht! 
Dich hatt weden mein Gewehr gefnallt.”" — 
„Noch Inallt es wie des Baters Buche nicht.” — 

„Antworte, Burfche, wie die Frage fallt; 

Und führft du folche Reden, mir un Hohne, 
So ſchlepp' ih did nach Korte mit Gewalt.” — 

„Verſuch' es nur, mein Vater heißt Falcone.“ — 
54 aber werde deinem Vater fagen, 

Daß er mit Schlägen vir die Lüge Iohne.” — 

„Db er e thut, Das möchte noch ſich fragen.” — 
Wo iſt dein Vater? pri!” „Ich bin allein, 
Im Buſchwald wird er fein, ein Wil zu jagen.“ 

Und Samba zu den Untergeb’nen fein : 

„Hier führt, ich traf ihn gut, die Spur des Blutes, 
Durchſucht das Haus, er wird au finden fein.“ 

Sin Jäger drauf: „So ihr es wollt, fo thut es; 
Dog folltet ihr's erwägen, Abjudant, 

Uns bringt Falcone's Keinpfhaft nimmer Gutes.‘ 

Er aber flanb unihluifig, a anht. 

Und Aadı in's Heu, madhläf g, in Gedanken, 
Nie einer, ber bas Mechte nicht erfannt. 

Der Anab’ inveffen fpielte mit dem blanfen 
Sebenfe feiner Uhr und ſchob gelinde 
Ihn vom Derfiel zurüd bes armen Kranken. 

Und wieder freundlich ſprach er zu dem Kinde 
„Du Ipielft mit meiner Uhr und haft noch feine; 
Die hatt’ ich bie beſtimmt 

„In meinem awolften Jahr bekomm’ ich eine.” — 
„Bift zehn erft alt, betrachte diefe nur.“ 

Und blinfenb bielt er fie im Sonuenideine. 

Gar argen langes funfelte die Uhr; 

Das zierlihe Gebius fo blank und Har, 
Die Nabeln Sole, das Zifferblatt Lafur. — 
„We fett Sampiero!" — „Wird dein Wort auch 
wahr?" — 
Dem Knaben ſchwur er zu mit theuerm Give, 

Daß fle ver fhöne Preis des Blutes war. 

Des Knaben Rechte hob nach dem Geſchmeide 
Sich langfam, zitternd; niederwaͤrts ſich neigend, 
Berührt’ es fie; ihm brannt’ das Gingeweide. 

Da hob ſich auch die Linke, ruͤckwaͤrts zeigend, 

Und gab ven Schüsling dem Berfolger bloß; 
Geſchloſſen war ver Kauf, ver arae, ſchweigend. 

Da ließ der Adjudant die Kette los; 

Das Kind, vom fötlichen Befib befangen, 
ergaß Bi felbit und des Berratb'nen Pooß. 

Und Samba ließ hervor ven Fluchtling langen, 
Der blidte ſtumm, verächtlich auf ven Stnaben 
Und gab dem Idarr millig fi nefangen. — 

„Ihe müßt, Sreun Samba, jchen bie &üite Haben, 
Schafft eine Bahre her, ich kann micht neben, 
Berblutet Hab’ ich mich, im Heu vergraben. 

Ihr ſeid ein Shüg, man muß e# euch nefiehen; 

'S if aus mit mir; ihr babt mich qut aefaßt, 
Doch babt ihr auch, mas ich vermag, geliehen.” 

Ind menſchlich forgte man und freunblich faft 
Für Einen, den man doch al& tapfer price 
Und, wo es galt, ala Gegner nur gebaßt. 

Die Münze reiht’ ihm Mortunat, er hies 
Zuruͤck den Knaben, welcher voller Scham 
Entwich und jenen Thaler fallen lien. 

"Son ai mit feinem Meibe fam 


zum Angebinde.“ — 


Bom Walde Ber; um fein Seböfte fah 

Er Jäger ſchwaͤrmen was ihn Munber nahm. 
Schußfertig, fühn, vorfictig nabt' er ba, 

Und hieß das Weib ber jweiten Büchfe pflegen, 

Wie's Brauch if, mo ver Schün bem Keinde nah.“ 
Ihn fennend, ging ibm Samba fchnell ent gen: 

„Berkennt ven Breunb nicht!“ — Bangjam flieg der 


Rau 

Der Suͤchſe, die im Anſchlag ſchon gelegen. — 
„Wir hatten, Better, einen weiten Lauf, 

Der Tag war heiß, wir —— ihn erjagt, 

Doch gingen auch der Unſern zwei darauf; 
Ih meine den Sampiero.“ — „Was ihr fagt! 

Sampiero, der bie Ziege mir geranbt, 

Bom Hunger freilih wohl, und ſcharf geplagt.” — 
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„Er bat gefochten, wie es Keiner glaubt; 
Wir ba A und danfen’® Fortunato, Abraham Emanuel Froͤblich. 
Der uns geliefert fein geächtet Haupt.” 
Der Bater rief enträflet: „Fortunato?“ — 
Die Mutter ſank zuſammen wie gebrochen, 
Und wiederholte fhaurig: „Fortunato — 
„Gr hatte dort fih in das Hem verkrochen 
Der Better zeigt’ ihn an; man foll’® erfabren, 
Und ihm und euch wird hohes Lob geſprochen.“ — 
Sie traten an das Haus; die Jäger waren 
Seichäftigt und bemühet um ven Alten, 
Die Bahre wohl mit Mänteln zu verwahren. 
Und wie zu feinem Ohr die Schritte ſchallten, 
Und er ſich umgeſehen, wer genabt, 
Da konnt’ er nicht zu lachen fi enthalten, 
Gin Lachen, gar entieglih in der That. 
Das Haus anfpeiend fchrie er: „Lug und Trug! 
In dieſen Mauern hauiet der Verraih!“ — 
Erbleichend, zitternd hoͤrt's Falcone, ſchlug | 
Vor'é Haupt ſich bie geballte Fauſt, und flumm , | 
Berharrt’ er, bi6 man fort den Alten trug. | 
Ge ſah ſich Gamba grüßenn nah ihm um; 
Gr merkt’ es nicht, er ließ die Truppe ziehen, 
Er flarrte gu dem Knaben taub und Numm. 
Ss will vor ihm das Kind erzitternd fnieen, | 
(Gr ſchreit ed an: „Dein erſtes Stift war gut! 
Zuräd von mir!" — E86 hat nicht Kraft zu fliehen. — 
Und zu der Frau gewandt: „If der mein Blut?” — 
„Ich bin dein Weib!’ — und ihre bleichen Wangen 
Grglüben fchnell, von wunberfamer Gluth. — 
„Und ein Verraͤther!“ — Ihre Blide bangen 
An ihren Kinde, fle erſpaͤht die Uhr: 
„Bor wem baft dieſes Kleinod du empfangen?’ — 
„Vom Better Samba!’ Heftig an der Schnur 
Sie reißend, ſchleudert und zerſchellt Balcone 
An einem Gtein der That verhaßte Spur. 
Dann flarrt er vor fi bin, und ſcharrt, wie obne 
Gedanken, mit dem Kolben in dem Sand, 
Und rafft fi endlich auf und ruft vem Sohne: 
„Mir nah!‘ Das Kind gehorcht. Er ſelbſt, zur Hand 
Sein trautes Beuerrohr, nimmt durch die Heide 
Den Richtpfad nach dem naͤchſten Waldesrand. 
Ihn Hält die Mutter [chredhaft an ven Kleine: 
„Dein Sohn, dein einz'ger Sohn, ven Gott bir gab, 





















Den mit Gelübden wir erflebten beide!‘ Neben denjenigen Dichtern, welde, wie Goͤtbe 
Und er; „Ic bin fein Vater, drum laß ab!‘ und Schiller, die geſammte Poefie nach Gehalt 

Da kuͤfſet fie — ne und Form wit neuem Xeben befeelten, oder, wie | 
— — ar Heif’genbild se ——— ühlalud, neue Gattungen ſchufen, verdienen auch 

— J58 Mutter ſich allein die unfre vollite Anerkennung, weiche abgeitorbene 

Zu werfen, und zu beten und zu weinen. Kurmen und Gattungen wieder erwedten und ib: 
Balcone Hält im Wald am ſchwarzen Stein, nen durch ihre Behandlungsweiſe neue, vor ihnen 

Verſucht den Boden und ermählt die Stätte; ungeabnte Seiten abgewannen; denn audy fie ba 

Sier ın Ble Era ei. Miee meire CO ei, ben das Gebiet der Puefie erweitert, und ihr neuc | 
„Knie nieder, Fortunato, Inie und bete.“ — A | 

Der Knabe niet und winfelt: „Vater, Vater! fruchtbare Bahnen eröffnet. Zu diefe u gehört uns 

Du wii mich töbten?" — Und der Vater: „Bete!“ zweifelhaft der Dichter, deffen poetiihe Thatig- Ä 
un —— — eis . das ale, feit wir jept näher zu betrachten haben. 

i r r Bater: „ —* 

Und weinend — er das Ave Mater. N Eh oe — en “m 
„Bil du nun fertig?‘ — „Bon ven Kloſterdamen Ra. zu Brugg Im Ss Bun». Een 
Erlernt’ ich noch die Litanei foeben.’ — hielt feinen erſten Unterricht theild auf Den Schu⸗ 
„Schr lang ift bie; jedoch, in Gottes Namen!‘ (en feiner Vaterſtadt, theild von feinen Bater., 

Er hat gebetet. — „Vater, laß mic leben, | der ald Lehrer an derfelben wirkte. Im J. 1811 


D töpte mich nod nicht! — „Bil du am Schluß!" — | befuchte er die Züricher Afademie, wo er fich ber 


„Bergieb mir —“ „Gott, der möge dir vergeben!” : bilofopbif 
Die Hände firedt er aus — da fällt ver Schuß. ‚ Tbeolegie widmete, aber auch pbiloſophiſche un? 
om Leichnam wendet ſich — Bater ab s er vbilofogiiche Collegien hörte. Rachdem er im J. 


Und heimwäris ſchreitend, wankend nicht fein Buß. 1817 ordinirt worden war, ward er in Brugg ale 


Sein Aug’ ift düre, mit feines Alters Stab Lehrer angeftellt, als welcher er zugleich Die zwei 
a ee, en ‚ Stunden entfernte Fifialpfarrei Mönthal zu ver 
Die Mutter hürzt bei'm Schuß entfegt — feben, hatte. Er verſah dieſes beſchwerliche Amt 
Sie ſſuͤrmet bänderingen auf ihn ein: i zehn Jahre lang, worauf er zum Profeſſor der 
wiein Kind! mein Blut! Was haft tu nun gethan?“ — | deutfchen Sprache und Literatur an der Kantons 
„Beretigteit! — — Gr liegt am fhwarzen Stein. ſchuie in Aarau ernannt wurde. Die politiſchen 
Senorben iR ale mußt es fein. Imgeitaltungen im 3. 1830 fanden an ibm einen 
Schuld du aber felbft gefaßter bift, j Gegner, und da er feine Anfichten, welche mit 
Verkuͤnde unferm Tochtermann Renzone, früheren im Widerfpruche ftanden, orfen und wohl 
Daß meine wohlerwog’ne Meinung ifl, auch heftig verfocht, wurde er von der damaligen 


Daß künftig er mit und mein Haus bewohne.“ Regierung bei Gelegenheit der allgemeinen Schul» 
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‚ Und Uraltes neu erwahren.“ 





2. Boefle. 





reorganijation nicht wieder gewählt. Dad offen⸗ 
bare Unrecht, das ihm dadurch zugefügt wurde, 
sand das fich nicht einmal formell entfchuldigen 
Tieß, fuchte die Stadtgemeinde Aarau wieder gut 
zu machen, indem fie ibn bald darauf zum Lehrer 
und Rector an der Bezirkäfchule und zugleich zum 
Helfer, d. b. zum Hülfsprediger, ernannte, wels 
che beide Stellen er noch jept verfieht. 

Wir haben im Eingang das eigenthümliche Vers 
Dienſt Fröhlichs angedeutet; die Gattung, die er 
erneuerte. it die Kabel. Seit der Wiedergeburt 
Der deutichen Poeſie hatte diefelbe, wenn auch von 
verfchiedenen Dichtern mit Talent behandelt, doch 
ſtets denfelben Charafter behalten, wenn auch nidyt 
in der Behandlung, Doch in der Auffaffung. Wenn 
man die frübern Kabeln von Hagedorn, Gellert 
und Leffing an bis auf Pfeffel herab lieſt, machen 
fie bei der großen und unverfennbaren Berfchies 
Denbeit der Behandlung doch unzweifelhaft den 
Gindrud, daß fie der Moral wegen gedichtet wurs 
den, zu deren Beranfchnulichung der Didıter irs 
gend eine Begebenheit aus dem Thierleben ers 
Dachte, durch welche jene Moral verfinnlicht wers 
den konnte. Selbit die beften Kabeln trugen deds 
halb ein überwiegend didaktifches Gepräge, das 
ihre Wirkung beeinträchtigte. Da die Zubeln auf 
dieſe Weife nicht aus der Anſchauung des Thiers 
order Pflanzenlebens hervorgegangen waren, konnte 
e3 nicht fehlen, daß viele Erfindungen gezwungen, 
unwahr oder unnatürlicy ausfielen; vder die Dichs 
ter begnügten fidh, alte Kabeln mit neuen Motis 
ven zu bereihern und fie überhaupt nach der Ans 
weifung Xeffings umgugeitalten, was für Schus 
fen allerdings ehr paflend fein mag, bei einem 
Dichter aber ald Mangel an Erfindungsfraft ers 
Scheint. Fröhlich verfuhr nun auf eine ganz ans 
dere, ja entgegengefepte Weile und beurfundete 
eben dadurch ein wahres Dichtertalent. Er ging 
nämlich von der Betrachtung der Natur und ihres 
einzelnen Erfcheinungen aus; die Beobachtung ders 
felben lieg ihn deren tiefere Bedeutung ertennen, 
zugleich aber auch die Verwandtſchaft der Ideen, 
welche fich in dent Leben der Natur offenbaren, mit 
denen fie fih in dem Leben der Menfchen kundge⸗ 
ben- Statt aber diefe Ideen wie andere Dichter, 
wie Herder, in ihrer Allgemeinheit darzuitellen, 
machte er fie an einem einzelnen Fall anfhaulich 
den er ebenfalld der Natur abgelaufcht Hatte, und 
den er poetiich belebte, und jo näberten fich feine 
Fabeln einigermaßen der Thierfage, von der fie 
ſich nur dadurch unterjchieden, daß der einzelne 
Fall nicht epiich entfaltet wurde. Er fagt ? 
in dem einleitenden Gedicht: „Sonnen, Monden, 
Bolten, Lüfte, Frühltugshügel, Todtengrüfte, 
Wald und Strom und Blum und Düfte, Ind der 
Thiere bunte Schaaren ; Alles hör’ id) offenbaren, 
Und am Ende fchils 

dert er den Gang feiner poetifchen Thätigkeit noch 
entſchiedener: „Einſam durch die Au’n zu geben, 
Ihre Bilder zu verftehen, Und fid) jelber drin zu 
ſehen.“ Aus diefem eigenthünlichen Standpunkt 
ergibt es fih auch, daß jeine Kabeln die früheren 
an roetifcher Auffafiung, an Wahrheit und Les 
bendigkeit weit übertreffen, und daß fie felbft dann 
Woblgefallen erregen, wenn man von der ihnen 
inliegenden Moral ganz abfieht. Allerdings Hat 
| au er vergugemelf die Gebrechen der Menfchen 


| und vorab feiner Zeit darin zur Anfchauung ges 


Biebenter Seitraum. 





eibit 





Abrah. Eman. Fröhlich. 


bracht, aber der große Unterſchied zwijchen ihm 
und feinen Borgängern liegt chen darin, daß er 
nicht von der Moral ausgegangen iſt und für diefe 
ein Kleid gefucht bat, in das er fie hüllen fönne, 
fondern day die Betrachtung der Natur ihn auf 
verwandte Krfcheinungen im Menfchenleben ges 
führt hat. Und fo liegt denn, wie bei jeden wahs 
ren Dichter, fein Berdienft nicht bloß darin, daß 
er felbit Bedeutendes gefchaffen bat, fondern ganz 
vorzüglich darin, daß er die Gattung erweitert, 
und eine unerjchöpfliche Quelle von Stoffen ents 
det hat. 

Außer den „Fabeln“ (Aarau 1825; 2. vern. 
Aufl. 1829) hat Fröhlich auch manche in verfchies 
denen Almanachen und Zeitfchriften zerftreute Sa⸗ 
gen und Balladen gedichtet, von denen mandıe, 
ohne feine Fabeln zu erreichen, dur Auffaffung 
und Behandlung erfreuen. Wichtiger find feine 
größeren epifchen Gedichte „Ulrich Zwingli. 21 
Gefänge‘ (Zür. 1840) und „Ulrich von Hutten. 
17 Gefaͤnge“ (Zür. 1845). Doch jo gern wir 
erfennen, daß In beiden der Stoff glüdlich ges 
wählt und mit Talent behandelt ift, daß beide 
viele treffliche Einzelnheiten darbieten, ſo können 
wir nach der Bemerfung, die wir ſchon öfters aus⸗ 
gefprochen haben, dieſe Dichtungen nicht für Kunſt⸗ 
werfe im höhern Sinne des Wortes anfeben, weil 
fih der Dichter begnügt bat, uns in denfelben 
nur eine Reihe von abgefonderten, bloß durch den 
Inhalt zufammenhängenden Romanzen oder Rha⸗ 
pfodien zu geben, flatt den Stoff zu einem groß» 
artigen Geſammtbilde zu geitalten. Wie fehr fich 
der Dichter durch folhe unkünitlerifhe Compo⸗ 
fition felber fchadet, wird aus dem .„‚Zwingli‘ 
recht erfichtlich , in welchem der dritte an fich wohls 
gelungene Geſang „‚Die Schlacht zu Murignanv‘ 
als ganz überftärfe und ſomit als ein Auswuchs 
erſcheint, während er bei einer mehr künſtleriſchen 
Anlage zu einer Zierde des Ganzen hätte werden 
fünnen. Zwar iſt im „Hutten“ ein ftrengerer 
Zufammenhang der einzelnen Gejänge nicht zu 
verfennen, indem fie der Dichter Durch wohlerdadhte 
llebergänge zu verbinden gefucht hat, allein dies 
war Doch nicht hinreichend, um die einzelnen Bils 
der zu einem Geſammtgemälde zu geitalten, und 
ed macht der „Hutten“ wie der „Zwingli’ doch 
nur den Eindruck einer chronologiſch gehaltenen 
Lebenöbefchreibung. Bei alledem find beide Ges 
Dichte immerhin leſenswerth, und zeugen von der 
reichen Begabung des Verfaffers, ſo wie von ſei⸗ 
nen gründlichen Studien, die ihn befähigt haben, 
die Charaktere jeiner Helden in der lebensvollſten 
Wahrheit Tarzuitellen. 


1. Kunft und Gunſt. 


Zur Ulme fleht die Nebe: 

„Reich mir die Ban, und hebe 

Mid auf zu Luft und Licht. 

Was ich empor auch fireke: 

Gevoͤrn, fo mich umflicht, 

Laͤßt mich gebeihen nicht. 

Du bift fo groß und mächtig; 

Ich made dich noch praͤchtig: 

Sch will dein Haus umſchlingen 

MNundum mit einem Kranz, 

Hinein bir Düfte bringen 

Und goldner Früchte Glanz.“ 
Die Ulme war gewogen, 

Hat fie emror gezogen, 

ind prangt vor andern weit. 
Darnach ale Sturm und Zeit 

Den Baum danieberbogen, 
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Ward ibm vie Reb' ein Stab, 


Der lang no Haltung gab. 


2. Zudt. 
„Richt laß ich mich zaͤumen“, 
Schaͤumt wuͤthend er Dferd; 
„Ich werde mich bAumen, 
Mid wälzen zur Erb’; 
Und wenn fie mich ſchlagen, 
Zerreiß ich den Wagen, 
Und flürze felvein 
Durch Klüft' und Gefein; 
Denn befier zu ſterben 
Ale knechtiſch verderben.‘ 
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Schaut er gar falbungsvell und munter. | 
Drauf beginnt er in hohlen Tönen 

Sleihfam Gedanken auszunöhnen, 

Blidte zum Himmel nnd zur Erden, 

Wechſelie rechts nnd Links Geberden. 

Und die Gemeinde zeugte laut, 

Daß er fie Herrlich auferbaut. ! 


Aber ein Freigeift unter den Affen, 
Stets gerufet zu geiflicher Fehde, 
Sprach: „Ihr ppreiſei ja leeren Dunſt: 
Euer !Bfarrer gleicht manchem Pfaffen, 
Denn es mangelt zur Kedekunſt u 
Nichts ihm außer die Kunft ver Rere! 


„Gern ließ ich mich zuͤgeln“, 7. Zions⸗Nachtwaͤchter. 


Entgegnet ber Springer, 
„Und Schläne und Stich 
Verſchoneten mid). 

So ward ic; ein Ringer 
Und lernte befluͤgeln 
Mich ſelber zum Ziel. 
Viel beffer gefiel 

Mir, Zucht zu erwerben, 
Denn zuchtlo® verberben.‘ 


‚3 Liebesmäntler. 


Ein Lamm warb weggebracht 

In einer dunkeln Nacht; 

Und nur der Diebe Spur 

Entdeckt man auf der Flur. 
Da wird zum Augenſchein 

Don feiner Dorfgemein’ 

Der Fuchs dorthin geſchickt. 

Doch in der Spur erblidt 

Gr feines Betters Fuß, 


Der Adler ſprach von feiner Wonne, 
Sineinzufhauen in bie Sonne, 

en beigen Staub aus nievern Pfaden 
In Nlpenlüften abzubaden. 

„Der Uhu, welcher dieſes hoͤrt, 
Fuͤhlt hari im Glauben ſich geſtoͤrt, 
Und predigt feiner Culgemein 
„Der Adler muß ein Ketzer fein, 
Gr würde fonft in uniern Weifen 
Der Wälder heil'ges Dunkel preifen, 
Des Frommen Wohnung bei der Gruft!“ 

„Ja“, fagt der Aar, „das heißt beweiſen! 

Ich laß dir deinen Uhuglauben, 
Den meinen kannt du mir nicht rauben!‘' 
Und flog empor zur Himmelsluft. 


8 Froͤmmler. 


Srrwifche hielten ihr naͤchtliches Stuͤndchen 
Auf der gelte, und ohne ein Suͤndchen 


Der ihm auch behlen muß: Tanzten fe betend wol auf und ab, 
; riefen auch: daß in fo finftern Zeiten 
Zum mit ih an. Swan, — allein Erleuchtung hab', 


4. Bollsvertreter. 


Anerkennung eigner Rechte 
Gaben einſt die Wohlgebornen 


Auch den Schafen, den geſchornen. 


Und es wäblten die Erhoͤrten, 
Das er kräftig fie verfechte, 
Einen von den Hochgeoͤhrten. 


Diefer, an den Hof gelommen, 


Wurde freundlich aufgenonmen, 
Und die Hunde, die Miniſter, 
gaben höflich ihn berochen,, 


elbft der Leu bat mit Geflüfler 
Gımas zu vem Mann geiprochen. 
Und er fand ein berrlich Leben, 
Denn es warb ibm Korn gegeben. 


Drum er denn auch „Ja“ fagte 
Zu dem Allen, was man tagte. 


5. Gottesgelahrtheit. 
Zur Sonne fpra das Schattenzeit: 
Zeig' ich das Zeitmaß beiner Rund’ 
Dir nicht mit Zuverlaͤſſigkeit?“ 


Richtigen Pfad die Welt zu leiten. 


Aber die Sterne fangen berab: 
„Ber, verirrt in entdunkelten Thalen, 
Aufihaut zu ven himmliſchen Strahlen, | 
, Die da brennen in ewiger Ruß, | 
Dielen führen wir aus den Qualen | 
Ginem erfrifchenden Morgen zu! 
Aber in Ilacht bleibt Jever verfunfen, 
Welcher gefolgt, wo jene gewunfen! ” 
| 


9%. Weltorbnung. 


„Schwing nich auf zu deiner Wonne!“ 

Auft vie Erde zu der Sonne, 

„Daß ih mit den Sternen allen 

En:ig früblingshell mag wallen. 

Zittern ſiehſt du mich in Sturmen, 

Siehſt die trümmervollen Küften, 

Bluren Hier verfengt zu Wuften, 

Fluthen dort erſtarrt zu Thurmen; » 
Und du höreft rings ein Stoͤhnen 

Meine Freuden übertonen!’ 


Und die Sonne mild entgegnet: 


„Hm', fagt die Sonne, „manche Etund' Großes haſt du ſchon errungen, 


Thuſt du mir immer noch nicht kund! 


1 
„Dennoch bift auch du gefegnet. | 
Elemente, wild verichlungen, | 


Doc gu ift’e, daß ven Herrn der Welt Aus dem Chaos losgefchieden. 
e 


Dein Zeiger nun in Ordnung biält; 
Tenn viele Jahre bat er mich 
Den Weg geführet ohne dich!“ 


6. Der Kanzelaff. 


Unter ven fchönen Känften allen 
Hatte einem gewanderten Affen 


Jenes Bredigen wohlgefallen : 


Wie nach dem Einen fich alle kehren 


Ind ihn mit Schweigen tief verehren. 
hen Standesruhm anzuſchaffen, 


Aehnl 
dat er mit brünfligem Gifer drum 
baeäugelt Das Kanzelthum. 
Nunmehr gedacht er um utehren, 
Schwefern und Brüder zu belchren, 
Und mit dunfelm Blid und Gewand 
Langet er an im Vaterland. 
Hier befleigt er nach furser Raſt 
Seine Kanzel auf einem A 


Wohl erfämpfit du dir noch Frieden, 
Doch rer Himmel bleibt bier oben; 
Denn es müflen die danieden 

Ewig fchnen fi nad oben!” 


10. Lebenswärme. 
Zum Blümchen fpricgt die Sängeriun: 
„Wie fann dir bläh'n fo froher Sinn 
Hier naͤchſt am Gletfcher oben, 
Wo die Lauinen toben, 
Und aus den Grabeshöhlen ſlaͤt 
Der Tobesodem dich umweht? 
Ich einmal, fern von Auen, 
Konnte’ nit zum Licht erthauen!“ 

„Ih ſchaue“, fagt das Blümchen drauf, 
„Zum Himmel Tag und Nacht hinauf, 
Ter wunderbar bie oben 
ich an fein Lit gehoben. 

Das iſt's, was lebentwarm mich haͤlt 


Und auf die große Verwandiſchaft hinunter In dieſer falten, Falten Welt!“ 
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1. Boefle. 


Karl Egon Ebert. 


Es erfcheint uns nicht wie ein bloßer Zufall, 
daß in unfrer Darftellung ein djtreichifcher Dich» 
ter auf einen fchweizerijchen folgt, daß ein ſchwei⸗ 
zerifher und ein öſtreichiſcher die Ueberſicht der 
epifchen Poeſie fchließen. Uns liegt darin die Ges 
währ deſſen, was wir fchon öfters, ſchon beim 
Beginn unfrer Literatur auszufprechen Gelegenheit 
batten, day wir von diefen beiden Volksſtaͤmmen 
eine aropartigere Zukunft für deutiched Leben und 
deutfche Boch zu erwarten haben. 

Karl Egon Ebert, geb. zu Prag am 5. Juni 
1801, befuchte das Piarifteninttitut zu Wien, nach» 
dem er im väterlichen Haufe gründliche VBorbildung 
erhalten hatte, und vollendete fodann feine Stus 
dien auf der Iniverfität feiner Vaterſtadt. Im 
3. 1825 ernannte ihn der Fürſt von Fürſtenberg 
zum Bibliothekar und Archivar in Donauefchingen, 
und beförderte ihn 1829 zum Rath und Archivs 
director. Gegenwärtig lebt er meiſt in Prag. 

So einfach Eberts Außeres Leben ift, fo bewegt 
und thatenreich ift fein inneres. Schon auf der 
Schule und liniverfität drängte es ihn, daſſelbe 
poetifch zu geftalten, und er Ichrieb um diefe Zeit 
nicht weniger als zwanzig Dramen, die er jedoch, 
als ungenügende jugendliche Verfuche, mit Aus⸗ 
nahme zweier, unterdrüdte, obgleich mehrere bei 
ihrer Aufführung auf der Prager Bühne Beifall 
erhielten. Erſt bei reiferen Jahren erfannte er 
fein Talent für Iyrijche und insbefondere für epiiche 
Peeſie, derer fih nunmehr auch beinahe auoſchließ⸗ 
lich widmete. In beiden Richtungen wurde Uhland 
jein Borbild, dem er namentlich die ſchöne Mä- 
Bigung in feiner Darftellung zu verdanken hatte. 
Wie Ubland in Schwaben wurzelt, fo Cbert in 
feiner böhmiſchen Heimat, deren Geſchichte und 
Sage ihm den Stoff zu feinen Pfeineren und ge 
beren epiihen Dichtungen liefert. In der Ballade 
und den verwandten Gattungen nimmt er einen 
bedeutenden Rang ein; er zeichnet ſich durch wohls 
überlegte Comvofition und treffliche Malerei des 
Einzelnen aud. Er neigt fid, in diefen Dichtuns 
gen vorzüglich zum Erhabenen und Schauerlichen, 
defien wahre und ergreifende Darftellung ihn auch 
kei der ihm zu Gebote ftebenden Kraft des Worts 
und der Rhythmen vortrefflich gelingt. Diele dies 
jer Balladen baben fich die größte Anerkennung 
erworben und find zum allgemeinen Eigenthum ges 
worden. Wir nennen nur die Gedichte „Schwers 
ting. der Sachfenherzog‘‘, eine Ballade, die bei 
ihrer Kraft, ihrer Tebendigen und doch gedräng- 
ten Darſtellung, ihrer volksthümlichen Einfachheit 
den beften der deutfchen Kiteratur beizuzählen iſt. 
„Der Sänger im Palaſt“ iit ein würdiges Ges 
genftäd zu Uhlands „Sängers Fluch“. „Die Heis 
tung und das Bögelein ‘ zeigen in ergreifenber 
Welſe den bewältigenden Einfluß der Natur auf 
das leidende Herz. Boll ergreifender Wirkung iſt 
„Dalibar“, der gefängene Geiger, dem mit feiner 
Geige das Herz bricht, zum Beweife, daß der 
Künſtler Alles entbehren kann, nur den Troft feis 
ner Kunft nicht. Doc wir könnten alle Balladen 
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nennen, welche das dritte Buch ſeiner „Gedichte“ 
(3. Aufl. Stuttg. 1845) bilden, wenn wir alles 
Beachtendwerthe aufzählen wollten. An diefe Dichs 
tungen fchließen ſich einige von größerem Umfange, 
die nach der beliebten, aber, wie fchon öfters bes 
merkt, eben nicht lobenswerthen Weiſe in abaefons 
derte Romanzen zerfallen. Zwar bat er auch hierin 
recht Erfreuliches geleiftet (, Der Königstochter 
Laune‘; „Dtto derSchäüße‘‘), doch find feine grös 
Beren,, zufammenhängenden Dichtungen unbedingt 
vorzuziehen, foder „Schild“ in italienifchen Dcs 
taven, die er mit großer Gewandtheit behandelt. 
Bemerkenswerth iſt fein Verſuch im größeren Epos, 
„Wlaſta. Böhmifchs nationales Heldengedicht in 
drei Büchern” (Brag 1829), in welchem er die 
befannte Sage des böhmifchen Mägdelriegd dars 
ſtellt. Göthe hat in feinen Befpräden mit Eders 
mann die Borzüge und Mängel des Gedichts vor» 
trefflid) entwickelt. „Ich habe“, fagt Göthe, „das 
neue Epos von Ebert geleſen, und Sie ſollen es 
auch thun, damit wir ihm vielleicht von hier aus 
ein wenig nachhelfen. Das iſt nun wirklich ein 
recht erfreuliches Talent; aber dieſem neuen Ge⸗ 
Dichte mangelt die eigentliche poetiſche Grundlage, 
die Srundlage des Neellen. Landichaften, Sons 
nenaufs und untergänge, Stellen, wo die äußere 
Welt die feinige war, find volltonmen gut und 
nicht beffer zu machen. Das Uebrige aber, was 
in vergangenen Jahrhunderten hinauslag, was der 
Sage angehört, ift nicht in der gehörigen Weſen⸗ 
heit erfchlenen, und es mangelt der eigentliche 
Kern. Die Amazonen und ihr Xeben und Hans 
dein find ind Allgemeine gezogen, in das, was 
junge Leute für romantifch und poetifch halten, 
und was dafür in der Aftbetiichen Welt gewöhnlich 
paffirt. — — Ebert hätte fich ſollen an die Webers 
lieferung der Chronik halten, da bätte aus feinem 
Gedichte Etwas werden können. Wenn ich bedenke, 
wie Schiller die Ueberlieferung ftudirte, was er 
fih für Mühe mit der Schweiz gab, als er feinen 
Tel schrieb, und wie Shaffpeare die Chroniken 
benußte, und ganze Stellen daraus wörtlih in 
feine Stüde aufgenommen bat, fo könnte man eis 
nem jeßigen jungen Dichter auch dergleichen iu 
muthen.“ (Befpräche mit Edermann 2,129). Es 
fehlt dem Gedicht, um Gothe's Ausfprud in eis 
nem orte zufammenzufaflen, an der realen Grunds 
lage, aus der allein eine poetifch wahre Dichtung 
hervorgehen kann; der Dichter hat fih zu wenig 
von der Ueberlieferung und nad Art der Romans 
tifer zu viel von feiner Phantafie leiten laſſen. 
Daher find auch gerade die Hauptcharaktere, und 
vor Allem die Heldin verzeichnet; auch ift dus 
Ganze von einer gewiffen Sentimentalität durch⸗ 
zogen, die mit dem wilden Treiben der Zeit und 
de® Volks im Widerſpruche ſteht. Bei ſolchen 
Menſchen und in ſolchen Zuftänden kann ſich wohl 
die höchite Leidenfchaftlichkeit entfalten, aber weich» 
liches Gefühl, wie es fich Hier und da fund gibt, 
ift ganz undenkbar und daher fehlerhaft. Eben fo 
iſt es ftörend, daß der Dichter öfters die Berhälts 
niffe und Zuſtände in reflectirenden Abftractionen 
darftellt, ftatt fie an individuellen Thatfachen zur 
Anfchauung zu bringen *). Wir müſſen diefe Mäns 


*) So ihön 3. B. die folgende Strophe an ſich aud if: 
„Die Liebe war gefterben, die Treue laͤngſt ddon tobt, 
ebot, 
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gel um ſo lebhafter bedauern, als das Gedicht im 
llebrigen alles Lob verdient, theils wegen der 
überlegten Anordnung des Stoffe, theils wegen 
der treiflihen Sprache, die Nichtö zu wunſchen 
übrig liche, wenn fi der Dichter nicht allzuoft 
unreine Reime erlaubte. Die zublreichen Schil⸗ 
derungen find meilt von großer Schönheit, und 
endlid, bewundern wir die große Mäpigung des 
Dichters in feinen Bildern und Malereien, die um 
10 lobenswerther erfcheint, als feine Rede voll 
Schwung und Kraft ült. 

Einige Jahre nach der „Wlaſta“ dichtete Ebert 
„Das Kloſter, idylliſche Erzählung in 5 Gejäns 
gen” (Ztuttg. 1833), zu welcher ihm theild der 
frühere Aufenthalt im Biariftenflofter, theils eine 
Reife durch Süddeutichland und die Schweiz, die 
er im J. 1820 nach dem Tode feines Vaters machte, 
Veranlaffung und Stoff gab. 


I. Shwerting, der Sachſenherzog. 
1. Der Schwerting, Sachſenherzog, der ſaß bei Heftes. 


Da ſchaͤumten Weine perlenv in eifernem Pokal, 
Da rauchten Speiſen koͤſtlich in eiſernem Geſchirr, 
Da war von Eiſenpanzern ein wild und rauh Geklirr. 


2. Der Dänenkonig Frotho genüber Schwerting faß, 
Mit Naunender Geberde die Ciſenketten maß, 
So diejem nieberbingen von Hals und Bruft und Hand, 
Und dann die Bijenipangen am ſchwarzen Trau'rgewantd. 


3. „Sagt an, was foll das veuten? Herr DBruber, 
gebt mir fund, 

Warum Ihr mich geladen zu folder Tafelrund'? 
Alse ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 
Da hofft’ ih Euch zu finden in gäldenem Gewand.” 

4. „„Herr König, Geld vem Freien, und Eiſen für 

den Knecht! 

Das it ter Sachen Sitte, und fo allein iſt's recht. 
Ihr babı in Kiſenbande der Sachſen Arm gezwaͤngt; 
Wär’ Eure Kette gülven, fie wäre längft zeriprengt. 


5. Doc, mein’ ih, gibt'e noch anikl, zu loͤſen ſol⸗ 
es Erz: 
Gin biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und mauthig 


Herz, 
Das muß den Arm befreien, efeffelt hundertfach, 
Das muß den Gidſchwur isfigen. nd tilgen niebre 
Schmach!““ 
6. Als fo der Fuͤrſt geſprochen, da traten in ven Saal 
Zwölf ſchwarze Sachſenritter mit Sadeln allzumal; 
Die barrten jiumm und ruhig auf Schwertings leifes 


ort, 
Und fprangen dann in Eile, die Brände ſchwingend, fort. 
7. Nicht lang, da Icholl, von Auten zu Herrn und Ga⸗ 


, e r 
Gin Kniflern und ein Praffeln von Beuerdmuth empor; 
Nicqht lang, da ward’ im Gaale gar ſchwuͤl und ſom⸗ 


ER merbeiß, 
Und: „'s ift die Stund’ gekemmen!“ fprady dumpf ber 
ganze Kreis. 
8. Der König will irn, der Herzog hält ihn 
arf: 


Der Zartfinn lag Degraben;, bie“ Sanftmuth war ver 
rieben, 

Nur Haß und Ingrimm waren, und Rachedurſt ge- 
blieben.‘ 


miberflreitet fie ale reine Reflexion des Dichters der Na- 
iur oed Öpes, im welchem alle Zuſtaͤnde und Verhaͤlt⸗ 
nie in dukerer Geſtaltung erſcheinen follen, der Dichter 
ala older nicht berwortreien darf. Denn wenn er au 
ber Vermittler Miſchen bee Begebenheit und dem Zuhoͤ⸗ 
rer ober Vejer ift (morin fih eben das Gros vom Drama 
untericheipet), lo ift er et doch nur in fo fern, als er 
Die auper ibm Liegenve Welt in obfectiv Elarer Mitthei- 
lumg barfiellt, und feine Berfönlichleit ohne alle Bezie⸗ 
bung zum ben bargefiellten Begebenheiten bleibt. Hätte 
ırgenb eine Lerion bei (ipoß jene Strophe gefprodyen, 
jo wire fie vollfommen beredtigt, weil fie dann als we- 
jentlicher Theil ber Hanplung eridiene, im Munde des 
Didıers wire fie ur unepiichen Reflerion. 
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„Halt! fich und laß erproben dein ritterlies Mark! 





gi es dem rauben Gegner, der unten prajlelt, Stau»: 
ein fei die Sachſenkrone, dein fei das Sadienlann!“" | 


9. Und beiger, immer heißer wird'e in der weiten Hal”, 
Und lauter, immer lauter erbröbnt der Balten Ball, 
Und heller, immer heller wird rings der rotbe Schein; 
Die Thuͤre finft in Trümmer, vie Lohe ſchießt herein. 

10. Da knieen betend nieder die wadern Rittersteut’: 
„Here, fei den Seelen gnäbig, die felber fi befreit!‘ 
Der Herzog doch fieht ruhig der Flamme Windeslauf; 
Der König finkt zu Boden; er reiht ihn wuͤthend auf. 


11. „„Schau bin, bu flolger Sieger! erzitt're, feiges 


erz; 
So loͤſt man Giſenbande, fo ſchmilzt dein ge S 
Er rufı’s, und ihn erfaller der Flamme wile Sefans, 
Und nieder flürgen Alle, und nieder Nürzt das Haus. 


2. Aus „Blafta”. 
Samodlaus Tob. 


Die Nacht wird lichter, dünner, das. Schwarz verflieht 
in Grau, 
&6 rauchen hoch die Berge, es dampfen Feld und Au’; 
&8 wogen zwifchen Himmel und Erde trüb und [mer 
Zerrißne Wolkenbilder in ſchwankem Zug umber. 


Die maͤcht'gen Tannınmälbre, BEG balb in Nacht ge- 
webt, \ 

Grraufchen in den Wipieln, vom WMorgenwind belebt, 
Seitab nimmt eine Wollte den Mon» in's Dunkel auf, 
Genüber zieht allmählid, die Dämmerung herauf. 

Da fchreitet raſch durch's Lager der rief’ e Samotlaus, 
Und, raffelnd mit ben ke ruft er allüb'rall aus: 
„Nuf, ruͤſtet euch, ihr Männer, die Nacht beginnt zu 


iehn, 
Wladiken, auf, zum Kampfe, zum Sturme nad Diewin!” 


„Gi,““ ſpottet Werſch ver Reiche, „wir kommen 
immer fruͤh, 
Die Maͤgde ſchlafen lange, das Schlafen lieben fic, 
Ah, für die armen Schönen wehl Sammer guug un 


oth, 
Wenn wir auch immer kaͤmen im hellen Morgenrorh !'‘' 
Gr fagt’s und plöglich ſtuͤrzt er auf's Angefiht dahin, 
Und Adygt, und gräbt bie Binger mit krampftgem Be⸗ 
muͤhn 
An’s Gras und in die Erde, und knirſcht und will emper, 
Und fillt mit mattem Wimmern auf's Antlig wieder vor. 
Auf reift ihn Samoslaus, doch Schreden ſtraͤubt fein 
Haar, 
Er bält im Arm den Bruder, der ſchon des Lebens baar, 
Ein Pfeil ſteckt ihm im Leibe, fo tief hineingefagt, 


Das kaum bie Hand erfaflet, was noch nad aufen rast. 


Grfiaunt fiehn rings die Andern — da ſchlaͤgt'se an 
Krafon’s Schild — 
Ein Pfeil durchdrang die Wehre, das Blut vom Arm 
ihm quillt; 
Ein zweiter, mattern Fluges, an Robons Banzer Elirrt, 
Inch ein dritter faufend an Stofd vorüber ſchwirrt. 
Jetzt, finnlos vor Eritaunen, eilt Samoslaus zu Bferk, 
Und Rohon jchnallt ven — * gurtet ih das 
wertt, 
Und rafh aus hartem Grunde reift Mlad den langen 


Speer, 
Und Alle nun enteilen in blinder Wuth zum Heer. 
Dort flarrt ſchon ſterbend Ciner, im Haupt den fpigen 


eil, 
Ein Andrer kruͤmmt fi eben mit gräßlihem Gebeul, 
Shen manche Wunde blutet, ſchon mander Arm in 


lahm, 
Und Niemand venkt und weiß noch, woher bie Waffe Fam. 


Da jagt im wilden Bluge feht Samoslaus Berner — 
„Dort‘', jcpreit er, „dort im Thale, verbirgt ich webl 


das Chor 
Der hinterliſt'gen Maͤgde im Bufh und Nebelgraum, 
Und laͤßt fi, feigen un in offnen Feld wide 
aun!” 


Er ſchreit's und fprengt in’e Brei; doch mitten halt 


cr ec . 
Und ploͤlich glaͤnzt bernieder der Sonne erſter Schein, 
Und nah’ ihm gegenüber ſtellt Wlaſta's kecke Schaar 


Am Rand der Schlucht bei Kuchle in langen Reihe 
ih dar. 
365 





1. Voeſſe. 


Beran auf m Refle, umfugt von blankem Erz, 
Shmingt Wiakitlama draͤnend dad Gihlahtiämwertt En. 
nenwärts; 
Sie Keht wie eine Tanne, voll von geſundem Mark, 
© ſchlank zum Himmel ſtrebend und voch fo rieflg Hark. 


Aut Schils ſchlaͤgt Sameslaus gind bruͤllt in grim- 
mer ud: 
„Ci, Wlafta, Dirnden, © abe um bein fo ſchoͤnes 
ut, 
Denn der, den Bier du ſchauen nicht ch’ Ach ſchlafen 
€ 


Gh’ deine Leich’ er lachend am peer nach Haufe trägt!” 
„„Wohlan,““ ruft Wlaſta gluͤhend, „treibt dich fo 
ſtolzer ‚Drang, 
So tin’ mit mir, du Frecher, allein den Tovesgang, 
kaß ruh'n dein Heer, ich meines, bis Einer von une 


Dis ih dein Haupt bir, oder bu meines mir zeripellt. 
Doch glaube mir, du Prahler, du Schreier flets er- 


timmt, 
Das fo die Hohen Goͤtter um Siege mich beſtimmt 
Bon keinem veiner Krieger das ano die Kund' erfährt, 
Benn’s nit die Raben imaben, vom Aaſe rüdge- 
e IX 7] 


Und ihm entgegen fprengt fie, fo flüchtig hingetragen, 
Daß ihres Rofles Hufe bie Bruſt des ru lagen ; 
Dae ſcheut zurid und baͤumt fich, er aber ke t empor, 
Und uͤber'm Haupt des Rofles baut er nah Wlafa vor. 
Die wendet raſch ih feitab — entweicht dem Gtreich 
gewandt, 
Un flarr auf ihren Gegner das Auge hingewandt, 
kenkt ugs fie um, und lat nun im Kreife rings um ihn, 
Und ihre Schläge fallen Bald va, bald dortenhin, 
Dob jegt, da fie ihm eben, umfreifenb wie ein Rab, 
3u maͤcht'gem Schlag Ah ſammelnd, im Rüden wieder 


nabt, 
Reift er das Roß zurüde, lenkt um und fchmetternd 
t 
Das Schwerdt der Heldin Shufter, wo fie fein Erz 
umbegt. 


Veit Mafft vie tiefe Wunde und aus dem Riffe warm 
Entquillt vas Blut der Heldin, und fchlotternd finkt der 


rm, 
Do ſtark ven Schmerz begwingend, dringt fie nun auf 
en 


nD, 
Das fie, ſtatt matt geworben, voll neuer Kräfte fcheint. 
Sie dringt ihm bis zu Leibe, und trifft ihm Streich 
, auf Streich, 
Die Bruf, den Arm, bie Geite, noch ch’ der Rieſ'ge 


Sich deß zu wehren fähig, am fon bald bier bald 
Entauiit's ihm dunfelpurpurn aus weitentichloßnen 
Dforten, 


Dem Hagel rafch entweichen , fprengt fluge ex jeht 
Trug, 

Cr nimmt den Speer behende wirft ihn mit ſich'rein 

Wirft ihn an’6 Haupt ber Beinbin, daß dumpf der Helm 


erdroͤhnt. 
Und rings ver Hall vervielfacht im Walde wiebertont. 


Den Raden fenkt die Kühne, als zög’ es fie hinab, 
Do, ploͤblich aufgerichtet, wirft lie den Helm herab, 
Den Gartel ſchlingt fie eilig um's Lodenhaar herum, 
Und blickt dann bellern Auges und muthig um und um. 


zeit fast aud fie die Lanze, fle trifft des Roſſes Stirn, 
Der harte Schävel praffelt, heraus dringt das Gehirn, 

88 kuiden die Gelenke, geran' im halben Schritt, 

Es ſtuͤrzt, und feinen Weiter begraͤbt's im Ballen mit. 


Bom Roffe ſchwingt ſich Wlaſta, und eilt im Fluge bin, 
Dob ſchon entran der tarfe mit kraͤftigem Benin 
er ſchweren La fich wieder, und fommt  erangefärmt, 
ie Bruſt gedeckt vom Schilde, das Haupt vom Schwerbt 
geſchirmt. 
Und nun beginnt von neuem ein fuͤrchterlicher Strauß, 
Weit toͤnt'e vom Hall der Panzer, von lautem Schwerdi 


geſaus; 
Ir Blut entſchaͤumt in Baͤchen, in Strömen ftuͤrzet ſein's, 
na noch ermuͤdet Keines, und noch ergiebt ſich Kein's. 


Allimdblich doch wird matter und matter ſtets der Streich 
Des rief'gen Samoslans, fein Angeficht wird bieich, 
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Sein Buß ſcheint oft zu (Gwanten, fein Athem wird 


R, 
Und graufig ift fein Auge, das rollende, zu ſehn. 
Dft, wenn er vorwärts Ireitet, zwingt wieder ihn 
ur 


Der Knieen heftig Schlottern, mit finkendem Genick 
Neigt ex ich oft zur Seite, wenn er ven Streich geführt, 
Der bald nur halb gelinget, bald ganz fein Ziel verliert. 


Noch einen Schwerdtſchlag hut € 7 es war ſein letz⸗ 
er ag — 
Bor feinen Blicken fliert es, qu Nacht — ihm der Tag, 
Das Schwerdt entfinkt ven 8 gern, Bin finlt er auf die 
an 
Do die auch, niederknickend hält ſolcher Laſt nicht 
Stand. 


Der rieſ'ge Körper ſtredt ſich, gedehnt vom falten Tod, 
Und färbt mit dunklem Blute ringsum die Blumen roth, 
Und, wie des Sturmes Braufen, wild wüthend durch 


das Meer, 
| Ertönt ein freudig Rufen im kühnen Jungfrau'nheer. 


Und raf fi nienerbüdenb, fmalt Wlaſta von der 
Den ſchweren blanken Banzer, zerhau'n von manchem 
Sie Ist vom Leib den Gürtel "ben Helm vom flarren 
Und Aredt die Beute dankend bc ‚gegen Simmel bin. 


IV. Dramatifche Boefle. 


Wie in der Iyrifchen und epifchen, fo fand auch 
am Beginn des Zeitraumd in. der dramatifchen 
Poefie ein bedeutender Imfchwung Statt, und wie 
in jenen Dichtungsarten, fo war auch in diefer 
Herder der, welcher den Umfchwung vorbereis 
tete, Göthe der, durch welchen er in die Erfcheis 
nung trat. Herder veröffentlichte nämlih im $. 
1773, demfelben,, in welchem Göthe feinen „Sb 
von Berlichingen‘ herausgab, in den ſchon öfters 
genannten „‚Blättern von deutjcher Art und Kunſt“ 
einen Auffaß über „Shakſpeare“, in welchem er 
Leffings Anfichten über das Dramu erweiterte oder 
vielmehr auf die Spipe ftellte. Während Leſſing 
in der Hamburgiſchen Dramaturgie‘ nachgewiefen 
batte, daß die Franzoſen die Poetif des Ariftotes 
les mißverftanden und deshalb das Drama in einer 
allzubefchränften Weiſe aufgefaßt hätten, zeigte 
Herder, daß der Urfprung des griechifchen und 
modernen Dramas weſentlich verſchieden I und 
fih daher auch weſentlich verfchieden habe ents 
wideln müflen. „Shakſpeare fand keinen Chor 
vor fi, aber wohl Staats» und Marionettenfpiele 
— wohl! er bildete alfo aus diefen Staats» und 
Marionettenfpielen, dem fo fchlechten Leim, das 
berrliche Geſchoͤpf, das da vor uns ſteht und lebt. 
Er fand feinen ß einfachen Volks⸗ und Baters 
landscharakter, fondern ein Vielfaches von Büns 
den, Xebendarten. Gefinnungen, Böllern und 
Spracharten; er dichtete alfo Stände und Mens 
ſchen, Völker und Spradarten, König und Nar⸗ 
ren, Narren und König zu dem herrlichen Gans 
en! Er fand keinen fo einfachen Geift der Ges 
nice, der Zabel, der Handlung: er nahm Ge⸗ 
fhichte, wie er fie fand, und fepte mit Schöpfer 
geift das verfchiedenartigfte Zeug zu einem Wun⸗ 
derganzen zuſammen, was wir, wenn nicht Hand» 
lung im griechifchen Berftande, fo Aktion im 
Sinne der mittlern, oder in der Sprache der neuern 
Zeit Begebenheit, großes Ereigniß nennen 
wollen.” Die dramatifche Kunft der Griechen, 
heißt es weiter, babe darin beftanden, das Eins 
fache zur höchſten Mannigfaltigkeit zu entwideln, 
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Ben 1770 
die des großen Britten darin, die höchſte Man⸗ 
nigfaltigfeit zur Einheit zu geftalten. Beide Wege 
feien naturgemäß, beide fonach berechtigt, nur 
lege uns der zweite näger und fei und angemefie- 
ner, weil bei uns die nämlichen Grundbedingungen 
vorlägen, wie bei den Engländern. Da aber bie 
Ben n des Ariſtoteles fi nur auf die befondere 

usbildung ded Dramas bei den Griechen bezoöͤ⸗ 
gen. fo könnten fie für ein Drama, das auf ganz 
andern Borausfehungen berube, feine Gültigkeit 
haben. — So richtig dies auf den erften Aublid 
u fein fcheint, fo liegt in der That ein großer 
Srrtbum dariu, denn es gibt Gelehe, die fo allge» 
meiner Natur find, das Ne auf alle Berbältnifie 
angewendet werden lönnen und nicht ungeftraft 
übertreten werden dürfen. 

Obgleich diefer Auffag erſt im J. 1773 erfchien, 
fo dürfen wir doc vorausfepen, daß die darin 
audgefprocenen Ideen fchon früher entflanden wu» 
ren, und daß er fie namentlich ſchon während ſei⸗ 
nes Straßburger Aufenthalts Göthe'n mitgetheilt 
haben wird; und fo iR es auch nicht unwahrfchein- 
lich, daß diefer, als er ſpäter mit Lenz befannt 
wurde, fie mit dieſem beſprach, der ſchon damals 
ein ne Bewunderer Shakſpeare's war; und 
fo ließe fih erklären, wie Lenz in feinen „An⸗ 
merkungen über’8 Theater‘ (Epz. 1774) behaup⸗ 
ten konute, daß fie fchon zwei Jahre vor Erfcheis 
nen der ‚Blätter von deutfcher Art und Kunft“ 
und des „Goötz“ niedergefchrieben geweſen feien- 
Ju diefen Anmerkungen erfennen wir nämlich Her⸗ 
ders Ideen über dad Drama vollländig wieder, 
nur verhält fih Lenz darin gu Herder, wie dieſer 
zu Leſfing, das heißt er überbietet ihn noch und 
will die Geſetze des Ariftoteles in keiner Weiſe 
mehr gelten lafien. „Richt die Handlung‘. fagt 
er, „iſt dad Wefentlihe am Drama, fondern die 
Darftellung der Charaktere; diefe ſollten fich wicht 
in der Handlung und durch diefe entwideln, ſon⸗ 
dern umsgelehrt, die Charaktere follten die Hands 
lung beſtimmen. Bor Allen babe der Dichter bie 
Natur nahzuahmen, und Nichts als die Ratur; 
alle Regeln und Gefepe, welche die Kritik aufitellt 
und aufgeftellt habe, beruheten auf Willfür, es 
dürfe fe der Dichter daher von ihnen in feiner 
Beife leiten lafien, er müfle fie vielmehr als Feſ⸗ 
Er die nur den freien Schwung des Dichtergeis 

ed hemmten, entichieden von ſich werfen und ſich 
dem innern Drange ungetheilt bingeben. 

Bir erkennen in diefen Anſichten freilich den 
Einfluß Zeffings ; denn auch er war fo für Ratur 
und Wahrheit in die Schranken getreten, auch er 
batte gegen Regelnzwang gefänpft; aber wir feben 
auch, dag man ihn auf das Einfeitigite aufgefaßt 
hatte. Ihm war Ratar und Kunſt unzertrennlich 
geweien; jene ſollte Durch diefe veredelt, zum ide⸗ 
ellen Schönen gehoben, diefe durch jene zur Wahr⸗ 
heit geführt werden. Die neue Schule (wir wifien, 
daß man fie bald mit dem Ramen ‚Originals oder 
Kraftgenies‘ und die ganze Zeit ald „ Sturms 
und Drangperiode‘‘ bezeichnete) erinnerte fih nur 
daran, daß er die conventionchen Geſetze, wie fie 
von den Krangofen überliefert worden waren, bes 
fömpft babe, weil fie mit Natur und Wahrheit in 
Widerfprud flünden, und wendete diefen Grund 
auf alle Gefege der Kunſt überhaupt an. 

Es iſt Mar, dag man bei folhen Grundfäpen in 


den Abgrund verfiel, den man vermeiden wollte; ' 
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indem man die ewigen Geſeße der Kunſt für will⸗ 


Pürliche Erfindungen der Kritiker oder höchſtens 
für Keſultate fperieller und localer Berbältniffe 
ausgab, wurde die fchrantenlofehe Wilkär bes 
Dichters ald das einzige Gefeg aufgekelt, Dem er 
no zu unterwerfen habe. Zwar bieß es wohl, er 
olle die Ratur nachahmen, aber war er nicht wice 
derum einig und allein der Michter, ber Darüber 
u entfchelden babe, was Ratur und was Wahr⸗ 

it ſei? &o kamen denn die abentenerlichften 
Handlungen, die feltfamflen Charaktere, Die ab» 


fonderlichften Gefpräche und Reden zum Vorſchein. 


Hatte man früher nach dem Borbild der 
fen dad Drama auf eine einzige Handlung, die 


Zeit derfelben auf einen Zeitraum von vier umd ' 


gwane Stauden, die Scene auf einen einzigen 


rt befchränt, fo bemühte man fi jegt, die 


größtmöglichfte Anzahl von Bergängen zu erfin- 


den, die ohne allen äußern und oft auch ohne ins . 


nern Zufammenbang an einander gereibt wurden. 


und die meift ganz untergeordnete Zwede hatten, 


k 3. die Sitten und Gebräuche der Zeit darzus 
ellen, in welcher die Handlung vorging. Die 
Scene wechfelte mit der größten Willkür ab, und 
man wurde mit der größten Rafchheit in Die ent- 
legenften Gegenden geführt, wie fih aud der Zu⸗ 
hörer oft über die längiten Zeiträunte hinweg den⸗ 
fen mußte. Richt weniger abenteuerlich waren die 
einzelnen Borgänge und Situationen, die man 
um fo mehr bewunderte, je mehr fie mit Graufen 
und Entfeßen erfällten oder als Heftige Auebruche 
wilder Xeidenfchaften erfchienen. Ihnen entſprach 


die Darftellung. Das Streben, auch hierin zur | 


Raturwahrbeit zurüdzufehren, verleitete die Di» . 


ter zu der roheſten Sprache , fowohl im einzelnen 
Ausdruf als in den Gapbildungen. Bei diefer 
Behandlungswelfe war es eine unvermeidliche 
Folge, daB die in dieſem Sinne gedichteten Dras 
men der tbeatralifchen Aufführung widerfärchten, 
und fomit fchon die erfie Borbebingung zu einem 
wahren dramatifchen Kunſtwerke fehlte. 

So haͤßlich dieſe Auswüchſe auch waren, und 
fo fehr die wahre Kunft dabei zu Grunde geben 
mußte, fo läßt fi doch nicht läugnen, daß die 
feö wilde, ungezägelte Treiben feine guten Sei⸗ 
ten hatte und nicht wenig dazu beitrug, das Dra⸗ 
ma einer fehöneren Zukunft entgegenzuführen. Es 
wurden die Dichter auf Diefem Wege dazu gelei⸗ 
tet, ihren Verken einen reicheren Inhalt zu geben; 
und da auch das Publifum daran gewöhnt wurde, 
im Drama eine Fülle von Begebenheiten fich ent« 
wideln zu ſehen, fo war es von nun an unmdg⸗ 
lich, in die frühere Inhaltlofigkeit zu verfallen. 
Das Beftreben, die Schwere der Dichtung auf Die 
Darftelung und Entwickelung der Charaktere zu 
legen, nöthigte zur tieferen Beobachtung der Welt 
und des Lebens, und endlich erhielt die Sprache 
eine jugendliche Frifche und sebenbigkeit, die nicht 
wieder verloren geben konnte, fel 


.— m—— 


fi wenn man ' 


zur funftmäßigeren Behandlung derfelben zurüd: | 


kehrte. 


Göthe war der erſte, der das Drama im diefer 


Beife behandelte; fein „Götz von Berlichingen“ 
erregte durch die Kühnheit feiner Compofition die 
allgemeinfte Bewunderung. Die Gebildeteren er 
ſtaunten ob der hohen poetifhen Kraft, Die aus 
jeder Scene des neuen Werksé hervorleuchtete, umd 
erfannten, daß ſich in dem jungen Dichter zum 


| 
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erftenmale jene lebendige Quelle zeige, die Leſfing 
fo ſchmerzlich in fi vermißt hatte; fie ahnten, 
dag Böthe berufen ſei, die. deutfche Poefie zur 
hochſten Vollendung und Reife zu bringen. Das 
jüngere Gefchlecht jauchzte ihm Beifall zu, weil er 
es zuerft gewagt habe, ſich entichieden an Shak⸗ 
fyeare zu lehnen und die bisher geltenden Regeln 
und Belepe mit Bewußtfein zu verlegen. Freilich 
hberfahen fie in ihrer Begeifterung. daß die Größe 
der Jewunderten Dichtung nicht in der Ungebun⸗ 
denheit der Form liege, Endern daß fie troß dies 
fer ingebundenheit groß fei, und fo kam es, daß 
die zabfreichen Rahahmer, welche bald auftauch⸗ 
ten, fi vorzüglich von dem Außeren Schein täus 
fchen ließen, und Werke fchufen, deren Befen wir 
oben darakterifirt haben. Zwar fehlte es Mans 
chem unter diefen Dichtern, einem Lenz, Klin» 
ger. Bagner u. f. w. keineswegs an Talent, 
aber fie beiaßen jenes tiefe Kunftgefühl nicht, das 
Goͤthe'n eingeboren war, und ihn auch dann nicht 
verließ, wenn er in jugendli Uebermuth der 
weientlichften Geſetze der Kunft zu fpotten fchien- 
Endlich trug aud bei „Göotz von Berlichingen ‘‘ 
der Außerft gläcdlich gewählte Stoff weſentlich zu 
der großartigen Wirkung bei, welde das Gedicht 
hervorbrachte. Durd den „Götz“ war die Idee, 
welche feit Klopſtock die deutſche Kiteratur bewegte, 
juer® in Tebendiger Weiſe zur Erfcheinung ge 
langt, die Idee nämlich, eine nationale Literatur 
und insbefondere ein nationales Drama zu ſchaf⸗ 
fen. Zwar waren fchon vorher mehrere Dramen 
mit nationalem Stoff erfchienen ; allein weder 
ee „Hermann“ noch Klopflods „Hermanns 
fat konnten bleibende Wirkung hervorbrin⸗ 
en, weil der Stoff zu weit ablag und Klopſtocks 
handlung zudem allautroden und leblos war. 
Im „Goöͤtz“ dagegen führte Göthe eine Zeit vor, 
die, obgleich ſchon Längft verfchwunden, doch noch 
in der Erinnerung und im Bewußtfein des Volks 
iebte, und als Beriode des Uebergangs von dem 
Mittelalter zur neuern Zeit, ded gewaltigen Kam⸗ 
»feß, der fich zwifchen den einzelnen Ständen ers 
bob, die größte aumigfaftigfeit der Erfcheinuns 
gen und Charaktere darbot. Weilaber im „Götz“ 
die Eine Geftalt des Haupthelden die allgemeinite 
Theilnahme erregt hatte und der Liebling des Pus 
blitumd geworden war, fo glaubten die Nachah⸗ 
mer untergeordneten Rangs, daß die große Wir⸗ 
fung des Stüds vorzüglich davon herrühre, daß 
der Dichter Das ritterliche Leben dargeftellt babe, 
und wie die talentvollen Rachahmer vorzüglich Cha⸗ 
rakterſtücke dichteten, fo fchrieben jene mit Bors 
liebe Ritterfchaufpiele, die während der fies 
benziger Jahre und auch noch fpäter in beinahe 
unsähliger Menge erfchienen. Aber während im 
„Goͤtz“ das ritterliche Element in der That nur 
untergeordnet war, und dad rein menfchliche vors 
waltete, oder weil dieſes Element nur dadurch 
Bedeutung erhielt, daß es im Kanıpfe mit den 
Intriguen der Bfaffen und der auf den Ruinen 
ded Ritterthums fich erbebenden Kürftengewalt ers 
(dien, während Göthe's Drama mit Einem Wort 
eine hohe biltorifche Bedeutung hatte und einen 
wichtigen Abfchnitt der deutfchen Gefchichte zur 
Iebendigen Anfchauung brachte, begnügten fich die 
Rachahmer, dad Leben des Ritterthums an fich 
darjuſtellen, jenes Nitterthums, das auf feinen 
eher baufend, allen Sinn für Höheres 
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verloren hatte und nur in Turnieren, Fehden mit 
den Nachbarn und Raubzügen gegen bie reichen 
Städte oder gar gegen harmloſe Kaufleute die 
Aufgabe des adeligen Ritters ſuchte und fand. 
So arteten dieſe Ritterfchaufpiele bald gu bloßen 
Spectakelſtücken aus, die um fo größeren Beifall 
fanden, je gräßficher die Situationen und die Ente 
widelung war. Ahnen reihten fi dann, da man 
an rohed und wüfted Treiben gewöhnt war und 
des Schauerlichen nicht genug haben konnte, Räus 
bers und überhaupt Schredensftüde an, die lange 
Zeit die Bühne beinahe ausfchließlich beherrſchten. 

So wäre der großartige Keim, den Göthe durch 
fein bewunderted Drama gelegt hatte, für Die deut» 
fche Kunſt beinahe fpurlo8 vorübergegangen, wenn 
ed nicht noch auf andere Weife gewirkt hätte. Es 
gelang nämlich dem großen Schaufpieler Schrö> 
der, der damals in Hamburg lebte, den „Götz“ 
fo glüdlih für die Bühne einzurichten, daß er 
deffen Darftellung wagen fonnte, und da der Er⸗ 
folg über Erwarten günftig ausfiel, fo unternahm 
er es, auch Shakfpeare’fche Stüde auf Die Bühne 
zu bringen. eilih mußte er diefelben, wenn 
er ihre Aufführung wagen wollte, dem Geſchmack 
und der Bildungsflufe feines Publikums anpaflen, 
er mußte Bieled weglaffen, was unverflanden ger 
blieben wäre und fein Unternehmen nothwendig 
hätte müffen fcheitern laſſen. Allein er war fo 
Wi eingedrungen in die Meiiterwerte des Britten, 
daß dieſer vor der Berfürzungen und Berändes 
rungen, die Schröder mit deffen Dichtungen vor⸗ 
nahm, immer noch in feiner ganzen Größe er⸗ 
ſchien, und außerdem wiflen wir, daß er bei jeber 
neuen Aufführung früher Ausgelaffenes wieder hins 
zufügte und er auf Diele Belle das Publikum nach 
und nach dazu erzog, den großen Dichter ganz zu 
begreifen. Neben dieſen Ueberſetzungen Shak⸗ 
ſpeare's wurden auch zahlreiche andere Dramen 
vornämlich aus dem Englifchen und Franzöflichen, 
aber auch aus andern Sprachen in das Deutſche 
übertragen oder mit größerer Freiheit bearbeitet, 
was zum großen Theil feinen Grund in einem 
veränderten Verhaltniſſe des Theaterweſens hatte. 
Es waren nämlich nicht nur die Schaufpielertrups 
pen in den flebenziger und achtziger Jahren viel 
gahtreicher geworden, die Hauptgefellfchaften blie⸗ 
en auch viel länger an einem und demfelben Orte, 
und mußten daher eine weitaus größere Auswahl 
von Stüden zur Verfügung haben, um ihr Pur 
blikum pi befriedigen. So groß die Production 
der Orliginalgenied und der Dichter von Ritter 
fhaufpielen und dahin einfchlagenden Stüden auch 
war, fo fonnte fie doch dem Bedärfnig nicht ges 
nügen, weshalb ſich die Theaterdirectoren gezwun⸗ 

en faben, den Mangel durch Ueberfeßungen aus 
Fremden Sprachen zu erfepen. Aber ohne auch 
diefen Mangel hätten fie fich dazu entfchließen 
mäffen, weıl ein großer Theil des Publifums fid 
mit der neuen Richtung noch nicht verföhnen konnte, 
und ihr das regelmäßigere Drama der Franzoſen 
vorzogen. Ya es hatte fi fogar im Deginn der 
Beriode eine Oppoſition gegen das ſhakſpearifi⸗ 
rende Drama gebildet, welche das Eunftmäßigere 
der Franzoſen wieder zu Ehren zu bringen fuchte. 
Unter den biehergehörigen Dichtern nahm G ots 
ter obne Vergleich den erften Rang ein. Wenn 
auch die frühere Alleinherrfchaft des frangöfifchen 
Dramas keineswegs wiederhergeftellt wurde, noch 
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wiederhergeftellt werden konnte, und namentlich | feben, daB in jenen Dichtungen ein Element liege, 


vis 1837. 


das fogenannte Maffifche Drama keinen oder nur , welches fähig jet, das deutfche Drama mit neuem 


unbedeutenden Eingang fand, fo erhielt Dagegen 
das von Diderot geſchaffene Kamiliengemälde (II, 
613) immer größere Verbreitung, neben welchem 
fih auch die bürgerliche Tragddie nach Leffings 
Borgang dortgeiebten Beifalld erfreute. 

Auch Göthe hatte upon die ftürmifche 
Richtung überwunden; fein angebornes Kunftges 
fühl lieg ihn bald erfennen, daß ed der Weg nicht 
fei, auf welchem fi) Bollendetes erreichen lafie- 
Nachdem er im „Clavigo“ und in der „Stella‘ 
Berjuche im bürgerlichen oder Kamiliendrama ges 
macht hatte, welche ihn keineswegs befriedigten, 
verfentte er fi in das Studium des Altertbums, 
und lernte aus den plaftifchen, wie aus den poes 
tifchen Meifterwerten der Griechen erfennen, wie 
Hatur und Kunft verföhnt und zur fchönften Har⸗ 
monie verbunden werden könnten. Es entitanden 
die „Iphigenia“, der „Egmont“ und der „Taſſo“, 
welche jedoch bei ihrem (Erjcheinen beinahe un« 
bemerkt blieben; denn ed war der Geſchmack des 
deutfhen Publikums lange noch nicht fo audges 
bifdet , daß es im Stande gewefen wäre, bie Treff⸗ 
lichkeit jener herrlichen — zu verſtehen; 
und zudem hatten gerade zu jener Zeit zwei Dich⸗ 
ter einen außerordentlichen Einfluß gewonnen, wel⸗ 
he das bürgerlihe Drama oder dus Familienge⸗ 
mälde mit allerdings hervorragenden Talent bes 
bandelten, Aug. Wilh. Iffland und Auguft 
von Kotzebue. Beide übertrafen ihre fänmmts 
lihen Borgänger auf diefem Gebiete an Talent, 
—— und Kenntniß der Bühne, und vers 

anden es, durch tbeatralifchen Effect zu wirken 
und dadurd die Maffen für fih zu gewinnen. Ins⸗ 
befondere erwarb ſich Zffland den Beifall der Menge 
vorzüglich dadurch, daß er in feinen aud dem ges 
wöhnlichen Leben entnonmenen Stoffen moralis 
fhe Zwede verfolgte, und die Tugend aus dem 
Kampfe mit dem Lafter fiegreich hervorgehen ließ, 
Kopebue aber dadurch, daß er unter dem Schein, 
Sittlichkeit zu predigen oder gegen alte Borurs 
theile anzulämpfen, Die frivoliten Sdeen aus 
fpradh, die leider nicht ohne aroßen Ginfluß auf 
das Publitum blieben, und zum großen Theil an 
der fittlichen und politifchen Erfchlaffung Schuld 
trugen, in welche das Bolf verfiel. 

Um die nämlicye Zeit aber begann ein neues 
Talent fih zu entfalten, welches das deutſche 
Drama zur höchſten Blüthe bringen und die Deuts 
[hen fähig machen follte, auch die Meiiterwerte 
Göthe's zu verftehen. Wir brauchen nicht zu fas 
gen, daß wir von Schiller reden wollen. Zwar 
waren defien erite Erzeugniſſe feineswegs von der 
Art, dap man ein folches Ergebniß hätte erwar⸗ 
ten können, vielmehr fchien es, als ob durd fie 
ein Nüdjchritt gemacht wurde; denn fein erftes 
Stück „Die Räuber‘ war gang im Sinne und 
Geilte der Sturm« und Drangperiode verfaßt, 
und in den folgenden Dramen „Fiesko“ und „Ka⸗ 
bale und Liebe‘ fchien der Dichter an dem bürs 

erlihen Trauerfpiele feitbalten zu wollen, weis 
alb denn Göthe diefe Dichtungen mit Widerwil⸗ 
len aufnabm, wenn er auch das höhere Talent 
nicht verfannte, das fich in ihnen glängend beurs 
fundete. Er fürdtete, daß Schiller eben durch 


fein Talent die deutfche Kunft zur alten Barbas 
rei zurüdführen würde. 


Zreilich hatte er übers 





Leben zu erfüllen und ihm einen unermeßlichen 
Einfluß auf die Entwidelung ded Volkes zu ger 
ben. Mit großer Kühnheit hatte nämlih Schil⸗ 
fer in feinen eriten Dramen die ganze Erbärms 
fichkeit der politifchen und bürgerlichen Berbälts 
niffe aufzudecken und Ideen auszufprechen gewagt. 
welche im Volke den lebendigiten Widerhall fin⸗ 
den mußten. Er war zwar hierin nur dem Bor 
gange Leffings gefolgt, der fchon in der „‚Emis 
lia Galotti“ Achnliches angeftrebt hatte (11, 637), 
allein theils hatte Schiller mit jugendlichen Ue⸗ 
bermuth offen ausgefprochen, was Leifing mit grö⸗ 
herer Mäßigung nur angedeutet hatte, tleifs wurs 
den feine Dichtungen ſchon dadurch einflußreicher 


— — — — 


und bedeutfamer, weil er die in den „Räubern‘ 


und in „Kabale und Liebe‘ dargeftellten Begeben⸗ 
beiten nach Deutfchland ſelbſt verfepte, während 
Leſſing feine Abficht Dadurch einigermaßen u ver 
decken gefucht hatte, daß er Italien zum Schau 
vlag der Handlung wählte. 

Wie früher Bötbe, fo kam jept auch Schiller 
zum Bewußtfein, daß es nicht die Aufgabe der 
Kunft fein könne, die Ratur in ihrer rohen Er⸗ 
fcheinung darzuftellen; ſchon fein nächfe® Drama, 
der „Don Carlos‘, gab davon Zeugniß, indem er 
von der profaifchen zur metriichen Darftellung 
überging. Bir erinnern und, daß Leffing feine 
Dramen In Profa gefchrieben und diefe Korn nach⸗ 
dracklich empfohlen hatte, weil er mit richtigem 
Gefühl einſah, dag fich nur auf diefem Wege Ges 
wandtheit, leichte Bewegung und Natürlichkeit des 
Ausdrucks würde gewinnen laſſen (II, 613). Die 
Dichter der Sturms und Drangperiode, deren 
Streben ja bauptfächlich dahinging, ihren Werten 
den Stempel der Raturwahrheit aufzudrüden, et 
blickten in der metrifchen Darftellung nur eine Ab⸗ 
weichung von derfelben und fchrieben ihre Dras 
men daher ohne Ausnahme in Profa. Zwar bats 
ten fpäter Zeffing im „Rathan“ und dann Goͤthe 
in der „„ Iphigenia“ und andern Heinen Dramen 
eine funftmäßige Form gebraucht, allein es hatte 
diefelbe unter den angegebenen Verhältniſſen nicht 
durchdringen können; fie gelangte erſt zur Aner- 
tennuna, als Schiller ihre Rothwendigkeit zum 
allgemeinen Bewußtſein bradte. Während ber 
Abfaſſung des „Don Carlos“, "den er noch unter 
dem EinAuf der Sturm» und Drangveriode begon⸗ 
nen hatte, trat jener Umſchwung in feinen Aufich⸗ 
ten ein, von dem wir oben ausführlicher berichtet 
haben (S. 113 f.); mit feinen — e 
niſſen unzufrieden, gab er die Beſchaäͤftigung weit 
der Poeſie auf, die er erſt nach länger denn zwölf 
Zahren wieder aufnahm. Aber nun entwidelte 
er in der Burgen Frift, die ihm noch zu leben und 
zu wirlen vergönnt war, eine außerordentliche 
Schöpfungsfraft; von 1799 bis 1804 dichtete er 
eine Reihe von Meifterwerten, weiche man immer 
als die eigentliche Grundlage des deutihen Dra⸗ 
mas wird anfehen müflen. Ohne daß er in den⸗ 
felben die künſtleriſche Vollendung Göthe's er⸗ 
reicht hätte, vereinigten fie Alles in fi. was 
eine großartige und bieibende Wirkung hervor: 
bringen mußte, fie übertrafen an Stoff, Inhalt. 
dramatifcher Entwidelung und Glanz der Sprade 
Alles, was dad deutfche Theater bis dahin bar» 
geboten hatte. 372 
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I. Poefle. 


So allgemein die Begeifterung war, mit welcher 


Schiller Meifterwerte aufgenommen wurden, fo 
war ihre Wirkung doch nicht fo groß, daß fle die 
Sflandifhen und Kopebue'fchen Stüde von der 
Bühne hätten verdrängen können, was fchon des⸗ 
halb nicht geſchehen konnte, weil ihre Zahl gegen 
jene jehr gering war. Und wie das deutfche Volt 
erſt durch Schiller berangebildet werden mußte, 
um Göthe'8 hohe Schöpfungen verftehen zu koͤn⸗ 
nen, fo mußte es exit durch tiefes Leiden gefräfs 
tigt werden, ebe ed Schillers großartige Weltan⸗ 
ihauung erfafien konnte. Schon ehe Schiller feine 
(epten Tragödien gedichtet, hatten die Romans 
titer dem Berfall der Bühne entgegenzuarbeiten 
verſucht; allein fo mandes trefflihe Wort Die 
Schlegel, Tied und Andere in Krititen und 
bei andern Gelegenheiten ausfprachen, fo zeigten 
fie do bald ihre Ohnmacht, als fie felbft mit 
dramatifhen Erzeugnifien bervortraten. Statt 
daß Diefelben das Theater vom Verfall gerettet 
hätten, trugen fie nur noch mehr zu diefem Bers 
fall bei, oder blieben ohne allen Einfluß auf die 
dramatifche Production. Die Kritik der Romans 
tifer war wefentlih negativ, während die Kritif 
Leffings in höchſt pofltiver Weiſe aufbauete. So 
fam eö denn, dag während Leifing bei allem Mans 
el an fchöpferifhem Talente mit Hülfe feiner 

tif die trefflihften Dramen componirte, Die 
Romantifer bei weit größerem Talente nichts 
Bleibendes bervorzubringen vermochten. an der 
Ihat waren ihre Anfichten über die Poefle und 
insbefondere über die dramatifche Kunft fo uns 
ficher, fo ſchwankend, fo willkürlich, daß fie ohne 
feften Halt in ihren Erzeugnifien bald die Gries 
hen, bald Shakſpeare, bald Calderon nachzuahs 
men und auch wohl aus den hervorragenden Eis 
genthümlichleiten aller dieſer Vorbilder ein abens 
teuerliche Gemiſch zufunmenzufchmelzen fuchten. 
Bie nad ihnen die Poefle überhaupt alle Gegen» 
füge verfähnen follte, fo ſollte die dramatiſche 
Poefie insbefondere, oder vielmehr jedes einzelne 
Drama ein Bild des gefammten vielgeftaltigen in: 
nern und Außern Xebens fein, und fo fam es, daß 
fie Alles in die dramatifche Korm zwängten, mochte 
cd fih in diefelbe fügen oder nicht. Da die his 
torifhen Stoffe fih einer ſolchen abenteuerlichen 
Entfaltung nicht bequemten, fo behandelten fie 
am fiebften märchenbafte oder felbft erfundene, in 
denen fie ihre Phantafle mit aller Willlür konn 
ten falten Safien. Und um das Zerrbild zu volls 
enden, fuchten fie die Formloſigkeit ihrer Compo⸗ 
ftionen, die oft faum mit dem Gedanken verfolgt, 
gefhweige auf der Bühne dargeitellt werden konn⸗ 
ten, dadurch zu verdeden, daß fie in den einzelnen 
Auftritten, Gefprächen und Monologen die man» 
 nigfaltigften Formen gebrauchten, die Octave, 
Blofle, Canzone, das Sonett, und wie diefe ita⸗ 
lienifhen und fpanifchen Formen alle heißen moch» 
ten, fo daß manche Dramen wahre Mufterkurten 
lyriſcher Formen waren, was fie übrigens dem 
großen Galderon abgelernt hatten, der freilich 
auch in diefer Hinfiht eine weit größere Maͤßi⸗ 
gung und weit mehr künftlerifches Gefühl beur- 
kundet, als feine Nachahmer. Wie in ihren übri⸗ 
gen Poeſien, fuchten die Romantifer auch im Dras 
ma das innere Leben nicht dur Handlungen und 
Thaten zur Erf Seinung zu bringen, vielmehr fuch» 
ten fie es in vollfter Unmittelbarkeit darzuftellen, 
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und vernichteten auf dieſe Weile dad Weſen des 
Dramas, das unter ihren Händen ſich in rein Iys 
riſchen Groüffen auflöfte, welche mehr oder wes 
niger das ihnen eigenthümlihe muftifche Gepräge 
trugen. Zwar hatten einige von ihnen ein mehr 
geitaltende® Talent, durch welches fie jene wills 
fürlihe Gompofition und Igrifche Auflöfung vers 
mieden; allein die romantifchsmyftifche Anfchauung 
batte fie zu tief ergriffen, als dab fle das Leben 
in feiner reinen Erjcheinung hätten darftellen kön⸗ 
nen. Sie Tonnten fi über das einmal angenoms 
mene Syitem, daß gebeimnigvolle Kräfte Die Welt 
und das Leben der Menfchen beberrfchten, nicht 
erheben, und da fie in dem allwaltenden Schidfal 
der ariechiichen Tragödie. eben eine folche geheim» 
nißvolle Macht zu erfennen glaubten, fo machten 
fie das Schidfal zur bewegenden Kraft ihrer Dras 
men, deren Perſonen als willenlofe Werkzeuge 
jener Macht erfchienen. Aber während bei den 
Griechen dad Schidjal am Ende nichts Anderes 
war, als die leitende Hand der Borfehung, die 
der Menſch Wer ahnen, aber in ihrem geheim⸗ 
nißvollen Wirken nicht begreifen konnte, übertrus 
gen die Romantifer, die griehifhe Anfchauung 
mit dem grauenbaften Aberglauben nordifcher 
Sagen vermengend, jene Macht in recht heidni⸗ 
fher Weiſe auf Ketifche, auf Meſſer, Dolche, Ges 
mälde, gefpenftifche Erfcheinungen u. f. w., des 
ren unbezwinglicher inwirtung der Menſch und 
fein Wille hingegeben war. So entitand die for 
genannte Schidfalstragödie, eine der häß⸗ 
lichften Suageburten der PBoefie, die aber eine noth⸗ 
wendige Folge der romantifchen Anfichten war. In 
diefen Dramen fand nicht Menfch gegen Menfch, fie 
fhilderten nicht den Kampf der Menfchen gegen 
eine höhere Macht, gegen das Schickſal, —8 
den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zer⸗ 
malmt“, die Handlungen der Perſonen waren nicht 
nothwendige Ergebniſſe ihrer guten oder ſchlechten 
Beidenfchaften, ondern unvermeidliche Wirkungen 
rein materieller Urſachen. Und wie die ganze Ans 
lage auf unbeimlichen, grauenhaften Erfindungen 
berubte, fo war die Entwidelung eine Reihe von 
bäplichen, unnatürlichen Vorgängen, in denen füch 
alle denkbaren Sräuel und Schändlichkeiten häufs 
ten. Und wie die Zfflandifchen und Kopebue’fchen 
Stüde das fittlihe Gefühl Iodern mußten, weil 
in ihnen die größten Gemeinheiten als das Er⸗ 
gebniß guten Willens und tugendhafter Geſinnung 
dargeſtellt wurden, ſo mußten die Schickſalstra⸗ 
gi en noch verderblicher wirken, da fie den freien 
illen des Menfchen verneinten,, und feine Tha⸗ 
ten einem Einfluſſe zuichrieben, der an außer 
ihm lag und dem er fid, unter feiner Bedingung 
entziehen konnte. Es iſt charakteriſtiſch genug, 
Daß dieſe alle Thatkraft vernichtende Gattung des 
Dramas, die in der Zeit unmittelbar vor den reis 
beitöfriegen auftauchte, erit nach diefen und vors 
anti im Beginn der zwanziger Jahre ihre höchfte 
füthe und ihren größten influß erreichte, wel⸗ 
he wir ſchon oft ald die Zeit der größten Ent⸗ 
nervung zu bezeichnen Selegenheit hatten, und es 
wird daher auch nicht auffallen, daß gerade das 
mals die Kotzebue'ſchen Stüde, welche eine Zeit 
lang vor den Freiheitskriegen und während ders 
felben zurüdgetreten waren, wieder alle Bühnen 
und namentlich die der kleineren Städte beherrfch- 
ten. wie wir und aus unferer Jugend gar wohl 
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erinnern. Wir müflen noch hinzufügen, daß ber 
Borgang Schillers in der „Jungfrau von Orts 
leans“ und in der „Braut von Meſſina“ einiger 
maßen den Grund zur Schidfaldtragödie legte, da 
fih der große Dichter in diefen Dramen dem Eins 
fluß der romantifchen Anfichten allzufehr bingeges 
ben hatte. Dod, hätte das Drama durch d een 
Borgang kaum zu der gefchilderten Ausartung 
kommen fönnen, wie denn auch eine Reihe von 
Jahren nach dem Erfcheinen der „Braut“ verfloß, 
ehe fich die eigentliche Schickſalſtragodie entwidelte. 
Der Keim derfelben lag, wie oben gelast, in den 
äfthetifchen Anfichten der Romantiler, und das 
eigentliche Vorbild war Galderon, in deiien Dra⸗ 
men die Engel, die Heiligen und die Teufel die 
Molle des die Menfchengefchide beftimmenden 
Schickſals übernehmen. Diefer Einfluß Calde⸗ 
rons zeigt fih zudem ſchon Außerlich, indem die 
meiſten Schifaldtragödien in den fpanifchen vier» 
füßigen Trochäͤen gedichtet find, und die mit Blus 
men und Bildern jeglicher Art überhäufte Dars 
ſtellung an die Sprache der fpanifchen Dichter 
erinnern. 

Wie fi aber mitten in diefer traurigen Zeit 
nah und nah ein fräftigeres Leben im Geiftigen 
wie im Politifchen zu geitalten begann, erhob ſich 
auch eine immer kräftigere Oppofition gegen diefe 
Berirrungen, als deren Hauptführer wir den Gra⸗ 
fen von Platen zu bezeichnen haben, der jedoch 
nach Art der Nomantifer, die er vorzugdweife be« 
fämpfte, mebr negativ durch feine polemifchen 
Dramen als durch eigene im nationalen Beifte ges 
dichtete Schöpfungen wirkte. Gegen Ende des 
Zeitraums erftanden einige Dichter, wie Grabbe 
und Immermann, welde zwar das Drama kei⸗ 
neöwegs wieder zur fünftlerifchen Höhe emporho⸗ 
ben, aber daffelbe doch wieder zur nationalen Ges 
faltung zurũckzuführen fuchten. 

Da die ar der dramatifchen Dichter außer: 
ordentlich groß ift und die meiften ſich in den vers 
fchiedenen Gattungen des Dramas verfucht haben, 
fo wäre es ungeeignet, die Ueberſicht der Leiſtun⸗ 
gen im Gebiete der dramatifchen Xiteratur nad) 
diefen Gattungen zu ordnen, weil dadurch theils 
allzugroße ein: theils Wiederholung 
unvermeidlich wäre. Wir werden daher diefe Ueber⸗ 
fiht amı beften nach den Hauptrichtungen und Epo⸗ 
chen und fomit nach der hronologifchen Entwides 
fung ordnen; es erfcheint deshalb aber nöthig, 
einige Bemerkungen über die einzelnen Gattungen 
voranzufchiden. ‘ 

Buß zundehft dag Tranerfpiel betrifft, fo 
haben wir in den obigen allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen zum Theil ſchon deffen allmähliche ebergänge 
angegeben; wir brauchen daher nur Weniges hin⸗ 
zuzufügen. Es erfcheint Anfangs vorzugsweife 
als bürgerliche® Trauerfpiel, wie es durch 
Leſſings Borgang eingeführt worden war. Es 
wurde diefes in der erften Hälfte der Periode viels 
fältig und felbft von den Dichtern bearbeitet, wels 
he zur fhakfvearifirenden Richtung gehörten, ob 
es gleich unter ihren Händen freilich die kunftmäs 
Bige Form verlor, die es durch Leffing erhalten 
hatte. Außer Gdthe'n, den man wegen des 
„Clavigo“ hieherzählen kann, nennen wir ale 
hauptfächfiche Bearbeiter der Gattung vorzüglich 
Lenz, Klinger, H.%. Bagner, geifewig 
und zuletzt Schiller, welcher als der letzte Haupts, 
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tepräfentant des bürgerlichen Trauerfpield gelten 


fann. Uebrigens tragen auch mehrere Stüde von 
Zfflandund Kogedue diefen Charakter. Dur 
Goͤthe's „Goͤtz “ wurde das hiſtor iſche Traner- 
ſpiel hervorgerufen, aber fo vielfältig dafſelbe 
auch bearbeitet wurde, fo gelangte es doch erſt 
durh Schiller zur känftlerifchen Vollendung, 
um bald wieder von feiner Höhe herabzufinken. 
bis gegen dad Ende des Zeitraums neuerdings 
Verſuche gemacht wurden, es wieder auf die Bühne 
zu bringen. Als bedeutendfte Dichter diefer Gat⸗ 
tung find außer Böthe und Schiller vorzugsweife 2. 
Ph. Hahn, Ramdohr, Soden u.a. zu nem 
nen. Ald Göthe durdy-feine „Iphigenia“ zur eins 
fahen Kunftform der griehiichen Tragödie zurüd- 
fehrte, entitanden mehrfache Verſuche, Dramen 
im griechifchen Sinne zu bilden, aber freilich was 
ren Die meiiten verfehlt, weil die Dichter entweder 
nur moderned Leben im griechifchen Gewande dar» 
ſtellten, oder ih zu einfeitig an die antile Zorm 
und die antike Anfchauungdweife hielten, und es 
nicht verftanden, wie Götte, die antifen und wos 
dernen Elemente zu lebensvoller Einheit zu geftals 
ten. Zu den früheflen Bearbeitern des Dramas 
nad en Berbildern gehören bie beiden 
Brüder Chriftian und Zr. Leop. von Stols 
berg; im 19. Jahrh. waren es vorzüglih Her» 
der und A. W. Schlegel, welde Diele Ride 
tung einfchlugen, naͤchſt welchen auch Joſ. v. Col⸗ 
lin, Seume, Apel, Braun und Weichſel⸗ 
baumer theils in ihren Stoffen, theils in der Form 
das MHaffifche Altertbum nachzubilden firebten. Die 
Schickſalstragödie endlich hatte in Werner, 
dann in Müllner und Srillparzeribre Haupt: 
vertreter, denen ih Houmald, Therefe v. Arts 
ner, Heinrich Schmidt und Frau von Maus 
ritius anfchließen. 
Unter allen dramatifchen Gattungen wurde das 
eigentlihe Schaufptel am häufigiten bearbeitet; 
auch erfcheint ed in den mannigfaltigften Yärbun- 
gen. Das rein hiſtoriſche Schaufpiel, das 
ebenfalls durh Göthe's „Götz“ hervorgerufen 
wurde, bat bis in die neueren Zeiten Bearbeiter 
gefunden, unter weldhen wir Babo, Törring. 
den Grafen von Soden, Joſ. v. Auffenberg, 
Raupad u. f. w. nennen. Daß die Ritters 
ihaufpiele lange Zeit die Bühne beinahe aus 
ſchließlich beherrſchten, haben wir fchon oben be⸗ 
merkt; ihnen ſchloſſen fih die Räuber- und ans 
dere Sräuelftüde an, deren Zahl Legion iR, 
und doch iſt kaum ein Dichter zu nennen, der hierin 
Bedeutendes geleiftet hätte. Im 19. Jahrh. was 
ren endlich die Künftlerdramen eine Yeitlan 
ſehr beliebt, d. b. ſolche Schaufpiele, in welchen 
bedeutendere Begebenheiten aus dem Leben von 
Künftlern, namentlih Malern, dramatiſch darge⸗ 
ftellt wurden. Als bedeutendfle Dichter in dieſer 
Gattung erfheinen Dehlenfchläger,. Braun. 
nnd, Fr. von Scheele und Deinhard⸗ 
ein. 
Auch das Luftfpiel erfreute fich vielfältiger 
Bearbeitung, ohne daß es jebod) gr ſelbſtſtan 
Entwickelung und erfreulicher Bluthe gelangte. 
Wenn Die Tragödie eines regen, vielbewegten 
Bolfslebend bedarf, weldes großartige Crinne⸗ 
rungen und Anfchauungen darbietet, um fich frei 
und lebendig zu entfalten, fo kann das Auftfpiel 
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im gefellfchafttichen Leben nicht gedeihen. Beides 
aber war in Deutfchland nicht zu finden, weil die 
höheren Stände, bei welchen ſich höhere gefells 
ſchaftliche Bildung allein entwideln kann, ſich bie 
auf Die legten Zeiten immer noch zu fehr abſchloſ⸗ 
ien, und an der fiterarifchen Bildung allzuweni 
Theil nahmen. Die deutfchen Dichter lebten mei 
in zu großer Abgefchiedenheit von der Welt, als 
daß fie das Leben in feinem bunten Wechſel und 
mit feinen mannigfaltigen (Erfcheinungen hätten 
beobachten und kennen lernen können. Daber blieb 
im Ganzen das franzöflfche Luſtſpiel immer die 
Sawptauelle, aus welcher unfere Dichter ſchoͤpften, 
oder die fie nachzuahmen fuchten. Und obgleich 
die Zahl derjenigen, welche diefen a einſchlu⸗ 
gen, nicht gering mar. fo reichten ihre Werte doch 
nicht aus, die Bebürfniffe der Theater zn befries 
digen, weshalb vom Anfang des Zeitraums bis zu 
deſſen Ende eine Unzahl Luftfpiele aus dem Fran⸗ 

fhen und aus dem Englifgen, ie ſelbſt aus 
dem Spanifchen und Stalienifchen Überfeht oder 
für Die deutfche Bühne bearbeitet wurden. Aus 
der fräberen Zeit find in dieſer Beziehung die ſchon 
genannten Gotter und 8. 2. Schröder, dann 
I. 3. Bode, 3. Sf. Dyck, J. %. Jünger, 
A. Gil. Meißner, 2. Ferd. Huber, Mth. ©. 
Rambreht, Chr. 2. Heyne u. A. zu nennen; 
aus der neuern Zeit %.2.W. Meyer, ganz vors 
zuglich Winkler, der nnter dem Ramen Theod. 
Hell ſchrieb, 3. % Gaftelli, K. Lebrün, 
Aler. Cosmar-u. I. m. 

Bas die felbitfländigen Leitungen im Gebiete 
des Luſtſpiels betrifft, fo gehörte dieſes am Ans» 
fange des Zeitraums meiſt zu der rührenden 
oder weinerlichen Gattung, oder zu den foges 
nannten „Kamiliengemälden“, welche oft an 
das bürgerliche Zrauerfpiel anftreift, oder viels 
mehr, es gehen beide Gattungen häufig fo ganz 
in einander über, daß man von manchen Städen 
taum fagen kann, zu welcher fie gehören. Zus 
leih gewann das Nüplichkeitsprincip immer mehr 

influß. Während man zuerſt nur allgemein auf 
die Sittlichkeit des Volts hatte wirken wollen, 
wurde nach und nad das Theater dazu benupt, 
die mannigfaltigen Ideen Aber Erziehung, Reli- 
sion, bürgerliche und Staatsleben zu verbrei« 
ten, die damals die ganze Gefellihaft in Anfpruch 

‚ nahmen. Ganz befonders bildete das Verderbniß 
der höhern Stände, die niederträchtine Gefinnung 
der Höflinge oder der hochſten Staatöbeamten‘, der 
Drad, unter weichem der Bürgerfland fchmachtete, 
lange Zeit den Lieblingsgegenttand des rührenden 
Luſtſpiels, wie des bürgerlichen Trauerfpiels. 
Freilih machte die känſtleriſche Behandlung bei 
einer fo ganz vorwiegend didaktifchen Abficht feine 
Fortfhritte, fie trat vielmehr immer entfchiedener 
in den Hintergrund; dagegen läßt ſich nicht ver 
fennen, dag diefe Dramen von unberechenbarem 
Einfinffe auf das Bol waren, das durch fie die 
höhern Stände nicht bloß mit vorurtheilsfreiene 
se betrachten Sernte, fondern auch zu größerem 
Selbftbemußtfein geleitet wurde, und nad und 
nad) den Muth gewann, auf Anerkennung feines 
höhern ittlichen Werths Anfpruch zu machen. Un⸗ 
ter den Dichtern diefer verfchiedenen Gattungen 
dee Luffpiels heben wir vornamlich hervor Zac. 











| —8 Reinhold Lenz, die beiden Stephanie, dieſelbe und behandelte fie in eigef@r Weiſe unter 
| Tehner, Großmann, J. K. Wezel, 3.%r. | dem Titel „Die Kindermörderin‘‘ (Epz. 1776). 
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Jünger, Dvd und beſonders Schröder und 


Iffland. Auh Kopebue ſchrieb Bieles in die 
fen Sinn, jedoch machte er fid) auch dadurch ver⸗ 
dient, daß er das Luftfpiel in einer mehr heitern 
Beife behandelte und ed von der didaktiſchen Tens 
denz befreite, wobei er freilich oft in das rein 
Ei enhafte verfiel. In freierer Weiſe wurde das 
uftfpiel ferner behandelt von Ew. v. Kleift, 
Mällner, Klingemann, Steigenteſch, 
8. W. SalicesGonteffa, % A. Schulze, 
Raupach, Theod. Winkler, K. Lebrün, K. 
Töpfer, Franz v. Els hohltz und in eigenthäns 
licher und genialer Weiſe von Ferdinand Rais 
mund. (Endlich müffen wir noch die Berfuche er» 
wähnen, das ariſtophaniſche Luſtſpiel in die deut⸗ 
ſche Literatur einzuführen. Dazu gehören ſchon 
die Luftfpiele Tiecks, namentlich Diejenigen, in 
welchen ex die fiterarifchen Zuftände feiner Zeit 
auf die Bühne bringt. Das Hödfte hat jedoch 
in diefer Beziehung der Graf Platen erreicht, 
neben welhem auch Gruppe zu nennen if. An 
diefe Dichter lehnen fih, wenn auch an Talent 
und insbeſondre an Vollendung der Form weit un 
ter ihnen ſtehend, diejenigen an, welche dem Luft» 
fviel ſatyriſche Zwede unterlegten, wie 3. v. Eis 
hendorff, K. B. Salices Eonteffa, Gas 
ftelli, Mablmann u. A. m. 

Die Boffe bat feit Kopebue mehrfache Bears 
beiter gefunden, wir nennen insbeſondre den ſchon 
erwähnten Gaftelli, Zul. v. Boß, Schaden, 
Blum, Bäuerle, Seffa u. f. w. 

Endlich müſſen wir noch erwähnen, dab bie und 
da auch die Mundarten für das Luftfpiel und 
die eh ebraucht wurden, am glädlichiten von 
dem Elfäfler Arnold, dann au von dem Frank⸗ 
furter 8. Mal und von mehreren öſtreichiſchen 
Dichtern. 

Das Schäferfpiel fand in diefem Zeitraum 
wenig oder gar feine Bearbeiter; Dagegen gewinnt 
die Oper und dad Singfpiel an Umfang, wos 
bei freilich die Mufit immer mehr in den Vorder⸗ 
grund trat, fo daß die Poefle nur ald Dienerin 
derfelben erſcheint. Goöͤthe allein fit, wie im⸗ 
mer, fo auch in diefer Gattung großartig und 
meifterhaft. Außer ihm erwähnen wir aus ber 
erften Hälfte des Zeitraumd Herder und Gots 
ter, aus ber fpätern Zeit find Fr. Kind, Tb. 
Winkler, Ochlenfhläger, RAU. Wolff, 
Frz. Zaver Huber, Ferd. Koreff, K.v. Hol⸗ 
tei u. A. zu nennen. 

Indem wir nun zur nähern Beſprechung der eins 
jeinen Erfcheinungen im Gebiete der dramatifchen 

iteratur während des vorliegenden Zeitraums Aber» 
gehen, haben wir zuerft die ſogenannte⸗ Sturms 
und Drangperiode” zu betrachten. In diefer 
treten naͤchſt Göthe vorzüglich diejenigen Dich» 
ter, welche mit ihm in näherem Zufammenbang 
ftanden, nämlih Klinger und Xenz, hervor, 
welche, wie au der Maler Müller, näher zu 
befprechen find. Aus demfelben Kreife iſt aber 
noch Heinrich Leopold Wagner aus Straßburg 
(1747 — 1779) zu erwähnen, der in Straßburg. 
wie fpäter in Frankfurt zu Göthe's näheren Freun⸗ 
den gehörte. Als Gothe ihm in vertraulicher Bes 
fprehung die Idee zu feinem Zauft, insbefondere 
die Ratafrophe mit @retchen mittheilte, ergriff er 
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Es ift dies eines der grauſenhafteſten Schauerſtücke, 
welches troß einiger großartigen Züge, die ihm 
nicht abzufprechen find, in fünitlerifher, wie in 
fittlicher Beziehung geradezu Abfcheu erregt (denn 
es fehlt auch nicht an groben Obfcönitäten), wes⸗ 
halb denn auch deſſen Aufführung von den Bes 
börden verboten wurde, und dieſes Berbot allges 
meine Billigung fand. Wagner bearbeitete auch 
den „Macbeth von Shakſpeare und fchrieb den 
„Wohlthätigen Inbelannten, eine Zumilienfcene‘ 
(A. 1775). Großes Aufſehen erregte er aud 
durch die befonders gegen Nicolai ala Recenfenten 
von „Werthers Leiden“ gerichtete Satyre „Pro⸗ 
metheus, Deucalion und feine Recenſenten“ (Bött., 
eigentl. Lpz. 1775), welche anonym erichien und 
wegen ihred Inhalts fowohl, ald wegen der Spra⸗ 
he, in welcher man Göthe zu erfennen glaubte, 
diefem zugefhrieden wurde. 

Obgleich im Dramatifchen nicht mit Göthe zus 
fammenbängend und zum Theil auf einer fpäteren 
Bildungsftufe ſtehend, erwähnen wir doch hier des 
Zuſammenhangs wegen zwei andere Freunde Gö⸗ 
the'3, Herder und Zavater, um fo mehr, da ihre 
dramatifchen Productionen nur untergeordneter 
Natur find. Herder verfuchte fi jhon in den 
Jahren 1774 und 1775, als er in Büdeburg weilte, 
in dramntifchen Arbeiten, er fchrieb den „Philok⸗ 
tetes“ und „. Brutus“, dramatiſche Scenen für die 
muſikaliſche Compoſition, welche freilich jo mans 
gerhaft waren, daß er fpäter fie gänzlich umzuars 

eiten beabfichtigte. 

fefielte Prometheus‘ (1802), in weldhem er die 
großartige griehifhe Mythe im modernen, oder 
vielmehr in feinem Sinne zu behandeln unters 
nahm. Sein bedeutendfted Stück ift „Admetus 
Haus‘ (1803). Doc iſt diefer Berfuch, das gries 
hifhe Drama auf deutfchen Boden zu verpflans 
gen, keineswegs gelungen, und die Dichtung hat 
einen fünftlerifchen, dagegen hoben fittlichen Werth, 
indem er Die Idee der Aufopferung für theuere 
Menſchen in edler Weiſe zur Anfchauung bringt. 
%. 6. Lavater hatte, wie fchon gelegentlich er» 
wähnt, bei hohem poetifhen Sinn kein geftalten- 
des Talent, und fo mußte denn fein dramatifcher 
Berfuh „Abraham und Iſaak, ein religidfes Dras 
ma’ (Winterth. 1776) volftändig fcheitern;; es iit 
zwar voll fchöner Gedanken und einzelner tief poe⸗ 
tifher Stellen, aber ohne alle Handlung. 

Die Battinget Dichter ftanden bei ihrer 
vorzugemeife Iyrifchen Richtung dem Drama viel 
zu entfernt, als daß fie demfelben größere Aufs 
merkſamkeit hätten fchenfen können; aud haben 
fih in der That nur die beiden Grafen Chris 
fian und Zr. Xeopold von Stolberg in 
diefer Gattung verfuht. Diefelben gaben zuſam⸗ 
men „Schaufpiele mit Chören“ Wir 1787) her⸗ 
aus, die ald durchaus verfehlte Nachbildungen des 
antifen Dramas bezeichnet werden müſſen, wenn 
auch das Beftrchen nicht zu verkennen iſt, die Eins 
fachbeit der Griechen in Plan und Anordnung ſo⸗ 
wohl als in der Darſtellung nachzuahmen. Aber 


gerade dieſe Einfachheit ſetzt eine Fülle poetischen 
ebens voraud, welche feiner von den beiden Brüs 
dern befaß, und deren Mangel vorzüglich in den 
oft bedeutungslofen Chorgefängen auffällt, um fo 
mehr als dieje bei ihren antiken Inrifchen Formen 
einen bedeutenden Inhalt unbedingt verlangen. Die 
Stoffe find allerdings meiit gut gewählt („Ihes 
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ſeus“, „Zimoleon”, „Servus Tullius‘‘ von Ar. 
Leopold, „Belſazar“, „Otanes““ von Chriitian), 
allein fehr unglüdlich behandelt; es find in der 
That nur dialogifirte Erzählungen eingelner Hands 
(ungen ohne Zufammenbang, ohne Anfang uud 
Ende. Die Charaktere haben feine innere Wahr⸗ 
beit und haben insbeſondere Nichts von jener Groß⸗ 
artigkeit, die wir in den Tragödien der Griechen 
finden; ihre Reden find hochtrabend, phraſenreich 
und meift im Sinne der modernen Welt. — Als 
nit den Göttinger Dichtern zufammenbängend ha⸗ 
ben wir noch Gotter und Xeifewig zu erwäbs 
nen, die beide jedoch näher zu beſprechen fin». 
Auch Voſſens Freund, der öfters genannte Era 
Theod. Joſ. Brüdner ift hier zu nennen. Es 
hatte derſelbe fhon als Student in Halle ohne 
Namen einen Band Dramen druden laffen. Die, 
wie Voß berichtet (Briefe 1, 48 f.), Zeffings Auf 
merkſamkeit erregten. 

Die abrigen Dramatifer der Zeit behandeln ents 
weder nad) Göthe's Borgang das hiſtoriſche Schau 
und Trauerfpiel, oder fie fchließen fih enger an 
Leffing an, und bearbeiten vorzugeweife das bür- 
gerliche Truuerfpiel, auf welches jedoch die Anſich⸗ 
ten der „Driginalgenies‘ nicht ohne Einfluß bleis 
ben, was ſich fhon darin fund gibt, daß die Dich⸗ 
ter dur Erfindung auffallender und graufenbafs 
ter Situationen Effect zu machen ſuchen. 

Unter den Dichtern der hiſtoriſchen Schau⸗ 
und Trauerfpiele nehmen um diefe Zeit ohne 
abo deu 
eriten Rang ein. Der Graf Zof. Auguſt v. Tör⸗ 
ring aus Münden (1. Dechr. 1753 — 9. Apr. 
1826) erwarb ſich durch fein vaterländifches Trauer: 
fviel „Agnes Bernauerin‘‘ (Münd. 1780) großen 
Beifall, der aud feinem hiſtoriſchen Schaujpiel 
„Kaspar der Thoringer“ (Rlagenf. 1785), wenis 

er dem „Bürgeraufruhr zu Landshut“ (Ff. u. 
vz. 1782) zu Theil wurde. Diefe Dramen und 

namentlich das erfte, das lange Zeit ein Lieblin 
ftüd des deutfchen Publitumd war, zeichnen ſich 
durch Lebendigkeit des Dialogs und pinchologifche 
Durdfühtung, fo wie durch die richtige und höchſt 
anfhaulihe Darftellung der mittelalterlihen Zus 
fände aus. Roc größere Anerlennung gewann 
Franz Maria Joſeph Babo aus Ehrenbreititein 
(14. Zan. 1756—8. Febr. 1822), der fpäter in 
Münden in Staatödienften war. Sein „Otto 
von Wittelsbach, ein vaterländifches Trauerfpiel“ 
(Münd. 1782) ift ohne Zweifel dad befle unter 
denen, welche duch Göthe's Goͤtß hervorgerufen 
wurden. Es mußte ſchon deshalb öfter auf dem 
Theater erfcheinen, als die meiften andern Städe 
der Gattung, da es fid) wegen der befieren dra⸗ 
matifchen Behandlung leichter darſtellen ließ; aber 
es bat auch wirkliche Vorzüge; es if von großer 
Wahrheit und Lebendigkeit, der Dialog if ges 
wandt. die Charaktere find gut gezeichnet. und 
die Situationen von großer Wirkung, obgleich der 
Dichter hierin eine bei den damaligen Dichtern ſel⸗ 
tene Mäßigung bewiefen bat. Doch würde es wohl 
bei dem veränderten Geſchmack wie die übrigen 
Nitterftüde von der Bühne verfhwunden fein, 
wenn nicht einige bedeutende Schaufpieler, wie 
Schröder, Eplair und Kunſt, deren Talent die 
Hauptrolle vorzüglich entſprach, es wieder hervor⸗ 
ezogen bätten. Inter Babo's übrigen Stäücken 
de Römer in Deutfchland‘, ein Trauerip. 
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Mind. 1779; „‚Dagobert, der Frankenkönig, ein 
Trauerfpiel”, Ebd. 1787; „Die Streliken, ein 
heroiſches Schaufviel‘‘, Ff. u. Lpz. 1790) iſt „Ars 
no, ein militärifches Drama’ (Ff. u. Lpz. 1777) 
deshalb merkwürdig, weil darin der Berfuch ge 
macht iR, ein Scaufpiel ohne Liebe und ohne 
Weiber zu dichten. Babo fchrieb auch mehrere 
Luſtſpiele, unter welhen „Der Maler‘ (München 
1783), „Der Puls“ (Eb. 1783) und „Das Bürs 
gergläd‘" (Berlin 1792) wegen ihrer guten Ans 
lage und ihres Gehalts zu ihrer Zeit Beifall fan- 
den. An die beiden ebengenannten Dichter ſchließt 
fih ein dritter Baier an, der Pfälzer Jakob Maier 
aus Mannheim (1739— 1784), deffen ‚,%uft von 
Stromberg‘ (Mannh. 1782) wiederholte Auflagen 
eriebte und ſelbſt Goͤthe's und Schiller’ Aufmerks 
famfeit erregte. Es ftellt, was ed auf dem Titel 
verheißt, die Sitten, Gebräuche und Rechte der 
Jeit in lebendiger Anfchaulichkeit dar, und laͤßt 
namentlich lebendig erkennen, wie fehr das fpätere 
Kittertbum und das Weſen der Geittlichkeit auf 
äußerem Schein berubte. Ohne daß das Stüd 
von großen dichterifchen Talent zeugt, trägt es, 
weil ed aus grüändlicher Erforfhung und glüdlicher 
Benugung der Quellen hervorgegangen ift, den 
Stempel der Wahrheit und —28 — Ein zweites 
„pfalziſches Nationalſchauſpiel“ deſſelben, den 
„Sturm von Boxberg“ (Mannh. 1778) brachte 
— zu Weimar auf die Bühne, doch ohne Er⸗ 


folg. 

Die Beit der Hohenftaufen, welche fpäter fo 
häufig behandelt wurde, fand um diefe Zeit wenige 
Bearbeiter; es find nur Klinger („„Konradin‘), 
Bertbes und K.Ph. Conz („Konradin‘, Anſp. 
1782) zu erwähnen. Neberhaupt ift Die Zahl der 
tein hiftorifhen Dramen aus der deutfchen Ges 
ihichte im Verhältniß zur Maffe derjenigen, weils 
de die Zeit des Mitterthumd entweder an ganz 
untergeordneten oder ſelbſt an nur erdachten Per⸗ 
fonen veranfchaulichen, hoͤchſt gering. Nur die 
fhweizerifche @efchichte, welche allerdings eine 
Menge von fchönen dramatifchen Stoffen darbie⸗ 
tet, wurde in größerem Maße für das Theater 
bearbeitet, doch freilich nur von Dichtern, die bei 
al ihrer tächtigen Befinnung doc, bei fehr unter« 
geordnetem Talent ihrer Aufgabe nicht gewachfen 
waren. Joſ. Ignaz Zimmermann aus Luzern 
(1737—1795) rich außer andern Trauerfpielen 
„Bilhelm Tel” (Baf. 1777), „Die Schlacht bei 
Senmpach“ (Ebd. 1779), „Nicolaus von der Zlile‘ 
Schaffh. 1781), „Erlachs Tod‘ (Augeb. 1790); 
von Franz Regis Erauer aus Luzern (1739— 
1806) haben wir mehrere nationale Trauerfpiele, 
unter Andern „Berthold von Zähringen“ (Bafel 
1778) und „Albrechts Tod“ (&b. 1780); der nur 
alzufleipige 3. 2. Ambühl aus Wattwyl im 
Kanten St. Gallen, der Vieles unter dem Rus 
menAltdorfer herausgab (1750—1800), fchrieb 
„Den Schweizerbund‘‘ (Zür. 1779), „Die Mord» 
naht zu Zürich” (Eb. 1780) und den „Wilhelm 
Ic, eine Breisfchrift‘‘ (Eb. 1792) u.a. nı. Ends 
lich gehört auch K. Müller von Brienbera aus 
Näfels tm Kanton Glarus (1756—1803) hieber, 
der „Die Schlacht bei Morgarten (1781), „Die 
Helvetier zu Caſars Zeiten‘ (1782) u. f. w- Dras 
matifh bearbeitete. Obgleich alle diefe Dramen 
böhR ungenügend find, jo werden Doch mehrere 
derfelben, namentlich von den zwei zuerit genanns 
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ten Dichtern, noch heutigen Tages in der Schweiz 
in leineren Städten, Flecken und Dörfern von 
Liebhabergefellichaften vorgeitellt. 

Bon den Dichtern, welde in den beiden erſten 
en des Zeitraums Stoffe aus der deut⸗ 
chen Geſchichte dDramatifch bearbeiteten, find, wie 
gel t, nur wenige zu nennen. Zu den befieren 

rfheinungen auf diefem Gebiete gehört en 
der acht tragifchen Birkung „Otto III” von $r. 
W. Bafll von Ramdohr aus Dröbber inder Graf⸗ 
Schaft Hoya (1752—1822), der wegen feines Werts 
„Charis, oder Aber das Schöne und die Schönheit 
in den nachbildenden Künften“ in den „Fenien“ 
verfpottet wurde. Der Graf Friedrich Julius 
Heinrih von Soden aus Anfpadı (4. Dec. 1754 
—13. Juli 1831) befaß zwar eine vieljeitige wif» 
fenichaftlihe Bildung und eine fruchtbare Phan⸗ 
tafle, auch fehlte es ihm nicht an Kenntniß des 
Theaters, wie er denn nicht bloß das erfte ſtehende 
Theater in Würzburg errichtete (1804), fondern 
es auch, wie fpäter das Theater zu Bamberg, auf 
eigene Koften dirigirte; dagegen mangelte es ihm 
an gediegener künftlerifcher Durchbildung, weshalb 
er denn auch mit feinen erften Entwärten äufries 
den war, und fie ohne gründliche Berarbeitung 
auf das Theater brachte. Seine hiftorifchen Dras 
men aus der deutichen Geſchichte „Leben und Tod 
Kaifer Heinri IV.” (Deffau 1784), ‚Kranz von 
Sidingen‘ (LEpz. 1808) und „Ernft Star von 
Gleichen“ (Berl. 1791), dann aus dem Alterthbum 
„Kleopatra“ (Ebd. 1793), „Birginie” (Ebd. 1805), 
„Medea“ und aus der neuern Geſchichte „Ignaz 
de Caſtro“ (Deffau n. Lpz. 1785), „Anna Bos 
leyn“ (Nbg. 1791) u. a. m. gehören nicht nur zu 
feinen gelungenften Werfen, fondern immerhin 
auch zu den beſſern Erfcheinungen diefer Art. 
Uebrigens verfuchte er fi auch in andern drama⸗ 
tifhen Gattungen; fo fchrieb er einen „Doctor 
Kauft, Vollöfchaufpiel‘‘ (Augsb. 1797), eine Ope⸗ 
tette „Mit dem Glockenſchlag zwölf” (Ansb. 1781), 
mehrere Luftfpiele, von denen wir „Roſalie von 
Felsheim oder Liliput‘ (LEpz. 1785) erwähnen, 
weiches mehrfach aufgelegt wurde, dann den „Bros 
zeß“ (Berl. 1793) und endlich auch einige Fami⸗ 
liengemälde, unter denen „Die deutfche Hausmut⸗ 
ter‘ (Augsb. 1797) vielen Beifall erhielt. Fried⸗ 
ri Aug. Clemens Werthes aus Bnttenbaufen 
in Schwaben (1748— 1817) fchrieb einige gute 
biitorifche Schaus und Trauerfpiele: „Rudolph 
v. Haböburg” (Wien 1775), „Konradin“ (Tüb. 
1800), „Nicolaus Zrini“ (Wien 1790), doch war 
er int Singfpiele noch glüdlicher, von denen ſich 
mehrere langen Beifalld erfreuten, 3. B. „Or⸗ 
pheus“ (Bonn 1775) und „Das Bfauenfeh‘ 
(Stuttg. 1800). Auberdem machte er fi) durch 
Bearbeitung einiger Zuftipiele von Beaumont und 
Kletcher, noch mehr aber dadurch verdient, daß 
er des trefflihen Carlo Gozzi dramatifche Märs 
chen durch eine freilich etwas harte Ueberſetzung 
in Deutfchland allgemeiner befannt machte (Bonn 
1777 ff.), wodurch er Schiller zu feiner meifter 
haften Bearbeitung der „Turandot“ veranlaßte. 

Auch der durch feine mannigfaltigen, zum Theil 
verdienftooden Arbeiten befannte Aug. Gli. Meiß⸗ 
ner aus Baupen (1753—1807) ſchrieb ein hiſto⸗ 
rifches Drama ‚‚Zohann von Schwaben‘ (2pz. 
1780); doc fanden feine meift dem Kranzöfiichen 
nachgebildeten Operetten „Das Grab des Mufti“ 
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(Epz. 1776) „Die wuͤſte Infel” und feine Luſt⸗ 


fpiele.. die er ebenfalls meift nach dem Franzoͤſi⸗ 
fhen bearbeitete, größern Beifall. Gerh. Anton 
von Halem dichtete einen „Wallenſtein“ (Goͤtt. 
1786), der freilich mehr von hiſtoriſcher Kennt» 
niß als von Ddichterifcher Begabung zeugt. Der 
Schaufpieler Guſt. Hagemann aus Oranienburg 
(geb. 1760), fchrieb mehrere gut angelegte und 
auf Effect berechnete Stüde „„Dtto der Schäg, 
Brinz von Heſſen“ (Kaffel 1791), „Ludwig der 
Springer “, welche daher zu ihrer Zeit Haufe ges 
geben wurden, fo wie auch feine nicht ohne Laune 
gefhriebenen Zuftfpiele und PBoflen ‚‚LZeichtfinn und 
utes Herz“ (Schwer. 1791), „Die Martindgänfe“ 
Eiſen. 1798), „Better Paul” u.a.m. Stoffe aus 
der brandenburgifchen Geſchichte wurden mehrmals 
bearbeitet, fo von dem öfters genannten 3. Chn. 
Blum, deften „„Befrentes Rathenau‘ (Rpz. 1775) 
manche gute Stellen und Züge darbietet, dagegen 
ohne Talent von Kr. Eberh. Ram bach aus Qued⸗ 
linburg (1767—1826): „Der große Ehurfürft 
vor Rathenau“ (Berl. 1795), „Otto mit dem 
Beil“ (Ebd. 1797) und „„Kriedrich von Zollern“ 
(Ebd. 1798). Derfelbe dichtete fpäter auch einen 
„Hermann‘ (Riga 1813), von dem aber nur der 
erfte Theil, „Die' Teutoburger Schlacht”, erfchien. 
Der Rechtögelebrte Bernh. Chr. d'Arien aus 
Hamburg (1754—1795) brachte den „Claus Stoͤr⸗ 
zenbecher“ (Hamb. 1783) auf die Bühne, und 
Ichrieb außerdem noch Mebreres, 3. B. das Trauers 
fpiel „Maria von Wahlburg“ (Lkpz. 1776), in wels 
chem ein „Werthers Leiden‘‘ nachgebildeter Stoff 
behandelt wird. 

Zablreicher waren die hiſtoriſchen Dramen, wels 
he die Gefchichte oder die Zuitände fremder Völ⸗ 
fer behandelten. Einer der früheften hiehergehö⸗ 
rigen Dichter ift Ludw. Phil. Hahn aus Tripp⸗ 
ftadt in der Pfalz (1746— 1813), deſſen wir fchon 
oben (S. 14) als eines derjenigen gedacht haben, die 
ſich in ihren Dichtungen an Goͤthe anfchloffen. Wer 
nige Jahre nah dem Erfcheinen des „Göß“ gab 
er fein berühmt gewordenes Trauerfpiel „Der Auf 
rubr zu Piſa“ (Alm 1776) Heraus, welches die 
Geſchichte des Ugolino bis zu dem Augendlide 
darftellt, wo Gerftenberg fie aufnimmt. Es zeugt 
diefed Trauerfpiel ohne Zweifel von großem dras 
matifhen Talent, allein der Dichter bat die Kreis 

it der Behandlung, wie Goͤthe fie eingeführt 

tte, bis zum Uebermaße getrieben, und zugleich 
in der Erfindung der Situationen, fo wie in der 
Zeichnung der Charaftere, man kann nicht fagen, 
alle Mäßigung verläugnet, fondern vielmehr nad 
grängenlofer Webertreibung gehaſcht. Wenn ein 
damaliger Kritiker ſagt: „Giannetta, die Gemah⸗ 
lin des Ugolino, vaft gut”‘, fo bat er mit wenigen 
Worten die ganze Haltung des Stücks trefflich 
charakterifirt. Richt weniger gräßlich gehalten ift 
„Graf Karl von Adelöberg‘‘ (Lpz. 1776) von dem⸗ 
felben Berfafler, der auch noch ein RitterſtückRo⸗ 
bert von Hohenecken“ (Eb. 1778) und ein mit 
Gluͤck bearbeitetes Singfpiel „„WBallrad und Ev⸗ 
hen‘ (Bweibr. 1782) gedichtet bat. Geſchmack⸗ 
voller und befonders von größerer Mäßigung iſt 
Frieder. Zuftin Bertuch, der fremde Dramen 
mit Geſchick für das deutfche Theater bearbeitete, 
fo daß fie lange Zeit hindurch Lieblingsſtücke des 
Bublifums waren, fo nach dem Franzöfifchen des 
De la Motte „Ines de Caſtro“ (Xpz. 1774) und 
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nach dem Engliſchen des Maſon „Eifride‘ (Wei⸗ 
u den beliebteften Dramatifern feis 
ner Zeit gehörte Joh. Gottir. Hagemeitter 
(1762—1807), deflen Richtung 
‚Titel feiner „„ Beyträge zur Darſtellung des &n- 
tbufiasmus in dramatifchen Borftelungen” (Berl. 
‚1795) außfpricht. 
fuit” (@bd. 1787) und „Johann Precida, oder 
die Siciliſche Vesper“ (Ebd. 1792) verdienen we⸗ 
gen ihrer glüdlichen Anlage und ihrer gehaltvol⸗ 
en Ausführung, befonders der Gharaktere, alles 
Lob. „Das Gelübde‘ (Berl. 1797) gibt eine les 
bensvolle Darftellung des Lebens und der Sitten 
im Mittelalter, und auch fein kleines Luſtſpiel 
‚Das große 2008” (Berl. 1701) it gelungen zu 
nennen. Ferner erwarb fih auch Franz Krat⸗ 
ter aus Oberdorf in Schwaben (1758— 1838) 
durch feine aus der ruffifchen Geſchichte gefchönf- 
ten Dramen großen Beifall, theild wegen des da⸗ 
mald neuen und durd) die Fremdartigkeit der Sit- 
ten reizenden Stoffe, theils aber auch wegen der 
bühnengerechten Behandlung feiner Städe. Am 
meiften gefiel eben deshalb „Das Mäddgen von 
Marienburg“ (Ri. 1705), doch auch „Die Ber: 
ſchwoͤrung wider Peter den Großen‘ (Ebd. 1794) 
und „Menzikoff und Natalie“ (Ebd. 1794) fanden 
Anerkennung, was ihn reiste, noch frembartigere 
Berhältniffe und Sitten in der „SHaviu in Su 
rinam“ (Ff. 1804) auf die Bühne zu bringen. 
—* ateiſeen —* — w am 
ichften Diejenigen an, welche zwar bie vergan⸗ 
genen Zeiten zu ſchildern beabfidhtigen, fi aber 
nicht an beftimmte, oder nur ganz untergeorbnete 
Berfönfichkeiten halten. Solcher Art find „Ma 
ria von Schwaningen“ (Brest. 1797) von J. @li. 
Kahlert aus Breslau (1756—1881), „Kein 
Kauftrecht mehr‘ (Regensb. 1798) von Chr. Ar. 
Schlentert aus Dresden (1756-1827) und ber 
fonders „Das heimliche Gericht‘ (Xpz- 1790) von 
2. Ferd. Huber, dem Freunde Schillers und 
Körners (geb. 1764 in Paris, ge. 1804 in Ulm), 
der außerdem Mehreres dichtete, z. B. ein Auf 
fpiel „Juliane“ (Berl. 1794) und fi) befonders 
durch glüdfiche Ueberfegungen englifcher und na 
mentlich franzöftfcher Dramen befannt machte. An⸗ 
dere hiehergehoͤrige Schaufpiele find ſchon erwähnt, 
noch andere werden im Laufe der Darflellung bes 
rührt werden. Wir erwähnen bier aud den als 
Kanzelredner befannten Hofprediger 3.&. Bfrans 
ger, der im „Mönd von Libanon‘ (Deffau 1782 
und umgearbeitet Ebd. 1788) eine Kortfepung ven 
Leffingd „Nathan“ mit der Abſicht herausgab. 
das Chriſtenthum gegen Borwürfe zu vertbeibis 
gen, die ihm im „Rathan‘ zu liegen ſchienen 
Neben dem biftorifchen Drama wurde vporzägs 
lich das bürgerliche Trauerfpiel vielfach br» 
arbeitet, ſelbſt Göothe fchloffen ſich Durch jeinen 
„Clavigo“ und Schiller durch „Kabale und 
Liebe‘ den Dichtern dieſer Gattung an, wie auch 
Klinger, Leiſewitz, Gotter und feld Lenz 
hieher gehören, obgleich der Xeptere feine Dra 
men ald „Komödien‘ bezeichnete. Außer den 
fhon im Obigen genannten Dichtern, welche Rd 
im bürgerlichen Trauerfpiel verfudt haben, wie 
d'Arien, H. Leop. Bagner, Babo m. a. m. 
und einigen andern. die erſt fpäter erwähnt wer 
den können, weil ihre Hauptthaͤtigleit Ach auf an 
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befonders folgende hervorzuheben. Joh. Kriedr. 
Schint and Magdeburg (1755 — 1835), der fi 
befonders durch Fine zablreichen Arbeiten im Ge⸗ 
biete der Dramaturgie einen nicht unruhmlichen 
Namen erwarb, ern fih in vielerlei Battuns 
en des Dramas. Ohne eigentlich fchöpferifches 

ient zu haben, befaß er die Gabe, fremde Bors 
bilder biö zu einem gewiffen Grade felbfiftändig 
nachzuahmen; —8* war ſeine Darſtellung ge⸗ 
wandt, und da er mit den Anforderungen des 
Theaterd wohl vertraut war, erwarben ſich feine 
Dramen zum Theil den Beifall des Publitums. 
Das in zwei Tagen bingeworfene Trauerfpiel 
„Adelſtan und Röschen, mit Befang“ (Berl. 1776), 
nach der befannten Ballade Hölty 8, erregte ſchon 
die Aufmerkſamkeit der damaligen Kritiler; doch 
grändete er feinen Auf erft durch „Gianetta Mons 
taldi” (Hamb. Theater 1777), welcher. Lina 
Valler“ (Berl. 1778) und „Die Leidenſchaften“ 
(Gräg 1790) folgten. Auch verfuchte er ſich in 
der Bejanblung biftorifher Stoffe, wie im „Eos 
rielan” (2pz. 1790). Aus der frühern Zeit feis 
ner dichterifchen Laufbahn verdient auch fein „Mas 
rionettensTheater‘‘ (Berlin 1778) erwähnt zu wer« 
den, in welchem er die Nebertreibungen und Bers 
irrungen der ,, Originalgenies“, beſonders der 
„Meinen nachliaffenden Hunde“, nicht ohne Glück 
rerfiflirte. In fpäterer Zeit konnte er fih jedoch 
von dem Einfluß der Zeitrichtung nicht frei hal⸗ 
ten, und fo ſchrieb er ein romantifches Trauers 
friel „Ein Grab mit der Geliebten” (Berl. 1821). 
In anderer Weiſe huldigte er der Meinung feiner 
Zeit in dem dDramatifchen Gemälde „Satans Bas 
Hard” (Berl. 1816), worin er, wie er in der Bors 
rede fagt, eine dichterifch« Hiftorifche Vorftellung 
der Zeitereigniffe gab, wodurch Deutfchland wies 
der frei und Europa wieder felbitfländig wurde. 
Ohne beſonders hervorzuragen, find feine „Luſt⸗ 
ſpiele“ (Halle 1821) mit Laune gefchrieben und 
beruhen meiſt auf guten Erfindungen („Die heim» 
liche Heirath““, „Die Schriftitellerin‘‘). Endlich 
miſſen wir noch bemerken, daß er einen „Johann 
Fauſt“ (Berl. 1804) gedichtet hat, der freilich 
weit hinter Gothe's Meiiterwert fteht. Roch größes 
ven Beifall erwarb fid, Heinr. Ferd. Möller aus 
Dlbersdorf in Schlefien (1745— 1798), der ale 
Schauſpieler Die Bedürfniffe des Theaters und den 
Gefhmad des Bublitums kannte, daher vorzäglich 
auf den Gffect hinwirkte, fo daß feine Dramen au 
toben Spectafelftüden ausarteten; das befte if 
„Der Graf von Waltron, oder die Subordination“ 
(Prag 1776), welches nicht nur häufig vorgeftellt 
wurde, fondern auch mehrere Auflagen erlebte. Den 
bedeutendften Ruf gewann Ant. Matth. Sprid» 
mann, den wir ſchon oben bei den Böttinger 
Dichtern erwähnt haben. Seine „Eulalia“ (Lpz. 
177) wurde für die befte Nachahmung von Leſ⸗ 
fings „Emilia Galotti” ausgegeben. Allerdings 
bat fie mit diefer gar manche Aehnlichkeit in Ans 
lage und Ausfährung, allein man vermißt an ihr 
vor Allem die fünftlerifche Mäßigung , Die fich auch 
in der feidenfchaftlichften Erre ung nicht verläug« 
nen darf. „An Scenen der Hafere fehlt es nicht“, 
ſagt ein gleichzeitiger Kritiker; „Eulalia raft, ihr 
Gemahl raſt, nod mehr die Gemahlin des Franzo⸗ 
fen“, weldher in diefem Stüde diefelbe Rolle fpielt, 
wie Rarinefii in der Emilia““, nur noch ſchamloſer 
und gemeiner ift. Borber hatte Spridmann ſchon 
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daher auch mit ihren Erzeugniſſen oft größere 
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(Münfter 1774) gedichtet, welches, wie J. Möfer an 
Nicolat ſchrieb, „wirklich Borzüge bat, ob es gleich 
ein Biöchen ſehr lang und etwas langweilig ges 
rathen iſt““. Unvergleichlich befier ift das Luſt⸗ 
fpiel „Der Schmuck“ (Münfter 1780). Der Kreis 
berr %. ©. v. Reffelrode fuhte durch feine 
Städe moralifd) zu wirken. da er die Beflerung 
des Volks und feiner Berbältniffe vornämlich von 
der Bühne erwartete. In diefem Sinne find feine 
bürgerlichen Trauers und Schaufpiele geförienen. 
unter welchen wir den „adeligen Tagelöhner" (Fi. 
u. 2pz. 1774), „den „Abnenflolz auf dem Lande‘ 
(Ebd. 1774) und „Karoline (Offenb. 1775) ers 
wähnen. Einfach zu nennen find Traugott Ben]. 
Berger aus Wehlen bei Pirna (1754 — 1810), 
defien .. Galere von Benedig‘ (Rpz. 1778) an 
Gräuelfcenen allzureich ift, und der bekannte Alous 
Blumauer, beffen „ Erwin von Steinheim“ 
(Wien 1780) in Deftreich Beifall fand. Auch der 
trefflihe Helfer. Peter Sturz folgte dem Streme 
der Zeit und ſchrieb ein bürgerliches Trauerſpiel 
„Julie“ (Bf. u. Lpz. 1782), das jedoch nicht in 
die Sammfung feiner Werke aufgenenımen wurde. 
Nebit J. Gottfried Dyd („Ferdinand Brenan‘‘) 
und Chriſtoph Fr. Brepner („Der Liederliche“). 
die jedoch beſonders als Kuftfpieldichter zu nen» 
nen find, erwähnen wir endlih noch den als Er⸗ 
zaͤhler, beſonders aber als politiſchen Schriftfieler 
mit Recht berühmten Heinrich Zſchokke, deſſen 
„Abaällino“ (Frkf. 1795) reich an theatraliſchen 
Effecten, aber ohne hoͤhern poetifchen Gehalt iſt. 
Auch feine andern dramatiſchen Werke . Julius 
von Saffen‘ (Zür. 1796), „Barbareyen des aufs 
eflärten Jahrhunderts“ (Prag 1797), „Die Zau⸗ 
erin Sidonia‘ (Berl. 1798). ‚Der Marſchall von 
Sachſen“ (Bair. 1804), „Die eiferne Larve‘ (Ebd.). 
durch welche er fi den Dichtern des biftorifchen 
Schaufpiels anfhliegt, find ganz vorzüglich auf 
den augenblicklichen Effect berechnet. Noch mu 
erwähnt werden, daß Zfchoffe „Moliere's Luſt⸗ 
fptele und Poſſen für die dentfche Bühne‘ zu bes 
arheiten verfuchte (6 Bde. Zür. 1806 — 1806), 
welchem fchwierigen Unternehmen er jedoch nicht 
gewachſen war. 

Roc während die Ritterfchaufpiele, die Räuber» 
und. Schauerftüde die Bühne beherrfchten, begann. 
wie fhon erwähnt, eine neue Gattung den Beifall 
des Publikums zu gewinnen, und gegen die Mitte der 
achtziger Jahre jene beinahe gänzlich zu verbannen. 
Es find dies die Familiengemälde und rüh⸗ 
renden Luſtſpiele, als deren Hauptrepräfens 
tanten Iffland und Kopebue zu nennen find, 
die daher näher befprocden werden mäflen. Da 
fi) das Luſtfpiel beinahe ohne Ausnahme dem 
Kamiliengemälde nähert, oft ganz in bafjelbe Aber: 
geht, fo läßt fih eine Scheidung nicht durhfäh> 
ten, obne in Willkür zu verfallen, und eine Trens 
nung diefer zwei Gattungen erfcheint nm fo we⸗ 
niger thuntic, als die nämlichen Dichter meiftend 
zugleich in den beiden fich verfucht haben. Wenn 
diefe Gattungen und namentlich das Kamilienges 
mälde großen Beifall bei dem Publikum fanden, 
fo hatte Dies zum großen Theil feinen Grund darin, 
dag fie häufig von Schaufpielern bearbeitet wur» 
den, welche das Theater gar wohl kannten, mit 
deffen Bedürfniffen fehr wohl vertraut waren und 
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Effect der Darftellung nicht fo zu berechnen ver- 
flanden. Außer den fchon genannten Echaufpie 
fern, welche fidh gualeic in dramatifchen Dichtun« 
gen’ verfuchten (Möller und Hagemann) find 
nebſt Zffland noch folgende indbefondere zu bes 
merten: Sob. Bapt. Bergobzoomer aus Bien 
(1742—1808) fchrieb viele Zuftfpiele, Die zu ih⸗ 
rer Zeit mit Beifall aufgeführt wurden. Noch 
frucdhtbarer waren Chr. Gli. Stephanie der Als 
tere aus Breslau (1738— 1798) und Gottlieb 
Stephanie der jüngere aus Breslau (1741 — 
1800), der fih felbit an eine Bearbeitung von 
Shakſpeare's Macbeth” wagte. Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen Schaufpiele (Wien 1771—1789) enthalten 
nur Weniges, das einem gebildeteren Geſchmack 
zufagen Tann; die meiſten Luſtſpiele find allzuſehr 
für die Dertlichleit berechnet, an der fie aufges 
führt wurden; am glädlichiten war er in den Ope⸗ 
retten, die er zwar meiſt den Kranzöfifchen, aber 
mit großer Bewandtbeit nachbildete (‚Der Doctor 
‚und der Apotheker“ Wien 1786). Noch mehr Glück 
machte Guſt. Kr. Wild. Großmann (1744 — 
1796), der allerdings auch in der Darftellung von 
Eitten und Charakteren glüdlih war und defien 
Kamiliengemälde daher großen Beifall erhielten, 
unter denen „Richt mehr als ſechs Schüſſeln“ 
(Bonn 1780) zu verbreiteter Berühmtheit gelangte, 
wozu freilich auch der treffende Wiß und Die 
Kühnheit, mit welcher er die vornehme Welt und 
deren Laͤcherlichkeit geißelte, nicht wenig beitrug. 
So wurde auch das Luſtſpiel „Henriette, oder fie 
ift fchon verheirathet“ (Lpz. 1783), in welchem 
er das Rationalgefühl zu wecken fuchte, fehr häufig 
mit Beifall dargeftellt. Neberhaupt ift bei Groß⸗ 
mann vorzäglid die Abfiht ind Auge zu faflen, 
die feinen dramatifchen Dichtungen zum Grunde 
lag; mun wird dann nicht verfennen, daß er im 
Geifte Leſſings, der ihn feines Iimgangs würdigte, 
zu arbeiten und zu wirken fuchte, was immerhin 
Anertennung verdient, zudem er, wie die große 
zerbreitung feiner Dramen beweift, auf das grö⸗ 
Bere Publikum wirklich erfolgreich einwirkte. Un⸗ 
ter allen Schäufpielern, welche für das Theater 
wirtten, nimmt aber, Iffland ausgenommen, Friedr. 
Ludw. Schröder aus Hamburg (1743 — 1810) 
unbedingt den eriten Rang ein. Wir haben fchon 
erwähnt, wie ſehr er fi durch zeitgemäße Bears 
beitungen Shakſpeare's um das deutfche Drama 
verdient machte (S. 371). Er bat zwar nur wer 
nige felbitftändige Stüde gedichtet, die meiſten 
find Bearbeitungen fremder, namentlich englifcher 
Dramen, aber auch in diefen zeigte er ungemein 
viel Geſchick indem er die fremden Sitten auf das 
Gluͤcklichſte mit dDeutfchen vertaufchte, und übers 
haupt mit feinen Vorbildern alle Die Beränderuns 
gen traf, welche für die Darftellung auf deutſchen 
Theatern nothwendig waren, fo daß er fie voll 
Händig nationalifirte. Cigentlih ſchaffendes Tas 
Ient hatte er freilich nicht, aber, wie Xeffing dass 
felbe durch tiefes Eindringen in das Wefen der 
Kunft erfeßte, fo gelang es ihm, Durch feine Kennt» 
niß der Bühne und ihrer Anforderungen den Mans 
gel an poetifher Begabung zu verdeden. Aber 
er rechnete dabei zu fehr auf den Schaufpieler, 
auf fih, der es in fo hohem Maße verftand, die 
ne Darftellung des Dichters eu der Bühne 
durch fein meifterhaftes Spiel nicht bloß zu ergaͤn⸗ 
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Daher ſind ſeine meiſten Dramen gleichſam nur 
Umriſſe, welche bei der theatraliſchen Darſtellung 
zu lebensvoller Geſtaltung gebracht werden ſollen; 
daher mußten fie aber auch, fo großen Beifall fie 
auch fanden. wenn fie von ihm und den von ibm 
angeleiteten Schaufpielern dargeftellt wurden, mit 
ibm von der Bühne verfchwinden. Unter feinen 
felbftftändigen Werfen zeichnen fih „Der Fähn⸗ 
drich“, „Der Better aus Liffabon‘ und .. Das Por⸗ 
trait der Mutter‘, unter feinen Nahbildungen 
„Die heimliche Heirat“, „Der Ring‘ und „Stille 
Waſſer find tief‘ duch glüdlihe Charakterzeich⸗ 
nung, treffende Züge und lebendigen Dialog aus. 
Seine Dramen find in verfchledenen Sammlungen 
jerfireut, zum Theil auch einzeln erfchienen; in 
neuerer Zeit hat fie &. v. Bülow gefammelt (4 Bde. 
Berl. 1831). Schrödern weder als Schaujpieler, 
noch als dramatiichen Dichter erreihend, wonpte 
fi Zoh. David Beil aus Chemnig (1754—1791) 
doch in beiden Eigenfchaften den Beifall des Pu⸗ 
blikums zu erwerben und fange zu bewahren. Scin 
„Spieler“ (Mannh. 1785) ſtellt die Leidenfchart 
lebendig dar, die ihm felbit fpäter ind Berderben 





zen, fondern zu hoher Volllommenheit zu bringen. 
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ſtürzte; „Die Schaufpielerfchule‘ intereffirt wer 


niger wegen der Handlung ald wegen der Darin 
ausgefprochenen Anfichten über Theater und thea⸗ 
trafifche Darftellungen; mehr dramatiichen Werth 
haben die Luftfpiele „Armuth und Hoffarth‘ (Ver⸗ 
fin 1780) und „Bettelſtolz“ (Zür. 1797). Auf 
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Schikaneder werden wir bei der Oper zurüd. 


fommen. Der bekannte Bielfchreiber Chriſtian 
Heinr. Spieß aus Freiberg (17551799), ber 
durch feine zahlreichen Romane lange Zeit ein Lieb⸗ 


ling des Publikums war, das feine geiftige Rab ' 


rung in den Leihbibliotheken auffucht. verſuchte 
fih ebenfalls im Dramatifhen, doch find feine 
Ritterfchaufpiele ‚‚ Clara von Hoheneichen“ und 
„Friedrich, der legte Braf von Toggenburg‘ (Prag 
1793), die fich fange auf der Bühne erhielten, anf 
den roheſten Effect berehnet. Das Schaufpiel 
„Beneral Schlenzheim und feine Familie“ (Re 
gensb. 1786) leidet weniger an lebertreibung, und 
iſt nicht ohne dramatiſches Interefie, was auc von 
feinen Zuftfpielen gilt, von denen wir nur „Die 
drei Töchter‘ (Wien 1782) und „Liebe und Muth 
macht Alles gut‘ (Prag 1793) erwähnen. Zwar 
ftrebte Heinrich Bed aus Gotha (1759 — 1803) 
nicht weniger nach theatralifchem Effect, ala Spieß. 
dod war er weit gefchmadvoller und verfiel wicht 
in das Rohe und Widerwärtige; feine Luſtſpiele 
„Alles aus Eigennuß“ (Prag 1793), ..Das Cha 
maͤleon“ (Epz. 1803) find lebhaft dialogifirt und 
enthalten manchen ächt komiſchen Zug. B. 9-8. 
Reinhard (1760—1799) erwarb ſich durch das 
Schauſpiel, Der Pasquillant“ (Braunſchw. 1792), 
dem eine Anelvote aus dem Leben Friedrichs 1. 
um Grunde liegt, fchnell vorübergehenden Bi 
Hall. Bon Ar. Wilh. Ziegler aus Braunſchweig 
(1760—1827) haben fich noch bie beute einzelne 
Stüde auf der Bühne erhalten, was fie ihrer glüd» 
lichen dramatifchen Entwidelung zu verdanten ba 
ben; zu ihrer Zeit waren beinahe alle feine Dra⸗ 
men Lieblingeftäde des Publikums. Aus Neigung 


und Ueberzeugung dem rübrenden Schaufpiel I | 


aetban, Hat er einige Stüde gedichtet, Die 
den befieren der Gattung anichliegen; insbeſon⸗ 


dere iſt die „Barteienwuth‘ durch glückliche Schil⸗ 
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1, Voefle. 


faffung der Charaktere zu nennen. Inter feinen 
Luſtſplelen zeichnen fich durch ihre heitere Aufs 
faffung des Xebens „Der Hausdoctor“ (Wien 1798), 
„Die vier Temperamente“ (Dresden 1821) und 
vor Allem „Siebhaber und Nebenbubler in Einer 
Perſon“ aus, ein Städ, welches eben fo gläd» 
li angelegt, ald gut ausgeführt if. Endlich ges 
hört auch die fchon genannte Schaufpielerin Sos 
phie Albrecht (S. 40) hieher, deren Dramen 
ich in überweiche Sentimentalität auflöfen, fo 
wie die und ebenfalls fchon bekannte Eliſe Bürs 
ger (S. 41. 63) wegen ihres Yamiliengemäldes 
„Die Neberrafchung‘‘ (Hann. 1801). 

Den Berzug der Bühnenkenntnin und vermöge 
derfelben die Kunſt theatralifchen Effect hervor» 
jubringen, theilen mit den Schaufpielern die Theas 
terdihter,, von denen fchon einige, wie Zſchokke, 
Neißner, Schin?, genannt worden find, und meh⸗ 
tere Dichter, welche die Leitung von Theatern 
übernommen hatten, wie der Graf von Soden. 
Bir haben noch einige zu nennen, die bieher ges 
hören. Unter diefen bat ſich Joh. Ehr. Bod aus 
' Dreöden (geft. 1785) vorzüglich durch gelungene 
 Meberfegungen aus dem Sransöffigen, Stalients 

ihen und Englifchen („Vermiſchtes Theater der 

Ausländer, 4 Bde. &ypz. 1778—1781) verdient ger 

macht, was auch von Joh. Kr. Jünger aus Leip⸗ 

jig (1759— 1797) zu rühmen ift, von dem wir 
aber auch manche gute eigene Schöpfungen haben. 

Er hat vorzüglich die Gattung von Luſtſpielen 

bearbeitet, die ſich gen Zwede febte, die neuen 

Ideen über Leben, Erziehung u. ſ. w. durch dra⸗ 





matifche Beranfchaulichung zu verbreiten; doch hat 
er auch manche gefchrieben , die diefe Tenden nit 
haben, und in denen fi fein Humor und Big in 
aller Freiheit und Zrifche entfaltet. Unter feinen 
wur zu zahlreichen Zuftfpielen nennen wir nur den 
in Erfindung und Zeichnung der Charaktere ges 
langenen ‚offenen Briefwechiel‘ (Lpz. 1785) und 
| den „doppelten Liebhaber“ (Ebd. 1786); von ſei⸗ 
nen Bearbeitungen fremder Stüde haben zu ihrer 
zeit „Maske für Maske” nad Marivaug, „Die 
omödle aus dem Stegreif“ nach Boiffon, und 
„Die Hochzeit des Figaro‘, frei nach Beaumars 
chais, am meiſten Beifall erworben. Bon großem 
Talente zeugen die Luſtſpiele des unglüdlichen in 
Vahnſinn verftorbenen Joh. Karl Wezel aus 
Sondershaufen (1747—1819), der eine Zeitlang 
Theaterdichter in Bien war. Er weiß nit nur 
einen Plan gut anzulegen, fondern ihn auch ges 
Ihikt durchzuführen; feine Stüde find voll Hand» 
lung im Ganzen und voll trefflicher Züge im Ein- 
jelnen; die Charaktere find gut gezeichnet und der 
Dialog lebendig und fliegend. Bon feinen fünfe 
sehn Luftfpielen nennen wir nur „Rache für Rache“ 
(epz. 1778), „Die feltfame Probe” (Ebd. 1778), 
„Die tomifche Familie‘ (Ebd. 1784) und „Wilds 
beit und Großmuth‘ (Ebd. 1784), ein Nachfpiel, 
das ind Franzoſiſche überfept und in Paris mit 
Beifall aufgeführt wurde. Wezel hatte feine Lauf⸗ 
bahn ald Dramatiker mit einem Zrauerfpiel, dem 
„Grafen von Wickham“ (2pz. 1774) begonnen, in 
welchem ex der fhakfpearifirenden Mode gehuls 
digt und ſich als einen nicht unglüdlichen Nach⸗ 
ahmer Göthe's gezeigt hatte. Ob Wild. Heinr. 
SBSromel aus Koburg im Magdeburgifchen (1754 


—1808) eigentliher Theaterdichter war, willen, 
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wir nicht; da er aber bei dem Hamburgiſchen 
Theater angeſtellt war, ſo ziehen wir ihn ſogleich 
hieher. Seine Dramen, von denen das Luſtſpiel 
„Der Adjudant“ (Hamb. 1780) und dad Schau⸗ 
fpiel ‚Gerechtigkeit und Rache“ (Wien 1784) den 
vom Wiener Theater eingefeßten Preis erhielten, 
eichnen fih dur Wahrheit der Charaktere, Ges 
pmeibigtelt und Rundung des Dialogs aus. Hies 
ber gegärt auch der Deffauifche Regierungs⸗Rath 
Karl Plümide aus Berlin (1749— 1833), der 
eine Zeitlang Theaterdichter in Berlin war und 
als folcher manche Stüde anderer Dichter, di 8. 
Schillers „Räuber“, „Fiesko“, für die Bühne 
bearbeitete und mehrere Luftfpiele dichtete, unter 
denen „Miß Zenny Barton‘ (Berlin 1775) und 
„Der Bolontatr’' (Ch. 1775) großen Beifall eins 
ernteten. Er machte ſich übrigens auch durch den 
„Gntwurf einer Iheatergefhichte von Berlin ” 
(Berl.1781) um die Gefchichte der deutfhen Schaus 
fpieltunft verdient. 

An die bisher genannten Dichter haben wir noch 
einige anzuſchließen, die fi in der Bearbeitung 
von Kamiliengemälden oder Xuftipielen mehr oder 
weniger Beifall erwarben. Bon denfelben find 
Babo, der Graf Soden, Meißner, Hage⸗ 
mann, Hagemeifter, Shin! und Sprids 
mann fchon bei Gelegenheit ihrer andern Dramas 
tifchen Dichtungen genannt worden. Unter den noch 
u erwähnenden gehört der Kaufmann Chriftopb 

r. Bretz ner aus Leipzig (17481807) unzwei⸗ 
felhaft zu den bedeutenditen; er befaß ein großes 
Talent für das Komiſche und bätte gewiß Blei⸗ 
bended hervorgebracht, wenn ihm feine Abrigen 
Beihäftigungen erlaubt hätten, auf die Ausfüh- 
rung feiner Luſtſpiele, die meift gut angelegt find, 
größere Aufmerkſamkeit zu verwenden. Ob es 
glei allen feinen Stücken an künſtleriſcher Bers 
arbeitung mangelt, und in ihnen der theatralifche 
Effect den dramatifchen zurüddrängt. fo haben 
fih doch einige wegen acht komiſchen Situationen 
und der trefflichen Einfälle, die fi einander draͤn⸗ 
gen, lange Zeit auf der Bühne erhalten, und wer» 
den felbft noch je t bie und da aufgeführt, fo 3.2. 
„Der argwöhniſche Liebhaber“ (Xypz. 1783), .Das 
Räufchchen‘ (Ebd. 1786), „Liebe nach der Mode‘) 
(Ebd. 1781), welches fogar drei Auflagen erlebte. 
Bretzner verfuchte fich ud im Singfpiel und in 
der Oper, unter welchen „Belmont und a 
oder die Entführung aus dem Serail” (2pz. 1781), 
freilich in der freien Bearbeitung eines Ingenann- 
ten (Ff. u. 2pz. 1789) das Gluͤck hatte, von Mos 
zart componirt zu werden. Aber auch andere Opes 
retten gefielen und wurden öfters wiederholt, 3. B. 
‚Der Irrwiſch“, „Der Aepfeldieb‘ u. a., welche 
in feinen „„Operetten‘’ (2p3. 1779) gefammelt ers 
ihienen. Auch Joh. Rautenffraud aus Ers 
langen (1746—1801) erwarb fi dusch feine Luſt⸗ 
iviele vielen Beifall, den fle theild ihrem lebhaf⸗ 
ten Dialog, theild ihrer derben Komik zu verdan⸗ 
fen hatten, „Der Zurift und der Bauer’ (Wien 
1773) bat ih fogar noch jept auf der Bühne ers 
halten *). In noch ältere Zeit gehören die Luſt⸗ 
ipiele des ald Romandichter berühmten Theod. 


6 dee dem Lufifpiele „Die Sonette” von Wilib. Alexis 
eift es: 

„Zwar iſt's ein altes Stuͤck, der Bauer und Juri, 
Doch Lieb ich's, weil man ſiete des Beifalle iger if.‘ 
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Gottl. v. Hippel. „Der Mann nach der Uhr“ 
(Konigsb. 1765) und „Die ungewöhnlihen Res 
benbubler‘ (Ebd. 1768) find allerdings reich an 
fomlichen Einfällen, allein man wird burch den 
Reifen Dialog und die allzugewöhnlichen Eituatios 
nen an die Unbeholfenheit und Beſchranktheit des 
damaligen geiellfchaftlihen Lebens gar zu fehr er⸗ 
innert. Der Leipziger Buchhändler nr Gottfr. 
Dyt (1750—1813), der die „Bibliothek der {hör 
nen Wiſſenſchaften“ herausgab, ale Weiſſe von 
derfelben zurädtrat, und fi durch andere Abns- 
lihe Unternehmungen einiged Berdienft um die 
dentfche Literatur erwarb, fchrieb mehrere Trauer» 
und Luſtſpiele (Coriolan““, „Kaifer Heinrich IV.“ ; 
„Ruftfpiele aus der Brandenburgifchen Gefchichte‘‘ 
u. ſ. w), doch if er hier vorzüglich wegen deö von 
ihm herausgegebenen „Komiſchen Theaters der 
Franzoſen“ (10 Thle. Lpz. 1777—1786) zu nen⸗ 
nen, für welches er ſelbſt Mehreres bearbeitete. 
Bon größerer Bedeutung ift der Freiherr Otto 
Heinr. v. Semmingen aus SGeilbroun (1738— 
1822), deflen „Deutfher Hausvater‘ (Münden 
1780) als eines ber erſten Familiengemälde aus 
dem deutfchen Leben zu feiner Zeit großes Auf⸗ 
fehen erregte, aber auch ſchon ben Fehler der mels 
Ken Dramen diefer Gattung an fi trug, daß es 
nämlich den deutfchen Nationalcharalter nur in 
feiner gewöhnlichiten Erfcheinung, in oberfläch⸗ 
licher Gutmüthigkeit, darftellte. Außerdem bears 
beitete ex den „‚Bugmalion‘ von 3. 3. Rouffeau 
nicht ohne Glück für die deutfhe Bühne (Mannh. 
1778) umd aud fein Lufifpiel Die Erbſchaft“ 
(Ebd. 1779) if nicht ohne Werth. Gin fchönes 
Talent beſaß Chr. Leberecht Heyne aus Leuben 
oder Burgitädt (1751 od. 1754—18 1), der feine 
Schriften unter dem Ramen Anton Ball her 
ausgab. Er machte fih durch manche gute Nach⸗ 
bildungen fremder, namentlich franzöflicher Luſt⸗ 
fpiele verdient. und war auch in Bei Andigen 
Arbeiten glücklich. So iſt fein ‚Herr im Haufe” 
(Xpz. 1783) ein recht beitere® Gemälde, doch wird 
ed von dem Luftfpiel „Die beiden Billette“ (LEpz. 
1780) und deren Kortfeßung „Der Stammbaum‘ 
(Ebd. 1791) weit übertroffen. Die beiden Billette 
And allerdings auch nach einem fremden Vorbilde, 
einem Luſtſpiel von Florian bearbeitet, aber es 
HM das Ganze ſo glucklich nationalifirt, daß es 
den vollfländigen Anſpruch auf Selbſtſtändigkeit 
machen fann. „Die beiden Billette“ und ihre Fort⸗ 
fegung verdienen aber auch de&halb audgezeichnet 
ie werden, well fie bei Ihrem geringen Nmfang und 
hrer Einfachheit vol HAM Laune find und 
in der Auflage wie in der zeichnung der Gharaks 
tere Richie zu wünfchen übrig laffen. Heyne hatte 
in Bater Märten, Görge, Röschen und befonders 
in dem wißigen und intriguanten Barbier Schnaps 
Berfonen geſchaffen, Die fih wegen ihrer Wahrheit, 
and wenn wir uns fo ausdrücken fünnen, wegen 
ihrer laficität volllommen zu flehenden Perſo⸗ 
nen eigneten, und er bat dadurch den Grund zu eis 
nem Boltsiuftfpiel im Sinne der Italiener — 
Auch wurden fie in dieſem Sinne ſelbſt von Göthe 
aufgefaßt, der in dem „Bürgergeueral” (Berl. 
1793) eine Kortfeßung der „Beiden Billette‘ lies 
ferte, die freilich wegen ihrer allzugrell hervor⸗ 
tretenden Tendenz dem Vorbild nicht gleichkommt. 
Außerdem gaben fpäter auh ©. 8. Beter Sie⸗ 
verd aus Braunfchweig (1766— 1889) in dem 


„‚Schapgräber” (Hamb. 1807) und Bened. Joſ. 
Koller aus Binddorf(1761—1817) in dem ‚.Jaus 
berftein‘‘ (2pz. 1810) Fortfegungen der „Beiden 
Billette““; aber es iſt nur der erfte von einiger Bes 
deutung, wie denn überhaupt Sievers einer Der 
beſſeren Luftfpieldichter der neueren geil it. md 
namentlich das Mebertriebene in den 
oder im Charakter mit Gluͤck lächerlich zu machen 
verfieht, fo in „Leffinge Schädel” (Hamb. o. 3.), 
wo er Galle Schädellehre, und im „Eilf: ⸗ 
(2p5. 1814), wo er die eingebildeten Dichterlinge 
beiter und treffend verfpottet. — Wie Henne, ſo 
überfepte auch Wild. Ehriftheif Siegm. Myliue 
mehrere Komödien aus dem Kranzöfifchen. muß 
aber vornämlich deshalb erwähnt werden, weil er 
in der Meberiebung eines Molière ſchen Städes, 
die er unter dem Titel „Hanswurft, Doctor nolens 
volens‘“ (#f. u. £yz. 1777) herausgab, den Hant- 
wurf wieder auf die Bühne zu bringen verfuchte. | 
Auch der bekannte Lyriker Kr. v. Matthiſſon 
verfuchte fih in der dramatiichen Poche; doch if 
fein Schaufptel „Die glückliche Familie“ (Deffau . 
1783)" mit Recht unbekannt geblieben. Dagegen | 
dengen die ‚„„ Theatralifchen Beluftigungen *° des 
eihegrafen Fr. Aloyflus von Brähl aus Drei 
den (17301793) von nicht geringem Talent, das | 
jedoch bei der Eilfertigkeit, mit welcher der ⸗ 
faſſer arbeitete, nicht zur Reife gelangte; der Man⸗ 
gel an Durdarbeitung wird namentli im der 
nachläffigen und oft unedlen Sprade fichtbar. 
Er ſchrieb meiſtens Luftfpiele, unter welchen die 
» Brandichagung‘‘ und „So zieht man dem Bes 
träger die Larve ab” am gelungenken find, doch 
auch ein Ritterfchaufpiel „Der Harfner““, das erſt 
nach feinem Tode gedrudt wurde (Dresd. 1804). : 
Den Reichefreiherrn Wolfgang Heribert von Dal⸗ 
berg aus Herrnheim bei Worms (1750 — 1806) 
nennen wir weniger wegen feiner dramatiſchen 
Arbeiten, ald weil er fih als Intendant der Mann⸗ 
beimer Bühne große Berdienfte um das deutfde | 
Theater erwarb, wie er ed denn war, durch den 
Schiller zuerft dem Publikum bekannt wurde, ber | 
fich freilich fpäter mit Recht Aber ihn zu beflagen 
hatte (S. 110). inter feiner Leitung war das | 
Mannheimer Theater eines der vorzäglichken in | 
Deutſchland, da fi die tächtigften Künftler, us 
mentlich Iffland, Beil, Bod u. A. m. an demfel- | 
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ben vereinigt fanden. Als dramatiſcher Dichter 
hat Dalberg nichts Ausgezeichnetes geleiſtet, doch 
wurden feine Bearbeitungen aus dem Engliſchen. 
„Julius Caàſar“ nach Shaffpeare (Maunb. 1785), | 
und befonderd „„Der Mönch von Garmel‘ (Berl. 
1787) und „Der Choleriſche“ (Raunb. 1785). 
beide nah Gumberland, germ geliehen, und aus 
fein Originalfaufpiel Der weibliche Ehefchene“ 
(Augdb. 1786) erhielt Beifall, an dem freilich die 
meitterhafte Darftellung einen fehr großen, wenn 
nicht den größten Antheil hatte. Der uns fen 
befannte Bielfchreiber K. Fr. Müchler beſas 
wie in der Krgählung, fo au im Drama, wel 
Gewandtheit, der Dialog iR leicht und fliehen. 
die Handlung nicht ohne Intereſſe, doc haben 
ſelbſt feine beffern Luſtſpiele, wie der ,. Bildhauer“ 
und „Das verauctionirte Serail” in den „Drau 
matifchen Bagatellen“ (2 Bde. Berl. 1794—17%) 
feinen poetifhen Werth. 

Noch haben wir ans der Zeit bis zu inde dei 
18. Jahrhunderts die Beſtrebungen in der Oyer 
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und dad Singfpiel zu erwähnen, die jedoch 
während dieſer Zeit im Ganzen nur In ſehr uns 
tergeordnetem Maße behandelt wurde, wenn aud 
gerade Damals einige bedeutende Componiſten wirt» 
ten, unter denen der unfterblihe Mozart obne 
Bergleih den erſten Rang einnimmt. Bon den 
ſchon genannten Dichtern haben fih außer Göthe, 
ver anch hierin meiſterhaft ift, noh Gotter, 
Syridmann, Kopebue, Reffelrode, Örebs 
ner, Bertud, Soden. Werthes, Meißner, 
Stephanie d. jüngere, wie bei Gelegenheit ers 
wähnt wurde, auch ald Dichter von Opern und 
Singipielen mehr oder weniger Ruf erworben. 
Rebk diefen find nur noch wenige zu nennen. Der 
älteRe von ihnen, Joh. Andre aus Offenbach 
(1741—1799), iR auch der bedeutendfle. Er zeich⸗ 
uete ich zwar vorzüglich als Componiſt aus, und 
iepte unter andern ‚Erwin und Elmire“ von Goͤ⸗ 
the, mit dem er in genauer Berbindung Rand, auf 
deſſen Bitte in Mufil; allein auch als Dichter von 
Operetten war er nicht unglücklich, und einige der- 
ſelben, die er natürlich ſelbſt componirte, erhiel⸗ 
ten viel Beifall, fo namentlich „Der Töpfer‘ (Ff. 
1173) und „Der er“ (Ebd. 1775). Auch als 
Dichter von Luſtſpielen war er nicht unglückli 
(Euſtſpiele“. Ebd. 1772). Das größte Verdien 
aber erwarb er ſich durch glüdliche Nachbildungen 
fremder Mufter (..Zuftfpiele und Operetten nad 
ftanzöflfchen Muftern”. 3 Thle. Ff. 1773). Gro⸗ 
yon Auf erwarb fih Emanuel Schitaneder aus 
Regensburg (1751 — 1812) befonders durch „Die 
Zauberflöte, weiche ihr Glüd freifich beinahe 
aueſchließlich der herrlichen Compofition Mozarts 
verdankte. Andere Opern, wie die „Pyramiden 
von Babylon“, „„ Der Königsſohn von Ithaka“, 
gewannen nur vorübergehenden Beifall. Daß er 
auch Luſtſpiele dichtete, Hit fchon oben angedeutet 
worden; wir nennen nur „Die Lyranten oder das 
luſtige Elend“ (Innſpr. 1776) und den „Brands 
yrofop‘‘ (Ebd. 1787). 

Baͤhrend Schiller in den letzten Jahren fi 
ned Lebens von 1799-— 1804 bie deutſche Bühne 
mit einer Reibe von Meiſterwerken bereicherte, 
welche die großartige Idee Leſſings, ein National⸗ 
drama zu chaffen, verwirflichten, und durch Die 
4 Berfländnip der großen Schöpfungen Goͤthe's 
dem deutichen Publikum eröffnet wurde, verfuchs 
im die Romantiker, zum Theil an Göthe ſich 
anlebnend, wie der Poeſie überhaupt , fo indbes 
ſondere auch dem Drama eine neue Richtung zu 
geben, die fich namentlich darin ausfprach,, daß y 
einerfeits die Korm des Dramas zu erweitern fuchs 
ten, andrerfeitö fich beftrebten, mehr das innere 
Reben der Perſonen darzuftellen, als es durch 
Sandlungen zur Anfchauung zu bringen. Lag 
überhaupt der romantifchen Poeſie die Anſicht zum 
Orunde, dag fie Alles in Allenı fel, daß ſich in ihr 
das aunigfaltige, ſelbſt das Widerfprechendfte 
verbinde (S. 21), fo mußte das Drama von felbft 
als diejenige Gattung erfcheinen, in welcher fie jene 
Univerfafität am Teichteften erreichen faffe, und 
man zögerte um fo weniger, den Berfuch anzu. 
ellen, ald man in Shakfpeare, welchen die Ros 
mantifer aflerdings mit großem Fleiße Rudirten; 
einen Borgänger zu finden glaubte. Allein wähs 
tend Shaftpeare aud da, wo er am fühnften fchals 

tet, nie die Rüdficht auf die känftlerifche Rothe 
vendigkeit verliert, und die fcheinbar ohne Innern 
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Grund eingelegten Scenen immer den Zwed bus 
ben, uns ein lebendigere® Bild der Zuftände, Sit⸗ 
ten und felbft der einzelnen Gharaltere zu geben, 
fie alfo mit dem Ganzen in den fhönften Zuſam⸗ 
menhange fleben, und fie nicht ſowohl äußere, als 
vielmehr innere Erweiterungen find; verfuhren die 
Romantiker in diefer Beziehung mit der größten 
Willkür, und fügten ganze grobe Abfchnitte ein, 
um irgend ein Berhältnig des innern oder Außern 
Lebens darzuftellen, das ihnen während ber Arbeit 
eingefallen fein mochte, ohne fi zu befünmern, 
ob die dDadurd gewonnenen Scenen zu der Haupt⸗ 
handlung oder zu den Hauptperfonen in irgend ei⸗ 
ner notbwendigen Beziehung flünden. Sie wolls 
ten ja in ihren Dramen ein Bild alles Lebens 
überhaupt entfalten, und es mußte daher Raum 
für alle möglichen Erſcheinungen deſſelben gewon⸗ 
nen werden. Daß auf diefe Weife afler fünftles 
rifche Organismus verfchwinden mußte und die 
fchrantenlofefte Willtär an die Stelle des Geſetzes 
trat, ergibt fihb von ſelbſt. War dadurd Die 
größte Formlofigkeit nothwendig geworben, ſo 
wurde diefe noch weiter daburch herbeigeführt, daß 
die Dichter, wie ſchon erwähnt, vorzüglich das 
innere Zeben darftellen wollten, und diefes in der 
und fchon bekannten myſtiſchen Innerlichkeit ſuch⸗ 
ten. So mußte die Aufgabe des Dramas, Beges 
benheiten und Handlungen darzuftellen und in ih⸗ 
nen die Charaktere zu entwideln, immer mehr zus 
rüdtreten und das wrgoe Element vorherrſchend 
werden. Bei ſolcher Grundlage, die nicht bloß 
unkünſtleriſch an ſich, ſondern auch insbeſondere 
das Weſen des Dramas vernichtete, konnte nichts 
Bleibendes erzeugt werden; wir werden ſehen, daß 
ſelbſt die groͤßten Dichter unter den Romantilern 
ihre Talente vergeblich an den nach ſolchen Grund⸗ 
fäßen verfuchten Schöpfungen verfchwendeten. Un⸗ 
ter den Häuptern der Schule hat 2. Tied allein 
das Drama im größeren Mapftab bearbeitet; wir 
werden daher ausführlicher auf ihn zurückkommen. 
BonA.B. Schlegel befigen wir zwei dramatifche 
Verſuche, von denen der eine „Jon“ (Hamb. 1803) 
ſelbſt Goͤthe's Anfmerkfamteit erregte, der auch 
defien Aufführung auf den Theatern zu Weimar 
und Lauchſtädt veranlaßte. Dieſes Schaufpiel if 
zur Beurtbellung A. W. Schlegels ſehr wichtig. 
Der Berfaffer fteht nämlich auf demfelben Boden 
wie Leffing; auch er hat fein fchaffendes Talent, 
auch er hat fein Wert mehr auf Eritifchem Wege 
als durch innere poetifche Kraft bervorgebradt, 
und wir fönnen daber aus dem „Jon“ beurtbeis 
fen, in welchem Maße fih ihm das Wefen der 
Kunft eröffnet hatte. Da finden wir nun fehr 
bald, daß er In Diefer Beziehung tief unter Leſſing 
ſteht. Schon die Wahl des Stoffe ift verfehlt, 
während ſich Xeffing gerade in dieſer Beziehun 
ſtets als tiefdentenden Kritiker beurkundet. Es i 
der „Zon‘ nämlich dadurch, daß ſich die ganze 
Entwidelung um die Abkunft des Helden von dem 
Apollo dreht, ein fo fpecififch antiker Stoff, daß 
er einer modernen Bearbeitung widerftrebt. Hier 
tritt und nicht, wie in Göthe's „Iphigenia“, all 
gemein Menſchliches in fchöner antiker Form ents 
egen. es bildet dieſes nicht den Mittelpunkt des 
anzen, an welches fi das nationale Element 
organifch anſchmlegt; vielmehr erfcheint das alls 
gemein Denfchlihe nur ald untergeordnet, und 
die befondre religidfe Anfchauung ala das We⸗ 
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fentliche,, und zwar die rvefigidfe Anfchauung, in 


welcher der Umgang der Götter mit den Toͤch⸗ 
tern der Menfchen in den Bordergrund tritt. Da 
Diefer Umgang aber nur rein finnlicher Natur if 
(und die Frucht deffelben iſt nicht einmal ein Gott 
oder Halbgott, kein Herkules oder Bachus, kein 
Wohlthäter der Menfchheit, fondern eine an fi 
unbedeutende PBerfünlichkeit,, welche nur für den 
Griechen wichtig erfchien, weil Jon für den Stamms 
vater der Jonier galt), fo liegt in dem Stoff an 
fih für uns nichts Höheres, und Schlegel hat ihm 
auch durch feine Berarbeitung nichts Höheres zu 
verleihen gewußt, wie etwa Lord Byron feinem 
Sardanapal. Wie der Stoff, fo iſt auch die Auds 
führung verfehlt. Man fieht es dem Schaufpiel 
in jeder Zeile an, daß es durch Göthe's „Iphi⸗ 
enia“ hervorgerufen iſt, und dag Schlegel, wie 

öthe, mit Euripides wetteifern wollte. Es iſt 
allerdings wahr, daß er den griechifchen Dichter 
in einzelnen Zügen verbefjert hat, aber abgefehen 
davon, daß diefe Verbefferungen bei dem Stand» 
puntte, auf welchen Leſſing die Kritik gebracht 
hatte und nach dem großen Vorgang Göthe's nicht 
eben fchwierig waren, fo tit im Ganzen doch der 
Euripides geblieben. das heißt, es bat Schlegel 
das antike Leben nicht felbititändig dargeitellt, fon» 
dern feinem griechiſchen Vorbilde ängſtlich nach⸗ 
gebildet, weshalb denn feine Darſtellung auch nur 
äußerlich wahr ift. — Eben fo wenig felbititändig 
erſcheint Schlegel in der Pofle „„Kopebue’d Rets 
tung , oder der lügenhafte Berbannte‘‘, in welcher 
er Tiefs fatyrifche Dramen augenfcheinlich nach⸗ 
abmt. Der Gedanke, alle Perſonen aus Kobes 
bue's Dramen nacheinander auftreten zu laffen, iſt 
allerdings gut und höchſt ergötzlich durchgeführt, 
aber der Dichter hat fi im zweiten Act, der in 
Sibirien fpielt, durch feinen perſönlichen Haß 
gegen Kopebue allzufehr zu Gemeinheiten verleis 
ten lafien, welche die Grenze der Satyre weit 
überfchreiten und jedes künftlerifche Wohlgefallen 
vernichten. 

Friedrich Schlegel hatte fi noch früher, als 
fein Bruder, im Drama verfucht, aber fich in feis 
nem Berfuch noch weit unfähiger gezeigt, als jes 
ner. Sein Trauerfpiel „ Alarlos’ (Berl. 1802) 
ift formell ein wahres Iingeheuer, dad nur Ros 
mantitern bebagen konnte. Wer, wie Fr. Schles 
gel, in einem und demfelben Werke antike und 
moderne Zormen, griechifche Trimeter und fpanis 
ſche Affonanzen, Jamben und Trochäen, reimloje 
und gereimte Berfe fo ohne allen innern Grund 
durch einander mengen fann*), beweilt auf das 
Klarfte, daß er fein Gefühl für das Schöne hat. 
Und die Berfe, fowie die Sprache beweifen, daß 
er feinen Sinn für Wohllaut befikt. Die Dars 
ſtellung iſt gefucht, hochtrabend, unklar, verliert 
fi bald weitfchweiiig in Ausmalungen unbedeus 
tender Zuftände und deutet dagegen oft das Wich⸗ 
tigfte nur in knapper, beinahe unverftändficher 
Weiſe an. Ueberall begegnen und Reminiscenzen 
bald aus Göthe's „Iphigenia“, fogar aus der „Ans 
tigone“ des Sophokles, meilt aber aus Kalderon. 
Der Dialog ift gänzlich verfehlt; nicht nur daß die 


*) „Die Verſe“, fchrieb Knebel fhon bald nah Er⸗ 
ſcheinen des „Alarkos“ an Böttiger, „ſind bald gar nicht, 
bald Halb, bald viertels gereimt! bald haben de lauter 
re Enpungen, dann lauter meiblihe!‘ (Kne- 
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wöhnlich und inhaltsleer find, man kann ſogat 
meiſtens den Grund ihrer Entwickelung nicht be⸗ 
greifen; ſie bewegen ſich willkürlich und in Sprän 
gen. Roc ſchlimmer ſteht es mit dem Plan — 
wenn man bier von einem ſolchen reden kaun — 
und mit der Ausführung. Alles iſt unmotivirt, 
willkürlich hineingeworfen, und wenn der Dichter 
einmal zu motiviren verfucht, fo geſchieht es ge 
wiß an unrechtem Orte. Alarkos fol feine &e 
mahlin tödten,, fo will e8 der König, denn er fell | 
deffen Tochter heirathen, welcher er früher die Ehe 
verfprochen hatte. Er will nicht, dann ſtellt er 
Ah, ale ob er wolle, dann erklärt er in einen 
hochtrabenden Selbftgefpräche feinen Entſchluß. 
dem Böfen zu wibertteben. Und gleich darauf 
eben wir ihn nad) feiner Burg ziehen, um ben | 

ord zu vollführen. Woher diefe Einnesände 
rung fommt, erfahren wir nicht, als ob dies ganı 
gleihaüttig wäre. Er verfündigt feiner Gemah⸗ 
in den Befehl des Königs; fie verwundet Ach und | 
er macht fie dann ganz todt. Unterdeſſen ift aber | 
des Königd Tochter und der König felbft gehor- | 
ben; da bleibt dem Alarkos natürlich Nichts Abrig. 
als fich aud) umzubringen. Der Anlage und Aus 
führung entiprehen die Gharaftere, wenn man 
überhaupt dieſes Wort von Perfonen gebrauchen 
fann, die und theild wie nebelhafte Geſtalten ent 
gegentreten, wie die Gemahlin des Alarkos umd 
deren Mutter, theils nur in einzelnen rohen 3% | 
gen vorgeführt werden. wie der alte Dagobert, | 
von dem wir zwar erfahren, daß er im | 
des Grafen Alartos it, ohne daß ed aber Mar 
wird, in welchem eigentlichen Berhältniß er zu | 
ihm ſteht. Am fchlechteften gezeichnet ift der Geld | 
felbft, der von den andern gperfonen des Sthdi 
ale ein wahrhaft Herrlicher Dann gepriefen wird, 
in der That aber ein Einfaltspinſel if, der nicht 
weiß, was er will, noch was er thut, der lange | 
Aare von feinem Freunde Don Alvaro zum Bes 

en gehalten wird, ohne daß er es merkt. wat 

freilich auch fhwer war, da es ſich in der Hand» 
fung nicht fund gibt, weshalb wir nicht Aberraict 
werden, ald Alarkos ihn plöplich Durdhichant, ohne | 
daß er den entfernteften Grund dazu hat. 

Bon den andern Romantifern find nur Heinrich 
von Kleift und Zah. Werner als dramatiide 
Dichter näher zu befpredhen; die übrigen können 
bier ſogleich Aberfichtlidh erwähnt werden. Ziels 
Kreund F. A. Bernhardi hatte einen nicht ges 
ringen Antheil an deſſen fatyrifchem Luftfptel „Die 
verkehrte Welt‘, welches er in feinen „Bamboc- 
ciaden‘‘ % Thle. Berl. 17971799) abdruden 
ließ. Außerdem dichtete er noch ein Zuitfpiel „Die 
Witzlinge“ (E6d.), das einige recht glädliche Sce⸗ 
nen enthält. Um diefelbe Zeit, ala Kr. Schlegel | 
feinen „Alarkos“ berausgab, ließ Wilh. v. Süß 
aus Berlin (17761847) fein Trauerfpiel Lacri⸗ 
maß‘ erfcheinen, welches von der Schule ebenfalls | 
mit dem lauteften Jubel aufgenommen wurde, das 
fih aber in der That in Inhalt und Korm eben | 
fo willfürlih bewegt. wie der „Alarkos““. Ci | 
war der erfte Verſuch, Die romantifche Sehufucht. | 
dad Iinbegreiflihe und Ahnungsvolle in drama 
tifher Form darzuftelen. Man kann darin ein 
ſchoͤnes poetiſches Talent und namentlich eine reicht | 
Phantafie nicht verfennen, aber da der Dichter 
diefe nicht zu mäßigen wußte, er fich vielmehr 
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allen ihren Launen hingab, gerieth er in Ausfuh⸗ 
rung und Gharafterzeichnung in das Abenteuers 
lihe und Ungeheuer. Geld A. W. Schlegel, 
der feine Freunde fonit fo fehr zu preifen gewohnt 
war, fagte, daß der „Lacrimas“ eines der merk» 
würdigen Beifpiele des Siege der Phantafie über 
dad Gefühl fei, daß fich unter blendender Far⸗ 
benpradht Die Herzenskaälte nicht verbergen könne, 
wnd alle Ausdrüde der Liebe, Sehnſucht, Weh⸗ 
muth u. f. w. in eine bloße Bilderleerbeit übers 
gegangen .feien“, ein Urtheil, das wir um fo lies 
ber mitteilen, als es zugleich Die ganze roman» 
tiſche Schule ortrefffic charakterifirt. Bon den 
übrigen Stüden nennen wir nur die Trauerfpiele 
„Riobe“ (Berl. 1807) und „Der Graf und die 
Gräfin von Gleichen‘ (Ebd. 1808), in denen er 
obne Gläd Chöre einzufügen verfuchte. Später 
wendete er fih zum hiſtoriſchen Drama, aber es 
bat fich weder fein „Karl der Kühne‘ (2p3. 1821) 
noch fein „„@raf von Schwarzenberg’ (Ebd. 1821) 
ron der romantifchen Willkür befreit, daher Acht 
dramatiſches Leben nicht errungen. Richt wenis 
ger phantaftiich find die dDramatifchen Arbeiten des 
geitreihen Achim von Arnim, der mit denfelben 
offenbar die Abficht nicht haben konnte, fie für 
dad Theater zu beſtimmen. In allen, den grös 
yern, wie den kleinern, finden fich die trefflichiten 


Züge, die lebensvollſten Bilder, wahrhaft Dramas 


tiſche Situationen, in allen begegnen uns einzelne 
Stellen, in denen ein wahres Dramatifches Talent 
und die Babe der Geftaltung nicht zu verfennen 
it; aber faum haben wir und dem erfreufichen 
Gefühl überlafien, das und diefe Stellen gewähs 
ten, fo werden wir plößfich wieder mit den abens 
teuerlichten Wefen und Begebenheiten überſchüt⸗ 
tet, die fich mit der fchneidendften Willkür eindräns 
gen. So berubt das ganze Drama „Halle und 
Jerufulem‘’ auf der Berbindung der entfchieden> 
Ren Biderfprüche , dem Ganzen ftegt Die Befchichte 
von „Gardenio und Gelinde‘ zum Grunde, die 
mr aus A. Grophius kennen (II, 391), die er 
aber auf das Wunderlichite entwidelt, wie denn 
diefed Drama oft an das Unfinnige ftreift. „Der 
Auerhahn“ windet fih mühfelig durch eine uns 
überfchhare Menge der verwidelteften Begebens 
beiten, in denen felbſt die beſt angelegten Charak⸗ 
tere rettungslos untergehen. In den „Gleichen“ 
führt uns der Dichter das ganze Zeughaus der 
mittelafterfichen Romantik vor, die und kaum eis 
nen Augenblick zum Bewußtfein gelangen läßt. 
“m höditen ftehen feine Pleinen Dramen, die er 
ald Hanswurftfpiele, Buppenfviele, Pidelheringds 
viele u. ſ. w. bezeichnet, und in denen er offens 
bar die Abficht hatte, das Altere deutfche Drama, 
meer es aus Hand Sachs und Ayrer kannte, zu 
erneuern, wie er denn in „Zanns eriten Dienft‘‘ 
einen Stoff von Anrer entiehnte (Vergl. IL, 141), 
den er freilich viel Lebendiger und mannigfaltiger 
gefaltet. Im dieſem wie in den andern ähnlichen 
Stüden („Der wunderthätige Stein“, „Das Loch 
oder das wiedergefundene Varadies“, „Herr Han⸗ 
tee und Maria vom langen Markt‘ u. a. m.) fins 
den wir bei mancher matten oder gefuchten Iro⸗ 
nie, dieſer Erbfünde der Romantiter, eine Zülle 
von aͤchtem Humor und treffendem Wi; aber ſo 
einſt es ihm auch um die Sache iſt, fo erfcheinen 
ung diefe „Spiele“ doch in der That auch ale 
geiftreiche Spielerei, und wir müfien tief 
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bedauern, daß ſich Arnim, durch die Schule ver⸗ 
leitet, dem Spiele ſeiner Phantaſie überlaſſen hat. 
ſtatt ein höheres Kunſtwerk zu ſchaffen, wozu ihn 
ſein reiches Talent zu beſtimmen ſchien. — Auch 
von Arnime Freund Clemens Brentano haben 
wir mehrere dramatiſche Dichtungen. Die erſte 
iſt das Luſtſpiel „Ponce de Leon“ (Bött. 1804), 
in welchem er ſich zur hauptſächlichſten Aufgabe 
geftellt hat, den Reichthum der Deutfchen an Wort⸗ 
Ipiefen. nadhgumeifen. Ein ſolches Haſchen iſt im⸗ 
mer gefährlich; daher ſchleichen ſich unter viele 
allerdings ſehr gute Wortſpiele auch eine große 
Menge geſuchter und abgeſchmackter ein, ohne zu 
erwähnen, daß dieſes Beſtreben au auf die Ent⸗ 
widelung der Handlung und Zeichnung der Chas 
raftere den nachtheili Ben Einfluß haben mußte, 
die übrigens fhon an pi ſeltfam genug find. Daß 
bei der allen Romantilern eigenthümlichen Sucht, 
Humor zu entfalten, aud gar manches Kindifche 
unterfäuft, iſt ein Unglück, das er mit den übri⸗ 
en Genoſſen der Schule tbeilt; doch dürfte ihn 
hierin faum ein Anderer überbieten, 3. B. wenn 
Bonce, der Held des Stücks, fih in die Schwes 
fter feine Freundes verliebt, weil diefer ihm er» 
zählt, dab fie im Bett auf der linken Seite auds 
geitrect Liegt, nnd auf Gefpräche mit ihrem künfs 
tigen Gatten finnt. So wenig fi diefes Luſt⸗ 
fpiel zur Aufführung eignet, und fo wenig es im 
Ganzen einen wohlthätigen Eindrud madıt, fo 
enthält es doch manche wirklich treffliche Stellen, 
und namentlich einige recht gelungene Lieder, wie 
das oft gefungene „Nach Sevilla!" u.a. m. Das 
Singfpiel „Die luſtigen Mufikanten“ (Ff. 1803) 
erwähnen wir nur vorübergehend, da ihm alle dras 
matifche Entwidelung mangelt; eben fo „Victo⸗ 
rin und ihre Geſchwiſter mit fliegender Fahne und 
brennender Lunte. in klingendes Spiel’, (ges 
dichtet 1813, aber erft 1817 zu Berlin gedrudt), 
welches jeinen Zweck, die Siege der Deutfchen 
über Napoleon zu verherrlichen, gänzlich verfehlt, 
und außerdem zu feinem großen Nachtheile an 
„Ballenfteins Lager’ von Schiller erinnert. Sein 
bedeutendftes dramatifches Werk ift ohne Zweifel 
die Tragddie „„Die Gründung Prags“ (Peith 
1815), aber fie ift freilich nit von der Bedeus 
tung, die er ihr ſelbſt beilegte, als er einem 
Freunde fchrieb: „Es iſt eine Arbeit, wie wenigs 
ſtens Tied keine aufweifen fann, und fo fchwer in 
ihrem Styl (architektoniſchem), wie auch keine 
Schillerifche daſteht.“ Bor Allem fehlt ihr die 
fünftferifche Einheit; e8 wird und eine beinahe 
übermäßige Fülle von Begebenheiten vorüberges 
führt, aber fie ftehen ohne Beziehung zu einander 
und haben zum Theil feinen Einfluß auf die Ent⸗ 
wickelung des Ganzen. Dagegen it Einzelned 
von überrafchender Schönheit und zeugen von des 
Dichters Gabe, die abgeitorbene Sagenwelt ſchö⸗ 
vferifch neu zu geftalten. 

Bon großer Fruchtbarkeit auch als dramatifcher 
Dichter war der Baron Fr. de la Motte Kous 
que, der in ungefähr 20 Jahren nicht weniger 
ale 24 Stücke fehrieb, von denen jedoch feines 
wahres Wohfgefallen erregte. In jedem zeigt fidh 
ein bedeutendes Talent, aus jedem wird aber auch 
Mar, daß die äſthetiſche Anficht der Romantifer 
unbedingt zur Aufldjung der Kunft führt. Inter 
das erite „„Der 
Held des Nordens in 3 Theilen“ (Berlin 1810) 
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das beſte, und von den drei Theilen ſteht auch 
wieder der erſte am höchſten „Sigurd der Schlan⸗ 
gentödter‘‘, der ſchon im %. 1 allein erichies 
nen war. 
Ratur nad) durchaus epifch ift, und fo wenig Die 
Darftellung jener barbarifchen Zeiten und Helden, 
in denen fich doch beinahe nur äußere Kraft Außert, 
dem Drama angemefien iſt, fo bat Fouqué die 
Hinderniffe. die fich ihm entgegenftellten, bis zu 
einem gewiffen Grade befiegt, und Mandyes wäre 
des größten Dichters würdig, fo FR 3. die Stelle, 
wo Sigurd den ZJaubertrank trinkt, duch welchen 
er jegliche Erinnerung an fein früheres Leben vers 
liert, und dann die Stelle, wo die Wirkung des 
Tranks aufbört, und die Erinnerung an die Vers 
Aangenheit nach und nach wieder auftuucht, zuerit 
nebelbaft und dunfel, dann immer Marer und fris 
icher, bis fie in aller Lebendigkeit vor feinem Geiſte 
ſteht. Die Abficht des Dichters, die alte nordifche 
Mothologie wieder ind Leben zu rufen, mißlang 
ibm eben fo ſehr, ald.die andere, die er damit 
verband, die alten yoetifchen Formen, insbeſon⸗ 
dere die Alliteration, wieder einzuführen. Wenn 
er auch in der Behandlung derfelben nicht unglück⸗ 
fih war, g ift fie unferer Sprache und unſerm 
Gehoͤr doch viel zu fremd geworden, als daß fie 
mit Erfolg gebraucht werden könnte. (ben fo 
wenig gelang es ihm, die ältere deutfche Geſchichte 
dramatifch zu behandeln; davon zeugen fein „Als 
boin“ (Vpz. 1813) und noch mehr ſein Hermann“ 
(Rbg. 1818), in welchen er nady dem Borgange 
der früheren Romantiker die widerfprechenditen 
Formen zu vereinigen fuchte. Wenn er darin die 
Römer in antiten Trimetern, die Deutfchen im 
Ribelungenverömaß fprechen läßt, fo macht es un⸗ 
gefähr denſelben Eindruck, als wenn er fie abwech⸗ 
jelnd Iateinifch und deutich hätte fprechen laflen, 
weil ed auf derfelben unverjländigen Nachahmung 
der Natur beruht. Wir übergeben feine übrigen 
Selden s und Trauerfpiele, ‚. Die Irmenſäule“, den 
„Baldur‘, den „Helgi“, den „„Sängerfrieg auf 
der Wartburg‘, in denen allen fich derfelbe Man⸗ 
gel an künftlerifcher Geſtaltung, diefelbe Forms 
lofigkeit im Ganzen bei ängitlicher Behandlung der 
Form im Einzelnen wieder findet; wir erwähnen 
nur noch den „Don Carlos“ (Danzig 1823), weil 
er in dieſem im Gegenſatz zu Schiller den finitern 
Menſchenhaſſer Philipp und defjen blutdüritigen 
Feldherrn Alba im Sinne der futholifirenden Ros 
mantiker zu rechtfertigen, ja als treffliche Mei⸗ 
ſchen darzuftellen ſucht. Obgleich in die neueite 
Zeit bineinreichend, wählen mir dody bier fchon 
den Freiherrn Zof. von Eichendorff berühren. 
den wir bereits ald einen der legten Ausläufer 
der romantifchen Boefle haben fennen lernen. Sein 
erſter dramatifcher Berfuh, „Krieg den Philis 
tern” (Berl. 1824), it in der Weile von Tiecks 
fatyrifhen Dramen gedichtet; es follen darin die 
literarifchen Zuitände der Zeit, in der es erfchien, 
veranschaulicht werden; aber es geichieht dies mit 
einem folhen Aufwand von Allegorien, daß das 
Berftändniß des Ganzen nur fchwer durchbricht. 
Später verjuchte er ſich in der Hiftorifchen Tra⸗ 


gödie, aber weder der „Ezzelin von Romano “ 


(KRönigsb. 1828), noch ‚Der ep Geld von Mas 
rienburg‘ (Ebd. 1830) erheben ſich zu reiner dras 
matifcher Geftaltung , indem das Iyrifche (Element 
allzufehr vorwiegt. 


So verfehlt der Stoff iſt, der feiner - 


ı 
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beionders zwei dramatiſche Dichter hervor , die wir 
näher zu beiprechen haben. H. Joſ. von Gollim, 
der dad Drama im antilen Sinne behandelte, und 
Adam Deblenichläger, der, zuerf an die Ro 
mantiker fih anſchließend, jpäter ih immer ent: 
fchiedener von ihnen abwandte. Die übrigen Dra- 
matifer diefer und der nachfolgenden Zeit werben 
wir am füglichten in einer nad den Gattungen 
abgetbeilten Ueberficht beiprechen. mit welcher wir 
die ganze Darftellung fchliehen. und wir wenden 
und daher jogleich zu den Dichtern der fogenann 
ten Schidjalstragddie, welche niht bloß ihrem 
Wefen nad, fondern auch Außerlih durch Fad- 


Unter den Zeltgenofien der Romantiter ragen 


Berner mit den Romantifern zulanmenbängen- 


Nächft Werner bat fi vorzüglig Amadeus Gott 
fried Adolf Mültner in diefer Gattung arogen 
Auf erworben, weshalb wir auch ihn näher zu 
befvrechen haben. Die „Schuld“ diefes Dichters 
regte die jchon genannte Marie Thereie von Art: 
ner an. eine Art Borfpiel zu derielben au dich⸗ 
ten, „Die That, ein Irauerfpiel in Alten‘ ( 
1817), in weichem fie den Brudermord darſtellt. 
deſſen Zoen den Stoff zu jener Tragödie bil⸗ 
den. Sbgleich fie darin der Idee des Katalidımusd 
entgegenarbeiten wollte, bat fie fich doch in Diefer 
binreißen laffen. Beſſer iſt es ihr im Schaufpiel 
„Stille Größe” (Kaſchau 1824) gelungen, dad in 
poetiſcher Hinficht jedoch dem eriten e nad» 
ſteht. Den größten Ruf erwarb fih nachſt Wer 
ner und Müllner der k. k. Archipdirector Aranz 
Grillparzer aus Wien (geb. 1790), und wenn 
dieſer Ruf ! | 


— —— — — 


chon jetzt, ſchon ſeit Jahren verbaßt | 


iſt, fo liegt es nicht an dem Dichter und feinem 


großen Talent, es liegt an den Stoffen, bie er 
ebandelte, au der unglädlichen Richtung, Die er 
einfchlug, namentlich aber daran, daß er nicht die 
Kraft hatte, wie fpäter Anaftafiud Grün und Ans 
dere, die Schranken zu durchbrechen, die ihm Die 
Berhältniffe feines Baterlandes auferlegten. Gr 
bätte das Talent gehabt, ein nationaler Dichter, 
ein Lehrer und Bildner feines VBolks zu werden; 
wir müfjen bedauern, daß er fi und jeine große 
Begabung nicht verftanden hat. Seine erſte dra⸗ 
matifche Arbeit „Die Ahnfrau“ (Wien 1817) aus 
und die Schidfalstragädie in ihrer widerlichiten 
Erfcheinung. So ſehr wir und dur Iphigenia's 
fhönes Wort: „Es erbt der Eltern Segen, nicht 
ihr Fluch!“ gehoben fühlen, fo ſehr fühlen wir 
und durch diehe Tragödie herabgedrüdt, die dad 


Gegentheil diefed Sages zur Anfhauung bringt 


und dabei ein Geſpenſt zum bewegenden Princip 
der ganzen Handlung madht. In mehrern jeiner 
fvätern Dramen bat er Stoffe aud dem griechi⸗ 
chen Altertbum gewählt, zum Theil aber ſolche. 
wie in der „Sappho“ (Wien 1819) und in „Des 
Meered und der Liebe Bellen‘ (Ebd. 1840), die 
der dramatifchen Behandlung widerftreben, wes: 
balb auch nur einzelne Partieen dur böhern of: 
endung gelangen fonnten. Glüdlicher iſt die Wabl 
des Stoffs der Trilogie .. Das 
(Stuttg. 1823), wogegen die Ausführung fid all» 
zuweit von der hoben Einfachheit der Griechen 
entfernt und in romantijche Verzerrungen verfällt. 
Gben fo wenig glücklich iſt Grillparzer in dem his 
ftorifhen Drama. „König Ottokars Glück und 
Ende“ (Wien 1824) konnte jchon deshalb nicht ge 
lingen, weil der Stoff durchaus epifcher Ratur 
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oldene Blien“ 


l. Weſſle. 





it und .„. Der treue Diener feines Herrn‘ (Ebd. 
1830) iit ein Tendenzitüd der niedrigften Art; ed 
muß jedes Gemuth enıpören, wenn wir einen Mens 
ichen verherrlichen fehen, der in der That nur eine 
gemeine Natur war. Die Treue gegen den Für⸗ 
ten kann etwas Rührendes und jelbit Hohes has 
ben, aber fie verliert allen Anſpruch auf Achtung, 
wenn ihr die fittliche Größe zum Opfer gebradıt 
wird. So verfehlt alle dieſe Städe Grillyarzerd 
ind — und ein anderes „Das Xeben ein Traum‘ 
(Bien 1840) ift e8 noch mehr — fo geben fie doc 
alle, wir wiederholen ed, Zeugniß von großen 
Zalent. Er bat nicht nur eine reiche, fruchtbare 
Bhantafie, Tiefe und felbft Wahrheit der Empfin⸗ 
dung; er befißt au die Babe der Geſtaltung in 
bobem Grade, er bat einen feinen dramatifchen 
Tat, der trog feiner falfchen Richtung‘ immer 
durchbricht, und endlich ift feine Sprache rein und 
oft von großer Schönheit und Kraft. 

Beinahe eben fo großen Ruf als Müllner und 
Grillparzer gewann zu feiner Zeit der Freiherr 
Chriſtian Ernit von Houwald aus Straupig in 
der Rieterlaufig (1778— 1845), der Müllner an 
Süplichfeit noch Überbietet und an die thränens 
reihen Etüde Kotzebue's und Aehnlicher erinnert. 
Es mangelt ihm an aller Selbitftändigfeit des poe⸗ 
tifhen Schaffens, wenn dieſes Wort überhaupt 
gebraucht werden fann, denn er ift in der That 
nur ein Abklatſch von Müllner, deflen theatralis 
ſches Talent ihm jedoch gänzlich abgeht. Sein 
berühmteftes Drama, „Das Bild‘ (2ypz. 1821), ift 
m Anlage und Durchführung vollitändig verfehlt; 
die Macht des Zufalls ſteigt bis zur Widerlichkeit 
und zum Unſinn. Seine andern Tragödien, „Der 
Leuchtthurm“ und „Die Heimfehr“, „Fluch und 
Segen‘ (Ebd. 1821) find in der nämlihen Mas 
nier gearbeitet. Der große Beifall, deſſen ſich 
die Schickſalstragödie zu erfreuen hatte, und die 
Leichtigkeit, ſich diefen Beifall zu erwerben, lodıe 
natürlih manchen noch Minderbegabten an, ders 
gleichen Ungeheuer zu produciren, fo den Brüns 
ner Theaterdirector H. Schmidt aud Weimar 
(„‚Bergeltung‘‘, Kiel 1825) und die Frau v. Maus 
ritius, welche ihre „Zeonore‘‘ (Zerbit 1826) uns 
ter dem Namen JTidor herausgab. Wir erwäh: 
nen hier auch den Freiherrn Joſ. Chriſt. v. Zed⸗ 
liß; denn wenn er auch nur in feinem eriten Stüde 
„Turturell““ (Wien 1821) den Dichtern der Schid» 
jalötragödie beizugähfen ift, fo reiht er fich ihnen 
und den Romantikern in feinen fpäteren Dramen 
dadurch an, daß fie aus dem Studium der fpanis 
hen Dichter und namentlih Calderons hervor: 
gegangen find. Er ahmt dieſe allerdings mit gros 
per Birtuofität nach, allein ſolche Nahbildungen 
fremder Manier werden niemals auf den Namen 
eines Kunſtwerks Anfpruch machen können, eber 
paßt der Name Kunſtſtück. Wenn dem dramatis 
ſchen Dichter auch Stoffe nicht verfagt fein füns 
nen, die in fremden Laͤndern und vergangenen Jei⸗ 
ten fpielen (obgleich nationale Stoffe flets den 
Vorzug verdienen werden), fo muß er fie doch ſei⸗ 
nem eigenen Volk und feiner eigenen Zeit anpaſſen, 
entweder in naiver Weife, wie Shakſpeare, oder 
mit fünftlerifchen Bewußtſein, wie Böthe, der 
die fremden Berbältniffe und fo nabe zu bringen 
weiß, daß fie und nicht mehr fremdartig erfcheis 
nen, ob er fie gleich in ihrer vollften und reiniten 
Wahrheit darftellt. 
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Dramaturgie. 





mantiker und auch Zedlitz nicht; und fo trefflich 
das Trauerſpiel Zwei Nächte zu Balladolid“ 
(Wien 1825), das Luſtſpiel „Liebe findet ihre 
Wege‘ (Ebd. 1827) als Nachahmungen ded ſpa⸗ 
nifhen Drama's find, fo wenig können uns die⸗ 
jelben auf die Dauer feffeln, weil fie unferer Ans 
ſchauungsweiſe zu ferne liegen, und weil wir bei 
den fchöniten Stellen immer unwillkürlich an die 
Vorbilder erinnert werden, die der Dichter nach⸗ 
zuahmen fucht. Rod weniger genügt „Der Kö⸗ 
nigin Ehre” (Ebd. 1828), das die Kämpfe der 
Abencerragen und der Zegris darftellt, vorzüglich 
weil die dramatifhe Behandlung zu loder i 
„Kerker und Krone“ (Ebd. 1833), in weldyem uns 
der Dichter die lehten Lebenstage Taſſo's vorüber⸗ 
führt, kann neben Goöthe's Taffo feinen bleibens 
den Gindrud machen. Gebr bedeutend ift dagegen 
der „Stern von Sevilla‘ (Ebd. 1829) ald durchs 
aud glückliche Bearbeitung des berühmten Dra⸗ 
ma's des fruchtbaren Xope de Bega. 

Ehe wir von den Romantifern und ihren Nach⸗ 
folgern, den Dichtern der Schickſalsſtragödie, ſchei⸗ 
den, wollen wir einen fchnellen Blick auf diejenis 
gen Dramatiker werfen, welche jene beiden Rich⸗ 
tungen zum Stoffe fatyrifcher Luſtſpiele machten. 
Zuerſt begegnet uns wieder der Dine Jend Bag» 

efen, der in dem ‚„Bollendeten Kauft oder 

omanien in Sauer‘ feinem uns fchon bekannten 
Widerwillen gegen die Romantiter den herbſten 
Ausdrud gab. Diefes dramatifche Gedicht, wel⸗ 
ches auch in der Form die phantaftifche Willkür 
der Romantiker gluͤcklich nachahmt, entitand ſchon 
im 3. 1806, doch wurde es erft nad dem Tode 
des Dichters veröffentlicht. Er wollte darin die 
politifchen und fiterarifchen Zuftände Deutfchlands 
zu jener Zeit in ihrer Richtigkeit darftellen. Was 
die erften betrifft, ſo fit ihm dies nur in fehr uns 
tergeordnieter Weiſe gelungen, glüdlicher ift er in 
der andern Beziehung; das tolle, phantaſtiſche 
Weſen der romantifchen Dramen fann nicht beffer 
verböhnt werden, als es bier gefchiebt. Daß er 
zugleich auch die philoſophiſchen Schulen perfi⸗ 
flirt, die damals fo großen Lärm machten, gibt 
dem Ganzen einen noch höheren literarifchen Werth. 
Weniger tief aufgefaßt, aber von gutem Effect auf 
der Bühne, ift Der Großpapa“ des durch fein 
vielbewegtes Leben und feine zahlreichen Schrif⸗ 
ten befannten Joh. Aug. Lewald aus Königds 
berg (geb. 1793), der darin die mannigfaltigen 
ttebertreibungen der Romantit mit vieler Laune 
lächerlich machte. Noch geiftreicher find „Die Bers 
bildeten‘, eine Nachbildung von Moliere'd „Ge⸗ 
fehrten Frauen“ und insbefondere „Kaſſius und 
Phantafus, arg romantifche Komödie mit Muflk, 
Tanz, Schickſal und Verwandlung‘ (Berl. 1825) 
von Ludwig Nobert aus Berlin (1779—1832). 
Zu den wigigften Dramatifhen Satyren überhaupt 
und genen die Romantifer insbefondere gehört 
„Die Karfunfelweibe, ein romantifche® Trauers 
ſpiel“ (Lpz. 1817) von 
lin (geb. 1796). Häufiger bildete die Schick⸗ 
falstragddie insbefondere den Stoff faturifcher 
Dramen; den großartigiten Gegner derfelben wers 
den wir unten im Grafen von PBlaten kennen 
fernen. Ohne höheren poetischen Werth, aber mit 
viel Witz und Laune gefchrieben ift „Der Schick⸗ 
aleftrumpf, Tragödie in 2 Alten von den Brü⸗ 


ſ 
Das eben verſtehen die Ro⸗ dern Fatalis““ (Epz. 1818), von dem ſchon ges 
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. L. Caſper aus Ber- 





Bon 1770 
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nannten öftreichifchen Dichter 3. F. Caſtelli, 
der außerdem eine größere Zahl Mleinerer, zum 
Theil dem Franzöſiſchen nachgebildeten Zuitfpiele 
gefchrieben hat, die meift angenehme Unterhaltung 
gewähren (.Dramatiſche Sträußchen für d. Jahr 
1809 u. 1817—1835. Bien). Wir erwähnen ind 
befondre noch „Roderich und Kunigunde, oder der 
Gremit vom Berge Prazzo, oder die Windmühle 
auf der Weftfeite, oder die triumphirende Un⸗ 
fhuld, ein dramatiſches Gallimathias als Paros 
die alter Rettungskomödien“, defien Titel {hen 
die Abficht des Dichters deutlich macht. Der uns 
ter dem Ramen Ariedrih Zaun befannte Romans 
fchreiber Ar. Aug. Schulze aus Dresden (1770 
— 1849) fchrieb auch einige Luſtſpiele, unter wels 
chen wir das biehergehörige „Schickſal“ erwähr 
nen, das fih munter genug entwidelt. Tiefer 
erfapte Anton Richter aus Langendorf bei Weis 
Benfela (1707 — 1827) daS Unweſen in ,„. Eumes 
nides Dütter von 2. Stahlpanzer, Traueripiel in 
Mülners Weiſe“ (Luz. 1819), welches zu den ge: 
fungenften dramatifchen Satvren gehört. Mehr 
die Korm als das Wefen der Schickſaletragödie 
machte Chn. Aug. Glo. Eberhard in feinem 
„Erdbeben“ lächerlich, weshalb die Satyre eher 
egen die romantifchen Dramen gerichtet iſt. Ders 
Selbe fchrieb übrigens auch mehrere gar nicht üble 
Schaus und Ruftipiele, 3. B. „Treue Liebe und 
„Die Wittwe (Halle 1805). Es verdient auch 
der „Bethlehemiſche Kindermord” und „Die neue 
Delila” des Scaufpielers 8. H. Chr. Gever 
aus Eisleben (1780— 1821) Erwähnung. Wir 
erwähnen bier fogleich den und als Lyriker bes 
fannten Siegfr. Aug. Mahlmann, der in feis 
nem ‚‚Herodes vor Bethlehem‘ (Xpg. 1803) zus 
nächſt Kotzebue's „Huſſiten vor Naumburg‘, zus 
gleich aber die weinerlich⸗ſentimentale Richtung 
jener Zeit mit Glück lächerlich machte. Ergötzlich 
ift fein, Marionettentheater‘ (Ebd. 1806) und auch 
feine Luftfpiele „„Der Hausbau“, „Der Geburts⸗ 
tag’’ und „Die Liebesproben“ zeugen von Talent 
für dad Dramatifche. 

Bir haben nun noch eine kurze Ueberſicht der 
übrigen in irgend einer Beziehung nennenswers 
then Drantifer zu geben, welche wir am füge 
lichſten nach den befondern Battungen vorüber: 
führen, Die fie vorgugsweife behandelt haben, und 
in diefen wiederum die Stoffe zufammenitellen, 
die fie mit Vorliebe bearbeiteten. 

In der Tragödie haben wir zunächſt die Dichs 
ter zu erwähnen, welche antite Stoffe behan⸗ 
deiten und zum Theil auch die antike Korn nadhs 
zubilden ftrebten. Unter diefen würde nebit Sof. 
v. Collin, der ausführlicher zu befprechen iſt, 
und den jchon erwähnten A. W. Schlegel und 
Grillparger wohl der unglüdliche Friedrich 
Hölderlin die erſte Stelle einnehmen, wenn er 
ſeinen „Empedokles“ hätte vollenden fünnen, von 
dem mir außer dem :Blane, der von fünitleriicher 
Ueberlegung zeugt, nur einzelne, zum Theil treffs 
lihe Aragmente haben. Ohne dramatifchen. ja 
ſelbſt poetiichen Werth zu haben, zeugt der „Mil⸗ 
tiaded‘ von Seume (Lpz. 1808) von der männs 
lich fräftigen Seflnnung des trefflihen Mannes. 
Auch 2. H.v.Nicolay verfuchte ſich, jedoch ohne 
Glück, im Drama (,, Dion“, Königeb. 1809); nicht 
bedeutender iſt die „Sophonisbe“ von Gerh. Ant. 
Herm. Gramberg (Oldenb. 1808). Der „Krö⸗ 


ſua“ des Philoſophen G. A. F. Aſt (2v;. 1804) 
iſt nur als Studie der antiken Tragödie zu be 
achten, wa8 auch von den Verſuchen des vielſeiti⸗ 


gen 3. Aug. Apel aus Leipzig (1771— 1816) | 


gilt, der jedoch in den Geift und die Form der 
riechen weit tiefer eindrang. Außer dem „„Bos 
lyidos“ (Rp. 1805), den „Aetoliern“ (Ebd. 1806) 
und der „Kallirhoe“ (Xyz. 1807) fchrieb er auch 
einen „Kunz von Kaufungen‘ (Dresd. 1809) und 
einen —38 — in welchen er das moderne Element 
mit eben fo viel Geſchick behandelte, ala in jenen 
das antike. Bon großer Fruchtbarkeit war Karl 
Weichſelbaumer aus Münden (geb. 1795), 
defien Tragddien nicht nur melit antife Stoffe be: 
bandeln, Oondern auch die antike Form nachzu⸗ 
bilden ſtreben. Leider bat nicht auch der Ausdrud 
innmer eine antike Haftung ; es fehlt feiner Spras 
he vor Allem an Einfachheit. inter feinen zien⸗ 
lich zahlreichen Tragödien iſt die „„ Virginia“ (. Dra⸗ 
matiſche Dichtungen“, ®d. 2. lm 1832) ohne 
Zweifel am gelungeniten,, in welcher die Gharaf- 
tere Acht antifes (Sepräge tragen. Bon den übri- 
nen erwähnen wir „Mönokeus“ und „Denone“ 
(Dramat. Verſuche, Banıb. 1821), „Niobe ( Ebd. 
1821) und „Dido“ (Ebd. 1821). Im „Fuürſten⸗ 


wort“ („Dramat. Dicht.“ Bd. 1. Ebd. 1828) ließ 


er fich leider zur Rachahmung der Schickſalstra⸗ 
gödie verleiten. Dagegen ſuchte Kurt H. Ste⸗ 
ver aus Roſtock in feinem „Mithridates“ (Roſt. 
1820) die Idee des Schidfals mehr in griechiſchem 
Sinne darzuitellen. Julius Körner aus Baierk 
dorf bei Zwidau (geb. 1793) dichtete eine „Riobe“ 
(2y3. 1821) ohne befondern Erfolg. G. Ghrik. 


Braun aus Weilburg (1785 — 1834) ftellt im 


„Ariftodemus‘ (kpz. 1823) dad Opfer für das 
Baterland in würdiger Weile dar. Großen Bei: 
fall erwarb fi Zriedrich von llechtrig aus Gör: 
(ig (geb. 1800) durch feinen „Alexander und Das 
rius‘ (Berl. 1827) und noch mehr durd feine 
„Roſamunde“ (Düffeld. 1833), in welcher ein 
Ichwieriger Gegenſtand mit unvertennbarem Ta: 
lent behandelt if. Doch feiden diefe Dramen, und 
noch mehr feine frügern, „Chryſoſtomos“ (Brans 
denb. 1822), „Rom und Spartakus“, „Rom und 
Otto 111.’ (Berl. 1823) an den Fehler, daß ale 
Scenen, die wichtigeren, wie die untergeordneten, 
mit derfelben Kraft bearbeitet find. 

Die Befchäftigung mit der älteren deutichen 
Poefie rief eine nicht geringe Zahl von Dramen 
hervor, welche die altdeutfche Heldenfage meiſt im 
Zinne der Romantiker behandelten. So dichtete 
Franz Nud. Hermann aus Wien (1787—1823) 
„Die Nibelungen in 3 Theilen“ (2pz. 1819). E. 
W. Müıller „Chriembild’s Nahe in 3 Abthei⸗ 
lungen” (SHeidelb. 1822), C. % Eichhorn 
„‚Chriembildens Rache“ (Bött. 1824) und der 
unglückliche Joach. Aug. Chriſt. Zarnad aus 
Mehmke in der Altmark (1777 — 1827) .„ Sieg: 
fried8 Tod‘ (Berl. 1826), in welchem fich des 
Dichters trübe Stimmung und fein Schmerz über 
den lintergung des Großen und Edeln durch Boss 
beit und Arevel nicht verfennen läyt. Und jo wur 
de auch Die Urgeſchichte Deutſchlands von mehrern 
Dichtern Dramatifch behandelt. Zu den Leflern Er⸗ 
fcheinungen in diefem Gebiete gehört ‚„Sermannd 
Tod (Hamm 1824) von Wild. Areib. v. Bloms 
berg aus dem Lippiſchen (1786-1846), der aud 
die bekannte Gefcyichte des ‚‚chomad Antcho ” 


388 





1. Boefle. 
(Hamm 1819) mit Gluck dramatiich behandelte. 
Auch der „Germanikus““ (Kitzingen 1826) von 
Wild. Häfcher verdient wegen feiner guten dra⸗ 
matiſchen Entwidelung und gelungenen Zeichnung 
der Chafaktere Anerkennung, wie er denn auch 
bald darauf (1830) eine zweite Auflage erlebte. 
Ich. Nepom. von Kalchberg aus Stevermart 
(1765— 1827) fchrieb einen „ Attila‘ (Grip 1806), 
welchen Stoff au Zach. Werner behnndelte; 
außer Fouqueé dichtete auch F. Alb. Gebhard 
einen „Alboin“ (Quedfinb. 1827), und der fchon 
genannte K. Zr. Gi. Wepel einen „Hermanns 
fried, König von Thüringen’ (Berl. 1808), in 
welchen: fih die damalige politifche Anſchauungs⸗ 


Biebenter Beitraum. 





weife und der noch immer glühende Franzoſen- 


haß aflzufchroff auefpricht, doch — drama⸗ 
i 


tifche Kraftnicht zu verfennen. Ein früberes Trauers 
iviel „„Zeanne d'Arc“ (Altenb. 1817) fucht den 
Stoff mit mögliditer hiſtoriſcher Treue dramatiſch 
zu entwideln. x 

Das biftorifhe Drama, Trauersund Schaus 
ſpiel wurde überhaupt vielfach behandelt, vun eingels 
nen Dichtern nicht ohne Glück, doch auch ohne day 
die dramatiſche Kunſt weſentlich gefördert worden 
wäre. Nur fehr wenige Dichter entfalten ein hö⸗ 
beres Talent. Inter den früheren erwähnen wir 
Hölderlind edlen Kreund, den Freiherrn v. Sin: 
clair, deffen Trilogie „Anfang“, „Gipfel“ und 
„Ende des Cevennenkriegs“ (Heidelb. 1106) Tiefs 
Beifall erbielt. Roch vor ihm dichtete Ernft Fried: 
rich Aug. Klingemann aus Braunfchweig (31. 
Aug. 1777—25. Zan. 1831), der aber mit feis 
nen dramatifchen Arbeiten bis in die fpätere Zeit 
bineinreicht. Als langjähriger Director der Bühne 
in feiner Vaterſtadt erwarb er fich tiefe Einficht in 
die Technik der dramatiichen Kunſt; auch zeichnen 
fi) feine Arbeiten vorzüglich durch angemeijene 
theatralifche Behandlung aus, welcher fie auch 
vorsügtih ihr Glück auf der Bühne verdanfen. 
Zwar haben feine Dramen viel Gutes im Einzel 
nen, man ficht es ihnen an, daß er die Meiiter 
der dramatiſchen Kunit mit Ernit und Berftand 
ftudirt bat, aber es fehlt ihnen der höhere poeti⸗ 
ſche Geiſt, der das Einzelne auch zu einem orga⸗ 
nifchen Kunſtwerk zu geitalten vermag. Weil er 
eben deshalb zu äußeren Mitteln feine Zuflucht 
nehmen, durch theatralifchen Effect zu wirfen fus 
chen mußte, fo hut er im Ganzen einen nachtheis 
ligen Einfluß auf die Entwidelung des deutfchen 
Tbeaterd gehabt. Unter feinen allzu zahlreichen 
Stüden find folgende befonders hervorzuheben: 
„Heinrich der Löwe‘ (Stuttg. 1809), „Luther“ 
(Ebd. 1809), „Moſes“ (Helmſt. 1812) und „Deuts 
fche Treue‘ (Ebd. 1816). Am meiften Auffeben 
machte fein .„. Kauft ‘" (Lpz. 1815), der jedoch die 
Sage viel a äußerlich auffaßt, ale daß er fich 
bleibenden Beifall hätte erwerben fönnen. Die als 
lvriſche Dichterin ſchon genannte Ehriftine Weſt⸗ 
vbalen verſuchte fich ebenfalls im Drama; ihr 
Iramerfviel „Charlotte Corday“ (Hamb. 1804) 
zeugf von glädlicher Auffaffung des Stoffes nnd 
von wahrer Empfindung; nur find die Chöre un- 
paffend und ftörend. Bald darauf fehrieb fie das 
dDramatiiche Bericht „‚ Petrarca“ (Ebd. 1805), in 
welchen das Lyriſche vorberrfcht, aber auch das 
Befte if. Neben ihr erwähnen wir fugleich eine 
andere Dichterin, die als Hoffräulein der Herzo⸗ 
ain von Weimar befannte Joh. Karol. Amalia 
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eudekus, geb. v. Kopebue aus Wolfenbüttel 
\1757—1825?), welche unter dem Namen Amalia 
Berg mehrere Romane und ein Trauerfpiel „Jo⸗ 
hanna Gray’ (Berl. 1806) ſchrieb, das manche 
—F Stellen hat. Karl Theodor Körner iſt in 

einen Iyrifchen Dichtungen weit bedeutender als 
in feinen dramatiichen,, Doch hätte er wohl bei länt« 
erem Leben und fortgefesten Studium der Kunft 
Bedeutenderes leiiten können, denn ohne gerade 
ein hervorragendes Talent für das Drama zu bas 
ben, tt ihm doch Die Babe der dramatifchen Ges 
ftaftung‘ nicht abzuſprechen. Cr hatte ſich vor: 
üglih nach Schiller gebildet, in feinen Zrauers 
tollen „Zriny‘ und „Roſamunde“ hat ex fich die 
äußeren Mittel des großen Meliterd, dic rheturis 
iche Fülle der Darftellung. bis zu einem gewiffen 
Grad angeeignet. Seine Luftfpiele und Boflen 
„Der Rachtwächter , „, Die Bouvernante” u. a. 
erheben fich weder in Erfindung , noch in der Ents 
widelung über das Gewöhnliche, doch find fie nicht 
ohne heitere Laune und gefallen auch durch Die ges 
wandte Sprache und Berfificntion. Weniger tas 
lentvoll als fein Bruder Heinrich Joſeph iſt Rat⸗ 
thäus von Collin aus Wien (3. März 1779— 
23. Nov. 1824) wegen der tüchtigen Sefinnung zu 
(oben, die fi in Pinen Dramen audipricht. Un⸗ 
ter diefen, welche meiſt vaterläfdiiche Stoffe bes 
bandeln, find vorzüglich der „„ Tod Friedrichs des 
Streitbaren‘ und „Die feindlichen Söhne“, aber 
auch „Marius“ mit dem tüchtigen Borfpiel ‚Ans 
nius und die Legionen“ zu nennen („Dramntifche 
Dichtungen‘ (4 Bde. Peſth 1815—1817). Franz 
Fr. Freih. von Maltig aus Rußland (geb. 1796) 
machte fich durch eine Aeunp des „ Demetrins“ 
von Schiller (Karlsr. 1817) nicht unvortheilhaft 
befannt; außerdem benrbeitete er die „Athalie“ 
von Rarine (Ebd. 1816) und die „Alzire“ von 
Voltaire (Ebd. 1817) mit Gefhmad und Glück. 
Obgleich fein älterer Bruder Apollonius Freiherr 
von Maltig (geb. 1795) nur Zuftfpiele Dichtete, 
erwäbnen wir ihn doch fugleid hier. „Der Korb 
und die Portraits”, „Der Dichter und das Mäds 
chen“ find Heine Stüde voll heiterer Laune, die 
um fo befier gefallen, ala fie keinen weitern Ans 
fpruch machen, als freundlich zu unterhalten. Und 
fo nennen wir auch einen Dritten des Namens 
Sottbilf Aug. von Maftik aus Königsberg (1794 
—1837), der befonders durch das Drama ., Der 
alte Student” (Hamb. 1828) bekannt wurde, in 
welchem jich eine warme Theilnahme für das uns 
glüdliche Polen ausſpricht, aber fonft keinen Werth 
bat, während das Trauerfviel „Hand Kohlhas“ 
(Bert. 1823) gelungener iſt. Die Trauerfpiele 
„Schwur und Rache‘ (Ebd. 1826) und „Olivier 
Gromwell oder die Republikaner‘ (Hamb. 1831) has 
feben zu febr nach rhetorifchem Effect; in letzterem 
find politiſche Beziehungen unverkennbar, nur läßt 
fi) der Dichter von feinem Widerwillen gegen die 
deutfchen Zuſtände nur allzufehr binreißen. 

Wie in der .eriten Hälfte des Zeitraums reisten 
die großen @eftalten und Begebenheiten in ber 
Schweizergefhidte viele Dichter zur Dramas 
tifchen Behandlung derfelben, aber außer Schiller 
brachte feiner irgend Bedeutendes hervor. Um die 
felbe Zeit, wie jeher große Dichter, fchrieb auch 
der unter den Ramen Beit Beber bekannte Ros 
manfchreiber &. Ph. Leonh. Wächter aus dem 

‚ Küneburgifhen (1762 — 1821) einen „Wilhelm 
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Zell’ (Berl. 1804), der bei einzelnen guten Stels 
fen doch langweilig it. Der Vollſtändigkeit wer 
gen tragen wir nach, daß auch der ſchon genannte 
Aug- Klin gen ann in dem Heinrich von Wolfen⸗ 
ſchießen“ (Lpz. 1806) einen Stoff aus der ültern 
Schweizergefchichte bearbeitet hat. Adrian Grob 
aus Appenzell it in jeinen „Dramatiſchen Bil⸗ 
dern’ (3 Bde. St. Gallen 1820—1827) nicht im⸗ 
mer glücklich. Am gelungeniten find „Abt Cuno 
von Staufen’ und „Albrecht und die Eidgenoſſen“, 
weniger „Herzog Jobann und Die Schweizer ‘. 
Der Bildhauer H. Keller aus Zürich bewies 
in feinen vaterländiihen Schaufpielen „Karl der 
Kühne“ (Zürih 1813) und „ Haus Waldmann‘ 
(&bd. 1814), in denen er die grofie ‚zeit der Bur⸗ 
aunderfriege behandelte, daß er auch im Drama 
Sinn für plaſtiſche Geitartung habe. Die jrühern 
Freibeitöfchladhten der Schweizer behandelten meh⸗ 
tere Dichter; fo Zac. Pet. Gamet er in den „Hel⸗ 
den von Laupen“ (Bern 1822), der Profeſſor 3. 
3 Hottinger aus Zürich (1750— 1819) in „Ar⸗ 
nold von Winkelried“ (Winterth. 1810), in wels 
chem er den an fih undıramatiichen Stoff mit gros 
Ber Geſchicklichkeit entwidelt hat, was auch von 
feinem „Rüdiger Maneß“ (Ebd. 1811) zu fügen 
it. In beiden, fo wie in dem Schaufviel „Hel⸗ 
denfinn und Helßenitärke (Ebd. 1816) febt eine 
tüchtige vaterländifche Sefinnung. Den „Arnold 
von Winkelried“ behandelte auch 2. Chriſt (Zür. 
1821). Bon biitorifcher Treue, aber ohne poeti⸗ 
fhen Werts, it „Die Schlaht von St. Jacob“ 
(Baf. 1822) von dem durd feine Schickſale bes 
fannten Offizier und Schaufpieler Gäfar Max 
Heigel aus Münden (1783—1849). Die Nes 
formation und deren größte Geftalt juchte Zof. A. 
EAfhlager in dem „Ulrich Zwingli” (Züri 
1811) darzuftellen. Nicht ohne Intereſſe iſt „Der 
Aufl der Schweiz‘ (Lpz. 1800) von Ar. Frei, 
ein Trauerſpiel, welches den „Heldenfampf der 
Schweizer gegen die Franzoſen veranichauficht. 
Aus der deutfhen Geſchichte fand die Zeit 
der Hohenftaufen vielfuche, zum Theil gelungene 
Behandlung: Kaum nennenswerth iſt „Konradin“ 
von A. F. Blech (Königsb. 1803), der dieſes und 
andere Trauerſpiele unter dem Namen Adolf Ber⸗ 
gen herausgab; bedeutender iſt der „Konradin“ 
(Berl. 1818) und „Der Kampf der Hohenſtauſen“ 
(2pz3. 1828) von Fr. Aug. von Heyden aus Oſt⸗ 
preußen (1789— 1851), der die Sprache und den 
Bers mit Gewandtheit behandelt. Nicht ohne ros 
mantifche Beimifchung ift der „Konradin“ von 
8. %. Alex. Freiberen von Blomberg (1788— 
1813). deſſen voetiihe Schriften Fouqué her⸗ 
ausgab (Berl. 1820), fo wie „Konradins Tod‘ 
(Deid 1827) vom Grafen Konrad von Dyhrn 
aus Scyiefien (1751— 1826). Zu den beffern Ber 
arbeitungen des Stoffs gehört „Konrad von Schwas 
ben“ (Eri. 1816) von 3. Ch. Gli. Zimmermann 





aus dem Baireutbifchen (geb. 1788), der fchon 


rüber in dem ‚Achilles auf Schros“ (Hof 1808) 
einen gutgemeinten Verſuch in der Behandlung 
eines antiten Stoff gemacht hatte Bon Im⸗ 
mermann, der einen „Friedrich 11. Ddichtete, 
kann erit fpäter die Rede fein. Wilhelm Nien» 
Kädt verfuchte, die ſaͤmmtlichen Da Geſtalten 
des Aaifergefählechts in den „Hohenſtaufen, einem 
cycliſchen Drama in 7 Abtheilungen‘‘ (Epz. 1826) 
dramatijch vorzuführen, mußte aber an der riefis 


Sichenter Beitraum. 


bis 1832. 





gen Aufgabe jcheitern. Großartiger hat fie Dietz. 
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Chr. Grabbe aufgefaßt, von dem ausführlicher 


zu ſprechen iſt, weniger talentvoll Raupach. auf 
den wir weiter unten zurückkommen. 

Als Dichter von hiſtoriſchen Trauer⸗ und Schau⸗ 
ſpielen find noch folgende zu erwähnen. Eduard 
Heine. Gehe aus Dresden (1703 — 1850) bildete fich 
nach Schiller; feine Trauerjpiele „Sultan Adolvh“ 
(Lpz. 1818), „Der Tod Heinrichs IV. von Frank⸗ 
reich‘‘ (Dresden 1820), „Dido“ (Rpz. 1821) und 
„Die Malthefer‘‘ (Ebd. 1838) zeichnen ſich durch 
glückliche Erfindung und ſchöne Sprade, fo wie 
durch geichickte Anlage aus. Doc iſt er in ber 
Oper nod weit glädlicher, und feine von Spohr 
componirte ‚.Zejjonda‘, je wie „Maja und Alpino 
oder die bezauberte Reje (Xp. 1826), .. Tas 
Schloß Candra““ (Dresden 1834), „Prinz Kies: 
chen‘ u. a. gehören zu dem Beiten in diefer Bat» 
tung. Wie diefer, ſo jchrieb auch K. Chn. 2. 
Schöne aus Hildesheim (geb. 1779) einen „Bu: 
ſtav Adolph‘ (Berl. 1818) und ein zweited Trauer: 
iviel „Die Macht der Leidenſchaft“ (Ebd. 1818), 
in weldyen er die traurige Zeit des JOjäbrigen 
Kriegs eben fo treu ala lebendig Ichildert: Noch 
it er wegen jeiner „Fortſetzung Des Götbe's 
fchen Fauſt“ (Ebd. 1823) zu nennen, die freilih 
ein zu fühnes Unternehmen für fein beicdhränttes 
Talent wur. Georg Chn. Wilh. Asmus Döring 
aus Kaflel (geb. 1789), der fich befonder® ale Res 
manendichter Beifall erwarb, fchrieb auch mebrere 
Dramen, unter welden wir die Trauerſpiele 
„Poſa“ (Ebd. 1821) und „TDer treue Edart” 
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(Ebd. 1822), fo wie das Schauſpiel „Gervantee” ' 
(Ebd. 1819) erwähnen, in denen er fi der ro⸗ 


mantifchen Auffaſſung näbert. Hohes Interefle 
gewährt das hiſtoriſche Schaufpicl „Mohamed 
oder die Eroberung von Mefta (Berl. 1323) des 
berühmten Orientaliiten Zofeph von Hammer—⸗ 
Burgitall (1774—1856) aus Gräg (vb es gleich 
eber eine dialogifirte Sefchichte als ein Drama zu 
nennen it), weil der Berfafler den großen Reli⸗ 
gionaitifter mit feinen eigenen, dem $toran oder 
der Tradition entnommenen Worten daritellt. We⸗ 
gen der hiftorifchen Treue in der Auffaſſung if 
eben fo auch deſſen hiſtoriſches Trauerjpiel .. Dichas 
fer, oder der Sturz der Barmäciden‘ (Bien 1813) 
mit Anertennung zu nennen. Daſſelbe Xob der 
biftorifchen Treue verdient der und als Berfafler 
plattdeutfcher Gedichte ſchon befännte G. Nik. 
Bärmannin feinem „Alexander von Zoltwedel‘ 
(Bremen 1817) und „Claus Stoertebeder‘ (Ebd. 
1822); außerdem bat er mehrere hübſche Yuitiniele 
(.Charade“, „Die 
be en vierzig Stüd Aus fremden Sprachen, inds 
Ri ondere den Spanifchen und Kranzöfiichen, übers 
feßt. Der anmutbige Erzähler Ghritian Jacob 
SulicesKonteffa aus Hirfhberg (17607 — 
1825) hatte für dad Dramatifche weniger Zalent, 
als fein Bruder, von dem unten die Rede fein 
wird. Doch ift fein hiſtoriſches Schaufviel „Als 
fred“ (Hirfchb. 1809) nicht ohne tüchtige Stellen. 
Meder in der Auffaifung. noch in der dramatiſchen 
Behandlung genügt das biftorifhe Schaujpiel 
„Heinrich der Winkler” (Kpz. 1818) von dem jchon 


genannten F. U. F. Krug von Ridda, der in 
eiden Beziehungen von Ar. A. Bolter aus 
Köln (geb. 1797) weit übertroffen wird, deflen 
.' Zrauerfpiele „Die Dogen” (St. Gallen 1824) 
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und „König Pedro‘ (Hamb. 1529) ſchon wegen 
des Stoffes intereſſiren. 2. Rellſtab aus Ber: 
lin (geb. 1790) ift mehr durch feine Romane ald 
durch feine dramatifchen Erzeugnifie bekannt ges 
worden. unter Denen wir —* Jugendverſuch 


Diebenter 


„Karl der Kühne‘ (Berl. 1824), die Poſſe „Die 


drei Tanzmeiſter“ (1836), fo wie die dDramatijche 
Bearbeitung von Bulwers befanntem Romane 
„Eugen Aram‘ (1839) nennen. Größeres theas 
tralifee Talent entwidelte der Schaufpieler J. 
Bapt. von Zahlhaas aus Wien (geb. 1787), 
der jedoch in feinen biflorifchen Dramen „Heins 
rih von Anjou’‘ (2ypz. 1819), „Thaſſilo II.” (Ebd. 
1820) und ſelbſt in feinem beften Stück ‚Karl 
von Bourbon“ (Darmft. 1833) allzuviel nach bios 
nem (Effect bafchte, was um fo mehr zu bedauern 
iR, ald Charakterzeichnung und Dialog nur Lob 
verdient. Auch war er in der Bearbeitung Cal⸗ 
teron’fcher und Shakipeare'fcher Dramen im Sans 
sen recht glädlih: „Das Keben ein Traum’ (Lpz. 
1818), „König Lear“ (Bremen 1824). Große 
Gewandtheit in Sprache und Form zeigte der als 
Eurifer fchon genannte Wild. Gerhard in der 
„Sophronia, oder der Eroberung des heiligen Bra» 
bes’ (Magdeburg 1822), doc hat er ſich durch 
jeine glückliche Neberfegung des anmuthigen indi⸗ 
ihen Dramas „Sakontala“ (Lpz. 1819). das er 
freilich nur nach der englifchen Ueberſetzung von 
Jones bearbeitete, noch größeres Berdienit ers 
worben. Wie in feinen Iyriichen Dichtungen ges 
langte Bild. Waiblinger au im Dramatijchen 
nicht zur Entfaltung ſeines Talents; doch enthält 
feine „Anna Bullen‘ (Berl. 1829) manche geluns 
gene Stellen; eben fo laſſen ‚. Die Demetrier‘ 
(Rp. 1821). „Petrarka“ (Ebd. 1823), „Der Mors 
gen auf Capri‘ (Ebd. 1829), „Hans Sachs“ (Ebr. 
1826) u. a. m. von Ar. 2. Halirſch den allzus 
jrüben Tod des Dichters debhaft bedauern. 
Seltener ala das hiſtoriſche Trauerfpiel wurde 
dad bürgerliche in der letzten Hälfte des Zeit⸗ 
raums behandelt. Guſt. Ant. Freih. v. Sedens> 
dorf aus dem Altenburgiichen (1775— 1823), 
defien wechfelvolle Schickſale hohes Intereſſe ers 
regen, fchrieb eine Art Kortfegung zu Leſſings 
„Emilia Galotti” unter dem Titel „Orfina“ 
(Braunſchw. 1810), die ſich, wie fein „Otto ILL.“ 
(&pz. 1805), durch edle Sprache auszeichnet. Seine 
Be Wa Feuer!‘ (Hildburgh. 2808) bes 
weit, daß er auch ein bedeutendes Talent für das 
Komische hatte. Iinverfennbar hat aud) der Schuus 
frieler Heinr. Wagner, defien Heimat und Ger 
burtsjahr uns unbelannt find (geft. 1833), in dem 
Trauerſpiele, Erſte und legte Liebe‘ (Raumb. 1829) 
eine Rahahmung von Keifings .. Emilia‘, jo wie 
von Schillers „Kabale und Xiebe‘ geliefert, wenn 
es auch der Berf. in Abrede ſtellt. Uebrigens ir 
es doch nicht ohne Werth. Zu den beſſeren Erfcheis 
nungen in der Gattung gehört „Marie Belmonte‘ 
(Zeit 1807) von dem und als glüdlicher Webers 
jeßer befannten Adolf Ar. K. Stredfuß, der 
auch Manzoni's Trauerfpiel „Adelgis“ (Berl. 
1827) und früber fchon „Mäbrchen nad Gozzi“ 
(Ebd. 1805) für die deutiche Bühne bearbeitete. 
As Dieter von Schaufpielen find folgende 
zu erwähnen. Der durch feine Barabein mit Recht 
berühmte Zr. Adolf Rrummacher fchrieb ein res 
ligiöfes Drama ‚‚Zohannes (Xpz. 1815), das 
jedoch nur wegen der treiflichen darin niederges 


x 





Seitraum. 


Dramaturgie. 








l Kr Gedanken Erwähnung verdient. inter dem 
za 


(reihen Dramen des fchon als Lyriker genanns 
ten Job. Fr. Kind ſteht wohl „Van Dyks Lands 
leben‘ ER 1817) am höchften, in welchen er 
das innere Weſen des Künftlere mit Liebe zu ent» 
falten fuht. Den nämlichen tdylliidyen Charak⸗ 
ter tragen „„ Die Vergeltung‘ (Züllichau 1801) 
und „Der Abend am Waldbrunnen“ (in Müllners 
„Almanach für Brivarbühnen‘ 3. Bd.). Am bes 
Eannteiten wurde er als Dramatiker jedoch durch 
das intereffante Drama „Das Nachtlager in Gras 
nada“ („Theaterfchriften‘. 4 Bde. Lpz. 1821— 
1827) und ganz befonder® durch dic Oper „Der 
Freiſchutz“ (Lyz. 1822). Seine Berfuche im his 
ſtoriſchen ——— „Wilhelm der Eroberer“ und 
„Wilhelm der Baſtard“ (Epß. 1800) find ſchwach, 
beſſer find feine Luſtſpiele, von welchen „Die bei⸗ 
den Dohlen“ (Zullichau 1802) und „Das Luſt⸗ 
ſpiel auf der Treppe‘ oft gegeben wurden. Eines 
großen Beifall erfreute fich eine Zeitlang der 
Schaufpieler H. Kuno aus Bommern, deffen ziem- 


Sich zahlreiche Echaufpiele zu den Ritters und Räus 


beritüden gehören. Am beliebteften waren darun⸗ 
ter „Die Räuber auf Maria Kulm‘ (Lpz. 1816), 
nebit dieſem aber auch das Luſtſpiel „Veiter Ben⸗ 
jamin aus Polen‘ (Ebd. 1821). Obgleich die 
Dramen der als Schaufpielerin gefeierten Frau 
Johanna Franulv. Weiſſenthurn, geb. Grün, 
berg, aus Koblenz (1773—1847) Innge Zeit auf 
den meiiten Bühnen gen geſehen wurden. fu hats 
ten fie diefen Beifall doch weniger ihrem voetis 
ſchen Werth, als Außeren Gründen zu verdanken, 
dem namentlich. daß die Dichterin die Rührung 
des Publikums zu erregen und daſſelbe durch die 
moralifhe Richtung ihrer Städe zu gewinnen 
verstand; auch trugen die romanbaften Stoffe, die 
fie mit Vorliebe wählte, und die romanhafte Ent⸗ 
widelung derfelben nicht wenig zu ihrer guten Aufs 
nahme bei. Wir nennen aus ihnen nur „Adelheid 
von Burgund“, „Den Wald bei Herrmannftadt‘', 
„Agnes von der Lille” und , Die Beftürmung von 
Smolenst”. Weit glülliher it Frau von Weiſ⸗ 
fenthurn in ihren Zuitipielen, die fi durch leben⸗ 
dige Handlung, glüdlich erfundene und wahrhaft 
fomifche Situationen, fo wie durch gewandten 
Dialog auszeichnen. Es verdienen vorzüglich 
„Liebe umd Entfagung‘, „Die Radikalkur“, 
„Welche it die Braut?” und „Ein Mann bilft 
dem andern“ lobende Anerkennung (.,Schaufpiele‘‘, 
13 Bde. (Wien 1804—1831). 

Iinter den Dichtern, welche feit den Freiheits⸗ 
friegen durch ihre Leitungen im Gebiete der Lyrik 
oder der Epik mehr oder weniger von beitimmen» 
dem Einflus auf den Gang der Poeſie geweien 
find, haben ſich auch mehrere im Drama vers 
ſucht; wir müfjen auch diefe erwähnen, wenn auch 
ihre dramatifchen Erzeugnifie wenig oder keinen 
Antheil an dem Rufe und der Bedeutung haben, 
die fie fich Durch ihre andern Dichtungen errungen 
haben. Unter diefen ſteht der treffliche Uhland 
unbedingt am höchſten. Seine beiden Dramen, 
dad Trauerfpiel „Ernſt, Herzog von Schwaben‘ 
(Seldelb. 1818) und das Shaufbiel „Xudwig der 
Baier’' (Berl. 1819) verdienen fchon deshalb Ans 
erfennung. weil er darin das Mittelalter ohne bie 
Borurtheile, fo wie ohne die Schwärmerei der 
Romantiker in feiner wahren hiſtoriſchen Erſchei⸗ 
nung darftellte und er überhaupt in ber ganzen 
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Entwidelung eine Rube und Mäßigung bewahrte, 


die gegen die ſchwülſtige Webertreibung der Ros 
mantiter höchit wohlthätig abitiht. Dagegen darf 
man nicht verkennen, dap die Charaftere, indbes 
fondere die mehr untergeordneten, nicht zu indis 
viduellen Geftalten ausgebildet find. und daß es, 
wenn auch nicht der Sprache, doc der Handlung 
an dramatifcher Wärme und Xebendigkeit mangelt. 
Noch weniger glücklich find Rückerts Dramatifche 
Berfuche; die Gattung fcheint geradezu feiner 
Natur zu wideritreben, die ganz dem Beichaulichen 
und Lyriſchen zugewendet iſt So glüdlich er auch 
in der Wahl der Stoffe tit, wie in „Saul und 
David“ (Erl. 1843), „Herodes der Große“ (2 Bde. 
Stuttg. 1844), „Kaiſer Heinrich IV.” (2 Bde. 
%f. 1845), fo unglüdlih ift er in der dramati⸗ 
chen Geſtaltung, in der Entwidelung der Hands 
fung zu einer fünftlerifchen Einheit. Dft verfällt 
er fogar, fo namentlich im „Saul und David“, in 
den unverzeiblihen Fehler der Romantifer, Die 
Gattungen zu vermifchen und dad Drama mit lans 
en lyrlſchen Ergüffen aussufchmüden, wobet ihn 
Fine Leichtigkeit im Reim zu breiten, felbft nichts⸗ 
fagenden Tiraden verleitet. Noch größeren Mans 
el an drammtifchem Sinn beurfundet Heine in 
einen Tragötien „William Ratcliff‘‘ und „Als 
manfor‘“ (Berl. 1823), in denen nur einzelne 
ſchöne lyriſche Stellen von Talent zeugen, wäbs 
rend fid} Handlung und Charaktere bis zur Ver⸗ 
zerrung wild gebärden. Neben diefen erwähnen 
wir noch die öttreichifchen Dichter. Weit weniger 
befannt, als er zu fein verdiente, it Ladislav 
Pyrker, deſſen „Hiltorifche Schaufpiele‘ (Wien 
1810), welche bedeutende Stoffe aus der ungaris 
chen Geſchichte behandeln, durch Lüchtigkeit der 
Anlage, rubige Mäpigung in der Ausführung 
und würdige Darftellung a auszeichnen. Karl 
Egon Ebert, der fi) zuerit der dramatifchen 
Poeſie beinahe ausfchlieplih widmen zu wollen 
fchien (er verfaßte von 1817 bis 1810 gegen 20 
Dramen), erfannte fpäter fein eigentliches Talent; 
zwar verfuchte er fi, da fein Ruf als lyriſcher 
und epiſcher Dichter bereits begründet war, noch» 
mals im Dramatifchen, doch konnte fein „Bratiss 
law und Jutta‘ (aufgeführt 1828, gedr. Prag 
1835) fich feinen Beifall erwerben. Eben fo wes 
nig dramatiſches Talent beurfundete der als lyri⸗ 
fcher und epifcher Dichter Tiebenswürdige 3. Gabr. 
Seidl in feinem Trauerfpiel „Propertia Roffi“ 
(1830), wo egen %oh. Ludw. Kranz Deinbards 
ftein aus Wien (geb. 1789) fi) insbefondre in 
feinen Künitlerdramen ,. Das Bild der Dane‘, 
„Hans Sache“, „Boccaccio“, „Garrick“ durd 
tbeatralifche Gewandtbeit, gebildete Sprache und 
glückliche Eharakterzeichnung auch außerhalb Oeſt⸗ 
reich8 einen wohlverdienten Ruf erworben bat. 
Endlich haben wir nody den unglüdlihen Zenau 
wegen feines „„Kauit’ zu erwähnen, in weldyen 
er in eigenes Wefen, feine eigene Zerriffenbeit, 
feine eigenen Kämpfe vortrefflid) darftellte, Dadurch 
aber der Dichtung ein allzu individuelles Gepräge 
aufdrüdte. Manche Scenen find allerdings tief 
poetifch, andere itellen uns einzelne Lebensver⸗ 
bäftniffe, wenn auch nicht dramatifch anfchaulid), 
doch mit großer Wahrheit dar, das Ganze aber 
kann weder poetifch noch fittlich befriedigen. 

Wir fchließen diefe Meberfiht der dramatiichen 
Dichter im Gebiete der Tragödie und ded Schaus 


bie 1632. 


fpiels mit denjenigen, weiche in den fünfzehn oder 


zwanzig legten Jahren des Zeitraums die Auf: 
merffamfeit in höherem Grade auf fich gezogen 
haben oder ſelbſt auf die Entwidelung der Dramas 
tifchen Poeſie von mehr oder weniger Kinflug ges 
weien find. Unter diefen müfjen wir Raupach. 
Ammermann, Blaten und Grabbe einer 
ausführlicheren Beſprechung aufbewahren. Ein 
nicht geringes Talent, und eine noch größere Frucht⸗ 
barkeit entwidelte der Kreiberre Zofepb von Auf: 
fenberg aus Xreiburg im Breidgau (geb. 25. 
Yug. 1788). Er wäre ohne Zweifel einer unferer 
bedeutendften dDramatifchen Dichter, wenn es ihm 
nicht aflaufehr an der Lünitlerifhen Einheit der 
Eompofition mangelte, was vor Allem feinem dras 
matifchen Gedicht „. Albumbra’’ (2 Bde. Karler. 
1829— 1830) vorgeworfen werden muß. welches 
trog feiner zublreihen Schönheiten künſtleriſch 
änzlich verfehlt if. Wie in dieſem, fo bat er 
ch übrigens auch in andern der romantifhen Mas 
nier allzuſehr genähert und die ſpaniſchen Borbils 
der zu mächtig auf fich wirken laſſen. Wenn der 
Stoff ihn weniger in die romantifhe Endlofigkeit 
fortreißt. oder fo oft er feiner reichen Phantafie 
mehr Herr wird, bringen feine Dramen eine wobls 
thätige, ja felbft großartige Wirkung bervor, wie 
in den „Spartanern oder Zerxes in Griechenland‘ 
(Bamberg 1823), in dem „Opfer des Themiſto⸗ 
kles“ (Bamb. 1821) und in der „ Bartholomäus 
nacht‘‘ (Ebd. 1829). Ueberhaupt gehören feine 
früheren Stüde, ja ſelbſt fein erſtes „Pizarto“. 
das 1818 zum erftenmale aufgeführt wurde, zu 
feinen beffern Erzeugniffen, wenn fie auch in ber 
techniichen Behandlung Manches zu wünſchen übrig 
lafjen. In feinen fpätern Dramen bat er gewöbns 
fih den Stoff überwucdhern und fi von den eins 
einen bedeutenden Sitnationen bewältigen laſſen. 
in dem „Löwen von Kurdiſtan“ (Wärzb. 1827), 
in „Zudwig XI. in Peronne“ (Karler. 1827) u. 
a. m. Cine Zeitlang erregte aud der bayeriſche 
Minifter Eduard von Schenk, den wir aud ſchon 
als Iyrifchen Dichter erwähnt haben, große Hoff: 
nungen; ja e8 wollten gewiſſe Kreiſe in ihm einen 
ebenbärtigen Rachfolger Schillers erkennen, was 
er vorzüglich feiner gewandten wohllautenden 
Sprache, ſo wie der rhetorifchen Fülle ſeinet 
Darftellung zu verdanken bat. Doch fonnte Die 
Täufchung nicht fang beitehen, man mußte bald 
erkennen, daß es ihm an großartiger Weltanſchau⸗ 
ung und an poetiiher Schöpfungdfraft fehle. Am 
böchiten itebt er wohl in dem „Belifar”, der au 
auf der Bühne von großer, wenn auch nicht nad 
baltender Wirkung NN „Kaiſer Ludwigs Traum“ 
it ein bedeutungslofed Tendenzſtück; „Henriette 
von England“ bietet oft Acht tragifche Motive. 
doch verliert fi der Dichter auch bier zu oft in 
thetorifche Breite. Mehr dramatifhe Kunit ent 
widelt er in der „Krone von Cypern““. und et 
„Albrecht Dürer’ endlich gehört zu den beffern jo 
genannten Künftlerdramen („Schauſpiele“, 3 Bde. 

tuttg. u. Tüb. 1829— 1835). Scenf erwarb 
ſich noch ein weiteres Verdienſt durch Die Heraus: 
gabe der Werke Michael Beers aus Berlin 
(19. Aug. 1800—22. März 1833), eines Dichter 
jädiiher Abkunft, den es gelang, den Klagen 
feines noch immer Abermäßig zurüdgefepten Bolfet 
eine fchöne puetifche Geſtaltung zu geben, ohne 
ſich, wie Andere, zu freilich leicht erflärlicher und 
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entfhufdbarer Bitterfeit verleiten zu laffen. Er 


begann feine dDramatifche Laufbahn mit den Trauers 
ı frielen „Klytemneſtra“ (Lpz. 1823) und „Die 
Bräute von Arragonien“, die freilich noch fehr 
von unteifer Bildung zeugen. Auch trat er erft 
nad langer Zeit wieder als dDramatifcher Dichter 
auf, aber dies in einer Weije, welche genügend 
bewies, daß er unterdefien die Kunft mit Eifer 
und Erfolg ftudirt habe. Zu dem glänzenden rs 
folg, der ihm au Theil wurde, trug freifich auch 
der glückliche Stoff wejentlich bei, den er in feis 
nem „PBaria‘‘ Brig 1829) behandelt, in wels 
chem er die Unterdrũuckung einer ganzen Menfchen» 
klaſſe als ein Majeftätsverbrechen an der Menſch⸗ 
beit darftellte, indem er zur Anfchauung brachte, 
dag auch in ſolchen Opfern der geiftlichen oder 
weltlihen Tyraunei das rein Menſchliche in der 
höchſten Bollendung zur Erfcheinung gelangen köns 
ne. Aus einem tiefen und wohlwollenden Gemüth 
hervorgegangen. muß das treffliche kleine Stüd 
um fo größere Wirkung thun, als es von einer 
lebensvollen Darftellung unterſtützt iſt. Noch grös 
Ber erfcheint Michael Beer in feinen Trauerfpiele 
„Struenfee” (Stuttg. 1820), an welchem ganz vor⸗ 
zäglich Die treffliche Anlage und Entwidelung. fo wie 
die treffliche Zeichnung der Charaftere und die glüds 
lihe Entgegenfeßung derfelben hervorzuheben iſt. 
Das Luſtſpiel nd zwar aud in den legten 
Jabrzehnten des Zeitraums vielfeitige Bearbeitung, 
doch find die Leiſtungen im Ganzen nicht fehr bes 
deutend und fteben denen in der Tragödie und im 
ernften Drama fehr nach. Es wirkten auch ie! 
noch die oben bezeichneten Gründe, um die felbits 
Rändige Entwickelung des Zuitfpiels zu benmen; 
und insbefondre war der Umſtand höchſt uachtheis 
lig, daß die Theater am liebiten Luſtſpiele aufs 
führten, die aus dem Franzöſiſchen überfeßt oder 
nahgeabmt waren, wodurd die Luſt zur ſelbſt⸗ 
Rändigen Production natürlich fehr zurüdgedrängt 
wurde. Um fo mehr find aber die Dichter zu 
fhägen, die doch den Muth Hatten, — denn es 
gehörte wirklicher Muth dazu. den Thenterinten- 
danzen oder Directionen deutfehe Originalluſt⸗ 
viele vorzulegen — ſich dieſer verderblichen Rich⸗ 
fung zu entziehen, und wenn ihre Schöpfungen 
noch fo viel zu wünfchen übrig Iafjen, fo gebührt 
ihnen doch das Lob, die vollitändige Vernichtung 
des deutichen Luftfpiels.aufgehalten, zum Theil zu 
ſeiner weiteren (Entwidelung beigetragen au haben. 
Bir haben in der vorhergehenden Ueberſicht (don 
viele Luftfpieldichter genannt, von denen mehrere 
ju den beſſeren gehören, fo Th. Körner, Klinges 
mann, Arnim, Brentano, Gichendorff, 
Caſtelli, gr. Schulze, Bärmann, Sedens 
dorff, Kuno, Frau v. Weiſſenthurn, Sie: 
vers. Bedfig, A. v. Maltig, Kind u.a. m. 
Bon Tied, 9. v. Kleiſt, Mällner, Ims 
Mermann, Platen, Raupach und Raimund 
werden wir unten andführlicher fprechen ; die fibris 
gen können hier in überfichtliher Darftellung bes 
prochen werden. 
Ju den beffern Erfheinungen im Gebiete des 
uipield gehört der als Offizier und Diploinat 
befannte Aug. Ernſt Freiherr von Steigens 
tefd aus Hildesheim (1774—1826), deffen Luft: 
iniefe befonder& noch jeßt ald Mufter im feinen 
Gonverfattonston anempfohlen werden dürfen. 


„Er Rannte das Leben and kannte der Hörer Bes“. 
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Biebenter Beitraum. 


dürfniß‘. d. 6. er beſaß die Eigenfchaften, die 
dem Luftipieldichter vor Allem Roth thun, umd die 
doch fo felten gefunden werden. 
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Dramaturgie. 


Daber alüdte 
ihm auch die Darfteflung der menfchlichen Schwäs 
hen und Thorheiten, wie fie fich im bürgerlichen 


und gefellfchaftlichen Leben entfalten, in ausge⸗ 
zeichneter Weiſe, und fie gefallen um fo mehr, ale 
der Dichter reih_an Erfindung iſt, die Handfung 
feiner Luſtſpiele fi rafch und in erfreuficher Mans 
nigfaltigfeit beivegt, der Dialog lebendig und geiſt⸗ 
reich, oft voll g 
Sprache gewandt, correct und gebildet it. Aus 
der großen Zahl feiner Zuftfviele, welche in meh⸗ 
tern Sammlungen etfchienen (2 Thle. Wien 1808; 
8 Ihle. Lpz. 1817); Ausg. lebter Hand (2 Thle. 
Darmit. 1820; 2. Ausg. 1823) und lange Zeit 
.| großes Glück auf der Bühne machten, erwähnen 
wir „Die Mipveritändnifie‘, „Liebe nedt ſich“, 
den „Briefwechfel‘ und „Die Zeichen der Ehe“, 
in denen fich die bezeichneten Vorzüge am kräftig« 
ten offenbaren*). Bon 
der ſchon 
der viele 
nachbildete (3. B. „Der Hausturann‘ nach Aler. 
Duval, Lpz. 1805; „Zwei Stationen“, Lpz. 1816 
und „Die alten Freunde“ nach Picard, Augeb. 
1822), doch aucd mehrere felbitfländige Stüde 
dichtete, die nicht ohne Werth find, 3. B. „Der 
Keuerlärm‘‘, „Das Strudelköpfchen‘ u. a. (.Luſt⸗ 
fpiele‘‘, 2 Bde. Lpz. 1805; „Neue Luitfpiele“, 
5 Bde. Ebd. 1807—1817). Einen nicht eben mißs 
rathenen Verſuch, Sprichwörter zu dramatifiren, 
machte A. W. von Thümmel (1774—1814), der 
Stieffohn des berühmteren Moriz von Thümmel, 
in den „Dramatiſchen Scenen zum gefelligen Vers 


ücklichen Humors und aud) die 


toßer Fruchtbarkeit war 
enannte 8. Binkler (Theod. Hell), 
uftfpiele mit Glück dem Franzöſiſchen 


nügen‘ (Coburg 1804). Doch fehlt es ihnen an 
eichtigkeit der Behandlung und der Sprache, was 


auch von dem ähnlichen Berjuche des Grafen Chris 
ftian Ernit von BenzelsSternau zu fagen dit, 
defien „Hoftheater von Barataria oder Spridhs 
wortjpiele‘ (4 Bde. Lpz. 1828) die Verkehrtheis 
ten des Lebens zwar fcharf und oft wibig. aber 
dabei in fo fchwerfälliger Weife geißelt, daß fie 
weder beim Lefen noch bei der Darftellung Wir⸗ 
tung thun können. 
nige Zuftipiele „Weiß und Schwarz“, „Mein iſt 
die Welt’, deren Sprache zwar immer noch hart, 
aber doch nicht fo gefchmadlos und geziert iſt, als 
in dem „Jüngſten Keigenblatte”. Weit anfpres 
chender find wegen der feidhten und gewandten 
Darftellung die Luſtſpiele des als gründlichen Ken⸗ 
nerd der Muſik rühmlich bekannten Friedrich Roch⸗ 
litz aus Leipzig (1770 - 1842), unter welchen ſich 
die „Liebhabereien oder die neue Zauberflöte“, 
„Es iſt der Rechte nicht“'.„Die Neuvermählten“ 
u. a. m. durch glückliche komiſche Situationen am 
meiſten auszeichnen. 
ſpiele von Aug. H. Zul. Lafontaine, der als 
Romanendichter ſo lange Zeit ein Liebling des 
VPublikums geweſen iſt. Dagegen iſt der geniale 
Schauſpieler Friedrich Ludwig Schnitdt**) aus 


Außerdem ſchrieb er noch ei⸗ 


Weniger genügen die Luſt⸗ 


*) Sein Großvater Konrad Steigenteſch aus Son. 


flanz (1731-1779), einer der beiten Komiker des Wiener 
Nationaltbeaters, ſchrieb ebenfalls einige Luffpiele, vie 
zu ihrer Zeit gern geliehen wurden. 


**) Sr war der erfie, der Lelfings „Natkan‘‘ (1301 


zu Manbeburg) und fpdter Heinrichs von Kleiſt, Zerbro⸗ 
henen Krug“ auf die Bühne brachte, welchen er übrigens 
file die theatralifche Darſiellung bearbeitete (Hamb. 1877). 
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Hannover (1772—1841) ſowohl wegen feiner gluͤck⸗ 
lichen Erfindungen, als wegen der gewandten Ent⸗ 
widelung feiner Zuitipiele au rühmen. „Der leichts 
finnige Lügner“ (Tüb. 1813), „Die ungleichen 


Brüder“ (Hamb. 1817), „Berg und Thal oder 
: Berwechfelungen‘ (Ebd. 1819) und „Die Theilung 
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der Erde“ (Ebd. 1827) gehören zum den beſſeren 
Erfcheinungen, in denen man das löbliche Stres 
ben nicht verfennen fann, den großen Komödien⸗ 
dichtern der Franzoſen nachueifern, Ihm reiben 
wir noch einige andre Schaufpieler an, die fich 
ebenfalle im Drama und bejonders im Yuftipiel 
verfuchten. Wild. Bogel aus Mannheim (geb. 
1772) hatte ein nicht unbedeutendes Talent, das 
durch feine Keuntniß der Bühne allerdings nicht 
wenig unterflügt wurde. Inter feinen ziemlich 
zahlreichen Stücken erwähnen wir fein erites Glei⸗ 
ches mit Gleihen‘ und jein letztes „Ein Hand⸗ 
billet Friedrichs 11.”, fo wie den „Letzten Pagen⸗ 
ſtreich“ und die „Proceßvermittlung“ (. Nach⸗ 
ſpiele“', 2 Bdchn. Ff. 1800 — 1809; ‚Kleine dras 
matiſche Spiele”, Aar. 1818). Belannter iſt 
Kranz Ignaz von Holbein aus Zippersdorf bei 
Bien (1779— 1855), defien wecfelvolles Leben 
fhon bap höhe Intereſſe darbietet. Doch fo fehr 
feine Stüde bei ihrem Erfcheinen gefielen, jo ver» 
ſchwanden fie doch meiſt bald wieder von der Bühne, 
weil ihnen höheres poetifche® Leben fehlte. Ben 
feinen Luitfpielen find „Der Wunderſchrank“ und 
„Der Berräther‘ wohl als die gelungenften zu bes 
geichnen. Am meiften gefiel fein Ritterfchaufpiel 
„Das Käthchen von Heilbronn”, das jedoch nichte 
Anderes iſt als eine bühnengemäße Bearbeitung des 
teihmanigen Stüdd von H.v. Kleiſt. Der Schau» 
pieler F. W. Lembert fchrieb mehrere Zuftfpiele, 
die mit Beifall aufgenommen wurden, fo „Das 
Öffentliche Geheimniß“, „Der Ehrgeiz in der Küs 
che und „Die Brautwahl“, alle nach freniden 
Borbildern. Wie auf der Bühne, fo jeigte K. 
L. Coſtenoble aus Herford in Weſtphalen (1773 
—1837) aud in feinen kleinen Xuftipielen viel 
Talent für das Komiſche; doch gelang ihm als 
Dichter nicht auch, was er ald Schaufpieler im 
hoben Grade erreichte, die guten einzelnen Zuge 
zu einem einheitlichen Kunftgebilde zu geftalten. 
So drängen fi zwar die komifchen Situationen, 
3 B. in dem „Todten Onkel” und in „Amor 
hilft“; allein fie bringen doch keine Geſammtwir⸗ 
fung hervor. Bon höheren Werth find die Leis 
flungen des auch als Schaufpieler weit größeren 
Bius Alex. Wolff aus Augsburg (1784—1828). 
Das Luſtſpiel „‚„Käfario‘‘, in weldhem Anlage und 
Charakterzeichnung gleich trefflich find, it von der 
anmutbigften Heiterkeit. Auch ‚Der Mann von 
50 Fahren‘ und „Der Kammerdiener‘‘, fo wie 
die Pofle „Der Hund des Aubry“ wurden gern 
gefeben. Den größten Beifall fand das Singfpiel 
„Brecivfa‘, das zwar manderlei Schwächen durs 
bietet. aber auch recht gelungene Ginzelnheiten 
enthält, und bei der treffichen Mufit (ed wurde 
von Weber conmponirt) fih nod fange auf der 
Bühne erhalten wird. Ein anderes Singfviel 
„Adele von Boudoy“ gefiel weniger, dagegen find 
die Dramen „Pflicht un Pflicht” und „Treue flegt 
in Liebesnetzen“ erfreuliche Erfcheinungen. Wenn 
Wolff nad) edlerer Komik ſtrebte, fo fuchte dage⸗ 
gen Louis BA aus Berlin (1786 — 1836) 
mehr durch gewöhnliche Poſſen die Lachluſt zu reis 
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zen. Er hatte die Abfiht, daa Königſtädter Thea⸗ 
ter in Berlin zum Bollstbeater zu machen und 
nahm fich Dabei das Wiener Keopoldftädter Thea⸗ 
ter zum Vorbild; allein er vergaß dabei. daß die 
Berliner keine Wiener feien. und fo hätte feine 
Abfiht, die allerdings Anerkennung verdient, fehl⸗ 
(hingen müffen, wenn er auch größeres Talent 
gebabt hätte. Diefes ging ihm aber, wir wäd: 
ten fagen, beinahe vollitändig ab, es teblte ihm 
an Erfindung und Reichthun der Gedanten, und 
diejes konnte ihm feine Bühnenfenntnig nicht er» 
fegen. Daher find feine ſelbſtſtändigen Werke ganz 
ungenügend; dagegen batte er ein nicht geringes 
Geſchick, fremde Stüde der deutfchen Bühne an- 
upaffen. Auch fanden die erſten Luſtſviele, Poſ⸗ 
—* und Vaudevilles, die er auf dieſe Weiſe auf 
die Bühne brachte, großen Beifall, am meiſten 
die „Schülerſchwänke“, „Die Schneidermamſelle. 
„Die fieben Mädchen in Uniform‘ und „Das Keil | 
der Handwerker” (., Vaudevilles und Luſtſpiele“, 
3 Bde. Berl. 1828 — 1834). Unvergleichlich hö⸗ 
ber fteht Karl Töpfer aus Berlin (geb. 1792), 
obgleich au er kein [chöpferifches Talent bat und 
ed feinen Stüden an tieferem poetiihen Gehalt 
fehlt. Er befigt große Gewandtbeit in der Be 
handlung des Techniſchen, wodurd er ſich wenig» 
ſtens den Schein künſtleriſcher Geitaltung 8 e⸗ 
ben weiß, und feine Stüde daher auf der übe 
einen gewiffen, wenn auch nicht anhaltenden Effect 
bervorbringen. „Der Tagsbeiehl” und „Der beſte 
Ton” gehören, wie zu feinen erſten, fo aud zu 
feinen beiten Luſtſpielen, doch ift auch ein fpätes 
red „Der reiche Mann oder die Baflerkur‘‘ mit 
Beifall aufgeführt worden. Rod größeres Bläd 
machten feine Umbildungen ausländifcher Dramen, 
die allerdings in feiner Bearbeitung nicht wenig 
genannen, ß „Karl XII. auf der Heimkehr‘, „Se: 
rüder Korfter”, „„Die Einfalt vom Lande‘ u.a.m. 
Dagegen trat der Mangel an ſchöpferiſchem Talent 
recht lebendig hervor, ald er Göthe's „„Hermana 
und Dorothea‘ auf die Bühne brachte, da es ihm 
durchaus nicht gelang, dem epiichen Stoff drama⸗ 
tifch zu geftalten. (Endlich nennen wir noch den 
als Schaufpieler mit Recht geachteten Garl tus: 
Lebrun aus Halderftadt (geb. 1792), der fidh als 
bramatifcher Dichter befonders nad) Repebue bils 
dete. _ Mehrere von feinen Zuftivielen, 3. 3. .Rums 
mer 777° und „Hans Luft“ find recht heitere Schös 
pfungen, „Die Driflinge‘‘, in welchen der ächte 
Pomithe Stoff zu fehr übertrieben erfcheint, kann 
eben deshalb nur auf der Bühne und bei audges 
zeichnetem Spiel gefallen. Mehrere andere, wie 
die „‚ Humoriftifchen Studien“, find ald glückliche 
Bearbeitungen fremder Stüde zu bezeichnen. 

Unter den Luitfpieldichtern, die nicht Schau⸗ 
fvieler waren, haben wir noch folgende zu erwäb: 
nen. Der fchon genannte 3. Stephan Schütze 
jchrieb mehrere Luſtſpiele und dramatifche Klei⸗ 
nigfeiten, die er meift in Kogebue's ,Almanadı 
dramatifcher Spiele‘ bekannt machte. „Die Jour⸗ 
naliften‘ (Lpz. 1806), „Der Allgefälige‘, Der 
König von Geſtern“ und namentlich Was doch 
die Vorſtellung thut“ erfreuen durch leichte Dar» 
ſtellung und heitere Laune. Der durch feine Lei⸗ 
ſtungen im Gebiete der Holzſchneidekunſt rühmlich 
bekannte Ar. Wilh. Gubißtz aus Leipzig (geb- 
1786) befigt ein nicht gewöhnliches Talent far Due 
Luſtſpiel; er iſt reich an guten Ginfällen und weis | 
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iremde Gedanken glüdlich zu benugen; der Dias 
log iſt leicht und gewandt, die Sprache gut, ohne 
eriginell zu fein. Seine beften Stüde find „Die 
Brinzeifin” (Berl. 1816), „Die Talentprobe ” 
(Ebd. 1823) und „Hans Sachs“, in welchem er 
die Manier des trefflichen Meifterfängers nicht uns 
glͤcklich nachahmt. — Wenn reicher Wig und beis 
ende Ironie allein zum komiſchen Dichter bins 
reichte, würde Theod. Heinr. Kriedrih aus 
Königeberg in der Neumark (1776—1819) einer 
ver beſten Yuftipieldichter geworden fein; feine 
Städe liefern aber den beften Beweid, Daß, wenn 
der Dichter dieſe Eigenfchaften nicht zu beherr⸗ 
ihen vermag, er zwar einzelne glückliche Scenen, 
aber fein erfreuliche® Ganze wird berperbringen 
tönnen. Zudem erbebt er ſich in feinen Luſtſpie⸗ 
im, von denen wir den „Better Kikus“ (Berl. 
1811) und die „Connexionen oder der Weg zum 
Amte’’ (Ebd. 1815) nennen, allzuwenig auf einen 
iderlen Standpunkt, und er ericheint mehr als Bars 
tei, denn als Dichter. Biel anſpruchsloſer, aber 
eben deshalb auch liebenswürdiger, iſt der Porzel⸗ 
lanmaler K. Gottfr. Klähr (geb. 1777), unter 
deiien ziemlich zahlreichen Yuitfpielen einige recht 
beiter und launig find, fo 3. B. „Das Bades 
ngurentabinet”‘, die „‚Theaternoth‘‘, „Bon Sies 
ben die Häßlichfte‘“. u. a. m. Gottlob Heinrich 


Adolf Wagner aus Leipzig (1774—1835), der 


ald Krititer und Weberfeger nicht ohne Berdienft 
it, verfuchte in den „.IImwegen’‘ eine italienifche 
Rovelle, wenn wir nicht irren, von Bandello, 
dramatifch zu bearbeiten. fcheiterte aber an dem 
allerdings fchwer zu bewältigenden Stoffe, den er 
nicht felbitttändig genug auffaßte. Welt glüdlicher 
find „in Augenblid‘ und „‚Xieheönebe‘, die auch 
viel klarer und zarter gehalten find. Obgleich im 
Ganzen etwas fchmwerrällig in Anlage und Dars 
ſtellung, find die Luſtſpiele von G. Reinbeck 
aus Berlin (1766—1849) nicht ohne Werth; die 
beiten find „‚Die Doppelmette ‘ und „Der Schulds 
brief”. Seine Berfuche in der Tragödie („Gor⸗ 
den und Monrofe‘’) fteben feinen Zuitivielen nach 
(„Dramat. Werke“, 6Bde. Heidelb. 1817— 1822). 
IUnvergleichlich begabter war Karl Schall aus 
Breslau (175s0—1833, der zudem eine umfajjende 
biftoriiche und Afthetifche Aenntnip des Theaters 
beſaß. Seine Luſtſpiele find eben fo gut erfuns 
den ald glücklich ausgeführt; Re zeichnen fich Durch 
gropen Reichthum an beiteren und wahrhaft fos 
mifchen Einfällen, als durch reine Zprache und 
gewandten Dialog aus. „Die Ihenterwuth  ifl 
eine treffliche Parodie auf die theatralifchen {us 
Hände in den erften Jahrzehnten des Jeitraums. 
‚‚Eigne Wahl“, Kuß und Ohrfeige“, „Trau ſchau, 
wen!‘ u.a. werden immer mit Beifall geſehen. 
Karl Gotifr. Cam. Heun aus Dobrilugk (1791 
—1854), der unter dem Namen Glauren bei den 
Publikum der Leihbibfiothefen einen gropen Ruhm 
gewann, zeigte in feinen Zuftfpielen (,, Das Vo⸗ 
gelichießen““, „Der Wollmarkt“ u. a. m.) die naäm⸗ 
liche weichliche,, zerfegende TZändelei, wie in feinen 
Romanen und Erzählungen. Eben fo iſt auch K. 
Franz van der Belde vorzüglich durch feine Ro» 
nane und Erzählungen bekannt geworden; aber 
wie in dieſen, fo ſteht er auch in feinen Dramas 
tifirten Märchen: „Die Heilung der Eruberungd+ 
ſucht“ weit Höher ale Clauren, und er verfällt nas 
mentlich nicht in jene übertriebene und unwahre 
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Sußlichkeit, die jenen fo widerlich macht. Ein 
dritter Erzähler, der ſich ebenfalls im Dramatis 
ſchen verfuchte, iſt K. Wilh. Salice⸗Conteſſa 
aus Hirſchberg (1777—1825). Seine Luſtſpiele, 
unter welchen wir ‚Das Räthſel“, „Ich bin mein 
Bruder“ „Ich bin meine Schmwefter‘‘, , Den Weis 
berfeind‘‘ und ‚Den Brief ohne Adreſſe“ erwäh⸗ 
nen, find gut angelegt und mit Glück audgerührt; 
fie find reih an fomiichen Situationen, die Cha⸗ 
taftere find feit gezeichnet und die Sprade iſt 
correct und gebildet. Auch „Der unterbrocdene 
Schwäßer”, das er mit dem „Räthſel“ heraus 
gab (Berl. 1800), iſt eine artige Kleinigkeit, die 
der verwandten Poſſe von Th. Hell „Der ſchwatzt 
ohne Ende” vorzuzichen iſt. Wir nennen endlich 
noch einen vierten Romanendichter, G. Wilh. ©. 
Häring aus Bredlau (geb. 1798), der feine 
Schriften meiſt unter den Namen Bilibatld 
Alexis berausgab. Iſt derfelbe ala Erzähler 
weit bedeutender als die obengenannten, fo iteht 
er dagegen dem zulett erwähnten ald Dramatiler 
nad; es feblt ihm insbeſondre an Reichthum und 
Neubeit der Erfindung, noch mehr an glüdlicher 
Bewegung des Dialogs. Sein erftes Stück if 
zugleich fein beftes, „Der verwunichene Schneiders 
*— “ein Faſtnachtsſchwank, in welchem er die 
unbefangene Heiterkeit der dftreichifchen Dichter 
beinahe erreicht. In dem Zuftipiel „Die Sonette“, 
in welchem er das Treiben der Schnufpielerinnen 
und der Recenfenten geißelt, finden wir beſonders 
die erwähnten Mängel. Johann von Plöst ber 
figt ein recht Schönes Talent, jo wie er auch in der 
ahl der Stoffe recht glädlich ift. Das „Abens 
teuer einer Reujahrsnacht“ nad) einer Erzählung 
von Zichofle zeugt von einem nicht gewöhnlichen 
Talente dramatifcher Seftaltung. „Der Stadtag 
zu Krähwinkel (Münden 1824) und „Die Cho⸗ 
leramanen“ zeichnen fich durch glüdliche Benutzung 
der Zeitverhältniige aus, was auch von den „Jour⸗ 
naliften’‘ zu rühmen ift. An das höhere Luſtſpiel, 
an das, was Die Franzoſen la haute comedie nens 
nen, und wofür wir eigentlich noch feinen fehl» 
ſtehenden Ausdrud haben (demn das Wort „Dra⸗ 
ma‘‘, mit welchem wir Stüde diefer Sattung zu 
bezeichnen gewohnt find, iſt zu allgemein) bat fi 
unter den neuern Dichtern feiner mit fo entichies 
denem Glüͤck gewagt, ald Kranz von naht 
aus Berlin (geb. 1794). Seine „Hofdame“ i 
wohl allen unfern Zefern befannt, wenn nicht au® 
eigener Anfchauung, doch aus der Kritik, durch 
welche fie Göthe einführte, und die die Vorzüge 
des geiitreichen Etüdes in Iobender Anerkennung 
erwähnt. Es it in Alexandrinern gefchrieben, 
die der Dichter recht gut zu behandeln weis. In 
demfelben Versmaße find and die geiftreichen Klei⸗ 
nigfeiten ,Romm ber!’ und , Geb bin!‘ gefchries 
ben, die von dem feinſten Geſchmack und tiefer 
Beobachtungsgabe zeugen. Alle diefe und andere 
Stüde, unter welchen wir noch die erit im 3. 1854 
erfchienene „Brocurationsheirath‘’ erwähnen, zeich⸗ 
nen fich durch die wohl überlegte Anlage, die ges 
ſchmackvolle, lebendige und doch in den Schrans 
ten der künſtleriſchen Mäßigung fich haftende Aus⸗ 
führung und durch feinen, gewandten Dialog aus. 
Man bemerkt bald, day der Dichter daͤs böhere 
geiellfchaftliche Xeben, und zwar nicht bloß wie 
es fi in Deutfchland darbietet, gründlich fannte 
und auch Die größeren Luitipieldichter des Auslan⸗ 
” 895 
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des mit Erfolg ftudirt hatte. Wir müſſen lebhaft 





fibertrifft Adolf Bäuerle aus Bien (geb. 1784), | 








bedauern, daß Eleholtz fein Talent beinahe 30 
Jahre lang fchlunmern ließ. Wäre er in feinen 
jüngeren Alter, da Geift und Phantafie noch bes 
weglich und kräftig genug waren, auf der betres 
tenen Babn fortgefchritten, würden wir ihn gewiß, 
wenn nicht neben Moliere,, denn zu diefer Höhe 
reichte fein Talent Doch nicht aus, doch neben die 
Zuftfvieler zweiten Ranges, neben Regnard und 
Destouches, itellen können („Schauſpiele“, Stutts 
art 3830; 2. Aufl. 2 Thle. Ebd. 1835; 3. Thl. 

bp. 1854). — Juden erfreulichiten Erfcheinuns 
gen gehört endlih noch Eduard Symeuntelb 
aus Wien (geb. 1804), deſſen Zuftfpiele fid) zwar 
nicht durch Reichthum der Erfindung, dagegen aber 
durch glüdliche Entwidelung. vornehmlich dur 
gewandten und geiltreichen, ſtets lebendigen Dias 
log auszeichnen, der bei der heiteren unbefangenen 
Zaune, ven der er durhdrungen if, ftets eine 

füdlihe Wirkung macht. Als feine beiten Stücke 
And zu bezeichnen „„Die Brautwerber‘, „Das Lie⸗ 
besprototoll, „Die Belenntniffe‘, „Das lepte 
Abenteuer” u. a. m., dem „Literariſchen Salon’‘ 
fehlt Dagegen die Unbefangenheit, die feinen übri⸗ 
gen Luſtſpielen ſo großen Reiz verleiht. 

In der eigentlichen Poſſe, in welcher Kotze⸗ 
hue noch unübertroffen daſteht, iſt manches Gute 
geleiſtet worden. Unbeſtreitbar großes Talent 
hatte Julius von Voß aus Brandenburg (1768 
— 1832), der auch manche anziehende Luſtſpiele 
ſchrieb; doch bricht in diefen, wie in den PBoflen, 
eine zu große Luſt am Gemeinen durch, das die 
Bränzen des Schidlichen oft in fo hohem Grade 
hberfchreitet, day die Aufführung mancher Stüde 
unmögic wird. Gr wollte bauptfächlich die nies 
dern Volksklaſſen daritellen, in deren tiefered Les 
ben er jedoch nicht einzudringen vermochte. Aehn⸗ 
fihen Geiſtes, doch nicht jo reich begabt, war 
Koh. Nev. Ndolf von Schaden aus Oberdorf In 
Bayern (1791 — 1810). Beide gaben zufammen 
„Theaterpoſſen“ heraus (2 Bde. Berl. 1819 — 
1820). Wenn aud oft derb, doch nicht gemein 
it 3. G. 8. Harrys aus Hannover (1781 — 
1838) in feinen Boflen und Farcen, unter welchen 
„Der Sturm von Kovenhagen“ und „Der Anek⸗ 
dotenfreund‘ zu erwähnen find. Größen Beifall 
erwarb fich der Breslauer Arzt K. Borromäusd 
Aler. Seſſa (1787—1813) durch die Poſſe „Un⸗ 
fer Verkehr“ (Berl. 1814), in welcher er den Zus 
denhaß Ausdrud und Rechtfertigung zu geben 
fuhte- Wenn auch nicht ohne komiſche Kraft, 
macht das Stück doch einen widrigen Eindrud, 
weil ed eine pöbelhafte Gefinnung an den Tag 
legt. Werthvoller find der „Luftſchiffer“ und 
„Die Sonntagsperrüde”, in denen ſich die fomifche 
Laune unbefangen entfaltet. Das Haffifhe Land 
für die Poffe iſt aber Deftreich und indbefondere 
Wien; wenn fie dort auch oft in das Kindifche und 
Hanswurftimäßige verfällt, iſt fie doch immer hei- 
ter, unbefangen und gutmüthig. K. Meisl aus 
Laibach (geb. 1775) Ichrieb mehrere Stüde, wie 
„Die Entführung der Brinzeffin Europa‘, „Die 
Arbeiten des Herkules‘, in denen er die mytholo⸗ 
giſchen Perſonen in moderner Sprache und Hands 
fungsweiſe auftreten läßt, und dadurch allerdings 
tomifche Wirkung hervorbringt. Auch andere 
Stüde, „Das 


der fih Durch die glüdliche Auffaſſung der öftreis 
hifchen Nationalität und des befondern Charal⸗ 
ters der Wiener wirkliches Berdienit erworben bat. 
Im „Staberl“ hat er einen Charakter gefchaffen, 
der fi) zur ftehenden Bigur vorzüglich gut eignet, 
und in der That ale foiche vielfacdy verwendet wer: | 
den it. Bäuerle kennt das Volksleben, wie we 
nige Andere, daber find feine Stüde, unter denen 
wir no „Die fulfchbe Brimas Donna” und bie 
Parodie ‚‚ Werthers Leiden‘ erwähnen, reich an 
Sitwationen, die er der Wirklichkeit abgelauſcht 
bat (.Komiſches Theater”, 5 Bde. Peſth 1820 — 
1824). Weniger unbefangen ift Joſ. Aloys Gleich 
aus Bien (1772— 1841), der jedeh nicht obne 
Phantafie tt (,. Komiſche Theaterſtücke“ (Brünn 
1819). Ohne Bäuerle an Talent und namentlid 
an Erfindungsgabe gleich zu fteben, nähert ſich 
ihm der Schaufpieler Joh. Neftron aus Bien 
(geb. 1801) in der Darftellung des Bolkscharal⸗ 
ters, nur daß er denfelben um einige Stufen ties 
fer, überbaupt ihn mebr in feiner mehr Außern 
Erfcheinung aufgreift. Gr führt une in feiner 
Poſſen allerdings wahre Bilder des öftreichiſchen 
Lebens vor, wir ertennen die naive Gutmütbig⸗ 
keit des Wienerd, die ſich fogar in feinen reichen 
Wis nicht verfäugnet; wir finden in Neiſtrov's es 
falten die heitere Behaglichkeit des Sübländers, 
aber es tritt das tief poetifche und zugleich thats 
kräftige Element nicht hervor. das in diefem treff⸗ 
lihen Volke lebt und das ihm eine große Zukunft 
verheigt. Eben deshalb, weil Neitroy Diefe ſchön⸗ 
ten Seiten des Wiener Charakters nicht begreift, 
verfällt er nur zu häufig in Albernbeiten und 
finft felbft zur Gemeinheit herab. Seine belieb⸗ 
teften Stüde find .. Der gefühlvolle Kerkermei⸗ 
ſter““, „Zu ebener Erde und im erften Stock“, 
„Das Mid aus der Vorſtadt“, und „Lumpati⸗ 
Bagabundus‘, in welchen fich alle Borzüge. aber 
uud alle Mängel feiner Darftellung in bobem 
Grade vereinigen. Neben ibm if endlich der 
Schaufpieler Matthias Stegmeyer ans Wien 
(geb.? geſt. 1820) zu erwähnen, deſſen ‚Rochus 
PBumpernidel‘ und „Kanilie Bumpernidel“, fo mie 
mebrere andere ähnliche Städe durch ihre derbe 
Komik den Beifall des Publitums erhielten. 

An diefe Stüde, in welden der öſtreichiſche 
Dialekt oft zur Anwendung kommt, fchließen wir 
die Zuftfpiele an, welche entweder ganz oder zum 
gröperen Theil in den verfehiedenen Rundarten 
aefchrieben find. Obgleich die Dialekte erit in den 
Fahren, Veen auf den gegenwärtigen Zeitraum fol: 
gen, mit größerer Borliebe zu dichterifchen Daritels 
ungen überhaupt und zu Dramatiichen insbeſondere 
verwendet wurden, fo finden ſich doch auch ſchon 
in det vorliegenden Periode mancherlei Berfuche in 
diefer Gattung, und einer derfelben „Der RPfingit⸗ 


ı montag“ von 8. Dan. Arnold gehört noch jest 


zu dem Beiten, was in derfelben hervorgebradt 
wurde. Wir werden auf diefen Dichter unten au 
rüdtommen. Außer ihn but auch Ehrenfried Sto- 
ber, von dem ſchon oben (S. 39) geiprodken mer: 


den dit, Die elfäffifche Mundart zu einer dra> 


matiſchen Arbeit benupt „Daniel oder der Strap 
burger auf der Probe. in Luftfpiel mit Geſang 


in 3 Aufzligen‘ (Straßb. 1823). Im ſchweize⸗ 
efvenft auf der Baftei”, „Der | rifhen Dialekt hat nur Jak. Stu 


(S. 30) 


luſtige Trig u. ſ. w. find Luftig genug. Fun ! einige dramatische Kleinigkeiten geichrießen; fe 
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finden fich in den „@emälden aus dem Vollksleben“ 
(Zür. 1831) und in den „„Winterabenden in 
Schwellbrunn“ (2 Bdchn. St. Gallen 1841). 
Dagegen iſt die ſchwäbiſche Mundart reich an 
dramatifchen Erzeugniſſen. Am bedeutendften iſt 
Seh. Sailer (5. 39), defien Schaufpiel „Die 
Erſchaffung der Welt oder der Sündenfall‘‘ (1800) 
reich an ächt komiſchen Einfällen iſt. Ein Unge⸗ 
nannter, dem Laune und Kenntniß des Volls nicht 
abzuſprechen iſt, hat mehrere Dramen in ſchwäbi⸗ 
ſcher Mundart geſchrieben, die zum Theil zuſam⸗ 
mengehören. „Die Schulmeiſters⸗Wahl zu Blind⸗ 
beim, oder: Iſt dad Volk mündig? Schauſpiel in 
1Aufz.“ (Tüb. 1824); „Ernennung und Heyrath 
des Schulmeiſters zu Blindheim. Schauſp. in 4 
Aufz.“ (Tüb. 1825); „Die Repraͤſentanten⸗Wahl 
zu Dipplisburg. Schauſp. in 3 Acten‘“ (Heilbt. 
1820); „Der Handſtreich bis auf Spitz und Knopf, 
oder der Bauernitolz. Scaufp. in 4 Acten“ (Eb. 
1827); „Es gibt doc) noch eine Hochzeit. Schaufy- 
in 3 Arten‘ (Ebd. 1827) und „Die Schultheißen⸗ 
wahl zu Blindheim. Schaufp. in 3 Aufz.“ (TÜb. 
1841). Sie wurden in Schwaben mit großem 
Beifall aufgenommen, was fhon aus dem Um⸗ 
ſtand hervorgeht, daß einige Städe wiederholte 
Auflagen erlebten; und in der That behandeln fie 
namentlich die politifhen Berbältniffe mit Ders 
Hand und Heiterkeit. Dionis Kuen fchrieb „Die 
Gartendiebe. Ein Luſtſp˖ in 3 Aufz.“ (Buchau 
1829), 6. Baigmann bewahrt auch in dem 
„Weltgericht oder der ſchwäbiſche Jupiter in feis 
nem Grimm. Eine tragifomijche Bauern⸗Oper in 
2 Aufz.” (Ehingen 1826) den oben (5. 39) bes 
jeihneten Gharafter. Außer dem pfeudonymen 
Ottmar Heimlich, der „Die Obrfeige, oder 
Herzog Ulrich als Bauernknecht zu Reicheneck. Ein 
Faſtnachtſpiei in 3 Aufzägen“ (Reutl. 1830) fchrieb, 
erwähnen wir wegen feiner Vortrefflichfeit noch 
den Tübinger Brofeffor Morig Rapp, ob er gleich 
eigentlich exit in eine fpätere Zeit fällt. In den 
„Atellanen. Cine Meine Sanımlung dramatischer 
Tichtungen, heraudg. von Jovialis“ (Stuttg. 
u. Zib. 1846) finden fich einige wirklich ausge⸗ 
jeihnete Stüde, 3. B. „Der Student fon Coims 
bra, oder de ögleiche ſchweſtre. Ein ſchwaͤbiſcher 
ſbnät in fier aft“‘, und fo iſt auch „Es Ariſtof⸗ 
fanes Acharner, oder der feparätsfride. Gin ats 
niſche comede in de ſchwaͤbiſch ſpräch frei ibers 
ſetzt“ gar interejjant und luſtig. In nieders 
öltreihifcher Mundart fchrieb Ign. Ar. Ca⸗ 
Relli „D’Schwoagerin a Kumddigichbül, a fo 
zſoamagſödzd, win j'in Gedaraich röd'n doan’. 
(1840.) Für die Nürnberger Mundart erwäbs 
nen wir außer einigen Gefprädipielen von &rüs 
bei „Den Hausherren in der Klemme. Luftſpiel 
in 1 Act" (Rürnbg. 1817) von 3. Wolfg. Weis 
tert (5. 40). In der Frankfurter Munds 
art, die fih durch ihren gemüthlich⸗-komiſchen 
Gharakter vorzüglich zur Dramatifchen Behandlung 
eignet, erichien ſchon früh ein Yuitipiel „Der Bros 
teltor “ (Ff. 1794) von einem Iingenannten. 
3u den beſſern Gricheinungen in diejem Gebiete 
— die Luſtſpiele von K. Malß aus Frank—⸗ 
urt (geb. 1792), in welchen er die niedern und 
mittleren Stände feiner Vaterſtadt in böchſt ers 
gepliher Weile und vollkommen naturgetreu dars 
tellt, wobei er jelbit einen ächt Frankfurter Humor 


entjaltet. Meiſterhaft in jeiner Art it namentlich, 


Beitruum. 
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„Die Entführung oder der Borger-Gapitain, 
Frankforter heroiſch⸗borgerlich Luſtſpiel“ (AM. 
1819), das mehrfache Auflagen erlebte und nicht 
bloß in Frankfurt gefiel. Seine übrigen Stüde 
find weniger bedeutend, fprechen jedoch immer noch 
recht an: „Das Stelldichein in Zivoli oder Schus 
ter und Schneider ald Nebenbubler. Xocalpojie 
mit Geſang (Ebd. 1832), „Die Landparthie nad 
Königftein‘‘ (Ebd. 1833). Bon 1834 bis 1840 
ließ er eine Reihe von Pleinen Stüden erſchei⸗ 
nen, welche nach der Hauptperjon derfelben unter 
dem Nanıen „Hampelmanniaden“ befannt find, 
und unter welchen fih „Herr Hampelmann fucht 
ein Logis‘ durch Wis und Laune auszeichnet. 
Malß nacheifernd, lied W. Suuerwein aus 
Frankfurt (geb. 18072) mehrere dDramatifche Kleis 
nigfeiten erfcheinen, in denen feiner, lebendiger 
Witz, gemüthlicher Humor und tiefe Beobachtungs⸗ 
gabe ſich nicht verfennen läßt: „Der Gräff, wie 
er leibt und lebt“ (Ff. 1832), „Der Amerikaner‘ 
(Ebd. 1836), „Gräff und die Echuljugend im 
Grünen‘ (Ebd. 1838). Die niederdeutihen 
Mundarten bieten weniger dar, ala die oberdeuts 
fchen; wir haben nur „Die Kiebe auf den Lande‘ 
von dem ſchon genannten Zul. von Voß („Reue 
dranıat. Schwänfe‘‘, Berl. 1817) zu erwähnen, da 
die dramatischen Kleinigkeiten von Fr. Beckmann. 
K. Eichhoff und Glaßbrenner in eine fpätere Zeit 
gebören. 

Als eine eigenthümliche Erfcheinung der neues 
ren Zeit haben wir endlich noch dat ariitorbas 
nifhe Zuftfpiel zu erwähnen, das von dem 
Grafen Auguft von Platen zuerſt eingeführt und 
mit großer Meilterfchaft behandelt wurde. Außer— 
dem tft noch Dtto Gruppe aus Dansla (geb. 
1804) zu erwähnen, der in der ariitorbamiichen 
Komödie „Die Winde oder ganz abfulute Könſtruc— 
tion der neueren Weltgefchichte durch Oberons 
Horn, gedichtet von Abjolutulus von Hegelingen. 
Zauberfviel in 3 Akten“ (Lpz. 1831) die Philos 
fopbie Hegeld und feiner Schule mit Wis und 
Laune perfiflirte. In eine fpätere Zeit gehört „.Die 
Politifche Wochenſtube“ von Rob. Prup (., Zürich 
u. ®interth. 1835), auf die wir ihrer Bortrefflidh- 
feit wegen doch ſchon hier wenigitens aufmerkjam 
machen wollen. 

Wir ſchließen diefe allgemeine Weberficht mit 
einigen Bemerkungen über die Over und Das 
Singfpiel. Die eigentlibe Over gelangt, ald 
Dichtungswert betradytet, auch in der zweiten 
Hälfte des Zeitraums nicht zu großer Bedeutung. 
einen bedeutenden Umfang gewinnt dagegen das 
Sings oder Kiederfpiel in Nachahmung der frans 
zöſiſchen Vaudevilles, von denen jehr viele theils 
uͤberſetzt, theils in freien Nahbildungen auf die 
Yühne gebracht werden. Bon den ſchon genanns 
ten Dichtern find als Bearbeiter von Opern oder 
Zingipielen namentlid- Glemend? Brentane, 
Fr. Kind, Ih. Winkler, Deblenfchläger. 
Wolff. &. Gehe, K. von Holtei u. a. m. 
zu erwähnen. Außer ihnen nennen wir noch fols 
gende: Kranz Kav. Huber aus Manderfingen in 
Deitreidh (1760 — geit.?) gewann durch feine bes 
roifchstomifche Oper: „Das unterbrochene Opfers 
feit” (Af. u. Münden 1803) vielen Beifall, den 
fie freilich zum großen Theil der jchönen Mufit 
von Winter zu verdanken bat. Giner der fruchts 
barflen Dichter war der Scaufpieler G. Fr. 
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Treitzſchke aus Leipzig ( 1776— 18142); feine | GEinflug der Franzofen, wie fie denn auch in Alexan« 


Singſpiele, unter welchen wir „Das Rothkapp⸗ 
chen‘, „ Die wandernden Comödianten“, „Aline, 
Königin von Golkonde“ nennen, find freilich meiit 


nach dem Franzöſiſchen bearbeitet (., Singfviele | 


nach dem Franzoͤſiſchen““, 5 Bde Wien 1808). Die 
früher genannte Dichterin Selmine von (Shezw 
fhrieb eine große Over „Eurianthe von Savoyen“ 
(Wien 1824), welche von dem trefflichen Weber in 
Mufit geſetzt wurde. rüber erfchienen die lieb⸗ 
lihen Opern ,„‚ Don Tacagno” (Berl. 1819) und 
„Aucaffin und Nicolette‘ (Ebd. 1820) von dem 
als Lyriker fchon genannten 3. Ferd. Koreff. 
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drinern gedichtet find. Aber fie zeichnen fi) vor 
den Dramen der meiiten übrigen Dichter dieſer 
und der vorangehenden eit ſchon durch innere 
Wahrheit aus, denn wie alle feine Poeſien über: 
bauvt waren auch diefe aus dem Leben und der 
Erfahrung hervorgegangen. In der „Laune 
des Berliebten“, einem Scäferfviele, in wel- 
chem der befondere Einfluß Gellerts nicht zu ver: 
fennen ift, wollte er fein eigenes tadelnswertbes 
Benehmen gegen ein Mädchen in einem Leipziger 
Gaſthauſe darftellen, das feine Yiebe zwar erwie 
derte, das er aber mit findifcher Giferfucht quälte 
(S. o. ©. 90). In dem Luflfpiel „Die Mit: 
Ihuldigen”, welche zwar etwas fpäter entitan- 
den, als die „Laune des Verliebten“, aber zu de 
nen er fchon früber angeregt worden war, hatte 
er die Abficht, die troitlofen bürgerlichen Zuflänte 
der Zeit darzuftellen, was ihm aud in bobem 
@rade gelungen iſt, weshalb denn auch das Ganze. 
wie Goͤthe jelbit im „Wahrheit und Dichtung“ 
geiteht, einen bänglichen und düitern Eindrad 
macht. Aus der Nbficht des Dichters wird es aber 
Mar, daß man ihm fehr Unrecht tbut, wenn mun 
das Stüdf wegen des Inbalts tadelt und zu vers 
fteben gibt, ald ob er an der Bemeinbeit, die ſich 
darin freilich im Mebermape fund gibt, Freude 
gehabt hätte; vielmehrerfcheint das Stück als eine 
lebendige Proteitation gegen das Berderben, wel: 


D ches damals die Gefellfchaft unterwühlte. Wenn 


on 


es auch auffallen mag, daß ein neungebnjähriger 
Jüngling das gemeine Treiben der Welt fchen in 
dieſem Umfang durchſchaut hatte, fo gibt Died noch 


2, fein Recht zur Behauptung. als fei er felbft da: 


von ergriffen geweſen; es liegt Durin nur der We: 
weis feiner früh entwidelten Beobachtungegibe 





und feine® eben fo früh entwidelten Dichteriichen 

Es if in der obigen Meberficht fowohl der Ent⸗ | Talentd, welches fih übrigens aud in anderer 
widelungsgang Göthe's als Dramatiker, als auch Weiſe herrlich offenbart. Denn es vereinigen ſich 
dejien Einfluß auf die Entwidelung des deutfchen | in dem Stüd ale Eigenichaften, Die zu einem dra: 
Dramas fchon im Allgemeinen dargeftellt worden; matijchen Kunftwerf- erfordert werden. Die ir: 
wir haben daher nur noch deffen einzelne drama⸗ vofition ift wirktich meilterhaft: ſchon Die zwei er: 
tifche Dichtungen näher zu betrachten und daran ten Scenen eröffnen uns den Charakter der ban- 
die nöthigen Bemerkungen über fein Weſen und : deinden Perfonen in fo weit. als es nötbig in. 
feinen Charakter als dramatifher Dichter anzus | um die daraus folgenden Handlungen begreifen zu 
knüpfen. Die Zahl der Göthe'fchen Dramen iſt können. Auch willen wir, daß Böthe die Erpo⸗ 
jedoch jo groß (es find ihrer, wenn die Fragmente ; fition noch einmal durcharbeitete, ale das Stück 
eingerechnet werden, gegen junfzig), daß wir nur ſchon fertig war, um ihr größeres Intereſſe und 
die bedeutenditen und einflußreichiten näher bes größere Klarheit — geben. Und eben fo müſſen 
trachten können; die Meineren oder unbedeutendes wir auch die Kunſt bewundern, durch die ea ibm 


% 





lih andeuten. Der nacrolgenden Betrachtung 
legen wir die chronolegiiche Ordnung im Allges 
meinen zum &runde, weil fih aus diefer der Ent⸗ 
widelungsgang ded Dichters von fetbft daritellt; 
Doch werden wir zugleih auch, um die bemwuns 
dernswürdige Mannigfaltigfeit und den unvers 
gleihlichen Reichthum des Dichters bervortreten 
zu laſſen, feine Dichtungen nach den verfchiedenen 
Gattungen, die er bearbeitet bat, zuſammeunſaſſen, 
ſo oft ed thunlich iſt oder räthlich erfcheint. 
Goͤthe verfuchte fih fhon früh im Drama; jeine 
erften Berfuche, „Die Laune des Berliebten” und 
„Die Mitfcyuldigen‘ bearbeitete er im J. 1768, 


folgenden Jahre ohne feinen Ramen. Beide Stüde 
find noch im Geiſte und in der Art der früheren 
Dramen gehalten, man erfennt an ihnen noch den 
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ten werden wir nur furz berühren oder gelegents 











ald er erſt 19 Jahre alt war; fie erfchienen im 


gelingt, die beabfichtigte Wirkung mit fo wenig 
Mitteln ald möglich zu erreihen, und hierin na- 


‚ mentlich erfennen wir, worauf Goͤthe ſelbſt ſchon 


aufmerkfam machte, ein trenes und fleibiges Stu⸗ 
dium des großen Moliere. Wie die Erfindung, die 
Anordnung und Entwidelung der Begebenbeit. fo 
iſt auch der Dialog vortrefflich und von der größ⸗ 
ten Beweglichkeit, und endlih iſt Sprade und 
Bers fo gewandt und friſch, daß alle früheren 
in Alerandrinern gefchriebenen Dramen vor rem 
Werke des jungen Dichters zurädtreten müjien. 
Bei allen diefen Borzügen der zwei eriten Ztüdfe 
Goͤthe's erbeben ſich dieſelben doch, wie gelagt. 
nicht über die Richtung der Zeit, ja man möchte 
beinahe glauben, daß Leſſings Vorgang, der ein 
Jahr vorher ſeine „Minna von Barnbeln‘‘ batte 
ericheinen laſſen, ohne Eindruf auf den jungen 
Dichter geblieben wäre. Aber bald wurde es Mar, 
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es fidh diefen Cinfluß gewann. 


das Gölhe mit diejen zwei Dramen die erfte 


I. Boche. 





riode feiner dichterifchen Bildung — 
hatte. Fünf Jahre ſpäter (1773) erſchien fein 
„@öp von Berlichingen“, der dem deutſchen 
Drama eine neue fruchtbare Richtung gab. Wir 
baben ſchon oben beilen Einfluß erwähnt, es 
bleibt und daher nur übrig, darzuſtellen, wodurdy 
Zunädit batte 
„Götz“ den allgemeinen Beirall, den es fogleid) 
bei feinem Erſcheinen erwarb, dem Umſtand zu 
verdanfen, daß es ein wahrhaft ı nationaled Dras 
ma in Stoff, Ausrührung und Sprache war und 
darin alle Beitrebungen in meiſterhafter Weile vers 
einigte, die fich feit Jahren ſchon kundgegeben hats 
ten. Es waren fchon Berjuche gemacht worden, 
deutjche Stoffe auf die Bühne zu bringen, aber fie 
waren entweder ganz mißlungen, vder ed waren 


ſolche Stoffe gewählt worden, melde dem Volke 


eben fo fremd, ja noch fremder waren, als wenn 
fie aus der griechiſchen oder römischen Geſchichte 
entnommen worden wären, wie 3. B. der „Her⸗ 
mann“ von 3. Eliad Schlegel. Der „Götz“ das 
gegen ftellt eine Zeit dar, die noch keineswegs aus 
dem Bewußtfein des Volle verfchwunden war und 
daher defien Interefie lebhaft in Anſpruch nehmen 
tonnte. Ya indem es die Zuftände des deutfchen 
Reiche zur Zeit der Reformation in feiner Zers 
riſſenheit darftellte, griff es zugleich in die dama⸗ 
ligen Berbältnifie ein, die um Nichts beifer, ja 
vielmehr noch troftlofer waren, und felbit einzelne 


—e— — wie der Biſchof von Bamberg und: 


andere Berjonen, fchienen aus dem nächtten Leben 
gegriffen zu fein. Rod mehr: Im „Götz“ war der 
Kampf zwifchen der alten und neuen Zeit zur Ans 
ſchauung gebracht; ſchon zu Anfang der fiebenzi» 
ger Jahre ber lebte die Ahnung, : ein ähnlicher 
Kampf wieder bevorftehe, und es mußte daher die 
Darftellung jener Zeit noch um fo mehr die Gemüs 
ther in lebhaften Anſpruch nehmen. Betrachtet man 
aber „Gößtz“ von der künitlerifchen Seite, fo iſt 
es wiederum leicht zu begreifen, warum er fo all» 
gemeinen Beifall erregt; in ihn waren ja die 
Beitrebungen, fi von dem Einfluß des franzöfis 
ihen Dramas zu befreien, auf das Bollitändigite 
verwirklicht; das Stück athmete nicht nur politi⸗ 
ſche und religiöfe, ſondern auch künſtleriſche Frei⸗ 
beit und man jubelte dem jungen Dichter zu, daß 
er die deutiche Kunſt zur Selbſtſtändigkeit gehoben 
babe. Man überjah freilich dabei, daß der „Beh J 
nicht ſowohl ein Drama, als eine dramatiſirte 

zaͤhlung ſei, aber es war jede einzelne Scene von 
fo mächtigen dramatiſchem Leben erfüllt, man 
wurde von der eben fo fräftigen ala rajchen Dars 
itellung fo unwiderſtehlich bingeriffen, es traten 
bei allen fünitleriichen Mängeln die Begebenheis 
ten wie die Ghuraftere jo lebendig hervor, daß 
man der Mängel ſich nicht bewußt wurde. Es iſt 
der „Götz“ allerdings weniger ein wahrhaft dra⸗ 
matiſches Gebilde als eine Reibe von einzelnen, 
oft nur ganz äußerlich verbundenen Gemälden, 
aber diefe einzelnen Gemälde find jo wahr, es iſt 
jede einzelne Skizze fo richtig und treffend, daß fie 
in ihrer Bereinigung das lebendigite Bild des bes 
ginnenden 16. Jahrbunderts nad allen jeinen 
Richtungen geben. Goͤthe fühlte zwar jelbit, wie 
wenig der „Götz“ ein eigentliches Kunſtwerk jei, 
und er hatte auch die Abſicht, ihn umzuarbeiten, 
um ibn eine mehr fünitleriiche Geſtalt zu geben, 


Sebenler Zeitraum. 
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Job. Molfg. v. Gdthe. 


allein fein Freund Mert lieh ihn nicht dazu tom⸗ 


men, und drang fo lang in ihn, bis er ſich ent⸗ 
ſchloß, ihn in diefer 844 erſcheinen zu laffen, 
weiche übrigens fchon die zweite Beurbeitung des 
Stücks war. Und wir möchten es für ein Glück 
halten, dag Göthe nicht dazu kam, feine Abficht 
auszuführen, dem Etüd eine kunitgemäßere Ges 
alt zu geben, weil es dann böchft wahrſcheinlich 
nicht in dem Maße gewirkt hätte, als es in ſeiner 
freieren Form der Fall war, denn nur bei die—⸗ 
fer konnte ed zum allgemeinen Bewußtfein gelans 
gen, daß die Achte Poeſie nicht in der Form allein 
zu ſuchen jei. Endlich trug die Sprache im „Götz“ 
wejentlich zu dem glänzenden Erfolg bei, deſſen er 
fih erfreute. Co Vortreffliches in diejer Bezies 
hung namentlich durch Leſſing geleiitet worden 
war, fo war dejien Sprache, wie wir fchon zu 
bemerken Gelegenheit hatten, in der That doch 
auf dem Wege gelehrter Bildung entitanden, und 
blieb daher denn Volle immerbin fremd. Götbe 
erfaßte zuerit Dad volläthümliche (Element der 


. Sprache, er fchrieb, wie das Volk ſprach, und er 


ab dadurd feiner Daritellung eine ſolche Wahr⸗ 
beit, eine folche KZrifche und lebensvolle Wärnıe, 


daß fich ſelbſt die Gebildeten wie von einer zaus 
berhaften Erſcheinung ergriffen und hingeriſſen 


fühlten. Seit Luther war die Sprache noch nie 


in dieſer lebendigen Zülle, in dieſer Acht deutſchen 


Form erſchienen; da war keine fremde oder gelehrte 
Wendung. keine geſchraubten oder gezierten Säße: 

Alles war ſchlicht, einfach, aber zugleich von der 
reichſten Mannigfaltigkeit, 1 erit aus den Götz 
kam eö zum Bewußtfein, daB die deutfche Spras 
he, wenn fie nur in ihrem wahren Wefen und ih⸗ 
rer vollen Reinheit aufgefaßt würde, zur Daritel- 
fung des reichiten innern und äußern ( ebens fähig 
fei. Wir halten dafür, daß in der Spradye übers 
baupt der höchſte und zugleich der unvergänglid)e 
Werth von Göthe's „Götz“ liege. Wenn er auch 
als poetiſches Werk ſtets die Bewunderung ertes 
gen wird, fo iſt er von den fpäteren Dichtungen 
weit übertroffen worden: in Bezug auf die Spras 
che ſteht er ganz allein da und wird ſtets ein Mus 
iter Acht volksthümlicher Darftellung bleiben. 

In fpäteren Jahren, ala Göthe mit Echiller dad 
Weimarer Theater leitete, bearbeitete er dieſes ries 
fige Drama für die Bühne; aber abgefeben, daß 
die urſprüngliche Geſtalt Allen fo lieb geworden 
war, daß man von derjelben auch nicht den ges 
ringften Zug verlieren mochte, und jede Bearbeis 
tung ichon deshalb von vornherein Mißfallen 
erregen mußte, war die Anlage von der Art, daß 
fie IA, nicht in eine bühnengemäße Form jwängen 
lieg. Der „Götz“ war feinem ganzen Weſen nach, 
wie ſchon gelagt, fein Drama im engern Sinne des 
Worts und konnte daher auch nicht zu einem ſol⸗ 
hen bearbeitet werden, ohne ihn vollſtändig uns 
zugeitalten, d. h. ein gang neues Ztüd zu ſchaffen. 
Kine bloße Zurichtung für die Bühne mupte ihm 
gerade feine hauptſächlichſte Schönheit, den berrs 
lichiten Reichtum an einzelnen trefflichen Gemälden 
tauben. Duber Rebt die Bearbeitung für die 
Bühne, die erit im J. 1832 im Drud erfchien, 
der urfprünglichen Gehalt an poetiſcher Fülle und 
poetiſchem Leben weit nach, ohne dan fie doch vom 
theatralifchen Standpunkt Genüge leijtete 

Gin Bahr nad dem „Götz“ erichien der „Glas 
vigo”, den die eben erfchienenen Memoiren des 
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Beaumarchais veranlaßten, aus welchen er any 


Stellen beinahe wörtlich aufnahm, die aber fo 
glüdlich in das Ganze hineingearbeitet find, daß 
es unmöglich wäre, fie herauszufinden. So flürs 
mifch der Beifall war, mit welchem der „Götz“ 
aufgenommen wurde, jo fühl, ja mipbilligend und 
oft jogar verdammend war die Aufnahme diefes 
neuen Stücks, und felbit Göthe's nähere Kreunde 
waren mit demfelben unzufrieden. Merk jagte zu 
ihm: „Solch einen Quark mußt du künftig nicht 
mehr fchreiben, das Pünnen die Andern aud.” 
Das können die Andern freilich nicht; aber es ift 
doch fehr erflärlich, warum die Urtheile fo auss 
fallen mußten. Man lebte noch in dem Rauſch, 
den der „Götz“ allerfeitd erregt hatte, und er« 
wartete in dem neuen Drama ein Seitenftüd zu 
dem Liebling des gefammten deutichen Publikums. 
Als man aber itatt des großartigen nationalen 
Stoffe die Daritellung einer an fih gar febr uns 
tergeordneten Begebenbeit erhielt, die für die 
Deutjchen ohne alles äußere Intereſſe war, als 
man statt der lebendigen Külle von Vorgängen 
nur eine befchränfte Reihe von gewöhnlichen Hands 
lungen fand, und ftatt der jugendlich ftürmifchen, 
binreigenden Daritellung der frifchen volksthüm⸗ 
fihen Sprache eine Darftellung und Sprache ges 
boten wurde, die fih von der der andern Dichter 
nicht zu unterfcheiden fchien, da war es leicht er⸗ 
klärlich, daß man, in feiner Erwartung fo bitter 
getäufcht, die wahren Vorzüge der neuen Schö⸗ 
pfung überſah. Und diefe find nicht gering anzus 
ichlagen. Ohne von der Trefflichkeit des Dialogs, 
der glüdlichen Zeichnung der Charaktere und der 
gebildeten Sprache zu reden, heben wir nur den 
Umſtand hervor, daß Göthe durch den Clavigo fchon 
ein Jahr nadı dem Erfcheinen des „Götz“ mit der 
jtürmifchen Richtung brach, und fi) zu einer mehr 
fünitferifchen @eftaltung des Dramas wandte. Es 
zeugt aber dies von einem unbezwinglichen Kunſt⸗ 
gefühl, daß ein junger Dichter, der gerade in jes 
ner Richtung fo außerordentlihen Beifall erwors 
ben hatte, das er ohne Widerfpruch von allen 
Seiten für das größte poetifche Talent feines 
Volks und feiner Zeit erffärt wurde, einen Weg 
einjchlug, von dem er felbft voraudfehen mußte, 
day er die Billigung der jüngeren, ja zum Theil 
auch der älteren Generation nicht finden würde. 
Wie ſchon im „Clavigo“ die empfindſame Rich» 
tung durchbricht, welcher wir eines der Meiiter- 
werte dee Dichterd, „Die Xeiden des jungen Wers 
thers“, verdanken, fo iſt auch ein fpätered Dras 
ma, „ Stella”, aus diefer Richtung hervorges 
gungen. Doc hatte er das Krankhafte derſelben 
in der erften Geſtalt des Werkes durch den Schluß 
überwunden, den er ſpäter aus äußeren Rüdkfichs 
ten zu Andern für nöthig fand, und zwar zum höch⸗ 
ſten Nachtheil des Stücks, das zwar den Schein 
größerer Moralität erhielt, vom äfthetiichen Stand» 
punkt ohne Zweifel viel verlor. Die „Stella“ 
stellt näntlich Die Gefchichte eines Mannes dar, der 
feine Gattin feit längerer Zeit verlaffen bat und 
einen neuen Bund mit einem jüngeren Frauenzim⸗ 
ner ſchließt. Während Beide fid) dem Glück der 
Liebe überlaffen, erfiheint die Gattin. und wie fie 
den Ungetreuen ſtets geliebt hatte, ſo erwacht in 
demjelben auch Die alte Liebe zu derjelben wieder, 
obne Daß er jedoch die Leidenfchaft für die neue 
(Beliebte zu befiegen im Stande wäre, fo wie auch 





‚und der jüngeren Geliebten berbeiführte. 


diefe ihr Herz von dem nicht losreißen kann, der 


fie doch fo unwürdig getäufcht hatte. Diefe glü⸗ 
bende Liebe der beiden rauen führt zur Auslö- 
fung: jede begreift, daß die andere den Geliebten, 
daß diejer jede von ihnen Lieben muß, und mit dem 
Ausruf: „Wir find dein‘ fchliegt dad Stüd, im 
dem es das künftige Verbältnig der drei Perſonen 
ahnen läßt. Ob Goͤthe hiebei eine beftimmmte Bes 
gebenheit vor Augen hatte, wie es fich aus feis 
ner ganzen vvetifchen Natur beinahe mit Beſtimmt⸗ 
beit erwarten läßt, willen wir nicht; vielleicht 
hatte ihn nur die bekannte Gefchichte von Grafen 
von- Gleichen, defien Doppelehe fogar vom Baht 
ebeiligt worden war, zu diefem Drama angeregt. 
ie dem auch ſei, fo it in der ganzen Anlage des 
Stüds der oben erwähnte Ausgang gerechtiertigt, 
und iſt eine nothwendige Folge der Charaktere und 
der vorangehenden Handlungen. Böthe that dar 
ber fehr Unrecht, al® er denfelben änderte, uud 


vo. | 


| 
| 


— — — — 


die Auflöfung durch den Selbſtmord des Mannes 


Damit 
dieſe Auflöſung poetiſch gerechtfertigt ſei, hätte 
er zugleich auch die ganze Anlage des Stücks und 
den Charakter der Perſonen umgeſtalten, das heißt 
ein ganz neues Drama ſchreiben mäflen. 

Auh „Die Geſchwiſter“, die Göthe bald 


nach der „Stella“ dichtete, erinnern an die jenti- 


mentale Richtung der Zeit, und der Stoff fcheint 
auf den eriten Anblid zu unbedeutend, um einem 
poetifchen Gebilde zum runde gelegt zu werben. 


"Wilhelm, der nicht mehr ganz jung in. bat ein 


Mädchen, Die Tochter einer frühern Geliebten, die 
fie ihm fterbend anvertraut hatte, ald feine Schwe⸗ 
iter erzogen; allmählich verwandelt ſich die brü- 
derliche Zuneigung in Xiebe. Ehe er fi nod 
entdeefen kann, wirbt fein Areund Fabrice um 
Marianne; diefe gibt ihn Gehör, weil fie wirl: 
lich für den gefälligen und gufgefinnten Mana 
freundfchaftfiche Zuneigung empfindet. Wilhelm. 
der dadurch vom tiefiten Schnierz ergriffen wird. 


fucht nun feine Leidenſchaft zu verbergen; aber . 


ie länger Marianne die Sache überlegt, deito un 
möglicher wird es ihr, fih von dem Bruder zu 
trennen, und fo geitebt fie dieſem, ohne es jelbit 
zu wiften, daß fie ihn liebt, woranf er ihr das 


Berhältnig entdedt. So einfach und unbedeutend | 
‚der Stoff fit, fo wenig Intereſſe die Handlung an 


fih gewährt, fo gewöhnlich und unbedeutend die 


Verwickelung ift, fo it das Meine Drama durch 


die Behandlung doch ein Meiiterwert geworden, 
indem Das innere, reiche Leben der Perſonen in 
plaſtiſcher Anſchaulichkeit bervortritt und das Gr» 
wachen und die allmähliche Entwidelung der Leis 


— 


— — — — nn — — 


— — — — m — — — 


denſchaft in dem unbefangenen Herzen des Mi 


chens, ihr naives, ihr ſelbſt unbewußtes Geitand⸗ 
niß ihrer Liebe zu ihrem vermeintlichen Bruder 
mit der volliten Kraft der Wahrheit und bei aller 
Wärme des Ausdruds doch in liebenswärdiger 
Mipigung dargertellt wird. 

Auer dem ‚„.Fauit’ und einigen andern klei⸗ 
neren Ztüden, von denen wir weiter unten fptes 
chen werden, bearbeitete Göthe drei größere Dra⸗ 
men, feine größten Meliterwerte, beinabe gleich⸗ 
zeitig, indem er bald dem einen, bald dem un« 
dern feine Thätigkeit in vorzüglichem Grade zu 
wandte, den ;. Egmont“, die „Iphigenie“ und 
den „„Tafjo‘. Obgleich der „ Egmont” um ein 
Jahr fpäter erfchien, als die „Ipbigenie’‘, hatte er 
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denſelben doch geraume Zeit vor derſelben begon⸗ weiſen hat. Da iſt Alles voll Leben und Bahr: 


nen, nämlich fchon im J. 1775, während dieſe 
erſt im 3. 1779 angefangen und in der eriten Bes 
arbeitung vollendet wurde. Es fit für die Beurs 
tbeilung dieſer Dramen nicht unwichtig. Die Zeit 
au fennen, in welcher fie entitanden, denn wähs 
rend wir in „„Ipbigenien‘ und „Taffo Die Rich- 
tung zu volliter Entſchiedenheit gelangen ſehen, 
welche wir fchon bei den „Geſchwiſtern“ bemerkt 
baben, weniger eine mannigfaltige Handlung als 
vielmehr das innere Leben der Perſonen darzus 
ſtellen, lehnt fich .. Egmont“ in feiner Anfage noch 
an die frühere Zeit, wo Göthe, wie im „Götz“, 
ein reiches Gemälde des üußern Lebens zu geben 
beabfihtigte. Aber wir fehen in dem „Egmont“ 
zugleih auch jene fyätere Richtung hervortreten, 
die fih erft im Laufe der Bearbeitung eingedrängt 
haben mag. Denn ohne Zweifel hatte Göthe ur⸗ 
Ipränglich Die Abficht, den Kampf der Niederlande 
für ihre Freiheit gegen die Tyrannei des ſpani⸗ 
ihen Königs Philipp II. und den Tod Egmonts 
als einen unheilbaren Riß zwifchen dem Beherrs 
ſcher und den Beberrfchten darzuftellen, fo daß 
fih die Kreiheit der fegtern nothwendig daraus ers 
geben müſſe. Im Laufe der Bearbeitung gewann 


| 


F 


| 


4 


der Dichter eine fo unüberwindliche Liebe zum Vers 


baͤltniß zwiſchen Egmont und Clarchen, daß dies 
ſes zum Mittelpunkt des Ganzen wurde. Daß dies 


ner eben bezeichneten Richtung, vorzugsweife das 


innere Leben der Perſonen dramatifch zu entwis . 


| 


dein. Doch war Die Idee, welche der früheren 
Anlage zum Grunde lag, zu mächtig hineingearbeis 
tet worden, als daß fie ganz bei Seite hätte ges 


legt werden därfen, und fo fah ſich Göthe zu einem 
<hluß gezwungen, den Schiller in feiner befanns 
ten Recenfion des Dramas nicht mit Iinrecht „,operns 


mäßig“ nennt. Nachdem nämlich dem Egmont das 


Tedesurtheil verfündigt worden war, nachdem Als 
ba's Sohn ihm durch die Berfiherung, daß es 
tine Rettung mehr gebe, alle Kraft und Energie 
der Seele wiedergegeben, durch den Ausdruck feis 
ner Theilnahme und Bewunderung ihn gleichfant 
mit der Welt verföhnt hatte, fällt er in einen ties 
ren Schlaf, in welchem ihm die Freiheit unter 
den Zügen Clärchens andeutet, daß fein Tod feis 
nem Baterland die Freiheit verfchaffen würde. 
Benn au) ein Traum an fich feineöwegs dem We⸗ 
ſen des Dramas widerftrettet, fo widerftrebt es 
doch demfelben,, den Traum in einer außerhalb des 
Iräumenden erfcheinenden Geitaltung darauftellen. 
Vill man aber die Erfcheinung der Freiheit als 
eine wirkliche Viſion auffaffen, die in ihrem geis 


Rerhaften Wefen auch von dem Schlafenden wahr: 


(erommen werden kann, fo iſt wiederum eine folche 
Iheinung weder in dem Charakter der Perfos 
nen noch in dem der Zeit begründet, und was im 
„Hamlet“, im „„ Macbeth‘, felbft in der „Jung⸗ 
ſrau von Orleans“ vollkommen geeignet iſt weil 


ed im igten Zuſammenhang mit der Ans. 


hauungäweije der Perfonen und des Zeitaltere 

eht, muß beim „. Egmont” als gang unbegrüns 
det und im Widerſpruch mit allen übrigen Ber: 
haltniſſen erfcheinen. 

nd groß aud der bezeichnete Mangel iſt, fo 
bleibt der „ Egmont“ auch mit demſelben ein berrs 


des Werk und eines der trefflichiten biſtorifchen 


heit, denn wenn der Dichter in weientlichen Dins 
gen, namentlich bezüglich des Helden felbit von 
der biftorifchen Ueberlieferung fich entfernt hat, 
fo bat er Dagegen in demfelben einen Charakter aufs 
geſtellt, der von der größten poetiſchen Wahrheit 
iſt, wie er denn bier, wie überall ſonſt, die un— 
übertrefflichfte Meiiterfchaft in Anlage und Ents 
widelung der Berfonen beurfundet. Wenige Striche 

enüigen ihm, einen Menfchen in feiner äußern Er— 
"helnun wie nach feinem innern Weſen fo lebens 
dig anſchaulich darzuftellen, daß wir ihn mitten in 
feinem Thun und Treiben zu erbfiden wähnen und 
er fih unferm Geift auf immer einprägt. Es ges 
lingt ihm dies nicht bloß bei den hervorragenden 
Perfünlichkeiten, fondern ſelbſt bei den untergeord» 
neten Geſtalten, 3. B. bei den verfchiedenen Bürs 
gern von Brüſſel, in denen wir nicht allein den 
verfchiedenen Beruf, fondern felbft die verfchies 


Ioh. Wolfg. v. Bdthe, 


- — 


j 


dene Rationalität erkennen, jo den bedächtigen ' 


Hriefen in dem Invaliden Ruyſum, den auf feine 
Freiheiten eiferfüchtigen Brabanter im Schreiber 
Banfen u. f. w. Und fo trefflich der Dichter die 
einzelnen Perſonen zu charakterifiren verſteht, fv 
unübertrefflich weiß er die Maffen zu behandeln, 
und bierin ſteht ihm kein andrer deutfcher Dichter 
gleich, ſelbſt Schiller nicht, ja Göthe kommt in 


| biefer Beziehung fogar dem großen Shakſpeare 
ſes aber eintrat, war obne Zweifel die Folge jes 


nabe, den er freilich. wovon gerade ‚Egmont‘ 
wieder den unmwiderjprechlichiten Beweis gibt, mit 
der hingebenditen Treue ftudirt hat. 

Wie immer, fo iſt Göthe auch im „Egmont“ 
ein unübertrefflicher Meiiter in der Frpofition. 
Schon in der eriten Scene führt er uns mit den 
leichteiten und unfcheinbariten Mitteln mitten in 
das Treiben des reichen niederländiichen Lebens, 
er macht und mit allen damaligen Verhältniſſen 
auf das Genaueite befannt, mit den neuen relis 
gidjen Beſtrebungen, die ſich fo eng an die polis 
tiſchen fnüpfen, mit den Abfichten Philipps 11. 
der die kirchlichen Bewegungen Mug zu benußen 


— — — — — —e — — — — — 


verſteht, um das niederländijche Volk feiner despo⸗ 
tiichen Willkür zu unterwerfen, der daher einefcheins 
bar von ihm unabhängige Bewalt, die Inquifition, 


einführt, um das Freiheitägefühl des Volkes zu 
brechen. Und zugleich zeigt er uns feinen Helden 
in feiner ganzen Eigenthümlichkeit, wir kennen 
ihn auf das Vollſtändigſte, noch che er uns yer: 
fönlich vorgeführt wird. ala einen heiteren, ſorg⸗ 
loſen, lebendfuftigen Fürften, voll Adel der Be: 


ſinnung und tapferen Muthes, der fein Volk liebt 


und von ihm wiedergeliebt wird. Und in Folge 
der Entwidelung feben wir, daß eben diefe Eigen: 
ichaften es find, die ihn in das Berterben ftür: 
zen. Der finftere Bhilivp fürchtet diefe Gunſt, in 
welcher Gamont bei dem Volke fteht, und fein 
rauſamer Helfershelfer handelt ganz im Sinne 
jeined tyrannifchen Herrn, wenn er ihn, den Lieb: 
fing des Volles, berausgreift und vernichtet; er 
bofft, mit feinem Leben auch die Lebenskraft des 
Volkes zu vernichten. Daß aber Egmont trog der 
Warnungen Ted Mugen und fcharfblidenden Dra⸗ 
niens den Berderben nicht entweicht, das it eben 
wiederum eine Folge feines forglofen Charafters; 
fern von Miptrauen und Furcht, auf die Mechte 
lichkeit feiner Abfichten und Handlungen bauend, 
gibt er jelbit dem Keinde Waffen in die Hände, 


| Trauerfpiele, welche die deutjche Literatur aufzu⸗ | die Diefer mit der nichtswürdigſten Schlauheit zu 
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den Thoas, Prinz Konitantin den Bylades, welche 
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benugen verfteht, fo day das ungerechte Urtbeil erſte Bearbeitung war in Proſa geſchrieben. Im 
fogar einen Anfchein des Rechts erhält. So ftebt 3.1780, oder fogar vielleicht jhen früher, nabm er 
Alles, bis auf die legten Scenen, deren Mangel Das Dranıı wiedervor, und gab ibm eine rhythmiſche 
haftigkeit wir fchen angedeutet haben, in der eng« | Korm; doch unterfchied fich Dieje Bearbeitung nicht 
ften Bechlelbezichung zu einander und dad Dranta | wefentlich von der eriten, denn da dieſe ſchon, ob» 
entwickelt fich mit der volliten pfuchologifchen und | gleich in PBrofa, doch einen gewifien rbutbmilcden 
künſtleriſchen Nothwendigfeit. Gang batte, fo beſchränkte fich die Arbeit außer 

Es hat dafjelbe aber nicht bloß hohen künſtle- einigen Abänderumngen, die meiit durch den ſtren⸗ 
ifchen Werth, es iſt auch in volitifcher Beziehung ger eingebaltenen Rhythmus nothwendig geweor: 
bedeutfant, und wir haben allen Grund zu bewuns den waren, eigentlich darauf, dap er die Did: 
dern, wie der Dichter fchon vor der frangöflfhen tung einfach abichrieb und fie in Berfe von ungleis 
Revolution Anfichten und Ideen audfpricht, die erit cher Länge theilte. Diefe an fi unkünſtleriſche 
in der Folge zur allgemeineren Seltung gelangten, Form konnte jedoch dem feinen Sinne des Ti: 
ja zum Theil erft in viel fpäterer Zeit, die Anficht ' ters nicht behagen, und al8 er das Drama im J. 
namentlich, daß nur die Staatöverfajjung ihrem ' 1781 von Neuem durchſah, feßte er es wieder in 
Zwecke entfpreche, welche felbit dem lepten Bür- | Brofa um. Aber jo wenig ihn jene willkürlice 
ger freie Beweglichkeit und Untwidelung gewähre. Geſtalt befriedigen konnte, eben fo wenig konnte ibn 

Bet allen Vorzügen des trefflihen Dramas iſt das profaifche Gewand gefallen, und zwar um ic 
ed Doch nicht für die theatraliſche Daritellung ges weniger, als die Sprache des Gedichts fchon in 
eignet, weshalb es auch mit Göthe's Genehmigung | der erften Anlage einen audgeprägten jambiſchen 
von Schiller für die Bühne bearbeitet wurde. Wir ı Sana hatte, fo daß fogar Wieland, der die letzte 
fennen diefe Bearbeitung nicht, müſſen e8 aber profaifche Abfaſſung hatte vorlefen bören, dei 
fehr bedauern, weil fie gewiß in hoben Grade dazu Glaubens war, e8 jei die „. Iphigenie in Jamben 


beiträgt, das Werk in fünitlerifcher Hinficht zu | geſchrieben“. Als daher Böthe im 3. 1786 ein: 
beurtbeilen. Nur jo viel wiffen wir aus Schils | neue Bearbeitung unternahn, ‚‚ichnitt er fie im 
(ers Briefwechlel mit Körner, daß Schiller „„mebs Verſe“, wie er fich felbft ausdrädt, und zwar in 
rere neue Sceuen erfand und fih mit den alten | regelmäßige fünffüßige Jamben. Durchgreifen⸗ 
manche Freiheiten herausnahm‘‘, fo daß er diefe | dere Veränderungen heint er außerdem damals 
Bearbeitung „Göthe's und fein gemeinfchaftliche® | nicht mit dem (Gedicht vorgenomnen zu baben. 
Werk’ nennen konnte (3, 333). Aus Riemers | Dagegen nahm er ed nad Italien mit und wid 
„Mittheilungen über Göthe“ erſehen wir ferner, | mete ihm dort ſchon auf der Reife und fpäter in 
dag auch mehrere Scenen wegfielen, namentlich | Rom die größte Sorgfalt, denn er fab wohl ein. 
die, in welchen Die Regentin, Margareta von Pars | daß er fih, um ihm das Siegel der Meiſterſchaft 
ma und Machiavell erfcheinen, was allerdings bes | zu geben, nicht mit der Aenderung weniger Stel⸗ 
denklich ericheint, da Diele Scenen nicht bloß an | 

fi vortrefflic find, fondern auch wefentlich dazu | fche Berfe begnügen dürfe. 

beitragen, die damaligen Verhältniſſe, befonders | Wenn wir die Gejchichte der Entſtehung und 
die Beziehungen der Regentin un König und zu Ausbildung, wenn auch nur in rafchen Zügen, 
den Ständen in ihrer ganzen Bedeutſamkeit, fos | doch in möglichiter Vollitändigkeit mitgetbeilt ba 
wie den Charakter und den eigenthünlichen Eins ven, jo fag und eben daran, nachzuweiſen, mit 
flug Egmonts noch klarer und entichiedener her⸗ | weldyer Dingebung und fünitlerifchen Bedachtiams 
vortreten zu laſſen. Endlid erfuhren wir aus | keit Göthe feine Meiiterwerfe der Vollendung ents 





Edermannd „Geſprächen mit Göthe“, daß Echils | gegenführte, was fih freilich noch anfchaulicer 


ler die Abficht batte, in der Gefängnißicene, wo | daritellen ließe, wenn es und vergännt wäre, die 
dem Egmont das Urtheil vorgelefen wird, den Alba | verichiedenen Bearbeitungen gegen einander zu bals 
in einer Maske und in einen Mantel gehüllt, im | ten, woraus hervorgehen wirde, wie er nach und 
Hintergrund erfcheinen zu laffen, um fich an dem | nach zu jener wunderbaren Klarheit und künftle⸗ 
Effekt zu meiden, den dad Todesurtheil auf Eg⸗ rifchen Ruhe gelangt iſt, die jebt das herrliche 
mont haben würde. Es ſollte ſich hierdurch der , Gedicht durchdringt. In diefer fepten Umgeſtal⸗ 
Alba als unerjärtifch in Rache und Schadenfreude ; tung erfchien es gedrudt im 3. 1787. Aber, wie 
darſtellen. „Ich vroteftirte jedoch“, führt Göthe wir jchon zu bemerken Gelegenheit batten. wurd 
fort, „und die Zigur blieb weg.‘‘(*) 0.68 bei feinem eriten Erfcheinen vum Publikum falt 
Göthe'd größtes Meiiterwerk ift unftreitig die | aufgenommen, ja felbit jeine näheren Freunde 
Iphigenie“. Er bearbeitete diefelbe mehremal. | fchienen nicht zufrieden zu jein und in ihren Er- 
Die erite Geltaltung ſtammt aus dem I. 1770; ; wartungen getäufcht, was fich übrigens Gothe jebr 
ohne daß fie der Dichter, wie es ſcheint, gleich ans | qut erklärte. „Man war die erfte Form fo ae: 
dern Dichtungen vorher lange mit fich herumgetras | wohnt,” fchrieb er am 16. März 1787, „man 
ge habe, wurde fie in der kurzen Zeit vom 14. | fannte Die Ausdrüde, die man ſich bein erften Hören 
ebruar bis 28. März concipirt, dietirt, vollens | und Xefen zugeeignet hatte; nun klingt das Allee 
det, abgejchrieben, —A und am 6. April | anders, und ich ſehe wohl, daß im Grund mir 
zum erſtenmal auf dem berzoglichen Privattheater | Niemand für die unendlichen Bemühungen dankt.“ 
aufgeführt (@öthe fpielte den Dreites, Knebel | Daß ‚„„Iphigenie‘ bein größern Publikum keiner 
| großen Anklang finden wärde, batte Göıbe jchen 
während der a geart „ich un Rande 
verändern müſſen,“ fchreibt er am 7. Det. 1786 

*) Waͤhrend wir die i 
sffenktihen Bee ale aus hen aus Denedig, „wenn ich fie unfern Theatern und 
gedrudt werten fell. Wir bedauern fchr, das Brei, , unſerm Bublitum bätte nahe bringen wollen“. 
nen derſelben nicht mehr abwarten au können. Glücklicherweiſe fieß er fih durch dieſe Betrac- 
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len oder der bloßen Umſetzung in reine, barmenis | 


J. Bsefle. 





ung nicht verleiten, jene Rüdficht hervortreten zu 
ıffen, vielmebr hielt er an dem Entfchluß uners 
hütterlich feit, die Arbeit in höherem, großars 
igem und wahrhaft fünftferifhem Sinn zu volls 
nden. Benn fie auch, wie beinahe alle Dichtun⸗ 
ven Goͤthe's, bis jegt dem größeren Publikum fremd 
zeblieben iſt, und wohl auch immer bleiben wird, 
io it fie Dagegen zum vollen Eigenthum der 
Sebildeten geworden und hat nicht wenig dazu 
seigetragen, den Geſchmack derfelben zu ver: 
dein, ihren Sinn für dad Echöne zu heben. 
Denn die Bedeutfamkeit der „Iphigenie“ it 
ben darin, daß fie vollendet fhön und ein Kunits 
werk im höchſten Sinne des Wortes ift, das heißt, 
daß fie nicht bloß einzelne Schönheiten durbietet, 
ſondern daß alle Einzelnheiten an fich fchön find und 
zugleih in ihrer Verbindung das vollkommenſte 
(sbenmap gewähren, fo wie daß fich der Dichter 
sur Erreichung der höchiten Zwede der einrachiten 
Mittel bedient bat, wie es die Griechen thaten, 
wie es die Natur thut. Mit der „Iphigenie“ ver: 
lieg Göthe die Richtung vollitändig, welche er mit 
feinem „Götz“ einglfchlagen hatte, und ftatt dad 
äußere Leben in Heiner mannigfaftigen Erfceis 
nung darzuftellen, ging er nun darauf aus, Das 
innere Leben in all feiner Beweglichkeit, in feinem 
ganzen Reichthum zu entfalten. Aber fo ganz gel 
tig Die Grundlage des Dramas ift, fo hatte Göthe 
ein I tiefes Kunftgefühl, als day er nach Weiſe 
der fpäteren Romantiker das Leben der Seele und 
ded Gemüths als folches im myſtiſch abftrafter 
Weiſe dargeftellt hätte; vielmehr bat er, wie er 
ſich ſelbſt ausdrũckt, „das innere Leben bervorges 
kehrt,“ das heißt zur vollſten finnlichen Anſchauung 
gebracht, fu daß feine Perſonen auch zur vollſtän⸗ 
digiten finnfichen Beitaltung gelangen. 

Der Stoff, den Böthe für dieſes Drama wählte, 
det mannigfache Schwierigkeiten dar, namentlich 
die, daß derfelbe ſchon von Äftern und neueren 
Dihtern bearbeitet worden war, und dann daß er 
in eine ferne Zeit und ein fremdes Volk zurüds 
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was nur Eigenthümlichkeit des Volkes und der Zeit 


ar und dieſes auf eine Weiſe erfeßte, wie es 
feinem Volk und feiner Zeit angentefien war. So 
gelang es ihm, ein Drama zu jchaffen, das die 
afithe Schönheit der griechiſchen Kunft in der 
lebendigiten Weife wieder hervorrief und doch in 
feiner ganzen Erfcheinung rein deutfch und modern 
war. Und fo behandelte er auch den Stoffin ähn⸗ 
licher Weiſe. Er blieb der Ueberlieferung im Wes 
fentlidhen getreu, und wich von ihr nur in Zügen 
ab, welche nur für die Griechen von Bedeutung 
waren, für und aber, überhaupt für alle übrigen 
Völker und Zeiten ohne näheres Intereſſe find. Nach 
der Neberlieferung fol Oreſtes, um ſich von den 
Furien zu befreien, in Folge eined Orakelſpruchs 
des Delpbifchen Apoll das Bild feiner Schwefter 
Diana aus Tauris entführen und nach Griechens 
land bringen. Da fich dieſes Bild nach dem allge⸗ 
mein angenommenen Glauben wirklich in Delphi 
befand, jo mußte ein griechlfcher Dichter, der dies 
fen Stoff bearbeitete, die Entführung des heilis 
gen Bildes als wirffich erfolgt daritellen; er durfte 
dies nicht unterlaflen, ohne mit dem aflgemeinen 
Glauben in Widerfpruch zu gerathen, daher denn 
auch Euripides feinem Dranıa dDiefen Ausgang gibt. 
Aber weil er dies thun mußte und andererfeits das 
Bild auch für die Taurier ein Heiligtum war, 
diefe es daher unter Seiner Bedingung freiwillig 
bergegeben bätten, und ein Kampf unbedingt zum 
Nachtheil der viel [chwächeren Briechen hätte aus⸗ 
fallen müſſen, fo fab fi) der griechiiche Dichter 
enötbigt, ein ganz Außerliches Mittel zu ergreis 
en, um die Sriechen in den Befiß des Heiligthums 
zu feßen: er lieh die Göttin Pallas erfcheinen, 
auf deren ausdrüdlichen Befehl die Taurier die 
Griechen mit ihrem Raub ruhig abziehen ließen. 
So undramatifch diefer Ausgang iſt, fo blieb un« 
ter den angegebenen Umſtänden dem griechifchen 
Dichter fein anderer Ausweg übrig. Was aber 
für diefen eine unbedingte otpmenbigfeit war, 
dad war es für den deutfchen Dichter nicht, Da es 


wied. Die Wahl eines ſchon behandelten Stoffe | feinem Volk und feiner Zeit etwas ganz Gleich⸗ 


eriheint ſchon deswegen bedenklich, weil der 
Dichter in der Erfindung wie in der Ausführung 
beſchrankt ft, und man zudem etwas Bedeutenderes 
von ihm erwartet, als feine Vorgänger geleiftet 


| 





batten. Und fo hatte Göthe, wenn auch die mos | 


dernen Bearbeiter des Stoffs wenig zu beachten 
waren, doch mit Euripides zu wetteifern, deſſen 
„Iphigenie auf Tauris ‘ bei allen einzelnen Män- 
geln doch große Schönheiten darbietet. Wenn Göthe 
den Kampf mit dem großen griechtihen Dichter 


fegreich beitand, ſo gelang ihm dies deshalb, weil | 


er mit fünftlerifcher Sicherheit den Stoff und die 
Aorm in einer Weiſe erfaßte, die ihm allein volle 
Selbſtſtandigkeit gewährte. Was näntlich Die Form 


betrifft, fo iſt er in den Geiſt und das Wefen der | fel 


I ehifcen Kunft jo tief eingedrungen, daß er 
dh diefelbe zum vollftändigiten Eigenthum machte, 
und mit freier Selbſtſtändigkeit in ihrem Geiſte 
zu erfinden und zu dichten vermochte, daß er in 
ihrem Sinne einen Plan anlegen, Charaktere dar 
Relen, den Dialog entwideln, die Sprache behans 
ein fonnte. Hatte er ihnen aber auch ihre Kunſt 
abgelaufcht, fo ahmte er fie doch keineswegs nach, 
\ondern er ſchuf vielmehr gleichfam eine neue dia» 
matifche Kunſt, indem er von der griechifchen nur 
das Ewige, Bleibende behielt, Alles abfonderte, 





| 


4 


— — — 





ültiges war, ob das Bild der Diana wirklich nach 
Griechenland gebracht wurde oder nicht. Wie Göthe 
nun den dramatijchen Fehler des Euripides ers 
kannte, fo fand er auch durch eine leichte Beräns 
derung des Orakelſpruchs das einfuchite und glück⸗ 
lichſte Mittel, denfelben zu vermeiden. Statt daß 
diefer nach der Ueberlieferung lautet, dag er das 
Bild der Diana von Tauris entführen folle, Ans 
derte er ihn dahin, daß Dreites die Schweiter nach 
Griechenland bringen folle. Und dieſe Faſſung des 
Drafeld, nach welcher unter der Schweiter eben 
ſowohl die des Apollo als die des Dreit veritanden 
werden fann, ift um ſo glüdlicher, als die darin 
liegende Zweideutigkeit ganz in der Art der Oras 
—* liegt, die ja eben ihrer Zweideutigkeit 
wegen meiſt falſch ausgelegt wurden, bis der Er⸗ 
folg die richtige Auslegung zum Bewußtſein brachte. 
Auf dieſe Weiſe bedurfte der deutſche Dichter wer 
der eined Kampfes noch einer andern künſtleriſch 
gewaltthätigen Yöfung, indem Oreſtes dem Dras 
felfyrudh in feinem ganzen Umfang dadurdy ents 
ſprach, daß er feine Schweiter Ipbigenie in die 
Heimat zuräüdfüßrte. 
Und wie in diefem Falle, fo bat Göthe auch in 
andern alle bloß Außerlichen Motive auf das Glück⸗ 
lichte vermieden; alle Vorgänge entwiceln fich bei 
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- ihm aus dem Gharakter der Verfonen, welchen er 
denn auch mit der unübertrefflichiten Kunſt zur 


Anfhauung gebracht hat. Inter den Perjonen bil» 
det Iphigenie den fchöniten Mittelpunkt, an den 
fich einerfeit8 die Griechen, ibr Bruder und deffen 
Freund Pylades, undererfeitd die Scythen, der 
König Thoas und deffen Vertrauter Arkas im be: 
wundernsmwürdigften Ebenmaß anſchließen. Im 
Iphigenien siegt der Echwerpunft des ganzen Ge⸗ 
dicht8 , deffen Bedeutung Göthe felbit in folgen⸗ 
den Zeilen, die er in ein Exemplar fehrieb, treff⸗ 
lich bezeichnet: 

.Alle menſchlichen Gebrechen 

Sühnet reine Menichlichkeit.“ 


Dieſe „reine Menſchlichkeit“ findet in Iphige⸗ 


nien ihren herrlichſten Ausdrud; fie erſcheint in 


ſelbſt da 


— — — — —— — 
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der edlen Jungfrau in jo hoher Bolltommenbeit, 
daß es diefer gelingt. alle Leidenſchaften zu bändis 


Biebenter Peitranm. 


gen, welche ibre Geftebten und ihre Freunde beſtür⸗ 


men und zu blutigen Ausgange fübren könnten; ja 

h Dreit von den Aurien befreit wird, ers 
Scheint, wenn auch nicht als unmittelbare, doch 
als mittelbare Birfung ihres Einfluſſes. — So hoch 
Iphigenie ſteht, fo bat fie der Dichter doch kei⸗ 
neswegs ald vollkommenes Weſen dargeftellt, viels 
mebr theilt er auch ibr das Loos menſchlicher 
Schwäche zu; Pylades gibt ihr den Rutb, den Ad» 
nig zu täufchen, und fie geht in feine Abficht ein. 
(58 if dies ein vortrefflicher Zug, der den Dichs 


ter als tiefen Kenner der menichlichen Natur bes. 


urfundet. 
fonnte, fo erhob fie fid) doch bald wieder zu der 


Aber wenn Iphigenie auch Ihwanfen 


fittlihen Größe, die ſie charakterifirt und die ibre 
erſte und fnuterite Quelle in der wahren Yröms ' 
migkeit hatte, die fie in allen Verhältniſſen fund | 


ibt. So entichließt fie fih, gegen den König, 

Ihren Wohlthäter, wahr zu fein, und eben diefe 
Wahrheit, welche nach aflen menschlichen Voraus» 
fegungen ihr und ihres Bruders Berderben bätte 
berbeiführen müſſen, ift e8, was die friedliche, 
gluͤckliche Loſung berbeifährt. 


von den Freunden des Dichters fühl aufgenommen 
wurde, fo fühlte er Doch zu tief, wie viel er bins 
eingearbeitet hatte, als daß er fih dadurch hätte 
fönnen irre jühren laſſen. Er batte mit diefem 
Bedicht die Höhe der reinen Kunit eritiegen, von 
der er nicht mehr herabſinken fonnte. Wie er nuns 
mebr in feinen Dranen mit Ausnahme der Meinern 
Zuitipiele fortwährend die edlere metrifche Form 
gebraucht, die er zuerft bei der Iphigenie in fo 
wunderbar glüdlicher Weile durchgeführt hatte, fo 
wählte er auch nur foldye Stoffe, die mehr eine 
innere Entwidelung verlangten, ald auf Darftels 
fung des wechfelvollen äußeren Lebens beruhten. 
And fo waren es vorzüglich Stoffe aus der gries 
chiichen Sage, dje ihn jetzt anzogen, weil fi 
dieſe der reinen künftleriichen Geſtaltung anı beiten 
fügten und fih in ihnen bei der Einfachheit der 
Borgänge das innere Leben der Perfunen am Mars 
ften entwideln lieg. Schen bald nach Vollendung 
der „Iphigenie“ in ihrer eriten Geſtalt begann er 
(1781) den „Elpenor“, der ihn lange zugleidı mit 
der Umgeſtaltung der ., Ipbigenie‘ befchäftigte, 
den er aber jräter liegen ließ, fo daß nur der 
erite Aufzug und drei Auftritte des zweiten voll 
endet wurden, aus denen wir nur vernutben kön⸗ 
nen, daß die Blutrache, welche Elyenor der An: 
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tiope fchwört, den Mittelpunkt der Handlung bil⸗ 
den würde. Bielleicht war e8 gerade dad Grauen» 
bafte der Entwicelung, welche Söthen abbielt, Das 
Drama zu vollenden, das, foweit es vorliegt. ſich 
unbedingt feinen trefflichſten Schöpfungen an« 
fchließt. — Während er in Sicilien war, faßte er 
den Plan zu einem Drama, in weldem er die 
Ddyffee dramatifch zu behandeln im Sinne hatte; 
es hatte ihn der Stoff fo fehr in Anſpruch ge 
nonmen, daß „er darüber den gröpten Theil ſei⸗ 
ner ficilianifchen Reife verträumte”. Da er aber. 
wie gewohnt, feine erften Entwürfe bloß im Kopic 
durcharbeitete, ohne Etwas aufzufchreiben, fo bat 
fih, da er fpäter dur andere Arbeiten abgezo⸗ 
en wurde, von der „Raufilaa’” nur ein jebr 
urzes Fragment erhalten. So beichäftigte ihn end⸗ 
lich auch der Plan, eine „Iphigenie auf Delrbi‘ 
zu ſchreiben, in welcher die in der „Iphigenie auf 
Tauris“ begonnene Sühnung des Tantaliſchen Ge⸗ 
ſchlechts zur Vollendung kommen ſollte. Wir ken⸗ 
nen von dieſem neabiihtigten Drama nur die alls 
emeinſten Ilmriffe, die Göthe in der „Italieni⸗ 
chen Reiſe“ mittheilt; aber es liegt in dieſen Um⸗ 
riſſen ein ſo tief poetiſches Leben, daß wir höch⸗ 
lichſt bedauern müſſen, daß der Dichter fie nicht 
ausgeführt hat. Er ſelbſt ſchwankte: „Thät ich 
nicht beſſer,“ ſchrieb er am 16. Februar 1787. 
„Iphigenie auf Delphi zu ſchreiben, als mich 
mit den Grillen des Taſſo herumzuſchlagen?“ Und 
wahrlich, wir ſtehen nicht an es auszujprechen, DaB 
er wirklich beſſer gethan hätte, „Die neuen Gegen» 
fände, an denen er frifcheren Antheil nahm, mit 
frifhem Muth und Kräften zu unternchmen. 


(Ebend. Werke, 27, 275.) Denn wenn es auch 


wahr iſt, daß er, wie er weiter binzufägt. in 
den „Zaffo‘ viel von feinem Eigenen bineinge 
legt hatte, fo würde fchon des glüdlichern Etons 
wegen die „Ipbigenie in Delphi’ bedeutender ges 
worden fein und fich der „auf Tauris“ ebenbür- 
tig angefchlofjen haben, wad wirvom „Zafjo”“ un: 


möglich zugeben können, wenn er auch gewöhnlich 
Wenn die „Iphigenie“ auch, wie erwähnt, felbit | — 48 


| 


1 
| 
I 
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jenem herrlichen Meiſterwerke an die Seite geſeßt 
wird. Allerdings ift der „Taffo‘, was die Forn 
betrifft, der Iphigenie“ gleich zu itellen. und 
wir bewundern in ihm namentlich die herrliche. 
wahrhaft vollendete Sprache, die böchft gebildete 
Diction, den rubig und Mar fich entwidelnden Dias 
log. &ben fo ift die äußere Anlage des Dramase, 
fo wie deſſen Entwidelung durchaus vortrefflich. 
in fo fern man es nämlich nad) dem einmal durch» 
geführten Plan beurteilt, es find die Charaktere 
mit unübertrefflicher Meiiterichaft gezeichnet; allein 
bei allen Diefen großen Vorzügen kann und Das Ge⸗ 
dicht ald Ganges nicht befriedigen. 
Göthe hat den „Taſſo“ ſchon im J. 1780 bes 
onnen und 1781 in Proſa vollendet; in Ztalien 
—* er denſelben wieder hervorgeholt, um ibn 
wie die „Iphigenie“ in metrifche Korn zu brin- 
gen. Allein wenn bei diefer in der Tbat nur 
eine vollendetere Seftaltung des Vorhandenen nös 
thig war, fo mußte er Dagegen bei dem „. Taffe“ 
das Vorhandene ganz zeritören, „denn das bat zu 
Lange gelegen“ jchrieb er (Rom, 21. Kebr. 1787), 
„und weder die Perſonen, nod) der Plan. noch der 
Ton haben nıit meiner jepigen Anficht die mindene 
Berwandtichaft”. „Ta 110" war das einzige Mes 
dicht, das er mit nach Sicilien nahm, obne daß 


‚er jedoch viel daran gearbeitet hätte, da ihn das 
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mals die „Naufikaa“ beinahe ausſchließlich in Ans 
ſpruch nahm. Dagegen befchäftigte er fich eifriger 
während ſeines zweiten Aufenthalts in Rom mit dies 
tem Drama und befonderd nachdem er „dieſe Haupt⸗ 
ſtadt der Welt“ reragen hatte; denn die Beſchäaͤfti⸗ 
gung mit „„Taffo‘ ließ ibn das Heimweh nach Rom 
überwinden. Dengrößten Theil feines Aufenthalts 
in Florenz verbrachte er in den bertigen Luſt⸗ und 
PBrachtgärten; dort fchrieb er die Stellen mit vors 
züglicher Neigung. die ihm in-diefem Hugenblid 
zunächſt lagen, „dem Zuftand diefer Lage“, fagte 
er weiter, „iſt allerdings jene Ausführlichkeit zus 
zufchreiben, womit das Stüd theilmeis behandelt 
ift. und wodurd feine Erfcheinung auf dem Thea⸗ 
ter beinahe unmöglich ward. Wie mit Ovid dem 
Lokal nad, fo konnte ich mich mit Taſſo dem Schick⸗ 
ſal nach vergleihen. Der ſchmerzliche Zug einer 
leidenfchaftlichen Seele, die unwiderſtehlich zu einer 
unmwiderruflihen Verbannung hingezogen wird, 
gebt Durch das ganze Stück. Diefe Stimmung vers 
lieg mich nicht auf der Reife troß aller Zerftreuung 
und Ablenkung; und fonderbar genug, als wenn 
barmonifche Umgebungen mid, immer begünftigen 
joflten. ſchloß fi) nach meiner Rückkehr das Ganze 
bei einem zufälligen Aufenthalte zu Belvedere, wo 
jo viele Erinnerungen bedeutender Momente mich 
umſchwebten.“ (Werke 60, 251 f.) Aus diefen 
eigenen Aeußerungen Göthe's gebt fchon hervor, 
daß der „Taſſo“ ganz unzweifelhaft jener innern 
Richtung angebört, die wir fchon bezeichnet has 
ben, und in welder er feine „Iphigenie“ gedichtet 
batte. Aber während er in diejer das ‚innere Les 
ben bervorgefehrt‘‘ hat, und es fich eben in den 
Handlungen offenbart, ſo einfach dieſe auch find, 
fo iſt Dieles bei „Taſſo“ keineswegs der Fall, viels 
mebr zicht fid) durch das Banze ein Iurifches Ges 
vräge, das der dramatifchen Entwidelung widers 
firebt. Diefe Behauptung De feineöwegs mit der 
früheren in Widerſpruch, daß die Charaktere mei⸗ 
fterbaft gezeichnet feien, denn day ſich auch in 
einem rein lyriſchen Gedichte der Charakter der 
Berfonen tief ausprägen könne, bat gerade Göthe 
in zahlreichen Dichtungen bewiefen. 

Daß Göthe in „Taſſo“ den Gegenſatz zwifchen 
dem inneren Leben des Tiichterd und dem Leben 
des Staatsmannes darftellen wollte, ift oft genug 
wiederhoft worden; wir fünnen und aber nicht ers 
innern, daß die weitere Bemerkung hinzugefügt 
worden fei, er babe zugleich den Gegenſaß in feis 
nem eigenen Befen fchildern wollen, der ihn fange 
Zeit gequält und von dem er fi nur durch die 
Flucht nach Italien rettete — denn fo kann man 
feine Reife dabin wohl bezeichnen. Seine Stels 
fung als Staatsmann, der er gewifienhaft genüs 
gen wollte und genügte, mußte mit feiner dichtes 
tifhen Natur, die ihn fortwährend zu poetifcher 
Thätigfeit drängte, in Zwiefpalt geratben, und 
dieſen Zwieſpalt fuchte er in den beiden Charaftes 
ren des Taſſo und Antonio anfchaufich zu machen, 
fo wie er in der Schlußfcene die Berfönnung dies 
fer zwei Gegenfäße, wie fie nach feiner Rückkehr 
aus Italien Statt fand, darftellen wollte. Diefe 
Scheidung eined und defielben Charakters in zwei 
»Berfönlichkeiten, wie Jean Paul es in den „Fle⸗ 
geljabren“ gethan, läßt fih wohl in einem humo⸗ 
riftifchen Roman ertragen, fie widerftrebt aber dem 
Begriff ded Dramas auf das Vollitändigite, weil 
Ne doch eigentlich aflegorifcher Natur iſt. Es ges 
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hörte die ganze Schöpfungs⸗ und Geſtaltungsgabe 
Göthe's dazu. um dieſen allegoriſchen Hintergrund 
jo glänzend zu verdecken, aber er bricht doch trotz 
aller Anitrengung durch und zeigt ſich namentlich 
darin, daß dent Drama nicht eigentlich eine Hands 
fung zum Grunde liegt, daffelbe vielmehr nur 
eine Reibe von einzelnen dramatifchen Scenen und 
Situationen find, die an ſich höchſt vortrefflic, 
aber zu feiner Verbindung gelangen, weil ed dem 
Ganzen an einem Maren, befriedigenden Schluffe 
fehlt und nach der allegoriſchen Anlage auch feh⸗ 
len mußte. 

Erit fange Zeit nach dem Erfcheinen des ‚.Taffe‘ 
trat Göthe wieder mit einem größeren dramatifchen 
Werke, der „Natüärlihen Tochter‘ hervor 
(die in diefe Zeit fallenden kleineren und unterges 
ordneteren Stüde werden wir fpäter anführen) ; den 
Blau zu diefem Drama faſite Göthe im J. 1799; 
die Beranlaffung zu demfelben waren die eben er⸗ 
fchienenen Memoiren der Bourbon sEonti, deren 
abenteuerlihe Geſchichte au Brunde gelegt iſt. 
Das Ganze ſollte eine Trilogie bilden, von wels 
cher der Dichter jedoch nur den eriten Theil bears 
beitete, von den zwei andern fiegt nur ein Schema 
vor und kann Daber nicht in den Bereich unferer 
Betrachtung gezogen werden. Obgleich das Vor⸗ 
liegende nadı Göthe's eigenem Ausſpruch nur die 
Ervofition zum Ganzen bildet, fo iſt diefer Theil 
doch felbit fo eng in ſich abgeſchloſſen, daß es auch 
ohne Rückſicht auf die fehlenden Theile als felbit- 
ſtändiges Ganzes betrachtet werden ann. „In 
dem Plane‘, fagt Göthe (Werke 31,84) „bereitete 
ih mir ein Geräß, worin ich Alles, was ich fo 
manches Jahr über die frangöflfche evolution und 
deren Folgen geichrieben und gedacht, in geziemens 
dem Ernſte niederzufegen hoffte.” Wenn ſich auch 
diefe Bemerkung in ihrem ganzen Umfang nur auf 
das Ganze beziehen fann, wie er es zu dichten im 
Sinne hatte, und fie auf den vorliegenden Theil 
am wenigften Anwendung findet, fo ift doch auch 
in diefem die beabfihtigte Grundlage nicht zu vers 
kennen. Es gibt uns derfelbe nämlich ein Bild 
von den Zufländen vor der franzöflfchen Revolus 
tion, ein Bild, dad zwar nur in den allgemeins 
ften Zügen gehalten ift, aber doch vollkommen bins 
reicht, um die Ahnung von einer bevoritchenden 
Umwälzung zu rechtfertigen, die fi im Berlaufe 
des Dramas Immer entfchiedener ausſpricht. So 
unverkennbar die beſondere Grundlage der Did» 
tung iſt, fo bat fie Göthe mit der ihm eigentbünts 
lihen Meiiterfhaft fo ganz zum Allgemeinen cms 
porgehoben, daß ſich das Vorhandene darin volls 
fommen verliert; ja ed lag ihm fo ganz daran, 
diefes zu erreichen, daß er fogar die einzelnen Per: 
fonen nicht als befondere Individuen, fondern 

leichfam als Nepräfentanten ganzer Stände dar⸗ 
—** Aber wenn uns das —— 
auch nur einen König, Herzog, Graf, Gerichts⸗ 
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rath, Weltgeiſtlichen u. ſ. w. vorführt, jo hat 


ihnen der Dichter doch im Verlauf der Entwicke⸗ 

Aung einen fo ausgeprägten Charakter gegeben, 
daß fie feſte Geſtalt gewinnen und als beftinmte 

Individuen erfheinen. Ja man dürfte fogar in 

den Perſonen einzelne birtorifche Füge erkennen, 

und nanıentlich iſt e8 nicht zu verfennen, daß Göthe 

‚ in tem König den unglüdlichen Ludwig XVI. vor 
ı Augen hatte, der feine Neigung, zum Wohl des 
Voiks zu leben, durch feine nächſten Blutsver⸗ 
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wandten fo oft gehemmt fab. Aber felbit wenn der 
Dichter in feinen Perſonen nicht bloß Individuen, 
fondern wirklich ganze Stände, ja felbit die ganze 

efchichtliche Entwidelung darſtellen wollte, wie ed 
Bei dem Weltgeiitlichen unverkennbar der Fall iſt, 
bat er dieſes Allgemeine wiederum mit wunderbas 
rer Kunſt zu concreter Anfchaufichfeit gebracht, ſo 
daß die allegorifche Anlage vollkommen verſchwin⸗ 
det und uns eine feit ausgeprägte lebensvolle Ins 
dividualität entgegentritt. Co allgemein die „Ras 
türliche Tochter‘ dem „Taſſo“ nachgefekt wird, 
ſo ftehen wir nicht an, fie ihm weit vorzuziehen; 
es find nicht bloß dramatische Scenen, es it ein 
wahres Drama, in welchem ſich das innere und 
äußere Leben gleihmäpig vor uns entwidelt, und 
wenn auch die großen, das Echidjal der Heldin 


beſtimmenden Verhältniſſe nur im Hintergrunde 
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erſcheinen, fo find fie doch fo ſicher und feſt darge⸗ 
ftellt. daß wir ihre nothwendige Wirkung vollkom⸗ 
men begreifen. Nur Eines läßt ſich nicht laͤugnen, 
dan ed dem Ganzen am dramatifchen Effekte mans 
gelt, aber es iſt die® lediglich dem Umſtande zu« 
zufchreiben, daß fidh der Dichter im Einzelnen in 
allzugroße Ausführlichkeit verlor, und der Dar 
ftellung der innern Seelenzuftände einen zu großen 
Raum geftattete, wodurch das ebenmäßige Verhält⸗ 
niß derfelben zur äußern Handlung geitört wurde. 
Dies war zunächft eine Folge der weiter oben bes 
zeichneten Richtung. zum Theil aber auch eine Kolge 
der Anlage des Ganzen als Trilogie, wodurd der 
Dichter gezwungen wurde, dieſem erften Theil einen 
den folgenden entfprehenden Umfang zu geben. 
Wenn die „Natürliche Tochter‘ fchon dahaſt auf 
dem Theater wohl nur dann eine bedeutende Wir⸗ 
fung hervorbringen kann, wenn jede einzelne Per⸗ 
fon von wirklichen Künftlern dargeftellt wird, wel⸗ 
che das reiche innere Leben zur vollfommenften finn« 
lichen Anfchauung zu Lringen veritehen, fo wird 
fie dagegen beim Leſen ſteis den höchſten Genuß 
darbieten, und fowohl wegen ihrer vollen Gedan⸗ 
fenfülle, ald ihrer unübertrefflich fchönen Sprache 
ftets das reinfte Wohlgefallen erregen. 

Wir haben von den größern dramatifchen Wers 
fen Göthe's nur noch den „ Kauft” zu Detradhs 
ten, der in feinen Anfängen weit in die erfte Pes 
riode ded Dichters hinaufreicht und deſſen Ende 
beinahe mit dem Tode deffelben zufammenfällt, fo 
dap es allein fchon den ganzen Gang der Ents 
widelung des Dichterd, wenn auch nicht in allen 
feinen @inzelnheiten‘ doch in feinen Hauptzügen 
darftellt. Die erfte, wenn auch noch ganz allges 
meine Idee zu diefer Dichtung faßte Göthe fchon 
in Straßburg, wo ihn das poetiſche Leben des 
Volkes jo fehr beichäftigte; „das bedeutende Pup⸗ 
venjviel lang und fummte gar vieltönig in mir 
wieder. Auc ich hatte mid) in allem Willen uns 
bergetrieben und war früh genug auf die Eitelfeit 
defielben bingewiefen worden. Ich hatte es auch 
in Leben auf allerlei Weife verfucht, und war im⸗ 
mer unbefriedigter und gequälter zurückgekommen.“ 
(Werte 25, 314). Wenn ihn aber der „Fauſt“ 
auch fortwährend beichäftigte, fo hat er doch die 
eigentliche Bearbeitung nicht eher als im J. 1773 
oder 1774 begonnen, die er auch im folgenden 
Jahre rüftig fortfeßte, fo daß der erite Theil in 
feinen Hauptſcenen fhon damals beendigt wurde. 
Doh fügte er fpäter noch mandes Bedeutende 
binzu und ließ es dann, fo weit e8 vollendet war, 
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bis 1832. 
im 3%. 1790 als „ Aragment‘ ericheinen. Wäb- 
rend Göthe gewöhnlich an den Dichtungen . die er 
in Bruchltüden herauegab, die Kult verlor. bes 
fhäftigte ihn der „Fauſt“ auh nach Erfcheinen 
des Fragments fortwährend, und ſo arbeitete er 
befonders in den Jahren 1797 — 1800 tbätig an 
der Fortſehung des herrlichen Werkes. Um dieſe 
Zeit ſchloß er den eriten Theil, der jedoch erſt 1807 
durch den Drud bekannt gemacht wurde. Ginzelne 
Stüde des zweiten Theils hatte er ſchon früber 
edichtet, fo namentlich die „„ Selena‘, an der er 
hon in Frankfurt gearbeitet hatte, die er jedodh 
erſt 1826 vollendete. Sie erjchien zuerſt in den 
fänmtlichen Werken im 3. 1828 ald Zwifchenfrie: 
zu „‚ Zauft” und erft 1832 bei dem vollitändigen 
Abdrud des zweiten Theild diefer Dichtung als 
vierter Alt dejjelben. An den übrigen Abidnit: 
ten des zweiten Theile fo wie an der ſchließlichen 
Medaction ded Ganzen arbeitete Götbe vorzüglid 
von 1825 bis 1831. 

Es if natürlich, daß eine Dichtung. zwiichen 
deren Anfängen und Abſchluß über ein halbes 
Jahrhundert liegt, große Verſchiedenheit der Be⸗ 
bandlung zeigen muß, und daß diefer Umſtand jeltrt 
auf den Plan und defien Auerübrung von wefent⸗ 
lichem Einfluffe fein mußte, wenn ibn der Did» 
ter auch ſchon früh feftgeitellt hatte und ihn im 
Allgemeinen auch treu blieb. NRamentlih mußte 
dies bei einem Dichter gefcheben, der wie Göthe 
gewöhnt war, feine Erfahrungen und Die Ergeb» 
niffe feines Außern und Innern Lebens poetiſch zu 
geftalten. Wenn aber die Dichtung eben dadurch 
an Reichtum und Tiefe der Ideen gewann, je itt 
ed eben fo natürlich, daß fie an Kinbeit der Auf: 
faffung verlieren mußte, da mit der Zeit neue Ans 
fihten in den Bordergrund traten und Die frübern 
zurüddrängten. So it ed gewip ungmweifelbuft. 
daß die „„. Helena”. an welder er. wie gejagt. 
ihon in Frankfurt gearbeitet hatte, etwas gun; 
Anderes hätte werden müflen, wenn fie fchen dus 
mald oder in der nächftfolgenden Zeit abgefchle'; 
fen worden wäre, als fie nunmehr geworden if, 





da er fie erit feit Anfang des Jahrhunderts eruns | 


licher wieder vornahn und fie ſogar erit 1826 voll: 
endete. Denn es iſt Mar, daß fie in Den fieben: 
diger und felbft in den achtziger Jahren nicht Lie 
Abficht hätte haben können, die Berföhnung der 
klaſſiſchen und romantifchen Boefie allegorifch dar: 
zuftelleu, wie es jegt der Fall iſt. 

So fcheidet fih der „Fauſt“ nicht bloß dur 
die Anlage, fondern auch binfidhtlich der Bearbei⸗ 
tung in zwei vollftändig gejchiedene Theile, Die man 


faun einem und demfelben Dichter zuichreiben 


würde, wenn man es nicht wüßte. Denn wäh 
rend fich der erite mit Ausnahme einer oder ker 


andern fpäter eingefchobenen Ecene, namentlid . 


der „Walpurgisnacht“ in der größten Klarbei: 
und finnfichen Anfchaulichkeit bewegt. und felht 


die tiefiten Refultate des menfchlihen Rachdenfens. 
die geheimften Regungen der Seele vlattiih ac , 
ftaltet, verfentt fi) der zweite in das dunkle Reid ' 


der Allegorie und der romantifhsmuitiichen Be: 


handlung. Der erfte Theil iſt, ſelbſt in feine | 


unvoflendeten Geftaft, ein hohes Kunſtwerk, ter 








geile ift nur eine Reihe von mehr oder meniger 
hönen Dichtungen. Man bat die beiden Theil 


des „Fauſt“ mit der „„ Hölle‘ und dem ,. Barı: 
dies“ des Dante verglichen, wir möchten fie eber | 
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mit dem ‚. verlornen‘ und dem ‚‚wiedergewonnes | einfachen Mitteln wohl ihres Gleichen nicht hat; 
nen Paradies‘ von Milton zufammenitellen, mit | wir wollen nicht audeinanderfegen, mit welcher 
denen fie nicht nur in der Idee, fondern auch Außer» | Kunit der Dichter das Erwachen der Xiebe in der . 
li darin ähnlich find, daß die zweite Dichtung | unfchuldigen Jungfrau darftellt, und wie diefelbe 
der erften weit nachftebt. fie fo bewältigt, daß fie fich endlich den Verführer 
Es gibt faum ein poetifches Werk, das fo häus | hingibt; wir wollen nur darauf aufmerffam mas 
ig und fo eindringlich erläutert worden iſt, als | chen, wie herrlich es dem Dichter gelingt. cs dem ' 
der „„ Aauit ”‘, und allerdings gibt auch keine aus | Leſer zum vollen Bewußtfein zu bringen, dap fie, ' 
dere Dichtung folhen Anlap zu breiten Erkläruns auch nachdem fie gefallen, nachden fie unfreiwillig ihre 
gen, der erſte Theil wegen jeiner tief pogtifchen | Mutter getödtet, nachdem fie im Wahnfinn ihr Kind 
Auffaffung und Geftaltung des Lebens, der zweite | erwürgt, doch den höchſten fittlichen Adel, die vollite 
wegen feiner Sedankenfülle und feiner myſtiſchen! Reinheit der Seele bewahrt hat, fo daß die Stimme, 
Auffaffungsweije, die allerdings der Dunkelheiten die ihr das ewige Heil verfündignt, nur die llebers 
viele darbietet; und doch iſt die ihm zu Grunde zeugung des —2 ausſpricht. So tritt im erſten 
liegende Idee ſo Mar, daß fie ſich von felbit dars | Theil der Gegenſatz zwiſchen dem gebildeten Mens 
bietet. Der erite Theil will nichts Andres daritels | fchen. der trotz feiner höhern Erkenntniß den Bö⸗ 
ien ald die ewige Wabrheit, die ſchon in der Ges ı fen in die Hände fällt, und dem naiv ungebildes 
ihichte vom Sündenfall jo lebendig ausgefprochen . ten, der felbit in der Verirrung feine Herzensun⸗ 
it, daß der Menjch dem Böſen, dem Teufel, dem ſchuld zu bewahren weiß, in der frhöniten Klarheit 
Tod, oder wie man ed auch immer nennen mag, | hervor. | 
verjalle, wenn er dad Gute auf unrechten Wege Solcher Gegenfäge gibt uns der Dichter noch 
ju erreichen itrebt; der zweite Theil entwidelt das  wunche; doch begnügen wir und nur, fie anzudeus 
gegen Die idee, Die der Dichter felbft in der Schlußs | ten. Den Einen, der im Kauft einerfeits und im 
jene mit den Worten ausſpricht: „Wer immer Mephiſtopheles andrerfeits verfontficirt iſt, haben 
trebend fih bemüht, Den können wir erlöſen.“ , wir fchon erwähnt; nicht weniner bedeutend it der 
Im eriten Theil hat Göthe zwar die befannte | zwischen Fauſt und feinem Famulus Wagner, zwis 
Sage zum rund gelegt, diefelbe aber mit der | fchen dem raftlofen Forſcher, dem die Erfenntnig 
freieiten Selbftitändigkeit entwicelt; er bat ihren | zur Qual wird, weil jede neue Eroberung im Ges 
tieferen Sinn, der in der Meberlieferung nicht zur | biete des Wijjens ihm die unerreichbare Unend⸗ 
Klarheit gelangt, mit voetifcher Schövfungskraft lichkeit deffeiben zum Bewußtſein bringt, und deu 
zur reichten Entfaltung gebracht. Sein „ Kauit‘ | vedantifchen Gelchrten, der fich umgekehrt in feis 
üt nicht mehr Die beſchraͤnkte Geſtalt der Sage, | nem befchränkten Wiſſen den Göttern gleich dünkt, 
er bat aus diefen einen Repräfentanten des Mens | weil er fich bewußt oder unbemwußt mit den Un⸗ 
fhen überhaupt gebildet und deſſen ungezügelte® | gelehrten vergleicht, deren auf Erfahrung nnd 
Streben nad) einer höhern, dem Sterblichen vers | naive Anfchauung des Lebens berubende Geiſtes⸗ 
ſchloſſenen Erkenntniß dargeftellt, und gezeigt, wie | bildung er nicht zu beurtheilen, nicht zu abnen vers 
er in diefem Streben untergebt. Denn aus ihn | mag. Endlich erwähnen wir noch den Gegenjag 
erzeugt ſich, eben weil es feine Befriedigung fins | zwilchen Fauſt und den Studenten, die an gemeis 
det, der Skepticismus, den der Dichter im Mes | ner rober Luſt als fulcher Xreude finden, wähs 
vbiſtopheles perjonificirt, in dem „Geiſt, der itets | rend jener aud in finnlichen Vergnügungen einen 
verneint“. Mit dem Zweifel erwacht die Selbft | Ausdrud der höhern Menfchheit fucht. 
luht, die denjenigen, der noch fu eben mit der So tief Kauft gefallen war, fo war feine Seele 
wahrſten Begeiiterung nach dem Ilnendlichen ftrebte, | doch niemals von der Gemeinheit angegriffen wors 
unerwartet auf die Bahn des fchroffiten Materins | den, in die ihn Mepbiitovbeles immer tiefer zu 
liömus führt, und ibm das Glück der Sinnlichkeit | reinen fuchte. Dies bürgt dafür, daß auch er nicht 
ale das höchite erfcheinen läßt. Ohne daß Kauft | unrettbar verloren iſt. Der Ausgang feined Vers 
eigentlich laſterhaft wird, verliert er die innere | hältniſſes mit Gretchen mußte auf ihn, naments 
Kraft, die ihn allein unter den Verhältniffen, die | lich nachdem fi) Mephiſtopheles in den letzten Sces 
fh allmäpfich um ihn bilden, hätte aufrecht hafs | nen zum erſtenmale in feiner mahren Geſtalt ge 
ten fünnen. Inter dem Scheine der Nothwehr | zeigt hatte, einen erfchütternden Eindruck machen, 
wird er zum Mörder; er mup entfliehen, und weil | der ihn wieder zu fi felbit bringen und ihn zum 
er dadurd das arme verführte Gretchen ihrem ; Kampf gegen das böfe Prinzip auffordern mupte. 
Zchickſal überfaffen muß, wird er die Urſache, daß Dies war die Aufgabe des zweiten Theile. Bir 
dad unglücliche,. Mädchen, dad der drohenden | haben ſchon angedeutet, daß dieſer dem eriten weit 
Schande nicht entgegenzutreten vermag, in wuhns | nachitebt, wie Göthe felbit fühlte, ald er an feis 
Anniger Verzweiflung ihr Kind erwärgt und den | nen Freund Zelter ſchrieb: „Ich habe gar zu vies 
Tod auf den Blutgerüfte erleiden muß. Die Sces | lerlei Bauwerk angelegt, welches zu vollführen doc) 
nen, in welshen Gretchen erfcheint, gehören von | am Ende Kraft und Vermögen —8 (I. Juni 
der erſten bis zur letzten zu dem Trefflichſten, was 1831). Und in dieſen Worten hat Göthe felbft 
die Poeſie jemals gejchaffen hat. Wir wollen nicht | den Grundfehler diefer Dichtung ausgeſprochen. 
Ind Einzelne eintreten, und die herrlichen Sces Noch ein andrer, nicht minder wefentlicher Feh⸗ 
nen begeichnen, die fich einander drängen, ftetS | fer iſt der, daß der zweite Theil, um une fo aus 
neue und ſtets meiiterhafte Gemälde verführen, | zudräden, in der That nur eine Paraphraſe des 
wie der Monolog Fauſt's, fein Gefpräd mit Wag⸗ | eriten it, wenn aud) zum Theil mit andern Figus 
ner, die Scene vor den Thoren, die Unterredung | ren und andern Verhältniſſen. Daber iſt er aud 
mit reichen über die Religion, und vor Allem | wie jede Barapbrafe breit und weitichweifig, Daher 
die unübertreffliche Scene im Dom, die an Tiefe | finden fich fogar eigentliche Wiederholungen, wie 
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Bon 1770 Biebenter 
calaureus. Während der erfte Tbeil ein vollſtän⸗ 
diges Weltgemälde vor unfern Augen entwidelt, 
dies aber in fünitliher Auffafiung thut, ſo daß 
viele Berbältniffe nur angedeutet, untergeordnete 
kaum berührt werden, führt und der zweite dieſe 
ausführlich vor, wodurch das große Gemälde in 
Einzelnbeiten verfchwimmt, abgefeben, daß die die 
ganze Dichtung erfüllende allegoriiche und muitifche 
Auffaſſung Kiarbeit und finnliche Anſchaulichkeit 
volltonmen unmöglich macht. 

Ilm diefelbe Zeit, ald „„ Kauft‘ den Dichter zu 
beichäftigen begann, faßte er den Plan zu zwei ans 


dern dramatifchen Werfen, die er jedoch nicht auds : 


führte. Am, Prometheus”, deffen vorhandene 
Fragmente fchon in den 3. 1773— 1774 gedichtet 
wurden, ſtellte er ungefähr die nämliche Idee 
dar, wie im „Fauſt“; auch bier finden wir ein 
unbefugtes Eindringen in die göttlichen Geheim⸗ 
niffe, und der ganze Unterſchied beiteht eigentlich 
nur darin, van der „. Prometheus” auf antiker 
Sage beruht, im „Fauſt“ fich Die moderne Ans 
ſchauungeweiſe abfpiegelt. Später (1801) dichtete er 
eine „Bandora‘, die fih an den ..Bronetheus‘‘ 
anſchloß, und in welcher er „die VBerföhnung der 
Menichheit mit den Göttern“ auf dem Wege des 
Ru.tichrittd zur wahren Humanität darfteflen wollte, 
die fi aljo zum „Prometheus "‘ verhält, wie der 
zweite Theil des „. Kauft‘ zum erſten; allein abges 
ſehen, daß dieſes Drama nicht vollendet iſt, hat 
in demfelben das allegorifche Element ebenfalls 
überwucert. Den Blan zum „Mahomet“ theilt 
er in „Wahrheit und Dichtung” mit (Werke 26, 
296 ff.). und wir erfeben daraus auch, daß das Bes 
dicht fich mehr der regelmäßigen Form näherte, zu 
der er ſich ſchon damals wieder hinneigte. Der Ges 


mas zu machen, war in Folge feiner vertrauten 
Betanntichaft mit Lavater und Bafedow in ibm 





bie 1832. 


ebenfalls zur leberfepung diefer Tragsdie, fo wie 
bald darauf (1800) des „Tanfred” von dem 
nämlichen Dichter bewog, indem er der immer mehr 
überwuchernden Regelfofigleit in der Behandlung 
des Dramas Muiter regelmähiger Behandlung ent: 
gegenſetzen wollte. Und von diefem Ztundpunfte 
aus konnte Gothe allerdings feine befiere Wabl 
treffen, fo wie anderfeits dieſe Dichtungen kei— 
nen trefflichern Meberjeger finden Eonnten. Der 


' Bollitändigfeit wegen führen wir noh an. Das 


Bötbe auch Shakſpeares „Romeo und Julie“ 
frei für das Theater bearbeitete. 

Wir haben nun noch über die Fleineren oder un: 
tergeordneteren Dramen Göthe's zu berichten; wir 
ftellen fie nad) ibren Yormen zuſammen, um aud 


die Mannigfultigkeit derjelben bervortreten zu 


- danke, den Mahomet zum Gegenſtand eines Dras . 


entttanden; er hatte bemerkt, daß fich Diefelben zur 


Grreihung ibrer höheren Zwede wohl auch 
cher Mittel bedienten, die fich nicht innmer fittlich 
rechtfertigen ließen. Denn der vorzügliche Menfch, 
der das Söttlihe in ibm auch außer fich verbreis 
ten möchte, treffe auf die robe Welt und müſſe fich 
ihr gleichſtellen, um auf fie zu wirkten. So werde 
das Himmliſche, Ewige in den Körper irdiicher 
Abſichten eingeſenkt und zu vergänglichen Schid» 
ſalen mit fertgeriffen. An dieſem Licht erfchien 
ihm nun auch Mabomet, den er nie für einen Bes 
trüger habe balten können, und es drüngte ihn, 
„die an ihm in der Wirklichkeit fo lebhafi anges 
ichauten Wege, die anftatt zum Heil, vichmehr zum 
Berderben führen, Dramatifch darzuitellen”. So 
lange er fi) aber auch im Geifte mit der Nusfühs 
rung des Entwurfs befchäftigt, fo fchrieb er doch 
nur einige Gefänge nieder, Die bei paſſenden Ges 
legenheiten eingefchaltet werden ſollten; doch haben 


ſich auch von diefen nur zwei erhalten, die „Hymne“, 


— — — — — 


welche das Drama eröffnen ſollte, und die erſt nach 
Göthe's Tud wieder aufgefunden wurde, und das 
Gedicht, welches unter dem Titel „„ Mahometd Ges 
fang‘ bekannt ilt. 

Zum Theil aus Borliebe für den Stoff fibers 
fepte Göthe In fpätern Jahren den „Mahumet‘ 
von Voltaire (1799), der freilid, an Tiefe der Aufs 
faſſung tief unter dem Goͤthe'ſchen Entwurf fteht, 


dagegen aber cin Muſter dramatischer Anlage und | hungsimethede, welche Die gemeine 
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lafien. 

Bas das Luftfpiel insbelondere betrifft. je 
dürfen wir wohl die Bemerkung vorausſchicken. 
daß Diefe Gattung dem eigentlichen Talente Göthe'e 
weniger entſprach. In dem Luſtſpiel bilder vie 
Handlung, die Intrigue den Mittelpunkt, Die Jeich⸗ 
nung der Charaktere erfcheint ihr gegenüber nur 
untergeordnet. Run drängte ed aber Göthen ver 
Allem, die Charaktere plaitiih hervortreten zu 
laffen und die Hauptmotive der Handlung in Diele 
und ihre Entwidelung zu legen. Dadurdy wurte 
die Handlung aber allzufehr zurüdgedrängt, und 
fie gelangte nicht zu der Breite und Mannigfaltig⸗ 
keit, die das Weſen der Komödie bildet. Die voe⸗ 
tifch bedeutenditen Productionen Goͤthe's in Diefer 
Gattung ſtammen aus feiner frühern Zeit; Die mei⸗ 
ten aus dem 3. 1774. In dieſem entitand Pic 
Farce „Götter, Helden und Bieland‘, in 
welcher er die ſchwächliche Auffaſſung des griechi⸗ 
fchen Alterthums, wie fie fih in Wielands Nlceite 
fund gibt, mit derbem Spotte lächerlich macht. 
Während diefe Satyre in Proſa abgefapt int, wäblte 
er zu andern Meinen fatyrifchen Stüden den ſoge⸗ 
nannten Knittelverd, den er mit großer Meifters 
[haft und überaus fomifcher Wirkung zu behan⸗ 
dein veritand; auch nannte er diefe Dramen ſowobl 
wegen biefer Zorm als ihrer Haltung Faſt- 
nachts⸗“ oder „Puppenſpiele“. „Hans⸗ 
wurſts Hochzeit‘ iſt in fo fern mit„Götter,— 
Helden und Wieland‘ verwandt, als auch darin 
die Rechte der Natur gegen allen Zwang und allen 
Schein in Schug genommen werden, was freilich 
mit einer Derbbeit geſchieht, die fi nur aus dem 
jugendlichen Uebermuth des Dichterd erflären läßt. 
Nicht weniger led tit der „Bater Brev“, in 
welchem er die füßlihen Schwärmer geißelt, die 
namentlich bei Weibern ihr Glück zu machen fus 
hen. Wie in Ddiefen, fo but. Göthe auch im 


„ZahrmarktsfeitzuPBlundersweilern”eins ' 


zelne Perfonen aus feiner Umgebung in fatyriicher 
Weiſe dargeftellt, indem er fie felbit ihre Eigen» 
heiten in treffenden und entfcheidenden Zügen aus: 
jprechen ließ, ſo daß das Heine Etäd eigentlich 
aus einer Reihe von Epigrammen beftebt, die gleich» 
fan in Handlung gefept werden. In dem einges 
fhobenen Städ „Eſther“ wird die Form der 
franzöfifhen Tragödie mit Glück und Kaune lächer⸗ 
lih gemadt. Der „Satyros oder der ver⸗ 
götterte Waldteufel‘ endlich iſt die köf⸗ 
lichite, aber auch bitterite Satyre gegen die Erzie⸗ 
atur der Bil» 


Entwidelung it, wie denn dieſer Umſtand Götben | dung entgegenfepen wollte. 
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I. Boefie. Siebenter 


Hatte er tn den erwähnten Stüden dritte Pers 
fonen lächerlich gemacht, fo verichonte er fich ſelbſt 
nicht in den „Triumpb der Emyfindfans 
Leit‘ (1777). Dieſes Drama führte zuerit den 
Titel „Die Empfindſamen oder die ges 
rfidte Braut‘, und war, wenn wir Riemer 
Mittheilungen glauben dürfen, in feiner frübern 
Geſtalt kürzer, einfacher, ländlicher, idufliicher und 
zugleich auch wieder farkaftiicher Durch eine humo⸗ 
ristiiche Schilderung des bis auf den legten Dies 
ner geldfüchtigen Perſonals im Tempel des Ora⸗ 
kels. Die fpätere Bearbeitung iſt reicher. als jene, 
allein fie hut durch die willfürliche Einjchaltung 
des Melodramas „PBrojerpina ‘ Einheit und Zus 
ſammenhang verloren. Das Stüd iſt gegen Die 
Emprindelet gerichtet, zu Deren Ieberwuchern Göthe 
ſelbſt durch feinen „„ Werther‘ fo mächtig Deiges 
tragen batte, weshalb er denjelben denn auch ald Bes 
förderer diefer Krankheit erwähnte. Obgleich dies 
ſes Drama reich an treffenden Wipe und glüdlis 
cher Zaune iſt, fo fehlt es ihm doch bei aller phan⸗ 
taftifchen Erfindung an der hinreißenden Keckheit, 
die Göthe's eben erwähnten fatyriihen Dramen 
fo auszeichnen ; überhaupt würde fich das Stüd bei 
feiner ganzen Anlage eher zu einer Over eignen, 
als zu einem Zuitfpiele; und in der That befipt es 
auch in der Geitalt, die ihm der Dichter gegeben, 
afle Eigenichnften, welche dus Wefen der Over bils 
den, ſo daß man ed nur in fingbare Reime zu brins 
gen hätte, um es zur vollitändigen Oper umzuges 
alten, was fih übrigens ohne große Mühe bes 
werfitelligen ließe, da die Gedanken ſchon in ihrer 
profaifchen Korn fich zur mufifalifchen Behandlung 
eignen. Diefed Schwanken in der Korm, worin 
eigentlich der arößte Mungel des Stüdes liegt, hat 
gerade deſſen Glück gemacht, wenn wir und ſo aufs 
dräden dürfen. Göthe iſt eben dadurch den Nomans 
tifern zuvorgelommen , und e8 fann der „ Triumph) 
der Empfindfamkeit‘ als der Vorläufer des ro⸗ 
mantiichen Dramas angefehen werden; namentlich 
enthielt ed den eriten Verſuch, die Perfonen dee 
Stücks über das Stüd felbit reflectiren zu laffen, 
was ja eine Hauptquelle der romantifchen Komik 
wurde. 

In den „Bögeln’, weiche 1780 gedichtet 
wurden, und worin Göthe die fede Manier des 
Ariitopbanes mit entfchiedenem Glücke nachahmte, 
baffe er offenbar zunächſt die Abſicht, die ſchlech⸗ 
ten Echriftiteller und deren Bewundrer zu züchtis 
gen. und in fo fern ericheint das Stüd als eine 
dramatifche Behandlung des „Lobs der ſchlechten 
Scribenten ’ von Liscow; aber wir glauben auch, 
daß ihn die Idee nicht fern war, zugleich die das 
mals auftauchenden Anfichten von den ewigen uns 
veräugerlihen Menfchenrechten gegenüber dem 
Rechte des Befitzes zu perfifliren, und in fo fern 
mag man es allerdings zu der Reihe der politifchen 
Dramen rechnen, welche wir zunächſt zu betrachten 
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ter und daher allein die Welt zu regieren berech⸗ 
tigt feien, in welcher Rede auch der Mittelpunft 
des Ganzen liegt. 

Die befannte Halsbandgeſchichte, welche den Ruf 
der unglüdlichen Königin Marie Antoinette uns 
wiederbringlich vernichtete, und daher auch für ihr 
nachheriges Scidjal bedeutjam wurde, gab Gö⸗ 
tben Die Idee zu feinem „Groß⸗Cophtha“ cin 
(1789), den er zuerit ala Over zu behandeln be⸗ 
abfichtigte, weiche Korm ohne Zweifel auch dem 
Stoff angenefjener geweien wäre, indem fie ihn 
eber aus der drüdenden Wirklichkeit in das Reid 
der heitern Dichtung gehoben hätte. And daß ihm 
dies nicht gelungen, daß das Stüd vielmehr an 
die Ericheinung ded Tags fefielt, macht es drüs 
end, ja fogar widrig. Aber es ift nicht nur his 
itorifch bedeutend, weil es die Verſunkenheit der 
fittlihen Zuftände unter dem frangöfifchen Adel 
mit der größten Wahrheit zeichnet, wodurd es jich 
zum Theil an die „ Natürliche Tochter“ anfchliept, 
ſondern auch weil e8 uns auch einen Blick in dus 
Innere des Dichterd werfen lüpt, den die Berdors 
benheit feiner Zeit und namentlich der höbern 
Stände wit Entjepen erfüllte, und diefen eben 
deshalb einen warnenden Spiegel vorhalten wollte. 

Hatte erinden „Groß⸗Cophtha“ die Zuitände 
vor der franzöfiichen Revolution und darin Die Ur⸗ 
fachen derfelben dargeſtellt, fo zeichnete er in dem 
„Bürgergeneral’die Wirkungen diefer außer» 
ordentlichen Begebenbeit, aber freilich in einem 
beichrinkten Sinn. Mit diefem Worte wollen wir 
die Vorwürfe, die dem Dichter fo oft gemacht 
wurden. .nicht wiederholen, ald ob er die hohe 
Bedeutſamkeit des welterfchü:ternden Ereigniſſes 
verfannt hätte; es fol nur damit gefagt fein, daß 
er erftens nur den nächſten Einfluß der Revolus 
tion auf Deutfchland darzuitellen beabfichtigte, ohne 
ſich um ihre tiefer eingreifende Wirkſamkeit in 
Frankreich felbit zu befümmern, was ihm aller» 
dings ald Dichter vollfommen erlaubt war, und 
sweitend day er ihren Einfluß auf Deutſchland 
nur in einer einzigen und zwar ſehr untergeords 
neten Wirkung dramatiſch zu entfalten fuchte. Es 
ift nicht zu läugnen, daß viele Deutjche, nament⸗ 
fih aus den ungebildeten Ständen, dic franzö⸗ 
fifhe Revolution ganz Auperlich auffaßten und fie 
für ein Spiel anſahen, in welchen Kreibeitstäume 
und Zreibeitömüßen, Kolarden und Uniformen die 
Sauptroffe hatten, ungefähr wie im J. 1848, 
daß ferner gar mander Schal die Aufregung zu 
benupen ſuchte, um feine eigenen nächſten Inter⸗ 
efien zu befriedigen, und wäre es nur das, cin» 
ı mal ein tüchtiges Arübftüd einzunehmen. Diefe 
| gemeine Wirkung, die fich öfter bemerkbar machte, 
als man zu glauben fcheint, Tuchte nun Göthe im 
„Bürgergeneral“ in ihrer Lächerlichkeit darzuitels 
fen, und es iſt nicht zu läugnen, daß ihm feine 
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| Abſicht volltommen gelungen iſt. Allein das Stüd 
ı fann doch fein Wohlgefallen erregen, weil man 
ı fich dabei des Gedanfend an die eigentliche Bedeu⸗ 
trifft. Er bat ſich darin Die Manier feines gros | tung der Revolution nicht erwehren kann, und dies 
sen Mufters Ariſtophanes volllonmen zu eigen ſer Gedanke den Lefer und Zufchauer unfähig macht, 
gemacht und denfelben in der Lebhaftigkeit und . den komiſchen Behalt auf fih wirken zu laſſen. 
fomifchen Kraft der Darftellung ofterreiht. Der . Man könnte gewiß in Leben großer Menichen, wie 
ſchönſte und wißigite Theil des Stücks it ohne Friedrich II., Navoleon u. |. w. einzelne Jüge 
| Zweifel Treufreunds Rede, in welcher er der Vers ı finden, in denen fie abgefchmadt und fächerli er⸗ 
ſammlung der Vögel beweiſt, daß fie das älteſte ſcheinen, und doch wäre es ein vergebliches Un⸗ 
Geſchlecht lebender Weſen, älter ais ſelbſt die Göt- ternehmen, fie zum Gegenſtand eines Luſtſpiels 
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haben, die es aber ohne Ausnahme an freiem, fri⸗ 
ſchem Humor und kecker Entwickelung weit übers 
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zu machen, in welchem fie zur Zielſcheibe des Wis 


Bed und Spotts würden. 
auch nur von Haß erfüllte Gegner der Revolution 
Areude am „Bürgergeneral‘‘ finden, aber dat 
Wohlgefallen, das fie empfanden, war eben fein 
äfthetifchet, ſondern nur ein politifches, Das in 
ihrem Haſſe feine Duelle hatte. Es bat ſich aber 
Göthe in diefem Luſtſpiel nicht blog im Stoff ver: 
ariffen, er hat auch in der Entwidelung gar zu 
viele abgenügte Motive gebraucht und endlich fehlt 
dem Dichter vffenbar die naive Auffaffung der Hands 
lung und der Eharaktere, die allein den Stüd poes 
tiihen Werth geben könnte. Dan fühlt c8 nur 
su deutlih, daß es nicht „Fleiſch von feinem 
Kleifh und Bein von feinem Bein iſt“, wie z. B. 
in feinem „ „Jahrmarktsfeſt.“ Weit höher ſte⸗ 
ben „die Aufgeregten‘, deren Bedeutung 
Göthe ſelbſt in einer ſchon oben (S. 97) anges 
führten Stelle ausgefprochen hat. Man hat übri» 
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s | leicht dürfte man eben deshalb wünfchen, DaB Goͤthe 
Daber konnten gewiß dem Geſang noch mehr Raum geitattet hätte. Vor⸗ 


‚ trefflich üit es aber, wie der Dichter das Wunder⸗ 
bare eingeführt hat, das es zwar für den Zufchauer _ 
nicht it, Durch Die Behandlung aber, und weil ein . 


gene dieſes Stück oft genug falſch veritanden, und ' 


öthe's volfsfeindliche Geſinnung daraus zu bes 
weifen verfucht, weil man nicht beachtet hat, wie 


nachdrüdlicd er die Rechte der Interdrüdten ger 


wahrt und gezeigt hatte, daß die Hauptauelle der 
Nevolutionen das Beamtentbum jei, in deffen Häns 
den doch eigentlich Die Gewalt liege und das ums 
ter denn Echein und Vorwand, die Xegitinität der 
Herrfchaft zu wahren, das Mark des Volkes aufs 
ebre, es auch wohl blop desbalb bedrüde, um 
Feine Gewalt zu zeigen. Es iſt diefes Drama von 
tief politifcher Bedeutung, iſt aber gleichmäßig von 
den Macdıtbabern und den fugenannten Liberalen 
mißverftanden worden, weil der Schluß im Inter⸗ 
efie der biftorifchen Gewalt zu fliegen fcheint. 

Wir erwähnen endlich noch ein erit nach Göthe's 
Tod bekannt gewordened Luſtſpiel „die Wette”, 
weld,es auf Berlangen der Kaijerin Luiſe von 
Oeſterreich (1812) gedichtet wurde. Die Aufgabe 
war, das Betragen zweier durch eine Wette ac» 
trennter Liebenden darzuſtellen; es iſt Diefelbe je» 
doch keineswegs glücklich gelöſt; die hauptſächlich⸗ 

fe werden nur erzählt, und nicht in 
lebendiger Anfchaulichkeit vorgeführt, weshalb füch 
denn auch der Dichter genötbigt ſah, eine Perſon, 
Förfter, einzuführen, Die bloß vorhanden it, um 
das Erzählte anzuhören. 

Weit bedeutender ald die Luftfpiele find die Ope⸗ 
retten und Singfpiele. Die älteiten hiehergchös 
rigen Stüde „Glaudinevon Billa Bella“ 
und „ Erwin und Elmire“ (beide aus dem J. 
1775) waren zuerft als Schaufviele mit eingeleg: 
ten Befängen bearbeitet; doch fühlte er bald —* 
daß die Form dem Stoffe nicht entſpreche, und 
fo nahm er fie mit nach Italien, wo er fie gänz⸗ 
lich umgeitaftete, und nicht bloß den profaischen 
Dialog mit der metrifchen Form vertaufchte, fons 
dern auch eine größere Anzabl von Gefängen eins 
fügte, fo daß fie zu wirklichen Singivielen wurs 
den. Uebrigens baben fie auch durch die Umarbei⸗ 
tung weit mehr Zeben und Intereſſe erhalten, und 
find in der That ganz liebliche Stüde geworden. 
Wir bemerken nur noch, daß in „ Erwin und Gls 
mire“ der nämfiche Stoff behandelt iit, den Bürs 
ger in dem „Graurock und der Pilgerin“ epifch 
dargeftellt hat. Im J. 1778 dichtete er die „ Lila”, 
die er aber fchon im folgenden Jahre umarbeis 
tete. Raum läßt fich ein glücklicherer Stoff zu einer 
heitern (nicht komiſchen) Over denken; und viel⸗ 
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Theil der Berfonen felbit es ale Wunderbares an> 
Ichauen, doch auf den Zufchauer die vollite Wir⸗ 
fung macht. Die „Fiſcherin“, die im Freien 
auf einem natürlichen Iheater aufgeführt wurde. 
iſt eine artige Kleinigkeit, bei der freilich die Ges 
jänge, darunter der „Erlkönig“ weitaus Dad 
Bedeutendfte find. Obgleich nur von bejchränftem 
Umfang gebört „Jery und Bätely‘ doc zu 
den Pöitlichiten Arbeiten Göthe's. „Hier iſt Die äch⸗ 
tefte Dichtung mit der volliten Wahrheit verbuns 
den, bier iſt die treuefte Schilderung ſchweizeri⸗ 
ſchen Gebirgslebens, aber wie fie nur der wahre 
Dichter aufzufaſſen vermag. Denn wenn auch je 
ter Zug im Charakter der Perfonen aus der Nas 
tur gegriffen if, und jede, auch die geringfügigite 
Handlung nebit ihren Motiven der Wirklichkeit ab- 
gelaufcht zu fein fcheint, fo bat der Dichter doch 
Alles der gemeinen Wirklichkeit jo ganz entzogen, 
und die Perfonen, wie deren Handlungen jo ganz 
in das Reich des Ideellen gehoben, day wir leicht 
erfennen, wie er die edlere Natur von ihrer uns 
jenügenden, ja felbit oft widerfprechenden äußern 
Erſcheinung befreit und ihr die ihr entiprechende 
Geſtaltung gegeben hat. Man kann die Trefflich- 
keit diefer herrlichen Dichtung nicht beffer verites 
ben lernen, als wenn man die Romane von es 
remias Gotthelf dagegen hält, der natürlich und 
wahr zu fein glaubte, weil er die gemeine Wirk: 
lichkeit mit der größten Lebendigkeit und Wahrheit 
daritellte. Die bedeutendfte Production Göthe's in 
diefer Gattung ift jedoch ohne Zweifel „Scherz. 
Liſt und Rache‘, (1785) 
jelbit ungerecht gewefen it (Werke 31. O0), inden 
er dem Stück Mangel an Gemüth vorwirft, und 
wir erkennen in die 
macht, den Einfluß der Zeit (er ſchrieb es im 3. 
1819), wo Alles nur von deutichen Gemüth ſprach. 
Es kann und in der Ihat wenig daran fliegen, ob 
die Perſonen, welde den geizigen Pedanten bes 
trügen, ſelbſt auf der größten fittlihen Höhe fles 
ben oder nicht; fie haben übrigens eine volltons 
mene Entjchuldigung zu ihrem Betrug, da fie ſich 
durch denfelben nur das wieder aneignen, wad jes 
ner ihnen durch heuchlerifche Liſt entzogen batte, 
und ſo fehen wir in ihnen nichts Anderes ald Mens 
ſchen, wie fie täglich anzutreffen find. Die nicht 
aut und edel, aber in der That auch nicht jchlecht 
ind. Wir finden aber an ihrer Lit eben fo viel 
Bergnügen als an den Streidyen deö Reinede Fuchs. 
und iſt diefer poetifch berechtigt, jo find es cas 
vin und Scapine auh. Sie lind ed aber vollfons 
men durch die Kunit des Dichters, der bier in 
einen engen Kreis eine außerordentliche Hülle von 
poetifcher Kraft, von Erfindung und Leben und zus 
leich von heiterer, felbft muthwiliger Zaune ent» 
—* Die Sprache und Darſtellung iſt unüber⸗ 
trefflic Ichön, fie bietet ſich ſelbſt der Muſik und 
dem Belang dar und gewährt dem Tonkünſtler die 
Möglichkeit, den größten Neihtbum von mufifas 
liihen Ideen zu entfalten. 

Wenn wir nun auf die große Zahl der Dramas 
tifchen Erzeugniſſe Göthe's, denen wir nod die 
„Feſtſpiele“ hätten nnreiben können, einen 
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em Vorwurf, den er fidy ſelbſt 
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Kücklick werfen, finden wir, daß er als heranrei⸗ 
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fender Iſgling mit Nachbildung der franzöfſiſchen 
Komödie beginnt, und darin nicht bloß großes 
dramatiſches Talent entfaltet, ſondern ſich auch mit 
bewundernswürdiger Gewandtheit in Sprache und 
Reim bewegt. Doc zeigt fidh fein reicher und 
fruchtbarer Geiſt erft im ,. Göß von Berlichingen‘ 
in feiner gangen ®röße, in welchem er fich von 
der bid dahin allgemein anerkannten Kunitform auf 
das Entfchiedentte trennte, und feine ganze Kraft 
darauf verwendete, dad Leben in feiner reiniten 
Wirklichkeit darzuftellen, und die Charaktere der 
Perſonen aus ihren Handlungen zu entwideln. 
Zugleich griff er mit Kühnheit und wunderbarem 
Behhid in die Volksſprache, deren glüdliche Bes 
handlung feiner Darftellung einen bis dahin unbes 
kannten Reis gab und die wunderbarfte Fülle des 
reichſten Lebens über fie ausgoß. Unmittelbar 
darauf verlor er ſich in das beſchränkte bürgerliche 
Drama, durch welches er ſich einen Uebergang zur 
gehalteneren Kunſtform bildete*), der er ſich im⸗ 
mer entſchiedener zuneigte, indem er zugleich im⸗ 
mer mehr dahin ſtrebte, das innere Leben ſeiner 
Perſonen darzuſtellen und im Gegenſatz zu der im 
„Götz“ vorherrſchenden Richtung nunmehr die 
Handlungen aus dem Charakter zu entwickeln, und 
die Entfaltung deſſelben zum Mittels und Brenn» 
punkt des Dramas zu machen. In diefem inne 
it die „„ Iphigenie“ nedichtet, während der „Eg⸗ 
mont“ zwifchen beidentichtungen fchwantfte. iigg 
rend aber der Dichter in der „Iphigenie“ Hand⸗ 
lung und Charakterentwickelung im fchönften Eben» 
maße behandelte, verfehwindet dieſe Harmonie im 
„Taſſo““, und wird auch in der „Natürlichen Tochs 
ter‘ nicht wieder erreicht, und es zeigen fid, ſchon 
in diefen beiden Dramen die Neigung zur Alles 
gorie, welche im zweiten Theil des „Fauſt“ bie 
zur romantifchen Willkür ausartet, während der 
erſte Theil, der bis auf einzelne fpätere Einfchiebuns 
gen aus frühern Zeiten ftammt, das Tebendigite 
Gemälde des Welt⸗ und Menfchenlebene entfultete. 

Die Dramen Göthe's find, was die künftlerifche 
Behandlung betrifft, nıufters und meifterbaft; allein 
fie eignen fih Doch weit weniger zur theatrafifchen 
Daritellung als die Schiller’fchen. Bei feinem erften 
großartigen Berfuch, dem Götz“, iſt dies aus 
der Art der Behandlung zu erklären; der Stoff iſt 
zu breit entwicelt, er wird aflzujehr in feine ein⸗ 
zelnen Theile aufgelöjt; bei den fpätern Dramen 


| liegt der Grund in der oft berührten Auffaſſungs⸗ 
weiſe, in der nämlich, dab er die Handlung auf 
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dad Allernothdürftigſte beſchränkt, während die 
theatraliſche Darſtellung vorzugsweiſe lebendige und 
mannigfaltige Handlung verlangt. Göthe kennt 
die Menſchen beſſer, als Schiller, er faßt fie ob» 
jectiver,, vielfeitiger auf, daher find feine Perſo⸗ 
nen auch ohne Vergleich wahrer als die in Schil⸗ 
ferö Dramen. Namentlich kennt er die weibliche 
Natur befier, ald mancher andere große Dichter, 
au find feine Zrauengeftalten von unnachahmlis 
her Schönheit und Wahrheit, fie mögen in nie 
drigeren oder in höheren ZXebensverhältnifien fich 
bewegen. Jene gefallen durch ihre einfache Nais 





*) „SIegt arbeite ih an einem Roman (Werther). 
Und ein Drama fürs Aufführen, damit die Keris eben, 
taß nur an mir liegt, Regeln zu beobachten, und Sitt- 
nateit Impfintligteit barzuflellen.” (Goͤrhe an Käft- 

©, 182. 
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vetät, dieſe durch Geiſtesgröße. Jene werden durch 
die Macht der Leidenſchaft groß, die in ihrer rei: 
nen und unichuldigen Seele fih unaufbaltfam zur 
höchtten Höhe fleigert, ohne day durch fie ihr Cha⸗ 
tafter getrübt wurde; dieſe werden durch den 
Kampf mit der Leidenfchaft groß, der durch ihre 
höhere Beiitesbildung hervorgerufen wird. 

Wegen diefer unverfennbaren Wahrbeit der Chas 
raftere in den Göthe'ſchen Dramen bat man in 
jeinen Perſonen wirkliche Seitaften aus feiner nächs 
iten Ilmgebung erfennen wollen. Gewiß bat Göthe 
feine reichen Beobachtungen benugt und die bedeus 
tenden Menfchen, mit denen er in vertrauten Bers 
bältniffen lebte, haben ihm ohne Zweifel Lei fels 
nen Dichterifchen Conceptionen ojt vorgejchwebt. 
Allein da er ganz Dichter war, fo hat er die 
Charaktere und Geſtalten, die ihm der voetifchen 
Behandlung fähig Schienen, vollkommen fo behan⸗ 
delt, wie die befondern Veranlaſſungen, die ihm 
Stoff zu feinen Iyrifchen Gedichten galen. Dieje 
Gedichte find zum großen Theil ganz aus der Wirfs 
lichkeit und dem einzelnen Fall erwachfen, aber 


man vermag denfelben nicht mehr zu erkennen, weil 


der Dichter ihn zu allgemeiner Bedeutſamkeit ges 
hoben Hat; fo 3. B. im „Bundeslied“. So bat 
er ed auch mit den Perſonen gebualten, die er zu 
feinen Dramen benußte; er hat fie aus der Beſon⸗ 
derheit gehoben, und indem er das Iingenügende 
in der Erfcheinung abftreifte, hat er fie zu pves 
tifch ſchönen und wahren Geitulten gebildet, in 
denen die urfprünglichen Vorbilder eben deshalb 
nicht mehr zu erfennen ind, wein man auch zuge⸗ 
ben wollte, daß eine beitimmte Perſon in feinen 
Dramen aus einer beftimmten Perfon in feiner lim: 
gebung hervorgegangen fei, was wir übrigens nicht 
Alauben. Denn gerade wie jener griechiidye Bild» 
bauer feine Benus nicht nach einem einzelnen Weibe 
eftaftete, fondern die fchöniten Frauen um ſich vers 
Pinmelte, und von der einen diefe, von Der an⸗ 
dern jene Schönheit nachbifdete, je nachdem ihm 
diefer oder jener Theil de® weiblichen Körpers in 


vollendeter Form erfchien; und wie er dunn alle. 


dieſe ſchönen Einzelnheiten zu einem ſchönen Gans 
en verband, an dem die Entitehungdweije nicht 
emerkbar wurde, weil er das Einzelne mit Rück⸗ 
fiht auf das in feinem Innern lebende Ideal ges 
jtaltete. und fo die höchſte Harmonie gewann; ſo 
bat Göthe zu feinen Perfonen gewiß auch nicht 
bloß einzelne, ſondern mehrere, oft vielleicht ſo⸗ 
gar viele Perfonen aus feiner Bekanntſchaft bes 
nußt. Daß er aber in feinen Dramen in der That 
nicht beſtimmte Perſonen aus feiner Bekanntſchaft 
darftellen wollte, oder wenn er fie wirklich zum 
Vorbild gebrauchte , dDiefe auf die angegebene Weife 
aus der Befchränktheit der wirklichen Erſcheinung 
in die höhere des poetifchen Ideals gehoben bat. 
davon Tiegt wohl der befte Beweis darin, dag man 
bei Erfcheinen feiner dramatifchen Dichtungen in 
feiner nächften IImgebung nicht auf den Einfall ges 
kommen iſt, in feiner Spbigenie, feinen Taf, 
feiner Prinzeffin u. ſ. w. wirkliche Perſonen 
zu entdeden. Es iſt Died erſt der neuerg Zeit vors 
behalten gewefen. So wenig dies an fich zu tas 
dein iſt, da es jedenfalld von Intereſſe und felbit 
von Wichtigkeit fein mag, nachzuforfchen, wie der 
Dichter die wirkliche Erfcheinung zur poetifchen 
umgeſchaffen bat, jo wird es doch vft und wohl 
von den meiiten Fällen nuplos fein, eben fo nußs 
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Ben 1770 


108, als wenn man unterfuchen wollte, wie der 
Marmorblock ausgefehen bat, aus welchem der 
Künitler einen Apollo oder eine Benus gebildet hat. 


1. Aus „Götz von Berlichingen‘. (1. Aufzug.) 
Herberge im Wald. 


Bruder Martin fommt. 

Goͤtz. Ehrwuͤrdiger Vater, guten Abend! woher fo 
irdt? Mann der heiligen Rube , ihr beihämt viel Ritter. 

Martin. Dank eu, edler Herr! Und bin vor der 
Hand nur demüthiger Bruder, wenn’s ja Titel fein fol, 
Auguftin mit meinem Kloflernamen, doch hoͤr' ih am 
liebfien Martin, meinen Taufnamen, 

Son. Ihr fend müde, Bruder Martin, und ohne 
Zweifel durſtig! (Der Bub kommt.) Da kommt der Wein 
eben recht. 

Martin. Fuͤr mich einen Trunk Waller. Ich darf 
feinen Wein trinken. 

Goͤtz. IA das euer Geluͤbde? 

Martin. Nein, gnädiger Herr, es iſt nicht wider 
mein Geluͤbbde, Wein zu trinken; weil aber ver Wein 
wider mein Geluͤbde if, fo trinfe ich keinen Wein. 

Goͤtz. Wie verftcht ihr das? 

Martin. Wohl euch, daß ihr's nicht verficht. Gfien 
und Trinken, mein’ ich, ift des Menſchen Leben. 

Sg Wohl! 

Martin. Wenn ihr gegeflen und getrunfen habt, 
feyd ihr wie neu geboren; ſeyd flärker, muthiger, ge- 
ſchidter zu euerm Geſchaͤft. Der Wein erfreut des Men- 
fen Herz, und die Freudigkeit ift die Mutter aller Tu⸗ 
genden. Wenn ihr Wein getrunten habt, ſeyd ihr alles 
doppelt was ihr ſeyn follt, noch einmal ſo leicht den⸗ 
kend, noch einmal fo unternehmend, nech einmal fo 
ſchnell ausführend. 

Goͤtz. Wie ic ihn trinke, if es wahr. 

Martin. Davon red’ ih auch. Aber wir — 

Georg (mit Wafler). 

Goͤtr (zu Georg heimlich). Geh auf den Weg nad 
Dachsbach, und leg’ dich mit dem Ohr auf die Erde, ob 
du nicht Pferde kommen hoͤrſt, und fey gleich wieber 

ier. 
’ Martin. Aber wir, wern wir gegeffen und getrun- 
fen baben, find wir grad das Begentheil ron dem, was 
wir feyn follen. Unſere fchläfrige Verdauung ſtimmt 
ven Kopf nah dem Magen, und in der Schwäde einer 
überfüllten Ruhe erzeugen fich Begierden, die ihrer Mut- 
ter leicht über den Kopf wachfen. 

Goͤtz Ein Glas, Bruder Martin, wird euch nicht 
im Schlaf ſtoͤren. Ihr ſeyd heute viel gegangen. (Bringt’s 
ibm.) Alle Streiter! 

Martin. In Gottes Namen! (Sie ofen an.) Ich 
kann die mäßigen Leute nicht ausfichen; und doch kann 
ich nicht fagen, daß alle Mönche müßig find; fie thun 
was fie fonnen. Da komm id von Gt. Beit, wo id, 
die legte Nacht fhlief. Der Prior führte mid in den 
Garten, das ift num ihe Bienenforb. Vortrefflicher Sa⸗ 
lat! Kohl nad Herzensluft! und beionders Blumenkohl 
und Artiihoden, wie keine in Europa’! 

Goͤtz. Das ift alſo eure Sache nit. (Er ſteht auf, 
fieht nach dem Jungen und fommt wieder.) - 

Martin. Wollte, Gott Hätte mich zum Gärtner 
ever Laboranten gemacht! Ich koͤnnte glüdlich feyn. Mein 
Abt liebt mich, mein Klofter ift Erfurt in Sachſen; er 
weiß, ich Kann nicht ruhn; da ſchickt er mich herum, wo 
was zu betreiben if. Ich geh’ zum Biſchof von Conſtanz. 

SH. Noch Eins! Gute Verrichtung! 

Martin. Gleichfalls. 

Ss Was ſeht ihr mich fo an, Bruder? 

Martin. Daß ich in euren Harniich verliebt bin. 

Goͤtz. Haͤttet ihr Luſt zu einem? @s if ſchwer und 
befchwerlich ihn zu tragen. 

Martin. Was ift nicht befchwerlich auf diefer Welt! 
und mir konmt nichts befchwerlicher vor ala nicht Menſch 
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Geluͤbde, deren ſedes, einzeln betrachtet, der Natur das 
Unausftehliääfte fcheint, fo unerträglich find fle alle. ln» 
fein ganzes Leben unter diefer Laſt, oder der weit trüden. 
dern Buͤrde des Gewifſſens muthlos zu keuchen! O Herr! 
was find die Muͤhſeligkeiten eures Lebens gegen bie Jaͤm⸗ 
merlichleiten eines Standes, der die befien Triebe, durch 
die wir werben, wachfen und gedeihen, ans mißrerſtan⸗ 
dener Begierde Gott näher zu räden, vertammt? 

Goͤtz. Wär’ ener Geluͤbde nicht ig Beilig, ich wellte 
euch bereven einen Harnifch anzulegen, wollt' euch ein 
Pferd geben, und wir zjögen miteinander. 

Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühlten 
Kraft, den Harniſch zu ertragen, und mein Arm Stärke, 
einen Feind vom Pferd zu legen! — Arme ſchwache Hand, 
von jeher gewohnt Kreuze und Friebensfahnen zu führen 
und Rauchfaͤſſer zu ſchwingen, wie wollteft ku Lanze und 
Schwert regieren! Meine Stimme, nur zu Ave nur 
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Halleluja geſtimmt, würde dem Feind ein Herold mei. 


ner Schwaͤche ſein, wenn ihn die eurige uͤberwaͤltigte. 
Kein Geluͤbde ſollte mich abhalten wieder in den Orden 
zu treten, den mein Schöpfer ſelbſt geſtiftet hat! 

Goͤtz. Südliche Wiederkehr! 

Martin. Das trinke ich nur für euch. Wiederkehr 
in meinen Käfig iR allemal ungluͤcklich. Wenn ihr wie 
verehrt, Herr, in eure Mauern, mit dem Bewustiein 
eurer Tapferkeit und Stärke, ver feine Müpigkeit etwas 
anbaben kann, cu zum Grftenmal nad langer Zeit, 
fiher vor feindlichen lieberfall,, entwaffnet auf euer Bett 
ſtreckt, und euch nach dem Schlaf dehnt, ver euch beffer 
ſchmeckt, als mir ver Trunf na langem Durſt; va konnt 
ihr von Gluͤck fagen! 

Goͤtz. Dafuͤr fommt’s auch felten. 

Martin (feuriger). Und if, wenn's kommt, ein 
Vorſchmack des Himmels. — Wenn ihr zurüdfehrt, mit 
der Beute eurer Feinde beladen, und euch erinnert: ven 
Nah ih vom Pferd, ch’ er fchießen konnte, und den rannt' 
ih fammt dem Bferd nieder, und dann reitet ihr zu 
euerm Schloß binauf, und — 

Sr. Was meint ihr? 

Martin. Und eure Weiber! (Er ſchenkt ein.) Auf 
Geſundheit eurer Frau! (Er wiſcht fi die Augen.) Ihr 
habt Doch eine! 

Goͤtz. Gin edles vortreffliches Weib! 

Martin. Wohl dem, ver ein tugendſam Weib bat! 
des lebt er noch eins fo lange. Ich kenne Feine Weiber 
und doch war die Fran die Krone der Schöpfung‘ 

GöR (vor fih). Er dauert mih! Das Gefuͤhl iei. 
nes Standes frißt ihm das Herz. 

Georg (geiprungen). Herr! ich höre Pferde im Ga. 
lopp! Zwei! &8 find fie gewiß! 

Goͤtz. Bühr' mein Pferd beraus!: Hans fol auf⸗ 
finden. Lebt wohl, tbeurer Bruder, Bott geleit’ euch! 
Seid muthig und geduldig. Bott wird euch Raum geben, 

Martin. Ich bitt' um euern Namen. 

Goͤtz. Verzeiht mir. Lebt wohl! (Sr reicht ihm 
die linle Sant.) 

Martin. Warum reicht ihre mir die Linfet Bin 
ich die ritterliche Rechte nicht werth? 

Goͤtz. Und wenn ihr der Kaifer wärt, ihr muͤßtet 
mit diefer vorlieb nehmen. Meine Rechte, otgleih im 
Kriege nicht unbrauchbar, iſt gegen ven Drud der Liebe 
unempfindlich; fie iſt eins mit ihrem Handſchuh; ihr ſeht, 
er ift Ciſen. 

Martin. Go feid ihr Sog von Berlichingen: Ic 
danke wir, Sott, daß du mich ihn Haft ſehen laflen, »ie- 
fen Mann, den die Fuͤrſten haſſen, und zu tem bie Be- 
drängten fi wenden! (Gr nimmt ihm die redhte Hanr.) 
Laßt mir diefe Sand, laßt mich fie Füffen! 

Goͤtz. Ihr ſollt nicht. 

Martin. Laßt mich! Du mehr werth als Reli. 
quienband, durch die das heiligfie Blut gefloffen if, 
todtes Werkzeug, belebt durch des etelften Geiſtes Ber. 
trauen auf Gott! 
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Sog (jegt den Helm auf und nimmt die Lanze). 

Martin. GEs war ein Mond bei uns vor Jahr’ 
uns Tag, der euch befuchte, wie fie euch abgeichoflen warb 
vor Landshut. Wie er uns erzählte, was ihr littet, und 
wie fehr es euch fhmerzte zu eurem Beruf verſtuͤmmelt 
zu fein, und wie euch einfiel, von einem gehört zu haben, 
ver auch nur Bine Hand hatte, und als tapferer Reiters. 
mann doch noch fange diente — ich werte das nie ver- 
geflen. 


2. Aus „Iphigenie‘. 
Dritter Aufzug. 
Grher Auftritt. 


Iphigenie. Dref. 

Iphigenie. Unglücklicher, ich löfe Deine Banke 
Zum Zeichen eines ſchmerzlichern Geſchicks. 

Die Freiheit, die das Heiligthum gewaͤhrt, 

Iſt, wie der letzte, lichte Lebensblick 

Tes ſchwer Erkrankten, Todesbote. Noch 
Kann ih es mir und darf es mir nicht fagen, 
Tas Ihr verloren fein! Wie konnt idy Cuch 
Mit mörderifher Hand dem Tode weihen? 

Und Niemand, wer es fei, barf Quer Haupt, 
So lana’ ib Briefterin Dianens bin 

Seruͤhren. Doch vermeigr' ih jene vᷣflicht, 
Wie ſie der aufgebrachte Koͤnig fordert; 

So wählt er Gine meiner Jungfraun mir 

dur Zolgerin, und ich vermag alddann 

Mit heipem Wunſch allein Buch beizuftehn. 

L wertber Landsmann! Selbſt der lehte Knecht, 
Der an den Herd der Batergötter freifte, 

IR uns in fremdem Lande hoch willfommen; 
Wie foll ih Such genug mit Freud' und Segen 
(impfangen, die Ihr mir das Bild der Helden, 
Tie ih von Eltern her verehren lernte, 
Gntgegen bringet und das innre Herz 

Mit neuer Ihöner Hoffnung ſchmeichelnd fabet! 

D. Berbirgl Du Deinen Namen, Deine Herkunft 
Mit Hugem Borfag? oder darf ich willen, 
Wer mir, gleich einer Himmliſchen, begegnet ? 

3. Tu ſollſt mid kennen. Jetzo fag’ mir an, 
Was ich nur halb von Deinem Bruder hörte, 
Tas Ende derer, die, von Troja fehrend, 

Gin hartes, unerwartetes Geſchick 

Auf ihrer Wohnung Schwelle fumm empfing. 

Iwar warb ich fung an biefen Strand geführt; 

Tch wohl erinnr’ ich mich des fcheuen Blids, 3 

Ten ih mit Staunen und mit Bangigfeit 

Auf Im Helden warf. Sie zogen aus, 

As hätte der Olymp fi aufgethan 

Und die Geftalten der erlauchten Vorwelt 

Zum Schrecken Ilions herabgefendet, 

Und Agamemnon war vor Allen herrlich! 

D fage mir! (Er fiel, fein Haus betretend, 
urd feiner Srauen und Negifibens Tude? 


D. Du ſagſi's! 
J. Weh Dir, unſeliges Mycen! 
© haben Tantals Enkel Fluch auf Fluch 
Mit vollen wilden Händen ausgefät! 
Und glei den Unkraut, wüfte Hdupter ſchuͤttelnd 
Und taufendfält'gen Samen um ſich fireuend, 
en Kindesfindern nahverwandte Moͤrder 
dur ew'gen Wechielmuth erzeugt! — GEnthuͤlle, 
a8 von der Rede Deines Bruders fchneil 
ie Sinfernis des Schreckens mir verbedte. 
ae iR des großen Stammes letzter Sohn, 
as holde Kind, beflimmt des Vaters Mächer 
Tereinft zu fein, wie iſt DOreft dem Tage Bi 
Ted Bluts enigangen? Hat ein gleih Geſchict 
it des Avernus Nepen ihn umſchlungen? 
R er geretter? Lebt er? Lebt Fiekira? 
Sie (eben. 3. Gol z leib 
. Goldne Sonne, leihe mir 
Die ſchoͤnflen Strahlen, lege fie zum Dank 
Ver Jovis Thron! denn ih bin arm und ſtumm. 
Bin Bir Du gaſtfreundlich dieſem Koͤnigéhauſe, 
if Du mit nähern Banden ihm verbunten, 
Die Deine ſchoͤne Freude mir verräth 
x bändige Dein Herz und halt es fen! 
aa unerträglich muß dem Bröblichen 
> laͤher Rädiall in die Schmerzen fein. 
u weißt nur, merf’ ich, Agamemnons Tod. 
J. Hab’ ih an diefer Nachricht nicht genug? 
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Peitranm. Joh. Wolfg. v. Göthe. 
O. Du haft des Graͤuels Hälfte nur erfahren. 
I. Was fürde ih noch? Dreft, Eleftra leben. 
D. Und fürdtef Du fiir Aintemneflren Nichts? 
2%. Sie rettet werer Hofinuma, weder Furcht. 
| D. Auch ſchied fir aus bem Yan ber Sofinung ab. 
3. Vergoß fie reuig mwucbenn ſelbſt ibe Blut? 
D. Nein, do ihr einen Blut gab ihr ben Tod. 
3. Gpri deutlicher, pafi ich nicht Länger finne. 


. 
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Die Ungewißheit ſchlägt mir taufenpfältia 

Die dunkeln Schwingen um pas bange baupt. | 
D. So haben mich vie Gotter auderiehn 

Zum Boten einer & at, die ich fo gern 

In's klanglot dumpfe Hollenreih der Nacht 

Berbergen mochte? Wider meinen Willen 

Zwingt mich Dein holder Mund; allein er darf 

Auch etwas Schmerzlich’E fordern und erhält'e. 

Am Tage, da der Vater fiel, verbar 


Glektra rettend ihren Bruder: Strophius, 
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Des Vaters Schwäher, nahm ihn willig auf, 
Erzog ihn neben feinem eignen Sohne, 
Der, Pylades genannt, die fhonften Bunde 
Der Freundſchaft um den Angekommnen Enüpfıe. 
Und wie fie wuchſen, wuchs in ihrer Seele 
Die brennende Begier, des Könige Tod 
Zu rächen. Unverſehen, fremd gekleidet, 
Crreichen fie Mycen, als braͤchten fie 
Die Trauernachricht von Oreſtens Tede 
Mit feiner Aſche. Wobl empfaͤnget ſie 
Die Königin, fie treten in das Haus. 
Glektren gibt Dreft fi zu erkennen; 
Sie biäf’t der Rache Feuer in ihm auf, 
Das vor der Mutter heil'ger Gegenwart 
In fih zurädgebrannt mar. Etille führt 
Sie ihn zum Orte, wo fein Vater fiel, 
Mo eine alte leichte Spur des frech 
Bergoßnen Blutes oftgemaichnen Boben 
Mit blaffen abnrungsrollen Streifen färbte. 
Mit ihrer Beuerzunge fchilverte 
Sie jeden Umftand der verruchten That, 
Ihr knechtiſch elend vurchgebrachtes Leben, 
Den Uebermuth der glüdlichen Verraͤther, 
Und die Gefahren, die nun ter Geſchwiſter 
Bon einer ſtiefgeword'nen Mutter warteten; 
Dier drang fie jenen alten Dolch ihm auf, 
Der fon in Tantals Haufe grimmig wuͤthete, 
Und Klytemneſtra fiel durch Sohnes Hand. 
3. Unſterbliche, die Ihr den reinen Tag 
Auf immer neuen Wolken felig lebet, 
ar Ihr nur darum mich jo mandyes Jahr 
Bon Menſchen abgefondert, mich fo nah' 
Bel Buch gehalten, mir die kindliche 
Beihäftigung, des heil’gen Feuers Glut 
Zu nähren, aufgetragen, meine Seele, 
Der Slamme gleich, in ew'ger frommer Klarheit 
Zu Guern MBohnungen binaufgezogen , 
Das ich nur meined Haufes Graͤuel iriter 
Ind tiefer fühlen follte?! — Sage mir 
Vom Unglädiel’gen! Sprich mir von Dren! — 
O. , D könnte man von feinem Tode ſprechen! 
Die gäorene di aus der Grfchlagnen Blut 
Der Mutter ein 
Und ruft der Nacht uralten Töchtern zu: 
„Laßt nicht den Muttermoͤrder entfliehn! 
Berfolgt den Verbrecher! ift er geweiht!‘ 
Sie horchen auf, es Ihaut ihr hohler Blick 
Mit der Begier des Adlerse um ſich her. 
Sie rühren fih in ihren ſchwarzen Höhlen, 
Und aus den Winkeln ſchleichen ibre Gefahrten, 
Der Zweifel und tie Reue, leif’ herbei. 
Bor nf t ein Dampf vom Acheron; 
In feinen Wolkenkreiſen wälzet ſich 
Die ewige Betrachtung des Geſcheh'nen 
Berwirrend um des Schuld'gen Haupt umher. 
Und fie, berechtigt zum Verderben, treten 
Der gottbefäten Erde fhonen Boden, 
Bon dem ein alter Fluch fie laͤngſt verbannte. 
Den Slüchtigen verfolgt ihr fchneller Bus; 
Sie geben, nur um neu zu ſchrecken, Rait. 
3.  Unfeliger, Tu bift in gleihen Ball, 
Inn füblß, waß er, der arme Slüchtling, leidet! 
. a 


8 ſagſt Du mir? Was wähnft Tu gleichen 
Ball? 


3. Di drüdı ein Brudermord, wie jenen; mir 
Vertraute dies Dein fuͤngſter Bruder fchon. 
D. Ich kann nicht leiden, daß Du, grode Seele, 
Mit einem falihen Wort betrogen werbef. 
413 
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Bon 1770 Siebenter PBeitranm. bis 189. 
| = En ine — — —— a — u. 
| Gin lügenhaft Gewebe knuͤpf' ein Fremder Das Blut in Deinen Adern aufgetrodnet? 
| Tem Bremen, finnreih und der Liſt gewohnt, Schleiht, wie vom Haupt der gräßlichen Gorgene, 
: Rur Balle vor die Buße, zwifchen uns Berfteinernd Dir ein Zauber tur die Glieder? 
: Sei Wahrheit! Und wenn vergoßnes Mutterblutes Stimme 
Ich bin Dren! und dieſes ſchuld'ge Haupt Zur Höll! hinab mit vumpfen Tönen ruft: 
Sentt nad der Grube fih und jucht ven Tod; Soll nicht der reinen Schweſter enswort 
In fegliher Geſtalt fei ex, willlommen ! Huͤlfreiche Sotter vom Olympus rufen? 
ı Wer Du aud feir, fo wunidh, ih Rettung Dir D. Gs ruft! es ruft! So willft Du mein Berberben‘ 
' Und meinem &reunde; mir wuͤnſch' ich fle nicht. Berbirgt in Dir fi eine Rachegoͤttin? 
Tu ſcheinſt bier wider Willen zu verweilen, Wer bift Du, deren Stimme mir entſetzlich 
‚ ($rfinder Rath zur Flucht und lapt mich hier. Das Innerfte in feinen Tiefen wendet? 
Es ſtuͤrze mein entfeelter Leib vom Fels 3. & zeigt ſich Dir im tiefen Herzen an: 
Es rauche bis zum Meer hinab mein Blut, OreR, ich bin’s! fich Iphigenien! 
ı Und bringe Sluch dem Ufer der Barbaren! Ich lebe! 
Geht Ihr, daheim im ſchoͤnen Griechenland Du! 
Gin neues Leben freundlich anzufangen. | 3. Dein Bruder! 
(Er entfernt fid.) = , ‚D. Laß! Hinweg! 
| 3. So fleign Du denn, Erfüllung, fchonfte Tochter IH rathe Dir, berübre nicht die Soden! 
| Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! Wie von Areufa’d Brautkleid zünver fich 
Wie ungeheuer ſteht Dein Bild vor mir! Gin unauslöihlih Feuer von mir fort. 
Kaum reiht mein Blid Tir an die Hänte, die, Laß mid! wie Herkules will id, Unmärb’ger, 
Mit Frucht und Segenslränzen angefüllt, Den Tor voll Schmach in mich verichleffen, ſterben. 
| Tie Schaͤte des Olympus niederbringen. 3. Du mirft nicht umtergehn! O daß ih nur 
Wie man den König an dem Uebermaß Ein rubia Wort von Dir vernehmen koͤnnte! 
| Ter Gaben kennt: denn ihm muß wenig fcheinen, D löfe meine Ameifel, lat des Glüdes, 
Was Taufenden ſchon Reichthum if; fo kennt Des Sana erfiehten, mich auch ſicher werben. 
Dan Bud, Ihr Götter, an geiyarten, lang ‚ Es wälset fi ein Map von Breud’ und Schmerz 
Ind weife zubereiteten @efchenfen. , Dur meine Erele, Don den fremden Manne 
Denn Ihr allein wißt, was uns frommen fann, ‚ Sntfernet mich ein Schauer; doch es reißt 
Und fchaut der Zufunft ausgebehntes Reich, ; Mein {nnerfted gewaltig mich zum Bruder. 
Wenn jedes Abends Stern und Nebelbulle D. An bier Oydens Tempel? und ergreift 
Die Ausficht uns verbedt. Selaflen bort : Unbäntig heil'ge Wurh die Vriefterin? 
Ihr unfer Flehn, das um Beichleunigung 3. D höre mih! O ſieh mi an, wie mir 
Gud kindiſch bittet; aber Gure Sand | Nach einer langen Zeit das Herz ſich öffnet, 
Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfruchte; Der Seligkeit, dem Liebſten, was die Welt 
Und wehe em, ber, ungebulbig fie No für mich tragen ann, das Haupt zu kuͤſſen, 
Grtrogend, faure Speije fi zum Tod Mit meinen Armen, die ven leeren Winden 
Senießt. D laßt das lung erwartete, Nur ausgebreitet waren, Dich zu faflen. 
tod kaum gebadte lud nicht, wie den Schatten , D [af mich! Laß mid! Denn eb quillet heller 
Des abgeichiernen Freundes, eitel mir ı Kit vom Parnaf die ew'ge Duelle ſprudelnd 
Und dreifach ſchmerzlicher voruͤbergehn! — Bon Fels zu Fels in’s geirene Thal binab, 
D. (der wieder zu ihr tritt). Mufft Du die Botter an Wie Freude mir vom Herzen wallend fließt, 
für Did und Pylades, ' Und wie ein felig Meer mich rings unfängt. 
So nenne meinen Namen nit mit Guerm. Dre! Oreſt! Mein Bruder! 
| Du rettet den Verbrecher nit, zu dem | D. Schöne Nymphe 
I N N ” s 5 “ 
Du Di gefellf, und tHeileft Fluch und North. Ih traue Dir und Deinem Schmeicheln nicht. 
3. Mein Schidjal it an Deines feſt gebunden. Diana fordert firenge Dienerinnen 
‚D. Mit nichten! Laß allein und unbegleiter Ind raͤchet das entweih'te Heiligehum. 
Mid zu den Todten gehn. Derbullteft Du Entferne Deinen Arm von meiner Bruft! 
In Deinen Schleier ſelbſt den Schulvigen ; Und wenn Du einen Süngling rettend lichen, 
Du birgft ihn nicht vor'm Blid ver immer Wahen, Das fhone Gluͤck ihm zärtlich bieten will; 
Und Deine Gegenwart, Du Hinimliſche, So wende meinem Breunde Dein Gemüth, 
Drängt fie nur ſeitwaͤrts und verſcheucht fie nicht. Dem wuͤrd'gern Manne, zu. Er irrt umber 
Sie dürfen mit den ehrnen frehen Büpen Auf jenem Selfenpfave; fuch' ihn auf, 
Des heil'gen Waldes Boden nicht betreten; Meif’ ihn zurecht und fchone meiner. 
Do her ich auß der Berne bier und da I. Faſſe 
Ihr gräßliches Gelächter. Wölfe harren Dich, Bruder, und erfenne die Gefund'ne! 
! So um den Baum, auf den ein Reifenver Schilt einer Schwefter reine Himmelsfreude 


Sid rettete. Da draußen ruhen fie Nicht unbefonnene, Arafbare Aufl, 


| @elagert; und verlaff” id dieſen Hain D nehmt ven Wahn ibm von bem flarren Auge 
Dann fleigen fie, die Schlangenhäupter fhüttelnd, Daß unt ter Nunenblid ber bödflen Wreube r 


Und treiben ihre Beute vor fich her. Die laͤngſt verlorne Schweſſer-· Bem Altar 
| 3. Kannft Du, Drefl, ein freundlich Wort re RKiß mic vie Söttin weg und reitete 

D. Spar’ e6 für einen Freund der Götter auf. Hierbei mich im ihr eigen Heiligtbum. 
5 Sie geben Dir zu neuer Hoffnung Licht. efangen bit Du, bargeflellt sum Opfer, 


Durch Rauh und Dualm ſeh' ich den matten mp finneft in ber Wriellerin bie Schmwenler, 


R un Schein Unſellge! So mag bie Eonne denn 
Des Todtenfluffes mir zur Hölle leuchten. Die leiten Grduel unfere Haufed fehn! 
3. Haft Du Gichtren, Cine Schwefler nur? SR nidıt Glektra bier? damit au fie 
D. Die Eine kannt' ih; doch die Aeltfie nahnı Mit und ıu Grunde aebe, nicht ibe Leben 
Ihr aut Geſchick, das uns fo ſchreclich ſchien, Zu febwererem Geihid' und Reiben frifle! 
Bei Zeiten aus ven Elend unfers Hauſes. Gut, P riellerin ! ich rolge jum Nltar: 
D laß Tein Bragen, und gefelle Dich Der Brubermorb ift bergebradte Sitte 
Nicht auch zu ben Grinnyen; fie blaien Des alten Stammes; und ich banfe, Götter, 
Mir ſchadenfroh die Aſche von der Seele, Daß Ahr mich ohne Minber audyurotien 
Den unfers yals Scähredentbrande ſti Die Sonne nit zu lieb und nit die Sterne; 
glimmen. Soll die &lut denn ewig, Komm’, folge mir in's dunfle Rei hinab! 


Vorſaͤtlich angefaht, mit Höllenichwefel Wie vom Schwefelpfuhl erzeugte Drachen 
@enährt, mir auf ber Seele marternd brennen? ER TER die EHEN. —— 

3. Ich bringe ſuͤßes Rauchwerk in die Flamme. Zerſtoͤrt ſich ſelbſft das wuͤthende Geſchlecht; 
D laß den reinen Hauch der Liebe Dir Komm’ kinderlos und ſchuldlose mit hinab! 
Die Glut des Bufens, leife wehend, fühlen. Du fiehr mich mit Grbarmen an? Laß ab! 
Dreft, mein Theurer, fannft Tu nicht vernehmen? Mit folden Blicken ſuchte Klytemneflra ; 
Hat das Geleit der Schredensgötter fc Sich einen Weg nad ihres Sohnes Herzen! 
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| An mir ver 


1 


t 
j 
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1. Poeſie. 





VDoch fein geſchwung'ner Arm traf ihre Vruſt. 


Die Mutter fiel! — Tritt auf, unmwill'ger Geiſt! 
Im Kreis geichlofien tretet an, Ihr Furien, 
Und wohnet dem willfominnen Schaufpiel bei, 
Dem legten, gräßlihfien, das Ihr bereitet! 
Nicht Haß und Rache ſchaͤrfen ihren Dolch; 
Die liebevolle Schwefter wird zur That 
Vezwungen. Weine nicht! Du haft nicht Schuld. 
Seit meinen erfien Jahren hab’ ih Nichts 
Beliebt, wie ich Dich lieben konnte, Schwefler. 
Ja, ſchwinge Deinen Stahl, verfchone nicht, 
Zerreide vielen Buſen, und Lroͤffne 
Den Strömen, vie bier fieven, einen Weg. 

(&r finkt in Grmattung.) 

3. Allein zu tragen dieſes Gluͤck und Elend 
Sermag ih nit. — Wo bift Du, Pylades? 
Wo find’ ich Deine Hülfe, theurer Diann? 

(Sie entfernt ſich fuchenr-) 


Zweitet Auftritt. 


Dreft 
aus feiner Betäubung erwachend und ſich aufrichtend. 


Noch einen! reiche mir aus Lethe's Fluthen 


Ä Ten legten kühlen Becher der Grquickung! 


Bald ift der Krampf des Lebens aus dem WBufen 
dinweggeſpuͤlt; bald fließet fill mein Geiſt, 

Der Duelle des Vergeſſens bingegeben, 

Zu Cuch, Ihr Schatten, in die ew'gen Rebel. 
Gefaͤllig laßt in Eurer Ruhe fich 

Ten umgetriebnen Sohn der Erde laben! — 
Welch ein Selifpel hör’ ich in den Zweigen, 
Bel’ ein Geräufh aus jener Daͤmm'rung fäufeln? 
Sie fommen fchon, den neuen Saft zu fehn! 
Wer if die Schar, die herrlich mit einander, 
Bie ein verfammelt Fürfienhaus, fich freut? 
Sie geben friedlich Alt' und Junge, Männer 


Siebenter Heitraum. 


Das ſchoͤne Licht bei Tag und Nacht herauf 
Den Menſchen bringet, und den Abgeſchiednen 
Nicht leuchten vürfet, rettet uns Geſchwiſter! 
Du liebſt, Diane, Deinen holden Bruder 
Bor Allen, was Dir Erb’ und Himmel bietet, 
« Und wendeft Dein jungfräulih Angeſicht 

Nach feinem ew'gen Lichte ſehnend fill. 
D laß den einz'gen ſpaͤtgefundnen mir 
Nicht in_ der Finſterniß des Wahnfinns raſen! 
Und ift Dein Wille, va Du bier mich bargft, 
Nunmehr vollendet, willt Du mir durch iin 
Und ihm durch mich die fel’ge Hülfe geben, 
So 181” ihn von ven Banden jenes Bluche, 
Daß nicht die theure Zeit der Rettung fchwinde. 

Bylades. Erkennſt Du uns und dieſ 

Und bielee Licht, das nicht den Todten leuchtet ? 
Füpin 
Die Dich noch feſt, noch lebend halten? vaſſ' 
Uns kraͤftig an: wir find nicht leere Schatten. 
Merk auf mein Wort! Bernimm es! Raffe Dich 
Aufammen! Jeder Augenblid ift theuer, 
Und unire Ruͤdkehr Hänge an zarten Faͤden, 
Die, fcheint es, eine günft'ge 





arze fpinnt. 


. , freiem Herzen 
In Deinen Arınen reine Freude haben! 
Ihr Goͤtter, die mit flammender Gewalt 
Ihr ſchwere Wolken aufzuzehren wandelt, 
: Und gnädig ernſt den lang’ erflehten Regen 
| Mit Donnerftiimmen und mit Windesbraufen 
In wilden Strömen auf die Erde ſchuͤttet; 
Doch bald ver Menſchen graufendes Erwarten 
In Segen auflöft und das bange Staunen 
In Freudeblick und lauten Dank verwantelt, 
Wenn in den Tropfen frifcherguidter Blätter 
Die neue Sonne tauſendfach ſich fpiegelt, 


— — — — — — — 


— — —— 


en heil'gen Hain, 


u den Arın des Freundes und der Schwefler, 


O. (zu Iphigenienſ. Laß mid zum erflenmal mit 


— m — — — — — — — — — — — — 


Joh. Wolfg. v. Göothe. 


— 


! 

h . h Und Sri® freundlich bunt mit leichter Hand 

zit eibern ; göttergleih und aͤhnlich fcheinen | Den grauen Slor der legten Wolfen trennt; 

Ä En wandelnden Geftalten. Ja, fle find’s, 5) lad mid) auch an meiner Schweſter Armen, 

Yet Ahnherrn meines Haufes! — Mit Thyeflen An meines Freundet Bruft, was Ihr mir gönnt, 

Seht Atreus in vertraulichen Gefpräcen, Mit vollem Dank genießen und behalten. 

' Die Knaben ſchluͤpfen fcherzend um ihn ber. ’ 

ı IR feine Beinvihaft hier mehr unter Euch? 
Verloſch die Mache, wie das Licht der Sonne? | Zum Tartarus und ſchlagen hinter fich 
% bin auch ih willlommen, und ich darf - "Die ehrnen Thore fernabvonnernd zu. | 
3; Guern feierlichen Zug mich miſchen, | Die Erde dampft erquidenven Gerud) | 
yulfommen, Väter! Cuch grüßt Oreft, Und ladet mi auf ihren FSlaͤchen ein, 

on Querm Stamme der Ieyte Mann! ' Nah Lebensfreud’ und großer That zu fanen. | 
! 
| 
| 


Mas Ihr gefä't, Bat er geerntet: ind großer That a 
Mit dluch —“ fie a berab. B. Derfäumt die Zeit nicht, die gemeſſen ifl 


Dos leichter träget fi 


Es loͤſet fih ver Fluch; mir ſagt's das Her. 
Die Cumeniden ziehn, ich hore fie, 


| Ä Der Wind, der unfre Segel fchwellt, er bringe 
ehmt ihn, o nehmt ihn in hen — Ko nor ben —ã—— en Ri d Schlus 
. ' 7 ommt! Es bedarf hi nellen Rath un up. 
Dich, Atreus, hr ih, auch Dich, Thyeſten; | arf bier fchne 9 v 
+ Bir find Hier alle ver Beindichaft (v8. — 
Zeigt mir den Bater, ven ich nur Gininal Ä 
Im Leben fah! — Bi Du’s, mein DBater? | 
nd führft die Mutter vertraut mit Dir? 
ı Darf Klytemneſira die Hand Dir reichen; 
o darf Dren auch zu ihr treten 
Und darf ihr fagen: fich Deinen Sohn! 
Seht Euern Sohn! Heißt ihn willlommen' 
uf Erden war in unferm. Haufe 
Det Gruß des Mordes gewiſſe Lofung, 
nd das Gefchlecht des alten Tantalus 


| 
| 
| 


3. Aus „Egmont. 


Fünfter Aufzug. 

Gefängnift Dur eine Rampe erbeflt, ein Ruhebett im Hintergrund. 

Egmont (allein). 

Alter Freund! immer getreuer Schlaf, flieht vu mich | 
auch wie die übrigen Sreunde? Wie willig ſenkteſt du 
dich auf mein freies Haupt herunter, und kuͤhlteſt, wie 
ein ſchoͤner Myrtenkranz der Liebe, meine Schläfe! Mit- 
Hat feine Freuden jenfeit® ver Nacht. ten unter Waffen, auf der Woge des Lebens, ruht’ ich 
A guft: Willlommen! und nehmt mich auf! leiht athmend, wie ein aufyuellender Knabe, in beinen 
Mi, brt zum Alten, zum Ahnherrn nich! Armen, Wenn Stürme durch Zweige und Blätter faus- 
Tat I der Alte? daß ich ibn Ice: | ten, AR und Wipfel fi knirrend bewegten, blieb innerft 
a8 mit —E — dae doch der Kern des Herzens ungeregt. Mas ſquͤttelt dich 
dr ſcheint au zaudern 3 Gud wegguwenven ? nun? Was erfhüttert den feften treuen Sinn? Ich 
Was ift es? Leidet der Böttergleiche ? fuͤhl'e, es ift der Klang ver Morbart, die an meiner Wur- 
eh mir! e8 haben vie Uebermächt’gen zel naſcht. Noch ieh’ ich aufrecht und ein innrer Schauer 
et Seldenbruft graufame Dualen durchfährt mid. Sa, fie überwindet, die verrätherifche 
It ehernen Ketten feſt aufgefchmiebet. Gewalt; fie untergräbt den feten hohen Stamm, und 
Dritter Auftritt. ed. die Rinde borrt, flürgt Erachend und zerſchmetternd 
Dre. Ipbigenie. Vylades. Waruın denn jegt, der bu fo oft gewalt'ge Sorgen 


m Dref. Seid Ihr auch ſchon herabgekommen? aleich Seifenblaſen dir vom Haupte weggewieſen, war— 
sohl, Schweſter, Dir! o& fehlt Elektra: 


rte, 


win rue en ren u le nie au ——— — — — - 


; I , um vermagft du nicht die Abnung zu verſcheuchen, die 
mn ärger Seit jenb’ un® die ine tauſendfach in dir ſich auf. und niebertreibt? Seit wann 
dig n Dfeilen aus fhnell herab. begegnet dir der Tod fürchterlich, mit deſſen wechfelnvden 


' q e * 

omm’ min ' Sreund, mus I tes Ahron Bildern, wie mit den übrigen Geftalten ver gewohnten 

Ale neue Gäfe ven Wirt zu grüßen. Erde, du gelaflen lebteſt? — Auch ift Er's nit, der 

J. Geſchwiſter, die Ihr an dem weiten Himmel rafhe Feind, dem bie gefunde Bruſt wetteifernd fid) ent- | 
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gegen fehnt; der Kerker iſt's, des Grabes Vorbild, dem 
Helden wie dem eigen widerlich. Unleivli ward mir's 
fhon auf meinem gepolfierten Stuhle, wenn in ſtattli⸗ 
cher Verſammlung die Fuͤrſten, was leicht zu entſcheiden 
war, mit wieverkehrenden Geſpraͤchen uͤberlegten, und 
zwiſchen duͤſtern Waͤnden eines Saals die Balken der 
Dede mich erbrädten. Da eilt’ ich fort, fo bald es mög- 
lich war, und rafch aufs Pferd mit tiefem Athemzuge. 
Und frifch hinaus, da wo wir hingehören! in's Feld, wo 
aus der Erbe dampfend jede naͤchſte Wohlthat ver Na- 
tur, und durch die Himmel wehend alle Segen der Ge⸗ 
flirne uns ummittern; wo wir, bem erbgebornen Rieſen 
glei, von ver Berührung unfrer Mutter kräftiger und 
in die Höhe reißen; wo wir die Menichheit ganz, und 
menfchliche Begier in allen Adern fühlen; wo das Ver⸗ 
fangen vorzubringen, zu beflegen, zu erhaſchen, feine 
Fauft zu brauchen, zu befigen, zu erobern, durch die 
Seele des jungen Jägers glüht; wo der Soldat fein an- 
gebornes Recht auf alle Welt mit rafhem Schritt fi 
anmaßt, und in fürchterlicher Freiheit wie ein Hagelwet- 


— — — — — - — — 


Siebenter Zeitraum. 


ter durch Wieſe, Feld und Wald verderbend ſtreicht und 


keine Graͤnzen kennt, die Menſchenhand gezogen. 

Du biſt nur Bild, Grinnerungstraum des Gluͤcks, das 
ich ſo lang beſeſſen; wo hat dich das Geſchick verraͤthe⸗ 
riſch hingefuͤhrt? Verſagt es dir, den nie geſcheuten Tod 
im Angeſicht der Sonne raſch zu goͤnnen, um dir des 
Grabes Vorgeſchmack im ekeln Moder zu bereiten? Wie 
haucht er mich aus dieſen Steinen widrig an! Schon 
ſtarrt das Leben, vor dem Ruhebette wie vor dem Grabe 
ſcheut der Fuß. — 

O Sorge! Sorge! die du vor der Zeit den Mord be⸗ 
ginnft, laß ab! — Seit wann iR Egmont denn allein, 
fo ganz allein in diefer Welt? Dich macht der Zweifel 
fühllos, nicht das Gluͤck. Iſt die Gerechtigkeit tes Koͤ⸗ 
nigs, der du lebenslang vertrauteft, iſt der Regentin 
Freundſchaft, die faſt (pu darffi es vir geſtehn), faft Liebe 
war, find fie auf einmal, wie ein glänzend Feuerbild ver 
Nacht, verfchwunden? und laflen dich allein auf dunkelm 
Pfad zuruͤck? Wird an der Epige deiner Freunde Ora- 
nien nicht wagend finnen? Wirb nicht ein Volk fi fanı- 
meln und mit anfchwellender Gewalt ven alten Freund 
erretten? 

O Baltet, Mauern, die ihr mich einfchlieht, fo vieler 
Geiſter moblgemeintes Drängen nicht von mir ab; und 


— 





Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 

Ein jüngerse Gebuͤſch die zarten Zweige 

Um ſehnſuchtsvolle Liebe traulich fchlang ; 

Bo Mar und flill auf inımer reinem Sande 

Der weiche Fluß die Nymphe fanft umfing; 

Wo in dem Grafe die geſcheuchte Schlange 

ũnſchaͤdlich fi verlor, der kühne Faun 

Vom tapfern Juͤngling bald befraft entfloh; 

Wo feder Vogel in der freien Luft, 

Und jedes Thier, durch Berg' und Ihäler ſchweifend, 

Zum Menichen ſprach: @rlaubt if was gefällt. 
Prinzeſſin. 

Mein Freund, die goldne Zeit iſt wohl vorbei: 

Allein die Guten bringen ſie zuruͤck; 

Und fol ich dir geſtehen, wie ich denke: 

Die goldne Zeit, womit der Dichter uns 

Zu fchmeicheln pflegt, die Ichöne Zeit, file war, 

So ſcheint es mir, fo wenig, als fie if; 

Und war fie fe, fo war fie nur gewiß, 

Wie fe uns immer wieder werten ann. 

Joh Ha fi verwandte Herzen an 

Und theilen den Genuß der ſchoͤnen Welt: 

Nur in dem Wahlfprud Ändert fih, mein Breund, 

Ein einzig Wort: Erlaubt ift, was fi ziemt. 

Taffo. 

D wenn aus guten, edlen Menſchen nur 

Gin allgemein Gericht beftellt entſchiede, 

Wat id denn ziemt! anflatt daß jeder glaubt, 

58 fen auch ſchicklich was ihm nüglich if; 

Wir fehn ja, dem Gewaltigen, dem Klugen 

Steht alles wohl, und er erlaubt ſich alles. 
Prinzeſſin. 

Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, 


Denn ibnen ift am meiften bran gelegen, 


So — nur bei edlen Frauen an. 


welcher Muth aus meinen Augen fonft fi über fie er- . 


goß, der fehre nun aus ihren Herzen in meines wieder. 
D ja, fie rühren fi zu Taufenden! fie fommen! fliehen 
mir zur Seite! Ihr frommer Wunfch eilt dringend zu 
dem Himmel, er bittet um ein Wunder. Und fleigt zu 
meiner Rettung nicht ein Engel nieder; fo ſeh' ich fie 


nad Lanz’ und Schwertern greifen. Die Thore ſpalten 


fih, die @itter fpringen, die Mauer flürzt vor ihren 


Händen ein, und ber Freiheit des einbrechenten Tages ' 


ſicigt Egmont fröhlich entgegen. Wie manch bekannt Ge⸗ 
ſicht empfängt mich fauchzenn! Ach Claͤrchen, wärf du 
Mayn; io ſaͤh ich dich gewiß auch bier zuerſt und dankte 
dir, was einem Könige zu banken hart iſt, Freiheit. 


4. Aus „Taſſo“. 
Zweiter Aufzug. Erfter Auftritt. 


Brinzeffin. 
Auf vielem Wege werten wir wohl nie 
Geſellſchaft finden, za: dieler Pfad 
Derleitet uns durch einiames Gebuͤſch, 
Durch Nille Thäler fort zu wandern, mehr 
Und mehr verwöhnt fih das Gemüth, und Arckt, 
Die goldne Zeit, vie ihm von Außen mangelt, 
In jeinem Innern wieder berzufiellen, 
So wenig der Verſuch gelingen will. 


Taifo. 
D welches Wort ſpricht meine Fuͤrſtin aus! 
Die golone Zeit, wohin ift fie geflohen, 
Nah der fi jedes Herz vergebens ſehnt? 
Da auf der freien Erde Menſchen fi 
ie frohe Heerten im Genus verbreiteten; 
Da ein uralter Baum auf bunter Wiefe 


Daß alles wohl ſich zieme, was geichiebt. 

Die Schicklichkeit umgiebt mit einer Dauer 

Das zarte leicht verlegliche Geſchlecht. 

Wo Eittlickeit regiert, regieren fie, 

Und wo die Frechheit herrſcht, da find fie nicht. 

Und wirft du die Weſchlechter beibe fragen: 
Nach Freiheit Krebt der Mann, das Weib nach Sitte. 


Tafſo. 
Du nennſt uns unbaͤndig, rob, nefühllos? 
Prinzeſſin— 
Nicht pas! Allein ihr rebt nad fſernen (Yütern, 
Und euer Streben muß gewaltiam fehm. 
Sr magt er, für bie Gwigkeit au banteln, 
Penn wir ein einzig nab beichränttee Gut 
Auf vieler Erde nur befipen möchten, 
Und müniden, daß 88 und beflänbig bleibe. 
Mir fin vor frinem Männerberzen fiber, 
Dat noch jo warm fi einmal und ergab, 
Die Schönbeit ift vergaͤnglich Die ibe bob 
Allein zu ehren Scheint, Was übrig bleibt, 
Das reizt nicht mebr, unb mas nicht trist, if todt. 
Wenn's Männer gäbe, bie ein meiblid Herz 
Zu icbäken müßten, bie erkennen möchten, 
Mel einen belben Schab von Treu’ unb Liebe 
Der Buien einer Frau bemabren Fann ; 
Henn pas Sepdchenih einzig ſöner Stumben 
Sn euren Seelen lebbaft bleiben well; 
Henn euer Blif, ber ſenſt bürdbbringend if, 
Auch durch den Schleier vringen fonnte, den 
Uns Alter ober Kraukheit überwirft; 
Wenn der Beftk, der rubig machen fell, 
Nach fremden Stern euch nicht lüflern made: 
Dann wär’ uns wohl ein fchöner Tag erfchienen, 
Wir feverten dann unfre golpne Zeit. 
i Taffo. 
Du fagft mir Worte, die in meiner Brufl 
Halb ſchon entichlafne Sorgen mädtig regen. 
Brinzeffin. 
Was meinft vu, Taflo? Rede frei mit mir. 


affo. 
Dft hört ich ſchon, und dieſe Tage wieder 
ab’ ich's gehört, ja hätt’ ich's nicht vernommen, 
o müßt’ ich’8 denken: edle Fuͤrſten ſtreben 
Nach deiner Hand! Was wir erwarten mäffen, 
Das fürchten wir und möchten fchier verzmeifeln. 
Berlaffen wirft bu uns, es if natürlich; 
Do wie wir's tragen wollen, weiß ich nicht. 
Brinzeffin. 
Für viefen Augenblick ſeyd unbeforgt! 
Faſt möcht‘ ich fagen: unbeforgt für immer. 








1. Boehe. 





sie bin ich gern und gerne mag ich bleiben ; 

och weiß ih kein Berbältniß, das mich lodte; 

Und wenn ihr mich denn ja behalten wollt, 

So laßt es mich durch Eintracht fehn, und fchafft 

Euch felbft ein glüdlich Leben, mir durch euch. 
Taffo. 

O lehre mich das Mögliche zu thun! 

Gewidmet find dir alle meine Sur 

Wenn dich zu preifen, dir zu danken fi 

Mein Herz entfaltet, dann empfind’ ich er 

Das reine Gluͤck, das Menſchen fühlen können; 

Das görtlichfle erfuhr ich nur in dir. 

So untericheiden fi die Erbengätter 

Bor andern Menihen, wie das hohe Schickſal 

Bom Rath und Willen felbft der kluͤgſten Männer 

Sich unterſcheidet. Bieles laſſen fe, 

Wenn wir gewaltſam Wog' auf Woge ſehn, 

Mie leichte Wellen, unbemerkt voruͤber 

Vor itzren Fuͤßen rauſchen, hören nicht 

Den Sturm, der uns umſauſ't und niederwirft, 

DBernehmen unfer Flehen faum, und laflen; 

Wie wir befgränften armen Kindern tbun, 

Mit Seufzern und Geſchrei die Luft uns fü 

Tu haſt mich oft, o Goͤttliche, geduldet, 

Und wie vie Sonne, trocknete dein Blid 

Den Thau von meinen Augenliedern ab. 


Brinzeffin. 
Es ift fehr billig, daß die Frauen bir 
Auf's freundlichhte begegnen ; es verherrlicht 
Dein Lied auf mandye u dae ee 
Zart over tapfer, haft du ftets gewußt 
Sie liebenswerth und edel vorzuftellen; 
Und wenn Armide haffenswertb ericheint , 
Berföhnt ihr Reiz und ihre Liebe bald. 
Taffo. 
Was au in meinem Liebe wieberklingt, 
Ich bin nur Einer, Biner alles ſchuldig! 
Es ſchwebt fein geifig unbefimmtes Bild 
Vor meiner Stirne, das der Seele bald 
Sich überglänzenv nahte, bald entzoge. 
Mir meinen Augen hab’ ich es gefehn, 
Das Urbild jever anne, jeder Schöne ; 
Was ich nach ihm gebildet, das wird bleiben: 
Zancrevens Keldenliebe zu Chlorinden, 
Grminiens Nille nicht bemerkte Treue, 
Sopbroniens Großheit und Olindens Noth, 
Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte; 
Ich weiß es, fie find ewig. denn fie find. 
un» was bat mehr das Hecht, Jahrhunderte 
Zu bleiben und im Stillen fortzuwirten , 
is das Geheimnis einer edlen Liebe, 
Tem holden Lieb befcheiden anvertraut? 
Brinzeffin. 
Und fell ih dir noch einen Vorzug fagen, 
Den unvermerft fid viefes Lied erichleicht? 
&6 lockt uns nad, und nad), wir hören zu, 
Wir bören und wir glauben zu verftehn, 
Bas wir verfiehn, das fonnen wir nicht tadeln, 
Un» fo gewinnt uns dieſes Lieb zuletzt. 
.. &affo. 
Welch einen — oͤffneſt du vor mir, 
SZärtkin! Macht mich dieſer Glanz nicht blind, 
So ieh’ ich unverhofft ein ewig Gläd 
Auf goldnen Sirahlen herzlich niederfleigen. 
Brinzeffin. 
Nicht weiter, Taffo! Biele Dinge, in's, 
Die wir mit Heftigfeit ergreifen follen: 
Doch andre finnen nur duch, Mäßigung 
Und durch Entbehren unfer eigen werben. 
So fagt man, fey die Tugend, ſey die Liebe, 
Die ihr verwandt iſt. Das bedenke mehl! 


5. Aus „Fauſt“. 


len. 


1. Vrolog In Himmel. Der Herr, die himmliſchen Heerfbauren, 


nachher Mephiſtopheles. 
Die drei Engel treten vor. 


Raphael. 
Die Sonne sont nach alter Weiſe 
An Bruverſphaͤren Wettgeſang, 
Tid ihre vorgeſchriebne Reiſe 
Bollendet ſie mit Donnergang 
Ihr Aublick gibt den Engeln Stärke, 





— 
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Wenn keiner fie ergruͤnden mag; 
Die unbegreiflich hohen Werke 
Sind herrlich wie am erſten Tag. 
Gabriel. 
Und ſchnell und unbegreiflich ſchnelle 
Dreht ſich umher der Erde Pracht; 
Es wechſelt Paradieſes ae 
Mit tiefer fohauervoller Nacht ; 
@s ſchadumt das Meer in breiten Blüffen 
Am tiefen Grund der Felſen auf, 
Und Bels und Meer wird fortgeriffen 
In ewig Ichnellem Sphärenlart 
Michael. 
Und Stürme braufen um vie Wette, 
Dom Meer auf's Land, vom Land auf's Meer, 
Und bilden waͤthend eine Kette 
Der tiefftien Wirkung rings umber. 
Da flammt ein bligendes DBerbeeren 
Dem Babe vor des Donnerfchlags; 
Do deine Boten, Herr, verehren 
Das fanfte Wandeln veines Tags. 


Au Drey. 
Der Anblid gibt den Engeln Stärke, 
Da feiner did ergründen mag. 
Und alle deine hoben Werke 
Sind herrlih wie am erfien Tag. 
Merbiftorbelen, 
Da du, o Herr, wich Finmal mwieber nabft 
Und frag, wie alles fi bei und befinde, 
Und du mich fonft gewöhnlich gerne lab; 
So fiebft du mic au umter dem Gefinbe. 
Verzeih, ich kann nicht bobe Worte machen, 
Und wenn mich audı ber ganıe Hreit verhößnt; 
Mein Bathos brähte dich gewiß zum Fachen, 
aͤtt'ſk du dir nice hat Fachen abgemöhnt, 
Bon Sonn’ uns Welten weiß ich nichts zu fagen, 
Ich ſehe nur, wie ich vie Menſchen plagen. 
Der Heine Gott ver Welt bleibt ftet® von gleichem Schlag, 
Und if fo wunderlich alt wie am erfien Tag. 
Gin wenig beſſer wäre’ er leben, 5 
aͤtt'ſt du ihm nicht den Schein des HSimmelslichts gegeben ; 
r nennt’6 Bernunft und braucht’s allein, 
Nur thieriiher als jedes Thier zu ſeyn. 
Er ſcheint mir, mit DBerlaub von Ew. Gnaden, 
Wie eine ver langbeinigen Gicaven, 
Die ra und fliegend fpringt 
Und glei im Gras ihr altes Liedchen finat ; 
Und laͤg' er nur noch immer in dem Graſe! 
In jeden Quark begräbt er feine Naſe. 
Der Herr. 
Haft vu mir weiter nichts zu fagen? 
Kommft du nur immer anzuflagen? 
IR auf der Erbe ewig dir nichts recht? 


Meppifopheles. 


Nein Herr! ich find’ es dort, wieimmer, herzlich ſchlecht. 


Die Menſchen dauern mich in ihren Jammertagen, 
Ich mag fogar die armen felbR nicht plagen. 
Der Herr. 
Kennft du den Fauſt? 
Mephiſtopheles. 
Den Doctor?, 
Der Herr. 


| Meinen Knecht! 


Mepbiftopheles. 
Sürwahr! er dient euch auf beſondre Weile. 
Nicht irdiſch if des Thoren Trank noch Speiſe. 
Ihn treibt die Gaͤhrung in bie Berne, 
Gr if ſich feiner Tollpeit halb bewußt: 
Vom Himmel fordert er die fhönfen Sterne, 
Und von der Erde jede böchfle Luft, 
Und alle Naͤh' und alle Ferne 
Befriedigt nicht die tiefbewegte Brufl. 
Der Herr. j 
Wenn er mir it auch nur verworren dient; 
| &o wer’ ich ihn bald in die Klarheit führen. 
| Weiß doch der Gärtner wenn das Baͤ 


umchen gränt, 
Das Bluͤth' und Frucht vie 


nft’gen Jahre zieren. 
Mepbiftopbeles. 

| Was wetter ihr? ven follt ihr noch verlieren, 

: Wenn ihr mir die Grlaubniß gebt. 
Ihn meine Straße facht zu führen: 

| Der Herr. 

So lang er auf der Erde lebt, 

417 


Joh. Wolfg. v. Goͤthe. 








Son 1770 





&o lange fey vir’s nicht verboten, 


enſch, fo lang’ er firebt. 
Mepbiftopbeles. 


Da dank’ ih euch; denn mit den Todten 
Hab’ ih mid, niemal® gern befangen. 


Es irrt der 


Am meifien lieb’ ich mir die vollen friihen Wangen: 


Für einen Leichnam bin ich nicht zu Haus; 

Mir geht es wie der Katze mit der Maus. 
Der Herr. 

Nun gut, es fey dir überlaffen! 

Zieh diefen Geift von feinem Urguell ab, 

Und führ’ ihn, fannft vu ihn erfaflen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und fieh’ beihämt, wenn bu befennen mußt: 

Ein guter Menſch in feinem bunfeln Drange 

Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 

Mephiſtopheles. 

Schon gut! nur dauert es nicht lange. 

Mir ift für meine Wette gar nicht bange. 

Wenn ih zu meinen Zwed gelange, 

Grlaubt ihr mir Triumph aus voller Brufl. 

Staub foll er freſſen, und mit Luft, 

Die meine Muhme, die berühmte Schlange. 
Der Herr. 

Du darf au da nur frei eriheinen; 

Ich habe deines gleihen nie gehaßt.. 

Bon allen Geiftern, die verneinen, 


Iſt mir der Schalt am wenigfien zur Lafl. 


Des Menichen Thätigkeit kann allzuleicht erichlaflen, 
Gr liebt ſich bald die unbebingte Ruh; 
Drum geb’ ich gern ihm den Weiellen zu, 
Der reizt und wirkt, und muß als Teufel jchaffen. 
Doch ihr, die Achten Goͤtterſoͤhne, 
Erfreut euch der lebendig reichen Schöne! 
Das Werbende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfaß euch mit der Lie nen Schrauken, 
Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeſtiget mit dauernden Gedanken. 
(Der Himmel ſchließt, die Erzengel vertbeilen ſich.) 
Mephiſtopheles (allein). 
Yon Zeit zu Zeit feh' ich den Alten gern, 
Und huͤte mich mit ihm zu brechen. 
Es if gar hubfch von einem großen Herrn 
So menfchlih mit dem Tenfel felbft zu ſprechen. 


U. Mephiſtopheles uud ein Schäfer. 
Schüler. 
Ich bin allier erf Furze Zeit, 
Und fomme voll Grgebenbeit, 
Ginen Dann zu fprechen und zu fennen, 
Den Alle mir mir Ehrfurcht nennen. 
Mephiſtopheles. 
Eure Hoͤflichkeit erfreut mich ſehr! 
Ihr ſeht einen Mann wie andre mehr. 
Habt ihr euch ſonſt ſchon umgethan? 
Schuͤler. 
Ich bitt' euch, nehmt euch meiner an! 
Ich komme mit allem guten Muth, 
Leidlichem Geld und friſchem Blut; 
Meine Mutter wollte mich kaum entfernen; 
Möchte gern’ was rechts hieraußen lernen. 
Mephiſtopheleé. 
Da ſeyd ihr eben recht am Ort. 
Schuͤler. 
Aufrichtig, mochte ſchon wieder fort: 
In dieſen Mauern, vieſen ae i 
Will_e6 mir feineswege gefallen. 
686 if ein gar beichränkter Raum, 
Man ficht nichts Grünes, Feinen Vaum, 
Und in den Sälen, auf den Baͤnken, 
Bergebt mir Horen, Seh'n und Denken. 
Mephiſtopheles. 
Das kommt nur auf Gewohnbeit an. 
So nimmt ein Kind der Mutter Bruſt 
Nicht gleich im Anfang willig an, 
Doch bald ernährt es fi mit Luft. 
So wird’6 euch an der Weisheit Brüflen 
Dit jedem Tage mehr gelüflen. 
Schüler. 


An ihrem Hals will i it 1) ; 
Dog fagt mir air, = ae en 
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— Mephiſtopheles. 

rklaͤrt euch, eb ihr weiter gebt. 

Was waͤhlt ihr für eine Facutıdtt 
Schuͤler. 

Ich wuͤnſchte recht gelehrt zu werden, 

Und möchte gern, was auf der Erden 

Und in dem Himmel ift, erfaffen, 

Die Wiſſenſchaft und die Natur. 

Mephiſtopheles. 

Da ſeyd, ihr auf der rechten Spur; 

Doch mußt ihr euch nicht zerſtreuen laſſen. 
Schuͤler. 

Ich bin dabei mit Seel' und Leib; 

Doch us wärde mir behagen 

Gin wenig Freiheit und Zeitvertreib 

An fhönen Sommerfeyertagen. 

Mephiſtopheles. 


Gebraucht ver Zeit, fie gebt jo ſchnell von binnen, 
Sch Orenung lebrt euch Feit gewinnen. 
Miein ibeurer Freund ich rarb’ euch Drum 
Auerfi Collegium Yogieum. 
Da wirb ber Geiſt eu wohl breifirt, 
Sn franifche Stiefeln eingeihnürt, 
Daß er berädbtiger jo fortan 
Hinſchleiche nie Sehankenbabn, 
Und nicht etwa bie Hreug’ und Guer 
Srrlichtelire bin unb ber. 
Daun lchret man euch manden Tag, 
Daß, was ibr fonft auf einen Schlaa 
Getrieben, wie Gffen und Trinfen frei, 
Eins! Zwey! Drey! dazu mötbig ſeh, 
Zwar iſt's mit der Gedanken⸗vabrik 
Wie mit einem Weber - Meifterftud, 
Wo ein Tritt taufenn Fäden regt, 
Die Schifflein Heräber, hinüber ſchießen, 
Die Fäden ungeſehen fliegen, 
Ein Schlag taufend Verbiuvungen ſchlaͤgt: 
Der Piloten, der tritt herein, 
Ind beweif't euch, es müßt’ fo ſeyn: 
Das Erf’ wär’ fo, das Zweyte fo, 
Und drum das Deitt’ und Bierte fo; 
Und wenn das Erſt' und Zweyt' nicht wär, 
Das Drittb und Biert’ wär’ nimmermehr. 
Das preifen die Schüler aller Orten, 
Sind aber keine Weber geworben. 
Wer will was Lebendig's erfennen und beſchreiben, 
Sucht erſt ven Geiſt heraus zu treiben, 
Dann hat er die Theile in feiner Hand, 
Fehlt leider! nur das geiftige Bant. 
Encheiresin naturae nennt’s vie Chemie, 
Spottet ihrer felbR und weiß nicht wie. 
Schuͤler. 
Kann euch nicht eben ganz verſtehen. 
r Mephiſtopheles. 
Das wird naͤchſtens ſchon beſſer gehen, 
Wenn ihr lernt alles reduciren 
Und gehörig claffificiren. 
Schüler. 


Mir wird von alle dem fo dumm, 
Als ging’ mir ein Muͤhlrad im Kopf herum. 

Mephiftopbeles. 
Nachher, vor allen andern Sachen 
Muͤßt ihr euch an die Metapbunt machen! 
Da feht, daß ihr tieffinnig fat, 
Was in des Menſchen Hirn nicht paßt; 
Fir was brein gebt und Ein drein gebt, 
Gin prädtig Wort zu Dienften flebt. 
Do vorerft diefes Halbe Jahr 
Nehmt fa der beſten Ordnung wahr. 
Fünf Stunden habt ihr jeden Tag; 
Seyd drinnen mit dem Glockenſchlag! 
Habt euch vorber wohl praͤvaritt, 
Paragraphos wohl einflubirt, 
Damit ihr nachher beſſer feht, 
Daß er nichts fagt, als was im Buche ficht; 
Do euch des Schreibens ja befleißt, 
Als dietirt' euch der heilig’ Geiſt! 

Säüler. 

Das follt ihr mir nicht zweymal fagen! 
Ich vente mir, wie viel es nüßt; 
Denn was man fhwarz auf weiß befigt, 
Kann man getron nad Haufe tragen. 
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m enbiflenbelee. | , Schͤler. J 
Doch waͤhlt mir eine Faenltaͤt! Ib ſchwoͤr' euch zu, mir iſt's als wie ein Traum. 
Shiler. Dürft’ ich cud wohl ein andermal befchweren, 

Zur Rechtögelehrfamkeit kann ich mich nicht bequemen. Yon eurer Weisheit auf ben Grund zu hören ? 
Mephiſtopheles. Mephiſtopheles. 

Ich kann e6 euch fo ſehr nicht übel nehmen, Was ich vermag, foll gern geſchehn. 

Ih weiß, wie es um dieſe Lehre ſieht. Schuͤler. 

erben fich Geſetz und Bechte Ich kann unmoͤglich wieder gehn 

Bie eine ew'ge Krankheit fort; IH muß euch noch mein Stammbuch überreichen. 

Sie fäleppen von Geſchlecht fi zum Befchlechte, Sinn” & ir die ; ' ’ 

Und rüden ſacht von Ort zu Ort ° eure Gunſt mir dieſes Zeigen! 

Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Pluge ; | Mephiſtopheles. 

pi bu ein Enkel DIR" Be | Gebr wohl. 


(Er ſchreibt und Liej't.) 
Schüler (liefft): 
Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum. 
(Macht's ehrerbietig zu und empfiehlt fidy.) 
Mephiſtopheles. 
Folg nur dem alten Spruch und meiner Muhme, der 


chlange, 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gotiaͤhnlichkeit bange! 


III. Dom, Amt, Orgel und Geſang. 
Gretchen unter vielem Volke. Boͤſer Geiſt hinter 


Ben Rechte, das mit uns geboren iſt, 
Von dem iſt leider! nie die Frage. 


| 
| 
Schuler. 

Dein Abfcheu wird durch euch vermehrt. 
D glüdli der! den ihr belehrt. 
Saft möcht” ich nun Theologie ſtudiren. | 

Mephiſtopheles. 
Ich wuͤnſche nicht, euch irre au führen. | 
Was dieſe Wiſſenſchaft betrifft 
Gs if fo ſchwer, den falfchen Weg zu meiden, 
68 liegt in ihr fo viel verborgnes Gift, | 
Und von der Arzeney iſt's kaum zu unterfcheiben. Sretchen. 
Anı befien iſt's auch Bier, wenn ihr nur @inen hört, | Biler Bein 
Um auf nes Meiflere Worte ſchwoͤrt. . a 
Im Ganzen — haltet euch an Worte! Wie andere, Gretchen, war bir’s, 
Dann gebt ihr durch die fire Pforte ALS du no vol „unihute 
Sum Tempel ber a 1er au dem vergriffnen Vuͤchel chen 

er. 

Dech ein Begriff muß bei dem Worte ſeyn. Gebete tale, . 
Mephiſtopheles. 


| 


Schon qut, nur muß man ſich nicht allzuängnlich quäfen ; alb Bott im Herzen! 


Tenn eben wo Begriffe fehlen, vethen! 

Da flellt ein Wort zur sehen Zeit fi ein. 280 Reht bein Konft 

30 Vorten läßt fi trefflich ſireiten Melde Ti ba 27 

An Bere st hs ——— | Berft du für deiner Mutter Geele, bie un, 
Bon einem Wort läßt fich fein Iota rauben. Durch dich zur langen, langen Vein hinuͤberſchlief? 


Auf deiner Schwelle weſſen Blut? 
— Und unter deinem Herzen, 
Regt ſich's nicht quillend ſchon, 
Und aͤngſtet dich und ſich 

Mit ahnungsvoller Gegenwart? 


Gretchen. 
Web! Weh! 
Wär’ ich der Gedanken los, 
Die mir berüber und hinuͤber gehen 


Wider mich! 

Gbor. 
Dies irae, dies ılla 
Solvet saeclum in favilla. 


(Drgelton.) 
Böfer Geiſt. 


BE Schuͤler. 
Verzeiht, ich hatt euch auf mit vielen Tragen, 
Allen ich muß euch noch bemuͤhn. 

Bolt ihr mir von ber Mepicin 

Nicht auch ein kräftig MWörtchen ſagen? 

Drey Jahr’ ift eine kurge Zeit, 

Um, Gott! das Feld ift gar zu weit. 

Wenn man feinen Singerzeig nur bat, 

kaͤßt ſich's fchon eher weiter fühlen. 

ua Mephiſtopheles (für ſich). 

36 bin des trodnen Tone nun fatt, 

Mus wieder recht den Aenfel fpielen. 
(Laut.) 

Der Geift der Mebicin ift Leicht zu faſſen; 

Ihr durchſtudirt Die groß und Meine Welt, 

Um es am Ende gehn zu laſſen, 

Bir 1a gerät . f 

Sergebens daß ihr ringsum wiſſenſchaftlich ſchweift, 

Gin jeder lerut nur. was er lernen fann; 

Tod der den Augenblid ergreift, 

Tas iR der rechte Mann. 

shr ſeyd noch ziemlidy wohlgebaut , 

An Kühnheit wird's euch aud nicht fehlen 

Und wenn ihr euch nur felb vertraut, 

Vertrauen euch die undern Geclen. 

Beionders Ternt die Weiber führen; 

88 iR ihr ewig Weh und Adı 

& taufendfa® 

Aus Einem Bunkte au Euriren, 

Ind wenn ihr halbweg chrbar thut, 


Srimm faßt did! 
Die Bofaune tont! 
Die Gräber beben! 
Und bein Ser 

Nus — 

Zu Flammenqualen 
Wiederaufgeſchaffen, 
Bebt auf! 


Gretchen. 
Waͤr' ich hier weg! 
Mir iſt's, als ob die Orgel mir 
Den Athem verſetzte, 
Geſang mein Herz 
Im Tiefſten loͤſ'te. 


— m — —ñ — r e ———— — — — —— — —— — — — — 


Chor. 
ann habt ihr fie all! unterm Hut. Jud debit 
vn Titel muß fie erſt vertraulich machen, Quidquidslatet adparebit”, 
20 eure Kunft viel Künfe überfleigt; Nil inultam remanebit. 
zum Willkomm' tappt ihr dann nach allen Siebenjachen, ' Gretchen. 


„Mm bie ein andrer viele Jahre fireicht, 
nerfteht das Pulslein wohl zu beiden‘ 
PH faflet fle, mit feuri ſchlauen Bliden, 





Mir wird fo eng! 
Die Mauern Pfeiler 


hl um die ſchlanke Hüfte frei, Delangen mio! 
u ſehn, wie fef geſcun Re fen. | ir — Luft! 
. Schuͤler. i 
Dat ſieht ſchon beſſer aus! man ſieht doch wo und wie? Verbirg' dic! te ne 
$ Mephiſtopheles. Bleibt nicht verborgen. 
ran, theurer Freund, in alfe Theorie, Luft? Licht? 
ab grün des Lebens golduer Ban. Meh dir! j 





27 * 


. 


Er 





Bon 1770 
Ghor. 
uld sum miser lunc dieturus 
uem palronum rogalurus? 
Cum vix justus sil securus. 


Boͤſer Bein. 
Ihr Antlig wenden 
Berllärte von dir ab. 
Die Hände dir zu reichen, 
5 auert’6 den Reinen. 
eh! 


Chor. 
Quid sum miser tune (licturus ? 
Gretchen. 
Nachbarin! Guer Flaͤſchchen! 
(Sie faͤllt in Ohnmacht.) 


Jakob Michael Reinhold Lenz. 


PIAR.Lrug . 


Unter den deutfchen Dichtern, deren Talent in 
Folge unglücklicher Umſtände nicht zur Entfaltung 
kam, ift der, von dem wir jebt zu berichten haben, 
ohne „Zweifel einer der talentvolliten, wie denn 
einige feiner Erzeugnifie bei ihrem Erfcheinen Gö⸗ 
then zugeichrieben wurden, was freilich nur uns 
ter Berlennung des ohne Vergleich größeren &ds 
the gefcheben Fonnte. 

Jakob Mihael Reinhold Lenz, geb. 
am 12. Jan. 1750 zu Seßwigen in Liefland, ers 
bielt feine erite Bildung in Dorpat, wohin fein 
Bater im J. 1759 ald Prediger berufen worden 
war. Als er im 18. Jahre die Univerfität Kds 
nigäberg bezog, hatte er fih ſchon vielfältig in 
poetifchen Arbeiten verfuht und fol fogar, ſchon 
ein Drama, „Der verwundete Bräutigam“, vers 
faßt haben. Auch in Königsberg, wo er fich der 
Theoiogie widmete, beichäftigte er fih fortwäh⸗ 
rend mit poetifchen Verſuchen; 1760 erfchien das 
felbit fein in Hexametern gefchriebenes Gedicht 
„Die Landplagen“. Nach vollendeten Studien und 
nachdem er ein halbes Jahr lang Hofmeifter ges 
wefen war, begleitete er zwei junge furländifche 
Edelleute nah Straßburg, jedoh nicht als Hofe 
meiiter, fondern ald Freund und Gefellfchafter; 
der Aufenthalt in diefer Stadt wurde für ihn höchſt 
einflußreich, da er mit Göthe befannt wurde, in 
deffen Umgang fi fein Talent erſt in höherem 
Grade entwidelte. Im 3.1772 verließ er Straß» 
burg und begleitete einen Herrn von Kleift nad 
———— von wo er das nahe Seſenheim be⸗ 

uchte und mit Friederike Bion bekannt wurde. 
Da ſeine leidenſchaftliche Liebe nicht erwiedert 
wurde, trennte er ſich von ihr und zog zuerſt nach 
Landau, dann nad Straßburg, wo er bis März 
1776 blieb. Er ging nah Weimar, wo er von 
Goͤthe und Wieland net aufgenommen 
wurde. Doch mußte er daffelbe bald wieder vers 
laſſen, weil er fih gegen eine Hofdame der 
Serzngin Zouife, wahrfcheinlich Zräufein von 
Waldner, für die er fchon feit längerer Zeit mit 
feidenfchaftlicher Liebe erfüllt, die aber mit einen 
Andern verlobt war, unentfchuldbares Betragen 
zu Schulden hatte kommen lafjen*). Er zog wies 
der an den Rhein, befuchte die Schweiz und Hielt 


*) Bol. „I. M. R. Lenz und feine Schriften. Nach⸗ 


träge zu der Ausg. v. 2. Lied und ihren Ergänzungen. 
Bon dewarı Dorer-@gloff”, Baden 1857. Sy 8 
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fi) unter Anderm in Yürih auf, wo er an Pas 
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vater einen theilnehmenden Kreund hatte. Um dieſe 
Zeit zeigten fih ſchon Anfälle von Bahnfinn, ale 
deffen Grund feine unglüdliche Liebe zu bezeich⸗ 
nen iſt; die Krankheit kam im 3. 1778 zum voll 
fändigen Ausbruch, als er ih in Emmendingen 
bei 3. G. Schloffer befand, der ihn bei einem 
Schuhmacher unterbradhte, wo er wenigſtens rus 
biger wurde. Im 3.1779 holte ihn fein älterer 
Bruder in die Heimat, von wo er nad Beter& 
burg und fpäter nach Moskau kam. Er fcheint eine 
Beitlang wieder gefund gewefen zu fein. wenig⸗ 

end lieferte er im 3. 1790 eine Ueberfeßung des 
ftatiftifchen Werks von Pugatſchew über Rußland. 
Dagegen mag er fpäter wieder in Wahnfinn vers 
fallen fein; wenigften® befand er ſich im tierften 
Außern und innern Elend, alder am 24. Mai 1792 
zu Moskau flarb. 

Das erfte Drama, das wir von Lenz befigen, 
der fchon oben erwähnte „„Berwundete Braͤu⸗ 
tigam“ ift ein Gelegenheitsftüd, das er im 16. 
J. zur Feier einer Hochzeit verfaßte und das eime 
Begebenheit aus dem Leben des Bräutigams dras 
matifch darftellt. Der Stoff it unangenehm, die 
Behandlung noch ſchwach und im Geſchmack der Fa⸗ 
miliengemälde gehalten, auch findet man feine Spur 
von dem ſpäteren dDramatifchen Talent des Dich: 
ters; dagegen fit die Sprache auffallend leicht und 
gewandt und zeugt. daß der Jüngling die Kitera- 
tur feiner Zeit mit Erfolg ſtudirt hatte. Ein ganz 
anderer Geilt jpricht aus den nachfolgenden Stä«- 
den, die er während feines Aufenthalts in Straf: 
burg dichtete. Wir wiflen fhon, daß er durch Gö⸗ 
the's Umgang zur ‚Herderfhen Anſchauung des 
Dramas berangebildet wurde, und das er dieſe fos 

ar in einem eigenen Aufſatze entwidelte (S. 370). 

iefer Anfchauung entfprach fein excentrifcher Geiſt 
auf das Bolltommenfte, und fo dürfen wir uns 
nicht wundern, daß er in feinen Dramen nicht nur 
die Kreibeit der Behandlung, fondern aud das 
Streben nah Wahrheit und ungetrübter Darftel- 
fung der Natur bis zum Uebermaße fteigerte. Zr 
legterer Beziehung gehen feine Dramen ſogar weit 


— — 


über die Gränzen, wir wollen nicht fagen Des An» 


ſtands, fondern fogar der Sittlichkeit hinaus, ab⸗ 
geſehen davon, daß Begebenbeiten und Charaktere 
überladen und in Folge des Strebens nach Ratur: 
wahrheit oft gerade in Innatur ausarten. Wäh⸗ 
rend bei Göthe felbit da, wo er der Regeln und 
Geſetze der Poefie fpottet und fie abfichtlid ver» 
letzt, doc, immer noch poetifhe Schönheit und 
Wahrheit dad Ganze befeelt, gelangen fie bei Lenz 
nur in getrübter Weiſe zur Erſcheinung. Er be 
fand fich, wie Göthe, in einem Zuftand der Gaͤh⸗ 
rung , aber während diefen das angeborne Gefühl 
für Schönheit in diefent Chaos leitete, war Lenz 
ohne folchen Leitſtern. Daher war er aud nicht 
in Stande, das Ka des Komiſchen und Tras 
giſchen zu fcheiden, fo daß Beides in jeinen Dra⸗ 
men in einer merkwürdigen Mifchung ericheint. 
Dffenbar hatte er hierbei Shakſpeare im Auge, 
aber während bei diefen in jeinen ernften Dramen 
das Komifche nur als Epiſode erfcheint, die, wie 
im Leben felbit, das tragifche Element zeitweife 
unterbricht, fo ift bei Lenz die tragifche Grund 
lage feiner Dramen mit komiſchen Elementen vers 
fest, und es macht die Entwidelung beinahe den 
Eindrud, als ob Komifches und Tragifches mit 
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einander im Kampfe lägen. So tragen feine 
Berle das Gepräge einer gewiſſen Wildheit, des 
ren er fich jpäter felbit bewußt wurde. 

Bei allen dieſen weientlihen Mängeln, welche 
den Zenzifhen Dramen allen Anſpruch auf den 
Namen von poetifchen Kunſtwerken rauben, haben 
diefelben nicht geringe Vorzüge. Diefelben find 
fo blendend, dan man eine Zeitlang feinen „Hofe 
meiſter“ für ein Erzeugniß Göthe's hielt*). Zus 
nacht it feine Sprache Fräftig und wirkungsvoll; 
er hat fie offenbar Göthen nachgebildet, und def» 
fen vollsthümliche Richtung nicht ohne Glück ers 
griffen. Dann befipt er einen reichen Humor und 
viele Phantafie, und ein nicht geringes Talent in 
der Zeichnung der Charaktere, wobei er ſich, wie 
ihon gefagt, nur zu oft in das ebertriebene ver⸗ 
irrt. Uebrigens haben feine Dramen auch wegen 
ihrer Tendenz zu ihrer Zeit Beifall finden müſſen— 
da er in ihnen die Schattenfeiten der bürgerlichen 
und politifchen Zuitände in leder Weife aufdedte, 
jo namentlich in feinem „. Sofmeiiter” (1774), 
in weldhem er das Unweſen der Privaterziehung 
bei den Adeligen jener Zeit geißelt, die ihre Kin⸗ 
der ſorglos den unmwärdigiten Geſchöpfen zur Leis 
tung übergaben, wenn dieje ſich nur mit geringem 
Lohn und fchlechter Behandlung begnägten, eine 
Erbärmlichkeit,, die ſchon Rabener gezüchtigt hatte. 
Im „Reuen Menoza‘ (1774) ſchildert er die 
Berdorbenheit der fittlichen und bürgerlichen Zus 
ftände, und zeigt, wie wenig die bieherigen Verbefs 
ferungdvorfchläge genügt hatten und nügen fonn» 
ten. In diefen: Stüde iſt die Willfür der drama» 
tifhen Gompofition noch weit größer ald in dem 
„Hofmeliter *“, dem es außerdem an Lebendigkeit 
der Handlung und Kraft der Charafterzeichnung 
nachſteht. „Die Soldaten” (1776) ftellen das 
fittenfofe Leben des Kriegerftandes in den Garni» 
fonen auf anfhaufiche Weife dar, und es hat Dies 
fed Drama Bedeutung für die Kenntniß der das 
maligen Zuftände. Aber wir müffen freilich ges 
Reben, daß er die Zuftände feiner Zeit hier wie 
in den vorigen Dramen in fo nadter Weife dar⸗ 
ſtellt, daß fie wie in moralifcher, fo auch in Afthe 
tiiher Beziehung Bedenken erregen mußten. Wir 
erwähnen noch die „Luſtſpiele nach dem Plau⸗ 
tus für das deutſche Theater‘, die Lenz auf 
Goͤthe's Antrieb bearbeitete. Es find im Ganzen 
die Stoffe und die Situationen des römifchen Dich» 
ters beibehalten, die nur auf moderne Berbälts 
niffe angewendet find. Doch hat der Dichter mandhe 
neue Einfälle hinzugefügt, die ſich an die Anlage 
des Plautius glücklich anſchließen. 


Aus dem „Hofmeiſter“. 
Erſter Akt. Dritte Scene. 


Der Aran Majorin Zimmer. Frau Majoriu (auf einem 
Kanapee). Läuffer (in ſehr demüthiger Stellung neben 
ihr figend). Leopold (ſteht). 


Maforin. Ich Habe mit Ihrem Herrn Vater ge» 
ſprochen, und von den dreihundert Dukaten ſtehenden 
Gehalts ſind wir bis auf hundert und fuͤnfzig einig ge⸗ 
worden. Dafür verlang' ich aber auch, Herr — wie 
beißen Sie? — Herr Läuffer, daß Sie fih in Kleidern 
— — — 

*) Leſfing ſchaͤngte ihn ſogar hoͤher als Klinger; an 
Aaubte In Gas Wagners loge kat Arad Welche —* 
Druber umarbeitete, von Lenz fei, fo wie bieler und 
dahrſcheinlich auch Leſfing fetbh Klingers „Neue Arria‘ 

enzen zuſchrieb. 
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ſauber Halten, und unferm Haufe keine Schaude machen. 


— — — — — — —— — — — 


Ich weiß, daß Sie Geſchmack haben; ich habe von Ihnen 
gehoͤrt, als Sie noch in Leipzig waren. Sie wiſſen, daß 
man heut zu Tage auf nichts in der Welt fo fehr ficht, 
als ob ein Menſch ſich zu führen wiſſe. 

Läuffer. Ich hoff’, Euer Gnaden werben mit mir 
zufrieden ſeyn. Wenigfiens hab' ich in Leipzig Feinen 
Ball ausgelaffen, und wohl über die funfzehn Tanzmei- 
flee in meinem Leben gehabt. 

Majorin. So? Taffen Gie doch fehen. (Räuffer 
ficht auf.) Nicht furchtſam, Herr . . Läuffer! nicht 
furchtſam: Mein Sohn if buſchſcheu genug; wenn er 
einen bloͤden Hofmeifter befommt, fo iſt's ans mit ihm. 
Verſuchen Sie doch einmal, mir ein Kompliment aus 
der Menuet zu machen; zur Brobe nur, damit ich doch 
fehe. — Run, nun, das geht fon an! Mein Sohn 
braucht vor der Hand keinen Tanzmeifer! Auch einen 
Das, wenn’s Ihnen beliebt. — Es wird ſchon gehen; 
das wirb fid) alles geben, wenn Sie einmal einer unf- 
rer Affembleen werden beigewohnt haben . . . Sind Sie 
mufltalifch 7 
Rn Läuffer. Ic fpiele die Geige, und das Klavier zur 

oth. 


Maforin. Deſto beſſer: wenn wir aufs Land ge⸗ 
ben, und Fraͤulein Milchzan befuchen uns einmal; ich 
babe bieher ihuen immer was vorfingen müflen, wenn 
die guten Kinder Luft befamen zu tanzen: aber befler 
it befler. 

“äuffer. Cuer Gnaden ſetzen mid außer mid: we 
wäre ein Birtuos auf der Belt, ver auf feinem Inſtru⸗ 
ment Euer Gnaden Stimme zu erreichen hoffen vürfte + 

Mafjorin. Ha ha ha, Sie haben mich ja noch nicht 
gehört... . Warten Sie; ift Ihnen die Dienuet befannt? 
(fingt). 

Läuffer. D..o. . verzeihen Sie dem Entzuͤcken, 
dem Enthuflasmus, der mich hinreißt (kuͤßt ihr die Hand), 

Majorin. Un ih bin doch enrhumirt dazu; ich 
muß beut Erähen wie ein Rabe. Vous parlez francais, 
sans doute? 

z2äuffer. ‘Un peu, Madame, 

Maforin. Avez-vous deja fait vötre tour de France? 

«äuffer. Non, Madame .. . Oui, Madame. 

Majorin. Vous deves donc savoir, qu'en France 
on ne baise pas les mains, mon cher... 

Bepdienter (tritt herein). Der Graf Wermuth.. . 

(Graf Wermutb tritt Berein.) 

Graf (nad einigen ſtummen Komplimenten fept ſich 
zur Majorin aufs Kanapee, Läuffer bleibt verlegen fie. 
ben). Haben Euer Gnaden den neuen Tanzmeifter fchen 
gefehen, der aus Dresden angelommen? Griftein Mar. 
cheſe aus Florenz, und beißt. - . Aufrichtig: ich habe 
nur zwei auf meinen Reifen angetroffen, bie ihm vor- 
zuziehen waren. 

Maiorin. Das gefteh’ ih, nur zwei! Inder That 
Cie machen mich neugierig; ich weiß, welchen verzaͤr⸗ 
telten Geſchmack der Graf Wermuth Bat. 

Läuffer. Pintinello - . . nicht wahr? ih hab’ ibn 
in Leipzig auf dem Theater tanzen fehen ; er tanzt nicht 
fonderlih - . - 

Graf. Gr tanzt — on ne peut pas mieux, — Wie 
ih Ihnen age, gnädige Frau, in Petersburg hab' ich 
einen Beluzzi gefehen, ver ihm vorzuziehen war: aber 
diefer Hat eine Leichtigkeit in feinen Süßen, fo etwas 
freies, göttlich nachlaͤßiges in feiner Stellung, in feinen 
Armen, in feinen Wendungen — — 

gäuffer. Auf dem Kocifchen Theater warb er aus» 
gerfiffen, als er fih das letztemal fehen ließ. 

Majorin. Mer Er fi, mein Sreund! daß Do- 
meftifen in Sefellichaften von Etandesperfonen nicht mit 
reden. Geh Er auf fein Zimmer. Wer Bat Ihn ge» 
fragt? (kaͤuffer tritt einige Schritte zuräd.) 

Graf. Vermuthlich der Hofmeifter, den Sie dem 
{ungen Herrn befimmt? ... 
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Maforin. Er koınmt ganz friſch von ber hoben 
Säule. — Geh’ Er nur! Er hört ja, daß man von Ihm 
fpricht ; defto weniger ſchickt es fi, ſtehen zu bleiben. 
(Läuffer geht mit einem fleifen Kompliment ab.) Es if 
was unerträgliches, daß man für fein Geld feinen recht⸗ 
fchaffenen Menſchen mehr antreffen fann. Mein Mann 
bat wohl treimal an einen vafigen Profeflor gefchrieben, 
und dies fol doch noch der galantefte Menich auf der 
ganzen Akademie gewefen feyn. Sie ſehens aud wohl 
an feinem links borbirten Kleide. Stellen Sie ſich vor, 
von Leipzia bis Inflerburg zweihundert Dufaten Reiſe⸗ 
geld und fährliches Gehalt fuͤnfhundert Dufaten, if das 
nicht erfchredtich ? 

Graf. Ich glaube, fein Vater iſt der Prediger bier 
aus dem Ort...» 

Majorin. Ih weiß nicht — es Tann feyn — ich 
habe nicht varnach gefragt, ja doch, ich glaub es faf: er 
heißt ja auch Läuffer: nun denn ift es freilih noch ar- 
tig genug. Denn das ift ein rechter Bär, wenigfiens 
bat er mich ein für allemal aus ver Kirche gebruͤllt. 

Braf. INS ein Katholik? 

- Maforin. Nein vo, Sie wiffen ja, daß in In- 
fterburg keine katholiſche Kirche if: er ift lutheriſch, oder 
proteſtantiſch wollt’ ich fagen; er iſt proteflantijch. 

Graf. Pintinello tanzt... Esift wahr, ich habe 
mir mein Tanzen einige dreißig taufend Gulden koſten 
Laffen, aber noch einmal fo viel gib ich drum, wenn... 


Friedrich Wilhelm Gotter. 


Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, Gotters 
eigenthümliche Richtung zu fchildern. Wir erin⸗ 
nern und, daß er durch praktiſche Ausübung der 
Schaufpieltunft mit den Bedürfniffen und Kordes 
rungen der Bühne genau vertraut war, und Dies 
ſes auf feine Dramatifchen Productionen weſentli⸗ 
chen Einfluß ausübte, indem fie, was bei den meis 
iten Erzeugniffen feiner jüngern Zeitgenoffen nicht 
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der Fall war, fih der theatralifchen Daritellung 


leicht fügten. 
früh gegen die überjprudelnde, willfürliche Mas 
nier der, Originalgenies“ fich erflärte, und wenn 
er aud deren Streben nach Naturwahrheit bils 
ligte und anerkannte, auf fünitlerifhe Form das 
größte Gewicht legte, und in diefer Beziehung 
ſich den Franzoſen anfchloß, deren Meiſterwerke 
er gründlich und mit Liebe ftudirt hatte. Ilm der 
drohenden Vernichtung der dramatischen Kunft ent⸗ 
geyenzunrbeiten, fchlug er denfelben Weg ein, 
den ſpäter Göthe felbit betrut, er überſetzte einige 
der vorzäglichften Tragödien Voltaire's, und zwar 
dejien „DOreft "(Gotha 1774), „Merope’ (Eb. 
1774) und „Alzire“, die dann nebit dem Mes 
{vdramı „Medea“ im 2. Band feiner Gedichte 
(Gotha 1788) vereinigt erfchienen. In dielen 
Ueberſetzungen bewährte ſich Butter als Meiiter in 


Wir wiffen ferner, daß er fhen 


Sprache und Berfification,, die man bei ihrer Keichs 
tigeit, Gewandtheit und Anmuth beinahe volls 
endet nennen möchte, und wenigitend zu ihrer Zeit - 


dic höchite Bewunderung verdienten, die ihnen ges 
wiß auch im reihen Map zu Theil geworden wäre, 
wenn nicht Die ganze Zeitrichtung fie zurädgedrängt 
hätte. Uebrigens hat Gotter nicht cigentlidy Ueber⸗ 
ſetzungen, ſondern wirkliche Bearbeitungen gelie⸗ 
fert, in denen er die Mängel des Originals auf 
das Glücklichſte verbefiert und wobei er eine tiefe 
Einfiht in das Wefen der dramatifchen Kunft an 
den Tag gelegt hat. Außerdem überfeßte Gotter 
noch eine große Zahl Zuftfpiele, meift aus dem 
Sranzöfifchen, einige aus dem Englifchen, in des 
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nen er dafjelbe Talent der Sprache entwidelte, 
und namentlich den feinern Geſellſchaftéton febr 
glücklich traf. Zu den beiten Arbeiten diefer Art 
nebört „Derfhöne Geiſt oder Das poeti— 


ı She Schloß’ nad) Destoudes, in welchem Got⸗ 


ter die frungöfiichen Verbältniffe mit deutichen vers 
taufchte, welches er überhaupt äußerit glũcklich um⸗ 
geitultete und -insbefondere mit einer Menge ächt 
fomijcher Züge bereicherte. 

Eigenthümlich find die „Echaufpiele‘ (Ypı 
1795), die beffer Zuitiviele oder Barobien beifen 
follten. „Die Baſen“ beiprechen wir nicht, da 
fie nah) einem franzöflichen Worbilde bearbeite 
find, Dagegen madıen wir auf „Die ftolge Bal: 
thi“ und „Eſther“ aufmerfiam, giwei Bultfpie 
(en in Alexandrinern, in denen er ben amlilen 
Stoff mit unverfennbarem Wlüd moderniirt bat. 
fo daß Schon dadurch ein Acht Fomifcher Kent au 
wonnen wird. Noch aröheres ntereffe aawinnea 
fie Dadurch, daiı fie eigentlich neuere Berbitinifie 
darftellen, fo die „‚Baitbi‘ das Neben md Eikis 
ben an den Höjen der damaligen Zeit. 

Dbgleih die „Marianne, ein Trauerfplel in 
3 Akten“ (Gotha 1776), ebenfalld nad einem 
franzöfifchen Vorbild bearbeitet if, fo bat @or 
ter dieſes doch fo weientlich umgeltaltet, bah «& 
füglic für feine einene Schöpfung gelten Tann 
Es zeichnet ſich durch alüdlihe Erfindung, for! 
fchreitendes Intereſſe und kräftige Zeichnung dei 
Charaktere aus. 

Bedeutend find endlich feine „Singfviele" 
(Lpz. 1779), die zu ihrer Zeit vielfältig aufgeführt 
wurden; am wenigſten gelungen find Diejenigen, 


welde er nah Shaffyeare'fhen Dramen bearbeis 


tete („Romeo und Julia, „Die Geitterinfel‘); 
es fehlte ihm zu jehr an Reichthum der Phanta⸗ 
fie, um diefe Stoffe glücklich behandeln zu Fön 
nen. Durch natürliche Yeichtigfeit. Feinheit und 
Anmuth zeichnen fi) insbejondere „Die Dorfgala“ 
und ‚Der Jahrmarkt“ aus. 


Friedrich Marimilian von Klinger. 


Friedrich MaximilianKlinger, geb. um 
18. Xebr. 1752 (nach Andern 1753) zu Aranffurt 
am Main, war der Sohn armer Eltern, woher 
ed fommt, daß er während feiner frühen Jugend 
nit feinem großen Landsmann Söthe nicht befunnt 
wurde. Sein Vater ftarb, als der Knabe erkt 6 
oder 7 Jahre alt war und ließ feine Kamilie in 
den dürftigiten Imitänden zurüd, welche Die that 
kräftige Mutter nur durch die größte Hufopferung 
zu befiegen vermochte. Als Klinger 10 bis 12 
Sabre alt war, bemerkte ihn zufällig ein LXebrer 
am Gymnafium auf der Straße, und da dieſen 
fein Aeußeres viel verſprach, wirkte er dafür. das 
er unentgeldlic in das Gymnafium aufgenonmen 
wurde. Bei feinem unermüdlichen Fleiß um® jcı- 
nen vortrefflihen Anlagen machte er febr beten 
tende Fortfchritte; er war ſchon bald fähig, jüns 
neren Knaben Unterricht zu ertheilen und hatte 


; dadurch das Glück, feine heißgeliebte Mutter un 


teritügen zu können. Seine bedrängte Lage, der 
er fchon fo früh durch eigene Thätigkeit begegnen 
mußte, fräftigte feinen Charakter und fegte den 
Grund zu der Heften und edlen Öefinnung. die ihn 
bi8 an feinen Tod bejeelte, aber zugleich auch zu 
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der bitteren Lebensanſchauung, die ſeine Schriften 
erfüllt. Seine Studien auf der Schule beſchränk⸗ 
ten fich nicht auf die gebotenen Unterrichtöitunden, 
er las auch die beften englifchen und franzöfijchen 
Schriftfteller, unter welchen befunderd Rouſſeau 
und Shakſpeare den entfchiedeniten Einfluß auf 
feine moralifche und Afthetifche Entwidelung ges 
wannen. Im 3.1772, vielleicht auch etwas frü- 
her, ging er nach Gießen, un die Rechte zu ſtu⸗ 
diren, doch befchäftigte er fich mehr mit Literatur 
als mit der Zuriöprudenz. Wie er fi ſchon auf 
der Schule in poetiſchen Arbeiten verfucht hatte 
(das „‚leidende Weib‘ fol fhon Damals entitanden 
fein), fo fuhr er aud in Gießen mit diefen Beſtre⸗ 
bungen fort, und ſchrieb das Trauerfpiel „Otto“. 
Auf einem Beſuche, den er in der Heimat muchte 
(wahrfcheinfich im 3. 1774), lernte er Goͤthe fen» 
nen, den er 1775 auf feiner Schweizerreife ber 

leitete. Im J. 1776 gewann er mit feinen „Zwil⸗ 
ingen“ den von Schröder auf das beite Trauer» 
ipiel gefehten Preis; doch hatte er diefed Drama 
ſchon früher gefchrieben,, und nicht erft, wie oft 
behauptet wurde, in golge von Schröders Auf; 
forderung. Da feine Bewerbung um eine Anſtel⸗ 
fung in feiner Baterftadt feinen Erfolg hatte, ging 
er wieder nah Gießen, und bald darauf na 
Weimar, wo ihn Göthe herzlich aufnahm. Da 
dort jedoch auch feine feite Stellung zu gewinnen 
war, wendete er ſich nach Leipzig, wo er Theaters 


dichter bei der Seilerſchen Gejellfhaft wurde. 





Beim Ausbruch des bayerifchen Erbfolgefriegs trat 
er in Öftreichifche Dienite ald Lieutenant; da der 
Krieg aber nur kurze Zeit dauerte, legte er feine 
Stelle nieder und begab fih zu 3. G. Schloffer 
nach Emmendingen, wo er bis 1780 geblieben zu 
fein fcheint. Da fein Wunfch, in anterifanifche 
Dienfte zu treten, nicht erfüllt wurde, wendete er 


ſich, mit Empfehlungen verfehen, nad) eltern; 
n 


wo er bald nach feiner Ankunft als Licutenant 

das Marinebataillon eintrat, und zugleich ald Or⸗ 
donnanz und Borlefer bei den Gropfüriten Paul 
angeitellt wurde, mit welchem er eine vierzehn, 
monatliche Reife nach der Schweiz, Italien und 
Frankreich machte. Nach feiner Rückkehr wollte er 
den Krieg gegen die Türken mitmaden, aber da 
derfelbe unterblieb, nahm er an den Zuge gegen 
Polen Theil. Im 3%. 1785 erhielt er eine Ans 
ſtellung bei dem Cadettencorps in Peterdburg, deſ⸗ 
fen Director er fpäter wurde. In den folgenden 


Jahren wurde er zum Director des Pagencorpd, . 


dann auch zum Kurator der Univerfität ernannt, 
und zulept zum Generallieutenant befördert. Nach⸗ 
dem er im J. 1822 feine meiiten Aemter niederges 
legt hatte, ftarb er am 25. Februar 1831. 

In fo fern man Klingerd Werke ald den Auds 
drud feiner Gefinnung und feines Strebens bes 
trachtet, find die älteſten, wie die fpätelten von 
dem näntlichen Geiſte Durchdrungen, der glühen⸗ 
den Liebe für Tugend und Wahrheit, Xreiheit, 
Unabhängigkeit, Recht, und einem eben fo glü⸗ 
benden Haß gegen Züge und Heuchelei, in welchem 
Gewande fie auch erjcheine, fo wie gegen Unter⸗ 
drüdung und Tyrannei. Und weil er die Welt 
von dieſen Laftern erfüllt, weil er nur allzu oft 
den Sieg derfelben ſah, weil er unter den Men⸗ 
fhen fo viel Bosheit erblidte, und wahrnahm, 
dag ihr Unfchuld, Tugend und die beffere Geſin⸗ 
nung unterlag, jo erfüllte ihn eine gewille Bits 
terfeit, die man leicht für Meuſchenhaß und Mens 
fehenverachtung nehmen könnte; wer ihn aber nä⸗ 
ber kennen lernt, muß fi bald überzeugen, daß 
er von der innigiten Ziebe zu den Menfchen durch⸗ 
drungen war und daß fein Herz auch in der Fremde 
warm für fein Volk fchlug. 

Klingers größte Dedeutung liegt ohne Zweifel 
in feinen Romanen, von denen wir zu feiner Zeit 
reden werden; aber auch feine Dramen verdienen 
aus mehr als einer Rüdficht alle SAGE Schon 
fein eriter Berfuh „Das leidende Weib‘, 
das er nicht in die fpäter von ihm veranftaltete 
Sammlung („Theater“, 4 Thle. Riga 1786—1787) 
aufnahm, erregte bei feinem Erfcheinen ein fols 
ches Auffehen, daß fogar ein Gegenſtück „Die 
frohe Frau“ (Offenb. und Frankf. 1775) dagegen 
erfchien und der Verfaſſer ſich genöthigt ſah, ſich 
in den Frankfurter gelehrten Anzeigen (1775, 11. 
Aug.) gegen Mipdeutung zu rechtfertigen, und 


; den Zwech feined Trauerfpield anzudeuten: „Ich 


wollte‘, fagt er, „den Werth der Unſchuld, das 
Heiligtum des Orts eines andern, meinen Lejern 
durh Beijpiel und Handlung, nicht durd Ge: 
ſchwätz anfhaufich machen. Ich wollte, daß fie 
das fühlen follten, und dieſe Lehre daraus 


ie: 
ben, wie ſehr fih Verluſt deffelben und Befchims | 
pfung deijelben durch Reue und. Strafe räche.“ 


Wie dieſes Trauerſpiel, fo find auch „Otto“, 
„Der neue Orpheus“ und „Oriantes“ 


Sriedr. Maxim. v. Klinger. 


— — —— ———— — —— — — — —— — — ——— — en — — — — — —— — — 





von der erwähnten Sammlung ausgeſchloſſen; der 


423 


| 


— — — — — 
— — — — — — — — — — — — —— — — — — 














Bon 1770 





und zugleid fo igeathumig dag wir fie bier 
mit feinen eigenen 

gen find unendlich, die man fiber die wilden Pro⸗ 
dufte führt, die zu Zeiten in der deutichen Welt 
und befonders fürd Theater erfcheinen. — — So 
viel if indeffen gewiß, daß wir Deutfche durch 
diefe Verzerrung gehen müflen, bis wir fagen 
mögen, fo und nicht anders behagts dem Beute 
Sinn. Nichts reift ohne Gährung. Gewiß find 
die falten, beichränften Regeln des franzöfiſchen 
Theaters mit feiner Deklamation dem thätigern, 
raubern und ftärfern Geiſt der Deutichen nicht yes 
nug; aber eben fo gewiß iſt er nicht muthwillig— 
faunig und befonder genug, um's allgemein mit 
dem englifchen Humor und feinen Sprüngen zu 
halten. Alſo wäre das wilde Thun bisher doch 
nichts anders, als eine Form zu fuchen, Die uns 
behage! Machten wir eine Nation aus, fo hät: 
ten wir Diefelbe gewiß vorgefunden, denn es fänt 
fih wohl mit Gewißheit fagen, day in dieſem 
Ball die Wiffenichaften bei und mit unfern Nach⸗ 
arn gleich fortgegangen wären.‘ 

Aus diefen Bemerkungen gebt denn zunächſt hers 
vor, daß er jene „wilden‘ Stüde aus hiſtori⸗ 
fchen Sründen in feine Sammlung aufnahm, und 
fie find aflerdings für die Gefchichte des deutfchen 
Dramas von weſentlicher Bedeutung, indem fich 
in Klinger das Wefen der „ Sturms und Drang⸗ 
veriode“ wohl am vollitändigiten und Mariten Ka 


| fenbart, mehr ald in Göthe, weil diefen fein ans 





eborenes Kunitgefühl von allzugroßer Willfhr in 
ormeller und materieller Behandlung, bewahrte, 
mehr ale in Lenz, weil diefem die höhere fittliche 
Kraft fehlte, die Klingern urfprünglich innewohnte 
und fein Ankämpfen gegen die Zuſtände in Lites 
ratur und Xeben nicht eine nothwendige Aeußes 
rung feiner Natur war, fondern erit durch den Um⸗ 
gang mit Göthe geweckt wurde, während bei Klin⸗ 
ger diefer Kampt in feinem inneriten Weſen lag 
und er zudem eine weit umfaſſendere Anfchauun 

des Lebens beſaß. Es ift Daher zu bedauern, das 
er bei der legten Samnfung feiner ſaͤmmtlichen 
Werke (Königsberg 1809— 1816) jene früher fo 





Die 1882. 


Das erfte Drama, durch welches Klinger die 
Aufmerkſamkeit auf fih zog, it dad ſchon ermähnte 
Trauerfpiel „Die Zwillinge‘ (1774), dasfhon 
den ganzen Dichter und den ganzen Menfchen er» 
fennen läßt; denn wie er bier ertheint. erſcheint 
er den weſentlichen Zügen nad auch in feinen 
fpätern Erzeugnifien. Er iſt zwar nad und 
nach fünftferifch und fittlich mäßiger und rubiger, 
fein Urtheil fiherer und wahrer, fein Geſichts⸗ 
freiß weiter geworden. aber die Grundlage ſeines 
Weſens ale Menfch und Dichter iſt vollitändig dies 
felbe geblieben. Es dit zu vermutben. daß Shat- 
ſpeare's „König Lear‘ ihm den Stoff zu den 
‚Zwillingen‘ gegeben bat; aber wenn es aud 
der Fall fein follte, fo hat er diefen ewigen Steff 
der tragiichen Poeſie in hoͤchſt felbftitändiger Weile 
aufgefaßt ; wir erfennen darin den leidenichaftlid: 
ſten Widerſpruch gegen die beitebenden Verhält⸗ 
niffe, der den Grundzug jener Periode bildete, 
denn wenn der Kampf gegen die damalige bürgers 
fihe Ordnung, nadı welcher dem Gritgebornen 
Alles zukam, dem jüngeren Bruder Nichts, nur 
angedeutet iſt, und bieler Kampf durd die anger 
borne Bildheit des jüngern Guelfo verdunkelt wird, 
fo bildet er doch recht eigentlih den Hebel und 
Mittelpunkt des Ganzen. Aber wenn diefer Kampf 
nicht volitändig gut Erſcheinung gelangt. fo vers 
bält es fi) damit, wie mit dem ganzen Drama 
überhaupt, deſſen einzelne Handlungen wegen der 
allzugroßen Leidenfchaftlichkeit der Darftelung nicht 
ur Gntmidelung kommen. Dieje Xeidenjchaftlids 
eit tit aber jo ſehr Eigenthum des Dichters, daß 
fie fih gleihmäpig Aber alle Berfonen verbreitet 
und das Ganze daher an einer gewiſſen Ginförs 
migfeit leidet. Aus demfelben Grunde ift es aud 
zu erflären, daß das leidenfchaftlihe Element gleid 
im Anfang fo ftark hervortritt, daß es feiner Stei⸗ 
gerung mehr fähig iſt. Dennod find einzelne Zr’ 
nen uhd einzelne Charaktere vortrefflich aufgefapt 
und durchgeführt, vor Allem aber der Charakter 
der Mutter, deren bingebende, aller Aufopferun 
fähige Ziebe zu dem wilden Cohn voll Wahrhei 
und Tiefe it. Die volitifche Tendenz tritt in der 
„NeuenArria‘ (1775) und im „Stilpo und 
feine Kinder” (1977) ſchon entfchiedener anf; 
beide aber find weniger felbititändig bearbeitet, 
als „Die Zwillinge‘; in den einzelnen Charafte- 
ren zeigt fich zu entfchiedenes Anlehnen an Shals 
fpeare. „Sturm und Drang’, ein Shaw 
fpiel, das der Periode den Namen gegeben bat, 
bat ganz die Anlage zu einer Tragödie, fchfägt 
aber plögfih um, da durch einen glüdfichen Zu 
fall der Grund, der die Familien mit gegenfeitl 

em Haß erfüllte, wegfällt. Es würde dieſer Wech⸗ 
Ber nicht zu rechtfertigen: fein, wenn der Dichter 
nicht einen glädlichen Griff getban, und das Auf⸗ 
hören der gegenfeitigen Verfolgung dadurch mo⸗ 


*) Es find dies „Die neue Arria“, Sturm und Drang”, 
„Der Derwiſch“, „Stilpo und feine Kinver”, Samſfere 
Griſeldo“, Kovderico⸗ und „Die Zwo Freundinnen“, nebſt 
zwei Fragmenten aus einem Trauerſpiel Pyrrhug um 
dem „‚verbannten Gotterjohn”. Auch die neuehe Ant 
gabe der fürmetigen erfe (Stuttg. u. Tuͤb. ISA 
1842) enthaͤlt tiefe Stüde nicht. 
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L Voeſie. 





Unterdrücker (die Scene fpielt in Amerika um die 
3eit des Befreiungsfampfes) aller Privatleidens 
ichuft ein Ende macht und fi Alle zur Bekäm⸗ 
yfung der Feinde vereinigen. Wenn die Erfins 
dung guter Situationen und einzelner Acht tragis 
fher Motive zu einem guten Trauerfpiele hinreich⸗ 
ten, fo könnten die „Medea zu Korinth‘ 
und die „Medea auf dem Kaufafus‘ Ans 
ſpruch auf Diefe Bezeichnung haben; allein es ift 
die Haltung derfelben zu grell und fhroff. „Kon» 
radin” i Klingerd einzige Tragödie, die einen 
nationalen Stoff behandelt; der Dichter hat in 
diefer Tragödie feiner innigen Liebe für fein Volt, 
fo wie zur politifchen und religiöfen Xreiheit den 
0 en und edelſten Ausdruck gegeben, vorzüg⸗ 
lich aber ſeinen Abſcheu gegen die Anmaßung und 
die heuchlerifche Hinterliſt des Papſtthums in beis 
nahe leidenjchaftlicher Weile dargeftellt. 

Die fpäteren Dramen Klingers, die er in feis 
nem „Neuen Theater‘ (St. Petersb. und Lpz. 
1790. 2 Bde.) gefammelt berausgab, find weit 
gemägigter gehalten, als feine frühern; wenn aber 


die Sprache das kecke, übermüthige und feidenfchafts | 


lihe Gepräge jener erftern nicht mehr bat, fo find 
feine Ideen und LXebensanfichten um fo entfchies 
dener und zugleich richtiger geworden. Sie haben 
daher auch eine ganz ausgefprochene politifche Ten⸗ 
benz. Es iſt begreiflih, daß das größere poetis 
ide Talent Schillerd, der fih um diefe Zeit zu 
entfalten begonnen batte, auf Klinger, der ihm 
in fo vielen Dingen ähnlich war. großen Eindwick 
machen mußte; auch läßt fich deffen Einfluß auf 
Klingerd fpätere Dramen nicht verfennen. Schon 
üt er im ‚Günſtling“ fihtbar, noch mehr im 
„Roderico‘, den der Dichter jelbit als Gegen» 
ſtück zum erften bezeichnet. In beiden, vorzügs 
lid aber im zweiten drängt, wie im „„ Don Gars 
108° das rhetorifche Element das dramatifche zus 
rad, und es erfcheint daher dieſes Stüäd als der 
vollfommenfte Gegenſatz zu den frühern Dramen 
des Dichters, in welchen das haltige Kortichreis 
ten der Klarheit der Entwidelung fchadete. Am 
entfchiedenften und vielfeitigiten ſpricht Klinger 
feine Anfichten im „ Damofles’ aus. Serie 


ſucht der geiftlichen und weltlichen Macht, fchnds ' 


der Egoismus des Adeld, Wanfelmuth des gro: 
Ben Haufen, das Interliegen der Tugend find die 


Siebenter Beitrenm. 


tivirt hätte, daß der ausbrechende Krieg gegen die | die Ehe“ nannte, hat die Abficht, den dentfchen 











Elemente dieſes Stüds, das wie Die oben genanns 
ten großartig iſt und treffliche einzelne Situatio» | 
nen enthält, aber im Ganzen doc zu wenig ver: | 
arbeitet dit, ala dan es eine wohlthuende Wirkung | 


bervorbringen könnte. 

Bir mällen noch einige Worte über Klingers 
Luſtſpiele Hinzufügen. Das frühefte, „Der Der: 
wifch“, iſt wohl auch das befte. Es ift von einer 
beiterh Laune erfüllt, welche fich in den andern 
niht wieder findet, und die überhaupt nicht in 
des Dichters Charakter lag. Uebrigens ergreift er 
auch hier die Gelegenheit, das auf Heuchelei und 
Selbſtſucht beruhende Leben an den Höfen und die 
Abhängigkeit der Fürſten von denen, welche ihren 
Schwächen ſchmeicheln und ihren Lüften fröhnen. 
anihaulich darzuftellen. Ihm am nädhften ftehen 








„Die Spieler‘, ein Stüd, daß ſich einfach, na= ' 


türlich und rafch entwidelt, und die weibliche Liebe 
gemäthvoll auffapt. „Der Schwur“, den er 
n der fpäteren Bearbeitung den „„Schwur gegen 


m. 


ı 


Fricdr. Marim. v. Klinger. 


% 


Adel mit feiner fremden Bildung lächerlich zu mas 
hen; doch iit ed dem Dichter zu ernft dabei, als 
daß er die Thorheiten, die ihn anekeln, belücheln 
fönnte. „Die zwei Kreundinnen“ können 
zum Theil als Gegenitäd zu dem „ Echwur ” bes 
trachtet werden: während in diefem ein Bater, 
der von feiner Frau betrogen worden wur, wie 
alle feine Borfahren von den ihrigen, feinen Sohn 
fhwören läßt, fich nie zu verbeirathen, aber jelbft 
fid) mit der Geliebten feines Sohnes vermählt ; 
fo find es Hier zwei Freundinnen, die der Liebe 
abgefägt Haben, um ftetd bei einander zu fein, ends 
lich aber, von LXeidenfchaft zu edlen Männern er 
griffen, fich ſelbſt geſtehen müſſen, daß ‚, Die Liebe 
zu dem Manne über alle Verbindungen geht, die 
das Weib eingeben könne‘. 

Klinger beſaß fein eigentliche® dramatifches Tas 
fent und er veritand namentlich die Kunft nicht, 
einen Plan wirkungsvoll anzulegen und zu ent⸗ 
wideln. In feinen frübern Dramen hemmt ihn 
allzugroße Leidenichaftlichkeit, in den fpätern zu 
große Neigung zur Reflexion. Bei alle den aber 
enthalten feine Dramen trefflihe Scenen, der Dias 
log ift oft meilterhaft, die Sprache in den Altern 
Stüäden leidenſchaftlich kühn, in den fpätern Mar 
und gebildet, was aber am höchſten zu ſchätzen ift 
und SKlingers Dramen auch jept noch des Leſens 
wertb machen, das iſt die edle, kernhafte Geſin⸗ 
nung, die alle ohne Ausnahme durchdringt. 


Aus „Roderico”. 
Erſter Akt. Erſte Scene. 
Herzog Alcamte. Senor Agricola. 


Herzog Alcante. Nun was macht ver König von 
Navarra, mein lieber Doctor? 

Senor Agricola. Bragt Ihr mich, edler Herzog? 

Herzog Alcante. Wen foll ih anders um feine 
Krankheit fragen als ven Arzt? 

Senor Agricola. Sein Bicher, Don, jchreibt ſich 
von vielen Jahren ber, und wenn Ihr's aus feinem Blute 
rotten wellt, fo raubt ihm fein Gedaͤchtniß, und nehmt 
aus feinem Kerzen alles das, was ihn in dieſer Veſte 
eingefchloffen Hält. 

Herzog Alcante. Ih verfieh Cuch nicht. 

Genor Agricola. Der Puls eines Königs und fei- 
nes Freunds (denn fo nennt Ihr Euch am liebſten) liegt 
deutlich auf der Stirne, wenn einmal die Natur über 
die Verfiellung fiegt. Ich ich Euch Eure Krankheit ab, 
ohne auf den Schlag Eures Blutes zu laufen. — Xuft, 
Freipeit des Geiſte, Zutraun, Liebe zu den Menſchen, 
miſcht dies mit feftem Willen, ven tüdiichen Hofmann, 
anszuziehen, fo ſteh' ich für des Königs, wie für Eure 
Benefung. 

Herzog Alcante. Senor Agricola; die Heilkraͤu⸗ 
ter, die Ihr da zufammenfegt, wachen nicht am Hofe. 

Senor Agricola. Nun fo verpfufht Eure Boli- 
tit mein Handwerf, und ih kann hier nichts andere thun, 
als allenfalls bemerfen — ‘ 

Herzog Alcante. Wie? Was? 

Senor Agricola. Daß Ihr nicht gefund, unt nicht 
zu beilen ſeyd. 

Herzog Alcante. Und Euch bereidern, lieber Doctor. 

Senor Agricola Tas ih nur Eurer Schwäche 
dante! 

Herzog Alcante. But, gut Senor! Ihr nugt die 
Freyheit wader, mit Worten zu verwunten, weil Ihr 
uns, die Heilung unfrer Uebel in der Berne zeigt. Es 
fen! Ich weis ja wohl, ver König ſelbſt nimmt alles guͤ⸗ 
tig auf, was Ihr in Eurer Yaune ausfprnbelt, 
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Genor Agricola. Herr Herzog, fo find wir Flo⸗ 
rentiner! Am freyen Arno wadien wir grad und derb 
empor! Gin König muß ein ganzer Maun feyn, wenn 
unfer einer auders von ibm denken follte, und wir glau- 
ben, der Belle fen doch noch König. - 

Herzog Alcante. Sagt mir indeffen, wie bradte 
der unfre die Nacht zu ? 

Ohne Schlaf. 


Senor Agricola, 

Herzog Alcante. E86 iR erflaunend. 

Senor Agricola. Sclaft Ihr beffer? 

Herzog Alcante. Wie follt ih, da er leibet! 

Senor Agricola. Ha, es ift wahr; an dem fchwa- 
ben Rad, um das fi fein gepeinigt Leben dreht, dreht 
fih zugleih Gure Macht mit um. Doc faßt nur im- 
mer Muth! Auch des alten Löwen Murren ift noch 
furchtbar, befonters, wenn bie Bfape zu feiner Höble, 
mit fo viel Blut bezeichnet find. Wenn Ihr ihn nun 
abermals mit Politik auficgraubt, wird’s fchon ferner 
achen ; inder Ausübung des alten Spiels, findet er neuen 
Stoff zum Leben. 

Herzog Alcante. Pfui, Doctor! wenn Ihr feine 
Leiden nicht lindern Fönnt, fo ſchaͤmt GCuch Eures Falten 
Spotts. Ihr ſeyd verpflichtet, den zu lieben, ver Euch 
Gutes tbut. 

Senor Ngricola. Ibn? — der keinen Menſchen 
liebt? Seine Gemahlin, feinen Sohn, ven edlen Brinz 
nicht liebt? — Liebt Ihr den König? 

Herzog Alcante. Wahrhaftig, Ihr miübraucht die 
Gewalt, die Euch des Königs Zutrauen, und Bure Wif- 
fenfchaft Über ihn gegeben haben ! 

Senor Agricola. Topp! Don Alcante! Euer Fall 
wie meiner; des Lieblinge und nes Doctors Fall, und 
aller derer, die das Schickſal auserleien hat, der unum- 
ihränften Macht zu zeigen, daß fle dem Loos der Menſch⸗ 
heit nie entgeht. und eben in dem Grad abhängt, als 
fie Mißbrauch treibt. Und num das Ding mit einem Ge⸗ 
meinſpruch — ih weiß am Hofe nimmt man fie für 
Weisheit — um es nun mit einem Gemeinipruch zu en- 
ven — fo fag ih: Je eigenmädtiger ter Herr ſeyn will, 
fe mehr macht er fih zum Sklaven. Werdet nicht zu 
ernft! Um alles wiederum zwifchen uns gut zu machen, 
fo hört! — Huͤthet Cuch vor allen Dingen, dem König 
von Navarra etwas von feiner Krankheit vorzufagen ; 
er will gefund feun! Außerdem fpricht in diefen Um— 
fländen vie von Gurer Seite, ihm vorgefchlagene Ber. 
mäblung Eurer Nichte mit Don Roberico, des Infan- 
ten Freund, nicht zu Burer Gunſt. Ihr wißt, daB wir 
tiefen Den nun gar nicht leiden fönnen, denn eifern ifl 
des Mannes Naden, und fein Thun und Leben ein Spie⸗ 
gel, ver uns fo haͤßlich zeigt, als wir es wirklich find. 

Herzog Alcante Nun — — — 

Senor Agricola. Nun ver König glaubt, pas, 
in den ſchwaͤchlichen Umfaͤnden, die er fly, er wolle ober 
nicht, insgeheim geflchen muß, fein treuer Freund, einen 
bebeutenden Schritt zur Gunfl tes Fünftigen Königs 
maden wolle. — Doch an Gurem Lächeln ſeh ich, daß 
viefe Vermaͤhlung von Gurer Seite nicht fo grad ge. 
meint if. 

Herzog Alcante. Barum nit? 

Senor Agricola. Weil Ihr, das Mufter eines 
Hofmanne, nie etwas grad gethan habt. 

Herzog Alcante. Man follte fagen, Ihr befüm- 
mert Such mehr um zes Menſchen Geiſt, ale um fei- 
nen Körper. 

Senor Agricola. Wer mag viefen heilen, ohne 
das zu fennen, wovon er abhängt! 

Herzog Nlcante. Senor, ich mag es leiden, daß 
man mich faßt. 

Senor Agricola. Such faflen, iſt noch nicht, Euch 
zu kennen! 

Herzog Alcante. Abermals? 

Senor Agricola. Bud, ober den König ganz zu 
fennen, bieße: des wilden Iygers Bleden auf feinem 


Bichenter Deitrenm. 





»is 1832. 


Sehe zäplen wollen. 
zunahe Bekanntſchaft mir Eurem Selbſt nicht wohl wertra- 
gen; un» dieß mag wohl ner Ball aller derer ſeyn, die ven 
Werth des Dienichen blos in Berfland fegen! Denn tie- 
fer, fagt man, bläst ven Meufchen fo auf, verfältet Bier 
um tie Bruſt fo fehr, daß von dem ganzen Menſchen 
weiter nichts mehr übrig bleibt, als nur eben das, was 
ihn eigentliy nicht mehr zum Meufhen macht. Und 
altdann merkelt ver Mann mit feines leihen, wie ver 
Töpfer mit dem Thon, ver in einem von feiner Haud 


zerbrochenen Topf blos ein Ding von Thon zerbredden 


fleht. Antwortet mir darauf! 

Herzog Alcante. Mit einem Kittergut, wie et 
Quer ſcharfer Blick verdient. 

Senor Agricola. Und meine Dienſte verdienen 
ſollen. 

Herzog Alcante. Was ſprach der König bieie 
Nacht über? 

Senor Agricola. Seine Worte haben einen ſchau⸗ 
eervollen Sinn, den ich um alle Rittergüter dieſes Kö⸗ 
nigreich® in meiner Seele nicht möchte Hingen baren. 
Nachdem er lange mit ich felbR gefabelt, und endlich 
fider war, daß die Königin, der Infant, und der ge⸗ 
haßte Roderico in ihren Zimmern ruhig wären, rief ich 
die Graͤfin Eleonora mit dem fleinen Baſtard. Wahr⸗ 
lich, nur bei des unmänvigen Knabens Blid thaut fein 
felienhartes Herz in etwas auf. Obs Gefühl der Menſch⸗ 
heit ift, oder der geheime Wunſch den Infanten noch fe 
in der Wiege zu ſehen; oder was es fen — kurz! man 
fieht etwas vom Bater dur den König ſchimmern. 
Eleonora ward gelieblost, dann mißhandelt, lächelte un⸗ 
ter Thraͤnen, und war im ſelben Fall, wie mein Mann, 
ver des Tugers FSlecken zählen möchte, wenn er nur lei⸗ 
nen Rachen und feine Tagen e. — 

IH geh’ zum König, denn ich ſehe, Ihr ſondert ie 
eben die Faͤden zu einem Gewebe ab, deſſen Umfang ic 


begreife, und eben fo gern verichweige; fo nur kommt 


ver Kleine bey den Großen burch. 


Johann Anton Keifewig. 


Wenn auch der Dichter, den wir jebt zu befpre: 
chen haben, nur ein einziges Drama 
bat, fo it daffelbe do von fo großer Bedeutung. 
daß e8 eine nähere Betrachtung verdient. 

Johann Anton Leiſewitz, geb. zu Hanno: 
ver am d. Mai 1752, erhielt feine erfte Bildung 
in Gelle, wohin fein Bater, ein wohlbabender 
Beinhändler, einige Zeit nach des Sohnes Geburt 
jeinen Aufenthalt verlegt hatte. Mit guten Kennt: 
niffen auögeräftet, bezog er im 3. 1770 die Uni: 


efchrieben | 


D 


verfität Göttingen, um fih dem Studium der Rechte 


u widmen. Dort wurde er zunähft mit Höltp 
ekannt, durch welchen er aud zu den übrigen 


Mitgliedern des Hainbundes in ein näheres Ber: | 


bältniy trat, doch erit im Winter 1773; aud 
wurde er erit am 2. Auli 1774, am Geburtstage 
Klopitods, der ihm felbft feine Stimme gegeben 
hatte, in den Bund aufgenommen. Aber er ver: 
ließ Böttingen noch im Herbit des nämlidhen Jah⸗ 
red, er machte Die Prüfung ald Advocat, und ging 
nach kurzem Aufenthalt in Celle und in feiner Bas 
terftadt Ende 1775 nach Braunfchweig, wo er ale 
Anwalt auftrat und durch Efchenburg mit Leffing 
befannt wurde. Im 3. 1778 wurde er Secretär 
der Landfchaft in Braunfchweig, 1790 Hofrath bei 
der geheimen Kanzlei und zugleich Lehrer des Erb⸗ 


prinzen für Geichichte und Landesverfaffung; bald 


darauf erhielt er eine Pfründe ale Ganonicus am 

St. Blafiusdom, wurde zum Mitglied der Regie 

rung, dann zum Eerretär der geheimen Kanzlei 
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Bielleicht auch kͤnnt Ihr Die a- 





I. Boche. 





und 1801 zum Geheimen Juſtizrath und Neferen- 
ten am Geheimen Rathöcollegium ernannt. Er 
widmete fich in dieſer Stellung vornämlich der Vers 
befferung des Armenwefens, wodurch er ſich große 
und bleibende Verdienſte erwarb; eine noch jebt 
brauchbare Schrift „Ueber Einrichtung öffentlicher 
Armenanftaften “ ftammt aus diefer Zeit. Zrüber 
ſchon hatte er ſich mit der Bearbeitung einer Ge- 
ſchichte des Dreißigjährigen Kriegs befchäftigt; er 


hatte nicht nur reihe Materinfien dazu gefams | res Ding? Faſt möcht ich fagen, feine Stärke der Seele, 


meit, fondern au fchon einzelne Abfchnitte auss : 


gerührt, welche Jeruſalem, der fie in feiner Schrift 
„Ueber deutfche Sprache und Literatur‘ erwähnt, 
als höchſt gelungen bezeichnete*). Xeider wurs 
den fie nebit andern Schriften, unter denen fid) 
auch Entwürfe und Scenen von Schaufpielen be⸗ 
fanden, auf fein ausdrückliches Verlangen nach ſei⸗ 
nem Tode verbrannt. Im J. 1805 war er zum 
Präfidenten des Oberfanitätscoflegiund ernannt 
worden, aber feit längerer Zeit fhon Fränkfich, 
farb eram 10. Sept. 1806 an der Bruftwaflerfucht. 

Leifewig it durch fein Trauerfpiel „ Julius 
von Tarent‘ berühmt geworden, mit welchem 
er fih um den von Schröder auögefebten Preis 
beworben hatte. Zwar erkannten die Richter den 
» Zwillingen von Klinger den Breis zu; allein 
fie hatten ſich offenbar durch die feidenfchaftfiche 


Sprache und die allerdings oft hinreißende Dar⸗ 





*) Leiſewitz hatte in Böttingen angefangen, fib mit ' 
ber Sefhicte nes breifigiäßrigen Kriege au Sefgäft en; 
er die Schleflichen 


Aepftod hatte dagegen gewänfcht, da 
| Kriege bei preiben möchte, (Bof, Briefe 1, 169.) 


— 





ſtellung, ſowie durch einige vortreffliche Scenen 
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Johann Anton Leiſewitz. 





blenden laſſen, denn „Die Zwillinge“ ſtehen dem 


„Julius von Tarent“ (Rpz. 1776) als dramati⸗ 
ſches Kunſtwerk offenbar nach. Belde behandeln 
den nämlichen Gegenſtand, einen Brudermord*). 
Schon damals erhoben fih gewichtige Stimmen 
gegen das Urtheil des Preiagerichtd, und Leffing 


hielt e8 fogar für ein Wert Göthe's, defien „Wer⸗ 


ther“ allerdings nicht ohne Einfluß auf LXeifewiß 
geblieben war. Es ericheint nun freilich dieſes 
Urtheil eben jo wenig gerechtfertigt als jened ans 
dre, da dem „Zulius von Tarent‘ jene pfaitifche 
Anichaufichkeit fehlt, die ſchon Sötles erite Bers 
ſuche fo entfchieden charakterifirten, und da ſich in 
ihm eine gewiffe chetorifche Breite Fund gibt, die 
übrigens mehr aus dem Gefühl ald aus der Res 
flexion entjpringt, weshalb fi auch der Züngling 
Schiller fo fehr von diefem Drama angezogen 
fand, daß er es beinahe auswendig fonnte und es 
ihm nebit Slingers „, Spielern“ bei jeinen „RAus 
bern‘ ale Borbild vorſchwebte. 

Die Anlage des Stüds ift überlegt, und auch 
die Ausführung iſt, einzelne Breiten ausgenom⸗ 
men, als gelungen zu bezeichnen. Der größte Vor⸗ 
zug beiteht aber in der Zeichnung der Charaktere, 
nicht bloß der beiden Brüder, fondern jelbit der 
Nebenperſonen, die mit aller Schärfe und Wahr⸗ 
heit aufgefnät find. Wir machen in dieſer Bezies 
hung namentlih auf den Charafter der Aebtilfin 
aufmerffam, der fi in wenigen kurzen Scenen 


zur febendigiten Objectivität geftaltet. 


| 


— — — — — — ——— 
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Aus „Julius von Tarent“. 
Dritter Aufzug. 
Dritter Auftritt. 
Guido. Julius. 

Guido. Julius, kannſt du die Thraͤnen eines Va⸗ 
ters ertragen? ich kanns nicht. 

Julius. Ach, Bruder, wie koͤnnt' ich! 

Guido. Meine ganze Seele iſt aus ihrer Faßung, 
ich möchte mir das Gewuͤhl einer Schlacht wuͤnſchen, 


um wieder zu mir feld zu kommen. — Und das kann 
eine Thräne? Ah was ift der Muth für cin wunderba- 


biod Befanntiaft mit einem Gegenſtande — und wenn 
das ift, ich bitte dich, was bat der Held, den eine Thrine 
außer fi bringt, an innerer Würde vor dem Weibe 
voraus, das vor einer Spinne auffährt! 
Julius. Bruder, wie fehrgefällt mir diefer dein Ton! 
Guido. Mir nicht, wie kann mir meine Schwäche 
gefallen! Ich fühle, daß ih nicht Guido bin. Wahr. 
Haftig, ich zittre — o wenn das ift, fo werb’ ich bald 
auf die rechte Spur kommen — ich hab' ein Fieber. 
Sulius Seltſam — daß fih ein Menſch ſchaͤmt, 
daß fein Temperament flärker if, als feine Grundſaͤtze. 
Buido. Laßt uns nicht weiter davon reden — meine 
jegige Laune könnte darüber verfliegen, und ich will fie 
nuzen, man muß gewiße Gutfchlüße in dieſem Augen- 
blick ausführen, ans Furcht, file moͤchten uns in dem 
fünftigen gereuen. Du weißt es, Bruder, ich liebe Blan- 
fan, und Babe meine Ehre zum Pfand gegeben, daß ich 


*) Diefer Umfland gab zu ‚ver lang angenommenen 
Meinung Anlaß, ale ob Schrover bei der PBreisaufgabe 
diefen Stoff ſchon beftinmt hätte, was jedoch nicht rich- 
tig iſt; es war nur ein freilich merfwürbiger Zufall, 
daß beide Dichter den nämlichen Stoff wählten. Uebri- 
nen® hatte Klinger feine ‚ Awillinge ‘ ſchon gebichtet, be- 
vor vie Preisaufgabe geflellt wurde. 
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Bon 1770 
fie befigen wollte. — Aber Tiefe Thränen machen mic 
wanlenv. 

Zulius Du fegeft mid in Grflaunen. 

Guido. Ic glaube meiner Ehre genug gethan zu 
haben, wenn fie niemand anders befißt, wenn fle bleibt, 
was fie it — denn wer ann auf den Himmel eiferfüch- 
tig fein? Aber vu ſiehſt, wenn ich meine Anfprüche auf. 
gebe, fo mußt du auch die deinigen mit allen ven Ent⸗ 
würfen, fie jemals in Freiheit zu fegen, aufgeben. — 
Laß uns das thun, und wieder Bruͤder und Söhne fein. 
— Wie wird ſich unfer Bater freuen, wenn cr uns beide 
zu gleicher Zeit am Biel ficht, wenn wir beide aus dem 
Kampfe mit einander als Sieger zurüdfommen, und 
keiner überwunden — und noch heute muß das geichehn, 
heut an feinem Geburtstage. 

Julius Ad Quito, 

Guido. Wine entfcheidente Antwort! 

Julius Ich kann nict. 

Guido. Du will nicht? fo kann ich auch nit. 
Aber von nun an bin ich unſchuldig an dieſen vaͤterli⸗ 
chen Ihränen , ich ſchwoͤr' es, ich bin nuſchuldig. Nuch 
ich befäme meinen Antheil davon, fagte er. Siehe, ich 
wälze ihn biemit auf dich. Dein ift die ganze Erbſchaft 
von Thränen und Blüchen! 

Julius. Du biſt ungerecht — glaubft du denn, daß 
fih eine Leidenſchaft fo leicht ablegen laße, wie eine 
Grille, und daß man bie Liebe an. und ausziehen könne, 
wie einen Harniſch. — Ob ich will — ob ih will — 
wer liebt, will lieben und weiter nichts. — Liebe ift die 
große Feder in diefer Mafchine; und haft bu je eine fo 
widerfinnig känftlide Mafchine gefehn, vie felbR ein Rab 
treibt, um ſich zu zerſtoͤren, umb doch noch eine Mafchine 
bleibt? 

Guido. Ungemein fein, ungemein gränplih — aber 
unfer armer Vater wird fterben! 

Sulius. Wenn das gefchieht, fo bi du fein Mör- 
der — deine Eiferſucht wird ihn töbten, und haft du 
nicht eben geſagt, tu Lönnteft deine Anfprüche aufgeben, 
wenn du wollte — beißt das nicht gefiehn, daß du fie 
nicht lieb, und doch bleibt du halsſtarrig? Dein Auf- 
geben wär nit Tugend geweſen, aber dein Beharren 
iR Laſter. ’ 

Guide. Bravo! bravo! das war unerwartet. 

Sulius. Und was meinft du denn? 

Guido. IH will mich erſt ausfreuen, daß die Weis⸗ 
heit eben fo eine ſchlanke, geſchmeidige Nympbe iſt, als 
die Gerechtigkeit, eben fo gut ihre Fälle für einen guten 
Freund bat. Ich könnte meine Anfprüche aufgeben, wenn 
ig wollte — wenn die Ehre will. — Das iſt die Feder 
in meiner Maſchine. — Du kannſt nichts thun, obne bie 
Liebe zu fragen, ich nichts ohne die Ehre — wir fünnen 
aljo beide für uns felbft nichts, was, dent’ ich, ift doch 
wohl Ein Fall. 

Julius. Kat man etwas fo unbilliges gehört, vie 
erfie Triebfeder der menfhlihen Natur, mit der Brille 
einiger Thoren zu vergleichen! 

Guido, Winiger Thoren — du raſeſt — ich ver 
achte Lich, wie tief ſtehſt du unter mir! Sch halte meine 
Rührung durch Thränen für Schwachheit — aber zu die⸗ 
fem Grade meiner Schwachheit if deine Tugend noch 
nicht einmal geftiegen. 

Sulius Es ift immer bein Fehler geweien, über 
Empfindungen zu urtheilen, bie du nicht kennſt. 

Guido. Und dabei immer ums dritte Wort von 
Tugend zu fhwagen — id glaube, wenn du nun am 
Ziel deiner Wuͤnſche biſt, und deinen Vater auf ver 
Babre fichft, fo wirft du anflatt nad getbaner Arbeit 
zu ruben, noch die Leichenträger unterrichten, was Tu⸗ 
gend ſei, ober was fie nicht fei. — 

Julius. Wie Hab ih mich geirrt! Biſt du nicht 
(Son wieber in deinem gewöhnlichen Tone? 

Guido. Siehe, vu Hoffen auf feinen Tor, kannſt 
du das leugnen? Glaubſt du, daß ich es nicht fehe, daß 
da alsvann das Maͤdchen aus dem Klofer entführen 
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willſt? — Es iR wahr, altedann biſt vu Fürſt von Ta⸗ 


rent, nud ich bin nichts — als ein Mann. Aber bein 
jartes Gehirnchen fönnte zerreißen, wenn du das alles 
lebhaft vächten, was ein Mann kann. — Gott fei Dank, 
es giebt Schwerter und ich hab einen Arm — einen Arm, 
ver noch allenfalls ein Mädchen aus ven weichen Armen 
eines Zärtlings reißen kann — rubig ſollſt du ſie nit 
befigen,, ich will einen Bund mit dem Geiſte unfers Ba- 
ters machen, ver an beinem Bette winfeln wirb. 

Zulius. Ih mag fo wenig, ale unfer Bater, von 
dir im Affekt Hören, was du tbun will. (ab.) 


DBierter Auftritt. 


Buido. Gut, wenn bu ewigen Krieg haben wilif, 
fannft du ihn finden, bleibt doch mein Plan dabei, wie 
er it — ich bin zum Kriege geboren. Nichts wird an. 
ders, ale daß id Blanlas Namen zum Weldgeiärei 
nehme. — Aber bein Plan, Sulius, wird veraͤndert wer- 
den, du wirft mit ihr dein Leben nicht ruhig bintänteln 
— die Furcht ver deinem Nebenbubler foll Dich immer ver- 
folgen — ih will dir eine Grinnerung in vie Seele 
fegen, bie dir flets Quito zurufen foll, heller Guide ra- 
fen ſoll, ale das Gewißen eines Batermörters, Mör- 
der. — Jeden Gedanken in dir will ih mit meinem Ra- 
men ftempeln, und wenn vu Blankan ſiehſt, ſollſt du nicht 
an fie, fonvdern an mich denken. — Mitten in euren IIm- 
armungen fol plöglich mein Bild in eurer Seele auffei- 
gen, bie Küße werben auf euren Lippen zittern, wie 
Tauben, über denen ein Adler hängt. Des Nachte folk 
du im Traume fehn, wie ich fie bir entführe, und fe er 
ſchroden auffahren, daß Blanka aus deinen Armen glei- 
ten, erwachen und fchreien ſoll, Guido! (Ab.) 


Friedrich Müller. 


Friedrih Müller, befannt unter dem Ra 
men Maler Müller, geb. 1750 zu Kreusnad, 
zeigte fhon früh großes Talent für die zeichnen 
de Kunſt; fo gab er fhon in feinem 18. Zahre 
einige Sammlungen radirter Blätter heraus, Die 
geiſtreich aufgefapt und [han ausgeführt find; es 
iind meiſt Thierſtücke. Er war eine Zeitlang in 
den Dieniten des Herzogs von Zweibrüden, doch 
icheinen die Berhältniffe, in denen er ſich befand. 
drädend geweſen zu fein, fo daß er gern die Ges 
fegenheit ergriff, dieſelben aufzulöfen. Dur Goͤ⸗ 
the's Theilnahme und Einfluß wurde es ihm moͤg⸗ 
ih, im J. 1778 nah Rom zu geben, wo er vis 
zu feinem Tode blieb. Im %. 1781 wurde er von 
einer fchweren Krankheit überfallen, in welder 
man ihn überredete, zur katholiſchen Kirche übers 
utreten. Als Maler hatte er fih vorzüglich nad 

ichel Angelo gebildet; allein feine überfpannten 
Gumpofitionen, welche Sal. Gepner geradezu Gars 
rienturen nannte, gefielen nicht. und fo widmete 
er fih vorzugsweife der Theorie der Kunft und 
des Alterthums, was ihn vorzüglich befähigte, dem 
Kremden ld Führer zu dienen. Der König von 
Bayern ernannte ihn, um feine Berdienite als 
Künftler und Dichter anzuerkennen, zum Hofma⸗ 
fer, obne jedoch damit, fo viel wir wiflen, eine 
Befoldung zu verbinden. Er flarb am 20. (237) 
April 1825. Er hatte fi felbit folgende Grab 
fchrift gedichtet: 

„Wenig gelannt und wenig geſchägt, hbaP ich Beim Wirken 


Nach dem Wahren geftrebt, und mein höchſter Genus 
Bar die Erkenntniß des Shönen und Großen — ih babe 


geleber! 
Daß Fortuna nie midy liebte, verzeih' ich ihr gern.“ 


Beinahe Alles, was Fr. Müller gedichtet bat, 
flammt aus der Zeit vor feiner Reife nad Rom; 


428 


— 


— — — — .— 


| 
| 


a" 





J. Borfle. 


zwar dichtete er auch dort Mehreres, doc war 
feine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit mehr auf Die Kunit 
gewendet, über welche er manchen fchägendwerthen 
Aufſatz. 3. B. in Schiller „Horen“ verfaßte. 
Seine Hauptwerfe find mit Ausnahme von „Solo 
und Genovefa“ in dem kurzen Zeitraum von 1774 
bis 1778 erfchienen, und auch diefes war um jene 
Zeit wenigitend begonnen. Er bat fich durch feine 
Iyriihen Gedichte, vorzüglich aber durch feine 
Idyllen, von denen erft ſugn die Rede ſein wird, 
und durch ſeine Dramen bekannt gemacht. Von 
den letztern ſind mehrere verloren gegangen, ſo 
das Trauerfpiel „Rina“, aus welchem ſich ein 
Fragment: ‚. Der rafende Geldar“ erhalten bat, 
Er Heintih IV.” und felbit ein Theil des 
„ au “ 

Müllers Dramen find aus der Zeit der „Ori⸗ 
ginalgenies ’' erwadhfen, und ftehen mit den Wer⸗ 
ten der übrigen Dichter jener Periode in naber 
Berwandtichaft. Wir finden in ihnen das naͤm⸗ 
lihe Streben nach ungefälfchter Natur, zugleich 
aber auch das Excentriſche, Wilde und Rohe, in 
weiches jene Dichter ſo leicht und jo gern verfie⸗ 
In. Doch müſſen wir hinzufügen, daß- Müller 
jene Auswächfe jchon bald zu befiegen fuchte, ob 
er fih gleidy niemals gang von ihnen befreien 
tonnte, weil das Excentriſche in feiner Natur lag. 
Und fo iſt es auch dieſer Eigenthümlichkeit feines 
—3— zuzuſchreiben, daß er in der Form nichts 
Hoͤheres erreicht, obgleich ſein Beruf als Künſtler 
und feine Befchäftigung mit der bildenden Kunſt 
hätte erwarten laſſen, daß er gerade Auf die Form 
größered Gewicht gelegt hätte. Aber waren ja 
feine Malereien felbit formlos! Sein „Fauf“, 
der unvollendet geblieben it — er follte aus vier 
Theilen beſtehen — gehört zu den wildelten und 
widerlichften Erzeugnifien jener Zeit; er ift fchon 
darin charafterifirt, daB ihn nicht das Streben 
nach höheren Dingen, fondern der Hang nadı Sin» 
nenluft und die Unmöglichkeit, ihr zu fröhnen, 
weil er tief in Schulden fledt, dem Teufel in die 
Hände liefert. Im Einzelnen find einige Scenen 
wohl gut, dramatifch lebendig, und die darin vors 
fommenden Perfonen glüdlich charakterifirt, fo die 
Etudenten, Die Juden; dad wilde, wüfte Treiben 
der rohen Jugend ift voll Wahrheit dargeitellt, 
aber leider mit Karben , Die ſelbſt wült und roh find. 

Veit höher ſteht die „Niobe“, in welcher fich 
der Einfluß feiner fünitlerifchen Beitrebungen am 
meitten fund gibt. Es fehlt ihr zwar auch Die 
höchſte Vollendung in der Form, befonders hat 
der Dichter Die nöthige Ruhe und Mäpigung nicht, 
die bei einem antiken Gegenftande vorgägli notbs 
wendig ericheint; er läpt ſich zuweilen allzuiehr 
r yochender Leidenfchaftlichkeit hinreißen, e& find 
ei den Gefühlen und ihrem Ausdrud öfters Les 
bertreibungen fihtbar, auch iſt die Sprache nicht 
je rein, als fie bei ſolchem Stoffe nothwendig 
fein follte; aber alle diefe Mängel find gleichjam 
nur äußerer Art, man erfennt leicht, daß der Dich⸗ 
ter fie leicht hätte befeitigen fönnen,, wenn er fein 
Berk mit Liebe und Hingebung hätte durchfehen 
und bearbeiten wollen. Aber neben diefen Fehlern 
wie viele und große Schönheiten! Trefflic find 
die Charaktere Apollo und Diana, Niobe und ihre 
finder gezeichnet, der Stolz der Mutter über ihre 
blühenden Söhne und Töchter und ihr namenlojer 
Schmerz find mit einer Kraft und Wahrheit ges 
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Friedrih Müller. 


jeidinet, die nur einem wahren Dichter zu Ges 
vote ftehen. 

Während in „Niobe“ die Compofition einfach 
und ftreng iſt, erfcheint fie in „Solo und Bes 
novefa’ zu überfüllt und ſchwerfällig. Müller 
reiht fi mit dieſem Gedicht an die Romantifer, 
wenn ed auch wenigitend zum Theil entitand, ehe 
die Schlegel und Tie mit ihren Althetifchen Ans 
fiihten bervorgetreten waren *). Merkwiürdig und 
jogar auffallend ift es gewiß, dag Müllers Schaus 
ſpiel mit Tiecks Genovefa mancherlei Aehnlichkeis 
ten bat, aus denen man geneigt fein möchte, den 
Schluß zu ziehen, daß einer das Werk des Andern 
gekannt babe, ohne daß es ſich jedoch beweiien 
läßt. Das Ganze läßt feinen befriedigenden Eins 
druck zurück, es iſt gu viel romantiſche Willfür 
darin, wenn fie auch weniger unangenehm berührt 
als bei den eigentlichen Romantikern, und zugleich 
tritt auch bier öfters die Wildheit der —38 
Periode hervor. Dagegen ſind einzelne Stellen 
und Charaktere wahrhaft ſchön und zeugen von 
aͤchtem Dichtertalent, dem nur Selbſtbeherrſchung 
und größere Beachtung der ſchönen Form fehlte. 
um Vollendetes hervorzubringen. 


Aus „Niobe“ (Schluß). 


Niobe. Nimmer, nimmer ehr’ ih Dich! Diana ! 

Segnung kiefe Slüche mir, 

erab all’ auf mein Haupt! 

tiobe vermag zu tragen, 
Vermag des Anblids diefer 
Todeserndte. Herrlich 
Sind geftorben Alle, Herrlich 
Ziehen fie hinab in's Schatienreich, 
Verkündigend brunten 
Niobene Ruhm. Niobe drunten 
Wird fleigen mit ihren Kindern. 
Du, verzweifle jept, daß Du 
Mich nit beugen kannt! Diana, verzmweille! 
Ich babe keine Kinder mehr. 

Diana. Ha fühlen ſollſt Du 
Meine Rache 
Siebenfach! 

Laide (hinterm Altar). O Mutter! 
Bin ich denn nicht Dein Kind? 

Niobe. Nicht Mutter, wer Du biſt, 
Stimme! Nicht Mutter; kann nicht mehr 
Den Namen ertragen. 

Zerreißeſt mir die Seele! Nicht Mutter; 
Will nit mehr Mutter fein! 

Laide. Aber doch bin ich 

Deine Laide, Mutter! 


Niobe. Laide, Deine Stimme, Dei ti ! 
u nn re, Deine Stimme 
(Sie fommt zu ihr. 
Laide. Du haſt mich von Dir geflogen 3 or) 
Ah! Liebft Du Deine 
Laide nicht mehr? 
Niobe. AH ſtirb, ſtirb! Ich liche Dich, 
— © & gehn? 
annft Du noch gehn? 
Wo ift Deine Munpe? 
Laide. Ich lebe ja no, Mutter! Drüd 
Deine fühen Bangen 108 atter rude 
obe (fühlt an ihr). Biſt Du nicht 7 
Kein Pfeil in Deinem Kerzen "nid geſcheſſen 
Keine Wunde? Bin blind von Thraͤnen. 
Laide. Nein Mutter, ich bin noch 
Bei Dir, ganz lebenvig. 


*) Er Hatte Scenen dieſes Dramas fen im I. 1789 
in (Bertrams) Sphemeriden ber Literatur und bes Thea⸗ 
ters, Th. 5 0.6, mitgetheilt; wir können jedoch nicht be- 
Rimmen, ob viejelben unveränvert in die Gefamnmtaus. 

abe der Werle (3 Bde. Heidelb. 1811), wo das Schau- 
piel zuerſt vollſtaͤndig erſchien, übergegangen find. 
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Siebenter Zeitranm. 


-— — 


bis 1837. 





Niobe. Ha fon wähnt’ ich mid) frei, | Rarbarifche Jungfrau, die nie 


Mie ein Adler in ven Wolken: | Mütterlichen Liebesichlag gefühlt: 


Nun bin ich Hingeihmertert 

An Deine Kette, Jupiter! Jupiter! 
Laide. Warum feufzeft fo ſchwer, Mutter? 
Niobe. D Diana! Diana! 

Jetzt erfenn’ ich Deine Täde. Götter! 

Ach Ihr Götter! Sept kann ich nicht mehr! 

Weiter kann ich nicht. 

Jetzt meine Kraft dabin! 

D Du meine einzig Reste, 

Auf ver alle Mutterliebe haftet: 

Grweiche nicht fo ſehr mein Herz! 

Ad Du bift zum tieftien Ianımer 

Mir nur aufgefpart. 


Laide. WWerb’ ih denn wie meine 
Schweſſern, auch erichoffen, Mutter, 
Weil Tu uber mir weineft? 


Niobe. NH Diana, ſchieße doch gleich 
Mir Deinem Pfeil fle darnieder, 
Ehe fie weiter ſpricht. 
Laive. D geliebte Mutter, 
Willſt Du, daß ich flerben foll? 
Niobe. Ab! 
Laide. D Du blidf mid wierer an; 
Mutter, liebe Mutter, 
Laß mich leben. 
Niobe (fie kuͤſſend). Lebe, leb' hinaus 
Sn alle Ewigkeit, 
Bis die Götter 
Auf ihren Stühlen altern! 
D fünd’ es in meiner Macht! j 
Verwachſ' an mein Herz, fei eins mit mir! 
Laide. O fo wirft Du mid audy retten! 
Sich’ Diana dort: 
Fuͤrchterlich mit ihrem Bogen 
Winkt fi. D verbirg — 
Sie fpannet auf mi, Mutter! 
O! verbirg, verbirg! 
Niobe, Wo fell ih, wo? 
Kriedy’ in die Erde, mein Kind! 
D! 0! fall’ herunter, Nacht, begrabe 
Auf ewig diefe Welt! 
Laide. Hörft Du, Mutter, 
Den ſchrecklich fchredlihen Klang? 
Mutter, bitte für mich! 
Bitt” um mein junges Leben ! 
Niobe. Wie fol id denn bitten? 
Diana, laß ab, laß ab! 
Haft Dich genug gerächet. 
Yaß mir bie Ginzige, 
Ach bitte Di! Daß mir no 
lleberbleibt zu drüden an meinen 
Mitterlichen Bufen, daß ich nody 
Sagen fann: fo waren 
Meine Kinder! 


Dianens Stimme. Wollte Du das, Siolze? 


Laide. Wehe! 
Sie laͤchelt, daß ich 
Die Letzte bin! 


Niobe. Haft gefiegt, Latona! 
Diana, bier knie' ih im Staube 
Bor Guch Goͤttern, 

Halte mein Kind in dieſen 

Alebenden Armen! u 

Umfaſſe dieß Geſtell mit Deinen 

Unſchuldigen Händen, Laide! 

Fleh' auf! 

Mit Deinen unſchuldigen Blicken 

Zwinge die Goͤtter zum Erbarmen. 

Ach! Sch kann nit mehr! Kann nicht mehr! 


Mutter! 


(Laide faͤllt nievergefchlagen vom Pfeil zu ihrer Mut: * N 


ter Fuͤßen.) 


Dianens Stimme. Au ſpaät Deine Reue! 
Ha, an meiner Säule 








Werd' einft Diutter, Alles zu leiden, 
: Mutter, wie ih! 
ı Stärz’ ein, Tempel, 
Wo Menfchen und Götter Ach vergeflen! 
Künftigen Jahren zeige 
Nicht mehr die Spur! 

(Der Tempel fällt im Blitzſchlag zuiammen.) 

Sa, Aupiler erfennt mich wieder! 
Im Dulben will ib nod überwinden ! 
Königin ver Mürter einft — 

un ber Schmerzen Koͤnigin! 
Sa, mich zuͤckt aufwärte der Bater! 
Zu groß ber Vernichtung, 
Troßz' ich ver Zeit, 
Zabrtauienpe 
Dierben bie weinenbe 
Niobe ſehn! 
Nr bin ih’ Wirt 
Tränt mid vie Erte? 
Sch war's, ich war" 
Königin ber Mütter einſt — 
Nun Schmerzenfonigin! 
Schen walzt ſich über mir der neue Himmel. 
ie wohl! Wie wohl! 
Die Uvern erfiarren, erflarren in mir., 
&8 fliehen von Binnen die Felſengeſchwiſter, 
Diympus weinet und zürnet anf fie. 
Sie ſcheuen zu fchauen 
Die Mutter im Kampfe; 
Des Mutterherzens gebundene Dual! 
Ha, weint nicht, Ihr Kinder! 
Gefiegt! Gefiegt! Ich Habe aefieat! 
Sie flicehn, fie fliehn, die Beliengeichwifter, 
Diympus weinet und zürnet auf fie. 
Au weit fie trieben 
Der Rache Wonne. 
Die Goͤtter ſchaudern! 
Niobens ſtummes Beben 
Erſchrecket ſie. 
Sie binden ihr Leben, 
Sie halten mein Herz, ach! 

(Gs bligt immer auf Niobens Schulter herunter.) 
Wohl, ah wohl! , 
Die Adern erfrieren; Falt! 
Kalt mein Bufen! 
Ruhig mein, Herz. 
Wie uͤß, ſuͤß 
Die Luͤfte weichen. 
Mein Ohr ſich ſchließt, 
Das Aug’ erliſcht, 
Die Zung’ gebridt. 


Chriſtoph Friedrih von Schiller. 


et 






— [* * 


— — [ 


"reburtsbaud in Marbach. 


Sollt’ ich nicht rächen den Frevel? 
Terzweifelnd Ierne Götter ehren! 


Niobe. Nein! Ich bin nicht vor Dir erlegen. 
Tieien Kniefall ſtahlſt Du mit Betr. 
Steinernes Ben: das fein allen 
Sanfter Unſchuld bewegt! 


As Schiller fid) auf der Karlsſchule befand. 
wurde er nach und nach mit dem „Ugolino“ ven 
Gerſtenberg, den „Götz von Berlichingen‘ von 
Goöthe, mit Shaffpeare, mit Leifings Dramen 
und mit dem „Julius von Tarent“ von Leijewih 
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Klopſtock und die religiöfe Dichtung, die ihn bie 
dahin gefeffelt hatten, in den Hintergrund zuräds 
irsten, und ſich die lebendigſte Neigung für das 
Drama in ihm entwidelte. Bei feiner glühenden 
Bhantafle und dem unwiderſtehlichſten Schöpfung» 
drang konnte es nicht fehlen, daß er fich bald in 
diefer Gattung zu verfuchen begann. Er verfaßte 
bald nach einander zwei Trauerfpiele, den „Stu⸗ 
denten von Nuffau” und „Cosmus von 
Medicis“. Das letztere Stüd war durch Leiſe⸗ 
witzens, Julius von Tarent“ hervorgerufen wor⸗ 
den, deſſen rhetoriſche Weiſe ſeine ganze Neigung 
gewonnen hatte, wie denn ſein Drama in In⸗ 
halt und Behandlung jenem Stück ſich nahe an» 
gefchlofjen haben fol. Ob er gleih mit jenen 
eriten Berfuchen felbft unzufrieden war, fo daß er 
fie bald nach ihrer Vollendung wieder vernichtete, 
ſo war dadurch weder die Liebe zur dramatiſchen 
Poeſie noch der Drang zu eigenen Schöpfungen er» 
tıltet; vielmehr ging dieſe Unzufriedenheit aus 
feiner raſch fortfchreitenden Bildung und dem ſichern 
Remußtfeln hervor, daß er Beſſeres ſchaffen könne. 
Und fo begann er fchon im 3. 1778 wieder an 
einem neuen Zrauerfpiel zu arbeiten, das er im 
3.1780, noch ehe er die Karlsſchule verließ, bei⸗ 
nahe ganz vollendete. Es waren died „Die Räus 
ber“, weldhe über das Schickſal des jungen Dich⸗ 
ters entichieden (S. 100 ff.) und fein Talent zur 
dramatifchen Poefie außer allen Zweifel fepten. 
Wenn auch das Stüd viele und zwar fehr wefente 
lihe Mängel hatte. fo zeigte ſich zugleich in dem⸗ 
felben ein fo reiches Talent, eine fo große Fülle 
von Gedanken und poetiichen Anfchauungen, eine 
(0 frifche Kraft der Darftellung, daß das gange 
deutfche Volk die Erftlingsgabe des jungen Dich: 
terö mit der lebhafteſten Begeifterung begrüßte und 
über dieſen Borzügen die zahlreichen Mängel ver: 
gaß, Die das Werk entitellten. Inter dieſen fit 
nicht der geringite, Daß der junge Dichter, wie er 
fich fpäter felbit ausdrädte, Menfchen zu fchildern 
unternahm, während er noch die geringfte Men» 
ſchenkenntniß hatte, die er fich Freilich in der Karls⸗ 
ſchule nicht hatte erwerben können. Die Geftals 
ten, Die er uns vorführt. find nicht aus der Wirk: 
lihleit entnommen, es find Gefchöpfe feiner jus 
gendlich fchwärmerifchen Phantafie, Die er zum Theil 
mit mancherlei Reminiscenzen feiner Zectüre aus⸗ 
gefhmüdt hatte; wir haben fehon erwähnt, daß 
Klingers „„ Spieler“ und namentlich „ Zulius von 
Tarent‘ von Leifewig von großem Einfluß Auf 
die Entwidelung der ,, Räuber‘ waren; und fo hat 
auh „König Lear“ von Shakſpeare ihn mans 
Kerle Farben zur Darftelung feines Franz Moor 
gegeben. 

Wenn aber auch die einzelnen Berfonen mit Auds 
nahme weniger untergeordneten, 3. B. des Pfarrerd 
Mofer, in welchem cr feinem frübern Lehrer, dem 
Diakonus Mefer in Lorch (S. 109), ein Denkmal 
feßte, Wefen ohne Realität find ; wenn es auch der 
Sandlung,, die im Ganzen nicht hinlänglich motis 
virt if, an Wahrheit fehlt; fo liegt Dagegen in der 
Idee des Ganzen die tiefgefühltefte Wahrheit, die 
fih mit einer begeifterten Kraft ausfpricht, daß 
wir leicht begreifen , wie das deutfche Bolt fo maͤch⸗ 
tig davon ergriffen wurde. Und darin liegt auch 
der große Unterſchied zwifchen Schiller und den 
Driginälgenied, welchen man ihn wegen feiner 


nn — — 


Siebenter Heitranm. 
bekannt. Dies hatte zunächſt die Wirkung, daß | ſtürmiſchen Darftellung und kühnen Sprache von 


Chriſtoph Friedr. v. Schiller. 





mancher Seite zugäßlen wollte. Denn hatten jene 
auch nach objectiver Wahrheit in ihren Darftels 
lungen geitrebt, hatten fie fich auch zum Theil mit 
lobenswerthem Drang bemüht, die Menfchen und 
die menfchlichen Berhältniffe fo zu zeichnen, wie 
fie in der Wirklichkeit erſchienen, fo hatte fie da⸗ 
bei doch nur ein poetifches oder Fünftferifches Stres 
ben geleitet, nicht aber eine höhere Idee, und felbft 
dann nicht, wenn fie in ihren Dramen gegen die 
AZuftände der damaligen Zeit polemifirten. Wenn 
fie, wie Lenz, die Nachtheile der 
in abſchreckendem Beifviel zur Anfchauung brach⸗ 
ten, fo war ihre Anfiht von der Nothwendigkeit 
einer Berbefjerung der Zuflände nur ein Ergebniß 
verftändiger Ueberlegung, und wenn fie hierbei 
eine gewiſſe Begeiſterung an den Tag Iegten. fo 
war dieſe rein poetifcher Natur. Bei Schiller war 
dad BVerbältnip durchaus anderd. Die Idee, die 
den „Räubern‘ zu Grunde lag, war aus feinem 
tiefiten Innern hervorgegangen; fie war fein eiges 
nes Selbſt, und fo legte er auch feine ganze Kraft 
in die Darftellung derfelben. Die Handlung, die 
Borgänge in derfelben,, die Charaktere, Alles war 
ihm nur Mittel zu dem höheren, bewußten Zweck. 
Er hatte die jchönite Iugendzeit in der vollendet» 
ften Sflaverei zubringen müſſen, die fi nicht bloß 
eine Leitung Feiner Studien, feined Betragens, 
feines äußern Lebens anmaßte, fondern felbft feine 
innerfte Natur, feine Gedankenwelt, fein Talent 
in die härteften Feſſeln fchlug. Gegen diefe Skla⸗ 
verei waren die „ Näuber * gerichtet, fie waren der 
lebendigfte Ausdrud feines empoͤrten Gefühl, feis 
ner beleidigten Menfchenwärde, und darin eben 
lag die Wahrheit, die Alles mächtig ergriff, und 
den Mangel an Wahrheit in den Charakteren und 
Handlungen vergefien lied. Denn das deutfche 
Bolt befand fi damals in dem nämlihen Zur 
ande, wie Schiller felbit; war diefer von den ens 
gen Feſſeln einer erdrüdenden Schuldisciplin eins 
geſchnürt, fo war das Volk von den noch drüs 
denderen Feſſeln der damaligen bürgerlichen Ord⸗ 
nung feiner Außern, wie feiner innern Xreiheit auf 
dad Vollfländigfte beraubt; was Taufende fhon 
lebendig gefühlt hatten, Das wurde in den „Räu« 
bern‘ mit einer großherzigen Kühnheit und in der 
wirtungsvolliten Weile ausgefprochen. Denn wenn 
auh Schiller zunädit feine Zuftände, feine Ger 
fühle hatte audfprechen wollen, fo hatte er fie doch 
auf allgemeinere Verbältnifie Abergetrogen, und 
die ganze Dürgerliche Drdnung angellagt, er hatte 
zum lebendigiten Bewußtfein gebracht, daß unter 
einer folchen Ordnung das Laſter allein fliegen, die 
Tugend unterdrüdt werden müſſe; er hatte anzu⸗ 
deuten gewagt, daß nur eine allgemeine Empörung 

egen folche Zuftände zum Beſſeren führen Tänne. 
& hätte aber die ganze fürchterliche Erbärmlich⸗ 
feit diefer Zuitände nicht beiler gefchildert werden 
fönnen als dadurch, daß er darthat, daß man ſich 
ihrer fogar nur auf Wegen entledigen könne, die 
nothwendig zum Verbrechen führen mußten. Sein 
Kari Moor wurde zum Räuber, weil ihm nur Dies 
fes Mittel gegeben war, um die verderbliche ges 
ſellſchaftliche Ordnung zu befämpfen, und Die 
Wunden zu heilen, welche diefe gefchlagen Batte, 
um das Döfe zu verhindern, was mit ihr noth⸗ 
wendig verbunden war. Aber das höhere fittliche 
Gefühl, das mit Schiller geboren und erwachfen 
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war, ließ ihn auch die ewige Lehre erkennen, daß 
das Gute auf dem Wege des Verbrechens nicht er⸗ 


reicht werden könne; Karl Moor war nicht bloß 
mit der geſellſchaftlichen Ordnung, er war auch 
mit der Sittlichkeit in Kampf gerathen, und des⸗ 
halb mußte er zu Grunde gehen. Er kommt ſelbſt 
zur Anfiht, daß er Frevelhaftes begonnen; aber 
es iſt Dabei ja nicht zu überſehen, daß ihn nicht 
fein Auflchnen gegen die bürgerliche Srbnung ala 
tadelnswerth er deint; er hält ſich nur deshalb für 
ftrafbar, weil er In die Thätigkeit der Vorſehung 
hatte eingreifen wollen*), und wenn er auch von 
den beleidigten Geſetzen des Staates fpricht, fo 
erfcheint dies immer nur in fehr untergeordneter 
Weiſe, und nur nebenbei, ja gleichfam gezwuns 
gen, um fich vor möglichen Anfchuldigungen fiher 
u ftellen. Aber wenn dies auch entichiedener ge⸗ 
heben wäre, fo würde ein folher Schluß doc 
den Hauptinhalt des Stüdes nicht entkräftet has 
ben, in welchem die unheilbaren Mängel der ges 
fellfchaftlichen Zuftände mit den glühenditen Far⸗ 
ben gefchildert werden. Und fo tritt die dee, 
die dem Ganzen zu Grunde liegt, auf das Leben⸗ 
digfte hervor; fie läßt fi) auf folgenden Sag au 
rüdführen: die gefellfchaftlihen Zuſtände find bis 
auf das innerfte Mark verfault, fie bedürfen einer 
völligen Iimgeftaltung, wodurch ed dem Einzelnen 
möglid, wird, das Pfund, das ihm die Gottheit 
gegeben, zu verwertben, ohne dadurch mit der 
bürgerlichen Ordnung in Zwiefvalt zu gerathen. 
Zu zeigen, wie dies gefchehen könne, ift die Aufs 
gabe des zweiten Trauerfjvield, welches Schiller 
ald nah den „Räubern“ begann. Die einzige 
Berfafjung, welche dem Menfchen zur aflfeitigen 
Entwidelung feiner Kräfte Gelegengeit gibt, ihm 
die hierzu nöthige Freiheit gewährt, ohne Daß er 
mit den Gefepen des Staats in Widerfpruch und 
Kampf gerathe, ift die republikaniſche; das ift die 
‘dee, welche dem „Fiesco“ zum Grunde liegt. 
Wie er In den „ Räubern‘ die Erbärmfichkeit der 
efelfchaftlihen Zuftände zur Anſchauung gebracht 
—* ‚ fo mußte er bier die Schattenfeiten der Mo⸗ 
narchie darftellen, und dies hat er auf höchſt glück⸗ 
liche Weiſe gethan. In Genua berricht Andreas 
Dorian, ein Mann, der zwar die Freiheit feiner 
Mutterftadt vernichtet, aber fich vor und nach die 
höchſten Berdienfte um dieſelbe erworben bat, 
ein Mann, der ald Menfch und Herrfcher die un⸗ 
getheitiche Achtung verdient. Aber ihm wird fein 
effe Sianottino folgen, eingemeiner Wuſtling, der 
Schandthat auf Schandthat häuft, der fogar verbres 
cheriſche Unterhandlungen mit dem Auslande einleis 
tet, um fidh die Herrihaft noch bei Lebzeiten feis 
ned edlen Oheims zu erwerben. Die Furcht vor 
dem Nachfolger ded Andreas ruft eine Verſchwö⸗ 
rung hervor, deren Zwed es iſt, Genua wieder 


frei zu machen und die Republik wieder herzuſtel⸗ 


*) „D über mi Narren, der ich wähnte, bie Welt 
vurch Graͤuel zu verfhönern, und die Gejege durch Ge— 
feglofigkeit aufrecht zu halten! 33 nannte es Rache und 
Recht — ich maßte mih an, o Vorſicht, die Gcharten 
deines Schwertes auszuwetzen und deine Barteilichkeiten 
gut zu machen — aber — o eitle Kinderei! va fich’ ich 
am Rande eines entſetzlichen Lebens, und erfahre nun 
mit Zähnklappern und Heulen, daß zwei Menfchen, wie 
id, den ganzen Bau ver fittlihen Welt zu Grunde rich⸗ 
ten würden. Gnade, Gnade dem Knaben, der dir vor- 
geeifen wollte, vein eigen allein if die Rache. Du be- 
darfft nicht des Menſchen Hand.‘ 


Siebenter Beitraum. 








bis 1832. | 


fen. An die Spipe der Verſchwörung tritt der | 
Graf Fiesco, den jedoch Ehrgeiz und Herrſchſucht 


verleiten, die Gelegenheit zu benugen, um an des 
Doria Stelle ald Herzog zu treten. Doch follte 


er ſich nicht der mit Lit errungenen Krone erfreuen; | 
Berrina, einer der Berfchworenen, ein eifriger Res 


publifaner, flürzt ihn ind Meer. Aber flatt für 
die Herftellung der Republik weiter zu wirfen, 


ſchließt er fidh wieder an Doria an, und das ganze 


Unternehmen fällt in ſich felbit zufammen. 


Dies ' 


fen Schluß bat der Dichter ficherlich nicht berbeis 


eführt, um fein Drama mit der biltorifchen Wahr⸗ 
beit in Webereinftimmung zu bringen, fondern um 
die Fürſten und ihre Diener zu beruhigen, die in 
einem folhen Ausgang den Sieg der Monardie 
erblidten.e Den 
Grundfeften derfelben erfchüttert zu haben, wie er 
in den „Räubern“ die Grundlagen der bürgerlis 


chen Gefellfchaft überhaupt erfchättert hatte. Se 


doch fah er felbit fpäter ein, daß er dadurch dem 


ichter aber genügte es, die 


\ 


Drama den Boden untergraben hatte; ala ered 


zum Behuf der Aufführung umarbeitete, ließ er 
in Fiesco die urfprüngliche Xi 
Ehrgeiz und Herrfchfucht fiegen, und feinen Tod 
ald eine Fügung des Schickſals erfcheinen, wos 
durdy zwar der Charakter feines Helden nicht ge 
wann, da dieſe Veränderung zur sangen Anlage 
defielben nicht. paßte, wodurd aber die Einheit des 
Dramas felbit mächtig gehoben wurde. 

An „Fiesco“ iſt ein 
fünftleriicher Beziehung nicht zu vertennen. Nicht 


ebe zur Freiheit über | 


ortfchritt des Dichters in 


nur. daß das Wilde, Ungezügelte, ja Robe, dad 


in den „Räubern “ fo ftark bervortritt, wenn and 


nicht gang. doch in hohem Grade verfchwindet, if ' 


da8 Drama mit größerer Ueberlegung angelegt, 
die. Handlung bat größere Wahrjcheinlichkeit , Die 
Charaktere haben zum Theil mehr innere Wahr⸗ 


‚beit, und das Ganze, obgleich immerbin noch von 


ftürmifcher Leldenfchaftlichkeit durchzogen , hat, ge 
gen fein erſtes Dramu gehalten, doch unvergleich⸗ 
lich mehr Ruhe und Milde. Der größte Fehler 
der Gompofition beruht augenfcyeinlich darin. daß 
er im Berrina die reinite Beitrebung nach der Kreis 
beit mit der Rache um die entchrte Tochter ver 
ihmolz; offenbar hatte ihn die Geſchichte der ri 
mijchen Virginia, die er eigentlich nur wiederholte, 
dazu verleitet, aber er hatte überjehen, day bie 
Berbältniffe und Perfonen fo wefentlich verſchie⸗ 
den waren, daß dadurch der Charakter Berrina’s 
vollitändig zeritört wurde. 

Su noch entfchiedenerer Weiſe als felbit in den 
„Räubern“ erhob fih Schiller in feinem nächſt⸗ 
folgenden Drama gegen die beftehenden Verhält⸗ 
niffe, ‚ Denn während er in jenem Trauerfpiel die 
politiichen und bürgerlichen Zuſtände nur ganz als 
gemein in ihrer Erbärmfichkeit dargeftellt butte. 
griff er in „.Rabale und Liebe“ ganz beſon⸗ 
dere Berhältniffe auf, wie fie ihn die Zeit und 
die nächiten Umgebungen darboten. „Kabale und 
Liebe‘ war die, härteite, fühnite Anklage gegen 
die damaligen politifchen und ſocialen Barbältnite 
Deutfchlande. Es wird uns von einen Fürtten 
erzählt, der, um feine Lüſte zu befriedigen, feine 
Untertbanen an England verkauft, um fie g 
die Amerikaner zu führen; der Dichter fchildert 
nit feden und blutigen Zügen die unjelige Mai: 
trefjenwirtbichaft, die damals fo viele deutſche 
Länder zu Grunde richtete; er zeigt uns den dent: 
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jchen Adel in feiner tiefſten Erniedrigung, den 
Beamtenitand in feiner entſetzlichen Verworfen⸗ 
beit. Diefen höheren Klaffen der Geſellſchaft fept 
er den zwar beichränften, jedoch fittenreinen, treus 
berzigen Bürgeritand entgegen, aber zeigt und zus 
gleich. wie derfelbe von den Machthabern auf die 
frechſte Weiſe mit Füßen getreten wurde. So 
batte Schiller dem empdrten Gefühl des Bürgers 
ſtandes zuerft in Deutfchland Ausdrud gegeben; er 
hatte das auszuſprechen, in ungefärbten,, fühnen 
Borten auszufpredhen gewagt, was Taufende dach⸗ 
ten, aber aus Furcht vor den willfürlihen Mißz⸗ 
bandlungen in ihren tiefiten Bufen verſchloſſen. 
Es ift daher nicht zu verwuntern, daß „ Kabale 
und Liebe‘ von dem geſammten Publikum mit dem 
begeiftertften Beifall aufgenommen wurde, und 
man, von dem Inhalt hingeriffen, die mannig- 
faltigen Mängel des Stücks überfab, das an Un⸗ 
wahrfcheinlichkeiten und Widerſprüchen allerdings 
reich iſt, deifen Charaktere jum großen Theil vers 
zeichnet, und in welchem die einzelnen Borgänge 
entweder faljch oder gar nidyt motivirt find. 

Schon während feines Aufenthaltes in Brau⸗ 
bach Hatte er die dee zu einem neuen Drama, 
dem „Don Carlos‘ gefaßt, welchen er die Nos 
velle gleichen Namens von St. Real zu Grunde 
fegte ; er ging an die Ausarbeitung, als er wies 
der nah Mannheim gegpaen war (1784), doch 
vollendete er es erit in Golip und Loſchwitz. Es 
erjchien zuerit fragmentarifch in der Thalia, und 
Schiller erklärte fchon damals, daß es fein Thea 
teritüd fein folle, er habe nur die dramatifche Ein» 
Heidung gewählt, weil fie ihm am geeignetften 
ichien, feinen Ideen äußere Geſtaltung zu geben; 
es fei, fagte er, ein Yamiliengemälde aus einem 
königlichen Haufe, und er wunſche daher, daß es 
auch nicht ald Drama beurtheift werde. Die drei 
eriten Acte, welche in der Thalia erichienen, und 
die er fpäter bei der Geſammtausgabe bedeutend 
veränderte, bezeugen ſchon, daß der Dichter kein 
eigentlichet Drama zu geben beabfichtigte- Dies 
ſelben find nämlih von einem ſo außerordentlich 
großen Umfang, Daß, wenn das Ganze in diefer 
Weite fortgeführt worden wäre, e8 alle Ueberſicht⸗ 
lichkeit hätte verlieren müflen. Während er fid) 
aber auf dieje Weije von der fünitlerifchen Form 
entfchieden entfernte, näherte er fich ihr in andes 
rer Beziehung . indem er fein neues Drama in Ber- 
jen. und zwar nach dem Vorgange Leſſings in 
reimlofen Jamben fchrieb. 

„Don Carlos‘ ſchließt ſich jeiner Abficht nad 
vollkommen an die drei früheren Stüde; er vers 
bält fih zu ihnen, wie fein Biograph Hofineiiter 
vortrefflih bemerkt, „wie das Ziel zum Weg‘. 
Hatte er in jenen erften Dramen die beftehenden 
Berbältnife befämpft, fo fepte er in diefen feine 
eigenen Ideen audeinander, auf welchem das po⸗ 
fitifche und bürgerliche Leben beruhen follte. Das 
ber mußte es fid) auch in der ganzen Haltung von 
den andern Stüden, fo eng es mit ihnen zuſam⸗ 
menbing, wefentlich unterfcheiden. In jenen ſprach 
fi der Schmerz über die entfeplichen Zuſtände 
der Welt auß, diefes durchzieht Die lebendige Hoff⸗ 
nung auf eine fihönere Zeit, und es wird von der 
damit verbundenen Begeilterung erfüllt, die auch 
von dem unglüdlichen Ausgang der menfcenfreunds 
lichen Beitrebungen nicht vernichtet werden fann. 
Die Ideen aber, welche Scyiller in feinen Gars 
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108 zur poetiſchen Aufchauung bringen wollte, find 

zunächit reine Menfchlichkeit und dann die Freiheit, 

obne welche die reine Menſchlichkeit nicht zur Erfcheis 

nun gelan en fann. Diefe Ideen werden, die erite 

— on Carlos, der in ſeinem Fürſtenſtand den 

Menſchen nicht verläugnet, vielmehr für alles wahrs 

baft Menfchliche jugendlich begeiftert iſt, die zweite 

dur den Marquis Poſa repräfentirt, defien Le⸗ 

benszweck es iſt, den Unterdrückten die politifche 

und religiöſe Freiheit zu verſchaffen. Daß Schil⸗ 

fer die religidfe Freiheit, welche bis dahin von 

ihm ganz überfehen worden war, in den Kreis ſei⸗ 

ner Dichtung 309. dies zeugt von bedeutjamen Forts 

fohritten in feiner Anfchauung der Welt und tes 
Lebens; er war au der Itebergeugung gelangt, daß 
volitifche Freiheit ohne religiöfe nicht denkbar fel, 
wie umgefehrt die letztere ohne die erite ohne Des 
deutende Wirkung auf die Bildung und die Zus 
flände der Menfchen bleibe. 

Nach den obigen Andeutungen über die Form 
des „Don Carlos‘ wäre es ungeeignet, dafjelbe 
vom Rünftleriichen Standpunfte aus beurtheilen 
zu wollen; es Tann billiger Weiſe nur nadı feinem 
Zwed, Inhalt und Darftellung beurtheilt werden. 
Bon dieſem Standpunkte aus betrachtet, ift er 
aber eine der merhvärdigften Ericheinungen in der 
Kiteratur, außgezeichnet durdy die Fülle erhabener 
Ideen, die mit dem ganzen Feuer jugendlicher Bes 
getiterung in einer Sprache vorgetragen werden, 
welche durch ihren Glanz, ihren Neichthun und 
ihren Wohllaut felbit den kühliten Xefer bezaus 
bern muß. 

Sp groß die Kortfohritte waren, die fih im 
„Don Carlos“ troß der verfehlten Anlage und 
andrer Mängel zeigen, fo erkannte Schiller doch, 
daß er in dieſem Stück fünftlerifch auf Abwege ges 
rathen war, er erfannte, daß es ihm an gründlis 
cher äftbetifcher Bildung und vor Allem an rich 
tiger und klarer Anfchauung Des Lebens fehle, 
obne welche ein dramatijches Kunſtwerk unmöglich 
fei. Er wendete fid) dem Studium der Geſchichte 
und der Philoſophie zu, und erit ald er durch die 
erite eine tiefere Einfiht in die Welt» und Men» 
jchenverhältniffe gewonnen hatte, und er durch die 
weite zu feiteren Kunftanfichten gelangt war, regte 
ich der Drang zu dramatiſcher Production mit ers 
neuter Kruft in ihm. Schon während er ın der 
„Geſchichte des dreipigjährigen Kriegs‘ arbeitete, 
entltand der Gedanke in ihm, den größten Helden 
diefer Zeit, den Wallenſtein, dramatifch gu bears 
beiten. Seit dem Jahre 1790 beichäftigte ihm dies 
fer Gedanke, ohne daß er jedoch Schon an die Aus⸗ 
führung deffelben gegangen wäre. Im 5. 1792 
warf er einige Scenen bin, doch blieb Dies ohne weis 
tere Folgen, und erit im März 1700, nachdem 
er lange im Zweifel gewefen war, ob er ſich für 
die „„ Malthefer‘ oder den „, Wallenitein “ entſchei⸗ 
den follte, entichloß er ſich für diefen, und ging 
fogfeich mit frifchen Muth an die Arbeit. Die 
hiſtoriſch-philoſophiſche Bildung , Die er gewonnen 
hatte, der Umgang mit Göthe, der fo einflußreich 
auf ihn geweſen war, die nähere Kenntniß der 
Alten, mit denen er erft feit der Abfafjung des 
„Don Carlos‘ vertrauter geworden war, datter 
feine Anficht vom Drama weſentlich umgeftaltet, 
er war zur Ueberzeugung gelangt, daß es nicht 
die Aufgabe der dramatiſchen Poeſie ſei und fein 
könne, die eigne Idee des Dichters zur Anfchauung 
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u bringen, fondern daß ihre Aufgabe ſei, die 
eilt und das Leben objectiv aufzufafien und dars 
zuftellen. Die idealiftifche Auffaffung war jedoch 
mit feinen ganzen Weſen fo verwachſen, daß es 
ihm eine unfägtiche Mühe koftete, diefelbe in den 
Hintergrund zu Drängen und den Stoff künſtleriſch 
zu bewältigen. Sein Briefwechlel mit Göthe. 
Körner und Humboldt gibt hierüber den Marten 
Auffchluß, ſo daß wir mit der allmählichen Aus⸗ 
bildung des Werks vollkommen belfannt werden. 
Mit dem „Wallenſtein“ betrat Echiller die 
Bahn des hiftorifchen Dramas, in welchem er fo 
Großes leiſten, ja unübertroffen bleiben follte. 
Zwar Batte er in „, Fiesko“ und „Don Carlos‘ 
ſchon biltorifche Stoffe zun Grunde gelegt, aber 
es war durch die Art der Behandlung das Hiſto⸗ 
riiche fo vollkommen zurädgedrängt worden. daß 
von demfelben eigentlich Richts zurückblieb, als die 
Ramen der Berfonen. Wir müflen jedoch ſchon 
bier die Bemerkung machen, dap Schiller auch in 
feinen biftorifchen Dramen die ideale Auffaffung 
des Lebens feineswegs gänzlich aufgab, und das 
Princip der höheren Eittlichkeit, fo wie das der 
Freiheit, das feinem ganzen Zeben und fchriftitel- 
lerifchen Wirken zum Grunde lag, in feinen ges 
fhichtlihen Stüden nicht weniger zur Erfcheinung 
elangt, als in feinen frübern. Nur drängte es 
* nicht ſo entſchieden hervor, der Dichter ſuchte 
vielmehr, es aus dem Gang der Panbrung zur 
Anfchauung zu bringen. Wir werden uns im Laufe 
der Daritellung noch näher davon überzeugen. 
Der Stoff zum „Wallenſtein“ wuchs bei der 
Bearbeitung allmählich fo fehr an, daß der Dichter 
fich gezwungen ſah, den urfprünglichen Plan in fo 
weit zu verändern, daß er aus der Einen Tragoͤ⸗ 
die, die er anfänglich beabfichtigt hatte, drei Städe 
machte: „„ Wallenfteins Lager‘, die „Piccolomini“ 
und „Wallenſteins Tod’. Run war dies allerdings 
durch den Borgang der Griechen gerechtfertigt; 
allein Schiller blieb darin binter feinen Borbil« 
dern zurüd, daß es ihm nicht gelang, den Theilen 
feiner Trilogie eine ſolche Seisttändigfeit u er 
theilen, daß jeder auch ald unabhängiges Ganze 
volltommen veritändlich und künſtleriſch abgeruns 
bet war. Bei diefer fait unüberfehbaren Fülle des 
Stoffe fand Schiller doch Nichts, wodurch er ibm, 
wie er fi ſelbſt ausdrüct, nach feiner gewohnten 
Art hätte beikommen können; aber es war dies 
eben ein Glück, weil der Dichter Dadurch gezwun⸗ 
ir wurde, die Berhältniffe ganz objectiv aufzus 
affen, was ihm gewiß nicht in dem Maße geluns 
en wäre, wenn der Stoff ſich der ideafiftifchen 
uffaffung leichter gefügt bätte, da diefe ihn ohne 
Zweifel audy wider Willen bingeriffen hätte. Er 
erfannte es felbit mit aller Klarheit. „Gerade fo 
ein Stoff mußte es fein‘, fchreibt er an Körner 
(28. Rov. 1706), „an dem ich mein neued dras 
matifched Leben eröffnen konnte. Hier, wo ich nur 
durch Die einzige innere Wahrheit, Nothwendig⸗ 
keit, Stetigkeit und Beftimmtheit meinen Zweck er⸗ 
reihen kann, muß die entfcheidende Kriſe mit mei» 
nem poetiſchen Charafter erfolgen. Auch ift fie 
ſchon ſtark im Anzuge ; denn ich tractire mein Ger 
ſchäft fchon gang anders, als ich ehemals pilegte- 
Der Stoff und Gegenttand ift fo fehr außer mir, 
daß ich ihm faum eine Reigung abgewinnen kann ; 
er läßt mich beinahe kalt und gleichgältig, umd 
doch bin id, für die Arbeit begeiftert. Zwei Fi⸗ 
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guren ausgenommen (Mag und Thekla), an die 
mich Neigung feflelt, bebandle ih alle übrigen, 
und befonders den Hauptcharakter, bloß mit der 
reinen Kiebe des Künſtlers.“ And fo fommen im 
Berlaufe feiner Gorrefpondenz mit Körner, fo wie 
auch in feinen Briefen an Goͤthe noch mancherlei 
ähnliche Aeußerungen, aus denen ſich der nunmeb» 
rige fünitlerifche Standpunkt des Dichters auf das 
Unzweifelhafteſte ergibt, der Übrigens in der Did 
tung felbft Mar genug hervortritt. Man erkennt 
bald, daß fie aut dem grändfichften Studium ber 
Quellen berubt, daß er „die Handlung, wie die 
Charaktere, aus ihrer Zeit, ihrem Local und dem 
anzen Zufammenbung der Begebenheiten gefchöpft 
—* (a. a. D.). Wir wiſſen aus Schillers Briei» 
wechſel mit Göthe, daß des Lezteren Herrmam 
und Dorothea“, welches zu der Zeit erſchien, als 
Schiller am ..WBallenftein‘ arbeitete, auf deſſen 
Anfihten über poetiſche Kunft, über Epos un 
Drama wefentlihen Einfluß ausübte; es mußte 
dies daber auch auf den ‚. Ballenflein“ gurädwirs 
ten, inden es dem Dichter veranlaßte, in der ob⸗ 
jectiven Auffaffung des Stoffes noch entfchiedener 
zu fein und namentlich auch die einzelnen Bor 
gänge fiderer zu motiviren. 
enn wir uben gefagt haben, daß die einzelnen 
Theile „WBallenfleins °‘ feine in fi abgeſchloſ⸗ 
fene, felbftfländige Stüde bilden, fo gilt dies in 
der That nur von dem mittleren, dem .. Biccolos 
mini‘, der erite und leßte Theil Dagegen find voll 
fommen in fih abgeſchloſſen, fo 9 e auch ohne 
Berbindung mit den übrigen Stüden als felbt- 
ftändige Ganze erfcheinen, wenn auch ihre Be 
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deutſamkeit Durch die Berbindung mit den andern 


Thellen wefentlich gefteigert wird. 
»Ballenfteins Lager‘ gehört zu den be 
ſten Erzeugniflen Des Dichters, und eriäpeint feis 
nem Schalte wie feiner Form nach ale ein vol. 
kommenes Meiſterwerk. Hier bat fi des Die 
ters großartigfte Schöpfungsfraft auf das Herr: 
lihfle bewährt; es erfcheint diefelbe un: fo bedent⸗ 
famer, als er das vielbewegte Keben nicht amd 
eigener Anſchauung kannte, fondern ſich aus unzu 
fammenhängenden Berichten und Schilderun 
erft conftruiren nıußte. Die einzelnen Figuren find 
nicht bloß vollffändige JIndividualitäten mit fidher 
und träftig ausgeivrochenem Gharafter, fie find 
auch zugleich vortrefflich ald Repräfentanten der 
einzelnen Geeresabtheilungen aufgefaitt, zu denen 
fie gehören. Auch tritt uns nicht bloß der Haud 
der Zeit aus jedem Worte lebendig entgegen, fe 
daß wir und mitten in die damaligen Berbhältnifie 


verjept fühlen; der Dichter hat den mannigfalti- | 


gen, beinahe ftärmifch wechfelnden Bildern. die er 
und vorführt, und die uns die lebendigſte An- 
fhauung von den Zufländen im ganzen heiligen 
tönifchen Reich geben. er bat diefem bunten Trei⸗ 
ben, das ohne allen Zufammenbang, ohne alle 
Abficht zu ſtehen fcheint, dadurch Einheit gegeben. 
daß Alles von dem Geiſt des Feldherrn beſeelt ik, 
daß fih im Grunde jegliche Aeußerung diefes be 
wegten Lebens um ibn dreht, und Jede ein zelne 
Perſönlichkeit von ſeinem mächtigen Willen gette⸗ 
gen und geleitet wird. Ferner bat der Dichter 
auch in höchſt glüdlicher Welfe durd die unäber 
trefflihe Kigur des Kapuziners den Widerſorrd 
angedeutet, der fih im Schooße des Heeres ſelbi 
gegen den allgewaltigen Feldherrn erbeben ſollte. 
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Und endlich eröffnet es die Handlung des Ganzen, 
indem uns berichtet wird, wie der Taiferliche Hof 
damit ummgehe, das Heer zu trennen und die dem 
Feldherrn gewährte Macht allmählich zu untergras 
ben. So ilt das „Lager“ nicht bloß eine äußerſt 
glückliche Daritelung des Wallenfteinifchen Hees 
red in feiner Zufammenfeßung und feinen Treis 
ben, fondern zugleich eine treffliche Exvofition der 
allgemeinen Berhältniffe bei dem Beginn der 
Sandlung in den „Piccolomini“, und es ift dies 
ſes Stück daher nicht nur als felbititändiges Gan⸗ 
zes, fondern auch ala Theil des großen Ganzen 
wahrhaft kunſtvollendet. Der Dichter bat fich 
im „Xager‘ des gereimten Berfed von vier Hes 
bungen mit willfürlich abwechfelnden Sentungen 
bedient, vielleicht in Nachahmung des Göthe' den 
„Fauſt“, und gewiß Hätte er keine vafiendere Form 
wählen können, da feine andere fo ganz geeignet 
it, den freien, heiteren, oft humoriſtiſchen Cha⸗ 
rakter des Stücks audzufprechen. 


Es iſt ſchon erwähnt worden, daß es dem Dich⸗ 


ter große Mühe koſtete, den allzureichen und zus 
dem widerftrebenden Stoff zu beberrfchen, fo daß 
er felbR die Kompofition des Dramas mehrmals 
änderte. Anfänglich follte das Ganze in ein ein» 
ziges Stück zufammengedrängt werden; dann legte 
er ed in drei auseinander, aber die beiden letzten 
waren guerft ganz anders angeordnet, als in der 
letzten Bearbeitung. Die „Piccolomini“ uns 
faßten näntlich nicht bloß das Stüd, wie ed und jebt 
vorliegt, fondern auch Die zwei eriten Aufglge von 
„Wallenſteins Tod“, aljo im Ganzen fieben Alte 
der jept vorliegenden Nedaction, während „WBals 
Ienfteind Tod“ nur aus den lebten zwei Aufzügen 
der legten Bearbeitung beftand, die jedoch in fünf 
Acte vertheilt waren. Diefe Einrichtung war zwar 
für die „, Piccolomini“ Außerft vortbeilhaft, da 
fie nicht bloß viel bedeutfamer fchloffen, als jept. 
fondern audy die fämmtlichen Motive, welche den 
Ballenflein zur Empörung trieben, in wirkungs⸗ 
voller Weiſe vereinigten, fo daß fie ein wirkungs⸗ 
reiches, in fich abgeichlofienes Ganzes bildeten. Das 
gegen war „Wallenſteins Tod‘, weil ihm eis 
gentlih alle Exvofition fehlte, weil er mit dem 
Umfhwung felbit begann und er zudem einen viel 
zu furzen — hatte, weit weniger genügend als 
iebt, weshalb fich denn auch Schiller entſchloß, 
die ganze Delonomie der beiden Stüde zu veräns 
dern. Indem er aber die ganze Partie, welche 
jebt die beiden Acte von „WBallenfteins Tod“ bils 
den, aus den „„Piccolomini‘’ in dieſes Stüd here 
überzog, wurden jene fo fehr verfürgt, fie verlos 
ten zudem fo ſehr an Gehalt, daß der Dichter 
den Verluſt durch bedeutende Erweiterungen zu ers 
fegen fuhen mußte. So gehaltreich diefe auch 
nnd, fo tragen fie doch nur wenig zur Entwices 
lung der Handlung bei, und es erhulten „Die 
Piccolomini“ dadurch eine Breite, die der dra⸗ 
matifchen Entwidelung nichts weniger als günftig 
it. Eo find denn „die Piccolomini”, wie fie 
jest ericheinen, nur Expofition‘ und fie endigen, 
wie Körner ſich gang bezeichnend ausdrädt, mit 
einer unaufgelöften Diſſonanz. Daher kounten fie 
fich auch nicht auf dem Theater halten, während 
„Wallenſteins Tod’ ſtets die größte Wirkung bers 
vorbringen wird, 

Schiller nennt in feinen Briefen an Körner den 
„Wallenſtein“ oft eine Staatsaction, aber wenn 
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der Stoff in der That auch eine folche iſt, ſo hat 
ihn Schiller durch die feiner Ratur entfprechende 
Behandlungsweife weit über den dürren Begriff 
einer ſolchen rn an und bei aller rein 
objectiven Auffaſſung fehen wir doc, fiberafl die 
fittlih spolitifchen Grundanfichten des Dichters 
durdleuchten. Wallenftein erfcheint allerdings ale 
von dem ſchrankenloſeſten Ehrgeiz erfüllt; alle 
feine Handlungen find von diefer Leidenſchaft ein« 
gegeben, allein er iſt zugleich urfoeänglich edel 
und aller höheren Anfchauungen fähig. Die Stels 
lung, die er dem Kalfer und dem Hof gegenüber 
einnahm, ließ dies ſchon klar genug hervortreten. 
om lag es zunächſt nicht daran, die Macht des 
aifers auf Koften der übrigen Fürften zu ver 
größern, noch weniger erfcheint er ald ein Feind 
der Proteftanten,, vielmehr weiß er die Beftrebuns 
gen derfelben zu fchäßen, daher in feinem Heere 
auch die confeffionelle Richtung keinen Ausdrud, 
ja im Gegenteil fogar die Idee der Toles 
ranz Eingang fand, weshalb er auch von den 
eaffen® bart geichmäht wurde. Wallenitein 
widmete dem Kaifer, oder vielmehr den Reich feine 
Dienfte, um zunähft die Schweden, diefe Ein» 
dringlinge, zurüdzuwerfen, und felbft ala er ſich 
mit ihnen verband, - konnte er dieſen Gedanken 
nicht unterdrüden. Als er aber nach langen Un⸗ 
terhandlungen,, in denen er in der That nur mit 
den Schweden gefpielt hatte, endlich mit denfels 
ben einen Vertrag ſchloß, fo wurde er durch zwei 
gleich mächtige Gründe dazu bewogen: erftens ſah 
er fih von SKaifer verlaffen, ja —* behan⸗ 
delt, und er glaubte, nur in offenbarem Abfall 
Sicherheit für fi finden zu können, zweitens hatte 
er die Ueberzeugung gewonnen, daß der Triumph 
Ferdinands II. nur zum Unglück des ganzen Bas 
terfandes gereichen könne, und diefer Gedanke, 
Deutfchland vor Bfaffenberrfchaft zu bewahren, 
hatte nicht weniger Antheil an feiner Empörun 
als die Befriedigung ſeines Ebrgeized. Dadur 
elang es dem Dichter, auch höhere Theilnahme 
far feinen Helden zu erregen, ja fogar den Wunſch 
zu erweden, es möchte defien Unternehmen gelins 
gen. Allein fo hoch die Idee der Liebe für das 
gefammte Baterland, für volitiſche und religiäfe 
Kreiheit ſteht, fo war fie doch von einer noch hö⸗ 
beren ſberwogen, der nämlichen, welche fhon den 
„NRäubern‘ zum Grunde lag, und die fih wie 
ein rother Faden durch die ganze Dichtung Schil⸗ 
lers ziebt; durch die Idee nämlich, Daß das Gute 
auf diefem Wege nicht erreicht werden därf. And 
fo mug denn auch Wallenitein fallen, weil er das 
höchſte Sittengefep verleßt hatte. So fehr fid 
der Dichter auch bemüht, den Fall des Helden als 
eine Wirkung des ihn erdrüdenden Schickſals dars 





Dean und eine reihe Zahl von Motiven dies. 


er Anfchauung ihren Urſprung verdanken, fo 
bricht doch jenes Element feiner Dichtung auch bier 
fiegreih durch, und wir müſſen gefteben, zum Bors 
theil der Tragödie, da die antike Schickſalsidee 
durch eine weit höhere erſetzt wird*). 


— 





*) Ohne Aweifel bat Napoleon, der gerade zur Zeit, 
als Schiller den ‚, Wallenſtein“ vichtete, die Augen von 
ganz Guropa auf fi 309, den Dichter bei der Charak⸗ 
teriſtik oͤfters vorgefchwebt ; follte dies aber nicht der Fall 
fein, fo bat er im „Brolog‘ ven Helden des 19. Jahr- 
hunderts mit wahrhaft prophetifchem Geiſte harafterifirt; 
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Mit dem „Wallenſtein“ hatte Schiller das | eben dadurch zu den unverzeibfichiten Handlun⸗ 
längit verlaffene Gebiet des Dramatijchen nicht | gen, ſelbſt zu Berbrechen hatte verleiten laſſen, 
oh wieder betreten, ſondern im vollen Sinne | deren Grund übrigens auch in ihrer Stellung als 
des Worts recht eigentlicd, erobert. Während ihn | Königin gefucht werden muß, da fie, von Schmeidy 
dDiefer Jahre lang befchäftigt Hatte, weil fich erit | lern untlagert, Die auch ihre fchlechten Handlun⸗ 
im Berlauf der Arbeit feine Anfichten über dras | gen zu entfchuldigen, ja felbit zu loben veritan- 
matiſche Kunft klar und feitentwidelten, fo übers | den, in ihren fittlihen Anfchauungen verwirrt 
rafchte er von nun an mit einer außerordentlichen | wurde, Die Heldin, fagen wir, erfcheint im Bes 
Productionskraft. Schon bald nad Abſchluß des | ginn der Handlung Durch das Unglück, das fie er- 
„Wallenſtein“ ging er an die Vorarbeiten zu | eilt hatte, fittlih geläutert. Ihr beſſere Ratur 
„Maria Stuart”, einem Stoff, der ihn ſchon iſt in Ihr wieder erwacht; fie bereut ihre Berges 
während feines Aufenthaltes in Braubach (1783) | ben nit der volliten Aufrichtigfeit, und bat glei: 
angezogen hatte, und nur dem „Don Carlos" | fam dadurch die urfprüngliche Unſchuld ihrer 
hatte weichen müſſen. Er machte zunächſt biltos | Seele wieder gefunden. Gerade dies fchüßt fie 
riſche Studien, un fih die englifchen Verbältniffe | vor Verzweiflung und gibt ihr nebft dem tief re 
ganz Mar zu machen, und die ganze Tragddie ligiöſen Gefühl, das fie nie verloren bat, bie 
wäre wohl noch in dem nämlichen Jahre (1799) Kraft, felbft dem Unglück müthig entgegenzutre⸗ 
zum Abfchlug gebracht worden, wenn nicht mehs ten. Der Dichter bat den Umſtand, dag Maria 
tere Unſtände, der Umzug nach Weimar und eine katholiſch iſt, vortrefflich benugt, um ihr die Bes 
lebensgefaͤhrliche Krankheit bindernd eingetreten ruhigung zu geben, die fie Allein fähig machen 
wären, wozu noch Die Bearbeitung des „Macbeth | fann, ein neued Leben zu beginnen. Denn bie 
von Shakſpeare kam, durch welche die Arbeit Aupern Heilmittel, welche die katholiſche Kirche 
ebenfalls unterbrochen wurde. gewährt, geitatten dem Zünder, fih von feinen 

Obgleich die ,, Marin Stuart“ unmittelbar nah , Sünden zu befreien, fie durch Abſolution gleich: 
den „, Ballenftein ” begonnen wurde, fo zeigt dies | jam zu vernichten, und wie vor Gott fo auch vor 
felbe doch einen außerordentlichen Kortichritt des , fich felbit gereinigt zu erfcheinen. Je mehr Ma: 
Dichters; er konnte nun die tiefere Einficht in das ria leidet, deſto mehr glaubt fie ihre frübern Ber: 
Drama, die er fich mit unfäglicher Mühe im .,Bal« | gehen abzubüpen, und da fie zugleid in der That 
lenſtein“ erworben hatte, mit der größten Kreis | moralifch fid, immer läutert, ibre beffere Natur 
beit wirken laſſen, und fo durfte er auch zu Etofs | immer kräftiger fi fund gibt, fo wird das Mit: 
fen und Charakteren, zu denen er perfönliche, | gefühl für die Inglüdliche von Scene zu Scene 
nicht bloß künſtleriſche Liebe fühlte, übergeben, 
ohne befürchten zu dürfen, in die rein ideäliſti— 
ſche Manier der frühern Jahre zu verfallen, und 
die objective Anfchauung des Gegenftandes zu vers 
lieren. ‚Maria Stuart‘ zeichnet fih vor allen 
bisherigen Werken des Dichters durch tief pfucho- 
logiſche Gntwigelung der Charaktere und zugleich 
dadurch aus, daß ſich aus dieſen die Handlung 
mit voller Naturnothwendigkeit entwidelt. Man 
bat Scifler oft vorgeworfen, daß er feine wirk⸗ 
lihen Charaktere zu zeichnen veritehe. Allein dies 
kann doch nur von Pinen Jugendwerken gelten. 
Als er diefe bearbeitete, fehlte cs ihm noch an aller 
Menfchenkenntnig , an aller Objectivität der Ans it durchaus weiblich ; und fo beruben auch Die Me; 


verfühnt, befonders weil fie für eine That gerid: 


ericheint. Was uns aber am entichiedeniten an fie 
feffelt, das iſt die Aufrichtigkeit und Wahrbeit 
ihres Charakters, Die fie nie verläugnet, und wo; 
durch fie einen fo erfreulichen Gegenfag zu ihrer 
„königlichen Schweiter‘ bildet. Obgleich aud 
Königin. obgleicd, ihres hoben Ranges fich bewußt. 
tritt und Maria doch inımer vor allem ale Weib 
entgegen; ihre Vergehen waren die eines lieben: 
den Teidenfchaftlich erregten Weibes; auch ihre 


_ — — — —— — — 
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ſchauung, und der Vorwurf fehlerhafter Charaks | tive der Handlung im Drama, fo wie die Ent—⸗ 
terzeichnung trifft nicht bloß die weiblichen, fone | widelung defielben, darauf, daß Maria ein Veit 
dern auch die männlichen Charaktere. In feinen | im vollen Sinn des Wortes fit. Ihre Schönkelt. 
fpätern Dramen erjcheint er aber auch in Diefer | fo wie da® allgemeine Bewußtſein, dafs fie der 
Beziehung als ein ganz anderer. Schon im „Wal⸗ : leidenfchaftlichen Xiebe fähig ift, reizen eben je 
Ienttein treten die meiiten Charaktere, auch die | viel und noch mehr, fie zu befreien, ala der Ilms 
weiblichen, in lebendiger Individualität hervor, | ftand, daß fie eine Königin iſt. 

Thekla ausgenommen, welche eher ein allgemeines | Eliſabeth iſt nicht weniger ein Weib, als Ma: 


| 


lebendiger, und aud der Zufchauer. tit mit iht 


tet wird, an der fie als vollfommen unfchuldig 


Reue, ihre Krömmigkeit, ihre Kraft im Unglük 


Bild deutfcher Jungfräufichkeit gewährt, ald daß | rin; allein fie will es nicht fein, wenigſtens nicht 


fie ein beſtimmtes Judividuum darjtellte. In, Mas ſcheinen, und darin unterfcheldet fie fi weſent⸗ 
ria Stuart‘ dagegen iſt die Schilderung der Cha⸗ li von jener. Ihr Charakter iſt dadurch fehen 
raftere, auch der weiblichen, durchaus gelungen. vorgefchrieben; er beruht auf Heuchelei und Ber: 
Die Heldin, die in ihrer Jugend bei aller geüitis | ſtellung, Die fih über alle ihre Handlungen ver 
gen ung und großer Liebendwürdigfeit des breitet. „Wand man fcheint, Hat Jedermann 
Charakters ſinnlich Teidenfchaftlidh war, Die fich | zum Richter; was man iſt, hat keinen”, jagt fie 
| — ine Weſen —6 btze a 
denn man moͤchte rend ſie überall und vor Allem die Hinr 
Napoleon, Hr auf —E —8 e Seiten cher auf | tung Maria's als eine durch die Woblfahrt Pr? 
„Ihr fennet ihn, ven Schöpfer kuͤhner Heere, Staates begründete Nothwendigkeit will erſchei⸗ 
Des Slüdes abentenerlihen Sohn, | nen laſſen, iſt es in der That Doch nur ihre belei» 


— 





Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, di : : > 

Der gte weibliche Citelkeit, die ihr die Feder zur 
Umd — Safer taich FH Unterzeichnung des Bluturtheils in die Hand gibt 
Der undezähniten GEhrſucht Opfer fiel.‘ Wie dieje beiden Charaktere, fo find auch alle 
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L RPoefle. 


übrigen trefflich und wahr gezeichnet, und Schil⸗ 
ler 9 wie in den erwähnten, ſo auch in den 
andern vorzüglich durch den Contraſt zu wirken 
geſucht; die Staatsmänner Burleigh und Talbot, 
von denen der Eine das ganze Leben nur von dem 
Standpunkt des Politikers beurtheilt, der Andere 
dad menſchliche Gefühl auch im politiſchen Trei⸗ 
ben rein bewahrt hat; die zwei Liebhaber der Kö⸗ 
nigin Maria, Leicefter, deſſen erfte Triebfeder der 
Ehrgeiz if, und Mortimer, den die Liebe zur 
ihönen und unglädlichen Königin über alle Schran» 
ten des Lebens emiporreißt; alle dieſe Hauptwerfos 
nen find mit meitterhafter Sicherheit und Wahr⸗ 
beit gezeichnet. 

Richt weniger trefflich it die Anlage des Dramas; 
der Stoff, der an fidy befchräntt iſt, Hat durch die 
Kunft ded Dichters die breitefte Entfaltung gewon» 
nen, and es iſt ihm namentlich im hoben Grade de 
fungen, ſolche Motive zu wählen, die alle zur Bes 
freiung der Königin führen zu müſſen fcheinen, 
während fie in der That zu ihrem Berderben ges 
reihen. Die Sprace endlich iſt von der größten 
Schönheit und bei allem Feuer Doch immer würdig 
und dem hohen Range der dargeitellten Perſonen 
angemefien. Mit bewundernswürdigem Geſchick 
bat der Dichter den Jambus, den er zudem mit 
Meikerfchaft behandelt, an fchidlicher Stelle, in 
der Scene näntlih, wo Maria nach langer Ges 
fangenfchaft endlich wieder der freien Luft fich er 
freuen darf (3. Aufz., 1. Scene), mit andern Bert» 
maßen vertaufcht und den Reim angewendet, wos 
durch die gefteigerte Iyriiche Stimmung der Köni⸗ 
gin den trefflichtten Ausdrud erhäft. 

Shiller hat in der „ Maria Stuart’ die hiſto⸗ 
rifhe Grundlage des Stoffs durch eine freie, aus 
feinem Innern entfprungene Behandlung vers 
dringt; weder Die Charaktere, noch die Vorgänge 
entiprehen Der bitorifchen Wahrbeit; das volitis 
ihe Element tritt vor dem veriönlichen beinahe 
ganz zurüd, und es iſt dieſes eigentlich nur durch 
Burleigh und zum Theil durch Sir Paulet, den 
Hüter der Königin Maria, repräfentirt. Die vos 
litifhen Berhäftnifie konnten ihm feine Neigung 
abgewinnen , weil fih in ihnen kein höherer Sinn 
ausiprah. Nur Eine Seite hat er mit größerer 
Bedeutſamkeit bervortreten laſſen, und darin ers 
tennen wir wieder den Dichter der Freiheit. Der 
Dichter bat nämlich die religiöfe Trage bervortres 
ten fafjen; neben dem befondern Berbäftnifle, in 
welchem die beiden Königinnen zu einander ftes 
ben, wird es dem Zufchauer Mar, daß es fich in 
der That noch um ctwas Anderes handelt, darum 
nämlih, ob der Katholicismus in England herr⸗ 
(hen fol; er wein, Dies zum Bewußtfein zu brin- 
gen, obgleich die beiden Hauptperfonen an diefer 
Arage keinen directen Antbeil nehmen. Ind ob⸗ 
glei er einerjeits den tiefern Glauben in Maria 
Stuart dem Unglauben in Elifabeth entgeneniteflt, 
ob er gleich die Äußere Erfcheinung ded Katholi⸗ 
ciemus in fo binreinender Weiſe daritellt, daß 
man ihn fogar einer geheimen Reigung für dens 
felben befchuldigte, ob er gleich endlich die Nüch⸗ 
ternheit des Proteftantismus gegen die ſchwärme⸗ 
riſche Gluth des Katholicismus tief herabdrückt, 
fo kann doch eine eindringlichere Betrachtung nicht 
im Zweifel faffen. daß er im Proteſtantismus Die 
Religion der Kreiheit und Wahrheit erblickt, was 
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der Katholiciamus in feinen Augen nicht war. 
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Noch mehr, er unterſcheidet ſcharf zwiſchen dem 
Katholicismus und Pabſtthum, obgleich beide Er⸗ 
ſcheinungen ſich im Glauben der Maria oft vers 
ſchmelzen. Bas iſt Mortimer anders als der les 
bendige Ausdrud des Jeſuitismus? Im Jeſuiten⸗ 
coßegiun zu Rheims Hat er feine Belehrung volls 
endet, der Cardinal von Guiſe, fagt er felbit, 
„hat ihn der Verſtellung fchwere Kunſt gelehrt“, 
und es bleibt uns fein Gebeimnig mehr, daß ale 
Berfchwörungen gegen Glifabetb vom Jeſuitis⸗ 
mus geleitet find, und daß fie nicht ſowohl den 
Zweck baben, die unglüdliche Maria zu befreien. 
als vielmehr durch fie das Pabſtthum in England 
wieder fiegreich zu erheben. So erbliden wir in 
fämmtlichen katholiſchen Perſonen, mit Ausnahine 
Maria’d und etwa Melvils, nicht blog Werkzenge 
des Jeſuitismus, fondern auch jefuitiich handelnde 
Menfchen, bei denen ter Zwed die Mittel heiligt; 
ſelbſt der Sefandte von Frankreich ift Davon nicht 
frei. Und fo wenig dicd Alles in der Darftellung 
hervorgehoben iſt, fo wenig der Dichter Gewicht 
darauf zu legen fcheint, fo bat er es doch mit 
folder Kunft behandelt, daß es bei näherer Bräs 
fung der Entwidelung Bar zur Erfcheinung ges 
langt und uns zuletzt Die Heuchelei der Elijubetb, 
eben weif fie nur verfönliher Natur iſt, unend» 
fih weniger verlegt, al die des SZefuitisınud, 
weil dieſer das Heiligſte mißbraucht und gegen die 
freie Entwidelung des Menſchengeſchlechts gerichs 
set it. Die ,„ Maria Stuart’ lehnt fid) daber in 
diefer Begiehung an „, Don Carlos“, wo eine ans» 
dere Seite des entarteten Katholicismus, die Ins 
auifition, in ihrer ganzen Berderblichteit darges 
ftellt mird, und fie if, wie jener, der Ausdrud 
von Scillerd auf die Neligion bezogenen rei: 
heitsitee. 

In der, Maria Stuart” finden fich zwar auch 
Andeutungen von einem Gegenfas der Völker, doch 
find Diefe nur vorübergehend, obne Einfluß auf 
die Handlung und felbft ohne weſentlichen Einfluß 
auf die Anfchauungen der Perfonen. Die beiden 
Königinnen erfhelnen nicht als Repräfentanten 
ihrer Nationen, jondern als in fih abgefchloffene 
Individuen, Die fih aus bloß perfönlichen Ruck⸗ 
jichten feindlich gegen einander verhaften. Doch 
war durch die „Maria Stuart‘ wohl die Idee, 
den Kampf zweier Völker in großurtigerem Maps 
ftabe dramatifch darzuitellen, in dem Dichter ans 
neregt und durch die großen Känıpfe der Zeit 

efräftigt worden. Schiller führte dieſen Gedan⸗ 
fen in der „Jungfrau von Orleans” aus, 
in welcher er den Kampf des franzöfiichen Volke 
um feine Unabhängigkeit von England dramatifch 
entfaltet. Zwar konnten die Damaligen Zufände 
Deutjchlande weder auf Die Wahl des Stoffe no 
anf die Ausfährung deffelben irgend einen Ein 
fluß ausüben, aber wir möchten beinahe in der 
„Jungfrau von Orleans‘ wiederum den prophe⸗ 
tiichen Geiſt des Dichters erkennen, der die ſpä⸗ 
tere Ilnterjochung feines Vaterlands durch eben 
die Franzoſen, die er in feiner Tragödie verberr; 
licht hatte, gleichſam ahnte, und jeinem Volke an 
den Feinden felbit ein Vorbild zeigte, Daraus e® 
Seffnung für fünitige Befreiung ſchoͤpfen konnte. 
Jedenfalls bat dies herrliche, von dem lebendig» 
ften Gefühl für Unabbängigkeit befeelte Drama 
zu der Kräftigung des Nationalgefühls der Deuts 
schen wefentlich beigetragen und wie der fpätere 
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), Pre Tell ‘das Bolt mit Hoffnung und Muth 
"erfüllt. 

Wir haben fhon oben (&. 24) erwähnt, daß 
die Romantiker, fo wenig Schiller Behagen an 
der im Ganzen doch tranfdaften Erſcheinung fins 
den konnte, nit ohne Einfluß auf ihn blieben; 
er ſchien fih fogar zu der Schule bekennen zu wol: 
len, ald er feine „ Zungfrau von Orleans‘ eine 
„romantifche Tragödie‘ nannte. Aber freilich 
bielt ibn fein guter Geiſt oder vielmehr fein Elas 
rer Einn und fein gefundes Urtheil ab, in die 
Berirrungen der eigentlihen Romantiker zu vers 
fallen. Wenn er auch in die Belt des Wunder⸗ 

ı baren einführt, fo erfcheint diefe doch Teineiege 
im Gegenfap zur Wirklichkeit und hebt diefelbe 
nicht auf. Der eigentlichen Wunder, welche im 
Berlauf der Handlung ſich ereignen, find erftens 
nur ſehr wenige, zweitend baben fie im Ganzen 
feinen oder nur geringen Einfluß auf die Entwi⸗ 
delung der Begebenheiten, und endlich laſſen ſich 
mehrere fogar auf natürliche Weife erklären, fo 
daß fie in der That nur den Schein des Wunder» 
baren haben. Endlid wollte Schiller die Ge⸗ 
fhichte der Jungfrau im Geiſte ihrer Zeit ſelbſt 

-darftellen, für welche das Wunderbare auch wirt; 
fih war, und er batte eben deshalb gerade fo 
ut Recht, einen Geiſt einzuführen, als Shak⸗ 
peare im „Machetb’‘. Es find die verſchiede⸗ 
nen wunderbareh Ericheinungen, welche der Dich: 
ter nach und nach berichtet, in der That nur äußere 
Mittel, um den Charakter der Zeit Lebendig zur 
Anfchauung zu bringen, und fie verhalten ſich zur 
anzen Tragödie nicht anders, als die Lieder und 
| OGefpräce der Schweizerifchen Landleute in der 
erften Scene des ‚Wilhelm Tell“ zu diefem 
Schaufpiel. 

Das höchſte und das ganze Drama beberrfchende 
Wunder ift die Jungfrau ſelbſt, die, ein einfaches, 
in der größten Abgeichiedenheit aufgewachſenes 
Lundmädchen, ihr ganzes Boll, König, Feld⸗ 
berrn, Krieger, Bürger und Bauern, aus dem 
verzweifelnden Stumpffinn reißt, in den Alles ver» 
fallen war, die die ganze Nation mit neuem Mus 
the, mit lebendiger Hoffnung erfüllt, das entmus 
thigte Heer in den Kampf und zum enticheidenden 
Siege führt. So wunderbar dies auch lit, fo hat 
ed der Dichter Doch tief pſychologiſch entiwidelt. 
Die Jungfrau ift eine fronme Schwärmerin, Die, 
von ihrer Kindheit an als Echäferin in der Eins 
ſamkeit lebend, ihr Gemüth fortwährend zu Gott 
und Maria geivendet und deren lebhafte Einbils 
dungskraft fie zu dem Glauben geführt hatte, daß 
fie perfönlicher Mittheilungen der heiligen Jung⸗ 
frau gewürdigt worden war. Diefer Glaube, der 
fih ihrer mit unwiderftchlicher Kraft bemächtigt 
hatte, hatte ihre ganze Ratur verändert; er batte 
die fhüchterne Jungfrau mit männlichem Geiſte, 

‚ mit unbezwinglihem Muth, mit unerfchütterlichem 
Selbftvertrauen erfüllt; er hatte ihrer fchwärmes 
rifchen Begeifterung einen jo mächtigen Ausdruck 
gegeben, daß Alle, die ihr nahten, von derfelben 

| ergriffen wurden und, wie fie ſelbſt, an ihre gött⸗ 
fide Sendung glaubten. Dies Alles hat der Dich⸗ 

' ter eben fo klar als meiiterhaft dargeſtellt; er ent⸗ 

| widelt diefen Charakter der Jungfrau fo glücklich 

ı und wahr, daß felbit der Zuſchauer unwillfürlich 

‚ zu dem Glauben an ihre göttliche Sendung hin 

| geriffen wird, und er daher die Wirkung von der 





— - — u 


— 


— — — 


Erſcheinung der Jungfrau auf das frangäfifche 
Bolt vollkommen begreift. Und doch bat der Dich⸗ 
ter, um auf dad Beſtimmteſte zur Anfchauung 
u bringen, daß er die Jungfrau ald gottbegei⸗ 
erte Schwärmerin aufgefaßt wiſſen weilte, den 
—* an ihre göttliche Sendung von zwei Per⸗ 
vnen des Dramas jeroit ausſprechen laſſen, von 
dem Engländer Talbot und dem Grafen Duneis. 

Eben ſo tief pſychologiſch iſt das fpätere Ber: 
halten der Jungfrau motivirt. Sie wird von 
plötzlicher Liebe ergriffen, von Liebe zu einem 
Feinde ihres Volles*); und Die Seidenthaft be: 


mächtigt ih ihrer mit folder Gewalt, daß fie dem | 


Geliebten gegenüber wieder zum fchwadgen Weibe 
wird, daß die fchwärmerifche Begeiſterung. die 
fie bis dahin über ihr Gefchledht hinaus gehoben 
hatte, wie mit Einem Schlage verjhwindet. Sie | 
verliert alle ihre bisherige Thatkraft, denn ihre 
Gedanken find nur nah dem @egenitande ihrer 
Liebe gerichtet. Aber im Geiſte der Zeit und ihrer 
eigenen Schwärmerei hält fie dieſe Umgeſtaltung 
ihred Wefend für eine ihr von der Himmelstönigin | 
auferlegte Strafe, daß fie ihrer Sendung untreu 
geworden fei, und jo wähnt fie fich von derſelben 
verlaffen und verftoßen. Daher läßt fie auch alles ' 
Ungläd, das fie nunmehr betrifft, demätbig über fih 
ergehen. Aber eben dafjelbe führt fie auch wieder 
u ihrer früheren Kraft; nad langem Kampfe mit 

ch ſelbſt befient fie ihre weltliche Liebe, und dat 
Bewußtfein, daß fie die ſüundhafte Empfindung Aber: 
wunden, daß fie diefelbe hart und mit Ergebung 
gebüßt, die Meberzeugung, daß die Himmelslöni- 

in ihr wieder fhüßend und leitend zur Seite 
ſtehe, erfüllt fie von Neuem mit der früheren jchwär: 
merifchs Teivenfhaftlichen Begeilterung. mit der 
früheren unüberwindlichen Thatkraft, der auch jept 
wieder Alles weichen muß. 

Und fo, obgleich der Dichter die gange Hand» 
fung in das Gebiet des Wunderbaren rückt, tit dies 
in der That mehr nur Außerlih und ſcheinbat. 
im Grund beruht Alles auf tief: pſychologiſcher 
Entwidelung des menſchlichen und vorab des weib⸗ 
lichen Charakters, welcher der an das Wunderbare 
gränzenden Erhebung fähig it. 

An diefe Entwidelung des Charaktere der Jung- 
frau lehnt fich die ganze Handlung und wird von 
ihr geleitet; alle übrigen Perſonen reiben fih um 
die Heldin in mannigatigr Beziehung. um das 
Weſen derfelben in feiner ganzen Fülle und Schön 
heit ericheinen zu laſſen. Doc bat der Dichter 
jeder von ihnen eine fo ausgefprochene und wel 
ftens bedeutende Individualität ertbeilt, daß fie 
nicht8 weniger ald bloße Nebengeltalten und Mii⸗ 
tel erfcheinen, fondern vielmehr ein durchaus felbk- 
ftändiges Xeben entfalten. wodurd fie die Auf 
merkffamfeit und die Theilnahme des Zufchauers 
im höchſten Maße uuf fidy ziehen. ben fo bat 
der Dichter eine bewundernswärdige Erfindunge⸗ 
kraft in der Herbeigiehung der Situationen bewies 
fen, die bei ihrer reichen Mannigfaltigkeit ded 
alle nach Einem und demfelben Ziele geben, die 
Herrlichkeit der Jungfrau zur Anfhauung zu brin⸗ 
gen. Denn felbit in den Scenen, wo fie von ihrer 


*) Man bat eben vieles Blöyliche getabelt; allein and 
dies iſt ein durchaus richtiger Zug, wer feine Erklärung 
nicht bloß in der Natur dieſer Leivenfhaft, fondern ju- 
nleıh auch in dem eigentbämligen Weſen ber Jungfrar 
findet, die ja von ber hoͤchſten Erregbarkeit war. 
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Höbe herabgeſunken iſt, we die frühere Begeiſte⸗ 
rung ihrer Umgebungen fich in Abfcheu verwans 
beit, tritt ihre menjchliche Hoheit in voller Kraft 
hervor, und wenn fie und früher bemundernöwerth 
und erhaben erfchien, gewinnt fie jept unfre vollſte 
Liebe, die ihr auch ſpaͤter bleibt; denn wenn fie 
auch ihre ehemalige Größe wieder erreicht bat, fo 
hat fie zugleich das tiefmenfchliche Gefühl bewahrt, 
das in ihr durch die Liebe zur Entfaltung ges 
langt war. 

Inder „Brautvon Meffina’, welche ein 
Jahr nach der „ Zungfrau von Orleans‘ erfchien 
(1803), wählte Schiller einen Stoff, der im Als 
tertbum von Euripide® in der neueren Zeit von 
zwei deutfchen Dichtern, Klinger (. Die Zwil 
linge‘) und Leiſewitz (. Julius von Zarent ‘‘) 
behandelt worden war. Aber Schiller hat nicht 
nur eine ganz neue Kabel erfunden. er bat den 
Stoff auch in einer Weile behandelt, die feine Tras 
gödie innerlich und formell von den genannten we⸗ 
jentlfih unterfcheidet. In der das Ganze beherrs 
ihenden Idee nähert fi, die „, Braut“ allerdings 
der antifen Tragödie, denn wie in jener, fo if 
auch bier des Scidfald geheimnisvolle Macht, 
welche die Handlungen der Denfchen und ihre Wir⸗ 
tungen beſtiumt. Allein fo fehr der Dichter von 
diejer Idee erfüllt war, die ihm fchon im „. Wals 
lenſtein“ vorfchwebte, fo offenbar es iſt, daß feine 
naͤchſte Abficht Darauf hinaus gebt, fie zur finnlis 
hen Anfchunung gelangen zu laſſen, fo ſehen wir 
doch zugleich auch, daß die ideale Weltanficht, die 
font feinen Dramen, wie überhaupt feinen Dich» 
tungen zum Grunde liegt, ihn auch hier nicht vers 
lafien hat. Bir finden daher in der „Braut“ eine 
ähnliche Erfcheinung wie in der, Zungfrau”. Wie 
in diefer nämlich die ganze Handlung auf dem 
Qunderbaren zu beruhen ſcheint, fie aber in der 
Ihat auf der pfychofogifchen Entwidelung der 
Charaktere gegrändet iſt, fo iſt ed auch hier der 
all: wenn auch Alles darauf angelegt fit. die 
geheimnißvolle Macht des Schickſals in ihrer Als 
gemalt erjcheinen zu lafjen, fo find die Hauptvor⸗ 
gänge doch notbwendige Wirkungen des Charak⸗ 
terö der handelnden Perſonen. Und wie in der 
»Jungfrau‘ das Wunderbare vor Allen in dem 
Glauben am dafjelbe liegt, von dem die Heldin 
und ihre Umgebungen durchdrungen find; fo fpricht 
Ach au in der „, Braut‘“ die unvermeidliche Macht 
des Schickſals vorzüglich in der Meberzeugung der 
Königin. ihrer Söhne und der übrigen Perſo⸗ 
nen aus, Daß der Menſch dem ibm beftinmten 
Berhängniffe nicht entgehen könne. Wie daher die 
„Jungfrau“ nur äußerlich eine romantifche Tras 
gödie if, fo iſt auch die „‚ Braut von Meffina‘ 
nur äußerlich eine Schickſalotragödie. Hat ja der 
Dichter felbft durch Die Schlußverfe: „Das Reben 
if der Güter höchſtes nicht, Der Uebel größtes 
aber ift die Schuld“, in denen er die Bedeutun 
des Gunzen zufammenfaßt, die Handlungen au 
den freien Willen des Menfchen zurüdgeführt und 
eben dadurch die befchränktere Idee der Allmacht des 
Schickſals zurüdgedrängt. Wenn daher auch nicht 
geläugnet werden fann, daß die .„„Braut’' die 
Schidſalstragödie hervorrief, fo gefchah es nur, 
weil die fchöne Dichtung nicht oder nur oberfläch« 
li verſtanden worden war. 

N Die Abficht, eine Tragädie im Sinne und Geiſte 
er Alten zu dichten, bewog ihn auch, die antile 


— 
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Kunſtform nadyubliden und insbefondre den Eher 
einzuführen. Er fpricht fih in feinem Borwort 
zur „ Braut‘ weitläufig darüber aus, und fucht 
namentlich darzuthun, daß die Tragödie nur durch 
die Einführung zur rein idealen Schönheit geho⸗ 
ben werden fünne. So geiftreich dieſer Auffaß 
aber auch ift, fo wenig kann er überzeugen, und 
wir mäfjen hinzufügen, der Dichter hat fich ſelbſt 
nicht überzeugt, denn fein Chor ift eben nicht der 
Chor der Alten. Er felbit fpricht es deutlich ges 
nug aus, ſowohl in dem erwähnten Borwort, als 
in einem Briefe an Körner (vom 10. März 1803). 
„Wegen des Chors“, fchreibt er feinen Freunde, 
„bemerke ich noch, daß ich in ihm einen doppel⸗ 
ten Charakter darzuftellen hatte, einen allgemei⸗ 
nen menfchlichen nämlih, wenn er fih im Zus 
fand der ruhigen Reflexion befindet, und einen 
fpecififchen, wenn er in Leidenſchaft geräth, und 
zur handelnden Berfon wird. In der erften Qua⸗ 
lität iſt er gleichſam außer dem Stücke und bezieht 
fih alfo mehr auf die Zufchauer. Er bat als fols 
cher eine Meberlegenheit über die handelnden Per» 
fonen, aber bloß diejenige, welche der Ruhige 
über den Baffionirten hat; er ftehbt am ficheren 
Ufer, wenn das Schiff mit den Wellen kämpft. 
In der zweiten Qualität als ſelbſthandelnde Pers 
ion foll er die ganze Blindheit, Befchränttheit, 
dumpfe Leidenfchaftlichkeit der Maſſe darftellen, 
und fo hilft er die Hauptfiguren berausheben.“ 
Da aber nur die erfte Eigenichaft, die er feinem 
Chor beilegt, das Weſen des antiten Chors ift, 
fo wird dieſes durch die zweite verletzt, und der 
Chor Hört in der That auf, ein wirklicher Chur 
zu fein. Zudem tritt dDiefe Scheidung im Stüde 
keineswegs hervor, das heit, der Zufchauer wird 
ih eine folche nie denken können; fie iſt daber 
für ihn nicht vorhanden. Und da die zweite Eis 
genſchaft ihrer Ratur nach auffallender iſt, fo wird 
dieſe als die eigentliche, wefentliche aufgefaßt wers 
den. Noch mehr: Schiller trennt den Chor nod) 
in andrer Weiſe in zwei Theile, indem die eine 
Hälfte aus den Anhängern Don Manuels, Die ans 
dre aus denen Don Cäſars beiteht. Schon das 
durch Hat er ihnen wieder die Allgemeinheit ges 
nommen, die das Wefen des griehiicdhen Chors 
bildete; fie ftehen eben deshalb nicht über der Hands 
lung, fondern mitten in ihr, nicht über den hans 
delnden Perſonen, jondern erfcheinen ihnen unters 
geordnet. Endlih hat der Dichter die einzelnen 
Reden des Chors unter einzelne Perfonen deſſel⸗ 
ben vertheilt, fo day der Chor ald Maſſe nur ſel⸗ 
ten und nur dann erfcheint, wenn er bedeutfame 
Reden des Chorfübrers wiederholt. Dadurch ift 
das urſprüngliche Weſen des Chors noch mehr zu⸗ 
rückgedrängt, und wir können daher fogar fügen, 
daß er denfelben eigentlich nur in der Idee ges 
habt, aber nicht zur Ausführung gebracht bat, 
und zwar zum Bortheil des Stüds, wie es ihm 
zum Vortheil gereichte, day die Schidfalsidee ſich 
nur äußerlich offenbarte, wie e& der „, Jungfrau” 
un Bortheil gereichte, day die Idee des Wunders 
baren von der pfychologifchen Motivirung zurück⸗ 
gedrängt wurde. 

Aber wir dürfen freilich nicht verbergen, daß 
diefer Zwiefpalt zwifchen der urfpränglichen Idee 
des Dichters, die ein Ergebniß feiner Reflexion 
war, und der wirflichen Ausführung, in der ihn 
fein tief poetifcher Geiſt leitete, auf dad Ganze 
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doch von wefentlichen Nachtbeil war, weil ſich 
diefer Zwieſpalt in der Ausführung doch nicht 
derwijchen ließ und der Chor „einen Anitridy von 
jener charafterlofen Figur eines Vertrauten in der 
franzöfiihen Tragödie erhielt, deren Echifler in 
feiner Borerinnerung zur „ Braut‘ erwähnt‘. 

Betrachten wir den Chor dagegen an fih, ohne 
Rüdficht auf die dramatifche Verknüpfung, fo fins 
den wir in demfelben die Herrlichiten Iyriichen Ers 
güffe, Die fich dem Trefflichiten anreihen, was Schiller 
je gedicdhtet; und wie ihr Inhalt von wunderbarer 
Tiefe iſt und die ganze Seele ergreift, fo ift auch 
ihre Form durchaus meilterbaft, von einer voll 
endeten Schönheit des Rbytbunus und Wohllauts, 
worin Schiller immer unfbertrefflich ift, wenn er 
von feinem Gegenitande gang durchdrungen ift. 
So einfach die Handlung auch erfcheint, da fie, wie 
Hofmeiſter ſchon richtig bemerkte, eigentlich nur 
die Katafteophe umfaßt, und Alles, was diefer 
vorangeht, in die Exrpofition gebracht fit; jo iſt fie 
doch durch den Reichthun der Ausführung zu einen 
großartigen Gemälde entfaltet, das ſich in rafcher 
Folge und eben dedwegen nit hinreißender Ges 
walt vor unfern Augen entfaltet*). W. v. Hunts 
boldt fußte die habe poetifche Bedeutung diefes 
Dramas vortrefflid auf, ald er an Schiller Fol⸗ 
gendes fchrieb: „Ich habe bewundert, wie unbes 
greiffih gut e8 Ihnen gelungen iſt, einem Stoff, 
für den Nichts im Gemüth des Dichters vorbereis 
tet fiegt, der nicht einmal auf einem ſchon die 
Seele füllenden Grunde erfcheint, der ferner an 
fih fogar fünftlih iſt, und bei minder guter 
Behandlung hätte fpielend ausfallen fönnen, vor 
der Einbildungafraft volle Geltung zu verfchaffen. 
Alles in dieſem Werk befteht nur durch die dich: 
terifche Form und bedarf Nichts außer ihr.” 

So fehr Schiller auch Grund Hatte, mit der 
Aufnahme der ‚Braut‘ zufrieden zu fein, fo bes 
deutend und ungewöhnlich ftark der Eindruck war, 
den fie bei der Borftellung auf das Publikum hers 
vorbrachte und der ihn Sion zu der neußerung 
veranfaßte, „er babe zum eritenmal den Eindru 
einer wahren Tragödie befonmen‘ (Brief an Körs 
ner vom 23. März 1803); fo gelangte er doch bald 
zur lleberzeugung, daß weder Die dramaätiſche 
Forn, die er zu erneuern geſucht hatte, noch die 
Schickſalsidee, die er den Stüd zum Grunde hatte 
legen wollen, den Anforderungen feiner Zeit und 
feined Volks entfpreche. Er ging daher wieder zur 
rein hiltorifchen Tragödie zuräd. Der Stoff, den 
er zunächft wählte, war der „Wilhelm Zelt“. 
Man nimmt gewöhnlich an, daß er durch Göthe 
auf diefen Stoff aufmerfjam gemacht worden fei, 
wozu diefer freilich den Anlaß gegeben bat, da 
er auödrüdlich berichtet, er babe den Stoff, den 
er allerdings in früheren Jahren nadı Beendis 
gung von „Hermann und Dorothen‘ hatte epifch 

earbeiten wollen, oft mit Schiller befprochen, und 
ihn mit feiner lebhaften Schilderung jener Feld» 
wände und gedrängten Zuſtände oft genug unters 
halten, vergeftalt, daß fich bei ihm dieſes Thema 
nach feiner Weiſe zurechtitellen und formen mußte. 
„Auch er‘, führt Göthe fort, „machte nich mit 





*) Urfprängli iR „Die Braut von Meſſina“ nicht 
in Ncte geheilt; Schiller hat jedoch felbft zum Behuf 
der ıheatraliihen Aufführung eine Bertheilung in vier 
Acte und biefer in Seenen vorgenommen. 
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bis 1822. 


ſeinen Anſichten bekannt, und ich entbehrte Nichts 
an einem Stoff, der bei mir den Reiz der Neubeit 


und des unmittelbaren Anfchauens verloren batte, 
und überließ ihm daher denfelben gerne und förm⸗ 


ih, wie id ſchon früher mit den Sranichen des : 





Ibyeus und manchem andern Thema gethan hatte.” 


(Tags⸗ und Zahrsheft zum 3. 1804. Werke 31, 
187.). So entichieden dies auch lautet, fo iR 
Göthe hier doch ohne Zweifel in einen unwillkür⸗ 
lichen , leicht begreiflichen Irrthum verfallen. Da 
er nämlich dieſe biograpbifchen Aufzeichnungen erit 
mit dem %. 1819 begann, und die mitgetbeilte 
Stelle ohne Zweifel noch ein oder mehrere Jahre 
fpäter niedergefchrieben würde, fo konnte es leicht 
eichehen, daß er feitte im 3. 1797 gehaltenen Ge⸗ 
präche mit Schiller über den Wilhelm Tell mit 
den fpäteren Aber den nänlichen Gegenitand vers 
mengte und daher zu dem Glauben kam, dan He 
feinem Freund Beranlaffung zu der Wahl des Stoffe 
gegeben hätten. Da fid) aber außer den Briefen 
der beiden Kreunde aus dem 3. 1797 und 17% 
und einem Brief Büthe's an Mever v. 23. März 
1798 feine weitere Andentung über diefen Begen- 
ftaud findet, und Göthe den Stoff ganz bei Eeite 
gelegt zu haben fcheint, nachdem er feinem Freunde 


— — 


am 30. Juni geſchrieben hatte, daß er die erſten 
Geſaͤnge des „Tell“ näher motivirt hate, fo müſ⸗ 


ſen wir einer Aeußerung Schillers vollen Glau⸗ 
ben beimeſſen, die ſich in einem Briefe an Körner 
findet und aus der Zeit ſtammt, in welcher er ſich 
zur Bearbeitung des „Tell“ entſchloß. „Wilhelm 
Tell“, ſagt er in dieſem Brief am 9. Sept. 18112, 
„it das Städ, von dem ich Dir ſchrieb, daß ee 
mich lebhaft anziehe. Du haſt ſchon vielleicht im 
vorigen Jahre davon reden hören, daß ich einen 
MW. Tell bearbeite; denn felbit vor meiner Dresd⸗ 
ner Reife wurde deshalb aus Berlin und Hamburg 
bei mir angefragt. Es wur mir niemals in 
den Sinn gefommen. Beil aber die Rad 
frage nach dieſem Stüd immer wiederholt wurde. 
jo wurde ich aufmerkſam darauf, und fing an. 
Tſchudi's fchweizerifche Befchichte zu ſtudiren. Rum 
ging mir ein Kicht auf,“ (wir feßen auch die fols 
gende Stefle ber, weil fie uns Far darlegt, wat 
Schiffer erreihen wollte und wirklich erreichte) 
„denn dieſer Schriftitefler hat einen fo treußerzi« 
gen, berodotifchen, ja faft homerifchen Geiſt, daß 
er Einen poetifch zu ſtimmen im Stunde ift. Ob« 
gleich nun der Tell einer dramatifchen Behandlung 
nichts weniger als günftig fcheint, da Die Hands 
fung dem Ort und der Zeit nach ganz zeritreut 
aus einander liegt, und (das Märchen mit dem 


Hut und dem Apfel ausgenommen) der Daritels 


lung widerftrebt; fo habe ich doch bis jeßt fo viele 
poetifche Operationen damit vorgenommen, das 


fle aus dem Hiftorifhen heraus und ins Poetiſche 
eingetreten ift. Webrigens brauche ih Dir nidt 


zu fügen, daß es eine verteufelte Aufgabe if; denn ' 


wenn ich auch von aflen Erwartungen, die dat 
Publikum und das Zeitalter gerade zu Diefem Stoff 
mitbringt, wie billig abftrahire, fo bleibt mir 
doch eine jehr hohe poetifche Forderung zu erfäle 
len — weil bier ein ganzes, Tocalbedingtes Bolt, 
ein ganzes und entferntes Zeitalter, und was die 
Hauptſache iſt, ein ganz örtliches, ja beinahe in 
dividuelles und einziges Phänomen mit dem Cha⸗ 
rafter der höchſten Notbwendigkeit und Wahrheit 


fol zur Anfchauung gebracht werden. Indeß fe 
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en ſchon die Säulen des Gebäudes feſt und ich | Baumgartens, dann tm Geſpräch Stauffachers mit 
offe, einen foliden Bau zu Stande zu bringen.” | jeiner Hausfrau Gertrud, in der Scene in Alt 
Schiller an Körner v. d. Sept. 1802.) dorf, wo die Burg eben gebaut wird, die das Bolt 


. im Baum halten foll, und wo der Befehl, das 
Aus diefem Brief get nun unwiderleglich ber: Knie vor dem herzoglichen Hut Deftreiche zu beu- 


or, daß Schiller nicht unmittelbar durch Göthe . 

. gen, verfündigt wird; endlich in der Erzählung 
ur Bahl De Tell beranfapt ka Baden bat | yon der grauiamen Behandlung des alten Nrnold 
e fi, wie wir aus Edermanns Beiprähen wifs | yon Mefchtpaf. Ind wie er fchen bei Gelegenheit 
en, ale er fich für den Stoff entſchieden hatte, | „un Baumgartens Flucht und Rettung den Teil 
en Göͤthe ſchon Tängft aufgegeben hatte, mit dem: | in feiner ganzen eigenthümfichen Größe, als einen 


eben nach gewohnter Weiſe befprochen, er wird 
hne Zweifel damals die Anregung erhalten haben, Dann ber Entfhlofenheit und That und zugleich 


h als einen edlen Charakter durftellt, fo gibt ihm 
Angen —88 in ſeinen b iograpbifehen Aufzeich⸗ das Gefprach Stauffachers nıit feiner Gattin Gele 


eh den Geßler in wenigen Zügen als den 
Einige Dramen Schillers mögen einzelne Bors | furchtbariten Feind der angeerbten Freiheit des 
üge vor dem „Wilhelm Tell‘ haben, fe 3. 8. Volls zu fchildern. Der Wolfenſchießen war ein 
ie „Jungfrau von Orleans“ in der Anlage, die | Wüſtling, der Kandenberger fand feine Freude an 
‚Braut von Meifina “ in der Ideenfülle aber graufamen Handlungen, aber wenn fie das Bolt 
och iR. Wilhelm Teil” ohne Zweifel, wie das | bedrüdten, fo war ed nur um den eigenen Leidens 
este, fo auch Das trefflichite Werk, das Schiller | Ichaften zu fröhnen. Ganz anders Geßler: er laßt 
yedichtet. In dieſem bat er das, wornach er unabs | feine gewaltige Hand fühlen, um den freien Sinn 
Affig ſtrebte, feitdem er fich wieder den Drama | ded Volks zu beugen, um die freiheit zu verniche 
gewendet hatte, in größter Vollendung erreicht, | ten. Nur er konnte auf den Gedanken kommen, 
rämlich die rein objective Auffaffung feines Bes das Volk in folcher Weile zu demüthigen, wie er 
zenſtandes, was ihm gelungen iſt, ohne daß er es mit feinem Befehl, den Herzogshut von Oeſtreich 
eine eigene große Natur verläugnet oder in den | zu verebren, that, nur ihn fonnte es beifallen, 
Hintergrund zurüdgedrängt hätte; vielmehr hat er den Tell zu zwingen, auf das Haupt feines Kin 
diefe mit feinem Stoff zur ſchönſten Einheit ver- | ded zu fhießen. Nebſt Geßler war der Theil des 
ihmolgen. In, Wilhelm Teil” kommt der reiche | Adels, der aus felbitfichtigen Zweden zu Deftreich 
Dichtergeift Schillers mit feiner wahrhaft unvers | bielt, und defien Abfichten unterflägte, der ges 
jeihlichen Schöpferkraft in feinem ganzen Um⸗ fährlichſte Feind der Areiheit; Schiller zeigt und 
ang zur Erfcheinung. Denn ob er tel von dem | auch dieſes Berbäftniß im Gefpräche des Rudenz 
ganzen Leben, das er darftellte, von der Natur | mit feinem Obeim, dem edlen Freiherrn von Ats 
des Landes, von dem Wefen des Volks feine per: | tinghaufen, der den Theil des Adels würdig re 
fönlihe Anfchauung gehabt hatte, fo gelang es | vräfentirt, welchem das Vaterland und deſſen Frei⸗ 
ihm doch, alles dies in feiner Gefammtheit wie | beit höher ftand, ala der vom Hof erborgte Glanz. 
in den einzelſten Erfcheinungen au& den nıündlis | Nach dieſer vortrefflihen Expofition beginnt Die 
hen Berichten Göthe's und den fchriftfichen Quel- | Handlung mit dem Schwur auf dem Rütli, der 
len, die er mit der größten Sorgfalt ſtudirt die erite Wirkung des von Walther Fürſt, Staufs 
batte*), mit einer folden Wahrheit und Lebens | facher und Arnold von Melchthal geichwornen 
digkeit zu zeichnen, dag man mitten in das Land | Bundes ft. Wir können nicht auseinanderfeben, 
und das Volk fich gezaubert wähnt, und man felbit . wie auch bier Alles, die Charaktere, die Handlung 
beim Leſen nicht dazu Fonımt , einzelne topogra- | ſelbſt, die Kocafität wahr und treu dargeitellt if; 
vhifche Fehler zu bemerken. Schon der Anfang | wir begnügen uns zu bemerken, daß es ſchon an 
macht und in höchſt unfchnuficher Weiſe mit dem | fih ein vortreffliher Bedankte war, eine Landes 
Volle und deſſen verfchiedenen Berufsarten bes | gemeinde in ihrer freien und doch ſtets fort vom 
fannt; die erfte Scene iſt eine reigende Idylle, die lebendigſten Sinn der Gefeplichkeit, dieſem wes 
ſchon an fidh ein felbftitändiged Ganzes bildet, | fentlihen Charakterzug eines in der Freiheit er 
und dies laͤßt fich von jedem cinzelnen Act, von | wachſenen Volts, ae aihenen Entwidelung 
jeder einzelnen Scene fagen, wie denn fhon Gö⸗ darzuftellen. Im dritten Aufzug wird Tell zum 
the dem Dichter fchrieb, al® er den eriten Aufzug Mittelpunft der Handlung, und dieſe ſelbſt er⸗ 
geiefen hatte: „Das if denn freifich fein eriter | veicht den Punkt, von welchem and cine Entfcheis 

et, fondern ein ganzes Stuck, und zwar ein fürs , dung unumgänglich notbwendig wird. Teil, deſ⸗ 
treffliches“ (Göthe an Schiller v. 13. Jan. 1804). | fen häusliche Berhältniffe, fo wie deſſen frühere 
Und demungeachtet, wie hängt wieder Alles fv Begegnung mit Geßler in der eriten Scene dar⸗ 
herrlich zuſammen, fo dag jede Scene eine noth⸗ geitellt werden, kommt nach Altdorf, wo er dem 
wendige Kolge einer vorbergehenden, die noth⸗ Hut „die Reverenz“ nicht erweiſt, weshalb er von 
wendige Begruͤndung einer jpäteren iſt, bis ſich alle den Wächtern feſtgenommen wird. Geßler, der 
Rüden zu dem fchönen, ergreifenden Schluſſe vers Dazu fonımt, ergreift die Gelegenheit, dem Bolfe 
einigen. Mit welcher Kunſt weiß uns der Dich: feine Macht unmittelbar fühlen zu faffen, und zus 
ter nicht die graufame Tyrannei der Vögte zu ' gleich den Tell, den er perfönlich fürchtet und 
[hildern,, welche die drei Länder im Namen des baßt. wo möglich unſchädlich zu machen; er zwingt 
Aaiſers Geherrfchten: zuerſt in der Geſchichte ihm, einen Apfel vom Kopf feines Anaben zu 


[LI — — 


— — —5 — Di Sau gelingt, aber von den zen 
. .. ... ſprechungen ded Landvogts getäuſcht, läßt ſich Te 
ai.Imentlic die ihweigeriichen Obroniſten Tſchudi. verleiten, ihm zu fagen. Das 1a ihn —2 

er, a tumpf; ann 3.v. Deuller, Sheub- | Gate, wenn er fein Kind getroffen. Di 
je F aturgeſchichte dea Schweizerlandes“, Ebel „Ge⸗ getroffen. e ges 
gPvoller der Schweig“ m. m. a. | wänfchte Gelegenheit benupend, läpt ihn Geßler 
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fängniſſe feiner Veſte Küßnacht zu bringen. 
Mit der Gefangennehmung Tells ſcheint Alles ver⸗ 
foren: „O nun iſt Alles, Alles hin,“ ruft Staufs 
facher aus. „Mit Euch Sind wir gefeſſelt Alle und 
gebunden.“ Denn Alle fühlten es tief, daß Tell 
der Mann der That fei. Allein gerade der Um⸗ 
ſtand, der die Befreiung unmöglich zu machen oder 
wenigitens weit binaus zu räden ſchien, führt dies 
felbe unaufbaltfan herbei. Als Teil ſich mit dem 
Landvogt auf dem See befindet, bricht ein fürch⸗ 
terlicher Sturm los, den: die Steuerleute nicht 
gewachfen find; Tell allein, der auch in der Lei⸗ 
tung des Schiffe ein Meifter ift, vermag aus ber 
Roth zu helfen. Er wird feiner Feſſeln entledigt; 
er leitet das Schiff gegen eine Felfenplatte; aber 
[obato er nahe genug daran ift, ergreift er feine 
rmbruft, fchwingt fih auf die Platte und mit 
gewaltigem Fußſtoß fchleudert er das Schifflein 
in die Wellen zurüd. Er bat zwar feine Kreibeit 
wieder erlangt, aber er fühlt es tief, daß für ihn 
feine Sicherheit mehr möglich ift, fo lang der Vogt 
noch lebt. Der Monolog, in welchem er fi von 
diefen Berhältniffen Itechenfchaft gibt, und fein 
Entſchluß, den Tyrannen zu tödten, zur Reife ges 
langt, gehört zu den größten Meifterwerten der 
vefie durdy die innere Wahrheit, die Ruhe und 
larheit der Darftellung. Bald erfcheint der Vogt 
in der. hohlen Gaſſe, wo ihn Tell erwartet hatte. 
Mit weifer Meberlegung zeigt ihn und der Did; 
ter, bevor er ihn durch Tells Pfeil erlegen läßt, 
noch einmal in feiner ganzen Zurchtbarkeit, um 
uns zur vollen Ueberzeugung zu bringen, daß die 
Befreiung des Landes von der Willkürherrſchaft 
nicht denkbar tit, fo fang er lebt. Seine legten 
Worte drüden, wie ſchon unmittelbar vorber fein 
kurzes Geſpräch mit Rudolf dem Harras, in ſchar⸗ 
fen Zügen feine Abfichten für die Zukunft aus. 
„Gin aflzumilder Herrfher bin ich noch ” 
Gegen died Bolt — die Zungen find nod frei, 
Es ift nody nicht ganz, wie es fol, gevändigt, 
Doch es full anders werden, ich gelob’ «8, 
Ih will ihn brechen diefen flarren Sinn, 
Den kecken Geiſt der Freiheit will ich beugen! 
Ein nen Geſetz will ich in Diefen Landen 
Berfündigen — ih will — 
Hier ereilt ihn Tells Pfeil. Mit Geßlers Tod 
fühlt fih das Bol frei. „Der Tyrann des Lans 
des dit gefallen”, ruft e& Rudolf dem Harras.zu, 
als diefer dad Schwert gegen die Weiber zieht, 
welche die Leiche des Vogts ungeben. „Wir erduls 
den feine Gewalt mehr. Wir find freie Menſchen!“ 
Oherflächliche Prüfung könnte leicht zum Glau⸗ 
ben verleiten, als babe das Drama bier feinen 
nothwendigen Schluß, und man hat e8 dem Dich» 
ter wirflih zum Vorwurf gemacht, daß er nod 
einen fünften Act binzugefügt babe. Er habe, 
fagen Manche, denjelben nur deshalb hinzugedich- 
tet, um fi wegen ded Tyrannenmords zu ent 
Ichuldigen, indem er die Ermordung des Kaiſers 
durch den Herzog Johann der That des Tell ent» 
gegengeftellt und diefen veranlapt babe, fich voll 
re über den Mord des Kaiſers auszuſpre⸗ 
en. 
Ihat Tele, als einer Ihat der Nothwehr, durch 
weiche er fih, fein Weib, feine Kinder vor der 
Wuth des rad ierigen Landvogts ficher jtellte, und 
die Kreiheit ſeines Volks begründete, zu der That 


des Herzogs Johann hervorheben wollen, der nur | 5, 


Allerdings hat Schiller den Gegenfaß der | 





geieeit auf fein Schiff führen, um ihn in die | aus ungenägenden und rein perfönlichen Brün- 


den feinen Kaifer und Oheim ermordet hatte, um 
jene in ihr wahres Licht zu ftellen ; allein fo rich⸗ 
tig und gut dies an fi iſt, hätte er doch bloß 
deshalb einen fünften Act nicht hinzugefügt, am 
allerwenigften aber hätte er ed gethan, um Die 
Gewalthaber feiner Zeit mit dem Tell zu verföh- 
nen. Der verfteht dieſe und Schiller nit. wer 
Solches glauben fann. So wenig er ih in fei- 
ner Dichtung durch die Polizeigewalt irren lieb. 
fo fehr mußte er dagegen bei der theatrafifchen 
Aufführung Rückſicht auf fie nehmen, wenn fie 
überhaupt möglich fein follte. Und er hut es and 
gethan, aber in einer Weife, welche die Unrid- 
tigteit jener Behauptung auf das Bollſtändigſte 
beweiſt. Er hatte nämlich eine Bearbeitung für 
das Theater gemacht; über dieſe fchreibt er an 
Körner (10. Dee. 1804): „Sie iſt wefentlich ver: 
fürgt und 3. B. der ganze fünfte Act weggelai- 
fen, weil wir des Kalfermordes nicht erwähnen 
wollten‘*). Die Ermordung eines untergesr»- 
neten Sanbuegid war den ®ewalthabern an fi 
auch ganz gleichgültig, und Schiller hätte deshalb 
nicht nöthig gehabt, ih zu entichuldigen. Die 
Rechtfertigung mußte aber mißfallen.. weil fie die 
Erzählung eines Kaifermords einflocht, wenn die 
fer audy auf das Entſchiedenſte mipbiligt. ja als 
perabfcheuungswerth dargeitellt wurde. Wenn diele 
Rechtfertigung aber der Grund nicht fein kann, 
weshalb Schiller das Städ nicht mit Geßlers Fall 
ſchloß, fo kann es fein andrer fein, ale daß das 
Drama mit dieſer Begebenheit nicht abgeichloffen 
war. Tells That ift nur der widtigite Vorgang 
in der Handlung. aber nit die Handlung felbk. 
Der Dichter wollte ung die Befreiung der Schweiz 
zur Anſchauung bringen. Mit Geßlers Tod war 
aber diefe keineswegs errungen, und hätte der 
Dichter fein Drama bei dieſem Borgang abge 
ſchloſſen, hätte er uns in vollfommenem Zweifel 
über den Ausgang erhalten: er bätte die Hand 
fung nicht zu Ende geführt. Noch fland Zwing 
Url; er mußte und zeigen, wie das Bolf Diele 
Burg zerflörte ; nocy flanden die Burgen Sarnen 
und Roßberg, er mußte und erzählen, daß auch 
diefe gebrochen feien; noch war der Zandenberg 
mächtig im Lande, er mußte berichten, daß er aus 
dem Lande verjagt fei. Aber mit allen diefen Sie 
nen war die Freiheit noch nicht feſt gegründet. 
Würde der mächtige Kuifer nicht mit gewaltiger 
Heeresmacht in die Kinder gedrungen, fie erdrädt 
baben, fo bald er von der Empörung derfelben 
gehört hätte? Daher mußte und der Dichter be 
rihten, daß defien Tod die Länder vor feiner 
Rache fiher ſtelle. Sept erfi, nachdem alles Diet 
gefchehen. war die Freiheit gefichert, die Hand: 
ung wahrhaft gefchlofien. Aus diefer Darkel 
ung geht aber auch zugleich hervor, daß der „Wil⸗ 
beim Tell‘ keineswegs auf zweifacher Handlung 
berube, wie mehrere Krititer behauptet haben; 
denn Tells That iſt nicht ein für fich ſtehender Ber: 
gang, fondern nur eine, wenn aud die beden⸗ 
tendite Degebenheit in der geſaumten Handlung. 
Schon hatte Schiller ein neues Trauerſpiel 


*) Somit hat Frau von Stael Recht, wenn fe in 
ihrem, befannten Werke über Deutſchland anfübrt, dai 
der fünfte Act auf den deutſchen Bahnen damals mic 
gegeben wurde, und Hofmeifter, Schillers Leben” x. 
198, bat Unrecht, das Gegentheil zu behaupten. 
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„Demetrius“ zu dichten begonnen, als ihn 
der Tod von dieſer Erde und ſeiner ſelbſt bei zu⸗ 
nehmender Kränflichkeit immer ſteigenden poeti⸗ 
ſchen Thätigkeit abrief. Ob er gleich nur Frag⸗ 
mente von dieſem Stück — hut, fo find 
doch auch diefe von der höchſten Bedeutung und 
reihen fi an das Trefflichſte, was er überhaupt 
gedichtet; ja nach dem binterlaffenen Plan und 
den Bruchſtücken, die er bearbeitet, zu urtheilen, 
wäre der „‚ Demetrius‘ ein neuer Beweis ge 
ven, daB der Dichter mit jedem neuen Schritt, 
den er that, größer wurde. Bortrefflid und Aus 
berft fruhtbar war namentlich die Idee, zu zei⸗ 
aen, wie ſich der Charakter des Helden durch den 
Einfluß der Verbältnifie im Verlaufe der Hand⸗ 
lung umgeflalte. Demetrius bäft ſich ſelbſt für 
den rechtmäßigen Beberrfcher Rußlands und ift, 
fo fang er von dieſem Bewußtfein getragen wird, 
ein durchaus trefflier und feiner Stellung wärs 
diger Menſch; als er aber zur Ueberzeugung ges 
langen muß, daß er nicht der rehtmäßige Thron» 
erbe it, dag er vielmehr nur Andern zum Werks 
zeug ihrer ſelbſtſüchtigen Abfichten gedient bat, 
da wird er, weil er auf die Herrfchaft nicht vers 
zihten will, zuerſt mißtrauifch und in fchneller 
Entwilelung zum wirklichen Tyrannen, wodurd 
er fein Berderben vorbereitet und herbeiführt. Wir 
haben ſchon öfters Gelegenheit gehabt, die glück⸗ 
lihe pſuchologiſche Entwidelung der Charaktere 
in Schiller Dramen kennen zu lernen ; in diefem 
legten hätte er aber ohne Zweifel in diefer Bes 
ziehung alle früheren übertroffen*). 

Andre Entwürfe, die zum Theil ſchon aus früs 
berer Zeit Rammten, „Die Maltheſer“, Bar: 
bed“, „Der Menfchenfeind“, „Die Kin» 
der ded Hauſes“, „Die PBarifer Polis 
ei”, von denen fich theild Fragmente, theils 
Borarbeiten erhalten haben, die uns tief bedauern 
laſſen, daß fie nicht ausgeführt wurden, koͤnnen 
wir nicht einläßlicher betrachten. Dagegen haben 
wir noch einige andere Eeiten feiner dramntifchen 
Ihätigfeit zu erwähnen, die zwar untergeordneter 
Art find, nichts defto weniger aber wefentlich dazu 
beitragen, das Bild von Schillerd Charakter als 
dramatifchem Dichter in feinem ganzen Umfang ber» 
vortreten zu laſſen. Bon Hr Stüden ift nur 
ouldi gung der Künſte“ ganz felbftitäns 
dige Arbeit, die übrigen find Meberjegungen oder 
Rahbildungen. „Die Huldigung der Künſte“, 
nebſt dem Lied „Anden Erbprinzen von Weimar, als 
ec nah Paris reiſte“, die einzigen Gelegenheits⸗ 
gedihte Schillers feit feiner Fiucht aus Stutt⸗ 
gart, find in ihrer Art von hoher Bedentung. 
Sie wurden gedichtet, um die Ankunft der jungen 
Erbprinzeifin, einer rujfiihen Großfürftin, zu 
telern. Götbe, der damals die rechte Stimmung 
zu einer folhen Dichtung nicht finden konnte, und 
der wohl auch dem Freunde die Gelegenheit geben 
wollte, fih um das herzogliche Haus verdient zu 
machen, veranlapte ihn zu diefer Dichtung, die 
Schiller in dem kurzen Zeitraum von vier agen 
abfaßte. Die Erwartungen Göthe'8 wurden nicht 
Kauft; ja wir glauben, daß feine ähnlichen 
Dichtungen dieſer nicht an die Seite geſetzt wer: 


rn 





‚*) Nach dem Binterlaffenen Entwurf hat Fr. v. Mal. 
o ven Demetrius“ ausgeführt (Karler. 1517); auch 
Goͤthe Hatte vie Abficht, tenfelben zu vollenven. 
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den können: fie haben alle mehr oder weniger eine 


ewiſſe Kälte, welche von dein Reichthum der Bedans 
en und der Echönbeit der Darftellung nicht übers 
wunden wird. „Die Huldigung‘ iſt von unüber: 
trefflicher Zartheit in Anlage und Ausführung, 
und der Dichter wüßte felbit bei einer ſolchen Ges 
legenheit feine erhabene Weltanfchauung zur Grund⸗ 
lage des Stüdes zu machen. So fehr Alles auch 
auf die Kürftin Bezug bat, und ihrem edlen Sinn 
fortwährend gehuldigt wird, fo ſinkt das kleine 
Drama doch nirgends zur Schmeichelei herab, denn 
in der That iſt die Kürftin doch nicht der Mittels 
vunft des Ganzen, vielmehr find es die Künfte, 
deren Weſen in hoher poetiicher Weife geichildert 
wird. Wenn fie auch dem Scheine nach als der 
Fürſtin Huldigend dargeſtellt werden, fo wird es 
doc bald Mar, daß fie eigentlich die höheren We⸗ 
fen find, und daß die Größe der Fürſtin nur darin 
beiteht, daß fie zu denfelben emporfchaut, und ihr 
Gluͤck in ihrem Umgange ſucht. 
Wie und Schillers Dramen beinahe durch Die 
ganze europäifche Welt führen, indem er und in 
den „ Räubern “, in „Kabale und Liebe“ und im 


»„Wallenſtein“ deutfche Zuftände darftellt, im 


„Fiesko“ nach Italien, im „Don Carlos‘ nad 
Spanien, in der , Maria Stuart” nah England, 
in der „ Zungfrau von Orleans" nach Xranfreidh, 
in der ‚„„ Braut von Meſſina“ nach Sicilien und 
dmar zu einer Zeit führt, wo die mannigfaltigs 
iten Volkselemente ſich dort verſchmelzen, im „Wil⸗ 
beim Tell“ nach der Schweiz, und im „Deme⸗ 
trius“ endlih nach Rußland führt, fo umfaſſen 
feine Ueberſetzungen und Nachbildungen auch 
beinahe den ganzen Kreis der Literatur; er hat nach 
und nach griechiſche, italieniſche, engliſche und 
franzöſiſche Städe auf deutſchen Boden verpflanzt, 
und aus der franzöſiſchen Literatur ſowohl Muſter 
der claffifchen Tragoͤdie als des leichteren Luſt⸗ 
ſpiels auf die Bühne gebracht. 

Seine erften Berfuche Diefer Art waren Webers 
feßungen aus dem Griechifchen. Als er in Rus 
dolftadt weilte, hatte er das griechifhe Drama in 
franzöfifcher Ueberſetzung Tennen lernen; er hatte 
ſich, er fo wie feine Freundinnen, vorzüglich von 
Euripides angezogen gefühlt, fo daß er der Bitte 
feiner Freundinnen, mit denen er jene Ueber⸗ 
feßung gemeinfchaftlic las, ihnen denfelben durch 
eine deutfche Bearbeitung noch näber zu bringen, 
gern entfprady (1780). Dap er zunächſt die „Jphei⸗ 

enia in Aulis“ wählte, battewohl darin feinen 

rund, Daß gerade um diefe Zeit Göthe's „Iphi⸗ 
genia in Tauris‘ erfchienen war. Da Schiller 
nicht fo viel Griechiſch verftand, daß er unmittels 
bar aus dem Original hätte überfepen können, To 
legte er feiner Arbeit eine wortgetreue-lateinifche 
Ueberfeßung zum Grunde, mit welcher er französ 
fiſche Uebertragungen, aber auch den griechifchen 
Text verglih. Seine lleberfegung iſt nun keines⸗ 
wegs eine treue Durchzeichnung des Originals, 


vielmehr. hat er die im Euripides ſchon durchſchei⸗ 


nende moderne Auffuffung des Lebens noch mehr ents 
widelt, und das fremde Kunſtwerk inunſere Anſchau⸗ 
ungsweife übertragen. Er verfuhr damit alfo in der 
That wie Die Franzoſen, welche Die fremden Zuftände 
von ihrem Standpunkte aus darftellen, und feine Ue⸗ 
berf sung kann, wie Göthe’8 ,,Iphigenia’‘, wie Gös 
the's „Mahomet“ und „Tankred“', und wie fpä&- 
ter ſeine „Phadra“, als eine Vermittlung zwifchen 
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dem deutſchen und franzoöfiſchen Drama erſcheinen. 
Er ſelbſt betrachtete übrigens dieſe Arbeit mehr 
als eine Studie, um Simplicität in Plan und 
Stul daraus zu lernen. No in demfelben Jahre 
veröffentlichte er einige Scenen aus den ‚‚Pbös 
nizierinnen“ des Euripides, die in demfelben 


Kertfohritt in der Ueberſetzungékunſt bezeugen. 
Aber auch in diefen läßt er feinen eigenen Geiſt 
frei walten, und er that von dem Seinigen hinzu, 
wo die lateiniſche Ueberſehung das Original nur 
unvolllommen wiedergab und feine mangelhafte 
Kenntniß des Griechifchen ihm keinen fiheren Blid 
in den Text geftattete. „Ich hatte‘, fchrieb er 
an Körner, „einen großen Grad von Begelfterung 
nöthig, und mußte von den Meinigen ſehr zu: 
feßen, um eine leidliche Ueberſetzung zu liefern ; ich 
mußte mein Original erratben, oder vielmehr 
ih mußte mir eines erfchaffen.” Died war nas 
mentlich in der Ueberſetzung der Chöre der Fall.— 
die er in freien Rhythmen. aber mit Anwendung 
des Reimes wiedergab, wodurch er das mußkali⸗ 
fche Element derjelben rettete, das fonit für uns 
verloren gegangen wäre. 

Durch diefe Ueberſetzungen batte Schiller zu» 
gleich auch feinem immer noch lebendigen Drang 
nach dramatifcher Thätigfeit Genüge zu leiſten ges 
fucht; aber von nun an trat derfelbe vor feinen 
biltorifchen und philoſophiſchen Arbeiten ganz zu: 
ruck, fo daß er fich nicht einmal mehr zu Ueber⸗ 
feßungen geneigt fühlte. Erſt al mit dem „Wal⸗ 
lenſtein“ die Luft zu Dramatifcher Thätigkeit mit 
neuer unwiderftehlicher Kraft in ihm erwachte. und 
fie durch das laugſame Vorrliden feines Trauer« 
fpiels nicht hinlänglich befriedigt wurde, faßte er 
den Gedanken, mit andern Dichtern bedeutende 
Städe des Auslandes ffir Das Theater zu bearbeis 
ten. Zwar kam derfelbe nicht zur Ausführung ; 
doc haben wir ibm die Bearbeitung von Shal⸗ 
ſpeare's „Macheth“ zu verdanken*). In dieſer 
verfuhr er mit der größten Freiheit, indem er ganze 
Stellen ausließ, den Wechſel der Scenen vermin⸗ 
derte, die proſaiſchen Nbfchnitte in Jamben ums 
feßte u. |. w. Aber bei allem diefem fcheinbar wills 
fürlichen Verfahren gelang es ihm auf das Treffs 


*) So berichtet Goͤthe (Werke 31, 83. 45, 20). Aus 
vem Briefwechlel Schillers mit Körner ſcheint dagegen 
diefer jenen Gedanken in feinem Freunde ermwedt zu da. 
ben, unb zwar erſt nach dem Erſcheinen des Macbeth. 
„Ich wänfchte (ichreibt er am 26. Zuni 1800), daß Dir 
diefe Arbeit Luft gemacht hätte, auf eine ähnliche Art 
andere Städe von Shakſpeare oder andern Ältern drama⸗ 
tifchen Dichtern zu behandeln. Ties gäbe nach und nad 
eine trefflihe Acquifition fur die deutiche Bühne. Drei 
Jahre fpäter Fam er auf denſelben Gevanfen zurüd und 
ſprach ihn noch entichiedener aut. Bei Gelegenheit des 
„Neffen ale Onkel“ und des „Parafiten“ fchrieb er an 
Schiller: „Lebrigens it mir dabei eingefallen, daß Tu 
in Deinen Nebenftunden Ti um das deutſche Theater 
iehr verdient machen konnten, wenn Du den ganzen Bor- 
rath von franzöflichen, englischen und Altern deutfchen 
Städten muflerteft, um zu fehen, was man in einer 
beffeen Geſtalt dem jegigen Bublitum anbieten fünnte, 
um ibm nad und nady bie Blattheiten von Iffland zu 
verleiven. Ginfledel koͤnnte dabei bebülflich fein. &s 
müßten fi) mebrere verbinden, bie wenigſtens den Tia- 
log in ver Gewalt hätten, und Du hättet die Direction 
des Ganzen und die Reviflon. Inder Folge konnten auch 
ſpaniſche Stuͤcke bearbeitet werden. So würde nach und 
nad ein neues deutſches Theater entfichen, wodurch das 
Bublitum für das Beſſere empfänglih gemacht würde.“ 
(Brief vom 24. Det. 1803.) 
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Geifte gehalten find, aber einen nicht unmerflichen 








Ms 1832. 
lihfte, den Geiſt des Originals in feiner ganzen 
Größe au bewahren. 

Am Ende des folgenden Jahres (1801) über 
fepte Schiller die „Zurandot” des treffliden 
Gozzi, welche er als tragikomiſches Märchen bes 
zeichnete. Gr batte Damit die Abfiht. eine neue 
dramatiiche Sattung einzuführen, welche zwar auf 
dem Phantaſtiſchen beruht, wie die romantiſcht 
Poefie, aber wahrer iſt, als diefe, weil fie dat 
vhantaftiiche Element fogleich ala folches erfennen 
lant, und das freie humoriſtiſche Spiel der Phan⸗ 
tafie nicht ale etwas Reelles darſtellen will. Sein 
Abficht wurde jedoch durchaus nicht verfkanden und 
man machte ibm fogar Borwärfe, daß er fein be- 
bes Zulent zu Solhem mißbraucht babe*); un 
doch hatte Schiller in feiner Bearbeitung das tra 

ifche Element vielleicht nech zu ſehr hervorgebo⸗ 

en, was der heiteren Wirkung offenbar ſchadet. 
Nebrigens iſt feine Bearbeitung durchaus vortref: 
lich, und den Bedürfniiien des deutichen Tiheatere 
angemeſſen. Belanntlid, enthalten die italienischen 
Komödien ganze Scenen, deren Gedantengang der 
Dichter nur im Allgemeinen andeutet, es den 
Schaufpielern Aberlaffend , die Geſpräche nach Zeit 
und Umſtänden anszuführen. Golhes war den 
deutichen Schaufpielern, bei welden das Jmpre- 
vifiren nicht gebt wird, in feiner Weile zuzumu⸗ 
then, daher führte Schiller dieſe Scenen ganz aus 
und zwar in meilterbafter Weile. Er dDichtete auch 
neue Räthiel, da die des Originafs für eim deut: 
iches Publikum theild unverfanden, theils wir: 
kungslos geblieben wären. und dieje können als 
Mutter bezeichnet werden, ja mit wenigen derſel⸗ 
ben gründete er eigentlich eine neue poetifche Gat⸗ 
tung , indem er das Räthfel in das Gebiet der Bas 
rabef erhob. Da die eriten Räthſel allgemeinet 
Wohlgefallen erregt hatten, dichtete Schiller für 
jede fpätere Aufführung nene hinzu, die um ic 
größere Wirkung hervorbrachten, ale man fie nicht 
erwartete. 

Zwei Jahre fyäter (1803) überſetzte Schiller 
zwei Luitiviele des franzöfiichen Dichters Picard. 


ben „Barafit” und den „Reifen ale On: 


el’. Das erite it im Original in Berfen ab 
gefaßt, aber Schiller überfegte beide in Proia, 
das erfte freier, das andere wörtlicher, ohne N 
jedoch viejenigen Abweichungen gu verſagen, welche 
ihm für die Durchführung der Charaktere notb- 
wendig fchienen. Die Wahl diefer Stade war 
durchaus glücklich, da fie lebendig und friſch har 
und dabei viel komiſche Kraft haben. 

Die lepte größere Arbeit. die er vollendete, war 


| die Ueberfegung der „Phädra“ von Racine. 


Diefe Tragddie ift mit Recht berühmt, und es bat 
fih Schiller daher ein wahres Berdienft um das 


' dDeutfche Theater und Drama erworben. daß er dier 
| felbe nationalifirte. Die leberfegung it im Ban: 


zen, namentlid, in den jchwierigeren Stellen. von 
einer bewunderndwärdigen Treue, und es hat Schil- 


*) Körner hatte dies mit feinem fidderen Gefuͤhl ver- 
ausgeichen. „Ich erwarte‘, ſchrieb er an Schiller, „we- 
nig Smofänglichfeit für Turandot. Dan wirt von Tır 
nur Matonnen feben wollen, und wird es übel nehmen 
tas Tu au Arabesken mahfl. Der leichte Uebergan: 


‚ vom Grnft zum Scherz wird von Wenigen geihägı wer. 


den, und viele werden burch langes Nachpenten berant- 
bringen, daß Pie Jungfrau von Orleans eim weit inter. 
effanterer Gharafter ıR, als Iuranpot.” (Brief wem 
15. Sebr. 1302.) 
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fer dadurch feine Achtung vor dem großen franzds 
ſiſchen Dichter in einer Weiſe beurfundet, die ihn 
wie fein Borbild ehrt. Wo er von diefem abs 
weicht, hatte er gewichtige Gründe: entweder wollte 
er den franzöfiihen Typus verwifchen, vder er 
fuhte Alles zu vermeiden, was an die franzöſiſche 
Form erinnern konnte, Die er in eine rein deutfche 
umzugiegen itrebte. Und fo if die Ueberſetzung 
des großen Borbilds durchaus würdig; fie erreicht 
ihn in der Schönheit und dem Wohllaut der Spras 
he, fo wie in dem glüdlidyen Versbau auf das 
Vollkommenſte. 

Schillers poetiſches Talent war zwar keined⸗ 
wegd auf eine oder die andere Gattung beſchräankt, 
vielmehr haben wir geſehen, daß er im Lyrifchen 
wie im Epiichen höchſt Bedeutendes leiſtete, ja die 
beiden Gattungen in eigenthümlicher Weiſe erweis 
terte, aber es ift Doch unverkennbar, daß fein Tas 
ient für dad Drama gefchaffen war. Wir erken⸗ 
nen ed nicht nur darin, daß er eben in diefer Sat» 
tung weitaus das Meiite und Bedeutendſte her⸗ 
vorgebracht bat, e8 liegt auch darin ausgeſprochen, 
daß es ihn ſchon als heranreifender Züngling 
drängte, dieſe Korn zu wählen, welche doch wegen 
ihred Umfangs und ihrer mannigfaltigen Schwies 
rigleit außerbalb der Kräfte eined on erit ents 
widelnden und bildenden Geiſtes zu liegen jcheint. 
Raſch hinter einander ſchuf er drei, ja man kann 
jogar fagen vier Tragödien, die zwar vieljeitige 
Mängel darbieten. aber ein großartiges dramati⸗ 
ſches Talent auf Das Glängendite beurfunden. Dies 
ſes tritt jhon in den „„Räubern ‘‘ mächtig her» 
vor, denn wenn auch die Perſonen dieſes Stücks 
der Bahrheit ermangeln, wenn fie auch keines⸗ 
wegs dem Leben und der Wirklichkeit entnommen, 
jondern in der That nur Geſchöpfe feiner Phan⸗ 
tafie find; wenn auc die Handlung eben fo ohne 
innere Wahrheit iſt, jo entſpricht fie doch vollkom⸗ 
men dem Charakter der Perſonen, wie er ihn 
einmal feitgeftellt hatte und die Charaktere find in 
ihrer Art Eher durchgeführt; fie zeigen feine in⸗ 
nern Biderfprüche, fo fehr fie auch mit der Wirk⸗ 
lihfeit im Widerſpruche ftehen. Ein weiterer Bes 
weis, dag Schillers Talent vorzüglic, dramatiſcher 
Ratur war, liegt ferner in feinem eigenen Bes 
wußtjein, das fich felbft zu der Zeit mächtig 
äußerte, als er die Unzulaͤnglichkeit feiner eriten 
Schöpfungen erkannt und fi) von dem Drama 
gänzlih abgewendet zu haben ſchien. Höchſt in» 
tereffant und fefenswerth ift in dieſer Beziehung 
der Brief. den er am 25. Febr. 1789 an jeinen 
Areund Körner ſchrieb, der nur zu groß it, als 
dap wir ihn mittbeilen könnten. Indem er ſich 
darin mit Göthe vergleicht und ob er gleich er⸗ 
Märt, dag er fid; mit dieſem nicht meſſen könne, 
fühlt er doch tief, daB er zum dramatifchen Dich 
ter geboren fei und beweilt es vortrefflich an fets 
nen bisherigen Leiftungen , denn, ragt er, obne 
ein großes Talent hätte er fo große Mängel, wie 
ne feine erften Stüde darböten, nicht verdeden, 
es überhaupt nicht fo weit bringen fünnen, auf 
Köpfe zu wirken. Und fo erinnert uns Diejer 
Brief lebhaft an das „Auch id, Lin ein Maler“ 
des herrlichen Goreggio. 

Aus der bisherigen Entwidelung geht hervor, 
daß fih in Schillers dramatiſcher Thätigkeit zwei 
Perioden unterfcheiden laſſen, die durch einen mehr 
als zehnjährigen Zeitranın getrennt find, woraus 
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gibt. Die Dramen der erſten Periode ſind nicht 
aus dem fünftlerifchen Streben bervorgegangen, 
die Welt und das Xeben poetifch darzuftellen, ſon⸗ 
dern fie haben ihr Entitehen dem unwideritehlichen 
Drange ded Dichterd zu verdanken, der Fülle von 
Ideen, die ihn beflürmten, Geſtalt und Ausdruck 
zu geben, feine Anfichten über die politijchen, bürs 
gerlichen und fittlichen Zujtände auszuiprechen und 
gegen die Unterdrückung des Rechts und der Frei⸗ 
beit zu vroteftiren. So fehlte ihnen das Weſent⸗ 
lichite, was zu einem Drama erforderlich iſt, Wahrs 
heit der Charaktere und der Handlung; dagegen 
glänzten fie durch Fülle. Neuheit und Wahrheit 
der Ideen und durch Adel der Gejinnung. Die 
Sprache war zwar ſchwülſtig, mit Bildern übers 
jüllt, oft fogar roh, aber zugleich von einer hin: 
reißenden Kraft und wahrhaft ſtürmiſcher Beredt⸗ 
ſamkeit. „Don Carlos‘ bildet den Uebergang 
zur zweiten Periode. Zwar haben wir aud in die 
jem Drama ein rein fubjectives Gemälde, es iſt 
jegar noch entjchiedener der Abdrud feines eigenen 
Weſens, und was die verfchiedenen Perfonen auss 
iprechen, iit in der That nichts Anderes als das, 
was er denkt und fühlt. Allein man bemerkt fchon 
das Streben nad größerer künſtleriſcher Geſtal⸗ 
tung; die Sprache iſt, wenn auch oft noch zu bils 
derreich und leidenichaftlich, Doch vicl edler und 
ſelbſt natürlicher als in den frühern Stüden. Der 
unverfennbare Fortſchritt, den Schiller mit dem 
„Don Carlos“ gemacht hatte, läßt auch begreifen, 
warum er fih nun vom Drama abwendete. Gr 
hatte durch denfelben erit recht lebhaft einfehen 
fernen, was ihm fehle, um ein wahres Kunitwert 
zu Ichaffen. 

Wir wiederholen bier nicht, was fhon oben 
(S. 112 ff.) über den Gang feiner Entwicelung ges 
jagt wurde, fondern geben ſogleich zur Charakte⸗ 
ht der zweiten Periode jeiner dDramatifchen Thä- 
tigkeit über. Er hatte durch feine hiftorischen und 
philoſophiſchen Studien tiefere Einficht in die Kunſt, 
in die Menfchen« und Lebenskenntniß gewonnen, 
und feinen Hang zum Abſtracten, Allgeneinern 
überwunden, daher Kine Dramen von nun an, mit 
Ausnahme eines einzigen, der Geſchichte entiehut 
find und er fich für ihre Bearbeitung durch gründ» 
lihe Studien vorbereitet. Ob er gleich aber ins 
mer entjchiedener zur Objectivität der Danitellung 
gelangte, feine Berfonen immer beitimmter, indis 
vidueller, wahrer wurden, fo gab er nicht zugleich 
aud feine hohe Weltanſchauung anf, Die fidy übri— 
gens durch feine hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Studien weſentlich geläutert hatte und reicher ger 
worden war. Vielmehr veritand er es, feine Dras 
men, ohne daß fie an objectiver Wahrheit einbũß⸗ 
ten, mit derjelben zu durchdringen und zu beleben. 
ſo daß fie neben ihrem hoben künitlerifchen Werth 
auch eine Fülle des Gehalte, eine Tiefe der Ges 
danken und, was noch böher zu Ichäßen fit, einen 
fittlichen Adel und eine Erbabenbeit der Geſinnung 


| 
| 
| 
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darbieten, wie wir ſie bei keinem andern Dichter 


antreffen. Dadurch iſt Schiller auch, wie kein an⸗ 
derer Dichter, der Erzieher ſeines Volks gewor⸗ 
den, auf deſſen ſittliche und politiſche Entwicke⸗ 
lung ex den eutſchiedenſten und nachhaltigſten Eins 

fluß gehabt Hat. 
zu fünstleriicher Beziehung bat er zwar Göthe's 
wunderbare Höhe nicht erreicht; was ev von ſich 
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und Göthen zu einer Zeit fagte, wo er feine 
Meiſterwerke noch nicht geichaffen hatte, bebielt 
auch dann feine volle Nichtigkeit, als diefe ges 
dichtet waren. „Mit Göthe mefje ich mich nicht”, 
fchrieb er am 25. Febr. 1789 an Körner, „wenn 
er feine ganze Kraft auwenden will, Er bat weit 
mehr Genie als ich, und dabei weit mehr Reidy 
thum an SKenntnifien, eine fihere Sinnlichkeit, 
und zu allem diefem einen durch Kunftkenutnifie 
aller Art geläuterten und verfeinerten Kunftfinn.‘‘ 
Aber demungeachtet fteht Schiller als Dramatiker 
böber als Böthe, wenn wir das Drama mit Rüds 
ſicht auf feinen oberſten Zwed, den der theatras 
fifhen Darftellung,, betrachten. Göthe kennt Ras 
tur und Menfchen beſſer ala Schiller, er faßt fie 
objectiver, vieljeitiger auf, er dringt bis in die 
verborgeniten Tiefen ihrer Seele, und weiß diefe 
ihre innerfte Eigenthümlichkeit plaſtiſch darzu⸗ 
ſtellen. Schiller dagegen kennt ˖die Menſchheit 
beſſer als Göthe, die Menſchheit, die überall und 
immer als die näntliche ſich beurkundet, und im 
ungebildeten Landmann eben fo tiefe, ja noch ties 
fere Wurzeln gefchlagen hat, als in dem überbils 
deten Städter und den fogenannten höheren Stäns 
den. Er weiß daher Saiten anzufchlagen, die 
Aberafl wiederklingen, und den Meufchen, zu wels 
chem Stande er auch gehöre, auf feine höher 
Natur aufmerkjam machen, diefelbe in ihm zum 
Bewußtfein bringen. Eben deshalb bat er auch 
folche Berhältnifte auf die Bühne gebracht, die 
von Jeglichem verftauden wurden, wenn fie aud) 
noch fo tief poetifch, noch In fo erhabener Sprache 
ausgedrüdt waren. Die Liebe zur Freiheit, Die 
Begeifterung für Völkerglück, der Haß gegen die 
Tyrannei, die edle, menfchenfreundfiche Seftnnung. 
die alle jeine Dramen befeelten, müflen in jeder 
unverdorbenen Menfchenbruit ungetheilten Anklang 
finden. Wie dur feine Stoffe und jeine Gefins 
nung ſteht Schiffer auch durch die Behandlung dem 
Volke näher. Selbft das rbetorifche Element, das 
feinen Dramen fo oft zum Vorwurf gemacht wurde, 
mußte ihm größere Bopnlarität erwerben, weil er 
durch daſſelbe unmittelbar und fiher auf das Ge⸗ 
müth wirkte. Noch bedeutender aber ift, daß feine 
Dramen eine reiche Handlung enthalten, die mit 
der grönten Kunft nach allen ihren Seiten entwidelt 
wird, wodurd allerdings ein „ſtoffliches Inter⸗ 
eſſe“, wie Göthe ed nennt, erregt wird, was aber 
das Mittel iſt, auf Die Maſſen zu wirken und ihr 
Gemuͤth für höhere Empfindungen zu öffnen. 


1. Aus „Kabale und Liebe”. 
Zweiter Wet. Zweite Scene. 
Lady. Kımmerdiener 

Kammerdiener. Seine Durchlaucht der Herzog em- 
fehlen Sih Milady zu Gnaden, und fchiden Ihnen dieſe 
Brillanten zur Hochzeit! Sie kommen fo eben erft aus 
Venedig! 

Lady chat das Kaͤſtchen geoͤffnet und faͤhrt erſchrocken 
zurüd). Menſch! was bezahlt der Herzog für dieſe Steine? 

RZammerd. (mit finfterm Gefihe). Sie koften ihn 
feinen heller! 

Lady. Was? Biſt du rafend? Nichts! — und (in- 
dem fie einen Schritt von ihm wegtritt) du wirfft mir ja 
einen Dli zu, als wenn tu mich vurchbehren wollteſt — 
Nichts koſten ihn dieſe unermeßlich Eoflbaren Steine? 

Kammerd. Geflern find fiebentaufend Landeskinder 
nach Amerika fort — die zahlen Allee! 

Lady (fept den Schmuck plöplich nieder und gebt 
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raſch durch den Saal; nad einer Baufe zum Kammer- 
diener). Mann! Was it Dir? Ich glaube, du wein? 

Kammerd. (wiſcht fi die Augen, mit ſchrecklicher 
Stimme, alle Glieder zitternd). Gvelfteine, wie dieſe 
da — ich habe aud ein paar Göhne darunter. 

Lady (wendet fig bebend weg, feine Hand faflene). 
Tod keinen gezwungenen? 

Kammerd. (lat färdterlih), O Bott! Rein — 
lauter Freiwillige! Es traten wohl fo etliche vorlarte 
Burſche vor die Front berans, und fragten den Oberſten, 
wie theuer der Fuͤrſt das Joh Menichen verkaufe? — 
Aber unfer gnädigfier Landetherr lieh alle Regimenter 
auf dem Paradeplatz aufmarfchieren, und die Manlaffen 
niederfchießen. Wir hörten die Buͤchſen knallen, ſahen 
ihr Gehirn auf das Pflafter fprigen, und die ganze Ar- 
mee ſchrie: Juchhe, nah Amerika! — 

Lady (fällt mit Entfegen in ven Sopha). 
Gott! Und ich hörte nichts? Und merkte nichts? 

Kammerd. Ja, gnädige Frau! — Warım mußte 
Ihr denn mit unferm Herren gerad’ auf Die Bärenbay 
reiten, als man den Lärm zum Aufbruch fing? — Die 
Herrlichkeit hättet Ihr doch nicht verfäumen follen, wie 
uns die gellenden Trommeln verfännigten, es if Zeit, 
und heulende Waiſen Yort einen lebendigen Bater ver- 
folgten, und hier eine wuͤthende Mutter lief, ihr fäugen. 
des Kind an Bafjonetten zu Ipießen, und wie man Brär- 
tigam und Braut mit Säbelhieben auseinander rip, umt 
wie Graubärte verzweiflungevoll ba flanden, mud ben 
Burfchen auch zulegt die Krüden noch nachwarfen in bie 
neue Welt — Ob, und mitunter das polternde Wirbel⸗ 
flagen, damit der Allwiflenne uns nicht fellte beten 
hören — 

Lady (Mebt auf, Heftig bewegt). Weg mit vieſen 
Steinen — fie bligen Höllenflammen in mein Herz! (Sauf⸗ 
ter zum Kammerdiener.) Maͤßige dich, armer alter Daun! 
Sie werden wieder fommen. Sie werben ihr Vaterland 
wieder jchen. 

Kammerd. (warn und voll). Das weiß der Him- 
mel! Das werden fie! — Noch am Stadtthor drehten 
fie ih um, und ſchrieen: „Gott mit eu, Weib zw 
Kinder! Es leb' unfer Landesvater — Am jingfien Se⸗ 
richte find wir wieder da!" — 

Lady (mit ſtarkem Schritt auf- und niedergebend. 
Abfheulih! Bürchterlig! — Mid berebete man, ic 
babe fie alle getrodnet die Ihränen des Landes — Schred- 
lich, (hredli gehen mir die Augen auf — Sch’ vu — 
Sag’ deinem Herren — Ich werd' ihm perjönlich danken! 
(Rammerdiener will geben, fie wirft ihm ihre Gelvbörie 
in den Hut.) Und das nimm, weil bu mir Wahrheit 
ſagteſt. — 


2. Aus „Ballenfteins Tod”. 
Zweiter Aufzug. Zweiter Unftritt. 
MWallenftein Mar Piccolomini. 
Max (nähert fi ihm). 
Mein General — Wall. Der bin i& nit mehr, 
Wenn du des Kaifers Dffigier dich nennſi. 
Mar. So bleibt’# dabei, du willft das Heer verlaffen? 
Mall. Ich Hab’ des Kaifers Dienft entfagt- 
Dar, Und willR das Heer verlaffen? 
Mall, Bielme ich 
Mir's enger noch und feſter zu verbinden. vo 
(&r ſetzt fi.) 
Ja, Mar. Nicht cher wollt’ ich's dir eröffnen, 
Als bis des Handelns Stunde würde ſchlagen. 
Der Jugend glüdliches Gefuͤhl ergreift 
Das Rechte leicht, und eine Freude IR’E, 
Das eigne Urtheil prüfen auszuüben, 
Wo das Exempel rein zu Idfen if. 
Deo, wo von zwei gewifien Ucbeln eius 
Grariffen werden muß, wo fi das Herz 
Nicht ganz zurädbringt aus dem Streit der Blichten, 
Da if es Wohlthat, keine Wahl zu Haben, 
Und eine Gunſt if tie Rothwendigkeit. 
— Die ift vorbanden. Blide nicht —* 
Es kann dir nichte mehr Blifen. Blide vorwärts! 
Ur.beile nicht! Bereite dich, zu Bandeln. 
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— Der of bat meinen Untergang befchloflen ; 
Drum Rh ih Willens, gti zu fommen. 
— Wir werden mit den Schweden uns verbinten. 
Echr wadre Leute Äind’s und gute Freunde. 


(Hält ein, Biccolemini’s Antwort erwartend.) 


— Ich hab’ dich überrafcht. Antwort’ mir nicht. 
Ich will dir Zeit vergönnen, dich zu faflen. 

(&r ſteht auf, und gebt nach hinten. Mar flieht lange 
unbeweglich, in den heftigſten Schmerz verſetzt; wie 
er eine Bewegung macht, kommt Wallenflein zurüd 
und flellt ſich vor ihn Bin.) 

Mas. Mein General! — Du mahft mich heute münvig. 
Denn bis auf diefen Tag war mir' erfpart, 

Den Weg mir ſelbſt zu finden und die Richtung. 
Dir folgt’ ih unbedingt. Auf dich nur braucht' ich 
Zu fehn und war des rechten Pfad's gewiß, 

Zum erfien Male heut’ verweiſeſt du 

Mich an mich ſelbſt und zwingft mid eine Wahl 
Ju treffen zwifchen bir und meinem Herzen. 

Wall. Sanft wiegte dich bis heute dein Geſchick; 
Du Eonnteft ſpielend deine Pflichten üben, 
Zedwedem fhbnen Trieb Genüge thun, 

Mit ungetheiltem Herzen immer handeln. 

Se kann's nicht immer bleiben. Weindlich ſcheiden 
Die Wege HG. Mit Pflichten fireiten Pflichten. 
Tu mußt Bartei ergreifen in dem Krieg, , 

Ter zwiſchen deinem Freund und deinem Kaifer 
Sich jegt entzündet. Mar. Krieg! If das ber Name? 
Der Krieg iR ſchrecklich, wie des Himmels Blagen; 
Tod if er gut, iſt ein Geſchick, wie fie. 

IR das ein guter Krieg, den du dem Kaiſer 
Bereiteft mit des Kaifers eignem Heer? 

D Gott des Hinimels, was iſt das für eine 
Veränderung! Ziemt ſolche Sprache mir 

Mit dir, der wie der feſte Stern des Pole 

Mir als die Lebensregel vorgeichienen! 

D welchen Riß erregfi du mir im Herzen! 

Der alten Ehrfurdt eingewadhsnen Trieb 

Und des Gehorjams Heilige Gewohnheit 

Soll ih verjagen lernen deinem Namen? 

Nein! wende nicht dein Angefiht von mir! 

6 war mir immer eines Gottes Antlig, 

Kann über mich nicht gleich die Macht verlieren; 
Die Sinne fine in deinen Banden noch, 
Hat gleich wie Seele blutend ſich befreit! 


Ball. Mar, Hör’ mih an! Mar. O! thu' es nicht! 
Thu’s nicht! 


Eich! deine reinen, edeln Züne willen 
Noch nichts von dieſer unglüdiel'gen That. 
los deine Einbiltung befledte fie, 
Die Unſchuld will ſich nicht vertreiben laſſen 
Aus deiner hoheitblickenden Geflalt. 
Birf ihn heraus, ben ſchwarzen Fleck ven Keind. 
Gin böler Traum bio® if ed dann nemeien 
Der ede ſich're Tugenb warnt. G# ınay 
Die Menichbeit ieibe Aunenblide haben ; 
Doch flegen muß vaa alüdlide Gefhl. 
Nein, du wirft io nicht entinen. Dat wiirde 
Berrufen bei ben Menichen jeve arofe 
Natur und jebes mächtige Vermögen, 
Recht geben weirb' cd vem nemeinen Wahn, 
er nıht an Srles in ver Kreibeit alaubr 
Und nur der Ohumadır fd vertramen mag. 
Ball. Streng wird die Welt mich tadeln, ich erwart' es. 
Mir ſelbſt ſchon ſagt' ich, was du fagen kannſt. 
Ber miede nicht, wenn er’s umgeben kann, 
Das Neuere! Doc pier it keine Wahl, 
Ich muß Gewalt ausüben oder leiden — 
So flieht der Fall. Nichts anders bleibt mir uͤbrig. 


Mar. Sey's denn! Behaupte dich in deinem Poſten 
Gewaltſam, widerſetze dich dem Kaifer 
Beun’s fein muß, treib's zur offenen Empörung! 
Nicht loben werd’ ich's ve ih kann's verzeihn, 
Bill, was ich nicht gut heiße, mit dir theilen. 

ur — zum DBerräther werde nicht! Das Wort 
IR ausgefprochen, zum Verraͤther nicht! 
Das if kein überfchrittnes Mas! Kein Fehler, 
ae ve Muth seriret in feiner a 

. da any was Anders — das i wars, 
Schwarz die Hölle! . 
Walt, (mit finferm Stirnfalten, doch gemäsigt). 
Schnell fertig ift die Jugen» mit dem Wort, 

a8 ſchwer fich handhabt, wie des Meſſers Schneide; 

us ihrem heißen Kopfe nimmt fie fe 
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Der Dinge Maß, die nur ſich ſelber richten. 
Sei Heißt ihr Alles ſchaͤndlich ober wuͤrdig, 
Bol’ oder gut — und was die Ginbildung 
Bhantakiid ſchleppt in dieſen dunkeln Namen, 
Das buͤrdet ſie den Sachen auf und Weſen. 
Eng iſt die Welt und das Gehirn iſt weit, 
— bei einander wohnen die Gedanken; 
Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen, 
Mo Eines Platz nimmt, muß das Andre ruͤcken. 
Mer nicht vertrieben ſeyn will, muß vertreiben; 
Da herrſcht der Streit und nur die Staͤrke fliegt. 
— Ja, wer durch's Lehen gehet ohne Wunſch, 
Si jeden Zweck verfagen kann, ver wohnt 

m leichten Feuer mit vem Salamanver, 

Ind hält fich rein im reinen Glement. 
Mich ſchuf aus gröberm Stoffe die Natur, 
Und zu der Erbe zieht mich bie Begierde. 
Dem böfen Geiſt gehört die Erde, nicht 
Dem guten. Bas vie Goͤttlichen uns ſenden 
Bon oben, find nur allgemeine Güter! 
Ihr Licht erfreut, doch macht es keinen reich, 
In ihrem Staat erringt .. fein Befip. 
Den Evelſtein, das allgeihägte Gold, 
Mus man ven falihen Mäcten abgewinnen, 
Die unter'm Tage ſchlimmgeartet haufen. 
Nicht obne Dpfer macht man fie geneigt, 
Und Keiner lebet, der aus ihrem Dienft 
Die Seele Hätte rein zurüdgezogen. 
Mar (mit Beveutung). D! fürchte, fürchte dieſe fal- 

fhen Mächte! 


che 
Sie halten nicht Wort! 86 find Luͤgengeiſter, 
Die dich berüdend in ven Abgrund ziehn. 
Trau ihnen nicht! Ich warne dich — O! kehre 
Zurüd zu deiner Pflicht! Gewiß! vu kann's! | 
Schid mich nad) Wien. Ja, thue das. Lab mid, 
Mid, deinen Frieden machen mit dem Kaiſer. 
Er kennt dich nicht; ich aber kenne vi: 
Gr foll dich ſehn mit meinem reinen Auge, 
Und fein Vertrauen being’ ich dir zuräd. 
Wall. Es if zu fpät. Du weißt nicht was geſchehn. | 
Mar. Ind wär's zu fpät — und wär’ es auch jo weit, 
Das ein Verbrechen nur vom Ball dich rettet, | 
So falle! Falle würdig, wie du ſtandſt. 
Berliere das Kommando. Geh vom Schhauplap. 
Du fannft’s mit Glanze, thu's mit Unſchuld aud. 
— Du haft für Andre viel gelebt, Ich’ endlich 
Einmal dir felber! Ich begleite dich; 
Mein Schidfal trenn’ ich nimmer von dem deinen — 
Mall. Bes if zu fpät. Anbem du deine Worte 
Berlierit, if ichen ein Mieilenzeiger nad dem andern 
Zurudgelcgt von meinen Gilenven , 
Die mein Webot nad Prag und Wger tragen. — 
— Ürgib bich drein“ Mir banveln, mie wie müſſen. 
So lah und das Nothwendige mit Würbe, 
Mit fellem Schritte tbun — Bas ıbu’ ih Schlimm’res, 
Ala jener Güſar that, bei Name nod 
Bis heut’ pas Höchfie in ber Welt benennet ’ | 
Er fubrte wider Mom die Begionen, 
Die Mom ibm jur Beihägung anvertraut. 
Warf er pas Schwert von fi, er war verloren, 
Miie ich es wär", mern ib entwaffnete. 
Sch ſpuͤre was in mir von feinem Weil, 
Sit mir jein Wlüd! Das Aubre will ich tragen. 


3. Aus „Maria Stuart”. 
Dritter Aufzug. Vierter Auftritt. 


Maria. Graf Shrewsbury. Kennedy. Glifa- 
betb. Graf Leicefer. Gefolge. 


if. (au Leicefler). Wie Heißt der Lantfig? Leicef. 
sun nn N eberinabanfhfos. 
Elif. (zu Schrewsburg). Schickt unfer Jagdgefolg' vor- 
aus nah London. 
Das Bolk dringt allzuheftig in den Straßen, 
Wir fuben Schutz in dieſem ftillen Park. 
(Talbot entfernt das Gefolge. Sie firirt mit den 
Augen die Maria, indem fie zu Paulet weiter 


ſpricht.) 
Mein gutes Volk liebt mich zu fehe. Unmäßig, 
Abgdttiich find die Zeichen jeiner Freude 
Sp ehrt man einen Bott, nicht einen Menſchen. 
Maria (welche viele Zeit über halb —— auf die 
Amme gelehnt war, erhebt ſich ieh, und ihr Auge be- 
liſabeth. Sie ſchau⸗ 
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| dert zufammen und wirft ſich wieber an der Aınme | Wahnfinn’ge Giferer bewafineten 


Der Briefter Zungen und ber Völker Schwert, - 


Laßt mid nicht ſhmachvoll Liegen. Bure Hand Des frommen Wahnfinns fürchterliche Waffen ; 


Stredt aus, reicht mir die königliche Rechte, 


WVrufl.) Dit Schwert und Dolch bie unberufne Hand — 

D dert, aus Dielen Zügen fpricht fein Herz! Das if das Fluchgeſchick der Könige, u 
Elif. Wer if die Lady? (Gin allgemeines Schweigen.) | Daß fle, entzweit, die Welt in Haß zerreiden, 
Leiceft. Du bift zu Fotheringhay, Königinn. Und jeder Zwietracht Furien entfefleln, 
Elif. Wer hat mir das gethan?, Lord Lefler. — a if kein fremder Mund mehr zwiſchen uns, 
Leicen. Es ift gefcheben, Königin — und, nun ‚ Wie ftehn einander felbft nun gegenüber. 
Der Himmel deinen Schritt hieher gelenkt, Jest, Schwefter, redet! Nennt mir meine Schuld; 
So laß die Großmutb und das Mitleid fliegen. Ich will Cuch völliges — leiſten. 
Schremsb. Laß dich erbitten, koͤnigliche Frau, Ach, daß Ihr damals mir Gehoͤr geſchenkt, 
Dein Aug' auf die Ungluͤckliche zu richten, Nie ich fo dringend Euer Auge fuchte! 

| Die hier vergeht vor deinem Anblid. 88 wire nie fo weit geflommen, nicht 

Frif. Mie, Mylords? An 99 traur'gen Ort geſchaͤhe ſetzt 

Wer war ei benm, ter eine Tiefgebeugte Die unglädfelig traurige Begegnung. _ 
Mir angekuͤndigu! Wine Gtelje find’ ich, Elif. Mein guter Stern bewahrte mich davor, 
Bom Unglit feinetwegs geſchmeitigt. Mar. Sey's! | Die Natter an ben Buſen mir zu legen. 
IH will mid and noch biefem unterwerfen. — Nicht die Geſchide. Euer fhwarzes Herz 
Fahr’ hin, obmmächt'ger Stolz ber edeln Seele. Klagt an, bie wilde Ehrſucht Gures Haufe. 
Ich will vergelien, wer ich bin, und mad Nichts Feindliches war zwilchen uns geſchehn, 
Sch lite; ich will ver ihr mich niebermerfen, Da kuͤndigte mir Euer Ohm, ber flolze 
Die mich in Dieie Schmach herunteritien. — Vrieſter, der bie freche Hand 
Der Himmel bat für Guch enticdieren, Schweſter! tach allen Kronen firedt, die Fehde an, 

| Gekroͤnt vom Sieg it Guer glücklich Haupt: Bethoͤrte Guch, mein Wappen anzunehmen, 
Die Gottheit ber! ich an, vie Guch erböbte! Buch meine Konigstitel zuzueignen, 

| (Sie fällt vor ibr itieber.) Auf Tod und Lchen in ven Kampf mit mir 

| Doch ſeyd auch Ihr nun evelmüthig, Schwefter! Au gehn — Wen rief er gegen mid nicht auf? 


Wa zu eiheöen won bem cefen Ball; ee 
GLif. Ihr feyd an Eurem Play, Lady Maria! Doch Gett ift mit mir s ver flolse Briefter 
Und danfend preif ich meines Gottes Gnade, Bebält das Feld nicht meinen —— war 
Der nicht gewollt, dan ich zu Euren Fuͤßen Der Streich gebrobet, und das Eure fällt! 
&o liegen Sollte, wie Ihr jegt zu meinen. Be 
Mar. Denkt an ven Wechfel alles Menichlichen! Maria, Ih u in Gottes Hand. Ihr werdet Guch 
88 leben Götter, die den Hochmuth räden! So bintig Eurer Macht nicht überheben — 
Verehret, fürchtet fie. die ſchrecklichen, Elif. Wer joll mich hindern? Euer Obeim gab 
Die midy zn Euren Fuͤßen niederſtuͤrzen — Das Beifpiel allen Königen der Welt, 
Um diefer fremden Zeugen willen, ehrt Die man mit feinen Beinden Frieden macht. 
An mir Euch felbfi! entweihet, ſchaͤndet nicht Die Sanet Barthelemi ſey meine Schule! 
Das Blunt der Tudor, das in meinen Aterı, Was ift mir Blutverwandtſchaft, Bölkerredgt? 
Wie in den Euren, fließt — D Gott im Himmel! Die Kirche trennet aller Pflichten Bank, 
Steht nicht da, fchroff und unzugänglich, wie Den Treubruch Beiligt fie, den Koͤnigsmord; 
Die Belfenflippe, die der Strandende Ich übe nur, was Gure Vrieſter Ichren. 
Wergebli ringen», zu erfaflen firebt. Sagt! Welches Dfand gewährte mir für Auch, 
Mein Alles hängt, mein Leben, mein Geſchick, Wenn id großmuthig Bure Bande löste? 
An meiner Worte, meiner Thränen Kraft; Dit weldem Schloß verwahr’ ich Eure Treue, 
Loͤſt mir das Herz, daß ich das Cure rühre! Das nicht Sanct Peters Schluͤſſel öffnen kann! 
Wenn Ihr mich anfchaut mit dem Bifesblid, Bewalt nur if die einz'ge Sicherheit. 
Schließt ſich das Herz mir ſchaudernd zu, der Strom 1 Kein Bunbniß ift mit dem Gezuͤcht der Schlangen. 
Der Ihränen flodt, und kaltes Grauſen feflelt ı Maria. DO, das ift Guer traurig finirer Argwohn! 
Die Flehensworte mir im Bufen an, Ihr Habt mich fiets als eine Beindin nur 
GEliſ. Was habt Ihr mir zu fagen, Lady Stuart? Und Fremdlingin betrachtet. Hättet Ihr 
Shr babe mich fprechen wollen. Ich nergefle Au Gurer Erbin mid erflärt, wie mir 
Die Königin, vie ſchwer beleidigte, Webuhrt, fo hätten Dankbarkeit und Liche 
Die fromme Pfliht der Schwefler zu erfüllen, Cuch eine treue Freundin und Verwandte 
Und meines Anblids Troſt gewaͤhr' ich Buch. In mir erhalten. Eliſ. Draußen, Lady Stuart, 
Dem Trieb der Großmuth Fig’ ih, fege mich Iſt Eure Freundſchaft, Buer Haus das Baprıkum, 
Gerechtem Tadel aus, daß ich fo weit Der Mönd if Euer Bruder — Euch zur Erbin 
Herunterfleige — denn Ihr wißt, Erklären! Der verraͤtheriſche Fallſtrick 
i Daßs Ihr mich Habt ermorden laſſen wollen. Daß Ihr bey meinem Leben noch mein Belt 
Mar. Womit foll ih den Anfang machen, wie VBerführtet, eine liſtige Arınida 
Die Worte Elüglich flellen, daß fie Euch Die edle Jugend meines Königreichs 
Das Herz ergreifen, aber nicht verlegen! In Gurem Bublernege [blau verſtriktet — 
D Gott, gib meiner Rede Kraft, und nimm - 1 DaB Alles ſich der neuaufgeh’nden Sonne 
Ihr jeven Stachel, der verwunden koͤnnte! Zumwendete, und ih — Maria. Regiert in Frieken' 
Kann ich doch für mich felbft nicht fpredhen, chne Such | Jedwedem Anipruch auf dies Reich entiag’ ich. 
Schwer zu verklagen, und das will ich nicht. Ad, meines Geiſtes Schwingen find gelähmt : 
— Ihr dabt an mir gehandelt, wie nicht recht if, Nicht Sröße lockt mich mehr — Ihr habt's erreicht, 
Denn ich bin eine Königin, wie Ihr, Id) bin nur noch der Schatten der Maria. 
Und Ihr Habt als Gefangne mich gehalten. Gebrochen ift in langer Kerkerſchmach 
Ich kam zu Euch als eine Bittende, Der edle Muth — Ihr habt das Acuserfie au mir 
Und Ihr, des Gaſtrechts heilige Geſetze, Gethan, habt mid * rt in meiner Bluͤthe! 
Der Völker heilig Recht in mir verhoͤhnend, — Jegt macht ein Ende, Schwefler! Sprecht es aus 
Schloßt mid in Kerkermauern ein; die Freunde, Das Wort, um beffentwillen Ihr gefommen, 
Die Diener werben graufam mir entriffen, Denn nimmer will ih glauben, daß Ihr kamt, 
UnmnLn nen Mangel werd’ ich preisgegeben, Um Euer Opfer graufam zu verbößnen. 
Man fiellt mich vor ein fhimpfliches Gericht — Spredt dieſes Wort aus! Sagt mir: „Ihr fend frei, : 
Nichte mehr davon! Gin ewiges Dergeflen „Maria! Meine Macht habt Ihr gefüplt, 
Bedecke, was ich Grauſames erlüt. „Jetzt lernet meinen Gdelmuth verebren.‘‘ 
— Geht! Ih will Alles eine Schidung nennen; Sagt's, und ich will mein Leben, meine Freiheit 
Ahr ſeyd nıcht ſchulbig, ich bin auch nicht ſchuldig, Als ein Geſchenk aus FSurer Hand empfangen. 
Ein böfer Geift flieg aus dem Abgrund auf, — Gin Wort macht Nlles ungefchehn. Ic warte 
Den Haß in unfern Herzen zu entzünten, Darauf. D, laßt mich's nicht zu lang erbarren! 
Der. unire zarte Jugend ſchon entzweit. Web Guch, wenn Ihr mit diefem Wort nit enter! | 
Er wuchs mit uns, und böfe Menfchen fachten Denn wenn Ihr jegt nicht fegenbringend, herrlich. 
Der unglüdfel’gen Blamme Athem zu. Wie eine Gottheit, von mir ſcheidet — Schweſter! 
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I. Psefie. 


Nicht um dieß ganze reiche Ciland, nicht 
Um alle Laͤnder, die das Meer umfaßt, . 
Mode’ ih vor Cuch fo ſtehn, wie Ihr vor mir! 
Blii. Bekennt Ihr endlich Cuch für überwunden ? 
Iſt's ans mit Euren Ränten? Iſt kein Moͤrder 
Mehr untermeges? Will kein Abenteurer 
zür Euch die traur'ge Ritterichaft mehr wagen? 
— Ja, es iR ans, Lady Maria. Ihr verfäßet 
Mir Keinen mehr. Die Welt hat andre Sorgen. 
36 luͤnet Keinen, Guer — vierter Mann 
3n werden, deun Ihr töptet Eure Freier, 
Bie Eure Männer! Maria. Schweher! Schweſter! 
> Gert! Sort Gib mir Mäpigung! 
Elif. Das alfo find die Reizungen, Lord Lefler, 
Die ungeftraft fein Mann erblidt, daneben 
Rein andres Weib fid wagen darf zu ſtellen! - 
sürwahr! Der Ruhm war wohlfeil zu erlangen, 
58 koſtet nichts, die allgemeine Schonbeit 
Ju fenn, als die gemeine fegn für Alle! 
Raria. Das ift zu viel! Elif. Sept zeigt Ihr Euer 
wahres 
Beficht; bis jest war's nur bie Larve. 
Maria. Ich babe menſclich, Iugenvfich gefehlt, 
Die Macht verführte mi, ich hab’ es nicht 
Kerbeimlicht und verborgen, falſchen Schein 
yab’ ich verſchmaͤht mit königlihem Freimuth 
as Aergſte weis die Melt von mir, und ich 
dann fagen, ich bin befler als mein Ruf. 
Beh Euch, wenn fie von Guren Thaten einft 
Den Ghrenmanutel zieht, womit Ihr gleißend 
Die wilne Glut verſtohlner Läfle veckt. 
Ridyt Ehrbarkeit habt Ihr von Eurer Mutter 
Beerbt; man weiß, um welcher Tugend willen 
Inna von Boleyu das Schaffot beftiegen. 
5chrewsb. (tritt zwilchen beide Koniginnen). 
> Gott nes Simmeis! Mus es dahin fommen! 
ſt Das bie igung, die linterwerfung, 
'ary Maria? aria. Maͤßigung! Ich habe 
gen, was ein Meni ertragen fann. 
fahr' bin, lammherzige Gelaſſenheit! 
isn Himmel fliehe, leidende Geduld! 
5pteng' endlich deine Bande, tritt hervor 
Ius deiner Höhle, langverhalt'ner Groll! 
'n» du, ber dem gereisten Baſiliek 
ven Morvblick gab, leg’ auf die Zunge mir 
sen gift'gen Beil — Schrewsb. O fie ift außer ich! 
zerzeih ber Rafenden, ber ſchwer Gereizten! Leic. Höre 
‚ie Wüthende nicht an! Hinweg, hinweg 
‚on dieſem unglädiel'gen Drt! 
Taria. Der Thron von England if durch einen Baflard 
'ntweibt, der Britten edelberzig Bolt 
urch eine liſt'ge Gauklerin betrogen. 
- Regierte Recht, fo laͤget Ihr vor mir 
m Staube jetzt; denn ich bin Gucr König. 
(Stijaberh geht fchnell ab, die Lords folgen ihr in 
der hoͤchnen Berärzung.) 


4. Aus der „Jungfrauvon Orleans“. 
Fünfter Uufzug. Vierter Auftritt. 


Raimond. Johanna. 
ob. (gefaßt und fanft). Du ſiehſt, mir folgt der Fluch, 
un es flieht mich; 
org’ für Di jelber und verlaß mich auch. 
aim. Ih Sud verlaflen! Jegt! Und wer foll Euer 
egleiter fenn? Joh. Ich bin nicht unbegleitet. 
u haft den Donner über mir gehört, 
tein Schickſal führt mich. Sorge nicht; ich werde 
n’s Ziel gelangen, obne daß ich's ſuche. 
aim. Wo wollt Ihr Bin? Hier fiehn bie Gngellaͤnder, 
ie Such die grimmig blut'ge Race ſchwuren — 
ort ſtehn die Unſern, die Euch ausgefloßen, 
erbannt — Joh. Mi wird nicht8_ treffen, als was 


feyn muß. 
aim. Wer ſoll Sub Nahrung fuhen? Wer Euch 
ſchuͤtzen 


or wilden Thieren und noch wildern Menſchen? 

uch pflegen, wenn Ihr krank und elend werdet? 

ob. Ich kenne alle Kräuter, alle Wurzeln; 

on meinen Schafen lernt' ih das Befunde 

em Gift'gen untericheiden — Ich verftebe 

en auf der Steine und der Wolken Zug, 

nd die verborgnen Quellen bör’ ich raufchen. 

er Menſch braußt wenig, nnd an Leben reich 

t die Natur. Aaim. Mt Ihr nicht in Buch gehn? 
uch nicht mit Gott verföhnen — in ven Schoß 


— — — 
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Der heil'gen Kirche reuend wiederkehren? 


Joh. Aus du haͤltſt wich ber fehweren Suͤnde ſchulvig? 
Raim. Muß ich nicht? Euer ſchweigendes Geſtaͤndniß — 
Job. Du, der mir in das Blend nadıgefolgt, 

Das einz'ge Welen, das mir treu geblieben, 

Sich an mich kettet, da mich alle Welt 

Ausftieh, du haͤltſt mich auch für die Verworfne, 

Die ihrem Gott entfagt — DO, das iſt hart! 

Raim. Ihr wäret wirklich keine Zauberin? 

Joh Ich eine Zauberin? Raim. Und diefe Wunder, 
Ihr hättet fie vollbradt mit Gottes Kraft 


‚ Und feiner Heiligen? Joh. Dit welcher font? 
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Raim. Und Ihr verftummtet auf die gräßliche 

Beſchuldigung? Ihr venet jebt, und vor dein König, 

Wo es zu reden galt, verftummtet Ihr! 

Joh. Ich unterwarf mich fchweigend dem Geſchick, 

a Gott, mein Meifter, jr mie verhängte. 

Raim. Ihr lonntet Eurem Vater nichts erwiedern! 

Joh. Weil es vom Bater kam, jo kam's von Gott, 

Und väterli wird aud die Brufung feyn. 

Raim. Der Himmel ſelbſt bezeugte Eure Schulp! 

Joh. Der Himmel ſprach; drum ‚fhwicn, ich. 
Raim. Wiet Ihr konntet 

Mir Einem Wort Euch reinigen und ließt 

Die Belt in viefem unglädiel’'gen Irrthum? 

Joh. Es war kein Irrthum, eine Schickung war's. 

Raim. Ihr littet alle dieſe Schmach unſchuldig, 

Und keine Klage kam von Buren Lippen! 

— Ich flanne Über Euch, ich ſteh' erfchüttert! 

Im tiefſten Bufen febrt fih mir das Herz! 

D, gerne nehm’ ih Euer Wort für Wahrkeit; 

Denn ſchwer ward mir’s, an @ure Schuld zu glauben. 

Doc konnt' ich träumen, daß ein menſchlich Herz 

Das Ungeheure ſchweigend wuͤrde tragen! 

Job. Verdient' ich's, die Geſendete zu ſeyn, 

Wenn ich nicht blind des Meiſters Willen ehrte! 

Und ich bin nicht fo elend als du glaubſt, 

Ich leide Mangel, doch das if kein Unglüd 

Für meinen Stand; ih bin verbannt und ig; 

Do in der Dede lernt’ ih mich erfennen. 

Da, ale der Ehre Schimmer mi umgab, . 

Da war der Streit in meiner Bruſt; Ih war 

Die Unglüdielighe, da ih der Welt 

Am meiften zu beneiden fchien — Jetzt bin ich 

Geheilt, und diefer Sturm in der Natur, 

Der ihr das Ende drohte, war mein Freund; 

Er hat die Welt gereinigt und auch mid). 

In mir if ride — Komme, was da will, 

Ah bin mir feiner Schwachheit mehr bewußt! 

Raim. O tommt, kommt, Laßt und eilen, Eure Un- 


u 

Laut, laut vor aller Welt zu offenbaren! 
Joh. Der die Verwirrung fandte, wirb fie loͤſen! 
Nur, wenn fie reif if, fällt des Schidfals Brut! 
@in Tag wird fommen, ver mich reiniget, 
Und die mich jegt verworfen und verdammt, 
Sie werben ihres Wahnes inne werben, 
Und Thränen werben meinen Schidjal fliehen. 
Raim. Ic follte ſchweigend dulden, bis der Zufall — 
308. (ihn fanft bei ver Hand faflend). 

u fiebft nur das Natürliche der Dinge, 
Denn deinen Blid umbällt das ird'ſche Bann. 
Ich Habe das Unſterbliche mit Augen 
Seiehen — Ohne Götter fällt kein Haar 
Vom Haupt des Menihen — Siehſt du dort die Sonne 
Am Himmel nievergeben — So gewiß _ 
Sie morgen wieberlehrt in ihrer Klarheit, 
So unausbleiblih fommt der Tag ber Wahrpeit! 


5. Aus der „Braut von Meſſina“. 
Erſter Ghor. (Sajetan.) 
Dich begruͤß' ich in Ehrfurcht, 
- Brangende Halle, 
Dich, meiner Herrſcher 
Fürfliche Wiege, 
Säutengetragenes berrlihes Dach! 
Tief in der Scheibe 
Ruhe das Schwere! 
Bor den Thoren gefeffelt 
Liege des Streits Ichlangenhaariges Scheufal' 
Denn des auftlichen Haufes 
Iinverleglihe Schwelle 
huͤret der id, der Grinnnen Sohn, 
er furdhtbarfle unter den Goͤttern der Hölle! 
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Ginen Genen haben wir zu bewahren, 
Der das Schwert ur ped Arcmblings reigl. 
Sklaven find wir in ven eigenen Einen, 
Das Land kann jeine KHinber nicht ſen, 
Nicht, wo tie gulbene Gere ladıt 

Ind der frietlihe Dan, ver Alurenbrbuter, 


Zweiter Chor. (Bohemund.) Der die Kuͤfle verwegen durchkreugt, 
Zuͤrnend erarinimt mir das Herz im Buſen; 

Zu dem Kampf if die Kauft aeballı. 

Denn ich iche das Haupt der Meduſen, 

Meinet Heinnen verhaßte Sefalt. 

Kaum aebier‘ ich dem kochenden Blute. | 


Sonn’ ich ibm die Ehre des Worte? 


Oder geborch" ich dem zuͤrnenden Mutbe ? Wo das Gifen waͤchst in ver Berge Schadt, 
Aber ınid ichreft die umenide, f Da entipringen ter Erde Webieter. 
Die Beichirmerin diefes Orts, | Grfler Chor. iGafletam.) 
Und ber wallende Gottesfriede. IIngleich verrbeilt find bei Lebene Günter 
Erfter Chor. (Gajetan.) | Unter — fluͤcht'gem RER | 
Weiſere Fafſſun Aber vie Natur, Ne if emig getecht 
Ziemet ae ins verlieh fie das Mark und bie Rülle 
Ich der Bernünftige grüße zuerfi. Te ich linmer trnceuend eribafft; 
| (3u dem zweiten Ghor.) Jenen warb ber gemwaltine Wille 
; ‚nf 3 lind nie ungerbrechlidhe Fraft. 
— un D ommen, Mit ver furchtbauen Etärke gerüfer, 

5 f Aübren fie aus, was dem Herzen aelufrt, 
Bleihe Gefühle Aullen bie Erde mit mädtigen Schall 
Bruͤderlich theilend, Aber Binter ben nroßen Höhen 
ask Sei auch ber tiefe, ber bonnernte Fall. 

arum Lob’ ich mir, niedrig gu Meben, 
Fuͤrchtend verebrfl: dilich b & Mich verbergenb im meiner Schwidr' 
Weil fih vie Bürfien * ih beipreden, — Fent gewaltigen Wetterbaäͤcht, 
Wollen auch wir jetzt Werte des Frieden Hus des Hagels unenvlichen Schleſſen 


Aus ren Wolkenbrüchen zufaumengefleffen, 
Memmen Ainfler geraufcdht une geicheflen 
Meiben bie Brüden, und reiten bie Dümms 
Donnernb mit fort im Wogengeihmenme, 
Nichte iſt, pas Die Sewaltigen bemme, 
Doch nur der Munenblid bat fie geboren; 
Ihrer Laufes furdıtbare Spur 

ehr verrinnenb im Sande verloren, 

Die Ierftorung verfünbiat fie nur. 

— Die fremden (roberer fomınien unb arben 
Wir geberden, aber wir bleiben fiehen. 


Harmles wechſeln mit ruhigem Blut; | 
Denn auch das Wort it, das heilende, gut. 
Aber, treff’ ih dich praußen im Freien, 
Da mag der blutige Kanıpf fich erneuen, 
Da erprobe das Giſen ven Muth. 
Derganze Chor. 
Aber, treff’ ich dich draußen im Freien, 
Da mag der ir Kampf ib erneuen, 
Da erprobe das Eiſen den Muth. 


Erfer Chor. (Berengar.), 
Dich nicht haſſ' ih! Nicht du bift mein Feind! 
Gine Stadt ja Hat und geboren, 
Sene find ein freınres Geſchlecht. 
Aber, wenn fi die Fuͤrſten befehden. 
Muͤffen vie Diener ſich morden und toͤdten, 
Das if Ordnung, fo will es das Recht. 


| 
| 
| 
| 
| 
2 Zweiter Chor. (Bohemund.) 


Gb, Hus „Milbelm Zeit“. 
Tritter Aufzug. Ertte Beene, 


Ser vor Teile Sauie Kr if mit Der Dimmerar, bib 
mia mit sıner binslichen Arbeit beihifiat, Maliber 


Und Miibeim in ber Tiefe, Inlelen art einet Deinen 
Mögen ſie's willen, ' Armbruft, 
Warum fie fi — altber (fimat). 
Haflend befdinpfen ! id fiht es nicht an. Dit dem Pfeil, beim Bogen 


Aber wir fechten ihre Schlachten; Turdb Gebira und Thal 
Der den Gebieter laͤßt verachten. Krb am Mergentirabl. 
Der ganze Chor. ie ım Meich Der Bufte 
Aber wir fechten ihre Schlachten ; | Aönig if ber Weib, — 
Der ift fein Tapfrer, fein Ghrenmann, Dur Gebirg und Aidfte 
Der ven Gebieter Iäpt verachten. | Herridi ber Schupe frei. 
E Giner aus dem Chor. (Berengar-) ) Ihm aebört bad Meile; 
Sort, was ich bei mir ſelbſt erwogen, Tas fein Bieil erreicr, 
Ald ich mupig babergejogen R Das if frine Beute, 
Durd rei Mornd bebwallenbe Hallen, Was da kreucht und Aeugt. 
Meinen Öbebanken uberlaffen. 9 null 
bir baben und in bei Kampfes Wuth —— * zehn gerpramgen.) £ 
Yidıt befonnen und nicht beratben, En Strang iſt mir entzwei. Mad" mir ibe, Bair 
Denn uns beibörte das brauſende Blur. I. Ih nicht. Gin rechter Schlpe hilfe ib fein. 
Bi Sind je nicht unſer, biefe Sagten? (Anaben entfernen fi.) 
Tiefe Ulmen, mit heben umſpenuen H. Die Kuaben fangen zeitig an zu fdhieien 
Sind fie nit Kinder unfrer Sonnen’ Arub übt ih, wad ein Mieifter werben will. 
Könnten wir nit in frehem Genuß Mc wollte Wott, fie fernten’s nie 
barmlod vergnügliche Tage ſpinnen, $. Bit follen lles lernen ber un n 
| | 3. 6 J em. ardh'a Beben 
Warum jiebn wir mit rafendem en Sberhilet fein 
Unſer Schwert für vas frembe Geſchlecht? 
(4 bat an vielen Boden kein Recht: 
Auf bem Meerſchiff in e# aefommen sm 
J - er i Mutter ih fann's 1 
en ber Sonne röthlichem Untergang; | Zum Hirlen bat Natur mie nit —— u 


er En 


| 5. Mb, e& wirb feiner ſeine Nub’ 
-: Au Hauſe finden. 


ER en a ————— Raftlos muß ich ein ſlüchtig Ziel verfolgen. 

een alter — bie Seit if Lang) Dann erft genſeß' ich meincd Pechent reiht, 

Inp jept jeden mir ung al£ Aucchle, Wenn ic mit's jeven Tag auf's Men’ erbrutn, 
Iinteriban dieſem fremeen Wefchledhte ! 5. Und an bie Angit der Handfrau benfjt Du mit 
en TR Zweiter. (Manfeer.) Die ſich indeſſen, Deiner wartenb, bärmt. 

Wohl! Wir bewohnen ein glüdliches Land, Denn mich erfüllt's mit Grauſen, was bie Annbtı 
Das die himmelumwandelnde Senne on Guren Wagefahrten fidh ersäblen. 

Anfleht mit immer freundlicher Helle, Bei jenem Mbichied zittert mir Bad Her, 

Und wir fonnen es fröhlich genießen; Dap Tu mir nimmer werbeft wieberfehren. 

Aber es läßt fich nicht fperren und fchlichen, Ic iche Did; im wilten @isgebirg, 
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Rüädipringene mit ſich in ben Abarund reißt . & Gr hat vor Dir gezittert. — Wehe Dir! 

Bie eine Winblawine Di werihnierer Das Du ihn ſchwach geſehn, vergibt er nie. 

Wie unter Dir ber trügeriiche irn T. Drum meid’ ich ihn, und er wird mich nicht fuchen. 

Ginbrigt ung Du berabfinfit, ein lebenwia 2 Bleib’ Heute nur dort weg! Geh' lieber jagen! 

Begrabnuer, in vie Ichauerliche ruft. — . Was faͤllt Dir ein? 

Ad, den reriwegnen Alpenldaer haſcht 9. Mich aͤngſtigte. Bleibe weg! 

Der Top in hundert wechſelnden Geſtalten! T. Wie kannſt Du Did fo ohne Urfach quälen? 

Das iR ein umglüdieliges Gewerb', * Weils keine Urſach' hat. — Tell, bleibe hier! 

Das halsarführlich führt am Abarune bin! Ach hab's verfprochen, liebes Weib, zu kommen. 
T. Ber friſch umber ſpaͤht mit geſunden Sinnen, ER Must Du, fo geb — nur laffe mir den Knaben! 

Auf Gott vertraut und die gelente Kraft, al. Nein, Mutterhen. Ich gehe mit den: DBater. 

Der ringt fi leicht aus jeder Bahr und Noth; | H. Wälto, verlaflen will Du eine Mutter? 

Den ſchreckt der Berg nicht, der darauf geboren. Wal. Ih bring’ Dir auh was Hübfches mit vom 
(Er hat feine Arbeit vollendet, legt das Geräth hinwey.) | Achni. 

Seht, mein’ ich, Hält das Thor auf Jahr und Tag. 

Tie Art im Haus erfpart den Zimmermann. | 

(Nimmt den Hut.) | 


(Seht mit dem !Bater.) 
Wilh. Mutter, ich bleibe bei Dir: 


5. (umarmt ihn). Sa, Du bift 
9. Wo gebt Du Hin? Mein liebes Kind; Du bleib mir noch allein! 
T. Nach Altdorf, u dem Vater. 


; i i (Sie geht an das Hofthor, und folgt den Abgehenden 
9. Sinnft Tu auch nichts Sefährliches? Geſteh' mir’s' R 
I. Wie fommf Du darauf, rau? lange mit ven Augen.) 
. Es ipinnt ib Etwas 
Gegen die Bögte.- — Auf dem Rütli ward 
Getagt, ich weiß, und Du bift au im Bunde. 
T. Ih war nicht mit dabei — doch werd’ ich mich 
Tem Lande nicht entziehen, wenn es ruft. 
9. Sie werden Dich Binftellen, wo Gefahr ift; 
Tas Schwerfie wird Dein Antheil fein, wie immer. 
T. Gin Jeder wird befleuert nah Vermoͤgen. 
9. Den Unterwaldner bat Du aud im Sturme 
Ueber ven See geichafft. — Gin Wunder war's, 
Tas Ihr entlommen. — Dachteſt Du denn gar nicht 
An Kind und Weib? 
T. Lieb Weib, ich dacht' an Guch; 
Drum rettet’ ich den Vater feinen Kindern. 
9. Zu fchiffen in dem wüth’aen See! Das heißt 
Niht Sort vertrauen! Das beißt Wort verfuchen. 
T. Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiften. 

9% Ja, Du biſt gut und hilfreich, dienen Allen, 
Ind wenn Du felbft in Neth kommſi, hilft Dir Keiner. 
I. Verhuͤt' es Gott, das ich nicht Hulfe brauche. 
(Er nimmt die Armbruft und Pfeile.) 

9. Was willt Du mit der Armbruſt? Laß fie bier! 
I. Mir fehle der Arın, wenn mir die Waffe fehlt. 
(Die Knaben fommen zurid.) 

W. Vater, wo gehſt Du Hin? 
J. Nah Altvorf, Knabe, 
Zum Aehni. — Willft Du mit? N. 
_ Wal. Ja, freilich will ich. | 
9. Der Lanvvogt ift jegt tert. Bleib' weg von Alidorf! 
I. Er geht, noch heute. * 
H. Drum laß ibn erft fort ſein. 
Gemabn' ihn nicht an Dih, Du weißt, er grollt uns. 
2. Dir ſoll fein böier Wille nicht viel fchaden. 
5 thue recht und fcheue feinen Beint. 
9. Die recht hun, eben die haft er am meiften. 
T. Weil er nicht an fie kommen kann. — Mich wird 
Ter Ritter wohl in Frieden laffen, mein’ ich. 
9. &o, weißt Du das? 
. T. Es ift nicht Lange ber, 
Ta ging ich jagen durch die wilden Gründe 
Des } —** auf menſchenleerer Spur, 
Und, da ich einſam einen Felſenſieig 
— wo nicht auszuweichen war, 
Senn uber mir hing fhroff die Felswand her, 
Und unten raufchte fürchterlich der Schaͤchen 


(Die Knaben draͤngen na und linke an ihn und 
fehen mit geipannter Neugier an ihm hinauf.) 





Auguſt Wilhelm Ifflaud. 
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Ta kam der Lantvegt aenen mi daber, Im dieſelbe Zeit, als ‚Göthe und Schiller das 
Gr gan; allein mit ie a allein war. deutſche Drama der herrlichſten Blüthe zuführten, 
hs Denich zu Menſch, und neben uns der Abgrund. der Eine daijelbe zur böchiten Kunitvollendung cuts 
I ee Mein anfichtig ware, wickelte, der Andere durch tiefen Zdeengehalt ver: 
U ara Suse | edelte, Iraten gwei Mi f, welchen e8 vore 
einer Ilrfach’ willen ſchwer gebuͤßt, edelte, Iraten zwe nner auf, ) 

Im jab mich mit bem Nattlihen Gewehr nämlid dadurch gelang, die beinahe unbeitrittene 

m anne ‚ Herrichaft Aber das Theater auf eine fange Zeit 
Daß er ſeht an bie ‚Seldwand würde finfen. ‚am fich zu reinen, daß fie Die gemeine zu. 
8 Da jümmerte mid fein, id trat zu ihm und Natürlichkeit zur Grundlage ihrer dramati⸗ 
lie un ſprach — * Herr Landvogt. ſchen Darſtellungen machten. ln 
Aus feinem Munde geben. —— Mit ber Hand ı und Koßebue, von denen wir auf den nachfolgens 
Bintı er mir fhweinend. meines — — | den Seiten zu berichten haben. 

2 ging ich fort, und ſandt' ihm fein Gefolge. 


Auguſt Wilhelm Iffland, geb. zu Hanno 
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ver den 19. Ayrif*) 1759, war der Sohn wohls 
babender und angefehener Eltern, welche ibn zus 
erſt durch Hauslehrer, dann in den öffentlichen 
Schulen feiner Vaterſtadt bilden liegen. Als er 
fünf Jahre alt war, fab er die erite theatraliiche 
Aufführung, die ſchon einen unvergänglichen Ein» 
drud auf ihn machte; noch gewaltiger war die 
Wirkung, weldye zwei Jahre fpäter die Vorſtellun⸗ 
en der Seylerfden Geſellſchaft auf fein ganzes 
Befen bervorbrachten; feit diefer Zeit lebte er 
nur in der Theatermwelt, all fein Treiben und Spies 
len itand mit derfelben in Beziehung. Als er fväs 
ter die Predigten 3. A. Schlegels befuchte, ergriff 
die Beredtiamkeit defielben fein Gemäth mit jols 
her Macht, daß er fih dem geiltlichen Stand zu 
widmen entfchlog. Xreilich war es wiederum der 
Bortrag, das öffentliche Auftreten, was ihn eigents 
lich begeifterte, und fo iſt es begreiflich, daß eine 
Liebe für das Theater mit neuer Macht erwachte, 
als einige Zeit darauf die Adermannfche Schau⸗ 
jvielergefelichaft nach Hannover kam. Er verband 
fih mit mehrern Mitjchhlern zu theatrafifchen Aufs 
führungen, in denen er, wie wir aus der Selbits 
biograpbie von K. Ph. Morig wiflen, die er uns 
ter dem Titel ‚Anton Reiſer“ herausgab, fchon 
das entfchiedenfte Talent an den Tag legte. Du 
er darüber feine Arbeiten verjäumte, muchte ihm 
fein Bater wiederhofte Vorwürfe über feine Leis 
denfchaft, ja er wurde fogar einmal mitten in eis 
ner Borftellung aus dem Theater nach Haufe ges 
rufen. Die lleberzeugung, daß ibm fein Vater 
niemals die Bewilligung geben würde, fi dem 
Theater zu widmen. brachte den Entſchluß zur 
Reife, das väterlihe Haus zu verlaſſen. Schon 
am folgenden Tage, am 22. Febr. 1777, führte 
er ihn aus; er wendete fi nach Gotha, wo er 
fogfeih am herzoglichen Theater eine Anftellung 
fand. Der große Edhof, der das Talent des 
Jünglings erkannte, nahm fi feiner freundlid, 
an, und ftand ihm in feiner neuen Laufbahn mit 
That und Rath bei. Von noch grögern Einfluß 
auf feine fünitferijche Ausbildung war Gotter, wie 
er felbit in feiner Seibtbiograpbie berichtet. We⸗ 
ſentlich trug ferner der Imftand, daß er mit zwei 
jungen und fchon bedentenden Schaufvielern, Bed 
und Beil, genauere Belanntfchaft ſchloß, dazu 
bei, ihm den Aufenthalt in Gotha angenehm zu 
machen und feine Liebe für die Kunſt noch zu ſtei⸗ 
ern. Bald wurde Iffland wegen feines treffs 
ihen, auf Wahrheit gegründeten Spiels berühnt, 
fo daß, als nad Echofs Tode im J. 1778 das 
Hoftheater in Gotha ſich auflöfte, er einen Ruf 
an das Mannheimer Theater erhielt (1779), wos 
bin ibn auch feine beiden jungen Freunde beglei⸗ 
teten. Dort entwidelte er fein Talent iu feinem 
ganzen Umfange, und fein Ruf verbreitete fich über 
ganz Deutjchland, wozu aud feine Gaſtſpiele in 
Hranffurt und im nördlichen Deutfchland nicht 
wenig beitrugen. Obgleich Mannheim ihm zur 
zweiten Heimat geworden war, ſah er fich doch 
gezwungen, e& in Folge der Revolutionskriege zu 
verlaffen; er nahm 1796 den Ruf als Director 
des Berliner Nationaltheater an, wo er ſich in 
diefer Eigenfhaft und als Schaufpieler die größ⸗ 
ten Verdienfte erwarb, fo daß er im 3. 1811 eis 


2) Goͤthe (Werke 45,77) bezeichnet ven 26, April als 
Ifflands Sehurtstag. ) bezeichnet ven pril a 


Siebenter Denrauu. 


bis 1632. 
nen Orden erhielt (er war, wenn wir nicht irren, 
der erfte Schaufvieler, der auf diefe Weiſe aus 
gezeichnet wurde) und zum Generafdirector aller 
Öniglichen Schaufviele ernannt wurde. Er ſtarb 
am 15. Sept. 1814. 

Irlands Rubm beruht allerdings vorzüglich auf 
feinem großartigen Schaufpielertafent; uber er 
verdient auch als Dramatifcher Dichter Beachtung. 
Denn wenn es ihm auch an eigentlicdyer Dichter: 
fraft und an vpoetifcher Begeitterung fehlte, fc 
haben feine Dramen doch mancherlei Borzüge, die 
nicht gering angefchlagen werden dürfen, und zwar 
um fo weniger, ald er ihnen den großen und dau- 
ernden Beifall verdankte, den jeine Schaufpiele in 
ganz Dentjchland fanden. Denn dieſer Beifal 
ründete fich feineswegs bloß darauf, day feine 
ramen, in denen er das befchränftere bürgerliche 
Leben daritellte, einen willkommenen Gegenfaß zu 
den Spectulelitüden bildeten, die in den fie 
ziger Jahren Die Bühne beberricht hatten, obgleid 
diefer Umſtand allerdings ‚nicht wenig dazu bei 
trug, dad Publikum zu gewinnen. Schon fein 
eriter Verfuch, das Trauerfpiel „Albert von TI burn: 
eifen‘ (Mann. 1781), bezeichnete die Richtung. 
die er in den nachfolgenden Stüden ganz entidies 
den einichlug. Iffland hatte nämlich bei feinen 
dramatifchen Arbeiten vorzüglich zwei Abfichten. 
erftlich das Theater zu einer Bildungsanitalt für 
Gemüth und Herz zu erheben und zweitens nad 
zumweifen, daß das wahre Glück in den beſchränk⸗ 
ten Lebensverhältniſſen zu finden fi. So ſehr er 
eben deshalb unfere vollfte Achtung als Menſch 
verdient, fo bat er doch zugleich dadurch das rein 
poetifche Element allgufehr zurüdgedrängt und ſei⸗ 
nen Dramen eine zu ausgeiprocene didaktiſche 
Richtung gegeben, welche das freie Woblgefallen 
an dem Kunſtwerk vernichtet. Um feine Abficht 
zu erreichen, fteßte er meiitens die Anfchuld um 
das Kalter im Gegenfag dar, zeichnete das Later 
mit den widrigiten, die Tugend mit den ſchönſten 
Farben; er zeigte diefe im Kampfe mit jenem. 
zeigte, wie fie von der Bosheit unterdrückt werde, 
und lieg überhaupt afles- mögliche Iinglüc über fie 
ergeben, un ihre Hoheit und unbefiegbare Krait 
darzuthun, um zu beweifen, daß der gute Menſch 
in feinem Innern doch ein Glück bewahre. deſſen 
der Laſterhafte unfähig ſei. Zuletzt aber ließ er 
die Tugend fiegreic, aus dem Kampf bervorgeben, 
um die Menfchen dadurch anzuivornen, in äbn: 
lichen VBerhältnifien die Hoffnung auf einen glüd⸗ 
lidien Ausgang nicht zu verlieren, fondern bei Der 
Tugend zu verbharren, aud) wenn das unabänder: 
lichſte Unglũck zu drohen fcheine. So trefflich Diele 
Abfiht ift, fo wenig Billigung kann fie finden. 
wenn man fie vom fünitferifchen Standpunft aus 
betrachtet. Iffland bat dadurch oft die poetiſche 
Wahrheit vollitändig verlegt, weil diefe nach der 
Anlage der Stüde und Charaktere den Untergang 
der fünıpfenden Perjonen unbedingt erbeiichte. 
Wenn er in andern Stüden das Glück der be 
fhränften Lebenéverhältniſſe daritellen will, ie 
faßt er diefe nicht an fich und in ihrer naiven Gr: 
—X auf, ſondern im Gegenſatze zu dem Le⸗ 
ben der höhern Stände; und ht alfo auch bier 
durch den Contraſt zu wirken. Wenn er dies nun 
auch ganz füglich thun konnte, fo irrte er do 
darin, daß er, wie fhon Goͤthe bemerft Hat, die 
Bildung als die Quelle der moralifchen VBerdor: 
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benheit der böhern Klafien der Geſellſchaft, und 


den Mangel an Bildung als den Grund der edlen 
und tugendhaften Geſinnung in den niedern Stäns 
den daritellte. „Dies iſt ein nanz falicher Ges 
fihtspunkt, aus welchem alle Cultur verunglimpft 
wird, da es vielmehr das Gefchäft des Schaufpiels 
dichters ſein ſollte, zu zeigen, wic die Cultur von 
Auswüchien gereinigt, veredelt und liebenswürdig 
genuacht werden könne.“*) 

Gin weiterer Mangel in Ifflands Dramen 
liegt darin, daß er bei ihrer Abfaffung nur an 
die theatralifche Darftellung dachte, und daber vor 
Allem auf Effect binarbeitete, daher theils nach 
ſtarken, wirkungsvollen und rührenden -Scenen 
baſchte, theild gegen dad Ende feiner Stüde, um 
die Birfung zu jteigern, vecht eigentliche Theater» 
reiche auf einander häufte. Während er in feis 
nen eriten Dramen in diefer Beziehung nod) cine 
gewiſſe Mäßigung beobachtet, vergißt er die e in 
den fpätern immer mehr, fo daß viele ganz widers 
lih werden. Dies weiſt fchon darauf bin, daß 
Iffland in der Anlage feiner Stücke nicht glüdlich 
iR; ja es iſt irgendwo, wir erinnern und nicht 
mebr von wen, wohl mit Recht behauvtet wor: 
den, daß er feine Stüde ohne vorgängigen Plan 
bearbeitet und am Anfang ſelbſt nicht gewußt 
babe, wie die weitere Entwidelung erfolgen werde. 


Daher fpielt Der Zufall eine nicht geringe Rofle | 


in feinen meiſten Stüden und die Vorgänge find 
nur zu häufig nicht gehörig motivirt. 

Wie fhon geiagt, haben Ifflands Dramen aber 
au bedeutende Vorzüge. Zunächſt iſt er cin treff⸗ 
licher Sittenmaler: er hat die Sitten der verfchies 
denen Stände feines Volks und feiner Zeit mit der 
größten Wahrheit aufgefaßt und dargeitellt. Eben 
lo veriteht cr die Kunſt, Charaktere zu zeichnen, 
in hohem Grade; feine Berfonen find meitt Frifch, 
febendig und wahr. Doch if der Kreis feiner 
Charakiere wie der feiner Stoffe befchränft; er 
wiederholt fich in beider Hinfiht nur zu oft. Aus 
jenen beiden Borzügen ergibt fich aber audy, daß 
er namentlich in der Schilderung idyſliſch⸗häus⸗ 
liher Scenen glücklich iſt, und c& iſt beinahe fein 
einziges Städ, das nicht wenigitend eine ſolche 
darboͤte. Troß diefer anerfennendwerthen Bors 
zäge hatten Zfffands Dramen eine unglüdliche 
Wirkung, Die aus den frühern Bemerkungen fhon 
hervorgeht. Weil er feine Stoffe beinahe nur 
aus der nächiten Wirklichkeit entnahn, und feine 
Motive in der gemeinen Erfahrung fchöpfte, ges 
wöhnte er das Publikum an die Daritellung all 
täglicher Lebensverhältniſſe und Charaktere, fo da; 
ed nach und nach immer unfähiger wurde, an den 
höheren Kunitwerken ein reines Wohlgefallen zu 
finden, in denen ſich tieferes Geiſtes⸗ und Ges 
müthöleben entfaltet, und denen die praktiſche 
Tendenz weit abliegt. 

Jffland war äußerit fruchtbar, mehrmals fchrieb 
er vier große Schauſpiete in einen und denfels 
ben Zahre**), doch find feine erften Dramen, wie 

yon oben erwähnt wurde, ohne Vergleich auch 
feine beten. ,„. Der Berbredher aus Ehr⸗ 
ſucht“ (Mannh. 1784), welchem er zwei Fort⸗ 
fegungen, ;„Bewußtfein” und „Reue vers 
föbnt“, folgen ließ, gründete feinen Ruf, der 





) Bbrtiger, Literar. Zuftände und Zeitgenoflen I, 9. 
*) „Dramatifhe Werke”. 18 Bde. 2pz. 17931309. 
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aber durch „Die Jaͤger“ (Ebd. 1785) noch mehr 
befeſtigt wurde. Dieſen reihen fih „Die Hage⸗ 


ſtolzen“ (Xp. 1793) an, zu welchen Göthe mit. 


Peucer ein Nachſpiel dichtete (Göthe's Werke 45, 
80), nebit welhen „Der Herbittag”, „Die 
Advokaten“, „Dienſtpflicht“, „Das Ver⸗ 
mächtniß“ und „Die Hausfreunde“ zu nen⸗ 
nen ſind. 


Aus den „Hausfreunden‘‘ (3. Aufz. 4. Auftr.). 
Hauptmann. Hauptmaͤnnin. Hofrath cihr 
Sohn). Hofraͤthin. 

Hofr. Auf dem Wege von dir zu mir iſt ein furcht⸗ 
—* Feind — gewaltiger ale ih ihn bisber gekannt 

abe. 

Hofraͤth. Nenne ihn! 

Hofr. — LEitelkeit! 

Hofraͤth. (ſieht vor ſich nieder, die Hand auf das 
Herz gelegt, mit Ruͤhrungh. Wie, biſt vu fo fremd in 
deiner Heimath geworden ? 

Hofr. (mit innigem Schmerz, indem er au! die an- 
dere Seite gebt). Sophie! Es iR unter und nicht wie es 
war! (er ſeufzt.) = 

Hofraͤth. Ja, es fehlt etwas. 

Hofr. Nicht feit beute. 

Hofräth. (wehmithig). Nicht feit heute! (Beide fe- 
ben fih an, und reden zu gleicher Zeit nach kurzer Baufe.) 

Hofr Glauben! 

Hofräth. Bertrauen! (Sie trennen fih und jebes 
geht nach einer befondern Geite.) 

Sauptmänn. (Holt ven Hofrath von der Schwelle ber 
Thüre, wo er hinausgehen mollte, und führt ihn vor). 
a was foll das werden! Der Glaube kommt nicht von 
außen! 

Hauptm. (führt die Hofräthin vor). Das Bertrauen 
finder fih nur, wenn beyde eine Straße zichen. 

(Der Hauptmann und feine Fran Reben in ber Mitte. 

Hofrath und Hofräthin an beyden Enden.) 

Hauptm. Gich, liebe Frau, hier ift es, wie es einft 
mit uns war. (Mit humoriſtiſcher Feyerlichkeit.) Ale ich 
das Gut verkaufen wollte, warft du bitterböfe, vu haft 
mir deine Meinung ohne allen Rüdhalt gefant. 

HSauptmänn. Wie kommt das daher? (Mit gutarti- 
gem Krittel.) Hier muß ein ander Wort mit den beyven 
Leuten gefprochen werden. 

Hauptın. NIS ich das But verkaufen wollte — 

Hauptmänn. 
das But mußte nicht verfauft werben, da hatte ich recht. 
Es iſt auch Gottlos nicht verkauft. Aber Hier muß in 
Gotteßsnamen ven Leuten die Wahrheit geſagt werden. 

Hauptm. Daran bin ih. (Mit komiſchem Pathoe.) 
Als ich das Sur verkaufen wollte — 

Hauptmänn Nun denn — (ihn, doch mit Anftand, 
parorirend) Als du das But verkaufen wollte — nur 
zu! 88 ift ein Elend! 

Hauptm. (der in ber Stellung, worin er unterbro⸗ 
hen worten, geblieben in) — haben wir un, wie es bei 
ganz entgegengefegten Meinungen wohl zu geben pfleat, 
lebhaft beiprochen und widerſprochen. Meine rau fagte, 
ich wäre leichtſinnig, und ich nannte fie eigenfinnig. 

Hauptmänn. Ja! (fie ſeufzt) Es war eine ſchwere 
Zeit! Aber Gott Hat geholfen, daß — 

Hauptm. (der allmählig in einen herzlichen, väter 
lichen, liebevollen Ton übergeht). Da fie mich leichtfinnig 





durch „Die Mündel“ (Bert. 1785), befonders 


Lieber Mann, ra hatteit du Unrecht; | 


nannte, flugte ich, und als ich fie einen Eigenfinn ſchalt, 
warb fie ſehr Heftin, zanfıe mih aus, und wollte im 


Zorn an mir vorüber, grade zur Thüre hinausfahren. 

IH — griff gu, verrannte ihre den Paß, und ſchleß die 

Thuͤre ab. Da fanden wir, ich trogig, fie zornig! Nun 

gingen wir aneinander vorbey, heruͤber und hinüber. 

Wir fahen aus tem Fenſter, an die Wand. auf den Bo⸗ 

den. Allmaͤhlig legten ſich die wilden Wellen! Ich rfiff 
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dem Bogel ein Trompeterftüd, ſie kehrte ven Staub von 
ven Rahmen an meinem Bilte. Paff, Mel ras Bild 
berab, fie konnte es nicht wieder in die Hohe bringen, 
ih mußte belfen. Da flanden wir, jedes auf einem 
Stubl, und hingen ven gemablten Gheherrn an die Wand. 

Hauptmänn. (zwifchen Laͤcheln une Rıhrung). Es 
if gut — ja doch, la, es it gut — laß nur das andere 
weg! 

Hauptm. Auf dem Bilde Hat per Mahler dem wei⸗ 
fand jungen Lieutenant ein vilteriöfes Lächeln gegeben. 
Das haben wir gleidy nad der Hausbataille mit Ber- 
mwunderung angefeben. Sie fleigt dann von ihrer Stubl- 
bobe berab, ich gebe ihr dabey die Hand — fie nennt 
mich in brummender Gutherzigkeit cinen fatalen Leicht. 
finn, da lacht’ ich, da lacht' fie — (mit Thränen, die cr 
aber nicht werten laſſen will) und ich konnte und fonnte 
nicht ander®, ich mußte ihre um den Hals füllen. Nun 
ſchloß ich auf, wir gingen einträchtig in ven Garten, 
machten unfer Geſchaͤft freundlich ab, weil — (Baufe) ich 
die Thüre adgeichloffen, und Niemand hatte zwifchen uns 
treten Lauffen. . 

(Hofrath und Hofraͤthin umarmen fich herzlich.) 

Hauptm. (feine Frau an fih ziehen). Da ſieh Hin 
— das find die Erflärungen, wie ich fie liebe. 

(Hofrath und Hofrähin umarmen Onkel und Tante 
lebhaft.) 

Hauptm. Ja! (treuberzig) Bedenkt au, daß wir 
euch nicht herausgelaffen haben. Eine Frau Muhme drau- 
fen vor der Thür, und der Sturm fuhr in die Mafle, 
daß die Flamme gen Himmel geledert wäre. 

HSauptmänn. Jedßt laß fie reden; wir find über. 
fluffig! 

Hauptm. Nichts reven. Wir gehen zu Tiiche. (Er 
öffnet feine Arıne.) Lieber, alter Gigenfinn, umarme 
mich! 

Hauptmänn. Ich daͤchte gar — 

Hauptm. (umarmt fie). Als ich mein Gut verkau— 
fen wollte — (Seht Arm in Arm mit ihr.) 

Hauptmänn &o ein Leichifinn! Es ift aunerhört! 

Hauptm. (der fih an der Thüre wendet). Kinter, 
tiefer laßt den Mißverſtand nie greifen, als er unter 
uns alten Liebesleuten befieht! (Alle vier umarmen fich.) 


Vierter Aufzug. Sechzehnter Auftritt. 
(Die nimlidhen Perionen.*) 

Hauptm. Iſt tenn der böfe Geiſt auf einmal in tie 
Menſchen gefahren? 

Hauptmänn. Gehn wir zu der Nichte! 

Hauptm. IJept nicht. Ich bin Ärgerlidh. 

HSauptmänn. Ih fol gar feine Meinung haben, 
das legte Wort nicht behalten, und das erfie nicht ſprechen. 

Hauptn. Du ſollſt keine Breunde in den Rath zic- 
hen. Adieu, Frau Muhme! (Geht.) 

Hofr. Nun iſt es an mir, fie zuruͤckzufuͤhren. (Gr 
füßrt ven Hauptmann vor.) Soll idy tie Thüre ver. 
fließen ? 

Hauptmänn. (launig) Hm! 

Hauptm. Wir find gleih in Ordnung — erkläre 
dich, das du diedmal Unrecht haſt. 

Hauptmaͤnn. Kann nit. Es iſt nicht möglich. 

Hauptm. Sich, Neffe, was über eine Frau der Staats. 
Ehrenteufel vermag! Recht eigentlich Haben wir ung nech 
nicht gezanfı. Nichte um Geld, nicht um Gaͤſtebitten, 
nicht wegen des Korjifunfers, ver ihr die Gour machte 
— nicht einmal um unfer Teftament! Aber da fährt ihr 
ein Titel zu Herzen, und ter böfe Dämon zicht cin! 
Willſt du Haus und Hof und Herz bewahrt haben, — 
Freude haben und eine Hausfrau behalten, fo fchliene 
dich hochherzig an, wo es Ehre giebt, und fleuch, wo tie 
Hoheit lockt! (Geht.) 

Hauptmaͤnn. Ih — will Unrecht haben — 


*) Zum Verſtaͤndniß diene folgende Bemerkung: Der 
Hofrath bat feine Entlaſſung gegeben; feine Mutter dringt 
darauf, daß er ſich wenigſtens einen Titel geben laffe. 
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Hauptm. (bleibt ſtehen). 

Hauptmann. Aber mit einem innerlichen Borbehalt 

Hauptm. (einen Schritt naͤher). Ohne Vorbehalt. 

Hauptmänn. (feſt). Mit Vorbehalt! 

Hauptm. Die arme Frau! Es if uͤber ihr Ber- 
mögen. (Laͤchelt.) Ic fchenke es dir um Gotteswillen. 

Hauptmäun. Bewahre! (Sie belt ihn.) Ih ver- 
lange nichts geſchenkt. Ih — babe — Unrecht! 

Hauptm. (umarmt fi). Bevanke mich! 

Sauptmänn. (ſchnell). Weil — tu nicht verſtehſt, 
was Recht if. (Geht.) 

Hauptin. Meinetwegen! (Bolgt.) 

Hofr. Ja, ja! Sur find die Frauen und herzlich 
lieblich und des Lebens Trofn! Aber — (ſeufzt) ehne Ber: 
behalt — iſt keine! 


Auguſt Friedrich Ferdinand v. Koßebue. 


Pi, 





Kaas 


Der große Veifull, den fih Iffland errungen 
hatte, ging bald auf einen andern Dichter über. 
der ihn an Talent und felbit an Fruchtbarkeit über 
traf, aber noch weit ungünftiger wirkte, weil ibm 
der fittliche Ernit fehlte, der jenen erfüllte, um 
die künſtleriſchen Mängel ſeiner Werte bis auf 
einen gewifien Grad vergeflen läßt. 


Auguf Ariedrih Ferdinand Kopebnue 
wurde den 3. Mai 1701 zu Weimar geboren. Sein 
Vater starb Bald nach feiner Geburt, er erbielt aber 
von feiner geiftreichen Mutter eine forgrältige Er: 
ziehung ; dagegen war der Iinterricht, den er von 
Hauslebrern erbielt, nicht von der Art, daß er 
den lebhaften Anaben hätte feſſeln können. Deſte 
eifriner folgte er dem von feiner Mutter gemed: 
ten Hung zur Lectüre. Sein Talent vffenbarte 
fih fchon früh; er fing fhon an Verſe zu machen. 
ald er kaum 6 Jahre alt war. Wie bei Iffland— 
machte Die erfte theatralifche Aufführung, der er 
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1. Boche. 


beiwohnte, den lebhafteften Eindruck auf ihn; feine 


Reidenfchaft für das Theater erhielt vielfache Nah⸗ 
rung. als im %. 1771 Weimar auf einige Jahre 
eine ftehende Bühne erhielt. Später befuchte er 
das Gymnafium feiner Bateritadt; unter feinen 
Lehrern hatte Mufäus, von dem er auch Privats 
unterricht erhielt, den größten Einfluß auf feine 
weitere Bildung, namentlich auf die Entwidelung 
feined poctifchen Talente. Auch mit Göthe und 
Klinger fam er in Berührung. Noch nicht 16 Jahre 
alt, begog er die Ilniverfität Jena, um Jurispru⸗ 
denz zu jtudiren; doch befchärtigte er fich dort, wo 
er zwei Jahre blieb, jo wie dann in Duisburg 
mehr mit der ſchönen Kiteratur und-mit poetiſchen 
Berfuchen, am feidenichaftlichften aber mit thea⸗ 
trafiichen Darftellungen, denn er hatte an beiden 
Orten Liebhabertheater errichtet, für welche er 
wancherlei Berfuche fchrieb. Im J. 1779 kehrte 
er nah Jena zurüd, wo cr feinem Studium mit 
gröperem Kleine oblag, ohne jedoch feine Dramas 
tiihe Schriftitellerei aufzugeben. Nach Beendis 
gung feiner Studien wurde er Advokat in Weis 
mar, wo er fich wieder hauptſächlich an Mufäus 
anſchloß. Im Herbit 1781 ging er nad) Peters⸗ 
burg, wo er an Lenzens Stelle Sceretair des des 
neralingenieurd von Bawr wurde, der zugleich die 
Direction des deutfchen Theaters Hatte, weiche er 
Kopebue bald ganz allein überlieg. Nach Bawrs 
Tode wurde er Affefjor am Dberuppellationdtris 
bunal zu Reval und 1785 Präfident des Gouvers 
nementömagiitratd von Eſthland. Da mit dieler 
Stelle der Adel verbunden war, ſchrieb er ſich von 
nun an A. von Kogebue. Im J. 1795 nahm er 
jeine Entlafjung und lebte auf einem Landgute 
bei Narva, bis er im Herbit 1797 als Hoftheater- 
dichter nach Wien berufen wurde. Doch gerielen 
ihm die dortigen Berbältnijfe fo wenig, daß er 
hen nach zwei Jahren um Entlaffung bat, die 
ihm auch mit lebendlänglicher Penſion gewährt 
wurde. Er z0g nun nad Weimar. Als er bald 
darauf in Kamiliengefchäften eine Reiſe nad) Ruß⸗ 
land machte, wurde er, weil er wegen feiner Schrifts 
Rellerei dem Kaiſer Paul verdächtig geworden war, 
ſchon an der Grenze arretirt und nad Sibirien 
gebracht, we er vier Monate lang verblieb. Un⸗ 
terdefien war Paul von feiner Unſchuld überzeugt 
werden, und da ihn zudem ein Drama von Kopes 
bue, „Der alte Xeibkutfcher Peters des Dritten, 
für den Dichter gewonnen hatte, rief er ihn zus 
rück, ſchenkte ihm ein Gut und ernannte ihn zum 
Director des deutichen Hoftheaters mit anjehns 
lihem Gehalt und dem Hofrathstitel. Nach Pauls 
Ermordung erbielt er auf feinen Wunſch die Ents 
laſſung mit dem Titel eincd Collegienraths; er 
zog nach Weimar und 1802 nach Berlin, wo er 
den „Freimüthigen“ herausgab, und dort verblieb, 
bis ihn die Ankunft Napoleons zur Flucht nad 
Riga bewog. Im 3. 1813 wurde er zum ruſſi⸗ 
ſchen Staatsrath ernannt, im folgenden Jahre 
als Generafconful nad Königsberg und 1816 mit 
einem Zahrgehalt von 15,000 Rubeln nach Deutfch- 
land gejandt, um über die dortigen Zuftinde, nas 
mentiich „über alle neuen Ideen, welche über 
Politit, Statiſtik, Finanzen, Kriegskunſt, öffent 
lichen Unterricht u. ſ. w. in Deutſchland und 
Frankreich in Umlauf kämen“, unmittelbar an den 
Kaiſer zu berichten. Er lebte zuerſt in Berlin, 
dann in Weimar, ſeit 1818 in Mannheim. Da 


Aug. Friedr. Ferd. v. Kotzebue. 


Siebenter Beitranm. 


er in der That nichts Andres war, als ein ruſſi⸗ 
ſcher Spion, zog er ſich dadurch, ſo wie durch 
ſeine feindſeligen Geſinnungen gegen die libera⸗ 
len Beſtrebungen der Zeit Haß und Verachtung 
zu, die ſich auf blutige Weiſe Außern ſollte. Er 
wurde anı 23. März 1810 von einem fchwärmeris 
fhen Züngling, den Studenten Karl Sand aus 
Wunfiedel, ermordet. 

Kopebue war einer der größten Bieljchreiber, 
Die es jemals gegeben, er bat nicht bloß Dramen 
gefchrieben, deren Zahl fih auf 210 und mehr 
befäuft*), fondern auch Romane, Novellen, Ers 
zählungen in Brofa und in Berfen, jatyrifche und 
Iyrifche Gedichte, hiſtoriſche und biographiſche 
Werke, Reijebeichreibungen und didaktiſche Schrif- 
ten mancherlei Art; er hat zudem belletriſtiſche, 
literariſche und politiſche Zeitſchriften herausge⸗ 
geben und zum großen Theil ſelbſt geſchrieben, ſo 
daß es wirklich faſt unglaublich erſcheint, daß ein 
einziger Mann ſo Vieles und ſo Mannigfaltiges 
produciren konnte, zumal er ſich viele Jahre A 
ned Lebens in Stellungen befand, die eine nicht 
geringe Befchäftsthätigkeit erforderten. Wir has 
ben bier nur feine dramatiichen Werke zu betrach⸗ 
ten, die ohne Vergleich auch Das Bedeutendite find, 
was er hervorgebracht, obgleih auch feine Abris 
gen Schriften in mancher Beziehung Beachtung 
verdienen, wie fich fväter ergeben wird. Hier kön» 
nen wir nur in Allgemeinen die Bemerkung mas 
chen, daß deriefbe Geiſt, der feine Schauſpiele 
erfüllt, auch feine andern Werke durchzieht. 

Diefer Geiſt aber war einerfeitd die ausgepräg⸗ 
teſte Eitelkeit; Kotzebue wollte glänzen, er wollte 
als Schriftiteller , als Staatdmann, durch Reichs 
thum ſich einen berühmten Namen erwerben, um 
weichen Preis und durch welche Mittel es auch 
fel. Denn da ihm aller fittliche Saft fehfte, da 
Tugend, Wahrheit, Wiſſenſchaft, Kunft, Vaters 
fand, Religion, mit Einem Worte, Alles, was 
das edle Gemüth zu feſſeln vermag, für ihn ohne 
allen innern Werth war, fo mußte jedes Mittel, 
dns ihn zu feinem Zwecke führte, ihm auch wills 
fommen fein, und in der That, er fchauderte vor 
dem Schändlichiten nicht zurüd, wenn er fih nur 
vor den Folgen fiher glaubte. Wir haben ſchon 
erwähnt, wie leicht es ihm ward, um Rang, äußere 
Ehre und Geld ſein Vaterland zu verrathen; um 
das Bild ſeines Charakters zu vollenden, wollen 
wir auch mittheilen. wie weit er die Schändlidjkeit 
in Privatverhäftnifien zu treiben fäbig war. Als 
3. &. Zimmermann mit einer großen Zahl Schrift⸗ 
iteller in Fehde geratgen war, gab Kogebue ein Pass 
quifl heraus unter dem Titel: „Doctor Bahrdt mit 
der eiſernen Stirn, oder Die deutfche Union gegen 
Zimmermann. Gin Schauipiel in vier Aufzügen. 
vom Freiherrn von Knigge‘ (v. D. 1790). Die 
Frechheit, den Namen eines andern bekannten 
Schriftstellers auf den Titel zu ſetzen, verihwins 
det gegen die Inflärhigkeit des Inhalts, welche 
afle Begriffe überfteigt, und die man nicht einmal 
andenten darf. Bieſter, Gedike, Büfching,. Kanye, 
Boje, Lichtenberg. Ebeling, Nicolai, Käſtner, Leuch⸗ 
fenring, Mauvillon, Blankenburg u. a. m. vereis 
nigen fi) mit Yahrdt, um in Gemeinjchaft eine 


*) „‚Schaufpiele”. 5 Bde. 23. 1797.— „Nee Schau- 
fpiele‘‘. 23 Bde. Ebend. 1799— 1819. — „Almanach dra- 


matijcher Spiele”. 18 Bde. Berl. 1803—183W. 
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Schrift gegen immermann zu verfaffen, die ihn 
bei Gron und Klein vernichten fole. Dabei zeigt 
er diefe Männer als im Pfuhl des Laſters und 
der Sünde fih wälzend, und der Berfaffer bat fich 
in diefe Schändlichkeit fo verfangen, daß Die ganze 
76 Seiten fange Schrift aud nicht einen einigen 
Big, einen einzigen guten oder fomijchen Einfall 
enthält, woran Kogebue doch nicht arın war. Nils 
les vom Anfang bi zum Ende bewegt fid, in bo» 
denlofer Gemeinheit, die ſogar den nicht unbe— 
rührt läpt, in deſſen Intereſſe das Pasquill ges 
ſchrieben fein follte. Obgleich Kopebue alle Bor» 
fichtömaßregeln ergriffen Bitte, un unerfannt zu 
bleiben, gelang es doc der gerichtlichen Unter⸗ 
fuchung trop aller Winfelzüge und ebrlofen Mits 
tel, die er dabei ſpielen ließ, den wahren Verfaſ⸗ 
jer zu entdeden, der eine Zeitlang nachber die 
Iinverjchäntbeit hatte, in einer befondern Flug⸗ 
ſchrift das „deutſche Publikum‘ wegen feiner ‚Ans 
beſonnenheit“ um Berzeihung zu bitten. 

Als Kopebue, der bis zum 3. 1788 vorzüylid 
Romane und Novellen geichrieben batte, welce 
ihm den erwarteten Ruhm nicht brachten, fid) den 
Drama zuwandte, worin er fich übrigens, wie ſchon 
erwähnt, fchon feit feinen Jünglingsjahren verfucht 
hatte, war Iffland der Liebling des Publikums; jo 
fonnte er nicht lange zweifelbaft fein. in welchem 
Einn er Schreiben follte, um ebenfalls das Publikum 
zu gewinnen. olrgertiche und rührende Zamiliens 
gemälde waren daber die Gattung, In der er fi 
verfuchte. Aber Kotzebue kannte die Menfchen; 
er wußte, daß fle auch etwas Neues haben wolls 
ten, er wußte, day man fie am ſicherſten gewins 
nen konnte, wenn man ihre Fehler und Gebrechen, 
fogar ihre Laſter als vergeiblich, ja felbit als lies 
benswärdig darftellt. So lockerte er das Gefühl 
für Anftand und Sittlichkeit und reiste fogar zur 
Unmoralität. In dem eriten Stüde, das feinen 
Ruhm gründete, „Menſchenhaß und Reue’ (Bers 
lin 1789), wird eine Ehebrecherin wieder in die 
Arme ihres Mannes geführt und dieſer dadurd) 
von feinem Menſchenhaß geheilt. Gefallene Mäd⸗ 
chen erfcheinen in vielen Dramen, aber überall 
verbinden fie mit großer Bildung oder edlem Cha⸗ 
rakter eine große Sittenreinbeit und Herzensun⸗ 
ſchuld; jo im „, Kind der Liebe‘ (Lpz. 1791), in 
der „ Sonnenjungfrau’ (Ebd. 1791), in „Bruder 
Moriz“ (Ebd. 1701); ja in dieſem treibt sehen 
die Frechheit fo weit, daß er feinen Helden behaup⸗ 
ten läßt, ein gefallenes Mädchen fei tugendhafter, 
als ein nicht verführte®, weil die Unſchuld eines 
ſolchen nur auf Unwiſſenheit und Gewohnheit bes 
tube. Ya felbit dann, wenn er die Tugend den 
ihr geftellten Neben entgehen läßt, wie in den 
„Verwandten“ oder in der „Verſöhnung“, welce 
übrigens zu feinen beiten Stüden gehört, thut er 
die® auf eine Weife, daß man glauben möchte, ed 
thue ihm leid, daß die Küfternheit nicht gefiegt 
babe. Schon bald nach den Ericheinen der ges 
nannten Schaufpiele wurde er wegen der Tendenz 
derfelben hart angegriffen ; aber er batte das Pu⸗ 
blikum für fi, und fie fich nicht irren; er hatte 
vielmehr fugar die Stirne, zu behaupten, daß er 
der wahrſte Tugendprediger fei. „Man würdigt 
Alles herab, was ich ſchreibe,“ fagt er in der 
Borrede zum „Kind der Liebe”, „man dichtet mir 
Sitienlofigkeit und Unmoralität an. obgleich in 
dem dickſten Bande Predigten nicht mehr Moral 
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enthalten it, als in meinen Schaufpielen, die aber: 
dieß nicht fo langweilig find, als jene.“ 

Kopebue'd gemeine Gefinnung zeigt fi aber 
nicht nur in der Behandlung des Berchledhtävers 
bältniffes. fondern auch in den meiſten andern. 
vor der ein edles Gemüth Ehrfurcht oder wenig« 
ftend bejcheidene Nahficht hat. In den „„Pagen» 
reichen” u. m. a. Stüden macht er das Alter 
laͤcherlich; in der Pofle ‚‚Die ſchlaue Wittwe‘‘, in 
welcher die Krau von Roſenhof doch als lieben 
würdig dargeitellt werden foll, fpricht dieſe gleich 
am Anfang des Stüdes ihre Freude über den Tod 
ihre alten Mannes in ſo gemeiner und wibdriger 
Weile aus, daß man das Gefühl der Verachtung 
gegen dieſes Weib bis and Ende nicht los werden 
fann. Und fo fönnte beinahe jedes Etüd Anlar 
zu ähnlichen Bemerkungen geben. 

Eine Kolge feiner Eitelkeit war, daB er, wie 
Bötbe fagt, „nichts Berühmtes um, über oder 
neben ſich leiden konnte““, und jeden Ruhm zu vers 
Heinern trachtete. Seine Dranen geben binläng- 
liche Beweije davon. Im „Beſuch oder die Sust 
zu glänzen‘, einem Stüde, das übrigens zu jeinen 
reiniten gehört und mehrere intereante und wahr⸗ 
baft rührende Situationen bat, fucht er Kant und 
deſſen Moral lächerlich zu machen ; dag ‚, Incognito‘ 
enthält bittre Ausfälle gegen Göthe, „. Don Ras 
nudo de Colibrados“ gegen Fichte. Am meitten 
verfolgt er die Romantiker. Wir würden ihm 
hierin vollkommen beiftimmen,, wenn er ed nur 
mit Witz und Humor gethan hätte, aber flatt dei: 
fen finden wir überall nur bittere Gaulle. Verzeih⸗ 
lich find noch die einzelnen Ausfälle gegen bie . 
Schlegel in verfchiedenen Stüden, wie im „Ins 
cognito“ *); dagegen iſt der „Hyperboreiſche Eſel“, 
der ausſchließlich zum Zweck hat, die beiden Schle⸗ 
gel und ihre Anhänger lächerlich zu machen, ganz 
widerlih. Der Wip befchränkt ſich Darauf, daß 
er einem verjchrobenen Kopf Stellen aus der „Uns 
einde‘ und dem „Athenaͤum' in den Mund legt. 
wodurd er feine Mutter, den Fürften und andere 
verftändige Zeute ärgert: Es find diefe Stellen 
aber fo gehäuft, fie werden, aus ihrem Zuſam⸗ 
menhang gerifien, fo unveritändlich, daß es wirt: 
ih eine Aufgabe iſt, das Meine Städ zu Ende 
zu fefen, und daß man bei dem beiten Willen, 
auf Koften der Romantiker zu lachen, nicht dayz 
fommen kann. 

Kogebue bat Trauerfviele, Ritteritäde und Opern 
nefchrieben, die zum Werthlofeiten gehören. was 
er gedichtet Hat; die größte FJahl feiner Drumen 
gehört jedoh zu den rührenden Kamiliengemäls 
den eder fie find Zuftfpiele und Bolten. In allen 
beweiit er eine feltene Bühnenkenntniß und die 
Kunit, Effect bervorzubringen, wozu er jedoch 
rein äußerliche Mittel anwendet. Gr verflebt es 
feineöwegs, einen künſtleriſch fhönen Plan anzu 
legen, die Borgänge zu motiviren, die fpäteren 
ald nothwendige Folge der früberen erfcheinen zu 
laſſen; bei Kopebue fpielt der Zufall noch mehr ala 
bei Zifland die wichtigfte Rolle. Aber er iR Auperk 
glüädlich in Erfindung von Situationen, die er mit 
großem Geſchick fo an einander zu reihen verfteht, 


*) „Janorant, was ift Bier geaen Opium?! Gine 
Goͤckingkſche Cpiſtel gegen ein Schlegelſches Sonett? — 
— „midt_ Ihr nicht, daß wir unſre glorreichten Bra. 
dufte, unfere Lucinde, unfern Alarkos einzig und allein 
dem Dpium verdanken?" 
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daß man bei der Schnelligkeit, mit welcher fie auf 
einander folgen, leicht überfieht, wie fle eigentlich 
nur willfärfich herbeigeführt worden find. Freilich 
bat er garhäufig Fremdes entlehnt, nicht bloß in 
den Stüden,, in denen er feine Vorbilder nennt, 
fondern auch in andern, wie im „Todten Neffen‘, 
in der „ Mädchenfreundfchaft”, im „Trunkenbold“. 
in welchem er dad Borfpiel zu Shakſpeare's „Zäh⸗ 
mung der Widerfvenitigen ‘ ind Rohe bearbeitet 
hat. Wie die Entwidelung feiner Dramen vor⸗ 
üglich auf Meberhäufung. eR ectvoller Situationen 
erubt, fo berubt aud feine Charakterzeichnung 
auf Neberladung; er trägt inımer die grelliten Far⸗ 
ben auf, wodurd er freilich dad ungebildete Bus 
blikum am leichteiten gewinnen fonnte; wir geben 
ein Beifviel davon in dem unten mitgetheilten 
Bruchſtück aus dem Luitfpiel „„ Das Epigranmın 
das durch die Mannigfaltigkeit der Situationen 
und der Charaktere und den forgfältiger überdach⸗ 
ten Plan fich auszeichnet, wobei jedoch nicht zu 
überfehen tft, daß er auch in diejem Stüde Frem⸗ 
des benupt hat, denn es iſt wohl fein Zweifel, 
das er den Blinden und defien Hellung durch eis 
nen Freund, der zu dem Zwecke diefer Heilung 
Medicin ftudirt hatte, obgleich er ſeines Berufs 
ein Jurifl war, dem „Hesperus“ von Jean Paul 
nachgebildet hat. Diefen Charakter der Ueberla⸗ 
dung tragen namentlich feine Poſſen, wo fie freis 
lich am rechten Orte it. Berühmt find unter dies 
fen die „Deutjchen Stleinftädter , „Die Zerftreus 
ten‘ „Die Bagenitreiche‘, „Der Wirrwarr“, 
.„ Das Intermezzo“ u. a. m. Aechten Wig wird 
man jedod auch in diefen Stücden vermifjen , die 
nur durch Anhäufung von allerdinga gut erdachten 
und niedrig fomifchen Situationen und Mebertreis 
bung der Charaktere gefallen können. Wie wenig 
Humor und gefunden Wiz er in der That hatte, 
erfeben wir am beiten aud denjenigen Poſſen, in 
denen er nach Blumauers Borgang, aber obne 
defien Wig, antike Berhältniffe in modernes Ges 
wand Meidete, 3. B. in der „„Kleopatra‘‘, „Ari⸗ 
F auf Naxos““, „Das Urtheil des Paris“ 
u. ſ. w. 


Aus dem „Epigramm. Luſtſpiel.“ 
Erſter Aufzug. Vierte Scene. 
Kammer⸗Raih Hippeldanz. Madame Löwe. Caro⸗ 
line, ihre Tochter. 

Hipp. Bon jour, bon jour! Na, was hab’ ich ge- 
fagt? erinnern Sie fi noch meiner Worte? 

DM. Loͤwe. Welcher? 

Hipp. Sie auch nicht, ſchoͤne Braut? 

Gar. Nein. 

Hipr. Als vor ſechs Wochen von unfrer Verlobung 
die Rede war, was fayt’ ih da? wie? 

Gar. Nichts mas ver Mühe wertb geweien wäre, 
ſechs Wochen lang daran zu denken. 

M. Loͤwe (frenge). Caroline! 

Hipp. HA! hä! HA! vergeflen, rein vergeffen. Holde 
Braut, fagte ih, mit unferer Berlobung kann es fo 
ſchnell nicht gehen. — 

Gar. Und vas hätte ich vergeflen? 

Hipp. Gie müflen Geduld Haben. 

Gar. Ben Herzen gern. 

Hipp. Bis ih frifhen Kaviar aus Rußland, und 
ein Pate de Perigord aus Frankreich erhalte. 

M. Löwe. Ich daͤchte, Herr Kammer-Ratb — \ 

Gar. Sie haben ganz recht, mein Herr. Bine Ver⸗ 
lobung ohne Kaviar, das geht nimmermehr. Und Ruß⸗ 
land iſt weit, nicht wahr ? 
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Hipp. Weit! weit! aber Hören Sie nur! was ge- 
ſchieht? Geftern Abend — ich komme nad Haufe. Mein 
Ambrofius fließt die Thuͤre auf — ver Kerl if ein 
Schalt, er ſchmunzelt. Ich trete hinein, was buftet 
mir da entgegen? ich fchnuppere, es riecht fo Lichlich, fo 
pilant. Ich folge meinem Inflinet, und ſtehe ploͤtzlich 
vor einer großen Baftete! Da find perdrix rouges, Trüf- 
feln, ad! va ift alles! alles! ich alterirte mich, mein 
Blut kam in Wallung , ich konnte die ganze Nacht Fein 
Auge zutbun. 

Gar. Armer Dann! 

Hipp. Reiher Mann, reicher Mann. Nur reiche 
Leute konnen fo ſchoͤne fchlafloie Nächte besahlen. Beben. 
ten Sie nur, meine Damen, nur ein wenig barüber 
auhabact: Ich komme nah Haufe und finde bie Pa- 

ete. 

Gar. (ungerulpig). 
ſchon gehört. 

Hipp. Alles? Ha! HA! hä! bei Leibe noch nicht al- 
les. Was gefchieht weiter? Diefen Morgen klopft es an 
meiner Thür, poch! poch! — Herein! — ich denke es in 
die Wälcherinn und fage Herein! Aber nichts weniger! 
ratben Sie einmahl? wie? (Er fieht fie beide wechſels⸗ 
weije an.) Der feibhaftige Poftborhe bringt mir ben 
Kaviar aus Rußland. 

Gar. Gy, wirklich? 

Hipp. Da made ich meine Reflerionen- 

Gar. Reflerionen? Sie? 

Hipp. Hier, dachte ich, Hier iſt Gottes Binger. Ge⸗ 
ſtern fam bie Paſtete, tiefen Morgen der Kaviar, und 
folglich ift Heute Abend unſere Derlobung. 

Gar. Die Paſtete, der Kaviar und ih. Bin aller- 
liebſtes Kleeblatt! 

Hipp. Nicht wahr? Haͤ! Hi! haͤ! 

M. Löwe. Gie haben Recht, Herr Kammer, Rath, 
der Verlobung fteht nun nichts weiter im Wege. 

Hipp: Nichts, gar nichts. 

M. Löwe, Und wenn es Ihnen daher gefällig ift — 

Hipp. Vollkommen gefällig. 

Gar.” Aber, mein Herr, Sie, der Sie fo reich find 
— und für Ihr Geld alles verfchreiben konnen — 

Hipp. Das kann id. 





Nun ja, wir haben das alles 


A Gar. Warum verfchreiben Sie fih nicht auch eine 
rau? 

Hipp. Bin Patriot, will feine Fremde glüdlich 
machen. 

M. Löwe. Caroline! Keine Sottiſen. 


Hipp. Scherz, Muthwille, Amor neckt, hat nichts 
zu bedeuten. Kommen Sie nur erſt in mein Haus — 

Car. O weh! 

Hipp. Sehen Sie mein Silber, meine Möbeln. 

Gar. Alles, alles, nur Sie felbft nicht. 

M. Löwe. Du wirft unverichämt. 

Hipp. Und dann: Frau Kammer-Rärhinn! Nicht 
wahr, das kigelt? 

Car. Zum Tobtladen. 

Hipp. Und was preinen Sie? Vielleicht bald gar: 
Frau Geheim⸗Kammer⸗Raͤthin! 

M. Löwe. Wirklich? Haben Sie Ausſichten? 
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Hipp. Ausfichten aus allen venſtern. Freylich muß 


man e6 fich fauer werden laflen, blutfauer. 

Gar. Bei ver Baflete? 

Hipp. Nein, nein, bier iſt von ganz andern Paſte⸗ 
ten die Rede. Se. Durchlaucht haben befohlen — jeder 
Rammer-Ratb mus einen Plan ausarbeiten — verſtehen 
Sie? einen Plan — 

Gar. Um eine fuͤrſtliche Tafel zu arrangiren? 


Hivp. Nichts, nichts, man if Kammer-Rath, man 


arrangirt den Staat. 

Gar. D me! 

M. Löwe. Ind vieler Plan? 

Hipp. Ja, fehen Sie nur, ih kann das nicht fo von 
mir geben. Bier Wochen babe ich daran gearbeitet, täg- 
li eine Stunte. Man ift reih, man koͤnnte es bezah⸗ 
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Von 1770 
fen, aber nein, man hat Gewiſſen! Altes ſelbſt gemacht, Uebergange zur reinen Romantik segriften. Der 
ipse feci! | Neigung zu derfelben ift fchon die Wahl des Stoffs 


M. Löwe. Da Hörk tu nun. ' zuzufchreiben : es iſt der erfte Verſuch, einzudrins 
Hipp. Heute wird es übergeben. IR fchen in's Reine | Ten in die „Mondbeglängte Zaubernacht, Die den 
geſchrieben. 6; Scheimer Kame ' Sinn gefangen hält“, und in die wundervolle „Mär: 
M. Löwe. So fonımen Sie, Herr Geheimer Kam, Genmelt“, die jedoch den Romantifern nicht in . der 


mer-Raıb — - alten Bracht aufgeftiegen it. Eben fo findet ih 


dipr. (ſchmunzelnd). Unterthaͤnigſter — 
Mm. Lowe. Damit auch wir unfre Sachen rollente | bie „„ Zronie‘‘, diefes Schooßkind der Romuntifer, 


ins Reine bringen. im Blaubart fhon angedeutet, theil® in Dem Cha⸗ 
Hipp. Rein, alles rein, die Paflete, der Kariar — | ralter Simons, theils in den beiden Geftalten 
was fehlt no? des Narren und des Rathgebers, in denen der 
Gar. ine Kleinigkeit, die Braut. Dichter den Gegenfab des reinen Verſtandesmen⸗ 
Hipp. Werben bieien Abend {hen anders ſprechen. ſchen und des poetifchen Gemütbe darſtellen welite. 
Gar. Diefen Abend werde ich nur ein einziges Wort | eine Lieblingsidee, die fih noch oft in feinen Dras 


lagen, men wiederholt, namentlich in denjenigen, welde 
Dirn gun das wäre? man als ſatyriſche oder polemiſche bezeichnen kann. 
Hipp. Nein! Dieje Stüde, welche zu ihrer Zeit febr übers 
Gar. Nein! ı Shägt wurden, enthalten allerdings vortrefflide 


Hipp. (femme rofl Verwunderung bie Arme in bie : Einzeinheiten , aber fie beruhen doch im Ganzen 
Seite, ficht wechſeleweis bald auf die Mutter, bald auf auf einem forcirien Big, der eine Zeitlang belu⸗ 
tie Tochter, will etwas ſagen, ſtottert und ſchweigt ſtigen kann, nach und nach aber allen Reiz vers 
endlich.) . liert und ſelbſt widerlich wird. Auch find fie ſich 

M. Lowe. Du wirſt Ja ſagen. (Sie ergreift feinen | in Plan, Anlage und Charakteren gar ſehr ähnlich, 
Arm.) Kommen Sie, mein Herr, ih muß allein mit und es iſt ohne ‚Zweifel ein Zeichen von Mangel an 
a (al „om Abgehen.) Her du, Careline? Tu —napfungsfraft, wenn die nämlichen Mittel im: 
wirft Ja fagen. . u ; 3. 

Hipp. (im Abgehen). Nun freilich, freilich — nur wi — an ee niete in in R Ri 
Geduid — ich ſchicke einen Ring, einen Ecfibaren Ring N ie it Seftiefel Kater“, ode . 
— verflanden? be? ere, wie im „Geftiefelten Kater‘, oder gar in 

—— Welt“, wo ein bitte in das 
: ı zweite eingefchachtelt wird *). So liebt Tied es 
Ludwig Tied. auch, daffelbe durch die Perſonen des Dramas 





Biebenter Beitraum. sis 102. 


Kotzebue hatte bei feinen dDramatifchen Arbeiten ' (und als fofche finden wir die Echaufpieler, den 


vor Allem den theatralifchen Effect und das fchaus | Dichter, die Zufchauer) Über das Stück felbit res 
(uitige Publikum vor Augen; diefem wollte er ges | flectiren zu laſſen, was allerdings komiſch genug 
fallen, und alle feine Mittel waren für dieſen Zwed iſt, aber durch die zu Häufige Wiederholung lang» 
berechnet. Wie wir ichon wiffen, haben die Rus weilig wird. 
mantiter die Bedürfniſſe der Bühne, der Auffühs | Inter diefen Dramen if das erfle, „Der ge» 
rung und des Publikums dagegen micht im Mins | iefelte Kater‘ (Berl. 1797), noch das bene. 
deiten berüdjichtigt, was freilich mit ihrer Abficht, | weil es noch am wenigiten in abenteuerliche Will: 
auf die Entwidelung des Dramas zu wirfen, in | für verfällt, und die polemiſche Tendenz nict 
grelfem Widerjpruche land. Bir haben fchon 
oben (5. 373 u. 383) den Charakter der drama⸗ 
tiſchen Arbeiten der Romantiker bezeichnet und die 
Werke derſelben beſprochen; es bleibt und nur nod) 
übrig, die Leiſtungen desjenigen Dichters zu bes 
feuchten, der wie hberhaupt das grüßte poetifche 
Talent diefer Schule it, fo audy zuerſt und in 
rößerem Umfange das romantifche Drama bear 
eitet dat. Ludwig Tier wendete fi ſchon 
früh zur dramatiſchen Form: feine eriten Berfuche 
bewegten fich jedoch in dem althergebrachten Gleiſe, 
fie fallen in die erfte ‘Periode des Dichter (5. 161). 
Dabin gehören „Alla⸗Moddin, Schaufpiel‘ (ges 
fchrieben 1790 und gebrudt Lpz. 1798), „Der 
Abfchied, ein Trauerfpiel (1792), „Karl v. Berns 
et, ein Zrauerfpiel” (1795), „Die Theegeſell⸗ 
ſchaft, ein Luſtſpiel“ (1796) und Das Luſtſpiel 
Herr von Fuchs“ (1793) nad Ben Jonſon, von 
dem er fpäter (1800) ein zweites Luſtſpiel „Epi⸗ 
cvene, oder das ſtille Zrauenzimmer‘ überfepte. 





Perfonen berührt, obgleich alle, mit einer einzis 
gen Ausnahme, fo ungenügend charakterifirt find, 
dag man fie nicht zu erfennen vermag. Dagegen 
it der befunnte Archäofog und Kunftrichter Böts 
ticher glücklich gezeichnet, den er als Hofratb Sem⸗ 
man in ‚. Däumchen‘ (1811) nody einmal 
vor 
nad dem guten Gefchmad‘ (1796—1793) if eine 
der abenteuerlichften Kompofltionen. die jemals 
erdacht worden find, und Die dadurch, daß Allce 
ind Allegorifche gezogen iſt, einen neh unanges 
nehmeren Kindrud macht. Im „Zerbino“ find, 
wie in den übrigen fatprifchen Dramen, aflervinge 
viele Schöne Einzelnheiten, aber im Ganzen find 
es doch feine wahren poetifhen Gebilde. Im 
Grunde beruht Alles auf der Reflexion, und nicht 
auf der freien poetifchen Anfhauung. Wenn man 
fagt, day Tief in diefen Stüden die Märchens 
welt glüdlich mit den modernen Zuitänden ver: 
' ſchmolzen hat, fo iſt Died durchaus unrichtig, wie 
drudt Berl. 1708) begannen die Dramen im ros | e8 jchon aus der Tendenz dieſer Stüde bervor: 
mantifchen Sinn. Doc iſt das romantiſche Eles . geht, in denen er ja die moderne Welt, ihre Bil: 
ment in Diefem ‚Ammenmärchen‘ noch mit großer | dung und ihre Poeſie als den volliten Gegenſaß 
Mäpigung angebracht, und das Ganze fo gebals | zur poetiſchen Märchenwelt darftellen wollte. 
ten, daß ed nicht einmal der theatraliihen Auf | ___—__—_ 
führung entfchieden widerftrebt, wie feine übrigen *) Das Bernbardi Antheil an viefem Stuͤcke hatte, 
Dramen. Man fiebt, es iſt der Dichter noch im ! ift ſchon oben (S. 384) berichtet worden. 
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bloß allgemein gehalten iſt, ſondern beſtimute 
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Wenn dieje Dramen polemiſch und ihrer Natur 
nach nur negativ find, jo wollte Tieck in andern 
Productionen das remantifche Drama in pofitiver 
Weiſe begründen. Aber nun zeigte fih auch for 
gleich, wie wenig die romantifche Aeſthetik geeig⸗ 
net war, ein wahres Kunſtwerk hervorzubringen. 
Die „Genovefa“ (1799). die den Stoff des 
bekannten Volksbuchs dramatifch behandelt, bewics 
dies auf dns Augenfcheinfichite. Bon dem Grunds 
faße geleitet, daß die romantifche Poeſie Alles in 
fich fafle, daß fie Alles darftellen könne und Alles 
darftellen müffe, gibt uns der Dichter in diejem 
Trauerfpiel nicht bloß eine unüberfehliche Maſſe 
von Situntionen und Vorgängen, die oft kaum 
in entferntem Zufammenhange zu einander ftehen; 
er wirft auch alle nur denkbaren Dichtungdformen 
bunt durcheinander. Der Dichter will ung ein volls 
jtändiges Bild des Mittelalters in dem engen Rab» 
men eined Tramas vorführen; er will auch feine 
Seite unbeachtet laſſen; aber ftatt, wie ein wah⸗ 
rer Künftler, Alles, was fih nicht unmittelbar 
auf die Handfung bezieht, durch kurze, aber bins 
reichende Andeutungen zum Benußtfein u brins 
gen, werden auch die entfernteiten Derbättniffe 
mit der größten Breite entwidelt. Aehnlich iſt 
„Kaiſer Octavianus, ein Zuftipiel in zwei 
Theilen“ (Jena 1804), in welchem freilich, wie 
in der „Genovefa‘, eine bewegliche Phantafle, 
große Gewandtheit in Sprache und Versbau, und 
Neichthum an poetiſchen Gedanken nicht zu vers 
kennen it, der fih aber, wie jene, zu einem linges 
beuer von Sompofition ausbreitet, was denn auch 
zur gelge bat, daß neben den ſchönſten Stellen 
viel Leeres, Gefuchtes und recht eigentlich Ges 
fhwägiges zu finden iſt. Died wird auch dem 
größten Talent ſtets begegnen, das fich nicht zu 
mäßigen und zu begrenzen verſteht. Mit dem 
„Fortunat“ (1815) beſchloß Zie feine dras 
matifhe Laufbahn, wie er fid, überhaupt von nun 
an mehr und mehr von dem rontantifchen Aly zu 
befreien ſucht. Es iſt dieſes Stüd in derfelben 
breiten Weife gehalten, wie die beiden vorherges 
benden. Bie im „Octavian“ finden fich auch in 


diejem eine Menge wirklich trefflicher Einzelnheis - 


ten, aber, abgeſehen vom Mangel an künitlerifcher 
Berbindung und Geftaltung, macht auch bier da 
Zufanmenfchweißen Shafjpeare'fcher, Calderon⸗ 
fcher, Gozziſcher“), Göthe'fcher und noch anderer 
Formen und Motive einen widrigen Eindrud, ſo 
aut diefelben auch nachgeahmt fein mögen- 


Tieck Hatte ohne Zweifel ein nicht unbedeuten- 
des Talent; er hatte Phantaſie und Erfindungs- 
gabe, er befah die Kunft, ebjectiv zu geitalten, 
wie man an vielen Perſonen feiner dramatijchen 
- Arbeiten fich überzeugen kann, 3. 3. am Solo in 
der „Genovefa“, am Simon im „Blaubart“, am 
Bauern Hornvilla im „Kaiſer Octavianus“; allein 
afle dieje großen Borzüge kommen bei ihm nicht 
zur gefunden Entfaltung, weil er, von den ros 
mantiſchen Griffen befangen, in das Gefeklufe, 
Hilltürliche, Abentenerliche verfich, und durch das 
iibertricbene Lob der Schlegel und der ganzen 


*) Gozzi bat er in dem mufifaliihen Märchen „Bas 
Ungeheuer und der verzauberte Wald“ (1798) am glud- 
lichſten nachgebilvet, obgleich auch bier die zwei Gegen- 
fäne, MoRit und Reflerion, die freie Dichterkraft oft 
beichränfen. 
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Ludwig Tied. 


Schule verführt, ſchon das Höchſte erreicht zu ha⸗ 


ben glaubte. 


Aus den „Bringen Zerbino“. (5. Aufz.) 
Scene: Der Garten der Poefie. 


MNeſttor (tritt auf). Hab’ ich in meinem Leben fo was 
gefehn! Was das hier für eine Ginrichtung if! Kein 
Barten, fondern eine Wildnis. Ich glaube, wenn ich 
mich Lange bier aufhielte, konnte ich in ver That unfin- 
nig werben. Und warum nit? Iſt «6 wohl andern 
ehrbaren Leuten aus wohlfeilern Urſachen begegnet. — 
Blumen, fo hoch, wie Heine Bäume, Lilien, die hoͤher 
find als ich, mit einem Blumenſtern, den man nicht um- 
fpannen kann, große Roſen an Rofen, zwiſchen himmel: 
boben Bichen, Baumgängen, vie fo hoch find, daß ber 
Blick fie kaum erreihen kann, — und alles in folhem 
Ueberfluß, alles fo gebrängt an einander, daß ber ganze 
arten wie ein einziger bichtgeflochtner Blumenfranz aus⸗ 
fießt. Und alles brummt und fingt, und hat ordentliche 
Finfälter Ich möchte manchmal laden, wenn ich nicht 
un meinen Berfiand fo fehr beforgt fein müßte. 


Der Walt. 

Der friiche Morgenwind 

Durch unfre Zweige gebt, 

Mührt jedes Blatt geichwind, 

Wenn er fo wobhlgemuch durch alle 

Mühe’ dich, o Menfchenkint, 

Was foll die Bangigfeit? 

Wirf ab dein kleines Leid, . 

Komm, komm in unfern Schatten grün, 

Wirf alle Sorgen bin, . 

Erſchließ dein Herz der Freudigkeit. . 

Neftor. IA das num nicht eine ganz verfluchte Art 

zu raufchen? Ich Habe doch nun, ſo fang ich denken kann, 
(hen manden Wald geſehn, aber vergleichen ifl mir nch 


nicht arrivirt. 
Der Wale. 


Wir rühren mit Zweigen 
In ven Himmel hinein, 
Und fpüren fo eigen 
Den glänzenden Schein: 
Mit Bingern, mit Imeigen, mit Achten, 
Durchrauſcht von fpielenden Wellen, 
Durdfungen von Bogelein, 
Freun wir uns frifch bis in vie Wurzeln hinein. 
Wir raufhen, wir flüftern, wir wegen, 
Geſchirmt vom blauen Himmeldbogen, 
Bon freundlichen Luͤften durchzogen. 
Früblingsglanz! 
Srahfingealang. 
Sei gearüßt, lei negrüßt von Abend zu Diorgen, 
Bon Dieraen zu Abend: 
Komm, Menſch, fei frei von Sorgen 
In unfern Schatten, der brüderlich labend. — 
Neftor. Sei frei von Sorgen! Eben Euer verdamm⸗ 
tes Geſchwaͤtz, das beinahe an das Vernuͤnftige graͤnzt, 
macht mir die meiften Sorgen. — Das Tollfie if, wenn 
fie nun alle zufammen mufleiren unb zwitſchern; wenn 
es nicht um die Merkwürbigkeit wäre, fo wär’ id ſchon 
(ängft wieber weggelaufen. 
Der Wald. 
Jeder fein eigen, 
Birken, Tannen, Cihen, 
Stehn wir durchſammen verwirrt, 
Doc keiner den andern irrt, 
Der firedt die Zweig in die Weite, 
Ruͤbrt ſchirmend das Gras mit der Hand, 
Der lebt zum Himmel gewandt, 
Fuͤhrt jeder ein Rauſchen, fein eigen, 
Ind ſchuͤttelt fich friich in den Zweigen; 
Doch flieht der mannichfalt'ge Klang 
Sn einen brüderlihen Chorgeſang. 
So auch die Dienichen mitfammen, 
Die verſchieden von Cinem nur Flammen, 
Jeder ruhrt fih in feinen Zweigen, 
Doc alle ſtreben zum Licht zu fleigen. 
Wenn fi) auch viele gegen die Erde neigen, 
Sie alle Brüder fein, 
Berfchievenheit iR nur Schein, 


Nele weht. 
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| 
inander binein Bas verſchmaͤbſt Du uns? 

a an — fein. ' Alles un ihr Wald fein, 
Neſtor. Sieh da, fleh ta, predigt meiner Seel’ vie Ha A gm: nme fein, 
| Toleranz trog dem Beften unter uns. Nur ein Vischen | geben. 

| 

| 

| 

} 


tonfufe, Ideen und Sprache etwas rerworren, übrigens Neftor. So? Bine jhöne Gutihulbigung. Und als 


aber möchte man body des Teufels darüber werden. Bald und Blum’ wärt Ihr aud was Rechts: 


Rofen. | Wandl' im Seinen malt 
Bi du fommen, um zw lieben, h 2 
So nimm unfre Bike wahr, iin Du bie —— verhein. 
Wir find roͤthend ſtehn geblichen, an Di u en n Bald durchgehn. 
Prangen in dem Yrühlingefabr. 8* er — 
Als ein Zeichen find die Vuͤſche San In A® Bi men verfich 
Mit ven Rofen überfreut, ann mag u die u u verſtehn. 
' Daß die Liche ſich erfriiche, Neftor. Nun febt nur die Unverſchaͤmtheit! 
| win lung ie Reis —A Der Wald. 
ir find Lippen, rothe Kuͤſſe, | er 
| Rother Wangen fanfte Gluth, | Srän iR bag erhe Beheinnib j 
H Wir bedeuten Liebeemuth, Gruͤn ſchmuͤckt ringe die Melt 
Dir bezeichnen, wie fo füße Ein lebendiger Odem 
derz und Derz zuſammen neigt, Gin lieblih Element, 
iebesgunft aus Lippen Reigt- Das allıa froh ungießt. 
Neſtor. Ich weite, daß in vieler Rofe keine Spur Grüne bereutet Lebensmuth, 
von aͤchter Meralität zu finden iR. Den Mutb der froben Unſchuld, 
| Rofen. Ten Muth zur Poefie. 
| Küfle find verihönte Rofen, a ie Blätter ae Blamen 
| Der en ET Dann entipringt der Farbenglanz 
IA der Wunie fhön Geleit, Aus dem muͤt: erlichen Yrün. 
Mie die Rofe Kuß beveut't, Die Tulipanen. 
So bedeut't der edle Rus Wer mag von Barben ſprechen, 
er Selbft der Liebe herrlihfien Genuß. ' Wenn wir zugegen find ? 
ı  Nefor. Ih hab's glei gedacht, daß fo etwas Ker- Beutnnen wir su foren, 
ausfommen wurde. Kof ana toll A er 
j ofen. er Kuß bedeuten? 
Liebe iſt es, die die Roͤthe Mir prangen in ver kuͤhuſten Pract, 
Allerwege angefadht. Kein andrer wag's, mit uns zu fireiten, 
Lieben kommt die Morgenroͤthe, Wir glänzen daher in vollfier Macht, 
Roth ſteigt nieder jede Nacht; Brauchen nichts anders zu bedeuten 
Roien find verſchaͤmte Rothe, | Als das in und der Schein, von tauiend brennenden . 
Sind die Ahndung, find der Kuß; Burben ladı. 
In Granaten flammt die Roͤthe Siehn wir in Beeten zuſammen, 
Brennt in Purpurs voller Pracht, Und geht ter Wind durch uns Blumen bin, 
Deuten uns den innigfen Genuß. So wanken und zuden unsäblige Blanımen 
Neftor. Immer daffelbe! Immer vaflelbe! M Und blenden, venwieren den froͤhlichen Einn. 
gilien. | Kühn die Blätter fie) fermiren, 
| Wende dich zu unfern weißen Gternen, Slanı Potal, aus ven Blim Fila 
| 


Soune, Licht und Birnen trinfen. 

Noch im Verblüben mit Barben wir prangen, 

Das in voller Majeſtaͤt 

Die Tulpe mit ausgeipreiteten Fluͤgeln fleht: 


Mondſchein find fie in der Sonne, | 
Ahndung unbelannter Monne, 
Freud' und Leid, doch in der Ferne, 

Nur Erinnerung, man hegt fie gerne. 


l ı 

Neſtor. Das if fehr unverſtaͤndlich. Wozu die Sehnfucht, wozu Merlangen ? 

| Lilien. " Meftor. Ich merke, die Tulpe fpielt ven Freigeift 
! Unfer Lieben, unfer Dichten ‚ unter den Blumen, und madt gewiflermafen Satiren 
| Liebe, dichte Dämm’rung nur, ‚ auf die Lilien. 

i Ernft und freundlich zeigen wir die Spur, Veilchen. 

| Blumenandadıt, In der Gtille 


Stille Nut, 
Wen’ge Herzen, die ſich zu uns richten. 
Neftor. Das glaub’ ich ungefhworen. Welche felt- 
fame Reden! Drum hab’ ih auch immer nicht gewußt, 
warum mir die Lilien fo abſonderlich vorgelommen fint. 


Bon Blättern, den grünen, 

In ferner Hülle 

Mir Blumen dienen. j 
Wagen’s nicht, uns aufrecht zu flellen, 
Fuͤrchten die Sonuenblide, die bellen. 
Gras unfre Geſchwiſter, 


eilien. Ueber uns Buſchgefluͤſter: 
AT ra Im einfamen Thal 
Unſchuld und racht: Gedeihn wir sumal, lu: 
Wir ſtehn fo bo als Mille Warten, Wir Bid Bergißmeinnict. 
Auf denen Sinn und Geift wohl rußt: * ir Blämlein 
Geht er vorüber Rofenglutb, Fi 5 Scei 
| SR ohne Wunſch und Ölanz ver fromme Muth, Fe nn 
| Dann mag vie fille Schnjudht feiner warten. Soden bie Au —X 6 
Neftor. Ich bin wohl ein rechter Narr, vaß ich mid, Wir fehen 3 " 
mit diefen Greaturen unterhalte. an —— 
Di buͤ n der Welle 
Komm! komm! ie Gebuͤſche An Sen 
Das Blättergeräufch, Unſchuldige Kindlein 
Es lodt Dich, Mit jüsem blauen Schein; 
Unfer Glan, a Möchten wir größer fein! 
ner feifche n; , 
Wir lieben Dig, Du achfi vorube dblumen Ä 
geht ‚ 
Trag’ uns Dein Herz entgegen, ı D Lieber! 


— — —— 


— ç — — — — — — 





Und ſiehſt nicht, 
HER nicht. 

Wie ſchoͤn das grüne Gras, 
Wie erfrifcgend und fubl und naß, 
Und da wilen die goldenen Sterne; 
Mußt Du denn ſtets nach der Berne? 

Bogelgefang. . 
Wir (uftigen Bürger in grüner Stadt 
Raufchen und ſchwaͤrmen, 
Singen und lärmen 
Bom Morgen zum 
Die Bäume mıt Schatten 
Zur Wohnung keiellt, 
Zur Nahrung die Matten, 
Die freie, weite Welt, — 
ie au das gefällt! 

|| 


erallt: 
D herrliche belt! 
Das Simmeldblan. 

Sie alle umſchließ' ih mit Armen linde, 

Sie alle traͤnk' ih an meinen Bruͤſten 

Mit Lüften, 

Sch fende die Fühlenden Winde, 

IH ſchaue tief auf fie hinunter, 

Sie alle ſchauen hoch zu mir daher, 

Alle macht mein flarer Anblic munter, 

Die berrlihe Blaͤue im unergründlichen Meer. 

Wolken fommen, Wollen siehn., 

Wollen fliehn‘, 

Treiben in meinem Gebiete bin und her; 

Sind ven größerm Hlid des Waldes Blätter, 

Der Blumen Bug uberfliegt ver Glanz 

Des Abend. und des Morgenroths heraufgezogen, 

Der kubn geſpannte Regenbogen, 

Im PA Abenpmeer die taufend Flammen wogen, 

Im furdtbaren Wetter, 

Der Wolken Tanz, 

Der Blige zudenver Glanz. — 

Neftor. 8 geht zu weit, — ich vergeſſe mich felbft ; 

— immer und ewig allein zu ſtehn, und doch ein unauf- 
börliches Gefhwäg anhören zu müflen, das iſt zu toll. 


Seinrih Joſeph von Eollin. 


Seinrih Zofepb Collin, geb. zu Wien 
den 26. Dec. 1772, wurde nach dem Tode feines 
Baterd, der fchon früh farb, dem Löwenburgis 
fhen Collegium übergeben, wo er bald durch feis 
nen Fleiß und feine Fortſchritte unter feinen Mit⸗ 
Ihülern bervorragte. So eifrig er die Sprachen 
und Meiiterwerte des Alterthums ftudirte, vers 
nachlälfigte er doch aud das Studium der vaters 
ländiichen Dichter nicht. wodurch er ſelbſt zu poe⸗ 
tifchen Beriuchen angeregt wurde. Bon großen 
Einfluß auf feine geiftige Entwidelung waren Leſ⸗ 
fing3 Schriften, worunter vorzüglich die Hamburs 
giſche Dramaturgie, die er mit ſtets wachfender 
Liebe fludirte. Im Herbite 1790 bezog er die 
Iniverfität feiner Vaterſtadt, wo er fich mit rafts 
Iofem Fleiß dem Studiun der Rechte widmete; 
namentlich erwarb er fi) eine umfafjende Kennts 
niß der Gefepe feines Vaterlands, die ihn fpäter 
in den Stand feßte, die wichtigften Geſchäfte zu 
übernehmen. Sm 5. 1795 trat er ald Praktikant 
bei der Hofkanzlei in den Staatsdienft, und beklei⸗ 
dete längere Zeit mehrere untergeordnete Stellen, 
in denen er jedoch mit feltener Aufopferung höchſt 
verdienitvoll wirkte. Er wurde in Anerkennung 
feiner Dienfte 1809 zum Secretär bei der Credits⸗ 
Hofcommiſſion und bald darauf zum Hofrath und 
Mitter des Keopoldsordens ernannt. Die kiebe 
zur Dichtlunft führte feinen frühen Tod herbei. 
Da er den ganzen Tag mit großer Gewiſſenhaf⸗ 
tigleit uusfchließlich feinen Amtögefchäften und 
nur die Racht feiner Lieblingsbefchäftigung wids 
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mete, jo zog ihm die ibermäpige Anftrengung ein 
MNervenfieber zu, dem er am 28. Juli 1811 erlag. 
Man errichtete ihm ein Denkmal in der Karles 
firche zu Wien aus freiwilligen Beiträgen, die bei 
der allgemeinen Xiebe, die der Mann ſich während 
jeines kurzen, aber thätigen und verdienitvollen 
Lebens erworben hatte, fo zahlreich eingingen, daß 
aus dem Ueberſchuſſe ein Stipendium für arme 


Abend, und flete find wir fatt. ' Studenten der Rechte geitiftet werden fonnte. 


Das erite Trauerfpiel Collins, der „Regu⸗ 


lus“, wurde vor dem Drud in Bien aufgeführt, 


— — — — — — — — — — — — — 
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und erwarb ſich überaus großen Beifall; man 
ſprach von einem jungen Dichter, der Göthe und 
Schiller übertreffe. Als das Drama gedruckt 
erſchien (Berf. 1802), mußte man ſich bald übers 
zeugen, daß Gollin, weit entfernt, an jene großen 
Männer zu reichen, nicht einmal genial genannt 
werden fünne. Und fo fehrte fi denn bald das 
übermäßige Lob in eben fo übermäpigen Tadel, 
der fo feite Wurzel fißte, daß auch die ſpätern 
Dichtungen Collins kaum vorübergehender Aufs 
merkſamkeit gemürdigt wurden. 7 ift dies cis 
gentlih noch jept der Fall, beſonders feit man 
weiß, daß die jcharfe Beurtheilung des „„Neyulus‘ 
in der Senaifchen Literatur» Zeitung von Göthe. 
die in der Zeitung für die elegante Welt von X. 
W. Schlegel itammt. Ind doc verdient Gollin 
wegen feiner Dramen wirklih Anertennung. Er 
verdient fie, weil er zu einer Zeit, wo die Nor 
mantit dad Kunftdrama zu vernichten drohte, den 
Muth hatte, antife Stoffe mit antifer Einfachheit 
zu behandeln; er verdient fie, weil feine Trauer: 
jviele gut und veritändig angelegt, Die Charaktere 
in denſelben glücklich gezeichnet find. weil ſich in 
ihnen eine edle, freie und vaterländifche Gefin⸗ 
nung ausſpricht, welche in Oeſtreich während der 
Jahre der Bedrängung nicht ohne Wirkung blieb; er 
verdient Anerkennung endlich, weil feine Sprache 
edel, würdig, kräftig und gebiet it. Allerdings 
find feine Dramen keine Kunftwerfe im höheren 
Sinne ded Wortes, allerdings bieten fie Anlaß zu 
mandyerfei Tadel, insbeſondre fann man ihnen 
öfterd rhetoriiche Breite vorwerfen,; allein dies 
hebt die erwähnten Vorzüge keineswegs auf. 


Bas den „Regulus“ insbefondre betrifft, fo hat. 


man dem Dichter den Borwurf gemacht, daß Ati⸗ 
fia, die rau des Helden, feine Römerin fel, das 
heißt, daß Ihr Leben nicht in dem Vaterlahde aufs 
gehe. Allein mußte denn jede Römerin nothwen⸗ 
dig alle nähern Empfindungen, Die Liebe zum Gat⸗ 
ten und zu den Kindern, der Baterlandsliebe nach: 


-jepen? konnte eine Römerin nicht auch ganz Mut⸗ 


ter und Gattin fein? Hier zumal durfte fie es 
fein, da die Aufopferung des Negulus nur von 
verwidelten Staatsrüdfichten gefordert wurde, bie 
das einfache Weib nicht begreifen fonnte. ‘Der 
Dichter hat aber vollfonnmen Recht gehabt, die 
Frau ded Regulus vom rein menfhlihen Stand» 
punfte aufzufajien, weil der Kampf ded Helden 
dadurch erfchwert und defien Erjcheinung fomit 
mächtig gehoben wurde. Die ächte Römerfeele 
fonnte nur auf diefem Wege zur vollfländigen Ans 
ſchauung gebracht werden. Eines großen Dichters 
würdig iſt, wie Göthe und Schlegel anerkennen, 
der zweite Act, in welchen Regulus mit den kar⸗ 
thagifchen Gefandten vor dem verfammelten Ses 
nat erfcheint; e8 zeugt von nicht geringem Talent, 
dag Goflin, der in Deftreih keine Gelegenheit 
461, 
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Bou 1770 
gehabt hatte, große parlamentariſche Verſamm⸗ 
lungen zu ſehen, eine ſolche ſo glücklich, mit ſo 
feſten Tact und hiſtoriſchem Sinn durchgeführt 
bat. Dem „Regulus“ folgte der „Coriolan“ 
(Berl. 1804), der freilih in Vergleich zu Shak⸗ 
ſpeare's gleihnamigem Stüd außerordentlich vers 
ltert, aber doch mande Situationen bat, die ganz 
im römifchen Geiſte gehalten find, was auch von 
den „Horatiern und Curiatiern“ zu rüh— 
men ift, die außerdem durch eine dem Dichter fonit 
nicht eigene Äußere Lebhaftigkeit gehoben werden. 
Seine andern Dramen (Polyxena, Mion, Bianca 
della Porta u. a.) übergehen wir und bemerken 
nur noch, day fein von dem Studium der Gries 
hen und Roͤmer genährter Geift, feine, wir möch⸗ 
ten beinahe fagen antife Gefiunung ihm die Bes 
handlung moderner und namentlich romantiſcher 
Stoffe unmöglich machte. 


Aus dem „Regulus“. 

Zweiter Act. Zweite Seene. 
Metellut. Baleriue. Appius. Manlius. Tu- 
blius. Regulus. Bovofior. Senatoren. 

Meg. Drobft tu noch bier, du Surgerobiuin. 

Du ſtarke Heerbezwingerin, Bellona 

Erſchuͤttre deinen Schild, heb’ auf den Speer, 

Dann fieget Rom, dann fluͤrzt Kartbago bin! 

Sich’ deinen Sohn, er liegt ein Stlav im Staube! 

Bal. (zu Manlius). a Du’s, binzufehn? 
anl. Den Helden hullet 

Ein ſchlechtet Sklavenkleid. Publ. Ihr Wörter! Ach, 

Mein armer Bater! Bal. (zu aka, Muth gefaßt! 

etell, 





Der Conſul ſcheinet mir geruͤhrt. 
ietor (zu Bodoſtorn). Tritt vor! 

Met. Was fucht Karthago's Abgeiandter bier 
Bor dem Senate Roms? Bor. Grbabener 
Senat! Karthago janbte mich bierber, 
Den Frieden Cuch zu bringen. Friede ſey!, 
Wenn anders Rom fich ſelbſt den Frieden goͤnnt. 
Mer. Beſchloſſen iſt et vem Senat und Volk: 
Karthago wird der Friede nur gegoͤnnt — 
Bor. Dergid nicht, Conſul! daß Karthago ſich 
Erfechten kann, was Ihr nur gönnen wollt. 
Met. Der wuͤnſcht den Frieden nicht, der trogend naht. 
Bor. Der kriehend nabt, it nicht des Friedens werth. 
Met. Wenn Ihr Sicilien uns räumt, wohlan! 
Daun magſt Du auch fogleih Karthago's Volke 
Des fupen Friedens frober Bote feyn. 
Bob. Das nennft Du, Konful, frohe Votſchaft? Wahrlich! 
Die frohe Botſchaft wurd’ an’s Kreuz mic bringen. 
Met. So fehr wird dort der Friede noch gebaft? 
Bod. Karthago wähler Knechtſchaft nicht für Krieg. 
Wer fiegen wird, Karthago oder Rem, 
Steht in der Goͤtter Hand. Dod meint Kartbago, 
Wer ehfenvoll und frei nicht ſtehen kann, 
Der könne frei und ruͤhmlich doch nod fallen! 
Das könntet Ihr und Sure Bund'sgenoſſen 
Und Euer Gluͤck, Karthago niemals wehren. 
D'rum, fällt es, nun — fo fall’ es ruͤhmlich Bin! 
Met. Doc, fällt es bin, fo fällt’ aus eigner Schulv. 
Bor. Darüber mag die Nachwelt einft enticheiven. 
Met. Grfläre Did! Was trägt Dein Staat uns an? 
Bod. Der Krieg wird um Sicilien geführet. 
88 ift ein fremdes Haus für und und Gud. 
Wir wurden, fo wie Ihr, ald Säfte Hin 
Beladen. Doch Ihr Romer wollet nun 
Den Mitgaft vor die Schwelle werfen. Seht! \ 
Gerechter ift Karthago. Bleibet immer! 
Wir wollen uns vereint des Mahls erfreu'n. 
Met. Bis Ihr den Dolch uns in die Kehle floßt! 
Wir find nicht fiher, fend Ihr uns fo nahe. 
Bor. Dann müßten wir Sud aus der Welt uns wünfchen. 
Mer. Ihr räumt Sieilien uns alfo nicht? 
Bob. Das wird Kartbago nie! 

„Alle Senatoren. Krieg alio, Krieg! 
Mer. Du hoͤrſt, e8 gibt nur Bine Stimme bier; 
Sie lautet „ Krieg!” Vod. &o nehmt ihn hin, den 


Krieg! 
Met. IR Deine Botſchaft nun veibragt? Bor. Noch 
mi t. 


Siebenter Zeitraum. 
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bis 1832. 


Karthago glaubt Euch wenigfiens geneigt, 


Die Kriegögefangnen endlich anszumechfeln, 

Daß fie, durch lange Zeit des Vaterlande 

Beraubt, fich wieber ihres Herbs erfreuen. . 

Met. Gemwährt wird vieles, loͤſt Ihr Mann für Mann. 

Bod. Dann wurde ja der Tauſch nicht billig ſeyn. 

IH bringe — feht! den Negulus zurud. 

Ihr wißr, es gilt der Mann ein ganzes Heer. 

Doch traurig müßt’ es dieſem Helten fallen, 

Wenn höher, als fein Rom, der Feind ihn fhäpte. 

A liegt er am Altar — ein Blehender! 

Er fol nun felbft für feine Brüder fprechen. 

Auf, Regulus! und komm' und fammle Di! 

Du haſt gelobt, ſogleich zurud zu kehren, 

Wenn die Sefangnen nicht gewechſelt werben. 

Die Götter hörten Deinen Schwur! Jetzt rede. 

Det. Bodoflor, tritt nun ab! Reg. (erichreden). Ee 
. folg’ ih ihm! 

Denn nur vor ibm bat meine Stimme Kraft. 

Met. Wie, Regulus? Reg. N denke — bhinter'm 

e 


Ind jey e6 auch dem fchlimmften Feinde — reden, 

Das zieme felbR dem niedern Sklaven nicht, 

Der einft ein Römer war. D’rum folg’ ich ibm. 

Met. Es vanfı Dir Rom vas Wort. Beroflor bleibt. 
Reg. Ich ſehe, wie gerührt Ihr, Väter, ſeyd, 

Wie Äinfter Ihr auf meine Fefleln blider; 

&8 drüdt Guch fchwer, daß ich ein Sklave bin. 

Das hab’ ih wohl beforget. Höret mich! 

Nicht ganz geſunken müflet Ihr mich denken. 

Den Körper feflelte der Keind; mein Geil — 

Der in ja Regulus, mein Körper nicht — 

Mein Sein floh uͤber's Meer zu Euch, Ihr Väter; 
Berweilte bier, bis er in diefer Stunde 

Mit meinem Körper wieder, fich vereinte, 

Und nun, vor Sud, den Gottern jubelnd dankt, 

Dap ihre Hulp ihm dieſe Stunde gönnte. 

So hab’ ih fiets, ein ne unter Bürgern, 

An der Gedankenwelt mit elebt. 

Darum ſeyd gnädig meinem Kleben, Bäter ! 

D, hört mein Wort, als wär’ et Nönmerwort! 
Denkt nicht daran, daß ih ein Sklave bin. 

Mer. W 
Neg. O, daͤcht' es künftig nur an meinen Rath! 
Er ift fo treu, fo wohlgemeint und wahr: 

„Bebt die nefananen Feinde ja nicht les!‘ 


Bod. Werräiber, Ihiweig’! Du redeſt Dir ven Ter. 
Neg. Zen rubig, Reind! Dir bleibt zur Rache Zeit. 
Met. Syprich meiter, Regulus! Bedoftor, ſchweige! 
Reg. Dein Math ift leicht begreiflich, Tonnentlar. 


Den Haufen, ber mit mir gefangen ward, 
Hat Sure Macht ſchon größtentheil® befreit, 
Nur Wenig finv’s, bie no auf Loͤſung warten; 
Und die find zu Karthagern ſchon geworden, 
Sind nit mehr Römer. Niedrig kriechen fie 
Um Brod, das von des Reichen Tafel fällt; 
Weil ihnen Leben mehr denn Ehre gilt. 
Ich hab's mit Wuth und Schreien oft bemerkt: 
Karthago's Siegstrophäen fehn fie an — 
Doc färbet ihnen Scham die Stirne nicht. 
Der Arm, fchon feig an Feſſellaſt gewöhnt, 
Der würde herrlich ja die Waffen tragen! 
Gemeinſchaft mit dein Schlechten machet ſchlecht 
Kein Lager nehme dieſe Sklaven auf! 
Vergeſſei fie! Erſpart mir mehr zu ſagen. 
Met. Wir glauben Dir; denn mwahrlih, obne Grund 
Spricht nie der Römer von des Roͤmers Schmach. 
Neg. Heil Dir, Metell! Heil Dir, Duillius! 
Und Dir, Valerius! Euh Allen Heil! 
Die uns ein ganzes Heer Karthager jan 
In Bande legten. Laßt fie ja nicht Io#! 
Denn feht: wie Rom im Kampf ein Hcer verliert, 
So fiebt im Bürger hen ein Rider ba, 
Weil fih der Waffen jeder Römer freut. 
Nichte aljo in Karthago. Denn, was hier 
Der Stiave treibt, und taufend Kleinlichkeiten, 
Die wir zum Gluͤck nicht kennen, machen dort 
Des Bürgers Tagwerk: — Waffen ſchenet er. 
Wie —428 ſich ver Feind ein Heer zurüd, 
Das Römerluft gebaut, mit ibr den Muth: 
Das bier gelernt, was uns die Väter Ichrten, 
Und dem der Nahe Glut im Buſen kodt. 
Berfagt Ihr's ihn — fürwahr, dann fällt Karthage! 
Dan Fauft ja nicht, gewinnet nur durd Zeit, 
Dur firenge Zucht und Uebung jelbit im Felde, 
Ein kriegserfahrnes, hechbeherztes Heer. 
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enn Rom Dich denkt, fo denkt es Dein Verricuſt. 


I 





I. Yoele. 





Laßt ie auch eines noch zufummenraffen: 

Es find doch nicht Danipeln, find nur Horden, 

Zu denen fchwer ein Belcherr fig gefellet, 

Weil er am Kreuz den Vorfahr bangen ficht, 

Un» nie vergipt, daß aud Zantbipp, der Held, 

Der ihnen rettend wie ein Gott erichien, 

Kartbago, ſchon im Ballen, bielt und Hob, 

Dur Ihnelle Blut dent Undank nur entging. — 

Dies Cuch zu fagen, Väter, kam ich ber; 

sur diefe Stunde Hab’ ich mich erhalten. 

Die boden Götter lenken Euern Sinn, 

Daß Ihr beichließt, was unferm Rom gedeiht. 

Mer. Ich denke, Bäter, an fein Wort, dent’ an 

Das Wohl des Baterlands, und ruf’ Guch zu. 

„Karthago's Heer darf nicht gelofet werden!” — 

Balerius, Di frag’ ih nun, den GErſten: 

Sag’ uns, wohin ib Deine Meinung Ienft. 

Val. Ich folge feft den Schritten meiner Bäter. 

Bei ihnen fund der Bürger Schutz und Rettung. 

Ih bin ihr Sohn und babe hier nur Stimme, 

Ten Helen zu befrei'n. Dt nicht, Vaͤter! 

Rom dankt ibm viel, und ſoll ihm mehr noch danlken. 

Reg. Mein: Ihr, ich ſey noch Regulus? — Ihr irren! 

Ihr ſeht nicht ihn, Ihr ſeht nur feinen Schatten. 

Der Arm, der mächtig einft den Speer erhob, 

IR welk, verdorrt; das Auge matt, die Bruft 

Beengt von Kerkerluft, die ganze Kraft 

Erſchöͤpft; es trägt das ſchwache Knie mich kaum. 

Gefackelt bat es lang’ mein Lebenslicht, 

Yun ward der Sturm zu ſtark; kein Wunder ift’e, 

Taf aus vo fein trüber Schein erlifcht. 

In fo der Belpberr, Römer, den Ihr wuͤnſcht? 

Glaubt mir, fie wurden laden, die Kartbager, 

Grhielten fie für einen fliehen, matten, 

Schon abgelebten Löwen, dem fie ichlau 

Die Klauen abgefumpft und jede Senne 

Jerſchnitten — ihre ganze Tigerbrut, 

Rech ungelähmt und wutherfüllt, zurud. 

Geht ihn nicht ein, zu puniich it der Tauſch! 

Bal. Im Arme nibt allein, in Geifte ruht 

Des Beldheren Kraft. Reg. Du nimmf das Wort 
mir weg. 

Der Sieg erzeugt den Muth, ver Muth ven Sieg. 

Beflegte Haben nimmer freien Geil. , 

Der Zweifel und die Sorge, ſchwer wie Blei, 

Umklammern der Gedanken au Fittig. 

au ſpaͤt erfolgt Cutſchluß, zu ſpaͤt die That, 

Der Augenblick entflieht, mit ihm das Släd. 

Val, Das Rad des Slüdes eilt in ſtetem Lauf; 

Was unten if, ericheint bald oben wieder. 

Reg. Ihr zwinger mich zu einem harten Schritte; 

3 muß mic Guc in jeder Schwäche zeigen. 

Diein Körper nicht allein, mein Geiſt erlag. 

Die Einfamteir ift fürdhterlih! — — Sie bat 

3um Träumer mich gemacht. Die Phantafie 

Hält oft ein triigendes Gebild mir vor, 

Bermengt, was ıR und war, daß ich nur ſchwer 

Den Faden aus dem Labyrintbe finde. 

Gins tröfet mich, wenn ich ſodann erwache, 

An vem ih mid), ven Regulus, erfenne. 

Für Cuch nur glüht mein Kopf, für Guch nur klopft 

Mein Herz, und meine Träume gelten Such. 

Ich lieb’ dus ſehr; 0, lohnt mir biefe Liebe! 

Ih fich’ Cuch an, wie man zu Göttern fleht: 

3u puniſch if ver Taufch, geht ihn nicht ein! 

Met. Nun, Teine ARBUNG, Appius? App. Ich rufe, 

Bereint mit Regulus, den Bätern zum: 

Seht ihn nid ein, zu punifch ift der Tauſch! 

Met, Wohlan! fo laflet uns die Stimmen fammeln. 


Heinrich von Kleift. 


Denn Tieck als Dramatiker nicht leitete, was 
er bei feinem großen Talente hätte leiſten können, 
weil die falfche, der wahren Poeſie, namentlic) 
aber dem Epos und Drama widerftrebende Rich⸗ 
tung, in die er gerathen war, ihm Die freie Ent⸗ 
fultung feiner hohen Gaben nicht geftattete, fo 
it bei dem Dichter, den wir jept zu betrachten 
haben, nicht ſowohl der infuf der romantifchen 
Poeſie, obgleich auch diefer nicht zu verfeunen iſt, 
ale vielmehr die eigene krankhafte Natur Schuld, 
daß er nicht Vollendetes gefchaffen hat. 


Siebeuter Beitreum. 





Heinreich v. Kleift- 





Heinrich von Kleiſt, geb. in Frankfurt a. 
d. O. am II. Detober 1776, zeigte, wie fein Haus⸗ 
lehrer berichtet, fchon in feinen Kuabenjahren ei 
nen feurigen, ja felbit exaltirten Geiſt, und ſel⸗ 
tene Talente. Bei feiner trefflichen Faſſungsgabe 
und regſamem Fleiß machte er jchnefle Kortichritte. 
Als er eilf Jahre alt war, verlor er feine Eltern, 
und er wurde dem Prediger Carl in Berlin zu 
feiner weitern Ausbildung anvertraut. Bon Da 
an bis zum 5. 1795 fehlen alle Nachrichten über 
ihn; in dieſem Jahre trat er als vierter Fähndrich 
in das Regiment Garde zu Zub in Potsdam, wo 
er durch fein elegantes, lebendfrifches Auftreten 
und durch fein muſikaliſches Talent die Neigung 
feiner Iimgebungen erwarb. Gin unglückliches 
Kiebeöverhältniß wirkte fo mächtig auf ihn, daß 
er fih von der Welt zurüdgog, fein Aeußeres vers 
nachläffigte und fich mit dem Studium pbilofophi« 
fher Werte beſchäftigte. Er gab bald darauf 
feine Entlaffjung (1798), bereitete ſich unter der 
Zeitung des Konrectors Bauer auf die Univerſi⸗ 
tät vor und ging darauf, um zu fludiren, in feine 
Vaterſtadt, wo jeine Echweftern wohnten und fein 
Bruder in Barnifon ftand. Dort verlebte er wohl 
feine glädlichiten Stunden, wozu nicht wenig beis 
trug, day er fi bald nachher verlobte.e Im 3. 
1800 ging er nach Berlin, um feine Studien fort⸗ 
zuſetzen und fi) auf ein Staatsamt vorzubereiten. 
Fept trat nun der fonderbare Widerſpruch ein, 

ap er fi wegen mangelhafter Vorbildung in 
feinen Zortfchritten gebemmt ſah, Daher den Ges 
danfen, in Staatsdienite zu treten, aufgab, zus 
gleich aber den Entfchlun faßte, fich ausschließlich 
den Wilfenfchaften zu widmen. Aber bald bradı 
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Bon 1770 





die innere Unruhe, welche fhon lange in ihm ges 
gohren hatte, zu der Ueberzengung aus, daß in 
‚ der Bifjenfchaft feine Wahrheit zu finden fei, und er 
wendete fich in der Verzweiflung ganz von ihr ab. 
‚ Am Ruhe zu finden, beſchloß er nad Paris zu 
; reifen; aber ebe er diefen Entſchluß ausführte, 
gereute er ihn Schon wieder. Doch reifte er im April 
' 41801 mit feiner Schweiter ab. In Paris, wo 
feine Stimmung immer finftrer wurde, glaubte 
er gefunden zu haben, day ihm nur dad Land⸗ 
leben wieder feine innere Ruhe geben könne; er 
faßte den Entſchluß, fi in der Schweiz ein Gut 
anzufaufen, und dort ald Landmann zu leben. 
Doch wollte jeine Braut von ſolchem idyllijchen 
Leben Nichts willen und das Berhältnig löſte ſich 
auf. Er führte nun feine Schweiter nah Frank⸗ 
furt zurück und reiite dann nach Bern, wo er wit 
Zſchokke und Ludwig Wieland, dem Sohne des 
Dichters , in freundfchaftlichen Verhältniſſen lebte. 
Kleiſt hatte zwar Schon früher poetifche Verfuche 
gemacht, doc erwachte der Trieb zur Dichtlunft 
erit in der Schweiz; dort fchrieb er „„Die Fami⸗ 
lie Scharffenftein’ und „Den zerbrochenen Krug‘. 
Sein aufgeregted Gemüth warf ihn jedoch bald 
darauf auf das Kranfenlager; feine treue Schwes 
fter eilte zu ihn, um ihn zu pflegen, und er reifte 
nad) jeiner Senefung im Herbit 1802 mit ihr nach 
Deutjchland zuräd. Gr begab fi zuerit nad 
Jena und nad Weimar, wo er von Schiller und 
Göthe güt aufgenommen wurde; er befuchte Wie⸗ 
land in Osmanftädt, der fein hohes Talent er» 
fannte und ihn zu bewegen fuchte, das Trauer⸗ 
fviel „Robert Guitcard‘‘, aus dem er ihm Einzels 
nes mitgetbeilt hatte, zu vollenden. Im J. 1804 
wendete er fi nach Dresden, wo er in angenebs 
men Berbältniifen lebte, was ihn bei feiner Un⸗ 
beitänbigfeit (er ſelbſt Tagte von fih: In mir if 
Nichts beftändig, als die Unbeftändigkeit) nicht 
hinderte, noch im Sommer defjelben Zabres mit 
| einem Freunde meiit zu Fuß nach der Schweiz, 
| 
| 
| 
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von da nach Mailand und dann nach Paris zu 
reifen. Selbſt dieſe Veränderung hatte feinen 
günftigen Einflug auf feine Seelenſtimmung, die 
immer bedenklicher wurde, fo daß er fidh mit feis 
nen Freunde entzweite und nad) verfchiedenen 
Irrfahrten nach Deutichland zurüdfehrte. In 
Mainz befiel ihn eine tödtliche Kran eit, von der 
| er erit nad ſechs Monaten genas. Er begab fidh 
dann nach Berlin, wo er, den Wünfchen der Sei» 
nigen nachgebend, feine ganze Zeit dem Studiun 
der Kumeralwiffenichaften widmete, um fich die 
nöthigen Kenntniſſe für eine Anftellung zu erwers 
ben. Auch wurde er im Winter 1804 ald Dietar 
nah Königsberg geſchickt. Diefe Stellung wurde 
; ihn jedoch bald unerträglich, da er fih Männern 
untergeordnet fab, die in jeder Beziehung tief uns 
ter ihm landen; feine Verſtimmung ftieg big zur 
krankhaften Bitterfeit, ald er im J. 1806 fein 
geliebtes Vaterland mit Ingehe und Schmach be⸗ 
deckt ſah. Er gab ſeine Stelle auf und ſuchte 
Troſt in der Poeſie; er bearbeitete „Den zerbro⸗ 
.chenen Krug‘ zum zweitenmale und begann den 
„Amphitryon“ nad Moliere. Im 3.1807 gi 
‚tr wieder nach Berlin; da er aber feinen Pa 
batte, wurde er dort, weil die franzöfiſche Thor⸗ 
wache ihn für einen Schill'ſchen Offizier hielt, ge 
fangen genommen und nach Fort de Joux und von 
dort nach Ehalons an der Marne abgeführt. Er 
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erhielt erſt im Jahr 1808 feine Freiheit wieder. 
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Nach einem kurzen Aufenthalt in Berlin ging er 
nach Dresden, wo er ganz den Studien und li⸗ 
terariſchen Arbeiten lebte. Da fein Bermögen 
nun völlig aufgezehrt war, mußte er ſich feinen 
Lebensunterhalt ale Schriftiteller verdienen; et 
ab mit Adam Müller die Zeitjchrift „.Bhabus“' 
eraus, die jedod, ſchon im folgenden Sabre ein- 
ging. Als im J. 1809 der Krieg gegen Kranf- 
reich ausbrach, wendete fih Kleiſt nach Prag, in 
der Abfiht, mit feiner Feder der Sache Des Ba 
terlandes zu dienen, was er jedoch nicht in Aut⸗ 
führung bringen fonnte. Als der Friede alle Hof 
nungen auf die Wiedererbebung des Baterlandet 
vernidjtet hatte, ging er wieder nach Berlin. Dort 
erieth er bald in unangenehme Berhältniffe und 
eibit in bittere Noth, die zur vollften Hoffnungs- 
fofigfeit wurde, als er ſah, daß fein Talent nicht 
anerfannt wurde. ine Bochenfchrift, .„. Abend 
blaͤtter“, die er herausgab, feheint feinen günſti⸗ 
gen Erfolg gehabt zu haben. Gr hatte um amt« 


da fie wegen feiner Verbindung mit Adam Müller 
nicht gewährt wurde, der ſchon damals eine zwei⸗ 
deutige Rolle ſpielte, und da diefer den zu glei⸗ 
cher Seit leihtgläubigen und mißtrauifchen Dich⸗ 
ter zu dem Glauben reizte, ald ob Kr. v. Raus 
mer die linterflägung bintertriebe, fchrieb Kieik 
diefem einige heftige Briefe und forderte ihn; wi- 
derrief aber bald darauf, ald er befjer bericter 
worden war, und benahn fi eben fo demäthig 
und beinahe Friechend, ald er vorher grob gewe 
jen war. Um diefe Jeit lernte er duch feinen 
böfen Genius Müller eine Frau kennen, Die, an 
unbeilbarer Krankheit leidend, ſchon lange mit 
dem Gedunten an einen freiwilligen Tod wmging. 
Sie forderte ihn auf, fie zu tödten, und er vers 
ſprach es ihr, mit dem Entſchluß, ſich ſodam 
ebenfalls das Leben zu nehmen, ein Gedanke, der 
ihn ſchon oft — hatte. Sie führten ihr 
ſchreckliches Vorhaben am 21. Nov. 1811 ans. 
Ihre Leichname wurden an der Stelle, wo ſie ge⸗ 
ſtorben waren (in der Nähe von Potsdam). neben 
einander beerdigt. 

Aus diefer Daritellung wird es deutlich. daß 
nicht unglüdliche Xiebe, wie von mebrern Seiten 
behauptet worden ift, die Beranlaflung zu der 
Ichredlichen That war; eben fo wenig war es der 
hoffnungsloſe Schmerz über die Schmach des 8a 
terlands, obgleich diejer allerdings nicht wenig 
dazu beigetragen hatte, die düſtre, krankhafte 
Stimmung des Dichters zu ſteigern; der nächſte 
Grund, der ihn dem Tod zuführte, war obne 
Zweifel die Berfennung feines Werths und ver 
Allem die Roth und die Hülflofigfeit. der er fih 
Preis gegeben ſah, da er feine Ausficht auf Inter: 
tügung von Seiten des Staates hatte. 

ir werden bei einem fo unbeiländigen Leben, 
einem fo zerrifjenen, mit fi und der Belt zer: 
fallenen Gemüth, einer vielfach zerrätteten @e 
fundheit feine vollendeten Kunitwerfe erwarten 
dürfen; allein Kleiſts Talent war fo großartig. 
daß er bei allen diejen niederdrüdenden Berbält 
niſſen Dichtungen ſchuf, Die trog ihrer zahlreichen 
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und bedeutenden Mängel doch unfere Bewunte 
rung verdienen, und vielleicht hätten wir noch Be 


deutenderes von ibm, wenn tr nicht vor feinem 
Tode alle jeine Papiere vernichtet hätte. Sein 
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liche Unterſtüzung feines Journals nachgeſucht: 





I. Voeſie. 


erter Berfuh „Die Familie Scharffen- 
ſtein“ (Bern 1803) bewies troß feiner großen 
Mängel doch ſchon großes Talent für dramatis 
Ihe Entwidelung und Beitatung. Nur iſt der 
Stoff zu grauenhaft, und wird durd die krank⸗ 
bafte Stimmung des Dichters, die überall durchs 
bricht, noch widriger. Gr hatte dieſes Trauers 
iviel wohl fchon im 3. 1801 verfaßt. Im fols 
enden Jahre dichtete er „den gerbrochenen 

rug”*), den er jedoch ſpäter noch einmal ums 
arbeitete und der et im 3. 1811 (zu Berlin) im 
Drud erſchien. Kleiſt hat in diefem Zuitfpiel für 
diefe in Deutfchland fo fehr vernachlaͤſſigte Gat⸗ 
tung das gröpte Talent an den Tag gelegt, und 
es it ein wahres Unglid für unjere Literatur, 
daß feine traurigen Xebends und Gemüthävers 
hältniffe ihn von der weiteren Zearbeitung des 
Luitfpield entfernt hielten; denn der „Anıpbis 
tryon” (Dresd. 1807) kann nicht in Anfchlag 
gebracht werden, da er nur nach dem Kranzöfifchen 
des Moliere bearbeitet it, den er zudem in feiner 
Veife erreicht. „Der zerbrochene Krug‘ iſt das 
gegen ein wahres Meiſterwerk, und ohne Zweifel 
eined der tüchtigiten deutfchen Luſtſpiele, wenn 
nicht das beite. Es ericheint um fo bewundernds 
würdiger, als der Dichter den Gegenftand in einer 
Beife aufgegriffen hat, die ber dramatifchen Bes 
bandlung zu widerftreben fcheint. Cr ftellt und 
nämlich darin, wie ſchon Böthe richtig bemerkt 
bat (Riemer, Mittheilungen 2, 661), nicht eine 
Handlung dar, die fih vor unfern Augen und 
Sinnen entfaltet, fondern er ſetzt diefe als vers 
gangen voraus und läßt fie ſich dann nach und nad 
enthüllen, indem er dad Ganze in dad Gewand eis 
ner gerichtlichen Berhandlung einfleidet. Der Rich» 
ter Adam wird in einem nächtlichen Befuch bei eis 
ner jungen Bauerndirne, die er durch Drobungen 
ur gewinnen ſucht, geitört, er muß zum Fenſter 

inausfpringen , wobei er einen Krug zerbricht, 
die Perräde verliert und ſich ſchwer verlept. Eva 
will der Mutter nicht geitehen, wer den Krug zer 
drohen hat, fie läßt Diefelbe bei dem Glauben, 
es fel ihr Liebhaber Ruprecht gewefen, und da Dies 
fer es nicht eingeitehen will, verklagt ihn die Mutter 
bei dem Richter, bei welchem der Gerichtsrath Wal⸗ 
ter eben eingetroffen it, um Bifitation zu halten. 
So einfah und unbedeutend der Gegenſtand ift, 
fo weig ihn der Dichter auf das Treffiichſte fo zu 
entwideln, daß er fortwährend an Intereſſe ge 
winnt. Der Richter, welcher zugleich eigentlich 
Bellagter iſt, bringt eben dadurch, daß er die 
Schuld ftets auf einen Andern zu fchieben bemüht 
it, immer mehr Licht in die verwidelte Angeles 
genheit, bis endlich feine Schuld unzweifelhaft da 


— — 


) 9. Zjchoffe erzählt in feiner Novelle gleichen Na- 
mens und in ver „Selbſiſchau“, welchem Umſtand dieſes 
Euftipiel feine @nifiehung verdankt. Gr befand fid näm- 
Id zu gleicher Zeit wie Kleift und eubimig Wieland, ver 
Sohn des Dichters, in Bern. und alle Drei hatten ge- 
hauere Betanntfchaft geichloffen. In Zſchokke's Zimmer 

Tann Ach ein huͤbſcher Kupferflih mit der Unterfchrift 
ve che cassee‘‘, der bei feiner fhonen Gompoftion 

ı Ne Aufmerfiamfeit der drei Freunde oft auf ſich zog. und 

| m endlich F dem GEniſchluffe bewegte, den Gegenſtand 
* nach feiner Art dichteriſch zu bearbeiten. Iſchokke 
vu die genannte Erzählung, Wieland eine Gatyre, 
und Keift das Lufiſpiel welches ben Preis davon trug. 
—8 Wielands Satyre gedructt worden iſt, iſt uns un« 


t; 
feine ER, Sicette, den wir darum hefrugen, konnte 





ber ertbeilen. 
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Heinrich v. Kleiſt. 


ſteht. Die Charaktere find mit bewunderndwärs 
Diger Eicherheit und Wahrheit gezeichnet. jede 
Schilderung und Erzählung iſt von der höchſten 
Anfchaulichkeit, und obgleich in der That Die Hands 
lung nicht vorfchreitet, da ja mit Ausnahme der 
eriten Scenen das Fande nur eine gerichtliche Vers 
handlung it, fo glauben wir doch eine raſch fich 
entwidelnde Begebenheit zu fehen, weil der Dich⸗ 
ter die Dorgänge der eigentlichen Handlung mit 
überrafchender Meilterfchaft als Beweismittel in 
den Bang des Prozeſſes zu bringen weiß, fo daß 
diefer felbit den Schein einer fortichreitenden 
Handlung gewinnt. Die Sprache ift vortrefflich, 
der Bers eigenthümlich und im höchſten Grade 
angemefien behandelt, der Dialog iſt lebhaft und 
entwickelt fih natürlich, und es iſt an demfelben 
nur das zu tadeln, dag, wie ſchon Tied in der 
Vorrede zu „Kleiſts gefammelten Schriften‘ (3 
Bde. Berl. 1826) bemerkt, „die Perſonen ſich ein» 
zelne Worte von Munde wegfangen, ſchnell in 
Frage und Antwort ein kurzes Mipveritändniß 
wie in Zerftreuung fortfeßen, und auf diefe Weile 
ein zum Diatog nicht gehörendes Geſpräch fort 
führen‘, was allerdings, wenn ed mit der gröpten 
Mäßigung gebraudyt wird, von komiſchem Effecte 
it, aber bei häufiger Wiederholung langweilig wird 
und feiht unangenehm berührt. 

Das nachfolgende Trauerjpiel „Pentheſi⸗ 
lea’ (Tüb. 1808) ift reich an erhabenen Ideen 
und ächt poetifcher Darftelung. aber in der Ans 
lage-durchaus verfehlt. Die Erfindung ift unnas 
türfich, die Entwidelung bewegt fi in ſchranken⸗ 
fofer Willkür, und endlich iſt troß des antiken 
Stoffe und des Strebens, auch antikes Xeben dars 
zuftellen, der Geiſt und die Befinnung, die das 
Trauerfpiel durchzieht, In auffallender Weiſe mo» 
dern. Man bemerkt bier Schon den unglüdlichen 
Einfluß der romantiichen Poefie, welche Klett, 
als er den „zerbrochenen Krug‘ dichtete, noch 
nicht einmal dem Namen nach kannte, wie wir aus 
Zſchokke's Bericht in feiner Selbſtſchau“ willen. 

Auch in den Ritterfchaufpiel „Käthſchen von 
Heilbronn oder die Feuerprobe“ (Berl. 
1810) it diefer Einfluß fichtbar; doc find Die 
Dtängel diefes vortrefflihen Dramas zum großen 
Theil auf die eigenthümliche Gemüthsſtimmung 
des Dichterd zu fegen. Der Stoff erinnert eini⸗ 

ermapen an die herrliche Erzählung von der Gri⸗ 
eldis, iſt aber in durchaus neuer und felbititäns 
dDiger Weiſe aufgefaßt. Käthchen, die Enkelin des 
Baffenfchmieds Theobald, der fie ald feine Toch⸗ 
ter erzieht, it die Tochter des Kaiſers, der ihre 
Mutter einit verführt hatte, ohne daß fie ihn ers 
fannt hätte. Als Käthchen zur Jungfrau herange⸗ 
wachfen war, wurde fie von einer wunderbaren Leis 
denfchaft zum Grafen von Strahl ergriffen ; fie folgt 
ihm überall Hin. ob er fie gleich beinahe unmenfchlich 
mißhandelt, um fie von ſich fern zu halten, weil 
er im Begriff it, fich mit Kunigunde von Thurned 
zu vermäbfen. Diefe ſtellt ihr graufam nad; aber 
Kätbchen entgeht unbewupt den ihr gelegten Balls 
ftriden, und da endlich der Kaiſer Käthchen, von 
defien Dafein er übrigens bis dahin Richtd ges 
wußt hatte, anerkennt, vermähft fi) der Graf von 
Strabl mit ihr. Dies ift in den kürzeſten Zü⸗ 
gen der Inhalt des Schaufviels. Als Ganzes ber 
trachtet, iſt Das Drama nichts weniger ald geluns 
gen zu nennen. Die einzelnen Theile Regen nicht 
4 
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genug an das Ende des vierten an. 
geht öfters zu ſehr ins Breite und es herrfcht eine 
große Ungleichheit in der Behandlung: es find bei⸗ 
nabe nur die Scenen, in welchen das Käthchen 
vorfommt, mit Liebe gearbeitet, aber dieje find 
freifich trefflih. Der Charakter Käthchens it 
durchaus vollendet; ihr Verhältniß zum Grafen 
von Strahl vein poetiſch und troß der großen 
Schwierigfeit meifterhaft durchgeführt. Es war 
ein fühner Gedanke, die dämoniſche Macht der 
Liebe auf das Gemüth eines in Schönheit und 
Unfchuld vrangenden Mädchens zu zeigen. das fein 
ganzes Selbit in der Perſönlichkeit des Geliebten 
aufgehen läßt, und nur einem großen Dichter 
fonnte es gelingen, dieſes Verhältniß bis zur äu— 


Herſten Grenze zu führen, ohne dan der Charak⸗— 


ter des Mädchens an Naivetät, Bahrbeit und Rein» 
heit verlor. Solche Erjcheinungen mögen aller 
dings in der Wirklichkeit felten fein, und fie jegen 
in den Perſonen eine eigenthümliche Reizbarkeit 
voraus, die Kleiſt auch dadurch begründet bat, 
daß er jein Kätbchen als Somnambüle daritellt. 
— Der Charakter Runigundens iſt dDugegen uns 
wahr, fie int viel zu greil gehalten und wird bei» 
nahe moraliſch und phyſiſch zur Garricatur; die 
übrigen Charaktere find mit Ausnahme des alten 
Theobald allzuflüchtig behandelt. 


Die „Hermannéſchlacht“ iſt aus dem Drange 
hervorgegangen, ſeinem Volke ein Bild deſſen zu 
zeigen, was es fein könnte und fein ſollte; es iſt 
daher auch, wie Tieck richtig bemerkt, weniger ein 
Gemälde der Vorzeit, als der Gegenwart. UNebri⸗ 
gens konnte Kleiſt auch bier feiner Sucht nad) 
dem Sonderbaren nicht Meiiter werden. 


Das letzte Werk des Dichters, „Prinz Fries 
drich von Homburg‘, verbindet die höchſten 
Schönbeiten mit den auffallenditen Mängeln. Die 
Anlage it durchaus unglüdlih. da das Ganze 
darauf beruht, DaB der Held des Stüds ein Nacht⸗ 
wandler it. Der Mangel an inniger Berbindung 
der einzelnen Theile iſt noch auffallender als in 
dem „Kathchen“; beinahe zwifchen jeder Scene 
it eine Lücke. Die Charaktere find im Ganzen 
vortrefflich gefchildert, und namentlich verdienen 
der Churfürit und die Prinzeffin Natalie alle Bes 
wunderung. In dem „Prinzen von Homburg “ 
bat fid) Kleiſt wahrfcheintich unwillkürlich ſelbſt 
gezeichnet. Das zeritreute Wefen, das ihm To 
manden Berdruß im Leben bereitete, findet fich 
auch beim Prinzen wieder. Die Scene, in welcher 
der Prinz, zum Tod verurtheilt, knieend un fein 
Leben fleht, erinnert an die oben mitgetheilte Vers 
handlung des Dichters mit F. v. Ruuner. Aber 
wie dies ein Flecken im Leben des Dichters ift, ſo 
iſt es diefer Zug im Charakter des Prinzen noch 
weitaus größer, da er die Heldengröße deſſelben 
volftändig vernichtet, und ihn lächerlich, beinahe 
verächtlid, macht. Zwar findet er fich fpäter wies 
der, aber der Mafel, der auf ihm liegt, kam das 
durd nicht audgeldjcht werden. +-So macht dad 
Stüd oft eine widrige Wirkung, und wenn wir 
aud eben jo oft durd) die vortrefflichtten Stellen 
überrafcht werden, fo iit der Sefammteindrud doch 
keineswegs erfreulich. 
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Vierter Aufzug. Zweiter Unftritt. 
Kärhchen (liegt und ihläft). Der Brafvom Strap 
(tritt auf). 

Srafvom Straßl. 
Kaͤthchen! ſchlaͤfſt vu? 
Kaͤthchen. 
Nein, mein verehrter Herr. (PTanſe.) 
Graf vom Strahl. 
Und doch haſt du die Augenlieder zu. 
Kaͤthchen. 
Die Augenlieder? 
Graf vom Strahl. 
Ja; und feſt duͤnkt mich. 
Kaͤtbchen. 


Graf vom Strahl. 
Das! Nicht? Du haͤtt'ſt die Augen anf? 
Kaͤthchen. 
Groß auf, fo weit ih kann, mein beſter Herr; 
Ich fch’ dich ja, wie du zu Pferde fine. 
Grafvom Straßl. 
So! — Auf dem Fucheé — nicht? 
Kaͤthchen. 
RNicht doch! Auf rem Schimmel. 
(Baufe.) 
Graf vom Strahl. 
Bo biſt tu denn, mein Herzchen? Sag mir an. 
Kaͤthchen. 
Auf einer ſchoͤnen gruͤnen Wieſe bin ich, 
Wo alles bunt und voller Blumen iſt. 
Graf vom Strahbhl. 
Ach, die Vergimeinnicht! Ach, die Kamillen! 
Kaͤtbchen. 
Und bier vie Veilchen; ſchau! ein ganzer Buſch. 
Graf vom Straßf. 


Ich will vom Pferde nicderſteigen, Kaͤthchen, 
Und mid in's Bras ein wenig zu dir fegen. 


— Soll ih? 
Kaͤthchen. 
Das thu, mein hoher Herr. 
Grafvom Strahl (ale ob er riefe). 


He, Gottſchalt: — 
Mo laß ih roch das Pferd? — Gottſchalk! Wo bin du? 


— Ach, geh! 


Kaͤthchen. 
Je, laß es ſtehn. Die Lieſe laͤuft nicht weg. 
Graf vom Srahl (lädelt). 
Meint du? — Nun denn, fo ſei's! 
(Baufe; er raffelt mit feiner Ruͤftung.) 
Mein liebes Kathchen. 
(&r faßt ihre Hand.) 
Kaͤthchen. 
Mein hoher Herr! 
Grafvom Strahl. 
Du bift mir wohl recht qut? 
Kaͤthchen. 
Gewiß! Von Herzen. 
®rafvom Strahl. 
Aber ih — mas mein du? 


Kaͤthchen (laͤchelnd). 
O Schelm! 
Brafyvom Strahl. 
Was, Schelm! Ih be —? 
Kaͤthchen. 


Ich nicht. 


O eh! — 
Verliebt ja, wie ein Käfer, biſt du mir. 
Grafvom Strahl. 
Gin Käfer! Was! Ich glaub’ du bit —? 
Kaͤthchen. 
Bas ſagſt du? 


Graf vom Strap! (mit einem Geufzer). 
Ihr Glaub' if vie ein Thurm fo feR gegründet! — 
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I. Bocfe. 


Eei’s! Ih ergebe mich darin. — Doch, Kaͤthchen, 
Wenn's ift, wie du mir ſagſt — 
Kaͤthchen. 
Nun? Was beliebt? 
Grafvom Strahl. 
Was, ſprich, was ſoll draus werden? 
Kathchen. 
Mas draus ſoll werden? 
Graf vom Strahl. 
3a! bar du's ſchon bedacht? 
Kaͤthchen. 
Je nun. 
Graf vom Strahl. 
— Was heißt das? 
Kaͤthchen. 


Zu Oftern über’s Jahr wirft du mich heuern. 
Graf vom Strahl (das Lachen verbeißend). 
So! Heuern! In der That! Das wußt' ich nicht! 
Kathrinchen, Shaun! — Wer hat dir das gefagt? 
Kaͤthchen. 
Das hat die Mariane mir geſagt. 
Graf vom Strahl. 
So! Die Mariane! Ei! — Wer iſt denn das? 
Kaͤthchen. 
Das iſt die Magd, die ſonſt das Haus uns fegte. 
Srafvom Strahl. 
Und die, vie wußt' es miederum — von wem? 
Kaͤthchen. 
Die ſah's im Blei, das fie geheimnißvoll 
In der Eylveſternacht mir zugegoſſen. 
Grafvom Straßl. 
Was tu mir fagft! Da prophezeite fie —? 
Kaͤthchen. 
Gin großer, ſchoͤner Ritter wuͤrd' mich heuern. 
®rafvom Strahl. 
lind nun meinſt du frifchmeg, das fei ich? 
. Kaͤthchen. 
Ja, mein verehrter Herr. (Pauſe.) 
Graf vom Strabl (gerührt). 
— Ih will dir ſagen, 
Diein Kind, ich alaub’, es ift ein Anderer. 
Der Ritter Slamberg. Oder font — Was meinft du? 
Kaͤthchen. 


Grafvom Strahl. 


Nicht? 
Kaͤthchen. 
Nein, nein, nein! 
Graf vom Strahl. 
Warum nicht? Rede! 
Kdͤthchen. 
— Als ich zu Bert’ ging, da das Blei gegoflen, 
In der Eylvefternadt, bat ich zu Bott, 
Wenn's wahr wär’, was mir die Mariane fagte, 
Mogt er den Ritter mir in Traume zeigen. 
Und da erfihienft du fa, um Mitternacht, 
Leibhaftig wie ich ſetzt Pih vor mir febe, 
Als deine Brant mid lieben» zu begrüßen. 
Grafvom Strahl. 
SH wär’ dir —? Herzchen! Davon weiß ich nichte. 
— Wann hätt? — ih di ? g 
Laͤthchen. 
In der Solveſternacht — 
Wenn wiederum Sylveſter kommt, zwei Jahr. 
Graf vom Strahl. 
Wo? In dem Schloß zu Strahl? 
Kaͤthchen. 
Nicht! In Heilbronn; 
Im Kqaͤmmerlein, wo mir das Bette ſteht. 
Graf vom Strahl. 
Was du da ſchwatz'ſt, mein liebes Kind. — 3 
Und obenein todkrank, im Schloß zu Strahl. 
(Pauſe. — Sie feufzt, bewegt fi, und lispelt etwaß.) 


Graf vom Straß. 
Was ſagſt du? 


Fein, nein! 


ch lag, 
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Kaͤthchen. 
Wer? 
Graf vom Strahl. 
Du! 
Kaͤthchen. 
Ich? Ih ſagte nichts. (Pauſe.) 
Graf vom Strahl (für ſich). 
Seltſam, beim Himmel! In der Sylveſternacht — 
(Sr träumt vor fid nieder.) 
— Grzähl’ mir doch etwas davon, mein Käthchen! 
Ram ich allein? : 
Käthchen. 
Nein, mein verebrier Herr. 
Oraf vom Strahl. 
Nicht? — Wer war bei mir? 
Kaͤthchen. 
Ach, ſo geh! 
Brafvom Strahl. 


Kaͤthchen. 

Das weißt du nicht mehr? 
Grafvom Strahl. 
Nein, ſo wahr ich lebe! 

Kaͤthchen. 
Gin Cherubim, mein hoher Herr, war bei bir,. 
Mit Slugeln, weiß wie Schnee, auf beiden Schultern, 
Und Licht, o Herr! das funfelte! das glänzte! — 
Der fuhrt’ an feiner Sand dich zu mir ein. 

Grafvom Strahl (itarrt fie an). 

&o wahr als ih will felig fein, ich glaube, 
Da Haft zu Recht! - 

Kaͤthchen. 


Ja, mein verehrter Herr! 
Graf vom Strahl (mit beklemmtel Stimme). 
Auf einem haͤrnen Kiffen laaft du da, 
Das Beittuch weiß, die woll'ne Dede roth? 
Kaͤthchen. 
Ganz recht! je war's! 
Graf vom Strahl. 
Im bloßen leichten Hemdchen? 
Kaͤthchen. 
Im Hemochen? — Nein. 
Graf vom Strahl. 
Was! Nicht? 
Kaͤthchen. 
Im leichten Hemdchen? 
GOraf vom Strahl. 
Mariane, riefeſt Bu? 
Kaͤthchen. 
Mariane, rief ich! 
Geſchwind! Ihr Maͤdchen! Kommt doch her! Chriſtine! 
Graf vom Strabli. 
Sah'ſt groß mit ſchwarzem Aug' mich an? 
| Kaͤthchen. 
Ja, weil ich glaubt', es wär’ ein Traum. 
Graf vom Strahl. 
Stiegſt langſam, 
An allen Gliedern zitternd, aus dem Bett, 
Und ſankſt zu Fuͤßen mir —? 
Kaͤthchen. 
Und fluͤſterte — 


Graf vom Strahl (unterbricht fie). 








So rede! 


& 


Und fläfterteft: mein hochverehrter Herr! 


Kaͤthchen (lächeln). 


Nun! Sicht du wohl? — Der Engel zeigte bir — 


Grafvom Straßl. 


Das Mal. — Schuͤtzt mich, ihr Himmliſchen! Das haft du? 
Se, freilich! 


Kaͤthchen. 


Graf vom Strahl (reißt ihr das Tuch ab). 
Wo? Am Halſe? 
Kaͤthchen (bewegt ſich). 
Bitte, bitte. 
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®rafvom Straßl. 
O ihre Urewigen! — Und ale ich jegt 
Dein Kinn erhob, in’s Anılig dir zu ſchauen? 
Kaͤthchen. 
Ja da kam die unſelige Mariane 
Mit Licht — und alles war vorbei; 
Ih lag im Hemdchen auf der Erde da, 
Und die Mariane fpottete mih aus. 
Graf vom Strahl. 
Nun fleht mir bei, ihr Goͤtter! ich bin doppelt! 
Ein Geiſt bin ih und wandele zur Nacht: 
(Gr laͤßt fie los und ſpringt auf.) 
Kaͤthchen (erwacht). 

Gott, meines Lebens Herr! Was widerfaͤhrt mir! 
(Sie fieht auf und fieht fh um.) 
Grafvom Strahl. 

Bas mir ein Traum fchien, nadte Wahrbeit if’s! 
Im Schloß zu Strahl, todkrank am Nervenfleber, 
dag ich danieder, und binwegacführt 
Don einem Eherubim, beſuchte fle 
Mein Geift in ihrer Klaufe zu Heilbronn! 
Kaͤthchen. 
Simmel! Der Graf! 
(Sie ſetzt fich den Hut auf und rüdt das Tuch zurecht.) 
Graf vom Straßl!. 
Mas thu’ ich jent? Was laſſ' ich? 
(Baufe-) 

Kätbchen (fällt auf ihre beiden Kniee nieder). 
Mein hoder — bier lieg’ ich dir zu Büßen, 
Sewärtig deflen, was du mir verbängft! 

An deines Schlofles Mauer fandſt du mid, 
Trotz des Gebots, das du mir eingeſchaͤrft; 
Ih ſchwoͤr's, es war ein Stuͤndchen nur zu ruhn, 
Und jetzt will ich gleich wieder weiter gehn. 

* Srafvom Straßl. 
Weh mir! Mein Seift, vom Wunverlicht geblenbet, 
Schwanlt an des Wahnfinns graufem Hang umher! 
Denn wie begreif’ ich die — —— 
Die mir noch filbern wiederklingt im Ohr, 
Daß fie die Tochter meines Kaiſers fei? 


Friedrich Ludwig Zacharias Werner. 


Wie der Herausgeber der poetifchen Schriften 
Werners*) mit Recht bemerkt, find bei dieſem 
Dichter mehr als bei irgend einem andern die Pers 
föntichkeit und die Schriften ungertrennlid, indem 
fie ſich wechfelfeitig erklären und ergänzen; wir 
müffen daher die Gefchichte feines Lebens etwas 
ausführlicher berichten. 

Friedrih Ludwig Zacharias Werner, 

eb. zu Königsberg am 18. Nov. 1768, verlor 
seinen Bater frühzeitig, fo dap feine Erziehung 
ganz von feiner Mutter geleitet wurde, einer treffe 
lichen und geiitreichen, aber in religiöſer Bezie⸗ 
hung überfpannten Frau, deren mächtiger Anres 
gung er die frühe Neigung zur Poefie und zur res 
ligidfen Beſchaulichkeit verdankte, die jedoch die 
ungezügelte Sinnlichkeit des Zünglings nicht zus 
rüdzudrängen vermochte, jo daß er fih fchon früh 
einem ungeregelten Xeben bingab. Im 3. 1784 
bezog er die Hochfchufe feiner Vaterftadt, um die 
Rechtes und Staatswiſſenſchaft zu ſtudiren, doch 
befuchte er auch die pbilofophifchen Borlefungen 
des großen Kant mit Eifer und Erfolg. Im J. 
1793 wurde er zum Kriegs⸗ und Domänenfecretär 
in Petrifau (Südpreußen) ernannt, in welcher Eis 
genfchaft er fpäter am mehrere andere Orte, fo 
nah Warſchau, verfegt wurde. Dort ſchloß er 
ſich an Mnioch und Hißig an, namentlich aber an 
feinen Landsmann E. T. A. Hoffmann; aber das 


12 Bde. 


*) „3. Werners ausgewählte Schriften”. 
Grimma 1940, 








Siebenter Beitraum. 








Zuſammenleben mit diefen geiſtreichen Männern 
fonnte ihn doch nicht abhalten, immer tiefer im 


Liederlichkeit zu verfinten. Drei feichtfinnig ge 


— — — — — 


— — 


ſchloſſene Ehen wurden eben fo leichtſinnig gelöſt. 


die feßte in Berlin *), wohin er im 3.1805 ale Ge⸗ 
heimer Secretär auf Schillers Anregung veriept 
worden war, der die „Söhne des Thales“ in der 
Handfchrift gelefen und das große Talent Ber: 
ners erfannt batte. In Berlin trat er mit den 
bedeutenditen Männern in a mit Fichte, 
J. v. Müller, A. W. Schlegel, Alex. v. Hum⸗ 
bofdt, Zffland u. A.; feine Dramen wurden mit 


Beifall aufgeführt, und fo hätte er glüdfich und - 


geachtet eben können, wenn er ſich nicht auch hier 
der wildelten Genußſucht hingegeben hätte. Da 
er durch den Tod feiner Mutter im 3. 1804 ein 
nicht unbedeutendes Vermögen geerbt hatte, gab 
er 1807 feine Entlaffung. Er verlieh Berlin und 
durdhitreifte Deutfchland, die Schweiz und Frank⸗ 
reich, indem er ſich an den bedeutenditen Orten ims 
mer längere und kürzere Zeit aufbielt, namentlich 
da, wo er feiner Sinnlichkeit am leichteſten fröh⸗ 
nen fonnte. Als er nah Deutfhland zurädge 
fehrt war, erhielt er (1809) vom Kürften Primas 
von Dalberg eine PBenfion, vom Großherzog von 
Heſſen den Hofrathötitel. Ende des nämlichen 
Jahres reite er nach Rom, wo er 1811 zuerit 
heimlich und dann öffentlich züm Kathoficiemud 


*) „Ich bin wohl fein bofer Menſch. ichrieb er an 
gieis. „aber ein Schwädling in vieler Nüdfibt (eenn 
ott fraͤrkt mich auch in manchen), aͤngſtlich, launembaft, 


geizig, unreinlih; Du weißt's ja! Immer in meinen 


Phantafien, in Geſchaͤften; hier nun vollends in Kemi. 


dien, in Gefellichaften, Hatte fe mit mir leine Brent. 
Sie ift unfhultig! Auch ich bin es vielleicht; denun fann 
ich dafür, daß ih fo bin?” Man fieht aus vielen Zei- 


fen, daß fich bei ihm ſchon damals vie Brömmigleit ganz | 


gut mit zügellofem Leben verbant. 
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übertrat und Theologie ftudirte. Nachdem er von 
Konz aus die wichtigiten Städte Italiens befucht 
hatte, kehrte er im 3. 1813 nach Deutfchland zus 
rück, bielt ſich zuerit eine Zeitlang in Frankfurt 
auf, trat fodunn im Januar 1814 in das- PBries 
fterfeminar zu Afchaffenburg, wo er im Juni zum 
Priefter geweiht wurde. Bon dort ging er nad 
Wien, wo er zur Zeit ded Congreſſes unter gros 
Bem Beifall predigte, der ihn bewog, ſich aud 
anderwärts hören zu laflen, in Ungarn, Steyer« 
marf, fogar in Venedig. In den Jahren 1816 
und 1817 lebte er zu Kaminiec in Podolien, wo 
er zum Ehrendomherrn des dortigen Kapitels ers 
nannt wurde, worauf er fich wieder nach Wien 
wendete. Dort trat er 1821 in den Orden der 
Redemptoriiten, den er jedoch bald wieder verließ, 
ums fih, wie bis dahin, ganz der Kanzelberedt⸗ 
ſamkeit zu widmen; er predigte nıit zufammenbres 
chendem Körper, aber mit ungefchwächter Geiſtes⸗ 
fraft bis wenige Tage vor feinem Tode, und ftarb 
in Folge eines Lungenübels am 17. Zanuar 1823. 

Man hat oft und mit Bitterkeit behauptet, Wer⸗ 
ner babe die Religion feiner Väter aus Außeren 
und nicht den ehrenvolliten Gründen abgefchworen ; 
aflein es iſt diefe Behauptung durchaus unrichtig 
und berubt auf der volfändigiten Verkennung feis 
nes Weſens. Er war von Ratur, um feinen eis 

enen Ausdrud zu gebrauchen „teligiös organis 
Arte), d. h. zum Myſticismus geneigt, wodurd 
er mit jeiner finnlichen Ratur in unaufbhörfichen 
Widerſpruch gerieth, fo dag er nur in derjenigen 
Kirche zur Ruhe gelangen konnte, die ihm äußere 
Gnadenmittel darbot, auf die er daher auch ims 
mer den höchſten Werth ſetzte. Werner war fchon 
lange fatholifch, ehe er nur daran Dachte, es zu 
werden; er war es ſchon, als er feinen „Martin 
Luther“ dichtete. So vereinigte fich feine myſti⸗ 
fche Anlage mit den befondern Berbältniffen, um 
ihn jener Kirche in die Arme zu führen. Diefe 
muftifche Anlage fand aber reiche Nahrung in den 
Schriften der Romantifer, zu denen er fich je fäns 
ger je mehr hinneigte. Er theilte ihre dem Mits 
tefalter entnommenen religiöjen und kirchlichen 
Ideen und, wad eine Slanzjeite feines Charakters 
bildet, ihre nationale und patriotifche Gefinnung, 
die freilich auch bei ihm unklar war und ſich haupts 
ſachlich als Franzoſenhaß fundgab. 

Selbſt in formeller Beziehung wurden fie feine 
Mufter. Wie fie, fuchte er die Eigenthumlichkei⸗ 
ten Galderond und Shakſpeare's niit einander zu 
verfchmelzen, d. h. die zwei entichiedeniten Gegen⸗ 
fäge; wie fie, fuchte er in feinen Dramen die eis 
gentlihe Handlung in eine fremde, geiitige oder 
wunderbare Welt zu verießen; wie bei ihnen, find 
die Perfonen feiner Stüde in der That nur alles 
gorifche Bezeichnungen irgend einer myſtiſchen Ans 
fhauung. Den befondern Einflug Tieds nimmt 
man namentlich darin wahr, daß er, wie dieier, 
die mannigfaltigiten lyriſchen und epifchen For⸗ 
nıen gebraucht und in diefen noch willfürlicher vers 
fährt, als fein Vorbild. 

Aber Berner hatte unbeftreitbar großes drama 
tifche® Talent; er befaß eine reiche, bewegliche 
Phantaſie, die Gabe der Geftaltung, wenn er fie 
gebrauchen wollte, oder vielmehr, wenn feine my⸗ 


*) Brief an Chamiflo v. 14. Febr. 1808 in Doroms 
Dentichriften 1, 9. 
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ſtiſchen Ideen ihm die Anwendung dieſes Talents 
erlaubten; endlich beſaß er eine ſeltene Kraft des 
Ausdrucks, die nur zu oft in dem Hufchen nach 
alterthümlicher Sprache untergebt. So bieten 
feine Dramen viel Großes, Kräftige und Drigis 
nelled neben Unflurem, Excentriſchem und felbit 
Laͤppiſchem. 

Sein erſtes Drama, das auf Schiller fo mäch⸗ 
tigen Eindrud mahte, „Die Söhne des Tha⸗ 
les“, it auch im Ganzen fein beftes. Es befteht 
aus zwei Abtheilungen, „Die Templer auf Cypern“ 
(Berl. 1803) und „„Die Kreuzesbrüder“ (Eb. 1804), 
wovon die erite, obgleich fie in der That nur Ex⸗ 
pofition der zweiten it, und daher beinahe ohne 
alle Handlung ſich entwidelt, doch den größeren 
poetifchen Werth bat, und namentlich durch tüchs 
tige Zeichnung bedeutender Gharaftere ſich auss 
zeichnet, auch weniger ind Myitijche verfällt, als 
die „Kreuzesbrüder““. Unter Dielen Namen bes 
eichnet Werner eine geheime Gefellichaft, die alle 

efannten Religionen des Alterthums und der ſpä⸗ 
tern Zeit zu einer Univerſalreligion verbinden 
will, für welche Werner fyäter den Katholiciss 
mus erkannte. Daß die Yreimaurerel, in die er 
ſich hatte aufnehmen lajjen, einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf die Bearbeitung der „‚Sühne des Thales“ 
ausübte, iſt wohl nicht zweifelhaft. 

Auf diefe folgte „Das Kreuz an der Oft 
ſee“ (Berl. 1806) oder vielmehr der erfte Theil 
dieſes Trauerfpield, mit den befondern Titel „Die 
Brautnacht“. in zweiter Theil it nicht erichies 
nen. Das Ganze follte die Verbreitung des Chris 
ftenthums in Preußen daritellen. Wenn der erite 
Theil aud nur eine Exvofition fein follte, wie 
„Die Templer auf Cypern“ in den „Söhnen des 
Thales“, fo ſteht er doch weit höher als die „„Tems 
pler“, da er eher ald abgeſchloſſenes Ganze betrachs 
tet werden kann. Die Charakteriftit der drei in 
dem Drama auftretenden Nationen, der heidni⸗ 
fhen Preußen, der zwar chriftlihen, aber noch 
barbarifchen Polen und der chriftfich ritterlichen 
Deutfchen ift dem Dichter vortrefflich gelungen 
und manche einzelne Charaktere find glüdlich ges 
zeichnet. Dagegen feben wir fchon das Auftaus 
hen der Schickſalsidee in dem Bifchof Adalbert, 
der, obgleich ein Geſpenſt, doch die Handlung 
leitet. „Martin Luther oder die Weihe 
der Kraft‘ (Berl. 1807) zeigt und den Dichter 
zum Theil noch auf proteitantiichem Boden, und 
zwar erjcheint er in feinen Aeußerungen über das 
Pabſtthum oft beinahe fanatijch; nichts deſto wes 
niger iſt der Geift, der das Ganze durchwebt, ſchon 
entjchieden myſtiſch katholiſch. Katharina Bora ift 
eine von jenen verzüdten Zungfrauen, von denen 
die katholiſche Kirche fo viel zu erzählen weiß; 
Luther felbit ift zwar an denjenigen Stellen, wo 
der Dichter der hiltorifchen Weberlieferung folgt, 
wahr und kräftig gezeichnet, im Ganzen aber hat 
er eher den Charakter eines phantaftifchen, in uns 
Hare Myſtik verfunfenen Drdensitifters als den ei⸗ 
nes lebensfräftigen Reformators. Der Dichter 
hätte daher faum nöthig gehabt, fpäter für dieſes 
Drama Buße zu thun und ihm dad ſyriſch⸗allego⸗ 
riſche Gedicht ‚Die Weihe der Unkraft“ (Ff. 1814) 
entgegenzufegen, welche nicht beſſer bezeichnet wers 
den kann, ald wenn man den Titel auf den Dich» 
ter bezieht. Bon weit höherem Werth ift das 
Zrauerfpiel „Attila, König der Hunnen” (Berl. 
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1808). Der Held des Dramas ift mit feiter Hand | der ihm deshalb fortwährend gezürnt und fein 





gezeichnet, und die Handlung entwidelt fich mit 
größerer Sicherheit, ald in den früheren Stüden. 
Doch fehlt e8 auch bier nicht an graufenhaften 


Siebenter Beitraum. 


Erfcheinungen und myſtiſchen Zuthaten, die Leicht | 


hätten entbehrt werden können, wodurd die Tras 
gödie fünitlerifch vollendeter geworden wäre, da 
die Einführung fehlerhafter und überfläffiger Mos 
tiveeben fo tadeinswerth it als der Mangel an 
Motivirung der Begebenheiten. Denfelben Feh⸗ 
ler theilt auch „Wanda, Königin der Sars 
maten“ (Tüb. 1810), die im Ginzelnen des 
Trefflichen viel enthält; namentlich iſt die Liebe 
der Königin und ded Heldenjünglings Rüdiger 
mit glübenden Karben und binreipender Wahrheit 
dargeitellt, und der Kampf Wanda's zwifchen Liebe 
und Entjagung dit eben fo glüdlich motivirt als 
durchgeführt. Man hat dem Schaufpiel: „Die 
beifige Kunegunde‘ (Lpz. 1815) großes Lob 
ertbeilt; wir können damit nicht übereinitimmen, 
vielmehr finden wir, daß Diejes Drama den vos 
rigen in jeder Beziehung nachſteht. Die Dars 
ſtellung, die alterthümlich, naiv⸗gemüthlich fein 
ſoll, iſt geziert und zu wenig gehoben, fie erins 
nert beinahe an den Wachtmeiſter in „Wallenſteins 
Lager”. Die Comvofition ift willfürlich und uns 
zufammenhängend, der Dialog abgeriffen und ents 
wicelt fidy nicht mit Notbwendigfeit; die Gedans 
fon find gewöhnlich und wiederhofen fih. Wan 
bemerkt bald, daß den Dichter nicht ein poeti⸗ 


| 
| 


ſcher Drang, ſondern feine religidjen Anfchauuns | 


gen geleitet Haben. Im eben demfelben Geiſte iſt 
die „Mutter der Makkabäer“ (Wien 1820) 
gedichtet, in welchem der Dichter dag Märtyrer: 
thum verherrlichen wollte, aber feinen Zweck ges 
rade dadurch die Spitze gebrochen und den Eins 
drud vernichtet bat, daß er und nach einander acht 
Märtyrer vorführt. 

Bei allen den fchon angedeuteten Borzfigen würde 
Merner doch ohne inf auf die Entwickelung 


des Dramas geblieben fein, weil feine Dramen bei 
ihrer unklaren und möſtiſchen Haltung troß des | 


feenischen Pomps, der fih in den meilten im 1es | 
am 24. Februar. — Bir brauchen nad; diejer Dar: 


bermaße findet, doch bei der Daritellung feine eins 
reifende Wirkung bervorbringen fonnten, wie 
Kr denn im Ganzen nur felten aufgeführt wurden. 
Er hat aber noch ein Trauerfwiel gedichtet, wels 
ches eine ganze Gattung von Dramen, die foge: 
nannte Schickſaletragödie, bervorrief. Es iſt dies 
der berübmte „ „Vierundzwanzigſte Februar“ 
(ſchon 1810 oder 1811 gedichtet, aber erſt fpäter ge: 
druckt Altenb. 1815), bei dem wir Daher etwas läns 
ger verweilen müfjfen. In einer abgelegenen Hütte 
auf der Grimſel lebt der Bauer Kunz Kuruth 
mit feiner Frau Trude in den elendeften Umſtän— 
den. 
lücksfaäſle jeglicher Art ſo ſehr herabgekommen, day 
elbſt der Verkauf der Hütte und Gefängniß auf 
den nächſten Tag zu erwarten iſt. Kunz hatte 
vergeblich Sülfe geſucht; troſtlos fommt er heim, 
und fein Weib geräthb von dem Uebermaß des 
Elends in folche Verzweiflung, daß fie ihren 
Manne fogar einen Diebitabl vorfchlägt. Da 
fonmt ein Fremder, der um cin Nachtlager bittet; 
da er Bein und Speiſen mitgebracht bat, bringen 
fie den Abend zufammen mit Gefprächen zu. Kunz 
erzählt die Gejchichte feines Unglücks. Gr hat 
gegen den Willen feined alten Waters geheirathet, 


Früher wohlhabend, waren fie durch Ins : 


Dis 153. 


Frau mißbandelt habe. Einft habe er es ſo arz 
getrieben, daß Kurt im höchſten Zorne das DRefter, 
womit er gerade eine Senfe gefchliffen, nach ibn 
geworfen Babe. Zwar fei das Mefler bei defim 
Haupt vorübergeflogen, aber doch habe der Bater 
den äArgiten Fluch über die beiden Eheleute um 
ihre Rachlonmenfchaft ausgeftogen und fei dam 
leid, darauf vom Schlag getroffen todt Kingefun- 
en. Der Alud fei nur zu ſchrecklich erfädt wer 
den. Trude babe einen Sohn und eine Tochter 
geboren. Der Sohn „der bracht' das Kains⸗Jei⸗ 
hen fchon, auf dem linfen Arm Mit auf die Met 
— 'ne Eenfe blutig roth.“ Als das Mäpcen 
zwei Jahre alt war, fchnitt ihr der Bruder im 
Epiel den Hald ab, mit dem nämlichen Meſſer, 
dad Kurt nad feinem Bater geworfen hatte; Aumı 
babe feinen Sohn unter den ärgfien Verwünſchun— 
gen veritoßen. Der Stnabe ſei von der Matter 
nach Thun zu einem Oheim gefchidt worden, aber 
er babe nicht gut gethan, und fo fei er einit am 
24. Zebruar entlaufen; feitden babe man Nicht: 
mehr von ihm gehört. Auch afle früberen blutis 
gen Ihaten feien an dieſem Unglückstage gefchehen. 

un erzählt der Fremde feine Schidjale. Auch er 
bat ald Kind einen Mord begangen. iſt desbalb 
von der Heimat geflohen, bat aber nach vielen 


widrigen Gefchiden jenfeitd des Meeres große 


Vermögen erworben, dad er nun mit feinen armen 
Eitern theilen will. Darauf gebt der Fremde zu 
Bett; aber Kunz ift in der größten linrube; das 
Geld des Fremden fann ihn aus dem Elend retten, 
dieier it ja nach feinem eignen Geitändnig ein 
Mörder, es iſt alfo nur gerechte Vergeltung, wenn 
er ihn tödtet. Trude, die ihr Gerz zu dem Arem: 
den bingezogen fühlt. hält ibn nit Mühe daven 
ab, doch will er wenigiiend das Geld ihm neh 
wen. Ald er in die 

Fremde und fchreit balb im Schlaf nach Hälfe; du 
verliert Kunz die Beſinnung; er ſtößt das Weiter, 
dus kurz vorher von der Wand berabgefallen war, 
dem renden in die Bruit, der fi nun für den 
todtgeglaubten Sohn zu erkennen gibt. Es war 


ſtellung des Inhalts wenig mehr hinzuzufügen. 
Das Heine Trauerfviel tit allerdings von der größs 


ten Wirkung: der Dichter bat Alles vereinigt. um 


die Seele ſchon vorher mit Graufen zu erfüllen, 
ebe die blutige That gefchiebt: das Elend der bei- 
den Eheleute, ihre Troſtlofigkeit, die von den fchred: 
lichen Srinierungen bis zum Gntjeßen gefleigert 
wird, felbit die Scene in der einſamen Hütte auf 
der wilden Srimfel, die Nacht, der Winter, Als 
les trägt dazu bei, das Gemüth des Zufchauers 
auf das Gräßliche vorzubereiten. Und die Mat 
biefer Züge und Berhältniie, welche mit außer: 
ordentlichem Geſchick entwidelt find, mucht es uns 
beinahe unmöglich, den fchwacen Grund zu be 
merfen, auf dem das Ganze aufgebaut if. Die 
das Ganze beberrfchende Idee, daß der Fluch dei 
Vaters „Häuſer niederreißt“, iſt allerdings pres 
tiſch, aber die Art, wie der Fluch in Erfüllung 
geht, und daß er ſtets an demſelben verhängniß⸗ 
vollen Tage in Erfüllung gebt, daß ſtets das nam 
liche Mefter zu der Ausführung der entfeglichen 
Sräuel dient, das läßt fich poeetiſch nicht rechts 
fertigen, theild weil das Bräuelhafte unndöthixer 
Weiſe gehäuft iſt, ohne wmotivirt zu fein, theils 
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weil die Motive fo ganz Auperer Ratur find, daß | 
fih die Meberzeugung aufdringen muß, es fei die 
blutige Entwidelung nur von dem Tage und dem 
Mefier herbeigeführt worden. Es wird diefe Ue⸗ 
berzeugung um fo mehr beflärkt, als es gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit iſt, daß ſich der Sohn nicht früs 
ber zu erkennen gegeben hat; denn er hatte nicht 
nur feinen Grund, Died zu verfchichen (der Anis 
tand, daß er fein Gepäck mit feinem Bedienten 
ert am andern Tage erwartete und er fich jeinen 
Eltern in feiner ganzen Herrlichfeit zeigen wollte, 
in zu bedeutungsio6), es Tagen vichnehr vielfacdhe 
Gründe vor, die ihn hätten drangen ſollen, fid) 
zu entdeden. Wie fonnte ein gefühlvoller Sohn, 
und als folchen zeigt er fich fortwährend, auch nur 
einen Augenblic länger, ald unbedingt nöthig, m» 
ſtehen, feinen unglädlichen Eltern Troit zu brins 
gen, ihnen die beruhigende Ueberzeugung zu ge⸗ 
ben, daß der Fluch, der auf ihnen rubt, durch 
jeine findliche Liebe befieyt werden jo? Aber fv 
nethwendig es nach allen Umſtänden war, daß ſich 
der Sohn entdeckte, wie es der Dichter oft ſelbſt 
gefüblt hatte, jo durfte er es nicht geſchehen laſ⸗ 
ten, weil Damit der vier und zwanzigite Kebrunr 
feine Bedeutung verloren und das Trauerfviel uns 
möglich geworden wäre. Es beruht daher die Ents 
wickelung deſſelben auf der Verlegung eines der 
eriten Gejege der Kunit, des Geſetzes nämlich, 
dan die Handlungen der Perſonen fih naturges 
mäß aus ihrem Charakter entwideln. 


— — — — — — 


Aus dem „Bier und zwanzigſten Februar“. 
(Schluß.) 

Kurt lin ver Kammer zum Schlafengeher ſich bereitent). 

Nun denn — Sort Leb, ih bin am Biel! — 

Mein Maulıbier, das am naͤchſten Drte 

Ah wobl bepackt zuruͤcke ließ. 

Mein Kuecht bringt's morgen fruͤh — dann ſchließt mein 
Gold die Pforte 

Mir auf vom ird'ſchen Paradies: — 

(Indem er die Geldkatze vem Tiſche nimmt, und ſie 
unter das Koyfende des im Hintergrunde ter Kam⸗ 
mer befindlichen Strohlagers ſchiebt.) 

Komm, liebes Geld, durch Die in Ruͤckkehr mir ge 
unuen! — 

Durch Gold, das in des Abarunds Tiefen wohnt! — 

Tenn ehrlich bab’ ich es errungen, 

Und treue Streben wird belchnt! — 

Aus neuer Welt bring’ ich's zur alten, 

Leg’ es in meiner Oltern Hund; 

Dann mag Gott mit uns Allen walten! — 

(Sich auf das Strohlager firedene.) 

Gearuͤßet iey mir, Baterland! — 

(Er ſchlaͤft ein. Tas Eicht in der auf dem Tiiche in 

der Kammer fichenden Sterne verliicht.) 
Kun;. 
@r ſprach: — er bab’ 'nen Mord begangen! — Ey! ' 
So ift ver Kerl fa vogelfrey! — | 


— — nn —— — — — — — — - 


Gin jeder kann ibn pluͤndern, ihn berauben; 
Weil die Geſetze das erlauben, 
Sie Heipen’® gar — 


Trude. 
Um Gottes Willen, Mann! — 


Kunz. 
Ahr terten könnt’ ih — darnach kraͤht kein Hahn! 
Deym Moerter ficht Tas jedem frey! — 
Trude. 
Um Jeiu Wunden! — 


Kunz. 


N 
Mach' kein Geſchrey! — Ich werd’ ja das nicht than! 
Ih will ja nur — bie Zeit die thut uns eilen! — 
Daß er ein Räuber iR — nun, das ift ſonnenklar! 
Gin Zaubrer gar rielleiht! — So 'n Kerl, 
Gefahr 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Der Eipgenoflenihaft! — Den Raub mit ihm zu theilen, 
Nur dazu hatt! ich Lun! — 
Trude. 
D laß den Frevel ſeyn! — 
Kun. 
So fell ih frringen in den See binein, 
Und gottlos Unrecht thun; — Icpt, wo mir's Recht er- 
aubt, 
Mich, dich zu retten, wenn ich raube, was geraubt?! — 
Sut, Laflen wir’s! — Ih kann auch ſterben! — 
Trude. 
Hein! — 
Kun; 
Soll ig —! — 
Trude. 
Thu’ — was — du willſt. — 
Kunz. 
So leucht' mir! — 
Trude (die Lampe vom Tiſche nehmend). 
Hoͤllenpein! — 
Kunz. 


's iſt Mitternacht! Das in 'ne que Stunde! — 
Da Hat man Muth; wenn auch der Vater blau 
Vom Schlagſluß da liegt! — Nun was zitiert, Frau? — 
Trude 
(in der einen Hand bie Lampe bualtend, und fi mit 
der andern an Kunzens Arm klammernd). 
DD laß — 
Kunz 
(indem er, an Truden angeflammert, zur Kammer—⸗ 
teür fchleihend, mit dem Buse an das Zuvor auf bie 
Erde gefallene große Meſſer ſſoͤßt). 
Hoho! Liegſt tu da, alter Kunde? — 
Dich nehm’ ih mit — 
(Er Hebt das Mefler auf.) 
Trude. 
Du willſt doch nicht fein Blut 
Vergießen?! — dehnt 
Kunz. 


Nein! — Sieb, das verfichh du niit! — 
Ih bin Soldat gewefen, — ſieh nur — da braucht ınan 
Vorſicht: — 
So 'n ſcharfes Ding — es in auf alle Bälle gut! — 
(Inden er, nebſt der fib immer an ihn klammernden 
Trude, in die Kanımer tritt). 
Du! — iſt's nicht, als eb hir nah Reichen riechen 
ihut?! — 


Trude. 
Kunz. 


Er ſchlaͤft! — wo hat er ſeine Katze 
Mit Geld? — Dort gudt fie vor — unter der Stroh. 


D, komm zuruͤck! — 


matrage! — 
Nun, nimm fie! — 
irude, 
Nein! — 
Kunz, 


Du ſchaͤmfi dich? — Ja freilich, 's IN nicht fein! — 
ne Schmach if’! — Hör’, was meinft du? — Wir Iaf- 
ſen's lieber ſeyn! — 
Trude. 
D, das gab dir ein Engel ein! — 
Kun, 
(indem er das Meſſer in die Brufttaiche ſteckth. 


Ja — lab unge ſchuldlos ſterben! — Schuldlos? — Nein! — 


(Die Wantuhr ſchlaͤgt zwolf.) 
Kunz 
(während daß die Ahr fchlägt, jeden der Schläge 
nachzaͤhlend). 


Gins, zwey, drey, vier, fünf, ſechs, ſieb'n, acht, neun, 
chn, 
Gilf, g'nug! — Zwoͤlf! — ir nicht, Alter, es ifl ein- 


mahl geſchebn! — 
Trude (ihn zur Thuͤre ziehend). 


Kunz 
(vie Thuͤr leiſe oͤffnend, und fie ploͤtzlich wieder zu⸗ 
ziehend, indem er ſchaudernd zuruͤckfaͤhrth. 
Br! — 


un, | D kemm! — 


der bringt | 


— 
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Trude. 
Gott! — Was iſt dir? — 
Kunz. 
Da hinein kann ich nicht geh'n! — 
Trude. 


Kunz. 
Haft nicht den Alten im Lehnſtuhl ſitzen ſeh'n, 
Blau, mit gebrochnen Augen, nach mir herum fich dreh'n? — 
Trude 
(die Thür oͤffnend, und in die Stube hinein fehend). 
si nichts:! — 
Kunz (Truden dicht an fidh ziehend). 
Bleib hier — mich graut! — dicht bei mir 
bier bleib feh’n! — 


Barum? — 


So! — 
(Indem er Trudens Arme umllammert, und fie mit 
den feinen wie zum Bethen empor Hält). 
Hilf mir bethen! — Hilf mir! — 
Trude 
(die Lampe auf- den Boden fegend, und ihre Arme mit 
Kunzent Armen verfhlungen gefaltet empor hebend). 
D, konnt’ ich ung Hülf’ erfleh'n! — 
Kunz. 
Bater unfer, der mich bat verfluht! — 
(ju Truden) 
Sieh — wie dort der Fremde hoͤhniſch Tacht! 
Aus mich lacht er, weil nur ich verflucht 
Und nicht er’s if! — 
Trude (ihn zur Thür ziehen). 
Flieh' die duͤſtre Madht! — 
Kunz 
ände zum Gebethe zufammen 
lammernd). 


(noch einmal die 


Vater! — 
(Zu Truden, immer nach Kurt hinſchielend.) 
Horch! — Sein Gold —'s iſt auch verfluht! — 
Komm mit! ruft's. — Komm! ruft's durch die Mitter⸗ 


nadt, 
Wie ihm die Glerfher! — Hoͤrſt's? — 
Trude. 
Die Eulen ſchreien. 
Kunz. 
Nein — fein Gold iſt's! — 38 fon’, ih will mid be. 
rein! 
Retten will mich's von der Hollenpein! — 
Wie er lächelt mit den rothen Wangen — er allein 
Sellt’, ein Schwelger, ſich des Lebens freu’n, 
Reich und unverflucht und felig fein; 
Und nur ih! — Hab' ih nicht Fleiſch und Bein, 
Bin ih Menſch, wie er, nicht; fland ich tapfer nicht in 
&lied und Reih'n, 
Wenn der feige Mörder da Nachts ih ſchlich auf Raͤu⸗ 


berei’n; 
Und nur ih ſollt', ſchmachbeaden in den Taubenſee 
inein, 
Bloß weil ich verflucht und arm bin? — Nein! 
(Sich aus Trudens Armen, die, ihn umklammernd, 
ihn nach der Thuͤre ziehen will, los arbeitend.) 
Nein, mich retten muß ich — retten! Sollt's auch ewig 
mich gereu'n! — 
(Aufſchreiend und zu Kurts Sirohlager hineilend.) 
Hexenbold, dein Gold iſt mein! — 
Kurt 
(waͤhrend daß Kunz ſich uͤber ihn hinbeugt, um ihm die 
Geldkatze unter dem Kopfende des Strohlagers fortzu 
ziehen, erwachend und nech ſchlaftrunken aufſchreiendj. 
Ha Diebe! — Moͤrder! — 
Kunz 
(wuͤthend das Meſſer berausreißenn, und dem Kurt zwei 
Stiche verfegent). 
Moͤrder felber! Du! — 
Kurt. 
Mich — euren Sohn — bringt ihr — zur Ruh?! — 
' Trude. 
Mein Sohn —! — 
(Kunz fährt entſetzlich zuruͤck.) 
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Kurt 
(mit letzter Kraftanſtrengung vom Lager en und 
ein Papier unter dem Bruſtlatze hervorziehend). 
Ih bin's — da leſ't —! — 
(Er finkt Truden in den Arm.) 
Kunz 
(vem Kurt das Papier aus der Hand reißend, damit zu 
ver auf der Erde ſtehen gebliebenen Lampe eilend, um 
das Papier aus einander faltend). 
Ein Bag iſt'e! — 
(Leſend.) 
„Aus Schwarebach —!' — “ " 
(Das Bapier entfinkt feinen Händen.) 
Ha, Verfluchter! 's ift deines Sohnes Blut! — 
(&r wirft das Mefler mit folder Gewalt an nen Be⸗ 
den, daß es zeripringt.) 
Trude 
(dem Kurt den linken Hemdaͤrmel aufſtreifend). 
Er Hat die Senf’ am Arm! — Mein Sohn ift's: — 
(Indem fie, den fierbenden Sohn immer im Arme 
baltend, ermattet auf die Knie finkt, zu Kunz.) 
. Bring’ ums Leben 
Mich au, bu Kinpermörder du —! — 
Kurt (zu Kunz und Truden). 


Bergeben — 
Hat eu — der Bater —! — Ihr feid Audentfähnt -!_ 
Kunz (vor dem Kurt binknieent). 
Und du — vergibfl du? — 


Kurt. 
Sa —'— 
Kunz. 
Und Gott — vergibt er —?! — 
Kurt. 
Amen —! — 
Trude. 


Er ſtirbt! — 
Kunz (von den Knieen aufſpringend). 
Wohlan — in Gottes Nahmen! — 
Ich büfe gern das, was ich ſchwer verdient! — 
Ich geh’ zum Blutgericht, und geb’ die Morbthat an! — 
Wenn ich durch's Henkerbeil bin abgetham, 
Dann mag Gott richten — ihm ift Alles offenbar! — 
Das war ein vier und zwanzigfler Februar! — 
Ein Tag in’s! — Gottes Snap’ ift ewig! Amen! — 


Adam Gottlob Deblenfchläger. 


Adam Gottlob Dchlenfhläger, geb. am 
14. Nov. 1779 zu Frederiksberg bei Kopenhagen. 
fühlte Schon frühe großen Trieb zur Dramatifchen 
Darftellung, fo dap er fi als angebender Jüng⸗ 
(ing dem Theater widmete. Er machte aber auf 
demfelben fo wenig Glück, daß er, ſich ſelbſt er⸗ 
kennend, den Ber des Schuufpieler® aufgab und 
die Rechte zu ftudiren begann. Als Student diente 
er (1801) bein Angriff der englifchen Flotte auf 
der Ddänijchen ald Kahnenjunfer im afademifchen 
Corps. Bon nun an widmete er fi beinahe aufs 
fchließlich der Poeſie und den Wiſſenſchaften. die 
ihm für feine dichterifche Bildung und feine dich» 
teriichen Bedürfniffe unerläßlich fchienen, nament⸗ 
lih neuere Sprachen und die altuordiihe Ge 
ſchichte. Im 3. 1805 reifte er nah Deutſchland. 
wo er mit Fichte, Schleiermader, Göthe und 
Tieck bekannt wurde; er eignete ſich die dentſche 
Sprache in ſolcher Voflfommenpeit an, daß er 
mehrere feiner däͤniſchen Dichtungen ind Deutſche 
überfegte. Später ging er nah Baris, wo er ih 


zwei Jahre aufbielt, befuchte die Frau v. Stadt 

in Coppet, lernte dort deren Yreunde, A. W. 

Echlegel, Benjamin Eonftant, Sismondi u. Zach. 

Berner, Tennen, reitte dann nach Stalien umd 

hielt fich Tängere Zeit daſelbſt auf, wo ber Ans 
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blit der großen Kunftwerke ihn zu feinen „Cor⸗ 
teggio‘ begeifterte. Ins Baterland zurückgekehrt, 
wurde er 1810 Profeſſor der Aeithetif in Kopen⸗ 
bagen. In den Jahren 1817 und 1818 muchte er 
eine zweite Reife nach Deutfchland und Italien, 
im %. 1829 nah Echweden und 1833 nach Nor⸗ 
wegen. Seit dem 3. 1827 zum ordentlichen Bros 
feor an der Iiniverfität zu Kopenhagen und bald 
dırauf zum Confiſtorialaſſeſſor ernannt, wurde er 
nach feiner Rückkehr aus Schweden zum Etaterath 
und 1847 zum Gonferenzrath befördert. Er ftarb 
am 21. Januar 1850. 

Deblenfchläger war außerordentlich productiv *), 
er verfuchte fih in mancherlei Gebieten der Poefie, 
was freilich einen Mangel der Selbiterkenntniß 
vorausfept, da er nicht für alle gleiches Talent 
batte. Am glüdlichften war er ohne Zweifel im 
Drama, ob er gleich auch in diefem ſchon deswe⸗ 
gen nicht Vollendetes fchaffen konnte, weil es ihm 
an fetter Kunftbildung fehlte, weshalb er in feis 
nen Erzeugnijjen zwifchen Scillerfcher und ros 
mantifcher Auffaſſung ſchwankte. Seine Berdienite 
um die Dänifche Literatur und insbeſondere um das 
dänifche Drama und Epos find allerdings fehr groß, 
dı er zur Belebung derfelben weſentlich beigetras 
gen bat, Doch haben wir bier nur feine deutfchen 
Schriften und insbefondere feine dramatiichen 
Werke zu betrachten, worunter wir auch diejenis 
gen begreifen, welche er zwar urfprünglich in 
dänifher Sprache gefchrieben, aber fpäter felbit 
ind Deutfche überjept bat. Deblenfchläger bat 
mebrere Gattungen des Dramas bearbeitet; er hat 
Luftfpiele gedichtet („Freya's Altar“. Berl. 1818; 
„Robinfon in England”. Stuttg. 1821; „Die 
llebereilung‘ u. a.), er hat fi im Singfpiel vers 
ſucht (,,Die Räuberburg‘‘. Aus dem Dän. Stuttg. 
1819), er bat dDramatifihe Idyllen (‚Der Hirtens 
knabe“. Amft. 1811) und dramatifche Märchen 
(„Aladdin oder die Wunderlampe““. Amit. 1807; 
„Ludlams Höhle‘. Berl. 1818) gedichtet, aber am 
feuchtbarften und am glücklichſten zugleich war er 
in der Tragödie. Namentlich find feine Luſtſpiele 
nicht von fonderlicher Bedeutung. Wenn auch der 
ihnen zum Grunde liegende Gedanke nicht übel 
it, wie in der „Uebereilung” und noch mehr im 
„Robinſon“, fo iſt dagegen die Ausführung 
ſchwach, die Charakteriftif zum Theil verfehlt; fo 
macht der junge Karaibe im „Robinfon‘ mit feis 
ner ganz europälfchen Givilifation einen oft los 
mifchen, meiit aber einen unangenehmen Eindrud. 
Unter feinen Trauerfpielen zeichnen fich Diejenigen 
aus, in Denen er die nordifche Heldenzeit dars 
ſtellt, deren Charakter er nicht ohne Gluͤck aufs 
faßt; beſonders gelingt ihm die Schilderung der 
wilden Raturfraft, foim „„HakonZarl“ (Sturtg. 

809), „Palnatoke“ (Ebd. 1819), dem däni- 
(den Wilbelm Tell, und im „Torftenfiold” 
(aus dem Dän. Kaffel 1823). Wie ſchon im „„Hafon 
Jarl“, fo bemerkt mın auch in „Axel und Wal⸗ 
burg” (Tüb. 1810) den Einflug der Romantifer, 
von dem er fih aber fpäter immer entſchiedener zu 
befreien fucht. Reben dem Iegtgenannten Stüc hat 
dad dramatifche Gedicht .. Aladdin“ zur Zeit 


ſeines Erfcheinend großes Glüd gemacht, und wur⸗ 
de befonder8 von der Sälegel! 


nn 


) Seine „Sämmtlichen deutſchen Schriften‘ (Berlin 
18291830) umfaflen 13 Bänpe. f 


hen Schule aus⸗ 
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gezeichnet, weil es ſchon in der Wahl des Stof- 
fes den Anfichten derſelben entſprach. Und allers 
dings enthält es viel Schönes, der Dichter zeigt 
darın eben fo viel Phantafie als komiſche Laune; 
allein es verfällt auch in den Erbfehler der Ros 
mantifer, d. 5. der Dichter weiß fich nicht zu mäs 
Bigen, er wird breit, felbit matt und langweilig. 
indem er Untergeordnetes und Unbedeutendes weit 
ausipinnt, weil er darin irgend eine voetifche Idee 
zu entwideln wähnt. Auch fehlt ed dem Gedicht 
an aller fünftlerifchen Entwickelung; es befteht in 
der That nur aus einer Zahl an einander gereih⸗ 
ter Scenen, die weder innerlich noch außerlich zus 
fammenbängen; jede it ein für ſich beitchendes 
Gemälde, und der Dichter hat es dem Kefer übers 
laffen, fi) die Berbindungsglieder, durd welche 
fie u einem Ganzen werden, fich ſelbſt hinzu⸗ 
denten. Den höchſten Ruhm bat ſich Deblenfchläs 
ger durch feinen „ Correggio‘ (Tüb. 1816) ers 
worben, durch welchen er der Gründer des foges 
nanuten Sünftlerdramas wurde (S. 0. S. 374, 
wo auh E. v. Schenk hätte genannt werden fols 
fen). Es fit die Idee, das Auperlich fümmerliche, 
innerlich reiche Leben des Künitfers dDramatifch dars 
zuftellen, allerdings glüdlich; wie fchwer ihre Aus⸗ 
führung aber iſt, haben wir an Göthe's „Taſſo“ 
wahrgenommen. Nun war aber Dehlenfcdläger 
keineswegs von fo großer Schöpfungsfraft und 
von fo großer Tiefe der Anſchauung, daß er diefe 
Schwierigkeit hätte überwinden können. Doch 
bat er feinem Werk dadurch ein gewifles Leben 
einzuhaudhen gewußt, daß er neben Gorreggio 
noch zwei andere große Maler einführt. wodurch 
die Mannigfultigfeit des fünftlerifchen Charakters 
und Talents zur Anfchauung gebracht wird. Den 
alüdlichiten Gegenſatz zum ftillen, beicheidenen 
Gorreggio, der fi fo ganz mit aller Kraft feines 
Gemitss in die Kunft verfenft bat, daß er im 
Leben fi nicht zu bewegen wein und eben darum 
untergebt, bietet der kraͤftige, fich feiner Meitters 
Schaft ſtolz bewußte Michel Angelo. ZIwiſchen ih⸗ 
nen ſteht der ruhige, beſonnene Giulio Romano 
mit ſeinem beinahe deutſchen Charakter. Aber 
der Dichter hat dieſe Perſonen nicht dramatiſch 
zu beleben verſtanden; an die Stelle der Hand⸗ 
fung tritt Erzählung, Schilderung oder Reflexion. 
Alles diefes kit an fich zwar vortrefflich. die Bes 
merfungen über einzelne Gemälde oder über die 
Kunit überhaupt zeugen von tiefem Eindringen in 
das Wefen derſelben, aber der Dichter but fie nicht 
in das Drama in folcher Weiſe zu verweben ges 
wußt, daß fie felbit ald Theife der Handlung ers 
fcheinen. Im Ganzen berrfcht zudem eine ges 
wiffe fhwächliche Sentimentalität, die der Dars 
ſtellung oft alle Würde benimmt (und diefe Bes 
merfung läpt fich auf andere Werke Oehlenſchlä⸗ 
ers anwenden. felbit auf manche von denjenigen, 
n welchen er das nordifche Heldenfeben vorführt). 
Endlich iſt die Entwidelung widerlih: es macht 
beinahe tomifche Wirkung. daß der Held des Stüds 
ftirdt, weil er einen fehweren mit Kupferitüden ans 
efüllten Sad, den verböhnenden Kohn für eines 
Piner Kunſtwerke, eine weite Strede tragen mußte. 
Der unangenehme Eindrud ift fo groß, daß wir 
den erbebenden Schluß, in welchem die Größe 
des trefflichen Meifters zur Anerkennung gelangt, 
nicht rein genieken fönnen. Schließlich bemerken 
wir no, daß ſich Dehlenfchläger durch eine ger 
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diegene Ueberſetzung von „Holbergs Luſtſpielen“ 
(4 Bde. Lpz. 1832—1833) ein nicht geringes Ber: 
dienit erworben Hat. 


Aus „Correggio“. (Bierter Aufzug.) 
Großer Bilderfaal in Parma. 


Antonio (Gorreggie) 
(kommt mit feinem Bilde auf dem Rüden in den Saal 
hinein). 


Hier bin ich endlich. Gott! wie bin ich muͤde. 


(Er ſeht vas Bild Hin, nimmt einen Stuhl und ſetzt 
& darauf.) 


Es in fo Heiß, ver Weg fo lang, die Sonne 
So brennen. Ad, hier in es Friich und luftig. 
Die Großen baten es doch gut, fie können 
An diefen kühlen Steinpaläften wohnen; 
Wie ausgehöhlte Felſen trogen fie 
Ten Sommergluten draußen. Brei erhebt 
Sich das Gewoͤlbe, breite Pfeiler fchatten, 
Syringbrunnen riefeln in den Beftibulen 
Und fühlen Raum und Wand. Tu lieber Bott! 
Der auch fo wohnen fonnte! Nun das werd’ ich 
Im furzen konnen. — Wie gemädlich fleigt 
Man auf den breiten, kalten Marmorfiufen! 
In Niichen ſtehn antike, ſchoͤne Büften, 
Und ſehen Einen ruhig, vornehm an! 

(Er wirft den Bli in den Saal hinein.) 


Auch diefer Saal mag wohl recht herrlich fein, 

Ha, was iſt vas? Was ſeh' ih! Boll von Bildern' 
&6 ift der Bilderlaal! O Heil’ge Mutter! 

Sch ſteh' im Tempel, obn’ es felbit zu wiflen! — 

Hier hängen eure ſchoͤnen Meifterwerte, 

Italiens Künftler! werden lange hängen 

Als bunte Wappenfchilver uber Särgen 

Verftorbner Helden, ihre Ihaten zeigenv. 

Allmaͤcht'ger Sott! was ſoll ih erſt betrachten? 
Landſchaften, Thiere, Helden und Madonnen! 

Mein Auge ſchweift umber, wie eine Biene 

Auf Hundert bunten Blumen. Ach, ich fche 

Bor lauter Sehen nichts; ich fühle nur 

Der Kunſt erbabne, friihe Gegenwart 

Sewaltig auf mich wirken. Möchte Enien 

Und weinen in dem Tempel meiner Abnen. — 

Sieh da, da hänge ein ihones Bild. — Doc nein, 
Das in nicht chen Ihon! Nun Nlles kann 

Auch gleihen Werth nicht haben. — Ad, was feh’ ich! 
Nein, das ift gar zu nievlih! Hab’ ih wohl 

Mein Tage noh fo was gefehn: da fteht 

Ein altes Weib und fcheuert einen Keflel 

In ihrer Küche; eine Katze liegt, 

Schläft in ver Ecke, und der blonde Knabe 

Bläst Seifenblafen dur die Tabakspfeife, 

IR es doch nimmer noch mir eingefallen, 

Daß folde Sachen aud man mahlen fonnte. i 
Und bier, bier ſcheint es doch fo blank und nett 

Aus ihrer Küche, daß es eine Auf iſt! 


Man muß es durd die hbohle Hant betrachten. 
Wie fchon die Sonne burdı was arline Laub 
Am Benfter in den Dieilinaleflel icheint. 
Mer bat wohl das geimadıt ? Sıcht nicht der Nabme 
Darunter? (Rieft.) „om! Alamlinver, Unbefannter.‘ 
Ob Blamland weit von Muilann lieg? — Sieh va! 
Da dreben hängen grohe Sıüde: — Tifche 
Mit Blumen, balbe Gildier Mein, geſchaͤlte 
Gitronen, Hunde, Fleine Bhgel. (Srringt.) Gi, 
Das it doch gar zu bubichh! — Ha ba ha ha! 
Bier geiz'ge Greiſe zählen da ihr Geld! 
Do feb' ich recht? Das it ja tie Weburt 
Des Heilanne. Ad, das kenn' ich qut, das hat 
Meifer Mantegna aus der Stadt gemahlt. 
Wie herrlich gebt der Beraweg da hinunter; 
Wie fon flehn die krei Könige vor dem Kind, 
Und vor der cw’gen Himmelsfoniginn! — 
Das ift ein andres Stüf, fehr ähnlich dieſem. 
Doch etwas dreflia, ſehr gutberzig. : 
Der Ochſe Nopt Madonna mit der Schnaupe 
In ihren Rüden, gudt neugierig bin, _ 
Und freundlich qreint der Mohr, er meint es gut. — 
Der kleine Knabe areift fchon in das Käſichen, 
Will Spielzeug haben. Bon — Alberto Duro, 
g ba! das ift ein Deutfcher, weiß ich, hinter 

en Bergen giebt's auch Menſchen, fiebt man: Mahler 
Sogar. — Doch Himmel! wel ein göttlih Bild! 
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Gin fürflih Weib, fung, blüͤhend, ſchoͤn und Anni, | 
Wie brennt das Auge, wie lacht der Heine Mund; 
Wie herrlich Kleider ihr ver rotbe Hut 
Ron Sammet, und die weiten Sammetärmel. 
Ben — Lionard da Binzi! Ja der Tauſend! 
Dat in kein Wunder — ba, das nenn’ ich mahlen! | 
Da if ein König noch, er — mir in 
Derſelbigen Manier gemahlt; ob'e auch 
Non Lionardo iſt; er hat'é vielleicht 
In feiner Jugendzeit gemacht. (êieſ't.) Bon Holbein; 
Ih kenn’ ihn nicht. Guch Alten kenn' ich droben! 
Wie lebſt du, biedrer Perugino, mit 
Dem grünen Ion, und nit der Symmetrie 
Au beiden Seiten, und der Wiederholung ? 
Und mit dem beiligen Schaftian? 
Bift doch ein großer Kerl! Ein wenig mehr 
Erfindung wäre übel nicht geweien. 
Da thronen die Gewaltigen; da hängt 
Ein mädhtig Bild in voller Lebensgröne, 
Gin edler Greit, es ift der heil'ge Hiet. 
ge. das ift groß erdacht, groß ausgeführt. 
as iſt gewis von Rafael — (liefft) ven — Bra 
Bartolemeo. Ach, der fromme Mind! 
Das thut fürwahr nift jeder Mönch dir nad. 
Wer bat mehl Zeit, dies Alles durchzuſeh'n? 
Ju Hintergrund it noch cin feiner Borbang, 
Tas wird gewiß das Nllerbefte fein. 
Das muß ich fehen, eh’ Ottavio fommt. 
(Gr ichlägt den Vorhang zuräd und erblidt Rafucle | 
heilige Säcilia.) 
Das ift die heilige Gäcilia ! Ä 
Da ftebt fie mit der Drgel in der Hank. 
Zerftreut, zerbrechen liegen ihr zu Fuͤßen 
Weltliche Geigen; aber felbft vie Orgel 
Sinkt ſchweigend mit der Hand, wie fie vom Himmel 
Der Engel Chor verninmmt. Das Auge fleigt! 
ge: mer bat das gemacht? Das int nicht Mablen, 
tein, das ift Dichten! Hier ſeh' ich nicht bios 
Den großen Künftler, aud den großen Menden ; 
Hier ift die hohe, heil'ge Boefie 
Das wollt’ ih auch! 
Dem fireb’ ih nad in meinen beflen Stunden!’ | 
(Dttavio tritt vornehm in den Sual Hinein.) 


i Antonio 
(fragt ihm entgegen, ohne zu arüßen, ganz in dad 
Gemaͤlde vertieft). 
Bon wen if dieſes Bild? 


Dttavio 
(Nugt, aber faßt ſich wieder, fagt darauf kalt:) 
Bon Rafael! 
Antonio (mit freudiger Begeifterung). 
Sa, ih bin au ein Mahler! 
Ditavie. 
Freund! das weiß ich 
Seit ein'gen Wochen ſchon, Ihr werdet es 
Seit Jahren wiflen. 
Antonio. | 
Jetzt weiß ich es erfl. 


Amadeus Gottfried Adolf Müllner. 


Obgleich von geringerem Talent, ale der chen 
befvrochene Dichter, hat Müller doch weit grö- 
Bered Auffehen erregt, ald jener, weil er den Ges 
ſchmack feiner Zeit wohl zu treffen wußte und ibm 
an Hintanſetzung aller edleren Beſtrebungen bul- 
digte. 

Amadeus Gottfried Adolf Müllner. 
geb. am 18. Oct. 1774 zu Langendorf bei Weißen⸗ 
fels, erhielt feine Bildung auf der Schulpforte. 
Bürger, der Bruder feiner Mutter, erkannte aus 
feinen eriten dichteriichen Berfuchen, daß er fein 
Ichöpferiiches Talent babe, er fuchte ihn daher 
von der Beichärtigung mit der Poeſie abzufenten. 
Der junge Müllner lien fi In der That lange 
Zeit durch Das Urtheil feined Oheims beitinsmen. 
der Dichtkunſt zu entiagen, doch tauchte endlid 
feine alte Neigung mit erneuerter Stärle wieder 
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auf. Im J. 1793 bezog er die Univerſität Leip⸗ 
zig, um die Rechte zu ſtudiren, worauf er ſich 
1798 als Advocat in Weißenfels niederließ. Sein 
erfter Bone ſchriftſtelleriſcher Verſuch erfchien 
im J. 1799; es war der Roman „Inceſt“ (Greiz 
1799), den er ohne ſeinen Namen herausgab. Die 
nicht ſehr günftige Aufnahme deſſelben bewog ihn, 
fich der jurlitifchen Schriftiteflerei zuguwenden; er 
verfaßte einige Schriften, welche Beifull fanden, 
und arbeitete an mehreren juriitiichen Zournalen. 
Im 3. 1805 wurde er Doctor der Rechte. Um 
feine Neigung für das Theater zu befriedigen, ers 
richtete er 1810 eine PBrivatbühne, was auch Die 
Beranlaffung wurde, daß er fich in dDramatifchen 
Arbeiten verjuchte. Diefelben machten bald gros 
Bes Glück, und man kann and dem Umſtande, daß 
er im %. 1817 den Titel eines Hofraths erhielt, 
ermeften, wie groß fein Anfehen ald Dichter war. 
Zwei Jahre vorber Hatte er die Praxis ald Ads 
vocat aufgegeben, um fich ganz der Poefie zu wids 
men. Später fuchte er feinen Einfluß noch das 
Durch zu fteigern, daß er die Redaction Pritifcher 
Journale übernahm; zuerft redigirte er das „Li⸗ 
teraturblatt zum Morgenblatt“ von 1820—1825, 
im J. 1823 gründete er die „Hekate“, die jedoch 
bald wieder einging, und dann das „Mitternachtds 
blatt‘, das er von 1826 bis 1829 feitete. Letzte⸗ 
res war eine Zeitlang ziemlich verbreitet, und ers 
regte durch feine bitteren und allerdingd auch vars 
teiifchen Kritifen, die ihm viele Unannehmlichkei⸗ 
ten, ja ſelbſt Proceſſe zuzogen, großes Aufiehen. Er 
ftarb plöplich an einem Schlagfluß am 11. Juni 1829. 


— — — —— — 


— — —— — 
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| Müllner batte Fein ſchöpferiſches Talent, er war 
ohne Tiefe der Empfindung; aber er wußte Diele 
Mängel durch eine blendende Darftellung und durch 
genaue Kenntniß des Theaters und feiner Bedürf- 
niffe zu verdeden. Bor Allem fam ihm die Gabe 
zu Statten, ſich Fremdes anzueignen und in neuer 
Geſtalt wieder vorzuführen. Einem folchen Geiſte 
mußte die Idee der Para an I ſehr wills 
kommen fein, weil fie die Aufgabe des Dichters 
wefentlich erfeichtert, und die Haupteigenfchaften 


auch eine Motivirung der einzelnen Begebenheiten, 
da fie ja von einem äußern, die handelnden Pers 
fonen bezwingenden Verhältniß beſtimmt werben ? 
Wozu eine Charakterittit der Perfonen, da ihre 
Handlungen ja nidyt von ihrem Charakter abhän⸗ 
gen? Wenn man nur einen tbentralifch mwohlges 
fügten Plan zu machen veriteht,, den Berfonen 
jolche Reden, die gerade für die gefchilderte Ci» 
tuation vaffen, in den Mund zu legen und diefen 
Reden durch leichten Bersbau, klingenden Rein, 
durch bilderreiche, mit auffallenden Sentenzen 
ausgefchmädte Sprache den Schein der poetifchen 
Schönheit und Tiere au geben veriteht, fo gibt ſich 
das Uebrige von felbit, oder vielmehr es ftebt das 
Kunitwerk vollendet da. Zn allen dieſen Dingen 
entwidelte Müllner allerdings ein großes Gelchi, 
weshalb ca ihm aud) gelang, das Publikum fange 
! Zeit zu bfenden, welchem namentlich die Aberftrö- 

mende Sentimentalität, die fhwächliche Süs 

Bigfeit, die felbft in den grauenvollften Sces 

nen durchblickt, als Erbtheil Kotzebue's gar 

ſehr behagte. Wenn die Schickſalstragödie 

in ihrem Weſen auf Myſticismus beruht, ſo 

muß man dieſen bei Müllner doch keines⸗ 
wegs ſuchen; er war eine zu proſaiſche, berechnende 
Natur, als daß er in dieſe Richtung hätte verfal⸗ 
fen follen. In den Tragddien Werners herrſcht 
eine gewiſſe Wahrheit, weil die myſtiſche Weltan⸗ 
fhauung in feinem Wefen liegt; Müllner bat den 
Muyfticismus nur geborgt und nur des Effects wes 
gen in feine Dramen aufgenommen. So wurde 
aber auch die Schickſalstragödie bei ihn zur polls 
jtändigen Garricatur. Diefen Namen verdient 
indbefondere der „Neun und zwanzigfte Fe— 
bruar‘ (Lpz. 1812), der durch Werners beis 
nahe gleichnamige® Städ hervorgerufen wurde. 
Die „Schuld, die er ſchon 1812 dichtete, die 
aber erſt 1816 (2y.) im Drug erfchien, begrüns 
dete den Ruf Müllnere. Obgleich die Schickſals⸗ 
idee darin weniger grell erfcheint, als in den früs 
beren Dramen, fo zwar, dag fogar Manche bes 
baupteten, es fei ungerecht, dieſes Stüd zu den 
Schidjalstragddien zu zähfen. fo beruht es in der 
Ihat doch ganz auf diefer Idee, die der Dichter 
nadt genug felbit ausſpricht. Seine Bertheidiger 
hätten vor Allem die Stelle beberzigen follen, 
weiche wir unten mittbeilen, fie hätten nicht vers 
geffen follen, daß der Tag, an welchem die Hand» 
(ung Statt findet, der Juhrestag des Brudermor⸗ 
des war, und vom Dichter geradezu als unheil⸗ 
bringend bezeichnet wird. Aber nicht bloß dieſe 
Stelle, die ganze Anlage des Stüds fpricht das 
für. Der Semablin des Vuler 8 hat eine Zigeu⸗ 
nerin prophezeiht, daß der Knabe, den fie im 
Schoß trage, feinen Altern Bruder ermorden würde. 
Um dies unmöglich zu machen, tritt fie den Kna⸗ 
ben, als er kaum ein Jahr alt war, einer deutfchen 


Amad. Gottfr. Adolſ Mällner. 


deſſelben recht eigentlich überflüſſig macht. Wozu 
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Gräfin ab, deren Sohn eben geiturben war, und 
diefe nimmt ihn mit nach Deutfchland und erzieht 
ihn als ihr eigenes Kind; dies it Hugo von Des 
tindur. Als er groß geworden, reiſt er nah Spa⸗ 
nien, wo er mit feinem Bruder befannt wird, ſich 
in deffen Frau Elvire verliebt, und ihn töbdtet, 
um die Wittwe zu heiratben. Baleros, der das 
mals in Weftindien war, läßt fich nach feiner Rüds 
fehr des Sohnes Leiche zeigen und gelangt zur 
Ueberzeugung, daß er ermordet worden. (Er vers 
muthet in Hugo den Thäter. Erreiit nach Deutſch⸗ 
fand, um ſich am Mörder zu rächen. Bald ergibt 
fih, daß Hugo fein Sohn und der Mörder feines 
Bruders it. Zerta, die Tochter der Gräfin von 
Derindur, die bis dahin für feine Schweiter ges 
golten hatte, will ihn in den Kampf fchiden, das 
mit er feine Unthat vergeffe und für fie büße; als 
fein fein böſer Geiſt macht auch diefed Mittel uns 
möglih. Elvire und Hugo geben ſich felbit den 
Tod. Noch fchneidender zeigt fi) der Einfluß der 
Scidfaleidee in dem Schlup, we Hugo audruft: 
Ich bin 683 nicht von Natur, — Wabhrlich nit! 
Allein das Schickſal — Führt auf böfe Wege mid, 
Bo Gefahr iſt.“ — Daß das Schidfal am Bru⸗ 
dermord Schuld war, mag feine Richtigkeit ha⸗ 
ben, und Hugo würde feinen Bruder wohl nicht 

etödtet haben, wenn er ihn als folchen gekannt 
— Aber war das Schickſal Schuld, daß er 
überhaupt ein Mörder wurde? Hier hat alſo der 
Dichter das Schickſal eingefchmuggelt (man wird 
und diefen triviafen Ausdrud verzeihen), um feis 
nen Helden und fein Trauerfpiel zu retten. 

An „König Yngurd“ Epz. 1816) veritieg 
fich Müllner zur Nahahmung Shakſpeare's, defien 
„König Johann“ er ohne Talent copirt hat, wo⸗ 
bei er audy Figuren aus „Macbetb‘‘, Situationen 
aus Calderons „Leben ein Traum’ und munchers 
fei aus Schillers ..Ballenftein‘ entlehnt hat. Noch 
fchlechter iit endlich „Die Albaneferin (Stutt⸗ 
gart 1820), die nur ein Gewebe von jurütifchen 
Spipfindigfeiten iſt. 

Müllners Luftfpiele, mit denen er feine Dramas 
tiiche Laufbahn eröffnete, find zum Theil französ 
fiihen Vorbildern nachgeahmt; im Ganzen haben 
fie eine gewiſſe Steifheit, die einen erfreulichen 
Eindruck verhindert. Am beften find „Die Bers 
trauten‘, „Die großen Kinder‘ und vor 
Allem „Die Onkelei“. 


Aus der „Schuld. 
Vierter Aufzug. Vierte Scene. 
Jerta. Hugo blaß und entfellt. 
Hugo. Laß fle geben! *) 
Alles Beben fließt den Mord. 3 
(Als Jerta ihr folgen will, herriſch.) 
Laff' fie, fan’ ih: — Diele if 
Mir genug — ver Holle 
Abgekauft mit Bruderblut — 
Soichen Handel Hält ver Teufel! 
Jerta. Hugo! Gott, mie war’t Ihr's mädtig, Sol⸗ 
ches an Buch felbft zu thun? 
Hugo. Thun? Der Menich thut nichts. Es waltet 
Ueber ihm verborgner Rath, 
Und er muß, wie diefer fchaltet. 
Thun? Das nennſt du eine That? 
DB, ich bite’ dich, laß das ruhn! 
Alles, alles hängt zulegt 


*) Elvira, Hugo's Gattin, war Binweggeeift, als fie 
ihn hatte herankommen fehen. b 88 fl 








Diebenter Deitraum. 


Am Real, den meine Mutter 
Einer Bettlerinn verweigert! 

Jerta. Gott vergeb’ ihr, was an Cuch 
Sie unmutterlich begangen. 

Hugo. Nicht, daß fies beging, bringt Tod; 
Das die Dein’ es nicht verfchwiegen — 
Das hat aus dem Nillen Norden 
Mich zum Land der Blut getrieben, 
Bo fle rafen, wenn fie lieben, 

Und im Wahnfinn Brüder morben. 
(Bor fib Bin.) 
Wenn die That noch ift Gedanke, 
In fie wicht. Iſt fie geſchehn, 
Tief im Dunkel, unbelauſcht; 
IR fie auch nicht, wenn vie Bruft 
Und der Mund fie kann bewahren. 
(Rebhafter zu Ierta.) 
ich, das if der Holle Schlinge: 
Beil der Menſch Gedankenſuͤnden 
Zu verfchweigen bat die Macht, 
Lot's ihn, daß er fie vollbringe, 
Waͤhnend in ves Buſens Nacht 
Könn’ er das Geſcheh'ne binden, 
Wie er band, was er gedacht. 
Un» fo träaft du das Verbrechen, 
Das vu aufgeladen Halt — 
Aber ſchwerer jeven Schritt, 
Immer ſchwerer wird die Laft, 
Bis des Trägers Knlee brechen, 
Und er ſtuͤrzt und reißet mit 
In den Abgrund Weib und Bater! 
(Tief aus dem Schmerz herauf.) 


b! 
Jerta (halb vor fi, erfchüttert). 
Das läbmt den Muth des Arztek. 

Hugo. Arzt? Die Krankheit weiß von keinem 
Arzt! — Auswendig fann der Menſch 
Alles lernen, was er will, 
Mofes Bücher, die Propheten, 
Und vie ganze heil'ge Schrift; 
Aber was er weiß, vergellen, 
Mär es Eine Sylbe nur, 
Das ift nicht in feiner Macht, 
Und fein Arzt kann das Gevaͤchtniß 
Reinigen von feinem Auéſatz. 

Jerta. In der Hand des Kranken liegt, 
zen er Kraft noch hat, ein Mittel. 

eſ't! 

Hugo (nimmt den Brief). 

Was iſt —? 


(Er lieſ't, von Jerta beobachtet; ſeine ſchmerzhaften 


— 


Züge werben lebendig, die Augen befommen Bewer, | 


der Arm ſpannt fih an, endlich fleht er auf.) 
, Ha, Taube! Wer 

Lehre vi, was dem Geier frommet? 
Ja, das iſt'e, das macht gefund, 
gabe Dank, du milder Arzt, 

er mit euer heilt und wert! 

(Mit flammendem Blid.) 

Dlut will Blut! 

Jerta (erfhättert von ihm weg). 

D Gott! 


Hugo. Ein Menſch! — 
Miär’s ein Bruder, feig erichoflen u 
Aus dem fernhin treffenben 
Rohre — das iſt nichts, a viel 
Für die Rub; zu wenig für 
Das Bedürfnis einer Holle, 

Die davon iſt angeglommen. 

(Mit ſteigendem Affeet.) 
Mit ver Menſchheit will ih rechten 
Blutig, dan ich Menich geboren, 
Und gefallen bin wie Menihen! 

Nicht auf Ginzelne, auf Volker 
Schleudre mein Geſchoß den Top, 
Neiße ihre Maflen nieder, 

Und auf Felder blutig roth, 

@Ä’ es die zerfiücdten Glieder! 

Bor den Mauern feer Städte 
Hflanze fih das Brandgeräthe! 
Mierfe, ob der Fromme bete, 

Feuer in fein frievlih Haus! 
Braffelnn fhlänt die Flamme aus, 
Straßen febn in Gluth und Graus, 
Und die Bomben, im Zeripringen, 
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Toͤrten, die da Hälfe bringen. 
Ueber Leichen, aufgethürmt, 
Bird der legte Mall erkürmt, 
Und die Ihore gehn in Trümmer; 
Un» die losgelaßne Schaar, 
Mufgereizt zu blinder Wuth 
Dur der Kameraven Blut, 
Stürzet jubelnd in's Gewimmer; 
daͤßt am Altar Weiber bluten, 
Schleudert bei dem blonden Haar 
3arte Kinder in die Sluchen — 
(Langfamer.) 
Ind amı Abend, wenn der Sieger 
dat gebänpigt feine Tiger, 
Benn der Tod den Jammer bat 
Stillgemadht, 
Ind die Nacht 
Sinhüllt vie verheerte Stadt, 
Berben Lampen angezündet, _ 
Ind „Herr Gott, dich loben wir!‘ 
Beint aus balb verbranntem Tempel! 
Jerta (ron Schauer durchdrungen). 
>, entfeglih! Nein, fo bab’ ich's 
Nicht gemeint. Aus Beindes Ketten 
Bollt ihr menſchlich Bruͤder retten, 
Ib des Topes Bfeil Euch traͤfe; 
Ind der Lorbeer um die Schläfe 
Boll das Kainszeichen deden, 
Das auf Eurer Siirne glubt! 
Hugo. Nun — nun fa doch! Mein Gemuͤth 
IR nicht 688 ; die Phantafle 
!abt nur ſpielend fih am GSchreden. 
Ich begreife, was du meinft; 
Sterben fell ich, außerm Lande; 
dern begraben meine Schande — 
Jerta (meinend an ihm). 
mein 235 Sich,» inf 
ugo (weidh). eh, du weinfl. 
Ylaubt du, van ih Sterben fcheue? 
Tod if leichter, als die Reue! 
Selig ſind die Todten! 
erta. Bleibe! 
Lebe, Hugo, deinem Weibe, 
Und dem Knaben ohne Bater, 
Und dem Bater ohne Sohn! 
Aber, Mann, erfinne nur 
Cine Arbeit, ein Beftreben, 
Das Sloiren Muth kann geben, 
Riebend dir im Arm zu liegen, 
Und dem Ritter, Kraft zu flegen 
Ueber feinen Schmerz, und bich 
Stolz einft feinen Sohn zu nennen. 
Hugo. Nun, das Alles findet fich, 
Wenn wir kurze Zeit uns trennen. 
Spanier fin» fle, ſtolzen Herzens; 
In Givirens Adern rollt 
Kürftenblut, nach Ordensſternen 
Steht des Kaftilianers Ginn. 
gib ih jener einen Gatten, 
iefem einen Sohn erfchlagen, 
Bin ih Mann, Griag zu leiten 
Beinen „wenn auf meinem Haupt 
Gine Fürftenfrone pranget. 
Jerta (beflürgt). Oerindur! . 
Hugo (entichloflen). Sie foll! bei Gott! 
Shid' das ab. — Grobern will ich 
Die verlorenen Provinzen; 
Doch dem König nit, dem Gieger. 
Dill den {mod verſchenkten Sohn 
Mäctig auf den Thron 
Heben, und Elviren 
In dab reihe Haar 
Diamanten, Mar, 
Die die Sterne, fden, 
Daß das Aug’ erblinve, 
Das fie angeichen; 
Bil die Stirn ihr zieren 
it der Fuͤrſtenbinde, 
Ihren ſchlanken Leib 
it dem Purpur ſchmuͤcken — 
Dann das ſchoͤne Weib 
An den Bufen vrüden, 
Und vor Luft vergehen. 
Cile: Schnell muß es geſchehen. 
Jerta. Ja, fürwahr, die Hölle bindet 
Geht, was einmal fie gefaßt! 


— — — — — ——— — — — 
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Wie die Nabel, wenn fie bat 
Den Magnet berührt, nach Norden 
Ewig ihre Spitze drehet, 
Kehrt, wer einmal boͤe gethan, 
Ewiq feinen Sinn zum Boͤſen. 

Hugo. Nun, was if denn, was ich meine, 
Böfes eben? 

Jerta (hart). Hochverrath! 
Böltermorb! Web über Euch! 
Quc, beberricht des Vaterfluches j 
no nad furzer Gtille). a, vu Haft Rei 

ugeo (na rzer Stille). Ja, du echt. 

D, ih bin ein böfer Menſch! 

Jerta. Faſſ' dich, Hugo! Die Entdeckung 
dat: ein Blitzſtrahl, dich betäubt. 

as du in der Ohnmacht träumteft — 
Wachend wirft du's nicht erfüllen, 

Hugo. Meinft du? Sa, in Deinem Haupt 
y entfprungen der Gedanke, 

arım muß er gut fein, denk’ ich. 

Jerta. Gut gemeint zum wenigflen 
Iſt er, ob die Jungfrau irrte, 
Spaͤhend in des Mannes Bruf. 

Hugo Nein! Du irrſt nit. Hinaus 
Mus ih, wo die Wurfel fallen, 
Das mein Schidial freier ſchalte 
Ueber mir und meiner Schuld. 
Eenve das zum Hexzog; doch 
Lan zugleich ihn mündlich wiflen, 
Daß ich ſelbſt denn Boten folge 
Auf dem use. — Wer beflellt es? 

Jerta. In mein Zimmer bab’ ich den 
Sekretaͤr beichieven. 


Suge. Wohl, 

Ich wilt felbft ihn fprechen. — Gei 

Gleich der Feldherrnſtab vergeben ; 

Ih will mit in die Gefahren, 

Mär’ e6 als gemeiner Reiter! . 

(Er gebt mit Serta nach der Thuͤr; in dieſem Au⸗ 
genblide fdhlägt vie, zwifchen Cilf und Zwoͤlf zei⸗ 
gende Wanduhr zwei Viertheil, Hugo blidt nad 

Sa! ihr auf, und tritt auf einmal abgefpannt zurüd.) 
a! 
Jerta. Was if dir? 
Hugo. Siehſt du nicht? 
Noch iſt es nicht Mitternacht. 
(Er geht in den Vordergrund.) 
&h’ nicht der verfluchte Tag 
Iſt vorüber, will ih nichts — 
Gar nichts wollen, und nichts thun. 
Heut regiert mein bödier Stern. 
Jerta. Wohin irrft du, Dann? 
Hugo (Änghlid). 
Hab’ ich euch's denn nicht gefagt? 
In dem Thierfreis abgebilvet 
IA mein Leben. Stier und Brüder, 
Weib und Shir und Scorpion. 
Sich’. ich Hab’ es ausgerechnet, 
Ganz für mich, daß niemand wußte, 
Bo Lie Bonn’ und mein Planet 
Stand, als ib Don Karl erblidte, 
Ihn vom andalufiſchen 
Kampfftier reltete — zuerft 
Geines Weibes Reiz mid rübrte — 
Und — — bier ift fein Ungefähr! 
Wabrlich nit! allein das Schickſal 
Fuͤhrt auf boͤſe Wege mich, 
Wo Gefahr if. Thoren find es, 
Welche ſuchen in den Sternen, 
Was geichehn wird. Dahin reicht 
Menſchenwitz nicht. Doch Bergangnes 
Mag man drinnen wiederfinden, 
Und fig’ mahren, ſtehn fie wieder, 
Wie zur bofen Stund' fie Runden. 
Jerta (vor fih). Furchtbar, mächtige Gewiflen! 
Den Berfiand auch folterfi du? 
Quae. Wär’ es nichts, warum denn fu 
Wären ihr fünf? Die Zahl 
Aus Serap’ und Ungerade, 
But und Böfe, die des Menfchen 
Seele deutet?! — Heut wie damals 
Steht die Sonne gegen fic. 
Laß mir das! 
Jerta (mit trübem mitleidigem Lächeln). 
. fei, du twirk 


Nein, nein! 
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Morgen nody, mie heute, fühlen, 
Daß du handeln mußt, nicht fchwärmen. 
Ich bereite deine Weite. 











Georg Daniel Arnold, 


Wir freuen und, nach den fchwälen und ers 
drüdenden Schickſaletragödien einen Dichter vors 
führen zu können, der und das Leben in feiner 
anzen Wahrheit darstellt und der zugleich ein neues 
Band zwijchen dem deutfchen Volk und einem ihm 
feit nur zu langer Zeit entriffenen Stanım fnüpft. 

Georg Daniel Arnold, geb. zu Straßs 
burg am 18. Kebr. 1780, ftudirte in Straßburg, 
Göttingen und Paris, machte dann grofe Meilen 
durdy Deutschland, Frankreich, Italien und Groß— 
britannien, auf welden er nicht nur feine Rennt⸗ 
nifje bereicherte, fondern fih auch vielfeitige Er» 
fahrungen erwarb, die ihm im Leben, wie in jeir 
ner fchristitellerifchen Thätigkeit zum größten Nutzen 
gereichten. Im 3. 1806 wurde er zum Lehrer des 
Civilrechts an der Rechtöfchule zu Koblenz ernannt, 
und im 3. 1810 ald Profeffor der Gelhichte an 
die Univerfität feiner Vaterſtadt berufen, welche 
Stelle er fpäter mit der Profeffur der Jurispru⸗ 
denz vertaufchte, wo er ſich Durch feine Vorleſun⸗ 
gen, fo wie durch feine jurütifchen Werke vieljels 
tige Verdienite erwarb. Er ftarb an feinem Ges 
burtstage. den 18. Febr. 1829. 

Gehören Schon Arnolds Iyrifche Sedichte zu den 
bedeutenderen Erfcheinungen der Art (S. 39), fo 
hat er doch ald Dramatiker ein noch weit größes 
red Talent entfaltet. „Der Pfingitmontag, ein 
Luftfpiel in Straßburger Mundart” (Straßb. 
1816) verdient nicht bloß deshalb Anerkennung, 
weil Arnold darin einer der Eriten die Mundart 
im Drama verwendet bat, fondern auch durch die 
glücliche Wahl des Stoffs und die durchaus ges 
lungene Behandlung der dramatifchen Form. Gö⸗ 
the, der Durch treffliche Anzeigen fchon auf Hebeld 
und Grübeld mundartifche Dichtungen aufmerkſam 
gemacht hatte, erwarb ſich auch das Verdienſt, 
dieſes köftliche Zuitfpiel Durch eine griindliche Bes 
urtheifung in „Kunft und Alterthum‘ in weiteren 
Kreifen befannt zu machen; es ift diefe Beurtbeis 
lung fo erfchöpfend, daß wir ihre Hauptgeduanfen 
bier einfach wiederholen, und nur einzelne Bes 
merfungen des leichteren Verſtändniſſes wegen ers 
weitern. Der Titel bezeichnet zwar das Stüd 
als ein Luitipiel in Straßburger Mundart; allein 
wenn diefe allerdings auch verberrfcht und die 
meiſten Perſonen in derfelben jprechen, Co hat der 
Dichter doc auch Perſonen eingeführt, die theils 
in andern eljäffiichen Dialekten, theils bochdeutich 
ſprechen, wodurc die Berfonen auf das Anınus 
thigfte contraitiren. Diefer Gontraft tritt dadurch 
noch lebendiger hervor, daß dieje einzelnen Dias 
fette, namentlich aber der Straßburger, nah Stand, 
Charakter und Bildung der Perſonen in Manchers 
let Abitufungen erfcheint, wie denn 3. ®. der 
BEL DE DENN. und Feine Rathsherr Mehls 
rüh in Sprichwörtern redet und fein Better, der 
Kicentiat gleichen Namens, das Eindringen frans 
zöfiſcher Bildung in köſtlicher Weile repräſentirt, 
indem er jeden Augenblick franzöſiſche Broden in 
harter elfäffifher Ausſprache einmifcht. Einen 
ähnlichen Contraft bilden auch die übrigen Ber: 
ſonen, wir erwähnen nur die liebenswürdige Kläs 
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rel, deren Sprache, obgleich rein Straßburgeriſch. 
doch eine höhere Stufe der Empfindung, des Ge⸗ 
dankens und des Ausdrucks bezeichnet, währen? 
die Nachbarin Bärbel mit ihrem Reichthum an 
Schimpfworten und mit ihrer Heftigkeit das robe 
Element des Volks und der Sprache repräfentirt. 


Das Luftfpiel ift in Alegandrinern gefchrieben. 


die vorzüglich geeignet find, den Charakter der 
verfchiedenen Mundarten und der verfchiedenen 
Bildungsſtufen fharf hervorzuheben. Die Anlage 
des Ganzen iſt bei aller Einfachheit höchſt Dramas 
tifh; wenige Hinderungen und Mipverjtäudnine, 
wie es dem dargeitellten befchränften Leben ent» 
fpricht , fchürzen den Anoten, und die Handlung 
entwidelt fid, in vollitändiger Klarheit. Die Ber: 
fonen find aber nur die Träger und Repräfentan» 
ten des gefammten Lebens der aftebrwürdigen 
Stadt, In der fihh noch heut zu Tage, trogdem 
daß fie fhon fo lange Zeit ihrer Kreiheit beraubt 
und einem fremden Stuate einverleibt in, ſo viele 
Erinnerungen und Elemente aus der fchönen, les 
bensfräftigen, zum Theil glorreichen Zeit erhal: 
ten haben. „Wir werden mit allen häuslichen. 
gefelligen, örtlichen Zuitänden bekannt. Die Stadt 
von einem Ende zum andern, Straßen und Gäß:» 
chen, Pläße und Winkel, Wirths⸗ und Luſthäu⸗ 
fer, innen und außen, Zeitvertreib und Zpiel der 
Alten wie der Jungen, Borurtheil, Aberglaube. 
Geſpenſter, und was nicht ſonſt! Ales kommt 


ausführlich an die Reihe, fo day feine dunkle 


Stelle im ganzen Bilde bleibt.‘ 


Unter den Dichtern, welche fi in ihren Poe—⸗ 
fien der Mundart bedient haben, iſt Arnold als 
gebifdeter Reichsſtädter dem trefflichen Uſteri am 
meiiten verwandt; was wir (5. 3410) von deffen 
Berhältnig zu Hebel und Grübel gejagt baben. 
findet feine vollite Anwendung auf Arnold. Er 
befigt die unfaffendite Menſchenkenntniß, und er 
ftellt uns nicht bloß, wie Grübel, das Gemeine 
und die alltäglichen Erfcheinungen im fädtijchen 
Zeben dar, er fennt auch, wie Uſteri, Die gebil- 
deteren Stände, die, ohne ihren bürgerlichsteich#s 
ftädtifchen Charakter aufzugeben, denfelben glüd: 
lih mit höheren Einfichten und geiellfchaftlicher 
Bildung zu verfchmelzen wiffen. Ja er jtebt darin 
höher als der künitleriich gebildete Zürcher, und 
nübert ſich dem tierpoetifchen Hebel, das er uud 
„das Edle und Erbabene in den reinen Natur: 
menfchen zu finden und nachzubilden veriteht. Für⸗ 
trefflich gezeichnet find Liſſels Aeußerungen einer 
fittlihsfinnlichen Liebe, Klärel® Trauer über be: 
fürchteten Verluſt eines einzig gefchäßten Mannes; 
die Einführung Kläreld in die Kamilie des Bräus 
tigams, die Todedgedanfen des Baterd mitten im 
Gluck, Alles iſt fo tief und rein, als ed nur ir 
gendwo aufzuweifen wäre. Ja die Borte Kiffeld, 
„Diß nacht mer nig, do geb i mit!“ *) iteben in 
ihrer Art als erhabener Laconismus dem vft ge 
rühnten: „Qu'il mount!‘ des Corneille (in den 
Horaziern) völlig zur Seite!“ 


*) 88 waren Ihmählihe Gerüchte über Reinbelr. 
Liſſels Seliehten, verbreitet worven, weshalb Liſſels Va⸗ 
ter, der ihr einen andern Bräutigam beflinmmte, um fie 
von jenem abwendig zu machen, ihr ſagt, daß er auf 
die Galeeren kommen würde, worauf Liffel, die ven ver 
Unſchuld und Trefflichleit des Geliebten überzeugt if, 
ibm auf die oben erwähnte Weiſe antwortet. 
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Aus dem „Pfingitmontag‘. 

Erfer Uufzug Dritter Auftritt. 
Liſſel. Ehrifinel. Reinhold. 
Reinhold. 

Ihr unterthaͤn'ger Diener.. 
Eind die Jungfrau'n wohl auf? 
(Küst beiden die Hunt.) 
, Ich werde täglich kühner; 
Man if bei jo viel Slud fein ſelbſt fi kaum bewußt, 
Ter Liebe Seligkeit erfüllt mir ganz die Bruſt. 


Liſſel. 
O! gehn Si. 
Ehriſtinel. 
Ach Herr Jeh! 

Liſſel. 
Hana! 
Chriſtinel. 

Ha jo! 


Reinholv. 
un Beieblen 
Vielleicht die Jungfrau'n wat ¶ Ihr Diener wird nicht 
t 


fehlen 
Mit Windes Schnelligkeit zu folgen Ihrem Wert; 
Nur fhiden Gie mich nicht für allzulange fort. 


Liffel (bei Seite zu Chriſtinel). 


Ghrifiinel (eben fe). 
Saa du em ebe. 
Lijier. 
58 fallt mer jez nir yn. 
' Ghriftinef. 
Bas het er ewwe gjait? 
Liſſel. 
J waiß jo nit. 
Reinbolv. 
Verzieh'n 


Sie nicht zu lang mein Gluͤck. Zwar ſchien mir Ihr 
J Gefluͤſter 

So aͤcht poetiſch Teil’, wie wenn im Haine duͤſter 

Durch leichtbeweglich Schilf die Geiner ſchweigend gehn, 

Und mit erſtorbnem Hauch des Abende Lüfte wehn. 


Verfiehft net Lifjel (bei Seite). 


GEhriſtinel (eben fo). 
33h? — Ken Wort.... 
eiſſel. 
Was iſt diß: Hahneviſtel? 
Chriftinel. 


Liſſel. 
Was iſch Gſchilf? Diß ſoltſt de wiſſe, Chriſtel. 
Du waiſt fo Dinge... Er het au gfait ee ori. 
denn ier im Garde? 
Ehriſtinel. 


Nain. 

Liſſel. 

Diß Dinge i e i 
Doch halt. Jez merk i —* met . —ãe— 
Er ſaat, » ijch queder Auft. Wo wurb er e⸗ hienfuͤere? 

Ehriſtinel. 
Der Schießrain, diß waͤrd icheen. 
Lifiel. 
Na fo! (Laut zu Reinhold.) Sic henn erecht, 
DH owes biy’t der Luft led um doch Füelelecht. 
Reinhold. 


Liſſel. 

Es if gar luſti drus. 
gt uf em Lindebaum. I main au frey, fl Pflanze 
a « Aroße Maye—n— uf, un guife dran id’ Hech. 

& ij vor m Jubbedoor. 

Keinhold. 

Vortrefflich, ich verſteh'! 

Das iR nicht weit von bier. Ich eil’ mit ſchnellem Schritte 
nd alſo Hald bin ich zuruͤck in Ihrer Mitte. 


Liffek. 
Was! Melle Gi denn furt? 


Ar du ... 


J waiß nit. 


Bie fo, Mamſell7 
Si danze 
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Eruſt Benj. Sal. Raupach. 


Reinhold. 

Je nun, ich geh hinaus 
Vor's Judenthor, Hohl Thee in eines Gaftwirths Haus, 
Gr nennt ſich Lindenbaum. Dort pflanzt man heute Mayen 
Und tanzt auf gruͤnem Plan bei Flöten und Schallmayen. 
Wir nehmen dann den Thee zuſammen. 


Lifſſel. 
Er veriert, 

Simmier denn krank? Mas — Mier henn hyt nit 

axiert. 
Merr trinkt jo numme Thee, wemmerr will dichdi ſawine 
Wemmerr Brechbulver nimm un wenmerr Bluet duet 

rzze. 

CEhriſtinel. 

Io, de heſch wayer recht. Merr trybt ſich viele Wueſt 
Mit Schwizze—n— us cm Lyb. Do nimmt merr Hol- 

derblueft . 
Un Klabberoſe —n— au, Kamille, a atuflel, 
Pit Daußiggulvdekrutt, e ganzi Kaffeeſchuͤſſel. 
Der Schwysjertbee, ver iſch ver beit von ale noch, 
Un dene maint villycht der Herr. 


Liſſel. 
Sſchlechter Koch, 
Wo ess am Sundaa wolt laddyniſch regaliere. 
Mier hen's nit fo gemaint. Si fol —n ess nusfuͤere, 
Nus uf de Schießrain hien. 
Reinhold. 
Ach Gott! Bin ich denn taub! 
Ganz Pin ich zu Gebot. Der Regen bat den Staub 
Seit genern Abend raid von Weg und Ylur vertrieben; 
83 wäre wahrlih Schad', wenn Sie zu Haufe blieben. 
Liifel (bei Seite zu Chriſtinchen). 
Je, waiß i, was er faat. @elt, was er artli iſch? 
Wenn ine gſych, ze—n—iſch mer's wohl wie imm e Fiſch. 
Er iſch abardi nett.... 
Reinhold.) 


(Laut u 
terr müefle—n—ammer warbe, 
Biß myn Hein Brüeterle zeruk kummt us em Garde. 
Dip duuert wohl e Stund. Ze gehn Ei z'erſt noch haim, 
Un hole Si verneh de Wolfgang im Kolaym. 
CEhriſtinel. 
Ha jo! Der geht gern mit. 
Reinhold. 
Ganz recht, Adieu! Ich laſſe 
Sie nur fuͤr kurze Zeit. 


(Seht ab.) 
Chriſtinel. 
Der duet di awwer haſſe! 
Im Furtgehn het er di gar yfri angegukt, 
Er haͤtt der gar ge gern noch d'Haͤnd gſchmuzt un gedrukt. 
Liſſel. 
Gewiß er het mi gern. Gr duet mer's als verzäßle, 
Bie inne d' Lich zu mier duet ſchmirze —n—un verquäfe, 
Er meecht mi gar gern han. I wär zue gern ſyn Frau. 
Die Zöpf die gralle mer lang nimmi wie bier au. 
CEhriſtinel. 
Mier koͤnnte juft fo guet e Schnebbekabb uffezze, 
Als wie diß Meyel do. Der ber fih recht lon hezze, 
Bis er’d genumme bet der Sclertarje’s Friſch; 
Au iſch emm ſchunn verlaid, vie Schlabb ... 


Liffel. 
Ha na, diß iſch 
Merr Lieb; diß würb em fchunn fun Haffartömüebel kuͤele. 
In unfrer Kirch do fizt's brait in bde—n—erfie Stüele 
Un if fo brogzerli, maint, wyl's e Mantlet traat 
Don Merdwa Syd, ze—n—iſchs ... 
Chriſtinel. 
Do kummt der Lizeziat. 
Mas will denn der by ych, der maauer Froſchegihrer, 
Der Ayf Barrifteftod, der Bafeftumwewilfer? 
Liffel. 
Halt's Muul! Er kummt. Herrſt nit? Er gryſcht fchunn: 
Hollehoh. 








Ernſt Benjamin Salomon Raupach. 


Schon vor Kotzebue's Tod trat ein dramatiſcher 
Dichter auf, der ſich nach und nach die Liebe und 
den Beifall des Publikums beinahe in eben fo bos 
bem Grade zu erwerben wußte, als jener, mit 
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dem er allerdings auch manche Aehnlichkeiten dars 
bietet. Uebrigens war es aud) Kopebue, der zus 
erit auf den jungen Dichter aufmerkſam machte; 
er hatte aus defien eriten im Ganzen noch fehr uns 
bedeutenden Verſuchen ein dem jeinigen verwandtes 
Talent erkannt. 
Ernft Benjamin Salomon Rauyad, 
eb. am 21. Mai 1784 in dem Dorfe Straupig 
ei Liegnip, befuchte das Gymnafium dajelbit und 
bezog 1801 die Iniverfität Halle, um fich der Theos 
fogie zu widmen. Nach vollendeten Studien ging 
er 1804 als Haußlehrer nach Rußland, und wurde, 
nachdem er eine Zeitlang in Petersburg privatis 
firt hatte, im J. 1816 als ordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie an der dortigen Ilniverfität anges 
ftellt. Im folgenden Jahr erbielt er den Hofraths⸗ 
titel und die Profeſſur der Sefchichte und der Deuts 
fchen Literatur. Da er und mehrere feiner Col» 
legen nicht ganz im Einne der ruffifchen Regierung 
[eoten: wurden fie in eine Unterfuchung verwidelt, 
in deren Solge Raupach 1822 Rußland verließ und 
nah Deutſchland zurückkehrte, von wo aus er bald 
darauf eine Reife nach Ztalien machte. Seit 1823 
lebte er in Berlin, ganz feinen dramatifchen Ars 
beiten hingegeben, die ihm nicht bloß einen weit 
verbreiteten Auf, fondern auch ein nicht unbedents 
tende8 Vermögen und im J. 1842 den Titel eines 
— Hofraths erwarben. Er ſtarb am 18. Mai 


Raupach wur einer der fruchtbarſten dramati⸗ 
ſchen Dichter*), aber die Leichtigkeit, mit welcher 


*) Die drei Sammlungen feiner Dramen: ,„Drama- 
tiſche Dichtungen‘, Kiegnig 1818, „ Dramatifche Werte 
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er arbeitete, war eben fein Bortbeil für die Ent 


widelung feines Talente. Daher find auc feine 
früheren Werke, mit Ausnahme der eriten ſchüler⸗ 
haften Berfuche „Timoleon“, „Lorenzo und Gäs 
cilia“, von größerem poetifchen Werth als feine 
fpäteren Arbeiten, wenn diefe auch in Bezug auf 
das Techniſche allerdings höher ftehen. Im 

gemeinen befipt Raupach ein bedeutendes Talent, 
es dit ihm eine fruchtbare, leicht fchaffende Bhan- 
tafie nicht abzufprechen; aber wir können ihn doch 
auch nicht für einen Dichter im vollen Sinne dei 
Wortes halten, weil ein foldher niemals jo tief 
hätte herabſinken können, als es bei ihm der Kall 
iit, weil ein foldyer fein Tufent niemals in fo bes 
hem Grade Hätte mipbrauchen, mit demjelben eis 
nen fo gemeinen Wucher hätte treiben können, ala 
er es gethan bat, worunter wir übrigens feine 
wegs Geldipeculationen, fondern etwas viel Un⸗ 
moraliſcheres verftehen. Inter feinen Außerft zahl» 
reichen Dramen (es find deren wohl fiebenzig oder 
mehr) befinden fich nämlich viele, die er nidyt aus 
innerem Drang ded Schaffens, fondern aus äns 
Bern Gründen geichrieben bat, aus welden wir 
nur den hervorheben wollen, daß er der politis 
fhen Gewalt, ja fogar den befondern Reigungen 
fürjtlicher Berfonen — wollte, wobei er 
zugleich in den Fehler niedriger Seeien verfiel, dag 
er Die der herrichenden Gewalt unangenehmen Rich- 
tungen auf eine gemeine, man fann fogar wohl 
fagen, pöbelhafte Art herabzujegen ſich bemähte. 
Es ift dies namentlich in der zweiten Hälfte feis 
ner dramatifchen Wirkſamkeit gefchehen, alö er, 
wenn auch nicht dem Nanıen, doch der That nad 


‚| die Stellung eines königlich preußifchen Hofthea⸗ 


terdichterö einnahm, während er früher, 3. B. im 
onſt ganz verfehlten „„Timoleon‘, in den Für⸗ 
tten Chawansky“ und fogar nod in „Iſidor umd 
Olga“ eine entfchieden freie und edle Gefiunung 
entfaltete. 

Raupach hat ſich beinahe in allen Gattungen des 
Dramas verſucht, in fait allen manches Glänzende. 
in feiner aber wahrhaft Großes und voſlkommen 
Befriedigendes geleiſtet. Selbſt jeine beſſern Trauer⸗ 
ſpiele aus der früheren Zeit feiner Wirkſamkeit laſ⸗ 
fen bei großem theatralifhem Effect den Mangel 
an plaftifcher Geitaltung der Charaktere fühlen. 
Am wenigiten it Died der Fall in „Iſidor und 
Olga oder die Xeibeigenen‘ Epz. 1826), 
welches Stüd auch feinen Ruf begründete; aber 
man fieht doch auch fchon in diefer Tragödie. wie 
jehr er nach theatraliſchem Effect ftrebt, den er 
nicht blog durch glüdliche Situationen, ſondern 
auch durch Lebertreibung der dDramatiihen Motive, 
ja fogar vielfach durch äußere Mittel, dur De 
corationen u. ſ. w. zu erreichen ftrebt. Dies wirt 
recht fihtbar in feinem großen Eyclus von hiſte⸗ 
tifhen Dramen: „Die Hohenftaufen’, we. 
cher in ſechszehn Stüden die ganze Geſchichte des 
großen Kaiferbaufes und Insbefondere der hervor: 
tragenden Perſönlichkeiten deffelben von Friedrich l. 
an bis zu Konradin herab poetiſch darzuſtellen 
fuht. Aber es find diefe Dramen auf lauter Au- 
Beren Motiven aufgebaut, und es wird in ihnen 
eine poetifche Durchdringung der Befchichte Tebbaft 
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vermißt, was vielleicht in noch höͤherem Grade von | 
komifcher Gattung”, 4 Bde. Hamb. 1816-3, „Drama: 


tifhe Werke ernfler Gattung“; 13 Bde. Hamb. 1835— 
1514, enthalten lange nicht Alles, was er geſchrieben 
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den „Rovyaliſten oder Cromwell Genes 
ral“ „Cromwell Protector und „Crom⸗— 
wells Ende“ gilt. Wie er fich in den „Hohen⸗ 
taufen‘ an die Nahahmung Shakſpeare's wagte, 
fo verfuchte er auch inder „Tochter der Luft“ 
ih mit Calderon, in „Taſſo's Tod’ mit Gö⸗ 
the zu meilen, aber freilich mit eben fo wenig 
Erfolg. 

Auch als Luſtſpieldichter genoß Raupach fange 
eined großen Rufe, und es werden feine Luftfpiele 
jetzt noch ſelbſt von ſolchen Kritifern gelobt, die 
jeine eruften Dramen mehr oder weniger tadeln. 
Bir unferer Seitd müſſen geftehen, daß wir feine 
Komödien für noch viel verfehlter haften, als feine 
Zragödien und feine biftorifchen Dramen. Seine 
Erfindungen find fehr gewöhnlicher Art und meift 
jogar geborgt, die Charaktere find ohne Indivi⸗ 
dualität und Wahrheit, feine komiſchen Mittel find 
alt und abgenupt, die Wipe übertrieben und ges 
mein, wie man fie hinter dem Biertifch zu hören 
pflegt. Seine Berfonen fehen alle einander gleich, 
nur gerade die nicht, die er in verichiedenen Stüden 
wiederholen will. Raupach hatte nänılich die als 
lerdings fehr gute Abficht, ſtehende Figuren eins 
zuführen; aber er ift darin ausnehmend unglüde 
lid gewefen. Sein Schelle, den er zuerit in den 
„Schleihhändlern‘ einführte und der in 
„Schelle im Mond”, im „Nafenftüber“, 
im „Zeitgeiit‘ wiederfehrt, iſt die durchaus 
verfehlte Nachahmung eines Holbergifchen Chas 
rakters, und feiner ganzen Anlage nad) gar nicht 
geeignet, eine ſtehende Figur zu fein, weil es ihm 
viel zu fehr an Fülle des fomijchen Elements fehlt. 
Zu ftehenden Figuren bedarf es folcher innerlich 
reihen Geftalten, wie ein Falſtaff, ein Figaro 
und felbft ein Schnaps. ine zweite ftehende 
Figur Raupachs, der Tin, beweilt noch mehr, wie 
ſehr es ihm an gediegenem Talent für das Luſtſpiel 
fehlte. Diefer Til kommt nämlich in beinahe, 
oder vielleicht fogar in allen Stüden vor. Allein 
er üt ſtets ein anderer, bald ein Notar, bald ein 
Candidat, bald wieder etwas Anderes; nur darin 
bleibt er ſich gleich, daß er ſtets die nämfiche Aufs 
gabe zu erfüllen bat. Er ift es nämlich, der die 
Handlung Teitet, der ihr einen Stoß gibt, wenn 
Ne nicht vorwärts gehen will, der fie ftügen muß, 
wenn fie in fih zu zerfallen droht. Dabei wird 
er aber herzlich langweilig, weil er ſtets die nam⸗ 
lihen Motive gebraucht, und in jedem Stüdf ohne 
Ausnahne die Verwidelung, die er herbeiführt, 
ald eine Komödie darftellt, die er felbft mit den 
übrigen Perſonen fpielt. 


Aus „Iſidor und Olga‘. 
Fünfter Net. Erfte Scene. 
Iſidor. Diga. 


Sfidor 
Ihr Habt mich rufen laffen. 
DIga. : 
Ja, und babe 
Son Lang’ auf Cuch geharrt, mein theurer Freund. 
, Iſidor. 
Intf&uldigt mich! Denn ch’ ich vor Euch traͤte, 
Wollt’ id die Rechnung ſchließen über mich, 
m Mar zu willen, was nad ver DBerbeerung 
er beiden Tage mir nody übrig bliebe. 
ie Rechnung ift geichloflen, ich bin bier. 
..  ,. Dlga (ihm eine Schrift überaebend). 
dier if die Schrift, die man Buch ungerecht 
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Ernft Benj. Sat. Raupach. 

Bermweigert hat, ich glaubt’, Ihr wuͤrdet fie 

Am liebften aus der Feen Hand empfangen. 
Sfidor (in die Schrift blickend). 

Mein Breibrief in's? Den konnt’ ich freilich nur 

Bon Euch empfangen, da Ihr ihn gekauft. 

Olga. 
Ihr wis — — — — ? 








I3ſivor. 
66 warb mir kund, um welchen Preis 

Ihr mich habt losgekauft. Ich ſollt' Cuch danken; 
Doch Thaten giebt's von fo beſondrer Farbe, 
Daß nichts, auch kein Dank, ſich dazu ſchickt. 
Die That iſt uͤberſchwaͤnglich; doch ich hab⸗ 
Fuͤr Ueberſchwaͤngliches jept wenig Sinn. 

DIga. 
In dieſen Worten hör’ ich nicht ven Freund, 
Das ſpricht der. Geift nicht, beilen reiches Licht 
Mir Welt und Leben einft jo ſchoͤn erleuchtet. 


Ifidor. 
Wie viel verwandelt oft ein Augenblid ! 
Und wie viel Augenblid’ in fieben Stunden! 
Und eine Stund’ in Ketten zugebradt, 
Wiegt an Gevanken leicht ein Keben auf. 


Olga. 
D dieſe kalte, bitt're Sprache nicht! 
Sie thut mir furchtbar weh, mein theurer Freund! 
Das hab' ich nicht verdient. Schwer war der Kampf — 
D fraget Euer Her; — es war ein Kampf 
Der blut'gen Thränen: doch die Ueberzeugung, 
Daß eine böh're Hand das Leben lenkt, 
Daß file uns unf’re Wuͤnſche nur veriagt, 
Weil fie der ew’gen Weisheit wiberftreben, 
Die Ueberzeugung gab mir Kraft zum Giege- 
D nehmt aud Ihr fie auf in Quer Herz, 
Und gebet nicht, weil Ihr ein But verloren, 
Das ganze Leben als verloren auf. 

Sfidor. 
Ihr ſeld im Irrthum, Gräfln, wenn Ihr glaubt 
Schmerz uber Queren Berluft, Derzweiflung 
Der Yiche ſprech“ aus mir: das ift vorüber. 
Als id; im Selavenrode vor Euch fignd, 
Ihr mich und Euer Herz verleugnen inußtet, 
Id unter jeines Hobnes Folter Tuch 
Erſeufzen hört’, und doch in der Verboͤhnung 
Ein ſchwaches Vorbild nur des Loofes fah, 
Dat (Fu am meiner Hand einft treffen wuͤrde, 
Gab ih Cuch auf; und wäre mir die Freibeit 
Seworden in dem Augenblid, bewaffnet 
Zum Selbſtmord hätt’ ich eher meine Hand, 
Ale fie befleden» in vie Curige 
Gelegt. 

Olga. 


O! der unſel'gen Uebertreibung! 
Sfidor. 
Id bitt' Cuch, laßt mich reden; dieſe Gunſt 
Sewährt mir noch: denn Ihr ſollt mich verſtehn! 
Ein Sclavenkleid Hat man mir angelegt, 
Wie ein gefhmädtes Halsband einem Hund, 
Sezwungen bat man mih zum Selavendienft, 
Gub zu demütbigen durch meine Schmad: 
Ih hab’ es, um der Beitiche zu entgehn, N 
Grtragen müffen. Knecht'ſche Zuͤchtigung 
Hat man mir angebroßt, mit Faͤuſten bat 
Man mich gefchlagen, endlich mich verdammt 
Au einer Strafe, die — Ihr wähnt vielleicht, 
Ihr hättet mich befreit? — D nein! die Schmadh, 
Den Seelenkrampf, den Abſcheu vor mir felbR, 
Den innern Tod — die Schreden vieſer Strafe — 
Hab’ im Gedanken an die Möglichkeit 
Ich fon erlitten: nur der viehifchen 
Behandlung, die das fchredliche Geſetz 
Mir zuerkannt, der Habt Ihr mich entzogen — 
Um welden Preis? dem rohen freveln Knaben 
Seopfert habt Ihr Euch, und meine Liebe 
er nicht nur Hohn, und Schande, nein! auch Angfl, 
ndlofen Janımer über Cuch gebradt. — 
Warum das Graͤßliche? Weil ic — 
D nein doch! nein! — weil ich geboren bin. 
Verworfen war ih, eh’ ih war — verflucht, | 
Ein Wurm zu fein, den man mit Büßen tritt, 
Der Efel nur erregt. Das Selbfigefühl, 
MWomit der Menfh im Geiſtesleben wurzelt, ! 
Es ift dahin — und ich verachte mich. 
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Diga. 
D Bhantafleen des emporten Stolzes ! 
Mein Freund! Mein tbeurer Freund! wie jelltet Shr, 
Weit Ihr unglädlich feid, Unmärdiges 
Erlitten ohne Schuld, Euch ſelbſt verachten? 
Sfidor. 
Tas faßt Ihr nicht: denn diefe Scheidewand 
Jit unverwuͤſtlich zwiſchen Mann und Weib: 
Keuſchheit iR Bure, Breiheit unfre (Ehre; 
Der Knecht ift ehrlos, Knechtſchaft iA Vernichtung. 
Olga. 
Gewaltthat war's; Ihr war't und ſeid fa frei; 
Legt Eurem Geiſt nicht felber Beffeln an! 
Ihr Habt Verluſt erlitten; aber liegt 
Hicht noch vor Euch der ganzen Schöpfung Fülle ? 
Ihr feid noch fung, und — wenn Ihr wollt — auch reich — — 
Iſivor. 
Necht! werft mir meine Bettlergabe zu, 
Mas dirfte den Berworfenen noch kränken? 
Olga. 
D Hab’ ih denn fein Recht an Euer Schickſal? 
Nun wohl, verwerft mich! wendet nur den Blid 
Bon dem Bergangnen auf die Zukunft ab! 
Kehrt wieder ın das fchone Land, wo wir 
So glädlih waren, trinkt Vergeſſenheit | 





In feiner milden Luft, des Himmels Slanz, 
Der Erde Blähen wird die Nacht zerfireu'n, 
Die Euern Geift umpäflert; Sure Kunſt — — 

Iſidor. | 
Auch vie entbehren? um bes innern Todes 
Abbild bervorzubringen? Mein — vorbei — 
Ih muß auf anderm zum wiederfinden. 
Habt Ihr noch etwas zu befeblen, Herrin ? 

Olga. 
Nein, ibeurer Areunb, To fünnen wir nicht ſcheiden. — 
Ga iR ein Abichien für pas Feben: last 
Den einj'gen Iron mir, Bud gefaßt zu wiffen. 
Was auch verloren iei, bad Hefe kann 
Eu fa fein Echidial rauhen, Wie das Leben | 
Sch audı neflalten man, br bleibt ein Wert 
Des Biwigen, ein Weil won frinem Geiſt, 
Ein Kin bei alit'nen Vaters, ein Theilnebmer E: 
An der Urlöiung. Bin Berufcner 
Aur Selinfrir: Mer kann vie Würd’ Euch rauben? | 
Mer kann verbinpern Qures Weiftes Flug 





' mer it, um den Raunen der Gewalthaber zu fröb: 
nen; der Dichter, den wir zu befprechen haben, 
verfiel gerade tn das entgegengefeßte Extrem; fein 





(auf das nahe Fenſter deutend) 
Zu jenen Sternen, die dort ewig leuten? 
Iſidor. 
Sie leuchten. Doch warum nur ſie? waru 
Nicht auch die vielen Millionen Erven, ‘ 
Die wie an Sclhavenfeffein fie umkreiſen? 
Warum? — — Habt Ihr noch etwas zu befeblen ? 
Olga. 
Das Wichtigſte — das Hohfle — Ehrt in Euch, 
Den Breund, den liebend fi mein Herz ertor, 
Um den es nun gebroden ift, — ten Freund, — 
Den ih nur aufgab — für des Lebens Stunde — 
Dort aber — ort Ihr's — dorten wieder finden, — 
Und — wieder lieben will. — — Nichts, Ifidor. 
Mein theurer Freund, nichts, was auf ewig uns 
Jenfeits des Lebens ſchiede — nichts! — Das ift 
Die legte Bitt’ an Euch — mein letzter Wille. 


Lebt wohl — (Er geht rai 

ebt wohl. r gebt raſch ab. 
Dlga (allein). i 

(Pauſe) 

In deine Hand befehl' ich ſein Geſchick, 

Allmaͤchtiger! regiere du fein Herz, 

Und laß mein Opfer nicht vergebens fein! — — 

Ah, Furcht und Anaft find wieder eingefehrt 

In diefe kranke Bruft — die Pulſe fliegen — 

Ah, ſchwer laͤſt fi das Irdiſche beſtegen. — 

Ih will hinausgehn in die ftille Nacht, 

Wo ich die Segenwart des &m’gen fühle; 

Die Sterne fagen, daß fein Auge macht, 

Und wie fein Äthem flärkt die Abendkuͤhle. (Sie geht ab.) 


Karl Kebreht Immermann. 


Raupach migbrauchte fein Talent, um dem wechs 
felnden Geſchmack der Zeit und, was noch fchlims 





Talent gelangt nicht zu friiher Entfaltung, weil 
er feine Zeit nicht verftand, fih von ihr abwen⸗ 
dete, und fi von romantifchen Brillen und Zchwär: 
mereien leiten ließ. 

Karl Xebreht Jmmermann, geb. am 24. 
Aprit 1796 zu Magdeburg, wurde von jeinem Ba- 
ter, einem erniten, ja felbit harten Mann, itreng 
erzogen, was auf die Entwidelung feine® Cha⸗ 
rakters den bleibenditen Einfluß hatte. da auch er 
fih im jväteren Leben zu abgeichlejienem Ernſt 
neigte. Die Etrenge feined Baterd zwang ibn. 
fid hen früh in fein Inneres zurückzuzie hen. und 
wie bei Andern die Heiterkeit des Lebens, jo lodıe 
bei ihm dad Herbe defielben das angeborne Did: 
tertalent hervor. Kaum 12 Jahre alt, ſchrieb cr 
Geburtstagdgedichte, im 16. Jahre einen Roman, 
ein Drama „Prometheus und ein Gedicht auf den 
Tod des unglüdlichen Geinrih von Kleiſt. Als 
er das Gymnafium feiner Vaterſtadt abfolrirt 
batte, ging er im 3. 1813, um nad) feines Ya 
ters Willen die Rechte zu jtudiren, nad Spule. 
Bedeutendere tbeatrafifche Durftellungen, die er 
dort zu fehen Gelegenheit hatte, werten die Reis 
gung zu dramatifchen Berfuchen; ebe er jeded 
mit Ernft an die Ausführuug derfelben geben 
fonnte, rief ihn das Vaterland unter die Waffen. 
Dod konnte er wegen cine® heftigen Nerveniiehert 
erit im 3. 1815 ind Feld zieben. Bei dem Arie 
den kehrte er nach Halle zurück, wo er mit der 
Maffe der Studenten in. Zwiefpalt gerieth, da er 
ſich mit der herrfchenden Deutſchthümelei nicht bes 
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freunden fonnte. Seine Schrift „Ueber die Streis> 
tigleiten der Etudirenden in Halle” (Lpz. 1817) 
wurde beim Wartburgsfeſt verbrannt. Nach volls 
endeten Studien kehrte er nach Magdeburg zuräd, 
trat als Referendar in den Staatsdienſt, kam 1823 
ald Auditeur nach Münfter und 1827 ald Landge⸗ 
tihteratb nach Düffeldorf.. Im J. 1834 übers 
nahm er die Leitung des dortigen Theaters, dad er 
ju einer Mufterankalt zu erheben gedachte, und 
in der That feiltete er mit den geringen Mitteln 
und Kräften, die ihm zu Gebote fanden, freilid) 
aber nur unter großen Opfern, wahrhaft Audges 
zeichnetes. Da cr aber die gehoffte Anerkennung 
bei dem Publikum nicht fand, trat er ſchon nadı 
zwei Jahren in feine amtliche Stellung zuräd, die 
er jedoch im J. 1838 wieder aufgab, um ganz der 
Poeſie zu Icben. Zwei Jahre darnuf wurde er in 
feiner volliten TIhätigfeit vom Tode überrufcht; 
er farb am 25. Aug. 1840 an einem plöglidyen 
Schlagflup. 

Immermann gehört zu denjenigen Dichtern, die 
bei unverfennbarem großem Talent doch feinen 
teften Halt gewinnen, weil fie fidh felbft, ihre Eis 
genthümlichleit, das, was fie von Andern unters 
ſcheidet, nicht zu finden vermögen. Bei Manchen 
it dies erflärlich, weil fie eben feine Eigenthüns 
lichkeit, feinen auögeprägten dichterifchen Charak⸗ 
ter haben; ob dies auch bei Immermann der Kal 
war, wagen wir nicht zu behaupten, da feine letz⸗ 
ten Werke, die freilich nicht in das Gebiet des 
Dramas gehören, gröpere Selbitfländigfeit ver: 
ratben, und es iſt wohl möglich, daß, wenn ihm 
ein längeres Leben gegönnt gewefen wäre, er auch 
im Drama entſchiedenerecßigenthümlichkeit an den 
Tag gelegt hätte. Es it von einem früheren Kri- 
titer behauptet worden, Immermanns Dranen 
feien —8 als Studien zu betrachten, in denen 
er bald Shakſpeare, bald Göthe, bald Calderon 
u. A. m. nachzubilden, bald auch dieſe Alle zu vers 
ſchmelzen ſuche: ſo hart dieſes Urtheil auch er⸗ 
ſcheinen mag, ſo iſt es im Ganzen doch treffend, 
und Immermann unterſcheidet ſich von gewöhn⸗ 
lichen Nachahmern nur dadurch, daß er ein wah⸗ 
res Dichtertalent beſaß, und nicht bloß farb⸗ und 
lebloſe Copien lieferte, ſondern ſich allerdings 
mehr als einen bloßen Hauch von dem Geiſte des 
größeren Dichters aneignete, der ihn eben begeis 
itert batte. Aber wie er fich ſelbſt nicht feft ban⸗ 
nen fonnte. fo gelang es ihm auch nicht, feine 
Vorbilder rein und ungeträbt aufzufaſſen; er hatte 
fe durch den trüben Spiegel‘ der Romantik aufs 
Frst die mehr als Alles dazu beitrug, ihn in die 

Tre zu führen, weil fie bei —*8 großartiger 
Anſchauung der Kunſt doch nur auf Willkür bes 
rubt und als Achtes Irrlicht zu jeder Abweichung 
vom richtigen Wege gern die Hand bietet. Ihren 
auflöfenden Einfluß zeigt fie freilich am entfchies 
deniten in den erften Berfuchen des Dichters, in 
den „Bringen von Syrafus” (Hamm 1821), 
einem Kuftfpiel, dem ein glüdlicher Gedanke zu 
Grunde liegt, und in welchem einzelne Charaktere 
und Scenen treiflich und voll komiſcher Kraft find, 
das aber in der Acht romantifchen Verwirrung, die 
das Ganze beherrfcht, zu Grunde geht; fo in den 
„Drei Trauerfpielen” (Ebd. 1822), unter 
welhen „Betrarca” durch rohe, beinahe ges 
meine uflaffung des großen Dichters mit Widers 
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Linde‘ (Berl. 1826), demjelben Stoff, der von 


Andreas Gryphius, Apel und Achim von Arnim 
behandelt worden ift, macht fi die Romantik all 
zubreit; bei vielen einzelnen Schönheiten iſt ed 
doc) ein durchaus widriges Stüd, von dem Platen 
tm „ Romantijhen Oedipus“ mit Recht fagt. es 
fei „Die größte, mebr als ekelhafte Mepelung. — 
Die je der fette Froſch Bombait im dunitigen — 
Serlichterfumpf poetiſchen Wahnfinns laichete.“ 
Nachden ſich Immermann obne Glück im „hal 
von Ronceval”, im „ Edwin‘ (1822) und 
in „König PBeriander und fein Haus’ (El⸗ 
berf. 1823) im Halb fagenhaften, halb Hiftorifchen 
Drama ohne Glück verjudt hatte, ließ er zwei 
biftorifche Tragödien erfcheinen, von denen die 
eine einen Stof aus der neueften Zeit, die andre 
aus dem Mittelalter behandelte. „Das Trauer: 
fviel in Tyrol” (Haub. 1827) erfuhr bei feis 
nem Erjcheinen jo bedeutende und wohlbegründete 
Anfechtung, daß es der Dichter umarbeitete und 
unter dem Titel „Andreas Hofer” in die 
Sammlung feiner Werke (14 Bde. Düffeld. 1837 
—1843) aufnahm. »Ob er gleid, in der neuen Bes 
arbeitung mit wirklich anerfennenswerther Selbits 
verläugnung die von der Kritik gerügten Mängel 
entfernte, 7 kann doch das Stück auch tn feiner 
neuen Geitalt fein Wohlgefallen erregen, weil der 
Stoff verfehlt it. So hochherzig der Aufitand 
der Tyrofer war, fo großen Muth de in den ſchwie⸗ 
rigiten Lagen entwidelten, fo fehlte ihnen doch 
Etwas, was allein ihren Kämpfen eine höhere Bes 
deutung hätte geben können, das Bewußtfein eis 
nes freien, felbitfländigen Volke, weiches für feine 
Freiheit Gut und Blut aufzuopfern bereit iſt. Was 
aber damals die Tyroler in den Kampf führte, 
war nicht edle Begeifterung, fondern blinder, uns 
klarer Fanatismus, der Aufitand ging keineswegs 
aus unmiderftehlichen Drang, dem Feind zu bes 
gegnen, hervor, fondern war durch Machinationen 
aller Art, dem Volke beinahe unbewußt, hervor⸗ 
erufen worden ; die Zeitung des Kriegs war nicht 
im Lande felbft, denn Die Fuhrer, ſelbſt der tüch⸗ 
tige Hofer, waren nur Marionetten, welche der 
unfichtbare Director des Spield nach feiner Will⸗ 
für leitete. Run liegt aber in dem Tyroler Volke 
eine ſolche Tüchtigfeit, es ift von jo fernhafter, 
gefunder Natur, day es, wenn es fich felbit übers 
laffen und namentlid wenn ed von dem unfeligen 
prieiterlichen Einflufie befreit wäre, nothwendig 
ein thatkräftiged Leben entwideln würde. Hätte 
der Dichter dieje höhere, aber ſchlummernde Nas 
tur ded Volkes erkannt und fie poetifc, ind Leben 

erufen, fo hätte er allerdings den ungenügenden 

toff beiiegen und ein wahres Drama fchaffen 
können ; aber wenn Immermann aud) eine Ahnung 
davoh hatte, was er hätte thun follen, fo hatte 
er doch zu wenig Schöpfungsfraft, um diefelbe 
fräftig geitalten zu fönnen. 

Bald nad den „Trauerfpiel in Tyrol“ erfchien 
„Kaiſer Friedrich II.” (Hamb. 1828), in wels 
chem ſich der Dichter offenbar an Schillers „Wal⸗ 
lenſtein“ anlehnt, aber in Einzelnen , in der Chas 
rafterzeichnung ſowohl, ald in manchen wirklich 
bedeutenden Scenen nıanches Erfreuliche darbies 
tet. Ihm folgte „Alexis. Eine Trilogie‘ 
(&b. 1832). Das erfte Stüf „Die Bojaren‘ 
it wohl das Beite, wad Immermann im Dramas 
tifchen gedichtet: die Charaktere und Verhältniſſe 
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find mit Ken Hand geseichnet, ber Plan if Schepelew. be Gett 

klar und beſtimmt, und das Ganze würde einen . 
entfchieden guten Eindrud machen, wenn wir an Daß Wu vie Hoffnung I Betruat: 


den Berfonen felbft innigeren Antheil nehmen könn⸗ 
ten. Aber Alexis erfcheint zu fehwächlich, “Bes 
ter zu roh und unmenfchlich, als daß fie unfert 
Theilnahme in höheren Maße zu erregen vermöch⸗ 
ten Weit ungenügender iſt der zweite Theil der 
Trilogie, „Das Gericht von St. Peter» 
burg“. Die Handlung fteht in demfelben beis 
nahe fill, und das Ende (Peter reicht feinem Sohne 
Alexis felbft den @ifttranf) erinnert uns an die 
Graͤuel der früheren Tragödien des Dichters. Aber 
auch bier finden fich viele fchöne und höchſt ergreis 
fende Scenen, in denen man die im Ganzen harte 
Berfification des Dichters vergint. Daß das dritte 
Stüf, „Eudogia“, mit den zwei eriten nicht 
in organifcher Verbindung fteht, fühlte der Dich⸗ 
ter felbit, der ed daher als „Epilog“ bezeichnete. 
Aber auch in der Form iſt ed ungenügend, da die 
verfchiedenften antifen Versmaße darin angebracht 
werden, ohne daß ſich auch nur der geringite Grund 
dafür auffinden liege. Im Ganzen läßt fih zwar 
nicht verfennen, daß Immermann den Stoff viel» 
feitig aufgefaßt hat, aber er hat weder in Bezug 
auf die Charaktere, noch rädfichtlich der Motive 
dasjenige kräftig genug hervorgehoben, was noth⸗ 
wendig hätte hervorgehoben werden müffen, um 
das Drama zu einer febensvollen Einheit zu ges 
falten. Wie fchon bei einem andern Dichter, fo 
müffen wir auch bier bemerken, daß dad Drama 
bedeutend hätte gewinnen müfjen, wenn ed in ein 
einziges Stüd zufammengezogen worden wäre. Es 
hätten allerdingd manche fchöne Scenen ausfallen 
müffen, aber ſo trefflich diefe auch an fih find, fo 
fhaden fie doch den Ganzen, und fchaden der les 
bendigen dramatifchen Entfaltung. 

Ein Theil der Mängel, welche Immermannd 
frühere Dramen verunitalten, läßt fih gu wohl 
aus der Bemerkung erflären, die er felbit in eis 
nem Brief an Barnhagen machte, als er diefem 
fein Zuftipiel „Das Auge der Liebe‘ (Hamm 
1824) überfandte. „Ich fehe immer mehr ein, 
daß dramatifche Boefle fih nur im Berfehr mit 
der Bühne lernen läßt, und das, entfernt von ihr, 
nur Skizzen und Studien entitehen können.‘ Es 
ift auch nicht zu verfennen, daß gerade diefe Män« 
get fi immer mehr verloren, als er fpäter in 
Verkehr mit der Bühne trat; aber auch in dieſem 
fund er die Eelbititändigfeit und die tiefere Eins 
fiht in das Wefen des Dramas nicht, die ihn als 
fein zu größerer Vollendung hätte geleiten können. 


Aus „Alexis“. 
Dritter Aufiug. Dritte Scene. 
Alexis. Oberſt Schepelew. 
Schepelew. 
Ihr habt 
Su morgen einen ſchweren Tag, mein Prinz, 
Aleris. 
Ich gabe morgen meinen Ghrentag, 
Ich kaͤmpfe morgen einen guten Kampf, 
Ich pflüde morgen mir mein Sieget- Reis! 


Schepelew. 
Gin unfruchtbarer Rampfplas: 


fo fruchtb 

ohl fo fruchtbar, 
ALS jeder andere. Ueberall, wo Seinde 
Unmaͤchtig kairſchend zagen, grünt ein Lorbeer. 
Nicht blos die Schlacht zeugt Helden. 


Sie wirb’s nicht, 
Sie hat mich vier und zwanzig Jahr beirogem, 
Und nun bereut fie es, und thur’s nicht mehr. 
Id fauchze über meiner Feinde Dual! 
Wie fo die etünften, färffien Männer Ruplands 
Abınüahn, den bloden Menſchen zu verderben, 
Den fie gehoͤhnt, verachtet und beſchimpft! 
Der Huge Reloherr bin ich, ver ſich ſtellt, 
AS fei er überwunden. Scüchtern fag’ ich, 
Demuͤth'gen Blids, im Ton des Angeklagten, 
All meines Herzens Haß und Bitterfeit 
Den Schähern in's Geſicht. Was idy ged.ucht, 
Belommen fie zu boren, und fie dürfen — 
(Und das bringt fie zur Raierei) daraus 
Mir kein Verbrechen machen. Wie das freut, 
Dem Gegner in das Herz den Vfeil zu fenvden, 
Und dann am Widerhaken ihn zu wenden. 
Schepelew. 
Ihr habt Euch wunderfam verändert, Prinz 
Ihr war't font ſtill und icheu- 
, Alerie _ 
Ih war ed, Freund! 
Sin Jeder wantelt fi wohl mit den Jahren. 
Da Andrer Loos gar anders war ale meine, 
Bin ich das Gegentbeil von andern Menſchen. 
Denn ihnen fängt das Leben frohlih an, 
Sie ſcherzen muthig ihre Tage bin, 
Bis daß ein Elend fommt, dann zittern fie 
Den Reft der Jahre. — Mir ging auf das Licht 
In Trubjal und in Imang, und ich begann 
Mit Zittern meine Jugend. Da zerfiörte 
Der Zwang fid felbfi durch wildes liebermaaß, 
Im Herzen ftodte mir der Duell der Trübfal, 
Weil er zu reich gefiramt. Jung, war ih Breis; 
Nun bringen mir die Stunden meine Jugend, 
Und kuͤhnlich end' ich, weil ich fchen begann! 


© elew. 
Beklagensweriber zu3*6 
Alexis. 
Bellagenswerth ? 
Ihe feid viel ſchlimmer dran. 
Schepelew. 
Wer? 


Alexis. 
Du, die Leute, 
Die draußen find, bis zu dem Czar. — Du bift 
Mir freundlich; warum haͤltſt du mich verhaftet ? 
Schepelemw. 
Gott, Bring, die Furdt... Der Gzar, voll herben Schns, 
Gab mir dies Amt, weil ich für Euch geſtrebt. 
Er weiß, io fireng wahrt Keiner dieſe Schluffel, 
Als ich, weil ich verdächtig einft geweien. 
Alexis. 
Gut, und die Richter? Warum ſinnen fie 
Auf meinen Tod? 
Schepelew.- 
Aus Furt. Weil, wenn Ihr lebt, 
Sie unter'm Schwert die Köpfe haben. 
Aleris. 


Doech Katharina, warım haßt fie mich 
In ihrer füßen Maste? 
Schepelew. 
Naun — aus Furcht, 
Sie möchte, hoͤbe Guch die Zeit empor, 
Den Play verwechleln mit Guborien. 


Aleris. 
Recht! 
Das wird auch Alles fo gelben n: — Zulegt: 
Der Gar, warum verfolgt er feinen Sohn? 


Richtig. 


Schepelew. 

Aus Furcht, Ihr ſchleudert in das Nichts ſein Wert. 
Alexis. 

Burcht alſo Überall! Vom, Czar zu Dir! 
Kronfarbe Rußlande ift trübfel’ge Surcht- 
Ih fürchte Niemand. Di nit, nit die Richter, 
Nicht Karbarinen, nicht den Gar. er it 
Bellagenswertä ? Ich bin der einz’ge Freie unter Such 
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I. Baefle. 
Schepelew. 
Gut' Naht, mein Prinz. 
Alexis. * 


Gut' Nacht, mein ſanfter Waͤchter. 

Bewahr' Du Deinem jetz'gen Herrn die Schluͤſſel. 

Der Künft’ge weiß, wie Vu's getban. — Bert, fort! 

(Scherelew ab-) 

Alexis (allein, flieht am Fenfler). 

Da dräben prablen fünfzig helle Fenſter; 

Grell gluͤht der Ballaft mir in’s angi Hier 

Flammt ein beſcheidnes Laͤmpchen. uͤchtern wirft's 

Sein frommes Licht auf dieſes ſchlichte Lager, 

Das keine Sorge je mit mir getheilt. 

Da koͤnnt'ſt erloͤſchen, Lampe und es bliebe 

Doch hell in dieſem Zirk. Da druͤben aber, 

Wenn auch ver Kerzen hundert, aber bunvert, 

Und wieder hundert mehr entzändet würden, 

&8 wär’ nicht heil nenug dem Herrn des Schlofles, 

Die hinterbältigen Gedanken, Liſten, 

Verſteckten Anſchlaͤg', Ränte zu beleuchten, 

Die in den Balıen dort um falfche Rippen 

Gelagert lauern, unter tiefen Braunen 

Beichattet drohn, heimtuͤck'ſche Augenwintel 

Zu ihrer Drachenhöbl’ erkieſten. — Czar, 

Ich könnt’ dich fait bedauern. NA’ vein Leben, 

An ein Erempel iſt's geſetzt. Sobald 

Der Menſch ſich findet, welcher if, wie er 

Au fein fi vorgenommen, ſteht die Rechnung 

Dem Rechner nicht mehr Har. Welch ſchwach Gebäude, 

Das ein beberzter Atheinzug erfchüttert! 


Auguft Graf von Platen-Hallermünbde, 


Yad ı. Jabı 


Seit Göthe und Schiller ihre Meifterwerte ge⸗ 


Sicbenter Beitraum. 


feich veröffentlichte (,,Schaufpiele‘. Erf. 1824), 


Graf v. Blatenshallermünde. 





o waren fie doch nicht von ſolcher Bedeutung, daß 
fie auf das Publitum hätten Eindrud machen küns 
nen; es it und zudem wahrfcheinlich, dan fie nicht 
einmal auf die Bühne kamen; oder wenn fie doch 
aufgeführt worden find, fo verfchwanden fie jedens 
falls bald wieder. Platen ſteht in dieſen Stüden 
noch ganz auf dem Standpunlte der Romantiker, 
wie ſchon die Wahl der Stoffe fund gibt, da er, 
wie Tieck, alte Märchen dramatifch zu behandeln 
verfuchte. „lerbinge bat er die Beduͤrfniſſe des 
Theaters weit mehr berüdiichtigt, als Tieck; allein 
ed fehlt den Etüden doch an wahrem dramatifchen 
Leben und an Klarheit der Auffaſſung. Man 
fieht ed namentlih dem „Gläſernen Pantoffel“, 
in welchem er das fchöne Märchen von der Afchen: 
brödel behandelt, nur zu deutlich an, daß es eine 
Nachahmung der Tieckſchen Stüde fit, und fo tft 
namentlich der luſtige Rath Vernullo eine farblofe 
Copie ähnlicher Charaktere in den Tiedfchen Mär 
hen. Zudem it der Dialog fteif, und der Wip 
gefucht und unwahr. War es ihm in dem „„Gläs 
fernen Pantoffel“ mit der romantifchen Behands 
fung wirklicher Ernit, fo it es ſchon in dem Luft: 
viel „Der Schaß des Rhampfſinit“, das 
er bald darauf dichtete (1824), ob es gleich erit 
einige Jahre fpäter im Drud erfchien („Schaus 
fpiele‘‘. Stuttg. 1328) nicht mehr der Fall; er 
bat darin fhon mit der Romantik gebrochen. und 
wenn er ihre Behandfungdweije beibehält, fo iſt 
es nur, um ihre Schwächen hervorzuheben und zu 
verfifliren. Der Plan des Stüds (und darin zeigt 
fih fhon, daß er fih von den Romantifern ent» 


ichaffen hatten. war das deutfche Drama inımer | fernt), it Mar und gut angelegt, die Handlung ents 


tiefer gefunfen; es war auf der einen Seite zur 
Darftellung der gemeinen Wirklichkeit herabgewür⸗ 
digt worden, und andrerfeitd hatte man es in das 
Gebiet des Ueberfinnlichen hinaufgeſchraubt, wos 
durch es feinem Wefen entiremdet worden war. 
Hatten auch die eigentlichen romantifchen Dramen 


widelt fi) einfach, die Motive find natürlich und 
wahr. Es if dieſes Luſtſpiel daher auch viel ges 
(ungener, als der „Släferne Pantoffel“, nur ift 
zu bedauern, daß auch bier der Wiz oft gefucht, 
der Ausdrud defjelben fteif und felbit hölzern ift. 
„Der Thurm mit fieben Pforten“ iſt eine 


auf der Bühne felbit feine Aufnahme gefunden, fo | artige Kleinigkeit, der jedoch die wünſchenswerthe 


war fie dagegen eine Zeitlang von einer Abart 
derfelben, der Schidfalstragädie, überfhwemmt 
worden. Da trat ein Dichter auf, der es fich zur 
Aufgabe machte, diefe troftiefen Zuftände zu bes 


feichte Beweglichkeit der Sprache und des Dialogs 
abgeht. Einen höhern Ton fchlug er bald darauf 
in dem Scaufpiel „Treue um Treue” an 
(1825). Es zeugt dies von fortfchreitender Kunft 


impfen und zu einer edleren Auffafjung des Dras | in der Behandlung der Sprache und der rbythntis 


mas zurüdzuführen. Zwar war es ihm nicht vers 
gönnt, feine Aufgabe durch eigene großartige Schö⸗ 
pfungen, wie fie ihm wohl vor der Seele gefchwebt 
haben mögen, in befruchtender Weife zu erfüllen, 
aber er erwarb ſich doc das große Verdienit, es 


fben Form, es iſt glücklich angelegt, die Charak⸗ 
tere find gut gezeichnet und entfalten ſich in ers 
freuficher Mannigfaltigfeit; der Dichter entwidelt 
darin überhaupt eine reihe Bildung und einen 
eben fo reichen Geiſt; allein bei alle dem macht das 


zum Bewußtfein zu bringen, dag man fi auf | Stüd Seinen tiefen Cindrud; der Dichter verfteht 


Irrwegen befinde, und wenn endlich die Schickſals— 
tragödie von der Bühne verfehwand, wenn die von 


ed nicht, das innerfte Gemüth feiner Berfonen zur 
lebendigen Anfchauung zu bringen. Gr erfindet 


Immermann angebahnte Wiederkehr der romantis | die fruchtbariten Situationen, er zeigt uns ben 
ſchen Behandlung des Dramas unmöglich gemacht, | Schmerz und das Glüd der Liebe, die aufopfernde 
und wenn Raupachs Herrfchaft geitürgt wurden und | Treue der Freundſchaft, aber Alles erfcheint nur 
in Folge deſſen neue Beſtrebungen auftauchten, die | auf der Oberfläche, fo daß wir nirgends zur le⸗ 
eine beflere Zukunft für das deutfche Drama hofs | bendigen Theilnahme, zum fich felbft vergelienden 
fen ließen, fo war dies zum großen Theil Plas | Mitgefühl hingeriffen werden. Das Schaufpiel 


tens Berdienit. 


it formell ein Kunſtwerk, aber es fehlt der leben, 


Seine erften dramatifchen Arbeiten waren in | dige Ausdrud des inneren Lebens. 


fo fern fchon im Sinne der Aufgabe, die er fidh 


Platen fühlte es wohl felbit, daß er nicht, oder, 


vorgefegt hatte, als er den wilden Erfcheinungen | wie er felbit glaubte, noch nicht fähig ſei, das 
eine freundliche entgegengufepen verfuchte, wie er | Seelens und Gemüthsleben dramatifch lebendig zu 
‚ {m Prolog zum „. Släfernen Bantoffel‘ auss | geftaften: er wartete auf glüdlichere Zeiten, die 


drädlich fagt. Allein fo gut gemeint diefe und die | freifich nicht eintraten, da er fchon in voller Mans 
andre Komödie „Berengar‘ war, die er zus | neöfraft der Kunſt entriffen wurde. Ob er bei 
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verfprach? wer fünnte wagen, dies mit Beſtimmt⸗ 
heit zu beantworten. Aber wenn er auch fein tras 
giſches Meiſterwerk geichaffen bat, Denn auch die 
von edler und freier Gefinnung zeugende „Liga 
von Cambrai“ (Ff. 1833) it doch in der That 
nur eine Skizze; fo Hat er ſich dagegen durch fein 
Beitreben, das Ariſtophaniſche Luſtſpiel in Deutfchs 
land einzubürgern, noch mehr aber dudurd vers 
dient gemacht, daß er in den zwei Komödien dies 
fer Gattung, Die er gedichtet, die falſchen Nich« 
tungen, in die da8 Drama verfallen war, mit Geiit 


und oft ächtem Wißtz, freilich auch bie und da mit 


m en — —— — — — — — — — — — — — 


rhuthmiſchen Bewegung fähig ſei. 


— — — 2— 


zu großer Bitterkeit, befämpfte und dadurch, wie 
wir fchon angedeutet, wefentlich dazu beitrug, daß 
die romantifchen Schaufpicle und die Schidfules 
tragödien allmähfid von ter Bühne verſchwanden. 
Denn wenn dad Yächerliche in Deutfchland auch 


Siebenter Beitraum. 


nicht fo gewaltig it, ald in unferm Nachbarlande, | 


fo bleibt es doch nicht ohne Wirkung, wenn es 
zugleich von guten Gründen unteritügt wird. Und 


auch nicht fuitematifch entwidelte. 

Mir haben ed oben als cin Verdienit bezeichnet. 
daß Platen das Ariftophanifche Zuftiviel auf deut⸗ 
ſchen Boden zu verpflangen fuchte; es war dies in 
der That auch in fo fern ein Verdienſt, als die Ein: 
führung einer neuen Form ſtets auch eine Bereis 
derung der Literatur ift, da dies wenigftend den 
unberechenbaren Bortbeil Hat, daß die Sprade 
und Berstunft fih nach einer neuen, fruchtbaren 
Seite hin entwidelte. Wie früher Klopſtock und 
Voß durch die Einführung der luriſchen und epi— 
fchen Berämaße der Griechen, fpäter die Roman⸗ 
tiler durch die Nachbildung füdlicher, Rückert durch 
die kunſtreiche Behandlung italienifcher und oriens 
talifcher Formen fange Zeit ungeahnte Neichthüs 
mer der Mutterfprache entdedten und fie zum Als 
gemeingut machten, fo bat auch Platen durch die 

achbildung der dDramatifchen Versmaße der Gries 
chen in der nämlichen Weiſe gewirkt; er hat aber 
insbefondere durch feinen Vorgang gezeigt, daß 
die deutfche Spruche der vollendeten Schönheit der 
Ev gern wir 
diefed Verdienſt anerkennen, und ſo unverfenns: 
bar Platens Einfluß auf die nachfolgenden Dich 
ter gewelen iſt, fo können wir dagegen es nicht 
für ein Glück anſehen, daß Platen gerade dieſe 
Form des antiken Luſtſpiels wählte; er machte da⸗ 
durch die theatraliſche Darſtellung feiner Dichtun⸗ 
gen unmöglich und gab alle unmittelbare Wirs 
fung auf das Volk auf, nad) welcher er doch vor 
allen Dingen bätte jtreben follen, wie fein Vor⸗ 
bild ed ja ſelbſt gethan. Hätte er eine neue, dem 
Geiſte der Zeit und des Volls angemeflene Form 
gefunden, tn welcher er feine Polemik gegen die 
talfchen Richtungen im Drama entwidelt hätte, 
und hätte er dieſe eben fo kunſtvoll, eben fu geiſt⸗ 
reich und witzig behandelt, wie die von ihm ges 
wählte antife Korm, fo würde er nicht nur feinen 
Zweck beſſer und vollitindiger erreiht haben, er 
würde aud eine weit höhere Stellung in der Ges 
fhichte der Literatur einnehmen. Aber auch in 
dieſer Geſtalt find feine Ariftophanifchen Komödien 
den polemiſchen Luſtſrielen Tiecks weit vorzuzichen ; 
er bewegt fih nicht bloß in wohlfeiler Jronie, wie 
diefer, fondern er fchneidet keck ins Fleiſch, er 
reißt den bunten, Glendenden Flitter ohne Erbar; 


an diefen ließ es Paten nicht fehlen, wenn er fie | ner hervor, der, wie es 


pis 1832. 





Bühnenhelden in ihrer ganzen nadten Erbärm⸗ 
lichkeit. 

Das erſte dieſer Luitfpicle „Die verhäng— 
nißvolfe Babel’ (Stuttg. 1836) ift gegen die 
Schickſalstragödien gerichtet, indem es felbit eine 
ſolche vorführt. Es fehlt in derfeiben keines von 
den nothwendigen Requifiten: eine Gabel, die von 
jeher zum Morden gedient bat, ein Geſpenſt, das 
guf Erlöfung barrt, ein Schatz, der zu heben ik 
u. dergl. m. Zudem werden im Berlaufe zwei 
tragifche Stoffe im Geiſt der Schickſalstragoͤden 
in böchtt ergöglicher Weile befprohen. Jedem 
Arte fügt er eine „ PBarabafe‘ bei, in denen er 


längerem Leben geleitet hätte, was er hoffte und | men ab, und zeigt die traurigen Seitalten ter | 


treifliche Bemerkungen über Boefic überhaupt und 


das Drama insbefondre in der fchöniten Sprade 
entwidelt. Aber auch in dem Dialog finden fi 
ähnliche, oft mit dem fchärfiten Big vorgetragene 
Bemerkungen. „Die verhängnigvofle Gabel” bebt 
unter den Dichtern von Schickſalstragödien haupi⸗ 
füchlich den „‚proceßanfpinnenden Bigbold" Müll: 
in der eriten Barabafe 


| des „romantifchen Dedipus“ heiñt: 


„Der Eleinlichen Geiſis und ver Zankſucht voll, wie ein 
et an der Kette gebelfert, 
Und zuerfi mißbraucht ven erbabenen Styl. und Lie tra- 
iſchen Formen entwärtkigt, 
Der ohne Natur und Gharattergebatt mand überke- 
rodifches Machwert 


Aneinander geflidt und zulammengeffert rabulikifge 


J Galgenintriguen: 
Nicht wichtig ePjelbit und des Streits uumert, da von 
rn ſelbſt ſich Nichtiges anfler, 
Nur wichtig, indem auch einſt er gefiel und beftach 
- kurzfichtiges Urtheil.“ 


Hinſichtlich der Sprache und der rhythmiſchen 
Schönheit der Duritellung ſteht „Der roman—⸗ 
tiſche Oedipus“ (Stuttg. 1828) noch höher. 
es darf in dieſer Beziehung als ein Meiſterwerk 
erſten Ranges bezeichnet werden. Die Veranlaſ⸗ 
fung zu diefen neuen Luitipiele waren wohl tie 
Ausfälle, die ſich Immermann in Heine's „Reiſe⸗ 
bildern’ gegen ihn erlaubt hatte; allein wenn 
Paten jenen auc unter dem Namen „Rinmer- 
mann’ zum Mittelvuntt und Gelden jeiner fe 
mödie macht, fo iſt die Satyre keineswegs gegen 
ihn ausſchließlich gerichtet. wielmehr hat er ibn 
nur „zum Stellvertreier der ganzen tollen Dichter: 
lingögenoffenichaft geſalbt“, die in den zmangiger 
Jahren die deutfche Literatur beherrfchte, amd die 
durch) ihre Formloſigkeit und mattherzige Schwäche 
verderbfich auf die ganze geiltige und politifche 
Entwidelung des Volks einwirkte; daher Kind cine 
Hauptrolle —*— und Müllner, Clauren. Raupach 
u. A. m. beiläufig erwähnt und in ihrer Nickti 
feit dargeftellt werden. Hauptfählih iR das & 


fptel gegen die verkehrte Nuffaffung der Tragödie 


gerichtet, wie der Dichter fie In dem unten mit 
getheilten Bruchſtück vortrefflidy harakterifirt, mad 
von der er in Zwiſchenſpiel eine Außertt wigige und 
treffende Parodie gibt. Er hat darin, wie Goͤdete 
in feiner Biographie des Dichters In wenig Wor⸗ 
ten erſchöpfend fagt, „die verkehrte Anlage, die 
verfehrte Verwickeſung, die verkehrte Ausführung 
und Die verfehrte Tendenz getreu copirt; Die we⸗ 
niger erhaben klingenden Scenen baben anr tras 
gliche Schminke, nicht tragifchen Gbarafter: durch 
bre Berbindung mit ven übrigen Thelleu des Bes 
dichto find fie In ein komiſches Licht gerädt. 
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Aus den „Romantiſchen Oedipus“. 
Erſter Uct. 


Das Bublicum als Reiſender. Chor der Haid⸗ 


ſchnucken. 


Publieum. 
Das iſt Die ſchoͤne Lüneburger Ebene, 
Wohin des Rufs Trompete mich von fern gelockt: 
Hier, ſagt man, wandle Tag und Nacht, romantiſche 
Blasbälge tretend, ein beruͤhmter Verſeſchmied; 
Doch weit und breit erblick' ich nichts Voetiſches, 
Bloß dort im Vorgrund eine Schaar von Beſtien. 


Chor. 
Wer biſt du, Fremdling? Aeußre dich beſcheidener! 
Bublicum. 
Miet Sprechen könnt ihr? Leben wir zur Zeit Aeſops? 
IH wollte mid beruhigen, wenn ihr Pferde waͤr't, 
Tenn Pferde, dünft mich, ſprechen beim Homer fogar. 
Chor. 
Aefop! Homer! Enthalte dich vom Griechiſchen! 
Blind war Heiner, es war Aeſop ein Budliger: 
Wir dienen feinem Kruppel! 
Bublicum. 
Fun, wem dient denn ihr? 


&bor. 
Dem Nimmermann. 
Publicum. 
Dem Nimmermann? So iſt es wahr, 
Daß bier ver ſchwulſteinpoͤckleriſche Mufenfohn, 
Der veutfhe Shafipear, athmet? Unter Schafen hier? 
Das wundert mid! 5 
on. 


Warum? 
Publicum. 
Wer haͤtte das gedacht? 
Chor. 
Warum? Er iſt Beſitzer einer Schäferei: 
Trieb nicht auch Paris, welchem doch Olympier 
Schiebdsorichteramt verliehen, trieb Adonis nicht 
Haibdſchnucken? Was auch ſollte ſonſt der Treffliche 
Vornehmen bier in dieſer Abgeſchiedenheit? 
Publieum. 
Wenn ich's gerade ſagen ſoll, Scharfrichterei: 
Ich las entzüdt fein Trauerſpiel Cardenio, 
Die groͤßte, mehr als ekelhafte, Metzelung, 
Die ſe der fette Froſch Bombaſt in dunſtigem 
Irrlichterſumpf poetiſchen Wahnſinns laichete. 
Denn ſo charakteriſiren's uns die Kritiker; 
Doch eben was mißfallen hat den Kritikern, 
Entzüdte mich. Ich flog hieher, dem Dichter ſelbſt 
Die Hand zu fhütteln. Aber fprih, wo find’ ich ihn? 
Chor. 
Er überlegt ein Trauerſpiel. 
Bubdblicum. 
Schon wieder eins? 
Chor. 
D zehn für eine! Leicht fertig find Romantifer, 
Die’s laufen laflen, wie es Läuft. 
Bublicum. 
Wo figt er denn? 
6 


or. 
Dort! Sieht vu nicht die ſpan'ſche Wand? 
Publieum. 


Chor. 
Das eben nicht. Abthut er ein Privatgeichäft: 
Gr las gerad Yen Dedipus des Sophokles; 
Doch war derfelbe Feineswegs ihm homogen, 
Und geht ſogleich nun wicher als Burganz von ihm. 
Publicum. 


Chor. 

Der Hochbegabte ſchleuderte 
Das fade Buch in's allerduͤrrſte Haidekraut: 
Das alſo, rief er, war ſolch ein Meiflerfiüd, 
Der tragifche Kanon eures Ariftoteles ? 
Pedanten ihr! Nun will ich einen Dedipus, 
Ich ſelbſt erfinden, zeigen euch, wie jener Menfch 
88 hitte machen. ſollen, ein hiſtoriſches 


Dort vichtet er? 


Ein eiguer Hall! 


Borzeitäfamilienmorbgemälse bühnenbaft 

Dem Bublicum verbeigufübren. Jenes Süd 
Ift bloß ald Bruchffück anzuſehn! Wo wäre denn 
Die Breite, bie dem Fraweripiel notwendig. ift? 
Der Nebenbeiperionen reiches Hebermaß? 
Aufwärter, Diägbe, Narren, Eleine Kinberchen, 
KRanzleiverwandte, Taugenichtie, Arämervolf, 
Stallfnehte, Safenfüße, Kriminalbebienftete, 
Bortellgenoffen, ung fo weiter? Na, wo wäre denn 
Derorationtveränperung und Tonftige 
Breiihipcatcapenfeuermerfinafcinerie? 

o ift wa Komiiches eingeftreut* Die notigen 
Nnachronigmen feblen, geograpbiiche, 
Seibjt andre Schniper, find' ih nicht. Der fchülerhaft 
holprichte Berabau mangelt, und ber Alostelichwall,. 

en fletd als ſchöne Sprade ruhmt pas Publieum. 

Bublicum. 
Das Publicum? Haidfchnuden! Nannte wirklih cr 
Das PBublicum ? 
Chor. 


So that er, fa. 
| PBublicum. 
Nun mache mi 
Die Freude nicht wahnwitzig! 
| Chor. 
| &i, was haft pu denn? 
Bublicum. 
Ich bin ja ſelbſt das fogenannte Bublicum ! 

Chor. 
Du ſelbſt? Unmoͤglich! 
Publicum. 


Si v int d 
Bon vorne mich! Ich ne a en mich und fich 


Chor. 
— So fugenplich, 
So vollig bartlos, eingezwaͤngt in den neuſten Frack, 
Mit ſieifem Halstuch angethan, ſo dacht ich mir 


Dich nicht. 


Bublieum. 
Ich bin das Bublicum. Die Häuve find 
Noch brennend rot mir, weil ih beim Houwaldiſchen 
Leuchtthurme neulich beide faft mir wund geffaticht, 
Und forderſt du noch mehr Beweis, jo trag’ ich hier 
In meinem Buſentaͤſchchen Claurens Mimili: 
Chor. 
Auf, auf, o Genoſſen! den Zweifel erſtickt, 
Und eroͤffnet den Tanz! Der erwartete Freund, 
Der erſehnte, betrat dieß leere Gefild: 
Nun fei're der Dank in Ergießungen ihn 
Nie muͤden Gefangs! Freiwillig zerfällt 
In gemeflene Sylben ver Wiltlomm. 
Auf, auf, o Genoflen! Umtanzt ihn ringe, 
Und die Hymne beginnt, die gewaltige, die, 
Wie ein Bote des Gluͤcks, wie ein Nar, ver fc 
Bon dem Idagebirg Ganymeden geraubt, 
Die Geſtirne vorbei, fich ſiegſtolz wiegt 
Auf fllberner Schwinge des Wohlklangsé! 
Auf, auf, o Genoffen! Und rufet empor 
Den Romantiker, der in melodifchen Traunı 
Sein Dafein lullt! &6 erſchien, o Poet, 
Der erwartete Saft, nah welchem du längft 
Schwerathmend erhubſt, voll füher Begier, 
Sehnſuͤchtig unflerblihe Seufzer! 


Die DBorigen. NRimmermann. 
Chor (vorſtellend). 
Der Dichterheros Nimmermann — Das Publicum — 
Publicum. 
Geraume Zeit ſchon wuͤnſcht' ich, Werthgeſchaͤtzteſter — 
Nimmermann. 
Schon lange braunte mein Gemuͤt, Verehrliches — 
Publicum. 
Von Angeſicht zu Angeſicht Sie anzuſehn — 
Nimmermann. 
Auf Ihren Altar legend meine Dichtungen — 
Publicum. 
Im nicht von Gall zu lernen oder Lavater — 
Nimmermann. 
Weihrauh zu ziehn in meiner Nafe Riechorgan. 
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Bublicum. 
Was ein Genie für eine Gattung Nafe hat. 
Chor. 
Da trifft daß, Sprichwort wieder ein, daß immer fid 
Begegnen ſchoͤne Beifter, weil zu gleicher Zeit 
An einer Naſenſpitze Beide Ianveten, 
Ihr Schiff regierend uͤber's Meer der Nedekunſi. 
Nimmermann. 
Entſchuldigung erbitt’ ih mir, da eben ich 
Auf meinem Beichtftuhl, wie ich ihn aus Schiclichkeit 
Benenne, faß. 
Bublicum. 
D, Zartgefühl! 
Nimmermann, 
Den Dichtern auch 
Begegnet je zuweilen etwas Menfchlicyes. 
Bublicum. 
Sie Haben ja die fpanfhe Wand! Ich bitte fehr — 


Nimmermann. 
Wir wollen glei zur Sache kommen! Zwar ich bin 
Kein Müllner, feiner, der im erſten Augenblid, 
Sobald ein Fremder über feine Schwelle tritt, 
Bon feinen eignen Werken an zu fprechen fängt; 
Doch Ihnen muß ich frank und frei herausgeſtehn, 
Ich dichte jegt ein ungemeines Meifterküd. 


Bublicum. 
Wie immer, do gewähren Sie das Nähere! 
Nimmermann. 


Ausforihen muB ih Ihren wahren Blauben erfl: 
Das fagen Sie zum Debipus des Sophoffes ? 

Bublicum. 
Ich las in meiner Jugend auf den Schulen ibn, 
Gr ſchien mir nicht gelungen. 

Nimmermann. 

: Gine Bfufcerei, 
Wie's keine gibt! Hoͤchſt tragifch iſt der Gegenſtand: 
Blutſchande, Ghränef jeder Art, ein Batermord, 
Die Sphinr, die Veit, ein Uebermaß von Irrungen, 
Vermidelungen obne Jabl! Wie wenig bat 
Der Dichter bieien fm rchterlichen Sto benugt ! 
Öeranrzu binausgerudt vas Graͤßliche, 
erbiillt in Schöne Meven jede Schänplichkeit, 
Dres Stücke Gffeft vernichtet, aus dern Perſonal 


Seqar bie Erbinr neftridıen, Die aufs Bublicum 
Den tiefflen Binbrud machen müßte, 
Bublieum. 


Ja, gewiß! 
Denn vollig grundlos fagen uns bie Kritiker, 
Die tragifche Kunſt vertrüge nichts Dämoniiches, 
Und bloß der Leidenichaften reine Menichlichkeit. 

Nimmermann. 
Und wiffen Sie, was jenes nüchteren Trauerſpiels 
Hauptfebler? 
Bublicum. 


Nein! 
Nimmermann. 
s Sie fenuen doch das Raͤthſelchen, 
Das jene Sphine gab? 
Bublicnhm. 
Allerdings. Sie ſprach: Was ift 
Das Ding, das früh des Morgens auf vier Füßen geht, 
Auf zwei des Mittags und des Abends drei gebraucht ? 
Nimmermann. 
Es iſt der Menſch. Nun zeigte zwar den Detipus 
Als Mann der Dichter, wie er auf zwei Fuͤßen geht, 
Sa, da er blind ihn werben läßt, fo leiht er ihm 
Auch wohl den Stab als dritten Buß. Wo aber gebt 
Im ganzen Stuͤck auf allen Bieren Devipus% 
Bublieum. 
D feiner Scharfſinn! 
Nimmermann.' ” 
So zerfiörte Sophokles 
Des eignen Helden fogenannte Menſchlichkeit! 
Denn weil er nie auf Vieren gebt, fo ift er mir 
Kein wahrer Menſch entweder, oder Dedipus 
Erriet das Kaͤthſel keineswegs und hätte dann 
Bon jener Sphinr den Tod verdient. 


Bublieum. 
D Theurefler! 
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Geſchweige denn ein bloß Kameel. — (Welch tiefer Gein) — 


Ghor. 
PWeltweife, heran! — und gelagert im Nreis! 
Lernt nun Tieffinn! Und ein Hinrichs bier, 
inriche dort, ehrfärdtig und Nil, 
rag ichmiegen das Haubt 
An die buftigen Zeh'n des Dichters! 
Nimmermann. 
Ein Menſch des Platon if er, dieier Dedipus 
Mit feinen beiven Süßen, ein gerupfter Hahn! 
Chor. 
Ein Eroberer zieht ver Poet einher: 
Ihm diene die Welt und ver Menfchheit Herz 
Wie ein Ball in der Hand, den übungsreih 
Bald fänat, bald wirft 
Des erhabenen Spieles Anmut! 
Publicum. 
So haben Sie den Oedipus als Kind gezeigt? 
Nimmermann. 
Noch mehr als dieß. Das Trauerſpiel begiant wit 
a vor dem Wochenbett der Königin 
ccafle. 


| Sie brächten einen Dromedar durchs Naveloͤhr, 


Und ein 


zwei 


Publicum. 
Herrlich! muſterhaft! Die 
Des Lebens erfie Scene. 
Nimmermann. 
Wahr und fein bemerkt! 
PBublicum. 
AH, dürft’ ich doch anhören jenes küfliche 
Produkt des Geiſtes, oder wird's durch Druck kefannt ? 
Nimmermann. 
Sie Sollen gleich es ſpielen ſehn, und werben auch 
Dem Berfiaub begegnen, welcher als Zufchauer mid 
Bewundern will; denn fürzlih ward in bie Haide ber 
Verbannt der allen Deutſchen Ueberläflige: 
' Mir ailt er keinen Pflfferling; doch duldet ihn 
Als Erilirten einerfeits und überbieß 
ALS jener taufend Einen meine Mufe ned, 
Die ihr ven Handkuß leiten, wie zu boffen Rebt; 


‚Geburt ja if 


— 


Drum haben Sie Geduld mit ihm! Ginfimeilen, Freund, 


Ziehn hinter dieſe ſpaniſche Wand zuruͤck wir ung: 
Ih muß die Vuppen ordnen, deren, Augenichein 

Sie nehmen konnen. Beſondre Mühe macht dabei 
Mir fletö der Anzug. Ueber das alte Hofcehüm 
Bon Theben walten Zweifel ob. Wie breit ber Lap 
Am kurzen Sallabofenpaar des Dedipus 

Geweſen ift, bleibt unentichieben : dieſerhalb 


Wies auch Berlin das Stüd zurüd, wiewohl der-Staat - 


Don Theben nie ein freier Staat und Detipus 
Gin legitimer Volkstyrann geweien ift. 
Publicum. 
Dort haͤlt man viel anf alles Augenfällige, 
Mit Recht. So mußte nenlich aus Berlin ſogar 
Bis Aranfuez ein Dialer fih mit Ertrapor 
Begeben, bloß um nachzuſehn im Garten tort, 
Wo die von Schillers buͤhleriſcher Cboli 
Gepflüdte Hyacinthe ficht. Er fand fie nicht, 
Und wiffen ie, weßwegen? 
Nimmermann. 
Weil gepflüdt fie war — 
Bublicum. 
O füßer ai Sie bringen jede Sphinx zu Ball: 
Kein Raͤthſel giebt's für folche Geiſter! 
Nimmermann. 


Kommen Sie! 


Ferdinand Raimund. 


Die Romantiker haben das deutfche Drama zum 
Theil dadurch verjüngen wollen, daß fie volfe: 
mäßige, märchenhafte Stoffe dramatifch kearbeis 
teten, aber unter ihren Händen ging das volfes 
mäßige Element dieſer Stoffe verloren. und trog 
ihrer myſtiſchen Nichtung oder vielmehr gerade 
wegen derfelben veritanden fie es doch nicht, die 
Märchenwelt naiv aufzufaffen. Man bemerkt nur 
zu bald, daß fie ſich recht eigentlich mn fich 
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in jene Welt zu denken; fie luffen fie nicht einfach 
auf fih wirken, fondern fuchen vielmehr fie mit 
ihren eigenen myſtiſchen Anfchauungen zu durch» 
dringen. Was fie vergeblich verfuchten, gelang 
dem Dichter in vorzüglichem Grade, von dem wir 
ießt zu fprechen haben. 

Rerdinand Raimund, geb. am 1. Zuni 1790 
zu Bien, wurde nach dem Tode feines Baters im 
3. 1805 zu einem Gonditor in die Xehre gegeben. 
verließ aber heimlich das Haus’ feines Lehrherrn 
1808 und ging zum Theater. Zwar fchien ein 
organifcher Fehler in feiner Ausſprache ihm die 
theatraliiche Laufbahn unmöglich zu machen, aber 
Ieine Begeiſterung für die Kunft war fo groß, er 
entwidelte eine fo feltene Beharrlichkeit und Wils 
lenöfraft . daB es ihm in nicht gar langer Zeit 
gelang, jenen Fehler gänzlich zu befiegen und fein 
höchſt bedeutendes Talent trat immer glänzender 
hervor. Da feine Berfuche, auf einem Wiener 
Theater Anjtellung zu finden, mißfangen, wendete 
er fih nach Prepburg, wo er gänzlich mißfiel. 
Unter den klaͤglichſten Verhältniſſen gelangte er 
nah Steinamanger zu der Hain'ſchen Schaufpies 


lergefellihjaft, wo er zu allen möglichen Rollen | 


verwendet wurde. Glücklicher Weiſe zerftreute ſich 
die Geſellſchaft, und er hatte das Gluck, in Deden» 
burg bei einer befjern Iinterfunft zu finden, wo 
fh fein Talent rafch und glänzend entwidelte. 

m 3.1813 wurde er am Theater in der Joſephs⸗ 
adt in Wien angeitellt, von welchem er 1817 zum 
Leopoldfläpter Theater üiberging. das durch ihn zu 
boher Blüthe gelangte. Im J. 1821 hatte er 
die Direction deffelben übernommen, ſich aber 


uch feine ſtrengen Forderungen an die Schau— 


ſoleler mandperfei Unannehmiichteiten zugezogen; 


denn wie er von wahrer Begeiſterung für die Kunſt 
efeßtes Streben nach der ' 


erfüllt war und ibm fort 
möglichiten Vollkommenheit als beilinfte Pflicht 
etſchien, fo verlangte er Died auch von feinen Kunfts | 
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genoflen; er war nicht eher mit ihren Leiſtungen 
zufrieden, als bi8 jeder Einzelne ſich die jedesmas 
lige Rolle ganz zu eigen gemacht hatte und zus 
gleich Alles auf das Bollfonmenite in einander 
griff. Dadurch wurde das Keopoldftädter Theater 
allerdings zu einer Mufterbühne; aber die Schwies 
rigfeiten aller Art, die Raimund dabei zu bekäm⸗ 
pfen hatte, der unfägliche Verdruß, den ihm die 
über feine ftrengen Forderungen unzufriedenen 
Scaufpieler bereiteten, bewogen ihn, fich 1830 
ganz von diefer Aühne zurüdzuziehen. Bon nun 
an gab ernur Gaftroflen im Theater an der Wien, 
machte von 1831 an mehrere große Kunftreifen, 
auf denen er fich nicht blog Ruhm und Beifall, ſon⸗ 
dern auch ein großes Bermögen erwarb, aus wels 
chem er fich 1834 ein Schönes Kandgut faufte. Seit 
1825 in Folge einer fchweren Krankheit zur Hy⸗ 
pochondrie geneigt, ftieg diefe auf den höchſten 
Grad, ald er im 3. 1836 von einem Hunde ges 
biffen wurde, den er für toll bielt. Er reifte 10; 
gleich nad Wien. um fi dort einem geſchickten 
Arzte anzuvertrauen; da ihn aber ein ftarkes Ges 
witter ae die Naht in Pottenftein zu bleis 
ben, überfiel ibn eine fo namenloſe Angit. daß 
er fich mit einem Terzerol den Tod zu geben fuchte. 
Die Bunde war zwar tödtlich, doch mußte er noch 
acht Tage lang unter unfäglichen Schmerzen auf 
Erlöfung warten. Er ftarb am 6. Sept. 1836. 


Raimunds größtes, aber auch unfterbliches und 
lange nicht genug anerkanntes Berdienit *) beiteht 
darin, daß er das Volksſchauſpiel aus der Ber: 
funtenbeit, in welche e8 gefallen war, wieder em⸗ 
porhob, daß er in das poetiſche Leben des Volks 
eindrang und neben deſſen unerfchöpflichen reis 
nen Humor, der in den meiften Bolfsfchaufpielen 
durch gemeinen Strußenwig verdrängt worden war, 
auch deffen reiches unbeitochenes Gefühl für alles 
wahrhaft Edle und Schöne zur künftlerifchen Ans 
ſchauung brachte. In tiefer Erfenntniß des Volks 
und feines innerften Gemüthé wählte er märchens 
bafte Stoffe, die dem Volke noch‘ weit näher lies 
gen, ald man fidh gewöhnlich einbildet; und wie 
Carlo Gozzi, ja in noch glücklicherer Weife, vers 
ſtand er die Märchenwelt mit den Zuſtänden uns 
ferer Zeit in die innigfte Verbindung zu bringen. 
Während und diefe Welt in den Daritellungen der 
Romantiker, die bei aller ihrer nationalen Gefins 
nung durchaus nichts Volksthumliches hatten, im⸗ 
mer als fchneidender Gegenſatz zur Proſa unferer 
Tage, ald eine der Wirklichkeit fremde Abftraction, 
als ein verlornes Paradies entgegentritt, das wir 
zwar ahnen, aber und nicht aneignen können, er» 
fcheint fie bei Raimund in aller jugendlichen Fri⸗ 
(he und Wahrheit, wie fie fich nur im ewig juns 

en Semüth des Volks abfpiegeln fann. Dies 

onnte aber nur ein wahrer Dichtergeift erreichen, 

der mit der reichiten Bhantafie die glüdlichite Gabe 
der Geitaltung befaß, nur ein Dichter, der bei 
hoher geiltiger Bildung zugleih vom tiefpoetis 
ſchen Leben des Volks durchglüht war. Wie groß⸗ 
ſeine Geſtaltungsgabe war, zeigt ſich nicht 

bloß darin, daß alle eine Perfoneu, die märcheis 
baften, fo wie die, welche er aud der Wirkfichs 





*) Sillebrand berührt ihm nur voruͤbergehend, Aulian 
Schmidt erwähnt ihn gar nicht, eben fo wenig Brühl 
in feiner Seichichte der katholiſchen Literarur. Gervinus 
nennt ihn zwar, erfennt aber feine Bedeutung nicht. 
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feit entnahm, mit der größten Wahrheit gezeichnet 


find, daß fie fammtlich die vollfommenfte Indivi⸗ 
dualität und LKebendfähigkeit befipen, fondern ganz 
befenders darin, daß er ſelbſt allegurifche Figu⸗ 
ren, dad Schwierigfte, was der dDramatifche Dichter 
wagen kann, mit dem volkiten perſoͤnlichen Leben 
befeelt, wie uns denn in feinen Dramen die Hoffe 
nung. die Jugend, das Alter in folher Lebens 
füle erfcheinen, dag wir, wie ein Kritifer richtig 
bemerkt, „wider unfern Willen gezwungen werden, 
an fie zu glauben.’ inter feinen dem Xeben ent» 
nommenen Berfunen ind die Diener und Sams 
mermädchen mit großer Liebe und Wahrheit ges 
zeichnet. Meiitens iſt es diefelbe Berfönlichkeit, 
nur mit veränderten Ramen, aber in einigen 
Städen erfcheinen fie mit trefflichen Mobificatios 
nen, fo day wir in diefen Perſonen ein vollkom⸗ 
menes Bild der unteren Stände nach ihren vers 
fhiedenen Gricheinungen erhalten. Das öſtrei⸗ 
chiſche Volk, insbefondere die Wiener, find in dies 
fen @eftulten mit der höchſten Wahrheit gezeichs 
net: der immer lebensfrifche Humor, der von dem 
nordifchen, fchurfen Big weit verfchieden tit, weil 
er mit einer liebenswärdigen Gutmüthigkeit vers 
bunden ift, die keineswegs der Kraft entbehrt; 
die heitere, immer jugendliche Lebensluſt; die beis 
nahe etwas Ländlihes Hat; der Gegenſatz der 
äußeren Schwerfälligkeit mit getitiger Xebendig« 
feit, alle diefe Füge treten in den Reden und 
Handlungen diefer Perſonen mit der Tebendigiten 
Anſchaulichkeit hervor. 


Aber au in der Erfindung, in der Anlage 
und Ausführung zeigt Raimund großes Talent; 
feine Dramen find reih an den fchönften poeti⸗ 
Shen Motiven, an großartigen und eigenthüm⸗ 
lihen Gedanken, an wirtungsvollen Situationen, 
in denen er eine wahrhaft geniale Schöpfunges 
kraft entfaltet. Seine Stüde find freilich nicht 
alle von gleihem Werth; vielmehr finden wir, daß 
er in ftetem und mächtigen Hortfchreiten begriffen 
war: denn gerade die weniger gelungenen Stüde, 
die nach unzweifelhaft befjeren erfchienen, wie bie 
„Gefeſſelte Phantaſie“, find Beweiſe feines eifiis 
gen und gewiftenhaften Strebens, da er ſich darin 
in neuen Bahnen, und Anihauungen verfuchte. 
Und fo müffen wir tief betrauern, daß er fich feluft 
vor der Zeit dem Leben und der Kunſt entriß, 
weil er gewig noch viel Bedeutenderes geichaffen 
und den Volksſchauſpiel eine entjchiedene Rich⸗ 
tung gegeben haben würde. 


Seine erften Berfuhe „Der Barometerma⸗ 
heraufder Zauberinfel‘ (1823) und „ Der 
Diamantdes Geifterfönigs’ (1824) halten 
fih im Ganzen noch in der tieferen Manier der 
Bauberfviele des Wiener Volkstheaters und fuchen, 
wie dieſes, vorzüglich durch äußere Mittel zu wir- 
fen; doch blickt Schon das gröpere Talent in mans 

en Charakteren und Zituntionen durch, nament: 
lich im zweiten, das ſchon von großem Fortjchritte 
jeugt. Sein erſtes wahrhaft bedeutendes Stück 
war „Das Mädchen aus der Keenwelt, 
oder der Bauer als Millionär”, das er 
nach der oben erwähnten Krankheit dichtete; er 
zeigt darin fchon eine bewundernswürdige Kunſt in 
der Zeichnung der Leidenfchaften der munnigfals 
tigiten Zuftände. Wenn er den Bauern Wurzel 
piöglich aus einen Züngling zu einen Greis wer, 





bis 1832. 


den läßt, fo weiß er dies durch die Einführung der 


Abfchted nehmenden Tugend und des erfcheinenden 
Alters trefflich zu motiviren, fo daß und Dad Wun⸗ 
derbare beinahe natürlich und nothwendig erfcheint. 
„Molfufurs Zauberfluh‘ (1827) gehört 
dagegen in die Reihe der beiden eriten Stüde. u 


der „Gefelielten Rhantafie” (1828). Die. 


ſich in einzelnen Stellen zur tragifchen Würde er 
hebt, it der Zwei, den Gegenſat zwiſchen de 
wahren und der Afterpoeſie Darauliellen, allzu ſicht 
bar; einzelne Charaktere, befondere der Harfeuiß 
Nachtigall, find Dagegen treiflicdh gezeidinet. Abı 
folgte noch in dem nämlichen Jabre „Der Alven 

fönig Der Menfhenfeind‘, welde 
ins Enaliiche überfept und in London mit joldhem 
Beifall neneben wurbe, daß eine bortige Jeitſchrift 
von dei Verfaſſer Tante, er fei wielleicht Dec or 


ginellite Schauſpleldichter unjerer Hell, In der 


eo dei 


That hatte Raimund darin felbfi den „Bauer ala 


Millionär‘ weit übertroffen. Die deu Ganscı 
zum Grunde liegende dee it dutchaus mortten 
ih, die Ausführung bild auf das Heinfte Datei! 
gelungen, bie Gharaftere von einer Übernafden: 
den Wahrheit und Tiefe ber NAuffaffung. und manı 

Etellen von einer fiberaud erareifenden Wirfun. 
fo 3. B. die Ecenen In ber Gütte, melde Ra: 

velfopf fauft, um fich von der Welt abzufchlienen 
Wahrhaft gemial it der Gedanke, den Menſche 

fetnd durch fih felbft zu beſſern Gefinnungen zu 
bringen. Der Alpenkönig hat feine Gettalt ange 
nommen und ihm Da die feined Schwager? 
gegeben. Mit der Geſtalt bat der Geiſterfürſt 
aber auch Rappelkopfs ganzes Wefen angenommen, 
und fo muß er fih felber in feiner ganzen Biber: 
wärtigfeit erbliden, muß feben, wie er gegen feine 
Gattin, feine Tochter, feine Dienerichaft auf un 
verantwortliche Weile wäüthet, fo Daß er fidh end⸗ 
lich vor fih ſelbſt entfept, und manchmal fogar 
glaubt, fein Doppelgänger übertreibe , ob er doa 


gleich wieder die vollkommenſte Achnlichfeit aner: _ 


fennen muß. 


Dem „Alpenkönig“ ebenbürtig iſt fein letztes 
Werk „Der Berfhwender‘ (1833); Die wes 
gen ihrer fchwerfälligen Behandlung weniger ge: 
lungene „Unheilbringende Krone‘ (18291 
übergehen wir. Wie der Menfchenfeind durch die 
Anfchauung feines Doppelgängerd, ſo wird bier 
der Berfchwender durch die bittere Erfahrung ven 
feinem Fehler geheilt. Zwar war auch ihm cin 


Doppelgänger erichienen, er hatte fi, als ernch 


mitten im Schooße des Reichthums lebte, in ſei— 
ner — Geſtalt als Bettler gefeben, Die pre: 
phetifche Erſcheinung aber nicht verftanden, ſe 
daß die Warnung nutzlos an ihm voräberging- 
Eine der größten Schönheiten dieſes Schaufpiels 
ift Die Charakterzeichnung, in der fih Raimund 


ald Meiiter beurfundet, und wir dürfen die Worte 


Platens auf ihn anwenden: 
„Oftmals geichnet ber — Bild durch wenigt 
triche, 
Was mit unendlichem Wuſt nie der Geſelle vermag.” 


Solche Bilder find Flottwells Freunde, nament⸗ 
lich der Chevalier Dünont, und das alte Weib. 


an dem er die Natur Lewundert, die beiden Bau 


weiter, Balentins Kinder u a. m. Aber aud 
die andgefübrteren Geitalten find meiſterhaft, der 
Verſchwender Klottwell felbit, der Kammerdiener 
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Wolf, vor Allen aber der treffliche Valentin, den 
der Dichter mit wahrer Liebe behandelt hat, und 
den er auch als Schaufpieler mit der größten Bulls 
endung darſtellte. Balentin it der wahre Nepräs 
jentant des Bollscharakters und Volksgemäüths, 
voll des höchiten Seelenadels bei Außerlicher Un⸗ 
bebolfenbeit , die ſelbſt oft rauh erfcheint: mit 
Einem Worte ein Charakter, wie ihn außer Rais 
mund nur Jean Ruul zeichnen kann. 


Aus dem „Alpenkönig“. 
Erfier Aufzug Achtzehnute Scene. 
(Das Innere einer Köpferhätte. Aupige Wände.) 


(Balden am Spinnroden. Hänschen, Chriſtoph, Andres 
fifen am Tiſche; Marthe an einer Wiege, in der ihr 
Kind liege. Unterm Tiſch ein großer Hund, auf dem 
Tiſch eine Katze, mit welcher die Knaben fpielen. Sm 
„Sintergrunde zmei fchlechte Betten; in einem liegt bie 
franfe Großmutter, in den andern der betrunfene 
Chriftian.) 

Quintett. 


Salchen (fröhlich). 
Wenn ih an meinen Franzel dent”, 
Raſcher fliegt mein Blut; 
© Herzel, das ic ihn nur ſchenk', 
Schopfet froben Diuth. 
Die drei Kinder. 
e, Mutter, gib zu effen ber, 
er Hunger thut gar och! 
Salden. 
Das Hungern’ fällt mir gar nicht ſchwer, 
Wenn idy mein Franzel ich’. 
Wenn ih an meinen Branzel dent’, 
Rafcher fließt mein Blut, 
S' Herzel, das ich ihm nur ſchenk', 
Schöpfer frofen Muth. 
Die drei Kinder. 
Mutter, gib uns Brod! 


SHrifian (mit lallender Stimme). 
a, Ihr Rangen, ſeid gleih ſtille! 
chlag' Euch wahrlich tobt! 
Marthe (ruft). Stil! 
(Das Kind ſchreit, die Kap miaut, der Hund beilt 
dazwiſchen. Die erfie Melovie fällt wieder ein.) 
Salchen. 
Franzel iſt gar ſchmuck und fein, 
Singt ven ganzen Tag, 
Daß er mid nur ganz allein, 
Und fein’ And're mag. 
Die drei Kinder. 
Wenn wir nit bald Eſſen friegen, 
Sehen wir zu Grund! 
Salden. 
Wedt das Kind nicht in der Wiegen, 
Spielet mit den Hund. : 
Mein Branzel it gar ſchmuck und fein, 
Eingt den ganzen Tag, 
Dap er mid nur ganz allein, 
Und kein’ And're mag. 
Die drei Kinder. 
Mutter! Mutter!. Brod! 
Chriſtian. 
Wenn Ihr nicht die Maͤuler halt't, 
Schlag' ih Cuch noch todt! 
Marthe. Still! 
(Das Kind ſchreit wieder, die Katze miaut, der 
Hund bellt wie vorhin.) 
Marthe. Still ſeid, ihr ausgelaffenen Buben! 
Haͤnschen (weinerlich). Mutter, mein Brod. 
Salchen. IR kein's da, Holzbirn eßt. 
Marthe. Und macht keinen ſolchen Laͤrm, Cuer 
Vater iſt krank. 





— — — — — —— 
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Siebenter Zeitraum. 


Ferdinand Raimund. 








Andre. Was fehlt ihm denn? 

Marthe. Den Schwindel Bat er. (Für fi.) Man 
darf’s ven Kindern nit einmal jagen, 

adrinonb. Der Vater Bat fo viele Kohlen ver- 
kauft — 

Andres. Und bat kein Geld zu Haus gebracht. 
Nichts als einen Schwindel. 

Salchen. Was geht das Eu an? 

Andres. Weil wir hungrig finv. Ich weis fchon, 
warum wir fo wenig zu eflen Eriegen, weil der Vater 
fo viel trinkt. 

Salden. Ihr haͤßlichen Buben! Habt gar feinen 
Reſpekt vor Eurem Bater? 

Chriſtian. Bart, ih will Guch — (will auf und 
taumelt.) 

Marthe. Liegen bleib! (draͤngt ihn zuräd in's 
Bett.) 

Andres. Er kriegt fhon wieder den Schwindel. - 

Alle drei Buben (laden). Haba! Der Vater kann 
nicht g'rad' ſteh'n! 

Marthe. Ob Ihr aufhoͤrt! Nein, wie hat mich der 
Himmel gefraft! (Das Kind ſchreit, zu Salchen) Auf's 
Kind ſchau! (Salchen wiegt.) Ein Haus voll Kinder und 
fo einen leichtfinnigen Dann. Kein Pfennig Gelb im 
Kauf’ — (die Broßinutter niefft) Hör’ die Mutter mit'n 
Nießen auf, man hört fein eignes Wort nicht. 

Die drei Kinder Aha, das if ein Spaß! 

Andres. Die Mutter iR zornig, haha! , 

Marthe. Die Galle bringt mich noch um! Heillo⸗ 
fer Bub’, Du, ich will Di Deine Mutter ausipotten 
lehren! (Nimmt ihn bei'm Kopf und fchlägt ihn.) 

Andres (fchreit). Nu weh! (Weint.) 

Salben (ipringt herzu und Hält fie at). Nun If’ 
genug, Mutter! 

(Die zwei andern Buben verkriechen fi unter'm Tiſch 
zum Hund.) . 

(Das Kind in der Wiege ichreit,) _ 

(die Großmutter im Bett fireckt die Arme ber- 
aus und nief't,) 

(ver Hund beilt,) 

(vie Katze fpringt davon) 





A Pe 


Neunzehnte Scene. 
Vorige. Rappelkopf (öffnet vie Thuͤre und bleibt 
ſtehen.) 


Rappelkopf. Holla, da neht’s zu! Nur hinauf 
auf die Köpfe! Gefinvel! (Geht in die Mitte des Zim- 
mers und Flatfcht in die Hände; ſchadenfroh) Bagage ! 

Salden. Ei was will denn der da? 

Marthe. Nun, was will Er? Was ichaut Er? 

Rappeltopf. Sie will ih nit, Sie Alterthum! 
Was foflet die Hütte pa? Was muß ich bezahlen, wenn 
ih Cuch Alte hinauswerfen darf? 

Gulden. Ah, der hat einen kurioſen Sure! 

Martbe. Gr impertinenter Menſch, was unterRebt 
Er fi, Hier Herein zu kommen ? 

Saldhen. Und uns Srobheiten zu Tagen? 

Chriſtian (halb ſchlaftrunken). Werft ihn hinaus. 

Martbe. Halt’s Maul! (zu Rappellopf) Was bat 
Gr denn bier zu befchlen? Ich kann meine Kinder ſchla⸗ 
gen, wie ich will. 

Andres. Ja wohl, was gebt dem Herrn mein Budel 
an? Die Schläge find unfer Mittagsmabl. 

Der Bub unterm Tiſch. Bilar! Huß, huß! 

(Der Yund beilt.) 

Marthe. Salchen. Hinaus mit Ihm! 

Rappelkepf. Still, fein Wort. (Zieht zwei Geld⸗ 
beutel hervor und klingelt damit.) Geld ift da! Dukaten 
find da, die gehören alle Euch. Verſtanden? Alſo freund» 
lich ffin, die Zähne blöden, Suer Gnaden fagen. Ge⸗ 
fhwind’, Bagage, geſchwinde. 

Martde. Euer Gnaden, wir bitten um Berzeihung. 
Geht Kinder, kuͤßt dem gnaͤdigen Herrn tie Hand, Eriegt 
was gefchentt. (Die Kinder kriechen hervor.) 
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Andres (lacht dumm). Dukaten bat Er? da käffen 
wir Ihm die Hand. (Sie füffen ihm bie Hand.) 

Rappelt. Iſt ſchon da, die Brut! 

Alle drei Buben. Bitten gar fchon um einen 
Dulaten. 

Ghriftian (lalli). Bringt mir auch etwelche ber! 

Rappelt. Was will die Brau da für die Hütte 
Haben? Ich kaufe fie, wenn fie noch fo theuer if. 

Marthe. Ah, Euer Gnaden fpaßen wohl nur. 
Pas wollten Sie denn mit der Heinen Hütte? 

Rappelf. Das geht Cie nichts an. Habt Ihr ge- 
nug an zweihundert Dufaten ? 

Marthe. Ach, lieber Herr! So viel Geld kann's 
ja gar nicht geben auf der Welt. Da wären wir ja ver- 
forgt auf unfer Lebtag. 

Salchen. Aber vie Mutter wirb doch nicht bie 
Hütte verlaufen? Was würde mein Franzel dazu fagen? 

Andres. Mutter, gebt fie bin, fie ift nicht mehr 
wertb. 

Marthe (freudig). O du licher Himmel, das iſt 
ein Gluͤck: Wenn nur mit meinem Manne was zu re 
den wäÄr:. 

Andres. Dater, ieh’ ver Bater auf, oder wir ver- 
faufen’s Haus und ven Bater auch bazı. 

Marıbe. Du, Mann! — (Für fih.) Nein, bie 
Schunte vor den Leuten, er kann fih gar nicht rühren. 
(Während vieler Rede liebkoſ't ber Hund Rappellkopf, 
welcher ihn unmuthig mit tem Buß von fih Nüßt; der 
Sund belt ihn an.) 

Martbe (laut). Die Hütte kannſt Du verkaufen, 
fell’ Dir vor, zweihundert Dufaten kriegen wir dafür. 

Shriftian (ichlaftrunfen).. If zu wenig, viel zu 
wenig. 

Salben. Wenn fie doch nicht einig würden. 

Marthe. Der Mann weiß gar nicht, was er re- 
vet. So ein Gluͤck: Die Hütte ift Ihre, lieber Herr! 
Es if fon Alles in ber Orbnung. 

Rappelk. So ift Alles mein, wie's ba liegt und 
ftebt ? 

Marthe. D, draußen ift auch eine Küche und eine 
Menge Geſchirr. 

Andres. Und Mäufe gibt's, die find gar nicht zu 
bezablen. 

Rappelk. Alſo va iſt's Geld. (Wirft ihnen Gold 
hin.) Und jegt augenblidiih hinaue, Alle mit einander; 
in zwei Minuten will ich Niemand bier mehr fehen. 

Salben. Ad, wär’ de nur der Franzel da! 


Zwanzigite Scene. 
Vorige. Branzel (tritt ein). 

Sranzel. Da iſt er. 

Rappelf. Da kommt nody fo ein Halbmenfch. 

Salchen. D lieber Franzel, ſchau' nur ben Brem- 
ven, den hat die Mütter die Hütte verkauft; nun jagt 
er uns hinaus. Er hat ſchon bezahlt. 

Sranzel. ®i, Mutter, was fällt Guch denn ein? 
Bebt ihm doch das Geld zurüd, dem wunderlichen Menichen. 

Marthe. Das thu’ ih nicht. Einen ſolchen Nar. 
ren finden wir nicht wieder. Seid ill, von dem Gelbe 
könnt Ihr nun heirathen. 

Salchen.; Aber wo bleiben wir venn? es ift ja bald 
Nacht. 

Marthe. Kür Geld finden wir überall Obvach. 
He, Kinder, Bater, Mutter, auf, auf, wir müflen Alle 


Andres. Das wird ein Auszug werden! Juchhe! 
(Während den vorbergegangenen Reden haben bie 
Kinder Alles nah und nach zuräd geräumt, fo 
daß die Bühne im Borbergrunte frei von Meubeln 
ir, bis auf einen Stuhl, auf dem Rappelfcyf figt.) 
Marthe. Steh’ auf, Mann! (Sie zieht ihn auf 
und führt ihn vor.) 
Rappelkopf. In er krank? 
Marthe. Nu, ich glaub’e, das il gar ein altes 
Uebel, das ift noch vom vorigen Jahre. 


— — — 


' 


Siebenter Heitraum. vis 18032 | 





Rappelkopf. Das ift nicht wahr, es iR vom Heu- | 
rigen. Hinaus mit ihm! 

Ebriſtian. Ich geb’ nicht fort, bis ich das Geld 
ab’ 


Martbe. Ih Hab’s fon. (Hat ihm nnterkeflen | 
den Rod angezogen und ven Hut aufgelegt.) So geb’ 
doch nur. Jetzt, Kinder, packt zufammen. Der GBri- 
ſtoph führt die Großmutter , (zu Andres) Tu trägfi das 
Kind, (zu Hänschen) du führft den Hund und ih meinen 
Mann. (Chriſtian, Marthe, Andres ab.) 
(Sie haben der Großmutter aufgeholfen, geben ibe 

die Krüde in die Hand und führen fie vor. Hänst- Ä 

hen nimmt ven Hund an einem Strid.) 

Salchen. So mäüllen wir venn wirflid fort aus 
unſ'rer lieben Hütte? Wir waren oft recht glädli and | 
zufrieden hier, und nur der Andres if ein böfer Bub, 
der die Antern aufhetzt und verführt. 

Sranzel. Das kann ich der Mutter nicht verzeihen. 

Salben. Die Mutter war verblentet von dem Selr, 
der bofe Mann dort ift an Allem ſchuld. 

Großmutter. Bin fen fo alt, und fie Refen mic 
hinaus. 

Sranzel. Nun, tröftet Euch, wir werden Euch ſchen 
pflegen. 

Salchen. Meiner Seel’, der Herr kann's nicht ver- 
antworten, was er mit feinem Geld für Unheil anfiftete. 


Gertett. 

Salden. 
So leb' denn wohl, du flilles Haus! 
Wir zieh'n beträbt aus dir hinaus. 

Alle (bis auf Rappelkopf). 

So leb' denn mohl, du flillet Haus, 
Wir zieh'n betruͤbt aus wir hinaus. 

Salchen. 
Und faͤnden wir das hoͤchſte Gluͤck, 
Wir daͤchten doch an dich zuräd. 

Alle (wie oben). 
Und faͤnden wir das hoͤchſte Gluͤck, 
Wir daͤchten doch an dich zuruͤn. 
(Alle Baar und Baar ab; fie ſehen fi betruͤbt um, ver 
Hund knurrt gegen Rappellopf im Abgeben.) 


Einundiwanzigite Gerne. 
Rappelkopf (ipringt vom Seſſel auf). 
Lied mit Chor. 
Jetzt bin ih allein, und will es auch bleiben, 
Will mich mit der Binfamfeit zärtlich beweiben, 
Mill gar keine Freunde, ale Berge und Belien, 
DBerfag' das Schmarotzergefind wie vie Bölfen. 
Dill nie rem Geſchwaͤtze ter Weiber mehr lauichen, 
Da bor’ ich viel lieber des MBafferfalie Raufchen. 
Zu Bagen erwaͤhl' ich vie vier Clemente, 
Die regen geichäftig bie rieſigen Hände. 
Den Weſiwind ernenn’ ich au meinem Friienr, 
Der Eräuielt die Loden und weht um mich ber; 
Und fchüttelt der Winter ren eifigen Arm, 
Ericlag’ ich die Wölfe und kleide mid warm. 
So leb’ ih zufrieden im finfleren Hang, 
Und lache die Thorheit ver Menichen bier aue. 
(Tritt in die Diitte des Theaters und farrt vor Ah 
Hin. Nahe an ver Hütte ertont fanft der Eher nah 
der vorigen Melopie.) 


So eb’ denn wohl, du ſtilles Hans! 
Wir zieh'n betrübt,aus dir hinaus. 
(Der Hund bellt in ver Berne.) 
Rappelkopf (tritt vor). 
Ich will nichts mehr hoͤr'n von den bo@baften Lcnten, 
DBerachte die Dummen und flieb' die Geſcheiten, 
Und ob fie fi raufen und ob fie ſich fhlagen, 
Und ob fie Droyefie führ'n und fi verklagen. 
Und ob fie ſich Idhmeicheln und ob fie fich küffen, 
Und ob fie der Schnupfen plagt, wie oft_fie nießen. 
Und eb fie gut ichlafen und was fle gegeffen, 
Und ob fie vernünftig find oder befeflen, 
Und ob wohl in Indien der Hafer iR thener. 
Ob's in Bet regnet und in Dfen ift Fener, 


: Und ob eine Hochzeit wird oder 'ne Leich', 
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1. Boefle Siebenter Zeitranm. Chriſtian Dietrich Grabbe. 


Ich er gleich. ber ——— dem hiſtoriſchen Drama einen 
ebe zufrieden im finſter — neuen lebenskräftigen Schwung zu geben: aber 
Und lade die Thorheit ver Menſchen bier aus. auch er wurde zunächft durch die traurigen Le: 


se 
He — te) bensverhältniffe und dann durch frühzeitiges Abs 


Mir zieh'n betrübt aus bir hinaus. fterben feiner Dichterfraft, worauf auch bald der 

(Der Hund beilt ſchwaͤcher. 8 wird finfier.) Tod folgte, verbindert, feine Beſtimmung zu ers 

' Rappelkopf füllen. So traurig diefes auch fit, fo dürfen wir 

(iveingt auf und ſchleudert ven Stubl zurüd). ee Erfcheinungen doc, ald eine Gewähr anjehen, 

Und wollte die Welt fi aud adnzlich verkehren, daß, wenn die rechte Zeit und die rechten Ver⸗ 

Und braͤchte der Balgen die Leute zu Ehren, bältnifje kommen, die deutſche Kunft und indbe: 

Und Bine die Tugend un “ ER fondere das deutfche Dranıa zu einer neuen lebends 

nB tanzten nur Tangau ie an n R $ : 

Und — die Krallen Weiber noh Ammen, aan —— en — 2 

Und Rände der Norbpol in glühenven Flammen, hriftian Dietrich Grabbe, geb. zu Det- 

Und ſchenkte der Wucher ver Melt Millionen, mold am 14. Dec. 1801, wuchs unter Verhäͤlt⸗ 

um — — ee — en niffen auf, die jeden andern minder a Geiſt 

a 

Und Mögen vie Adler .s fehlten bie Schwingen unmiederbringlid, vernichtet hätten. Da fein Bas 

Und gaͤb's eine Liebe, gereinigt von Dualen, ter Zuchthausverwalter war, fo mußte der tägfiche 

Und ſchien eine Sonne, beraubt ihrer Gtraßlen; Anbli der Verworfenheit und des Berbredens 

Ich bliebe doch Lieber im finfteren Haus, von dem traurigften Einfluß auf das Gemüth des 


Und lachte die Thorheit ver Menſchen hier aus. Knaben fein, der zudem die nachläſſigſte Erzies 


(a mug, Mae einen Saben am Beohez in der | Hung erhiet.” Wir wagen «8 Raum auegufsreden. 


düfter binaus, läßt dann fein Haupt zuruͤckſinken, daß die eigene Mutter ibn fchon frühe zum Trunk 
und wird in viejer Stellung vom Abendroth beftrahlt.) | verführt haben fol. Als cr das Gymnaſium fels 


Chor (entfernter als vorher). ner Bateritadt befuchte, entwickelte er einen raſt⸗ 

So leb' venn wehl, du Nilles Haus! fofen Fleiß, und ftudirte in feinen Mußeitunden 
Wir zieh'n betrübt auf bir hinaus. die alten und neuern Dichter, namentlich Die gries 
(Der Hund beilt kaum hörbar.) chiſchen Tragifer, Shakſpeare und Byron, mit 
ſtets wachſender Begeifterung.e Im 3. 1820 bes 


feiner Eltern die Rechte zu fudiren; im folgen» 
den Jahre ging er zu demſelben Zwecke nadı Bers 
lin. Docd weder dort noch hier lag er feinen 
Studien mit dem nötbigen Ernit ob; er lebte bei: 
nabe ausfchließlich der Dichtlunft, und feine bes 
geilterte Neigung für Diefelbe wurde durch den Um⸗ 
gang mit dem Profeffor Wendt in Leipzig, mit 
Heine und Fr. v. Uechtritz in Berlin noch mehr 
gefteigert. So entichloß er fi denn, das Stus 
dium der Rechte ganz aufzugeben, und er wendete 
fh nach Dresden, wo er fih an Tied anzuichlies 
Ben juchte. Da e8 ihm weder in Dresden, nod 
jpäter in Braunſchweig gelang, Theaterdichter zu 
werden, weil er durch jein cyniſches Weſen abftieß, 
und da der Berjuch, Schaujvieler zu werden, aus 
Mangel an aflem Talent zu diefem Beruf eben» 
fans fehlſchlug, kehrte er in die Heimat zurüd, 
warf fich dort nit vollem Eifer wieder auf die 
Rechtsitudien, beftand nah wenigen Monaten die 
vorgefchriebene Prüfung, worauf er 1829 als Res 
gimentdauditeur angeftellt wurde. Zugleich prak⸗ 
ticitte er als Advofat, und da ſich feine Berhäfts 
niſſe glücklich zu geftaften ſchienen, beirathete er 
die Tochter feines fräbern Goͤnners, des Archivs 
raths Gfoftermeyer. Aber fein Glüuck war von 
furzger Dauer, denn es feblte ibm an Sinn für 
RT Ber häusliches Leben und vor Allem an Bebarrfichkeit. 

— Die nahe Berührung mit dem Soldatenftand brachte 


ihn auf den Einfall, daß er eigentlich für denfels 
ben geboren fei; er bewarb fih um eine Haupt⸗ 
. mannsitelle, erhielt aber ftatt derfelben einen Ber» 
weid wegen Bernacdhläffigung feiner Dienftgefchäfte 


2 als Auditeur, und da er diefe auch fpäter nicht 
Bie Raimund beſtimmt zu fein fchien, Dad Bolkds | beffer beforgte, gab er endlich halb freiwillig, 
ſchauſpiel zur Höchften Vollendung zu bringen, durd) | Halb gezwungen feine Entlaſſung. Mit feiner 
du frühen Tod aber an der vollitändigen Erfüllung | Frau und allen feinen Umgebungen zerfallen, ging 
einer Aufgabe verhindert wurde, fo fchien der | er nun nach Frankfurt und von da nach Duſſel⸗ 
lete dramatiſche Dichter, der in das Bereich uns | dorf, wohin ihn Immermann eingeladen batte. 
ferer Darftellung fällt, die Beftimmung zu haben, | Schon war aber die Kraft feines Belftes und Wil⸗ 
493 


Chriſtian Dietrich Grabbe. zog er die liniverfität Leipzig, um auf den Wunſch 
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lens gebrochen, und er ergab ſich bald wieder dem 
unordentlichſten Wirthöhausleben. Er hatte in 
dem genialen Mufiter Norbert Burgmäüller einen 
verwandten Geiſt und Charakter gefunden, eine 
Begegnung, die Beiden verderblich wurde, da fie 
von Tag zu Tag mehr in den tiefſten Cynismus 
fanten. Burgmäller wurde am 7. Mai 1836 au 
Aachen in der Badewanne todt gefunden; Grabbe 
wurde dadurd) fo ergriffen, daß er bald darauf 
nıch Detmold zur verjöühnten Gattin zurädeilte, 
in deren Armen er am 12. Sept. 1836 ftarb. Er 
war noch nicht 35 Jahre alt. 

Die Urtheile über Grabbe und feine Leiſtungen 
gehen weit auseinander; Die Einen verehren in 
ihm Das urkräftigite dDramatifche Genie, Andere 
fehen in ihm nichts weiter als ein Talent unter: 
geordneten Ranges, das zudem an den Außern 
Berhältniffen zu Grunde gegangen iſt. Wir tras 
gen fein Bedenken, dic leptere Anficht für unbes 
gründet zu halten und ung weit eher der andern 
duguneigen, obgleich freilich mit einigen Einfchräns 

ungen. Man verwechfelt gar zu oft das Talent 
an fich mit feinen Leiltungen und wird dadurch zu 
falſchen Urtheilen verleitet. 

Grabbe iſt der wahre Repräfentant feines Volks 
und feiner Zeit: genial, originell, mit einer fräfs 
tigen, ftet8 beweglichen Phantafie begabt, gedans 
keureich, von tiefem Gefühl, des Wortes in hohem 
Grade mädtig, von unwiderfteblichem Drange und 
Streben erfüllt, hätte er alle Eigenſchaften zu eis 
nem großen dramatifchen, insbeſondre tragifchen 
Dichter, wenn cr das beſäße, was dem deutjchen 


‚ olfe zu fehlen fcheint, und was bis jegt nur 


wenigen feiner großen Geiſter, einem Leffing, eis 
nem Göthe, in böberm Muße zu Theil geworden 
it — wir meinen die Eigenichaft, die fich im Les 
ben als praftifcher Sinn, in der Kunft als Ruhe 
und Befonnenbeit, als bewußte Untecordnung uns 
ter dad Geſetz daritellt, durch welche aflein die 
wahre Freiheit gewonnen wird, eine Eigenfchaft, 
deren Mangel ſchon fv viele große Talente vers 
nichtet,, fo viele Fehlgeburten verurfacht bat, uns 
ter welchen die des Zahres 1848 eine der ſchmerz⸗ 
lichſten iſt. Aus diefem Mangel an Befonnenbeit, 
Mäpigung und praftifhem Sinn ſtammen alle Feh⸗ 
ler, die den Dichtungen Grabbe's mit Necht ges 
macht werden können, der Cynismus des Ausdruds, 
öfterd auch der Gedanken, die Nebertreibung in 
den Charakteren, die fih freilich mehr in einzels 
nen Situationen ald im Ganzen fundgibt, aber 
nichtsdeſtoweniger die Erfcheinung trübt, das Selts 
ſame in der Auffaffung der Perſonen und ihrer 
Thaten, die Darftellung folcher Verhältniffe, wel 
che der tbeatralifchen Daritellung vollitändig wis 
deritreben,, wozu noch der allzuhäufig getriebene 
Scenenwechfel kommt — alle diefe und andre Man⸗ 
gel find eine Wirkung feines maßloien Weſens, 
und in gewifier Hinficht könnte man ſogar fügen, 
feined fchwärmerifchen Sinnd. Am mächtigiten 
treten diefe Fehler in dem „. Herzog Theodor 
von Gothland“ (1827) hervor, der zwar auf 
großartigem Plane beruht, aber in übertolle Wilds 
heit fih verliert. Bon den „Marius und Syl- 
la“ fprechen wir nicht, da dieſes Drama nicht volls 
endet wurde, eben fowenigvon dem tragiichen Spiel 
„Ranette und Marla‘ unddem ironiſch⸗humo⸗ 
riftifchen Zuftfpiel: „Scherz. Satyre, Ironie 
und tiefere Bedeutung’ in denen der Ros 


Sichenter Beitreum. 


bis 1832. 








mantismus ihn noch gefefielt Hält. Es war ein 
fühner Gedanke, zwei mächtige Stoffe zu einem 
Ganzen zu verbinden, wie er es in „Don Juan 
und Fauſt“ (Ff. 1829) getban; aber eine folde 
Kühnheit iſt nur dann zu rechtfertigen, wenn ihr 
der Erfolg entfpricht. Hier iſt es aber in feiner 


Weiſe der Fall, da der Dichter mitten im Werke 


ſelbſt über fein Unternehmen erfchridt, das fich da⸗ 
ber dem mächtigen Rheine gleich im Sande verliert. 
In den, Hohenſtaufen“ (Fi. 1822—1830), von 
denen er zwei Theile vollendete, .„.Ariedrid Barba 
rofja‘ und „Heinrich VI.“ griff er zu einem glüd- 
liheren Stoff, den er aber durch die allzumoderne 
Auffaffung verdarb. Wir vernehmen in den Reben 
des großen Nothbart und feines Gegners, dei 
Pabſtes Alerınders, die Neflegionen neuerer Ge⸗ 
jchichtfchreiber, nicht jene gewaltigen Raturen 
ſelbſt, daher der Charakteriſtik, fo fühn und ri 
tig fie auch an fich ift, doch die linmittelbarkeit der 
Anfchauung fehlt. Südlicher find in dieſer Bezie⸗ 
bung die nachfolgenden Dramen: „Napoleon 
oderdie hundert Tage’ (Ff. 1831), „Han: 
nibal’ (Düjjeld. 1835) und „Die Herrmann 
ſchlacht“ (Eb. 1838), aber dagegen iſt darin bie 


dramatijche Compofition in vollitändiger Aufldſung. 


Es beiteben dieſe Stüde in der That nur aus ein: 
zelnen Gemälden, die nur durch die Juſammenſtel⸗ 
lung ein Ganzes bilden, fo daß die Einheit nicht in 
den Gedichten ſelbſt liegt, fondern nur durch Pie 
Reflexion des Leſers gefchaffen wird. Diefe einzels 
nen Gemälde find freilich oft von großer Schön» 
beit, Einzelnes könnte man unübertrefflich nen: 
nen, befonders find die Schlachtfremen meifterbaft 
und die Charakteriſtik der Hauptperſonen ift fühn 
und großartig; aber weil es eben nur einzelne 
Gemälde find, die nicht in fünitle.ifcher Einbeit 
aufgeben, wird ftet6 da® vorhergehende von dem 
nachfolgenden zurüdgedrängt, fo dag wir une am 
Ende ermüdet fühlen, ungefähr fo, wie wenn 
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und in einem Panorama nach und nach eine Reibe 
von Bildern vor die Augen geführt worden find. 


Aus „Kaiſer Heinrid VI.” 
Dritter Act. Erſte Scene. 


— — — — — — re — — — — 


Kaiſer Heinrich (für ſich). 
Dieſes die Reichsverſammlung, die ih muß 
Beherrſchen? — Schmeichelei und Trog und Schreden 
Schwebt mir nunmehr abwechſelnd um vie Schlaͤfen 
Wie lichte bald, bald dunkle Wolken um die Alpen. 
(Laut.) 
Schwer iſt das deutſche Scepter, — nur ein Gott 
Vermoͤcht' es frei zu ſchwingen, wie's ſich ziemt. 
Neapels — den ich zu tragen 
Gewohnt bin, iR dagegen nur ein Spielzeug. 
Zu ſchwach ift diefe Hand — Darum verzeibt, 
Ihr Micht'aen und Getreuen, menn fie unter 
Der Lan bismeilen fhwanft und zittert. 
Erzbiſchof Conrad von Mainz. 
Wir werden unirer Pflicht gemäß vir helfen. 
Kaifer Heinrid. 
Mein Thron kennt nur zwei Stügen — eure Liebe 
Und eure Kraft. Wo das Sebäute, das 
Sich ſtaͤrkrer Säulen ruͤhmen duͤrfte? — Kanzler, 
Was haben wir zuerfi hier zu verbantelm? 
NReihslanzler. 
Die ſtreit'ge Biſchofswahl von Luͤttich. 
Kaiſer Heinrich. 
Sage 
Den Fall. 
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Siebenter 


1. Boefe. 


Reichtkanzler. 
Um rauͤttichs biſchoͤflichen Stuhl 
Bekaͤmpfen zwei Barteien ſich, die eine 
BIN mit dem Brafen von Reteſt, bie andre 
Mit Brabants Albert ihn beſeten. 


Kaifer Heinrid. , 


n 
Wem von den beiden gibt man im Gapitel 
Die meiften Stimmen? 
Reichſkanzler. 
Keinem. Denn die Stimmen 
Sind aleich getheilt, und beide Theile draͤuen 
Mit Waffen ſchon einander gegenuͤber. 


Erzbiſchof Gonrad von Mainz. 
Gé muß das Neußerfie geſchehen, bei 
So heil'ger Sache, bei der Wahl des Prieſters, 
Das Blutvergießen abzuwenden. 
Der Nuntius. 
Nimmer 
Grlaubt ver Papſt, daß man auf ſolchem Wege 
Gin Kirchenamt erwerbe. 
Kaiſer Heinrich. 
rſten, Ritter, 
Bas meint ihr? 
Hohenzollern. 
Herr, bedeunklich if die Sache. 
Ich weiß nicht, welchen von den Nebenbublern 
Ih vorziehen follte. Beide find fo brav 
As tätig. Und wenn wir auch einen vorzieh'n, 
Der andre wir» fih nicht dabei beruh'gen. 
Langwier'ge Fehde drohet jedenfalls. 
Am beſten iſt's, wir ſtellen die Entſcheidung 
Dem Papſt anheim. In einer Kirchenſache 
Wird er am richtigſten erkennen, und 
Gs werden die Barteien feinem Urtheil 
Am eh'ſten folgen. 
Der Nuntius. 
, Burggraf Hohenzollern, 
Der beil’ge Pater fordert, daß man ihm vie Sache 
Anheimgibt. Iſt ein Biel denkbar ohne 
Ginwilligung des VBanftes . 
Erzbiſchof Conrad von Mainz. 
ger, fehr wohl, 
Veſonders auch der Erzbiſchof von Mainz, 
Des veutfchen Reiches erſter Fuͤrſt und Wähler! 
— Bir alle find der Kirche Sieber, vom 
Geringflen Priefter bis zum Garbinal, 
Zum Vapft — denn ver iſt nur des Baues Spike! — 
Wie jeder Schnörkel dort am Dom für fi 
Beſteht, und Doc das Ganze zieren hilft 
Und tragen, walten wir in unf’ren Wuͤrden — 
Dem Bapfle Ghre, doch die Kirch’ ift mehr 
Als Gr, und rühmen bu, wir fönnten 
Nicht ohne ihn beſteh'n, fo Hüte Dich auch vor 
Der Frage: wie er ohne uns beftehen will. 
Kaifer Heinrich (für fi). 
Dem Mainzer flammt das Antlig auf wie Feuer — 
Id ahne au, warum — Mein Bater wählte 
Ihn fonder die Einwilligung des Vapftee. 
Erzbifhof Conrad von Mainz. 
Dog darin haft vu Recht. Die Sache Lüttichs 
Iſt eine geiſiliche, und in neiftlihen Dingen 
Gebuͤhrt dem Papft das Wort zuerfl. 
Kaifer Heinrich (für fi). 
Wie fchlan 
Er einlenkt — Pech bleibt Pech, und Pfaff bleibt Pfaff, 
Und klebt mit feiner Sippſchaft unauflöslich 
Aufammen — Nicht verdent’ ich'e — Macht'e 
Der Schuſter wie der Kaifer nicht arad' fo? Der Kaifer 
Bleibt Kaiſer, und Waiblingen bleibt Waiblingen — 
Ihr ſollt's fept hören! 


(2 
Die Streitigkeit in Lüttich iſt ganz Mar: 
Nah dem Vertrag zu Worms, geſchloſſen 
Mu Bay Galirtns, hat bei zwin'ger Wahl 
Des Bifchefs nur der Kaifer zu beſtimmen! 
Drabant verwerf’ ich fammt Retefl. Der Graf 
dothar von Kerflall fei Matt ihrer Biſchof. 
Und die Gebühren zahlt er meiner Kammer. 
— 60 fchreib es Hin, Reichtkanzler! 
Der Nuntius. 
Ih widerſpreche! Schreibe nicht! 


aut) 


— — — — — 


Seitranm. 








Chriſtian Dietrich Grabbe. 


— — 


Kaiſer Heinrid. 
Wer hat 
gier g befehten außer mir? Wem dienen 
ie Krieger da mit ihren Bartifunen? 
(Zum Reichslanzler.) 
Du ſchreibſt, wie ich gefagt. 
Der Nuntius. 
Herr, Herr — 
Kaiſer Heinri ' 
(thut als hörte er den Nuntius nicht). 
Wir fchreiten 
Zu einem traufigen Geſchaͤft. Der Helv, 
Vor deflen Wunpderfraft Arabien 
Erbebte, bat fih ſelbſt ernichrigt, ale 
Er Deftrei fuchte zu ernieprigen. 
Ein boͤſer Seit hat ihn feitvem befeflen, 
Gewichen iſt er von der heil'gen Giegesbahn, 
In Heimlichfeit floh er davon, und wagte 
Dem Deean fi zu vertraun, doch ba 
Grgriff ihn Gottes Hand und warf im Zorn 
Ihn an die deutſche Kuͤſte. — Sammt Blonvel 
If er in meiner Macht, und zu Gericht 
Soll er bier ſteh'n. Gelb Frankreiche König tritt 
Als Kläger vor die Schranke, unterwirft 
Eid, unfrer oberberrlihen Entſcheidung. 
(Zu einigen jeines Gefolges:) 
Führt König Richard vor! 
Erzbiſchof von Mainz (für fi). 
.. Was fuͤr ein freches Spiel 
Mit einem Könige! wie wird das enden? 
König Richard (wird hereingefäßrt). 
Welch eine Herrliche, gewaltige 
Berfammlung — Büchen. Ritter und Prälaten, 
Gedraͤngt wie Stern an Stern, und unter ihnen 
Auch nicht ein einz'ger, der bem ungeheuren, 
Gottlofen Frevel wehrt, mit dent man mid 
Den König Englands und den GStreiter C ii, 
Wagt fer zu halten? ’ 
Kaifer Heinrich. 
König Richard, ſprich 
Bon Frevel nicht, wenn dich der Herr der Welt, 
Der roͤm'ſche Kaifer, in der Mitte 
Der Großen feines Reiches, bie die Kraft 
Und vie Befugnis haben, frei zu Rinımen, 
Au deiner eigenen Rechtfertigung 
Bor feinen Ihronfig fordert. 
König Richard. 
. ger der Welt, 
Und rom’fcher Kaifer? Hohle Namen! 
Kaiſer Heinrid. 


nd 
Sie Hohl, fo iſt's mir um fo größ’re Brlicht, 
Daß ih, wie ih es nur vermag, fie fälle. 

— Branfreih und Defterreich verklagen vi. 


König Richard. 


Ja BEER BE 


Ei, Frankreich! 
(Er erblidt die zwei franzöflichen Geſandten.) 

Seid ihr da, Messicurs? 

Ich ahnt’ es — Immer feid ihr vor mir, 

Sey'é, daß ich in die Flucht euch jage, oder 

Das ihr mich au betrugen denkt. — Nehmt eure 

Drei Lilien in Acht. — Es koͤnnte koınmen, 

Das ih fie einft mit meiner ne Hufen 

Aerfiampfte, und dafür drei Nefleln, falich 

Wie ihr, wie Städte brennend, Amiens, 

Paris und Orleans, binpflangte! 


Kaiſer Heinrid. 


Au 

Beſchwert fich über dich die Ghriftenbeit. 

König Rigarv. 
Dur wen? 

Der NRuntius. 

Durch Niemand, Herr! Der heil’ge Bater 

Weiß nichts davon, und ihm allein gebüßrt's, 
Dich in der Kirde Namen zu verklagen. 
Er aber achtet deine frommen Ihuten, 
Und will, daß dich der Kaifer frei läßt. 


Dez Reichskanzler. 


Herr, 
Ihr ſprecht unaufgefordert, pronungswidrig — 95 
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nennen 
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Bon 1770 


Raife einrid. 
alter ® * Himmel, 


Mein beſter Kanzler, laß durch deinen Eifer 
Dich nicht verführen. Alles, alles thu’, nur nicht 
Antworren! — Grade darurd if der Papſt 

So groß geworden. — Hätten meine Ahnen 

Nicht adzueft der Ehre ihn gewürdigt, 

Mit Worten feine Worte zu erwiebern, 

Statt deſſen ſtolz geſchwiegen, raſch gehandelt, 
Nie fand er Anlaß, vielen Lärm zu machen, 

Und unbeachtet wäre fein Geſchrei 

Berklungen. Unfer Wideriprud nur fchaffte 


Zweiter Abſchnitt: Profa. 


Leſſing hatte eine proſaiſche Sprache geſchaffen 
nach feinem Bilde; fie war Mar, ſcharf, beſtimmt., 
beweglich, reich, gebildet, im einzelnen Auedrud, 
wie im Satz⸗ und Beriodenbau durchaus nrufters 
baft. Zugleich war fie im volliten Sinne des Wors 
tes deutfch. Die profaifche Literatur bis zum Bes 
ginn des vorliegenden Zeitraumd beruht auf ihm, 
befonders aber Die didaktifche ‘Brofa, wenn auch 
kein einziger feiner Nachfolger ihm nabe fteht. 
Doch batte Keffing feine Sprache auf dem Wege 

elehrter Zorfchung gebildet, durch das Studium 
Futhers und anderer älterer Meliter des Styls; 
ihr fehlte daher dad wefentlichite Element, das der 
volfethämlichen Auffaffung und Bebandlung, wels 
ches allein der Sprache jugendliche Jiſche und 
wahre Anmuth einzubauchen vermag. Wir wiſſen, 
daß ed Göthen vorbehalten blieb, dadurch, daß 
er dieſes Element mit ſchöpferiſcher Kraft erfaßte, 
die Sprache zu verjüngen und fie erſt der hoben 
Entwickelung fähig zu machen, die fie vorzugs⸗ 
weife durch ihn erreichte. Er war ed, der die 
deutfche Sprache zuerit entichieden von den freu⸗ 
den Formen des Ausdruds befreite, eine wahrhaft 
deutfche Darftellung fchuf. fo wie er fie Durch künits 
ferifche Behandlung auch zur vollendeten Schönheit 
erhob. Neben ihm machte fid aber zugleich auch 
ein andrer Einfluß bemerkbar, der zum Theil wies 
der aufbob, wenn nicht vernichtete, was er ers 
reicht hatte. Herder gründete die Sprache, die 
wir am füglichiten poetifche Profa nennen, und 
die jo viel zum Berderben der reinen Darftellung 
beigetragen hat. Sie ging aus feinem eigentliche 
iten Weſen hervor ; und gerade die Seite deijelben, 
durch welche er ſich fo wohlthätig und einflußreic, 
auf die Entwidelung der Literatur überhaupt und 
der Poefſie insbeſondre erwies, übte die nachtheis 
ligſte Wirkung Auf bie Sprache der Proſa aus. 
Ohne ein fhöpferifcher Dichter zu fein, befaß er 
doch die lebhafteite Phantaſie und tief poetisches 
Gefühl, das ihn fähig machte, das wahrbaft Poe⸗ 
tifhe in allen feinen Kormen und Erfcheinungen 
zu erkennen, aufzufaffen und fi anzueignen, im 
Degentape zu Zeffing, der durch kritiſches Eins 
dringen in die Werke der Kunft, durch fcharflinnis 
es ergliedern der dichterifchen Thätigkeit im 
haffenden Künftler zu den nämlichen Refultate 
elangte. Wie aber Herder durch die Kraft feiner 
U hantafie und die Tiefe feines Gefühls zur Ers 
fenntnig des Wahren und Schönen gelangt, ſo bes 
gleiteten ihn dieje geiftigen Thätigkeiten auch dann, 
wenn er dad Erfannte darftellen wollte; er fuchte 
unfere Seele in die nämliche Stimmung zu vers 
feßen, die in ihm die großartigen Anfchauungen 


bis 153. 





bervorgerufen hatten, welche er mittheilen will: 


ed mußte daher feine Darftellung einen Schwung 
annehmen, welcher der profaifchen Sprache nicht 
natürlich iſt; und je begeiſterter er von feinen Ideen 
war, defto mehr entfernte ſich die Sprache von ber 
Ruhe, Klarheit und Einfachheit, die einer proſai⸗ 
ichen, nach Belehrung itrebenden Daritellung ges 
bührt, deito mehr verfing er fi in Bilder und 
bildliche Ausdrüde. 

Was bei Herder Natur war, das erfcheint Bei 
vielen fpätern Schriftitellern als gefucht, und der 
Styl derfelben wurde um fo widerlicher, als Die 
blühende Darftellung in der That den Mangel an 
Ideen oder an Klarheit oder aud an Ziefe der 
Gedanken verdeden follte; und fo artete feine Dar» 
ftellung bei den Späteren zur wahren Garricatur 
aus. In diefer Beziehung find insbefondre die 
Romantiler gu nennen, namentlidy aber Kr. 
Schlegel, def 
und lleberhäufung gefuchter, unnatärliher Bilder 


en PBrofa vor lauter Wortſchwall 


oft den einfachſten Gedanken in beinahe undurd» Ä 


dringliche Nebel hüllt. 

Noch verderbficher wirkten die Philoſophen 
auf die Entwidelung der Profa; wir können den 
unglüdlichen Einfluß derfelben nicht beſſer darftel: 
fen als mit Göthe's Worten. „Den Deutfchen‘, 
fagte er zu Edermann, „ift im Ganzen die phile: 
fophifche Speculation binderlich,, Die in ihren Stol 
oft ein unfinnfiches, unfaßliches, breites und auf: 
dröfelndes Weſen bineinbringt. Je näber fie fi 
gewiften philoſophiſchen Schulen hingegeben, deite 
Ichlechter fchreiben fie. Diejenigen Deutſchen aber. 
die als Gefchäftds und Lebemenſchen bloß aufs 
Praktiſche geben, fchreiben am Beiten. Se If 
Schillers Styl am Prächtigiten und Wirkſamſten. 
fobald er nicht philofopbirt, wie ich noch heute 
an feinen höchft bedeutenden Briefen geichen. mit 
denen ich mid gerade befchäftige.” Schon mit 
Kant tauchte der philofopbifhe Zargen auf, der 
die deutfche Sprache fo arg verunftalten follte; 
was bei ihm aber in Bezug auf den Ausdrud als 
Mangel an Durddringung der Sprade und ihres 
Reichthums, in Bezug auf die Supbildung ale 
Mangel an Afthetifchem Sinn erfcheint, das wurde 
bei feinen Nadyfolgern zur widerlichen Affectatien: 
man fuchte fid) durch Nachahmung von Kants Epra- 
che den Schein der philoſophiſchen Tiefe zu geben 
und haſchte daher nach ſeltſamen, ungefügen Wort⸗ 
und Satzformen. So iſt Fichte's Darftellung. 
ob er gleich offenbar dahin ſtrebt, derſelben ein 
gewiſſes nationales Gepräge zu geben, hart. ſcharf, 
böfzern; die Sprache feiner berühmten „Reden an 
die die deutfche Nation’ macht den Eindrud, als 
wenn der Berfafler auf Stelzen ginge. Wabrhaft 
anmutbig erfcheint dagegen die Darftellung S del: 
lings, welche bei ihrem leichten Fluß und ihrem 
Wohllaut mufterhaft genannt werden könnte, wenn 
fie ihres Zwecks nicht allzufehr vergäße. Wir in 
den in derjelben die poetifche Profa Herders au’ 
den höchſten Punkt gebracht, aber fie berührt um 
fo unangenehmer als Schelling nidyt wie Herder 
auf die Phantaſie, fondern auf den Berfland wir: 
fen will, wodurd die Darftellung mit dem Imbalt 
in unauflösfihen Widerſpruch geräth. Endlic 
erſchien Hegel, der die Bea fung wurde, daß 
fid, neuerdings eine Menge von fremden Wörtern 
in die Sprache eindrängte, und daß von Diefen 
neue Wortformen gebildet wurden, welche ſich auf 
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II, Brofa. 


Siebenter Beitraum. 





Ginfleitung. 





feine Weiſe rechtfertigen laſſen, theil® weil ihnen 
gute deutfche Ausdräcde entfprechen, theils weil fie 
an fi fehlerhaft gebildet find. Es nahm dies Un⸗ 
wefen nach und nad) um fo mehr au, ald es leicht 
war, fi} Dadurch den Schein der Neuheit und der 
Tiefe zu geben. Noch nachtheiliger war es aber 
für die Entwidelung der Sprache, daß man die 
Leichtigkeit, niit welcher fi neue deutfche Wörter 
und Bortformen bilden, auf die widerlichite Weife 
migbrauchte, und eine Sprache fchuf, die geradezu 
barbarifch genannt werden fann, um fo mehr als 
diefe Wörter und Wortformen keineswegs die Bes 
griff, die fie ausdrücken follten, Mar und Scharf 
ezeichneten. 

Diefe Ausartung des Styls hatte ſelbſt auf ſolche 
Darftellungen Einfluß, welche nicht ſowohl anf den 
Berftand, als auf die Phantafie berechnet waren. 
Man fuchte durch ungewöhnliche Zufammenfepuns 
gen von Begriffen, durch ungewöhnliche, meift 
fremde Wörter, durch Anhäufung von Abftracten, 
oder durch Bilder, die aus dem geiftigen Leben 
entnommen waren, zu wirken, und überfah biebei 
alle Forderungen, die man an eine ſchöne Dar- 
ſtellung zu machen berechtigt ift. 

Neben und fchon vor diefem fogenannten geift 
reihen Styl, der in der Bezeichnung des alltägs 
lihiten Gedanken durch auffallende Worte und ab 
fermen befteht, hatte fidh ein fogenannter vornehs 
mer Stol entwidelt, dejien erfien Urfprung wir 
bei Göthe fuchen müſſen. Dieſer Styf, der in feis 
nen fpäteren Schriften unverkennbar bervortritt, 
zeichnet fich Dadurch aus, dab den Ausdrud eine 
gewiſſe Außere Gfätte gegeben wird, wie fie fi 
nur in der Unterhaltung der fogenannten vorneh⸗ 
men Stände vorfindet, und daß zugleich zum Aus⸗ 
drud der gewöhnlichſten Begriffe ein fremdes, vor; 
zugsweiſe franzöfiiche® Wort dem deutjchen vorge⸗ 
— wird. Die höchſte Ausbildung dieſes vor⸗ 
nehmen Styls findet ſich in den Schriften des Für⸗ 
ſten Püdfers Muskau und iſt ein charakteriſtiſches 
Kennzeichen der fpäteren Novellen Tiecks, wenn 
diefer auch im Gebrauch fremder Wörter im Gans 
sen fehr mäßig iſt. - 

Don höchit woblihätigem Einfluffe hätte unter 
diefen Berhäftniften Heine werden fönnen, deffen 
Profa die Vorzüge feiner poetifchen Darftellun 
theilt. Sie iſt natürlich, einfach, neweg ic, meit 
rein, Mar und von febendiger Anfchaulichkeit, fie 
tritt daher in den wefentfichften Stüden der ab: 
ſttatten, vergeiitigenden oder vornehmen Sprache 
feiner meiften Beltgenaffen jugendlich frifch ent 
gegen. Allein feine zahlreichen Nachahmer übers 
ſahen diefe Vorzüge feiner Darftellung und biels 
ten fih ausfchließlih an eine Eigenthümlichkeit, 
die ihn und feine Sprache fortwährend beherrfcht. 
Gr ift namlich vor Allem wißig, und diefer Rich 
tung feines (Beiftes entfprach auch feine Darftels 
lung, welche fih am liebften in fcharf abgefchnits 
tenen, zugefpipten Sägen bewegte. Freilich war 

ein Darftellungstafent fo groß, daß dieſe Eigens 
thümfichkeit bei ihm nicht zur fchroffen Manier 
wurde, und er ihr die Schönheit des Styls keis 
neswegs aufopferte, aber feine Nachahmer hoben, 
wie erwähnt, eben nur diefe Eigenthümfichkeit her: 
vor, und da ihnen zudem der unerfchöpfliche Witz 
und die geiftreiche Anfchauung des Lebens fehlte, 
aus weicher ſich Heine's Styl naturgemäß entfal« 
tet hatte, fo fuchten fie diefen Mangel durch die 


dem Meiſter abgelernte Form der Darftellung zu 
verdeden, und durch abgeriffene, fcharf zugefpigte 
Darftellung zu wirken, die allmählich zur volliten 
Auflöfung des Styls führte. Und fo ging die 
Sprache immer mehr der Barbarei und Berwils 
derung entgegen, die fih namentlich darin funds 
gibt, daß das Gefühl für reine, Acht deutfche und 
zugleich ſchöne Korm der Daritellung immer mehr 
getrübt erfcheint. 


Während in dem vorigen Zeitraum die didak⸗ 
tifhe Profa den Kern und den Mittelpunkt der 
profaifhen Sprachdarſtellung bifdete, und ihren 
Einflug über alle andern Gattungen verbreitete, 
tritt diefelbe dagegen in der vorliegenden Periode 
zurück. Zwar entwidelt fi die Bhilofophie zu 
einer hohen Blüthe, wie fie im vorigen Zeitraum 
faum geahnt werden konnte, aber da die philofos 
phiſche Sprache fich je Tänger je mehr von den 
fchönen und deutfchen Formen der Darftellung ents 
fernt, fo kann fie feinen oder nur ungänftigen Eins 
fluß auf die Sefammtentwidelung der Sprade 
ausüben. Am reichiten entfaltet fih die Proſa⸗ 
dihtung. was eine natürliche Folge der Haupts 
richtung der Zeit war; ed werden nicht nur fänımts 
lihe Gattungen, der Roman, die Novelle, die Er⸗ 
zaͤhlung, die Idylle, die Barabel und Paramythie 
meiſt in reicher Fülle bearbeitet, es wird auch in 
mehrern derjelben Vorzügliches geleiitet, wenn auch 
aud Gründen, die fi) ſpäter ergeben werden, fo 
Bollendetes nicht gefchaffen wird, wie im Drama, 
im Epos oder in der Lyrik. Auch die hiſtori⸗ 
Ihe Proſa wird vielfältig behandelt; es tritt, 
wenn aud) nicht durchgängig, doch in manchen bes 
deutenden Erfceheinungen, auch in der Gefchichts 
fhreibung da8 Beitreben hervor, Form und Ges 
halt zu Rünitlerifcher Schönheit zu verfchmelzen. 
In der rhetoriſchen Proſa find endlich nicht 
geringe Fortſchritte gemacht worden, wozu nicht 
wenig beitrug, daß ſich im letzten Drittel des Zeit⸗ 
raums ein öffentliches politiſches Leben zu bilden 
begann, das zwar noch befchränkt und nicht fräfs 
tig genug war, bis ind Mark des Volks zu drins 
gen, aber doch ſchon in feinen fchwachen Anfängen 
erfreufiche Reſultate hervorbrachte. 


IL. Proſadichtungen. 


Wir erinnern uns, daß der vorige Zeitraum an 
Proſadichtungen im Ganzen ſehr arm war, daß 
unter den Gattungen, die wir hieher rechnen, die 
Satyre, d. h. diejenige Gattung, die weſentlich 
auf didaktiſcher Grundlage beruht, namentlich in 
der eriten Hälfte des Zeitraums mit unverfenns 
barer Vorliebe behandelt wurde, daß dagegen der 
Roman nur wenige, die Pleineren — 
gen, mit Ausnahme-der Idylle, beinahe feine Be⸗ 
arbeiter fanden. Wie dies eine nothwendige Kolge 
der damaligen Richtung in der Xiteratur war, o 
erfcheint es ebenfo als natürliches Ergebniß der 
Literaturzuftände in der gegenwärtigen Periode, 
daß die Profadichtung einen großen Aufichwung 
nahm. Die Zeit war fchöpferifcher Thätigkeit zus 
gewendet; wie man früher vorzugsweife ſich bes 
ftrebte, der Literatur neue Formen zu erobern, 
und in diefen einen nationalen Standpunkt zu ges 
winnen, fo war je t das Beftreben dahin gerichtet, 
das Leben und die Welt poetifc, zu geſtalten, oder, 
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III. 32 


| 


noch beſtimmter audgedrüdt, das Leben und die 


Bon 1770 


Melt in naturgetreuer Daritellung vorzuführen. 
Nächſt dem Drama, welches ſich daber aud) in ſo 
reicher Fülle entfaltete, mußte Daher auch der Ro» 
man zu reicher Entfaltung gelangen. Der näns 
fihe Genius, der der Echöpfer des neuen Dra⸗ 
mad wurde, bat auch den neuen Roman begrüns 
det, und wie der „Götz von Berlichingen‘ von 
Göthe die Grundlage des neuen Dramas wurde, 
fo haben wir in dem ‚Werther‘ des nämlichen 
Dichterd, fo wie auch wiederum in „Götz“ die 
Grundlage des neuen deutfchen Romans zu fuchen. 
Beide Dichtungen bezeichnen die zwei Hauptfor⸗ 
men des Nomand, den bürgerlichen oder Familien⸗ 
roman, und den hiftorifchen, der freilich zuerit in 
einer Abart ald Nitterroman erfchien. Ja Göthe 
hat felbft undre untergeordnete Gattungen des Ro⸗ 
mans, wenn auch nicht zuerit, bearbeitet, doch 
eigentlich erſt begründet, ho durdy den „Werther“ 
die befondre Sattung, die man ala die fentimets 
tale zu bezeichnen pflegt, durch den ‚Wilhelm Meis 
ſter“ den Künftlerroman, durch die „Unterhal⸗ 
tungen der deutfchen Ausgewanderten“ die Nos 
velle, durch die „Wahlverwandtſchaften“ den Ches 
rontan, und endlich blieb der „Wilhelm Meifter‘ 
nicht ohne Einfluß auf die vielfeitige Ausbreitung 
des didaktifchen Romans. 

Wenn auch manche vortreffliche Erſcheinungen 
im Gebiete ded Romans zu nennen find, fo kann 
fi, die deutfche Literatur in diefer Gattung Doc) 
feinedweg® mit der engliſchen, kaum mit der frans 
zöfifhen meſſen, auch haben die Deutichen feinen 
Roman aufzuweifen, der den Don Quixote des 
Spanierd Gervanted zur Seite geftellt werden 
fünnte. Diefe Erfcheinung iſt um fo auffallender, 
als die Deutfchen in den fibrigen Gattungen der 
Moefie Werke gefchaffen haben, die dem Beiten beis 

ezählt werden dürfen, was die neueren Völker 
Be rvorgebracht haben, fie im Lyriſchen one Vers 
gleich die erite Stelle einnehmen, und im Dramas 
tifchen und Epifchen mit Stolz die großen Namen 
Sciller und Göthe nennen dürfen, während im 
Gebiete des Romans felbit die beiten Dichter weit 
unter Goldfmith und Walter Scott oder Gervans 
tes ftehen. Die Gründe diefer auffallenden Er- 
ſcheinung liegen jedoch ſehr nahe. Zunächſt iſt es 
das, was Gdthe in der oben angeführten Stelle 
als philofophlihe Specufation bezeichnet, welche 
nicht bloß der fünftlerifchen Entwidelung des Styis 
im Allgemeinen, fondern gang insbeiondre der 
freien Entfaltung des Romans hinderlih war. Im 
Ganzen bat der deutſche Roman eine zu didaktiſche 
Richtung, die Dichter verfolgen darin in zu ents 
fchiedener Weile belehrende Amvede. die dem We⸗ 
fen und ber Abſicht der Dichtung allzufremd find. 
Und es geſchieht dies nicht bloß in den Romanen, 
bei welchen die Kunitform nur Mittel iſt, fondern 
auch bei folchen, welche fidh die Darftellung des 
Lebend zur Aufgabe machen. Es it keinen Iwei⸗ 
fel unterworfen, day der Roman, der nicht welts 
biftorifche Begebenheiten, ſondern Vorgänge des 
befchränfteren bürgerlichen Lebens erzählt, nicht 
fowohl die Abficht hat, dieſe Vorgänge in die Ers 
fheinung treten zu laſſen, als vielmehr, wie Beder 
vortrefflich fagt, „die Zuftände der Semüther dars 
zufteflen, aus denen fich die Charaktere der hans 


delnden ‘Berfonen, die befonderen Richtungen ihres 
| inneren Lebens und ihre Gefchide erklaͤren“. Ja 
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bis 182. 
es iſt dies, genau betrachtet, ſelbſt bei dem geſchicht⸗ 
lichen Roman der Fall, in welchem die bedeutſame 
welthiſtoriſche Begebenheit doch nur den Hinter⸗ 

rund bildet, und die Außeren Verhältniſſe bes 
mt, in deneu fidy der eigentliche Borgang ent: 
widelt. Aber wenn dies auch der Zweck eines je 
den guten Romans iſt und fein fol, fo darf er 
doch nicht dadurch erreicht werden, daß der Did: 
ter die Gemüthszuſtände feiner Perfonen unmit- 
telbar fchildert, —8* er muß uns dieſelben da⸗ 
durch zur Anfchauung bringen, daß er ſie in ibs 
ren ®irkungen, d. h. in den Thaten und Hand 
ungen der Perſonen darſtellt. Dies it aber ein 
beinahe durchgängiger Fehler der deutfchen Re: 
mane (und zwar der befferen, denn die jchlechteren 


fümmern ſich eben um die Entwidelung der Cha ' 


vaktere nicht), daß fie die Gemũthszuſtände nict 
in ihren äußeren Erfcheinungen darſtellen, ſondern 
reflectirend in die gebeimften Tiefen des menſch⸗ 


lichen Herzens zu dringen ſuchen, und auf dieſe 


Weife nicht eigentlich ein Gemälde des Lebens ges 
ben, als vielmehr phileſophiſche Unterfuchungen 
über das Ecelenleben anitellen. Denn wenn fr 
Dichter auch dieſe Reflexionen nicht als feine eiges 
nen, fondern ald Betradhtungen feiner Perſonen 
gibt, fo wird dadurch Die Cache nicht geändert, 
denn in der That find es doch nur feine eigenen 
Gedanken, die er den Perſonen zutbeilt. Dieſe 
Betonung des philofophifchen Elements wurde eine 


Zeitlang für fo wefentlich gehalten, daß fih viele 


Romane fogar von vorn herein ald pſychologi⸗ 
che Romane ankündigten. Später fiel dieſe Ve⸗ 
zeichnung allerdings aus der Mode, Dagegen blieb 
die Sache mehr oder weniger immer, und noch jeßt 


hört man von Krititern und Aeſthetikern oft die | 


Behauptung ausſprechen, daß die pſychologiſche 
Entwidelung der Charaftere das erite und Haupt: 
erfordernip zu einem guten Romane fei, worunter 
fie meiit eben das verliehen, was wir eben als ei: 
nen wejentlichen Fehler bezeichnet haben, taber 
denn auch in Folge diefer von der Kritik verbrei: 
teten und gepflegten Anficht viele Dichter in die 
fen Fehler verfallen. Man wird aber Die Ric: 
tigkeit vorftehender Bemerkungen beftätigt finden, 
wenn man 3. B. irgend einen, ſelbſt den beiten fc» 
genannten piuchofogifchen Roman mit Goldſmithe 
„Bilar von Wakefield“ vergleicht, der ohne Zwei: 
fel auf der tiefiten pfuchologijhen Entwidelung 


der Charaktere beruht, diefe aber nurin den Sand: 


lungen der Perſonen zur Ericheinung bringt und 
zwar in fo vortrefflicher Weile, daß uns die eins 
zelnen Charaktere in ihrem tiefiten Weſen lebendig. 
frifch und wahr entgegentreten, und und auch Die 
eheinite alte ihres Herzens nicht verbergen 
let. wenn auch nirgend über diefelben reflectirt 
wird. 

Die befondere Befchäftigung des Menichen gibt 
ohne Zweifel feinem Charakter auch eine befondere 
grund. ja bei tieferen Gemüthern wird ibre 

efhäftigung zum Mittelpunft ihres ganzen Le⸗ 
bens, fo Daß fi Ihr ganzes Denken und Thun um 
diefelbe dreht, auf ihr wurzelt. Es iſt begreii: 
lih, daß der Dichter in diefem Fall auf 
Verhältniffe Die vollite, durchgreifendſte Rüdfict 
nehmen, daß er die eigenthümliche Richtung und 
GEntwidelung der Berfonen dadurch zur Anfchauung 
bringen, daher die Anfichten — ũber die 
ihnen zunächſt liegenden Verhältniſſe darſtellen 
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IE. Brofa. Siebenter 


muß. Doch darf auch dies nicht in reflectirender 


Weiſe, ſondern muß dadurch bewerkſtelligt werden, 
dag dieſe Anfichten in Geſtalt einer Handlung er⸗ 
iheinen. Aber aud darin fehlen die meiiten deut⸗ 
(hen Romanendichter; die Reflexion gewinnt bei 
ihnen fo fehr Die Oberhand, dag fi foldhe Dar⸗ 
itellungen zu ganzen Abhandlungen ausfpinnen, 
vor welchen die Handlung vollitändig in den Sins 
tergrund zurüdgedrängt wird. Es wird dadurd) 
Nichts gewonnen, daß dergleichen Auseinanders 
feßungen in Form von Geſprächen zwijchen den 
handelnden Perſonen nıitgetheilt werden, wie 3. B. 
beim „Wilhelm Meiſter“; dadurd) erhält die Dars 
ſtellung zwar einen Schein von dDramatifcher Le⸗ 
bendigfeit, es kann dies aber Auf die Känge nicht 
täufhen. Daß aber der Dichter Entwidelungen 
diefer Art in Die Handlung fo verweben kann, daß 
fie felbit zu Theilen der Handlung werden, davon 
baden und Smollet in feinem „Peregrine Pickle“ 
und Walter Scott im „Alterthümler“ treffliche 
Mufter gegeben. 

Die geferion hätte aber wohl nicht auf fo mäch⸗ 
tige Weife vorherrfchend werden fünnen, wenn wir 
ein freieres, bewegteres enentlichee Zeben hätten. 
Der Mangel an demſelben iit aber der zweite Haupt: 

rund, weshalb fich der deutfche Roman nicht zur 

lüthe entfalten konnte, die wir bei andern Böls 
tern, namentlich bei den Engländern, bewundern. 
Diefer Mangel eines öffentlichen Lebens iſt dem 
Roman eben fo verderblich ald ed der Mangel an 
einem ausgebifdeteren gefellichaftlichen Leben für 
das Luitfpiel ill. Denn es kann fi in ſolchen 
Verhältnifien ein feſter, hiſtoriſcher Sinn nicht 
frei entfalten, der nicht bloß für den gefchichtlichen 
Roman, fondern auch für den bürgerlichen unents 
behrlich it. Freilich kann der Dichter dieſe Folge 
des erwähnten Mangeld eines öffentlichen Lebens 
durch fein Talent wohl befiegen, aber eine andere 
wird ſtets unũberwindlich fein, die nämlich, daß 
Ach in den befchränften, im ewigen Gleiſe fih ab» 
ſpinnenden Zerhältniffen keine Charaktere ausbils 
den, feine Begebenheiten gejchehen können, die 
zur Grundlage einer Dichtung gebraucht werden 
fünnten. Daher kommt e8 denn auch, daß viele 
Romanendichter ihre Charaktere — vorausgeſetzt, 
daß bei ihnen überhaupt von ſolchen die Rede fein 
kann — nicht fowohl aus den Leben gefchöpft, 
ihre Begebenheiten der Wirklichkeit entnommen, 
als vielmehr Beides von fremden Vorbildern ent: 
lehnt, aus ihnen nachgenhmt haben, Man könnte 
daher Die ungebeuere Waffe von Romanen, welche 
die deutjche Kiteratur befigt, füglich nach den frem⸗ 
den Muitern eintbeilen, nach denen fie bearbeitet 
wurden, und felbit nach den einzelnen Schriftitel- 
lern, welche zum Borbilde gedient haben (Roberts 
fon, Goldſmith, Fielding, Sterne, Walter Scott; 
oder Le Sage, Marivaug, Balzac, Kod; oder 
Gervantes u. ſ. w.), und es würden uns fehr wes 
tige bleiben, welche als urſprünglich deutfch bes 
seihnet werden könnten, diefe wenigen aber, zu 
welchen namentlich die Dichtungen der Humoriften 
und der Romantiker gehören, fönnen faum auf 
den Namen von Kunſtwerken Anſpruch machen. 


So begründet eine ſolche Eintheilung der deutfchen 
omane auch wäre, fo ziehen wir es jedoch vor, 
diefelben nach ihrer hiſtoriſchen Entwidelung und 


MEHR nach den Hauptarten, welche vorzugsweiſe 


andelt wurden, zu betrachten, worauf wir eine 





Beitraum. 


Ueberfiht der übrigen Gattungen der Profadichs 


Einleitung. 


tung geben werden. 

Ehe wir jedoch die Ueberficht beginnen, müffen 
wir noch) die Bemerkung voranfchiden, daß die große 
Thätigkeit, die fich im Gebiete der Profadichtung, 
namentlich des Romans und der Novelle oder der 
Erzählung, während des Zeitraums entwidelte, 
vorzüglich durch die periodifchen Werke lebhaft ges 
fördert wurde, die der Veröffentlichung diefer Dich 
tungen wenn auch nicht immer ausſchließlich, doch 
zum größten Theil gewidmet waren; wir meinen 
die Nomanenfanmlungen, die Tafchenbücher und 
belletrittifchen Zeitichriften, welche für die Proſa⸗ 
dichtung die nämliche Bedeutung, obgleich nicht 
den nämlichen Erfolg hatten, wie die Mufenals 
manache für die Dichtung im engern Sinn und nas 
mentlicd, für die Inrifche Poefie. Die Romanens 
famnfungen fallen mit geringen Ausnahmen in 
das 18. Jahrhundert, fie verfchwinden beinahe ganz 
wir dem 19. und tauchen erit wieder in der Zeit 
auf, die nicht mehr in das Gebiet unferer Dars 
Nelung gehört. Die Tafhenbücdher und bels 
letriſtiſchen Zeitfhriften, welde beinahe 
ausfchlieplich der Novelle und Erzählung gewidmet 
find, beginnen mit dem neuen Jahrhundert und 
erreichen in den zwanziger Jahren ihre höchite 
Blütbe, worauf fie immer mehr abnehmen und in 
den lebten Revolutionsjahren beinahe ganz vers 
fhwinten. Dieje Thatfache ift um fo weniger 
zu überfehen, als fie den Entwickelungsgang der 
Proſadichtung bezeichnet Bei der Wichtigkeit Dies 
fer Sammlungen und periodifchen Schriften für 
die geſammte Gatıung theilen wir in der Note die 
Titel der wichtigiten und einflußreichften mit *). 


*»» I. Romanenſammluungen. 
Landbibliothek. 30 Thle. Lpz. 1763—78. — (H. A. Ottofar 
Reichar d). Bibliothek d. Romane. 21 Thle. Rina 1778 
—914. — Leſekabinet. 12 Ihle. gi 1779-85. — (8. Reitz 
bard), Romancn-Biblivthel. 6 Thle. Gött. 1759 u. 1799 — 
1502. — Jonrnal der Romane. 11 St. Berl. 1800-2. — 
Neue Biblivihet deutſcher Romane. 8 Thle. Lpz. 18024. 
— (3. Ch. 8. Hafen), Bidlivtbef der Robinſone. 5 Thle. 
Berl. 1805-8. — Pantheon. 24 Thle. Stuttg. 1823—31 
(enthält Übrigens meift Novellen und Erzählungen). 

Hl. Zafhenbüder. 

Taſchenbuch 3. geſell. Bernuügen, beransgeg. v. W. Oli. _ 
Beder, fortgef. v. Fr. Kind. 32 Tble. Yyz. 1791-123; 
zugleich Fortgef. v. Amad. Wendt. 5Thle. Eb. 1819—1523. 
— Zufhendud für Dann von Huber, Yafontaine, 
Jean Baul, Pfeffel. Tüb. 179-1831. — Taſchen⸗ 
buch der Liebe und Freundfchaft gewidmet. Ff. 1801-1333. 
— Urania. Amſt. u ſpäter Lpz. 1810. 1912. 15. 17—1847. — 
— Minerva. 273. 1809-29. — Zrauentaidenbuc, berausg. 
v. Fr. Baron De la Motte Fouqué u. Rũckert. Nog. 
1515 —1831. — Goruclin, beraudg. v. Aloys Schreiber. 
Heideld. 1816—58. — Mbeinifcdich Taſchenbuch, heraudg. v. 
Joh. Bal. Adrian. Darmft. un. jpäter Bf. 1810-58. — 
Denelope, berandg. v. Theod. Hell (Winkler). Lpz. 1811— 
13 u. 15—48. — Alyenrofen, beraudg. v. J. XR. Wyß u. 9. 
Bern (fpäter Aaran) 1811-53. — OSeſterreich. Taſcheubuch. 
Bien 1801-5. — Avollonion. Ebd. 1807—11. — Aglaja. 
Ebd. 1815-33. — Nırora. Eb. 1530-58, 


NI. Beltetriftifhe Zeitfchriiten. 

Erbolungen, berandg. v. W. Gli. Becker. 15 Jahrg. in 

Bohn. Ep. 179:—1810. Zeitung f. d. elegante Welt 
f. d. 3. 18014, herausg. v. A. Syazier, 18505—16,0.9. 
Mahlmann, 1817-32 v. K. 4 Mey. Müller (ipäter 
v. H. Laube, A. v. Binzer, 8. G. Kühne). Lpz. — 
Der Sreimütbige, 1803 — Juni 18506 v. Aug. v. Kotzebne 
und Garlteb Merkel, Juli 1806-1829 vw. Kotzebue u. 
4. Zul, 159—1835 v. W. Häring und dann v. W. 
K. 8. Aldrcht, 1836-1853 v. A. G. Beu tzel. — Eruft 
und Scherz od. d. alte Breimtbige, herandg. v. ©. Merz 
tet. 1816—17. Berl. — Adendzeitung f. 1605 v. F. Laun 
(8. 9. Schulze), f. 1806 v. e. Ungenannten, f. 1817— 
1853 v. Th. Hell (Winkler) u. Ar. Kiud. Dresden. — 
Morgenblatt. Iso 1868, zuerſt v. Thereſe Huber, feit 
1832 v. Herm. Hauff. Tüb. — Erheiterungen, herausg. | 
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Von 1770 


Die Geſchichte des Romans nebſt der Novelle 


und Erzählung während der vorliegenden Periode 
zerfällt am füglichften in drei Abfehnitte, von des 
nen der erfte die Zeit von 1770 bis zum Anfange 
ded 19. Jahrh., der zweite die Bei während der 
Herrfchaft der romantifchen Poefie und der dritte 
die Jahre von den Kreibeitäfriegen bis zum Ende 
des Zeitraums in fich begreift. 

Wie die neue Richtung, welche die Lyrik und 
da8 Drama einfchlug, zunähft von Göthe aus—⸗ 
ging und von ihm geleitet wurde, fo war es auch 
er, der am Anfang des Zeitraums den Gang und 
die Entwicelung des Romans beitinmte und zwar, 
wie ſchon berichtet worden, nicht bloß durch feinen 
„Werther, den einzigen Noman, den er zu jener 
Zeit ſchrieb, fondern auch durd den „Götz von 
Berlichingen”. Uebrigens war Göthe's Einfluß 
mehr formeller Natur, in ſo fern nämlich durch 
ihn die befondern Guttungen des Romans bervors 

erufen oder wenigftens befördert wurden, welche 
* nunmehr einer lebendigeren Theilnahme Sei⸗ 
tens der Schriftſteller erfreuten; denn auf die weis 
tere Entwidelung fonnte er fchon deäwegen feinen 
Einfluß ausüben, weil er nad dem ‚Werther‘ 
den Roman nidyt mehr bearbeitete und er fich ihm 
erit gegen Ende des Jahrhunderts wieder zuwen⸗ 
dete. Dazu fanı, daß von den bedeutenderen Dich: 
tern, welche fich, namentlich im Drama, an Göthe 
angefchloffen und Die mit ihm zur Umgeftaltung 
der literarifchen Verhältniſſe beigetragen hatten. 
fein einziger den Roman in den Kreis feiner Thäs 
tigkeit gezogen hatte (denn Klinger dichtete die feis 
nigen erft fpäter). Da nun meilt nur untergeords 
nete Talente den Roman bearbeiteten, fo konnte 
der von Göthe gegebene Anſtoß nicht die großs 
artigen Refultate haben, die fein Vorgang in der 
Lyrik und im Drama hatte, und fo fanı es, daß 
die Gattung nad) und nach in Mißachtung gerieth 
und man in ihr bloß ein Mittel der —8 
ſten Unterhaltung erblickte, wozu ſie freilich auch 
herabſank. 

Durch „Werthers Leiden“ hatte Göthe zwar 
keine neue Richtung vorgezeichnet, denn die ſen⸗ 
timentale Haltung des Romans haben wir ſchon 
im vorigen Zeitraum gefunden ; aber er beförderte 
diefe Richtung ungemein und machte fie für eine 
Beitfang zur vorberrfchenden. Der „Wertber 
hatte aber noch eine andere, weit bedeutfamere 
Seite als die der bloßen fentimentulen Haltung; 
es iſt in ihm zugleich auch die tiefe pfuchologifche 
Entfaltung der Charaktere zu beivundern, welde 
daher auch gerade die befferen Schriftiteller zur 
Nahahmung reizte und zum pfychelogifhen 
Roman im engern Sinne führte, der ſich je län» 

er je mehr von der fünitlerifchen Behandlung ent 
rnte, da man in ihm nicht ſowohl das Leben und 
die Menfchen in ihrer reinen Erjcheinung daritels 
len, als vielmehr phtlofophifche Probleme löſen 
wollte, die oft fugar an das Abenteuerlihe und 
Abgefhmadte gränzten, und manche Romanendid)s 
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den fpäter Fr. Schlegel in feiner fchroffen Weiſe 
ausfprah: „Wenn man einmal aus Piychologie 
Romane fchreibt, fo ift es ſehr inconfequent und 
Hein, auch die langſamſte und ausführlichſte Zer: 
gliederung unnatürlicher Lüſte, gräßlicher Xafter, 
empörender Infamie, ekelhafter finnlicher oder gei⸗ 
fliger Impotenz feheuen zu wollen‘ (Atbenäum 1, 
I, 33). Der piychologifche Roman nahm mit Bors 
liebe die Form einer Zebensbeichreibung an, weil 
fih in dem galzen Verlauf eines Menfchenfebens 
die Gelegenheit, pſychologiſche Kragen zu erörtern, 
am leichteften darbot. Diefe Form des biogra- 
phiſchen Romans fand aber auch bei felchen 
Dichtern Nachahmung, welche eine ftreng und vor⸗ 
berrichend pfuchologifche Behandlung nicht beab> 
fichtigten, und zwar aus dem nahe liegenden Grund, 
daß diefe biographifche Form eine kunſtleriſche An- 
lage und Entfaltung am leichteften entbebren zu 
fönnen ſchien, und zudem durch fie der Mangel an 
Erfindung nicht fo ehtbar hervortrat, Da es eine 
nicht eben fchwierige Sache ift, für jedes Lebene⸗ 
after des Helden Thatfahen aufzufinden, und diefe 
weit aus einander liegenden Begebenheiten nicht 
auch in ftrenigen innern Zuſammenhang zu einans 
der fteben müffen. Ein nicht geringer Theil der 
biograpbiichen Romane mit pfuchrlogifcher oder 
didaktiicher Färbung it dem „Triſtan Shandy‘ 
von Lorenz Sterne nachgebildet, und Ddiefelben 
drüden meiſt ihren Charakter auf dem Titel aus, 
der gewöhnlich „Leben und Meinungen‘ beißt. 
Die pfuchologifche Gattung führte in leichtem, 
ja beinahe nothwendigen Webergang zu dem rein 
dDidaftifhen Roman, denn er gehört eigentlich 
ſelbſt fchon zu diefer Gattung, wenn die pfiodhe» 
logifche Entwidelung die eigentlihe Grundlage 
bildet, und die erzählten Begebenheiten nur ale 
Mittel diefer Entwidelung benugt werden, oder 


ter fihienen fhon damals den Grundfaß zu begen, 


— -.- 


n - 


nur als ein Rahmen erfcheinen , der den Dargeftell- 


ten Seelengemälden nur mehr Einheit oder Be 
wegung und Leben geben fol. Wollte man alle 
diejenigen Nomane, bei denen ihre Berfafler un: 
zweifelhaft eine belehrende Abfiht verfolgten, zu 
den didaktifchen Romanen rechnen, fo würde deren 


Zahl außerordentlih groß fein; doch iſt dieſelbe 


auch dann nicht gering, wenn man nur diejenigen 
Romane darunter begreift, in denen die ganze Au⸗ 
fage und Erfindung dem didaktiſchen Zweck unters 
geordnet iſt und die Darftellung des äugeren Le: 
bens zum bloßen Mittel herabfinft. Denn es it 
beinahe feine Seite des geiftigen Xebens, die nicht 
zum Stoff folder Romane genommen worden wäre; 
bald behandeln fic religidje und philoſophiſche Ges 
genftände, bald berühren fie die befondern Ber: 
bhältniffe und Einrichtungen der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, bald die Zuftände des häuslichen Xeben?. 
oder haben audgefprochen paͤdagogiſche Zwede. Se 
ibt e8 feinen Stand, feinen Beruf, für den nicht 

rgend cin Roman gejäriehen worden wäre; c# 

gibt deren für Getftliche, für Aerzte, für Erzieher, 
für Philofophen und Künſtler, für Mütter und 
Jungfrauen, für Väter und Zünglinge, für Res 
genten und Bauern. Allerding® haben alle dieſe 
Schriften feinen fünftlerifchen Werth, und gebös 
ren in fo fern auch, ftreng genommen, keineswege 
hieber ; allein viele derfeiben haben wirklich einen 
bedeutenden Gehalt, oder zeichnen fich durch ſchöne 
Darftellung aus, und verdienen daher aus Diejem 
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doppelten Grunde in der Geſchichte der Literatur 
erwähnt zu werden. 

Goͤthhe wurde, wie ſchon angedeutet, auch Durch 
feinen „Götz von Berlidingen” für die Entwides 
lung des Romans einflußreich ; wie diefed Drama 
die Ritterfchaufpiele bervorrief, fo wurde es aud) 
die nächfte Veranlaſſung zu einer zahllofen Menge 
von Ritterromanen, aus denen ſich bald und 
natärlich die biftorifhen Romane entwidels 
ten, Die übrigens, wie auch die didaktiſchen, in 
den biehergehörigen Dichtungen Wielands ſchon 
eine Grundlage fanden. Der „Götz von Ber: 
lihingen” Hatte in feiner urfprünglichen Geftalt 
fhon die Breite, welche dem Roman fo fehr zus 
fagt, dagegen der dramatifchen Behandlung wis 
derfirebt ; e8 war daher ſchon durch ihn der biltos 
rifche und mit näherer Anfchließung an feinen In⸗ 
balt der Ritterroman eingeleitet. Ja er nähert 
fh diefer Gattung fo fehr, dab manche Schrifts 
teller fogar die Dramatifche Form beibehielten und 
dialogifirte Romane fchrieben, die freilich als häß⸗ 
lihe Auswüchfe zu bezeichnen find, da fie auf ges 
ſchmackloſer Bermifchung der ftreng gefchiedenen 
zermen beruhen. — So großen Beifall die Rit⸗ 
terromane eine geraume Zeit fanden, fo wurde das 
Publikum Doc fo fehr mit folchen überfchwenmt, 
und es fahen fich die meilten zudem fo täufchend 
ähnlich, da fie nicht auf hiſtoriſcher Durchdringung 
der gefchilderten Zeiten und Sitten berubten, fon» 
dern nur die rohelten Erfcheinungen derielben dars 
teilten, daß die Romanenfchreiber fich endlich nad) 
andern Stoffen umſehen mußten. Zu ihrem Glück 
erfchienen die „Räuber“ von Schiller, dieihnen 
eine neue reiche Quelle eröffneten, die denn auch 
auf dad Beite ausgebeutet wurde. Wie noch kurz 
vorher die Nitterromane, fo kamen nah dem Er» 
fheinen des Schilerfchen Dramas die Räubers 
romane an die Tagdordnung, und der Einfluß 
des Schillerfchen Trauerſpiels gab fih auch darin 
fund, daß meiſt edelmüthige Räuber und großhers 
ige Mörder vorgeführt wurden. Da diefe Nos 
mane beinahe ausfchließfich in Stalien, dem gefeg- 
neten Zande der Räuber, fvielten, fo wurde man 
dadurch auch auf andre Berhältniffe dieſes Landes 
geleitet und es fchloffen fich bald Kloſter⸗, Pfa f⸗ 
fensund Buhfldirnenromaneanfiean. Ends 
ih wurde Schiller dur feinen „Geiſterſeher“ 
auch der Begründer .ciner langen Reihe von Geis 
terromanen, die freilich mir ihrem Vorbilde 
Nichts gemein hatten, denn von allen Werfen dies 
fer Art it faum Eines, das nicht felbft unter der 
Nittelmäßigfeit wäre. 

Dei weitem die größte Anzahl der Romane aus 
der Zeit bis zum Aufange des 19. Jahrhunderts 
aehört in die Klaffe der Kamilienromane, 
von denen die fentimentalen nur eine Nebengat⸗ 
tung find. Auf diefe hatte Göthe und die durch 
ihn repräfentirte Richtung nur in fo fern Einfluß. 
als feit dem Anfang ded Zeitraums die Dichter 
nah größerer Wahrheit und Natürlichkeit ſtreb⸗ 
ten und fie vorzugsweife deutfche Sitten und Vers 
häftniffe darftellten. Bei dem Familienroman bfies 
ben jedoch, wie im vorigen Zeitraum, im Ganzen 

die Engländer Mufter und Vorbilder, und nebft 
Richardſon waren es befonders Goldfmith, Fiei⸗ 
ding und jum Theil auch Smollet, nach denen fich 
| die deutihen Romanendichter zu bilden fuchten, 
Ä ohne daß jedody weder der Kine noch der Andre 
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auch nur entfernt erreicht wurden ; denn ſelbſt der 
bedeutendite unter ihnen, der vielbeliebte und viels 
nelefene Lafontaine, läßt fi mit jenen großen 
Dichtern in Seiner Weiſe vergleichen. Er wurde 
übrigens in Deutfchland für den Familienroman 
ungefähr das, was Iffland für das Familiendra⸗ 
ma war. Schon früh verlor fih der Familien« 
roman in die Darftellung des niedrigen bürgers 
lichen Lebens, ohne daß die Dichter eine Ahnung 
von dem tiefen Semütbeleben des Volks gehabt 
hätten, deffen reiche Fülle erit von dem treftlichen 
Jean Paul eröffnet wurde. 

Wenn aber diefe edle Seite des Volkslebens 
unverfianden und unberührt bleibt, fo kann der 
Darftellung der befchränften alltäglichen Berbälts 
niffe nur dadurch etwelche poetifche Bedeutſamkeit 
gegeben werden, daß man die materielle wie die 
geiitige Beichränftheit oder, mit andern Worten, 
die komiſchen Elemente derfelben hervorbebt. Das 
ber wurde denn auch der fomifche Roman viels 
fältig und eine Zeitlang mit großer Vorliebe bes 
arbeitet. Bedeutſam für die Zeit und ihre Beurs 
theilung ift ohne Zweifel der Umſtand, daß der 
Dorfadel febr häufig den Stoff zu den fomifchen 
Romanen gab; und in der That lag in feinen über: 
triebenen Anfprüchen gegenüber dem gebildeten 
Bürgeritand und feiner ſprichwörtlich gewordenen 
Rohheit ein Widerfpruh, der eine reiche Duelle 
von fomifchen Situationen gewährte. Uebrigens 
blieben auch in diefer Gattung die Engländer nicht 
ohne Einfluß, und indbefondre waren es Kielding 
und Smollet, welche von den deutfchen Dichtern, 
unter denen 3. Gottwertb Müller den erften 
Hang einnimmt, nähgeahmt wurden. 

An den fonifhen Roman flo fich endlich der 
bumoriftifche an, der jedoch zu einer weit groß⸗ 
artigern Entwidelung und Blüthe gedieh. Zwar 
liegt der Humor im deutfchen Weſen tief begrüns 
det, und wir haben im Berlaufe unferer Darftels 
fung manchen trefffichen Mann kennen fernen, in 
welchem ſich diefe Stimmung in köſtlicher Weife 
entfaltet Hatte; allein feit Fiſchart hatte fich ders 
felbe eigentlich gleichfam nur vorübergehend ges 
äußert, als felbititändige Form der Darftellung 
zeigte er fich erit wieder, als die Engländer, na⸗ 
mentlich Sterne und Swift, mit ihren unfterbfichen 
Werfen vorangegangen waren. So unverfennbar 
e8 aber auch iſt, daß diefe felbft auf unfere größ⸗ 
ten Humoriſten anregenden Einfluß ausübten, fo 
tit e8 wiederum auch ſicher, daß dieſe ſich in volls 
fter Selbſtſtändigkeit entwidelten, und namentlid 
dent humoriſtiſchen Roman eine durchaus nationale 
Geſtaltung und uoch entfchiedener einen nationalen 
Gehalt gaben, wie denn namentlih Jean Paul 
Friedr. Richter die tieffte und lebendigfte Kennt» 
niß feines Volko in feinen Romanen niederlegte. 

Eine eigenthämliche Nebenart der komiſchen oder 
bumoriftifchen Romane find die Reiferomane, 
weiche zunächit in Nachahmung von Sterne's „Ems 
yfindfamen Reifen‘ in die deutfche Literatur ein« 
geführt wurden. 

Endlich erwähnen wir noch die fih an die Reiſe⸗ 
romane anfchließenden Robinfonaden, die meift 
einen pädagogifchen Zwed hatten, wie der „Ro⸗ 
binſon“ von Gampe. 

Wie Göthe im Beginn des Zeitraums durch 
„Werther Leiden’ auf die Entwidelung des deuts 
fdyen Romans bildend und beftinmend einwirkte, 
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Ericheinen des „Wilhelm Meifter” Heinfe Ros damals auch die belletriftifchen Zeitfchriften md 
mane dieſer Art gefchrieben, allein fein Vorgang | Tafchenbücher ihre fchönfte Bläthezeit hatten, ik 
war ohne — geblieben, und erſt als Batte Diefe Gnt 
Göthe diefe Richtung eingefchlagen hatte, wurde . artung und Abſchwächung des Romans fchon zu 
fie allgemeiner, namentlich aber wurde fie von den | Zeit der Romantifer begonnen. Es war nämlich ver: 


Romuantilern gefördert, die ſich bald darauf hältnißmäßig nur ein Fleiner Theil des Publikum, . 


der Herrfchaft in der Literatur bemächtigten. Die | der an den Grzengnifjen diefer Dichter VWohlge⸗ 
Romane derfelben aber, wenigitens die der Häups ' fallen finden konnte, und felbit diejenigen, melde 
ter der Schule. fußen augenscheinlich nach Inhalt, fich zu ihnen hingegogen fühlten, wurden von ih 
Korm, Daritellung und Haltung auf dem „Wils ı ren Werfen auf die Länge nicht gefeffelt; da zw 


beim Meiſter“, und feloft die Krivolitit, wenn dem während der franzöfiichen Herrfchuft dad Boll 


der Ausdrud bier paſſend iſt, welche den Grund⸗ 
zug von Kr. Schlegels „Lucinde“ bildet, bat ihre 
nächte Duelle im Göthe'ſchen Roman. Im Alls 
gemeinen fehlte es, wie wir oͤfters gefeben haben, 
den Romantifern an geitaftenden Talent, und 
and) ihre Romane geben davon Zeugniß; doch tritt | dern Zwed hatten, als vorübergehende Unterhal⸗ 
in denſelben diefer Mangel nicht fo lebendig herr | tung zu gewähren; die Namen Lafontaine, 
vor, als in ihren Übrigen Dichtungen, weil die | der immer noch fehrieb und feine früheren Berk 
Form an fich fchen eine größere Breite erlaubt | in neuen Auflagen oder in Sammlungen berand: 
und bis zu einem gewilfen Grade auch Abfchweis | gab, Guſtav Schilling, Fr. Schulze (%- Laun) 
fungen geitattet. Dagegen find ihre Romane von Sul v. Voß und andere Achnliche mehr marer 
dem Geiſt der Meberfhwänglichkeit durchzogen, der | fhon an der Tagesordnung. Doch waren ihr 
fie überhaupt charakterifirt; fie vertiefen fi) eben« | Erzeugniſſe immer noch von einem gewiſſen Gr 
falls in das Ueberfinnliche und Myſtiſche und vers | balt, während die Erfcheinungen im Gebiete dei 
lieren fid) oft in breiten Auseinanderfeßungen, jo | Romans nach den Befreiungskriegen zur gemein 
daß das didaktiſche Clement vorberrfchend wird ſten Wirklichkeit und zugleich zur widrigſten In 
und die epiiche Grundlage mehr ald billig zurüds |, wahrheit herabfanten. Der Rame H. Elauren 
tritt. Erf den fpätern Romantifern gelingt e8, |, bezeichnet die Zeit am Leiten; diefer Mann if füt 
diefe Mängel zu befiegen und eine mehr künitfes | den Roman das, was Kopebue für Dad Drama mal. 
riſche Form zu gewinnen. Wetrigens darf man | mit dem großen Unterſchiede jedoch, dap er in det 
nicht verfennen, daß die Romantiter den Kreis des | That talenılos war. während Kopebue ein bebeus 
Nomans erweitert und neue Elemente in Denfels 
ben gebracht haben. Sie haben ihn über die ges | bezeichnend, daß damals die Frauen eine außel⸗ 
meine Wirklichkeit erhoben, und wie in ihrer übri» | ordentliche Theilnahme an der Romanen, und Rs 
gen poetifchen Thätigfeit, fo auch in den Werfen ' vellenliteratur entwickelten. Es wird immer 
diefer Gattung für die Hebung des nationalen deutende Talente unter den Frauen geben, die zu 
Sinns mit Erfolg gewirkt. Nur treten fie auch Öffentlichen Auftreten berufen find, und welche die 
bier mit der Gegenwart und ihren Korderungen | Aufgabe ihres Kebens verfehfen würden, wenn ft 
in Widerſpruch, indem fie einfeitig auf das Mittels | es nicht thäten; aber diefe Erfcheinungen find des 
alter zurüctweifen und deſſen Ritterthum, Mönche⸗ immer nur Ausnahmen. Wenn aber nicht blej 
wefen und Aberglauben ald das Ziel darftellten, einzelne, ſondern ganze Schaaren von Arauen MA 
nad welchem das deutiche Volk unabläffig ſtreben ihnen von der Natur angewielenen Veruf verlafien 
follte, um zur inneren und äußeren Größe zu ges und in die Thätigfeit der Männer eingreifen, ſo 
fangen. Gegen das Ende dieſes zweiten Abichnints , {it dies ein Beweis, entweder day die Zeit gteh 
trat Göthe nochmals beitimmend auf, und zwar iſt und folche Zorderungen an die Menjchbeit I 
in doppelter Richtung und Weife, indem er fih daß felbit das weibliche Geſchlecht eintreten nuß 
einerfeits durch „Wilhelm Meiiters Wanderjahre‘ um jene Forderungen zu verwirklichen, oder e# iR 
dem didaktifchen Ronane noch entichiedener zuwens ein Zeichen, daß die Jeit fchwächlich und verſun 
dete als in den „Lehrjahren“ und in den „Wahl: : fen, daß fie aus den Fugen gerüdt iſt. Cine feld! 
verwandtihaften‘” den Grund zu den Eheroma⸗ Zeit war aber Die, welche auf die Befreiungstriegt 
nen fegte, die fpäter immer größere Ausbreitung folgte, und daher finden wir unter den zahlreihtt 
fanden. ı Frauen, welche als Dichterinnen auftreten, mul 

Der dritte und letzte Abfchnitt der Gedichte  fehr wenige, die ein wirklich höheres Talent ge 
des Romans während dieſes Zeitraums iſt an Maſſe habt bätten, die in der That auf die Beſchaäͤftigung 
der Erzeugniffe weitaus der reichite von allen, aber , mit der Literatur gewiefen gewejen wären. Di® 
ein großer Theil dieſer Mafje gehört auch unbes | ungeachtet war ihre Theilnabme an derjelben nicht 
dingi zu dem Schlechteſten, was die Romanenlite- ohne guten Einfluß. Ihre Romane find meik ga! 
ratur darbietet. Wir haben fehon wiederholt zu ' gefchrieben und zeugen überhaupt von lebendiges 
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geiſtig und gemütblich niedergedrädt war, fo nahm 
es jede Unterhaltung bereitwillig an, durch weldt 
es die traurige Gegenwart vergejien fonnte. Di 
ber tauchten fchon um diefe Zeit viele Romanen: 
fchriftiteller auf, Die mit ihren Werken feinen ax 
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tendes Talent beſaß. Es iſt ferner für die jet 
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Sinn für die ſchöne Korn, wenn das Beftreben 
nah Eleganz auch wohl oje und da in Affectation 
ausartet. Sodann warch fie ein wahres Gegen 
gift gegen die Bemeinheit, die fih in den Roma⸗ 
nen der Männer breit machte. In dem Bewußt- 
fein, daß das Weib dem Haufe und der Familie 
angehört, fuchten fie die durch ihre Titerarifche 
Beihäftigung aufgegebene Stellung gleihfum das 
durch wieder zu erobern, daß fie das busliche und 
das Familienleben zum Stoff ihrer Durftellung 
machten, das Glück defjelben jchilderten. Aller: 
dings blieben fie nicht immer in diefer weilen Bes 
ſchränkung, ja manche Ronanendichterin trat ſo⸗ 
gar in Kampf gegen die ewigen von der Natur 
vorgefhriebenen Verhältniſſe der Geichlechter ; doch 
gebört diefe Erfcheinung in eine fpätere Zeit, mit 
der wir und jegt nicht zu befchäftigen haben. - 
Beinahe zu gleicher Zeit, da der deutfche Ro⸗ 
man auf den tiefften Grad der Ernicdrigung ges 
iunfen und er fich in der gemeinften Wirklichkeit 
bewegte oder durch Luſternheit und Krivolität zu 
gewinnen fuchte, wurde Walter Scott in Deutfchs 
land befannt, deffen Romane in vielfachen Webers 
jepungen erichienen. Es war immerhin ein gutes 
Zeichen, daß er fich bei uns ein äußerſt zahlreiches 
PBublitum gewann; es lag darin der Beweis, dap 
diefed trog der fchlechten Koft, die ihm ſeit Jah⸗ 
ten dargeboten worden war, den Sinn für das 
Gute und Schöne nidyt verforen hatte. Der große 
Beifall, mit welchem Walter Scott aufgenonmen 
wurde, reizte viele jüngere Talente, fich nach ibm 
zu bilden, und fo tauchte der biftorifhe Ro» 
man wieder auf, nachdem er lange Zeit wenig 
oder gar nicht bearbeitet worden war. Auch war 
dad Borbild, dem die neuen Dichter nacyeiferten, 
ſo großartig, Walter Scott hatte die Gattung mit 
jo efem Sinn und mit fo wabrer Genialität bes 
handelt, daß ed nur eines mäßigen Talents bes 
durfte, um Nachbildungen berzuitellen, die biß zu 
einem gewiffen Grade den Geiſt und die Daritels 
lungsweiſe des Vorbildes wiedergaben; und fo tft 
ed denn leicht erflärlich, daß diefe biitorifchen Rus 
mane die früheren an Gewandtheit und Sicherheit 
der Daritellung und Mannigfaltigfeit des Inhalts 
übertrafen. Aber abgefehen davon, daß unter den 
Dichtern, welche jept dieſe Battung behnndelten, 
fein einziges hervorragendes Talent war, das dem 
großen Engländer auch nur einigermaßen hätte an 
die Seite gefept werden können, fo bot die deuts 
Ihe Geſchichte jelbit feinen erfreulichen Stoff dar. 
Während in England, in Frankreich und andern 
ändern die gropen Geitaften der Vergangenheit 
noch tief im Bolfe wurzeln, und ein Richard Lö⸗ 
wenherz, ein Bavard ohne Furcht und Tadel im 
Runde des Volks leben, find felbit die mächtigen 
Hobenftaufen aus dem Bewußtiein des deutfchen 
Volks verfchwunden. ben fo. verhält es fich mit 
den großen Begebenheiten, welche die Reiche ers 
Ihättern. Die Kämpfe der weißen und rothen 
Rofe find, wenn auch nur durch Shaffpeare, den 
Engländern noch jegt vollfommen gegenwärtig, an 
die Zeiten der Stuarts fnüpfen fid die wichtige 
ten Erinnerungen, da der jetzige Beſtand des Reiche 
auf der damaligen Entwidelung der Dinge berubt. 
Dagegen haben wir in unſerer Gejchichte eigents 
lid nur den dreigigjährigen und dann den fiebens 
Jührigen Krieg, der noch im Volke fortiebt. Aber 
während der Britte an die Zeiten der frühern Käm⸗ 
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pfe mit ruhigem Rohfgefallen zurüddenten kann, 


weil fie lange ausgekämpft find, it Deutfchland 
dagegen noch jept in zwei feindliche Heerlager ges 
tbeift, das katholische und proteftantifche, das öſter⸗ 
reichiiche und preußifche, und ed kann daher fein 
freies Wohlgefallen an den poetifchen Darftelluns 
gen jener Zeiten erftehen. Und wie ge it zus 
dem der Unterſchied zwiichen jenen Kämpfen in 
England und Deutfchland. In England waren 
fie ſelbſt Für Die befiegten Parteien Zeiten des Ruhms 
und der Größe, in Deutichland waren fie Zeiten 
der tiefſten Schmach und Erniedrigung, da das deuts 
ſche Bolt in ihnen nur eine untergeordnete Rolle 
fvielte, während die Xremden in der That feine 
Geſchicke beitimmten. England bat eine große Ges 
ſchichte hinter fih, Deutichland foll fi erſt eine 
Schaffen und fo iſt es begreiflich, daß der hiſtori⸗ 
fhe Roman bei und nidyt zu der hoben Blüthe ges 
deihen kann, die er bei den mächtigen Stammver⸗ 
wandten erlangt bat. Um fo mehr find aber die 
Ihönen Berfuche anzuerkennen, die unter fv uns 
günstigen Umſtänden gemacht worden find. 

Sy zahlreich die Erzeugniffe im Gebiete der Er⸗ 
zählung und der Novelle find, fo künnen wir 
die lieberficht ihrer Entwidelung während des vor» 
liegenden Zeitraum® doch weit kürzer zufammens 
faffen, da diefe in ihren Hauptzügen mit denen 
des Romans zufammentrifft.e. Vom Anfang der 
Periode bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
finden ſich meiit nur Erzählungen, die von fünft- 
ferifcher Geſtaltung des Stoffs feine Ahnung ha⸗ 
ben; den Berfaffern derfelben liegt ed nur daran, 
Interefje durch die von ihnen mitgetheilten Gegen» 
ttände zu erwerben, nicht aber durch die Behand⸗ 
lung derfelben, Durch Anordnung und Daritellung 
des Stoffes ein freied Wohlgefallen zu erregen ; 
es iſt dies felbit bei den talentvolleren der Zall. 
Uebrigens zerfallen diefe Erzählungen ungefähr in 
diefelben Ilnterarten, wie der Roman, und man 
könnte füglich fentimentafe, vfychologifche, didak⸗ 
tiſche, vädagogiiche, hiſtoriſche, komiſche u. f. w. 
unterfcheiden. Erit als Göthe in den „linters 
haltungen deuticher Ausgewanderten“ eine Reihe 
von Novellen mittbeilte, die mit wahrer Kunſt 
behandelt waren, erwachte der Sinn für diefe fchöne 
Form; doc wurde fie erit dann im größeren Um⸗ 
fang bebandelt, ald die Mufternovellen der Ita⸗ 
liener und Spanier durch die Itomantifer bekannt 
wurden. Mit dem Roman fanf auch die Novelle 
in der Zeit nad; den Freiheitskriegen, und fie wurde 
dur die bloß unterhaltende Erzählung zurückge⸗ 
drängt, die durch die belletriſtiſchen Zeitichriiten 
und Zafchenbücher mächtig befördert wurde. Erit 
als Tieck fih der Rovelle zuwendete und in diefer 
Gattung eine eben ſo große als erfolgreiche Thaͤ⸗ 
tigkeit entwidelte, wurde diefelbe auch von andern 
Dichtern bearbeitet, welche fie mehr oder weniger 
in feinem Geiſte und feiner Weiſe behandelten. 
Wie ſchon erwähnt, haben ſich namentlich auch 
Frauen in der Erzählung und Novelle verſucht. 

Die Sage und das Maͤrchen, welche in den 
vorigen Zeitraum nur vorübergehend und meift in 
voctifchen Gewande bearbeitet wurden, fanden in 
der vorliegenden Periode eine weit lebhaftere Theils 
nahme, und zwar unterfcheidet man leicht zwei von 
einander abweichende Behandlungsweifen ; die Eine, 
weiche in der erften Hälfte des Zeitraums vors 
herrſchte, fuchte den Stoff, den fie meiſt aus der 
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mändfichen Weberlieferung oder auch ans älteren 
Schriften und Urkunden fchöpfte, künftlerifch zu 
verarbeiten, und die Keime der poetiſchen Ents 
widelung, die in der Tradition oft nur angedeus 
tet vorlagen, zu epifcher Breite zu entfalten. In 
dDiefer Behandlungsweife des Märchen ragt Mus 
fäus, in der der Sage Leonh. Wächter immer 
noch hervor. Kine Abart diefer Gattung des Märs 
chens ift diejenige, deren Stoff von dem Dichter 
felbit erfunden wurde, wobei er meift didaktiſche 
oder allegorifche Zwede verfolgte. Ein Muſter 
diefer Gattung, die Äbrigens leicht in Phantaſte⸗ 
rei außartet und allen realen Boden verliert, bat 
Göthe in den fhon erwähnten „Unterhaftungen 
deutfcher Ausgewanderten‘ gegeben. Die zweite 
Behandlungsweife des Maͤrchens und der Sage 
wid den Stoff ganz einfach und genau wiederge⸗ 
ben, wie er fi in der Ueberlieferung feſtgeſetzt 
bat, und erlaubt fih nur, wo es nötbig ik. bie 
äußere Darftellung klarer und angemeflener zu ges 
ftalten , als fie in der mündlichen oder fchriftlichen 
leberlieferung erfcheint. Muſter und Meifter in 
diefer Gattung des Märchens wie der Sage find 
die Gebrüder Jacob und Wilhelm Srimm, 
deren Borgang eine täglich wachſende Mafle von 
Maͤrchen⸗ und Sagenfammlungen hervorgerufen 
bat, welche jedoch zum größten Theil nicht mehr 
in den Kreis unferer Darftellung gehören. Es kann 
nicht beftritten werden, daß diefe Behandlungs 
weife des Märchens und der Sage volllummen bes 
rechtigt und nothwendig it, da fie allein zur Grund⸗ 
lage wifienfchaftliher Korfchung dienen kann, die 
in den Volksüberlieferungen einen reichen, ja beis 
nahe unerfchöpflichen Stoff findet; allein es zeugt 
von befchränfter, wir möchten fogar jagen, ves 
dantifcher Anfchauung, wenn man die freie Bes 
bandlung des in der Meberlieferung liegenden Etof» 
fes gänzlich zurücdweifen will, wie blinde Nachbes 
ter der Gebrüder Grimm fo oft gethan haben. Der 
ſchaffende Dichtergeiit hat ſich um die Bedürfnifie 
der gelehrten Forſchung nicht zu bekümmern; er 
nimnit den Stoff, wo er ihn findet, und der Dich 
ter verdient nur dann Tadel, wenn er diefen Stoff 
nicht zu neuem, felbitftändigen Leben zu entfalten 
vermag. Will man es einem Mufäus zum Bors 
wurf machen, daß er die Meberlieferung nicht treu 
wiedergegeben bat, fo trifft auch Göthen diefer 
Bormurf, daß er die Gefchichte der Salzburger 
Emigranten, alfo fugar eine wahre TIhatfache, 
nicht bloß ein Kindermärchen, verfälfcht hat. 

Die profaifhe Idylle fand in dieſem Zeit 
raum nur fehr wenige Bearbeiter, da man meiit 
die poetifche Form vorzog. Eigenthümlich behan⸗ 
delte fie der Maler Müller, in Geßnerfcher Weife 
erfcheint fie nur noch bei Fr. X. Bronner. 

Eben fo haben nur wenige Dichter die Baras 
bel und ihre Rebenart, die Paramythie, bes 
arbeitet; Doch haben zwei Dichter in diefen Gat⸗ 
tungen Großes geleiftet, Herder und Arums 
macer. 

Nach diefer allgemeinen Ueberſicht der Entwicke⸗ 
lung der Profadichtung während des Zeitraums 
gehen wir nun zur Betrachtung der Dichter über, 
welche die verfchiedenen Battungen behandelten, 
wobei wir den nämlichen Bang beobachten, wie 
bei der bevoritehenden Meberfiht. Wir beginnen 
daher mit dem Roman, betrachten ihn in den drei 
Perioden feiner Entwidelung und führen inners 
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bald derfelben die einzelnen Arten deſſelben vor, 
Worauf wir dann zu den übrigen Kormen der Pros 
ſadichtungen übergehen; zum Schluß werden wir 
dann die Seiftungen der Frauen in fämmtlichen 
Gattungen in felbititändiger Ueberſicht zuſammen⸗ 
faffen. Uebrigens werden wir, wie bisher geſche⸗ 
ben, wenn ein Schriftfteller fih in mehreren Gat⸗ 
tungen verfucht hat, feine fimmtlichen Zeitungen 
bei der Korm zufammenfaffen, in der er fidy am 
meiften bemerkbar gemacht, und bei den andern 
nur einfah auf ihn verweilen. 

Bas zunächſt den bürgerlichen oder Kamilien 
roman betrifft, zu welchem wir zugfeich feine 
Nebengattungen und Formen, den fentimenta> 
len, biographiſchen und ſelbſt den pſycho⸗ 
logifhen Roman begreifen, in fo fern dieſe legs 
tere Art nicht entichieden in dad Gebiet des di: 
daktifhen Romans gehört, fo werden wir auf 
Böthe, Miller, Peſtalozzi, Sung- Stils 
ling und Lafontaine, ald auf die bedeutend 
ften Repräfentanten der Gattung, fpäter ausführe 
fiher zurückkommen. 

Die Erfcheinungen in den eriten Jahren des 
Zeitraums bewegten ſich noch ganz im alten Gleiſe, 
wir erwähnen von denfelben nur David Chpb. 
Seybold (1747— 1804) aus Bradenpein im 
BWürtembergifchen, deſſen „Wanderſchaft eines 
ee (Bustehude 1772) und ‚Reigen 

ein, oder Gefchichte eines deutichen DOffigiers 
(2 Thle. Lpz. 1778— 79) zu ihrer Zeit viel ge 
fejen wurden. Roch jept bietet fein „Hartmann, 
eine würtembergifche Kloſtergeſchichte“, Intereffe, 
fhon weil des Dichters Gottl. Dav. Hartmann 
(S. o. ©. 45) Jugendgeſchichte darin benugt 
wurde. Bun weit größerer Bedeutung ift der ums 
ſchon ald Schaufpieldichter befannte Johann Karl 
Wezel, der im Romane ohne Zweifel höchſt Bes 
deutendes geleiftet haben würde, wenn er nicht 
fo früh ſchon in unhellbaren Wahnſinn verfallen 
wäre. Schon fein eriter Verſuch „Lebensgeſchichte 
Tobias Knauts des Weifen, fonft der Stammler 
genannt. Aus Familiennachrichten gefammelt“ 
(4 Bde. 1773—75) erregte Aufichen, und Wie 
land, der diefen Roman im „Deutfchen Merkur‘ 
anzeigte, bedauerte mit Recht, daß der Berfafter. 
„deſſen Bud Genie, Wig und Menfchentenntnig 
genug zeige, um einen Mann zu verratben, der 
Originale fchreiben könne, ſich beſchränkt babe, 
Sterne's Manier in feinem Triftan Shandy zu cos 
piren“. Uebrigens war Wieland felbft nit ohne 
Einfluß auf Wezel, denn nicht bloß der Umftand, 
daß diefer feine Borrede mit W. unterzeichnet Hatte, 
verleitete Manche, Wieland für den Berfaffer des 
„Tobias Knaut” zu halten. So unverlennbar 
Wezels Talent ift, und fo trefflih er namentlich 
zu erzählen weiß, fo bat die Nahahmung von 
Sterne's Manier dem Roman wefentlich gef t: 
die Begebenpeit tritt, namentlich in den erften Thei⸗ 
len, gar zu fehr zurüd und iſt, wie Merk in der 
Anzeige des letzten Bandes richtig und ſcharf ber 
merkte, nur „ein fremder, in möglichfler Kürze bin« 
auge[ehter Text, um darüber Raifonnements ans 
zubringen“. Diefe find aber freilich immer geitts 
reih und mit ſolcher Xebendigkeit dargeitellt. dag 
man gern bei ihnen verweilt. Wie der Berfaffer 
im „Tobius Knaut“ dartbun wollte, daß die Men⸗ 
fhen in allen Ständen an Thorheiten und Leiden⸗ 
fhaften gleidy feien, fo hatte er in einem folgen» 
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den Roman „Belphagor, oder die wahrſcheinlichſte 


Geſchichte unter der Sonne” (2 Thle. Lpz. 1776) 
die Abficht,, Herrichfucht und Neid als die Haupt⸗ 
triebfedern der Handlungen zu zeigen. ine nicht, 
gewöhnliche Beobachtungsgabe entfaltete er in 
„Peter Marks und die wilde Betty, zwey Che⸗ 
ſtandsgeſchichten“ (Xypz. 1779), in denen er eine 
Reihe von weiblichen und männlichen Charakteren 
mit großer Wahrheit und Laune zeichnet. Iſt ſchon 
in diefem mehr epifches Leben, fo if die Sterne’; 
Ihe Manier in dem fomifhen Roman „Hermann 
und Ulrike“ (4 Bde. Lpz. 1780) noch glüdlicher 
überwunden; es ift diefer nicht bloß äußerſt reich 
an glücklich erfundenen Begebenheiten, diefelben 
find auch mit vielem Geſchick verbunden und ent⸗ 
widelt, namentlich find die komiſchen Scenen mit 
grober Kraft ausgeführt. Es ift darin Fieldings 
influg unverkennbar , den er in der Schilderung 
von Scenen aus dem niedrigen Xeben nicht felten 
erreiht. Merkwürdig und für die Zeitgefchichte 
interefiant ift der „Kakerlak, oder Gefchichte eines 
Rofentreuzerd aus dem vorigen Jahrh.“ (Lpz. 
1784). Weniger talentvoll ala Wezel ahmte auch 
Chn. Ar. v. Blankenburg aus Kolberg (1744 
—1796) Sterne’d Manier nah. Er hatte vorher 
einen „Verſuch über den Roman” (Lpz. u. Liegs 
nig 1774) geſchrieben, deſſen verftändige und oft 
geihvolle Behandlung erwarten ließ, daß der Ders 
affer auch in eigenen Schöpfungen glüdlich fein 
würde; allein fein Roman ‚‚Beyträge zur Gefchichte 
teutſches Reichs und teutfcher Sitten”, von dem 
übrigend auch nur der erfte Theil erfchien (Lpz. 
1775), entfprach den Erwartungen in keiner Weife. 
Richt zu erwähnen, daß die Begebenheiten vor 
den Reflexionen zurüdtreten, find fie zudem ohne 
ne und die Charaktere find nichts weniger 
ald wahr und dem Leben nachgebildet. Dagegen 
fehlt es den Verfafier nicht an guter Laune und 
Big und feine Daritellung ift lebendig und cors 
reet. Allzuſehr didaktiſch gehalten it „Antoi⸗ 
nette”, ein Mährchen aus der alten Welt von Ernft 
Aug. Ant. v. Gochhauſen aus Weimar (1740 
—1824), in welchem außerdem Wielands „Dioge⸗ 
ues von Sinope“ ger zu offenbar nachgeahmt ift. 
Was er in dem „Werther⸗Fieber, ein unvollendes 
te8 Familien: Stüd” (0. D. 1776) beabfichtigte, 
gebt fhon aus dem Titel des Momand hervor. 
Bir ermähnen auch F. T. Hafe,aus Steinbach 
bei Benig (1754— 1823), weil er in dem „Guſtav 
Aldermann‘‘ (2 Thle. Lpz. 1779) den erften Bers 
ſuch machte, den Roman zu dialogifiren. Der fen 
timentalen Richtung buldigte Fr. Theoph. Thilo 
aus Röda in Sachen (1749—1825) in der „Zas 
milie Sommer. Geſch. in Briefen“ (2 Thle. Lpz. 
1780), wogegen der befannte Gefchichtfchreiber Xo« 
renz Weftenrieders im „Leben des guten Züngs 
lings engelbet“ (2 Thle. Münch. 1781—82) und 
der als Lyriker und Dichter von Balladen fchon 
erwähnte Kranz Andr. Galliſch im „Nettchen 
Rofenfarb‘‘ (2 Thle. Lpz. 1782—83), fo wie zum 
eil in dem ‚, Dugend leichter Erzählungen‘ 
(Petersb. 1782) einen väbdagogifchen wert vers 
fofgten. Bei Gallifch ift dies um fo mehr zu bes 
dauern, als er gewiß bei feinem unverfennbaren 
Talente Gediegeneres würde gefchaffen haben, wenn 
die didaktiſche Abficht ihn nicht zu fehr beengt hätte. 
Von großer Fruchtbarkeit war der talentvolle J. 
Sr. Ernft Albrecht aus Stade (1752—1816), 
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der Gatte der uns als dramatiſche Dichterin be⸗ 
kannten Schauſpielerin, die wir fpäter auch als 
Verfaſſerin von Romanen erwähnen werden, wie 
fie denn auch an denen ihres Mannes nicht gerins 
pen Antheil hatte. Diefe waren zu ihrer Zeit fehr 
eliebt, und mehrere erfchienen fogar in niehreren 
Auflagen, wie „Waller und Natalie‘ (3 Thle. 
Lpz. 1782). Es ift ihm Talent der Erfindung 
und Darftellung nicht abzuſprechen, allein.er vers 
fant oft in das gemein Sinnliche, wie in „aus 
rette Piſona, Leben einer italienifchen Buhlerin“ 
(2 Bde. Halle 1789. 3. Aufl. Hamb. 1814), und 
in der „Familie Eboli‘ (4 Thle. Dresd. 1791— 
92), welche in dramatiſcher Form bearbeitet ift. 
Zudem arbeitete er zu fchnell, ein Vorwurf, der 
auch K. Aug. Seidel aus Löbau (1754—1822) 
trifft, deſſen „Friedrich Grumbach“ (Lpz. 1783) 
mannigfache Spuren von Talent enthält. Wir 
erinnern und, daß Aug. v. Kotzebue zuerft mit 
Romanen bervortrat, ſich aber fpäter beinahe aus⸗ 
fchließlich dem Drama zuwendete. Dies hatte ohne 
Zweifel feinen Grund darin, daß feine Romane 
nicht mit dem gebofften und gewünfchten Beifall 
aufgenommen wurden. nd in der That hatte er 
für diefe Gattung fein hervorragendes Talent, und 
es gelang ihn namentlich nicht, bleibenden Effect 
bervorzubringen, obgleich er in feinen Romanen, 
wie in feinen Dramen vorzüglich auf einen folchen 
hinarbeitete, und feine Lefer durch Anhäufung rübs 
render Momente zu gewinnen fuchte. Uebrigens 
verläugnet fidh in feinen Romanen die gemeine Ges 
finnung nicht, die wir an feinen Schaufpielen ges 
tadelt haben; unter dem Schein, die lauterite Mo⸗ 
ral zu predigen, trägt er auch bier die fittenfofeften 
Geſchichten vor. Am bekannteſten find die „Lei⸗ 
den der Ortenbergiſchen Familie“ (2 Thle. Lpz. 
1787—88) ; andere kleinere Romane und Erzä 
lungen, darunter auch biltorifche Novellen und der 
mit Laune gefchriebene Fonıifche Roman „Die Bes 
fehichte meines Vaters, ode wie es zuging, daß 
ih geboren wurde”, find in den Sammlungen 
„Steine gefammelte Schriften‘ (4. Bde. Lpz. 1787 
—91) — „Die jüngften Kinder meiner Laune“ 
(6 Bde. Lpz. 1793— 97) und „Kleine Romane, 
Erzählungen” u. f. w. (3 Bdchn. Lpz. 1805—06) 
enthalten. Inter den biograpbifchen Romanen 
nimmt außer denen von Heine. JZungsStilling 
der „„ Anton Reiſer“ (4 Thle. Berl. 1785— 90) 
von Karl Bhil. Moritz, dem wir fpäter bei den 
Reifebefchreibern wieder begegnen werden, eine bes 
deutende Stelle ein. Er bat darin fein eigenes 
Leben erzählt, freilich mit mancherlei poetijchen 
Zuthaten, die aber Außerit glücklich erfunden find 
und dem Ganzen Einheit geben. Der „Anton 
Reiſer“ kündigt fih als pſychologiſcher Roman 
an, und in der That hat der Verfaſſer vorzüglich 
darnach geitrebt, die Entwidelung des Charakters 
zu begründen, doch ohne daß dieſe Abficht der epis 
ſchen Haltung zum Schaden gereihte. Es wird 
dDiefer Roman aber inımer großes Intereſſe bewahs 
ren, weil er die Schwankungen mit großem Glücke 
fhildert, in welche das Talent geräth, wenn ed 
von den Außern Verhältniſſen bedrängt wird, und 
nicht mit binreichender Charalterſtärke auögeftattet 
ift, um denfelben die Stirn zu bieten. Dem „Ans 
dreas Hartknopf“ (Berl. 1786) und ihrer Fort⸗ 
feßung, „Andreas Hartlnopfs Predigerjahre“ (Eb. 
1790), liegt ebenfalls die Geſchichte des Verfaſſers 
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oder vielmehr fein Eharafter zum Grunde, naments 
li beruht die Erzählung der unerwiederten Liebe 
des Helden, bei der er fih gang Wertherifch bes 
nimmt, auf Wahrheit; aber beide Romane, die 
nicht einmal zu einem Abfchluffe kommen, find plans 
108 angelegt und verlieren fich in breite, oft mys 
ftifche Reflegionen. — Großen Beifall erwarb fi 
zu feiner Zeit Joach. Chph. Kried. Schulz aus 
Mogdeburg (1762— 1798). Geiſtreich, witzig, von 
feiner Beobachtungsgabe und hoher gejellfchaftlis 
cher Bildung, fchrieb er einige Romane, in denen 
das erfolgreichite Studium der beſſern engtifchen 
und NRomanendichter nicht zu verkennen iſt, von 
denen er übrigens mehrere theils überfegte, theile 
nachbildete, wie die ‚„„Albertine” (5 Thle. Berl. 
1788— 89), eine Bearbeitung von Richardſons 
„Clariſſa“. Inter feinen eigenen Schöpfungen 
zeichnen ſich „Moritz“ (zuerit im „„Deutfchen Mers 
fur 1783—86) und „Leopoldine“ (Lpz. 1791) 
durch feine glüdlihen Schilderungen aus der Kins 
derzeit, denen des Leichtfinnd und der KXeidenfchaft 
der Züngfingsjahre and. Auch jet noch bietet 
des als Ruitfpieldichter uns ſchon befannten Chph. 
Fried. Bregner „Leben eines Küderlichen, ein 
moralifch s faturifche® Gemälde nach Chodowiedi 
und Hogarth (3 Thle. Lpz. 1787—88) vielfeitis 
ges Intereffe, weil e8 ung mitten in das wüſte 
Treiben jener Zeit einführt. Unter den Romanen 
von 2. Theobul Koſegarten, den wir ſchon öfs 
terd erwähnt haben, find die früheren „Ewalds 
Nofenmonde, befchrieben von ihm felbft und her⸗ 
auögegeben von Tellow‘ (Berl. 1790) noch ganz 
im Sinne der älteren Schule, namentlich Richard» 
fon8, defjen „Clariſſa“ er überfegte (8 Bde. Lpz. 
1790— 93), dagegen find die fpäteren, namentlich 
fein hiltoriicher Nonan „Ida von Pleſſen“ (2 The. 
Dresd. 1800), dann aber auch „Bianca del Giglio“ 
(2 Bde. Ebd. 1801) und „Adele Cameron, e. fchott. 
Dichtung” (2 Thle. Eb. 1804) unter dem Einfluß 
der romantiichen Anftchten entitanden. Der durch 
feine literarifchen Schriften rühmlichſt bekannte 
Fr. Bouterwed ſchrieb mehrere Romane und 
Novellen, und es fand der „Graf Donamar, Briefe 
geſchrieben zur Zeit des fiebenjähr. Kriegs’ (3 Thle. 
Bött. 1791— 92) fo gute Aufnahme, daß er nicht 
nur eine zweite Auflage erlebte, fondern auch ins 
Frauzöſiſche ürerſetzt wurde; doch hatte er diefen 
Erfolg mehr den das Werk beberrichenden geiits 
reichen Reflexionen als der fünit.erifchen Anlage 
und Entwidrlung zu verdanfen; und wir dürfen 
uns jein eigenes jväteres Urtheil über feine Brofas 
Dichtungen volllommen aneinnen, daß ihnen näm⸗ 
lich wahre Lebenekenntniß, fo wie gründliche und 
confequente Aufjaffung und Durdfübrung der Cha⸗ 
raftere abgehe. Weit mebr Phantafie und evifche 
Darftellungegabe beſaß Karl Groffe aus Mag; 
deburg (geb. 1761), aber er arbeitete Alles ins 
Grelle und Uebertriebene, wie in feinen beiten 
„Der Genius‘ (4 Thle. Halle 17091) und „Der 
Dolch‘ (Halle 1794), oder fuchte durch die fremde 
Kocalfärbung zu wirken, wie in den „Spaniſchen 
Novellen‘ (4 Thle. Berl. 1794. 95). Nod weit 
fruchtbarer al& diefer war ©. K. Claudius aus 
Zſchopau (1757 — 1815), der unter dem Namen 
Frz. Ehrenberg eine große Zahl von Romanen 
berausgab. die von gewandter Nachbildung feiner 
engliichen Mufter zeugen, ſich aud in fließender 
Darftelung bewegen, aber zu flüdhtig gearbeitet 
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find. Am beiten ift darunter „Juſtus, Graf von 


Um dies 
Jakob Salice⸗ 


Ortenberg“ (4 Bde. Lpz. 1792 - 94). 
ſelbe Zeit ſchrieb auch Chn. 


Conteſſa, der ſchon früher als epiſcher und dra⸗ 


matiſcher Dichter genannt wurde, ſeinen erſten 
Verſuch im Roman, „Das Grabmal’ (Berl. 1792), 
doch fteht diefer weit unter feinem legten „Der 
Freiberr und fein Neffe” (Brest. 1824). einem 
treffliden Gemälde des durch politifche Anfihten 


gerfvaltenen geſellſchaftlichen Lebens. Zahlreiche 


| 
1 


efer fanden zwei früher ſchon als Iyrifche Dichter | 


genannte Schriftiteller, welche, zu gleicher Zeit 
auftretend, die befchränlteren Berbältnifle des 


häuslichen Lebens darſtellten und auf die edlere 


Entwidelung defjelben zu wirkten fuchten- 
erite derfelben, Gotthelf W. Caſp. Starke, gab 
in feinen „Gemälden aus dem bäudlichen Leben“ 


Der | 


(5 Thle. Berl. 1793—98) Tiebliche, an das Idvlli- 
fhe grängende Genrebilder, in denen nur die die 


daktiſch⸗praktiſche Beziehung zu grell hervortritt, 
und die künitlerifche Entfaltung unmöglich madt. 
Höher ftebt der zweite, Herm. C an. Gottf. Denıme, 
der zudem mehr auf Herz und Phantafte zu wir: 
fen fucht, und in der Schilderung der Gharaftere 
ein nidyt gewöhnliches Talent beurkundet. Beſon⸗ 
ders beliebt war defien „„Bächter Martin und fein 
Vater“ (2 Thle. Lpz. 1793. 3. Aufl. 1802), der 
noch jeßt gelefen zu werden verdient. Aber aud 
feine „, Erzählungen * (2 Thle. Riga 1793) und 
„Sechs Zahre aus Karl Burgfeld's Leben‘ (Riga 
1793) gefallen durch ihren tief fittlichen Gehalt, 
wie durch ihre edle und einfache Daritellung. Un⸗ 
bed:utend find die Romane von Job. Sottir. Pahl. 
4. B., Sillmars Geſtaändniſſe“ (Baf. 1794), den 


wir ſpater als Gefchichtfchreiber erwähnen werden. . 


Dagegen gewähren die eruften und komiſchen Ro⸗ 
mane des durch feine Reiſen und fein ipäteres 
Schidjal merkwürdigen Profeſſors Ehn. Aug. Fir 
fher aus Leipzig (17711829) durch ihre geid- 


reihe und lebhafıe Daritellung, fo wie durch die 


glückliche Erfindung mannigfaches Intereife. Nebit 
der „Sophie (3 Thle. Lpz. 1795—96) und dem 
komiſchen Roman „Konrad“ (Eb. 1797) ermäbs 


nen wir die „„Reifeabentbeuer‘ (2 Thle. Dreod. 


1801) und „Neue Reiſeabentheuer“ (4 Thle. Po⸗ 
fen u. Lpz. 1802 ff.). Auch fchreibt man ihn 
eine Anzahl erotifcher Romane zu, die unter dem 


Namen Althing berausfamen; es gebören dies . 


felben zu dem Gemeinften, was je in diefer Gat⸗ 
tung gefchrieben wurde, und fie berühren um je 
widriger, als fie nicht einmal naive Auffaſſung 
oder geiitreihe Durftellung der Verhältniſſe dar⸗ 
bieten. _Noc, könnten manche Schrifiiteller anges 
führt werden, wie 3. Sir. Shwiedgen, At 
Gleich, Ar. Schulzeu.a. m., doch würde un? 
died zu weit führen, und zur Charakteriſtik der 
Zeit Nichts beitragen. 

Wir wenden und daher zu dem komiſchen Ro> 
man, der im Ganzen mebr erfreuliche Erſchei⸗ 
nungen dDarbietet, obgleich fich die Deutiche Litera⸗ 
tur auch in diefer Beziehung weder der engliichen, 
noch der frangöfiichen gleich ftellen kann. 

Nebit Mur Aus, den wir näber zu betrachten 
haben, bat fih 3. Bottwertt Müller aus Sams 
burg (17. Mai 1744—23. Zuni 1828), gewöhn⸗ 
lid) Müller von Itzehoe genannt, weil er dort als 
Buch händler lebte, in dieſem Gebiete den größten 
Huf erworben. Er war zwar fein bervorragend«s# 

0, 
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Zalent, das der Kiteratur eine beſtimmte Richtung 
zu geben oder in der Sefchichte derfelben Epoche 
zu machen vermochte. aber er beſaß mannigfaltige 
Gaben, die er glücklich zu benugen veritand. (Gr 
befaß eine nicht geringe Kenntnig der Welt und 
des menfchlichen Herzens; ohne gerade neu oder 
genial im Ausdruck zu fein, war feine Darftellung 
doch gewandt und fließend; er butte endlich eine 
ſtets beitere Laune und war reich an guten und 
wigigen Einfällen. Sein eriter Verfuch im fomis 
Ihen Roman „Ter Ring“ (Itzehoe 1777) hatte 
dad merfmürdige, aber nicht gerade feltene Schids 
fal, daß die franzöfifche Mebertragung wieder in 
Deutfche überjept wurde. Scinen Ruf gründete 
er aber durch den .‚ Siegfried von Lindenberg‘‘, 
der zuerft in einem Bande erfchien (Hamb. 1779), 
aber in der 2. Auflage (Lpz. 1781. 82) nicht zum 
Bortbeil des Werkes zu vier Theilen erweitert 
wurde. In diefem Roman wird Dad damalige 
Junkerthum in feiner ganzen Lächerlichkeit darge⸗ 
ttellt, und es iſt derfelbe daher nach zwei Seiten 
hin wichtig, eritend weil er und ein getreues Bild 
von längſt entichwundenen Zuſtänden gibt. und 
zweitens weil fich in ibm das auftnuchende Selbits 
bewußtfein des Bürgerthums ausſpricht; der „Sieg⸗ 
ſried von Lindenberg“ iſt cin Vorbote der Revo⸗ 
lution, die ſich ſpäter in den Anfichten und Sit⸗ 
ten des deutſchen Volks entwickelt. Der Beifall, 
den der „Siegfried“ fund (er erſchien 1830 in 
achter Auflage), ermunterte den Berfafler, ned) 
Mehreres in demſelben Geifte und Zinn zu fehreis 
ben; aber wenn auch in den „Herren von Walch⸗ 
beim’ (A Thle. Gött. 1784-85), im „Emmerich“ 
(8 Thle. Eb. 1786—89) und in der „Geſchichte 
des Herrn Thomas‘ (4 Ihle. Eb. 1790 — 91), 
welche unter dent Titel „Komiſche Romane aus 
den Papieren des braunen Mannes und des Verf. 
ded Siegfr. v. Lindenberg” (Gött. 8 Bde. 17841 
—91) gefanmelt erfchienen, die gefellichartlichen 
Febler der Zeit und namentlich die Kächerlichkeiten 
der höhern Stände, ihres Stolzes auf Geburt und 
leere Auszeichnungen mit Wis und Laune darges 
ttellt werden , fo erreichen fie Doch den „„Siegfried 
von Lindenberg‘ in keiner Weife- Noch erwähnen 
wir den „Friedrich Brad, oder die Geſchichte eis 
nes Unglücklichen“ (4 Bde. Berl. u. Stett. 1793 
—95), der, in der Weiſe englifcher Abenteuerros 
mane angelegt, die bürgerlichen und politifchen 
JZuſtände in Deutjchland in der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts bis zu defien Schluß mit 
tierer Einficht fchildert. Beinahe eben fo großen 
Beifall ald Müler gewann Joh. Gli. Shummel 
aus Eeitendorf in Schlefien (1798—1813), der 
zuerſt in den „ Empfindfamen Reifen durch Deutfchs 
land‘ (3 Thle. Bittenb. 1770—72) das berühmte 
Verf Sterne's nachzuahmen fuchte, ſich aber vors 
züglih durd den „Spitzbart, e. fomifchstragifche 
Geſch. für unfer pädagogifched Jahrh.“ EEpz. 1779) 
einen größeren Xeferfreid erwarb. Diefer Roman 
war gegen die neumodifche, von Bafedow in Deutſch⸗ 
land eingeführte Erziehung gerichtet, die mit oft 
Ihlagendem Wig lächerlich gemacht wird. Bon 
Wezel haben wir fchon oben geſprochen, ihm 
am nächiten ſteht Joh. Zr. Züinger, der, wie 
jener, auch ſchon ald Dramatiker bekannt iſt und 
mit demfelben das unglüdliche Schickſal theilte, 
im Wahnfinn zu flerben. Sind feine Zuftfpiele 
auch feinen Romanen vorzuziehen, fo find doch auch 
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dieſe nicht ohne Werth; man ſieht es der leichten, 
lebendigen Darſtellung an, daß der Verfaſſer den 
dramatiſchen Dialog zu behandeln gewohnt war. 
Auch fehlt es ihm nicht an Laune und ſelbſt an 
Humor, doc, verleitet ihn gerade diefer zu Weits 
fchweifigfeit. Inter feinen komiſchen Romanen 
haben am meiſten gefallen „Huldreich Wurmias 
men von Murmfeld (3 Thle. Lpz. 1781—87), 
„Better Jacobs Launen“ (6 Bde. Lpz. 1786—V2), 
eine Sammlung Feiner Romane und Erzählungen, 
die zum Theil dem Kranzöfiichen nachgebildet find, 
und der durch jeinen Tod unterbrodhene Roman 
„Fritz“ (4 Thle. Berl. 1797), den ein Ungenanns 
ter vollendete (2 Thle. Eb. 1708—99). Auch der 
Freiherr Adolf v. Knigge aus Bredenbed bei 
Hannover (16. Oct. 1752 —6. Mai 1796) gehört 
zu den gelefeniten Romanendichtern feiner Zeit, 
deren gefellfchaftliche Zuitände er in feinen vers 
fhiedenen Werken mit tiefer Kenntniß und Laune, 
oft mit wigigem Spott daritellt. Mit dem „NRo⸗ 
man meines Lebens“ (4 Thle. Riga u. Ff. 1781 
—1787), der in mehreren Auflagen erſchien, ers 
öffnete er die Reihe feiner ziemlich zublreichen 
Schriften; ihm folgte die „Geſchichte Peter Klaus 
ſens“ (3 Thle. Riga u. Ff. 178385), eine nicht 
unglüdlihe Rahahmung des Bil Blas; am bes 
liebtejten war aber die ‚Reife nach Braunschweig‘ 
(Hann. 1792), in welcher allerdings viele höchſt 
ergögliche Züge mit Laune dargeitellt find. Knig⸗ 
ge's chriften haben befonters auch deshalb Ins 
terefie, weil er in denfelben die Krankheiten ſei⸗ 
ner Zeit, Schwärmerei und Empfindfamkeit, zu 
befämpfen juchte, und fih in ihnen ein praktifcher, 
freier, wenn aud) nicht immer klarer Sinn aus⸗ 
Spricht; Doch iſt zu tadeln, daß fie fich gar zu Häufig 
in trivinle Reflexionen verlieren. Gegen Zavater 
insbefondre war die „Reife nach Kriplar im Sons 
mer 1791 (0. D. u. 3.) gerichtet, eine faſt wörts 
fiche Barodie der „Reiſe (Xavaterd) nah Kopen⸗ 
hagen im Sonmer 1793 (vo. D. u. J.). Eine 
nicht unwißige Werfpottung der Empfindſambkeit 
war ‚Der empfindfame Maurus PBankratius Zi⸗ 
prianus Kurt. auch Selmar genannt‘ (4 Tble. 
Erf. 1781—83. 2. Aufl. 1785—87) von Chr. Ar- 
Timme aus Arnftadt (1752—1788); diefer Ro⸗ 
man wurde noch im Anfang des 19. Jahrh. viel 
gelefen. Auch die Robinfonade „„Wenzel von Ers 
furt“ (4 Thle. Erf. 178486) von dem nämlichen 
Verfaſſer fand zu ihrer Zeit Beirall. Gin Liebs 
fing desjenigen Publikums, das feine Ergötzung 
in den Leihbibliotheken fucht, war K. Glo. Eras 
mer aus Pödelig bei Freiburg a. d. Unſtrut (1758 
—1817), der allerdings das Talent befaß, den 
Geſchmack feiner Defer in Erfindung und Darftels 
fung der Stoffe zu treffen, defien Romane daher 
ein ſicheres Bild der geiitigen und äitbetifchen Bils 
dung der unteren Stände feiner I gewähren. 
So ungeſchlacht, oft fogar gemein fein „Erasmus 
Schleicher” (4 Thle. vs. 1789), fein „Paul Yſop 
(2 Thle. &b. 1792) und fein „Lahmer Bachtels 
peter" (2 Thle. Ebd. 1794) find, fo zeugen fie 
doch von größerer Kraft und geiitiger Gefundheit 
ald die Romane Kopebues oder Claurens. Biel 
Talent für das Komifche hatte Levin Chn. Fr. 
Sander aus Itzehoe (1756— 1819), der unter 
dem Namen Editein den ‚„‚Gargantua und Pan⸗ 
tagruel nach Rabelais und Fifchart‘‘ (3 Bde. Hamb. 
1785—87) bearbeitete, und ſich dadurch das Ver, 
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Bon 1770 
dienft erwarb, auf jenen großen deutfchen Humos 
riften wieder aufmerkfen zu machen. ine der 
bedeutfamften Erfcheinungen der Zeit waren bie 
„Wunderbaren Neifen zu Waſſer und zu Lande, 
Feldzüge und luſtige Abentheuer des Freyherrn 
von Münchhaufen (4 Bdchn: London [Bött.] u. 
Bodenwerder 1787—1800), welche lange Zeit Bürs 
gern zugefchrieben wurden, nad) dem neueften Her⸗ 
ausgeber des Buchs (Gött. 1849) aber von Rud. 
Erih Raſpe aus Hannover (1737—1794) her⸗ 
rühren ſollen. Wir haben an einer früheren Stelle 
(It, 145), wo audy Bürger ald Berfaffer bezeich⸗ 
net tit, die Bermutbung ausgefprochen, daß des 
Herzogd Heinrich Julius von Braunfchweig „Co⸗ 
mödie von Bincentius Ladislaus Satrapa” die 
Idee zum „Münchhaufen’’ gegeben haben mag, da 
dDiefer mandye Züge aus jener Komödie enthält; 
ohne Zweifel hat der Berf. aber auch noch andere 
Quellen gehabt, und die meilten Gefchichten, die 
von dem Freiherrn von Münchhaufen berichtet wers 
den, find aus früheren Anefdotens und Rovellens 
janımlungen, wohl auch aus dem Bolfömunde ges 
fchöpft. Darin liegt aber auch der vorzüglichſte 
Werth dieſes Buchs, welches die alten Kügenmärs 
chen ungefähr fo auf eine Berfon concentrirt, wie 
die Volksbücher vom Doctor Fauft, vom Eufens 
fpiegel und von den Schildbürgern die zeritreuten 
Erzählungen von Zauberern, Witzbolden und Abs 
deriten in ein ganzes Gemälde zuſammenfaſſen. 
Den Würzburger PBrofeffor Fiſcher haben wir 
fchon oben erwähnt; ald ganz gemeine Erzeugniffe 
eines talentloſen Kopfes find endlich die fomifchen 
Romane von 3. Eruft Dan. Bornfhein aus 
Prettin (1774—1838) zu bezeichnen, deſſen „Aben⸗ 
tbeuer des Herrn von Kümmel auf Lümmelsdorf“ 
fih ſchon durd den Titel als Nadhahmung und 
rohe Gemeinheit charakterifiren. 

Der eigentlih humoriftifche Roman erfcheint, 
obgleich auch urfpränglich auf Nachahmung berus 
hend, in eben fo großurtiger, ald eigenthünficher 
und felbitftändiger Entwidelung. Zwar wird er 
verhältnigmäßig nur von wenigen Dicdhtern bes 
handelt, aber diefe wenigen müſſen fämmtlich eis 
ner nähern Würdigung vorbehalten bleiben; es 
find Morig Aug. v. Thümmel, Tb. ©. v. Hip⸗ 
pel, Jean Paul Friedr. Richter und der Graf 
Chn. v. Benzel»Sternau. 

Wir haben oben gefagt, daß die fomiichen und 
bumoriftifchen Romane oft die Korm von Reifebes 
fchreibungen annahmen; auch haben wir im Ber: 
fauf der Darftellung ſchon mebrere Schriftfteller 
erwähnt, welche, zum heil in Nachahmung Sters 
ned, Neiferomane gefchrieben haben, fo 
Schummel und Knigge. And Thümmel ge 
hört hieher. Kerner ſchrieb der fchon genannte E.Q. 
Ant.v. Göchhauſen einen folhen Roman unter 
dem feltfamen Titel: „M.. R..“ (d. h. Weine 
Reife Lpz. 1773. 4. Ausg. 1776). Außerdem vers 
dienen noch Erwähnung: „Yſop Lafleur's Werke, 
oder meiner Herrfchaft und meiner Wenigkeit ros 
mant. Reife in die fächf. Sandfteins@ebirge an der 
Elbe“ (Halle 1798) von A. Gli. Eberhard, und 
„Die Rüdtehr ins Vaterland‘ (Kopenh. 1793), fo 
wie „Eine Reifegefchichte‘ (Berl. 1809) von dem 
durch feine Literarifchen Kämpfe berüchtigt gewor⸗ 
denen Barlieb Merkel. 

Unter den Robinfonaden, die wir fogleid 
anfchließen und deren Ueberſicht bis zum Ende des 
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Zeitraums fortführen, erwähhen wir zunächft Die 
(Erneuerungen der „Inſel Zelfenburg‘ vor 
Gh. K. Andre (3 Thle. Gotha 1788—90), von 
K. Lappe (Nbg. 1823), von Adam Dehlen> 
fhläger in den „Inſeln im Südmeere” (4 Thle. 
Stuttg. 1826) und von Tieck (6Ade. Brest. 1828), 
fo wie auch des „ Simplicifiimus” von Eh. 
Jak. Wagenſeil“ (Rbg. 1785), von J. Ch. 2. 
Halen(Magdeb. 1810) und von Fr. Chph. Weiſ⸗ 
fer in „Schaltheit und Einfalt, oder der Simplis 
ciffimus des 16. Jahrh. im Gewande des 19.“ 
(Berl. 1822). Die berühmtelte Bearbeitung tes 
„englifhen Robinſon“ ift die von 3. $- 
Campe (Hamb. 1778), die in zahlreichen Ausgas 
ben erfhien, und von 3. Andr. Ch. Hilde: 
brandt nicht unglädlich fortgefeßt wurde (2r3- 
1806). rüber hatte fhon 3. K. Wezel den 
„Robinfon Cruſoe neu bearbeitet‘ (2 Thle. Lpz. 


— — — 


1779-80). Bon den Nachahmungen find zu et⸗ 


wähnen: „Robert, der einfame Bewohner einer 
Snfel im Südmeer” (4 Thle. Halle 1794— 98) un? 
„Der neue weitpbäliiche Robinfon‘‘ (2 Thle. &b. 
1790), beide von K. F. Benkowitz; „Die Irrgänge 
des Lebens“ (Gera 1802) von F. Gſt. Schilling. 


„Die Inquiraner“ (Chemnitz 1810) v. Hafen, ' 


„Der neue holſteiniſche Robinſon“ (NRbg. 1822) 
von K. A. ©. v. Egloffſtein u.a. m. Die 
befte Nachbildung it die von 3. R. Woß „Der 
fchweizerifche Robinfon (4 Thle. Zürich 1812. 
Neue illuftrirte Ausg. bearbeitet von Seinr. Kurs. 
Eb. 1842), in welchem das Glüd des auf Tbätig- 
keit gegründeten Familienlebens zur Anfchauung 
gebracht wird. 

Wie dem bürgerlihen Drama das Ritterichau 
fpiel, fo trat dem bürgerlichen Noman der Rits 
terroman entgegen, der jetoch den befchränften 
Stoff bald befeitigte und fich zum hiſtoriſchen 
Romane entfaltete, ohne jedoch den liebgewor— 
denen Stoff, das Mittelalter, aufzugeben. Das 
auch dieſe Gattung des Romans ihre erfte Anre: 

ung in Göthe's ,„&ög von Berlichingen “° fand. 
nnben wir fchon erwähnt, fo wie auch, daß fi 


ihr mit der Zeit der Näubers und Geiſter⸗— 


roman anfhloß. Die Borliebe für Stoffe aus 
dem Mittelalter zeigte fchon die erfte Ericheinung 
diefer Art, die „Briefe eines Frauenzimmers aus 
dem 15. Jahrh.“ (Augsb. 1777) von Paulv. Ster 
ten aus Augsburg (1731—1808), die, im Geiſte 
jener Zeit gefchrieben, in Kocalität und Ecenerie 
ein gelungenes Bild derfelben geben. Obne das 
wirklich poetische Talent Stettens zu befißen, er: 
warb fih Aug. SI. Meißner aus Bautzen (4. Rev. 
1753— 20. Febr. 1807) weit größeren Beifall und 
zablreicheren Leſerkreis, befonders durch feine 
„Skizzen“ (14 Sammll. Lpz. 1778—96), welde 
wir hier erwähnen, ob fie gleich mehr in Das Be: 
biet der Erzählung gehören. Doc auch feine ard- 
feren biftorifchen Romane verdienen Erwähnung. 
namentlich der „Alcibiades““ (4 Thle. Lpz. 1781), 
„Bianka Eapello, ein dramat. Roman’ (2 Ihle- 
Lpz. 1785) und „Epaminondas“ (2 Thle. Lpz. 17% 
—1801), in welchen geſchichtliche Stoffe nach Wie⸗ 
lands Vorbild behandelt find. In allen feinen 
Schriften ift eine gewifle Babe der Erfindung un? 
eine große Gewandtheit der Darftellung nicht zu 
verfennen; allein Tiefe der Anfchauung mangelt 
dem Berfaffer, die übrigens fchon wegen der Flüch⸗ 
tigkeit, mit der er arbeitete, nicht denkbar ift. — 
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Gine hervorragende Stelle nimmt die liebenswür⸗ 
dige Benedicte Naubert ein, die wir aber erſt 
fyäter zu befprechen haben. Eine glüdlihe Wahl 
in den Stoffen traf Ehn. Ar. Schlenkert aus 
Dresden (1757—1826), aus defien ziemlich zahl: 
reichen Romanen wir nur feinen beften, „Friedrich 
mit der gebiffenen Wange’ (4 Thle. Lpz. 1785— 
88) erwähnen. Wie wenig er aber den wahren 
Charakter Des Romans verftand, geht ſchon daraus 
bervor, daß er die feinigen zu dinlogifiren liebte, 
und auf Charakteriſtik oder Motivirung wenig oder 
feinen Werth legte. Durh Meißner angerent, 
ſchrieb auch Ignaß Aurelius Kepler aus Czuren⸗ 
dorf in Ungarn (18. Mai 17560 — 15. Dec. 1889) 
hiſtoriſche Romane, in denen er ſich, wie jener, 
nah der Wielaudiſchen Manier bildete, dieſelbe 
aber nur Außerlidy nachahmte. Sie fanden zu ihs 
rer Zeit grogen Beifall, namentlich „Mark Aurel” 
(4 Thle. Brest. 179092), „‚Ariftides u. Themis 
tolles” (2 Bde. Eb. 1792), „Matthias Gorvis 
nus‘' (2 Bde. &b. 1793—94) und „Attila (Eb. 
1794); doch gründete fidh diefer Beifall keineswegs 
auf ihren fünitlerifchen Werth, denn von einem 
foihen kann in keiner Weife die Rede fein, da es 
dem Berfaffer an aller Phantaſie und poetifchen 
Darftellungdgabe mangelte, fein Styl aller Wärme 
und Friſche entbehrt und oft ganz unbeholfen da⸗ 
binfchleiht. Auch ift die Gompofition feiner Ro⸗ 
mane ganz verfehlt, fie befteben in der That nur 
aus einzelnen, ohne „nfammenhang an einander 
gereibten Scenen. Was diefen Romanen Aners 
tennung und zahlreichen LXeferfreid erwarb , das 
war der allerdings interefiante Stoff, den fie bes 
bandelten und ganz vorzüglich die vielfeitigen Res 
flerionen, von denen fie durchzogen waren, und 
die fih Hauptfächlich auf die religiöfen und politis 
(hen Berhältnifje bezogen, welche damals die Ges 
bildeten fo fehr in Anſpruch nahmen. Feßler 
verfällt oft in® Declamatoriſche, mit der Zeit auch 
ind Myſtiſche, wie denn Ins legten Romane, 3- 
8, „Bonaventura's myitifche Nächte‘ (Berl. 1807) 
diefe Richtung offen zur Schau tragen. Uebri⸗ 
gend mag die Theilnahme, die feine Schidjale ers 
weten, nicht wenig zur Xectü e feiner Nomane 
angeregt haben. Als Kapuziner hatte er nämlid, 
die befte Gelegenheit gehabt, den Unfug kennen zu 
lernen, der in den Klöitern getrieben wurde. Da 
er nun dem SKaifer Joſeph Manches entdedte, 
ward er von den Mönchen auf das Bitterſte vers 
Dig, fo daß er fih zufegt gezwungen ſah, aus 
Deiterreich au fliehen. In Breslau, wohin er fich 
begeben hatte, trat er zun PBroteftantismus über. 
Später wurde er Freimaurer und ein fehr thätis 
I Mitglied des Ordens. Auch die lepte Hälfte 
eines fangen Lebens war ſehr wechfelvoll; er 
wendete fich inmer entfchiedener dem Myſticismus 
iu, und man machte ihm fogar den Vorwurf, daß 
er durch die Vermittlung des Herrnhutismus die 
Zendenzen des Zefuitisnius und des Pabſtthums 
in die proteftantifche Kirche habe übertragen wols 
In. Da fih nun die mannigfaltigen Seiten ſei⸗ 
ner Thätigkeit in feinen Schriften mehr oder wes 
niger. offen auögefprochen fanden , fo iſt es begreifs 
lich, daß fie bei dem großen Theile des Bublifums, 
der an diefen Fragen lebhaften Antheil nahm, viel« 
fachen Eingang fanden. — Nur wegen feiner qros 
ben Fruchtbarkeit nennen wir Glo. H. Heinfe 
aus Gera (geb. 1763), der meift Stoffe aus 
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der diterreichifchen, böhmifchen und thäringifchen 

Geſchichte behandelte, 3. B. „Margaretha Maul⸗ 
tafh, Erbin von Kärnthen und Tyrol’ (2 Thle. 
Lpz. 1792), „Ludwig der Springer, Graf von Thüs 
ringen‘ (Evg- 1791). Einer der beliebteften Ritters 
und Spectafelromane war der „Hadper a Spada‘ 
(3 Thle. Lpz. 1791) von dem fihon genannten K. 
Glo. Eramer; in diefem dinlogifirten Roman 
find afle bis dahin gebrauchten und verbrauchten 
Effecte mit einer gewiffen Keckheit vereinigt, wor: 
aus ſich der Beifall erfiären läßt, deſſen er fich 
fo fange erfreute. Schon einige Jahre früber 
hatte Schiller den „Geiſterſeher“ geſchrie⸗ 
ben, der leider unvollendet blieb (1. u. einz. Band. 
Lpz· 1789). Er hatte nämlih an diefem Romane 
von 1786 bis 1789 nur rudweiie gearbeitet und, 
wie e8 fcheint, nur dann, wenn der Mangel an 
Stoff für die „Thalia“, in welcher er zuerft bruchs 
ſtückweiſe mitgetheilt wurde, ihn dazu nöthigte, 
was denn zur Folge batte, daß, wie Frau von 
Wolzogen in des Dichters Xeben fagt, der Gegen⸗ 
ftand ihn nur noch flach berührte*). Doch würde 
er den Roman wohl fortgefegt haben, wenn ihn 
nicht der Ruf als Profeifor der Geſchichte nad) 
Jena gezwungen hätte, feine ganze Thätigkeit 
dem neuen Amte zuguwenden. Aber auch in der 
Geſtalt, in der wir den „Geiſterſeher“ befißen, ift 
er cin würdiges Dental des großen Talents, das 
ihn bervorbrachte, und er läßt uns bedauern. daß 
er ihn nicht zu Ende geführt, nicht noch andere 
Romane gefchrieben hat, denn Schiller wäre, wie 
fein Andrer, berufen gewefen, einen deutfchen Ro⸗ 
man zu fhaffen. Wenn auch die Kunft, einen ge⸗ 
fhidten Blan anzulegen und denfelben mit folcher 
Sicherheit durhguführen, daß die Spannung ded 
Leſers fih mit jeder Zeile fleigert, das Intereſſe 
ander Entwidelung mit jedem neuen Vorgang zus 
nimmt, nicht das einzige und böchfte Erfordernig 
zu einem Kunſtwerke diefer Gattung it, jo iſt fie 
ie eine wejentliche Duelle der Schönheit, und 
diele Kunft Hat Schifler im höchften Grade verftans 
den; ja fie ift un fo bemunderndwürdiger, als wir 
aus feinen Aeußerungen gegen Körner wiflen, daß 
er erft im Verlauf der Arbeit einen beftimmten Plan 
faßte und diefen mit den fchon niedergefchriebes 
nen Theilen in Verbindung brachte, was ihm in 
fo ausgezeichneter Weife gelungen ift, daß nicht 
leicht Jemand diefe Entftehungsweife des Romand 
erfennen wird. Ein eben fo großer Beweis feis 
ned Talents für den Roman liegt in der Charals 
terzeichnung,, die mit der größten Schärfe und 
Sicherheit durchgeführt fit; noch mehr aber darin, 
daß er felbit unepifche Reflexionen, wie im Ges 
fvräch, das den wefentlichiten Theil des vierten 
Briefs des Barons von $*** bildet, fo behandelt 
hat, Daß fie zu nothwendigen Theilen der Ges 
fchichte, ja daß fle ſelbſt zur Geſchichte wurden. 
Dieſes Gefpräch war in der eriten Bearbeitung, 
wie fie die Thalia“ enthält, zu großer Breite ans 


*) Doch ift dies wohl nicht ganz richtig, da wir aus 
Schillers Briefen an Körner wiſſen, daß fein Interefie 
am Gegenſtand mit ver Arbeit zunahm. waͤhrend er ſich 
Anfangs beklagte, daß er „dem verfluchten Geiſterſeher 
fein Intereſſe abgewinnen koͤnne“ und daß et „wenige 
Beſchaͤftigungen gebe, bei denen er ſich eines ſuͤndlichen 
Zeitaufwandes mehr bewußt geweſen wäre als bei dieſer 
Schmiererei“. (S. Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
Körner 1, 207 u. 271.) 
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gewachſen; aber fo inhalts und geiftreich diefe Aus» 


führung aud war, fo nahm der Dichter, von feis 
nem richtigen Gefühl geleitet, doch keinen Anftand, 
fie um ein ſehr Bedeutendes zu verfürzen, als er 
die einzelnen Theile des Romand zufammen druden 
ließ. Der „Geiſterſeher“ hatte übrigens auch eis 
nen praktiſchen Zwed, wie er denn aus der Bes 
trachtung des Lebens hervorgegangen war. Zu 
jener Zeit waren die Wunderthäter und geheimen 
Sefellfchaften an der Tagesordnung, welche beis 
nabe fämmtlicy mehr oder weniger von dem es 
ſuitismus und dem Pabſtthum beherrfcht waren. 
Schiller wollte zeigen, wie dieje Partei feine Mits 
tel fcheue, um ihren höchſten Zweck, Ausbreitung 
des Katholicismus und der päbftlichen Herrfchaft, 
zu erreichen, und wie flug und fein fie ihre Mits 
tel gebrauche, um zu ihrem Zwed zu gelangen, 
wie fie es namentlich verftehe, ihre Mittel nad 
den Rerfönlichkeiten einzurichten, auf welche fie es 
abgefeben habe, und wie fie felbit folhe Wege 
wähle, die von dem Ziele ganz abzulenken fchies 
nen, in der That aber vortrefflich berechnet feien, 
um die erkorne Beute zu fangen. — Um fogleich 
Alles zufammenzufaffen, was Schiller in der Gats 
tung gefchrieben. erwähnen wir auch ſogleich feine 
zwei Erzählungen oder Novellen, die beide ein 
weiteres Zeugniß feines Talents als Erzähler ges 
ben. „Der Verbrecher aus verlorner Ehre” ilt 
nicht bloß wegen des höchſt interefianten Stoffe, 
fondern auch und ganz vorzüglich wegen defien 
vortrefflicher Behandlung bedeutend. Die Dars 
ftellung iſt bei all ihrer Einfachheit von hoher 
Wirkung, weil der Berfaffer mit wahrer Kunft 
Licht und Schatten zu vertheilen gewußt bat, und 
das Ganze iſt in einem fletd würdigen, dem ern, 
ften Gegenftande angemefienen Tone gehalten, ohne 
je in Affectation zu verfallen, wenn aud) die Haupt⸗ 
vartieen in einer wirklich ergreifenden Meile auss 
geführt find. Der Verf. bat feine Abficht, die 
verderblichen Mängel der damaligen Gefeßgebung 
und Gerichtöverfaffung ur lebendigen Anſchau⸗ 
ung zu bringen, im böäflen Grade erreicht, ohne 
das er e8 zu beabfichtigen feheint. Bon eben ſo 
ergreifender Wirkung it dad „Spiel des Schick⸗ 
fale‘“, in welchem er die Geſchichte eines Günſt⸗ 
lings erzählt, der auf der böchften Stufe des Glücks 
von der Ungnade feines Kürften ereilt wird und 
nun die fchönfte Zeit feines Lebens im ſchrecklich⸗ 
ſten Kerker und unter den gräßlichſten Keiden zu: 
bringen muß. Die Schilderung der tyrannifchen 
Willkür, die fich durch die ganze Gefchichte zieht, 
fonnte nur aus der tieferen Kenntniß jolcher Ver⸗ 
häftniffe hervorgehen; auch waren es in der That 
würtembergifche Zuftände, die Schiller darftellte, 
und die ihn um fo mehr ergreifen mußten, als ges 
rade damals der geiitvolle Scyubart von dem nänıs 
fihen Manne, deiien Unglüd Schiller erzählt hatte, 
mit der unbarmberzigiten und gemüthloſeſten Härte 
behandelt wurde. (S. o. II, 480 Anın.) 
Schillers „Geiſterſeher“ rief eine Menge Geis 
ſter⸗ und Spukgeſchichten hervor, wie auch 
um diefelbe Zeit die „Räuber‘‘ die Beranlaffung 
u den zahlreihen Räuberromanen wurden. 
reilich hatten die Verfaſſer der in Unzahl auftaus 
chenden Geilterromane feine Ahnung von der tiefes 
ren Abficht des großen Dichters, ob fie gleich derfelbe 
fhon in dem Fragmente, wie e8 vorlag, beftimmt 
genug angedeutet hatte. Sie griffen nur nach dem 
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bis 1832. 


ganz Aeußerlichen der Geiftererfcheinung, und kleb⸗ 


ten um fo mehr an derfelben, als fie auch engli- 


[he Romane zum Borbild nehmen konnten, nes 
mentlich die von Dora Walpole und Miſtreß Rad» 
cliffe, die fie freilich eben fo wenig erreichten, als 
die Rahahmer Sterne'd, Kieldinge oder Smel- 
(et8 diefen gleichgetommen waren. In einer Bes 
ziehung übertrafen fie jedoch ihre Vorbilder, nim- 
lid in der Kruchtbarfeit. Als der eigentliche Schoͤ⸗ 
pfer des Näuberromand ift 9. Zſchokke zu ne» 
nen, der auch Ritters und ähnlihe Romane ges 
fchrieben bat; wir werden ihn aber füglich erk 
fpäter näher betrachten. Rebſt ihm haben wir ver 
Allen zwei NRomanenfchreiber zu nennen, deren 
Werke fchon für fich beinahe eine Bibliothek bil: 
den. Der erfte derfelben, Chn. Aug. Bulpins 
aus Weimar (1763— 1827), deffen Schweiter &- 
the heirathete, war fange Zeit der Liebling des 
Publikums, das in den Leihbibliothefen feine Rab» 
rung ſucht, und nur Spieß machte ihm die Herr: 
ſchaft ftreitig; beide verftanden e8 fo gut. den Ten 
zu treffen, der diefem Publikum zufagt, day Re 
auch heute noch nicht ganz vergeften find. Bulpint 
verfuchte fich fhon früh in manchen Gattungen des 
Ronand, wie er denn überhaupt einen beiondern 
Takt hatte, folhe Stoffe und Formen zu wählen, 
die bei dem größeren Leſerkreis Anklang finden 


mußten. So fchrieb er noch in feinen leßten Le: 
bensjahren zur Zeit der griehifhen Revolution 


einen Roman „Bublina, die Heldin Griechenlands 
und unferer Zeit” (Gotha 1822), wie er am An 
fang des Jahrhunderts während der Herrfchaft der 
romantifhen Schule, die ibn freilich nie für deu 
ihrigen anerkannte, romantifche Gefchichten ſchrieb, 
. 8. „Leontino“ (Rudoljt. 1804), und wie er frü 
ber, von Meißners Ruf angeregt, „Skizzen aus 
dem Leben galanter Damen’ (4 Sammlungen. 
Regensb. 1791—93) und in Nachahmung Leonb- 
Wächter „Romantiſche Geſchichten der Borzeit“ 
(10 Bde. Lpz. 1792—98) geichrieben hatte*). Den 
größten Ruf erwarb er fih aber durch feinen „Ri⸗ 
nıldo Rinaldini, der Räuberbauptmann” (3 Br. 
Lpz. 1797—1800), den er mit fo viel Edelmutb 
und Sentimentalität ausftattete, daß er bald der 
Abgott der Näherinnen und Köchinnen wurde, was 
ihn denn auch veranlaßte, eine Kortfegung unter 
dem Titel „„Zernando Kernandini” (3 Bde. Ebd. 
1802) erfcheinen zu laſſen; 1% er ſchrieb fogar noch 
wenige Jahre vor feinem Tode eine zweite Fort; 
fegung,, die er mit dem ſchon erwähnten Takt, ſich 
nach dem Geichmad und der befondern Neigung 
feiner Zeit zu richten, mit den damaligen italienis 
Ihen Verhältniffen in Verbindung brachte: „Xi 
nardo Montebello, oder der Garbonaris Bund“ 
(2 Thle. Lpz. 1821). Uebrigens war Bulvius 
keineswegs Söne Talent; er hatte eine fruchtbare 
Phantafie und beſaß die Gabe der Darftellung is 
einen nicht geringen Grade. Auch würde er ge 
wiß eine bedeutendere Stelung einuchmen. wenn 
er nicht nad dem Beifall der Menge gebuhlt und 
feine Anlagen ausgebildet hätte. In noch höhe 
tem Grade gilt died von Chn. Heine. Spieß. 
da er fic nicht einmal einer nur einigermaßen ſcho⸗ 





*) Als das Studium des deutichen Altertbums zu er- 
wachen begann, gab er „Die Borzeit. Sin Sournal 


Geſch. Dichtung des Bor- und Mittelalters‘ (3 Be. 
—AãA 821) heraus, die manche interefſante Retis 
enthaͤlt. 
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I. Proſa. 
nen Darftellung befleißigte und der Compofition 
feiner Romane feine Aufmerkfamleit widmete. 
Bir haben ihn fhon als Dramatiker Tonnen ler⸗ 
nen; wie in feinen Ritterichaufpielen, fo ließ er 
auch in feinen Ritterromanen, z. B. in den „Lös 
wenrittern“ (4 Thle. Lpz. 1794—95) mit Vorliebe 
die rohen Elemente des Ritterthums bervortreten, 
mit denen er freilich oft die pöbelhaften (Elemente 
der modernen Welt vermijchte. Bald waren ihn 
aber auch dieſe nicht grell genug und er ging zu 
Geittergefchichten über, von denen er eine Anzahl 
geichrieben bat, z. B. „Das Betermännden ‘ 
(2 Thle. Lpz. 1791— 92), „Der alte Ueberall und 
Nirgends“ (2 Thle. Prag 1792) u. a. m. Auch 
verfuchte er ſich im Volksmärchen, doc ift „Hand 
Heiling““ (4 Thle. Lpz. 179809) ganz im abs 
geſchmackteſten Ton einer Geittergefchichte erzählt. 
lleberhaupt kannte er keine höhere Abficht als die, 
feine Lefer mit Schauder zu erfüllen, und man 
muß geiteben, daß er in der Erfindung oder Aus⸗ 
führung von gräßlichen Stoffen eine wahre Birs 
tuoftät befap- Aber felbit das einfach Gräßliche 
ward ihm zu gewöhnlich, daher cr aud das Wis 
drige und Ekelhafte zum Gegenitande feiner Bes 
arbeitungen machte. Eo gab er „Biographien 
der Selbitmörder” (4 Bde. Prag 1785—89) her⸗ 
aus, denen er fpäter „Biographien der Wahnſin⸗ 
nigen’‘ (4 Bde. Lpz. 179596) und „. Meine Reis 
jen durdy die Höhlen des Unglücks und Gemächer 
des Jammers“ (4 Thle: Lpz. 1796— 98) fulgen 
lieg. Endlich nennen wir noch zwei Schriftiteller, 
die eigentlich fchon in die fpätere Zeit füllen, K. 
Ar. Benfowip aus Uelzen im Xüneburgifchen 
(1764—1807), der vorzüglich Geiſter⸗ und Ges 
fpenftergefchichten fchrieb, 3. B. den „ Zauberer 
Angelion” (2 Ihle. Berl. 1798—1800) und K. 
8. 5. Bardeleben aus Spandau (geb. 1775), 
der Durch feinen Räuberroman ‚,‚Cäfar Cafarelli, 
Graf von Kafara, der fühne Räuber⸗Herzog von 
H. Frohreich (2 Thle. Pofen u. &ypz. 1805) am 
befannteften wurde. 

Wir haben endlich noch die didaktiſchen und 
pbilofophifhen Romane bio zum Ausgang 
ded Jahrhunderts zu betrachten, bei denen wir 
und jedoch um fo weniger aufbalten, als fie zum 
geringften Theil nach fünitlerifchen Rückſichten bes 
arbeitet find, die wenigen Schriftiteller aber, wels 
he vor den andern bervorragen, nänlih 3. H. 
Jacobi, Klinger, Jung Stillingund Höl⸗ 
berlin einer ausführlicheren Befprehung aufzus 
bewahren find. Webrigens haben wir fchon manche 
Romane genannt, die wegen ihrer dDidaktiichen Ten⸗ 
denz hiehergegogen werden könnten, namentlich die 
von Shummel, Morig und Feßler und ind 
befondere die ſogenannten pitngoglichen Nomane. 
Ein großer Theil der didaftifhen Romane befchäfs 
tigen fich mit veligiöfen Kragen; fie treten ſchon 
in denen von Heinr. Gottfr. v. Bretfchneider 
aus Gera (1739— 1810) hervor, der fich es zur 
vorzüglichften Aufgabe machte, den Aberglauben zu 
befämpfen. SInterefianter als die „Familienge⸗ 
ſchichte des Junkers Ferdinand von Thon‘ (2 Thle. 
Rbg. 1775— 76), fein Alteiter Berfucd im Roman, 
iſt der fpätere „Wallers Leben und Sitten‘ (Cöln 
1793), einer der befferen biographiichen Romane 
der Zeit. Die erften rein didaktiſchen Romane 
ſchrieb Ehn. Fr. Sintenis aus Zerbft (1750— 


1820), in denen er dus Glüuͤck der häuslichen Zus 
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Einleitung. 
friedenheit auf der Grundlage des Glaubens dar⸗ 
uhegen und für daſſelbe empfänglich zu machen 
uchte, was freilich nicht ohne einen gewiſſen Bei⸗ 
eſchmack von Sentimentalität abging. Er begann 
eine fchrirtitellerifche Thätigkeit mit „„Beit Nofens 
flo‘ (3 Thle. Ff. u. Lpz. 1776), dem er fchnell 
hintereinander noch mehrere ähnliche Schriften fols 
gen ließ; feinen eigentlichen Ruf gründete er aber 
durch den vielgelefenen Roman „Gallus glüdlicher 
Abend‘ (Lyz. 1783), in welchem er erit den ges 
müthlichen Ton traf, der in Deutfchland ſtets Ans 
Hang findet. Nidyt weniger gefielen ,, Iheodors 
glückliche Morgen‘ (2 Thle. Berl. 1785) und 
„Flemmings Geſchichte. Ein Denkmal des Glaus 
bend an Gort und Unſterblichkeit“ (3 Thle. Lypz. 
1789— 92). Auh Campe gehört durch feinen 
„‚Theophron‘ (2 Thle. Hamb. 1783) hieher , der 
freilih der „unerfahrenen Jugend‘ gewidmet Ift, 
daher ganz aueſchließlich paͤdagogiſche Zwecke ver: 
folgt, fo wie der befannte Erzieher Chn. Gottbilf 
Salzmann aus Sömmerda bei Erfurt (1744— 
1811), deſſen „Karl von Karlsberg, oder über das 
menfchliche Elend’ (6 Thle. Lpz. 1783 — 88) die 
Aithetifchen Nüdfichten nur allzuſehr unbeachtet 
laͤßt. Wir dürfen den berüchtigten K. Fr. Bahrdt 
aus Bifchofswerda (1741—1792) nicht übergehen, 
der in „Des wel. hochwürd Paſtors Nindvigius 
Leben und Thaten, ans Xicht geitellt von Kaſimir 
Renatus Denaree” (2 Thle. Ochſenhauſen Lihau)] 
1791) feiner gemeinen Natur den vollitändigiten 
Ausdrud gab, aber doch auch manches Beherzis 
genswerthe einfloht. Bon großer Bedeutung ift 
der geilt» und gemüthreiche Fr. Bild. Meyern 
aus Ansbach (geb. 1762, geft. d. 13. Mai 1829); 
fein Roman „Dias Nas Gore, oder die Wänderer“ 
(5 Bde. Wien 1787— 91), den er ſchon als junger 
Mann fchrieb, ift ein fchönes Denkmal feiner tie 
fen Baterlandsliebe, fo wie feines fcharfen hiſto⸗ 
rifchen und pofitifhen Blids. Es enthält dieſes 
Wert, welches in Anlage und Ausführung freilich 
manches Wunderliche darbietet, hoͤchſt bedentende 
Anfichten und Borfchläge für die Erhebung des 
Baterlands in politischer und fittliher Beziehung, 
denn bei feinem Fernhaften, gefunden und wahrs 
haften Geiſte Eonnte fi) Meyern den Staat nur 
bei voſlkommen fittliher Grundlage denken. Wir 
ergreifen dieſe Belegenbeik, auch auf feine hinter⸗ 
(affenen „Kleinen Schriften‘, berausg. von E. 
v. Feuchtersfeben (3 Bde. Wien 1842) aufmerk⸗ 
ſam zu machen, die einen reichen Schatz von tie⸗ 
fen und edlen Gedanken enthalten. Meyern war 
ein Mann, der vorzüglich groß durch feinen Cha⸗ 
rakter war, und auf den mun daher die deutfche 
Augend ftetd wieder aufmerkſam machen follte. 
Einen andern politifhen Roman fchrieb Fr. Leop. 
Graf v. Stolberg, „Die Inſel“ (Xpz. 1788), 
welche in Form eines Geſpraͤchs das Ideal eines 
Staats daritellt, der, von wenigen Geſetzen res 
giert, vorzüglich auf Reinheit der Sitten beruht. 
en „Amyntor“ von 3. Aug. Eberhard haben 
wir fchon früher erwähnt ll, 748) und fo ſchlie⸗ 
Ben wir diefen Abjchnitt, indem wir noch den lies 
benswürdigen Fr. Rochlitz aus Leipzig (1770— 
1842) erwähnen, der eine große Reihe von grö⸗ 
Beren und kleineren erzählenden Schriften verfaßt 
der unter welchen wir „Amaliens Freuden und 
eiden’ (2 Bde. Lpz. 1798) und „Kleine Romane 
und Erzählungen‘ (3 Thle. Ff. 1807) erwähnen. 
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Diefe und feine übrigen Schriften bezeugen nicht 
bloß, daß er angenehm zu erzählen, fondern fels 
nen Erfindungen auch den fittfich reinen Geift ein⸗ 
zubauchen wußte, der ihn ſtets befeelte. Er war 
ein gründficher Kenner der Muſik, über welche er 
fi) in feinen Romanen oft geiftreich und tief aus⸗ 
ſpricht. 

Wir gehen zur Periode über, in welcher die 
romantifche Schule die Herrſchaft in der deutſchen 
Literatur gewonnen hatte. Die meiſten Dichter 
diefer Schule haben auch den Roman bearbeitet, 
zum Theil mit großem Erfolg oder in größerem 
Imfang, und wir werden daht. auch über fie aus⸗ 
führlicher zu berichten haben; fo über 2. Tieck, 
Wackenroder, Fr. v. Hardenberg, Achim 
v. Arnim, Friedr. Baron de In Motte Fous 
us, Melbert v. Chamiſſo, E. T. A. Hoff: 
mann und Sof. Freib. v. Eichendorff. Neben 
ihnen haben wir jedoch noch Einige zu erwähnen, 
die mehr oder wenig Bedeutende im Roman ges 
feiftet haben. Der Zeit nach der Erite, den wir 
zu nennen haben, iſt Tiecks Freund und Mitarbeis 
ter, Aug. Ar. Bernhardi. Seine zwei Meinen 
Roptane, die er im eriten Theile der „Bamboc⸗ 
ciaden“ (3 Bde. Berl. 1797— 1800) herausgab, 
nämlidy .. Sefchichte eines Mannes, welcher mit 
feinem Verſtande auf das Neine gekommen“ und 
„Sechs Stunden aus Finks Leben‘, bewegen fi 
ſchon, wie auch die Borrede. in der ironiſchen Mas 
nier, die bei den Nomantifern fo beliebt war und 
beiihrer leichten Behandlung einen wohlfeilen Ruf 
von Big und Humor erwarb. Man kann die Na⸗ 
tur ded Humors bei den Romantifern übrigens 
am beiten aus der Definition defielben erkennen, 
welche Zr. Schlegel im Athenäum gibt, wo er bes 
bauptet, daß er eine willfürlich angenommene Stins 
mung ſei. Wir wollen diefe Bemerkung übrigens 
nicht in ihrem ganzen Umfange auf die „Bam⸗ 
bocciaden“ angewendet wiſſen; vielmehr erkennen 
wir gern an, daß fid in ihnen manche glückliche 
faturifche Züge finden und ein nicht unglüclicher 
Humor fi) über das Ganze verbreitet. Großes 
Aufſehen erregte zur Zeit ihres Erſcheinens die 
„Lucinde“ von Kr. Schlegel (Berf. 1799), von 
der jedoch nur der erfte Theil erfchien; fie er- 
hielt ſchon damals foldye Anfechtungen, daß fi) 
Schleiermacher berufen fühlte, fie in feinen 
„Bertrauten Briefen über die Lucinde“ (Hamb. 
1799) zu vertheidigen*) und aud B. Bermeb> 
ren eine Schrift „Ueber Schlegeld Zucinde‘’ (Jena 
1800) herausgab. Diefer Roman ift für Die deuts 
fche Literatur wichtig geworden, und zwar vor Als 
lem dadurch, daß die nackte Darftellung finnlicher 
Verhäftniffe durch den Vorgang eined bedeutenden 
und einflußreichen Schriftitellerd gerechtfertigt ers 
ſchien. Es war dies allerdings —* öfters ge⸗ 
ſchehen, aber meiſt nur von untergeordneten Schrift⸗ 
ſtellern, oder, wie bei Heinſe, in einer Weiſe, wel⸗ 
che die Rechte der Sinnlichkeit doch auf beſondre 
Berhältniffe beſchränkte, wogegen Schlegel dieſe 
Rechte, als in der Natur liegend, allgemein geltend 
zu machen fuchte und den ſchrankenloſen ſinnlichen 
Genuß als ein Kennzeichen des Genies, als den 


*) Binige Briefe find ſedoch nicht von ihm, ſondern 
von der Gattin des Predigers Grunow, wie ans den 
natinnerungen von Henriette Herz bekannt gewor⸗ 
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Gegenſatz zum Phififtertbum darftellte.- Wir ha 
ben fchon Früher u erffären gefudht, in welchem 
Verhaältniß die „Lucinde“ zur Gefammtentwides 
lung Schlegels ftebt, wir haben daher nur ned; 
hinzuzufügen, daß fich auch in diefem Roman ber 
fchon öfters benierfte Mangel an üchter Schöpfunges 
fraft fundgibt. Obwohl derfelbe nicht vollendet 
it, fo laͤßt fich Doch auch jetzt ſchon Aber den künſt⸗ 
ferifchen und voetifchen Wertb urtbeilen. Run 
vermiffen wir aber den epifchen Geiſt auf das Boll 
ſtändigſte; der Dichter führt und keineswegs ein 
Mares, anfchauliches Lebensgemälde vor, er ent 
widelt keine organifch verbundenen Begebenheiten. 
fondern nur einzelne beinahe unzufanımenbängende 
Vorgänge, die er mit einem Schwall von oft will⸗ 
fürlich berbeigezonenen Reflexionen zu werfitten 
ſtrebt. Selbft die Form ift ohne alle Einheit, unt 
die Perfonen gewinnen keine lebendige Geſtaltung 
fondern fie erfcheinen nur als wefenlofe Abftrars 
tionen. Betrachten wir aber indbefondre Die Dars 
ftellungen des finnfichen Lebens, fo machen die⸗ 
felben den widrigften Eindrud, ja fie werden voll: 
ftändig ekelhaft, und zwar weil fie nicht wirflide 
Aeußerungen der finnlichen Glut und Leidenfchaft 
find, fondern froftige, mit aller Kälte des Ber: 
ftandes angeitellte Neberlegungen, bei denen man 
eher einen Phyfiologen ald einen Dichter zu bören 
glaubt. — Die Profadihtungen, ja überhamt 
die ganze Erfcheinung des geiſtesverwandten Cle⸗ 
mend Brentano können wir nicht beffer charal: 
terifiren als mit den Worten, die er einft über ſich 
an eine Freundin fchrieb: „O mein Kind! wir 
hatten Nichts genährt, als die Phantafie, und fie 
hatte und iheils wieder aufgefrefjen.” Die Bahr: 
beit diefer Bemerkung gibt fh in allen jeinen 
Romanen, Erzählungen und Märchen auf Das Un⸗ 
zweideutigfte fund, wenn auch nit überall in 
demfelben Grade. Den „Godwi, oder dab ver: 
fteinerte Bild der Mutter‘ (2 Bde. Brem. 1801 
—02),, den er unter dem -NRamen Maria heraus—⸗ 
gab, bezeichnet er felbit mit Recht ald einen „ver: 
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wilderten Roman“. Die Derwilberung beftcht na⸗ 


mentlich darin, daß der Verf. in der Bebandlun; 


zwifchen der Böthe'ichen und der romantifchen Auf· 


faffungsweife ſchwankt, und wohl aud den engli⸗ 
Shen Familienroman und in einzelnen Steflen 
Schlegel „Lucinde“ auf fi) einwirken lieg. Im⸗ 
merbin erkennt man zwar den phantaflereihen Dich⸗ 
ter, aber die „ Wildeit“ der Phantafie läßt ibn 
zu feiner fünftlerifchen Ruhe gelangen. Später, 
als die Befchäftigung mit dem Volksliede ihm eine 
beitinnmte Richtung nach dem Volksthümlichen ge 

eben hatte, bearbeitete er G. Wickrams ‚„„Gold 
Faden“ (Heidelb. 1809), aber man fühlt ſchon an? 
diefer Bearbeitung heraus, daß die Raivetät det 
aften Meiſters nicht in feinem Geiſte lag. Dies 
wird aus den fpäteren Erzählungen und Märden 
noch deutlicher, die man vielfeitig als Meiſter⸗ 


| 


werke gepriefen hat, in denen wir aber nur ein. 


affeetirtes Veitreben, das naiv Vollsthümliche nach⸗ 
zuabmen, erfennen fönnen. Selbſt die vielbelobte 
‚„‚Sefchichte von braven Kasper! und der ſchönen 
Annerl“ macht auf und den Eindrud, ald wenn 
wir eine verfehlte Kopie eines fchönen alten Ges 
mäÄldes vor und erblidten, deffen voetifche Tiefe 
der Copiſt ahnt, aber nicht wiederzugeben verma 

weif er fie in den Außern Umriſſen und der en 
fehlerhaften Zeichnung zu erbliden wähnt. Aut 
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demfelben Grunde verirren ſich Brentano's Mär; 


Il. Brofe. 





den. 3. B. „Gokel, Hinkel und Gakeleia“ (Ff. 
1838), in der das Kindifche und Willfürliche den 
Eindrud der zahlreichen fchönen Stellen nad und 
nah verwiſcht. Am glüdlichiten iſt er jedenfalls, 
wenn er befannte alte Märchen wiedererzählt oder 
vielmehr künſtleriſch zu entwideln fucht, wie 3.8. 
in dem „Märchen vom Rhein und dem Müller 
Radlauf”, dem „Märchen vom Schneider Sieben; 
todt auf einen Schlag” u. f. w. Aber felbit in 
diefen feblt doc ein Hauptelement, die Wahrheit; 
d. b. wir können dem Eindrud nicht entgehen, daß 
die naive Form nicht urfprünglich im Dichter liegt, 
fondern von ihm reflectirt wurde (‚Die Märchen 
des Clemens Brentano. Deraudg. v. Guido Gör⸗ 
res. 2 Bde. Stutig. Cotta 1840). Bon den ro⸗ 
mantifirenden Frauen Sophie Brentano, Sos 
vphie Knorring und Dorothea Schlegel wer: 
den wir fpäter fprechen, und fo haben wir nur noch 
einen hiehergehörigen Dichter zu erwähnen, den 
fhon öfters genannten Grafen Otto v. Loeben, 
der in feinen Romanen und Erzählungen, „Guido“ 
(Mannb. 1808), ‚‚Ritterebre und Minnedienft” 
(Berl. 1819) und „Die Irrfale Klotars und der 
Gräfin Sigismunde“ (Altenb. 1821) wieder zu 
den Rittergefchichten zurücdführt, in denen aber 
nicht die rohe ungebändigte Kraft, fondern die 
füßlide Schwärmerel der Minne und des Glau⸗ 
bens den Mittelpunft bildet. \ 

Der Romantismus batte fi) zwar am Ende des 
18. und am Anfang des 19. Jahrh. die Herrfchaft 
in der Literatur erworben , Doch zum Theil nur, 
inden er fi), wenn auch in der That mit Widers 
willen. an Göthe anlehnte und deſſen Meiiters 
tchaft anerkannte, die er um diefe Zeit zum zwei⸗ 
tenmale auch im Roman bewies. Wir haben fchon 
oben aufmerffam gemacht, wie einflugreich er auf 
die Iutwigelung dieſer Gattung wurde, und zwar 
zuerſt durch „Wilhelm Meiſters Lehrjahre““, dann 
durch die „Wanderjahre“ und endlich durch die 
„Wadhlverwandtſchaften“; wir werden auf diefe 
Werke zurüdtonmen. Neben den Romantifern und 
Goͤthe aber finden wir in der Zeit bis nad) den 
Freiheitskriegen eine große Zahl Schriftfteller, die 
den Kamilienroman in der alten Weife bes 
bandelten. Göthe wirkte nur in Beziehung auf 
Die Sprache, dann audy rüdfichtlich der Stoffe mehr 
oder weniger auf fie ein, während der dichterifche 
Geiſt des Meifters für fie verloren ging. Und 
was die Romantifer betrifft, fo zeigt ſich Bier dies 
felbe Erfcheinung wie beim Drama, wenn aud) 
nicht in gleihem Grade. Ob fie gleich die ges 
meine Auffaffung befämpften,, fo wurden fie Doch 
ſelbſt wieder Die Urſache, daß diefelbe größere Ber: 
breitung gewann. Denn da fie, wie einit die Klop⸗ 
ſtock'ſche Schule, zwar eine nationale Richtung 
hatten, aber dabei nicht volksthümlich waren, fo 
konnten fie daß Volk nicht gewinnen und befriedis 

en, und diefes wandte fidy daher zu den Schrifts 
Bellern, die, wenn auch an Talent weit unterges 
ordnet, doch feiner Bildungsitufe und feinen Ans 
fehauungen näher waren. So fan ed, daß, wie 
die Kobebue und Zffland im Drama, fo im Ros 
man Lafontaine, der immer noch rüftig fchrieb, 
und Andre, die in feinem Sinn, obwohl nicht mit 
feinem Talent arbeiteten, immer größeren Anhang 
gewannen. indem wir zur leberficht derjenigen 
Schriftſteller übergeben, welche bis zur Zeit nad 
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den-Freibeitsfriegen den Familienroman bearbeis 
teten, haben wir zunächit zwei zu nennen, welche 
den großen Beifall, den fie fi erwarben, noch bis 
tief in die zwanziger Jahre bewahrten. Beide was ' 
ven Dresdner, und es iſt überhaupt Die Bemerkung 
zu machen, daß bid zu den dreißiger Jahren des 
19. Jahrh. der Roman vorzüglihd von Sachen 
bearbeitet wurde, wie denn die meilten beiletriftis 
fhen Zeitfchriften und Taſchenbücher von Sachſen 
herauögegeben wurden. Der erfte derfelben, Ar. 
Guſt. Schilling (1766—1838) war von fo uns 
erfchöpflicher Kruchtbarkeit, dag die Sammlung 
feiner erzählenden Schriften hundert Bände uns 
faßt (Dresd. 1810— 30). Man kann ihm aud 
eine große Erfindungsgabe nicht abjprechen; auch 
fand ihm leichter Wig zu Gebote, weshalb er 
denn auch in der Schilderung Meinftädtifcher Vers 
bältniffe am glüdfichiten war. Unter feinen zahls 
reihen Romanen erwähnen wir ala die bedeutends 
fien „Guido von Sohnsdom“ (4 Thle. Freiberg 
1798), „Gotthold, ein fom. Roman‘ (2 Thle. 
Dresd. 1800—02) und „Die Reuntödter” (Ebd. 
1816). Der zweite, Ar. Aug. Schulze (1770 
—1849), bezeichnete fhon den Ehurafter feiner 
Romane und Erzählungen durch den Namen Fr. 
Laun, unter weldhem er fie berausgab. Er hatte 
feine weitere Abfiht als heiter zu unterhalten, 
was ihm denn aud in hohem Grade gelang und 
ihn lange Zeit zu einem — ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen machte. „Der Mann auf Freiers⸗ 
füßen“ (Freiberg 1800), „Gottliebs Abentbeuer 
vor der zweyten Hochzeit“ (2 Thle. Fürth 1802) 
und „Reiſe⸗Scenen und Abenteuer zu Waſſer und 
u Lande“ (3 Bde. Lpz. 1804— 05) gehören zu 
Seinen befiern Erzeugnijfen. Als Erzähler iſt den 
beiden oben Genannten der und ſchon bekannte 
Chn. Aug. Slo. Eberhard noch vorzugche 
beſonders deshalb, weil feine Romane und Erzäah⸗ 
lungen von liebenswürdiger Gemüthlichkeit durch» 
drungen find und auf Beobachtung des Xebend und 
der Menfchen beruben, wie er denn in der Charats 
terzeichnung meift glüdlih if. Wir nennen von 
ihm „Yſop Lafleurs Werte” (Halle 1795) und 
„Geſammelte Erzählungen’ (4 Thle. Lpz. 1809— 
1807). Auch dertalentvollere Chn. Zebereht Henne 
(Anton Ball) verfuhte fih in Roman. In die 
frühere Zeit gehört „Niß Sara Salisbury“ (Xyz- 
1782), welhe er nach dem Borbilde der Engläns 
der bearbeitete; felbititändiger und von der ihm 
eigenthümflichen Laune durchdrungen, geiftreih und 
gut erzählt find „„Amatbonte, ein verffches Maͤhr⸗ 
chen“ (Lpz. 1783) und „Das Lamm unter den 
Wölfen“ (ab. 1799); auch die „Bagatellen“ (2 
Bde. Lpz. 1783) enthalten außer den Luſtſpielen 
mehrere treffliche Erzählungen und Märchen, wähs 
rend Die folgenden Romane, 3. B. „Murad‘ 
(2 Thle. Altenb. 1800) von Abnahme der Kräfte 
und der Luft am Schaffen zeugen. Um diefelbe 
Zeit fchrieb auch der bekannte Adolf Müllner 
einen Roman „Inceſt“ (2 Bde. Greiz 1799), der 
aber fo unbedeutend war, daß er felbit erfannte, 
wie wenig fein Talent für diefe Gattung geichaf- 
fen fei. Eben fo verfuchte ſich auch ein andrer Dra⸗ 
matiter, Ernft Aug. Fr. Klingemann, in vers 
fihiedenen Gattungen des Romans, aber weder 
„Der SchwÄzerbund‘’ (2 Bde. Lpz. 1804), noch 
„Romano“ (2 Thle. Eb. 1800-01), noch „Die 
Einfamen im Thale” (Lübben 1802) konnten fi 
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Anerkennung verfchaffen. Der Roman in Sinne 
der altväterifchen, foliden Häuslichkeit mit ihrem 
Ernft und ihrer Pedanterie fand einen glüdlichen 
Bearbeiter in 3. 3. Engel, den wir fpäter aus⸗ 
führlicher befprechen werden. Mit romantifchen 
Anfluge und zugleich mit ſich bervordrängender 
didaktifcher Tendenz, daher auch in zwar oft geiſt⸗ 
reiche und inhaltövolle, aber auch oft leere Res 
flexionen fich verlierend, find „Die Dichter“ (3 Bde. 
Lpz. 1801) und die übrigen ziemlich zahlreichen 
Romane, Rovellen und Erzählungen von Franz 
Horn aus Braunfhweig (1781—1837). Zu den 
befjern Erfcheinungen gehört der „Hermann von 
Löbened, oder Geftändnifie eines Mannes’ (3 Thle. 
Lpz. 1805—06) von 2. Aug. Kähler aus Soms 
merfeld im Brandenburgifchen (geb. 1766), defs 
fen andre Romane und Erzählungen fich ebenfalls 
durch Gewandtheit des Styls und gute Charakter⸗ 
zeichnung Anerkennung erworben haben. Dramas 
tifch lebendig find die erzähfenden Dichtungen von 
Aug. Zr. Freih. v. Steigentefch, der zuerit 
„Erzählungen“ (Oonabrück 1802) und eine zweite 
Sammlung (2 Thle. Wien 1808), dann aber auch 
einen größern nach den berüchtigten Liaisons dan- 
gereuses bearbeiteten Roman ‚„Maria’' (2 Thle. 
. Darmft. 1812) und „Mäaärchen“ (Lpz. 1813) her⸗ 
ausgab. A. W. Thümmel (1774—1814), der 
Ref: des berühmten Humoriften, fchrieb einen Ro⸗ 
man, „Zerdinand‘‘ (Lpz. 1803), der ſich nicht über 
die Mittelmäßigkeit erhebt. Auh 3. W. Dtto 
Benda aus Berlin (1775—1832) lieferte in den 
„Irrthümern der Liebe und Launen des Geſchicks“ 
(Ff. a. d. O. 1806), fo wien feinen andern Wer⸗ 
fen nur Ungenügendes; mehr Intereſſe weiß J. 
Ign. Weigel aus Zohannisberg (1771—1837) 
zu erweden, fo ſchon in ‚Eugen oder Feindſchaft 
aus Liebe‘ (Mainz 1807), noch mehr aber in dem 
biftorifchen Roman „Lindau, oder der unfichtbare 
Bund, e. Geſch. aus den Revolutionskriegen“ (Ff. 
1805), worin der praktifche und freie Sinn des 
Verfaſſers fich beurfundet. Endlich erwähnen wir 
noch die befiebten Zugendfchriftfteller Kasp. * 
Loſſius aus Erfurt (1753—1817), deſſen „Gu⸗ 
mal und Lina“ (Gotha 1795) vielfache Auflagen 
erlebte, auch ins Franzoͤfiſche überſetzt wurde, und 
Zac. Slap aus Poprad in Ungarn (1776— 1831), 
aus deſſen zahlreichen Schriften wir nur die „Fa⸗ 
milie von Karsberg“ (2 Thle. Amft. 1810) ans 
führen, die ihren befehrenden Zwed volllommen 
erreicht, ohne ſich in zu große, dem kindlichen 
Geiſt widerftrebende Reflexionen zu verlieren. 
Der fomifche Roman fand in diefer Zeit nur 
wenige Bearbeiter, und außer den fchon erwähnten 
Suft. Schilling und Fr. Aug. Schulze, deren 
Schriften zum Theil auch hiehergezogen werden kön⸗ 
nen, haben wir nur den ung fchon bekannten Aug. Kr. 
Ernft Zangbein zu erwähnen, der durch gefäls 
lige Darftellungdgabe, durch glüdfiche Erfindung, 
noch mehr aber durch die freilich oft zur Gemein⸗ 
heit herabfintende frivole Auffaſſung des Lebens, 
fi den Beifall des großen Publitums erwarb. 
Für die niedrige Sphäre der Komik hatte er als 
erdings ein nicht gewöhnliches Talent, doch fuchte 
er mehr durch Anhäuſung von komiſchen Situas 
tionen, als durch Entwidelung komiſcher Charak⸗ 
tere zu wirken. inter feinen zuhfrächen Roma⸗ 
nen und Erzählungen nennen wir nur den „Ihos 
mas Kellerwurm“ (yz. 1806) und „Magifter Zims 
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pels Brautfahrt“. Auch im humoriſtiſchen 
Roman haben wir außer Jean Paul und dem 
Grafen angel Sternau. welche einige ihrer 
beften Werke in diefer Zeit fchrieben, höchiten® nur 
9. Chr. Steinhart aus Bderau in der Alt⸗ 
marf (1763—1820) zu nennen, deſſen „Goldner 
Stier” (2 Thle. Berl. 1805) nur allzufehr an die 
beiden eben genannten Dichter erinnert. 

Der biftorifhe Roman fand zwar mehrfad« 
Bearbeitung, Doch verdienen nur wenige Dichter 
Iobende Erwähnung. Nicht ohne hiſtoriſchen Sinn 
dagegen ohne poetiſches Talent, find „Die roman: 
tifhen Chronifen‘ (2 Bde. Lpz. 1794 - 90) ven 
Gotthelf W. Rupr. Becker aus Dresden (1759 
— 1823). Klingemann und Weitzel haben 
wir fohon oben erwähnt. Am bedeutenditen if Ju- 
lius v. Voß, den wir früher ald dDramatifchen Dich⸗ 
ter fennen gelernt haben, nicht etwa weil er ein 
umfafjendere® Talent gehabt hätte, fondern weil er 


die Zuftände feiner Zeit mit der größten Schärfe 
und Wahrheit in ihrer ganzen Erbärmlichkeit ſchil⸗ 
derte. Wenn wir die „Geſchichte eines bei Jena 


gefangenen preußifchen Offizier, mit einem Ge 
mälde von Berlin im Winter 1806 u. 1807 (3 
Thle. Berl. 1807—08) lefen, die und ein leben» 
diges Gemälde des herabgelommenen, in beſchränk⸗ 
tem Adelftolz und noch befchränfterer Selbitäber: 
fhäßung fid, brüftenden preußifchen Heeres, dem 
alle fittlichen Hebel fehlten, zur Anſchauung bringt. 
fo erflären wir uns leicht, wie der preußifche Staat 
von einem einzigen Sturm bid zur Vernichtung 
erfchättert werden Tonnte, während ed und aus der 
„Geſchichte eines öfterreidifchen Partheygängert 
im J. 1809° (Berl. 1810) eben fo deutlich wird, 
warum Defterreich auch nach den drüdendften lin 
fällen noch kräftig und ehrenwerth daltand. Die 
bürgerlichen Zuftände in der preußifchen Haupt: 
ſtadt fernen wir in kräftigen, aber audy freilid 
cyniſchen Zeichnungen in der „Mätreſſe“ (GEbd. 
1808) und in den „Flitterwochen“ (Ebd. 1818) 
von einer eben fo abjchredenden Seite kennen, alt 
die milttärifchen und politifchen in den obenge 
nannten Werfen. Auch andre Romane deffelben 
Berfaffers, deren Zahl außerordentlich groß ik, 
find für die Kenntniß der Sitten und Zuſtände 
feiner Zeit von Bedeutung, während andre nur 
der gemeiniten Zrivolität fröhnen, umd fich weder 
im Styl nody in der Behandlung Aber Die gemöhn- 
lichſte Mittelmäpigkeit erheben, eine nothwendige 
Folge der Eile und Leichifertigleit, mit welder 
er Ichrieb. Der Ritterroman fand bei den 
Romantikern weniger Anklang, ald man bätte er 
warten dürfen; nur Kouque bat ihn In umfal- 
Sender Weife behandelt. Mehr Bearbeiter fand 
Dagegen der Künftlerroman, der zwar (den 
am Anfang des Zeitraums durh Wilh. Heinſe 
eingeführt worden war, aber erft durh Göt he' 
„Wilhelm Meifter‘‘ begründet wurde. In erſtet 
Reihe find nach Böthe die Romantiker 2. Tied 
und H. Wackenroder zu nennen; wir werten 
auf fie, wie auf die beiden erften, ausführlider 
zurüdtommen. Bon Rohlig und Kranz Her 
it ſchon die Rede gewefen, und fo haben wir nur 
noch einen hiehergehörigen Dichter zu erwähnen. 
der zu feiner Zeit in einem Umfange Beifall fand. 
den er und nicht zu verdienen fheint. Joh. Erait 
Wagner aus Roßdorf bei Meiningen (1764- 
1812) hatte zwar ein nicht gemeined Talent der 
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| Daritellung, er war gedanfens und fenntnißreid, 


nicht ohne Schärfe der Beobachtung, und war für 
die Kunſt tief begeiftert: Aber es fehlte ihm an 
feftem epifchen Sinn, und fo kam es, daß er nie 
zur Selbititändigfeit gelangte, daß er ſich bald in 
Böthe’fcher Wellanſchauung bewegte, bald ſich zu 
Jean Baul’fhem Humor zwang, bald ſich in die 
licberfhwänglichkeit der Romantiker verlor, überall 
aber die Reflexion die epiſche Entwidelung bes 
berrfchte. Nichts deito weniger find jeine meiiten 
Romane, „Wilibalds Anfichten des Lebens“ (2 Bde. 
Meiningen 1805), „Die reifenden Maler’ (2 Bde. 
Lpz. 1806), ganz befonders aber „Reiſen aus der 
Aremde in die Heimat“ (1. Th. Hildburgb., 2. Th. 
züb. 1808—09) mit dem Anhang: „Hiſtoriſches 
ABER eines A0jährigen Henneberg. Fibelſchützen“, 
fowohl wegen ihrer Bedantenfülle, als wegen ih» 
red trefflihen Gehalts durchaus leſenswerth; aud) 
find fie reich an fchönen Schilderungen der Nas 
tur, für welche Bagner einen offenen Sinn hatte, 
und die er mit der Begeiſterung eines kindlichen 
Gemuths auffaßte. 

Wir wenden uns endlich zu den Romanendich⸗ 
tern, welche ſeit den Freiheitskriegen und beſon⸗ 
derd in den zwanziger Jahren bis zu Ende des 
Zeitraums aufgetreten find. Im Allgemeinen waren 
die Zeitverbältniffe, wie für das Drama, fo auch 
für den Roman, höchſt ungünftig; ed wurde durch 
fie, wie wir fchon früher ausführlicher entwidelt, 


die Gleichgültigkeit in den Zebensanfchauungen und 


mit ihr die Zrivolität mächtig befördert. Es ift 
daher auch erflärlih, daß Göthe's „Wahlver⸗ 
wandtſchaften“, obgleich ſchon mehrere Jahre vor: 
ber erfchienen, jept erit einen größeren Einfluß 
ausübten, und zwar leider nur in Bezug auf den 
Inhalt, die Wahl und die Durchführung der Stoffe, 
nicht aber auch in Bezug auf die künftlerifche Bes 
handlung und die Sprache, die inner fchwächs 
licher, sicher, unmwahrer wurde. Daß übris 
gend die Frivolität, die durch zahlreiche Iomane 
verbreitet wurde, nicht noch mehr um fich griff und 
dad Leben des Volls gänzlich vergiftete, das has 
ben wir wohl unter Anderm auch dem Umſtand zu 
verdanfen,, Daß der Roman vielfach von Frauen 
bearbeitet wurde, die denn eine edlere Lebensan⸗ 
fiht und reinere Sittfichkeit verbreiteten und fos 
mit das befte Gegengift gegen die fchlechten Ro⸗ 
mane der Männer gewährten. Unter letztern find 
mehrere zu nennen, welche fchon in den voranpe 
gangenen Jahren thätig waren, fo Guſt. Schil⸗ 
ling, Zr. Aug. Schulze und ald Hauptrepräjen- 
tanten der Rrivolität Zul. v.BoB und Aug. Langs 
bein. Nocd, viel Shädlicheren Einfluß, als ſelbſt 
diefe, übte aber 8. Gli. Sam. Heun aus Dos 
brilugk in der Nicderlaufig (1771—1854) aus, der 
unter feinem Schriftitelleinamen H. Clauren bes 
faunter geworden it. Der Beifall, der ihm wähs 
rend der zwanziger Jahre und zwar nicht bloß von 
dem ungebildeten Theil des Publikums zu Theil 
wurde — wir erinnern und, feine fänmtlichen 
Werke (‚„Ernit u. Scherz”. 40 Bde, Dresd. 1820 
—28) bei Geiftlichen beider Confeſſionen angetrofs 
fen zu haben — war fo groß, daß er, ob er gleid, 


von außerordentlicher Fruchtbarkeit war, doc) den 


Nachfragen des Publitums und der Buchhändler 
faun genügen fonnte und er alle übrigen Romas 
nenfchriftiteller geraume Zeit beinahe vollitändig 
jurüddrängte. 


— 
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fuhen, was wohl der Grund dieſes außerordent- 
lihen Beifalld gewefen fein mag. Es war nicht 
bloß das Küfterne und Frivofe, nicht bloß die füßs 
liche Sentimentalität, die einen Charakterzug feis 
ner Romane und Erzählungen bildet, was ihn zum 
Liebling des Publikums machte, fondern ganz vor⸗ 
züglicd, die Unwahrheit feiner Erfindungen, welche 
die Schwächlichen Seelen feiner Zeit beitah. Es 
Tigelte die volitifch niedergedrüdte Generation, 
die wunderbariten Glücksfälle ald gewöhnliche Er: 
Iheinungen des Xebens dargeftellt zu ſehen, und 
fie gab Fr dem Traume, Mebnliches zu erleben, 
um fo lieber bin, als ihr die Kraft —2*8 ſich 
durch eigene Thätigkeit zu erheben. Ueberhaupt 
zu kitzeln verſtand Clauren und zwar alle Stände 
von den höchſten bis zu den unteriten; und darin 
liegt die Erklärung der Herrſchaft, die er ſich ers 
worben. Neben ihm erwähnen wir auch 3. Nep. 
Adolfv. Schaden aus Obersdorf (1791—1840), 
der den talentvolleren Zul. v. Voß zum Mufter 
nahm, fih aber in dem „Deutfchen Don Juan’ 
(Berl. 1820) und in der „Spaniſchen Johanna’ 
(Eb.) nur das Gemeine und Dbfcöne aneignete. 
— ‚Iinvergleichlih reiner it Mag Karl Baldas 
mus aus Roßla am Harz (geb. 1784), der aber 
unffar und myſtiſch iſt (er wurde katholiſch) und 
in deijen Romanen „Oskar und Theone“ (Lüneb. 
1815), „Hivpofyte‘ (Lpz. 1822) dad romantijche 
Element wieder aufzutaudhen fuht. Den Biels 
Schreiber 3. Aloys Gleich aus Wien (geb. 1772) 
mit feinen mehr als mittelmäßigen Romanen 
übergehen wir billig; wogegen der als Hiftorifer 
bekannte Karl von Boltmann wegen feiner 
geiltreichen „Memoiren des Zreiherrn von S—a” 
(3 Thle. Prag 1815) Erwähnung verdient. Er 
hat darin dad Xeben der höheren Stände, naments 
fi) der Diplomaten, mit franzöſiſcher Frivolität, 
die doch oft plump und efelhaft wird, mit großer 
Wahrheit gefchildert, und in den Gang der Ents 
widelung mit ciner bei deutfchen Romanendichtern 
feltenen Kunit und Mäpigung geiitvolle Anfichten - 
über Literatur und Boche eingewebt. die ftets 
wertbvoll bleiben werden. — Wenn aud) dem Bors 
bergebenden weit nachftehend, iſt Guſtav Jör⸗ 
dens aus Berlin (geb. 1785) nicht ohne Talent 
der Daritelung, und mehrere feiner Romane, 3.8. 
„Die Bermählung“ (Xpz. 1822) gewähren ange> 
nehme Unterbaftung.e Auf Immermann, der 
auch im Gebiete des fomifhen Romans fi 
jlüdtich verfuchte, werden wir unten zurückkom⸗ 
men.- Ald Humorift tit nur Juſtinus Kerner 
u erwähnen; feine „Reiſeſchatten von dem Tas 
Uhenfvieler Luchs“ erinnern zwar einerfeitd gar 
fehr an Zean Paul und deſſen Daritellungdweife, 
andrerfeitd an die romantifche Ironie, gewähren 
aber immerhin durch den barmlofen Humor, der 
fi) darin fundgibt. einen bleibenden Genuß. Eins 
zelne eingeftreute Geſchichtchen find voll Xeben und 
komiſcher Kraft. Eigentlihe Reiferomane hat 
nur Detlev K.W. Baumgarten Grufius aud 
Dreaden (1786—1845), deſſen „Reife auf der Bolt 
von Dresden nach Leipzig“ (Dresd. 1820) in cor⸗ 
recter und blühender Sprache gefchrieben find. 
ALS Hunvtrepräfentunten der Ritters, Räubers 
und Beiitergefhidten nennen wir J. Andr. 
Chph. Hildebrandt aus Halberftadt, der die 
Leihbibliotheken mit feinen unzähligen Machwer⸗ 


Es ift der Mühe werth zu unters | fen anfüllte. 
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Bon 1770 


In größerem Umfange wurde der Künftlers 


roman bearbeitet. So ſchrieb der ald epiicher 
Dichter ſchon genannte Adf. Fr. Furchau einen 
„Hand Sachs“ (2 Abtheill. Lpz. 1820) und Ad. 
Weiſe einen „Guido, Lehrling Albr. Dürer‘ 
(Deffau 1826). Hieher gehören aud außer eints 
gen trefflichen Erzählungen von E. T. A. Hoff 
mann („Meiiter Martin und feine Geſellen“, „Jo⸗ 
hannes Kreisler“ u. a. m.), die fchöne „Bios 
graphie Hans Breidbachs des Goldſchmieds von 
Fryburg“ von J. Mt. Uſteri in alterthämlicher 
Sprache, die er vortrefflich nachzubilden verftand, 
und in der er auch noch zwei andre fchöne Gefchiche 
ten gefchrieben bat: „Zeit bringt Roſen“ und 
„Thomann zur Lindens Abentbeuer auf dem gros 
pen Schieffen zu Straßburg 1576 (Dichtungen 
3 Thle. Berl. 1831). Aufteben erregten zu ihrer 
Zeit „RW. Meifterd Banderjahre‘ (5 The. Lypz. 
1821 — 23) und „W. Meiiterd Meifterjahre‘‘ (2 
Thle. Lpz. 1824) von Fr. Buftluhen aus Dets 
mold (1793 — 1834), die er unter dem Namen 
Glanzow herausgab, nicht bloß weil er ed uns 
ternabm, das Werk des großen Dichters fortzus 
ſetzen, fondern es wagte, denfelben und feine Ten» 
denzen zu verfifliren. Bon tiefem Gemüth und 
tiefem Kunftfinn zeugen die „„Künitlergefchichten‘“ 
(4 Bde. Lpz. 1833— 1840) von Ernit Aug. Hagen 
aus Königsberg (geb. 1797), der die Naivetät der 
alten Sprache mit viel Geſchick nachzubilden wußte; 
auch feine Novellen, die er unter dem Titel „No⸗ 
rita, das find nürnbergifche Novellen aus alter 
Zeit nach Handfchriften des 16. Jahrh.“ (2. Aufl. 
Lpz. 1855), find frifch und heiter. Wie Hagen 
in feinen Erzählungen die plaftifche Kunſt behans 
deit, fo hat dagegen der gelit: und kenntnißreiche 
Aug. Kahlert aus Breslau (geb. 1807) in fei« 
nen „Blättern aus der Brieftafche eines Muſikers“ 


verm. Aufſätze“ (Eb. 1838) feine Anfichten über 
Muſik dargettellt. 

Noch zablreihere Bearbeiter fand der didak⸗ 
tifche oder philoſophiſche Noman, aber faum 
findet fich einer, in welchem auch die fünitleriiche 
Entwidelung beachtet worden wäre; fo bedeutend 
daher die meiſten auch in Beziehung auf ihren Ins 
halt und die geiitreiche oder tiefe Entwidelung des⸗ 
jelben fein mögen, fo haben fie Dagegen wenig oder 
ein poetifches Verdienſt. Wir können uns daher 
mit kurzen Andeutungen begnügen. Bon Heinr. 
Hirzel aus Weiningen bei Zürich (17661833) 
haben wir ‚Briefe Eugeniad an ihre Mutter‘ 
(3 Thle. Zür. 1809—1819), die zu dem Beſten 
gehören, was für die weibliche Jugend gefchrieben 
worden dit; fie zeichnen fich durch tiefe Empfin⸗ 
dung und Adel der Gefinnung aus. Er wird jes 
doch von dem eben fo liebenswürdigen als gelehrs 
ten gr. Jacobs aus Gotha (1764— 1817) weit 
übertroffen, deijen „.Ahwin und Theodor“ (2 Thle. 
Lpz. 1802), „‚Rofaliens Nachlaß“ (2 Thle. Ebd. 
1812), „Achrenlefe aus dem Tagebuche des Pfar⸗ 
ters von Mainau“ (2 Thle. &b. 1823— 25), „„Zeiers 
abende in Mainau‘ (5 Bde. Gotha u. Lpz. 1822 
—31), „Schule der Frauen” (Xys. 1827— 28) 
und „„Erzählungen“‘ (6 Bde. Eh. 1824—28) von | 
dem feinen Sinn und gebildeten Geſchmack zeugen, 
den nur die geiftvolle Befchäftigung mit den Alten | 
gewähren fann. Auch H. Zſchokke gehört durch 
feinen „Alamontade oder der Baleerenfflave” bie | 
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ber, ein Meiner Roman, in welchem das epifche 
Element immer noch Fräftig genug berwortritt, ob» 


gleich die Reflexionen über Zreibeit, Unſterblichkeit 


und andre bedeutende Verhältniſſe den eigentlichen 
Kern bilden. — Wie der Titel ſchon befagt, if 
„Helons Wallfahrt nach Jeruſalem“ (4 Thle. Ei: 
berf. 1820 — 21) von Gerh. Fr. Alb. Strauß 
aus Sferlohn (geb. 1786) vorzüglidh religiöier 
Natur, und es fpricht fih darin der naämliche from 
me und gläubige Sinn aus, der feinen „Glocken⸗ 
tönen‘ (6 Bde. Eb. 1815 — 19) fo außerordent: 
lichen Beifall erwarb; aber wie diefe, fo it aud 
jener Ronan oft allzu romantifirend und füpfic. 


Muyſtiſch dunkel find „‚Sämundis Führungen, ein 
ı Noman aus der Gefchichte der freyen Maurer im 


erften Jahrh.“ (Nbg. 1816) von J. Arnold Kanne 
aus Detmold (1773—1824). H. F. Wilbelmi 
fchrieb einen Roman „Wahl und un (2 Thle. 
Lpz. 1818), in welchem er in ächt chriſtlicher Milde 
die religiöfen Extreme zu vermitteln fuchte, wäß- 
rend der als Kiteraturbittorifer und in mancher ans 
dern Beziehung bekannte Zof. Hilfebrand ans 
Großdüngen bei Hildesheim (geb. 1788) im „Eu⸗ 

enius Severus‘ (2 Thle. Mainz 1819) feine Durch 

rfahrung und Nachdenken gewonnenen Anfichten 
und Weltkenntnijfe im Gewande eined Romane 


darzuftellen fudht. Große Berühmtheit erwarb Ach . 


der Roman ‚Julius und Evagoras oder Die Schön 


beit der Seele‘ (2 Thle. Heidelb. 1822) von dem 
Philofophen Zac. Fr. Fries aus Barby (1773 — 
1843). Ein würdiger Nachfolger Kants entwidelte 
er darin die trefflichften Anfichten über die Ratur 
und die Aufgabe des Menfchen in feinem Berhält: 
nig zu fih felbft, zu feinen Nebennenfchen und 
dem Staate, indem er Reinheit der Sitten und 
auf Recht gegründete Freiheit ald die Grundlage 
der bürgerlichen Geſellſchaft darftellte. Kaum we: 
niger Auffehen erregte „Theodor oder des Zweif— 
ferd Weihe“ (2 Thle. Berl. 1822) von W. Mart. 
Kebercht de Wette aus Ulla bei Weimar (1750 
—1849), der im J. 1819 feiner Stelle als Bro» 
feffor an der Berliner liniverfität entlaffen wurde, 


weil er gewagt hatte, der Kamilte Sands feine 


Theilnahme zu bezeugen, fie zu tröften. In dem 
erwähnten Romane fuchte er den Rationaflismus 
mit dem Offenbarungöglauben zu verfühnen, wes⸗ 
halb ihm der bekannte Bietit Kriedrih Aus 
gut Deofidus Thohuck aus Berlin (geb. 179%) 
„Die wahre Weihe des AZweiflers‘ entgegen: 
Kai De Wette fchrieb noch einen zweiten pbis 
Iofophifhen Roman, „Heinrich Melchthaf oder 
Bildung und Gemeingeiſt“ (2 Thle. Berl. 1829), 
mit dem Zweck, den Einftus der Frauen auf geis 
ftige und Charafterbildung darzuftellen, wobei er 
nur zu fehr in das Sentimentale verfiel. Noch 
ein andrer berühmter Theolog, Gli. Zac. Bland. 
fchrieb einen philofophifchsreligiöfen Roman ‚Dat 
erite Amtsjahr des Pfarrers von S.“ (Bött. 1823), 
worin er feine Anfichten über die praftifche Ihär 
tigkeit der Geiſtlichen als Kanzelredner und Seel: 
forger entwidelte. In dem nämlihen Zinn ik 
das „„Teftament eines.alten Pfarrers‘ (Tüb. 1824) 
von K. Hafe aus Steinbach bei Benig (geb. 1300) 
gefchrieben. Eine hochwichtige Seite des teligiö- 
jen Lebens behandelte mit Scharffinn und Milde 
K. Gli. Aretfchneider aus Gersdorf (1776— 


1848) in dem Roman ‚Heinrich und Antonio, od. 


die Profelyten der römifchen und evangelifchen 
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Kirche” (Botha 1826. A. Aufl. 1831), dem er ſpaͤ⸗ 
ter einen andern, ‚„„Der Freiherr von Sandau‘ 
(Halle 1839), folgen ließ. WNeligiöfe Berhältnifie 
behandelt auch der ald Prediger berühmte 2. Ar. 
Franz Theremin in dem Roman „Adelberts Bes 
fenntnifje‘‘ (Berl. 1828), während der frühvers 
ftorbene W. Waib linger, deiten wir ſchon früs 
her gedacht haben, in feinem „Phaeton“ (Stuttg. 
1823) und K. A. Buchholz in „Emanuels Lehr 
jahren (2 Thle. Zür. 1807) mehr allgemein menſch⸗ 
liche Berbäftniffe beſprechen. 

Wir haben den hiſtoriſchen Roman dieſer 
Zeit nicht in der in den früheren Abfchnitten bes 
obachteten Reihenfolge beſprochen, fondern ihn auf 
das Ende des gefammten Ueberblicks aufbewahrt. 
weil diefe Battung in der Zeit, die wir jegt dars 
itellen, bei weitem die bedeutendite Stellung ein⸗ 
"nimmt und die erfreulichiten Ergebnifle liefert. ob» 
gleich auch hier wahrhaft Großes und Klaffiiches 
uns nicht begegnet, und felbft die beiten Dichter 
gom und Behandlung ihrer Werke fremden Mus 
tern abgeborgt haben, daher unter allen feiner 
auf eine eingebendere Befprehung Anſpruch macht, 
ſelbſt 2. Tieck nicht, mit Rüdfiht auf die Romane 
diefer Gattung, während wir ihn wegen feiner übris 
gen Profadichtungen einläßlicher zu behandeln has 
ben. Bir beginnen diefe Daritellung mit Heinrich 
Zſchokke aus Magdeburg (22. März 1771 — 
27. uni 1848), weil er durch feine eriten Schrifs 
ten nod) in das 18. Jahrh. bineinreiht. Zichofte 
war fein Talent eriten Ranges. und fein Ruhm 
als Schriftiteller und Staatsmann berubte vor: 
züglich auf der glüdlichen Gabe, zur rechten Zeit 
zu bandeln und die günftige Gelegenheit zu er» 

reifen. Wären feine Schriften, Aue feine bes 
ten und verbreitetiten, zu andrer Zeit erfchienen, 
fie wären gewiß beinahe ſpurlos vorübergegangen. 
So war denn Afchoffe nie beſtimmend, fondern 
wurde vielmehr immer beftinnmt; aber weil er das 
Talent batte, ſchnell zu erkennen, was feine Zeit 
liebte und wünſchte, und er ihrem Geſchmack zus 
vorfam, wurde er von ihr freundlich aufgenoms 
men. Die glüdlich er den Gefchmad feiner Zeits 
genoſſen erfannte, zeigt fi ſchon in feinen eriten 
SBroductionen; er fchrieb eine Reihe von Räubers, 
Ritter⸗ und Geiftergefchichten und Romanen, in 
denen die „heilige VBehme‘ oder andre geheime 
Gefellfhaften fvulten. Sein „Abällino‘‘, der 

roße Bandit (Ff. a. d. O. 1793) fand fo großen 

eifall, daß er ihn felbft zu einem Drama um⸗ 
arbeitete; auch „Die fchwarzen Brüder‘ (2 Bde. 
Ebd. 1791— 93) wurden viel gelefen. Ihnen folgs 
ten „Coronata, oder der Seeräuberkönig‘ (Bair. 
1797) und ein andrer Roman, aus deffen Titel 
man Schon erfieht, wie er felbft auf Koften des 
Geſchmacks nach Effect bei dem großen Bublitum 
haſchte. „Kuno von Kyburg nahnı die Silberlode 
des Enthaupteten und ward Zerflörer des heiligen 
Behmgerichtes‘ (3 Bde. Berl. 1795— 99). Seine 
praftifche Thätigkeit führte ihn feit dem Ende des 
18. Jahrh. zur Gefchichtfcehreibung, und erit eine 
Zeitlang vor den Freiheitöfriegen begann er wie⸗ 
der, Fr mit erzäbfenden Dichtungen zu befchäfs 
tigen: im 3. 1811 gab er die Monatsfchrift „Er⸗ 
heiterungen‘ heraus, die ſchon manchen Beitrag 
von ihm enthielt. Doch erft nach den Freiheits⸗ 
friegen, und befonders in den zwanziger Jahren, 
entwidelte er feine große Fruchtbarkeit. Wir er, 
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fennen in diefen fpätern Arbeiten wieder die Gabe, 
ſich der Zeit anzufchmiegen; fie gehörten nämlich 
entweder zum bittorifchen Roman, der Durch Vals 
ter Scott auch in Deutichland erwedt worden war, 
oder zur leichten Erzählung, wie fie durch die Tas 
ſchenbücher und Zeitfchriften Mode geworden war. 
Für den gefchichtlihen Roman befaß er kein bes 
deutendes Talent; er war mat in der Wabl der 
Stoffe glücklich, indem er Intereffante Abfchnitte 
aus der Schweizergefchichte zur Grundlage wählte, 
aber weder „Der Freihof in Aarau‘, noch „Abs 
derih im Moos’, noch endlih „Der Klüchtling 
im Jura‘, welche zuſammen unter dem Titel „Bil 
der aus der Schweiz” (5 Bde. Aar. 1824— 25) 
erjchienen, gewähren ein höheres Intereſſe; es 
fehlt ihm das Talent zu großen Schöpfungen. 
Weit gelungener find feine Meinen Romane und 
Erzählungen. ob fie gleich eben fo wenig Achte 
Kunftwerfe find und von wahrem poetifchen Tas 
lente zeugen. Aber Zſchokle befigt die Gabe, einem 
gewöhnlichen Ereigniffe den Anfchein von Neuheit 
zu genen. feine Erzählungsweife hat etwas Bes 
hagliches, oft felbit Einfchmeichelndes; feine Er- 
findungen find meiſt glüdlich und originell; er vers 
ſteht im hohen Grade, die Entwidelung bis zum 
legten Augenblid zu verhüllen, und fo vereinigte 
fi in feinen Erzählungen Alles, was den Seiler 
behaglich unterhält. Dazu kam, daß er nach zweiers 
fei entgegengefegten Richtungen den Leſer zu ges 
winnen wußte. ine Anzahl feiner Erzählungen 
bat nämlich Die Abficht, irgend eine praftifche Wahrs 
beit zu veranfchaufichen, während andere fich mehr 
an dad Gemüth wenden, fentimental und felbft 
füglich werden und wohl auch nicht ohne einen 
Anflug von Lüfternheit find (man denke nur an den 
„Blondin von Namur‘ u. Ahnf. m.), wodurd er 
bei einem gewiflen Theile des Puhlikums mit Clau⸗ 
ren rivalifiren konnte. nd daß er Erzählungen 
diefer Art fchrieb, beweift wiederum, wie leicht es 
ihm wurde, fich nach dem Gefchmade feiner Zeit 
zu richten. — Zu den frühern Romanendichtern 
der Zeit, von der wir jet fprechen, gehört Ulrich 
Hegner aus Binterthur (1759— 1840), der in 
„Salys Revolutionstagen“ (Winterth. 1814) ein 
meifterhäftes Gemälde der unglüdfeligen Zeit ent 
warf, welche die Schweiz gegen den Schluß des 
vorigen Jahrhunderts erlebte. Wir bewundern 
darin namentlich die Wahrheit der mannigfaltigen 
Geſtalten und Berfönlichfeiten,, Die er ung im Vers 
lauf der Darftellung vorführt. Diefelbe Kunft 
der Daritellung verfäugnet fich audy in der „Mol⸗ 
kenkur“ (Zür. 1812) und in deren Kortfeßung 
„Suschens Hochzeit‘ (2 Thle. Eb. 1819) nicht, 
zwei Romanen, die voll heitren Humors find, das 
Xeben in der Schweiz mit hoher Anfchaulichkeit 
darftellen und in einer anmutbigen Naivetät fich 
bewegen, die den Verfaſſer überhaupt charakteri- 
firtt. Weit tiefer ftebt fein Landamann 3. 8. 
Appenzeller aus St. Gallen (1775— 1850) in 
„Gertrud v. d. Wart“ (Zür. 1813) und „Wens 
delgard von Linzgau“ (St. Gallen 1816), doc) 
find die glücklichen Stoffe nicht ohne Lebendigkeit 
dargeftellt. — Bir haben fchon bei Zichofle den 
Verſuch gefehen, den hiftorifchen Roman in ber 
Weiſe Walter Scott nachzubilden; es konnte nicht 
fehlen, daß eine fo außerordentliche und groß» 
artige Erfcheinung, wie Walter Scott, deſſen 


— 
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von Ueberſetzungen zum Eigenthum des deutſchen 
Volkes wurden, die Dichter anregte, ihm nachzu⸗ 
eifern, und der deutſche hiſtoriſche Rmman nimmt 
von nun an ganz den Charakter des engliſchen 
Vorbildes an, deſſen Größe freilich von keinem 
erreicht, nur von wenigen wahrhaft verſtanden 
wurde. Die erſten Berfuche waren natürlich ſehr 
ſchwach, ed fehlte ihnen vor Allem die organifche 
Berbindung des hiltorifchen Elements mit der bes 
fondern, vom Dichter erfundenen Gefchichte. Died 
ift namentlich der Charakter der hiftorifchen Ro⸗ 
mane und Erzählungen des zu feiner Zeit vielges 
lefenen K. Franz van der Velde aus Breslau 
(1779—1824), der ſich einfach begnägte, die hiſto⸗ 
rifchen und topographifchen Verhäftniffe aus als 
ferlet Geſchichtswerken und Neifebefchreibungen zu 
fhövfen, und feine Berfonen wie in ein fertiges 
Kleid hineinzufteden. Er drang bei diefen 98 
riſchen und geographiſchen Studien ſo wenig tief 
in den Geiſt der Völker, Länder und Zeiten, daß 
es ihm nicht möglich war, mehrere Romane auf 
die nämliche nefchichtlihe Srundlage zu bauen, 
weil er feine Kenntniß fchon in einem vollftändig 
erichöpft hatte. Daher führt er uns in alle mög» 
fichen Zeiten und Zänder, nach Schwaben, Böhe 
men, Weſtphalen, nah Schweden und Maltha, 
nach China, Mexico und felbft zu den Hottentots 
ten, aber überall begegnen wir den nämlichen Pers 
fonen , den nämlichen Charakteren und den näm⸗ 
fihen Verwickelungen („Sämmtl. Schriften“, 25 
Bde. Dresd. 1819—27). In anderer Weiſe fuchte 
Belani, d.h. K. 8. Häberlin aus Erlan 
gen (1784—1858) zu gefallen, nämfich durch Ueber» 
treibung in Situationen und Charakteren; in ſei⸗ 
nen „„Demagogen‘ (2 Thle. Lpz. 1829), in den 
„Heimathloſen“ (Ff. 1834) und inden, Geaächteten“ 
(Eb. 1835) war gwie in den beſſeren „Overſtolzen“ 
(3 Thle. Braunfchw. 1826), W. Scott allerdings 
fein Vorbild, allein er verftand nur einzelne Sis 
tuationen zu copiren. Unvergleichlich talentooller 
iſt G. W. Häring aus Breslau (geb. 1798), der 
unter dem Namen Willibald Alexis eine große 
Reihe von Hiftorifchen Romanen herausgab. Hä⸗ 
ring ift fein felbitftändiges, fchaffendes Talent, 
aber ein Kopift erften Ranges, wie man denn ſei⸗ 
nen ‚„‚ Walladror”, 3 Bde. Berf. 1823), den er 
für eine freie Ueberſetzung aus dem Englifchen des 
WB. Scott ausgab, in der That lange fürein Wert 
des großen Engländers hielt. Man hat ihm den 
Borwurf gemacht, daß er in feinen fyäteren Ros 
manen ausfchließlich preußifche Berbäftniffe dar⸗ 
ftellte; uns erfcheint diefer Vorwurf als ſehr uns 


geeignet, vielmehr halten wir es für lobenswerth, 


daß er nationelle Zuftände und Geſchichten bears 
beitete. Wenn diefe an ſich nicht fo viel Leben 
und @®roßartigfeit darbieten, als 3. B. die von 
Balter Scott dargeitellten Begebenheiten aus dem 
fchottifchen Hochland oder der englifchen Revolus 
tion, fo Tiegt die Schuld nicht am Dichter, fons 
dern vor Allem an den Berhältniffen und Zuftäns 
den. Man wird Ihm aber gründliches Studium 
und tiefes Eindringen in die Zeiten, die er ge⸗ 
ſchildert, und eben jo wenig eine reiche allgemeine 
Bildung. feine Beobachtungsgabe und gefchidte 
Anwendung der mannigfaltigen Kunitmittel ab» 
fprechen künnen. Wenn er bei alledem weder die 
Friſche nocd die binreißende Wahrheit Walter 
Scotts befißt, fo dit dies freilich daraus zu erfläs 
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ren Cabanis“ (6 Bde. Berl. 1832), „Das Haus 
Düfterweg (2 Bde. Lpz. 1835), „Der falfche 
Waldemar’ (3 Bde. Eb. 1842) und „Die Hofen 
des Herrn von Bredow (5 Bde. Eb. 1846 ff.) zu 
feinen beiten Erzeugniffen. Außerdem hat Häring 
auch „Novellen““ (4 Bde. Berl. 1830—31) ges 
ſchrieben, die fih zwar etwas fchwerfällig bewe⸗ 
gen, aber von meiftend guter Erfindung find. Uns 
ter ihnen hat „„Acerbi‘' den größten Beifall erbals 
ten. — Nicht ohne Talent find die biftorifchen Res 
mane des blinden &. Lotz aus Hamburg (geb. 
1784), deflen ..Xollbarden‘ (3 Bde. Braunſchw. 
1823) und „„Mulvas‘ (3 Bde. Eb. 1824) man« 
nigfaches Interefie darbieten. Auch die Form und 
Haltung feiner Romane tit den Meifterwerfen ®. 


Beitraum. Dis 1832. | 
ren, daß er deffen geniale Shövfungefzaft nicht 
befaß. Außer dem fchon genannten Roman gebös . 


Scotts, von denen er viele überfepte, oft glücklich 


nachgebildet. Außerdem fchrieb Lotz auch ned 
„Erzählungen, Märhen und Schwänke“ (8p;. 
1825). Einer der fruchtbariten Dichter hiſtori⸗ 
fher Romane ift K. Aug. Zr. von Witzleben 
(1772—1839),, der fih nach feinem Geburtsorte 
Tremuiß bei Weimar auf ſeinen Schriften A. von 
Tromlitz nannte. Seine Romane und Rovellen. 
die in drei Sammlungen erfchienen (zuſammen 108 
Bde. Dresd. 1829 — 1841), bezeichnen ihn eben⸗ 
falls ald einen Nachahmer W. Scotts. Verſtändi⸗ 
er als andre erkannte er aber die Befchränktheit 
nes Talents, und ließ fich nicht, wie jene, vers 
feiten, feine Stoffe in die Breite auszufpinnen. 
wozu ihm Die stets fchaffende Kraft des Genies 
fehlte. Auch darin zeigt er fi) verftändig. Daß 
er feine Stoffe vorzugsweiſe aus der Deutfchen Ge⸗ 
fchichte und meiſt diejenige Zeit wählte, die dem 
Bewußtfein des Volks noch am nächſten liegt und 
zugleich mandye großartige Erfcheinungen darbic: 
tet, nämlich die der Reformation und des 30jäh- 


rigen Kriege. Daher find feine Dichtungen aud 


von großer Zrifche und Lebendigkeit. und insbe⸗ 
fondre ift er glücklich ſowohl in der Charakteriſtik 
hervorragender Perfönlichkeiten, als in Schlacht: 


gemaͤlden und in Scenen aus dem bewegteren Bottle 


leben. Zu bedauern iſt nur, daß er die Liche& 
verhaͤltniſſe allzufünfich und romantifch ſchmad⸗ 
tend darftellt, was zu den kräftigen Situationen 
aus dem Staats⸗ und Kriegsleben in allzu grellem 
Widerfpruche ſteht. Als bedeutendfte Leitungen 
deffelben nennen wir „Die Bappenbeimer‘ (4 Thle.), 


„Den Bagen des Herzogs von Kriedland“ und 


„Franz von Sickingen“. Denjelben Weg wie 
Tromlig ſchlug aud, obgleich mit weit geringerem 
Erfolge, Julius Hundeiker aus Gtoßleifere 
im Sanndverfchen (geb. 1790) ein; er flellte ver: 
züglih Scenen aus der Geſchichte Braunfchweigt 
dar, fo in „Henning Brabant“ (Braunfhw. 1829) 
und in der „Guelphenbraut“ (Eb. 1827). Bläd: 
fiher war Alex. Aug. Ferd. v. Bronikowskr 
aus Dresden (1783 — 1834) in der Nachahmung 
W. Scotts, doch wußte er fi nicht, wie Tromlik, 
vor Breite zu bewahren. Gr nahm feine Stoffe 
meift aus der Gefchichte Polens, deſſen frübere 
Zuftände er in „Hippolyt Boratinsky (4 Thle. 
Dredd. 1825—27) u. a. mit Treue und Wahrheit 
darfteflte. Heinrich Zof. König aus Fulda (get. 
1791) entwidelte großes Talent in der poetifchen 
Auffaffung des Lebens und der Befchichte, insbe⸗ 
fondere in der Schilderung deutfcher Sitten und 
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Yuflände. Sein beveutendites Bert „Die Club⸗ 
bien in Mainz’ (3 Thle. Lpz. 1847) fällt freis 
lich in eine fpätere Zeit; in den hiehergehörigen 
Werken, 3. B. in der „hoben Braut” (2 Bde. Lpz. 
1831), felbft in den fonit fehr intereſſanten „Wal⸗ 
denfern‘‘ (2 Bde. Lpz. 1836) verfällt er allzufehr 
in unmotivirte Sentimentalität. Ohne ein bers 
vorragendes Talent zu befigen, hat fh W. Hauff 
aus Stuttgart (1802— 1827) durch Friſche und 
Anmuth der Daritellung viele Kreunde erworben, 
und ohne Zweifel hätte er bei längerem Xeben und 
ſtrengerer Kunftbildung noch Bedeutenderes gelei⸗ 
ftet. Hieher gehört er wegen feines Romans „Lich⸗ 
tenftein‘‘ (3 Bde. 1826), der zwar auch in Breite 
verfällt, aber das Xeben der fchwäbifchen Buuern 
wahr und anſchaulich fehildert. Außerdem bat er 
fih in mehrern andern Gattungen der Proſadich⸗ 
tung verjucht, und auch in diefen Erfreuliches ges 
leiſtet. So find feine „Märchen (Stuttg. 1826) 
ald gelungen zu bezeichnen, da er fich vor den als 
fegorifchen Elemente zu bewahren wußte und die 
orientalifchen Märchen oder auch die deutfche Sas 
genwelt glücklich auf fi einwirken ließ. „Die 
Mittbeilungen aus den Memoiren ded Satans‘ 
(2 Bde. Stuttg. 1825—1826) ftreifen an die Iro⸗ 
nie der Romantifer; urfpränglicher und zugleich 
treiber an wahrem Wig ift „Der Mann im ‘Monde 
oder der Zug des Herzens iſt des Schickſals Stim⸗ 
me“ (Stuttg. 1825), den er unter dem Namen 
H. Elauren heraudgab, und in welchem er die 
füßfich= frivofe Manier diefes Schriftftellers bis 
auf die Eigenthümlichkeiten der Sprache auf das 
Täufchendite nachahmte. Wie Wolfg. Menzel bes 
richtet, hatte Hauff zuerft die Nachahmung in vols 
fem Ernte gemeint, er babe fie dann aber auf 
defien Rath in eine Perfiflage umgewandelt, Durch 
welche er, fo wie durch die bald darauf erfchienene 
„Gontroverspredigt über H. Glauren und den 
Mann im Monde’ (Stuttg. 1826) den bisherigen 
Liebling des Publikums mit fo großem Güde 
lächerlich madıte, daß auf einmal der Heiligenichein 
verfhwand, der ihn bis dahin umleuchtet hatte. 
Endlich erwähnen wir noch feine Novellen und Er» 
zählungen, unter welchen die „Phantaſien im bres 
mer Rathokeller“ (Ztuttg. 1827) ſich durch Ges 
mäthlichfeit, Humor und meifterhafte Darftellung 
auszeichnen; fie ftreifen in der Haltung an die Weife 
€. T. A. Hoffniannd an, und bezeugen wiederum 
Hauffs glücliches Nahahmungstalent. — Guft. 
Heeringen aus Mahle bei Mühlbaufen (1799 
— 1851) war in der kleineren Novelle (,,Fräntifche 
Bilder‘, 4 Bde. Ff. 1836) glücklicher als im hi: 
Rorifhen Roman, 1. B. in der ‚Einnahme von 
Choczym““ (Rob. 1826) und im „Geächteten“ (3 
Bde. Lpz. 1842), da er eine breitere Entfaltun 

des Stoffs nicht zu beherrſchen verftand. Neb 

W. Häring bat fih Karl Spindler aus Breds 
lau (geb. 1797) im hiſtoriſchen Roman und als 
Nachahmer W. Scuttd den größten Ruf erworben; 
er fteht jenem in der glüdlichen Aneignung "der 
von ihrem großen Meiiter angewendeten Kunitmits 
tel nach, Abertrifft ihn aber weit in der Gewandts 
beit, Zrifche und Anmuth der Darftellung. Auch 
it Spindfer viel fruchtbarer als Häring; feine 
fämmtlichen Werke (Stuttg. 183154) umfajjen 
100 Bände. Allein wenn wir von der Fruchtbar⸗ 
keit eines Schriftitellers fprechen, tritt und ſo⸗ 
gleich die Frage entgegen, ob diefe Fruchtbarkeit 
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aus innerm Schöpfungsdrange entfleht,, oder ans» 
dere, namentlid, äußere Gründe zur Quelle bat, 
und ob er auch der Behandlung feiner Werke bins 
fängliche Zeit gewidmet oder fie ſchon im erften 
GEntwurfe unter das Publikum gefchleudert hat. 
Auf Spindler angewendet, läßt fich dieſe Frage 
aber nicht zu feinem Bortheile und Ruhme beants 
worten; denn es wird aus der eindringlicheren Bes 
trachtung feiner Werke nur zu deutlich, daß er in 
vielen der fpäteren die Leichtigkeit, eine Gefchichte 
zu erfinden und notobürftig zu componiren, mit 
dem wahren Schöpfungstriebe verwechfelte und bei 
der Leichtigkeit und Gewandtheit feiner Darftels 
lung der fünftlerifhen Ausbildung wenig oder 
feine Zeit und Aufmerkfanteit widmete. Daber 
ſtehen auch feine erften Producte, bei denen er noch 
gebührende Achtung vor feinem Talent und dem 
Publikum hatte, unendlich höher als die fpäteren, 
und er bat und namentlich im „, Juden‘ (3 Bde 
Stuttg. 1827) einen biftorifchen Roman gegeben, 
der den Meiſterwerken W. Scotts nahe konimt und 
als eine der bedeutendften Erfcheinungen in diefer 
Gattung gelten kann. Wir bewundern darin nas 
mentlid, die große Munnigfaftigkeit, fo wie die 
feltene Wahrheit der dargeftellten Berbältniffe, ins 
dem er und das Leben des Mittelalters nad allen 
feinen Beziehungen mit der größten Zrifche und 
Anfchaulichkeit daritellt; wir bewundern ferner die 
Herrfchaft, welche er über den reichen Stoff auss 
übt, fo daß er die unzähligen Fäden, Beziehun⸗ 
gen, Verhältnifie und Zuftände zu einem Gemälde 
vereinigt, das die vollite, überfichtlichite Einheit 
darbietet. In der Tiefe der poetifchen Geſtaltung, 
namentlich in der Wahrheit der Charakteriſtik, fteht 
er dagegen feinem großen Borbilde entfchieden nach 
und insbefondre gelingt es ihm nicht, alle Seiten 
eined Charakters zur vollen plaftifchen Anfıhaus 
lichkeit zu bringen, worin W. Scott gerade ein? 
großartige Meiterfihaft entfaltet. Die fpätern 
Romane „Die Nonne von Gnadenzell“ (3 Bde. 
Stuttg. 1833) und, Der König von Zion“ (3 Bde. 
Eb. 1837) jteben dem „„Zuden‘ an Vollendung der 
Ausführung weit nad, aber fie zeugen immer noch 
von bedeutender Gabe der Erfindung und der Dars 
ftelung, und find denjenigen Romanen weit vors 
zuzieben, in denen er neuere Verhäftniffe zur Ans 
fhauung bringen will, die er nicht fo frei und 
nicht fo umfaffend aufzufaffen vermag ale das Les 
ben im Mittelalter, daher er fie auch nicht poe⸗ 
tifch durchdringen fann. Das zeigt fih fchon in 
dem „Jeſuiten“ (3 Bde. Stuttg. 1829). noch mehr 
im „Invaliden“ (5 Bde. &b. 1831), deffen ein: 
zelne Gemälde zum Theil zwar lebendig und wahr 
find, ſich aber nicht zu fünitlerifcher Einheit vers 
ſchmelzen. Seine kleineren Novellen find meiit 
— wir möchten beinahe fagen Fabrifurbeit. — 
Auch G. K. Herloßfohn aus Prag (1802— 
1849) verdient wegen feiner nur zu zabfreichen 
biltorifhen Romane erwähnt zu werden, in denen 
jedoch die Ausführung dem unverfennbaren Tas 
lente des Berfafferd nicht entfpricht; am geluns 
genften ift wohl fein erfled Werk „Der Montene: 
geinerhäuptfing“ (2 Thle. Lpz. 1827), dann „Der 
Venetianer“ (3 Bde. Eb. 1829) und „Der lebte 
Taborit” (2 Bde. Eb. 1834). Freilich iſt der 


Philoſoph Heinr. Steffens weit genialer, abeı 

bei allem feinem tief poetifhen Sinn ließ ihn feine 

Unruhe und das Gefühl feiner eigenen bedeuten» 
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den Subjectivität nicht zur fünftlerifchen Geitals 


tung gelangen. Ueberall drängt ſich der Dichter 
felbit vor, denn fo viele Geſtalten er auch vors 
führt, fo fchaut er doch eigentlich nur aus der jes 
desmaligen Berfleidung hervor. Daraus erklärt 
fih auch feine Vorliebe zu Reflexionen über die 
verfchiedenartigften Erfcheinungen des innern und 
äußern Lebens der Menfchen, wie denn beinahe 
fein Gegenſtand, der ihn während feiner willen» 
ſchaftlichen Laufbahn eindringlicher befchäftigte, 
unbefprocen bleibt. Er trat zuerft mit dem felts 
famen Buch „Die Familien Walſeth und Leith‘ 
(6 Bde. Berl. 1826—27) auf, das in einem Cys 
clus von Novellen die Geſchichte diefer Familien 
durch ein ganzes Jahrhundert zieht, was dem Dichs 
ter freilich Gelegenheit gibt, eine reiche Fülle von 
Begebenheiten, Zuitänden und Sitten vorzufübs 
ren, ibm aber zugleich ftreng fünftierifche Entfals 
tung unmöglich machte. 8 bleibt aber diefer 
Roman, wie die nachfolgenden „Die vier Norwe⸗ 
ger’ (6 Tb. Eb. 1828) und „Malkolm“ (2 Bde. 
Eb. 1831) deshalb intereffant, weil fie das merk⸗ 
wäürdige Norwegen und defien eben fo merkwürdi⸗ 
ed Bolt mit großer Wahrheit und Liebe daritels 
en. 8. Stord aus Rubla (geb. 1802) hat ein 
ſchönes epifches Talent, feine Perfonen find wahr 
und mannigfaltig, aud find feine Stoffe glücklich 
gewählt; aber er traut feinem Talent fo viel zu, 
daß er es nicht für nöthig erachtet, daffelbe mit 
dem fühlen Verftande zu beauffichtigen, daher fich 
auch mancherlei Auswüchfe und Rohheiten fowohl 
in feinem „Kunz von Kauffungen‘ (3 Bde. Lpz. 
1828) und in dem gelungeneren „Freiknecht“ (3 
Bode. Eb. 1831) zeigen. Ihm ſteht K. Bentus 
vini aus Braunfchweig (geb. 1771) nahe; fein 
Roman „Erich Stenbod und feine Freunde” (2 TH. 
Lpz. 1828) und „Jean Eavalier, oder Ludwig XIV. 
im Kampfe mit feinen preteftantifchen Unterthus 
nen‘ (2 Bde. Lpz. 1831) behandeln interefiante 
Stoffe mit Liebe und Anſchaulichkeit. Theod. 
v. Kobbe'd aus Dfdenburg (geb. 1798) Verſuch 
„Die Schweden im Kloiter Unterſee“ (Bremen 
1830) ift unbedeutend, während derfelbe in feinen 
„Humoriftifchen Neifebildern‘ (Hamburg 1843) 
und in einzelnen Rovellen ein nicht geringes Tas 
(ent gefelfchaftlicher Unterhaltung beurfundet. 
Gine der merkwürdigften Erfcheinungen ift der 
Amerilaner Sealsfield, deſſen ziemlich zahl⸗ 
reiche Schriften man fange für das Erzeugniß eis 
nes Deutfchen hielt, wofür allerdings die große 
Gewandtheit und der Reichtum der Sprache zu 
zeugen fhien ; allein eine fchärfere Prüfung mußte 
doch bald darthun, day nur ein Eingeborner das 
amerilanifche Zeben in folcher Unmittelbarkeit dars 
zuftellen vermochte. Seine Nomane „Der Birey 
und die Ariftofraten, oder Mexiko im 3%. 1812 
(3 Bde. Zürich 1835), „Der Xegitime und der 
Republikaner. Eine Gefch. aus dem amerikanifchs 
englifchen Kriege‘ (3 Bde. Zürich 1833) find fo 
tief von republilanifchem Geiſte Durchdrungen, daß 
nur ein Mann fie gefchrieben baben kann, der in 
freier Luft aufgewachfen und in republitanifchen 
Anfchauungen groß gezogen worden if. Auch 


würde ein deutfcher Dichter feine vepublifanifche 
Gefinnung mehr auf dem Wege der Reflexion fund» 
geben, als durch plaftifche Geftaltung,, weil fie bei 
ihm nur auf dem Wege der Reflexion hätte ents 
ftehen und fi ausbilden können. 


Eben fo ges 





waltig tritt die amerikaniſche Nationalität in dem 
„Trandatlantiſchen Reiſeſtizzen“ (6 Bde. Zürich 
1834—87) und in den „Lebensbildern aus beiden 


vn, | 


Henifphären‘‘ (2 Bde. 1835) hervor, in denen je⸗ 


der Zug der unmittelbarften Wirklichkeit entnom⸗ 


men ift,. und Alles von folcher Frifhe und Les 


reproducirend und nicht felbititändig geftaftend ers . 


bendigkeit ift, daß der Berfafler fogar als blog 


ſcheint. Daher ift von eigentliher Kunft der Gom- 
pofition eben fo wenig die Rede, als von der Kun 
der Darftellung,, nadı beiden Beziehungen ee 
der Berfaffer als reine Natur. Noch bat J. 
Aug. Lewald aus Königsberg (geb. 1793) im 
biftorifchen Roman verfudt, doch für denſelben 
fein befondre® Talent an den Tag gelegt; befler 
gelingt ihm die Novelle (3 Bde. Hamb. 1831— 
33); „Der Divan“ (6 Bde. Stuttg. 1839) und 
Genrebißder, wie fie in feinen Darftellungen aus 
Paris und Tyrol vorlommen. 


Eine Zeitlang ers 


freute fih Ph. Zof. Rehfues aus :Täbingen 


(1779— 1843) eines verbreiteten Rufs; aber fe 
gebattreich auch fein „Scipio Cicala“ (4 Bde. 

p3. 1832) ohne Zweifel iſt, fo wenig kann er doch 
als poetifched Werk befriedigen; er if in Sprade 
und Ausführung von einer folchen Schwerfällig- 
keit, daß man fih nur mit Mühe hindurcharbeiten 
fann. An innerem Gehalt ftehen auch feine zwei 


jpäteren Romane, „Die Belagerung des Kaftelle | 


von Gozzo“ (2 Bde. Lpz. 1834) und „Die neue 
Medea‘ (3 Bde. Stuttg. 1836) nicht nad, aber 
auch ihnen fehlt die poetiſche Durchdringung des 
Stoffe. Endlich erwähnen wir noch die „Deut: 
fhen Denkwürdigkeiten“ (4 Bde. Berl. 1832) des 


geiftvollen K. Fr. 8. Felix von Rumobr aus 


einhurdögrimma bei Dresden (1785—1843), die 
in Form von Memoiren eingekleidet, ein anziehen⸗ 
des Bild vom Leben in Deutichland und Frank⸗ 
reich während des 18. Jahrh. geben. Doch ik 
dDiefer Roman eben fo wenig voetifch bedeutend, 
als feine ‚Novellen‘ (2 Bde. Münd. 1833— 35). 

Zur lleberficht der Leiftungen in den Bleineren 
Brofadichtungen und zunähft zur Erzählung 
und Novelle übergebend, haben wir zunädit die 
Bemerkung voranzufhiden, daß, fo viele Schrift» 
fteller ſich auch in derfelben verfuchten, Doch nur 
wenige wahrhaft Bedeutendes leifteten, fo daß wir 
im Gebiet der Erzählung nur 3. 3. Engel. 
Jung Stitding und Hebel, im Gebiete der 
Novelle 
€. T. A. Hoffmann, Founuqué und Immer⸗ 
mann näher zu beſprechen haben, den einen oder 
den andern fogar nur, weil er in andern @attun« 
gen der Profadichtung Erwähnung verdient. Biele 
von denen, die in die nachfolgende lleberficht ge 
bören, find fchon bei Gelegenheit ded Romans ers 
wähnt worden, wir begnänen uns daher, ihre Ras 
men anzugeben und auf die obige Darftellung zu 
verweilen; es find vor Allem Schiller, dann 
Meißner, Galliſch, Benklowig.K.Groffe, 
Rup. Beder, Zac. Salice⸗Conteſſa, Hu 
ten, Zangbein, Spieß, Rochlitz, Merkel, 
Frz. Horn, Fr. Jacobs, F. Aug. Eberhard, 
Kähler, Benda, H. Heun. Baumgarten» 
Erufius, Uferi, Zſchokke, Loop. W. Haͤ⸗ 
ring, 9. König, Hauff, v. Heeringen, 
Lewald und Kablert. 

Wir haben fchon gefagt, daß in der erfien Hälfte 
des Zeitraums die Lünftlerifch geftaltete Novelle 
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noch nicht behandelt wurde, fondern nur die eins 
fachere Erzählung, und wir fügen diefer Bemer⸗ 
kung nod die weitere hinzu, daß die Erzählungen 
entweder Züge aus der Geſchichte oder erdichtete 
Begebenheiten darftellten, welche meift einen didak⸗ 
tifhen Zwed hatten. Es war dies felbft bei den 
Erzählungen von 3. Mich. Reinh. Lenz der Fall, 
nicht zwar in dem erft von Schiller fpäter heraus⸗ 
gegebenen „Waldbruder, einem Pendant zu Wer⸗ 
thers Leiden‘, dagegen aber in der romantifchen 
Erzählung „Zerbin oder die neuere Philoſophie“ 
und in dem „Randprediger‘. Auch 3. 9. Merf 
verband belehrende Zwede mit feinen bübfchen im 
„Deutfhen Merkur‘ mitgetheilten Erzählungen, 
die man füglich Meine Romane nennen könnte; 
allein er befaß fo viel Kunftgefübl, daß ſich for 
wohl in der „&efchichte des Herrn Oheims“ (1778) 
und in „Lindeor, einer bürgerlich »deutfchen Ge⸗ 
ſchichte“ (1787) ale der in dem „„Heren Oheim dem 
Sängern‘ (1785) und dem „Akademiſchen Briefs 
wechſel“ (1783) die didaktifche Tendenz gefchidt 
mit den einfuchen Begebenheiten verfnüpfen. We⸗ 
niger gelang dies dem uns als epiſchen Dichter 
befannten 2. H. v. Nicolan in feiner alegoris 
fchen Erzählung „Das Schöne‘ und felbit in der 
hiſtoriſchen Novelle „‚Ydan oder männliche und 
weibliche Tugend‘, wenn auch dad Streben nach 
rein epifcher Geftultung unverfennbar if. Wir 
begnügen ung, des Dramatifers Joſ. Maria Babo 
„Gemälde aus dem Leben der Menfchen” (Münch. 
1784), des fleißigen Leonh. Meifter „Schweize⸗ 
rifhe Gefchichten und Erzählungen‘ (Winterth. 
1789) und „Erzählungen des Greifen (sic) am 
Kamine‘ (Eb. 1805), fo wie die „Romantifchen 
Erzählungen und Skizzen‘ (3 Bde. St. Gallen 
1790—93) u. a. m. von deflen Landsmann 9%. 
Mel. Armbrufter (1761— 1814) einfach zu 
erwähnen. Um die nämliche Zeit begann ſchon 
3. gr. Kind, von dem ſchon früher gefprocen 
wurde, feine Thätigfeit ald Erzähler, die bis in 
die zwanziger Jahre des 19. Jahrh. hineinreicht, 
ein Beweis, daß er den Gefchmad des großen Bus 
blikums zu treffen und er daffelbe zu unterhalten 
verftand. Unter feinen zahlreichen Schriften ers 
wähnen wir feinen Roman ‚.Zenardo’8 Schwärmes 
reien” (2 Bde. Lpz. 1792), dann feine Sammlungen 
„Malven“ (2 Bde. Züllich. 1805), ‚Tulpen‘ (7 Bde. 
2p3. 1806— 1810), „Roswitha“ (4 Bde. Kb. 1811 
 —16), „Sagen, Erzählungen und Rovellen“ (2 Th. 
Eb. 1828 f.). Giner der fruchtbarften Erzähler 
war. Gli. Beder ausöberkallenberg im Schön: 
burgifhen (1753— 1813), den wir oben ſchon als 
einen der thätigften Herausgeber befletriftifcher 
Tafchenbächer und Zeitichriften bezeichnet haben. 
Seine in denfelben und in den „Erzählungen“ 

(4 Thle. Lpz. 1812—15) enthaltenen Arbeiten has 
ben feinen poetiichen oder Tünftferifchen Werth, 
gewähren aber eine angenehme Unterhaltung, fo 
auch die „ Erzählungen” (Koͤnigsb. 1795) des on 
erwähnten Sam. Gottlieb Bürde. Aug. Sam. 
Gerber aus Danzig (1766 — 1821) mit dem 
Schriftftellernamen Doro Garo bat in feinen 
„Novellen“ (3 Bde. Berl. u. Lpz. 179597), in 
den „Neuen Novellen‘ (Berl. 1803), den „Neues 
fien Novellen‘ (Epz. 1819) und in den „Mährchen 
und Erzählungen *‘ (Riga 1809) gute Stoffe mit 
Geſchick behandelt, nur hält er fich von pſycho⸗ 
logifh>moralifchen Reflexionen zu wenig frei, wes⸗ 
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halb feine rein romantifchen Erzählungen, 3. B. 


„Der Pilgrim“, weniger gelingen als die bloß mo⸗ 
ralifchen, unter welchen „Der Kaſſendieb“ ſich durch 
gute, einfache Haltung und Sprache auszeichnet. 

n den Novellen und Erzählungen von 8. Ferd. 
Huber, welche meilt Berhältniffe der Liebe und 
Ehe in anzieheuder Weiſe darftellen (‚Drei Weis 
ber‘, Lpz 1795; „Erzählungen“, 3 Sammil. 
Braunfchw. 1801 —02), foll feine Frau Therefe, 
von der fpäter die Rede fein wird, mannigfachen 
Antheil gehabt haben. K. 2. Metbufalem Mäüls 
ler aus Schkeudig (1771 — 1825) hat fi) durdı 
feine vielfachen Ueberſetzungen aus dem Franzöſi⸗ 
fhen und Englifchen eine nicht unbedeutende Ge» 
wandtheit der Darftellung erworben, die feinen 
ziemlich zahlreichen Erzählungen („Winterblu⸗ 
men’, Lpz. 1796 u. a. m.) nebft ihrem fittlichen 
Gehalt viele Lefer gewann. Größeres Talent 
zeigte 3. F. Mnioch in feinen „Bermifchten Ers 
sählungen und Gedichten“ (Görl. 1795). Der 
Aeſthetiker F. W. Bafll. v. Ramdohr verfolgt 
in feinen „Moraliſchen Erzählungen” (2 Thle. 
Lpz. 1799) zu entfchieden didaftifche Zwede. Ges 
müthlich und herzlich ift Siegfr. Aug. Mahl» 
mann wie in feinen Gedichten, fo aud> in feinen 
„Erzählungen und Märchen‘ (2 Bde. Lpz. 1802); 
K. Stein aus dem Medlenburgifchen (geb. 1773) 
erwarb dagegen durdh feine Laune und feinen freis 
lich nicht immer geiftreichen Bip feinen Erzählungen 
und Romanen „Amöne“ (2 Thle. Poſen 1804), 
„Scherz und Ernſt“ (Berl. 1808) u. vieles a. m. 
vorübergehenden Beifall. Ein bübfches Talent 
zeigte 8. Ar. Aug. Wieland, der Sohn des 
Dichters, in feinen „Erzählungen“ (1. Thl. Lpz. 
1803, 2. Th. Zur. 1805); weniger der Dramatis 
fer 3. Fr. Shin, deſſen „Romantiſche Erzäh⸗ 
lungen“ (Hamb. 1804) oft gar zu romantiſch find. 
Gediegen, aber fchwerfällig,, find die „Erzählun⸗ 
gen’ (Xpz. 1801) von G. Reinbed; nur vorübers 
gehende Unterhaltung bezweden die „Kleinen Ros 
mane und Erzählungen‘ (Berl. 1809) und die „No⸗ 
vellen“ (Eb. 1810) von Aug. Kuhn. Eine oft 
meifterhafte Daritelung bieten die fchauerlichen 
Novellen dar, welhe J. A. Apel in dem mit Fr. 
Laun berausgegebenen „Geſpenſterbuch““ (6 Thle. 
Lpz. 1810—-16) veröffentlichte; auszuzeichnen find 
nebit andern „Der Freiſchütz“. aus welder Fr. 
Kind den Stuff zur berühmten Oper fchövfte, und 
„Das ftille Kind“. So war auh 2. Adf. Frz. 
Joſ. v. Ba ezko aus Lyd in Oftvreußen (1756— 
1823) in der Erzählung fchauerliher Gefchichten 
und Sagen glücklich; feine „.Zegenden, Volksſagen, 
Geſpenſter⸗ und Zaubergefchichten” (3 Bde. Halle 
1815—18) fanden bei ihrer vhantafiereichen und 
gewandten Daritellung vielen Beifall; fo auch feine 
efchichtlichen Romane, 3. 3. „Hans von Boyſen“ 
* Thle. Hamb. 1795), die von hiſtoriſchem Sinne 
eugen, wie er denn auch noch als Geſchichtſchrei⸗ 
ber zu nennen fein wird. Heitere Gemälde von 
glüdlicher Erfindung und anmutbiger Darftellung 
ieferte der Zuftfpieldichter A. W. Salice⸗Con⸗ 
teffa, von dem wir außer dem „Findling und 
Talisman“ (Berl. 1810) und den „Erzählungen“ 
(2 Bde. Dresd. 1819) noch die lieblichen „Kinder⸗ 
märchen‘ (2 Thle. &b. 1816) erwähnen, zu wel⸗ 
hen auch Fouqué ud E T. A Hoffmann 
Beiträge lieferten. — Beinahe allgemeines Lob 
bat fich der treffliche Dramatiker Heinrich v. Kleiſt 
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durch ſeine,„ Erzählungen‘ (2 Thle. Berl. 1810 
bis 1811) erworben, und es ift allerdings richtig, 
daß er durch die Wahl feiner Stoffe, wie durch die 
Behandlung derfelben zu fefleln verfteht. Doc 
fönnen wir dad unbegrenzte Xob, das ihm zu Theil 
geworden ift, nicht theilen» und zwar aus mehres 
ren Gründen. Wir wollen ihm feinen Vorwurf 
darüber machen, daß er düftre, fchauerliche Stoffe 
liebt, aber das halten wir für fehlerhaft, daß er 
die düftre Färbung auch auf Berbältniffe übers 
trägt, denen fie nicht zufomnt. ben diefe Bors 
liebe für das Unheimliche verleitet ihn ſodann, Die 
Partien, in denen diefes befonders bervortritt, allzu 
breit zu entfalten, wodurch die Compoſitiou öfs 
ters fehlerhaft wird. Am tadelndwertheften ift 
aber der Styl, der durch und dur, in Ausdrud 
und Satzbildung incorrect iſt und den vollftändigs 
ſten Mangel an Sinn für Wohlklang und hot» 
mifche Bewegung beurkundet; e& ijt in diefen Ers 
zäblungen faum ein Saß zu finden, an dem man 
nicht mehrere Fehler nicht nur gegen die Schön» 
heit, fondern auch gegen die Richtigkeit der Dar; 
ftellung nachweifen fönnte, fo daß wir nicht bes 
greifen fönnen , wie ein neuerer Gefchichtfchreiber 
der deutſchen Literatur diefen Styl als befonders 
trefflich bezeichnen konnte. Wir find überzeugt, 
daß, wenn das Gefühl für Schönhelt der Därftels 
lung und Spradrichtigfeit unter und nicht in ſo 
bedauerlicher Weiſe getrübt wäre, Kleiſts Erzäh⸗ 
lungen nie gelefen, viel weniger gelobt worden 
wären, felbit nicht die befle darunter „, Michael 
Kohlhas“, fo Intereffant fie auch dem Stoffe nad 
ift und fo lebendig fie uns die erbärmlichen Zus 
flände des deutfchen Volle bald nach der Refors 
nation darftellt. — Wir erwähnen Tb. Körners 
(Erzählungen nur, um zu bemerken, daß er ſich auch 
in diefer Gattung, wenn auch nicht mit befondes 
rem Glück, verfucht hat. Noch weniger poetifchen 
Werth haben ded gemütblichen 3. Ch. Schmid 
aus Dinkelsbühl (1768—1854) Erzählungen, aber 
fie verdienen fchon deshalb Anerkennung , weil feine 
„Genovefa“ (Augeburg 1810), „Die Oſtereier“ 
(Landshut 1816) u. viele a. m. ftet3 eine freunds 
liche und angemeffene Xectüre für die heranwach⸗ 
fende Jugend fein werden. K. Gfr. Theodor 
Winkler (Tb. Hell) nimmt in feinen „Neuen 
Erzählungen für häusliche Zirkel (6 Thle. en. 
1811—17) ungefähr diefelbe Stellung ein wie die 
übrigen Sachfen, wie Fr. Kind u. f. w., und wird 
von 3. Steph. Schüße, dem wir ſchon bei den 
Lyrifern und Dramatifern begegnet find, weit übers 
troffen. Derfelbe hat fi) in den „„Heiteren Stuns 
den‘ (3 Bde. Dresd. 1821 —23) als trefflichen 
Erzähler fomifcher Situationen beurfundet, und 
aud, fein Roman „Der unfichtbare Prinz‘ (3 Thle. 
Lpz. 1812) ift nicht ohne Werth. Bedeutender 
als des bekannten Ueberſetzers Adf. Zr. K. Streds 
fuß „Erzählungen“ (Dresd. 1813 u. Berl. 1820) 
find die „Kaledoniſchen Erzählungen” von ©. Fr. 
Konr. Gerſtenbergk aus Ronneburg (geb. 1780), 
die fhon durch die Eigenthümlichkeit des Stoffe 
gefallen, aber ſich auch in guter Darftellung bes 
wegen. Nicht ohne glüdliche Babe der Erfindung 
ift der als Neberfeper befannte W. Adolf Lindau 
aus Däffeldorf (1771—1849); wir haben von ihn 
außer einem fchun früher gefchriebenen Roman 
„Heliodore“ (2 Thle. Meißen 1709) und hübfchen 
„Märden‘‘ (Görlitz 1805) vorzüglich feine „„Hels 
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dengemälde‘ (Lpz. PH erwähnen. Die „Uns 


terhaltungen für mäßige Stunden‘ (Karlor. 1816) 
von den Freiherrn Ferd. Leop. K. v. Bieden> 
feld Laffen fih angenehm leſen, ſtehen aber den 
anmutbigen Erzählungen in „Scherz und Ernft“ 
(Zür. 1816) des gemüthlichen David Heß auf 
Zürich (1770—1843) in Frifche und Lebendigkeit 


weit nah. Sind auch die Novellen von Barns 


bagenvon Enſe nur als untergeordnete Arbeis 
ten zu betrachten, die er gleihfam zu feiner Er⸗ 
holung machte, fo reihen He fi nichtsdeſtoweni⸗ 
ger den beften an, die wir befiben; man bemerft 


auch an ihnen bald, daß fi der Berfafler nad 


Böthe gebildet hat, und wir freuen uns über die 
Klarheit und Sicherheit des Styls wie der Auf⸗ 
faffung. In der Novelle „„Die Sterner und bie 
Pfitticher‘ bat er ein eben fo wahres als lcben& 
volles Gemälde von den politifchen und bürgerlichen 
Zuſtänden der Stadt Bafel zur Zeit Rudolfs von 
Habsburg gegeben. Unter den übrigen nennen 
wir nur noch „Das warnende Geſpenſt“, weil fie 


dem trefflichen Chamiffo den Stoff ju feinem mei⸗ Ä 


fterbaften „Geiſt der Mutter‘ gegeben zu haben 
Scheint, welchem freilich die rofaifche Graäbfung 
weit nachſteht. Theil! an Tied ſich anſchließend. 
theild Göthen nachftrebend, hat J. Balentin 
Adrian aus Klingenberg bei Afchaffenburg (geb. 
1794) mande gute Erzählung und Rovelle ge 
fhrieben, doch hatte er fein höheres Talent, es 
zeigt fih in feinen „Nachtſtimmen“ (Ff. 1818) 


und „Erzählungen‘ (&bend. 1821) nicht ſowobl 


poetifche Auffaffung als feingebildeter Geſchmack 
und geiftreiche Behandlung. Dramatifch lebendig 


find die „Märchen und Erzählungen” (2 Br. 


Stuttg. 1817) von Adam Dehlenfhläger, tin 
denen er deutfche, nordifche und orientafifche Stoffe 
mit gleichem Glück behandelt. Zu den beften ge: 
hört das ſpäter erfchienene Märchen „Aly und 
Gulhyndi“ (Eb. 1825). Nebſt ihm verfuchte fich 
noch ein anderer Dramatifer, der Graf Kr. Zul. 
5.9. Soden in diefer Gattung, doch konnte cı 
fih mit feinen „. Erzählungen ° (3 Bdchn. Brau⸗ 


dend. 1823) feine Bahn brechen ; au Ernſt Raus | 


pachs „Erzählende Dichtungen” (Rpz. 1821) find 
unbeachtet geblieben. Der treffliche Lyriker Wilb. 
Müller fchrieb auch einige Erzählungen „Der 


Dreizehnte‘‘, „Zabora’, auf welche E. T. A. Hofe 


mann Einfluß ausübte, was aus dem Styl und 
der ganzen Haltung erfichtlich if. Zwar mäßigt 
er fih mehr, als fein Borbild, aber er bringt 
auch nicht fo große Wirkung hervor. Einer der 
erften, der das Volksleben poetifch darzuftellen be 
gann, bat Fr. 2.Bührlen aus Ulm (geb. 1777) 
in den „Erzählungen und Miscellen‘ (2Bde. Tüb. 
1817— 20), ‚Neuere Erzählungen (2 Bde. Fi. 
1823—25) und in den „Bildern aus dem Schwarz: 
walde (2 Bde. Stuttg. 1828— 31) ein ſchoͤnes 
Talent für Gemälde aus der Außerlich befchränb 
ten, innerlich reichen Belt des Bürgers und Land» 
mannd beurfundet, nur neigt er fih, von Tief 
verleitet, oft zur Reflexion. Achnlicher Art ik 
fein Roman der „Enthuſiaſt“ (2 Thle. Stuttg. 
1832), wogegen er in dem „Flüchtling“ (2 Tble. 
Lpz. 1836) die politifche Saite nicht mit großem 
Gluͤck anfhlägt. K. v. Deder aus Berlin (17841 
—1843), der fi auch als Dramatifer verfucte, 
fhrieb unter dem Nanıen Adalbertvom Thale 
eine Reihe von Erzählungen, die durch gemätb- 
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liche und heitere Auffaſſung des Lebens gefallen 
(„Zreie Handzeichnungen nach der Natur“ (2 Bde. 
Rerl. 182027). Im ganz gewöhnlichen Anek⸗ 
dotenftyl find die „Scherzhaften Erzählungen “ 
(4 Thle. Berl. 1818—23) des unermüädlichen Biels 
fhreibere K. Müchler; auch C. Aug. Engel» 
hard, den wir ſchon unter dem Namen Richard 
Roos haben kennen lernen, entfaltet in ſeinen 
„Erzählungen“ (Dresd. 1820) nur ein beſchränk⸗ 
tes Talent für dad Niedrigfomifche. Areundliche 
Erſcheinungen find dagegen die „Orangeblüthen“ 
(2 Thle. Lpz. 1522—25) und die „Geſammelten 
Erzählungen‘ (4 Bde. Eb. 1825— 28) des freis 
finnigen und bei großer Phantaſie doch beſonnenen 
Freiherrn K. Borromäus von Miltig aus Dress 
den (1781—1845). Chrift. Weisflog aus Sa⸗ 
gan (1780— 1828) fchlug in feinen „Phantaſie⸗ 
ſtücken und Hiftorien‘ (12 Bde. Dresd. 1825— 29) 
die vomantifche Suite wieder an und bifdete ſich 
zum Theil nah E. T. A. Hoffmann, den er in 
manchen Stüden, wie in „Eps, der Zwiebelkönig“, 
wirflich mit Glück nachahmte. Er war nicht ohne 
Bhantafie und hatte ein befondres Talent für bus 
moriftiiche Auffaffung des bürgerlichen Lebens. 
Der Drantatifer Chp. Ernft Freih. v. Houwald 
it in feinen hiftorifchen Novellen „Romantiſche 
Accorde“ (Berl. 1817) und in feinen „Erzaͤblun⸗ 
gen‘ (Dresd. 1810) allzu fentimentaf, dagegen ift 
er in feinen der Jugend gewidmeten Sariften. in 
dem „Buch für Kinder gebildeter Stände” (3 Bde. 
Lpz. 1810—24) und in den „Bildern für die Zus 
gend“ (3 Thle. Eb. 1828—29) durchaus vortreffs 
lich. Eine große Fruchtbarkeit entwidelte ©. Chn. 
DB. Asmus Döring aus Kaffel (1789 — 1833), 
und es wurde diefelbe aflerdingd von einem nicht 
newöhnlichen Talent der Daritellung unterftügt, 
wogegen es ihm an Reichthun der Erfindung febite. 
Seine „„Phantäflegemäfde‘ (12 Bde. Ff. 1822 
—33) fanden längere Zeit zabfreiche Lefer. Auch 
verfuchte er fich nicht ohne Glück im biftorifchen 
Roman, in welchen er ſich nach W. Scott bildete 
(Das Opfer von Oſtrolenka“, 3 Bde. Ff. 1832). 
Gine eigenthünfiche Gattung behandelte der Däne 
Yaurig Kruſe aus Kopenhagen (geb. 1778) in 
feinen „‚Kriminafgefchichten‘‘ (6 Bde. Hamb. 1826), 
bei denen er zwar das dämonifche Element öfters 
mebr als billig Hervortreten ließ, die aber, weil fie 
meiſt auf der Wirklichkeit beruhen, vielfaches vfys 
hologifches Intereſſe gewähren. Nicht ohne Werth 
find die „Sagen und romantifchen Erzählungen“ 
(3 Bde. Berl. 1825—28) von H. Ar. 2. Rei; 
ſtab aus Berlin (geb. 1790); größeren Ruf er 
warb er fich jedoch durch feinen in eine fyätere 
Zeit fallenden Roman ‚1812‘ (4 Bde. Lpz. 1836), 
obgleich in demfelben der allerdingd mit großer 
Wahrheit bargeitellt Stoff nicht zur poeliſchen 
Einheit und Geſtaltung gelangt. Wie in feinen 
eviihen Dichtungen zeichnet K. Gli. Präpel in 
einen „Kleinen Romanen und Erzählungen‘ (4 
Ihe. Lpz. 1822) Meinftädtifche Verhältniffe mit 
leichten Humor ind Lächerliche; wogegen 8. 
Beihfelbaumer in den „Abendbildern” 
(Bamb. u. Würzb. 1822) romantifirende Stoffe 
(hwerfällig behandelt. Kr. Mofengeil aus 
Schönau bei Eiſenach (1773—1839) gab in den 
„Reifegefährten” (3 Bde. Ff. 1825—27) eine 
Samm ung von Novellen heraus, die oft fentis 
mental anklingen. — Wie das größte Talent fih 
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verirren fann, wenn ed fi von der künſtleriſch⸗ 


fhönen Form abwendet und die Billfür der Phans 
tufie ſchrankenlos walten läßt, ſehen wir bei Leop. 
Schefer. Seine Novellen tragen alle Keime zur 
böchften Vollendung in fih, und diefelben ents 
wideln fih mit der größten Ueppigkeit und Les 
bensfraft, aber der Dichter welß fie nicht zu zies 
ben und, abgefeben daß reiches Iinfraut neben den 
ſchönſten Pflanzen auffchießt, verwildern diefe auch 
elbſt. Scheferd Novellen gleichen einem Urwald 
mit unerfchöflichem Reichthum an Bäumen, Blüs 
then, Früchten und Echlingpflangen, der aber eben 
wegen diefed Reichthums den Menſchen ungugäng: 
fih it. Man Hat Schefer oft mit Jean Baul vers 
glichen, und aflerdings bietet er manchen Verglei⸗ 
hungspunft mit jenem großen Dichter, der aud) 
bedeutenden Einfluß auf feine poetiiche Entwides 
(ung gehabt bat, aber e8 berrfcht duch eine Grunds 
verichiedenheit zwifchen ihnen: in Jean Paul 
berrfcht das Gemüth, in Schefer phantaftifche My⸗ 
tif vor, daher iſt Sean Paul nur ſtellenweiſe, Sche⸗ 
fer im Ganzen dunfel. Es find zwei Seiten vor» 
Halih- welche ihn oft ungenießbar machen, der 

angel an Plan und der Styl. Die Entwides 
lung in feinen Novellen ift nicht eine von den Bes 
gebenheiten und Charakteren herbeigeführte Noth⸗ 
wendigfeit, fondern fie wird durch die augenblick⸗ 
lihe Stimmung des Dichters bedingt, daher fo 
viele Schwankungen in der Ausführung zu bemers 
fen find. Was den Styf betrifft, fo bat ınan ihn 
oft gefucht genannt, aber mit Iinrecht, denn darin 
liegt eben der größte Fehler im Style Scefert, 
daß er nicht fucht, nicht wählt, fondern den er⸗ 
ften beiten phantaſtiſchen Ausdrud gebraucht, ohne 
zu überlegen, ob fih fein Gedanke nicht klarer, 
anfchauficher darftellen fliege. So find feine Nous 
vellen in Plan und Daritellung verworren, form⸗ 
(08, ſelbſt im vollften Sinne des Wortes barod. 
Es iſt dies aber ein wahres Unglück, denn, wie 
gefagt, es liegen in ihnen alle Keime zur höchſten 
Bollendung. Scefer hat eine äußerſt glüdliche 
und beweglihe Phantafie, er befißt eine uner⸗ 
fchöpfliche Fülle von Ideen, eine feltene Beobach⸗ 
tungsgabe und reiche Menfchentenntniß. wenige 
Dichter kennen das weiblicdye Herz fo gut als er; 
er bat einen unerſchoͤpflichen Witz, er ift reich au 
Erfindung. und beinahe jede feiner Novellen bietet 
die glücklichſten und wirfungsvolliten Situationen 
dar — aber alle diefe Vorzüge verſchwimmen in 
der Ausführung bis zur Unkenntlichteit. Inter 
feinen Novellen, welche theils einzeln, theild in 
befondern Sammlungen („Novellen“. 5 Bde. 1825 
— 30; ‚Neue Novellen”. 4 Bde. Eb. 1831—35), 
theils endlich in den „Ausgewählten Werken‘ (12 
Bde. Berl. 1845) erfchienen, erwähnen wir „Die 
Künſtlerehe“, in welcher er das häusliche Xeben 
deo großen A. Dürer fchildert und das innere Glück 
des von feiner Frau geplagten Künftfers mit les 
bendigen Farben zeichnet. In der „Göttlichen 
Komödie in Rom‘ erzählt er die Lebensgeichichte 
des genialen Philvfophen Giordano, der befannts 
(ih von der römifchen Inquifition dem Scheiter⸗ 
haufen überliefert wurde. Diefe Novelle ift mit 
großer Liebe gearbeitet, da der Dichter in feinem 
Helden manche Achnlichfeit mit feinem eigenen 
Weſen finden mochte, und fo findet dic Myſtik des 
Italieners in dem deutfchen Dichter einen vortreffs 
fihen Dariteller. „Die Deportirten‘‘ gehören zu 
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feinen beiten Erfindungen, während „Unglückliche 
Liebe“ und fo auch „Der Zwerg“ viele wirfungse 
volle Situationen enthalten. Mehrere feiner Nos 
vellen („Palmerio“, „Der Gekreuzigte“, „Die 
»Berferin‘‘, „Der Sklavenhändler‘‘, führen uns in 
den Orient, den er aus eigener Anfchauung hatte 
fennen lernen, und den er mit groben Glücke dars 
ftellt, indem er die poetifchen Keime in der Natur 
des Landes und in dem Leben des Volks ſtets zu 
finden und mit Geſchick zu entwideln veriteht. Eine 
fpätere Novelle „Achtzehn Töchter‘ (Berl. 1847) 
zeichnet fich durch gefunden und reichen Wiß, fo 
wie durch richtige Charakterzeichnung aus, bietet 
in der Ausführung aber zu viel Seltfamed dar. 
Wir fügen noch binzu, daß Schefer fid in der 
„Gräfin Uhlefeldt“ (2 Bde. Berl. 1834) auch im bis 
forifchen Roman verfucht hat. — Im gewöhnlichen 
Gleiſe bleibt ©. Nic. Bärmann in feinen Erzähs 
(ungen und Märchen, die er nebit Gedichten unter 
dem Titel „Papiere aus meiner bunten Mappe’ 
(Bert. 1826) berausgab. Der Außerft fruchtbare 
PH. W. G. Aug. Blumenhagen aus Hannover 
(1781—1839) bat in feinen zahlreichen Novellen 
häufig Hiltorifche Stoffe behandelt und, wie Trom⸗ 
fig, vorzugsweife die Zeit der Reformation zu 
feinen Daritelungen gewählt. Es fehlt ihm nicht 
an Erfindungsgabe, er befigt binlängliche Sewandts 
beit der Darftellung, auch verfteht er feine Geftals 
ten lebendig zu zeichnen, aber fein Talent ift bes 
fchräntt, daher er fich beinahe immer in den naͤm⸗ 
lichen Erfcheinungen bewegt und feine Daritellung 
in Manier ausartet („Sämmtl. Schriften‘ 25 Bde. 
Stuttg. 1836— 40). David Schiff aus Hamburg 
(geb. 1806) gab eine Sammlung von Novellen her: 
aus, deren Titel „Höllenbreughel“ (Xyz. 1826) 
fchon die Haltung anzeigt. Weniger originell, aber 
fiherer und gewandter ift der früher ſchon ges 
nannte Fr. Halirfch in feinen „Novellen und Ges 
fchichten‘‘ (Brünn 1827). K. Adolf Sudow aus 
Münfterberg (1802—47) fchrieb unter dem Namen 
Bosgaru „Liebesgefchichten‘’ (Berl. 1828), .wels 
che wegen ihrer gefälligen und zur Reflexion fich 
neigenden Darftellung bei ihrem Erfcheinen Zied 
zugeichrieben wurden; feine fpäteren Schriften 
I Bermanos“- (Ebd. 1830) und ‚Novellen‘ (Ebd. 
1832) ſtehen an Gehalt und Form den „Liebes⸗ 
gefchichten‘ nad). Leichte und gewandte Darftels 
lung zeichnen die „Novellen“ (4 Thle. Berl. 1828 
— 30) des unglüdlichen Daniel Leßmann aus 
Soldin in der Neumarf aus (1794— 1831), der 
fih auch im Roman nicht ohne Glück verfuchte 
(„‚Zuife von Halling“ (2 Thle. Berl. 1827). Bon 
dem Dramatifer Ed. H. Gehe befiken wir „Hi⸗ 
Rorifche Novellen und Erzählungen‘ (2 Bde. Luz. 
1830— 32) und einen gefchichtlichen Roman „Das 
Schloß Perth und die Pulververſchwörung“ (Eb. 
1835), die von gründlichen Studien zeugen, in 
denen aber die Anfchaulichleit in der Breite der 
Darftellung untergebt. Wie in allen feinen Schrifs 
ten iſt L. Bechftein in feinen „Märchenbildern 


und Erzählungen‘ (Lpz. 0.%.) und in feinen „„Ers | 
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der Auffaſſung, fo wie durch den Reichthum des 
nbalts. Wie Blumenbagen, fo bildete fih auch 
. Adolf Wachsmann aus Grünberg in Schle: 
fien (geb. 1787) nah Fr. v. Wipleben (. No⸗ 
vellen und Erzählungen”, 21 Bde. Lpz. 1830— 
1842). Bon ungleich größerem Talent if Ferd. 
Guſt. Kühne aus Magdeburg (geb. 1806), der 
jedoch mit feinen meiften und beften Broductionen 
nicht mehr biehergehört (,. Novellen’. Berl. 1831) 
und jo fällt audh von Zulius Mofen nur die 
zugleich an Jean Paul, Hoffmann und Chamiſſo 
erinnernde Novelle „Georg Venlot“ (2pz. 1831), 
von Ed. Duller nur „Berthold Schwarz“ (Stutt- 
gart 1832) in das Bereich unferer Darfteflung. 


pis 1832. : 


Wir gehen zur Ueberſicht der Leitungen im Ge 


biete der Sage und des Märchens über, die 
fich ebenfalls vielfacher Bearbeitung zu erfreuen 
gehabt haben. Bis in das zweite Sabrzehnt dee 


19. Jahrh. wurde das Märchen viel häufiger bes 


handelt ald die Sage, fpäter trat das umgekehrte 
Berhältniß ein, doch erft recht auffallend in der 
Zeit, die außerhalb diefer Beiprehung fliegt. Wir 
werden über die bedeutenditen Beatke 

Gattungen, nämiih Mufäus, Göthe, Tied. 
Fouqué, Benzel-Sternau, E. T. A. Hoff: 
mann und die Gebrüder Jacob und Wilheln 
Grimm ausführlicher fprechen, andre haben wir 
fchon oben bei den andern Gattungen der Profas 
Dichtung erwähnt, weshalb wir einfach Darauf vers 
weifen; ed find Aug. Sam. Gerber, Heyne 
(Ant. Wal), W. Adf. Lindau, C. W. Salice⸗ 
Conteſſa, Siegfr. Mahlmann, Aug. Fr. 
Freih. v. Steigenteſch, Joſ. v. Baczko, G. 
Lotz, L. Rellſtab, Deblenfdläger, Bär: 
mann, Hauff und 8. Bechſtein. Bon den 
Frauen, die fih In diefer, wie in den fchon bes 
fprochenen oder noch zu befprechenden Gattungen 
verfucht haben, werden wir in der den Frauen 


iter dDiefer 


——n 


ewidmeten lieberficht handeln. Wie man auf die - 
aͤrchenwelt vorzüglich Durch Die morgenländifchen 


Märchen aufmerffam gemacht worden war, die zu- 
erit Durch die Franzoſen bekannt wurden, fo if c# 
erklärlich, daß eines Theils diefelben überſetzt und 
ſodann vielfältig nachgeahmt wurden. Bon den 
Ueberſetzungen und Bearbeitungen der orientalis 
fhen Märchen erwähnen wir „die Taufend und 
eine Nacht“, überfeßt von 3 5. Voß (6 Bpe. 
Brem. 1781-85), „Bhantafus, taufend und ein 
Märchen“ von 3. Ch. 2. Halten (4 Bde. Berl. 
1802—03), „Die Märchen der Scheheragade, nen 
erzählt, von F. Chph. Weiffer (6 Thle. Lp;- 
Dyck. 1809—12, ‚Neue taufend und eine Nacht. 
aus d. Arab. überf. von Chavis und Cazotte“, 
verdeutfcht von Ch. A. Wichmann (5 Bddn. 
Dresd. u. Lpz. 1790—92), „Tauſend und eine 
Nacht, z. eritenm. vollftänd. überi. von Max Has 
biht, Ar. H. v. d. Hagen und K. Schall (15 
Bdchn. Berl. 1824— 25. 
ein Zag oder die fchönften Blumen des Morgen 
landes“, überf. v. Sal. Sch orch; „Taufend und 
ein Tag“, überf. v. Fr. 9. v. d. Hagen (10 Bde. 


sählungen und Phantafieitüden‘ (4 Bde. Stuttg. | Prenzlau 1827) und Amb. Tbd. Hartmann 


1831) u. a. Novellenfannfungen liebenswürdig, 
emäthvoNl und gewandt. „Die Fahrten eines 
ufifanten‘‘ (3 Bde. Schleufingen 1836 —-37), 

welchen die Seendge fhichte des leider verftorbes 

nen Arztes, Philhellenen und Muſikers Eliter zu 


| 


Grunde liegen, erfreuen durch Tiefe und Wahrheit ' fie die von ihnen erzählten Wunder in 


„Afatifche Berlenfchnur, od. d. fchönitten Blumen 
des Morgenlandes” (2 Ihle. Berl. 1800). Un⸗ 
ter den Märchendichtern finden fich gar manche. 
die fich bei ihren Erfindungen von orientalifchen 
Vorbildern leiten ließen, ja fehr häufig verfepten 
dae Mer: 
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genland ſelbſt. Erſt feit die Gebrüder Grimm 


die Herrlichkeit ded deutichen Volksmärchens und 
der deutſchen Volksſage nachgewiefen hatten, wurs 
den diefe mit Vorliebe bearbeitet. Da die Schrifts 
ſteller häufig Sage und Märchen zugleich behan⸗ 
deiten, ſehr oft auch zwiſchen den beiden Gattun⸗ 
gen nicht unterfchieden, fo können wir fie auch 
nicht abgefondert daritellen. Bir werden nur zu⸗ 
erft von den Sammlungen fprechen, welche ſich 
über Die fänmtlichen Känder deutfcher Zunge vers 
breiteten und dann diejenigen nennen, welche nur 
einzelne Xänder betreffen. 

Zu den Sanımlungen der erſten Art gehören 
die „„ Sagen der Borzeit’ (7 Bde. Berl. 1787— 
98), welhe G. Ph. 8. Leonh. Wächter aus 
Uelzen im Lüneburgifhen (1762 — 1837) unter 
dem Namen Beit Weber berausgab. Wächter 
ſuchte den zum Theil überlieferten Stoff mit dich» 
terifcher Sreiheit zu bebandeln, was ihm jedod) 
nicht gelang, da es ihm an poetifchem Talent 
fehlte. Dagegen hatte er eine für die damalige 
Zeit fehr gründliche Kenntniß des deutfchen Mit⸗ 
telafterö, welche er fo gut zu benugen wußte, daß 
feine Darftellungen durchweg den Eindrud der his 
ſtoriſchen Treue machen. Uebrigens ift auch bei 
ibm, wie bei den Dichtern biftoriicher Romane, 
der Einfluß von Göthe's „Götz“ unverkennbar, 
dem er ſich übrigens um fo eher bingeben durfte, 
ald er meift Stoffe aus der Zeit des Ritterthums 
behandelte. Mehr auf die eigentliche Sagenwelt 
fich beſchränkend, gab 3. Guſt. Büfching „Volks 
fagen, Mährchen und Legenden“ (Xpz. 1812) ber» 
aus, welche wegen ihrer treuen Aufzeichnung Lob 
verdienen. Nur vorübergehend erwähnen wir bie 
„Abentheuer und Volksmährchen“ (Quedlinb. 
1811) von J. Fr. Cramer aus Quedlinburg 
(geb. 1780), die „Romantifchen Wälder‘ (Berl. 
1808) des fchon oft genannten W. v. Schüß, 
fo wie die „Märchen, Erzählungen und Anekdo⸗ 
ten’ (Ff. 1816) von 3. Chp. Weiffer; bedeu- 
tender find die ‚„„Sagen und Volksmärchen der 
Deutichen‘ (Halle 1815) von Kusp. Zr. Gott» 
ſchalt aus Sonderöhaufen (geb. 1772), der 
ſich auch durch feine Beſchreibung der Ritterburs 
gen und Schlöffer Deutfchlands ein nicht geringes 
Berdienit erwarb. Alle die bis jegt Genannten 
wurden aber von dem ftetd kräftigen Ernit Mor. 
Arndt inden „Märchen u. Jugenderinnerungen‘‘ 
(Berl. 1818) weit übertroffen, der den naiven und 
gemüthlichen Ton ded Märchens glücklich zu treffen 
wußte, worin ihm der gelehrte Kr. H.v. d. Has 
gen in feinen „Erzählungen und Märchen‘ (2 Bde. 
Prenzl. 1825— 26) nicht gleichkommt, obgleich feine 
Auffaffung und Darftellung immerhin Lob vers 
dient. Wir nennen endlich noch %. A. Ch. Zar» 
nad (1777 — 1827) wegen des „Aehrenkranzes 
deutfher Bolfämährchen‘ (Berl. 1827) und die 
„Volksſagen, Erzählungen und Dichtungen‘ (2 
Bde. Lpz. 1827) des Kreiheren 2. v. Zedlitz, 
der mit dem berühmteren Dichter gleichen Namens 
nicht zu verwechſeln tit. 

Die Sagenforfhung führt nur dann zu bedeus 
; tenden Ergebniffen, wenn fie fi) auf befondre 
- Ränder und Landestheife befchränkt, dann aber bis 
in die verborgenften Winkel dringt. Dies iſt freis 
lich erft in der Zeit, die nicht mehr in den Kreis 
unferer Darftellung gebört, in großartigerem 
Maßſtabe und mit dem glüdfichften Erfolg ges 


en. 
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fhehen, aber auch während des vorliegenden Zeits 
raums finden fich fehr erfreuliche Anfänge, welche 
jedoch alle erit durch der Gebrüder Grimm Bors 
gang hervorgerufen wurden. Aloys Schreiber 
ſammelte „Sagen aus den Gegenden des Rheins 
und des Schwarzwaldes“ (Heidelb. 1819), von des 
nen zehn Jahre fpäter eine vermehrte Auflage ers 
fhien; und auh N. zog (1756—1836) bears 
beitete „Rheiniſche Geſchichten und Sagen‘ (3 
Bde. Ff. 1817 —18). Bon F. Ludlorf (geb. 
1774) befipen wir „Ihüringifche Sagen und Volks⸗ 
märchen“, die freilich durch Die fväteren Arbeiten 
von 2. Bechitein weit übertroffen wurden. J. 
K. Caſp. Nahtigalt (1753—1819) gab unter 
dem Namen Dtmar „Bollöfagen’ (Brent. 1800) 
heraus, welche die Gegenden um Harz betreffen; 
„Mecklenburgiſche Sagen‘ (2 Hefte. Parchim 1820 
—22) haben wir von %. Ch. Pet. Studemund. 
Befonders glüdlich erzählt find die „Romantiſchen 
Sagen des Erzgebirgs“ (3 Bde. Annab. 1822), 
welche Ew. Chn. Bictorin Dietrich aus Grüns 
hain (geb. 1783) in Verbindung mit A. Textor, 
d. h. Gotth. N. Weber (geb. 1774), heraus⸗ 
gab. Bon Dietrich allein find die eben fo lobens⸗ 
werthen ‚„Baterländifchen Sagen‘ (Meißen 1826). 
3: Suft. Bäfching machte fich auch um den fehle: 
ſiſchen Sagenkreis verdient in den „Sagen und 
Gefhichten aus dem Schlefierthale und von der 
Burg Kinsberg“ (Berl. 1824), fo auch F. Min: 
berg in den „„Dberfchlefifhen Sagen und Er- 
zählungen‘‘ (Neiffe 1829). Ueber Böhmen fchries 
ben außer Karoline v. Woltmann, auf die wir 
unten zurückkommen, und A. Fr. Wenz. Gries 
fel (geb. 1783) in dem „Märchen und Sagen 
buch der Böhmen“ (2 Thle. Prag 1820) ganz bes 
ſonders Wolfg. Adf. Gerle aus Prag (geb. 1778), 
welcher unter dem Namen Konr. Spät, gen. 
Frühauf. auch gelungene „Novellen, Erzählun⸗ 
gen und Mähren‘ (2 Bde. Lpz. 1821) herauds 
gab; feine „Volksmärchen der Böhmen” (2 Bde. 
Prag 1819) find vortrefflich erzählt. J. S. Sla⸗ 
wid fchrieb ‚Erzählungen nad Volksſagen aus 
Deiterr. Borzeit” (Wien 1827) und Frz. Ziska 
(ge6.1788) „„Defterreichifche Bolksmärchen‘’ (Wien 
1822) in öfterreicyifcher Mundart. An diefe Ichlies 
Ben wir die „Mährchen der Magyaren“ (Wien 
1822) von ®. v. Baal und die „Magvarifchen 
Sagen und Mährchen“ des auch als Hiftoriker be 
fannten Grafen 3. Mailath aus Peſth (geb. 
1786). Endlich erwähnen wir noch die „Volksmär⸗ 
chen aus Franken“ (Nbg. 1827) von E. Beldegg 
und die „Idyllen, Volksfagen, Legenden und Erzäh⸗ 
fungen aus der Schweiz’ (2 Bde. Bern 1815—22) 
von J. R. Wyß d. j. aus Bern (1731 — 1830). 

Die Zdylle Hat in dem Maler Fr. Müller 
und in Frz. Kav. Bronner zwei glüdliche Re 
präfentanten; außer ihnen find aber nur wenige 
zu erwähnen, da die meiiten Dichtungen dieler 
Gattung in metrifcher Form gefchrieben wurden. 
Neben dem kurz vorhin genannten 3. R. WyB 
erwähnen wir den Herzog Emil Leop. Aug ull 
von SachfensGotha und Altenburg (1772— 1822). 
defien „„ KvAlevıov oder Auch ih war in Artas . 


dien‘ (Gotha 1805) freilih vom geiftreihen Fr. 
Jacobs durchgefehen und zum Theil überarbeitet 
worden fein foll. 
Die Parabel endlich, Hat Ar. W. Krummas 
her mit großem Glücke behandelt; von ihm ſpä⸗ 
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ter. Zwanzig Jahre vor ihm Hatte fchon J. ©. 
v. Herder hoͤchſt Bedeutendes in diefer Gattung 
geliefert, feine Dichtungen jedoch nicht Parabeln, 
fondern Paramythien genannt, nicht bloß deshalb, 
weil Paramythion eine Erholung heißt und noch 
die heutigen Griechen die Erzählungen und Dich⸗ 
tungen, womit fie fich die Zeit verfürgen, Para⸗ 
mytbien nennen, jondern auch weil fie auf die alte 
Fabel, die Mothos beißt, gebauet find und In 
den Gang diefer nur einen neuen Sinn legen. 
Sie erfchienen zuerft in der eriten Sammlung der 
„Zerſtreuten Blätter‘ (Gotha 1785). Ihm nach⸗ 
firebend fchrieb aud, Ar. Gleich aus Bogelddorf 
in Schlefien (geb. 1782) „Paramythien“ (Leipz. 
1815). Durchaus lobenswerth find ferner Die „Pa⸗ 
rabeln““ (Gießen 1822) des trefflihen Jugend⸗ 
ſchriftſtellers J. Ferd. Schlez aus Ippesheim 
(1759—1839), noch beſſer aber die der gemth⸗ 
reichen Agnes Kranz „Parabeln“ (Wefel 1820). 

Diefe Dichterin erinnert und an die verfpros 
chene Neberficht der Frauen, welche fih während 
des Zeitraums in irgend einem Zweige der Proſa⸗ 
didytung verfucht haben; wir führen fie in hronos 
logifcher Ordnung ver, weil es von höherem In⸗ 
terefje ift, zu erfehen, wann die Frauen vorzügs 
lich an der erzählenden Dichtung Theil genommen 
haben, als fich eine Neberficht der Thätigkeit nad) 
den verfchiedenen Gattungen zu verfchaffen. 

Den zahlreihen Reiben eröffnet die berühmte 
Freundin Wielands, Sophie von la Roche, geb. 
Sutermann aus Kaufbeuern (1730— 1807). Schon 
ihr erftes Werk, die „Geſchichte des Fräuleins von 
Sternheim” (2 Thle. Lpz. 1771), welche Wieland 
herausgab, erwarb fich vielfeitigen Beifall. Sie 
hat darin die damals vorberrfchende Manier Ri⸗ 
chardſons nachgeahmt, aber ihre Sentimentalität 
ift wahrer, als die der meiften gleichzeitigen Rus 
manfchreiber ; dagegen find die erzählten Vorgänge 
wenig wahrfcheinfidh, ja fogar abenteuerlich, was 
wir der Neigung ihres Geſchlechts für Ungewöhn⸗ 
liches und Nbenteuerliches zuſchreiben würden, 
wenn wir diefelbe Erfcheinung nicht auch bei fo 
vielen männlichen Schriftftellern fänden. Mebrere 
Jahre fyäter gab fie „Roſaliens Briefe an ihre 
Kreundin Mariane von St** heraus (3 Bde. Als 
tenb. 1779—81) ; fie tragen denfelben Charakter, 
wie das erfte Wert. Ihre „Moralifchen Erzähs 
ungen‘ (2 Bde. Mannh. 1782—84), ihre „Briefe 
an Zina’ (3 Bde. Eb. 1785—97) und ihr „Schö⸗ 
nes Bild der Refignation‘‘ (2 Bde. Lpz. 1795 — 
96), Schriften, welche jämmtlich zwei und mehr 
Auflagen erlebten, zeugen von edler Gefinnung 
und wirkten günftig auf die weibliche Erziehung. 
für welche fie auch junächit beftimmt waren. Wähs 
rend Sophie von la Roche mehr die allgemeinen 
Lebens⸗ und Gemütböverhäftnifie des weiblichen 
Geſchlechts darftellte, behandelte Friderike Helene 
Unger, geb. von Rothenburg, aus Berlin (1751 
—1813) in „Julchen Grünthal. Cine Penfionss 
geſchichte“ (2 Bde. Berl. 1784) beftimmte Zus 
fände ihrer Zeit mit großer Anichnulichkeit. Die 
ale Schaufpielerin, Iyrifche und dramatifche Dich» 


|. terin ung ſchon bekannte Sovhie Albrecht, wels 


he auch an den Romanen ihres Gatten Antheil 
hatte, bearbeitete die „Aramena“ des Herzogd 
Anton Ulrich von Braunfchweig (3 Thle. Berl. 
1782 - 86), wodurd diefelbe (S. II, 430) aller; 
dings ein für die Zeit paffenderes Gewand erhielt. 


Sichenter Beitraum. 


bis 1832. 


Zu den intereflanteften Erfcheinungen if ohne 
Zweifel Chriftiane Benedictine Eugenie Naubert. 
geb. Hebenftreit, verw. Holdenrieder (1756 — 1819), 
zu zählen, welche trop ihrer außerordentlicdhen 
Fruchtbarkeit und des Rufs, den ihre Schriften 
ihr erwarben, doch fo befcheiden blieb, daß felbit 
ihre nächfle Umgebung Nichts von ihrer jchrift: 
ſtelleriſchen Thätigfeit wußte. Ja man erzäblt 
jogar, daß, als ihr zweiter Gatte ſich mit ihr ver⸗ 
(lobt hatte. er ihr einige ihrer Echriften zum Ge 
ſchenk machte, ohne zu wiſſen, daß fie Deren Berfaf- 
ferin fei. Sie war namentlid im Gebiete des hiſto⸗ 
rifhen Romans thätig, den fie mit großem Gläd 
behandelte. Sie entwidelt darin mannigfaltige 
geſchichtliche Kenntniffe und gute Auffaſſung der 
geitverbäfinifie, befonders des Mittelalters. Bei 
einer reichen und lebendigen Phantafie zeigte fir 
Maren Beritand in der Compoſition ihrer Werke. 
die fi) zudem durch die reinfte Gefinnung und 
echte Weiblichkeit auszeichnet, wie fie denn andı 
cine vortrefflihe Hausfrau war. Inter ihren iu 
Bert zahlreichen Hiftoıtichen Romanen war „Fried⸗ 
rih der Siegreihe, Churfürft von der Pfalz“ 
(2 Thle. Lpz. 1785) der erite; ihren Ruf gründete 
aber zunaͤchſt der darauf folgende „Walther ke 
Montbarry‘ (2 Thle. Eh. 1786), fo wie „Thekla 
von Thurn‘ (2 Thle. Eb. 1788), aus welchem Schil- 
ler Manches in feinen Ballenitein aufnabm. Aud 
„Hermann von Unna“ (3 Th. Eb. 1788) erntete 
reihlihen Beifall. Wir können ihre übrigen, 
„Konradin von Schwaben”, „Hatte Biſchof ven 
Mainz‘, „Gebhard Truchſeß von Walburg“. 
„Ulrich Holzer“, „Eliſabeth, Erbin von Toggen⸗ 
burg‘, „Walter von Stadion’ u.v. a. m. nicht 
berühren, dagegen haben wir noch ihre „‚Reuen 
Volkomährchen der Deutichen‘‘ (5 Bde. Lpz. 1780 
—93) zu erwähnen, in welchen Rujäus ihr Bor: 
bild war, den fie öfters fogar durch die größere 
Natürlichkeit des Tons übertraf. Der Merkwäür⸗ 
dDigfeit wegen führen wir aud die Kaiſerin Ka: 
tbarina von Rußland an, die eine morgenlän- 
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diſche ErzaͤhlungObidah“ (Zt. Petersb. 1786) u. 


a. m. ſchrieb. Chriſt. Soph. Ludwig, geb. Friß⸗ 
ſche, aus Ragwig in der Provinz Sachſen (1764— 
1815) verfolgt in ihren allzubreit gehaltenen Ge⸗ 
mälden häuslicher Scenen” (4 Bde. Lpz. 1788— 
HL) vorzugsmeije fittliche Zwecke, was iönen wohl 
auch das Glück einer zweiten Auflage (1801) er⸗ 
warb. Joh. Iſab. Eleon. v. Wallenrodt. 
geb. v. Koppy, aus Uhlſtadt bei Orlamũnde (1740 
— 1829) iſt mit ihren Romanen „Wie ſich dat 
fügt‘ (3 Thle. Lpz. 1793) und „Emma von Rup 
pin“ (Eb. 1794) nur vorübergehend zu erwähnen. 
und auch Joh. Friderife Lobmann, geb. Rich⸗ 
ter, aus Wittenberg (1749 — 1811), obgleich ge 


wandter in der Darftellung, bat fih in ‚.Iafobine” 


(2 Thle Lpz. 1794) nicht über die Mittelmäpig- 
feit erhoben. Zafentvoller war ihre Tochter Emi: 
lie Zrid. Soph. Kobmann (1784—1830), Bir 
wir ſogleich hier erwähnen; ihre „„‚Winterabende“ 
(Ruppin 1811), fo wie ihre „Erzählungen“ (2 Bi. 
Magpdeb. 1820) gewähren eine angenehme Unter⸗ 
haltung. Geiitreicher und in jeder Beziehung ke: 
deutender als beide war aber Thereſe Huber 
(1764—1829), Tochter ded berühmten Philologen 
Senne, welche nach den Tode ihres erſten Man⸗ 
ned, des trefflichen G. Forſter, den uns vielfältig 
befannten 2. Xerd. Huber heirathete. Sie war 
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I, Broja. 


vielfeitig gebildet, hatte ihre Bildung aber mehr 


dem Leben und ihrem klaren Geiſt als ihrer Ers 
ziehung zu verdanfen, daher fich ihre Schriften 
auch vorzüglih durch ihre praftifche Bedeutung 
audzeihnen. Sie hat, wie in ihren Erzählungen, 
die von ihrem Sohne Bictor Aime Huber gefams 
melt und heraus ggeben wurden (6 Thle. Lpz. 1830 
—33) faſt auste ießlich das weibliche Geſchlecht 
im Auge. Ob fie gleich, mit ihrem zweiten Gat⸗ 
ten fehr glücklich lebte, fo war fie doch zur Ueber⸗ 
jeugung gefommen, daß die meiſten Ehen den 
Frauen das Glück nicht gewährten, das fie als 
Mädchen erwartet hatten; fie glaubte, daß alle 
zarten Elemente des weiblichen Weſens, wie fie fich 
in der Jungfrau entwidelten, durch den nähern 
Umgang mit Männern zerftört würden; fie warnte 
daher in ihren Erzählungen vor Liebe und Che, 
wie in den „„Ehelofen” (2 Bde. Lpz. 1829) oder 
drang darauf, daß das Weib, auch wenn ed durch 
die Umſtände genöthigt würde, eine Ehe zu fchlies 
Ben, von vornen herein auf das, Glück der Liebe 
in derfelben verzichten folle, um wenigftens die 
Zufriedenheit zu retten. So geiſtreich die Erzäh⸗ 
lungen der Thereſe Huber auch gehalten find, fo 
machen fie doch einen unangenehmen Eindruck, weil 
die Tendenz derfelben aus falfchen Vorausſetzun⸗ 
gen beruht und mit der Natur des MWeibes in dem 
entfchiedenften Widerfprucde ſtehen. Sie mögen 
daber eine tröftende Xectüre für alte gungfern 
fein, die das Schifal gezwungen bat, der Liebe 
und Ehe zu entfagen, "werden auf jüngere Maͤd⸗ 
hen aber entweder keinen Eindruck machen oder, 
was freilich viel fchlimmer it, fie zu unnatürlicher 
Schwärmerei verleiten. — Wir können nun eine 
Reihe Dihterinnen sufammenfaffen, welche, mit 
Göthe und Schiller-in mehr oder weniger genauer 
Beziehung lebend, ihre dichterifche Bildung haupts 
ſaͤchlich dem Einfluffe diefer großen Männer verdank⸗ 
ten. Weit weniger talentvoll als Therefe Huber 
iſt Charſ. Soph. Luiſe Wilh. von Ahlefeld, geb. 
von Seebach, aus Stedten bei Weimar (geb. 1781), 
aber ihre Romane „Liebe und Trennung” (Weißen» 
feld 1798), „Marie Müller”. (Berl. 1799), fo 
wie ihre „Geſammelten Erzählungen“ (2 Thle. 
Schlesw. 1822) erfreuen durch glüdliche Auffaſſung 
und Darftellung der gewöhnlichen Verhältniſſe des 
häuslichen Lebens. Bon ungleich größerer Bes 
gabun ar Karöfine von Wolzogen, geb. von 
engefeld, gejchiedene von Beulwig, aus Rudols 
ftadt (1753— 1847), die Schweiter der Gattin Schil⸗ 
lers, defjen Leben fie auf vortreffliche Weife dars 
gekent bat (2 Bde. Stuttg. und Tüb. 1830). Sie 
egann ihre dDichterifche Laufbahn mit dem Roman 
„Agnes von Lilien’ (2 Bde. Berl. 1798), der in 
Anlage und Ausführung fo gediegen iſt, daß viele 


der Literatur, Göthe'n für den Verfaſſer hielten. 
Doch iſt diefer Roman fv ganz von dem Getite 
der cdelften und zarteiten Weiblichkeit durchdrun⸗ 
F daß es kaum begreiflich iſt, wie man nicht 
ogleich auf eine weibliche Verfaſſerin rieth. Auch 
ihre „Erzählungen“ (2 Bde. Siuttg. 1820—27) 
und ein zweites größeres Werk „Cordelia“ (2 Bde. 
Lpz. 1840) geben Zeugniß von ihrer tiefpoetifchen 
Auffaffung des Lebens. Die und ſchon bekannte 
Joh. Karol. Amalie Qudecus fihrieb unter dem 
Namen Amalie Berg mehrere Romane, unter ans 
dern „„Quife (2 Thle. Lpz. 1800), die von tiefer 
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geitgenoffen, und darunter geſchmackvolle Kenner: 


Einfeitung. 


Kenntnig des weiblichen Gergend zeugen. Wenn 


auch mit einiger per hiR der chronologiſchen 
Ordnung führen wir hier fogleicd noch einige Dich: 
terinnen an. die in diefen Kreis gehören. Amalie 
von Helwig, die wir früher als epifche Dichtes 
tin haben kennen lernen, verfuchte fich auch in der 
Proſadichtung; fie gab mit Fouqué das „Taſchen⸗ 
buch der Sagen und Legenden“ heraus (2 Bde. 
Berl. 1812—17), dichtete die hübfche „Sage vom 
Wolfsbrunnen“ (Eb. 1814) u. a. m. Wilhelmine 
Genfiden oder Genſike, geb. Herz, aus Weis 
mar (1779—1822) fchrieb unter dem Namen Wils 
beimine Willmar Romane, Novellen und Erzäh⸗ 
lungen, die durch Klarheit und Anmuth der Dar: 
ftelung gefallen. Wir nennen von ihr nur die 
„Honorie“ (2 Thle. Meißen 1816) und die „Er⸗ 
holungsſtunden“ (2 Thle. Xyz. 1823). Mehrere 
Samntlungen gab fie im Verein mit Amalia Eurs 
tiud, Henriette Steinau und Elifab. Selbig 
berans; fo die „Hyazinthen“ (Chennig 1813) und 
die „ Schmetterlinge” (3 Sammll. Meigen 1819 
—21). Eine der bedeutendften Erfcheinungen iſt 
Johanna Schopenhauer, geb. Trofina, aus 
Danzig (1766—1838). Ihr Roman „Gabriele“ 
(2 Bde. Lpz. 1819—20) und „Die Tante“ (2 Bde. 
Eb. 1823) bewegen fih in den höheren Xebendfreis 
fen, die fie mit großer Wahrheit, wenn auch mit 
idealer Färbung, auffaßt. Gute Compofition und 
glüdfihe Erfindung der Begebenheiten, fo wie 
richtige Zeichnung und tiefe Durdydringung der 
Charaktere ift ihr in hohem Grade eigen, dagegen 
vermißt man in ihren Romanen die dramatifche 
Lebendigkeit, da fie ihre Perſonen nicht eigentlich, 
felbft hervortreten TAßt, fondern ihre Handlungen, 
wie ihre Seelen» und Gemäthszuftände nur als 
ihre eigenen Betrachtungen vorführt. Endlich 
ziehen wir die unglückliche Luiſe Brachmann 
noch bieher, die wir übrigens fchon früher hätten 
nennen fönnen. Ihr Ruf gründet fid) zwar vors 
zäglich auf ihre Iyrifchen Dichtungen, doch hat fie 
auch im Gebiet der Novelle und Erzählung viel 
Gutes geliefert, und fie würde in diefer Gattung 
einen noch ungleid) böhern Rang einnehmen, wenn 
fie weniger breit wäre. Sie gab unter Anderem 
„Romantifche Blüthen“ (2 Thle. Bien 1817—23), 
„Novellen und Heine Romane‘ (Lpz. 1819) u. m. 
A. heraus. 

Zur hronvologifhen Ordnung zurückkehrend, er 
wähnen wir Carol. Augufte Er her, geb. Ven⸗ 
turini. aus Braunfchweig (geb. 1772), die Gats 
tin des oben genannten Chn. Aug. Fiſcher, mit 
„Guſtavs Berirrungen‘‘ (Lpz. 1801) nur vorüber» 
gehend, wogegen Sophie von Knorring (1775 
— 1830), die Schweiter 2. Tiecks, welche in eriter 
Ehe mit defien Freund F. A. Bernhardi vermühft, 
aber von ihm gefchieden worden war, wegen ihres 
reichen Talents größere Aufmerkſamkeit verdient. 
Sie ſchloß fih in ihren Productionen ganz an die 
romantifche Schufe, namentlich an ihren Bruder 
an, wie denn ihre früheren Romane, darunter 
„Julie St. Albani” (2 Bde. Lpz. 1801) fih zu 
ihrem Testen, „Epremont‘‘ (3 Bde. Berl. 1837), 
den Tieck nad, ihrem Tode herausgab, fo verhal⸗ 
ten, wie die erften Profadichtungen ihres Bruders 
zu feinen Novellen. Ob Friede. Schlegels Gats 
tin Dorothen Schlegel, die Tochter M. Men» 
delsſphno, und gefchiedene Veit aus Berlin (1770 
—| 810), die Berfafferin des Romans „Florentin“ 
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Von 1770 


(Bd. 1. Lpz. 1801) iſt, wie Manche behaupten, 
wagen wir nicht zu entfcheiden. Sophie Bren⸗ 
tano, geb. Schubert, gefchiedene Mereau, von 
der wir fchon Lei der Lyrik geſprochen haben, ver» 
läugnete auch in ihren Romanen, unter welchen 
‚Amanda und Eduard“ (2 Thle. Ff. 1803) der 
befte ift, den Einfluß der romantifchen Schule 
nicht. Auch Karoline Baronin de la Motte 
Fouqué, geb. v. Brieft, gefhiedene v. Rochow, 
aus Nennhaufen (1773—1831) lehnte fih anfäng» 
lid) an die Romantifer, doch wendete fie fich [pä> 
ter zur Nachahmung Walter Scottd, freilich mit 
nicht großem Glück. Inter den Erzeugniflen der 
eriten Zeit iit „„ Die Frau des Falkenſtein“ (2 Tb. 
Berl. 1810), unter den fpäteren befonderd „Die 
Herzogin von Montmorencey“ (3 Thle. Lpz. 1822) 
zu erwähnen. Auch ihre „Kleinen Erzählungen‘ 
Berl. 1811) und „Kleinen Romane“ (2 Thle. 
Jena 1821) find beachtenswerth. Noch vor ihr 
wäre Karoline von Boltmann, geb. Stoſch, ges 
fhiedene Müdhler, zu nennen gewejen. Mit nicht 
unbedeutendem Darftellungstalente begabt, gab fie 
eine große Reihe von erzählenden Schriften bers 
aus, unter welchen die „Volksſagen der Böhmen‘ 
(2 Thle. Prag 1815) und die „Neuen Bollsfagen 
der Böhmen“ (Halberft. 1820) anszuzeichnen find. 
Auch ihre Romane, 3. B. „Die Bildhauer‘ (2 Bde. 
Berl. 1829), „Das Erbe” (Gera 1831) u. a. m. 
erheben fich über die gewöhnlichen Productionen. 
Eben fo hätte Regina Frohberg, geb. (Rebecca) 
Salomon , gefchiedene Ariedländer, aus Berlin 
(geb. 1783) früher erwähnt werden können; fie 
gehört zu den talentvolliten Erzählerinnen, wie 
die „Luiſe“ (Berl.1808), „Die Brautleute‘ (Wien 
1814) u. a. m. bezeugen. Wir nennen auch hier 
fchon die mehrmals angeführte Wilhelmine Ehriftine 
(Helmina) von Chézy, geb. von Klenke, geſchie⸗ 
dene von Haſtfer, da der Anfang ihrer fchrifte 
ftellerifchen Tätigkeit, die fich bis über die Grän- 
en des Zeitraums erftrecte, ſchon mit dem Ans 
Fang des Jahrhunderts beginnt („Leben u. Kunft 
in Paris“, 2 Bde. Weinar 1805—07). Sie tit 
glücklich in Erfindung und ntwidelung, dagegen 
tritt uns in ihren „ Erzählungen und Novellen‘ 
(2 Bde. Lpz. 1822) und in ihren Romanen, unter 
denen wir „Enma’d Prüfungen” (Heidelb. 1827) 
hervorheben, ein Tom entgegen, der bie und da an 
das Unweibliche freirt. Der Roman „Wilhelm Dis 
mont“ (Xüneb. 1803) und die „Erzaͤhlungen“ (Heis 
delb. 1823) vonKarol. Paulus. geb. Baulus, aus 
Schorndorf (geb. 1767), die Gattin des eben fü 
ehrenwerthen als berühmten Theologen. zeichnen 
fich durch feine Beobachtung des mentchlichen Hers 
zent aus; eben fo verdient auch Iobende Erwähnung 
„Eduard Montrefeuil” (Xypz. 1806) von Zul. Frid. 
Henr. Clodius, geb. Stölzel, die wir früher 
als lleberfeßerin genannt haben. Karoline En; 
gelhard aus Kaffel (geb. 1787), die Tochter 
der Dichterin Philivpine Magdalene, entwidelte 
in ihren Romanen, unter denen wir „Juliens ge 
fammelte Briefe‘ (4 Bde. Lpz. 180609. 3. Aufl: 
1830) befonders hervorheben, eben fo viel Geiſt 
als Gemüth. Eine der fruchtbarften Schriftitel- 
ferinnen war Slaroline Bihler, geb. von reis 
ner, aus Wien (1769— 1843), welche fih in ihren 
Romanen nach verfchiedenen Muftern bildete, zu⸗ 
erft nach Meißner und Kepler, fpäter nad W. 
Scott und in einzelnen Schriften auch wohl noch 
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Andre nachahmte, wie ed ihr denn überhaupt an | 


Sicherheit des Geſchmacks fehlt; auch verfällt fie 
oft in Sentimentalität, immer in allzu große 


Breite. Einer ihrer eriten Romane „‚Agatholles“ | 


(3 Bde. Wien 1808), der in der Meißneriſchen 
Weiſe behandelt tit, iſt auch ihr beiter; fie ſchil⸗ 
dert darin in lebendigen und wahren Zügen den 


Gegenſatz der chriftlichen und Heidnifchen Veltan⸗ 


fhauung in den eriten Jahrhunderten des Chri⸗ 
ſtenthums und entwidelt mit großem Glück den 
Einflup des Chriſtenthums auf die Veredlung des 
menichlichen Geſchlechts. Auch in ihren übrigen 


Werken erfreut fie durch fittlihen Ernit in der | 
Auffaffung der Lebensverhältniſſe, doch ift fie darin 


oft zu beichränft weiblih. In ihren hiftorifchen 
Romanen behandelt fie mit Vorliebe die Befchichte 


ihres Baterlands, fv in der „Belagerung Wiens | 
von 1683°° (3 Thle. Wien 1824) und in den 


„Schweden vor Brag‘‘ (3 Thle. Eb. 1827). Uns 
ter- ihren „Kleinen Erzählungen‘ (15 Thle. der 
„Geſammelten Werke”, 50 Bde. Wien 1828— 32) 
find viele, die in Erfindung und Darftellung ge 


(ungen find. Weiblich zart find die „„Waldblumen“ | 


(Breslau 1809) der Gräfin Zuife von Haugmwiß, 
geborne von Rohr aus Daber bei Stettin (geb- 


1782), die ihre fchriftitellerifche Thätigfeit bis in 


die zwanziger Jahre fortfeßte und ſich insbejondre 
ur 
dene Schleier‘ (Hirfchb. 1821) viele Freunde er» 
warb. Analia Curtius, geb. Krepichmar, aus 
Dresden (geb. 17817, mit dem Schriftftelleraas 
men Charlotte Amalia Eleonore Glarus. te 
wegt fi in den gewöhnlichen Verhältniſſen des 
bürgerlichen und bäuslichen Lebens, die fie mit 
klarem Berftand und zugleich mit Gemüth aufiakt 
und daritellt. „Antonſe“ (2 Thle. Kiel 1809) 
und „Die Flucht aus dem Baterhaufe‘‘ (Epz. 1815) 
mögen wohl ihre Leiten Romane fein. In ähn⸗ 
licher Weife ift „Emma oder Liebe und Täufchung 
von Klara‘ (Berl. 1810) gehalten; doch iſt die 
Berfafterin, Friderike Adelung (geb. 1783) weit 
weniger geiftreid, ald die vorgenannte. Der Ein⸗ 
fluß der h 

Katulonierin‘ (2 Bde. Berl. 1813) und „.Zanina ‘ 
(2p3. 1827) von Julie Zreiin von Rihtbofen. 
geb. Des Champs, aus Pillau in Oftpreuben (geb. 
17-5) nicht zu verfennen; auch die Erzäbluns 
gen, welche Sophie George, geb. Paalzow, uns 
ter dem Titel „Dichtung und Bahrbeit von Se⸗ 
phien“ (Gießen 1813) beraudgab, laſſen dieſen 
Einfluß wahrnehmen. Als Zugendfchriftfteflerin 
verdient Karoline Stahl, geb. Dumpf. aus Ob 
lenhof in Liefland (geb. 1782) wegen ihrer „ Er» 
zählungen, Yabeln und Mährchen für Kinder“ 
(Nbg. 1816) und ihrer „ Mährchen‘ (Riga 1824) 
lobende Erwähnung, aud ihr Roman „Die Ras 
milie Müller‘ (Nbg. 1821) iſt wegen feiner fd 
nen Daritellung und feiner tieffittlihen Haltung 
nennenswerth. Henr. Emilie Hübner, geb. Her 
mann (1794 — 1819) lieferte, wie ſchon erwähnt, 
unter dem Namen Henr. Steinau Belträge zu 
den „Hyazinthen“ und „Sleeblättern‘‘. Die ald 
dramatifche Dichterin befannte Johanna Franul 
von Weiffentburn ift als Erzäbferin (‚Graf 
Kobemburg”, ‚Wien 1819) unbedeutend. 

Die bis jetzt genannten Dichterinnen fallen 
fänmtlich in die Zeit von 1771—1819, umfaſſen 
alfo einen Zeitraum von beinahe 40 Jahren; bie 
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ch die Sage aus dem Niefengebirge „Der gol⸗ 


eitverhältniffe fit in den Romanen „Die 





| U. Proſa. 


nachfolgenden gehören fämmtlih in die Zeit von 
1820—1832, und wenn man ſich erinnert, daß ein 
großer Then der ſchon genannten ihre vorzuͤglichſte 
Thaͤtigkeit auch erſt in dieſer Zeit entwickelten, fo 
ergibt ſich, daß die Theilnahme der Frauen an 
der. erzaͤhlenden Literatur in dieſer kurzen Periode 
außerordentlich groß war, was wir übrigens mit 
der Bemerkung ſchon erwähnt haben, daß dieſe Er⸗ 
ſcheinung ein eigenthümliches Licht auf die ganze 
Zeit wirft. — Die meiſten der zu erwähnenden 
Dichterinnen waren zugleich von außerordentficher 
Fruchtbarkeit, fo Charl. Eleon. Wilhelmine von 
Gersdorf, geb. von Gersdorf, aus Oberbell- 
mannddorf in der Oberlaufig (1768—1832), des 
ten zahlreiche Romane ſchon dur ihren Titel, 
z. B. „&ternelle oder die Blindgeborne‘‘, „Mi⸗ 
rabilis oder der Alte lieberall und Nirgends“, 
„Der Zigeunerraub‘ u. f. w. bezeugen, daß fie 
vorzüglich für das Publikum der Leihbibliothelen 
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ten, 3. B. den „„Abenditunden der Fam 


Einleitung. 





die Revolution von 1762 in Petersburg‘ (2 Bde. 


2pz. 1827) „Tycho de Brahe” (2 Bde. Lpz. 1839) 
und die „Befammelten Srgähfungen und Novel⸗ 
len“ (3 Bde. Lpz. 1828—36) hervor. Am lies 
benswürdigiten ift fie aber in ihren Sugendfhrif: 

lie Hold“ 
(Hamb. 1823), den „Bunten Bildern aus den Ju⸗ 
gendleben“ (2pz. 1827) und vielen a. m. Auch 
Charlotte Thiefen aus Schwartau (geb. 1782) 
bat fih unter dem Namen Karoline Stilfe in 
ihren „Moralifchen Erzählungen‘ (Heidelb. 1828) 
als Zugendfchriftftellerin vortheilhaft befannt ges 
macht. Gewöhnliches Mittelgut ift „Iſabelle de 
Luvues oder die Halbgeſchwiſter, ein Nachtſtück“ 
(2b. 1826) von Karoline Leffing, geb. Maitzen, 
aus Breslau (1780— 1834), beffer dagegen ihre 
biftorifche Novelle „Sigbrit“ (Hamb. 1830). Eine 
der liebenswürdigſten und Acht weiblichen Erſchei⸗ 
nungen iſt die fchon genannte Agnes Franz, die 





ſchrieb. Ein hübſches Talent der Erfindung ent« 
faltete Henriette Fröhlich, geb. Rauthe (1768 
— 1825), in „Virginia, oder die Kolonie von Kens 
tudy” (Berl. 1820). Fanny Tarnomw aus Gü⸗ und befonders wegen ihrer vortrefflichen „‚Baras 
ſtrow (geb. 1783) fchildert in den ,‚‚Erzähluns | bein’ (Weſel 1824) zu erwähnen it. Die „Er 
gen‘ (Lpz. 1820) und in den „„Xebenäbildern’ zählungen“ (Lpz. 1823) von Zofephine Berin 
(Eh. 1824) mit Vorliebe die Leiden unglüdlicher , von Gradenitein, geb. Freiin von Bogeljang, aus 
Liebe, und zeigt wie das jungfräuliche Herz ver- Brüſſel (geb. 1779) find nicht befonders bemers 


weniger wegen ihrer Sammlung Meiner Erzäbs - 
fungen und Romane „Glyceron“ —— 
(1823), als wegen ihrer „Vollsſagen“ (Epz. 1830 


— — — — — — — — 


edelt aus den Lebenskämpfen hervorzugehen vers 
mag. Auch verſuchte ſie ſich, jedoch ohne beſon⸗ 
dres Glück, im hiſtoriſchen Roman. Lange eine 
Lieblingsſchriftſtellerin der weiblichen Leſewelt er⸗ 
ſchien eine „Auswahl ihrer Schriften“ (15 Bde. 
Lpz. 1830). Die „Erzählungen“ (2 Thle. Peſth 
1820—23) und die „Neuen Erzählungen“ (2 Th. 
Bien 1829) der Freiin Maria Elif. Hel. von Jay, 
geb. Freitn von Caliſch, aus Ungarn (geb. 1779) 
waren in Oeſterreich, und nicht mit Unrecht. fehr 
beliebt, während fie im übrigen Deutfchland bei⸗ 
nabe ganz unbemerkt blieben. Eines außerordents 
li großen Beifalls erfreute fi) Henriette Hanke, 
geb. Arndt (1783), welche das einfache Familien» 
leben, wenn auch nicht mit tieferer poetifcher Aufs 
faffung. doch mit großer Wahrheit und Lebendig⸗ 
keit in der Ausführung darzuſtellen verſtand. Ihre 





kenswerth, und die Schauſpielerin Karol. Pfeif⸗ 
fer aus Stuttgart (geb. 1800), die ſich feit ihrer 


' Berbeiratbung Birch> Pfeiffer nennt, it wer 


niger Durch ihre Romane und Erzählungen, 3.8. 
‚‚ Gemälde aus Gegenwart und Bergangenheit“ 
(4 Bde. Lyz. 1824), „Burton Caſtle“ (2 Bde. 
Münd). 1834) befannt geworden, als durch ihre 
Dramen, die jedoch erſt in fpätere Zeit gehören. 
Noch nennen wir Henriette von Montenglaut, 
geb. v. Eronftein (1768 — 1838) mit ihren „Ers 
zählungen” (Berl. 1824) und ihren ‚Novellen, 
Erzählungen und Reiſeſkizzen“ (2 Bde. Brauns 
Thweig 1830), Julie von Smith (1786—1806) 
mit ihren „Erzaͤhlungen“ (Brünn 1824), Johanna 
Neumann, geb. Hieye, aus Elbing, wegen ibs 
rer „ Erzählungen‘ (Danzig 1825) und ihrer his 
ftortfchen Romane „Blanka von Gaftilien” (2 Bde. 


zahlreichen Werke, unter welchen wir „„ Die :Pfleges , Zeivzig 1831) und „, Konradin von Schwaben“ 


tochter‘ (Xiegnig 1821), die „Bilder ded Herzens 
und der Welt” (4 Bde. Ch. 1822 — 25), „Die 


(2 Thle. Eb. 1831); und aud die „Erzählungen“ 
(Bern 1821) von Maria von Graffenried au 


Perlen“ (2 Thle. Hann. 1828) und „, Die Schwies | Bern, die „Novellen von Elifab. Bhil. Amalie 


germutter” (2 Thle. Eb. 1830) hervorheben, find 
die Frucht reifer Beobachtung des Lebens, und 
zeugen von einem gefunden Sinn, der ſich von Af⸗ 
fectation und falfcher Eehtimentalität frei zu ers 
halten weiß. Nicht ohne Glück verfuchte fi) Soph. 
Frider. Elifab. Meyer aus Berlin (1778—1827) 
in der Erzählung und Rovelle, im hiftorifchen und 
im Familienroman. Wir nennen „Das edle Haus 
‚ der Sture” (Berl. 1821) und ihre „Gefammelten 
Erzählungen‘ (12 Bde. en 1829—31), die fie 
unter dem Namen Sophie May herausgab; man 
bemerkt an ihrer Darftellung, daß fie W. Scott 
auf fih wirken ließ, von dem fie Mehreres übers 
fegte. An Fruchtbarkeit beinahe alle überbietend, 
verfuchte fih auch Amalle Emma Sophie Schoppe, 
geborne Weife, aus der Oftfeeinfel Fehmern (geb. 
1791) in den verfchiedenften Gattungen des :Ros 
mans und der Novelle. Aus ihren Schriften, die 
an 130 Bände umfaffen, heben wir „Antonie oder 
Liebe und Entſagung“ (Epz. 1826), „Iwan oder 





Keeiin von Hohenhaufen, geb. von Ochs, aus 
affel (geb. 1791), erwähnen wir nur vorüber; 
gehend. An Geiſt und befondersan Aenntniffen wers 
den fie alle von Therefe Adolfine Luiſe Robinfon, 
geb. v. Jakob, aus Halle (geb. 1797) übertroffen, des 
ren Erzählungen („Pſyche“. Halle 1825) freilich das 
Unbedeutendite find, was fie gefchrieben, während 
ihre unter dem Namen Talvj überfeßten „Vollks⸗ 
lieder der Serben‘ (2 Bde. Halle 1825 —26) und 
ihr „Verſuch einer geichichtlihen Charakteriitif der 
Volkslieder germanifcher Rationen u. ſ. w.“ (2p3. 
1840) ibr den wohlverdienteften Ruf erworben ha⸗ 
ben. Nicht ohne Intereffe find die ‚Erinnerungen 
aus meinem Xeben in Erzählungen‘ (2 Thle. Ulm 
1825—26) von Charlotte v. Wipleben, die fie uns 
ter dem Namen Eharl. Wollmar heraudgab, und 
auch die Frau Rothpletz, geb. von Meiß, aud 
Aarau, verdient wegen ihrer „„ Bilder des Lebens 
von Rofalie Müller‘ (2 Thle. St. Ballen 1827) 
Anerkennung, da fich in ihnen eine edle und zarts 
‘ 529 
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und kleine Romane“. Braunſchw. 1826). Thereſe 
von Hülſen mit dem Schriftſtellernamen Amalie 
von Seldt (‚‚Erzäblungen”. Berl. 1826), Mas 
via Adolphi (‚Die Schwaneninfel”. 2pz3. 1827), 
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fühlende Seele ausfpricht. Noch könnten wir nen» | zugleich Die ganze Erbärmlichkeit der damaligen Ber: 
nen Franziska von Stengel („Adrienne”. 3 Th. hältniſſe recht Ichendig zum Bewußtſein bringen. 
Karler. 1829). Genriette Kreefe (‚Erzählungen Nach Jean Baul gebildet, hat der originelle und geitt- 


reihe Guſt. Thd Fech ner aus Groß⸗Sährchen in 
der Niederlaufitz (geb. 1801) unter dem Namen Mi» 
eg in der „Etavelia mixta“ (2yp3. 1824), einer 
Sammlung humoriftifcher Aufjäße, und in der „Ber 


Wilhelmine Lorenz (Emilie, oder fo liebt ein gleichenden Anatomie der Engel” (Eb. 1825) und 


deutſches Herz und der gefundene Schleier. Zwei 
Erzaͤhlungen“. Lpz. 1826), Hedwig Hülle, geb. 
Hoffmeyer („Herbſtroſen“. Bremen 1828), Amalie 
Huber (‚Häusliche Gemälde in Briefen’’ (Nbg- 
1829), Wilhelmine So itmann, geb. Blumenha⸗ 
gen („Novellen und Erzählungen‘. 2 Bde. Braun» 
fchweig 1829), Franziska Halden (‚„Eigenfucht 
und ei enwille”. Jena 1830). Kouife Meyer 
(‚Der Liebe Recht und Sieg”. Lpz. 1830), So⸗ 
vbie Frider. Karol. Luife Gräfin von Mend» 
dorf, geb. Prinzeſſin von Sachen » Goburg 
(.Maͤhrchen und Erzäblungen”. Mainz 1830) und 
manche andre; doch iſt das Bisherige ſchon hin» 
reichend, um ein Bild von der großen Theilnahme 
der Frauen an der Profadichtung während der 
zehn oder zwölf legten Jahre des gegenwärtigen 
Zeitraums zu geben. 

Ehe wir von den Profadichtungen jcheiden, müf: 
fen wir auch noch einen Blid auf diejenigen Schrift⸗ 
fteller werfen, weldhe Satyren, oder folche Werte 
fchrieben , bei denen nicht ſowohl die Phantafie 
als der Wip und der Humor thätig waren. Wenn 
fie daber auch nicht zu den reinen Dichtungen ge> 
zählt werden können, fo gehören fie doch noch wes 
niger zu deu didaktiſchen Werfen, weil fie die Abs 
fidht zu belehren entweder gar nicht oder nur in 
untergeordneter Weiſe haben. fle vielmehr zunächſt 
meiſt den Zweck haben, die Lefer in ähnlicher 
Weiſe zu unterhalten, wie die eigentlichen Dichs 
tungen, weshalb es denn aber auch erflärfich ill, 
daß die Phantaſie nicht ganz ohne Einfluß auf 
folcherfei Schriften bleiben kann. Unter den bies 
bergebörigen Schriftitellern werden wir Matthias 
Glaudius, Kihtenberg und Jean Paul 
näber befprechen, Andere find fchon im Berlauf 
der obigen Darftellung erwähnt worden, die übri⸗ 
gen, die alle an Geilt und Talent weit unter den 

enannten ftehen, wollen wir nur in rafcher Ueber⸗ 

cht nennen. Zunächſt tritt ung Ar. Aerd. Dem: 
pel aus Meufelwig bei Altenburg (1778—1837) 
entgegen. in deſſen Nachtgedanken über das ABC- 
Buch“ (2 Bde. Lpz. 1803) eine reiche Ader von 
Wip ſich kundgibt. Die Zeit des Rückſchritts nad 
den Freiheitsokriegen rief einige Satyriker hervor. 
die zum Theil nicht ohne Einfluß auf die politis 
fche Bildung blieben; am wenigiten unter ihnen 
wirkte Thd. H. Friedrich aus Königsberg in 
der Neumark (1776— 1819), deffen „. Satyrifche 
Keldzüge" (3 Hfte. Berl. 1814—16) nicht von eis 
ner entfchiedenen Gefinnung befeelt werden und 
der zudem nicht felten ins Gemeine verfällt. Großs 
artiger wirkten Jaffon aus Frankfurt mit feiner 
„Belt und Zeit (AThle. Germanien [Berl.] 1816 
— 18), in weldyer Ernft und Satyre vortrefflid) eins 
ander unteritügen, und Karl Heinr. Ritter v.Xang 
aus Balzheim in Schwaben (1764— 1835), deſſen 
„Mertwürdige Reife Aber Erlangen, Dresden, 
Kaffel und Fulda nach Hamelburg“ (11 Fahrten. 
München, fpäter Ansb. u. Nürnb. 1818—1833) 
mit freiem, beitrem Humor gefchrieben find, aber 
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in andern Schriften einen reichen Humor und fehr 
glüdlichen Fi an den Tag gelegt, dem die ſprin⸗ 
gende Daritellung gar wobl entipriht. Bir er- 
wähnen endlih ned, den Journaliſten Mens @. 
Saphir, von den wir auch fchon früher geipre- 
chen haben. Auch er bat 
gebildet, doch nur eine Zeite deffelben entwidelt 
diefe aber freilich bis zur höchſten Birtuofität. 
nämlich das Wortſpiel. Es if dies aber aub ber 
zeichnend für feinen Gbarafter; denn da Diele 
Art Wip zwar eine gewiſſe Phantafie und Zarme 
vorausfept, vorzüglich aber doch auch auf ganz 
äußeren Berhältniffen berubt, fo iſt es begreif— 
lid, daß der Schriftftefler, der fi) auf diefe Korm 
beſchrankt, mehr ald jeder andre dem Zufall um 
terworfen ift, infofern naämlich, ale ihm auch fols 
che durch das befondere Wort gegebene Witze zu- 
firömen, die mit feiner wahren Sefinnung in ®is 
derfpruch ftehen. Ueberläßt er fih aber einmal 
ſolchen Einfällen (und er fiebt fi bald Dazu ge: 
jwungen, um fi die Quelle ded Wißes friſch 








fh nah Jean Paul 


und lebendig zu erhalten), fo muß er mit der Zeit | 


auch gefinnungelos werden. 
fi) Saphir gerade in dem glänzenditen Zeitpunfte 
feiner literarifchen Wirkſamkeit in diefen Abgrund 
verlor. 
ſchätzt worden. So trefflihe Wirkung feine glücklich 
angebrachten Wortipiele auch machen, fo wird dod 


Es iſt befannt, daß 


Saphirs Talent iſt übrigens oft über 


eine Schrift, oder auch nur ein Aufſatz, der ih 


bloß in folchen bewegt, bald einförmig und lang- 
weilig. Und dann iſt es mit den Wortſpielen wie 
mit Sanchos Sprichwörtern: wenn man fi nur 
eine Zeitlang darin Abt, ſo drängen fie fih jedem. 
jelbit auch befchränfteren Talenten als Sapbir. 
in Unzahl auf, während ein Anderer, der keine 
Uebung bat, eben fo vergeblich darnach fucht. alt 
Don Quigotte nad) einen Sprichwort. Bon fe 


nen Werfen erwähnen wir die Zeitichriften „Der 


Deutihe Horizont” (Mind. 1830—33) und Pie : 


„Neueſten Schriften‘ (3 Bde. Münden 1832). 
Wir könnten auch die NReifebefchreibungen von 
Heine hieherziehen, da auch in diefen die Phar 
tafie und der freigeitultende Wi zum großen Theil 
als die eigentlidhen Träger der Darſtellung anza⸗ 
feben find; um fie aber von ähnlichen Erzeug- 
niffen, in denen jedoch der reflectirende Berkant 


vorherrſcht, nicht zu trennen, werden wir fie füg - 


fiher erit in folgenden Abfchnitt beſprechen, un? 


wir geben daher jogleich zur Darftellung der Haupt⸗ 


erfcheinungen im (Sebiete der Brofadichtung über. 


Sodann Wolfgang von Göthe. 


Wie in allen übrigen Gattungen der Poeſie, je 
war Göthe, wie wir uns aus der vorangeben: 
den Weberficht erinnern, auch in der Projadichtena 
anregend und beitimmend; doch fteben feine Lei: 
tungen in diefem Gebiete im Ganzen feinen Irri- 
chen, epifchen und dramatiſchen Erzeugnifien weit 
nach. nur,@ines der hiehergehörigen * 
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Börde Haud in Weimar. 

zwar gerade das erfte, iſt in jeder Beziehung voll- 
endet, und erjcheint als genialer Ausdrud feines 
hoben fchaffenden Geiſtes, während in den fpätes 
ren Romanen der Didyter und der Künſtler nur a 
bäufig zurüdtreten. Wenn irgend einem Kuntts 
werke die Bezeichnung ale Wahrheit und Dichtung 
zufommt , fo find e8 „Die Leiden des jun— 
gen Werthers” (2 Thle. Lpz. 1774); fie erins 
nern uns lebhaft an jenen griechiſchen Künſtler, 
der, um eine Venus zu bilden, die größten Schöns 
heiten des Landes um fich verfammelte, von jeder 
die ſchönſte Einzelnheit entnahm und aus ihnen 
die bewundernswürdige Geitalt fhuf, in der alle 
jene Einzeluheiten zur vollendetiten Harmonie ver- 
einigt waren. In diefer Weife verfuhr auch Gö⸗ 
the, als er feinen Werther jchuf, und zeinte das 
durh ſchon damals den tief künftlerifchen Sinn, 
den wir [hen fo oft zu bewundern Gelegenheit 
batten, und der in fpäterer Zeit wohl gebildeter, 
aber nirgends fräftiger erfcheint. Um uber die 
ganze Größe diefed Jugendwerks zu begreifen, 
muß man fih die Berbältniffe vergegenwärtigen, 
unter denen ed entitand, und die verfchiedenen 
Stoffe, die er darin vereinigte. In Weslar hatte 
er die Tochter des Amtmanns Buff, Charlotte, 
kennen fernen, die fogleich den tiefiten Eindrud 
auf fein Gemuith machte. Zwar erfuhr er bald, 
dap fie mit dem Legationdfecretär Keitner verlobt 
war, mit welchem cr in freundlichen Beziehungen 
fand; Doch mochte er wohl nicht glauben, daß feine 
Neigung zur glühenditen Liebe werden würde, wes⸗ 
bald er fih dem Glücke ihrer linterhaltung forg: 
108 hingab; fpäter war die Leidenſchaft fo mäch⸗ 
tig geworden, dap er ſich ihr gleichſam willenlos 
überliet. Doch endlich raffte er fih auf; mit rich» 
tiger Crkenntniß der Gefahr, die für ihn und feine 
Lieben aus längerem Verweilen entiteben mußte, 
verließ er Wetzlat ohne perfönlichen Abfchied. Das 
gegen unterhielt er mit Sharlotten und Keftner 
einen regen Briefwechfel, der nur durch das Er- 
iheinen feines „Werther“ eine Störung erhielt. 
Zu Göthe's Bekannten in Wetzlar gehörte ferner 
der junge Jeruſalem, der Sohn des bekannten 
Beiftlichen und Schriftitellers, doch ohne daß ein 
näheres Verhaltniß zwifchen ihnen Statt gefunden 
hätte. Jeruſalem war feit längerer Zeit ſchwer⸗ 
müthig, und fo konnte es kaum überraſchen, daß 
eine demüthigende Ehrenfränfung, die cr in Web: 
lar erfuhren hatte (c8 war ihm als Bürgerlichen 
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der Zutritt zu den großen Geſellſchaften des Adels 
unterſagt worden), und dann die leidenſchaftliche, 
aber unerwiederte Liebe zur Gattin des Geſandt⸗ 
ſchaftsſecretärs Hardt, die er fo wenig zu beherr⸗ 
ichen wußte, Day ihm Hardt fein Haus verbot, 
ihn zu dem Entjchluffe brachte, ſich ein Leben zu 
nehmen, das ibm unerträglic, geworden war, was 
er denn einige Wochen nah Goͤthe's Abreiſe von 
Wetzlar mit Hülfe einer Piſtole ausführte, die er 
ih von Keftner unter dem Vorwand einer Reife 
geliehen hatte. So war ed auch Keitner. von 
dem Göthe das Genauere über das unglückliche 
Ende des jungen Mannes erfuhr. — Als Göthe 
ich wieder in Frankfurt aufbielt, war er oft in 
dem Haufe des Kaufmanns Brentano, der die lies 
benswürdige Marimiliane La Roche, die Tochter 


von Wielands Kreundin , geheirathet hatte, aber 


bei feinem fteifen, kalt abgemefienen Weien der 
iungen Frau nicht bebagen konnte, die feit ihrer 
frübeiten Jugend an geiltreichen Umgang gewöhnt 
war. So mußte das Verhältniß zwijchen dem 
Ehepaar, namentlich aber für Maximiliane immer 
unbebaglicher werden, und fie fand nur in Göthe's 
belebenden Umgange Troft für ihre unglücdliche 
Berbindung. 

Dieje Verhältniſſe, welche wir fo cben in den 
kürzeſten Umriſſen angedeutet baben, bilden die 
wejentlihen Glemente in „Werthers Leiden’. 
Goͤthe's Liebe zu Charlotte Buff, der Selbſtmord 
Jeruſalems und der ſteife Bedunt Brentano find 
darin zur vollendetiten (Einheit mit folcher Kunit 
dichteriſch verſchmolzen, daft eine Trennung ders 
jelben ald unmöglich erfcheint. In der eriten 
Hälfte it Wertber Niemand anders als Göthe 
jelbit mit feiner jchnell aufleimenden und ihn beis 
nahe verzehrenden Keidenschaft. Wir erkennen den 
Dichter in jedem bedeutfamen Charakterzug wies 
der, den er feinem Selden gibt, in der Liebe zur 
Natur und Poeſie, in dem tiefen Aufgreifen der 
Berhältniffe, ineder fchneflen Erregbarkeit feines 
Wefens und in dem fchöpferifehen Wiedergeitulten 
des Erlebten. Aber Göthe wollte in feiner Dich⸗ 
tung zeigen, wie der trefflichite Menfch zu Grunde 
gehen müjje, wenn er fich dem Zuge feiner Leis 
denfchuften ohne Kampf überläßt; er felbit Hatte 
ich, um dem Berderben zu entgehen (denn aud 
ihn waren Gedanken an Selbitmord aufgeitiegen), 
von der Geliebten loßgeriffen, und fo konnte er 
jein eigned Bild bei der weiteren (ntwidelung 
nicht mehr gebrauchen. Gr fepte den jungen es 
ruſalem an die Stelle, aber mit folcher fdhöpferis 
ihen Kraft, day Niemand den Uebergang oder 
die VBertaufchung der Perfönlichkeit auch nur abnte. 
Ja das geſammte Bublifum war fo fehr überzeugt, 
es itelle die ganze Dichtung dad Leben und das 
Ende Zerufalems dar, daß Niemand an den Dichs 
ter felbit Dachte. Ind wiederum war Keſtner, der 
freilich das Sauptverhältnig genauer kannte, fo 
ganz der Ueberzeugung, der Dichter habe nur 
jeine eigene Leidenſchaft darftellen wollen, daß er 
ſich dahin äußerte, Göthe babe fi) in der Wirk 
lichfeit viel größer benommen , als er fich im Wer: 
tber daritelle. Freilich hatte der Dichter ſchon 
in der eriten Anlage den Charakter feines Helden 
jo gehalten, daß fich alle Begebenbeiten bie zur 
legten nothwendig aus dieſem (Sharafter erklären 
liegen. Keſtner füblte fich, ald er den „Werther“ 
von dem Dichter erhielt, tief verletzt, weil er vers 
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mutbete, im dem Albert der Dichtung fei er ſelbſt 


und zwar in berabwürdigender Weile dargeftellt. 


Aber auch Dies war ein Irrtum, denn das Bors 


bild zu Albert war keineswegs Keſtner, fondern 
jener Brentano, der Gatte der liebenswürdigen 
Marimiliane La Roche. Daß aber Göthe zum 
Berlobten und nachherigen Gatten feiner Char; 
lotte nicht einen tüchtigen, in fich ficheren Charak⸗ 
ter wählte, wie fein Freund Keftner war, zeugt 
wiederum von feinem tief poetifchen Sinn. Gerade 
dadurch, daß Charlotte an einen fo untergeords 
neten Menfchen gefefielt ift. der tm Bergleich zu 
dem geiftreihen Werther fo bedeutungslos und 
ſelbſt widerwärtig erfcheint, und daß fie tropdem 
ihrer Pflicht unentwegt, ohne Schwanfen getreu 
bleibt, verleiht ihrem Weſen den Reiz des Erha⸗ 
benen, wir möchten fogar fagen des Heiligen, wie 
unter andern Umftänden wenigſtens in diefem Grade 
nicht zu erreichen gewefen wäre. Auch mit Rück⸗ 
fiht auf den Helden felbft war ed nöthig, den 
Gatten Charlottens fo zu charakterifiren, wie ed 
geſchehen iſt. Als fi Keſtner bitter beklagte, daß 
das elende Geſchöpf von einem Albert in dar» 
ftelle,, antwortete Göthe, er babe es ja ihm, dem 
treuen Freunde, zu verdanken, daß er nicht Jeru⸗ 
falem geworden fei. „Wenn ich noch lebe,“ fchrieb 
er ihm, „ſo bift du's, dem ich's danke, — bift alfo 
nicht Albert‘ — 

Diefen mannigfaltigen, ja oft fich felbit wider: 
fprechenden Stoff hatte Göthe mit der vollendets 
ften dichterifchen Freiheit und Kunſt zu einem Ge 
mälde vol Einheit gebildet; er hatte, wie ein äch⸗ 
ter Kiünftler, Alle dem Leben der Wirklichkeit 
entnommen, diefe aber zur poetifchen Schönheit 

eftaltet. Und wie fchon die unübertreffliche Ans 
age und Berbindung des Stoffs, fo zeugt auch 
die geniale Ausführung von Acht Dichterifhen Sinn. 
Obgleich fih tn dem ganzen Werke kein einziges 
Wort findet, aus welchem man vermuthen fännte, 
daß dem Dichter die bewußte Abficht vorgefchwebt 
habe, die Charaktere pfuchologifch zu entwideln, 
ſo kann doch keine Dichtung fo erediten Anfprud 
auf den Namen eines —— Romans ma⸗ 
chen, als der „Werther“. Zuerſt legt uns der 
Dichter den Charakter ſeines Helden aus einan⸗ 
der, wir lernen ihn mit allen feinen Eigenthüm» 
fichleiten , mit feiner Xiebe zur Natur, zur Poefie 
und zur @infamteit, mit feiner Reigung zur Schwers 
mutb und Schwärmerel fennen. Er Zeigt ung, 
wie bei alledem im Herzen des Jünglings eine 
größere Zeere und Erwartung fei, von der er ſich 
ſelbſt feine Nechenfchaft zu geben weiß, die ihn 
aber mit Mißbehagen erränt In diefer Stim 
mung lernt Werther Charlotten kennen; er fühlt, 
daß diefe allein die Xeere feined Herzens ausfül⸗ 
len, daß durch fie erit fein Xeben Zweck und Bes 
deutung erhalten könne. Der Dichter eröffnet un 
die gebeimften Kalten des menſchlichen Herzens; 
er zeigt uns in den herrlichſten Gemälden das tiefe 
Entzüden der auffeimenden Liebe, er zeigt ung, 
wie fie ſich zuerft in das Herz des unbefangenen 
Jünglings einfchleiht, wie fie mit jedem Tag em» 
yorwählt, bis fie zur verzehrenden Xeidenfchaft 
‘wird. Zwar verfudht diefer, wenn auch nicht fie 
zu befämpfen, doc, ihr durch Entfernung von ges 
fiebten Gegenſtand die Nahrung zu nehmen; allein 
fein Semüth ift fo gereizt, daß Alles ihn verwuns 
det, was ihn unfanft berührt, und als in den 
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neuen Berbältniffen,, die er aufgeiucht,. fein Ehr⸗ 
gerst auf rohe Weife verlegt wird, bat er die 

rast nicht mehr, diefe Beleidigung zu ertragen. 
Er fühlt, daß es die Hoffnungslofigfeit feiner 


Liebe it, die ihm alle Lebensfraft raubt, und fe 


reift der Eutſchluß in ihm, fi ein Xeben zu ne 
men, von dem er Richtd mehr zu erwarten bat. 
Richt weniger vortrefflich find in diefer Entwide 
lung die untergeordneten Züge, wenn überhaupt 
von folchen geiprodden werden kann. Wie be 


deutſam 3. B- iit ed, dat Werther, der auch ein 





ausübender Künftler, ein Maler iſt und daber die 
Natur mit bober objectiver Sicherheit auffast. 
unter allen Dichtern den Homer zu feinem Lieb: 
ling erwählt hat, in Kolge feiner geträbten Stim 
mung aber von dem Klaren Griechen sum duſteren 
nebeihaften Offian übergeht. Und —* Züge 
fönnten noch eine große Menge angeführt werden, 
wenn es der Raum geftattete. 

Sp großartig die Fänftlerifche Verbindung unt 
Geftaltung des Stoff, fo tief pſychologiſch Die 
Entwidelung der Charaktere und der Begebenbei: 


| ten iſt, die mit mathematifcher Sicherheit durch⸗ 


— — —— —— — — — —————— en — — m nr — — — 


geführt wird, fo liegt doch die größte Bedentung 
der herrlichen Dichtung in der Ausführung des 
Einzelnen, in der wunderbar fhönen Daritellung, 
in der lebenswarmen Sprache. Und in der That, 
nie iſt die Leidenſchaft mit folder überwältigen- 
der Wahrheit dargeflellt worden. Es ift die um 
mittelbarfte Sprache des Herzens, die uns mit m 
widerftehlichem Zauber erfält; jeder Ausdrud 
quillt unmittelbar aus der tiefiten Ziefe der Seele 
und dringt eben fo unmittelbar in die unfrige. 
Und dabei tritt Alles in der vollendetfien Klarheit 
vor unfer Gemüth, Nichts verliert fi, wie e⸗ 
erade bei deutfchen Dichtern fo häufig int. in den 

ebel unbeitimmter Empfindung, die fih in über: 
finnfihen Worten oder unflaren Bildern einen 
Ausdruf fuht. „Die Sprache Göthe's im Ber: 
ther‘‘, fagt der geiftreiche franzöfifche Ueberfeger 
Zeroug, „iſt aud dann, wenn fie hochpoetiſch it. 
fo Mar al8 die des Voltaire.“ „Man Tann dieſe 
Dichtung“, fügt er hinzu, „beinahe wörtlich in 
ganz correctes Kranzöfiich Übertragen *).” 


Die Wirkung, welche die „‚Xeiden des jungen 


Werthers‘ fogleich bei ihren Erfcheinen bervors | 


brachte, mußte felbft den Dichter überrafchen , ob 
er gleich ſchon durch feinen „@ög‘ an begeifterte 
Aufnahme feiner Dichtungen gewöhnt war. Und 
in der That, dieſe Birkung war ungeheuer ; nicht 
bloß Deutfchland, beinahe ganz Europa, war von | 
der neuen Grfcheinung elektrifirt. Alerdings fan 
die herrliche Dichtung in der vorherrfchenden Sen⸗ 
timentalität, die damals das ganze Deutfche Leben | 
erfüllte, einen fruchtbaren Boden; aber dies allein ' 
erflärt die unbefchreiblihe Wirkung nicht. die fe 
hervorbrachte; ihr Grund liegt ganz vorzäglie 
in der oben entwidelten Trefflichfeit des Werts. | 
Denn felbit die Tälteften Gemütber wurden von 
ihm zur Bewunderung bingerifien. Unter Den 
vielen Stimmen, die fi damals darüber ausſpta⸗ 





*) Es iſt die Ueberſezung deutſcher Werke ins Fran 
zöſiſche überhaupt ein vortrefflichet Mittel, die larbeit 
der Gedanken zu erproben. an verſuche z. B. Goͤtden 
„Dichtung und Wahrheit‘ zu wberfegen, un» man wırt 
fi über die Dienge der unbefimmten, beinabe nebel- 
baften Auedruͤcke wundern, die darin vorkommen. 
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den?), erwähnen wir nur den trefflichen Garve. 


„Ich habe die Leiden des jungen Werther geles 
fen‘, fchreibt er an feinen Freund Weiſſe, „und 
fie haben auf mich den größten Eindrud gemadit, 
den irgend ein Buch diefer Art feit langer Zeit 
gemacht bat. Dieſes Einzige iſt ſchon ein großes 
Berdienft des Werkes in meinen Augen, weil ich 
jo fange faſt durch feine anderen Leiden, ald durch 
meine eignen ſtark gerührt worden bin.‘ Welch 
berrlicheres Beuanik fönnte wohl einer Dichtung 
gegeben werden, ald dieſes, daß der Leidende feine 
Schmerzen darüber vergeffen habe! 

Während Göthe in feinen dDramatifchen Werfen 
beinahe mit jedem neuen Stüd größer wurde, iſt 
dagegen fein eriter Roman auch ohne Vergleich 
fein befter, und die nachfolgenden finken Dagegen 
immer tiefer. So find fhon „Wilhelm Mei: 
Hera Lehrjahre“ (4 Bde. Berl. 1795 — 96), 
die doch viel größere Aniprüche machen, als „Wer⸗ 
thers Leiden“, weit weniger genial als diefe. Es 
it wohl feinem Zweifel unterworfen und &öthe 
ſelbſt hat es bekannt, daß die häufigen Unterbre⸗ 
chungen, unter denen das Wer! nur langfam vor» 
rüdte, demfelben wefentlich gefchader haben, da 
er nicht im Stande gewefen war, das Ganze zu 
überfehen , weshalb ed auch weit hinter feiner Idee 
zuräcdblieb. Göthe fagte einmal zu Edermann: 
„Man fucht einen Mittelpunft darin, und das ift 
fhwer und nicht einmal gut. ch follte meinen, 
ein reiches, mannigfaltiges Leben, das unfern Aus 
gen vorübergeht, wäre auch an fih Etwas ohne 
ausgefprochene Tendenz, die bloß für den Begriff 
iR. Aber er bat eben eine foldye Tendenz ges 
habt, die bloß für den Begriff it, und das ilt 
ed gerade, was das Kunſtwerk als ſolches vers 
nichtet. Das reiche, mannigfaltige Xeben, das ſich 


allerdings darin entfaltet, geht neben diefer Tens 


denz verloren. Daß Göthe aber eine folche Ten» 
denz gehabt hat, iſt unzweifelhaft; er wollte zus 
naht feine Kunſt⸗ und Weltbetrachtungen darin 
niederfegen, dann follte der Roman zeigen, wie 
der an fich tüchtige, aber charakterſchwache Menſch 
durd die Kunft und die Welt zur Selbititändig» 
keit ergogen werden könne. Nun iſt ed aber dem 
Dichter keineswegs gelungen, diefe zweifache Tens 
denz in folcher Weiſe fünitlerifch zu geftalten, daß 
fie in die epiſche Darftelung aufgegangen wäre; 
vielmehr tritt fie immer fcharf und ftörend her» 
vor. Er bat dabei zwar den äußeren Schein ges 
rettet, indem er feine Kunſt⸗ und Zebensanflchten 
den handelnden Perfonen zufchreibt, auch glüds 
liche Situationen berbeiführt, in welchen die Pers 
ſonen Gelegenheit haben, ihre Anfichten pu ent⸗ 
wickeln; allein es iſt doch immer nur Schein, und 
in der That, wenn Wilhelm oder Laertes über 
Hamlet, wenn der Abbe oder Jarno und Natalie 
über das Leben fprechen, fo hören wir aus ihren 
Worten doc immer den Dichter felbit heraus. 
Schiller machte fhon die Bemerkung, daß Göthe 
mehr für den Schnufpieler als über denfelben 
ſchrieb, und Göthe fand diefen Einwand fo bes 
gründet, daß er, um feine eigenen Worte zu ges 
brauchen, einen großen Theil „des Gemälden" 


*) Es if beinahe kein bedentender Mann, der nicht 
von dem Ginprud berichtet hätte, ven ‚Bertbers Lei- 
den’ auf ihn gemacht; wir erwähnen nur eclfing, J. G. 
Sulzer, Claubiue, Fr. H. Jacobi, Wieland, Fr. 2. Stol⸗ 
berg und ven oben angeführten Garne. 
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ſtrich. Aber es kam hier nicht auf das Mehr oder 


Weniger an, fondern auf die Auffaffung: dieſe 
ift nach wie vor diefelbe geblieben. Durch das 
Ganze weht ein Hauch unepifcher Reflexion, die 
den Sinn gefangen hält und ihm nicht erlaubt, 
fi) der, Daritellung des „reichen Menſchenlebens“ 
recht zu freuen. Dies gibt fih ſchon in der Ent» 
widelung der Charaktere fund, worin übrigens 
Göthe feine Hohe Meifterfchaft wieder bewährt. 
Es find nämlich alle Perfonen zwar mit Präftig 
ausgeprägter Individualität ausgeftättet, aber, 
mit Ausnahme etwa von Mignon, Philine und 
dem Harfenfpieler, tritt diefe Individualität nur 
im Allgemeinen und Ganzen hervor, nicht aber 
auch im Befondern, namentlich nicht in ihren Res 
den, welche fih in auffallender Eintönigkeit bes 
wegen, fo daß man nur immer den Dichter aus 
ihnen heraushört. Was den Plan des Romans 
betrifft, fo fcheint es, ald ob Göthe entweder von 
Anfang an feinen feiten gehabt oder ihn im Ver⸗ 
lauf der Bearbeitung verändert habe; man ftöpt 
öfters auf Stellen, bei denen es unzweifelhaft tft, 
daß fie erit fpäter eingefchoben wurden, um mans 
ches Nachfolgende zu motiviren. das der Dichter 
Anfangd gar nicht voraudgefehen hatte. Aber 
während ähnliche Zufäge bei andern Dichtungen 
Goͤthe's fo vollkommen mit dem Lebrigen verbuns 
den find, daß man die fpätere Verfittung in kei⸗ 
ner Weiſe bemerkt, erfennt man die bei „Wilhelm 
Meiſter“ meift auf den eriten Blid, daran näms 
li, daß fie an der Stelle, wo fie eingeffigt find, 
nicht recht pafjen wollen, und man fie weder aus 
dem Früheren, noch aus der gegenwärtigen Lage 
der Dinge genügend erklären kann. Ein folcher 
gut Ri 3. B. der an fich widerliche nächtliche 
Beſuch Philinens bei Wilhelm, der offenbar nur 
erdadht und eingefchoben wurde, un die fpäteren 
Gemüths s und „eibeöguftände der unglüdlichen 
Mignon zum Theil zu begründen. Es wird recht 
Har, daß es fih alfo verhält, da fchon kurz vors 
ber der Anſatz zu einer ähnlichen Eituation ges 
macht war, der ohne Zweifel ebenfalls erſt fpäs 
tere Einfchiebung ift, und auf den wirklichen Bes 
fuch vorbereiten follte. Die dem Dichter fonit fo 
eigenthämliche Compoſitionskunſt ſcheint ihn bei 
der Bearbeitung Wilhelm Meiiterd überhaupt ganz 
verlaffen zu haben. Dies erfennen wir aud an 
der breiten Epifode, die unter dem Ramen der 
„„Belenntniffe einer ſchönen Seele‘ befannt ift und 
das ganze fechite Buch einnimmt. So vortrefflic, 
diefe Epifode an ſich iſt, fo hängt fie doch nur an 
beinahe unmerklichen Fäden mit dem Ganzen zus 
fammen, und erfcheint durchaus nicht als noth⸗ 
wendig, weder mit Nücficht auf die Begebenheis 
ten, noch in Beziehung auf die Charaktere. Es 
it befannt, dag der Dichter in diefer Epifode eis 
ner alten möütterlichen Yreundin aus der Jugend⸗ 
zeit, dem edlen und frommen Fräulein von Klet⸗ 
tenberg, ein Denkmal fegen wollte; in der Aus: 
führung aber erkennen wir die geniale Kraft nicht 
wieder, mit welcher er im „Werther“ die mans 
nigfultigften Erfcheinungen zur lebenswarmen Ein» 
heit verfihmolzen hatte. Doch fann man am Ende 
dem Dichter dad Recht, Epifoden einzuflechten, 
im volliten Umfange geitatten und ſelbſt folche, Die 
feinen andern Zwed haben, als den Gang der Er⸗ 
ählung zu unterbrechen, damit diefelbe dann um 
* friſcher und lebendiger wieder beginnen könne; 
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und fo läpt ſich die Einflechtung der Gekenntniſſe | durch rechtfertigen, daß fie weſentlich dazu beiträgt, 


noch einigermaßen rechtfertigen; man fann fogar 
vergeffen, daß die ihnen zum Grunde liegende 
Tendenz allzu offen vorliegt. Dagegen läpt fi 
nad unferer Anficht die Einführung der gehei⸗ 
men Gefellichaft und des myſteriöſen Thusms am 
Schluſſe des Werks durch Richts rechtfertigen. In 
der That iſt in Diefer (rfcheinung fo ziemlich Als 
les unbefriedigend. Sie ift nicht fowohl geheim» 
nißvoll als vielmehr unklar und nebelhaft. Dan 
elangt weder zu einem Maren Blick in ihren Bes 
Band, neh in ihre Abfichten, nod in ihre Thä⸗ 
tigkeit. Und wo dieſe Thätigkeit fih am bedeu⸗ 
tenditen zeigt, nämlich in Bezug auf den Helden 
der Dichtung, erfcheint fie ohne alle innere und 
äußere Begründung. Es will uns nicht einleuch- 
ten, warum diefe bedeutenden Männer fich fo aus⸗ 
fhlieplich mit dem an fih und in Leben doch uns 
bedeutenden Wilhelm befchäftigen, und zwar fo, 
dag fie ihn ſogar auf die Bühne begleiten, ihm 
bei feinen theatraliſchen Unternehmungen behälfs 
lich find, ob fie ihn gleich von der Bühne abzies 
ben wollen® Ueberhaupt bat das öftere Zuſam⸗ 
mentrefien der Männer des geheimen Bundes mit 
Wilhelm nicht bloß den Schein des Zufalls, wie 
es doch eigentlich fein follte, wenn fie ihn in der 
That leiten und erziehen wollten, ſondern es ift 
diefes Zuſammentreffen wirklich nur zufällig. Wie 
ganz anders, wie viel wahrer erfcheint das Treis 
en der geheimen Berbindung in Schillers Geis 
fterfeber So tritt une, wir wiederholen es, 
Alles nicht geheimnißvoll, ſondern unflar und 
unmotivirt entgegen, und fo entbehren, um nur 
Eines zu erwähnen, die Rollen in den mit Draht⸗ 
gittern verfehenen Schränken des Saals im ge 
beimnigvollen Thurm aller innern Begründung, 
ja fie haben etwus Komifches, und bei den Auf 
ſchriften „Lotharios Lehrjahre“, „Jarnos Lehr⸗ 
abre‘ u. ſ. w. erinnern wir und unwillkürlich an 
jene Alafchen im „Raſenden Roland‘, in denen 
der Berftand der Menfchen aufbewahrt wird. 

Die „Lehrjahre“ follen, wie ſchon geſagt, den 
Zweck haben, in anfchauliher Weife Darzuftellen, 
wie der Charakter des Menschen fih durch das Le⸗ 
ben zur Selbititändigkeit entwidelt. Aber wie 
wenig if diefer Zwed erreicht. Finden wir den 
Helden des Romans nicht noh am Schluffe eben 
ſo, ja noch mehr ſchwankend und durch äußere 
Einflüſſe beſtimmbar ald am Anfange? Zit er nicht 
bis beinahe zum letzten Augenblick entjchloffen, ſich 
mit Therejen zu vermäblen, ob er gleich Natalien 
liebt? und nur der Zufall, daß fih beweiien ließ, 
es ſei Therefe nicht die Tochter der Frau, welche 
ale ihre Mutter galt, und es ftebe fomit ihrer 
Berbindung mit Lothario Nichtd mehr entgegen, 
befreit ihn von einen Bündniß, das ihn unglüds 
ih gemacht hätte; er felbit it aber in der That 
nur das Spielzeug in den Händen der Andern, 
und felbit bei jeiner Verlobung mit Natalie ift er 
eigentlich vollkommen unthätig. 

Wir Pönnten noch Manches anführen, was fid) 
bei einem Kunſtwerk als tadelnswertb erweilt. Als 
folches iſt insbeſondre das Ueberflüffige zu bezeich» 
nen, und Veberflüffige® tritt uns häufig entgegen. 
Mir wollen nicht einmal die breite Erziblung Wils 
beims von feinen Puvvenfpielen erwähnen, über 
welche Marianna einſchläft, und die auf den Leſer 
faum einen andern Eindruck macht; fie läßt fich das 





' rung wünſchen möchte. 
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die Eigentbümlichkeit Bilbelmd zu veranſchan⸗ 
lien, und fie ift infofern voltommen begründet. 
wenn man ihr auch eine weniger breite Ausrab: 
&3 liegt aber zu offen 
daß Göthe bei Diefer Schilderung fi von der 
Erinnerung an feine eigene Kindheit zu dieier 
Breite verführen ließ und dabei feinen Helden ci 
gentlich vergaß, wie diefer bei der Erzählung jene 
Weliebte vergeffen hatte. Dagegen fcheint ums 
unter Anderm die lang ausgeiponnene Beſchrei⸗ 
bung von Lotharios Befuch bei Margareten, einer 
alten Liebſchaft deffelben, durch Nichts entſchul⸗ 
digt werden zu können, da dieſe ganze Eriſede 
weder zur Förderung der Begebenheiten, noch auch 
zur größeren Beranfhaulihung von Lothurics 
Charakter beiträgt. 

Göthe bleibt aber Aberall Göthe, und bei allen 
diefen Mängeln, die wir bier zu entwideln ver- 
fucht haben, enthält der Roman fo viele gläd: 
lihe und geniale Einzelnbeiten, dag wir. wenn er 
von einem andern Dichter berrührte, fein Beden⸗ 
ten tragen würden, dieſe beraudzubeben. und die 
Mängel nur in untergeordneter Beife anzudeuten; 
bei einem Dichter wie Göthe iſt aber flets nur der 
höchſte Mapftab anzulegen. und es muß die Be— 
urtheilung von einem ganz andern Geſichtspunkte 
ausgeben, als bei Schrfiftellern dritten oder ſelbſt 
zweiten Rangs. Wir enthalten uns daber, die ein: 
zelnen Schönheiten der Dichtung befonders ber: 
vorzubeben; fie find fo großartig und bedeuten?. 
daß fie jedem aufmerkfamen Lefer von ſelbſt ſich 
aufdringen. 

Die „Lehrjahre“ haben ungweifelbaft einen gre: 
Ben Einfluß auf die weitere Entwidelung des Deut: 
ſchen Romans gebabt, aber nah unferer Anficht 
feinen günſtigen. Die didaktifche Luft, die durd 
benjelben weht, verbreitete fich bald über Die ganze 
Hartung; das wahrbaft Gute und Schöne darin. 
die plattifch anfhauliche Entwidelung der meiſten 
Charaktere, die im Einzelnen oft geniale Gompes 
fition, mit Einem Worte alles wirklich Großartige 
und fünftlerifch Bollendete blieb unverftanden, um? 
man blieb an der Tendenz Meben. So ward „.Bil« 
heim Meilter‘ die Quelle namentlich Der ſoge⸗ 
nannten Kunſtromane, denen fid) die rein didak— 
tiichen bald anfchlofien. 

Noch weit ungenügender find „Bilhbelm Meis 
ters Wanderjabre" (3 Bde. Stuttg. u. Tüb. 
1821 ff.), eine Fortſetzung der „Lehrjahre“, vie 
fi) zu denfelben beinahe in derfelben Weife ver 
bält, wie der zweite Theil des „Fauſte zum er: 
ſten. In diefem Roman berrfcht die Zdee über: 


den kleinſten Mapitab zurüd. Eſs it nicht in 
läugnen, daß Göthe darin die tiefiten Anfichten 
über dad Stantdleben und die bürgerliche Geſell⸗ 
ichaft ausgefprochen bat, daß er darin in propbeti- 
[her Weiſe die Ideen entwidelt bat, welche bei⸗ 
nahe ein halbes Jahrhundert fpäter die Welt ber 
wegten, daß er manche dabin gehörige Frage in 
überraichender Weiſe gelöft bat, auf deren prak⸗ 
tifche Köfung man noch heute voll Schmerzen war: 
tet. Aber wenn died dem Buch auch eine hebe 
philoſophiſche und biftorifche Bedeutung zumeik. 
fo iſt Daffelbe Dagegen als voetifches Gebilde durch⸗ 
aus verfehlt. Die „Wanderjahre“ ericheinen bei⸗ 
nahe nur als Lräger und Rahmen einer Reihe yon 
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mäßig bot und drängt die epifche Entfaltung aui - 


— — — —— — — — — — — — 
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Novellen, die einen großen Theil des Ganzen bil⸗ 
den, und auch poetiſch das Bedeutendſte find. 
Bom künftlerifhen Standpunkte betrachtet, ftes 
ben „Die Wahlverwandtſchaften“ (2 Thle. 
üb. 1800) ohne Zweifel viel höher, ob wir uns 
gleich auch mit „Ottiliens Tagebuch‘ nicht ver 
fübnen Tönnen, welches ung ald ein nur zu wohl: 
jeiles Mittel erfcheint, der epiſchen Entfaltung des 
Gharakterd zu entgehen. Göthe fagte felbit von 
diefem Roman, daß er das einzige Product von 
größerem Umfange fel, wo er fidy bewußt fei, nach 
Darftelung einer durchgreifenden Idee gearbeitet 
zu haben. So ganz richtig iſt Diefe Bemerkung 
wohl nicht, denn auch in den „Lehrjahren“ und 
befonders in ihrer Kortfeßung, den „Wunderjabs 
ren’, iſt die didaktiſche Tendenz nicht zu verken⸗ 
nen. Auch führen wir diefe Stelle aus Eder: 
mannd Gejpräcen vorzüglich wegen der nachfuls 
genden Bemerkung an. „Der Noman‘‘, fügt er 
nämlich hinzu, „iſt dadurch für den Berftand faß⸗ 
licher geworden, aber ich will dadurch nicht fagen, 
daß er dadurch befjer geworden wäre!“ 
(Eckermann 3, 173). Dies ift ohne Zweifel die 
beite Gharafteriftit, die man von den „Wahlvers 
wandtfchaften” geben kann; Göthe bat ed felbit 
gefühlt, daß er darin gegen feine Natur von der 
Idee ausgegangen iſt, was er fonft fo fireng ta⸗ 
delte, und dieſe auf dem Wege des poetijhen 
Schaffens zur finnlichen Anſchaulichkeit du bringen 
fuchte. Bergleichen wir den Roman mit den auf 
ähnlichen Wege entſtandenen Dichtungen Schil⸗ 
lers, fo werden wir feicht erfennen, daß dieſer 
unendlich mehr Kraft befaß, die Idee zu geftul: 
ten als Göthe, obgleich derfelbe ohne Zweifel Doch 
auch manderlei Kebenserfahrungen und Erlebniſſe 
zum Grunde legte, wie denn die „Wahlverwandts 
ichaften‘‘ fchon deshalb auch bedeutend find, weil 
fie das Leben der höheren Stände während der 
feanzöfifchen Unterdrüdung zur Anfchauung brins 
gen. Göthe war offenbar durch feine naturhiitos 
riihen Studien zur Bearbeitung der „Wahlver⸗ 
wandtfchaften‘‘ angeregt worden, eö haben dieſel⸗ 
ben deshalb auch eine zu dogmatiſche Haltung ers 
halten, die das freie, frifche Keben oft niederdrüdt. 
(58 itt Daher ganz verfehlt, dDiefen Roman mit dem 
„Werther zufammenitellen zu wollen, da ihm ges 
rade Alles abgeht, was jenen jo bewundernswürs 
dig macht. Während in diefem jede Zeile der Ies 
bendigfte und wahrfte Ausdruck des tiefiten Sees 
ienfebens iſt, ericheinen die „Wahlverwandtfchufs 
ten“ als eine fortwährende Sophiſterei des res 
flectirenden Verſtandes. 
Durch die „Wahlverwandtſchaften“ wurde jene 
Reihe von Romanen hervorgerufen, die man als 
CEhe⸗ oder ſogar als Ehebruchsromane bezeichnet. 


Zwar kommt es darin nicht zum wirklichen Ehe⸗ 


bruch, aber wir müſſen mit Jean Paul fagen: 
„Das idelle Ehebrechen darin gefällt mir nicht, 
relles wäre viel fittliher (Brief an Kne⸗ 
bel v. 24. März 1810). Schon in den „Lehrjahr 
ten‘ find die Geſchlechtsverhältniſſe in einer Weife 
dargeftellt, die fich poetifch nicht immer rechtfer⸗ 
tigen läßt und daher auch unfittlich erfcheint. In 
den „Wahlverwandtfchaften‘‘ iſt dies noch in hö⸗ 
berem Maße der Fall. Wir wollen nidyt einmal 
erwähnen, daß Eduard den Grafen in tiefer Nacht 
in das Schlafgemach der Baroneffe führt, alfo den 
gemeinen Kuppler macht; felbft die Hauptbegeben» 


Joh. Bolig. v. Böthe. 





beit ift widerlih, da es ſich nicht um die naturs 
gemäße Leidenfchaft junger Leute handelt, da viel⸗ 
mehr die Hauptyerfonen gereifte Männer und, mit 
Ausnahme Ottiliens, Ältere rauen find, deren 
Empfindungen nicht in das Gebiet der reinen Liebe 
gehören, ſondern fich als unedle Triebe nach finns 
licher Wolluſt darftellen. Das Verhältniß Eduards 
zu feiner Gattin iſt nicht nur widerlich,, es iſt auch 
unwahr. Cr batte in feiner Jugend Charlotte 
geliebt, hatte aber, Durch Umſtände genöthigt, eine 
andere reiche und ältere Frau geheiratbet. Auch 
Charlotte hatte fih mit einem andern Mann vers 
mäblt, welchem fie eine Tochter geboren batte. 
Diefe war zur Zeit, die der Dichter uns vorführt, 
ſechszehn Sabre alt, fo daß ihre Mutter damals 
doch ſchon hoch in den Dreigigen ftand, und Eduard 
doch wenigftens vierzig Jahre alt fein mußte. 
Beide waren durch den Tod, er feiner Gattin, fie 
ihres Mannes, frei geworden, und fo erneuerten 
fie den Zugendbund, wenn auch nicht mit der ches 
maligen Xeidenfchaft, doch mit freundlicher und 
tiefer Zuneigung. Sie vermäßlten fi) und zogen 
ſich auf das Landgut Eduards zurüd. wo fich ibs 
nen eine heitere Thätigfeit eröffnete. Wie ift ee 
nun denkbar, daß fie, deren Verbindung nicht auf 
einer rafchauflodernden Leidenſchaft. fondern auf 
glüdfiher Webereinftimmung der Gemüther be 
rubte, plößlich einander entfremdet, daß beide zus 
gleich von glühender Liebe zu Andern erfaßt wurs 
den? Es wäre fchon gewagt, wenn unter den ans 
gegebenen Verhältniſſen nur der eine oder der an- 
dere Theil in folchen Irrweg gerathen wäre, aber 
daß es bei beiden zugleich der Fall war, daß es 
fogar nur kurze Zeit nach ihrer Vermählung ge 
ſchah, iſt geradezu undenkbar, und bier kann auch 
das Einmiſchen einer myſteriöſen Wahlverwandt⸗ 
ſchaft nicht retten. Es iſt offenbar, daß hier nicht 
das Herz, nicht die Leidenſchaft, ſondern eine ge⸗ 
meine ſinnliche Aufregung vorherrſcht. Wie ſehr 
dies der Fall iſt, geht aus vielen Einzelnheiten 
klar hervor; wir erwähnen nur die nächtliche Zu⸗ 
ſammenkunft Eduards mit ſeiner Gattin, welcher 
ein Kind entſproßte, das Ottiliens Augen und 
des Hauptmanns Geſichtszüge hatte. Auch die Ent⸗ 
widelung der Begebenheit it widerlich, weil der 
Knoten nicht ſowohl eine Löſung findet, als viels 
mehr duch den ganz unnatärlihen Selbſtmord 
Ottiliens zerhauen wird, der einzigen unfchuldis 
gen Geftalt im ganzen Roman. E8 war die Wahl 
des Stoffs fomit ein volllommener Mißgriff dee 
Dichters, den er auch durch die glüdlichite Aus» 
führung nicht wieder gut machen fonnte. 
Erfreulicher find feine Novellen und Er: 
zählungen, welche meiſt in größere Werke eins 
neflochten find. Die früheren bilden den wefent: 
lichiten Theil in den ., UInterbaltungen deuts 
[her Ausgewanderten “, welde er zuerft in 
den „Horen“ (1795) veröffentlichte. Göthe wollte 
durin, wie er an Schiller ſchrieb, eine Art von 
Taufend und eine Nacht, d. h. eine Reihe von Er» 
zählungen liefern, von denen jede wieder eine 
andre hervorrufe. Doc ift diefer Gedanke ſpä⸗ 
ter zurückgetreten, und es laffen fich die „Unter⸗ 
baltungen‘‘ in ihrer Anlage eher mit Boccaccio's 
Decamerone vergleichen, denn wie bei diefem, fo 


‚vereinigt fi) auch bier eine Gefellichaft, um durch 


heitere oder ernfte Gefpräche die unglüdliche Zeit 
zu überwinden, dort die Zeit der Pet, bier die 
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der Revolution, welche die Sprechenden von ih⸗ fen, namentlich wegen ihres tiefen Sinnes; es 


rer Heimat entfernt hatte. Dieje Form ift feits 
dem in Deutfchland öfters nachgebildet worden, 
am geiftreichften von Tied in dem „Phantaſus“, 
dann von Hoffmann in den „Serapionsbrüdern‘. 
Die Gefpräde in den „„Unterhaltungen‘ find des⸗ 
halb intereffant, weit fie ung lebendig in jene Per 
riode verfegen, und ung zugleich tiefe Blicke in 
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bis 1832. 


möchte dieſes Lob aber fchon deshalb nicht gerecht» 


fertigt erjcheinen, weil jeder Ausleger einen ans - 


dern Sinn darin findet. Dann muß aber jede 
allegorifche Dichtung (und eine foldhe iſt nad Gẽ⸗ 
the's eigenen Aeußerungen dad Märchen ohne allen 
Zweifel) auch an fi, abgefeben von den in ibm 
liegenden tieferen Sinn, ein in fi) abgefchloftenes, 


die politifchen Gefinnungen ded Dichters werfen ſinnlich anſchauliches Bild gewähren; dies iſt je- 


laffen.“ die, wie wir und ſchon überzeugt haben, 
keineswegs fo engherzig und befchränft ariſtokra⸗ 
tifch waren, als man ß oft wiederholt hat. Die 
darin aufgenommenen Novellen find unſtreitig die 


doch bei dieſem Märchen nicht der Fall, vielmehr 
wird man bei jedem Schritt gezwungen, nadh ber 
Bedeutung der verfchiedenen Gebilde zu fragen, 
wodurh das rein äſthetiſche Wohlgefallen vol: 


beiten, die Göthe gefchrieben, fie bewahren den ſtändig zurüdgedrängt wird. 


epifchen Charakter durchgehends, während bei den 


fpäteren oft die Reflesion vorwaltet, die auch in | 1. Aus den „Leiden des jungen Werthers“. 


die’ Tieck ſchen Novellen überging. Als Spufges 
fhichte it. Die Sängerin Antonelli‘ vors 


Am 12. Ray. 
Ich weiß nicht, ob taͤuſchende Geiſter um diefe Begenz 


treffiich; die Gefchichte des berühmten Baffon» ſchweben, ober ob die warme himmliſche Phantaſie in 


pierre pt etwas Unbeimliches, das nicht in der Bes 
gebenheit ſelbſt liegt, fondern in der Ungewißbeit, 
die über dieſelbe verbreitet iſt. Glücklich entwidelt 
it „Das Familiengemälde‘, aber den eriten 
Rang nimmt ohne Zweifel „Der Procurator” 
ein. Die Novelle ift einer franzöfiihen Erzäh⸗ 
fung nachgebildet, aber der Dichter hat auch bier 
feine öfters erwähnte Meifterfchaft, vorhandene 


une zu fünftlerifcher Vollendung zu geitals | Alles fo was Anzügliches, was Schauerlihes. Es ver. 


ten, auf das Glänzendfte beurfundet. Während 
bei dem Franzoſen die junge Yrau nur deshalb 
ihrem Manne treu bleibt, weil diefer zur rechten 
Zeit anfommt, wird fie bei Göthe durch die vers 
ftändige Behandlung des Procuratord zu edleren 
Sefinnungen geführt. ine andre Novelle „Die 
wunderlichen Nahbarsktinder‘, findet fi 
in den „Wahlverwandtſchaften“; mehrere Novellen 
find den „Wanderjahren‘ einverleibt, waren aber 
zum Theil fchon früher veröffentlicht worden, fo 
„Das nußbraune Mädchen“ und „Der 
Mannvon funfzigYahren‘. Auch die foges 
nannte „Löwennovelle“, deren Stoff Göthe 
fange vorher als epifche® Gedicht unter dem Titel 
Pr te Jagd’ hatte bearbeiten wollen, follte zuerft den 
„Wanderjahren“ beigefügt werden, da fie ſich aber 
von den dort mitgetheilten durch die klare epifche 
Haltung wefentlich unterfcheidet, unterließ er es. 
Diefe gehört unftreitig zu feinen bedeutenditen Pros 
ductionen, und überhaupt zu den trefflichften Poe⸗ 
fien diefer Gattung. 

Noch Haben wir die Märchen kurz zu befvres 
chen, welche Göthe verfaßte. Das eine, „Der 
neue Paris”, welches er in „Dichtung und 
Wahrheit‘ mittheilt, hatte er als Knabe gedich- 
tet, und feinen Spielgenofien erzählt. Daß er es 
erft fo ange Jahre nachher aus dem Gedächtniß 
auffegte, bat natürlich auf die Daritellung den 
größten Einfluß ausgeübt, weshalb ein innerer 


meinem Herzen iſt, die mir alles rings umher fo para- 
dieſiſch macht. Da ift glei vor dem Drte ein Brım- 
nen, ein Brunnen, an ben ich gebannt bin, wie Melufine 
mit ihren Schweſtern. — Du gehft einen kleinen Hügel 
Binunter, und findet dich vor einem Gewölbe, da wohl 
zwanzig Stufen hinabgehen, wo unten das Elarefie Waſſer 
aus Diarmorfelfen quillt. Die Eleine Mauer, die eben 
umber die Ginfaffung macht, vie bohen Bäume, die ten 
Play ringe umber beveden, vie Kühle des Orts; das bat 


gebt kein Tag, daß ih nicht eine Stunde ba fife. Da 
fommen dann die Maͤdchen aus ver Statt und holen 
Maffer, das harmloſeſte Geſchaͤft und das nötbighe, Das 
ebmals die Töchter der Könige felbft verrihteten. Wenn 
ich da fige, fo lebt die patriarchalifche Idee fo lebhaft 
um mid, wie fie alle, bie Altydter, am Brunnen Be- 
kanntſchaft maden und freven, und wie um die Brunner 
und Quellen wohlthätige Geifter ſchweben. D der muß 
nie nach einer fchweren Sommertagswanverung ih an 
des Brunnens Kühle gelabt haben, der das nicht mit- 


empfinden fann. 
Am 12. Oftober. 


Dffian Bat in meinem Herzen ben Homer verdrängt. 
Welch eine Welt, in die der Herrliche mich führt! Zu 
wandern über die Heide, umfauf't vom Sturmwinte, ber 
in dampfenden Nebeln die Geiſter der Vaͤter, im daͤm⸗ 
mernden Lichte des Mondes binführt. Zu hören vom &e- 
birge her im Gebrülle des Waldſtroms, halb vermehtet 
Acchzen der Weiter aus ihren Höhlen, und die Wehkla⸗ 
gen des zu Tode fi jammernden Maͤdchens, um tie vier 
myosbedeckten, grasbewachſenen Steine nes Epelgefalie- 
nen, wandelnden grauen Barden, der auf der weiten 
Heide die Fußſtapfen feiner Vaͤter fuht, und ab! ihre 
Grabfleine findet, und dann jammernb nach dem lieben 
Sterne des Abends Hinblidt, ver fi in's rollende Meer 
verbirgt, und die Zeiten der Vergangenheit in des Hel. 


— — — — 


ven Seele lebendig werben, da noch der freundliche Stradt 


den Gefahren ver Tapferen leuchtete, und der Mond ihr 
befränztes, fiegrüdfehrendes Schiff befchien. Wem i& 
den tiefen Kummer auf feiner Stirn lefe, den lepten, 
verlafi'nen Herrlien in aller Ermattung den Grabe 
zumanfen fehe, wie er immer neue, ſchmerzlichgluͤhende 


Widerſpruch zwifchen dem Stoff und der Korm | Breuden in ver kraftloſen Gegenwart ver Schatten jeiner ' 


fihtbar bleibt. Ein andres Märchen, „Die 
neue Melufine“, findet fi in den. „Wander, 


Abgeſchiedenen einfaugt, und nach ver Falten Erde, rem 
hohen, wehenden Brafe nieverfieht, und ausruft: Der 


jahren “ und bildet eine der fchönften Epifoden Wanderer wird kommen, fommen, der mid Fannte in 


derfelben; es erfcheint ung dieſes Märchen das 
im J. 1807 gedichtet wurde, beinahe ald Borläus 
fer der ähnlichen Dichtungen E. T. W. Hoffmanns. 


meiner Schönheit, und fragen: Wo it ver Sänger, Zi. 
gals treffliher Sohn? Sein Fustritt gebt über mein 
Grab Hin, und er fragt vergebens nach mir auf der OErde. 
— D Freund! ich möchte gleich einem edlen Waffentris 


Dad berühmtefte Stück diefer Gattung iſt das | ger das Schwert ziehn, meinen Färflen von der züden. 


„Märchen von der Schlange“, dasden „Ins 
terhaftungen deutfcher Ausgewanderten‘ beigeges 
ben ift. Man bat diefe Dichtung vielfeitig gepries 


den Dual des langſam abflerbenvten Lebens auf einmal 
befreien, und dem befreiten Halbgott meine Seele nach 
fenven. “ 








U. Brofa. 


2. Aus „WVilhelm Meifters Lehrjahren“. 
(Zweite3 Bud. Achtes Kapitel.) 


Diignon Hatte auf ihn gewartet, und leuchtete ihm 
die Treppe hinauf. NIS fie das Licht nievergefegt hatte, 
bat fie ihm zu erlauben, daß fie ihm Beute Abend mit 
einem Kunffüde aufwarten dürfe. Gr hätte es licher 
verbeten, beſonders ba er nicht wußte, was es werben 
ſollte. Allein er konnte dieſem guten Geſchoͤpfe nichts 
abſchlagen. Nah einer furzen Zeit trat fie wieber her⸗ 
ein. Sie trug einen Teppich unter dem Arme, den fie 
ouf der Erde ausbreitete. Wilhelm ließ fie gewähren. 
Sie brachte darauf vier Lichter, flellte eins auf jeden Zi⸗ 
pfel ded Teppiche. Ein Körbchen mit Giern, das fie dar- 
auf bolte, machte die Abficht deutlicher. Kuͤnſtlich abge⸗ 
meſſen fehritt fie nunmehr auf dem Teppich Hin und ber, 
und Iegte in gewiffen Maßen bie Gier aus einander, 
dann rief fle einen Menfchen berein, der im Haufe auf- 
wartete und bie Violine fpielte. Gr trat mit feinem In⸗ 
irument in die Ecke; fie verband ſich die Augen, gab 
das Zeihen, und fing zugleih mit der Muſik, wie ein 
aufgezogenes Raͤderwerk, ihre Bewegungen an, indem fie 
Taet und Melodie mit dem Schlage ver Gaflagnetten be- 
gleitete. 

Behende, leicht, rafch, genau führte fie ven Tanz. Sie 
trat fo ſcharf und fo ficher zwilchen die @ier Binein, bei 
den Giern nieder, daß man jeden Augenblid date, fie 
müffe eins zertreten ober bei fchnellen Wendungen das 
andre fortichleudern. Mit nichten! Sie berührte Feines, 
ob fie gleich mit allen Arten von Schritten, engen und 
weiten, ja fogar mit Sprüngen, und zulegt halb knieend 
ſich durch die Reihen durchwand. 

Unanfbaltfam, wie ein Uhrwerf, Tief fle ihren Weg, 
und die fonvderbare Muſik gab dem immer wieber von 
vorne anfangenden und losraufchenden Tanze bei jeber 
Wiederholung einen neuen Stoß. Wilhelm war von dem 
fonderbaren Schaufpiele ganz Hingerifien; er vergaß fei- 
ner Sorgen, folgte jeder Bewegung ber geliebten Crea⸗ 
tur, und war verwundert, wie in biefem Tanze ſich ihr 
Charakter vorzüglich entwidelte. 

Streng, fcharf, troden, heftig, und in fanften Stel. 
lungen mehr feyerlich als angenebin, zeigte fie fih. Gr 
empfand was er fon für Mignon gefühlt in biefem 
Augenblide auf einmal. Gr fehnte fi, vieles verlaflene 
Weſen an Kinvesftatt feinem Herzen einzuverleiben, «6 
in feine Arme zu nehmen, und mit der Liebe einet Va⸗ 
tert Freude bes Lebens in ihm zu erweden. 

Der Tanz ging zu Ende; fie rollte die Gier mit ven 
Füßen fachte zufammen auf ein Häufchen, lieh keines 
zuruͤck, beſchaͤdigte keines, und ftellte fih dazu, indem fie 
die Binde von den Augen nahm, und ihr Kunſtſtuͤck mit 
einem Büdlinge endigte. 

Wilhelm dankte ihr, daß fie ihm den Tanz, den er 
zu fehen gewünfcht, fo artig und unvermuthet vorgetra- 
gen babe. Er ftreichelte fle, und bedauerte, daß fie fich's 
babe fo fauer werben laſſen. Gr verfprach ihr ein neues 
Kleid, worauf fie beftig antwortete: Deine Barbe! Auch 
das verfprach er ihr, ob er gleich nicht deutlich wußte, 
was fle darunter meine. Sie nahm die Gier zufammen, 
den Teppich unter ven Arm, fragte, ob er noch etwas zu 
befeblen Habe, und ſchwang fi zur Thüre hinaus. 

Bon dem Muficus erfuhr er, vaß fie fich feit einiger 
Zeit viele Mühe gegeben, ihm ven Tanz, welches ver be- 
fannte Fandango war, fo lange vorzufingen, bis er ihn 
babe fpielen koͤnnen. Auch habe fie ihm für feine Be- 
mühungen etwas Geld angeboten, das er aber nicht neh⸗ 
men wollen. 


3. Aus den „Bahlverwandtfhaften‘. 
(Zweiter Theil. Dreizehnte® Kapitel.) 


Die Sonne war untergegangen und ed daͤmmerte ſchon 
und duftete feucht um den See. Dttilie and verwirrt 


Siebenter Zeitraum. 


Mutthiad Claudinus. 


und bewegt; fie fab nach dem Bergbanfe binäber und 
alaubte Charlottens weißes Kleid auf dem Altan zu fer 
ben. Der Ummeg war groß am See bin; fie kannte 
Gharlottens ungebuldiges Harren nad dem Kinte. Die 
Platanen ſieht fie gegen fih über, nur ein Waflerraum 
trennt fle von dem Pfade, ver fogleih zu dem Gebäude 
binauffährt. Mit Gevanken ift fie ſchon druͤben wie mit 
den Augen. Die Bedenklichkeit fig mit dem Kinde auf's 
Waſſer zu wagen. verichwinvet in vielem Drange. Gie 
eilt nach rem Kahn, fie fühlt nicht daß ihr Herz pocht, 
daß ihre Füße ſchwanken, daß ihr die Sinne zu vergehen 
drobn. 

Sie fpringt in den Kahn, ergreift das Ruder und 
ſtoͤßt ab. Sie muß Gewalt brauchen, fie wiederholt ven 
Stoß, der Kahn ſchwankt und gleitet eine Strecke ſee⸗ 
wärtse. Auf vem linken Arme das Kind, in der linken 
Hand das Buch, in der rechten das Ruder, ſchwankt auch 
fie und fällt in ven Kahn. Das Ruder entführt ibr, nach 
der einen Seite, und wie fle ſich erhalten will, Kind und 
Auch, nad der andern, alles in’ Wafler. Gie ergreift 
noch des Kindes Gewand; aber ihre unbequeme Lage hin⸗ 
vert fie ſelbft am Aufſtehen. Die freie rechte Hand ifl 
nicht binreichenn fich umzuwinden, fi aufzurichten; end⸗ 
lich gelingt's, fie zieht das Kind aus dem Wafler, aber 
feine Augen find gefchloflen, es hat aufgehört zu athmen. 

In dem Augenblide kehrte ihre nanze Befonnenheit 
zuruͤck, aber um deflo größer ift ihr Schmerz. Der Kahn 
treibt faft in der Mitte des Sees, das Ruder ſchwimmt 
fern, fie erblidt niemanden am Ufer und auch was hätte 
es ihr geholfen, jemanden zu fehen! Bon allem abgefon- 
dert ſchwebt fie auf dem treulofen unzugänglichen Gle⸗ 
mente. 

Sie ſucht Hülfe bei fich ſelbſt. So oft Hatte fie von 
Rettung der Grtrunfenen gehört. Noch am Abend ihres 
Geburtstages hatte fie es erlebt. Sie entkleidet das Kind, 
und trodnet’s mit ihrem Muffelingewanv. Bie reißt ih⸗ 
ren Bufen auf und zeigt ihn zum erftenmal dem freien 
Simmel; zum erfienmal druͤckt fie ein Lebendiges an ihre 
reine nadte Bruf, ah! und fein Lebendiges. Die Ealten 
Glieder des unglüdlichen Geſchoͤpfs verfälteten ihren Bu⸗ 
fen bis in's innerfte Herz. Unendliche Ihränen entquel⸗ 
len ihren Augen und ertheilen der Oberfläche des Gr. 
ſtarrten einen Schein von Wärm’ und Leben. Sie laͤßt 
nicht nach, fie uͤberhuͤllt es mit ihrem Shawl, und durch 
Streiheln, Anprüden, Anhauchen, Küffen, Thränen glaubt 
fie jene Hülfsmittel zu erfegen, bie ihr in biefer Abge⸗ 
ſchnittenheit verfagt fink. 

Alles vergebens! Ohne Bewegung liegt das Kind in 
ihren Armen, ohne Bewegung flieht der Kahn auf der 
Wafferflädge ; aber auch hier läßt ihr ſchoͤnes Gemuͤth fie 
nicht huͤlflos. Sie wendet fih nad oben. Knieend ſinkt 
fie in dem Kahne nieder und hebt das erflarrte Kind mit 
beiden Armen über ihre unfchuldige Bruft, vie an Weiße 
und leider auch an Kälte dem Marmor gleiht. Mit 
feuchtem Blid flieht fie empor und ruft Hälfe von baher, 
wo ein zartes Herz die größte Bülle zu finden hofft, wenn 
es überall mangelt. 

Auch wendet fie ſich nicht vergebens zu den Sternen, 
die ſchon einzeln hervorzublinten anfangen. Gin fanfter 
Mind erhebt fih und treibt den Kahn nad den Pla- 
tanen. 


Matthias Claudius, 


In feinen profaifchen Schriften entfaltet Mat⸗ 
tbias Claudius den männlichen Charakter, den 
wir in feinen Iyrifchen Dichtungen haben kennen 
fernen (S. 60). Gr ift vor Allem tief gemüthlich 
und von einer liebenswürdigen Heiterkeit, die fich 
oft zu erfreufihem Humor geftaftet, dabei offen, 
wahr und redlih. Doc ift er nicht ohne gewifle 
Affectation, die je länger je mehr fihtbar wird. 
Diefe zeigt fih namentlich in dem zu on fi 
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hervordrängenden Streben nach Natürlichkeit und 
volksthümlicher Sprache, wodurch er gerade un⸗ 
natürlich und geziert wird. Zwar liegt das Volks; 
tbüümliche und Naive in feinem Weſen, aber es 
laſſen ſich eben nicht alle Berhältniffe naiv aufs 
faffen,, und wenn man es doch durchfepen will, fo 
entitebt ein Widerfpruch zwijchen Inbalt und Form, 
der immer unangenehm berührt. Seine yrofais 
fhen Schriften, welche er nebft feinen Xiedern in 
den „Werken des Wandsbecker Boten” (12 Thle. 
Hamb. 1775—1812) geſammelt herausgegeben bat, 
find durchgehends von kleinem Umfang und meiſt 
ſind die kleinſten auch die beſten. Sie ſind man⸗ 
nigfaltiger Art und würden ihrem Inhalte nach 
beinahe ohne Ausnahme zur didaktiſchen Proſa zu 
rechnen fein, Doch erfcheinen fie wegen ührer freien, 
bumorittifchen Korm cher ald Erzeugnifje der frei 
fit) bewegenden Phantafie. Alle werden von dem 
lebendigiten Glauben getragen, der fih um fo 
nfüdlicher fühlt und einen um fo wohlthätigeren 
Eindrud macht, als fid, nirgends nur die geringite 
Spur des Schwankens oder Zweifelnd fundgibt. 
Es liegt in feinem Glauben etwas fo findlidy 
Wahres und Heiteres, daß wir und mächtig zu 
diefen liebenswärdigen Gemüth bingezugen füh— 
len; aber leider verfchwindet diefe Kindlichkeit, 
diefe unbewußte Hingebung mit der Zeit immer 
mehr und wird zum affectirten Pietismus oder 
zum nebelbaften Myſticismus. der eben fo fehr ab: 
ſtößt, als jene reine Gläubigfeit anzog. 

Claudius ijt Dadurch von Bedeutung für die Lis 
teratur geworden, daß er die Beitrebungen feiner 

roßen Zeltgenoffen anerkannte und diefelben in 
Feiner Weiſe unterfiügte. Wie frei fein Blick und 
fein Urtheil war, erfennen wir namentlich aue 
den Rerenfionen, welche er in feinem ‚.Wandes 
beder Boten‘ veröffentlichte; er war gleich em⸗ 
pfänglich für die religiös⸗nationale Dichtung Klop⸗ 
ſtocks, wie für die Haren Daritellungen LXejfings, 
für die dunkeln, aber anregenden Schriften Has 
manns, für die neuen, umgeftaltenden Ideen Hers 
ders, wie für die genialen Poefien Göthe's, deſſen 
„Werther“ er mit dem Blarften Gefühl auffapte. 
Sp unterftügte er Herder in feinen Beftrebungen 
für die Volkopoeſie, die feiner Ratur obnedem 
zufagte. 

Seine Heinen Auffäge, die fih am liebften über 
religiöfe Begenftände, über das Verhältniß der 
Menſchen zu Bott, über Tod und Unſterblichkeit 
verbreiten, oder auch feine Empfindungen über die 
Herrlichkeiten der Ratur, fo wie über das Glück 
des befchränften idyllifchen Lebens darftellen, find 
Meifterwerfe in ihrer Art; ihr Ausdrud tft fo 
wahr, fe innig, er ſtammt jo unmittelbar aus 
dem Herzen, daß fie die höchſte Wirkung hervor: 
bringen. Die tief in ihm lebende Ueberzeugung, 
dag in Gott allein die Quelle aller Seligkeit liege, 
daß die Hingebung an den Allmächtigen die höchſte 
Weisheit ſei, mußte ihm die fich ſelbſt überhe⸗ 
bende Gelehrſamkeit ald einen verderbiichen Irr⸗ 
tbum erfcheinen laffen. Aber flatt. wie die geift- 
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lichen Zeloten, die Beftrebungen der Gelehrten zu 


verdammen, fuchte er bei feinem von Natur mils 
dem Sinne die Nichtigkeit derfelben auf dem Wege 
des harmlofen Spottes zu zeigen. Die dabin ges 
hörenden Auffäpe find nicht weniger trefflich als 
die ernit gehaltenen; fie erfreuen durch Feinheit 


der Beobachtung, dur ihre Fülle von beiteren 
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und wißigen Einfällen und durdy die mei ächt 


naive Sprache, fo die „Chria“ und noch mande 
andere. Wir achten den liebenswürdigen Bande 
beder Boten aber vorzüglich darum, weil er and. 
wenigftend in den früheren Zeiten, als der Pie⸗ 
tismus fein Herz noch nicht umfchnürt hatte, cut: 
gegengeſetzte Anfichten ehrte und, was noch bes 
deutfamer ift, weil er keine Furcht vor den ab: 


nn 


— 


weichenden, felbit nicht vor den fühniten MReinun 


gen hatte. Während Die Zeloten gegen Leffina 
Feuer und Flammen fpien, als er die Fragmente 
berausgab, erkannte er darin die Nbficht des treff⸗ 
lihen Mannes, zur tieferen Forſchung anzuregen, 
die nothwendig zur Wahrheit führen müſſe. ‚Diele 
treffliche Beurtheilung Leſſings findet ſich in ber 
„Audienz beim Kaifer von Japan‘, eis 
nen in Gefprähsform abgefaßten Aufſatze, der 
fih auch über andere Berbältniffe, über Poeſie. 
Staatöverfaffung u. f. w. in geiftreiher Behand⸗ 
lung verbreitete. 


1. Eine Chria, darin idy von meinem akademiſchen 
Leben und Bandel Nachricht gebe. 

„Bin au auf Unrerfiädten geweien, und Hab’ and 
ſtudirt. Ne, fludirt bad’ ich nicht, aber auf Unrerfläpten 
bin id gewefen, und weiß von allem Beicheid. Ich mar? 
von obngefähr mit einigen Studenten befannt, und die 
haben mir die ganze Unverſtaͤdt gewieſen, und mid al- 
lenthalben mit hingenommen, aud ins Collegium. Ta 
figen die Herren Studenten alle neben 'nanter auf Ban 
fen wie in der Kirch’, und am Fenſter Nebt eine Hittſche. 


darauf fist 'n Profeſſor oder fo etwas, und führt uber ' 


dies und das fo allerley Reben, und dad heißen fie dean 
dociren. Das auf der Hittſchen jap, als ih d'rinn war, 


.— 


das war 'n Magifler, und hatt' eine große kraufc Ba: | 
rüque aufm Kopf, und die Studenten fagten, daß feime ' 


Gelehriamteit noch viel größer und kranfer, und er unter 
der Hand ein fo capisaler Freygeiſt fey, ald irgen» eimer 
in Frankreich und Ongland. Mochte wohl wad Y'ran 
fein, denn 's ging ihm vom Maule weg als wenn’s aut'm 
Moftfhlaud gekommen wär; und demonfiriren konnt' er, 
wie der Wine. Wenn er etwas vornahm, fo fieng er 
nur jo eben ’n bisgen an, und, eh man ſich umſah, ma 
war’s demonſtrirt. So demonflrirt er 3. Er. day ’n 
Student 'n Student und fein Minoceres ſey. Denn. 
fügte er, 'n Stupent if entweder 'n Stubent oder "a Ri. 
noceros; nun ift aber 'n Student fein Rinocero®, wenn 
font muͤßt 'n Rinoceros auch 'n Student fein; 'n Rine- 
ceros ifl aber kein Student; alfo iR 'n Stutent 'n Sto⸗ 
vent- Man jollte denken, das verfiänn fiy von ſelbſt, 
aber unjer eins weiß das nicht beſſer. Gr fagte, Rat 
Ding „dab 'n Stupent Fein Rinoceros, jondern "a Stu- 
dent wäre‘ fei eine Hauptflüge der ganzen Bhilofcpbie, 


und die Magifters könnten ven Rüden nicht fer genug 


gegenftiemmen, baß fie nicht umkippe. 
Weil man auf Ginem Fuß nicht gehn kann, fo dat 


pie Philoſophie auch den antern, und darin war bie RKede 


von mehr ald Ginem Stwas, und das Gine Etwas, ſagte 
der Magifter, fei für Ievermann; zum ander rar 
gehoͤr' aber eine feinere Na’, und das fen nur für ihm 
und feine Gollegen. Als wenn eine Spian’ einen Faden 
fpinnt, da fei der Faden für jehermann und jebermazı 
für den Baden, aber im Hintertbeil ver Spinne fei jein 
befcheiven Theil, nämlich das Anvre Etwas das ver je. 
reihende Grund von dem erften Etwas iſt; an» einen fel. 
hen zureichenden Grund mufl’ ein jedes Gtwas haben, vos 
brauche der nicht immer im Hintertheil zu fein. Ich haͤtt 
auch mit diefem Arioma, wie der Magifter ’S namtr, 
übel zu Hall kommen können. Daran hängt alles in kr 
Melt, fagt er, und, wenn einer 's umftößt, fo gebt act 
über und drunter. 

Denn kam er auf die Gelehrſamkeit, uns Die Gelcht- 
ten au ſprechen, und zog bei ber Gelegenheit gegen die 
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Ungelabrten les. AHe Hagel, wie fegt’ er Re! Dem un- 
gelahrten Poͤbel fegen ſich Die Vorurtheile von Alp, Leich⸗ 
doͤrnern, Religion 2c. wie Fliegen auf die Naſe und ſte⸗ 


den ihn; aber ihm, dem Magifter, dürfe keine kommen, 


uns kaͤm ihm eine, Schnaps ſchluͤg er fle mit der Klappe 
ver Philoſophie fid auf der Nafen tobt. Ob, und was 
Gott fei, lehr' allein die Philoſophie, und ohne fie koͤnne 
man feinen Gedanken von Gott haben u. ſ. w. Dies 
nun fagt’ ver Magifter wohl aber nur fo. Mir kann 
fein Menih mit Grund der Wahrbeit nachſagen, daß ich 
'n Philoſoph fey, aber ich gehe niemals durch'n Wald, 
daß mir nicht einfiele,, wer doch die Bäume wohl wach⸗ 
ien mache, und denn ahndet mich fo von ferne und leiſe 
etwas von einem lnbelannten, und ich wollte wetten, 
daß ich deun an Gott denke, fo chrerbietig und freudig 
ihauert mich dabei. 

Weiter ſprach en von Berg und Thal, von Sonn’ 
und Diond, als wenn er fie hätte machen helfen. Mir 
fiel tabei der Ifop ein, der an der Wand wächst; aber 
die Wahrheit zu fagen, 's kam mir doch nicht vor, als 
wenn der Magifter fo weile war, ale Salomo. Mid 
bünft, wer was rechts weiß, muß, muß — ſaͤh ich nur 
'amahl einen, ih wollt 'n wohl kennen, malen wollt’ ich 'n 
auh wohl, mit dem hellen hHeitern ruhigen Auge, mit 
dem flillen großen Bewußtſein ꝛe. Breit muß fich ein 
ſolcher nicht machen konnen, am alferwenigfien andre ver- 
ahten und fegen. O! Gigentuntel und Stolz ift eine 
feindfeelige Leidenſchaft; Gras und Blumen konnen in 
ver Nachbarſchaft nicht gedeyen. 


2. Die Leiden des jungen Werthers. 
Grfter und zweiter Theil. Leipzig, in der Weygandtſchen 
Vuchbundlung 1774. 

Weiß nicht, ob'e 'n Gefchicht oder 'n Gedicht iſt; aber 
ganz natürlich gehts her, und weiß einem die Thränen 
recht aus'm Kopf herans zu holen. Ia, vie Lieb’ iſt ’n 
eigen Ding; laͤßt ſich's nicht mit ihr fpielen, wie mit ei- 
nem Begel. Ich kenne fie, wie fie durch Leib und Leben 
gebt, und in jeder Ader zudt und fort, und mit 'm Kopf 
und der Vernunft kurzweilt. Der arme Werther! Gr 
bat fonft fo feine Einfälle und Gedanken. Wenn er doch 
eine Reife nach Pareis over Pecking gethan hätte! So 
aber wollt’ er nicht weg von Zeuer und Bratipieß, und 
wendet fi jo fange dran herum, bis er caput ift. Und 
das iſt eben das Unglüd, daß einer bei fo viel Geſchick 
und Gaben fo ſchwach fein Tann, und darum follen fie 
unter der Linde an der Kirchhofmauer neben feinem Grab⸗ 
bügel eine Graübank machen, das man ſich darauf bin- 
jege, und den Kopf in die Sand lege, und über bie 
menichlide Schwachheit weine. — Aber wenn bu ausge» 
weinet haft, fanfter guter Jüngling! wenn du ausge: 
weinet haſt; fo hebe nen Kopf frolih auf, und ſtemme 
die Hand in die Seite! denn es giebt Tugend, bie, wie 
die Liebe, auch durch Leib und Leben gebt, und in jeder 
Ader zudt und fort. Sie foll, dem Vernehmen nad), 
nur mit viel Ernſt und Streben errungen werben, und 
deswegen nicht fehr befannt und beliebt fein; aber wer 
fe bar, dem fol fie auch dafür reichli lohnen, bei 
Sonnenſchein und Froft und Regen, und wenn Freund 
Hain mit der Hippe kommt. 


dr Aus der „„ Audienz bey'm Kaifer von Japan“. 


Der Chan. Die Welt if, wie ich höre, fi überall 
aleich. So wird's au wohl in Europa an Einwenbun. 
gen und Zweifeln gegen die Religion nicht fehlen. 

Asmuf. Herr Leifing hat noch ganz neuerlich: in 
feinem vierten Beytrag verfchiedene Zweifel eines Unge- 
nannten befannt gemacht, davon einige recht gelehrt und 
artig find. Gr bat fie aber widerlegt. 

Der Chan. Har er fie widerlegt? 

Asemus. Nicht eben foͤrmlich; denn er iſt unpar- 
theiiſch. 

Der Shan. Herr Leſſing gehört doch auf die Bant 
der Bhilofophen ? 
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Admus. Ich wollte aber doch ratben, daß Ew. Mai- 
ihm Lieber feinen eignen Stuhl fegten. Die gewöhnlichen 
Baͤnke paſſen nicht für ihm, oder vielmehr er paßt nicht 
für die Bänke, und figt fie alle nieder. 

Der Shan. Wie bat er’s denn eigentlich bei den 
Zweifeln gemadt ? 

Admus Wie er's immer macht, Sire. Er meint, 
wer Recht bat, wird wohl Recht bebalten ; der foll’s 
aber auch behalten, und darf Ras freie Feld nicht fcheuen! 
und alfo läßt er die Zweifel mit Ober- und Unter⸗Gewehr 
aufmarfchiren: marjchirt ihr dagegen! So'n Trupp Rr- 
ligionszweifel ift aber wie bie Klapperichlange, und fällt 
über ven erfieu ven beflen wehrlofen Mann ber; das will 
er nicht Haben, und darum bat er qleich jedem Zweifel 
einen Maulkorb umgetban, oder wenn Ew. Maj. den 
Daulforb etma nicht leiden können, er bat ſedwedem 
Zweifel 'n Belsnäd mit fcharfen Eden in den Hals ge- 
worfen, daran zu nagen, bis fi irgend ein gelchrter 
und vernünftiger Theologe räfle. Und, fagt er, ehrlich 
gegen den Feind zu Werk gegangen! Und fchreie Nie- 
mand Viktoria, wenn er 'n alten rofligen Muſquedon⸗ 
ner Sinmahl mit loofem Kraut abgebrannt hat! Und 
beiege keiner ein größer Terrein, ala ex fonteniren kann, 
und als der Fuß der Religion bedarf! - » 

Der Shan. Herr Leifing gefällt mir. 
wohl Luſt haben nad Japan zu geben? 

Asmus. Ic weiß nicht, Sire! wenigfiens müßten 
Em. Maift. ihm die Condition fehr bündig und beraillirt 
vorlegen laſſen, denn er mag gern alles hell und Mar 
mit feinen Augen ſehn. 


©ollte er 


4. WBarentation über Anfelmo, 
nebalten am erftin Meibnadttane, NB. nit in der Kirche, 
fondern nur im Zimmer neben dem offenen Sarge, und 
war Riemaud da, als Andres. 

Andres, bier liegt er! Aber er hoͤrt und ficht uns 
nicht mehr. Anfelmo if todt, unfer Lieber Anſelmo! 
Wie iſt Die zu Muth, Andres? 

Gr pfleate, wie Du weißt, die Welt ’n Krankenhoſpi⸗ 
tal zu nennen, darin die Menichen bis zu ihrer &ene- 
fung verpflegt werben. Gr ift nun genefen, und bat fei- 
nen SHofpitalfittel ausgezogen. Und wir fleben neben 
dem Kittel, und baben ihn nicht mehr, und finden fo 
einen Anfelmo nicht wieder. 

Wie iR Dir zu Muth, Andres? 

Gr war fo fromm und geduldig, und die Engel ha⸗ 
ben feine Seele gewiß grade in Abrahams Schoos ge- 
tragen. 

Eich’ her! Er ſieht noch aus, als da er lebte; nur 
bat ihn der Tod blaß gemacht. Der Tod macht blaß. 
Andres, Audres! 

Haft du wohl eher eine Leiche in voller Berweſung 
geſehen? 

So lange noch die Geſtalt da iſt, duͤnkt's einen, als 
waͤre der Freund noch nicht ganz verlohren. Er wohnt 
zwar ſenſeits des Waſſers, daß wir nicht zu ihm koͤnnen; 
doch wohnt er no da, und wir konnen boch feinen 
Scornfein rauchen fehn. Aber auch das darf nicht fo 
bleiben, ch’ «6 wieder vorwärts geben kaun; das bat 
Sott fo georpnet. Anſelmo muß ganz weg aus unfern 
Augen, muß Alche und Staub werben. 

IH bin fo betruͤbt, Andres. Wollte doch gerne tro- 
fien, aber idy fann nicht. Lchne Dich an die Wand oder 
in eine @de, und meine dich ſatt; ich will mich Bier bin- 
jepen, und 'n Kopf wider den Sarg flügen. 

Es if doch alles eitel und vergänglich, Sorge, Furcht, 
Hoffnung, und zulegt der Todt! — — Die Zeit wird 
fommen , Andres, wo fie uns auch in Leinen wideln, 
und in einen Sarg legen. Laßt une thun, Lieber Zunge, 
was wir denn gerne möchten gethan haben, und unfer 
Vertrauen auf Gott fegen! 

— Und nun Abfchiep nehmen, Andres. 
ibm doch uichte mehr helfen. 

Ich babe Hier einen Blumenſtrauß, ven will ih ibm 
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noch in ven Sarg legen; ſchenk' Du ihm Dein Meines | her an fi 309 (Kotzebue's Verhältniß zu ihm has | 


Silberkrenz, und leg’6 ihm auf die Brufl. Und denn 
wollen wir beide Bintreten, und ihn zu guter Letzt noch 
@inmal anfehen. 

Anſelmo! Lieber Anſelmo! mit Deinen blaflen gefal- 
tenen Händen, fchlafe wohl! Gott fen mit Dir’! O Dun 
lieber Herzens Anſelmo!!! Gott fey mit Dir!!! — 
Wir werden uns wieder fehen — 

Und komm', Andres, und gutes Muths! Mußt nur 
recht gutes Muthe ſeyn. Unſer Herr Ghrifius ift auch 
heute geboßren. 


Johann Karl Auguſt Muſaͤus. 





N 
N 
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ben wir ſchon früher erwähnt ©. 455), ſondern 
auch erwachfenen Herren und Damen Unterridt 
in Gefchichte und andern Wiſſenſchaften ertheilte, 
und zudem noch mandherlei Titerarifche Arbeiten 
— Sein offenes und heiteres Gemüth hatte 
ihm viele Freunde erworben, die ihn tief betrauer⸗ 
ten, als er am 28. Oct. 1787 an einem Herzpo⸗ 
lypen fturb. 

Mufäus machte fih zuerit durch feinen fatyri» 
fhen Roman „Grandiſon der Zweite, oder 
Befchichte des Herrn von N** in Briefen entwor- 
fen” (3 Ihle. Eiſen. 1760-62) belannt, von dem 
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vn un. | 


\ 


fpäter eine vielfach umgearbeitete Auflage unter 


dem Titel: „Der deutfche Grandiſon. Auch eine 
Kamtliengefchichte (2 Thle. Eb. 1778—79) er⸗ 
ſchien. war dieſe Schrift nicht ſowohl gegen 
den berühmten Roman Richardſons gerichtet, ob 
dieſer gleich fortwährend parodirt wird, vielmehr 
werden darin, wie Abt ſchon in den Literaturbries 
fen (21, 146) richtig bemerkt, ‚die eingebilbeten 
Nachahmer der Berfonen lächerlich gemacht, die 
Richardſon aufftelt”“. Muſaͤus verfpottet „die 
erbipten Köpfe, welche jept mit Empfindungen 
auifchottieren, wie man ed ehemals mit Bes 
gerenheiten that”. Denn wie fpäter jeder Jüng⸗ 
j ling in Deutfchland ein zweiter Werther fein wollte. 
fo wähnte damals „jeder zärtliche zwanzigjährige 


| Magifter während einer viertelftündigen Erhaben» 


heit feiner Empfindungen alle Hausvaterpflichten 
mit dem Anitande eines Grandifon errüllen zu 
können“. Die Anlage des Romans ift dem Ton 


9 | Quixote glüdlich nachgebildet.. aber freilich nicht 


auch fo guͤclich ausgeführt. Ein deutfher Baron 





Wir hätten den Schriftfteller, von dem wir jept 
berichten, zwar auch ſchon im vorigen Zeitraume 
behandeln können, weil feine Thätigkeit ſchon in 
den letzten Jahren bdefielben beginnt; da jedoch 
feine bedeutendflen Werke in die gegenwärtige Pe⸗ 
riode fallen, ſchien e8 angemeffener, ihn hieher zu 
jieben. j 

Johann Karl Auguf Mufäus, geb. zu 
Jena im Yahre 1735, erhielt feine Erziehung 
bei einem Better zuerit in ANfädt, dann in Eifes 
nah. Gut vorbereitet, bezog er die Univerfität 
feiner Baterftadt, wo er Theologie ftudirte, ſich 
die Würde eined Magilterd erwarb und Mitglied 
der deutſchen Sefellfchaft wurde. Nach vollendes 
ten Studien ging er ald Candidat nach Eifenad, 
wo er öfters mit Beifall predigte. Er follte Pfars 
rer in einer nahen Dorfgemeinde werden, allein 
die Bauern widerfepten fich feiner Einführung, 
weil er einmal getanzt hatte. Im J. 1763 wurde 
er Bagenhofmeifter in Weimar und fieben Jahre 
fpäter Profeffior am dortigen Gumnafiun. Gr 
entwidelte in dieſer Stelle eine vielfeitige Thätig- 
keit, indem er nicht bloß talentvollere Schäler näs 


lernt durch feinen ehemaligen Informator den eng» 
liſchen Roman fennen, und beide bilden ſich nicht 
' nur ein, daß die Berfonen, die in demfelben vors 
' fommen, wirklich feben, fondern fie wollen aud, 
der Baron den Sir Grandifon, der Magiſter 
dem Dr. Bartlett nacheifern. Dies führt zu inter» 
ejjanten und höchſt fomifchen Situationen, beſon⸗ 
ders ergößlich tit der Umitand, daß ein Nachbar 
des Barons in die Thorheit defjelben eingeht und 
feinen Schwager in London beredet, an dem Scherze 
| Theil zu nehmen. Diefer beftätigt nun, daß @ran- 


fi Teben, und weiß es fogar dahin zu bringen, 
daß der Informator einen Briefwechfel mit dem 
vermeintlihen Doctor Bartlett eröffnet. So gut 
dDiefe und andere Erfindungen auch find, fo fehlt 
dem Werke dagegen die Einheit der Ausführung; 


es gelingt dem Verfaſſer nicht, den Ton feitzu 


halten, den er in einzelnen Stellen überaus glüds» 
lich getroffen hat. und zudem verfällt er oft in 
Breite und Weitfchweifigkeit. Demungeachtet it 
„Brandifon II. beachtenswerth, weil der Dichter 
: feinen Zwed erreichte, die affertirte Empfindſam⸗ 
keit bei feinen Zeitgenoffen lächerlich zu machen. 
Die nämlichen Vorzüge und die nämlihen Mängel 
bat audy der zweite Roman des Berfaflers. „ Die 
Phoſiognomiſchen Reifen“ (4 Hefte. Ak 
tenb. 1778— 79), welche die Ideen Lavaters über 
ı die Bedeutung der menfchlihen Gefihtsbildumg. 
| namentlich aber die geiftlofen Rachbeter deſſelben 
ı fächerlih machen follen, find ganz gut angelegt 
und führen uns einen Don Quigote der Pby— 
fiognomik vor, wie ‚„„&randifon Il.” einen Dor 


difon und die übrigen Berfonen des Romans wirts 
| 


' Quigote der Empfindſamkeit dargefellt hatte. 
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ll, Brofa. 
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Joh. Karl Aug. Mufins. 


Auch hier find vortrefflihe @inzelnheiten. Wir | in feinen von Kotzebue herausgegebenen „Nachge⸗ 


erwähnen nur Eine. Ein Gerichtsbeamter, der laſſenen Schriften” (Lpz. 1701) finden ſich meh» 


fih in die Lavaterfche Phyſiognomik bineinftudirt 
bat, ift der beiten Meberzeugung, daß es feiner jus 
riftifchen Unterfuchungen und Kormalitäten mehr 
bedärfe, um den Schuldigen zu erkennen. Einft 
brachten Bauern eine Gefellfchaft Gaudiebe gebuns 
den vor ihn; er aber erfannte an den Geſichtszü⸗ 
gen, daß ed lauter treffliche Leute feien, die Bauern 
dagegen die ausgeprägteften Dieböphufiognumien 
darböten. Ohne ſich lange zu bedenken, ließ er 
die Gefangenen losbinden und die Bauern einſper⸗ 
en; jene behielt er beifih, um ihnen feine Theils 
nahme für das erlittene Unrecht zu bezeugen. In 
der Nacht aber machten fich diefe, die doch dem 
Landfrieden nicht gar zu fehr trauen mochten, in 
aller Stille davon, nachdem fie dad Haus ihres 
Bönners rein audgeplündert hatten. Solcher ers 
göpfichen Züge finden fich noch viele; aber fie wer⸗ 
den durch allzubreites Raifonnement und öftere 
Wiederholungen nur zu fehr verwäflert. Auch fit der 
bumortitifche Ton, den er in den „„Phyfiognomijdyen 
Reifen’ anfchlägt, oft geſucht und ihm nicht nas 
türlih. Weitaus bedeutender find feine „Volks⸗ 
mährchen der Deutfhen‘ (5 Thle. Gotha 
1782—86), die auch feinen fchriftitellerifchen Ruf 
erft feſtgegründet haben*). Er bat fih durch dies 
felben das nicht geringe Berdienft erworben, auf 
diefe trefflichen Volksdichtungen zuerit mit Erfolg 
aufmerkfam gemacht zu haben und den Sinn für 
diefelben zu weden. Wir haben ſchon erwähnt 
(5. 504), daß die neuere Zeit ihn ungerecht bes 
urtbeilt hat und dag ihm insbeſondere als unver- 
eihlicher Fehler vorgeworfen wurde, den überlies 
ferten Stoff nicht getreu wiedergegeben zu haben. 
Es iſt an der angerährten Stelle gezeigt worden, 
wie ungerecht diefer Vorwurf tft. Gin anderer, 
der ebenfalls vielfältig ausgefprochen wurde, fit 
gegründeter, der nämlich, daß er die überlieferte 
Sage nicht in ihrer naiven Unmitielbarkeit repros 
ducirt- und das Clement des Wunderbaren durd) 
eine gewiſſe ironifche Auffaffung zerflört hat. So 
gegründet diefer Vorwurf aber auch ift, fo muß 
doch zur Rechtferti ed Dichters entgegnet 
werden, daß diefe falſche Auffajjung keineswegs 
in allen. von ihm erzählten Märchen zu finden it, 
daß viele, und zwar die fchönften, fih von diefem 
Fehler beinahe ang frei erhalten, und nur hie 
und da begegnen wir launigen Anfpielungen auf 

eitverhäftnife, die allerdingd durchaus unpafs 
end find. Im Ganzen tft aber die Daritellung 
leicht und natürlich, felbft nicht ohne Naivetät, 
und auch die glüdliche Ausführung der einzelnen 
von der leberlieferung angedeuteten Züge höchſt 
lebendig und anfchaulih. Yu den beiten gehören 
„Die Bücher der Chronika der drei Schweitern‘‘, 
„Rolands Knappen“, die fünf „Legenden von 
Rübezahl” und „Die Nymphe des Brunnens ‘. 
Noch begann Mufäus eine Sammlung Heiner Ros 
mane und Erzählungen unter dem Titel „Stranß⸗ 
federn‘, von der jedoch nur der erſte Band mit 
vier Erzählungen (Berl. u. Stettin 1787) von ihm 
herrührt, der 2. u. 3. Bd. (Eb. 1790— 91) ift 
von 3. Gottw. Müller, der 4. bis 8. (Ch. 1795— 
1798) von 2. Tied herausgegeben worden. Auch 


*, Sin ſechſter Theil (Halle 1789) iR von ©. Guſt. 
Sälleborn- 


rere hübſche Erzählungen. Endlich erwähnen wir 
noch „Freund Heins Erfcheinungen in Holbeins 
Munier’' (Winterth. 1785) mit fchönen Kupfern 
von J. R. Scellenberg*), die theils in Verfen, 
theild in Profa abwechjelnd mit Verſen abgefapt 
find (nur ein Abfchnitt iſt durchgehende in Profa). 
Wie darin der Künitler die alte Idee des Todtens 
tanzes auf unfere Zeiten und Berhäftniffe anges 
wendet und hoͤchſt geiitreich behandelt bat, fo hat 
auch der Dichter den Stoff würdig aufgefaßt; ed 
jeie! fih in den Betrachtungen ſowohl ala in den 
Srzählungen ein freundliches und mildes Gemüth, 
und wir erfreuen und der Zreibeit und Heiterkeit, 
mit welcher er feinen erniten Gegenſtand behandelt. 


Aus „Beit und Rübezahl“ in den „Volks⸗ 
mäbrchen der Deutfchen‘ **). 


Bor einem fleilen Hohlwege ließ Veit den Rollwagen 
balten, flieg ab und hieß den andern gleiches thun, dann 
gebot er dem Knechte: Hanns fahr gemahiam ven Berg 
hinan, oben bei ven drei Linden follft du unfer warten, 
und ob wir auch verziehen, fo laß dichs nicht anfechten, 
laß die Pferde verihnauben und einsweils grafen, id 
weiß bier einen Fußpfad, er iſt etwas um, doch luſtig 
zu wandeln! Darauf fchlug er fi in Geleitichaft des 
Weibes und der Kinder waldein durch dichtverwachſenes 
Gebuͤſche und fpefulirte Bin und ber, daß die Frau meinte, 
ihr Mann habe fich verirrt, ermahnte ihn darum zurüd- 
zukehren, und ber Landſtraße zu folgen. Veit aber hielt 
plöglich fill, verfammelte feine ſechs Kinder um ſich her 
und rebete aljo: Du wähnft, liebes Weib, dvaß wir zu 
deiner Sreundichaft ziehen, dahin fleht jept nicht mein 
Sinn. Deine reichen Bettern find Knauſer und Schur- 
fen, die, als ich weiland in meiner Armuth Troft und 
Zuflucht bei ihnen fuchte, mich gefoppt, gehöhnet und mit 
Uebermutb von fi geftoßen Haben. — Hier wohnt der 
reihe Better, dem wir unfern Wohlftand verdanken, der 
mir aufs Wort das Geld geliehen, das in meiner Hand 
fo wohl gewuchert hat. Auf heute bat er mich ber be- 
ſchieden, Zins und Kapital ihm wieder zu erftatten. Wüt 
ihr nun, wer unfer Schuldherr iA? Der Herr vom Berge, 
Rübezahl genannt! Das Weib entfegte fih heftig uber 
diefer Rede, ſchlug ein groß Kreuz vor fih, und die Kin- 
ver bebten und gebehrveten fich ängftlih vor Furcht und 
Schrecken, daß fie der Vater zu Rübezahl führen wollte, 
Sie hatten viel in den Spinnfluben von ihm geböret, 
daß er ein fcheußlicher Miefe und Menfchenfrefler ſey. 
Beit erzählte ihnen fein ganzes Abenteuer, wie ihm ber 
Geiſt in Geſtalt eines Koͤhlers auf fein Rufen erfchienen 
fey, und was er mit ihm verhandelt Habe in der Höhle, 
prieß feine Milpthätigkeit mit dankbarem Herzen und fo 
inniger Rührung, dab ihm die warmen Thränen äber 
die freundlichen rotbbraunen Baden herabträufelten. Ver⸗ 
zieht Bier, fuhr er fort, jetzt geh ich in die Höhle, mein 


*) Der Ausprud „Breund Hein’ zur Bezeichnung des 
Todes ſtammt von Claudius, der ſedoch „Hain“ fchrieb. 
Menn wir nicht irren, war es der Name eines feiner 
KA den er wegen feiner Geftalt mit einem Gerippe 
verglich. 

5) Zum Berflänpniß des mitgetheilten Abichnittes 
piene Folgendes: Der Bauer Beit war unverfchulbet in 
tiefe Armutb gerathen. In der hödften Noth ging er 
zu reichen Verwandten feiner- rau, diefelben um üife 
zu bitten, warb aber hart abgewiejen. Auf dem Rüd- 
weg rief er den Berggeift —R an, der ihm auf ſeine 
Bitte hundert Thaler gegen Schein und Verpflichtung 
gab. fie in drei Jahren mit Zinfen zurädzuzablen. Das 

eld brachte ihm Gluͤck, fo daß er noch vor Ablauf des 
Termine ein wohlhabender Mann wurde. Als vie Friſt 
erfchien, fuhr er mit Frau und Kindern ins Gebirge, um 
feine Schuld zu bezahlen. . 
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Geſchaͤft auszurichten. Fuͤrchtet nichts: ich werde nicht 
lange aus feyn, und wenn ich's vom Gebirgéherrn er- 
(fangen Tann, fo bring id ihn zu eud. Scheuet euch 
nicht, eurem Wohlthäter treuberzig die Hand zu ſchuͤt 
teln, ob fie glei ſchwarz und rußig if; er thut euch 
nichts zu Leide, und freut fih feiner quten That und 
unfers Danfs gewiß! feyd nur beberzt, er wird euch 
goldne Nepfel und Pfeffernuͤſſe austheilen. 

Ob nun gleich das bängliche Weib viel gegen bie Wall⸗ 
fahrt in die Felſenhoͤhle einzumenden hatte, und aud 
die Kinder ſammerten und weinten, fi un ven Vater 
herlagerten, und da er fie auf die Seite fhob, ihn an 
ven Rodfalten zuruͤckzuziehen ih anflämmten: fo riß er 
fih doeh mit Gewalt von ihnen in den dicht verwachſe⸗ 
nen Buich, und gelangte zu dem wohlbefannten Zelfen. 
Er fand alle Merkzeichen der Gegend wieder, die er ſich 
wohl ins Gedaͤchtniß gepraͤget batte; die alte erilorbene 
Giche, an deren Wurzel vie Mluft ſich öffnete, ſtand nech 
wie fie vor drei Jahren geflanden hatte, boch von einer 
Höhle war keine Spur mehr vorhanden. Veit verjucht’s 
auf alle Weife, fi den Eingang in den Berz zu eröff- 
nen, er nahm einen Stein, Elopfte an den Belfen, er 
ſollte, meint’ er, ſich aufthun; er zog den ſchweren Geld⸗ 
fa@ hervor, Elingelte mit ven harten Thalern und rief fo 
laut er nur fonnte: Geiſt des Gebirges, nimm bin was 
dein if; doch der Geiſt ließ fih weder hören noch fehen. 
Alfo mußte fi der ehrliche Schuldner entfchließen, mit 
feinem Sedel wieder umzufehren. Sobald ihn das Weib 
und die Kinder von ferne erblickten, eilten ſie ihm freu- 
venvoll entgegen; ex war mißmäthig und fehr bekuͤm⸗ 
mert, dafi er feine Zahlung nicht an die Behoͤrde ablie. 
fern konnte, fegte fi zu den Seinen auf einen Rafen- 
rain, und überlegte was nun zu thun fey. Da kam ihm 
fein altes Wageſtuͤck wieder ein: ich will, ſprach er, ven 
Geift bei feinem Ekelnamen rufen, wenn’s ihn auch ver- 
dreußt, mag er mich blaͤuen und zaufen wie er Zuft hat, 
wenigftens hört er auf diefen Ruf gewiß; ſchrie darauf 
aus Herzensfraft: Ruͤbezahl! Rübezahl! Das angfivolle 
Weib bat ihn zu fchweigen, wollt’ ihm den Mund zu. 
halten: er ließ fich nicht wehren, und ıriebe immer Är- 
ger. Ploͤtzlich drängte ſich jegt ver jüngfte Bube an die 
Mutter an, fchrie bänglih, ach der ſchwarze Mann! 
Getroſt fragte Beit, wo? Dort lanfcht er hinter jenem 
Baume hervor, und alle Kinder krochen in einen Hau⸗ 
fen zufammen, bebten vor Furcht, und fehrieen jammer- 
ih. Der Vater blidte hin und fah nichts; es war Täu- 
ihung, nur ein leerer Schatten, kurz Ruͤbezahl kam nicht 
zum Vorſchein, und alles Rufen war umfonft. 

Die Bamilientaravane trat nun den Ruͤckweg an, und 
Vater Beit ging ganz betrübt und ſchwermuͤthig auf der 
breiten Landſtraße vor fih hin. Da erhob fih vom Walde 
ber ein fanftes Naufchen in ven Bäumen, vie fchlanfen 
Birfen neigten ihre Wipfel, das bewegliche Laub der 
GEspen zitterte, das Braufen Fam näher und der Win 
ichüttelte die weit ausgeflredten Acfle der Steineichen, 
trieb dürres Laub und Grashalmen vor ſich her, kraͤu⸗ 
felte im Wege Heine Staubwolfen empor, an welchem 
artigen Schaufpiel die Kinder, die nicht mehr au Nübezahl 
dachten , fi beluſtigten und nach ven Blättern haſchten, 
womit der Wirbelwind fpielte. Inter dem duͤrren Laube, 
wurde auch ein Blatt Papier über den Weg gewehet 
auf welches der Heine @eifterieher Iagb machte; doch 
wenn er darnach ariff, bob es der Wind auf und fuhrt 
es weiter, daß er's nicht erlangen fonnte. Drum warf 
er feinen Hut darnach, der's endlich bedeckte; weil's nun 
ein ſchoͤner weißer Bogen war, und der oͤkonomiſche Va⸗ 
ter jede Kleinigkeit in feinem Haushalt zu nugen pflegte; 
fo brachte ihm der Knabe den Zund, um fich ein Eleines 
Lob zu verdienen. Als diefer das zufammengergllte Ba- 
pier auffchlug, um zu fehen was es wäre, fand er, daß 
e6 der Schulbbrief war, den er an den Berggeift aus⸗ 
genellt hatte, von oben herein zerriflen, und unten Rund 
geſchrieben: zu Dank bezahlt. 

Wie das Veit innen warn, ruͤhrt's ihm tief in ver 
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bis 1832. 


Seele, und er rief mit freubigem Gntzüden: freue wid, 


liebes Weib, und ihr Kinder allefamt freuet eud; er 


bat uns gefehen, Bat uniern Dank gehöret, unier guter 
Mohlthäter, der uns unfichtbar umſchwebte, weiß, bar 
WVeit ein ehrlicher Mann if. Ich bin meiner Zuſage 
quitt und ledig, nun laßt uns mit frehem Herzen beim- 
fehren. Eltern und Kinder weinten noch viele Thrinen 
ver Freude und des Danfes, bis fie wieder zu ihrem 
Fuhrwerk gelangten, und weil die Frau groß Verlangen 
trug, ihre Freundſchaft heimzuſuchen, um durch ihrer 
Wohlfiand die filzigen Vettern zu beihämen, denn ver 
Bericht des Mannes hatte ihre Galle gegen die Knanſer 
rege gemacht: fo rollten fie friſch den Berg hinab, ar- 
(angten in der Abenpflunde in die Dorffaft une biel- 
ten bei dem naͤmlichen Bauerbof an, aus welchem Veit 
vor drei Jahren war berausgefloßen worden. Er redte 
dießmal ganz herzhaft an und fragte nad dem Wirtbe. 
&8 kam ein unbelannter Mann zum Borfein, ver aar 
nicht zur Freundſchaft gehörte; von diefem erfuhr Bet. 
das bie reichen Bettern ausgewirtbfchaftet hatten, wer 
eine war geflorben, der andere verborben, ver dritte ba- 
von gegangen, und ihre Stätte war nicht mehr gefunden 
in der Gemeine. Beit übernacdhtete nebſt feiner Rell- 
wagengefellfchaft bei dem gaffreien Hauswirth, der ibm 
und feinem Weibe das alles weitläuftiger erzählte, kehrte 
Tags darauf in feine Heimath und an feine Berufege- 
fhäfte zuruͤck, nahm zu an Reichthum und Sütern, um 
blieb ein rechtlicher wehldehaltener Mann fein Erbelang. 


Moritz Auguft von Thümmel. 


a. 
[1 


Wie Mufäus, fo reiht auh Morig Auguſt 
von Thümmel mit feinen criten Erzeugnifien 
in die vorhergehende Beriode; fein Hauptwerk 
faͤllt aber erft in den vorliegenden Zeitraum, wes⸗ 
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zum Sabre 1783 verblieb. 


— — — 


II. Proſa. 
halb wir ihn erſt hier behandeln. 
am 27. Mai 1738 zu Schönfeld bei Leipzig ges 
boren, zeigte fchon frühe ausgezeichnete Anlagen 
und feltene Reife des Geiſtes, wie folgende Anek⸗ 
dote bezeugt. Sein Hauslehrer hatte ich um eine 
Pfarrei beworben und zu dieſem Bebufe eine Probes 
predigt auögearbeitet; ehe er fie aber hatte aus⸗ 
wendig fernen können, war fie von einem zahmen 
Raben fo zerriffen worden, daß ed nicht mehr 
möglich war, fie wieder zufammenzufeben. Der 
arme Hofmeiſter gerieth in Verzweiflung, da er 
nicht im Stande war, eine zweite Predigt in der 
nur noch kurz zugemefienen Zeit auszuarbeiten; 
da half ihm der damals 12jährige Thümmel aus 
der Verlegenbeit; er verfertigte ſchnell eine Pre⸗ 
digt, Die der Hofmeiiter auch wirklich bielt und 
die ihn die Pfarrei eintrug. Im J. 1754 kam 
Thümmel auf die Schule zu Ropleben in Thürins 
gen und zwei Jahre fpäter bezog er die Univer⸗ 
fität Leipzig, wo er vorzüglich Gellerts Vorleſun⸗ 
gen befuchte, ob er gleich eigentlich die Rechts⸗ 
wiffenjchaft ftudiren follte. Durch ihn wurde er 
mit Kleiſt, Rabener und Weiffe bekannt, die alle 
vom glücklichſten Einfluß auf feine Bildung wurs 
den. Am vertrauteiten ftand er mit Weiſſe, den 
cr auch in’ fpätern Jahren bei feinen fchriftitelles 
riſchen Arbeiten fortwährend zu Ratbe 308 Am 
3. 1761 wurde er Kammerjunfer beim Erbprin⸗ 
zen. nachmaligem Herzog Ernit Friedrich von Kos 
burg; die Berhältnijie, in die er eintrat, waren 
durchaus angenehm. Doc) lernte er fi nicht ſo⸗ 
gleich in die Hofſitten finden, die er in ſeinen Schrif⸗ 
ten ſo vortrefflich zeichnet. Er geſteht ſelbſt in 
ſeinen Briefen an Weiſſe, daß er einige Jahre ges 
braucht babe, um „in der Quinteſſenz der Hof: 
mannswiftenfchaft, in der Kunſt, Einem unbefans 
gen ins Gefiht zu lügen, recht feit zu werden‘. 
Als der Erbprinz zur Regierung gelangte, wurde 
Thümmel zum geb. Hofrath, im 3. 1768 zum 
wirtlihen Geheimerath und Miniiter ernannt. Im 
J. 1771 ging er in Angelegenheiten feines Hofes 
nah Wien und im folgenden Jahre begleitete er 
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feinen jüngern Bruder und deſſen Gattin nad) ' 


Holland und Parid. Zwei Jahre fyäter reiite er 
in der nämlichen Gejellfchaft nad Holland und 
Aranfreich. namentlich in die Provence, und kehrte 
erit 1777 in die Heimat zurüd, wo er in feinen 
alten Geſchaͤftskreis zurüdtrat, in welchem er bie 
Damals gab er näms 


lich feine Entlaffung. weil er fih in mebrern wich⸗ 


tigen Sadıen von feinen Gollegen übergangen 
glaubte, und zog nadı Gotha. Im J. 1803 uns 
ternahm er in Erbfchaftdangelegenheiten abermals 
eine Reife nach Holland und Frankreich, und 1807 
befuchte ex Berlin, wo er im Umgange mit den 
bedeutenditen Männern, Johannes Müller, Iff⸗ 
land, Nicolai, W. v. Humboldt, Wolff u. a. m. 
ihöne Tage verfebte. Won einer ſchweren Kranks 
beit, von der er im 3. 1814, alfo im 76. feines 
Alters, befallen wurde, erholte er fih fo. daß er 
ch wieder ganz frifch und jung fühlte; auch lebte 
er noch drei Jahre geſund und rüftig. Nach eis 
In nieht fehr langen Krankheit ftarb er am 10. 
Det. 1817. 


Der erfte ſchriftſtelleriſche Verſuch Thümmels 


„Wilhelmine oder der vermählte Pedant. Ein 


proſaiſches komiſches Heldengedicht“ (Lpz. 1764), 
verdankte fein Entſtehen einen Geſpräch, welches 





Moritz Ang. v. Thümmel. 





der Berſaſer im J. 1762 mit einem ſeiner Freunde 
über den Werth der poetiſchen Proſa hatte. Wähs 
rend diefer der franzöfifchen Kiteratur den Bors 
rang zuerkannte, behauptete Thümmel, daß die 
deutſche Sprache mit der franzöſiſchen an Kraft 
und Gewandtheit der Darſtellung wetteifern koͤnne, 
und er machte ſich ſogar anheiſchig, ſelbſt den 
Beweis dafür zu liefern. So entſtand die „Wil⸗ 
helmine“, die allerdings, was die Darſtellung be⸗ 
trifft. wirflih meilterhaft genannt werden muß, 
ob fie glei in wenigen Wochen ausgearbeitet 
wurde. Die darin erzählte Begebenheit iſt höchſt 
einfah. Die Zochter des Verwalters in einem 
Dorfe war von dem Hofmarſchall wegen ihrer 
Schönheit in die Refideng gezogen und zur fürſt⸗ 
lihen Kammerjungfer erhoben worden. Nach vier 
Zahren kommt jie in, glänzender Equipage zu ih⸗ 
rem Bater, bei welchem fidy der Pfarrer Sebaldus 
befindet, in welchem die frühere Yiebe zu dem fchös 
nen Mädchen wicder erwacht. Der von Wilhelminen 
mitgebradhte Champagner flößt ihm Muth ein, er 
bekennt ihr feine Liebe. Er findet Gehör, und gebt 
auf ihren Rath in die Refidenz, um bei dem Hofs 
marſchall um fie anzubalten. Diefer gewährt ihm 
die Bitte, und verfpricht, felbft bei der Hochzeit 
zu erjcheinen. Diefe wird dann in Gegenwart des 
Hofmarfchalld und vieler anderer adeligen Herren 
und Damen im Pfarrhaufe auf das Glaͤnzendſte 
gefeiert, Da der Hofmarfchall für Die Bewirthung 
gejorgt hatte. Die Gäſte bleiben dem ungeduldis 
gen Baitor zu lang, Amor erbarmt fich feiner und 
laßt die Eſſe in Brand gerathen, worüber die 
Herrfchaften erfchreden und ſich in aller Schnellig⸗ 
keit entfernen. Aber nach ihrem Abzug nebietet 
Amor den Feuer, zu verlöfchen, und der Paſtor 
führte die reizende Wilhelmine in dad Brautges 
mad. Se einfach dieſe Begebenheit it, fo hat 
fie der Dichter doch niit dem größten Gefchid bes 
nupt, um das trefflichtte Gemaälde der deutfchen 
Auftände zur Zeit des fiebenjährigen Kriegs in 
höchſt anfchaulicher Weife darzuſtellen. Wir wers 
den mitten in die Berhältniffe verfebt, wo der 
Mdel Alles, der Bürgerliche Nichts war und dies 
fer die Berachtung, die ihm von dem Adel zu 
Theil wurde, mit der tiefiten Demuth hinnahm. 
Der Dichter, der felbft zur bevorrechteten Kaite 
gehörte, fchildert dies Alles mit einer unbewuß⸗ 
ten Naivetät, durch weldye die ſchmachvollen Zu⸗ 
ftände noch kräftiger hervortreten. 

So glänzend der Beifall war, mit welchen die 
„Wilhelmine aufgenommen wurde, fo ließ doch 
Thümmel mit Ausnahme des Kleinen Bedichts „Die 
Inoculation der Liebe“ (1771) bis zum 3. 1791 
Richts mehr erfcheinen, wo er mit feiner „Reife 
indie mittäglihen Provingenvon frank 
reih im 3. 1785—1786° (10 Bde. Lpz. 1701 
— 1805) das deutfche Publikum überrafghte. Schon 
lange vorher war er mit dem Gedanken umgegans 
gen, feine Reifen zu fchildern, nur fonnte er lange 
eine angemeflene Form nicht finden, was allerdings 
um fo fehwieriger war, als er weder den Engläns 
ber Sterne, noch den Franzoſen Chapelle nachah⸗ 
men malte Nach zwanzigjährigem Suchen fand 
er endlih, was er wünichte. Er wählte die Form 
eines Reifejournuls in Briefen an einen Xreund, 
in welchen er feine Beobachtungen niederlegte. 
Dod gab er diefen dadurch epifche Lebendigkeit, 
daß er theils feine eigenen Erlebniſſe fchilderte, 
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theils Perfonen und Begebenheiten erdichtete. um 
feine Beobachtungen an diefen zu veranfchaufichen. 
So entitand ein Reiferoman, der an Mannigfals 
tigkeit des Inhaltd, an Lebendigkeit und Wahrheit 
der Schilderung feined Gleichen weder damals 
hatte, noch jegt bat; und wie die „Wilhelmine“ 
das trefflichite Semälde der früheren deutfchen Zus 
ftände it, fo gibt die „Reiſe“ das anfchuufichite 
Bild von den Zufländen des franzöfifchen Volks 
vor der Revolution, aus dem wir Die unvermeids 
liche Rothwendigfeit diefer furchtbar großen Bes 
gebenheit auf das Xebendigfte erfennen. „Ihr 
Buch“, ſchrieb Garve an den Verfaſſer am 10. Oct. 
1791, „hat eine ſehr ernithafte Tendenz. Wenn 
irgend ein gemeinfchaftlicher Gedanke durch dass 
felbe läuft, fo ift ed der. Die unglücklichen Wire 
fungen des Aberglaubens auf die Morulität der 
Menſchen zu zeigen. Alles zielt ab, die Verderbs 
niffe der Sitten, die unter dem Schein der Hei⸗ 
ligfeit verborgen find, aufzudecken. Alles vereis 
nigt fi darin, zu beweifen, daß die Verführung 
der Unſchuld doppelt leicht ift, wenn fie eine abers 
gläubifche Krömmigfeit mit der Unwiſſenheit vers 
einigt findet, und daß von der andern Seite alle 
böfen Neigungen der Menfchen freien Spielraum 
bekommen, wenn eine abergläubifche Religion dem 
Sünder fo leichte Mittel zur Ausführung oder 
ur Rechtfertigung darbietet.“ Ihümmel felbit 
id über den Zweck ſeines Buchs, obwohl fürs 
zer, doch eindringlicher, an Weiſſe (Kebr. 1794): 
„Es iſt mir fehr daran gelegen, daß der fünfte 
Theil die beiden vorhergehenden begfeite, damit 
der Gedanke, den ich bis dahin ausgefponnen habe, 
nicht unterbrochen bleibt — daß nämlich aus Abers 
lauben Berderbnig der Sitten, und daraus Um⸗ 
urz des Staated erfolge, um einer andern Gene⸗ 
ration möglich zu machen, der Natur wieder zu 
ihren Rechten zu verhelfen *).“ 

Wir können den Berfafier unmöglich auf feiner 
fangen und inhaltreihen Wanderung begleiten; 
Einiges müflen wir jedoch erwähnen, um unfere 
Leſer noch näher mit dem geiftreichen Buche bes 
fannt zu machen. Der Reifende ift ein Berliner **), 
dem ein Freund den Rath gegeben hatte, eine 
größere Reife zu machen, um fi von feiner Hy 
pochondrie zu heilen. Wir erfennen den Meiſter 
der Darftellung ſchon darin, wie er die Heilung 
diefer traurigen Krankheit nah und nach eintres 
ten läßt. Mit jeder Tagreife fchwindet ein Theil 
bes Uebels, der den Geiſt des Kranken umzog, 
und je mehr er ſich dem fchönen Lande nähert, 
von dem er Geneſung hofft, defto freier wird fein 
Semäth, deito heiterer feine Seele, bis er end⸗ 
lich feine ganze Heiterkeit wiederfindet und er wies 
der für die Gindrüde der fehönen Natur, die der 
Berfaffer mit wahrhaft poetifcher Anfchaufichkeit 
vor unjere Phantafie zu zaubern verfteht, jugends 
fih empfänglich wird, ja fein bis dahin verfteis 
nertes Herz fich den ſüßen Negungen der Liebe öff⸗ 
net. Vortrefflich ift die Schilderung feines Aufs 
enthalts bei der Tiebenswärdigen Margot; die 
Iungfräufice Unfhuld und das Glüd des einges 
Ichränften Landlebens in einer paradiefifchen Natur 

*), Dan vergleiche damit Schillers Spaziergang. 

”*) Thuͤmmel wollte ſich nicht zu erfennen geben, wes- 
alb er den Reifenden zu cinem Berliner macht und bie 

eife zehn Jahre ſpaͤter geichehen lieh, als er die feinige 
gemacht hatte. 
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kaun nicht tiefer aufgefaßt, nicht meifterhafter dar: | 
Eben fo köſtlich als bedeutfum ' 


geftellt werden. 
ift es, daß der dide, griedgramige Mops des Rei 
fenden gerade zu der Zeit ftirbt, da den Reifenden 
die Hypochondrie verläßt. Meiſterhaft endlich if 


die Schilderung des fchönen, aber beuchlerijchen, | 
von finnlichen Pfaffen verderbten Klärchens, und ' 


der beillofen Pfaffenwirthfchaft in Avignon, das 
damals noch unter der Serrfchaft des Pabftes ſtand. 
Noch müſſen wir erwähnen, daß der Berfafler da, 
wo feine Empfindungen einen böhern Schwung 
nebmen, diefelben in Verſen ausſpricht, wodurd 
die Darftellung eine höchft anmuthige Abwechfe 
fung erhält. 


Aus der „Reife in die mittäglihen Bres | 


vinzen von Frankreich‘. 
Den 21. December. 

Heute in der Wärme eines Brüflingemorgens bezog 
ich mein Dörfchen, das ven Namen Gaverac führt, um 
nur anderthalb Gtunven von ver Stadt entfernt if. 8 
iR einem Baron zuſtaͤndig, der um feinen König berum- 
kriecht und fein Schloß unbeſucht laͤßt, was ohne Hälfe 
unter feiner eigenen Pracht und Größe erliegt. Die Hei. 
nen Bauernhütten, bie es umzingeln, fehen wie Brocken 
aus, die Wind und Wetter von feiner Felſeuwand at. 
geſpuͤhlt haben: aber fie liegen ficher und ruhig, indes 
bie zerſtoͤrende Zeit unermübet an dem Einfurze des nad- 
barlichen Koloffes arbeitet. IH nahm ohne LUmflänte 
Beflg von dem Kaͤſtchen, das Johann, mit einem Ge 
fühl, das feinem Herzen Ehre macht, für mich ausge⸗ 


fucht Hatte, und möchte ee, fo hölgern es if, für feinen 


Preis gegen ben traurigen Aufenthalt in jener Gtein- 
mafle vertaufchen, die ihm zur belehrenden Ausſicht ge⸗ 
genuͤber Liegt. — Und die Bewohner dieſer Hätte — wer 
wollte nit mit ihnen zufrieden fein ? 

Das Herz war wohl feit dem Erguſſe 

Des erfien Tropfen Bluts vergällt, 

Das fih zu gat zum Mitgenuffe 

Der Freuden biefer Menſchen bält; .* 

An ihrer Patriarchen Sitte 

Der Städte Politur vermißt 

Hit unterm Strohdach ihrer Hütte 

Gern feine Gobelins vergiät; 

Dem fette Mil; aus irdner Schüffel 

Nun keine Fuͤrſtenkoſt mehr daͤucht. 

Weil fie kein Herr vom goldnen Schläffel 

Mit ernfiem Amtsgefiht ihm reicht; 

Der nie den ungefuhten Scherzen, 

Des Landmann Tiſchgeſpraͤchen horcht; 

Weil er fie nur dem froßften Gerjem, 

Nicht Fontanellen abgeborgt. 
Reine, unverborbene Natur! Warum verwies ich mei⸗ 
nem Johann biefen Ausbrud, ver, fo oft er au gemiß- 
braucht wird, doch anf dieſen gefunden, thätigen, fröh- 
lihen Mann und auf fein junges, reizendes, liebevolles 
Weib fo vaſſend if, daß ich für dieſe glüdli zuſam⸗ 


men Gepaarten keinen ſchicklichern ausfinrig zu maden 


wüßte. 


Gin Morgen Land, ver an ifre Hütte anflöht, mit | 


Dliven, Beigen und Maulbeerbäumen befept; eine Del- 


prefle und ein Behälter im Borhaufe für ihre Seinen. | 


würmer: das find die einfachen Mittel ifres Unterhalt 
und nie, fagen fie, babe fih noh Mangel un» Schwer 
muth ihrer Schwelle genäbert. Sie treiben ihre Ham⸗ 
arbeit wie ein Spiel, durch das fie Hunger, Shlaf zur 
Stärke der LXiche gewinnen. An die Seele denken fe 
nicht: biefe ift bei ihnen ein Ader, der von ſelbſt zur 
reine und gefunde Frucht tragen kann, und Leiner muif- 
famen Bearbeitung bevarf. Die Kunft zufrieden zu fein 
liegt ihnen in dem Herzen, mie bie Kunſt zu fehen im ten 
Augen. Sie nügen dieſe natärlicgen Cigenſchaften, ohne 


einen Augenblick über bie Mechanik derſelben nachzudenken. | 
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Da es für Beute zu Ipdt war, einen neuen Luͤchen⸗ 
zettel zu entwerfen, fo mußte ich mid vielen Mittag 
mit ihrer gewöhnlichen Koft begnügen; und dazu gebörte 
fürwahr feine große Berldugnung. Kräftiger, behaupte 
ih, kann man nicht fodyen, und freundlicher kann man 
nit vorlegen, als dieſes Weib. „Wer hat ſie,“ fagte 
ih zu mir ſelbſt, wenn fie durch Wahrheit und Einfalt 
ihrer Rebe mein Herz an fi zog, „wer bat fie ohne 
Kenntniß, ohne Bücher, ohne Welt gelehrt, fo bemaͤch⸗ 
Hgend zu werben? Dver ift eben viefer Abgang Urfache, 
ad fie es in dieſem Grave if?’ 

Mein Bette, mein hölzerner Stuhl und ein Tiſch für 
neine Schreiberei und Heine Geraͤthſchaften fliehen hin. 
er einem Verſchlage, ver beinahe das Viertel von ber 
Stube einnimmt, und — damit find binlängkich die Graͤn⸗ 
en des Gigentbums und der erkünftelten Schambaftig- 
'eit gewahrt. Alles Ichrt mich bier, bei welchem gerin⸗ 
ven Aufwande menfchliche Zufriedenheit befieben Tann. 

Ih bot meiner Wirthin einen Borfhus von zwölf 
!aubthalern an, um die Koften der vergrößerten Mirth- 
Saft zu befireiten, da fie ja wohl auch, fo Tange ich 
‚ei ihnen bin, meine Bäfte fein müffen. — Könnte ich 
ni nur immer fo auslachen feben ! 


„Wollen Sie ein Jahr bei uns bleiben, mein Herr?" 
agte fie: „Was foll ich um bes Himmels willen mit fo 
ielem Gelde anfangen? Spaͤrlich und naͤhrlich! mehr 
ann mein Kleiner Herd und meine Kochkunft nicht be- 
treiten. — Sie müffen, mein Here, ich Kann Ihnen nicht 
yelfen, mit zwei ®erichten zufrieden fein. Ihre Geſund⸗ 
yeit und Ihre Börje werden babei gewinnen; unb bach 
ollen Sie mit röthern Baden von uns gehen, als Sie 
nitgebracht Haben. Geben Sie mir drei Stüde von Ih- 
er Muͤnze; ich will zufehen, wie weit ich damit fomme, 
ind uͤbrigens thun Sie nur, als ob Sie zu uns gehör- 
en. In zweien Tagen, wette ich, fchiden Sie Ihre Arz- 
teien in's Spital; denn in unferm Dorfe kann fie fein 
Menih brauchen.” — Und fo flog ſie, die ſechzehnſaͤh⸗ 
ige Hausmutter, zu ihrer ungelünftelten Wirtbichaft. 

Der Mann übernahm, mich in Bewegung zu fepen. 
Ir führte mi erh um das Schloß feines Lehnsheren 
rum, „Wenn Sie“, fagte er, „vie großen Säle ſehen 
Önnten, die bier Über einander gewölbt find, fo würben 
Sie denken, der Mann babe zum Niefengeichlechte ge- 
ort, der fie gebaut bat; und doch foll er nicht mehr 
Meni geweſen fein, als fein Enkel, ver ein fo zier- 
ihes Männchen if, daß er in einem Vogelbauer Raum 
aͤtte. Es hängt mander Schweistropfen meines armen 
leltervaters an diefen Steinen. der noch nıit zu den dicken 
Mauern gefrohnt hat, die jet wieder einflürgen. Seit 
ünfzig Jahren ift Bein Rauch aus vielen verzierten Schorn- 
teinen gefliegen. Die Befiger dieſes unnüpen Gebaͤudes 
liehen es wie einen Abgrund, der ihr Erbtheil verfchlun. 
ſen Bat, und mir und andern fliehlt es die fchöne Aus- 
iht auf das freie Feld, das dahinter liegt. Da Iobe ich 
nir doch die Heinen Häufer von Klebwerk, wie das meine, 
ie man ohne Koften felbft flidt, wenn fie wantelbar 
berden — um ein geringes wieder aufbaut, wenn fie zu⸗ 
Ammenfallen, und in denen ſtarke muthige Menfchen 
vohnen, die darin grau werben.” 

Alles Veroͤdete, liebſter Cduard, ij? au das Herz 
er. Wir wurden erft froh, als wir das gefellige Dorf 
urhwandelten. Was gür ein ganz anderes Gemaͤlde 
ür den Geiſt gegen fene Cinoͤde des fummervollen Stol- 
es! Hier war alles lebendig. Bald fuhr ver Amorskopf 
ines rothwangigen Jungen zu feinem Beinen $enfter 
raus; bald begleiteten uns die Rabenaugen eines bluͤ⸗ 
enden Mädchens fiber die Gaſſe. Hier fam und ver 
Reif entgegen gerollt, binter dem ein Dupend ſpielende 
dinder herfprangen. Dort entblößt ein freundlicher AL. 
er fein graues Haupt, um uns feinen patriardhalifchen 
Segen zu geben. Aus allen Eden, unter allen Stroh. 
achern hervor blidte Friede und Freude, Thätigkeit oder 
Ruhe na vollbrachter Arbeit. 
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voͤlkerten Hütten die Verhaͤltniſſe eines Palladio, und in, 


dieſer Männer Leben und ven Spielen ihrer Kinder den 


Maſchinengang ver großen Welt zu vermiffen ? 

Das Dorf ih reinlich und feine Lage höchft angenehm. 
Ich machte auf unferm Ruͤckwege noch eine Entvedung, 
die mir viel werth if. Sein eines Gebiet ſchließt ei- 
nen Berg ein, teffen mit Fichten, Manvelbäumen und - 
Geniſte bunt unter einander bewadhfenen Gipfel ich mir 
zum Ziel meiner Morgengänge auserfeben Habe. 

So fehlt mir Hier nichts, was meine einfahe Diät 
bevarf. Johann thut fi nicht wenig zu gute auf vie 
Zufriedenheit, die er an mir wahrnimmt, und brüftet 
ih mandmal wie ein Magifter, ver fi feit kurzem 
zum Wegweiler ver wahren Gluͤckſeligkeit, wie man jagt, 
Babilitire bat. 


Johann Jakob Engel. 





Wenn, wie wir und oft überzeugt haben, Klars 
heit und Durchfichtigkeit der Darſtellung, felbft 
in den Gebieten, in denen die Phantafle vors 
berricht, wenn das ernfte Beitreben, auch durd 
Werke der Dichtung auf geiftige und fittliche Ents 
widelung zu wirfen, wefentliche Eharafterzüge der 
deutfchen Xiteratur in der vorigen Periode bilden, 
fo wäre der Schriftfteller, auf den wir jept über: . 
gehen, zu derfelben zu rechnen, und zudem gehört 
er auch jeinen wichtigiten perfönlichen Beziehuns 
gen nad ganz in jene Zeit. Da jedoch feine wich. 
tigiten, ja feine meiſten Schriften erft im Verlauf 
ded gegenwärtigen Zeitraums erfchienen, da er 
fogar mit feinem Hauptwerfe bid über die Mitte 
denelben reiht, fo forderte es die chronoldgifche 
Drdnung. ihn jeßt erft zu behandeln. p 

Johann Jakob Engel, geb. den 11. Sept. 
1741 zu Parchim in Medienburg- Schwerin, zeigte 
ſchon ann ſehr glüdliche Anlagen. Da die Schule 
feiner Baterfladt, welche damals ſehr wenig eis 


Welches Auge Fonnte fo verwöhnt jeyn, an diefen be» ſtete, diefe nicht zu entwideln vermochte, brachte 
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ihn fein Bater nah Roſtock, wo er bei feinem 
Oheim, Profeſſor an der dortigen Iiniverfität, 
wohnte und nidht nur die Öffentlihe Schule bes 
ſuchte, fondern auch Unterricht von Studenten er» 
bielt. Bei dem Tode feines Oheims (1758) vers 
faßte er ein Gedicht, das zu großen Erwartungen 
berechtigte. Bald darauf bezog er die Hochſchule 
in Roitod, wo er zwei Jahre lang mit dem bes 
barrlichften Fleiß Theologie ftudirte, ging dann 
aber nach Bützow, wo er fih vorzäglih mit RPhi⸗ 
fofophie, Naturgeſchichte und Mathematik beichäfs 
tigte und im 9. 1763 Doctor der Philofopbie 
wurde. In demfelben Jahre hielt er bei dem Frie⸗ 
denofeſte nach dem fiebenjährigen Kriege eine Rede, 
die wegen ihres Inhalts und ihrer Korm allgemeis 
nen Beifall erwarb. Da er wegen feiner freien 
und aufgeflärten Anfichten in religiöfen Dingen 
bei der pietiftifchen Richtung der Kirchenbehörden 
auf keine Anitellung als Geiſtlicher zählen durfte, 
ging er 1765 nach Leipzig, wo er feine philofos 
—38 Studien fortſehzie und ſich zugleich auf 
die griechiſche und die neueren Sprachen verlegte. 
bier begann er feine fchriftftellerifche Laufbahn, 
und feine erften Schriften fanden fo viel Beifall, 
daß er beinahe zu gleicher Zeit im 3. 1776 einen 
vierfachen Ruf erhielt, nach Göttingen als Pros 
fefjor, nah Gotha ald Bibliothekar, nach Paris 
als Erzieher eines jungen Grafen und nach Bers 
fin als Brofeffor der Moral und der fhönen Wiſ⸗ 
fenfchaften am Joachimsthalſchen Gymnafium. Er 
nahm diefen lepten an, und er erwarb fi ſowohl 
durch feine glüdliche Wirkſamkeit in dieſer Stels 
lung, als durch feine fchriftitelleriiche Thätigfeit 
fo allgemeine Achtung, daß er zum Mitglied der 
Akademie der Wiffenichaften ernannt und bald 
darauf auch berufen wurde, dem Prinzen, nachma⸗ 
ligem König Kriedrih Wilhelm II. Unterricht in 
der Philoſophie, der Aeſthetik und andern Willen» 
haften zu eriheilen. Im 3. 1787 wurde er zum 
Dberdirector des Berliner Theaterd ernannt, wel» 
che Stelle er bis 1794 befleidete, in welchem Jahre 
er fie wegen feiner geihwächten Gefundbeit und 
vieler Unannehmlichkeiten, die ihm das Xeben vers 
bitterten, niederlegte. Er z0g nad Schwerin, wo 
er in der größten Abgefchiedenheit nur feinem Brus 
Doc kehrte er 
nach dem Regierungdantritt Friedrich Wilhelms II. 
auf deſſen ausdrädlichen Wunſch im 3. 1708 nad) 
Berlin zurüd, wo er, ohne eine Stelle zu beklei⸗ 
den, von einer anfehnlihen :Benfion in angenebs 
men Berbältniffen und einer nur von Kränklichkeit 
unterbrodıenen Thätigkeit lebte. Auf den Wunſch 
feiner 7Sjährigen Mutter, die ihn noch einmal zu 
fehen wünſchte, ging er Ende Mai nah Parchim; 
die Reife, Die er unter den beftigften Schmerzen 
zurüdlegte, hatte ibn jedoch fo erfchöpft, daß er 
vier Wochen darauf am 28. Juni 1802 ftarb. 
Engel hat ſich vorzüglich um die deutfche Proſa 
verdient gemacht, die er im Sinne und Geilte Lefs 
fingd behandelte, dem er an klarer Durchfichtigkeit 
und gefhmadvoller Behandlung nahe kommt, ohne 
ihn koch in feiner Bielfeitigkeit zu erreichen. Er 
bat ih in manchen Gattungen der ſchönen Proſa 
verfucht, im Roman und in der Erzäblung, in ber 
lehrenden Aufjäpen, in größeren philoſophiſchen 
Schriften und in der Rede, und in allen iſt er, 
was die Daritellung betrifft, durchaus mufterbaft. 
Zwar iſt fie nicht glänzend und nicht hinreißend, 
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fie bewegt ſich, ſelbſt in den dichterifchen Werten, 


nicht in Bildern und Metaphern, aber Dagegen er: 
freut fie durch ihre unübertreffliche Klarbeit, ibr 
nach Umitänden bald ruhiges. bald dramatiſch le 
bendiges Kortfchreiten, ihren Wohllaut und durd 
die Schönheit und Mannigfaltigkeit des Sagbaur. 
Bon feinen biehergebörigen Schriften if „Zer 
Philoſoph für die Belt” (Berl. 1775-5) 
die früheſte. Es ift dies Werk, zu weldem and 
J. A. Eberhard, Garve, Moſes Mendelsſobn un 
Friedländer Einzelnes lieferten, eine Sammulung 
von Auffägen über allgemein intereffante Berbil 
nifje und Ideen in der Korm von Erzählungen. 
Gefprähen, Gharakterfhilderungen und Brieic. 
von denen mehrere wahrhaft Maffifch find, wie 
3. B. „ Herr Tobind Witt‘, „Der Traum Ni 
Galilei”. „Die Entzädung des Las Gais“, 
„Die Höhle auf Antiparos“ u. a.m. Die nis 
liche Kunft der Darftellung tritt uns aud in fer 
nem Romane „Herr Lorenz Start. 
Charaftergemälde‘ (Berl. 1801) entgegen. Se 
ftreng und beinahe bitter Göthe und Schiller ir 
ihrem Briefwechfel über diefes Berk urtbeilen, fe 
bat daffelbe doch hohes Berdienft. Es beruht an 


Cu 


der fchärfiten Beobachtung des Lebens in den hür 


gertien Kreifen des deutfchen Volks, melde ter 
ichter mit einer erfreulichen Wahrheit darſtell. 
Freilich führt er und nicht in Das Betriebe dir 
Leidenſchaften, fondern hält fih an den gewöbn⸗ 
lichen, täzlich wiederkehrenden Ericheinungen ic 
der arbeitenden Welt; er zeichnet einfache, in Ad 
abgeichlofjene Charaktere, und die Begebenheiten. 
die er erzählt, find weder außerordentlich, nc= 
verwidelt, vielmehr entfaltet fich Alles rubig. Mar 


und befonnen und Doch mit Dramatifcher Lebendiu 


feit, wie denn Engel die Korm des Dialoge, die 
er in diefem Roman? fo wie auch in feinen klei⸗ 
neren Erzählungen oft anwendet, meiiterbaft a 
behandeln verſteht. Man kann zugeben, dag A 
les einen etwas: fpießbürgerlihen Anſtrich hat: 


aber Engel wollte uns eben ſolche Spießbürget 


mit ihren Borzägen und Mängeln darftellen, und 
er war durin eben fo ſehr in feinem Recht, alt 
Arnold in feinem „Pfingſtmontag“ und Grüke 
in feinen Erzählungen. 


Tobias Witt. 


Here Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Ei 
gebürtig, und nie weit über die naͤchſten Törfer geim 


men. Dennoch hatte er mehr von der Welt geichen, al! 
mandher, der fein Grbiheil in Paris oder Neapel vr 
zehrt bat. 
hen, bie er ſich bie und da aus eigner Erfahrung z 
fammelt Hatte. Poetiſches Verdienſt hatten fie weni 
aber deſto meho praltiiches, und das Beſonderfte az > 
nen war, baß ihrer fe zwei und zwei zufammengeherie 

Ginmal lobte ihn ein junges 
feiner Klugheit wegen. — „Ei fing der alte Bir a 
und ſchmunzelte: „waͤr' ich denn wirklich fo fing!“ 

„Die ganze Welt ſagt's, Here Witt. Und weil Wi 
auch gern würde — —“ 


„Se nun! wenn Er das werben will, das ih lit 
— Er muß nur fleißig Acht geben, Herr ZilL, wie ir 


Narren machen.” 

„Bas! wie e8 die Narren machen?“ 

„Isa, Herr Till! Und muß es denn anders mad 
wie bie.‘ 

„Ale zum Grempel?“ 

„Als zum Grempel, Herr Ti: So Ichte da Bier in 
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meiner Jugend. ein alter Arithmetikus; ein duͤrret, gräm- 
liches Maͤnnchen, Herr Veit mit Namen. Der ging im- 
mer herum und murmelte vor fi felbft; in feinem Le- 
ben fprad er mit keinem Menfchen. — Und einem in’s 
Geſicht ſehen, das that er noch weniger; immer guet’ 
er ganz finfter in ſich hinein. — Wie meint Er nun 
wohl, Herr Til, vaß die Leute ven hießen?’ Ü. 

„Wie? — Einen tieffinnigen Kopf.” 

„Ja— et bat fih wohl! Cinen Narren! — Huf! dacht’ 
ih da bei mir ſelbſt — denn ver Titel fand mir nicht 
an — mie der Veit muß man's nicht maden. Das ifl 
sicht fein. — In fich ſelbſt hinein fehen: das taugt nicht. 
Sich Du ben Leuten dreiſt in’s Geſicht! Oder gar mit 
ich ſelbſt ſprechen; pfui! Sprich du lieber mit andern! 
— Nun, was bünft Ihm, Herr Till? Hatt' ich da 
Recht?“ — 

„Ei ja wohl! Allervings! 

„Aber ih weiß nicht. So ganz voch wohl nit. — 
Denn da lief noch ein anderer herum ; das war ein Tanz⸗ 
meifter, Herr Blink: der guckte aller Welt in's Geficht, 
ınd plauberte mit Allem, was nur ein Obr hatte, im« 
mer die Reihe herum. Und ben, Herr Till — wie meint 
Br wohl, daß die Leute den wieber hießen?“ 

„Ginen luſtigen Kopf?’ — 

„Beinahe! Sie hießen ihn auch einen Narren. — Hui, 
acht? ich da wieder, das ift doch drollig! Wie mußt vu’s 
venn machen, um Flug zu heißen? — Weber ganz, wie 
ser Herr Veit, no ganz, wie der Herr Blink. Grft fiehf 
u den Leuten huͤbſch vreift in’s Geſicht, wie ber eine, 
ınd dann fichft vu huͤbſch bedaͤchtig in dich hinein, wie 
er andere. Grft fprichft du laut mit den Leuten, wie 
ver Herr Blinf, und dann insgeheim mit bir felbft, wie 
ver Herr Beit. — Gicht Er, Herr Till? So hab’ ich's 
jemacht, und das ift das ganze Geheimniß.“ 

Sin andermal beſuchte ihn ein junger Kaufmann, 
berr Blau, der gar fehr über fein Ungluͤck Hagte, — 
‚Ei was?” fing der alte Witt an und fchättelte ihn: 
‚&r muß das Gluͤck nur fuchen, Herr Blau; Gr muß 
arnach aus ſeyn.“ 

„Das bin id ja lange; aber was hilft's? — Immer 
ommt ein Streih über den andern! Künftig leg’ ich 
ie Hände lieber gar in ven Schoof, und bleibe zu 
Haufe.’ — 

„Ach nicht doch! nit doch, Kerr Blau! Gehn muß 
St immer darnab, aber fih nur huͤbſch in Acht nch- 
nen, wie Gr't Geſicht trägt.‘ 

„Bas?! Wie ich's Geſicht trage?” — 

„a, Herr Flau! Wie Er's Seficht trägt. Ich wills 
shm erflären. — Als da mein Nachbar zur Linken fein 
daus baute; fo lag einſt die ganze Strafe voll Balken 
mb Steine und Gparren: und da fam unfer Bürger 
neifter gegangen, Herr Trick; damals noch ein bfuts- 
unger Rathöherr: der rannte, mit von, ſich geworfnen 
Irmen, ins Gelag hinein, und hielt ven Naden fo fteif, 
aß die Nafe mit den Wolken fo ziemlich gleih war. — 
Bump! Tag er da, brad ein Bein, und hinkt noch beu- 
iged Tags davon. — Was will ih nun damit fagen, 
ieber Herr Blau?” — 

„Gi die alte Lehre! Du ſollſt die Nafe nicht allzuhoch 
ragen.” 

„Ja fließt &r? Aber au nicht allzuniedeig. — Denn 
ſicht lange darnach Fam noch ein andrer gegangen; das 
var der GStadtpoete, Herr Schall: der mußte entweber 
Berfe oder Hausforgen im Kopfe haben ; venn er ſchlich 
‚ang trübfinnig einher, und guckte in ven Erdboden, als 
b er bineinfinken wollte. — Krach! riß ein Seil; ver 
Balfen Berunter, und wie der Blitz vor ihm nieter. — 
Bor Schreden fiel der arme Teufel in Ohnmacht, ward 

ran, und mußte ganze Wochen lang aushalten. — 
Merkt Er nun wohl, was ih meine, Herr Flau? Wie 
nan’s Sefiht tragen muß?” — 

„Sie meinen, fo huͤbſch in ver Mitte.” — 

„3a freilih! daß man werer zu led in die Wolfen, 
aoch zu ſcheu in ven Erdboden fiehbt. — Wenn man fo 
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bie Augen fein ruhig, nach oben und unten und nach bei. 
den Seiten umberwirft; fo kommt man in der Welt 
ſchon vorwärts, und mit dem Ungläd hat's fo leicht nichts 
zu fagen.‘ , 

Noch ein andermal befuchte ven Herrn Witt ein jun« 
ger Anfänger, Herr Wills; der wollte zu einer Heinen 
Speculation Geld von ihm borgen. — „Biel”, fing er 
an, „wird dabei nicht heraus kommen; das ſeh' ich vor- 
ber: aber es rennt mir fo von ſelbſt in die Hände. Da 
will ich's doch mitnehmen.” 

Diefer Ton fland dem Herrn Witt gar nicht an. — 
„Und wie viel, meint Er venn wohl, lieber Herr Wille, 
daß Er. braucht?“ — . 

„Ach nit viel! Bine Kleinigkeit! Gin hundert Thaͤ⸗ 
lerchen etwa. — " 

„Wenn's nicht mehr if; die will ich Ihm geben. 
Recht gern! — Und damit Er ficht, daß ich Ihm gut 
bin, fo mill ich Ihm obendrein noch etwas andre ge- 
ben, das unter Brüvern feine taufend Reichsthaler werth 
if. Er kann reich damit werben.” — 

„Aber wie, lieber Herr Witt? Obendrein!“ — 

„Es ift nichts. Es iſt ein bloßes Hiftörchen. — Ich 
hatte hier in meiner Jugend einen Weinhaͤndler zum 
Nachbar, ein gar drolliges Männchen, Herr Grell mit 
Namen: der Hatte ſich eine einzige Revensart angemöhnt, 
die bracht’ ihn zum Thore hinaus,“ 

„Gi, das wäre! Die hieß?" — 

„Wenn man ihn manchmal fragte: Wie fehts, Herr 
Grell? Was haben Gie bei dem Hantel gewonnen?! — 
Eine Kleinigkeit, fing er an. Gin fünfzig Thaͤlerchen 
etwa. Was will das machen? — Oder wenn man ihn 
anrebte: Nun, Herr Grell? Sie haben ja auch bei dem 
Bankrutte verloren? — Ah was? fagte er wieder. &8 
iR der Rebe nicht wertb! Eine Kleinigkeit von ein bun- 
derter fünfe. — Gr faß in ſchoͤnen Umflänven, ver Mann; 
aber wie gefagt! die einzige verbammte Medensart hob 
ihn glatt aus dem Sattel. Er mußte zum Thore damit 
hinaus. — Wie viel war es doch, Kerr Wille, das Er 
wollte?. 

„Ich? — ich bat um hundert Reichstbaler, lieber 
Herr Witt.“ 

„Ja recht: Mein Gedaͤchtniß verläßt mich. — Aber 
ich hatte da noch einen andern Nachbar; das war der 
Kornhaͤndler, Herr Tomm: ber baute von einer andern 
Revensart das ganze große Hans auf, mit Hintergebäube 
und Waarenlager. — Was bänkt ihm dazu?” — 

‚Gi, ums Simmels willen! Die mögt’ ich wiffen. — 
Die hieß?“ — 

„Wenn man ihn manchmal fragte: Wie ficht’s, Herr 
Tomm? Was haben Sie bei vem Handel verdient? — 
AG viel Geld! fing er an, viel Gelb! — und ba fah 
man wie ihm das Herz im Leibe lachte; — ganzer hun- 
dert Reihöthaler! — Oder wenn man ihn anrebte: 
Mas ift Ihnen? Warum fo mürrifh, Herr Tomm? — 
Ah! fagte er wieder: ich habe viel Geld verloren, viel 
Geld! Ganzer funfzig Reihsthaler. — Er hatte Klein 
angefangen, der Mann; aber, wie gefagt, das ganze 
große Haus baute er auf, mit Hintergebäube und Waa⸗ 
renlager. — Nun, Herr Wille? Weiche Revensart ge- 
fällt Ihm nun beſſer?“ 

„Ei, das verſteht fih. Die letzte!“ 

„Aber — fo ganz war er mir doch nicht recht, ber 
Herr Tomm. Denn er fagte auch: viel Geld! wenn er 
den Armen oder der Obrigfeit gab; und ba haͤtt' er nur 
immer ſprechen mögen, wie ber Herr Grell, mein ande, 
rer Nachbar. — Ich, Herr Wille, der ich zwifchen ven 
beiven Revensarten mitten inne wohnte, ich habe mir 
beide gemerkt: und da fpredh’ ich nun, nach Zeit und Ge⸗ 
legenbeit, bald wie ver Herr Grell, und bald wie der 
Herr Tomm.‘ 

„Nein, bei meiner Seele! Ich halt's mit Herrn Tomm. 
Das Haus und das Waarenlager gefällt mir.” 

„Se wollte alſo?“ — 
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„Biel Geld! viel Geld, Lieber Herr Witt! Ganzer 
hundert Reichſthaler!“ 

„Sieht Er, Herr Wills? Et wird ſchon werden. Das 
war ganz recht. — Wenn man von einem Freunde borgt, 
fo muß man fprechen, wie der Herr Tomm; und wenn 
man einem Freunde aus der Noth hilft, jo muß man 
ſprechen, wie ver Herr Grell.“ 


Friedrich Müller, 


Bir haben fchon oben (S. 429) berichtet, daß 
die dichterifche Thätigkeit des Malers Zriedrid 
Müller beinahe ganz in den kurzen Zeitraum 
von 1774 bis 1778 fällt; er bat während dieſer 
Jahre nicht bloß feine Dramen, fondern auch feine 
Idyllen verfaßt, von welchen wir bier zu bes 
richten haben. Bir unterfcheiden leicht zwei Gat⸗ 
tungen derfelben. Die Stüde der eriten Art bes 
handeln Stoffe, die erim Sinne der antifen Sage 
erfindet. Man kann in diefen den Einfluß Geß⸗ 
nerd auf Anlage im Allgemeinen nicht verkennen, 
fie bewegen fidy in der nämlichen äußeren Form, 
die zwifchen Erzählung. Geſpräch und Gefängen 
abwecfelt, aber die Ausführung. die Sprache iſt 
freier und kecker; man bemerkt bald, daß er fidh 
der neuen Richtung näbert, welche vor Allem dars 
nach ſtrebte, die Natur in ihrer reinen, ja man 
möchte fagen, in ihrer nackten Erſcheinung darzu⸗ 
ſtellen. Daher wählt er auch ſolche Perſonen zu 
Trägern feiner Dichtungen, die nach der antiken 
Sage im einfachften Raturzuitande leben, und keine 
andern Zeidenfchaften fennen, als die des mit der 
Natur aufwachfenden Menfchen: Faunen, Satyrn, 
Nymphen. Die frühefte Idylle „Der Faun“, 
weiche zuerſt in der „Schreibtafel“ erichten (1775), 
bewegt fih, was die Erfindung betrifft, ngch ganz 
in der Einfachheit der Geßnerſchen Vorbilder; wie 
diefe, befchränft fie fih auf die Daritellung einer 
einzelnen Situation: Der Kaun Melon trägt fein 
er itchenes Weib zum Holzitoß und erhebt feine 

e über den Berluft, der ihn betroffen, indem 

fa der glüdlichen Zeiten erinnert, die er mit 

ihr verfebte. Zeigt fi) aber fchon in der Klage 
des Fauns ein tieferes und lebendigeres Gefühl, 
als in den Idyllen Beßners, fo entfernt fich der 
Schluß ganz von diefen, indem der Dichter im 
Sinne der von ihm gewählten Perfonen auch die 
burlesfe Natur derfelben hervortreten laͤßt. Noch 
fhärfer ausgeprägt erfcheint diefe im „Satyr 
Mopfus, eine Zdylle in 3 Gefängen. Bon einem 
jungen Mahler” (Ff. u. Lpz. — eigentl. Mannh. 
75). Auch in dieier iſt die Erfindung ein» 

ad: a Satyr Mopfus wird von der Numpbe 
Perfina, die er mit feiner Liebe verfolgt, genedt 
und gehöhnt. Sie fodt ihn zu Kuß und mars 
mung, jebt auf die Spipe des Felſens, dann in 
die Tiefe, und jedesmal wenn er fie zu erreichen 
bofft, ift fie wieder an einem andern Orte. Ends 
fih, da er auf dem Felfen ftebt, während fie in 
ihrer Quelle ſchwimmt, beredet fie ihn, hinabzu⸗ 
ſpringen, fie will ibn auf ihrem weichen Rüden 
aufnehmen. Er wagt den gefährlichen Sprung, 
fällt aber in Dornengeſträuch, in welchem er uns 
ter Gelächter der höhnenden Nymphe arg zerriſſen 
wird. Da gelobt er Rache. Er klagt fein Leid 
den Strtentiaben, die ihm behüfflich” zu fein ver» 
fprehen. Durd eine glückliche Liſt gelingt e8 ih» 
nen, die Nymphe zu fangen; aber während fie, 
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von Mopfus abgefendet, Kadeln holen und die 
übrigen Hirten berbeirufen, weiß die Nymphe durch 
Thränen und dad Verfprechen, ihn lieb haben zu 
wollen,.den Satyr zu überreden, fie von den Ran: 
den zu befreien. Die Knaben fommen zuräd und 
wollen fie wieder fangen, aber fie wei auch Diele 
durch herrlichen Geſang zu betbören. Unterdeſſen 
war e8 Diorgen geworden und die Rumpbe, ned: 
mald Hochzeit auf den nachfolgenden Tag verfere 
hend, eilt Iautlachend in ihre Wohnung zuräd. 
So einfah die Erzählung iſt, fo trefflich it fe 
ausgeführt; es iſt Alles voll Leben und Wahrkeit. 
und der Dichter weiß unfer Interefie bis gan 
Schluſſe zu fleigern. Nicht weniger glücklich it 
achidon und Milon, eine Jdolle. Ben 
einem jungen Mahler“ (Af. u. Lvz. [Mannb.) 
1775), obgleich der Stoff noch einfacher, und ſich 
da8 Ganze um die Trunkſucht des ‚immer dur: 
ſtigen“ Satyrs Bachidon dreht. 
In den Idyllen der zweiten Art bat Kr. Müller 
einen andern Ton angefchlagen; er bat ganz mit 
Gepner und den antiken Stoffen gebrodyen. Gr 
nennt fie „deutiche Sdyllen‘‘, wie „Ulrich von 
gonhelm oder, ‚pfälzifche Ypnllen“, wie „Die 
Schaaf⸗Schur“ (Mannh. 1775) und „Das 
Nußkernen“. Die erſte und dritte find zwar 
erit in den „Werfen‘‘ (3 Bde. Heidelb. 1823) er: 
fihienen, aber man kann wohl mit Zuverläjfigfeit 
behaupten, daß fie auch vor feinem Abgang nad 
Italien (Aug. 1778) verfaßt wurden; wenigſtens 
fpricht die Friſche und Inmittelbarteit, mit wei: 
cher er darin das Leben des deutichen und med 
näher des Pfälzer Landvolks fchildert, dafür. Dar 
er fie noch während feines Aufenthalte am Rbein 
gedichtet Haben muß. In welchem Sinne dieſe 
Idyllen gedichtet find. fagt er und felbit in dem 
unten mitgetheilten Abfchnitt aus der „. Schaaf: 
Schur“. Wir hören fhon aus diefem Stäck die 
ganze kecke Sprache der Driginalgenied, die aud 
vor dem fräftigiten Ausdruck nicht erfchrafen, 
wenn er nur ihren Gedanken fharf bezeichnete. 
Allerdings erhalten wir in diefen Idyllen ein le 
bendiges Gemälde des Bauerniebend am Rhein, 
aberrwir fünnen nicht verbergen, daß fie uns eft 
zu natürlich fcheinen, das heißt, damit man und 
nicht mißverftehe, daß das Rohe und Ungeſchlachte 
oft abſichtlich allzugrell hervortritt, wie etwa im 
unſern Zeiten bei Jeremias Gotthelf, obgleich 
Müller niemals, wie dieſer, in das Gemeine ver» 
füllt. In der Anlage ſtehen dieſe deutſchen und 
Pfälzer Idyllen den antifen weit nah; die Er: 
ahlung iſt darin nur ein Rahmen, in den er Ge⸗ 
Richten und Anekdoten aus dem Volksleben. Räth 
fel, Sefänge u. f. w. einziebt, die aber mit der 
Hauptbegebenheit in keinem innern Berbande fe 
ben. Dieje Gefänge gehören übrigens zum heil 
zu dem Beften, was der Dichter in diefer Weile 
geiheien bat, wie der „Thron der Liebe im der 
haffhur‘; andere ahmen den Charakter des 
Bolfögefangs glücklich nad. 

Die legte Idylle, die Fr. Müller gedichtet. 
„Adams erftes Erwachen und erſte felige 
Nächte (Mannh. 1778, 2. Aufl. 1779), nähert 
fich wieder der Geßnerſchen Weiſe, der ja au 
Stoffe aud dem alten Teftamente als Zdyllen kr 
handelte; aber fo jehr die Wahl des Stoffe und 
die Behandlung im Allgemeinen an Geßner erin 
nert, und wir, wie in diefem, fo auch bier, des 
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maleriihe Element ſcharf ausgeprägt finden, fo 
ift Die Ausführung doc, viel gelungener und uns 
endlich poetifcher als bei feinem Vorgänger; dus 
Gedicht gewinnt aber noch mehr, wenn wir es mit 
Klopſtocks Trauerfviel „. Der Tod Adamd‘ vers 
gleihen (5. II, 616), wenn auch nicht zu verfens 
nen iſt, daß die Sprache des „Meſſias“ in diefer 
Idylle oft durdhtönt. Während wir in Klopftods 
Druma nur Iyriihe Ergüſſe an einander gereibt 
finden, die nicht einmal charakteriftifch find, wer⸗ 
den wir bei Müller mit wahrhaft dichterifcher 
Schöpfungsfraft in die Urzeiten verfept, die er mit 
Meiſterſchaft ſchildert. Es ift aber nicht dies, was 
mas wir vor Allem hervorheben möchten, fondern 
vielmehr die Mittbeilungen Adams an die Seinis 
en, in denen er ihnen fein Erwachen zum Xeben, 
Fein Berhältnig zur Thierwelt, oder feine Ems 
pfindungen jchildert, als er Eva zum eritenmale 
erbiidte. und ſich in der großen weiten Schöpfung 
nicht mehr allein fühlte. Das ilt Die Sprache dee 
reinen, ungetrübten Gefübls, fie fommt unmittels 
bar aus den Tiefen der Menichenbruit und dringt 
unmittelbar and Herz, das fie mit aller Kraft der 
Wahrheit erfaßt. | 
Noch hatte Fr. Müller, wie Heinie an Jacobi 
fchreibt (Rom, 20. Dct. 1781) und ein Unbekann⸗ 
ter im „ Deutfhen Muſeum“ von Zr. Schlegel 
(4, 255 ff.) berichtet, zwei Idyllen gedichtet, den 
„Gentuuren Bandarud” und „Backhidond Hochzeit“, 
welche verloren gegangen zu fein fcheinen, was um 
fo mehr zu bedauern iſt, als beide Dichtungen nad) 
dem übereinitimmenden Urtheil Heinſe's und des 
nen die andern noch übertroffen haben 
oflen. 


1. Aus dem „Satyr Mopſus“. 
(Schluß des erften Befang®.) 


Seht, fo hab’ ich gelungen! IN das nit Ihon? Mit 
ſolch einem herzbrechenden Liede haͤtt' ih woll'n Tieger auf 
ihren Jungen zähmen und Steine zum Greinen bewegen. 
Aber ihr follt es hören, wie übel einem in vieler Welt ge- 
lohnt wird. Kaum war ich mit Singen fertig, flog mir 
feitmärts ein Holzapfel wider die Nafe; ſchnell breh’ 
ich den Kopf um und fag’: ey! da fleht auch die Nym⸗ 
phe Verfina in ihrer Duelle und lacht; fegt dann ihren 
Fuß aufs Blumenbordb, lacht wieder nnd ruft: Mopfius! 
Dein Lich bat mich gar ſebr gerührt. Aba! dacht' ich, 
hab' ih einmal das rechte Fleckchen treffen? ſpring' flinf 
anf, lauf hinzu und will fie haſchen; aber wutſch! ift fie 
mir die Finger durch, ehrt oben auf dem Belfen, aus 
dem ihr Wafler fpringt, ruft: herauf, Mopfus, du Fau⸗ 
fer! Ich ließ mich das nicht zweimal heißen, konnt ihre 
wobl glauben, klettert' wie ein Blig hinauf; aber kaum 
bin ich proben, wutſch! if fie wieder unten in ihrer 
Duelle, und winkt nun herab. Ich hinunter. Aber was 
ſoll ich lang fagen? So trieb fie's bis zwanzigmabl, daß 
fie mich auf- und abfpringen machte. Ihr mögt es leicht 
deuten, fo artig aud Pas Spiel war, verdroß midh’6 doch 
zulegt. En, rief ih, Numpbcden:! du biſt nun brunten, 
ich oben; warum bleibft Bu nicht? Ober wenn dir's drum 
in, komm zu mir herauf! Gy komm doc, rief fie ung 
ließ fi der Länge nach ind Wafler plumpen; komm 
voch, Moͤplelchen, mein Brödchen! Geh, ſpring herun. 
ter auf meinen Rüden, wenn du's Herz haft! Sich, will 
dir fo Liegen bleiben! Und indem fie mir jo zurief, hebt 
fie ihren milchweißen runden Rüden aus dem Wafler 
hervor, daß mir’s ganz fromm um's Herz lief, und mir 
die Seele im Leibe herumtanzte, wie eine Goldmuͤcke. 
Wie der Blig werf' ich meinen Mantel hin, ſpey' in 
vie Hände und thu' einen gewaltigen Sag. Aber, o die 
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verfluchte $ere, bie mi fo gewaltig verblendet! flatt 
auf ihren milchweißen zarten Rüden zu fallen, lieben 


Bruͤder, wohin ich fo meiflerli gezielt, Fall ich über 


Hals und Kopf in einen ſtachlichen Brombeerftraud fo 
tief, daß ſich über mir der geflirnte Himmel verfchloß. 
D mis Armen! da fland euch noch die verfluchte Zaube⸗ 
ein — daß fie im Orkus noch dafür gepeiniget werde! 
denn meiner Treu, ich liebe fie jetzt gar nicht mehr — 
ſtand euch noch, ruft hoͤhnend, inbeh ich mit tauſend 
Schmerzen in ein fo ſtachlich Netz verwidelt lieg’, zu 
mir in Bufch berein: Komm doch, Möpielhen! Wil 
dir einen Schmag geben, haft gar meifterlih gefungen ! 
— Ey daß du im Styr laͤgſt, du abfcheulihe Brut! 
Haͤtt' ich dich nur! rief ich Halb raſend, langte mit ver 
Hand nach ihr. Aber fie fprang luflig davon, ohne fich 
meiner nur zu erbarmen. Und ich wäre gewiß vor Kum⸗ 
mer und Elend verſchmachtet, bätter ihr, lieben Brüder! 
euch nit meiner treuli erbarmet und mid beraudge- 
jogen. 

Aber will Re nım fahren laflen. Wahre hin, du Rol- 
zes Herz! Hort ihrs? Sept foll mir jeder von euch ſchimpf⸗ 
liche Lieder auf diefe hoͤlliſche Nymphe machen. AU will 
ih fie dann auswendig lernen und den ganzen Tag auf 
jenem Felſen dort, ihrer Grottegegenüber, abfingen und 
ſchimpfen und ſchmaͤhen und fchreyen, daß es das ganze 
Thal hört. 


2. Aus „Die Schaaf⸗Schur“. 


Walter. 
Aber, Lotte, um taufig Gottes willen, Kind, was fehlt 
dir nur? Geh, geh, ſey kein Narr, fig’ mir nicht fo ftill 
da! Biſt doch gar nicht mehr, wie ſonſt. Sey doch mun- 
ter! Geb, tanz’ doch, lach’ doch ein Bißchen, das ficht 
jungen Mäpchen gar wohl an. Haben Schaaf. Schur 
heut und du bift no fo Aill; weißt du's noch vorm 
Jahr, wie wir Pfänvderchens geipielt und Beitel und vu 
zum Spaß zufammen ein Paar wurbet! He? Gelt, da 
ging'® Lufliger, als heut! Komm, wollen uns heut auch 
luſtig machen; ſollt mir eins von unfern lieben alten 
Liedern vorfingen, die dich beine Großmutter noch ger 
lehrt. Hoͤrſt du's? 

Guntel. D geb doch, Bater! Immer alte Lieder! 
Weiß fo hübfche neue, die will ih .... 

Walter. Halt's Maul, mir über die alten Lieder 
zu railonniren, oder ich ſchlag' dir eins hinter Ohr! 
Was weißt du von alten Liedern! Gelt, das bat bir ge, 
wiß wieder bein Schulmeifter in Kopf gelegt; gelt? 

Öuntel. Oh! 


Walter. Weiß immer fo faubers Zeug vorzubrin. 
gen, der Narr (hemmt fi auf pen Ellenbogen gegen fie). 
Apropo, Guntel, hat er bir geftern nicht® geflagt? Hab’ 
ihn des Henkers wild gemacht. Gas da bei meinen Bie. 
nen im Garten; da bringt er mir, weiß der Kudud was 
für ein Buch, beist Spyllen, Gedrucktes, fo von Schd- 
fern, ſchreyt, laͤrmt und jubilirt, und gaudirt ſich wegen 
des Zeugs, fo drinnen ſteht; ließt mir dann auch bin 
und wieder Etliches vor, das ih nicht wohl verfiund, und 
lobt fo hoch und fo fharf, Daß mir mein Seel vie Ge, 
duld ausging und ich ihm freu heraus geftand: Voſſen, 
Herr Gevatter, pur Poſſen! Da bättet ihr nur ſehen fol- 
fen, wie fo ärgerlih er den Kopf gefhürtelt. Was? 
Das Voflen, das? Ev frevlich, ſagt' ih; wo gibts venn 
Schäfer, wie dieſe? Was? das Schäfer? das find mir 
euriofe Leute, die weiß der Henfer wie leben, fühlen nicht, 
wie wir andre Menfchen, Hitze oder Kälte, hungern oder 
durften nicht; leben nur von Roſenthau und Blumen und 
was des ſchoͤnen fühen Zeugs noch mehr iſt, das fie bey 
fever Gelegenheit einem fo widerlich entgegen plaubern, 
vaß es einem, mein Geel, wider ven Mann gebt. AG 
was? Weiß auch, wie's in ver Welt bergeht und, mein 
Treu, dent’ auch ein ehrlicher Kerl zu ſeyn; geb gerne, 
was noth thut, bin frob und freu’ mich wa& die Gele⸗ 
genheit mit fih bringt; mag's vor Alters mit Schäfern 
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freylich in dieſem und jenem anders gehalten worben ſeyn, 
aber 's muß doch allemabl fo herauskommen, daß einer 
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fehen kann, daß Alles natürlidh if. Aber fein Pad da | 


iſt nicht von Herzen luflig, nit von Herzen traurig, Al. 
les im Traum nur; fehwägen wie der Schulmeifter von 
Großmuth und hundert Sachen, die einem Schäfergmann 
nicht® angeben und das, Herr, was un® alle Tage vor 
Augen fommt und ans Herz geht, davon piepfen fie fein 
Wort; fierben aus Großmuth und wollen vergnügt ſeyn 
und dergleihen. Und das plauvern fie dir fo frifch bey 
jeder Selegenheit weg, daß einer gar wohl merken Eann, 
daß es lauter Geſpaß ıfl. Da wurd’ dir nun das Männchen 
Fuchs⸗Teufelswild, dag ich fo fhimpfirt und gelacht, daß 
er in vollen Zorn fein Buch zuichlug, zur Thüre hinaus 
mwifchte und ſchwur, nimmer meine Schwelle zu betreten 
und mas er noch mehr aus Aerger und Salle ausipie, 
das ich alles vor Lachen nicht verftund, ba, ba, Ha! Wird 
fhon wiederfommen. Iſt doch ein wunderlicher Haf’, der 
Schulmeiſter. Aber, ihr lieben Kinder, kann euch doch 
mein Treu ohne Singen nicht ſcheeren; fällt mir doch 
immer ein, wie meine Voraͤltern gefhoren. Da war 
eine Froͤhlichkeit! Und was braudt man fo weit zu ge- 
ben? Lei’ man nur in der Bibel nach; dba ward's auch 
fo gehalten mit Schäferfeften und Singen, wenn's Zeit 
Scheerens war und bie Schäfer aller Orten zufammen 
famen bei Laban und Jakob, wie man denn bie alles 
ganz deutlich im eriien Buh Mo.... En fleh! Guten 
Tag, Herr Schulmeifler und Schwager Schulz! Wie 
geht's? Ster’s Leben? MWollet ihr mithelfen fcheeren ? 
Sept euch; ruͤckt doch, ihr Kinder! ben fprechen wir 
davon, wir wollen in ver Reih berumfingen, be! bringt 
noch zwei Scheermefler herein! In ver Reih herum fin- 
gen; jedes ein Lied. Da mein Kind Lottichen fol an- 
fangen; fie bat fo eine zarte Stimme. Geb, mein Töch. 
terchen, fing mir eins von ben Liedern, die dich beine 
Großmutter noch gelehrt; Hör’ fie doch für mein Leben 
gern, gefallen mir tauſendmahl befler, als alle neue, dic 
man heut zu Tage macht. Weiß no, wenn fie fo in 
der Spinnftube zufammenfaßen und einander Maͤhrchen 
erzählt und gefungen und ich als ein Bub auf meinen: 
Schemel unter ihnen in der Mitte gefeffen und zugehört: 
haͤtt' ih das nicht um ein Königreich vertaufcht. Nu, 
Lotte, greif dich an, fiehft du, Nachbar Veitel geht mor- 
gen fort von bier, weit ins Schwabenland hinauf; wer 
weiß, ob er fein Lebtag wierer hieher kommt; mußt’s 
ihn doch hören laſſen, vaß er's auch erzählen kann in ber 
Fremde, wie fhön du ſingſt. Ey, warum wirft du fo 
roth, Lottchen? Gy, lab fenn, braucht dich nicht zu 
{hämen, Lotte, wenn did bein Vater lobt. Ging. 


Johann Martin Miller, 


Wenn wir Bötbe ausnehmen, fo fand fein Ros 
manendichter bei feinen Zeitgenofien fo großen Beis 
fall, als Zobann Martin Miller, den wir 
früher ald Mitglied des Hainbundes und als Lo⸗ 
rifer haben kennen lernen. Schon fein erfler Vers 
fuh „Beytrag zur Geſchichte der Zärts 
lichkeit, aus den Briefen zwener Liebenden ‘ 
(Xypz. 1776), in welhem er die Gefchichte eines 
Brautpanres erzählt, Das durch den Tod getrennt 
wird, fand lebhafte Theilnahme, noch vielmehr 
aber fein zweiter Roman „Siegwart. Eine Klo⸗ 
ftergefchichte‘‘ (2 Thle. Zpz. 1776), der bald dar» 
auf erfchien. Aber freilich war der Beifall, den 
fih Miller durch feine Romane und insbefondre 
durch den „Siegwart“ erwarb, nicht fo allgemein, 
wie der, mit welchem „Werthers Leiden‘ aufges 
nommen worden waren. Alle diejenigen,” welche 
etwas Andres fuchten, ald Nührung und Daritels 
lung empfindfamer Liebeöverhältwifle,, fanden viels 
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mehr mancherlei daran auszuſetzen, und zwar mit 
Recht. Sie erkannten zwar die Abficht des Die» 
ters an, gute Empfindungen und gute Grundiäre 
zu verbreiten, fie lobten feine Selbſtſtändigkeit in 
der Wahl und in der Auffaffung, fie lobten den 
reinen und leichten Styl des Buchs und Die Kunſ. 
mit welcher er alle, ſelbſt die kleinſten Umſtaͤnde 
befchreibt; dagegen fanden fie, daß diefe Detail 
fchilderungen oft an unvafienden Stellen ange 
bracht und von unangenehmer Wirkung feien; ſie 
tadelten, daß er Die Welt und die Menfchen zu we: 
nig fenne, die Charaktere nicht feit genug zeichne. 
ja daß fogar Widerfpräche in denfelben zu finden 
feien, daß der Roman zu wenig Begebenheiten. 
Leben und Handlung enthalte und daher in ber 
Entwidelung gar zu einförmig fei, da der größte 
Theil in Monologen und Schilderungen von Em: 
pfindungen beftebe. „Liebe, Xiebe, Liebe, Lauter 
Liebe iſt der Inhalt und die Seele diefes Bucht: 
Liebe am murmelnden Bache, Liebe unter fat: 
tigen Bäumen, Xiebe im Gewitter, Liebe in fanr 
tem Mondfchein, Liebe bei Sternenglanz, Liebe 
unter Leiden, Xiebe mit Andacht verbunden, Lick: 
bei Trennungen, Liebe beim Wiederfehen, Lich 
im Tod und Sterben” (Allg. deutihe Bibt. 31. 
1, 59). Aber eben diefe tugendbafte und fdhwär: 
merifche Liebe, von der der ganze Roman über: 
fließt, gewann ihm bei aflen empfindfamen Eer 
len — jungen und alten — einen fo ungemehe 
nen Beifall, daß ganz Deutſchland „ſiegwarti⸗ 
firte“, wie es kurz vorher „„wertherifirt batte. 
Miller hatte in feinem Roman den Ton glüdlid 
getroffen, der feit Klopftod in Deutfchlaud fo al: 
gemein geworden war, der „„Siegwart’ war la 
der That das, wofür viele den „Werther““ gebals 
ten hatten, der Iebendigfte und wahrfte Auedrud 
der damaligen Stimmung bes deutfchen Volts, der 
füßfichen Empfindfamfeit und nebligen Schräar⸗ 
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II. Proſa. 
merei, was das große Publikum auch in „Wer⸗ 
thers Leiden’ geſucht und gefunden hatte, wähs 
rend diefe in der That die zeritörende Wirkung 
der Keidenfchaft in einem ſchwachen Scmütbe dars 
tellten. Der „Siegwart“ gehört zu den biogras 
phifchen Romanen, da er die ganze Lebensgefchichte 
des Helden enthält. Wir theilen kurz feinen Ins 
halt mit, wobei wir alle zum Theil umfangreichen, 
aber in der That nicht unbedingt nothwendigen 
Nebenverbältnifje übergeben, nanıentlid die Kies 
beögefchichte von dem Freund und der Schweiter 
Siegwarts. Diefer, der Sohn eines Tatholifchen 
Amtmanns im füdlichen Deutfchland, iſt ſchon in 
feiner Jugend, die in allzugroßer Breite darges 
ttellt wird, zur Beichaulichkeit und Melancholie ge: 
neigt — womit freilich andere Charakterzüüge im Wis 
derfpruche ftehen, nach welchen er fich gern mit feis 
nen Spielgenoffen wild herumtummelte u. dergl. m. 
— und er fapt daher fchon frühe den Entſchluß, 
ih dem Klofter zu widmen. Nach vollendeten 
Schuljahren bezieht er die Hochſchule Ingofitadt, 
wo er fih in Marianen, die Tochter des Hofraths 
Fifcher, verliebt und Gegenliebe findet. Ihr hars 
ter Bater will_fie einem -Andern vermäblen, und 
da fie ſtandhafk erklärt, dem Geliebten treu blei: 
ben zu wollen, zwingt er fie, das Kloſtergelübde 
abzulegen. Siegwart verfucht fie zu entführen; 
da es ihm aber nicht gelingt, und alle Ausfichten, 
die Beliebte zu gewinnen, vernichtet find, erwacht 
der frühere Entichluß, fih dem Kloiterleben zu 
widmen, mit neuer Kraft; auch er legt das Ges 
lübde ab. Nach einiger Zeit wird er zu einer fters 
benden Nonne berufen; es iſt die geliebte Marianne, 
die in feinen Armen flirbt. Der Gram darüber 
bemächtigt fich feiner mit folcher Gewalt, daß feine 
Lebenskraft zuſehends abnimmt, und er eined Tags 
todt auf ihren Grabe gefunden wird. 


Der Beifall, mit welchem der ‚„Ziegwart‘‘ aufs 
genommen wurde, verleitete den Dichter, denifels 
ben einen größern Umfang zu geben (2. Aufl. 
3 Thle. Lpz. 1777), was zum größten Nachtheil 
des Werts gereichte, da dieſe (Erweiterung nur 
durch ungemeſſene Breite gewonnen wurde. Den 
nämlichen Fehler der Breite haben auch die fpäs 
teren Romane Millers, die ſich übrigens auch von 
den „Siegwart“ weſentlich dadurd) unterfcheiden, 
daß fie nicht auf poetifcher Anfchauung beruhen, 
iondern eine ausgeſprochene didaktifche Tendenz 
haben. Zwar iſt auch der „Siegwart‘ in fo fern 
didaktiſch, als er Sittlichkeit und Religiöſität zu 
jördern und überhaupt edlere Gefinnungen zu 
weden ek allein dieje Abſicht tritt nicht unmits 
telbar hervor, fie erjcheint nicht als die Grund» 
lage, fondern als die nothwendige, aber ungefuchte 
Wirkung des Nomand. Bei den fpätern iſt das ges 
rade umgekehrt; fogunz vorzüglich in dem. Byiefs 
wehfel dreier alademifhen Freunde‘ 
(2 Thle. Mm 1776— 77); weniger, obgleich ins 
mer auffallend genug, inder „Geſchichte Karla 
von Burgbeim und Emiliens von Ros 
jenau‘ (4 Bde. Lpz. 1778—79) und zwei oder 
drei noch unbedeutendern Erzählungen. 





Aus „Siegwart”. 


Kaum konnte Siegwart vor Zittern die Treppe hin- 
aufgehn. Er riß fein Zimmer auf, warf fi in feinen 
Stuhl, erbrach zuerfi Marianens Brief, und las: 
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Ingolſtadt, den 17. Auguſt. 
Mein Geliebteſter! 

Laß mich die Sprache der Vertraulichkeit reden, und 
dich Du nennen! Sch fchreibe dir, wie ich's verſprochen 
babe. ®efern bift du fort, und ſchon finde ich nirgends 
feine Sreude mehr. Wenn bu boch bald wieder kaͤmeſt! 
Mir ift fo bang ums Herz; und doch weiß ich nicht 
warum? Nun wirft du wohl noch auf dem Wege fein. 
Vielleicht denkſt du jegt an mich. Mir veucht, ich fühl’ 
es. Ich Gabe dich geflern und heut fafl jeden Schritt 
begleitet. Gott gebe, daß tu glüdlich ankomınft, und 
dein Vater wieder beſſer feit Ich bethe viel für ihn, und 
für dich, Noieu, mein Geliebtefter! Morgen wieder ein 
paar Woͤrtchen: denn ich habe viel zu thun, noch eb mein 
Vater kommt. UWebermorgen foll er kommen. Deine 
Mutter kommt alle Augenblid auf mein Zimmer; fie 
bat Geſchaͤfte prauf; drum kann ich dir nicht fchreiben, 
wann und wie viel ich will. Aber morgen wieder. Adieu 
indeffen, mein Geliebtefler! 


Den 18. Anguſt. 

Ich bin heut in meinem Garten geweſen. Da hab' 
id viel an dich gedacht, mein Theuerfier! Ih wellt, 
ich hätte Schreibzeug draußen gehabt, ſo haͤtt' ich viel 
an dich geichrieben. Aber geſprochen hat meine Seele 
viel mit der deinigen. Wie waren alle Pläge mir fo 
werth, auf denen ich ehmals mit dir gefeffen Habe! Alle 
Worte fielen mir va ein, die wir mit einander ſprachen. 
Ih wurde traurig, daß du nicht au da wareft, denn 
ih war allein. Auf jede Stelle fegt’ ich mich, und blieb 
recht lange figen, weil mir fo wohl war, da zu fein, wo 
mein Geliebtefter einft gewelen war. Denk! Ich habe 
deinen Namen in einen glatten jungen Birnbaum ein- 
geichnitten. Als der Name fertig war, und ich mich ge- 
nug drüber gefreut hatte, daß mir-alles fo gerathen ift, 
ba fiel mir erſt ein, mein Bater könnte den Namen fe- 
ben, weil ver Baum dicht am Gang zur rechten Seite 
ftand. Ich erichraf recht, als mirs einflel. Sollt id 
nun den fchönen Namen wieder austragen? Das wäre 
traurig. Und doch mußt es fein. Aber, Gottlob! daß 
ih auf den Einfall Fam, ihn mit Erde zu überfichen, 
die der Baumrinde ganz gleich ſah. Das will ih nun 
immer wieder thun, wenn die Erbe abfallen will. Und 
wenn ich allein bin, nehm’ ich fie ab, um den Namen 
zu ſehen. Adieu! 


Den 19. Auguft. 

Noch ein paar Worte vor Schlafengehn mit meinem 
Geliebteſten! Ich fchreib’ auf meiner Kammer, weil id 
unten nicht ficher bin. Diefen Abend ift mein Bater 
angelommen. Er ſaß in einem Wagen mit Hofrath 
Schrager, meinem Bruder und meiner Schwägerin. Gr 
ſah Nürmifch und verbrußlich aus. Die Sefellfchaft blieb 
ungefähr eine Stunde da. Sie war faum weg, fo fragte 
er meine Mutter fehr gebieterifch: If nichts vorgefal- 
len? — Nein. — Hat fi nichts mit Marianen zuge 
tragen? "Nein. — Gr ſah mich von der Seite vielbe- 
deutend an. Wir wollen ſehen, fagte er, und gieng. — 
Ich bin in der größten Unruße. Zum Hofrath Schra- 
ner hatt’ er gefagt: Morgen alfo, um halb fünf Uhr, 
haben wir die Ehre. Meine Schwägerin ließ aud 
einige Worte fallen, und mein Bruder lachte höhnifch 
dazu. Beym Weggehn wollte mir Hofrath Schrager die 
Sand kuͤſſen. Ich zog fie zurüd. Nu! rief mein Vater 
fehr gebieteriich, und ich hielt die Hand Hin. — Um 
Gottes willen! fagte meine Dlutter, ald wie allein wa⸗ 
ren, fo bab’ ih den Papa noch nit geliehen! Ich bitte 
dich bei allem was Beilig it, Mariane, fei nicht wider⸗ 
ſpenſtig: Du weiſt, was ich drunter leide. Ab, Mama, 
fagt’ ich, und ſank in ihren Arm; betben Gie für mid! 
Ich brauche Kraft von Gott. Gie wiffen, ich thu’ was 
ih kann. Aber ich fann nicht, wenn es darauf anlommt. 
— Id will das Befle von bir hoffen, verfegte fie; be- 
den? rich wohl! — Siegwart, Siegwart! Was wird aus 
mir werden? Ich habe fuͤrchlerliche Ahndungen! Genug, 
ich bin bein, lebendig ober tobt! Gott Fennt mein Herz; 
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er — mich nicht ganz verlaſſen. — Die Haͤlfte mei⸗ 
nes Lebens wollt’ ich geben, wenn ber morgende Tag 
vorüber wäre! Mutter Gottes, und all ihr Heiligen im 
Himmel, belft mir bethen! Giegwart! Giegwart! IH 
bin dein, es gehe wie es wolle! Möchte du doch jegt 
auch für. mich betben! Aber du haͤltſt mich für aluͤclich. 
Komm voch bald! Ich bitte Bi. Vielleicht ſehen wir 
uns nicht mehr lang! Erbarme dich, Gott! 


Sohann Heinrich Jung genannt Stilling. 











> 
Au 


Schmwärmerei und Sentimentalität werfen ficb 
auf die verſchiedenſten Gegenftände und nehnten 
die mannigfaltigite Geitaltung an, bleiben im We⸗ 
fen fi aber immer gleich, ob fie Geſchlechts- oder 
religiöfe oder politifche und felbft wiſſenſchaftliche 


Berbältniffe betreffen. Die Schwärmereien für 
das heilige römifche Reich deutſcher Nation wähs 
rend und nad) den Kreiheitäfriegen oder im Jahr 
1848 unterfcheiden fi) nur durch den Gegenttand 
von den Wertherifchen und Siegwartiichen Liebes⸗ 
fchwärmereien in den fiebenziger Jahren des vori⸗ 
en Jahrhunderts. So beruhen auch die religids 
Een Schwärmereien der Zavaterfchen und anderer 
Zeiten gang auf dem nänlichen nebelhaften Ge: 
fühl, das jene hervorrief; und fo war aud die 
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bis 1832. 
gel ucht und angelernt ilt. Diefe Bemerlung drängte 
N uns auf, als wir im Begriffe waren, nach ber 
Doarftellung der Romane Millers zur Betrachtung 
feine® Zeitgenoffen Jung überzugeben; denn wäh 
rend fich bei jenem die Schwärmerei als eine gleid- 
fam mit Willen berbeigeführte Geiſtesr ichtung gi: 
fenbart, ift fie bei diefem ı in defien Ratur tier ber 
gründet. 

Johann Heintid Jung, genannt Stil: 
ling, geb. am 12. Sept. 1740 zu Grund im Naj- 
ſauiſchen, war in Berhältnifien geboren und auf⸗ 
gewachſen, die ihn zum Myiticiimus und Pietis⸗ 
mus leiten mußten. Die Gegend, in der er feine 
Jugend verlebte, war von diefem G@eifte erfüllt; 
fein väterliher Großvater hatte Bifionen. jein 


mütterlicher fuchte nah dem Stein der Weiſen. 
und fein Bater, der zugleich Schulmeiſter un? 


Schneider war, wurde durch Die drädende Armutb, 
in der er lebte, noch mehr zur befhauliden Ab» 
gegogenbeit gedrängt, zu der er von Ratur geneigt 
war. Schon früb famen ihm die Schrifien des 
Baracelfus und Jacob Böhme in die Hände, durch 
welche übrigens nicht nur die myftifch>pietiftifche 
Richtung feines Geiſtes genäbrt, fondern auch jeine 
Xernbegierde mächtig gewedt wur Er beiudte 


ı die fateinifche Schule eines nahe gele enen Ortes, 


wo er alte Volksbücher und Volkslieder kennen 
lernte, die feinem Geifte eine friſchere Rabrung 
gaben. Die Armuth feines Baters erlaubte ibm 
nicht, feine Studien fortzufepen, er erlernte das 
Handwerk deflelben und eat daneben die Stele 
eines Schulmeiſters oder wechſelte mit beiden Be⸗ 
ſchäftigungen ab, wur aber immer in gedrüdten 


ı Umständen, in denen ihn nur fein feited Vertrauen 


auf Gott aufrecht erhielt. Doch hatte er bald 
darauf das Glüd, zu einem Kaufmann ald Infor⸗ 
mator zu fommen, wo er Zeit und Gelegenbeit 
fand, fich felbit weiter zu bilden. Er lernte Mi: 


ton, Young und Klopſtock, fo wie die Bhilofophen 


eine Zeitlang in Deutfchland Mode war, bei Vie⸗ 


len in der That nichts Anderes als Echwärmerei, 
denn von Marem Berftändniß konnte wohl da an 
Rede nicht fein. Iſt aber die Schwärnterel, 
und in welcher Geſtalt fie fih auch zeigt, im Bi 
fen und in der Grundlage gleih. fo ift fie d 
auch bei den einzelnen Individuen wiederum wef en 
fich verfchieden, in fo fern fie bei den Einen nas 
türlich und nothwendig, bei den Andern dagegen 


Keibnig und Wolff kennen; auch erlernte er die 

riechiſche Sprache, in welcher er bald die größten 
Fortfehritte machte. Als ibm fein Principal den 
Rath gab, Medicin zu ftudiren, glaubte er darin 
einen Kingerzeig Gottes zu erfennen. Im der 
Neberzeugung. daß dies fein eigentliher Beruf fei. 
ging er, nachdem er fid) noch eine Zeitlang vors 
bereitet hatte, im Herbit des 3. 1770, alfo im ſei⸗ 
nem 30. Jahre, getroiten Muthes nah Straßburg, 
ob er gleich nicht wußte, wovon er während der 
Studienzeit leben follte. Dort lernte er Göthe 
und durch Diefen Herder kennen. Im Arübling 
1772 ließ er fidh in Elberfeld als Arzt nieder. wo 
cr fih bald durd feine große Geſchicklichkeit in 
Augenoverationen einen großen Ruf erwarb. Ga 
gelang ihn, vielen am Staar Erblindeten das Aus 
genlicht wiederzugeben. Da er aber die Armen 
unentgeldlich heilte, und er mit Ausnahme der 
Augentranfen feine große Praxis, daher auch nur 
fehr geringe Einnahmen hatte, nahm er im 3. 1778 
eine Stelle ald Lehrer an der Kameralakademie zu 
Kaiſerslautern in der Pfalz an, von wo er 1784 
nad Heidelberg ging. als die Anftalt dorthin vers 
legt wurde. Im 3. 1787 wurde er zum Brofef: 
for der Delonomies, Finanz» und Kameralwifien 
fchaften nah Marburg berufen. Auch in diejen 
Stellungen fepte er feine Augenoperationen mit 
den nämlichen Glüde fort; er wurde deshalb oft 
in die Ferne, ſelbſt ins Ausland, berufen, jo dag 
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im 3. 1803 die Zahl der von ihm Geheilten über 
1900 betrug. In diefem Jahre berief ihn der 
Kurfürft von Baden mit dem Titel eines Hofraths 
und mit einem Gehalt von 1200 Gulden nad) 
Heidelberg, ohne etwas Anderes von ihm zu vers 
langen, als daß er „durch Briefwechfel und Schrift» 
ſtellerei Religien und praftijches Chriſtenthum bes 
fördere”. Doch lehrte er daneben noch an ber 
Kameralfchule zu Heidelberg. Später wurde er 
zun Geheimen Hofrath ernannt; im %. 1806 30 
er nach Karlsruhe, wo er am 2. April 1817 ftarb. 

Jung bat fehr viel gefchrieben. Seine fames 
raliſtiſchen Schriften, die zu ihrer Zeit mit Bei« 
fall aufgenommen worden find, erwähnen wir eben 
jo wenig als feine myftifchen Werke, von denen 
wir nur die „Scenen aus dem Geiſterreich“ (Ff. 

1803), die „Theorie der Geiſterkunde (Nbg. 1808) 
und die „„Apologie’ derfelben (Eb. 1809) nennen, 
Werke, die bei ihrem Erfcheinen das größte Aufs 
feben erregten, ihm aber auch viele Gegner zus 
zogen. Wir haben hier nur feine Nomane zu bes 
trahten. Wir zählen zu denjelben auch feine Le⸗ 
bensgefchichte, denn wenn Diefe auch auf der Wirk⸗ 
lichkeit beruht, fo iit fie doch Durch die Behandlung 


ganz in dad Bereich der Dichtung gezogen, und , 


zwar dit fie, wenn wir Fr. H. Jacobi's Urtheil 
Glauben beimefjen, noch mehr aus Dichtung und 
Wahrheit zufammengefept, ald Göthe's Selbft- 
biograpbie, und in welcher, wie Jacobi am naͤm⸗ 
lihen Orte vortrefflich bemerkt, die Diätung oft 
wabrhafter ift, als die Wahrheit ſelbſt.“ (Aus⸗ 
erlefener Briefwechſel 2, 487 f.)- Aus derfelben 
Stelle eben wir ferner, daß der erfte Theil von 
Jungs enenägeichichte nicht fo. wie er vorliegt, 
aus Jungs Feder geflofien ift. Zwar gibt Jacobi 
hierüber feinen näheren Aufſchluß, wir finden ihn 
aber bei Jung felbit. Diefer erzählt nämlich, daß 
Göthe, der ihn im % 1774 in Elberfeld bejuchte, 
die Handfchrift ohne fein Borwiflen mitnahm, und 
fie unter dem Titel „Heinrich Stillings Ju— 
gend“ (Berl. 1777) herausgab. Sp ergänzt denn 
diefer Bericht jene Andeutung Jacobi's, und es 
ergibt fich, daß Göthe an die urfprünglide Er 
zaäͤhlung Jungs die beffernde Hand gelegt hat. In 
wie weit Died geichehen ift, läßt fid nicht beſtim⸗ 
men; freilich möchte man aud dem Ilmitande, daß 
diefer erite Theil von Jungs Lebensgeſchichte die 
nachfolgenden in jeder Segiehung weit übertrifft, 
den Schluß ziehen, day Göthe's Antheil an der 
Bearbeitung nicht unbedeutend gewefen fei; allein 
auf der andern Seite ift die Eigenthümlichkeit des 
Verfaffers, felbit in Bezug auf den oft harten und 
ungefügen Styf, fo rein gehalten, daß man eine 
durchgreifende Umgeftaltung des urfprünglichen 
Textes nicht annehmen kann. Durch die gänitige 
Aufnahme, die dem Büchlein zu Theil wurde, ers 
mutbigt, fepte Jung, wie ſchon angedeutet, die 
Aufzeichnung jeiner Lebensgefchichte fort, und es 
erfchienen nach und nad) „Heinrich Stillings Jü ng⸗ 
lings⸗Jahre“ (Berl. u. 2pz. 1778), „Wans 
derihaft” (Eb. 1778), „Häusliches Le— 
ben” (@b. 1780, „Lehrjabre“ (Ed. 1804) 
und zuletzt „H. Stillings Alter“ (Heidelb. 
1817), welches nebit einer Erzählung von defjen 
Lebensende von feinem Enkel M. Schwarz ber 
audgegeben wurde. Dem ganzen Werke liegt der 
Gedanke zum Grunde, daß Bott den Menidıen, 
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ihn fest, unmittelbar durch das Leben an feiner 
Baterband leite. „Der wunderliche Menſch“, fagte 
Böthe von ihm, „glaubt eben, er brauche nur zu 
würfeln, und unfer Herr Gott müffe ihm die Steine 
ſetzen.“ (Jacobi a. a. DO.) Diefer Glaube hatte 
bei ung, felbit im fpäteren Alter, etwas Kind» 
lich⸗Naives, und war fo unerfhätterlich, daß er 
felbft dann, wenn die Erfahrung und das Leben 
mit demfelben in den offenbarften Widerſpruch ges 
rieih, doch darin niemals manfend gemacht wers 
den fonnte. Denn wenn er auch in feinem fpätes 
ren Roman „Theobald und die Shwärs 
mer“ (Epz. 1784—85) nachzuweiſen fucht, bis 
zu welchem Unfinn der Pietismus führen künne, 
fo bleibt er doch ſelbſt Pietiſt, d. h. er hält am 
Glauben an der unmittelbaren Leitung Gottes 
ohne Banken fell. Eben dieſe Kindlichkeit des 
Glaubens bewahrte ihn übrigens vor der widrigs 
ften Abirrung der Pietiften. der nämlich, daß fie 
fid) für bevorzugt halten und fid) von den übrigen 
Menſchen ablondern, wie er denn auch In der 
„Geſchichte des Herrn von Morgenthau‘ 
(2 Tble. Lpz. 1779) feinen Meinungsgenoſſen zu 
zeigen ſucht, daß ſie durch dieſe Abſonderung dem 
innerſten Weſen des Chriſtenthums untreu wärs 
den. In dieſen Romauen, fo wie in den unbe⸗ 
deutenderen „Geſchichte Florentins von 
Fahlendorn“ (3 Thle. Mannh. 1781 — 83), 
dem „Leben der Theodore von der Lin— 
den’ (Eb. 1783) und dem „Heimweh“ (5Thle. 
Marb. 1794) liegen überall Erlebnifje zum Grunde; 
die Berfonen find zum Theil der Wirklichkeit ents 
nommen, wodurch fie zu einer oft intereffanten 
Quelle für die damaligen Erfcheinungen werden. 
Sp ift „Theobald und die Schwärmer‘ für die 
Kenntniß der zu jener Zeit fich berumtreibenden 
Wunderthäter wichtig. deren Zahl bekanntlich nicht 
gering war. Dagegen ftehen fie, was Zorn und 
valtung betrifft, weit unter der Lebensgeſchichte, 
namentlih hinter „SH. Stillings Jugend‘, die 
durch ihre Innigkeit und Naivetät einen wahrhaft 
idyllifhen Charakter erhält, und auch Dadurch an 
Intereffe gewinnt, daß darin Volkslieder („Es ritt 
ein Ritter wohl über's Feld“) und Volksmärchen 
(„Joringel und Jarinde“) mitzetheilt find. Wir 
fchliegen mit der Bernerfung, daß Jung in fpätes 
ren Jahren au „Erzählungen“ (3 Thle. Ff. 
1814—15) gefchrieben hat, die in demjelben Geiſte 
gehalten find, wie jeine Romane. 


Aus „Heinrih Stilling® Jugend”. 
(Der Tod des Grofvaters.) 


Des folgenden Mittwochs Morgens fland Eberhard 
ungewöhnlich ftüh auf, gieng im Haufe umher, von ei- 
ner Kammer zur andern, als wenn er was ſuchte. Seine 
Leute verwunderten fi, fragten ibn, was er ſuche? 
Nichts, fagte er. Ich weis nicht, ich bin fo wohl, doch 
bab’ ich keine Ruhe, ich kann nirgend ſtill fein, als wenn 
etwas in mir wäre, das mich triebe, auch fpür’ ich fo 
eine Bungigfeit, die ih nicht kenne. Margarethe rieth 
ihm, er follte fi anziehen und mit Henridyen nacher 
Lichthauſen gehen, feinen Sohn Johann zu befuchen. Er 
war damit zufrieden, doch wollte er zuerſt die Rafen 
oben auf den Hausfirft legen, und dann des andern Ta- 
ges feinen Sohn beiuchen. » Diefer Gedanke war feiner 
rauen und Tochter fehr zuwider. Des Mittags über 
Tiſch ermahnten fie ihn wieder ernfillid vom Dad zu 
bleiben; ſelbſt Henrich bat ihn, jemand für Lohn zu krie⸗ 
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lein der vortrefliche Greis Tächelte mit einer unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt um ſich ber; ein Lädeln, das fo manchem 
Menihen das Herz geraubt und Ehrfurcht eingeprägt 
hatte! Dabei fagte er aber kein Wort, Ein Piann, der 
mit einem beitändig guten Gewiſſen alt geworden, ſich 
vieler guten Handlungen bewußt ift, und von Jugend 
auf fih an einen freien Umgang mit Gott und feinem 
Erloͤſer gewöhnt bat, gelangt zu einer Größe und Brei. 
heit, die nie der größte Eroberer erreicht hat. Die ganze 
Antwort Stillings auf diefe, gewiß treu gemeinte Gr. 
mahnungen der Seinigen beftand darinn: Gr wolle ba 
auf den Kirfhbaum fleigen, und ſich ned einmal recht 
fatt Kirfchen eflen. Es war nemlih ein Baum, ber hin. 
ten im Hof fand, und fehr fpät, aber deſto vortreflichere 
Früchte trug. Eeine rau und Tochter verwunderten 
fi uͤber dieſen Einfall, denn er war wol in gehen Jah⸗ 
ren auf feinem Baum gewelen. Nun dann! fagte Mar- 
grefbe, tu muſt nun vor dieſe Zeit in die Hoͤh', es mag 
Eoften was es wolle. Gberhard lachte und antmortete: 
Je hoher, je näher zum Himmel! Damit gieng er zur 
Thür hinaus, und Henrich hinter ihm ber, auf den Kirich- 
baum zu. Er faßte ven Baum in feine Arme und bie 
Knie, und kleiterte hinauf, bis oben bin, fegte fich in 
eine Zurte des Baums, fing an, aß Kirichen, und warf 
Henrichen zuweilen ein Aeſtchen herab. Margrethe und 
Maricchen kamen ebenfalls. Halt! ſagte vie ehrliche 
Frau, heb mich ein wenig Mariechen, daß ich nur die 
unterſte Aeſte faſſen kann, ich muß da probieren, ob ich 
auch noch hinauf kann. G8 gerieih, fie kam hinauf. 
Stilling ſah herab und lachte berzlich, und ſagte, das 
beißt recht verjſuͤngt werden, wie die Adler. Da ſaßen 
beive ehrliche alte Graukoͤpfe in den Neften des Kirich- 
baum, und genoflen noch einmal zufammen bie füßen 
Früchte ihrer Jugend: befonders war Gtilling aufge- 
räumt. Margrethe Nieg wieder herab, und gieng mit 
Diariehen in den Garten, der eine ziemliche Strede un- 
terbalb dem Dorfe war. Bine Stunde hernach flieg auch 
Eberhard herab, gieng, und hatte einen Hafen, um Ra- 
feh damit abzufhälen. Er gieng des Endes oben ans 
Ende des Hofs an den Wald; Henrich blich gegen dem 
Haufe über unter dem Kirihbaum figen; endlich kam 
Eberhard wieder, hatte einen großen Rafen um den Kopf 
bangen, budte ſich zu Henrichen, fah ganz ernfihaft aus 
und fagte: Sieh, wel eine Schlaflappe! — Henrich 
fuhr in einander, und ein Schauer gieng ihm durch bie 
Seele. Gr hat mir hernach wohl neftanden, daß diefes 
einen unvergeßlichen Gindruck auf ihn gemacht babe. 


Indeflen flieg Vater Stilling mit dem Rafen vas 
Dad Hinauf. Henrich fchnigelte an einem Hoͤlzchen; in- 
dem er darauf fah, Korte er ein Gepolter; er ſah bin, 
vor feinen Augen wars ſchwarz, wie die Nacht. — Lang 
Dingenredt lag da ber theure, liebe Mann unter ber Laſt 
von Leitern, feine Hände vor der Bruft gefalten; bie 
Augen flarrten, die Zähne Happerten, und alle Glieder 
bebten, wie ein Menſch im ſtarken Froſt. Henrich warf 
eilig die Leitern von ihm, firedte Die Arme aus, und 
lief wie ein Raſender das Dorf hinab und erfüllte das 
ganze Thal mit Zetter und Sammer. Margretbe und 
Mariechen hörten im Garten kaum halb bie Scelzagende 
kenntliche Stimme ihres geliebten Knaben; Mariechen 
that einen hellen Schrei, rung die Haͤnde uͤber dem Kopf 
und flog das Dorf hinauf. Margrethe trabte hinter ihr 
ber, die Hände vorwaͤrts ausgeflredt, die Augen ſtarrten 
umbder; dann und wann machte ein beiferer Schrei der 
beflemmten Bruft ein wenig Luft. Mariechen und Hen⸗ 
rich waren zuerft bei dem lieben Manne. Gr lag da, 
lang ausgefiredt, die Augen und der Mund waren ge« 
fchloffen, die Hände noch vor der Bruſt gefalten, und fein 
Odem gieng langfam und flarf, wie bei einem gefunden 
Menſchen, der orbentlich fchläft; andh bemerkte man nir- 
nent, daß er biutrünfig war. Mariechen weinte haͤu⸗ 
fige Thränen auf fein Angeſicht und jammerte beſtaͤndig: 
Ad! mein Bater! mein Vater! Henrich faß zu feinen 
"Süßen im Staub, weinte und heulte. Inveflen fam Mar, 
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grethe auch Hinzu; fie fiel neben ihm nieder auf die Kir, 
faßte ihren Maun um den Hals, rief ihm mit ihrer ge- 
wohnten Stimme ins Ohr, aber er gab kein Zeichen ven 
fih. Die Helvenmäthige Frau ſtand auf, faste Mur; 
auch war feine Ihrine aus ihren Augen gelommen. Gi. 
nige Nachbarn waren indeſſen binzugelommen, vergeflen 
Alle Ihrinen, denn er war allgemein gelicht geweien. 
Margrethe machte geſchwind in der Stube ein niebriges 
Bett zurecht ; fie hatte ihre beten Betttuͤcher, die fie ver 
etlih und vierzig Jahren als Braut gebraudkt hatte, 
übergefpreitet. Nun fam fie ganz gelaffen heraus, uns 
rief: Bringt nur meinen Eberhard herein aufs Bett! 
Die Maͤnner faßten ihn an, Mariechen trug am Kopf, 
und Henrich hatte beide Fuͤße in jeinen Armen; fie lea 
ten ihn aufs Bett und Margrethe zog ihn aus und dedte 
ihn zu. Gr lag da, ordentlich wie ein gefunder Menſch, 
der ſchlaͤft. Nun wurde Henrich beordert, nach Bleren- 
burg zu laufen, um einen Wundarzt zu holen. Der kam 
auch denfelben Abend, unteriuchte ihn, ließ ihm zu Mrer 
und erklärte fi, daß zwar nichts zerbrodhen ei, aber 
do fein Tod binnen drei Tagen gewiß fein würbe, in- 
dem fein Gehirn ganz zerruͤttet wäre. 


Nun wurden Stillings Kinder alle ſeche zufammen 
berufen, die fi and des andern Morgens Dounerfags 
zeitig einfanvden. Sie ſetzten ſich alle rings ums Betır, 
waren ftille, flagten nnd meinten. Die Fenſter wurben 
mit Tüchern zugehangen, und Margreihe wartete ganz 
gelaflen ihrer Hausgeſchaͤfte. Freytags Nachmittags fing 
ber Kopf des Kranten an zu beben, die oberfie Lippe er⸗ 
bob fi ein wenig und wurbe blauliht, und ein kalter 
Schweiß duftete überall hervor. Seine Kinder rüdten 
näher ums Bett zufummen, Margrethe fah es auch; fie 
nahm einen Stuhl, und feßte fih zurid an vie Want 
ins Dunkel; alle gaben vor fih nieder und ſchwiegen. 
Henrich ſaß zu ven Fuͤßen feines Sroßvaters, fah ibn zu- 
weilen mit naffen Augen an unb war auch e. © 


ſaßen fle alle bis Abenvps neun Uhr. Da bemerkte Ga- : 


ihrine zuerfi, daß ihres Vaters Odem RIN ſtand. Sie 
rief Ängalih: Mein Vater flirbt! — Alle fielen mit ih- 
rem Angefiht auf das Bette, ſchluchzten und meinten. 
Heurich fand da, ergriff feinem Großvater beide Büse 
und weinte bitterlih. Water Stilling hobhlte alle Mi: 
nuten tief Odem, mie einer, der tief feufset, und ren 
einem Seufzer zum andern war der Odem ganz Rille; 
an feinem Leibe regte und bewegte fich nichts ale ver 
Unterkiefer, der ſich bei jedem Seufzer ein wenig ver- 
waͤrts ſchob. 

Margrethe Stilling hatte bis dahin bei all ihrer Trau⸗ 
rigkeit noch nicht geweint; fo bald fie aber Gatherinen 
rufen hörte, fand fie auf, gieng ans Bett, und ſah ih 
rem ſterbenden Manne ine Geficht; nun ſielen einige 
Thränen die Wangen berlnuter, fie dehute ih aus (mean 
fie war vom Alter ein wenig gebüdt), richtete ihre An. 
gen auf und redte die Hände gen Himmel, um» betete 
mit dem feurigfien Herzen; fie holte ſedetmal aus tief- 
ſter Bruft Odem, und ben verzehrte fie in einem bras- 
figen Seufzer. Sie ſprach die Worte plattvent ſch nad 
ihrer Gewohnheit aus, aber fie waren alle voll Weil 
und Leben. Der Inhalt ihrer Worte war, daß ihr Sett 
und Grlöfer ihres lieben Mannes Seele gnävig anfar- 
men, und zu fih in bie ewige Freude nehmen moͤge. 
Wie fie anfteng zu beten, fahen alle ihre Kinder anf, 
erftaunten, funten im Bett auf die Knie und beteten ia 
der Stille mit. Nun kam ber legte Herzentſtoß; der 
ganze Körper zog fi; er fließ einen Schrei aus; man 
war er verfchieven. Margrethe hörte auf zu beten, faite 
dem entfeelten Manne feine rechte Hand an, fchärtelr 
fle und fagte: Leb wohl, Eberhard! in vem fhönen Him- 
mel! bald fehen wir uns wieder! Go wie fie das fagte, 
fan? fie nieder auf ihre Knie; alle ihre Kinder Helen um 
fie herum. Nun weinte auch Margrethe die bitterken 
Thränen und Elagte fehr. 

Die Nachbarn kamen indeflen, um den Ontfeelten an. 
zukleiven. Die Kinder ſtauden auf, und die Mutter delt 
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das Toptenkleid. Bis den folgenden Montag lag er auf 
der Baare; da führte man ihn nach Florenburg, um ihn 
zu begraben, 


Theodor Gottlieb von Hippel. 








Die Nachahmung Sterne's hatte fehon manchen 
bumorfitifchen oder nach Humor jagenden Schrift 
fteller hervorgerufen ; Die Reihe derjenigen, welche 
dem Borgang ded großen Engländerd mit Selbit- 
ftändigfeit nacheiferten und die deutfche Humori⸗ 
ſtik begründeten, beginnt aber erft mit dem Schrift« 
a mit welchem wir uns jetzt zu befchäftigen 

aben. 

Theodor Gottlieb Hippel, geb. am 31. 
Jan. 1741 zu Gerdauen in Oftpreußen, wurde 
von feinem Bater, welcher dafelbft Paſtor war, 
erzogen und in den alten Sprachen unterrichtet, 
in denen er fchnelle Kortfchritte machte. Obgleich 
mit einem vortrefflihen Gedächtniffe begabt, ges 
wöhnte er fich fchon frühe daran, Alles, was im 
in irgend einer Beziehung Merkwürdiges vorkam, 
niederzufchreiben und ausführliche Tagebücher zu 
halten. Im 15. Jahre bezog er die Univerfität 
Königsberg, um Theologie zu ftudiren, doch ber 
Ihäftigte er fich mit Vorliebe mit den alten Spra⸗ 
hen, mit Mathematik und Philofopbie, in der letz⸗ 
ten Zeit unter Kant. Bon großem Einfluß auf 
feine Bildung wurde der Umitand, daß ihm ein 
Univerfitätsfreund feines Vaters, der holländifche 
Juſtizrath Woyt, als er ungefähr ein Jahr in 
Königsberg war, Haus und Tifch anbot, unter 
der Bedingung, ihm Gefellfchaft zu leiſten, fo oft 
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ner angefehenen adefigen Familie wurde. 
> Xiebe zu einem fchönen und vornehmen Mädchen 
(ob e8 die Schweiter feined Zreundes in Kronſtadt 
: oder ein anderes Srauenzimmer war, geht aus der 
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es feine Studien erlaubten. Der fortgeſetzte Um⸗ 


gang mit Woyt, von dem er gleichſam ſpielend die 
hollaͤndiſche Sprache erlernte, und der ein ſehr 
gebildeter Juriſt war, erweckte in ihm die Neigung 
zur Rechtsgelehrſamkeit; doch würde er wohl der 
Theologie tren geblieben fein, wenn nicht noch ein 
anderer Umſtand dazu getreten wäre, der ihn bes 
flimmte, das biöherige Studium aufzugeben. In 
Woyts Haufe wurde er nämlich mit dem ruffifchen 
Lieutenant von Kayſer bekannt, der ihn einlud, 


ihn nach Petersburg zu begleiten, wohin er ale 


Courier gefhidt wurde (im Sept. 1760). Bon 


| dem Vater feines Freundes, der Biceadmiral in 
‚ Kronftadt war, und von deſſen Kamilie freund 


fchaftlic aufgenommen, lernte er die größere Welt 
fennen, was nicht ohne bedeutenden Einfluß auf 
feine ganze Geifteds und Gemäthörichtung blieb. 


‚ | Anträge, in ruffifche Kriegsdienſte zu treten, lehnte 
“er aus Liebe zum Baterlande ab, und er kehrte 
nach Königdberg zurüd, wo er Hauslehrer bei eis 


Die 


dunfeln Darftelung in feiner Biograpbie nicht 
far hervor), und die Uehergeugung, dag er ale 
Pfarrer nie zu ihrem Befige gelangen könne, bes 
ftinmte ihn, Jurisprudenz zu ˖ſtudiren, weil er 
auf diefem Wege eher hoffen durfte, zu hoben 
Ehrenitellen und zu Reichthum zu gelangen. Im 
3.1762 begann er dad Studium der Rechte, und 
ob er gleich mit Entbehrungen aller Art und felbft 
nit Mangel zu fämpfen hatte, arbeitete er mit fols 
cher Anitrengung und Beharrlichkeit, daß er ſchon 
im 3. 1765 ein glänzendes Examen zu machen im 
Stande war; er wurde Advofat und zeichnete fich ale 
folher fo fehr aus, day er bald zum öffentlichen 
Dienft berufen wurde und fchnell zu immer böbes 
ren Stellen emporftig. So wurde er nah und 
nad Griminafrichter, Stadtratb und Griminals 
director, in welchen Stellen er die größte Madıt 
der Beredtfanfeit entwidelte.e Ob er gleich er» 
reicht Hatte, wornach er mit fo großer Beharrlich⸗ 
feit geftrebt hatte, entfagte er doch dem Beſiß der 
Geliebten und blieb unverbeirathet. Im 3. 1780 
ernannte ibn Friedrich II. zum Oberbürgermeifter 
und Polizeidirector mit dem Titel eined Kriegs 
raths und Stadtpräfidenten; 1786 erbielt er den 
Titel eines Geheimen Kriegsrathé, und er lieg im 
J. 1791 den alten Adel feiner Familie erneuern, 
weil er, wie man behauptet, beabfichtigte, Minis 
fter zu werden. Nicht lange darauf erhielt er den 
Auftrag, die Behörden in Danzig zu organifiren. 
wobei er bewundernswürdige Kraft und Thätigkeit 
entwidelte; doch war die Anftrengung fo groß. 
daß er in Folge derfelben auf einem Auge blind 
wurde und krank nach Königsberg zurückkam. Seits 
dem konnte er fich nicht mehr erholen, zudem tras 
fen ihn mancherlei Unannehmlichkeiten, dag er in 
melancholifche Stimmung verfiel, die namentlich 
dadurch befördert wurde, daß der Kreis feiner 
Verwandten, den er um fich gebildet hatte, fich 
nach und nach auflöfte. Im Anfang des 3. 1796 
bildete fih die Bruftwafferfuht aus, an welcher 
er am 23. Apr. 1796 im 55. Jahre feines Alters 
ftarb. 

Bei feiner ungeheueren Gefchäftsthätigkelt, die 
zu Zeiten fo groß war, daß er leiſtete, was faum 
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wei andre weniger -begabte und weniger Träftige 

aturen bätten leiten können, war es ihm doch 
noch möglich, eine fehr bedeutende fchrijtftelleri- 
che Thätigkeit zu entwideln. Dabei hatte er aber 
die Eigenheit, unbelannt bleiben zu wollen, und 
er wußte die Anonymität fo glüdlih zu bewah⸗ 
ren, daß nur fehr wenige vertraute Freunde das 
Geheimniß kannten, daß erft nach feinen Tode ent⸗ 
büllt wurde. 

Aus der Gefchichte feines Lebens erhellt fchon, 
das Hippel ein Mann von feltenen Talenten und 
einer außerordentlichen Charakterkraft war, eben 
fo wird es deutlich, daß der edlere Beweggrund, 
der ihn zuerit zur Entwidelung feiner ſeltenen 
Thatkraft beftinnmte, fpäter einer andern Leidens 
fhaft, der Eelbitfudht, weichen mußte. Die Art 
und Weiſe, wie er die Anonvmität als Schrifts 
fteller bi8 zu feinem Tode zu bewahren wußte, zeigt 
ihn uns als einen verfchlofjenen Charakter, und 
als der größten Selbitbeherrfchung fähig. Ob er 
dabei wirklich fo fchlecht war, ale ihn Schlichtes 
groll in jeiner Biographie fehildert (Nekrolog v. 
J. 1797), wagen wir nicht zu behaupten; fo viel 
it aber gewiß, daß fih in ihm die größten Wider⸗ 
ſprüche vereinigt fanden, die nur in feinem grän« 
enlojen Ehrgeiz einen Bereinigungspunfl fanden. 
—* haben wir hier nicht über den Menſchen, 
fondern über den Schriftiteller zu urtheilen. 

Als folcher iſt er eine der merfwürdigiten Er» 
fheinungen feiner Zeit, und an Originalität foms 


men ihm nur Wenige aleih. Unerſchöpflich, wie. 


an gehaltreichen Ideen. fo auch an wigigen Eins 
fällen und an wahrhaft poetifchen Anfchauungen, 


wirft er alles dies in fo buntem Gemiſch durchs 


einander; es reipt ihm feine zügellofe Phantafie 
fo unwiderftehlih von einem Gedanken zum ans 
dern, ohne daß man fich des innern Zufammens 
bangs bewußt werden fann; er läßt den logiſch 
oder Lünftlerifch ordnenden Beritand fo felten oder 
fo gar nicht eingreifen, daß man beim Leſen feiner 
. Schriften wie von einem unwiderftehlichen Wirbel 
erfapt wird und nicht zur Ruhe gelangen kann. 
Es iſt daher auch geradezu unmöglich, feine Ros 
mane als Ganzes zu lefen. 
ebfich Zeit und Mühe aufwenden, fo muß man 
ri gegen den unaufbaltfamen Strom der Rede 
ſtemmen, und ſich jedesmals, wenn man fie in die 
Hand nimmt, an furzen Abfchnitten begnügen lafs 
fen. Dann wird man aber auch den Geiſt bewuns 
dern, der in diefen Schriften lebt. Hippel Hatte 
ohne Zweifel ein großes poetiſches Talent, daß 
er durdy die feinite Beobachtung der Welt und der 
Menſchen genährt hatte. Seine Schriften find 
daher auch von der Tebendigiten Menjchenkenntniß 
durchdrungen, und er veritebt es, die objectiven 
Anfhauungen poctifch zu beleben und zu geitals 
ten. Seine Charaktere find alle von der lebens 
digiten Wahrheit und Anfchaulichkeit, aber er zers 
ftört felbit immer die fünftlerifche Geitaltung, ins 


dem er die Darftellung durch Die jeltfamften Sprünge | 


unterbridht, fo daß er gleichfan immer nur eins 
zelne Glieder zeichnet, und die gefammte Erjcheis 
nung nur mit Mühe aus der Bereinigung derjels 
ben conftruirt werden kann. Eben fo verhält es 
fich mit den dargeitellten Begebenheiten. So fehr 
er überhaupt der künſtleriſchen Entwidelung fähig 
ewefen wäre, fo wenig lag ihm an derielben; 
ein Hauptzwed war, feine Ideen und Beobachs 
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tungen, feine Anfihten über Menſchen, bürger- 


liches, geiſtiges und religiöfes Leben in einer voe⸗ 
tifirenden Form darzuftellen, um ihnen leichtern 
Eingang beim großen Bublitum zu verjchaffen, ala 
man ed in abitracter Daritelung gethan hätte. 
Daß ihm dies nicht gelang und nicht gelingen 
fonnte, geht aber aus der obigen Daritellung ber: 
vor. Wie fehr aber der Fdeengehalt den eigents 
lihen Mittelpunkt feiner Werte bildete, erbelt 
Ihon daraus, daß man längere Zeit Kant für den 
Berfaffer feiner beiten Schriften hielt, was freis 
lid darin feinen Grund hatte, daß Hippel, der 
namentlich während feiner zweiten Studienzeit 
Kants Borlefungen mit nie erlaltender Tbeils 
nahme beſucht und ſich die Zuneigung des großen 
Philofophen gewonnen hatte, deſſen Ideen in feis 
nen Schriften in dem audgedebnteiten Umfange 
benußte, was ihm von vielen Seiten mit Bitter: 
keit als geittiger Diebflahl vorgeworfen wurde, 
ein Vorwurf, den wir für eben fo ungerecht hal⸗ 
ten, als wenn man Moliere tadeln wollte, daß er 
den Römer Plautus und Andere benupt habe. Denn 
Hippel hat die Kantifhen Ideen dur die Art, 
wie er fie darftellte und in eigentbümlicher Weile 
eilt zu feinem vollitändigen Eigenthume ges 
madıt. 

Hippel eröffnete feine fchriftftellerifche Laufbahn 
mit dem Buche „Ueber die Ehe” (Berl. 1774), 
welches aud in fo fern hieher gehört, ald der Ber: 
faffer feine Anfihten nit in juitematifcher Korm _ 
darftellt, obgleich dem Ganzen eine Art Schema 
zum Grunde liegt, und er zuden mehr die humo⸗ 
ristifche Kaune und den Witz ald den reflectirens 
den Beritand vorherrſchen läpt. Dieſes Buch if 
aber fhon deshalb wichtig, weil in ihm einer der 
erften Berfuche Über die Emancivation der Frauen 
vorliegt, tenen er eine felbiifländigere Stellung 
in der Geſellſchaft vindicirt. Roc entfchiedener 
that er dies in der fpäteren Schrift „Ueber die 
oarger [he Derbefferung der Beiber” 
(Berl. 1792). Geht ſchon aus dieien Werken 
hervor, daß Hippel freiere und edlere Anfichten 
über dad bürgerliche Leben hatte, als jeine meiſten 
Zeitgenofien, ſo werden wir davon in der Schrift 
„Ueber Gefepgebung und Staaten 
Wohl” noch mehr Aberzeugt, in denen er die 
reinfte republifaniihe Gefinnung ausſpricht und 
Grundfäge verfündigt, die durch die franzöſiſche 
Revolution zum Theil ihre praftifhe Anwendung 
fanden. (Eben fo entwidelt er in feinem Haupt» 
werte, den „Xebensläufen nah auffteis 
gender Linie nebit Beilagen ABC" (3 Thle. 
in 4 Bdn. Berl. 1778—1781) die vortrefflichtten 
und freifinnigften Jdeen über die mannigfaltigiten 
Berbältniffe, über Erziebung, Ehe, geiellichaft: 
liches und bürgerliches LXeben. Es it, wie ans 
den obigen Bemerkungen erhellt, nicht möglidy. eine 
Daritellung vom Gunge diejed Romans zu geben. 
Die Grundlage le ift die eigene —E 
ſchichte des Verfaſſers, und unter den Perſonen 
erkennen wir feinen Vater, feine Mutter, Die 
adelige Familie, bei der er Hofmeifter war. und 
jo nod andre Perjönlichleiten aus feiner Bekannt⸗ 
(haft oder Umgebung. Außer der gelungenen 
Charakteriftit, von der wir ſchon geſprochen Has 
ben, erfreuen auch die Schilderungen von einzel» 
nen Gegenden, die Daritellung der furländifchen 
Sitten, und felbit einzelne Situationen find ge 
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radezu vortrefflich; allein diefe fünftierifch ſchoͤnen 
Stellen verfchwinden in der auflöfenden Manier, 
der fih der Berfafier bingibt. Darunter muß 
natürlich aud der Styl leiden; derfelbe entbehrt 
aller Gleihförmigkeit, bald fchwebt er zwifchen 
Fr und Poeſie, bald greift er mehr in die ers 

ere, bald in legtere binüber, und läßt daher auch 
in diefer Beziehung kein ruhiges Wohlgefallen 
auffommen. Uebrigens ift er eben fo reich als 
glücklich in Bildern und Metaphern. ' 

Sein zweiter Roman, die „Kreugs und Quer 
säge Des Ritters A bis 3. (2 Bde. Berl. 1793 
—94) fleht im jeder Beziehung viel tiefer als die 


„Lebensläufe“. Er iſt noch viel zerriffener und 


willfürlicher gehalten; fchon die Form ift verfehlt: 


er theilt ihn nämlich in Paragraphen, deren Ue⸗ 
berichriften aus Wörtern mitten aus einem Satz 
befteben, der Dadurch balb zum vorangehenden, 
halb zum nachfolgenden Paragraphen gehört. Wie 
er in dem erften Roman feine Anfichten über das 
allgemein Menfchliche daritellen wollte, fo hatte er 
in dem zweiten den Zweck, die befondern Richtuns 
gen und Irrthümer feiner Zeit auf dem Wege der 
Satyre zu bekämpfen. Was er über Adels und 
Abnenftolz, über das Treiben der geheimen Orden 
und Andres fagt, ift allerdings gut und wahr, es 
verliert aber durch die fpringende, unzufanmens 
bängende Daritellung viel von dem Eindrud, den 
es bei rubigerer Entwidelung nothwendig machen 
müßte. Es find, mit Einem Worte, die „Kreuz. 
und Querzũge“, wie die „Zebenaläufe”‘, Yundgrus 
ben von tiefen und wahren Gedanfen, aber das 
Gold ift von Schladen umgeben, daß man es nur 
mit Mühe läutern kann. | 

Wir erwähnen noch die Heine Schrift „Hand⸗ 
jeihnungen nad der Natur‘ (Berl. 1790), 
die eine Reihe von poetifchen Betrachtungen über 
die Natur enthalten, die fortwährend als belebt 
und felbjtthätig dargeftellt wird. . 


Aus den „Xebensläufen‘“. 


Ich arbeitete beſtaͤndig, allein ich wußte es nicht, ich 
bitte eben fo gut glauben Fönnen, daß ich beſtaͤndig 
fpielte. Mein Vater konnte fih über nichts fo fehr Är- 
gern, als daß über ver Seele der Leib vergeffen wuͤrde, 
mb daß man das eine bei Hochwohlgebornen Kindern 
lernen und das andere fpielen hieße. &s ift Alles Spiel 
oder Alles Arbeit, pflegte er zu fagen. Die Unvermö- 
genheiten des Lebens hielt er alle für anfteden» in Ab- 
fiht der Seele. Es ift ein fchlechter Wirth, fagt’ er, 
der fein Zimmer mit Seide ausihlägt und von oben 
einregnen läßt. Vom Kleive auf ven Mann, fepte er 
binzu, vom Haufe auf den Herrn, vom Leibe auf die 
Seele fließen, it fein unrichtiger Schluß. Wenn man 
feinen Körper, ven man fiehet, vernachläffiget, wie will 
man an feine Seele denken, die man nicht ſtehet. Mark 
macht's aus, ſetzte er, um fid iu erflären, hinzu, nicht 
Länge und Breite, Die und Höhe. Gin ſeder Erfinder 
ift wenigftens an dem Tage, ba er erfand, ein Mann 
gewefen, und hätte eben fo gut ein gefundes Kind in bie 
Melt ſetzen als erfinden können, und Alles, was in ber 
gelehrten Welt Methuſalems Nlter erreichen und noch 
älter werden ſoll, Alles, was eigentlich auf die Rachwelt 
bleibt, Hat ein Geſunder gedacht und geichrieben. Die 
Helven » und Staatsactionen des Herkules Leifleten mei- 
nem Bater auf diefem Wege gute Dienfte, und er konnte 
fih fehr freuen, wenn ih Unwillen zeigte, daß ih nicht 
au Gelegenheit gehabt, zweien Schlangen in der Wiege 


das Lebensliht auszudruͤcken. Die Geſchichte von An- 
täus, dem Riefen, war mir ein Brand im Bufen; mein 
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Bater goß Del dazu, und maß mir feine Länge vor. Ich 
flieg auf ben Tiſch, um fie recht zum fehen. und fo wie id) 
mich über die Art des Antäus freuete, ſich einen Löwen 
zum Braten zu fangen, fo gratulirte ich dem Herkules, 
daß er dieſen Lömwenjäger todt zu druͤcken vie Chre ge 
Babt. Meine Mutter war fo wenig mit der Geſchichte 
vom Rieſen Antäus, al mit der von der Schlange zu- 
frieden. Bei ver Schlange flel ihr befländig die im Pa⸗ 
radieſe ein, wohei fie es dem Noa etwas übel nahm, daß 
er für fie eine recht hollänpifche Toleranz in feinem Ka- 
Ren gehabt. Sie Außerte bei dieſer Gelegenheit bie Mei- 
nung, daß das Ausziihen fih aus dem Paradieſe ber. 
fchriebe, wo der Teufel unfern erſten Eltern auf dieſe 
Art übel begegnet hätte, nachdem die armen Betrogenen 
ven Jegten Biflen Apfel genoflen. Was den todtgedruͤg⸗ 
ten Riefen betraf, fand ſie's anflößig, daß er nicht Go⸗ 
liath hieße. Ich war fehr für's Todtdrücken des Niefen, 
aber mein Bater zeigte mir das Erhabene, das Goͤtt⸗ 
liche bei ver Geſchichte des David, und ich lernte neben- 
ber, wie unrecht es fei, mehr Mittel, und wär’ auch 
nur ein Graͤnlein, anzuwenden, ald man Zwed hat. 

Menn meine liebe Mutter den Eifer bemerkte, ter 
mir bei Erzählung vom Herkules unter die Arme griff, 
fo vaß ich vor ihren fichtlichen Augen an Tiſch und Erüb- 
Ien ein Exempel flatuiren wollte, pflegte fle mich zu er- 
mahnen, meine Arme zum Kanzelfchlagen zu fchonen 
und fie nicht an unſchuldigen Stühlen und Tiſchen zu 
entweihben. 

Erziehen, fagte mein Bater, heißt aufweden vom 
Schlafe, mit Schnee reiben, wo's erfroren ift, abkühlen, 
wo's brennt. Wer nie ein Kind unterrichtet hat, wird 
nie über das Mittelmäfige bervorragen. Docendo di- 
scimus ift ein großes und wahres Wort! In gewifler Art 
lernen wir mehr von den Kindern, als bie Kinder von 
uns Mer ein Auge bat, lernt hier den Menſchen. 
Wenn die Sonne aufgeht, Kann fie der Blick umfaffen. 
Wer kann in fle ſehen, wenn's Hochmittag if? — 


Wenn ih auf etwas durchaus und durchall’ beftanv, 
überließ mich gıein Vater meinem Gigenfinn, und ich 
fahe aus ven natürlichen Folgen, wie thoricht ih gehan- 
delt, daß ich feinen Bingerzeig aus der Obacht gelaflen. 
Er behauptete, daß Feine natürliche Strafe gleich einer 
Tovesftrafe wäre, und fo ließ er nad vieler großen Vor- 
fhrift au mich nur durch Buße befehren und leben. 
Sch verbrannte mi am Licht, ich verbarb mir den Ma- 
gen unterm Pflaumenbaum. Wie der bimmlifche Va⸗ 
ter es mit uns macht, pflegte er zu fagen, fo follten es 
auch leibliche Bäter machen. Weld einen Einfluß viele 
Lehrart auf mich gehabt, ift unaueſprechlich. — Ich 
lernte Natur, tie wir leider bei dem allgemeinen Fall 
oder Verfall der Menfchen lernen müflen. Ich Iernte 
fie im Kleinen und im Großen. Wenn ein Genie allein 
auf dem Lande geht, pflegte mein Vater zu fagen, bleibt 
e® nicht lange allein, die Natur geht ibm an die Kant. 
Sie faßt es an, und es verfiet die Blume, wenn fie fi 
neigt, und den liebevollen Hopfen, der ſich Binaufrantet. 
Es bewundert den Regenbogen, das Drpensband, das 
Gott der Erde als ein Gnadenzeichen umhing. Da fe 
hen dann Genies einen gewiflen Zuſammenhang zwifchen 
Sott und dem Menfchen, und find Scher, von Gott 
Angebhauchte- Dies int unendlich mehr, als ein Autor 
divaftos, ein Gelbfigelehrter. Dieſer lernt aus Büchern, 
ein Seher lernt von Gott, und aus feiner für ihn auf- 
geichlagenen Welt. 


Mein Vater ließ es nie zu Thätlichkeiten bei feinen 
Stirafgerihten kommen, denn ich verurtheilte mich ſelbſt, 
und er bewirfte eben hierdurch eine große Abfiht. Er 
erzog nicht einen Sohn, fondern einen Menichen. 

Meine Mutter Hielt einen Gnadenſtoß für nothwendig, 
und wenn file mir mit ihrer theuern Rechten einen Rit- 
terfchlag verſetzte, pilegte fie zu fagen: befler fo als an⸗ 
ders! — eine freie Ueberfegung von: befler Ritter als 
Knecht — und dann fagte fie wieder: Wer feinen Eltern 
nicht folgt, folgt dem Kalbfelle — In der Hauptfache 
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Rimmte fie mit meinem Bater, fie zog nur durch einen 
andern Weg in eben baffelbe Land. Regen, der ihr kam, 
wenn fie die große Waͤſche vorhatte, die mein DBater 
ſcherzweiſe Fegefeuer nannte, das war ihr Gotteséſchlag, 
und immer wußte fie, mit welcher Suͤnde fie diefen Re- 
gen beim lieben Gott verſchuldet hatte. 


Ich entfinne mich, als wär's heute, daß fie meinet- 
wegen einen Stod ergriff, — feierlich wie einen an einer 
Kreusfabne; allein fie befann ſich, wie Diogenes, der ei⸗ 
nen armen Jungen mit ver Sand Wafler ichönfen ſah, 
— fie murmelte: „wer das Schwert nimmt, wird durcht 
Schwert umlommen‘, und ich babe alfo nie unterm ge- 
freiten Stod geftanden, fondern nad Prinzen Art, da 
doch Niemand ohne Schläge aroß wird, bloß Weiberhaͤn⸗ 
den diefen Tribut bezahlt. Meine Mutter nannte biefe 
Zucht Licht und Recht, und hatte eine ſehr feine Diſtine⸗ 
tion zwifchen dem Stabe Sanft und zwifchen tem Stabe 
aaehe, womit meinen Lefern aber wenig gebient fein 
ann. 

Die Sprache rechnete mein Bater zum Departement 
des Reibes und der Seele. Man muß, pflegte er zu fa- 
nen, nur ine volllommen befigen, das ifl reden, fchreie 
ben und in ihr denken können. Ein Gott, Eine Taufe, 
Eine Sonne, Ein Weib, Ein Geil, Ein Leib, Gin 
Freund, Eine Sprade. — 

88 giebt, fagte er, Leine nadte Wahrheit. Worte 
finden, beißt venten. Worte find was körperliche, was 
finnliches, fle find tie leider der Gedanken — Beiwoͤr⸗ 
ter der Belag, Worte der eigentliche Anzug. Wer veutich 
gedacht und Iateiniich gefchrieben Hat, if, wenn er gleich 
ber beſte Lateiner wäre, doch ein Deutfcher. Cicero würde 
ihn für keinen Landsmann Halten. Um franzöfiih zu 
ſchreiben, muß man Branzofe fein, um engliſch, Gnglän- 
der. Wer fremde Sprachen zu etwas mehr braucht, ale 
fih andern Leuten, die nicht unfere Mutterſprache kennen, 
verſtaͤndlich zu machen, ift allemal ein ſchwacher Kopf. 
58 fehlt ibm wo, es fiße das Uebel, wo es mwolle.. 


Mein Bater war bei alle dem fo wenig wider viele 
Sprachen, daß er fie vielmehr nach dem Thurm zu Ba- 
bei fo notömwenbig, als vielerlei Effen nad dem ſo hoͤchſt 
beträbten Sünvenfall hielt. Diele Sprachen, bemerkte 
er, find viele Creditbriefe. Zeige fie vor, du bift überall 
willfommen. Kein Türte fchlägt einen Chriſten todt, 
wenn der Chriſt türkifch kann, und wenn es nod fo viel 
Religionsverdienft wäre. Die Sprache ift eine Herzens- 
fhlinge. Man ift beflridt, man weiß nit wie. Tod, 
warum foll ich Alles wiederfagen, was mein Vater fagte? 
Seine Behauptungen waren außer ver Weile. Er glaubte, 
es müßte zu kennen fein, was bei Licht oder am Tage, 
was des Morgens und was des Abends gedacht wäre, 
mwenn’s nämlich aufgeſchrieben worden. Morgengedanken 
waren bei ihm wie die Erſtgeburt heilig. Da ich mehr 
mit Grebit, als mit eignem Vermoͤgen in der Welt han⸗ 
dein follte, führte mich mein Vater fleißig zu fremden 
Sprachen an, und ich mußte beinahe alle dieſe Sprachen 
zu gleicher Zeit lernen. Alles ohne Tonat und Gram⸗ 
matik. Zum Schulmäßigen gewohnte er mich allererft 
im vierzehnten Sabre, und konnte ich's folglich ale Pro- 
ben anfegen, die man in der Nechenfunft erfunden, um 
zu fehen, ob richtig gerechnet fei- Mein Vater hielt viel 
anf wörtliche Ueberfegungen in Sprachen, die noch leben. 
Hieraus, pflegte er zu fagen, lernt man eine Nation auf 
ein Haar kennen, und die feinfte Bolitit und Weltkennt⸗ 
niß ift hier verborgen. Dieb ift der Chiffer zu den Ge⸗ 
heimniflen der Völker. Auch ficht man aus der Spra- 
he, ob's im Lande kalt oder warm, neblicht oder Mar 
fei. — Er gieng bier noch weiter, ich befürchte aber, meine 
Leſer werben nicht weiter geben wollen. ei abgefchie- 
denen Sprachen, fuhr er fort, tödtet der Buchſtabe, ver 
Weit aber machet lebendig. Die Griechen nannte er 
Kirchenväter der Natur und ihre Sprache den Grundtert 
des Geſchmads. Wenn man uns zugeboͤret hätte, wuͤrde 
man uns fuͤr ein paar Maurergeſellen vom Thurm zu 
Babel gehalten haben. Alles durch einander und doch 
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| Alles in ei in einander. Mein Bater nahm, wenn er frembe 


Spraden mit mir redete, auch fremte Arten an, um 
das war mir mehr als ein kexikon; ih Batte für here 
Sprache ein anveres Geſicht, eine andere Zunge, 
andere Hand, einen andern Fuß, und beſonders eine an qu- 
dere Naſe. Worte mußte ich lernen, und er war nicht 
mit der Lehrart zufrieden, bei Worten das Geraͤchtniij 
zu ſtuͤtzen und fi Merkzeichen zu machen. 
fagte er, alsvann Bild und Wort zu behalten. Gin 
Stammvater von Worten aber diente mir zum Leitfa 
den bei taufend, zum Nagel im Kleiverfchrant, wo man 
sehnerlei aufpängt- Ich lernte den Stammvater, m 
wußte Sohn, Gukel, Urenkel, Ururenfel un® Ur Ur, fo 
viel man will. 


Franz Zaver Bronner. 


IX Lromıre . 


An die frühere Zeit erinnernd, auf derſelben 
dur Erziehung und Bildung wurzelnd, tritt und 
nunmehr ein Dichter entgegen, der in dem be 
Ihränkten Kreife feined Talents Beachtungswer⸗ 
thes leiftete. Kranz Zaver Bronner, geb. 
am 23. Dec. 1758 zu Hoͤchſtadt an der Donau. 
wurde, nachdem er auf der Schule feines Geburts 
orte® einigen linterricht, namentlich im Belange. 
erhalten —* im Jahr 1769 als Chorknabe in 
das Jeſuitencollegium zu Dillingen aufgenommen. 
Nachdem er fümmtliche Klaſſen der Anſtalt durch⸗ 

gemacht hatte, trat er zu Donauwörth in den 
Benedictinerorden. Auch Hier fegte er feine Stus 
dien mit raſtloſem Eifer fort, aber die freiere 
Lebensanſchauung, die er dadurch gewann, machte 
ihm bald das Kloſterleben verhaßt, fo daß er fich 
endlich zur Flucht entſchloß, die er auch (1784) 
augführte. Er begab fih in die Schweiz, wo er 
die lebendigite Iheilnahme fand und insbefondre 
von Sal. Geßner freundlich aufgenommen wurde, 


der bald ein verwandtes Talent in ihm erfannte. 
Zwar ließ er fich einige Zeit Darauf bewegen. in . 


ein Klofter nach Augsburg zurüdzufehren; doc 
fah er bald, daß man ihn mit falfchen Hoffnun⸗ 
gen getäufcht habe, und er entfloh abermals in die 
Schweis. Der Berfuh, in Elſaß als conftitus 
tioneller Pfarrer Unterkunft zu finden, mißla 
und fo entfhloß er fi, in der Eidgenoſſenſcha 
zu bleiben. Nacd Gründung der beivetifchen Res 
publit ward er Secretair bei dem Minitterium ber 
Künfte und Wiſſenſchaften; nad Auflöfung des 
faum gebornen Staats wurde er zum Profeſſor 
der Naturwiffenihaften an der neugegründeten 
Kantonsfchule in Aarau ernannt. Im 3. 1810 


erbielt er von der ruffifchen Regierung einen Ruf . 


als Profeſſor nah Kafan; allein er kehrte im J. 
1817 nach Yarau zurüd, wo er wieder in feine 
frühere Stelle eintrat, die er fpäter mit der Bros 
fefjur der Mathematik vertaufchte. 
trat er zum Proteftantiömus über. Im J. 1827 
wurde er zum Kantonsbibliothekar und Ende 1829 
gum Staatsarchivar ernannt. Lebtere Stelle bes 
leidete er bis zum 3. 1842, die erftere bis zum 
3, 1826. Er flarb, 92 Jahr alt, am 11. Aug. 
0 

hy Zefuitenzögling und im Klofter hatte Bron⸗ 
ner ſich die been deutichen Schriften der damas 
ligen Seit zu verfchaffen gewußt, in fo fern fie 
nämlich ſchon bis ins füdliche katholiſche Deutſch⸗ 


Bald darauf 


Mau bat, 





| 


| 


| 


il. Brofa. Siebenter 
fand gedrungen waren. Inter dieſen fagten fels 
ner eigenen zum Idylliſchen und zur Sentimens 
talität geneigten Natur die Dichtungen Geßners 
vorzüglich zu und reisten ihn, fih in der nämlichen 
Gattung zu verfuhen. Den Stoff lieferte ihm 
das Kifcherdorf Ried, dad er von feiner Zelle aus 
überfchauen JSonnte. Died veranlaßte ibn nicht 
nur, an die Stelle der Schäfer, wie fie in den 
Idyllen gewöhnlich vorkamen, Fiſcher zu fegen, 
es hatte dies auch den wohlthätigen Einfluß, daß 
ſeine Perſonen und Begebenheiten nicht willkür⸗ 
lich erdacht waren, wie bei Geßner. „Ich beſtrich“, 
erzählt er in feiner Selbſtbiographie, „die ganze 
fhöne Gegend umber und verweilte bey den ins 
terefianteiten Gegenftänden, die oft ein liebendes 
Pärhen im Buſche, zuweilen gar ein badendes 
Mädchen, fehr vft aber Fiſcher an ihrer Arbeit 
waren. Damals entitanden die Gedichte „Die Hübs 


ner, Zamon und Glife, der Geyer, der Knabenitolz, 


die Lüge, die Rache des Redlichen und viele andere, 
die des Drudes nicht werth find“ (1, 347). ind 
ſpäter, ald er fih in Zürich aufhielt, fuchte er ſich 
neue Anfchauungen zu gewinnen; „er befuchte‘‘, 
fagt Geßner in der Vorrede, mit weicher er deffen 
"Hifchergedichte und gegählungen” (Züs 
rih 1787) begleitete, ‚den Kandmanr in feiner 
Hütte oder bey feinen verjchiedenen Zandarbeiten; 
befuchte die angenehnften Gegenden an Flüffen 
und Bächen und entwarf da feine Gemälde. Das 
ber (fährt Seiner fort und wir unterfchreiben fein 
Urtbeil), daher das naive Detail von fo neuen ans 
muthsvollen Meinen Bildern, daher diefe Wahr⸗ 
beit, dieſe frifche, wahre Farbe; überall fieht 


man das feinfte Gefühl für jedes fittlich Schöne, 


überall die feinfte Bemerkung jeder Schönheit der 
Ratur.“ Was fih an den „Zifcheridyflen‘ und 
vielleicht noch mehr an der zmeilen Sammlung 
„Neue Fiſcheridyllen und Erzählungen” 
(2 Böchn. Zür. 1794) tadeln läßt. ift die allzus 
genaue Echilderung auch der Heinften, geringfüs 
gigften Iimftände, wodurch der allgemeine Eindrud 
oft ganz verloren gebt, wie 3. B. in der Idylle 
„Der Traum‘. Es iſt dies ein Zebler, den der 
Dichter felbft fühlte*), ohne ihn jedoch ablegen 
zu können. gerner darf nicht unbemerkt bleiben, 
daß der gute Mönch. fo fcharf er auch die äußern 
Erfcheinungen beobachtete und malte, doch daß eis 
ne Leben nicht fannte, und daher feinen Fis 
chern eine Sprache lieh, die mit dem Bildungs« 
auftande derfelben in Widerfpruch ftand. Die Ems 
pfindungen und Gefühle, die er feinen Perſonen 
zuſchreibt, find wahr, aber durch ihre zu fenti« 
mentale Daritellung erhalten fie den Schein der 
Unwahrheit. Außer den Meinen Idyllen enthält 
die Sammlung auch eine größere in dıei Gefäns 
nen, „Die erfte Fiſcherin“; zwar fehlt es 
ihr nicht an ſchönen Einzelnheiten, aber im Gans 
zen iſt fie Doch nur eine ängftlihe Nahabmung 
von Geßners Gedicht: „Der erfte Schiffer ”. 





*) In feiner Selbftbiograpbie (I, 74) berichtet er, daß 
er und feine Brüder fih des Nachts im Bette Geſchicht⸗ 
hen erzählt hätten und fügt dann hinzu: „Ich mahlte 
meine Geſchichtchen zu fehr aus und wollte fie zu genau 
darfielfen. Darüber verloren fie ihren Reiz und wurden 
engmeiti a Ob mir nicht noch Etwas von dieſem Feh⸗ 

r anklebt?“ 


— —— — — — — — — — 


Seitraum. 





Georg Chriſtoph Lichtenberg. 


Lamon und Elife. 


Inter vem Schatten eine® wilden Rojenfirauches am 
tiefelnden Waldbache lag im hoben Graſe Eliſe, und 
fhlummerte, neben ihr ein kleines Handbeil, und eine 
Bürde von frifhen Weivenfchoffen, vie fie eben im na» 
ben Werber gefammelt hatte. Ihr Vater wollte zu Haufe 
Bifchreufen daraus flechten. 

Lamon, der Fifcherjunge, fand das Mädchen am Bu⸗ 
Ihe. Reife ſchlich er näher, nahm die Buͤrde hinweg, 
und trug fle hurtig nach ihrer Hütte. Er fam bald wie- 
der; das Mädchen aber fchlummerte noch. Da pflüdt 
er fih den Strobhut voll Veilchen, und goß fle alle über 
die holde Schläferinn hin, und witfch ins Gebuͤſche. Sie 
erwachte, flaunte die Veilchen an, und blidte blinzend 
rings nad dem Thäter umber. Aber er war weg. Auch 
ibre Weidenrutben waren weg. „Gi, der Leſe,“ ſprach 
fie, und rieb ſich die fhönen Augen, wer war ist der? 
„Da begrüßt mich der Schalt mit einem Heere von Blu- 
men, und nimmt mir dafür meine Bürbe fort: Nun 
flechte mir Reufen, wer da will! Mein Bater wirb mic) 
wunderlich anfchauen, wenn ich keine Ruthen nad) Haus 
bringe; und er wartet doch drauf... . . Aber horch! 
Mas dort? ... Ha! dort raufht es im Buſche.“ 

Sie lief Hin, und Lamon kam ihr entgegen. „Hab' 
ih dich, du Meiner Dieb! Hab’ ich dich?” rief fie, und 
bielt ihn laͤchelnd beim Arme fe: „Wo Haft bu meine 
Weidenſchoſſe?“ 

Lamon. Ich, deine Weiten? — Schoͤnes Mädchen, 
ih babe fie nicht; doch aber ven Thäter — den Thäter 
koͤnnt' ich vielleicht errathen. 

Eliſe. Weiffer du ihn? — — Biſt du's nicht ſelbſt? 

Lamon. Ich weiß den Thaͤter, Mädchen! — Aber — 

Eliſe. Je mit deinem Aber da! .. Sage nur, wer 
war es denn? 

2Zamon. 88 war — Ja, wenn du mir das Sträuß- 
hen an deinem Buſen giebfi, dann will ich's gefiehen. 

Gliſe. Das Straͤußchen kaun ich dir nicht geben. 

gamon. So gieb mir das roihe Schnürden, das 
auf deinem Hute fpielt. . ‘ 

Elife. Auch das nicht. 

Samon. Hm! fo kann ich ſchweigen .. 

Glije. Ach, Lamon, fage mir's doch! ... Ih will 
dir das Schnürchen geben. 

Sie gab's ihm, und er band's um feinen Hüt. 

„Kun, Maͤdchen! Ich bin's“, fagte er. 

Blije. Du biſt's? So! Du Heiner Dieb pu!.. 
Und meine Weidenfchofle? 

"Ramon. Gie find dem fühen Mädchen zu ſchwer, fo 
dacht’ ich, und trug fie nach deiner Hütte. 

Glije lächelte. „Magft du das Sträußchen, hübfcher 
Jüngling?' fragte fie Tiebreich, und warb roth. Und 
Lamon langte mit zitternder Hand dad Sträufchen von 
ihrem fleigenden Buſen. 


Georg Chriſtoph Lichtenberg. 


So groß der Auffchwung war, den die deutfche 
Literatur zur Zeit der Originalgenied nahm, fo 
glücklich und belebend ihr Einfluß auf die Ent 
widelung der Poefie auch fein mochte, fo hatte 
Doch, es läßt fich dies nicht läugnen, die Zeit et- 
was Fieberhaftes, das dem kalten Berftande wis 
derfich fein mußte. Es mußten ihn die oft toflen 
Ausartungen, in welche die Originalgenies verfies 
fen, die Mebertreibungen in Gedanken und Spras 
che, denen fie fi) hingaben, es mußte ihn nas 
mentlich die übermäßige Ueberſchätzung ihrer felbft 
unangenehm berühren. Wir haben Ichon zu bes 
merken Gelegenheit gehabt, daß felbit Leſſing, fo 
ſehr er auch dus Talent der bedeutendften Bers 
treter diefer Richtung anerkannte, doc mit dem 
ungeltünen Uebermuth unzufrieden war, mit wels 
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Bon 1770 


Siebenter Beitreum. 
nen Geſchmack dur mannigfaltige Lectüre. Im 





vis 1832. 


3.1770 erhielt er zugleich den Ruf als Brofeher 


der Mathemutif nah Gießen und als außerer 


dentlicher Profeſſor der Philofopbie in Göttingen, 
wo er noch immer verweilte:- Er nahm leßteren 
Ruf an, reifte zuvor aber nach England, wo er 
von den Gelehrten, wie von den Bornebmen, ja 
felbft vom König und der Königin mit großer 
Auszeichnung behandelt wurde. Land und Bell 
gefielen ihm fo fehr, daß er im 3. 1774 eine zweite 
Reife dahin machte, und ohne feine fireng wiſſen⸗ 
Schaftlihen Korfchungen aus den Augen zu laſſen, 


das literarifche und künftlerifche Leben mit großer 
Aufmerkſamkeit verfolgte, wodurd er feinen Blid 


auch für Beurtheilung der vaterländifchen Lite 
raturzuftände ſchaͤrfte. In demſelben Jahre wurde 
er zum Mitglied der Societät der Wiſſenſchaften 


7 in Göttingen, und als er 1775 aus England zu 


—9 rückgekehrt war, zum ordentlichen Profeſſotr ers 


y nannt. Vom J 


.1778 an übernahm er die Red: 


— action des „Böttingifchen Taſchenkalenders“, der 





| 

chem fie die Geſetze der Kunſt verlegten; allein 
theils hinderten ihn feine damaligen Befchäftis 

a diefen Berhältniffen bleibendere Aufmerk⸗ 
* eit zu widmen, theils (und es war dies wohl 
der Hauptgrund) erkannte er die Nothwendigkeit 
dieſer ſtürmiſchen Bewegung zu lebendig: als daß 
er ihn mit feinem Machwort hätte entgegentreten 
wollen. Biel entfchiedener trat Nicolai gegen die 
neue Richtung auf, der Hauptgegner derfelben und 
der einflußreichfte war ohne Zweifel der Schrifts 
fteller, von dem wir jept zu berichten haben. 

Georg Ehriftoph Lichtenberg, geb. den 
1. Juli 1742 zu ObersRamitädt, einem Dorfe bei 
Darmftadt, wo fein Vater Pfarrer war, aber fchon 
drei Jahre darauf als eriter Stadtprediger nad 
Darmftadt berufen wurde. Dort wurde der viels 
veriprechende Knabe von feinem Bater und von 
Hauslehrern unterrichtet; nad dem Tode feines 
Baters befuchte er das Gymnafium. Als Kind 
hatte ihn feine Wärterin fallen laffen; die Folgen 
davon zeigten fich erit in feinem achten Jahre; fein 
Rückgrat fing an fich zu frümmen, und der ganze 
Körver wurde gebrechlich. Dies hatte den größten 
Einfluß auf feine geiftige Entwidelung ; ohne feine 
Munterkeit zu verlieren, fuchte er doch gern die 
Einſamkeit auf und befchäftigte fih am liebſten 
.mit Wiſſenſchaſten, welche Abgeichiedenheit fors 
derten. Zudem hatte fein Vater die Neigung zur 
Mathematik und Phyſik, die Mutter zur Betrachs 
tung der Natur in ihm gewedt. Cr widmete ſich 
daber, als er 1763 die Iniverfität bezog, vorzuges 
weife den mathematifchen Wiſſenſchaften, zugleich 
ftudirte er aber auch Philofopbie, Philologie und 
Gefchichte mit dem größten Eifer und bildete feis 


— — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — 


% durch ihn zu großer Bedeutung gelangte, umd im 


3.1770 verband er fih mit 3. ©. Forſter, defien 


Bekauntſchaft er in Xondon en batte, zur 


Herausgabe des ‚ Göttingifhen Magazins der 
Biffenfchaften und Literatur‘. Bon nun an lebte 
er höchſt einfam und zurüdgezogen nur den Bil: 
fenfchaften, um die er fih immer mehr verdient 
machte, was auch die allfeitigite Anerkennung er 
hielt; fo wurde er 1782 Mitglied der Befellicaft 
der Naturforfcher in Halle, fo wie der naturfot⸗ 
fhenden Geſellſchaft in Danzig und 1795 der Alu 
demie der Wiſſenſchaften in Petersburg, nachdem 
er fchon vorber (1788) zum Hofrath ernannt wor 
den war. Im 3. 1789 überftand er eine gefähr: 
liche Nervenkrankheit, blieb aber ſeitdem fortwoͤh⸗ 
rend fränflih. Gr ſtarb den 24. Febr. 1790. 
Kichtenbergö große Berdienfte um die Natur 
wiflenfchaften find allgemein bekannt; doch baden 
wir und jept nicht damit zu beichäftigen, es ge 
nügt uns anzudeuten, daß die Beichättigung mit 
denfelben auch auf feine fiterarifche Thätigkeit von 
weſentlichem Einfluß war, da fein an fi Plarer 
und praktiſcher Geiſt ſich hiedurch noch entidie 
dener in dieſer Richtung entwickelte. Daber em 
kannte er die Schwächen und Irrthümer unierer 
Literatur fchnell und ficher, namentlich Diejenigen 
weiche auf Schwärmeret oder llebertreibung be 
ruhten. Mit feltenem Scarffinn und mit einem 
febendigen, ſtets ichlagfertigen Witze begabt, bes 
fämpfte er diefe Irrthiimer mit dem größten Er: 
folg, indem er fie in ihrer ganzen Bloͤße aufdedte, 
und zeigte, wie fie mit dem gefunden Meniden 
verftand in Widerfprud flünden. Da das Lächer⸗ 
fibe aber vorzüglich in diefem Widerjprud be 
ſteht, fo wurden Lichtenbergs Schriften nothwen⸗ 
dig zur Satyre. Aber fo fcharf diefe auch war, 
fo tief fie ins Fleifch einjchnitt, fo verlegte m 
doch niemals den edleren Anftand, felbit nicht in 
feinen bitterfien Ausfällen gegen ‚die Lavaterſche 
Phyſiognomik. mo er fie 3. B. dadurch verfiflirt 
daß er Saufhwänze nach Lavaters phyfiogneni⸗ 
ſchen Grundfägen und in defien ſchwülſtigem Stul 
den er köſtlich nachbildete, in derjelben Weiſe er 


Märt und charakterifirt, wie Lavater etwa Nafen 


an menfchlichen Gefichtern. 
Seine zahlreichen Auffäge, denn größere hieber⸗ 
gehörige Werke hat er, mit Ausnahme der „Gr: 
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I. Brofa. 


Märung von Hogarths Kupferflihen‘‘, nicht ges 


fchrieben, find in den „, Bermifchten Schriften‘ 
(9 Bde. Gött. 1800—1806) gefammelt erfchienen, 
aber leider in fehr willlürliher Ordnung, und 
ohne genauere Angabe der Zeit ihres Entiteheng, 
was doch gerade in Bezug auf feine literarifchen 
Abhandlungen, Satyren und Bemerkungen fo 
wünfchenswerth wäre. Wir wollen die wichtig⸗ 
ten nad ihrem Zufammenhang kurz befprechen. 
Man wird Lichtenbergs äfthetifche Anfichten am 
fiheriten verftehen lernen, wenn man zuvörderft 
feine an Boie gerichteten Briefe über das englis 
fhe Theater lich. Ein fo gründficher und zugleich 
begeiiterter Kenner Shakſpeare's fonnte unmögs 
lih die Driginafgenies deshalb verbammen, weil 
fie ſich nach ihm zu bilden fuchten: wenn er fie tas 
delte, fo geſchah es, weil fie nach feiner Anficht 
nicht den großen Dichter, fondern, wie er felbft, 
die Natur zur Führerin hätten nehmen follen. 
Dies ijt namentlich der Gedanke, den er in dem 
„Barakleton, oder Troftgründe für die Un⸗ 
glüdlichen, die keine Originalgenies ſind“, durch⸗ 
rührt, ein Auffaß, auf den er felbit großen Werth 
zu legen ſchien, der aber leider Fragment geblie⸗ 
ben iſt. Daß die Nachahmungsſucht die Erbfünde 
der Deutfchen iſt, führt er eben fo wigig als 
gründlich in dem Aufiage „Ueber den Deuts 
ihen Roman’ aus und im „VBorfhlag zu 
einem Orbis pictus für deutfche dramatifche 
Schriftiteller, Romanen»Dichter und Schaufpieler’‘ 
feßt er vortrefflich aus einander, wie dem deutfchen 
Dichter insbejondre die wahre Kunft der Indivi⸗ 
dualifirung abgehe. Eben fo wenig als die ges 
juchte Kraftivrache der Originafgenies konnte ihm 
die lauttönende , aber hohle Bardenpoefie behagen, 
noch weniger die überreizte Sentimentalität, ges 
gen die er oft zu Felde zieht. Am gewaltigiten 
griff er jedoch Lavater wegen beffen Phyſiognomik 
an, nicht zwar ald ob er geläugnet hätte, daß fich 
in dem Geficht des Menichen defien Seele abfpies 
gele, aber er behauptete, und ohne Zweifel mit 
Recht, daß fich eine auf beftimmte Geſetze gegrün⸗ 
dete Wiſſenſchaft der Phyfiognomik, wie fie Las 
vater begründen wolle, nicht aufitellen laſſe, weil 
ded Menfchen Blick zu kurzfichtig fei, um alle 
Beziehungen zu ertennen, welche auf die Ausbil 
dung eines jeden bejondern Geſichts von Einfluß 
geweſen fein mögen. Dies wird in dem Aufſatz: 
„Ueber Phyfiognomik wider die Phyfiogno⸗ 
men“ vortrefflich mit dem größten Scharffinn und 
mit voſler Ueberzeugungekraft ausgeführt. Zim⸗ 
mermann, der für die neue Wiſſenſchaft Partei 
genommen butte, verſchaffte fi) von Mendelsſohn 
einen kleinen Aufſatz, in welchem dieſer ſich in ganz 
allgemeiner Weiſe über die Phyſiognomik äußerte, 
ohne fich weder für noch gegen fie beftimmt zu ers 
ren; dieſem Auffag fügte Zimmermann eine 
Einfeitung bei, in welcher er Lichtenberg auf bei⸗ 
nahe pöhelhafte Weife angriff. Aber diefer war 

| nicht der Mann dazu, Solches ruhig hinzunehmen, 
er erwiederte ihm in einer Weiſe, die an Keffings 
„Antis dp‘ erinnert. „In der That,“ fügt er 
unter Anderm, „wenn ich Alles zufanımennehme, 
Ginfeitung und Abhandlung, fo muß ich befennen, 
babe in meinem ganzen Leben nur ein eingis 
gesmal etwas Nehnliches gefehen, und das war 


— — ein Pfalter hinter einem ulenfpiegel ges 
bunden.“ 
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Georg Chriſtoph Lichtenberg. 


Neben diefen Auffäpen enthalten die „ Bemers 
tungen vermifhten Inhalts“, welche in 
den zwei eriten Bänden der „Schriften mitges 
theilt find, eine Külle von trefflihen, eben fo 
tiefen als wigigen Gedanken, und es find nament» 
lich die „literariſchen“, die „aſthetiſchen“ und die 
„Sprachbemerkungen“ zur Beurtbeilung des Vers 
faſſers höchſt wichtig. nicht weniger die „.Wibigen 
und fatyrifchen Einfälle‘, denen man oft noch die 
Gelegenheit anfiebt, die fie hervorgerufen haben. 

Seine einzige größere Schrift, die „Erfläs 
rung der Hogarthifhen Kupferftihe‘ 
(10 Kiefer. Gött. 1794 — 1807) ift ein wahres 
Meiſterwerk; er hat darin, um feine eigenen Worte 
zu gebrauchen, „dad, was der Künitler gezeich« 
net bat, jo gefagt, wie Er es würde gefagt 
haben, wenn er die Keder fo hätte führen kön⸗ 
nen, wie er den Grabitichel geführt bat‘. Und 
wie der Schaufpieler oft Schönheiten hervortre⸗ 
ten läpt, die der Dichter oft kaum angedeutet hat 
oder nicht einmal andeuten konnte, fo bat auch er, 
wie er felbit fagt, in der Erflärung der Hogarth⸗ 
ſchen Kupferſtiche Manches geſehen und erllärt, 
deiten fich der Künſtler vielleicht nicht einmal bes 
wußt war, das aber offenbar in der Idee lag, die 
ihn bei feinen Schöpfungen leitete. Lichtenberg 
fagt irgendwo in feinen agmentarifchen Bemers 
tungen, wie die Natur Schönheiten habe, die felbit 
dem Blinden verftänolich feien, aber auch folche, 
die man nur mit bewaffnetem Auge wahrnehmen 
fönne, fo müſſe auch eine gute Dichtung ſowohl 
den gewöhnlichen ald auch dem gebildetiten Mens 
fhen erfreuen; es müffe jeder von ihnen in ihr 
Schönheiten finden fönnen,, die feinem Weſen ent» 
forähen. Daß dies auch bei andern Kunſtwerken 
der Fall fei, hat er in feiner Erklärung des Ho⸗ 
garth auf das Trefflichite dargethan. 


lleber den deutfhen Roman. 


Unfere Lebensart ift nun fo fimpel geworben, und alle 
unfere Gebraͤuche fo wenig myſtiſch; unfere Städte find 
meiftens fo Hein, das Land fo offen, alles ift fih jo ein- 
fältig treu, daß ein Mann, der einen deutſchen Roman 
Ichreiben will, fat nicht weiß, wie er Leute zufammen- 
bringen, oder Knoten ſchuͤrzen fol. Tenn da die Eltern 
fegt in Deutſchland durchaus ihre Kinver ſelbſt ſaͤugen, 
fo fallen die Kindervertaufchungen weg, und ein Duell 
von Erfindung ift verftopft, der nicht mit Gelb zu be» 
zahlen war. Wollte ich ein Mäpchen in Mannskleivdern 
berumgeben laffen, das fäme gleich heraus, und bie Be⸗ 
dienten verrietben es, noch ehe fie aus dem Haufe wäre; 
außerdem werben unfere $rauenzimmer fo weibiſch er- 
jogen, daß fie gar nicht das Herz haben, fo etwas zu 
thun. Nein, fein bei ver Mama zu figen, zu fochen und 
zu nähen, und felbft eine Koh. und Naͤh⸗Mama zu wer- 
den, das ift ihre Sache. 88 ift freilich bequem, für fie, 
aber eine Schante für's Vaterland, und ein unuͤberwind⸗ 
liches Hinderniß für den Romanfcreiber. In England 
glaubt man, daß, wenn zwei Verfonen von einerlei Ge⸗ 
ſchlecht in demſelben Zimmer fchlafen, ein Kranfenfieber 
unvermeidlich fei ; deßwegen find die Perfonen in einem 
Haufe des Nachts am meiften getrennt, und ein Schrift- 
ſteller darf nur forgen, wie er die Hausthüre offen friegt, 
fo kann er in das Haus laflen, wen er will, unb darf 
nit forgen, daß jemand eher aufwacht, als bis er es 
baben will. 

Ferner da in England die Schornfteine nicht blos 
Rauchkanaͤle, ſondern hauptſaͤchlich vie Luftröhren ber 
Schlafkammern find, fo geben fie zugleich einen vortrefl- 
lihen Weg ab, unmittelbar und ganz ungehört in jede 
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beliebige Stube des Hauſes zu kommen, und ber iſt fo 
bequem, daß ich mir babe fagen laflen, daß, wer einmal 
einen Schornflein auf- und abgeftiegen fei, ihn felbft ei- 
ner Treppe vorzöge. In Deutſchland fäme ein Kiebhaber 
ſchoͤn an, wenn er einen Schornftein binabflettern wollte. 
Ja wenn er Luf Hätte, auf einen Feuerheerd, oder in 
einen Wafchfeffel mit Lauge, oder in die Antihambre 
von zwei bis drei Defen zu fallen, die man wohl gar 
von innen nicht einmal aufmachen kann. Und geſetzt. 
man wollte vie Liebhaber fo in die Küche fpringen laſſen, 
jo ifl die Frage, wie bringt man ihn aufs Dach? Die 
Kater in Deutfchland können diefen Weg wohl zu ihren 
Geliebten nehmen, aber die Menfchen nicht. Hingegen 
in England fermiren die Dächer eine Art von Straße, 
die zuweilen beffer ift, als die auf der Erbe; und wenn 
man auf einem ift, fo koſtet es nicht mehr Diühe, auf 
das andere zu fommen, als über eine Dorfgoffe im Win⸗ 
ter zu fpringen. Dan will zwar fagen, man habe viele 
Einrichtung wegen Feuersgefahr getroffen ; da aber dieſe 
fi kaum alle 150 Jahre in einem Haufe ereignet, fo 
fielle ih mir vor, daß man es vielmehr zum Troft be- 
draͤngter Berlichten und Spitzbuben für nüglich befun- 
ven Bat, die fehr oft dieſen Weg nehmen, wenn fie gleich 
noch andere wählen fönnten, und gewiß allemal, wenn 
die Retirade in der Cil gefcheben muß, gerade fo, wie etwa 
die Heren und der Teufel in Deutſchland zu thun pflegen. 

Endlich eine rechte Hinderniß von Iutriguen ift der 
fonft feine und lobenewuͤrdige Ginfall ver Poſtdirectoren 
in Deutichland, durch den eine unzählige Menge von Tu- 
genden des Jahre erhalten werden, daß fie flatt der eng- 
liſchen Poſtkutſchen und Maſchinen, in denen fidh eine 
ſchwangere Brinzeffin weder fürchten noch ſchaͤmen duͤrfte 
zu reiſen, die ſo beliebten offenen Rumpelwagen einge⸗ 
führt haben. Denn was vie bequemen Kutſchen in Eng⸗ 
land und die dortigen trefflichen Wege für Schaden thun, 
iR mit Worten nicht auszuprüden. 


Fürs erfie, wenn ein Mäpchen mit ihrem Liebhaber 
aus London des Abends durchgeht, jo kann fie in Frank⸗ 
reich fein, ehe der Vater aufwacht, ober in Schottland, 
ehe er mit feinen Berwandten zum Schluß kommt; va- 
ber ein Schriftfieller weder Seen, noch Zauberer, noch 
Talieman nöthig hat, um bie Verlichten in Sicherheit 
ju bringen; denn wenn er fie nur bis nach Charingeroß 
oder Hydeparf-Gorner bringen kann, fo find fie fo ficher, 
als wenn fie in des Weber Meleks Kaften wären. Hin- 
gegen in Deutfchland, wenn auch der Bater den Verluſt 
feiner Tochter erſt den dritten Tag gewahr wuͤrde, wenn 
er nur weiß, daß fie mit ver Poft gegangen ift, fo kann 
er fie zu Pferde immer noch auf der dritten Station 
wieder Friegen. 

in anderer übler Umftand find vie leider nur allzu- 
guten Gefellihaften in den bequemen Poſtkutſchen in 
England, die immer voll ſchoͤner, wohlgekleideter Frauen⸗ 
zimmer fteden, und wo, weldes das Parlament nicht 
leiden follte, vie Baflagiere fo figen, daß fle einanter 
anfehen müflen; wodurch nicht allein eine hoͤchſtgefaͤhr⸗ 
liche Verwirrung der Augen, fondern zumeilen eine höchft 
fhändliche zum Lächeln von beiden Geiten reizende Ber- 
wirrung der Beine, und daraus endlich eine oft nicht 
mehr aufzuldfende Verwirrung der Seelen und Gedanken 
entftanden ift; fo daß mander ehrliche junge Menich, 
der von London nad Drforb reifen wollte, flatt deſſen 
zum Teufel gereist if. So etwas iſt nun, dem Simmel 
fei Dank, auf unfern Poftwagen nicht möglid. Denn 
erfilich koͤnnen artige Brauenzimmer fih unmöglich auf 
einen folchen Wagen fegen, wenn fie ſich nicht in der 
Jugend etwas im Zaunbellettern, Slfternefterftechen, Apfel- 
abnehmen und Nüffeprügeln umgeſehen haben; venn ber 
Schwung über die Seitenleiter erfordert eine beſondere 
Gewandtheit, und wenige Frauenzimmer können ihn thun, 
obne den untenftchennen Wagenmeifter und die Stallknechte 
zum Lachen zu bringen. Fuͤr das zweite, jo figt man, 
wenn man enblich figt, fo, daß man ſich nicht in das Ge⸗ 
fit fieht, und in diefer Stellung konnen, was man au 
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ſonſt dagegen ſagen mag, wenigfiens Intriguen nicht gut 
angefangen werden. Die Erzählung verliert ihre ganze 
Würze, und man kann hoͤchſtens nur verfichen, was man 
fagt, aber nicht was man fagen will. Endlich Kat man 
auf den deutſchen Voſtwagen ganz andere Sachen zu thun 
als zu plaudern; man muß fich feſthalten, wenn bie L 
her kommen, ober in ven ſchlimmen Faͤllen ſich gehörig 
zum Sprung fpannen; muß auf bie Ace achtgeben, um 
ſich zur gehörigen Zeit duden, damit der Hut ober Kerf 
figen bleibt; die Winpferte merken, und immer »ie Klei⸗ 
bung an der Seite verflärfen, von wo der Angriff ge 
ſchieht; und regnet es gar, fo hat befanntlich ver Mais 
die Gigenſchaft mit andern Thieren gemein, die nicht in 
ober auf dem Waller leben, daß er flille wirb, wenn ır 
naß wird; da flodt alfo die Unterrebung ganz. Kommt 
man enblich in ein Wirthehaus, fo geht die Zeit mit an- 
dern Dingen Bin: der eine trodnet fich, der andere fdät- 
telt fi, ver eine kant feine Bruftluchen, und der andere 
babt ih den Baden und was dergleichen Kindereies 
mehr fine. 

Dierbei kommt noch ein Umftand in Betradptung, ber 
auch alle freundſchaftliche Miſchung der Geſellſchaft in 
den Wirthahaͤuſern unmöglich macht. Naͤhmlich weil vie 
Voftwagen - Reifen mit fo vielen Trübfalen verbunnen 
find, fo hat man vafür geforgt, daß die Wirchehäuier 
noch um fo viel fchlechter find, als noͤthig ift, um ven 
Poſtwagen wieder angenehm zu machen. Ja man fanı 
fih nicht vorfiellen, was das für eine Wirkung that. 
Ich Gabe Leute, die zerſtoßen und zerichlagen waren zu 
nach Ruhe feufzten, als fie das Wirthehaus ſahen, wc 
fie fih erquiden follten, fi mit einem Heldenmuth ent: 
ſchließen fehen weiter zu reifen, der wirklich etwas ahn⸗ 
lies mit jenem Muth des Regulus hatte, der ihn nat 
Carthago zurüdzugehn trieb, ob er gleich wußte, daß 
man ihn dort in eine Art von veutſchen Poflwagen fegen, 
und fo ven Berg herunter rollen laffen würde. 

Alfo fallen die Boftkutfchen - Intriguen mit den Bor- 
Eutichen felbft, den rechten Treibhäufern für Gpiſoden 
und Entbedungen, fchledhtervings weg. Aber im Has 
növerifchen, wird man fagen, ift fanun eine Poſtkutſche. 
&ut, ich weiß es, und zwar eine, die immer fo gut iA, 
als eine engliſche. Alſo fol man alle Romane auf dem 
Wege zwifchen Haarburg und Münven anfangen laffen, 
ven man jetzt fo gefchwind zurüdlegt, vap man fazın 
Zeit bat, recht bekannt zu werden. Alles was ja die 
Fremden thun, ifl, daß fie in das Lob des Königs amt 
brechen, der dieſes fo georbnet bat, oder ſchlafen. Dean 
fie find gemeiniglih, ebe fie in dieſe Kutiche kommen, ic 
abgemattet, daß fie nun glauben, fie wÄren zu Hanic 
oder lägen im Bette. Das find aber in ber That Kir 
rechten Gegenflänve für einen Roman, fünf ſchlafende 
Kaufleute ſchnarchend einzuführen, oder ein Kapitel mit 
dem Lobe des Könige anzufüllen. Das erfiere iR ſchlec⸗ 
terbings gar fein Gegenfland für ein Buch und das let⸗ 
tere * feinen Roman. Aber ich bin durch vieſen un 
nügen Cinwurf nur von meiner Sache abgelommen. Ja 
wenn nicht noch zuweilen ein Klofter wäre, wo man ein 
verliebte Paar unterbringen Eönnte, fo wäRe ih mu 
feinen eigentlich deutfchen Roman bis auf die dritte Sein 
zu fpielen, und wenn es einmal feine Klöfer mehr gicht, 
fo ift das Stuͤndchen der deutſchen Romane gekommen. 


Sriedrih Marimilian von Klinger. 


Unter den philoſophiſchen Romanen der Deut: 
fchen nehmen diejenigen, welche Kriedrih Maxi— 
milian von Klinger verfaßte, ohne Zweite 
den erften Rang ein, fowohl in Bezug auf die 
Tiefe ihres Gehalts, als rädfichtlich ihrer Forn 
Zwar iſt auch bei ihnen die belehrende Tendenz 
vorherrichend, aber es finkt die epifche EinBleidung 
doh nicht zum bloßen, bedeutungslofen Rahmen 
berab; bei einigen ift die zum Grunde liegendt 
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Begebenheit fo glüdlih mit der philoſophiſchen 
—28— verſchmolzen, es geht dieſe ſo ganz in jener 
auf, daß der Roman auch an ſich ſchon Wohlge⸗ 
fallen erregt. Doch wird der philoſophiſche Ge⸗ 
halt ſelbſt in dieſen den denkenden Leſer mächtig 
ergreifen und ihn an der freien äſthetiſchen Ber 
trachtung hindern, weshalb fie auf den Ramen 
von Kunſtwerken doch feinen Anfprud machen kön⸗ 
nen. Slingers Romane ftammen meilt aus der 
jväteren Zeit, da er die Fraftgenialifche Periode 
überwunden hatte und wirklich leiitete, was er früs 
ber zu leiſten fich eingebildet hatte, nämlid, wahre 
Gemälde des Lebens zu geben. Wenn er in ihnen 
mehr Männfichkeit und Menſchenkenntniß ents 
widelt, als in feinen älteren Dramen, fo hat er 
doch keineswegs die jugendliche Arifche, die Les 
bendigfeit des Geiſtes, und eben fo wenig die 
fraftvolle, ftet3 bezeichnende Sprache verloren, 
die in jenen eriten Verken anzieht. &ben fo wes 
nig bat der Dichter feine Sefinnung verändert, er 
it immer noch der entfchiedene Freund der Menfchs 
beit, der Wahrheit, der Tugend und der Xreibeit, 
der er in feinen jüngeren Jahren war; fo hat er 
auch den Blauben an die Menſchheit in volliter 
Kraft bewahrt, wenn aud dad Leben und die Er; 
fahrung mandes Ideal vernichtet haben mochte, 
das ihn früher begeiitert hatte. Er Hatte den 
Schein von der Wahrheit unterjcheiden lernen, 
und wenn er gleich von der heftigiten Bitterkeit 
gegen diefen Schein, der namentlich in den höher 
ren Ständen berrfcht, erfüllt war, fo blieb ihm 
immer daß tiefere Gefühl für die Wahrheit und 
Unſchuld, wie fie im Volke, zwar verborgen, aber 
um fo fräftiger fortlebt. Nur gegen diefen faljchen 
Schein iſt feine zermalmende Satyre gerichtet — 
in fo fern man die Darftellung der nadten Wahr⸗ 
beit Satyre nennen fann — nur gegen die ents 
arteten Klaffen der Menfchheit, nicht gegen dieſe 
jelbit, und überall, felbit mitten unter den fchauers 


volliten Gemälden, erfreuen uns Hinweljungen auf 


die edlere unverdorbene Menfchennatur, an die er 
mit der vollften Ueberzeugung glaubte. 


Seine früheren Romane, die er in die Samms | 


lung feiner Werke nicht aufnahm, erwähnen wir 
nur vorübergehend, da fie weder formell bedeus 
tend find, noch fich mit den Ideen befchäftigen, 
deren Darftellung jpäter feinen Lebenszweck bils 
deten. Doc find auch diefe eriten Verſuche bes 
achtenswerth. Der erite „Orpheus, eine tras 
giſch⸗komiſche Geſchichte“ (4 Bde. Genf [Bafel] 
117880), den er fpäter unter dem Titel „„Bams 
bino's fentimentalifchsvolitifche, Tomifchstragifche 
Geſchichte“ (4 Bde. Petersb. u. Lpz. 1791) ums 
arbeitete, ift eine beipende Eatyre gegen die 
Schwärmerei, die damals das deutfche Volk ums 
nebeite. Bon größerer Wichtigkeit it „Blims 
plamplasko, der hohe Geilt (Beut Genie). Eine 
Handihrift aus den Zeiten des Knivperdollings 
und D. Mart. Luthers, von e. Dilettanten der 
Wahrheit“ (0. O. [Bafel] 1780). Diefer Roman, 
an defien Abfaſſung auch Sarafin, Zavater und | 
Pfeffel Theil genommen haben follen, ift nämlich | 
deshalb merkwürdig, weil derfelbe das Treiben | 
der Originalgenies verfvottet, und er daher den 
Beweis liefert, daß Klinger ſchon damals ges 
mäßigteren Anfichten buldigte. Um Diefelbe * 
erſchien ſein dritter Roman „Prinz Formoſo's 
Fiedelbogen und der Prinzefſin Sanaclara Beige, 
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oder des großen Königs Geſchichte“ (2 Bde. Genf 
1780), in welchem er ſich ohne Zweifel Diderot® 
„Bijoux indiscrets“ zum Borbilde nahm. Bon 
den übrigen Romanen fagt er felbft in der Nach⸗ 
fchrift zum „Raphael“, die fpäter den fämmtlichen 
Romanen ald Borrede vorangeitellt worden, er 
habe den Plan zu denfelben auf einmal entwor⸗ 
fen*), „und zwar fo, daß jeder derfelben ein für 
fich beitebende® Ganze ausmachte, und ſich am Ende 
doch alle zu einem Hauptzwede vereinigten.‘ — 
„Dieſe fo fehr verſchiedenen Werke”, fügt er bins 
u, und wir theilen ed mit, weil ed uns die Abs 
ficht des Dichters Far eröffnet, „ſollten meine aus 
Erfahrung und Nachdenken entfprungene Denkungs⸗ 
art über die natärlichen und —28 Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Menſchen enthalten, deſſen ganzes mora⸗ 
liſches Daſeyn umfaffen und alle wichtige Seiten 
deifelben berühren. Gefellihaft, Regierung, Re⸗ 
ligion, Wiſſenſchaften, hoher ideglifcher Sinn, Die 
fügen Träume einer andern Belt, die fchimmernde 
Hoffnung auf reineres Dafeyn über diefer Erde 
follten in ihrem Werthe und Unwerthe, in ihrer 
richtigen Anwendung und ihrem Mißbrauche aus 
den aufgeftellten Gemälden auftreten, die natürlich 
eben fo vielfeitig werden mußten, als fie fi und 
in der moraliſchen Welt durch ihren fehneidenden 
Kontraft auffallend darjtellen. Daher nun der 
bloß Icheinbare Widerfpruch diefer Werke unter 
und gegen einander, welcher manden Lefer irre 
leiten könnte; und darum feheint oft das folgende 
Werk niederzureipen, was das vorhergehende fo 
forgfältig aufgebaut bat. Beides if bier 
Zwed; und da und die moralifche Welt in der 
Wirklichkeit fo viele verfchiedene, ort bi6 zur Ems 
pörung widerfprechende Seiten zeigt, To müßte eine 
jede, weil jede in der gegebenen Lage die wahre 
it, fo und nicht anders aufgefaßt werden. Hier 
nun muß die Erfahrung und nicht die Theorie 
das Urtbeil fprechen ; denn die Widerfprüche felbit 
zu vereinigen oder das Räthſel felbit zu löfen. 
gebt über unfere Kräfte, follte und mußte über 
unjere Kräfte gehen. Auch diefes follte ber» 
vorfpringen. Wie es Übrigens in der Welt, 
die wir die moralifche nennen, hergeben follte, 
babe ich nicht unterlaften, anzuzeigen, und meine 
frommen Wünſche darüber liegen fo Har am Tage, 
wie die jedes andern Gutmeinenden; auch werden 
fie wohl das Schickſal aller frommen Wünſche ha⸗ 
ben. Do, Wahrheit und Muth find des Mans 
nes berrlichiter Werth, und darum ftelle ich den 
Menfhen in diefen Werken bald in feiner gläns 
zenditen Erbabenheit, in feinem idealifcheften 
Schwunge, bald wieder in feiner tiefiten Ernie⸗ 
drigung, feiner flachiten Erbärmlichleit auf. Hier 
leuchtet ihm die Tugend vor, das einzige wahre 
Bild der Gottheit, durch weldes fie fih und als 
fein offenbarte; dort folgt er dem trugvollen, täus 
ichenden, bunten Sdgen, dem Bahne, den er 
felbft geichaffen bat. Und fo findet der Lefer in 
diefen Werfen den raftlofen, fühnen, oft frucht- 
(ofen Kampf des Edeln mit den von diefem Götzen 
erzeugten Geſpenſtern; die Verzerrungen des Her⸗ 
zens und des Beritandes; die erhabenen Träume; 








*) Klinger ſpricht von zehn Romanen, bie er auf biele 
Weiſe zu gleiher Zeit entworfen habe; doch bat er nur 
acht vollender ; von einem neunten hat er nur Bruchhüde 
veröffentlicht, von dem zehnten aber ift Nichte, ſelbſt 
nicht der Titel, befannt geworben. 
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fung; und um es mit Einem Worte zu begeichs 
nen, die ganze menfhlihe Geſellſchaft 
mit ihren 
Scheußlichleiten und ihren Vorzügen; aber auch 
das in jedem diefer Werfe vorzüglich bemerkte 
Glück der natürlichen Linfalt, Bes 
fhränftheit und Genügfamleit, auf 
weldhe binzudeuten ih nirgend unters 
faffen habe.” 

Da wir Klingers Blan und Abſicht bei feinen 
Romanen aus feiner eigenen Darftellung baben 
fennen fernen, können wir die einzelnen Werke 
rafcher überfchauen; wir werden nur die wichtig» 
ſten Momente kurz hervorheben. Der erfte von 
diefen Romanen erfchien zueri unter dem Titel: 
„Befhihte vom goldenen Habn. Ein 
Beitrag zur Kirchenhiftorie” (0. O. 1785), wurde 
aber fpäter vom Dichter mit Entfernung der größs 
ten Anitößigkeiten unter dem Titel „Sabir, 
Evas GEritgeborner im Paradiefe. Ein Beitr. 3. 
Geh. der Kultur und Humanität“ (Xypz. 1798) 
neu bearbeitet. Auch diefer Roman fcheint unter 
dem Einfluß von Diderot entftanden zu fein, dies 
fchließen wir daraus, Daß Klinger ihm die Korm 
eined morgenländifchen Märchens gegeben hat und 
die geichlechtlichen Berhältnifie mit der Xreibeit 
und Ironie behandelt bat, die jenem eigenthüns 
fich find. Noch mehr Einfluß hatte Rouffeau auf 
die Dichtung, da darin die Idee deffelben, daß 
die Civilifation zum Berderben führe, veranjchaus 
ficht wird. Inter Givtlifation veriteht er aber, 
wie Rouffeau, wie Schiller im „Spaziergang ”, 
das Lodreißen von der Natur und ihrer mütter- 
lichen Zeitung. In der zweiten Bearbeitung bat 
der Dichter eine längere Stelle hinzugefügt, in 
welcher er den unpraftifchen Geiſt der Deutichen, 
ihre Vorliebe zur hohlen Speculation, nament⸗ 
lih die ‚pedantiichen, felapifchen, nur in Syſte⸗ 
men lebenden Gelehrten mit Bitterkeit verfpottet. 
Dem „Goldenen Hahn“ folgte „Fauſt's Leben, 
Thaten und Höllenfahrt‘ (Beterdb. 1791). 
Klinger hat die Sage ganz eigenthümlich aufges 
fast. Sein Kauft iſt der ränder der. Buchdruders 
funft, der, weil ed ihm an Anerkennung fehlt, in 
das größte Elend und durch diefes in Verzweiflun 


geräth, in welcher er fi entfchließt, mit Hülfe 


der Hölle das Elend zu befiegen. Aber ſchon 
bald tritt diefe in den Hintergrund, und es fcheint, 
als ob es Durit nah Willen und unbezähmbares 


Verlangen nach Sinnenluft fei, das feinen Ents 


ſchluß hervorgerufen bat. So verfchwindet gleich 
Anfangs die Einheit in der Auffaſſung. In der 
Folge erfcheint Kauft wieder in anderer Geitalt, 
welche dann durchgeführt wird. (Er will, wie 
Karl Moor in den Räubern, die Welt verbefiern, 
die Tugend belohnen, das Laſter beitrafen, aber 
Alles, was er zu diefem Zweck mit Hülfe des Teus 
feld unternimmt, fällt zum Gegentheil aus, wos 
bet dem Dichter ein altes morgenländifches Märs 
hen vorgefchwebt haben mag, defien Name und 
jept nicht beifällt. Kauft reitt num mit dem Teus 
rel, und der Dichter benugt die Gelegenheit, und 
die fürchterlichſten Bilder des Lebens vorzuführen, 
er zeigt und den Sclavenfinn der Deutichen, die 
leppigleit der Mönche und Pfaffen, die Schlech⸗ 


—— mn — 
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bi 


den thieriſchen, verderbten, den reinen und hoben | tigkeit der Beamten, die Nichtswürdigkeit der Kür: 


ften, zeigt und das verruchte Leben des Pabiıs 
Aleganders VI. und gibt uns überhaupt ein fchauer: 
lich ergreifendes Gemälde der Menſchheit in ihrer 
tiefiten Erniedrigung. Doc nachdem er uns durd 


undern und ihren Thorheiten, ihren | den tiefften Brubl der menichlichen Bermworfenkdi 


ı geführt hat, wein er unfern Glauben an die Menid: 

it wieder zu weden ; ed iſt der Teufel felbi die 
im Strafgeriht, das er über Kauft hält, unier 
Hoffnung wieder wedt. „Thor“, ruft er ibm 
„du ſagſt, du hättet den Menſchen fennen geletat! 
Bo? Bie und wann? — — Du haſt die Berk 
| der Gejellfchaft für feine natürlihe Bildung ge 

nommen, und nur den Menfchen kennen gelent. 
' den feine Lage, fein Stand, Reichtum, ie 
' Macht und feine Biffenfchaften der Berderknis 

geweibt haben, der feine Natur an eurem Göpen 
dem Wahn, zerfchlagen hat. — — Stolz bil da 
‚ die Hütte des Armen und Befcheidnen voräberge 
| gangen, der die Namen eurer erfünitelten Laftet 
nicht kennt, im Schweige feines Angefichts fein 
Brod erwirbt, es mit Weib und Kindern trealid 
theilt, und fih in der lebten Stunde des Lebent 
freut, fein mübhfames Tagwerk geendet zu babe. 
Hätte du da angellopft, fo würdent du freilid 
dein ſchales Ideal von heroiſcher, überfeiner Iw 
gend, die eine Tochter eurer Laſter und eute 
Stolzes ift, nicht gefunden haben, aber den Ra 
fchen in ftiller Beſcheidenheit, gropmütbiger Eat 
fagung, der unbemerft mehr Kraft der Seele 
und Tugend ausübt, als eure im blutigen Feldt 
und im trugvollen Gabinette berühmten Selde- 
Ohne leptere, Fauſt, ohne eure Pfaffen und Pb 
loſophen, würden fi bald die Thore der Hel 
zuſchließen.“ 

Während der „Fauſt“ ein vollſtaändiges Gemilt 
des gefanımten Menichenlebens vor unfern Ange 
entfaltet, ftellen die zwei folgenden Romane je eint 
Huuptjeite des Lebens dar, die politifche und reli: 
gioſe. Die „Geſchichte Giafars des Bar 
‚ meciden’ (Petersb. 1792) it ein Gegenitäd ;- 
‚ Hallerd „Uſong“. Klinger zeigt und nämlich darin. 

wie eine willfürlide Alleinherrſchaft nothwentt; 
zu Tyrannei und Grauſamkeit führen mug, fell" 
wenn der Herrfcher wohlwollend und gerecht {8 
weil er ald Menfch doch ſtets ein Spiel feiner ei 
denichaften ift und feine IImgebungen dieſe immer 
au migbrauchen wiflen. Der Dichter bringt u 
ebendigen Anfchauung, daß felbit der edelite um 
reinfte Menſch, der treueite und nüglichfle Dien! 
des Herrfchers nicht fiher ift, wenn dieſer une 
fhränft gebietet. Die „Geſchichte Biafars” in 
ein tragifches Meiſterwerk; der Edle gebt za 
zu Grunde, aber wir fühlen und gehoben turd 
die Macht der Tugend, durch die Beh Anerler⸗ 
nung des auf Freiheit und Reinheit des Bilent 
gegründeten moralifhen Geſetzes, in der der dur: 
mecide dem Tode entgegengebt. Die Dichtung ið 
in fo fern auch gegen die Anmaßung befchränkter 
Theologie gerichtet, als fie den hohen Werth Mi 
Bernunft zur Erfenntnig bringt. ,, Verdammt 
fei die Vernunft des Menfchen‘‘, ruft der Teuftl 
aus, „durch fie Dachte ich, ihn dem Ewigen zu al 
reißen, und brachte ihn ihm näher. — — Geh 
it die morafifche Kraft des Menfchen, wenn ft 
‚ihn leitet, und nur durch fie ſteht er da, ein SR 
ı des Ewigen!" Die „Geſchichte Rapbael! 
de Aqultlas“ (Eb. 1793) bat die unmenihlid 
" 564 
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Il. Brofa. 





Härte der ausgearteten geiftlichen Gewalt zum 


Gegenftand, wie fie fi vorzüglich in Spanien auss 

ebildet hatte; fie entwidelt in Gemälden von 
N rhtbarer Wahrheit, wie die Menfchbeit durch die 
Macht, die fie zur höheren Vollkommenheit führen 
follte, auf dem Wege der Heuchelei zu allen Las 
tern geführt und in das tiefite Elend geführt wird. 
Inden „Reiſen vorder Sündfluth‘ (Riga 
1795) entrollt der Dichter wieder eine bunte Reihe 
von Gemälden, in denen er die nachtbeiligen Fol⸗ 
gen einer verkehrten und mißveritandenen Givilis 
fation mit der größten fatyriichen Kraft daritellt. 
Befonders it ed das Leben der Höfe, das er mit 
überwältigender Wahrheit in feiner ganzen Er⸗ 
kärmfichleit mit allen in ihnen wuchernden Laſtern 


und Sünden darftellt (er hatte es auf jeinen Reis 


fen kennen fernen). — „Reinbeit der Abſicht macht, 
daß gleichgütige Handlungen gut find, denn ohne 
fie werden feltit gute ſchlecht“; dies iſt die dee, 
welhe den „Fauſt der Morgenläünder‘ 
(Riga 1797) zum Grunde liegt; der Menfch mit 
dem reinen ungetrübten Sinn gelangt eber zum 
Guten und Wahren ald der, welcher feine Hands 
lungen nad) den Berbältniffen einrichtet, wenn er 
auch diefe mit der größten Geiſtesſchärfe berechs 
net. Bon großer tragifcher Kraft ift die „Ges 
fhihte eines Deutichen der neuejten 
Zeit“ (Lpz. 1798), in welcher der Kampf eines 
tüchtigen . von den edeliten Srundfäßen Durchdruns 
genen Charakters mit dem Leren mit binreigender 
Bahrheit dargeitellt wird. „Der Weltmann 
und der Dichter“ (Lpz. 1798) tit eines der 
vollfommeniten Werke Klingers. Es it in Form 
eined Dialogs bearbeitet, welcher mit großer Mei» 
fterfchuft bebandeft ift; fein Zwed tit, den Gegen⸗ 
jaß zwifchen der weltmännijchen und poetifchen 
Anfhauung des Lebens darzuftellen, und zu bes 
weiſen, wie wenig die feßtere im Leben ausreiche, 
wenn man zu einen bewußten Ziele gelangen und 
dad Gute fördern wolle, das der Schwärmer zwar 
abne, aber niemals Elar zu erfennen und mit Er⸗ 
folg anzuitreben vermöge. Bon dem neunten Ro⸗ 
man: „Daß zu Frübe Erwaden des Ges 
niusder Menſchheit“, find außer dem Pros 
log nur Brucdftüde vorhanden. Aus ihnen ers 
fennt man, daß der Dichter darin feine Trauer 
über die verderbliche Entwidelung der franzöfifchen 
Revolution niederlegte, von der er nach feinen Ges 
finnungen jo viel Gutes für die Menfchheit erwars 
tet batte. 


1. Aus „Fauſt's Leben, Thaten und 
Höllenfahrt”. 
Dritted Bud. Erſtes Kapitel. 


Der Teufel und Kauft ritten unter Geſpraͤchen an ber 
Sulda Hin; als fie nahe bei einem Dorfe unter einem 
Gichbaum ein Bauerweib mit ihren Kindern figen faben, 
die lebloſe Bilder des Schmerzens und der ſtumpfen Ber- 
jzweiflung zu fein fchienen. Kauft, ven die Thränen eben 
fo fchnell wie die Freude herbeizogen, nahte fih haſtig 
und fragte die Blenden um die UIrfache ihrer Noth: Das 
Weib ſah ihn lange ftarr an., Nur nad und nach thaute 
fein freundliher Blick ihr Herz fo weit auf, daß fie ihm 
unter Thränen und Schluchzen folgendes mittheilen fonnte: 

„In der ganzen Welt it niemand ungludlicher, als 
ih und diefe armen Kinder. Mein Mann war dem 


Siebenter Beitraum. 


Friedr. Maxim. v. Klinger. 


Saat auf, und das dritte ging feine Jagd über unſere 
Felder und verwüftete die Ernte. Da der Amtmann mei⸗ 
nen Mann beftänpig mit Pfaͤndung bedrohte, fo wollte er 
heute ein gemäftetes Kalb mit dem legten Baar Ochſen nach 
Frankfurt führen, fle zu verfaufen, um die Gebühren zu be- 
zahlen. Als er aus dem Hofe fuhr, kam ver Hausbofmei- 
ſter des Bifchofs und verlangte das Kalb auf die fürfl- 
lihe Tafel. Mein Dann flellte ihm feine Noth vor, 
bat ihn, vie Ungerechtigkeit zu bedenken, daß er das 
Kalb für nichts hingeben follte, da man es ihm in Frank⸗ 
furt theuer bezahlen würde. Der Huaushofmeifter ant- 
wortete: ex wifle doch wohl, daß kein Bauer etwas über 
die Gränze führen dürfte, was ihm anflände. Der Amt- 
mann fam mit den Schergen dazu ; anftatt meinem Manne 
beizufiehen, ließ er die Ochſen quefpannen; ber Haushof⸗ 
meifter nahm darauf das Kalb, mich trieben die Scher- 
gen mit den Kindern von Haus und Hof und mein Mann 


Schnitt fih in der Scheune aus DBerzweiflung den Hals 


ab, während fie unfer Hab und But wegführten. Da 


feht den Unglüdlihen unter dieſem Tuche! Wir fipen . 


bier, feinen Leichnam zu bewachen, damit ihn die wil- 
den Thiere nicht frefien, denn der Pfarrer will ihn nicht 
begraben.’’ 

Sie riß das weiße Tuch von der Leiche meg und ſank 
zu Boden. Bauft fuhr bei dem fchredlichen Anblick zu⸗ 
rüd. Dide Thränen drängten fi aus feinen Augen, er 
rie® „Menſchheit! Menfchheit! ift dieß bein Loos?‘ 
(Zum Himmel) „Ließeft du dieſen Unglüdlichen darum 
geboren werben, daß ihn ein Diener veiner Religion 
durch Derzweiflung zum Selbfimorbe treibe?“ Gr deckte 
den Unglüdlichen zu, warf der Frau Bold Hin und fagte: 
„Ich gehe zum Bilchof, ih will ihm Gure unglüdliche 
Geſchichte erzählen, er muß Euren Mann begraben, Euch 
das Gurige zurücdgeben und die Böfewichter beſtrafen.“ 


Diele Geſchichte machte einen fo ſtarken Eindruck auf 
ibn, daß fie ſchon an dem biihöflichen Schloffe waren, 
bevor er feiner Empfinvung Luft machen konnte. Man 
nahm fie fehr' gut auf, und lud fie zur Tafel. Der Fuͤrſt⸗ 
biſchof war ein Mann in feinen beſten Sabren und fo 
ungebener did, daß das Bett feine Nerven, fein Herz und 
feine Seele ganz überzogen zu’ haben ſchien. Er fühlte 
nirgends als bei Tifche, hatte nur Sinn auf ber Zunge 
und kannte fein andre Angtie, als wenn eine von ihm 
angeorbnete Schüffel nicht gerieth. Seine Tafel war fo 
aut befegt, daß Kauft, dem der Teufel durch vienfibare 
Geifter einigemal batte auftiichen laflen, geſtehen mußte, 
ein Biſchof überträfe felbr vielen Tauſendkuͤnſtler an 
feinem Geſchmacke. Auf der Mitte des Tiſches ſtand 
unter andern ein großer fetter Kalbskopf, ein Lieblings⸗ 
gericht des Bilchofe. Er, ver mit Leib und Seele bei 
Tiſche war, hatte noch nicht gefprochen. Auf einmal er- 
hob Fauft feine Stimme: 

„Gnaͤdiger Herr, nehmt mir nicht übel, wenn ich 
Guch die Eßſluſt verderben muß; aber es if mir gar 
nicht möglich, diefen Kalbekopf da anzufehn, ohne Guch 
eine fchredliche Geſchichte zu erzählen, die fi heute ganz 
nahe bei Eurem Hoflager zugetragen bat. Auch hoffe 
ih von Burcr Gerechtigfeit und chriſtlichen Milde, daß 
ihr den Beleidigten Genugthuung verfchaffen, und in Zu- 
kunft dafür forgen werdet, daß Gure Angehörigen bie 
Menſchheit nicht mehr auf eine fo unerhörte Art ver- 
legen.‘ 

Der Biſchof ſah verwundert auf, blickte Fauſten an 
und leerte feinen Becher aus. Fauſt erzählte mit Wärme 
und Nachdruck die obige Geſchichte, keiner ver Anweſen⸗ 
den ſchien darauf zu horchen; der Biſchof aß fort. 

Fauft. Mich duͤnkt doch, ich rede bier zu einem Bi⸗ 
ſchofe, einem Hirten feiner Heerbe, und fige mit Lehrern 
und Predigern ver Religion und chriftlichen Liebe zu Ti. 
fe. Herr Biſchof, feid Ihr es oder nicht? 

Der Bifchof fah ihn verbrießlih an, ließ den Haus- 


Fuͤrſtbiſchof ſeit drei Jahren vie Gebühren ſchuldig. Das , hofmeifter rufen und fragte: „He, was ift denn das mit 


erfie Jahr konnte er fie wegen Mißwachs nicht bezahlen; 


dem Bauern da, der fih wie ein Narr ben Hals abge- 


das zweite fragen die wilden Schweine des Bifchofs die ſchnitten hat?” 
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wie Fauft und fegte Hinzu: „Ich babe ihm darum das 
fette Kalb genommen, weil es eine Zierde Curer Tafel, 
und für die Frankfurter, denen er's verkaufen wollte, zu 
gut ift. Der Amtmann bat ihn gepfänvet, weil er immer 
ein fohlechter Wirth war und feit drei Jahren feine Ge⸗ 
bühren nicht bezahlt Hat. Go verbält ſich's, gnaͤdiger 
Herr, und wahrlih kein Bauer foll mir etwas Gutes 
aus dem Lande führen!“ 

Bifhof. Da Haft du recht. — (Zu Baufl) Was 
wollt Ihr nun? Ihr feht doch, daß er wohl gethan hat, 
dem Bauer das Kalb zu nehmen, ober meint Ihr, bie 
Sranffurter Bürger follten die fetten Kälber meines 
Landes freffen, und ich die magern ? 

Fauſt wollte reden. 

Biſchof. Hört Ihr, eßt, trinkt und fchweigt. Ihr 
feid der erfle, ver an meiner Tafel von Bauern und fol. 
dem Geſindel fpriht, und wenn Guch Euer Rod nicht 
zum Gvelmann machte, fo müßt ich denfen, Ihr ſtammt 
von Bettlern ber, weil Ihr ihnen fo laut das Wort re» 
det. Wißt, ein Bauer, ver feine Gebühren nicht bezah⸗ 
Ien kann, tbut eben fo wohl, daß er fi den Hals ab- 
ſchneidet, als gewiffe Leute thun würden, zu ſchweigen, 
wenn fie einem die Gßluſt mit unnügem Gerede verber. 
ben. — Haushofmeifter, das iſt ja ein vortrefflider 
Kalbskopf — 

Haushofmeifter. 
prechts Kalbe. 

Biſchof. Sc! fo! gib ihn ber und reiche mir tie 
Würze Ih will ihm ein Ohr berunterfchneiden — er 
wird auch dem Schreier dort fchmeden. — 

Der Haushofmeifter flellte vie Schüffel vor den Bi. 
ſchof. Fauſt raunte dem Teufel etwas ins Ohr, und in 
dem NAugenblid, da der Bifchof das Mefler an den Kalbs- 
kopf fegte, verwandelte ihn ber Teufel in den Kopf Ru- 
precht®, ver wild, gräßfich und blutig dem Biſchof in bie 
Augen flarrte. Der Bifchef lieh das Mefier fallen, fant 
rüdlings in Ohnmacht und die ganze Gefellihaft ſaß da 
in leblofer Lähmung des Echreden®. 

Kauf. Herr Biſchof und ihr geiftlicden Herren, laßt 
euch nun viefen da chriſtliche Milde prebigen. 

&r brach mit tem Teufel auf. 


2. Aus den „Reifen vorder Sündfluth‘. 
Siebenter Abend. 


&8 ift eben der von Hand Ru- 


— — — — —— Oo — {| (1 GE — 


Da der Alte mit Mahals Sleiß zufrieden war, fo ließ 
er e8 ihm wenigfiens nicht an gutem Unterrichte fehlen, 
und ertheilte ihn ihm bei jedem magern Biflen, den er 
ihm reichte. Geine Guͤte gegen fein Lafithier ging gar 
fo weit, daß er ihn einsmals in ver zur Srbolung be. 
ffimmten Stunde mit feinem Neffen in die Schule der 
Stadt führte, damit er recht deutlich und klar erfennen 
möchte, was ber Werth des Goldes, und wer ber Gott 
der Irader fei. 

Ein lumpichtes Ding, eine wahre Abbildung des Hun- 
gers und des Glendé, hatte fih als Laftthier dieſem Vier, 
tel der Stadt auf die Bebingung verkauft, die aufwach⸗ 
fende Jugend für Schug und ſchlechte Nahrung in der 
den Sradern nötbigen Wiflenichaft zu unterrichten. Gr 
ſtand auf einer erhabenen Stelle, die Knaben verfchie- 
denen Alters faßen um ihn herum, hinter ihnen fanden 
die Alten, um ſelbſt von den Fähigkeiten und dem Fleiße 
ihrer Söhne Zeugen zu fein. Die Wiſſenſchaft ver Ira- 
ber war fchon fo vollendet und zugerunbet, baß fie fich 
in ®emeinfprüden vortragen ließ, und glich darin fo 
ziemlich derjenigen, die wir jegt die Sittenlehre nennen, 
nur daß die Irader jene praftifcher verfolgten. 

Nachdem ſich nun das lumpichte Ding von Menſchen 
Lange in Gemeinſpruͤchen über den einzigen und wichti⸗ 
gen Gegenſtand ver Kenntniß der Iraber herum getum- 
melt batte, fo legte er den Knaben, einem nad dem an- 
dern, folgende Bragen vor, um ihre Aufmerkfamkeit zu 


prüfen, und den Alten zu zeigen, wie weit fie unter ſei⸗ 


Siebenter Beitraum. 


Der Haushofmeifter laͤchelte, erzählte die Geſchichte 


bis 1882, 








ner Leitung gekommen waͤken: Was ift das hoͤchſte Gut. 


wornach der Menſch zu fireben bat? — ‚Das Go" — 
Warum ift es das Bold? — „Weil dvdadurch allein ver 
Menſch zu ven Diitteln ber wahren Gluͤckſeligkeit, ver 
Achtung unter feinen Mitbärgern, dem Genufle aller 
Dinge und der wahren Bolllommenheit gelangen ann.” — 
Was muß alfo ver Zwed eines vernünftigen Weſens in 
biefem kurzen, mübfcligen Leben fein? — „Gold zu er 
werben.” — Recht gut, mein Sohn. Aber, Folgender 
find, um Gold zu erwerben, auch alle Mittel gleich gut 
und erlaubt? — „Gleich gut find fie alle, wenn fie rau 
Hauptzwed erfüllen, aber nicht alle erlaubt.” — Bas 
bat alfo ver Verſtaͤndige babei zu beobadhten? — Wenn 
er fi) durch das Geſetz verbotner Mittel bedient, fo mi 
er barauf feben, es entweder heimlich oder body fe zu 
tbun, daß das Geſetz in dem ihn betreffenren Kal nic: 
gelte, wenigftens nicht darauf anwendbar ſei. Da bieied 
oft mit vielen Schwierigkeiten verbunden ift, fo fegt «# 
auch viele Gewandtheit und Erfahrung voraus, erwirkt 
aber unter den Mitbärgern noch mehr Achtung, als wer 
Gebrauch der geraden und gemeinen Mittel, weil es gre- 
Ben Verſtand und liftige Berichlagenheit beweiſet.“ — 
Dortreffligd, mein Sohn. Sin anderer! — Darf mar 
wohl um des Boldes willen au Mord begehen?! — 
„Nein, und zwar um feines eigenen Velten willen nicht 
weil fonft keiner feines Goldes unter den Blichärger: 
lange ſicher wäre.” — (88 giebt eine ſehr noͤchige Wii- 
fenichaft als Hulfsmittel, und ohne weldge ber Irader 
nicht befteben kann, wie heißt die? — „Die Rechentunf.” 
— Richtig, die Rechenkunft. — Wie Bat man ſich in Au 
fehung der Fremden überhaupt zu verhalten? — Fremde 
fann man betrügen, und muß fie aus Gold⸗ und Bater- 
landsliebe betrügen. Auch kann man fie durch Krieg 
unterfodhen, zu Sklaven machen, fie mit fo viel Nab⸗ 
rung, ale zur Friſtung des Lebens hinreicht, zur Arbeit 
zwingen, und empören fie fich dagegen, unter dem Bor. 
wand, es geichebe ihnen Gewalt und Unrecht, fo dari 
man fie ald Aufrährer gegen den Staat töbten. Ted 
beffer ift es, man töbtet fie durch Arbeit, weil vie Arben 
Gold einbringt.” — Hecht fehr gut! — Folgender! Bat 
if die höchfle Tugend? — „Reichthum.˖“ — Bas ik ra 
größte Lafter? die fhäntlihfie Schmach? — Armuth. 
— Die nennt man das Ding, das fein Gold bat? — 
„Wertblos. Man zählt es auch gar nicht unter bit 
Dinge oder Weſen, man nennt es nur ein Werkzeug in 
ven Haͤnden beflen, der Gold bat. Diele fpredsen ibm 
fogar alle Bernunft ab.’ — Und das mit Recht, mein 
Sohn, fagte ver Elende ſeufzend. — Was it nun ker, 
der Bold hat? — „Alles! Er if vernünftig, belicht, 
f&hön, wigig, volllommen. Gr if ein ZBeifer, ein Eul. 
tan unter den Menſchen.“ — So ift es; ſucht ee zu 
werben, ihr Kinder, wie eure Vaͤter bier es find. Ron 
fage mir ein anderer: Wem unter allen Geſchaffenen 
gehört die vorzüglichfte Achtung? — „Dem Golde. — 
Warum? — „Weil es das Bolllommenfle der Sch— 
pfung ift, und allein feinem Befiger alle Bolltommen- 
beit ertheilt.“ — Was if Gold! — „Der Gott, wa 
wir anbeten.“ — Warum beten wir ifn an? — „Beil 
nur er glüdlich macht, und der Menſch für das Gtif 
geboren if, oder wenigftens es fein ſollte.“ — Ja fein 
follte, feufzte der Iumpichte Lehrer. Sage du! giebts wohl 


ı außer ihm noch andere Bötter? — „Ja, einen, den nat 
| den Alten, Unfichtbaren nennt.’ — Muß mar aub in 


verehren? — „Schaden kann es weiter nichts, weil er. 
wie man fagt, das Gold gemacht hat, auch fagten me 
fere Voreltern von ihm, er fönne, wenn er wolle, darcqh 
feine große Macht zum Befige des Goldes verbelfen. 
Dielleiht war es fo zu ihrer Zeit, ſetzt giebt er feinem 
nichts, und jeder muß das Bold dur Mühe und SR 
zu erwerben fuchen. Da übrigens bie Achtung, die mar 
ihm erzeigt, weiter nichts als Worte oder hoͤchſtens Ge⸗ 


: banken Eoflet, fo kann es feber erhalten, wie er will.” — 


Denken die Voͤlker um uns berum, wie wir? — ik 
erleuchtete und aufgeklärte Völker, die fernen war bie 
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nahen, denken ſo, handeln auch darnach, und dienen nur 
dieſem Gott; aber nicht alle ſind ſo aufrichtig, es zu ge⸗ 
Rechen, wie wir es thun. Sie find meiſtens Heuchler, 
und nur der Irader iſt ehrlich genug, zu ſagen, wie er 
denkt.“ — Vortrefflich, ihr lichen Kinder, ich hoffe, eure 
wertben Eltern find mit euch und dadurch mis mir zu- 
frievden. Es thut mir Noth. — 


Johann Heinrich Peſtalozzi. 


Weniger durch ſeine Schriften berühmt, als 
durch ſeine großartigen Beſtrebungen im Gebiete 
der Erziehungskunſt, welche ihm das Andenken 
und die Dankbarkeit der ſpäteſten Nachwelt fichern, 
nimmt Peſtalozzi auh eine nicht unbedeutende 
Stelle in der Gefchichte der deutfchen Literatur 
ein. Dod find es nicht fowohl feine rein pädagos 
gifhen Werke, welche ihm diefe Stelle anweifen, 
dr Diefe zwar ihrem Inhalt nah höchſt wichtig, 
aber formell ungenügend find; wir haben ihn viels 
mehr wegen feiner Profadichtungen zu erwähnen, 
die in mehrfacher Beziehung einflußreich geworden 
find. — Johann Heinrich Peſtalozzi, geb. 
in Zürid den 12. Yan. 1746, verlor feinen Vater 
fehr frühe, wurde aber von feiner Mutter mit 
treuer Sorgfalt erzogen ; auf die Entwidelung feis 
nes Geiftes und Herzens hatte neben ihr naments 
lich fein mütterlicher Großvater, Pfarrer in der 
Nähe von Zürich, bei welchem er jedes Jahr mebs 
tere Monate verlebte, den entfchiedenften Einflup. 
Auch der Aufenthalt auf dem Kunde wurde für ihn 
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höchſt bedeutend, weil er den Menfchen in feiner 
Einfachheit und natärlihen Tüchtigkeit kennen 
lernte, aber zugleich auch die verderblichen Eins» 
Open Bildung und des politijchen 

Drudes, fo wie des Lebens in den Fabriken. In 
der Schule zeichnete er fi durch hervorragende 
ahigkeiten aus, obgleich ein gewifler Mangel an 
ewandtbeit felbft feine Lehrer hie und da über 
diefelben täufchen konnte. Im 18. Jahre trat er 
in die höhere Bildungsanftalt feiner Baterfladt, 
und widmete fich zuerit dem Studium ber Theos 


' fogie, das er aber bald mit dem der Nechtöwifiens 
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ſchaft vertauſchte. Er nahm damals an dem Bund 
lebhaften Antheil, den die reifere Jugend mit La⸗ 
vater, Füßli und Fiſcher an der Spipe geſchloſſen 
hatte, um fih der willfürlichen Behandlung des 
Landvolks entgegenzufegen. Der Anblick ſchreien⸗ 
der Ungerechtigkeiten, die ſich die patriziſche Re⸗ 
gierung gegen ihre „Unterthanen“ auf dem Lande 
erlaubte, wedte den Gedanken in ihm, fein Leben 
den Unterdrüdten zu widmen. Der Rath eines 
treuen Xreundes, der ihn auf dem Sterbebette ers 
mahnte, eine für ihn paflendere Laufbahn zu wähs 
len, die Ueberzeugung, daß er fich gerade dadurch, 
daß er fih der Armen und linterdrüdten gegen 
die Reihen und Mächtigen annahm, den Weg zu 
den einflugreichen Staatsämtern verfperren würde, 
brachte ihn zu dem Entſchluß, die gewählte Lauf⸗ 
bahn aufzugeben ; und von dem Gedanken ergrifs 
fen, feinem geliebten Landvolk lehrend und erzies 
hend zu beiten, verbrannte er unter dem Rufe: 
„So will ih Schulmeifter werden!‘ alle feine 
juriftifhen und gefchichtlichen Arbeiten. Er ging 
zuerit zu einem Obeim nach Richterswyl, dann zu 
dem Butsbefiger Tſchiffeli in Kirchberg bei Bern, 
um fih mit dem Landbau bekannt zu machen und 
dadurch einen feiten Boden zu gewinnen, von wels 
chem aus er feine Abfichten mit größerer Sichers 
beit ausführen könne. Im J. 1767 kaufte er, von 
einem reichen Haus unterftügt, im Aargau an 100 
Sucharten Land, das man'der Cultur für unfähig 
bielt, und baute fi ein Landhaus, dem er, wie 
der ganzen Befigung, den Namen Neuhof gab. 
Im J. 1769 vermäßlte er fih mit Anna Schuls 
theß aus einer reichen und angefehenen Familie, 
die voll Begeijterung zur Verwirklichung feiner 
edfen Plane getreu mitwirkte. Doch fehlte dem 
trefflihen Manne der bei folchen Unternehmungen 
fo nothwendige praftifhe Sinn, weshalb fih das 
Haus, das ihn unterftügt hatte, zurückzog. Doch 
verlor er den Muth nicht; er — 2 das Bes 
gonnene fortzuführen und ſein Landgut zu einem 
feſten Mittelvunkt feiner pädagogifchen und lands 
wirtbfchaftlihen Beſtrebungen zu mahen. So 
gründete er 1775 die Neuhöfer Armenanftalt. 
Bald hatte er über 50 Kinder um ſich gefammelt, 
die er aus dem tiefften Elend geriffen hatte, und 
die er im Sommer mit Feldarbeit, im Winter 
mit Spinnen und andern Handarbeiten befchäftigte, 
gleichzeitig aber auch unterrichtete und geiftig bes 
lebte. Allein auch bier — er wegen Man⸗ 
gels an praktiſchem Sinn: er beging arge Miß⸗ 
griffe in der Bewirthſchaftung der Güter und 
Durchführung der Armenanftalt, er gerieth im⸗ 
mer tiefer in Schulden, und er mußte fein linters 
nehmen nach fünfjährdgem Beitand aufgeben. Er 
hatte das ganze Bermögen feiner rau aufges 
opfert, und war nun feldft in die tiefite Armuth 
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geratben; 18 Jahre fämpfte er mit dem bitterften | und Wirken von dem nie ermattenden Streben 


Dis 1832, 


fend. „Aber mitten im Hobngelädter der mih zeugt, ein wahrer Rachfolger Chriſti zu fein *). 


wegwerfenden Menfchen“, fchrieb er fpäter, „hörte 
der mächtige Strom meines Herzens nicht auf. ein» 
ig und einzig nad) dem Ziele zu ſtreben, die Quels 
ten des Elendes zu ftopfen, in das ich das Bolt 
um mich ber verfunfen ſah; und meine Kraft ftärfte 
fi, mein Unglüd lehrte mih immer mehr Bahr: 
beit für meinen Zwed. Was Niemand täufchte, 
das täufchte mich immer; was Alle täufchte, das 


‚ täufchte mich nicht mehr.“ Gerade in diefen Jah⸗ 


ren des Elends, das er mit feinen Umgebungen 
theifte, reiften die Ideen, die ihn unfterblich ges 
macht haben. Im %. 1798 wurde er von dem 
beivetifchen Directorium nah Stanz gefchidt, um 
die zahlreichen Kinder zu erziehen, die in Kolge 
des Aufitands von Nidwalden gegen die Franzo⸗ 
fen Eltern und Vermögen verloren hatten; feine 
roßartige Wirkſamkeit in diefer Stellung, die 
Derrlichen Erfolge, welche feine aufopfernde Hins 
gebung hatten, find bekannt; aber auch hier vers 
rolgte ihn das Unglüd. Nod vor Ablauf des Jahr 
res mußte er in Folge des Kriegs von feinen ges 
liebten Kindern fcheiden; Verbannung und Undank 
blieben aud diesmal nit aus. Er dus nach 
Burgdorf und wurde Schulmeifter. Auch dort 
entfaltete er fegensreihe Thätigkeit; er gründete 
fpäter eine neue Erziehungsanſtalt, die er 1804 
nad Münchenbuchfee und dann nach Yverdon ver⸗ 
fegte, wo fie bald zur höchſten Blüthe gedieh und 
die Aufmerkjamfeit von ganz Europa auf fich 309. 
Sein Mangel an praltifhem Sinn wurde aber 
auch hier verderblich ; er verftand es nicht, die Leh⸗ 
ter der Anitalt zu leiten, er wurde von Einzelnen 
mißbraucht; es entitanden unter denfelben Miß⸗ 
belligfeiten aller Art, dazu traten Geldverlegen⸗ 
heiten ein, und fo fah fich der trefflihe Dann ges 
zwungen, die Anttalt nad) 2öjährigem Beitand 
aufzuföfen. Er zog ſich zu feinem Enkel auf den 
Reubof zuräd, und ſtarb nad einer jchmerzbaften 
Krankheit am 17. Febr. 1827 zu Brugg, wohin 
er fi, um der ärztlichen Behandlung näher zu 
jein, einige Zeit vorher begeben hatte. 
Peſtalozzi war eine Erfcheinung, die nicht bloß 
jelten ift, fondern in unfern Zeiten wunderbar ges 
nannt werden kann. Diefe tiefe, jeder äußern 
Rüdficht fremde Menfchenfiebe, die ihn durchglühte, 
diefe Hingebung an das Werk der Erziehung und 
Veredlung der Armen und Unterdrüdten, dieſe 
Aufopferung, die fein ganzes Xeben und jede feis 


ner Handlungen bezeichnet, diefer reine Sinn, Dies , 


fes kindliche Vertrauen auf Gott, das ihn felbft 
im tiefiten Efende nicht verließ, da er vielmehr 


| 
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gerade damals, ohne an ſich und feine Zukunft zu 


denken, die höchfte innere Kraft entfaltete und 
mit wunderbarer Seelengröße an der Ausbildung 
feiner Ideen arbeitete — ein folcher Charakter 
erinnert an die fchönften Zeiten des apoftolifchen 
Chriſtenthums. Es ift aber bezeichnend für unfere 
Tage, daß er gerade von denen verläftert wird, 
welche fi für die alleinigen Träger des wahren 
Chriſtenthums ausgeben, weil fie, wie einft die 
Pharifäer, an den äußern menichlihen Sagungen 
tleben, dem Geiſt Ehrifti aber Ohren und Herz 
verfhhließen. Ihnen iſt Peſtalozzi fein Chrift, er, 
der feinen letzten Rod audgog. um einen noch Aer⸗ 
meren zu bekleiden (und dies ift kein bloßes Bild, 
ſondern eine Thatfache), er, deffen ganzes Leben 
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eine Schriften find ſaͤmmtlich aus der treff⸗ 
fihen Gefinnung hervorgegangen, die ihn beſeelte. 
in ihnen allen lebt die Idee der chriſtlichen Liebe, 
die ihn durch das Leben leitete. Am Buriten bat 
er feinen reichen, Tiebevollen Seit in „„Liens 
bard und Gertrud. Gin Buch für das Bott“. 
(4 Bde. Baf. 1781—89) entfaltet. Es iſt Diefes 
Buch fehon deshalb für die Geſchichte der Lite 
ratur wichtig, weil es die Reihe der Romane er: 
öffnet, welche dad Leben des Volkes ſchildern, unt 
die namentlich In der neueren Zeit einen großen 
Umfung gewonnen haben. Diele frätern Werke 
find dem ihres Borgängers allerdings an Kunſt 
der Seitaltung und an poetifher Kraft der Durch⸗ 
führung überlegen, fie übertreffen es befonders in 
der Darftellung, die bei Peitalozzi an vielen Stel. 
len zwar dur ihre hohe Einfalt und Innigkeit 
die fchönite Wirkung thut, oft aber audy beinabe 
unbeholfen, wie auch feine Sprache nichts weni 
ger als rein ift, da er den heimatlihen Dialekt 
zu ſtark Durchtönen laßt, freilich nicht mit Abfict. 
wie 3. B. Bipius, weshalb es auch weit weniger 
unangenehm wirft, aber immerbin die Ginbeit der 
Darftelung flört. Dagegen fleben die neueren 
Schriften diefer Gattung dem „Lienbard und Ger: 
trud“ an Wahrheit und Innigfeit der Auffarjung 
weit nad), noch mehr aber an der großartigen Bils 
dungsfraft, In der fein weſentlichſtes Berdient 
beitebt. Es int ein reines Raturgemälde Des wah: 
ren Bauernlebens, einfach und kunitlo®, aber treu 
und wahr. Während uns Jeremias GBottbelf ia 
feinen Romanen mit Borliebe die rohe Ausartung 
des Landvolks zeigt, öffnet uns Peſtalozzi die reis 
nen Tiefen feines edlen, unverdorbenen, thatkräfs 
tigen Gemüths, ohne uns die verderblichen Bir: 
tungen au verbergen, welche vor Allem Bedrüdung, 
die Einflüfle des Stadtlebens, Mangel an ange 
meffener geiftiger und religiöfer Zeitung und ans 
dere IImftände auf die Dorfbewohner ausüben fön- 
nen und müflen. „Es war”, fagt er in der Bor: 
rede zur zweiten Auflage, „mein erſtes Wort an 
das Herz des Armen und Berlaffenen im Land. Es 
war mein erited Wort an das Herz derer, die für 
den Armen und Berlaffenen im Land an Gottes 
Statt ſtehen. Es war mein erfled Wort an die 
Mütter ded Landes, und an das Herz, Das ihnen 
Gott gab, den Ihrigen zu feyn, was fein Menſch 
auf Erden an ihrer Statt feun kann.“ Durd 
diefen Roman, der ein Volksbuch im wahrſten 
Sinne ded Wortes ift, wollte er eine befjere Bolt 
bildung anbahnen, indem er dabei von der wahren 
Zage des Volks und von defien natürlichen Ber 
hältniffen ausging. „Die Gertrud‘, bemerkt fein 
Biograrh Blochmann erfchöpfend und wahr, „ihre 
Haushaltung, die Art, wie fie ihre Kinder unter 
richtet und erzieht, ihre fromme, verttändige. that 
kräftige Xiebe mitten im Berderben ihrer Bauern» 
emeinde ift das Ideal Peſtalozzis.“ Ein Jahr 
* gab er ein zweites Volksbuch heraus, Chri⸗ 


*) Man vergleiche vie unten mitgetheilten Bruccttͤce 
mit folgender Aeußerung eines jeiner nemeften Läferer: 
„Der Peſtalozzismus ift eine der laͤcherlichſten Berirran- 

en ber Zeit gemweien, weil er die Menſchen total verbi- 
ern und veredeln wollte ohne Religion.’ (Bolfgamı 
Menzels Literaturblatt 1858, Nr. 52.) — Kann Lüge um 
Berläumbung wohl freier auftreten ? 
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ſtoph und Elfe‘ (1782), als Verſuch eines 
Lehrbuchs für die Wohnſtube; allein er traf in 
diefem den Volkston nicht, wie in dem erften, es 
kam daher auch wenig in die Hände des Volks, fo 
vortrefflich und angemeften auch Einzelnes war. 

Noch erwähnen wir die „Figuren zu meinem 
ABC-⸗Buch oder zu den Anfangsgründen meined 
Denkens, die er in den Tagen fchrieb, als die 
franzöfifhe Revolution ihren Einfluß auf die 
Schweiz zu äußern begann, die aber erſt im Jahr 
1705 erfchienen. In einer zweiten Auflage gab 
er ihnen den pafjenderen Titel „„ Kabeln‘ (Zür. 
1805). Biele find von hoher Nuivetät, nicht wes 
nige wahrhaft genial. In allen aber fpricht fich 
fein tiefes Gefühl für das Volk, das Vaterland 
und die Freiheit aus; doch ift nicht zu verfennen, 
daB fie zum Theil auf befchränkter Auffaffung der 
damaligen Verbäftnifje beruhen. 


1. Sinunddreißigſtes Kapitel. 
Der: Abend vor einem Keittage im Haufe einer 
rechtſchaffenen Mutter. 

Gertrud war noch allein bei ihren Kindern. Die Bor- 
fälle der Woche und der kommende feſtliche Morgen er- 
füllten ihe Herz. In fich ſelbſt geichloffen und fill be. 
reitete fie das Nachtefien, nahm ihrem Mann und ven 
Kindern und fi felber ihre Sonntagskleider aus dem 
Kaften, und bereitete Alles auf morgen, damit dann am 
heiligen Tage fie nichts mehr zerfireue. Und da fie ihre 
Geihäfte vollendet hatte, fegte fie ſich mit ihren Lieben 
an den Tiſch, um mit ihnen zu beten. 

68 war alle Samflage ihre Gewohnheit, den Rindern 
in der Abendgebetſtunde ihre Fehler und auch die Vor⸗ 
fälle der Woche, die ihnen wichtig und erbaulich fein 
fonnten, ans Herz zu legen; und heute war fie befon- 
ders eingeben? der Guͤte Gottes gegen fie in biefer Woche, 
und wollte vielen Borfall, fo gut ihr möglich war, den 
jungen Herzen tief einprägen, daß er ihnen unvergeßlich 
bleibe. Die Kinder faßen fill um fie her, falteten ihre 
Hände zum Gebet, und die Mutter redete alfo mit ihnen: 

„IH habe Guch etwas Gutes zu fagen, Kinder. Der 

liebe Vater bat in diefer Woche eine gute Arbeit befom«- 
men, an der fein Verdienſt viel beffer ift, als an bem, 
was er fonft thun muß. Kinder, wir vuͤrfen hoffen, daß 
wir in Zukunft das tägliche Brod mit weniger Sorgen 
und Aummer haben werben. Danket, Kinver, dem lie- 
ben Gott, vaß er fo gut gegen uns ift und benfet fleißig 
an die alte Zeit, wo ich euch jeden Mundvoll Brod mit 
Angft und Sorgen abtbeilen mußte! Es that mir da fo 
mandhmal im Herzen weh, das ich euch fo oft und viel 
nicht genug geben fonnte; aber der liebe Gott im Him- 
mel wußte fon, daß er helfen wollte, und daß es befler 
für eudy fei, meine Lieben, daß ihr zur Armuth, zur 
Geduld und zur Ueberwindung der Geluͤſte erzogen wur: 
bet, als daß ihr Ueberfluß Hättet. Denn der Menfch, ver 
Alles hat, was er will, wird gar zu gern leichtfinnig, 
vergißr feines Gottes, und thut nicht das, was ihm ſelbſt 
das Nüglichfie und Beſte iſt. Kinder, denket doch, fo 
lange ihr leben werdet, an diefe Armutb und an alle 
Noch und Sorgen, die wir batten; und wenn es ſetzt 
beffer gebt, Kinder, fo denket an die, fo Mangel leiden, 
wie ihre Mangel leiden mußtet. Bergeflet nie wie Hun- 
ger und Mangel ein Elend find, auf daß ihr mitleivig 
werbet gegen den Armen, und wenn ihr einen Mund voll 
Ueberflüffiges habet, es ihm gerne gebet. Nicht wahr, 
Kinder, ihr wollt e# gerne thun?” — „D ja, Mutter, 
gewiß gerne‘, fagten alle Kinder. 


Zweiundbreißigfies Kapitel. 
Die Freuden der Gebetsftunde. 
Mutter. Niklas, wen kennft du, der am meiften 
Hunger leiven muß? 


Niklas. Mutter, ven Rubeli. Du warft geftern 
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bei feinem Bater. Der muß fhier Hungers flerben; er 


ist Gras ab dem Boden. 

Mutter. Wolltefi du ihm gerne dann und wann 
bein Abenpbrob geben? 

Niklas. D ja, Mutter, darf ich gerade morgen ? 

Mutter. Ja, du darfft es. 

Niklas. Das freut mic. 

Mutter. Und bu, Life, wem wollteft du dann und 
wann dein Abendbrod geben? 

Life. Ich befinne mich jetzt micht gerade, wen ich 
es am liebſten gaͤbe. 

Mutter. Kommt bir denn fein Kind in den Sinn, 
das Hunger leiden muß? 

Life. Wohl freilih, Mutter. 

Mutter. Warum weißt du denn nicht, wen du es 
geben willſt? Du haft immer fo kluges Bedenken, Liſe. 

Life. Ich weiß es ſetzt auch, Mutter. 

Mutter. Wem denn? 

Life. Des Reuti-Marren Betheli. Ich fah es heute 
auf des Vogts Miſt verborbene Erdaͤpfel herausfuchen. 

Niklas. Ja, Mutter, id ſah es auch, und fuchte 
in allen meinen Säden; aber ich fand keinen Munpvoll 
Brod mehr. Hätte ih es mir auch eine Viertelſtunde 
länger geſpart! 

Die Mutter fragte jeßt eben das auch die andern 
Kinder, und fle hatten alle eine herzinnige Freude dar- 
über, daß fle morgen ihr Abendbrod armen Kindern ge- 
ben follten. Die Mutter ließ fie eine Weile viefe Freude 
genießen; dann fagte fie zu ihnen: „Kinder, es iſt jegt 
genug bievon. Denker jegt auch daran, wie unfer gnaͤ⸗ 
dige Herr euch fo fchöne Geſchenke gemacht bat.“ 

„Ja unfere fhönen Bagen! WINR du fie uns doch 
zeigen, Mutter?” fagten die Kinder. 

„Hernach, nad dem Beten,’ fagte bie Mutter, und 
die Kinder jauchzten vor Freude. 


Dreiunddreißigfieß Kapitel. 
Die Ernithaftigkeit in der Gebetöftunde. 

„Ihr lärmer, Kinder”, fagte die Mutter. „Wenn 
euch etwas Gutes begegnet, fo venket doch bei Allem an 
Gott, der uns Alles giebt. Wenn ihr das thut, Kinder, 
fo werbet ihr in Feiner Kreube wild und ungeftüm fein. 
Ich bin gerne jelber mit euch fröhlich, ihr Lieben; aber 
wenn man in Freude und Leid ungeftüm und heftig ift, 
fo verliert man bie flille Sleihmüthigkeit und Rube fei- 
nes Herzens. Und wenn der Menfc kein ftilles, ruhiges 
und beiteres Herz bat, fo if ihm nicht wohl; darum 
muß er Gott vor Augen haben. Die Gebetöftunde des 
Abends und Morgens ift dafür, daß ihr das nie vergeffet; 
denn wenn ber Menſch Gott vankt oder betet, fo ift er 
in feinen Freuden nie ausgelaffen und in feinen Sorgen 
nie ohne Troſt; aber darum, Kinder, muß der Menich, 
beſonders in feiner Gebeteſtunde, ſuchen ruhig und Beiter 
zu fein. Sehet, Kinder, wenn ihr dem Bater recht dan⸗ 
fet für Etwas, fo fauchzet und laͤrmet ihr nicht; ihr fal⸗ 
let ihm Aill und mit wenig Worten um den Hals; und 
wenn es euch recht zu Herzen geht, fo fleigen euch Thrä- 
nen in die Augen. Sehet, Kinver, fo ift es auch gegen 
Sott. Wenn e6 euch recht freut, was er euch Gutes 


thut, und wenn es euch recht im Herzen ift zu danfen, . 


jo macht ihr gewiß nicht viel Geſchrei und Gerede; aber 
Thraͤnen kommen euch in die Augen, daß der Vater im 
Himmel fo gut iſt. Sehet, Kinder, dafür ift alles Be. 
ten, bad einem das Herz im Leibe gegen Gott und Men⸗ 
fen immer dankbar bleibe. Und wenn man recht be- 
tet, fo thut man auch recht, und wird Gott und Men; 
fhen Lieb in feinem ganzen Leben.” 


2. Aus den „Figuren zu einem ABq-Buch“. 
1. Schwamm und Gras. 

Der Schwamm ſagte zum Gras: „ich ſchieße in einem 
Augenblid auf, indeffen du einen ganzen Sommer durch 
wadien mußt, um zu werben, was ich in einem Augen- 
blid bin.” — 
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„GEs ift wahr,“ erwieberte das Gras, „ehe ich etwas 
werth bin, fann dein ewiger Unwertb hundertmal ent. 
fieden, und hundertmal wieder vergehn.“ 


2. Der Strahl unb der Graswurm. 

„Die Menſchen Hagen fo viel über mich, und ich nage 
doch nur an einem armfeligen Blatt, du hingegen ver- 
brenneft Häufer und Dörfer.’ Alſo fagte der Gras— 
wurm zum ſchrecklichen Strahl. 

„Kleiner Heuchler!“ donnerte ihm dieſer herunter, 
„du verheerſt mit ſtillem Blaͤtterfreſſen weit mehr, als 
ich mit meiner lauten gewaltigen Kraft.“ 


3. Der Wind und der Schiffer. 

„Wenn ich hinauf will, fo weheft vu hinab, und wenn 
ih hinab will, fo weheſt vu hinauf, alfo fprady ber 
Schiffer für gut derb zum Windegott Aeolus. 

„Weißt du was?’ erwieberte viefer. „Wenn ich hinab 
blafe, fo fahre du Hinab, und wenn ich hinaufblafe, fc 
fahre du hinauf. Dient dir aber das nicht, und finbeft 
du mich dennuch dir entgegen, fo arbeite bu gegen mid), 
wie ich gegen dich.” 


Jean Paul Friedrih Richter. 
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Wie Peſtalozzi, ſo war auch der Dichter, zu dem 
wir jet übergeben, von der tiefiten Liebe zum 
Bolfe dDurchdrungen, wie jener, batte auch er daß» 
felbe durch fangen Umgang in feinem geheimften 
Wefen kennen und verehrten fernen, wie jener, 
hutte auch er des Volkes Armuth und deflen oft 
troftlofes Elend getheilt, aber es hatte fich wie 
bei Peſtalozzi fo auch bei ihm gerade in diefem 
Elend feine geiftige Kraft und fein Talent mächtig 
entwidelt. Auch er ift ein Dichter des Volks, aber 
nicht wie Peſtalozzi ein Dichter für das Boll, da 


— — — — — — 
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er auch nicht eine einzige von den Gigenfchaften 


befigt, die einen folchen bilden; er war ein Dich 
ter des Volks in fo fern. als außer ihm und Pe⸗ 
ſtalozzi kein Anderer deffen Zuftände, deſſen Tüch⸗ 
tigkeit, defien tiefes Gemüth fo wahr aufgefart 
und dargeitellt bat. 

Sean Paul Friedrih Richter, geb. am 
21. März 1763 zu Wunſiedel im Fichtelgebirg, 
febte vom zweiten bis zum dreizehnten Jahr im 
Sodig, einem Dorfe bei Hof an der Saale, we» 
bin fein Vater ald Pfarrer verfeßt worden war. 
Das Leben in der freien Natur und in einer lieb⸗ 
lihen Gegend übte unvergänglihen Einfluß auf 
das Gemüth des Knaben; diefem Aufenthalt ver: 
dankte er fein tiefes Gefühl für die Schönheiten 
der Natur, das ſich in feinen Werfen in fo wun⸗ 
derbarer und ergreifender Weiſe ausfpridt. Im 
J. 1776 wurde —* Vater nach Schwarzenbach an 


der Saale verſetzt, wo er eine öffentliche Schule 


befuchen konnte, wornach er ſich bisher vergeblich 
gefehnt hatte N war bis dahin von feinem Ba: 
ter mit feinen Brüdern unterrichtet worden). Dod 
fand er fidh bald in den Erwartungen, die er von 
einer folchen hegte, getäufcht. und zog fich daher. 
wie früber, in ſich felbit zurüd, und bildete jei- 
nen Geift beinahe ausfchließlich durch Lectüre. 
Chen damals fing er an, fi von Allem, was 
er gelefen, Auszüge zu machen, was er aud bie 
zum fpäteften Alter nicht unterlieg. Es ift be 
fannt, daß er diefe —— bei der Verarbeitung 
ſeiner Werke vielfältig benutzte, und wir begrei⸗ 
fen daher, daß er auf dieſe Gewohnheit den bad» 
iten Werth legte und fie oft, 3. B. in dem treff: 


lichen Meinen Auffaße „„ Die Zaihenbiblio: . 


thek des Pagenhofmeiiterd Aubin‘ zur 


| Nahahmung empfahl. Im 3.1779 kam er auf 


das Gymnafium nach Hof, wo er jedody buld das 
Unglüd hatte, feinen Vater zu verlieren. Seine 
Mutter gerietb in tiefe Armuth, und konnte ihn 
nicht unterftügen, als er 1781 nach Leipzig ging. 
um Theologie zu ftudiren. Da die Hoffnung. ih 
durch Privatunterricht die zum Aufenthalt in Leir: 
jig nöthigen Geldmittel zu verfchaffen, feblichlug. 
jo hatte er bald mit bitterem Mangel zu kämpfen. 
Died und die Abneigung, die er nach kurzer Zeit 
gegen das Studium der Theologie zu fallen be: 
gann, veranlaßte ihn, fih immer mehr abzuſchlie⸗ 
pen, und er fuchte, wie fchon früher, durch Lec⸗ 
türe feinen Geiit zu bilden und fih Kenntniſſe zu 
erwerben. Außer Hippel, deflen „Xebensläufe‘ cr 
ſchon in Hof hatte kennen lernen, und die durd 


ften Eindrud aufihn gemacht hatten, las er die 
vorzüglichften Werke der Franzoſen und Engfän: 
.. ber; unter diefen übten die Schriften Rouſſeau'e 
„ und die englifchen Satyriker und Humoriſten den 
größten Einfluß auf feine Gefinnung fowobf ald 
auf feinen Geſchmack und feine geiftige Bildung 
aus. Die Nothwendigkeit, fi) Geldmittel zu ver- 
fchaften, brachten den früher nur dunkel gefühlten 
Wunſch, als Schriftiteller zu wirken, zur Reife 
Im 3. 1783 trat er mit feinem erften Berfud. 
den „Grönländiſchen Preſſen“ (2 Thle. Berl. 1783 
— 84) auf; da aber der zweite Theil fehr kalt umd 
jogar wegwerfend aufgenommen wurde, konnte er 
feinen Berleger für die Kortfeßung finden; er ge 
rieth in die größte Noth, und er mußte endlich 
im Herbft, um dem Schuldgefängniffe zu entgehen. 
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ihren Gehalt, wie Durch ihre Form den bleiben» 
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Mipzig heimlich verlaffen. Er ging zu feiner Muts 


ter nach Hof, wo er jedoch gleiche Armuth antruf. 
Alle feine Bemühungen, einen Verleger zu finden, 
fhlugen febl; in Sof fand er Niemanden, an den 
er ſich anfchließen konnte, vielmehr trat ihm überall 
Zerfennung und felbft Beratung entgegen, fo 
dag feine Lage wahrhaft troftfos wurde. Ends 
lich erfchien einige Hülfe. Ende des Jahrs 1786 
kam fein Univerfitätäfreund Adam Oerthel von 
Leipzig zurück, defien Bater dad Gut Töpen bei 
Hof beſaß. Nachdem ihm der Freund einige, freis 
(ih nur fehr mäßige Unteritügung gegeben hatte, 
gelang es ihm, feinen Bater zu überreden, Rich 
ter als Erzieher feiner jüngeren Kinder in fein 
Haus zu nehmen. Doch war feine Lage dort fehr 
drüdend, er verfiel in Hypochondrie, aus der er 
fih nur dadurch retten konnte, daß er im Jahr 
1789 feine Stelle aufgab und zu feiner Mutter 
zurüdfebrte. Geftaltete fih auch das Verhältniß 


zu den Einwohnern der Stadt Hof freundlicher, 


\o wurde dadurch die Armuth der Familie nicht 


gemildert, und Richter übernahm daher im Jahr J 


1790 auf den Wunſch mehrerer Familien in Schwar⸗ 
zenbach den Unterricht ihrer Kinder, die er zu ei⸗ 
ner Privatſchule vereinigte. 


Dort trat er in an⸗ 


genehme Berhältniffe, feine Seele heiterte ſich auf, 


vorzüglich hatte die Freundſchaft mit Chriſtian 
Otto aus Hof, den er ſchon von der Schule und 
der Univerſität her kannte, den glücklichſten Ein⸗ 
fluß auf feine Stimmung und feine Thätigkeit. 
In diefer Zeit entftanden feine erften Romane, uns 
ter welchen der „Hesperus“ ihm viele Freunde 
erwarb und zugleich die Ausficht eröffnete, fich 
und feine Familie durch fchriftitellerifhe Thätigs 
keit der Roth zu entreißen. Im 3. 1794 gab er 
feine Stellung in Schwarzenbady auf, 30g wieder 
zu feiner Mutter nah Hof, wo er fortwährend 
thätig war, wählte aber nach dem Tode derfelben 
1797 Reipzig zu feinem Aufenthalt. Doc ging er 
fhon im folgenden Jahre nad Weimar, wo er 
fich der Freundſchaft Herders erfreute, und ſich im 
Umgang mit demfelben, mit Wieland und Anebel 
und beſonders mit der Frau von Kalb ganz glück⸗ 
(ih fühlte. Im J. 1799 erhielt er von dem Her⸗ 
jog von Hildburghaufen den Titel eines Legations⸗ 
rathes; im folgenden Jahre ging er nach Berlin, 
wo er die Tochter ‚eines ah, 
nen lernte, und 1801 Heiratbete. Bald nad feis 
ner Bermählung z0g er mit feiner jungen Gattin 
nach Meiningen, von dort 1803 nah Koburg und 
im folgenden Jahre nach Baireuth, das nun fein 
beftändiger Aufenthalt wurde. Im 3. 1808 ers 
bielt er von dem Fürſt⸗Primas von Dalberg einen 
Jabresgehalt von 1000 Gulden, der ihm nad 
Auflöfung des Rheinbundes, wiewohl erft nad 
‚ langen Bemühungen, von dem König von Bayern 
ferner bewilligt wurde. Das Glück, das er lange 
in fhönem Familienkreiſe und in der lieblichen 
Umgebung von Baireuth fand, wurde im %. 1821 
| durch den Tod feines hoffnungsvollen Sohnes, der 
| damals in Heidelberg ſtudirte, auf fehmerzhafte 
Weiſe geftört. Diefer Schlag traf ihn fo furcht⸗ 
| bar, daß er bald zu fränfeln ang und fi 
nicht mehr erhofte. Er flarb am 14. Rov. 1825. 
Wie man auch Äber Zean Paul urtheilen mag. 
ed werden felbft diejenigen, die ihm am meilten 
| ne find, geitehen müflen, daß er ein poe⸗ 
| tifche® Talent eriten Ranges war; aber auf der 
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Jeau Pauls Siaupbild in Baireurb. 


andern Seite müffen auch feine entfchiedenften Ber: 
ehrer zugeben, daß feine Schriften im Ganzen 
nicht den wohlthätigen Eindrud hinterlaſſen, der 
mit einem Kunſtwerk notbwendig verbunden fein 
muß. Gr hat eine Maſſe NMeiſterſtücke gedichtet, 
aber mit Ausnahme feiner kleineren Aufläße fein 
einziges wahres Meifterwert. Es fehlt ihm dazu 
an feltem, dDurchgebifdetem Gefhmad, an Mäßi⸗ 
gung und an der Kunft, die Einzelnheiten zu ei- 
nem barmonifchen Ganzen zu verbinden. Auch 
mögen die einzelnen Theile gar häufig nicht aus 
dem Ganzen als notbwendige Glieder bervorge: 
gangen fein, fi nicht bei der Bearbeitung aus 
dem Plan und der Ydee entfaltet haben, fondern 
find wohl fchon vorher als felbititändige Darſtel⸗ 
lungen abgefaßt geweien und dann bei paffender 
Gelegenheit in irgend ein größeres Werk einges 
(hoben worden. Daß dies bei den unzähligen 
Einfchiebfeln der Fall ift, welche bei jedem größe: 
ren Roman vorkommen, und die bald Extrablatt 
oder Extraſeite, Extrawort und ſelbſt Extrafilbe, 
bald Schalttage, bald Appendix, bald Blumens 
oder Frucht⸗ oder Dornenitüde, bald Hirtens oder 

irtelbriefe, Poftferipte, Werke und Werkchen heis 

en, it offenbar genug; aber es wird bei näherer 
Betrachtung der Werke felbit deutlich, daß Vieles, 
was als integrirender Theil der größeren Schrif: 
ten erfcheint, urfprünglich nicht für fie gearbeitet 
war, fondern aus den „Zettelkaͤſten“ hervorgezo⸗ 
gen und eingereiht wurde, wenn fich der Dichter 
im Verlauf der Img, aus irgend einem 
Grunde daran erinnerte. Dei feiner Tebhaften 
Phantaſie, Die Durch die geringite Andeutung leicht 
in neue Gedankenreihen geführt wurde, kommt es 
oft genug vor, daß folhe Einfchiebungen für den 
Leſer, der die Andeutung nicht findet, als wills 
fürlicher und unbegründeter Auswuchs ericheint, 
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ja e8 wird erzählt, daß der Dichter ſelbſt fich nach 
längerer Zeit keine Rechenfchaft mehr von dergleis 
chen Zuſaͤßen geben konnte. Werke, die auf folche 





Weiſe entitehen. können fi unmöglich zu einem 
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organiſchen Gebilde geſtalten, aber Jean Paul 
hatte überhaupt das Talent nicht, eine Begeben⸗ 
beit in ihren wichtigſten Vorgängen zu entfalten, 
und die untergeordneten entweder ganz zu Ders 
jchweigen oder nur vorübergehend anzudeuten. 
Oder vielmehr ed widerjtrebte feiner Natur, auf 
diefe Weiſe zu verfahren. Ihm war nämlich Als 
les wichtig. und wie ein heiteres, lebendiges Kind, 
das von feinen Eltern zur Beforgung irgend eines 
Befchäftes ausgefendet wird, auf feinem Wege 
über Wiefen und durch Wälder von Allem, was 
ihm begegnet, bingeriffen wird, und ed bald einem 
bunten Schmetterling nachjagt, bald Erdbeeren 
fucht,, bald dem Geſang der Vögel zuhorcht, Alles 
feine ganze Seele einnimmt, und ed darüber feine 
eigentliche Aufgabe vergißt, bie es oft auf unans 
genehme Weife daran erinnert wird, fo verführt 
auh Jean Paul in feinen Dichtungen. Alles 
konnte für ihn wichtig werden, felbit der alleruns 
bedeutendite, gewöhnlichſte Umſtand, weil er ihm 
eine Beziehung zu Herz und Geiſt feiner Perfonen 
zu geben wußte; und dergleichen geringfügige lIms 
ftände weiß er in foldher Tiefe aufzufaflen, fo er⸗ 
Ihöpfend zu entfalten, wie Niemand vor und nad 
ibm. Wie unbedeutend an fich ift 5. B., das Pupen 
eines Lichtes. Im „Siebenkäs“ finden wir einen 
Abfchnitt von vier bis fünf Seiten, der fih allein 
um dieſes Pupen dreht, an welchem der Dichter 
die Charaktere feiner Perſonen vortreffiih ents 
widelt. Im gewöhnlichen Xeben ereignet fih gar 
viel, was wir nicht beachten, tbeil® weil es feinen 
Gindrud auf und macht, theild weil wir es wirfs 
lich nicht fehen. Jean Paul fiehbt und beachtet 
Alles, ja gerade am meilten und beiten, was von 
den übrigen Menfchen unbeachtet bleibt, während 
ihm dagegen Bedeutenderes oft unbemerft bleibt. 
Er it gleichfam ſtets mit dem Mikroſkop bewaff- 
net, mit welchem er das Unſcheinbarſte unterfucht 
und darin ungeahnte Wunder und Reiche entdedt, 
und es wundert und, daß er nicht eines feiner 
Werke Mikroſkopiſche Beluitigungen genannt but. 
Diefer Charakter feiner Dichtung tritt recht Deuts 
fih in den „Flegeljahren“ hervor, in welchen die 
unbedeutenditen Dinge mit der nämlichen Ausführs 
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lichkeit behandelt werden, wie, die weſentlichſten, 


wo jeder Zag, jede Stunde, ja jeder Herzſchlag 
mit behaglicher Ausführlichkeit geichildert wird. 
Man hat fich oft gefragt, warum Jean Paul dies 
fen Roman nicht vollendet habe; die Beantwors 


tung diefer Frage iſt leicht: das Werk konnte zu ' 


feinem Abfchlug kommen. (Entweder hätte der 
Dichter feine Daritellungsweife aufgeben und das 
Ende in einem ganz andern Sinn bearbeiten müfs 
fen, was er weder wollte noch konnte, oder er hätte 


noch deiß hetietzi Bände ſchreiben müſſen, um 
e 


— — — nn 


— —— 


es in der 
war. 

So erſcheinen die größeren Schriften Jean Pauls 
durchaus als künſtleriſch verfehlt, und je breiter 
fie angelegt find, deſto weniger können fie befrie⸗ 


fe fortzuführen, wie es angefangen 


digen, während die Meineren wahre Meifterwertke 


find. Aber aud die größeren gewähren hoben 
Genuß, wenn man fle für das nimmt, was fie 
in der That find, für Meine an einander gereihte 
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Auffäge, die man aus ihrer willkürlichen Bertis- 


dung ſosreißen muß, um ihren ganzen hohen Bertb 
su erfennen, denn erit dann wird man nidht blog 


die tiefpoetifche Seele des Dichter verfteben, fon 


dern auch feine hohe Kunſt bewundern lernen. Gr 
bat fein Talent felbit verfannt, daß er fidy zum 
evifhen Roman wandte; er hätte ſich auf die Idyle 
im kleineren Maßſtabe beichränten follen. In die 
jer it er ein vollendeter Meiſter. Er kennt but 
menfchliche Herz und defien gebeimfte Cmpfindun⸗ 
gen, er kennt insbeiondre das Volk und feine um 
ergründliche Gemüthstiefe, er kennt die unerichört 
lien poetifchen Elemente, die in ihm verborgen 
liegen; er kennt feine Zuſtände, feine Areuden 
und Leiden, feine Hingebung, feine Aufopferungs 
jreudigkeit, mit Einem Worte alle die berrlicen 
Eigenthümlichkeiten des reinen unverdorbenen Ren 
fhengemüthe. Er weiß, daß ſich die ſe am leben 
digiten in der Kindheit, bei den Armen und Be 
drängten entfalten*), deshalb er fo gern umd ie 
glücklich die Jugendzeit und die Frauen fchildert, 


deren Leben ja eine fortwährende Aufopferung für 


Andre iſt. Alles, was er gedichtet, bat daber 
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zum Zwed, die VBedrängten zu tröiten, ihnen zu 
zeigen, dag die Befchränftbeit ihrer Berbältnine 


mit dem wahren innern Glüd keineswegs in Bi- 
derfpruch ftehe, fondern vielmehr am ebeflen ge 
eignet ſei, ein folches zu begründen. Es iſt da 
ber ein wahres Unglück, daß er nicht fo gefcries 
ben, daß Iingebildetere den Troft und die Auts 
richtung faflen fönnen, den fein mildes, Tiebendes 
Herz ihnen in fo reicher Fülle in feinen Schrij⸗ 
ten dargereicht hat. 


Zean Paul war zum Idvllendichter geboren 


dies zeigt fih auch darin, daß er die Ratur mit 
ganzer Seele liebte und verftand. Kann Einer 
der Dichter des Frühlings genannt werden, fo it 
er ed; aus feinen Schilderungen träufelt ein gan 
zer Blüthenregen auf uns berab, weht und ein 
anzer Krüblingshimmel entgegen. Man leje, um 
Keine Meiiterichaft darin kennen zu lernen, aupet 
vielen Stellen im „Hesperus“ und allen andern 
rößern Werfen, feine Schilderungen des erſten 
at in den „„Biographiichen Beluitigungen“. Er 
weiß und mit eben folcher Kunit in den Krühling. 
wie in die Kindheit, wie in das Zimmer und das 
Herz der Armen und Bedrängten zu zaubern. Eein 
Veritändnig der Natur war fo tief, daß er jelbk 
ſolche Landſchaften, die er nie gefeben, mit ter 
größten Meitterfchaft und überrafhendften Wabt⸗ 
beit zu ſchildern vermochte, ſo im „Titan“ italieni⸗ 
ſche Gegenden. Es iſt dies leicht erflärlich, da 
er ſeit ſeiner frühern Kindheit in und mit der Ra 
tur lebte, „oft Tage fang im Freien zubradte 
Wolken und Luft, Land und Wafler, ja jede Blatt: 
windung und Halmftellung fiebevoll betrachtete. 
das Größte wie das Kleinite, und zu feiner Erie 
nerung Alles aufichrieb, fo viel ald nur möglid 
war“. 

Das befchränfte Leben erwedt aber nicht blos 
Theilnabme und Liebe im gefühlvollen Menihen. 
ed fann auch. in fo fern es mit höherer Anſchau⸗ 
ungsweife in Widerfpruch ſteht, Das Gefühl det 


°) Die Werke Jean Bauls find in der That em fert- 
laufender Gommentar zu dem Sage eines frauzoͤſiſchen 
Schriftſtellers, deſſen Name uns jegt nicht beifällt: „Le: 
gens qui n’ont pas assez de pain sont les seuls qui pa'- 
tagent avec ceux qui u'en ont pas du tout “* 
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Komifhen erregen. Eine folhe Wirkung hatte 
es auch auf Zean Paul, und das Wefen feiner 
Dichtung befteht ganz vorzüglich in dem Aufs und 
aibmwogen dieſer beiden Stimmungen, der fentis 
mentalen und fomifchen, in der oft merkwürdigen 
Berfchmelzung derfelben, worin eben der Hunor 
beſteht. Das Komifche hatte bei ihm aber noch 
eine andre Duelle. Die Betrachtung der Keiden 
und des Elends, das die Armen und Unterdrüds 
ten bedrängt, mußte ihn zur Prüfung der Urſa⸗ 
chen dieſes Elends und diefer Xeiden führen; er 
erkannte gar bald, daß fie in den bürgerlichen und 
politifchen Berhältnifjen lagen, daß Berbefjerung 
Der Zuftände nur von der Areibeit im Staates 
Leben zu erwarten fei. Dies ward ihm insbeſon⸗ 
dre in Beziehung auf Deutfchland Mar. das er 
mit der ganzen Gluth feiner ftets jugendlichen 
Seele liebte. Er hatte aber ein allzumildes Bert, 
als daß ihn felbit dad Haß» und Fluchwürdige mit 
Bitterkeit erfüllt hätte. Er ſah darin hauptſäch⸗ 
Tih den Widerfpruch mit den höheren Anfordes 
rungen des Menſchenlebens, es erfchien ihm Das 
her auch dieſes als ungenügend, als befchräntt, 
und fo mupte ſich ihm die Schilderung diefer Zus 
ftände zur Satyre geftalten. Es find fatyrifche 
Darftellungen diefer Art nicht bloß in beinahe als 
Ien feinen Werfen zeritreut; er hatte viele grö⸗ 
Bere und Beinere Aufſatze gefchrieben , die feinen 
andern Zwed haben, als die politifhen und bürs 
erlihen Zuftände der Zeit in ihrer lächerlichen 
Erbärmfichlei zu zeigen’). Das komifche Ele 
ment ift in Jean Paul eben fo bedeutend als das 
fentimentafe, und ed ift wohl fein Dichter zu nen» 
nen, der ihm an Reichthum des Wißes, unerjchöpfs 
Ticher Fülle komiſcher Einfälle, an wahrer Ironie 
feichgeftellt werden könnte. Und in feinen komi⸗ 
chen Darftellungen entwidelt er die nämliche ein» 
Dringliche Beobachtung, wie in den fentimentalen, 
aud hier fieht und entdedt er neue unbelannte 
Welten, und überrafcht durch die merkwürdigſten 
Wendungen und Einfälle. Sache Meiiterwerte 
Tomifcher Darftelung find 3. B. „Des Doctors 
Hoppedizel Türkenſchlacht mit feiner guten Ehe⸗ 


hälfte” in der „Unfichtbaren Loge”, „BZeufeld 


Streit mit feinem Bruder dem Balgtreter‘ im 
„„Hedperus“, „Schoppes Fahrt ins Waſſer“ im 
„Titan“, „Die Eröffnung des Ban der Kabels 
fchen Teftanents‘ in den „‚Blegeljabren“, , Katzen⸗ 
bergers Entführung des Doppelhaſen“, „Die eife 
Des Keldpredigerd Schmelzle nach Flaͤtz“, der ‚Brief 
Des Rectord Seemaus“ u.a. m. 

Aus den bisherigen Bemerkungen ergibt fih von 
felbft, daß Iean Paul aud in der Charakterzeichs 
nung vortreffli if; aber auch in diefer Bezie- 
bung verhindert feine mitroftopifche Behandlung 
einen großartigen Eindruck; wenn auch bei jeder 
einzelnen Begebenbeit, bei jeder Rede, jedem Wort 
der Charakter der Berfonen lebendig, ſicher und 


*) Wir führen beifpielsweife nur fol ende an: „Muͤſ⸗ 
fen Zraftaten gehalten werden, ober iſt es genug, daß 
mıan fie made?’ — „Ueber die größere Freiheit in Des- 

potien” — „Ueber die Wuͤſte und das gelobte Land des 
Menicjengefölechts “im „Heſperus“ — e Bettler 
nn die wahren Barden jegiger beutfcher Nation" in den 
a aprapbifmen Beluftigungen‘ — ‚Regierung bes $. 
freien Marktfleckens us fgnappel” im „Gieben- 

Eds" — „Dr. Finke Leienrebe au den hödhhfeligen Ma- 
gen des Ecken von Scheerau” im „Kagenberger”‘, dann 
d08 „‚Breibeite-Büchlein‘‘, „Die Doppelbeerfchau” u.a. m. 
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Jean Paul Friedr. Richter. 
wahr bervortritt, verfchwimmt er wieder in der 
Ausführung. Und weil er vorzüglich Darauf auds 
gebt, den Charakter des DMenfehen überhaupt zu 
zeichnen, fo verlieren feine Geſtalten oft an Ins 
ioiduafität Doh machen auch bier die Meines 
ren Werke eine rühmliche Ausnahme. 

Bas endlich feine Sprache und feinen Stuf bes 
trifft, fo find fie dur das Vorangehende fchon 
harakterifirt, da fie feinem ganzen dichteriſchen 
Wefen entfprechen. Daber finden wir zwei Haupt⸗ 
eigenthümfichfeiten ausgeprägt. Erſtens zeichnet 
fih Zean Pauls Styol durd eine Abermäßtge e Fülle 
von Bildern aus. Zunächſt entfpringen diefe aus 
feinem Leben in der Natur, deren Erſcheinungen 
ihm fortwährend vor der Seele ſchwebten. Seine 
immer geſchaͤftige Phantafie führte ihm aber nicht 

bloß diefe zu; bei jedem Gedanken, der fih in 
ihm entroidelte, tauchte auch die Erinnerung an 
taufend andere Dinge auf, mit denen ihn das Les 
ben, namentlich aber die Lectüre, befannt gemacht 
hatte, und da er nicht Selbitbeherrfchung genug 
beſaß, um fle abzuwelfen, oder vielmehr da es in 
feiner Natur lag, Alles, felbit das Entferntefte 
berbeizuziehen, % übderfüllte er feine Darftellung 
nicht blog mit Bildern, fondern auch mit Andeus 
tungen jeglicher Art aus allen nur denkbaren Le⸗ 
bensverhältniffen und mit Citaten aus allen Kar 


lichen Biffenfhaften, mit biftorifchen, geograph 


ſchen, naturwiffenfchaftlichen, juriftifchen, theofos 
giſchen, phifofophifchen, mathenatifchen und ans 
dern Bemerkungen, die allerdings dem Gedanken 
fehr häufig Xeben und Anfchaulichkeit geben, oft 
aber auch, weil fie ohne innere Nothwendigkeit 
waren, die Darftellung verdunfelten. Eine zweite 
Eigenthümlichkeit feines Styls, die mit der eben 
erwähnten und mit feinem ganzen dichterifchen 
Gharakter zufammenhängt, iſt die, daß er den Ges 
danken nicht in feiner allgemeinen Erfcheinung 
einfach, ar und anſchaulich Darftellte, fondern ihn 
vielmehr bis in feine legten Faſern zerlegte und 
die mitroftopifche Behandlung daher auch hierin 
fortjegte. Daher feine Perioden oft fo übermäßig 
fang und ohne rhythmifche Schönheit find, daher 
fie fo viele Nebengedanken und Parentheſen ent 
balten, bei denen fogar nicht felten eine in die 
andre eingefchoben wird, wie er in feinen Romas 
nen Estrablättchen und dergleichen einſchaltet. Es 
ift daher ſchon jede eingeine Periode - ein volles 
Abbild feines Wefens. Neben diefen manierirten 
Süßen und Perioden finden fih aber auch die 
ihönften und volllommenften Gebilde, die an 
Pracht des Ausdruds, an finnlicher Anſchaulich⸗ 
feit, an Schönheit der len Bewegung 
wahrhaft unübertrefflich find; dieſe erfcheinen vors 
züglich in feinen Kleinen und Meiniten Werken und 
in denjenigen Stellen feiner großen, wo eine ties 
fere Empfindung ibn beberrfcht und feine Phans 
tafle oder fein Sedächtnig zügelt. 

Nach diefer ausführlihern Entwidelung von 
Sean Pauls dichterifhem Charakter können wir 
uns in der Betrachtung feiner einzelnen Werke fürs 
zer faſſen. Es iſt bezeichnend , dag feine erften 
Schriften, die „Grönfändifhen Prozefie” 
(2 Thle. Berl. 1783—84) und die „Auswahl 
aus des Teufels Papieren‘, (Gera 1788) 
rein fatyrifch waren. Schon in feinem achtzehn- 
ten Sabre hatte er ein „YZweites 2ob der 
Narrheit‘ ausgearbeitet, das er fpäter in die 
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„Prozeſſe“ aufnahm. Dan flieht es Dielen Wer⸗ | 
ten an, daß fie nur Studien nach den Vorbildern 
find, die er damals vorzüglich ftudirte, Pope, 
Smift, Erasmus und wohl auch Liscow und Hips 
vel, obgleich diejer, wie Sterne, erft auf die nach⸗ 
folgenden Werke bedeutfameren Einfluß gewann. 
Es iſt begreiflih, daß Eatyren eines jungen : 
Menfhen ohne Erfahrung und Weltkenntniß ih 
auf allgemeine Berhältnitte befchränten mußten, 
und dag er feine Ideen mehr aus Andern, ale 
aus fich ſelbſt fchöpfte. Noch mehr drüdte es ih⸗ 
ven Werth berab, daß er feine Satyren an feine 
gun oiuen lehnte. Grit zwei Jahre nah dem 
richeinen der „Teufelspapiere“ machte er einen 
Berſuch im Gebiete der erzäblenden Poefle, der 


fein große® Talent namentlih in Durftellung und 


mitroftopifcher Ausmalung einzelner komifcher 
Situationen und Anekdoten außer Zweifel feßt. | 
Doch erfchien die „Reife des Rectors Fäl⸗ 
bei und feiner Primaner nach dem Kichtelberg‘ 
erit viele Jahre fpäter, zugfeih mit Freudels 
Klaglibelt über feinen verfluchten Dämon“, das 
er bald nad der „Reiſe“ verfaßte. Seine eigent- 
liche Beftimmung erkannte er erft, ald er das „Les 
ben des vergnägten Schulmeifterleind 
Wuz“ dichtete, das er als eine Art Jdylle bes 
eichnete, das aber in der That in fo fern voll 
Andig eine folche war, als es das Blüd in der 
Beſchraͤnkung darzuitellen verſuchte. Es ift diefe 
Dichtung auch deshalb wichtig, weil er darin zum 
eritenmale fein eigenes Xeben und feine eigene Pers 
fönlichkeit poetifch darzuftellen unternahm, wie 
died auch beinahe allen folgenden Werken zum 
Grunde liegt. Sein erfled gröneres Werk war 
„Die unfihtbare Loge. Eine Biographie‘ 
(2 Thle. Berl. 1793), welche auch den Nebentitel 
„Mumien‘ batte. Diefer Roman, in denen er 
feine meift dem Roufjeau entlehnten, durch eigene 
Erfahrung bereiherten Anfichten über Erziehung 
poetifch zu geftalten fuchte, ward nicht vollendet, 
weil fih in dem Verlaufe der Bearbeitung die zu 
Grunde liegende Begebenheit vollftändig verflüch« 
tigt hatte. Auch nannte er dieſes Werk felbft 
„eine geborne Ruine”. Aber fo dürftig die An» 
lage, fo verfehlt die Ausführung an diefem Ros 
man iſt, fo müflen wir doch ſchon den Innern 
Reichthum des Dichter bewundern, der aus den 
wenigen Erfahrungen und Erlebniffen, die in feis 
nem befchränften und gedrüdten Leben vorgefoms | 
men waren, eine fo große Fülle von poetifchen . 
Anfhauungen, einen fo gropen Reichthum an geiſt⸗ 
reihen Gedanken hatte fchöpfen können. Wenn 
in der „Loge“ der Drud der Verhältniite, unter 
dem Jean Paul lebte, haufig genug bervortritt, . 
fo verbreitete fich Dagegen über fein nächte Wert 
die Kreudigfeit, die ihn mächtig ergriffen hatte, 
als ihm für jene erfte Schrift zunädhit von Mo⸗ 
tig, dem er fie in der Sandfhritt zugeihidt, und | 
der ihm einen Verleger verfchafft hatte, dann auch 
von Andern volle Anerkennung zu Theil geworden | 
war. Der „Hefperus oder 45 Hundspvofts 
tage. Eine Biographie‘ (4 Heftlein. Berl. 1795) 
begründete feinen Ruf und erwarb ihm zahlreiche . 
Freunde, befonders unter der Zrauenwelt, die ſich 
durch feine vortrefflihen Darftellungen des weibs | 
lihen Gemüths wunderbar angeregt fanden. Es 
(äßt fi. wie von beinahe allen Romanen Jean 
Pauls, fo aud von diefem, nicht leicht eine ges ! 
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drängte Ueberſicht der darin entwickelten Begeben⸗ 
heit mittheilen; es ſind der Figuren zu viele, die 
einzelnen Borgänge find zu mannigfaltig und zum 
Theil äußerlid bedeutungslos. Als epiſches Ge 
bilde betrachtet, ftebt Das „Xeben des Quin⸗ 
tu8 Fitrlein, aus fünfzehn Zettelläften gezogen. 
nebft einem Mustheil und einigen Jus de tablette“ 
(Bair. 1796) bedeutend höher, als die eben ge 
nannten Romane, ja wir fteben nidht an, ihn im 
ünitlerifcher Beriehun ala feinen beften zu be 
zeichnen, weil er fi in demfelben mehr ala in 
jedem andern zu befchränten und zu mäßigen wußte. 
Er fchildert darin das Leben eines Lehrers mit 
feinen Freuden und Leiden, und ergreift Die Gele⸗ 

enbeit, die Staatöverhältnifie humoriſtiſch zu per» 

fliren, welche die hauptfähliche Duelle jener Leis 


| den waren. Der „Quintus Firlein“ ift ſchon 


deöwegen am meiſten objectiv gehalten, weil der 
Dichter darin in dem Kreife bleibt, der ibm be» 
kannt war. Berfonen und Rocalitäten find ſammt⸗ 
lich aus feiner Umgebung entnommen und mit dem 
größten Glücke poetifch geftaltet. In dem Quin⸗ 
tus bat er fih zum Theil ſelbſt gefchildert, dann 
bat aber auch, was bis jept, fo viel wir uns er- 
innern, von keinem Literarhiftorifer, nicht einmal 
von feinem Neffen und Biographen Spazier bes 
merkt worden ift, der damalige Rector des Höfer 
Gymnafiumsd, Johann Theodor Benjamin Helf- 
recht, mehrere Züge zu dem Bilde geliefert. 
Wir erwähnen dies namentlich deshalb, weil Heli 
recht, ein gelehrter und fleißiger Mann, wenn 
auch nicht ohne pedantifchen Auſtrich, der übri⸗ 
gend durch die Zeit geboten war, fih an Jena 
Paul durch eine Gegenfchrift zu rächen fuchte, 
in welcher er die Schwächen feiner Dichtungen 
lächerlich zu machen fuchte. Diefer in Jean Paul’: 
fher Weiſe geichriebene Roman heißt: „. Sha- 
kal, der fhöne Geiſt; Fragment einer Biograpbie 
aus dem 14. Jahrhundert, von dem Araber Als 
bazor. Aus dem Arab. ins Latein., dann ins 
Kranzdf. und endlich ins Deutiche Äberf. und mit 
Ihönen Anmerkk. geziert von Hand Görge. (Dim 
ftenftadt [Rp5.] 1799). Die „Biographifcen 
Belufigungen unter der Gchirnfchale einer 
Kiefin” (1. u. einz. Bändchen. Berl. 1796) ent- 
balten im erften Abfchnitt eine gut erfundene und 
mit der ihn eigenthämlichen Kunft der Färbung 
ausgeführte Gerhichte zweier Liebenden, in dem 
zweiten eine beitere Berfiflage feiner eigenen Ma⸗ 
nier, in feine Romane „Satiren, Abhandlungen 
und Digreffionen‘‘ einzufledhten. Daß dieſe 
nier aber ganz mit ihm verwachſen war, zeigte Rh 
in den „Blumens, Krudts und Dornen» 
ftüden, oder Eheſtand, Tod und Hochzeit des 
Armenadvokaten Siebentäs‘ (3 Bdchn. Berl. 1796 
—97), einer feiner vorzüglichften Dichtungen. Aud 
bier fchildert er fih felbft; Siebenkas ift can 
Paul felbit von der Zeit an, wo er in Hof an den 
Teufelspapieren arbeitete, von Außen und Janın 
elahmt und bedrüdt, bis zu der Wendung feines 
Febens, da die Gegenwart fidh heiterer geitaltet. 
und er ſich feines poetifchen Talente bewupt wird 
und erfreut. Zum erftenmale ftellt er fidy bier. 
was er fpäter wiederholt, in doppelter Geſtalt 
dar, in dem fentimentalen und weichen Siebenlät 
und in dem humoriſtiſch⸗kecken Zeibgeber. der ben 
erften in allen Biderwärtigfeiten des Lebens auf: 
recht erhäft. Aber fo nothwendig ber Pumor Dem 
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Dichter war, fo lang er in gedruͤckten Verhältniſ⸗ 
fen war, fo.überflüffig fchien er ihm in einem 
beiteren glücklichen Leben, fo ftörend in der Ents 
widelung feines wahren poetifchen Innern. Und 
fo wie Jean Paul entfchloffen war, zu einer reis 
nen Form der Darftellung zurückzukehren, fo ließ 
er in feinem Roman den humoriftifchen Xeibgeber 
verfhwinden, während Siebenfäs den Namen und 
die äußere Lebensgewandtheit feines Freundes ans 
nahm, obne fein eigenes tieffühlendes Wefen aufs 
jugeben, dad vielmehr jet geläutert und lebens⸗ 

Aftig erfcheint. Schon damals dachte und ars 
beitete Zean Paul an den Werke, das fich durch 
reinere Form vor allen übrigen auszeichnen follte, 
an dem „Titan“; doch vollendete er es erit nad) 
längerer Zeit, in welcher er mehrere andre Werke 
dichtete, die wir nur furz andeuten. Indem „us 
belfenior“ Epz. 1797), den er einen „Appens 
dig” nennt, zeigt er fich wiederholt als Meifter 
in der Schilderung beichräntter und einfacher häus⸗ 
liher Zuftände. Eines feiner berrlichiten Werke 
iſt das „ Kampanerthal, oder über die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele‘ (Erf. 1797), dem die ganz vers 
jehlte „Erklärung der Hofzfchnitte unter den zehn 
Geboten des Katechismus‘ beigegeben iſt. Das 
„Kampanerthal”, das fi an einer Reihe der fchöns 
ten Raturbefchreibungen entwidelt, enthält die 
erhabenften Betrachtungen über die wichtigiten An⸗ 
gelegenheiten der Menfchen, über Unſterblichkeit 
und Fortdauer nah dem Tode mit den frobeften 
vrmartungen und Borempflndungen beider. Nach 
den „PBalingeneftien‘, welche aud den Titel 
„Jean Pauls Kata und Werke vor und in Nürn⸗ 
berg’ (2 Bdchn. Gera u. Nbg. 1798), die größs 
tentheils eine Wiederholung der „„Teufeldpapiere‘ 
waren, erfchien eine zweite Heine Schrift: „Sean 
Pauls Briefe und bevorftehbender Les 
benslauf‘ (Gera u. Lpz. 1799), welche aus 
zwei verfchiedenen Theilen beftebt. Der erite ent» 
balt in Form von Briefen eine Reihe von fatys 
riſchen Auffägen, die nur lofe unter einander vers 
bunden find, und denen fih als Poftferipte meift 
Auffäge erniten Inhalts anreihen. Unter den 
fatyrifchen, wie unter den ernten Auffäßen finden 
fih Dichtungen eriten Ranges. In denen der erften 
Art geißelt er die deutſche Phlfiiterhaftigkeit in 
Leben und in Wiſſenſchaft mit eben for viel Glück 
als Bitterleit; aus den Auffägen der zweiten Art 
erwähnen wir den „Doppelten Schwur der 
Beſſerung“ und die herrlihe „Neujahrs» 
naht eines Unglüdlihen”, welde gewiß 
ſchon manchen jungen Menſchen erfchüttert und 
auf beffere Wege geleitet hat. Im zweiten Theil 
diefer Schrift, „, Konjelturals Biographie", drüdt 
er feinen Wunſch und feinen Willen aus, fein Les 
ben fern vom Setümmel der großen Welt in idyl⸗ 
lifcher Abgefchiedenheit, im glüdlichen Familien⸗ 
kreife zu befchließen. — Bald darauf erfchien end» 
lih der „ Titan nebft fomifchem Anhang“ (8 Bde. 
Berlin 1800— 03), auf den der Dichter fo viel 
Zeit verwendet hatte, auf den er fo großes Ges 
wicht fegte. Aber auch bier zeigt fih ganz uns 


verkennbar der Mangel an epiihem Geilt und 


plaftifher Kunft, den er darin zu überwinden 
fuhte. Er hat allerdings eine feitere Form ges 
funden, aber fie tft unangenehmer als feine Forms 
fofigkeit,, weil er fie nicht zu beberrichen veriteht. 
Die Gefchichte fchleicht eben fo langſam vorwärts, 


Siebenter Beitraum. 


als in den übrigen, und diefer Fehler findet kei⸗ 
nen Erfag, wie in den andern. Zudem bat fidh 
Zean Paul im „Zitan’ in Lebensfphären gewagt, 
die ihm fremd waren. Zwar hatte er die ſoge⸗ 
nannte große Welt während feines Aufenthalts 
in Weimar und an den Heinen thüringifchen Ho» 
fen perfönlich kennen fernen, aber Doch nur Außer: 
ih. Die männlichen und weiblichen Höflinge vers 
bargen ihr eigentfiches Wefen forgfältig vor dem 
guten und arglofen Dichter, dem fie beſſer erfcheis 
nen wollten, als fie waren, weil fie ihm nicht zu 
fatyrifchen oder komiſchen Daritellungen dienen 
wollten. So kommt es, daß die Charaktere falfch 
aufgegriffen, daß fie in der That Charaktere aus 
den bürgerlichen Ständen find, die fih in ihrer 
adeligen Maske traurig ausnehmen. Uebrigens 
ift der Grund der dargeftellten Begebenhelt gar 
zu fehr mit der im Heſperus verwandt, wie denn 
überhaupt Jean Paul in Erfindung von Einzeln« 
heiten, Beinen Zügen, tomifchen oder ernithaften 
Anekdoten unerjchöpflich, dagegen eine umfaffen- 
dere, aus einer längern Reihe von in einander 
Denen Borgängen beitehende Begebenheit zu 
haffen unfähig war. Daher find feine Romane 
fämmtlich Biographien, die einer fräftig evifchen 
Einheit weniger bedürfen, als Dichtungen; die ih⸗ 
ten Schwers und Mittelpunkt in einer einzigen 
Hauptbegebenheit haben, der fich alfe übrigen mehr 
oder weniger unterordnen. In den „Flegel⸗ 
jahren‘ (4 Thle. Tüb. 1803—05), welche, wie 
ihon erwähnt wurde, nicht zu Ende geführt find 
und ihrer ganzen Anlage nad) auch nicht zu Ende 
gerührt werden konnten, ging er wieder zu feiner 
alten Manier, was aber noch mehr werth fit, zu 
feinen alten Perfonen aus den bürgerlichen Kreis 
ſen des Lebens zurüd. Er wur zu der Anſicht 
geeen die er seen Barnhagen von Enie-auds 
prach, ed müßten ſich die deutichen Schriftfteller 
immer nur and Volk haften, nicht an die vors 
nehmen Stände, wo fchon Alles verdorben und 
verloren fei (Barnbagen „Denkwürdigkeiten“ 3, 
67). Wir fügen hinzu, was er ſelbſt bei der näms 
lichen Gelegenheit von den „Flegeljahren“ fagte. 
„Er betrachtete fie wie fein beites Werk,“ berich⸗ 
tet Barrihagen, ‚worin er recht eigentlich wohne; 
da fei ihm Alles heimiſch und behaglich, wie eine 
freundliche Stube, ein bequemes Sopha und vers 
traute fröhliche Geſellſchaft. Auch dit er übers 
zeugt, feine eigenthümfichfte und wahrfte Richtung 
in diejem Buche befolgt, feine wahre Art getrof⸗ 
fen zu haben. Andre ſeiner Bücher, meinte er, 
könne er mit feinem Talente gemacht haben, in den 
„Flegeljahren“ aber habe fein Talent ihn felbft 
ergriffen, auch feien Bult und Walt nur die beis 
den entgegengefegten und doch verwandten Bers 
fonen, aus deren Bereinigung er beftehe.” (Gb. 
73.) €8 iſt aljo diefer Roman eine Wiederges 
burt der „Frucht⸗, Blumen» und Dornenftüde”, 
eine Dorſtelung feines eigenen Selbft und feiner 
Doppelnatur. Die beiden Hauptperfonen find nicht 
bloß Sreunde und datzun einander ähnlich, wie 
im „Siebenkäs“, ſondern find Zwillingsbrüder, 
von denen der ſentimentale, gemüthliche, argloſe 
Walt dem Armenadvokaten, der humoriſtiſche, kecke, 
lebensgewandte, mephiſtopheliſche Vult dem Leib: 
geber entſpricht. Nur find beide Charaktere rei⸗ 
ner gehalten, als in jenem Roman, wo ſie oft in 
einander übergreifen, während fie bier auf das 
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Bollftändigfte gefchieden find. Vorher hatte er die 


„Clavis Fichtiana seu Leibgeberiana‘‘ (Erf. 1800) 
gefchrieben,, ein Metiterftüd von fatyrifcher Pole⸗ 
mit, in welcher er mit Geiſt und Wig recht leben⸗ 
dig zeigte, wie der Formalismus in der Philoſo⸗ 
vhie den lebendigen Geiſt derfelben ertödte, wie 
aus ihm und durch ihn die willfürlichiten Zolgeruns 
gen fchulgerecht gezogen werden könnten. Tragiſch 
it dagegen „Das beimlihe Klagfied der 
jegigen Männer” (Bremen 1801), in welchem 
er mit eben jo viel Tiefe der Empfindung als 
Kraft der Darftellung feine Entrüftung über die 
ebelihe Sittenlofigfeit daritellt. Seine begeifterte 
Liebe für die Freiheit, feine Meberzeugung. Daß 
die Menfchheit nur durch Aufhebung alles willfürs 
liden, den Geiſt erdrüdenden Zwanges, insbes 
fondre der verdummenden Genfur veredelt werden 
könne, fprach er in feiner fatyrifchen Manier in 
dem „Freiheitsbüchlein“ (Tüb. 1805) aus. 
Später gab er feinen volitifchen Anfichten noch 
umfaffendern Ausdrud in der „Kriedenspres 
digt“ (Heidelb. 1808) und in den „Dämmes 
rungen für Deutſchland“ (Stuttg. 1809), 
doch Fönnen wir diefelben nur vorübergehend bes 
rühren, da fie, wenn auch in feiner Humoriftifchen 
Weife gefchrieben, doch nicht hieher gehören. Eben 
fo können wir feine „Borfchule der Aefthes 
tif” (3 Ible. Hamb. 1804), welche eine Fülle 
von geiftreihen Bemerkungen über Poeſie und 
Dichter enthält, die „Levana oder Erziehungds 
lehre“ (2 Bdchn. Braunfchw. 1807) und fein letz⸗ 
te8 Verf „Selina, oder üb. d. Unſterblichkeit 
d. Seele‘ (2 Bde. Etuttg. 1827), die man als 
feine wiffenfchaftlichen Werke zu bezeichnen pflegt, 
nicht näher betrachten, ſondern müſſen und begnüs 
gen, noch einige Worte über feine zwei legten Ro⸗ 
mane zu fagen, von denen im Allgemeinen zu bes 
merten ift, daß fie das fentimentale Element auf 
geben, und das komiſche beinahe allein hervortres 
ten laffen, fomit eine andre Entwidelung feines 
Weſens bedingen, als er in „Siebenkäs“ vors 
ausfepte. Der erfte diefer Romane, „Dr. Katzen⸗ 
berger8Badereife (3 Bdchn. Heidelb. 1809), 


erinnert in fo fern an Quintus Figlein, als darin 


auch die Einfeitigfeit der deutfchen Gelehrten vers 
fiflirt wird ; doch können wir felbit an dieſen Cha⸗ 
rakteren den großen Fortfchritt wahrnehmen, den 
die deutſche @elebrtenwelt feit dem Erfcheinen des 
„Fixlein“ gemacht hatte. Der. zweite Roman, 
„DerKomet, oder Nikolaus Marggraf“ (3 Bde. 
Berl. 1820— 22) hätte für Die Deutichen das wer» 
den fünnen, was Don Quigotte für Spanien iſt, 
wenn der Dichter mehr epifchen Sinn gehabt hätte; 
der Held iſt nämlich der Nepräfentant des phans 
taſtiſch⸗ſchwaͤrmeriſchen Weſens der Deutfchen, und 
zugleich Zean Paul felbft, der fih darin oft mit 
Glück verfiflirt, wie er es ſchon im „Xeben Fi⸗ 
bels“ (Nbg. 1812) gethan hatte, deſſen Helden 
man füglich den Don Quixotte der deutſchen Schrift⸗ 
ſtellerei nennen kann. 


1. Aus den „Flegeljahren“. 


Das Teſtament. 

So lange Haslau eine Reſidenz iſt, wußte man ſich 
nicht zu erinnern, daß man darin auf etwas mit ſolcher 
Neugier gewartet haͤtte — die Geburt des Erbprinzen 
ausgenommen — als auf bie Groͤffnung des Dan ber 
Kabelſchen Teſtaments. — Dan der Kabel Eonnte ber 


Peitrenm. 


ie 15. 
Haslauer Kröius — und fein Lehen eine Münzbeixii- 
gung beißen, oder eine Goldwaͤſche unter einem geiz 
Regen oder wie fonft der Witz wollte. Sieben net le⸗ 
bende weitläuftige Anverwanpdte von Heben verſterbenes 
weitläuftigen Anverwanpten Kabels machten Ab eu 
einige Hoffnung auf Bläge im Bermaͤchtniö, weil ker 
Kröfus ihnen gefchworen, ihrer da zu gebenfen; aber x: 
Hoffnungen blieben zu matt, weil man ihm nicht je» 
derlich trauen wollte, da er nicht nur fo märriidh-Attl:$ 
und uneigennügig überall wirthſchaftete — in ver Sur 
lichkeit aber waren vie 7 Anverwandten noch Anfizse 
— fonvdern au immer fo ſpoͤttiſch darein griff mt mu 
einem ſolchen Herzen voll Streihe und Falldride, vi 
fih auf ihn nicht fußen ließ. Das fortftralende Laͤchele 
um feine Schläfe und Wolſtlippen und vie böfniide fi. 
feltimme ihwächten den guten Cindruck, bem icein etel- 
gebautes Geſicht und ein Baar große Hänte, aus texa 
jeven Tag Meujahrsgeichente und Bencfizfenmörien um 
Sraziale fielen, hätten machen können; deßwegen galt 
das Zug- Gevögel ven Mann, diefen lebendigen Beadi- 
beerbaum, worauf es aß und niftete, für eine beimlide 
Schneus aus und konnte die fihtbaren Beeren ter ar 
fihtbaren Haarſchlingen kaum fehen. 

Zwiſchen zwei Schlagflüffen hatt’ er fein Teſtament 
aufgelegt und dem Magiflrate anvertraut. Noch alt er 
den Depofizionsfchein ven 7 Bräjumtiverben balbftertem 
übergab, jagt’ er mit altem Tone, er wolle nicht bei. 
ten, daß dieſes Zeichen feines Ablebens gejegte Männer 
niederſchlage, die er ſich viel lieber als lachende Arte 
denke, denn als weinende ; und nur einer »aven, ber 
kalte Ironiler, der Polizei - Infpeetor Harprecht, ermiz 
derte dem warmen: ihr jämtlicher Antheil an einem fc 
hen Berlufte fiebe wol nicht in ihrer Gewalt. 

Endlich erichienen die 7 Erben mit ihrem Depefigient- 
fein auf dem Rathhauſe, namentlich ter Kirchenrath 
Glanz, der Bolizei-Infpeftor, ver Hofagent Neuperer 
der Hoffistal Knol, der Buchhaͤndler Basrogel, der Früb 
prebiger Flachs und Blitte aus Elſaß. Sie trangen k«: 
dem Magiftrate auf die vom fel. Kabel infinuierte Shure 
und bie Deffnung bes Teſtaments orbentlih und ge 
mend. Der Obererelutor des letztern war der regieremt 
Bürgermeifter felber, vie Unter- &refutores ver rei 
rende Stadfrath. Sofort wurben Charte und Tenamemı 
aus der Rathskammer vorgcholt in die Rathsſtube — 
fämmtlichen Raths⸗ und Erbherrn herumgezeigt, kamit 
fie das darauf gebrudte Stadtſekret beſaͤhen — vie aut 
die Charte gefchriebene Infinuazionsregifiratur vom Etatt- 
fhreiber den 7 Erben laut vorgelefen, und ihnen daders 
befannt gemacht, daß ver Selige die Gharte em Ra 
giftrate wirklich infinuiert un» scrinio rei publieze ar: 
vertraut, uffd daß er am Tage ver Infinuazien noch ver⸗ 
nünftig gewefen — endlich wurben die fieben Siegel, die 
er felber darauf gelegt, ganz befunden. Jetzt Fomnte hat 
Teftament — nachdem der Stadtſchreiber wieder über 
diejes alles eine Eurze Regiftratur abgefaflet — im Bet: 
tes Namen aufgemacht und vom regierenden Buͤrgermen 
ftex fo vorgelefen werben wie folgt: 

„Ih Ban der Kabel tefliere 179% ven 7 Mai Hier ia 
meinem Haufe in Hatlau in der Hundsgaſſe ohne viek 
Millionen Worte, ob ih gleich ein deutfcher Netarızd 
und ein hollaͤndiſcher Dominée geweſen. Doc, glanb' ıs, 
werd’ ich in der Notariatsfunft noch fo zu Hauie fein. 
daß ich als ordentlicher Teftator und Erblaffer auftreten 
fann. 

Teftatoren flellen die bewegenden Urſachen ihrer Le⸗ 
ftamente voran. Diefe find bei mir, wie gewoͤhnlich, ker 
felige Hintritt und die Berlaflenihaft, welche ven wielen 
gewünfcht wird. Ueber Begraben und vergleichen zu re- 
den, ift zu wei und dumm. Das aber, als was 54 
übrig bleibe, fege die ewige Sonne proben in einen ihrer 
gränen Fruͤhlinge, in keinen duͤſtern Winter. 

Die milden Geftifte, nach denen Notarien zu fragen 
haben, mach' ih fo, daß ich für Dreitaufend bicfige Gtatr- 
arme feber Stände eben fo viele leichte Gulden ausierr, 
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wefür fe an meinem Todes⸗Tage im Pünftigen Jahre 
auf der Gemeinhut, wenn nicht gerade das Revuͤe⸗Lager 
va ficht, ihres aufſchlagen und beziehen, das Geld froh 
verfpeifen, und dann in die Zelte ip kleiden können. 
Auch vermach' ih allen: Schulmeiftern unfers Bärften- 
thums, dem Mann einen Auguftt’or, fo wie Bieflger Ju⸗ 
venfegaft meinen Kirchenſtand in der Hoflirde. Da id 
mein Zeftament in Manfeln eingetheilt haben will, fo 
if diefe die erfle. 


te Klauſel. 
Allgemein wird Grbfagung und Enterbung unter bie 


wefentlichfien Teftamentsnüde gezählt. Dem zu Folge 


vermach' ich denn dem Hrn. Kirchenrath Glanz, bem 
Im. Hoffiekal Knol, dem Hrn. Hofagent Beter Neu- 
peter, dem Hrn. Polizeiinipeftor Harpredt, dem Ken. 
Frühprepiger Flacht und dem Hrn. Hofbuchhaͤndler Pas- 
vogel und Hrn. Blitter vor der Hand nichts, weniger 
weil ihnen als ven weilläuftigfien Anverwandten feine 
Trebellianica gebührt, oder weil die meiſten felber ge, 
nug zu vererben haben, als weil ich aus ihrem eigenen 
Munde weiß, daß fie meine geringe Perfon lieber haben 
als mein großes Vermoͤgen, bei welcher ich fie denn laffe, 
io wenig auch an ihr zu bulen if.” — — 

Sieben lange Geſichtslaͤngen fuhren hier wie Sieben. 
ihläfer auf. Am meiften fand ſich der Kirchenrath, ein 
noch junger, aber durch gefprochene und gebrudte Kan- 
jelzeden in ganz Deutſchland berühmter Mann, durch 
ſolche Stiche beleidigt — dem Elſaſſer Flitte entging im 
Seſſtonszimmer ein leicht geichnalzter Fluch — Blachien, 
dem Fruͤhprediger, wuchs das Kinn zu einem Bart ab» 
wärts — mehre leife Stoßnachrufe an den Teligen Ka⸗ 
bel, mit Namen Shubjad, Narr, Undrif u. f. w. 
konnte der Stabtrath hören. Aber der regierende Buͤr⸗ 
aermeiſter Kunold minkte mit der Hand, der Hoffislal 
und der Buchhaͤndler fpannten alle Spring und Schlag- 
federn an ihren Geſichtern wie an Fallen wieder an, und 
jener las fort, obwohl mit erzwungenem Ernſte. 


3te Klanfel. 

„Ausgenommen, gegenwärtige Haus in der Hunds- 
gaſſe, als welches nad dieſer meiner dritten Klauſel 
ganz fo wie es flieht und geht, vemjenigen von meinen 
fieben genannten Hrn. Anverwandten anfallen und zu⸗ 
nehören fol, welcher in einer halben Stunde (von ver 
Vorlefung ver Klaufel an gerechnet) früßer als vie übri- 
gen ſeche Nebenbuhler eine oder ein paar Thränen über 
mi, feinen dahingegangenen Onkel, vergießen fann, vor 
einem loͤblichen Magiftrate, ver es protololliert. Bleibt 
aber alles troden, fo muß das Haus gleihfalls dem Uni- 
verfalerben verfallen, den ich fogleich nennen werte.” — 

Hier machte der Bürgermeifter das Teflament zu, 
merkte an, bie Bebingung fei wohl ungewöhnlich, aber 
doch nicht gefegwibrig, fondern das Bericht miffe dem 
erſten, der weine, da6 Haus zufprechen, Iegte feine Uhr 
auf den Seſſienstiſch, welche auf 11% Uhr jeigte und 
fegte ſich ruhig nieder, um als Tehamentsvollftreder fo 
aut wie das ganze Gericht anfzumerfen, wer zuerft die 
begehrten Thraͤnen Über den Teſtator vergäffe. 

— Daß e8, fo lange die Erbe geht und fieht, je auf 
ift einen betrübtern und fraufern Kongreß gegeben, als 
diefem von fieben gleihfam zum Weinen vereinigten trod. 
nen Brovinzen, kann wol ohne Parteilicgkeit nicht ange- 
nommen werben. Anfangs wurbe noch foflbare Minuten 
hindurch blos verwirrt geſtaunt und gelaͤchelt, ber Kon- 
greh ſah ſich zu ploͤtzlich in jenen Hund umgeſetzt, dem mit. 
ten im zornigfien Zosrennen ber Feind zurief: wart’ auf! 
— und der ploͤhlich auf bie Hinterfüße flieg und Zähne 

Iodenn aufwartete — vom Berwünfchen wurde man 
ja ſchnell ins Beweinen emporgeriffen. 

An reine Rührung konnte — das ſah jeder — keiner 
venfen, fo im Galopp an Platzregen, an Jagbtaufe der 
Augen, doch konnte in 26 Minuten etwas gefchehen. 

Der Kaufmann Neupeter fragte, ob das nicht ein 
verfluchter Handel und Narrenspofle fei für einen verſtaͤn⸗ 
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| digen Mau, und verkanp id qu nichts; doch verfpärt 
| er bei dem Gedanken, daß ihm ein Haus auf einer Zähre 
| im ven Bentel ſchwimmen könnte, fonderbaren Drüfen- 
veiz, und ſah wie eine kranke Lerche aus, die man mit 
einem eingeölten Stecknadelknopfe — das Haus war ber 
Knopf — klyſtiert. " 
i Der Hoffistdl Knol verzog fein Geficht wie ein armer 
Handwerkamann, den ein Gefell Sonnabend-Abends bei 
‚ einem Schuſterlicht raflert und radiert; er war fürchter- 
lich erboßet auf den Mißbrauch des Titels von Teſtamen⸗ 
ten und nahe genug an Thränen des Grimms. 


Der liſtige Buchhändler Basvogel machte fich fogleich 
NIN an die Sache felber und vurchging flüchtig alles Ruͤh⸗ 
rende, was er theils im DBerlage hatte, theils in Kom- 
miſfion; und hoffte etwas zu brauen; noch fah er dabei 
' aus wie ein Hund, der das Brechmittel, das ihm ber 

—* Hundarzt Demet auf die Naſe geſtrichen, lang⸗ 

am abledt; es war durchaus Zeit erforderlich zum Eſſekt. 

Flitte aus Elſaß tanzte grade zu im GSefflong-Zimmer, 
befah lachend alle Ernfie, und ſchwur, er fei nicht ver 
Reichſte unter ihnen, aber für gang Straßburg und El⸗ 
faß dazu wär’ er nit im Stande, bei einem foldgen 
Spaß zu weinen. — 

Zuletzt ſah ihn der PVolizei-Infpeltor Harprecht fehr 
bedeutend an, unb verfidderte: falls Monsieur etwan 
boffe, durch Gelächter aus den ſehr bekannten Drafen, 
und aus den Meibomiichen und der Karunlel und andern 
die begehrten Tropfen zu erprefien und ſich diebiſch mit 
diefem Benfterfhweiß zu beichlagen, fo wolle ex ihn er- 
innern, daß er damit fo wenig gewinnen könne, als 

' wenn er bie Naſe ſchnaͤuzen und davon profitieren wollte, 

indem in legtere, wie befannt, durch den ductus nasalin 

mehr aus den Augen fließe, als in jeden Kirchenſtuhl 
hinein unter einer Leichenpredigt. — Aber der Elſaffer 
| verfiherte, er lade nur zum Spaß, nicht aus ernfiern 

Abfichten. 

Der Inſpektor ſeinerſeits, bekannt mit ſeinem de⸗ 
phlegmierten Herzen, ſuchte dadurch etwas Paflenves in 
die Augen zu treiben, daß er mit ihnen fehr flarr und 
weit offen blickte. 

Der Fruͤhprediger Blachs ſah aus wie ein reitender 
Betteljude, mit welchem ein Hengſt durchgeht; indeß 
hätt’ er mit feinem Herzen, das dur Haus« und Kir⸗ 
chenjammer ſchon die beflen ſchwuͤlſten Wollen um fi 
hatte, Leicht wie eine Sonne vor elendem Wetter ‘auf ber 
Stelle das nöthigfte Waſſer aufgezogen, wär’ ihm nur 
nicht das herfchiffende Floͤßbaus immer dazwiſchen ge- 
fommen als ein gar zu erfreulicher Anblid und Damm. 

Der Kirchenrath, der feine Natur kannte aus Neu- 
jahre. und Leichenprebigten, unb ber gewiß wußte, daß 
ee fi felber zuerſt ermeiche, fobald er nur an Andere 
Erweihungsreven halte, flanb auf — da er fih und an- 
dere fo lang am Trodenjeile hängen ſah — und fagte 
mit Würde, jeber, der feine gebrudten Werke gelefen, 
wiffe gewiß, daß er ein Herz im Bufen trage, das fo 
heilige Zeichen, wie Thraͤnen find, eher zuruͤck zu drän- 
gen, um feinem Nebenmenſchen damit etwas zu entzie- 
ber, ale muͤhſam bervorzureizen nöthig habe aus Neben⸗ 
abfihten. — „Died Herz bat fie ſchon vergoflen, aber 
heimlich, denn Kabel war ja mein Freund”, fagt’ er und 
ſah umher. 

Mit Vergnuͤgen bemerkte er, daß alle noch fo trocken 
da faßen, wie Korkhölzer; beſonders jet konnten Kro⸗ 
kodille, Hirfche, Elephanten, Hexen, Raben leichter wei⸗ 
nen als vie Erben, von Glanzen fo geftört und grimmig 
gemadt. Blos Slachſen ſchlug's heimlich zu; vieler hielt 
fih Kabels Wohlthaten und vie ſchlechten Röde und 
grauen Haare feiner Zubörerinnen des Yrähgottesbien- 
fies, der Lazarus mit feinen Hunden und feinen eigenen 
langen Sarg in ver Eile vor ferner das Köpfen jo man- 
cher Menichen, Werthers Leinen, ein Meines Schlacht⸗ 
feld, und ſich felber, wie er fi da fo erbärmlich um 
ven Tefamentsartikel in feinen jungen Jahren abquaͤle 
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und abringe — noch drei Stoͤße Hatt’ er zu thun mit 
vem Bumpenttiiefel, fo Hatte er fein Waller und Haut. 

„D Kabel, mein Kabel!" — fuhr Glanz fort, faft 
vor Freude über nahe Trauertfränen weinend — „einſt 
wenn neben deine mit Erde bebedte Bruſt voll Liebe 
auch die meinige zum Vermod' — — 

„Sa glaube, meine verehrteften Herren’ — fagte 
Flachs, beträbt aufftehend und überfliehend umher ſehend 
— „id weine” — fegte fi darauf nieder und ließ es 
vergnügter laufen; er war nun auf dem Trodnen; vor 
den Alzeffitaugen hatt’ er Glanzen das Preis-Haus weg- 
gefifcht, den fegt feine Anftrengung ungemein verbroß, 
weil er fi ohne Nugen den halben Appetit weggelpro- 
hen Hatte. Die Ruͤhrung Slachſens wurde zu Protokoll 
gebracht und ihm das Haus in der Hundsgafle auf im- 
mer zugeſchlagen. Der Bürgermeifter gönnt’ es bem 
armen Teufel von Herzen; es war das erflemal im Fuͤr⸗ 
Renthum Haslau, daß Schul. und Kirchenlehrers Thrä- 
nen fich, nicht wie die ber Heliaden in leichten Bernflein, 
der ein Infekt einfchließet, fondern, wie die der Göttin 
$reia, in Gold verwandelten. Glanz gratulierte Blacıfen 
fehr, und machte ihm froh bemerklich, vielleicht hab’ er 
ſelber ihn rühren helfen. Die Übrigen trennten fi, durch 
ihre Scheidung auf dem trodnen Weg von der Slachfi⸗ 
fhen auf vem naffen fichtbar, blieben aber noch auf das 
reſtierende Teſtament erpicht. 

Nun wurd’ es weiter verlefen. 


2. Aus ‚Briefe und bevorfichender Lebenslauf“. 


Die Neujahrsnacht eine® Unglädlichen. 

Ein alter Mann fland in ber Ienjahrsmitternadt 
am Feuſter und fchauete mit dem Blick einer langen 
Verzweiflung auf zum unbeweglichen ewig bluͤhenden 
Himmel und herab auf die flille reine weiße Erde, wor- 
auf jegt niemand fo freuren- und fchlaflos war ale er. 
Denn fein Grab fland nabe an ihm, es war blos vom 
Schnee des Alters, nicht vom Grün der Jugend verbedt, 
und er brachte nichts mit aus dem ganzen reichen Leben, 
nichts mit al Irrthümer, Suͤnden und Krankheit, einen 
verheerten Körper, eine verdvete Seele, die Bruft voll 
Gift und ein Alter voll Reue. Seine fchönen Jugend⸗ 
tage wandten fi heute als Geſpenſter um und zogen 
fih wieder vor den hellen Morgen Hin, wo ihn fein Ba- 
ter zuerfi auf den Scheideweg bes Lebens geftellt, der 
rechts auf der Sonnendbahn der Tugend 'in ein weites 
rubiges Land voll Licht und Ernten und voll Bngel 
dringt, und welcher links in die Maulwurfsgänge bes 
Lafters hinabzieht, in eine Schwarze Höhle voll berunter- 
tropfendem Gift, voll zielender Schlangen und finfterer 
hwüler Dämpfe. 

Ah die Schlangen Bingen um feine Bruft und die 
Gifttropfen auf feiner Zunge und er wußte nun, wo 
er war. 

Einnlos und mit unausſprechlichem Grame rief er 
zum Simmel hinauf: „Gib mir die Jugend wieder! O 
Bater, ſtelle mich auf den Scheideweg wieder, damit ich 
anders wähle!‘ 

Aber fein Vater und feine Iugend waren laͤngſt da- 
bin. Er ſah Irrlichter auf Suͤmpfen tanzen und auf 
dem Gottesader erlöfchen und er fagte: „Gé find meine 
thörichten Tage.” — Er ſab einen Stern aus dem Him- 
mel fliehen und im Balle fchimmern und auf der Erde 
jerrinnen: „Das bin ich,’ fagte fein blutendes Herz, und 
die Schlangenzähne ver Reue gruben darin in den Wun⸗ 
den weiter. 

Die lodernde Phantafle zeigte ihm ſchleichende Nacht⸗ 
wandler auf den Dächern und die Winpmühle bob ihre 
Arme drohend zum Zerfählagen anf und eine im leeren 
Todtenhauſe zurüdgebliehne Larve nahm allmälig feine 
Züge an. 

Mitten in den Krampf floß plöglih die Mufit für 
das Neujahr vom Thurm bernieder wie ferner Kirchen- 
gefang. Gr wurde fanfter bewegt — er ſchanete um ben 
Horizont herum und über die weite Erde und er dachte 
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an feine Iugenpfreunte, die nun, glädliher um» beiſer 
ale er, Lehrer der Erde, Bäter gluͤclicher Kinder um 
gefegnete Menſchen waren, una er fagte: „D ich konnte 
auch, wie ihr, viefe erſte Nacht mit troduen Augen wer- 
(hlummern , wenn ich gewollt hätte — ach ich koͤnnte 
glädli fein, ihr theuern Eltern, wenn ich euere Ren- 
jabrswünfche und Lehren erfüllet Hätte. ‘‘ 

Im fieberhaften Erinnern an feine Jünglingszeit kam 
es ibm vor, als richte fih die Larve mıt feinen 
im Toptenhaufe auf — endlich wurde fie durch ven Aber: 
glauben, der in der Neufahrsnacht Geifler und Zufunft 
erblidt, zu einem lebendigen Jüngling, ver in ver Stel. 
[ung des fchönen Juͤnglings vom Kapitol ſich einen Dera 
auszicht, und feine vorige blühende Gehalt wurd' ihm 
bitter vorgegaufelt. 

Gr konnt’ 'es nicht mehr fehen — er verbällte wat 
Auge — taufend heiße Ihränen ſtroͤmten verſiechen in 
den Schnee — er feufjte nur noch leiſe, troſtlos am 
finnlos: „Komme nur wieber, Jugend, fomme wieter!...“ 

— Und fie fam wieder; benn er hatte nur in ir 
Neujahrsnacht fo fürchterlich geträumt; — er war nı6 
ein Süngling. Nur feine Berirrungen waren fein Traum 
gewefen; aber er dankte Gott, daß er nech fung, in den 
ſchmutzigen Gängen des Laſters umkehren und Ad aui 
die Sonnenbahn zurüdbegeben konnte, die ins reine Lat 
der Ernten leitet. 

Kehre mit ihm, funger Lefer, um, wenn bu anf fecı- 
nem Jrrweg flehft! Diefer fhredende Traum wird Hini- 
tig dein Richter werben; aber wenn du ein" fammerrol 
rufen würbeft: komme wieder, ſchoöͤne Jugend — fe wärke 
fie nicht wieder kommen. 


3. Aus dem „Titan. 


109. Zykel: Iſchia. 
Eine belle Nacht ohne Gleichen! Die Sterne allein 
erbeilten ſchon die Erde und die Milchſtraße war Albers. 
Eine einzige mit Weinbläten durchflochtene Allee führr 


der Prachtftabt zu. Ueberall hörte man Menfchen, bal 
nabes Reven, bald fernes Gingen. Aus ſchwarzen Sı | 


fhanten-Wälvern auf monphellen Hügeln riefen bie Rac 
tigallen einander zu. Gin armes ſchlafendes Nige. 
das wir mitgenommen, hörte das Tönen bis im ba 
raum binab und fang nach und blidte, wenn es ü4 
damit gewedt, verwirrt und ſüßlaͤchelnd umber, mit um 
ganzen Ton und Traum no in ber Bruft. Sign 
rollt auf einem vünnen leichten Wagen mit zwei Aka 
ein Fuhrmann, auf ver Deichfel ſtebend, luſtig vorüber. 
— Weiber trugen in der Kühle ſchon große Körbe vol 
Blumen nad der Stadt; — in ben Bernen neben am 
dufteten ganze Barabiefe aus BWlumenfelhen, uns bat 
Herz und die Bruft fogen zugleid den Liebestrant Wr 
füßen Luft. — Der Mond war heile wie eine Gease sı 
den hohen Himmel heraufgezogen und der Horizont wurtt 
von Sternen vergoldet — und am ganzen w 
Himmel fand bie duͤſtere Moltenfäule des Veſurs im 
Dften allein. — 

Tief in der Nacht nach zwei Uhr rollten wir in ım 
durch Die lange Prachtſtadt, worin noch der lcbeuiit 
Tag fortblühte. Heitere Menſchen fülten wie Gran 
_ die Baltons warfen fi Geſaͤnge zu — auf ven LI. 
chern blüßten Blumen und Bäume zwiſchen Lampe 
und die Horen-Glödchen vermehrten ben Tag um WI 
Mond fchien zu wärmen. Nar zumeilen ſchlief ein Mars 
zwiſchen den Säulengängen gleichſam an feinem Britagt 
fchlafe. — Dian, aller Berkältniffe kundig, lics an © 
nem Haufe auf der Güb- und Meerfeite halten, mm 
aing tief in vie Stadt, um durch alte Bekannte bie A- 
fahrt nach der Infel zu berichtigen, damit maz grrei‘ 
bei Sonnenaufgang aus bem Meer herüber wie berriiht 
Stadt mit ihrem Golf und ihren Tangen Küfen am reid 
fen auffaflete. Die Iſchianerin widelte Ach in ihren blave 
Schleier gegen Müden und entichlief am ichwarzfamt 
gen Ufer. 
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Biebenter Peitraum. Joh. Jak. Wilh. Heinfe. | 


IH ging allein auf und ab, für mich gab's Feine 
Nacht und kein Haus. Das Meer fehlief, die Erde ſchien 
wach. Ich fah in dem eiligen Schimmer (der Mond fant 
ihon dem Bofllippo zu) an vieler göttlichen Graͤnzſtadt 
der Waflermelt, an biefem auffleigenven Gebirg von 
Balläfen hinauf, bis wo das hohe Sant’ Elmo⸗Schloß 
weiß aus dem grünen Strauße blidt. Mit zwei Armen 
umfaflete die Erbe das ſchoͤne Meer, auf ihrem rechten, 
auf dem Pofilippo, trug fie blühende Weinberge weit in 
die Wellen, und auf dem linken hielt fie Städte und um- 
irannte feine Wogen und feine Schiffe und zog fie an ihre 
Bruft heran. Wie eine Sphinr lag vunfel das zadige 
Kapri am Horizont im Waſſer und bewachte die Pforte 
bes Golfs. Hinter der Stadt rauchte im Aether der Bul- 
fan und zuweilen fpielten Funken zwiſchen den Sternen. 

Spt ſank der Mond Hinter die Ulmen des Bofilippe 
hinab, die Stabt verfinfterte fidh, das Getoͤſe ver Nacht 
verflang, Fiſcher fliegen aus, löfchten ihre Fackeln und 
legten ich ans Ufer, die Erde ſchien einzufchlafen, aber 
da Meer aufzuwachen. Gin Wind von der Gorrentini- 
ſchen Küfle trieb vie flillen Wellen auf — heller ſchim⸗ 
merte Sorrentos Sichel vom Monde zurüd und vom 
Morgen zugleih wie filberne Fluren — Veſuvs Rauch⸗ 
fäule wurde abgeweht, und vom Beuerberg zog ſich eine 
lange Morgenröthe über vie Küfte hinauf wie über eine 
fremde Welt. - 

D «8 war der daͤmmernde Morgen, voll von fugend- 
lichen Ahnungen! Spricht nicht bie Landſchaft, der Berg, 
tie Küfe gleich einem Echo deſto mehr Sylben zur Seele, 
je ferner fie find? — Wie jung fühlt’ idy die Welt um 
mid, und der ganze Morgen meines Lebens war in bie- 
fen gedrängt! 

Mein Freund kam — alles war beridhtigt — bie 
Säiffer angelommen — Ngata wurde zur Freude ge- 
weit — und wir fliegen ein, als bie Morgenröthe die 
Gebirge entzänvete, und aufgebläht von Morgenlüften 
flog das Schiffhen ins Meer hinaus. 

Ehe wir noch um das Borgebirg des Poſilippo ber- 
um ſchifften, warf ber Krater des Veſuvs ben gluͤhenden 
Sohn, die Sonne, langfam in den Himmel, und Meer 
und Erde entbrannten. Neapels halber Erdguͤrtel mit 
morgenrotben Balläften, fein Marktplatz von flatternden 
Schiffen, das Gewimmel feiner Landhaͤuſer an ben Ber- 
gen un» am Ufer hinauf und fein grünender Thron von 
2; Elmo fanden flolz zwifchen zwei Bergen, vor dem 

cere. 

Da wir um den Pofllippo kamen, fand Iſchia's Cpo⸗ 
meo wie ein Rieſe des Meers in ver Ferne, mit einem 
Bald umgürtet und mit kahlem weißen Haupt. NAll- 
mälig erfchienen auf der unermeßlichen Ebene die Inſeln 
nah einander wie zerfireuete Dörfer, und wild drangen 
und mateten bie Borgebirge in das Meer. Jetzt that 
fih gewaltiger und lebendiger ale das vertrodnete ver- 
einzelte ftarre Land, das Waflerreich auf, deſſen Kräfte 
alle, von ven Strömen und Wellen an bis zum Tropfen, 
zufammengreifen und ſich zugleich bewegen. — Allmäd- 
tiges und doch fanftes Element! Grimmig ſchießeſt vu 
auf die Laͤnder und verſchlingſt fie und mit deinen aus⸗ 
böhlenden Polypenarmen liegſt du an der ganzen Kugel. 
Aber du baͤndigſt die wilden Ströme und zerfchmilzeft fie 
zu Wellen, fanft fpieleft du mit deinen Eleinen Kindern, 
den Infeln, und fpielefl an der Hand, die aus ber leich⸗ 
ten Gondel hängt, und ſchickſt deine Heinen Wellen, bie 
vor uns fpielen, dann uns tragen, und dann Hinter uns 
ſpielen. 

Als wir vor dem kleinen Niſita vorbei kamen, wo 
einſt Brutus und Kato nach Zaͤſars Tod Schutzwehr ſuch⸗ 
ten — als wir vor dem zauberiſchen Bafa und dem Zau- 
berſchloſſe, wo einft drei Römer die Theilung ver Welt 
beiloffen, und vor dem ganzen MBorgebirge voruͤber 
singen, wo die Lanphäufer der großen Römer flanven, 
und als wir von dem Berge nah Cuma binabfahen, hin⸗ 
ter welchem Szipio Afrikanus in feinem Linternum lebte 
und flarb: fo ergriff mich das hohe Leben ver alten Gro⸗ 
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fen und ich ſagte zu meinen Freunde: „Welche Men- 
fen waren das! Kaum erfahren wir es gelegentlich im 
Plinius oder Zizero, daß einer von ihnen dort ein Land⸗ 
haus bat, ober daß es ein fchönes Neapel gibt — mitten 
aus dem Freudenmeer der Natur wachen und tragen 
ihre Lorbeern fo gut wie aus ven Gismeere Deutſchlandé 
und Englands, oder aus Arabiens Sand — in Wüften 
und in Paraviefen fchlugen ihre flarfen Herzen gleich 
fort und für viefe Weltfeelen gab es feine Wohnung, 
außer die Welt. Nur bei folchen Seelen find Empfin⸗ 
dungen faft mehr werth als TIhaten, ein Römer fonnte 
bier groß vor Freude weinen! Dian, fage, was kann ber 
neuere Menfch vafür, daß er fo fpät Lebt, hinter ihren 
Ruinen?" , 

Jugend und Ruinen, einftürgende Vergangenheit und 
ewige Lebensfülle bedeckten das mifenifche Gerade und 
die ganze unabfehliche Kuͤſte — an die zerbrodgnen Aſchen⸗ 
kruͤge tobter Götter, an die zerfläcdten Tempel Merkurs, 
Dianens, fpielte die fröhliche Leichte Welle und die ewige 
Sonne — alte einfame Brüdenpfeiler im Meer, einfame 
Tempelfäulen und Bogen fprachen im üppigen Lebens. 
glanze das ernfle Wort — die alten heiligen Namen der 
elufäifchen Welver, des Avernus, des todten Meers wohn- 
ten noch auf der Küfe — Belfen- und Tempelträmmer 
lagen unter einander auf der bunten Lava — alles blühte 
und lebte, das Mädchen und die Schiffer fangen — bie 
Berge und bie Infeln fanden groß im jungen feurigen 
Tage — Delphine zogen fpielend neben ung — fingende 
Lerchen wirbelten fi im Aether über ihre engen Infeln 
heraus — und aus allen Unten bes Horizonte famen 
Schiffe herauf und flogen pfeilfchnell dahin. Es war vie 
göttliche Ueberfülle und Bermiichung ber Welt vor mir, 
braufende Saiten des Lebens waren über ven Gaitenfleg 
des Defus und Bofilipps herüber bis in den Spomeo 
gefpannt. 

Ploͤtzlich donnerte e8 Ginmal durch ven blauen Him- 
mel über das Meer ber. Das Mäpchen fragte mich: 
„Warum werdet Ihr bleih? es ift nur der Veſuv.“ Da 
war ein Gott mir nahe, fa Himmel, Erde und Meer 
traten als drei Gottheiten vor mid — von einem gött- 
lihen Morgenflurm wurde das Traumbuch des Lebens 
ranfchend aufgeblättert und überall las ich unfere Träu- 
me und ihre Auslegungen. — 

Nah einiger Zeit famen wir an ein langes, ven 
Norden verfchlingenves Land, gleihfam der Buß eines 
einzigen Bergs, es war ſchon das holde Iſchia, und ich 
ftieg felig trunfen aus und da erſt dacht’ ich an daß 
Berjprechen, daß ich da eine Schwefter finden follte. 


Johann Jakob Wilhelm Heine. 


Wenn ohne lebendiges Gefühl für die finnfichen 
Erfcheinungen ein wahrer Dichter gar nicht gedacht 
werden fann, fo muß daffelbe auch dem ſchoͤnſten 
Talent in feiner Entwidelung hemmend entgegen 
treten, wenn ed übermäßig vorherrfcht und ſich 
auf eine befondre Richtung befchränkt. Diefe Bes 
trachtung drängt fich bei dem Dichter, den wir 
jetzt zu beiprechen haben, unwillkürlich auf. 


Sobann Jakob Heinfe, geb. am 16. Febr. 
1749 zu Zangenwiefen in Thüringen, befuchte das 
Gymnafium in Scleufingen, von wo er im 14. 
Sabre entlief, weil ihm die drüdende und pedan- 
tifhe Ordnung und Lehrmethode unerträglich war. 
Er erhielt dann Privatunterricht, fcheint aber haupt⸗ 
fählih durch Selbſtſtudium diejenigen Kenntniſſe 
erworben zu haben, die ihn befähigten, die Uni⸗ 
verfität zu beziehen. Er ftudirte die Rechte in 
Jena, dann in Erfurt, wo er mit Wieland und 
Riedel bekannt wurde. Wieland erkannte fein Tas 
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lent und empfahl ihn dem „Vater“ Gleim, der 
ihn zu ſich einlud. Da er aber damals mit dem 
Hauptmann von der Golg befannt wurde, demſel⸗ 
ben, welchem man die „„Bedichte im Gefchmad Greè⸗ 
courts“ zufchrieb (S. 36 Note) und dieſer ihn Durch 
— Vorſpiegelungen zu gewinnen wußte, 
begleitete er denſelhen auf feinen Reiſen. Bon 
der Goltz, der ein Ihamlofer Menfch war, reiste 
die glühende Phantafie des Jünglings, der ſchon 
duch das Studium Wielands aufgeregt war, zu 
den ſchmutzigſten Darſtellungen, und fegte in ihm 
den Grund zu dem Gefchmade am Obfcönen, der 
fi nie gang verlor. Als fich diefe Verbindung 
im 3. 1772 auflöfte, kehrte Heinfe in die Heimat 
zurück, ging aber bald darauf nach Quedlinburg, 
wo ihn Gleim eine Stelle ala Hauslehrer vers 
ſchafft hatte. In diefer Stellung fcheint er jedoch 
nicht lange geblieben zu fein; wir finden ihn naͤm⸗ 
fih kurz nachher in Hulberitadt bei Gleim, von 
wo er 1774 ohne deſſen Vorwiſſen mit 3. ©. 
Jacobi nah Däffeldorf zog, um diefem bei der 
Herausgabe der „Iris“ beizuftehen. Die dortige 
Gemaͤldeſammlung wedte feine Liebe für bildende 
Kunft, er ftudirte mit beharrlichem Fleiß die Kunft- 
werfe fowohl als die Schriften, die ihm tiefere 
Einfiht in das Wefen der Kunft gewähren fonn» 
ten, um fi gu einer Reife nad) Italien vorzuber 
reiten, wohin ihn fhon feit vielen Jahren die 
tiefite Sehnſucht zog. Endlich konnte er feinen 
beißeſten Wunſch erfüllt fehen ; er reiite mit Unter⸗ 
ſtützung Fr. H. Jacobi's und Gleims im 3. 1780 
in da® Land der Kunft, wo er drei Jahre lang 
verblieb und mit Maler Müller bekannt wurde. 
Nach feiner Rückkehr lebte er noch drei Jahre in 
Düjfeldorf, worauf er im J. 1787 Borlefer des 
Kurfüriten von Mainiz wurde, der ihn nach einiger 
Zeit zum Hofrath und Bibliothekar ernannte. Wähs 


Beitraum. Dis 1 


| rend der Kriegszeiten flüchtete er die Bibliotbek 


nah Afchaffenburg, wo er bi zu feinem Irt 
! verblieb; er flarb am 22. Juni 1803- 

Heinſe's erite Schrift „Begebenheiten dei 
Enkolp, aus dem Betron überſetzt⸗“ (2 Br 
Rom [Schwabach] 1773) war unter dem Ginflas 
des Hauptmanns von der-Golg entitanden; jı cr 
behauptete fogar in einen Briefe an Wieland, daj 


„das Abfcheulichite Darinnen von der [dyänderilde : 
Hand des Hauptmanns fei’. Auch in .„„Xaidien | 


oder die Eleufinifchen Bebeimniffe“‘ (Xemgo 17:4) 
ließ ſich dieſer Einfluß nicht verfennen, nod weni: 
ger in den dieſem Buch beigefügten zuchtloſen Eta» 
zen. Allerdings hatte auch Wielands Borgas; 
nicht wenig dazu beigetragen, den jungen Didter 
auf diefe Abwege zu führen, und ale fidy jener 
voll Unmwillen über diefe (intweihung der Bock 
ausſprach, durfte fi Heinfe in einem zur Bear 
tbeilung der beiden Dichter wichtigen Briefe an 
Wieland erlauben, ihn auf diefen Borgang um 
feinen Einflug aufmerkſam zu machen. Doch durfte 
er fih nicht verbergen, dab bei aller Lüſternbeit 
die fich in Wielands Dichtungen kundgab, ein gr 
Ber Unterfchied zwifchen diefen und feinen bisbe 
rigen Berfuchen beftehe, dag namentlich Wielan! 
nie zur Gemeinheit berabgejunfen war, wevon er 
dagegen fidy nicht frei fprechen durfte. Dies Batte 
denn auch die glüdlihe Wirkung, daß feine Ibi- 
tigkeit eine andre, ediere Richtung nahm. Gr 
fhrieb werthrolle Briefe an Gleim „über einige 
Gemälde der Düffeldorfer Gallerie‘, Die er im 
„Deutfhen Merkur‘ (1776) veröffentlidyte,, un? 
— Taffo’8 „Befreites en (4 Br. 
Mannd. 1781), fo wie Arioſto's „Roland ’ (4 
Bde. Hannov. 1782—83), teide in [höner Proſa: 
von Italien aus fchrieb er bedeutende Briefe über 
diefe® Land an Zacobi und Gleim. Als er jeded 
wieder zu grögeren felbititändigen Gompofitionen 


zurückkehrte, erwachte die Liebe zu glühend finn⸗ 


lichen Darftellungen wieder mit neuer Kraft. 
„Ardinghbello und die glädfeeligen Inſeln. 
Eine Ztaliänifche Sefchichte aus dem 16. Yahrb.“ 
(2 Bde. Lemgo 1787) war daß erfte Berk, in 
welchem er die Sinnlichkeit nicht bloß mit leiden: 
fhaftliher Glut darftellte, fondern ihr Recht fes 
dar pbilofophifch zu begründen fuchte. Als Knnſt⸗ 
werk betrachtet, it „„Ardinghello‘ durchaus ver 
fehlt. und was darin tadelnswerth erfcheiut, fann 
nicht durch die Rüdficht auf die Kunſt und ibre 
Mechte entfchuldigt werden. Die zu runde lie 
gende Begebenheit it an fidy unbedeutend, und 
bat nicht mehr Gewicht, als bei jedem rein didak⸗ 
tifhen Roman. Zudem iſt file aber auch in ihrer 
Grundlage wie in ihrer Ausführung durchaus will 
fürlih; die Auflöfung ift weder dur den Cha⸗ 
rakter des Helden motivirt, noch viel weniger ein: 
nothwendige Kolge der Begebenheiten. Dieje kann 
man aber mit allem Recht als eine zuſammenge⸗ 
worfene Menge von lülternen Schilderungen (wenn 
diefes Wort Träftig genug if) bezeichnen. Den 
größeren Theil des Werts bilden Betrachtungen 
über bildende Kunft und Staatsverhältniſſe. Letz⸗ 
tere find das Schwächſte am Ganzen. da fie nur 


auf dunkler <chwärmerei berußen. Die Anfichten 
über die Kunit enthalten viel Buted im Einzel: 


nen, ohne im Ganzen zu befriedigen; dagegen 
| find die zahlreichen B:fchreibungen einzelner Hunt: 
| werfe fowohl des Altertbums als der neueren Zeit 
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br gut und geiftreih, und bilden das einzige 


zerthvolle des ganzen Buchs; aber au bierin 
ebt er Andern, 3. B. dem trefffichen Korfter, 
ah. da er es nicht verfteht, wie diefer, die ges 
hilderten Kunftwerfe zu lebendiger Anfchauung 
ı bringen. Alle diefe äfthetifchen und philoſo⸗ 
bifchen Betrachtungen aber ftehen ohne Innern 
ufammenhang mit der Handlung des Romans, 
ie fie doch erläutern follen. Es tritt dieſer Miß⸗ 
and freilich weniger grell hervor, als bei feinen 
Haenden Werken, namentlich weil er, um ihn gu 
erbergen, fih der Briefform bediente; doch lit 
e no ſtörend genug. So war ed denn auch 
ıöglich, daß eine Ausgabe des „Ardinghello“ vers 
nitaftet werden konnte, worin die Bemerkungen 
ber die Kunſt einerfeitö uud die jum Grunde lies 
ende Gefchichte andrerfeits felbitftändig gedruckt 
yurden. — Wenn man aber Doch einen Hauptge⸗ 
anfen finden mallte, der dad Ganze zufammens 
ält, fo wäre es der, daß die Aufgabe des Mens 
chen im finnlichen Genuß beftebt. Dem Dichter 
ht daher die antike Kunſt am höchiten, nicht weil 
ie nach Darftellung der höchſten Schönheit ftrebte, 
ondern weil fie dad Nadte fhön und lebenswarm 
arftellte. Alles läuft auf thierifche Befriedigung 
es Befchlechtötriebs hinaus, daher die Gründung 
8 Staats der gfüdfeligen Infeln, in denen Als 
ed Allen gemeinfchaftlih war, wie ben Thieren 
8 Waldes, ein Zuftand, der ihm als der einzig 
taturgemäße erfchien. Daraus ergibt ſich, daß 
deinfe die Lüfternheit Wielands auch im „„Ardins 
hello“ weit überbot; auch findet ſich bei ihm keine 
wive Darftellung des finnlichen Genuſſes, wie 
twa beim Longus oder den italieniſchen Novellis 
ten; eben fo entfernt ift er von der geiitreichen 
ind humoriitifchen oder komiſchen Daritellung 
Ariofto’8, noch weniger begegnet man einer vers 
deiten Schilderung des Raturtriebes, wie bei 
Höthe; fondern das Ganze bewegt fich vielmehr 
n rober, finnlicher Gemeinheit, wie bei den 
chmutzigſten Productionen der Brangoien aud der 
jeit der Regentichaft und Ludwigs XV. 

Rod gemeiner und zugleich nody werthlojer ald 
Roman tft „Hildegard von Hohenthal“ 
2 Bde. Berl. 1796. 2. Aufl. 3 Bde. Eb. 1804). 
Die Begebenheiten ftehen noch weniger in Bers 
indung zu dem didakliſchen Theile, der von der 
Rufit andelt., wie der „Ardinghello“ von der 
ildenden Kunft. Es iſt offenbar, daB diefe Bes 
rahtungen über die Mufit aus bandfchriftlichen 
Rotigen, die Heinfe in Italien niedergefchrieben 
ratte, entitanden find; oft hat er die urſprüng⸗ 
ihe Faſſung derfelben nicht einmal überarbeitet, 
ondern ganz fo mitgetheilt, wie er fie zur Zeit 
‚ingeworfen hatte, um feinem Gedächtnig zu Hülfe 
u fommen. Daher find fie zwar geiftreich, ans 
gend, und zeugen von tüchtiger Kenntniß der 
Rufit überhaupt und der italieniſchen indbefondre, 
ıber fie verlieren durch die oft rohe Form der 
darſtellung, noch mebr aber durch ihre ungehö⸗ 
ige Einkleidung an Werth. Was die Handlung 
vetrifft, in welche er diefe Notizen eingerahmt 
rat, foif fie ohne Wahrheit und gewährt erft im 
ritten Theile einiges Interefie. Die Erzählung, 
vie Hildegard in Rom als Caſtrat Pafielli aufs 
titt, iſt die einzige bedeutende Stelle, doch läßt 
tuch diefe in der Ausführung viel 7 wänjchen 
ibrig. Die ganze Schwere der Ge 
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hichte liegt 


Joh. Jak. Wild. Heinfe. 


in zuchtloſen Situationen, die zudem fo unmoti> 


virt find, daß fie lächerlich würden, wenn fie nicht 
Ekel erregten. 
mer wieder diefelben. Der Held muficirt mit Hils 
degard, die ein Mufter reiner Keuſchheit fein fol; 
oder er ſpricht mit ihr über muſikaliſche Kunſt⸗ 
werte. Ihre fchöne, üppige Geſtalt erwedt feine 
Sinnlichkeit; er erlaubt fich Ungeziemendee , was 
jene mit edler Würde zurückweiſt, fie jedoch nicht hin» 
dert, wieder niit ihm zufammen zu fommen; und das 
alte Spiel beginnt von Neuem. Einmal überfält 
er fie fogar im Bade und will fie nothzüchtigen; fie 
befreit fih dur Beißen und Kragen. 
greifen das vollkommen, day fie ſich wehrt, aber das 
egreifen wir nicht, dap fie fich wieder mit dem 
Unverfchämten aufammenfindet, beinahe ald ob 
Nichts vorgefallen wäre. Am unbedeutenditen ift 
„Anafafia und das Schadfpiel. Briefe 
aus Stalien” (2 Bde. Af. 1803), in welchen Bes 
trachtungen über dieſes Spiel den Mittelpunft bils 
den. Gin andrer ähnlicher Roman „Fiormona, 
oder Briefe aus Italien‘ (Kreuznach 1803), der 
ihm früher zugefchrieben wurde, int nicht von ibm. 
Wir begreifen heut zu Tage faum, wie Heinfe 

u feiner Zeit gefallen und fogar bedeutendes Aufs 
Eben erregen konnte; doch laßt es fih bei näherer 
Betrachtung leicht erklären. Biele gewann er durch 
dad gemein finnliche Element feiner Dichtungen; 
Andere beftah er durch feine geiitreichen Bemer⸗ 
tungen über Kunft und Kunftwerfe; am meiiten 
riß er aber ohne Zweifel durch feine Daritellung 
hin, die durch ihr euer, ihr glübendes Golorit, 
ihre fi immer felgernbe Begeifterung, ihre wohls 
lautende Beweglichleit Altes Abertraf, was bis das 
bin in Proſa gefchrieben worden war. Allein 
wie feine Betrachtungen über die Kunft bei kalt⸗ 
blütiger Prüfung verlieren mußten, weil man fich 
überzeugte, daß fie zwar immer geiftreich, aber 
feinedwegd immer richtia waren, daß fie eher 
Ausfluſſe eined zwar lebendigen, aber unklaren 
und fehwärmerifchen Gefühls, als Ergebnifje eis 
ner tieferen Betrachtung waren: ſo verlor auch 
feine Darftellung bei wiederholter Lectüre an Reiz 
und Wirkung, weil ihr in der That bei aller Bils 
derfülle,, die fi oft in Schwulit und felbit in Un⸗ 
finn verlor, doch die finnliche Anfchaulichkeit fehlte. 


Aus „Ardingbello”. 

Das dritte und Hauptgemälde von Raphael zu Be- 
rugia if in dem Honnenklofer zu Monte Luce, welches 
er drei Jahre vor feinem Tode vollendete. Gin Altar- 
blatt, die Figuren völlig in Lebensgröße. 

Es flellt, wie das erfte, die. Himmelfahrt und Krö- 
nung der Mutter Bottes vor; aber alle Spur von fei- 
nes Lehrmeiflers enger und fhmaler Manier ift bier ver- 
ſchwunden. Die zmolf Apoftel fiehen um ven Sarg, flatt 
der Madonna mit Blumen, Rofen, Lilien, Nelten und 
Sasminen angefült, und bliden erflaunt auf, wo ihr 
Sohn fie von Wolken emporgetragen mit Engeln em. 
vfängt und kroͤnt. 

Die Mutter if eine der frifcheften weiblichen GeRal- 
ten, noch bluͤhend wie eine Sungfrau, doch voll edlem 
Ernſt, wie eine Matrone, und heißer wunderbarer Em⸗ 
pfindungen ver Geligkeit, im Taumel neuer Gefühle, 
wie vom Erwachen, alles groß an ihr und herrlich ſchoͤn. 
Sie faltet die Hände kreuzweis an die Bruͤſte und blidt 


durchaus gerührt mit entzüdtem Auge auf ihren Sohn. 


Ihr Seit if nah ihm hingewandt, und man ſieht 
ganz die rechte Geite, und vom linken Auge nur den 
Heiden Blid; große ſchwarze Augen mit einem zarten 
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Bogen Augentraue, und dunfelbraunes Haar unter dem 


langen grünen Schleier, der ſich hinter dem rechten Obr 


hinabzieht. 


ſchoͤuſte Ganze. Madonna if oben in der Mitte, Chri- 


Chriſtus iR feurig im Geſicht, wie ein jonnenverbrann- 
ter KRalabrier aus jeinem ſtarken Bart um die Kinn» 
baden, und fein ausgefredter rechter Arm voll Krafı 
und Nerv, womit er ihr den Kranz auffegt. Der Engel 
mit. Blumen in der rechten an ihm bat einen Kopf voll 
himmliſcher Schoͤnheit, ſonniglich entzüdt; es ſcheint 
ihm uͤberall Glanz aus ſeinem Geſicht hervorzubrechen. 

Die Anordnung durchaus iſt reizend, und bildet das 


ſtus zu ihrer linken, an beiden ein Juͤngling von Engeln 
begleitet; unter dieſen bei jedem ein zart nackt Buͤbchen; 
und über allen ver heilige Geiſt in einem vichten Duft 
von gelbem Himmelsglanz. 

Die Auffahrt gefchieht ganz gemach auf einer dun⸗ 
kein diden Wolle mit lichtem Saum, und bat nicht das 
leichte Schweben, wie in andern Gemaͤlden davon; aber 
eben dadurch gewinnt die Handlung Natur und Maje- 
fiät. Raphael Hatte eine fchr reine klare Empfindung, 
die ihn minder fehlen lieh als Andrer ſcharfer Verſtand. 

Je länger man ben Chriftus betrachtet, deſto mehr 
findet man etwas übernatärlich göttliches, das fi nur 
gütig berabläßt; das Demuͤthige der Madonna vor ihm 
nimmt einen nach und nach dazu. Es if etwas erſtaun⸗ 
lich maͤchtiges und gebieterifhhes in feinem Weſen, das 
mehr im Ausdruck liegt, als den Formen ſelbſt; wun- 
derbare Strenge und Güte mit einander vereinbart. Ich 
babe noch wenig nenere Kunftwerfe geſehn, die den Gin- 
drud in der Dauer immer tiefer und tiefer auf mich ge- 
macht hätten. Je mehr man nachdenkt und fühlt und 
Geſtalt nachgeht, deſto wahrer findet man viefen Ghri- 
Rustopf. Ich kann von diefem Gemälde nicht wegkom⸗ 
men, und möchte Tage lang mit Wonne daran bangen. 
Hoher göttlicher Jüngling der Du warft, Raphael! Un. 
ſterblicher, empfauge hier meine heißeſte aufrichtigfie Be- 
wunderung, und nimm gütig meinen zaͤrtlichen Dant 
auf. &6 gehört unter das böchfe, was die Malerei auf- 
zuzeigen bat, diefe Mutter und dieſer Schn, und bie 
vier Engel um fie ber; und ich kann mich nicht von ber 
Herz und Ginn ergreifenden Wahrheit und Hoheit weg⸗ 
wenden. Die zwei Hauptfiguren find ganz wunderbar 
groß gedacht, in der That pindariihe Grazie und bes 
Thebaners Schwung ver Phantafle bis in die Drappe- 
rien, die mächtige Falten werfen. Welch ein Arm, 
Chriſtus aufgehobner rechter niit den weitern Aermeln! 
wie ganz volllommen gezeichnet und gemalt, und welche 
wetterfiraßlende Wirkung thut er in der ganzen Gruppi⸗ 
rung und wie beſcheiden zeigt fich daneben das Nadte 
der Mutter und füllt Iciht das blaue Dbergewand! So 
träftig Hat er nichts Anderes gemalt; und nirgend an- 
derswo find feine Formen fo volltommen reif, ſtark in 
der Art Schönheit, die ihm eigen war. 

Die Apoſtel unten find ſchwach und matt Tagegen, 
und nur wie vermelfend flerblih Fleiſch, des Sontraftes 
wegen; aber durchaus vortrefflihe Männergeflalten, be⸗ 
ſonders Betrus und ein andrer im Vordergrunde, in Be⸗ 
wegung und Leben. 

Mit denen in der Verklaͤrung find in drei Gemaͤlden 
allein ſechs und dreißig Aroflel; und in jedem fehen fie 
anders aus, und feiner wie der andre; und voch fchei- 
nen die meiften trefflih zu fein und zu paflen. 

_ Die Malerei ift wie die Muſik; zu denfelben Worten 
können große Meifter, kann einer allein ganz verſchiedne 
Melodien machen, tie alle doch in der Natur ihren gu» 
ten Grund haben: «6 fimmt nur darauf an, wie man 
fi den Meuſchen denkt, der fie fingt. . 

Nehmen mir zum Beifpiel ein Lieb der Liche! 

Bei denfelben Worten wuüthet ein Neapolitaner; und 
ein andrer im Gletſchereiſe ver Alpen bleibt gelaflen. 

Auferbem lichen wenige immer uͤbereinſtark fchon bei 
derfelben Berfon; und es wird anders geliebt bei einer 
blonden und ſchwarzen, einer GSizilianerin von zwölf 
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Jahren und einer nordiſchen Patriarchin. Und dizfe ſelbß 
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lieben wieder anders Knaben, Jünglinge, Mänser um 
Greiſe. 

Dichter und Maler und Tonlünftler nehmen ven al. 
lem ticfen das Volllommenfie, was am allgemeinfirz 
wirft; welches aber weder Reddenmeifter noch Philoſerh 
zu keinem Zeitalter befimmt fehfegen konnten. Um 
dies bat die Natur fehr weislich eingerichtet: ſenſt wärk 
unfer Vergnügen fehr eingefchränft fein, oder bat cin 
Ende haben. 


Friedrich 


Heinrich Jacobi. 
ER 





Den vollften Gegenſatz zu Heinfe in Stoff. Le⸗ 
bensanfhauung und Styl bildet fein Freund nat 
Wohitbäter, zu welchem wir jet übergehen. Rib 
rend Heinfe den finnlihen Genuß für das Hödtt 
erachtet, und der Meberzeugung iſt, daß der Menid 
nur durch denfelben die ihm von der Natur gr 
ſtellte Aufgabe erfülle, weit Zacobi ſtets auf Get: 
und das im Menſchen liegende Gefühl für Ein 
lichkeit und Tugend. Doc findet ſich in ih 
auch eine bedeutende Achnlichkeit des Charakterk. 
es ift die Meberfpannung, die Schwärmerei, Lie 
in der That fi) immer gleich bleibt, immer tie 
ſelbe if, fo verfchteden auch ihre Objecte fein mögen. 

Friedrich Heinrih Jacobi, geb. zu düſ⸗ 
feldorf am 25. Januar 1743, der jüngere Bra 
der des Dichter8 Joh. Georg Jacobi, wurde ner 
feinem Bater, einem unterrichteten und woblbe⸗ 
benden Kaufmann , der ihn für minder begabt ıl? 
feinen Bruder bielt, für fein Gefchäft bertimmt- 
Er ſchickte ihn in feinem 16. Jahre nach Kran! 
furt, wo er feine Lehrzeit begann, fwäter nad: 
Genf. Der Umgang mit bedeutenden Männern, 
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deffen er fich in diefer Stadt "erfreute, wedte ſei⸗ nicht fer ausgebildet war, da die er Ma Bils 


Briedrih Heinrich Jacobi. 


nen Sinn für geiltige Befchäftigung. er ftudirte | dung, die er fih während feines Aufenthalts in 


mit großem Eifer bejonders die franzöfifche Liter 
ratur, mit der er fehr vertraut wurde. Hoͤchſt 
ungern verließ er daher im 3. 1763 die ihm lieb⸗ 
gewordene Stadt, und zwar um fo mehr, ald er 
die Handlung feine® Baterd übernehmen mußte. 
Doc wußte er feinen Geichäften fo viel Zeit abs 
zugewinnen, daß er ſich auch jept noch mit Lite⸗ 
ratur und Wiſſenſchaft befchäftigen konnte, und 
feine Liebe, fo wie fein Eifer für diefelben wurde 
nicht wenig Dadurch gefördert, daß er in den fols 
genden Jahren mit den bedeutenditen Perſönlich⸗ 
teiten feiner Zeit befannt wurde und einen zum 
Theil lebhaften Briefwechfel mit denjelben unters 
bieft, fo mit Sophie la Roche, Wieland, Göthe, 
Lavater u. A. m. Die Ernennung zum Mitglied 
der Hoflammer, in welcher Stellung er fi vors 
züglid mit dem Zollwefen zu bejchärtigen hatte, 
ab ihm erwünfchte Gelegenheit, fein Handelsge⸗ 
— aufzugeben. In nämlichen Jahre gründete 
er mit Wieland den „Deutſchen Merkur‘, doch 
nahm er nur geringen Antheil an der Redaction, 
von der er fich fpäter ganz zurüdzog. Seit 1764 
mit einer durch Geiſt und Schönheit ausgezeich⸗ 
neten Frau vermäblt, gelangte er 1776 in den 
Beſiß ihres anfehnlichen Bermögend, das ihm er» 
laubte, ganz feiner Familie, feinen Kreunden und 
feiner Liebe au den Wiffenfchaften zu leben. Doc 
behielt er fein Amt und folgte 1779 einem Ruf 
nach Münden, wo er mit dem Titel eined Gehei⸗ 
menraths zum Miniiterialreferenten über das % 
ſammte Zollweſen ernannt wurde. Der Frel⸗ 
muth, mit welchen er fich gegen verfchiedene Maßs 
regeln der Regierung Auperte, zug ihn man: 
cherlei Feinde und zulept die Ungnade des Kurs 
fürften zu; er kehrte daher nach Düffeldorf zuräd, 
wo er wieder in feine frühere Stellung eintrat. 
Während der fchönen Jahreszeit wohnte er jedoch 
meist in Benvelfort, wo ihn bedeutende Männer 
und geiltreiche Frauen aus der Nähe und Ferne 
aufjuchten. Auch machte er größere Neifen, 1780 
durch Norddeutfchland, 1784 nach England. Als 
fi 1798 die Kranzofen dem Rheine näberten, vers 
ließ er fein geliebteö Pempelfort; er wendete ſich 
nach dem Norden und wohnte zuerit in Wands⸗ 
bet und Hamburg, feit 1799 in Eutin, bis er im 
%. 1805 einem Rufe an die neugegründete Aka⸗ 
demie in München folgte, zu deren Präfidenten er 
im 3. 1807 ernannt wurde. Zwar legte er dieje 
Stelle im 3. 1812 nieder, doch behielt er jeine 
volle Befoldung. Er ftarb am 10. März 1819 
im 76. Jahre Pines Alters. 

Fr. H. Jacobi iſt vorzüglich durch feine philo⸗ 
ſophiſchen Schriften und ſeine verſchiedenen Strei⸗ 
tigkeiten mit andern Philoſophen bekannt und be⸗ 
rühmt geworden, doch verdienen auch die zwei 
Romane, die er geſchrieben, nähere Beachtung. 
— Bon Natur zum Myſticismus geneigt, prägte 
fich diefer je länger je mehr in ibm aus, beſon⸗ 
ders als er mit Zavater, jpäter mit Hamann, Fr. 
2. Stolberg und der Fürſtin Gallitzin in nähere 
Verbindung trat. Dies war denn auch der Grund, | 
daß er weder in der Philofopbie zu einem abge 
ſchloſſenen, feften Syſteme, noch in der Dichtkunft 
zu künſtleriſcher Entwidelung gelangen konnte. 
Dazu kam, dag es ihm an Entjchiedenbeit des 
Charakters mangelte, und daß aud fein Geſchmack 
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Senf angeeignet hatte, immer wicder durchbradh. 
Er batte ein durchaus weibliches Gemüth, und 
fo berrjchte in ihm die Empfindung übermäpig 
vor; das Gefühl hatte bei jeinen philofophifchen 
und dihteriichen Schriften weitaus den größten 
Antheil; und fo ift es erflärlih, daß ſich mit der 
Zeit zwiſchen ihm und Göthe, mit welchem er in 
früheren Jahren in vertrauten, ja fogar innigen 
Berhältniiien ſtand, eine mächtige Kluft bilden 
mußte. Religion, unter welcher er jedoch keines⸗ 
wegs eine beftinnmte Kirche veritand, Sittlichkeit 
und Tugend waren die Polfterne, nach denen fein 
Geiſt gerichtet war, was feinem Charakter den 
Stempel der Liebenswürdigfeit aufprägte, die ihm 
fo viele Freunde erwarb, felbit unter denen, welche 
ih mit feinen Anfichten nicht befreunden konn» 
ten, und die auch Göthe noch freundlich aners 
kannte, als die alten Bande fchon lange zerrifien 
waren. Diefe Menjchenfreundlichleit und echt fitt⸗ 
liche Gefinnung, die ihn unter allen Berhältniffen 
befeelte, bewahrte ibn auch vor den Irrthümern, 
in welche der Myſticiomus fo oft und beinahe uns 
widerſtehlich tritt; insbefondre war er der reis 
beit und der Aufflärung mit wahrer Liebe zus 
ethan. 

Man kann ihn als Schriftſteller nicht beſſer 
charakteriſiren als mit feinen eigenen Worten. 
„Mir fehlt“, fchrieb er an Campe. „zu einen 
Schriftiteller nebft vielen andern Dingen die als 
lernothwendigfte Eigenichaft, die Gabe, mich vers 
jtändlich zu mahen. Meine ganze Behandlung 
iſt zu individuell, und ich bin nicht im Stande, 
diefen Fehler zu verbeflern,, denn ich kann nicht 
fchreiben ohne eine gewiſſe Begeifterung und dieſe 
verläßt mich, fobald ich mich aus meinem Kopfe 
heraus in andre Köpfe denken und einen Plan 
nach Andern und nicht nach mir felbit machen will.“ 

Was insbejondre feine Romane betrifft, mıt des 
nen wir uns bier allein zu befchäftigen haben, fo 
find beide, „WBoldemar und „Eduard Alls 
wills Briefjammlung“, nicht als Kunft- 
werfe zu betrachten. Der didaftiihe Zweck, iſt 
darin fo überwiegend, daß die eviiche Geſtaltung 
beinahe ganz verloren geht, und felbit einige glück⸗ 
liche epinhe Momente unentwidelt bleiben. Aus 
der Geſchichte der Entſtehung beider Romane kann 
man ſchon ermefien, daß fie keine wahrhaft dich» 
terifhe Production find. Zuerſt machte er von 
„Allwill“ nur den Anfang unter dem Titel „All⸗ 
wills Papiere” in der von feinem Bruder heraus⸗ 
gegebenen „Iris“ von 1775 befannt; dann gab 
er mit Wiederholung dieſes Anfangd die Fort⸗ 
feßung im „Deutichen Merkur‘ (1776), erklärte 
aber, man folle das, was er gegeben, nicht für 
einen Noman anfehen, fondern nur für Materias 
lien zu einem ſolchen. Nachdem er die Briefe in 
feinen „Bermifchten Schriften‘ (Berl. 1787) noch» 
mals in diefer Geftalt hatte drucken laſſen, gab er 
im 3. 1792 zu Königäberg eine vermehrte Aufs 
Inge heraus, indem er zwifchen die frühern Briefe 
neue eingeſchoben hatte. Es iſt ihm aber auf dies 
ſem Wege nicht gelungen, die wirklich vortreff- 
lihen Materialien zu einem wahren Romane zu 
verarbeiten, vielmehr hat er zu den alten Mate⸗ 
rialien nur neue hinzugefügt. Man muß aber in 
der That mit Göthe bedauern, dap er zielt fo 
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roh und unverarbeitet in die Welt ſchickte, denn 


aus Einzelnem läßt fich fchließen, daß er bei tüch⸗ 





bis 1832, 





feiner ganzen Natur nach am wenigiten fähig war, 
einen tiefern Bli in die Seele des jungen Man⸗ 


tiger Durcharbeitung wirklich etwas Gutes hätte nes zu werfen. — Die Kataftrophe ift nicht ſchon 
feiften fünnen. So find manche Briefe ganz vors ' herbeigeführt; fie beruht doch zu fehr auf unbe 


trefflich, beſonders der von Lucie an Alwill, eins 
zelne Charaktere find glücklich gefchildert; aber die 
gute Anlage diefer Charaktere wird wieder dadurch 
vernichtet. Daß er ihnen feine philoſophiſchen Ans 
ichauungen unterlegt. „Allwills Brieffamntlung‘‘ 
bat übrigens auch hiftorifchen Werth, da er in 
dem Helden die damaligen Kraftgenies mit ihrem 
ſtürmiſchen Drang nach NRaturwahrheit und ihrem 
unffaren Weſen jo anfchaulich fchildert, ald es 
ihm überhaupt möglich war. Das Ganze ift uns 
vollendet, ed follten fogar nach der Erklärung des 
Berfafferd noch zwei Theile erfcheinen, was ſrei⸗ 
lich nur möglich gewefen wäre, wenn er auch noch 
ganz fremdartige Stoffe in die Beiprechung ge 
zogen bätte. 

n der nämlihen Welje, wie der „Allwill“, 
entitand auch der „Woldemar“. Kiefer Roman 
entwidelte ſich nänlih aus einer Erzählung, 
„Freundſchaft und Xiebe. Eine wahre Geſchichte, 
von dem Herausgeber von Ed. Allwills Papieren“, 
die Zacobi im .„„Deutichen Merkur‘ von 1777 bes 
fannt machte. Diefe Erzählung follte den eriten 

‚ Theil eines größeren Romans bilden, wie fi 
daraus ergiebt, daß er fie zwei Jahre fväter uns 
ter dem Titel „„Woldemar, eine Seltenheit aus 
der Naturgefchichte. Erfter Band (Flensb. und 
2pz. 1779) wieder herausgab, und in demjelben 
Jahre ein philoſophiſches Geſpräch, „Ein Stüd 
Philoſophie des Lebens und der Menſchheit“, das 
er fpäter in den „Vermiſchten Schriften“ unter 
dem Titel „Der Kunitgarten‘‘ wieder abdruden 
ließ, als ein Aruchftüd aus dem zweiten Bande 
des „Woldemar“ bezeichnete. Endlich arbeitete 
er dad Ganze vollftändig um, fügte jened Ges 
fpräch beinahe unverfürzt ein und gab ed unter 
dem Titel ‚Woldemar“ (Königsb. 1794) heraus. 
Es befteht dDiefe neue Verarbeitung zwar aus zwei 
Theilen, doch enthält fie feine weitere Entwicke⸗ 
lung, fondern gibt nur das Zrühere mit aller 
dings bedeutenden Erweiterungen wieder. 

Der Hauptgedanke, der fi) Durch diefen Roman 
bindurchzieht, iſt durch den frühelten Titel Freund⸗ 
fchaft und Liebe vollkommen angedeutet ; der Dich⸗ 
ter will zeigen, daß zwifchen dem Manne und dem 
Weibe auch eine andere Verbindung beftehen könne, 
als die der Liebe. Dies geht aber weniger aus 
der Handlung und ihrer Verwickelung bervor, als 
aus den Reflexionen, welche den größten Theil 
des Werks bilden. Es ift im „Woldemar“ viels 


leicht noch weniger epifcher Geift, als im „Als 


will‘, und beſonders vermißt man die fünftferifche 


Motivirung der Zuftände. So begreift man nicht, 


warum Woldemar den ganzen Kreis, in welchen 
er lebt, fo unumfchräntt beherrſcht, daß die Uebri⸗ 
gen ihm gegenüber beinahe ihre ganze Freiheit 
verlieren. Denn die geiftreiche Unterhaltung, durch 
die er vorzüglich glänzt, konnte bei fo bedeutenden 
Menfchen, aus denen Fine Umgebung beftand, doch 
nicht hinreichen, um ihm ein ſolches Ueberzewicht, 
eine ſolche Herrfchaft zu fihern. Eben fo wenig 
fann man begreifen, wie gerade der alte Hornid 


Woldemars Charakter durchſchaute, in ihm den. 


eitlen, felbitfüchtigen, lieblofen, im eigentlichften 


deutenden Dingen. Wenn aud im Ganzen nit 
erade pſychologiſch unmwahr, verliert die Dars 
ttellung des Seelenzuftandes Boldemard durch die 
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übermäßige Breite der Entmwidelung mit jedem | 


Schritt an Wahrheit, fo daß man zuletgt allen 
Genuß verliert und fih nur mit Anftrengung bis 
zum Schluffe durdjarbeitet. 

Bei allen fünftlerifchen Mängeln bieten Sacobis 
Romane jedoch fehr viel Trefflihes. Seine Spra⸗ 


de iſt, wie fhon A. B. Schlegel anerkannte 


„ſchön und ſelbſt gentalifch, geittreih, kühn und 
dabei feelenvoll und zart”. , Die einzelnen Bes 
trachtungen und Gefprähe über Leben, Seele. 
Wiffenfchaft u. f. w. find oft vortrefflih und res 
en, was wir für einen Hauptvorzug bulten, zu 
Febitfländigem Nachdenken an. 


Aus „Woldemar“. 


Mas ein Grad mehr oder: weniger von Aufflärung 
vermag, davon erbliden wir im Grofen ein ſehr auf- 
fallendes Beifpiel, wenn wir die Eroberung ren Mexice 
durch den Gortes, und die von Peru dur den Bizarre, 


mit einander vergleihen. Bis zu ven kleinſten Umfidn- . 


den ift bier alles lautſchreiendes Zeugnid witer Gare 
Lehre. 

Und haben wir nicht an den Katboliken und Bret« 
ftanten in Deutſchland ein Beiipiel in der Nähe? Te 
liegt die Urfadhe. daß fi unter vielen fo bald, im jebem 
Sache, die tüchtigeren Männer fanden? Das fie nit 
nur in allen Wiflenichaften entfchieven ſich bercertbaten, 


fontern aud vie beſten Gefhäftsmänner, vie größten 


Aerzte, Künfller und Erfinder lieferten? Daß fittener- 
haltender Fleiß, bluͤhendes Gewerbe, und Voͤlker verbin- 
dende Betriebſamkeit gleichſam ihr Gigenthum wurten? 
Schon ins dritte Jahrhundert dauert dieſe Ericheinung 
fort; denn noch find vie Proteflanten überall, bis gr 
niedrigften Claſſe herab, und Zahl gegen Zahl, bei wei- 
tem die Geſchickteren, Gitilicheren, Smflgeren uns Alu. 
geren. Der Unterfchied in auffallend, wo beide Par⸗ 
teyen neben einander wohnen. — Wie erflären wir kie- 
fes? Doch wohl nicht aus der Derichiedenbeit des thee⸗ 
logifchen Lehrbegriffest Wie denn Frankreich? tas gar 
katholiſch if, und voch keineswegs auf bie angeführte 


Weife contraftiren Eönnte. Alſo nicht in der Religien, 


fondern in etwas Zufälligem, wenigfiens mit ihr niet 
wefentlih Verknuͤpftem, muß jene merkwuͤrdige, Deutik- 


| fand eigenthümliche Erſcheinung ihren Grund Haben. 


Einne irreligiöfen Menfchen erfannte, er, ber 


Mir daͤucht, es bedarf keines ungewöhnliben Scharfän- 
nes, um biefen Örund im Ganzen ver Erziehung zu 


Anfuhrung, in der Materie und Form bes Unterricts, 


wie er, vom lallenden Kinde an bis zum Lehrer ter 2 
redfamtkeit auf hohen Schulen, an beiden Seiten iR zat 


nicht ift, zu entbeden. Die erfien Beförberer ver Meter. · 


mation waren Qumaniflen, und fo wurben wie Guma- 
niora bis zum ABS. Buche herab bei ber Gegenpartei 
verdaͤchtig. Das Wort follte nicht weiter Fleiich wer- 


den!... Genug an diefem Winke, da es an ſich ſchen 


Har if, und feiner Ausführung an Beiſpielen bedari, 
daß mit fantaftifchen over abergläubiihen Vorſtellungtea 
verfchonte Köpfe veflo mehr Raum für wahre und fradt- 
bare Begriffe behalten, und eigentlihe Grundſaͤtge nur 
in ihnen recht gedeihen koͤnnen; das Verflänpigung bei 
Gewiffens das Herz nothwendig lÄutert, feine Bewegur: 
nen richtiger und zuverläffiger madt; daß wabre @r- 
leuchtung den Menſchen unter allen Umſtaͤnden au bei- 
fert, und darum felbft die geringfie wirfliche Berbefie- 


rung der Erziehung und des Unterrichts von unmtlih 


guten Bolgen fein muß. 


584 








11. Proſa. 


Johann Chriſtian Friedrich Hölderlin, 


Perl u rl 


In Jacobi's Romanen, befonders aber im „„Wols 
denar‘‘, wird und dus Leben in feiner Außern Bes 
haglichkeit gefchildert. Obgleich dies keineswegs 
die Abficht des Dichters ift, hatten feine eigenen 
glücklichen Verhäftniffe doch fo viel Eindus auf 
ihn, und er fühlte ſich darin fo behaglich und freus 
dig geftimmt, daß er ſich diefelben gern poetifch 
vergegenwärtigte. Wenn wir von dem Xeben in 
Pempelfort fefen, wo Jacobi die geiftreichiten 
Männer und Frauen um fih verfammelte, wenn 
wir lefen, wie die ernfthaften Geſpräche Über res 
figiöfe, Afthetifche und fiterarifche Dinge mit hei⸗ 
terer gefelliger Unterhaltung abwecfelten, wie 
die Heiterkeit des Zuſammenlebens durch den Wohl⸗ 
fand des gaftfreundlichen Wirthes gehoben wurde, 
da man fich in den fhön gefhmüdten Zimmern 
oder in den gut gepflegten Anlagen, überhaupt 
durch alle Umgebungen freundlich angefprochen 
ſah; fo können wir nicht verfennen, daß Jacobi 
diefe heitere Gefelligkeit vor Augen hatte, als er 
den „Woldemar“ fchrieb, und eben fo wenig, daß 
die heitere Stimmung, die aus folchen Verhälts 
niften hervorgeht, feinen Roman durchdringt, felbft 
da, wo der Ernit ded Lebens die allgemeine Bes 
baglichfeit zu vernichten ſcheint. Wenn ſich daher 
die geiftreichen Freunde über die bedeutenditen, 
das Leben beitimmenden Berbältnifie unterhalten, 
und in dieſelben auch noch fo tief eindringen, fo 
gewahrt man doch Teicht, daß ihnen Diete nicht 
nabe ſtehen, daß fie nicht verfönlich von ihnen 
berührt werden. Ganz anders verhält es fich das 
gegen mit der Dichtung, die und jept zu befchäfs 
tigen. hat; fie iſt aus dem inneriten Zeben des 
Dichterd hHervorgegangen, die Hoffnungen und 
Bünfche, die Leiden und Schmerzen, die er und 
darftellt, find feine eigenen; was er fchreibt, if 
mit feinem Herzblut gefchrieben. 

Friedrich Hölderlin begann feinen Roman 
„Hype rion oder der Eremit in Griechenland“ 
(2 Bde. Tüb. 1797—99) fhon in feßten Zahre 

feines Zübinger Aufenthalts; was er davon bis 
zum 3. 1794 audgearbeitet hatte, veröffentlichte 
er in Schillers „Neuer Thalia”. Wie diefe Bruch» 
tüde felbit die Umarbeitung einer früheren Dar» 
itellung waren, fo veränderte er auch dieſe fort» 
während, fo daß fich in der legten Geſtaltung 
kaum noch einige Säge finden, welche mit den 
zuerſt veröffentlichten Abfchnitten übereinftinmen. 
Die Daritellung der Charaktere, die Handlung, 
jelbit die Ausdrucksweiſe ift völlig umgebildet. 
Nur der Echaupfap, Griechenland, üt derielbe ge- 
blieben, ob er gleich, wie er in der Borrede von 
1797 fagt, einmal den Gedanken hatte, ihn zu 
verändern und mebr in die Nähe zu rüden. Die 
Handlung im „Hyperion“ ift fehr einfach, viels 
leicht zu einfach. . Der Held, ein junger geiitreis 
her und kräftiger Grieche, der von einem wärs 
digen Lehrer in die herrliche Vorzeit feines Va⸗ 
terlands eingeweiht worden war, glühte für die 
Wiederbelebung dejjelben; er findet einen gleiche 
gefinnten Freund, der feinen Ihatendurft, feine 








Siebenter Beitraum. 





Xreiheitsfiebe noch mehr entflammt, er findet eine 
Geliebte, Diotima, in der fi die Herrlichkeit 
des alten Hellenenthums verkörpert, die, in den 
Erinnerungen an die große Borzeit erwachſen, 
mit deren großen Männern vertraut, wie die 
Zünglinge, von der glühendften Vaterlandsliebe, 
von dem leidenfchaftlichiten Haß gegen die Barbas 
ren erfüllt ift. Weit entfernt, Hyperion von den 
Kampfe gegen die Unterdrüder abzuhalten, bes 
ftärkt fie ihn in feinem Entfchluß, er zieht mit dem 
Freunde in den Kampf, um fein Volk zu befreien 
und zu verjüngen. Aber der unter den ſchönſten 
Hoffnungen begonnene Kampf nimmt ohne Bers 
fchulden der Freunde ein unglüdliches Ende; Div» 
tima ſtirbt an gebrochenem Herzen, und Hyperion, 
der durch diefe furchtbaren Schläge, zu welchen 
noch die Trennung vom Freunde kommt, in feinem 
Innerſten gefnidt' it, verliert alle Hoffnung auf 
eine beflere Zulunft, allen Glauben an den Sieg 
des Guten; er zieht fich in die Einfamfeit zuräd, 
Fi fih vom Anblid der unwärdigen Welt zu bes 
reien. 

Im „Hypperion“ lebt der ganze Hölderlin; er 
felbft ift der Held des Romans, Diotima ift die 
rau, zu der er eine fo tiefe, fo verderbliche Leis 
—5 gefaßt hatte (S. o. S. 143). Er ſchil⸗ 
dert darin feine glühende Liebe zum alten Hellao, 
zugleich aber auch feine Liebe zum eigenen Vaters 
land, die Hoffnungslofigkeit, Die ihn bei dem 
Anbli der traurigen Berhäftnifie in Deutfchland 
fo mächtig erfaßte. Das (Ende feines Helden iſt 
ein prophetifcher Blick in jein eigenes Leben. Diele 
SHoffnungsfofigfeit drückt fih in den gewaltigften 
Tönen aus; aber fo niederbeugend fie auch iſt, fo 
wenig wir mit dem Dichter rechten können, wenn 
er darthut, daB es nicht an tüchtigen Kräften 
fehle, um eine befiere Zeit zu geflalten, fondern 
da die Rohheit, die Gleichgültigkeit, die niedrige 
Gefinnung der Maſſen den Erfolg muthiger Bes 
itrebungen unmöglich mache; fo zeigt er und zus 
gleich den Weg, auf welchem diefe mächtigen Hins 
derniffe befiegt werden könnten, nicht zwar durch 
ausdrädliche Hindeutung, vielmehr bat er jegs 
lihen Compaß verloren; aber e8 liegt diefer Weg 
in feiner Klage felbit verborgen. an befänpie 
diefe Gleichgültigkeit, diefe niedrige Gefinnung. 
und mit ihr wird die Unmöglichkeit einer beifern 
Zukunft verichwinden. Wie für Deutichland, fo 
boffte der Dichter auch für Griechenland keine 
Wiederbelebung, und doch hat ed fich von. den 
Joche der Barbaren frei gemacht; warum follte 
nicht auch Deutfchland auf eine beffere Zukunft 
hoffen dürfen? Sie wird erfcheinen, wenn einit 
die Idee aufgehört bat, Echwärmerei zu fein, 
wenn dee und Leben nicht mehr unverföhntiche 
Gegenfäge find, wenn fie ſich zu ſchöner Einheit 
verfchmelzen wie bei den alten Athenern, welde 
der Dichter fo lebendig warm, ſo begeiltert und 
wahr fchildert. 

So fit der „Hyperion“ ein vollfländiger Tens 
denzroman, und weil der Dichter einen ſolchen bil» 
den wollte, konnte er es nicht zu einem Kunſtwerk 
entfalten. Es iſt, wozu auch die Briefform wes 
fentlich beitrug , eine lyriſche Rhapfodie, in wel⸗ 
cher der Dichter feine Anfichten und Empfinduns 
gen durch ein freilich glüdlih erfundenes Band 
zu einem Ganzen vereinigte. Wenn man von 
der fünftlerifchen Anlage und Entwidelung ab» 
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fieht, nimmt die Dichtung einen hoben Rang ein: 
fie zeichnet ſich durch Gedankenreicht hum und Tiefe 
der Empfindung, ergreifende Macht der Darſtel⸗ 
fung und eine eben fo fchöne und wohllautende 
als kühne Sprache aus. 


Aus „Hyperion“. 


Hyperion an Bellarinen. 

GEe gibt große Stunden im Leben. Wir fchauen an 
ihnen hinauf, wie an ven koloſſaliſchen Geſtalten der Zu⸗ 
kunft und des Alterthums, wir kaͤmpfen einen herrlichen 
Kampf mit ihnen, und beſtehn wir vor ihnen, ſo wer⸗ 
ven fie, wie Schweflern, und verlaſſen uns nicht. 

Wir faßen einft zufammen auf unfrem Berge, auf 
einem Steine ver alten Stadt dieſer Infel, und ſprachen 
davon, wie bier der Loͤwe Demoſthenes fein Ende gefun⸗ 
den, wie er bier mit heiligem, ſelbſterwaͤhltem Tode aus 
ven "Macedoniihen Ketten und Dolden ſich zur Freiheit 
geholfen. — Der herrliche Geiſt ging ſcherzend aus der 
Welt, rief einer; warum nicht? ſagt' ich; er hatte nichts 
mebr bier zu ſuchen; Athen war Alexanders Dirne ge- 
worden, und die Welt, wie ein Hirih, von dem großen 
Jäger zu Tode gehekt- 

„D Athen!‘ rief Diotima; „ich Babe mandmal ge- 
trauert, wenn ich da hinaus ſab, und aus ber blauen 
Dämmerung mir das Phantom des Olympion aufſtieg!“ 
» „Wie weit iſt's bhinuͤber?“ fragt’ ich. 

„ine Tagreiſe vielleicht“, erwiderte Diotima. 


Gine Tagreiſe“, rief ich „und ih war noch nicht 


vrüben? Wir müffen gleich hinüber zuſammen.“ 

„Reät fo!" rief Diotima; „wir haben morgen bei. 
tere See, und alles fleht jegt noch in feiner Gruͤne und 
Reife.‘ 

or braucht die ewige Sonne und das Leben der 
unfterblidgen Erbe zu ſolcher Wallfahrt. 

„Alfo morgen!" fagt’ ich, und unfere Sreunde ſtimm⸗ 
ten mit ein. 

Wir fuhren früh, unter dem Belange bes Sahne, aus 
der Khede. In frischer Klarheit glänzten wir und vie 
Melt. Goldne flille Jugend war in unfern Herzen. Das 
Leben in uns war, wie das Leben einer neu geborenen 
Infel des Oceans, worauf der erfte Srühling beginnt. 

Schon Lange war unter Diotima’s Einfluß mehr Gleich⸗ 
gewicht in meine Seele gelommen; heute fühlt’ ich es 
vreifach rein, und bie zerfireuten, ſchwaͤrmenden Kräfte 
waren all’ in Eine golone Mitte verfammelt. 

Wir fpracden unter einander von der Trefflichkeit des 
alten Athenervolts, woher fie fomme, worin fie beſtehe. 

Einer fagte, das Klima bat es gemacht; ber andre: 
die Kunft und Philoſophie; der dritte: Religion und 
Staatsform. 

„Atheniſche Kunft und Religion, und Bhilofophie und 
Staatsform ‘, fagt’ ih, „find Bluͤthen und Früchte bes 
Baums, nicht Boben und Wurzel. Ihr nehmt die Wir- 
tungen für die Urſache. 

Wer aber mir ſagt, das Klima habe dies alles ge⸗ 
bildet, der denke, daß auch wir darin noch leben. 

Ungeförter in jevem Betradht, von gewaltfanen Ein- 
Auß freier, als irgend ein Volk ver Erde, erwuchs das 
Boll der Athener. Kein Eroberer ſchwaͤcht fie, Fein 
Kriegsalück beraufcht fie, Fein fremder Gottesdienſt be- 
täubt fie, feine eilfertige Weisheit treibt fie zu unzei⸗ 
tiger Reife. Sic felber überlaffen, wie der werbende 
Diamant, iſt ihre Kindheit. Man Hört beinahe nichts 
von ihnen, bis in die Zeiten des Pifiratus und Hip⸗ 
var. Nur wenig Antheil nahmen fie am trofaniſchen 
Kriege, der, wie im Treibhaus, die meiften griechiſchen 
Voͤlker zu früh erbigt’ und beliebte. — Kein außerorbente 
lich Schidfal erzeugt ven Menſchen. Groß und tolofla- 
liſch find die Söhne einer folgen Mutter, aber ſchoͤne 
Weſen, oder, was daſſelbe iſt, Menſchen werben fie nie, 
oder ſpaͤt erft, wenn bie Kontrafle fi zu bart bekaͤm⸗ 
pfen, um nicht endlich Frieden zu machen. 


vis 1832. 


an üppiger Kraft eilt Lacedaͤmon ten Athenienierr 
voraus, und hätte fih eben deßswegen auch früher yer- 
freut und aufgelöf, wär’ Lycurg nicht gelommen, uzt 
hätte mit feiner Zucht die übermäthige Natur zulam- 
men gehalten. Bon nun an war denn auch an m 
Spartaner alles erbildet, alle Vortrefflichkeit errangen 
und erlauft durch Fleiß und ſelbſtbewußtes Streben, uns 
fo viel man in gewiffem Sinne von der Einfalt der Sper- 
taner ſprechen kann, fo war doch, wie natuͤrlich, eigeat- 
liche Kindereinfalt ganz nicht unter ihnen. Die Lacedͤ⸗ 
monier durchbrachen zu frühe die Orbnung bes Inflinfte, 
fie ſchlugen zu früb aus der Art, und fo mußte beun 
auch die Zucht zu früh mit ihnen beginnen, benz jede 
Zucht und Kunft beginnt zu früh, wo bie Natur des 
Menfchen noch nicht reif geworden if. Vollendete Ra- 
tur muß in dem Menſchenkinde Ichen, ch’ es in bir 
Schule gebt, damit das Bild ver Kindheit ihm vie Rüd- 
tehr zeige aus der Schule zu vollendeter Natur. 

Die Spartaner blieben ewig ein Fragment, ven 
wer nicht einmal ein volllommenes Kind war, der wirt 
fhwerli ein volllommener Mann. — 

Sreitich bat auch Himmel und Erbe für die Athener 


I 


| 


wie für alle Griechen, das ihre gethan, hat ihnen nit 


Armuth und nicht Ueberfluß gereiht. Die Strablen res 
Himmels find nicht, wie ein Feuerregen, auf fie gefal- 
len. Die Erbe vergärtefte, berauſchte fie nicht mit Bich- 
fofungen und übergütigen Gaben, wie fonft wohl bie zur 
da die thoͤrichte Mutter thut. 

Hıezu Fam die wundergroße That des Ihefeus, dic 
freiwillige Beſchraͤnkung feiner eignen königlichen Gewalt. 

O! fol ein Samenkorn in die Herzen des Bells gr- 
worfen, muß einen Ocean von golvenen Achren erjeu- 
gen, und fidhtbar wirkt und muchert es ſpaͤt noch unter 
den Athenern. 

Alfo noch einmal! das die Athener jo frei ven ge⸗ 
waltjamem Ginfluß aller Art, fo recht bei mitrelmäsi 
ger Koft aufwuchfen, das bat fie fo vortrefllih gement, 
und dies nur konnt’ es! 

Laßt von der Wiege an ven Menichen ungelört! treibt 
aus der engvereinten Knospe feines Weſens, treibt az 
dem Hüttchen feiner Kinpheit ihn nicht heraus! thut wit 
zu wenig, daß er euch nicht entbehre, und fo von ihm 
euch unterſcheide; thut nicht zu viel, daß er eure ever 
feine Gewalt nicht fühle, und fo von ihm euch unter 
ſcheide, kurz, laßt den Menfchen ipät erſt wiſſen, Das et 
Menfchen, daß es irgend etwas außer ibm gibt; benz ic 
nur wird er Menfh. Der Menſch ik aber ein Gott, ſe 
bald er Menich if. Und ift er ein Gett, fo if er ſchoͤn 

„Sonderbar!“ rief einer von den Freunden. 

„Du Haft noch nie fo tief aus meiner Scele geipm- 
hen!’ rief Diotima. 

„Ich bab’ es von Dir!’ erwidert’ ich. 

„So war der Athener ein Menſch“, fuhr ich fort, „Ir 
mußt’ ee es werben. Echon kam er aus ven Hämten ber 
Natur, ſchoͤn an Leib und Seele, wie man zu fagen 
pflegt. 

Das erfie Kind ver menſchlichen, der göttlichen S4Je- 
beit iſt die Kunft. In ihr verfüngt und wiederholt ber 
goͤttliche Menſch fi ſelbſt. Gr will ich ſelber Fühlen, 
darum ftellt er feine Schönheit gegenüber fi. So gab 
der Menſch fi feine Götter, Denn im Anfang ware 
der Menſch und feine Götter Eins, da, fich felber un- 
bekannt, die ewige Schönheit war. — Re ſpreche Br- 
fierien, aber fie find. — 

Das erfie Kind der gottlichen Schönheit if die Zual. 
So war es bei ven Athenern. 

Der Schönheit zweite Tochter ik Religion. Religier 
ift Liebe ver Schönheit. Der Weile liebt fie feltR, die 
Unenpliche, die Allumfaſſende; das Volk liebt ihre Kis- 
ver, die Götter, die in mannigfaltigen Geſtalten ibm 
erfcheinen. Auch fo war's bei den Athenern. Un» ea: 
ſolche Liebe der Schönheit, ohne ſolche Religiom iR jeder 
Staat ein duͤrr Gerippe ohne Leben und Geiſt uud allıı 
Denten und Thun ein Baum ohne Gipfel, eine Gdale, 
wovon bie Krone herabgeſchlagen if. 586 
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Daß aber wirklich dies der Fall war bei den Grie⸗ 
hen und beſonders ten Athenern, daß ihre Kunft und 
ihre Religion die ächten Kinder ewiger Schönheit — voll. 
endeser Menſchennatur — find, und nur berrorgehn 
fonnten aus vollendeter Menſchennatur, das zeigt fich 
teutlih, wenn man nur die Gegenftaͤnde ihrer heiligen 
Kunft, und die Religion mit unbefangenem Auge fchn 
will, womit fie jene Gegenflände liebten und ehrten. 

Mängel und Mißtritte gibt es Überall und fo auch 
bier. Aber das iſt fidher, daß man in den Gegenſtaͤnden 
ihrer Kunft doch mei ben reifen Menſchen findet. Das 
iR nicht das Kleinliche, nicht das Ungeheure ber Aegyp⸗ 
tier und Gothen, das ift Menſchenſinn und Menſchen⸗ 
gehalt. Sie fchweifen weniger als andre zu den Extre⸗ 
men des Ueberfinnlidden und des Ginnlihen aus. In 
ver ſchoͤnen Mitte der Menfchheit bleiben ihre Götter 
mehr, denn andre. x“ 

Und wie ber Gegenftand, fo auch vie Liche. Nicht 
zu knechtiſch und nicht gar zu fehr vertraulih! — 

Aus der Geiſtesſchoͤnheit ver Athener folgte denn au 
ver nöthige Sinn für Freiheit. 

Der Aegyptier trägt ohne Schmerz die Despotie der 
Willkuͤhr, der Sohn des Nordens ohne Widerwillen die 
Geſetzesdetpotie, die Ungerechtigkeit in Rechtsform; denn 
der Acgpptier Hat von Mutterleib an einen Huldigungs⸗ 
und Bergötterungstrieb; im Norden glaubt man an das 
reine, freie Leben der Natur zu wenig, um nicht mit 
Aberglauben am Gefeglichen zu hängen. 

Der Athener kann die Willkuͤhr nicht ertragen, weil 
feine göttlihe Natur nicht will gefört fein, er kann Ge- 
ſehlichkeit nicht überall ertragen, weil er ihrer nicht 
überall betarf. Drako taugt für ihn nit. Gr will 
zart bebantelt fein, und thut auch recht daran.” 


Auguft Heinrih Julius Lafontaine. 


Wollte man in der Gefchichte der Literatur nur 
diejenigen Geftalten aufführen, welche wahrhaft 
fünftlerifche Gebilde gefchaffen oder einen bedeu: 
tenden Einfluß auf die Entwidelung der Literatur 
erworben haben, fo witrde die Anzahl der zu bes 
ivrehenden Perfönlichkeiten allerdings fehr zus 
ſammenſchmelzen. Aber wie man diejenigen mit 
Recht in den Kreis der Beiprechung zieht, die nur 
für die höher gebildeten Stände oder Klaffen Ins 
terefje gewähren, wie 3. B. die philoſophiſchen 
Romane F. H. Jacobi's und Anderer, fo find mit 
noch größerm Recht auch die Scriftiteller zu bes 
trachten, welche dad größere Publikum für fid 
gewannen und den beiten Maßitab für defien Bils 
dungszuſtand gewähren. Ein folder Schriftfteller 
war aber Lafontaine, der im Roman diefelbe Stelle 
einnimmt, wie Zffland und Kopebue im Drama, 
deren Zeitgenofje er war. 

— Heinrich Julius Lafontaine, 
geb. den 10. Det. 1768 (nach Andern 1756 oder 
1759) zu Braunfchweig, entwidelte fchon ald Knabe 
eine feltene Erzählungsgabe, Inden er feinen Bes 
ihwiltern Märchen und Gefchichten allerlei Art, 
die er gelefen, wieder mit großer Lebendigkeit und 
ſelbſtſtändigen Erweiterungen vortrug. Nachdem 
er eine der gelehrten Schulen in feiner Vateritadt 
beſucht und fi) auf derfelben gute Kenntnifie in 
den alten Sprachen erworben hatte, ſchickten ihn 
feine Eltern im 3. 1774 nad Schöningen, weil 
die dortige Schule als gute Vorbereitungsanftalt 
für Theologen bekannt war. Hierauf. bezog er die 
Univerfität Helmftädt; aber da ihn die Theologie 
nicht befonders anzog, befchäftigte er ſich vorzfigs 
lich mit Gefchichte und Riteratur; unter den Dich: 
tern der modernen Völker war Shakſpeare fein 
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Aug. Heinr. Jul. Lafontaine. 


Liebling. Von 1780 bis 1785 war er Hausleh⸗ 


rer in einer wohlhabenden Familie auf dem Lande, 
hielt fich dann eine Zeitlang in feiner Bateritadt 
auf, mo er am Gurolinum unterrichtete und an 
Eichenburgs Titerarifchen Arbeiten Theil nahm. 
Im J. 1786 nahnı er wieder eine Stelle ald Haus 
lehrer bei dem Oberften von Thadden in Halle an, 
der ihm drei Jahre darauf die Feldpredigerftelle 
bei feinem Regiment verfchaffte. In diefer Eigens 
haft machte er im 3. 1792 den Keldzug gegen 
die Kranzofen mit; er kehrte erft 1796 nach Halle 
jurüd. Im 3. 1800 fegte er feine Stelle nieder. 
faufte fih in der Nähe diefer Stadt ein kleines 
Gut, wo er bis kurz vor feinem Tode fchte. Er 
ftarb zu Halle am 10. April 1831. 

Zafontaine, der mehrere feiner frübern Romane 
unter den Namen Miltenberg, Guſt. Freier 
und Selchow herausgab, iſt einer der fruchts 
barften deutfchen Schriftfteller; er arbeitete fo 
feiht und gefchwind, daß feine Feder felbit wähs 
rend des Feldzugs nicht ftille ftand. Seine ſaͤmmt⸗ 


lihen Romane und nungen betragen über: 


130 Bände, und es find wohl nicht einmal dies 
jentgen größeren und kleineren Stüde darin ents 
halten, welche er in verfchiedenen Tafchenbüchern 
und andern Sanımlungen veröffentlichte. Wäh⸗ 
rend Kopebue vom Roman zum Drama überging, 
fo ging Zafontaine dagegen (fein erſtes unbeachtet 


-gebliebened Werk abgerechnet, das er fhon im 


. 1786 während feines Aufenthalts in Braun: 
ſchweig fchrieb) vom Drama zum Roman über. 
Schon feine eriten Berfuhe (,, Die Gewalt der 
Liebe in Erzählungen‘, 4 Thle. Bert. 1791—94) 
fanden freundliche Aufnahme, die ſich bei den fol- 
genden Romanen („Der Naturmenfh“, Halle 
1792; „Der Sunderling”, 3Bde. Eb. 1703; 
„Clara du Pleſſis“, Berl. 1794; „ Quincs 
tius Heymeran von Klamming‘, 4 Bde. 
(Sb. 1795—96 u. a. m.) zum aflgemeinen Beifall 
——— ra befaß Lafontaine eine frucht« 

are, wenn auch nicht reiche Phantaſie, es ift ihm 
auch eine große Gewandtheit der Daritellung nicht 
abzufprechen; aber auch bei diefen Borzügen hätte 
er doch kaum Eingang gefunden, wenn er es nicht 
veritanden hätte, den Gefchmad des Publikums 
zu treffen, der durch Iffland und Kopebue eine 
ausgeprägte Richtung erhalten hatte. Nührung 
wurde das Hauptmotiv feiner Erfindungen, Nübs 
rung, wie wir fie in den Zfflandifchen, noch 
mehr in den Kotzebue'ſchen Thränenftüden finden; 
und wie Kogebue fi) den Schein eined Predigers 
der Sittlichleit gab, ſich dabei aber das Unſitt⸗ 
fichite erlaubte, fo reizte auch Zafontaine die Sinn⸗ 
lichkeit unter dem Schein, Die argloſe Tinfchuld 
darftellen zu wollen. Am widrigften wird er aber, 
wenn er, und dies war ein Lieblingögegenftund, 
der fi in feinen Romanen oft wiederholt, die 
Xiebe zwifchen Kindern daritellt, eine an ſich uns 
wahre und unnntürlihe Erfindung, die er aber 
mit Vorliebe benupt, un in feinen Leſern unter 
dem Gewande kindlicher Unſchuld die finnlichiten 
Eindrüde hervorzurufen. Wenn wir, übrigens 
dDiefe zahlreichen Romane Lafontaine's jet durch» 
fefen, fo wird es und faum begreiflich, wie fich 
die Vorliebe für diefen Schriftiteller fo lang er; 
balten konnte, da die meilten derfelben fi in Er⸗ 
findung der Begebenheiten und in den Charaftes 
ren fo fehr aͤhnlich ſehen, daß man in den fpäs 
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tern die Geſchichten und Verſonen der früheren | m.), theils Ueberſezungen aus dem Franzöſiſchen 


wiederfindet, da fich alle feine erzäblenden Schrifs | lieferte. Neben diefen gab er bei Ricolai noch an» 
ten um Kämpfe der Pflicht und Leidenſchaft dres dre felbflitändige Werke heraus, „Abdallap” 
ben (wobei die leptere felten zu kurz kommt) und | (Bert. 1795), „Billiam Lovell“ (2 Bi. 
da endlich die meiſten mit breiten moralifchen Res | Eb. 1796) und „Peter Lebrecht“ (2 The. 
flerionen verwäfiert find, welche freilich oft zu | Eb. 1796). In diefen Romanen offenbart fid 
fpät fonımen, oder von dem Dichter Hinzugefügt | Schon die neue Richtung, der fi Tied zumandte, 
find, um die fhlimmen Eindrüde zu verwijchen, | doch trat fie noch Lunge nicht entfchieden hervor. 
die er Durch feine Erzählungen hervorgerufen hatte. | wogegen frühere Einflüffe ich immer nod bemerkt: 
2 —ã Abdal r erinnert an bie 

auerge ten, die damals fo beliebt waren; 

Ludwig Tied. im „Billiam Love” kämpfen die Berliner Auf 

färerei, die Wertherſche Sentimentalität. die 


—— | wie lan in 6 —— die Ki 

zo ‚ mantifchen Anklänge in buntem Wechſel mit ein 

<<’ . „TIL 7 ander. Eigenthumlich iſt nur die Ironie, die ſich 
N fhon an mandhen Stellen fundgibt. Biel zahmer 


iſt Dagegen „Peter LXebrecht‘ gehalten, der fi 

Bir haben oben, ald wir von 2. Tiecks dich⸗ | nicht Über die Daritellung des engbegrängten nord: 

terifhem Charakter im Allgemeinen und von feis deutfchen Bürgerlebens erhebt. und aud der Ber: 

nen Iyrifchen Boefien insbefondre fprachen (S.161) |, finer Auftlärung huldigt, die in ihm fpäter einen 
gefagt, daß fich in feiner poetifchen Thätigkeit drei | fo unerbittlichen Gegner fand. 

von einander fehr unterfchiedene Perioden unters | Unterdeffen war er mit Zr. Schlegel, Bernbardi. 

ſcheiden Tießen: diefelben treten in feinen Profas | Schleiermadher u. A. bekannt geworden, und er 


dichtungen am entfchledenften hervor. In den ers | neigte fi immer entfchiedener der Romantik zu. 


ften findet ſich nämlich noch fein beitimmter Ghas | Dies gab ſich ſchon in feinen „Volksmärchen“ 
rafter auögefprochen; in denen der zweiten Pes | (3 Bde. Berl. 1797), noch mehr in „Franz Stern» 
riode wird das romantifche Element in Wahl wie | Halds Wanderungen‘ zu erfennen; in jenen nicht 
in Behandlung der Stoffe immer vorherrfchender; | bloß durd die Wahl des Stoffs, fondern auch und 
in der Tepten endlich tritt diefes, wenn auch nicht | vornehmlich durd) die nach kindlicher Einfachbeit 
ganz. doch bedeutend zurüd und dagegen wird die | und helldunkler Gemüthlichkeit ſtrebende Daritels 
Anlehnung an Göthe fihtbar. fung, wie er denn im Vorberichte zu der „Ge⸗ 

Die Erzeugniffe der erften Beriode werden wir | Ichichte von den HeymondsKindern‘’ geradezu er» 
nur kurz berühren, da fie ohne Einfluß auf die | Märt, es ſei feine Abficht, dem Lefer in die Jei⸗ 
Literatur blieben. In die fchriftitellerifche Thäs | tem feiner Kindheit zurücdzuverfepen. Theils dem 
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tigkeit wurde Tieck durch den Brofefior F. E. Umgange mit Wadenroder, theils dem Ginflup 
Ram bach eingeführt, der einer der N tbärien und Borgang Göthe's im „Wilhelm Meifter‘‘ vers 


Fabrifanten von Ritter» und Räuberromanen jes | dankt der Künftlercoman „Zranz Sternbalds 
ner Zeit war. Diefer konnte zuweilen wegen übers | Wanderungen‘ (2 Thle. Berl.1798) fein Ent 
bäufter Arbeiten den ihm gegebenen Aufträgen | ftehen, in welchem fid die romantiſche Bhantaftil 
der Buchhändfer nicht entiprehen. Als er aus ſchon in vollem Umfange entwidelt. An die Etelle 
diefem Grunde die Gefchichte des berüchtigten | der Haren und bewußten Betrachtung der Kunft, 
Wilddiebes und Räubers Matthias Kloftermeyer, | wie wir fie im „Wilbelm Meifter“ finden, erſcheint 
enannt der bayriſche Hiefel, nicht vollenden | die Schwärmerei über diefelbe. Sie hat ihr Prin⸗ 
onnte, übertrug er die weitere Ausführung (er cip und ihr Kebenselement nicht in fich felbit, ſon⸗ 
felbft Hatte nur das erfte Gapitel gefchrieben) dem | dern in der Religion, oder befier gefagt, in my 
jungen Tieck, deſſen flyfiitifche Gewandtheit er | Rifcher Frömmelei und überjhwänglidher Andacht. 
fannte; diefer übernahm die Arbeit und verwan, Es iſt deutlich, daß fie Dadurch ihrem wahren Be: 
deite auf Rambachs Anweifung den Hiefel in einen | fen entfremdet, dag der Maren, objectiven An: 
Helden, den die ſchlechten Stantseinrichtungen zu | [hauung, auf der alle bildende Kunſt beruht, Die 
einem Räuber gemacht hatten. Doch lag diefe unklare, fubjective Phantafterei entgegengefept. 


u 
" Auffaffung fo wenig in dem Charakter des Böies daß die fich in ſich ſelbſt verlierende Sentimenta- 


wicht, daß Tied am Schluß des Romans feine lität und dunkle Sehnſucht, welche fih bis dahin 
Darftellung felbft vernichtete, indem er erde nur in rein gemüthlichen Verhaltniſſen, befonders 
es fei ihm fehwer angefommen, den Kerl alß eis | in der Liebe kundgegeben hatte, nun auch auf Die 
nen Helden darzuftelen, weil er doch in der That | Welt der objectiven Erſchelnung Übertragen wurde. 
Nichts mehr und Nichts weniger ald ein Spipbube | Auch im „Phantafus“ (3 Bde. Berl. 1812 
gewefen fei. Auch an andern Romanen Rambachs —17) if das romantifhe Element vorherrſchend. 
nahm Tieck Antheil. Als er im 3. 1794 nach doch iſt daflelbe durch die fhöne und gewanbte 
zweijähriger Abwefenbeit nach Berlin zurüdttehrte, | Daritellung, die hohe Klarheit des Styls wefent: 
feßte er diefe literarifche Thätigkeit fort, ob er gleich | lich gedämpft. Der „Phantafus‘ it eine Samm- 
fchon durch den Umgang mit Wadenroder feine An, | lung von Märden; den früher in ben „Volke 
fihten über Poefie weſentlich geläutert hatte. Er märchen’“ veröffentlichten, hier aber neubearbeite⸗ 
trat mit Nicolai in Berbindung , in deifen Auftrag | ten Stüden find neue beigegeben, und das Ganze 
er die von Mufäud begonnenen „Straußfedern“ | it. wie Göthe's „Unterhaltungen deutfcher Aus- 
fortfepte, für welche er theils Originalerzählungen | gewanderten”, durch eine Reihe von Gefpräden 
(3. 3. „Das Schidfal“, „Die nämliche Mutter“, | verbunden, in welchen die Kunſtanfichten der re⸗ 
„Die Rechtegelehrten‘, „Die Berföhnung” u. a. | mantifhen Schule in einem gewiffen fyitematifchen 
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II. Proſa. 





Zuſammenhange entwickelt und an den Märchen 


praftifch begründet werden. So geiſt⸗ und in⸗ 
baftsreich diefe Geſpräche find, jo gelingt e8 dem 
Berfaffer doch nicht, feine Anfichten zur Ueber⸗ 
jeugung zu bringen, weil fie auf unhaltbaren, oft 
einander widerfprechenden Vorausſetzungen beru: 
ben. In den Märchen ſelbſt iſt die ſchlichte, volls⸗ 
ihümliche Auffaſſung im Ganzen trefflich gehn, 
gen, doch auch nur unflare myftifche Anklänge, 
diefe Erbfünde der Romantif, verunitaltet. Die 
gelungeniten find wohl „Der getreue Eckart“, 
„Die Elfen” und „Der Pokal”, derden les 
bergang von den der Neberlieferung entnommenen 
Märchen zu den Novellen bildet, in denen das 
moderne Element mit dem märchenhaften verfchmols 
zen wird, fo daß wir in diefer Erzählung vielleicht 
das Vorbild haben, von welchen E. T. A. Hoffe 
mann zu feinen Phantafies und Nachtitüden ans 
geregt wurde. 

Bald nach Erfcheinen des „Phantaſus“ beginnt 
die dritte Periode von Tied3 dichterifcher Thaͤtig⸗ 
keit, welche von nun an beinahe ausſchließlich der 
Novelle und dem Roman zugewendet il. So 
bedeutend übrigens der Unterſchied zwifchen den 
PBroductionen der zweiten und denen der dritten 
Periode ift, fo groß der Eprung von dem phans 
taftifchen Märchen zur modernen Rovelle zu fein 
iheint. fo überzeugt man fi doch bald, daß es 
nicht alfo tft. Wir finden nämlich den Uebergang 
durd die Gefpräche brzeichnet, welche den „„Phans 
taſus“ einfeiten und ſich zwifchen den einzelnen 
Dichtungen , die in demfelben vorgeführt werden, 
fortfpinnen. Diefe Gefpräce werden durch eine 
Art Gefchichte zufammengehalten. Nun verhält 
ed fih mit Tiecks Rovellen in der That nicht an» 
derö, und der Unterſchied Tiegt nur darin, daß dus 
epifche Element in weit größerem Maße audgebil: 
det it und die Geſpräche eben deshalb Außerlich 
zurüdtreten. Aber genau betrachtet, find diefe 
doch auch der Mittelpunkt, um den ſich die erzähl: 
ten Begebenheiten gruvpiren, um ihm nur noch 
größere Bedeutſamkeit zu geben. Freilich erfcheint 
dies nicht bei aflen im gleihen Maße; manche 
wie 3.8. „Das Zauberfchloß‘, nähern fid 
weit mehr der rein epiſchen Auffaffung, während 
bei andern Das didaktiiche Element. ungebübhrlich 
bervortritt, ja fogar die epiſche Entwidelung volls 
ftändig beberricht, wie 3. 3. in der „Bogels 
ſcheuche“, der wnerlobung und felbit in 
dem „ungen Tiſchlermeiſter“. Daraus 
ergibt ſich ſchon, daß Tieds Novellen vor Allem 
Tendenznovellen find. Ihre Tendenz ift nämlich, 
des Dichters Anfichten über fiterärifche und ſociale 
Verhältniſſe darzuftellen; das beißt aber das We⸗ 
fen der Novelle vollitändig verfennen, die durchs 
aus epifcher Natur ift und fremde Elemente nicht 
vertragen fann. Sie fchließt zwar die Reflexion 
keineswegs aus, aber diefe muß aus der Handlung 
felbit hervorgehen, oder vielmehr zur Entwides 
lung derfelben beitragen. Dies tit jedoch hei Tied 
nicht der Fall; die Gefpräche, die allerdings ims 
mer vol Geiſt und Inhalt find, erfcheinen meiſt 
al® fremdartige Zufäße, die weder für die Ent 
widelung der Handlung noch für die Zeichnun 
der Charaktere nothwendig find*), was wir felb 


*) Um fi recht anfchanlich zu machen, wie eine echte 
Novelle dieofcflerion zur Handlung ſelbſt macht, und 
ſich zu überzeugen, wie weit Tieck davon entfernt ift, 
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in einer feiner beiten Productionen,, dem unvoll⸗ 
endeten „Aufruhr in den Gevennen“, bes 
merken. In diefer Beziehung zeichnet ſich auch 
wiederum „Das Zauberſchloß“ vor den übrigen 
aus. Zudem haben diefe Geſpräche fortwährend 
eine unverfennbare Familienähnlichkeit, ja es wie» 
derbofen fi oft die namlichen Gedanken, wie wir 
3. B. im „Jungen Tifchlermeiiter‘' Ideenreihen 
wieder begegnen, die man fchon im „Blaubart‘ 
gefunden hatte. Es ift eben immer der Dichter 
Tieck, der fi) in diefen Geſprächen vordrängt, 
der den verfchiedenften Perfunen feine eigenen Bes 
obachtungen unterfchiebt. Daher haben diefe Pers 
fonen auch fehr häufig feinen beitimmten Charaks 
ter, es find Barone, Baroneflen, Yandräthe, Hofs 
und Geheimeräthe u. dergl. m., aber keine indis 
viduellen Geftalten. Die Charaktere find in ihrer 
erften Anlage richtig aufgefaßt, ja felbit nach dem 
Reben gegeichnet aber in der weiteren Entwicke⸗ 
fung verlieren fie meilt die Farbe der Wahrheit, 
weil der Dichter in den Reflexionen an ihre Stelle 
tritt; fle verfhwimmen je länger je mehr und 
werden endlich einander täujchend ähbnfih. Wenn 
aber der Dichter ſich doch überwindet und einen 
Charakter durchzuführen fucht, fo geräth er in ei» 
nen andern, eben jo tadelnswertben Fehler. Wie 
Andreas Grypbius in feinen Zuftipielen das Lä⸗ 


herliche mancher Charaktere nicht blog andeutet, 


ſondern bis zum Uebermaß entwidelt, fo daß z. B. 
im „Horribiliſeribrifax“ der Eine beinahe durchs 
gebend® Inteinifch, der Andre fortwährend frans 
zöſiſch, der Dritte italienifch fpricht, wodurd dad 
Ganze unverftändfich wird, fo verfährt auch Tied 
öfters in feinen Novellen. Wenn er in der „Bos 
gelſcheuche“ 3.2. einen Aſtrologen zeichnet, fo 
deutet er dies nicht bloß an, fondern läßt ihn 
ganze Abhandlungen über Sternfeherei vortragen. 
wodurd die rafche Entwidelung unmöglich gemacht 
und alles Intereffe vernichtet wird. 

Man kann Tied glückliche Erfindung nicht abs 
ſprechen, doch hat er auch oft genug von früheren 
Dichtern entiehnt. Wir wollen ibm dies feinge- 
wegs zum Vorwurf machen; er hat darin nur ges 
than, was ſich die größten Dichter erlaubt haben. 
Aber in folchen Fällen darf und muß man ver- 
langen, day der entlehnende Dichter feinen Bors 
gänger verbejiere, wenn es möglich tft, oder daß 
er dem Entlehnten neue Seiten abgewinne. Wenn 
er dagegen fein Vorbild verfchlechtert, die Schön» 
beit deifelben Ins Häßliche verunftaftet, fo vers 
dient er doppelten Tadel. Und ſolche Berfchlechs 
terung findet fi bei Tier öfters. Wir wollen 
nur ein einziges Beifpiel, freilich zugleich wohl 
das fchlagendfte, anführen. Zm „Zungen Tiich- 
lermeitter‘ bat er aus „Jakob dem Fataliſten“ 
von Diderot die Situation entlehnt, wo ein Mäds 
hen fih dem feidenjchaftlich erregten Liebhaber 
zur Verfügung ſtellt. Aber wie unendfich fchöner, 
wahrer, zarter und reiner hat der franzöfiiche 
Dichter dieſe Situation erfaßt und dargeitellt. 
Da it e8 die übermwältigte und überwältigende 
Liebe, die fih bingibt: Jakob zweifelt an der 
Ziebe feiner Geliebten, weit fie fi ihm nicht bins 
geben will; es tit ihm Ernft mit diefem Zweifel, 


vergleiche man feine meiften biebergebörigen Dichtungen 
mit dem „Btaler‘ von Gaſparo Gozzi, von dem Gr. 
v. Bülow in feinem „MNovellenbuch eine Ueberfegung 
gegeben bat. 
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er macht ihn unglücklich. Da kann Denife feinen 
Schmerz nicht länger ertragen, und von der wahr; 
fen Liebe bingeriffen, im lebendigen Befühl, daß 


fie doch dem Geliebten gebört, ruft fie ihn in Ä 


Thränen audbrechend zu: „Nun fo mache mit mir, 
was Du willſt!“ Bei Tieck iſt es aber nicht die 
Liebe, welche das Mädchen zu dieſem Entfchlufie 
bringt, es ift die Dankbarkeit, welche ihr ihn abs 
nöthigt; es it eine Belohnung. die ihm das Mäpd- 
hen gibt. Bei Diderot if es ein rein menſch⸗ 
liches Hingeben, ein Sieg des innigften Gerühle 
und der Natur; bei Tieck ift ed ein überlentes 
Preisgeben, daher verlepend und widrig. ir 
wiſſen nicht, ob erin „Eigenfinn und Xaune‘ 
auch ein fremdes Vorbild gedakı bat; wir möch⸗ 
ten es beinahe vermuthen; iſt ed der Kal, fo war 
es ein recht fchlechted, oder Tied hat es dann bi 
zur widerlichiten Semeinheit verzerrt. Oder kann 
ed etwas Gemeineres geben, ald den Charakter der 
Heldin diefer Novelle? Daß Emmeline, die Toch⸗ 
ter eines reihen Banquiers, ſich in den Kutfcher 
verliebt, und ihn Heirathen will, das ift aller 
dings weder unnatürlich noch unerhört; dag fie 
fih aber bald darauf einem Commig pretsgibt, daß 
fie dann mit einem Offizier durchgebt, in welchem 
fie erft fpäter jenen Kutfcher wieder erkennt, das 
find fhon Erfindungen, welche das höchſte Bes 
denken erregen und nur bei einer fehr zarten und 
tiefpfochologifchen Behandlung gerechtfertigt wers 
den können. Aber was follen wir dazu fagen, 
wenn wir diefe Emmeline endlich ald Bordellwirs 
thin wiederfinden? Schickſal und Leidenschaft has 
ben daran feinen Antheil; es ift died der Ausfluß 
grängenlofer ®emeinheit, die nie und nimmers 
mehr Stoff der Dichtung fein kann. 

Zu feinen beiten Novellen gehören .. Das Dich⸗ 
terleben‘ und „Des Dichters Tod“, in 
denen er feine eindringlihen Studien über Shals 
fpeare und deſſen Zeitgenofien, fo wie über den 
PVortugiefen Camoens verarbeitet hat. Allerdings 
finden wir auch bier Ueberwuchern der Reflexion, 
zu fang audgeiponnene Sefpräche, deren Inhalt 
weit größere Wirkung bervorbringen müßte, wenn 
er mehr zufammengedrängt wäre; aber doch gehen 
diefe Gefpräde bier aus der Ratur der Dinge und 
der Charaktere felbft hervor. Bon hoher Bor- 
trefflichkeit it in beiden Novellen die Zeichnung 
der Berfonen, und es fit insbefondre der Zuſam⸗ 
menhang des poetiſchen Charakters jener großen 
Dichter mit dem Auftreten und Handeln im Les 
ben mit großer Meifterfchaft durchgeführt. Sehr 
geungen ift namentlih die Darftellung der drei 

ihter Shaffyeare, Marlow und Green, diefer 
Hauptrepräfentanten der englifchen Boefle zur Zeit 
der Königin Elifabeth in dem Gegenfape ihres 
Charakters als Dichter und Menfchen, fo wie in 
ihren gegenfeitigen Beziehungen. Ueberhaupt tit 
Tieck am glücklichſten, wenn er literarifche und 
künſtleriſche Berbältniffe und Charaktere darftellt, 
fo im „Gelehrten“, in den „Gemälden“, 
inden „Muſikaliſchen Xeiden und Freu» 
den‘, ober gleich in den beiden legten ald Nach⸗ 
ahmer gne Schülers Hoffmann erſcheint und 
deſſen Manier noch übertreibt. Viel weniger ges 
lingt ihm die Behandlung der bürgerlihen Zu⸗ 
fände, die er weniger kannte. Davon iſt der 
‚Zunge Tifchlermeifter‘ ein überzeugendes Bei⸗ 
fpiel, eine Novelle, die großen Beifall erhielt, obs 
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bis 182. 


gleich fie doch in der That wenig auf Wahrheit 
erubt. Man wird nämlich nur felten Beifpicle 





finden, daß fogenannte „ Studirte‘ fich Dazu ber» 


geben, ein Handwerk zu erlernen, wenn nict 
gan außerordentliche Greignifle. wie Revolutionen 
u. f- w. dazu zwingen; die gewöhnliche Roth, um 


' und fo auszudrücken, wird felten einen Golden 
bewegen (in Deutfchland wenigſtens), fih dem 


' 
t 
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Handwerkerſtande dugumenden. Biel pänfiger iR 
Dagegen die Erfche ung. daß ein Handwerfer ib 
mit wiffenfchaftlichen Studien beichäftigt und im 
diefen fo bedeutende Kortfchritte machte, daß fie 


ihn befähigen würden, als Gelehrter aufzutreten, 


obne daß er deshalb doch feinem Stande unge 
treu würde. Hätte Tie@ einen ſolchen Charakter 
aufgegriffen, es hätte fich Daraus gewiß weit mehr 
machen lafıen, als aus feinem pädagogifchen Tiſch⸗ 
ler oder vielmehr feinem fchreinernden Pidagogen- 
Die große angeht von Tieds Novellen (fie er⸗ 
fohienen gefammelt: 14 Thle. Berl. 1838— 42) 
erlaubt es nicht, diefelben fämmtlidy näher zu bes 
tradhten; wir fügen daher nur noch einige furze 
Bemerkungen über die bedeutendflen hinzu. .. Der 
Aufruhr in den Gevennen‘ behandelt einen 
lücklichen Stoff, den aber Tieck nicht bewältigen 
onnte, weshalb er die Rovelle auch nicht vollen: 
dete. Inder „Befellfhaftaufdemkande“ 
erfreut die anfchaufiche Daritellung der preußiichen 
AZuftände während des 18. Jahrhunderts, und feine 
Schilderung Friedrichs 11. ift eben fo poetifch als 
biitorifch wahr. Wie fehr die romantifhe Mykit 
mit ihm verwachfen war, erfeben wir auöder „Bos 
elſcheuche“, die doch erſt im 3. 1835 ent 
Hand; da finden wir alle Elemente jener Richtung 
wieder, die nicht auf ter Darftellung der Wirt: 
fichleit, fondern auf den wunderlidhiten Einfällen 
beruht, wie 3. B. der ift, welcher den Mittelpuntt 
bildet , daß eine VBogelfcheuhe zum Menſchen wird. 
Eine Erinnerung an die romantifche Zeit liegt auch 
in den Geſpenſter⸗ und Zaubergefchichten „Die 
Klaufenburg“ und „PBietrovon Abano“. 
Selbſt in denjenigen Novellen fcheint die Roman⸗ 


tif durch, in denen er fie oder mit ihr verwandte 


Erfcheinungen verfpottet und geißelt, wie in der 
„Derlebung in weldher er den Pietismus. 
oder in den „Bunderfüdhtigen‘, in welchen 
er die neueren Myſtiker mit glüdlihem Humor in 
ihrer Kächerlichkeit bloßftellt. Wie die Romantis 
fer überhaupt, fo Hatte auch Ziel keinen Sim 
für die volitifchen Ideen, welche die Zeit beweg⸗ 
ten. Benn er au für Nationalität und Unab⸗ 
bängigfeit begetitert zu fein fehien, fo war es doch 
in der That nichts Andres als die uns befaumte 
mit Franzoſenhaß verfeßte Schwärmerei der Jahre 
1812—1815. Als fpäter die Idee der vollätbüms- 
lien und freifinnigen Entwidelung fih zu regen 
und zu befefligen begann, blieb auch er ihr freme. 
ja er fuchte fie fogar in dem „Mondſüchti— 
gen“ lächerlich zu machen oder in „Eigenfina 
und Laune“ als unbefugt darzuftellen. 

Tied bat fich endlich auch im hiſtoriſchen Roman 
verfuht. Daß der „Aufrubr in den Geyer 
nen‘ unbeentigt blieb, haben wir ſchon erwähnt. 
Im „Griechiſchen Kaifer‘ iſt die hiſtoriſche 
Auffaffung ganz äußerlich; überhaupt it Das hir 
ftorifhe Element nur Nebenſache, die Intrigue, 
wenn wir und fo ausdrüden dürfen, zieht alles 
Intereffe an ih. Ganz mißlungen tft aber fein 
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1. Brofa. 


größerer Roman „Bittoria Accorambona‘ 
(2 Ihle. Bresl. 1840), in welchem er, dem Zug 


Siebenter Zeitraum. 


der Zeit nachgebend, für die Emancipation der 


Frauen in die Schranken tritt. Ueberhaupt liegt 
es offen, daß er darin die Gegenwart mit ihren 
brennenden Fragen darſtellen wollte; doch hatte 
er nicht den Muth, uns in dieſelbe einzuführen, 
fondern verfegte und in frühere Zeiten, denen er 
die Richtungen der unfrigen ungeſchickt genug zur 
tbeilte, wie die Romanenfchreiber des 17. Jahrh. 
die Berhältniffe und Zuitände ihrer Zeit in antike 
Masten verhällten. Aber auch abgejehen davon, 
it der Roman mißlungen, und zwar fowohl in 
Beriehung auf Compoſition als rückſichtlich der 
Gharakteriftit der Perfonen, die ohne Sicherheit 
und Wahrheit gezeichnet find. Dazu fommt noch 
die Anhäufung von metjt gräuelvollen Thatfachen, 
wodurch er den Mangel an wahrem epiſchen Geift 
verdeden wollte. 

Blicken wir auf Tieds Thätigkeit in der Profas 
dibtung zurüd, fo muß ſich unfer Urtheil dahin 
geitalten, daß er zwar ein unbeftrittenes poetiſches 
Talent, eine lebendige, ſtets geichäftige Phantafie 
befaß, daß er reich an Erfindung und noch mehr 
an Einfällen war (worunter wir nicht bloß komi⸗ 
fche begreifen), daß ihm aber die epifche Geitals 
tung mißlang, weil er das Weſen der epiſchen 
Dichtung verfannte. Die bedeutendfte Seite in 
feinen Rovellen ift der Styl, die Daritellung, die 
ſich in fchönen Sapgebilden bewegt, durch heitere 
Klarheit auszeichnet und als feingebildet bezeich⸗ 
net werden fann. Allein es feblt diejer fchönen, 
reinen (doch auch bie und da incorrecten) Dar» 
tellung an Mannigfaltigkeit der Bewegung; der 
Grundton ift immer derjelbe, er mag fchildern, 
erzählen, oder feine Anfichten in Geſpraäͤchsform 
darftellen , und diefer Grundton iſt ibm nicht eins 
mal eigen, er bat fih ihn dur das Studium 
Goͤthe's angebildet. 


1. Aus dem „Dichterleben”. 


„Gut, Robert, daß Du mich erinnerf‘‘, fagte Mar- 
low, indem er auffland; „Heut ift ja der Abend, am wel⸗ 
Gem ich den Aftrologen und Ghiromanten, den mir Nash 
nenli jo fehr rühmte, befuchen wollte; begleite mic, 
Freund, damit wir unfer gutes und ſchlimmes Gluͤck von 
ihm erfahren; aber Keiner muß fi ihm nennen, weil 
er doch vielleicht von uns gehört bat und dann leichtes 
Wahrfagen Hätte. Und um bie Prüfung noch vollftän- 
diger zu machen, begleitet uns wohl auch der junge 
Schreiber?) Hier, wenn wir ihn darum bitten.‘ 

„Ich Rebe zu Eurem Befehl”, fagte diefer, „denn 
mein heutiger Abend ift frei. Sie verließen das Haus, 
indem e6 ſchon anfing, dunkel zu werden. „Der Maun‘‘, 
fagte Marlow unterwegs, „der fi Martiano nennt, 
ſoll eigentlich ein Iclänver fein, der fih aber ange in 
Stalien nnd Spanien aufgehalten bat. Die Bornehmen, 
die Gelehrten, fo wie die Unmiffenven, die ihn befuchen, 
tommen alle mit gleihem Grftaunen von ihm zurüd. 
Man fagt, daß er durch geheime Gombinationen bie 
Schickſale erräth und findet, und feine Diagie, weder 
Inſtrumente, noch aftrologifche Berechnungen dabei in 
Thätigkeit fegt.” 

In einer einfanen Gaſſe gingen fie einen langen Gang 
Binunter, dann über den Hof, und erfliegen endlich auf 
vielen Treppen das Gemach des Wahrfagers, ver fich fo 
hoch, wie möglih, unmittelbar unter dem Dache, ein- 
gerichtet hatte, um doch einigermaßen bie Sterne beob- 


*) Dies iſt Shafefpeare. 


Ludwig Tied. 





achten zu konnen. Bin Diener eröffnete die Thür und 


fie traten in das Zimmer, in welchen ihnen ein flatt- 
licher alter Mann mit feierlidem und edlem Anftande 
entgegentrat. Marlow trug im Namen ver Uebrigen 
das Geſuch vor, und der Magier holte aus einem Wand. 
fhranfe eine Anzahl von Blättern, die faft das Anfehen 
eines Kartenfpiels hatten. Er miſchte fie wie ein fol» 
ches, indem er einige Worte murmelte; dann mußte 
Marlom mit ver linten Hand abheben. Nun legte der 
Alte vie Blätter in gerader Linie hinunter, «8 waren 
planetarijche Zeichen, andere Hieroglyphen, oder unlefer- 
lihe Buchſtaben eines fremden, vielleicht orientaliichen 
Alpbabets ; dazwiſchen fanden ſich rothe und gelbe er- 
freuliche Geſtalten, Blumen und Pflanzen, auch Kreuze, 
ſchwarz oder grau gefärbt. NIE die Linie gebildet war, 
legte er eine zweite borizontal, fo daß fi ein Kreuz 
formirte, und als dieſes fich vollendet hatte, fägte er 
der Srundfigur andere Linien wie Strahlen an, fo daß 
fih ein bunter, fonderbarer Stern orbnete, deſſen letz⸗ 
ten Inden er die Blätter, die ihm noch übrig blieben, 
anreihte. Als dies gefchehn, ging er murmelnd um bie 
frei ſtehende Tafel. Ploͤtzlich, indem er geheimnisvoll 
zählte, rechnete oder Bormeln ſprach, — denn feine 
Worte waren leife und unverflänvlih, — wurde feine 
Bewegung ein ſchnelles Rennen, und er brach bald bier 
and da, bald oben, bald unten ein Blatt aus der bun- 
ten magiſchen Roie, und fügte es anderswo an, fo daß 
nad wenigen Minuten eine neue Figur, der vorigen 
ganz unaͤhnlich, entfianven war. Gr hatte aufgehört zu 
murmeln und betradytete die irreguläre Gehalt von al- 
len Seiten, al6 wenn er einen Augenpunkt aufſuchte, 
von welchem fie fih zufammenhängend und bedeutend ge⸗ 
haltete. Er fah dem Dichter ſcharf ins Auge und fagte: 
„Ihr habt einen Verluſt erlitten, ver Euch ſehr emrfinv- 
lich fälle.” 

„Verluſt?“ fagte Sener; „daß ich nicht wüßte.‘ 

„Nicht an Geld‘, antwortete der Magier, „aber dies 
graue Kreuz, das hier neben Eurer Figur Liegt, zeigt es 
mir an und kann mid nicht tänfcgen. 

„Recht!“ fagte Marlow jept, „ic entfinne mid- 
Und werde ich wiederfinden, was ich verlor?‘ 

„Der Verluſt“, fuhr ver Wahrfager fort, „iR Ge⸗ 
winn für Euch, wenn Ihr ihn zu nupgen verſteht; fucht 


ihn nicht wieder, es könnte uch verberblich werben.’ 


! 


Als er noch einiges Allgemeine bemerkt hatte, raffte 
er die Blätter wieder zufammen, mifchte fie von Ieuem, 
ließ Green abheben, legte fie eben fo wie vorher in 
Kreuz und Stern und fing dann an, eben fo zu mur- 
meln und zu laufen, indem er die Zeichen haflig in eine 
andere Seflaltung warf. Es zeigte ſich ſetzt, daß feine 
leife gefprochene Formel ihm eine Regel vorfchrieb, vie 
wieder von den Blättern, wie der Zufall diefe gelent 
hatte, abhängig war; denn die Figur, die ſich fjegt bil. 
dete, war eine von der vorigen vollig verfchienene, bie 
no& weniger Regel und Ginheit darstellte. Der Zau⸗ 
berer ſchritt jegt auch viel länger unentfchloffen Hin und 
ber, und es ſchien, daß es ihm fat unmöglich falle, ei- 
nen Zuſammenhang over Anfangspunlt zu entbeden, von 
welchem aus er feine Weiffagung beginnen könne. End⸗ 
lich ſtand er ſtill und fagte: „Ihr habt ein großes Gluͤd 
und einen wahren Freund gefunden, aber beides muth⸗ 
willig von Buch geſtoßen.“ 

„Gewis nicht‘, fagte Green lebhaft; „darin irrt 


„Alſo no nicht?" fuhr Jener fort, ohne geſtoͤrt zu 
werden; „fo huͤtet Cuch, daß es nicht fogleich geſchehe. 
Ich beachtete den Charakter dort nicht, den ich feitwärts 
babe legen mäffen. Ihr habt fchon viel Gluͤck und Un- 
aluͤck überflanden. Sept aber habt Ihr viefes wohl über- 
wunden, wenn Ihr es nicht freiwillig aufſucht.“ 

Dem dritten Gegenwuͤrtigen wurben bierauf die Zei- 
chen eben fo gelegt. Doch ehe er noch einige Minuten 
feine Formel leiſe geſprochen und ven Stern verändert 
hatte, rief er aus: „Was? ſchon zu Ende? Und fo plög- 
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lich formirt ſich von ſelbſt vieſe liebliche, ſymmetriſche 


Figur? Gi, junger Mann, wer Ihr auch fein moͤgt, Ihr 
wandelt jegt auf dem rechten Wege und das Bläd reicht 
Cuch die Hand.” 

Der ungelüme Marlow wurde ungebuldig und warf 
die Vlätter durch einander, indem er fagte: „Laß dieſe 
allgemeinen Phrafen, die mehr oder minder auf die ganze 
Welt paflen, nimm viejes Solpftüd und fage uns etwas | 
Beflimmteres. Und damit es Dir leichter werde, fo wifle, 
Du ſiehſt drei Schriftfleller vor Dir, nenne fie Dichter, | 
wenn Du will, und es iſt unter uns die Frage ent- 
Aanten, von wem der hier Begenwärtigen die Nachwelt 
fprecden werde, weflen Bemühungen ven Kranz des Rub- 
mes davon tragen und am längflen zur Freude der Zelt 
dafteben und dauern mögen.“ 

„Briede mit den Geduldigen!“ fagte ber Wahrfager; | 
„nah Gurem Zorne und Schelten müßt Ihr Eu hier ! 
für den Bornehmften halten und des Kranzes wohl ſchon 
gewiß fein. Dann folltet Ihr aber meine Schwelle nicht | 
betreten haben; denn Keiner muß fie überfchreiten, der | 





die Gewißheit ſchon mit fi) bringt. Auch müßt Ihr in 
meiner flillen Wohnung jene geheimnisvolle Regel ach⸗ 
ten, der ich mich felber unterwerfe; wer mit toranni- 
iher Hand in diefe Orbnung der Blätter greift, zerfiört 
die Geifterlinien ſchmerzhaft, bie fich in meinem ſchauen⸗ 
den Bemüthe wie Strahlen ausbreiten, und hemmt meine 


Kunde. Könntet Ihr das unfichtbare Kunfiwerf gewahr 


werden, das fi vor meiner innern Schauung entfaltet, 
Ihr zerriffet es fo wenig, wie eine Leinwand, auf melde 
Tizians Binfel feine Karben legte.‘‘ 

„Handle, ſprich“, rief Darlow, „ih will Di nicht 
wieber ſtoͤren!“ 

Jener nahm die Blätter, faltete fie anf einanter, 
blies einigemal darüber hin und lispelte mit einer fol- 
hen Miene der Andacht, als wenn er die Verlegten mit 
neuer Weihe entfühnen wollte. Nun mifchte er viel laͤn⸗ 
ner als vorher, lieh Alle nach der Reihe abheben, und 
vermengte die Zeigen jedesmal von Neuem, af er 
fie dann in drei verihiedenen Theilen vor jebem der Fra⸗ 
genden in abgefonderten Figuren ausbreitete. Als er 
biermit fertig war, fing feine Formel und ftille Rech⸗ 
nung wieder an, er riß bier ein Blatt ab und ſetzte es 


. dort an, fo daß nach kurzer Zeit die Figur, welche für 


Green beſtimmt war, verfhwant. Die vor Marlow lag 
unordentlich, die vor dem linbelannten in einer Earen 
Regelmäßigkeit; bald, indem bie Redynung fortging, hatte 
der Letzte auch alle Blätter Marlow’s gewonnen, bie in 
geordneten Kreifen eine wunderfame, ſcheinbar verfländ- 
liche Figur bilteten. Als viele Operation vollendet war 
und der Magier fein Werk lange und aufmerffam be- 
trachter hatte, nahm er, wie mit demuͤthiger Geberde, 
fein Barett vom Haupte, ſchaute den unbeveutenven rem. 
den Scharf an und fagte: „Dieſer junge Mann, wer er 
auch fein mag, ift vom Schickſal dazu beflimmt, den 
Kranz des Ruhmes zu tragen, er wird genannt werben, 
wenn Ihr längft vergeflen fein, und dasjenige, mas er 
jegt ſchon gedichtet hat, wird Jahrhunderte überbauern, 
ver fpdtefte Enkel wird fidh feiner freuen, und das Da- 
terland wird auf feinen, jeßt noch unbelannten Namen 
ſtolz fein.’ 

So feierlih er auch diefe Worte geiprocdhen hatte, fo 
wirkten fie dennoch fo unpiderſtehlich auf die Lachluft der | 
beiden Dichter, vaß das Fleine Zimmer von ven ſchallen⸗ 
den Tönen erfchüttert wurbe, indeß der Unbekannte, hoch 
erroͤthend, ruͤckwaͤrte und fo tief in fich verfunten ven 
Boden betrachtete, daß er weder bie ausgelaflenen Lacher 
noch den Propheten zu bemerken fhien. „Beim heiligen 
Georg!“ ſchrie Marlow aus und ſchlug mit ver Kauft 
io heftig auf den Tiſch, daß alle jene bunten und leich- 
en Blätter durch einander tanzten, „vie Prophezeiung 
bat fih in einen trefflihen Aberwitz aufgelöft! kun, 
Sauber: was fagt Ihr dazu? So hoch feid Ihr und 
Eure Seripturen noch niemals geehrt worden. Es iſt 
glaublich, daß die Acten, die Ihr geſtern abfchriebt, eine 





. 





jiemlige Weile aufgehoben werken. D her, alter, 
bföpfinniger Thor! Und wir noch größere Narren, müh- 
fam in diefe Bude herzulaufen, um gemeinen Trug um 
Albernheit a Aber zu fehr, alter Schwarz⸗ 
kuͤnſtler, habt Ihr Euch) blofgegeben, und ich werde mich 
die Mühe nicht verbrießen Laffen, die dumme, thoͤrichte 
Menge zu enttaͤuſchen.“ 





„Thut, was Ihr wollt, Verblendeter, Uebermüthiger ' 


rief der Magier im heftigen Zorn, indem er fein Baren 
wieder mit mafeſtaͤtiſcher Geberde auf fein Haupt warf. 
„Ihr entriegelt das Gefängnif meiner Lippen, fo daß i6 
nun die Worte, die ich wie Berbredder in meinem tief. 
ſten Buſen verfchloffen Hatte, hervor treten laſſe, um die 
Roͤthe von Curen Wangen, den Glauz aus Euren Augen 
zu verjagen. Was kümmert mid Suer Ruhm, wat 
Eure Hinfälligen Werke, da Quer Leben ja felb ach 
binfälliger iR? So haben mir dieſe verachteten Figuren, 
fo die Lineamente Cures Angefichtes gewahrfagt. Wr 
Du, Großer, Deinen Ruhm un Dein Gluͤck fuhr, va 
wirft Du Deine Demüthigung aͤrnten: jener Lacher vert 
wird morgen fon und übermorgen die heutige Stunde 
vergeblich zuräd wuͤnſchen; fa, diefer Menat nicht, nich 
die Fünftige Woche wird ganz verfchwunden fein, fo hat 
Euch ein frähzeitiger Tod eingeholt, und Bergeffenkeit 
und Schmach mit dem qeinfenben Antlig ſchwingen Äber 
Bure Leichname die düftern Sahnen. Den Herrifchen 
dort wirb ein gewaltfamer Tod bahinraffen, wie und 
fein finfterer Blick, jene unglüdihwangere Falte in ber 
Stirn verfündigen. Nun ſo lacht doch, Ihre Wicunen, 
freut Euch doch Eures Wipes! die Nacht if noch lang. 
bis Euh dann jene ewige in ihren ſchwarzen Mantel 
huͤllt, aus welcher fein Entrinnen if, und in wer fein 
Morgenroth von Froͤhlichkeit und Luft, Wig und Eder 
jemals wieder aufpämmert.” 

Alle waren Aill und ernfl geworben, Green un» Mar 
low hatten vie Farbe verloren und gingen blaf umb na&- 
denkend vie hohe Treppe hinunter und über ven Sof zur 
dämmernven Gafſe. Der Unbelannte eilte mit einem 
einfachen, böflichen Bruß nad Haufe, tief in Gedanke⸗ 
verienft. Marlow erhob draußen den Blick umb fagte: 
„In künftiger Woche gehe ich zu Lord Huntdon. Schlage 
Dir, mein ſchwacher Freund, die Abgeſchmadtheit vollig 
aus dem Sinn. Wer wollte an dergleichen Fra gen nur 
eine Minute feines heitern Lebens verlieren?‘ 

„Du biſt ſelbſt mehr erſchuͤttert“, fagte Green, „eis 
ich Die jemals gefchen habe. Man follte fi mit ber. 
lei Teufelszeug niemals einlaflen; wirb es einmal anf. 
gerührt, fo faflen die Mühlräver ves aberwigigen Ge— 


triebes au den Staͤrkſten und CEutſchloſſenſten. Das 


ift e8 ja eben, daß das Fundament unfers Tebend auf 
Narrheit ruht; werben. die Grunpfleine von ver Thorheit 
erſchuͤttert, ſo want unfer Weſen, vünfen wir ung au& 
vorher noch ſo ſtark. Rebe wohl, meine Smmn win 
mich ſchon feit lange erwarten.‘ 


2. Aus dem „Aufruhr in den Cevennen.“ 


Das Feuer wurde von Neuem aufgefhürt; ver Bater 
fegte fi in einen Seflel, indeß Somund im Saale un- 
ruhig auf und nieder ging; der Pfarrer rüdte feines 
Stuhl dem Parlamentsrarh näher und fagte: „Der gui- 
„se Herr leiten wohl zuweilen am Boragra im Linken 

uße?“ 

„Woher ſchließen Sie das?’ fragte der Alte; „wir 
ſcheint das Bein eben nicht geihwollen, obgleich Sie 
richtig gerathen haben.‘ 

„Die Geihwulft‘‘, fuhr der Prediger fort, „iR frei- 
li fat unmerklich, aber dadurch, daß Sie oft mit wie- 
ſem Buße fanfter und Seichter auftreten, wabrigeintib 
ohne es zu wiſſen, immerbar, bat Ah im Berbäluif 
zum rechten diefer Andchel etwas mehr eingezogen, em 
bat alfo auch nothwendig die Kraft des andern nicht.“ 

„Das ift ſehr fein beobachtet,‘ fagte ver Rath. 

„Mein guädiger Herr,” erwiberte der Pfarrer, ci 
if unglaublig, wie die Ratur in allen ihren Heren- 
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bringungen foniequent und verhändig iR. Auch im nee | ter eines Mergbewohnerd, ver an daß Gerufchen oo iſt. Auch im ge 
ringften Theil fie beobachten, ift lehrreich, wenn es auch 
dem Ungeübten lächerlich ericheinen mag. Mor mehr 
als Hundert Jahren Kat ver Neapolitanrr della Borta 
ein gutes Buch. über vie Phyfiognomien gefchrieben und 
die menſchlichen mit den thieriſchen verglichen; man hat 
ſchon im frühen Alterthum verſucht, aus dem Antlig vie 
Tugenden oder Lafler und die Gigenſchaften des Gemuͤths 
zu leſen. Glauben Sie mir, wenn ich meine ganze Muße 
darauf wenden könnte, ich trante mir «6 tabin zu brin- 
gen, aus einem Schub oder Stiefel, der eine Zeitlang 
getragen iſt, viele Fehler oder Befonverheiten des Gigen- 
ihuͤmers zu entziffern.“ 

„In der That?“ rief Herr von Beauvais lachend. 

„Es verraͤth fi in dem Kleivungsfiüde, wenn man 
es genauer betrachtet, der Haflige oder fiodente Gang; 
das Ginkniden, das Schieftreten bei Brauenzimmern iſt 
gewiß ſehr bedeulend ein gewifſes Ablatſchen, ein hof⸗ 
—5 — Nievertreten der Berfe, ein affektirtes und eitle® 
Wegſchleifen der Spige, ein characterlofes Zittern und 
Zwinkeln des Fußes, wodurch der Schub alle Form ver- 
liert; die Eigenfhaften abgerechnet, die fih ſchon aus 
dem Hohen oder niedern Spann, oder aus ben PBlatt- 
füßen prognoftieiren laffen. Aber nun gar die Beine! 
Hat man diefe in Natura vor ih, da kann man kaum 
irren, um Stand und Gewerbe oder Lchensweife zu fin. 
dem; fo giebt es Schneider. und Bäderbeine, vie unver- 
tenntlih And, Infanteriften- und Gavalleriftenbeine, We⸗ 
ber» und Tiſchlerbeine, und dergleichen mehr.” 

„Das ſind hoͤchſt intereffante Beobachtungen,” fagte 
ver Rath; „doch wagten Sie es wohl zum Beifpiel, von 
ver früheren Lebensweife meines Franz etwas aus fei- 
nen Beinen berauszudeuten? 

„Aus meinen Beinen?‘ rief der alte Diener, der 
noch mit Abräumen beſchaͤftigt war. „Hier find dieſel⸗ 
ben, Herr Pfarrer.“ 

„Büdt Guch ein wenig, — nun gebt dert Bin, — 
fommt wieter, — ſtellt Guch ganz aufrecht — Herr 
Parlamentsrath, ich moͤchte darauf ſchwoͤren, daß Ihr 
Franz in der Jugend, und noch wohl tief ins Mannes⸗ 
alter hinein, ein Seemann gemeien if.’ 

Der Diener fah den Geiflichen verblüfft an, und der 
herr von Beauvais fagte: „Sie haben es getroffen, geifl- 
liher Herr, aber woran erfennen Sie es7 

„Kein Seemann“, fagte diefer, „verliert jemals ganz 
ven gefpreigten und etwas gebidten Gang, den er fi 
auf dein Schiffe angewöhnt; er ſenkt im Gehn das Kreuz 
und behält zeitlebens ein gelindes Taumeln.“ 

Als der zweite Diener fich näherte, rief der Geift- 
lie ſogleich: „Vemuͤht Guc nicht weiter, man fieht 
auf einen Buͤchſenſchuß weit ſogleich, daß der gute Mann 
in ſeiner Jugend ein Schneider gewefen in, fa daß er 
gewiß noch jetzt die Beſchaͤftigung treibt, denn bie zu⸗ 
tüdgeidlagenen Schienbeine geben es deutlich fund. — 
Ihr jeid alfo ein Waidmann (indem er fih zum ſtehen⸗ 
den Jäger wandte), e8 muß wohl fo fein, obgleich ich 
Guch eher fuͤr einen Soldaten, und dem Auge nach fuͤr 
einen Contrebandier genommen haͤtte. Indeſſen, — was 
if denn das mit dem rechten Knie? Vom Meffevienen 
habt Ihr es gewiß nicht, woher kommt denn bier vie 
Heine Erhoͤhung? Solltet Ihr denn wohl gar bie felt- 
ſame Gewohnheit angenommen haben, beim Schießen 
aufs rechte Knie zu fallen?’ 

„Herr Pfarrer,” rief der Jäger aus, „Sie mögen 
wohl felber ein Stuͤck von einem Herenmeifter. fein, fo 
haben Sie's getroffen. Bon Jugend auf babe ich nie 
anders ſchießen koͤnnen, als Inieend ; laͤuft mir ein Hafe 
auch vor der Naſe vorbei, im Steben treffe ich gewiß 
nit, ich muß mich erſt niederwerfen. Hab’ ich boch 
von meinen Kameraden in allen Zeiten fo viel deshalb 
leiven muͤſſen.“ 

‚„Uebrigens habt Ihr”, fuhr der Pfarrer fort, „ ‚Berg- 
beine, „und mäßt aus ven hohen Gevennen oder den Py- 
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ter eines Bergbewohners, der an das Fernſehen ge- 
woͤhnt iſt.“ 
„Richtig,“ fagte der Jäger, „ich bin da oben aus Lo⸗ 
zere, aus tem wildeiten Gebirge.‘ 
„Nun, mein junger Freund,“ wandte fih der Bein- 
forfcher an den jungen Burſchen, — „Ihr wollt ein 
Uer fein una Habt keine Diüflerbeine, wie geht denn 
das zu? Seht, von dem Tragen der Side ſenkt ſich früß 
des Muͤllers Ruͤcken und wird breit und rund, die Haupt. 
laft aber druͤckt auf vie ftügenden Waden, diefe und bie 
Schnen der Kniekehle werben unverbältniämdnig ſtark; 
dies ſind aber bei Cuch gerade die ſchwaͤchſten Theile; 
ebenfalls find die Knoͤchel nicht groß genug; bier fehlt 
Summa Summarum der Muͤllercharaeter, denn meine 
Wiſſenſchaft kann nicht truͤgen.“ 
„Da kann ich Ihnen nicht helfen, mein Herr,” fagte 
ver Juͤngling verbrießfich, „denn ich bin und bleibe doch 
nun einmal, was ich bin.“ 
„Meinethalb,' eiferte der Kritiker, „ich will Eurer 
Müllerschre auch gar nicht zu nahe treten, Ihr moͤgt 
ı wohl fo ein weichliches verzogenes Mutterföhnchen fein, 
dem fie nie viel haben aufiaden dürfen; aucd habt Ihr 
in Blid, Wange, Haqr ganz den Mehlcharacter, die 
Stimme klingt auch nad der Michlglode und dem Auf- 
ſchuͤtter; aber wenn ih Eure Knie betrachte, fo find e# 
Baͤckerknie, die werben fo innen jufammengebrüdt vom 
Ausholen und Ginfchieben des Brodes, mo der Menſch 
fi in der Arbeit und bei ver Ofenbige fpreizt und auf 
die Knie fügt. Den fonverbarften Widerſpruch finde ich 
aber in Curen Schenfeln, denn es find die eines Reiters, 
und ber viel zu Pferbe fist; fo hat auch Euer Auge ben 
Soldatendararter, es bligt ſchnell hin und her, und ſteht 
nicht ruhig, wie es beim Müller muß, ver fein Geſchaͤft 
abmarter. Kurz, Ihr feib mir in Beinen und im gan- 
zen Wefen ein Eonfufer junger Menſch.“ 

Der junge Müller wurde roth vor Verbruß, und ber 
Barlamentsrath ſuchte mit Scherz und Lächeln vie Sache 
völlig zu begütigen. 


Wilhelm Heinrich Wadenroder. 


Wilhelm Heinrih Warenroder, geb. im 
3. 1772 zu Berlin, wurde von feinen angeiebenen 
Öttern forgrältig erzogen. Schon frühe entwidelte 
er großed Talent für die Kunit, für welche er bis 
zu feinem Tode die innigite Liebe behielt. Ein 
Mitfchüler Tiecks, mit weichem er fi auch auf 
der Univerſität Halle zufammenfand, Hatte er bei 
feinem entfchiedenen Wefen großen Einfluß auf die 
Bildung und die nachfolgende Richtung deffelben. 
Ob er fi gleich vorzugsweife mit dem Studium 
der Kunit befchäftigte, vernachläffigte er doch auch 
das der Jurisprudenz nicht, welcher er ſich ge 
widmet hatte. Nach feiner Nüdfehr in die Vaters 
ſtadt wurde er ald Referendar bein dortigen Kam⸗ 
mergericht verwendet; doch ftarb er ſchon wenige 
Jahre darauf am 13. Febr. 1798. 


Wadenroders ganges Leben drebte fih nur um 
Eines, um die unit, deren Studium und Be: 
trachtung ihn beinahe ausichliepfich in Anſpruch 
nahm. Charakteriſtiſch iſt es, daß er unter Kunſt 
ganz vorzüglich die Malerei verfland, von den 
übrigen Küniten fonnte ihn nur noch die im ges 
wiifen Sinne mit der Malerei verwandte Muſik 
anfprehen, die Sculptur und Architektur hinge⸗ 
gen blieben feiner Natur fremd. Dies tritt recht 
‚ deutlich hervor, wenn er von Michel Angelo fpricht, 
den er durchaus nur als Maler betrachtet, ohne 


auch nur das Geringfte von feinen hoben Kunft- 
renden gebärtig fein; and hat Euer Auge ven Gharac. | werfen ald Bildhauer und Architekt zu erwähnen. 


inne ea nn — —— — 


593 


— — -- 2... — — 


Wilhelm — — Blllrelm Heinrich Warenroder. Wackeuroder. | 


\ 


| 





Bon 1770 Ziebenter Beitranm. Me 1ER. 








Dader tritt in feinen Beiprechungen der Malers |Der Tod des alten Mablers Francesce 
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- Bungen“ wollte Wackenroder einen zweiten T 


funft das plaitifche Element derjelben auch wenig Krancia. 


oder gar nicht hervor; er ſieht in den Bebilden der ’ En 
größten Meifter nicht ſowohl die Korm, als den a a a ———— 
geheimnißvollen Sinn, die Idee, die fich in der Menſchen merkwuͤrdigſten, und am Geiſte kraͤftigſten «- 
Korm auszufprechen ſtrebt. Weil aber, nach feis | Ichrten Männer hervorbrachte; jo warb au vie Pr- 
ner Anfiht, die Idee allein dad Kunftwerf bildet, | riode, da die Kunſt der Malerei aus ihrer Lange raben- 
fo kann fih das vollfommenfte Kunſtwerk auch nur | ven Aſche, wie ein Phönix, hervorging, durch bie erhe- 
aus der vollfonımeniten Idee herausgeſtalten, und | benften und edelften Dlänner in ber Nunf bezeidmer. 
diefe ift nach ibm die Religion. Nur der tief rer | Sie iR als das wahre Heldenalter der Kunk anzuichen 
figiöfe Sinn ift daher auch der ächten Kunft fähig, Fr man möchte (wie Difian) feufzen, dab die Kraft un» 
: f röße biefer Keldenzeit nun von der Erbe entflohen &. 
und weil diefer Sinn fih am entfchiedenften bei gi 3 
. . . iele ſtanden an vielen Drten auf, und erhoben Üdb 
den Kloſtergeiſtlichen entfaltet‘, fo it die wahre ganz but eigene Gtärke: ihr Lcbew und ihre Mrbeiten 
a nn | Bu eyat, um Bis mn Site weng, 2,0t 
. ⸗ ⸗ hrlichen Chroniken, wie wir fie noch von ben 
telbaren goͤttlichen Beiftand‘‘ Hohes und PVollens | vamaliger Berehrer der Kunſt befigen, ver Nachwelt auf 
deten nicht em eu N bewahrt zu werden; und ihr Ser war fo ehrwuͤrdig 
— Died it, wenn auch wohl etwas fchroff auds | ale es uns noch ihre bärtigen Häupter fine, Die wir ım 
gedrüdt, der Gedanke, ee die erens- ven Ihäpbaren Sammlungen ihrer Biltniffe mit Ghr- 
ergießungen eines kunſtlieben den Kilos | furdt betrachten. Es geſchahen unter ihnen = 
* iche, und vielen fegt unglaubliche Dinge, wei 
terbruderd‘ (Berl. 1797) durchzieht und durchs | ie, und vielen fept unglaubliche Dinge, weil ver Eu 
dringt. Diefelden beftehen nus einer Reihe von | (bufatmus, der igt nur in wenigen einzelnen Bergen, 


: . wie ein ſchwaches Laͤmpchen flimmert, in jener goldenen 
Auffägen über die Kunft, unter welchen die in Zeit alle Welt entflammte. Die entartete Nachlommen 


Korm der Novelle eingefleideten die zablreichiten ' bewä , 
und wohl auch die bedeutendften find. Zwar könnte — en cte — weit ve he 
AuB dem gehen ber Münftles nennen, allein dem |" &ne ker nccholbinhen Gefhihtrn gl At, w 

D ıne der mer rdigſten Gerichten er Urt, Die 
Berfafler lag es keineswegs daran, eine urfunds | ih nie ohne Stannen habe leſen innen, und bei der 
tich beglaubigte Befchichte zu fchreiben, und wenn | mein Herz doch nie in Berfuhung zu zweifeln geführt 
er auch zum Theil die befannten Biographien vor | ward, if die Geſchichte von dem Tode des uralten eb 
Biorgto Bafari, deffen Studium er den jungen | ler Brancesco Brancia, welder ber Abnherr um 
Künftlern dringend anempfiehlt, zum Grunde legte, Gtanmaater ver Schule war, die fih in Bologna ımı 
fo hat er diefelben doch poetifch frei umgehitdet. der Sombarbei bildete · 


Dieſer Francesco war von geringen Hantwerfsleuten 
Auch bier war ihm die Außere Erfcheinung, die geboren, Hatte fld aber dur feinen unermäbeten Wleis 


Ferm, nur Mittel, den Sinn und Geiſt zu erken⸗ und feinen immer binauffirebenden Geift zu dem Madhkce 
nen und feinen Zejern zum Bewußtſein oder wer | @ipfel nes Rubmes aufgeihmwungen. In feiner Iugem 
nigftend zur abnenden Empfindung zu bringen. | war er zuerſt bei einem Golbarbeiter, ımb er bildeie ir 
Dies iſt ihm auch in fo weit gelungen, als er die kuͤnſtliche Sachen in Gold und Silber, daß fie jeden, ver 
tiefe Begeifterung, die ihn für Die Kuuft und die | fie fah, in Erſtaunen fegten. Auch grub er Lange Zeit 
Künftier erfüllt, in dem Pefer zu erwecken mein, | die Stempel zu allen Dentmüngen, und alle Büren wur 
und wir und zu den Berfafier liebend bingezogen | derzoge der Lombarvei fepten eine Ghre barin, fh ven 
fühlen, wenn wir auch feine nınftifche Anfchauungss | feinem Griffel auf ihren Münzen abbilden zw Taflen. 
weife nicht teilen fönnen. Wie ibrigend Waden⸗ vom —— nee die Belt, lien —T 
roder durch Umgang und Schrift auf Tieck und a rear a re 


die übrigen Romantiter wefentlich gewirkt bat, fo tie ———— Ref; zu 


ift auch fein Einfluß auf die neuere dentfche Mas | kamen durch Bologna, und verfäumten nicht, ibr Bild- 
ferei unverkennbar, und er wird fchon aus diejem | niß von Francesco geiänen, und nachher in Metall ſhaei . 
Grunde ftetö literarifch und biitoriich bedeutfam | ven und prägen zu laffen. 

bleiben. In der Daritellung ftrebt er nach einer Aber Srancesco's ewig beweglicher, feuriger Geit 
gewifien alterthümlichen Einfalt, die dem Chas | firebte nad) einem neuen Felde der Arbeit. wad fe mehr 
rafter und Inhalt der Auffäße auf das Schönite | feine beide Ehrbegier gefättigt warb, beho ungebulkiger 
entfpricht, und die namentlich in dem „„Ehrenges , ward er, fi) eine ganz neue, ned unbetzetene Bahn 
dachtniß auf Albrecht Dürer” meifterhaft durch, , dem Rabme aufgufhlichen. Gen Bierig Sabre au. 
geführt if. Mit dieſer alterthümlichen Naivetät en er in die Ih Seh in ann Hate * 
bildet der große Reichthum an oft ſchönen, oft na j 


| n um de : 
jeltfamen Bildern einen merkwürdigen Segenfaß, Da o eh Gfcies ⏑⏑— Fer gen 


der dem Style etwas ganz Eigenthümliches gibt, | außerordentlich, wie ſchnell es ihm gelang, Werke her⸗ 
bei welchen jedoch nicht zu verfennen ift, day Göthe | vorzubringen, die ganz Bologna in Berwunderung fr} 
Borbild und Mufter war. Den ,‚Herzendergies | ten. Gr warb in der That ein vorzuͤglicher Mahler: 

Beil denn wenn er auch mehrere Mitftreiter hatte, und ſelba 
folgen laſſen; doch hinderte ihn der Tod daran. der goͤttliche Raphael zu der Zeit in Rem arbeitete, 
Einige Auffäge, die er vielleicht für diefe Korts | fo konnte man immer mit Net aud feine LBerfe zu 
feßung beftimmt batte, nahm Tier? fpäter in den | den vornehmften rechnen. Denn alleringe iR * 


„„Bhantafien über die Kunfl“ (Hamb. 1789) auf, ‚ Peit in der Zunft nicht etwas fo Armes und, Därttigen, 
daß eines Menſchen Leben fie erſchöpfen fönnte; zus 
Daß BWadenroder, wie oft verfihert wurde, aud | ihr Preis ift kein Loos, das wur allein auf Einen Nus- 


an ,‚YZranz Sternbalds Wanderungen” Antheil | erwählten Fällt: ihr Licht zerfpaltet fi wielmehe im ten: 
gehabt habe, iſt von Tieck entfchteden verneint : fend Strahlen, veren —ã— auf mannigfache Beiie 
worden. . | von den großen Künflern, die der Himmel el, 3 ct 
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jegt hat, im unſer entzuͤcktes Auge zurüdgeworfen 
rd 


Srancesco lebte gerade unter der erfien Generation 
e edlen italieniſchen Künfler, welche um fo größere 
d allgemsinere Achtung genoflen, da fie auf den Trüm- 
en der Varbarei ein ganz neues, glänzennes Reich 
iteten ; und in ber Lombarkei war gerade Er ber Stif- 
:, amd gleichfam der erfle Fürft diefer neu gegründeten 
triaft. Seine geſchickte Sand vollendete eine unzaͤhl⸗ 
re Menge von herrlichen Gemälden, die nicht nur durch 
: ganze Lombardei (in welcher feine Stadt von fid) 
lagen Iaffen wollte, daß fie nicht mwenigfiens eine 
eobe feiner Arbeit befähe), fondern auch in die andern 
egenvden von Italien gingen, und allen Augen, bie fo 
udlih waren, fie zu betrachten, feinen Ruhm laut 
rfündigten. Die italieniihen Fuͤrſten und Herzoge wa- 
n eiferſuͤchtig, Bilder von ihm zu befigen; unb von 
len Seiten firömten ihm Lobfprücde zu. Reiſende ver- 
lanzten feinen Namen aller Orten, wo fie bingelang- 
n, und ber ſchmeichelhafte Wiederhall ihrer Reben toͤnte 
fein Ohr zurüd. Bologneier, die Rom befuchten, 
rieſen ihren vaterländiichen Künftler vem Raphael, und 
efer, der auch einiges von feinem Pinſel gefehen und 
‚wundert hatte, bezeugte ihm in Briefen, mit der ihm 
geuthümlichen fanften Leutfeligkeit, feine Achtung und 
uneignng. Die Schriftſteller der Zeit konnten ſich nicht 
ıthalten, fein Lob in alle ihre Werke einzuflechten; le 
chten die Augen der Nabwelt auf ihn, und erzählen 
it wichtiger Miene, daß er mie ein Bott verehrt fei. 
iiner von ihnen?) ſogar iſt kuͤhn genug, zu fchreiben, 
aß Raphael auf den Anblia feiner Madonnen die Troden- 
eit, die ihm noch von der Schule von PBerugia ange- 
bt, verlaffen und einen größeren Styl angenommen 
abe. . 
‚ Bas konnten diefe wicherholten Schläge anders für 
ine Wirkung auf das Gemuͤth unferes Francesco haben, 
ile daß fein lebhafter Geiſt ſich zu dem edelſten Kuͤnſt⸗ 
erſtolz emporhob, und er an einen himmliſchen Genius 
a feinem Innern zu glauben anfing. Wo findet man 
ept Dielen erhabenen Stolz? Wergebens ſucht man ihn 
inter deu Künftlern unferer Zeiten, welche wohl auf ſich 
itel, aber nicht ſtolz auf ihre Kunf fin. 

‚Raphael war der einzige, den er von allen ihm gleich- 
eitigen Mahlern allenfalls für feinen Nchenbuhler gel- 
en lief. Er war indes nie fo gluͤcklich geweſen, ein 
ld von feiner Hand zu fehen, denn er war in feinem 
Ieben nie weit von Bologna gekommen. Voch hatte er 
ia vielen Beſchreibungen ſich in der Idee von der Ma- 
ter de8 Raphael ein fees Bild gemacht, und ſich, be⸗ 
onders auch durch veflen befcheidenen und fehr gefaͤlligen 
von gegen ihn in feinen Briefen fe überzeugi, daB er 
elber ihm in ven meiften Stuͤcken gleichlomme, und es 
nmanchen wohl noch weiter gebracht habe. Geinem 
hen Alter war es vorbehalten, mit feinen eigenen Au⸗ 
en ein Bild von Raphael zır fchen. 

Ganz unerwartet empfing er einen Brief von ihm, 
vorin jener ibm die Nachricht ertbeilte, er babe eben 
iR Altargemälve von der heiligen Gäcilia vollendet, wel⸗ 
het für Die Kirche des heiligen Johannes zu Bologna be- 
limmt fei; und vabei jchrieb er, er werde das Stuͤck an 
In, als feinen Freund, fenden, und bat, das er ihm 
«n Gefallen erzeigen möchte, es auf feiner Stelle ge- 
oͤrig aufrichten zu laſſen, auch, wenn es auf der Reiſe 
ttendwo beſchaͤdigt ſei, oder er ſonſt im Bilde ſelbſt ir- 
und ein Berfehen oder einen Fehler wahrnaͤhme, überall 
HS Freund zu beſſern und nachzuhelfen. Diefer Brief, 
sorin ein Raphael vemüthig ihm ven Biniel in die Hände 
ab, fegte ihm außer fich felbft, und er Eonnte bie An⸗ 
unft des Bildes nicht erwarten. Gr wußte nicht, was 
Im beporftann! 

Einf, als er von einem Ausgange nach Haufe fam, 
Nten feine Schüler ihm entgegen und erzählten ihm mit 
Roßer Freude, das Gemälde von Raphael fei indeß an⸗ 


nn 
*) Cavazzone. 


gelonimen, und fle hätten e8 in feinem Arbeitszimmer - 


fon in das ſchoͤnſte Licht gefellt. 
außer fi, hinein. — ‚ 

Aber wie fol ich der heutigen Welt vie Empfindun- 
gen ſchildern, die der auferordentlihe Mann beim An- 
blick dieſes Bildee fein Inneres zerreißen fühlte. Es war 
ihm, wie eiuem fein müßte, ber voll Entzuͤcken feinen 
von Kinpheit an von ihm entfernten Bruder umarmen 
wollte, und flatt deſſen auf einmal einen Engel des Lichts 
vor feinen Augen erblidte. Gein Inneres war durch⸗ 
bobrt; es war ibn, als fänte er in voller Zerknirſchung 
des Herzens vor einem höheren Weſen ın die Kniee. 

Bom Donner gerührt fland er da; und feine Schuler 
drängten fih um den alten Mann herum, und hielten 
ihn, fragten ihn, mas ihn befallen Babe? und wußten 
nicht, was fie denken follten. 

Er hatte fich etwas erholt, und Rarrte immerfort das 
über alles göttlihe Bild an. Wie war er auf einmal 
von feiner Höhe gefallen? Wie ſchwer mußte er bie Sünde 
bäßen, fi allzu vermeflen bis an die Sterne erhoben, 
und fich ehrſuͤchtig über Ihn, den unnachahmlichen Ra- 
phael, geſetzt zu haben. Er ſchlug fi vor feinen grauen 
Kopf, und meinte bittere, ſchmerzende Thränen, daß er 
: fein Leben mit eitelm, ebrgeizigem Schweiße verbradt, 

und ſich dabei nur immer thörichter gemadt babe, und 
I nun endlich, dem Tode nahe, mit geöffneten Augen auf 
j fein ganzes Leben als auf ein elendes, unvollendetes 
Stümperwerk zurüdfehen müfle. Gr bob mit dem er- 
| hobenen Antlig der heiligen Gäcilie auch feine Blide em- 
por, zeigte dem Himmel fein wundes, veuiges Herz, und 
betete gedemuͤthigt um Vergebung 

Er fünfte fih fo ſchwach, daß feine Schüler ihn ins 
Bett bringen mußten. Beim Herausgehen aus dem Jim. 
mer fielen ihm einige feiner Gemälde, und befonders feine 
flerbende Caͤcilia, welche noch dort Bing, in die Augen; 
und er verging fall vor Schmerz. 

Bon der Zeit an war fein Gemuͤth in beſtaͤndiger Ver⸗ 
wirrung, und man bemerfte faft immer eine gewifle Ab- 
weienbeit des @eiftes bei ihın. Die Schwächen bes Al- 
ters und die Ermattung des Geiſtes, welcher fo lange 
in immer angeftrengter Ihätinkeit bei ber Schöpfung 
von fo taufenderlei Beftalten geweien war, traten Hinzu, 
um das Haus feiner Seele von Grund aus zu erichüt- 
teen. Alle die unendlich mannigfaltigen Bildungen, vie 
fih von jeher in feinem maleriihen Einn bemegt hatten, 
und in Sarben und Linien auf der Leinwand zur Wirk. 
lichkeit übergegangen waren, fuhren jegt, mit verzerrien 

| Zügen, durch feine Seele, und waren bie Plagegeiſter, 
| vie ihn in feiner Fieberhitze Ängfligten. Che feine Schu- 
| fer es ſich verſahen, fanden fie ihn todt im Bette liegen. 

So warb dieſer Mann erft dadurch recht groß, daß 
ex fih fo Hein gegen den himmliſchen Raphael fühlte. 
Auch hat ihn der Genius der Kunft, in den Augen ber 
Eingeweihten, laͤngſt heilig geſprochen, und fein Haupt 
mit- dem Strablenkreije umgeben, ver ihm als einem 
ähten Märtyrer des Kunftenthuflasinus gebührt. — 

Die obige Erzählung von dem Tode des Franecesco 
Franeia bat uns der alte Bafari Äberliefert, in wel⸗ 
dem der Geiſt der Urvaͤter der Kunſt noch wehte. 

Diejenigen Eritifchen Köpfe, welche an alle außeror- 

| dentliche Geifter, ale an uͤbernatuͤrliche Wunderwerke, 
nicht glauben wollen, noch fönuen, und die ganze Welt 
gern in Brofa auflöien möchten, fpotten über vie Mähr- 
hen des alten ehrwuͤrdigen Chroniſten der Kunft, und 
erzählen dreiſt, Francesco Francia fei an Gift geflorben. 


Friedrich Georg von Hardenberg. 


„Die höchſten Kunſtwerke find fchlechthin unge» 
fällig." In diefen Worten find die Werke ber 
Romantiker vollitändig harakterifirt, wenn unter 
dem Ausdrud „ungefälig‘‘ der Mangel an Schön» 
heit verftanden werden ſoll, wie e8 doch wohl ges 
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fein Roman 
: unvollendet 


fchehen muß. Und allerdings mußte man einen 
ſolchen, dem innerften Weſen der Kunft wider 


ſtrebenden Grundfag aufftelen, wenn man für Die 


Werke der Romantiker einen Anfpruch auf künft- 
terifche Bildung machen wollte. Denn fie find 
allerdings „ungefällig“. Friedrich Georg 
von Hardenberg, der diefen Sag in feinen 
Fragmenten“ ausfprady, tft felbit ein Beweid 
davon. Zwar dürfen wir nicht vergeffen, daß 

„Heinrih von DOfterdingen” 
it, und daß er ſtets mit Rüdficht auf 
diefen Umſtand beurtheilt werden muß; allein auch 


aus feiner fragmentarifchen Geſtalt laͤßt fih er⸗ 


meſſen, daß er nie ein Kunſtwerk im wahren Sinne 
des Wortes geworden wäre, wenn ihn der Dich⸗ 
ter auch hätte vollenden können. Bir wiflen aud 
Fr. Schlegel ‚Europa‘ (1, 56), daß Novalis 
einen Cyclus von Romanen zu ſchreiben beabſich⸗ 


Ntigte, in welchen er die Welt und das Leben aus 
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den wichtigſten verſchiedenen Standpunkten des 
menſchlichen Geiſtes darſtellen, alſo Aehnliches 
unternehmen wollte, wie Klinger beinahe vollftäns 
dig ausgeführt hat. Es ift jedenfalls zu bedauern, 
dag der frühzeitige Tod des Dichters diefe Abficht 
vereitelte, denn feine Werke hätten zu fruchtreis 
chen Vergleichungen mit denen Klingerd Gelegen⸗ 
beit gegeben. Ginen wefentlichen Iinterfchied zwi⸗ 
ichen diefem und Hardenberg können wir übrigend 
ſchon aus dem Romane des letztern entnehmen. 
Während jener nämlich die im Leben fich fundges 
benden moralifchen Zuftände der Menfchen zur 
Anfchauung bringt oder beſpricht, hat es Novalis 
mit den überſinnlichſten Verhältniſſen zu thun, die 
fich ihrer Natur nach nicht chjectiv geitalten laſſen. 
Wie unmöglich dieſes it, erjehen wir aus dem 
‚Heinrich von Ofterdingen‘ auf das Deutlichfte. 
Mit jedem Schritt fällt die Daritellung mehr in 
das Abenteuerliche und Unbegreifliche; die Geſtal⸗ 
ten, die am Anfang noch einige plaftifche Anfchaus 
lichkeit haben, verjchwimmen immer mehr; es wird 
Alles traumartig, oder wird zur Allegorie. Eins 
zeine Stellen find des größten Dichters würdig, 
wie die Erzählung von „Arion“ oder das Ge⸗ 
ipräch Heinrichs mit Mathilden; doc find Diele 
nur Dafen in einer beinahe endlofen Wüſte, Lichts 
punkte in einem das Ganze bededenden undurd) 
zingtihen Nebel. Ganz tın Geifte der Romans 
tie iſt es endlich, dan er ſelbſt die einfachſten und 
gemöhnichiten Zebenäverbältniffe, Kaufmannſchaft, 
Bergbau u. f. m. mit dem Heiligenfchein der Mu⸗ 
ftit umgibt, und ihnen eine Aberfinnliche Bedeuts 
ſamkeit zu geben fucht, die nicht in ihnen liegt. 
och bemerken wir, daß feine Darftellung oft durch 
die vielen kurzen Säge, die unmittelbar auf eins 
ander folgen, etwas Steifes bat, was mit dem 
Inhalt einen wunderlihen Widerfpruch bildet. 


Aus „Heinrich von Dfterdingen“. 


Ga war tief in der Nadıt, als die Geſellſchaft aus⸗ 
einanter ging. „Das erfie und einzige Fer meines Le⸗ 
bens!“ fagte Heinrich zu ſich ſelbſt, als er allein war und 
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feine Mutter ſich ermuͤdet zur Ruhe gelegt hatte. Jä 
mir nicht zu Muthe, wie in jenem Traume heim Ynblid 
ver blauen Blume? Welcher fonverbare Zufauımenbans 
it zwiſchen Mathilden und vieler Blume. Jenes Geſicht 
das aus dem Kelche ſich mir entgegenneigte, es war 
Mathildens himmliſches Geſicht, und nun erinnere id 
mich auch, es in jenem Buche geſehen zu haben. ker 
warum bat es dort mein Herz nicht fo bewegt? D fie ık 
der fihtbare Geiſt des Sefanges, eine würbige Tobter 
ihres Vaters. Gie wird mid in Mufil aufloien. Sit 
wird meine innerfie Seele, die Hüterin meines i 
Feuers fein. Welche Ewigkeit von Treue fühle ih a 
mir! Ich warb nur geboren, um fie zu verchren, um 
ihr ewig zu dienen, um fie zu benfen und zu emupfinben 
Gehört nicht ein eigenes ungetheiltes Dafein zu ihre 
Anfhauung und Anbetung? und bin ich der Glädlise 
deſſen Wefen das Echo, der Spiegel tes ibrigen fein 
darf? Es war Fein Zufall, daß ih fie am Ende meiner 
Meife fah, daß ein feliges Feſt ven hoͤchſten Angenblil 
meines Lebens umgab. G6 Eonnte nicht. anders ſeis 
macht ihre Gegenwart nicht alles feſtlich?“ 

Er trat ans Fenſter. Das Chor der Geſtirne Kamı 
am bduhfeln Himmel und im Morgen fünvete ein weißer 
Schein den fonımenten Tag an. 

Mit vollem Gntzüden rief Heinrih aus: Euch, Ür 
ewigen Gefliene, ihr ſtillen Wanderer, euch rufe ich zum 
Zeugen meines heiligen Schwurs an. Für Nathildes ml 
ich leben, und ewige Treue foll mein Her; an das ihrige 
fnüpfen. Auch mir bricht der Morgen eines ewigen I 
ges an. Die Naht if vorüber. Ich zuͤnde der aufjr- 
henden Sonne mich ſelbſt zum nie vergluͤhenden Opfer an 

Heinrich war erbigt, und nur frät gegen KZorgen ſchlei 
er ein. In wunderlihe Träume floſſen die Betanler ſei⸗ 
ner Seele zufammen. Gin tiefer, blauer Strom ſchimmern 
aus der grünen bene herauf. uf der glatten Bläd: 
ſchwamm ein Kahn. Mathilde ſaß unb ruberte. Sie mar 
mit Kränzen geihmüdt, fang ein einfaches Lich wur tab 
nah ibm mit füßer Wehmuth heruͤber. Seine Brıt 
mar beffommen. Cr wußte nit warum. Der Himmd , 
war beiter, die Fluth ruhig. Ihr himmliſches 0.7 
fpiegelte fi$ in ven Wellen. Auf einmal fing ver Kahn 
an ſich umzudrehen. Er rief ihr aͤugſtlich zu. Sie U. 
chelte und legte das Ruder in ben Kahn, ver ih immer 
während vrehte. Bine ungeheure Bangigfeit ergrifi ihe 
Er flürzte fid) in den Strom, aber er fonzte wide fert 
das Wafler trug ihn. Sie winkte, fie ſchien ibm etwas 
fagen zu wollen, ver Kahn ſchoͤpfte ſchon Waffer; des 
lächelte fie mit einer unſaͤglichen Innigkeit, und jah bei- 
ter in den Wirbel hinein. Auf einmal zog es fie binza- 
ter. Cine leiſe Luft Mrich über ven Strom, ver chen fe 
rubig und glänzend floß, wie vorher. Die entfeglie« 
Angft raubte ihm das Bewußtfein. Das Gerz ſchlag us 
mehr. Gr fam erſt zu fi, als er A auf tredsm 
Boren fühlte. Er mochte weit geſchwommen fein. © 
war eine fremde Gegend. Er wußte nicht, wie ifen - 
{heben war. Gein Gemüth war verſchwunden. Gear 
fenlos ging er tiefer ins Land. Entſetzlich matt fühle 
er fih. Gine kleine Duelle kam aus einem Hügel, e 
tönte wie lauter Glocken. Mit ver Hand ſchöpfte ex ei 
nige Tropfen und nepte feine bürren Lippen. Mie en 
banger Traum lag die fhredliche Begebenheit hinter ihm 
Immer weiter und weiter ging er. Blumen uns Wire: 
rebeten ibn an. Ihm wurde fe wohl und 
zu Sinne. Da hörte er jenes einfache Lied wieder. 
lief ven Tönen nad. Auf einmal bielt ihn 
Gewande zuräd. „Lieber Heinrich,“ rief eime 
Stimme. Gr fab fib um und Mathilde ſchloß ie m 
ihre Arme. „Barum liefk du vor mir, liebes Gerz.” 
fagte fie, tiefathmend. „Kaum fonnte ih dich einhe 
len.“ Heinrich weinte. Er druͤckte fie an ſich. „Be 4 
ver Strom?’ rief er mit Thränen. „Gicht du mike 
feine blauen Wellen über uns?’ Gr ſab hinauf, am 
ver blaue Strom flch leife über ihrem Haupte. „Mr 
find wir, liebe Mathilvet „Bei unfern Eltern.‘ „Bier 
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ben wir zufammen?” „Gwig!’ verfegte fie, indem fie 
ihre Lippen an bie feinigen brädte, und ihn fo umfchloß, 
daß fie nicht wieder von ihm konnte. Gie fagte ihm ein 
munberbares, gebeimes Wort in ven Mund, das fein 
ganzes Weſen durchklang. Gr wollte es wiederholen, 
als fein Großvater ihm rief und er aufwachte. Er Hätte 
fein Leben daran geben mögen, das Wort noch zu wiffen. 


Ludwig Achim von Arnim. 
ac). Din AS Q 


Bas wir bei früheren Gelegenheiten (S. 180 
u. 385) von dem Dichterifchen Charakter Kudwig 
Achtus von Arnim gefagt haben, findet auch 
auf feine Profadichtungen die vollſte Anwendung. 
Auch in ihnen tritt jein großes poetifches Talent 
unverfennbar hervor, aber es find dieſelben wies 
derum ein Zeugniß von dem fähmenden, beinahe 
vernihtenden Einfluß der Romantik auf dieſes 
Taleni, dad, wenn es fidh frei von diefem Einfluß 
entwidelt hätte, die fchönften. und erfreulichiten 
Schöpfungen hätte bervorbringen können. Die 
Anlage feiner Dichtungen ift gewöhnlich vortreff- 
ih, aud beginnen fie meiftens fo, daß mian die 
beiten Erwartungen begt, aber dann bricht das 
phantaftifche Element mit feiner zerftörenden Will⸗ 
für ylöglich ein, und artet oft in den tollſten Spuf 
aus. (8 erfcheint eine folche Füle von Perſonen 
und Begebenheiten, die beinahe ohne alle gegen» 
feitige Beziehung zu einander flehen; es Drängen 
die Fedeutängstofe en Ereigniffe und Geitalten die 
bedeutendften Verhältniffe und Charaktere fo fehr 
zurück, dag alle Meberfichtlichkeit der Entwidelung 
verloren geht. Es läßt fid, dies natürlich in ci» 
ner furzen Darftellung des Inhalts nicht nachweis 
fen, weil diefe die Hauptpunkte hervorheben , die 
untergeordneten unbeachtet laffen muß; aber es 
wird daraus Doch das Willlürliche und Phantaftis 
he der Entwidelung fihtbar werden. 


Ohne uns bei feinem eriten und unbedeutendften 
Roman „Ariels Dffenbarungen’ (Gött. 
1804) aufzuhalten, befprechen wir fogleich feinen 
berühmteften „Armuth, Reichthum, Schuld 
und Buße der Eräfin Dolores; eine wahre 
Geſchichte zur lehrreichen Unterhaltung armer 
Fraulein aufgelerieben “(2 Ihle. Berl. 1810). 
Ein Graf, Miniiter eines deutfchen Züriten, fällt 
in Ungnade, verarnıt und reift heimlich nach Ins 
dien ab. Seine Gemahlin ftirbt vor Kummer 
und hinterläßt zwei Töchter, Klelia und Dolores, 
in der tiefften Armuth in dem ehemals glänzenden, 
jept verfallenen Schloffe, das wegen der Kriegs» 
zeiten nicht hatte verkauft werden können. Klelia, 

bie ältere, heirathet einen ſpaniſchen Herzog, mit 
dem fie in Sicilien wohnt; Dolores, ein muth⸗ 
piuige ‚ wildes, teichtfinnige® Mädchen, wird 
die Battin des Grufen Karl, der fie auf einer 
Kerienreife fernen gelernt hatte. Beide leben eine 
Zeitlang glücklich, bis die allzugroße Verfchieden- 
heit der Charaktere Mißbehagen erzeugt, denn 
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gelingt, fie zu verführen, worauf er fie verläßt: | 
dDiefer Marchefe war aber Niemand anders als der 
Herzog. ihr Schwager. Bald, darauf kommt Graf 
Karl zurüd; Dolores geiteht ihm ihre Schuld, die 
ihm das Herz zerreißt und ihm das Xeben zur 
Dual madt. Er gibt ihr ein Gewehr in die Hund, 
ohne ihr zu fagen, daß es geladen ſei, und läßt 
fie daffelbe auf fih abfchiegen, doch wird er nur 
ſchwer verwundet, und geneſt. Die abfichtslofe 
Berwundung ihres Gemahls erfüllt fie mit Ente 
feßen; von der ganzen Schwere ihrer Schuld nie» 
dergebeugt, tritt fie eine Wallfahrt an; an dem 
heiligen Ort findet fie den Grafen, der ebenfalls 
dahin gezogen war, um Beruhigung zu finden. 
Dolores, die nun ganz umgewandelt ift, gewinnt 
die Liebe ihred: @emabie wieder, was zum Theil 
einem wunderthätigen Marienbild zu verdanken iſt; 
verföhnt reiien fie nah Sicilien zu Klelia, deren 
Gatte geitorben iſt. Sie leben nun glüdlidh mit 
einander; Dolores gebiert ihrem Gemahl zwölf | 
Kinder, die fie mit forgfamer Liebe erzieht. Doc 
wird dad Glück der Gattin dadurch geftört, dab 
Dolores den Grafen für untreu hält, was erjes 
doch nicht war. Zwar wird das Mißverfländnig 
aufgellärt, aber die Gräfin, die ihren Kummer 
gu lange im Stillen getragen hatte, flirbt am ges 
rochenen Herzen „an demjelben Tage, in deriels 
ben Mitternachtöftunde, in welcher fie vor 14 Jah⸗ 
ren die heilige Treue gegen Gott und ihren Mann 
ebrohen”. Jedermann wird bier den Roman 
fr abgefchloffen halten, aber ein folder Schluß 
wäre doc gar zu gewöhnlich, zu wenig romans 
tiſch; der Dichter fegt ihn daher noch fort. Der 
Bater der Sräfin kommt nach langer Abwefenheit 
aus Indien zurüd, wo er wieder reich geworden 
war. Als er bei feinem Schloſſe anlangt, findet 
er es erleuchtet; feine Gemahlin emprän t ibn 
feierlih. Weil er aber eine Frau aus Indien 
mitbringt, geräth er in Verlegenheit; die Gräfin 
weiß ihn aber zu beruhigen, da auch fie ſich wieder 
verheirathet habe; fie ftellt den Herzog als ihren | 
nunmehrigen Gemahl vor, welcher, feinem Cha⸗ 
after getreu, die indifche Arau des Grafen ver | 
führt. Dieſem wird ed aber bald unheimlich; er 
merkt, daß er fi unter lauter Gefpenitern befins 
det, und entfernt ſich heimlich aus dem Schloß. 
das die Bauern am folgenden Tag anzünden, wos 
duch dem Spuk ein Ende gemacht wird. 

Es ift jedoch nicht der Schluß allein fo phans 
taftifch, auch im Verlauf der Geſchichte begegnen 
wir noch manchen Einzelnheiten , die willkürlich 
bereingeworfen find und aller innern Notbwendig« 

ı keit ermangeln; auch begegnen und mehrere Per: 
| onen, die ohne Begründung erfcheinen und vers 
fhwinden. Bir würden den und gegönnten Raum 
weit überfchreiten, wenn wir afle die in die Ers 
aehlung Iofe verwebten Intriguen und abenteuers 
lihen Geſchichten, die vielen, das Ganze zerſtö⸗ 
renden Epifoden erwähnen wollten, die nament⸗ 
lih darin ihren Grund haben, daß der Dichter in 
| dem Roman „Alles nieberlegen wollte‘‘, wie ber 
ı Herausgeber feiner Werke, Wilh. Grimm, bemerft, 
„was ihm die eigene Zeit bot, was er felbft ſah 
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der Graf war ein ernfter Mann von tiefem Ges | und mit erlebte”. Dadurch bat Arnim in feinen 


müth und vielfeitiger Bildung. Als er einft auf. Roman allerdings eine Külle von Ideen und Ans 
fein Landgut gegangen und feine Gemahlin in der ſchauungen gebracht, denen man Neuheit und Bahr» 


Stadt zurädgelafien hatte, erfcheint bei dieſer ein 
Marcheſe, deffen weltmännifcher Gewandtheit es 


Ä beit nicht abfprehen kann, aber er hat dadurdy 


zugleich auch die vortreffliche Anlage zerflört. Es 
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war gewiß ein ſchöner und tief poetifcher Gedanke, 
an der Sräfin Dolores zu zeigen, wie die Schuld 
duch aufrichtige Reue und Thätigkeit im Leben 
gebüßt werden könne; und er hat diefen Gedanken 
auch in fofern glädlic ausgeführt, als .die Um: 
wandlung des Charakters der Gräfin meifterhaft 
begründet und mit der größten vſychologiſchen 
Wuhrheit entwidelt ift. Und fo könnten wir nod) 
manche Stellen anführen, in denen fich das große. 
ficher geitaltende Talent des Dichters offenbart; 
wir erwähnen nur die Schilderung der Armuth 
der Gräfin Dofored, die um fo lebentigeren Eins 
druck macht, als fi uns auf jedem Schritt die 
Erinnerung an den ehemaligen Reichthum und 
Blanz der Familie aufdringt. 

Rad) diefer ausführlidyeren Beiprechung der 
„Gräfin Dolores‘ töunen wir die übrigen erzäh⸗ 
enden Dichtungen Arnims kürzer behandeln; in 
allen treten die nämlichen Vorzüge, wie die nänıs 
fihen Mängel bald mehr, bald weniger fcharf ber» 
vor. Bon den „Kronenwäcdtern“, die einen 
großen Romanencyclus bilden follten, ijt nur der 
erfte Theil (Berl. 1817), auch unter dem Titel 
„Bertbolds erfted und zweites Leben“, 
erfchienen. Es wollte der Dichter die Damals wu⸗ 
chernden Ideen von Wiederheritellung des deut» 
ſchen Kaiferthuns darin zur Anſchauung bringen; 
wie weit ihm dies aelungen wäre, fünnen wir nicht 
ermeflen, da das Werk unvollendet geblieben iſt; 
was und vorliegt, kann kein ficheres Urtheil bes 
gründen laffen. „Bertholds erfled und zweites 
Leben“ ift noch reicher an Erfindung. als die 
„Gräfin Dolores’, aber aud hier ſchadet die 
Ueberfülle der Begebenheiten der Anfchauung. 
Des Dichters großes plaftiiches Talent hat hier 
übrigens noch mehr Gelegenheit, ſich zu zeigen 
als in jenem Roman, und wir haben insbejondere 
auf feine trefflichen Darftellungen der Sitten und 
Gebräuche in Deutfchland zur Zeit Maximilians 1. 
aufmerkiam zu machen, wobei vor Allem fein liebes 
voller Sinn für das Volksthümliche und fein ties 
fes Beritändniß defielben um fo mehr bervorzus 
heben iſt, als dies Die Sache der Romantifer fonft 
nicht war. Auch bat er, worin er fi wiederum 
von feinen Freunden und Genoſſen unterfcheidet, 
einen wahrhaft biltoriichen Sinn, er faßt die ges 
fhichtlihen Verhältniffe mit großer Wahrheit auf, 
und veriteht es, fie durch feine Erfindungen zur 
höchſten Anfchaulichkeit zu bringen, fo daß er mit 
Recht von feinen Romanen fagen konnte, er fülle 
„Lücken der Geſchichte“ aus. Bei aflen diefen 

roßen, wahrhaft poetifchen Vorzügen macht dad 

Banıe jedoch keinen erfreulichen und befriedigen» 
den Eindrud, weil ihm alle Einheit der Idee und 
der Durchführung fehlt, weil ſich das Phantafti» 
fche willfürlich in das Neale drängt, ohne fich mit 
ihm zu verfchmelien, wie 3. B. bei Shakſpeare, 
bei Raimund u. U. m. 

In ähnlicher Weiſe, wie den Roman, bebans 
defte Arnim auch die Erzählung und die Novelle, 
deren er eine große Anzahl gedichtet hat. Die 
meiften find ebenfalld ohne innere Nothwendigkeit 
und ohne poetifhe Wahrheit mit phantaftiichen 
Elementen verfegt. Seine erften Berfuche in dies 
fer Gattung madhte er in dem „Wintergar⸗ 
ten. Novellen“ (Berl. 1809) befannt; die ein» 
genen Etüde werden in Nachahmung Göthe's oder 

occaccio's, wie man will, durch eine allegorifche 
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Erzählung verbunden, die nicht viel beſagen will. 


Eine fpätere Sammlung, in welder fih .. Jia 
bella von Aegypten‘ befindet, bat keinen beſon⸗ 
dern Titel; eine dritte erfchien unter Dem Titel 
„Xandhausleben‘ (Bd. 1. Lyz. 1826); viel 
Novellen veröffentlichte er in Tafhenbüchern um 
Zeitfchriften. Gefammelt find alle in den von 
38. Grimm heraußgegebenen „Zämmtlihen Ber 
fen‘ (27 Bde. Berl. 1830 ff.). Die große Anzahl 
derfelben erlaubt uns nur, einzelne bervorzube 
ben; es erfcheint auch nicht notwendig. näber 
darauf einzugeben, da fie beinahe ohne Ausnahme 
den Charakter der größeren Romane tragen unt 
fi auf fie das lrtheil vollkommen anwenden laſt 
welches Roſenkranz über die „Gräfin Dolores“ 
fällt, nämlich, daß der gefunde Anfang in eim 
gelhmudtofe Verworrenheit ausläuft. Im tollſten 

puk bewegt ſich die jhon erwähnte „. Iſabelle 
von Aegypten, Kaiſer Karla V. erite Jugend 
liebe‘ (Berl. 1812), ſo wie die zusleih mit der: 
felben veröffentlichten Novellen „Melü Maria 
Blaindille, die Hausprophetin aus Arabien“ 
und „Die drei lieblihben Schweſtern u 
der glüdlihe Färber“. Alle überrafcher 
durch die vortrefflihften Züge und die wuhrke 
Schilderung der Zuitände, namentlich zeichnet Kb 
„Iſabella“ durd tiefe Auffaffung der Charaktere 


und überaus glädlihe Daritellung der Zigeuner- 


und ihres Wanderlebens aus. er der Dichter 
fcheint e& darauf abgefehen zu haben, den guten 
Eindrud durch die abenteuerlichite Vermiſchung 
mit gefpeniterbaften Erfcheinungen aller Art ab« 
fihtlich verwifchen zu wollen, fo daß endlich dad 
Ganze wie dad widerfinnigite Traumgebilde nebel: 
haft verfhwinmt. In romantifher Ironie un? 
oft glüdlihem Humor bewegtfih „ Zürtt Ganz: 
gott und Sänger Halbgott"; voll Laune. 
obgleich mit allzufchweifendem Humor verfept, fin? 
die im Ganzen fehr ergöglichen „Chrenfchmie: 
de”; in deu „Berkleidungen ded franzo: 
fifhenHofmeifterd und feines dentſchen 
Pa Ir berrfcht eine bei Arnim ſeltene Naͤ⸗ 

igung,, und der originelle Charakter des Hofmei: 
fterd gebt nirgends in Garicatur oder Uebertrei: 
bung über. Auszuzeichnen find endlih „Die 
Abenteuer des Prinzen Karl Stuart“, 
in denen ſich des Dichters biftorifcher Sinn aufs 
Neue beurkundet. 


Aus den „Kronenwädtern‘. 


Unjere Staptleute fprechen von großen Ferichmuäufen, 
als von einer Frohnarbeit, ber nnr ein Fremder burG 
anders gefärbte Binfälle Reiz verleihen kann. Dieier 
Uebervruß kommt aber vom Ueberfluß folder Fee, xt 
in manchen Kreifen zum Alttäglihfien geboren, fo nes 
ein jeder Leichnam fchon aus der Gewohrnheit rerazt 
weiß, wie viel befchwerter er ib am Schlufle nes Sr 
fies, als im Anfange fühlen werde. Wie können fie kb 
in Beftlicgfeiten alter Zeit verfegeu? Die babe uk 
muß ihnen widrig ericheinen. Auf dem Laute ind zz 
feneg Zeit fchon näher, die Speifen jelbR Haben eine gei⸗ 
ſtige Berührung mit unfrer Thärigkeit und Ginfit, weil 
fie nur mit Klugheit der widerſtrebenden Witterung ab-⸗ 
gewonnen, in ihr gezogen und geerntet werten fenntra. 
Wer überdies Monate in feiner Hauswirthſchaft zuge 
bracht hat, ber if fhen erfreut, andre fremde Geftehter 
bei fih verfammelt zu fehen, das Geſpraäͤch ſcheint fogar 
flörenp, fo Tange der Genuß dauert und nur der Zafel- 
muſik möchte man ein Recht einräumen, das Gerz un 
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bemußt anzuregen. Gold ein Veh, durch bedeutenden 
Anlaß erzwungen, nicht müßig erbacht, Hat auch feinen 
Zwang zur Luft und diefe fehlt nimmer, Niemand nabt 
fi der Thüre ohne mitzugenieden und felbft die, welche 
zu Haufe bleiben, erhalten ihren Antheil durch das Heim⸗ 
geiandte, und laffen dann auch Bott einen guten Mann 
fein. ber neben der Luft find auch Streitigkeiten nicht 
felten ; feiner Hat einen Grund, ſich zu verfchließen, und 
da Die Mitteilung felten ift, fo ift fie audh heftiger, ins- 
befontere wenn ſich die Lehensfülle im Genuſſe fcheinbar 
erhöht und über ihre Schranken fleigt- So war es im 
Sande der Ditmarien gewöhnlich, das Leichenhemde zu 
den Hochzeiten mitzunehmen, weil keine ohne Kampf und 
Mord endete. 


Auch Bertbolds Hoczeitfe war nit ohne Schimpf 
und Unfrieven. An dem Herrentifche blieb es freilich bei 
einigen ſtachlichen Reben, vie ein trunfner Schuhmacher 
über den Brunnen und die verbaute Straße mit Anfpie- 
lungen auf ven Gheſtand fallen ließ; bei dem Tiſche der 
Stabtpfeifer warb es dagegen ernfihafter, denn ba ginge 
zugleig um Kunft und Lebensunterhalt, auch gab fi 
feiner vie Diühe, wie der Ehrenhalt am Herrentiiche, 
qute Ordnung zu bewahren, vielmehr besten manche Bür- 
ger die Stabtpfeifer, die fremder Meifterfänger und vie 
Fiedler gegen einander, weil fie fi in ihrer Süde fo 
grusdlaͤcherlich darſtellten. Yun weiß jeder, daß ein 
Hauptunterſchied zwiſchen ven Menichen darin liegt, daß 
ein Theil durch den Weinrauſch unbänpig froh und ver 
andre grundlos traurig wirb: wie ifl da ein gutes, ver. 
ſtaͤndiges Bernehmen möglich, insbefondere wenn es fich 
gewöhnlich noch dabei findet, daß vie nüchtern Lufligen 
teunfen traurig werben, und bie nuͤchtern Ernſten im 
Rauſche an ven Scherz jener heranfleigen; die Leute füh- 
Ien ſich unter einander ausgetauſcht und ſchlagen fich, 
ihre Seele wieder zu gewinnen. Go war zum efle ein 
luſtiger ältliher Sänger des Herzogs von :Baiern, mit 
Tramen Srünewalo*) angeloınmen, der in Augsburg fi 
in Annen verliebt, wie es ihm mit allen fchönen Maͤd⸗ 
Ken erging, au bald feine Liebe bei allen Banteten 
befungen hatte, ohne daß die Leute eigentlich wußten, 
auf wen feine Liebesnoten anfpielten. Gr hatte Annens 
Wohnung endlich ausgeforfht und in Verzweiflung, daß 


Siebenter Beitranm. 


| felnd auf den 





| 
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ihr Senfter fi nie feinem Geſange öffnete, weil fie laͤngſt 


fortgereist war, hatte er fih dem Weine, obne Berech⸗ 
nung feiner Kaffe, fo lange ergeben, bis ver Wirth feine 
vollgekreivete Wandtafel überrechnete, Zahlung forverte 
und ats er dieſe nicht Seifen Lonnte, ihm den Mantel 
nahm. Das kümmerte ven Sänger wenig, er fepte da- 
vor ein luflig Lievlein, fchimpfte darin den Wirth wader 


— — —— — — — — — — 








heimiſchen Saͤngern vorgezogen wurde. Die Baiern und 
Schwaben find aber nicht bloß in ver Sprache, ſie find 
in ihrem ganzen Weſen ſehr verfchieden, jene trinken 
Bier, diefe Wein, dene find fchweres und ernfler, viele 
luſtig und ſchnell; es kam daher den Stabdtpfeifern felt- 
fam vor, daß ein baicriiher Sänger ihnen ven Preiß 
der Luftigkeit nehmen follte. Die Schwaben fangen, un- 
fer Herr Gott if auch Fein Baier und andres mehr, was 
dem Brünewald {hen zu Kopf fleigen konnte, aber er 
antwortete mit der Schmabenbeichte;; fie fangen von ber 
vierbeinigten baierifhen Nachtigal, er achtete veflen we⸗ 
nig, denn wie er mehr trank, ging es ihm immer trau- 
riger zu Herzen, daß Anna fih an dem Tage vermäble 
und daß er nicht der Bräutigam ſei. Kaum merfte der 
DOberpfeifer Haring, daß er traurig wurbe, fo bielt er 
das für Verzagtheit und rüdte mit luſtiger Votheit gegen 
ihn an. Gr Batte eben das Geſchichtlein des Mantels 
von dem Sunftgenoffen erfahren, gab fi das Anichen, 
Waͤlſch reden zu konnen, indem er viel Schimpfworte 
aller Bölter in allerlei fremdes Geichrei einmifchte und 
ſprach zu einem Schüler fo erzählend, indem er abwech⸗ 
ntel des Sängers hinwies, auch wohl 
den Mantel anfaßte, doch Halb verflohlen und Geld zählte. 
Gränewaln merkte nun wohl, daß er verrathen fei, bie 
Beſchämung erregte feine Galle. Um Haring zu Ärgern, 
machte ibm Grünewald boshaft nach, wie er beim Bla- 
fen feine Baden dehne und nichts heraus bringe. Saring 
ſchlug ihm auf die Baden, daß ver baieriihe Wind bin- 
ausfahre. Grünewald zog fein Meffer, die Kunſtpfeifer 
riſſen es ihm fort, draͤnaten auf ihn ein; er war zur 
Ratbhausthuͤre hinautgedraͤngt, ehe er zur Befinnung 
kam. Der Staptpfeifer warf ibm ein Beden auf ven 
Kopf und rief ihm zu: „Bott geleite euch.” Darüber lach⸗ 
ten die Weiber am Brunnen gar unmaßig und Grüne- 
wald wollte wieder die Treppe Binanflürmen und neues 
Gepraffel von Töpfen flürzte über ihn ber, ehe Berthold 
und der Ehrenhalt es Kindern Eonnten. In feinem Rau- 
fe, gluͤhend und fühl durchnaͤßt, lief er Haflig am Markte 
umher und regte alle Jammertöne feiner Zitter, die ihm 
um ben Leib hängen geblieben. Ernft ſprachen bie Sterne 
zu ihm und mit Trauer die hohen Häufer: er haͤtte im⸗ 
mer wieber zu Annen binaufftürnen mögen. Die Beine 
trugen ihn aber unfiher, wohin follte er fi wenden? 
Er fant an der Ührenpforte nieder, über ver Anten die 
legten Bretter feines Malergerüftes feſtigte. Da fi in- 
zwifhen nach Wegnahme der Tiſche in den Rathhaus- 
fälen alles zum Reihentanz geſchickt hatte, alio die Bfei- 


fer und Biebler vollauf zu thun Hatten, vie Meiber am 


aus, dem er mit feiner Luftigkeit viel SÄRe ins Haus ' 


gelodt Hatte, ging mit dem Liebe zum reihen Bugger 
und erzählte darin zum Schlufle, daß viefer feinen Man- 
tel ausgelöst Habe. Der gute Fugger that, wie von ihm 
erzählt worden, föste den Mantel nicht nur aus, fon- 
dern gab auch dem luſtigen Gruͤnewald ein Zehrgeld auf 
die Reife, aber mehr ale Geld fchenkte er ihm in ver 
Nachricht, wohHif Die ichone Anna gezogen, was Fugger 
aus Fingerlinge Handeläbriefen erfahren hatte. Gruͤne⸗ 
wald küßte ibm bie Hände aus Dankbarkeit, nahm ein 
Schreiben ale Empfehlung und fchritt ſtolz in feinem 
Mantel vor vem Wirtbshaufe vorbei, deſſen Wirth ihm 
fo tbeure Zeche angekreidet Hatte. Der Wirth ſah fidh 
eben nah Gaͤſten um, als der Sänger vorbei zog und 
gähnte. Da erhob fih ein Windſtoß, blies den Mantel 
gar ſtolz auf und warf dem Wirthe ven Ylügel eines 
Fenſters, das eben offen land, auf die rothe Naſe. Dies 
Geſſchichtlein Hatte Grünewald aufdem Wege einem Kunfl- 
genoflen vertraut, aber ed ganz geheim zu halten gebe- 
ten, al8 er mit dieſem zum Hochzeittage in Waiblingen 
anfaın, mo er fi als ein reilender Sänger der Geſell⸗ 
ſchaft durch Lieder und der ſchoͤnen Anna durch Buggers 
Brief fo gut empfahl, daß er von Bertbold allen ein- 


*) Ein wandernder Sänger. ©. 11. 5 u. 156 ff. 


' Ernft Karl Chriſtian Graf v. Benzel- 


Brunnen aber an die Fenfter neugierig fidh drängten, fo 
hatte er Muße feinem Geſchicke nachzudenken, wenn er 
nur Bernunft dazu mitgebracht hätte; aber fein Nach⸗ 
denken beſtand immer nur im CErzaͤhlen. 


Sternau. 


Den ſchroffſten Gegenſatz zu den Romantikern 
bildet der Dichter, zu welchem wir jetzt übers 
geben. Während jene, in myſtiſche Träumereien 
verſunken, fi dem Katholicismus zuneigten oder 
fogar zu ihm übertraten, bekannte er fich in feis 
nem hohen Alter, von feinem freien Geiſte ger 
drängt, zum Broteftantismus; während bei Mans 
chen unter den Nomantikern, die ihre Neligion 
abfchwuren, äußere Gründe mitgewirkt haben moch⸗ 
ten, konnte er von feinem llebertritt feinen Bors 
theil erwarten; während jene, die Gegenwart vers 
geflend und mißverflebend, nur von der Wieder: 

elebung einer für immer abgeftorbenen Zeit träun:- 
ten, bielt er mit feinem fen, praftifchen Sinn 
an der neuen Gntwidelung feit, und fuchte das 
ariftofratifche Element, von defien Einflüffen er 
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fih nicht ganz befreien fonnte, mit deu Forderun- Biographie‘ (4 Bde. Gotha 1802 — 1804), das 
gen der Zeit in Uebereinſtimmung zu bringen. fhon unmittelbar nad dem Erfcheinen eine zweite 
Ernſt Karl Chriftian Graf v. Benzels Auflage erlebte (1804), aber bald Darauf beinahe 
Sternan, geb. zu Mainz am 9. April 1767, | ganz in nergeffenbeh gerieth. Und doch enthält 
trat nach beendigten Studien in Staatödienite, er | died Buch vieles Vortreffliche. Es fpriht ſich 
wurde 1791 furfürftlic mainziicher Regierungd- , darin eine genaue Kenntniß der Belt und der 
ratb in Erfurt, und 1803 geheimer Staatsrath. , bürgerlichen Berhältnifie, fo wie ihres Einfluſſes 
In Folge der Zerritorialveränderungen, welde ' auf dad menſchliche Herz aus; in feinen Schilde 
durch den Küneviller Frieden Deutfchland fo mäch⸗ rungen der Öffentlihen Zufände und der Beam: 
tig umgeftalteten, trat er 1806 ald Director des tenwelt mit ihrem alle Beſſere ertödtenden Eis 
Minifteriums des Innern in badifche Dienfte, und fluß erkennt man den tiefblidenden Staatamanı, 
1812 ernannte ihn der Großherzog von Frankfurt der auch durch feine Schriften Dem Unweſen fleuern 
zu feinem Stantds und Finanzminifter, ald wels | wollte. Bei befferer Anordnung der Handlung 
cher er fich durch jeine adminiftrutiven Talente wie | und wenn die oft ermüdende Breite vermieten 
durch feine freifinnige Gefinnung die größten Ders | wäre, würde das „„Boldene Kalb”, unter welchen 
dienfte erwarb. Nach der Auflöfung des Gruß» er den Eigennup perfonificirt, weit größere ir: 
berzogthums blieb er ohne Staatdamt; die damas fung machen. 
figen Bewaltbaber konnten einen folgen Mann, | ußer diefem fchrieb Benzel⸗Sternau noch meh⸗ 
der dad Wohl des Volks für die erite Aufgabe des rere ähnliche Romane, „Lebensgeiſter aus Dem Klar: 
Negenten hielt, natürlich nicht gebrauchen. Das feldfchen Archiv’ (4 Bde. Gorha 1804); „‚Bygmärs 
her wurde es auch nicht gern geießen, daß er zum briefe, ein fatyrifcher Roman (2 Bde. Eb. 1808); 
Abgeordneten in die zweite Kammer der baieris | „Der fleinerne Gaſt, eine Biographie‘ (4 Bde. 
ſchen Stände gewählt wurde, in der er fi duch Eb. 1808); „„Der alte Adam. Eine neue Kamilien- 
unentwegtes oder, mie man ihm vorwarf, ſchroffes geſchichte“ (Eb. 1819— 20). Ferner dichtek er 
Tefthalten an Gefeg und Verfaffung die Achtung | Barabeln und Allegorien, die er unter dem Titel 
aller Befjeren erwarb. Daher ward ihm jpäter | „Broteus oder das Reich der Bilder‘ (Regensb. 
der Eintritt in die Kammer verweigert, doch ſuchte 1806) herausgab, und verfuchte fi in der Mär: 
er durch verjchiedene volitiihe Schriften, unter | chendihtung: „Titania oder dad Reich der Mähr: 
benen. wir Die „Berichte über bie ide Tas) hen aus dem Klarenbachiſchen Archive" u. a. m. 
deverfammilung von 18527 — 1828 ' r. 18: 2. 
und die „Baiernbriefe, oder Geiſt der vier erften | — den Ostdenen R ebd - | 
Ständeverfammlungen des Königreichs Baiern“ er 8 ‚ beiver Rechten Dofter, und kai 
jgraf, eines privilegirten Keflelliders 
(4 Bde. Etuttg. 1831 — 32) erwähnen, fortwäb: Sohn, adoptirter Goldſohn ver Themis, erſt Moturiatt- 
rend zu wirken. Im J. 1827 trat er zu Zranfs ; banvlanger, dann felbft Werkmeifter, dann Gohreiber 
furt am Main zur evangeliichen Kirche über, wozu des Sekretairs, endlich ſelbſt Sekretair des Minifers, 
ihn, wie er in feiner öffentlichen Erflärung ſagte, zuleht Hofrath und Vertrauter des Miniſterial⸗RNachfel. 
nur die Ueberzeugung bewog, daß in einer Zeit, , ners, vem er feinen Wohlthäter ſtuͤrzen half, war ein 
wo die Umtriebe der Hierarchie fi offen anküns | Heiner, unterfegter, blinzelnder Mann, mit grauen Ragen- 
digten, jeder redlihe Mann feine Gefinnung offen | augen, gebegener Schelmennafe und freundlichen Mienen. 
und frant bekennen müfle. Seit 1816 lebte er Er hielt dafür, man muͤſſe recht viel Artige⸗ ins Geſicht 
theils auf ſeinem Gute Emrichshofen bei Aſchaf⸗ zen wei denn bo — niot axedruͤclich verirrece 
fenburg, theils auch auf dem ſchönen Landſitz Mas | 5 ae ah täbe Aiefelben Dich Yen Hngen 
riahalden am Zürcher See, wo er, 8234 I. alt, | yer Sirene bie Grimme. Gr wußte fo gut, Ieie mande 
am 15. Aug. 1849 flarb. ie 2 gen hie Dr 


, Hübfche Weiber es willen, daß viele Menfchen die Dupe 
BenzelsSternau bat fehr viel geichrieben, jedoch iprer Augen find, bis ihnen die blaue Nafe den Gerkam 


nicht fo großen Beifall erworben, als man bei | wieder zurecht feht. Er Hatte eben fo viel Geichmenig- 
feinem Talente hätte erwarten dürfen, auch blieb | keit im Rüden als im Geſichte. Büden konnte er fd, 
er beinahe ganz ohne Einfluß auf die Literatur | als wäre er im Drient gebohren, wo die Sklaven kie 
ſelbſt. So fehr zu bedauern iſt, daß er fich kei⸗ Stirn auf den Boden ſchlagen, um fld zu erinnern, das 
nen Eingang erwarb, fo iſt es doch leicht zu ers | Me noch Köpfe haben, und den Gultan, daß er fc ihees 
Mären, es dit dies in&befondre eine Folge feiner a ——— Ru Iced Die in Oboe 
Fr a a ſe Bil. ‚ treffe des vorigen Fürften mit Fuͤßen treten lafſen, nm 
dern gefällt. Dann fehlt es ihm an wahrhaft epi⸗ | ihr einen Keen —— a an 
ſchem Talent; er veriteht weder Die Kunft der Ans , 


der glorreihe Umfland, daB er mehr als Kunkertmal 
ordnung. noch vermag er die Gharaktere zu indi⸗ dem Minifier in das Schlafjimmer ver verfiorbnen Kran 


vidualifiren. Ueberhaupt wiegt das fatyrifcye Eles Hofräthin vorgeleuchter hatte. 

ment allzubedeutend vor, was ihn befangen macht Seine erſte Leidenihaft war Geld, Liefer Talismen 
und die poetifche Geftaltung nicht auffommen läßt, | des Euten und Böen, — die zweite — Gewalt, bie dritte 
während es ihn zur Reflegion verleitet. Zwar | — Misbraud. Wine wahre Freude wurde es ihm, red- 
find feine Bemerkungen immer geiftreich und ori⸗ liche Menſchen zu verfelgen, zu quälen, zu vermichten. 
ginefl, ſehr oft tief oder wigig, aber fehr häufig Schon der blofe Beinahme: gut, bran, recht ſcha ffes 
auch ſeltſam und ſpitzfindig. Er begann feine brachte ihn auf, wie die rothe Barbe ven Truthabe. 
fhriftiteerifche Laufbahn mit ‘den tovellen oder das Feuer den Löwen. „Dat verdammte ehrliche &- 
für das Hera“ (2 Bde. Humb 170596) di findel,“ murmelte er zwiſchen den Zähnen, die Iniriens 
3 2 Ode. . o DIE durch die blauen Lippen hervorfletſchten: „Lönne" ich e# 
ihrer eigenthümlichen Haltung wegen die Aufmerk⸗ 


N mit einmal in Pech fieden!’ Diele Anfpielung auf 
ſamkeit eine Zeitlang erregte; am berühmteften —* Bed beweist, wie nah er dem Tenfel angehörte, der 


wurde er durch fein „Goldenes Kalb, eine ſich befanntli mit dem Zweige ber Inbaftrie Rark ab. 
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giebt. Diefe ihm, wie feinem Herrn Better Satan, fo 
verbaßte Klafle von Menſchen fah er als ein gefährliches | 
Unkraut an, weldes man mit Stumpf und Stiel ver. 
tigen müfle. Wenn er auf keine Pflicht Hielt, fo galt | 
ifm doch die über alles; noch nur als Art von Pflicht. | 
Denn Menſchen feines Zeichens erkennen viele nur fo, nie : 
eigentlih an: weil ihr Sauptgrundfag fordert, fi alles 
u erlauben. Die Auswahl der Mittel ift die Panto- 
mime von Herz und Kopf. 

Anfangs felbR zu unbeveutend, um allein zu wirken, 
ſchloß er fi immer eifrig an mädptigere Schurken an. ı 
Die Sympathie der Nichtewürbigkeit bat ihren eignen 
Zauber und Kitt. Er diente ihnen, verfaufte ſich, fpio- 
nirte, lauſchte, ſchlich fi vergiftenn ins Vertrauen ein, 
und verrieth die Früchte des gewonnenen Bertrauens. 
Sein Lieblingsgefhäft war und blieb, mit Gefellen und 
Hclfersbelfern auszuziehn, um gleich feinem biblifchen 
Namensvetrer, erbabene Menſchen zu fangen, und fie 
verderbend ihren Feinden zu überliefern. Trofloie El⸗ 
tern, fammernvde Gattinnen, weinende Kinder, zertrüm- 
merter Friebe, gemordete Ruhe, erwärgtes Gluͤck, wa- 
ren feine liebſte Vokalmufik, und koͤſtlichſte Lederbiffen. 
Wie Adramelech Rand er dann auf dem rauchenden Schau- 
lag, fog ven Dampf der Vernichtung ein, fchlug an bie 
eherne Bruft und grinzte: „Das iR mein Wert.‘ Nur ei- 
nen, einen einzigen redlichen Maun hätte er aufs Schaf- 
fot bringen mögen. In ven Kerfer, um ihr Brod bradhte | 
er viele: und wenn ey die Reihe überzählte, fo gluͤhte | 
die Schavenfreude der Hölle auf feiner gefurchten Stirne. 

Einft leuchtete ihm ein fatanifher Strahl ver Erfuͤl⸗ 
lung feines liebſten Wunſches. Der Miniſter — ad die 
Minifter follten die Seburtshelfer des allgemeinen Wohle 
jein: aber leider drüden fie, gleich manden Hebammen, 
dem armen Neugebobrnen zuweilen ven Kopf ein, oder 
wenigftens platt. — Der Minifter Eonnte einen vortreff- 
lihen, allgemein gFeſchaͤzten Staatsrieir durchaus nicht 
mebr leiden. Hofrath Malchus erhielt ven Auftrag, ihn 
zu liefern. Er brachte ihn durch feine NRaͤnke au den 
Rand des Abgrundes, ſchon war ihm der Prozeß gemacht, 
eheſtens ſollte dem unſchuldigen Berbrecher das Urtheil 
geſprochen werden: da entzogen ihn ſeine Freunde dem 
Kerker und der nahen Gefahr. Wuͤthend ſetzte Malchus 
mit feinen Haͤſchern dem FSluͤchtigen nach, erreichte, ergriff 
iin. Ein feuriger junger Dann zog, und fluzte ben 
Böswicht zur vollkommnen Gleichheit mit dem bebräi- 
{den Better das Ohr. — „Steck' dein Schwert in die 
Scheide,” fagte der geächtete Tugendhafte dem Jüngling 
und gab ſich gefangen. Der Höllenrath lechzte nach Rache: 
fe war ver Bollenvung nah. Aber die Sache made 
Aufſehen, die Feinde des Miniſters benuzten fie; ver Fuͤrſt 
bielt Nachfrage; das Haupt des Bundes gegen ven bis- 
berigen Beichüger des Hofraths Malchus gab ihm zu 
verſtehn, er fei verloren, wenn er nicht ihm Treue ge- 
Iobe. Er gelobte, ver Minifter fiel durch den Verraͤther, 
der fi rettete. Der Fuͤrſt war unerbittlih; „Bipern 
muß man zertreten,“ fagteer. Aber er nahm fie in fei- 
nen Buſen auf: venn, indeß der geflürzte auf die Feſtung 
gebracht wurte, wanderte Malchus mit veſſen Nachfol- 
ger ins fürflide Kabinet ein, ungeben von der Glorie 
ver Redlichkeit, und mit neuer Macht, Boͤſes zu thun, 
beffeivet. Ah! warum fallen nicht jedem Schurfen, der 
einen Biedermann zu Grunde richtet, die Augen aus dem 
Kopfe, wie dem Nachrichter des heiligen Albano! 


Friedrich Adolf Krummacher. 


Obgleich Herder durch ſeine Parabeln und Pa⸗ 
ramythien ein vortreffliches Vorbild gegeben batte, 
blieb diefe Liebliche Gattung mit vereinzelten Außs 
nahmen doch beinahe ganz unberüdfichtigt, bis fie 
nämlich in vortrefflicher Weife durch den Dichter, 
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Friedrich Adolf Krummacher, geb. am 
13. Zufi 1768 zu Tecklenburg in Weſtfalen, ftus 
dirte Theologie in Duisburg, wo er felbft Pro: 
feffor der Theologie wurde, nachdem er eine Zeit: 
lang Rector der Schule in Meurd gewefen war. 

m %. 1807 wurde er reformirter Prediger in 
Krefeld, welche Etelle er jedoch noch in demfels 
ben Zahre mit der eined Pfarrers im Dorfe Ketts 
wid in Weftfalen vertaufchte. Im 3.1819 folgte 
er einem Rufe ald Conftitorialrath und Hofpres 
diger nad) Bernburg, 1824 fibernabm er die Stelle 
eined reformirten —* in Bremen, wo er 
am 4. April 1845 ſtarb. 

Krummacher, deſſen Schriften ſehr zahlreich 
und namentlich religiöſen Inhalts find, wurde 
ganz vorzüglich Durch feine „Barabeln‘ (Duiss 
urg 18055 7. Aufl. 2 Bdchn. Eſſen 1840) bes 
rühmt. Gr nahnı in diefen allerdings Herder 
zum Muſter, doch bildete er fi vornämlich durch 
das tiefere Studium der Parabeln im Alten und 
Neuen -Teflament, wie man fchon aus der Erklaͤ⸗ 
rung erfieht, die er von der Parabel gibt. „Sie 
it, fagt er, ‚ das poetifche Gleichniß in der Aufs 
fafjung des Lebens und Webens des inneren Mens 
fchen ala eines fortfchreitenden Epos, welches aus 
dem Schauplag und den Ilmgebungen der Hans 


deinden die Bilder nimmt, um damit die Regung, _ 


Entwidelung und Fortfchreitung des Geiſtigen und 
Ueberſinnlichen zu bezeichnen.’ Die große Zabl 
von Auflagen, welche Krummachers Parabeln er» 


Friedrich Adolf Krummacher. 
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zu dem wir und jebt wenden, wieder erwedt | Tett haben, beweifen binlänglich, daß er diefe 
wurde, Dihtungsform nicht blog glüdlich aufgefaßt, fon» 
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dern aud in einer dem größeren Publikum und 


namentlich der reiferen Jugend angemefjenen Belle 
behandelt hat; die Gemüthlichkeit der Auffaflung 
und Darftellung erhöht den Werth der meiitentheile 
lücklichen Erfindung. Bei der großen Anzahl feis 
* Parabeln darf es uns nicht wundern. daß 
nicht alle gleich gelungen find. Manche entbehren 
zu ſehr der poetiſchen Objectivität, und arten in 
dunkle Allegorien aus. efters verfehlt er den 
naiven, Hindlichen Ton, der feine beſſern Stüde 
fo vortHeilhaft auszeichnet, und die Darftellung 
wird fpielend, wei und ſüßlich. Roc erwähnen 
wir feine „Apologen und Paramythien“ 
(Duisburg 1810), das „Feſtbüchlein. Eine 
Schrift fürs Bolk“ (3 Thle. Effen 1808—19) und 
das finnreihe Bich: „Das Wörtlein Und‘ 
(Duisb. 1811). 


1. Die Moosroſe. 


Der Engel, ver vie Blumen verpflegt und in fliller 
Nacht den Thaw darauf tränfelt, Ihlummerte an einem 
Srüblingstage im Schatten eines Rofenſtrauches. 

Und als er erwadte, ba fpra er mit freundlichem 
Antlig: „Lieblichſtee meiner Kinder, ich danke bir für 
peinen erquidennen Wohlgeruch und für deine kuͤhlenden 
Schatten. Könnte bu bir noch etwas erbitten, wie gern 
wärb’ ich es dir gewähren! ‘ 

So fhmüde mid mit einem neuen Reize — flebete 
darauf der Geiſt des Roſenſtraucht. — Und ver Blumen- 
engel ſchmuͤckte die Königin ver Blumen mit einfachem 
Mooſe. 

Lieblich fand fie da, in beſcheidenem Schmucke, die 
Moosroſe, die ſchoͤnſte ihres Geſchlechts. 

Holde Lina, laß den Flitterputz und das flimmernde 
Geſtein und folge dem Winke der muͤtterlichen Natur. 


2. Das Krokodil. 


In der grauen Urzeit wandelte eine Schaar Menſchen 
aus ihren alten Wohnſitzen und zog hernieder in das 
Land, welches der Nil durchſtroͤmt. Sie freuten fi des 
herrlichen Stromes und feines lieblichen Gewaͤſſers und 
bauten Wohnungen an feinen Geſtaden. Aber bald flieg 
aus feinen Fluthen das gewaltige Unthier, Krokodil ge- 
nannt, und zermalmte Menfchen und Thiere mit furdht- 
barem Gebiß. Da fleheten die Menfhen mit lauter 
Stimme zu ihrem Sptt Dfiris, und baten ihn, fie von 
dem Ungeheuer zu befreien. Aber Oſtris antwortete 
dur den Mund ver weiſen Priefter und ſprach: „IR 
es nicht genug, daß die Gottheit euch Kraft und Berfland 
verlieh? Wer fie um Hülfe anruft, ohne die eigene Kraft 
anzumenben, flebet vergebens!’ 

Nun ergriffen fie Schwerter und Stangen, und be- 
ſtuͤrmten das Ungeheuer in feiner Schilfmohnung ; fle er- 
richteten Schuzwehren und Dämme, Und vollendeten in 


» wenig Tagen Werke, vie fle vorher ſich nicht zugetraut 


hatten. Und fo wurben fie der innern verborgenen’ Kraft 

ip bewußt, welche in fpÄtern Zeiten bie gewaltigen Py⸗ 

ramiden und Spipfänlen gründete, und fie erfanben manche 

aut und manches Geräthe, vie fie noch nicht gekannt 
tten- 

Denn der Kampf mit dem Beinbfeligen wedt und 
flärket die ſchlummernden Kräfte der Menſchen. 

Aber noch fehlt’ es ven Menihen an Werkzeugen, 
um das bepanzerte Ungeheuer in feinen Fluthen völlig 
su befiegen. Sie konnten es nur auf kurze Zeit zuräd- 
drängen, und hiemit begnügten fie ih. — 

Allmählig aber verlieh fie der Cifer des Widerſtan⸗ 
des. Das Uuthier wucht und vermehrte ſich, auch wurde 
feine Wuth je länger je furchtbarer. Da beſchloß Bas 
thoͤrichte und erſchlaffende Bolt, das Krokodil als Gott⸗ 
heit zu verehren. Man brachte freiwillig ihm feite Opfer, 


Diebenter Seitraum. 


und bas Ungeheuer ward mächtiger als je, aber das Bell 
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verfan? in Stumpffinn und Beigheit. 

Endlich bricht der Äberfyannte Eogen, un» ven In 
rannen erreicht die Race. KDfiris nahm ſich Der Ber- 
(affenen an, und ermutbigte fie sur ven Mund des wei- 
ſen Prieſters zu neuem Kampfe. Bald erſcholl vas Ge⸗ 
flave von dem Rufe der Streiter, und der Strem ward 


roth von dem Blute der Erſchlagenen. Schon begannen 


die Kämpfer zu ermuͤden, da flehete der Prieſter mw 


das bedrängte Volk Dfiris um Huͤlfe an, und die Betr 


heit erhoͤrte ihr Flehen. — Ein kleines Thier, Tezerdehb 
genannt, erſchien an dem Ufer des Nilſtroms. „Geht“, 
rief ver Prieker, „bier ſendet Dfiris euch Hälfe” — 
„Wie! fpottef du nuſer?“ rief ihm die Schaar des Bel 
kes entgegen. 

Da antwortete der Prieſter und fprad: Harret dei 
Ausgangs und vertrauet ver hößeren Macht. Ir iheer 
Hand vermag das kleinſte Mittel die größte Neth zu 
enden!” — 

Die Zahl der ſchrecklichen Nilungebener nah batı 
Adtbarlih ab. Das Bolt fah mit VBewunderumng dem 


Heinen Thiere zu, wihrend es in Ailler Gmfigfeit ven 


Ciern und ber Brut des Krokodilt nahhfpärte. Wlfe ger- 
flörte es in kurzer Zeit die Keime von hundert furditbe- 
ren Riltyrannen und befreite das Lanud von feiner Blage, 
was fo viele Köpfe und Hände nit vermodt hatten. 
„Seht!“ ſagte darauf ber weile Priefter, „ wellet 
ihr ein Uebel vernichten, fo greift e# im Keim und iz 
der Wurzel an. Dann wirb ein Meines Mittel legt 
bewirken, was fpäterhin ein Heer nicht vermag.” 


Johann Beter Hebel. 


Eben fo groß, wenn nicht nody größer, als in 
feinen „Alem@anifchen Gedichten‘ it Johann 
Peter Hebel in feinen rgählungen, Die er mit 
andern Auffägen zuerft in einem Kalender, dem 
„‚Rheinländifhen Hausfreund‘ (4 Zahrgänge. 
Karlör. 1808-11) verdffentlidhte und dann unter 
dem Titel „Schapkfäftlein des rheinifcen 
Haudfreundes‘ (Tüb. 1811) gefammelt ber 
ausgab. Es find in der That diefe Auffäge um 
Erzählungen wahre Meifterwerte, die ſeitdem no& 
nie übertroffen wurden und wohl aud unüber⸗ 
trefflih find. Hebel bat darin die fchmwierigie 
Aufgabe, die fi) ein Schriftfteller fegen fann, aui 
das Glücklichſte geläft, die nämlih, daB er zw 
es den Gebildeten wie den Ungebildeten, dat 

Iter wie die Jugend, ja felbft das erſt beran- 
reifende Kind vollitändig befriedigt. Welch ein 
reihe Bildung, welche Tiefe des Gemüths, welche 
Schärfe der Beubachtung , welche Kiebe zum Bell. 
welche Hohe Kunft der Darftellung, mit Ginen 
Worte, welche Bereinigung von Ertenen Eigen: 
ſchaften febt dies voraus! und wie mußten ſich 
diefe feltenen Eigenfchaften zur vollendeiften Har- 
monie in ihm verfchmelzen, nm folde &emält: 
u fchaffen! Da ift Alles ſchlicht und einfach, ei 
lieſt fih fo leicht weg, es fieht fo natürlich ame. 
als ob Jeder auch fo fchreiben könnte, und dei 
— wie Biele haben es verfucht, fo zu fchreiben. 
und wen iſt es gelungen? Am näciten ihe 
der Wandsbecker Bote fteben, aber fo trefflich bie: 
fer auch oft in feiner naiv polkathümlichen Sprache 
ift, fo flieht man es ihm doch an, daß er ſich Diele 
erft angeeignet hat, weshatb er oft geiudht wird. 
Sn Hebel findet ſich dagegen nirgends eine Sput 
von Affectation; Alles ift bei ihm wabr. matär- 
lich, ungefudht, als ob er ſelbſt auf der 
ftufe der Perfonen flünde, deren Begebenheiten, 
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Ir. Droſo. 
Anſichten und Empfindungen er ſchildert. Der Hu⸗ 
mor, der feine Erzählungen beſeelt, iſt nicht der 
Humor ded Gebildeten und Gelehrten, fondern 
der natürliche, Icbendigg, wißige Humor des Volks, 
der nicht aus der Refſchon entftebt, fondern aus 
der Tiefe des Gemüthé galeihfam unwillkürlich 
hervorbricht. Meiitentbeild behandelt er alte 
Stoffe, oder folde, die er aus dem Xeben ges 
ariffen hat, denn was Jakob Grimm irgend wo 
fo wahr und treffend von Hans Sachs fagt, daß 
er Alles dichtet und doch Nichts erdichter, läßt 
fih auch im vollſten Sinne auf Hebel anwenden. 
Man vergleiche nur die urfprüngliche Geſtalt dies 
ſer Stoffe mit dem, was er daraus gemacht hat, 
und man wird ſich bald überzeugen, daß er fie ald 
wahrer Dichter behandelt, daß er den in ihnen 
liegenden Keim zur fchönften Frucht entwidelt bat. 
Und welche reiche Mannigfaltigkeit bieten dieſe Ers 
zäblungen nicht bloß in den Stoffen, fondern auch 
in der Bebandlungdweife! Während die „Aleman⸗ 
nifchen Gedichte‘ uns die Poeſte des Landlebens 
und Landvolks, das noch „mit dem Ader nach» 
barlich zufammenwobnt”, in lebendiger Fülle dars 
ſtellt, zeichnet Hebel im „„Schagkäftlein‘‘ mit eben 
fo großer Meiſterſchaft das Leben der gewerbetreis 
benden Bewohner der Städte und Dörfer, und 
weiß au da das poetifche Element, das der ges 
möhnlihen Anfchauung verloren gebt, ig überras 
fchender Weile zum Bewußtfein zu bringen. Es 
muß dies aber um fo mehr die höchite Bewundes 
rung erregen, als er auch dem fittlihen Element 
ſtets Rechnung trägt, freilich nicht durch mehr oder 
weniger trodene, mehr oder weniger geiltreiche 
Reflexionen, fondern dadurch, daß er uns durch 
Die Behandlungdweife feiner Stoffe zu beftimmten 
Gmpfindungen gleihfam zwingt, mag er durch die 
Kraft der Komik oder durch gemüthliche Erregung 
oder auch durch glüdliche Verbindung dieſer "eis 
den Elemente wirken. 


1. Die gute Mutter. 


Im Jahre 1796, als die frangöfiihe Armee nach dem 
Rüdzug aus Deutfchland fenfeits hinab am Rhein lag, 
fehnte fi eine Mutter in der Schweiz nad ihrem Kinde, 
das bei der Armee war und von dem fie lange nichts er- 
fahren batte, und ihre Herz hatte daheim Feine Rube 
mehr. „Er muß bei der Rheinarmee fein,’ fagte fie, 
„und ver liebe Gott, der ihn mir gegeben bat, wird mich 


zu ihm führen,” und als fie auf dem Voftwagen zum. 


St. Iohannisthor ın Bafel Heraus, und an ven Nebbäu- 
fern vorbei ins Sundgau gekommen war, treuberzig und 
rebfelig, wie alle @emüther find, die Theilnehmung und 
Hoffnung bedürfen, und die Schweizer ohnedem, erzählte 
fie ihren Heifegefährten bald, was fie auf ven Weg ge- 
trieben hatte. „VFind' ih ihn in Colmar nicht, fo geh’ 
ih nah Straßburg, find’ ich ihn in Straßburg nicht, 
fo geh’ ih nah Mainz.” Die Andern fagten das bazu 
und jenes, und einer fragte file: „Was ift denn euer 
Sobn bei ver Armee? Major?‘ Da wurde fie faſt ver- 
fhämt in ihrem Inwendigen. Denn fie dachte, er könnte 
wobl Major fein, oder jo etwas, weil er immer brav 
war, aber fie mußte es nit. „Wenn ich ihn nur finde,‘ 
fagte fie, „fo darf er auch etwas weniger fein, denn er 
it mein Sohn.” Zwei Stunden berwärts Golmar aber, 
als ſchon die Sonne ſich zu den elſaͤſſiſchen Bergen neigte, 
bie Hirten trieben beim, die Kamine in den Dörfern 
rauchten, die Soldaten in dem Lager nicht weit von der 
Straße ſtanden partbieenweife mit dem Gewehr beim 
Zus, und die Generale und Oberfien flunden vor dem 
Lager beifammen, biscufierten mit einander, und eine 
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Siebenter Beitranm. 





Joh. Beter Hebel. 





junge weiß gekleidete Berfon von weiblidem Geſchlecht 


und feiner Bildung fund auch vabei und wiegte auf ih⸗ 
sen Armen ein Kind: die Fran im Bonmwagen fagte: 
„Das iſt audy keine gemeine Berfon, daß fie nahe bei 
den Herren fiebt. Was gilts: der, wo mit ihr rebet, in 
ide Mann.’ Der geneigte Leier fängt allbereits an et- 
was zu merken, aber die Frau im Porwagen merkt noch 
nichts. Ihr Mutterherz hatte noch keine Ahndung, To 
nabe fie an ibm vorbeigefabren war, ſondern bis nach 
Colmar hinein war fie fill und_-rebete nimmer. In ber 
Stadt im Wirthéhaus, wo ſchon eine Geſellſchaft an der 
Mahlzeit faß, und die Reiſegefaͤhrten fegten ſich auch 
noch wo Play war, da war ihr Herz erfi recht zwifchen 
Bangigleit und Hoffnung eingeengt: daß fie jegt etwas 
von ihrem Sohn erfahren könnte, ob ihn Niemand Eenne, 
und ob er noch lebe, und ob er etwas jei, um» hatte doch 
den Muth fa nicht, zu fragen. Denn es gehört Herz 
dazu, eine Frage zu thun, wo man das Ja fo gerne bi. 
ren möchte, und das Mein iſt doch möglich. Auch meinte 
fie, Jedermann merke es, daß es ihr Sohn fei, nad dem 
fie frage, und daß fie hoffe, er fei etmas geworten. Eu» 
lih aber, als jihr der Diener des Wirthe vie Suppe 
brachte, Hielt fie ihn Heimlih an dem Rode feſt, und 
fragte ihn: „Kennt ihr nicht einen bei der Armee, oder 
habt ihr nicht von einem gehört fo und fo?" Der Die. 
ner fagt: „Das ift ja unfer General, der im Lager 


ſteht. Heute hat er bei uns zu Mittag gegeflen, und 


zeigte ihr den Platz⸗ Aber die gute Mutter gab ihm 
wenig Gehör darauf, fondern meinte, es fei Spaß; ber 
Diener ruft ven Wirth. Der Wirth fagt: „Ja, fo heißt 
der General!" Gin Offizier fagte au: „Sa, fo Heißt 
unfer General,‘ und auf ihre Fragen antwortete er: 
„Ja, fo alt kann er fein, und ja fo flieht er aus, unb 
in von Geburt ein Schweizes.“ Da Tonnte fie ſich nicht 
mehr Halten vor inwendiger Bewegung und fagte: „Ee 
it mein Sohn, den ich fuche,“ und ihre ehrliches Schwei⸗ 
zergeſicht ſah faſt ein wenig einfältig aus vor unverboff- 
ter Freude und vor Liebe und Scham. Denn fie ſchaͤmte 
ih, daß fie eines Generals Mutter fein follte, vor fo 
vielen Leuten, und Eonnte es body nicht verſchweigen. 
Aber der Wirth fagte: „Wenn das fo if, gute Frau, fo 
laßt Berghaft eure Bagage abladen ab dem Poſtwagen, 
und erlaubt mir, daß ich morgen in aller Brühe ein Ka⸗ 
lefchlein anipannen laſſe, und euch binaugführe zu en- 
rem Herrn Sohn in das Lager. Am Morgen, als fic 
in das Lager fam, und den Weneral ſah, ja, fo war es 
ide Sohn, und die junge Brau, die geflern mit ihm ge- 
redet hatte, war ihre Schwiegertochter, und das Kind 
war ihr Gukel. Und als ver General feine Mutter er. 
fannte, und feiner Gemahlin fagte: „Das ift file," ta 
füßten und umarmten fie fi, und die Mutterliebe und 
die Kindesliebe, und Die Hoheit und die Demuth ſchwam⸗ 
men in einander und goflen ſich in Ihränen aus, und 
die gute Mutter blieb lange in ungewöhnlicher Ruͤh⸗ 
rung, faft weniger darüber, daß fie heute die Ihri- 
gen fand ‚als darüber, daß fie fie geſtern fchen geichen 
hatte. — Als ver Wirth zuräd fam, fagte er: das Geld 
regne zwar nirgends durch das Kamin herab, aber nicht 
200 Franken nähme er darum, daß er nicht zugefehen 
bätte, wie die gute Dlutter ihren Sohn erfannte and fein 
Gluͤck fah; und ver Haudfreund fagt: „Es if die ſchoͤnſte 
Gigenfhaft weitaus im menfhlichen Herzen, daß es fo 
gerne zufleht, wenn Freunde oder Angehörige unverhofft 
wieder zufammenfommen, und daß es allemal dazu laͤchele 
oder vor Rührung mit ihnen weinen muß, wicht ob es 


will.‘ 
2. Die Schmachſchrift. 

Ale befanntli ein Basauille oder Schmachſchrift auf 
den König Friedrich in Berlin an einem öffentlichen Blay 
aufgeheftet wurbe, und fein Kammerbdiener ibm bavon 
die Anzeige machte: „Ihro Majeflät‘‘, fagte der Kam⸗ 
merbiener, „es if Ihnen beute Nacht eine Ehre wider. 
fahren, pas und das; alles bab’ ih nicht leſen können, 
denn die Schrift hängt zu hoch; aber was ich gelefen 
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babe, iſt nichts gutes;“ da ſagte der König: „Ich be⸗ 
fehle, daß man die Schrift tiefer hinabhaͤnge und eine 
Schildwache dazu ſlelle, auf daß Jedermann leſen kann, 
was es für ungezogene Leute giebt.” Mach ver Hand 
geſchah nichts mehr. 

Nicht ebenſo dachte der Amtéſchreiber vun Braßen- 
beim. Denn Braßenheim in ein Amtsſtaͤdtlein. Als 
ihm eines Morgens eine Pasquille ind Haus gebradt 
wurde, die jemand mit Taig in ver Nacht an die Haus⸗ 
thäre gelebt hatte, wusde er ganz erbost und ungeber- 
dig, Aluchte wie ein Türk in Haus herum, und ſchlug 
der unfehuldigen Katze ein Bein entzwei, daß die Frau 
Amtsfchreiberin ganz entrüflet wurbe und fragte: „VBiſt 
du verrudt oder was fehlt dir?‘ Der Amtsfchreiber 
fagte: „Da lies, du Haft deinen Theil auch darin.’ Als 
das vie lofen Voͤgel erfuhren, welche vie Schandſchrift 
angeklebt batten, daß ver Herr Amtsichreiber alio im 
Harniſch fei, Hatten fle eine große Freude und fagten: 
„Heut Naht thun wir's wieder.“ Den zweiten Mor- 
gen, ald ihm die neue Handſchrift gebracht wurbe, und 
ein Recept für lahmgeſchlagene Katzen darin, ward er 
noch viel wuͤthender, und warf Tiſche und Stähle zu- 
fammen, ja er fhrieb mit eigener Hand einen zornigen 
Bericht darüber an ver regierenven Grafen, ob er gleidh 
niemand nennen konnte, und als er ihn gefchrieben hatte, 
und den Sand darauf fireuen wollte, erariff er in ver 
Rafche ſtatt ver Sandbuͤchſe das Tintenfaß, und gef pie 
Tinte über den Bericht, und über die weißtuchenen Amtö- 
bofen. Am Abend aber fagte er zu feinem Bedienten: 
„Hansfoffel”, Tagte er, „vigilire heut Nat um das 
Haus herum, bis der Hahn Eräht, und wenn bu den Cu⸗ 
jonen attrappirft, fo .befommft du einen großen Thaler 
Janggeld. Ich will ſehen,“ fagte er, „ob ich mir foll 
auf der Nafe herumtanzen Iaflen.” 

Eiwas na eilf Uhr Fam der Gtoffel von feinen Bo- 
ſten herauf, und ber Herr Amtéſchreiber war auch noch 
auf, auf daß, wenn ber Stoffel ven PBasauillenmader 
braͤchte, daß er ihn glei auf frifcher That erſtechen 
koͤnnte. „Herr Amtöfchreiber,” fagte der Stoffel, „ic 
will nur melden, daß heute Nacht nichts palfiert iſt, 
wenn Sie mir erlauben, jegt ine Bert zu gehn. Alle 
Lichter im Staͤdtlein find ausgelöfcht, die Wirthéhaͤuſer 
find leer, vie zwei Lepten find nach Haus gegangen und des 
Wagner Daybriien Hahn hat zweinal Hinter einander 
gekraͤht, es wird wohl morgen wieder einmal regnen.‘ 
Da fuhr ihn der Amtsfchreiber wie ein betrunkener Heide 
an: „Dummes Vieh, auf der Stelle begieb dich auf dei⸗ 
nen Poſten, bis der Tag aufgeht, oder ich ſchlage bir 
dae Gehirn im Leibe entzwei,“ fagte er im unvernünf- 
tigen Zorn... Der geneigte Lefer denkt: „Was gilt’s, 
während der Stoffel bei dem Amtsfchreiber war, ift bie 
dritte Basquille au) angepappt worden, und wenn er 
berablommt, findet er fie jest.” Nichts weniger. Son. 
dern als der Stoffel im Fortgehen bereits an der Sıu- 
bentbäre war, und der Amtöfchreiber ihm no einmal 
nachſah, „Haneſtoffel,“ rief erihm, „komm noch ein we- 
nig daber!” Der Stoffel kam: „Dreh dich um! Was 
baft vu auf dem Rüden?" „Mill's Bott, einen Gal⸗ 
gen," fagte der Stoffel. „Nein, vermalateiter Dumme 
topf, aber wahrfcheinlich ein Pasquill.“ — Wie gefagt, 
fo errathen: der Stoffel trug das dritte Patquill bereite 
auf vem Rüden geklebt, und flurken darin noch viel 
mutbwilligere Dinge, als in dem erflen und zweiten, und 
unter andern ein Mecept, für Tintenflede aus den Amts- 
hoſen zu dringen. Died war fo zugegangen. Als ver 
Stoffel no vor dem Haus geleflen war, famen zwei 
loſe Geſellen heran, und einer von ihnen hatte fchon die 
dritte Pasquille auf ver flachen Hand liegen, alfo daß 
die befchriebene Seite des Papiers gegen die Hand hin⸗ 
ein lag, vie Äußere Geite aber war mit Taig beſtrichen, 
daß er im Vorbeigehn die Schrift nur an bie Thüre 
hätte druͤcken duͤrfen. Als fie aber ven Bepienten des 
Amtsfchreibers vor der Thüre fipen fahen, und alle Beute 
tannten ben Stoffel, aber nicht alle Leute kannte ver 
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Stoffel: „Ei guten Abend,“ fagte ter eine, „was iheft | 
Er guts Hier, Herr Hansftoffel? was gilts, Sr kann nit 
Hinein?" Da erzählte er ihnen, warum er da figen müſſe. 
und bis warn, und wie ihm bereits bie Zeit fo Lange iei, 
und es komme doch niemand. hGi,“ fagte der eime, „Nie 
Lichter im Staͤdtchen find ausgelöfcht, und Die Wirthe- 
bäufer find leer, und wir zwei finb die legten, die heim- 
gehn. Alſo geh Er in Gottes Ramen ins Bett. Der 
andere aber, der das Bapier in der Haden Haud batte, 
flug ihm im Bortgeben fanft und freundlich die Sam 
auf ver Rüden, daß das Papier am Rode Hängen blich, 
und fagte: „Sure Nacht, Herr Hansftoffel, ſchlaf Er wohl.“ 
„Ebenfalls!“ fagte der Stoffel, und als fie um Las Ed 
herum waren, frähte einer von ihnen zweimal, wie ein 
Hahn, oder wie ber ruffiiche GeneralFeldmarſchall Er. 
warow Fuͤrſt Italinsky im Lager. Alfo brachte der Stoffe! 
dem Amtsfchreiber vie Pasquille ſelber auf dem Rüden 
in die Stube, und der Herr Amtsfchreiber pruͤgelte zwar 
den GStoffel im Zimmer herum, und flug bei dem Aut: 
bolen ein paar Griegel entzwei, aber ven Schimpf um 
Schaden und Zorn mußte er an fich felber haben, uns 
brachte nicht heraus· Denn die zwei Spafrögel fag- 
ten: „Der Klügfe giebt nach ; jegt wellen wire aufge- 
ben, eh es zu boͤſen Häufern gebt,” und jebermann, wer 
davon erfuhr, lachte den Amtsfchreiber aus. 

Merke: der König von Preußen bat fi im tiefem 
Stuͤcke klüger betragen, als der Herr Amtsfchreiber ven 
Braßenbeim. 


Friedri Heinrich Karl Baron de la 
Motte Fougue. 


Arash 


LA 
44, 


Kein Dichter der romantifhen Schule bat ſich 
bei dem großen Publikum fo allgemeinen Betfak 
erworben als Kriedrih Heinrih Karl 3a 
ron de la Motte Fouque. Die Brände die 
fer Erfcheinung haben wir ſchon oben bei Beſpre⸗ 
hung feiner Iyrifchen Dichtungen entwidelt (©. o. 
. 186 ff.); indem wir darauf verweifen, en 
wir nur binzu, daß er diefen Beifall vorzäglie 
feinen Profadichtungen zu verdanken hatte, deren 
er eine fehr große Anzahl verfaßt hat. Seine ei⸗ 
pentn hm che Auffaffung des Romans war gamı 
ür die Zeit gefchaffen, in der er fie befannt machte. 
Es war eine Zeit der Schwärmerei in Politik 
wie in Kunft und Religion ; diefen Charakter, mit 
weldhem ſich noch eine gewiſſe Sentimentafität ver 
band, tragen alle damaligen Erfcheinungen. un 
ſelbſt Diejenigen Männer, welche praktiſch auf dee 
Leben zu wirken fuchten, wuren davon nicht frei. 
Ein Dichter nun, der felbit zur Schwärmeret neigt 
und diefelbe in feine Werke übertrug. zugleich 
aber fo viel Talent der plaitifchen Geha tung 
batte, um jenem Element einen gemiften Halt zu 
geben, mußte nothwendig ein Liebling feiner Zeit 
werden. Wie alle Romantifer, war das Mittel: 
alter und defjen Wiederbelebung das Ziel feiner 
Sehnſucht; aber wenn er ſich auch öfters den nm 
ftifhen Träumereien feiner Schule hingab. fo blie⸗ 
ben diefe doch mehr im Hintergrund. Ihn be 
eifterte nicht fowohl daß religidfe oder ſtieri⸗ 
de Element jener Zeit, fondern vielmehr dat 
Ritterthum, zu welchem ihn feine ariftofratifche 
Geſinnung ſchon leidenſchaftlich hinzog. So griff 
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er eine Seite des Mittelalters auf, die ſchon mehr 


eine gewiffe Realität darbot. Auch bäufte er in 
feinen Romanen mit Vorliebe alle Material zus 
fammen , welches ihm die alten Nittergedichte dar» 
boten: Turniere, Zweilämpfe, abenteuerliche Fahr⸗ 
ten trrender Ritter, wandernde Sänger, Liebes⸗ 
abenteuer mit blonden, lodigen und blauäugigen 
Jungfrauen, Alles dies bildet die Grundlage —* 
ner — — — welchen er noch durch die 
Einmiſchung der Mundarten einen neuen Reiz zu 
eben wußte. Freilich iſt ſeine Auffaſſung des 
ittelalters durchaus verfehlt; er ſchöpfte ſeine 
Darſtellungen des Ritterthums nicht aus der Ge⸗ 
ſchichte, ſondern theils aus den nordiſchen Sagen, 
theils aus den Rittergedichten des Mittelalters, 
und zudem weht durch feine Dichtungen ein mo⸗ 
derner Geift der Sentimentalität, der jener Zeit, 
jenen toben, eifengeharnifchten Nittern gänzlich 
unbelannt war; er legt ihren Geſinnungen und Ge⸗ 
danken eine Zartheit der Empfindung, eine Bils 
dung des Geiſtes bei, die nur einer verfeinerten 
Gultur angehört. So ift in der That Alles ver⸗ 
fünftelt und affectirt, aber eben dadurch wirkte er 
am entfchiedeniten. Glücklicher ift er ohne Zwei» 
fel in feiner Auffaffung des Wunderbaren,, weil 
er fih das Neich des Märchens nicht willfürlich 
bildete, wie e8 die andern Romantiker thaten, fons 
dern hiebei der volksthümlichen Anfchauung folgte. 
Wir können nur die bedeutenditen feiner zahl⸗ 
reihen Romane, Erzählungen, Novellen und Mär⸗ 
chen erwähnen, von denen viele in mancherlei Tas 
ſchenbüchern und Zeitfchriften erjchienen; aber auch 
von den unwidhtigeren läßt fich das Urtheil fällen, 
daß fich überall eine reiche, fruchtbare Phantafie 
fundgibt und dag im Sanzen feine Erfindungen 
glücklich, die Berwidelungen funftvoll angelegt 
und zum Theil auch kunſtvoll ausgeführt find, fo 
daß, wenn er fi von der fentimentalen, ſchwär⸗ 
meriſchen Richtung frei gehalten, ſich nicht fo häufig 
in Gefühlsfpielerei verirrt hätte, die Liebe, wie 
ein Kritiker fo bezeichnend fagt, nicht zur Xiebe- 
let, die ee nicht zur Krömmelei gewor- 
den wäre, feine Dichtungen nicht fubald vergeffen 
worden wären. 
Sein erfter Verfuh im Roman „Alwin, ein 


Roman von Bellegrin“ (2 Thle. Berl. 1808) ent» 


ftand in der Zeit, da Deutfchland für lange oder 
fogar für Immer vernichtet fchien. Die Hoffnungs⸗ 
lofigkeit, die fih des ganzen Volks bemächtigt 
hatte, hatte auch ihn era ; er fprach fie, wenn 
auch nicht direct, Doch veritändfich genug aus. 
Schon " er die Scene in die Zeiten des dreißig» 
jäbrigen Kriegs verlegte, war in diefer Beziehung 
bedeutfam; noch mehr war ed der Schluß der 
Dichtung. Er wollte in derfelben nämlich, wie er 
ſich 8 fpäter darüber Außerte, das Leben eines 
poefiebegabten, zugleich von Kriegesfuit erfüllten 
a IH darftellen. „WVonne und Web, Glanz 
und Bedrängniß, Zorn und Wehmuth follten ihn 
durch das Leben führen, in eine tief abnende, ftill 
göttlihe Erkenntniß der höchften einzig güftigen 
Wahrheit hinein, und fomit endlich noch zum Frie⸗ 
den der Liebe ſchon bienieden, zum Leben auf eis 
ner felgen Infel, von all dem tollen Weltgewirre 
ſcheidend für immer, ihn und die holdfelige Ges 
Itebte und den erhabenen Sangesmeiſter.“ — „Ind 
das heilige Rügen’. fo fchliegt der Roman, „nahm 
fie in feine begeifternden Baldungen auf.” — Die 


— — — — — — 


Siebenter 


nn — —— — — — —— — — — — 


Seitraum. Baron de fa Motte⸗Fouqus. 


große Reihe feiner Ritterromane begann mit dem 
„Zauberring‘ (3 Thle. Nbg. 1812), welcher 
zugleich fein Beher it. Gropartig in Erfindung 
und Anlage, wäre derfelbe eine bedeutende Schös 
pfung, wenn der Dichter fi) von der fentimentas 
len Manier freigebalten hätte, die fih von nun 
an immer mehr hervordrängte, und wenn das Mits 
telalter wahrer aufgefaßt wäre. Dem „. Zaubers 
ring’ folgten die „Kahrten Thiodolfs des 
Iständers“ (2 Thle. Hamb. 1815), die „Sän- 
gerliebe. ine vrovenzafiihe Sage in 3 Büs 
chern“ (Tb. 1816), welche nody mehr in Manier 
ausarteten. Intereſſanter find „Die wunders 
baren Begebenheiten des Grafen Ale» 
thes von Lindenftein‘ (2 Thle. Lpz. 1817), 
weil er Vieles, was er felbft erlebt, darin vers 
floht. Bon dem Roman „Der erfolgte. 
Gine Ritterfage“ (Berl. 1821) fagt er ſelbſt, er 
habe darin,„Spiegelbilder aus der Innern Gemuths⸗ 
welt mit Darftellungen aus der alten Helden und 
Sagenzeit“ verflohten. „Ritter Elidouc. 
Eine altbretonifhe Sage’ (3 Ihle. Lpz. 1822) 
und „Bilde Liebe. Ein Ritterroman‘ (2 Thle. 
Eb. 1823) haben den nämlichen Charakter. Wenn 
auch nicht ganz frei von der affectirten Manier 
feiner Nitterromane, find doch feine Meineren Er- 
zählungen und Novellen („Kleine Romane und Er⸗ 
zählungen‘‘ (6 Ihle. Berl. 1812—19), in denen 
er das alte reichsitädtifche Leben darftellt, von 

rößerer Wahrheit; man bemerkt leicht, daß er 
I darin freier bewegt. weil feine Vorliebe für 
das Adelöwefen nicht ihn befangen bielt. So 
fhön.aber „Das Schwert des Fürften‘ und 
„Der unbefannte Kranke“ find (nur if 
des allzu Srauenbaften und Schauerlichen zu viel), 
fo ftehen fie doch den Etäden nad, welche fagen» 
und märdenbafte Stoffe behandeln, wie „Die 
vierzehn glüdlihen Tage”, „Das Gal⸗ 
genmännlein” und „Das Scdaauerfeld, 
eine Rübezahlsgeſchichte“. Die beite Dichtung 
diefer Art aber ijt ohne Zweifel die Undine“ 
(Berl. 1814), welche überhaupt fein gelungenftes 
Merk und in ihrer Art aud unübertroffen iſt. 
Fouque bat darin die Geiiterwelt in vollsmäßigem 
Sinne aufgefaßt und mit wahrhaft poetifcher Kraft 
dargeftellt. Es geht N ar auch micht ganz ohne 
romantifche Spielerei ab, doch überwiegt das Wabre 
und Tüchtige, und es wird diefe Dichtung fort« 
leben, wenn audy alle Übrigen Romane Fouqué's 
vergeffen worden find *). 


Aus der „Undine“. 


Ald Huldbrand am Morgen (nach der Trauung) er- 
wachte, fehlte feine ſchoͤne Genoſſin an feiner Seite, und 
er fieng fon an, wieder den wunberliden Gedanken 
nachzuhaͤngen, die ihn feine Ehe und die reigende Undine 
ſelbſt als ein fluͤchtigee Blendwerk und Gaukelſpiel vor- 
Rellen wollten. Aber da trat fie eben zur Thüre herein, 
tüßte ihn, ſetzte fich zu ibm auf's Bett und fagte: „Ich 


*) Der Merkmirbigfeit megen erwähnen wır nod, 
daß er gemeinihbaftlich mit N. A. Bernbardi, Barn- 
bagen von Önie win ilb. Jeumann einen un- 
vollenvet aebliebenen NHoman ſchrieb ‚„ Die Berfube und 


Hinderuiſſe Marle, Wine beutiche Weichichte aus neuefter 


Jeit“ (Berl, u. £py. 1805), fe gmwar, bali. nachdem die 
Freunte über ven Plan ver Momant im Allgemeinen 
übereingefommen waren, jeber ben ibm jugemwiefenen 
Abichmitt verfaßte, obme ſich im Binzgelnen mit den An- 


bern il beiprecden. 
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bin etwas fruͤh binanögeweien, um zu fchen, ob ver | nenttrahl unvermuthet anf mich berunterbligt.” — „Ihr 


Dbeim (Kühleborn) Wort halte. Er bat ſchon alle Flu⸗ 
ten wieder in ein flilles Wett zurüdgelenkt, und rinnt 

"nun nad wie vor einfieblerifh und finnend durdy- den 
Bald, Seine Freunde in Waſſer une Luft haben fid 
jur Rufe gegeben ; es wirb wieder Alles ruhig und or- 
deutlich in dieſen Gegenden zugeben, und vu kannſt trede- 
nen Fußes heimreifen, fobald du will. — Es war 
Hulpbranden zu Muthe, als träumte er wachen» fort, 
fo wenig konnte er fih in vie feltfame Berwandtſchaft 
feiner Frau finden. Dennoch lieh er Ach nichts merken 
und vie unendliche Anmutb des bolden Weibes wiegte 
au bald ſedwede unheimliche Ahnung zur Ruhe. Als 
er nach einer Weile mit ihr vor der Thuͤre ſtand und 
die gränenne Seeſpite mit ihrer Maren Waflergrenze 
äberfhaute, ward es ibm fo wohl in vieler Wiege feiner 
Liebe, daß er fagte: „Was wollen wir denn auch heute 
ſchon reifen? Wir finden wol keine vergnägtern Tage in 
der Welt Haufen, als wir fie an diefem heimlichen Schutz⸗ 
örtlein verlebten. Laß ans Immer noch zwei⸗ ober brei- 
mal die Gonne hier untergehen ſehen.“ — „Wie mein 
Herr es gebeut,“ entgegnete Undine in freundlicher De- 
muth. „Es it nur, daß ſich die alten Leute ohnehin 
fon mit Schmerzen von mir trennen werden; und wenn 
fie nun erſt die treue Seele in mir fpären, und wie id 
jegt muig lieben, ehren kann, bricht ihnen wol gar das 
ſchwache Augenlicht. Noch halten fie meine Stille und 
Srömmigkeit für nichts Beſſeres, als es ſonſt in mir be- 
deutet, für vie Rube bes Seet, wenn eben die Luft fill 
iR. Laß mich ihnen dieß neugeſchenkte von Liebe wal⸗ 
lende Herz nicht kundgeben in Augenbliden, wo fie es 
für diefe Erde verlieren follen, und wie koͤnnt' ich es 
bergen, blieben wir länger zufammen?‘ 

Huldebrand gab ihr Recht; er ging zu ven Alten, und 
beſprach die Meije mit ihuen, vie noch in biefer Stunde 
vor fi geben follte. Der Vrieſter bot fidh den beiden 
fungen ®helenten zum Begleiter an, er und ber Ritter 
hoben nach kurzem Abſchied die Frau auf's Pferb, und 
ſchritten mit ihr über das ausgetrodnete Bette des Wald⸗ 
firems eilig dem Forſte zu. Undine weinte fill, aber 
ditterlich, die alten Leute Elagten ihr laut nad. Cs 
fien, als fei diefen eine Ahnung aufgegangen von Dem, 
was fie eben jegt an ver holden Bilegetocdhter verloren. 

Die drei Reifenven waren ſchweigend in die dichteften 
Schatten des Waldes gelangt. Es mochte huͤbſch anzu⸗ 
fehen fein in dem grünen Blaͤtterſaal, wie die ſchoͤne 
Trauengeftalt auf vem edlen, zierlich geichmüdten Pferde 
jaß, und von einer Geite der ehrwuͤrdige Priefter in fei- 
ner weißen Orbenstradgt, von ber andern der bluͤhende 
junge Ritter in bunten hellen Kleidern, mit feinem präd- 
tigen Schwerte umgürtet, achtſam beiberichritten. Huld⸗ 
Brand hatte nur Nugen für fein holdes Weib; Unbine, 
die ihre Thraͤnen getrodnet, hatte zur Augen für ihn, 
und fie gerietben bald in ein flilles, lautloſes Geſpraͤch 
mit Bliden und Winken, aus dem fie erfi fpdt durch ein 
leifes Reden erwedt wurben, tweldes der Prieker mit 
einem vierten Reifegefellfchafter Hielt, der indeß unbe» 
merft zu ihnen gelommen war. 

Er trug ein weißes Kleid, far wie des Prieflers Or⸗ 
denshabit, wur daß ihm die Kappe ganz tief ins Geficht 
herein bieng, und das Ganze in fo weiten Balten um 
ihn herflog, daß er alle Augenblide mit Aufraffen und 
über ven Arm Schlagen oder ſonſt dergleihen Anorv- 
nungen zu thun hatte, ohne daß er doch dadurch im Ge⸗ 
ringfien im Gehen behindert ſchien. Als die jungen Che⸗ 
leute feiner gewahr wurden, fagte er eben: „Und fo wohn’ 
ich denn ſchon feit vielen Jahren bier im Walde, mein 
ehrwuͤrdiger Herr, ohne daß man mih Gurem Sinne 
nach einen @remiten nennen koͤnnte. Denn wie gelagt, 
von Buße weiß ich nichts, und glaube fie auch nicht fon- 
derlich zu bepürfen. Ich habe nur beßwegen den Wald 
fo lieb, weil es fi auf eine ganz eigne Weiſe buͤbſch 
ausnimmt und mir Spaß madt, wenn ıd in meinen 
flatteruden weisen Kleidern durch bie finſtern Schatten 
und Blätter Bingebe, und dann bisweilen ein fhfer Son- 
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ſeid ein hoͤchſt ſeltſamer Mann,’ entgegnete wer Briefker, 


„und ich möchte wol nähere Kunde von Cuch haben. — 
„Und wer jeid Ihr denn, von Ginem aufs Andere zu 
kommen?“ fragte ver Femde. „Sie nennen mich ver 
Bater Hellmann,‘ ſprach der Geißliche. „uup ig fommı 
ans Kloſter Mariagruß von jenfeits des Sees.” — „Ge. 
fo,'‘ antwortete der Fremde. „Ich heiße Kuͤhleborn, um 
wenn“es auf Hoͤflichkeit ankommt, fönnte man mid and 
wehl eben fe gut Herr von Küfleberm betiteln, ober Brei- 
herr von Kuͤhleborn, denn frei bin ich, wie Der Vogel im 
Balve, und wol noch ein bischen aräber. Zum Grempel jegt 
hab’ ich der jungen Gran dort etwas zu erzaͤhlen.“ — Ust 
ehe man fich's verfah, war er auf der andern Seite des Brir- 
ſters, dicht neben Undinen, und reckte ſich hoch in vie Höhe. 
um ihr etwas in's Ohr zu lüfern. Gie aber wandte ih 
erſchrockken ab, ſagend: „Ic habe nichts mir Euch mehr 
zu ſchaffen.“ — „Hohe, lachte der Fremde, „mas für 
eine ungeheuer vornehme Heirath habt Ihr Denn gethas. 


daß Ihr Eure Verwandten nicht mehr kennt? Wißt Ihr 
venn nicht vom Oheim Kühlebern, ver Euch auf feinem 
Rüden fo treu in diefe Gegend trug?” — „IM bt 
Cuch aber,” entgegnete Unbine, „daß Ihr Sud mil 
wieder fehen laft. Jett fuͤrcht' ih Quch; und ſoll arin 
Mann mich fcheuen lernen, wenn er mich im fo feldie- 
mer Geſellſchaft und Verwandtſchaft ehrt?’ — „idit- 
hen,” fagte Kühleboen, „Ihr müßt nicht en wi 
ih bier zum Begleiter bei Cuch bin; die ſpukenden Erh- 


geifter möchten ſonſt dummen Spuk mit uch treiben. 
Laßt mi alfo doch immer ruhig mitgehen; ver at: 
Priefter dort wußte ſich meiner beffer zu eriunern, alt 
Ihr es zu thun fcheint, denn er verſicherte vorhin, % 
kaͤme ihm fehr befannt vor und ich mäffe wel meit Mm 
im Nachen geweien fein, aus dem er ins MBaffer Mei. 
Das war ip and freilich, denn ip war {uf Die Bein 
bofe, die ihn herausriß, und ſchwemmte ihn Gernadb zu 
deiner Trauung vollenve ans Land.” 

Undine und ber Ritter fahen nah Pater Gelingen: 
der aber fhien in einem wanselnden. Traumıe feukguge 
ben, und von Allem, was geiproden wars, michtes wie 
zu vernehmen. Da fagte Unvine zu cberar 
febe dort fchon das Ende des Waldes. Mir Iuunaifen 
Gure Hülfe nicht mehr, und nichts macht das Wpunen 
als Ihr; drum bitt’ ih Euch in Lich’ um Bike, wer- 
ſchwindet, Ind laßt uns in Frieden ziehen.” — Daräker 
ſchien Kühleborn unmwillig zu werben; er zog ein haß⸗ 
liches Sefiht, und grinzte Undinen an, bie laut auffchrit 
win ihren Freund um Hülfe rief. Wie ein Blig war 
der Ritter um das Pferd herum, und ſchwang bie [harte 
Klinge gegen Kuͤhleborn's Haupt. Aber er hieb im einen 
MWaflerfall,, der von einer hohen Klippe neben ihnen ber- 
abſchäumte, und fie plöglich mit einem Geplätfcher, das 
beinahe wie Lachen Hang, übergoß, und bis auf die Haut 
durchnetzte. Der Briefter fagte, wie ploͤtzlich erwachend 
„Das babe ich lange gedacht, weil der Bach fe dicht aui 
der Anhöhe neben uns herlief. Anfungs wollt’ er mr 
gar vorlommen, als wäre er ein Menſch und könne fyre- 
hen. — In Huldbrand's Ohr rauſchte der Waflerfell 
ganz vernehnmlich die Worte: Raſcher Ritter, räß’ger 
Ritter, ich zuͤrne nicht, ich zanfe nicht, ſchirm' wur kein 
reigend Weiblein ſtets fo gut, du Aitter rüflig, da ra⸗ 
ſches Blut.” 

Nach wenigen Schritten waren fle im Freien. Tie 
Reichtfnadt lag glänzend vor ihnen, und die Abendſon 
welche deren Thuͤrme vergolvete, trodnete freundlich dee 
Kleider der durchnaͤßten Wanderer. 


Die Gebrüder Grimm, 


Wenn auch die Hauptthätigkeit der beiden Min- 
ner, die wir hier vereinigt beiprechen, ein ganz 
andres Gebiet berährt, als dasjenige, Das uns 
jent befchäftigt, wenn fie auch ihren Rubm vor 
zugsweiſe ihrer wiffenfchaftlichen Birffamfeit ver⸗ 
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danken, und diefe fo bedeutend überwiegt, daß | ftiger Mitarbeiter, der fich mit wahrbaft rührender 


ihre anderweitigen Berdienfte vor denfelben beis | Xiebe und Hingebung dem größeren Bruder unter: 


nahe aanz zurüdtreten,, fo find diefe doch an fich 
betrachtet & großartig, daß fie hinreichen würs 
den, jedem Andern einen audgezeichneten Rang 
unter unfern profatfchen Schriftitellern zugufichern. 
Dies gilt namentlich von ihren Berdieniten um 
das Volksmärchen und die Volksſage. 
Jakob Ludwig Grimm, geb. am 4. Jan. 


785 zu Hanau, erhielt ſeine erſte Bildung am 


Lyceum zu Kaſſel; im J. 1802 bezog er die Uni⸗ 
verfität Marburg, wo er fih dem Studium der 
Rechte widmete. Als fein Lehrer Savigny 1805 
zum Awede wiſſenſchaftlicher Forſchungen nach 
Paris ging, begleitete er ihn, um ihn in feinen 
Arbeiten zu unterftügen; feine freie Zeit benupte 
er aber zum Studium der Literatur und Dicht⸗ 
funft des Mittelalters, wofür ihm die kaiferliche 
Bibliothek reichen Stoff darbot. Nach feiner Rück⸗ 
fehr in die Heimat erhielt er 1806 eine Anftellung 
im Krienscollegium ; nach der Gründung des Kös 
nigreichs Weitphalen wurde ihm 1808 die Auf: 
jicht über die Privatbibliothek des Königs anvers 
traut, welche Stelle er noch beibebielt, als er fpäs 
ter zum Auditor beim Staatsrath ernannt wurde. 
Nach der Rückkehr des Kurfüriten von Hefjen bes 
zleitete er als Secretair den beffifchen Geſandten 
nah Paris, ging aber bald darauf in gleicher 
Eigenſchaft nah Wien, wo er bid Mitte des Jah 
reö 1815 blieb. Alm diefe Zeit wurde er von der 
preußifchen Negierung. nodymald nad Paris ge: 
ſchickt, um Handſchriften aurüdzufordern, welche 
Napoleon aus preußischen Bibliotheken dahin hatte 
bringen laſſen. Im 3. 1816 wurde er- zum zwei⸗ 
ten Biblivthefar in Kaſſel ernannt, welche Stelle 
er bis 1830 befleidete. Als ihm nämlich nach dem 
Tode des eriten Bibliothekars ein anderer vorges 


zogen wurde, fühlte er fich dadurch zurückgeſetzt, 


und nahm daher den ihm gewordenen Ruf als 
Brofeffor und Bibliothekar in Göttingen an, wo 
er bis zum 3. 1837 blieb. Damald wurde er 
namlich, weil er mit ſechs andern Profeſſoren ges 
gen die willfürliche Aufhebung der Verfaffung pro» 
teftirt hatte, feines Amtes entjept und des Landes 
verwiefen. Er wendete fi nach Staffel, von mo 
er im 3.1841 nach Berlin berufen und zum Mits 
glied der Akademie der Biffenfchaften ernannt 
wurde. - | 

Sein jüngerer Bruder, Wilhelm Karl 
Grimm, geb. am 24. Febr. 1786 zu Hanau, 
bezug nach vollendeter Bor bilbung am Lyceum zu 
Kafjel ebenfalls die Hochſchule Marburg (1804), 
um die Nechte zu jtudiren. "Seit 1814 als Se 
cretair bei der Bibliothek in Kaſſel angeftellt, bes 
gleitete er 1830 feinen Bruder nadı Göttingen, 


I wo er linterbibliothefar und 1835 außerordent- 


- — — — 


licher Profeſſor wurde. Auch er wurde, weil er 
an der Proteftation gegen die Aufbebung der Ber: 
faffung Theil genommen hatte, abgeſetzt und vers 
bannt; er zog mit feinem Bruder nah SKaflel, 
und wurde mit dDiefem im 3. 1841 nach Berlin bes 
rufen, wo beide, fortwährend mit wifjenfchaftfichen 
Arbeiten, vorzugsweiſe im Gebiete der deutfchen, 
samentlih Altern Sprache und Literatur thätig, 
noch jegt leben. 
Bon den beiden Brüdern ift Jakob ohne Vers 
leih der bedeutendfte und einflußreichite, Wils 
elm erfcheint beinahe überall nur als fein rü⸗ 
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ordnet, während er Doch, wenn er ſich bätte eine 
felbftftändigere Stellung erwerben wollen, turd 
Kenntniffe und Talente volltommen dazu geeignet 
gewejen wäre. Aber er begreift, day jein Bruder 
zur Verwirklichung feiner gropantigen Ideen um. 
Schöpfungen einer bedeutenden Hülfe bedarf, bie 
er ihn denn In reihem Maße zu Theil werben 
läßt. So darf man wohl behaupten, daß afch 
auch ohne Wilhelm der groge Mann geworden 
wäre, der er it, aber jeine Werke ohne des Ars: 
ders raitlofe Ihätigkeit nicht den Grad Der äußern 
Vollkommenheit erreicht hätten, die man mit Redht 
fo fehr bewundert. So find vielleiht alle Werke 
der beiden Brüder, namentlich die größern, als 
ein Ergebnig ihrer gemeinfamen Thätigkeit zu be 
trachten, wenn aud) nicht bezweifelt werben kann. 
daß Jakob der eigentlich fchaffende Genius it. So 
mag auch ihm die Idee zu den Werken zu verdan⸗ 
ten fein, die fie gemeinfchaftlic herausgeben nd 
zu denen indbefondere die gehören, die wir bier zu 
bejprehen baben, nämlie die „Kinders und 
Hausmärchen“ (3 Bde. Berl. 1812—13, 2. 
1u.2 7. Aufl. Gött. 1855. &d.3 8. Aufl. 1856). 
„Deutfhe Sagen’ (2Bde. Berl. 1816—18). 
von denen eine neue Auflage längit ein Bedärt- 
niß geworden ift und die „Iriſchen Klier: 
märdren‘ (2yz3. 1826). Wir haben ſchon in der 
einleitenden Bemerkungen (S. 503) angedeutet. in 
weldhem Sinn die Brüder Grimm die Bollemär- 
hen und Volksſagen aufgefaßt und behandelt ba- 
ben, daß fie nämlich vor Allem darnach gefteht 
haben, die volksthümliche Weberlieferung in der 
reiniten, von jedem willfürlichen Zufaß freien Ge 
ftalt wiederzugeben. Wir baben daher nur ned 
die Bemerkung hinzuzufügen, daß fie, beſondert 
in den Maͤrchen, die Weberlieferungen Teineswest 
in der unrolllonmenen Korn wiedergeben, im der 
fie ihnen aus dem Munde des Volkes witgerheitt 
wurden, fondern daß fie, ohne am Weſen und der 
Eigenthämfichkeit des Erzählten dad Geringſte zu 
ändern, inden fie-vielmehr in diefer Hinficht Lie 
zartefte Scheu an den Tag legten, die voltämäßige 
Darftellung zur tünftferifhen Schönheit entfalte 
ten. Die Sprache in den Märden it bei uller 
ſchlichten Einfalt, die fie auf das Getrenefle be: 


wahrt haben, duch würdig und von der hinreißend⸗ 


— — — — 


ſten Anmuth. Noch niehr tritt die künſtleriſte 
Begabung der Bearbeiter darin hervor, daß fie 
oft fragmentariſche Mittheilungen einzelner Mir: 
chen durch glüdliche Benupung anderer unvel- 
jtändiger Ueberlieferungen des nänlihen Etsft 
auf das Trefflichite ergänzt haben. 


I. Aus den „Kinders und Sausmärden”. 


Dornröschen. 

Bor Zeiten war ein König und eine Königin, die fra 
hen jeden Tag: „ach, wenn wir doch ein Kind Bärtız!” 
und friegten immer keins. Da trug ich zu, als vie Si 
nigin einmal im Bade faß, daß ein Krebs aus dom Wxf- 
fer ans Land froh und zu ihre fprad. „Dein Muri 
wird erfüllt, und du wirk eine Tochter zur Well Irin- 
gen.” Was der Krebs voransgefagt hatte, Das geſched 
und die Königin gebar ein fo ſchoͤnes Maͤrchen, das der 
König vor Freuden ſich nicht zu laſſen wuhte um ein 
großes Feſt anfellte. Er lud nicht bloß feine Werwanbe, 
Freunde und Bekannte, fonbern auch die weilen rasen 
dazu ein, damit fie dem Kind bein und gewogen wÄrten, 
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II. Brofa. 


&6 waren_ibrer dreizehn in jeinem Reich, weil er aber 
nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen fie effen 
follteg, konnte ex eine nicht einladen. Die geladen wa- 
ren, kamen und nachdem das Feſt gehalten war, be- 
ſchenkten fie das Kind mit ihren Wundergaben; bie eine 
mit Tugend, die andere mit Schönheit, die britte mit 
Reichthum, und fo mit allem, was herrliches auf der 
Welt iR. Als eilf ihre Wünfhe eben gethan hatten, 
kam bie breizehnte herein, vie nicht eingeladen war und 
fich dafuͤr rächen wollte. Sie rief: „Die Koͤnigstochter 
ſoll AG in ihren fünfzehnten Jahre an einer Spindel 
fieyen, und tobt hinfallen.“ Da trat die zwoͤlfte ber- 
vor, bie noch einen Wunſch übrig hatte; zwar Fonnte fie 
den böfen Aueſpruch nicht aufheben, aber fie Eonnte ihn 
doch mildern und ſprach: „es foll aber fein Top fein, fon- 
dern ein bundertjähriger tiefer Schlaf, in ben die Koͤ⸗ 
nigstochter fällt.” 

Der König hoffte fein liches Kind no vor dem Aus⸗ 
ſpruch zu bewahren, und lieh ven Befehl ausgehen, daß 
alte Spindeln im ganzen Königreich follten abgeſchafft 
werben. An dem Mäpchen aber wurben alle die Gaben 
der weien Brauen erfüllt, venn es war fo fchön, ſitt⸗ 
fam, feeunpli und verfiindig, daß es jedermann, der 
es anfah, lieb Haben mußte. GE geihah, daß an vem 
Tage, wo es gerade funfzehn Jahre alt warb, der König 
und die Königin nicht zu Haus waren, und das Fraͤu⸗ 
lein ganz allein im Schloß zurädblieb. Da gieng es 
aller Orten herum, befah Stuben und Kammern, wie 
es Luſt hatte und kam enplich auch an einen alten Thurm. 
Es flieg eine enge Treppe hinauf und gelangte zu einer 
tleinen Ihre. In dem Schloß fieitte ein gelber Schlüf- 
iel, und als es ihm umprebte, fprang die Thuͤre auf, und 
da faß in einem kleinen Gtübchen eine alte Frau un» 
fpann emfig ihren Flacht. „Gi du altes Muͤtterchen,“ 
ſprach die Königstodhter. „was mahft du da?“ „Ih 
sinne,’ fagte die Alte und nidte mit dein Kopf. „Wie 
das Ding herumfpringt!‘ ſprach das Fraͤulein und nahm 
die Spindel und wollte au ſpinnen. Kaum hatte fie 
die Spindel angerührt, fo gieng die Berwünfchung des 
Zauberweibes in Erfüllung und fie lach fi damit. 

In dem Augenblid aber, mo fie fih geflohen hatte, 
- fiel fle auch nieder in einen tiefen Schlaf. Und der Koͤ⸗ 
nig und bie Königin, die eben zurädgelommen waren, 
fingen au, mit dem ganzen Hofftaat einzufchlafen. Da 
ſchliefen aud die Pferde im Stall ein, die Hunde im 
Hofe, vie Tauben auf dem Dad, bie liegen an der 
Wand, ja, das Bener, das auf dem Heerde fladerte, 
war» flill und fhlief ein, und der Braten hörte auf zu 
brugeln, und der Koch, der den Kuͤchenſungen, weil er 
etwas verfehen hatte, in den Haaren ziehen wollte, lieh 
ihn los und fchlief, und alles, was lebendigen Othem 
bat, ward ſtill und fchlief. 


Am das Schloß aber begann eine Dornenbede zu 
wachſen, vie jedes Jahre Höher ward, und endlich das 
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aber mochte ihm abratben, wie er wollte, er hörte gar 


nicht darauf. 

Nun waren aber gerade an dem Tag, wo der Koͤ⸗ 
nigsfohn kam, die hundert Sabre verflofien. Und als er 
fih der Dornenbede näherte, waren es lauter große, 
ſchoͤne Blumen, die thaten fi von felbft auseinander, 
daß er unbeigäpigt hindurch gieng; Hinter ihm aber tha- 
ten fle fih wieder als eine Sede zufanmen. Er kam 
ins Schloß, da lagen im Hof die Pferde und ſcheckigen 
Jagdhunde und fchliefen, auf dem Dache fahen die Tau⸗ 
ben und hatten das Köpfchen unter den Sluͤgel gefledt. 
Und als er in's Haus kam, fchliefen die Fliegen an ber 
Wand, der Koch in der Küche hielt noch die Hanv, als 


wollte er den Jungen anpaden, und bie Magd ſaß vor _ 


dem ſchwarzen Huhn, das follte gerupft werden. Da 
gieng er weiter, und fah den ganzen Hofflaat da liegen 
und fchlafen, und oben brüber den König und bie Koͤni⸗ 
ain. Da gieng er noch weiter, und alles war fo fill, 
daß einer feinen Athem hören konnte, und endlich kam 
ex zu dem Thurm und öffnete die Thuͤre zu der kleinen 
Stube, in welcher Dornröschen fchlief. Da lag es und 
war fo fehon, daß ex bie Augen nicht abwenden konnte 
und er büdte fih und gab ihm einen Rus. Wie er ihm 
den Kuf gegeben, ſchlug Dornröschen die Augen anf, er- 
wachte und fab ihn freuntlih an. Da gingen fie zu⸗ 
fammen herab und der König erwachte und die Königin 
und der ganze Hoffiaat, und ſahen einander mit großen 
Augen an. Und bie Pferde im Hof ſtunden auf und rüt- 
telten fi, wie Jagthunde fprangen und medelten; bie 
Tauben auf dem Dach zogen das Köpfen unterm Fluͤ⸗ 
gel hervor, ſahen umber und flogen in's Feld; Die Flic⸗ 
gen au den Wänden krochen weiter, das Peuer in ver 
Küche erhob ſich, Maderte und kochte pas Eſſen und ver 
Braten brugelte fort; der Koh gab dem Jungen eine 
Ohrfeige, daß er jchrie, und die Magd rupfte das Huhn 
fertig. Und da wurde die Hochzeit des Koͤnigeſohns mit 
dem Dornröschen in aller Bracht gefeiert, und fie leb⸗ 
ten vergnägt bis an ihr Ende, 


2. Aus den „Deutfcdhen Sagen”. 
Blümelis :Ulp. 

Ehemals mar im Berner Dberland bie Alpweide reich. 
ih und berilih, das Vieh gedieh über alle Maßen, jene 
Kuh wurde des Tags dreimal gemolfen und jedesmal gab 
fie zwei Cimer Mil, den Eimer von drittehalb Map. 
Dazumal lebte am Berg ein reicher, wohlhabender Hirte, 
und bob an, floly zu werden und die alte einfache Sitte 
des Landes zu verbähnen. Seine Hütte lieh er fi Hatt- 
licher einrichten und buhlte mit Kathrine, einer ſchoͤnen 
Magd, und im Uebermuth baute er eine Treppe ins Haus 
aus feinen Kaͤſen und vie Kaͤſe legte er aus mit Yutter 


und wuſch die Tritte fauber mit Mil. Uever viele 
‚ Treppe gingen Kathrine, feine Liebfie, und Braͤndel, 


' 


ganze Schloß fo umzog und drüber hinaus wuchs, daß ' 


gar nichts mehr, ſelbſt nicht vie Bahnen auf ven Daͤ⸗ 
heran, zu feben war. 8 gieng aber die Sage in dem 
Land von dem ſchoͤnen ſchlafenden Dornröschen, denn fo 
wurde die Königstochter genannt, alſo daß von Zeit zu 
Zeit Königsiöhne kamen und durch die Hede in bas 


Schloß vringen wollten.: Ee war -ibnen aber wicht mög- 


li, denn die Dornen bielten fi gleihfam wie an Haͤn⸗ 
ven zufanımen und fie blieben darin hängen und flarben 
jämmerlid. Nach langen, langen Jahren kam wieder 
ein Koͤnigsſohn durch das Rand, vem erzählte ein alter 
Mann von der Dornhecke, es Tolle ein Schloß dahinter 
fiehen, in welchem ein wunberfchönes Königsfräulein, 
Dornröschen genannt, fehlafe mit dem ganzen Hofftaat. 
Er erzäßlte au, daß er von feinem Großvater gehört, 
wie viele Koͤnigtſoͤhne geleommen wären, um vurch bie 
Dornenbede zu dringen, aber.darin hängen geblieben 
nnd eines traurigen Todes geflerben. Da fprad ver 
Züngling: „Das foll mid nicht abfchreden, ich will hin 
durch und das ſchoͤne Dornröschen fehen. Der Alte 





In. » 


feine Kuh, und Rhyn, fein Hund, aus nnd ein. 

Seine fromme Diutter wußte nidhtE von dem Frevel 
und eines Sonntags im Sommer wollte fie die Senne 
ihres Sohnes beſuchen. Bom Weg ermübet, rubte fie 
oben aus nnd bat um einen Labetrunt. Da verleitete 
den Hirten die Dirne, dag er ein Milchfaß nahm, faure 
Mil Hineinthat und Sand darauf fireute, das reichte 
er feiner Matter. Die Mutter aber, erflannt über bie 
ruchlofe That, ging ralch den Berg binab und unten 


' wandte fie fi, Rand Rill und verfinchte Die Gottloſen, 
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das fie Bott firafen möchte. 

Ploͤtzlich erhob fi ein Sturm und ein Gewitter ver- 
heerte die gefegneten Bluren. Genne und Hätte wurden 
verfhüttet, Menſchen und Thiere verbarben. Des Hir- 
ten Geil, ſammt feinem Hausgefinde, find verbammt, 
fo lange, bis fie wieher erlöst werben, auf dem Gebirg 
umzugehen, „id und min Hund Rhyn and mi Chuh 
Brandli und mine Kathry, mäflen ewig nf Klaride fon!" 
Die Srlöfung haͤngt aber daran, daß ein Genner auf 
GSharfreitag die Kuh, deren Euter Dornen umgeben, Rill- 
ſchweigend ausmelke. Weil aber bie Kuh, Der ſtechen⸗ 
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das eine fhwere Sache. Ginmäl hatte Giner fon den 
halben Gimer vollgemolken, als ihm plöplih ein Mann 
auf die Schulter Mopfte und fragte: „Schaͤumt's aud 
wader?' Der Melker aber vergaß fih und antwortete: 
„D ja!’ Da war alles vorbei und Braͤndlein, vie Kub, 
verfchwand aus feinen Augen. 


Ernft Theodor Amadeus Hoffmann. 
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Noch haben wir drei Dichter zu. nennen, welche, 
obgleich auf der romantifchen Schule fußend, der 
fie ihre poetifche-Bildung verdanken, fich Doch auf 
eigenthümliche Weife entwidelt haben, und ine: 
befondre bei aller Richtung nach dem Abenteuer: 
lihen und Märchenhaften, ja felbft nad) den My» 
itifchen, Doch zugleich eine Annäherung an die 
Wirklichkeit — 


Der erſte dieſer Dichter, Ernft Theodor 
Amadeus Hoffmanı*), wurde am 24. Jan. 
1776 zu — geboren. Er zeichnete ſich 
ſchon auf der Schule durch feine vielfeitigen Ans 
lagen, befonders für Muſik, Zeichenkunſt und 
Poefie aus. Als er die nötbige Vorbildung bes 
faß, befuchte er die Hochfchufe feiner Vaterſtadt, 
um Furisprudenz zu ftudiren. Nach rühmlich ab» 
gelegter Prüfung wurde er 1795 Auscultator bei 
der Regierung in Königsberg, 1796 bei der Obers 
amtöregierung in Großglogau und 1798 Referen« 
darius beim Kammergericht in Berlin. Im Jahr 
1800 wurde er gegen feinen Wunſch zum Affeffor 


*) Er hieß eigentlih nicht Amadeus, fondern Wil. 
helm; da aber, mie berichtet wird, auf dem Titel der 
erfien Schrift, die er mit feinem vollſtaͤndigen Namen 
befannt machte, durch einen Drudfehler der Name Ama- 
deus fand, fo behiell er denſelben auch fpäterhin bei. 
Nah Andern foll er viejen Namen Mozart zu Ehren 
angenommen haben. 
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fein, als fie es jetzt find; wir berühren 


bie 1832, 





den Dörner wegen, wild ift und nicht fill Hält, fo ift | bei der — in Poſen ernannt, wo er ſich 


bald vereinſamt fühlte und fih dem Trunk, dem 
Spiel und andern Ausfchweifungen ergab. Seine 
Zeidenfhaft, Garricaturen zu machen, worin er 
allerdingd eine große Meilterfchaft beſaß, berei⸗ 
tete ihm viele Unannehmlichleiten. Da er Ries 
manden verfchonte, zog er fich hiedurdy mächtige 
Feinde zu, durch deren Einfluß er 1802 nad 
Plozk verfegt wurde. Kurz vorher hatte er ih 
vermählt, und da er nun ein regelmäßiges Lehen 
führte und man feine Gefchäftsgewandtheit ſchäßen 
lernte, wurde er fhon bald darauf zum Rath um? 
1803 zum Regierungsrat in Warſchau ernannt. 
wo er durch Higig mit vielen geiltreichen Män- 
neru, insbefondre mit Zachariad Werner, befanut 
wurde. In Zolge der Eroberung ded Herzog: 
thums Warſchau durch die — im 3. 1906 
verlor er feine Stelle; umfonit fuchte er neue Be: 
thätigung in Berlin; er mußte es daher für ein 
Süd erachten, Faß er im 3. 1807 Muflkrirecter 
am Theater in Bamberg wurde. Doc wurde die: 
ſes bald darauf gelalohen. und da er zudem fid 
nicht einzufchränfen verſtand, gerieth er mit den 
Seinigen in ſolche Noth, dag er einmal fogar ſei⸗ 
nen legten Rod verkaufen mußte. So lebte er 
längere Zeit fümmerlich von literarifchen Arbei 
ten, er lieferte namentlich der von Rochliß ber: 
ausgegebenen „Mufilalifchen Zeitung‘ Beiträge, 
welche er fpäter zum Theil in die , Phanta 
ftüde‘ aufnahm, bis zum J. 1813, wo er bei der 
Joſeph Seconda’fhen Schaufvielergefellfchaft als 
Mufildirector angeitellt wurde, mit welcher er ab» 
wechfelnd in Dresden und Leipzig lebte. Endlich 
gelang es ihm, wieder eine Anttellung in SBren- 
pen zu erhalten; er wurde 1816 zum Kammerge⸗ 
richtörath in Berlin ernannt, wo er bei feinem 
bedeutenden Gehalt und im Kreife feiner zablreis 
chen Freunde, zu welchen außer Hiptg Salice 
Conteſſa, Fouque, Chamifjo, der große Schauſpie⸗ 
ler Devrient u. A. m. gehörten, ein beiteres Le 
ben hätte führen fönnen, wenn er nicht wieder in 
feine früheren Ausfchweifungen verfallen wärt. 
die allmählich feine Gefundheit fo mächtig unter 
gruben, daß er am 24. Zult 1822 nach langen 
Leiden an der Rückenmarksauszehrung ſtarb. 

Hoffmanns Leiftungen ald Mufifer, von deu:n 
wir feine Compofition-von Göthe's „Scherz, Lit 
und Rache“ und der „Undine“, eine von ibm 
ſelbſt nach Fouqué's Erzählung gedichtete Oper. 
erwähnen, verdienten wohl nicht fo ver een 
übris 
gend nur, um auch diefe Seite. feines Talents we: 
nigftens andeutend hervorzubeben. Daß er fel- 
tene mufifalifche Kenntniffe hatte und die Tem 
kunſt mit ungewöhnlicher Tiefe auffaßte. zeigt fi 
übrigens in feinen Dichtungen, in denen er fit 
oft mit der Muſik und muflfalifhen Erfdpeimm- 
gen befchäftigt. 

Auch fein Dichterifches Talent war fehr beden 
tend. Mit einer reihen und ſtets geihäftigen 
Phantafie begabt, die ihm das Reich des Krun- 
berbaren und Märcenbaften eben fo lebendig er- 
öffnete, als das der Wirklichkeit, mit einem Hera 
beitern Humor, und einem unerfchöpfliden Mig 
begabt, verband er damit eine feltene Klarkeit der 
Geiftes , die fich freifich mehr’ in feinen anstlichen. 
als in feinen fchriftitellerifchen Arbeiten Pundgak. 
Zudem befaß er die Kunft der Daritellung in be: 
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N. Brofa. 


bem Grade; feine Sprache ift reich, tiefpoetifch, 


von großer Anſchaulichkeit, wohllautend, und bes 
wegt fi voll Lebendigkeit in fchön abgerundeten 
Sapgebilden von raſch wechfelnder Mannigfaltig- 
keit. Was er auch fchildern will, Alles gelingt 
im; er ift eben fo glüdlich in Daritellung des 
einfach fchlichten Lebens wie der abenteuerlichiten 


Verhältniſſe, er führt uns durch das ſchwankende 


Reich wirrer Träume eben fo ficher ald durch die 
reiten Gebilde der gefellichaftlichen Beziehungen; 
feine @eftalten find immer wahr, immer anfchaus 
ih, file werden auch dann nicht nebelhaft, wenn 
fie ind Gebiet des Ueberfinnlichen bineinragen. 
Aber die Erbffinde der Romantif, die Willkür und 
das Excentriſche Hält auch ihn gefeffelt, und fie 
führt ihn in Gebiete, wo alle Poeſie aufhört. 
Wenn aber audy hierin der Einfluß der Romantit 
nicht zu verfennen iſt, fo ift gewiß ficher, daß er 
ibm in manchen Werken nicht fo ganz verfallen 
wäre, wenn ihn nicht feine eigene Natur in diefe 
Irrthümer gedrängt hätte. Er war, um es fcharf 
auszuſprechen, wie im Leben, fo in der Poeſie 
ausſchweifend, manche feiner Novellen und Ros 
mane find wie aus Champagnerraufch bervorge- 


gangen, während er in andern nur von Achter poes 








triſche einer fhönen Mäpigung weicht. 


tiicher Begeiſterung befeelt erſcheint, das Zum 
aber 
iind einzelne Schriften wirkliche Kunfts und Meis 
terwerle, während fich in andern das hohe Ta: 
lent des Dichters, das immer durchleuchtet, in aben⸗ 
tenerliche Willfür verflüchtigt. . 
Rachdem Hoffmann, wie ſchon erwähnt, Beis 


träge zu literarijchen Blättern geliefert hatte (er 


nahm auch fpäter an Tafchenbüchern und belletri- 
ftifchen Zeitungen Antheil), trat er zuerit hervor 
in den „Phantaſieſtücken in Gallots Mas 
nier” (3 Thle. Bamb. 1814),- welche Jean Paul 
mit einem empfehlenden Vorworte begleitete. Die 
„Bbantafieftüde‘ enthalten zum großen Theil 
Kunitnovellen, welche von tiefer Einfiht in die 
Kunft zeugen und die, wenn auch eine oder die 
andere in das Neich der Abnungen übergeht, wie 
„Don Juan“, doch die Gränze der poetijchen 
Wahrheit nicht überfchreiten. Wie und diefe Er- 
zählung das Verſtändniß des Mozartfchen Meiiter: 
werks eröffnet, wird im „Ritter Gluck“ die 


Eigenthümlichkeit diefes großen’ Tonkünſtlers in 


lebendiger Weife dargeitellt. Die ſchönſte Schö⸗ 
pfung in der Sammlung ijt aber unitreitig das 
„Märden vom goldenen Topf“, in wel 


chem der Dichter die Märchenwelt mit feinen aben⸗ 


teuerlichiten Erfcheinungen mit der Wirklichkeit 
der modernen Zuftände fo glücklich zu verſchmel⸗ 
zen weiß, daß wir beide nicht zu fcheiden vermö⸗ 


gen, und daher auch die märdenhaften Erfcheis- 


nungen für wahr zu halten geneigt find. Denn 
Hoffmann befigt eine unübertrefflidhe, von feinem 
andern Dichter erreichte Kunit, die entgegenges 
jesten Zuftände fo leicht, ficher und beinahe uns 
merflidy in einander übergehen zu faflen, daß wir 
diefe Eigenthümlichkeit nicht beſſer anfchaufich mas 
hen tönnen, ald wenn wir fie mit Nebelbildern 
vergleihen, in denen fich bekanntlich ein Gegen» 
fand durch rafche und doc, bemerkbare Mebergänge 
in einen andern verwandelt. Zwar hat er beim 
„Märchen vom goldenen Topf‘ aud eine dis 
daktiſche Abſicht gehabt, er wollte nämlich den 
Gegenfaß der Proſa und der Moefie im Leben und 


ren. — 


Biebenter 





Peitraum, Ernft Tb. Amad. Hoffmann. 
Gemuͤth zur Anfchauung bringen, er wollte zei⸗ 
gen, wie der Menſch, wenn er fi) ohne Nüdhalt 
in das Gebiet des Schönen und Ewigen verfentt, 
dieſes auch in den gewöhnlichen Erfcheinungen des 
Lebens und der Welt zu erfennen vermag. Allein 
er But diefe Ideen fo kräftig verkörpert, feine 
märchenbaften Seftalten gewinnen dadurch, daß 
He auch zugleich gewöhnliche Erfcheinungen find, 
ſolche finnlihe Anfchaulichkelt, daß wir an der 
Dihtung Vohlgefallen finden, auch wenn wir und 
von den tieferen Sinn derfelben keine Rechen⸗ 
ſchaft geben, weil und die ganze Auffaffung nicht 
zwingt, nad einer zum Grunde liegenden dee 
zu fuchen, wie wir es 3. ©. bei Göthe's „Märs 
chen’ thun mäffen. 

„Der Magnetifeur‘ fündigt und die Reis 
gung des Dichterd zur Darftellung des Grauen» 
haften, worin er wirklich eine hohe Meifterfchaft 
befigt. Diefer Neigung gab er ſich bald darauf 
ganz bin in den „Elizieren des Teufels‘ 





12 Bde. Berl. 1815) und inden „Nachtſtuücken“ 


(2 Thle. Eb. 1817). In diefen wird feine Phan⸗ 
tafle oft wild und fieberhaft; er hat dann keinen 
höheren Zweck als Furcht und Grauen zu erres 
gen, und er findet fein größtes Behagen, wenn 
er die Seele des Leſers nicht bloß erfchüttert, ſon⸗ 
dern mit Entſetzen erfüllt, daß felbft der Körper 
fieberbaft erregt wird. So fehr wir aber die 
Kunit der Daritellung bewundern müffen, der eine 
io mächtige Wirkung gelingt, fo wenden wir und 
doch mit Abfcheu von folchen Dichtüngen hinweg: 
wie uns Gemälde mit Ekel erfüllen, die uns bie 
Leiden der Sciffbrüchigen mit baarfträubender 
Wahrheit vor die Augen ftellen, wie * B. das 
bekannte Gemaͤlde vom Untergang der Meduſa. 

In andern ſpätern Erzählungen und Märchen 
dagegen, die er theils in den „Serapions⸗ 
brüdern‘“ (4 Thle. Berl. 1819—21), theils in 
Taſchenbüchern u. f. w. veröffentlichte, hat er wies 
der oft Treffliches geleiftet; wir erinnern nament⸗ 
(ih an „Meifter Martin der Küfer und 
feine ®efellen”, worin er das altreichsftädtt- 
Iche Leben mit feiner Kunft und feinem Gewerbe 
mit großer Wahrheit und Natürlichkeit zeichnet, 
und nur bie und da romantifch affectirt wird; 
ferner an „Doge und Dogareffe‘, wo dad 
Leben in Venedig zur Zeit der Blüthe diefer Meer⸗ 
republik vortrefflich gefchildert, die‘ füdlihe Glut 
und Leidenschaft kräftig und doch zart veranfchaus 
ficht wird. ine feiner trefflichiten Schöpfungen 
it das „Kräulein von Scudery‘, eine Ers 
zaͤhlung, welche durch ihre glückliche Verwicke⸗ 
fung das höchſte, immer ſteigende Snterefie ge⸗ 
währt, und in welcher der Dichter ſeine Kunſt, 
Furcht und Grauen zu erregen, zwar in hohem 
Grade entfaltet, ohne jedoch dabei die Grenzen 
der poetiſchen, ja ſelbſt der hiſtoriſchen Wahrheit 
zu überſchreiten, wozu noch kommt, daß der vers 
föhnende Schluß uns wieder beruhigt und mit 
Wohlgefallen erfüllt. Bol beitern Humors iſt 
„Signor Formica“, worin das italienifche 
Volkstheater meiſterhaft dargeſtellt; der große Sal⸗ 
vator Roſa vortrefflich charakterifirt iſt. Noch 
könnten wir den „Kath Krespel”, „Meiſter 
Johannes Wacht“ u. a. treffliche Erzählun⸗ 
gen erwähnen; doch reicht die bisherige Darſtel⸗ 
fung bin, den Dichter in feiner reihen Mannigs 
faftigfeit zu harakterifiren. Daher übergeben wir 
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auch die „Prinzeſſin Brambilla. Ein Ca 
priceto nah Jacob Callot“ (Berl. 1821), und 
verweilen nur noch bei zwei größern Werten, in 
welchen fich eine weitere Seite feines dichteri hen 
Charakters eröffnet. Das Eine tft der „Meis 
ter Floh. Ein Märden in fieben Abenteuern 
zweyer freunde‘ (Ff. 1822), welches wir jedoch 
nicht in der urſprünglichen Faſſung befigen, was 
wir für einen großen Verluſt halten, weil er darin 
die Öffentlichen zuitände und Berfönlichkeiten in 
Preußen mit keder Ironie gefchildert hatte. Er 
hatte darin namentlich eine Epifode mit den Uns 
terfuchungsverhandlungen gegen einen als politifch 
verdächtig eingegogenen „Knarapanti“ einverleibt, 
wozu er einige Erfahrungen aus feinem Wirkungs⸗ 
Ereife als Griminafrichter und Beifiher einer Un⸗ 
terfuchungscommiffion benugt hatte. Er fam, als 
der Drud ſchon vollendet war, deswegen in Un⸗ 
terfuchung, und mußte, um ſich nicht den größten 
Unannehmlichleiten audzufegen. die Auflage vers 
nichten laſſen. Das zweite Werk, das wir noch 
erwähnen wollen, find die „Lebensanſichten 
des Kater Murr nebft fragmentariicher Bios 
graphie des Kapellmeiſters Johannes Kreidler in 
zufälligen Macufaturbfättern” (2 Bde. Berl. 1820 
—22), an deren Bollendung er durch den Tod ges 
‚hindert wurde. Es hat diefer Roman ungefähr 
denfelben Zweit wie das „Märchen vom goldenen 
Topf”, d. b. es foll ebenfalls den Gegenſatz von 
Brofa und Poeſie daritellen; aber im „Kater Murr“ 
wird diefer Gegenſatz dadurch bezeichnet, dab der 
Dichter zwei Biographien neben einander faufen 
läßt, die des Kater Murr, der die proſaiſchen 
Glemente des Lebens repräfentirt, und des Kapell⸗ 
meijterd Kreisler, in welchem fich das von der 
Belt abgewandte poetifche Semüth abfpiegelt und 
die Ueberfchwänglichkeit der romantifchen Dichter 
vortrefflich charakterifirt it. Mit großem Humor 
it der Kater Murr dargeftellt; es iſt das fchönfte 
und wahrfte Bild der gemeinen Seelen, die vor 
den übrigen Menfchen hervorzuragen meinen, wenn 
fie ſich äußerlich von ihnen unterfcheiden. Die 
Philiſterhaftigkeit unferer deutfchen Studenten bei 
ihren Duellen, Verbindungen und Liebſchaften. 
die fentimentale Schwärmerei derfelben, die gleich 
Seifenblafen hoch in die Luft fteigt, aber bald 
zerplatzt, und jedenfalls nicht über das Examen 
binausreicht, id eben fo pfuchologifch wahr ale 
höchſt ergöpfich dargeftellt*). 


Aus den „Lebensanſichten des Katers 


Murr“. 
SEs iſt voch etwas ſchoͤnes, herrliches, erbabenes um 
das Leben! — „D du ſuͤße Gewohnheit des Daſeins!“ 


ruft jener nieerlänpifche Held in der Tragödie aus. Se 
auch ich, aber nicht wie der Held in dem ſchmerzlichen 
Augenblick, als er ſich davon trennen ſoll — nein: — 
in dem Moment, da mich eben die volle Luſt des Ge⸗ 
vankens durchdringt, daß ich in jene ſuͤße Gewohnheit 
nun ganz und gar hineingekommen, und durchaus nicht 
Willens bin, ſemals wieder hinaus zu kommen. — Ich 
meine naͤmlich, die geiſtige Kraft, die unbekannte Macht, 


*) Wir dürfen nicht vergeflen zu erwähnen, daß Hofl- 
manns Erzählungen vorzüglich dazu beigetragen baben, 
das romantiiche Tlement in Frankreich einzuführen. &e 
if dies benreiflich: als etwas Fremdet, das man fi an- 

eignen juchte, mußte man mit den festen Ausldufern 
eginnen, in denen ſich noch Anhaltepunfte an bie bi6- 
herige Anfgauungsweife vorfanden- 


— — — — — — — — — — 


Viebenter Heitraum. 


vis 1822. 


oder wie man ſonſt das über uns waltende Prinzip nen⸗ 
nen mag, welches mir befagte Gewohnheit ohne meint 
Zuftimmung gewiffermaßen aufgebrungen bat, faun um 
möglich ſchlechtere Gefinnungen haben, als ver frewmd- 
liche Mann, bei dem ich in Gonbition gegangen, nud ber 
mir das Gericht Fiſche, das er mir vorgelegt, niemelt 
vor der Mafe weggieht, wenn es mir eben recht webl 
fhmedt. 

D Natur, heilige, hehre Natur! wie burdhArdımt af’ 
seine Wonne, all’ dein Gntzüden meine bewegte Bruß. 
wie umweht mich dein gebeimnißvoll fäufelnner Achem! 
Die Nacht if etwas friſch, und ich wollte — dech jeher, 
der dies liefet oder nicht lieſet, begreift nicht meine babe 
Begeifterung, denn er kennt nicht ven hohen Staudprnkt, 





| 


zu dem ich mich Binauf geſchwungen: — Hinaufgeklettert 


wäre richtiger; aber kein Dichter fpricht von feinen 3*- 
fen, bitte er auch deren viere, fo wie ich, fenbern wur 
von feinen Schwingen, find fie ihm auch nit angerrad- 
fen, fondern nur Borridhtung eines geſchidten Mechari⸗ 
fer. lieber mir wölbt Ah der weite Sternenhimmel, 
der Vollmond wirft feine funkelnden Strahlen herab, 
und in feurigem Gilberglanz ftehen Daͤcher und Ihirme 
um mid ber! Mehr und mehr verbraust das lärmente 
Gewuͤhl unter mir in den Straßen, filler und Riller 
wird die Nacht — bie Wolfen ziehen — eine ceinfame 
Taube flattert in bangen Liebesklagen girren® um ven 
Kirchthurm! — Wie! — wenn bie liebe Kleine ſich mir 
näbern wollte? — Ich fühle wunderbar es. fi in mir 
regen, ein gewifler ſchwaͤrmeriſcher Appetit reiht mich 
bin mit ummwiderfiehliher Gewalt! — D Time fie, dir 
füße Hulvin! an mein liebekrantes Herz wollte ich fe 
drüden ‚ofie nimmer von mir laflen — ba, vort flattert 
fie binein in ven Taubenſchlag, vie Falſche, und Iäft 
mi hoffnungslos figen auf dem Dache: — Wie fein 
it dech in diefer värftigen, verfloften, liebelceren Zeit 
wahre Syinpathie der Seelen. — 


Iſt denn das auf zwei Fuͤßen aufrecht einhergehen ei⸗ 
was fo großes, daß das Geſchlecht, welchet ih Menie 
nennt, fich die Herrfchaft über uns alle, die wir mit 
ſicherem Gleichgewicht auf Vieren daher wandeln, an- 
maßen darf? Aber ich weiß es, fiesbilsen fih was Gre⸗ 
fees ein auf Etwas, was in ihrem Kopfe figen ſoll und 
das fie die Vernunft nennen. Ich weiß mir feine rechte 
Borftellung zu maden, was fie darunter verfichen, aber 
fo viel if gewiß, daß wenn, mie ich es aus gewilfen Re- 
den meines Herrn und Bönners fchliefen warf, Bermunft 
nichts anders heißt, als vie Bäbigfeit, mit Bewaptiein 
zu handeln und feine dummen Streiche zu maden, ich 
mit keinem Menſchen tauſche. — Ich glaube überaus, 
daß man fi das Bewustlein nur angewöhnt; durch dad 
Leben und zum Leben fommt man do, man weis ſelbü 
nicht wie. Wenigftens if e6 mir fo gegangen, und wir 
ich vernehme, weiß auch fein einziger Nenſch anf Ecden 
das Wie und Wo feiner Geburt aus eigener Urfabrung, 
fondern nur durch Tradition, die noch dazu öfter® fehr un. 
ficher if. Städte freiten fi um die Geburt eines berußm- 
ten Mannes, und fo wirb es, da ich jelbR nichts Eutiiei- 
dendes darüber weiß, immerbar ungewis bleiben, ek i4 
in vem Keller, auf dem Boden oder in den Helzkel 
das Licht der Welt erblidte, ober vielmehr nicht erklidte. 
fonbern nur erblidt wurde von ber tbeuern Mama. Tea 
wie es unferm G®eichledhte eigen, waren meine Augen 
verfchleiert. Ganz vunfel erinnere ich mich gewifler kant. 


render, pruftender Töne, die um mich ber erflangen, um . 


die ich beinahe wider meinen Willen bereorbringe, wenn 
mich der Zorn überwältigt. Deutlicher und beinahe mit 
vollem Bewußtfein, finde ich mid in einem fchr engen 
Behaͤltniß mit weichen Wänden eingeſchloſſen, Kaum fä- 
big, Athem zu ſchoöpfen und in Roth und Ungft eim kUa 
fiches Jammergeſchrei erhebend. Ih fühlte, da ermai 
in das Behaͤltniß binabgriff und mich ſehr anfanft beim 
Leibe padte, und dies gab mir Gelegenbeit, kie eri« 
wunderbare Kraft, womit mid die Natur begabt, zu füh- 
fen und zu üben. Aus meinen reihen, überpelzten Ber⸗ 
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derpfoten fchnellte I ſpitze gelenkige Krallen bervor und 
arub fie ein in das Ding, bas mich gepyadt, und das, wie 
ich fpäter gelernt, nichts anders fein konnte, als eine 
menihlihe Hand. Diefe Hand zug mich aber heraus 
aus dem Behaͤltniß, une warf mich bin, und gleich dar- 
auf fühlte ich zwei heftige Schläge auf ven beiden Sei⸗ 
ten des Geſichtes, über vie jegt ein, wie ich wohl jagen 
mag, flattliher Bart berüberragt. Die Hand theilte 
mir, wie ich jegt beurtheilen fann, von jenem Muskel⸗ 
fpiel der Pfoten verlegt, ein paar Obrfeigen zu, ich 
machte die erfie Erfahrung von moraliſcher Urfache und 
Wirkung, und eben ein moralifcher Inflinft trieb mid 
an, vie Krallen wieder eben fo fehnell einzuziehn, als ich 
fie bervorgefchleubert. Später bat man dieſes Ginzie- 
ben ver Krallen mit Recht als einen Alt der böchften 
Bonbommie und Liebenswuͤrdigkeit anerfannt und mit 
dem Namen „Sammtpfötchen” bezeichnet. — Wie ge- 
fant, vie Hand warf mich wieder zur Erbe. Bald dar 
auf erfaßte fie mich aber aufs neue beim Kopf und druͤckte 
ihn nieder, fo daß ich mit dem Mäulchen in eine Sluͤſ⸗ 
ſigkeit nerieth, die ich, ſelbſt weiß ich nicht, wie ich dar⸗ 
anf verfiel, es mußte daher phyſiſcher Inſtinkt fein, aufzu- 
lecken begann, welches mir eine ſeltſame innere Behaglich⸗ 
keit erregte. Es war, wie ich jetzt weiß, ſuͤße Milch, vie 
ich genoß, mich hatte gehungert, unb ich wurde fatt, in- 
vom ich trank. So trat, nachdem bie moralifche begon- 
nen, die phyfiſche Ausbildung ein. — Aufs neue, aber 
ianfter als vorher, faßten mich zwei Haͤnde, und legten 
mich auf ein warmes, weiches Lager. Immer beſſer und 
beflee wurde mir zu Muthe, und ich begann mein inne 
res Wohlbehagen zu dußern, indem ich-jene feltfame, 
meinem Geſchlecht allein eigenen Töne von mir gab, die 
die Menichen vurch ven nicht nnebenen Ausdruck, ſpinnen“ 
bezeichnen. So ging ich mit Riefenfhritten vorwärts in 
die Bildung für die Welt. Welch ein Borzug, welch ein 
föfliches Geſchenk des Himmels, inneres phyfiſches Wohl⸗ 
behagen ausoräden zu können durch Ton und Geberde! 
— Erf knurrte ih, dann kam mir jenes unnachahm⸗ 
liche Talent, den Schweif in ven zierlichſten Kreißen zu 
fblängeln, dann bie wunderbare Gabe, durch das ein- 
jige BWörtlein Miau“ Breude, Schmerz, Wonne und 
Entzüden, Angſt und Berzweiflung, kurz alle Empfin⸗ 
dungen und 2eidenfchaften, in ihren mannidfaltigfien 
Abfiufungen, auszuprüden. Was ift die Sprache der 
Menichen gegen dieſes einfachfte aller einfachen Mittel, 
ſich verftändlich zu machen! — Doc weiter in der denk⸗ 
würdigen, lehrreichen Geſchichte meiner ereignißreichen 
Jugend! — 

Ich erwachte aus tiefem Schlaf, ein blendender Glanz 
umfloß mich, vor dem ich erichraf:: fort waren bie Schleier 
von meinen Augen, ih ſah! — 

She ih mih an das Licht, vorzüglich aber an das 
buntfchedige Allerlei, Bas fi meinen Augen darbot, ge- 
wohnen konnte, muste ih mehrmals binter einander nie- 
fen, bald ging es indeflen mit dem Schen ganz vortreff- 
lich, als babe ich es ſchon mehrere Zeit hintereinander 
getrieben. 

D das Gehen! es ift eine wunderbare, herrliche Ge⸗ 
wohnbeit, eine Gewohnheit, ohne die es fehr ſchwer wer- 
den würde, überhaupt in der Welt zu befieben! — Glüd. 
lich diejenigen Hochbegabten, denen es fo leicht wird, ale 
mir, ſich das Schen anzueignen- 


Adelbert von Chamifio. 


. Machte ſich auch der Einfluß der Romantik bei 
den größern Talenten noch lange'geltend, fo ſehen 
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wir doch auch, daß fie ſich, wenn auch unbewußt, 
in fo fern von ihr abwenden, als fie dad myſtiſche 
Element fo viel als möglich zuräddrängen, es mit 
ber Realität zu verbinden —** und überhaupt 
nach objectiver Wahrheit und plaftifcher Geſtal⸗ 
tung ftreben. Dieſes Beftreben wird auch Immer 
entfchiedener, je miehr wir und dem (Ende des Zeit⸗ 
raums nähern. Es war fchon bei Arnim fichts 
bar, obgleich derſelbe das glüdlich Begonnene 
nicht auch fo glücklich zu Ende bringen konnte; in 
Kouque tritt es noch deutlicher hervor, obgleich 
ihm ſelbſt unbewußt, da er von der Romantik noch 
ganz befangen war. in weiterer Fortfchritt zeigt 
ſich in diefer Beziehung in Hoffmanns Dichtungen, 
und bei Adelbert von Chamiſſo, zu dem wir 
uns nun wenden, iſt diefes Streben unverfenns 
bar. Bezeichnend iſt der Weg, den diefe Dichter 
biebet einfchlugen, fie behandelten nämlich Alle, 
wenn auch nicht immer ausfchließlich, doch mit 
Vorliebe märhenhafte Stoffe, die fie-mit dem 
Zeben in Verbindung zu bringen fuchten. Und 
aud in der Art und Weife, wie, fie dies thaten, 
bemerkt man ein flufenweifes Kortfchreiten. Bei 
Arnim ſtehen die märchenhaften Gebilde noch ohne 
eigentliche Berührung mit den Menfchen; die Gei⸗ 
ters und die Menfchenwelt ftehen gefchieden und 
feindlich einander gegenüber; wir erbliden in ſei⸗ 
nen Erzählungen meift einen Kampf zwifchen den 
übernatärlichen Kräften und dem Menfchen, in 
welchem der letztere nathwendig untergeht. Bei 
Fouqus tritt fchon die Märchenwelt in die innigfte 
Berbindung mit dem Menjchen: die Nixe Undine 
heirathet den Ritter Huldbrand. Bedeutender ift 
aber,nod,, day Kouque den Stoff in volksthüm⸗ 
lihem Sinn auffaßt und ihn eben dadurch aus 
dem Gebiet der romantijchen Willfür und Abens 
teuerlichfeit reißt. Während diefe volksthümliche 
Auffaffung ihn zwang, die Scene in das Mittels 
alter zu verfeßen, wo der Glaube an eine neben 
dem Menfchen fich bewegende Geiſterwelt noch les 
bendig war, zog Hoffmann, wie wir gefehen has 
ben, diefe in Die modernften Zeiten herab, wos 
dur das Phantaftiiche, das ſich übrigens reid)s 
lich vordrängt, mit der Realität verföhnt wurde. 
In eben demfelben Sinne verfuhr Chamiſſo, nur 
iſt bei ihm das Phantaftifche auf das Meinfte Maß 
zurüdgedrängt, und er geht darin noch weiter ale 
Hoffmann, daß er die märchenhaften Elemente 
nicht bloß mit der modernen Bildung verfchnolz, 
fondern jogar mit feiner eigenen Perfönlichkeit in 
Verbindung brachte. Denn daß er in der Haupt» 
geftalt ſeines Marchens „Peter Schlemihls 
‚wunderbare Geſchichte“ (Nbg. 1814) ſich ſeibſt 
darſtellen wollte, iſt wohl nicht zu bezweifeln. Er 
ſchrieb diefelbe im J. 1813, als er fih auf das 
Land surhdgegogen batte, um den Kriegswirren 
ferner zu fein, zu feiner Zerftreuung (5. oben 
‚ S. 219) und zugleich zur Beluftigung der Kinder 
| feined Freundes Hißig. Der Stoff lit einfadı. 
| 


Peter Schlemihl, ein armer Jüngling. verkauft 


und Bornehmen wohlvertrauten Mannes erfiheint, 


| dem Böfen, der in der Geftalt eined mit Reichen : 


ı feinen Schatten um einen unerfchöpflichen Geld; 

beutel. Ob er gleich dadurch in den Befik des 

größten Reichthums gelangt, wird er unglücklich. 

weil Niemand mit dem Schattenloſen Umgang 

haben will. Nach vielen Leiden, die ihn deshalb 

betreffen, ſucht ihn der Böje zu weiterem Handel 
613 








Thaͤti Luigten 


Schlemihl, und in der 
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nen Schatten zurüdgeben, wenn er ihm feine 
Seele dafür verfchreibt. Aber Schlemihl läßt ſich 
nicht verführen; er will lieber auf diefer Welt 
unglücklich fein, als die ewige Seligfeit verlieren. 
Um alle Berbindung mit dem Teufel zu löfen, 
wirft er felbit den wunderbaren Beutel fort. So 
it er arm und ſchattenlos zugleich. Doch findet 
er zum Troft die bekannten Siebenmeilenftiefeln, 
mit denen er nun die Welt durchwandert, und im 
Anschauen der Natur und ihrer Wunder feine Ruhe 
wiebderfindet. 

Es tit begreiflich, daß man in Deutfchland nach⸗ 
frug und nachforſchte, was wohl unter dem Schat⸗ 
ten zu verſtehen ſei, deſſen Verluſt den guten Schle⸗ 
mihl fo höchſt unglücklich gemacht -hatte. Und da 
brachte man denn heraus, daß Chamiſſo unter dem 
Schatten nichts Anderes habe bezeichnen wollen, 
als das Vaterland; Heimat und Mutterſprache, 
fagte man, hängen ja beide nach goͤttlicher Ord⸗ 
nung mit dem Menfchen auf das Engſte zufams 
men; wer dad Vaterland aufgeben mus, wie Cha⸗ 
miffo, muß fih durch diefen Verluſt unglücklich 
fühlen, denn er iſt in der Fremde wurzellos und 
veradhtet. Es fcheint und diefe Auslegung durchs 
aus verfehlt: eben weil das Baterland Kar den 
Menſchen fo bedeutfam ift, hat es Chamiſſo Durch 
den Schatten, dieſes wichtigfte aller Dinge, uns 
möglid; bezeichnen wollen. Vielmehr bat er durch 
jein Märchen ganz einfach den allgemeinen Erfah» 
rungdfag zur Anfchauung gebracht, daß der Menſch 
in der gerellfchaftlichen Melt fih nun durch den 
Befig der bedeutungsfofeiten, nichtigften Dinge 
Anſehen und Anerkennung verfchaffen kann. » Er 
muß fi in der Geſellſchaft bewegen fünnen, der 
Mode huldigen, einen Drden, einen Titel haben, 
fih in Nichts von den andern Menſchenkindern 
unterſcheiden, mit Einem Worte im hergebrach⸗ 
ten Gleiſe leben. Daß Chamiſſo aber vorzüglich 
die deutſchen Zuſtände im Auge hatte, Scheint dars 
aus bervorgugehen, daß felbit der Reichthum ihn 
vor Verachtung wegen des mangelnden Schattens 
nicht bewahren konnte; dies wäre für jedes andere 
Land unpaſſend gewefen, während in Deutfchland 
(wenigftens damals war e8 fo) der reichfte Handels» 
oder Kabrifherr vor dem Beiterntenund Betitelten 
zurüdtreten muß. Was bleibt aber einem folchen 
Schattenlofen übrig, als fi von der fogenann- 
ten guten Gefellichaft gurtägusiehen. wie Peter 

efhäftigung mit der Wiſ⸗ 
fenfchaft oder Nehnlihem diefelbe zu vergeifen, 
wenn er nicht fein befieres Selbſt verkaufen will, 
um zu einem Schatten zu gelangen? *) 


*) Nah Varnhagens Verſicherung („Denkwürbigfei- 
ten 5, 341) fehlt e8 im „Schlemihl“ nicht an örtlichen 
und perfönlichen Lebensbeziehungen, „Chamiſſo“, fagter, 

„hat darin Wahrheit verarbeitet, bie Perionen, bie bier 
vorfommen, haben wir zum, Theil gefannt; in den Schil⸗ 
derungen entdeden fich täglich neue Züge und Zune. bie 
auf das wirkliche Leben anipielen: die Reife um die Welt, 
die er nachher jelber gemacht, vie naturwi enfchaftliche 
der er fih gewidmet, Alles findet fich im 

emibl’ "angedeutet und vorbereitet; das Büchlein 
* la hiſtoriſch und propbetifch, rädwärts und vor- 
wärts gebahnt, und große Schäpe mögen fih im Laufe 
ber Zeiten no darin enthüllen. Wir felbft haben Die 
les darin gefunden, was wir bei anderer 8 enbeit ein- 
mal mitzutbeilen gedenken.“ &o viel wir willen, hat «6 
Barnbagen bis jet nicht getban, es wäre um fo mebr 


zu wuͤnſchen, daß er feine frühere Abficht erfüllen mochte, 
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zu verleiten: er will dem Schlemihl namlich ſei⸗ 


Aus „Beter Schlemihls wunderfamer 
Geſchichte“. 


Ich kam endlich wieder zu Sinnen, und eilte, vielen 
Ort zu verlaſſen, wo id boffentlich nichte mehr zu u 
Batte. Ich füllte erfi meine Taſchen mit Gele, 
band ich mir die Schnüre des Beutels um ten Hals ieh, 
und verbarg ihn felbft auf meiner Brufl. Ich kam un- 
beadhtet aus dem Park, erreichte die Landſtraße, um 
nahm meinen Weg nach der Stadt. Wie ich in Gedas ˖ 
fen dem Shore zuging, hört’ ich Hinter mir ſchreien 
„Junger Here! bei junger Herr! hören Sie doch!” — 34 
ſah mid) um, ein altes Weib rief mir nah: „Sehe ſich 
der Herr vo vor, Sie haben Ihren Schatten verloren. 
— „Danke, Muͤtterchen!“ ich warf ihr ein GoltAud für 
den wohlgemeinten Rath bin, und trat unter die Bäume. 

Am Thore mußt’ ich gleich wieder von der Shilt. 
wacht hören: „Wo bat ver Herr feinen Schatten gelai- 
fen?‘ und gleich wieber darauf von ein paar Frauen: 
„Jeſus Maria! ter arme Menſch bat feinen Schatten!” 
Das fing an mich zu verbrießen, und ich vermied fehr 
forgfältig, in die Sonne zu treten. Das ging aber nit 
überall an, zum Beifpiel nicht über bie Breitehraße, bie 
ich zunaͤchſt durchkreuzen mußte, und zwar, zu meisen 
Unheil, in eben der Stunde, wo die Knaben aus Wr 
Schule gingen. Ein verbammter budcliger Schlinge, 
ich ſeh' ihn noch, hatte es gleich weg, das mir ein Schat⸗ 
ten fehle. Er verrietb mich mit großem Geſchrei ter 
fämmtlichen Titerarifchen Straßenjugenn ter Vorſtadi, 
welche jofort mich zu rezenfiren und mit Koth zu ix- 
werfen anfing: „Ordentliche Leute pflegten ihren Schat⸗ 
ten mit fidh zu nehmen, wenn fie in die Senne gingen.” 
Um fie von mir abzuwehren, warf ih Gold zu vollen 
Händen unter fie, und fprang in einen Miethswagen, zu 
dem mir mitleivige Seelen verhalfen. 

Sobald ih mich in der rollenden Kutſche allein fant, 
fing ih bitterlich an zu weinen. Es mußte ſchon die 
Ahnung in mir aufſteigen, daß, um fo viel das Sch 
auf Erden Verdienſt und Tugend überwiegt, um je viel 
ver Schatten höher als ſelbſt das Gold geichägt werte; 
und wie ich früher den Reichthum meinem Sewiflen aui- 
geopfert, hatte ich ſetzt den Schatten für bloßes Gelr 
bingegeben; was Eonnte, was jellte auf Erden aus mir 
werden! 

Sc war noch fehr verfiört, als ver Wagen vor mei⸗ 
nem alten Wirthéhauſe hielt; ich erfchraf über Die Vor⸗ 
ftellung, nur no jenes ſchlechte Dachzimmer zu ber: 
ten. Ich lieb mir meine Sachen berabholen, emrfns 
den ärmlichen Bündel mit Beradhtung, warf einige Belt. 
fiäde bin, und befahl vor das vornebmfte Hotel vers. 
fahren. Das Haus war gegen Norden gelegen, ich Bette 
die Sonne nicht zu fürdten. Ih ſchickte den Kutſcher 
mit Gold weg, ließ mir die beflen Zimmer vorn heraus 
anmweifen, und verſchloß mich darin fo bald ich Fenute. 

Mas denke Du, was ih nun anfing? — D mar 
lieber Chamiſſo, felbR vor Dir es zu gefichen, macht mid 
erröthen. Ich zug den ungluͤdlichen Secckel aus meirer 
Bruſt hervor, und mit einer Art Wuth, die, wie eine 
Hadernde Beuersbrunft, fi in mir durch ih ſelbn wiehrte, 


da er noch binzufegt: „Beni ufligt durch perfönliche Be 
Fanntichaft mit dem Verfafſer könnten wir im viele Ge⸗ 
beimniffe bringen, die der gemöbnlichen Leſewelt verber- 
en bleiben.’ „Barnhagen berichtet ferner, daß der Ber- 

eger ber franzöfiichen Leberfegung, ber Buchhändler Lar- 
vocat, den wahren Aufichluß uber ven eigentlighen Iwed 
des Buͤchieins gegeben und die Moral bayon in einer 
eben fo neuen als treffenden Bemerkung gluͤcklich juerk 
an ven Tag gebracht hat. Leider theilt Barnbagen dich 
Bemerkung nit mit, und uns if «6 nicht gelungen, kit 
frangoöfifche ebeniehung aufan reiten — Gelegenilich e- 
wähnen wir nod Hoffmann tur „Re. 
ter Schlemihl’’ —8 wurde, ein Seitenſtuͤck deãi 
ben zu fchreiben, „Das Spiegelbild'', das aber weit kıa- 
ter feinem Borbild aurgdbleibt und anr da6 dimenifr 
Element bervortreten. läßt. 
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zog ib Gold daraus, und Gold, und Gold, und immer- 
mebr Bold, und fireuete es auf ven Eſtrich, und fchritt 
darüber bin, und ließ es Elircen, und warf, mein armes 
Herz an dem Blanze, an dem Klange weidend, immer 
des Metalled mehr zu dem Metalle, bis ich ermübet ſelbſt 
auf das reiche Lager ſank und ſchwelgend darin wühlte, 
mich darüber waͤlzte. So verging der Tag, der Abend, 
ich fchloß meine Thür nicht auf, die Nacht fand mich 
liegend auf dem Golde, und darauf übermannte mid 
ver Schlaf. 


. Da träumt’ es mir von Dir, es warb mir, ale flünde 
ih hinter der Glaschüre Deines Heinen Zimmers, und 
fähe Dich von da, an Deinem Arbeitstifche zwiſchen ei- 
nem Skelet und einem Bunde getrodneter Pflanzen figen, 
vor Die waren Haller, Humboldt und Rinne aufgelchla- 
gen, auf Deinem Sopha lagen ein Band Goethe und ver 
Zauberring, ich betradgtete Dich lange und jedes Ding in 
Deiner Stube, und dann Dich wieder, Du rührtefl Dich 
aber nicht, Du holteſt auch nicht Athem, Du warſt tebt. 


IH erwachte. Es fchien noch ſehr früh zu fein. Meine 
Uhr Rand. Ich war wie zerſchlagen, burftig und hungrig 
au noch ; ich Hatte feit dem vorigen Morgen nichts ge- 
geſſen. Ich fließ von mir mit Unwillen und Ueberdruß 
dieſes Gold, an dem ich furz vorher mein thörichtes Herz 
gefättiget; nun mußt’ ich verbrießlich nicht, was ich da⸗ 
mit anfangen Sollte. Es durfte nicht fo Liegen bleiben 
— ich verfuchte, ob es der Beutel wieder verfchlingen 
wollte — Nein. Keines meiner Benfler öffnete ſich über 
die See. Ich mußte mich bequemen, es muͤhſam mit 
faurem Schweiß zu einem großen Schrank, der in einem 
Kabinet land, zu fehlenpen, und es darin zu verpaden. 
Ih ließ nur einige Handvoll da liegen. Nachdem ich 
mit ber Arbeit fertig geworben, legt’ ih mich erfchöpft 
in einen Lehnſtuhl, und erwartete, daß ſich Xeute im 
Haufe zu regen anfingen. Ich ließ, ſobald es möglich 
war, zu effen bringen, und den Wirth zu mir kommen. 


SH beiprach mit dieſem Manne die künftigen Ginrich- 
tungen meines Hauſes. Gr empfahl mir für den nähern 
Dienft um meine Perfon einen gewiflen Bendel, veflen 
trene und verſtaͤndige Phyſiognomie mich gleich geiwann. 
Derielbe war's, deſſen Anhaͤnglichkeit mich feither tro- 
fienb durch das Elend bes Lebens begleitet und mir mein 
duͤſtres 2006 ertragen half. Ich brachte ven ganzen Tag 
auf meinen Zimmern mit herrenlofen Knechten, Schuftern, 
Schneivern und Kaufleuten zu, ich richtete mich ein, und 
kaufte befonders fehr viele Koſtbarkeiten und Etelfleine, 
um nur Etwas des vielen aufgefpeicherten Goldes los zu 
werben; es fchien mir aber gar nicht, ale könne ver Hau- 
fen fi verminvern. 


Ic ſchwebte indeß über meinen Zufland in ben ängfli- 
gendſten Zweifeln. Ich wagte keinen Schritt aus meiner 
Thür und ließ Abends vierzig Wachékerzen in meinem 
Saal anzünden, bevor ih aus dem Dunkel berausfam. 
Ich gedachte mit Grauen des fürchterlichen Auftrittes mit 
den Schulfnaben. Ich beichloß, fo viel Muth ich auch 
vazu bedurfte, die oͤffentliche Meinung noch einmal zu 
prufen. — Die Nächte waren zu ver Zeit mondhell. 
Abends fpät warf ich einen weiten Mantel um, bridte 
mir den Hut tief in die Augen, und fchlich, zitternd wie 
ein DBerbrecher, aus dem Haufe. Erſt auf einem entle- 
genen Plug trat ih aus dem Schatten der Häuier, in 
deren Schu ich fo weit geflommen war, an das Mon. 
deslicht hervor; gefaßt, mein Schidfal aus dem Munde 
der Borübergehenden zu vernehmen. 


Grfpare mir, mein lieber Freund, die fchmerzliche 
Miederholung alles deflen, was ich erbulden mußte. Die 
Srauen bezeugten oft das tieffte Mitleid, das ich ihnen 
einflößte ; Neußerungen, die mir bie Seele nicht minder 
durchbohrten, als ver Hohn der Jugend und die hochmü- 
thige Beratung ber Männer, beſonders ſolcher diden, 
mohlbeleibten, vie ſelbſt einen breiten Schatten warfen. 
Ein ichones, holdes Mädchen, die, wie es fchien, ihre 
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Eltern begleitete, indem dieſe bebächtig nur vor ihre Süße 
fahen, wandte von ungefehr ihr leuchtendes Auge auf 
mich; fie erichraf fichtbarlich, da fie meine Schattenlofig- 
feit bemerkte, verhüllte ihr ſchoͤnes Antlig in ihren Schleier, 
ließ den Kopf finten, und ging lautlos vorüber. 


Ich ertrug es nicht länger. Salzige Ströme brachen 


' aus meinen Augen, und nit burchfchnittenem Herzen zog 


ich mich ſchwankend in's Dunkel zuruͤck. Ich mußte mich 
an ven Häufern halten, um meine Schritte zu fichern, 
und erreichte kanglam und ſpaͤt meine Wohnung. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
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Joſeph Freiherr von Eichendorff bat 
ein zu ausſchließlich lyriſches Talent, als daß ihm 
die epifche Dichtung in höherem Grade hätte ges 
fingen können; aber er bat in diefer Gattung 
body geleiftet, was bei der ausgeſprochenen Nidh« 
tung feines Geilted nur irgend möglich war, und 
in einer feiner Novellen hat er fogar die Befchräns 
fung feines Talents beinahe ganz überwunden. 
Sein eriter Berfuh im Roman: „Ahnung und 
Gegenwart‘ (Nbg. 1815), it, wie Fouqué, 
der denjelben herausgab, richtig bemerkt, ein ges 
treued Bild jener gewitterfchwülen Zeit, in wel⸗ 
her das deutjche Volk das ihm zum Theil aufges 
drungene, zun Theil freiwillig aufgenommene 
fremde Element zu bewältigen und fich dadurch 

leihfam felbit wieder zu erkennen fuchte, daß es 
ch in die verfchwundenen größeren Zeiten zuräds : 
verfeßte. Wir wiffen, daß dies das größte Vers - 
dienft der Romantifer war, aber auch Eichendorff 
faßte ed in ihrem nur zu befchränkten Sinn auf; 
fein Roman trägt daher ganz den phantaftifchen 
Charakter ũberſchwaͤnglicher Romantik und unfla- 
rer Anſchauung. Wie ganz er mit dem Weſen 
der Romantik verwachſen it, erfehen wir am bes 
ften aus feiner Novelle „Dichter und ihre 
Geſellen“ (Berlin 1834), welche, obgleich 
zwanzig Jahre fpäter gefchrieben, doch ganz das 
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Gepraͤge der Zeit trägt, in welcher fein erſter Ro⸗ 
man entftanden war. Sein beites Erzeugniß iſt 
die Novelle „Aus dem Leben eined Tauges 
nichts“, welches er zugleich mit einer zweiten 
„Das Marmorbild” herausgab (Berl. 1826). 
Hier verfchwindet das Phuntaftiiche und Willfürs 
liche gang; wir hören zwar fortwährend roman⸗ 
tische Klänge, aber fie tönen und freundlich und 
emäthlich entgegen, wie in feinen Liedern. Bir 
haben bei der Befprechung derfelben gefagt (S. 
222 f.), daß er fih nicht in allgemeine poetijche 
Abftractionen verliert, fondern in aus der Ber: 
gangenheit wirkliche Geſtalten bervorbolt, die er 
mit feinen Empfindungen, feiner Sehnſucht und 
feiner Poeſie beſeelt. Es laͤßt ſich dies auch auf 
den „Taugenichts“ anwenden, in welchem wir den 
nämlihen Berfonen wieder begegnen, denen er 
feine Lieder in den Mund legt. & {ft der Held 
der Novelle ein Bärtner und wandernder Geiger, 
alſo einer von den Gefellen, mit denen er ed am 
fiebften zu thun hatte. Es ift eine von den bei 
den Romantilern beliebten Seftalten, die nur nad) 
Innen leben, und aud in der Natur ein geiltiges, 
geheimnigvolles Walten ahnen. Der Taugenichts, 
eine harmlofe, tränmerifche Natur, die fich eben» 
deshalb in die Welt nicht recht zu finden weiß, ift 
als ſolche vortrefflicy gezeichnet, auch die andern 
Charaktere, wenn aus zu wenig Individualifirt. 
find meiit lieblich und anziehend. Vorzüglich 
ſchön find die Schilderungen der Natur, in denen 
ſich fein liebliches Igrifches Talent frei bewegen 
tonnte. Lieber das Banze verbreitet fich ein Ber 
wijjer weicher Humor, der freilich einfeitig if 
aber bei dem geringen Umfang der Novelle nicht 
unangenehm berührt. .. Das Marmorbild‘ vers 
fällt —* mehr in das Abenteuerliche, es iſt eine 
phantaſtiſche⸗Geiſtergeſchichte, welche die Sage 
vom Venusberg in neuer Auffäffung behandelt. 
Die Novelle „Biel Lärmen um Richt” ers 
innert an Tiecks „Zerbino“ und will, wie diefer, 
den Gegenfaß der wirklichen und der poetifchen 
Welt in Form eines Mäxchens daritellen. In der 
Ausführung findet fih mancherlei Schönes, aber 
ed wirft unbehaglich, wie es allemal der Fall fein 
wird, wenn die Poefie felbit der Gegenfland der 
Dihtung iſt. Das ift aber bier der Tall, weil 
die Perfonen nur allegorifhe Geſtalten find. 
„Das Schloß Durandi” endlich, in welchen 
eine Begebenheit aus der Zeit der frangöfifchen 
Revolution dargeftellt wird, iſt recht gut erfunden 
und lebendig erzählt: aber doch bemerkt man bald, 
daß der düſtere Stoff dem Dichter nicht zufagt, 
der fih am liebſten in Darftellung von beiteren 
Scenen bewegt, der mit Vorliebe die Ruhe und 
den Frieden der Ratur, wie ded Gemüths ſchildert. 


Aus dem „Leben eines Taugenichts“. 


Die treuen Zerge ſtehn auf ver Wacht: 
„Ber ftreiht bei fliller Morgenzeit 
Da aus der Fremde durch die Haid?“ 
Ich aber mir vie Berg’ betracht”, 
Und lach’ in mich vor großer Luft, 
Und rufe recht aus frifher Bruſt 
Barof’ und Feldgeſchrey ſogleich: 
Birat Deftreich! 
Da kennt mid erfi tie ganze Rund’: 
Nun grüßen Bad und Voͤglein zart 
Und Wälder rings nach Landesart; 


Sichenter Peitranm. 









vie 183?. 





Die Donau blitzt aus tiefem Grund; 

Der Stephanstfurm auch ganz von fern 

Guckt uͤber'n Berg und ſaͤh' mich gern; 

Und iſt er’s nicht, fo kommt er doch glei. 
Bivat Deſtreich! 


Ich ſtand auf einem hoben Berge, wo man jum er- 
fen Mal nah Oeſtreich bineinfehen kann, und ſchwenkte 
voller Freude noch mit dem Hute, und fang die legte 
Strophe: da fiel auf einmal hinter mir im Wald cine 
prächtige Mufik von Blasinfirumenten mit ein. Ich dech 
mich fchnell um, und erblide drei junge Geſellen in lan- 
gen blauen Mänteln: davon bläst der eine Dbce, ver 
andere die Clarinette, und der dritte, der einen alten 
Dreyfluger auf vem Kopfe hatte, pas Waldhorn; vie ac- 
compagnirten mich plöglich, daß der ganze Wald er- 
ſchallte. IB, nicht zu faul, ziehe meine Geige herror, 
unb fpiele und finge fogleih mit. Da fah einer ten ax- 
dern bedenklich an; der Walphornik lief dann zuerit feine 
Bausbaden wieder einfallen, und fegte fein Waldthorn 
ab; bi8 am Ende alle Rille wurben, und mich anſchau⸗ 
ten. Ich bielt verwundert ein, und ſah fie au an. „Bir 
meinten,‘ fagte endli ver Walthornif, „weil der Herr 
fo einen langen Brad bat, der Herr wäre ein reiſender 
Englänver, ver bier zu Buß die fhöne Natur bewnm-. 
dert: da wollten wir uns ein Viaticum verdienen. Aber 
mir fcheint der Herr ift felber ein Muſikant.“ „Gigent- 
lich ein Cinnehmer,“ verfegte ich, „und fomme virefr von 
Rom ber: da ih aber feit geraumer Zcit nichts mehr 
eingenommen, fo babe ich mich unterwegs mit ter Bie- 
Tine durchgeſchlagen.“ „Bringt nicht viel heut zu Tage,“ 
fagte der Walphornift, der unterbeß wieder an zen Wald 
jurüdgetreten war, und mit feinem Üreyfiuger- ein lei 
nes Feuer anfachte, das fie dort angezunder hatten. „a 
gehn die blafenden Inftrumente ſchon beſſer,“ fuhr er 
fort: „wenn fo eine Herrſchaft ganz ruhig zu Mittag 
fpeist, und wir treten unverboflt in das gewölbte Vor⸗ 
haus, und fangen alle drey aus Leibesfräften zu blaſen 
an: glei kommt ein Bedienter berausgeirrungen mit 
Geld oder Eſſen, damit fie nur den Lärm wicder les 
werden. Aber will ver Herr nicht eine Collatien mit 
uns einnehmen?’ 


Das Feuer loderte nun recht Iuflig im Walre: ver 
Morgen war friſch: wir fegten uns alle ringe umber asi 
den Rafen, und zwey von den Mufifanten nahmen ein 
Toͤpfchen, worin Kaffee und auch ſchon Mil war, vom 
euer, holten Brod aus ihren Manteltaſchen berver, und 
tunften und tranken abwechielnd aus dem Topfe, und es 
ſchmeckte ihnen fo gut, daß es ordentlich cine Luß war 
anzufehen. Der Walvbornift aber fagte: „Ich kaun Fas 
ſchwarze Geſoͤff nicht vertragen,” und reichte mir dabei 
die eine Hälfte von einer großen über einander gelegten 
Butterjchuitte; dann brachte er eine Flaſche Wein zum 
Borfchein. „Bill der Herr nicht auch cinen ShladT" 
Ih that einen tüchtigen Zug, mußte aber ſchnell wicker 
abſetzen und das ganze Geficht verziehn: denn es fchmektr 
wie Drey-Männer- Wein. „Hieſiges Gewaͤche.“ fagte 
der Waldhorniſt, „aber der Herr hat fih in Italien ten 
deutſchen Geſchmack verborben.‘ 


Darauf kramte er eifrig in feinem Schubſack, und s#3 
endlich unter allerlei Plunder eine alte zerfegte Laur- 
karte bervor, worauf noch der Kailer in vollem Ornat⸗ 
zu fehen war, den Gcepter in ber redhten, ven Reiche: 
apfel in ver linfen Hand. Er breitete fie auf dem 2e- 
den behutfam aus einander, bie Antern rädten wäher 
heran, und fie berathichlagten nun zufammen, was fir 
für eine Marfchronte nehmen follten. 

„Die Bacanz gebt bald zu Ende,“ fagte der Kine 
„wie müffen uns glei von Linz Iints6 abwennen: fr 
fommen wir noch bei guter Zeit nah Prag.” „Mm 
wahrhaftig!’ rief ver Waldhorniſt, „wem willſt du va 
was vorpfeifen? Nichts ale Wäldern un» Koblenbanern, 
kein geläuterter Kunſtgeſchmack, Feine vernünftige frege 
Station!" „O Narrenpoſſen!“ erwicderte der Andere 
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‚die Bauern find mir gerade die liebſten: die wiſſen am 
beten, wo einen der Schub druͤckt, und nehmens nicht fo 
genau, wenn man mandmal eine faliche Note blaͤſt.“ 
„Das macht, Da bar fein point d’honneur,‘‘ verjegte 
ver Walbhorniſt; „odi profanum vulgus eb arceo,“ 
fagt der Lateiner.” Nun, Kirchen aber muB es auf ver 
Tour noch geben, meinte der Dritte: „io kehren wir bei 
ven Herren Bfarrern ein.” „Gehorſamſter Diener!” 
fagte ver Waldhorniſt: „vie geben Feines Geld und große 
Sermone, daß wir nicht fo unnüp in ver Welt herum- 
fhweifen, fondern uns befler auf vie Wiflfenichaften ap⸗ 
plicieren follen; beſonders wenn fie in mir dem fünftigen 
Herrn Confrater wittern. Nein, nein! Clericus clericum 
non deeimat. Aber was giebt es denn da überhaupt für 
große Noth? Die Herren Brofefloren figen auch noch im 
Karlsbade, und halten ſelbſt den Tag nicht fo genau ein.‘ 
„Ja, distinguendum est inter et inter,“ erwiederte ber 
andere, „quod licet Jovi, non licet bovi.“ 


Ih aber merkte nun, daß es Prager Studenten wa- 
ren, und befam einen orventlichen Refpelt vor ihnen, be- 
ionders va ihnen das Latein nur fo wie Wafler vom 
Munde floß. „Iſt der Herr aud ein Studierter?‘ fragte 
mich darauf der Waldhorniſt. Ich erwieberte befcheiden, 
daß ih immer befondere Luft zum Studieren, aber fein 
Geld gehabt haͤtte. „Das thur gar nichte, rief ver 
Waldhornift: „mir haben auch werer Geld noch reiche 
Freundſchaft. Aber ein gefcheister Kopf muß fih zu bel- 
fen wiffien. Aurora Musis amica, das heißt zu deutſch: 
mit vielem Fruͤhſtuͤcken ſollſt du dir nicht wie Zeit ver- 
derben. Aber wenn dann die Mittagsgloden von Thurm 
ju Thurm und von Berg zu Berg über die Stadt gehen, 
und nun die Schüler auf einmal mit großem Geſchrey 
ausıdem alten finftern Gollegium beraus bredhen, und 
im Sonnenſcheine durch die Saflen fchmärmen: da be- 
geben wir uns bei den Kapuzinern zum Bater Küchen- 
meifter, und finden unfern gebedten Tiſch; und if er 
auch nicht gedeckt, fo ſteht be für jeven ein voller Topf 
darauf: da fragen wir nicht viel yarnach, und effen, und 
perfectionieren uns dabei noch im Lateiniſchſprechen. Gicht 
der Herr, fo Aubieren wir von einem Tage zum andern 
fort. Und wenn dann endlich die Bacanz kommt und 
die Andern fahren und reiten zu ihren Neltern fort, va 
wandern wir mit unfern Inftrumenten unterm Man. 
tel zum Shore hinaus und die ganze Welt ficht uns 
offen. 


Ich weiß nicht, wie er fo erzaͤhlte, gieng es mir recht durchs 
Herz, daß fo gelehrte Leute fo ganz verlaffen fein follten 
auf ver Welt. IH dachte dabei an mich, wie es mir 
eigentlich felber nicht anders gienge, und bie Thränen 
traten mir in die Augen. Der Waldhorniſt fah mich 
groß an. „Das thut gar nichts,‘ fuhr er wieder fort; 
„id möchte gar nicht fo reifen, Pferde und Kaffee, und 
frifch überzogene Betten und Nachtmüsen und Stiefel 
Inecht vorausbeſtellt. Das ift juft dad Schönfle, wenn wir 
fo frühmorgens beraustreten, und die Zugnögel hoch über 
uns fortziehn, daß wir gar nicht wiflen, welcher Schorn- 
fein heute für uns raucht, und gar nicht vorausichen, 
was uns bis zum Abend noch für ein beſonderes Gluͤck 
begegnen kann.” „Ja,“ fagte ver Anpere, „und wo wir 
hinkommen, und uniere Inftrumente berausziehen, wird 
Alles froͤhlich; und wenn wir zur Diittagsftunde auf dem 
Lande in ein Herrichaftshaus treten, und im Hausflur 
blafen, da tanzen die Maͤgde miteinander vor ber Haus⸗ 
tbür, und die Herrſchaft läßt vie Saalthuͤr etwas auf- 
machen, damit fie tie Muſik drin beffer hören, und durch 
die yäde kommt das Tellergeflapper und der Bratenpuft 
in den frendenreichen Schall berausgezogen, und bie Fräu- 
leins an der Tafel verdrehen fich faſt die Hälfe, um die Mu⸗ 
Alanten braußen zu fehn.” „MWahrhaftig!“ rief ver Walr- 
borni mit leuchtenden Augen aus, „laßt die Andern nur 
ihre Compendien repetieren! wir flubieren unterdeß in 
dem großen Bilderbuche, daß der liebe Gott uns draußen 
aufgefhlagen bat. Ja, glaub nur der Herr, aus und 
werden gerade bie rechten Kerls, die ven Bauern dann 


1. Srofa. 








Jeitraum.. 


Karl Lehreht Immermann. 





was zu erzählen wiflen, und mit der Kauf auf die Kan- 


zel ihlagen, daß den Knollfinken unten vor Grbauung 
und Zerknirſchung das Herz im Leibe berfien möchte.” 


Karl Lebrecht Immermann. 


Zwar gehört der Dichter, den wir noch zu bes 
handeln haben, mit feinen Romanen nicht mehr 
hieher, da dieje erft in fpäterer Zeit gedichtet 
wurden; allein theils um das von ihm begonnene 
Bild zw vollenden (S. o. ©. 483), theild aber 
und vorzüglich, weil er auch in feinen Proſadich⸗ 
tungen ihrem Charakter nad in die vorliegende 
Zeit gehört, müſſen wir diefen noch einige Aufe 
merkjamfeit fchenten. 


Karlkebreht Zmmermann bat zwei Ros . 


mane geichrieben, von denen jeder ein eigenthüm⸗ 
liches Intereſſe darbietet. In dem eriten „Die 
Epigonen. Familienmemoiren in drei Büchern‘ 
(3 Täte. Düffeld. 1836) hat er zwar die Selbit- 
jtändigfeit noch nicht gefunden, Die er fpäter ges 
wann; doch fieht man, daß er fchon auf dem Wege 
it, fich dieſelbe zu erringen, „Die Epfgonen‘ 
find offenbar dem „Wilhelm Meiſter“ von Göthe 
nachgebildet, und zwar iſt nicht bloß die didaktis 
ſche Tendenz nachgeahmt, es find fogar viele eins 
jene Perſonen fo weit copirt, als die veränderte 
ocalität und die verfchiedene Tendenz es erlaubte. 
Er fchildert nämlich darin den Kampf der alten 
und neuen Zeit während der Jahre vor der Pas 
tifer Julirevolution, und verfegt Dad Ganze mit 
oft richtigen und geiltreihen Bemerkungen über 
die fttlicen, geſellſchaftlichen, ötonomilchen und 
politifchen Zuftände jener Zeit, die aber zu felten 
oder zu wenig entichieden in die Entwidelung der 
Begebenheiten felbit eingreifen. Auch in andern 
Beziehungen iſt das Werk nicht ohne wejentliche 
Fehler in der Gompofition; wir führen nur an, 
dag er die Erzählung durch den Jean PBaul’fchen 
Einfall unterbricht, einen Briefwechſel zwiſchen 
dem Dichter und dem Arzte, einer Hauptperfon 
des Romans, über diefen felbit einzuflechten- 
Unvergleichlich beffer ift fein zweiter Roman 
„Münchhauſen. Eine Befhichte in Arabesten‘ 
(Düffeld. 1838— 39), in welchem er die Falſchheit 


und Heuchelei der modernen Bildung bei den hös - 


heren Klafien im Gegenſatz zu dem kräftigen, 
treuen Weſen des noch an der alten Biederkeit 
hängenden Bauernftandes darſtellt. Münchhauſen 
it der Nepräfentant diefer heuchlerifchen, lügens 
haften Gefinnung, der weitphälifche Hofſchulze 
der des biederben deutſchen Geiſtes, der ſich noch 
in den von den großen Städten abgelegenen Dörs 
fern bewahrt hat. Im Münchhaufen perfiflirt er 
das verfommene Junkerthum, das fi durch „Ge⸗ 
ſchäftemachen“ aus der Verfunfenbeit retten will. 
Im Hoffhulzen und feiner Umgebung Ichildert er 
uns das kräftige, an Zukunft reiche Volksleben 
als ein ächter Dichter. Wir müßten uns fehr ir⸗ 
ren, wenn Immermann zu diefer Darftellung nicht 
durch das Studium des trefflihen Möfer anges 
regt worden wäre; aber wenn ed fih auch fo ver⸗ 
bielte, fo iſt doch nicht zu verfennen, daß er das 
weitphälifche Volksleben aus eigener Anjchaunng 
efannt, daß er ed mit ſcharfem und richtigem 

ide beobachtet- und mit wahrhaft poetiſchem 
Geiſte geftaltet bat. Der Roman zerfällt eigent« 
lih in zwei Handlungen, die, nur nothdürftig Zu» 
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fammengehaften find und am Ende auf widerliche 
Weiſe zum Abfchlug gebracht werden. Wir erfah⸗ 
ren namlich, daß Lisbeth, die Tochter des Schulzen, 
eine herrliche, wahrhaft idyllifche Geſtalt, in wel⸗ 
her der Dichter vortrefflich zeigt, daß die Ber 
ſchäftigung mit der Landwirthſchaft und dem Haus⸗ 
wefen die Hoheit der Sefinnung und die Würde 
des natürlichen Anftandes in keiner Weiſe beein» 
trächtigt, eigentlich die uneheliche Tochter Mündh« 
baufens und des Fräuleins von Schnickſchnack⸗ 
ſchnur ift. Dies ift aber nicht bloß ein ganz vers 
brauchtes Mittel der gewöhnlichen Romanendich⸗ 
ter, es beleidigt auch das beſſere Gefühl des Les 
ferd und muß in der That auch die edle Jungfrau 
in ihrem Innern verlegen, da fie fühlen muß. daß 


- ihre Standeserhöhung (wenn man es fo nennen 


will) fie berabwärdigt. Wie Lisbeths Charakter, 
fo tft uuch der des Hoffchulgen vollendet; feine 
roßartige Natur zeigt fidy namentlich trefflich in 
Peinem ampfe mit der modernen Politik, dem 
Beamtenwefen, der Regierung von Oben, gegen 
die er die Selbftregierung des Volks vertheidigt. 
Diefe weitpbälifche Zdyfle iſt auch weitaus der 
befte Theil des Romans, und es tit nur Schade, 
daß fie in dad Uebrige eingeflochten ift, welches 
um fo weniger bleibendes Intereſſe haben kann, 
als es fich zum großen Theil mit vorübergeben- 
den Zufländen, namentlich der Literatur, befchäfs 
tigt, die an fich zu unbedeutend find, als daß fie 
einem Kunſtwerke zur Folie dienen könnten. 


Aud „Mündhaufen’. 


Waͤhrend unten die Hochzeitsanftalten betrieben wur. 
ben, legte der Hoffchulge oben in der Kammer, worin er 
das Schwert Karl’s des Großen verwahrte, feinen Staat 
an. Das hauptſaͤchlichſte Stud des Feierputzes, welches 
die Bauern der dortigen Gegend tragen, iſt die Menge 
der Jacken, welche fie unter dem Rode anziehn. Je rei- 
cher ner Bauer ift, um fo mehr Saden zieht er bei außer- 
ordentlichen Gelegenheiten an. Der Hofſchulze beiaß be- 
ren neun, und alle waren von ihm befiimmt, fih am 
beutigen Tage auf feinem Leibe zu verfammeln. Er hatte 
fie hinter einem Saatlaken, welches wie ein Borbang den 
einen Theil der Kammer von dem andern fchieb, der Reihe 
nah an Pflöden nebeneinander aufgehängt, erſt die un- 
tern von wollenem, geblümtem Damaft, filbergrauem 
oder rothem, tann bie obern von braunem, gelben, grü- 
nem Tuche. Diefe waren mit jümeren filbernen Knoͤ⸗ 
pfen gejiert. Hinter den Saatlaken beforgte der Hof- 
ſchulze feinen Anzug. 

Gr hatte fein weißes Haar fauber gefämmt, und das 
gelbe, frifch gewaſchene Antlig leuchtete darunter ber- 
vor wie ein Ruͤbſenfeld, über welchem im Mai Schnee 
gefallen it. Der Ausprud natürlicher Wuͤrde, welcher 
diefen Zügen eigen war, hatte fih heute noch um ein 
Großes vermehrt: ee war Brautvater und fühlte das. 
Seine Bewegungen waren noch langlamer und gemeffe- 
ner als damals, wo er mit dem Roßkamm feilfchte. 
Sorgfältig pruͤfend beſchaute er jede Jade, bevor er fie 
von ihrem Pflode nahm, und legte fie darauf bedachtſam 


_ eine nach der andern an, ohne fi bei dem Zufnöpfen 


irgend zu übereilen. 

Eben war er mit den damaftenen fertig geworben und 
wollte zu denen von Tuch übergeben, als draußen vor 
der Spire der Kammer ein Leierfaften erflang, und fol- 
genbes Lieb aus einer von Trunk und Heiferfeit verwuͤ⸗ 
Rketen Kehle zu tönen begann: 

Fordre Niemand mein Schidfal zu hören, 
Dem das Leben noch wonnevoll winkt: 
Sa wol könnte ig Geifter beſchwoͤren — 


— — — —— — — — — — — — — — 
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Weiter ließ der Hofſchulze den Schwanengeſang Kofzint;- 
ko's nicht kommen, ſondern raſch hinter dem Saatlakes 
hervortretend, ging er zur Thuͤre umd rief aͤrgerlich bin⸗ 
aus: „Was foll das? Was foll das Geplaͤrr ime ſtiſlen 
Soczeitehaus?” „Ich wollt’ mid nur anmelden,” e- 
wiederte die beifere Stimme , indem die Dfeife des Neier- 
kaſtens, welche bei dem lepten Worte des Liedes in Th 
tigkeit gemwefen war, auspfiff. SHereintrat, over vielmehr 
brängte fi eine mißgewachfene kahlkoͤpfſige Geftalt, in 
eine kurze, grobe Jade und zerziffene Hofen gefleiket, 
mit Holzſchuhen an ven Fuͤßen. Es war der einängige 
Spielmann, ver bei den Bauern in ber Gegen» wer Ba- 
triotenkaspar hieß, weil er in ven Unruhen von 1737 alt 
fünfzebnjäpriger Knabe zu den hollaͤndiſchen Patrioten 
gelaufen war. Gr wußte viel von Schoehoven, Gerlam 
und Neuwport zu erzählen; jener Feldzug war bie grad! 
Zeit ſeines Lebens geweien. Uebrigens galt er fir eimez 
ſchlechten Menſchen, dem man nicht germ begegaet:, 
fügte ih vor dem Hungertobe durch ven Benzin 
ermwerb feines Leierkaſtene, und lag oft wochenlang ua 
ter freiem Himmel, oder in einfamen Schonpen um 
Ställen; venn ein eigenes Obdach beſaß er nicht, obgleich 
er in feiner Jugend ein artiges Erb angetreten hatte. 
welches ihm aber in fonderbarer Weiſe verloren gegar- 
gen war. Neben feinem Gingen neuer ſchöner Lieker, 
gebrudt in viefem Jahr, trieb er auch einen Eleinen Han⸗ 
bel mit Schriften wie: „Des Herzogs von Luxemburg 
Derbänpniß mit dem Satan’ oder „Die ſchoͤne Karolin: 
ale Huſarenoberſt“, welche auf dem Leierfaften zur Au- 
reizung ber Wißbegierigen ausgebreitet lagen, wenn er 
fang und fpielte. 

Der Hofichulze war, verbrießlich uber vie Unver⸗ 
ſchaͤmtheit des Patriotenlaspars, zurüdgetreten, fiemmıe 
die Arme in die Sciten und rief: „Wer ruft Gud? 
Schert Guh vom Hofe! Hier wird Cuch nichts gereidt.” 

‚Nein, verfegte der einäugige Spielmann, indem er 
das unverfehrt gebliebene Auge tüdiich unter den vuzuca 
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Braunen zuſammenkniff, „bier wird mir nichts gereidt. ' 


das weiß ih wol, Hofſchulze. Ihr lapt mich durch Ken 
Hund vom Hofe herunter begen, wenn ich bier anfım- 
men will: „Auf, auf, Ihr Brüpder, und ſeid art!” oner tat 
„Mantelliep”‘, oder „Das Kanapee ift mein Bergnüges. 


Ja, fo ıhut Ihr, und wenn es nah Euch ginge, wir 


ich längft vor Hunger zufammengejchnurrt wie eine Bad- 


pflaume. Diefes verrichtet Ihr an mir, obgleich Ir 
wohl wißt, daß Ihr derjenige feid, welcher mir ent ' 


Haus und Hof abfeimte und mi zu dieſem Leierka 
daniedergebracht Bat.’ ' 

Der Hofſchulze warf einen Blid auf ven eiſenbeſchl⸗ 
genen Koffer, worin fein Richtſchwert lag, dang trat er 
dent eindugigen Spielmann einen Schritt näher, ſah iba 
fange groß und gelaſſen an, und fragte ihn darauf: „Wer 
iit Schuld, daß der Dberhof nah meinem Zope in m 
fremde Freundſchaft übergeht, und nicht bei meinem ©x- 
men bleibt?" „Ich,“ antwortete der Spielmann, ui 
drehte am Xeierfaflen, daß diefer einige Mißtoͤne vu kb 
gab. „Ich' babe Such dazumal Quren Jungen um Gr 
ben toptgefchlagen. Ihr wißt aber wol, was ber Jung 
wider mich erfonnen hatte: und wie ih um mein [mic 
Yuge gefommen bin. Und befhalb hättet Ihr nicht ie 
mit mir verfahren duͤrfen, wie Ihr verfahren fein, vers 
man darf den Menfchen wol abthun, aber ihn nicht elen 
machen.” 

„Seid Ihr anders als gehörig geheiſchen und gelates 
worben?" fragte der Hofſchulze kalt. Habe ih Gn4 
nicht nach richtigem Freinublsreht und Königebaen wer- 
malabeiet und Euch gewielen echtlos, rechtloe, Friekelct. 
ebrlos, fiherlos, misthätig?! — Het’ 

„Nein, verlegte der Spielmann und lachte beeiid- 
„Mein Sleiſch und Blut und Gebein iR, wie es ib > 
bührt, gewieſen und zugetheilt ven Kraͤhen und Maber 
nub den Bögeln und ander? Thieren in der Luft. meint 
Seele aber dem lieben Herrgott, wenn fe derfelbe zu ſt 
nehmen will.’ 
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li. Srofa. Siebenter 


„Amen, ſprach ver Hofſchulze. „Warum rührt Ihr 
dieſe Dinge auf?‘ 

„88 find alte Geſchichten, fie mögen fchlafen,’ fagte 
der Spielmann, ingrimmig eine feiner fliegenden Schrif- 
ten zerreißenb, welche auf dem Dedel des Leierfaflens 
lag und das höllifche Verbündniß des Herzogs von Luxem⸗ 
berg enthielt. „Ich komme wegen Hungers zu Gud. 
Mich hungert. Ich Hab’ feit drei Tagen nichts gefreflen. 
Die Leute wollen mir nichts mehr geben, weil fie ver 
Lieber überdräßig find. Hochzeitshaus if offen Haus. 
Degshalb Habe ih das Recht und die Befugniß, auf den 
Dberbof zu fommen. Ich wollte Euch gebeten haben, 
daß Ihr mi zum Spaßmacher für heute Nachmittag 
annehmt und mir dafür, wie Recht, Speife und Trank 
zeichen laßt.‘ 

Der Hoffchulge befah den ungluͤcklichen Spaßmacher 
von oben bis unten und fagte dann langſam: „Ihr habt 
nicht die Natur und Manier, daß die Leute über Euch 
lachen können. Auch ift Steinhaufen bereits genommen 
worven und mit zwei Spaßmachern gibt es Zank.“ 

„Steinbaufen,‘ rief der Spielmann zornig, „weiß 
nicht halb die Späße, wie ich! Ich habe die beften und 
neueften, von denen ſich Steinhauien nichts träumen 
laͤßt.“ 

„Dennoch bleibt es bei Steinhauſen,“ erwiederte ver 
Hofſchulze, ohne die Miene zu verziehn, und er hatte im 
Laufe des Geſpraͤchs die gewöhnliche Ruhe bald wieder 
gewonnen. Gr fügte aber dem abweiſenden Beſcheide 
Hinzu, daß der Andere ſich fern von ven Gaͤſten in ben 
Gichenlamp fegen dürfe, und dort der Stiflung des Hun- 
gers gewärtig fein könne. 


II. Hiſtoriſche Profa. 


Die Kortichritte, welche in der Geſchichtſchrei⸗ 
bung während ded vorliegenden Zeitraumes gemacht 
wurden, find höchft bedeutend; aber obgleich in der 
fünftferifchen Form Bedeutendes geleitet wurde, 
und einige unjerer neueren Hiftorifer auch in dies 
fer Beziehung eine hohe Stellung einnehmen, fo 
it’ die Zahl derjenigen, welche die Korfshung und 
höchſtens noch die philofophifche Behandlung des 
durch die Forſchung Sewonnenen noch für die eis 
gentliche und höchſte Aufgabe des Geſchichtſchrei⸗ 
ber& halten, und daher mit einer beinahe unbes 

teiflichen Seringfchäßung auf die großen Hiſtori⸗ 
fer des Auslands herabfchauen, noch Äberwiegend. 
Sagt ja ſogar Drumann in der Borrede zu 
feiner „. Gefhichte Roms in feinem Webergang 


von der republifanifchen zur monarchiſchen Ver⸗ 


faffung” (6 Thle. Königsb. 1838—49), es bleibe 
eine gute Zufammenftellung der Geſchichte 
Roms von 60 vor Chr. bis 40 nah Chr. nadı 


feinen Borarbeiten jedem Anfänger und Hand» 


langer als Berdienit vorbehalten; dies fei eine 
mechanifche Nachhuͤlfe. So find die wenigiten 
deutſchen Gefchichtfchreiber wegen der fünitleri- 
fchen Bebandlung zu erwähnen, und außer Joh. 
von Müller, Schiller, Varnhagen von 
Enje, dann noch Raumer und Ranke, von 
denen die meiften jedoch nodh Manches zu wüns 
fhen übrig laſſen, würde in dieſer Segiebung 
faum noch ein Anderer zu nennen fein. Naments 
lich it die Sprache felten erfreulich. häufig das 
gegen mehr oder weniger ungenügend. Manche 
Geſchichtſchreiber haben ſich den Zargen der phi⸗ 


loſophiſchen Schulen angemöhnt, und bewegen fich 
in Abftractionen, da wo man die lebendigfte An⸗ 


fchaulichleit erwartet und mit Recht verlangt; ans 
dere ftehen unter dem Einfluß der. romantifchen 


Schule und häufen poetifche Redensarten und Bils 
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der, welche oft um. efhmadios find; fo Dahl⸗ 
mann, Preuß, örer; wieder andre ends 
lid verunftalten ihre Darftellung durch den übers 
mäßigen Gebrauch von fremden Wörtern, wie 
Droyſen, und diejenigen, denen weder das Kine 
noch das Andere zum Vorwurf gemacht werden 
ann, haben eine fteife oder nadläffige Darftel- 
lung, wie ſelbſt der fonft fo treffliche Schlofier. 

Haben wir aber nur fehr wenige Gefchichtfchreis 
ber wegen der künftieriichen Behandlung des Stoffe 
und der Sprache zu erwähnen, fo find dagegen 
nicht wenige aus andern Gründen zu nennen, eis 
nige wegen ihrer philofopbifchen, andre wegen 
ihrer ftaatömännifhen Auffaffung der Begeben» 
heiten, viele wegen ihrer gründlichen Forſchungen, 
mehrere wegen ihrer fcharffinnigen Denupung der 
Quellen, wodurd fie der Geſchichte einzelner Zeis 
ten oder Känder eine ganz neue Geitaltung geben, 
wieder andre endlich wegen ihrer Gefinnung und 
ihres Beſtrebens, die Gefchichte zur Lehrerin der 
Bölker und Menfchen zu erheben. 

Indem wir nun zur Betrachtung der einzelnen 
Erfcheinungen, und zwar zunächſt zu denjenigen 
Hiftoritern übergeben, welde die liniverfals 
oder Weltgeſchichte behandelt Haben, müſſen 
wir die Bemerkung vorausfchiden,. daß die fruchts 
reichere Behandlung derfelben vorzüglich dem Vor⸗ 
gange Herders zu verdanken iſt; wir werden auf 
ihn, fo wie auf Schlözer, Zoh. v. Müller 
und Fr. Chph. Schloffer zurädtommen. Die 
übrigen Darfteller der Weltgefchichte haben meis 
ftend Lehr⸗ und Handbücher gefchrieben, bei denen 
die Darftellung zur Nebenfache wird; doch auch 
diefe bieten oft wejentlihe Vorzüge dar. 3. ©. 
Büfch, der ſich durch feine den Handel betreffens 
den Schriften große Verdienfte erwarb, fchrieb eis 
nen „Grundriß einer Sefchichte der merkwürdigs 
ften Welthändel“ (Hamb. 1781) im veredelten Chro⸗ 
niſtenſtyl, einfach und treu in der Erzählung. Eine 
ausführlichere Darftellung bietet das „Lehrbuch 
der allgemeinen Befchichte (3 Bde. Braunfhw. 
1783 ff.) von Zul. Aug. Remer aus Braun» 
fhweig (1736—1803), der auch fehr brauchbare 
Handbücher „der älteren Geſchichte“ (Braunfchw. 
1775), der „Geſchichte der neueren Zeiten (Ebd. 
1771) und ganz beſonders „der mittlern Geſchichte 
(Eb. 1801) ſchrieb. Gefchmadlos, aber [ehr brauch⸗ 
bar ift die „Anleitung zur Kenntniß der allgemei⸗ 
nen Geſchichte“ (4 Bde. Lpz. 1787 — 1807) von 
Chn. Dan. Bed aus seipalg (1757-1832), der 
eine Fülle von biftorifhem Stoff mit reicher Ans 
gabe der Quellen und Hülfsmittel bietet. 3. Gfr. 
Eichhorn aus dem Hohenlohefchen (1752—1827) 
befleißigte fich in feiner „Weltgeſchichte“ (5 Bde. 
Sött. 1799— 1814) einer gefälligeren Darftellung. 
dagegen fehlt ed ihr an gutem Üeberblick und ins 
nerem Zufammenhang. Zu verdanken ift ibm, daß 
er die Geſchichte der orientaliihen Bölker zuerit 
in den Kreis der Darftelung zog. Um ſogleich 
feine andern biftorifhen Schriften zu erwähnen, 
fo ift feine „Geſchichte der drei legten Jahrhun⸗ 
derte“ (6 Bde. Ebd. 1803 ff.) nicht frei von 
Irrthümern, aber fie enthält eine fehr reiche Ans 
abe der Literatur. Nach den damala bekannten 
und zugänglichen Quellen, aber fehr einfeitig, iſt 
feine „Ueberficht der frangöfifhen Revolution 
(2 Bde. Gõott. 1797). Um die deutfche Geſchichte 
machte er fich durch die „Urgeſchichte des Hauſes 
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der Welfen“ (Hamm 1817) verdient. K. Fr. 
Beder aus Berlin (1777—1806) hat bei jeiner 
„Beltgefchichte” (9 Thle. Berl. 1801—5) und jeis 
ner „Erzählungen aus der alten Welt“ (3 The. 
Halle 1802 ff.) vorzüglich die Jugend und ihre 
Lehrer im Auge gehabt; die angemeffene Daritel« 
lung , die übrigens durh 3. Sir. Woltmanns 
und K. A. Menzels Bearbeitung und Fortſetzung 
noch gewonnen bat, ſichert der „Weltgeſchichte 
bleibenden Werth. Zu den befiern Lehrbücern 
gehört der „Grundriß der niverfalgefchichte‘ 
(2 Thle. Jena 1802—4) von K. W. Fr. Breyer 
aus Hantigsheim im Würtembergifchen; noch werths 
voller fit deffen „Lehrbuch der allgemeinen Ges 
fchichte” (3 Thle. Münch. 1818), das fich durch 
gute Anordnung, wie durch Hervorhebung des Bes 
deutfamen, vorzüglich aber durch freie Gefinnung 
auszeichnet. Sehr tüchtig find auch feine „Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des Zojaͤhrigen Kriegs“ (Eb. 
1811). Einen beſchränkt proteſtantiſchen Stand⸗ 
punkt nimmt K. H. L. Pölitz aus Ernſtthal in 
Sachſen (1772—1838) ein; feine „Geſchichte und 
Statijtit des Königreichs Sachſen“ (3 Thle. Lpz. 
1808—10) iſt dagegen durch die neuen Quellen, 
die er benußte, von nicht geringer Bedeutung. 
Dieter. Herm Hegewifch aus Ddnabrüd (1746 
— 1812) bat ſich weniger durch feine „Srundzüge 
der Weltgeſchichte“ (Hamb. 1804) verdient gemacht, 
als durch feine-übrigen biftorifchen Werke, unter 
denen „die Kolonien der Griechen‘ (2 Thle. Als 
tona 1809 — 11), „die Gracchiſchen Unruhen“ 
(Hamb. 1801), die „Geſchichte Karla d. Er. (Lvz. 
1777) u. a. die deutfche Gefchichte betreffenden 
Schriften zu erwähnen find. Bei gründlicher Uns 
terſuchung tit feine Darftellung Mar und nicht ohne 
Lebendigkeit; auch bat er eben dadurch einen grö⸗ 
heren Xeferfreis gewonnen, und iſt einflußreich 
auf die Bildung feines Volle geworden, was ſpä⸗ 
tere Geſchichtſchreiber, die mit gelchrtem Stolz 
von ihm Sprechen, von ihren Werken nicht fagen 
fönnen. Als eine fehr intereffante Erfcheinung 
darf die „Weltgeſchichte“ (4 Thle. Grätz 1807 — 
112) von Zul. Frz. Borgias Schneller aus 
Straßburg bezeichnet werden, von der wegen ihrer 
Freimüthigfeit eine zweite Auflage nicht gedrudt 
werden durfte. Sfr. Bredow aus Berlin (1773 
—1817) lieferte eine für die heranreifende Jugend 
febr angemeffene Darftellung der allgemeinen Ge⸗ 
fchichte in der „„Amftändfichen Erzählung der merk⸗ 
würbdigften Begebenheiten aus der Weltgefchichte‘‘ 
(Altona 1810) und dem Auszug aus derfelben 
„Mertwürdige Begebenheiten aus der allg. Welt⸗ 
gefhichte” (Eb. 1810. 21. Aufl. 1838). Nicht 
ohne Werth it auch fein „Handbuch der alten 
Geſchichte, Geographie und Chronologie‘ (2 Thle. 
6b. 1800—2), und feine „Chronik des 19. Zabrs 
hunderts“ (5 Bde. Eb. 1808— 11) zeichnet fidh 
durch furchtloſe Wahrbeitsliebe Aus, weshalb er 
fie au aufgeben mußte. Geiſtvoll und von ges 
fundem krärtigem Geiſte find die „Skizzen der alls 
gemeinen Beltgefchichte‘‘ (2 Thle. Berl. 1812) von 
Hans K. Dippold aus Grimma (1783—1811), 
der auch wegen feines mit Liebe gearbeiteten „Le⸗ 
bens Kaifer Karla des Großen‘ (TAb. 1810) Er⸗ 
wähnung verdient- Kein Werk bat aber den Be⸗ 
dürfniffen des größern Publitums befier entfuros 
hen ald die „Allgemeine Gefchichte vom Anfang 
der biltorifhen Kenntnig bis auf unfere Tage“ 
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(9 Bde. Freib. 1813—18.- 16. Aufl. Braunfcw. | 
1845) von Karl von Rotteck aus Zreiburg im | 
Breisgau (1775—1810), welche, Mar in der Ans 
ordnung, lebendig in der Darftellung, die Welt 
efchichte ald die Entwidelung der Menſchheit zur 
reiheit und Sittlichkeit darftellt, daher von Eis 
ferern ald oberflächlich bezeichnet wird. So falſch | 
und ſelbſt anmapend diefes Urtheil üt, fo iſt ei 
bagegen richtig. daß er mande Erfcheinungen 
3. B. den Orient, nicht mit der gebührenden Uns 
befangenheit berüdfihtigt._ Den volliten Gegen 
fat zu Rotted bildet H. Le o aus Rudolitadt (1799), 
deſſen „Lehrbuch der Ilniverfalgefchichte‘ (6 Be. 
Halle 1835 — 44) im Sinne der politifchen un 
religiöfen Reaction gejchrieben ift, der er fich kei 
denichaftlich bingegeben bat, wie er früher leiden 
Ihaftlih für freie Beitrebungen fhwärmte. Be 
merkenswerth ift endlich noch die Weltgeſchichte 
in Biographien‘ (8 Bde. Berl. 1839 — 44) von 
K. W. Böttiger, der auch eine fürzere „Algo 
meine Gefhichte‘ (Erf. 1824), eine „Geſchichte 
des deutfchen Volks und deutichen Landes‘ (2 Bir. 
Stuttg. 1835 u. 36), eine „Geſchichte von Bayern“ 
(Erl. 1832), eine „Geſchichte von Sachfen‘‘ (2 Bde. 
Hamb. 1830—31) und eine gelungene Biograpbie 
„Heinrich der Welfe” (Hann. 1829) fchrieb. 
Bon den Bearbeitern der alten Geſchichte 
haben wir oben ſchon Nemer, Bredom, He: 
gewifch und Beder erwähnt; Fr.v. Raumer 
und Schloffer bleiben ausführlicherer Beiyre 
hung vorbehalten; aus den übrigen nennen wit 
folgende: Konrad Mannert aus Altorf (1756— 
1834) fchrieb ein ‚Handbuch der alten Geſchichte 
(Berl. 1818) und. eine „Geſchichte der Nachfolget 
Alexanders“ (Lpz. 1785). Bedentender if bie 
„Geſchichte der Staaten des Alterthums“ (Bött. 
1798) von Herm. Xudw. Heeren aus Bremen 
(1760— 1842), dem wir fpäter wiederbegegate 
werden, fo wie dem kräftigen Luden aus Kopkedt 
im Herzogtb. Bremen (1780—1847), deffen „Ab 
gemeine Gefchichte der Völker und Staaten der 
lterthums“ (3 Bde. Jena 1814 ff.) die griebe 
ſchen Kreiftaaten und Rom mit entfchiedener Bet: 
liebe befpriht. Mit größerem Glück wurden ein 
eine Theile der alten Gefchichte behandelt. Se 
* der ſchon oͤfters genannte Man ſo Sparia 
ein Verſuch zur Aufflärung der Geſchichte und 
Berfafjung diefed Staats‘ re Thle. Lpz. 1800— 
1805), ein Werk, das ſich durch gründliche For⸗ 
(hung, Wahrheitsliebe und Klarheit der Darkel 
fung auszeichnet. Auch fein „Leben Konſtantini 
des Gr.“ (Berl. 1817) verdient Beachtung, nidt 
weniger die „Geſchichte des oftgothifchen Reid: 
in Italien“ (Berl. 1824). Sein Hauptwerk if 
jedoch die treffliche „Geſchichte des preußiſchen 
Staats feit dem Hubertsburger Be (3 Ir. 
Ff. 1819— 20), welches den befieren bikorifhrs 
Werfen beizuzählen it. Einen hoben Rang nimm! 
wegen der gründlichen Zorfchung die Geſchidte 
bellenifcher Stänme und Staaten’ {Berlin 1820) 
des gelehrten K. Otfr. Müller aus Brieg (1791 
— 1840) ein, der jedoch mehr Geſchichtsforſchet ale 
Geichichtfchreiber it. Auch deſſen „Etrusket 
(2 Bde. Berl. 1828) find von großer Bedeutung. 
(ine umfaſſende Gelehrſamkeit, zugleich aber auch 
die Babe fcharffinniger Combination bewies a. 
Böckh aus Karlerube (1784) in feinem chen fe 
gründlichen als interejjanten Werke ‚„Die Staats 
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dbauehaltung der Athener“ (2 Bde. Berl. 1817), 
denen fväter „Urkunden über das Seewefen des 
attifhen Staats (Eb. 1810) folgten. Mit rich« 
tigem Blicke fchrieb F. W. Tittmann aus Wit⸗ 
tenberg (1784) „Ueber den Bund der Amphyktio⸗ 
nen“ (Berl. 1812) und eine „Darſtellung der gries 
bilden Staatöverfaffung‘' (Lpz. 1822); fyäter 
fih zur Bearbeitung der deutihen Gefchichte wen» 
dend, gab er eine „Geſchichte Heinrichs des Er⸗ 
fauchten’’ (von Meinen) heraus (2 Bde. Dresden 
1845 f.), welche die politifchen und Rechtsver⸗ 
bältniffe der Zeit anfchaufich und gründlich dar⸗ 
legt. — Auch die römifche Befchichte erfreute ſich 
vieljeitiger und eingreifender Bearbeitung. Bor 
Allen ragt Bartbold Georg Niebuhr aus Kos 
penbagen (1776—1831) hervor, deffen „Römifche 
Belhlähte” (3 Thle. Berl. 1811— 32) die fabels 
haften Weberlieferungen von dem biltorifh Wah⸗ 
ren zu fcheiden unternimmt. Diejed Werk, das 
von der umfaſſendſten Gelehrſamkeit und der fcharfs 
finnigiten Kritik zeugt, iſt leider in einer fteifen, oft 
affectirten, meiſt unklaren Sprache gefchrieben, in 
der man bald fateinifche, bald engliiche Einflüſſe 
gewahrt. Seinen jerfeßenden Anfihten trat E. W. 

fi Wachsmuth aus Hildesheim (geb. 1784) 
mit feiner „Altern Sefchichte des Römischen Reichs‘ 
(Halle 1819) entgegen, für die er die Quellen eis 
ner neuen Unterſuchung unterwarf. Noch erwäh⸗ 
nen wir die „Geichichte der römischen Staatöver- 
faflung von Erbauung der Stadt bis zu Cäfard 
Tod" (Halle 1830) von K. Göttling aus Jena 
(1793) und „Sabine oder Morgenfcenen einer 
reichen Roͤmerin“ (Lpz. 1803) von 8. U. Bot⸗ 
tiger aus Reichenbah (1760—1835). Die Ges 
ſchichte ortentaliſcher Völker im Alterthum wurde 
weniger häufig bearbeitet. Die „. Vorlefungen 
fiber die Gefchichte des jüdifchen Staates“ (Ber]. 
1828) von 9. Leo find freilich in einem ganz 
andern Geiſte gefchrieben, als feine jvätern Schrif» 
ten, auch hat er wegen dieſes Buchs, in welchem 
er den Charakter des jüdifchen Volks von jeiner 
Schattenſeite fchildert, reumfithige Buße gethan. 
Vortrefflich iſt, Das alte Indien‘ (2 Bde. Königsb. 
1828 — 31) von Peter von Bohlen aus Wups 
pels (1796—1840). 

Die Gefchichte des „Mittelalters wurde 
nicht fo häufig behantelt, ala man ed wohl bei 
der Borliebe Par dafjelbe während der Herrfchaft 
der Romantifer hätte erwarten follen ; auch ragt 
nur einer der Bearbeiter befunders hervor. Bon 
diefen find Remer und Manfo fchon erwähnt; 
außer ihnen haben wir noch folgende zu nennen: 
Fr. Ruhs (1779 — 1820) verfaßte ein ‚Hands 
buch der Geſchichte des Mittelalters’ (Berl. 1816), 
welches reichhaltig und genau ift und insbefondre 
die geographiſchen Verbältniffe gründlich und Mar 
befeuditet. Am ausführlichen it die „Geſchichte 
des Mittel⸗Alters“ (8 Bde. Kaſſel 1820— 39) von 
Fr. Rehm aus Kurbeflen; eine gute Ueberſicht 
gewährt Zudens „Allgemeine Gefsichte der Böl» 
fer und Staaten des Mittelalter (2 Bde. Jena 
1821 f.). Große Thätigfeit entwidelte 3. Kr. 
Cph. Kortüm aus dem Medlenburgifchen (1788 
— 1858); er fchrieb nicht nur eine „Geſchichte des 
Mittelalters‘ (2 Bde. Bern 1836 u. 37), welde 
die politifchen und religiöfen Verhältniſſe klar und 
fcharf entwidelt, fondern auch eine (ihr bedeus 
tende, durch tüchtige Forſchung und freie Gefin- 
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nung außgezeichnete „Entitehungdgefchichte der 
freiftädtifhen Bünde in Mittelalter und in der 
neuen Zeit‘ (3 Bde. Zür. 1827-29) und eine 
ſehr intereffante Monograpbie „Friedrich I. mit 
feinen Freunden und Feinden‘ (Nar. 1818); e8 
war dies fein erfter Verſuch, der ſchon zu den 
beiten Hoffnungen berechtigte. Auf felbititändi- 
gen Forfchungen beruht feine „Römiſche Gefchichte 
von der Urzeit Italiens bie zum lintergang des 
abendländiichen Reichs‘ (Heidelb. 1843), die wir 
fhon oben hätten erwähnen können. Leider find 
Kortüms Schriften in einem verwidelten, harten 
und beinahe ungenießbaren Style geichrieben, wos 
durch der Genuß, den fie fonft wegen ihrer tüchtigen 
Gefinnung und ihrer tief eingehenden Behandlung 
der Verbältniffe in hohem. Grade gewähren würs 
den, verleidet wird. Mancherlei Borzüge bietet H. 
Leo's „Handbuch der Geſchichte des Mittelals 
ters“ (2 Bde. Halle 1830), von dem wir auch 
eine gediegene „Entwidelung der Berfaflung der 
lombardifhen Städte” (Hamb. 1824) "Sehen. 
Einzelng Perioden oder Begebenheiten wurden 
von Schlojfer und einigen Andern bearbeitet, 
von welchen wir folgende anführen. Konr. Mans 
nert fchrieb eine „Geſchichte der Vandalen“ (Lpz. 
1785); 3. Dan. Nitter legte feine gründlichen 
und felbititändigen Forfchungen in der Geſchichte 
des Bpzantinifchen Kaiſerthums“ nieder, welde 
in fhmudlofer und lichtvoller Sprache abgefapt ' 
it und einen Theil der großen „Welthiſtorie“ 
(S. 11, 681) bildet. Später ichrieb der geniale 
Zac. Dh. Kallmerayer aus Bayrdorf bei Bris 
gen (1790) eine „Geſchichte des Kaiſerthums Tras 
pezunt“ (München 1827), den ſich eine „Geſchichte 
ve Halbinfel Morea während des Mittelalters‘ 
(2 Bde. Stuttg. 1830—36) und die „Kragmente 
aus dem Orient“ (2 Bde. Stuttg. u. Tũb. 1845) 
anfchloffen. Alle diefe Schriften gewähren viels 
feitige neue Aufllärungen; ihre Daritellung ift 
lebendig und geiitreih, aber jcharf und ſchnei⸗ 
dend. Von dem gelehrten &. H. Berk aus Hans 
nover (1795) befigen wir eine gründliche „Ge⸗ 
ihichte der merovingifchen Hausmaler “' (Hann. 
1819). Die Zeit der Kreuzzuge behandelte Hee⸗ 
ren in dem „Berfuc einer Entwidelung der Fol⸗ 
gen der Kreuzzüge auf Europa‘ (Gött. 1808), 
weldyer vom franzöflfchen NRationalinititut gekrönt 
wurde. Weitaus das bedeutendfte Werk über dies 
fen Gegenitand iſt ater die „Geſchichte der Kreuz⸗ 
jüge nach morgenländifchen und abendländifchen 

erichten‘‘ (7 Bde. Lpz. 1807—32) von Fr. Wils 
ten aus Ratzeburg (1777— 1840), welche ganz 
neue Aufflärungen über jene bewegte und einflußs 
reihe Zeit gibt. Roc erwähnen wir die inters 
efjanten und belebten „@emälde der Kreuzzüge“ 
(3 Thle. Ff. 1808—20) von %. Chr. &. Haken, 
der auch ein gründliches, das griechiſche Alterthum 
betreffendes Werk „Xenophon und die Zehntaus 
jend Griechen“ (2 Thle. Magdeb. 1805) ſchrieb. 
Hieher gehört auch die „Geſchichte des Tempels 
herrnordens“ (Xpz. 1779) von C. Gli. v. Ans» 
ton aus Lauban (1751— 1818), von dem wir 
außerdem eine „Geſchichte der deutfchen Nation‘ 
(Epz. 1793) und ein „. Handbuch der Befchichte der 
Deutſchen“ (Görl. 1796) befipen. 

Unter den Schriftftellern,, welche die Geſchichte 
der neuen Zeit und indbefondre von Europa 
fhrieben, haben wir Spittler, Fr. Schle⸗ 
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gel, Schloſſer, Raumer und Ranke näher zu 


befprehen; Remer,3.Bfr. Eihhorn und Bre⸗ 
dom find fchon früher erwähnt; nächſt Diefen haben 
wir noch folgende herauszuheben: Der fleißige und 
gelehrte 3. G. Meuſel aus Evyrichshof bei Bams 
berg (1743— 1820), der fih noch in andern Zweis 
gen der Befhichtfchreibung nicht unbedeutende Vers 
dDienfte erwarb, fchrieb eine „Anleitung zur Kennt⸗ 
niß der europäifchen Staatenhiſtorie“ (Xpz. 1775); 
auch.erwähnen wir fogleich feine umſtändliche, Ges 
fhichte von Frankreich“ (4 Thle. Halle 1772—6). 
Bon unvergleichlich größerem Werth ift Heeren’d 
„Geſchichte des europäifchen Staatenfyitems und 
feiner Colonien“ (Gott. 1809), in welcher die 
GEntwidelung der europäifhen Weltmacht feit den 
drei letzten Jahrhunderten anſchaulich dargeftellt 
wird. Der Werth dieſer Geſchichte beſteht vor⸗ 
naͤmlich darin, daß der Verfaſſer mit den innern 
Zuſtänden der einzelnen Staaten bekannt macht, 
und daraus ihren Antheil an den für die Welt 
entjcheidenden Begebenheiten erllärt. Merkwür⸗ 
dig ift der „Verſuch in vergleichender Völkerge⸗ 
ſchichte“ (Leipz. 1843) von E. M. Arndt, wel 
cher zum Theil nur eine Wiederholung defjen, was 
er fhon 40 Yahre früber im „Geiſt der Zeit‘ (4 
Thle. Berl. 1806—18) ausgefprochen hatte. Der 
wefentlichite Beſtandtheil dieſer „Völkergeſchichte“ 


‚it nämlich nicht die hiſtoriſche Entwickelung, ob⸗ 


gleich auch diefe wegen ihrer dem Zwed angemefs 
jenen, aber freilich auch oft willfürlichen und eins 
jeitigen Zufanmenitellung der Thatfachen Inter⸗ 
eſſe gewährt, fondern die bald mit feidenfchaftlicher 
Liebe, bald mit leidenfchaftiihem Haß, bald mit 
milder und veritändiger Beurtheilung gefchriebene 
Charakteriſtik der einzelnen europälichen Nationen, 
deren Elemente fih jchon in dem „Geiſt der Zeit‘ 
finden. In ähnlicher Weife find auch die „Ans 
fihten und Ausfihten der deutfchen Gefchichte‘‘ 
(Lpz. 1804) gehalten, in denen er nigt weniger 
große und eigenthümliche Ideen entwidelt. Die 
Darftellung in Arndts profaifchen Schriften, von 
denen wir noch die ‚‚Einleitung zur hiftorifchen 
Charakterfchilderung‘‘ (Berl. 1810) und das „Hi⸗ 
ftorifche Taſchenbuch für 1813 u.1814° (Königsb.) 
erwähnen. iſt zwar keineswegs fünftlerifch gedies 
gen, aber von einer Friſche und Kernhaftigkeit, 
welche bei ihrer zwanglofen Natürlichkeit die größte 
Wirkung thut. Er iſt in feinem Ausdrud oft derb, 
fcharf und tief einfchneidend, und Niemand hat die 
Sprache des edlen Zorns mehr in feiner Gewalt, 
ala er. In feinen Anfichten ift er allerdings fehr 
einfeitig, fobald von dem „„Erbfeind des deutfchen 
Volks“ die Rede ift, worunter er freilich nicht das 
verfteht, was allein darunter verflanden werden 
foflte; aber ſobald fich diefe aus der Jahren der 
Rapoleonifchen Herrfchaft bewahrte Meinung nicht 
vordrängt, tft er unparteiifch und vorurtheilsfret. 
Arndt verfteht feine Zeit nicht mehr, aber Dies 
darf und nicht in unferm Urtheil beftimmen ; in feis 
ner Zugend und Mannskraft war er in Schrift und 
That eine der größten Erfcheinungen feiner Zeit, 
die durch ihre etliche Größe Ehrfurcht gebietet. 
Die neuefte Gefchichte fand, wie leicht ers 
Härlih, zablreichere Bearbeiter, obgleich die uns 
yartelifche und leidenſchaftsloſe Daritellung der⸗ 
felben 0% faum möglich iſt. Paul Ferd. Friedr. 
Buchhöltz aus Altruppin (1763—1843) gab ein 
„Hiſtoriſches Tufchenbuch oder Gefchichte der euro⸗ 


— ——— 
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Siebenter Beitraum. 











paiſchen Staaten feit dem Frieden von Wien“ her⸗ 


aus (22 Bde. Berl. 1814—37), welches als Quel⸗ 
lenwerk, doch mit Borficht, Ey brauchen it. Auch 
fhrieb er eine „„Gefchichte Napoleon Bonaparte 
(3 Bde. Berl. 1827— 30). Bon 3%. Chr. Ar. 
Saalfeld aus Hannover (1785 — 1835) Haben 
wir eine „Allgemeine Sefchichte der neueften Zeit” 
(4 Thle. Lpz. 1815 23) und eine „Geſchichte Ka» 
poleon Buonaparte's“ (2 Thle. Eb. 1816 - 17), in 
denen fich die ſehr erflärliche und allerdinge aud 
nothwendige, aber immerhin beichränfte Aufıdt 
aus der Zeit der Kreiheitäfriege über Die Aranzofen 
und Napoleon in feidenfchaftlicher Weiſe Aupert- 
Der durch feine Theilnahme an den politifchen 
Greigniffen zur Zeit der franzöfiihen Herrſchaft 
und namentlih von dem Tirpler Aufitande bes 
fannte Sof. Freih. v. Hormayr aud Insbrud 
(1781—1848) fchrieb eine inhaftreiche „Geſchichte 
der neuelten Zeit vom Tode Friedrichs des Gr. 
bis zum zweiten Barifer Frieden” (3 Bde. Bien 
1817—19). Wie in allen feinen fehr zahlreichen 
Schriften, von denen mehrere erft fpäter erwähnt 
werden fönnen, iſt Emft Herm. Joſ. Mind aus 
Rheinfelden (1798 — 1841) audy in feiner „A 
gemeinen Gefchichte der neuelten Zeit‘ (6 Be. 
Lpz. 1833—35) wegen feiner geittreichen und le 
bendigen Darftellung anzuerfennen, aber wegen 
feiner Klüchtigkeit zu tadeln. In den „„Heerzügen 
des chriftlichen Europas wider die Demanen 
(5 Bde. Baf. 1822—26) beberrfcht er den Stef 
nur fcheinbar. Die „Geſchichte unferer Zeit feit 
dent Tode Friedrichs II.“ (2 Bde. Berl. 1524— 
25) von K. Adf. Menzel aus Srüneberg (1784) 
zeugt von Durchdringung des Stoffe; nicht we 
niger die „Hiſtoriſchen Daritellungen aus der Ge 
fchichte der neuen Zeit‘ (3 Bde. Lpz. 183133) 
von Wachsmuth. Noch zu erwähnen find die 
geiitreich Tebendigen und freimüthigen „Vorleſun⸗ 
gen über die Gerichte der legten fünfzig Jabre 
von Ed. Sand aus Berlin (1708—1839), die er 
in Raumers „Taſchenbuch für 1833 u. 34” ver: 
öffentlichte. “ 

Für die Gefhihte der einzelnen Staaten 
machten ſich Heeren und Ukert in hohem Grade 
verdient, indem fie feit 1828 eine Sammlung wer: 
anftalteten, „Geſchichte der europäiichen Staaten‘, 
zu welcher fie die bedeutendften Kräfte gewannen; 
wir werden die wicdtigiten Theile Diefer Sammlum 
im Verlauf der folgenden Ueberficht erwähnen. 

Sp zahlreih die Arbeiten über die Geſchichte 
Deutfchlands find, fo werden wir von den 8«: 
arbeitern derfelben doch nur Schiffer, Rau: 
mer und Ranke audfüprlicher befprechen für- 
nen. Bon den übrigen, welche die Geſchichte 
Deutichlands, fei es im Allgemeinen, fei es nad 
bejenbern Zeiten dargeftellt haben, find Hege⸗ 
wifh, Anton, Dipvold, Brever, Arndt. 
Kortüm und 8. W. Böttiger fhon gemankt; 
e8 bleiben und daher nur noch folgende zu erwib- 
nen. Als einer der bedeutendften tritt uns fe 
gleih Mich. Ign. Schmidt aus Arnftein (17% 
—94) entgegen. Seine „Geſchichte der Deut: 
ſchen“ (11 Thle. Uim 1778—93), welcher er hd 
1778 fein ganzes Leben mit wahrer Aufopferuns 
widnete, iſt der erſte Verſuch, die Geſchichte der 
Volks ald einer Gefammtheit zu fehreiben. amd 
verdient fhon deöwegen bei allen Mängeln im ter 
Ausführung doc unfere vollite Beachtung. Er 
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Il. Brofa. 
beftrebte fich insbefondre anfchaufich zu machen, 





wie die Zuftände Deutfchlands fi aus den frür 
bern Berbäftniffen entwidelt hätten, und wie die 
Befchränktung der kaiferlihen Gewalt und die das 
mit verfnüpfte Unabhängigkeit der einzelnen Für⸗ 
ten die Quelle der Schwäche und alles Unglüds 
wurde, wobei er freilich von den Habsburgern viel 
zu günftig urtheilt, da diefe nicht ſowohl Deutfchs 
land als ihre Hausmacht groß zu machen fuchten. 
Die Sprade ift zwar noch fleif und unbehoflfen, 
nachläffig und nüchtern, doch bie und da nicht ohne 
Anflug von Begeifterung. Der freifinnige, oft 
vertriebene Joſ. Milbiller aus Münden (1758 
1816), der feine Anfichten über die Aufgabe eines 
Gefchichtfchreiberd des deutſchen Volkes in dem 
noch immer zu beherzigenden, Ideal einer Gefchichte 
der deutſchen Nation“ (Ingolſt. 1800) niederlegte, 
jepte die „Geſchichte der Deutſchen“ (Th. 12— 22. 
itim 1797—1808) in Schmidts Geiite fort; nicht 
fo ©. Leonh. Bernh. v. Drefch (17861836) 
aus Forchheim, defien weitere Zortießung (Th. 23 
—29. Eb. | auch den befondern Titel: 
„Geſchichte Deutſchlands feit der Stiftung des 
Rheinbundes“ führt, in befchränft monardifche 
artitofratifchem Geifte gehalten it und auf das 
Bolt und deffen Entwidelung wenig Rückſicht 
nimmt. Milbiller ſchrieb außer einigen andern 
die Gefchichte Deutfchlands betreffenden Werfen 
noch eine freimüthige „Geſchichte des Hildebrans 
dismus“ (2 Thle Lpz. 1787), eine ‚Allgemeine 
Geſchichte der berühmten Königreiche und Freiſtaa⸗ 
ten’ (7 Bde. Lpz. 1796 — 1804) und eine „Ges 
fchichte von Bayern“ (Münd). 1806). — Die „Ein⸗ 
leitung in die Gefchichte des teutfchen Reichs“ (Halle 
1782) von %. Cph. Krauſe aus Artern (1749 — 
—99) it, wie mehrere andere den nämlichen Stoff 
bebandelnde Schriften, ftreng fritifch und gründ⸗ 
fich; der Verfaſſer it befonders mit dem Mittels 
alter vertraut, und er eröffnet zuweilen neue An⸗ 
fichten; feine Darftellung iſt aber fchwerfällig. Der 
würdige Ernft 2. Poftelt aus Durlach (1763— 
1804) war zwar fein felbitftändiger Forfcher, aber 
er benugte Die Forfchungen Anderer mit glücklicher 
Kritit, und verarbeitete fie in forgfältiger und 
oft Ichöner, nur zu rhetorifch gehaltener Darftel: 
fung. Außer feiner „Geſchichte der Dentſchen“ 
(2Vde. Lpz. 178990), welche von Rölig fort 
geſetzt wurde (Bd. 3 u. 4. Eb. 1805— 19), ers 
wähnen wir noch den „Krieg der Kranken‘ (Ryz. 
1794) und die „Geſchichte Karls AU.” (Karler. 
1791). Die „Nationalchronik der Deutfchen ‘ 
(Stuttg. 1801—08) von 3. fr. Pahl, aud 
Aalen in Bürtemberg iſt nicht ohne Verdienſt, 
doch iſt feine „Geſchichte Würtembergs für das 
würtembergifche Volk“ (6 Bde. Stuttg. 1828— 
30) weitaud bedeutender. Der wadere Sonr. 
Mannert befchäftigte fich vielfältig mit der 
deutfchen Gefchichte und feine darauf begüglichen 
Werte haben alle den Werth einer genauen und 
gründlichen Forfchung: die wichtigften find „„Goms 
pendium der deutfhen Reichsgeſchichte“ (Nbg. 
1803), „&efchichte der Deutfchen‘‘ (2 Bde. Stuttg. 
1828—30), „Geſchichte der alten Deutfchen be⸗ 
fonders der Franken” (Eb. 1829) und „‚Kaifer 
Ludwig IV.‘ (Landsh. 1812). Seine „Geſchichte 
Baierns“ (2 Bde. Lpz. 1826) ift mit Liebe ge 
fchrieben; wichtig endlih it die „Aelteſte Ge⸗ 
fchichte Bojariens““ (Nbg. 1807). Eine zu ihrer 
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Zeit fehr tüchtige und wohlthätige Erſcheinung 
war die „Deutſche Kefchichte für Schulen‘ (3 Ihle. 
Elberf. 1814) von H. Fr. Thd. Kohlrauſch 
aus Landolfshauſen bei Göttingen (geb. 1780), 
die in edler, freilich oft fchmärmerifcher Begeis 
fterung für die Größe des Vaterlands gefchrieben 
it und eine lebhafte Darftellung der Freiheits⸗ 
kriege enthält. Wolfg. Menzel aus Waldenburg 
in Schlefien (geb. 1798) bat fi, mit feiner „Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen“ (3 Bde. Zür. 1824—25), 
die mehrere Auflagen erfebte, durch feine gewandte 
Darftellung ein ziemlich großes Publikum erwor: 
ben. Eine der großartigiten Iinternehmungen war 
die „„ Gefchichte des deutichen Volks“ (12 Thle. | 
Gotha 1825— 37) von GH. Zuden, die aber fo 
groß angelegt war, daß fie unmöglich vollendet 
werden fonnte, weshalb er auch eine gedrängtere 
Behandlung in der „Geſchichte der Deutſchen“ 
(Eb. 1842—43) unternahm. Beide Werte zeugen 
von gründlicher Korfchung und von der vollkom⸗ 
menften Herrfchaft über den Stoff. Die Spracde 
it zwar nicht immer natürlich genug, doch iſt fie 
im Ganzen gewandt und fraftvoll. Fu rühmen ift 
aber durchgängig die freie, Acht vaterländifche und 
doch nicht patriotiſch befchränfte Geſinnung. die 
fih in Ludens Schriften fundgibt. Auch 3. Chn. 
von Pfifter aus Pleidelsheim (1772—1832) vers 
dient wegen feiner gut geichriebenen und auf forg- 
fältiger Duellenforthung beruhenden „Geſchichte 
der Deutfchen‘‘ (5 Bde. Hamb. 182935) rühm- 
fihe Erwähnung. Doch möchte ihr feine „Ges 
fhichte von Schwaben’ (5 Bde. Heilbr. 1803— 
27) noch vergugieben fein, in welcher wir die tiefe 
und heile Kritif, die unbefangene Prüfung, die 
treffenden Urtheile und namentlich die gediegene 
Charakteriftit der Perioden gleichmäßig anzuer⸗ 
tennen haben, und die zugleich Durch Eräftige Dars 
ftellung erfreut. Die „Quellenkunde der deutfchen 
Geſchichte“ (Gött. 1830) von Zr. Cſp. Dahl⸗ 
mann aus Wismar (geb. 1785) läßt Nichts zu 
wünfchen übrig. Dagegen haben feine „Geſchichte 
der englifchen Revolution‘‘ (%pz. 1841. 3. Aufl. 
1845) und die „der franzöflfchen Revolution‘ (Eb. 
1845) allzufehr den Anftrich atademifcher Vorleſun⸗ 
gen; fie find bei aller Freifinnigkeit doch pedantifch: 
dDoctrinär und erinnern gar oft an Guizot, deffen 
er Dahlmann jedoch nicht befigt, 
da er vielmehr troden und oft nachläffig fchreibt, 
wobei der ſchon genügte Gebrauch unpaſſender und 
geſchmackloſer Bilder einen merkwürdigen Eon» 
traft bildet. — Auf die Bearbeitungen einzelner 
Perioden, Begebenheiten oder befonderer Erfcheis 
nungen. übergehend, nennen wir zuerft den fleis 
Bigen Forfcher Chn. K. Barth aus Bayreuth 
deſſen gründliches Wert „Deutſchlands Urge⸗ 
ſchichte“ (2 Bde. Hof 1818—20; 2. ganz um⸗ 
gearb. Aufl. 3 Bde. 1810—42) in archäofogifcher 
und geographifcher Hinficht werthvoll ift und übers 
rafchende, freilich much bie und da gewagte Ans 
fihten vorlegt. Als Erweiterungen diefes Haupts 
werfs find die folgenden zu betrachten, in denen 


"zum Theil einzelne Segenftände ausführlicher bes 


handelt werden: „Weber die Druiden der Kelten‘ 
(Eri. 1826), „Hertha, und über die Religion der 
Weltmutter im alten Deutfchland‘ (Augsb. 1828), 
„Die Kabiren in Deutſchland“ (Erf. 4832) und 
„Die altdeutfche Religion‘ (2 Bde. Lpz. 1835). 
Es ift übrigens zu bedauern, daß der gelehrte und 
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terländifchen Gefchichte behandelte ex die „Ge⸗ 
fhichte der Deutfchen in der fächflichen Periode“ 
(1. Tb. Gött. 1794), die „Geſchichte der Refor⸗ 
mation‘” (3 Bde. Alt. 1809 ff.) und die „Ge⸗ 
ſchichte des weftphälifchen Friedens‘ (2 Thle. Lpz. 
1808 f.) als Kortfeßung der „Geſchichte des drei« 
Bigjährigen Kriegs‘ von Schiller, dem er auch 
in diefem Werte am nächſten kommt. Außerdem 
fchrieb er einen „‚ Grundrig der Ältern Menichen- 
gefchichte ** (Jena 1794), welcher die Geſchichte 
der Hebräer gründlich and verſtändig behandelt, 
dann eine „Geſchichte Aranfreihs‘ (2 Thle. BRerl. 
1797) und eine „Geſchichte Sropbritanniend 
(2 Thle. Eb. 1798). Zu den beijern Erfcheinuns 
gen gehören die „Geſchichte Deutichlands unter 
den fränkiſchen Kaiſern“ (2 Bde. Epz. 1827— 28) 
von Guſt. Adf. Harald Stenzelaud Zerbit (1792 
— 1854), dem wir auch eine recht gut gefchriebene 
„Geſchichte der deutjchen Kriegsverfaſſung“ (Berl. 
1819) verdanken. Joſ. Aſchbach aus Höchſt 
(geb. 1801), der fi vorzfiglidy um die fpanifche 
Gefchichte verdient machte, veröffentlichte eine tief 
eingehende „Befchichte Kaiſer Sigmunds“ (3 Bde. 
Hamb. 1838— 41). Bon den fleigigen und gründ⸗ 
lihen %. ®. Bartbold aus Berlin (geb. 1790) 
haben wir mehrere febr werthvolle Arbeiten über 
deutfche Geichichte. Schon fein erites Werk ‚Der 
MRömerzug K. Heinrichs von Yügelburg‘’ (2 Bode. 
Königsb. 1830— 31) gewann ſich verdienten Bei» 
fall, noch mehr „Georg von Frundsberg und dad 
deutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Neformas 
tion (Hamb. 1833), das uns ein recht anfchaus 
liches Bild des merkwürdigen Mannes und der 
interefjanten Verhältnijie gibt. Auch die „Ges 
ichichte des großen deutichen Kriegs von Guſtav 
Adolfd Tode ab“ (2 Bde. Stuttg. 1841—43) iſt 
bedeutend. Wir erwähnen endlich noch feine „Ges 
fhichte von Bommern und Rügen’ (2 Bde. Hamb. 
1839— 40) und die Biographie „. Zohan von 
Werth‘ (Berl. 1826). So werthvoll diefe Schrif: 
ten durch ihre gründliche Forſchung und die ſcharf⸗ 
finnige, wenn auch nicht immer unbefangene Aufs 
nl: find, fo müflen wir dagegen tief bedauern, 
dag die Daritellung fo bart und jchwerfällig ift, 
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aus feiner Darftellung, die unferer Zeit nicht ge 
nug empfohlen werden fann, auch ohne daß er e# 
ausdrüdlich fagt, Doch lebendig Mar, daß der Pre» 
teitantismus nur dann wieder zu Kraft und Be: 
deutung gelangen, dem taglich an Macht und Ilm: 
fang zunehmenden Katholiciamus mit Erfolg ent 
gegenkümpfen fann, wenn er zu feiner Duelle, 
d. 5. zu der vom Soangelium empfohlenen freien 
Bräfung zurüdfehrt. Noch erwähnen wir Pie 
zels „ Zwanzig Jahre preußifcher Geſchichte““ (Bers 
lin 1849) und feine .. Beihichte Schleſiens“ (3 
Bde. Eb. 1807—10). Im Geiſte Spiklers, dei 
ihn weder an Talent, noch an Selbfiländigfeit 
der Anfichten erreichend, ſchrieb G. Fr. Gr. 
Sartorius, der fich fpäter den Namen Frei⸗ 
berr von Ballerdhaufen ertbeilen ließ. aus Kaſſel 
(1765 —1828) eine „Geſchichte des deutfchen Bau⸗ 
ernkriegs“ (Berl. 1795), bei der nur zu bedauern 
it, daB er Diefe merkwürdige Erſcheinung nicht 
ganz unbefangen würdigte. Sein bedeutenpiteö 
Werk ift die „Geſchichte des hanfeatifchen Bundes“ 
(3 Bde. Gött. 1802—8), fortgejegt von Lappen⸗ 
berg (2 Bde. Hamb. 1830), in welcher er eine 
der interefianteften und großartigiten Erſcheinun⸗ 
gen im Gebiete der deutichen Geſchichte mit Liebe 
und freiem Geiſte daritellte. Sein „Berjuch über 
die Regierung der Oftgothen während ihrer Herr; 
ichaft in Italien’ (Hamb. 1811) erhielt den Breid 
vom franzöfiihen Nationaliftitut — daß eine 
deutfche Aludemie oder eine deutfche Regierung die 
Arbeit gewürdigt hätte, it nicht befannt geworben. 
Gadlidh Haben wir no einen Mann zu nennen 
K. Dietr. Hüllmann aus Erdeborn (1765 — 
1846), der in feinen Korfchungen über verſchie⸗ 
dene Verhältniffe und Erfcheinungen in der deut 
ſchen Geſchichte viel gefunden praktiſchen Siun 
an den Tag legte, aber der — zu wenig Be 
achtung Ichenfte, durch weiche feine Schriften nicht 
bloß für Korfcher bleibenden Werth erhalten bät- 
ten. Er jchrieb eine „Deutſche Finanzgeſchichte 
des Mittelalters" (Berl. 1805), deren Sprade 
fhon im Titel barbarifch it, ferner eine treif- 
libe ‚„@efchichte des Uriprungs der Stände in 
Deutihland‘ (3 Bde. Ff. 1806—8) und endiid 
eine eben fo werthvolle „Geſchichte des Urfprungs 
der deutichen Fürſtenwürde (Bonn 1842). Häük» 
mann war auch nach andern Richtungen un» im 
demjelben praftifchen Sinne thätig; wir erwäh- 
nen feine „Gejchichte des byzantinischen Handels” 
(ff. 1808), fein „Staatsrecht des Altertgums” 
(Köln 1829) und endlich die „Staatsverfafung 
der Iſraeliten“ (Lpz. 1834). 

Die Geſchichte der einzelnen dentſchen 


und öfters in ein ganz ungehöriges Pathos ver: , Staaten fand ſehr zablreiche, zum Tbeil gläd- 


fällt. K. A Menzel, dem wir auch eine recht ı liche, ja felbit ausgezeichnete Bearbeiter. 


Det 


gute allgemeine Geſchichte der Deutfchen’ (8 Bde. | fhon genannten Zul. Schneller „Stautenge 
eri. 1815— 23) verdanken, hat eine „Neuere | fchichte Deitreih8‘ (5 Thle. Gräp 1820 ff.) jdil- 
Geichichte der Deutichen von der Reformation Pis | dert die Zuftände des Volks mit freimäthiger Of 


sur Bundesakte‘ (12 Bde. Eb. 1826 — 48) ges 
fhrieben,, die, auf dem grändlichiten Quellenftus 
dium aufgebaut, in das Innere der bürgerlichen 
und politifchen Zuflände, in die provinziellen Vers 
bäftnifje des Volkslebens einzubringen und zus 
leich ervorzupeben fuht, wie die Reformation 
mmer mehr ihrem Urfprunge untreu wurde, und 
Daher in ihrer Außeren Erfcheinung binter den, 
ſeines Weſens und feiner Natur fich fräftig bes 


fenheit, weshalb aud) der legte Theil wicht ge 
drudt werden durfte. Noch bedeutender ik die 
Schrift „ODeſtreichs Einfluß auf Deutfchland und 
Europa feit der Reformation u. f. w.” (2 Sde. 
Stuttg. 1828), weldhe Schneller mit den Noten 


wußten Katholicismus weit zurädtrat. Es wir 


des Genfors herausgab, der den Drud in Deiter ' 


reich nicht geitattet hatte. Sie gibt ein treffliches 
Bild von der verderblichen Politik dieſes Staats 
während dreier Jahrhunderte. Gine andıe er: 
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Ziebenter Beitraum. 


 wähnungswertbe allgemeine „Geſchichte des öſter⸗ 


reichiſchen Kaiſerſtaats“ (5 Bde. Hamb. 1834—50) 
von dem Grafen Joh. Mailäth aus Peſth (1786), 
welcher auch eine werthvollere „Geſchichte der Mas 
gyaren“ (5 Bde. Wien 1828—31) fehrieb. Eins 
zelne Perioden wurden von dem überaus fleißis 
gen Chorherrn Kranz Seraphin Kurz aus Ke⸗ 
jermarkt bei Freiſtadt (1771— 1843) gründlich, 
aber ohne biftorifche Kunſt dargeftellt; er fchrieb 
nach einander „‚Deiterreichh unter Xriedrich IV.“ 
(2 Bde. Wien 1812), ‚„Defterreich unter Ottofar 
und Kaiſer Albrecht 1.” (2 Bde. Ebd. 1816), 
„Deiterreich unter Albrecht dem Lahmen“ (Linz 
1819), „Deſterreich unter Rudolf IV.“ (Eb. 1821) 
und „Deſterreich unter Albrecht IV.” (&b. 1830). 
Bon den Darftellungen der Gefchichte einzelner 
Zänder nennen wir die ‚‚ Pragmatifche Geſchichte 
der Markgrafſchaft ODeſterreich“ (2 Bde. Wien 
1788) von Conſt. Frz. Flor. Ant. v. Khauk 
aus Lichtentbal bei Wien (1735— 97). In den 
erbabenen Sinn des Kaifers Joſeph eingehend, 
deffen Größe täglich mehr bervortritt, würdigte 
Khautz in feinem Werke die religiöfen und auch, 
obwohl nicht fo entichieden, die politifchen.Bers 
hältniſſe mit dem freien und unbefangenen Geiſte, 
der damals Defterreich in der Bildung fo mächtig 
förderte. Unter den Benedictinern von St. Blas 
hen im Schwarzwald, welche von ihrem würdis 
gen und gelehrten Abt Martin Gerbert, Xreis 
berr von Hornau aus Horb am Redar (1720— 
1793), angeregt, ihre Muße der biltorifchen For⸗ 
[hung widmeten, fchrieb leider nur Kranz Kreuts 
ter (1735—1806) in deutfcher Sprache; er vers 
faßte eine „Geſchichte Vorderöſterreichs“ (2 Thle. 
St. Blafien 1790), an welcher Gerbert, dem wir 
viele trefflihe Geſchichtswerke in lateinifcher Spras 
che verdanken, wohl Antheil hatte, wie vermuths 
lich auch an den ebenfalls Iateinifch gefchriebenen 
Arbeiten der Conventualen Herrgott, Neugart und 
Heer. Für die Geſchichte von Tirol war befon- 
ders der Kreiberr von Hormaur thätig, der 
übrigens als Sefchichtfchreiber einen beinahe uns 
Aergeordneten Rang einnimmt, während er ald Ges 
jchichtöforfcher höchſt bedeutend ift. Schon in feis 
nem 13. Jahre fchrieb er eine „Stammgefchichte 
der Herzöge von Meran‘ (Infpr. 1796); fpäter 
verfaßte er die „Geſchichte der gefüriteten Grafs 
ichaft Tyrol‘ (2 Bde. Täb. 1806-8). Die Ges 
fchichte des Tiroler Aufitandes, an welchem er fo 
einflupreihen Antheil nahm, erzählte er in der 
„Geſchichte Andreas Hofers“ (Leipz. u. Altend. 
1817). weldye er fpäter unter dem Titel „Tyrol 
und die Tyroler‘ (2 Bde. Lpz. 1845) gänzlic) 
umarbeitete und mit zahlreichen Einzelnheiten ver⸗ 
mehrte, ohne ſich jedoch auf einen ganz unbefans 
genen Standpunkt zu erheben. Großes Auffehen 
erzegten die ‚.Xebensbilder aus dem Befreiungs⸗ 
krieg“ (3 Bde. Jena 1841—44) durch ihre inter: 
eſſanten Mittheilungen und oft fehneidenden Ur⸗ 
theile über hervorragende Perfdnlichkeiten jener 
Zeit. Endlich erwähnen wir bier nody feine „Ge⸗ 
fchichte von Illyrien“ (Eſſek 1777). — Frz. Mt. 
Pelzel aus Reichenau (1735— 1801) fchrieb eine 
‚Kurggefaßte Gefhichte von Böhmen“ (2 Bde. 
Prag 1782) und Woltmann eine „Geſchichte 
Böhmens‘‘ (Eb. 1815). Obgleich Ungarn nicht 
zu Deutjchland gehört, erwähnen wir dod ſo⸗ 
gleich bier die Werke, welche diefen Staat bes 





III. #0 


Hiſtor. Brofa. 


treffen. 3. Chn. Engel aus Leutfchau in Ungarn 


(1771—1814) ſuchte in der „Geſchichte des unges 
rifchen Reichs und feiner Nebenländer‘ (4 The. 
Halle 1797 — 1804), noch mehr in feiner „Ge⸗ 
ihichte Des Königreichd Iingarn‘ (5 Bde. Wien 
1814) den reichen Stoff kunitmäßig zu verarbeis 
ten. Mehr rhetorifchen Prunk als eine wahrhaft 
biftorifche Darftellung bietet die weitläufige „Ge⸗ 
fchichte der lingarn und deren Landfaffen‘ (10 
Bde. Lpz. 1812 — 251 von dem früher ſchon ges 
nannten Jan. Aurel. Kepler; Mailäths neues 
red Verf endlich haben wir ſchon erwähnt. 

Die Preußiſche Geſchichte iſt vielfältig, 
zum Theil mit Auszeichnung, behandelt worden, 
ſo von Archenholz und Ranke, auf die wir 
fpäter zurüdtommen. Inter allen würde aber 
durch die Kunft der Darftellung und den tiefen 
Blick des Staatsmanns und Kriegers Fried⸗ 
rich II. hervorleuchten, wenn er feine hiſtoriſchen 
Werke in deutfcher Sprache gefchrieben hätte, oder 
vielmehr hätte ſchreiben können. Die hieherge⸗ 
börigen Schriften von Manfo, Bartbold und. 
KA. Menzel haben wir fchon erwähnt; unter 
den Schriftitellern, welche die allgemeine Geſchichte 
des Staats behandelt haben, find nur noch zwei 
u nennen. %r. Förſter aus Mündengoffer- 

Adt (1792) beurfundet in feinen ,„Grundzügen 
der Gefchichte des preußiichen Staats‘ (2 Bde. 
Berl. 1818), fo wie in dem „Handbuch der Ger 
ſchichte, Geographie und Statiftit des preußifchen 
Reichs“ (3 Bde. Eb. 1820—22) eine lobenswerthe 
patriotifhe Geſfinnung; ungfeich gelehrter und, 
gründlicher ift die „Geſchichte des preußiſchen 
Staats“ (4 Bde. Hamb. 1830 — 54) von dem 
fhon genannten G. N. 9. Stenzel, der aud 
eine „Geſchichte Schlefiens“ (1. u. einz. Thl. Bresl. 
1853) und ein „Handbuch der Anbaltfchen Bes 
ſchichte“ (2 Ihle. Deffau 1820 u. Leipz. 1824) 
fchrieb, die erite Bearbeitung der Gefchichte Dies 
fer Länder. Friedrich der Große befchäftigte, wie 
leicht zu begreifen, viele Schriftiteller ; wir nennen . 
unter den frühern nur den ald Romanendichter früs 
ber erwähnten Kr. Schulz wegen feiner Schrift: 
„Friedrich der Große, Verſuch eined Hiftorifchen 
Gemaͤldes“ (3 Hfte. Weim. 1786-87) , unter den 
neuen Fr. Förſter, deffen Schrift „Friedrichs 
des Großen Jugendiahre, Bildung und Geiſt“ 
(Berl. 1822) viele merkwürdige und bis dahin uns 
befannte Briefe und andre Actenftüde enthält, 
vor Allen aber Fr. Preuß aus Landsberg (1785), 
defien umfangreiche, mit zahlreichen Urkunden als 
fer Art begleitete „Biographie Kriedrichd des Gro⸗ 
ßen“ (9 Bde. Berl. 1832—34) das vollftändigite 
Bild von dem Geiſt und der Thätigfeit des gros 
ven Königs gibt, für den er freilich au parteiifch 
eingenommen ift. Die Gefchichte der legten Jahre 
Friedrichs II. bis zur Auflöfung des preußifchen 
Staatd nah der Schlacht bei Jena behandelte 
8; Konr. ®. v. Dobm aus Lemgo (1751— 

20) in feinen höchſt bedeutenden „Denkwürdig⸗ 
feiten meiner Zeit und Beiträge zur Gejchichte 
von 1773 — 1806 °° (5. Bde. Lemgo 1814— 19), 
welche intereffante Auffchlüffe über die wichtigften 
Perſonen und Begebenheiten enthalten und fi 
durch ruhige Forfhung, wie durch enahrheitetic he 
auszeichnen. Bon den Darftellungen der Geſchichte 
der einzelnen Landestheile erwähnen wir außer 


‚dem „Grundriß der PBommerfchen Geſchichte“ 
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(Greifsw. 1778) von Th. H. Gadebuſch aus 
Stolpe (1736 — 1804) die geiſtreiche, lebendig 
anfprechende Schrift „Von Schlefien vor und nad 
dem 3. 1740 (2 Bde. Berl. 1785) des in Bres⸗ 
lau eingebürgerten Schweizer H. L. von Klöber 
aus Heuſcheborn (1738—95), worin zuverläffige 
Nachrichten von den Zuſtänden der Schlefier unter 
der öfterreichifchen und preußijchen Herrſchaft ge» 
geben werden. Als gründlicher Forſcher hat fich 
auch Sm. Benj. Kloje aus Breslau (1734—98) 
in feiner „Dofumentirten Sefchichte und Befchrei- 
bung von Breslau. Briefe eines Reiſenden“ (3 
Ihle. Brest. 1780-83) erwiefen. Großes In⸗ 
terefje gewährte die „ Sammlung von Beiträgen 
zur Gejchichte der Stadt Köln“ (Köln 1818) von 
den geichmadvollen Kerd. Fra. Walraf aus Köln 
(1748—1824), defjen ——— der Ubier“ 
(5 Bde. Eb. 1799 — 1804) reich an Mittheilun⸗ 
gen über Die Geſchichte der deutſchen Kunſt iſt. — 
Die „Geſchichte von (dem eigentlichen) Preußen“ 
(6 Thle. Königsb. 1792—1800) des uns ſchon be- 
fannten 2. Adf. v. Baczko befriedigt mehr Durch 

ewandte Daritellung, ald durch tief eingebende 
Forfhung. „Preußens ältere Gefchichte” (4 Thle. 
Riga 1809) von Aug. v. Kotzebue fit unbedeu⸗ 
tend; gelchrt und gründlidy bingegen, aber auch 
jehr breit, ift die „Bejchichte Preußens von den 
älteften Zeiten bis zum Untergang der Herrfchaft 
des deutichen Ordens“ (9 Bde. Königsb. 1827— 
36) von Joh. Boigt aus dem Meiningifchen (geb. 
1786), defien Monographie „, Markgraf Albrecht 
Alcibiades von Brandenburgs@ulmbach” (2 Thle. 
&b. 1832) neues Licht über die damalige seit und 
ihre Zuftände wirft. Endlich erwähnen wir noch 
das „Gemälde des gefellichaftlichen Zuſtands in 
Preußen bis 1806°° (2 Bde. Berl. 1808) von P. 
Ferd. Ar. Buchholz, welches zwar nicht ohne 
Mängel ift, aber doch viele und wichtige Aufſchlüſſe 
gewährt. 

Die Schriften Mannertd und Milbillers 
über die Baverifhe Geſchichte haben wir 
fhon gelegentlich berührt, die übrigen find mit 
wenigen Ausnahmen von untergeordnetem Wertb. 
Der älteite iſt auch zugleich der bedeutendfte Ges 
Ichichtfchreiber von Bayern, Lorenz von Weſten⸗ 
rieder aus München (1748—1829), der fid um 
die Bildung feiner Mitbürger vielfach verdient 
machte, und namentlich durch hiſtoriſche Schriften 
auf fie zu wirken fuchte*), leider aber feinen bei: 
fern Anfichten fpäter untreu wurde, und fid, der 
politifchen und religiöjen Reuction in die Arme 
warf, Ichrieb eine „Geſchichte von Baiern für Zus 
gend und Boll’ (2 Bde. Münd. 1825), die ihrem 
Zweck vollfommen entfprah. Am meiiten wirkte 
er aber durch feinen „„Baierifchen biftorifchen Ka⸗ 
lender“ (28 Jahrgg. Münd. 1787— 1815), in 
welchem er viele: größere und fleinere biftorifche 
Auffäpe, 3. B. die Gefhichte des 30jährigen 
Kriegs, veröffentlichte. Weniger gelungen iſt 
„Geſchichte von Bayern” (Landsh. 1804) von J. 
6. Feßmaier aus München (geb. 1775), gründ⸗ 
lih it Dagegen die „„Befchichte des Haufes Kurs 
pfalgbaiern‘ (Erf. 1804) von Andr.Seb. Stumpf 
(1772— 1820), defien fpäteres Werk „Baierns pos 





*) Auch wurde er deshalb von der Fatholifchen Geiſt⸗ 
lichkeit, zu welcher er noch felbft gehörte, bitter verfolgt, 
unter Andern deshalb, weil er „„Iutherifch-veutich‘‘ ſchreibe. 





Siebenter Beitraum. 
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bis 1832. 


litiſche Geſchichte“ (Mänd. 1817) unvolitändie 


geblieben iſt. Die „Baieriſchen Geſchichten“ (24 
Thle. Aar. 1813—16) von H. Z3ſchokke errex 
ten im Lande felbit großen Widerſpruch, freilib 
vorzüglich wegen der in ihnen lebenden freimk: 
tbigen Gefinnung ; doch ließen fich allerdings aud 
manche Irrthümer und Uebereilungen nachweiſen. 
Die „Geſchichte von Bayern“ (10 Bde. Münden 
1820 — 55) von Andr. Buchner aus Altbeim 
(1776) iſt wohl gründlich, aber breit und geiſtloe. 
Noch gründlicher und vor Altem unendlich geit- 
reicher find die Arbeiten des Ritter 8. H. v. Lang 
aus Balzheim bei Dettingen (1764—1835), unter 
denen wir Die „Neuere Geſchichte des Fürſten⸗ 
thums Baireuth“ (3 Bde. Gtt. 1798— 1811), Die 
„Beichichte Herzogs Ludwig des Bärtigen“ (Rbg- 
1821), die „Hiſtoriſche Entwidelung der deuticen 
Steuerverfafjung ‘ (Berl. 1793) und vor Allen 
feine interefianten „Memoiren (2 Bde. Braun: 
ichweig 1842), weiche die Staats⸗ und Hofper⸗ 
bältnijte von Bauern und nebenbei auch von un- 
dern Rändern am Ende des 18. und am Anfangt 
des 19. Jahrh. in fcharfer, oft bitterer Sprache. 
aber.gewiß mit großer Wahrheit fchildern. Bet. 
BB. Bi olf aus Pfaffenhofen (1761 — 1808) fchrieb 
eine „Geſchichte Maximilians I. von Bavern“ (3 
Bde. München 1807), und den Freih. Mar. Pre 
top von Freyberg aus Münden (1789) ver 
danken wir mehrere jehr fleikige und auf grünt: 
liher Korfchung berubende Werke, 3. 3. Die „Ael⸗ 
teite Sefchichte von Tegernſee“ (München 1822). 
die „Geſchichte der bayerifchen Landſtaände“ (2 
Bde. Sulzb. 1828 — 29) und die ‚„Pragmatifd: 
Geſchichte der baveriſchen Geſetzgebung und Staatr: 
es feit Maximilian I. (5 Bde. Lpz. 18% 
—1 . 


Die Würtembergifhe Gefhichte bat fib 
in Spittler, den wir ausführlicher beſprechen 
müſſen und in den fchon erwähnten Pfiſter um 
Pahl treffliher Bearbeiter: zu erfreuen gehabt. 
Auch D. 7. Cloß (1757-1810), den wir ned 
zu erwähnen haben, bat in feinem Verſuch einer 
firchlich=politifchen Landes⸗ und Gulturgeicicte 
von Würtemberg bid auf die Reformation * (2b. 
Tüb. 1806 f.) eine fleigige und auf firenger Prü 
fung beruhende Arbeit geliefert. Bedentend find 
namentlich die Abfchnitte über Kirchen= und Ale: 
fterweien, Studien s und Bildungsanftalten. Zu 
bedauern iſt ed, daß die Sprache ſchwerfällig un 
ohne alle Anmuth tft. — Bon den Bearbeiter 
der Sähfifhen Gefhichte haben wir der 
fleißigen Bölig fehon genannt. Neben ihm ver 
dienen noch folgende Erwähnung: Ehn. Ent 
Weiſſe aus Leipzig, der Sohn des bekannten 
Dichters (1766 — 1832), gab eine „. Gefchichte der 
furfähfiihen Staaten‘ (4 Bde. Lpz. 1802 —v) 
und die „Neueſte Befchichte des Königreihs Sb: 
fen nach dem Prager Frieden“ (3 Bde. 1808—12) 
heraus, in denen er die Berfafjungss und Bermul- 
tungszuſtaͤnde Hiftorifch zu entwideln ſucht. Ar- 
Wachter aus Rothendorf (1794) ſchrieb aujer 
der „Thüringiſchen und Oberfähfifhen Geſchichte 
(3 Thle. Lpz. 1826— 30) eine recht gute ..Ge 
ſchichte Sachfens bis auf die neue Zeit” (3 Thle 
Lpz. 1830). — Die Heſſiſche Geſchichte bat 
zuerit Helft. Bnb. Wend aus Idſtein (1739 
1803) bearbeitet ; feine „Heſſiſche Kandesgerdrichte” 
(3 Bde. Darnit. 1783—1803) if eine verſtaͤndige 
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I. Proſa. Siebenter 


und gut geordnete Auswahl des maſſenhaften 
Stoffs, und beſonders für die ältere Jeit wich⸗ 
tig. Roch erwähnen wir die „Geſchichte des Groß⸗ 
herzogthums Heſſen“ (2 Thle. Gießen 1818) von 
J. E. Ch. Schmidt aus Oberheſſen (1732 — 
1831) und die ſehr gründliche und gewiſſenhafte, 
aber in der Form ungenügende „Geſchichte der 
Heſſen“ (8 Bde. Hamb. 1820— 43) von Dietr. 
Cph. v. Rommel aus Kaffel (1781). 


Bon den Darftellungen der Befchichte der übri⸗ 
gen deutfchen Länder find einige nambaft zu mas 
hen. Spittler fchrieb die „„Befchichte Hanno» 
vers‘; Tilemann Dothiad Wiarda Aus Emden 
(1746—1826) machte fi durch feine „Oſtfrieſi⸗ 
ſche Geſchichte“ (10 Bde. Aurih 1791 — 1817) 
und die „Geſchichte der auögeftorbenen altsoftfries 
fifichen Sprache‘ (&b. 1784) um die Kenntniß 
der intereflanten Gefchichte, Sprache, Sitten und 
Geſetze Oſtfrieslands fehr verdient. Der ung ſchon 
belannte 8. A. v.Halem fchrieb eine „Geſchichte 
des Herzogthums Oldenburg“ (3 Thle. Oldenb. 
179—97), K. Ch. v.2ügomw einen unvollendet 
gebfiebenen „Verſuch einer vragmatifchen Ges 
ichichte von Medienburg‘ (3 Bde. Berl. 1827— 
35). Bon dem ſchon genannten Ernſt Münd 
baben wir eine „Geſchichte des Haufes Naffaus 
Dranien‘ (3 Bde. Nah. 1831—33), fo-wie eine 
„Geſchichte des Haufes und Landes Fürftenberg‘ 
(3 Bde. &b. 1829—32) und von ®. E. Chri⸗ 
tiani aus Kiel (1731—1793) eine „Geſchichte 
der Herzogthümer Schleswig und Holſtein“ (6 TB. 
Flensb. u. %pz. 1775—84). — Zum Schluffe ers 
wähnen wir noch die reichhaltige „Nachricht von 
einigen Häufern des Gefchlechtes der von Schliefs 


fen“ (Kafjel 1780) des Freiherrn M. v. Schliefs 
fen (1732—1825), welche auf tiefer Korfchung | 


beruht und in einer durch die Alterthümlichkeit 
des Tons anziehenden Darftellung das Xeben, die 
Sitten und Gebräuche der deutichen Nitterwelt 
während mehrerer Jahrhunderte veranfchaulict. 


Wie in früheren Zeiträumen, fo hat auch im 
vorliegenden die Schweiz ausgezeichneter Geſchicht⸗ 
fihreiber fich zu erfreuen gehabt*). Nicht bloß 
unter ihnen, fondern unter aflen deutfchen Hiftos 
rifern überhaupt, ragt Johannes von Mäüls 
fer hervor, auf den wir daher zurückkommen nıäfs 
ven. Auch feine Fortfeger, Glutz⸗Blotzheim 
(1786— 1818) aus Solothurn (.Geſchichte der 
idgenofienfchaft vom Tode des Bürgermeilters 
Waldmann bis zum ewigen Frieden”, Zür. 1816) 
und J. 3. Hottinger (geb. 1783) aud Fürth 
(. Geſchichte der Eidgenofien -während der Jeit 
der Kirchentrennung”, 2 Bde Zür. 152529) 
verdienen ebrenvolle Erwähnung. Außer dieſer 
großen allgemeinen Geſchichte der Eidgenoſſen⸗ 
[haft haben wir neben des vielthätinen Leonh. 
Meiſters „Helvetiſcher Gefchichte" (5 Bde. St. 
Gallen 1803—17), den Handbüchern von 3. Conr. 


*) Obgleidy nicht eigentlich hiehergehörend, konnen wir 
uns doch nicht enthalten, die „Bibliothek ver Schweiger 
geſchichte“ (7 Bde. Bern 178558) zu erwähnen, welde 
Si. Eman. von Haller aus Bern (1735—$S6) heraus. 
gegeben Bat. &s iR dies ein Werk des rafilofeften Flei⸗ 
Bes und der grümblichfien Forſchung, und zugleich durch 
fichere8 und treffendes Urtheil ausgezeichnet, Kein, an- 
pres Bolt befigt ein Ähnliches Zeugniß feiner Geſchichte, 
es übertrifft namentlih das befannte Werk des Brano- 
fen Lelong. 


40 * 





Seitraum. 


Bögelin aus Zürich „Geſchichte der Schweize⸗ 
riſchen Eidsgenoſſenſchaft“ (4 Bde. Zür. 1820— 
1838) und von Zudw. Meyer von Knonau aus 


| Züri („Handbuch der Geſchichte der Schweize: 


rifhen Eidsgenoſſenſchaft“, 2 Bde. Zür. 1826— 
29), von denen jedes in feiner Art trefflich tit, 
insbefondre „Des Schweizerlandes Geſchichte für 
das Schweizervolf " (Aarau 1822) von "Heinrich 
Zſchokle zu erwähnen, die, einzelne Mängel 
der Daritellung abgerechnet, als Muſter einer 
für das Bolt und die Jugend beflimmten Ges 
fhichte gelten fann. Die „Reue Schweizerchro⸗ 
nit fürd Bolt” (3 Thle. St. Ballen 1828 — 34) 
von Sof. Ant. Henne aus Sargans hat in ihr 
ren verfchiedenen Theilen auch verfchiedene Aufs 
faſſung, weshalb ſich der Verfaſſer veranlapt ſah, 
eine ſeinen ſpätern Anſichten entſprechende Um⸗ 
arbeitung zu geben (St. Gallen 1840—42). Ob» 
gleich in der Auffaffung der politifchen Berhält- 
niſſe einfeitig und felbit oft fchroff, in der Dars 
itellung durch allgugroße Breite namentlich in den 
legten Theilen erımüdend, verdienen doch, Die Tha⸗ 
ten und Sitten der Eidgenoſſen“ (7 Bde. Zür. 
1800 1857) von J. Melch. Schuler rühmliche 
Erwähnung, weil fie diejenigen einzelnen Tha⸗ 
ten, Berfonen und Zuſtände hervorheben, welche 
wegen ihrer fcheinbar untergeordneten Bedeutung 
in den Geſchichtswerken gewöhnlich nur angedeus 
tet oder ganz übergangen werden. Bon großen 
Werth find namentlich die Adfchnitte über Euftur- 
und Sittengefhichte, die von gründlicher Quellen⸗ 
forfhung zeugen und womit %. 3. Göldlins 
ı von Tieffenau „Konrad Scheuber‘’ (2 Thle. Luz. 
| 1812) zu vergleichen itt. — Bon den Werfen, 
welche cinzelne Berioden oder *) Begebenheiten 
darflellen, nennen wir „„Helvetien unter den Rd: 
| mern’ (2 Bde. Bern 1811 — 12) von Ar. 8. von 
‚ Haller aus Bern, „Die mailändifchen Feldzüge 
‚der Schweizer‘ (2 Thle. St. Gall. 1810 — 12) 
ı von Aldef. Fuchs und die „Hiſtoriſchen Denk⸗ 
würdiafeiten der Schweizeriichen Staatsumwäl⸗ 
zung“ (3 Thle. Wintertb. 1803—5) nebit der „Ge⸗ 
| Ichichte vom Kampf und Untergang der ſchweize⸗ 
| rifchen Berge und Waldkantone“ (Für. 1801) von 
9. Iſchokke, welde auf eigener Beobachtung 
beruhen und fih durch Unparteilichkeit auszeich⸗ 
nen. Die Gefchichte der einzelnen Kantone fund 
zahlreihe und zum Theil vortreffliche Bearbeiter, 
was zunähft daraus zu erklären iſt, daß die meis 
ten derſelben auch die Bleiniten, eine bedeuten⸗ 
dere Sefchichte Haben, ald manche große Mon» 
archie; doch fallen die widhtigften Ericheinungen 
erft in eine Zeit, Die wir nicht mehr zu beſprechen 
haben. Wir nennen folgende: Sal. Bögelin, 
„Das alte Zürich‘ (Zür. 1829), Enan. v.Rodt 
aus Bern , Geſchichte des Berneifchen Kriegswe⸗ 
ſens“ (3 Bde. Bern 1831—34), 3. v. Müller, 
„Geſchichte der Landichaft Saanen“ (1779). Sehr 
intereifant und gründlih, aber auch fehr ſchlecht 
"geichrieben, find die „Bolitifhen Denkwürdigkei⸗ 
ten des Kant. Luzern“ (Zug 1817) von Joſ. An» 
Dre; recht wertbvoll find F. X. Schniderd von 
Wartenſee aus Luzern „Geſchichte der Entlibucher‘‘ 
(2 Bde. Luz. 1781—82) und J. 3. Stalders 
„xragmente über d. Entlibuch.“ (2 Bde. Für. 


*) J. Cutich Kopp's aus Luzern wichtige Forſchun⸗ 
gen fallen in eine fpätere Zeit. 
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1797—98). Von den Geſchichten der Urkantone 
find zu erwähnen F. V. Schmidts „Geſchichte 
des Kreiftaats Uri’ (2 Ihle. Zug 1788— 89), 
Ih. Faßbinds wertbvofle „Gefchichte des Kant. 
Schwuz’ (5 Bde. Schwyz 1832— 38), Nigerts 
——*2 des Freiſtaats Gerſau“ (Zug 1817) 
und Joſ. Buſingers „„Befchichte des Volls von 
Unterwalden“ (2 Bde Xuz. 1827—28). Die uns 
| vollendete, Topographie des Kantons Zug‘ (4 Bde. 
Zug 1818—24) von F. K. Stadlin iſt in Sye 
slgefähten der einzelnen Gemeinden aufgelöit; 
nur zu ausführlich if die „Geſchichte der Stadt 
und Zandichaft Bafel“ (7 Thle. Berl. u. Baf. 
1786—1832) von Pet. DO ch 8 aud Bafel. Die gründs 
lichſte Spezialgefchichte, welche die Schweiz befißt, 
it ohne Zweifel „Die Geſchichte des Appenzelli⸗ 
ſchen Volkes“ (3 Bde. nebſt 7 Bden. Urkunden, 
Trogen 1830- 40) von J. C. Zellweger aus 
Trogen (1773 — 1855), welche nur in der Dar⸗ 
ftellung zu wünſchen übrig läßt. Sehr bedeutend 
find ferner die „Geſchichten des Kant. St. Gal⸗ 
len“ (4 Bde. St. Gallen 1810—30) von Ildef. 
von Arx aus Olten (1755— 1835), die „Geſchichte 
der Graffchaft Toggenburg‘ (2 Bde. St. Gallen 
1830—33) und die „Geſchichte des Freiſtaates 
der drei Bünde im Hohen Nhätien‘ (Für. 1817) 
von H. Zſchokke, welche wohl feine beite hiſto⸗ 
rifche Schrift if. Eine gründliche Arbeit ift die 
„Sefchichte des Thurgau‘ (2 Bde. Biſchoffz. u- 
Für. 1828—30) von J. A. Bupilofer. Sehr 
interefjante Mittheilungen über die Geſchichte der 
meiften Kantone gewährt endfih „Die Schweiz 
in ihren Ritterburgen und Bergſchlöſſern. Mit 
einer biltorifchen Einleitung von 3. 3. Hottins 
ger und herausg. von Guſt. Schwab (3 Bde. 
Chur 1828— 39), an welchem Werke die bedeus 
tendften Gefchichtfchreiber der Schweiz fich betheis 
ligten. 
Die Gefchichte der übrigen europäiſchen Staa⸗ 
ten fand ebenfalld gebührende Berüdfihtigung. 
DieEngliiche Gerd ch ichte wurde merfwärdiger 
Weiſe mit am wenigiten bearbeitet. Bir nennen 
außer Archen holz, auf den wir zurädfommen, 
Woltmann und Dahlmann, die fhon ers 
wähnt wurden, zuerft Mth. Chn. Sprengel 
aus Roftod (1746— 1806), der eine „Geſchichte 
von Großbritannien und Irland‘ (Halle 1783), 
außerdem auch eine Gefchichte der Maratten‘ 
(&b. 1788) u. m. a. Indien betreffende Werte 
ſchrieb. Chn. Dan. Voß aus Braunfchweig (1761 
— 1821) gab die „Befchichte des Haufes Stuart‘ 
(4 Bde. vpz. 1794 ff.) und die „„ Gefchichte der 
englifchen Revolution’ (Baf. 1797) heraus. Das 
fehr intereffante Wert von Gebb. Ar. Aug, Pens 
deborn aus Hamburg (1742—1811) „Der Zus 
fland des Staats, der Religion, der Gelehrſam⸗ 
feit und der Kunſt in Groß» Britannien gegen 
Ende des 12. Jahrh.“ (4 Bde. Berl. 1785) ift 
beinahe erfchöpfend. Zahlreihere Bearbeiter fand 
die ——6— Geſchichte. Ranke wird 
fpäter erſt beſprochen werden; Poſſelt, 3. Ofr. 
Eichhorn, J. G. Meuſel, 'Voltmann Zerd. 
Fr. Buchholz und Dahlmann find ſchon er⸗ 
wähnt worden. Daher haben wir nur noch we⸗ 
nige und unter diefen beinahe nur folche, welde 
die Geihiäte der Revolution bearbeiteten, zu nens 
.Curths (1764— 1816) fchrieb eine 
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Fr. 179798). Bon den Geſchichten der Urfantone | Fr. Schulg lieferte in der . Geſchichte der gre— z lieferte im der „Geſchichte der gro- 
Ben Revolution in Frankreich“ (Berl. 1780) eis 
nen fchön gefchriebenen treuen Bericht der wichtis 
gen Begebenheiten, die er ald Augenzeuge beob» 
achtet hatte. Als Er J ingen dieſes Werks nen⸗ 
nen wir die „Beſchreibung und Abbildung der 
Poiſſarden“ (öb 1790), ſo wie das anſchauliche 
Banorama ,‚, Ueber Paris und die Pariſer“ (Gb. 
1791); als Gegenſtück behandelte er fjelbit die 
„Geſchichte der Gamifarden“ (2 Thle. Beim. 1790 
—95). Der aud ald Arzt und Raturforjcher be⸗ 
kannte Cph. Birtanner aus St. Gallen (1760 
—1800) gab „Hiſtoriſche Nachrichten und yoli- 
tifhe Betrachtungen über die franzöfifge Revolu⸗ 
tion” (13 Bde. Berl. 1791— 1800), welche Fr. 
Buchholz fortfehte (Bd. 14 — 17. Eb. 1801— 
1804); fie enthalten reiches Material, find aber 
wegen der Einfeitigkeit des Berfaflere nur mit 
großer Borficht zu gebrauden. 
poniften 3. %. Reinhardt aus Königsberg 1751 
— 1814) haben wir „„Bertraute Briefe aus Paris” 
(2 Bde. Hamb. 1792), welche ihn in den Verdacht 
brachten, ein Freund der Revolution zu fein, wes⸗ 
halb er auch fein Amt verlor; aud feine „Ver⸗ 
trauten Briefe aus Paris, geichrieben in den Jab⸗ 
ten 1802 u. 1803 (3 Bde. Hamb. 1805) gewäb- 
ven vielfaches Intereſſe. Wichtig if .. Rapoleon 
Bonaparte und das Kjrangönice Bolt unter feis 
nem Gonfulate” (0. D. 1804) von dem merkwuͤr⸗ 
digen und charakterfräftigen Grafen Guft. von 
Schlabrendorf aus Stettin (1750 — 1824). 
Die bedeutendfte Arbeit aber mag wohl die „Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs im Zeitalter der Revolution“ 
(3 Bde. Hamb. 1840—44) von Ernſt W. Bad 
muth fein, von welchen wir früher ichon Die Ge⸗ 
fchichte ded Zeitalters der Revolution“ (4 Brr. 
Xpz. 1846 ff.) hätten anführen können. 

Bon den Bearbeitungen der Italieniſchen 
Geichichte iſt nebft der ‚‚Geichichte von Italien“ 
(10 Thle. Halle 1778—87) von 3. Fr. Le Bret 
aus Untertürkheim (1732— 1807) vorzüglidy die 
„Geſchichte der italienifhen Staaten“ (5 Ber. 
Hamb. 1829—30) von H. Leo zu nennen, welde 


Bon dem Com 


wohl überhaupt fein beftes Werk if. Unter den ' 


Spezialgefchichten zeichnen fih aus die „. Geichichte 
der Zombardei (4 Bde. Dresd. 1826—28) von 
Fr. Chn. Aug. Haffe aus Rebfelo (1773 — 1838) 
und die „Geſchichten des Königreihs Neapel von 
1414—1443° (%f. 1833) von dem Grafen Auy- 

v. nalen, welcher darin ein intereffantes un® 
wicht igee Bruchftüd der neapolitanifchen Geſchichte 
mit Würde und geiſtvoller Xebendigteit darſtellt. 
Um die Ältere Geihichte von Spanien machte 
fi) vorzüglich Joſ. Afchbhch verdient. doch ik 
er nicht überall unbefangen und bat die ibm zu 
Gebote ftehenden Quellen nicht immer binlänglie 
benugt. Seine hiehergebörigen Werke find die 
„Beichichte der Weitgotben‘ (Ff. 1827). Die „Bes 
fhichte der Omajiden in Spanien” (3 Bde. Eb. 
182930), die „Geſchichte Spaniens und Ber 
tugale zur Zeit der Herrichaft der Almoraviden 
und Pt ran (3 Bde. Eb. 1833— 37). Nat 
ibm erwähnen wir noch Zac. Dominitus ans 
Rheinsberg (1764— 1818) mit feinen Monogra⸗ 
phien „Kerdinand Herzog von Alba“ (Xpz. 1796) 
und „Don Emanuel, önig von Portugal‘ (Ep. 
1795). Die Geſchichte der Niederlande te 


—E der Bartholomäusnacht“ (Epz. 1814); | handelte H. Leo in den „Zwölf Büchern nieder⸗ 
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Ländifcher Geſchichten“ (2 Bde. Halle 1832—35), 
dann Schiller in der „Geſchichte des Abfalls 
der vereinigten Niederlande” (2 Thle. Lpz. 1788), 
welche K. Curths unter dem Titel ,. Der nies 
Derfändifche Revolutionskrieg” (2 Thle. Lpz. 1808) 
fortfegte. Bon den Bearbeitern der Schwedis 
ſchen Geſchichte it Boffelt fchon erwähnt, 
Archenholz fpäter zu befprechen. Unter den 
nordifchen Reihen erregte Rußland die meifte 
Aufmerkſamkeit. Der Begründer der ruffifchen 
Geſchichte, Schlözer, verdient ausführlichere 
Darftellung; leſenswerth find die ‚, Beyträge zur 
Geſchichte Peterd des Gr.“ (3 Bde. Kiga 1774 ff.) 
von Hartwig 2. Ehn. Bacmeifter aus Herren« 
burg (1730—1806), defien „Ruſſiſche Bibliothek 
zur Kenntniß des gegenwärtigen Zuſtands der Lis 
teratur in Rußland‘ (11 Hfte. Petersb. 1772— 
89) einfichtövolle Berichte über die geiftigen Zus 
fände des großen Reichs enthalten. Inhaltoreich 
find die „Unterſuchungen über die nordifche Ges 
fchichte” (Berl. 1792) von Hand Erich Thuns 
mann aus Thorefund in Südermannland (1746 
—1778), und deifelben „Unterſuchungen über die 
Geschichte der öftlichen eurvpäifchen Völker‘ (Lpz. 
1774), die fih auch über die jkandinavifchen Reiche 
verbreiten. 3. Ph. Sf. Ewers fchrieb „„Bom 
Urfprung des ruffifchen Reichs“ (Riga 1808) und 
eine unvollendet gebliebene „Geſchichte der Ruſſen“ 
(1. Th. Dorpat 1816), Dan. E. Wagner (1739 
—1816) eine größere „Geſchichte des ruffifchen 
Reichs von den älteſten bis auf die neueiten Zeis 
ten‘ (6 Bde. Wien 1812). Endlich erwähnen wir 
noch die intereffanten Schriften ©. Antons von 
Halem: „Leben Peters des Gr. (3 Ih. Müns 
fter 1803), „gebenebefähreibung des Feldmar⸗ 
ſchalls Münnich“ (Oldenb. 1803), „„Biograpbie 
Peters III.“ (2 Bde. Tüb. 1808 ff.) und Ruſſi⸗ 
ſche Gunſtlinge““ (Eb. 1809), fo wie den „Abriß 
des Lebens und der Regierung Katharina’s 11.’ 
(Berl. 1797) von 3. Erih Bieſter aus Lübed 
(1749 — 1816). — Die Gefchichte der Türkei 
iſt vorzüglich von dem gelehrten und vielfeitigen 
%of. Zreib. v. HammersPurgftall aus Graͤtz 
(1774—1856) behandelt worden; feine „Gefchichte 
des odmanifchen Reichs‘ (10 Bde. Peſth 1827— 
34) und „Des o8manifchen Reich Staatsverfafs 
fung und Staatöverwaltung‘‘ (2 Bde. Tüb. 1816) 
find für und wahre Quellenwerfe, weil fie aus 
den weniger zugänglichen türfifchen Quellen ges 
fchöpft find. — Bon den Sefhichten afiatis 
fher Staaten und Begebenheiten nennen wir 
auger dem fhon erwähnten Mtb. Sprengelnod 
Hammers „Geſchichte der Affaffinen” 
(Stuttg. 1818.) . 

"Die Kirhengefhichte wurde von fatholis 
ſchen Scriftftellern im Ganzen nur wenig bear» 
beitet, während die proteftantifchen Theologen dies 


Sichenter Zeitranm. 
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ſelbe mit großem Eifer und entſchiedenem Erfolg 


pflegten. Es läßt fich dieſes auch Teicht erklären. 
Da den Katholiken die Freiheit der Unterfuchung 
von ihrer Kirche nicht geftattet ift, und fie bei jes 
dem Schritt in Gefahr kommen, mißliebige Bes 
hauptungen aufzuftellen, fo wagten ſich nur wes 


nige auf dieſes fchlüpfrige Gebiet, da fie befürdh- | 


ten mußten, mit der Kirche oder dem römifchen 
Stuhl in Zwiefpalt zu geratben. Da es im Bes 

entbeif den Proteftanten daran liegen mußte, bis 
Brit zu begründen, das die Reformation nicht 
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als ein Abfall von der alten Kirche zu betrachten 
fei, waren fie darauf bingewiefen, forgfältige 
Forſchungen über die Entwidelung der Kirche 
anzuftellen, den Zufammenbang zwifchen dem 
Proteſtantismus und der urfprünglichen Kirche 
nachzumweifen, und die Erſcheinungen hervorzubes 
ben, welche diefen Zufammenbang vermittelten. 
Zudem ift nicht zu überſehen, daß die wiſſenſchaft⸗ 
lihe und gelehrte Bildung auch noch während des 
vorliegenden Zeitraumd, wenn auch nicht mehr 
audfchließlich, wie früher, Doch wefentlich bei den 
Proteftanten zu finden war, daß die größten Did: 
ter und und diejenigen Gelehrten, welche beſtim⸗ 
menden Einfluß auf die Entwidelung der Wiffen- 
ſchaft hatten, die Philoſophen, Naturforfcher, 
Hiftoriter, Juriſten, Mediciner, Sprachforfcher 
u. f. w. zur proteflantifchen Kirche fich bekann⸗ 
ten und dies natürlich auch einen bedeutenden Eins 
fluß auf die Theologie und deren einzelne Zweige 
haben mußte. 


Wir haben daher nur wenige katholiſche 
Kirchenhiftoriter zu erwähnen. Nebſt dem fchon 
genannten freifinnigen Milbiller ift zuerft ber 

vaf Fr. 2. v. Stolberg anzuführen, deſſen 
von Frz. Kerz und Andern fortgefeßte „, Ges 
ihichte der Religion Jefu Chriſti“ (51 Th. Hamb. 
u. a. a. D. 1811—57) ſchon deshalb verfehlt er: 
ſcheint, weil fie Die politifche Geſchichte in unges 
bührlicher Ausführlichkeit in den Kreis ihrer Dars 
feilung zieht, zudem aber auch engherzig und bes 
ſchränkt it und von unkritifcher Behandlung des 
Stoffes zeugt. Zu den beften Erfcheinungen in 
diefem Gebiete ift dagegen der „. Zeitfaden in die 
Kirchengefchichte” (4 Bde. Rottw. 1827— 28) von 
Matthias Dannenmayer beizuzählen, der ſtets 
den Katholicidmus vom Pabſtthum zu fcheiden 
weiß und über leßteres beachtenswerthe freifinnige 
Anfichten entwidelt. Aus den nämlichen Gründen 
verdient auch das von 3. Nep. Hortig begons 
nene, von J. 3. Döllinger fortgefeßte „Hand⸗ 
buch der chriſtlichen Kirchengeſchichte“ (2 Bde. 
Landsh. 1826 — 27) Anerkennung. Mertwürdig 
iſt endlich die uneeſatſaie der chriſtlichen 
Kirche vom katholiſchen Standpunkte aus” von 
3. Alzog, weil fih die erfte Auflage (Mainz 
1831) noch ziemlich freifinnig bewegt, während 
die legte (5. Aufl. 1855) unter dem Einfluffe der 
firchlichen Reaction unferer Zeit umgearbeitet ift. 


Bon den proteftantifhen Kirhenbiftos 
ritern werden wir Spittler als den Begrün- 
der der Acht biftorifchen Behandlung der Kirchen» 
gefchidhte und außer ibm noh 3. v. Müller 
ausführlicher befprehen. Bor ihnen hatte 3. 
Conr. Füßlin (I.) aus Züri (1707 — 1775) 
eine Kirchen » und Keperhiftorie der mittleren Zeis 
ten’ (3 Bde. Lpz. 1770 ff.) gefchrieben, die von 
großem Fleiße und richtiger Beurtheilung zeugt, 
Dabei fehr reichhaltig. aber ohne Sinn für Com⸗ 
pofition und Darftellung if. Ruhmliche Aners 
Kennung fanden zu ihrer Zeit wegen ihrer liches 
vollen Behandlung die verfchiedenen Werke von J. 
%. Heß aus Zürih, „Geſchichte Jeſu“ (Zür. 
1772), „Geſchichte der Apoſtel“ (Ebend. 1774) 
und „Geſchichte der Iſraeliten“ (Eb. 1776—88). 
Unvergleichlich bedeutender ift jedoch die „Allge⸗ 
meine Geſchichte der chriſtlichen Kirche nach der 
Zeitfolge” (6 Bde. Braunſchw. 1788—1804) von 
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% Ph. Konrad Henke aus Hoblen im Herzog» 
thbum Braunfchweig (1752—1809), weldhe 3. Ses 
verin Bater fortfeßte (7.—9. Bd. Eb. 1818— 
20). In diefem Werke, das einen Schag hiſto⸗ 
rifcher Gelehrſamkeit ‚enthält, erftrebte der Vers 
faffer eine Bereinigung der Gefchichte des Staa⸗ 
tes, der Kirche und der Literatur in angemefjener 
Weiſe und fuchte den ſchädlichen Einflup des 
firchlichen Despotismus auf die Entwickelung der 
Menfchbeit und ihrer Kultur nachzuweiſen. ©. 
So. Tafchirner aus Mitweida (1778—1828) 
ſetzte Schröckh's „Kirchengeſchichte“ (Thl. 9. 10. 
Lpz. 1810—12) mit kritiſcher Umſicht fort. Das 
„Handbuch der chriſtlichen Kirchengeſchichte“ (6 
Thle. Gießen 1801— 20) von J. E. Ch. Schmidt 
bietet geiitreiche Anfichten und ift bei gründficher 
Benußung der Duellen unparteiifch und zuverläjs 
fig. Mit Recht berühmt {ft die bis zum 12. Jahrh. 
reichende „Allgemeine Geſchichte der chriftlichen 
Religion und Kirche” (5 Bde. 10 Abth. Hamb. 
1825—45) des von jüdifchen Eltern flammenden 
J. Aug. W. Neander aus Hamburg (1789— 
1850), in welcher er die Kirhengefchichte „als ei⸗ 
nen fprechenden Erweis von der göttlichen Kraft 
des Chriſtenthums, eine durch die Jahrhunderte 
bindurch tönende Stimme der Erbauung, der Lehre 
und der Warnung für Alle, welche hören wollen‘‘, 
darftellt. Außer diefem Hauptwerfe verfaßte er 
noch mehrere andere, die Kirchengefchichte betrefs 
fende Schriften, fo „Ueber den Kaiſer Zulianus 
und fein Zeitalter‘ (Epz. 1812), feinen eriten Vers 
fuch, in dem er fich ſchon als Meifter beurkundete, 
ferner die gründlichen Monographien „Der heilige 
Bernhard und fein Zeitalter‘ (Berf. 1813), „Der 
heilige Chryſoſtomus und die Kirche, befonders 
des Drients und fein Zeitalter‘ (2 Bde. Ebd. 
1821—22), die populär dargeftellten „Denkwür⸗ 
digfeiten aus der Gefchichte des Chriſtenthums und 
des chriſtlichen Lebens“ (3 Bde. Eb. 1822), die 
„Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche 
durch die Apoftel‘" (2 Bde. Hamb. 1832—33) und 
endlich dad gegen Strauß gerichtete „Leben Jeſu 
in feinen gefähichtlichen Zuſammenhang“ (Hamb. 
1837). Ph. Konr. Marheinete aus Hildesheim 
(1780—1846) ſchrieb eine beachtenswerthe „Uni⸗ 
verſalkirchenhiſtorie des Chriſtenthums“ (Erl. 
1805); noch bedeutender iſt aber die „Univerſalge⸗ 
ſchichte der chrijtfichen Kirche von K. 
fin aud Stuttgart (1761—1826). ie „Bibli⸗ 
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r. Stäud⸗ 


ſchen Geſchichten“ (Stuttg. 1822) des trefflichen 


Hebel dürfen als Muſter populärer Darſtellung 
nicht übergangen werden. Alle ſeine Vorgänger 
übertraf aber 3. K. L. Gieſeler aus Peters⸗ 
hagen bei Minden (1792—1854) in feinem „Lehr⸗ 
buch der Kirchengefchichte" (5 Bde. Bonn 1824 ff.), 
welche® fich durch Geiſt und Methode, ſo wie durch 
reichhaltigen Stoff, wohlgewählte Auszüge aus 
den Quellen und Streben nach künſtleriſcher Ver⸗ 


‚ arbeitung auszeihnet. — Einzelne Perioden oder 


Zweige der Kirchengefchichte behandelten außer 
dem fchon genannten Woltmann (,Gefcichte 
der Reformation“) der Bifhof Fr. Münter in 
den „„Kirchlichen Alterthümern der Gnoftifer‘‘ 
(Andb. 1790), Si. Zac. Bland aus Nürtingen 
im Bürtembergifchen (1751— 1833) in der vor: 
trefflichen „Geſchichte der Antſebunß und Ausbil⸗ 
dung der chriſtlich⸗kirchlichen Geſellſchaftsverfaſ⸗ 


fung im römiſchen Staate, von Gründung der | — 
® 


| 





| 


Siebenter Beitraum. 


bis 1832. 


Kirche an bis Anfang dee 7. Jahrh.“ (5 Abe. 
Hann. 1803—8) und in der „Geſchichte des Chri⸗ 
ſtenthums in der Periode feiner erften Einführung 
in der Welt durch Jeſum und die Apoſtel“ (2 Bde. 
@ött. 1818). 
nefe eine ausführliche ,. Befchichte der deutſchen 
Reformation‘ (4 Bde. Berl. 1816), die nur als 
zuſehr den Einfluß der Hegelichen Philofopbie be⸗ 
urfundet, und K. F. Stäudlin eine interefijante 
„Befchichte des Rationalismus“ (Bött. 1826), Io 
wie eine „Allgemeine Kirchengeichichte von Groß—⸗ 
britannien‘' (Eb. 1819), der geiftreihe K. Jul. 
Weber aus Langenburg (1767—1832) eine Ge⸗ 
fhichte des Mönchtbums (‚Die Möncherei“, 3 Bde 
Stuttg. 1818—20), das an interefjanten Notizen 
über das Klofterwefen außerordentlich reich it. 
Endlich nennen wir nod die „Geſchichte Der Je⸗ 


Ferner fchrieb Ph. KH. Marbeis 


fuiten in Baiern’’ (Nbg. 1810) von K. H. Ritter _ 


von Lang und die „Entftehungsgefchichte des Je⸗ 
ſuitenordens“ (Mannh. 1843) von dem ebenver: 
ftorbenen Kortäm, Schriften, die in umferer 
Zeit von Tag zu Tag an Wichtigkeit zunehmen. 


Es ift kein Zweig der Geſchichtſchreibung fo viel⸗ 
fältig und mit ſolchem Glück behandelt worden, 
als die Biographie, in welcher wir ſogar ein: 
einen fünftlerifch vollendeten Werten begeanen. 
Bei dem mafienhaften Stoff müffen wir und auf 
die Berzeichnung derjenigen Erfcheinungen bes 
fchränten, welde durd ihren Inhalt größeres 
Intereſſe gewähren, oder durch ihre Korn höhere 
Bedeutfamkeit gewinnen; ferner werden wir auf 
diejenigen Biographien befonderd Rüdficht neb- 
men, welche bedeutendere literariiche Perſönlich⸗ 
feiten berühren. 
nannten Schriften natürlich nicht zurüd, aljo nicht 
aufBarthold, H. Dippold, A. G. v. Halen 
und K. H. v. Lang, oder auf Jung⸗Stilling 
und Moritz, deren bei dem Roman erwähnten 
Werke auch hiehergezogen werden fönnten. Eben 
% wenig fptechen wir in der nachfolgenden Ueber 
ht von den Schriftftellern, die einer uusführ: 
ficheren Daritellung vorbehalten bleiben, alfo nicht 
von Schlözer, Herder, Sturz, KXorkter, 
Seume, Göthe, Friedr. Schlegel, Schloi: 
fer und Barnbagen von Enie. 


Für die Kenntniß des Lebens bedeutender Men: 
Shen wurde namentlich durch mancherlel Sammlun⸗ 
gen von Biographien Bedeutendes geleiſtet; anßer 
den ſpäter anzuführenden literarhiſtoriſchen Werken 
von Adelung, Hirſching, Meiners, Jar: 
dens und K. W. Böttiger erwähnen wir noch die 
„Beyträge zu der Lebensgeſchichte denkwürdiger 
Berfonen‘ (6Thle. Halle 1783—89) von Ant. Ar. 
Büfching, den wir im vorigen Zeitraum ſchon ale 
Beogravhen genannt haben (II, 863) und den in vie 
fen Artikeln höchit bedeutenden „Retrolog'’ (28 Bde 


Gotha 1791—1806) von Adolf Ar. H. Schlich 


tegrolfl aus Walteröhaufen im Gothaiſchen (1765 
—1822), der von F. A. Schmidt in umfafjen 
derer Weife, wenn aud im Einzelnen nicht je ge 
nügend fortgefeßt wurde (66 Be. Ilmenau 1824 
—57). Reid an Material find 3. Sfr. Grob⸗ 
manns, von W. D. Fuhrmann fortgejchtes 
„Neues birtorifches Handwörterbuch“ (10 The. 
Lpz. 1796—1806), der von A. H. Riemener 
berausgegebene „Biograph“ (8 Bde. Halle 1802 
) und die von %. A. Köthe begonnenen. 
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Bir fommen auf die ſchon ges 
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II. Brofa. 


von %. Cramer und Ar. Ebn. Aug. Haſſe forts 
geſetzten, Zeitgenoijen‘‘ (18 Bde. Lpz. 1816—37). 
Sehr verdienitlich, obgleid, befonders in der Form 
mangelbaft ift der „Oeſterreichiſche Plutarch“ (20 
Bde. Wien 1807—14) von vi. Freih. v. Hor⸗ 


mayr. Wie diefes, find aud die „Charakters ' von den Abenteuern der Reiſe und 


Siebenter Scitraum. 
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der Dichterin J. Iſab. Eleon. v. Wallenrodt 
(2 Thle. Lpz. 1796) nicht ohne Werth. Ueber 
A. v. Kotzebue's „Merkwürdigſtes Jahr meines 
Lebens“ (2 Thle. Berl. 1801) Außerte ſich Göthe 
in einem Geſpräche folgendermaßen: „Abgeſehen 
den harten 


ſchilderungen ſeelengroßer Männer‘ (Münch. 1827) Schickſalen des Mannes, das Theilnahme fordere 


von den milden und fiebendwürdigen Stajetan von 
HB eiller aus München (1762— 1826) beſonders 


| 


der Jugend jehr zu empfehlen. Endlich erwähnen | 


wir noch die „Erinnerungen an ausgezeichnete 
Frauen Italiens“ (Machen 1831) von Ernſt Münch, 
der immer gute Stoffe zu wählen wußte, fie leider 


aber nicht mit der gehörigen Sorgfalt verarbei- : 


tete. 

alnfere Literatur iſt namentlich ſehr reich an 
Mutobiographien, von denen fehr viele durch 
ihren a nah Anbalt feffeln, manche auch in 
fchöner Darftellung fi bewegen. Wir erwähnen 
zuerit Diejenigen, welche folche Berfonen betreffen, 
die für die Gejchichte der deutfchen Kiteratur mehr 
oder weniger einflußreich waren. Der berüchtigte 
K. Fr. Bahrdt fchrieb „Geſchichte feines Lebens, 
feiner Meinungen und Schickſale“ (4 Bde. Berl. 
1790-91), fo wie die „Geſchichte und Tagebuch 
teined Gefängniſſes nebft geheimen Urkunden und 
Aufſchlüſſen über Die dDeutiche Union‘ (Eb. 1790), 
welche freilich nicht auf vollffändige Wahrhaftig- 
feit Anipruch machen, aber in leichter Darftellung 
böchit intereffante Mittheilungen über das Leben 
und Treiben jelner Zeit geben. Biel aufrichtis 
ger und dennoch oft wie ein Roman klingend iſt 
des Dichterd Chr. Fr. Dan. Schubarts „Le⸗ 
ben und Gefinnungen, von ihm ſelbſt im Kerker 
aufgefeßt‘ (2 Thle. Stuttg. 1791— 93). Kr. Xav. 
Bronners „Leben von ihn ſelbſt beichrieben‘ 
(3 Bde. Zür. 179597), welches nur etwa den 
dritten Theil feines wechjelvoflen Lebens fchildert, 
iſt freilich jehr breit gebaften, aber wir lefen es 
doch 
Einze 


gern. weil er die an fi unbedeutenpditen | 
nheiten febendig und Mar barzuitellen weiß ' 


und wir bei aller Wahrheit der Erzählung doch | 
den Ydullendichter wieder erfennen, der fih am, 


fiebften in Schilderungen einfacher Zuftände be: | 


weat. 
Felhnung der Klöſter und ihres Treibene im vos ı 


Auch gewinnt es dur Die anfchaufiche 


rigen Jahrhundert Intereſſe und Wichtigkeit. | 


Wenn auch faum zu verfennen it, daß er von fich 
mit einiger Selbitgefälligkeit fpricht, die den eis 
nen oder den andern Imfand vielleicht in zu gläns 
zendem Lichte darftellt, fo gebt aus feinen Schil⸗ 
Derungen doch unzweifelhaft hervor, daß er vor: 
trefflihe Seiten des Charakters befaß, worunter 
feine Wahrheitsliebe, fein Muth gegen Falfchheit 
und Heuchelei, jeine Begierde nad Erkenntniß 
u. ſ. w. am fräftigften hervortreten und die Ue⸗ 
berzeugung gewinnen laſſen, daß er unter den 
heuchlerifhen Mönchen durchaus ungfüdlich fein 
mußte. Wir itehen nicht an, feine Selbftbiogras 
phie für fein i 

Biel größere Abfichtlichkeit, für fi zu gewinnen, 
zeigt fih in der Autobiographie von Thd. Gli. 





elungenites Wert zu halten. — 


v. Hippel, die freilich ebenfalls nur einen ge+ | 


ringen Theil feines Lebens umfaßt, aber doc 
für die Zeit, die fie darftellt, einen Kommentar 
zu feinen Romanen gibt. Sie iſt in feinen fänımts 
lichen Werten enthalten. Für die Kenntniß der 
geſellſchaftlichen Zuftände iſt die Selbſtbiographie 


und verdiene, iſt es kaum moͤglich bei einem von 
allen Seiten ſo reich vorliegenden Stoffe, etwas 
an ſich Gehaltloſeres zu Tage zu fördern. Es iſt 
gewiß, daß wenn Einer von den Weimariſchen 
Schöngeiſtern im Frühling über die Wieſen von 
Ober: Weimar herauf nad) Belvedere geht, ihm 
taufendmal Merkwürdigeres in der Natur zum 
Wiedererzählen oder zum Aufzeichnen in fein Tas 
gebuch begenne, ald dem Kotzebue auf feiner gan: 
gen Reife bis and Ende vorgefommen it. Und 
das macht bloß, weil er von Natur nicht vermö- 
gend it, aus fi und feinem Zuftande heraus in 
irgend eine tiefere netrachfung 
er wohin, fo läßt ihn Simmel und Erde, Luft und 
Waller, Thier⸗ und Pflanzenwelt völlig unbefüms 
mert; überall findet er nur fich felbit, jein Wirken 
und Treiben wieder, und wenn es in Tobolst 
wäre, jo iſt er gewiß damit bejchäftigt, entweder 


feine Stüde zu überfeßen, einzuftudieren und zu 


jpielen, oder wenigitens eine Probe davon zu 
halten.” Seine „Selbſtbiographie“ (Wien 1811) 
tft um Nichts befier. Ein Seitenftüd zu Bron⸗ 
ner® Biographie bildet die „Lebens⸗ und Kloiter: 
geſchichte“ (2 Thle. Erf. 1803) von J. Bapt. 
Schad aus Mörsbad (1758—1834), von dem 
wir früher auch den Kloiterroman „Das Paradies 
der Liebe“ (2 Bde. Erf. 1804) hätten erwähnen 
fönnen. Während aber Bronner befonders die 
Heuchelei und Unwiſſenheit der Mönche fchildert, 
hebt Schad vorzüglich andre Charakterzüge her⸗ 
vor, Die er mit düfteren und oft grellen Karben 
malt. Bol Innigkeit upd Gefuͤhl iſt des oft ger 
nannten 2. A. 3. Frz. v. Baczko „Selbftbie: 
grapbie über mich und meine Unglüdsgefährten, 
die Blinden ‘' (Lpz. 1807), und fo erweden auch 
Rud. Zah. Beckers „Leiden und Freuden in 
17monatlicher frangöfifcher Gefangenichaft“” (Go: 
tha 1814) lebhafte Theilnahme. — „Meine thea: 
tralifche Laufbahn‘ (Lpz. 1798) von A. W. Iff⸗ 
fand it nicht bloß für die Kenntniß feiner eige- 
nen Entwidelung, fondern audy für die Befchichte 
des deutſchen Theaters und Dramas befunders in 
der zweiten Hälfte ded 18. Jahrh. von großem 
Werth. Bedeutungslos und arm an Thatfachen 
it Dagegen „Mein Leben, wie id es felbft be- 
Ihrieben‘ (2 Tble. Königsb. u. Lpz. 1821—23) 
von 3. ©. Scheffner, weil der Berfaffer mit 
offenbarer Zurüdbaltung fchrieb, fo daß es fein 
lebendiges Bild, weder der Zeit, noch der Verhälts 
niffe, noch der Perfönlichleiten gewährt, wofür 
wir durch die zahlreichen abhandelnden Epifoden, 
die weder Neues, noch das Bekannte in bedeutens 
der Weile mittbeilen, entfchädigt werden. Auch 
it die Darftellung fehr ungenügend, hart, fteif, 
unffer, und bewegt fich zudem oft in verwidelten 
Eäpen. 9%. Weitzel aus Zohannisberg (1771 
—1837) fchildert in der Schrift „Das Merfwärs 
digſte aus meinem Leben und aud meiner Zeit‘ 
(2 Bde. Lpz. 1821—22) feine Kämpfe mit Därf- 
tigkeit, Armuth und Vorurtheilen mit großer Les 
bendigkeit. In feinem eigenthämlichen Style er 
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Bon 1770 Siebenter 





zählt Jean Paul Fr. Richter in der „Wahrheit 


aus meinen Leben“ (8 Bde. Bresl. 182633) die 
Gefchichte feiner Jugend, die uns an feine idyls 
fifhen Romane mahnt. Leider bat er nur einen 
Beinen Theil des Werks felbft verfaßt, doch tit es 
aus feinen Bapieren, Briefen und andern Quels 


Beitraum. 








bis 1892. 


bedeutende Bereicherung der in Deutfchland ſchwah 


vertretenen Memoirenfiteratur bemerfenswertb it. 
Endlich erwähnen wir noch die „Selbſtſchau“ von 
9. Z3ſchokke (2 Th. Aar. 1842), die eine Menge 
von angiebenden Mittheilungen über die ſchwei⸗ 
zerifhen Berbältnifie und Die bedeutenditen Ber: 


fen mit Liebe und Einfiht fortgefept, fo daß auch | fünlichkeiten der Eidgenoffenihaft aus Der Zeit 


dieſe Abfchnitte und eine tiefere 
Weſen des Dichters gewähren. (ben fo fonnte 
auch J. H. Vo ſeine Selbſtbiographie nicht voll⸗ 
enden; wir befigen nur die „, Erinnerungen aus 
meinem Jugendleben‘‘, welche fein waderer Sohn 
Abraham in den ‚Briefen von I. H. Voß“ (3 
Bode. Halberft. 1829—833) herausgab, aber durd) 
die mit Liebe gelöriehenen Mittbeilungen feiner 
Mutter, Erneltine Voß, geb. Boie, ergänzte. 
„Meine Lebenserinnerungen‘‘ (3 Bde. Lpz. 1850) 
von Adam Deblenfchläger find eben fo lehr⸗ 
reich als unterhaltend und bieten dadurch viels 
feitiges und immer neues Intereſſe, daß fie ung 
mit den bedeutenditen jchriftitellerifchen Perſön⸗ 
lichkeiten feiner Zeit befannt machen. „Guſt. Fr. 
Dinters aus Borna (1760—1831) Leben, von 
ihm felbit beſchrieben“ (Neuftadt a. d. O. 1829) 
iſt das Iebendigfte Zeugnis von der raftlofen und 
bingebenden 1 ätigreit des trefflihen Mannes für 
feine edlen Zwede. Größere Unterhaltung gewähs 
ren freilich die ‚Erinnerungen und Studien aus 
den erften 37 Jahren eines deutfchen Gelehrten‘ 
(3 Bde. Kurler. 1836—38) von Ernit Münd, 
find in der That aber weder fo anziebend. noch 
fo bedeutend. Leider ift des Normwegerd H. Stefs 
fens Selbitbiogravbie, die er unter dem Titel 
„Was id) erlebte‘ (1O Bde. Berl. 1840—45) herauss 
gab, allzubreit, aber fie weiß Doch durch das mans 
nigfaltige Intereffe, das fie gewährt, fortwährend 
zu feſſeln. Schon früher hatte er in der Schrift 
„Wie ich wieder Lutberaner wurde‘ (Berl. 1831) 
ein vorsrefflich geſchriebenes „Fragment aus meis 
nen Knabenjahren‘ mitgetheilt. Mit liebenswürs 
diger —3 iſt die von Voigt herausgegebene 
„Autobiographie“ (Königsb. 1841) des der Wil» 
ſenſchaft zu früh entriſſenen Peter von Bohlen 
abgefaßt. Die „Memorabilien“ (3 Thle. Hamb. 
1840 — 43) von K. Immermann find von ho⸗ 
hem Werth und gewähren vielfaches Intereſſe. 
Beſonders iſt der erſte Theil durch die Mittheilun⸗ 
gen aus den Zeiten der franzöſiſchen Unterjochung 
und der Freiheitskriege ſehr bedeutend; wir ers 
halten ein höchſt anfchaufiches Bild von dem Eins 
fluffe jener großen Ereigniſſe auf die Jugend und 
von der mgeitaltung. welche dadurd in dem Le⸗ 
ben und Treibenfderfelben hervorgebracht wurde. 
Aber auch die folgenden Theile find Durch die Mits 
theilungen über das literarifche Xeben der folgens 
den Jahre von großer Wichtigkeit. Wir hätten 
G. A. von Halend „Selbitbiographie‘ (Oldenb. 
1810) ſchon weiter oben anführen können, weil 
ihre Abfaffung im eine frühere Zeit fällt; es iſt 
diefelbe für Kiteraturgefchichte und die Kenntniß 
der deutfchen Zuftände während der Kebenszeit des 
Verfaſſers bedeutend, und enthält wichtige und 
intereflante Briefe von Wieland, Lavater, Nico⸗ 
lai, $r. 2. Stolberg, Voß u. A. m. Bon großer 
Wichtigkeit für die Zeitgefchichte iſt das ausführs 
liche Wert „Mein Antheil an der Politik“ (6 Bde. 


Fr . u. Lpz. 1823—44) von dem Freih. Hs. 
ph. 


.von Gagern, das ſchon als eine an fich 


— —— — — — 


inficht in das | 


von 1796 bis nach 1830 darbietet und ©. Fr. 
Creuzers Selbſtbiographie, welche er unter dem 
Titel „Aus dem Lehen eined alten Profeflors 
(Lpz. u. Darmft. 1848) heraudgab, in welcher Ad 
ſehr intereffante Notizen über literarifche,, aber 
auch andere Berhältnifie finden. — linter ba 
übrigen Selbftbiographien begegnen wir auerk 
der ‚. Zebendgeichichte und Abenteuer deB armen 
Mannes von Todenburg’ (2 Thle. Zür. 1789— 
93), d. h. des Landmann Ulrih Braͤker, der 
in höchſt naiver und anfchaulicher Weife erzählt. 
wie er durch fittliche Kraft und durdy Selbititudium 
erworbene, für feinen Stand ungewöhnliche Gei⸗ 
ftesbildung auf feine Familie und felbit feine Ge 
meinde den beilfamiten Einfluß ausübte. Höct 
mectwärbig find unter Anderm feine Aeugerungen 
über Shakſpeare, den er mit feinem einfachen. 
aber tiefen Gemüthe vortrefflich auffaßte- Ed- 
von Bülow bat fih ein wahres Berdienit erwors 
ben, das Feine, anfprechende Büchlein wieder aus 
der Bergefienbeit zu ziehen (2y3. 1852). Gin 
gan anderes Intereffe bilden das „Merkwürdige 

eben und Thaten des Freiherrn Franz von 
der Trend” (Wien 1809), jenes berüchtigten 
Bandurenhäuptlingg aus Meggio in Calabrien 
(1714—1749) und feined Betterd, des Kreiberm 
Friedrichs von der Trend aus Königeberg 
(1726—1794) ‚‚Lebensgefhichte (4 Bde. Bert. 
1786), der durch feine lange Befangenfchaft unter 
Friedrich II. und feinen Tod unter der Guillotine 
in Paris berühmt geworden if. Seine Flucht 
aus den Kafematten von Magdeburg ift eben je 
intereffant als Caſanova's freilich viel ſchoͤner er 
zählte Klucht aus den Bleilammern von Benedig 
oder Pignatelli's Flucht aus den Kerkern der rd» 
mifchen Inquifition. 

Indem wir zur Weberfiht der Lebensbeſchrei⸗ 
bungen übergeben, welche nicht von den fie betreis 
fenden Berfonen felbit gefchrieben wurden, begin⸗ 
nen wir mit denen, welche dad Leben von Did» 
tern daritellen.. Ph. Conz gab „Rachrichten 
von dem Leben und den Schriften Rudolf Bed: 
herlin's“ (Xudwigsb. 1803), welche ein ſchaͤtz⸗ 
barer Beitrag zu der Literaturgeichichte des 17. 
Jahrh. find. „Salomon Gebner‘ (Für. 1796) 
von J. J. Hottinger aus Zürich (1750—1819) 
it als Äfthetifhe Würdigung des lieblicdhen dal 
Iendichterd und Landfchaftsmalerd mufterbaft za 
nennen; er bat darin die nämliche durch Das tw 
dium der alten Klaffiter erworbene Reife und Si⸗ 
cherheit des Urtheils bewiefen, wie in feinem ..Bers 
fuh einer Bergleihung der deutfchen Dichter mit 
den Briechen und Römern‘ (Mannh. 1789). „Zeh 
Kaſp. Lavaterd Xebensbefchreibung‘ (3 Bde. Bin 
terth. 1802—3) von G. Geßner ift mit vieler 
Liebe bearbeitet, und enthält viele merfwärdige 
Auffchlüffe über den merkwürdigen Mann. if je 
doch nicht ganz unparteiiſch. Weiblich zart ge 
haften ift des geiitlichen Liederdichtere „X. Nean⸗ 
derd Leben und Schriften‘ (Berl. 1804) von der 
Frau von der Rede, der wir audy eine merfwärs 


632 








II. Ptoſa. 


Dige „Nachricht von des berüchtigten Caglioſtro 
Aufenthalt in Mietau im 3. 1779 (Berl. 1787) 
verdanken. J. Sfr. Gruber aus Naumburg 
(1774— 1851) machte fi durch feine mit Ges 
ſchmack und Einfiht bearbeiteten Biographien 
Deutfcher Schriftfteller vielfach um die Geſchichte 
der Literatur verdient. Die „Charakteriſtik Hers 
ders‘ (Lpz. 1805) gab er mit 3. Traug. Lebr. 
Danz heraus; allein bearbeitete er ,Wielands 
Xeben‘ (2 Thle- Lpz. 1815—16), Au. Herm. 
Niemeyers“ (Halle 1831) und „Sonnenbergs Les 
ben“ (Lpz. 1807), in denen allen fih eine genaue 
Kenntnig der Perfonen und ihrer Schriften offen» 
bart. Das „Leben 3. W. X. Gleims“ (Halberſt. 
1810) von W. Körte gibt zahfreihe Notizen 
für die Gefchichte der Literatur des 18. Jahr⸗ 
bundertd. Anfpruchslos und doch befriedigend iſt 
„Mor. Aug. v. Thümmeld Leben’ (Lpz. 1820) 
von 3. E. v, Gruner (1757—1822). Die „Er 
innerungen aus dem Leben J. Gfr. v. Herders‘ 
(2 Thle. Tüb. 1820) von feiner Frau, Maria 
Carolina von Herder, geb. Flachsland, find wohl 
etwas breit auögefallen und find von weiblichen 
Schwächen nicht el werden aber doch immer eine 
Quelle für die Gefchichte des bedeutenden Mannes 
bleiben. Muſter von Biographien find diejenigen, 
welche wir dem geiltreichen Zul. Ed. Higig aus 
Berlin verdanten. Er gab nad einander „F . X. 
Zah. Werners Kebendabrig‘ (Berl. 1823), „E. 
Th. A. Hoffmanns Leben und Nachlaß‘ (Eb. 1823) 
und die „Biographie Chamiſſo's“, die ihm ders 
felbe in feinem legten Willen übertragen hatte (fie 
ftebt in des Dichters „„fümmtlichen Werken“). 9. 
Döring, der manche lobenswerthe Artikel über 
deutfche Literatur in der Encnklopädie von Erſch 
und Gruber lieferte, hat eine Anzahl von Bio⸗ 
graphien deutfcher Dichter gefchrieben, die, ohne 
große Anfprüche zu machen, fi) doch angenehm 
fefen laſſen und manche fchäßenswerthe Notiz ents 
haften, fo „Schillers Leben‘ (Beim. 1822), „Her⸗ 
ders Leben‘ (Eb. 1824), „Klopſtocks Leben“ (Eb. 
1825), „3. P. Zr. Richterd Leben“ (Gotha 1826) 
u. A. m. Bortrefflih it „Schillerd Leben“ (2 
Bde. Stuttg. 1830) von Karol. v. Wolzogen, 
das eben fo treu ald reichhaltig und mit liebevols 
ler Bärme gefchrieben ilt. Bon den Biographien 
nicht deutfcher Dichter erwähnen wir das „Leben 
2. Arioſto's“ (Zür. 1809) von K. L. Fernow. 
das mehr gelehrt ala geſchmackvoll behandelt if, 
und „Torquato Taſſo's Leben und Charalteriſtik“ 
von Fr. Adf. Ebert. 

Nicht weniger zahlreich find die Biographien 
von Künstlern. Der ebengenannte Ferno w 
fchrieb das „Leben des Künftlers Carſtens“ (Ryz. 
1806) und 3. I N. Forkel „Leber Sebaftian 
Bachs Leben“ (Leipz. 1802), worin er ein tiefes 
Verſtändniß des großen Tonkünſtlers beurkuns 
det. Leſenswerth iſt die ‚Biographie (des ers 
mordeten Malers) Gerhards von Kügelgens‘ von 
Ar. Chr. Aug. Haffe und des ſchon genannten 
Wendt „Rojfini’s Leben und Arbeiten‘ (Leipz. 
1824). Eine Frucht zwanzigjähriger Studien iſt 
das „Leben Hans Holbeind des Jüngern“ (Berl. 
1828) von dem ala Romanendichter ſchon erwähns 
ten Ulrich Hegner. Für die Gefchichte des deut» 

ſchen Theaters it F. L. W. Meyers aus Hars 
burg (1759 - 1840) inhaltreiches Buch: „Friedr. 
Ludw. Schröder. Ein Beitrag zur Kunde des 
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von großer Wichtigkeit, und auch das „Leben der 
(Schaufpielerin) Sophie Müller‘ (Wien 1832) 
von dem Grafen von Mailäth it in diefer Bes 
jiehbung nicht ohne Werth. 

Am bäufigften iſt die Lebensgeſchichte von Ge⸗ 
febrten behandelt worden; wir fünnen nur eis 
nige der bedeutendften anführen; unter diefen neh⸗ 
men Ludens Nrbeiten einen hohen Rang ein. 
Bon der größten Wichtigkeit für die Gefchichte 
der deutfchen Literatur und Wiſſenſchaft überhaupt 


‚it „Chr. Thomaſius nad feinen Schidjalen und 


Schriften dargeftellt” (Berl. 1805); die Biogras 


phien von „Hugo Grotius“ (Eb. 1806) und „Sir 


William Temple” (Gött. 1808) find in andrer 
Meife bedeutend. ine gute und überfichtfiche 
Anordnung und reihen Stoff bietet „ Egidius 
Tſchudi's von Glarus Leben und Schriften‘ (2 
Thle. St. Gallen 1805) von Ildephons Fuchs 
aus dem Toggenburgifchen, dagegen hat der Bers 
faffer der Darftellung zu wenig Aufmerkjamkeit 
geſchenkt. Wie jener große fchweizerifche Chros 
nift, fo hat auch der bedeutendite fchweizerifche His 
ftorifer der neuern Zeit tüctige Biographen ges 
funden, die felbit als Gefchichtfchreiber einen eh⸗ 
renvollen Plaß einnehmen. Wir nennen „J. von 
Müller, der Hiſtoriker“ (Lpz. 1809) von A. 9. 
L. Heereu, und „SZ. v. Müller‘ (Berl. 1810) 
von K. L. v. Woltmann, eine Schrift, Die zus 
dem wegen der darin entwidelten Grundfäge über 
biftorifche Forſchung und Kunit leſenswerth ift. 
Heeren machte fi ferner durch die mit Liebe 
behandelte Schrift Ch. Glo. Henne biographifch 
dargeſtellt“ (Bött. 1813) verdient; auch ſchrieb 
er mit Ch. F. Hugo „Ueber Spittler (Berl. 1812), 
über welchen außerdem Gli. Zac. Pland eine 
beherzigenswerthe Notiz berausgab: „Ueber Spitts 
fer als Hiſtoriker“ (Gött. 1811). Der würdige 
Bifhof 3. M. Sailer gab eine Reihe von ins 
tereffanten Biographien katholiſcher Geiftlichen 
heraus, unter denen wir folgende anführen: „Le⸗ 
bensgeſchichte J. M. Steinerts‘ (Münd. 1810); 
„Aus Zof. Kenebergs Leben‘ (Eb. 1814); „Joſ. 
Ant. Sambuga, wie er war’ (Eb. 1817) und „J. 
Pt. Roiders „bung, Charakter und Leben“ (Eb. 
1821). 3. ©. Niebubr bat in der viel zu wes 
nig befannten Schrift „Carſtens Niebuhrs Leben“ 
(Kiel 1817) feinem großen Vater ein würdiges 
Denkmal geſetzt und darin zugleich Stoff zur Bes 
urtbeilung feiner eigenen Entwidelung und feines 
Charakters mitgeteilt. Bon großem pädagogis 
chem Intereſſe ift „Karl Witte, oder Erziehung® 
und Bildungsgefchichte deifelben von deſſen Bas 
ter 8. Witte‘ (Rz. 2 Bde. 1819). — „&h. 
W. v. Dohm nach feinem Wollen und Handeln” 
(Lemgo 1824) von W. Gronau if eine inter: 
efjante Zugabe zu den „Dentwürdigteiten des 
bedeutenden Mannes. Mit Nüdficht auf den Stoff 
ift faum eine Gelehrtenbiographie wichtiger ale 
der „Conrad Gesner. Ein Beitrag zur Gefchichte 
des wiſſenſchaftlichen Strebens und der Glaubens⸗ 
verbefjerun 
von Joh. Hachert; allein obgleich des Verfaſ⸗ 
ferd Streben Anerkennung verdient, fo bat feine 
Schrift den Segenitand weder erichöpft. nod in 
volltommen genügender Weile dargeftellt.e. Ends 
lich erwähnen wir noch den „Biographifchen Bers 
ſuch über Walraf“ (Köln 1825) von dem und bes 
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kannten Dichter W. Smets, der die Bedeutſam⸗ 
keit des Mannes und deſſen Verdienſte um die die „Kunlturgeſchichte der vornehmſten Völker Gries 
Kunſtgeſchichte mit Liebe dargeſtellt hat. — Wir | henlands (2 Thle. Lemgo 17%6—1800) und fo: 
Ichliegen mit der Angabe einiger Biographien ans |, dann die „Geſchichte des Urſprungs, Fortgange 
derer bedeutender Männer. Es treten uns füs | und Berfalld der Wiffenfchaften in Griechenland 
gleich zwei entgegen, welche drei hervorragende | nd Rom’ (2 Bde. Lemgo 1781-2) von Erb. 
Perfönlichkeiten der Schweiz und zugleich die fitt- | Meiners aus Ditendorf im Lande Hadeln (1747 
lichen Zuſtände zu ihrer Zeit darſtellen: „J. Walde —1810), fo wie defien „Geſchichte des Berfalld 
mann, Ritter, Burgemeiiter der Stadt Züri; ein | der Sitten und der Staatöverfafjung der Römer“ 
Berfuh, die Sitten der Alten aus den Quellen | (Epz. 1782) und die „Geſchichte des Verfall der 
zu erforschen“ (Zür. 1780), von Hs. H. Füplt. ; Sitten, der Wiffenfchaften und der Sprache der 
dann „Aloyfius von Drelli. Ein bivgranbifcher | Römer‘ (Lpz. 1791). Der Nämliche ſchrieb auch 
Berfuh. Nebit Fragmenten aus der Stalienifchen | eine ‚. Hlitorifche Vergleihung der Sitten un 
und Schweizergeichichte und einem Gemählde der | Verfaſſungen des Mittelalters mit denen des 18. 
bäuslichen Sitten der Stadt Zürich un die Mitte | Jahrh.“ (3 Bde. Hann. 1793—94), welche zu ib 
des ſechszehnten Jahrhunderts‘ (Züri 1797) | rer Zeit Aufjehen erregte, und allerdings viel 
ven (Salomon von) D(rell) v. B(eroldingen), | Gutes enthält, doch Die Robheit, Unwiſſenheit und 
eine zwar fehr interefjante Schrift, Die aber oft | Anfittlichkeit in jenen Jahrhunderten vieleicht zu 
ins Romanhafte umfchlägt, weshalb fie nur mit | grell hervorhebt, oder vielmehr die guten Zeiten 
Borficht zu gebrauchen iſt, und die „„Lebensges | nicht genug berüdfichtigt. Gin meiſterhaftes Ge— 
Ihichte Joh. Kaſp. Eſcher's, Bürgerneifters der | mälde von den Grundweſen ded Islam und ſei—⸗ 
Stadt Zürich“ (Zür. 1790), von Dav. Wyß | ner Wirkungen auf Denkungsart, Xeben und Bil: 
aus Zürich (geft. 1817). An diefe reihen wir | fenfchaften gab G. E. Delöner aus Goldberg 
ſogleich die treffliche Schrift „Salomon Kandolt. | (1764—1828) in feiner vom Transöflichen Natie⸗ 

„Mahomed. Dars 
ſtellung des Einfluſſes feiner Glaubenslehre auf 
die Völker des Mittelalters‘ (Ff. 1810). welche 
er freilich in frangöfifcher Sprache niedergefchrie: 
ben hatte, und die erit von einem Andern ins 
Deutfche übertragen wurde. Das Ritterweſen 
wurde theils im Allgemeinen, theils nady beſon⸗ 
dern Erſcheinungen mehrfach behandelt. Den er- 
iten Berfuch über diefen Gegenftand ſchrieb ker 
uns als Dichter belannte Ph. Konz „Ueber den 
Geiſt und Die Geſchichte des Ritterweſens“ (Botka 
1786). Ausführlicher und geiltreiher iR .. Dus 
Ritterweien‘ (3 Bde. Stuttg. 1822) von K. Im 
lius Weber. Der kurz vorbersgenannte Friedt. 
Maier fchrieb eine ‚„„Beichichte der Ordalien“ 
(Jena 1795) und Ernit BI. 3. Spangenberg 
aus Göttingen (1784— 1833) „Die Minneböte 
des Mittelalters, ihre Entfcheidungen und Aus: 
fprüde. Ein Beitrag zur Gefchichte des Ritters 
weſens und der romantifchen Rechtswiſſenſchaft“ 
(2pz. 1821). Eine fühlbare Läde fällt Eat 
Wachsmuth dur feine „Europälichde Sitten: 
geichichte (5 Bde. Lpz. 1831—39) aus, in der er 
das fleißig zufammengejuchte Material mit Gr: 
rigen Zeitraume vorbereitende Andeutungen ken⸗ ſchick angeordnet und verarbeitet hat. Ihr lier 
nen gelernt haben, befchäftigte in der vorliegen» | er eine vortreffliche „Allgemeine Gulturgeichichte” 
den Periode viele und darunter fehr bedeutende | (3 Bde. Lpz. 1850—52) folgen und bald Daraui 
Männer; fie wurde nicht bloß tm Allgemeinen, | eine „Geſchichte der politifchen Parteien alter and 
fondern auch nah ihren befondern Zweigen nit | neuer Zeit‘ (3 Bde. Braunfhw. 1853— 54), die, 
Liebe und Srindlichkeit behandelt. Indem „Vers | wie Alles, waß er gefchrieben, bedeutend, aber au 
fuch einer Geſchichte der Kultur des menschlichen | breit if. Die deutfchen Gulturverhältniige bes 
Geſchlechts“ (Kpz. 1782) entwidelte 3. Cyb. Ades | handelte Hällmann in fhon angeführten Schrit: 
fung aus Spandekow bei Anklam (1732—1806) | ten. Sehr verdient machten ſich Hegewifch durd 
die Urfachen der Gultur und ihred Verfalls. Auss ! feine „Allgemeine Ueberficht der deutſchen Euftur: 
führlicher it die Schrift „Zur Kulturgefchichte Ä geihichte Did auf Magimilian 1.” (Hamb. 17381, 
der Völker“ (2 Bde. Lpz. 1708) von F. Maier, und D. G. Herzog durd jeinen Berſuch einer 
aus dem Reußifchen (1772—1818), den wir noch | allgemeinen Geſchichte der’ Kultur der denticen 
mehrmals zu nennen haben. Großes Jnterefie | Nation‘ (Erf. 1795). Engliſche Verhältniſſe ber 
gewähren die „Reſultate der Sittengeichichte‘‘ (6 | handelte Hegewifch in der „Geſchichte der eng: 
Thle. Ff. 1802— 22) des Freih. Hs. Cph. Ernft liſchen Parlamentsberedtfamteit” (Altona 1804) 
von Gagern aus KleinsNiederheim bei Worus | Der Handel der Völker zog ſchon früh die Auf 
(1766—1832), ob er gleſch oft jchroff, oft fhwans , merkjumleit auf ih; das Bedeutendite, was über 
tend in feinen Anfichten ift. Auf die Bearbeituns | diefen Gegenftand erfchienen, find aber ohne Ber: 





(Zür. 1820) von Dav. Heß, geiſtreich, wie Als 
led, was er gefchrieben. Für die Kenntniß der 
Geſchichte und Zuſtände in Deutfchland lieferte 
Ihr. Ant. H. Schmalz aus Hannover (1760— 
1831) in den „Denkwürdigkeiten des Grafen Bil 
helm zu Schaumburgs2ippe (Hann. 1783) einen 
fhägenswerthen Beitrag. F. €. A. Haſſe fchrieb 
eine „Wiograpbie Moreau's““ (Dresd. 1816), wels 
he Aufmerkfamleit verdient. Leber „Franz von 
Sidingens Thaten” (3 Bde. Stuttg. 1827—29) 
von E. Münd haben twir das nämliche Urtheil 
zu fällen, wie über feine übrigen Schriften, nur 
fügen wir noch hinzu, daß dieſes Buch reich an 
Stoff ift und von tüchtiger Gefinnung zeugt, Noch 
nennen wir zum Schluß zwei für die Kriegsge⸗ 
fhichte wichtige Biographien des Barons vi de 
la Motte Fouqué, nänlid die „Lebensbeſchrei⸗ 
bung des k. preuß. Generals der Infanterie H. 
A. Baron de la Motte Fouqué“, feines Groß⸗ 
vater, (Berl. 1824) und „E. F. W. Pb. von 
Rüchel, k. preuß. General der Infanterie” (2 Thle. 
&b. 1828). 

Die Eulturgefhichte, von der wir im vos 
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außer den ſchon erwähnten Schriften Hüllmanns 


gen einzelner Perioden Übergehend, nennen wir gleich Heerens „Ideen über Belitit, den Ber ı 
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fehr und Handel der vornehmſten Bölker der alten | durch fcharffinnigen Gebrauch der beften Quellen, 


Welt“ (2 Bde. Gött. 1793 — 96. 4. Aufl. 5 Bde. 
1824— 26), die nach Inhalt und Form befriedis 
gen, und in denen er eine gründliche und anjchaus 
liche Darftellung des Gewerbfleißes und Handels⸗ 
verkehrs der alten Bölker aibt und in lichtvoller 
Ueberſicht den gewaltigen — 


J 
* 


influß des Colonien⸗ 


weſens und des Welthandels auf die Weltgeſchichte 
„Mythologiſches Taſchenbuch für 1811 u. 1812‘ 


nachweilt. Außer dem ſchon genannten Hühl⸗ 
mann erwähnen wir in diefer Beziehung noch 
Fr. Cph. Jonathan Kifcher aus Stuttgart (1750 
—1797) wegen feiner „Geſchichte des deutfchen 
Handels‘ (4 Bde. Hann. 1785—92), der jedoch, 
wie in andern die enteurgeihichte betrefenden 
Schriften, 3. B. die „„Befchichte des Despotismus 
in Deutfchland “ (Halle 1780) den intereffanten 
Stoff nicht gründlich genug behandelt. Wir füh⸗ 
ren noch einige andere verfchiedene Zweige der 
Gufturgefhichte an. 9. 
(1739— 1811) gab ‚, Bevträge zur Geſchichte der 
Erfindungen” (6 Thle. Lpz. 1785 ff.) heraus, ward 
aber an Gründfichfeit und Klarheit der Daritels 
fung von 3. A. Donndorf (1754—1810) weit 
übertroffen, deſſen „Geſchichte der Erfindungen“ 
(6 Thle. Lpz. 1817—20) einen maſſenhaften Stoff 
darbieten. Intereſſante Gegenſtände behandelte 
Meiners in der „Geſchichte der Entitehung und 
GEntwidelung der hohen Schulen‘ (4 Bde. Gött. 
1802—5) und in der „Geſchichte des weiblichen 
Geſchleſhts (4 Bde. Hann. 1798—1800). Leider 
blieb FE. Ruhkopfé (1760— 1821) „Geſchichte 
des Schuls und Erziehungdwefend im Deutid)s 
fand“ (1. Th. Bremen 1794) unvollendet. Rob. 
v. Spalart fohrieb einen immer noch fehr brauche 
baren, von Zac. Kaiſer er fortgefegten „Verſuch 
über das Coſtüm der vorzägliciten Völker des 
Altertbums, des Mittelalterd und der neuen Zeis 
ten“ (8 Bde. Wien 1796—1811). Wir künnen 
auh 3. Eyb. Adelungs „Gefchichte der menſch⸗ 
lihen Rarrheit in Biographien“ (7 Thle. Leipz. 
1785—89) und 8. Ar. Alögels „Geſchichte der 
Hofnarren“ (Ff. 1789) hieher rechnen. Eine der 
bedeutenditen Erfcheinungen iſt Heerens „Ges 
fchichte des Studiums der claffiichen Literatur feit 
dem Wiederaufblühen der Wiſſenſchaften“ (2 Bde. 
Bött. 1797—1802), welche durch fpätere Schrif⸗ 
ten über den nämlihen Gegenftand nicht zurück⸗ 
gedrängt werden fonnte. Obgleih in Form ven 
Biographien gejchrieben, führen wir doch der Aehn⸗ 
lichfeit des Gegenſtandes wegen die „Lebensbe⸗ 
fchreibungen von Männern aus der Zeit der Wie⸗ 
derheritellung der Wifjenfchnften‘ von Cph. Mei» 
ners (3 Bde. Zür. 1795— 97) hier an. Ein 
Meifter in Forſchung und Anordnung des gewons 
nenen Stoffe it der aud auf dem Gebiete der 
modernen Philologie vielfach verdiente Chn X. 
Ideler aus Groß⸗Breſe bei Perleberg (1766— 
1846), der in feinem „Lehrbuch der Chronologie‘ 
(Berl. 1831) das erite Wert lieferte, welches dem 
Befchichtsforfcher, wie dem Aftronomen eine Klare 
Veberfiht der Zeitrechnung älterer und neuerer 
Böhler gewährt. Außerdem gab er „Hiftorifche 
Unterfuchungen über die aſtronomiſchen Beobach⸗ 


Bedmann aus Hoya | 


IP) 


— — — —— — — 


Hiſtor. Brofa. 


* 


durch die kritiſche Unterſuchung derſelben und die 
große Sicherheit feiner Folgerungen alle feine 
Borgänger. 

Auch die Religionsgefhicdhte und Mytho⸗ 
logie fand glüdliche Bearbeiter. Der ſchon ge⸗ 
nannte Ar. Maier gab ein ‚Allgemeines mytho⸗ 
logifches Lexikon“ (2 Thle. Weim. 1803) und ein 


(&6.) beraud; Meiners fchrieb eine „Allgemeine 
kritische Geschichte aller Religionen‘ (2 Bde. 1801 
— 1807), das Hauptwerk über diefen Gigenſtand 
it aber die „„Symbofit und Mythologie der alten 
Bölter, befonders der Griechen‘ (4 Bde. Leipz. 
1810—12) von &. Fr. Ereuzer aus Marburg 
(1771— 1858), die ih durch Gründlichkeit, Ges 
lehrſamkeit, geiitreihe Behandlung und blühenden 
Stol auszeichnet, aber auch fehr fubjectiv gehals 
ten ift und manche willfürliche Zufammenitelluns 
gen und Folgerungen enthält, wethalb das Wert 
auch vielfach. namentlich von 3. H- Voß (Anti: 
ſymbolit“ (Stuttg. 1824), mit Bitterfeit bekämpft 
wurde, deſſen früher herausgegebene „, Mutbolos 
ifche Briefe” (2 Thle. Königsb. 1794) wiſſen⸗ 
chaftlich bedeutend, aber in zu beftigem Tone 
gegen den verdienten Heyne geichrieben waren. 
K. Dttfried Müller ftrebte in den „„Brolegomena 
zu einer wiffenjchaftlihen Mythologie’ (Gött. 
1825) nach einer rein biftorifchen Auffaſſung der 
Mythen. Nennenswerth if „Die Religion der 
alten Karthager“ (Kopenh. 1816) von Ar. Müns 
ter aus Gotha (1761 — 1830). Mertwürdig und 
jedenfalls geittreich ift die ., Afiatiiche Mythenges 
ſchichte“ (2 Bde. Heidelb. 1810) von Zof. Gör⸗ 
res aus Koblenz (1776—1848), die aber wiflens 


ſchaftlich nicht genügen kann, weil der Verfaſſer 


durchaus fubjectiv verführt und feine Anfichten 
mebr aus innerem Gefühl als aus äußeren Zeug» 
niſſen entwidelt. Ueber afiatiihe Mythologie, 
die erſt in ſpaͤterer Zeit größere wiſſenſchaftliche 
Begründung fand, ſchrieb außerdem noch Friedr. 
Maier (,.Die Religion der Indier“, Lpz. 1818). 
Dur tief eingehende Korihung und ſcharffin⸗ 
nige Combination ausgezeichnet iſt die „Deutſche 
Mythologie“ (Bött. 1825) von Jacob Grimm. 
der diefe, wie alle Gegenitände, die er behandelte, 
zuerft wilfenjchaftlich begründete und fruchtbar 
machte. 

Indem wir zur Darftellung der Leitungen auf 
dem Gebiete der Kiteraturgefchichte überges 
ben, die in diefem Zeitraum fehon mit großem 
Erfolg bearbeitet wurde, nennen wir zuerſt dies 
jenigen Schriften, welche fie in Zorm von Bio⸗ 
grapbien daritellten, und die wegen ihres Stoff- 
reichthums immer noch brauchbar find: es find 
dies zunächſt die meifterhafte Ergänzung des „Alls 
emeinen Gelehrtenlexikons“ von Jöcher, welche 
.Cph. Adelung (2 Bde. Xyz. 1784) heraus⸗ 
gab, und das „„Hiltorifchsliterariihe Handbuch bes 
rühmter Berfonen des 18. Jahrhunderts‘ von F. 
K. Glo. Hirfhing, fortgefept von J. Andr. 
DOrtloffund 3. H. M. Erneiti (17 Ihle. Lpz. 
1794—1815). Die erite Darftellung der allge: 


tungen der Alten‘ (Werl. 1806) und eine Schrift : meinen Literaturgeichichte verdanten wir dem 


„Leber das Kalenderwefen der Griechen und Rös 
mer’ (Gotha 1814). Sein Hauptwerk ift jedoch 
„Die Zeitrechnung der Chinefen‘ (Berl. 1830). 





Dichter Mich. Denis, der in dem zuverläffig und 
forgfältig bearbeiteten „Grundriß der Literaturs 
gefchichte (Wien 1776) zuerſt die reine Biblios 


Hier wie in feinen übrigen Schriften übertrifft er grapbie von der Literaturgefchichte trennte, diefe 
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nah Völkern und Wiffenfchaften in Maren Um⸗ 
riffen darſtellte. Großartiger find des gelehrten 
3. Gfr. Eihhorn unvollendete „Allgemeine Ges 
fhichte der Cultur und Literatur des neuen Eus 
ropa“ (2 Bde. Gött. 1796— 99) und befonders 
deſſen „Geſchichte der Kiteratur von ihrem Anfange 
bis auf die neueiten Zeiten‘ (6 Bde. Gött. 1805 
— 12), welche leider ebenfall& nicht vollendet iſt; 
beide Werke zeichnen fich durch gelungene Charak⸗ 
terijtit der Perioden, wie der einzelnen Erfcheis 
nungen, durch überfichtliche Anordnung und ans 
ziebente Daritellung aus. Eichhorn war übrigens 
der erſte, welcher die Kiteraturgefchichte mit Rück⸗ 
fiht auf die geiftige Entwickelung und die politis 
ſche Geſchichte der Völker darftelte. Die ‚Als 
gemeine LXiterärgefchichte (Hamb. 1804) von 
B. Zac Bruns aus Brenz (1743 — 1814), der 
fih auch um die deutſche Literaturgeſchichte ver: 
dient machte, bietet reiche Andeutungen, entbehrt 
aber des überfihtlihen Zufanmenbangs. Treffs 
lich find dagegen das „Handbuch der allgemeinen 
Befchichte der literarifchen Eultur‘ (2 Bde. Marb. 
1804—5) und vornämlich das „Handbuch der Ges 
fchichte der Literatur‘’ (Ff. 1804; 2. Aufl. 4 Bde. 
Gb. 1822 — 24) von 3. Fr. 2. Wachler, die 
duch gefchidte und überfchauliche Anordnung, 
Hervorhebung des Bedeutenden, ſicheres Urtheil 
und geſchmackvolle Behandlung ſpätere Arbeiten 
dieſer Art weit übertreffen. Fr. Schlegels Lei⸗ 
ſtungen in dieſem Gebiete werden wir ausführ⸗ 
licher befprechen. — Die Geſchichte der Boefie 
wurde öfters und zum Theil recht glüdlich behan⸗ 
delt. Allerdings laſſen die verfchiedenen Bücher 
des oft und nicht mit Unrecht getadelten Cph. 9. 
Schmid aus Eisleben (1746—1800): „Biogras 
pbien der Dichter‘ (2 Bde. Gießen 1760), „Lite⸗ 
ratur der Poeſie“ (Lpz. 1774) viel zu wünfchen 
übrig; allein es ift doch anzuerkennen, daß er zu 
feiner Zeit für Verbreitung literarifcher Kennt⸗ 
niffe vielfach und gänftig wirkte. DBedeutender 
war fchon der „Verſuch einer allgemeinen Ges 
fhichte der Poefie“ (2 Thle. Lpz. 1797) von dem 
fbon genannten 3. Dav. Hartmann, der aber 
von der „Geſchichte der Poefie und Beredtfamfeit 
feit dem Ende des 13. Jahrh.“ (12 Bde. Gött. 
1801— 20) von Fr. Bouterwed weit übertrofs 
fen wurde. Dieſes ſehr bedeutende Werk, das die 
Befchichte der neueren Poefie nach den einzelnen 
Bölkern (Staliener, Spanier, Portugiefen, Frans 
zofen, Engländer und Deutfche) vorführt, ift zwar, 
wie bei dem reichen und verfchiedenartigen Stoffe 
faum anders. zu erwarten ift, ungleich und, was 
freilich Tadel verdient, auch bin und ber obers 
flächlich behandelt, namentlich genügen die erften 
Theile, einzelne Abfchnitte ausgenonmteen, nicht; 
dagegen find die letzten Bände gründlich bearbeitet 
und erfreuen durch Mare Anordnung des Stoffe 
und richtige Beurtheilung der Perioden, wie der 
einzelnen Erfcheinungen. Die Gefchichte der Poefie 
aller Zeiten und Voͤlker ward endlich noch von 
dem eben fo geiftvollen als kenntnigreichen Karl 
Rofenkvanz aus Magdeburg (geb. 1805) in 
dem „Handbuch einer allgemeinen Befchichte der 
Poefie' (3 Thle. Halle 1832 — 33) vorgetragen, 
welches erft vor Kurzem in neuer Auflage unter 
dem Titel „Die Poeſie und ihre Gefchichte (Koͤ⸗ 
nigeb. 1855) völlig umgearbeitet erichien. Kann 
man auch die allzufubjective Anordnung und Vers 





Sichenter Beitreum. 
theilung des Stoffs nicht überall billigen, Te id ' 
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dagegen der Vortrag Mar und leicht, die Beur- 
theilung fcharffinnig und richtig. ſo daß es zu den 
beiten Erfcheinungen in diefem Gebiete gezählt 
werden fann. — Einzelne Zweige der Boefie wur» 
den ebenfall3 mit Glück bearbeitet. So madte 
ih 8. Kr. Blöget aus Jauer (1729 — 1788) 
durch die „Geſchichte der komifchen Literatur‘ 
(4 Bde. Liegnig 1784-87), die „Geſchichte dei 
Groteöffomithen“ (Eb. 1788) und die „Geſchichte 
des Burlesken“ (Eb. 1704) vielfach verdient. Diefe 
Werke find zwar geſchmacklos und ohne alles &e: 
fühl für ünitlerifche Behandlung gefchrieben, aber 
fie find gelehrt und gründlich, fo daß fie zu den 
Quellenwerken gerechnet werden können. und zu- 
dem iſt das Urtheil des Verfaſſers, der Die mei⸗ 
ften Schriften, von denen er handelte, aus eige⸗ 
ner Anſchauung kannte, richtig und meift gut be 
gründet. Die „Benträge zur Gefchichte der res 
mantifchen Poefie“ (Berl. 1818) von dem zu fräb 
verftorbenen Ar. W. Balent. Schmidt aus Berlin 
(1787— 1831) und deilen Schrift „Ueber die italies 
nifhen Heldengedichte aud dem Sagenfrei® Karls 
des Großen“ (Eb. 1820) find gelehrt und geittwoß, 
wie Alles, was er gefchrieben. Die Geſchichte der 
dramatifchen Kiteratur behandelte 1. W. Schle⸗ 
gel, aufden wir im folgenden Abfchnitt zurüdtom: 
men; außerden führen wir noch die intereffante 
Schrift „Geſchichte der Borftellungen von der Zitt- 
lichkeit des Schauſpiels“ (Bött. 1823) ven K. Ar. 
Stäudlin an. — Die Geſchichte der griedi- 
chen Literatur wurde erit nach Ende des vorlie 
genden Zeitraumd eindringlicher behandelt. Ans 
dem gegenwärtigen iſt jedoch Kr. Ereuger wegen 
der „„ Spochen der griechifchen Literaturgeichichte“ 
(Marb. 1802) zu erwähnen. Die römifche Li⸗ 
teraturgefchichte bearbeitete der geniale Ar. Am. 
Wolf aus Hayunrode (1759 — 1824) mit Gefchmad 
und Gründlichkeit (Halle 1787); feine ..Borleius 
gen über die Gefchichte der römischen LXiteratur” 
wurden erft fpäter von Gürtler herausgegeben 
(2pz. 1832). Neben ibm verdient 3. —— 
Bähr aus Darmſtadt (1798) die ehrenvollſte Er⸗ 
wähnung : feine „Geſchichte der römifchen Litera⸗ 
tur“ (2 Bde. Karlör. 1828) ift namentlich in Ber 
3. Aufl. (2 Bde. 1844— 45) und nit den Eum 
plementen (3 Th. Eb. 1836 — 40) durch großen 
Reichthum und zweckmäßige Anordnung, jo wi 
durdy Mare Behandlung ausgezeichnet, und erbält 
auch dadurch hohen Wertb, daß fie Die neueren 
Schriftiteller, welche in lateinifher Sprache ſchrie⸗ 
ben, in den Kreis ihrer Behandlung zieht. — Die 
Gefchihte der modernen Literaturen if in 
dem oben angeführten Werke von Boutermwed 
behandelt worden; gründlichere Bearbeitungen tal 
fen beinahe ohne Ausnahme in eine fpätere Zeit; 
wir erwähnen daher nur das „Leben und die 
Werke der Troubadours“ von Fr. Diez aus 
Gießen (1794), mit welhem überhaupt die ge 
wehrte Behandlung der romanifchen Sprachen ke: 
t 


ginnt. 
Erfreulich ift die Zunahme des Intereſſes an 
der Gefchichte der vaterländifhen Kitera: 


tur; zwar gehören die bedeutenditen Erfcheinun | 


gen auf dieſem Gebiete in eine fpätere Zeit, aber 
auch im vorliegenden Zeitraume it manches Gate 
geleiftet. und vor Allem zu weiteren Korfchunget 
angeregt worden. Bon den allgemeineren Schrif⸗ 
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ten erwähnen wir zuerſt die „Charaktere deutſcher 
Dichter und Proſaiſten“ (2 Bde. Berl. 1781) von 
K. Aug. Küttner aus Görlitz (1748 — 1810), 
welche zum großen Theil richtig und mit Gefchmad 
gezeichnet find. Auch Leond. Meiiter aus Refs 
tenbach bei Zürich (1741 — 1811) bat fi) durch 
feine „„ Beiträge zur Gefchichte der teutichen Spras 
che und Rationalliteratur‘‘ (2 Bde. London [Bern] 
1777), fo wie durch die „Charakteriftil Deuticher 
Dichter und. Brofaiiten‘ (2 Bde. Zür. 1785 — 87) 
verdient gemacht, namentlich weil er, wie Bod⸗ 
mer, auf die Echäpe des 16. Jahrh. aufmerkſam 
machte. Erduin Zul. Koch aus Kohburg (1764 
— 1834) veröffentlichte ein ‚‚Gompendium ber 
deutfchen Literaturgefchichte bis nach Leſſings To⸗ 
de’ (2 Bde. Berl. 1790—95), das erit in der 
neueften Zeit durch Gödeke's noch unvollendeten 
„Grundrig ‘ übertroffen und unnöthig gemacht 
wurde. Durchaus zeitgemäß und daher auch von 
erfreuliher Wirkung war die „Geſchichte der 
Sprach⸗, Dicht⸗ und Redekunſt der Deutichen 
(Berl. 1811. 5. Aufl. 1835) von O. €. Th. 
Heinfius; doch waren 3. F. 2%. Wachlers 
„Borfefungen über die Gefchichte der teutjchen 
Nationalliteratur” (2 Bde. Ff. 1818—19) weit« 
aus die bedeutendite Erfcheinung auf diefem Ges 
biete. Yür feinen Gegenitand tief begeiftert, ihn 
Mar auffaſſend und durchdringend, gibt und Wachs 
fer ein aufchaufiches Gemälde der almähfichen Ent» 
widelung unferer Kiteratur , deren Hauptgeitalten 
er mit feltener Kraft und Beredtfamfeit, meiſt oft 
ganz vortrefflich ſchildert. Daß manderlei Feh⸗ 
ler mit unterlaufen, darf ihm nicht angerechnet 
werden, da die Forſchung feitdem gar Vieles bes 
richtigt, ja erſt ganz neu entdedt hat. Als bios 
graphifch = literarisches Hülfsmittel iſt Das „Lexi⸗ 
kon deutfcher Dichter und Profaiften‘ (6 Bde. 
Lpz. 1806— 11) des fleißigen K. H. Jördens 
aus Zienftädt (1757 — 1835) namentlich, für das 
18. Jahrh. noch immer fehr brauchbar. — Bon 
den Bearbeitungen der Gedichte der deutichen 
Boefie indbefondre nennen wir guerit den „Chro⸗ 
nologifchen, biographifchen und kritiſchen Entwurf 
einer Geſchichte der deutfchen Dichtfunft und Did» 
ter“ (Stuttg. 1782) von 3. Traug. Plant aus 
Dresden (1756— 1794) und die bedeutenderen 
‚‚Borlefungen über die Gefcichte der deutfchen 
Poefie“ (2.Bde. Alt. 1798— 1800) von 3. A. 
Raffer (1753— 1828), fo wie das „Handbuch 
der poetifchen Kiteratur der Deutfchen‘‘ (Köthen 
1800) von C. F. R. Betterlein, der fid) auch 
durch andre Schriften um die gründlichere Kennt⸗ 
nis der vaterländifchen Dichtlunft verdient ges 
macht bat. Der „Literariſche Grundrig der Ges 
fhichte der deutfchen Poefie“ (Halle 1812) von 
Ir. H. v. d. Hagen und 3. Guſt. Büfching 
ilt eine Außerft fleißige Zufammenftellung der Quels 
len der älteren poetifchen Kiteratur. — Zur Ges 
fchichte der Literatur des Mittelalters übergehend, 
haben wir zunächſt die „Geſchichte der deutfchen 
Poeſie im Mittelalter‘ (Halle 1830) von K. Ro⸗ 
jentranz zu erwähnen, welche bei vielen Bors 
zügen den Rachtheil bat, dag fie die (intwidelung 
der Poefie mehr nach fubjectiven, in der Hegels 


ſchen Philoſophie liegenden Gründen, als in ob» 


jectiver Weiſe darftelt. Ferner erfchienen einige 
höchſt intereffante Monographien: A. W. Schies 





Hiftor. Profa. 


Bruchftüde einer „hiſtoriſchen Unterſuchung über 
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das Lied der Nibelungen“ und Uhland eine kleine, 
aber vortrefflich gearbeitete Schrift über „Wal⸗ 
ther von der Vogelweide“ (Stuttg. 1822) heraus. 
Ueber die Zeit des Meiſtergeſanges gab Dan. 
Eberh. Beyichlag „Beytrage zur Geſchichte der 
Meifterfänger  (Augsb. 1807) heraus, fpäter 
fhrieb Zac. Grimm fein vortreffliches Buch „Ue⸗ 
ber den altdeutfchen Meiſtergeſang“ (Gött. 1811), 
welches freilich mehr betrachtend als biltorifch ent» 
widelnd iſt. Auch die Schriften von Görres 
„Die altdeutfhen Volkes und Meifterlieder‘‘ (Ff. 
1817) und „Die deutfchen Volksbücher“ (Heidelb. 
1807) verbreiteten neues Licht Aber diefe zu lang 
mißachteten Gegenfände. Die Gefchichte der neues 
ren Literatur behandelte Frz. Cph. Horn aus 
Braunfchweig (1787 — 1831); feine „Geſchichte 
und Kritik der Poeſie und Beredtſamkeit der Deuts 
ſchen von Zutherd Zeit bis zur Gegenwart (4 Bde. 
Berl. 1822 — 29), ſo wie die „Umriſſe zur Ges 
ſchichte und Kritik der fchönen Literatur Deutſch⸗ 
lands von 1790— 1818" (Eb. 1819) haben das 
Ihrige beigetragen, bei einem größeren Kreis 
Liebe zur wnterländifchen Poeſie zu erweden, und 
verdienen fchon deshalb Anerkennung; auch ent⸗ 
baften fie manche treffente Bemerkung, nament⸗ 
(ih auch über fonit wenig gekannte Schriftiteller 
des 16. und 17. Jahrhundert; dagegen ift die 
gar zu fubjective Auffaffung im romantifchen 
Sinne und die füpliche Darkeilung oft beinahe 
widerlidy, auch verfällt er zu häufig in breite Ges 
ſchwätzigkeit. Auch hat er, was ſchon früher hätte 
berichtet werden können, „Shakſpeare's Schau: 
fpiele erläutert " (5 Thle. Lpz. 1823— 31), wels 
ches Werk die Frucht eines zwanzigjährigen Stus 
diums des großen Meifters war, in der That mans 
ches Treffende enthält, im Ganzen in ähnlicher 
Weiſe gehalten ift, wie die oben genannten Schrif⸗ 
ten. Cine ganz vortreffliche Arbeit iſt die „Ueber⸗ 
fiht der Gefchichte der deutfchen Poeſie feit Bod⸗ 
merd und Breitingers kritiſchen Bemühungen‘‘, 
welche Manfo in den „„Nachträgen zu Sulzers 
Theorie der ſchönen Künſte“ (Bd. 8) veröffent- 
lichte; fie ſtellt namentlidy die Titerarifchen Ver⸗ 
hältniffe und Kämpfe zu Gotticheds und Bodmers 
Zeit anfchaulih und beinahe erfchöpfend dar. 
Manche gute Notiz findet fih in 3. 8. Flögels 
„Geſchichte des gegenwärtigen Zuftands der Lite⸗ 
ratur in Deutſchland“ (Jauer 1771). Für .die 
Zeit der Herrfchaft der romantifchen Poefie find 
die „VBorlefungen über deutiche Wiſſenſchaft und 
Ziteratur‘‘ (Dresd. 1806) von dem berüchtigten 
Apoitaten Adam Heinrih Müller, Ritter von 
Plitterödorf, wichtig; auch deifen „Zwölf Reden 
fiber Die Beredtſamkeit und deren Verfall in Deutiche 
land“ (2pz. 1816) find, wenn auch fehr einfeitig, 
doc beachtenswerth. Endlich haben wir noch 
Wolfg. Menzels „Deutiche Literatur‘ (2 Bde 
Stuttg. 1828; 2. Aufl. 4 Bde. Eb. 1836) zu er⸗ 
wähnen, welche, wie Alles, was Menzel fchreibt, 
geiſtreich, aber auch einfeitig und Leidenfchaftlich 
it. Sein Standpunkt iſt urfprünglich der der 
romantifchen Schule mit der befchräntt nationalen 
Richtung. die fich als blinder Franzoſenhaß offens 
bart. Mertwürdig mischt fich ferner in ihm eine 
vorherrfchende Neigung zum Katholicismus und 
ag zum mehr proteitantifchen Pietiömus. Wo 


Fl z 
gel gab in dem „Deutſchen Muſeum“ (1812) dieſe Richtungen und Reigungen in Frage kom⸗ 
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men, wird er in feinen Urtheilen hart und unge⸗ 
recht, fo gegen Göthe, Voß, Börne u. A. m., 
oder er beweift blinde Vorliebe, jo namentlich für 
die Romantiker. Doc ift er in diefem Bude 
noch lange nicht fo einfeitig und excluſiv als in 
feinen fpäteren literarifchen Kritiken, die er in 
feinem Literaturblatte“ niederlegte. — Für die 
Gefchichte des deutfchen Theaters war der ſchon 
genannte Eyh. H. Schmid durch feine „Gbro- 
nologie des deutichen Theaters‘ (Lpz. 1775) thäs 
tig; ferner ift die Meine Monographie „Literatur 
des bürgerlichen Trauerfpicld der Deutichen von 
1755— 1798“, welche von einem Ungenannten in 
der „„ Deutfchen Monatsfchrift von 1798° veröfs 
fentlicht wurde , wegen ihre® reichen Stoffs noch 
jehr brauchbar. Zur Verbreitung der hiſtoriſchen 
Kenntniß des deutichen Dramas wirkte aber vor» 
nändlih 2. Tied in praktifcher Weile durch fein 
„Deutſches Theater‘ (2 Bde. Berl. 1817). — 
Eben fo fand das Kirchenlied mehrfache Bearbeis 
ter. Wir erwähnen 7. Ferd. Zraug. Heerwas 
gens (1732— 1812) „Literaturgefchichte des evans 
gelifchen Kirchenliede“ (2 Thle. Neuſt. a. d. 2. 
und Schweinf. 1792—97), ferner 3.%@ Johann⸗ 
jens ‚Nachricht von Älteren und neueren geilt« 
lihen Liederdichtern“ (Schlesw. u. Ki 1803) 
und vorzäglich das „Allgemeine biographilche Lexi⸗ 
ton geittlicyer Liederdichter‘‘ (Kpz. 1804) von Sir. 
Kebr. Richter (1738—1813). 

Endlich Haben wir noch die Arbeiten über die 
Geſchichte der Sptache zu erwähnen. Naͤchſt 
J. Cph. Adelungs Schrift „Ueber die Geichichte 
der deutfchen Sprache‘ (LEpz. 1781) find Leonh. 
Meiiters „Hauptepochen der Deutfchen Sprache‘ 
(Mannb. 1787) zu nennen. Xür das niederdeut: 
fhe Idiom war vorzüglih 3. F. A. Kinder» 
ling (1743 - 1807) thätig, deſſen „„Eriter Grund: 
rip einer Literatur der plattdeutfchen oder nieder» 
deutichen Sprache und ihrer Tichter” (Berl. 1794) 
und „Geſchichte der niederfächfiihden Sprache“ 
(Magdeb. 1800) noch jegt brauchbarfind. 

Für die Geſchichte afiatifcher Xiteraturen 
haben wir außer Ar. Schlegels „Sprache und 
Meisheit der Inder‘ (Heidelb. 1808) vorzüglich 
des Kreibern Hammers Burgitalf inhalts⸗ 
reiche „Geſchichte der fchönen Redekünfte Perſiens 
(Tüb. 1818) und noch ausführlichere „Geſchichte 
der osmaniſchen Dichtkunft‘ (4 Bde. Reith 1836 
— 38) zu erwähnen. 


Ziebenter Pritraum. 
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Einer ſteigenden Theilnahme erfreute fich die 


Kunſtgeſchichte, und zwar ſowohl im Allge⸗ 
meinen, als in Beziehung auf einzelne Zweige. 
Wolfrafs Thätigkeit ift fchon erwähnt, fo wie 
wir fchon früher von W. Heinſe's Bemerkungen 
über einzelne Maler und Gemälde gefprochen has 
ben (S.580 5.); auf Foriter, Göthbeumd U. W. 
Schlegel werden wir ſpäter zurüdtommen. Des 
Yenialen, früber ſchon als Odendichter erwähnten 
3. 


H- FÜHL (S. 45) treffliche Schriften über | 


die Kunſt find leider in engliſcher Sprache ge 


nungen zu befprechen. 


Ichrieben,, doch find noch manche treffliche Erſchei⸗ Ä „Geſchichte der Baukunit bei den Alten (3 Me. 


Zunächſt führen wir die bedeutendſten Samm⸗ 


lungen über die Geſchichte der Künitler an: 3. 
Rud. Füßli aus Zürih (1709 — 1793) fehrieb 
ein „Allgemeines Künftlerlexiton (4 Bde. Zür. 


1763— 77), welches fein Sohn Hs. H. Züßli Gefchichte der Tonkunſt fand in E. Nik. Forke! 
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(1744—1832) fortſehte (12 Abtheill. 1800 21 


und bis in die neueſte Zeit das einzige Werk dieſer 
Art war; von J. Kaſp. Züpli, ebenfals aus 
Züri (1741—1780) haben wir eine ‚.Beidgicte 
der beiten Känitler in der Schweiz‘ (4 Bde. Zär. 
1769— 70). Der überaus fleipige Menſel ſchrieb 
ein „. Deutfches Künftlerlexiton” (2 Bde. Lemye 
1778) und Anderes mehr über diefen Gegenkam. 
— Unter den eigentlichen Daritellungen find im- 
mer noch die „Geſchichte der zeichnenden Kür: 
von ihrer Wiederauflebung bie auf die nemekeı 
Beiten” (5 Bde. Gött. 1798—1808) und die „Ge 
fchichte der zeichnenden Künfte in Deutichfand um 
den vereinigten Niederlanden” (2 Bde. Hunue. 
1815—17) von 3. Domin. Fioril lo aus Ham: 
burg (1748—1821) das Umfangreichfie, was wir 
in Diefer Art befigen; diefe Werke find durch ih: 
ren Reichthum an einzelnen Notizen immerbir 
wertvoll, wenn fie auch der nöthigen Kritik er: 
mangein. — Tie mehr pbilofophifche Betradtung 
der Kunſtgeſchichte wurde erſt fpäter behandelt: 
wir erwähnen die umfichtige und geſchmackvelle 
Schrift des Leipziger PBrofefford 3. Amaden: 
Wendt „Ueber die Huuptperioden der ſchönen 
Künfte, oder Die Kunft im Kauf der Weltgeſchichte 
(Xp. 1831). Sehr reichhaltig find die „Ram 
fhen Studien” (3 Bde. Zür. 1800 —8) von N. 
2. Fernow aud Blumenbhagen (1763 — 1808), 
welche die Icharffinnigften Andeutungen und tıef- 
lichſten Materialien zur Runftgefchichte entbalten. 
— Inter den einzelnen Künften iſt die Geſchichtt 
der Malerei am fleißigiten behandelt werben 
Don J. Glo. v. Quandt aus Leipzig (17871 
der auch einen guten „Entwurf zu einer Geſchichtt 
der Kupferftechertunit‘‘ (Lpz. 1826) jchrieb, ba 
ben wir eine treffliche „Geſchichte der Malerei in 
Italien“ (3 Bde. Eb. 1830—33). Als eine ber 
vorragende Ericheinung iſt K. Kr. 2. Felit ven 
Rumohr zu nennen, deſſen „Stalienitche zer: 
fhungen‘‘ (3 Bde. Berl. 1827—31) gelehrte un 
fharffinnige, auf eigener Anſchanung berußeat: 
Bemerkungen enthalten, und zu den gründtidte 
und gediegenften Werken über die Gefchichte der 
Malerei gehören. Als treffliche Monograpbie kam 
„Johann van Eyd und feine Nachfolger‘ (2 Bre. 71. 
1823) von Johanna Shopenbauer bezeide:! 
werden. — Für Die Geſchichte der Sculptat 
war befonders der gelitreiche Zreund Göthe'e J 
9. Meyer aus Stäfa (1759—1832) tbätig: er 
gab eine gründliche und inbaltreihe .. Befidt 
der bildenden Künite bei den Griechen‘ (fertige. 
von F. W. Riemer. 3 Bde. Dresd. 1824385: 
heraus, in welcher er BWindelmanns Ideen weiter 
ausführte.-. Noch machte er fi durch Die wit 


Fernow und Joh. E. H. Schulze beforgte Aut 


gabe von Windelmanns Werten verdient. Ask 


die „Geſchichte der bildenden Künite bei den IL 
ten’ (Berl. 1833) von Aloys 8. Hirt aus dm 


Großherzogth. Baden (1759 —1837) verdient In 
ertennung, doch iſt derfelbe namentlich durch ſein 


Berl. 1820) befannt geworden. Für die Befchikt 
der deutfchen Baukunf lieferte Sulpiz Boiiie 
ree aus Koͤln (1783) ein fehr bedeutendes, aut 
langjährigen forgfältigen Studien bervorgegange 
nes Werk in der „Geſchichte und Beſchreibung It 
Doms von Köln” (Statig. 1823— 32). — Ti 
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aus Meeden bei Coburg (1749 - 1818) einen tũch⸗ 
tigen Bearbeiter; ſeine „Allgemeine Geſchichte 
der Muſik“ (4 Bde. vpz. 17981801) bat aud 
jept noch Werth, wenn fie auch von fpäteren 
Berfen der Art im Ginzelnen weit übertroffen 
wird. Bon Bearbeitungen ſpezieller Gegenftände 
im Gebiete der Kunft nennen wir „Die Sinnbils 


der und Kunftvorftellungen der alten Ehriften”. 
"(Altona 1825) von dem Bifchof Ar. Münter aus | 


Gotha (1761— 1830), ein durd Inhalt und Form 
gleih bedeutendes Werk. 

Je größere Kortfchritte die einzelnen Wiffen- 
[haften machten, um deito nothwendiger erfchien 
ed, auch einen Ueberblick über ihre allmäbliche 
Entwidelung zu erhalten, die Gefchichte derſelben 
zu bearbeiten: wir wollen die bedeutenditen Werte 
der Art in kurzen Zügen bezeichnen., Die Ges 
fhichte der Gelehrſamkeit überhaupt behans 
deite zuerit Sm. Gli. Wald in dem „VBerſuch 
einer Einleitung in die Geſchichte der Kenntniſſe, 
Wiſſenſchaften und fchönen Künfte‘ (2 Thle. Sale 
1784— 86), der freilich, wie feine „„Ueberficht der 
allgemeinen Literaturs und Kunftgefe chichte“ (1. Th. 
Eb. 1786) mangelhaft iſt, aber doch viel Gutes 
enthält. Ihm folgte J. G. Meuſel, der tn 
dem fleißig gearbeiteten „Leitfaden zur Geſchichte 
der Gelehrſamkeit“ (3 Bde. Lpz. 1799) den gro⸗ 
Ben Stoffreichthum nicht zu beherrichen vermag. 
Des befannten Meiners biebergehörige Schrif- 
ten haben wir fchon erwähnt. Die Sefchichte der 
Gefhihtfhreibung fand einen durch Gränds 
lichkeit der Kenntniſſe und Richtigkeit des Urtheils 
gleich befähigten Bearbeiter in dem charaktertüch⸗ 
tigen J. Ar. L. Wachler, deſſen „Geſchichte der 
hiſtoriſchen Forſchung und unit feit der Wieders 
beritellung der literarifchen Gultur in Europa“ 
(2 Bde. Gött. 1812—20) in Anordnung und Dars 
Relung des Stoffe mufterhaft it. Ginen bes 
ichränkteren Kreis behandelte G. %. Kreuzer 
mit anerkannter Meiiterfchaft in feiner vortrefis 
lihen Schrift „Die hiſtoriſche Kunft der Griechen 
in ihrer Entitebung und Entwidelung‘ (Lpz. 1803). 

8. 7. Stäudlin fohrieb eine „Geſchichte und 
Kiteratur der Kirhengefhichte" (Hann. 1827". 
Zahlreiche Schriften behandeln zum Theil mit auds 
gezeichnetem Glück die Geſchichte der Philofos 
pbie. Einer der eriten machte fih 3. Gli. Buhle 


aus Braunfchweig (1763—1821) durch fein „Lehr⸗ 


buch der Geſchichte der Philoſophie“ (8 Bde. Gött. 
1796— 1804) und durch die „„Befchichte der neues 
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delte 8. F. Staäudlin in ſeiner „Geſchichte der 
Moralphiloſophie“ (Hann. 1822). 

Die „Gefchichte der theologifhen Wiſſen⸗ 
haften‘ (2 Bde. Gött. 18I0O—11) von K. Tr. 
Stäudlin iſt gehaltreih. Die Dogmenge⸗ 
16 ichte ward mehrfach bearbeitet, zuerit von W. 

Münſcher aus Herafeld (1766—1811) in dem 

„Handbuch der chriftlichen Dogmengeſchichte“ (4 
Thle. Marb. 1797—1807), welches jedoch nur bie 
zum 6. Zahrb. reicht, und in dem gebrängteren 

„Lehrbuch der. hriltlichen Dogmengeſchichte“ (Eb. 
1811). Das „Lehrbuh der Dogmengeſchichte“ 
(2 Thle. Jena 1831— 33) von®. Ar. Otte Baums 
garten: Grufiudaus Merfeburg (1788—1843 
it durch gründliche Korfchung ausgezeichnet. Weit⸗ 
aus am höchſten ſteht aber Gli. Jac. Planck; 
feine „Geſchichte der Entſtehung, der Veraͤnderun⸗ 
gen und der Bildungen unſers proteſtantiſchen 
Lehrbegriffs vom Anfang der Reformation bis zur 
Einführung der Concordienformel“ (6 Bde. Lpz. 
1781—1801), welche er in der „Geſchichte der 
proteftantifchen Theologie von der Goncordienfors 


: mel bis in die Mitte des 18. Jahrh.“ (Gött. 1832) 


fortfeßte, zeugt von lebendigen biftorifhem Zinn, 
und fit ein Muſter vorfichtiger Treue, gründlichen 
und doch zugleich milden Urtheils, reiner Unbe⸗ 
fangenbeit und Gerechtigkeit. Die Daritellung tit 


| Mar, dagegen fehlt es ihr an Lebendigkeit und ge» 


h 





ren Bhilofophie (6 Bde. Ep. 1800—5) verdient, | 
doch wurde er durch die beinabe zu gleicher Zeit | 


erichienene „Geſchichte der a urlondie (11 Bde. ; würdige 


Lpz. 1798 — 1819) von W. Gli. Tennenann 
aus Brembach bei. Erfurt (1761—1819) weit übers 
troffen, die fich namentlich durch Mare aus den 
Quellen gefchövfte Darftellung der verfchiedenen 
philofophiichen Syſteme auszeichnet. Als beftes 
Wert über diefen Gegenftand muß aber die „Ge⸗ 
ihichte der Philoſophie“ (12 Bde. Hamb. 1829 — 
93) von H. Ritter aus Zerbit (geb. 1791) bes 
zeichnet werden, der den maffenhaften Stoff mit 
der ſicherſten 1eberfichtlichkeit und mit der wüns 
ſchenswertheſten Objecrivität daritellt, ohne feinen 
lirtheilen und Charafteriititen cin beftimmtes Sy» 
ten zum Grunde zu legen, was fich von Hegels 
„Geſchichte der Philoſophie“ (3 Bde. Berl. 1833) 
nicht jagen läßt. Einen fyeziellen Zweig behans 
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drängter Kürze. Noch erwähnen wir die „Ges 
ſchichte ber Sitienfehre Jeſu“ (2 Bde. Gött. 1799 
—1823) von 8. %. Stäudlin und die „Ges 
fchichte der Seiticen Moral“ (Nbg. 1805) von 
DH. Konr. Marbeineke. 

Noch bedeutender find die Erfchrinungen auf 
den Gebiete der Rechtsgeſchichte. Unter als 
len Bearbeitern derfelben ® Hängen Guttav Hugo 
aus Lörrach (1764—1844) und F. K. von Sa⸗ 
vigny aus Franffurt (geb. 1779) hervor. Des ers 
ftern „Lehrbuch der Gefchichte des Römischen Rechts 
bis auf Juſtinian“ (Berl. 1810) und „feit Juſti⸗ 
nian“ (Eb. 1812) zeichnen fich nicht blog durch 
Gründlichkeit der Serfehung und lichtvolle Ueber⸗ 
fichtlichkeit der Anordnung, jondern auch und ine» 
bejondre dadurd aus, daß fich darin ein wefents 
licher Kortfchritt in Behandlung der will enſchaft⸗ 
lichen Sprache kundgibt. Savigno, der mit Hugo 
die biftorifhe Schule in der Rechtsgelehrſamkeit 
gründete, wurde vorzüglich durch feine „Geſchichte 
des römijchen Rechts im Mittelalter‘ (6 Bde. 
Heidelb. 1815—31) berühmt, ein Werk von jel- 
tener Selehrfumteit, in welchem die große Com⸗ 
binationsgabe, die fcharffinnige Kritik und die 
arftellung gleihmäpig zu bewundern 
find, Für deutfche Rechtsgeichichte waren, außer 
den fchon genannten Hüllmann 'und Frey» 
berg, befonders K. Fr. Eichhorn aud Jena 
(geb. 1781) thätig, deſſen vortreffliche „Deut: 
fhe Stantd: und Nechtögefchichte” (4 Bde. Gött. 
1808 — 18) die biftorifche Entwidelung der Staates 
verfafiungen und der volksthümlichen Rechte und 
Gefepgebungen eben fo Mar als gründlid dars 
legt. und nach ihm Ernſt Thd. Gaupp aus Schles 
fien (geb. 1796), von welchem wir die inhaftreiche 
Schrift „Ueber deutjche Stidtegründung, Studt: 
verfaffung und Weichbild im Mittelalter‘ (Jena 
1824) erwähnen, vor Allen aber Jac. Grimm, 
der in den „„Deutfchen Rechtsalterthͤmern“ (Göt⸗ 
tingen 1828), wie in Allem, was er zu behandeln 
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unternahm, der Wiffenfchaft neue fruchtreiche Sets 
ten abgewann. Durch gründliche Forſchung, wie 
durh Schönheit der Daritellung gleih ausge⸗ 
zeichnet ift „Das Erbrecht in weltgefchichtlicher 
Entwidelung (4 Bde. Berl. 1824—35) von Ed. 
Gans aus Berlin (1798—1839), der nebft Ros 


welche die ftarre fchofaftifche Korm ihres Meiſters 

eiftig durchzudringen und zu beleben verflanden. 
Die „Geſchichte der Staatswiffenfhaft” 
(2 Bde. Stuttg. 1832—33) von dem freifinnigen 
J. Weigel iſt erft in neuelter Zeit übertroffen 
worden. 

Der durch umfaffendes Wiflen, wie Durch tüchs 
tige Behandlung feiner Stoffe gleich ausgezeich⸗ 
nete Kurt Sprengel aus Baldekow bei Anklam 
(1766— 1833) erwarb fih durch feinen „Verſuch 
einer pragmatifchen Gefchichteder Arzneikunde“ 
(2 Bde. Halle 1792— 1803) wohlverdienten Ruhm, 
der durch die „„Beichichte der Botanik’ (2 Bde. 
(sb. 1817 — 18) noch erböht wurde. Die „Ges 
ihichte der Chirurgie“ fepte fen Sohn Wil⸗ 
beim Sprengel in feinem Geiſte fort (2 Bde. 
(sb. 1805—29). Bon großer Gelehrſamkeit zeugt 
die „Gefchihte der Chemie‘ (3 Bde. Goͤtt. 
1797 ff.) von 3. Fr. Gmelin aus Tübingen 
(17465— 1804) und die „Geſchichte der deutichen 
Landwirthſchaft von den älteften Zeiten bis 
zu Ende des 15. Jahrh.“ (3 Thle. Görlig 1799— 
1801) von &. Gli v. Anton ittauhdurhXanges 
thals treffliches Werk nicht überflüffig geworden. 

Noch haben wir die wichtigſten Sammlungen, 
Zeitſchriften u. ſ. w. hiſtoriſchen Inhalts zu er- 
wähnen, da diefelben nicht wenig dazu beitrugen, 
die gefchichtlichen Studien zu fördern. ine der 
erften Sammlungen diefer Art war „Der Gefchicht- 
forfcher” (7 Thle. Halle 1775— 79) von Meus 
fel, der denfelben unter verfchiedenen Ranıen 
auch fpäter fortfeßte. Wichtiger war das von Efp. 
Meiners und Spittler herausgegebene „Göt⸗ 
tingifche Hiftorifche Magazin‘ (11 Bde. Gött. 
1787—92). Ein fehr bedeutendes und namentlich 
Anfangs glüdlich Durchgeführtes Iinternehmen war 
die von Schiller herausgegebene ‚Allgemeine 
Sammlung biltorifcher Memoires vom 12. Jahrh. 
bid auf die neueiten Zeiten" (33 Thle. Jena 1790 
— 1806), die nad) und nach mit vortrefflichen Wers 
fen befannt machte. Bon den fpäteren erwähnen 
wir Hormayrs „Archiv für Geographie, Hiſto⸗ 
rie, Staat?» und Kriegskunſt““ (16 Jahrgg. Wien 
1810—25) und defjelben „Taſchenbuch für Die vas 
terfändifche Sefchichte (17 Jahrgg. Eb. 1811— 
48), N. Bogts und 3. Weipels „Rheinifches 
Archiv für Geſchichte und Literatur” (5 Jahrgg. 
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ſenkranz einer der wenigen Schüler Hegels iſt, 
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„Europäiſchen Annalen‘ (101 Bde. Tũb. 1805— 
20), denen fich zuerſt die von Fr. Murhard, 
dann von H. Heine und Fr. Lindner redigirs 
ten „Allgemeinen politifchen Annalen’ (27 Be. 
Stuttg. u. Tüb. 1821—28) und endli die von 
C. v. Rotted beforgte Fortiegung derſelben“ 
(13 Bde. Eb. 1830— 32) anſchloſſen. — Deu 
Uebergang zu den eigentlichen Zeitungen machen 
nebit den zufegt angeführten Sammlungen Ne 
verfchiedenen von WeL. Weckherlin rvedigirten 
Zeitichriften „Das Kelleifen” (Nördlingen 1779), 
„Der Chronolog“ (12 Bde. Eb. 1779— 81), „Das 
graue Ungeheuer““ (12 Bde. Eb. 1782—-87), die 
„Hyperborätfchen Briefe‘ (6 Bde. Eb. 1788— 00), 
die „Paragraphen“ (2 Bde. Eb. 1701), die alle 
reih an Witz und fatyrifchen Anfvielungen find. 
Früher fchon hatte Schubart feine „Deutide 
Chronik” (Augsb. u. fpäter Ulm 1774—77), die 
durch ihre eben fo einfache als lebendige Darftel⸗ 
fung und ihren unverwüftlichen Humor, nament- 
lid aber durch ihre ſchonungsloſe Freimüthigkeit 
auf die politifche Bildung des Volks den größten 
Einfluß ausübte, wie fle denn als das erſte wahre 
deutfche Volksblatt bezeichnet werden fann. — 
Die eigentlichen Zeitungen, deren erite zwar fdhen 
in J. 1615 begonnen hatte (S. IL, 167), worca 
wegen Mangels an öffentlichen Leben und völliger 
Eriddtung des Sinns für die vaterländifchen An 
gelegenheiten während des ganzen vorigen Zeit 
raums Höchit unbedeutend geblieben; es iR aus 
diejer Zeit nur der „ Hamburgifche Correfpondent“ 
zu erwähnen, der übrigens jchon im 3. 1714 zu 
ericheinen begonnen hatte. Aber auch Diefer ge 
wann erft mit Ausbruch der franzöfifchen Rerolu⸗ 
tion an Bedeutung und Verbreitung. Dieje wet 
erfchätternde Begebenheit, die felbft die Deutfcher 
aus ihrem politiihen Schlafe rüttelte, rief nc& 
mehrere Zeitungen hervor, doch wurde Eine wirt: 
lich bedeutend, die ‚Allgemeine Zeitung‘, Die von 
dem Buchhändler Cotta in Tübingen gegränse: 
wurde. Diefer Mann, der nicht bloß thätig war, 
fondern auch die Berhältniffe mit tiefer Gimücht 
zu benugen verſtand, hatte zuerſt Schiller ji 
das neue Unternehmen gewonnen; als ſich dieſer 
aber von demfelben zurüdzog, die Redaction dem 
Hiſtoriker Poſſelt übertragen. Zuerit erſchien 


die Zeitung unter dem Titel Reueſte Belttund:“, . 


wurde aber bald von einem Verbote betroffen. we 
halb man ihr den jept noch beftebenden Namen 
gab. Die drüdenden Eenfurverbältniffe im Mär 


tembergifchen trieben fie von Stuttgart, von we 


fie nach Verlauf des erſten Jahres ſbergeſiedelt 
war, zuerft nah Ulm und dann nach Augsbarz, 
wo fie jept noch iſt. Unter Pofjelts Leitung war 


Wiesbaden 1810— 14), das gehaltvolle „Archiv | fie im Ganzen unbedeutend, einen größern Ast: 


A. Bert (6 Ihle. Ff. 1830-35) und Raus 
mers vortreffliches „Hiſtoriſches Tafchenbucdh 
(28 Jahrgg ˖ Lpz 1830—58). — Ausſchließlich für 
die deutfche Geſchichte iſt das treffliche „Archiv“, 





dad von Perk, Dümge u. A. herausgegeben | 


wird (12 Thle. Ff. 1819—55). Für die Zeitges | zu geben fuchte. 


fchichte von hoher Bedeutung find Schlögers 
„Briefwechſel“ und „Staatsanzeigen“, auf die 
wir zurüdlommen werden, fo wie die von Ars 
henbolz herausgegebene „Minerva“, dann die 
von Poſſelt begonnene, von mehrern Andern, 


zur Geſchichte und Literatur” von Schloſſer u. 
unter Andern von Ar. Mur hard fortgefepten 
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ichwung gewann fie, als 2. Kerd. Huber die Re 
daction übernahm, nach deffen Tode fie X. Ief. 
Stegmann (1765—1837) redigirte der fie met 
dipfomatifcher Feinbeit leitete. Ihm folgte Ga. 
Kolb, der ihr fo viel, ald die Berbättnifie es 
erlaubten, eine nationale Haltung und Bedeutung 
So vortrefflid fie Tedigirt in 
jo muß man bedauern, daß fie der Daritelung zu 
wenig Aufmerkſamkeit widmet, was wir für eine 
Hauptaufgabe einer weitverbreiteten Zeitung bal⸗ 
ten. weil die frhlechte Daritellung in einer perie: 
difchen Schrift, die von Allen geleien wird und 
oft die einzige Lectüre einer gropen Anzabl Per⸗ 
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fonen bildet, wefentlich dazu beiträgt. dad Style | den damaligen politifchen Abgränzungen der Staa» 
und Sprachgefübl zu vernichten. Während der | ten befannt machen, erwähnen wir das „Hands 
Napoleonifhen Herrſchaft fonnten ſich Die ZJeituns | buch der neueiten Geographie‘ (2 Bde. Hamb. 
gen in Deutjchland nicht frei bewegen, daher die | 1784) von I. Ernft Ehregott Fabri aus Dels 
beftebenden auch nur kümmerlich furtbeftanden. | (1754—1827), der fih auch Durch fein „Geogra⸗ 
Nach dem Sturz derfeiben ſchien eine beffere Zeit ! phiſches Magazin’ (14 St. Deffau u. Lpz. 1783 
für die Beiprechung der Öffentlichen Zuftände ans | —85), fein „Neues geographifches Magazin‘ 
zubrechen; es tauchten mehrere Zeitungen auf. | (4 Bde. Halle 1785—89) u A. m. verdient machte. 
weiche mit mehr oder weniger Entjchiedenbeit die | Ihn verdunfelte jedoch bald Ad. Chn. Gaspari 
Wünſche und Bedürfniffe des Volks daritellten, | aus Schleuſingen (1752—1830), der fih vorzüg» 
fo der „NRheinifche Merkur‘ von Görres, der | lich beitrebte, in dem „Lehrbuch der Erdbejchreis 
zuerft in Hamburg, dann in Stuttgart ericheis , bung“ (2 Thle. Wien 1792—93) und in den 
nende „Deutfche Beobachter‘‘, das von Bertuch | „Handbuch der neueiten Erdbefchreibung‘’ (4 Bode. 
begründete „„Opvofitionsblatt‘, welches L. Wie» Eb. 1797—1805) u. a. m. durdy methodijche Dar: 
[amd eine Zeitlang redigirte, ferner der in Banıberg Ä ftelung den geograpbifchen Unterricht zu erleich- 
erfcheinende ..Zränfifhe Mercur‘ von 8. Fr. Glo. tern. Gin ſehr Aberfichtliches Bild der politifchen 
Wetzel, die von 3. Weigel herausgegebenen | Geographie befonderd Deutſchlands zur Zeit des Lüs 
„Rheinischen Blätter‘ u. A. m.; aber alle wur⸗ neviller Friedens und noch vor demjelben gibt Ch. 
den nad) und nach unterdrüct oder Durch die ger Adam Müller aus Oberkoßau bei Hof (1751 — 
walttbätigfte Genfur in ihrem Weſen vernichtet. | 1818) in der ‚ Neueiten allgemeinen Geographie der 
Nach der Julirevolution gewann die Preffe mehr , gegenwärtigen Zeit” (4 Bde. Hof 1803—5), währ 
Freiheit, aber nur auf fehr kurze Zeit, da fich rend das „Handbuch der Geographie” (3 Bode. 
bald die gewaltigfte Verfolgung gegen die Män« , Berl. 1808) von Chr. Sfr. Dau. Stein aus 
ner erhob, welche Zeitungen in freiem Sinne zu | Leipzig (1771—1839) den Zuſtand Europas zur 
redigiren wagten, unter welchen fich die „. Deuts Zeit Napoleons und das „Lehrbuch der Geogras 
fche Tribüne” von G. A. Wirth, dasmit großer phie“ (Sondersh. 1816) von. Günther Ar. Can 
Mäpigung geichriebene und vortrefflid redigirte nabich aus Sonderöhaufen (geb. 1786) denfelben 
„Bayeriſche Bolksblatt von Gottfr. Eifens nad dem Sturz des franzöſtſchen Kaiferreichd dars 
mann u. a. m. auszeichneten. Bon den officiels ſtellt. Auch Tieferte Cannabich zu dem großen in 
fen Zeitungen deuticher Regierungen nennen wir Gemeinſchaft mit Gaſpari, Ukert, Haffel, 
den „Defterreihifchen Beobachter‘, der längere Gut! Muths u. A. herausgegebenen „Handbuch 
Reit von dem katholifch gewordenen Pilat redis der Erdbejchreibung‘' (23 Bde. Weim. 1819— 27) 
girt wurde, und fich durch feine Keidenfchaftlich- | die Abtheilungen Frankreich, Niederlande und 
feit gegen jede freifinnige odes nationale Reguug Weftindien. — Bon den Bearbeitungen der Geos 
verhaßt machte, wie er denn unter Andern zur : grapbie einzelner Staaten erwähnen wir das „Geo⸗ 
Zeit des griechifchen Freiheitskampfes bis zum letz⸗ graphiſche Handbuch von den diterreichifchen Stuas 
ten Augenblid für die Türken Partei nahnı. Wer ten’ (6 Bde. Wien 1790—92) von Ign. de Luca 
niger Bedeutung gewann die „PBreußifche Staates aus Wien (1746—1799) und das „Handbuch der 
Zeitung“, die zuerit von dem Dichter Stäges Geſchichte und Erdbefchreibung des preußiſchen 
mann und Später, bezeichnend genug, von den Staats‘ (Berl. 1798) von Stein. %. Gonr. 
frivolen C. Heun redigirt wurde. Füßlin il.) aus Zürich bearbeitete eine für die 

Die Geographie hat in dem vorliegenden : Kenntniß der ehemaligen ſehr verwidelten Vers 
Zeitraum nad allen ihren Richtungen und in als hältniſſe der Schweiz ſehr brauchbare „Staats⸗ 
ten ihren Zweigen die gründlichiten und tiefiten : und Erdbefchreibung der ſchweizeriſchen Eidgenoß⸗ 
Bearbeitungen gefunden. Was zunächit die hiftos ſchaft“ (4 Thle. Schaffh. 1770— 72). Auch die 
rifche Geographie betrifft, fo bat Konr. Mans außereuropäiſchen Welttheile blieben nicht unbe⸗ 
nnert in jeiner Geographie der Griechen und Rös achtet. Ch. Rud. Ehlich aus Eisleben (1744— 
mer‘ (10 Bde. Nbg. 1792—1825) ein Verf ges 1793) fchrieb unter dem Namen Jak. Reineggs 
geben, das fid) mit Necht der größten Anerken- eine „Allgemeine hiftorifchstopograpbiiche Befchreis 
nung erfreute. Gr itellte darin Die nad Völkern. bung des Kaukaſus“, welche F. Enoch Schröder 
und Zeitaltern verfchiedenen geographifchen Bors ' aus feinen nachgelaffenen Papieren berausgab (2 
jtellungen der alten Welt aus den mit gewifiene Bde. Gotha 1796— 97). Ehlich war ein Aben> 
buftem Fleiß benugten Quellen dar, indem er ibre teurer mit jeltenen Kenntniſſen in den Raturwifs 
Zviteme, Vermuthungen, Irrthümer und deren  fenichaften,- der Medicin und den orientalifchen 
Gründe jorgfältig auffuchte, Ihn übertraf noch Sprachen, der die gefchilderten Länder aus eiges 
Ar. Aug. Ifert aus Eutin (1780—1851:, der ner Anfchauung fannte. Dom Zefuiten Joſ. Ties 
freilich für feine .. Geographie der Griechen und  fenthaler aus Tirol befigen wir eine „Hiſtoriſch⸗ 
Römer” (3 Bde. Weim. 1816—46) nicht bloß fei- gecgranbiiche Befchreibung von Hinduſtan u. ſ. w.“ 
nen Borgänger, fondern auch die zahlreichen neuen | (3 Bde. Berl. 1785), welche reichhaltige und [chäp- 
Forſchungen benupen fonnte. Einen fpeciellen bare Nachrichten über die Sitten und Gebräuche 
Zweig der alten Geographie behandelte 3. Kr. der Länder enthält, in welchen er viele Se ge: 
Möhbr aus Roßbach (1777 —1848) in feiner „His | lebt hatte. Mth. Chn. Sprengel verfapte eine 
ftorifchsgeograpbiichen Beichreibung des jüdifchen | gründliche Befchreibung von Oſtindien“ (Hand. 
Zandes zur Zeit Jeſu“ (Zeig 1816). ' 1802), machte fih aber durch feine „Geſchichte der 

Die politifhe Geographie erfreute ſich wichtigften geographifchen Entdeckungen“ (Halle 
vielfacher und gründficher Behandlung. Bon den | 1792) noch mehr verdient, welcher die „Geſchichte 
allgemeinen Lehrbüchern, von denen die Älteren | der Entdeckungen und Sciffabrten im Norden‘ 
Aug bittorifhen Werth haben, weil fie und mit (Ff. a- d. O. 1784) von 3. Reinhold Foriter 
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faſſen Alles überfichtlich zuſammen, was man bis 
dahin Aber dieſes Gebiet wußte, und gab manche 
Ergänzungen und Berichtigungen zu den bisheri⸗ 
gen Kenntnijjen. Die vortreffliche „Erdbeſchrei⸗ 
bung und Geſchichte von Nord-Amerika“ von 
Cph. Dan. Ebeling aus dem Sildesheimtichen 
(1741— 1817) fand felbit in den Bereinigten Staa⸗ 
ten allgemeine Anertennung. während „Der Frey⸗ 
itaat von Nord» Amerika in feinem neueften Zus 


| 





d 
Für die Statiſtik, deren wirfenfchaftfiche Bes 
gründung, wie wir und erinnern, fchon im vori⸗ 


ı gen Zeitraum begonnen wurde, waren manche bes 


deutende Kräfte thätig. 3. G. Meuſel bear: 
beitete ein guted ‚Xebrbud der Statiſtik““ (Ay. 


‚ 1804) und 3. St. Shummel jchrieb eine mit 


Geiſt und Laune behandelte ‚Kleine Beltitatitif" 
(Berl. 1805). Der „Grundriß der Staatenkunde 
der vornebmiten europäifchen Reiche” (Halle 1793) 
von Mttb. Chn. Sprengel entſprach allen da 
mals nur möglichen Anforderungen, und bleibt 
ungeachtet fyäterer Arbeiten hiſtoriſch wichtig, uns 
ter denen wir vor Allen Konr-Mannerts „Sta 
tiftit der europäifchen Staaten‘ (2 Bde. Bamb. 


ſtande“ (2 Thle. Berl. 1797) von Adf. ©. Dietr. | 1808), dann Milbillers „Handbuh der Sta 
Freih. v. Bülow aus Falkenberg (1760— 1807) tiſtik der europäiſchen Staaten” (2 Bde. Landsb. 


denfelben vom arittofratifhen Standpunkte mit 
feidenfchaftlicher Bitterkeit daritellte. Gin wahr: 
haft klaſſiſches Werk endlich ift der freilich zunächſt 
in frangöfifcher Sprache gefchriebene ..Berfuch über 
den pelitifchen Zuſtand des Königreichs Neu» Spa- 
nien‘ (5 ®de. Tüb. 1810—14) von dem genia⸗ 
len F. 5. Alex. Freiherrn von Sumboldt. 
Andeutungen zu einer mebr philoſophiſchen Bes 
bandlung der Geographie gaben ſchon Herder 
und Imm. Kant; einen fehr wichtigen Beitrag 
dazu lieferte Eberb. Aug. W. v. Zimmermann 
aus Uelzen (1743—1815) in der „Geographiſchen 
Geſchichte des Menſchen und der allgemein vers 
breiteten vierfüßigen Ibiere’ (3 Bde. Yyz. 1778), 
wodurch er die zoologiſche Geographie anbabnte. 
Den eriten bedeutenden Verſuch zu einer wiſſen⸗ 
ihaftlichen Erdbefchreitung gab Aug Zeune aus 
Wittenberg (1778—1853) in feiner Gaa“ (Berl. 
1808), worin er fich ald würdigen Vorgänger Karl 
Ritters aus Duedlinburg (geb. 1779) erwieß, des 
Schöpfers der vergleichenden Erdkunde. Nittere 
großartiges Werk „. Die Erdkunde im Verhältniß 
ur Natur und zur Sefchichte der Menſchen“ (2 
de. Berl. 1817 — 18), die er in zweiter Auflage 
(18 Bde. Eb. 1822—58) nach erweitertem Plane 
bearbeitete, gehört zu den feltenen Werfen, welche, 
wie Grimme „Deutſche Grammatik“ oder A. 
v. Gumboldts ‚„‚Susmos” dem Volke, aus dem fie 


| 


1811) und das „Lehrbuch der Statiſtik für Die 
europäifchen Staaten‘ (Wien 1821) von %. ©. H. 
HÄHaſſel aus Wolfenbüttel (1770— 1829) nennen. 
der noch mebrere gute ftatiftifche Werke, 5.8. über 
Oeſterreich und Rußland, fchrieb. Vor ibm hätte 
die „‚teberficht der Staatöfräfte fämmtlicher eures 
päifcher Länder’ (Lpz. 1818) von Aug. Fr. 8. 
Crome aus Sengwarden (1753— 1933) genannt 
werden follen, der fidy ebenfalls um die Statiſtik 
große Derdienite erwarb, und unter Anderm bie 
Statiſtik des NRordamerikaniſchen Freyſtaate“ 
(Deſſau 1783) herausgab. Der vorhin genannte 
Ign. de Luca ſchrieb eine „Oeſterreichiſche Staa⸗ 
tenkunde in Umriſſen“ (2 Bde. Wien 1786 —-89 
nach Schlözers Anfichten, aber nicht mit deſſen 
Freimüthigkeit. 

Die Kenntniß der geographiſchen Wiſſenſchai— 
ten wurde durch die zum Theil vortrefflich redi⸗ 
girten Zeitfchriften und Sammlungen mächtig bes 
tördert, von denen wir dievon Fabri ſchon er: 
wähnt haben. Weitaus bedeutender aber waren 
die „Allgemeinen geograpbifhen Epbemeriden “ 
(82 Bde. 1798— 1830), welde von Ar. v. ad. 
Gaſpari, Ch. Gli. Reihard und %. Iut. 
Bertuch herausgegeben wurden, fo wie die im 
Berein nit K. F. Vollratb Hoffmann von &. 
Berghaus beraudgegebene „Hertha. Jeitſcrift 


für Erde, Völker⸗ und Staatentunde“ (8 Be. 


bervorgingen, zu ewigem Ruhme gereichen, und den 


bewundernden Zeitgenofien neue Welten eröffnen. 

Die Völhkerkunde, um die fih au Archen⸗ 
bofz verdient machte, wurde durch die von Mtth. 
Chn. Syrengel und 3. G. Koriter herautges 


gebenen „Beiträge zur Erweiterung der Länder⸗ 


Ztuttg. 1825— 20), welche der leptere allein unter 
dem Titel „Annalen der Erds, Böller: und Staa— 


tenkunde“ (24 Bde. Eb. 1830—43) fortfepte. 


und Bölkerkfunde‘ (17 Bde. Lpz 1781—94) mes . 


fentlich gefördert. Inter den Werken, welche fich 
mit befondern Völkern befchäftigten, iſt 


uerft 


die „Beichreibung aller Nationen des Nuffifchen : 


Reichs“ (4 Hefte. Veterab. 1776 ff.) von J. Gli. 
Georgi aus Goldberg (1778—1802), und jodann 
der „Berfuh über die deutfchen, die flawifchen 
und die jüdifchen Bewohner der Defterreicifchen 
Monardie” (5 Thle. Wien 1804) von Jof. Roh⸗ 


ver zu nennen, der Diefe verichiedenen Böllers 


Ichaften, die er aus gründlicher Beobachtung fannte, 


nach ihren charakteriftifchen Merkmalen in phyſi⸗ 


jcher und moralifher Hinſicht fehilderte. Die 
„Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz‘ 
(2 Thle. Zub. 1802) von 3. Sfr. Ebel aus 
Zaüllichau (1774— 1830) bat auch ned jebt feine 





Endlich haben wir noch die Reiſebeſchrei— 
bungen zu erwähnen, die, gegen den vorigen Zeit 
raum „gehalten, an Zahl wie an innerer Beder⸗ 
tung zunehmen; denn während früher größere Reis 
jen, felbit in Euroya. zu den Seltenbeiten gebör: 
ten, finden ſich jept immer melr Männer, die. von 
Wipbegierde getrieben, die größten und frudt: 
reihften Wanderungen unternehmen, worin fe 
unfern Dank um fo mehr verdienen, ale fie meit 
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, 
weil die deutichen Staaten feine Alotten befitzen. 
und die deutjchen Völker einen verhältnigmägig nur 
geringen Antheil am Welthandel haben. Aud 
baben die Reiſenden, wenn fie Europa verfiegen, 
bis auf unfere Tage herab nur unter dem Schuk 
und mit der Unterſtützung anderer Mädıte. ne 
mentlich Englands und Rußlands, ihre Unterneb⸗ 
mungen ausführen fönnen. Wir beginnen uniere 
Daritellung mit den Reifen um die Welt. 
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IT. Brofa. 
%. 6. Forſter iſt ausführlicher zu bejprechen; 
neben ibm erwähnen wir zuerit den ditter Ad. 7. 
v. Krufenitern aus Eithland (1770— 1846), 
deffen „Reife um die Welt in den 3. 1803—6 
(3 Bde. Petersb. 1811—12) gediegen und fruchts 
reich iſt; an diefelbe fchlienen fich die „Bemer⸗ 
tungen auf einer Reife um die Welt. in den Jab⸗ 
ren 1803—7 (2 Bde. %f. 1812) von ©. H. Preis 
berrn von Langsdorff aus Laisk in Schwa⸗ 
ben (1774—1852), der jenen auf feiner Weltum⸗ 
feglung begleitete, wie auch Otto von Kopebue, 
des Dichters Sohn (geb. 1787) an derfelben Theil 
nahm, der fpäter ſelbſt eine große Entdeckungs⸗ 
reife leitete, deren Befchreibung er unter dem 
Titel ., Entdedungsreije in die Südfee nad) der 
Beringsitrage zur Erforfchung einer nordöftfichen 
Durchfahrt in den Jahren 1815—18 (3 Bde. 
Weim. 1821) herausgab. Auf diefer Reife war 
Kotzebue unter Anderen auch von dem Dichter 
Chamiſſo begleitet, der feine forgfältigen Bes 
obachtungen namentlich im Gebiete der Völker⸗ 
und Länderkunde in den [häßenswerthen „Bemer⸗ 
fungen und Anfichten auf einer Entdeckungsreiſe 
unter Kopebue’‘ (Wein. 1827) niederlegte und 
jpäter die „Befchreibung feiner Reife um die 
Welt‘ jchrieb, die den eriten und zweiten Theil 
jeiner Werke bildet. 

Die außereuropäifchen Welttheile wurden von 
deutihen Reiſenden häufig befucht und beichries 
ben, und namentlich it Amerika von bedeutens 
den Männern durchwandert worden. Bor Allen 
ragt Alex. v. Humboldt hervor, defien „Reifen 
nach den Nequinoctinigegenden des neuen Con⸗ 
tinents ın den Jahren 1799 —1804” (6 The. 
Stuttg. 1815— 20) eine der großartigften Erfcheis 
nungen auf diefen Gebiete find, da er alle Bers 
bäftniffe, Geichichte, Kultur und Sprache der 
Bölter, Zoologie, Botanit und Mineralogie, 
Klima, Bodengeftaltung u. |. w. mit der gleichen 
Liebe und mit der gleichen Sründlichkeit behan⸗ 
delte. Neben ihm darf, ob er ihn gleich keines⸗ 
wegs weder an Umfang des Wiſſens noch an Schöns 
beit der Daritellung erreicht, doch der Prinz Magis 
milian Philipp von Neuwied aus Neuwied (geb. 
1782) mit Anerfennung erwähnt werden; feine 
„Reife nach Brafilien in d.3.1815—17° (Ff. 1819 
— 20) und die „Reiſe nach Nordamerika‘ (2 Bde. 

·Kobl. 1838—48) find für die Völterfunde, jo wie 
für Raturgefchichte und insbeſondre für Zoologie 
von unbeftreitbarer Wichtigkeit. Noch bedeuten> 
der ift die „Reife nach Brufilien” (Münd. 1824 
—31) von K. Fr. Ph. v. Martius aus Erlan« 
gen (geb. 1703), die nicht nur fehr reich an That⸗ 
fachen it, fondern fih auch durch einen lebendig 
Ihönen Styl und liebevolle Daritellung der mit 
voetiichem Geiſte aufgefanten Natur auszeichnet. 
— Afrika wurde erit in neuelter Zeit von deuts 
fchen Reifenden mit größerem Erfolge beſucht; 
doch haben es auch im vorliegenden Zeitraum 
mebrere bereift. Wir erwähnen namentlich den 
muthigen Mart. H. K. Lichtenftein aus Hans 
burg (geb. 1780), defien „Reifen im füdlichen 
Afrika“ (2 Bde. Berl. 1810—11) für die Kennt⸗ 
nig der dortigen Völker und für Naturgefchichte 
fehr wichtig und fehrreich find und wegen ihrer 
anfchaulichen Schilderungen und getreuen Berichte 
allgemeine Anerkennung gefunden haben. — Rad) 
at ien war der Zug der Neifenden größer. Kars 
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ſtens Niebuhr aus dem Lande Hadeln (1733 — 


1815) gewann durch ſeine „Reiſebeſchreibung nach 
Arabien und andern umliegenden Ländern“ (2 Bde. 
Kopenh. 1774—78) große und wohlverdiente Bes 
rühmtheit. Sie ift mit Außerfter Genauigkeit und 
treuer Wahrheitsliebe abgefaßt und iſt noch jetzt 
eine Hauptquelle zur Kenntniß der von ihm ges 
Ihilderten Länder und Völker. (Er ließ Nichts 
unbeachtet, er unterjuchte Alles, Natur und Kunft, 
Sitten und Literatur, den Boden und feine Denk⸗ 
mäfer mit gleicher Sorgfalt und Liebe, wobei er 
von feinem reichen Wiſſen mächtig unterftüägt wurde, 
ſo daß fein Werk, das zudem in einfacher und ans 
ziebender Sprache gefchrieben iſt, für Erd», Him⸗ 
meld» und Naturkunde, Geſchichte des Alterthums 
und der fpätern Zeiten, Menſchenkenntniß, tedys 
nologifhe und merkantilifche Gegenftände gleiche 
Bedeutfamkeit hat. — Sehr wichtig iſt Dtto 
v. Kopebue's ‚Reife nach Perfien mit der rnfs 
fiiden Sefandtichaft im 3. 1817” (Reim. 1819). 
Der befannte Sprachforfcher H. Zul. v. Klap⸗ 
rotb aus Berlin (1783 — 1835) befchrieb feine 
„Reife nachdem Kaukaſus und Georgien in den Jah⸗ 
ren 1807— 8° (2 Bde. Halle 1812—14) und faßte 
feine Beobachtungen und Erfahrungen in der „Geo⸗ 


rapbifch = biltoriichen Befchreibung des öftlichen 


aukaſus““ (Weim. 1814) zuſammen. — Den 
Mebergang zu den Reifen in Europa bilden die 
„Reifen durch verfchiedene Provinzen des ruffis 
jchen Neich8 (3 Bde. Petersb. 1771 ff.) von Bet. 
Sim. Pallas aus Berlin (1740-1811), woran 
fih die „Sammlung biltorifcher Nachrichten über 
die Mongolijchen Völkerſchaftan“ (? Bde. Eb. 
1776—1802) reiht. Betde Werke zeugen von der 
gründlichſten Gelehrſamkeit, Beharrlichkeit und 
treuen Wahrheit der Interfuchung. Als Ergän- 
jung derjelben können die „Bemerkungen auf eis 
nec Neife im Nuffiichen Reich von 1772—74 (2 
Bde. Petersb. 1775) von I. Gli. Georgi ans 
gefehen werden, die eine reiche Külle von Beob⸗ 
achtungen enthalten. Nicht weniger Anerkennung 
verdienen die „Reifen durch Rupland und ine 
Kaufafifche Gebirge (2 Bde Petersb. 1787— 91) 
von 3. Ant. Güldenſtädt aus Riga (1745— 
1781), welche Pallas wegen ihrer einfichtsvollen 
Unterfuchungen und ihrer gewiffenhaften Darſtel⸗ 
lung berausgab. — Auch die andern Länder des 
europäischen Nordens wurden häufig bereiſt. Der 
unermüdfiche Neifende K. Glo. Küttner aus 
Wiedemar bei Delipih (1775 — 1805) fehrieb 
„Briefe über Irland‘ (Lpz. 1785), befchrieb 
feine „Reifen durch Deutichland, Dänemarf, 
Schweden, Norwegen und einige Theile von Jtas 
fien in den %. 1797 — 99° (4 Thie. Eb. 1801), 
fhilderte feine „Wanderungen durch die Nieders 
ande, Deutfchland, die Schweiz und Italien in 
den 3%. 1793—94 (2 Thle. &b. 1706) und gab 
eine Befchreibung feiner „Reife durch England ‘‘ 
(2 Bde Eb. 1803) heraus. In allen diefen Wer» 
fen beurfundet der Berfaffer einen durch viele 
Beobachtung und Sangjährigen Umgang mit bedeus 
tenden ger fönlichfeien gefchärften Blid; feine 
Schilderungen der Raturjcenen find von großer 
Anſchaulichkeit, die Daritellungen der bürgerlichen 
und gefellichaftlihen Zuftände find anſpruchslos 
und verftändig,, feine Urtheile über die volitiichen 
Berbältniffe gemäpigt und überlegt, und endlich 
enthalten jeine Schriften noch zahlreiche und ges 

43 


— — —— — — — — 


- — — — —— — — — — — — — — — — — — —— —— — — — — — — 


— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 





— i— — — — — 


— 
— — — — — — — — — — — — — — — 
— — — — — — — —— — — — — — — — 





haltvolle ſtatiſtiſche Bemerkungen. Nächſt ihm 


Vou 1770 


nimmt E. Mor. Arndt wegen feiner „Reifen 
duch Schweden, Deutfchland, Ungarn, Stalien 
und Frankreich (Lpz. 1799) und befonders wes 
gen feiner inhaftreichen „Reifen durch Schweden“ 
(4 Thle. Berl. 1804) einen ehrenvollen Platz ein. 
Für die Naturbeichreibung von großer Wichtig» 
keit find die „„Neifen durch Norwegen und Lapp⸗ 
land‘ (2 Bde. Berl. 1810) von dem charalters 
tüchtigen und fcharffinnigen Beobachter Leopold 
von Bud aus Preußen (1777— 1857), dem wir 
auch eine gründliche „Phyſikaliſche Bejchreibung 
der Kanarifchen Infeln‘ (Berl. 1825) verdanfen. 
Der und als Nomanendichter bekannte Wilibald 
Häring fteflte feine „Herbſtreiſe durch Skandi⸗ 
navien“ (Berl. 1828) in anziehender und lebhaf⸗ 
ter Sprache dar; fväter lieg er ihr eben fo glüds 
(ih gejchilderte „Wanderungen in Süden” (Eb. 
1828) folgen. — inter den Reifen nah Eng> 
fand werden die von Sturz, Morig und deu 
Fürften Pückler⸗Muskau näher befprochen 
werden; die von Küttner find eben erwähnt 
worden; außer diefen find noch folgende zu ers 
wähnen. Chriitian Auguſt Gottlieb Göde (1773 
—1812) bat in feinem „England, Wales, Ir⸗ 
land und Schottland (5 Thle. Dresden 1805 
— 1806) diefe Känder höchſt maleriich und geiſt⸗ 
reich gefchildert; die „Erinnerungen von einer 
Reife durd England, Schottland und das jüd« 
liche Frankreich“ (3 Thle. Rudolſt. 1813 — 17) 
von Johanna Schopenhauer find anmutbig 


geſchrieben: H. Gr. v. Bretfchneider bat ſich 


in feiner „Reiſe nach London und Paris“ (Berl. 
1817) als einen Mann voll Big, Menſchenkennt⸗ 


niß, Zebenserfahrung und als Feind des Abers | 


glaubens gezeigt, und die „Bilder aus England‘ 
(2 Thle. Ff. 1827— 28) von J. Bal. Adrian 
find zwar etwas breit und felbftgefällig, enthalten 
aber viele interefjante Bemerkungen. " 

Bon jeher ging der Zug der deutfchen Reilens 
den mit Borliebe nad dem Eüden, theils der ſchö⸗ 
nen Natur, theils des regeren Volkslebens wegen, 
das um fo mehr anzog, als die Heimat nichts 
Aebhnliched zu bieten hatte. So find denn aud 
die Reifebefhreibungen, welche von füdlichen Län⸗ 
dern berichten, ziemlich zahlreih. Ueber Spa⸗ 


Siebenter Beitranm. 
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ihon „Meine Xlucht nach Paris im Winter 1700” 
(&pz. 1791) gefchrieben hatte. Mannigfaches Ju⸗ 
tereffe bieten A. H.Niemeners „Beobachtungen 
auf einer Deportations⸗Reiſe nach Frankreich im 
%. 1807 (Halle 1825). Die „Reiſe durch dei 
ſüdliche Frankreich und Italien“ (2 Bde. Erl. 18% 
—31) von Gotthilf H. v. Schubert aus Hohen: 
itein (geb. 1780) läßt ſich, jo wie defjelben Reiſe 
in das Morgenland in den 3. 1836—37 (3 x. 
Eb. 1838 — 309) und fein. Banderbüchlein eine 
reifenden Gelehrten durch Salzburg, Tirol un 
die Lombardei’ (Eb. 1823) laſſen ſich leicht leſen; 
alle gewähren angenehme Unterhaltung und erfreus 
liche Belehrung ; der Berfaffer beobachtet viel und 
fein; doch macht die oft gefuchte Naivetät der 
Daritellung, der niht immer natürlihe Humer 
mit der Zeit einen beinahe unangenehmen Eindrad. 
— Der Reijebefchreibungen nah Italien gibt 

es eine große Anzahl, da diefed Land fo mannig- 
| fache Anziehungspunkte, und zwar fowohl für dea 
| Touriiten, al® für den Kunfireund. ſowohl für 
| den Selehrten, als für den Naturforscher u. f.w. 
ı bietet. Auf die Schriften von Göthe. Morip. 

Seume und Raumer werden wir fpäter zuräd: 

tommen, die von 3. Fr. Tr. Mever, Fr. Edul; 

und W. Müller haben wir ſchon erwähnt. Auper 
dieſen find aber noch manche fehr beachtenswertbe 
Werte erfchienen. So haben die „Briefe über 

Galabrien und Sicilien“ (3 Bde. Bött. 178°— 
| 92) von 3. &- Bartels aus Hamburg (1761 
: 1850) noch immer bedeutenden Werth, da fie zabl⸗ 
ı reiche und glaubwürdige Nachrichten über tie 
Länder entbalten, deren Zuitände fich jeitdem im 
Wefentlichen nicht verändert haben. Leichtfianig, 
wie feine andern Werke der Art, find A.v. Koße⸗ 
bue’s „Erinnerungen aus Liefland und Ztalien“ 
(3 Ihle. Berl. 1805). „Er bat darin‘, ſagt 
| Göthe, „dem Laokoon, der medizeijchen Benut 
und den armen Stalienern alles nur erdenklich 
Böfe nuchgefagt. Ich hin gewiß. befonderö mt 
Italien betrifft, er hätte es weit leidlicher geiun 
den, wenn es nur vor ibm nicht jo berühmt ge 
weien wäre.” Die „Briefe aus Rom’ (Dresden 
1806) von der Dichterin Friderike Brun fa 
wie ihr „Tagebuch einer Reife durdy die Schweis“ 
(Kopenh. 1800) und die „Epiſoden und Reifer“ 
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nien nebſt Portugal beſitzen wir viele zum ! (4 Thle. Zür. 1807—18), voll feiner in anne 
Theil recht gute Werke. Der und ald Romanens thiger Sprache gejchriebenen Beobachtungen; un- 
dichter fchon befannte Ehn. Aug. Fiſcher bes aud das „Tagebuch einer Reife durch einen Tbei 
ichrieb feine „Reife von Amfterdam über Madrid | Deutfchlands und Italiens in den 3. 1804-6” 
und Cadiz nad Genua” (Berl. 1794) und feine , (4 Thle. Ff. 1827) von der Frau von der Redt 


ſchon erwähnten romanhaften „Reiſeabenteuer“; 
dann gab er „Gemälde von Madrid‘ (Eb. 1802) 
und „von Valencia‘ (3 Thle. 1803) heraus, wels 
he Schriften alle durch lebendige Darftellung ges 
fallen. Bon dem Naturforfcher H. Zr. Link aus 
Hildesheim (1767 — 1851) befipen wir „Bemer⸗ 
tungen auf einer Reife durch Frankreich, Spanien 
und vorzüglich Portugal” (3 Bde. Kiel 18OL— 
1804), welche in naturbiitorifcher Hinfiht immer 
noch werthvoll find. — Außer den ſchon in den 
obigen Zeilen erwähnten Reifen nadı Frank: 
reich erwähnen wir das „Journal einer Reife 
nah Frankreich“ (Altenb. 1787) von Sophie La 
Node, das geiltreihe Buh „Auch id war in 
Paris” (2 Bde. Winterth. 1803) von Ulr. Hegs 
ner und die „Erinnerungen aus Paris‘ (2 Thle. 
Berl. 1804) von Aug. v. Kotzebue, der früher 


verdient Beachtung. Vielſeitiges Interefje bieten 
des Romanendichtere Ph. Joſ. v. Reh fues „Sr 
| mälde von Neapel‘ (3 Bde. Für. 1808) und deſen 
„Briefe aus Italien“ (4 Bde. Eb. 1809), je ri 
; die ze ujhreibung feiner in 5. 1808 über Torel. 
Oberitalien, die Schweiz und Frankreich gemad 
ten Reife” (Af. 1812). Daß er das Land mm 


Volk genau kannte, bezeugen fchon feine Roman. 


‚ deren größter Werth in der getreuen Schilderung 


| italienifcher Zuftände und Sitten liegt. Bon ibn 


hätten wir auch oben das reichhaltige Berk: „Erw 


nien nach eigner Anficht im 3. 1808 und nad un 


, befannten Quellen bis auf die neueite Zeit” (4 
| Bde. Ff. 1813) erwähnen finnen. Durchand br 
deutend ift die „Reiſe durch Jtalien und Eicilien” 
; (2 Ihle. Lpz. 1818) von A. W. Kephalides 
aus Schlefien (1789— 1820), welche einen Schus 
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von richtigen Beobahtungen enthalten. — Näcit Noch erwähnen wir die Sammlungen von Reife 
Italien bietet Die Schweiz die reichite Reifelites | befchreibungen , welche viel dazu beitrugen, diefen 
ratur. Biele biebergehörige Schriften find im | Zweig der Literatur zur Kenntniß des größern 
Berlauf der Darſtellung ſchon erwaͤhnt worden; Publitums zu bringen, und von denen ſich die mei» 
was Böthe über diefes Land geichrieben, wird | ften durch gediegene Redaction und gute lebers 
unten weiter befprochen werden, und doc können | jeßungen fremder Reifewerke auszeichneten. Eine 
wir noch mehrere bedeutende Werke anführen. In ı der früheften Unternehmungen der Art war Die 
eine etwas frühere Zeit gehören die fpäter herauss ı „Sammlung der beiten und neueiten Reifebefchreis 
gegebenen „Briefe aus der Schweiz nach Hannos | bungen im ausführlichen Auszuge“ (35 Bde. Berl. 
ver gefchrieben im 3. 1769° (Zär. 1776) von 9. | 1764— 1805). Später gab Chy. Dan. Ebeling 
Gotth. Rud. Andreä (1724—1793), welche von | eine „Reue Sammlung von Reifebefchreibungen“‘ 
Jac. Sam. Wyttenbach mit bedeutenden Ans | (10 Bde. Hamb. 1780—90) heraus, die zwar eine 
merfungen begleitet wurden. Die „Briefe über | recht gute Auswahl darbot, aber von dem „Mas 
die Schweiz‘ (4 Thle. Berl. 1784—P1) von Eyb. | gazin der merkwürdigſten neuen Reifebefchreibuns 
Meiners empfehlen ſich durch vieljeitige Mans | gen aus fremden Sprachen überfeßt und mit (vors 
nigfaltigfeit, treue Schilderung der damaligen Zus | trefflichen) erläuternden Anmerkungen begleitet von 
fände und eine für jene Zeit jeltene Freimüthig⸗ J. Reinh. Korfter u. A. (36 Bde. Berl. 1790 
keit. Bon K. Glo. Küttners „Briefen eine | — 1822) übertroffen wurde. Sehr verdankens⸗ 
Sachſen aus der Schweiz‘ (3 Thle. Lyz. 1785— | wertb war die von dem nämlihen 3. R. For⸗ 
86) läßt ſich Dad nämliche Urtheil fällen, wie Über ter und Andern herausgegebene ..Reuere Ge: 
jeine früber angeführten Reijefchriften. Ar. Heins ' fchichte der Sees und Landreiſen“ (19 Bde. Hamb. 
rih8 von der Hagen „Briefe in die Heimat aus | 1789 — 1808), wie die „Bibliothek der neueiten 
Deutfchland, der Schweiz und Italien“ (4 Bde. | und wichtigiten Reifebefchreibungen zur Erweite⸗ 
Berl. 1818— 21) find literariich noch jegt von ı rung der Erdfunde, bearbeitet und herausgegeben 
Werth. Muiterhaft ift des Dichters J. Rdf. Wyßñ | von Mtth. Chn. Sprengel und (nach defien 
„Reife in das Berner Oberland’ (2 Thle. Bern | Tode) von Theoph. Kr. Ehrmann” (50 Bde. 
1816—17) und auch Ulr. Hegner s „Berg⸗, Lands | Weim. 1800—14), welche hierauf als „Neue Bis 
und Eeereifen” (Zür. 1818), welche meift den Kan⸗ bliothek u. ſ. w.“ (Ed. 32 Bde. 1814—22) von 
ton Schwyz betreffen, find leſenswerth. — Wir | %. Zuft. Bertuch fortgefept wurde. Eberh. A. 
fließen mit den Werken, welhe Deutfhland | W.v. Zimmermann „Taſchenbuch der Reis 
betreffen, von welchen fchon viele angeführt wurs | fen‘ (12 Jahrgg. Lpz. 1802— 13) zeichnete fidh 
den; von 3. G Aoriterd bedeutenden Werke | durch gediegene Auswahl und Bearbeitung aus. 
wird unten ausführlicher die Rede fein. Reich an | Noch fehr brauchbar endlich it Theoph. Fr. Ehr⸗ 
Stoff und wichtig für die Kenntniß früherer, nas | mann® „Geſchichte der merkwürdigen Reiien. 
mentlich der fiterarifchen Zuitände find Ph. W. | welche feit dem 12. Jahrh. zu Waſſer und zu Zande 
Gercken's (1722—1791) ‚Reifen durch Schwas | unternommen worden find (22 Bde. Ff. 1791—09). 
ben, Baiern u. f.w. in den 3. 1779—82 (4 Thle. Eine eigene Gattung von Reifebefchreibungen 
Stendal 1784—87) und eben fo gibt die „Lite⸗ | bilden diejenigen, in welchen die dichterifche oder 
rarifche Reife durch Deutſchland“ (4 Hfte. Lpyz. humoriſtiſche Einkleidung das wefentlichite Ele⸗ 
1784) von Zr. Shulz Nachrichten von Echrifts ı ment bildet- Außer mehreren ſchon angeführten 
ttellern und ihren Werfen, fie enthält jedoch bei | Werten, die auch hieher gezogen werden könnten, 
viel Gutem und Richtigem doch auch manches Fal⸗ | find vor Allem die „Reiſebilder“ von H. Heine 
fhe. Des Grafen Fr. Leop. zu Stolberg „Reife | zu erwähnen, welchen wir jedoch eine bejondere 
in Deutihland, der Schweiz, Jtalien und Sicis Betrachtung zu widmen haben. Neben diefen ver: 
lien‘ (4 Bde. Königsb. 1794) erfreut Durch reiche ; dienen vorzüglich noch zwei andere Werke der Art 
Mannigfaltigfeit und oft überrafchende Neubeit | Beachtung. Eſs find dies zuerft „Deutichland oder 
der Beobachtungen. Biel zu früh vergeflen find Briefe eined in Deutichland reifenden Deutfchen‘‘ 
die originellen „Briefe eines reifenden Aranzos | (4 Bde. Stuttg. 1826—28) von K. Jul. Weber, 
fen über Deutfchland an feinen Bruder zu Paris““ der die Zuftände des Baterlandes bald mit heite: 
(Zär. 1783) von Kaſ. Riesbed (1749—1786). | rer Laune, bald mit derbem, tief einfchneidendem 
Wir können auch Kr. v. Matthiſſons „Erin⸗ Wipe, immer nit gefunden Blick und freiem Sinne 
nerungen“ (5 Bde. Zür. 1810—16), welche ineiner darſtellt. Das zweite noch zu erwähnende Wert 
freilich oft geluchten Sprache interefjante Mittbeis | find die „„Skizzen’aus Spanien‘ (3 Bde. Gött. 
ungen über Orte, Gegenden und berühmte Berfüns | 1823—33) von Victor Aime Huber aus Stutts 
lichkeiten darbieren, hier erwähnen. In des jchon | gart (geb. 1800), dem Sobne von 2. Kerdinand 
öfters genannten Fr. 3. Lor. Mever „Skizzen zu | und Thereſe Huber. (E8 find Dies ſehr anfpre: 
einem Gemälde von Hamburg‘ (6 Hefte. Hamb. | chende, oft in voetifcher Entwidelung dargeitellte 
1800 — 04) und „Brieffragmente vom Taunus, | Gemälde aus dem Leben des merkwürdigen Volkes, 
Rhein, Nedar und Main’ (Hamb. 1822) erfennt | das der Verfaſſer mit Ernit und Liebe beobachtet 
man den geiltreichen Beobachter von tiefer Welts hat. Der gute Eindrud, den diefe „Skizzen“ auf 
und Menichentenntnip und den gewandten Darts den Leſer machen, wird leider oft Durch Die allzu⸗ 
fteller. Auch die „Beobachtungen auf Reifen‘ | breite Darftellung wieder verwilcht. 
(4 Thle. Berl. 1810 ff.) von N. nen 

' find erfreufih. Inter den neuern Ericheinungen : 
nennen wir endfich noch die „Reife nach Oeſter⸗ Auguſt Ludwig von Schloözer. 
reich“ (Stuttg. 1831) von Wolfg. Menzel, Die Geſchichtſchreibung machte, wie ſich aus der 
welche über den Nationalcharakter der Oeſterrei- obigen Ueberſicht ergibt, vorzüglich während der 

cher treffende Bemerkungen enthält. zwei eriten Jahrzehnte des Zeitraums großartige 
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Bon 1770 


eh rn, 





Fortſchritte, und erbob ſich nad) längerem Still: 
itand erjt gegen Ende der Periode wieder zu kräf—⸗ 
tigerem Leben. Doc waren die eriten Erſchei⸗ 
nungen weniger in Bezug auf hiſtoriſche Kunit 
und Schönheit der Darftellung von Bedeutfamfeit, 
als mit Rädfiht auf die Behandlungsweife der 
Geſchichte. Dies gilt namentlich von dem Schrift: 
fteller, den wir zunächſt zu betrachten haben, der 
überdies nicht ſowohl durch ſeine eigentlichen Ges 
ſchichtswerke, als durch feine volitifhen Schrifs 
ten Einflug und Bedeutung erwarb. 

Auguft Ludwig Schlözer, geb. den 5. Juli 
1735 zu Zagitedt im Hobenlohe’fchen, wurde nad) 
dem frübzeitigen Tode jeined Vaters bei Ver: 
wandten erzogen. Unter glüdlicher Leitung und 
dei feinem raftlofen, von fltenen Anlagen unters 
ftügtem Fleiß machte er fo raſche Fortichritte, daß 
er ihon im 16. Jahre die Univerſität beziehen 
fonnte. Nachdem er zuerit in Wittenberg und 
dann feit 1794 in Söttingen Cheolvgie und mit 
befonderer Vorliebe die orientalifhen Sprachen 
ftudirt batte, nahm er 1755 eine Stelle ald Haußs 
lehrer in Stockholm an, von wo er fyäter nad) 
Upjala ging. Schon damals befchäftigte er fich 
mit hiltorifchen Forſchungen, als deren Frucht er 
im 3. 1758 den „Verſuch einer Gandelsgefchichte ‘ 
in fchwedifcher Sprache erfcheinen ließ. Als er 
1759 nad) Göttingen zurfidgelehrt,mar, beganı er 
Medicin zu itudiren, und ſchon wollte er dad Docs 
toratsegamen machen, als ihn die Verſprechungen 
des ruffifchen Reichshiſtoriographen Müller bewos 

en. als Hauolehrer zu demſelben nach Peters- 
urg zu geben. Dort lernte er die ruffilhe Spras 
he, ftudirte die alten Chroniken und die neueren 
Geſchichtswerke, wodurd er aber Müllers Gifers 
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ſucht erregte, der ihm von nun an vielſeitige Hin⸗ 


derniffe in den Weg legte. Doc wurde er 1705 
| zum Brofeffor an der Akademie ernannt und er: 
ı hielt zugleich den Auftrag, die altruſſiſche Geſchichte 

zu fchreiben. Im 3. 1767 wurde er ald ordent: 

licher Profefjor der Philofophie, Geſchichte und 

Politik nah Göttingen berufen. wo er durch Ber: 
‚ träge und Schriften einen von Jahr zu Jahr ſtei⸗ 
| genden Ginflug gewann. Nachdem er 1782 zum 
| Hofrath, dann zum geheimen Juſtizrath ernannt 
ı und 1804 vom Kaijer von Rußland geadelt wor: 
ı den war, legte er 1805 feine Stellen nieder. Er 
| farb, 7453. alt, am 9. Sept. 1800. . 
Schlözer iſt ald Gefchichtichreiber, als Statiſti⸗ 
fer und als Publiciſt bedeutend geworden. Ben 
feinen Hiftorijchen Schriften find Iowohl die Spe⸗ 
zialgeſchichten, als feine Bearbeitungen der allge: 
meinen Weltgeſchichte zu erwähnen. Die eriteren. 
unter welchen wir indbefondere die „ Allgemeine 
Nordiſche Geſchichte“ (Halle 1771) und die .Kri⸗ 
tifhe Sammlung zur Sefchichte der Deutjchen in 
Siebenbürgen“ (3 Stüde. Gött. 1705—97) er: 
wähnen, find als Muiter hiſtoriſcher Aritit zu bes 
zeichnen, und er bat ſich durch das erite Verf un? 
einige andre dahin einjchlagende Schriften den 

Namen eines Begränders der ruſſiſchen Geſchichte 
‚ erworben. So gelehrt, einfichtevell und grand 
Lich diefe Werke find, fo iſt ihre Daritellung da⸗ 
gegen fteif und geſchmacklos, und er ift in dieſer 
Beziehung nicht weiter vorgefchritten, ale Mae: cu 
oder Bünau. Weit eingreifender wurde er durch 
feine Arbeiten über die Weltgeichichte, Die er in 
Deutfchland zuerit in tieferer Weiſe aufragte. Bis 
dahin war fie nänılich nur eine Zufammenitellung 
der befondern Gefchichten der einzelnen Völker 
gewefen, die in chronologifher Ordnung vorge⸗ 
rührt wurden, und es waren diejenigen Nationen 
befonders berüdfichtigt worden, welche für die I ber» 
logen oder die Bhilologen von beſonderer Bids 
tigkeit waren. Schlözer ſuchte diefe Maften von 
Thatfahen durch eine allgemeine Idee zu verbin- 
den. Als diefe galt ihm der allgemeine Entwicke⸗ 

lungsgang der ganzen Menſchheit. Bei den Acr: 
ſchungen, die er deshalb unitellen mußte, kamen 
ihm Heine eben fo gründlichen als umfaſſenden 

Kenntniffe in Sprachen, Naturwiffenfhaften un? 

andern Doctrinen fehr zu Statten, welche ibm ei- 

nen tiefen Blick in die mannigfaltigiten Berbält: 
niffe des Lebens der Menichbeit geitatteten; abeı 
ı leider faßte er feine an fich treffliche Idee zu bes 
Ihränft auf, indem er nur das ganz Aeußerliche 
als Mapitub anlegte, nur diejenigen Creigniſſe 
für bedeutfam anfab, welche auf die mauteriehe 
Entwickelung der Menſchheit von Einfluß wuren. 
‚ dagegen der geiltigen und fünitleriichen Entraltung 
| eined Volks keinen Werth beilegte. So wird ia 
| feiner „Meltgejchichte‘ die Erfindung des Erin: 
nens, des Webens, des Stridend u. ſ. w. mit Ber: 
liebe und allerdings auch mit Recht bervorgebe: 
ben, dagegen die hohe geiltige und künſtleriſche 

Bildung Griechenlands faum berührt. Dies wur 
ı freilich eine Folge feiner durhaus proſaiſchen Ra: 

tur, die für höhere Ideen unempfänglich war, we; 

gegen er ein fcharfes Auge für die materiehen 

Berhältnifie hatte. So ging er zwar von dem 

felben Brincip aus, wie Herder, trennte ſich aber 

fogleih von demfelben in der Ausführung anf 
das Entfchiedenfte. Aber wenn wir auch mit der 
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erwähnten beichränkten Auffaſſung uns nicht bes 
freunden fönnen, und fie für durchaus verfehlt 
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pfe gegen England auftrat; aber es mögen ihn 
dazu auch wohl die Rückſichten auf die Verbindung 


balten müſſen, fo werden feine „Borftellung | Hannovers'mit England bewogen baben, wie aud 
einer Univerſalhiſtorie“ (2 Thle. Gött. ' nicht verfchwiegen werden darf, daß er der Bes ' 
1772 — 73) und feine „Vorbereitung zur ' flehung nicht ganz unzugänglich war, wie er denn 


Weltgefhichte für Kinder’ (2 Bde. Chr. 


wohl auch nicht aud den ehrenhafteſten Bründen 


1779) immer als die eriten Verſuche einer wirk⸗ in den Streitigkeiten der Niederlande gegen den 


lichen Weltgeſchichte anerkannt werden müſſen. 
Die Richtung Schlözers, nach welcher ihm das 


Herzog Ludwig Ernſt von Braunſchweig für den 
legtern Partei nahm. Dagegen urtheilte er über 


nıaterielle Wohlfein als die Grundlage der beiten | die franzöfifche evolution eben fo re: als uns 
u 


Staatsverwaltung erſchien, mußte ihn zur Bear⸗ 
beitung der Staͤtiſtik leiten, Die ſich ja vorzüglich 
mit den Quellen des materiellen Wohlſtands der 
Völker zu beſchäftigen bat. Lange bevor er feine 
„Theorie der Statiſtik“ (Gött. 1804) her⸗ 
ausgab, wirkte er Durch feine Vorleſungen zur Bers 
breitung und wiſſenſchaftlicheren Behandlung dere 
felben und viele itatiitifche Schriften, die vor Teils 
ner „Theorie“ erichienen,, find im Sinn und Geiſt 
derfelben bearbeitet. Er machte fih namentlich 
Dadurch verdient, Daß er die Statiſtik mit den 
Staatswiſſenſchaften in Verbindung brachte und 
ihre Nothwendigkeit für eine geregelte Staatövers 
waltung bewies. & j 
So waren denn auch fein „Briefwechſel 
meint biltorifchen und politifchen Inhalts‘ (10 
Thle. Sött. J776—82) und feine darauf folgenden 
„‚ Staatdanzeigen‘“ (6 Bde. Eb. 1782—84) 
zunädit der Mittbeilung ftatitifcher Notizen ges 
widmet; allein fie Haben ihre weitgehende Bedeu: 
tung dadurd erlangt, daß fie auch die politifchen 
und adminiftrativen Berhältniffe der Gegenwart 
je länger, je mehr befvrachen, und zwar in einer 
Weiſe, wie beinahe Niemand noch zu fprechen ner 
wagt, wenigftens in veriodifhen Schriften. Schlös 
zer hatte alle Eigenichaften, die ein Publiciit bas 
ben muß: er hatte ſich eine gründliche Einficht in 
Die Berbältniffe der einzelnen Staaten, vornäns 
lich Deutfhlands, erworben, fo daß er über die: 
felben fiher urtheilen oder die Mittheilungen feis 
ner Correfpondenten richtig würdigen fonnte. Er 
war dabei mutbig, itreng rechtlicdy und verfchwies 
gen, fo daß feine Gorrefpondenten fiher fein konn» 
ten. durch ihn in feine Unannehmlichkeiten gebracht 
zu werden. Auch war er für feine Zeit freifinnig 
genug; insbefondere kaͤmpfte er für Preßfreiheit. 
Freilich benahm er fich mit der größten Borficht; 
er ‘bütete fich wohl , die hannöverſchen Zuftände 
oder auch die öiterreichifchen und preußiichen zu 
tadeln, fo oft fie auch Gelegenheit dazu geboten 
hätten, dagegen richtete er feine Fehden genen die 
unzähligen kleinen Reichsfürſten, die weltlichen 
wie die geiſtlichen, welche meilt eben fu viel Ty⸗ 
rannen waren, unter deren willfürlichem und oft 
auch unfinnigem Drud das arme Bolt ſchmachtete; 
und da damals das halbe Deutjchland die Beute 


diefer Meinen Despoten war, fo war fein Birs | 


kungskreis immer noch groß genug. Da er von den 
oft Auchwürdigen,, meiſtens lächerfichen Maßregeln 
derfelben fchnelle und fihere Nachricht gab, und’ ihre 
Klagen bei der hanndverfchen Regierung oder den 
kaiſerlichen Stellen fein Gehör fanden, fo itiey 
ihre Furcht mit ibrem Saß; und es fit fein Zwei⸗ 
fel, daß fie oft Mandyes unterliegen, was fie obne 
Diefe Zucht, an den öffentlichen Pranger geftellt 
zu werden, gethan haben würden. Schlözers dem 
Muateriellen zugewendete Richtung erklärt es, wars 
um er als Gegner der Amerikaner in ihrem Kam⸗ 


| 


! 


ı 


abhängig, was denn auch die Unterdrü 
„Staatsanzeigen“ zur Folge Hutte. 

Diefe hatten fhon früher eine andere Schrift 
„nlödere hervorgerufen. die er ſelbſt für das 
Beſte hielt, was er gefchrieben hatte, und auf die 
wir daher aufinerffam machen müſſen: es find dies 
die „Briefe nach Eichitedt zur Bertheidigung 
der Publicität überhaupt und der Schlözerfchen 
Staatsanzeigen insbeſondre“ (Ff. u. Eichit. 1785). 
Dort war nämlich ein Pfarrer wegen feiner Aeuße⸗ 
rungen über daß lafterhafte Leben der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit ind Gefängniß geworfen worden, in wel: 
hem er auch ftarb. Die „Staatsanzeigen“ hats 
ten mehrere Actenftüde darüber veräffentlicht, wors 
über der Generalvicar Pehenbauer in Wuth ges 
riet, und fih in öffentlicher Schrift über Miß⸗ 
brauch der Prepfreiheit und fträfliche Verläum⸗ 
dung beflagte, von Despotismus der Zournaliiten 
und von unbefigten Schreiern ſprach, alſo fich 
ungefähr fo vernehneen ließ, wie die Reactionäre 
in unfern Tagen. Wir theilen unten eine Stelle 
aus den „Briefen“ mit, nit welchen Schlözer die 
ngrifte des Generalvicard beantwortete; er ftellt 
darin dad Wejen und die Notwendigkeit der Preß⸗ 
freiheit, fo wie die Stellung der Zeitungsfchreis 
ber jo vortrefflich dar, daß Seine Borte auch für 
unfere Zeit noch Bedeutung haben. 


Aus den „Briefennah Eichſtedt“. 

Was Sie überhaupt von Schriftfiellern und nament⸗ 
lid von Sournaliften, Brochuriften dußern, babe ich be- 
reits fehr oft auf meinen Reifen von Halbgelehrten un» 
ganz Unfubirten in gewiflen Gegenden unſers Bater- 
lands gehört, aber in meinem Leben nie von einem 
Manne Ihrer Würde. Bald fielen Sie dieſe Leute wie 
die verähflihftien Kreaturen vor, bald malen Sie fie 


ng der 


Aug. Ludw. v. Schläger. 
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wie Ungeheuer, vie einen Boͤſewicht, eben weil er ein 


Boͤſewicht ift, auf den Thron fegen ; bald traftiren Sie 
fie wie fürdhterliche Leute, gegen die die Menichheit ei- 
nen Vertheidiger braucht. Schon auf Ihrem Titelblatt 
ſprechen Sie vom Despotifiren der heutigen Journaliſten. 
— Leider Bott erbarms! Diele Machthaber in ver Welt, 
in und außer Deutichland, in und außerhalb der Chri⸗ 
ftenheit, auf Thronen und Kanzeln, in Kabinetten und 
Gerichtsftuben, hinter Wällen und Gardinen üben Despo- 
tismus aus. Nun lehrt vas ABC des allgemeinen Staats- 
rechts, daß jede Macht, um in Schranken gehalten zu 
werden, eine Gegenmacht haben müffe. Weiland, als 
die weltliche Madt der Sourerains bespotifirte, war 
die geiſtliche Gegenmacht; damit geht's, wie Sie aus ven 
Zeitungen wohl wiffen müffen, zu Ende. Tie geifliche 
Macht hatte damals in manden Zeiten gar keine Ge- 
genmacht. Alſo paffirte das Luffpiel zu Kanoffa: davor 
uns bewahre der Liebe Herr Gott. Alfo bat die Son⸗ 


verainsmacht gar feine Gegenmacht mehr? Und fie follte 


doch eine haben! 
Religion und Moral find befanntlih in unfern ver- 
derbten Zeiten zu ſchwach. Die Armee? Gott Gnade. 


| Da tämen die Zeiten des Miles praotorianus unter ben 


| 


Neronen und Heliogobalen wieder. Alſo wenn je das 
arme Menſchengeſchlecht eine Gegenmacht braudt, io 
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dachte ich, müßte es fich bei der Macht der Schriftfieller | 
am leidlichſten ſtehen. Wollten Sie vie garflige Leib- 


! 
1 





eigenichaft in Deutſchland lieber durch Walachen oder 
durch Autoren aufgehoben haben? 


Aber Macht der Schriftfieller, gar Deepotiemus ver 
oIonrnaliften: wer kann fich eine laͤcherlichere Zuſammen⸗ 
ftellung von Begriffen denken! — Laß Dich recht fiellen, 
Mann ohne Borurtheil, und lerne vor allen Dingen vie 
rechten Namen gebrauden. Fuͤr Journaliſten jagen Sie 
Bublizität, für Staatsanzeigen und Brofhüren PBres- 
freiheit; diefe beiven mit Schwabacher gedrudten Worte 
find dem aufgeflärten Manne io ehrwuͤrdig, ale Schrift. 
ftellerei einem Generalvikar verichtlich fein mag. Macht 
des Schriftfiellere und Wirkung deflen, was er vruden 
läßt, find gerade fo verfchiedene Dinge, wie Nechıbeit ei. 
ner Alıe und Wahrheit ihres Inhalts. Gin Schhriftflel. 
lee — ob er in einer Dachſtube zur Miethe, over in fei- 
nem einenen Palaſt wohnt, thut nichts zur Suche — if 
cin unberufener, unbejoldeter Diener der bürgerlichen 
Sefellihaft, ein Bolontair von Rathgeber der Nation, 
ſehr oft nur ihre Handlanger. Er ift für's Publikum, 
was der Kopiſt für Ihr Vikariat, oder, wenn Sie ihn 
noch tiefer herunter haben wollen, oft ift er bloß, was 
der Ginheizer bei Ihren Winterfeffionen ifl, immer eine 
brauchbare, fogar unentbebrlihe und gleihmwohl in fih 
nichts weniger als wichtige Berfon. 


Gin vom Staat berufener und bejolveter Tiener hat 


Macht, wenn er au feinen Verſtand bat; er hanvelt | 


immer im Namen des Souverains, ift alfo mit deflen 
Blie und Donner bewaffnet. Der unberufene und un» 


beſoldete Diener dagegen, der Schriftfieller, hat nie mehr | 
Macht, als er Verſtand bat. So befinirte einft ein Fai- | 
ſerlicher Geſandter die Macht der ſchwediſchen Könige 


vor der Revolution 1683. — Streut er wahre, neue, wid. 
tige Ipeen unter fein Bublitum aus; nun. dieſes prüft 
fie und nimmt feine Mapregeln darnach. Sammelt und 
fopirt er anderer Leute wichtige Ideen für Hunderttau⸗ 
ſende, das heißt, laͤßt er fie druden: nun fo erfahren 
freilich Hunderttauſende etwas Wichtiges, was vorhin 
vielleicht nicht Hundert mußten, und nehmen darnach ihre 
Mapregeln. Das Heißt, ver Schriftfieller wirft im Pu⸗ 
blitum. So haben die Britten ihre Kronakte erhalten 
und fo wird, will's Gott, in funfzig Jahren fein Leib- 
eigener mehr in Deutichland fein. Schriftfteller haben 
die Ginichränfung der Folter veranlaßt; Schrififieller 
haben es dahin gebracht, daß jegt ein ehrliches deutſches 
Weib mit Ehren und ohne Furcht, als Hexe verbrannt 
zu werden, alt werden kann. 


Alſo if doch in manchen Faͤllen der Schriftſteller 
ein maͤchtiger Mann? kann alſo, wie alle Menſchen, die 
Macht Haben, ſolche mißbrauchen? kann despotiſiren? — 
Nicht doch, von alle dem Großen, was feine Schriften 
etwa wirken, if er nicht wirkliche, fonvern nur Belegen: 
beitsurfache, folglich wäre es unklug, wenn er fi darum 
in die Bruft würfe.- Gin Biichof von Rom war weiland 
unentbehrlich, um einen deutichen Kaifer zu kroͤnen, aber 


das fich der Mann darüber einbilvete, daß er ein Bo- | 


tum bei der Mahl ſelbſt habe, war ein Paralogism des 
Einheizers, der zum Geheimen Rath zu gehören meint, 
weil ohne fein Sinheizen nicht Rath gehalten werden 
kann. 

Moͤnch und Schriftſteller find von jeher Feine qute 
Freunde geweien. Dft machten jene dieſe ungluͤcktich. 
Das konnen fie nicht mehr. Nachher verböhnten fie fie. 
Das hilfe nicht mehr. Nun erweiſen fie ihnen dic Ehre, 
fie für furchtbar auszuſchreien. Furchtbar fine fie nicht, 
die Schriftfieller, dıc Iournaliften, die Licht hineintra- 
gen in die fehmarzen Gegenden der MWigotterie, der Into- 
feranz, der heimlichen Unterdruͤckung; aber furdtbar if 
die Publizitaͤt, die fle veranlaflen,; furdtbar ift nad 


Mercier'6 Austrud das unbeflochene raͤchende Gericht, 
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Herdeis Standbild in Weimar. 


„Schon in ziemlidy frühen Jahren.‘ fagt Her; 
der in der Borrede zu feinen ‚. Ideen“. ..da Die 
Auen der Wiſſenſchaften noch in all’ dem Morgens 
ſchmucke vor mir lagen, von dem und die Mittagis 


ſonne unfere® Xebens jo viel entzichet, kam wir 


oft der Gedanke ein: ob denn. da Alles in ber 
Welt feine Philofopbie und Wiſſenſchaft babe. 
nicht auch das, was und am näditen angebt. die 
(Beichichte der Menichbeit im Ganzen und Gre 
pen eine Philoſophie und Wiſſenſchaft baben 
ſoſlte? Alles erinnerte mich daran, Metar byſik und 
Moral, Phyſik und Raturgefchichte, Die Religion 
endlich am meilten. Der Gott, der in der Natar 
Alles nach Maß. Zahl und Gewicht gerrdnet. der 
darnach das Wefen der Dinge. ihre Geitalt und 
Berfnüpfung, ihren Lauf und ihre Erbaltung ein⸗ 
gerichtet hat, fo daß vom großen Weltgebäude 
bis zum Staubforne, von der Kraft, die Erde 
und Sonne hält, bis zum Faden eined Spinnen» 
gewebes nur Kine Weisheit, Site und Mact 
berrfchet, Er. der auch im menſchlichen Körper 
und in den Kräften der menfchlichen Seele Alles 
fo wunderbar und göttlich überdaht hat, Dax. 
wenn wir dem Allweijen nur fernher nachzuden⸗ 
fen wagen. wir und in einen Abgrund feiner Ge⸗ 


das fie zufammenberufen, und welches cin Vorſpiel des | danken verlieren — wie, ſprach ih zu mir. dieler 


Gerichts der Nachwelt ift. 


y 


Gott follte in der Beitimmung und Einrichtung 
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beit und Güte ablaffen und hier keinen Plan has 
ben? Oder er ſollte uns denfelben verbergen wols 
len. da er uns in der niedrigern Schöpfung, die 
und weniger angeht, fo viel von den Geſetzen feis 
nes ewigen Geſetzes zeigte?" — Wir können an 
Herders Berficherung , daß er an eine Philoſophie 
ſchon in früben ran dachte, nicht zweifeln; denn 
lange bevor er jein großes Werk über diefen Ges 
enttand berausgab, finden wir, daß die Gedan⸗ 
en, die demielben zum Grunde liegen, ihn ſchon 
vielfältig befchäftigten. Es würden ſich leicht ſchon 
in feinen frübeften, ausſchließlich der Literatur ges 
widmeten Schriften Andeutungen diefer Ideen —* 
den laſſen; doch wollen wir nur an diiengen 
Werke erinnern, in denen dieſe Ideen ſchon eine 
größere Feitigkeit und Bedeutfamleit gewonnen 
en. 

tung machen, die, fo viel wir wiflen, noch von 
Niemandem gemacht worden it, daB Boltaire’s 
„Philoſophie der Geſchichte““, Die derfelbe unter 
dem Namen Bazin herausgab, nicht ohne Einfluß 
auf Herder geblieben ift, der dieſelbe fogar übers 
jeßte und mit Anmerkungen begleitete*). Roc 


unferes Geſchlechts im —8 von ſeiner Weis⸗ 





Siebenter Beitraum. 
ſchichte zu übertragen. Doch war dieſer erſte Vers 





Uebrigens müſſen wir bier eine Bemer⸗ 


größeren Einfluß hat aber ohne Zweifel des Räm⸗ 


lichen befannter „Verſuch über die Sitten und den 
Geift der Nationen’ auf ihn gehabt. — Herders 
erfte, in dieſer negiehung wichtige Schrift iſt 
„Die ältefte Urkunde des Menfhenges 
ſchlechts“ (4 Thle. Riga 177476), in welcher 
er die erften Kapitel des eriten. Buchs Mofis im 
Sinne der vrientalifchen Anſchauungsweiſe als 
eine poetifche Durftellung der in den früheiten Zei⸗ 
ten herrſchenden Anfichten über Welt und Welt: 
Schöpfung zu erflären fuchte und worin er fidh ſo⸗ 
mit gegen die materiellen Deutungen der Rativ⸗ 
naliiten erhob, welche bei ihren rklärungsvers 
fuchen die modernen Anfihten und SKenntniffe zu 
Grunde legten. Wir wiffen, daß es eine der her⸗ 
vorragenditen und» fruchtreichiten Cigenfchaften 
Herders war, daß er fih das Fremde und das, 
welches am Entfernteiten ablag, mit großer Si» 
cherbeit aneignete, daß er fich mit feltener Leich⸗ 
tigfeit in die fremdeiten Verhältniſſe, in die man: 
nigfaltigiten Bildungszuitinde verfeßen konnte. 
Diefe Eigenthümlichkeit bewährt er auch in diejer 
Schrift auf ausgezeichnete Weile; fie war e8 aber 
auch, die ihm feine weitergreifenden Forſchungen, 
oder wenn man lieber will, den Standpunkt er⸗ 
möglichte, von welchem aus er fein ſpäteres Sy⸗ 
ftem entwidelte. Diefen Standpunft hat er fchon 
in der „Aelteſten Urkunde“ eingenommen; den 
Standpunkt nämlich, die geihichtlichen Erfcheis 
nungen nicht nad dem Map der modernen Bil« 
Bund, fondern nah dem Bilduugdzuitand der vers 
febiedenen Zeiten und Völker aufzufafien. Waͤh⸗ 
rend er Diele Anfhanungemeife bier nur auf ein 
einziged Volk und felbit nur auf ein einziges 
Denkmal defjelben anwendete, fuchte er fie in der 
beinahe gleichzeitig und zum Theil fegar früher 
vollendeten Schrift „Auch eine Bhilofopbie 
der Gefhichte zur Bildung der Menichheit‘ 
(0. ©. [Riga) 1774) auf die gefammte Weltges 


*) Die aus vielen Gründen unzulaͤnagliche Gefammt- 
ausgabe ver Werke Herders if auch deshalb tadelnswerih, 
vap fie diefe zum Theil bedeutenden Aunterkungen nicht 
mitgetheilt hat. 


LI. 
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Ich. Bottfr. v. Herder. 





ſuch noch zudallgemein gebalten, und wenn er fidh 
auch in geiltreihen, meiſt fogar fruchtbaren Bes 
trachtungen erging, ſo drang er doch nicht tief ges 
nug in das Einzelne ein. Das Ganze jah mehr 
einer Reihe von Orakelſprüchen als einer wiffen» 
Schaftlichen Erörterung ähulich, wozu freilich die 
eigenthümliche in fühnen Bildern und ſchwunghaf⸗ 
ten Phraſen fih bewegende Darftellung nicht wes 
nig beitrug. Herder ſah auch bald das Ungenü⸗ 
gende dieſes Verſuchs ein, und konnte fi) daber 
troß wiederholter Aufforderungen nicht entichlies 
Ben, das Meine Buch, das Schon bald vergriffen 
war, in neuer Auflage erfcheinen zu laflen, fon» 
dern ging an eine Durchgreifende Umarbeitung, Die 
er nach zehn ve unter dem Titel „Ideen 
ur Silo opbie der Geſchichte der 
enfchheit‘ (4 Thle. Riga 1784— 91) her⸗ 
außgab. Obgleich dieſes Werk unvollendet ge⸗ 
blieben it (von dem lebten oder dem Schlupbande 
fand fih unter feinen binterlaffenen Papieren nur 
der Blan, den er auf feiner italienifchen Reile ges 
ſchrieben hatte), fo ift es auch in diefer Geftalt 
fo bedeutend und einflugreich geworden, daß wir 
von demjelben einen näheren Begriff geben müffen. 
Bon den fünf und zwanzig Büchern, aus denen es 
beſtehen fullte, find zwanzig ausgearbeitet. Die 
fünf eriten Bücher, welche den eriten Theil des 
Ganzen bilden, enthalten, wie er felbit in der 
Borrede fagt, nur die „Grundlage des Werks, 
theils im allgemeinen Leberblide unferer Bohn» 
ftätte, theild im Durchgange (d. h. in der über» 
fihtlihen Daritellung) der Organifationen, die 
unter und nit uns das Kicht Dieter Sonne genie- 
Ben." Eo betrachtet er zuerft Die Erde als einen 
Theil des Weltſyſtems und dann an ſich nach ib» 
ter Bildung, hierauf ſtellt er fie als eine große 
Werkitätte zur Organifation fehr verfchiedenartis 
ger Weſen dar, und unterfucht die verichiedenen 
aturreihe in ihrer Beziehung zum Menſchen. 
Am längiten verweilt er bei den Thieren, zeigt 
deren Natur und linterfchied von dem Menfchen., 
worauf er zur Betrachtung des Menfchen felbit, 
feines Weſens und feiner Aufgabe übergebt. Im 
zweiten Theile, der das ſechſte bis zehnte Buch 
begreift, zeigt er die Organijation der verfchies 
denen Völker nad ihrer an Lage, Klima, Bodens 
geftaltung u. |. w. verfchiedenen Wohnftätten, 
womus er den Schluß zieht, daß es allüterall 
nur Eine Menfchengattung gebe, day zwar die 
äußern Berbältniffe den Stfhiedenften Einfluß 
auf Körpers und Geiltesbildung haben, daß aber 
auch den Menichen eine innere Kraft angefcharfen 
fei, welche überafl als dieſelbe erfcheine und als 
die Mutter aller Entwidelung angefeben werden 
müjle, da das Klima nur freundlich oder feindlich 
zuwirfe. Die befondre Korm, welche die Lebens⸗ 
fraft dem Geiſte und der Thätigkeit des Menfchen 
unter Mitwirkung äußerer Berhäftniffe einmal 
aufgedrüdt habe, vererbe fi) Durch Tradition und 
Gewohnheit und fo ſeien unter Anderm die Res 
gierungsformen und die Religionen nichts als er⸗ 
erbte Tradition. Dies führt ibn zur linterfuchung 
der Arage „mo die Bildungsitätte und der älteſte 
Wohnfig der Menfchen ſei?“ und zur Daritellung 
der afiatifchen Heberlieferungen über die Schöpfung 
der Erde und der älteſten Schrifttraditien über 
den Urfprung ded Menfchengeichlehts. Mit dem 
649 
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Von 1770 


liche Entwickelung der einzelnen lker. Bon 
China ausgebend, behandelt er nach und nach die 
bedeutenditen afintifchen Nationen, und widmet 
zwei Bücher, die zu den vortrefflichiten gehören, 
den Briechen und Römern, worauf er im fünf 
zehnten Buch, über welhem Bdthe ſchon bei ſei⸗ 
nem Erfcheinen mehrfach die innigfte Freude Aus 
Berte, die aus der bisherigen Entwidelung gewon⸗ 
nenen Kolgerungen in begeifterter Sprache darlegt. 
Humantität ift der Zwed der Menfchennatur, und 
Gott hat unferem Geſchlecht mit diefem Zwede 
fein eigenes Schidjal in die Hände gegeben. Alle 
zerftörenden Kräfte in der Natur müſſen den ers 
haltenden Kräften mit der Zeitenfolge nicht nur 
unterliegen, fondern auch felbft zur Ausbildung 
des Ganzen dienen; und da Bernunft und Billig⸗ 
keit nach den Geſetzen ihrer innern Natur unter 
den Menfchen immer mehr Platz gewinnen müſſen. 
fo müſſen fie un fo mebr einen dauernden Zus 
ſtand der Humanität befördern, als zugleich eine 
weife Güte im Schickſal der Menfchen waltet. — 
Der vierte Theil endlich behandelt das Mittelals 
ter, verbreitet fi über den Ilriprung und den 
Kortgang des Chriſtenthums, entwidelt den Ein⸗ 
fluß des Pabſtthums und der mahomedaniſchen 
Religion, und befpricht endlich die Übrigen wid) 
tigften Erjcheinungen während des Mittelalters, 


den Handel, das Nitterthum, die Kreuzzüge, die 


Entdedungen. 


Schon bei Erfcheinen der „„ Ideen“ erfuhren 
dieſelben manchen Widerfpruch, namentlicdy waren 
die Naturforfcher und Philoſophen mit dem eriten 
Theil unzufrieden. Run ift ed allerdings wahr, 
daß diefer Theil, ja Das ganze Werk Vieles ents 
hält, was ſchon damals als unbegründet zurüd» 

ewiejen werden mußte, und noch Mebreres, was 

ch durch fpätere Forſchungen ald ganz unſtatt⸗ 
baft erwiefen hat. Selbit das rein Hiſtoriſche iſt 
oft fehlerhaft aufgefaßt. Troß aller dieſer Mäns 
gel find die „„ Ideen’ ein höchit bedeutendes Wert, 
weil fie zuerit eine tiefere Auffafiung der Ges 
Ichichte angebahnt, weil fie gezeigt haben, daß in 
den einzelnen Erfcheinungen derjelben ein allges 
meiner, fie verbindender Gedanke lebe, der fich 
freilih niemals volftändig, oft fogar nur fehr 
verfümmert offenbare, aber in der That Doch das 
ganze Leben der Menjchheit befeele und leite. Her: 
dere „een“ wurden vorzüglicd durch ihre Wirs 
fung bedeutend. Es liegt darin nicht bloß mans 
cher Steim, der fpäter von Andern entwidelt wurde 
(wir erinnern nur an Ritters Erdkunde, deren 
Wefen ſich ſchon bier vorgezeichnet findet), es hat 
auch kaum ein andres Werk jo mächtig auf die 
allgemeine Bildung gewirkt wie diefed. Es iſt 
fo ganz in das Eigenthum der gebildeten Klaffen 
des Volks übergenangen, daß, wie Göthe vortreff⸗ 
lich zu Edermann fagt, „nur noch Wenige von 
denen, die fie jetzt leſen, dadurch erit belehrt wers 
den, weil fie durch Hundertfache Ableitungen von 
denjenigen, was damald von großer Bedeutung 
war, in anderm Jufammenhang fchon völlig uns 
terrichtet worden‘. 


Wie Herder in den „Ideen“ feine eigentliche 
Univerfalgefchichte gefchrieben,, aber mit Schlözer 
den Grund zur befieren Gefchichtichreibung gelegt 
bat, ſo Hat er auch Reine eigentliche Xiteraturges 


Siebenter 


— 


Dis 1832. 





Tr 


ſchichte verfaßt, aber durch mannigfaltige Schrif⸗ 
ten Die gründfichere und geiſtigere Behandlung 
derfelben angebahıt. Wir haben ſchon früher an: 
edeutet,‘ wie fehr er fi) um die Berbreitung der 

enntniß fremder Kiteraturen verdient machte (Z. 
13. 5l u. a. a. D.); außer den dort angeführten 
Schriften find aber noch einige andere zu erwäh⸗ 
nen. In den „Urfahen des geſunkenen 
Geſchmacks bei verfchiedenen Völkern, da er ges 
blühet“ (Berl. 1775) verbreitet er fich in gewohn- 
ter geiitreicher und anregender Weile über den Gang 
der Literatur bei den Alten und den bedeutenditen 
modernen Völkern; noch umfafjender geichiebt dies 
in der Schrift „Ueber die Wirkung der 
Dichtkunſt auf die Sitten der Böller in al 
ten und neuen Zeiten‘ (1778). Endlich enthal⸗ 
ten die trefflichen „Briefe gurBeförderung 
der Humanität” (10 Sammil. Riga 1793— 
97) mehrere einzelne biehergehödrige Abhandlun⸗ 
gen,. die von dem Herausgeber der „ Sänınıtlichen 
Werke” Herders unter der Neberfchrift „. Ideen 
zur Gefchichte und Kritik der Poeſie und bilden: 
den Künſte“ vereinigt wurden. Unter diefen Ant 
namentlich die neun Fragmente zu beachten, welche 
„Vom Unterjchiede der alten und neuen Völker in 
der Poefie, ald Werkzeug der Kultur und Huma- 
nität betrachtet”‘, handeln und fruchtreihe Bemer- 
kungen über die Entwidelung der Poeſie und ibren 
(Sharakter bei den verfchiedenen Bölfern enthalten. 


Aug den „Zdeen zur Geſchichte Der 
Menſchheit“. 


Es waltet eine weiſe Güte im Schidjal der Me- 
ſchen; daher es keine fhönere Würke, kein bantr 
bafıeres und reineres Slud gibt, ale im Ratk 
derjelben zu wirken. 


Dem finnlihen Betrachter der Geſchichte, Der im ihr 
Gott verlor und an der Vorſehung zu zweifeln anfıae, 
geſchah diesß Unglüd nur daher, weil er vie Geſchichte ze 
flach anſah, oder von der Borfehung keinen rechten Be⸗ 
griff hatte. Denn wenn er bdiefe für ein Geſpenſt Batt, 
das ihm auf allen Straßen begegnen und den Lauf menie- 
licher Handlungen unaufhörlich unterbrechen fell, um wer 
diefen oder fenen partikularen Endzweck jeiner Bhantakr- 
Willkür zu erreichen: fo geſtehe ih, taf die Beidichte 
das Grab einer folhen Vorſehung ſey; gewiß aber az 
Grab zum Beſten der Wahrheit. Denn was wäre es für 
eine Vorſehung, die jeder zum Poltergeifle in der Lrt- 
nung der Dinge, zum Bundsgenoſſen feiner eingeichränt. 
ten Nbficht, zum Schugverwandten feiner kleinfüßigen 
Thorbeit gebrauchen Fönnte, fo daß das Ganze zulcy 
ohne einen Herrn bliebe? Der Gott, ven ih in ter Ge 
ſchichte ſuche, muß derſelbe feyn‘, der in der Natur if 
denn der Menich ift nur ein Kleiner Theil des Garzen 
und feine Beichichte if, wie die Geichichte det Warm 
mit dem Gewebe, das er bewohnt, innig vermebet. Azd 
in ihr müffen alfo Naturgefege gelten, wie im Weier 
der Sache liegen, und deren fi die Gottheit jo werk 
überheben mag, daß fie ja eben in ihnen, bie fie feib 
gegründet, Ach in ihrer behen Macht mit einer ummar- 
delbaren, weifen und gütigen Schönheit offenbaret. Al. 
les, was auf der Erde neicheben kann, muß auf ihr ac 
ſchehen, ſobald es nach Regeln geichieht, Pie ihre Teil 
fommenbeit in ihnen felbft tragen. Xaffet uns dieſe Ke- 
geln, vie wir bisher entwidelt haben, fofern ſie die Res 
ſchengeſchichte betreffen, wiederholen; fie führen alle de⸗ 
Gepräge einer weiſen Güte, einer hoben Schenbeit, ja 
der innern Nothwendigkeit felbft mit fi. 

1. Auf unfrer Erde belchte ih alles, was Ab anf 
ihr beleben Eonnte: denn jede Organifation trägt im ih 
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U. Proſa. 


rem Weſen eine Berbindung mannigfaltiger Kräfte, bie 
fi einander beſchraͤnken, und in dieſer Befchränkung ein 
Marimum zur Dauer gewinnen konnten, in fih. Gewan- 
nen fie dieß nicht, fo trennten fi vie Kräfte und ver: 
banden fi) anders, 


2. Unter diefen Organifationen flieg au der Menich 
bervor, die Krone der Erdenſchoͤpfung. Zahlloſe Kraͤfte 
verbanden ſich in ihm, und gewannen ein Marimum, 
den Verſtand, jo wie ihre Materie, der menſchliche Koͤr⸗ 
per, nach Geſetzen der fhönften Symmetrie und Drouung, 
ven Schwerpunkt. Im Charakter des Dienichen war alfo 
jugleid der Grund feiner Dauer und Glüdfeligkeit, pas 
Gepraͤge feiner Belimmung und der ganze Lauf feines 
Groenididfals gegeben. 


3. Bernunft beißt vieler Gharafter der Menfchbeit: 
denn er vernimmt die Sprache Gottes in der Schöpfung, 
d. i. er fucht die Regel der Ordnung, nad welcher die 
Dinge zufammenhangend auf ihr Weſen gegründet find- 
Sein innerftes Geſetz in alio Erkenntniß ver Griſtenz und 
Wahrheit, Zufammenhang der Geſchoͤpfe nach ihren Be: 
ziebungen und Gigenfchaften. Gr if ein Bild der Gott⸗ 
heit: denn er erforichet die Geſeßge der Ratur, die Ge⸗ 
danken, nad) denen der Schupfer fie verband, und die cr 
innen wefentlih machte. Die Bernunft kann alfo eben 
fo wenig willfürli handeln, als die Gottheit ſeibſt will⸗ 
fürlich dachte. 


4. Dom naͤchſten Bedürinip fing der Menſch an, vie 


Kräfte der Natur zu erkennen und zu prüfen. Gein 
3mwel dabei ging nicht weiter als auf fein Wohlfenn, 
d. i auf einen gleihmäßigen Gebrauch feiner eigenen 
Kräfte in Rube und Uebung. Er fam mit anvern be: 
fen in ein Berbältniß, und auch jept ward fein eignes 
Daſeyn das Maß diefer Verhaͤltniſſe. Die Hegel der 
Billigkeit drang ih ihm auf: wenn fie ift nichts als bie 
praktiſche Bernunft, das Maß der Wirkung und Gegen⸗ 
wirfung zum gemeinichaftliden Beſtande gleichartiger 
Weſen. 

5. Auf dieß Principium if die menſchliche Natur ge⸗ 
bauet, fo daß kein Individuum eined andern oder ber 
Nachlommenichaft wegen da zu ſeyn glauben darf. Be- 
folget der niebrigfle in der Reihe der Menſchen das Ge⸗ 
ſetz ver Vernunft und Billigkeit, das in ihm liegt, fo 
bat er Konſiſtenz, d. i. er genießet Wohlſeyn und Tauer: 
er iſt vernünftig, billig, glüdlid. Dieß iſt er nicht ver- 
möge der Willkuͤr andrer Geſchoͤpfe oder des Schoͤpfers, 
ſondern nach ben Geſetzen einer allgemeinen, in ſich felbfi 
gegründeten Naturordnung. Weichet er von der Regel 
des Rechts: fo muß fein firafenver Fehler ſelbſt ihm Un⸗ 
ordnung zeigen, und ihn veranlaflen, zur Vernunft und 


Siebeuter Beitranm. 


Joh. Gottfr. v v. Herder. 


Menichengeichleht, wie alle Geſchlechte der Lebenden, 
Kräfte der Fortpflanzung in fi, die dem Ganzen ge- 
mäß ihre Proyortiof und Drbnung finden fonnten und 
gefunden haben. Mithin vererbte fi) das Weſen ver 
Menſchheit, die Vernunft und ihr Organ, bie Tradition, 
auf eine Reihe von Geſchlechtern hinunter. Allmählig 
ward die Erbe erfüllt, und der Menſch warb alles, was 
in ſolchem und feinem andern Zeitraume auf ber Erde 
werten fonnte. 





8. Die Kortpflanzung der Geſchlechter und Trabitio- “ 


nen Enüpfte alio auch die menfchliche Vernunft an ein- 
ander: nicht, als ob fie in jedem @inzelnen nur ein Bruch 
des Ganzen wäre, eines Ganzen, das in Ginem Gub- 
jette nirgends eriftiret, folglich auch nicht der Zweck des 
Schoͤpfers feyn konnte; fondern weil es die Anlage und 
Kette des ganzen Geſchlechts fo mit fich führte. Wie fidh 
die Menfchen fortpflanzen, pflanzen die Thiere ſich auch 
fort, ohne daß eine allgemeine Thiervernunft aus ihren 
Geſchlechtern werde; aber weil Vernunft allein den Be- 
barrungsfiand der Menichbeit bildet, mußte fie fih als 
Charakter des Geſchlechts fortpflangen: denn ohne fie war 
das Geſchlecht nicht mehr. 


9. Im Ganzen des Gefchlehts hatte fie kein andres 
Schickſal, als was fie bei den einzelnen Gliedern beffel- 
ben Hatte: denn das Ganze befiehet nur in einzelnen 
Sliedern. Sie ward von wilden Leidenſchaften der Men⸗ 
fhen, die in Berbindung mit andern noch ſtuͤrmiſcher 
wurden, oft gefört, Jahrhunderte lang von ihrem Wege 
abgelenkt und blieb wie unter der Aſche ſchlummernd. 
Segen alle diefe Unorbnungen wandte die Borfehung 
fein andres Mittel an, als welches fie jedem Einzelnen 
gewaͤhret, nämlich daß auf ven Fehler das Uebel folge, 
und jede Trägheit, Thorbeit, Bosheit, Unvernunft und 
Unbilligkeit fi felbR Arafe. Nur weil in biefen Zu- 
fländen das Geſchlecht baufenweife erfcheint: fo müflen 
auch Kinder die Schuld der Eltern, Voͤlker die Unver⸗ 
nunft ihrer Fuͤhrer, Nachkommen die Traͤgheit ihrer 
Vorfahren buͤßen, und wenn fie das Uebel nicht verbeſ⸗ 
fern wollen ober ionnen, koͤnnen fie Zeitalter bin darun⸗ 
ter leiden. 


10. Jedem einzelnen Gliede wird alſo die Wohlfahrt 
des Ganzen fein eigenes Beſte: denn wer unter ven 
Uebeln veffelben leidet, hat auch das Recht und die Pflicht 
auf fich, dieſe Uebel von fi abzuhalten und fie für feine 
Brüder zu mindern. Auf Regenten und Staaten bat bie 
Natur nicht gerechnet, fondern auf das Wohlfeyn ber 
Menfchen in ihren Reichen. Jene bäßen ihre Frevel un 


| Unvernunft langfamer, als fie der Ginzelne büßet, weil 


fie fi immer nur mit dem Ganzen berechnen, in wel- 


zur Billigkeit, als den Geſegen feines Dajeyns und Glüds, | hen das Elend jedes Armen Lange unterbrüdt wird; 


zurũckzukehren. 


8. Da feine Natur aus fehr verſchiedenen Glemen⸗ 
tem zuſammengeſetzt ift: io thut er diefes felten auf dem 
kuͤrzeſten Wege; er ſchwankt zwilchen zwei Gxrtremen, 
bis er fih ſelbſt gleihfam mit feinem Dafeyn abfinver 
und einen Punkt der leidlichen Mitte erreicht, in welchem 
er jein Wohljeyn glaubet. Irrt er biebei: fo gefchicher 
es nicht ohne fein geheimes Bewußtſeyn, und er muß die 
Zolgen feiner Schuld tragen. Er trägt fie aber nur zu 
einem gewiffen Grade, ba fid) entwerer das Schicſal 
durch feine eigenen Bemühungen zum Beten wendet orer 
fein Dafeyn weiterhin keinen innern Beſtand finvet. Ei. 
nen wohlthaͤtigern Nutzen Eonnte die bochfte Weisheit dem 

phyflichen Schmerze und dem moraliſchen Uebel nicht 
geben: venn kein höherer ift denkbar. 


7. Hätte auch nur ein einziger Menſch die Erbe be- 
treten, fo wäre an ihm der Zwed des menfhlihen Da. 
feuns erfüllt geweien, wie man ihn bei fo manchen ein. 
zelnen Menſchen und Nationen für erfüllt achten mu, 
die durch Ort- und Zeitbeflimmungen von ber Kette des 
ganzen Geichlecht& getrennt wurden. Da aber alles, was 
auf der Erde leben Tann, fo lange fie ſelbſt in ihrem 
Beharrungsftande bleibt, fortdauert: fo hatte auch das 


| 


zulegt aber büßet es ver Staat und fie mit deſto geführ- 
liherem Sturze. In all viefem zeigen fich die Geſetze 
der Wiedervergeltung nicht anders, als vie Geſetze der 
Bewegung bei dem Stoße des Meinften phyſiſchen Koͤr⸗ 
pers, und ber höchfie Regent Europa's bleibt den Na- 
turgefegen des Menichengeichlehts fo wohl untermorfen, 
als der geringe feines Wolkes. Sein Stand verband 
ıhn blos, ein Haushalter dieſer Naturgeſetze zu ſeyn, und 
bei feiner Macht, die er nur durch andre Menichen bat, 
auch für andre Menfchen ein weifer und gütiger Men- 
ſchengott zu werden. 


11. In der allgemeinen Geſchichte alfo, wie im Le⸗ 
ben verwahrlofeter einzelner Menſchen, erichöpfen ſich 
alle Ihorbeiten und Lafler unfers Geſchlechts, bis fie 
endlich durch Noth gegwungen werben, Vernunft und 
Billigfeit zu lernen. Was irgend gefchehen kann, ge- 
ſchieht, und bringt bervor, was es, feiner Natur nad, 
herrorbringen konnte. Die Naturgeſet bindert Feine, 
auch nicht pie ausichweifendfie, Macht ihrer an Wirkung; 
es bat aber alle Dinge in die Regel beichräntt, daß eine 
gegenfeitige Wirkung die andre aufbebe und zulegt nur 
das Erfprießliche dauernd bleibe. Das Böfe, pas andre 
verberbt, muß fih entweber unter die Ordnung ſchmie⸗ 
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gen over felbR verberben. Der Bernünftige und Tu- 
genphafte alfo ift im Reiche Gottes allenthalben glüd- 
li: denn fo wenig die Vernunft dufern Lohn begehret, 
fo wenig verlangt ihn auch die innere Tugend. Miß- 
Lingt ihr Wert von außen: fo bat nicht fie, fontern ihr 
Zeitalter davon den Schaben; und doch fann es die Un. 
vernunft und Zwietracht der Menichen nicht immer ver- 
hinvern: es wird gelingen, wenn feine Zeit fonımt. 

12. Andeffen gebet die menichliche Vernunft im San- 
zen des Geſchlechts ihren Gang fort: fie finnet aus, wenn 
fie auch noch nicht anwenden kann: fie erfindet, wenn 
böfe Hände auch lange Zeit ihre Erfindung mißbrauchen. 
Der Mihbraud wird fich ſelbſt firafen, und bie Unord⸗ 
nung eben durch den unermuͤdeten Gifer einer immer 
wachfenden Vernunft mit der Zeit DOrbnung werben. In⸗ 
dem fie Leidenſchaften befämpfet, flärkt und laͤutert fie 
fi ſelbſt: indem fie hier gedruͤckt wird, fliehet fie dort. 
Hin und ermeitert den Kreis ihrer Herrſchaft über dic 
Erbe. Es ift feine Schwärmerei, zu boffen, daß, wo 
irgend Menſchen wohnen, einft auch vernünftige, billige 
und alüdliche Menſchen wohnen werben: glüdlich, nicht 
nur durch ihre eigene, fondern durch die nemeinfchaftliche 
Bernunft ihres ganzen Brubergefchlechtes. 


Ich beuae mich vor diefem hohen Entwurfe ver all: 
qemeinen Naturmweiebeit über das Ganze meines Ge: 
ſchlechts um fo williger, va ich fche, daß er der Plan 
der gefamınten Natur if. Die Regel, die Weltinfteme 
erhält, und jeden Kruftall, jedes Würmchen, jede Schner- 
flocke bilder, bildete und erhält auch mein Geſchlecht: fie 
machte jeine eigene Natur zum Grunde der Dauer und 
Kortwirkung deflelben, fo lange Menſchen ſeyn werben. 
Alle Werte Bottes haben ihren Beſtand in ſich und ih⸗ 
ren fhönen Zuſammenhang mit ſich: denn fie beruhen 
alle in ihren gewiflen Schranfen auf dem Gleichgewichte 
wiberfirebender Kräfte durch eine innere Macht, bie dieſe 
jur Ordnung lenkte. Mit diefem Leitfaden durchwan⸗ 


dre ich das Labyrinth der Geſchichte und fehe allenthal- 
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ben harmoniſche, goͤttliche Ordnung: denn was irgend 
geſchehen kann, geſchieht, was wirken kann, wirket. Der: 
nunft aber und Billigkeit allein dauern, ta Unfinn und 
Thorbeit fi) und die Erbe verwüften. 


Helfrih Peter Sturz. 


Meder mit Schlözer an Umfang der Kenntnifle, 
noch mit Herder an Sroßartigleit und Tiefe der 
Gedanken vergleichbar, übertrifft der Schriftiteller, 
zu dem wir jept übergehen, beide an Schönheit 
der Daritellung; und es würde dies fchon genü⸗ 
gen, ihm einen bedeutenden Rang in der Gefchichte 
unferer Literatur zuzufihern, wenn aud feine 
Schriften nicht fo gehaftvoll wären, als fie es in 
der Thut find. 


Helfrih Peter Sturz, geb. zu Darmſtadt 
am 16. Febr. 1737, befuchte, nachdem er die hö⸗ 
beren Schulen feiner Vaterſtadt mit Fleiß und 
Erfolg durchgemacht hatte, von 1754 — 1757 Die 
Univerfitäten Böttingen,. Jena und Gießen, wo er 
fih dem Studium der Rechte widmete, fich aber 
auch mit den fchönen Wiffenfchaften eifrig beichäfs 
tigte, wodurch er fich die gefchnadvolle Bildung 
erwarb, die ihn im Leben und in feinen Schrif— 
ten außzeichnete. Im 3. 1759 wurde er Secre⸗ 
tär bei-dent faiferlichen Befandten von Widmann 
in München; da er aber als Proteſtant feine Aus: 
ficht auf Beförderung haben konnte, nahm er 1760 
die ihm angebotene Stelle eined Privatſecretärs 


bei dem Kanzler von Eyben in Stüditadt an. Lim | 


ihm beffere Ausfichten zu eröffnen, ſchickte ihn die⸗ 


fer, der feine Fähigkeiten erkannt hatte, im Zahr ' hatte. 
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1762 mit den beiten Empiehlungsbriefen nach Ko⸗ 
venhagen. Da fih Sturz fhon im eriten balben 
Jahr die dänische Sprache fo gut angeeignet batte, 
daß er fie aleich vollkommen forah und fchriet. 
ward der Miniiter Graf von Bernftorif auf ibn 
aufmerffam. Er zog ihn als Privatfecretär in 
feine NRäbe, und ernannte ihn ſchon im folgenden 
Jahre zum Secretär im Departement der audwär- 
tigen Angelegenheiten. Der Umgang mit dieſen 
ausgezeichneten Staatemann, nit Klopſtock und 
andern bedeutenden Männern trug wefentlich dazu 
bei, feine Talente zu entwideln, die denn aud 
bald allgemeine Anerkennung fanden. Im Jabt 
1768 zum Legationsrath ernannt. begleitete et 
den König Chriſtian VII. auf deſſen Reife nad 
England und Frankreich, wo er mit den beder⸗ 
tenditen Männern bekannt und fogar vertrast 
wurde. Im 3. 1770 wurde er bei dem General⸗ 
vofdirectoriun mit fehr bedeutendem Gehalt an: 
geftellt, und es eröffneten fih ibm noch glüngen- 
dere Ausſichten, als durch Struenſee's Kal auch 
der ſeinige herbeigeführt wurde. Nach einer vier⸗ 
monatlichen Verhaftung wurde er zwar ale um 
fchuldig erkannt, aber doch mit einer nicht ſebr 
bedeutenden Penfion aus feiner biöherigen Stel— 
fung entlaffen. Er privatifirte nun in GlädRad 
und dann in Altona, bid er 1772 zum Oldenbar 
gifchen Regierungerath ernannt wurde. Im % 
1775 wurde er zum Etatsrath befördert. aber 
durch den Schlag. der ihn in Dänemark better 
fen hatte, war feine Gefundbeit untergraben wer: 
den; er fränfelte beinahe fortwährend, und ale er 
im October 1779 eine Beichäftereife nach Pre 
men unternahm, wurde er von einem bösartiges 
Kleber ergriffen, welches ibn am 12. Roremirt 
dahinraffte- 


Sturz war ein feltene® Talent, das fih durd 
reihe Bildung zur fehönften Harmonie entjaltet 
Er beſaß umfaffende Kenntniffe; jo ſprad 
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und ſchrieb er außer feiner Mutterſprache franzoö⸗ deutung. Die „Erinnerungen aus dem %es 


ben des Srafen Johann Hartwig Ernit 


fiih, däniſch und englifch, das eritere fo volls 
von Bernſtorf“ (Lpz. 1777) gewähren ein 


kommen, day fein Aufſatz „Sur les Francois et 


-les Allemans, ou l'apres dine de Mde. la Mar- trefflich ausgeführtes Gemälde nicht fowohl des 


quise de R.“ als ein Mufter wißiger und. geiſt- äußern Lebens ald Des Charakters und der Thä⸗ 
reicher Darftellung bezeichnet werden fann. Außer | tigkeit dieſes ausgezeichneten Staatdmanns. Sie 
diefen Sprachen war er auch des Stalienifchen , enthaften einen Schag von geiltreihen Bemerkun⸗ 
und Spaniſchen mächtig und in den alten Spras | gen, Die nur aus genauer Kenntniß der Ihats 
chen wohl bewandert. ſachen, reifer Beurtbeilung der Verhältnijfe, ties 


Helirich Beter Sturz. 


Kenner der Kunit, die er ſogar felbit mit Erfolg 
ausübte; er zeichnete und malte vortrefflich, und 


Zudem war er ein feiner | 


fer Beobachtung des Lebens und der Menichen 
bervorgeben konnten. Sturz beurkundet fi in 


war bejonderd als Portraitmaler durch lebensvolle tiefer Meinen Schrift nicht bloß als geiitreichen 


Auffaffung der Charaktere glüdlih. Er batte 
durch die Befchäftigung mit der Kunit ſowohl als 
durch das eindringliche Studium der Alten und 
der beften Schriftiteller der Neuern, dann auch 
durch tiefe und geiftreiche Beobachtung des Lebens 
feinen Geſchmack und fein Urtheil gebildet, wovon 
feine Schriften glänzendes Zeugniß ablegen. Sturz 
iit ohne Zweifel einer unferer vorzüglichiten Stus 
litten, und jeine Schriften verdienen deshalb die 
größte Beachtung und forgfältiged Studium. Zwar 
wird man bei näherer Prüfung erfengen, daß er 
den Engländern und nody mehr den Kranzofen, 
die er zu Vorbildern nabm, zu viel Einfluß auf 
jeinen Styl geitattet, daß deshalb feine Daritel» 
lung nicht immer einen xein deutichen Charakter 
trägt; aber man wird bifig fein und zugeben müſ⸗ 
fen, daß dies zu der Zeit, da er fhrieb, auch nicht 
anders fein konnte. Denn da er, was die höchſte 
Anerkennung verdient, feine Beobachtungen der 
Welt und des Lebens in einer angemefjenen Spra⸗ 
che daritellen wollte, die Sprache des feineren Um⸗ 


gangs aber bis dahin in Deutichland noch nicht 


auögebildet war, jo ſah er ſich wohl genöthigt, 
fih bei Engländern und Franzoſen Muiter und 
Borbilder zu fuhen. Kerner darf nicht unbeach⸗ 
tet bleiben, daß er feine Briefe, auf welche fidh 
diefe Bemerkungen zunädyit beziehen, während feis 
nes Aufentbalts in England und Frankreich fchrieb, 
und dem Einfluß der Sprachen, die er allein hörte 
und ſprach, nicht leicht ganz zu entgehen war, und 
zwar um jo weniger, als er Verhältniſſe und Zus 
ıtände jener Länder darjtellte. Aber trog dieſes 
Mangels ijt feine Brofa immer noch musterbaft; 
fie it durch die glänzenden Antithejen, in denen 











fie fih gern bewegt, und die geiltreichen immer | 


neuen Wendungen, die er ihr zu geben weiß, voll 
ſchöner Wirkung; fie ift zudem bei allem Streben 
nach inhaltreicher Kürze doch leicht, anmutbig, 
voll Leben und immer fünitlerifch abgerundet. Denn 
er bebandelte feine Daritellung wie feine eichs 
nungen und Gemälde, d. b. er bearbeitete Alles, 
was er fchrieb, mit der größten Sorgfalt und 
mit uneemid ide Fleiß, um ein möglichſt voll: 
fommenes Kunſtwerk bervorzubringen, und er legte 
die Feder nicht eher aus der Hand, als bis jede 
Einzelnheit ſich harmoniſch zu einem jchönen Gans 
en verband. Cr legte auf vollendet ſchöne Dar: 
lung fo hohen Werth, daß er feine, wie es 
ſcheint, ziemlich zahlreichen nachgelaſſenen Schrif⸗ 
ten nach” ſeinem Tode bekannt zu machen verbot. 
weil er an fie die legte Hand nicht hatte legen 
fönnen- 

Beruht auch der böchite Werth von Sturzens 
Schriften ohne Zweifel auf ihrer fchönen, fünft> 
(erifch dDurchgebildeten Form, fv find fe od auch 


Hiſtoriker, fondern auch als gewandten und ſcharf⸗ 
finnigen Staatsmann. Nicht weniger vortrefflich 
find die jchon erwähnten „Briefe, im 3. 1768 
auf einer Reife im Gefolge des Königs von Dä⸗ 
nemarf gefchrieben‘‘ ; fie find für die Kenntniß der 
damaligen literarifchen, künitlerifchen, geſellſchaft⸗ 
lihen und politifhen Zujtände in England und 
Frankreich fehr wichtig, und machen uns mit den 
bedeutenditen Ericheinungen in belehrender und 
unterhaltender Weiſe befannt. Namentlich iſt feine 
Daritellung des gropen Gurrid ald Menfch und 
Künftler meilterhaft. Aber auch feine Mitthei⸗ 
lungen: über die Malerin Angelika Kaufmann, 
über die getjtreiche Geoffrin, d'Alembert, Helves 
tius, die Schaufpielerin Clairon find vortreiflich 
und erfhövfend. Eine Frucht feiner Reifen und 
feiner auf denſelben erworbenen Kenntniß der 
englifchen und franzöfifchen Zuftände waren wohl 
auch die Charafterfchilderungen von Pitt und 
Sam. Foote, aus denen der reiche und vielfels 
tige Geiſt des Verfaſſers hervorleuchtet, da er den 
grogen Staatsmann und den Komiker gleich meis 
ſterhaft darzuſtellen veritebt. 

Noch enthalten feine Schriften (2 Thle. Lpz. 
1779 -82) mancherlei größere und kleinere ur 
fäge, die fih alle Durch Geiſt und feinen Big, fo 
wie durch ihre treffliche Daritellung auszeichnen ; 
wir machen nur noch auf die treffliche Charakte⸗ 
riſtik Ktopitocd in einem „Briefe an Boie“ und 
auf die „Denfwärdigkeiten von Johann yet 
Rouſſeau“ aufmerkjam, in denen der große Mann 


eben jo gerecht als geiitvofl gewürdigt wird; Sturz - 


batte dieſelben nach Dittbeilungen eines ſchweize⸗ 
riſchen Gelehrten und der geiſtreichen Freundin 
Rouſſeau's und Wielands, Julie Bondeli, bear⸗ 
beitet. Endlich erwähnen wir noch die kleine 
Skizze „Wer iſt glücklich?“ und die „Reiſe nad 
dem Dniiter‘‘, zwei Aufſätze, die an Möſers pas 
triotifche Phantaſien erinnern. 


Aus den „Erinnerungen aus dem Leben des Grafen 
von Bernftorf‘, 


Kin fo beſchaͤftigter Mann findet feine Wohlluft in dem 
Senuß jeder freien rubigen Stunde, fie iR ibm zu koſt⸗ 
bar, als daß er fie in dem finnlofen Getuͤmmel der Welt 
verichweiden follte. Bernftorf überlieh fi alsdann ven 
flillen Sreuden des häuslichen Gluͤcks, das fih täglich 
erneuert, das dem Weiien allein noch Vergnügen ge- 
währt, wann ihn jeder Triumf ver Macht und des An 
fehns, jeder Aufzug der Höfe Kalt läßt. Er war ber 
freundichaftlichfie, gefälligke Ehemann. Seine Gemah⸗ 
lin blieb immer die Dertraute feines Herzens; er kehrte 
freudig aus jeder Geſellſchaft in ihre Arme zurüd; jedes 
Wort, das an fie gerichtet war, jeder Blick, der dem ih- 
rigen begennete, trug das Gepraͤge feiner Adrtlichfeit. 
Die legte Stunde des Abends war die angenchmfle fei- 


binfichtlich ihres Inhalts von nicht geringer Bes I nes Tages. Diefe brachte er unter feiner Familie mit 
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feinen Hausgenoffen und einigen Gelehrten in Unterre- 
dungen zu. Klopflod, der Sänger Gottes und Freund 
und Liebling der Menichen, der rechtſchaffene und geift- 
volle Cramer, der reine Lehre und unfträflihen Wandel 
mit Wig und Munterleit und ausgebreiteten Kenntniffen 
vereinigt, gehören mit zu dieſem glüdlichen Zirkel. Mir 
bingen alsdann an Bernflorfs Mund und labten uns mit 
Sofratifcher Weisheit. Hier entfaltete fidy fein Herz und 
fein Geift, der Schleier der Würde fiel nieder und bie 
erbabene Seele glänzte in ihrer eigenthuͤmlichen Schoͤn⸗ 
heit; wir verließen ihn nie, ohne wärmer für die Tu⸗ 
gend zu empfinden, ohne unterrichtet oder gebeflert zu 
fein. 

Bann vie fhöne Zeit des Jahrs heran nahte, fo eunt⸗ 
floh auch Bernſtorf aus dem Berdufh ver Stabt in bie 
fanftern Genen der Natur. König Friedrich Hatte ihm 
ein Landgut geichenkt, das, als der Ruheplatz eines gro- 
ben Mannes, unferer Zeit und der Nachwelt ehrwürbig 
bleibt. 

Auf einem Hügel, der auf einer weit ausgebreiteten 
Fläche ſich langſam erhebt, ift ein geichmadvolles, mehr be- 
quemes, ale präcdtiges Wohnhaus erbaut. Jenſeits der 
Fläche begrengt die Stadt den Horizont, nah genug, um 
in ihrer ganzen Schönheit zu’ glänzen, und entfernt ge- 
nug, um bie ländliche Ruhe nicht zu flören. Die Stadt 
dehnt ihr Gewuͤhl tur den Hafen in das angrenzende 
Meer aus; hier verändert die Schiffahrt jeden Augenblid 
die reiche, mannigfaltige Szene, und das ftill-ferne Ge⸗ 
tuͤmmel entzüdı. An dem Hafen vorbei, verliert ſich 
der Blick auf ver See, oder ruht zuweilen unter einer 
fi fammelnven Flotte, ober auf den Küflen von Scho⸗ 
nen aus. 

Jung gepflanzte Alleen führen von dem Wohnhaus 
in die regellofen Gänge eines reizenden Waldes, der ei- 
nen Garten verbirgt und fehügt, auf welchen die Senne 


- nicht weniger gitig. als auf ein ſuͤdliches Land biidt. 


Er ift das Mufter ver Gärten ron Dänemarf, und bringt 
die beiten Früchte der wärmern Provinzen von Guropa 
in ihrer Vollkommenheit hervor. Bernflorf hat ihn ge 
pflanzt und gewartet; er hat in bemielben die angenehm. 
lien Stunden feines Lebens zugebradt; fein Geiſt blühte 


auf und fein Herz ermweiterte fi, wann er die freiere . 


Luft diefes Kuftplages athmen Eonute. 
lernt, die Stufenfolge der Wohlthaten Gottes in ver 
Natur aufzufuchen, einen heitern Tag mit Entzuͤcken zu 
grüßen, der Entwicklung der Pflanzen nachzuſpuͤren, die 
Ankunft ver Bluͤthe zu belaufchen und über die fchmel- 


(ende Frucht zu frohlocken, alle vie mannigfaltigen Sreu- 


den zu empfinden, die ein unverborbenes Gefühl mit kei⸗ 
nem andern vertaufdht. 

Damit auch kein Segen biefer auserwählten Erbe feb⸗ 
fen möge, verfammelte Bernflorf gluͤckliche Menſchen 
um fi der. Gr gab feinen Sutsuntertbanen ihr Ge⸗ 
burtsrecht, Freiheit und Cigenthum, wieber; ermunterte 
fie durch großmuͤthige Beihuͤlfe auf, ihre Güter zu thei- 
len und auf ber Mitte ihres Landes zu wohnen. 

Schnell dedten ſich die Haiden mit fröhlichen Saa- 
ten; neue Pflanzungen ftiegen hervor; anflatt bürftiger 


Er hatte es ge- ' 


! 


Hütten in elenden Dörfern wurde die Gegend mit ange- 


nehmen Wohnungen geihmüdt, in welchen glüdliche Vaͤ— 


ter ihre Kinder ‚ven Namen ihres Mohithäters lehrten. 


Sie wollten ihm, dem Freund der Menichen, mitten in 
der verfchönerten Gegend ein Denkmal errichten, das dem 
künftigen Wandrer gewiß eblere Empfindungen, als Tro- 
phaͤen, einflößt, einen prachtlofen, aber ehrwuͤrdigen Stein, 
auf welchen vie Thräne ihrer Dankbarkeit floß. In die- 
fer Wohnung des Friedens fühlte Bernflorf fich gluͤcklich; 
fein Gedaͤchtniß rief ihm tugenphafte Thaten und über» 
jeugende Beifpiele der göttlichen Borfehung zuruͤck; Feine 
Handlung feines Lebens "war burch eine kraͤnkende Reue 
verbittert; fein Bleiß war mit Gedeihen gefegnet ; er war 
von ven Redlichen im Staat, von den Würbigfien afler 
Nationen verehrt, von feiner Familie, von feinen Freun⸗ 
den, von feinen Untergebenen geliebt; und auf feiner ge- 
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fahrvollen langen Laufbahn hatten ihn wenig Ungiäds-. 
fälle berroffen. Gr näberte ſich mit muntern 

dem Nlter, und durfte fich ſchmeicheln, noch mande 
Fruͤchte feiner Arbeit zu genießen, noch lange dem Gtaste 
näglih zu fein. 

Am Abend des Lchens wird felten ein Mann, ver in 
aroßen Berhältniffen eingeflochten war, bie vergangene 
Zeit wieder durchzuleben wuͤnſchen, chne Cpoken, obne 
Borfälle auszunehmen, deren Angedenken ihn quält; aber 
Bernftorf hat es oft mit freudigem Dank gegen die Ber. 
fiht wiederholt: er nähme jeden verfloffenen Tag aus ven 
Haͤnden der Allmacht ohne Bebingung zuräd, ginge er 
nicht einer berrlihen Zukunft entgegen. 

Jedoch auch feiner wartete der Sterblichen Loos, Vie, 
wenn fie auch fein Strafgericht fürchten, doch felten ver 
Prüfung entgehn, die ihr Vertrauen auf Gott betätigen 
und den Ruhm ihres Lebens durch den fhwerften Triumph, 
durch ihre Geduld in Leiten, kroͤnen fol. Laugfam zeg 
ih ein Ungewitter auf. Unbepeutend in feinem Anfang, 
ſchien es au dem ſcharfſichtigſten Auge nicht furdptbar; 
aber es verbreitete fih fchnell und deckte Dänemark mit 
einer fhredenvollen Naht. — D, rubte fie ewig auf wer 
Geſchichte diefer Zeit! 

Bernftorf Hatte fon lange die Abficht ſeiner Feinde 
entvedt, ihn burch wiederholte Angriffe zu reizen un» zu 
irgend einem Schritt zu verleiten, der fie von vom Muum, 
ven fie haften, befreite. Endlich Eonnte er ih nicht mehr 
verbergen, daß es ihnen gelang, ibm das Vertrauen fei- 
nes Monarchen zu entziehen. Aber follte er ruhig fein 
Schickſal erwarten, oder Am Sturm, ver ihm broßte, 
entfliebn ? Das war die große bepenkliche Brage, die ent⸗ 
ſchieden werden mußte, und die in feiner bittern Ber- 
faflung nicht fo leicht zu beantworten war. 

Gin Staatsmann, der zu mißfallen anfängt, wan- 
delt immer an Nbgründen hin, und thut feinen gleid- 
gültigen Schritt mehr. Iſt er gelaffen, fo iR es ein 
Stolz, der gebemätigt zu werben verbient; verbirgt er 
feine Unruße und Smpfinvlichkeit nit, fo iſt es We- 
wuödtfein der Schuld; entichließt er Kb, fein Amt nie 
derzulegen, fo wartet vielleicht eine Kräntung auf ie, 
wozu nur ber Anlaß gefehlt Bat; und harrt er zu lange, 
reizt er die Ungebuld jeiner Verfolger, fo if es unge: 
wip, zu welchem heftigen Ausbruch ihr Unwillen endlid 
verleitet werden mag. Wenn alle Zugänge dee Ihrons 
von Ratbgebern unringt find, die ihre gemeinichait- 
liche Sicherheit vereinigt, fo ift kein Fuͤrſt ter Orde 
mächtig genug, ven Bingebungen der Wahrheit, vie zu⸗ 
rüdgeicheucht wird, ober den Empfindungen feines un. 
aufhörlich befürmten Herzens zu folgen. 

Alles das erwog Bernfiorf mit beiterer Ue 
und entichloß ſich dennoch nicht zu fliehn, ven Boten nie 
feig zu verlaflen, auf weldem er als ein ausermähttrs 
Werkzeug der Vorſehung Rand; keinen Augenblid, ker 
in feiner Macht war, zu verlieren, wo er dem Gteaı, 
oder auch nur einem Gliede beffelben durch feine Arber 
nüglich fein fonnte, Der Schlag kam feiner Erwartung 
zuvor. Ich war der einzige Zeuge diefes prüfenven An- 
genblides. Sein VBetragen dabei muß anf ewig feiner 
Karakter entſcheiden; denn in einer ſolchen Stunde if 
der größte Mann in den Händen der Natur. 

Er hatte fi eben zur Arbeit niebergeiept, als er nat 
Schreiben des Königs empfing, welches ibn den Gtaatt- 
gefchäften entzog. Gr las es mit ernfikafter Stile war 
flund mit einem Blide des Schmerzes auf. Ich bin 
meines Amtes entfetzt,“ ſprach er mit eincm geſegten. 
beicheibenen Ton, und fügte mit gen Himmel erbabenen 
Augen Hinzu: „Allmäctiger, fegne Dies Lan» umb ben 
König!‘ 

So land Bernflorf an ven Ruinen feines Rubms; te 
gelaffen fab er in einer Diinute pas Gebaͤude Des ganzen 
Lebens umfürzen ; Hoffnungen große Gntwärfe zu wei- 
enden, Ausfichten in ein ebrenvolles ruhiges Alter, alle 
Freuden des vergangenen Lebens waren dahin, wie ein 
Traum, und die Folgezeit breitete Mb finfter vor ibm 
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aus: dennoch fand er unerfchättert. Bntiveber war 
Bernflorf ein großer, oder ein unempfindlicher Mann. 
Wer bat ihn je unempfindlich gekannt? 


Ludwig Timotheus Freih. von Spittler. 


Ludwig Timotheus Spittler, geb. zu 
Stuttgart am 10. Nov. 1752, befuchte das Gym⸗ 
nafium feiner Baterftadt, wo er fhon durch den 
damaligen Rector, nachmaligen Prälaten 3. Chn. 
B 013 (1721—1783), defjen für feine Zeit vortreff⸗ 
liches ‚Handbuch der Univerſalgeſchichte“ (LO. Aufl. 
Stuttgı 1773) wir oben hätten anführen können, 
zum bifterifchen Quellenftudium angeleitet wurde. 
Im 3. 1771 bezog er die Yundesuniverfität Tüs 
bingen, um Theologie zu ftudiren ; fyäter febte 
er feine Studien in Göttingen fort, wo er bis 
zum Jahr 1774 verblieb. Er wurde damals als 
Repetent am theologischen Seminar angeitellt, was 
ihm Gelegenheit gab, feine Talente ald Xehrer zu 
entwideln, und ihm zugleich Zeit gewährte, feine 
fhon auf der Iniverfität begonnenen Forſchungen 
über Kirchengejchichte und kanoniſches Recht fort» 
zufegen. Die Frucht derfelben waren mehrere 
gelehrte und fcharffinnige Schriften, 3. B. die 
„Geſchichte des kanoniſchen Rechts bis auf Die Zeis 
ten des falfchen Iſidors“ (Halle 1778), worin er 
die völlige Nichtigkeit des päbſtlichen Kirchenrechts 
überzeugend nadywies. Die Trefflichkeit dieſer und 
anderer ähnlicher Schriften machte bald auf ihn 
aufmerkjam ; er wurde im 3.1779 als ordentlicher 
Profeſſor nach Göttingen berufen, wo er fid) nad 
furzger Zeit durch feltene Vollendung feines Vor⸗ 
trags vor allen übrigen Lehrern auszeichnete. Zwar 
blieb die Anerkennung feiner großen Verdienſte 
nicht aus, er erhielt 1788 den Zitel eines groß⸗ 
britanniichen Hofraths; doch bewogen ihn theils 
gefpannte Berbältniife mit Heyne, theild das Bers 
angen nach einer höheren Wirkſamkeit im Jahre 
1797 die Stelle eines wirklichen Geheimen Raths 
in feinem Baterland anzunehmen. Im 3. 1806 
wurde er zum Miniſter, SBräfidenten der Obers 
tudiendirection und Gurats der Univerſität Lüs 
bingen ernannt, zugleich in den Kreiberrnitand 
erhoben ; allein hiedurch wurde er von der höhe⸗ 
en politifchen Wirkſamkeit entfernt, nach welcher 
jein "eigentliche Streben gerichtet war. Dies 
ichmerzte ihn tief, und da er fich hiedurch in feis 
nen Beitrebungen geläbmt fah, er überdies mans 
cherlei Kränkungen erfahren mußte, untergrub der 
Sram feine Geſundheit, und er farb jchon am 
11. März 1810. 

Bir haben aus dem Furzen Zebensabrip Spitts 
lers gefeben, daß er ſchon früh die Quellenfors 
ihung begann; er feßte diefelbe auch fväter rafts 
108 fort, und feinem unermüdlichen Fleiß vers 
danken wir eine große Menge von früher unbes 
fannten Urkunden und andern Quellen. So groß 
diefes Berdienft auch iſt, fo fehr er hierin ſelbſt 
folche übertriffl, deren ganzes Abfeben nur auf 
Studium und Erforfchung der Quellen ging und 
gebt, fo iſt es keineswegs fein bedeutenden, viels 
mebr erfcheint ed nur als untergeordnet. Denn 
Spittler war aud ein Sefchichtfchreiber im wah⸗ 
ten Sinne des Wort, und mit ihm machte die 
deutfche Gefchichtfchreibung einen mächtigen Korts 
ſchritt. Er hatte afle Eigenfchaften, die einem 
Hiſtoriker unerläßfich find; er befaß eine umfafs 
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ſende Gelehrſamkeit, die ſich über Alles verbrei⸗ 


tete, was mit der Geſchichte nach allen ihren Rich⸗ 
tungen bin in irgend einer Beziehung ſtand; fein 
vortreifliches Gedächtniß ließ ihn den unermeß⸗ 
fihen Stoff. den er gefammelt hatte, mit der 
größten Sicherheit und Leichtigkeit beherrſchen; 
dazu kam ein feltenes Faſſungs⸗ und Beurtbeis 
Iungsvermögen, und ein von großer Geiſtesſchärfe 
unterjtüßtes feined Gefüͤhl. Dieſe herrlichen Ras 
turgaben hatte er durch gründfiche philoſophiſche 
Studien trefflich entwidelt und geftärft; durch Dies 
felben hatte er jene Schärfe des hiſtoriſchen Blicks 
und jene Tiefe der Hiftoriichen Kunſt erworben, 
durch die man in feinen Schriften immer über⸗ 


rafcht wird. Die philofophifche Bildung bewahrte. 


ihn vor den Berirrungen und Mipgriffen, in die 
ihn feine lebhafte, ſteis thätige Phantafie fo leicht 
hätte verleiten können; während diefe ihm forts 
während neue Gefichtöpunfte,, neue Anfchauungen 
zuführte, ließ ihn jene ſtets ſchnell und ficher ers 
fennen, worauf ed eigentlih antonme, und gab 
ihm jene Mäßigung, die dem Hiſtoriker nicht wes 
niger nothwendig iſt als dem Dichter. Daber iſt 
er in der Auswahl des Stoffs überall und Immer 
verftändig. Died zeigt fih fchon in feinem 
„Grundriß der Geſchichte der hriftlis 
hen Kirche” (@ött. 1782), dur welchen er 
der eigentliche Begründer der wiſſenſchaftlichen 
Behandlung dieſes hiftorifhen Zweigs wurde. 
„Es exiftirte vorher keine Kirchengeſchichte,“ ſagt 
fein trefflicher Beurtheifer Planck „Ueber Spitt⸗ 
fer ala Hiſtoriker“ (Gött. 1811), "die mit .einer 
Weisheit, wie die feinige, aus dem unermeßlichen 
Raum, in dem fie zu fammeln hatte, nur das Wiſ⸗ 
fenswerthe ausgeſucht, nur das wahrhaft Yruchts 
bare aufgenommen, aber die® auch in fo reicher 
Fülle in den Raum eines Meinen Bandes zufams 
mengedrängt hätte, dag man doch dadurch nicht 
nur ein wahreres, fondern auch ein vollſtändigeres 
und ausgemäblteres Bild von dem Zuſtand der 
Kirche und Religion in jeder ihrer verfchiedenen 
Perioden bekam, als fi) aus den viel größeren 
Werken der älteren Bearbeiter der Kirchengefchichte 
iehen ließ.“ Spittler zeigte Durch feine gründliche 

arftellung, wie die Beintlichkeit fich allmählich 
in die Rechte der allgemeinen Kirche eingedrängt, 
er enthüllte die Raänke, durch welche daß Ba: 
thum fich eine ihm nicht zukommende Macht und 
Gewalt angemapt habe, aber er befämpfte, wie 
Schloſſer vortrefflih bemerkt, ‚.nicht etwa den 
Papismus allein, fondern den Pfaffengeiit übers 


| haupt, alfo auch den Fanatiemus der proteitan- 


tifchen Geiſtlichen, welche ihre Gemeinden nöthts 
en wollen, an fumbolifche Bücher, flatt an bibli⸗ 
Ihe zu glauben‘. 

Später wandte fi) Spittler zur politifchen Ges 
fhichte: feine „Geſchichte Würtembergs 
unter der Regierung der Grafen und Herzoge’ 
(Sött. 1783); die Geſchichte des Fürſten⸗ 
thums Hannoder feit der Reformation bis zu 
Ende des 17. Jahrh. (2 Bde. Eb. 1786) und der 
„Entwurf der Gefhidhte der europäis 
[hen Staaten” (2Thle. Berl. 1793—94) find 
mit der nämlichen hiſtoriſchen Kunft und in dem 
nämlichen freien Geiſte behandelt, wie die „Kir⸗ 
hengefchichte”. Gr-unterjcheidet fi daher we⸗ 
fentlich von Schlöger und ſteht unendlich höher ale 
diefer. Denn während Schlözer nur das Äußere, 
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materielle Wohlſein zum Princip feiner Darftels | Dagegen war, wie ſchon zum Theil aus den vor: 
lung machte, und fi fogar mit dem Desvotismus | bergebenden Bemerkungen erhellt, die Anorbuung 
wohl vertragen konnte, wenn er für die Antwides | und Haltung feiner Schriften vortrefflid. war 
lung der materiellen Bedürfniſſe forgte, hielt Spitt» | man erfennt leicht, daß die geichmadvollere Be: 
ler die freie Bewegung der Völker und ihre reg» | handlung der Reueren, namentlih Boltaire't. 
fame Theilnahme an den Angelegenheiten des | nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben ik. Er 
Staats für das nothwendigfte Erforderniß jedes | gehaltreich feine Werke find, 7 unverfenubar ee 
und fo auch des materiellen Kortfchritte. Er zeigte | iR, daß fie aus den gründlichfien Forſchungen ber- 
aber in den angegebenen Werten nicht bloß die | vorgegangen find, fo if doc die Mühe und Ar- 
Rothwendigkeit einer freieren Berfaffung. er wies | beit, die fie ihn gefoftet, nirgends ſichtbar; er 
auch ihre hiſtoriſche Berechtigung nah. Seine | vermeidet die Citate, nad welchen deutiche Se: 
Geſchichten befchränkten fi) Daher keineswegs auf | lehrte gewöhnlich urtheilen und beurtbeilt wer: 
die Geſchichte der Regenten; er richtete vielmehr | den, oder gibt foldhe nur dann. wenn eine höhere 
fein Augenmerk vorzugsweile auf Dinge, die vor | Rädficht es gebot, wenn es ihm namentlich Daran 
ihm beinahe unbeachtet geblieben waren, auf die | lag, eine wichtige Behauptung als begründet dar⸗ 


Tendenz und Form der Geſezgebung, auf die Ers | zumellen, und die Quelle, auf die er fih ſtüͤtzte. 


eignifje, welche die Berfafiung eines Landes ums ' nicht allgemein befunnt war. So waren Spin—⸗ 
gebildet oder die deren Umbildung vorbereitet hats ! lers hiſtoriſche Schriften, fo ſehr fie den Fach⸗ 
ten; er erzäblte die Kämpie, die zwiichen Bolt | gelehrten befriedigen mußten, doch nicht bloß für 
und Regenten deshalb entitanden waren. und zeigte, | diefen werthvoll, fie waren es auch für den gebil⸗ 
wie die Gewalt nach und nach das Recht unters ı deten Theil des größern Bublikuns. 
De hate. —8 überging er —ã für. 
das Erkennen diefer Zuitände unweſentlich war, - . 
oder deutete ſolche nen Zwed unweſentlichen Au dem Da Ha * te der 
Berbältniffe und Beziehungen nur vorübergebend ı ° 
an, wenn er e6 aus irgend einem Grunde für | WBaldenfer. Bitlif. 
nöthig bielt, auf fie aufmerkſam zu machen. | Zu Ende des zwolften Jahrhunderts lebte zu Lion cin 
| 
| 


In dem nämlichen Geiſte find feine in dem von | Branzöfiiger Kaufmann, Veter Walrus, den der Jufası 


ihm und Meiners herausgegebenen ‚‚Böttingen “ a mer at ieh einige Bine: der bei 
—6 * 4 m 1 ı ı ng 1 „ 1n 
ſchen hiſtoriſchen Magazin” mitgetheilten Aufjäge Branzöflfge überfegen , verkaufte alle feine Habe, ver. 


abgefaßt *). in denen er fih zugleich fortwährend ) - 
ald einen gründlichen Kenner der Gefchichte, Bers | Yeilte feine @äter unter bie Armen, und ging felbk als 
Lehrer aus. Mit faR unerwartetem Erfolg verbreitete 
faffung und Verwaltung der deutſchen Staaten ber | ng vie Partie, die er gewann, dur ganz Franfreis 
urfundet. Leider bat Spittler Teine Ichriftitelles una Italien; venn ihre Lehre hatte etwas fo viel mehr 
riſche Ihätigkeit aufgegeben, als er fi der po⸗  einpringennes als vie Lchre der damaligen Bharifder um 
litifhen widmete. Es mag wohl Mangel an Zeit Schriftgelehrten. Sie fuchten bie ganze Einrichtung um 
dazu beigetragen haben, doch jedenfalls mehr noch Lehre auf ven, ihrer Meinung nach, erſen und uriprins- 
der Umſtand, daß er in feiner politifchen Stel. | lichen Zuſtaud zurudzubringen. Weil in der Bibel ven 
fung ald Beamter eines desvotifchen Kürten nicht a abf and wen Teinem tiere Bilcef ver- 
0 . ven agree 
mehr In dem freien Sinne hätte fchreiben Fönnen, |; Htigen Bilhöfen willen, wie Bilchäfe teilten. —* 
der ſeine Schriften ſo hoch ſtellt, und er doch auch 
in einem andern Sinne nicht fhreiben wollte. | „nung nad, wie Banlus, ibe Bro mit Gandarbeı 
Wir müſſen no einige Bemerkungen über feine —— 7 Am —— Pr te. 
und Hinzu fi * A it dich I nie | im erfieu, ein Bruder ben annern ermabnen un» lehrra 
unft, der zu wünichen übrig läpt. r haben nurfe, warum man gerade ceremoniss ordinirt fei 
oben erwähnt, daß er nebengeordnete Berbältniffe um feinen Breunden und Nahbaru etwas —— — 
oft nur andeutet; Died that er gewöhnlich dadurch, gen zu fonnen. Vom Ablaß bielten ſie gar nichte. Gr 
daß er manche einzelne Auedrüde oder kurze Säge , bet, Almofen und Safen waren ihre Büpuugsmich 
einfchob, welche mit Dem Inbalt nicht in Berbins | Sünden vergeben fönne ehnedies nur Gott, umd jene 


s . Mittel ſeien bloß guter Rath, die ein Freund dem au 
dung zu ſtehen Iheinen. Auf diefe Weiſe erhielt : dern geben fonne, man babe feinen Geiſtlichen dabei we- 


feine Sprache aber eine gewijie Härte, es fcheint  ... une 85* 

ſogar öfters, als ob er durch ſolche Worte und e ee at rar 
Wendungen nad Effect bafche und in Affectation Acht Haben una das treulic halten, ſei wichtigere Bist 
verfafle. Und doch iſt dies durchaus nicht der "eines Ghriften, als ih mit Gebeten für Berorkene un 
Fall; vielmehr muß man ihm den Borwurf Mas vergleichen Aberglauben mehr zu beidiftigen. 

hen, daß er feinen Styl nicht mit gehöriger Die ganze Kirchenverfaſſung, vie ſie fi gaben, war 
Sorgfalt behandelte. Zwar iſt derjelbe an ſich io eingerichtet, wie fie glaubten, daß apoſtoliſche Kir 
ſchön und gut, weil er einen dur das Studium Genverfaſſung geweien fei. Ihre Lehrer — arme unge 
der Alten und Neuern gebildeten Geſchmack hatte, lebrie Handwerkeleute. So viel ih thun lieh, eine &- 
und er der Sprache volllommen mächtig war, fo tergemeinſchaft unter ihren Gemeinen, wie nad ibrer 
daß der Fülle feiner Ideen niemals die Fülle des Meinung die in der erſten Kirche ju Ierufalem. Sie 


. ſprachen besmegen dem Chrifien das Recht nicht ab, Gi. 
Ausdrucks fehlte; allein wir bemerken doch leicht, genthum gu befigen. Der Laie gewoh bei ißmen ben 


daß er nach höherer Vollendung nicht ftrebte, daß . 
tung nur Eingebung des Augenblids, nicht | —A — idien ka je bieten * 
aber die Frucht künſtleriſcher Verarbeitung iſt. rem edlen Menfehen zu fluͤchten; denn dieſer Separatiftes 





haufen ſollte für künftige Jahrhuuderte ein reges Dent. 


*) Sie find in jeinen Saͤmmtlichen Werken" (Stun, mal fein, wie viel Wahrheit in der großen Kirche neh 


gart 1827—37) abgebrudt. ju Ende des jwolften Jahrhunderts war. 
656 


— —— — — — — — — — — — — — —— — —— — — — — — — — — — 


IT. Proſa. 





und ihre Finanzdogmatik murren, es hatte feine Wirkung 
auf Umbildung derfelben, vielmehr wurden ihm von Zeit 
zu Zeit immer noch mehrere Rechte entriſſen; der Sclave, 
der mit feiner Kette klirren wollte, wurbe nur noch fefter 
geihloffen. Bin Mann auf einer Univerfität mußte auf- 
fiehen, wenn der Ton des ganzen Zeitalter geändert 
werden follte, da alle Weisheit und alles, was das Zeit- 
alter glauben follte, nach der ganzen damaligen Einrich⸗ 
tung von den Univerfitäten ausfloß. 

Johann Wiklif, Profeſſor der Theologie in Orford, 
trat endlich auf und griff das ganze damalige bierarchi⸗ 
fche und dogmatiſche Syſtem mit einer Stärke unv Gin- 
fiht an, dad man billig ihn allein unter Luthere und 
Zwingli’s Borgängern als Borginger nennen follte. 

Die Bertelmöndge hatten ihn zuerf in jeinen perfon- 
lihen Verhaͤltniſſen beleidigt, und feinen Eifer durch po⸗ 
litiiche Ufurpationen gereizt, welche vom Vabſt begün- 
Rigt wurden. Was fann e6 aber fowohl Bier ale in 
Luthers Sache der Wahrheit ſchaden, daß ihr Nächer 
nit zunaͤchſt durch den Anblid ihrer eigenen Unter⸗ 
druͤckung, ſondern durch hierarchiſche Mißbraͤuche gewedt 
wurde. Sobald aber Wiklif einmal aufmerkſam gemacht 
worden, ſo ſchritt er viel kuͤhner und ununterbrochener 
bis an ſeinen Tod fort, ale keiner aller übrigen ſoge⸗ 
nannten Zeugen der Wahrheit. Er griff die Trans 
fubflantiation an, von welcher damals der größte Theil 
des Wieflegepränges und außerdem fo manche auch dfo- 
nomiſch wichtige Geremonie abbing. Er fuchte ver Bi⸗ 
bel Bublicität und allgemeinen Gebrauch zu verichaffen, 
und würde vielleicht hierdurch eben fo viel gewirft ha⸗ 
ben als Luther, wenn damals ſchon Buchdruckerei geweien 
wäre, wenn ein Melanchthon ihm zur Seite geftanven hätte, 
und Englands politifhe Ruhe gefichert geblieben wäre. 

In wenig Artikeln laͤßt fi zwar beflimmen, was 
Wiklif geglaubt oder geläugnet haben mag; feine lieber- 
jeugungen waren, wie bei jedem Manne in ſolchen Umflän- 
den, fat in befländiger Ebbe und Fluth, und er ging, 
wie einzelne Vorfälle feines Lebens zeigen, oft von ber 
Wahrheit auf den Irrtum zurüd, oder vermengte feine 
neu erfannte Wahrheit mit neuen Irrthuͤmern. Doc 
Glüd genug, daß nur einmal folche Beranlaflungen zum 
Nachdenken gerade an dem Ort gegeben wurden, wo fie 
ein Bublitum fanden, pas weniger noch für Vorurtheile 
eingenommen war, und immer mehr Liebe zum Neuen, 
als zum Alten hatte. In dreißig, vierzig Jahren mußte 
man notbwendig Wirkungen ber ausgefireuten Wahrheit 
fehen, und Schriften eines beliebten Univerfitätlchrers 
konnte auch päbftlihe Torannei nicht unterbräden, denn 
fle gingen unter den Schülern von Hand zu Hand, und 
welde Menge von Schülern mußte nit ein Mann von 
Willifs Feuer haben, wenn er gerade auf dem rechten 
Play lebt ? 


Johannes von Müller. 


Nicht Leicht it ein Mann entgegengefebter bes 
urtbeilt worden. ald der Geichichtfchreiber, den 
wir jept zu behandeln haben. Während ihn 
Manche ald den vollendeten Meiiter in der biftos 
riſchen Kunſt daritellten, klagten ihn Andere an, 
daß er die Gefchichtfchreibung auf falfche Bahnen 
geführt babe; während ihn die Einen wegen jeis 
nes trefflichen Charakters lobten, überhäuften ihn 
tie Andern mit den robeften Schmähungen, die 
fein ffentliches, wie fein Privatleben in das wis 
drigfte Kicht fepten. Es ift fchwer. bei ſolchen 
Verhältniffen fich ein freies, unbeftochenes Urtheil 
zu bilden, namentlich wenn ſich, wie es bier der 
Gall it, unter den Zobrednern wie unter den Tad⸗ 
lern neben Männern, welche die höchſte Verehrung 
verdienen, auch folche befinden, die auf Achtun 
faum Anfpruch machen fönnen. Uns fcheint, da 


Das Bol mochte unterdeß immerhin über feine ven 
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diejenigen, welche feinen Schriften ein übermäßi⸗ 


ges Lob ertbeilten, fih von der romantifchen, ib» 
ren eigenen Anfidhten entfurechenden Daritellung 
des Mittelalters berfeiten ließen, und fie in der 
viefleicht zu glänzenden Schilderung ehemaliger 
Zuftände auch die Neigung vermutheten, daß Müls 
ler zur Wiederbelebung derfelben beitragen wolle, 


was gewiß feineswegs der Kall war. Seine Tads ” 


fer aber, und zwar diejenigen, deren Urtheil wir 
ehren müſſen, legten zu viel Gewicht auf die als 
ferdings unverfennbare Charakterfchwäche des Mans 
nes, und zu wenig auf die Außeren Verhältniſſe, 
in denen er fi) befand, und die einen wichtigen, 
beinahe unwiderftehlichen Einfluß auf feine Hand⸗ 
[ungen ausüben mußten. 

Johannes Müller, geb. am 3. San. 1752 
zu Schaffhauſen, erbielt fhon in feinem zarteften 
Knabenalter die Richtung, in welcher er groß und 
bedeutend wurde. Sein mütterlicher Großvater 
namlich, der Bfarrer Joh. Schoop. der ſich eifrig 
mit der Gefchichte ſeines Vaterlands befchäftigte, 
wedte in der Seele des Knaben ſchon früh eine 
große Liebe zum Studium der Gefchichte über: 
baupt und indbefondre zu der feines Baterlande. 
Nachden er fi) in den Schulen feiner Vaterftadt 
gründlich vorbereitet hatte, bezog er 1769 die Uni⸗ 
verfität Göttingen, um Theologie zu fludiren; als 
fein feine Liebe zur Geſchichte wurde dur Schlös 
ers Umgang fo mächtig in ihm, daß er fidh ent» 
los. fo wenig die Seinigen damit zufrieden 
waren, fich ihr ganz und ungetheilt zu widmen. 
Zwar nahm er, nach rühmlich beitandenem theo⸗ 
logifchen Examen 1772 die Profeffur der griechi⸗ 
fhen Sprache in feiner Vaterſtadt an, en een 

) 


Joh. v. Müller. 
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| ®on 1770 bis 1832. 


Siebenter Seitraum. 
im folgenden Jahre gab er fie wieder auf, um für Fortſeßung feiner Schweizergeſchichte felbit im 
feine bifloriiche Arbeiten die nöthige Muße zu ge» ı Ausland druden zu laflen, gab er 1804 feine 
winnen. Den größten Einfluß auf diefen Ente Gatlajjung und wendete ſich nach Berlin, wo er 
fhluß hatte 8. 8. v. Bonftetten, mit dem er ı al& Geh. Kriegsrath und Hiſtoriograph in pre 
eine innige Kreundfchaft gefchloffen hatte, und der — Bifche Dienſte trat. Doch auch bier konnte er nicht 
| ibm auch fpäter ftets getreufid zur Seite fand. , lange verweilen. Die Einnahme Berlins durd 





Ihr Briefwechfel, der von Friderike Brun unter | die Franzoſen und die Auflöfung des preußifchen 
dem Titel „Briefe eines jungen Gelehrten an fele Staats beraubte ihn feiner Stelle. Gr nahm ei 
nen Kreund‘‘ (Tüb. 1802) herausgegeben wurde, ı nen Ruf ale Profeffor nah Tübingen an, und er 
| it nicht nur am ich durch die Mannigfaltigkeit der , befand fih auf dem Wege dorthin, als er von 
, darin behandelten Gegenitände, fondern auch vor⸗ Napoleon nad Kontainebleau berufen wurde. Die: 
—8 deshalb bedeuiend, weis er uns einen ties | fer hatte ihn nämlich während feines Aufenthalts 
: fen Blid in deu Eutwidelungsgang Müllers ges | in Berlin zu einer Interretung vor fih fommen 
einung von ibm 


ı währt. 


— — — — — —— — — ——— — —— — — —— — — 


Nachdem ex ein Jahr lang die Kinder 
des Staakrathes Trouchin als Haudlehrer unter 
richtet, und Daun bei verjchiedenen Freunden, fo 
auch bei Bonfketten, gelebt hatte, wendete er ſich | 
wieder nad Genf, wo er Borlefungen über die 
Univerfalgefchichte wor einem gewählten Zuhörer: 
kreis bielt. Jumer mis feiner Schweigergeichichte 
befchäftigt. wechſelte ax feinen Aufenthalt noch 
öfter; die Hoffnung, eine angemeflene Anſtellung 
in Preußen zu finden, bewag ige, nach Berlin zu 
reifen; allein troß einer Unterr 
rich II. ward diefe Hoffnung nicht erſüllt, und fo 
nahm er die ihm angebotene Anftellung als Pros 
feffor der Statiftif am Collegium Carolinum zu 
Kaflel an. Tb er gleich im folgenden Jahre zum 
weiten Bibliothefar ernannt wurde, nahm er doch 
chon 1783 jeine Entlafjung; die Schnfucht nad 
ben alten Areunden und der Drang, feine Schweis 
jergeichichte in der Nähe der Quellen fortzufegen, 
ewog ihn in die Heimat zurüdzufehren, wo er jes 
doch die erwartete Unterſtützung nicht fand, und 
aber, nachdem er feinen Aufenthalt öfters gewech⸗ 


jelt batte, 1786 einen Ruf als Hofrath und Bi» | 


bliothefar bei dem Kurfüriten von Mainz annahm, 
der großes Vertrauen zu ihm faßte, und ihn for 
gar, ob er glei Proteſtant war, ſchon 1787 in 





laſſen und hatte eine fo. babe 
efaßt, daß er ihm die Stelle eines Minitterkkaats- 
—*8 in dem neu gegründeten Königreich Weſt⸗ 
phalen anbot, und ihn trop aller Gegenvorftellun: 
gen beitimmte, fie anzunehmen. Er trat fein Amt 
im December 1807 an. aber, wie er jelbit vor: 
ausgefehen hatte, war er bemfelben nicht gewach⸗ 
fen. Der König entließ ihn daher [dom Ende 
Januar 1808, ernannte ihn aber zugleich zum 
Staatorath und Generaldirector des öffentlichen 


wit Fried- Unterrichts, als welcher er fih vielfach um das 


Land verdient machte. Aber er fühlte ſich doch 


nicht glücklich; die Berhäftnifie in Weſtphal en uns 


ter einem vergnügungsjüdtigen König, Der fid 
und fein Land gänzlich der Willkür feined Brus 
ders bingegeben hatte, konnten ihm nicht zujagen; 
er fühlte, daB er der Meberredungsfunft Rapo⸗ 
leons hätte wideriteben follen, und daß er ih 
vollftindig getäufcht babe, als er fih der Hoff 


nung bingegeben, für fein neues Baterland in | 


bfeibender und ausgedehnter Weiſe u wirken. Der 
Gram hierüber, wozu noch der Mipmutb über 
eine drückende Sculdenlaft kam, und die Folgen 
feiner früheren Anftrengungen führten feinen frü⸗ 
ben Tod herbei; er farb am 29. Mai 1809. 
Wir wollen auf die Vorwürfe nicht eingeben. 


eittsfichen Angelegenheiten nach Rom fandte. Rach | die Müller über feinen Charakter gemacht wurden. 
einer Rückkehr erhielt er eine Anitellung bei der. Er mag Schwächen gehabt haben und namentlich 
Cabinetstanzlei, ward 1788 zum Geh. Legationss | ift er wohl von einer gewiffen Eitelkeit nicht freis 
rath und bald darauf zum Beh. Gonferenzrath, zuſprechen, die ihn öfters zu falihen Schritten 
jpäter fogar zum Geh. Etaatsrath und Director | verleitete; aber diefe Schwächen wurden von fe 
des Burrheinifchen Kreisarchivs ernannt. Der Kai» | vielen bedeutenden Borzägen aufgewogen, daß 
fer, der ihn fchon vorher in feine Dienfte zu zie⸗ man fie wohl vergefien darf, zumal er fich ibnen 


lei angeitellt wurde. Die „Reifen der Päbſte“, 


ben gefucht hatte, erhob ihn 1791 zum Reichs- doch nie fo weit hingab, daß er fich ſelbſt untren 


ritter mit dem Beinamen „Edler zu Sylvelden“. | 
Im October 1792 warb Mainz von den Frauzo⸗ 
jen befept. und Müller ging nach Bien, wo er als | 
wirklicher Hofrath bei der Hofs und Staatsfanzs 


welche er int 3. 1781 herausgegeben hatte, was 
ven wohl zum Theil Beranlaftung diefer Anftel- | 
fung, aber fie wurden auch die Veranlaffung zu 
den unangenebmen Berbältniffen, in die er fich 
bald gezogen fand. Man hatte die Hoffnung ge | 
habt, ihn zum Abfall vom Proteftantismus zu bes Ä 
wegen; da er aber den wiederholten Aufforderuns | 
gen nicht entfpradh, wurde feine Stellung immer | 
uhhaltbarer; er vertaufchte fie daher im %. 1800 | 
gern mit der eines erſten Cuſtos bei der kaiſer⸗ 
ichen Bibliothel. Nun konnte er ſich wieder ſei⸗ 
nen Lieblingsitudien hingeben; allein aud in dies 
fer Stellung war er noch genug Unannehmlichkei⸗ 
ten audgefegt. Als man ihm nach dem Tode des 
Borftehers der Bibliothek die ihm zukommende 
Stelle vorenthielt und ihm verboten wurde, die 


geworden wäre. Wir find überzeugt, daß mancher. 
der ihn bitter anflagt, den Berlodungen und Ber 
folgungen, denen er in Bien wegen feiner Reli» 
gion ausgefept wur, nicht mit derjelben Kraft wi⸗ 
deritanden hätte, als Johannes Müller. Dod. 
wir wiederholen es, wir wollen auf dieſe zum 


Theil abgejchmadten, zum Theil verläumderifhen ' 


Befchuldigungen nicht eingeben, jondern Müller 
nur als Gefchichtichreiber betrachten. 

Sohannes Müller war nit bloß talentvoll, fen: 
dern wahrhaft genial; der Beweis liegt in dem, 
was er geleiitet bat, fo wie in dem, was er lei- 
ſten wollte, denn hierin ift der Erfolg nit ma 
gebend. Bon der Ratur zum Hiltorifer beftimmt, 
vereinigte er alle @igenjchaften, die einen folchen 
bilden. Nebſt eifernem Fleiß und unbeſieglichet 
Ausdauer, wodurch allein es ibm möglich wurde, 
die unglaubliche Maſſe von hiftorifchen Kenntnifien 
(die andern ungerechnet) zu erwerben, die feinen 
Gefchichtewerken zum Grunde liegen, nebit einem 
tief politiſchen Blick und praktiſchem Geiſt, der 
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ll. Broia. 
ihn die verwidelteften Berbältnifie leicht und ficher | 
entwirren und den innern Zufammenbang der Bes | 
gebenheiten und ihre Folgen Mar erkennen ließ *). 
und einem kritifchen Scharffinn, der ihn bei Be⸗ 
urtheifung der Quellen und ihrer Angaben felten 
irre führte, befaß er eine lebhafte Einbildungs⸗ | 
fraft, Die ibm die Scenen mit der überrafchends ' 
ften Wahrheit vergegenwärtigte, die er darzuftellen | 
hatte. Die glühende Liebe zur Freiheit und zu 
feinem Baterland,, die feine Seele erfüllte, machte 
ihn weder blind gegen die Gebtechen, die diefes 
feinem Umſturz entgegenführte, noch ungerecht 
gegen andere Zänder und andere Staatöverfafluns 
gen, indem er mit feinem praktiſchen Blide ers 
tannte, dan jede nach gewiſſen Seiten hin Bor» 
theile darbiete, und nicht jede für jedes Volk und 
für jedes Berhältnig angemefjen bei **), Seine 
Anfidht von der Aufgabe der Geſchichte und des 
Beihichtichreibers war großartig: „in der Ges 
ſchichte““, jagt Wachler ganz vortrefflid, „erkannte 
fein Geiſt ein vortreftliches Bildungsmittel des 
Gemuͤths und der Eitten; durch lehrende Erfah» 
rung der Vergangenheit eritrebte er Beredlung 
der Gegenwart, hoffte er Vorbereitung einer bei» 
fern Zukunft.” Und er ſelbſt ſchließt feine Bors 
rede zur Gefchichte der Schweiz mit den Worten: 
„Ein Sefchichtichreiber bedarf einer freien Seele 
und faft aller Kenntniffe eines großen Königs. 
Jene muß er haben, nach dieſen muß er ftreben.‘ 
Und man nıuß geiteben. daß er redlich nicht bloß 
nach folchen Kenntnifien, fondern auch nad der 
höchſten Aufgabe des Gefchichtichreibers ſtrebte, 
nach Wahrheit. Um zu diefer zu gelangen, durdh« 
forfchte er nicht blog alle ihm zugänglichen ge: 
fhriebenen und mündlichen lleberlieferungen , er 
ſuchte ſich auch mit der Ratur der Känder und 
Böller vertraut zu machen, die er baritellte, er 
ging in die Denfart, die Sitten, die Sprade, 
überhaupt alle Cigenthümlichkeiten des Zeitalters 
ein, defien Zuitände er fchilderte; und bierin er⸗ 
kennen wir den exiten großartigen und belebenden 
Einflug von Herders „Ideen“. 
Johannes Müller war der erite deutjche Ge⸗ | 
fhichtfchreiber, der auch mit vollem Bewußtfein | 
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Joh. v. Muͤller. 


lernen — Nichts; beten ihn an, nur weil er die 
Sprache fo allmädhtig führt, wie Gott Jupiter 
feinen Donner! So will id denn auch dieſes gro» 
Ben Inftruments mich bemädhtigen. Bon der Böl« 
ferwanderung bis auf Erasmus hat man geitanıs 
melt ; von Erasmus bis auf Leibnip gefchrieben; 
von Leibnig und Voltaire ratfonnirt: fo will ich 
denn ſprechen. In unfern Alpen rollt der Dons 
ner und wiederhallt Durch ganze Kantone; aus ih⸗ 
ren Eingeweiden ergießen fich der Rhein und die 
Rhone; fie ſtürzen von den Felſen der Eidgenoflen 
mit majeltätifchem Braufen in die niedern Klächen 
der Germanen und Belgen; warum denn, o grem. 
gleicht die Sprache, felbft unferer fhönen Geifter, 
nur dem Staubbach und fpript bloß nafjen Staub 
in die Augen, reißt nicht die Herzen fort?" Mit 
der größten Hingebung fuchte er diefen Zweck zu 
erreichen; er ftudirte die Alten und die Reueren, 
nicht bloß den Tacitus, wie man ihm vorgewor⸗ 
fen bat, fondern auch’den Thufydides und Polv⸗ 
bius, den Cäfar und Salluft, den Montesquien 
und Mackhiavelli, und, was eine der hervorragend» 
ſten Eigenthümlichkeiten feiner Daritellung erBlärt, 
die alten deutfchen Chroniſten. Er erfannte mit 
ridhtigem Blick, daß die Darftellung diefer alten 
ehrlichen Meiiter des Styls die Grundlage einer 
ächt deutichen hiſtoriſchen Darftellung werden, daß 
aber ihre Sprache veredelt, unter dem Einfluß 
der kunftvollendeten Meifter der Alten und der bes 
deutendften neueren Hiftorifer gebildet werden 
müſſe. Man muß freilich bekennen, daß er das 
Ideal, nah welchem er ſtrebte, nicht erreicht, 
daß er die verfchiedenen Elemente, die er feiner 
Daritellung zum Grunde legte, nicht zur vollen 
Harmonie verfhmolzen, day er der Sprache oft 
Gewalt angethan und den fremden Elementen zu 
großen Einflug eingeräumt, daß er namentlich 
nach einer Art der Kürze und Gedrängtheit ge 
rungen bat‘, die der deutfchen Sprache fremd if. 
Aber bei alle dem hat er höchit Bedeutendes ges 
leiftet, feine Daritellung tit von einer bis vor ihm 
ungeabnten Kraft und Anſchaulichkeit, und er wird 
namentlich in feinen Schilderungen, in den idyl⸗ 
lifchen Gemälden, wie in den Schlachtitilen wahrs 












auf die künſtleriſche Darftellung Werth legte und | baft großartig. Und jedenfalls gebührt ihm der 
nad) ſolcher ftrebte. Da er durch feine Werke nicht | Ruhm, daß er zuerft auf die Nothwendigkeit ſchö⸗ 
bloß hiſtoriſche Kenntniſſe mittheilen, fondern auf | ner biftorifcher Darſtellung, wovon man vor ihm 


die Bildung und die politiſche Entwidelung der | 
Böller, zunächſt feines eigenen, wirken wollte, ! 
fonnte ihm nicht entgeben, daiı hiezu Die Dars | 
ftellung ein wefentliches , ja dad wefentlichfte Mit⸗ 
tel fei. Er war zuerft durch Rouffeau’s großarti« 






faum eine Ahnung batte, aufmerfiam gemacht, 
daß er den einzig richtigen Weg angebahnt hat, 
auf weldhem man zu einem folchen gelangen kann. 

Müllers großartigite Schöpfung. das Werk ſei⸗ 
ned Lebens, das er leider nicht beendigen konnte, 


















itt die Geſchichte feies. Baterlande. Das erfle 
| Buch erfchien zuerit unter dem Titel „„Die Ges 
Ä fchichte der Schweizer” (Boiton [Bern] 1780 *). 
Er Hatte darin die $ihere Geſchichte nicht aufge» 
nommen und begann erft mit dem Alteiten Bund 
der Länder; doch jah er die Lngwecwäbigfeit dies 
fer Behandlung bald ein, weil auf dieſe Weiſe die 
allmählihe Entwidelung der Zuſtände nicht zum 
Beritändmiß gelangte. Daher unterwarf er das 
Werk einer vollftändtgen Umarbeitung: es erfchien 
feh8 Jahre darauf unter dem Titel „Die Ges 
ſchichten Schweizerifcher Erngenoffen- 
ſchaft“ (5 Thle. 1786-1808). Müller iſt wie 


gen Vorgang auf die Macht der Rede aufmerkſam 
gemacht worden. ‚‚Diefer Rouſſeau“, fchrieb er 
an feinen Freund Bonftetten. „zeigt mir eine eis 
nige, fehr große, nicht genug von mir bedachte | 
Wahrheit — die große Wichtigkeit und Allmacht 
der Kunit zu reden. Hat er nicht das ganze den» 
tende Europa entzädt; find fie nicht Alle, feine . 
Mitbürger ausgenonmen, zu feinen Füßen, und 





- *) „Die Encyklopaͤdie fehe ich ale eine Duelle des Um- | 
Aurıee der franzöflihen Monarchie” fchrieb er fchon im 
3. 1774 als 22jähriger Züngiing 

20) Diefe Gerechtigkeit, wie vielleicht oft Kbermäßig und 
daber in ver That ungeeignet war (aber es iR wies eben 
ver Erbfehler des deutfhen Charakters), Kat weientlich 
dazu beigetragen, daß er mißverfianden umb falich be- 


\ *) Sie mußte unter falfhem Drudort erſcheinen, weil 
urtbeilt wurde, 


vie damalige Werner Regierung ven Drud nicht erlaubte. 
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derboft getadelt worden, daß er feine Darftellung 

| in Sauter einzelne Gemälde aufgelöit und daß er, 
ftatt eine allgemeine @ejchichte der Schweiz zu 
eben, eigentlich nur Gefchichten der einzelnen 
Kantone, Kandfchaften und Städte an einander 
ereibt bat. Allein eine nähere Prüfung zeigt 
—* wie unſtatthaft dieſer Tadel iſt. Die Schweiz 
bildete von den älteſten Zeiten an bis weit hinab, 
ja man könnte behaupten, bis zur Auflöfung der 
alten Eidgenofjenfchaft fein zufammenhängendes 
Ganzes; 3 die Bünde waren nicht Verträge 
Aller mit Allen, fondern nur Einzelner mit Eins 
zelnen, und mander Kanton ftand mit einem ans 
dern nur dadurdh in Verbindung, daß beide zus 

| gleih Bundedgenofjen eines Dritten waren. So 
| war fein äußere® Band zwifchen den einzelnen 
Theilen des Landes, und felbit die Verhältnifje zu 





Deiterreich bildeten fein ſolches, wenigſtens nicht 
immer, fondern nur zu Zeiten. Jeder Kanton, 
jede Landſchaft, jede Stadt entwidelte fid felbits 
Nändig nach eigenthümlicher Richtung, und ohne 
daß die andern Glieder wefentlihen Einfluß auf 
diefe Entwidelung hatten. Und gerade darin liegt 
die Bedeutſamkeit der Schweizergefchichte; fie iſt 
in der Ihat die Gefchichte des Urſprungs und dee 
allmaͤhlichen Kortgangs mehrerer Staaten. „And 
da unter diefen Staaten noch dazu eine fo große 
Mannigfaltigkeit iſt,“ wie Garve in einem Briefe 
an feinen Freund Weiſſe richtig bemerkt. „fo lernt 
man die Uranfänge und Elemente der bürgerlichen 
Geſellſchaft in allen ihren verjchiedenen Geſtalten 
kennen. Die Macht Berne entfteht gerade, wie 
die von Nom, durch Kriege mit den benachbarten 
feinen Städten oder mit den Edelleuten und 
Grundberren der Dörfer. Zürich entiteht wieder 
anders, und gründet ſich von Anfang an mehr 
auf Handlung und den Transport der Waaren 
aus Stalien nach Deutfchland. Daher war Zürich 
auch fhon anfehnlich, da Bern Nichts war, aber 
Bern wurde in der Folge größer als Zürih. In 
den kleinen Kantonen (dem rechten Kern der Eid» 
genoſſenſchaft) berrfcht von Anfang an ein ander 
rer Geift, und zwar der ächte Geiſt der Freiheit, 
ohne Eroberungsſucht, ftolz auf Unabhängigkeit, 
nicht begierig nach Herrfchaft. aber feit anhäng⸗ 
fih an den Grundjäßen und Borurtheilen der 
Vorfahren.“ Wie konnte aber Müller diefe eis 
genthümliche und jelbititändige Entwidelung der 
einzelnen lieder der Eidgenoffenfchaft, worin 
gerade die Bedeutſamkeit derfelben beruht, andere 
zur Anfchauung bringen, als indem er eben jedes 
einzelne Staatsleben felbititändig darſtellte? Aber 
fo mannigfaltig die Entwidelung der einzelnen 
Kantone it, und jo wenig man von einer äußern 
Berbindung zwifchen ihnen reden kann, fo wurden 
fie durch ein geiltiges Band zuſammengehalten, es 
iſt dies das gemeinfame Streben nach freier Ents 
widelung. Und diefes hat Müller in feiner Dars 
itellung. aud ohne es geradezu auszufprechen, 
Har und lebendig bervortreten laſſen; er bat alfo 
gerade auf dieſem Weg das richtigite Bild von 
dem Ganzen, wie von feinen einzelnen Theilen 
gegeben. 

Bon den andern Befchichtswerfen Müllers ers 
wähnen wir feinen erften Berfuch, den „Cimbri⸗ 
ihen Krieg” (Zür. 1772) nicht, weil er Iateinifch 
gefchrieben iſt. Bald nach der erften Bearbeitung 
der Schweizergefchichte gab er die „Reifen der 
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| die Stadt ohne 
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Siebenter Beitraum. 


Päbſte“ (0. D. 1782) heraus, die vielfach miß⸗ | 


deutet wurden. 
Buch, da® durch des Babftes Pius VI. Reife zu 
Kaiſer Zofepb 11. veranlagt wurde, durch den uns 
zweifelhaft glädlichen Einfluß der päbſtlichen Herr⸗ 


Allerdings ließ er ſich in dieſen 


Ihaft auf das rohe Mittelalter verleiten, dieſe 


überhaupt in zu günftigem Licht darzuitellen; als 
lein wenn man darin eine „Neigung für die Ins 
ititutionen des geiftlichen Weltherrſcherthums“ er: 
biiden will, fo thut man ihm offenbar Unrecht. 
Bielmehr war diefe Schrift aus feinem tiefen Ge⸗ 
fühl für Freiheit und ſeinem Haß gegen den Det» 
potismus ‚hervorgegangen, denn die Abficht Der: 
jelben war doch feine andere, als zu zeigen. daß 


die Hierarchie oft die Schugwehr der Böälfer gegen | 


fürftliche &ewaltherrfchaft gewefen fei. — Seine 
kleineren biftorifchen Schriften, 3. B. die inbalt- 


reihe Borlefung ‚‚ieber die Gejchichte Fried⸗ 


richs 11. (Berl. 1805), ‚Ueber den Untergang 
der Freiheit der alten Böller” u. a. m. übergeben 
wir, und erwähnen nur noch feine „Bier und 
zwanzig Büherallgemeiner Geſchichte, 
beſonders der eurvpäifchen Menfchheit” (3 Boe. 
Tũb. 1810), welche erit nad) jeinem Tod heraus⸗ 
kamen. Db er gleich an diefem Werke ichon feit 
feinen früheſten Jahren arbeitete, denn Die oben 
erwähnten zu Genf gehaltenen Borlefungen fün- 
nen al& deren Grundlage betrachtet werden. fo hatte 
er doch die lebte Hand nicht daran gelegt, wober 
e8 kommt, daß es fehr ungleich bearpeitet it. Er 
batte für diefes Werk die gründlichiten Studien 
gemacht*). und wenn er auc darin nicht erreicht 
bat, was er anitrebte, fo bleibt ed doch wegen ber 
großartigen Anfichten, die er entwidelt, und der 
geittreichen, oft genialen Darlegung der allmäbs 
lihen Entwidelung des Menfchengeichlechts im 
Ganzen und in feinen einzelnen Gliedern ein höchſt 
bedeutendes Werk. 


Ausden „Geſchichten ſchweizeriſcher Eid» 
“ genoffenfhaft”. 
Die Schlacht bei Sempach. 


Des Herzogen Macht zog fi zufammen bei Baben 


im Aargau, am gleihen Drt, wo vor ein und Flebenzig 
Jahren das Heer, welches ven Streit bei Morgarten 
tbat. Als der Herzog hörte, wie flarf ver Lern ter Eir- 
genofien mit allen Bürgern Zürich verwahrte, beſchle 
er in dem Kriegerath folgenten Blan: „Der Gewalt 


haufen des Heerd von Deflreich foll unter dem cberien 


Befehl des Freiherrn Ichannes vor Bonftetten um Brugt 
im Aargau Lager nehmen, zu nahe bei Züri, als nei 

— fein dürfte, und vor Ueberfällen 
ficher durch vie Aare und Rüß; er, ver Fürfi von Des⸗ 
reich, die Herren, bie Ritter und ihre Knechte wollen za 
Land binaufziehen, wo Aargau, zwar faft unnerfli um 
in mäßigen Hügeln, ſich erhebt; ee gejieme, taf Des Lar- 
des Herr die Rebellen zu Sempach firafe und bierent 
aus dem Rottenburger Amt, welches durch die ungerechtr 
Gewalt ihm entriffen worden, die Stadt Luzern, Lie Br- 
mauer der Walpflette, durch Ueberraſchung einnehme. che 
die Mannſchaft fih getraue, Zurich zu verlaflen, unver 
wahrt wider Bonfletten. Die Eidgenoflen, fobale fie den 
Aufbruch des Fürften vernommen, waren durch die Keumi⸗ 
nis, welche fie von feiner Gemuͤthsart hatten, auf ein- 


*) &8 fanden ſich nach feinem Tode aus allen alten 
und a LA Sbrenißen, Urfunden =. 
. w., ja je aus den Dichtern, ologen und Päile- 
fopben, im Ganzen aus 1735 Scrifihelleen. ber ı Tun 
Foliofeiten Excerpten vor, die er dazu geſammelt hatte. 

















II. Preſa. ı 
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mal zweier Dinge gewis: erſtlich, daß das Kühnfte und 
Größte an dem Ort, wo er felber hinziehe, und nicht 
ohne ihn aeichehen werde; zweitens, daß feine voriheil- 
bafte Waffenthat, fo lang nicht Leopold felber geichlagen 
werde, das Gluͤc dieies Krieges entfcheiden koͤnne. Darum 
faßten fie folgensen Schluß: „Die Zürcher, zu deren Be- 
Iagerung dem Herrn von Bonfletten auch ber nöthige Zeug 
fehle , follen auf jede jchnelle Lift von feiner Seite wach⸗ 
fam und gerüftet fein. Die eidgenoͤſſiſche Beſatzung fol 
aliobald ausziehen, über die Rüs, durch das Rottenbur- 
ger Amt, in Ober-Nargau, nah Sempach. Die Zu- 
ger und Slarner follen ihrer Landmarken wol warten: 
diefe wegen dem Haufe Diontfort, wegen Gaſtern, Rap- | 
verfhwyl und Geßler; die Zuger, auf daß nicht Bon- Ä 
| 
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ſtetten ſchnell das Ryßthal herauf, zu allgemeiner Ver⸗ 
wirrung Stadt uno Amt ploͤtzlich uͤberwaͤltige. Die übri. 
gen ſollen wider den Herzog ſtehen, obſchon wenige wi⸗ 
der die mehreren, mit Gott fuͤr das Land.“ 


Alſo brachen dieſe auf; zu Zuͤrich wurden die Thuͤrme 
und Mauern bewacht von den Bürgern. Die Eivdgenoſ⸗ 
fen ıbaten ihren Zug mit ununterbrochener Gilfertigfeit; 
viele von Zug und Glaris, viele vom Entlibud und aus 
den Dörfern, wo fie durchzogen, da fle die Schweizer wi- | 
der den Herzog an eine Schlacht eilen ſahen, geiellten 
fi ihnen bei. An vemjelben Tag, als die Bitgenoffen ' 
in Aargau famen, erfhien das Kriegsvolf der Stadt | 
Bern, wenig Stunden Weges von Sempach, vor'der Ha- 
fenburg bei Willifau: zwar dur Anlaß einer Gtreit- 
fahe wider Maria, Graͤfin Wittwe von Balangin, do 
iſt wahrfcheinlih, daß, wenn ver Herzog ohne Schlacht, 
oder nach einem Sieg auf Luzern gezogen wäre, Bern 
ibn befehdet, und vielleicht vermittelft eines Ueberfalls 
im Rüden oder einer Trennung von Zufuhr und Hülie 
den Gidgenoſſen Selegenheit gegeben haben würde, ven 
Schaden der Berfäumniß oder der mihlungenen Schlacht | 
wieder gur zu machen. Bon dem Stein zu Baden zog 
der Herzog über die Rüß durch die freien Aemter Nar- 
aau binauf über Suriee nad Sempadh. Diele kleine 

Stadt liegt bei drei Stunden von Luzern, oben an einem 
zwo Stunden fangen See, die Ufer, frudtbar und an- 
genehm, erheben fi aus Wieſen in Kornfeldern, und 
über diefen ſtand ein Wald. In den Wald famen vie 
Eidgenoſſen. 


Sie ſahen den Feind am neunten Heumonat, eine 
zahlreiche, wolberittene und fchon gerüftete Reuterei; 
jede Dienerſchaft unter ihren Baron, die Mannſchaft 
jeder Landſtadt unter ihren Schultheiß, und jedes Lan- 
des Herren zu beflelben Landes Banner georbnet; ihre 
Knechte, eigenen Leute und Göloner in Form eines 
Sußvolts; feine Feldſtuͤde; nur waren zu der Belage- | 
rung von Sempach große Buͤchſen in ſchwerem Tangia- 
mem Anzug. Gie fahen die Nargauer Herrn, die Amt- 
leute von Deftreich, Urheber des Kriegs, Hermann Orimm 
von Grünenberg, welchem fie Rotenburg brachen, Thuͤ⸗ 
ring und Sobannes von Hallwyl vor andern für das 
fürfilige Haus eifrig im Frieden und Krieg, die Geßler, 
welche angebornen Haß zu ter Schweiz trugen, GEgloff 
und Ulrich von Ems, jenen, den theuerfien Ritter in den | 
Kriegen feiner Zeit, Kraft von Lichtenflein, mit vielen 
Srosen vom innern Grbland unter des Herzogtfume : 
Banner, das Herr Heinrich von Gicheloch trug, Rudolph ' 
Graf zu Sulz, Graf Johannes von Fürftenberg zu Has- : 
lach, Montfaucon von Mümpelgard und viele Herren 
von Hochburgund. Bor allem Bolt glänzte aller Orte 
Herzog Leopold von Deftreich felbft, feines Alters in dem 
fünf und dreißigſten Jahr, männlich fchon, hochgemuth 
und voll Gefühl, voll Helvenfeuer, flegprangenn aus 
manchem wolvollbrachten Krieg, rachbegierig, durſtig 
zur Schlacht. 

Es war der Erndte Zeit; fein Volk maͤhete Korn; 
vie Erlen fprengten an tie Mauern, um ben Bürgern 
Hohn zu fprechen, fer in dem Entſchluß, die Schweizer. 
banern perionlich und ohne das Fußvolk allein zu fchla- 
gen. Als der Herzog den Beind in der obern Gegend 
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| fhwarze Graf, mit Johann von Oberfirh, Ritter, an- 


uͤberwinde, den Preis der höchfien Tapferkeit unentfcie- 


































































Ich. v. Mülter. 


fah, vergaß er (wenn er je fonft e6 wußte), daß ‚eine 
Reuterei vortbeilbafter den Anfall thut bergan, als von 
oben herab; er hielt für nothwenvig, vie Pferde zu ent- 
fernen, obichon die fchwere Waffenruͤſtung ben Adel zu 
ven Bewegungen eines Bußvolfs unbehulflich machte. Oft 
bat eine wohlgeäbte Reuterei durch Stoß und Schnelligkeit 
ein Fußvolk gebrochen oder nberflügelt und gefchlagen, 
aber niemals hat eine unbeugfame Infanterie einem bef- 
fern Fußvolk widerftanden. Der Herzog befahl hierauf, 
daß der Adel eng zuſammentrete; diefem itarfen Kriege- 
haufen gab er durch die Spieße, welche bis zum vierten 
Glied Hernorragen mochten, eine undurchdringliche mör- 
derifche Fronte; far wie es König Albrecht fein Groß⸗ 
vater in der Schlacht am Hafenbähl mit Brfolg ver- 
fuchte gegen vie bairiihe Reuterei. Ueber dieſen Ge⸗ 
waltbaufen hatte unter ihm Herr Johannes von Ochſen⸗ 
flein ven Oberbefehl; Reinhard von Wehingen, in Kriege- 
und in Friedens⸗Geſchaͤften geichidt, und groß in der Her- 
zogen Gnade, war. über vie Schüyen; die Vorhut von 
vierzehnhundert Mann, welche Friedrich von Zollern, der 


führte, flellte der Herzog hinter das Heer; denn er wollte, 
daß dem entflammien Adel, bei welchem er felbft war, 
das Feld frei wäre. Wenn er fi daranf einrichtete, 
den feindlichen Anfall zu empfangen, fo that er mit über- 
legner Dienge, was der geringen Zahl beſſer zukam; aber 
wabrfcheinlicher beftimmte ihn zum Fußgefecht eine Mei- 
nung der damaligen Ritter und Edeln, daß, wer in ei- 
nem Kampf dur ungleiche Waffen oder fchnelle LIR 


ven laffe; fie bielten viefes für unchrlich, und Leopold 
felbt war durch feine Tugenden vielmehr der hohen Rit⸗ 
terichaft Zier als ein geichidter Feldherr durch Ginſicht 
in das Große eines Kriege. 

Als Johannes von Hafendburg, Breiberr, ein grauer 
Kriegemann, welder die Stellung und Ordnung der 
Feinde geſehen, den trugigen Adel warnte, „Hoffart fei 
zu nichts gut, und es wäre wolgetban, Herren Hans von 
Bonfterten jagen zu laflen, daß er eilende hinaufziehe“, 
hielten fie feine alte Klugheit für unedel. &o, als ei- 
nige dem Herzog ielbſt Borfiellungen machten, „wie 
Schlachtfelder das Vaterland unvorgefehener Zufälle ſein; 
wie dem Fürften zufemme, für Nlle zu wachen, und ib. 
nen, für bie gemeine Sache zu flreiten, und wie viel ver- 
derbliher dem Heer der Verluſt feines Hauptes ale ei- 
niger Glieder fein würde,’ fprach er, anfangs lächelnd, 
aber endlich ungebulvig: „Soll denn Leopold von weiten 
zuſchauen, wie feine Ritter für ihn ſterben? Hier in mei- 
nem Land für mein Volk, mit euch will ich fiegen over 
umkommen.““ 

Die Eidgenoſſen ſtanden an der Höhe bedeckt vom 
Wald: ſo lang die Ritter ſaßen, daͤuchte ihnen ſchwer, 
in der Ebene den Stoß ihrer Menge zu beſtehen, und 
ſicherer, in dem anſcheinenden Vortheil ihrer Stellung 
ten Anfall auszuharren. Vom Sieg hofften fie, er werte 
durch die Srmunterung des Dolls für den Krieg ent- 
ſcheidend werben; ihren Tod betrachteten fie als den Weg 
zu ewigem Ruhm und ale einen Sporn für die Ihrigen, 
vom Beind ihre Rache zu fuhen. Als der Adel abſtieg, 
zogen die Gidgenoſſen aus dem Wald in das Held herab; 
fie beiorgten auch vieleicht eine Hinterlift oder eine fchnelle 
Bewegung der übermächtigen Zahl in der bedeckten Ge⸗ 
gend. Sie landen, in fchmaler Drbnung, mit kurzen 
Waffen, vierhundert Luzerner, neun hundert Mann aus 
den drei Walpflätten und ungefähr hundert Glarner, Zu- 
ner, Gerfauer, Entlibucher und Rotenburger, unter ih⸗ 
ren Bannern, unter dem Schultheiß der Stadt Luzern und 
unter dem Landammann eines jeden Thale; einige tru- 
aen die Hallbarven, womit im Paß bei Morgarten ihre 
Ahnen geftritten: einige hatten, ſtatt Schilden, ein Hei» 
nes Brett um den linken Arm gebunden. Grfahrene Krie⸗ 
ger faben ihren Muth. Sie fielen auf bie Knie und be, 
teten zu Bott, nach ihrem alten Gebrauch. Die Herren 
bunden die Helme auf; der Herzog fchlug Ritter. Die 
Sonne ftand hoch, der Tag war fehr ſchwuͤl. 61 
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ten durch Das Feld an ven Feind in vollem Lauf mit 
Kriegegeſchrei, welches alles aufeuert, und weil fie hoff⸗ 
ten durchzubrechen und altdann rechts uud linte nad ih⸗ 
rem Wolgefallen zu verfahren. Da wurden Re empfan- 
gen von Schilden, als von einer Mauer; und von den 
hervorragenden Spießen, wie von einem Wald eiferner 
Stacheln. Da ſtritt mit ungebulaigem Zorn vie Haupt. 
mannichaft von Luzern und fuchte zwiſchen den Spießen 
einen Weg an vie, welche diefelben trugen. Hinwiede⸗ 
rum bewegte der Beind mit fürdhterlichen Gepraflel feine 
in vie Breite ausgedehnte Ordnung, als zu einem bal- 
ben Mond, womit er die Feinde zu umgeben gedachte. 
3u verfefbigen Stunde ſchien der Start Banner von Eu- 
jern lange unterarädt, weil Herr Berermaun von Gun⸗ 
voldingen, Bitter, Säuliheif von Luzern, bart verwun- 
det, geſunken, der Altſchultheiß, Herz Heinrich von Moos, 
und Stephan von Eifinen, Herr zu Sillinen und Küß⸗ 
nacht, fein Schwager, mit vielen tapfern Männern um- 
gekommen waren. Da rief laut Here Antoni zu Vort; 
ein geborner Mailänder, zu Fluͤelen im Lande Uri feb- 
haft: „Schlaget auf die Slene, le And hehl.“ Dieles 
tfaten vie Borberfien mit flarfer und angefirengter gre- 
der Kraft; Me zerfchmetterten etliche Blene, welche von 
den Hintern fofort erfegt wurden; da flel der zu Vort. 
Rur war vie feindliche Ordnung durch die Natur ihrer 
Saffen uns aus Mangel ver Uebung unbehälflich zu der 
Bildung eines halben Mondes; im Uchrigen ſtand fe 
ungebrechen , feſt. Sechszig Schwei, er waren erſchlagen 
worden. Dian befürchtete die ploͤgliche Wirkung einer 
unbemerften Bewegung der Hinterhut, oder Ueberrafchung 
von dem Gewalthaufen Bonftettens. 


Diefen Augenblid banger Unfchlüffigkeit entfchien ein 
Mann vom Lande Unterwalden, Arnold Strutban von 
Winkelried, Ritter. Er fpra zu feinen Kriegegeſellen: 
„Ich will eud eine Gafle machen;“ fprang,plöglich aus 
den Heiben, rief mit lauter Stimme: „Sorget für mein 
Weib und für meine Kinter; treue, liebe Gidgenoſſen, 
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Die € Säweiper. nad dem Ealanigehet, rannten mit- : berg; Kerr Otto der Barlier, des Herzogen Ratb, Graf 


Walleram von Thierkein, Graf Beter von Arbarg, ver 
edle Ritter Albrecht von Mällinen, weldden der Serzeg 
liebte. Da ſprach Leopold: „Es iR fo mander Graf 
und Herr mit mir in den Top gegangen, ih will mit ib. 
nen ehrlich ſerben;“ verbarg fich jeinen Freunden, ven 
Wehmuth uns Verzweiflung hingeriſſen, vermifchte Rh 
in vie feinnlichen Haufen, ſuchte feinen Tod. Bon allen 
Drien war der Feind eingebrochen; mit grober Peth 
bielten faum bie Göulibeiben der Aargauer Gtänte ihre 
Banner aufredt. Im Gedraͤng ter Schaaren cl wer 
Herzog zur Erde; rofl Schlacdhtwuth rang er in der ſchue⸗ 
ren Rüftung, weil er nicht ungerochen umfowmmen well, 
um ich empor zn belfen. Gin unanichnlider Mann aut 
vem Lande Schwyz fand ibn Aber diefer Beushhung: va 
tief Leopold hilflos: „Ich bin der Fark von Dehrei:“ 
Diefes hörte ſener nicht, eder er glaubte ihm nidht, aber 
e6 daͤuchte ihm, die Schlacht hebe alle Würde auf. As 
der Herzog durch vie Natur ver Bunde den Geift alir- 
bald aufgegeben, erblidte ihn von ungefähr Herr Mar- 
tin Malterer, ver da6 Banner der Stadt Breiburg im 
Breisgau trug; verfeinert Rand er, das Banner fiel ihm 
aus ver Hand. Ploͤtzlich warf er fi über Leopolde Reie- 
nam bin, damit er nicht von Feinden und Freunden br- 
fledt und gequeticht werke, er erwartete un» fan» bier 
feinen eigenen Top. An eben dieſem Dre ſtritt bis in 
ven Tor Rupolph der Harraf, Herr von Schoͤnan. Har⸗ 
niihmeifter des Herzogen. 


Die Augen ver Schaaren ſuchten den Büren, ver 
geblich; va wandte fi auf einmal vie ganze Made vera 
Oeſtreich, grauenevoll auf vie Flucht, alio Ichrien alle 
„Die Heugfle daher, vie Hengüe daher!” Ta 


ı zeigte ihnen kaum ver ferne Staub den Weg der Fludı 
‚ auf von ein ungetreuer Graf, vielleicht Hans von Ober⸗ 


kirch, Ale längft mit fortgeriffen. Ihnen, 


gedenket meines Weihlehrs!’ mar an dem Beind, um- ' 


flug mit feinen Armen einige Epiehe, begrub dieſelben 
in feine Bruft, und wie er denn ein fehr großer und ſtar⸗ 
ker Diann war, druͤckte er im Falle fie mit Mb auf den 
Boden. vBitiiq feine Kriegegeſellen über ſeinen Leich⸗ 
nam hin; da drangen alle Harſte der Gidgenoſſen⸗Mann⸗ 
ſchaft mit Äußerfier Gewalt, feſtgeſchloſſen, hintereinan⸗ 
der an. Hinwiederum die Reihen des erſtaunten Beindes 
preſten fi, fie aufzunehmen, wodurch, durch Schrecken, 
@ile, Noch und Hitze, viele Herren in ihren Harniſchen, 
unverwunbet, erfiidten, indeſſen aus dem Wald herabzu⸗ 
laufendes Bolf die Schweizer eiligſt verfiärfte. 


Zuerſt fiel Herr Sriedrid, der Bafarb von Brandis, 
ein handfeſter, hochtrugiger Mann, fonft er allein fo ge- 
fürchtet, ale zwanzig; bei ihm fiel ver lange Frießhard, 
welcher Mich vermeflen, die Gidgenoſſen allein zu beſtehen; 
das Gluͤc des Tages wandte fih. Die Diener der Ser. 
ren. von Avel, unfern von dem Troß, da fie diefes be, 


merlten, ſaßen Ale auf die Pferde, ihr Reben zu reiten 


durch fchnelle Flucht. Indeſſen ſank in der Gand Herrn 
Heinricht von Eſcheloh das Haurtbanner von Dehrcich 
uud fiel Herr Ulrich von Ortenburg auf vie Fahne von 
Tyrol. Jenes rettete eilig Ulrih von Arburg, Bitter, 
fhwang va6 Banner boch empor, wiberfland hart und 
vergeblich, bis er, verwundet, fiel und mit legter Lebens. 
kraft laut ſchrie: „Retta Deftrei, retta!“ Da drang 
der Herzog Leopold herbei und empfing das Banner von 
feiner fterbenpen Hand; abermals erſchien daſſelbe über 
den Schaaren, hoch, blutrorh, in des Herrn Hand. Aber 
viele umringten den Fuͤrſten und lagen ihm an für fein 
Leben. Uns {hen war in der Hana Herrn Davids von 
Junkerburg das Banner der Grafen von Habsburg un- 
tergegangen;; es lag Thuͤring von Hallwyl, jein Baftarb, 
und fein Obeim Johann ; dort fielen die von Lichtenflein, 
von Mörsburg vier Brüber, Hermann von Eſchenz zwi. 
fchen feinen zween Söhnen, Markgraf Dtto vorn Hod- 
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in dructenden 
Räfungen, in unertraͤglicher Hige, erſchoͤpft ron Dark 
und Arbeit, blieb äbrig ihren Herrn zu rächen, und je 
der wie er fonnte, fein Leben, wo nicht zu retten. bed 
tbeuer zu verlaufen. Hier traf den edlen Witier von 
Ems das wärtige Ziel feines Lauft heldenmuthiger Tha 
ten. Bier fand Herr Otto, Truchſes von Waldburg ber 
ruͤhmlichen Tod, und Dfni am in vollfommene Sreibeit. 
Bon Yini, feiner Stadt im Allgas, war er bierber ge 
kommen und verichrieb ihr um achttauſend Vfund Bfen- 
nige (den Sold für feine Reigen) auf femen Ich bin 
alle Nat, welche ihm daſelbſt uͤbrig war. Bei wen 
Gidgenofien fiel Konrar, Landammann von Uri, ver 
Frauen von Zurich Beyer, Kaſtvogt von Attingbaujen. 
Ritter; Siegriſt von Tießelbach, Lanrammann deren zer 
Unterwalvden ob dem Kernwald; von Glaris Konrar Era- 
ninger, ein tapferer Mann; daflr gaben vie Männer von 
Schwyz vefleiben Sohn das Landrecht bei ihnen. Sn 
defien verblutete an vielen Wunden der Schulthein Beter- 
mann von Gundoldingen. Ein Luzerner eilte an den Ort, 
wo er lag, um feinen legten Willen su vernehmen. Der 
Schultheis. fern von Gedanken eines Briraetmanne, gar 
ihm zur Antwort: „Gage unjern Mitbürgern, fie ſelles 
keinen Schultheiü länger als ein Jahr an dem Amt laj⸗ 
fen, das rathe ihnen der Euntoltingen, und er wunfde 
ihnen glüdlihe Regierung und Sieg““; unter melden 
Worten das Leben ihn verließ. Aber in dem feindtichen 


Heer half dem von Hafenburg nicht, fein Ungläd rer 
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geſehen zu haben; fiel mit ihm Johannes vom Ddpien- 
Rein, ver feiner Klugheit fpottete; Siegfried, vom Hazir 
Erlach, dem nicht gegeben war, glüdlich wider nie Brei. 
heit zu reiten; drei Heutorf und Albrecht von ber Ho- 
benrehberg, deren Hab wider die Gieger auf ihre Ur- 
enkel erbte; Herr Gottfried Müller, Herr Burkart Gej⸗ 
ner von Breilad, Harflatt, Rathfamhaufen, drei Bern 
fels, Flachtland, auch welihen Adels, wer Monferel, 
ver Gaflelnau, Hans von Vauxmarkus, Richard vom 
Mämrelgarv. Gin Mann von Gerjau ſah das Banacır 
von Hohenzollern ſchweben, eilte und brachte diefe gier- 
wärbige Ausbeute davon. Alle Herren vom Haufe Re 
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Il. Brofe. 

nach fanden beifammen ihren Top; nur Hemmann, ber 
Sängling, erhielt, glei ven Babiern, ihr altes Ge⸗ 
ſchlecht. Hemmann, als die Ritter von den Pferben 
fliegen und ihre langen Schuhfhnäbel abfchnitten, hatte 
aus Lebhaftigleit ich felbft verwundet und war, voll Un⸗ 
mutb, aus dem Treffen gebracht worden. Da ging ber 
Stabdt Banner von Schafhaufen verloren, von Herrn 
Dierbelm, Ritter, ver Stadt Schultheiß, Hans von Ran⸗ 
degk, der Herzoge Vogt, von den edlen Im Thurn, zween 
von Stokar, Hans von Fulach (feiner gehen Kinder ſonſt 
gluͤcklichem Vater) und andern acht und zwanzig Erlen 
und Bürgern bis in ihr aller Top vergeblih behauptet. 
Unter vierzehn Mitbürgern fiel ver Schultheiß der Stadt 
Aarau, unter lieben Herr Werner von Lo, der Banner- 
meiſter von Lenzburg; freiwillig und redlich erftattete die 
Meaunichaft von Mettingen dem unglüdligen Fuͤrſt ib- 
ren Dank um vie Freiheiten, wodurch er nad) einem gro- 
Ben Brand geſucht hatte, ihnen aufzubelfen; die Bürger 
von Bremgarten glänzten ſchrecklich von Beindesblut, fo 
daß vas Haus Deftreih den Ruhm folder Treu durch 
vie Veraͤndrung ihrer Stadtfarbe verewiget; nach zwölf 
Zofingern fiel ihr Schultheiß Nilvlaus Gutt, unbekuͤm⸗ 
mert jeine® Todes, aber des Banner, das die Mitbür- 
ger von Zofingen feiner Hand anvertrauten; damit fich 
keine feindliche Gemeine deflen zu ruͤhmen Babe, riß er 
es in Studen, und wurde unter den Todten gefunden, 
den Stod des Banners zwifchen feinen Zähnen feſthal⸗ 
tend; ven dem an liefen feine Mitbürger die Schult⸗ 
beißen ſchwoͤren, „ver Stadt Banner von Zofingen fo zu 
Hüten, wie der Schultheiß Nikolaus Butt”. Sechs hun⸗ 
dert ſecht und funfzig war bie Anzahl ver erichlagenen 
Grafen, Herren und Ritter, fo daß der Glanz der fürft- 
lichen Hoflager für viele Jahre unterging und im Lande 
geſprochen wurde: „Oott fei zu Gericht gefeflen über ven 
mutbwilligen Trug der Herren von Adel’. Nachdem 
anf beiven Seiten fat alle Befehlehaber jo oder anders 
geblieben, unterlag der Zorn der Sieger der Arbeit und 
Dige des Tages; rubig folgten die Deſtreicher der Be- 
gierbe des Lebens, die Schweizer, da fie zn dem Troß 
gelommen, der Begierde der. Beute. 

Dieſes Ende nahm ver große Tag der Sempacher 
Schlacht, in welder Arnold Strutifan von Winkelried 
mıt Aufopferung feines Lebens die Bluͤthe der ſchweize⸗ 
rifhen Mannſchaft von ihrem Untergang, das Bater- 
Land von Außerfier Gefahr gerettet. Es ift wahr, daß 
vie Feinde die Umbehülflichkeit ihrer Schlachtordnung, 
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ihre Ungeſchicklichkeit im Wußgefecht, ihre unwiſſende 
Feindéverachtung und ihre Aürmenden Wittertugenden 


ſelbſt wider ſich Hatten. 
genden des Landes und bebienten fidh der Bortheile, wel. 
che »iefelben bis auf diefen Tag taufenbfältig darbieten. 
An Bertigkeit in Handgriffen und mancherlei Uebungen 


Unfere Bäter kannten die &e- ' 


wurden fie auch damals übertroffen: Ihr Krieg war (mie 


ihre Seelen) fimpel, groß und ſtark: Wurden fie durch 
fremve Kunft in ihrem Gang aufgehalten, fo half, wie 
bei Sempach, eine außerordentliche That, wozu ihr Hel- 
denfihn ihnen den Gedanken und ihre gefunden Körper 
pie Mittel varbeten. Mit Winkelrieds Gemuͤth und mit 
fofchem Fußvolk würden Wunder der Standhaftigkeit be- 
wiefen worben fein, auch wenn es darauf angelommen 
wäre, eine wohlbebiente Artillerie wegyunehmen oder ihr 
euer zu unterlaufen. Denn alle Waffen, welder Form 
fie fein, mögen übermeiflert werden, durch einen hellen 
Verſtand und unbezwingbare Seelen. Darum, nad dem 
Urtheil der vortrefflichfien Kriegemänner unferer Zeit, 
würde in Behauptung unferer Freiheit und Eidgenoſſen⸗ 
ichaft, wenn wie Gemuͤtber nur noch diefelben find, auch 
der Ausgang nicht verſchieden fein. 


Karl Philipp Morig, 
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dag die fchriftflellerifche Thätigkeit dadurch bes 
räbrt, der innere Werth der Schriften verfünmert 
wurde; mit dem Schriftiteller, den wir jeßt zu 
befprehen haben, verhält es fih ganz anders. 
Wenn er nicht das erreichte, was er feinen Tas 
Ienten nach hätte erreichen fönnen, fo war nur 
eben dieie Schwäche daran Schuld, die ihn in Fort» 
währenden Schwankungen bielt und ihn vor Als 
(em binderte, fich gründliche Kenntniffe zu erwer⸗ 
ben und die Gegenitände, die er behandelte, mit 
der gehörigen Tiefe aufzufaflen. 

Karl Philipp Morip, geb. zu Hameln am 
15. Septbr. 1757, wurde von feinen in dürftigen 
Umſtänden ‘lebenden Eltern im 12. Jahre zu eis 
nem Hutmadher in die Xehre getban; doch verließ 
er denfelben fchon nah zwei Jahren und ging 
nach Hannover, wo er die Schulen befuchte. Die 
Armuth, mit der er zu fämpfen hatte, hatte den 
nachtbeiligiten Einfluß auf jeinen Fleiß und fein 
Benehmen; er war zu Zeiten fo unordentlich und 
betrug ſich fogar fo gemein, daß fich ſelbſt dieje⸗ 
nigen von ihm abwandten,, die ſich anfänglich ſei⸗ 
ner angenommen hatten. Nach einigen Jahren 
ging er nah Erfurt, um Theologie zu fludiren, 
gab diefen Vorſatz aber bald wieder auf, und faßte, 
in völliger Berfennung feines Talents, den Ents 
ſchluß, Schaufpieler zu werden. Da er aber bald 
einfeben munte. daß er fich dazu in feiner Weiſe 
eignete, wendete er ſich nach Barby, wo er fi 
eine Zeitlang bei der Brudergemeinde aufbielt. Es 
erwachte die Luſt zum Studiren wieder lebhaft in 
ihm, und da er Unterſtützung fand, ging er nad 
Wittenberg, wo er zwei Jahre verweilte. Hiers 
auf lebte er eine kurze Zeit in Deffau bei Baſe⸗ 
dow, bis er endlich im 3. 1778 am Bailenhaufe 
in Potsdam angeitellt wurde. Da es ihm dort 
nicht behagte, bewarb er ſich um eine Pfarrei; da 
er aber keine erhielt, gerieth er beinahe in Ber« 
qeifung und legte feine Stelle nieder. Glück⸗ 
iher Weiſe erhielt er bald darauf durch Tellers 
und Bülching® Vermittlung eine Lehrerſtelle am 
Gymnafium zum grauen Stloiter in Berlin, zu defs 
fen Conrector er im J. 1780 befördert wurde. 
Im %. 1782 fam ihm auf einem Spaziergange 
der Gedanke, nad England zu reifen; er führte 
diefen fogleih und ohne alle Vorbereitung aus. 
Nach feiner Rückkehr wurde er Conrector an köl⸗ 
nifhen Gymnafium zu Berlin, und erhielt 1784 
eine außerordentliche Profefjur am vereinigten Ber⸗ 
finifchen und Kölniſchen Gymnaſium. Aber fchon 
im 3. 1786 lezte er dieje Stelle wieder nieder, 
wozu ihn namentlich cine fchwärmerifche Leiden⸗ 
ſchaft zu einer verbeiratbeten Frau veranlaßte; 
er machte eine Reife nach Italien, bielt ſich bes 
fonders in Rom auf, wo er dad Glück hatte, mit 
Göthe genauere Bekanntfchaft iu ichließen. Als 
er im December 1788 nach Deutichland zurück⸗ 
kehrte, lebte er eine Zeitlang bei Gothe in Beis 
mar und wurde auf Berwendung des Herzogs zum 
Mitglied der Berliner Akademie ernannt. Im 
folgenden Jahre kehrte er nach Berlin zurüd, wo 
er die Profefjur der Theorie der fchönen Künfte 
und der NAltertyumstunde bei der Akademie der 


‚ bildenden Künfte erhielt, und 1791 zum Hofrath 


und zugleich zum Profeſſor des deutfchen Styls 


Wir haben an Joh. v. Müller eben ein Beifpiel , beider neugeitirteten Artilleries-Afademie befördert 
gehabt, daß die Charakterſchwäche auf Leben und | wurde. Er ſtarb den 26. Juni 1793 im 36. Jahre 


Sandlungen nachtheiligen Einfluß ausübte, ohne ſeines Alters. 
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Morig befaß ein reiches Talent, das bei gründs 
licher Ausbildung Vortreffliches hätte leiſten kön⸗ 
nen, indbefondre wenn er in feinen Studien und 
Arbeiten nicht even ſo ſchwankend geweſen wäre, 
als er es im Leben war. Er verfuchte fich in bei» 
nabe allen Sattungen der Schriftitellerei, und lei- 
ftete felbft in denen, zu welchen er fein befondes 
res Talent batte, wenigitend Genügendes. So find 
felbft feine Gedichte zum Theil nicht ohne Werth, 
und auch fein Drama „Blunt oder der Saft“ 
(Bert. 1781) bat manches Gute. Als Romanen⸗ 
dichter haben wir ihn ſchon früher kennen lernen 
(S. 505); fpäter werden wir noch von feinen vers 
Schiedenen didaltifhen Schriften zu fprechen haben, 
die fih auf Sprache, Pſychologie und andre phis 
loſophiſche Gegenftände, dann auf Pädagogik und 
Aeſthetik, fo wie auf die Freimaurerei beziehen; 
bjer betrachten wir nur feine Reiſebeſchreibungen 
und feine archäologifchen Arbeiten. 

Ohne daß diefe Werke wahrhaft Haffiichen Werth 
hätten, wozu ihnen innere und äußere Vollendung 
fehlt, bieten fie im Einzelnen des Guten viel und 
verdienen ſchon deshalb nähere Beachtung; fie find 
aber deshalb vorzüglich merfwürdig, weil man übers 
all die Keime zum VBortrefflichen entdedt, und und 
überall die geiftreichiten und fruchtbarſten Gedan⸗ 
fen entgegentreten, die zu den bedeutenditen Fol⸗ 
nerungen geführt hätten, wenn der Berfafler feine 
Stoffe volitändig hätte beherrſchen können. So 
it er auch in feiner Daritellung vft von großer 
Bortrefflichkeit; er bat Die Anlage zum vollende- 
ten Styliften, und einzelne Stellen find wirklich 
meifterbaft, bald durch ihre fchlichte Einfachheit 
und bald wieder durch ihren Glanz ausgezeichnet. 
Aber freilich find es nur einzelne Stellen, welde 
die Mangelhaftigkeit des Ganzen nur deito greller 
hervortreten lafien. 

Die „Reifen eines Deutfhen in Eng» 
fand im 3. 1782. Sn Briefen an Herrn Dis 
rector Gedike“ (Berl. 1783) enthalten die Bes 
Ichreibung feiner oben erwähnten Wanderung, 
welche er meift zu Fuß ausführte, was ihn Ge⸗ 
fegenbeit gab, Manches zu fehen und zu beobach⸗ 
ten, das einem die Gegenden zu Wagen durchflies 
genden Touriften verborgen bleiben mußte. Die 
Darftelung merlwürdiger Scenen aus der Natur 
oder aus dem Leben der unteren Stände find durch 
ihre lebhafte und doch einfache Sprache das Ans 
ziehendfte in dem Buch; und unter diefen wird 
feine Schilderung der Höhle von Gaftleton mit 
Recht als meitterhaft gepriefen. — Wenn aud) 
weit umfangreicher und von mannigfaltigerem Sins 
tereffe find feine „Reifen eines Deutfchen 
in Stalien inden Jahren 1786— 1788“ (3 The. 
Berl. 1792—93), als Ganzes betrachtet, weniger 
werthvoll, die Darftellung ift weniger durchgear> 
beitet, und die Anordnung iſt fo willfürlich, der 
Berfafier fpringt fo gemwalttbätig von einem Ges 
genftande zum andern, daß man nie zur ruhigen 
Anfchauung gelangt. Es gibt Died Werk das rich: 
tigite Bild von den eigenen Weien des Verfaſſers, 
der felbit nie zur Ruhe und Beitändigkeit gelan« 
gen konnte. Doc bietet'es auch mannigfache ins 
terefjante Abfchnitte, insbeſondre iebendige Darts 
ftellungen aus den Volksleben und geiftreiche Bes 
mertungen über Kunit und Kunftwerfe, in wels 
ben man freilich oft den Einfluß Göthe's erkennt, 
der für die Kunſt ein ganz anderes Auge hatte als 


— 


Moritz. Als eine Frucht ſeines Aufenthalte ia 
Italien und namentlich in Rom iſt noch Die merk⸗ 
wärdige Schrift „„Ardovon oder Roms Alterthäs 
mer, ein Buch für dDieeMenfchheit‘ (Berl. 1791), 
von welcher jedoch nur der erſte Theil erjchien. 
welcher „‚die heiligen Gebräuche der Römer‘ bar: 
ftellt. Diefes Bud) beruht freilich nicht auf grüht- 
licher gelehrter Korfhung. und der Alterthume: 
forfcher findet darin fogar manches Unrichtige amd 
fogar Falſche. Aber dennoch it es nicht chue 
Werth, weil es eine Menge geiſtreicher Ideen dar; 
bieteg, unter denen fich manche befindet, Die em | 
richtiges Licht auf die dargeitellten Verhältniffe 
werfen. Intereſſant iſt ed aber namentlich durch 
die lebendige Schilderung der altroͤmiſchen Volke⸗ 
feite und durch die Bergleihung der Gebräude 
des alten Roms mit denen des jeßigen, eine Ber: 
gleichung. die jedoch noch fruchtbarer hätte au 
fallen müffen, wenn der Berfaffer gründlichere | 
Studien über dieſen Gegenitand gemacht hätte. 
Beinahe zu gleiher Zeit mit diefer Schrift er: 
idien die „Götterlehre, oder mythologiſche 
Dichtungen der Alten‘ (Berl. 1701), ein Bud. 
das viele Auflagen erlebte und noch in neuerer 
Zeit wieder aufgelegt wurde, ein Beweis, dap cs 
einem gewiffen Theile des Publikums vollkommen 
angemeflen iſt. Morig bat ſelbſt in den einlei- 
tenden Bemerkungen zu diefem Buch die ihm zum 
Grunde liegende Idee ausgeführt; da wir fie un 
ten mittheilen, haben wir nicht nöthig. näber 
darauf einzugehen. Wir befchränten uns auf die 
Bemerkung, daß er in der „Götterlehre“ feine 
gelehrten Unterſuchungen über die alte Mutbe 
logie anitellte, fein Syitem derfelben zu begrän- 
den ſuchte, auch von den Geſchichten der @ötter. 
wie fie uns die alten Schriftiteller überliefern, nur 
das Nothdürftigite mittheilte; ſondern Die griedis 
ſchen Gottheiten uns ſo daritellte, wie fie in ben 
Werken der alten Dichter und Künſtler erjcheinen, 
als Gebilde der fchaffenden Phantafie. 


Aus der „Götterlehre“. 
Geſichtspunkt für die mythologiſchen Dichtungen. 


Die mythologiihen Dichtungen muͤſſen als eine Spra⸗ 
he ter Phantaſie betrachtet werben: als eine ſelche ze- 
nommen, machen fie gleihfam eine Welt für ib and, 
und find aus dem Zufammenhang ber wirklichen Dinze 
berausgehoben. 

Die Bhantafie herricht in ihrem eigenen Gebiete nad 
Wohlgefallen, und floßt nirgends an. Ihr Weſen iR zu 
formen und zu bilden, wozu fie fi einen meiten Eprel. 
raum ſchafft, indem fie forgfältig alle abfirafıen zn 
metaphyfiſchen Begriffe meiber, welche ihre Vilduugen 
ſtoͤren Eönnten. 

Sie fcheuet den Begriff einer metaphyfiſchen Une» 
lichkeit und Unumfchränttbeit am allermeiften, weil ihre 
jarten Schöpfungen fich plöylich darin verlicren wärben. 

Sie flieht den Begriff eines anfangelofen Dajernt. 
alles ift bei ihr Entitehung, Zeugen und Gebißren, bus 
in bie aͤlteſte Böttergeichichte. 

Keines der hoͤhern Weſen, welche die Bhantafle A 
barftelle, it von Ewigkeit; keines von ganz unumidränt. 
ter Macht. Auch meider die Phantafie den Begriff ver 
Algegenwart, ver das Leben und die Bewegung in ihrer 
Goͤtterwelt hemmen würde. 

Sie ſucht vielmehr, fo viel wie mögli, ihre Bil. 
dungen an Zeit und Ort zu Enüpfen, fie ruht um» idmeht 
gern über der Wirklichkeit; weil aber die zu grofe Nähe 
und Deutlichleit des Wirklichen ihrem bämmermben Sichte 
ſchaden wuͤrde, fo ſchmiegt fie Ach am lichfien an Nr 
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dunkle Geſchichte der Vorwelt an, wo Zeit und Ort oft 
ſelber no ſchwankend und unbeſtimmt finv, und fie veflo 
freiern Spielraum hat. 
and Menſchen, wird auf der Inſel Greta mit der Milch 
einer Ziege geiäugt, und von den Nymphen des Waldes 
erzogen. 

Daburd nun, dvaß in den mythologiſchen Dichtungen 
zugleich eine geheime Spur zu der Altehen verloren ge 
gangenen Geſchichte verborgen liegt, werben fie ehrwuͤr⸗ 
diger, weil fie kein leeres Traumbild oder bloßes Spiel des 
Wiges find, das in die Luft zerflattert, fontern durch 
ihre innige Verwebung mit ven aͤlteſten Begebenheiten 
ein Gewicht erhalten, worurd ihre Auflöjung in bloße 
Allegorien verhintert wird. 


Die Goͤttergeſchichte der Alten durch allerlei Ausdeu⸗ 
tungen zu bloßen Allegorien umbilden zu wollen, iſt ein 
eben fo tbörichte6 Unternehinen, als wenn man diefe Dich- 
tungen durch aflerlei gezwungene Erklärungen in lauter 
wahre Geſchichten zu verwandeln ſucht. 

Die Hand, welche ven Schleier, der dieſe Dichtungen 
beredt, ganz hinwegziehen will, verlegt zugleich das zarte 
Gewebe ver Phantafie, und Nope alevanr ftatt ter gehoff⸗ 
ten Entdeckungen auf lauter Wiverſpruͤche und lnge- 
reimtbeiten. 

Um an vielen fchonen Dichtungen nichts zu verder- 
ben, ift e® nörhig, fie zuerit ohne Nüdficht auf etwas, 
das fie beveuten follen, gerade fo zu nehmen, wie fie 
find, um fo viel wie möglid mit einem Ueberblid das 
Ganze zu betradhten, um auch den entferntern Beziehun- 
gen und Berhältniffen zwifchen ven einzelnen Bruchnüden, 
tie uns noch übrig find, allmählig auf die Spur zu 
fommen. 

Denn, wenn man 3. B. auch fagt: Jupiter bebeutet 
die obere Luft, fo drüdt man dadurch nichts weniger, 
als den Begriff Jupiter aus, wozu alles das mitgerech- 
net werden muß, was die Phantafle einmal bineinlegt, 
und wodurch vieler Begriff an und für fich felbit eine 
Art von Vollſtaͤndigkeit erhalten dat, ohne erft außer ſich 
feld noch etwas andeuten zu dürfen. 


Der Begriff Iupiter bepeutet in den Gebiete der Bhan- | 


tafie zuerfi Ach feld, fo wie der Begriff Caͤſar in ver 
Reihe der wirkliden Dinge ven Caͤſar ſelbſt bereutet. 
Denn wer würde wohl 3. B. bei dem Anblid ver Bilr- 
fäule des Jupiter von Phidias Meifterhand, zuerſt an bie 
obere Luft gedacht haben, die durch den Jupiter bezeich- 
net werten foll, als wer alles Gefuͤhl für Erhabenheit 
und Schönbeit verldugnet hätte, und im Stand geweſen 
wäre, das hoͤchſte Werk der Kunft, wie eine Hieroglyphe 
oder einen todten Buchflaben zu betrachten, ver jeinen 
ganzen Werih nur dadurch hat, weil er etwas auper fi 
beventet. 

Ein wahres Kunſtwerk, eine fchone Dichtung if et⸗ 
was in fich Fertiges und Vollendetes, pas um fein felbft 
willen da if, und deſſen Werth in ihm felber, und in 


dem wohlgeordneten Verhaͤltniß feiner Theile liegt; da. 


hingegen die bloßen Hieroglyphen over Buchſtaben an ſich 
jo ungeſtaltet ſeyn fonnen, wie fie wollen, wenn fie 
nur daß bezeichnen, was ınan ſich dabei denken foll. 

Der müßte wenig von den heben Dichterſchoͤnheiten 
des Homer gerührt feyn, der nach Durchlefung deſſelben 
noch fragen könnte: was beveutet bie Iliade? was be- 
deutet die Odyſſee? 

Alles, was eine fchone Dichtung bedeutet, liegt in 
ihre felber; fie fpiegelt in ihrem großen oder Kleinen Um⸗ 
fange, die Berbältniffe ver Dinge, das Leben und bie 
Schidfale der Menichen ab; fie lehrt auch Xebensweis- 
heit, nach Horazens Aueſpruch, beſſer als Chrantor und 
CEhrvfipp. 

Aber alles dieſes iſt ven dichteriſchen Schoͤnheiten un- 
tergeordnet, und nicht der Hauptendzweck der Poeſie; denn 
eben darum lehrt fie-beffer, weil Lehren nicht ihr Zweck 
iR; weil die Lehre ſelbſt ih dem Schönen unterorpnet, 
und dadurch Anmuth und Reiz gewinnt. 


— —— 


Siebenter Zeitraum. 





Jupiter, der Vater der Goͤtter 
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Friedrich v. Schiller. 
In den mythologiſchen Dichtungen iſt nun die Lehre 
freilich fo ſehr untergeordnet, das Re ja nicht darin ge⸗ 
lucht werden muß, wenn das ganze Gewebe diefer Dich- 
tungen uns nicht frevelbaft ericheinen fol. 
Denn der Menſch ift vielen poetifhen Darftellungen 
ver hößern Weſen etwas Untergeordnetes, daß auf ihn 
überbaupt, und alſo auf feine moraliichen Bevuͤrfnifſe 
wenig Rüdfiht genommen wird. 

Er if oft ein Spiel ver höhern Mächte, die, über alfe 
Rechenſchaft erbaben, ihn nach Gefallen erhöhen und flür- 
zen, und nicht fowohl die Beleidigung flrafen, welche die 
Menſchen fi unter einander zufügen, als vielmehr je- 
den Nnfchein von Gingriff in die Vorrechte der Götter 
auf das ſchrecklichſte ahnden. 

Diefe hoͤhern Mächte find nichts weniger als ınora- 
liſche Weſen. Die Macht if immer bei ihnen der Haupt» 
begriff, dem alles übrige untergeoronet ifl. Die immer- 
waͤhrende Jugenofraft, welche fie befigen, äußert ſich bei 
ihnen in ihrer ganzen üppigen Fülle. " 

Denn da ein jebes dieler von der Phantafle gebornen 
Weſen. in gewiffer Rüdficht, die ganze Natur mit allen 
ihren üppigen Auswuͤchſen, und ihrem ganzen ſchwellenden 
Ueberfluß in fidh darſtellt, fo ift es als eine ſolche Darfiel- 
lung, über alle Begriffe der Moralität erhaben. Weil 
; man iveber von der ganzen Natur jagen fann, daß fie 
| ausichweife, no dem Lomwen feinen Grimm, dem Adler 

feine Raubfucht, oder der giftigen Echlange ihre Schaͤd⸗ 
lichfeit zum Frevel anrechnen darf. 

Weil aber die Phantafle die allgemeinen Begriffe flie- 
bet, und ihre Bildungen ſo viel wie möglich individuell zu 
machen fucht, fo überträgt fie den Begriff der hoͤhern 

obwaltenden Macht auf Weſen, die fie als wirklich dar. 
) 
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ſtellt, denen fie Geſchlechtsregiſter, Geburt und Namen, 
und menſchliche Geſtalt beilegt. 

Site laͤßt fo viel wie möglich die Weſen, die fie fchafft, 
in das Reich der Wirklichkeit fpielen. Die Götter ver- 
mäßlen fi mit ven Töchtern der Menfchen, und erzeu⸗ 
gen mit ihnen bie Helden, welche durch fühne Thaten zur 
Unfterblichkeit reifen. 

Hier iſt es nun, wo das Gebiet der Phantafie und 
der Wirklichkeit am naͤchſten an einander grenzt, und wo 
e6 darauf anfommt, das, was Sprache ver Phantafie 
oder mythologiſche Dichtung if, auch bloß als folche zu 
! betrachten, und vor allen voreiligen hiſtoriſchen Ansven- 
tungen fich zu hüten. 

Denn diefe Miihung des Wahren, mit ver Dichtung 
in der aͤlteſten Geſchichte, macht an unferm @eflts- 
kreife, fo weit wir in die Berne zurüdbliden, gleichiam 
ven daͤmmernden Horizont aus. Sell uns bier eine neue 
Morgenrötbe aufgeben, fo it’ es nöthig, die mytholoqi⸗ 
fhen Dichtungen, als alte Bölterfagen, fo viel wie moͤg⸗ 
lich von einander zu icheiben, um den Baben ihrer all- 
mähligen Verwebungen und Uebertragungen wieder uuf. 
zufinden. In vieſer Rüdficht die aͤlteſten Voͤlkerſagen, 
welche auf uns gekommen find, neben einander zu flellen, 

if das Geſchaͤft einer allgemeinen Diythologie: wozu vie 
gegenwärtige, welde auf bie Götterlehre der Griechen 
und Römer befchränft ift, nur von fern die Hand bieten 
fann. 


Chriſtoph Friedrich von Schiller. 


| 

| Die Befhäftigung mit der Gefchichte war. für 
Schiller, wie wir früher (S. 114) gefehen ha» 

| ben, nur vorübergehend; denn ob er ſich ihr gleich 

mit allem Feuer feiner thatlräftigen Seele hingab, 

“und er ihr fogar fein ganzes Leben zu widmen 
entfchlojjen war, fo verließ er diefelbe doch wies 
der, ald er durch fie die praktifche Bildung ges 
wonnen batte, die ihm feine befchränften Lebens» 
verbältnije nicht hatte geben künnen. Weil er 

ı die Gefchichte, als er fich ihr widmete, nicht für 
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Siebenter Zeitraum. 
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Schillers Haus in Weimar. 


ein bloßes Mittel anfab, feinen Geſichtökreis zu 
erweitern, was fie in der That für ihn wurde. 
fondern fie ihm lange Zeit wirklich Selbitzwed 
war, fo behandelte er fie audy mit der ganzen 
Kraft feines Geiſtes, und leiftete in feinen biitos 
rifhen Werken fo Bedeutendes, daß er auf Die 
Geſchichtſchreibung überhaupt einen großartigen 
Einfluß ausübte, und daß man wohl behaupten 
darf, er würde einer der größten Geſchichtſchrei⸗ 
ber geworden fein, wenn in höheres Talent als 
dramatiſcher Dichter ihn nicht wieder von diefer 
Befchärtigung bätte abziehen müſſen; denn wir 
feben in den Werfen, die er in verbältnigmänig 
furzer Zeit geichaffen, einen mächtigen Kortfchritt 
in der bültorifchen Kunft, der und dafür bürat, 
dag er, wie in Allen, was er unternahm, ſo 
auch in diefer Richtung fortwährend nah Höhe⸗ 
rent geftrebt und auch Höheres erreicht hätte. 
Schiller war kein gelehrter Geſchichtsforſcher 
im gewöhnlichen Sinne des Worte, und es haben 
deshalb manche deutſche BGeichichtfchreiber feine 
biftorifchen Arbeiten mit einer gewiſſen Gerings 
fhäpung beurtheilt, obgleih fie ohne Zweifel 
feine Thätigkeit in diefer Beziehung viel zu ges 
ring angefchlagen haben. Denn wenn er auch nicht 
große Maſſen von Quellen durchforſcht hat, fo 
bat er dagegen meift eine gefchidfte Auswahl der⸗ 
feiben getroffen, und diefe dann mit bewundernds 
würdigem Gefchi und erfchöpfend benupt, wähs 
rend andere Gefchichtichreiber, die von Quellen zu 
Quellen raſtlos eilen, am Ende aus ihrer maſſen⸗ 
haften Sammlung wenig Erquidliche® oder Frucht⸗ 
bares zu Tage fördern. Bir werden unten an ei« 
nem fchlagenden Beifpiele zeigen, wie ungerecht 
man gegen Schiller ift, wenn man ihm gründliche® 
und gewiſſenhaftes Quellenſtudium abſprechen will; 
für jetzt wollen wir einen Blick auf die Art und 
Weiſe werfen, wie er die Geſchichte behandelt, 
welchen Standyunft er inshefundre einnahm. 
Schon die Stoffe, die er in feinen größeren und 
Bleineren Geſchichtswerken behandelte, find in dies 
fer Beziehung bezeichnend, und geben über feine 
Beitrebungen den richtigiten Aufſchluß. Er bes 
ann feine biftoriichen Arbeiten mit der Ueber⸗ 
* von Robertſons „Geſchichte von Amerika’ 
(2 Bde. 2pz. 1777); und bald darauf fahte er den 
Plan zu einem Werke, das jedoch erit jväter er⸗ 
fhien und unvollendet blieb: es ift dies Die „Ge⸗ 
fhichte der merkwärdigften Rebellionen und Vers 
ſchwörungen aus den mittlern und neuern Zeiten. 
Bearbeitet von mehrern Verfaffern, gefammelt und 





berausgegeben von Fr. Schiller” (1. Bd. Lpj. 
1788). In demfelben Jahr erichien die .Ge⸗ 

ichichte des Abfalls der vereinigten Nieder 
lande“ (2 Bde. Lpz. 1788); Dielen folgten eis 
nige Eeinere Abhandlungen, welche theils amd 
jeinen Borlefungen in Jena hervorgegangen 
waren, wie die „Ueber die erſte Menſchenge⸗ 
iellfehaft nach dem Leitfaden der Mofaiſchen 
Urkunde‘, „Die Sendung Mofes und „Die 
Befepgebung des Lykurgus und Eolon“‘, eter 
die er als Ginfeitungen der oben fen er 
wähnten „Sammlung bilteriiher Memoires 
beifägte, wie die trefflichen Heinen Schriften 
‚Ueber Völkerwanderung. Kreuzzüge und Mit 
telalter”, ‚. Ueberficht des Zuftandes von Eu 
ropa zur Zeit des eriten Kreuzzugs“, „„Univerfal« 


| piitorifche Meberfiht der merfwärdigiten Staats 


begebenbeiten zu den Zeiten Kaifer Friedrichs J.“, 
die „Geſchichte der Unruhen in Frankreich. melde 
der Regierung Heinriche IV. vorungingen‘‘. Seine 
fepten Arbeiten auf diefem Gebiete war die „Ge 
fchichte des Dreißigjährigen Kriegs‘, die er zuwerk 
im „„Hiftorifchen Kalender für Damen" (Keinz. 
1791—93) veröffentlichte, und die ‚‚Defffwürdig 
feiten aus dem Leben des Marſchalls von Bieide 
ville“, die in dem Jahrgang 1707 der „Horen“ 
erfchienen, fomit zu einer Zeit. als Schiller ſchon 
der Geſchichte — hatte, und die er auch aut 
wegen Mangels an guten Beiträgen für feine Zeit: 
fhrift in feinen Erholungsitunden bearbeitete*). 
Aus diefem Weberblide erfehen wir, daß Schil⸗ 
fer nur folche Begebenheiten und Berhältnüfe 
wählte, in denen ſich das Streben der Menſchheit 
nach höherer Entwickelung und insbefondre nad 
Freiheit kundgibt, daß er in feinen hiſtoriſchen 
Schriften, wie in feinen voetifchen, den Kamm! 
des Edlen und Schönen mit dem Schlechten um! 
Semeinen , den Kampf der Zreiheit mit dem Dei 
potismus darftellen und zugleich aus dieſem Kımmi 
die höhere Beitimmung der Menfchbeit nachweiſen 
wollte. Durch diefe Auffufiung erhielten feine ges 
ichichtlihen Daritellungen ein allſeitiges Intereſſe. 
das duch die lebensvolle Sprache. in welcher ſie 
abgefaßt waren, noch bedeutend erböht wurde. 
Schiller bemühete ſich endlich, feinem hiſtoriſchen 
Styl eine immer größere Vollkommenheit zu ge 
ben, und es ift allerdings in feinen fpäteren Schrif⸗ 
ten im Bergleich zu feinen früheren cin groper 
Fortjchritt zu bemerfen. Anfangs war derſelbe 
noch viel zu gefchmüdt und bilderreich; man börte 
oft mehr den Dichter ald den Gefchichtfchreiber. 
Gr fühlte dies felbit: „Mein Styl’’, fchrieb er 
an Körner, „iſt nod nicht biftorifch. überbaust 
noch nicht rinfach genug; deshalb ſtudirte er die 
Alten, .nmentlich die Römer (denn un die Grie 
chen zu leſen, verfland er deren Sprache nicht ge 
nug) und ed gelang ihm, fi eine Darfehung 
zu ſchaffen, die bei aller Xebendigleit und Bürme. 
bei allem Glanz und binreigendem Wohllaut deb 
nicht mehr die Ueberfülle der Bilder darkot. Me 
feine früheren Berfuche charakterifirten. Dies in 
namentlid noch der Fall in der „Geſchichte 


*) Schiller trug fib aud, wie wir aus einem Briefe 
von Körner (v. 26. Nov. 17%) eriehen, längere Zeit mit 
dem Gedanken, einen „Deutihen Plutarch“ zu ichreiben:; 
was er darüber dußert, läßt bexauern, daß er Meier Oe⸗ 
danken nicht ausgeführt hat. 
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des Abfalls der vereinigten Rieders hunderts“ vortrefflich dargeſtellt: „Schiller hat 
lande“, deren zu blendendes Colorit oft der ſich der Geſchichte bedient,“ ſagt er, „un die ganz 
Haltung ſchadet. Vielleicht war dies ein Grund, | verflachten Anfichten des bürgerlichen Lebens zu 
warum Schiller diefes Werk unvollendet ließ und veredeln, Sinn für Aufopferung für die größten 
nur zwei Bruchitüde aus der Fortſetzung bekannt | Wohlthaten des Lebens, für Freiheit und Religion 
machte, „Prozeß und Sinrihtung der Grafen | zu weden, und eine poetiſche Betrachtung realer 
von Egmont und von Hoorn” und die: „Belage⸗ | Verhältniffe der flarren juriſtiſchen und reichshi⸗ 
rung von Antwerven durch den Prinzen von Bars | jtorifchen der deutichen Reichögefchichten entgegen« 
ma in den %. 1584 und 1585. Lepteres ift eine zuſetzen. — — Wenn man alle biftorifche Werte 
feiner gelungenften hiftorifchen Arbeiten, durch die | feiner Zeit, felbit Spittlers und Schlögers Werte, 
vortrefflihe Anordnung des Stoffs, wie durch die | ja ſogar Johann von Müllers damals dem Thu⸗ 
dramatiihe Anfchaulichfeit der Darftellung aus⸗ kydides gleichgeachtete Schweizergeſchichte betrach» 
gezeichnet. : tet, jo wird man fehen, daß alles Ausgezeichnete 
Sein zweited größeres Werk, die „ Gefchichte ! in diefem Fach nur dem Belchrten zugänglich war; 
des dreißigijährigen Kriegs’, beurfundet ; das Andere war weder durch Darftellung noch durch 
nicht bloß in der Daritellung , die bei aller Les | Inhalt anregend. Die Geſchichte, d. b. das Bild 
bendigfeit doch viel einfacher int und fich dem reis , des Lebens, war Gelehrten überlaffen, die ſich um 
nen biftorifhen Styl viel mehr nähert, fondern | Jahrzahlen und Namen zanften, oder Pedanten, 
auch in der Behandlung einen großen Kortfchritt. | die fie unter breitem Gerede erſtickten, oder Rechts: 
So iſt er namentlich in der Auswahl der Quellen , gelehrten, die fie zu Deductivnen mißbrauchten ; 
und in ihrer Benupung viel glüdlicher geweien; | es war Daher eine Wohlthat für die Literatur, daß 
er hat viele vor Augen gehabt, die fogar den eis ein großer dichterifcher Geiſt die Geſchichte des 
genflihen Gefchichtöforjchern unbekannt geblieben — 
waren und, wenn wir nicht irren, noch lange nachs durchflocht.“ 


b ke t bli b d. [7 . sdn r 
her unbekunnt gebliehen fu Die Dresbne Aus der „Geihiäte bei Dreißigjährigen 
riegs“. 








Bibliothek“, ſagt Falkenſtein in der „Beſchrei⸗ 
bung derſelben“ (Dreod. 1839. S. 81), „ befipt 
eine große Sammlung von Schlachtberichten, Pam⸗ (Die Schlacht bei Lügen.) 

pblets und Extrablaͤttern, welche über die Ereig- Noch an eben biefem Abend erſchien Guſtav Adolph 
niffe vor, während und nach dem dreipigjührigen auf der gegenüberliegenden Ebene, und Rellte feine Voͤl⸗ 
Kriege erſchienen und wegen ihres blog momenta⸗ ter zum Treffen. Die Schlahtorbnung war biefelbe, wo⸗ 
nen Jntereffes beinahe verfchwunden find. — — | Purd er das Jahr vorher bei Leingig gelegt batte, Durch 
Dhne diefen Schag würde Schiller, der fih Bes das Fußvolk wurden Heine Schwadronen verbreitet, un. 


, ter die Reiterei hin und wieder eine Anzahl Musketiere 
hufd der Ausarbeitung feiner unſterblichen „Ges vertheilt. Die ganze Armee fand in zwei Linien, ven 


ſchichte des dreinigjährigen Kriegs mehrere Mo» | glofgraben zur Rechten und hinter fih, vor ſich bie Land 
nate bei jeinem Freunde Körner aufhielt, ſchwer⸗ Arape, und die Stadt Ligen zur Linken. In der Mitte 
lich jenes Meifterwerk haben ſchreiben können. | hielt das Bußvolt unter des Grafen von Brahe Befch- 
Manches, was ein zu weit getriebener fritijcher | len, vie Reiterei auf ven Blägeln, und vor der Bronte 
Nigorismus haran der dichterifchen Geftaltung auf — Einem —A u Derieg Fra 
Koſten der biltoriihen Rorichuna beichuldiat bat, ard von Weimar, war die beutiche Reiterei des Linien 
möchte fich Ve I —A ⏑ ⏑ ⏑— ſluͤgels untergeben, und auf dem rechten fuͤhrte der Koͤ- 
Blättern des Tages rechtfertigen laſſen““ — Bor: | nig felbR feine Schweden an, die Giferfucht beider Voͤl⸗ 
trefflicd iſt ferner Die Anordaung und Stellung —J einem on en au erbigen. uf Abnlihe 
A t, un inter dem⸗ 
Der Begebenheiten, wodurch er Licht und Zufums | seien Hieft Cm Rein eet 
menbang in das Gange gebracht hat, was bei dies a alnanetorde unter Henderſens, eines 
fen N Shmwiertnt uud a oe ale Mon | Alfo gerüflet erwartete man bie blutige Morgenröthe, 
wenig wierigleit darbot und daher Die hiſto⸗ um einen Kampf zu beginnen, ven mehr ber lange Auf- 
rifche Kunſt Schillers in glänzendes Licht fept. ſchub ale die Wichtigkeit der möglichen Bolgen, mehr bie 
Einzelne Stellen, namentlich Bemälde von Schlach⸗ Auswahl als bie Anzahl der Truppen furdtbar und merf- 
ten und andern Begebenheiten und Berhältnifien, | würdig machten. Die geipannten Erwartungen Guro- 
ragen zwar durch ihre meiiterbafte Darftelung dene, bie man im Lager von Nürnberg hinterging, fell. 
hervor, ohme daB jedoch das Ganze daburd an | ten nun in den Ebenen Luützens befriedigt werben. Zwei 


. . folche Feldherren, fo gleich an Anichen, an Ruhm und 
Einheit verlöre: denn es find eben auch Punkte, an Faͤhigkeit, hatten im ganzen Laufe dieſes Krieges noch 


die durch ihre DBedeutfamkeit unter allen übrigen | in feiner offenbaren Schlacht ihre Kräfte gemeſſen, eine 
Begebenheiten bervorragen, und daber mit Recht | fo Hohe Wette noch nie die Kühnheit geichredt, ein fo 
auc durch die Daritellung ausgezeichnet werden | wichtiger Vreis noch nie die Hoffnung begeiftert. Der 
mußten. Einen großen Fortichritt bemerkt man | morgende Tag follte Europa feinen erfien Kriegsfürfien 
auch in der Behandlung der Charaktere, die weit | kennen lehren, und einen Ueberwinder dem nie lieber. 
objectiver und individueller gehalten find als in | wunbenen geben. Ob am Lechfirom und bei Leipzig Gu- 
der Geſchichte der Niederlande, wo fie mehr idef: ſtav Adolphe Benie, oder nur bie Ungeſchidlichkeit feines 
tifirt erfcheinen. Endlich iſt die „Geſchichte des | Wegners den Ausihlag beftimmte, mußte ber morgende 


er tne, "at / » Tag außer Zweifel fegen. Morgen mußte Friedlands 
dreipigjährigen Kriegs“ zwar nicht weniger reich | Verdienſt die Wahl des Kaiſers rechtfertigen, und bie 


an eingeftreuten Bemerkungen, als jeneserite Werk, | grä5e yes Mannes vie Gräfe des Preiſes aufmd 

gen, um 
aber fe gehen mit mehr NRothwendigkeit auß den pen er erkauft worben war. Giferfiichtig theilte feber 
berichteten Thatfachen hervor und fallen auch bei einzelne Mann im Heere feines Fuͤhrere Ruhm, und un- 








ihrer gebrängten Form der Erzählung weniger auf. | ter fevem Harniſch wedhielten die Befühle, die den Bu- 


Schillers Bedeutfamkeit als Hiftoriter Hat , fen ver Benerale durchflammten. Zweifelhaft war ber 
Schloſſer in feiner „Geſchichte des 18. Jahr⸗ | Gieg, gewiß die Arbeit und das Blut, das er dem Ueber. 
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profaifchen deutfchen Lebens mit Achter Poefie 


Li 
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Bon 1770 


winder mit tem Ueberwunvdenen foflen muste. Ban 
fannte ven Feind vollfommen, dem man jegt gegenuber- 
fland, und die Bangigkeit, die man vergeblich befämpfte, 
jeugte glorreich für feine Stärke. 


Endlich erfcheint ver gefürchtete Morgen: aber ein 
undurchdringlicher Nebel, ver über das Aanze Schlacht⸗ 
feld verbreitet liegt, verzögert den Angriff ned bie zur 
Mittageſtunde. 
feine Andacht; die ganze Armee, auf die Knie binge- 
Rürzt, Aimmt zu gleicher Zeit ein rührendes Lied an, und 
die Beldmuflf begleitet ven Geſang. Dann Reigt ver 
König zu Pferde und blos mit einem levernen Goller 
und einem Tuchrod bekleidet (eine vormals empfangene 
Wunde Erlaubte ihm nicht mehr, den Harniſch zu tra- 
gen) vurdhreitet er die Glieder, den Muth der Truppen 





— — — — 


wie 1832. 





| 
geraden Wege vemjenigen Orte zu, wo fein Subwelf m 


Bor der Fronte knieend bält der König : 





zu einer froben Zuverficht zu entflammen, die fein eige- ' 


ner ahnungsvoller Buſen verläugnet. „Gott mit uns!” 
war das Wort der Schweden, »a6 der Kaiſerlichen: 
„Jeſue Maria!“ Segen eilf Ubr fängt der Nebel an 
fib zu theilen, und der Feind wird fihtbar. Zugleich 
fiebt man Lügen in Flammen fleben, auf Befehl des Her. 
eg6 in Brand gefledt, damit er von biefer Geite nicht 
berflügelt würde. Sept tönt die Lofung, die Reiterei 
fprengt gegen den Feind, und Bas Fußvolk ift im An- 
marſch gegen die Gräben. 


Von einem fuͤrchterlichen Feuer der Musketen und 
des dahinter gepflanzten groben Geſchuͤtes empfangen, 
fegen dieſe tapfern Bataillons mit unerfhrodenem Muth 
den Angriff fort; die feindlichen Musketiere verlaſſen ihren 
Boften, die Graͤben find uͤberſprungen, die Batterie ſelbſt 
wird erobert, und fogleich gegen den Feind gerichtet. Sie 
dringen weiter mit unaufbaltiamer Gewalt, die erfle der 
fünf Friedlaͤndiſchen Brigaden wird niedergeworfen, gleich 
darauf die zweite, und ſchon wendet ſich die britte zur 
Flucht; aber hier ſtellt fich ver ſchnell gegenwärtige Geiſt 
des Herzogs ihrem Andrang entgegen; mit Bligesfchnel- 
Tigleit if er da, der Unorbnung ſeines Fußvolles zu 
feuern, und feinem Machtwort gelingt's, die Blichenven 
zum Steben zu bewegen. Von drei Gavallerie-Regimen. 
tern unterfilgt, machen die ſchon geichlagenen Brigaven 
aufs Neue Fronte gegen den Beind, und dringen mit 
Macht in feine zereiffenen Glieder. Gin mörberifcher 
Kampf erhebt ib, ver nahe Feind giebt dem Schiehge- 
webr feinen Raum, die Muth des Angriffe keine Friſt 
mehr zur Ladung. Mann fit gegen Diann, das unnüge 
Feuerrohr macht dem Schwert, der Pile Play, und die 
Kunſt der Grbitterung. Ueberwältigt von der Menge 
weichen endlich die ermatteten Schweden über die Graͤ⸗ 
ben zuräd, und die ſchon eroberte Batterie geht bei die- 
ſem Nüdzug verloren. Schon bededen taufend verfläm- 
melte Leichen das Land, und noch ift kein Fuß breit Erde 
gewonnen, 


Indeh hatte der rechte Flügel des Königs, von ihm 
ſelbſt angeführt, den linken des Feindes angefallen. 
Schon der erfie machtvolle Andrang der fchweren finn- 
laͤndiſchen Küraifiere gerfireuten bie leicht berittenen Bo. 
(en und Kroaten, bie ih an biefen linken Fluͤgel an- 
ſchloſſen und ihre unordentlihe Flucht theilte auch der 
übrigen Neiterei Burdht und Verwirrung mit. In die. 
fem Augenblick binterbringt man dem König, daß feine 
Infanterie über die Gräben zuruͤckweiche, und auch fein 
linker Fluͤgel durch das feindliche Seichüg von den Wind- 
muͤhlen aus furchtbar geängfligt und fhon zum Weichen 
gebracht werte. Mit ſchneller Befonnenheit überträgt 
er dem Seneral von Horn, den fchon geichlagenen Linken 
Flügel des Feindes zu verfolgen, und er ſelbſt eilt an 
der Spige des Stenbod’ihen Reniments davon, ber Un⸗ 
orbnung feines eigenen linken Blügele abzubelfen. Sein 
edles Rod trägt ihn pfeilichnell über vie Graͤben; aber 
ſchwerer wird den nachfolgenden Schwabronen der Ueber⸗ 
gang, und nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, 
Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, genannt wird, waren 
bebend genug, ihm zur Seite zu bleiben. Gr fprengte 


| 


gefaͤhrlichſten bedraäugt war, und indem er feine Blıdı 
umberiendet, irgend eine Blöße des feinvlichen Heeres 
auézuſpaͤhen, auf die er den Angriff richten konmte, Fıkrt 
ihn fein kurzes Geficht zu nahe an naflelbe. Gin kaiſer⸗ 
licher @efrciter bemerkt, vaß dem Boräüberfpreugemer 
alles ehrfurdtsvoll Blayg madıt, und ſchnell befichlt er 
einem Mustketier, fogleih auf ihn anzufchlagen: „auf 
den dort ſchieße,“ ruft er, „vas muß ein vornehmer Mau 
fein!‘ Der Soldat prädt ab, una dem König wird ver linke 
Arm zerihmettert. In dieſem Augenblid kommen eine 
Schwadronen vahergeiprengt, nu» ein verwirrtes Beiden: 
„Der König blutet — ver König if erigoflen!‘ breitet 
unter den Anlommenven Schreden und Gntiegen aus. 
„Es ift aichte — folgt mir!’ ruft der König, ſeine ganje 
Stärke zufammenraffenn: aber überwältigt von Schmer; 
und Ohnmacht, bittet er in franzöflicher Sprache den Her- 
309 von Lauenburg, ihn chne Aufichen aus dem Gerrängt 
zu ſchaffen. Indem wer legtere auf einem weiten Umwes, 


un der mutblofen Infantrie dieſen niederſchlagenden Ax- 


| 


ı den legten Heft feiner Kraͤfte raubte. 


blict zu entziehen, nach dem rechten Flügel unnwendet, cr. 
bält viefer einen zweiten Schuß durch ven Rüden, ver ibm 
„sh Babe genng, 
Eruder!“ ruft er mit ſterbender Stimme. „Suche wa 
nur dein Leben zu retten.” Zugleich fanf cr vom Bier. 
und von noch mehrern Schüflen durchbohrt, von allen 
feinen Begleitern verlaflen, verbaudte er unter nen rin. 
beriichen Haͤnden der Kroaten fein Leben aut. Bale ext. 
dedte fein ledig fliebenves, im Blute gebavetes Neu ver 
ſchwediſchen Reiterei ihres Könige Ball, umb wüthent 
dringt fie herbei, dem gierigen Feind diefe heilige Beute 
zu entreifen. Um feinen Leihnam entbreant ein mör⸗ 
deriiches Befecht, und der entfichlte Körper wirb unter 
einem Hügel von Todten begraben. 

Die Schredenspoft durdeilt in Furzer Zeit Bas ganze 
ſchwediſche Heer; aber anflatt den Much tiefer tapferz 
Schaaren zu ertöpten, entzündet fie ihn vielmehr zu ei- 
nem neuen, wilden, verzehrensen euer. Das Leben fällt 
in feinem Breiie, ba das heiligfte aller Leben vahın if. 
und der Tor hat für ven Niedrigen keinen Gehrede 
mehr, feitdem er das geftonte Haupt nicht mehr ver- 
fchonte. Mit Löwengrimm warfen fih die upläuniichen, 
fmaländiihen, Annifhen, oft- und weſtgothiſchen Resi- 
menter zum zweitenmal auf den linken Elägel des Fein 
des, der dem General von Horn nur no ſchwachen Bi- 
derfiand leiftet, und ſetzt vollig aus dem Felde geidle- 
gen wird. Zugleich giebt Herzog Bernburb von Weimar 
dem verwaisten Heere der Schweden in feiner Perſen 
ein fäbiges Oberhaupt, und der Geiſt Guſtav Arciikt 
führt von Neuem feine fiegreiden Schaaren. Gar 
ift ver linke Fluͤgel wieder geordnet, und mit Macht bringt 
er auf den rechten der Kaiferlichen ein. Das Geidug 
an ven Winpmählen, das ein fo mörberifches Feuer axf 
die Schweden geichleudert hatte, fallt in feine Hank, zu 
auf die Feinde felbit werden jegt viele Donner gerichtet. 
Auh der Mittelpunkt des ſchwediſchen Fußvolkes ſetn 
unter Bernhard's und Kniephauſen's Anfuͤhrung auft 
Neue gegen die Graͤben an, über die er ih gluͤcklich hin. 
wegihwingt, und zum Zweitenmal die Batterie ber ſie 
ben Kanonen erobert. Auf die ſchweren Bataillens nes 
feindlichen Mittelpunftes wird ſeht mit verbepreiter 
Wuth der Angriff erneuert, immer ſchwaͤcher une jawi- 
her widerſtehen fie. und der Zufall ſelbſt verſchwoͤrt ſich 
mit der fchweriichen Tapferkeit, ihre Niederlage zu voll. 
enden. Feuer ergreift die Kailerlichen Bulverwagen, um 
unter ſchrecklichem Donnertnallen ſieht man vie aufge 
haͤuften Sranaten und Bomben in vie Lüfte fliegen. Der 
in Beflürzung gefegte Feind wähnt fih von Binten an 
gefallen, indem die ſchwediſchen Brigavden von vorn ibm 
entgegenhürmen. Der Muth entfällt ihm. Er fickt ſer 
nen linfen Ylügel geichlagen, feinen rehten im Begrij 
zu erlienen, fein Geſchuͤtz in des Beindes Samı. Es neigt 
fih die Schlacht zu ihrer Entſcheidung, das Schickſal rei 
Tags hängt nur no an einem einzigen Augenblid — 
va erſcheint Pappenheim auf dem Schlachtfelde mit Mi- 
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II. Proſa. 


raffieren und Dragonern; alle erhaltenen Vortheile find 
verloren und eine ganz neue Schlacht fängt an. 

Der Befehl, welcher dieſen General nad Lägen zu- 
rüdrief, hatte ibn zu Halle erreicht, eben da feine Voͤl⸗ 
fer mit der Pländerung dieſer Stadt beichäftigt waren. 
Unmoͤglich war's, das zerfireute Fußvolk mit Schnellig- 
keit zu fammeln, als vie dringende Ordre und die Un⸗ 
geduld dieſes Kriegers verlangten. Ohne e6 zu erwarten, 
ließ er acht Regimenter Cavallerie auffigen, und eilte an 
der Spige derfelben fpornfireiche nach Lügen zu, an dem 
Feſte der Schlacht Theil zu nehmen. Gr kam noch eben 
recht, um die Flucht des Faiferlichen linken Fluͤgels, ven 
Guſtav Horn aus dem Felde ſchlug, zu bezeugen, und fidh 
anfänglich ſelbſt darein verwidelt zu ſehen. Aber mit 
ihneller Gegenwart des Weines jammelt er dieſe fluͤch⸗ 
tigen Voͤlker wieber, und führt fie aufs Neue gegen ven 
Beind. Bortgerifien von feinem wilden Mutb, und voll 
Ungebuld, dem König ſelbſt, den er an der Gpige diefee 
Hlügel® vermuthet, gegenüber zu fechten, bricht er ſuͤrch⸗ 
terlih in die ſchwediſchen Schaaren, die ermattet vom 
Sieg und an Anzahl zu ſchwach, dieſer Fluth von Fein⸗ 
ven nad dem maͤnnlichſten Widerſtand unterliegen. Auch 
den erloͤſchenden Muth des Faijerlichen Fußvolke ermun- 
tert Pappenheim's nicht mehr gehoffte Kricheinung, und 
ſchnell benugt der Herzog von Friedland ven günfligen 
Augenblid,, das Treffen aufs Neue zu formiren. Die 
wicht geichloflenen ſchwediſchen Bataillon® werben unter 
einem moͤrderiſchen Gefechte Aber die Gräben zurüdge- 
trieben, und die zweimal verlorenen Kanonen zum Zwei- 
tenmal ihren Händen entriffen. Das ganze gelte Regi« 
ment, ale das treffliäfte von allen, die an diefem biu- 
tigen Tage Beweiſe ihres Helvdenmurhs gaben, Tag tobt 
dahingeſtreckt, und bebedte noch in derſelben ſchoͤnen 
Ordnung ven Wahlplatz, den es leben» mit jo ſtandhaf⸗ 
tem Diuthe behauptet hatte. Gin aͤhnliches Looe traf 
ein anderes blanes Regiment, welches Graf Piecolomini 
nad dem würbenoften Kampfe zu Boden warf. Zu fieben 
verfchiedenen Malen wiederholte biefer treffliche General 
den Angriff; fieben Pferde wurden unter ihm erfchoffen, 
und ſeche Musketen durchbohrten ihn. Dennod verlieh 
er das Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn ver Rüdzug 
des ganzen Heers mit fortrid. Den Herzog felbft ſah man, 
mitten unter dem feinblichen Kugelregen, mit fühner 
Seele feine Truppen vurchreiten, dem Nothleidenden nahe 
mit Hülfe, dem Tapfern mit Beifall, dem Verzagten 
mit feinem Arafenden Blid. Um und neben ihm fluͤr⸗ 
jen feine Voͤlker entieelt dahin, und fein Mantel wird 
von vielen Kugeln durchloͤchert. Aber die Rachegoͤtter 
beihügen heute feine Bruft, für die ſchon ein anpres 
iien gefchliffen if; auf dem Bette, wo Guſtav erblaßte, 
ji Wallenſtein den fchuldbefledten &eift nicht ver- 

auden. . 


Nicht jo glüdlih war Pappenheim, der Telamonier 
des Heeres, der furchtbarfie Soldat des Haufes Deftreich 
und der Kirche. Gluͤhende Begier, dem König felbft im 
Kampfe zu begegnen, riß den Wüthenven mitten in das 
blutigke Schlachtgewuͤhl, wo er feinen edlen Feind am 
wenigfien zu verfehlen hoffte Auch Guſtav batte den 
feurigfien Wunfch gebegt, diefen geachteten Gegner von 
Angefiht zu ſehen; aber vie feindſelige Sehnjucht blieb 
ungeftillt, und erſt der Tod führte die verfohnten Helden 
jujammen. Zwei Musketenkugeln durchbohrten Pappen⸗ 
heims narbenvolle Bruft, und gewaltfam mußten ibn die 
Seinen aus dem Morbgewühl tragen. Indem man be. 
ſchaͤftigt war, ihn hinter das Treffen su bringen, brang 
ein Gemurmel zu feinen Ohren, daß der, ben er fuchte, 
entfeelt auf dem Wahlplag liege. Als man ihm vie 
Wahrheit diejes Geruchtes bekräftigte, exrheiterte fich fein 
Geficht, und das legte Feuer bligte in feinen Angen. 
„So binterbringe man denn dem Herzog von Friedland,“ 
rief er aus, „daß ich ohne Hoffnung zum Leben barnie- 
derliege, aber fröhlich vabinfcheide, da ich weiß, daß bie, 
fer unverföhnlie Beind meines Glaubens an Einem 
Tag mit mir gefallen if.” 


— — — — — — — 


Diebenter Seitranm. 


Friedrich v. Schiller. 





Mit Pappenheim verſchwand das Gluͤck ver Kaiſer⸗ 
lichen auf dem Schlachtfeld. Nicht ſobald vermißte die 
ſchon einmal geſchlagene und vurdh ihn allein wieder⸗ 
bergeftellte Reiterei des Tinten Flügels ihren fleghaf- 
ten Führer, als fie Alles verloren gab, und mit muth- 
lofer Berzweiflung das Weite ſuchte. Gleiche Beflür- 
zung ergriff auch den rechten Blügel, wenige Segimen- 
ter ausgenommen, welde die Tapferkeit ihrer Obri- 
nen, Goͤt, Terzki, Kolloredo und Biecolomini, nöthigte, 
Stand zu halten. Die ſchwediſche Infantrie benugt mit 
ichneller Entſchloſſenheit die Beſtuͤrzung des Feindes. Um 
die Luͤcken zu ergänzen, welche ber Top in ihre Border- 
treffen geriffen, zieben fidh beide Linien in Bine zuſam⸗ 
men, bie den legten enticheivenven Angriff wagt. Zum 
Drittenmal fegt fie über die Gräben und zum Dritten- 
mal werben die dahinter gepflanzien Stüde erobert. Die 
Sonne neigt Äh eben zum Untergang, indem beide Schlacht⸗ 
ordnungen auf einander treffen. Heftiger erhitzt fich der 
Streit an feinem Ende; die legte Kraft ringe mit der 
legten Kraft, Geichiklichleit und Wuth thun ihr Aeußer⸗ 
ſtes, in den legten theuren Minuten nen ganzen verlor. 
nen Sag nachzuholen. Umſonſt, die Berzweiflung erhebt 
jede über fich ſelbſt, keine verſteht zu fiegen, keine zu 
weichen, und die Taktik erichopft hier ihre Wunper nur, 
um dort neue, nie gelernte, nie in Uebung gebrachte 
Meifterfiüde der Kunft zu entwideln. Endlich ſetzen 
Nebel und Nacht dem Gefecht eine Grenze, dem die Wuth 
seine fepen will, und der Angriff höre auf, weil man 
feinen Beind nicht mehr finder. Beide Kriegsheere fchei- 
ven mit flillichweigenver Uebereinkunft auseinander, die 
erfreuenden Trompeten ertönen, und jedes, für unbeflegt 
fi erklaͤrend, verſchwindet aus dem Gefilde. 


Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roſſe fi 
verlaufen, die Nacht über auf dem Wahlplape verlaflen 
Reben — zugleich der Preis und die Urkunde des Bieges 
für den, der die Wahlftatt eroberte. Aber über der Gil- 
fertigleit, mit der er von Leipzig und Sachen Abſchied 
nahm, vergaß der Herzog von Friedland, feinen Antbeil 
daran von dem Schlachtfelve abzuholen. Nicht lange 
nad geendigtem Treffen erichien das Pappenheim’iche 
Fußvolk, das feinem vorauseilenden General nicht fchnell 
genug hatte folgen können, ſechs Renimenter ſtark, auf 
vem Wahlplat; aber die Arbeit war gethan. Wenige 
Stunden früher würbe dieſe beträchtliche Verſtaͤrkung die 
Schlacht wahrſcheinlich zum Bortheil des Kaifers ent- 
ichleden, und jelbft noch jetzt durch Croberung des Schladht- 
feld6 die Artillerie des Herzoge gerettet und die ſchwedi⸗ 
iche erbeutet haben. Aber keine Ordre war da, ihr Ber- 
halten zu beſtimmen, und zu ungewißi über den Nusgang 
der Schlacht, nahm fie ihren Weg nach Leipzig, wo fie 
das Hauptheer zu finden hoffte. 


Dahin hatte der Herzog von Friedland feinen Ruͤck⸗ 
zug genommen, und ohne Geichüg, ohne Fahnen, und 
beinahe ohne alle Waffen folgte ifm am andern Mor- 
gen ber zerfireute Ueberreft feines Heers. Zwiichen Lügen 
und Weißenfels, fcheint es, ließ Herzog Bernhard die 
ſchwediſche Armee von den Anftrengungen dieſes blutigen 
Tages fih erholen, nabe genug an dem Schlachtfeld, um 
jeden Verſuch des Feindes zur Eroberung veflelben fo. 


| gleich vereiteln zu können. Bon beiden Armeen lagen 


über neuntaufend Mann tobt auf dem Wahlplape, noch 
weit größer war die Zahl der Verwundeten, un» unter 
den Kaiferlichen befonvders befand fich faum einer, ber 
unverlegt aus dem Treffen zurüdgefehrt wäre. Die ganze 
Ebene von Lüpen bis auf den Sloßgraben war mit Ver⸗ 
wundeten, mit Sterbenven, mit Todten bevedt. Viele 
von dem vornehmften Adel waren auf beiden Seiten ge- 
fallen; auch der Abt von Fulda, der fih ale Zufchauer 
in die Schlacht gemiſcht hatte, büßte feine Neugier und 
feinen unzeitigen Slaubenseifer mit vem Tode. Bon Ge— 
fangenen fchweigt die Geſchichte; ein Beweis mehr für 
die Wuth der Armeen, die feinen Pardon gab oder kei⸗ 
nen verlangte. 
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Johann Wilhelm von Archenholg. 








2 Archenbrts. 


Dem — Schiller an Talent der Darſtel⸗ 
v 


fung, wie an Großartigkeit der Auffaſſung hiſto⸗ 
rifher Berbältnijje weit untergeordnet, hat der 
Schriftfteller, zu dem wir’ jegt übergehen, doch 
mit ihm nach Volksthümlichkeit gerungen, ja in eins 
zelnen Kreifen noch größere, wenn auch nicht fo 
IMeibende Aufnahme gefunden, woran freilich der 
Stoff, den er behandelte, den wejentlichiten Ans 
theil hatte. 
Johann Wilhelm von Archenholtz, geb. 
u Zangenfurth, einer Vorftadt von Danzig, am 
. Eept. 1745, trat, nachdem er im Cadeitenhaus 
zu Berlin feine militärifche Erziehung erhalten 
hatte, im %. 1758 in das ypreußiiche Heer ein. 
Er machte die Keldzüge bis 1762 mit, wurde 1760 
zum Offizier. befördert, erbielt aber, weil Fried⸗ 
rich I. ihn wegen feiner Leidenichaft zum Spiel 
nicht feiden mochte, am Ende des Kriegs, unter 
dem Borwunde, daß er feiner Wunden wegen dienft« 
untauglih fei. mit dem Titel eines Hauptmanns 
feinen Abfchied. Er madte nun 16 Jahre lang 
roße Reifen durch beinabe ganz Europa und bielt 
fi namentlih in England und Stalien längere 
Zeit auf. In Diefem Lande brady er das Bein; 
er wurde fchlecht geheilt, fo daß er von nun an 
hinkte. Nach feiner Rückkehr lebte er zuerft in 
Dresden, dann in Leipzig und Berlin, zulept in 
Hamburg; er ſtarb in der Nähe dieſer Stadt auf 
feinem —— DOvendorf im Holſteiniſchen am 
28. Kebr. 1812. 
Archenholtz machte feine Reifen mit der Abficht, 
diefelben fpäter zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu 
benugen; er richtete daher feine Aufmerkfamteit 
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uf alle die Gegenitände und Berhältnifle. ven 


a 
denen er glaubte, daß fie au für ein g 

Publikum von Intereffe fein würden, insbeſor⸗ 
dere aber bemühete er fich, die Bekanntſchaft merk: 
würdiger und berühmter Berfonen zu machen, tbeils 
weil er von ihnen Die befte Belehrung hoffte. tbeile 
weil er überzeugt war, durch Mittheilungen über 
ſolche Berfünlichkeiten am leichteften Eingang bei 
feinen deutſchen Xefern zu finden. Seine erit 
fchriftiteflerifche Arbeit war das periodiſche Wert 
„Literaturs und Völkerkunde“ (9 Jabre— 
gänge. Deffau u. Lpz. 1782-91), das fi durb 
die Neuheit. Mannigfaltigkeit und glüdliche Wabl 
der Gegenitände, jo wie durch ihre gefällige Br: 
bandlung viele Xefer gewann. Es bat für bie 
Geſchichte der fremden Literaturen noch jet viel⸗ 
feitigen Werth. Ihm folgte „England nn? 
Italien‘ (2 Bde. Lpz. 1785; 2. Ausg. 5 Thle. 
(6. 1787), worin er feine Reifen in diefen Zän- 
dern beſchrieb. Was er über Italien fagt, ik 
varteiifch und durchaus ungenügend; es fehlten 
ihm die Kenntniffe, die ihn hätten befähigen fdn- 
nen, Land und Volk zu verftehen. Unvergleis⸗ 
lich beffer find die Theile, welche England beban: 
dein; he haben wegen der zahlreichen Cinzelnhei⸗ 
ten über die bürgerlichen und volitifchen Berbilt 
niffe, fo wie über die bedeutendften Männer ber 
damaligen Zeit noch jept ihre Bedeutung mict 
vertoren. Die „Annalen der Brittifden 
Geſchichte der Jahre 1788—965° (20 Br. 
Mannh., jpäter Hamb. u. zulepgt Täb. 1789 — 
1500) find für die Gefhichte und die Zuſtände 
Englands während jener Zeit noch immer von 
Werth; einzelne Begebenheiten. wie 3. 3. die 


„Beichichte der Wiedereroberung von Toulon“ im ' 


10. Bde. find mit Talent erzählt; dagegen rk 
ren die höchſt intereijanten Berichte Aber die eng» 
lifche Literatur aus den J. 1788— vI nicht ven 
ibm, fondern von Georg Forſter ber. Seo it 
auch die „Minerva, ein Zournal biſtoriſchen 
und volitiihen Inhalts“ (17 Jahrgg. Berl., dana 
Hamb. 1792—1808; fpäter von %- Alex. Braa 
fortgefept) und die „Miscellen zur Geſchichte 
des Tags‘ (2 Ihle. Hamb. u. Gött. 1745) für 
die Geichichte der franzöflihen Revolution za 
ber erften Zeiten des Kaiferreihes wichtig. Als 
eigentliher Gefchichtfchreiber trat Archenbolg zu 
je mit feiner „Geſchichte des fiebenjät- 
rigen Kriegs in Deutfhland“ (Bert. 1788) 
auf, die er ſpaͤter „ald ein Leſebuch für alle Bolke⸗ 
klaſſen wit Uebergehung alles gelehrten wilitairi- 
chen Detaild'’ in erweiterter Behandlung beurbei 
tete (2 Bde. Berl. 1793). Er bat darin feinen 
Zwed vollkommen erreicht; das Werk if in ber 
Umgeſtaltung ein wirkliches Volksbuch geworben. 
und it lange Zeit die Kieblingslectüre eines gre 
Ben Theils des Publikums geblieben. Es zeichret 
ſich Durch glückliche Anordnung des Stoffs. die ei⸗ 
nen leichten Weberblid gewährt, durch lebendize 
und doch einfache Darftellung, fo wie durch gläd: 
lihe Schilderung der hervorragenden Charaktere 
und Begebenheiten aus. Das Ganze iſt von ei⸗ 
ner wohlthuenden patriotifhen Gefinnung getra- 
gen, die um fo mehr Anerkennung verdient, als 
der Verfafier mit Glüd vermeidet, die 5 

auf Koften der deutfchen Völker, die ihnen gegen 
über landen, zu rühmen. Auch in der ..Gr 
fhichte der Königin Eliſabeth, wei 
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er in dem von ibm und Wieland herausgegebenen 
„biftorifchen Kalender für Damen für das J. 1790° 
veröffentlichte, weiß er die Theilnahme Tortwäßs 
rend zu erbalten. Weniger genügend find die 
„Geſchichte Guſtav Waſa's (2 Bde. Tüb. 
1801) und die „Geſchichte der Flibuſtier“, 
welche er in feinen „Kleinen hiſtoriſchen Schrif⸗ 
ten‘ (2 Bde. Berl. 1791—1803) befannt machte; 
doch auch in diejen iſt der intereffante Stoff nicht 
ohne Kunft dargeftellt. 


Aus der „Befhichte des fiebenjährigen 
Krieg”. 


(Die Schlacht bei Liegnig.) 

Den 15. Auguft 1760 follte das Preußiſche Lager bei 
Liegnig angegriffen werden. Die Lage deflelben war 
nicht vortheilhaft und der feindliche Entwurf vortreflic. 
Man wollte Friedrich mit Tagesanbruch an vier Orten 
zugleich anfallen, und wo möglich ein Geitennüd zu Hoch⸗ 
fir liefern. Die weitere Abfiht war, ihm ven Weg 
nach der Oder abzuſchneiden, ja felb den Rüdzug nad 
Glogau zu verfperren. „Man war im Defterreihiichen 
Lager von dem glüdlichen Grfolg zum Veraus fo fehr 
überzeugt, daß die Soldaten dafelbR fagten: Der Sad 
wäre nun aufgemacht, worinn man den König von Preu- 
den und feine ganze Armee auffangen, und ihn ſodann 
jujchnüren würde. Der König erhielt zufällig erſt am 
Abend vor der Ausführung von dieſem Vorhaben Nach⸗ 
richt; and erfuhr er die vorgesachte Prahlerey. Gr er- 
zählte Re ſelbſt bey ver Tafel, und fügte hinzu: „Die 
Defterreicher haben nicht ganz unrecht, aber ich denke, in 
ven Sad ein Loch zu machen, das fie Mühe haben wer- 
den auszubeflern. Gr war feiner üblen Stellung bal- 
ber, des Ueberfalls bey Hochkirch eingedent, nicht ohne 
Sorge geweien, allein dennoch hatte er wegen gewifler 
Proviant-Maasregeln aufgefchoben, das unvortheilhafte 
Lager zu verlafien. Die Nacht am liten war bazu be- 
ſtimmt. Der Engliſche Geſandte Mitchel, voll der Be⸗ 
ſorgniß eines ſchrecklichen Angriffs, verbrannte einen 
Theil feiner Papiere, wollte fich aber nicht entfernen. 

Auf vie erhaltene Nachricht bereitete fi Friedrich 
zur Schlacht, und fogleih war fein Entwurf gemacht. 
Mit Anbruch ver Nacht verließ er mit der Armee das 
Lager, veflen Wachtfeuer jedoch durch Bauern unterbal. 
ten wurden; desgleichen musten Huſaren⸗Patrouillen 
alle Biertelſtunden das naͤchtliche Lager⸗Geſchrey fort- 
fegen. Eben dies geihah auch im Lager der Deflerrei- 
her, um ihren Aufbruch zu verbergen; au wurde der 
Gewohnheit diefer Truppen gemäß durch zurüdgelaffene 
Tanıboure um Mitternadht die Schaarwache geichlagen, 
fo daß beide Heere zu gleicher Zeit durch bie nämlichen 
Mittel ihre Feinde zu täufchen ſuchten, und beide durch 
einen fonverbaren Aufalt mit Schatten kämpften. Nun 
zog Ach Friedrich auf die Anhoͤhen bei Liegnig und flellte 
ſich alsdann ganz in ver Stille in Schlachtorenung. &8 
war eine ungemein Ichöne Sommernacht. Der geftirnte 
Simmel batte fein Woͤlkchen, und fein Luftchen wehete. 
Niemand ſchlief. Die Soldaten batten fih mit ihrem 
Gewehr im Arm gelagert, allein fle waren munter, und 
da fie nicht fingen durften, fo unterhielten fle fih mit 
Erzaͤhlungen. Die Offiziere gingen ipagieren, und vie 
Generale rirten herum, um alles Nöthige zu beobachten. 


Der König ſaß auf einer Trommel, ganz nad dem er- | 


babenen Bilde eines großen Dichters, der in den Preu- 
ziſchen Kriegsliedern fingt: 

„Auf einer Trommel faß der Held 

„Und dachte feiner Schlacht, 

„Den Simmel über fih zum Zelt 

„Und um fi ber die Nacht.“ 


66 fing eben an zu daͤmmern, als fih Laudon nd- 
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von welchem er, der vorigen Stellung nach, ſich noch 
entfernt zu ſeyn glaubte. Bald aber wurde er mit Er⸗ 
ſtaunen gemahr, daß er die ganze Armee des Königs vor 
fi Hatte, deſſen zweytes Treffen auf ihn fogleich loe⸗ 
fiel, und ihn von einer in der Nacht aufgeführten Bat- 
terie begrüßte. Das erfie Treffen hatte Friedrich zur 
Beobachtung Dauns beflimmt, der feinem rechten &lü- 
gel gegenüber fland. Laudon, der fih auf die Unter- 
ſtuͤtzung feines Oberfeldherrn verlieh, mich dem Kampf 
nicht aus, fondern bot den Preusen die Spitze, und über- 
ließ den Ausgang der Tapferkeit feiner Truppen, und 
dem ihn fo oft. begleitenden Gluͤck. Er ließ feine Caval⸗ 
Ierie auf die Breußiiche einbredhen, die aber zuruͤckgewor⸗ 
fen und in Moräfte getrieben wurde, wo fie ſich nur mit 
vieler Mühe berausarbeiten fonnte: und nun rüdte vie 
Preußifche Infanterie vor, und ſchlug auch nad einem 
Barınddigen Kampf die Defterreihiiche Infanterie aus 
dem Felde. Die letztere machte ſedoch noch einen Ber- 
fuch, mit einer ganzen Golonne durch das vor ber Preu- 
ßiſchen Fronte Liegende Dorf Planten zu riden, allein 
die Preuſen fledten e8 durch Huubip-Öranaten in Brant, 
und zwangen die Beinde, das Gefecht auf den linken 
Flügel einzufchränten. Die Hoffnung der Letzten auf 
Hülfe wurde vereitelt; denn Daun erfuhr erſt ipdt ven 
Angriff des Königs, da die, obwohl nur eine halbe Meile 
entfernte Defterreichiihe Hauptarmee, wegen eines eben 
entftandenen witrigen Windes, nichts von dem Knallen 
des Sefhünes hören konnte; überbem wußte- ihr Feld⸗ 
berr ben feiner Ankunft ins verlaffene Preußiſche Lager 
gar nicht, wo die Armee, die man fo gut ale geſchlagen 
glaubte, hingekommen war, und da er fich endlich dem 
Kampfylag näherte, fo konnte er wegen bes Terrains 
nicht anders als mit großem Nachtheil das ihn erwar⸗ 
tende erflie Treffen der Preußen angreifen. Er madte 
einige DBerfuche, vorzubringen, allein fie mißglüdten. 
Laudon, der alles gethan, und fich perſoͤnlich ver gröf- 
ten Gefahr ausaefegt Hatte, zog fih nun zuräd, und 
überließ dem Konig das Schlachtfeld mit einem Verluſt 
von 30,000 Mann, drey und zwanzig Bahnen, und zwey 
und achtzig Ganonen, 6000 Defterreiher waren gefangen, 
und 4000 waren tobt oder \oerwundet. Bey Friedrichs 
Heere hingegen zählte man 1300 Todte und Verwundete. 

56 war ein ſehr fhöner Diorgen. Die Sonne be- 
ichien den blutigen Wahlplag, die Leichen und Gterben- 
ven; allein fle beleuchtete auch eine angenehme, ruͤhrende 
Scene. Das Regiment von Bernburg, Ras bey Dres. 
den ausgezeichnet herabgefegt war, ging mit dem Vor⸗ 
fag in vie Schlacht, die verlorne Ehre wieder zu erfäm- 
pfen, oder fi dem Kriegspämon aufzmopfern. Dieler 
Entihlus, der ohne Unterichieb des Ranges oder des Al⸗ 
ter& in jeder Bruft Wurzel fahte, und deſſen Keime die 
tiefgebeugten Offiziere forgfältig entwidelten, erzeugte 
eine bewundrungsmwürdige Tapferkeit, ganz des Preupi- 
fen Ramens würdig. Dem König blieb fie nit un- 
bemerft. Er ritt nach vollendeter Blutarbeit bey dem 
Regiment vorbey. Die Offiziere fchwiegen, in der flil- 
Ien Hoffnung auf des Monarchen Gerechtigkeit, vier alte 
Solvaten aber fielen ihm in Zügel, umfaßten jeine Kniee, 
beriefen fi auf ihre gethane Pflicht, und flehten um die 
verlorne Gnade. Friedrich antwortete gerührt: „Sa Kin- 
der! Ihr follt fle wieder haben, und alles foll vergeſſen 
ſeyn.“ Noch ven nämlichen Tag erhielt das Regiment 
die entzogenen militairifchen Waffen und Zierrathen, und 
Friedrich machte felbR bey der Parole das tapfere Ver⸗ 
halten des Regiments, und die völlige Begnadigung ded- 
felben bey der ganzen Armee befannt. 


Diefe Schlacht bey Liegnig dauerte nur 2 Stunden. 
Um fünf Uhr des Morgens, da Pie feine Welt in allen 
Guropäifchen Ländern noch im tiefen Schlaf begraben 
lag, und die arbeitennen Volkoklaſſen ſich erfi von ihrem 
Luger erhoben, waren bier bereit® große Thaten geſche⸗ 
hen und vollendet. Dan hatte einen wichtigen Sieg er- 


berte, der mit feiner 30,000 Mann flarten Armee den fochten, der die Bereinigung der Rufen und Deſterrei⸗ 
linken Slügel ver Preußen im Lager angreifen ſollte, her hinderte, unb alle ihre auf die Schleftichen Feſtun⸗ 
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Stelle von der ganzen Armee ein Zreudenfeuer machen, 
und ſodann fegte er ſich fogleih in Marſch; ein Marich, 
der durchaus einzig in feiner Art und erflaunungswirdig 
war; der Nufzeihnung fo ſehr werth, wie irgend eine 
große Begebenheit des gegenwärtigen Kriege; denn biefe 
von der Blutarbeit abgemattete und von zahlreichen Hee⸗ 
ten umringte Armee mußte obne Raft und ohne allen 
Zeitverluft fortriiden, und babei alles eroberte Geſchuͤtz, 
ale Gefangene, und auch alle Verwundete mitnehmen. 
Dan padte die leptern auf Diehl: und Brotwagen ; au 
andre Wagen und Ghailen nahm man dazu, fie mocd- 
ten gehören wen fie wollten; felbft der König gab die 
feinigen ber. Nuc die Handpferde des Monarchen und 
der vornehmen Befehlshaber wurden bergegeben, um die 
Verwundeten., die noch reiten konnten, fortzubringen. Die 
ledigen Mehlwagen fchlug man in Stüden, und fpannte 
die Pferde vor die erbeuteten Ganonen. Bon den feind⸗ 
lichen Gewehren mußte ein ſeder Reiter und Padcknecht 
eins mitnehmen. Nichts wurde zuruͤckgelaſſen oder ver- 
geflen, erbeblihh oder unerheblich; e6 war Beute. Auch 
nicht ein einziger Verwundeter blieb zurüd, weder von 
den Preußen, noch von den Deflerreihern, fo daß um 
H Uhr, vier Stunden nach geendigter Schlacht, dies fo 
unvorbereitet neubelaftete Heer, mit tem ganzen unge» 
beuren Troß, ſchon im vollen Marſch war. 


ihn gemachten Berfprechungen nicht gehalten batte. 
Dort unteritägte Georg ſchon feinen Bater bei def: 
fen literarifchen Arbeiten, namentlich in den Leber: 
ſetzungen, die derfelbe unternehmen mußte, nm 
ſich und feine Familie zu ernähren. In Bar: 
rington, wo der Buter nad einiger Zeit zum 
Profeſſor der Naturgefchichte ernannt worden war, 
erhielt Georg feine weitere Aildung. Durd ie: 
nen raftfofen, von dem Bater glücklich geleiteten 
Fleiß hatte fich der talentvolle Knabe in kurzer Zeit 
fo vieljeitige und gründliche Kenntniffe erworben. 
daß, als diefer im 3.1772 Koof auf feiner zwei⸗ 
ten Entdedungsreife ald Naturforfcher begleitete, 
er den Sohn mitnehmen durfte. Bei feinem Auf 
enthalte in Tahiti ward er von dem Skorbut be 
fallen, deffen traurige Folgen ihm fein übriges 
Keben verbitterten und ibm ein frühes Grab be: 
reiteten. Nach der Rückkehr zog fih Reinhold we 
gen feine® auffahrenden Wefens, das er fchen aut 
der Reife felbit gegen Cook gezeigt hatte, aller: 
lei Berdrieglichkeiten zu; da er Die erwartete Be: 
lohnung nicht erhielt, gerieth er mit den Zeini: 
gen in die Außerfte Noth und mußte fogar in den 
Schuldtburm wandern; nun aber entfaltete @ecrz 
eine fo raſtloſe Thätigkeit, daß es ihm gelang, 
feine Eltern und Geſchwiſter zu erhalten. Um 
für feinen Vater Hülre zu juchen, reiſte er 177° 
nah Paris, wo er mit Buffon und Fraüklin zus 
ſammenkam, von da im 3. 1778 über Holland 
nah Deutfchland. Seiner nie ermüdenden Tbi- 
tigkeit gelang es, den Bater aus dem Schuldtburm 
u befreien, ihm eine Profeffur in Halle und ſich 
—* die Lehrerſtelle der Naturgeſchichte am Ca⸗ 
rolinum in Kaſſel zu verſchaffen. Dort wurde er 
mit Jacobi und den zahlreichen Berfönlichkeiten 
bekannt, die fi um jenen ſchaarten. Durch tea 
Umgang mit denfelben wurde er, der durch Bater 
und Mutter eine tief religidfe Erziehung erhalten 
hatte, zum Myſticismus geführt, doch fiegte ſeine 
gefunde Seele endlich über diefe Krankheit. wezu 
die Freundſchaft mit Xichtenberg nicht wenig bei- 
trug, mit welchem er fih zur Herausgabe des 
„Söttingifchen Magazins‘ verband. ine Zeit 
fang fehlen e8 jogar, als ob er ind andre Extrem 
sehen wolle, doch kehrte er bald zu rubiger 
| Mäßigung zurück, und es bildete fih jener vrafti- 
| jche Sinn und jene Klarheit der Anſchauung in 
Mr ihm aus, die ihn fähig gemacht hätte, die größten 
| Dinge auszuführen, wenn die Berhältniife es ge: 
itattet hätten. 
Inzwiſchen war er in Kaſſel bei feiner kargen 
Bejoldung in Schulden geratben, und er nabı 
daher 1784 gern einen Ruf ald Profeffor der Re 
turgefchichte an der liniverfität zu Wilna an. Dert 
ı benugte er feine Zeit, da Niemand da war, mit 
dem er Umgang hätte pflegen können oder mögen. 
Johann Georg Adam Forſter, der Sohn | vorzüglid zur Erweiterung feiner Kenntniſſe ie 
des berühmten Reijenden Johann Reinhold, geb. | weit es ibm ber Mangel an Hülfsmitteln erlaukte. 
am 20. Nov. 1754 zu Nafjenhuben bei Danzig, wo ; Doch fühlte er fih fo vereinfamt, er gerietb, Da 
fein Vater damals Prediger war, wurde von dies | ihn feine literarifchen Bedürfniffe zu Abermäpigen 
fem ſchon frühzeitig in den Naturwifienfchaften, | Ausgaben zwangen, wieder fo tief in Schultern 
namentlich in der Botanik und in den Sprachen | daß er 1788 mit Freuden dem Rufe ded Kurfür 
unterrichtet. Als der Vater im 3. 1765 im Aufs ſten von Mainz folgte, welcher ihm die Stelle des 
trage der Kaiferin Kutharina II. die neuen Colo⸗ | eriten Bibliothefars und eine Profeflur ambet. 
nien an der Wolga bereite, begleitete ihn der | In Mainz traf er, wie jchon früher in Kaßel. 
eilfjährige Knabe, und er reifte auch im folgenden | mit Joh. v. Müller zufammen, der ihm wegra 
Jahre mit ihm nad London, wohin er fih aus ! feines ſchwankenden Charakters aber nicht bebugte. 
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II. Brofa. 


In Mainz begann er feine politiſche Schriftſtel⸗ 
lerei, welche durch die franzöſiſche Revolution her⸗ 
vorgerufen wurde, die feine ganze Theilnahme 
erwedte. Im %. 1790 unternabn er mit Alexans 
der von Humboldt eine Neife nach den Nieders 
landen, Frankreich und England, die er nach fels 
ner Rückkehr in höchſt vortrefflicher Weiſe bes 
fchrieb. Unterdeſſen hatte die franzöfifche Nevos 
fution ihren Verlauf genommen; durch den uns 
finnigen Feldzug der Preußen in die Champagne, 
dejjen unglüdlichen Ausgang Xorfter vorausges 
fehen hatte, waren die franzdfifchen Heere nad 
Deutfchland gerufen worden. Als Euftine gegen 
Mainz rüdte, entfloh der Kurfürft mit den Adel 
und den obern Behörden, die Stadt ohne alle Vers 
theidigung dem Aeinde Preis gebend. Es wurde 
unter dem Schuß Cuſtine's eine neue Verwaltung 
eingeſetzt, in die auch Koriter berufen wurde; im 
3. 1793 wurde er als Deputirter nach Paris ges 
fhidt, den Wunſch der Nheinprovinz zu einer 
Bereinigung mit Frankreich auszuſprechen; feine 
Rede, die er deshalb an die Nationalverfamme 
fung bielt, wurde von derjelben mit dem lautes 
ſten Beifall aufgenommen. 

Mau bat ihm deshalb den Vorwurf des Vaters 
fandöverrathd gemacht; diefer fann leicht entkräfs 
tet werden. Der Kurfürit hatte fein Land feig 
verlaflen und dem Keind Preis gegeben ; das Volt 
erwartete von diefem Befreiung von dem biöheris 
gen Drud unter der ſchmachvollen Pfaffen⸗ und 
Adelsherrſchaft; Zoriter felbit erfannte mit feinen 
ſcharfen Geiſte, daß das Ende des deutschen Reichs 
herangekommen fei. Warum hätte er nicht der 
Aufforderung der Mainzer entivrechen follen, Die 
ihr Vertrauen in ihn feßten, und die mit ihm hoffe 
ten, unter dem Schuß der jugendlihen Republik 
und mit ihr verbunden, einem befferen Dafein ent: 
gegenzugehen ? 

Unterdejjen batten die Preußen Mainz wieder 
erobert, Koriter hatte dabei feine fämmtliche Habe 
verloren, zudem war er geächtet und ein Preis 
von 100 Ducaten war auf feinen Kopf gefeßt wor⸗ 
den; er wurde von dem Nationalconvent in Paris 
nur fümmerfich unterftüßt, und fo war alles Ins 
glüd über den trefflihen Mann gefonmen. Aber 
doch blieb er unentwegt feinem politijchen Glau⸗ 
ben treu; er fchlug Unterſtützung des Miniiters 
von Herzberg aus, um auch nur den Schein zu 
vermeiden, als ob er feinen Anfichten untreu wers 
den könne. Allein feine eben fo humane als freie 
Gefinnung machte ihn den Zacobinern verdächtig ; 
er würde ohne Zweifel auch ein Opfer ihres Haſ⸗ 
ſes geworden fein, wenn ihn nicht ein früher Tod 
demjelben entzogen hätte. Er flarb zu Paris an 
einem jlorbutifchen Zieber am 12. Januar 1794. 

War Zohannes von Müller als Schriftiteller 
groß trog der Schwäche und den Schwanfungen 
jeined Charafters, jo war es Foriter vorzüglich 
durch die Gediegenheit und die Wahrheit des jeis 
nigen; jedes Wort, das er fchrieb, ftrömte aus 
jeinem tieriten Innern hervor, und ſtand mit jeis 
nen Handlungen im vollftommeniten Einklang. 
Durch das Leben gebildet, deſſen herbe Seiten 
er von feiner früheſten Jugend an im volliten 
Maße hatte kennen lernen, und wohl auch durch 
den langen Umgang mit den Engländern hatte 
er fi eine Richtigkeit des Blickes erworben, die 


ihn im Leben, wie in feinen fchriftftellerifchen feine Kräfte ihn bringen konnten.‘ 
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Arbeiten vor beinahe allen deutſchen Gelehrten 


ſeiner Zeit auszeichnet; durch ſeinen tief prakti⸗ 
ſchen Sinn von dem hohlen Philoſophiren abge⸗ 
ſtoßen, erkannte er ſchon früh, daß in Vollk eine 
Lebensfahigkeit ſei, welche die höheren Stände 
laͤngſt verloren hatten und nur durch das Anlehnen 
an das Volk wieder gewinnen fönnten. Er ftand 
in politifcher und bürgerlicher Hinfiht auf dents 
felben Punkt, wie Herder in Beziehung auf Poefie. 
Daber war feine Richtung frühe ſchon durchaus 
volksthümlich, felbit feine wiffenfchaftlichen Ar⸗ 
beiten hatten den Zweck, auf die Volfsbildung zu 
wirken, wie man ſich aus den Beiträgen im „Göt⸗ 
tingifchen Magazin’ leicht überzeugen fann. Diefe 
hohe Meinung, die er von der Lebenskraft und 
Entwidelungsrähigfeit des Volkes oder wenn man 
lieber will, der Menfcrheit, hatte, die (Erfennts 
nip der heilloſen Zuitände in Deutichland, muß⸗ 
ten ihn zu repubfitanifchen Gefinnungen führen *), 
die freilich bei feinem praktiſchen Sinn nie in 
hohle Schwärmereien audarteten, wie bei den Deut: 
[hen feiner Zeit und leider auch unfrer Tage. 
Aber eben diefer praktiſche Sinn machte auch, daß 
er in Deutfchland unverftanden bfieb, und jelbft 
Männer, wie Körner, welche ſonſt ein fo rubiges 
und klares Urtheil hatten, begriffen ihn weder in 
feinen Handlungen, noch in feinen Schriften. Und 
doch gehören diefe zu den Tüchtigften und Ges 
diegeniten, was die deutfche Proſa darbietet, eben 
ſowohl wegen ihres vortrefflichen Inhalts ald wer 
gen der meiiterhaften Darftelung. Seine Proſa 
iſt wahrhaft klaſſiſch; Forſter gehört zu den wes 
nigen deutfchen Schrijtitellern, die alle Gegen» 
ftände, die fie bebundelten, in eine ſchöne Form 
einzuBleiden und zugleich die vollkommenſte Klars 
beit mit hinreißender Xebendigfeit zu verbinden 
veritanden. Sein Ausdrud ift einfach und unge» 
ſucht, und doch immer dem dargeitellten Gedanken 
auf das Trefflichite entjvrechend. Dies zeigte fich 
fhon in feinen eriten Werke „„Zohann Reinhold 
Korfters Reife um die Welt während der Jahre 
1772 bis 1775, befchrieben und herausg. von ©. 
Forſter“ (2 Bde. Berl. 1778—80). Er hatte 
diefelbe zuerit in englifcher Sprache bearbeitet, und 
fie dann felbit ins Deutfche Überfeßt und erweis 
tert. Zwar war er erit 22 Jahre alt, ald er dies 
felbe befchrieb,, aber e8 waltet in ihr fchon ein 
erniter männlicher Geiſt, und wir werden oft Durch 
die Tiefe und Feinheit der Beobachtung überrafcht. 
Vortrefflich find namentlich Die Schilderungen der 
fanften und milden Bölferfchaften der Südſee⸗ 
inſeln, welche in ihren paradiefiichen Yändern ein 
wahrhaft idylliſches Leben voll Einfalt und Un⸗ 
ſchuld führten. Es find diefe Schilderungen von 


*) Inden er in einem Brief an Jacobi (vom 23. Nov. 
1789) 3. &. Schloſſers Aufſatz über den Adel befpricht, 
jagt er: „Darzuthun, in wie fern das alte gothiſche Ge⸗ 
bäude der deutihen NReichöverfaflung feine gute Seite 
babe, wie es feinen Infalfen Ruhe und Wärme geben 
könne, ift gar nicht übel. Nur bevenfe man auch wie- 
der von der andern Seite, daß wir gar nit um der 
Ruhe und Wärme willen da find, fondern daß anlagen 
und Kräfte fid) entwideln müflen, und dic entwideln fi 
am beften, wo nicht Alles fo genau abgemogen ift, fo 
volllommen fi balancirt; fie werden dur Drud und 
Gegenprud, durch Zwang und Bevuͤrfniß, duch Mitlei- 
ven und Gaͤhrung in Wirkfamkeit gefegt. Wir müflen 
dem Menfchen das Ziel weiter fegen, ale er kommen 
kann, fonft erreicht er nicht einmal den Bunft, wohin 
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um ſo größerem Werth als diefe Bölkerfchaften 
durd den Einfluß der europäiſchen GKivilifation 
leider vollitändig entartet find. Seine „Klei⸗ 
nen Schriften‘, welde von 2. Bande an von 
feinem Freunde Huber geſammelt wurden (6 Bde. 
Berl. 1789— 96) und die zum größeren Theil 
zuerit in verfchiedenen Zeitfchriften erfchienen, ent⸗ 
halten werthvolle Beiträge zur Böllers und Län⸗ 
derfunde, zur Naturgefchichte und Bolitif. Unter 
diejen zeichnet fich die Erwiederung auf Burke's 
befannte und berücdhtigte Schrift gegen die fran⸗ 
zöfifche Revolution durch ihre Klarheit und Schärfe 
aus; er faßt darin die Berhältniffe mit dem Blicke 
eined Staatsmanns und mit jo überzeugender Wahr⸗ 
beit auf, dag man fich billig wundern muß, wie 
man ihn fo falfch beurtheilen konnte. Wahrhaft 
großartig iſt der Aufſatz „lieber die Beziehung 
der Staatskunſt auf das Glück der Menfchbeit‘‘, 
ein Auffaß, der die erhabeniten Ideen mit fiches 
rem praßtifchem Geiſte verbindet, und den Unter⸗ 
ſchied zwifchen Achter Begeifterung für die „Sache 
der Freiheit, oder, welches gleichlautend iſt, der 
Vernunft und Sittlichkeit" und gebaltlofer Schwärs 
merei lebendig und Mar hervortreten läßt*). Sein 
Hauptwerk find jedoh die „Anfihten vom 
Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, 
(England und Frankreich im April, Mai und Jus 
nius 1790° (3 Thle. Berl. 1790 — 91), welde 
Xichtenberg fchon bei ihrem eriten Erfcheinen für 
eines der erften Werke der Nation erklärte. Engs 
länder und Franzoſen würden ſtolz auf fie fein 
und fie in zahlreichen Ausgaben verbreiten, wähs 
rend fie bei uns auch nach dem neueſten Abdruck 
in den fämmtlichen Schriften ziemlich unbekannt 
geblieben find. Und doch find die „Anſichten“ 
eined von den Büchern. zus denen die reifere Zus 
gend und jelbft das männliche Alter mannigrals 
tige und gediegene Bildung ſchöpfen konnte, Bils 
dung des Stuls, Bildung des Geſchmacks und 
vor Allem volitifiche Bildung, die den Deutfchen 
jo Noth thut. Es iſt Baum ein Gegenitand des 
geiltigen und politifchen Lebens, den er nicht darin 
bebandelte und zwar mit einem Scharffinn, einer 
Gründlichkeit und tiefem Verſtändniß, daß wir 
über den Umfang feines Geiſtes erſtaunen. Wenn 
er feine Anfichten über die bildende Kunſt ents 
faltet, alauben wir einen Mann zu hören, der fich 
fein ganzes Leben lang mit dieſem Zweig beichäfs 
tigt, die tiefiten Studien über denjelben gemacht 
bat, und wieder wenn er von dem Handel jpricht, 
dejien hohe Bedeutſamkeit für die geiftige und mas 
terielle Entwidelung der Bölfer er im überzeugen» 
der Weife darftellt, wären wir geneigt, den Vers 
faffer für einen in langjähriger Praxis gereiften 
Staatömann zu halten. Eben jo groß fiter, wenn 
er auf die Öffentliche Nechtöpflege oder auf die 
religiöfen oder politifchen Verhältniſſe zu ſprechen 
kommt, die er jämmtlich mit freiem, unbefanges 
nem Sinn und mit der größten Klarheit betrach⸗ 
tet und daritellt. Oft wirft er Blicke in Die Zus 


*) Wir madhen noch auf bie vortrefflißgen Abhand 


lungen „Ueber Brojelgtenmacherei‘‘, „Leitfaden zu einer 


künftigen &efchichte der Menſchen“, „Die Kunft und das 
Zeitalter‘, „Ein Blick in das Ganze der Natur. Gin- 
leitung zu Anfangsgruͤnden der Thiergeſchichte“, „Ueber 
hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit“, und ‚Ueber den gelehrten 
Zunftzwang  aufmerfiam, in denen er feine hohe Be- 
fibigung zum Staatemann und @efchichtichreiber, oder 
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kunft, und wir müſſen alsdann bewundern, wie 
richtig er aud der Vergangenheit und Gegenwart 
die jpätere Entwidelung der Dinge vorausfeht. 
Biele feiner Anfichten über Staatöverfaffungen 
würden, wenn fie von den damaligen Machtbabern 
in Tranfreih und Deutfchland, den Jacobinera 
und den Kürten, beachtet worden wären, viel 
Unheil erſpart haben; ja fie find auch jeßt noch be: 
berzigenswerth, und man möchte wünfchen. daß fe 
von den Lenkern der Staaten in ihrer ganzen Be: 
deutfamkeit erfaßt werden möchten. 

Es hat nidht an Männern gefehlt, welde aui 
die gelitige und fittlihe Größe Korfters aufmert: 
ſam gemacht haben, namentlich haben ſich im frä- 
berer Zeit Fr. Schlegel, in neuerer Gervinus ia 
diefer Beziehung verdient gemacht; und doch iſt er 
im Ganzen ziemlidy unbelannt geblieben; ee hat 
felbit, wie es fcheint, nicht einmal die neue Aus 
gabe feiner fämmtlichen Schriften dazu beigetra- 
ven, ihm einen größeren Leſerkreis zu verfchaffen. 
Wir halten dies für ein wahres Unglück, weil wir 
überzeugt find, dag nebit Juſtus Möſer kein an- 
drer deuticher Schriftiteller fo geeignet iſt, ächte 
Bildung, nanıentlich politifche, zu verbreiten, and 
indbefondre den praktiſchen Einn zu weden, der 
den Deutichen noch fo fehr mangelt, und obar 
den alle Bildung unfruchtbar, jede Bollserbebung 
erfolglos bleibt. 


Aus den „Anfihten vom Niederrbein”. 


Brürel. 

Niemand fol mir wieder mit dem elenden Giemeis- 
plage kommen, den jetzt fo mander Apoflel des Desye 
tismus umberträgt und den ich Schon zum Ekel von NRab- 
betern wiederholen hörte: daß die Aufflärung Schal es 
politifchen Revolutionen fei. Hier in Braffel ſollen ſie 
mir ihren Sag einmal anwenden! Ja wahrlih. vellfem- 
mener war feine Unwiſſenheit, vider keine Ginflernik, 
bleierner vrüdte nie das Joch des Glaubent die Ber- 
nunft in den Staub. Hier bat ber Fanatiemus Ari. 
ruhr geftiftet, Aberglaube, Dummheit und erſchlafre 
Denkkraft find feine Werkzeuge gemweien. 

Was Revolutionen im Staat hervorbrinqt, if ginz- 
lih unabhängig von dem fjedesmaligen Grave ter Gir- 
ſicht des renoltirenden Volket. Wenn feine Leindenickai- 
ten aufgeregt find (das geſchehe nun durch den unerträ 
lichen Druck der Tyrannei oder durch bie Aufwieglumgs- 
fünfte hoshafter und herrſchſuͤchtiger Menfchen), warn in 
die Revolution zur Reife gediehen; nur mit dem Uster- 
fhiede, daß jene beſteht, meil fie einen weſentlichen 
Brund, eine materielle Beranlaffung Bat, dieſe Hingegen 
wieder in ihr Nichte zurädfinkt, fobald die Täuicgung 
aufhoͤrt. 

Die Kirchen und Klofter in Brüffel fin» zu ale 
Stunden des Tages mit Betenden angefüllt, — zu nn 
den Ihoren der Tempel lauert ver Geiſt der Gmpörums 
ihnen auf. Hier laͤßt der Congreß feine Mandate zur 
Berorbnungen anſchlagen; bier leien wir die taͤglich ber⸗ 
auslommenden Aufforberungen an das Volk, gegen vr 
fogenannten Berräther des Vaterlande, nämlich gegrs 
die Demokraten, mit Feuer und Schwert zu mwärke. 
hier (äftert die Zunge der Berläumbung ben braven van 
der Merſch; bier ſtoͤzt man Verwünichungen aus gegen 
die hollaͤndiſchen Wlüchtlinge, denen man die Freibeirn 
liebe zum Verbrechen mad; bier ersreiftet men Ab ir 
gar, ven heftigſten Ausbrüchen ver Wuth, womit die ar⸗ 
ſtokratiſche Partei die audere verfolgt, ven Auftrich frem- 
mer Handlungen zu geben und vie rechtgläubigen Em- 
woßner im Namen ihrer Religiouspflichten dazu anm- 
fpornen. Unverfennbar ift der Geiſt, der in dieſen Ba- 


eine —A Auffaſſung der Natur beurfunver. ſſchlagzeddeln ſpukt; es giebt nur Cine Klaffe ven Bea 
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ſchen, die auf ſolche Weiſe Menſchliches und Goͤttliches 
unter einander wirft, um bie blöden Augen der Menge 
zu blenden und ihre ſchwache Bernunft durch kafuiftiiche 
Zirkelſchluͤſſe zu bintergehen. 

Das Giegel eines weit Ärgeren Despotismus, als der- 
fenige war, dem die Niederlänter entronnen find, Hebt 
noch an ihrer Stirn und ein Jahrhundert wird es nicht | 
abwaſchen können. Mit ihrer neuerlangten Freiheit wuß- | 
ten fie nichts anzufangen, fie war ihnen läflig: fie kön- . 
nen obne Beherricher nicht beſtehen. Nous ne voulons 
pas ötre libres, wir wollen nicht frei fein, antworteten fie | 
uns, wenn wir fie um ihrer Freiheit willen gluͤcklich 
priefen; ohne doch vermögend zu fein, uns nur etiwa, 
das einem Grunde Ähnlich geſehen hätte, zur Rechtfer. 
tigung dieſes im Munde der GEmpoͤrer fo paraboren | 
Satzes vorzubringen. Nous ne voulons pas dire libres! 
Schon der Klang diefer Worte bat etwas zu Unnatür- 
liches, daß nur die lange Gewohnheit nicht frei zu fein, 
die Möglichkeit erklärt, wie man feinen tüdifhen vuͤh⸗ 
rern fo etwas nachiprechen koͤnne. Nous ne voulons pas 
Atre libres! Arme, betrogene Brabanter! Das fagt ihr | 
obne Bedenken bin; und indem ihr noch mit Entzüden | 
euren Gieg über bie weltliche Tyrannei erzählt, fühlt 
ihr nicht, weflen Sclaven ihr mwaret, und noch jeid? 
Schon recht! ihr könnt auch nicht mehr frei fein; ihr | 
feid geborene Knechte: Ginem Herrn entlauft ihr; aber 











des andern Zeichen ift euch eingebrannt, an welchem es 
ſedem Klügern fpottleicht wird, euch wieder zu erfennen 
und einzufangen, wähntet ihr gleich, ihr waͤret frei! 

Wie der Bogel, der den Faden bricht, 

und zum Walde kehrt: 

er fchleppt des Gefaͤngniſſes Schmach 

nch ein Städchen des Fadens nach; 

es ift der alte, freigeborne Bogel nit —! 


Aberglaube heißt der Faden, der allerdings nur gar 
zu oft auch vom weltlichen Despoten ergriffen wird und 
an dem er vie gefeffelten Nationen lenkt. Gin gefähr- 
lies Unterfangen! Denn es darf fi) nur die Hierarchie 
an ven Baden hängen, fo ſchwingt fie das Volk und den 
Herrfcher nad) ihrer Willkuͤr umber. 


Brabant ift feines Aberglaubens wegen berühmt, 
Dant fei eo Philipp’s graufamer Politik, die das Schwert ' 
in den Gingeweiden jeiner ſelbſtdenkenden Unterthanen 
wuͤhlen ließ und jevem Andersgefinnten den Scheiterhau- 
fen zuerfannte. Die Rechtgläubigen, vie allein in dem 
entvolferten Lande übrig blieben, mochten wohl erblai- 
ien über ibrer eigenen Hände Werk. Triefend vom Blut 
ihrer Brüder floben fie vor dem grellen Lichte ihrer fira- 
ſenden Vernunft und den Dunlen einer vergeblidhen 
Reue. Sie eilten, die Bürbe bes verwunbeten Gewif: 
jenes im muͤtterlichen Schooße der Kirche abzuwerfen und 
die Zauberin verwandelte den Brudermord in ein gott- 
gefälliges Opfer. So ziemte es ihr Verbrechen zu hei⸗ 
ligen, die fie zuerft gebot. Zitternd vor ihr, die damals 
das Menſchengeſchlecht eher vertilgen ale ihrem Herr⸗ 
ſcherrecht entfagen wollte, huldigten fie der unerforich- 
lihen Weisheit, womit die Kirche alle Widerſpruͤche ver- 
einigte und jchrieben der läfigen Zweiflerin Vernunft 
einen ewigen Scheibehrief. 


Das fhöne Vorrecht einer Religion des Friedens, dem 
Verbrecher im Namen der verfohnten Gottheit Verzei 
bung und Gnade darzubieten, erfiredt ſich nicht bis zur | 
Aufgebung der natürlichen KBolgen des Uebelt. Geift- 
lihe Zurechnung mag fie dem Günter erlaflen, aber we- | 
ver Reue noch Seligiprehung können ungeſchehen ma- | 

| 
| 


hen, was geſchehen ift, fonnen aus der Kette der Dinge 
ein einziges Glied reißen, das bier Wirkung war und 
dort wieder Urſache wird. In Brabant, wo die vorgeb- 
lien Bertrauten der Götter nicht bloß zu verzeihen, 
ſondern zu billigen, ja zu gebieten wagten, was die Na- 

. tur als Verbrechen verabfcheuet, merden bier allein die | 
VBerirrungen der wider fih felbft wüthennen Menſchheit 
ohne Folgen geblieben fein? Nimmermehr! Lieber laͤugne 
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man allen Zuſammenhang und jede Beziehung in ber 
Natur; man läftre die unverbrüchliche Treue, womit fic 
an ihren Geſetzen bekleibt, ehe man zweiielt, ob das 
Verzichtthun auf den Gebrauch der Bernunft und ob vie 
Betäubung des moralifhen Gefuͤhls eine andere Wir- 
fung haben könne, als immer zunehmende Sntartung! 
Seit jener unglüdlihen Epoche, da hier die Philinye 
und die Alba's morbeten, da das Blut ver freien Edlen 
auf dem Richtplage floh, erwähnt die Geſchichte dieler 
Provinzen nur dann, wenn fremde Kriegäbeere fie zum 
Kampfvlap wählten, oder wenn fie als ein Erbgut aus 
einem Fürftenhauſe in das andere übertragen wurden. 
Sie wieder erwachte in ihnen ein eigenthümlicher Geiſt, 
nie erhob fih aus ihrer Mitte ein großer Mann! In 
Unthätigfeit verfunten, behaupteten fie nie die Rechte ver 


ı Menfchheit gegen vie übermüthigen Nachbaren, die ib- 


rem Oberberen das harte Geſet vorgeichrieben hatten, 
die Fluͤſſe feines Landes zu verfchließen und feinen Städten 
mit dem Handel auf dem Meere Wohlſtand, Volksmenge 
und Mittel zur Bildung des Geiſtes zu rauben. Bei Jo⸗ 
ſeph's Verſuche, dieſes widernatürliche Zoch abzumerfen, 
verbielten fih vie Brabanter leidend und die Flammaͤn⸗ 
der firdubten fi; jene glaubten am Gpevitionshankel 
hinlaͤnglichen Erſatz für die geiperrte Schelde zu befigen, 
oder hatten fich ſchon gewoͤhnt, in ihren angeerbten Schägen 
unerihöpfliche Duellen des eingefchränften, flillen, muͤ⸗ 
Bigen Senufles zu finden, dieſe wollten ihr Dfiende dem 
Flor von Antwerpen nicht opfern. Der Adel in beiven 
Provinzen befürchtete im vermehrten Wohlſtande des 
Bürgers Berminderung feines Ginflufles und Anfchens; 
und die Geiftlicgkeit, die in einigen Provinzen zum Befig 
der Hälfte und in Brabant voller zwei Drittheile von 
dem ganzen Lanveigenthum gelangt war, begnügte ſich 
an dem fihern Ertrage des fruchtbaren Bovdens. 


Eine Zeit lang Hatte zwar aus dem Schuttbaufen der 
Freiheit die Kunft noch hervorgebluͤhet. Statt des Schwer- 
tes, das den Belgiern aus der Hand gefunfen war, hat⸗ 
ten fie den Binfel ergriffen, venn plöglich erliicht vie 
Energie des menſchlichen Geiſtes nicht: in ihrem Wirken 
unterbrochen, wirft fie fih gern erft in neue Kandle. Der 
Luxus der Hauptfladt, der gehemmte Umlauf ungebeurer 
Kapitalien in ven Hanbelsftävten, die Politit und bie 
Hoffart der Alerifei und ver geiſtlichen Orden gaben an- 
faͤnglich ven Künftlern Beichäftigung ; allein auch dieſe 
Periode war bald verfloffen und alle® neigte fi unter 


' dem narlotifchen Bittig der Pfaffenerziehung zum langen 


Geiſtesſchlafe. Um entalten Binzaubern zu fonnen als 
lebten fie, um Menſchen handelnd darftellen, ja in Tha- 
ten groß auch nur ahnen zu können, müflen frühzeitig 
die Bilder ded Mannichialtigen den unbefungenen Geiſt 


| zur Thätigkeit weden und die Begierde zu Ichaffen in fei- 


nem Sunern hervorrufen. Das träge Blut des Belgiere 
vermochte dies nie von jelbfi. ALS ver Rauch, den ihm 
die friegeriichen Zeiten zurüdgelaflen hatten, ziemlich 
verbünftet, als van Dyk nah Gngland verpflanzt und 
zu früh geflorben war, da welfte die niederlaͤndiſche Kunft 
und jene fogenannten Maleralademien, welche noch jegt 
in Mecheln und Antwerpen berieben, fanfen in eine &e- 
ringfuͤgigkeit, die ärger ale Vernichtung ift. 

Die mechaniſchen Künfte haben ſich länger gehalten, 
weil die Art des Fleißes, welche kein Nachvenfen erfor- 
dert, fendern das Werk der Uebung und Gewoͤhnung if, 
phlegmatifchen Völkern zur andern Natur werben kann. 


Ihre Eriftenz in diefer wie in jeder Ruͤckſicht iſt maſchi-⸗ 


nenmäßiger, als die Erifienz ver lebhafteren, geiftreiche- 
ren Menichen, deren unftätes Weſen mehr von eigenen 
Antrieben abhängt und daher oͤfter die Erfcheinung ves 
Müsigganges bewirkt. Noch gibt es in allen beigiichen 
Provinzen aniehnlihe Wollen» und Keinenfabrifen, ob-” 
wobl vie erfieren, in Vergleich mit ihrem Flor im vier- 
zehnten Jahrhundert, als Lowen und Mpern jedes vier. 
tauſend, Mecheln Über dreitaufend und Gent vierzigtau- 
ſend Weberflühle befchäftigen konnten, gleichſam nur arm; 
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felige Trümmer ver ehemaligen Wirkſamkeit verratben. 
Lange vor dem Ausbruche des Religionsfrieges wander- 
ten aber fchon Taufende von Fabrifanten nah England 
und während der Unruhen öffnete Eliiaberh ihre Häfen 
ven fleißigen Slüchtlingen, die um ihres Glaubens wil- 
len ihr Baterland verließen. Andere Zweige des fläbti- 
ſchen Fleißes find durch das GEmporkommen auswärtiger 
Fabriken in Derfall gerathen, wie die Seivenmanufaf. 
turen in Antwerpen; oder Wanlelmutb der Mode Hat 
ihren Abfag vermindert, wie dies mit den brabantifchen 
Spigen und mit den geftidten Teppichen von Brüflel ver 
Fall if, an deren Stelle die Blonven und Papiertapeten 
gefommen find. 


Der Landmann allein iſt geblieben was er war: der 
arbeitfame, geduldige Bauer des fetten ergiebigen Erd⸗ 
reiche. Seine Saaten füllen die Scheuren des Adels und 
der Klöfter, feine Heerden beveden unüberfehbare Wei- 
den, und feine Geipinnfie, das Werk feiner Nebenftun- 
ven, beichäftigen ſowohl vie noch übriggebliebenen ein« 
heimiſchen, als auch die benachbarten auswärtigen Fabri⸗ 
fanten. Aus diefen Quellen des Reihthums, fo ſchlecht 
man fie auch benuste, floffen jährlich noch Diillionen in 
die Schagfammern des Haufes Defreih. Hätten weiſe 
Führer durch zweckmaͤßige Bildung der Jugend, hätten 
große NRegenten dur Erweckung eines edlen Wetteiferd 
den Einflüffen ver Sumpfluft und des nordiſchen Nebels 
entgegenarbeiten wollen ; warum follte es ihnen weniger 
geglädt fein als in vem benachbarten England? Allein 
die Bervolltommnung des dritten Standes war jederzeit, 
dis auf Joſeph ven Zweiten, dem folgen Hofe zu klein, 
dem Adel und der Geiſtlichkeit ein Greuel. 


Oft indeſſen zweden die unberedhneten Folgen ver 
Leidenſchaft mehr als abfichtlihe Borfehrungen auf die 
Hervorbringung des Guten. Nirgends treibt die Hab- 
ſucht mit weniger Zuruͤckhaltung ihr Spiel, nirgends 
haͤuft fi die Zahl der Procefle fo ins Unenplihe, als 
in Aändern, wo ein ungebilveter, zahlreicher Adel und 
eine nicht minder zahlreiche Geifllichkeit den Beſitz des 
Landes unter fih teilen. In ven katholiſchen Niever- 
landen, wie in Polen und Ungarn, nehmen viele Strei- 
tigfeiten bei dem geſchwaͤchten moralifchen Gefühl, wel: 
ches unausbleiblich die verfäumte Entwidelung der Ber- 
nunft begleitet, unter den Beguterten Fein Ende. Daber 
ſchwang fi endlich aus dem Bürgerftande die unentbehr- 
lich gewordene Klafle ver Rechtsgelehrten empor und in 
diefem, allerdings nicht erlefenen Haufen, entwidelten 
fig gleihwohl die erfien Keime des belgiſchen Patriotis- 
mus. Unter der furchtbaren Koborte von drei⸗ bis vier- 
hundert Advokaten, bie dem Geiſte der Unverträglichkeit 
in Brüffel das tägliche Opfer bringen, fanden fich einige 
Männer, deren Sturien und Amtsgeichäfte den glüdlich- 
ſten Erfolg für ſie ſelbſt hatten, ihre Begriffe von Recht 
und Pflicht jenfeits des kodten Buchflabens der Geſetze 
zu berichtigen und aufzubellen. Dit dem Lichte, das ih- 
nen plöglich zuftrömte, und das fie freilich weder in den 
Kreuzgängen der Sefuitenfhulen, noch in der finfteren 
Univerfität zu Löwen fe erbliden fonnten, prüften fie bie 
Anfprüche des Fuͤrſten, wenn er, ſelbſt in guter Atficht, 
aus den Schranfen heiliger Verträge trat und ſich nad 
feiner Ueberzeugung für berechtigt hielt, die Gemuͤther 
der Menſchen eigenmädtig zu ihrem wahren Vortbeil zu 
zwingen. Mit demfelben Lichte erkannten fie das Ver⸗ 
bältniß des Volkes zu feinen NRepräfentanten und ver- 
theidigten die Rechte des Bürgers gegen die Eingriffe ver 
Prälaten und Richter. Der Gnthuflasmus, das Kind 
des Drudes und ver verfannten Wahrheit, goß Feuer in 
ihre Reden und Entwürfe; allein ihre Beredtfamfeit und 
ihr Beiſpiel waren verſchwendet an das Bolt, das fie 
nicht faflen konnte und gewohnt war blindlings zu fol. 
nen. Joſeph durfte die Joyeuse entree vernichten und ven 
Staͤnden ihre Vorrechte ſchmaͤlern; das Bolt hatte fid 
nicht geregt. ®r nahm dem geweißten Muͤßiggaͤnger 
feine uͤberfluͤſſigen Schaͤze — und das Volt fließ ihn 
vom Thron. 
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Wenn auch dem trefflichen Forſter an Talent 
und Vielſeitigkeit untergeordnet, verdient Je» 
bann GBottjried Seume ihm wegen feine 
‚ fräftigen, wahrhaft männliden Charakters, jei 
I ner tiefen Liebe zur Menſchheit und zur Xreibeit 


an die Seite gefept zu werden. Dap bei ihm der 
ſpecifiſche Patriotismus lebendiger hervortrat alt 
bei Forſter, iſt ſehr begreiflich; dieſer würde obne 
| Zweifel auch Seume's Haß gegen die Unterdrücket 
| getheilt Haben, wenn er Zeuge der fchmachvollen 
Zuſtände Deutfchlands während der Napoleoniſchen 
Herrfchaft geweien wäre. 

Wie Forſter feine volitiichen Anſichten im der 
Befchreibung feiner Reife niedergelegt und die da: 
maligen politifchen Verhältniſſe beiprodhen bat. 
fo au Seume. Es iſt daher fein „Spazier 
gangnadh Syrakus“ (3 Bde. Braunſchw. ı- 
_%pz. 1802) fchon aus diefem Grunde von boben 
Intereſſe. Da er feine Reife von Leipzig me 


| Syrafus und von da über die Schweiz und Parii 


b 


ı zurüd meist zu Fuß zurüdlegte, hatte er Belegen 

beit, Manches zu fehen und zu erfahren, was ss: 
dern Reifenden verborgen bleiben mußte, und ir 
gibt er uns ein anfhaulihes Bild von den Pr 
genden, die er durchzog, von den Völkerſchaften 


zu denen er fam, von den politifhen Zuſtände 


der Ränder, die er bereite. Was er über die 
Verhaͤltniſſe in Deſterreich, in Stalien, beſonden 
in Neapel und in Frankreich mittheilt, zeugt vos 
feinem klaren Blick und feiner edlen Schunmy- 
Er hat zwar nicht die tiefpolitifche Bildung. dr 
wir an Forfter bewundern, aber feine umbeiirk 
liche Wahrbeitsfiebe, fein fireng fittlider Eim 
der jegliche Tyrannei und jede Heuchelei verat: 
fheut, führt ihn zu den nämlichen Refultaten wu 
jenen. Sein ſcharfer Blick zeigt fih auch in dem. 
was er über Kunit und Kunftwerte fagt. Tem 
wenn er auch in diefer Beziehung keineswegs ui 
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orfter zu vergleichen iſt, der die Kunft mit les 


ndigem Bewußtſein erfapte, während Seume 
b nur von feinen Gefühl leiten ließ, fo war 
efed doch fo richtig, daß er ſtets das Wahre er» 
5te, vorzüglich was den Charakter und den Aus» 
uck betrifft, wie denn der trefflihe Maler Schnorr 

den Anmerkungen, die er dem „Spaziergang‘ 
ifügte, erflärt, daß er dem Umgange feines 
:eundes in Diefer Hinficht Vieles zu danken habe. 
Eine zweite Reife, die Seume im J. 1805 nad) 
stersburg und Moskau, durch Finnland und 
chweden machte, befchrieb er in dem kleineren 
erte „Mein Sommer’ (Hamb. 1806). Es 

diefes für die Charakteriftit des Mannes noch 
ichtiger, als der „Spaziergang nad Syrakus‘, 
nn wenn er in dieſem auch die öffentlichen Vers 
ltnifje freimäthig beſprach, fo hatte er doch 
r ſich Nichts zu fürchten, da die Machthaber, 
m denen er berichtete, ihm Nichts hätten ans 
ıben können, wenn fie es auch gewollt hätten. 
ier verhielt es fich jedoch anders; er fteflte darin, 
bon in der Vorrede, die ganze Erbärmlichkeit der 
utichen Zuftände mit fo unerfchrodener Frei⸗ 
üthigkeit dar, und fprach fi fo entfchieden ges 
en die Ufurpationen Napoleons aus, daß er das 
:hlimmite befürchten durfte. Auch war er dars 
uf gefaßt.- „Ich will‘, fagt er in feinem Bots 
ort an den Leſer, „mit tiefem Trauergefühl als 
euticher Mann noch ein Wort fprehen — weil 
h will und Zug babe. Beherzige man ed, oder 
eberzige man ed nicht; ich habe dabei Nichts zu 
erlieren. Nur höchſtens meinen Kopf; und dies 
er fängt an grau zu werden, und wird mir tägs 
ich entbehrlicher.“ Man hat ihm wohl den Bors 
bourf gemacht, daB er in feinen Aeußerungen zu 
'itter jei und Alles zu Schwarz fehe und male; wie 
em auch fei, fo iſt es Dagegen doch unbeitreitbar, 
aß diefe Bitterfeit aus der tiefiten Liebe für fein 
Baterland und die gefammte Menfchheit hervor⸗ 
jegangen iſt. 

Seume hat außer feiner Selbitbiographie, die 
r jedoch nicht vollendete (, Mein Xeben”, Lypz. 
1813) noch mehrere biftorifche Schriften verfaßt, 
Yie fich befondersd auf die Vorgänge in Polen und 
Rußland beziehen, von denen er felbit nugenzenge 
var: „Einige Nachrichten über die Vorfälle in 
Polen im 3. 1794°° (2pz. 1796); „Zwei Briefe 
iber die neueiten Beränderungen in Rußland feit 
der Thronbeiteigung Pauls‘ (Ebd. 1797) und 
„Ueber das Leben und den Charakter der Kais 
jertn von Rußland Katharina 11.” (Eb.) Obne 
fih durch die Behandlung auszuzeichnen, verdies 
nen auch dieſe Schriften wegen der freimüthigen 
Wahrheitsliebe des Verfaſſers alle Beachtung. 


Aus dem „Spaziergang nah Syrafus”. 
, ur erlaube mir noch, Dir fragmentarifh etwas 
über meinen Gang durch Italien im Allgemeinen zu ſa⸗ 
gen! Dy Haft aus meiner Erzählung geliehen, daß es 
jegt wirklich traurig dort ausfleht; vielleicht trauriger, 
al® es je war. Ich bin gemwiflenhaft gemweien, und jedes 
Wort ift Wahrbeit, fo weit man bifterifche Wahrheit 
verbürgen fann. — — — — 

Das ganze Königreich Neapel ift in der trauriaften 
Berfaffung. Gin Courier, der von Meifina über Rheg⸗ 
gio nach Neapel geben ſoll, Hält den Weg immer für 
gefaͤhrlicher als einen Feldzug. Der Offlcier, mit dem ich 
nah Rom reif'te, war ſechzehnmal gepluͤndert worden, und 
dankte es nur feiner völligen Refignation, daß er noch 
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lebte. Ich könnte Sprechen, fagte er, aber dann dürfte 
ich feine Reife mehr machen, oder ich wäre auf der er- 
ſten ein Mann des Todes. Alle Gräuel, die wir von 
Paris während der Revolution gehört haben, find noch 
Menfchlichkeit gegen das, was Neapel aufzumweilen bat. 
Was die Demokraten in Paris einfach thaten, Haben bie 
toyalifiichen Lazaronen und Kalabreſen in Neapel zehnfach 
abfcheulich fublimirt. Man bat im eigentlichen Sinne die 
Menichen lebendig gebraten, Stüden abgeſchnitten und ihre 
Freunde gezwungen, davon zu effen; der andern ſchaͤnd⸗ 
lichen Abſcheulichkeiten nicht zu erwähnen. Gin wahr- 
bafter, durchaus rechtlicher Mann fagte mir, man fei 
mit einer Tafche voll abgefchnittener einzelner Nafen 
und Obren zu ihm gekommen, babe aufgezählt, wer bie 
Eigenthuͤmer verfelben geweien, und er habe feine ganze 
Stanphaftigkeit und Klugheit nörhig gehabt, nicht zu viel 
Misdilligung zu zeigen, damit er nicht felbft unter bie 
Opfer gerietbe. Das ift unter Ruffo geſchehen, deſſen 
Menſchlichkeit fogar noch hie und da gerühmt wird. Die 
Geſchichte der Batrioten von Sankt Elmo if bekannt. 
Nelfon und feine Dame, vie Exgemahlin Hamiltons, 
liegen im Namen der Regierung die Kapitulation kaſſi— 
ren, und die Henker hatten volle Arbeit. Auf diefe Weile 
kann man alles, was heilig it, niederreißen. Man nennt 
ven Namen des Ndmirals und noch mehr den Namen 
ver Dame mit Abicheu und Verwuͤnſchung, und bringt 
Data zur Belegung. In Kalabrien foll jept allgemeine 
Anarchie fein. Das iſt begreiflih. Bildung ift nicht, 
und das Bifchen Chriſtenthum if, fo wie es dort if, 
mehr ein Fluch der Menichheit. Die Sranzofen kamen 
und festen in Revolution; bie Halbwilden trauten und 
wurden verrathen. Ruffo fam im Namen des Könige 
und verfprach; die Betrogenen folgten und mätheten 
nun unter ihm bie zur Schande der menfchlichen Natur 
in der Hauptflabt. Jetzt fagen fie, ber König habe fic 
noch ärger beirogen, als die Branzofen. Wer kann be- 
ſtimmen, wie weit fie Recht haben? Die Regierung bed 
Dey kann kaum graufamer fein; ichlechter ift ſie nicht. 


Im ganzen Königreih und auf der Infel zufammen find 


jept kaum 15000 Mann Truppen; dieſe haben einen ſchlech⸗ 
ten Sold, und biefer fchlechte Sold wird noch ſchlechter 
bezahlt. Du kannſt die Bolgen denken. Unzufriedenheit 
gilt für Jalobiniemus, wie fafl überall. Ich habe die mei- 
len Städte des Reichs geliehen, und nad meinem Ueber- 
fchlage ift die Zahl der Truppen noch hoch angenommen. 
Die fogenannten Patrioten ſchreien über Berrätherei der 
Franzofen und knirſchen bie Zähne über die Regierung. Bon 
Maͤßigung und Gerechtigkeit if in Neapel kein Gedanke. 
Mit 5000 Franzoſen will ih da® ganze Reich wieder re. 
formiren und behaupten, fagte mir ein eben nicht zelo- 
tiſcher Barteigänger. Die rechtlichſten Leute wurden ge- 
jwungen, der Revolution beizutreten, um fi zu retten, 
und wurden nachher wegen dieſes Zwanges hingerichtet. 
Vorzüglich traf dieſes Schijal die Aerzte. &8 wurden 
Beifpiele mit Umflänven erzählt, die Schauber erregen. 
Filangieri war zu feinem Gluͤcke vorher geftorben. Die 
Regierung nimmt bei ihrer gänzlichen Bernadläffigung 
noch alle Maßregeln, die Gemuͤther noch mehr zu er- 
bittern; if faumfelig, wo rechtliche Strenge nötbig wäre, 
und graufam, wo weile Maͤßigung frommen würde. In 
Sicilien treibt das Feudalſyſtem in ven gräßlichfien Ge⸗ 
falten das Unheil fort; und obgleich mehr als vie Hälfte 
der Infel wifte liegt, fo würde do fein Baron einen 
Fuß Land anders, ale nah den firengfien Lehntgeſetzen 
bearbeiten laffen. Die Folgen find Mar. Wie geachtet 
die Regierung und geliebt ber Minifter if, davon habe 
ih ſelbſt ein Beiipielhen von ven Lazaronen in Neapel 
gehört. Es fam ein Schiff von Palermo an mit etwas 
Kadung aus der Haushaltung bes Königs. Unter anderm 
wurbe ein großer, ſchoͤner Mauleſel ausgeſchifft; das neu. 
gierige Bolt land wie gewöhnlich geprängt umher. '‚Kischt’ 
& il primo minischtro,“ fagte ein Kerl aus dem Haufen, 
und die ganze Menge brach in ein lautes Gelächter aus. 
Dhne Zweifel ift ver Miniſter nicht fo ſchlecht, ale ihn 
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feine Beinde maden, aber er ift voch genug, um ein ren die Begenitände, die jeinen ſtets ſchaffender 

Ihledter Minifter zu fein. Tas Bacit liegt am Tage: Geiſt in Anfpruch nahmen, und die er mit fünt: 

das Rei verarmt täglih mehr, und ber Miniſter wird leriſchem Sinn in fich aufnahm und darſtellte. Die 

tägli reiher. An Manufalturen wird gar nicht ge- Befchreibungen feiner Reifen bilden daher einen 

dacht: die Engländer und Deutihen verforgen alle Pro⸗ 

pin i . voſſkommenen Gegenfag zu denen Forſters un 

zen. In Neapel braudte ih Strümpfe, die waren sS 6, in welchen die phil itche Neikri 

engiiſch; in Syrafus war nichts Ginheimifches zu fin- eume 9, elchen die philoſophiſche Reilerier 

ven. eberaul find fremde Kaufleute, die mit fremben vorherrſcht. = 

Artikeln handeln. Man fagt in Neapel auf allen Stra.  _ Yon feinen zwei eriten Schweigzerreifen find nur 
| fen ganz laut, ter Minifter verkaufe als Halbbrite vie Fragmente vorhanden, die er unter dem Lite 

Nation an die Engländer. Man fchreit über vie offent- „Briefe aus der Schweiz; zwei Abtbeilur- 
| liche Armuth und die öffentliche Verſchwendung; man gen‘ den jpäteren Ausgaben der Leiden des jan 
| 
| 


lebe von der Gnade der Branzefen und halte drei Höfe, gen Werther‘ beifünte. Beide Abtheilungen ka 
in Balermo und Kaferta und Wien. Ginzeln erzählte us Briefen, zum Theil wohl auch aus Notizen in 
Vorfälle find empoͤrend. Der König ift ein Liebhaber feinen Tagebücyern entitanden, die er nah N 
von fhönen Weibern. Das mag er: andre find es aub  «- » durdi‘ d überarbei : Se 
obne Könige zu fein. In der Revolution wurde eine band durchjah und überarbeitete, wobei er jeted 
Alles ausgelaffen haben mag, was ibm unbete: 


Dame als Staatsverbrecdherin mit ergriffen, und das Tri» | ’ h 
bunal verurtheilte fie zum Tore. Die vornehme inter- tend oder aus andern Gründen der Mittbeilun 


effante Frau anpellirte an den König, und ihre Freunde , nicht fähig fchien. Das Kragmentarijche leudiet 
drachten e8 fo weit, daß fle zur endlichen Unticheidung ' namentlich aus der eriten Abtbeilung berwor, wel: 
| ihres Schidjals nach Palermo gefchidt wurde. Der Ri- che fih auf feine erite Reife in die Schweiz bezieht, 
nig lebte dort in ihrer Geſellſchaft einige Zeit nah der | die er im J. 1775 mit den beiden Stolberg madıe. 
Liebhaber Weile; endlich drangen die firengen Strafpre- | Sie beiteht melit aus einzelnen Bemerkungen un 
diger an jein Gewiſſen: bie Frau wurde nach Neapel Reflexionen, die in keinem Zuſammenhang In 
zurückgeſchitt und — bingerihtet. Sic erzählte das | einander tehen oder aus der Schilderung von Her 
Sanze ſelbſt vor ihrem Tode auf vem Blutgeräfte. Das nen Abenteuern, die in dem lebendiaen, kräits 
| ift verhaͤltnißmaͤßig eben fo Ihlimm, als die eingefalz- infchaulichen Stule Werthers eihriebe fi N Die 
| a. Nafen und Ohren. Man bat mir en und Um- zweite Abtheilung in velder AL a2 feiner Shi 
e 4 ö 
ſtaͤnde und den ganzen Prozeß wieberbolt genannt serreife berichtet, die erim 3. 1770 mit dem Ser 
| zog von Weimar machte, beſchreibt den größte 
und wichtigiten Theil derfelben „mit großer Ant 
führlichkeit. Er redigirte Diefelbe im 3. 17% 
nach feinen während der Reife gefchriebenen Brie: 
fen und Notizen, weahnib fie eines XIbeild de 
Charakter der volliten Wahrheit, der Iebendigten 
Arifhe und Unmittelbarkeit darbieten, andert 
Theils aber auch mit fünitlerifcher Freibeit d« 
ı realen —— poetiſch geſtalten. WBielant. 
der dieſelben vorleſen hörte, ſchrieb darüber us 
ter dem Eindruck, den fie auf ihn gemacht hatten. 
am 16. Apr. 1780 Kolgendes an Werd: „@ötkt 
Beichreibung des Zugs über die Furka und der 
St. Gotthard, womit er und vor Kurzem bei der 
ı Herzogin Mutter regalirt hat, iſt mir im ihre 
Art fo lieb als Zenophons Anabafis. Es mu 
| 


Johann Wolfgang von Göthe. 


f 






a. os 


auch ein eigentlicher Feldzug gegen alle Elemente. 
die fich ihnen (Bötben und dem Herzog) entgegen 
tellten. Das Ding it eines von jeinen meitr- 
bafteiten Producten, und mit dem ibm eigene. 
gropen Sinn gedacht und gefchrieben. Die Jı 
börerinnen entbufiasmirten fid) über die Ratzı 
‚ in diefem Stüde; mir war die ſchlaue Kunſt u 
der Gompofition noch lieber, wovon jene Ridt 
fuhen. Es it ein wahres Poem, fo verttedt au 
die Kunſt iſt.“ Leider bemerft man ſchon der 
| Einfluß ſeines Umgangs mit der vornehmen & 
1 fellfchaft und den Hof an dem öfteren Gebtaut 
”  franzöfifcher Wörter, die mit der ganzen Tartel 
4 | fung im Widerſpruch ſtehen und fie öftere mir: 
lich verunitalten. — Die Beichreibung feintr dril 





| ten Schweizerreife, die er im J. 1797 et 

| Heinr. Mever aus Stäfa machte, beftebt aud eine! 

Göthe war zu fehr Dichter und Künftler, als Reihe Briefe an verjchiedene Freunde, welde ı! 

daß er auf feinen Reifen den politifchen und bürs | auf der Reife binwarf und jpäter micht bearden 

— Verhältniffen große Aufmerkſamkeit hätte | tete, Daher fie nur in Bezug auf den reichen SM: 

chenfen oder die Beobachtungen hierüber, die er | halt, nicht aber auch rüdfichtlich der Durkelun 

| ohne Zweifel gemacht haben wird, hätte nieder» ; Erwähnung verdienen. wenn auch einzelne Stel— 
fchreiben mögen. Natur, Kunft und Menfchen Ten trefflich genannt werden müſſen. — 

Die „Ztalienifche Reife” und die Sdil 
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obne Rüdficht auf ihre bürgerlichen Zuftände was 
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derung feines " weiten Aufenthalts in 
Rom’ in den Jahren 1786— 1788 unterwarf er 
Dagegen einer nachmaligen ‘Bearbeitung, indem er 
den Briefen, die er zu jener Zeit gefchrieben, noch 
weitere aus feinen Tagebüchern gezogene Notizen 
binzufügte, die er der Correſpondenz eines jeden 
Monats unter der Ueberſchrift „Bericht“ nachrols 

en lien. Das Ganze bewegt ſich in der größten 
infahbeit, weil er den Sıef, den er ſchon lange 
vor feiner Reife itudirt hatte, mit der größten 
Sicherheit beberrfchte. Es iſt wohl kaum eine 


Siebenter Jeitenm. 


Meitebefihreibung reicher und mannigfaltiger an 


Inbalt, da er Alles nicht bloß als Menfch, ale 
Dichter und Künſtler, fondern auch als Natur: 
forſcher betrachtete, und fein Auge für alles Menfch: 
liche, wie für alle, auch die fcheinbar unbedeutend» 
sten Raturerfcheinungen offen war. Einen Theil 
des „Zweiten Aufenthalts in Rom’ bildet die 
Schilderung des „Römijhen Karneval“, 
den er auch beionders herausgab (Berl. 1789 mit 
Kupfern). Eo iſt dies ein in jeder Hinficht bes 
wundernswfirdiges Meiſterwerk, das einzig in feis 
ner Art daſteht. Göthe hat nämlich darin aus 
der beinahe unüberfehbaren Mannigfaltigfeit des 
bunten und bewegten Treibens einer zahlloſen 
Menfhenmenge ein Gemälde gebildet, das jene 
Mannigfaltigkeit zur höchſten Anfchaufichkeit bringt 
und die Menge der einzelnen Erfcheinungen das 
durch zur volllommenften Einheit erhebt, 
uns Mar erichauen läßt, wie die beiterite Lebens⸗ 


) 


daß er 


„luſt in ihren mannigfaltigen Abitufungen und Ers - 


° fcheinungsweifen das Ziel tft, nad) welchen: dic 
Zaufende von Geftalten ftreben, die er vor uns 
fern Augen nach und nad auftauchen und wieder 
verfhwinden läßt. Mit demfelben läßt fih nur 
die Beihreibung des „Sanct Rochus⸗Feſtes 
zu Bingen” vergleichen, welche er in den Erin 
nerungen „Aus einer Reife am Rhein, 
Main und Reckar in den 3. 1814 u. 1815° vers 
öffentlihte; und doch ſteht diefe jener eriten weit 
nach, da bei weniger Einfachheit der Darftellung 
eine größere Abfichtlichkeit unverkennbar ift. 
Unter den biograpbifchen Schriften, die Göthe 
verfaßt hat, nimmt feine Selbftbiographie „Aus | 
meinemXeben. Dihtung und Wahrheit“ 
(Stuttg. u. Tüb. Th. 1—3. 1811 — 14. 4. Tb. 
1833) weitaus die erite Stelle ein, wenn auch die 
andern höchſt bedeutend find. Der Zufag zum 
Zitel diefed Buchs erregte zur Zeit jeines Erfcheis 
nens manderlei Bedenken; man war fogar von 
mander Seite nicht ungeneigt, das Ganze für 
eine Art Roman anzufeben, der ſich nur in den 
allgemein befannten Thatſachen an die Wirklichkeit - 
anlehne. Dies war nun freilich eine ganz irrige 
Auffaffung des Buch und feines Titeld. Göthe 
wollte durch den Zufap „Dichtung“ einfach den 
Standpunkt bezeichnen, den er bei der Bearbei⸗ 
tung feiner Selbitbiograpbie eingenommen hatte. 
Ihm lag es nämlich nicht fowohl daran, eine chros 
nologifch genaue und urkundlich beglaubigte Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens zu geben, als vielmehr eine 
anſchauliche Darſtellung Keiner Entwidelung mit: 
zutbeilen. Der geiftreihe Courier jagt irgendwo, 
Bet Plutarh den Käfar ohne Zweifel hätte bes 
—X werden laſſen, wenn er dadurch ſeiner Dar⸗ 
ung eine ſchönere, abgerundetere Form hätte 
* können. Ob Göthe bei den mancherlei fals | 
1 hen Angaben, die fih in der Geſchichte 
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feine® war. 


Joh. Wolfe. v. Bötbe. 


Lebens vorfinden, nach demſelben Grundſatz ver⸗ 


fuhr, den der griechiſche Hiſtoriker nach Courier 
gehabt haben ſoll, iſt kaum anzunehmen, und doch 
möchten einzelne Züge dafür ſprechen“). Aber 
felbit wenn wir annehmen wollten, daß Böthe auf 
diefe Weile verfahren wäre, fo würde dies per 
biftorifchen Wahrheit feiner Darftellung im Gans 
zen keinen Abbruch thun; wir möchten vielmehr 
mit 3. 9. Jacobi bebaupten, daß Göthe in feinem 
„„Xeben‘' gezeigt habe, wie Geſchichte zu jchreis 
ben fei, indem feine Dichtung wahrer fei ale die 
Wahrheit felbft. Dies bat er aber nur dadurch 
erreichen koͤnnen, daß er das Unvollkommene in 
der Außern Erfcheinung in einer Weiſe ergänzte 
und verbefferte, daß die ihr zu Grunde liegende 
Idee lebensfrifh und in ihrem ganzen Umfang 
erfannt werden konnte. Nur auf diefem Wege 
fonnte er das meilterbafte Gemälde feiner Ent» 
widelung zu Stande bringen, das uns mit dem 
ganzen Reichthum feines Geiles und Gemüths 
befannt macht und uns in den Stand fest, ihn 
und feine Dichtungen in ihrem inneriten Weſen 
fennen zu lernen. 

Selbſt der größte Menſch erfcheint in feiner 
Entwidelung als das Refultat feiner Zeit. Goͤthe 
erfannte dies fehr wohl: „Man kann fagen,“ 
heißt e8 am Schlup der Borrede, „ein Jeder, nur 
zehn Jahre früher oder fpäter geboren, dürfte, 
was feine eigene Bildung und die Wirkung nad 
Außen betrifft, ein ganz anderer geworden fein.‘ 
Daber fchilderte er mit Recht die Außern Verhält⸗ 
nifje, in denen er aufmuchs und die mehr oder 
weniger auf feine Entwidelung einwirkten, mit 
Sorgfalt und Ausführlichkeit, und verbreitete ſich 
über alle Zuſtande des geiftigen und Seelen 
Lebensſs, über alle Perfönlichkeiten, die zu | 
und zu feiner Zeit in irgend einer Beziehung ſtan⸗ 
den. „Indem ich mich bemühte,” heißt es in der 
erwähnten Borrede, „die innern Regungen, die 
äußern Einflüſſe, die theoretifch und praktiſch von 
mir betretenen Ztufen, der Reihe nach darzuitels 
len; fo ward ich aus meinem engen Privatleben 
in Die weite Welt gerät, die Geſtalten von huns 
dert bedeutenden Menfchen, welche näher oder ent» 
fernter auf mich eingewirkt, traten bervor; ja die 
ungeheuern Bewegungen des allgemeinen volitis 
ſchen Weltlaufs, die auf mic, wie auf die ganze 
Maſſe der Gleichzeitigen den größten Einfluß ges 
habt, mußten vorzüglic, beachtet werden. Denn 
dieſes fcheint die Hauptaufgabe der Biographie zu 
fein, den Menſchen in feinen Zeitverhältnifien 
darzuftellen, und zu zeigen, In wie fern ihm das 
Ganze wideritrebt, in wie fern es ihn begünitigt, 
wie er fih eine Welt» und Menichenanficht daraus 
gebildet, und wie er fie, wenn er Künftler, Dich⸗ 
ter, Schriftiteller iit. wicder nadı Außen abipies 
gelt.“ — Und diefer hoben, aflein richtigen Ans 
fhauungsweife der Biographie haben wir denn 
die meilterhaften Schilderungen der Kiteraturs und 
politifhen Zuftände während Göthe's Jugend zu 
verdanken, die ihm allein fchon eine hervorragende 
Stellung unter den Hiltorifern Deutſchlands ans 
weijen würden. 








*) So wenn er berichtet, daß er das fleine Lufifpiel 
„Sie tommt nicht” in der Nacht vom 22. auf den 23. 

| Juni 1775 zur Feier de Geburtstagte feiner geliebten Lili 
gedichtet habe, während er doch damals in der Schweiz 


Diefe Berichtigung ift Goͤdeken zu Veen. 
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lers nicht vorausſetzen konnte. 
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Bon 1770 

Böthe hat die kunttmäßige Darftellung feiner 
Lebendgefchichte nur bis zum 3. 1775 fortgeführt. 
Auch hierin zeigt er fi als denkenden Künitler; 
denn was er in „Dicdtung und Wahrheit‘ geben 
wollte, die Geſchichte feiner ntwidelung, war mit 
der Meberfiedelung nach Weimar abgefchloffen, und 
Somit ift das Werk feiner Idee nach auch vollitäns 
dig. Er ſelbſt äußerte fi hierüber en 
maßen gegen Edermann: „Ich muß die |pätern 
Jahre als Annalen behandeln; ed kann darin wes 
niger mein Leben als meine Thätigfeit zur Er⸗ 
fcheinung fommen. Weberhaupt ift Die bedeutendfte 
Epoche eined Individuums die der Entwidelung. 
welche fich in meinem all mit den’ ausführlichen 





. Später beginnt der Conflict mit der Welt, und 


dieſer hat dabei nur in fo fern Intereſſe, als Et⸗ 
was dabei berausfommt.” Und fo jepte er feine 
Selbſtbiographie in den mehr chronologifch ges 
baftenen „Tags und Jahresheften“ fort, 
die er im J. 1819, ald er 70 Zahre alt war, bes 
gann und die bis zum I. 1822 reihen. Dagegen 
bat er einzelne bedeutende Momente aud feinem 
fpäteren Zeven felbftftändig bearbeitet. Dahin ges 
hört außer den fchon erwähnten Reifen nament⸗ 
lich die Beichreibung der , Campagne in Frank⸗ 
reich 1792°, die des intereffanten Details viel 
und manche trefflihe Schilderungen darbietet. 

Böthe'8 übrige biographiiche Arbeiten können 
wir fchneller beſprechen. Die Lebensgefchichte 
„Benvenuto Cellini's“ (2 Thle. u 
1803) iit bekanntlich nur Ueberſetzung der Selbit: 
biographie des trefflichen Meiiters, aber als ſolche 
höchſt bedeutend, da die liebenswürdige Raivetät 
des Verfaffers mit der größten Kunſt wiedergeges 
ben iſt, was um fo bedeutender ericheint, als uns 
fere jepige Sprache ſich nur ſchwer folder Eis 
genthümfichkeit fügt. Die Schrift „Winckel⸗ 
mann und fein Jahrhundert” (Stuttg. 
1806) zeigt uns den hiftorifchen Künftfer wieder 
in anderer Weile. Indem Göthe nämlid das 
äußere Leben des großen Mannes als befannt 
vorausfept, und daher nur vorübergehend die wich⸗ 
tigften Momente defjelben berührt, entwidelt er 
in einer Reihe von vortreffliden Gemälden die 
bedeutfamiten Seiten feines Weſens, feiner Bil⸗ 
dung und feiner Anfichten, fo daß wir gerade hier 
dur die richtigfte und vollftändige Einticht in die 
Tätigkeit und das Streben jened großen Mannes 
erhalten. — Die bivgravbiiche Darjtellung des 
trefflichen Landſchaftsmalers „PhilippHackert“ 
(Stuttg. u. Tüb. 1811) mußte natürlich in die 
äußern Verhäaltniſſe näher eingehen, weil Göthe 
eine allgemeinere Bekanntichaft mit den Lebens⸗ 
ſchickſalen und der Thätigkeit des genlalen Künft- 
Doch darf man 
wohl die Bemerkung madhen, daß auf Hackerts 
Brivatverhältnifie zu vornehmen und hohen Per⸗ 
fonen, namentlich zum König von Neavel, zu viel 
Gewicht gelegt worden iſt, indem die Aneldoten, 
welche ſich auf letzteren beziehen, eigentti feine 
Bedeutung für das Leben oder die Beurtheilung 
des Künſtlers haben. 

1. Aus den „Briefen aus der Schweiz. 


Zweite Abtheilung“. 
Realp, den 12. Roveniber 1779. Abends. 


Siebenter Beitraum. 


Bünden von „Wahrheit und Dichtung“ abfchlient. 
| 

| 

| 


Me 1832. 





verſtrickte, entzwei geſchnitten. Eh' ich Ihnen fage, we 
wir eingelehrt find, eh’ ich Ihnen das Weſen unfrer Bai- 
freunde befchreibe, laflen Sie mich mit Bergufgen bean 
Weg in Sevanten zurüdmaden, ven wir mit Georgen 
vor uns liegen fahen und den wir glädlih, voch wıdt 
ohne Beſchwerde, zurudgelegt haben. Um Sieben gin- 
gen wir von Münfter weg und fahen das beichneite Am- 
phitheater der Hohen Gebirge vor uns zugeichleffen, biel- 
ten ven Berg, der hinten quervor flieht, für vie Surfe; 
allein wir irrten uns, wie wir nachmals erfubren; fir 
war durch bie Berge, die und links lagen, und durch hebe 
Wollen bevedt. Der Morgenwind bilies ſtark um» ſchlag 
fih mit einigen Schneewolten herum, un» fagte abwek- 
felnd leichte Gellöber an den Bergen und durch Bas Thal. 
Deſto ſtaͤrker trieben aber die Winnwehen an vom Se 
den Hin und machten uns etlichemal den Weg werfehlen, 
ob wir glei, auf beiden Seiten von Bergen eingeiälei- 
fen, Oberwald am Ende doc finden mußten. Nach Neume 
trafen wir daſelbſt an und fpraden in einem Wirthe⸗ 
haus ein, wo fich die Leute nicht wenig wunderten, felde 
Geſtalten in viefer Jahreszeit erfcheinen zu ichen. Bu 
fragten, ob der Weg über die Furka noch gangbar wäre! 
Sie antworteten, daß ihre keute den größten Theil vet 
Winters barübergingen ; ob wir aber hinüber fommez 
würden, das wuͤßten fie nit. Wir fdyidten feglcie 
nach folhen Bührern; es fam ein unteriegter Rarkır 
Manu, deſſen Seftalt ein gutes Zutrauen gab, dem wir 
unfern Antrag thaten: Wenn er ven Weg für uns neb 
prafticabel hielte, fo ſollt' er's ſagen, noch einen eder 
mehr Kameraden zu fich nehmen und mit uns kommen. 
Nach einigem Bedenken fagte er's zu, ging weg, um id 
fertig zu machen und ven andern mitzubringen. Bir 
zahlten indeſſen unjerm Mauleſeltreiber feinen Lehn, ver 
wir mit feinem Thiere nunmehr nicht weiter bra 
fonnten, aßen ein wenige Kaͤt und Brop, tranlen cin 
Glas rothen Wein und waren fehr Iufig une wehle- 
muth, als unſer Fuͤhrer wierer fam und noch einen gr 
Ber und flärker ausfehenden Mann, der dic Staͤrke ar 
Tapferkeit eines Roffes zu haben ſchien, binter jidh hatie. 
Einer hodte den Mantelfaf auf ven Nüden, und ums 
ging der Aug zu Sünfen zum Dorfe hinaus, da wir om 
in kurzer Zeit den Fus des Berges, der uns linke lag 
erreichten und allmäßlig in die Höhe zu fleigen anfingen. 
Zuerft hatten wir noch einen betretenen Fußpfad, ter von 
einer benadybarten Alpe berunterging, bald aber verier 
fich diefer und wir mußten im Schnee ven Berg binazi- 
fleigen. Unſere Führer wanden fich durch die Felſen, am 
die fi der bekannte Fußpfadb fhlingt, fehr geidhidt ber- 
um, obgleich alles überein zugefchneit war. Rod ging 
der Meg durch einen Fichtenwald; mir hatten die Mic 
in einem engen, unfruchtbaren Thal unter uns. Res 
einer kleinen Weile mußten wir jelbfi hinab im kicies 
Thal, kamen über einen kleinen Steg und ſahen zım- 
mehr den Rhonegletiher vor uns. Es ift ver ungebewerkk, 
den wir fo ganz überjehen haben. Gr nimmt den Gatui 
eines Berges in jehr großer Breite cin, ſteigt wuzuter- 
broden herunter bis da wo unten im Thal vie Riem: 
aus ihm herausfließt. An vielen Ausfluſſe bet er, wı 
die Leute erzählen, verihiedene Jahre ber abgenommen; 
das will aber gegen die ubrige ungeheure Maſſe gar 
nichts jagen. Obgleich alles voll Schnee lag, fo wares 
doch die fchroffen Eisklipnen, wo der Wind fo leicht ke:- 
nen Schnee haften laͤßt, mit ihren vitriolblaueg Spal- 
ten fichtbar, und man fonnte deutlich ichen,. wo ker 
Gletſcher aufhört und ver beichneite Felſen anhebt. Su 
gingen ganz nahe daran hin, er lag uns linfer Ham. 
Bald famen.wir auf einen leichten Steg über ein klei. 
nes Bergwafler, das in einem mulderförnigen umfratt- 
baren Thal nach ver Rhone zuflob. Vom &leticher aber 
rechts und links und vorwärts fiebt man num feinen 
Baum mehr, alles iR öde und wäre. Keine ſchreffen 
und uͤberſtehenden Belfen, nur lang gedehnte Thaler 


Mit einbrechenter Nacht find wir bier angefommen. | facht geihwungene Berge, die nun gar im alles vwerglei. 


GEs ift überflianden und ver Knoten, der uns den Weg 
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uns entgegen wieſen. Wir fliegen nunmehr linké ben 
Berg hinan uns fanfen in tiefen Schnee. Giner von 
unfern Fuͤhrern mußte voran und brad, indem er herz⸗ 
baft durchſchritt, die Bahn, in der wir folgten. Es war 
ein feltfamer Anblid, wenn man einen Moment feine 
Aufmerkſamkeit von dem Wege ab und auf fi felbf 
und die Gefellihaft wendete: in ber oͤdeſten Gegend der 
Welt, und in einer ungebeuren einformigen ſchneebedeck⸗ 
ten Gebirgs- Wüfe, wo man rüdwärts und vorwärts 
auf brei Stunden keine lebendige Seele weiß, wo man 
auf beiden Seiten die weiten Tiefen verflungener Ge⸗ 
birge bat, eine Reihe Menſchen zu ſehen, deren einer in 
bes andern tiefe Fußtapfen tritt, und wo in der ganzen 
glatt überzegenen Weite nichts in die Augen fällt, als 
die Furche, die man gezogen hat. Die Tiefen, aus de- 
new man berfommt, liegen grau und endlos im Nebel 
Binter einem. Die Wolken wechleln über die blaffe Sonne, 
breitflodiger Schnee fliebt in der Tiefe umd zieht uber 
alles einen beweglichen Flor. Ich bin überzeugt, daß 
einer, über ven auf diefem Weg feine Ginbiltungsfraft 
nur einigermaßen Herr würde, bier ohne anfcheinende Ge⸗ 
fahr vor Angſt und Furcht vergehen müßte. Eigentlich 
it auch bier keine Gefahr des Sturzes, fondern nur die 
Lauwinen, wenn der Schnee flärker wirb als er jent if, 
und durch feine Laſt zu rollen anfäugt, find gefährlich. 
Doch erzählten uns unfere Bührer, daß fie den ganzen 
Winter durch darüber gingen, um Ziegenfelle aus dem 
Ballis anf ven Gotthard zu tragen, womit ein ſtarker 
Handel getrieben wird. Sie geben alsbann, um die Lau- 
winen zu vermeiden, nicht da wo wir gingen, ben Berg 
altmählig hinauf, fonvern bleiben eine Weile unten im 
breitern Ihal, und fleigen alsdann ven fleilen Berg ge- 
rade hinauf. Der Weg iR da ficherer, aber auch viel 
unbequemer. Nach viertebalb Stunten Marſch kamen 
wir auf vem Sattel der Furka an, beim Kreuz, wo fi 
Wallis und Uri fcheiden. Auch bier ward uns ber vop⸗ 
pelte Gipfel der Furka, woher fie ihren Namen bat, 
nicht ſichtbar. Wir hofften nunmehr einen bequemern 
Hinabfleig, allein unfere Fuͤhrer verkuͤndigten uns noch 
einen tieferen Gchnee, den wir auch bald fanden. Unſer 
Zug ging wie vorher bintereinander fort, und der vor- 
derſte, der die Bahn brach, faß oft bis über ven Gürtel 
darin. Die Geſchicklichkeit ver Leute und die Leichtigkeit, 
womit fie die Sache tractirten, erbielt auch unfern gu- 
ten Muth; und ich muß ſagen, daß ich für meine Per⸗ 
fon io gludlidy yeweien bin, ven Weg ohne große Muͤh⸗ 
feligteit zu uͤberſtehen, ob ich gleich damit nicht fagen 
will, daß es ein Spaziergang fey. Es fam ein Lämmer- 
geiex mit unglaublider Schnelle über uns bergeflogen; 
er war das einzige Lebende, was wir in dieien Wuͤſten 
antrafen, und in der Berne fahen wir die Berge des Ur. 
fener Thals im Sonnenichein. Unfere Führer wollten 
in einer verlaffenen, fleinernen und zugeichneiten Hirten. 
Hütte einkehren und etwas eflen, allein wir trieben fle 
fort, um in ver Kälte nicht ſtille zu Reben. Hier fchlin- 
gen fi wieder andere Thäler ein, und endli hatten 
wir den offenen Anblik ins Urfener Thal. Wir gingen 
ſchaͤrfer und, nach viertehalb Stunven Wege vom Kreuz 
an, fahen wir die zerfireusen Dächer von Realy. Wir 
Hatten unfere Führer ſchon verſchiedentlich gefragt, was 
für ein Wirchshaus und befonders was für Wein wir in 
Realp zu erwarten Hätten. Die Hoffnung, die fie uns 
aaben, war nicht fonderlih, doch verficherten fie, daß die 
Kapuziner dafelbfl, die zwar nicht, wie die auf dem Gott. 
Hard, ein Hofpitium bätten, dennoch manchmal Fremte 
anzunehmen pflegten. Bei diefen würden wir einen gu. 
sen rothen Wein und befferes Efſen als im Wirthshaus 
finden. Wir ichidten einen deßwegen voraus, daß er die 
Vatres bisponiren und uns Duartier machen follte. Wir 
fäumten nidt ihm nachzugehen und kamen bald nad 
ibm an, da uns denn ein großer anfehnlidher Bater an 
ver Thür empfing. Gr hieß uns mit großer Freundlich⸗ 
feit eintreten und bat noch auf der Schwelle, daß wir mit 
ihnen vorlieb nehmen möchten, da fie eigentlich, befon- 
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ders in jehiger Jahrögeit, nicht eingerichtet wären, ſol⸗ 
he Säfte zu empfangen. Gr führte uns ſogleich in eine 
warme Stube und war fehr gefchäftig, und, indem wir 
unfere Stiefeln auszogen und Wälche wechielten, zu be- 
dienen. Gr bat uns einmal über bad andre, wir moͤch⸗ 
ten ja völlig ıhun, als ob wir zu Haufe wären. Wegen 
des GEſſens müßten wir, fagte er, in Geduld ſtehen, in- 
dem fie in ihrer langen Faſten begriffen wären, vie bis 
Weihnachten dauert. Wir verficherten ihm, daß eine 
warme Stube, ein Stüd Brod und ein Glas Wein un- 
ter gegenwärtigen Umfländen alle unfere Wuͤnſche er- 
fülle. Er reichte und das Verlangte, und wir hatten 
uns faum ein wenig erholt, als er uns ihre Umſtände 
und ihr Berhälinis Hier auf viefem oͤden Flecke zu er- 
zählen anfing. Wir haben, fagte er, kein Hoſpitium, 
wie die Patres anf dem Gotthard; wir find bier Bfarr- 
beren und unfer brei: ich babe das Predigtamt auf mir, 
der zweite Pater die Schullebre und der Bruder die Haus⸗ 
Baltung. Gr fuhr fort zu erzählen, wie beſchwerlich ihre 
Geſchaͤfte ſeyen, am Ende eines einfamen von aller Welt 
abgefonverten Thales zu liegen, und für fehr geringe Gin⸗ 
Fünfte viel Arbeit zu thun. Gs ſey fonft dieſe, wie die 
übrigen dergleichen Stellen, von einem Weltgeiſtlichen 
verfeben worden, ber aber, als einftens eine Schneelan- 
wine einen Theil des Dorfes bevedt, fih mit der Mon- 
franz geflüchtet; da man ihn denn abgefegt und fie, de- 
nen man mehr Refignation zutraue, an beffen Stelle 
eingeführt Habe. Ich Habe mich, um vieles zu fchreiben, 
in eine obere Stube begeben, die dur ein Loch von un- 
ten aufgebeizt wird. Es kommt vie Nachricht, daß das 
Eſſen fertig if, die, ob wir gleich ſchon einiges vorgear- 
heiter haben, ſehr willlommen Elingt. 


2. Aus „Dichtung und Bahrheit”. 
2. Theil. 10. Bud. 


Das beveutenpfle Ereigniß, was die wichtigften Fol⸗ 
gen für mich haben follte, war vie Bekanntſchaft und 
bie daran fich knuͤpfende näbere Verbindung mit Herder. 
Gr hatte den Bringen von Holftein-Gutin, der fi in 
traurigen Gemüthszuflängen befand, auf Reifen begleitet 
und war mit ibm bis Straßburg gelommen. Unſere 
Societät, fobald fie feine Gegenwart vernahm, trug en 
großes Berlangen ſich ihm zu nähern, und mir begegnete 
dieß Gluͤck zuerſt ganz unvermuthet nnd zufällig. Ich 
war nämlich in den Gaſthof zum Geiſt gegangen, id 
weiß nicht welch bedeutenden Fremden aufzufuchen. Gleich 
unten an der Treppe fand ich einen Mann, der eben auch 
hinaufzuſteigen im Begriff war, und ven ich für einen 
Geiſtlichen halten konnte. Gein gepubertes Haar war in 
eine runde Lode aufgefedt, das ſchwarze Kleid bezeich- 
nete ihn gleichfalls, mehr noch aber ein langer fchwar- 
zer feinner Mantel, veflen Ende er zufammengenommen 
und in die Tafche geitet Hatte. Diefes einigermaßen 
auffalfenve, aber vo im Ganzen galante und gefällige 
Weſen, wovon ich ſchon hatte ſprechen hören, lieh mi 
feinesweg® zweifeln, daß er der berühmte Ankoͤmmling 
fey, und meine Anrede mußte ihn ſogleich überzeugen, 
daß ich ihn kenne. Gr fragte nach meinem Namen, ver 
ihm von feiner Bedeutung feyn Eonnte; allein meine Of⸗ 
fenheit fchien ihm zu gefallen, indem er fle mit großer 
Freundlichkeit erwiederte, und als wir die Treppe bin- 
aufftiegen, ſich fogleidh zu einer lebhaften Mittheilung 
bereit finden ließ. Es ift mir entfallen, wen wir damals 
beſuchten; genug, bei'm Scheiden bat ih mir die Er- 
laubnis aus, ihn bei fich zu fehen, die er mir venn auch 
freundlich genug ertheilte. Ich verſaͤumte nicht, mich 
diefer Bergünftigung wiederholt zu bedienen, und warb 
immer mehr von ihm angezogen. Gr hatte etwas Wei⸗ 
ches in feinem Betragen, das fehr ſchicklich und anftän- 
dig war, ohne daß es eigentlich adrett geweien wäre. 
Gin rundes Geſicht, eine beveutende Stirn, eine etwas 
umpfe Naie, einen etwas aufgeworfenen, aber hochfl 
individuell angenehmen, liebenswürbigen Mund. 
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ſchwarzen Augenbrauen ein Vaar kehlſchwarze Augen, 
die ihre Wirkung nicht verfehlten, obgleich das eine roth 
und entzündet zu feyn pflegte. Durch mannichfaltige 
Bragen fuchte er fi mit mir und meinem Zuſtande be. 
kannt jü machen, und feine Anziehungskraft wirkte im- 
mer flärfer auf mi. Ich war überhaupt fehr zutran. 
licher Natur, und vor ihm beſonders hatte ich gar kein 
Geheimnis. Es mährte jedoch nicht lange, ale der ab. 
ſteüende Puls feines Weſens eintrat und mich in nicht 
geringes Mißbehagen veriegte. Ich erzählte ihm man- 
herlei von meinen Jugenpbeichäftigungen und Liebha⸗ 
bereien, unter andern von einer Siegelfammlung, die 
ich hauptſaͤchlich wurd des eorrefpondenzenreichen Haus 
freundes Theilnabme zufammengebradt. Ich Batte fie 
nad rem StaatsKalender eingerichtet, und war bei die⸗ 
fer @elegenheit mit fämmtlichen Potentaten, größern 
und geringern Mächten und Gewalten, bid auf den Adel 
herunter wohl befannt gewerten, und meinem Gedvaͤcht⸗ 
niß waren dieſe heraldiſchen Zeichen gar oft, and vor- 
züglich bei der Krönungsfeierlicgkeit zu Statten gefom- 
men. Ich ſprach von diefen Tingen mit einiger Bebag 
lichkeit; allein er war anderer Meinung, verwarf nicht 
allein viefes ganze Interefle, fondern wußte ed mir aud 
lächerlich zu machen, ja beinahe zu verleisen. 

Bon diefem feinem Widerfprechungsgeifte follte ich 
noch gar manches ausfiehen: denn er entichloß ſich, tbeile 
weil er fi vom Prinzen abzufondern gedachte, theils 
eines Augenübels wegen, in Straßburg zu verweilen. 
Dieſes Uebel if eines der beichwerlichien und unange- 
nehmſten, und um deſto laͤſtiger, als es nur durch eine 
ſchmerzliche, hoch verbrießliche und unſichere Operation 
gebeilt werden kann. Tas Thränenfädhen nämlich if 
nach unten zu verichloflen, io daß die darin enthaltene 
Feuchtigkeit nicht nach der Nafe Hin und um fe weniger 
abfliehen kann als auch dem benachbarten Knochen bie 
Deffnung fehlt, wodurch dieſe Secretion naturgemäß er- 
folgen follte. Der Boden ter Saͤckchent muß daher auf- 
geichnitten und der Knochen darchbohrt werden, da denn 
ein Pferdehaar durch ven Thränenpunft, ferner durch das 
eröffnete Saͤckchen und durch den damit in Verbindung 
gefepten nenen Canal gezogen und täglich bin und wie- 
der bewegt wird, um die Gommunication zwiſchen bei- 
ven Theilen berzuftellen, welches alles nicht gethan noch 
erreicht werden fann, wenn nicht erft in jener Gegeud 
dußerlich ein Einfchnitt gemacht worden. 

Herder war nun, vom Prinzen getrennt, In ein eige- 
nes Duartier gezogen; der Entſchluß war gefaßt, ſich 
durch Lobftein operiren zu laflen. Hier kam mir jene 
Uebung gut zu Statten, durch die ich meine Empfindlich⸗ 
feit abzuftumpfen verfucht Hatte; ich konnte der Opera⸗ 
tion beivohnen und einem fo wertben Manne auf man- 
cherlei Weife dienftlich und behuͤlflich ſeyn. Hier fand 
ih nun alle Urſache, feine große Standhaftigkeit und 
Geduld zu bewundern: denn weder bei den vielfachen 
cirurgiſchen Verwundungen, nod bei vem oftmals wie- 
derholten fchmerzlichen Verbande bewies er fi im min. 
deſten verbrießlich, und er ſchien berjenige von uns zu 
feyn, der am menigfien litt, aber in der Zwifchenzeit 
batten wir freilih den Wechſel feiner Laune vielfach zu 
ertragen. IH fage wir: denn e6 war außer mir ein be- 
baglicher Ruffe, Namens Peglow, meiftens um ibn. Die- 
fee war ein früherer Bekannter von Herder in Riga ge- 
wefen, und fuchte ſich, obgleich fein Juͤngling mehr, noch 
in der Chirurgie unter Lobftein’s Anleitung zw vervoll- 
kommnen. Herder konnte allerliebſt einnehmend und geift- 
reich ſeyn, aber eben fo leicht eine verprießliche Seite ber- 
vorfehren. Diefes Anziehen und Abftoßen haben zwar 
alle Menſchen ihrer Natur nach einige mehr, einige we- 
niger, einige in Tangfamern, andere in fehnelleren Pul. 
ſen; wenige können ihre Bigenheiten hierin wirklich be- 
jmwingen, viele zum Schein. Was Herdern betrifft, fo 
ſchrieb fi das Uebergewicht feines wideripreddenven, bit. 
tern, biſſigen Humors gewiß von feinem Uebel und den 
darans entipringenden Leiden her. Tieier Ball kommt 
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im Leben öfters vor, und man beachtet nicht genug ie 
moralifhe Wirkung Eranfhafter Zukänte, un? beurtheilt 
daber manche Charaktere fehr ungerecht, weil man alle 


Menſchen für geiund nimmt und von ihnen verlangt, vaf 


fie ich anch im folder Maße betragen follen. 

Die ganze Zeit diefer Sur beſnchte ih Herdern Mer- 
gend und Abende; ich blieb auch wohl ganze Tage bei 
ihm, und gewohnte mid in furzem um fo mehr an fair 
Schelten und Tadeln, als ich feine fhönen una grofrr 


Gigenſchaften, feine ausgebreiteten Kenntniffe, feine tie 


fen Ginfigten taͤglich mehr ſchaͤzen lernte. Die Eimwir- 
fung dieſes gutmütbigen Bolterers war groß umb beben- 
tend. Er batte fünf Jabre mehr ala ih, weldes in 
füngeren Tagen fchon einen großen Unterſchied madt: 
und da ich ihn für das anerfannte mas er war, ve ih 
dasjenige zu fchäpen ſuchte was er ſchon geleitet batır. 
fo mußte er eine große Superiorität über mid gewin- 
nen. Aber bebaglih war der Zuſtand nicht: Denn Ältere 
Berfonen, mit denen ich biß ber umgegangen, batten 
mih mit Schonung zu bilden gefucht, vielleicht auch Turd 
Nachgiebigkeit verzogen; von Herdern aber fonnte man 
aber niemals eine Billigung erwarten, mau medte fi 
anftellen wie man wollte. Indem nun alfe auf per ei⸗ 
nen Geite meine große Neigung und Berebrung für ihn 
und auf der andern das Mibbehagen, das er in mir er- 
wedte, befländig miteinander im Streit lagen; fo emt- 
ſtand ein Zwiefpalt in mir, der erfle in feiner Art, von 
ih in meinem Leben empfunten hatte. Da feine &k- 
ipräche feberzeit bedeutend waren, er mochte fragen, ant- 
worten oder fich ſonſt auf eine Weile mitibeilen, fo muäte 
er mich zu neuen Anfichten täglich, ja Rändlip befer. 
dern. In Leipzig hatte ich mir eher ein enges um» ab. 
gezirfeltes Weien angewohnt, und meine allgemeinen 
Kenntniffe der deutſchen Literatur fonnten durch meinen 
Sranffurter Zuſtand nicht erweitert werden; fa mich bat 
ten jene myfſtiſch⸗religiöſen hemifchen Beihäftigungen in 
dunfle Regionen geführt, und was feit einigen Jahren 
in der weiten literarifchen Welt vorgegangen, war mir 
meiftene fremd geblieben. Nun wurte ib auf einmal 
durch Herder mit allem neuen Streben und mit allen 
den Richtungen bekannt, welche vaflelbe zu nehmen fchien. 
Er ſelbſt Harte ch genugfam berähmt gemacht, und har 
feine Bragmente, die Fritifhen Waͤlder und auderes an- 


' mittelbar an die Geite der vorzüglichien Männer gefekt. 


welche feit längerer Zeit die Augen des Baterlanns anf 
ih zogen. Was in einem ſolchen Geiſte für eine Wr- 
wegung, was in einer folden Natur für eine Gährune 
müffe gewefen ſeyn, Lädt ſich weder faflen neh varftellen. 
Groß aber war gewiß daß eingehäflte Streben, wie man 
leicht eingefleben wird, wenn man bebenft, weie viel 
Jahre nachher, und was er alles gewirkt und geleiet Bat. 

Wir batten nicht Tange auf diefe Weiſe zufammıenze. 
(ebt, als er mir vertraute, daß er fih um tem Preis, 
welder auf die befte Echrift über ven Uriprung der Eprs- 
ben von Berlin ausgefegt war, mit zu bewerben ge 
tenfe. Geine Arbeit war fhon ihrer Vollendung nakr. 
und mie er eine fehr reinliche Hand fchrieb, fo Eennte er 
mir bald ein lesbares Manufcript beftweife mittheilen 
IH hatte über ſolche Gegenſtaͤnde niemals nachgeracht, 
ih war noch zu ſehr in der Mitte ver Dinge befaneen 
als daß ich hätte an Anfıng und Ende venfen fellen. 
Auch ſchien mir bie Frage einigermaßen müßig; benz 
wenn Gott ven Menſchen als Menfchen erſchaffen Batte. 
io war ihm ja fo gut die Sprache ale der aufredpte Gang 
anerihaffen; fo aut er gleich merken mußte, tan er ge 
hen und greifen könne, fo gut mußte er audh gewahr wer- 
den, daß er mit der Kehle zu fingen und diefe Tone ruızh 
Zunge, Saumen und Lippen noch auf verſchiedene Meik 
zu mobifleiren vermöge. War der Meni göttlichen Ur 
fprungs, fo war es ja auch tie Sprache felbfi, und war 
der Menſch, in dem Umkreis der Natur betradptet, ein 
nathrlichee Weſen, fo war die Sprache gleichfalls na. 
tuͤrlich. Diefe beiden Dinge Eonnte ih wie Gel’ wm 
Leib niemal® auseinanderbringen. Silberſchlag, bei ei 
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I. Brofa. 


nem cruden Realismus vo etwas phantaſtiſch gefinnt, 


hatte Ah für den goͤttlichen Urſprung entichieben, das 
beißt, daß Bott den Schulmeifter bei den erfien Men⸗ 
fhen geipielt babe. Herver's Abhanplung ging baranf 
hinaus, zm zeigen, wie ber Menich als Menih wohl aus 
eignen Kräften zu einer Sprache. gelangen könne und 
müfle. Ich Ins vie Abhandlung mit großem Vergnuͤgen 
und zu meiner befenvdern Kräftigung; allein ih fand 
wicht body genug, weder im Willen noch im Denken, um 
ein Urtbeil darüber zu begrunden. Ich bezeigte dem Ver⸗ 
fafler daher meinen Beifall, indem ich nur wenige Be- 
merfungen, die aus meiner Sinnesweile berfloflen, bin- 
zufügte. Eins aber wurde wie das andere aufgenommen ; 
man wurde gefcholten und getadelt, man mochte nun be- 
bingt oder unbebingt zufimmen. Der dide Ehirurgus 
batte weniger Geduld als ih; er lehnte die Mittbeilung 
dieler Preisſchrift humoriſtiſch ab, und verfidherte, daß 
er gar nicht eingerichtet fey, über fo abiiracte Materien 
zu venfen. Gr drang vielmehr auf's L'hombre, welches 
wir gewohnlich Abends zufammen fpielten, 

Bei einer fo verbrießlidhen und ichmerzbaften Gur 
verlor unfer Herder nicht an feiner Lebhaftigkeit ; fie ward 
aber immer weniger wohlthätig. Er konnte nit ein 
Billet ſchreiben, um etwas zu verlangen, das nicht mit 
irgend einer Verhoͤhnung gewürzt geweien wäre. So 
ihrieb er mir zum ‘Beifpiel einmal. 

Penn des Brutus Briefe dir find in Gicero's Briefen, 

Dir, den die Tröfler ver Schulen von wohlgehobelten 

Brettern, 

Prachtgeruͤſtete, troften, doch mehr von außen als innen, 

Der von Göttern du Rammft von Gotden oder von 

othe, 

Goethe, ſende mir fie. 


Es war freilih nicht fein, daß er fih mit meinem 
Namen diefen Spaß erlaubte, denn der Sigenname eines 
Menichen ift nicht etwa wie ein Mantel, der bloß um 
ihn ber hängt und an dem man allenfalls noch zupfen 
und zerren fann, ſondern ein volllommen paflendes Kleid, 
ja wie die Haut felbft ihm über und über angewachlen, 
an der man nicht fchaben und jchinden darf, ohne ihn 
ſelbſt zu verlegen. 

Der erſte Vorwurf hingegen war gegrünveter. Ich 
hatte naͤmlich Pie von Langern eingetaufchten Autoren, 
und dazu noch verfchienene fchone Ausgaben aus meines 
Vaters Sammlung, mit nad Straßburg genommen und 
fie auf einem reinlihen Bücherbreit aufgeftellt, mit dem 
beten Willen, fie zu benugen. Wie follte aber die Zeit 
zureichen, »ie ich in hunderterlei Thätigfeiten zerfplitterte. 
Herder, der auf Bücher boͤchſt aufmerfiam war, weil er 
deren jeden Augenblid bedurfte, gewahrte bei’m erflen 
Befuch meine fhone Sammlung, aber auch bald, daß ich 
mid derielben gar nicht bediente; deswegen er, als der 
größte Beind alles Scheins und aller Oſtentation, bei &e- 
legenbeit mich damit aufzuzichen pflegte. 

Nch ein anderes Spottgedicht fällt mir ein, das er 
mir am Abend nachſendete, ald ich ihm von der Dresp- 
ner Salerie viel erzählt hatte. Breilih war ich in den 
bößern Sinn der italienischen Schule nicht eingehrungen, 
aber Dominico Feti, ein treffliher Künfler, wiewohl 
Humoriſt un» alfo nicht vom erflen Runge, hatte mich 
iche angeſprochen. Geiſtliche Gegenſtaͤnde musten ge- 
malt werden. Gr hielt ih an die neuteftamentliden 
Barabeln und Rellte fie gern dar, mit viel (igenbeit, 
Geſchmack und guter Laune. Gr führte fie dadurch ganz 
ans gemeine Leben heran, und bie fo geiflreihen als nai. 
ven Einzelnheiten feiner Compoſitionen, durch einen freien 
PBinfel empfohlen, hatten fih mir lebendig eingedrudt. 
Ueber dieſen meinen kindlichen Kunflenthufiasmus jpot- 
tete Herder folgenvergeftalt: 

Aus Sympathie 
Behagt mir beionders ein Meifler, 
Dominico Feti heipt er. 
Der parovirt die bibliihe Parabel 
So huͤbſch zu einer Narrenfabel, 
Aus Sympathie. — Du närrifhe Parabel’ 
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Friedrich v. Schlegel. 


Dergleichen mehr oder weniger heitre oder abſtruſe, 
muntere oder bittere Späde koͤnnte ich noch manche an⸗ 
führen. Sie verbroffen mich nicht, waren mir aber un. 
bequem. Da ih jedoch alles, was zu meiner Bildung 
beitrug, hoͤchlich zu Ichägen mußte, und ich ja mehrmals 
frühere Dleinungen und Neigungen aufgegeben hatte; fo 
fand ih mid gar bald darein und ſuchte nur, fo viel 
mir auf meinem damaligen Stanppunfte möglih war, 
gerechten Tadel von ungeredhten Invectiven zu unter 
ſcheiden. Und fo war denn au fein Tag, der nicht auf 
das fruchtbarfte lehrreich für mich geweien wäre. 

Ich warb mit der Poefle von einer ganz andern Geite, 
in einem andern Sinne bekannt als bisher, und zwar in 
einem folchen, der mir fehr zufagte. Die hebraͤiſche Dicht- 
funft, welche er nach feinem Borgänger Lowth geiftreih 
behandelte, vie Vollspoeſie, deren Ueberlieferungen im 
Elias aufzufuchen er uns antrieb, die dlteften Urkunden 
als Poeſie, gaben das Zeuanig, daß die Dichtkunft Äber- 
baupt eine Welt und Voͤlkergabe fen, nicht ein Brivat- 
Erbtheil einiger feinen, gebilveten Männer. Ich ver- 
ſchlang das alles, und fe beftiger ich im Empfangen, 
deflo freigebiger war er im Geben, und wir brachten wie 
intereflanteften Stunten zufammen zu. Meine übrigen 
angefangenen Naturflubien fuchte ich fortzufegen, und da 
man immer Zeit genug bat, wenn man fie gut anwen⸗ 
den will, fo gelang mir mitunter das Deppelte und 
Dreifache. Was die Fülle dieſer wenigen Wochen be- 
trifft, welche wir zufammen lebten, kann ih wohl fagen, 
daß alles, was Herder nachher allmählich ausgeführt bat, 
im Keim angedeutet ward, und daß ich dadurch in bie 
glüdliche Lage gerierh, alles was ich bisher gebacht, ge- 
lernt, mir zugeeignet hatte, zu completiren, an ein Hoͤ⸗ 
beres anzufnüpfen, zu erweitern. Wäre Herder metho- 
difcher gewefen, fo hätte ih auch für eine dauerhafte 
Richtung meiner Bildung die köflichfie Anleitung gefun- 
den; aber er war mehr geneigt zu präfen und anzure- 
gen, als zu führen und zu leiten. So madhte er mid) 
zuerſt mir Hamann's Schriften befannt, auf die er einen 
fehe großen Werth fegte. Anfatt mich aber über bie- 
jelben zu belehren und mir den Hang und Bang diefes 
außerorbentlichen Geiſtes begreiflich zu machen; fo diente 
es ihm gewöhnlich nur zur Belufligung, wenn ich mich, 
um zu dem Verſtaͤndniß ſolcher ſibylliſchen Blätter zu 
gelangen, freilih wunterlich genug nebärbete. Indefſen 
fühlte ich wohl, daß mir in Hamann's Schriften etwas 
jufagte, dem ich mich überließ, ohne zu wiflen, woher 
es fomme und wohin es führe. 


Karl Wilhelm Friedrich von Schlegel. 


Wir haben fhen oben (S. 155) den fchrifts 
itellerifchen Charakter des bedeutenden Mannes, 
den wir jebt zu befprechen haben, fo wie den Gang 
feiner Entmwidelung dargeftellt; indem wir ung auf 
jene Bemerkungen bezichen,, können wir fogleich 
zur Betrachtung feiner hichergehörigen Schriften 
übergeben. 

— * Schlegel eröffnete feine ſchrift⸗ 
ftellerifche Laufbahn mit einigen Werten, welche 
aus feinen gründlichen pbilologifchen Studien her: 
vorgegangen und zugleich unter dem Einfluffe Bin- 
delmann® und Leffings ausgearbeitet worden was 
ren. Sein erfter Berfuh „Von den Schulen der 


I griechifchen Poefle’‘, welcher in der „Berliner 
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Von 1770 


Monatsſchrift 1794“ erſchien, wurde von den 
Kennern mit ſo großem Beifall aufgenommen, 
daß er bald darauf zwei andre größere Werke zu 
bearbeiten begann, aber leider nicht vollendete, 
„Die Srieden und Römer. Siftorifhe und 
critifche Verſuche über das claffifche Alterthum‘‘ 
(1. Bd. Neuftrelig 1797) und „Geſchichte der 
Voefie der Griechen und Römer” (1. Th. 
Berl. 1798), in welchen er fowohl eine ausgebreis 
tete Kenntniß, als eine geiitreiche, oft fcharffinnige 
Auffaffung des Gegenitandes an den Tag legte. 
Wenn auch feine Begeilterung bie und da ind lies 
berihmwängliche gebt, fo berrfcht Doch im Ganzen 
die Klarheit des Urtheils vor, die er feinen Bors 
bilde Zeffing verdanfte, welchen er ein würdiges 
Denkmal in der Schrift „Leſſings Gedanken 
und Meinungen aus deſſen Schriften zufame 
mengeitellt und erläutert‘ (3 Thle. Lpz. 1804) 
fegte, die aber zugleich ein Denkmal feines Abs 
false von der abrbeit geworden ilt. In der 
Sammlung feiner „Werke (10 Bde. 1822— 25; 
2. Ausg. 15 Bde. Eb. 1841 — 47) find die oben 
angeführten Schriften zum heil weſentlich vers 
ändert, indem er die Urtheile Über einzelne Schrifts 
fteller nad feinen fpäteren Meinungen umgeitals 
tete und mit dem Standyunft in Einklang zu brins 
gen fuchte, den er in feinen Borlefungen über 
die „Geſchichte deralten und neuern Li— 
teratur“ (2 Thle. Bien 1812—13) eingenom⸗ 
men hatte. Er wollte in letzterem Werke, fagt er, 
die nationale Bedeutung der verichiedenen Literas 
turen entwideln, aljo die freie Behandlungsweiſe 
Herders befolgen. Hätte er dies wirklich durchs 
geführt, fo würden wir darin wahrfcheinlih ein 
wahrhaft großartiges Werk bewundern, denn Schles 
gel hatte die Kenntniffe und die Sicherheit bed 
lirtheils, die zu einem folchen Unternehmen bes 
fähigen. Allein er bat in der That gerade das 
Entgegengefegte gethan, und die verfchtedenen Li⸗ 
teraturen von feinem fubjectiven, dem befchränts 
tenromantifch stathofifchen Standpunkt betrachtet. 
Daher find die „Vorleſungen“ nicht bloß einjeitig, 
fondern auch übermäßig vparteiifch; Die größten 
Erſcheinungen werden ungerecht, oft felbit weg» 
werfend beurtbeilt, wenn fie mit feinem religiöss 
politifhen Syſtem im Widerſpruch ftehen oder ſich 
auch nur in daſſelbe nicht leicht fügen wollen. Im⸗ 
merbin aber ift das Werk eine bedeutende Erfcheis 
nung; es iſt die geiitreiche Behandlung, der reiche 
Inhalt, vor Allen aber die Kunſt und Kraft der 
Sophiſtik zu bewundern, mit der er über feine 
Anfichten den Schein der Wahrheit zu verbreiten 
bemübt iſt. 

Wir erwähnen feine Schrift „Ueber die 
Sprache und Weisheit der Inder’ Gei⸗ 
deib. 1808) nur um die Bemerkung zu machen, 
Daß fich darin fchen dad Streben fundgibt, felbit 
das Entferntefte und Entlegenite auf den Kathos 
liciömus zurädzuführen, zugleich aber auch um 
die Anerkennung auszufprehen, daß er durch diefe 
Schrift die wiſſenſchaftliche Beichäftigung mit dem 
Sanskrit in Deutfchland begründet hat. 

So intereffant auch die Srüheren Berfuhe Fr. 
Schlegels in der eigentlichen Geſchichtſchreibung 
find („„Sefchichte der Jungfrau von Orleand. Aus 
altfranzöfifhen Quellen“, Berl. 1802, und „Ges 
fhichte der Margaretbe von Balois, von ihr felbit 
beſchrieben“, Lpz. 1808), fo können wir Doch nicht 
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bie 1837. 





bei ihnen verweilen, da fie weder in Bezug auf 
die Form, noch rüdfichtlich des Inhalts von gras 
Berer Bedeutſamkeit find. Später, als er zum 
Katholicismus Übergetreten war, gab er Vor—⸗ 
lefungen über die neuere Geſchichte“ 
(Wien 1811) heraus. Diefes Werk iſt vielleicht 
das geiſtreichſte, das Ar. Schlegel gefchrieben bat. 
und zeugt von großem Sharfinn und mertwärs 
diger Combinationdgabe. Er weiß die Thatfachen 
jo gefchit zufammenzuftellen, Begebenheiten und 
Perſonen fo zu fchildern, daß fi daraus Reſul⸗ 
tate ergeben, die feinen politifchen und religiöfen 
Anfichten entſprechen, und diejenigen, welche mit 
der Geſchichte nicht vertraut find, leicht irre füb⸗ 
ren fönnen. So find feine Schilderungen bei 
Mittelalters und des Pabſtthums wirklich meiſter⸗ 
baft, wenn man das meifterhaft nennen fann, was 
unwahr if. In der „Philoſophie der Be: 
ſchichte“ (2 Bde. Wien 1829) fuchte er feine 
Anſichten philoſophiſch zu begründen *). aber freis 
lich konnte ihm dies bei allen Aufwande ſophiſti⸗ 
her Künfte nicht gelingen; das Ganze verflüc- 
tigt fih in breites, oft muitiich dunkles Raifon⸗ 
nement, und man fieht ed der Daritellung. der 


‚man in feinen andern Werfen Gewandtbeit und 


fünftlerifch überlegte Behandlung nicht abfprechen 
kann, oft an, daß der Berfaffer felbit in Verlegen» 
heit war, die Willfür feiner Säge und Folgeruns 
gen zu verdeden. 


Ausden „Borlefungenüberdie Geſchichte 
der alten und neuen RKiteratur”. 


Vorzüglich entwidelte fich fegt die Iyriſche Kuuf in 
den mannigfadhften Formen. Aus dem weltumfiramen- 
den Ocean der Helden⸗ und Götterfage war die Beet 
der Sriechen wie ans ihrer Wurzel und Quelle berrer- 
gegangen. Iept breitete fih diefes Meer der alten Gage. 
wie in unzähligen, größern und fleinern Strömen, in 
einzelnen Liedern und Geſaͤngen durch alle Gebiete un 
na& allen Seiten des Lebens bin aus und verichonte «8 
dur Muflt und feſtliche Spiele. So erflieg die Beelle 
der Griechen, aus dem Strom der Gage hervorgehen, 
dur das Spiel fehlicher Lieder und ſpruchreicher Ge⸗ 
fänge ſich entfaltend, endlich in ver dramatiiden Dar- 
ftellung und befonbers in der tragiſchen Ditumg. als 
dem ernfien Bilve des hoͤchſten Lebens, ten Gipfel um 
da® Ziel der Kunft, die uns nicht bloß ein bevenıfam an- 
fprechenvee, fondern auch lebendig ergreifendes und frudkt- 
bar einwirkendes Ebenbild nes Goͤttlichen zu geben be- 
rufen ift; wie denn in aller Poefie diefe Elemente eder 
Stufen, der Sage, des Sefanges, und Das geiige Mile, 
wie mun das bewegliche, fortſchreitende Gbenbiln des Le. 
vens nennen könnte, obwohl nicht immer in derſelben 
Drdnung fih wieberfinden, auf deren Verſchiedenheit ſich 
auch das Weſen jener drei poetifchen Gattungen, der er- 
fen, lyriſchen und dramatiſchen Kunſt grüupet. 

Der perfiige Krieg felbft , dieſe denkwuͤrdige Epoche 
für Griechenland, war auch in der Literatur durch much 
rere no vorhandene große Dichter und Schriftſteller be⸗ 
zeichnet. Pindar, welchen die Griechen alt ven erbaben- 
ften ihrer Sänger unbegränzt verehrten, erlebte den Erie« 
wobei ihm jedoch Der Bormurf gemadht ward, was er 
nicht vaterländiich gefinnt und den Perſern geneigt wer. 

*) Er bezeichnet felbft die Tendem feines Werkes m 
der Vorrede in folgender Weile: Die Wieberherichung 
des ganzen Menſchengeſchlechts zu dem verloruen Ghen- 
bilde nach dem Stufengange der Önate in ven reriae- 
denen Weltaltern von der anfangenven Offenbarung is 
zum Mittelpunft der Rettung und ber Liebe, ums ver 
diefem bis zur leuten Bollenpung, hiſtoriſch zu entwideln. 
bildet den egenfanb für vie Berlofopbie ver Geſchichtt. 
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U. Brofa. 


Aeſchylus, der Altehe große Tragiker, hatte, felbft Krie- 
ger, ruhmvoll mitgefämpft in den glorreihen Schlach⸗ 
ten ; ber etwas jüngere Herobot war nur wenige Jahre 
zuvor geboren, als Zerxes feinen furchtbaren Zug gegen 
die Griechen unternahm; und ale er die Bücher feiner 
Geſchichte, die eben jenen Fieibeitöfrieg vorzüglich ver- 
herrlichen, den verfammelten Griechen vorla®, lebten die 
großen Begebenheiten noch in lebhaften Andenken des 
frohen Siegergefühls. 

Der Vorwurf, der dem Pindar gemacht werd, laͤßt 
fih wohl erklären aus der au in feinem Gericht ſicht⸗ 
baren Abneigung gegen vie Boltäherrichaft, die ſchon da⸗ 
mals in Griechenland manchen gewaltfamen Ausbruch 
veranlaßte und noch größere Berwilderung ahnden ließ; 
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Friedrich v. Schlegel. 





riſche, kuͤhne Hochgefuͤhl des für vie Freiheit begeifterten 
Siegers, das fi in feinen Werken ausipricht, verfegt 
uns in die Stimmung, die etwa in dem flolzen Athen 
zu jener Zeit des großen Kampfs die herrſchende fein 
modte. Als Dichter ringt er noch mit einer Form, bie 
erft im Werden if, jene große, ven Griechen eigenthuͤm⸗ 
lie Form der Tragödie, die Aeſchylus zuerfi entwarf 
und erſchuf, ohne fle ganz vollenden zu können. Groß 
war er ale Dichter befonders in der Darfiellung des 
Furchtbaren und der tragiſchen Leipenfchaften. Zu ver 
Tiefe des Dichters gefellte fih bei ihm der Ernft des 


Denkers. Denn auch ven legten Namen verbient er mit 


und aus der Vorliebe für die königliche Gewalt und vie 


bei den doriſchen Voͤlkern überwiegende Herrſchaft des 
Adels. Diele Form der Berfaffung aber, die Monarchie 
und bie Hohheit des Adels, erichien im Alterthum me- 
nigfiens nirgends in einem fo glänzenven und jo milden 
Lichte, als in dem perfiſchen Kaifertbum, das, wie fehr 
auch einzelne Herricher ihre Gewalt misbraudten, im 
Ganzen durchaus auf hohe Wegriffe und edle Sitten ge- 
gründet war. 

Als dorifcher Dichter iſt uns Pindar um fo wichtiger, 
weil er uns viele andre, ganz verlorne, erjegen muß. 
Was wır griehiiche Literatur nennen, und ale folche in 
ven noch vorhandenen groden Schriftftelleen befigen, ift 
eigentlich nur ioniſche und atheniiche, fo wie fpäter ale- 
randrinifhe Literatur. Zur felbigen Zeit aber, als in 
den ivniihen Staaten und zu Athen die Dichtung, Ge⸗ 
ibichte und Philoſophie aufblühten, hatten bie voriſchen 
Bölker, jener zweite von dem ioniſchen in Sitte, Ver⸗ 
faffung, Sprache und Denfart fo fehr abweichende grie- 
chiſche Stamm; eine von jener uns befannten noch ge- 


vollitem Recht, und ver Vorwurf, welcher ihm gemacht 
ward, daß er in feinen Gedichten die Müfterien, oder bie 
verborgemen Lehren ver eleufinifchen geheimen Geſellſchaft 
verratben babe, fann uns beweiien, daß er überall nad 
Wahrheit ernftlih geforicht Hatte. In feinem Geifte hat 
die griechiiche Mythologie eine durchaus eigenthuͤmliche 
und neue Geflalt angenommen. Gr bat nicht blos ein- 
zeine tragifche Begebenheiten dargeſtellt, fondern es gebt 


durch alle feine Dierke eine und diefelbe allgemeine tra- 


trennte und eigene Literatur, Dichter aller Art, eine ei- . 


gentbämliche Form des Dramas, feit Pythagoras auch 
Philoſophen und andere Schriftſteller. Pindar kann ung, 
nachdem alles dies untergegangen iſt, wenigſtens ein all- 
gemeines Wild der doriichen Sitten und des dieſen Sit⸗ 
ten gemäßen Lebens geben, wie der Dichter es auffapte 
und fich verichönert dachte. 

Die erfänftelte wilde Begeiſterung und abfichtlige Dun⸗ 
felheit, welche bei den neuern Nachahmern des großen 
Dichters als Pindariſch genannt wird, ift ihm ſelbſt ganz 
fremd. Vielmehr ift es eine große Ruhe, Würde und Hei⸗ 
terfeit im feinee Darfiellung. IN wo eine Dunkelheit, 
io liegt fie meiftens in den vielen Anfpielungen auf das, 
was und fremd iſt, feine Zuhörer aber in befannter Ge- 
genwart umgab, ober ihnen aus lebentiger Erinnerung 
vor der Seele fand. Indem er die Sieger in ven Kampf. 
ipielen befingt, geht er über auf das Rob der Heldenge⸗ 
ichlechter , von denen der Sieger abflammte, der Stadt, 
welcher er angehört, oder der Wötter, denen zu ihren 
die Spiele gefeiert wurden; was denn bismeilen gewalt- 
jame lichergänge verurfacht. Eo find dieſe Feſtgefaͤnge 
überhaupt kaum Iyrifche Gedichte zu nennen, wenigftens 
find fie nicht pas, was wie darunter verſtehen. Heroiſche 


oder epiiche Gelegenheitsgedichte find e0, welche, von Muſik 


und Tanz begleitet, nicht blos abgefungen, fondern auf 
gewiffe Weiſe dramatiſch aufgeführt wurden. Was bie- 
fen Dichter am meiflen auszeichnet, if die hohe Schoͤn⸗ 
heit und die muſikaliſche Weichheit der Sprache, und dann 
die Neigung, alles in einem verfhönernven Lichte zu be- 
traten. Wie edle Herrfcher in gefahrlofen Zeiten, und 
glüdlihe Staaten unter fhönen Kampf- und Ritter- 
fpielen forgenfrei vahinleben unter gleidhgefinnten Freun⸗ 
ven, von begeifterten Sängern umgeben, und in fchönen 
Erinnerungen der Helvenahnen ſchwelgend, das hat Pin- 
dar unvergleichlich dargeftellt; und in eben bieler Lebens. 
weife feiner geliebten Sieger und der doriſchen Gpien 
fieflte er uns and die Geftalten der Borzeit und bie 
Bötter dar. 

Ein Dichter ſehr verfchiedener Art und von einem 
ganz andern Gefühle befeelt, ift Aeſchylus. Das Friege- 
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giſche Weltanfiht hindurch. Der Untergang der alten 
Goͤtter und Titanen, und wie ihr erhabener Urſtamm 
durch ein jüngeres, fchlaueres Beichlecht von geringerm 
Wertbe befiegt und verbrängt worden fei; das ift der be- 
ſtaͤndige Segenftand, wohin alle feine Darfiellungen und 
Klagen zielen; alfo die urfprünglicde Erhabenheit und 
Größe der Natur und des Menſchen, und wie beide all. 
mäblig in Schwäde und Gemeinheit verfinten. Doc 
erhebt fi bei ihm aus den Trümmern einer unterge- 
benven Welt die alte Riefenkraft hie und da, wie im Pro⸗ 
metheus, immer noch kuͤhn und frei, im Innern unbefiegt 
empor. Man kann vieler Anficht eine mehr als vichte- 
riſche und au fittlihe Erhabenheit nicht abfprechen. 

In den beiden zulegt gefchilderten Dichtern, dem Pin- 
var und Aeſchylus, if etwas eigenthuͤmlich Drientalifches 
bemerkbar, was fi ſchon in der ungleich fühnern Bilv- 
lichkeit und dem mehr abgeriffenen Gedankengange kund⸗ 
giebt, worin man es auch ſchon oft bemerkt Kat, obwohl 
es noch ungleich tiefer liegt und fich viel weiter erfiredt, 
als bloß auf die äußere Korm des Auspruds. Lieber die 
Bindarifchen Feſtgeſaͤnge it nebit einer befondern aſiati⸗ 
ſchen Weichheit und Milde jene prieflerliche Würde und 
Anbau heiliger Weihe verbreitet, der für diefe har⸗ 
monifchen Gefühle erfi die tiefe Grundlage einer natur- 
frommen und in Ginfalt göttlihen Gefinnung bilvet. 
Im Aeſchylus aber ragen noch überall die gigantifchen 
Geſtalten der Urwelt hervor. Wie Pintar ganz in der 
Harmonie lebt, fo ſteht Aeſchylus durchaus im gewalti- 
gen Kampf zwifchen dem alten Chaos und der Idee des 
Geſetzes und ver harmoniſchen Ordnung, und eben darım 
it diefer Erſte ber tragiichen Dichter für das Ganze der 
griechifchen Dichtfunft von fo hoher Bedeutung. Denn 
wenn wir das Streben berielben im Ganzen und die in 
ihr berrfchenve Ipee in ihrem innerfien Grunde erfaflen, 
fo ſteht vie alte Poeſie in der Mitte zwifchen der wilten 
Naturkraft und Tiefe des urfprünglichen Heidenthums und 
der ſpaͤtern Vernunftbilvung der gefitteten Völker, zwi- 
ſchen dem erflen und dem zweiten Weltalter, und bezeich- 
net eben ven Uebergang von dem einen zum andern; 
getheilt zwiſchen ver titanifhen Willenskraft, als dem 
Slemente der Urwelt, von deren Erinnerungen die Phan⸗ 
tafie noch voll war, und zwiichen ber Idee des Welches 
und dem Streben nad einer Barmonifchen Lebensordnung 
und Bildung. Dieler Zwiefpalt ver alten Welt tritt im 
Aeſchylus am deutlichſten hervor, im Allgemeinen aber 
waltet in der Pocfle der Alten nebft der barmonifchen 
Bildung, nach welcher fie firebte, durch Die von der Ur⸗ 
welt herfirömende Sage, aus welcher fie hervorging, am 
meiften die titanifche Grinnerung vor ; währen der neuere, 
chriſtliche Dichter, von der Wurzel einer eigentlihen Sage 
abgetrennt, ven geiftigen Blid vielmehr nach der Zukunft 
hin richtet, fo weit viefelbe durch Ahndung des Goͤtt⸗ 
lien in Sinnbildern erreicht werben mag. 
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Friedrich Chriſtoph Schloſſer. 








So niederbeugend es iſt, wenn man einen hoch⸗ 


begabten Mann, wie Ar. Schlegel war, feine frü⸗ 
here, freie Anfichtömweife verläugnen, fich in den 
Abgrund des Myſticismus een und mit den 
fhönften Beitrebungen feiner Zeit und feines 
Volks in Widerſpruch aerathen fiebt, fo erbebend 
ift es dagegen, einem Charakter zu begegnen, der, 
bis in das höchſte Greiſenalter jugendliche Krifche 
und Begeifterung mit männlicher Kraft und Klar: 
heit verbindend, in allen Umgeſtaltungen der vo» 
litiſchen Zuftände ſich und der Wahrheit ſtets ges 
treu bleibt, und Diefe unentwegt mit unerjchrodes 
nem Freimuth verfündigt. 

Friedrich Chriſtoph Schlojjer. geb. zu 
Sever am 17. Nov. 1776, wurde nach feines Ba: 
ters frühzeitigem Tode bei Verwandten auf den 
Lande erzugen, wo er Gelegenheit hatte, viele 
Reifebefchreibungen und geographiſche Werke zu 
lefen, was die (Entwidelung feines Geiſts und 
Talents ne beförderte. Nachdem er ſich bier. 
auf auf dem Gymnaſium feiner Baterfladt zum 
Beſuch der Iniverfität gründlich vorbereitet batte, 
ging er 1793 nad Göttingen, um fih der Theos 
Icale zu widmen; neben derjelben aber ftudirte er 


mit raftlofem Eifer Geſchichte, Phyſik und Mathes : 


matit, fo wie aud die Schöne Literatur der neuern 
Böller. Später durch feinen Freund Köppen in 
das Studium der Philoſophie eingeführt, wid» 
mete er fich derfelben lange mit Rorliebe und ftei- 
gender Theilnahme; nachdem er Plato und Kant 
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graundlich ſtudirt hatte, befcältigte er ſich fpäter 
auch längere Zeit mit den Werken des Ariſtoteles. 


Als er die Univerfität verließ, wurde er Krzieber 
der Kinder des Brafen von Bentind in Barel; 
‚im I. 1798 vicarirte er für einen Prediger auf 
' dem Lande, nabm aber fhon nach ſechs Monaten 
wieder eine Stelle als Hauslehrer an, zuerit in 
Othmarſchen bei Altona und 1800 in Frankfurt 
am Main, wo er fi vorzüglich mit Geſchichte 
befchäftigte, die er nun zur Aufgabe jeines Xebend 
machte. Da er in Jever, wo er im J. 1809 Gon- 
rector geworden war, weder Muße noch Materia⸗ 
lien zur Kortfegung feiner Studien fand, legte 
er fhon im tolgenden Jahre diefe Stelle nieder 
und ging wieder nach Xranffurt, wo er 1812 
zum Profefſor an dem neu errichteten Lvceum er: 
nannt wurde und als dieſes 1814 einging, Die 
Stelle eines Bibliotbelars erhielt. Im 3. 1817 
wurde er als Profeifor der Gefhichte nach Heidel⸗ 
berg berufen, wo er feitden, einige wiſſenſchaft⸗ 
lie Reifen abgerechnet, fortwährend lebt umd 
durch Vortrag und Schrift fegendreich wirkt. Die 
badifhe Regierung fuchte ihre Anerkennung der 
hohen Berdienfte des trefflihen Mannes, der eine 
der größten Zierden nicht bloß der Ilniverfität, 
fondern des gefammten Deutfhlands ift, dadurch 
zu bethätigen, daß fie ihm den Titel eines Hof: 
raths, dann eined Geheimen Hofraths und ſpäter 
eines Geheimen Raths und, wenn wir nicht irren 
auch einen Orden ertheilte. 
|  Scloffer war fhon zum Manne berangereift, 
| ale er feine fchrirtitellerifche Laufbahn begann: 
| und ob er gleih damals jhon die gründlichſten 
; und vielfeitigiten Studien gemacht hatte, verjuchte 
i er fi BA doch nur an beſchränkteren Stoffen. 
' die er freilih fchon mit umfaffendem Blicke be- 
handelte, und in denen er feine freie Gefinnung, 
aber auch feine Empfänglichkeit für alles Brope 
und Bedeutende beurkundete. Seine Biograpbien: 
„Abälard und Dulcin. Leben und Meinun- 
nen eines Schwärmers und eines Philoſophen“ 
(Gotha 1807) und „Leben Bezas und des 
Peter Martyr Vermili“ (Seidelb. 1809). 
jo wie feine „Geſchichte der bilderftür- 
menden Kaifer des oftrömifchen Reichs“ 
(Ar. 1812) find zwar fchon fehr bedeutend. Doc 
treten fie binter feinen fpätern und größeren Wer: 
ten fo ſehr zurück, daß wir und begnügen mäſſen. 
nur andeutend auf fie binzuweifen und die Be 
merfung zu machen, daß der gefinnungstüchtige 
Charakter des Mannes fih fchon, wie in der Babı 
der Etoffe, fo auch in ihrer Behandlung offen 
bart. Auch von feinen fpäteren Schriften für 
nen wir einige füglich übergeben, weil er fie ent: 
weder fpäter gänzlich umgeltaltete, oder weil das 
Weſentlichſte derfelben in andere Werke überging. 
Doch halten wir es für nöthig, wenigftens ihre 
Titel anzugeben, um die raftloje und großartige 
Thätigkeit des trefflihen Mannes zur Anfchanung 
zu bringen. Es find dies die „Welt geſchichte 
in zufammenhängender Erzählung‘ (8 Thle. Ff. 
1817—41), die „Geſchichte des 18. Jahrb. 
in gedrängter Ueberſicht mit fleter Beziehung anf 
die Veränderung der Denk» und Regierungsweiie 
am Ende defjelben‘‘ (2 Bde. Heidelb. 1823), umd 
die interefiante und inbaltreihe Schrift „Jur 
Beurtbeilung Napoleons und feiner neuer 
ften Tadler und Xobredner, befonders in Bezie⸗ 
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bung auf die Zeit von 1810—1813° (Eb. 3 Abs 
theill. 18832— 35). Seine drei Hauptwerfe aber 
find die „Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht 
der Geſchichte der alten Welt und ihrer 
Kultur” (9 Bde. Ff. 18260 — 34), die „Ges 
ſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts bis 
zum Sturz des franzöſiſchen Kaifers 
reichs mit befondrer Beziehung auf geiltige Vils 
dung’ (3 Bde. Heidelb. 1836), das in den fol: 
genden Ausgaben wefentlich verbefjert wurde, und 
endlih die „Weltgeſchichte für das deuts 
fche Volk (18 Bde. Ff. 1844—56). deren erite 
acht Bände von ©. 8. Kriegk nah Schlofiers 
früherem Werke und handfchriftlichen Bemerkun⸗ 
gen bearbeitet wurde. 

In allen diefen Werken beurkundet ih Schloffer 
‚als fleipigen und gewifienhaften Korfcher; er bat 
reiche und bedeutende, zum Theil Andern unbes 
kannte Quellen mit glüdlicher Auswahl und ftrens 
ger Kritik benußt; aber fo ſehr dies alle Aners 
kennung verdient, fo liegt die Bedeutfamteit feiner 
Werke doch nicht eben darin; es können fi Ans 
dere, obwohl gewig nur Wenige, an Gelehrſamkeit 
mit ibm meſſen; Manche mögen ihn an kritifchen 
Scharffinn und Genauigkeit, wohl aud in Ans 
ordnung und Kombination ded Stoffs übertreffen, 
und doch wird er immer noch eine der hervorras 
gendften Stellen unter unfern Gefchichtfchreibern 
einnehmen. Was ihn auszeichnet und ihm unver; 
gängliche Anerkennung zufichert, das ift die menjchs 
lihe Gefinnung, die ihn befeelt und in feiner 
Forſchung wie in feiner Darftellung leitet, das if 
die arbeit und die Großartigfeit feiner Ans 
fhauung. Obgleich feine Entwidelung in die Zeit 
fallt, in welcher Die romantifche Schule zur Herrs 
Schaft gelangt war, ließ er fih von dem falfchen 
Glanze, den diefelbe um fich verbreitete, nicht 
bienden; davor bewahrte ihn fein durch das Stu« 
dium der Philofophie, namentlich der Kantifchen, 
gereifter Geiſt, und wie wir ſchon an einem ans 
dern Orte ausgeſprochen haben, Schloſſer erfcheint 
überhaupt ald der würdigite Nachfolger jener edeln 
und begabten Männer, welche die Zierde und der 
Stolz des 18. Jahrhunderts waren. Dies ergibt 
fidy auf das Unzweifelhafteſte, wenn wir feine ges 
ſchichtlichen Werke betrachten. 

Zuerit tritt und die fittliche Strenge entgegen, 
die jeine hiſtoriſchen Darſtellungen charakterilirt. 
Ueberall zeigt er ſich als unverfühnlichen Feind 
alles Schlechten und Gemeinen, in welcher Geſtalt 
es auch erfcheinen mag. Dabei entfaltet er aber 
zugleich die liebenswürdigſte Milde gegen jegliche 
Berirrung, wenn fie nur aus wahrer Ueberzeu⸗ 
gung hervorgegangen fit. Daber find feine Urs 
theile, wenn auch Icharf und oft vernichtend, doch 
ſtets gerecht und unvarteilfih. Er läßt fich weder 
durch äußeren Glanz noch durch Vorliebe beites 
chen; er iſt gegen diejenigen, die einen an ſich gu> 
ten Zwed mit fchlechten Mitteln oder aus unreds 
licher Abſicht verfolgen, nicht weniger fireng, ale 
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gegen diejenigen, deren Zwede tadelnswerth find. | 


Veberzeugt, daß die Menichheit nur im freien Ges 
braud der ihnen von der Vorſehung verliehenen 
Kräfte ihre Aufgabe erfüllen kann, iſt er in po⸗ 
litiſchen, wie in religiöſen und wifjenjchaftlichen 
Dingen entfchieden freifinnig. Er ift daher ein 
Freund des Volks, und ült der unerichütterfichen 
Anficht, daß die Negierung des Volle wegen da 
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ſei, und nicht umgekehrt. Mit unerſchrockenem 
Freimuth bekennt er ſich zu allen Folgerungen, 
die nothwendig aus dieſer Anſicht fließen, und 
ſcheut ſich nicht, alle Einrichtungen mit Entſchie⸗ 
denheit zu bekämpfen, welche die freie Entwide- 
lung des gefammten Volks itören oder ganz bins 
dern. Er it ein Demokrat im wahren Sinne ded 
Worts, und er haßt daher die Pöbelberrfchaft 
eben fo gründlich als die der Höfe, des Adels oder 
des Prieſterthums. Gin Verfechter jeder freien 
Beiltesrichtung bekämpft er jeden Zwang im Ges 
biete des politifchen, religiöfen oder wiſſenſchaft⸗ 
lichen Xebend. So ift er von dem glühenditen 
Haſſe gegen alle Vorrechte erfüllt, namentfich ges 
gen die des Adels, „der fi) auf Koſten des Volks 
mäftet ; aber noch glühender ilt fein Haß gegen 
alle Heuchelei, befonders gegen die religiöfe. Man 
bat ihm vorgeworfen, day er einen befchränft pro⸗ 
teftantifchen Standpunkt einnebme, weil er die 
Hierarchie, die Möndherei, den Jeſuitismus mit 
fo großer Bitterkeit befämpfe; allein es ift gewiß 
fein Borwurf ungerechter, als diefer; denn Schlof> 
fer haßt das proteftantifche Pfaffenthum eben ſo 
gründlich, ja noch entfchiedener als das römifche, 
weil diefes eine Art Berechtigung in der Conſe⸗ 
quenz feines Syſtems hat, während jenes den obers 
ten Srundfaß des Proteftantismus, die freie Kor; 
ſchung, beuchleriich verläugnet. . 

Schloſſer wollte in feinen biltorifchen Schriften. 
wie fid) aus den bisherigen Bemerkungen von felbft 
ergibt, nicht bloß eine nur Außerlich zufammens 
bängende Reihe von Thatjuchen und Begebenheis 
ten darftellen, fondern den Entwidelungdgang der 
Menſchheit im Fangen, wie in der ‚Beltaet chichte“, 
oder einzelner Perioden und Völker, wie in der 
„Geſchichte der alten Welt‘, oder in der des 18. 
und 19. Jahrhunderts“ nachweifen. Daher bat 
er, wie noch kein Gefchichtichreiber vor ibm, die 
Geſchichte der Cultur in das Bereich der Darftels 
(ung deren. und mit audgezeichnetem Scharffinn 
den Einfluß der vein geiſtigen Beitrebungen auf 
die Entwidelung nicht bloß der fittlihen, fons 
dern auch der religiöfen, bürgerlichen und politis 
fhen Zuftände nachgewiefen. Er bat dadurdy ein 
neues Element In die Gefchichtichreibung gebracht, 
das Auperft fruchtbar und folgenreidh it. Denn 
bei dieſer Behandlung wird es erit klar, daß nicht 
die Füriten und Regierungen, nicht die bevorredy» 
teten SKlaffen, nicht der Adel oder die Prieſter⸗ 
fchaft, nicht die befchränkte Fachgelehrſamkeit die 
Völker in ihrer Entmwidelung fördern, fondern 
daß diefe aus den Völkern felbft hervorgeht. Sit 
Died aber einmal zum Maren Bewußtfein gelangt, 
fo it der Sieg der Demokratie unausweichlid ; 
und fo groß ſchon der Einfluß der Schlofferfchen 
Geſchichtswerke auf die fittliche und politifche Bils 
dung des deutfchen Volks war, fo wird er in der 
Zufunft noch unendlich größer werben. 

Wir haben noch einige Bemerkungen über die 
äußere Korm der — Schriften Schloſſers 
beizufügen. Die Anordnung des Stoffes iſt höchſt 
einfach und überfihtlich,, fo daß ſelbſt weniger Ge⸗ 
bildete der Entwidelung des Ganzen leicht folgen 
fönnen, was wir für einen hoben Borzug balten. 
Die Dariteflung ift ebenfalls einfach und beinahe 
vopulär. Auch in feinem Style zeigt fih Schloffer 
als einen Feind der Heuchelei; er iſt durchaus uns 
geſucht und jchlicht. (Er iſt es auch dann, wenn 
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er von der Bedeutfamkeit des Stoffs ergriffen, eis 
nen höheren Ton anfchlägt, weil diefer der naturs 
gemäße Ausdrud feiner geiteigerten Stimmung ift- 
Seine Schilderungen der Zuſtände und Perfonen 
find zugleich erfchöpfend und meilterhaft, und ims 
mer von ergreifender Wahrheit. Trefflicher laͤßt 
fih 3. B. das Treiben an den deutfchen Höfen mit 
ihrer Nohheit, ihrer Tyrannei und Berfchwens 
dung, „wo Müßiggänger, Schranzen und franzö⸗ 
fiihe Windbeutel des armen Unterthanen fauer 
erworbene Habe verpraßten“, nicht febendiger, 
nicht wahrer und ergreifender darftellen. Leider 
mäfjen wir binzufügen, daß die Darftellung öf⸗ 
terd allzubreit it, wa8 wohl eine Folge feines 
ſonſt fo lobenswertben Strebend nad) Klarheit fein 
mag; noch mehr aber iſt zu bedauern, daß der 
Supbau felten rhythmiſch jchön it. 


Aus der „Geſchichte des 18. und 19. Jahr⸗ 
bundert®”. 


Wenden wir und zu ven geiſtlichen Fuͤrſten der Zeit, 
oder mit andern orten zu den Häuptern der Ariflofra- 
tie der Dynaſten, weldhe ale Shorberrn und Domherrn 
der Stifter und Bisihümer die Sinkünfte frommer Stif⸗ 
tungen und die, freilidy nie druͤckenden, Abgaben des Lan⸗ 
des in Müßiggang verpraßten, fo zeigt fih Bier das Be- 
fireben, es den weltlichen Höfen gleich zu thun, ober fie 
gar.zu übertreffen, von einer recht gehäffigen Geite. Wir 
wollen, um nur Thatſachen anzuführen, einige Züge aus 
dem Tagebuche der Gavaliersreife des Grafen von Lynar 
um 1731 entlehnen, bernady wollen wir aus Keyßleré 
Reifen viele Gefchichte des Lebens der tonangebenten 
Stände in Teutichland ergänzen. Graf Lunar fam nad 
Würzburg und Bamberg, wo vamals ein Schönborn Bie 
fhof war, und ber Herr von Geuſau, der ihn begleitete, 
berichtet über das, was er ſah, folgendermaßen: Der 
Biſchof hatte in Bamberg und Würzburg einen vollſtaͤn⸗ 
digen Hofflaat, und in Bamberg wenigfiens dreißig Kam- 
merberrn und fechözehn Züge Kutſchenpferde. Bei ver 
Tafel ſaß der Kürft oben an auf einem Armfeflel mit 
rothem Sammt beichlagen und mit golvenen Treffen be- 
fegt. Die Tafel wurde zwei Maul mit 14 Speifen, ber- 
nach mit eben fo viel Schuͤſſeln Nachtiſch befegt; neun 
Bagen ftanden um den Tiih herum, welche die Speiien 
aufiegten, die dur Trabanten aufgetragen wurden, bie 
mit GStiefeln, Sporen, einen Garabinerriemen verfeben 
waren und vor welchen ein Unteroffizier mit dem Hut 
unterm Arm berging und ein andrer Binterber folgte. 
Welche Art von Virtuofität an dieſem geiftlihen Hofe 
geübt warb, erfahren wir aus Keyßlers Reifen. Diefer 
fand am würtembergifchen Hofe, wo es doch ausgezeich- 
nete Trinfer gab, einen Würzburger Gcheimenrath und 
Minifter, mit dem es nur wenige Würtemberger auf- 
nehmen konnten. Keyßler fagt, dieſer Habe zehn Maas 
Burgunderwein an einem Tage getrunfen, und habe fi 
gerühmt, daß am Würzburger Hofe noch fünf oder fech# 
wären, die es mit ihm aufnehmen könnten. Der Brinz 
Glemens von Baiern refivirte, ale der Graf Lynar rei» 
jete, in Bonn; die Befchreibung, die fein Begleiter, ver 
Herr von Geufau, von der Golner Hofhaltung macht, 
föhnt uns mit Friedrih Wilhelms Barbarei aus. Diefe 
war leider damals unter uns einheimiſch, und war durch⸗ 
aus nicht auffallend, da fie keine Müßiggänger fchuf, 
oder auch nur duldete und ſchuͤtzte, die des armen Unter. 
tbanen fauer erworbene Habe verpraßten, und va fie 
teutiche Sprache und teutiche Betriebſamkeit forverte, 
ſtatt deren wir in Göln nur fremde Sitten wahrnehmen. 
Erzbiſchof Clemens Hatte einen Hofflaat von nicht weni- 
ger als anderthalb hundert Kammerherrn; felbft in ver 
Saftenzeit finden wir feine Tafel mit zwei Dial zehn 
Schuͤfſeln und dem dazu paffenven Nachtifche befegt, und 
bier Reben die Savaliere gar NReihenweife rund um bie 
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Tafel. Dan ſprach franzofich und Alles war anf fran- 
zöfliche Weife eingerichtet. Eine Schaar Berienten brachte 
die Schüffeln bis in das Außerfie Vorzimmer; dort nahe 
fie eine andere Schaar ſchwarz gekleiteter Herrn in Gm: 
pfang und fegte fie auf den Tiig. Im Anpienzzimmer 
diefe® teutihen Fuͤrſten fand ein Thron, unter Vvefien 
Himmel des Pabſts Bildnis Bing, und in vielem text. 
ihen Lande vergab der italieniihe Nuntius Piräuter 
und bielt auf teutfche Unkoſten eine Art Hof unt em 
Kanzley. Er Hatte einen fogenannten Abbreviater wm 
Kanzler, hatte zwei Kammerberrn und zwei Kammer 
diener, zwei Gaplane und acht Bedienten, er anterkiet 
ſechs Pferde, und übermadte dennoch große Summe 
für ih und für ven Pabſt nah Rom. 

Was die andern teutichen Höfe angeht, fe berichte 
uns Keyßler vom Baieriichen, daß dort mir Qunten um 
Pferden, mit Jagd und Brozeffionen ver größte Aufwanı 
gemacht werbe: doch fügt er hinzu, daß drei umdb breidig 
Balatage bei Hofe feyen. 


Diefe Tage des Glanzes und ber Berihwensung, be 
richtet er weiter, mehrten fih alle Jahre zum greiea 
Berdruß derjenigen, die auf Kleidung nicht viel wenns 
fonnten und doch nicht mehrmals in berielben Kleirum; 
erfcheinen wollten. Ueber das Leben im Wuͤrtepiberger 
Land haben Pölnig, Keyßler, und auch, wenn and glas 
mit großer Borfiht und Schonung, Gpittler im feiner 
Geſchichte der Grafen und Herjoge von Würtembers 
Nachricht gegeben; der Lehtere aber rebet wur vom ber 
ſchmaͤhlichen Haushaltung und Regierung unter Heries 
Eberhard Lupwig bis zum Jahre 173. Wir wollen ne 
eine Bemerkung über die folgende Regierung hinzuſetzen 
Im Allgemeinen bemerken wir, daß unter Eberharb tar 
wig ein freches, zulegt am Körper haͤßliches, wie von je 
ber an der Seele mit allen Laftern, die dem männlide 
oder dem weiblichen Geſchlechte jonft beſonders eigen km, 
bejledtes Weib das Land regierte und verkaufte. Dx« 
felbe that unter der folgenden Regierung ein Sure ust 
jeine ſchamloſen Senoflen. 


Eberhard Ludwig hatte 1708 die Bekanntichaft eine 
Fräuleins von Srävenig gemacht, er hatte ſich, 
feine Gemahlin Ichte und fih an den Kaiſer wandte, fe 
gar mit ihr vermählt, war nad Tübingen gezogen, hatte 
dann, als er mic einer Eaiferlihden Commiſſton bereskt 
war, nachdem er lange in Senf einen glängenven Hr 
gehalten, fih ſcheinbar ron ihr getrennt, gleich harar' 
aber die Maitrefie an einen Grafen von Würben verbe- 
rathet, fie dann unter diefem Namen wieder zu Ad &- 
nommen und ihr die Regierung überlaffen. Segt war- 
den Oberhofmarſchaͤlle und Hofmarfhälle, Bremiermisi- 
fler und Minilter, Kammerherrn und ein eigner Orren 
woran niemand vorher gedacht hatte, auch in Wurten 
berg eingeführt, und die Graͤveniz batte die Unverfeiet- 
heit mit ihrem Bruder, ihrem Neffen und zwei Anbers 
das Minifierium zu bilden, wo fie ſelbſt den Berät 
führte, und alle Stellen verkaufte. Alle verbienten Kiin- 
ner wurden vertrieben, ber vorberige Obcrhefmariael 
Forfiner, der übrigens zu den verdienten Minnern miät 
gehört, floh nad Frankreich, wo man inveflen, mie mır 
aus einem Briefe des Herzogs-Regenten fchen, jeine Axt- 
Lieferung vergeblich forderte; der ganze Hef ward mi 
Sreaturen ber Grävenig bevölkert, Lutwigeburg auf in 
koften des armen Landes zu einer ſchoͤnen Stadt gemadt 
obgleich aller Credit und das Geld fehlte. Birichen She- 
den das Wiln that, kann mau daraus fehen, Say am 
Keyßler berichtet, ein harter Winter babe ebentasiem 
Stuͤcke Rothwild getöntet. Spiellucht, Habfucht, jymıy- 
ger Geiz und Wolluft ganz gemeiner Art, verbumnen m! 
unerbörter Unverſchaͤmtheit, zeichneten die Regentin aut. 
Und wie waren erft ihre und ihres Herzogs Umgebungen 
befhaffen: Man muß fich wundern, daß auch zur am 
Spur der Biederkeit und Herzlichleit blieb, kie den Bar- 
temberger auszeichnet. Wir dürfen daher nit verschee 
daß das Konfiftoriun in Stuttgart wenigfiens den Dies 
hatte, fih ihr ſtandhaft zu winerfegen, und dag der Irl. 
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lat Ofiander, als fie ins Kirchengebet wollte eingeichloi- | raͤthig, daß er zum Kauf dreier nicht beträchtlichen Land⸗ 


fen ſeyn, erwieberte: Es werde ja immer im Bater Un- 
jer für fie gebetet, wo es heiße, erlöfe und von dem Uebel. 

Der Nachfolger dieſes Herzogs, Carl Aleranvder, war 
in kaiſerlichen Dienften, war Latholiich geworben, und 
dachte nur an Lufibarkeiten, Pracht und Geld, woran es 
nad der letzten Negierung fehlte. Geld fchaffte dann 
dem neuen Herzoge der Jude Joſeph Sup Oppenheimer, 
der ihm fchon vorher Lieferungen und Geld beforgt Batte, 
und den er mit ſich ins Land brachte. Diefem Juden 
wurden jegt Stellen und Derwaltung ale eine Waare 
überlaffen, die er dem Meifbietenven verfaufte. Man 


güter Geld aufnehmen mußte. Sängerinnen, Duadfal- 
ber und Eufligmadher fanden am Hofe ein Paradies, und 
bei der gewaltiamen und ungerechten Verfolgung, welche 


über alle bie Leute verhängt ward, die den Herzog be- 


nugt batten, fand man im Haufe einer der Sängerin: 
nen fünf taufend Gulden und hundert und fünfzig Ta- 
ihenuhren. Ber Herzog fühlte fein Ende nahen und 
wollte zu einem Marktſchreier nach Danzig reifen, um 


ı eurirt zu werden, und dennoch wohnte er allen Komoͤ⸗ 
| dien, Baͤllen, Redouten des Karnevals bei, und als nad 


erwartete ein firenges Gericht über die Srävenig und 


ihre Genofien; wir wollen anführen, was geichab, weil 
man dabei einen Blick auf das Leben und Treiben in 
ganz Teutichland thun kann, der dem Verſtaͤndigen mehr 
anbeuten wird, al& wir zu erflären Beruf finden. 


Es wursen unmittelbar nach Herzog Karls Eintreffen 
im Dezember 1733 der geweiene Vremierminifter und 
Sherbofmeilter Graf von Graͤvenitz, feine zwei Söhne, 
der Direcıor Pfeil und Andere, z.B. ber Regierungsraih 


Vollmann Pfau, Scheidt, Damo, verhaftet und zugleich 
gegen die ehemalige Maitreffe, die fchon aus dem Kante . 
getrieben war, ein Prozeß eingeleitet, ihre Güter Boys | 
Bingen und Zreudenthal in Befig genommen. Die Gräfin | 
patte Geld genug; fie gieng exit nadı Mannheim; vort | 
bieft fie ſich nicht für fiher, und reiiete nach Berlin, we , 
fie, wie in Wien, Freunde und Schup fand, meil fie über | 


die Mittel, ſich Freunde zu erwerben, nicht bedenklich 
war. Der König von Vreußen erlieb für fie nachdruͤck⸗ 
liche Schreiben, der Kaijer rierh dringend, die Sache mit 
ihr gütlih abzumaden; des Herzogs Jude handelte alſo 
mit ihre. Sie gab ihre Suter auf; dafür bewirkte Jo⸗ 
ſeph Süß, daß ihr Geld genug gezahlt ward. Auch mit 
ihrem :Bruder warb accordirt; er überließ ben neuen 
Blutfaugeru jeinen ganzen Raub und ward mit 56,000 
Gulden abgefunden. Mit den anrern warb einzeln ge- 
handelt; fie zahlten oder wurden unter die ſchaͤndlichen 
GSreuturen der neuen Regierung eingeichoben. Schultige 
und unfchulvige Beamte wurden von dem Biscalamı, 
morin ber Jude Präflvent war, nach Willführ um Geld 
geftraft, und alle Prozeſſe endlich an dieſet Amt gezo- 
gen. Auch in dem Sratialamt, wo alle Gnavdenſachen 
verfauft wurden, präfivirte der Jude, der alle Stellen, 
beionders die geiftlichen, nach einer Art Tare ausbot und 
ven Meiftbietenven feil hatte. 


Die Waijengelver und \ 


frommen Gtiftungen wurden beraubet und in zwei Jah⸗ 


ren mehr als 450,00 Gulden sinrechtmäßig erhoben. Daß 
man in jener Zeit es wagen durfte, ganz offen zu ſeyn, 


und den Tugenden, denen der gute Bürgersmanı noch 


treu war, dreift Hohn zu Iprechen, ficht man auf einem 
Schreiben des regierenden Herrn an feine Diener über 
den Prozed, ven er mit den Teflamentserben des vorigen 


Herzogs über deſſen Nachlaß führte. Was das Land und 


das arme würtembergifche Volk litt, kann man daraus 
beursheilen, das in den drei Jahren der Negierung des 
„Herzogs Karl Alerander und der Bande Gauner, denen 
feın Jude das Sand verfaufte, wie die Acten beweifen, 
über eine Million Gulden durch Stellen. Verlauf und 
durch Erpreſſungen andrer Art zufammengebracht wur: 
ven. Der Wildfharen betrug mwahrfcheinlich eben fo viel, 


denn ungeadtet im Jahre 1737, in welchem Herzog Carl 


Alexander farb, drittehalbtaufenn Hirſche, viertaujend 
Wild und Schmalthier, und ungefähr fünf tauiend wilde 
Schweine verfhiedenen Alters und Beichledhts geichoflen 
worden waren, betrug doch im Jahre 1735 allein ber 
Wildſchaden gegen SUV,000 Gnlbden. 

Fragt man, mo das Geld blieb, das nicht vom Ju⸗ 
ven Suͤß und feinen juͤdiſchen und chriſtlichen Handlan⸗ 
gern eingeſteckt und in Sicherheit gebracht ward, fo ifl 
die Antwort: es wurde an Zelte und Aufzuͤge, an Ju— 
welen, mit denen der Jude den Herzog betrog, an Opern, 
Komödien, Sängerinnen, prädtige Carnevals⸗Luſtbar⸗ 
feiten gewendet, und der Herzog hatte fo wenig Geld vor⸗ 


11. 4 


feinem Tode fein Leichnam geöffnet ward, hieß es in dem 
Bericht: das Herz und der Kopf, und alles Andre fey 
ungemein gelund befunden, auch das Geſchwuͤr in ver 
Zunge ſey völlig ausgeheilt geweien; den Magen Hätte 
man gleich zurückgelegt, vie Bruft war aber von Staub 
und Rauch und Dampf des Garnevals und ber Opern 
jo voll, daß eine Suflucatio sanguinis nothwendig erfol- 
gen mußte. 


Briedrich Ludwig Georg von Raumer. 
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Wle Schloſſer Der Repräſentant des ſtrengen 
Demokratismus iſt, deſſen höchſter und einziger 
Maßſtab die Sittlichkeit und Wahrheit iſt, fo fann 
Raumer füglich als der Repräſentant des dortri« 
nären Gonftitutionaliämus bezeichnet werden, der 
| mit feinen eigenen Grundjägen, die an fih ſchon 
‚ auf Fietion, d. b. auf Unwahrheit beruhen, im 

Leben nicht jelten in Widerfpruch gerät. 
| Friedrich Ludwig Beorg von Raumer, 
ge. zu Börlip bei Defjau am 14. Mai 1781, 
efuchte das Zoachimsthalfche Gumnafium in Bers 
lin, und ftudirte hierauf in Halle und Göttingen 
die Rechte und die Staatswiijenfchaften.‘ war 
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erit 20 Jahre alt, ale er fhon Neferendarius bei | ſchönen und gefälligen Darkellung. Unter allen 


der furmärlifchen Kaumer wurde (1801); im fol⸗ 


ſteht aber jeine „ G@eichichte der Hobeuftaus> 
genden de wurde er zum Aſſeſſor befdrdert. 


fen’ (6 Bde. Lpz. 1823 — 25) am bödhften. Als 
Seine Sefchäftsgewandtbeit wurde dadurch ans | lerdings läßt dieſelbe Manches zu wünſchen übrig, 
erfannt, daß er im %. 1801 die Leitung eines Des | es iſt namentlich nicht zu verfennen, daß der Eins 
partements der Domainenfanımer zu Wufterbaus fluß der romantifchen Anfhauung des Mittelalters 
fen bei Berlin erhielt, im 3. 1800 zum Rath bei die Gründlichkeit der Forſchung beeinträdhtigt, das 
der Regierung in Potsdam ernannt und 1810 von | Urtheil Häufig beftimmt hat. daß endlich dem Gan⸗ 
Sardenberg, der feine großen Fähigkeiten ichägte, zen der univerfalbittoriiche Standpunkt mangelt, 
nach Berlin berufen wurde, wo er im Miniſterium von dem allein eine jo wichtige Periode der Ges 


bei der Abtheilung für Staatsſchulden bethätigt | 
wurde. Doc batte er ſich während diefer gans 
zen Zeit fortwährend mit geihichtlihen Studien 
befhäftigt, die feiner Neigung mehr zufagten, ald 
das praftifche Geichäftsleben. Sein lang gebegter 
Wunſch, ſich ausfchliehlih der Wiſſenſchaft zu 
widnen, ging endlich in Erfüllung, er wurde im 
3. 1811 mit dem Titel eines Geh. Regierunge- 
raths zum Profeſſor an der Univerfität in Bree⸗ 
fau ernannt. Schon damals mit dem Gedanken 

umgehend, eine Geſchichte der Hohenſtaufen zu 

fhreiben, machte er größere Reifen. um in Biblios 

thefen und Archiven Materialien für dielelbe zu 

fammeln; fo ging er im J. 1815 nach Benedig, | 
und im J 1816 bereitte er Deutfchland, die Schweiz 


und ganz Italien. Im I. 1818 wurde er ale 
Profeſſor der Staatewiſſenſchaften nad Berlin 
berufen, wo er jedoch vorzugsweiſe Borlefungen 
über Gefchichte hielt, und zum Mitglied der Aka⸗ 
demie der Wiljenichaften ernannt. Bon Berlin 
aus machte er michrere größere wiſſenſchaftliche 
Reifen, jo nach arid und dem füdlichen Frank⸗ 
veich (1830), nad) England (1835), nach Italien 
(1839) und nad) Amerifa (1843), denen wir eis 
nige Schäpenswertbe Werke zu verdanken haben. ' 
Im 3. 3831 nahm er feine Entlafjung aus dem | 
Dbercenfurcoflegium, zu defien Mitglied er fräs | 
ber ernannt worden war, weil er deſſen flrenge 
Anfichten nicht tbeilen konnte. ben fo legte er. 
das Sceretariat der Akademie der Wiſſenſchaften 
nieder, weil er durch eine in derjelben gebaltene 
Rede vielfachen Anitop gegeben batte. Die ebs 
renwerthe Freimütbigfeit und Unabhängigkeit, die 
er bei diefen und andern Gelegenbeiten an den 
Tag gelegt batte, erwarb ihm im J. 1818 die Er⸗ 
nennung zum Mitglied des ſogenannten deutjchen 
Parlaments in Frankfurt. Seine hohe geſell⸗ 
ſchaftliche Bildung und ſeine anerkannte Geſchäfts⸗ 
gewandtheit lenkte die Wahl auf ihn, als daſſelbe 
einen Geſandten nah Paris ſchickte. Aber es ger 
lang ihm nicht einmal, fid) al® ſolcher anerken⸗ 
nen zu faften, wir glauben weniger aus diploma⸗ 
tiicher Unfähigkeit, ald aus Mangel an gutem 
Willen, da er durdy fräftigeres Auftreten mit Preu⸗ 
en in unangenehme Berwidelungen bätte kommen 
müfjen, und er zudem das klägliche Ende des Bars 
laments vorausjeben mußte, das in ſich felbft den 
Iodeöfeim trug, und weil ihn endlidy an der Um⸗ 
geitaltung Deutſchlands nicht fehr gelegen war. 
Raumers ſchriftſtelleriſche Thätigkeit if fehr | 
groß, unter feinen Werken find mehrere von bober | 
Bereutung und feines it ohne Werth. Schon 
feine eriten Verſuche, die an geiftvollen Bemer⸗ 
tungen über Leben, Etaat und Literatur reiche ı 
„Herbfreifenadh Venedig‘ (2 Bde. Berl. 
1816), namentlich aber die „Borlefungen über 
die alte Geſchichte“ (2 Bde. Lpz. 1821) fans 
den vieljeitigen Beifall, befonders wegen ihrer 
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ſchichte mit Klarheit und Sicherheit überfchaut 
werden kann. Es hat daher die „Geſchichte der 
Hobenſtaufen“ nicht wenig dazu beigetragen, irrige 
Anfichten über Begebenbeiten, Berfonen und ibre 
Zwecke zu verbreiten. Bei allen diefen Mängeln 
verdient die „Geſchichte der Sobenftaufen "" doch 
Anerkennung, und zwar fchon wegen ihrer Boll- 
tändigfeit, da fie I auch über die Rechtsver⸗ 
bältnifje des Staats, der Kirche und der einzelnen 
Stände des Volks, fo wie über Kunit, Wiffen⸗ 
ſchaft und bäusliches Xeben verbreitet. Bor Als 
lem iſt die gefälige Darftellung zu rühmen, wel⸗ 
cher nur größere Kürze zu wünſchen wäre. Weit 
tiefer Steht feine „Geſchichte Eurova’s jeit 
dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts“ (8 Bde. 
Lpz. 1832 — 52), in der wir bejonders die Ent: 
fchiedenheit der Anfichten vermiflen, die ums den 
greifen Schloſſer jo ehrwärdig macht. Man fiebt. 
day Raumer zwar in der That ein Freund des 
Kortichritts in, aber ein Keind jeder kräftigen 
Bewegung, und fich leicht mit dem Schein gufries 
den ſtellt. Eine Arucht feiner Reife nach’ Krank; 
reich waren die „Briefe aus Paris und Araalı 
reich im 3. 1830 (2 Bde. Lpz. 1831), in denen 
er fih über die damaligen Zuftände um io frei« 


n 


mütbiger äußert, ald er den Standpunkte dee ge 


wöhnlichtten Conſtitutionalismus nicht verläpt. 
Wichtiger find die „Briefe aus Baris zur 
Erläuterung der Gefchichte des 16. und 17. Jabr⸗ 
hunderts“ (2 Rde. E6.1831), mit [hägensmwertben 
Beiträgen über die damaligen Berhältnine, Die 
er meiit aus ungedrudten Quellen, vernämlidy an? 
Gefandtfchaftsberichten , ſchöpfte. Während er in 
diefen Briefen den Ztoff, den er gelammelt, über: 
fichtlich auiammenitellt, ſo daß fle erft nach der 
Hand nefährieben zu fein fcheinen, find Dagegen 
diejenigen, welche er unter dem Titel ‚„.ing- 
fand im J. 1835 (2 Bde. Lpz. 1836) beraut: 
gab, und denen er fpäter einen dritten Band. 
„Gngland im 3. 1841 (Gb. 1842) nachfol⸗ 
en lich, wohl unmittelbare Darftellungen feiner 
Beobachtungen und Aufichten. Die Mittneilungen 
über die englifchen Zuftände find von großem In: 
terefje. aber in der Beurtbeilung derfelben erbebt 
fi) Raumer .nicht zu großartigen Anfchauungen. 
Eine weitere Frucht feines Aufenthalt in on. 
don waren die fleißigen und fchäpenswerthen „. Bei: 
träge zur neuern Geſchichte aus dem briti⸗ 
fhen Mufeum und Reihsardiv‘ (5 Bde. Leirz- 
1835—39) , denen bald darauf die Echrift „Ita 
lien. Beiträge zur Kenntnig diefes Landes” (? 
Bde. Eb. 1840) folgte. Bon weitaus größerer 
Bedeutung ift aber fein letztes Werl „Die Ber 
einigten Staaten von Rordamerifla” (2 


Thle. Lpz. 1845), das zwar nicht viel Neues dar 


bietet, ater eine recht gute Ueberſicht aller Ber 

hältnifje enthält. Der Berfaffer würdigt fie wit 

großer Unparteilichkeit, und man mug fich billig 
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wundern, daß er dad, was er während jeines Aufs 
entbalts in jenem Lande gejehen und gelernt, als 
Mitglied des deutichen Parlaments fu menig zu 
nugen veritund. 


Aus der „Geſchichte der Hobenftaufen”. 
(Der Sturm auf Ierufalem im 3. 1099.) . 
GSleich nad ver Ruͤdkunft von jener heiligen Wan- 
derung [nad dem Delberge), begannen die Chriſten nd- 
bere Borbereitungen zum Angriffe. Der Herzog von 
Lothringen, Robert von Flandern und Robert von der 
Normandie bemerften hiebei, daß die Stadt ihrem Lager 
gegenüber nicht allein durch die Mauern, ſondern auch 
durch die lärkite Bejagung und das tüchtigfte Kriegszeug 
beſſer als an allen anderen Seiten gevedt ſey; veshalb 
veränderten fie kluͤglich ihre Stellung in der Nacht vor 
dem beichloffenen Sturme, legten mit großer Mühe bie 
Belagerungswerkzeuge auseinander, trugen fie morgen- 
wärt®, wo die Mauer niebriger und der Boden ebener 
war, und jegten dann alles mit großer Anftrengung wie» 
derum zufammen. Gin vierediger, ans Thal Iofapbat 
Roßender Stadtthurm befand fi nunmehr ju ihrer lin- 
ten, was Stephansthor zu ihrer rechten Hand. Erſtaunt 
faben die Muhameraner beim Anbruche des Tages, daß 
dee Herzogs Lager verſchwunden war, und wähnten, 
er fey davongezogen: bald nachher entdeckten fie ibn 
aber mit dem Belagerungszeuge an ber gefährlicheren 
Stelle. Gleichzeitig hatte der Graf von Touloufe mit 
großem Koflenaufwanve eine Vertiefung auffüllen laſſen, 
welche fi zwiſchen den Mauern und dem von ihm er: 
richteten Thurme binzog, fo daß diefer nunmehr ohne 
Mühe ver Stadt genäbert werven konnte. Es waren 
aber vie Thürme des Herzogs von Xotbringen und, des 
Grafen Raimund von gleiher Bauart, hoch vierfeitig 
und vorn mit einer doppelten Bedeckung von flarken :Bret. 
teen verfeben. Die äußere Bededung konnte man ober. 
wärts ablödien und, einer Kallbrüde gleich, auf die Diauern 
nieberlaffen ; die innere, mit Häuten überzogene, ſchuͤtte 
dann noch Hinlänglich gegen Wurfgeichoffe und Feuer. 
Jetzo begann ber Sturm. Zuerſt fchleuderten bie 
Chriſten aus all ihrem Geſchuͤt Vfeile und große Steine 
gegen die Mauer; allein ihre Kraft ging an den Säden 
vol Stroh und Spreu, an dem Flechtwerk und andern 
weichen Gegenſtaͤnden verloren, welde bie Belagerten 
zum Schuge aufgehängt hatten. Kühner, als fünnte 
periönfiher Muth allein enticheiven, nahten hierauf vie 
Pilger ven Mauern; aber Steine und Balken fchmetter- 
ten fie zu Boden, brennende Pfeile fegten ihr Kriegszeug 
in Brand, binabgeworfene Gefäße, mit Schwefel und 
kochendem Dele angefüllt, vermebrten bie Gluth, und 
dur unaufhoͤrliches Gießen von Wafler, durch Anftren. 
gungen aller Art konnte man die Gefahren nicht befte- 
gen, foudern faum hemmen. Go verging der erſte Tag, 
ohne Entſcheidung, und nur ein Uniſtand erhöhte ven 
Muth der Chriſten: daß die Saracenen, ungeachtet aller 
Bemühungen, nit im Stande waren, ein beiliges Kreuz 
zu verlegen, welches man auf dem Thurme Gottfrieds 
vor Bouillon errichtet hatte. Die Nacht verfloß in ge 
genfeitiger Furcht eines Ueberfalls, und vie Wachen 
wurden verboppelt; Wenigen war e8 aber gegeben, fi 
Bad folder Anftrengung und in der nahen Ausſicht auf 
größere Thaten, durch ruhigen Schlaf zu ftärfen. 
Auch erneute ſich mit der Morgenröthe der Kampf 
beftiger noch als am vergangenen Tage: denn die Ghri. 
Aen waren erbittert, daß ihre früheren Hoffnungen ge. 
täufht worden, und die Saracenen abneten ihr Schid. 
al im Balle ver Eroberung Serufalems. Deshalb be 
ſchlugen die legtern einen ungebeuren Ballen ringsum 
mit Nägeln und eifernen Hafen, befeftigten zwiſchen die⸗ 
ſen Werg. Stroh und andere brenubare Dinge, goffen 
Vech, Del und Wachs daruͤber hin, fledten Alles an meb. 
ren Stellen zugleich in Brand, und warfen dann ben 

Balken mit ungeheurer Anfirengung zum Thurm des 
Herzogse von Lothringen. Schnell wollten ihn bie Chri⸗ 
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ſten hinwegziehen; es mißlang jedoch, weil die Belager⸗ 
ten eine ſtarke Kette um deffen Mitte geſchlungen hat⸗ 
ten und ihn feſt hielten. Da boffte man wenigfiens bie 
Slammen zu loͤſchen, welche gewaltig um fich griffen und 
alle Werkzeuge der Pilger zu zerfiören brobten ; aber 
fein Wafler minderte die Gluth, und erſt durch den, 
glüdlicherweife für ſolche Bälle herbeigeſchafften Gifig 
wurde der Brand gehemmt. So dauerte das Gefecht 
ſchon fieben Stunden ohne Grfolg, und viele Ghriften 
wichen ermuͤdet zurüd.. Der Herzog von der Norman- 
bie und der Graf von Flandern verzweifelten an einem 
glüdlien Ausgange und riethen zur Raftung bis auf 
ven folgenden Tag; der Herzog von Lothringen hielt nur 
mit Mühe feine Mannfchaft beifammen und die :Bela- 
gerten freuten fi fchon ber Errettung; da winfte ein 
Ritter vom Delberge ber mit leuchtendem Schilde gegen 
die Stadt. „Geht ihr,“ rief der Herzog, „ſeht ihr das 
himmliſche Zeichen, gewahrt ihr den höheren Beiſtand?“ 
Und Alle drangen rafılos wieder vorwärts; felbft Kranfe, 
ſelbſt Weiber ergriffen die Waffen, um bie beilbringen- 
den Gefahren zu theilen. In demfelben Augenblide warf 
das Gefhüg der Franken mit furchtbarer Gewalt die 
größten Steine Äber die Mauern, und weil andere Mit- 
tel fruchtlos blieben, fo wollten die Belagerien durch 
Zauberei dagegen wirken; aber ein Stein töbtete bie bei- 
den berzugerufenen Beichmwörerinnen, nebft dreien Mät- 
Ken, melde fie begleitet hatten: und dies galt den Bil- 
gern für ein zweites Zeichen des Himmels. Binnen ei» 
ner Stunde war die dufere Mauer gebrochen, ver Bo- 
den geebnet und des Herzogs Thurm der innern Mauer 
genähert. Alle Side, Balken, Stroh, Flechtwerk oder 
was bie Belagerten font zum Schutze aufgehängt hat⸗ 
ten, warb in Brand gefledt; der Nordwind trieb mit 
Heftigkeit den Rauch und die Flammen gegen die Stadt, 
und geblendet und faſt erſtickt wichen alle Verteidiger. 
In boͤchſter Gil Liegen die Pilger nunmehr jene Ball- 
brüde vom Thurm des Herzogs auf die Mauer nieter 
und flügten fie mit Balken: zwei Brüder aus Flandern, 
Ludolf und Engelbert, betraten aus dem mittleren Stod- 
werfe des Thurmes zuerft die Mauern; ihnen folgten aus 
dem oberen Stodwerke herbei eilend, Herzog Gottfrieb 
und Euftathius jein Bruder, dann viele Ritter und ge- 
tingere Bilger. Man fprengte das Stepbansther, und 
mit dem Rufe: „Gott will es, Bott hilft uns!” flürz- 
ten die Ghriften unaufbaltjam in die Straßen. 


Unterbeffen war ver Graf von Tolouie, an der an- 
dern Seite der Stadt, auf das Außerfte beprängt und fein 
Thurm fo beſchaͤdigt worden, daß ihn Keiner mehr zu be- 
Reigen wagte. In dieſem Augenblide ver hoͤchſten Ge⸗ 
fahr erhielten aber die Tuͤrken Nachricht von dem Siege 
des Herzog, und ſchnell verſprachen fie dem Grafen vie 
Uebergabe des Thurmes David gegen ‚künftige Loͤſung 
und fideres Geleit bis Asfalon. Raimund bemwilligte 
ihre Sorberungen, erfuhr aber fpÄter wegen biefer loͤb⸗ 
lien Milde ven ungerechten Tadel ver Kreuzfahrer. 
Mit ſolcher Eil drangen nunmehr auch die Provenzalen 
in die Stadt, daß ſechszehn von ihnen im Zionsthore er- 
drüdt wurden. Unfundig der Straßen, gelangte Tan- 
kred fechtend bis zur Kirche des heiligen Grabes, hörte 
erftaunt das „Kerr, erbarme dich unſer!“ fingen, fand 
bier die fjerufalemifchen Chriften verjummelt und gab 
ihnen eine Wache zum Schuge gegen etwanige Anfälle 
der Saracenen. Aber ſchon retteten fich dieie fliehend 
von den Straßen in die Häufer, vor Allem an zehntau- 
iend in den Tempel und deflen von Mauern eingeichloi- 
fenen Bezirf. Auch dahin drangen die Ghrifen. „Alle 
find Frevler und Heiligehumsichänver, kein Einziger werde 
verſchont!“ jo riefen das Volk, die Fürften un die Geif- 
lien; und man megelte, bis das Blut die Treppen des 
Tempels Hinabfloß, Bis der Dunft der Keichname ſelbft 
bie Sieger betäubte und forttrieb. Doc bemädhtigeen 
fie fih vorher mit gieriger Haft der großen Tempelfchäge, 
welche einen dauernden Reichthum hätten begrünven Ein. 
nen, wenn gewaltianen Erwerbern die Geſchicklichkeit 
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des Erhaltene nicht allemal, zur Strafe ihrer Frevel, 
verfagt wäre. 

Bon dem Tempel eilte man zur Synagoge, mohin 
fih die Juden gerettet hatten; fie wurben verbrannt. 
Aufgehäuft lagen jegt die Leichen ſelbſt in den abgele- 
genfien Straßen, fchrediih war das Geſchrei ver Ver⸗ 
wundeten, furchtbar der Anblid der einzelnen, zerfireut 
umbergemworfenen menſchlichen Glieder; dennoch kehrte 
boͤhere Befinnung noch immer nicht zuruͤck! Es war ſchon 

N früher, zur Mebrung ver Graufamkeit und des Bigen- 
nutzes, der Srundfag angenommen und vor der Erobe- 
tung Ierufalems nochmals ausdruͤcklich beftätigt worben: 
daß Jeder eigenthuͤmlich behalten follte, was er in Beflg 
nähme. Deshalb theilten ſich die Kreuzfahrer nach Aus⸗ 
einanderfprengung der größeren Maſſen ihrer Feinde, in 
einzelne Kleinere Raubhorden. Kein Haus blieb uner- 
brochen, Greife und Weiber, Hausgefinde und Kinder 
wurden nicht bloß getübtet, fondern mit wilder Grau⸗ 
famfeit verhöhnt oder gemartert. Man zwang Einige, 
von ben Thuͤrmen binabzufpringen; man warf Andere 
zu den Fenſtern hinaus, daß fie mit gebrochenem Genick 
auf der Etraße lagen; man riß die Kinder von den Brü- 
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fien ter Mütter und fchleuderte fie gegen die Wände oder 


Thürpfofien, daß das Gehirn umherfprigte; man ver- 
brannte Mehre an langfamem Feuer; man fhnitt An- 
deren mit wilder Gier den Leib auf, um zu feben, ob fie 
nicht Gold oder andere Koftbarbeiten,, ver Rettung we- 
gen, verichludt hätten. Von 40,000, oder wie morgen- 
länviiche Seichichtfchreiber melden, von 70,000 Sarace- 
nen, blieben nicht fo viele am Leben, als erforverlich 
waren, ihre Slaubensgenoflen zu beervigen. Arme Ghri- 
fen mußten nachher bei diefem Geichäfte Hülfe leiften, 
und viele Leichname wurden verbrannt, theils damit fi 
nicht bei längerer Zögerung anfledende Krankheiten er. 
zeugen möchten, theils weil man hoffte, ſelbſt in der 
Aiche noch Koftbarfeiten aufzufinden. 

Endlich war nichts mehr zu morden und zu pluͤndern; 
da reinigten fidh die Pilger vom Blute, entblößten Haupt 
und Fuͤſe, und zogen unter Lobgefängen zur Keidens. und 
Auferſtehungskirche. Beierlih wurden fie bier von den 


Geiſtlichen empfangen, welche mit tiefer Rührung für 


die Loͤſung aus der Gewalt der Ungläubigen dankten, 
feinen aber mebr erhuben, als Peter den Ginfievler, weil 
diefer ihnen vor fünf Jahren Huͤlfe zugefichert und fein 
Wort gehalten hatte. Alle Bilger meinten vor Freuden, 
fonnten ſich nicht jatt ſehen an den heiligen Stätten, 
wollten Iegliches berüßren, und beichteten ihre Suͤnden 
und gelobten Befferung mit lauter Stimme. So feurig 
war der Glaube, daß Viele nachher beihwuren, fie bät- 
ten Geftalten der, in den früheren Schlachten umgefom- 
menen Brüder neben fih wandeln gefehen, ja ver Bifchof 
Ademar von Buy babe einem, eritaunt Fragenden geant- 
wortet: „‚nicht er allein, fondern alle verftorbenen Kreuz- 
führer wären auferftanden, um an dem Kampfe und an 
den Freuden des Sieges Theil zu nehinen.” Der Himmel 
iey Allen erworben, Bott fey Allen gnädig für das große 
Werk: das war die fehle lieberzeugung, die unmandel- 
bare Hoffnung ! 

So ward Jerufalem erobert am neun und dreißigfien 
Tage der Umlagerung, am funfzehnten Julius des Jab- 
res 1099, 


Karl Auauit Barnhagen von Enſe. 


Inter allen deutjchen Biographen nimmt Karl 
Auguft Varnhagen von Enfe ohne Bers 
gleid, den eriten Nang ein; ja wir dürfen ibn fo> 
ar mit Stolz neben Plutarch und den bedeutends 
ten Biographen der neuern Zeit nennen. Am 
21. Zebr. 1785 zu Düſſeldorf geboren, wo fein 
Vater Arzt war, begleitete er diefen an verfchies 
dene Orte, zuerit nah Straßburg, zufept nach 
Hamburg. Bald nad) ded Baterd Tod ging er 
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bis 1832. 





1800 nach Berlin und trat In die medicine 
chiturgijche Periniere als Bolontair ein, Doc zeg 
ihn das Etudium der Philoſophie und die Ve 
1bäTtigung mit der Literatur ungleich mebr am. | 
und feine Borfiebe wurde durch die Belanntichart 

mit A. W. Schlegel und Fichte, fo wie mit be 
deutenden jungen Männern, die jpäter ſaämmtlich 
vortheilbaft befannt und felbit berühmt wurden. 
nicht wenig genäbrt; es waren namentlich Gbas 
miſſo, W. Neunann, Iheremin, Koreif, mit de: 
nen er Freundichaft ſchloß und feine Studien be: 
trieb. Er kehrte zwar Ende 1804 wieder nah 
Hamburg zurüd, doch ging er 1806 nach Kalle, 
dann nach Berlin und Tübingen, um jeine Ztu: 
dien fortzufeßen. Bon tiefem Haß gegen Die 
Feinde des VButerlands erfüllt, trat er 1809 in 
das öfterreichijche Heer, und fümpfte in der Schlacht 
bei Aspern mit ſolcher Audzeihnung, daß er bald 
darauf zum Offizier befördert wurde. In ber 
Schlacht bei Wagram ſchwer verwundet, wurde er 
nah Wien gebracht. Nach feiner Genejung eilre 
er zu feinen Regiment nad) Ungarn, wo ibn jein 
Oberſt, der nachmalige General Prinz Bentheim. 
lieb gewann und ihn 1810 nach Paris mitnabm- 
Ald die Deiterreicher im 3. 1812 am ruſſiſchen 
Feldzuge Theil nahmen, gab er feine Entlafſung— 
ging nach Berlin, und trat 1813 ald Hauptmam 
in ruffifhe Dienite. Nach furzer Zeit wurke 
er Adjudant des Generals Tettenborn, mit mel 
chem er bis nad Paris zog. Als er dort ven 
Preußen Zuſicherung einer diplomatiſchen Anze!- 
lung erhalten hatte, eilte er nach Berlin. um fit 
mit feiner langjährigen Freundin, der durch Geit 
und vieljeitige Bildung ausgezeichneten, obwebi 
viel älteren Nabel Levin Robert, früher Marırzö, 
zu vermäblen, worauf er 1814 dem Staattkan;- 
ler von Hardenberg zum Gongreß nach Bien folgte. 
den er auch 1815 nach Paris begleitete. Im J. 
1816 wurde er zum preußifchen Miniſterreſidenten 
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in Karlsruhe ernannt; da aber feine freifiunige | beit volle Anerkennung, ob er gleich darin nicht 
Haltung weder dort no in Berlin gefiel und er immer glüdlih war, da feine Berdeutfchungen 
deshalb 1819 in gleicher Gigenfchaft nad Nords | fremder Wörter oft nur verftändfich find, wenn 
amerifa verwiefen werden follte, zog er fih mit ; man fich an dieſe erinnert. 

dem Titel eined Geheimen Legationdraths ind Pri⸗ Varnhagens tief Pünftlerifche Natur zeigt fich 
vatleben zuräd. Er nahm feinen Wohufig in | aber nicht bloß in der Darftellung und der Spra⸗ 
Berlin, wo er im Verein mit feiner getitreichen | che, fondern aud in hohem Maße in der Bebands 
Battin ein glüdliches und heiteres Leben führte, | fung-feiner Stoffe, die er in Folge gründlichen 
das feider nur zu früh für ihn durch ihten Tod : Studiums der Quellen mit voller Sicherheit bes 
(1833) unterbrochen wurde. Während wir dieſes berrfcht. Er wein den Stoff mit Geſchmack und 
ichreiben, erhalten wir die ſchmerzliche Nachricht, | künſtleriſchem Sinn fo zu vertheilen und au ords 
dag auch er fein thätıges und bis zum leßten Aus | nen, daß fich die Begebenheiten lebendig. Mar und 
genblick jugendfich frifches Leben geichlofjen bat. | überfichtlidy entwideln, das Künftige mit großem 
Gr ftarb am 9. Detober 1858 eines fchmerzlofen Geſchick vorbereitet wird, das Spätere als noths 
Todes, plöglid von einem Sclagfluß dahinges wendiges Ergebniß des Borhergehenden erfcheint. 


rafft- | Kleine Züge, die an fih unbedeutend erfcheinen, 


Varnhagen bat fih als Dichter verfuht und | verfteht er mit ſolchem Glücke einzufügen, daß fie 
auch Erzählungen und Novellen gefchrieben (S. o. , über dad Ganze die Farbe der Wahrheit verbrei« 
S. 34 und 522), und e8 waren Diele Verſuche, ten und es mit friichem Leben erfüllen. Noch groß⸗ 
wenn fie auch nicht zu den bedeutenden Erſchei-⸗ | artiger iſt er aber darin, day er auch da lebens 
nungen gezählt werden können, für feine (Ent ı volle und wahre Gemälde zu fchaffen weiß, wo 
widelung von bobem Werth; er lernte dadurch ihn feine Quellen zu verlaſſen ſcheinen. Mit bes 
den Werth der fchönen Form mit Rüdficht auf den  wundernswärdigem Scharffinn, ja man möchte es 
Ausdrud, die Daritellung und die Compoſition Divinationdgabe nennen, bebt er eine feife Ans 
des Stoffs erkennen; es wuren Studien, ohne | deutung feiner Zuellen hervor, auf die ein Ans 
welche er gewiß die Meiſterſchaft nicht erreicht  drer fein Gewicht Segen würde, entwidelt den 
hätte, die wir In feinen biltoriichen Schriften bee Keim, der in ihnen liegt, fpinnt auf Diefe Weiſe 
wundern. (Er befaß zudem vielfeitige und nah cine Neihe von Fäden an. die er dann zu einen 
verfchiedenen Seiten bin gründliche Kenntniſſe, kunſtreichen Gewebe vereinigt, das den Charakter 
einen durd die Beichäftigung mit der alten und , der vollkommenſten Wuhrbeit an fich trägt. So ift 
neuen Xiteratur fein gebildeten Sefchnadf und die | 5. B. die Biographie des „Kreihberen Georg 
Gewandtheit des Geiltes, die nur im Leben und | von Derfflinger‘ entitanden, die bei aller 
im Umgang mit der höheren Gefellichaft gewon- | Armuth der Duellen ein lebensvolles und beinabe 
nen werden fann. Er fegte hohen, vielleicht zu | reiched Gemälde darbietet. ‘ 
boden Werth auf dad Bornehme in der Erfcheis Barnbagen hat mit Vorliebe das Leben hervor; 
nung; aber wenn er auch in feinen Urtbeilen diefe | ragender Krieger, dann auch mehrere Dichter bes 
Neigung bervortreten ließ, fo machte fie ihn Doch | fchrieben. Zu beiden war er durch den Gang feis 
nicht ungerecht gegen das Natürliche und Volles | ned Lebens und feiner Bildung geeignet, wie we⸗ 
thümliche. Varnhagen war nämlich zwar arijtos | nige Andre. Er hatte felbit mehrere Feldzüge 
fratifch in den Formen, keineswegs aber in feiner ; mitgemacht, und wenn er aud) nur untergeordneten 
Gefinnung. Und jenes war er nur, weil fie ſei- @rad batte, fo befand er ſich als Adjudant bei 
nem äſthetiſchen Gefühl am meiiten entfprachen.  Zettenborn in ſolcher Stellung, daß er feinen 
Dieſes angeborne Gefühl für dus Schöne mußte : militärifchen Blick fchärfen fonnte. Auch bat er 
ihn au bald aus dem Feldlager der Romantit die Kriegsbegebenbeiten bis In das Detail der 
entfernen, der er ſich zuerſt angeichlofjen hatte, Gefechte mit großer Klarheit gefchildert, und die 
es mußte ihn zu Göthe Führen, den er mit der Thätigkeit der Feldherrn und Führer gründlich 
größten Hingebung ftudirte, und defien profaifchen , beurtbeilt. Die politifchen Berbältniffe behan⸗ 
Styl er fih mit wunderbarer Sicherheit aneigs | delt er mit großer Sicherheit, man erfennt den 
nete, fo dag man oft bei ganzen großen Stellen  praftifchen Diplomaten insbefondre daran, daß er 
in feinen Schriften glauben möchte, fie feien von den Zufammenhang der Dinge und ihrer Verwicke⸗ 
Göthe felbit gefchrieben. Man kann ibm allers , fungen fcharf auftaßt, und zu fichtvoller Ueber⸗ 
dings den Vorwurf machen, er habe dieſen Meis | fiht zu bringen weis. Da er felbft Schriftfteller 
iter des Styls allzuängitlich nachzuahmen gefucht war und einen gediegenen, durch das Studium der 
und oft ſelbſt Lieblingswendungen und Kormen | alten und neuern Klajfiter, jo wie der Philofos 
deſſelben gebraucht; allein diefer Mangel, wenn es phien gebildeten Geſchmack, zuden einen empfaͤng⸗ 
überhaupt einer it, verichwindet vor den übrigen lichen Sinn für alle Formen des Schönen und 

rogen Borzägen und Schönheiten feiner Daritel- Guten batte, und zudem das feltene Talent bes 
ung. Auch darf nıan nicht vergefien, um nicht ſaß, fchriftlelleriiche Gharaftere von der Seite 
ungerecht zu werden, daß der Charakter der fpäs ı aufzufaffen und darzuitellen, von welcher fich ihre 
tern Proſa Göthe's, den wir ſchon oben als vors Individualität am jchärfiten und Marften offens 
nehm bezeichnet haben, der eigenthümlichen Bil: , bart, gehören feine Biographien von Dichtern 
dung Barnbagene entfprach, und er, wenn fein ! und Schriftjtellern zu dem Trefflichiten, was wir 
Styl diefen Charakter zeigt, hierin nicht fowohl | in diefer Beziehung befipen. 

Göthe nahahmte, als ihm begegnete. Seine Rad biefer ausführlichen Taritelung von Varn⸗ 
Sprache iſt übrigens geſchmeidig, reich, wohllaus hagens ſchriftſtelleriſchem Charakter können wir 
tend, mit Einem orte ſchön, fie tft bis zur Durchs ſeine einzelnen Werke in raſcher Ueberficht erwäh⸗ 
fichtigkeit Mar, Ichendig und würdig, und endlich | nen. Er begann feine biftorifchen Arbeiten mit 
verdient auch das Beſtreben nach möglichfter Reins Darſtellungen bedeutender Verhältniſſe der Zeit 
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geſchichte; er ſchrieb nämlich die „Geſchichte der 
Hamburger Ereigniſſe“ (London 1813) und die 
„Geſchichte der Kriegezüge Tettenborns während 
der Jahre 1813 u. 1814 (Stuttg. 1814). Späs 
ter wendete er fi zur Biographie, in deren Bes 
handlung er fi) ichon von Anbeginn als Meiſter 
beurfundete. Seine „Biographiſchen Denk⸗ 
male” (5 Bde. Berl. 1824—830) find jchon durch 
die bedeutenden PBerjünlichkeiten anziehend, die er 
fchildert. Der erfte Band erzählt von drei deuts 
ihen Kriegs» und Staatömännern, dem Grafen 
zur Lippe, dem Grafen von der Schulenburg und 
dem König Theodor von Corfica (eigentlich Bas 
ron Neuhof), die ihre Talente fremden Böltern 
widmeten, weil die große Heimat ihnen feinen ans 
gemefjenen Birkungstreis darbot. Der zweite und 
dritte Band find den preußiichen Keldherren Derff⸗ 
linger, AnhaltsDeffau und Blücher gewidmet. Alle 
find durchaus treiflich und laſſen die Berjönlichkeit 
der Helden und ihrer bedeutenden Umgebungen 
kräftig hervortreten. BluchersLebensbeſchreibung 
iſt vielleicht zu breit gehalten, was ohne Zweifel 
daher kommt, daß der Verfafler ihm eine zu große 
Wichtigkeit beigelegt hut und das Unrichtige das 
von felbft fühlte. Im vierten Band beſpricht er 
die Dichter Flemming, Canitz und Beiler. Wenn 
diefe Zufammenftellung auch auffallen mag, da die 
beiden legten jo wenig Achnlichkeit wit dem ers 
iten haben, fo erkennt man doc gern die treff⸗ 
liche Ausführung ihrer fo verjchiedenartigen Bers 
dienfte an. Der legte Band enthält die meiſter⸗ 
hafte Biographie des Grafen von Zinzendorf. „Es 
war gewip eine fehr chtige Anſicht,“ fchrieb ihm 
W. v. Humboldt, „den Mann ald Staatsmann 
zu ſchildern; es blieb jedoch nicht weniger ſchwie⸗ 
rig, zu zeigen, wie feine dahin einjchlagenden gros 
ben Eigenfchaften fi) mit Viotiven verbanden. die 
fonſt nur dem einfamen Gefübl eigen find, ja wie 
fie fogar wahrhaft und ganz aus diefen Motiven 
entjprangen-. 
den, it Ihnen aber vollkommen gelungen.‘‘ 
Ohne mit den „Biographiſchen Denkmalen“ 





Diefe Schwierigkeiten zu überwins | 


Siebenter Heitraum. 


des Staats Theil nahınen. 


äußerlich verbunden zu fein, reiben fih ihnen die . 


folgenden Zebensbejchreibungen, die wir Varnha⸗ 
gen noch verdanken, in Geilt und Form würdig 
an. Es find meiſt Bivgrapbien preußiicher Feld⸗ 
herren aus der Zeit Friedrichs IT. oder aus der der 


Befreiungstriege, aljv aus den Ihöniten Zeiten 


der preupiichen und deutichen Geſchichte. Nach 
und nach erfchienen dad „Leben des Generals 
Zreih. von Seydlig” (Berl. 1834), des „Bene 
als von Binterfeldt‘ (&b. 1836), des „Feid⸗ 
marfchalls Grafen von Schwerin‘ (Eb. 1841), 
des Feldmarſchalls Keith‘ (Eb. 1844) und 
des „Generals Grafen Bülow von Dennemwig” 
(&b. 1854), die in ihrer Geſammtheit ein lebens 
Dig anfchauliches Bild der Zeiten gewähren, in 
denen fie lebten nnd wirkten. 
freimütbig und freifinnig Varnhagen in bdiefen 
Schriften iit, fo konnte dies bei dem Stoff, den 
er darin zu behandeln Hatte, nicht fo kräftig bers 
vortreten, weshalb ihm auch wohl Mangel an 
entfchiedenem Areifinn vorgeworfen wurde. Wie 
ungerecht und falfch dieſer Vorwurf war, eriehen 
wir aber aus „RK. Müllers Xeben und Meinen 


bie 1832 


mit ehrenwerthem Freimuth darftelt. Noch wid. 
tiger iit aber „Hans von Held. Ein preußi⸗ 
ſches Charakterbild‘‘ (Epz. 1845); denn es zeugt 
immer von moralifhen Muthe und edler Geſin⸗ 
nung, wenn ein deutjcher Schriftiteller, namentlich 
ein folcher, der ſich am liebften in der vornehmen 
Welt bewegt und mit ihr in näherer Berbindung 
ſteht, e8 wagt, die Schändlichkeiten der Berwals 
tung umd der Juſtiz feines eigenen Landes aufzu⸗ 
decken, und das Andenken eines Mannes zu rechts 
fertigen, der ald ein Opfer der fchlechten Regie 
rung feines Baterlandd und der gemeiniten = 
triguen fiel, an denen die höchſtgeſtellten Männer 
Noch müſſen wir Me 
„Dentwürdigfeiten und vermiichten Schrit 
ten“ (7 Bde. Mannb., ſpäter Ep. 1834—47) er 
wähnen, dic theils in Mittbeilungen über des Ber: 
faſſers eigenes Leben, theila in andern biograppis 
ichen Berichten oder Kritiken beiteben. Die „. Denk 
wärdigfeiten‘‘ bilden fein Ganzes, jondern brins 
gen nur einzelne bedeutende Gemälde aus der Ge⸗ 
ichichte feines Lebens, das, wie wir aus Der kurs 
zen leberficht deſſelben willen. reich an Erfab⸗ 
tungen war, jo daß dieje Mittheilungen für die 
Geſchichte der Zeit und der bedeutenden Perſör⸗ 
lichkeiten manches Wichtige darbieten. Sie ver 
dienen aber um jo mehr Auszeichnung, ale die 
deutfche Literatur an guten Schriften dieſer Art 
verbältnigmäßig fehr arm iſt. 


Aus den „Biographifhen Denkmalen“. 
(Graf Wilhelm zur Lippe.) 

Er fand in Buͤckeburg ein weites Feld eroffnet für 
feine mannigfache, nah ven verſchiedenſten Richrungen 
mit Ernſt und Nachdruck wirkende Ihätigleit. Es mer 
nach dem Kriege viel Altes herzuſtellen, Unterbrochenet 
fortzufegen und Neues zu beginnen. Er hatte von Grumt 
feines Herzens den edlen Vorſatz gefaßt, feine bürger- 
lihe Negierung gut zu führen; er wollte redlich das fei- 
nige thun, um feinem Fleinen Kande alle Bortbeile zu 
gewähren, bie der Gang fortfchreitender Entwidelung um 
das Licht des Zeitalter den Menſchen durch einen anf. 
geflärten und pflichtberachten Fuͤrſten fo moblthätig ver- 
leihen fönnen. Die Erfahrungen, die er in 
gemacht, waren ihm hiebei von großer Wichtigkeit, fe 
gaben ihm reichen Stoff zum Nachdenken, und befimmte 
Richtung im Handeln. Das Beilpiel und der Umgang 
eines Staatömannes, wie der Marauis vom Bombal, 
welcher mit gewaltigem Geift und bebeutendem Grfeige 
das Innere des Landes zu neuer Kraft un» Biltung cm- 
porzubeben firebte,” war für ihn nicht fruchtlos geklie. 
ben. Geine guͤtige und reine Bemütbsart hielt ihn ra- 


‚ bei mehr als früher von allem Gewaltiamen zurad, 


Sp unverfennbar 


feine firenge Dentweife und ſtarke Willensfraft ergaben 
fi aber auch nicht jeder Schwierigkeit: in dieſer gemei- 
fenen Haltung durfte er jene heftigen Spannungen nick 
fürchten, welche bei allzurafcher Ausführung des Gutes 
fo leiht ven Zweck verfehlen, und zulegt au den Cha⸗ 
rafter trüben.. Seine erſte und dringendſte Sorge ver 
wandıe er auf die Berbeflerung der Lanvesfultur, we 


' Forderung der Gewerbe, und bejonders des Ackerbares 


als des eriten von allen. In vieler Abſicht Fährte er 


| eigne Berfammlungen ein, zu welchen die angeichenfrk 


Schriften“ (Berl. 1837), in welchen er die Bes 


deutfamkeit und den weitgreifenden Einfluß eines 
befcheidenen und deshalb zurüdgejepten Mannes 





Hauswiribe aus den Städten ſowohl als vom Lande be- 
rufen wurden, um fidh über gemeinnigige Angelegenke- 
ten frei zu kerathen, und das Ergebniß vieler Berathas 
gen ale Vorſchlaq oder Wuni bei der Regierung em- 
zureichen; eine Art Volkevertretung, auf auter Gran» 
lage und in wahrer Richtung aufgeftellt, obalei im da. 
maligen Zuſtaͤnden noch keiner weiteren Gntwidelun; 
fähig. Indem er auf ſolche Weile jede freie Meinung 
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und Thätigkeit auf ihrem Standpunkt ehrte und gelten ließ. 


ſuchte er von dem feinigen nach befler Ueberzeugung auch 
vie eigne Meinung und Thätigkeit geltenv zu machen. Mit 
ven glüdlihen Beirathe feines treuen Kammerbirectors 
Weſtfeld, eines kraft- undlfinnvollen Mannes, den ibm ver 
beruhmte Käfiner in Göttingen empfohlen hatte, bob er 
gegen geringe Gntihäpigung alle Frohndienſte in feinem 
Sande auf; er vertbeilte die großen Borwerke zum Nupen 
des Sandmannes in kleinere Wirtbichuften, feine Haus. 
güter vervachtete er an tüchtige Bauersleute, welche den 
eignen Fleiß darauf verwandten, ſtatt daß vorher vie Be- 
amten ſolche Bachtungen als Pfruͤnden übernahmen, nnd 
mit großem Gewinn an geringere Pächter überliehen, 
die bei den harten Bedingungen niemals gebeihen konn⸗ 
ten. Gr fchränfte die Zahl der Feiertage ein, deren zu 
häufige Wiederkehr ihm doppelt ſchaͤrlich duͤnkte, indem 
fie den Fleiß hemme und die Verſchwendung begünftige ; 
ex ſtiftete Hulfskaflen, Berfiherungsanflalten — damals 
noch ſelten, — gute Armenpflege, ein Waiſenhaus. Wuͤſte 
Streden, deren es in der Brafichaft viele gab, ließ er 
urbar maden, Moore austrocknen, und auf dem gewon- 
nenen Boden neue Anflevelungen gründen; in Waldge⸗ 


genden beſonders, die er minder veroͤdet zu fehen wuͤnſchte, 


ftiftete er Niederlaffungen für feine alten verdienten Krie- 
ger, die mit Haus, Hof, Garten und Feld verforgt wur⸗ 
den. Ueber den Zuftand der Hausbaltungen auf dem 
Sande ließ er ſich regelmäßig Bericht erftatten, der Fleiß 
fand vielfache Aufmuntrung und Belohnung, die Fahr⸗ 
läjfigkeit und Verwilderung aber blieben nicht ohne Rüge; 
bei Unglüdsfällen kam er den Betroffenen durch Geld⸗ 


vorfhüffe zu Hülfe, oder milderte ihre Noth wenigfiens : 


durch Erlaß der Abgaben. Seine Berorpnungen enıbiel- 
ten jevesmal, außer dem Befehle felbft, auch vie Gruͤnde, 
ans welchen ver Mefehl gegeben ward; viele derfelben 
fhrieb er ſelbſt, und viele trugen in der Angemeifenbeit 
des Inhalts, wie in der Klarheit des Ausdruckt gariz das 
Gepraͤge feines Geiſtes und Charaktere. Er ſuchte Pie 
Berbefferungen, die er bezwedte, faft nur durch Wett⸗ 
eifer und Ghrliebe, jelten durch Strafe, zu bewirken, und 
in diefen Bemühungen fah er fich durch den gludlichfien 
Erfolg belohnt; die Vergehungen aller Art minderten 
ſich bedeutend, die Sitten wurden reiner und fanfter, und 
dadurch nur um fo flärfer. Seine Beamten wählte er 
mit großer Sorgfalt, und beachtete dabei nur Verdienſt, 
nit Herkunft oder Gmpfehlung der Gunſt; fie durf. 
ten fih keine Willkuͤr, keinerlei Bedruͤckung erlauben ; 
feine Mahl war meiftens gluͤcklich, wadre und gefchidte 
Männer fanden eine Ehre darin, in feine Dienfle zu tre- 
ten. Gr ſelbſt machte haͤufig Fleine Reifen im Lande und 
unvermutbete Befuche, um fi von allen Dingen mit 
eignen Nugen zu unterrichten ; jedermann konnte ibn an- 
iprechen, er vernahm freundlich jene Bitte und Beichwerbe, 
die an ihn gerichtet wurde, und antwortete beftimmt und 
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ı feine umfaſſenden Anſtalten und Cinrichtungen im ge- 
' fammten Kriegsfache, dieles blieb der Gegenitand feiner 
‚ entfhiedenfien Neigung; leidenfchaftlih wandte er Ge⸗ 
danken und Kräfte auf diefe Seite. Schon im Jahre 
1761 Hatte er im Steinhudermeer, einem beträchtlichen 
Landfee der Grafſchaft, mit den größten Gchwierigkeiten 
und Koflen durch eingefenkte Steine den Grund zu einer 
fünftlihen Inſel gelegt, auf welcher er fräterhin eine 
Feſte erbaute, die durch ihre Lage für unuͤberwindlich 
gelten konnte. Diele Fee, deren Bau und Ginrichtun- 
| gen ihn nach feiner Ruͤckkehr aus Bortugal viele Jahre 
| fortgefegt beichäftigte, nannte er Wilhelmflein. Sie batıe 


‚ bie Geftalt einer GSternfhanze, deren Spipen burch 16 


ı Außenwerfe gevedt wurden, ſedes wieder eine beionvere 
Inſel bildend und für vie Belagung mit kleinen Gebäu- 


! ven und Gärten verfehen. Bin bombenfefles Schloßge- 


bdude auf der Hauptiniel enthielt, außer der Wohnung 
des Srafen, mehre Säle fiir Lehrfiunden und Gamm- 


; lungen, viele Zimmer für Offieiere und Gaͤfte, große 


Gewölbe für Bulver- und Mundvorraͤthe, endlich Kafer. 


ı nen für die Soldaten. Die Befte Eonnte bei gehörigen 


| 


Borräthen durch 100 Mann jahrelang vertheibigt wer. 
den, nöthigenfalls aber Imal fo viel Truppen aufneh⸗ 
men, dagegen hätte ihre völlige Binichliefung wenigftens 
12000 Mann und viel ſchweres Geſchuͤt erfordert. Gie 
erfüllte ven hauptſaͤchlichen Zweck, als ein vollkommenes 
Mufter für die Kunft der Befefligung dazuftehn, aber fie 
fonnte auch im Kriege felbft von praktiſchem Nutzen 
fein, indem fie einen unerreihbaren Zufluchtsort darbot, 
und felbft die Weſer und Leine beberrichen half. Wirk. 
li widerftand fie im Jahre 1787 aflen Berfuchen ves 
Landgrafen von Heffen-Kaffel, ber fih der Grafſchaft ge⸗ 


Uebergabe bringen konnte. Der Graf ging bei bieier 
Anlage von tiefern Abfichten aus. Er batte den großen 
Gedanken, daß ganz Deutfchland für jeden äußern Feind 
ein feftes und unbezwingbares Land werben könnte, wenn 
jeder veutfche Fürft, groß oder Mlein, nad feinen Kräf- 
ten in feinem Gebiete die von der Natur mehr oder min 
der dargebotenen Dertlichkeiten benugte, und durch Kunft 
zu unangreifbaren Pläpen erhoͤbe. Br feinerfeits wollte 
ein Beifpiel der Ausführung dieſes wichtigen Gedankens 
geben, und er dachte fih den Wilbelmflein am liebfien 
als einzelnes Glied einer folchen großen durch das ganze 
Vaterland vielfach geſchlungenen Kette. Hier grüntete 
er zugleich eine vollftändige Kriegsichule, befonders aber 
für vie Artillerie und das Genieweſen, unter der Aufficht 
des Major St. Etienne, eines vortrefflihen Officiers, 
den er aus Branfreich verfchrichen hatte; er berief vie 
ausgezeichnetfien Lehrer und Führer, fchaffte mit großem 


| 
maltfam bemächtigt Hatte, aber ven Wilhelmſtein nicht zur 


mathematifche und aflronomifche Geräthe, und was jonft 


| Aufwand die nothigen Bücher an, Modelle, Naturalien, 


' dem Unterrichte tauglich ſchien, der ſich, obwehl mit fle- 


Har; feine Berneinung war jchwer umauändern, auf feine . h 
{ ; 3 ' des Wiflens verbreitete. - 


Zufage konnte man fi ganz verlaffen. Wohlihätig und 
freigebig bis zur Großmuth, bedurfte er bei feiner Ord⸗ 
nungslicte doch niemals auserordentlicher Hülfequellen, 
feine gewöhnlichen Ginkuͤnfte genüägten ihn; ja, was 


wundervoll erfcheint, die großen Anflalten und Bauten, 


welche für die Kräfte des Kleinen Landes ungeheuer und 


ganz unerſchwinglich vuͤnkten, beftritt er aus jenen in. | 


tünften, ohne jemals neue Auflagen zu machen oder bie 
beſtehenden zu fleigern, er bezahlte fogar noch mehrere 
Schulden ab, die von feinem :Bater ber auf dem Lande 
lafeten ; fie insgefammt zu tilgen, bebünfte ihm unzweck 
maͤßig und unnötbig, fonf würde er auch dies leicht aus⸗ 


geführt Haben. Unter diefer wahrhaft väterlichen zugleich 


und fürftlihen Obhut gelangte das Meine Land nad be- 
enbigtem Kriege alsbald zu dem bluͤhendſten Wohlftanve, 
überall vermehrte fich Lehen und Thätigkeit in fegenvollem 
Gedeihen. Der Graf war allgemein als wahrer Landes⸗ 
vater geliebt und verehrt, feine Unterthanen waren fol; 
anf ihn, und nannten feinen Namen mit Begeifterung. 
Bor allen aber ausgezeichnet und merfwürbig waren 


— 
— — 
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ter Hinſicht auf das beſtimmte Fach, uͤber alle Zweige 


Am wenigſten wurde die ausuübende Thaͤtigkeit ver. 
abſaͤumt. Unfern ven Steinhude, am Ufer des See's, 
erſtreckten ſich vielfache Befeſtigungen und andre kriegs⸗ 
wiſſenſchaftliche Anlagen. Alle Arten von Feldſchanzen, 


| Lager, Kaſematten, Minen, Feuerwerke und Geſchuͤtze 


waren bier vorhanden. Die mannigfahften Uebungen 
und DBerfuche in Stellung und Bewegung der Truppen 
fanden bier Statt; viele, zum Theil bedeutende Grfin- 
dungen und :Berbefferungen gingen von bier aus, beion- 
dere Waffenarten, leichtere Geſchuͤze und Lavetten, neue 
Minirkiinfte, worunter die Gisminen befonders merkwuͤr—⸗ 
dig, die in Büdeburg einige Jahre früher, als in Schwe⸗ 
den, wo man dieſe Erfindung zuerft verſucht zu haben 
meinte, in Ausführung kamen. Zur Prüfung der, Bulver- 
fraft überhaupt, und insbefondre zu Berechnung ver Wurf⸗ 
weiten beim Bombenmwerfen, flellte ver Graf viele tau- 
fend Beriuche an, die er genau zu Buch bringen lieh, um 
wiſſenſchaftliche Brgebnifle daraus entnehmen zu können. 
Seine Stüdgieferei in Büdeburg, welche viele Kanonen 
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für England und Bortugal geliefert, war auf eigne Weiſe 


— —— — — — — — — * 


| 


| 


eingerichtet, unter andern wurde darin ein Bohrer von 
des Grafen eigner Erfindung mit gutem Nugen ange- 
wandte. Bei den Truppen ſelbſt wurden neue taktiiche 
Anorbnungen gemacht, befonders in der Aufnellung und 
dein Gebrauche des Fußvolkes, wobei die Abficht haupt⸗ 
fälih war, dieſer Waffengattung mehr innere Tiefe 
und dabei doch ein wirkſames Feuer zu geben, fle mit 
leichtem Gefchüpe vortheilhatt zu verbinden, und gegen 
die Angriffe ver Neiterei in feften Stand zu legen. In 


feinem Syſtem übrigens ſtanden alle Theile ver Kriegs 


funkt, Befefigung, Geſchuͤtz, Neiterei, Fußvolk, in engfler 
Beziehung unter einander, und bildeten ein großes Gange, 
aus dem ſich das Einzelne nicht trennen lich. Die größte 
Sorgfalt bewics der Graf beim Auswählen der Zög- 
linge, denen er die Aufnahme in feine Kriegsichule ver- 
ftattete; auch bier fab er werer auf Geburt, noh Ber. 
mögen, fonvdern einzig auf Bähigkeiten und Charakter, 
denn nur edlen und tugenöhaften Menſchen, fagte er, 
bärften die großen Vortheile einer Ausbildung eröffnet 
werben, welche jeden Ginzelnen für ſich felbft auf einen 
böhern Stantpunft ſtellen müßte, und in der Welt zum 
böchften Anfehn und Einfluffe erheben konnte. Er wohnte 
ſtets den Prüfungen und ſehr oft dem Unterrichte bei, 
durch feine Anweienheit Lehrer und Schüler geiſtig an- 
regend; mehrere Theile der Kriegswiflenichaft wurden 
nach feinen Handfchriften vorgetragen, er felbft gab häufig 
ichrreiche Erörterungen; er flellte beiondere Fragen an 
die Zöglinge, veranlaßte fie zu fchriftlihen Ausarbeitun: 
gen, und beiprady ſich mit ihnen uber geichichtliche und 
Attliche Segenftände, um ihr Inneres kennen zu lernen, 
ihren Geil zu weden, und ibr Gemuͤth zu erheben. Sein 
eigenes Beiipiel, feine edle, freie Denkart und fein groß- 
artiger kuͤhner Sinn wirkten mächtig auf ven Charakter 
junger Leute, fie Bingen ıbm mit ſchwaͤrmeriſcher Riche 
an, und fuchten feinem Vorbilde nachzuſtreben. In ver 
That gingen ausgezeichnete Männer aus dieſer Schule 
hervor, die zum Theil in auswärtigen Dienften fpäterhin 
zu großen Ehren aufgefliegen find. Sein großer und jcho- 
ner Zweck, eine polytechniiche Lehranſtalt der Kriegéekunde, 
eine Univerfität fir Officiere zu gründen, die bier zu- 
gleich den geifligen und fittlihen Werth ihres fruchtba⸗ 
ren Berufes wuürbiger faflen follten, bat fi auf viele 
Weile durch die That nlänzend erfüllt und gerechtfertigt; 
mochte immerhin von :Bielen, beſonders im Beginne, die⸗ 
fer Zwed verlannt und verjpottet, fo wie die Arbeiten 
und Koſten dieſer Anſtalt als thorigte Verſchwendung 
mißbilligt werden, die Ginfichtsvollern wurden bald ge- 
wahr, daß der Graf in allem, was er betrieb, einen 


hoͤhern Sefichtspunft hatte, und mit Bebarrlichleit ver- | doch ihre Schattenferten, die bei feinem fo ei: 


folgte. In feinen Anlagen und Berfuchen war alles ernfi 
und fireng, nirgends eine bloße Spielerei oder ein lee- 
rer Anſchein, fein Leichtfinn im Unternehmen, überall 
das fiherfie Gelingen im Ausführen. Sein vorjchreiten- 
der Geiſt if in der That zu bewundern, wenn man das 
Streben, welches ihn befeelie, mit den fpätern Geſchichts⸗ 
entwiclungen, bie er nicht mehr erlebte, zufammenpält. 
Was die nachfolgende Zeit gebieterifh in größter Fuͤlle 
und ungeheuren Maßen forderte uyb hervorbrachte, hatte 
damals ein Keiner veutfcher Fuͤrſt mit klugem Sinn und 
richtigem Scharfblide in leiſen Anfängen erfaßt und ges 
begt, ganz entgegengefegt ſo manchen ſpaͤtern Beifpie- 
fen, wo bei ſchon entwideltern Geſtalten auch die lau— 
tefte Stimme der Zeit weder Sinn noch That werden 
konnte! 


Leopold Ranke. 


Da in neuerer Zeit die Negierungen ihr frühe: 
red Miptrauen einigermaßen abgelegt und daher 
den Gelehrten ihre Archive mit mehr oder weniger 
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! 


Kreifinnigfeit zugänglich gemacht haben, werfen | 


fich die Geſchichtsforſcher mit rültigem und lobens⸗ 
werthem Eifer auf die Erforichung der neu eröff: 
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neten Quellen. Es iſt Daher begreiflich. daß ver: ı 
Züglich Die neue Geſchichte bie in die Zeiten det 
Mittelalters, wo die gefchriebenen Urkunden be 
ginnen,, die Aufmerkfamkeit und Tbätigkeit der 
neueren Sejchichtichreiber in Anfpruch nahm und 
dap es ihrer unermüdlichen Durchforſchung ber 
Archive gelang. manche neue Thatſache. manche 
neue Anficht über befannte Begebenheiten und be 
ren Urſachen oder Kolgen urkundlich Teitzuitel- 
len. So löblich dieje Thätigfeit it, fo bat üñe 


fenbar bervortreten, als bei dem Hiitorifer, Ber 
und jept entgegentritt, und den wir ald den Re 
präfentanten und das Haupt der neueren Geſchicht⸗ 
Ichreibung bezeichnen können. 

Leopold Ranke, geb. am 21. Dec. 1795 zu 
Wiebe in Thüringen, erhielt, nahdem er feine 
philologiſchen Etudien vollendet, im 3. 1818 vie 
Stelle eines Oberlehrere am Gymnaſium zu Arant: 
furt. an der Oder, wo er feine jchon auf der Sc» 
ichule begonnenen Geſchichtsſtudien mit rüfigem 
Eifer fortfepte. Sein eriter bittorijcher Berfuc. 
„Geſchichte der romaniichen und germaniiden 
Bölkerfchaften im 14. und 15. Jahrh.“ (1. mt 
einziger Band. Berl. 1824) und die gleih daran! 
veröffentlichte bedeutende Schrift „. Zur Kritik neue 
rer Geſchichtſchreiber“ (Eh. 1824) erregte fo große 
Aufmerkſamkeit, dag er im folgenden Jabre als 
außerordentliher Profeſſor der Geſchichte nach 
Berlin berufen wurde. Bald darauf reiſte er mit 
Unterſtützung der Regierung nad Bien, Benedig 
und Rom, wo er die Archive mit raſtloſem lern 
und Gluͤck benupte. Nach feiner Rückkehr gab er 
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eine Zeitlang die „Hiftorifchspolitifche Zeitfchrift‘‘ 
(F Bde. Hamb. 1832, Berl. 1833—36) heraus, 
welche bei fcheinbarer Kreifinnigkeit und unter dem 
Borwande dad Beſtehende zu erbalten und ors 
ganiſch fortzubilden, dem Rückſchritte huldigte. 
Der Widerſpruch, den er hiebei fand, bewog ihn, 
die publiciitifche Thätigkeit aufzugeben, und mit 
erneuter Kraft feine biltoriihen Arbeiten wieder 
aufzunehmen, die er übrigens feineswegd ganz un: 
terbrochen hatte. Zur Anerfennung feiner hohen 
Berdienite wurde er 1834 zum ordentlichen Pros 
feffor und 1841 zum Hiftoriographen des preufis 
fchen Staats ernannt. 

Ranke bildet den volllommenften Gegenſatz zu 
Schloſſer. Diefer iſt ganz Wahrheit, jener ganz 
Kunit; jener zeigt uns die Gefchichte von Stand⸗ 
punft der reinften menfchlichen Moral, diefer von 
dem des falten Diplomaten; Schloſſer läßt fidh 
durch feinen äußern Glauz, felbit nicht durch Größe 
des Geiſtes und Bedeutſamkeit des Charakters blen⸗ 
den oder in ſeinem Urtheil beſtimmen, Rauke 
freut ſich an dem Spiel der Intrigue, an der di⸗ 
plomatifhen Gewandtheit, mag ihre Abſicht noch 
fo fhnöde und verächtlich, ihr Zweck noch fo vers 
brecherifch,, ihre Wirkfamkeit noch fo ubfcheufich 
fein. Freilich weiß er folche Zwecke und folche 
Wirkungen mit unnadhabmlicher Kunit zu verdeden, 

u erklären, zu befchönigen, ja fogar in ein gün⸗ 
iges Licht zu ftellen, und den unachtſamen oder 
leicht erregbaren Leſer zu gewinnen; allein wer 
ſich lebhaft an die Wahrheit erinnert, an der 
Ranke fo oft vorbeigeht, wird fih auch durch die 
kunſtvollſte Daritellung nicht täufchen laffen Noch 
ein großer Unterichied zwiſchen Ranke und Schloſ⸗ 
fer liegt darin. daß dem eriten die geichriebene 
Urkunde, namentlich die von ihm entdedte, Alles 
it, während Schlojfer fie nur für ein Mittel ans 
fiebt. zur Wahrheit zu gelangen. Daher beachtet 
diefer Alles und wählt aus den Duellen und Zeugs 
nifien nur das aud, was fi) ihn als unmiders 
ſprechlich wahr darftellt. Mir zweifeln nicht daran, 
daß Ranke diefe Duellen und Zeugnifie auch alle 
kennt, aber er läßt fie unbeachtet, unbefümmert, 
ob fih aus ihnen das Richtige ermitteln laſſe oder 
nicht. Das ift aber eine Willkür, die bei einem 
Geſchichtſchreiber ohne jegliche Entfhuldigung üt, 
da er feinen höheren Zweck haben fol, als zur 





(Srfenntnig der vollen Wahrheit zu gelangen und 


dieſe mitzutbeilen. 


So gehen den Gejchichtödaritellungen Ranke's 
zwei wefentliche Borzüge ab, die wir bei Schlufs 


ter finden, und die wir jo buchgeitellt haben, 
namlid die fittliche Weltanſchauung, welche die 
Weltgeſchichte in erhabener Weife zum WBeltges 
riht macht, und zweitens das Streben nad) 
Erforſchung Ber abtofuten Wahrheit. 

wir aber bei der Beurtheilung eines Hiſtorikers 


von dieſen zwei Seiten abſehen, ſo müßten wir 


ihm freilich den Vorzug vor Schloſſer geben. ja 
ihm den eriten Rang unter den deutichen Sefchicht> 
fchreibern anmeifen. Denn in der Behandlung 
jeines Stoff3 it er in der That unübertrefflid. 
Er beberrfcht denfelben mit ciner wunderbaren 
Freiheit, und weig denfelben mit folher Kunit zu 
geitalten, daB feine Darftellung beinahe ven Eins 
druc einer von der fchaffenden Phantafie geituls 
teten Dichtung machen. So iſt er ein vollendeter 
Meifter in der Anordnung des Stoffe, naments 
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lich verſteht er die Begebenheiten ſo zu gruppiren, 
daß fie Die keenvigfe Wirkung hervorbringen. 
Eten fo meiiterhaft Kind feine Charakterſchilderun⸗ 
en, durch welche er uns die verſchiedenartigſten Per⸗ 
ſönlichkeiten zur lebendigſten Anſchauung bringt; 
aber wir dürfen nicht verbergen, da er gerade in 
den Zeichnungen derjenigen Charaktere, welche wenis 
ger Durch fittliche Größe als durch ſchlaue Gewandt⸗ 
heit ſich ausgezeichnet haben, am glüdlichiten iſt. 
Außer den ſchon genannten Schriften bat Ranke 
noch mehrere, meift ausgezeichnete Werke geſchrie⸗ 
ben. As Rruct feiner Reife nach Wien und 
ı Italien erſchienen zunächft die „Fürſten und 
Bölfer von Südeuropa im 16. und 17. 
Jahrh.“ (Bert. 1827), welches er vorzüglich nach 
Geſandtſchaftsberichten bearbeitete, einer freilid) 
| reihen und neuen, aber auch oft unzuverläffigen 
Duelle. Gin weiteres Ergebniß jeiner Reiſe war 
| 





H 





die „Verſchwörung gegen Benedig im 9. 
1688°° (Berl. 1831). Seine gröneren Werke „Die 
römifchen Päbſte, ihre Kirche und ihr Staat 
im 16. und 17. Jahrh.“ (3 Bde. Eb. 1834—306), 
fo wie die „Deutſche Geſchichte im Zeits 
alter der Reformation” (5 Bde. Eb. 1839 
—43) find vorzüglich deshalb wichtig und anzies 
bend, weil er darin nachweiſt, wie mächtig die 
politifchen Intereſſen auf die Entwidelung der 
Reformation einwirkten. Weniger bedeutend find 
die „Neun Bücher Preußiſcher Geihichte” 
(3 Bde. Eb. 1847— 48). Am vollitändigiten hat 
er feine eigenthümliche Auffaffung in der Fran⸗ 
zöſiſchen Sefchichte, vornämlih im 16. und 
‘ 17, Jahrh.“ (4 Bde. Stuttg. 1855 ff.) durchge⸗ 
- führt, worin er, um nur Eines zu erwähnen, 
egen alle ausdrüdlichen Zeugnifie der Zeitgenoſ⸗ 
den die Bartholomäusnacht als ein zufälliges Er⸗ 
gebniß darjtellt, während es doch eine fchon fange 
vorbereitete Schandthat war. 


Aus „Fürften und Bölfer von Süd» Europa”. 
Karı V. 

Wenn die alte Sage ihre Helden Tchildert, gedenkt fic 
zuweilen auch folcher, die erſt eine lange Jugend hindurch 
unthätig zu Hauſe figen, aber alsdann, nachdem fie fich 
einmal erhoben, nie wieder ruhen, fondern in unermüt- 
licher Zreubigfeit von Unternehmung zu Unternehmung 
‚ fortgeben. Erſt die gefanımelte Kraft finvet vie Rauf- 
bahn, die ihr angemeflen ifl. 

Man wird Karl V. mit einer folhen Natur verglei- 
: chen können. Bereits in feinem fechgehnten Jahre war 
er zur Regierung berufen, doch fehlte viel, daß er in fei- 
ner Entwidelung dahin geweſen wäre, fle zu übernehmen. 
: Zange war man verjudt. einen Spettnamen, den jein 
Bater gehabt, weil er feinen Räthen aflzuviel glaubte, 
auh auf ihn zu übertragen. Sein Schild führte das 
Mort: „Noch nicht!‘ Gın Groi leitete ihn und feinen 
- Staat vollkommen. &elbft waͤbrend feine Heere Italien 
unterwarfen und wiederholte Siege über die tapferften 
Feinde darontrugen, bielt ınan ihn, der inteh ruhig in 
Spanien faß, für untheilnchmend, ſchwach und abhängig. 
Man bielt ihn fo lange dafuͤr, bis er im Jahre 1529, im 
dreißigfien feines Lebens, in Italien erichien. 

Mie viel anders zeigte er fih pa, als man erwar- 
tete! Wie zuerft fo ganz fein eigen und vdllflommen ent- 
fhieden! Sein geheimer Rath hatte nicht gewollt, daß er 
nach Stalien ginge, hatte ihn vor Johann Andrea Deo- 
ria gewarnt und ihm Genna verdächtig gemaht. Wan 
erftaunte, daß er dennoch nach Italien ging, daß er ge» 
rade auf Doria fein Vertrauen fegte, dad er dabei blieb 
in Genua ans Land fleigen zu wollen. So war er durch⸗ 
aus. Man nahm keinen dberwiegennen Einfluß eines 
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Minifters wahr; an ihm felber fand man weber Leinen. | fer, „auf guten Meinungen beſtehen if nicht Hartaddix- 


fchaft, noch Uebereilung, fendern alle feine Sntichlufle 
waren gereift; es mar alles überlegt, fein erfies Wort 
war fein legte®. 

Dies bemerkte man zuerfi an ihm ; darauf, wie jelbf- 
tätig, wie arbeitfam er war. Es erforderte einige Ge⸗ 
duld, die langen Reden der italienischen Geſandten anzu- 
bören; er bemühte ſich, die verwidelten Verbältniffe ih⸗ 
rer Bürften und Mächte genau zu fallen. Der venetia- 
nifche Botſchafter wunderte fih, ihn um nicht weniges 
jugänglicher und geiprächiger zu finden, als er drei Jahre 
zuvor in Spanien gemweien war. In Bologna batte er 
ausprüdlih darum eine Wohnung genommen, aus wel- 
her er ven Babft unbemerft beſuchen konnte, um dies fo 
oft zu thun wie moglich, um alle Streitpunfte ſelbſt aufs 
Reine zu bringen. 

Bon dem an begann er feine Unterbandlungen per- 
fonlih zu leiten, feine Heere felber anzuführen; er fing 
an von Land zu Land und immer dahin zu eilen, wo das 
Berürfnis und die Lage der Befchäfte feine Gegenwart 
erforderten. Wir ſehen ihn bald in Rom ſich bei ven 
Cardinaͤlen über die unverföhnliche Feindſchaft Franz 1, 
beklagen, bald in Paris die Gunſt des Eftampes fuchen 
und gewinnen, bald in Deutfchland dem Reichstage vor- 
figen, um die religioie Entzweiung beizulegen, bald in 


. ven eaftiliihen Gortes bemüht, ſich die Auflage des Ser. 


vicio limmen zu laffen. Ties find friedlihe Bemuͤhun⸗ 
gen ; öfter aber fteht er an der Gpige feiner Heere. Gr 
dringt fiber die Alyen in Frankreich vor und überfchmenmt 
die Provence ; er ſetzt Paris von der Marne aus in 
Schrecken, dann kehrt er um nah Oſten und Süben. 
Den Siegetlauf Solimans hält er ein an der Raub; er 
fuhrt den Halbmond bei Algier auf. Das Heer, das ibm 
in Africa gedient, folgt ihm an die Elbe, und auf der 
Lochauer Haide hört man das Feldgeſchrei Hiſpania. Da 
it Karl das am meiften beichädigte Haupt der Welt. 
Gar manchmal ſchifft er über das Mittelmeer, über ven 
Scean. Inveflen find feine Seeleute Entdecker in früher 
nie befahrenen Meeren, feine Krieger Eroberer von frü- 
ber nie betretenen Erden. In fo weiter Berne bleibt er 
ihr Regierer und Herr. Sein Wahlſpruch: „Mehr, mei- 
ter“, Bat eine glorreiche Erfüllung. 

So ift fein Leben, wenn wir es im Ganzen betrach⸗ 
ten, nach ungewohnlih langem Ruben voll Thätigfeit. 
Es laͤßt fih bemerken, daß die naͤmliche Erfcheinung, an- 
fange Ruben, Warten, Zujehen, ſpaͤt vie That, auch wäh. 
rend feines bewegteſten Lebens in den einzelnen Greig- 
niffen immer wiederkehrt. 

Obwohl in der allgemeinen Willensrichtung vollig 
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entſchieden, faßte er, Fall für Fall, doch nur langſame 


Entſchluͤſſe. Auf jeden Vortrag antwortete er anfangs 
unbeflimmt, und man mußte fich hüten feine vielventi- 
gen Ausdruͤcke nicht für eine Gewährung zu nehmen. 
Dann berieth er fih mit ſich ſelbſt. Gr fchrieb fich oft 
die Gründe für und wider auf; da brachte ex alles in fo 


guten Zuſammenhang, daß wer ihm den erſten Sag zu- ' 


gab, ihm ven legten zuzugeben gewiß genöthigt war. Den 
Papſt beſuchte er zu Boloqna, einen Zettel in der Hand, 
auf welchem er alle Bunfte der Unterhandlung genau 
verzeichnet hatte- Nur Granvella'n pflente er jeden Be⸗ 
richt, jeden Vortrag mitzutheilen; diefen fanden die Bot⸗ 


fhafter immer, bis auf die einzelnen Worte, welde fie 


geäußert, unterrichtet: zwiichen Beiden wurden alle Be- 
fhlüffe gefaßt. Langſam geihah es: Häufig Hielt Karl 
den Courier noch ein paar Tage länger auf. 

War e8 aber einmal fo weit, fo war nichts auf der 
Welt vermögend ihm eine andre Meinung beizubrin. 
gen. Man mußte dies wohl. Dan fagte, er werde eher 
die Welt untergehn laflen, als eine ergmungene Sache 
thun. 68 war fein Beilpiel, daß er jemals durch Ge⸗ 
walt oder Gefahr zu irgend etwas genoͤthigt worden. Er 
äußerte fich felbft mit einem naiven Geſtaͤndniß hieräber. 
Gr fagte zu Gontarini: „Ich beſtehe von Natur bart- 
nädig auf meinen Meinungen.” „&ire,’’ entgegnete bie- 
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keit, ſondern Feſtigkeit.“ Karl ſiel ihm ins Wert: ‚is 
befiche zuweilen auch auf ſchlechten.“ 

Der Beſchluß iR indes noch lange nicht tie Austäh- 
rung. Karl hatte eine Scheu, die Tinge anzugreifen, 
au wenn er fehr gut mußte, was zu than war. Im 
Jahre 1538 fagt Tiepolo von ihm, er zögere fo lange, 
bis jeine Sachen gefährbet, bis fie ein wenig im Rad 
tbeil feien. Eben das fühlte Papſt Iulins M.: Kerl 
raͤche fih wohl, doch muͤſſe er erſt einige Stoͤße fühlen, 
ebe er fich erhebe. Auch fehlte e6 tem Kaiſer oft am 
ei die verwidelte Politik gebot ihm tanfend Rad. 

ven. 

Indeß er nun harren mußte, behielt er ſeine Feine 
unausgefegt im Auge. Gr beobachtete jo genan, Bad tx 
Geſandten erflaunt waren, wie gut er ihre Regierungen 
fannte, wie treffend er zum voraus beurtbeilte, was fie 
thun würden. Endlich kam die Gelegenheit, tie günkige 
oder die dringende Stunde do. Dann war er auf, tanz 
führte er aus, was er vielleicht feit zwanzig Jahren im 
Sinne gehabt. , 

Das if die Politik, die feinen Beinden verabidheuungs- 
würdige Hinterlift, jeinen Freunden ein Mufter von Klrg 
beit fhien. Wenigfiens darf man fie kaum als ein Werl 
der Wahl, ver Willkür betrachten. &o ruben, ib wm 
terrichten, harren, erſt ſpaͤt fich erheben und fchlagen, eben 
das ift Die Natur dieſes Fürften. 

In wie viel andern Dingen war es mit ihm nicht an. 
ders beftellt! Er beftrafte zwar. doch lich er ſich zmrer 
viel gefallen. Er belohnte wohl, aber freilich nicht ir- 
aleich. Mancher muste Jahre lang wubezahlt aunsher- 
ren, dann aber bedachte er ihn mit einem jener Lehen, 
mit einer jener Pfruͤnden, deren er fo viele batte, wei 
er reich machen konnte, wen er wollte und ohne ſelbſt et- 
was auszugeben. Hiedurch brachte er Andre tabin, in 
feinem Dienft-alle Mühfeligkeiten der Welt zu ertulven. 

Wenn man ihm die Waffen anzog, fo bemerfte man. 
daß er über und über zitterte. Erſt wenn er gerdfk 
war, dann warb er mutbig, jo murbig, daß man glambke, 
er troge darauf, dab noch nie ein Kaijer ericheſer 
worden, 

Gin folder Menſch, voll Ruhe und Misigung, lent- 
felig genug, um ſich Verſchiedenen zu bequemen, ſchari 
genug, um Viele zugleih in Unterwerfung zu balten. 
ſcheint wohl geeignet, mebrern Nationen zuſammen vrr- 
zuſtehn. Man lobt Karin, daß er durch Heratlaflung 
die Niederlänver, durch Klugheit die Staliener, tur WBär- 
de die Spanier an fi gezogen habe. Was befas er aber. 
um den Deutichen zu gefallen? Seine Ilatur war nit 
faͤhia, fih zu jener treuberzigen Offenheit zu eurmwiden 
welche unire Nation an ausgezeichneten und hochgeſtellrer 
Menfchen zu allererft anerkennt, liebt und verehrt. TI 
er wohl die Manier, wie die alten Kaiſer ſich mit Far 
fien und Herren gebalten, gern nachahmte; ob er ſid 
wohl bemühte, deutiche Sitten anzunchmen und Tegar 
ven Bart in Deutichland nach deutſcher Weiſe rag, !e 
erfchien er den Deutichen doch immer als ein Sremter. 
Ein Boripänner bei dem Geſchuͤtz, den er heftig antrat, 
Läpt ihn die Beitiche fühlen; vor Algier legt ein Landt- 
knecht fogar auf ihn an; beide, weil fie ibn für mer 
Spanier halten. WBefonders feit dem icbimaltalpiider 
Kriege zerfiel er mit der Meinung ber Natien. Bas 
nannte feine beiden Gegner die Großmüthigen; er aber, 
Karl von Gent, wie man ihn ieh, habe haͤmiſch geladı. 
wie er den guten Kurfürflen gefangen genommen; mr 
welcher Hinterlin babe er fi in Halle des Lantgrafen 
bemädhtigt! Während die Italiener feine Ginfachhen prir- 
fen, wenn er unter einem glänzenden und reichgefleiverez 
Gefolge ſelber in einem uniheinbaren Mantel in re 
Staͤdte einritt, fanden vie Deutichen auch am telden 
Dingen etwas auszufegen. Als er vor Naumburg ves 
einem Regen überrafcht warb, lich er fi fein altes Ba- 
rer aus der Stadt holen und nahm das neue, das er temg. 
indeß unter den Arm. „Armer Kaifer, dachte ich,“ Tage 
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Saſtrow, „der Tonnen Goldes verkriegt und um eines 
ſammtnen Kaͤppchens willen im Regen haͤlt! Genug, 
in Deutichland ward ihm nie recht wohl. Die Entzwei⸗ 
ungen nahmen alle feine Thätigkeit bin, ohne ihm Ruhm 
ju gewähren ; das Klima war feiner Geſundheit nachthei- 
lig ; er fonnte die oberveutfche Sprache nicht recht ; die Mehr⸗ 
zahl der Nation mifverfiand ihn und war ihm abgeneigt. 

: Sein Leben fing ſpaͤt an ſelbſtſtaͤndig zu werden und 
sing ibm früh dahin. Range wollte er nicht wachſen, 
und man verfuchte mandye Küche, um ibn befler zu för. 
dern. Seine Gntwidlung blieb ungewöhnlich zurud, bis 
man im Sabre 1521 bemerkte, daß er einen Bart be- 
fomme und männlicher werte. Seitdem blühte er eine 
Zeit lang in gefunder Jugend. Gr fing an die Jagd zu 
lieben. In den Alburarren, in den tolevanifchen Haiden 
verlor er fih mehr als einmal fo weit, daß Niemand 
fein Horn hörte, daß etwa ein Moriske ibm am Abend 
den Weg weilen mußte und man ın der Stadt ſchon Lich- 
ter in die Fenſter geftellt hatte und die Sloden zog, um 
ihn zu fuchen. Zu Pferde turnierte er bald in Schran- 
fen, bald in offenem Felde; er verfuchte ſich mit Robr 
und Gineta; auch zu Buß blieb er nicht zurüd. Den 
Streit, den er mit Franz 1. hatte, durch einen Zweikampf 
ju endigen, war wenigftens bei ihm voller Ernſt. Wir 
baben aus dieler Zeit ein Bild von ihm mit noch ge- 
ſchloſſenem, etwas befehlshaberiſchem Mund, großem und 
fenrigem Auge, gedrungenen Zügen: es iſt ganze Geſtalt; 
er faßt einen Iagbbund am Halsband. Aber allmählig 
und nur allzubald entwidelte fi die Trennung zwiſchen 
der obern und der untern Hälfte jeines Geſichts, welche 
feine meiſten Bilder charakteriſirt: die untere tritt ber- 
vor, der Mund bleibt offen, die Augenlieder fenfen fich. 
&o wie er volllommen in das thätige Leben eintritt, iſt 
ee bereits nicht gefund mehr, und mit einer jonderbaren 
Art von Neid fiche er den Heißhunger an, mit dem ein 
eben von der Reife gelommener Beheimfchreiber den Bra- 
ten aufzehrt, den man ihm vorgefegt bat. In feinem 
S6fen Jahre, zu Neapel, gerade als er fi ſchmuͤcken 
wollte, um etwa auch, wie er geſteht, den Damen zu ge⸗ 
fallen, bemerkte er die erſten weißen Haare an ſeinen 
Schlaͤfen. Nur vergebens ließ er fie wegnehmen: fie ka⸗ 
men immer wieder. Im Auſten Jahre fühlte er feine 
Kraft ſchon halb gebrochen. Es mangelte ibm das alte 
Vertrauen zu ſich ſelbſt und zu feinem Gluͤck, und es ift 
bemerfenswürdig, daB er fich feiner Begegniſſe vor diejem 
Jahre beffer zu erinnern wußte als der nachfolgenven, 
obwohl viefelben foriel neuer waren. Seitdem griff ihn 
befonders die Sicht an. Er mußte meift in der Saͤnfte 
teilen. Zuweilen brachte er zwar noch einen Hirſch, ein 
wildes Schwein von der Jagd, doch gewöhnlich mußte er 
fi begnügen, mit der Buͤchſe ins Holz zu gehn und nad 
Kräben und Dohlen zu ſchießen. Sein Vergnügen war 
zu Haufe, wo ihm ver Narr Hinter feinem Tiiche zuwei⸗ 
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len ein halbes Lächeln abnothigte, wo ihn fein Hofmei- | 


her Monfaleonet mit treffliden Antworten reiste und 
ergogte. Doch immer beftiger ſetzte ihm die Krankheit 
in. Die Sicht, fagt Cavallo 1550, fleigt ibn manchmal 
bis zum Kopf und droht ihn einmal plöglich zu tödten. 
Die Aerzte riethen ihm dringend, Deutichland zu ver 
laffen; die fleigende Verwirrung ber Geſchaͤfie bielt ihn 
in diefen Gegenden fe. Da entwidelte fih ein Yang 
zu f[hwermüthiger Einſamkeit, der lange in ihm geme- 
ten, zu überwienender Staͤrke: im Grunde doch ver nen. 
liche, der jeine Mutter, fo lange auf der Welt, fo lange 
der Melt entfrempet gehalten. Karl fah Niemand, wen 
er nit ausprüdlich rufen laffen. Dft war er unmuthig 
nur zu unterfchreiben. Selbſt einen Brief zu eröffnen machte 
ihm Schmerzen in der Hand. In einem ſchwarz ausge. 
ſchlagenen Gemach, das mit fieben Badeln erhellt war, 
lag er flundenlang auf den Knien. As feine Mutter 
geflorben, glaubte er zumeilen ihre Stimme zu verneh⸗ 
men, die ihn rufe nachzufommen. 

In diefem Zuftand entichloß er ſich das Lehen zu ver. 
lafien, ehe er noch flarb. 
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Beamten geboten werde. 
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Heinrich Heine. 


Heinrich Heine, deſſen Bedeutſamkeit als 
Dichter wir ſchon kennen gelernt haben, hat ſich 
auch durch ſeine proſaiſchen Schriften einen gro⸗ 
ßen Einfluß auf die Entwickelung der Literatur 
erworben, ja es iſt vielleicht der Einfluß. dieſer 
Werke noch bedeutfamer, noch weitgreifender ale 
der feiner Dichtungen, wie man denn auch auf 
diefe erft Durch jene aufmerfjam wurde. Inter 
feinen profaifchen Schriften nehmen die „Neifes 
bilder‘ (4 Tble. Hamb. 182031) nicht bloß 
der Zeit, fondern auch dem Werthe nach die erfte 
Stelle ein. Diefelben find aber nach zwei Richs 
tungen bin einflußreich geworden, nämlich ſowohl 
durch ihre Form als durch ihren Inhalt. Was 
zunächſt die Form betrifft, jo haben wir feinen 
Styl und defien Einflup in den ceinleitenden Bes 
merfungen zur Profa dieſes Zeitraums ſchon hin- 
länglich charakterifirtt (E. 0. ©. 597); was noch 
ber die Darftellung insbeſondre zu fagen ift, wird 
fih in den nachfolgenden Beuerkungen über den 
Inhalt und das Weſen der „Reiſebilder“ leicht 
anfügen laffen. Diefelben erregten bei ihrem Er⸗ 
fcheinen fhen das ungeheuerite Aufſehen; fir fies 
len, um das „altgefvrochene Wort‘ zu gebraus 
chen, wie ein Blig vom heitern Simmel mitten 
in die Verdumpfung binein, die fich feit Jahren 
über das deutfche Leben gelagert bitte. Es war 
die Zeit, in welcher die Schickſalstragödien, Rau: 
pach, Glauren und andere ähnliche Schriftitefler 
das Bolf in einen den Regierungen gar angeneh⸗ 
men Scylaf luflten, in jenen zwanziger Jahren, 
die wir fchon oft als die traurigite Epoche in der 
neuen Gefchichte bezeichnet haben. Da trat Heine 
mit feinen „Reiſebildern“ auf, ftellte fich Ted dies 
fer Verdumpfung, der politifchen und literarifchen 
Reaction entgegen und goß die Fülle feines uns 
erfchöprlihen Wipes über diefe heillofen Zuſtände 
aud. Er zeigte, wie die Gelehrſamkeit in den als 
ten Pedantismus zurückzufallen drohe, der jede 
kräftige Lebendregung niederdrüde; er zeigte, wie 
die gedankenloſe Sleichgültigfeit des Volks gegen 
die immer erbärmlicher fich geitaltenden Zuftinde 
des Öffentlichen wie des bürgerlichen Lebens zur 
Barbarei zurücdführen müfje; er zeigte, wie tief 
ein Volk gefunten fei, das fich wie eine Heerde 
Schafe leiten laſſe und fich mit Allem zufrieden 
gebe, was ihm von den Regierungen und ihren 
Aber er that dies auf 
eine feine und geiftreihe Weiſe. Er hütete ſich 
wohl, diefe traurigen Zuitände offen zu bekämpfen; 
er würde wenig Theilnahme bei dem ſchlummern⸗ 
den Bublitum gefunden und den Zorn der Ges 
walthaber erregt haben. Gr machte Das, was er 
befämpfen wollte, bloß lächerlich, indem er durch 
die Waffe zu wirfen juchte, die in Frankreich fchon 
jo viele Wunder getban hatte. Ind feine Daritels 
lungen waren fv trefflih,, fo wahr, fo reizend, 


‚ fie malten die ſchwachen Seiten des deutfchen Xes 


bens, namentlich die fpießbürgerlihe Gleichgül⸗ 
tigkeit in demjelten mit fo leiendigen Karben, day 
89) 
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ſelbſt die Gleichgültigſten davon ergriffen und wis ' 
der ihren Willen zum Nachdenken gezwungen wurs 
den. Mit großer Kunit hatte er diefe fatyrifchen | 
Züge des deutfchen Lebens in die lieblichen, zum 
Theil höchſt gemüthlichen Schilderungen der Läns 
der und der Menfchen,, die er beſucht hatte, vers 
theift, fo daß feine eigentliche Abficht nicht her⸗ 
vortrat. Aus dieſem Grunde jcheinen jogar die 
Regierungen anfangs nicht viel Gewicht auf Die 
„Reiſebilder“ gelegt, fie vielmehr für eine ganz 
— Erſcheinung gehalten, und ſogar in 
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ſofern mit Wohlgefallen geſehen zu haben, als ſie 


in dem Werte eine gewöbnliche Unterhaltungslec⸗ 
türe erblickten. Erit als die lepten zwei Bände 


Reaction direct angriff. und feine Satvre zum 
vernichtenden Hohn wurde, bejundere als eine 
Reihe von jungen talentvollen Männern fich ihm 
anſchloß, und in feinem inne zu ſchreiben bes 
gann, wurden auch die Regierungen auf ihn aufs 
merffam, und es erfolgte ein eben fo lächerlicher 


durch welchen feine und feiner Anhänger Scrifs 
ten, und zwar felbit die noch nicht gefhriebenen, 
verboten wurden. Zu diefen Beichlujfe trugen 
freilich auch feine feichtfertigen, öfters fogar cys 
niichen Bemerkungen über religiöfe Dinge und 
Gefchlehhtöverhältnifje bei. Zeigte fih übrigens 
ſchon darin die Krivolität feines Charakters, fo 
brandmarkte er fich noch weiter dadurch, daß er 
in den lepten Theilen feiner „Reiſebilder“ auch 
bedeutende und ehrenwerthbe Männer, wie den Gra⸗ 
fen von Platen, in gemeiner Weife angriff, wos 
durch er felbit diejenigen von fich abſtieß, die fein 
Talent bohfchägten und ihn dafür dankbar was 
ren, daß er die Deutfchen aus ihrem politifchen 
Schlumner erwedt hatte. Da man auch, wohl 


nungen zu zweifeln begann, ſank fein Einfluß ims 
mer mehr, jo daß feine nachfolgenden Schriften 
nur vorübergehende Beachtung erwarben und bald 
vergeilen wurden. Die „Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte der neueren ſchönen Literatur 
in Deutfhland” (2 Bde Hamb. 1833) und 
„Die Romantifhe Schule” (Gb. 1836) 
zeugen von feinem unerfchöpflichen Witz, der als 


| 
erſchienen, in denen er die politiiche und religidie 


als barbarifcher Beſchluß des deutfchen Bundes, | 


lerdings auch oft dad Rechte trifft, aber es fehlt 


ihm viel zu ſehr an Ernit der Gefinnung und zu« 
gleih an durchgebildeter Afthetiicher Anficht, ale 
daß er in feinen Beiprechungen der literarijchen 

uftände genügen könnte. Zudem tritt feine pers 
önliche Abneigung viel zu grell hervor, und man 
bemerft bald, daß es ihm wie den meijten wißigen 
Menfchen gebt, die um jo weniger Tadel ertragen 
tönnen, je rädfichtölojer fie felbit verfahren. Seine 
Gereiztheit verleitete ihn zu mancherlei falſchen 
Schritten, namentlich machte er fich durch jeine 
Schrift „Meber Börne“ (Gamb. 1840) ganz 
verächtlich, da es aus derielben unzweifelhaft her⸗ 
vorgeht, daß er fein Bedenken trug, auch den ch» 
renwertheiten Charakter zu befudeln, wenn er 
laubte, fich über denjelben perſönlich beklagen zu 
önnen. Es iſt Died in der That auch nur eine 
gemeine Schmäahſchrift, während in der Schrift 
„Der Denunziant‘(&b. 1837), die er gegen 
Wolfg. Menzel richtete, der zermalmende Wig von 
der Wahrheit getragen wird. 


nicht mit Unrecht, an dem Ernit feiner Gefins 
| 
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Aus den „Reiſebildern“. 
1. Die Stadt Lucca. Cap. 11. 


„Nichte in der Welt will rüdwärts gehen“, jagte mir 
ein alter Cydechs, ‚Alles firebt vorwärts, und am Im: 
wird ein großes Naturavanzeınent Rattfinden. Die Gıeim 
werden Pflanzen, die Pflanzen werben Thiere, wie Thiere 
werden Menfchen und die Menſchen werten Bötter wer 
den. „Aber, rief ich, „was fell denn aus Mieten ga 
ten Leuten, aus den armen alten Goͤttern werben!“ 

„Das wird fi finden, licher Freund,“ antwertee 
jener, „wahrſcheinlich danken fie ab, oder werten ar’ 
irgend eine ehrende Art in ven Ruheftand verfegt." 

Ich babe von meinem hieroglyphenhaͤntigen Natur 
»bilvfophen noch manches andre Geheimnuib erfahren: 
aber ih gab mein Ehrenwort, nichts zu enthällen. 30 
weis nicht mehr ale Schelling und Hegel. 

„Was balten Sie von viefen beiden?“ frag mich ber 


‚ alte Eyvdechs mit einem hoͤhniſchen Lächeln, ale ich mel 
‚ diefe Namen gegen ihn ermähnte. 


„Wenn man bedenkt,’ antwortete ih, „van fie blick 
Menſchen und keine Eydechſen find, fo mn$ man zber 
das Wiſſen dieſer Leute fehr erſtaunen. Im Grunde leb⸗ 
ren fie eine und dieſelbe Lehre, die Ihnen mweblbefannt: 
Identitätspbilofophie, nur in der Darfiellungsart anter- 
ſcheiden fie ih. Wenn Hegel die Grunviäge feiner ER- 
loſophie aufftellt, fo glaubt man jene bubſchen Yige- 
ren zu fehen, die ein geichidter Schulmeifler, durch eime 
kuͤnſtliche Zufammenftelung von allerlei Zablen, zu td: 
ven weiß, dergeſtalt, daß ein gewöhnlicher Beichauer mar 
das Oberflädhliche, nur ras Häuschen oder Schiffchen ever 
abfelute Solvätchen flebt, die aus fenen Zahlen fermir 
ift, während ein denkender Schullnabe in ter Figur feibk 
vielmehr die Auflöfung eines tiefen Rechenerenpels er 
kennen fann. Die Darfiellungen Schellings gleichen much 
jenen indifchen Thierbildern, die aus allerlei andern Tier 
ren, Schlangen, Vögeln, Glepganten und dergleichen le⸗ 
bendigen Ingrebiengen, durch abentheuerliche Verſchlu 
gungen zuſammengeſetzt ſind. Dieſe Darkellunssert ık 
viel anmuthiger, heiterer, pulfirend wärmer, alles karıı 
lebt, ſtatt daß die abſtrakt hegelſchen Chiffern ums fr 
gran, fo kalt und todt anſtarren.“ 

„Gut, gut,“ erwiederte der alte Cydechſerich,,ich merk 
ſchon, was Sie meinen; aber fagen Sie mir, haben kick 
Philoſophen viele Zuhörer?‘ j 

Ich fdilderte ihm nun, wie in der gelehrten Karı: 
vanferai zu Berlin die Kameele ih fammeln nm wer 
Brunnen begelicher Weisheit, davor nichderfnien, ſich vꝛe 
koſtbaren Schläuche aufladen laflen, und damit weiter 
ziehen durch die Märkiche Sandwuͤſte. Ich ſchilderte it 
ferner, wie die neuen Athener um ven Springuuell wet 
fchellingfchen Geiſtestranks fih drängen. als wär es rat 
befte Bier, Breyhahn des Lebens, Geſoͤffe der Umfkrt- 
ichkeit. — 

Den Heinen Naturphiloſophen Nberfiel ver gelbe Ren 
als er hörte, daß feine Kollegen fi fo großen Zufrrmb# 
erfreuen, und ärgerlich frug er: „melden ven beiden bel 
ten Sie für ven größten?” „Das famn ich mit ex 
ſcheiden,“ gab ih zur Antwort, „eben fo wenig wie 14 
entſcheiden könnte, ob die Schechner größer fei als mu 


: Sonntag, und ih denfe — 


„Denke!“ rief der Eybechs mit einem ſcharfen, rer 
nehmen Tone der tiefſten Geringihägung, denken! zır 
von Euch denkt? Mein weiler Herr, ſchon an tie wre 
taufend Jahre made ich Unterfuhungen über die ger 
gen Funkzionen der Thiere, ich Habe befonvere Menichen 
Affen und Schlangen zum Gegenflanre meines Gtatirm) 
gemacht, ich Habe fo viel Fleiß auf dieſe feltſamen ®r- 
fhöpfe verwendet, wie Lyonnet auf feine Weidenrauren. 
und als Refultat aller meiner Beobachtungen, Grren- 
mente uno anatomiichen Vergleichungen kann ich Ikmer 
beflimmt verfihern kein Menſch denkt, es fällt auur vamı 
und wann den Menfchen etwas ein, ſolche gang waxer- 
fhuldete Einfälle nennen fie Gedanken, und das Rzc- 
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anderreihen derſelben nennen ſie Denken. Aber in mei⸗ 
nem Namen koͤnnen Sie es wiederſagen: kein Menſch 
denkt, kein Philoſoph denkt, weder Schelling noch Hegel 





Recht. Da wurden nicht mehr alte Bergamente, ſon⸗ 
dern Prinzipien vorgebradht ; und ver Bauer in Deutſch⸗ 
land und der Buritaner in England beriefen fi auf das 
denft, und was gar ihre Philoſophie betrifft, jo ift fie | Evangelium, deſſen Ausiprüche damals an DBernunft 
eitel Luft und Waller, wie die Wolfen des Himmels! Statt galten, ja noch Höher galten, nämlich als eine ge- 
ih habe fhon unzählige ſolcher Wolken, ſtolz und ficher, | offenbarte Bernunft Gottes. Da jtand deutlich ausge- 


über mich binzichen ſehen, und die naͤchſte Morgenfonne 
hat fie aufgelöst in ihr urivrungliches Nichts; — es giebt 
nur eine einzige wahre Philoſophie, und dieſe ſteht, in 
ewigen Hierogiyphen, auf meinem eigenen Schwanze.” 

Bei vielen Worten, die mit einem dedaignanten Pa- 
thos geſprochen wurben, drebte mir ver alte Cydechs ven 
Rüden, und indem ex langſam fortfchwänzelte, ſah ich 
darauf Die wunderlichſten Charaktere, vie fih in bunter 
Bedeutſamkeit bis über den ganzen Schwan; hinabzogen. 


2. Englifche Bragmente. XI. Die Befreyung. 


Wenn mir mal die Zeit der müßigen Unterfuhung 
wiederkehrt, fo werde ich langweiligſt gründlich bemei- 
ien, daß nicht Indien, ſondern Egypten jenes Kaſtenthum 
hervorgebracht bat, das feit zwei Jahrtauſenden in jede 
Landestracht fi) zu vermummen, und ſtde Zeit in ihrer 
eignen Sprache zu täuihen mußte, das vielleicht jetzt 
todt iR, aber den Schein des Lebens erbeuchelnn, no 
immer bösdugig und unheilftiftend unter uns wandelt, 
mit feinem Leichendufte unjer bluͤhendet Leben vergiftet, 
ja, als ein Vampyr des Mittelalters, den Voͤlkern das 
Blut und das Licht aus dem Herzen faugt. Dem Schlan- 
me des Nil-Thals entfiiegen nicht bloß die Krokodille, die 
fo qut weinen können, fondern auch jene Briefler, vie e6 
noch beffer verfteben, und jener privilegirt erbliche Krie- 
gerfiand, ver in Mordgier und Gefräpigleit vie Kroko⸗ 
ville noch übertrifft. 

Zwei tieffinnige Männer, veutfcher Nazion, entded⸗ 
ten den beilfamften Segenzauber wider bie fchlimmfie 
aller egyptiſchen Plagen, und dur ſchwarze Kunſt — 
durch die Buchbruderei und das Pulver — brachen fie 


vie Gewalt jener geiſtlichen und weltlichen Hierarchie, 


vie fi aus einer DBerbindung des Prietertfums und ver 
Kriegerfafte, nämlich aus der fogenannten katholiſchen 


Europa weltlich und geiftlich Enechtete. Die Druderpreffe 


von Rom die Geiſter geferlert, und Nord⸗Guropa ath- 
mete wieder frei, entlaflet von dem nächtlichen Alp je- 
ner Kleriſey, bie zwar in der Form von der eguptiichen 
Standeserblichleit abgewichen war, im Geiſte aber dem 
egyptiſchen Prieſterſyſteme um fo getreuer bleiben konnte, 
da fie ſich nicht durch natürliche Kortpflanzung, iondern 
unnatürlich, durch mameludenhafte Refrutirung, als eine 
Sorporazion von Hageftolgen, noch ſchroffer barftellte. 
(üben fo fehen wir, wie die Kriegslafte ihre Macht ver- 
liert, feit die alte Hanpwerksroutine nicht mehr von 


Nutzen iR beider neuen Kriegeweife; denn von dem Bo- . 


faunentone der Kanonen werden jept die flärffien Burg- 
thürme niebergeblafen, wie weiland die Mauern von Ie- 
richo; der eiferne Harnifch des Ritter ſchuͤzt gegen den 
bleiernen Regen eben fo wenig wie der leinene Kittel des 
Bauers; das Pulver macht die Menſchen gleich, eine 
bürgerliche Flinte gebt eben jo gut los wie eine adliche 
Slinte — das Volk erhebt fidh. 

Die frübern Beſtrebungen, vie wir in der Gefchichte 
der lombardiſchen und toßfanifchen Republiten, der fpa- 
nifhen Gommunen, und der freien Städte in Deutſchland 
und andern Ländern erfennen, verdienen nicht die Ehre, 
eine Volkterhebung genannt zu werben; es war fein 
Streben nach Freyheit, ſondern nah Freyheiten, kein 
Kampf für Rechte, fonvern für Gerechtſame; Gorpora- 
zionen Aritten um Privilegien, und es blieb alles in ven 
fenen Schranken des Gilden- und Zunftweſent. Grft zur 
Zeit der Reformazion wurde der Kampf von allgemeiner 
und geiftiger Art, und die Freyheit wurbe verlangt, nicht 
ale ein hergebrachtes, fondern als ein urfprüngliches, 
nit als ein erworbenes, fondern als ein angeborenes 


| 
| fo trennen fie ſich doch noch immer durch verfchiedenen 
| 
| 


| das Volk meudelt. 


ſprochen: das die Menihen von gleicher chler Geburt 
find, daß hochmuͤthiget Beſſerduͤnken verdammt werben 
muß, daß der Reichthum eine Sünde ift, und daß aud 


| die Armen berufen fin» zum Genufle, in dem fchönen 


Garten Gottes, des gemeinfamen Baters. 
Dit der Bibel in der einen Hand und mit dem Schwerte 
in'der andern, zogen die Bauern durch das jüdliche Deutich- 
‚ land, und ver uͤppigen Bürgerfchaft im hochgethuͤrmten 
Nürenberg liefen fie fagen: es folle künftig kein Haus 
im Reiche fieben bleiben, das anders ausiebe, als ein 
Bauernhaus. &o wahr und tief hatten fie die Gleich⸗ 
beit begriffen. No heutigen Tags, in Franken und 
Schwaben, fhauen wir die Spuren vieler Bleichheits- 
lehre, und eine grauenhafte Ehrfurcht vor dem heiligen 
Geiſte überfchleicht ven Wanterer, wenn er im Mond⸗ 
fein die dunklen Burgtrümmer ficht aus ber Zeit des 


| Bauernkriegs. Wohl dem, der, nüchternen Sinne, nichts 


anders ſieht; it man aber ein Sonntagslind — und das 
ift jener Geſchichtekundige — fo fieht man auch die hohe 


Jagd, die der deutſche Adel, der rohefle der Belt, gegen 


die Beſtegten geübt, man fieht, wie taufenpweis bie 
Wehrloſen todtgefchlagen, gefoltert, geipieft und gemar- 
tert wurden, und aus den wogenden Kornfeldern fieht 


| 
| 
| man fie geheimnißvoll niden die blutigen Bauernkoͤpfe, 


und drüberhin hoͤrt man pfeifen eine entfegliche Lerche, 
ruchegellend, wie der Pfeifer vom Helfenkein. 

Etwas befler erging es den Bruͤvern in Englanp und 
Schottland; ihr Untergang war nicht jo fchmählig und 
erfolglos, und noch jegt fehen wir bort wie Früchte ihres 


| Regiments. Aber es gelang ihnen keine fee Begrün- 


dung deflelben, die faubern Savaliere herrſchen wieder 


| nach wie vor, und ergogen fih an ven Spapgeichichten 


von den alıen flirren Stuplöpfen, die der befreundete 


‚ Barbe zu ihrer müßigen Unterhaltung fo hübich befchrie- 
Kirche und des Feudaladels, gebildet hatte, und die ganz , 


ben. Keine gefellihaftlihe Ammälzung bat in Groß⸗ 


| brittannien. flattgefunden, das Gerüfte ber biirgerlichen 
jerfprengte das Dogmengebäube, worin der Großpfaffe 


und politifchen Inflituzionen blieb unzerflört, die Kaften- 


| berrfchaft und das Zunftwefen hat ſich dort bis auf ven 


heutigen Tag erhalten, und obgleich getränft von dem 
Kichte und der Wärme ver neuern Civiliſazion, verharrt 


mehr im Zuſtande eines fafhionabeln Mittelalters. Die 
Gonzeffionen, die dort den liberalen Ideen gemacht wor- 
den, find diefer mittelalterligen Starrheit nur mähfam 
abgekämpft worden und nie aus einem Prinzip, fondern 
aus der faetifhen Nothwendigkeit, find alle modernen 
Berbeflerungen hervorgegangen, und fie tragen alle ven 
Fluch der Halbheit, die immer neue Drangfal und neuen 
Tovesfampf und deſſen Gefahren nötig macht. Die re- 
ligiöfe Reformazion if in England nur halb vollbracht, 
und zwiſchen den kahlen vier Gefaͤngnißwaͤnden ver bi: 
ſchoͤflich anglikaniſchen Kirche befindet man ſich noch viel 
ichlechter, als in dem weiten, huͤbſch bemalten und weich- 
gepolfterten Geiſteskerker des Katholizismus. Mit ver 
politifden Reformation if es nicht viel beſſer ergangen, 
die Vollsvertretung if fo mangelhaft ale möglich: wenn 
die Stände fih auch nicht mehr durch den Rod trennen, 


| 
England in einem mittelalterlichen Zuftante, oder viel- 
| 
| 


Gerichtsſtand, Batronage, Hoffähigkeit, Brärogative, Ge⸗ 
wohnbeitsvorrechte und ſonſtige Batalien; und wenn Gi- 
gentbum und Perſon des Volks nicht mehr von arifto- 
fratifcher Willkuͤr, fondern vom Gelege abhängen, fo 
find noch dieſe Belege nichts anders ale eine andre Art 
von Zähnen, womit die ariftofratiiche Brut ihre Beute 


erhaſcht, und eine andere Art von Dolchen, womit fie 
Denn wahrlih, kein Tyrann vom ' 


Gontinente würde aus Willlühr fo viel Taren erprefien, 
als das englifhe Bolt von Geſetzwegen bezahlen muß, 
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Griminalgelege, die täglich morben, für ven Betrag ei- 
nes Scillinge, und mit Buchflabenfälte. Wird auch 
ieit kurzem manche Verbeſſerung dieſet trüben Auftanves | 
in England vorbereitet, werden aud der weltlichen und 
geiſtlichen Habſucht bie und da Schranken gefegt, wird 
. auch jegt die große Lüge einer Volksvertretung einiger. | 
maßen begütigt, inden man bie und da einem großen‘ 
ı Babrilorte die verwirfte Wahlſtimme von einem rotien | 
| horrough überträgt, wird gleichfalls hie und da vie bar» 
fye Intoleranz gemilvdert, indem man auch einige andre 
Secten bevorrechtet — fo ift dieſes alles doch nur leidige 
; Altflideren, die nicht lange verhält, und ber bümmfle 
| Schneider in Englanv kann vorausfehen, daß über kurz 


| und fein Tyranı war jemals fo graufam wie Englands 





oder lang das alte Stautslleid in trübfeligen Fetzen aus- 
einanderreißt. 


| Hermann Ludwig Heinrich Fürft von 
| Pückler-Muskau. 






J 


| 








FAF, vn Pl 


Püdlers Muskau, geb. am 30. Det. 1785 zu 
Muskau in der Yaufip, bejuchte das Pidagogium 
zu Halle und dann von 1800 bis 1803 die Uni⸗ 
verfität in Leipzig, um die Rechte zu ftudiren. ı 
Nach Sitte des Adels ging er bierauf in Milis | 
tärdienfte; er trat ald Lieutenant in Das jächfiiche | 
Sarderegiment, nahm aber bald feine Entlafjung. | 
ı "die er mit dem Titel eines Rittmeiſters erhielt, 
und ging auf Neifen. Er durchzog das füdliche | 
| Deutfchland, Aranfreich und Jtalien, wo er in 


Hermann Ludwig Heinrih Graf # 


nn m — — 


Siebenter Beitraum. 


Murkk£ 


— — — — — —— — — — 


bis 1832. 


Noth gerieth, da ihm fein Vater, mit dem er zer: 
fallen war, feine Unterſtützung mehr ſchicken well. 
Nach dem Tode deijelben erbte er die Standes 
herrſchaft Muskau und ein bedeutended Bermögen. 
Dort lebte er geraume Zeit im Umgange mit Gle: 
mens Brentano, dem berühmten Ardite ten Schin⸗ 
kel und Leopold Sceier in höchſt angenebmen 
Verhaältniſſen. Als nach der Vernichtung Der fran: 
zöfijchen ‚Deere in Rußland Deutichland fich zur 
Wiedereroberung der Unabhängigkeit erhob, konnte 
er nicht fogleich in die Reiben der Buterlandöner: 
theitiger eintreten, weil ihn eine Krankbeit am 
Bett gefefjelt hielt; dog) ſobald ca ihm feine Ge: 
ſundheit erlaubte, trat er ald Major in rujfiie: 
Dienfte und wohnte als Adjudant des Herzogs 
Bernhard von Weimar dem Feldzug in den Rie— 
derlanden bei, wo er fich öfters Durch Muth aus 
zuzeichnen Gelegenheit fand und Daher zum Thbertis 
lieutenant befördert. aud zum Militär» und ©i- 
vilgouverneur Son Brügge ernannt wurde. Als 
der Friede geichloiten war, gab er feine Entlai- 
fung und reiite nach England, wo er ein Jabr 
blieb und fi) mit den dortigen Eitten, Gebräs: 
chen und Staatöverhältniffen befannt machte. Rah 
feiner Rückkehr begann er, die gropartigen Barl- 
anlagen in Mudfau auszuführen, die mit Recht 
berühmt geworden find und die er fpäter in dem 
ſchön audgertatteten Werke „Andeutungen über 
Zandichaftegärtnerei” (Stuttg. 1834) beſchrieb. 
Im J. 1817 vermählte er fi mit der verwittwe: 
ten Gräfin von Buappenbein, der Tochter Deo Kür: 
ften von Hardenberg. Zwar ließ er ſich 1826 ven 
ihr fcheiden, doch blieb er in freundfchartlicden 


Beziehungen zu ihr, wie er denn feine fpäteren | 


Reiſebriefe an fie richtete, die oft die Sprache dei 
Liebhabers vernehmen laffen. Im 3. 1822 wurk 
er vom König von Preußen in den Fürſtenſtand 
erhoben; 1828 reifte er zum zweitenmule nad 
England, wo er fih wieder beinahe ein Jabt 
aufbielt. Er kehrte über Frankreich zuräd, web 
hielt er fich nicht lange in Deutihland auf, ſom 
dern machte eine größere Reiſe nach Aegypten uns 
Borderafien. Nach jeiner Rückkehr verkaufte er 
die Herrichaft Musfau (1815) und bielt fids ſeit⸗ 
dem an verfchiedenen Orten auf, zulegt in Bra 
nip bei Cottbus, das er, wie früher Muelan 
durch Parkanlagen verfchönerte. 

Fürſt Pückler it wohl das beite Zeuz: 
nip von dem Bordringen des Demokkatı; 
ſchen Elements in Deutihland. Zwar hun: 
den fich fchon früher fürſtliche Schriftſteller. 
aber die fürftlichen Dicter zur Zeit des 
Minnegeiangd und fyäter Die zwei Ser 
zoge von Braunſchweig können Hier nidt 
in Betracht fommen, weil fie mebr für 
fihh und ihre nädyite Umgebung. alſo zur 
eigenen Unterhaltung dichteten. ala für 
ein größeres Publikum. Die fürſtlichen Dichter 
und Dichterinnen geittlicher Xieder hatten zu 
nächit ebenfalls nur ſich felbit und ihre Erbuuum 
im Auge. Uber wenn wir au auf Diefen Um: 
ftand fein Gewicht legen wollten, fo in es da 
gegen doch gewiß, daß feit beinabe zmeibundert 
Jahren die jogenannten höchſten Etände feinen 
Antheil an der Xiteratur mehr genommen batten. 
und Daß eine Beichäftigung mit derfelben eben je 
tadelnswertb, ja vielleicht noch unverzeiblicher er» 
fchien, ala eine Mißheirath, da eine ſolche in Ki 
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gebildeten Geſellſchaft, die er mit jo großer Ges 


wandtbeit beberrfcht, auch zur künitferifchen Schöns 
beit zu erheben; vielmehr bewahrt er ihre Mäns 


lichen Würde gehalten und für eben fo herabwärs ! gel mit einer Art Eigenfinn und Hartnädigfeit; 


digend angeſehen wurde, als die Befchäftigung 
mit einem bürgerlihen Beruf. ls daher beis 
nahe zu gleicher Zeit der König Ludwig von Bayern 
und der Zürft Pückler in die Reihe der Schrifts 
jteler eintraten, erregte dies in den Hofkreiien 
nicht wenig Auffeben; auch erhob fich manche Stints 
me der höchften Mißbilligung, weil die literarifche 
Beſchäftigung, die nicht bloß zur eigenen Unter⸗ 
baltung dient, für rein bürgerlich galt. Gin 
Fürſt, der wie ein gewöhnficher Gelehrter oder 
Gebildeter feine Werke druden lien, fich fomit der 
öffentlichen Beurtheilung Preis gab, flieg alfo 
offenbar von feinem hoben Standpunkt berab. 
Doch war das demofratifche Element jo mächtig 
geworden, daß dieſe Stimmen der Mipbilligung 
ſich kaum laut zu äußern wagten, und daß, was 
noch bedeutfaner ift, ſobald das Beijpiel einmal 
egeben war, auch noch andre fürflliche Perſonen 
ch der Schriftitellerei ergaben. 


In dieſem Vorgang liegt unſers Bedünkens die 
größte Bedeutſamkteit der ſchriftſtelleriſchen Thä⸗ 
tigkeit des Fürſten Pückler, die ſelbſt nicht da⸗ 
durch verringert wird, daß er fich in feinen Schrif⸗ 
ten ſtets als vornehmer Herr gebärdet, und das 
Leben vom entichiedeniten ariitofratifchen Stand» 
punkte betrachtet, oder eine gewiſſe folge Verach⸗ 
tung gegen diefe öffentliche Meinung an den Tag 
legt. Aber wir geitehen gern, day er auch in 
andern Beziehungen bedeutend iſt. Der Yürit 
»Büdler iſt vielfeitig gebildet, befipt den Ton der 
seinen Gefellichaft, freilich auch mit deffen nicht 
geringen Mängeln, in volllonmeniter Weiſe; er iſt 
für die Schönbeiten der Natur tief empfänglich 
und versteht, fie meiſterhaft zu fchildern. Auch 
die Menjchen und die Kebensverhältniffe beobachtet 
er fharf; er faßt die Individualität der Perſo⸗ 
nen, mit denen er in Berübrung kommt, mit bes 
wundernswärdiger Sicherheit auf, und zeichnet fie 
in leicht hingeworfenen treffenden Zügen. Mit 
der Kunft iit er wohl vertraut; er hat einen durch 
vieled Anfchauen gebildeten Geſchmack, jo daß er 
dad Charakteriftiiche der KRunitwerke, wie der Ges 
genden, die er bereiit, mit fiherem Gefühl erfaßt, 
und Gemälden, architektoniſchen Werken, Parks 
anlagen u. ſ. w. die anfchaulichiten Schilderungen 
gibt. Was wir allein vermiſſen, das ift der poes 
tiſche Hauch, der in Thümmels Reifen jo wobls 
thätig berührt und erquidt. Der Fürſt glaubte 
bei dem vornehmen Ton der Darftellung die Poefie 
entbehren zu können; allein, wie jener bei Mos 
Mr fagt, was nicht Poeſie iſt, das ift eben 
Proſa. 


Uebrigens iſt der Fürſt Pückler auch in Bezie⸗ 
bung auf die Daritellung ſehr bedeutend. Gr 
Ichreibt mit feltener Leichtigkeit und Gewandtheit; 
jeine Sprache ift die der gebildeten Unterhaltung 
mit ihrer Lebendigfeit und Beweglichkeit, mit ih» 
ter Ungegmungelbeit und ihrem Anitand, der oft 
rreifich nur im Ausdrucke, nicht in der Sache felbit 
liegt. So tritt in Pücklers Darftellung allerdings 
eine neue Entwickelung der Schriftfpradye hervor, 
die nicht Hoch genug gefchäpt werden fann. Aber 
leider hat er fich nicht bemüht, die Sprache der 
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es ſcheint, als ob er der Anſicht waͤre, das Vor⸗ 
nehme beſtehe eben in dieſen Mängeln, während 
fie in der That eine gewiſſe geiſtige Beſchraͤnkung 
beurfunden. Als foldhe Mängel find nämlich vor 
Allen die übermäßig häufige Einmifchung „frems 
der, insbefondre franzöfijcher Wörter, und die 
Nachahmung fremder Sapbildungen zu bezeichnen. 
Dies fept aber entweder Mangel an Geſchmack vor: 
aus, weil ein gebildeter Geſchmack vor der Vers 
mifchung fremdartiger Beftandtbeile zu einem Gans 
zen ftet3 Abſcheu haben, und dies in der Sprache 
eben ſo häßlich wird, als 5. B. in einem Gebäude, 
das antife, gothiſche, chinefiiche und andere For⸗ 
men verbindet; oder es bezeichnet einen Maugel 
an Kenntniß der Mutterjprache und an Herrichaft 
über diejelbe. Beides aber kann, wie gejagt, nur 
Folge geiitiger Beſchränkung fein. Daduich bat 
nun der Fürſt Pückler den glüdlichen Einflug, den 
er fich hätte erwerben können, wieder vollitändig 
vernichtet, ja fein Borgang ift vielmehr Aupertt 
Ihädfich geworden, da die neuern Schriftiteller,_ die 
fich einen vornehmen Schein geben wollten, ohne 
eine Ahnung von dem zu haben, was vornehm ill, 
ihren Zweck vorzüglich dadurch zu erreichen ſuch⸗ 
ten, daß fie ihre Daritellung zu einer Moſaik oder 
beffer zu einen bunten Flickwerk machten. 


Die obige Charakteristik bezieht fich zunächit auf 
Pücklers erites Werk, die „Briefe eines Vers 
ttorbenen‘“ (4 Bde. Münd. 1830), die ohne 
Vergleich das Beite find, was er hervorgebracht 
bat. Seine fpAteren Schriften zeugen um fo mehr 
von geringer Schöpfungskraft, je breiter fie find, 
wie die „Tutti frutti (5 Bde. Stuttg. 1830), 
„Semilaſſos vorlepter Weltgang‘‘ (3 Bde. Ebd. 
1835), „Semilaſſo in Afrita” (5 Bde. Stuttg. 
1835) u. a. m. 


Aus den „Briefen eincd Verſtoörbenen“. 


Newmarket, den 19. Okt. 


Die Schönheit des Landes, und die ungemeine Zier⸗ 
lichkeit aller Orte, durch die’ mein heutiger Weg mid 
führte, frappirte mich von neuem auf das angenehmile. 
Diele eben fo fruchtbaren als georbneten Lanpichaften, 
diefe Tauſende von bebaglihen und lieblihen Landhaͤu⸗ 
fern, auf allen Punkten der Gegend vertheilt, dies fort- 
waͤhrende Gewuͤhl von eleganten Wagen, Reitern und 
wohlgekleideten Fußgaͤugern find nur England eigen. 68 
bat aber tiefes fchone Ganze doch einen Fehler, es iſt 
Alles zu kultivirt, zu vollendet, deshalb immer und 
überall vasfelbe, und folglich auf die Länge ermuͤdend, 
ja ih kann mir fogar denfen, daß es endlich widerlich 
werden muß. wie ven Ueberfatten eine duftende Schüffel 
voller Delikateffen anelelt. Dies mag auch vie große 
Reifeluft ver Engländer zum Theil erflären. Es iſt ge- 
rade jo wie im Leben, wa der Menfch ganz ungeflörtes 
Süd am wenigftien vertragen kann, weshalb ber liebe 
Gott vielleiht auch unfern Stammvater Adam baupt- 
ſaͤchlich nur, um ihn nicht vor langer Weile daſelbſt 
umkommen zu laflen, aus dem Baravieie jagte. 

Heute war indeß für einige Schattenbeimiichung ge- 
forgt. Wegen der großen Goncurrenz zum Wertrennen 
traf ih auf allen Stationen nur bochft abgetriebene 
Pferde, manchmal gar feine, fo daß ih, wenigſtens 
nach engliſchem Masftabe, erbärmlich gefahren wurde, 
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und erſt ſpaͤt in der Nacht RNewmarket erreichte. Nir⸗ 
gends war in den Gaſthoͤfen Platz zu finden, und ich 
mußte mich zuletzt noch ſehr aluͤcklich ſchaͤzen in einem 
Privathaufe eine Kleine Stube für 8 Guineen die Woche 
zu erhalten. Gluͤcklicherweiſe traf ich einen guten Be- 
kannten in demſelben Haufe an, einen kleinen ungari- 
ihen Magnaten-Gohn, der durch Anfpruchsloflgkeit und 
frobe Xebensluft vazu gemacht ſcheint, fih und Andern 
in der Welt zu gefallen. Ich verehre ſolche Naturen, 
weil fie fo grade Alles befigen, was mit fehlt. 


Den nähften Diorgen ſchon ritt ich mit ihm umber, 
um uns ein wenig zu orientiren. Ein Tag gleicht bier 
dem andern, wie ein Ey dem andern. Fruͤh halb 9 Ubr 
ſieht man zuerfi auf einem Hügel einige Hundert Renn- 
pferde, in Deden eingehültt, ihre Morgenpromenade ma» 
hen. Der weit ausgebehnte kahle Grathuͤgel ift überall 
mit ihnen, wie mit einer Heerde bededt, einige gehen im 
Schritt umber, andere gallopiren, bald langiamer, bald 
fehneller, doch nie im vollen Lauf. Ein Auffcher, auf 
einem Heinen Pony reitend, begleitet in der Regel die 
Bferde, welche vemfelben Herrn gehören, oder bei dem⸗ 
jelben Training groom in Koft und Wartung find. Die 
Rennpferbe jelbft werden Bier alle von kleinen, nur bulb- 
angezogenen Jungen auf der Dede geritten, von denen 
auch gelegentlich einer zum Vergnuͤgen der Zufchauer ab- 
geworfen wird. IA dieſe für den Pferveliebhaber aller- 
dings ſehr intereffante Befichtigung vorbei, fo fruͤhſtuͤckt 
man, geht wohl noch eine halbe Stunde auf die Pferde- 
auktion, welche, von den allbefannten Herrn Fatterſall 
geleitet, beinahe alle Tage auf offener Straße ftatt fin- 
det, und reitet oder fährt danı zum MWettrennen. 


Diefes beginnt ziemlich punftlih um 12 Uhr. Kine 
unabſehbare Grasplaine mit feinem dichten QYutungsra- 
ien bewachlen, ift ver Kampfplag, wo verfchiedene Di- 
fangen, von einer ganzen deutſchen Meile, als Mari- 
mum, bis zu '/, und '/,, al Diinimum, flets in gera- 
der Linie durchlaufen werden. Diefe Bahn ift gegen das 
Ende bin auf beiven Seiten mit Striden eingefaßt, längs 
welchen außerhalb drei- und vierfache Reiben größten: 
theils ausgelpannıer Wagen fliehen, die von oben bis un- 
ten, inwendig und auswendig mit Zuſchauern befegt fin. 
Am Ziele ſelbſt befindet ſich ein Breiterhäuschen, chnge- 
fähr wie die Schäfer in manchen Gegenden Deutichlanps 
zu haben pflegen, auf Räder geflellt, fo daß man es be- 
liebig weiter rüden kann, wenn das Ziel verlängert ober 
verkürzt werben foll. In dieſem figt der Kampfrichter, 
dum vermöge einer gegenuber eingegrabenen Stange ges 
nau vifiren zu fönnen, welches Pferdes Nafe die erfie in 
diefer Linie erſcheint; denn vft enticheivet nur ein Zoll, 
und es if eine ſehr gefcheite Politit und Hauptkunſt der 
hiefigen Jokeys, die wahre Schnelligkeit ihrer Pferde io 
wenig als möglich zu verrathen, fondern nur grade fo 
viel davon zu zeigen, ale zum Gewinn eben nöthig if. 
Sehen fie, daß fie feine Chance mehr Haben, fo bleiben 
fie lieber gleih ganz zuruͤck, da Hingegen diejenigen, 
welche um ven Sieg noch fireiten, am Ziele immer nur 
fehr wenig auseinander find. Das grotesfe Schaufpiel 
eines Reiters, der, 1000 Schritt zurüud, noch immer wie 
eine Dampfmafdhine mit Sporen und Gerte fih auf lei» 
nem Pferde abarbeiter, ſieht man nur in Deutfchland 
und Sranfreih. Sind zwei Pferde völlig in gleicher Li⸗ 
nie am Ziele angefommen, fo müffen fle noch einmal 
Laufen, was öfters vorfällt. Der Kampfrichter ift daher 
vereidet, und von feinem Ausipruch kein Apell. Die 
englifchen Ioleps (nicht Heine JZungens, wie man zuwei⸗ 
(en im Auslande vente, fondern oft alte Diminutiv- 
Greije von 60 Jahren) bilden eine eigne Zunft, und find 
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die beſten praktiſchen Reiter, die ich fenne. Es find im- . 


mer möglichft Meine und ſchmaͤchtige Leute; die fih durch 
ünftlihes Schwigen, Purgiren u. f. w. fortwährenn fo 


jelbft früher Rennpferde bielt, wo ich einen Newmarket⸗ 
Jokey eine Zeit lang im Dienft behielt, der unter andern 


r : eine Chance gewähren möchte. 
viel ale moglich reduziren. Du erinnerft Di, dan ich ' ) 3 8* 
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in Wien eine bedeutende Wette für mich gewann. & 
beluftigte mich ehr, vielen Menſchen zu ichen, wenn er 
fi jelbft in training fehte, und, nachdem er ſich durd 
mehrere Laxanzen geftärft hatte, in ver größrem Hige, 
mit drei oder vier Pelzen bekletdet, im Trabe geriſſe 
Diſtanzen ablief, bis der Schweiß ſtromweiſe von ihm 
berabrann, und er ſelbſt vor Mattigfeie far Ginfast. 
mais tel dtait son plaisir, und fe miferabler er fich fühle. 
fe aufriedener war er. 


Auch dies Lommt jedoch anf vie Befimmung an; vem 
leichter, al® wie zu einer Hauptgelegenheit, we viel ;ı 
verdienen ift, erfordert wird, if es nicht ratbiam ſich y 
machen, indem Bley in ven Gurt nehmen zu müflen fer 
Dferd und Reiter unbequem if; uu® Du weißt ſcher. 
daß auf dieſe Weiſe das beflimmte Gewicht, welches riz 
Pferd tragen muß, regulirt wird. 


In einer gewiflen Diftanz vom Ziele, nach dem Punkte 
des Auslaufs zu, Acht, etwa hundert Schritte feitwärtt 
eine andere weiße Stange, the betting post genannt. Hier 
verfammeln fi die Wettenvden, nachdem fie werber kr 
Dferde in ven Stälfen, am Beginn ver Bahn, Tattelz 
geiehen, und fih no genau von allen etwa obwalten- 
den Umſtaͤnden überzeugt, vielleicht auch Yen ergebeuen 
Jokeys Winke ertheilt haben. Fuͤr manchen mödhte vas. 
was bier vorgeht, von allem das befremdendſte Eher- 
iviel ſeyn. 86 Bat. des Lärmend un» verworran 
Schreiens wegen, viel Nchnlichfeit mit einer Iudenſchale 
nur daß mehr Leidenichaft dabei ſichtbar wird zur dei 
active Berfonal eben ſowohl aus den erſten Bairs wer 
England ls Livreebevienten, ven gemeinften sharpe: 
und black legs (Betrüger und Gauner) befteht, kurz aut 
Allen, was Geld zu verwetten bat, une bier gleide 
Rechte in Anfpruch nimmt, auh im Aeußern feinen x<- 
fentlichen Unterfchied darbietet, noch verſchieden mit ein 
ander umgeht. Die meiften haben Taichenbücher im ker 
Hand, jeder ſchreit feine Anerbietungen aue, und wer fit 
annimmt, notirt e3 mit Senem zugleich in fein Bad. 
Herzöge, Lords, Stallluchte, Spigbuben, Alles braßı 
durcheinander, und wettet miteinander, mit einer Bele- 
bifität und in Kunfaustrüden, aus denen ein Fremvder 
ohne langes Studium nicht Hug werben fann, bis play: 
lich der Ruf ertönt: die Pferde find abgelaufen. 


Schnell fliebt der Haufe auseinander, vie Berizki- 
gen fuchen fich aber wieder an den Gtriden, wie die Balz 
einfaflen, zuiammen zu finden. Cine Menge lange Ber- 
ipeetive, Dpernguder, Lorgnetten, ficht man, won der 
Wagen und Reitern aus, nach den von fern beranfcm- 
menden Jokeys gerichtet. Mit Biindesichnelle eilen tik 
immer näher, und einige Momente ſchwebt banges Shmu- 
gen über ber bunten Menge, während cin Aufſecher jı 
Mferde die Bahn frei Hält, und jeden @invringling star 
Umftände mit der Peitiche zuruͤckzwingt. Doch nar Rr- 
mente dauert die Ruhe, bald erhebt fi von Menem rot 
wildeſte Getuͤmmel, lautes Jauchzen und lagen, Bi» 
chen und Beifallsgeirei Ihallt von aflen Geiten, ver 
Herren und Damen, herüber und binuber. Zehn gegen 
vier auf ven Admiral; Hundert gegen eins auf Putz 
Smallbeer against Ihe field (Schmalbier gegen alle 
dern), Zarobube gewinnt u. f. w.“ bört man wärs 
von den Wertern fchreien, und kaum bat man bie u 
da ein „Done“ (e8 gilt) vernommen, je fin» Yie el 
Thiere auch ſchon Keran, im Nu vorbei, in Zweiten sm 
Ziele, und das Schickſal, oder Geſchicktichkeit, eder Be⸗ 
trug haben entſchieden.· — Starr fchen die grofen Urr- 
lierer einen Augenblid vor fih bin, laut triumpbm 
die Gewinner, Manche machen bonne mine à masıı- 
jeu, Alle aber jagen fegt ſchnell ven, Jokeye nad, zm 
diefe wiegen und bie Pferde abjatteln zu fehen, ch kenn 
dort vieleicht eine vorgefallene Unregelmäßigkeit nc4 
In einer Biertelkzer 
beginnt mit andern Pferden vasielbe Spiel von Weurm 
und wieberbolt ſich fo ſechs bis Rebenmal. Yailk In 
courses de Newimarket. 
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III. Didaktiſche Proſa. 


Im vorigen Zeitraum bildeten die kritiſchen Be⸗ 
mübungen den Mittelpunkt der geiſtigen Bewe⸗ 
gung, und es nahmen daher auch diejenigen Schrif⸗ 
ten, welche ſich mit Unterſuchungen über die Kunſt, 
und ganz vorzüglich über die Poeſie beſchäftigten, 
die erſte Stelle unter den Erzeugniſſen der didafs 
tifhen Profa ein; es gebührte ihnen diefe Stelle 
aber auch aus dem weiteren Grund, weil fie fich 
meift zugleich auch durch ſchöne Darftellung auss 
zeichneten.” Im vorliegenden Zeitraum hat zwar 
die Afthetifche Kritik ebenfalls große Bedeutfans 
feit, doch erfcheint fie meift nicht mehr in der 
Selbftftändigkeit, die fie früher hatte: fie wird 
immer mehr von den philoſophiſchen Syſtemen 
abhängig. welche nach und nach auftauchen und 
je länger je mehr auf die Entwidelung und Forts 
bildung fänımtliher Wiſſenſchaften beflimmenden 
Einfluß ausüben. Es ift daher nöthig, daß wir 
einen Blick auf den Gang der Philoſophie 
werfen, in fo fern es geicheben kann, ohne in die 
Beurtbeilung der verfchiedenen Syiteme einzuges 
ben, da ein tiefere Eingehen in diefelben nicht 
in unfere Aufgabe gehört. 

Die Leibnitz⸗Wolfiſche Philoſophie wurde gimar 
am Anfang des Zeitraums noch auf den Univer⸗ 
fitäten gelehrt; aber fie hatte ihren unmittelbaren 
Einfluß ſchon feit mehr ald einem: Jahrzehend 
verloren. Es war übrigens der philoſophiſche 
Geiſt keineswegs verſchwunden, vielmehr berrfchte 
ſeit Leſſing, wie wir wiffen. eine große gefitige 
Regſamkeit, es fanden alle Berhältniffe des inne⸗ 
ren und geiftigen Lebens andauernde Beachtung; 
aber in ihrer Darftellung bielt man ſich von je: 
dem Formalismus, jeder fyftematifchen Behand⸗ 
fung frei. Streben nad) Wahrheit und der ges 
funde Menfchenverftand waren die einzigen Kübs 
rer in diejen philofophifchen Yinterfuchungen, wel» 
che daher auch meiſt einen praktiſchen Zwed hats 
ten und fih entweder auf die Kunſt bezogen oder 
religidfe und moralifche Verhältnifie —238 
Nur Wenige hielten an der durch Wolf begrün⸗ 
deten fuftematifchen Behandlung feſt, und unter 
diefen hat faum Einer weit reihenderen Einfluß 
gewonnen. Wir begnügen uns auf Ernft Plat⸗ 
ner aus Leipzig (1774— 1818) aufmerkjam zu 
machen, defien . Anthropologie für Aerzte und 
Weltweife (2 Bde. Lpz. 1772 — 73) ſich eines 
nicht unverdienten Rufes erfreute, der jedoch noch 
größeren Beifall durch feine „Philoſophiſchen 
Aphorismen‘ (2 Bde. Eb. 1776—82) gewann. 
Gr verfuchte, eine neue pbilofophifche Sprache zu 
aränden, indem er feine Säge nicht nach den Ges 
ſetzen der deutichen Wortfolge, fondern nad der 
logifchen Folge der Begriffe bildete. Neben ibn 
erwähnen wir noch den Göttinger PBrofeffor 3. G. 
H. Feder aus Scerweifach bei Baireuth (1740 
— 1821), der in feinen Unterſuchungen über den 
menfhlihen Willen‘ (4 Bde. Lemgo 1779—Y3) 
und inden „Grundlehren zur Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Willens und der natürlichen Geſetze des 
Rechtsverhaltens“ (Gött. 1780) zugleich auch der 


neuen Senegung entgegentrat, die um dieſelbe 


Zeit die Geifter au erfaffen begann. Sn diefen 
Jahren trat namlih Kant mit einem neuen phi⸗ 
ofophifchen Syſtem hervor, das auf dem Geifte 
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der freien Forſchung beruhte, welchen wir als den 
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‚Theil eine völlige run erfuhren. 








Didakt. Profa. 





Charakter des vorigen Zeitraums haben kennen 
lernen, und der in dem vorliegenden noch mächtig 
fortwirkte, wie denn feine Bhilofophie mit Recht 
den Namen der kritifchen erhielt. Wir werden 
auf Kant zurücdtommen; für jept genügt e& anzu⸗ 
deuten, das er nicht bloß der Gründer der neueren 
deutfchen Philofophie wurde, ſondern auch den 
gewaltigften Einfluß’ auf alle übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ausübte, die num ebenfalld von dem Geifte der 
Kritik und freien Forfchung befeelt wurden. Es 
hatte zwar auch die Wolfiſche Philoſophie auf die 
Behandlung der übrigen Wiſſenſchaften eingewirkt, 
aber doc nur formell, indem man die Methode 
jener Philoſophie auf fie anwendete. Die Hans 
tiſche Philoſophie griff da egen in das innerfe 
Befen der Yiffenicaften fe ft ein, welde in 

u 
die fpäteren Syſteme haben einen ähnlichen Eins 
fluß gehabt, aber doch nur in Folge der Bewer 
gung, welche durch Kant begonnen worden war, 
und zudem ift ihre Wirkung im Ganzen weder jo 
groBartig. noch fo fruchtbar geweſen, als die der 

antifchen Philoſophie. Wir können das Map 
der Wirkſamkeit der verfchiedenen Syſteme nicht 
beiier als durch die Bemerkung bezeichnen, daß 
an der Kantifchen Philoſophie ſich Schillers Tas 
lent entwidelte, während Kichte und Schelling die 
romantifche Poeſie hervortrieben, und Hegel end» 
lich eher auflöfend auf die Poefie einwirkte. 


Was Herder für die Poefie gewefen, das wurde 
Kant für die Philoſophie; er hatte eine neue 
Welt erichlofien. die afle denkenden und jpeculas 
tiven Köpfe um fo mehr an fih zog, als jeder hof» 
fen fonnte, auf dem vom Meiiter angebahnten 
Wege defien Entdedungen zu vervollftändigen oder 
felbft neue zu machen. Bon feinen zahlreichen 
Nachfolgern nennen wir nur die bedeutenditen und 
erwähnen diejenigen, welche die Aeſthetik nach feis 
nen Grundfägen behandelten, erſt ſpaͤter, um die 
Thätigkeit in diefem Zweige überfihtlich und zus 
fanmenhängend daritellen zu können. 


Einer der erften, der fih um die Verbreitung 
der Kantifchen Philoſophie verdient machte, war 
2. H. v. Jakob von Wettin (1759— 1827), aus 
defien zahlreichen Schriften wir nur die „Prole⸗ 
gumenen zur praftifchen Philoſophie“ (Halle 1787) 
und den „Grundriß der allgemeinen Logik“ (Eb. 
1788) erwähnen. K. H. Heydenreich, den 
wir ſchon als tafentvollen Dichter haben kennen 
fernen, behandelte mehrere philoſophiſche Doctris 
nen im Geiſte und Sinne Kants mit großer Selbft« 
ftändigfeit der Forfchung; befonderd nennenswerth 
find eine ‚‚ Betrachtungen über die Philofophie 
der natürlichen Religion’ (2 Bde. Lpz. 1790— 
91). Nicht weniger Beifall erwarb ſich der Jude 
Sulom. Maimon aus Litthauen (1753— 1800) 
durch feinen „Verſuch über die Transcendentals 
philoſophie“ (Berl. 1790), worin er den Charafs 
ter und das fördernde Element derfelben fcharf- 
finnig entwidelte und Mar darftellte. Größeren 
Einfuß auf die Verbreitung des neuen Syſtems 
hatten die, Erläuterungen über Kants Kritik der 
reinen Vernunft“ (Königsb. 1784) von dem Hofs 
prebiger J. Schulg in Königsberg. Der eis 

entlihe Apoitel der neuen Lehre war aber K. 
eonh. Reinhold aus Wien (1758—1823), ins 
tem er durch feine ‚Briefe über die Kantifähe 
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einer moͤglichſt Maren Darſtellung auch dem nicht | dem aber auch das Syſtem nach verſchiedenen Rid- 
fchulmäßig Bebildeten verftändlich zumachen fuchte, | tungen bin zu entwideln fuchte, fo in dem Grund⸗ 
was ihm in fo hohem Grade gelang, daß fie eis riß der Sittenlebre‘ (2 Bde. Halle 1803) und in 
nentlich erft ſeit Erfcheinen dieſes Buchs ihre ands | der „Denklehre im rein deutichen Bewande‘ (Gb. 
gebreitete Wirkung gewann. Es trugen übrigens | 1825). Auch 3. Gfr. K. Chn. Kiefemwetter 
auch die Maren und beredten Borträge Reinholds | aus Berlin (1766— 1819) bildete das Soſten 
(er war Brofeffor der Philofophie In Jena) wer | Kants in der „Erfahrungsſeelenlehre““ (Haub. 
ſentlich dazu bei, die jtrebende Jugend mit Kant | 1806) weiter aus. Endlich erwähnen wir ne4 
und feiner Lehre bekannt zu machen und fo eine den (jüngern) Chn. Ernit Gli. Jens Reinheit 
fruchtbare Pflanzſchule für Diefelbe anzulegen. aus Jena (1793—1855), der, obwohl im Gas 
Reinhold erwarb fih um die Entwidelung des | zen an Kant fi anfchließend, doch auch im Eis 
Kantiſchen Syſtems ebenfalls große Berdienite, ins | zelnen die Kortjchritte der ſpätern Philoſophie zu 
dem er zuerft auf den Mangel eines genügenden | benußen ſuchte, und in den® „Verſuch einer Ve— 
Einheitspunktes für die verfäjebenen Theile der | gründung und neuen Darftellung der logiſchen 
Phitoſophie aufmerffam machte, und dadurch zu | Formen“ (Kyz. 1819) einen ſchätzenswerthen Bei 
— he veranfapte- er er trag zur Förderung der Wiſſenſchaft Tieferte. 
geüttvolliten Nachfolger Kants war ferner K. Chn. F — 
Erh. Schmid aus Weimar (1761 — 1812), deſſen sble je a us ae ee 
„Verſuch einer Moralphilofophie‘ (Zena 1790) nn ge ren 
: » ner gegen Ddiefelbe, welche jedoh das Fortfarei: 
und Cmpyriſche Pſychologie (2 Bde. &b. 1791) | en Yerfelben nicht zu hindern vermochten. Gizer 
durch Tiefe und Klarheit fih vortheilbaft aus⸗ der eriten und bedeutendfien war Slo Grit 
zeichnen. Der und ſchon befannte W. Sli. Zen | — hufze aus Thüringen (1761 — 1833) " der in 
nemann., der anfänglich ein Gegner, dann ein feinem 3 Aenefidemus"" (Heimft 1792) den Ster 
begeiſterter Anhaͤnger Kants war, fchrieb ein wohle | 4 j 
.. | ticidmus ald die wahre Grundlage alles Philoſe⸗ 
gelungenes ,, Syiten der Blatonifchen Philofophie pbirens darzuftellen fucht. Eben fo trat der fein 
(4 Bde. Lpz. 1794). Wie Reinhold im Norden, ebilvete Pietric Ti ed emann aus Srenen. 
jo wirkte Lazarus Bendavid aus Berlin (1762 ide (1748-1800) in dem. Geift der fperula 
— 1832) im Süden, namentlich in Defterreich, für tiven Philofophie (6 Bde Marb 179196) tea 
die Verbreitung der Kantifchen Philofophie durch | — em Kants entaegen " ohne r d) jedod; felhi 
feine erflärende Darftellung ihrer Haupttbeile; er = g 1ed . 
gab fchnefl hintereinander Vorleſungen über die hen machte Tcbeh ee Buch a arkk 
Kritik der reinen Vernunft“ (Wien 1795), „über J ın 
die Kritik der praktifchen Vernunft‘ (Eb. 1796) 
und „„üder die Kritif der Urtheilskraft“ (Eb. 1706), 
welchen er bald darauf den „Verſuch einer Ges 
ſchmackslehre“ (Eb. 1797) und den „Verſuch eis 
ner Rechtslehre“ (Eb. 1798) folgen ließ. Bon 
Ariedr. Bouterwed, der vorzüglich für die 
ee Wirte ‚ Fe A eher F sn 
angsgründe der ſpeculativen oſophie“ ff 
abe van —8 fer ai daß often ein ———— u ae: — 
ren. In no erem Grade gelan em un . 
Darmflädier Ghn, B. Sneit (17541837) durch ber | sgenannten pentitätspbilojephie zu betrak- 
fein „. Handbuch der Philofophie für Liebhaber“ j 
(8 Thle. Gießen 1802— 18) den Kantianismus Wenige Jahre, nachdem Kant fein Häuptwer 
zu popularifiren. Ein entfchiedener nbänger die „Kritik der reinen Vernunft‘ (1781) wert 
Kants, defien ſtrenge Anfichten über Sittlichkeit | fentlicht Hatte, erhob fih ein andrer Philoſert 
feinem eigenen tüchtigen Charakter ganz entfpras | Fr. H. Jacobi, der viel zu fehr Dichter war, vie! 
chen, fuchte Jak. Kriedr. Fries defien Syftem in | zu fehr von der Wärme feined Gefühls fi bie 
der „„Bhilofophifhen Rechtslehre““ (Jena 1803) | reißen ließ, als daß er in der kalten und Hrengen 
und in der „Neuen oder anthropologiſchen Kritit Methode Kants Befriedigung bätte finden können 
der reinen Bernunft‘” (3 Bde. SHeidelb. 1801) | Das oberfte Princip feiner Philoſophie bezeid 
weiter zu entwideln, und mit dem Syſtem Jaco⸗ | nete fchon den Charakter derjelben; er nahm al! 
bi’ zu verſchmelzen. W. Traug. Krug, der fih , folches nämlich die Offenbarung, oder, mit ander 
befonders während der zwanziger Jahre als ftet3 | Worten. den @lauben an, und feine Philoſophie dei 
rüjtiger Kämpfer für den religiöfen und pofitifhen eine entfchieden religiöfe Richtung, die oft am dx 
Liberalismus bemerkbar made, blieb, ohne ſich Myſtiſche anftreift. Es iſt begreiflich, daß er au 
durch die nachfolgenden Syfteme bienden zu laſſen, einem folchen oberiten Brundjag fein in Aid fen 
deren Abfterben er noch erlebte, feinem großen , zufammenhängendes Enitem entwideln Tteank- 
Meitter bis zu feinem Tode treu. Bon feinen Sein bedeutendftes Verdienſt liegt in der Polesil 
zablreihen Schriften erwähnen wir nur die ‚,Zuns gegen andre Philoſophen, fo gegen Kant, Fiche 
damentalphilofopbie” (Züllihau 1803) und vors und Schelling, indem es ihm in der That gelan 
züglidh das „Allgemeine Handwoͤrterbuch der phi⸗ auf mande Unzulänglichkeiten ihrer Sufteme Na 
Iofophifchen Wiſſenſchaften“ (5 Bde. Lpz. 1827 zuweiſen. Seine Darftellung if oft binreißer 
—34). J. 9. Tieftrunk wurde befonders das ' und von großer Wirkung, aber es fehlt ihr die 
durch bedeutend, daß er die Kantiſche Philoſophie Klarheit und Schärfe, ohne welche pbilofepkiid: 


ja fchroffe Bekaͤmpfung Kants in der Schrift „Ber: 


der reinen Vernunft‘ (2 Thle. Lpz. 1799); er er: 
fannte unter der allerdings fchwerfälligen Zerm 
des großen Denkers nicht, dag auch Dielen. wi 
ihn, das Princip der reinen Humanität bejeelte 
Einflugreiher wurde Cyh. Gfr. Barpdili aus 
Blaubeuren (1761— 1808), der fih in feinen 


Tr —— — — — — — — — — — — 


„auf die Theologie anwendete, wodurch er einer der Erdrierungen geradezu unmöglih find. Seim 
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ſtand und Erfahrung, eine Metakritik zur Kritik 


RPbiloſophie“ (2 Bde. Lpz. 1790—92) diefelbe in | Begründer desneuern Rationalismus wurde, außer: | 
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Methode bezeichnet er in einem Briefe an Lavater Studium der Philoſohie als der Wiſſenſchaft des 
(v. 3. Mai 1787) ſelbſt auf folgende Weiſe: „Man | als“ (Würzb. 1806) ſuchte ©. Mid. Klein in 
läuft am wenigiten Gefahr fich zu verirren, wenn | una (1776—1820) einzelne Seiten des Sys 
man en Bari .. Bi tief | — —— A Er ir — — 
wie möglich nachgräbt. abe für mich feine | ften, der die ellingfche ifofophie auf die 
andere —* zu philoſophiren, und glaube, Alles | Naturwifienfchaften anzuwenden fuchte, war der 
a Mer une an nn — * — a , S . ⸗ 
ſel J. S. o erklaͤrt er die Vernunft a end. Seine darauf bezügliche r ab er 
das Vernehmende, ſomit als das Organ, durch unter dem Titel „Grundzüge der philoſophiſchen 
welches ſich die Gottheit vernehmen läßt; fie war | Naturwiſſenſchaft“ (Berl. 1806) heraus. Geiſt⸗ 
ihm daher nicht der Gegenfab zum Glauben, jons voll und gedankenreich, wenn auch nicht ſo genial 
Su a ; neh —— war is * es - — . van —— 
ind. Bon ſeinen Schriften erwähnen wir „les | feine Anfichten blieb, ließ er n feinen pbis 
ber die Lehre des Spinvza in Briefen an Mojes | lofopbifchen Unterfuchungen, was ein Grbfehler 
Mendelsſohn (Berf. 1785) worin er Leſfing in der Naturphiloſophen zu ſein ſcheint, allzuſehr 
a un een ar vr ur oh — a” —— ‚Ans 
eife de pinozismus befchuldigten. Darau ropologie“ (: e. Berl. 1821) ſuchte er den 
folgte „David une über den Glauben, oder Sufemwenbdnn der Menſchen mit dem Meltall 
Idealismus und Realismus“ (Bredf. 1787). Am | nachzumeiien. Seine edle von kräftigen Gbaraf: 
entfdriedenften treten feine philofophifchen Anfich⸗ | ter gehaltene Gefinnung gab ihm die merfwürdige 
nnd Ihrer Offenbarung" (Eva. BIT) Server. on | 1810-61) ein. In weise I Pahssliee IRRE 
z. — — ‚ cher er darzutht cht, 
Jacobi's ernites Streben nach Wahrbeit, fein ed» | wie felbft das Gute mißbraucht und zu fchädlichen 
Si — Gemüth und in nn — — ec ae ER une: * 00 iſt 
religiöſe Gefinnung gewann ihm viele Freunde, e Schellingſche ule ſehr bezeichnend, daß fie 
und fo haben wir einige Männer zu nennen, die ſich bald in die indiſche Philoſophie oder Mytho— 
feine philoſophiſchen Anfichten zu verarbeiten und | Logie verfenfte; einer ber eriten, der dieſe Rich— 
au verbreiten fudten, fo Ir. Köppen aus Lüs | tung einfchlug, war der Bayer Thaddäus Anſelm 
be (geb. 1775) in der „Abhandlung über Dfs 
tefhe Shltofonbte” (BIb 1707), und Ghn, Aug, | (Mg. 1808). Die runsiinten der Ahr 
; ; ; : z ; „Gr en der Philoſo— 
Heinr. Glodius sus Altenburg Yen 1836) | oben ande 1808) von © . Ant. Kr. Aſt —* 
= a . allgemeinen Reli N sun u find awar ſehr anregend, 
(2p;. 1806) und in dem größeren Werke „Bon aber man muß in ihnen Feine ſtreng logiſche Durch— 
Bott in der Natur, in der Menfehengefchichte und führung fuchen, wie denn dieſe erſte Grundbedin- 
im Bewußtſein“ (4 Bde. Eb. 1818—22). gung aller Philofophie immer mehr in Mißach⸗ 
Auf Kant fugend gründete Zoh. Gi. Fichte | tung geräth. Inter allen Nachfolgern Schellings, 
ein neues Syſtem; er glaubte nämfich den der fris welche deffen Syſtem weiter ausgebildet haben, 
tifchen Philoſophie mangelnden Einheitsvunft in ragt der geniale Lorenz Oken aus Offenburg 
dem Selbitbewußtfein gefunden zu haben. So |, (1779—1851) weit hervor, und wir möchten ihn 
a bon ea une DE aan Dad fein (kerpbieschleierkinen Eine ana due le 
einem andern Platz machen, das fe urp p ; 
Schüler Schelling zu entwideln begann, und die lebendige Phantafie nicht verfennen kann, fo 
das unter dem Namen der Identitätsphiloſophie ließ er fich doch von ihr nicht zu Abenteuerlich⸗ 
bekannt wurde. Es hat dieſelbe das weſentliche keiten hinreißen; ſie eröffnete ihm unbekannte 
—— a a ae lee He — Fe a — er 
gebahnt zu haben, allein fie bat auch durch ihren itandes erforfchte. Er war großartig in der ⸗ 
(SHegenfag zur ſtrengen Kantiſchen Kritik das phan⸗ faſſung der Naturerſcheinungen, deren organiſchen 
taſtiſche Treiben gefürdert, in der Poeſie bie Ro: Zufammenhang und nothwendigen Beſtand er mit 
mantif, in der Religion die Myſtik und die Hins Divinatorifcher Kraft ‚entwidelte. Dies iſt bie 
neigung zum Katholicismus hervorgebracht. Bon Aufgabe, die er in feinem „Lehrbuch der Raturs 
Da a Re 
aus Niederheſſen (1773—1835), den der itrenge | Schrift‘, bemerkt er in einem Briefe an Knebel 
Aormalismus der Kantifchen Philoſophie— welcher ' (31. März 1809) nad dem Erſcheinen des erſten 
PH, a nn aa Pe .. wer nn h — 
an elling an, doch bewahrte ihn fein los | das kräftige, und Doch keinesweg ermüthige 
giſch ficheres Denken vor den Schwärmereien, in | Bewußtfein, etwas Großes gefchaffen zu haben?) 
die fo viele Anhänger jenes Philoſophen fich vers | „meine Schrift ift feine Faſelei, fie ſchwebt nicht 
irrten. Seine tiefen pfuchologiichen Forſchungen in den höchſten Lüften, ſondern fie iſt ganz real; 
legte er in der gehaltreichen Schrift, „Nejuftate , fie iſt, wie ich überzeugt fein darf, wahrhaft Phi⸗ 
der philofophifchen Forſchung Über die Natur der loſophie der Natur, nicht eines Geſpenſtes der 
| 
| 


Rixner (geb. 1785) mit dem „Berfuch einer 
neuen Darftellung der altindiſchen Allssinsstehre‘' 


menſchlichen Erkenntnig von Plato bis Kant“ | Natur. Wo finden Sie in einer Philoſophie die 
(Marb. 1805) nieder. Der Baier Zof. Andr. | Kehren über Planetenentitehung, über das We⸗ 
Buchner (geb. 1776) bemächtigte fich der Schels | fen des Lichts, der Wärme, der Elemente, der 
lingfchen Jdeen zu Guniten des Katholicismus in Erde und Metalle, wo über die Geneſis der Erde, 
der Schrift „. Religion, ihr Weſen und ihre For- wo eine Kruftallifationstbeorie, wo endlich das 
men’ (Dil. 1805). In den „ Beiträgen zum | Mare und wahrhaft religidje DEN DALE Oele 
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Bon 1770 
zur Welt?“*) — Ihn übertrifft 3. Zal. Bag» 
ner aus Ulm (1775 — 1841) an Fruchtbarkeit, 
fteht ihm dagegen an Tiefe weit nach. Er zeigt 
zwar in dem „„Organon der menfchlichen Erfennts 
niß“ (Erf. 1830) und in feinen andern Schriften 
viel Scharffinn und mannigfaltige Kenntniffe, das 
gegen verrennt er fi in der Durchführung feines 
auf mathematijcher Grundlage beruhenden Sys 
ftems. Einige andre Philofopben aus der Schels 
lingfchen Schule werden wir füglicher fpäter bei 
den Myſtikern erwähnen; bier führen wir nur 
noch 8. Fr. Bahmann aus Altenburg (1785— 
1835) an, der fich in feinem „Syſtem der Logik‘ 
(Lpz. 1828) an Schelling anlehnte und ſich fpäter 
durch die Bekämpfung Hegels bemerkbar machte 
(„AntisHegel” Zena 1835). — Unter den Geg⸗ 
nern Scellings erwähnen wir nur Zr. Gli. von 
Säskind aus Neuftadt an der Linde (1767 — 
1329), deflen .. Prüfung der Schellingiichen Lehre 
von Gott, Weltſchöpfung, Kreiheit, moralifchem 
Guten und Böſen“ (Tüb. 1812) die Mängel der» 
jelben fcharf bezeichnete. 

Wie Schelling, fo fußte auch Hegel auf Fichte. 
AZuerit mit feinem Freunde Schelling übereinftim» 
mend, trennte er fidh doch bald von diefem und 
wurde der Begründer eines neuen Syitems, wels 
ches eine Zeitlang als der endliche Abfchluß aller 
Philoſophie bewundert wurde **) und eine beinahe 
abjolute Herrfchaft über ulles geiftige Leben aus⸗ 
übte, aber bald nach dem Tode ihres Schöpfers 
in fich ſelbſt zerfiel, fo daß jet nur noch Wenige 
fit) offen zu feiner Schule befennen. Die meis 
iten feiner Nachfolger gehören übrigens, wenigſtens 
mit ihren Hauptwerfen, nicht mehr in die Zeit, 
die wir zu behandeln haben. Hier find nur zwei 
oder drei zu erwähnen. Zunächſt nennen wir bils 
liger Weiſe Hegels Nogtoget auf dem Lehrſtuhle 
zu Berlin: ©. Andr. Gabler aus Altorf (1786 
—1853), ber fi durch fein „Suftem der theores 
tiſchen Philoſophie“ (Erf. 1827), von der jedoch 
nur des eriten Bandes erite Abtheilung unter dem 
Titel „Lehrbuch der philofopbifchen PBropädeutif‘‘ 
erichien, um die neue Lehre fehr verdient machte, 
indem er diefelbe dem allgemeineren Berftändniß 
näher zu bringen ſuchte. Eben jo wirkte K. 2. 
Michelet aus Berlin (geb. 1801) im Sinne ſei⸗ 
nes Lehrerd, doch gehören feine Schriften, mit 
Ausnahme der „Ethik des Ariftoteles in ihren 
Beziehungen zur Moral’ (Berl. 1821), in eine 
fvätere Zeit. Außerdem erwähnen wir nur nod) 
H. Butt. Hotho aus Berlin (geb. 1802) und 
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E°*), Wir dürfen die Bemerkung nicht unterlaſſen, daß 
Dfen nicht bloß als Gelehrter, fondern auch ale Menſch 
bie hoͤchſfte Verehrung verdient. Es war ein wahrhaft 
edler und Eräftiger Charakter, ver feiner beſſern Üeber⸗ 
zeugung Alles aufzuopfern fähig war, und wirklich auch 
aufopferte. Als er feine treffliche, zunaͤchſt der Natur. 
foribung gewidmete Zeitfchrift „Is (1817—32) au 
der Verhandlung der bedeutenderen politiihen Fragen 
öffnete und fi der Sache des Volks und der Gerechtig- 
keit annahm, und die verbrecherifchen over gemeinen und 
verberbliden Umtriebe der Kogebue, Schmalz; und an- 
berer Spießgeſellen ver Reaction mit edler Breimütbig- 
feit an ven Pranger ftellte, als er deshalb mit der Re⸗ 
gierung von Weimar in Zwieivalt gerieth, und viefe ihm 
die Wahl gab, entweber feine Zeitſchrift aufzugeben, oder 
feine Brofeflur nieverzulegen, wählte ex Lepteres, ob er 
gleich keineswegs mir Gluͤckeguͤtern gefegnet war. 

‚ And Bichte hatte fhon naiv behauptet, daß mit 
Mi ſſenſchaftslehre“ vie Philofophie abgeichlof- | 
en fei. 
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K. Fr. Söfchel aus Langenſalza (geb. 1789). 
deſſen Schriften übrigens eine merfwärdige Mi: 
fhung von müftifchspietiitifchen und begelianiic- 
gan chen Anfichten darbieten („Aphorismen über 
tichtwiflen und abfolutes Wiſſen im Berbältnig 
zum chriftlichen Glaubensbekenntniß“ Berl. 18%, 
a und feine Zeit mit Rädfiht auf Götbe“, 


Die vbilofopbifhe Bewegung der Zeit gebt 
zwar unbeitreitbar von den vier Männern ans. 
die wir nebft ihren unmittelbaren Schülern un? 
Nachfolgern bis jept haben fennen lernen; allein 
neben iönen haben wir noch Mehrere zu ermwäh: 
nen, welche eine mehr oder weniger große Selbt: 
tändigfeit in ihren philofophifchen Forſchungen 
bewahrten. 

K. Chn. Friedr. Kraufe aus Kijenberg (1781 
— 1832), ein edler, von den hoͤchſten Ideen erfüfs 
ter Menſch, hätte fi) ohne Zweifel größere An» 
erfennung erworben, wenn er zu andrer Zeit auf: 

etreten wäre; allein Schelling und Hegel batten 

h fo entfhieden zu Herren der philoſophiſchen 
Bewegung gemacht, daß man der übrigen Bere 
bungen wenig oder nicht achtete. Krauſe's „Ur: 
bild der Menfchheit” (Dresd. 1811) gibt Zeugnis 
zugleih von feinem philofopbifchen Talent. wie 
von feiner edlen Gefinnung. Leider iſt die Spra- 
che in diefer und andern Schriften ſehr ſchwer⸗ 
fällig, und er buldigt zudem einem übertriebenen 
Purismus, ohne die zur Bildung neuer Bärter 
nöthige Schöpfungstraft zu haben. Bor ibx 
hättenoh Ernft Dan. Schleiermacher erwähnt 
werden foßlen, der in den „Grundlinien einer 
Kritik der bisherigen Sittenlehre‘ (Berl. 1808) 
eine felbitftändige Stellung einzunehmen fuchte. 
Obgleich zuerit nah Schelling ſich bildend, für 
den er wahrhaft begeiltert war, und dann an 3» 
cobi ſich anlehnend, hat Ign. Paul Bital Trox— 
ler aus Müniter im Kanton Luzern (geb. 1780), 
der als Philoſoph, Arzt und Politiker Bedeuten- 
des leiſtete, [väter eine felbitftändige Stellung ein 
genommen, wie fi ſchon aus den „Blicken in da? 
Mefen des Menfchen‘ (Marau 1811) ergibt, die 
eine reiche Fülle fcharfer und geiltvoller Beer 
achtungen enthalten. Auch feine „Philoſophiſche 
Rechtslehre der Natur und ded Geſetzes mit Räd: 
fiht auf die Srriehren der Liberalität und Legi⸗ 
timität“ (Ar. 1820) verdient alle Beachtung. 
Durch eigentbämfihe Anfchauung und greßer 
Scharffinn, fo wie durd gute Daritellung zeichnet 
fi Arthur Schopenhauer aus Danzig (geb. 
1788) aus, der durch feine inhaltereihe Schrii⸗ 
ten „Die Welt als Wille und Borftellung nett 
einer Kritik der Kantiſchen Philoforbie“ (Xpz 
1819) und „Der Wille in der Ratur’’ (Gb. 183) 
die Aufmerkfamteit auf fih zu lenken mußte. 3 
Ed. Benede aus Berlin (geb. 1798) fuchte ix 
der „Erfahrungsfeelenlehre ald Grundlage adıı 
Wiffens dargeftellt‘‘ (Berl. 1820) die Philoſordie 
auf empirifche Pfochologie zurüdzufibren, un 
erwarb fich um diefen hoͤchſt wichtigen Zweig us 
beitreitbares Berdienft. Dagegen wendete &ba. 
Fr. Aug. Heinroth aus Leipzig (1773 — 1843) 
feine Aufmerkfamfeit vorzüglich der Autbropologie 
zu. Sein „Lehrbuch der Authropologie” (LXeirı. 
1822) und dann das „Lehrbuch der Seelenge⸗ 
ſundheitslehre““ (2-Bde. Eb. 1824— 25) bieten 
eine Fülle von geiftreichen Beobachtungen und tie 
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fer Speculation, aber durch ſein weiches, ahn⸗ 
dungsvolles Gemüth hingeriſſen, verfällt er leider 
in myſtiſche Schwärmereien*). Biel bedeutender 
iſt J. Fr. Herbart aus Oldenburg (1776—1841), 
der mit Erfolg den herrſchenden Richtungen ent⸗ 

gegentrat und ſich insbeſondre beſtrebte, den Will⸗ 
kürlichkeiten oder dem ſtarren Formalismus der 
neuen Schulen ein auf ſtrenges logiſches Denken 
gegründetes Syſtem entgegenzuſetzen. Auch iſt er 
einer der beſten Styliſten im Gebiete der philoſo⸗ 
phiſchen Darſtellung; er ſchreibt rein und richtig 
und befleißigt ſich einer wohlgefügten Sapbils 
dung. Von ſeinen Schriften erwähnen wir als 
die bedeutenditen „„Die Pſychologie als Wiſſen⸗ 
ſchaft neu gegründet auf Erfahrung, Metaphyſik 
und Mathematik‘ (2 Bde. Konigsb. 1824—25) 
und die „Allgemeine Metaphyſik nebft den Anfäns 
gen ber vbitojophifsen Naturlehre“ (2 Bde. Eb. 
1828—29). 


— —— 


Eine eigenthümliche Stellung nehmen diejeni⸗ 
gen philoſophirenden Schriftſteller ein, die wir 
unter dem Namen Myſtiker zuſammenfaſſen und 
zu denen wir ſchon einige der Genannten hätten 
zählen können. Unter dieſen haben ſich 3. ©. 
Hamann und J. Kaſp. Lavater einen ſo be⸗ 
deutenden Einfluß auf die Literatur erworben, daß 
wir auf fie zurückkommen müſſen; von H. Jung⸗ 
Stilling, der neben ihnen genannt zu werden 
verdient, haben wir ſchon bei andrer Gelegenheit 
das Nöthige geſagt (S. o. S. 552 f.). Während 
fich dieſe ſelbſtſtändig entwickelten, lehnen ſich die 
ſpätern Myſtiker vorzugsweiſe an Schelling an; 
fo namentlich Gotthilf Heinr. v. Schubert aus 
Hohenſtein in Sachſen (geb. 1780), deffen reiche 
Kenntnijje befonders im Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
haft ihn nicht vor myſtiſchen Abirrungen zu bes 
wahren vermochten, weil ihm Schärfe des logis 
ihen Denkens abgeht und er fih von feinem Ges 
müth und feiner Phantafle fortreigen läßt. Bei 
alledem gewähren feine Schriften hohes inter» 
efje, ob fie gleich mehr ahndungsreich als wiſſen⸗ 
Ihaftlih find, insbeſondre diejenigen, in welchen 
er die gebeimnigvollen Erfcheinungen in der Nas 
tur und im Menſchen behandelt, wie die „Ahn⸗ 
dungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens‘ 
(2 Thle. Lpz. 1806— 20), „Anfihten von der 
Nachtfeite der Naturwiſſenſchaften“ (Dresd. 1808), 
„Die Urwelt und die Fixſterne“ (Eb. 1822) und 
endlich die „„Befchichte der Seele” (2 Bde. Stuttg. 
1830). Ein Hauptverbreiter der Myſtik iit wohl 
Jak. Joſ. v. Görres aus Koblenz (1776—1848), 
der aus dem feurigſten Schwärmer für die politi⸗ 
he Freiheit zum feurigften Schwärmer für die 
firhliche und religiöfe Sclaverei wurde. Nach» 
dem er als Süngting in feiner Vaterſtadt als Red⸗ 
ner in dem Jakobinerclub geglängt und „Das Rothe 
Blatt‘ gefchrieben, nachdem er —* durch ſeinen 
„Rheiniſchen Merkur‘ (1814—16) auf die poli⸗ 
tifhe Gefinnung mächtig eingewirkt und durch feine 
Schrift ‚„ Deutichland und die Revolution’ (Kobl. 
1820) die deutfchen Füriten mit Furcht erfüllt hatte, 
wurde er, feitdem er ald Profeſſor der Gefchichte 
in München angeitellt worden war (1827), der 


*) Wir bemerken noch, daß er auch manche fchöne 
poetifhe Babe unter vem Namen Treumund Wel- 
lentreter befannt gemadt hat („Geſammelte Blät. 
ter“ (4 Bde. ?pz. 1818—26). 
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ewaltigſte Vorkaͤmpfer für die Innagungen der 
atholiſchen Hierarchie und der erbittertſte Gegner 
des Proteſtantismus. Diefe Umwandlung war 
jedoch fang vorbereitet. Er hatte fich feit dem 
Auftauchen der Naturphiloſophie in das Studium 
derſelben verſenkt, er hatte ſich die Anfichten der 
Romantifer über Poefie und Religion angeeignet 
und bielt, wie fie, das Mittelalter für die höchfte 
Blüthe des deutfchen Lebens, nach deffen vollftäns 
diger Wiederberitellung das Streben aller Baters 
landöfreunde gerichtet fein müffe._E8& darf alfo 
nicht auffallen, daß er, der in der katholiſchen Res 
ligion geboren und erzogen war, für die Hierars 
hie ſchwärmen fonnte, da fo viele proteftantifche 
Romantiker zum Katholicismus übertraten. Daß 
Görres nicht zu den klaren Dentern gehörte, daß 
vielmehr romantifches Helldunkel feine Schriften, 
felbft jeine frübern,, charakterifirt, brauchen wir 
faum zu erwähnen. Dagegen bat er die Sprache, 
wie Wenige, in feiner Gewalt und oft entwidelt 
er eine Kraft der Beredtſamkeit, die ihn neben die 
größten Redner ftellen würde, wenn er fidh künſt⸗ 
lerifch zu mäßigen verftünde. So zeigte er fi in 
feinem „Merkur‘ und fo auch noch in feinem bes 
rüchtigten „„Athanafius‘‘ (Regensb. 1837), in weis 
chem er die Loſung zum confeffionellen Rampfe 
gab, wodurd er taufendfaches Unglück über fein 
Baterland beraufbeichwor. In andrer Weife als 
Görres Hat fih Chn. Adolf Eſchenmayer aus 
Neuenburg im Würtembergiſchen (1770 — 1852) 
in die Tiefen der Myſtik verfentt; während jener 
eine ausgeſprochene kirchlich⸗religiöſe Richtung eins 
ſchlug, befchäftigte fich dDiefer mit Magnetismus, 
Seiftererfcheinungen und ähnlichen Dingen, wobel 
er oft in craffen Mberglauben verfiel. Selbſt feine 
„Religionsphilofophie‘ (2 Thle. Tüb. 1818—22) 
bat fih davon nicht frei gehalten. Als bedeus 
tende Erjcheinungen auf dieſem Gebiete find die 
„Seherin von Prevorſt“ (Stuttg. 1831—32) von 
zu Kerner und die Schriften des Krank 
urter J. Fr. v. Mever zu erwähnen („ Hader, 
Beitrag zur Geifterfunde”. Ff. 1810), ‚, Blätter 
für höhere Wahrheit” (11 Sammll. Eb. 1820— 
32), der fi) durch feine Semühun en um Vers 
breitung und Erklärung der Bibel („Bibeldeutun⸗ 
gen’. Ff. 1812; „Die heilige Schrift in berich⸗ 
‚tigter Ueberjegung mit kurzen Anmerkungen’ (3 
Bde. Hanıb. 1819) nicht unbedeutendes Verdienſt 
erwarb. Bon dem religiöfen Moftiter 3. Arnold 
Kanne, den wir fchon bei andrer Gelegenheit 
erwähnt haben, führen wir nur das „Pantheum 
der Alteiten Naturphiloſophie“ (Tüb. 1811) an. 
K. Zof. Hieron. Windiſchmann aus Mainz 
(1775—1839) jammelte in der „Philoſophie im 
Fortgang der Weltgefchichte‘, von welcher jedoch 
nur die erfte Abtbeilung unter dem Titel „Grunds 
lage der Philofopbie im Morgenland“ (43 de. Bonn 
1827 —34) erfchienen ift, einegroße Maſſe von Stoff, 
aber er behandelt ihn willfürlich (überall fieht er 
nur den Katholicismus) und verfällt in die abens 
teuerlichften Träumereien. Wie Ejchenmaner, wie 
Windiſchmann ift aud Frz. Kaver v. Baader aus 
Münden (1765—1841) von Schelling audgegans 
gen, defien Syitem er nach der muftiichen ite 
mit ftrenger Conſequenz entwidelte, indem er die 
Naturphiloſophie mit Jak. Böhme's Theofophie 
zu verſchmelzen ſuchte. Aus ſeinen zahlreichen 
Schriften heben wir die „Begründung der Ethik 
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durch die Phyfik⸗ (Berl. 1818), die „Borlefungen ' 


über religiöfe Philoſophie“ (Cb. 1826) und die 
„Vorleſungen über fveculative Dogmatik“ (6.Hfte- 
Stuttg. 1828—38) hervor. 

Den fchroffften Gegenſatz zu den Muftifern bils 
den Diejenigen Schriftfteller, welche nah Art und 
Borgang der fogenannten Popularphilofophen ded 
vorigen Zeitraums philoſophiſche Ideen über be» 
deutende Berbältniffe deö innern und äußern Les 
bens durch Mare allgemeinfapliche Darftellung und 
Behandlung zum Gemeingute des Volks zu machen 
fich beftrebten, wobei wir die Bemerkung nicht uns 
terlafien dürfen, daß unter diefen manche fih an 


Kant berangebildet Batten, feiner aber an Echels 


ling oder Hegel. Obgleich unter dieſen vielleicht 
nur ein Einziger den bedeutenden Erfcheinungen 
der vorigen Periode an die Seite geſetzt werden 
fann, verdienen Doch Mebrere eine ebrenvolle Er⸗ 
wähnung. Neben ihnen find zugleich einige Män⸗ 
ner zu nennen, Die, ohne gerade die Abficht der 
populären Darftellung zu haben, verfchiedene phi⸗ 
loſophiſche Begenflände ohne Rüdficht auf irgend 
ein Syſtem zu behandeln fuchten. Erfreuliche 
Muiter populären. Lehrftyls gab H. Sander aus 
dem Gropherzogthum Baden (1754 — 1782) in 
feinen Schriften „Ueber Natur und Religion “ 
(2 Bde. Enz. 1779) und „Ueber das Große und 
Schöne in der Natur‘ (4 St. Eb. 1781 ff.). Des 
trefflihen Styliften 3. 3. Engel „Philoſoph 
für die Welt‘ haben wir fhon erwähnt; noch müfs 
fen wir aber den durch Klarheit der Darftellung 
ausgezeichneten Fürſtenſpiegel“ (Berl. 1798) und 
die „Philofophifhen Schriften‘ (2 Bde. Ebd. 
1780 ff.) anführen. Auh von Hippels und 
Lichtenbergs hiehergehörigen Schriften iſt 
ſchon die Rede geweſen. Unter den eigentlichen 
Volksſchriftſtellern nimmt Job. Georg Schlofs 
fer aus Frankfurt (1739—1799), der Schwager 
Göthe's, eine ehr hohe, wenn nicht die erite Stelle 


ein. Es war ein durchaus edler, tüchtiger Menſch 


mit tief praktifchem Sinn, der durch die audges 
breitetfte Gelehrſamkeit, was in Deutfchland fo 
oft gefchieht, nicht verfümmert wurde. Er war 
ein gründficher Zurift, wie er denn von den Res 
glerungen in Dedug auf Gefepgebung vielfach um 
ath gefragt und in Anſpruch genommen wurde; 
aber fo leicht er in diefem und in andern Gebies 
ten durch gelehrte Werke hätte glänzen können, fo 
fhien es ibm eine höhere Aufgabe, die Wiffen» 
ſchaften auf den praftifchen Nugen zurüdzuführen, 
| fie zum Wohl feiner Mitmenfchen zu verwenden. 
Was er über Jurisprudenz, Politit, Moral und 

| Religion fchrieb, Alles hatte diefen Zwed. Er 
war ein Keind afler fyitematifchen Philoſophie, 
| weil er in diefer bloß das Beftreben ſah, den 
Geiſt in fefielnde Kormeln zu binden. Wie er 

| die lauterfte Moral lehrte, und tief religiöfe An» 
fihten zu verbreiten ftrebte, fo ftand er auch in 

| politifchen Dingen auf der Höhe feiner Zeit. Er 
dedte die verderblichen Mißbräuche der damaligen 

| Staaten mit männlidem Freimuth auf; aber er 
ı irete darin, dag er die fchlechte Staatöverwal- 
: tung und das Unglück der bedrüdten Unterthanen 
fedigli dem Beamtenftand zufchrieb. Allerdings 
kann der einzelne Beamte ſelbſt bei den beften Ver⸗ 
faſſungen viel Schlechtes tbun; aber wenn ein Bolt 
ı Über den ganzen Stand zu Magen bat, fo IR 


| die Quelle des Uebels nothwendig in der Berfafs 
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fung ſelbſt. Unter Schloſſers Schriften nennen 
wir vor Allem den „Katechismus der Sittenlehre 
für das Landvolk“ (Ff. 1771), dem fpäter als 
weiter Theil ein ‚Katechismus der chriftlicken 
eligion“ (Eb. 1776) folgte, zwei Schriften, die 
unbedingt zu den beiten Bollebüchern gehören, 
und die wohl wieder bervorgefucht werden fc 
ten. Außerdem erwähnen wir noch feine „Klei⸗ 
nen Schriften‘ (6 Thle. Baf. 1779—1794), die 
eine Reihe der tüchtigiten Abhandlungen über wid» 
tige Angelegenheiten des äußern und innern Yo 
bens enthalten. — Wenn auch an Umfang dei 
Blicks und an Tiefe der Beobachtung weit unter 
ihm ſtehend, darf doch der jchon öfters genannte 
Joach. Chn. Blum nicht übergangen werden, 
| nicht fowohf wegen feiner „Spaziergänge 12 
Thle. Berl. 1774) und „Neuen Spaziergänge“ 
(Xpz. 1784), obgleich auch dieſe nicht ohne Vertb 
| find, und in fchöner Daritellung recht gute Bes 
| trachtungen über die menſchlichen Pflichten u. dal 
enthalten, als vielmehr wegen des ‚. Dentjden 
Spyprichwörterbuchs“ (2 Bde. Lpz. 1780—82), ia 
weichem er die Sprichwörter nad den Gegenſtän⸗ 
den, die fie behandeln, geordnet und mit einem 
Eommentar verfeben bat, das vorab darauf ans 
gebt, Borurtheile zu berichtigen und zu befäm- 
pfen. — In höherem Styl find die Schriften det 
eben fo liebenswärdigen als geifreihen Karl 
Bictor von Bonftetten aus Bern (1745 — 1832), 
defien edle und würdige Daritellung durd Die le 
bensvollfte Klarheit fih auszeichnen, weshalb wir 
bedauern müſſen, daß er fih dur die Frau ven 
Stael bewegen ließ, fpäter in franzöfifher Zpras 
che zu fehreiben, wie er auch feinen erſten Ber 
ſuch, die gehaltvollen, von jeinem Freunde Job. 
v. Müller überfegten „Briefe über ein fchweise- 
riſches Hirtenland“ (Baſ. 1782) in dieſer Epru- 
| che verfaßt hatte. Bon feinen deutichen Arbeiten 


erwähnen wir die „Kleinen Schriften” (4 Ak. 
Kopenh. 1799— 1801) mit einer Reihe von vor: 
trefflichen 2 nandlungen und Betrachtungen über 
‚ die mannigfaltigften Segenflände, vorzüglich aber 
‚ das größere Werk „Ueber Nationalbildung “ (2 
| Bde. Zür. 1802), worin er die Refultate feiner 
unausgeſetzten Forſchungen über die beften Mittel 
ı der Volkserziehung mittheiltt — Der uns fen 
Ä bekannte Rud. Zacharias Beder verbient ale 
Volksſchriftſteller rühmliche Anerkennung. Seire 
„Vorleſungen über die Rechte und Pilichten der 
Menichen‘ (2 Bde. Gotha 1791—92) beabiihti: 
gen durch Sittlichfeit auch die Außern Berbältniik 
zu verbefiern. Noch bedeutender iſt eine andre 
Schrift, die wir vieleicht beffer im vorigen Ib 
ſchnitt hätten anführen follen, nämlich das ‚‚Rotk: 
und Hülfsbüdlein, oder lehrreihe Freuden: un) 
Zrauergeichichte bes Dorfes Mildbeim" (2 Bx. 
Gotha 1787—98), Vorgänger und Borkild ven 
3ſchokke's „Goldmacherdorf“ (Aarau 1817) um 
andrer ähnlicher Schriften. Praktifch bedeuten 
und anregend, fand Dad Buch großen Anklang un? 
weite Verbreitung (neuefle Auflage 1838). — 
Mehr für die höheren Klaffen der Gefellisstt 
oder wenigitens für den gebildeten Mittelſtand 
berechnet war des Freiherrn Adf. Frz. Fr. Lude- 
v. Knigge's Schrift „Ueber den Umgang mit 
Menſchen“ (Hann. 1788), dus aus r 
fchentenntnig und tiefer Beobahtung s 
gangen iſt, wie ed denn zu feiner Zeit ein ..@e 
10 
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fegbuch der praktiſchen Lebensweisheit genannt 


wurde. Man würde es jedoch befier ald eine Ans 
weifung zur Lebensklugheit bezeichnen können, 
weil ein feiter moralifcher Standpunft vermißt 
wird. Es bleibt aber auch für fpätere . Zeiten 
wichtig, weil e8 die damaligen Kebensbeziehungen 
zur Kenntniß bringt, daher ihm auch die von Gö⸗ 
defe unternommene Bearbeitung mit Nüdficht auf 
die gegenwärtigen Lebensverhältniſſe feinen eis 
gentlihen Werth raubt. — Sehr verdienftliche 
Arbeiten von praftijcher Debeutung find Die „Ge⸗ 
meinnügigen Spagiergänge auf alle Tage im Jahre‘ 
(10 Bde. Braunfchm. 1794—98) und die „Com⸗ 
pendidfe Bibliothek der gemeinnügigften Kennt⸗ 
ni ſſe“ (120 Hefte. Gött. 1790—95) von dem um 
Pädagogit und Landwirthſchaft verdienten Chn. 
K- Andre aus Sitböurgbanfen (1763 — 1831). 
Ganz in der populären Weiſe des vorigen Zeits 
raumd, d. 5. mit Bermeidung aller fchulmäßigen 
Formen, fchrieb 3. Gebh. Ehrenreih Maaß aus 
dem Halberitädtifchen (1766— 1823) fefenswertbe 
„Verſuche über die Einbildungskraft“ (‚Halle 1792), 
„‚ über die Zeidenfchaften‘ (2 Thle. Eb. 1805— 
1807) und „über die Gefühle, befonders über die 
Affekte (Eb. 1811), in denen er zum Theil Kan 
tifche Ideen entwidelte und vyopularifirte. Wie 
in feinen didaftifhen Romanen fuchte Chn. Friedr. 
Sintenid auch in feinen abbandelnden Schrif⸗ 
ten über religiöje und fittliche Xebensverhältniffe 
Aufklärung zu verbreiten, jo 3. B. in der Schrift 
„Elpizon’ (2 Bde. Danzig 1796), in welchem er 
Die Kortdauer nah dem Tode zur Ueberzeugung 
zu bringen juchte, und in andern Ähnlichen Schrifs 
ten, die zwar auf rationafiitifhem Grunde aufges 
baut, aber zugleih von den febendigiten Glau⸗ 
ben durchdrungen find. Wegen ſchöner und kla⸗ 
rer Darftellung, fo wietiefer Beobachtung erwarb 
ih 8. Fr. Pockels uud Wörmlig bei Halle 
(1757—1814) durch den „Berjudh einer Charak⸗ 
teriitif des weiblichen Geſchlechts“ (7 Bde. Hann. 
1797 —1822)*) und durch das Seitenftüd zu dem⸗ 
felben „Der Mann, ein anthropologiſches Cha⸗ 
raftergemälde feines Geſchlechts“ (4 Bde. Eb. 
1805—08) verdienten Beifall. 3. G. Müller 
aus Schaffhaufen (1759—1819), der Bruder des 
Geſchichtſchreibers, entwidelte in den ‚Briefen 
fiber das Studium der Wiſſenſchaften“ (Zürich 
1798) und in den „Unterhaltungen mit Serene‘ 
(2 Bde. Winterth. 1793—1802) verftändige Ans 
fichten über Wiſſenſchaft und Xeben, die von freunds 
Sicher Gemüthlichkeit getragen und gehoben wer; 
den. Auch deſſen „Bekenntniſſe merfwärdiger 
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Männer von fi felbft‘‘ (6 Thle. Winterth. 1792 . 
— 1811) verdienen noch jet der reiferen Jugend | 


anempfohlen zu werden. Ohne fi durch befons 
dre Tiefe der Betrachtung oder Schönheit der 
Darftellung auszuzeichnen, haben fih „Der gute 
Jüngling, Gatte und Vater“ (2 Bde. Ff. 1804) 
und „Die Kunft, ein gute® Mädchen, Gattin, 


Mutter und Hausfrau zu werden” (3 Bde. Ebd. | 


1807) von dem viel verfolgten 3.2. Ewald aus 
Hayn der drei Eichen (1748— 1822) zu ihrer Zeit 
einen zahlreichen Leſerkreis gewonnen und allers 


*) Neben viefem ausführlichen Gemaͤlde kann bie ge- 
drängtere Betrachtung von Ernſt Brandes „Ueber das 
weiblihe Geſchlecht“ (Hann. 1502) mit Nupen gelefen 
werden. 
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dings haben ſie auch manches Gute geſtiftet. Den 
gemattigiten Einfluß auf die Wiederbelebung des 

ationalgefühlg übte Friedr. Ludw. Jahn aus 
Zanz in der Priegnitz (1778 — 1852) durd fein 
„Deutfches Volksthum“ (Lübeck 1810) aus, wels 


ches kraͤftig und originell, aber in der Darftellung 


u gefucht it. Es wird diefes Buch, in welchem 
fih die Beitrebungen der Zeit in ihrer ganzen 
Eigenthumlichkeit mit ihrer Schwärmerei und ih⸗ 
rer oft unnatürfichen Schroffheit darftellen, ſtets 
hiſtoriſch wichtig bleiben, und man wird die tüchs 
tige vaterländifche Gefinnung, die fi) Darin aus⸗ 
ſpricht, ftetö verehren müflen. Später gab er eis 
nen Nachtrag biezu unter dem Titel „Masten 
zum deutfchen Volksthum (Hildburgh. 1833), der 
egen die Bewunderer der franzöfifchen Julirevo⸗ 
ution gerichtet ift, und einen unvernünftigen Haß 
egen alles Franzöfifche athmet. — Wir könnten 
bier auch den trefflihen 3. Peter Hebel anfüh⸗ 
ren, der in mehren Stüden feines uns ſchon bes 
fannten Schagfäflleins, 3. 3. in den „Betrach⸗ 
tungen über das Weltgebäude‘‘, „über ein Bogels 
neft” u. a. m. unübertreffliche Meilterftüde po⸗ 
pulärer Darftellung gegeben bat, und die tief bes 
dauern lafjen, daß er nicht noch eine größere Ans 
ahl folcher Stüde verfaßte. — Sehr lobenswerth 
nd die Mar gedachten und Mar gefchriebenen Abs 
bandlungen „Der Menfh. Lnterjuhungen für 
gebildete Leſer“ (Berl. 1815) und „Das Wieder, 
jehen nach dem Tode’ (Lpz. 1818) von Mar. 8. 
gr. W. Grävell aus Belgard in Hinterpoms- 
mern (geb. 1781), der einer der Minifter war, 
die das deutfche Parlament zu Grabe trugen; 
aber noch bedeutender find die Schriften des als 
icharffinnigen Denkers befannten Mich. Leop. Ent 
von der Burg aus Wien (1788—1843), der zu 
den gediegeniten philofophirenden Schriftitellern 
der neuern Zeit gehört. Seine Abhandlungen 
„Ueber den Umgang mit uns ſelbſt“ (Wien 1829), 


„Weber die Freundſchaft“ (Eb. 1840) und „Ueber | 


Bildung und Selbitbildung‘‘ (Eb. 1842) find den 
beften Erfcheinungen der Art beizuzähfen. 

Indem wir zur Betrachtung der Zeitungen im 
Gebiete der Aeſthetik und Kritik übergeben, 
müffen wir auf die einleitenden Bemerfungen zum 
vorliegenden Zeitraum verweifen, in denen wir 
Bade t haben, die Entwidelung der äfthetifchen 
Anfihten und ihres Einfluffes auf die Literatur 
darzuftellen. Ohne auf jene Bemerkungen zurüd» 
zufommen, werden wir bier nur einen Weberblid 
der betreffenden Literatur mittheilgn, indem wir 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— —— ——— — ——— —— — — — 


von den allgemeineren Schriften zu denjenigen 


übergehen, welche beſondere Gegenſtaͤnde behan⸗ 
deln. Von den biebergehörigen Scäriftitellern 
werden Hamann, Sant, Schiller, A. ®. 
v. Schlegel, Wild. v. Humboldt und Hegel 
näher zu befprechen fein, von den Leiſtungen der 
Uebrigen reicht es bin, in raſcher Meberfiht zu 
bandeln. Wir erinnern und, daß die neue Bes 
wegung zunächſt von Herder ausging; feine das 
bin bezüzlichen Schriften, „Fragmente zur deuts 
fhen Xiteratur‘ und „Bon deutfiher Art und 
Kunſt“, haben wir ſchon befprochen. Noch find 
die „„Kritifchen Wälder, oder Betrachtungen, die 
Wiffenfhaft und Kunft des Schönen betreffend‘ 
(3 Thle. Riga 1769) gu erwähnen, die fih mit 
der Prüfung von Leffings „Laokoon“ und einigen 
antiquarifchen Schriften von Klotz befchäftigen. 
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in welchem er den „Laokoon“ befpricht; aber nur 
in fo fern, als man daraus die Trefflichkeit und 
Größe Leffings recht fchägen lernt, weil man fich 
bald überzeugt, daß Alles, was Herder gegen ihn 
vorbringt, falfh und auf gRisverfländnih beruht. 
Doch können ſie, wie Koberſtein richtig bemerkt, 
mit gehöriger Vorficht benutzt, Manches ergänzen, 
was Leſſing nicht ausdrücklich geſagt, ſondern ſei⸗ 
nen Leſern als Folgerungen aus dem wirklich Ge⸗ 
ſagten zu ziehen überlaſſen hat. Andere Schrif⸗ 
ten, in welchen Herder feine Anſichten über Kunſt 
mehr oder weniger ausführlich darlegt, find bei 
andern Gelegenheiten erwähnt worden; wir fühs 
ren bier nur noch die „„Plaftif; einige Wahrneh⸗ 
mungen über Form und Geſtalt aus Pygmalions 
bildendem Traume‘ (Riga 1778) und die „„Kallis 
one‘ (3 Thle. Lpz. 1800) an, worin er Kants 
Brundfäge der Aeithetif, wie diefer fie in der 
„Kritik der Urtheilskraft“ entwidelt hatte, zu wis 
derlegen a aber aud hierin zu deutlich bes 
wies, daß er den Königäberger Bhilofophen nicht 
verftanden babe. Herder war reich an neuen und 
großartigen Anfichten, er verſtand ed, feine Zeits 
genofien anzuregen und fie auf fruchtbare Bahnen 
zu leiten; aber er verftand es nicht, eine Idee 
bis in ihre äußeriten Folgerungen logifch zu ent» 
wideln, wie Leſſing, noch viel weniger eine Reihe 
von Ideen zu einem ſyſtematiſchen Ganzen zu vers 
binden, wie Kant. Ja feine Natur war allem Sy 
ftemntischen fo fremd, daß es ihm unmöglich war, 
fih in ein feites, in fich feit gufammenhängendes 
Suftem aud nur bineinzudenten. Daß die Ans 
fihten Herder über Volkspoeſie vorzüglich bei 
Bürger Anklang fanden und feine poetilche Rich» 
tung bezeichneten, ift ſchon öfters (S. 29 u. 310) 
erwähnt worden; wir müſſen aber noch binzufüs 
gen, daß diefer felbft ald Apoftel der neuen Lehre 
auftrat und namentlich in einem Auffag im „Deut⸗ 
fchen Muſeum“ (1776) „Aus Daniel Wunderlichs 
Buch“ einen „„Herzenderguß über Volkspoeſie“ 
mittheilte, in welchem er dieſe als die einzige 
Quelle aller wahren Poefie mit überftrömender 
Begeifterung darftellte. Als er fpäter feine „Alas 
demie der fchönen Redefünfte‘ (1. u. einz. Bd. 
Berl. 1790-91) berausgab, hatte er wohl au 
die Abficht, darin äftbetitche Fragen abzubandeln, 
doch war damals feine Kraft fchon fo fehr gebros 
hen, daß er Größeres faun mehr unternehmen 
fonnte. Lange nad feinem Tod gab K. v. Reins 
bard fein „Lehrbuch der Aeſthetik“ (2 Bde. Berl. 
1825) heraus, das reih an einzelnen fruchtbaren 
Bemerkungen iſt. In demfelben Jahre, ald Kants 
„Kritik der Urtheilskraft‘‘ erfchien, veröffentlichte 
8.9. Heydenreich fein „ Syitem der Aefthes 
tif’ (Rpz. 1790), in welchen: er diefe Wiffenichaft 
nach den Grundſäͤtzen der kritiſchen Philoſophie zu 
entwideln fuchte; aber wenn ihm auch geiftvolle 
Behandlung des Einzelnen nicht abzufprechen iſt, 
fo gelang ed ihm doch nicht, diefen Gegenftand 
im Ganzen befriedigend abzufchließen. Auch der 
Reichſsfreiherr K. Theod. Ant. Maria von Dals 


‚ berg aus Hernsheim (1744— 1817), der nach eins 


—. 


ander Kurfürſt von Mainz, Großherzog von Frank⸗ 
furt und Fürſt Primas des Rheinbundes wurde 
und als Erzbiſchof von Regensburg ſtarb, lehnte 
ſich in ſeinen „Grundſätzen der Aeſthetik“ (Erfurt 
1:91) an Kant, doch waren fie ihrem Weſen nach 


Siebenter Beitraum. 


Bon befonderer Wichtigkeit ik nur der erfte Theil, ſelbſtſtaͤndig, und zeichneten fi durch 
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ründlide 
Forſchung, beredte und gefhmadvolle,. fo wie aß 
gemein faßliche Darftellung aus, was fi auch 
von einer fpätern Schrift deflelben .‚ Beritles, über 
den Einfluß der fchönen Künfte auf das öffentliche 
Glück“ (Ar. 1806) rühmen läpt. Schon un 
auf Kant fußend ift Laz. Bendavids Be 
einer Geſchmackslehre“ (Berl. 1799); während id 
troß der eigenthümlichen Behandlungaweiſe in 
ean Paul Fr. Richters „Borfdhule der Ae⸗ 
hetik“ (3 Thle. Hamb. 1804) der Einfluß der 
romantifchen Anfchauungen nicht verfennen läßt. 
Fr. Bouterwed ſuchte in feiner „Aeſthetik 
(2 Thle. Lpz. 1806), zu welcher jpäter ein Nach⸗ 
trag unter dem Titel ‚„„Sdeen zur Metaphyfik des 
Schönen’ (Eb. 1807) erſchien, die Anfichten der 
verfchiedenen Schulen mit den Ergebnifien der frä: 
bern Zorfchungen zu vermitteln; wie immer zeigte 
er fih auch bierin al8 einen Mann von Gef d 
und feinem Urtheil. Ganz auf Scellingfche Phi⸗ 
loſophie aufgebaut ift dad „Syſtem der Kunk- 
lehre“ (Xypz. 1805) von F. Aft; es if diefes Bud 
zwar vielfeitig anregend, ermangelt aber der 
logifhen Durchführung. Bon größerer Selbf- 
jtändigfeit, wenn auch offenbar ebenfalle an Schel⸗ 
ling fih anlehnend, ift „Die Kunſtwiſſenſchaft in 
ihrem allgemeinen Umriſſe“ (Jena 1811) von K 
% Bahmann. Die „Aeſthetik für gebildete 
Leſer“ (2 Thle. Lpz. 1807) von K. H. 8. B> 
lig verdient weniger wegen gehaltvoller Behand⸗ 
(ung als wegen des Reihthums an geſammelten 
Stoff Erwähnung. H. Zudens „Grumdzüge 
äithetifcher Vorleſungen“ (Gött. 1808) und Alcns 
Schreibers „Lehrbuch der Aeſthetik“ (Heidelb. . 
1809) erwähnen wir nur vorübergehend. Ber 
feinem Kunftfinn zeugt der „Grundriß einer Ein» 
leitung zur Keftbetit“ (Dorpat 1815) von A. 
Morgenitern aus Magdeburg (geb. 1770). 
Eine der bedeutendften Grieinungen iſt K. W. 
Herd. Solger aus Schwedt (1180 1819), ber 
die verjchiedenen Ajthetifchen Syiteme feiner Zeit 
au vermitteln und insbefondre die romantifchen 
nfichten zu einem zulammenbängenden 
zu verbinden juchte. Er unternahm dieſes zuerk 
in der gebaltreihen Schrift „Erwin, vier Be 
fpräche über das Schöne und die Kunſt““ (2 Br. 
Berl. 1815), fuftematifcher in den „„Borlefungen 
über die Aeſthetik“ (Lpz. 1829), welche nad ki 
nem Tode von K. 5 2. Heyſe berausgegeben 
wurden. In dem eriigenannten Werke erſcheint 
er ald Meilter in der Behandlung des Dialogs. 
aber es ift dies freilich eine Korm, die ſich zu wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Unterfuchungen nicht eignet. Adan 
H. Müller fchrieb Vorlelungen „Bon der Ider 
der Schönheit” (Dresd. 18095, welche fih in re 
mantifch myftifche Anfchauungen auflöfen. BRebr 
auf Schelling bauend ift Die Aeſthetik oder Lehre 
von der Weltanfhauung und ſunſt (2 Thle 
Berl. 1827) von K. %- E. Trabndorti. Im 
Sinne Hegels, der jelbft ein ausführliches Bert 
über die Aeſthetik fchrieb, ift dad „. Suftem der 
Aeſthetik ala Wiffenfchaft von der Idee der Schön: 
beit‘’ (2 Bde. Lpz. 1830), von Ebu. Herm. Weiffe 
aus Leipzig (geb. 1801), worin man jeded die 
felbftfländige Korfhung anerfennen muB. und ge 
nug Andeutungen findet, aus denen ſich ergibt, 
daß der ul fhon damals fi zum Theil won 
dem Einfluß der Hegelfchen Philofophie zu be 
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freien fuchte.. Die allgemeinen Ideen Herbartd 
uchte F. 8. Gripenkerl in dem „Lehrbuch der 
eſthetik“ (2 Thle. Braunfchw. 1827) fyitematifch 
au entwideln. Die „Aeſthetik“ von Schleier» 
macher, welche nach ſeinem Tode von G. Lom⸗ 
magic herausgegeben wurde (Berl. 1842), iſt, 
abgefehen von ihrer geiftreihen Durchführung, 
deshalb merkwürdig, weil fie auf romantifchen 
Anfichten berubt, wenn er diefelben auch zu vers 
decken fucht. Wir nennen endlich noch die „Aeſthe⸗ 
tit oder Lehre vom Schönen und der Kunft in ih⸗ 
rent ganzen Umfange“ (Wien 1830) von Kriedr. 
Ficker, welche ſich namentlich in Oeſterreich gros 
ger Anerkennung erfreute und die ‚‚ Borlefungen 
über Aeſthetik“ (Hann. 1810) von ®. E. Bes 
ber. %. Sfr. Gruber batte die Abfiht, das 
Befammtgebiet der Wiſſenſchaft des Schönen in 
einem „Woͤrterbuch zum Bebuf der Aeſthetik dars 
zuitellen, es erfchien jedoch nur der erite Theil 
(Beim. 1810), was um fo mehr zu bedauern ifl, 
als das Werk für die Zeit der Kantifchen Philos 
fophie das geworden wäre, was das Sulzerfche 
für die frühere war. 

Neben diefen allgemeinen fuftematifchen Dar; 
ftellungen der gefammten Wiffenfchaft des Schös 
nen erichienen zahlreiche Schriften über einzelne 
Gegenftände, von welchen wir die bedeutendften 
anführen. Unter diefen nimmt die Meine Abhand⸗ 
fung von K. Ph. Morik „Ueber die bildende 
Nachahmung ded Schönen‘ (Braunihw. 1788) 
eine hervorragende Stelle ein, weil fie die Bragt 
über das Ben des Schönen geiftreich behandelt. 
Daß fie auf Schiller Einfluß ausübte, gebt ſchon 
daraus hervor, daB manche Ideen derfelben in 
defien „Künſtler“ übergegangen find. Auf Schil⸗ 
fer3 biehergehörige Abhandlungen werden wir uns 
ten zurüdtommen, dagegen find Göthe's äſthe⸗ 
tifche Auffäße bier fogleich zu berühren. Diefels 
ben gehen zwar nicht, wie die Schillerfchen,, von 
einem höhern pbilofophifchen Princip aus, dage⸗ 
gen haben fie alle Hohen Werth, weil fie aus dem 
gründlichften Studium der Kunft hervorgegangen 
find und zugleich öfters die eigenen Dichtungen 
Göthe's nach ihrer künſtleriſchen Entſtehung erfläs 
ten. Wir machen vorzuͤglich auf den Auffaß „Ue⸗ 
ber Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit der Kunſt⸗ 
werke“ aufmerkſam, worin er auf den wefentlichen 
Unterfchled zwifchen Naturwahrheit und Kunfts 
wahrheit aufmerffam macht und die richtigiten 
Srundfäge über das Verhältniß der Kunft zur 
Natur ausfpricht. Nicht weniger trefflich find die 
Auffape „Antik und Modern‘, „Ueber epifche und 
dramatifche Dichtung‘. „Shakſpeare und fein 
Ende”, „Naivetät und Humor’ u. a. m., die alle 
tief gedacht und praftifch bedeutjam find. — Geilts 
reich umd gewandt, doc nicht immer tief genug, 
find die ‚‚Iinterfuchungen über das Schöne, wels 
he 3%. Fr. Ferd. Delbrüäd aus Magdeburg 
(1772 —1830) feiner Auswahl von „Lyrifchen 
Gedichten mit erflärenden Anmerkungen‘ (1. u. 
einz. Bd. Berl. 1800) vorangefchidt bat. Auch 
defien „Ein Gaſtmahl. Neden und Gefpräche über 
die Dichtkunſt“ (Eb. 1809) enthält viele gute Bes 
merlungen, denen ed nur an Einheit fehlt. — Ehe 
wir Diele Ueberficht ſchließen, müſſen wir noch auf 
einige dum Theil fehr bedeutende Monographien 
aufmerlffam machen. J. Cph. Schwab aus dem 
Würtembergifchen (1743 — 1821), ein Gegner 
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Kants, ſchrieb eine immer noch leſenswerthe Ab» 


handlung „Bon dem Einfluß der Nachahmung 
fremder Werke auf den vaterländifchen Geſchmack“ 
(Berl. 1788). Der auch als Philolog befannte 
J. Fr. Degen aus Baireutb (1752—1836) gab 
Bemerkungen ‚Ueber die redende Grazie“ (3 St. 
Augsb. 1779-83), die oft durch ihre Tiefe mit- 
ten unter linbedeutenden überrafchen. Bon dem 
Neichsfreiheren 3. Fr. Hugo von Dalberg bes 
fipen wir eine Abhandlung „Vom Erfinden und 
Bilden’ (Ff. 1791), welche von des Berfaflers 
gründlichem Studium der größten Dichterwerte 
Zeugnip gibt. Die „Briefe Afthetifchen Inhalts‘ 
(alt. 1797) von Konr. Fr. v. Shmidt-Pbhis 
felded aus Braunſchweig (1770—1832) enthals 
ten eine Reihe feiner Bemerkungen über Dichts 
kunſt und poetifche Werke. Bon gebildeten Ges 
fhmad zeugen die „Aeſthetiſchen Anfichten‘ (Lpz. 
1808) von Ehn. Gli. Körner aus Leipzig (1756 
—1831), dem Freunde Schillers ; fie enthalten uns 
ter Anderm vortreffliche Bemerkungen über Gö⸗ 
the's „Wilhelm Meiſter“; auch in feinem „Brief⸗ 
wechſel mit Schiller“ finden fich zahlreiche Bemer⸗ 
fungen über äfthetifche Kragen und einzelne Poe⸗ 
fien, die durch Klarheit und Richtigkeit erfreuen. 
Schäßenswertbe Monographien find ferner noch 
die ‚Theorie des Komifchen’ (Lpz. 1813) von 
%. St. Schüpe, „Melpomene, ein Verſuch über 
die Gründe des Wohlgefallens an tragiichen Ge⸗ 
genftänden“ (Roft. 1805) von Joh. Jak. Fries 


‚und „Melvomene, oder über das tragiiche Inter⸗ 


effe (Wien 1827) von Mel. Ent. 

Unter den Werfen, welche fidy mit einzelnen 
Künften beichäftigen, erwähnen wir zuerft die 
„Anfangögründe einer Theorie der Dichtungsarten 
aus deutfchen Muftern entwickelt‘ (Berl. 1. u. einz. 
Th. 1783) von J. J. En gel, die fpäter unter den 
Titel „Poetik“ (Eb. 1806) wieder gedruckt wurden. 
Diefe Schrift Hat zunächſt die Abficht, die reifere 
Jugend zu befähigen, die deutfchen Dichtungswerke 
mit Berfland und Geſchmack zu lefen, welchen Zwed 
fie auch vollkommen erreichte. Der „Entwurf eis 
ner fuftematifhen Poetik“ (2 Bde. Lpz. 1801) 
von Chn. Aug. H. Elodius hat zu feiner Zeit 
viel Beifall gefunden; und Zof. St. Zaupers 
aus Defterreih „Praktiſche Anleitung zur Dichts 
kunſt““ (Dresd. 1829) ift ein recht brauchbares 
Hilfsmittel zum Selbitunterricht und für Schu⸗ 
len. Ausführlicher ift das „Handbuch der Sprach⸗ 
wifienfchaft‘‘ (4 Bde. Efien 1812) von G. Rein⸗ 
bed, das in feinen verfchiecenen Abtbeilungen 
die Rhetorik, Aeſthetik, Poetik und Xiteraturges 
ſchichte behandelt und eine Antholugie enthält. 
Aehnlicher Art find der „„ Teut oder theoretifch- 
praßtifches Lehrbuch des geſammten deutfchen 
Sprachunterrichts“ (5 Thle. Berl. 1807—12) von 
Theod. Heinfius, und „Das Gefammtgebiet der 
deutfchen Sprache nach Profa, Dichtlunft und Bes 
redſamkeit theoretifch und praktiſch dargeſtellt“ 
(4 Bde. Lpz. 1825) von K. H. 8. Politz. Ob⸗ 


‚gleich der Zeit des Erſcheinens nad in eine ſpä⸗ 


tere Zeit gehörend, erwähnen wir doch noch die 
„Dichterfchule” (Ulm 1840) von F. 3. Wagner, 
weil fie fih auf feine oben erwähnten philofophis 
(hen Schriften, namentlih auf fein „„Organon‘ 
gründet. Diefes Werk Alt ein neuer Beleg zu dem 
alten Sap, daß die Gegenfäpe ſich berühren; denn 
wie einft der nüchterne Gotiſched in feiner „Cri⸗ 
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tiſchen Dichtkunft‘‘, fo will der überſchwängliche ſteht. Richt ohne Werth iſt die Abhandlung Ue⸗ 
Wagner in der „Dichterſchule“ nicht bloß das | ber einige Verſchiedenheiten im griechiſchen und 
Weien der Poefle und der einzelnen Gattungen | deutfchen Trauerfpiel‘ (Bresl. 1792) von. gtaop. 
begründen und erflären, fondern auch eine Anleis | Ar. Manſo, von dem eine andre „Einige Ges 
tung zur dichterifchen Production geben. danfen über die Wirkung des biftorifchen Gedichte“ 
Ueber die Äußere Korm der Boefie befißen wir , (Eb. 1795) ſchon oben hätte angeführt werden 
einige treffliche Werke, unter welchen das auf den | können. Obne Vergleich das Bedeutendite ift. war 
Studium der antiten Kunft aufgebaute „Hands | A. WB. Schlegel über das Drama gefcdhrieben 
buch der Metrik“ (Lpz. 1799) von dem großen | bat, weshalb wir ihn ausführlicher zu beſprechen 
Philologen Gottf. Hermann als erfte wiflens | haben. Geiftvoll und interefjant find die Ideen 
ichaftlihe Begründung Diefed Zweige genannt | über dad antike, romantifche und deutihe Schau⸗ 
werden muß. Als Gegner des Hermannſchen Sus |"fpiel‘ (Berl. 1820) von Frz. Rud. Hermann 
items trat der öfters genannte 3. Aug. Avel mit | aus Wien (1787—1823) und die „Dramatargis 
feiner „Metrit (2 Bde Lpz. 1814—16) auf, in | fhen Aphorismen” (2 Thle. Hamb. 1820) ven 
weicher er die fogenannte Takttbeorie zu begrüns , L. Fr. Schmidt. Sn den „oromaturgiicen 
den ſuchte. Eine recht erfreuliche Erfcheinung Blättern‘ (2 Bde. Berl. 1825) bat. Tied feine 
war der „Berfuch einer deutichen Brofodie‘‘ (Berl. | tiefen Beobachtungen über dDramatiiche und Schau⸗ 
1786) von K. Pb. Morip, weil er darin den | jviellunit in anmuthiger Form und anregender 
Juſammenhang der profodiichen Geſetze mit denen | hung, niedergelegt. — lieber die Schau⸗ 
der Spradbildung nachzuweiſen ſuchte. Es ift , fpielkunit fchrieb Kr. Hildebrand von Einfies 
befannt, daß Göthe an dem in diefem Buch aufs | del aus Lumpig bei Altenburg (1750 — 1828), 
geitellten Syitem großes Wohlgefallen fand. Noch | der, beionders im Umgange mit Böthe und Schil⸗ 
größeres Aufſehen machte 3. H. Voß durd feine | fer gebildet, wohl unter dem Ginflufje Derielben 
„Zeitmeffung der deutfchen Sprache (Königdb. | die „Grundlinien zu einer Theorie der Scan» 
1802), die allerdings viele und fcharffinnige Bes ſpielkunſt“ «(®pz. 1797) fchrieb. J. 3 Engel 
obachtungen enthält, aber die Bedeutfamkfeit des | verfaßte ‚Ideen zu einer Mimik“ (2 Bde. Bert. 
Necents nicht gebührend anerkennt. Doc bat er 178586), welche ſelbſt talentvolle Schanypieler 
fi) immerhin große Verdienfte um die Metrik und | mit Rupen ftudiren fönnen. Auh Kiingemanns 
Rhythmik erworben, da er feſte Grundfäße aufs | „Borlefungen für Schauſpieler“ (Lpz. 1818) ven 
| 





ttellte, die bis dahin fehlten. Auf Boß fortbaus | dienen Erwähnung, fo wie defien Mittheilungen 
end und ihn im Einzelnen glüdfich erweiternd, gab , über feine Kunftreifen in der Schrift ..Kunkt un? 
$. %. Grotefend aus Münden (1775—1853) | Natur” (2 Bde. Braunfchw. 1819). Bir erwih 
‚Anfangsgründe der deutfchen Proſodie“ (Biehen | nen noch die ‚„ Bemerkungen über die Kondaer, 
'1815) beraus. Recht gut, aber durch zu große | Pariſer und Wiener Theater‘ (Bött. 1786) von 
Anbhäufung von Regeln verwirrend ift „Der deut: | Ernft Brandes und die „ Mannbeimer Drama 
iche Versbau, oder Wortmefjung, Wortbewegung | turgie‘ (Mannh. 1779) von dem Freih. Dito 9. 
und Wortklang im Berfe (Berl. 1827) von dem | v. Gemmingen. 
und als Dieter ſchon bekannten K. Bernh. Garve. Die Schriften über Rhetorik und Styl fat 
Nicht miplungen, aber in neuerer Zeit weit übers | beinahe zahllos; aber wenn unter diefen fi aud 
boft, it 3. St. Schütz e's „Verſuch einer Theo⸗ | manche finden, die einzelne gute, felbft treffliche 
rie ded Reims nach Inhalt und Form“ (Magdeb. | Bemerkungen enthalten, fo iſt doch erft in Der lep- 
1802). ten Zeit ein Werk erfchienen, dad ald die Grund 
Was die einzelnen Dichtungsarten betrifft, jo | Tage einer wahrhaft wiffenfchaftlichen Behandlung 
it die Theorie derfelben mehrfach mit Glück dars | dieſes Zweigs angefehen werden faun. Die er: 
zeitellt worden. Göthe's Auffag „Ueber ewifche ' ten Berfuche aus dem vorliegenden Zeitraume gr 
und Dramatifche Poefie“ ift fchon ermähnt worden; ' ben noch faum über Bottiched hinaus; fpäter lägt 
neben denfelben find feine und Schillers inhalts | fih wohl auch der Einfluß der verfchiedenen pbi⸗ 
reihe Bemerkungen über diefe beiden Battungen loſophiſchen Syfteme bemerten, aber doch nur in 
in ihrem Briefwechfel zu vergleichen. Die epiſche einem fehr untergeordneten Grad und mehr wit 
Dichtung indbefundre hat 3. v. Humboldt, : Rüdfiht auf das Einzelne ald auf die Gefamnt: 
wie wir fpäter zeigen werden, einläßlich behans | entwidelung. Bir führen nur die durch ihre Güte 
delt. Chn. Fr. v. Blankenburgs „Verſuch | oder durd ihre größere Berbreitung bedentende 
über den Roman‘ ift fchon früher erwähnt wor- | ren Schriften an. Der „Grundriß der Beredt⸗ 
den (S. 505), außer demfelben find und nur noch | famkeit‘ (2 Bde. Magdeb. 1771) von F. A. Kim 
„Einige Gedanfen über den Roman‘ (Nugsb. |derling (1743 — 1807) gibt eine velftändig 
1777) von Zoh. Ar. Degen bekannt. Unter afs Ueberſicht des bis zu jeiner Zeit gewonnene 
fen Gattungen erfreute fi dad Drama der größs | Stoff. Indem „Grundriß der allgemeinen nz 
ten Aufmerffamfeit; es war freilich durch Xeffing | befondern reinen Rhetorik“ (Halle 1798) von I 
darin mächtig vorgearbeitet worden. Nicht ohne | Gebh. Ehrenreih Maah aus dem Halberſtädn 
Verdienst find die hiehergehörigen Schriften von , ſchen (1766—1823) nimmt man in einzelnen Be 
griffsbertimmungen fchon den Einfluß Kants wahr; 
doch ift das Ganze noch auf dem and dem Alter: 


— — — — — 








Bde. Görtz 1781 — 84), „Dramaturgiſche Mo⸗ 
nate“ (Graͤtz 1790) und „Fr. Schillers Don Kar- thume auf uns gekommenen Syſtem aufgebaut 
los, Wallenſtein u. ſ. w. äfthetifch, kritiſch und Dies tft auch bet der „Rhetorik“ (Berl. 1802) ves 
vſychologiſch entwickelt (Dresd. u. Lpz. 1827), | G. Guft. Fülleborn (1769— 1803) der wall 
worin er freilich der trefflichen Entwidelung von , die fich Äbrigens durch gute Anordnumg und Schärfe 
I. 8. Süvern aus Lemgo (1774—1809), „„Ues ! der Begriffsbeſtimmungen auszeichnet. Die aut 
ber Schillers Wallenftein (Berl. 1800) weit nach⸗ führlichſte Behandlung des @egenflands gewährt 
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„Die Theorie der Beredtſamkeit, mit beſonderer 
Anwendung auf die geiſtliche Beredtſamkeit in ih⸗ 
rem ganzen Umfange“ (3 Bde. Lpz. 1815— 28) 
von 9. Aug. Schott aus Leipzig (1780—1835). 
Eine überaus erfreuliche Erfcheinung ift ‚. Die 
Beredfamkeit eine Tugend, oder Grundlehren eis 
ner fuftematiihen Rhetorik“ (Berl. 1814) von 
2. Fr. Frz. Theremin, der felbit als Redner 
fehr bedeutend iſt; es iſt diefe Schrift namentlich 
in der Daritelung der rhetorifchen Mittel ganz 
vortrefflich, dagegen in der Grundlage nicht ges 
nügend, wenn ihr auch in diefer Beziehung geiſt⸗ 
reihe Behandlung nicht abgefprochen werden fann. 
Hohes Intereffe gewährt auch deffen „Demoſthe⸗ 
ned und Maffillon, ein Beitrag zur Gefchichte der 
Beredtſamkeit“ (Berl. 1845). Inter den Katho⸗ 
liken nimmt als Theoretiker der geiitlichen Beredt⸗ 
ſamkeit Joſehh Widmer aus Hochdorf im Kan⸗ 
ton Luzern (1779—1844) wohl den eriten Rang 
ein (. Der katbolifche Sellerie der gegenwärtis 
gen Zeit“ (2 Bde. Münch. 1819—20). Mehr Bis 
ſtoriſches SIntereffe gewähren die „Zwölf Neden 
über die Beredſamkeit und deren Verfall” (Lpz. 
1816) von Adam -G. Müller. Wir erwähnen 
bier auch die „Theorie der Lebensbeſchreibung“ 
(Berf. 1802) von dem Kuntianer Dan. Jeniſch. 
Unter den Anweifungen zur Styfiitif hat ſich 3. 
Cph. Adelungs Buch „Ueber den deutfchen Siyl“ 
(2 Thle. Lpz. 1785—86) lange Zeit eines arofen 
Beifalls zu erfreuen gehabt; allein es fehlt ihm 
an einem das Ganze beherrfchenden Grundſaß, fo 
daß es ſich in eine Unzahl von einzelnen Negeln 
auflöit, die, wenn auch zum Theil an ſich auf rich» 
tiger Beobachtung erben. doch in ihrem Zus 
ſammenhang als willfürfich vrfcheinen. Diefem 
lebelitand ſuchte K. Ph. Mori in feinen „Vor⸗ 
lefungen über den Styl, oder yraftiiche Anweis 
fung zu einer guten Schreibart in Beifpielen aus 
den vorzüglichiten Echriftitellern“ (2 Thle. Berl. 
1703 — 93) abzuhelfen, welche leider nicht ganz 
von ihm herräbten, da er während der Nusarbeis 
tung des zweiten Theiles flarb und Jeniſch die 
zwei legten Drittel defielben hinzufügte. So vor« 
trefflich aber auch die Ausführung der Schrift iſt 
und fo fruchtbar fie der Verfaffer durch feine Ers 
Härungen guter Mufteritüde gemacht but, fo iſt 
das Ganze doch zu empirifch gehalten. In ders 
felben Weiſe, aber weit weniger geiitreich, find 
der „„Berfuch eines Syſtems des deutfchen Styls“ 
(4 Thle. Görl. 1800—02) und „ Syitematifche 
Encyklopädie der ſtyliſtiſchen Wiſſenſchaft“ (Ypz. 


1804) von K. H. L. Pölig. Alle diefe und ans 


dre Schriften über den Gegenſtand werden jedod) 
von dem „Lehrbuch des deutfchen Stils" (Ff. 


1848) von 8. Zerd. Beder übertroffen, welches | 
freilich nicht mehr in das Bereich unferer Dars | 


ſtellung gehört. 

Indem wir zur Daritellung der Leiftungen im 
Gebiete der literarifchen Kritik übergeben, 
haben wir zunädjit zu bemerken, daß die im vos 
tigen Zeitraum gegründeten Zeitjchriften (S. IT. 
698) zum Theil auch in dieſem noch fortbeftan« 
den, ja noch in das gegenwärtige Jahrhundert her« 
überreihten. Sie wurden in demfelben Sinne 


und Geift fortgeführt, in welchem fie begonnen | 
worden waren, und traten eben de&halb den neuen | 


Beftrebungen oft entgegen, was ihnen allmählich 
dad Zutrauen des Publikums raubte. 


.— 2 — 


Siebenter Beitraum. 





viele ausführliche und belehrende Auffäge. 


Doch find 
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ſie ſchon deshalb von Bedeutſamkeit, weil man den 
Kampf zwiſchen den alten und neuen Richtungen 
am gründlichſten aus ihnen lernen kann. Als 
Organ des jungen ar Ale gewannen die 
fhon in den einleitenden Bemerkungen zum vor» 
liegenden Zeitraume erwähnten „Frankfurter 
gelebrten Anzeigen‘ große, aber freilich nur 
vorübergehende Bedeutung. da die Redaction derjels 
ben bald in andre Hände überging. Bon weitaus 
größerem Einfluß wurde jedoch die „Allgeneis 
ne Literaturgeitung‘, welche im J. 1785 
von Bertuch, Wieland (der fih jedoch bald 
wieder losfagte) und von Chn. Gottfr. Shüß 
aus Duderftädt (1747 — 1832) gegründet wurde. 
Diefer, ein geſchmackvoller Philolog, der einen 
Jacobs und Creuzer zu feinen Schülern zählt, 
führte die — Redaction und war lange 
Zeit die Seele des Unternehmens, das ſchon da⸗ 
durch von großer Bedeutung wurde, daß es fich 
der Kantiſchen Philoſophie anjchloß und zur Ver⸗ 
breitung derfelben wefentlich mitwirfte.. Bald 
wurde de das Organ der neuen auf Kant gegrüns 
deten äftbetifchen Kritik, und zeichnete fich durch 
freimüthige, unbefangene Prüfung, fo wie durch 
feinen Ton und geläuterten Gefhmad aus. Als 
hbauptfächlichfte Mitarbeiter erwähnen wir nad) 
einander Schiller, 8.7. Huber, W. v. Hums 
boldt und fpäter A. W. Schlegel’). Im. 
1804 ging Schüß nah Halle, wo er in Verbin» 
dung mit Erfch die Allg. Literaturzeitung forts 
jepte, die nun den Romantikern und der Schel⸗ 
lingichen Philoſophie mit oft derber Freimüthig⸗ 
feit entgegentrat. Dagegen wurde unter der Leis 
tung des gelehrten Philologen Eihftädt und vors 
zügliher Mitwirtung Göthe's ein neues fritis 
ſches Organ in Jena gegründet, weldes unter 
dem Namen „Jenaiſche Allgemeine Kite 
raturzeitung‘ erfchien, und durd die Theils 
nahme der Weimarer Kunftfreunde vorzüglich für 
die Kunftkritit von Bedeutung wurde. Vorher 
fhon war die „Leipziger Literatur⸗gei— 
tung ‘‘ (1800) gegründet worden, die fich von dem 
Einfluß der Schulen frei zu erhalten fuchte. Ans 
dere Erfcheinungen der Art, wie die „Erlans 
ger”, die „Oberdeutſche Kiteraturzeis 
tung ‘u. a. m. übergeben wir. Dagegen müflen 
wir die im J. 1808 gegründeten „Heidelber» 
ger Jahrbücher‘ erwähnen, welche fange Zeit 
dad Organ der fpäteren Romantiker waren, ſpä⸗ 
ter aber eine freiere Haltun 
durch Strenge und Unparteilichkeit der Prüfung 
auszeichneten. 
„Jahrbücher für wiffenfhaftl. Kritik‘, 
welche im. 1827 zu Berlin gegründet wurden. Die 
Einrichtung, daß alle eingefandten Beurtheilungen 
vor dem Abdrud von einem leitenden Berein ges 
prüft werden mußten, fchlen Die befte Gewähr für 
Inparteilichfeit und Gründlichkeit des linterneb: 
mend zu geben, und in der That waren die eriten 
Jahrgänge auf das Beſte redigirt und enthielten 


fie aber immer entichtedener zum ausfchließlichen 
Drgan der Hegelfchen Schule wurden und Beurs 
theilungen lieferten, welche wegen ihrer Darftels 
lung kaum lesbar waren, verloren fie zufehends 





melten Werten. 
15 


Große Erwartungen erregten die | 


*) Dan’ findet die Arbeiten derfelben in ihren gefam- 





| 
Didalt. Proſa. 


annahmen und fih 





Da 








| Bon 1770 








an Verbreitung und mußten im 3. 1846 eingehen. 
Unter den im Gebiete der literarifchen Kritik vor» 
züglich thätigen Miturbeitern nennen wir Varn⸗ 
bagen von Enfe und Wilhelm Neumann 
(1781— 1835), deffen bier und anderwärts veröf⸗ 
fentlichten Recenfionen in feinen ‚Schriften ‘" (2 
Bde. Lpz. 1835) geiammelt find. 

Neben den eigentlichen eiteraturzeitungen find 
auch diejenigen Blätter zu erwähnen, welche zum 
Theil die Unterhaltung des Publikums beawedend, 
daſſelbe auch mit den neueren Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der Literatur bekannt zu machen ſuch⸗ 
ten und von denen einige einen nicht unbedeutens 
den Einfluß gewannen. So nahm die im 3. 1801 
von Spazier gegründete „„Beitung für die 
elegante Welt” Bartei für die romantijche 
Schule, werhalb ihr Kotzebue in Verbindung 
mit Burlied Merkel den „Freimüthigen“ 
entgegenfeßten, der fich jedoch weniger durch 
Sründlichkeit und Wahrheitsliebe als ungemefle- 
nen und felbft rohen Ton bemerkbar machte. Späs 
ter gab SKtopebue „Das Literarifhe Wochen» 
blatt’ Heraus (1818), in welchem er feine Po⸗ 
lemik gegen die Romantiker, aber auch zugleich 
genen —* nationale und freie Entwickelung fort⸗ 
este, wodurch er fich bald die allgemeinſte Ver⸗ 
achtung zuzog. Nach feinem Tode leitete ed Mülls 
ner eine Zeitlang, bis e8 im J. 1821 von dem 
thätigen und umfichtigen Buchhändler Brodhaus 
in Leipzig angelauft und als „Literariſches 
Gonvertatlonsblatt“ herausgegeben wurde, 
welchen Titel e8 fpäter mit dem der „Blätter 
fürliterarifhelinterhaltung” vertaufchte; 
ed gehören diefelben zu den beſſern Erfcheinungen 
der Art und zeichnen fih durch Mannigfaltigkeit 
des Stoffes und geichmadvolle, anitändige Bes 
handlung aus. ine Zeitlang erfreute fich das 
im 3.1826 von Mül lner herausgegebene „ Mit» 
ternachtsblatt“ einer nicht unbedeutenden Vers 
breitung, fonnte fidy aber wegen Mangel® an Ges 
diegenheit und wegen der polternden, abfpredhens 
den Weiſe des Herausgebers nicht halten. Seit 
1820 erhielt das „Morgenblatt“ eine Bei⸗ 
lage unter dem Titel „Xiteraturblatt‘‘ wels 
ches zuerft von Boß, eine Zeitlang von Mülls 
ner und zuleßt von dem geiltreichen und ſprachge⸗ 
wandten Bolfgang Menzel redigirt wurde. Dies 
fer hatte feine Laufbahn mit der Herausgabe der 
„‚Europäifchen Blätter‘ (Zür. 1824—25) begons 
nen, an welchen noch Troxler, Lift, Adolf 
FZollen und Mönnicd arbeiteten. In dieſen 
machte er fi zwar fchon durch einfeitiges Her» 
vorbeben ber Romantiker, namentlich Tieds, bes 
merkbar, doc huldigte er im Ganzen einer freien 
Richtung, die er auch ald Nedacteur des „Litera⸗ 
turblatt8‘ bewahrte. Bis zur Zulitevolution war 
er auch in der That ein rüfliger Borkämpfer für 
die zeitgemäßen Beitrebungen; er fann jogar ale 
Begründer der fogenannten jungdeutfchen Schule 
gelten, die er fpäter fo eifrig verfolgte. Dad 
„Literaturblatt“ gelangte unter feiner Zeitung zu 
einer wahren Macht, weil er die literarifchen Er» 
ſcheinungen nicht bloß nach ihrer älthetifchen Bes 
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Dingen ein entfchiedener Reactionär. in refigid 
fen und firchlihen Fragen ein erklärter Feind al 
ler freien Bewegung wurde, fo daß er fich in neue 
rer Zeit ſogar den Katholicismus zuzuwenden 
ſcheint. Wir wollen feinen einfeitigen range: 
ſenhaß, der freilich mit den übrigen Rädicritten 
zufammenbängt, nicht berühr.n (er wurde deöhalb 
von Börne In der zermalmenden Flugſchrift 
„Menzel der Kranzofenfrefjer‘‘ gebührend gezüd: 
tigt); das dürfen mir aber nicht unerwähnt laſ—⸗ 
fen, daß er feine Stellung ald Herausgeber einer 
literurifchen Zeitung auf unverantwortliche Weile 
migbrauchte, indem er fih zum Denuncianten her» 
abwürdigte und die Gewalt des weltlichen Arad 

egen diejenigen anrief, deren Richtung mit der 
feihigen nicht übereinitimmte. Es ift dieſe Ber: 
irrung Menzels um fo mehr zu bedauern, als er 
ein unbeftreitbar grobe Talent befigt und er die 
wohlthätigfte Wirkfamkeit hätte erwerben können. 
wenn er den einzelnen Berirrungen frei von Leis 
denfchaft und ohne perſönlichen Haß rathend und 
belehrend entgegengetreten wäre, ſtatt jede freie 
Bewegung mit fanatifchem Haß zu befämpien. — 
Eine der glüdlihften Erfcheinungen auf dieſen 
Gebiete waren die von &. Börne heraudgegehe 
nen Blätter „ Die Zeitſchwingen“ und „Die 
Wage”, in denen er mit gropem Talent un) 
eben fo großem Muth die freifinnigen und natie: 
nalen Beitrebungen der Zeit entwidelte und gegen 
die Angriffe der Reaction vertbeidigte, im feinen 
Urtheilen über literarifche Erfcheinungen feinen 
Geſchmack beurfundete. 

Endlich Haben wir noch Diejenigen Zeitfhrit 
ten anzuführen, welche fi zum Theil oder auch 
ausſchließlich mit der Befprechung der literarijchen 
Erfheinungen befhäftigten. Neben dem 1773 von 
Wieland gegründeten „Deutfhen Merkur“. 
an defjen Nedaction fpäter Bertuch und Rein: 
bold Theil nahmen, und der zulegt bis zu jeinem 
Aufbören (1810) von Böttiger redigirt wurde, 
erwarb fih das im 3. 1776 von Dohm wm 
Boie Leraudgegebene „Deutfhe Mujeum” 
durch vielfeitige intereffante Mittheilungen na 
mentlich über ältere deutiche Literatur verdiente 
Anerfennung. Die im 3. 1783 von Gedike 
und Bieter begründete „Berliner Monat 

I fhrift‘ war lange Zeit durd ihre mächtige Be 

 fämpfung des Jeſuitismus und aller Feinde der 
Aufklärung überhaupt von ſebr großem Einfluß 

| Rein ltterarifch waren die von Schiller geleiteten 
Zeitfchriften „Thalia“ (1784) und „Die $» 
ren‘ (1795 — 97); daß dad von den Gebrübera 
Schlegel herausgegebene „Athbenäum‘ das 
einflugreiche Organ der romantifchen Schule wur, 
haben wir ſchon über berichtet. Die größte Aa 
zeichnung verdienen die im 3. 1818 gegründete 
Wiener „Jahrbücher der Literatur“, di 
zunächft die gelehrte Welt im Auge hatten, aber 
auch über die Kiteratur, insbeſoudre über die deut 
fche, febr gediegene Artikel lieferten, Pie zuern 
freilich im Sinne der romantifhen Schule gebal- 
ten waren, fpäter eine freiere Stellung einnah 
men. Mehr für das gebildete Publikum beitiamt. 


deutſamkeit würdigte, fondern auch ihre Beziehun- war die von 1819 — 1831 zu Leipzig erſcheincade 


gen zur politifchen und nationalen Entwidelung 
in Betrachtung zog. Seit der Zulirevolution aber 
ewann die romantifche Anfchauung bei ihm ein 
o vollftändiges Uebergewicht, daß er in politifchen 


i Zeitfchrift „ Hermes‘, welche Gründlichkeit mit 
annigfaltigleit zu verbinden wußte, und fid 
meist in fchöner, lebendiger Darftellung bewegte. 
Edhe wir die literarifche Kritik verlaffen, mäncı 
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wir noch einiger Schriften gebenfen, die es fih 
zur Aufgabe flellten, Göthe's dichterifche Thätig⸗ 
feit und Grpeugnifte zu beſprechen. Sie begins 
nen einen eigenen Literaturzweig, der fpäter zu 
einem maſſenhaften Umfang erwuchs. Merkwürs 
Dig iſt ed, daß es vorzugsweiſe Anhänger der He⸗ 
geifchen Philofophie waren, welche ſich mit diefem 
ſpeciellen Gegenitande der Afthetifchen Prüfung 
beichäftigten.. Es fcheint beinahe, als ob die 
Schule den ſchon erwähnten Mangel an allem Eins 
flug auf die poetifche Preduction, worin fie bins 
“ter der Kantiſchen und Schellingfchen fo entichie 
den zurüditand, dadurch berdeden wollte, daß fie 
den großen Dichter gleihfam ald den ihrigen dars 
zuitellen fuchte. Denn es tit nicht zu verfennen, 
Daß fie fih bemühten, die Hegelfchen Ideen in 
den Werken Göthe's nachzuweljen, oder wenigs 
ſtens darzuthun, daß des großen Dichters äſtheti⸗ 
fche Bildung dem von Hegel aufgeltetten Syſteme 
entſpreche. Es iſt daher auch erklärlich, daß dieſe 
Schriftſteller fich mit Vorliebe an die Deutung 
des „Fauſt“ wagten, weil derjelbe, indbefondre 
in feinem zweiten Theil, ihnen leicht Selegenbeit 

ab, das zu finden, was fie juchten. Dieſe Abs 
Wuliaheit möchte ſchon in der Schrift „Ueber 
Goͤthe's Fauſt“ (Berl. 1830) von K. E. Schu⸗ 
barth aus Schlefien (geb: 1796), der ſchon frü⸗ 
ber eine allgemeinere „Zur Beurtheilung Goöthe's“ 
(Eb. 1817) geſchrieben hatte. Ganz auffallend iſt 
dies aber bei dem ſchon oben erwähnten K. Fr. 
Geöſchel, deſſen „Unterhaltungen zur Schilde⸗ 
rung Göthe'ſcher Dicht- und Denkweiſe“ (3 Bde. 
Schleufingen 1834— 38) recht anfchaufich darthun, 
wie leicht es gelingt, mit einiger Dialektik und 
Sophiſtik aus jeden beliebigen Sup den Sinn her⸗ 
auszuzaubern, den man ihm beilegen will. Uebri⸗ 
gens enthält das Yuch bei vorwiegender Willkür⸗ 
lichkeit und daraus entitehender Breite der Dar⸗ 
ftellung manchen guten und treffenden Gedanten. 
Noch auffallender iſt die erwähnte Willkür in den 
„‚Meithetifhen Borlefungen über Göthe's Fauſt“ 
(Hufe 1825) von dem Hallifhen Brofeffor Herm. 

r. Hinrichs aus Oldenburg (geb. 1794), der 

ch fpäter auh an Schiller verfuchte und in der 
Schrift „Schillers Dichtungen nach ihren Biltoris 
ſchen Beziehungen und nad, ihrem innern Zufams 
menhang” (2 Thle. 3 Bde. Lpz. 1837 — 39) den 
Beweis lieferte, wie wenig das formelle Ergreis 
fen der Philoſophie Verftand und Gefchmad zu 
bilden fähig jei; denn es gibt faun ein Buch, 
das ſich an Xeere und breiter Wäßrigkeit mit dies 
fem mefjen kann, ob ed gleich auf philofophifchen 
Stelsen hochtrabend einhergeht. Andere ähnliche 
Schriften über Göthe, die ihn vom Standpunft 
der Hegelfchen Philofophie betrachten, gehören, 
wie eigentlich auch die von Göfchel, niht mehr in 
den Kreis unferer Beiprehung. Dagegen find 
bier noch die freier und felbitftändiger gehaltenen 
„Beiträge zur Poeſie mit befonderer Hinficht auf 
Göthe” (Stuttg. 1824) von 3. Pet. Ecker mann 
zu erwähnen, defien „Geſpräche mit Göthe“ (2 
Ihle. Lpz. 1836. 3. Th. Magdeb. 1848) ſchatzene⸗ 
werthe Beiträge zum Verſtaͤndniß der Dichtungen 
des großen Meifterd enthalten. Ohne große Ans 
forüche zu machen, find die „Grundzüge zu einer 
deutſchen theoretiſch⸗praktiſchen Poetik aus Götbe's 
Werken entwickelt“ (Wien 1821) nebſt dem dazu 
gehörigen Nachtrag „Studien über Göthe“ (Eb. 
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1822) von 3. St. Zauper aus Oeſterreich für 
jüngere Leute ganz brauchbar. 

Bon den Werfen über die Muſik erwähnen 
wir des fchon genannten 3. %. Hugo Freiherrn 
v. Dalberg Phantaſien aus dem Steiche der 
Töne‘ (Erf. 1806), die Schrift „Für Freunde 
der Tonkunſt“ (2 Bde. Lpz. 1824—25) von Ar. 
Rochlitz und die ‚Ueber Reinheit der Tonkunſt“ 
(beider. 1825) von dem gefehrten Zuriften This 

aut. 

Die bildende Kunft und deren Theorie wurde 
mit Glück behandelt. Manche hHiehergehörige Schrif- 
ten wurden ſchon bei andern Gelegenheiten ers 
wähnt, fo die ‚ Anfihten vom Niederrhein‘ von 
% ©. Forfter, die Schriften von W. Heinfe, 
von Tied und Wackenroder, dann von Gö⸗ 
the, der in feiner trefflihen Jugendſchrift „Bon 
deutfcher Baukunſt“, durch Die er in den mit Herder 
und Juſtus Möfer herausgegebenen ‚Blättern von 
deutjcher Art und Kunſt“ (Hamb. 1773) fi) das 
Berdienft erwarb, auf die hohe Bedeutfanteit der 
nationalen Architeltur binzuweifen, wie er fpäter 
in feiner Zeitſchrift „Kunſt und Alterthum“ (9 
Hefte. Stuttg. 18165 — 32) feine fortwährende 
Theilnahme an den Kunftitudien beurfundete. Des 
bei der Kunitgefchichte erwähnten 3. Dan. Fio⸗ 
rillo „Kleine Schriften artiftifchen Inhalts” (2 
Bde. Gött. 1803—6) enthalten manchen ſchatzens⸗ 
wertben Beitrag. A. W. Schlegel und Schel⸗ 
lings hiehergehörige Schriften werden wir ſpä⸗ 
ter berühren. F. W. Bafil. v. Ramdohr (1752 
— 1822) erwarb ſich durch feine „Charis, oder über 
das Schöne in den nachbildenden Künſten“ (2 Bde. 
Lpz. 1793) eben fo viel Tadel, namentlich Seis 
tens der Xeniendichter, als Beifall von andern 
Krititern. Göthe's Freund, Heinr. Meyer, gab 
in den „Horen““, den „Propyläen“ und der „Kunſt 
und Alterthum“ mehrere kritifche Beurtheilungen, 
welche von gediegener Einficht und Kenntniß zeus 
gen. Durch Gründlichkeit und gefällige Daritels 
ung ausgezeichnet ift Ernit H. Toͤlkens aus Bres 
men (geb. 1785) Schrift ‚Ueber das Verhältniß 
der antiten und modernen Malerei zur Poefie“ 
(Berl. 1822). Für antike Kunft nicht unwidhtig 
it W. Gli. Bederd „Augufteum. Dresdens ans 
tife Dentmäler‘‘ (2 Bde. Dresd. 1805—9). Durch 
gefehmadvolle Behandlung erfreut Br. Jacobs, 
wie imnıer, fo auch in „Leben und Kunſt der Gries 
hen’ und andern arhänlogifchen Alhandlungen, 
die fich in feinen „Vermiſchten Schriften” (8 Bde. 
Gotha, dann Lpz. 1823—44) befinden. Bon K. 
Aug. Böttiger befißen wir viele Schriften über 
Kunit, namentlich die antife; wir heben befonders 
feine „Ideen zur Arhäofogie der Malerei‘ (Dresd. 
1811) und die „Ideen zur Kunitnıythologie (Eb. 
1820) hervor. Die fchon bei der Kunitgefchichte 
erwähnten „Romiſchen Studien” von Fernow 
und die „Italieniſchen PR von K. Fr. 
Baron von Rumohr find aud für die Theorie 
der Kunjt von großem Werth. Vortrefflich ift 
Sal. Geßners „Brief über die Landfchaftämus 
ferei‘‘ (Gött. 1787), und auch die „Briefe“ über 
den nämlichen Gegenfland (Lpz. 1831) des auch 
als Phyfiolog ausgezeichneten K. Guſt. Carus 
find voll von gediegenen Bemerkungen. Weber 
bie Architektur ſchrieb 3. G. Wolf, „Beiträge 
zur Aeſthetik der Baukunſt oder die Grundgefeke 
der plaftifchen Form, nachgewiefen an ben Haupt 
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theilen der griechtichen Architektur‘ (Darmiladt 
1834); großen Auf erwarb fih &. Fr. v. Wiebes 
fing aus Wollin (1762—1841) durch feine „Waſ⸗ 
ſerbaukunſt“ (5 Thle. 1798—1805). 

Leber die Gartenkunſt endlich fchrieb Chn. 
Gap Kor. Hirfchfeld aus Nüfchel bei Eutin 
(1742— 1792) deffen ‚,‚ Theorie der Gartenkunft” 
(5 Bde. Lpz. 1779—85) ſich auch durch gewandte, 
reine und lebhafte Daritellung auszeichnet. Des 
Fürften Bühler Muskau Berdienfte um diefen 
Zweig haben wir fchon früher erwähnt. 

Wir fchließen dieſe Ueberficht der Bemühungen 
um die Theorie der Kunft mit den Bemerkungen, 
dag fih Zoh. Amadeus Wendt aus Leivzig (1783 
—1836) durch das „Leipziger Kunſtblatt“ (12 
Hefte. Lpz. 1817 ff.), befonders aber 3. K. 8%. 
v. Schorn aus Kaftell in Franken (1793—1842) 
durch die vortreffliche Redaction des dem „Mors 
genblatt“ beigegebenen „Kunſtblatts““, die er feit 
1820 Teitete, Veh großes Verdienft erwarb. Ders 
felbe war ein gründlicher Kenner der Kunft und 
fchrieb auch fpäter einige jehr gediegene Werte 
—* dieſelbe, die jedoch nicht mehr hieher ge⸗ 

ren. 

Ehe wir zur Betrachtung der Leiſtungen in den 
verfchiedenen wifjenfchaftlihen Zweigen übergeben, 
erwähnen wir diejenigen Schriftiteller, die ihre 
Gedanken, Anfichten oder Urtheile über Verhält⸗ 
niffe des Lebens, der Kunft oder der Wiſſenſchaft 
in einzelnen abgeriffenen Sprüchen oder Senten⸗ 
jen, die man unter dem Namen „Aphorismen“ 
u bezeichnen pflegt, mitgetheilt haben, in fo fern 
ie wegen ihres tieferen oder geütreicheren Inhalts 
oder auch wegen ihrer Darſtellung erwähnt zu wer⸗ 
den verdienen. Einer der bedeutenditen Schrift« 
fteller in diefer Gattung tft der bekannte Satyris 
fer Lichtenberg, defien „Vermiſchte Bemerkuns 
gen’ wir ſchon früher angeführt haben. Die „Be⸗ 
trachtungen und Gedanken über verfchiedene Ges 
genftände der Welt und der Kiteratur” (3 Thle. 
Lpz. 1802—5) von Fr. Mur. v. Klinger ver: 
breiten ſich, wie der Titel fchon befagt, über die 
mannigfaltigften Verhältniſſe des Innern und Aus 
Bern Lebens. Bedeutend find namentlich die Bes 
merfungen über Staat, Staatöverfuffung und Re 

ierung, fo wie über die fogenannte höhere Ges 
(itäafı. in deren Beurtheilung Klinger die ttefite 
enfchentenntniß und zugleich den edein Charak⸗ 
ter an den Tag legt, den wir an ihm fchon ha⸗ 
ben fennen fernen: auch bier fpricht fich feine Liebe 
zu allen edlen Beitrebungen, fo wie der glühendite 
Haß gegen Tyrannei und moralifche Schledhtigfeit 
aus. — Freilich eben die „Aphorismen“ (Gött. 
1793) von Fr. Boutermwed gegen die Klinger: 
fchen unendlich zurüd, und fie haben namentlich 
nicht die Kraft und Kürze der Sprache, die wir 
an jenen bewundern, aber fie bieten und Doch mans 
chen guten Gedanken, manche glüdliche Beobach⸗ 
tung. Lavaters hiehergehörige Schriften find 
fpäter zu beſprechen. U. 8. Schlegel und fein 
Bruder Friedrich haben im „Athenäum‘‘ viele 
Aphorismen mitgetheilt, die ſich meiſt auf Aftbes 
tifche Fragen bezichen; wir baben ihrer ſchon bei 
Gelegenbeit erwähnt. Merfwärdig find die un⸗ 
ter dem Nanıen „Fragmente“ gefammelten „Apho⸗ 
rismen“ ihres Freundes Ar. G.v. Hardenberg, 
die zum geäbern Theil ebenfalls im „Athenäum“ 
veröffentlicht wurden. Sie enthalten viele vor« 
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Gedanken, aber aud viele falfche, ſchiefe. myſtiſch 
unverftändlihe Süße, beionders wenn er feine 
myſtiſchen Anfchauungen auf die egacten Wiſſen⸗ 
fhaften anzuwenden ſucht. Einen großen Reid: 
tbum an Aphorismen bieten Göthe's Berk: 
dar, welche theil® in größere Werke eingefchoben 
find, wie die Abfchnitte „Aus Ottiliens Tagebud“ 
in den „Wahlverwandtſchaften“ *), theils unter 
befondern Ueberfchriften zufammeugeftellt find, und 
bald die Kunft betreffen, wie die Abfchnitte „‚Ael: 
tere Gemälde‘ (38, 217), „ Deutfches Theater” 
(45, 21) und „Aphorismen. Freunden und Gez⸗ 
nern zur Beherzigung‘‘ (44, 244), bald willen 
fchaftlichen Inhalts find, wie der Abſchnitt „Ueber 
Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen, einzelne Bu 
trachtungen und Aphorismen” (50, 122), oder fid 
im bunten Kranz über Welt, Leben, Menſchen. 
Kunft oder Wiſſenſchaft, überhaupt über alle Ge 
genflände, welche den gebildeten Menfchen wichtig 

nd und die Göthe in den Kreis feines Nachden⸗ 
tens 309g, wie die „Maximen und Reflexionen. a 
fünf Abtheilungen“ (49,21) und „Aelteres (M. 
65). Diefe Sammlungen von Aphorismen fönmten 
duch ihre Munnigfaltigkeit, ihre geiitreidye oder 
tiefe Auffaffung und durch ihre gedrängte und ded 
Hare Darftellung den beiten Ericheinungen dieier 
Art, 3. B. den bekannten Mazimen von Ka Rode 
foucauld, volllommen an die Seite gelegt wer 
den, wenn Göthe überall feinem Styl die bei dem 
Sranzoien mit Recht bewunderte Vollendung un? 
Reinheit gegeben hätte. — Sehr bedeutend fin? 
die „Apokryphen“ von 3. ©. Seume; e3 jrridt 
fih in ihnen der kräftige, freie Geiſt des tref: 
lihen Mannes aus mit feiner unendlichen Men⸗ 
fchenliebe und feinem glübenden Haß alles Schied- 
ten und Gemeinen, namentlid; aber der Heuchelei 
und des firchlichen oder mweltlihen Despotiemat. 
Sie erfreuen durch unübertrefflihe Kraft ve 
Ausdruds, die oft zur fchneidenditen Schärfe wirt. 
Den „„Apbhoridmen’‘, die der Graf ven Benzel: 
Sternau in feiner Zeitſchrift „Jaſon“ verdf 
fentlichte,, -und denen tiefe Beobachtung und geik: 
volle Auffaffung der Lebensverhaältniſſe nicht adge⸗ 
ſprochen werden kann, fehlt ed an Kürze und Krait 
der Daritellung, welche durdy bilderreihe Sprache 
nicht erfegt werden kann. Die „„Gedanfen- Mei 
nungen und Urtheile‘‘, welche Ulrich Hegner ia 
feinen Schriften (5 Bde.) gefummelt hat. zeichnen 
fih in ihrer Gefammtheit weder Durch Tiefe noq 
durch Neuheit aus; vielmehr fprechen fie meint wur 
das aus, was ſchon jeder Menjch über die ge 
wöhnlichiten Xebendverhältuiffe gedacht oder em 
pfunden bat; aber eben dadurch erhalten fe einen 
ganz eigenthümlichen Reiz, der durch Die Kinfsk 
heit der Sprache nod erhöht wird. Hobes Zu 
terefie endlich gewähren die Gedanfen und An 
fihten der geiltreihen Rahel Barndages 
von Eufe, welche ihr Batte unter dem Xitel 
„Saatkörner‘ in der Schrift „Rahel. Gin Bus 


*) Zu der fon gemadten Bemertang über wert 
„Tagebuch Hätten wir no die weitere machen follea 
dag die darin mitgerheilten Maximen, Sentenzen ws 
Betrachtungen zum großen Theil gar nit zu Oxrilient 
Charakter und Bildung paflen, dies if namentlis ta 
denen ber Ball, in melden Götke die Refnltate feiner 
naturwiflenfchaftlichen Borfchungen in kurzen a; 
fammengebrängt bat- 
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des Andenkens für Kreunde‘ (3 Bde. Berl. 1833) 
gefammelt bat. Man fiebt den meiiten an, wie 
fie aus den Verhältniſſen, in denen fie ſich befand, 
den befondern ſowohl ald den allgemein politifchen 
und fiterarifchen, unmittelbar hervorgegangen find, 
und gewähren daher. einen um fo beitimmteren 
Blick in das Talent und den Charakter der bedeu⸗ 
tenden Frau, in welcher die Erjcheinungen des 
Lebens und der Literatur fo geiftvolle Gedanken 
erweden konnten. 

Es ift eine merkwürdige Erfcheinung, daß uns 
ter allen Wiffenfchaften gerade diejenige, von der 
man glauben follte, daß fie am eriten ihre Grund» 
lage und ihre Ausbildung in der Philofophie fus 
hen folte, am wenigiten Zuſammenhang mit ders 
jelben darbietet. ir wollen damit nicht fagen, 
daß die Pädagogik nicht mit philoſophiſchem 
Geiſte behandelt worden fei; es wäre Died auch 
undenkbar ; was wir hervorheben wollen, das iſt, 
daß die Schulphilofophie fih am wenigiten mit 
der Erziehungslehre befchäftigt, daß die wenigiten 
Schriftiteller in diefem Gebiete, und namentlich 
die hervorragenden, ſich an eine beitimmte philo⸗ 
jopbifche Schule angefchloffen und daß die ver: 
ſchiedenen philofophifchen Syiteme, die ſich einan- 
der drängten und verdrängten, nur einen negatis 
ven Einfluß auf die Entwidelung diefer Wiſſen⸗ 
[haft ausgeübt haben. Nur die Kantiſche Philos 
Tophie iſt nicht ohne heilfamen Einfluß auf die 
Entwidelung der Pädagogik geblieben. — Wir 
erinnern uns, dat Baſedow gegen das Ende des 
vorigen Zeitraums einen großen Umſchwung in 
der Behandlung des Sugendunterrichtd bervors 
brachte; die pädagogijchen Schriftiteller, denen 
wir in der vorliegenden Periode zuerft begegnen, 
lehnen fih an ihn an, und bemühen fidh, feine 
Anfihten nach einzelnen Richtungen bin zu ents 
wideln oder fie allgemeiner zu verbreiten. In 
diefem Sinne fchrieb Gottfr. Bened. Funk aus | 
Hartenftein (L734— 1814), der ſich vorzüglich durch 
jeine praktifche Wirkſamkeit, doch auch durch jeine 
Schriften verdient machte, feine „Kleinen Befchäfs | 
tigungen für Kinder“ (Schlesw. 1772). Der thäs | 
tige und menfchenfreundliche C. Ulyffed von Sas 
lis ⸗jMarſchlins aus Graubünden (1728— 
1800), der in feinem Baterland ein Philanthros 
pin nah dem Vorbilde des Deffauifchen gründete, 
ſuchte durch feine „Briefe an Väter und Kinder: 
freunde‘ (Zür. 1775) den Anfichten Bafedows 
auch inder Schweiz Eingang zu verfchaffen. Die 
„Paͤdagogik“ (Berl. 1780) von Ernſt Chn. Trapp 
aus dem Hoffteinifchen (1755—1818) berußt zwar 
auf Baſedowſchen Anfichten, ift aber nicht ohne 
jelbftitändiges Verdienſt. Br. Gedike aus dem 
Brandenburgifchen (1755—1803), der Mitbegrüns 
der der deutfchen Monatsſchrift, ein Mann, der 
fih durd feine Schulbücher für den Unterricht 
in der Iateinifchen, griechifchen und franzöflichen 
Sprache verdient machte, entwidelte in verfchies 
denen Abhandlungen, Programmen u. ſ. w., bie 
er fpäter unter dem Titel „Geſammelte Schul⸗ 
ſchriften“ (2 Bde. Berl. 1789 — 95) vereinigt 
herausgab, viele praktifche und nüßliche Ideen. 
Mit raſtloſer Thätigkeit arbeitete 3. Ferd. Schlez 
aus Ipperheim in Kranken (1759—1839) in zahls 
reihen Schriften an der Bildung des Volks, der 
Jugend und der Lehrer. Wir erwähnen feinen 
„Kinderfreund” (2 Thle. Rbg. 1780), den er nad) 
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dem Rochow'ſchen (Il, 700) beſonders für Fran⸗ 
ten bearbeitete, dann feinen gwedmäßigen „‚ Denk⸗ 
freund‘ (Gießen 1811) und dad „Handbuch für 
Schullehrer” (6 Bde. 1815—24). Mit dem ges 
nialen 3.9. Peſtalozzi brach eine neue Epoche 
für den ZJugendunterricht an. Er brachte in dens 
jelben ein neues Element, die innigite Liebe zur 
Jugend und zum Volk überhaupt, die ihn. wie 
wir wiſſen, der edelften Hingebung und Aufovfes 
Fe fähig machte. Er-wollte weniger auf den 
Beritand wirken, ald feine Vorgänger und nameut» 
lih Baſedow; ihm lag ed daher weniger daran, 
der Jugend eine Mafje von Kenntniffen beizubrins 
gen. Sein Hauptzwed war Bildung ded Herzens 
und Gemfths und Gntwidelung des Kindes zu 
geifliger Selbitthätigfeit, damit es in reiferen 
Zahren die Lebensverhältniſſe jelbititändig beurs 
theilen, fich in denfelben felbititändig bewegen 
lerne und fih duch wahre Frömmigkeit und 
Menfchlichkeit in feinen Handlungen leiten laffe. 
Seine tiefen und fruchtbaren Anfichten, deren 
Keime wir fchon in „Lienhard und Gertrud‘ ers 
fennen, legte er zuerft in der „Abendſtunde eines 
Einfiedlerd‘ (1780), dann in den ‚Breimütbigen 
Nachforſchungen über den Gang der Natur in der 
Entwidelung des Menfchengefihlenhtd" (Zürich 
1797) und jpäter in den „Brundfäßen der Er⸗ 
ziehung“ nieder; feine Methode flellte er in der 
„Anſchauungslehre der Zablenverhältniffe (Zür. 
u. Bern 1803—4) dar. Es iſt fehr zu bedauern, 
daß er die Sprache nicht mit der wünfchenäwers 
then Gewandtheit beberrichte; fein Styl ift uns 
beholfen und bis zur Unklarheit fhwerfällig, wos 
ber es denn auch fommt, daß feine Schriften, 
weldye bei gewandterer und fchönerer Daritellung 
eine Zierde der deutfchen Literatur fein, fih ohne 
Zweifel in den Händen vieler Aeltern und Lehrer 
finden und wohlthätig fruchtbar wirfen würden, 
jest nur noch von ſolchen gelefen werden, die ſich 
mit wiffenfchaftlicher Behandlung der Pädagogik 
befchäftigen.. Zwar find feine Ideen durch zahle 
reihe Schriften feiner Schüler verbreitet worden, 
aber die lebendige Duelle, aus der fie flofien, die 
unendliche Liebe, die ihn befeelte und ibn zu ei» 
ner wahrhaft erhabenen Erſcheinung machte, dieſe 
tonnte freilich nur in ſchwachem Abbild in jene 
Schriften übergeben. Obgleich weit hinter Pe⸗ 
ſtalozzi zurückſtehend, verdient doch der Theolog 
G. Zon. Schuderoff aus Gotha (1766—1843) 
wegen feiner „Briefe über moralijche Erziehung‘ 
(£pz. 1792) erwähnt zu werden. Auf Herders 
„Schulreden“ werden wir im folgenden Abſchnitte 
jurüdfommen. In anderer Weiſe ald die oben 
Genannten ift 3. Cph. Fr. Gute Muths aus 
Quedlinburg (1759—1839) bedeutend geworden, 
indem er die Rothwendigkeit der Ausbildung und 
Kräftigung des Körpers ſtärker betonte, als es bie 
dahin gefhehen war. Er wurde .der Gründer der 
Zurnfunft, die fang mit Borurtheilen aller Art, 
felbit gegen die Furcht der Regierungen, zu kaͤm⸗ 
pfen hatte, in unferer Zeit aber endlich einen ers 
freuligden Auffhwung genommen hat. Seine 
„Gymnaſtik für die Jugend‘ (Schnepfenthal 1793) 
war noch rein vom pädagogifchen Standpunkt auf- 
gefaßt; in dem fpäteren „Turnbuch“ (Ff. 1817) 
entwidelte er auch volksthümliche und vaterländis 
{che Gefichtspunkte, worin ihm übrigens der bes 
Tannte 9. 2. Jahn in feiner „Deriſchen Zurn: 
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kunſt“ (Berl. 1817) vorangegangen war. Manche 
treffliche Bemerkung findet fih in den „Grund⸗ 
fägen der Erziehung und des Unterrichts“ (3 Bde. 
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| Sale 1796—99) von Aug. Herm. Niemeyer. 


Ehrenvolle Erwähnung verdient K. Ph. Funke 
aus Görpfalle bei Brandenburg (1752 — 1807) 
wegen feiner „Naturgeſchichte für Kinder‘ (Lpz. 
1809), deren Vortrag und Anordnung äußert 
zwedmäßig if, und eben fo lobenswerth find feine 
„Nüsplichen Unterhaltungen für die Jugend‘ (Berl. 
1798). Auch die „Vorträge über Gegenitände der 
Erziehung und Shung” (Erf. 1800) von dem 
oben genannten 3. Fr. Degen bieten Gutes dar. 
Der trefflihe Gajetan von Weiller, der bei 
feiner wahrhaft frommen Gefinnung den Jeſuitis⸗ 
mus öffentlich ein Inititut für Volkstäuſchung und 
era nannte, weshalb feine wohlthaͤtige 
Wirkſamkeit namentlih auch in Beziehung auf 
Schulen und Unterricht in feinem Baterlande 
Bayern vielfach angefeindet wurde, fchrieb Vieles 
über Bhilofophie (er war ein Anhänger Kants) 
und über Pädagogik; wir erwähnen nur feine mit 
Liebe gefchriebene ‚‚Zugendkunde‘ (Münch. 1800). 
Gin Buch, das ſich lange Zeit des allgemeiniten 
Beifalls erfreute, iſt, Der deutfche Kinderfreund‘‘ 
(Berl. 1802; 173. Aufl. 1843) von Fr. Ph. 
silmfen aus Magdeburg (1770—1831). Einer 
der gediegeniten Schriftfteller im Gebiete der Bär 
dagegt it bekanntlich Fr. H. Chn. Schwarz 
aus Gießen (17606 — 1837), deſſen „Erziehungs⸗ 
lehre“ (4 Bde. Lpz. 1804 — 13) und „Lehrbüch 
der Paädagogik und Didaktik“ (Heidelb. 1805) vers 
diente Anerfennung und Verbreitung gefunden 
haben. Die „Erziehungslehre“ (2ypz. 1805) von 
Ehr. H. Volke aud Jever (1741—1825) beruht 
zum Theil auf Bafedow’fchen Grundfägen. Die 
Schriften des trefflichen Guft. Fr. Dinter aus 
Borna (1760 — 1831), unter welchen wir „Die 
wichtigiten Regeln der Paͤdagogik, Methodik und 
Schufmeiiterkiugbeit‘‘ (Neuit. a. d. O. 1806) und 
„Malvina, ein Buch f. gebildete Mütter’ (&b.1818) 
hervorheben, find praftifch tüchtig, anregend und 
enthalten eine Zülle von hellen und gefunden Ans 
fihten. Unter den Schriften, welche die Erzies 
bung der Mädchen behandeln, nehmen die „Ges 
mälde weiblicher Erziehung‘ (3 Thle. Heidelb. 
1801) von der lieben®s und verehrungswürdigen 
Dicterin Karoline Ch. Zuife Rudolphi eine 
ausgezeichnete Stelle ein; aber auch die Schrif—⸗ 
ten der Betti Gleim aus Bremen (1787-1827), 
insbefondre „Erziehung und Unterricht des weibs 
lichen Geſchlechts“ (Brem. 1810), und „Ueber die 
Bildung der Frauen’ (Eb. 1814) verdienen An⸗ 
erfennung. Nicht weniger zu empfehlen find die 
„Briefe über weibliche Bildung von der Baronin 
Karoline de fa Motte Fonqué (Berl. 1810), 
deren Schrift „Ueber die griechifche Mythologie‘ 
(Eb. 1812) wir gleihfald erwähnen. Heinrich 
Stepbani aus Gmünd (1761 — 1850) erwarb 
fih durch praftifche Wirkſamkeit und Schriften, 
. B. dur fein „Syſtem der öffentlichen Erzies 
Funge (Berl. 1805) große Berdienfte um Volks⸗ 
aufflärung, um Berbefferung der Schulen und des 
Unterrihtd. Da er dabei in kirchlichen und pos 
litifhen Dingen freifinnig dachte und ſtets Die 
größte Unabhängigkeit des Charakters bewies, 
wurde er noch in feinem Greifenalter von den 
Feinden der Freiheit und der Aufflärung mit Bit» 
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terfeit verfolgt. Unter den nambaften Philoſe⸗ 
vhen it Herbart, wenn wir nidt irren. ber 
einzige, der der Sache des Unterrichts und der 
Erziehung mehr als vorübergehende Aufmerfjams 
keit fchenkte. Er ergriff die Ideen des edlen Per 
ſtalozzt mit vieler Warme und fuchte fie im ſeiner 
„Allgemeinen Pädagogik‘ (Gött. 1806) ſtreng 
wiffenfhaftlic auszuführen. Neben ihm find je 
doch auch die als Bbilofonhen fhon erwähnten Ar. 
Bottl. Sügkind, der eine gehaltreihe Schrift 
„Ueber die Peſtalozzi'ſche Lehrmethode (Stutte. 
1809) herausgab, und D. Th. Aug. Suabe⸗ 
diſſen wegen feiner gehaltreichen „. Briefe über 
den Unterricht und die Erziehung der Knaben un: 
Mädchen‘ (Züb. 1806) zu nennen. Wichtig wurd 
die Schrift „Der Streit des PBhilantbropisuus 
und Humanidmus‘ (Jena 1808) von Fried. \ms 
man. Riethanınıer aus dem Würtembergifcher 
(1766 — 1848), weil die darin audgefprocenen 
Ideen über das Schulwefen dem im J. 1812 in 
Bapern eingeführten Schulplane zu Grunde lie 
gen, der feither freilich durch mehrere andere er 
jegt wurde. Der und fchon ald Geograph be 
fannte 3. Aug. Zeune verdient wegen feiner 
Schrift ‚‚Belifar, oder über den linterricht ber 
Blinden‘ (Berl. 1808), dur die er fegensreid 
wirkte, ehrenvolle Erwähnung. Wie Stephan 
von der proteftantifchen, fo wurde 3. Bapt. Sr» 
fer aus Unterfranten (1766—1841) von der fa 
tholifchen Beiftlichfeit verfolgt, die ihm in feinen 
verdienftvollen Bemühungen um die Hebung dei 
Unterrichts oft unüberiteigliche Hinderniffe im der 
Weg legte. Seine „Divinität“ oder das Pris 
cip der wahren Menichenerziehung‘ (Bair. 1810) 
it eine der erfreulichiten Erjcheinungen auf bie 
fem Gebiete; aber auch feine ‚. Elementaridbuie 
fürs Leben“ (5 Abth. Hof 1821 — 41) bezeugt. 
wie ernft e8 ihm um die Sache der Erziehung un: 
des Unterrichtd war. Auch Bernb. Ehn. 8. Re» 
torp aus Werden (1774 — 1816) machte fh um 
die Bildung des Schullebrerflandes und Verdeſſe⸗ 
rung des Schulwefens fehr verdient; fein „VBriei⸗ 
wechſel einiger Schullehrer und Schuffreunte” 
(3 Bde. I8I1— 16) zeugt von großem pibayea» 
ihem Takt. Bol Geiſt und Liebe ift die „Ele 
mentarbildung des Volls“ (Zür. 1814) von des 
edlen Freih. Ign. Heinr. von Beffenberg, der 
nie eine Gelegenheit vorübergeben läßt. wo « 
Gutes wirken fann. Mehr durch feine praktiſches 
Leiſtungen ald durch feine Schriften bedeutend it 
Bernd. Si. Danzel aus Stuttgart (1773188) 
doch wegen feiner „Einleitung in die Glementar: 
ſchulkunde“ (3 Bde. Stuttg. 1814—22) zu mer 
nen. Wilh. Haniſch aus Wildned im Brander 
burgifchen (1787— 1822) erwarb ſich ſowohl durk 
feine praktifche Thätigkeit als durch feine Eym 
ten, aus denen wir das „Handbud für das der 
fhe Boltöfchulwefen‘ (Berl. 1820) ermwähnz. 
fehr bedeutende Berdienfte um Erziebung übe: 
baupt und insbefondre um die Volkoſchale. Zu 
„Schriften für die Jugend“ (3 Bde. Xp. 188 
—44) von Ir. Jacobs, neben welchen wir „Ti 
Schule der Frauen‘ (7 Bde. Xpz. 1827 ff.) er⸗ 
wähnen, verbinden die anmuthigſte Darktedung 
mit gediegenem Inhalt; felbit in ſolchen Sartt 
ten zeigt fich der belebende Einfluß der klaſſtſches 
Studien. ine fehr erfreulihe Erſcheinung ü 
das „„Brautgefchent, oder Briefe einer Mutter ar 
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Hausfrau, Gattin und Mutter‘ (&pz. 1819) von 
Fr. Chriſtlieb Birardet aus Stettin (1789— 
1841). der feine echt evangelifchen Anfichten mit 
Klarheit und innigem Gefühl Darzuftellen veriteht. 
Außer der ſchon erwähnten „Levana“ von Jean 
Paul Ariedr. Richter, welche eine Fülle von 
aeiftreichen, durch die eigenthümliche bifderreiche 
Darftellung gehobenen Bemerkungen enthält, ers 
wähnen wir endlich nod die inhaltreichen Werke 
des gelehrten Philofogen Fr. W. Thierſch aus 
Kirchfheidungen bei Freiburg a. d. Unftrut (geb. 
1784): „Ueber gelehrte Schulen mit beſondrer Rück⸗ 
ficht auf Bavern“ (3 Bde. Stuttg. u. Tüb. 1826— 
37) und „Ueber den gegenwärtigen Zuftand des öf; 
fentlichen Unterrichts In den weitlichen Staaten 
von Deutfhland, in Holland, Frankreich und Bel: 
gien‘ (3 Bde. Eb. 1838). In beiden kämpft er 
mit dem beiten Erfolg für die Aufrechthaltung und 
Wiederbelebung der klaſſiſchen Studien an den 
böberen Schulen. 

Inden wir zur lleberfiht der Leittungen im 
Gebiete der Theologie übergehen, müſſen wir 
die Bemerkung voranfihiden. daß fi in dieſem 
Gebiet der Einfluß der verfchiedenen philofophis 
ſchen Syiteme, welche nach und nach während des 
Zeitraums herrſchten, größer und reicher an Fol⸗ 
gen war, als bei den meiiten übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Die kritiſche Philofophie begründete den 
jogenannten Nationalismus, der fi) jedoch von 
der früheren, den franzöfiihen Encyklopädiſten 
abgeborgten Aufklärerei weſentlich unterfcheidet; 
er fuchte nämlich den Dffenbarungsgfauben mit 
der Vernunft in Webereinitimmung zu bringen, 
wobei er fich freilich, oft in manche Abwege und 
ſelbſt Lücherlichkeiten verirrte. Ein großes Ber: 
dienit des Nationalismus befleht darin, daß er 
(und darin namentlich erfeinen wir den heilfamen 
Einflug Kants) die hritlihe Moral zum Mittels 
punkt des Religiondunterrichts zu erheben und ein 


ſittlich tüchtiges Geſchlecht beranzubilden fuchte. | treter des Rationalismus find 
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Didakt. Proſa. 
ein Menſch ohne allen Adel der Gefinnung, der 
feine gemeine Seele in Alles legte, was er unter: 
nahm, der felbit da gemein erfchien, wo er daß 
Wahre zu verfechten fuchte, wie in feinen „Bries 
fen über die fuitematifche Theologie‘ (2 Bde. 
Eifenah 1770—72) und in den „Wünfchen eines 
ſtummen Patrioten“ (Ff. 1770), zweien Schrif: 
ten, in welchen er gegen die befchränkte Ortho⸗ 
doxie anfämpfte. Sein Hauptwerk if „Das Neue 
Teitament überſetzt“ (2 Thle. Lpz. 1773 ff.), das 
in jedem Wort den Stempel feiner gemeinen Ges 
finnung trägt. Er wagte darin fogar, feine eige- 
nen Anfichten denen der lleberlieferung zu unters 
fihieben, und die erhabenen Kehren Chrifti in die 
modernfte und flachfte Verſtandesſprache zu über- 
tragen. Einen höchſt erfreulihen Gegenfag zu 
diefem abgeichmadten Werke macht die „Charak⸗ 
teriftit der Bibel“ (4 Bde. Halle 1775—82) von 
A. Herm. Niemeyer, der in diefer, wie in feis 
nen zablreichen andern Schriften, von denen wir 
nur das trefflihe „Handbuch für chriftliche Reli⸗ 
gionslehrer‘ (2 Bde. Halle 1792) und dad an vies 
len gelehrten Anitalten eingeführte „Lehrbuch der 
Religion“ (Halle 1801) erwähnen, geläuterte Bes 
griffe über die Lehren der Religion zu verbreiten 
ſuchte. Herder's biebergehörige Werke, die 
„Chriſtlichen Schriften‘ (5 Sammil. Riga 1796 
—99) und „Briefe, das Etudium der Tbevlogie 
betreffend " (4 Thle. Beim. 1780-81) find von 
der mildeflen, frömmiten und aufgeffärteften Ges 
finnung eingegeben. Eeine Schrift „Gott! einige 
Sefvräche über Spinoza's Syſtem“ (Gotha 1787) 
iit dadurch verdienſtlich, dag er in derfelben die 
Beichuldigungen Jacobi's, ald ob Spinoza an 
feinen Gott geglaubt habe, fiegreich widerlegte. 
Auf dem Gebiete der wifjenfchaftlichen Theologie 
erwarb fi) der als Kanzelredner hochberühmte 
Frz Bollmar Reinhard durh fein „Syſtem 
der chriltlihen Moral” (5 Bde. Wittenb. 1788 
— 1815) allfeitige Anerkennung. Als Hauptvers 

x Ar. Röhr aus 





Da der Rationalismus zunächſt auf der freien | Roßbach (1777—1838) und Zul. Aug. 2. Weg⸗ 


Forſchung beruhte, fo erkennen wir in ihm das 
eigentlichtte Wefen des Proteftantiamus. Lange 
widerftand die rationaliftifche Schule einer neuen 
Richtung, welche zunächft aus der Schellingijchen 
Philoſophie und dem Romantismus hervorgegan⸗ 
gen war, und fi) bald nach zwei Seiten bin 


trennte, wovon die eine fih vom Proteſtantiomus 


losſagte, die andre fi an den frühern Pietismus 
anlehnte. Da bei diefen Der Glaube an die Ue⸗ 
derlieferung den Mittelpunkt der religiöfen Beitres 
bungen bildete, fo iſt e& Mar, daß er die wiſſen⸗ 
—8 Entwickelung der Theologie nicht för⸗ 
dern konnte, daß fich vielmehr in feinen Reiben 
bald eine Verachtung der Wiſſenſchaft überhaupt 
offenbarte, die nur zu traurigen Refultaten fühs 
ren fonnte, und wirklich auch führte, indem der 
Proteftantismus in feinem inneriten Lebensele⸗ 
mente vergiftet wurde*). — Wir begnügen ung, 
die bervorragenditen Erfcheinungen auf den Ges 
biete der Theologie überfichtfich zuſammenzuſtel⸗ 
lien. Ein Hauptrepräfentant der feichten Aufklä⸗ 


fheideraus Braunſchweig (1771—1848) zu nens 
nen. Der erfte fchrieb 68 „Briefe über 
den Rationalismus“ (Zeitz 1812), der zweite, ein 
gründlicher Keuner der Kantiſchen Philoſophie, 
wirkte vorzüglich durch ſeine Vorleſungen und 
ſeine lateiniſch geſchriebenen Grundlehren der 
chriſtlichen Dogmatik. Neben ihnen nimmt auch 
K. Gli. Bretſchneider aus Gersdorf (1776— 
1849) eine hervorragende Stellung unter den Ras 
tionaliiten ein; wir haben von ihm das „Hand⸗ 
bud der Dogmatif der evangelifch »Tutherifchen 
Kirche’ (2 Bde. 1814—18) und die wichtige Schrift 
„Der religiöfe Glaube nach Vernunft und Offen» 
barung‘ (Halle 1842), in welcher er eine zuſam⸗ 
menhängende Daritellung feines theologiichen Sys 
ſtem mittheilte. Noch einflußreicher war 5. Eberb. 
Glo. Baulus aus Leonberg bei Stuttgart (1761 
— 1851), der durch feine Zeitfchrift „Sophronis 
zon“ (Heidelb. 1819— 29) fehr glücklich wirkte, 
und fih als entichiedener Feind aller jefuitifchen 
Beftrebungen in der fatholifchen wie in der pro⸗ 


terei war der uns ſchon bekannte K. Ar. Bahrdt, | teitantifchen Kirche zeigte. W. Mt. Leberecht de 


*) ‚Verachte nur Wernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhoͤchſte Kraft” u. i. mw. 
(Goͤthe's Kauft.) 


Il. « 


Werte fuchte in der Schrift „Ueber Religion und 
Theologie” (Berl. 1815) eine Mittelitellung zwis 
ichen Nationalismus und Supernaturalidmus eins 


: zunehmen. Bemerkenswerth wegen des Einfluſſes 
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der Bhilofopbie auf feine theologiſchen Echriften 


iſt Karl Daub aus Kaſſel (1765— 1836). Auerft 
ein Anhänger Kants, ging er fpäter zur Schels 
lingifchen Philofepbie über und verirrte fich in 
den Myiticismusd, wie in dem „Judas Iſcharioth. 
oder Betrachtungen über das Böie im Berhältniß 
zum Guten ” (Heidelb. 1816). AZulegt lehnte er 
fih an die Hegelfche Lehre, in deren Sinn er „Die 
dogmatifche Theologie jegiger Zeit, oder die Selbſt⸗ 
fucht in der Wiſſenſchaft des Glaubens‘ (Eb. 1833) 
fchrieb. Durch Tiefe und Umfang des Willens, 
wie durch Mannigfaltigfeit und fruchtbaren Er⸗ 
fofg jeiner Beitrebungen nimmt Ernft Dan. Kriedr. 
Schleiermacher eine ausgezeichnete Stelle uns 
ter den Theologen der Zeit ein. Wir werden in 
dem folgenden Abjchnitt ausführlicher auf ihn zu« 
rüdfommen; daher wollen wir bier nur anführen, 
dag unter feinen theotogtichen Ehriften*) vor 
üglih „Der chriftliche Glaube, nah den Grunds 
haben der evangelifchen Kirche im Sufammenbange 
dargeitellt’ (2 Bde. Berl. 1821) den Höhepunkt 
feiner Thätigkeit in dDiefem Gebiete bezeichnet, und 
dag außerdem feine veridhiedenen Schriften über 
die Union der evangelifchen Kirche von großem 
Ginflug waren, wie er denn für diefe Bereinigung 
fegensreich wirkte, während H. Steffens in der 
pietiftifhen Schrift „Von der falfchen Theologie 
und dem wahren Glauben‘ (Berl. 1824) mit der 
größten Entichiedenheit gegen die Union auftrat 
und den Samen audftreute, der in unfern Tagen 
zu fo verderblicher, das Weſen des Proteſtantis⸗ 
mus nicht bloß, fondern felbit des Chriſtenthums 
vergiftender Frucht gereift it. Inter die bedeus 
tendflen @rfcheinungen gebören ferner das „Lehr⸗ 
budy der evangeliſchen Dogmatik“ (Tüb. 1825) 
und die für Gebildete bearbeitete „ Bnofid oder 
evangelifhe Glaubendlehre“ (3 Bde. Lpz. 1826 
—28) von 8. Safe, der bei aller Glaubenstiefe 
den rationaliftifchen Standpunkt im Ganzen feſt⸗ 
bält. Als einen der Hauptvertreter des Pietid« 
mus haben wir den bekannten Fr. Aug. Deofidus 
Tholud aus Breslau (geb. 1790) zu nennen, 
deffen Richtung fchon durdy feine früheren Schrifs 
ten, „Blüthenſammlung aus der morgenländifchen 
Myſtik“ (Bert. 1825) und die „Speculative Tris 
nıtätölehre des fwätern Orients“ (Eb. 1826) bes 
zeichnet iſt. Als einen der trefflichiten Theologen 
haben wir endlich noch den Dresdner Oberhofprer 
diger Eyh. Fr. von Ammon aus Baireuth (1766 
-—1850) zu bezeichnen. Nebit feinem „Handbuch 
der dhriftlichen Sittenlehre‘’ (3 Bde. Lpz. 1823 ff.) 
iſt namentlich das trefflihe Werk „, Kortbildung 
des Chriftentbums zur Beltreligion‘ (4 Bde. Lpz. 
1833 — 39) von hoher Bedeutfanteit. Er ent 
wicelt darin den Gedanken, daß es Die höchſte Auf⸗ 
gabe der Theologie fei, die ftufenweife Fortbils 
dung der Kriftlihen Glaubenslehre und ihre im⸗ 
mer neue Verbindung mit der fortfchreitenden Wiſ⸗ 
fenfchaft zu vermitteln. Auch fein Sohn Fr. W. 
Ph. v. Ammon aus Erlangen (geb. 1791) bat 
ſich durch mehrere gute Schriften vortheilhaft bes 
kannt gemacht; wir erwähnen „Rudolfs und Ida's 
Briefe über die Unterſcheidungslehren der prote⸗ 
ftantifchen und der katholiſchen Kirche“ (Dresd. 


—— — —— —— —— — — — — — — — — — — — — — 
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*) Bon den „Saͤmmtlichen Werken’ umfaßt die „Grſte 
Abtheilung. Aur Theologie’ 13 Bände, von denen jeteh 


acht erfi nach feinem Tode aus feinem Nachlaß erichienen. 
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1827) und die höchſt interefjante „Galerie dent: 

würdiger Perfonen, welche im 16., 17. u. 18. 
abrh. von der proteftantifchen zur katholiſchen 
irche übergetreten find‘ (Erl. 1833). 

Bon willenfchaftliher Behandlung der Ihe» 
fogie kann bei der katholiſchen Kirche kaum dir 
Rede fein, da ihr Syitem volltändig abgeichleiien 
ift, oder, wenn man Died auch bereiten wollt: 
eine Entwidelung deiielben nur von der badiıı 
Autorität, dem römifhen Stuble (von Gonkilica 
iR im Ernſte ja nicht mehr die Rede) ausgeben 
fann, der einzelne Gelehrte aber, der Solches mx: 
gen wollte, als Ufurpator und Rebell erſcheinen 
müßte. Es find daher nur wenige Berfuche diefer 
Art gemacht worden, und diefe wenigen wurder 
von Ronı mipbilligt, ihre Schriften verboten. Cr 
geſchah es mit Hermes, fpäter mit Günther. esta 
Hermes aus dem Münfterfchen (1775 — 1831). 
der durch das Studium der Kantifchen Philoſe 
phie zu lebendigeren und freieren Anfichten ge 
langt war, ging in der „Einleitung in tie dhrit: 
kfatholifche Theologie “" (Müniter 1819) ven bez 
Grundfaß aus, dag die Vernunft Das Recht habe. 
die Realität der Offenbarung darzuthun, fie fd 
aber dann der Offenbarung unbedingt untermwerien 
muſſe. Später fuchte Anton Günther austie 
denau in Böhmen (geb. 1785) in der „Vorſchule 
zur fveculativen Theologie‘ (Wien 1828) Diele 
tholifche Dogmatik philofophifh zu demonikriter. 
mußte aber trog feiner Scheu, irgend einem Glar: 
bensſatze den geringiten Zweifel entgegenzufehen. 
mit Rom in Zerwürfnip gerathen, das feine Schri: 
ten ouf den Inder fepte. Unter denen, die hä 
im Schooße der Tatholifhen Kirche gegen die 
Vebergriffe und Anmwaßungen des Altramontanik 
mus erboben, ift vor Allen Ar. Wilh. Carere 
aus Koblenz (geb. 1789) zu nennen, deſſen Bar! 
„Ueber alleinfeligmahende Kirche‘ (2 Bde. A. 
1826) die fchwachen und irrthümfichen Seiten der 
ultramontanen Richtung feharf und überzeugen! 
befämpft. Bon großem Intereſſe iſt in diefer % 
iehung die Keine Schrift des katholiſchen Pbile 
opben ar. v. Baader „Der Morgenläntiid 
und Abendländifche Katholicismus mebr in feinen 
Innern weſentlich als in feinen Aupern Berdäl: 
niffen dargeftelt. Nebſt mehreren Beweiſen, dit 
Schrift und Natur fi) nur wechfelfeitig auslegen“ 
(Etuttg. 1811). Der Berfafler führt Darin unter 
Andern die merkwürdige und wie es fcheint. ſeldt 
nur wenigen Theologen bekannte Thatſache ar. 
daß Gregor J. und Leo IX. fih mit der grörte 
Entjchiedenheit gegen eine oberite biſchoͤfliche Ee⸗ 
walt, alfo gegen ein Pabfttbun, erklärten. 

An die Darftellung der wiſſenſchaftlichen 3e 
handlung der Theologie reiben wir eine fark 
Ueberfiht der bedeutenditen Grbauung sfdri! 
ten an. Auch in diefem Gebiete Haben die Bre 
teftanten eine weitaus größere Ihätigkeit ent 
widelt, als die Katholiken, indem dieſe fih me 
begnügten, die älteren adcetiihen Schriften. ns» 
mentlich dad Buch „„Bon der Nachahmung Chritti. 
von Neuem zu verbreiten”); denn von den jaft 





*) &8 ift eine bezeichnende Erſcheinung, das in san 
rer Zeit dieſes Buch auch von proteftantiicher Seite ir 
vorgezogen wird: es ift dies eine notbmendige Salze I: 
Richtung, die immer mehr Boden zu gewinnen jdem 
und die in ihrer legten Conſequenz nothwendig zum 83 | 
iboliciemus zurudiühren mus. Das Bub „ver t 
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ofen Anwelfungen zur Berebrung der Heiligen, 
en „Andachten zum Herzen Jeſu“ u. a. ähnlichen 
sfuitifhen Schriften reden wir bier natürlich 
ben fo wenig ald von den eben fo zahllofen Tracs 
itlein der proteitantifchen Pietilten, da die einen 
sie die andern meift in burbarifcher Sprache ab» 
efaßt find. — Bon den proteftantifchen Erbaus 
ngsfchriftitellern nennen wir außer den ältern J. 
dir. Tiede (1730— 1795) mit feinen frommen 
‚Unterhaltungen mit Gott in den Abenditunden‘‘ 
2 Thle. Hulle 1772) deffen Zeitgenoifen Evh. Ehn. 
Sturm aus Augsburg (1740— 1786), deſſen „. Bes 
rachtungen über die Werke Gottes im Reiche der 
tatur und der Vorſehung“ (2 Bde. Halle 1779) 
nd „Unterbaltungen mit Bott in den Morgen: 


kunden auf jeden Tag des Jahres“ (2 Bde. Eb.. 


778) lunge Zeit in den Händen Aller waren. 
giner der Hauptichriftfteller in dieſem Gebiet iſt 
5. Kaſp. Lavater, auf den wir zurüdlommen 
verden. Große Verbreitung gewann das „An⸗ 
achtsbuch für das weibl. Geſchlecht“ (2 Bde. Lpz. 
788—89) des ala Kanzelredner berühmten Joh. 
Sottlob Marezoll. Später erregte Heinrich 
35chokke durd feine ‚Stunden der Andacht‘ 
8 Bde. Aar. 1809-16) großes Aufiehen, und 
egte den Zorn der Pietiften und Heuchler aller 
Sonfeffionen um fo mehr an, als fie fich einer uns 
laubfichen Verbreitung erfreuten. Es erfchienen 
abllofe Schriften gegen diefelben, in denen fie 
ils ein Werk des Satans verdammt wurden, weil 
ie fi} mit zum Zwecke machten. nachzumweilen, 
aß wahres Chriſtenthum und ächte Frömmigkeit 
nit der Vernunft in feinem Widerſpruche ſtehen. 
Da fie allgemein verftändfich und in einer im Gan⸗ 
en fchönen, nur freilich oft zu wenig einfachen, 
nanchmal fogar gefuchten Sprache gefchrieben was 
en, blieb der Borwurf der Flachheit nicht aus, 
‚em man in Deutfchland nur dann entgehen kann, 
venn man unklar, fchwülitig und bochtrabend 
hreibt. Ar. Ehrenberg aus Elberfeld (1776 
— 1852) wirkte durch die „„ Reden an Gebildete 
us dem weiblichen Geſchlecht“ (Elberf. 1804), 
amentlich durch jein treffliches -,, Andachtsbud 
ür Gebildete des weiblichen Gejchlechts‘ (2 Bde. 
tya. 1816) fehr wohlthätig;; ebenfo der als Verfaſ⸗ 


er von Jugendfchriften fchon genannte Jak. Glap 


urch ſein „Andachtsbuch für gebildete Familien“ 
Wien 1815) und fein „Andachtobuch zunächſt für 
‚ie Jugend’ (Xpz.-1808). Herm. Cph. Gottfr. 
Demme, dem wir fchon früher mehrmals bes 
egnet find, fchrieb mehrere inniggefühlte Erbaus 
ıngsichriften, aus denen wir nur Die „Gebete und 
Betrachtungen” (2 Thle. Gotha 1818—23) an⸗ 
übren. Unter den Neueren nimmt 3. H. Bernd. 
Dräfele, der auch als Kanzelredner fehr bedeus 
end ilt, eine hervorragende Stellung ein; wir 
‚eben bejonder2 feine „Gemälde aus der heiligen 
Zchrift” (4 Thle. Lüneb. 1821 —28) und Die 
Schrift „Vom Reich Gottes‘ (3 Bde. Bremen 
1830) hervor. Große Anerkennung erwarb fich 
uch Rulemann Ar. Eylert aus Hamm in der 
Markt (1770—1852) durch die „Betrachtung über 
yie lehrreichen Wahrheiten des Chriſtenthums bei 


Nachahmung’ iſt nämli in ver That nichts Andres als 
ine Anweijung zum moͤnchiſch beſchaulichen Leben, in- 
‚em es vor den Fallſtricken ver Welt warnt, „bie Thaͤ⸗ 
igkeit des Geiſtes und des Wiſſens als eine eitle und 
zefaͤhrliche Verfuͤhrung“ darſtellt. 
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aus Landshut (geb. 1787 
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der legten Trennuug von den Unſrigen“ (Magdeb. 
1808—5). Endlich nennen wir noch die „Er- 
bauungsftunden für Zünglinge und Zungfrauen“ 
(Epz. 1823) von Mor. Kerd. Schmalk aus Stols 
pen bei Dresden (geb. 1785). — Bon den katho⸗ 
lifhen Schriftftellern haben wir nur den milden 
und toleranten, von Obſcuranten angefeindeten 
Biſchof Michael Sailer wegen feines „Kerns 
aller Gebete” (Münd. 1782) und des „ Gebets 
buchs für katholiſche Chriſten“ (Sulzb. 1831), fo 
wie den trefflihen Ign. H. Freih. von Weſſen⸗ 
berg zu nennen, dem wir eine Reihe von Er: 
bauungsſchriften zu verdanken haben, die fid,, wie 
3. B. „Die Bergpredigt‘ (Konft. 1819) durch 
innige Frömmigkeit auszeichnen. Ahnen reiht fich 
der freifinnige und deshalb vielen Berfolgungen 
ausgefehte Pfarrer G. Bictor Keller aus den 
Schwarzwald (1760 — 1827) würdig an, deſſen 
„Ideale für alle Stände‘ (Aar. 1818) und „Kas 
tholiton, für Alle in jeder Zorn das Eine” (Eb. 
1824) durch Klarheit, Tiefe und Innigkeit ers 
freuen. Es find endlich auch die Erbauungsichrifs 
ten des befonderd ald Kanzelredner zu nennenden 
3. Joſ. Natter zu erwähnen. 

Sn der Rechtswiſſenſchaft entialtete ſich 
während ded Zeitraums eine große und fruchts 
reiche Thätigkeit.. Der erite, welcher die bishe⸗ 
rige Behandlung des Rechts gänzlich umgeitaltete, 
it Guſt. Hugo, inden er, wie wir fchon wiffen, 
die Nechtögefchichte begründete und in feinem 
„Lehrbuch des Naturrehts ala einer Philoſophie 
des pofitiven Rechts‘ (Berl. 1809) die philoſophi⸗ 
ſche Auffaſſun 


zu vereinigen ſuchte. 


Ant. Fr. Juſtus Thibaut aus Hameln (1774— 
1840), der fid an Kant herangebildet hatte; ne⸗ 
ben feinem „Syſtem des Pandektenrechts“ (2 Bde. 
Jena 1803), das wegen feiner Gründlichkeit und 
der Klarheit der Anordnung ala meiſterhaft bes 
zeichnet werden Tann, iſt nocd feine werthvolle 
Schrift „Ueber die Nothwendigfeit eines allges 
meinen bürgerlichen Rechts für Deutfchland” (Hei⸗ 
deib. 1814) zu erwähnen, in welchem er der for 
genannten hiſtoriſchen Schule entgegentrat, als 
deren Hauptvertreter Zr. Karl v. Savigny zu 
nennen iſt. Diefer fuchte in der Schrift „„Bom 
Beruf unferer Zeit für Geſetzgebung und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft“ (Berl. 1814) nachzuweiſen, daß die 
gegenwärtige Zeit aus Innern und äußern Grän: 
den nicht geeignet fei, neue Geſetzbücher zu ſchaf⸗ 
fen; beſonders fegte er viel Gewicht darauf, daß 
die deutfche Spruche auf dem jebigen Standpunft 
ihrer Entwidelung für Daritellung der Rechts⸗ 
begriffe nicht reif fei- Iſt auch dies nicht zu laͤug⸗ 
nen, da die wilfenfchaftlihe Sprache noch allzus 
ſehr mit fremdartigen Elementen überladen tft, die 
fich nicht fo feicht verbannen laſſen, fo hat unfer® 
Bedünkens Savigny den einzig möglichen Weg, 
die Sprache auch nach diefer Richtung hin zu ent» 
wideln, nicht eingefchlagen, da dies nur möglich 
it, wenn die Nechtverbäftniffe zum Bewußtſein 
ded Volkes gebracht werden, was wiederum nur 
durd Einführung der öffentlichen Gerichtsbarkeit 
und der Seihmwornengerichte auch für bürgerliche 
Rechtsſachen moͤglich 
verdient namentlich K. 335 Ant. Mittermaier 
erwähnt zu werden; 
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des Rechts mit der hiſtoriſchen 
i Der Haupttraͤger der phi⸗ 
loſophiſchen Behandlung der Rechtowiſſenſchaft iſt 


ſt. Neben dieſen Männern - 
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Bon 1770 


fein „Lehrbuch des deutichen Privatrechts“ (Landes | 


hut 1821), das er fpäter in den „ Grundfägen 
des Gemeinen deutfchen Privatrechts“ (2 Bde. 
Megensb. 1837— 38) erweiterte, gehört gu den bes 


. ften Erfcheinungen in diefem Gebiete. Noch machte 


er ſich durch gründliche Arbeiten über dad Grimis 
nalrecht, über Mündlichkeit und Gefchwornenges 
richte verdient. Ed. Band, deſſen Hauptwerk, 
„Das Erbrecht‘, wir fchon früher angeführt ha⸗ 
ben, fuchte die Hegelfhe Philoſophie auf die 
Nechtswiſſenſchaft anzumenden, und trat der biftos 
rifhen Schule mit Glück entgegen, befonders in 
der Schrift über die Grundlage des Befitzes“ (Berl. 
1839), die gegen Eavigny gerichtet it. Großes 
Berdienit erwarb fi &. &. v. Maurer aus der 
Mheinpfalz (geb. 1790) durch feine Beſtrebungen, 
auf das ältere deutfche Gerichtsverfahren und das 
ältere deutfche Recht, ald der Grundlage jeder na» 
tionafen Entwidelung des Rechts, aufmerffam zu 
machen. Außer der „Geſchichte des altgermanis 
fhen und namentlich altbairifchen Gerichtsverfah⸗ 
rend‘ (Heidelb. 1824), die wir fchon im vorigen 
Abſchnitt hätten erwähnen ſollen, ift auch fein 
„Grundriß des deutfchen Privatrechts“ (Münch. 
1828) in dieſer Beziehung von Bedeutung. Auf 
die Fortbildung des Gerichtsverfahrens wirkte be⸗ 
ſonders Cph. Reinh. Dietr. Martin aus dem 
Heſfiſchen (geb. 1772) durch fein „Lehrbuch des 
gemeinen bürgerlichen Proceſſes“ (Gött. 1800) 
ein. — Was das Strafrecht insbeſondere be: 
trifft, fo hat auch diefes durchgreifender und tüch⸗ 
tiger Behandlung fich erfreut. Bon großer und 
glücklicher Wirkung war der „Geiſt der peinlichen 
Geſetzgebung Deutfchlands‘ (3 Bde. Hof 1782 
Br von dem Grafen Fr. Zul. H. v. Soden, 
indem ed auf viele Mißbräuche aufmerkjam machte. 
K. L. W. v. Grolmann aus Gießen (1775— 
1829) wurde durch feine „Grundfäge der Krimis 
nalrechtswiſſenſchaft“ (Gießen 1798) ein Haupt: 
begründer der fogenannten Präventionstheorie, 
während Paul Zof. Anf. von Feuerbach aus 
Franffurt (1775—1833) der vorzüglichite Repräs 
fentant der Zurchttheorie iſt. Sein größtes Vers 
dienſt befteht darin, daß er, durch den häufigen 
Mipbraud der richterlichen Gewalt veranlaßt, den 
Srundfag feftitellte, das Geſetz müfje dem rich» 
terlihen Ermeſſen, oder, um es fchärfer auszu⸗ 
drüden, der richterlichen BWillfür fo wenig Raum 
als möglich geben. Sein „Lehrbuch des gemeinen 
in Deutfchland geltenden peinlichen Privatrechts‘ 
(Hießen 1801) und dann feine ‚Beobachtungen 
über Oeffentlichkeit und Mündlichkeit der Rechts⸗ 
pflege“ (Eb. 1821) zeichnen fi) durch vortreffliche 
Daritellung aus. Zul. Fr. 9. Abegg aus Er» 
langen (geb. 1796) juchte in feinem „Suften der 
Criminalrechtswiſſenſchaft“ (Königsb. 1826), fo 
wie in dem „Lehrbuch der Strafrechtswifienfchaft‘‘ 
(Neuft. a. d. Orla 1836) das Wahre aus den ver- 
ſchiedenen Eyftemen zu vereinigen. Auch Mars 
tin hat fih durd fein „Lehrbuch des deutfchen 
gemeinen Griminalrechts‘ (2 Bde. Heid. 1820— 
25) um diefe Seite der Nechtöwiffenfchaft verdient 
gemacht, nicht weniger Sylveſter Jordan aus 
Omas bei Insbruck (geb. 1792), der durch feinen 
männlichen und edien Charakter, fo wie durch fein 
hartes Schidfal die Liebe und Theilnahme der 
Beitgenoffen in hohem Grade gewonnen hat. Ne: 
ben dem biehergehörigen „Lehrbuch des allgemeis 
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nen deutfchen Strafrechts‘ (Marb. 1831) erwib 


nen wir feine inhaltreihe Schrift „Die Jeſuiter 
und der Jeſuitismus“ (Alt. 1839). 

Die Staatswiffenfchaften wurden im ver: 
liegenden Zeitraum mit größerer Borliebe beban 
delt ald früher, wozu die großen politifchen Be 
wegungen allerdings anregen mußten. Rod ver 
der franzöfifchen Revolution finden ſich fchon mer: 
fache Berfuche, in denen wir den Einflug der &: 
cuklopädiiten und Roufieau’s wahrnehmen. Adan 
Weishaupt aus Ingolftadt (1748— 1830), der 
aufgeflärte und vielverfolgte Stifter des Illuni⸗ 
natenordens, deſſen glückliche Wirkſamkeit ala &rh 
rer ehrenvolle Erwähnung verdient, ſchrieb eint 
„Apologie der Illuminaten“ (Ff. u. Lpz. 1781. 
„Das verbeiierte Syitem der Illuminaten“ (Eb. 
1787) und .. Pythagoras, oder Betrachtungen üter 
die geheime Welt⸗ und Regierungskunſt“ (Ff. 17. 
Die romantifchen Anfichten vom Staat Hat ram 
Müller in der „Idee des Staats‘ (Dresr. 1809) 
dargeftellt, während er in der Schrift .„.Ben der 
Rothwendigkeit einer theologischen Grundlage der 
Staatöwiffenfhaft und Etaatswirtbfhaft” (2 
1819) einen fatholifch reactionären Standpuntt 
einnimmt. Ihm reiht ſich ein anderer Apokat. 
der Berner K. 8. v. Haller (1768-1854). en 
Entel des großen Haller, durch feine „.Keftauratien 
der Staatswiffenfchaft‘ (6 Bde. Wintertb. 1816 
—26) an, in welder er die Ideen der Zeit al? 
entfchiedenfter Reactionär mit feindfeliger Bitter 
keit befämpft. Er wollte alle politiſchen Redt: 
von Grundbefig abhängig machen und der Kirk 
einen ungemeſſenen Einfluß auf den Staat em 
räumen. Eben fo berüchtigt iſt Theod. Ant. &. 
Schmalz aus Hannover (1760-1831), dern 
ald Berläumder ded Tugendbunds und unermäl: 
liher Demagogenverfolger die allgemeine Berak- 
tung feiner Zeitgenoſſen zugog, und jeine Pöser: 
tigkeit mit dem Mantel des Pietismus verbäßkk 
Er fchrieb außer dem „„Recht der Natur“ (3 Bi 
Königsb. 1795) eine „Staatswirthſchaftslebre 
(2 Bde. Berl. 1818) und „Anficht der Händijike 
Berfaffung in der preußifchen Monarchie” (Et- 
1822). Bon freiem Geitte durchdrungen und 
fcharffinnig fit das „Handbudh der Staatsweik 
beit oder Politik“ (Jena 1811) von H. Luden— 
defien zweiter Theil, obgleich ganz unverfänglis. 
nidyt gedrudt werden durfte, wie denn feine Bar 
Iclungen über den Gegenfland verboten wurde. 
Die befchräntt conftitutionede Doctrin rerräfer 
tirt am entjchiedenften dad „Staatslexikon“ (1° 
Be. Altona 1834—44), dad von K. Tb. Welder 
und 8. v. Rotteck herausgegeben wurde. Alt 
ein Hauptwerk in diefem Gebiet find die „Bierky 
Bücher vom Staate“ (5 Bde. Stuttg. 18WM— 
von 8. Sal. Zaharidk aus Meißen (1769- 
1843) zu bezeichnen, welcher die Idee des Stab 
in allen ihren Beziehungen zu entwideln fusr. 
Wie in allen feinen Schriften, fo it 8. £? 
Pölig in den „ Staatswiffenfchaften im Liét 
unjerer Zeit” (5 Bde. Lpz. 1823) fleipig umd nid! 
ohne Urtheil, aber ohne neue, fruchtbare Ideer 
— Das deutihe Staatsrecht fand mehrfad 
Bearbeiter. Bezeichnend für die politiſche Merl 
der Zeit iſt die Schrift „„Neber die Bölkerwerträge” 
(Zandeh. 1808) von ©. Leonh. Bernb. Drei 
ber fpäter auch das „Deffentliche Recht des dent 
ſchen Bundes und der deutfchen Bunvdesikaater" 
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2 Bde. Tüb. 1820) im Sinne der herrfchenden 
SHewalten verfaßte. 
unkt nahm Jak. Fried. Fries in feiner Schrift 
‚Bom deutfchen Bund und deutfcher Staatövers 
aſſung“ (Heidelb. 1816) ein, weshalb er eine 
Zeitlang in feinem Amte fuspendirt wurde und bis 
824 feine Borträge über Philofophie mehr hal⸗ 
en durfte. Wie Alle, welche freie Anfichten über 
Staatsverhältniffe zu Außern wagten, fo mußte 
uch der charakterfräftige 3. 2. Klüber aus 
bann bei Zulda (1762 — 1837) wegen feines 
‚Deffentlien Rechts des deutichen Bundes und 
‚er deutſchen Bundesſtaaten“ (Ff. 1817) mancher⸗ 
ei Verfolgungen erdulden, was freilich K. Bois 
raf aus Schmalkalden wegen feines „Syſtems 
‚er praßtifchen Politik“ (4 Bde. Gießen 1828— 
9) nicht zu befürchten hatte, in welchem er die 
Befähigung der flawijchsgermanifchen Völker zum 
Staatöleben läugnet, und wie Suvigny der Ans 
icht iſt, daß die Gegenwart feinen Beruf zur Ges 
epgebung habe. Uebrigens mäſſen wir bemer- 
en, dat Bollgraf in feiner Darlegung von gunz 
ichtigen Grundfägen ausgeht, von denjelben aber 
janz willfürliche und daher irrige Folgerungen 
iebt. Schon früher hätten wir erwähnen follen, 
aß 3. I- Wagner in feinem Bud) „Der Staat‘ 
ürzb. 1811) die Grundfäße der Naturphilofos 
‚bie auf die Staatswiffenihaft anzuwenden ver: 
uchte; von dem „Staatörecht‘ von Hegel wird 
sei näherer Defprehung deſſelben die Nede fein. 
— Bir haben nody die Zeitungen im Gebiete der 
‚olitifhen Discuffion zu berühren. For⸗ 
ters politifche Schriften haben wir fchon erwähnt; 
sie von Lavater werden fpäter befprochen wers 
ven. U. W. Rehberg aus Hannover (1757— 
1836), der fich in mebrern philofophifchen und 
‚adagogiihen Schriften als einen würdigen Schäis 
er Kants erwies, fchrieb gewichtige, wenn auch 
richt immer vorurtheilsfreie „Unterfuchungen über 
ie franzöfifche Revolution” (2 Bde. Hannov. 
1792 —93) und eine intereffante Schrift ‚Weber 
‚en deutfchen Adel’ (Gött. 1803). Noch in bo» 
em Alter gab er die interefjanten „Conſtitutio⸗ 
teflen Bhantafien eines alten Staatsmanns“ (Hamb. 
1832) heraus. Wahre Meilterftüde der politifchen 
Zeredtfamteit find die Flugichriften, welche Zob. 
‚on Müller im Intereſſe Deiterreiche ſchrieb: 
‚Die Webereilungen und der Reichsfriede“ (Ff. 
795) und „Die Gefahren der Zeit‘ (0. O. 1796). 
F icht e's politifche Schriften werden wir bei aus⸗ 
ünrlider Befprehung defielben anführen. Der 
on erwähnte Ernit Brandes erhob fi in feis 
ven politifhen Schriften „Ueber einige Folgen 
‚er franzöfifhen Revolution‘ (Hann. 1701) und 
„Ueber den Zeitgeift in Deutfchland’’ (Eb. 1808) 
richt auf die Höhe feiner Zeit. Zſchokke wirkte 
‚urch feinen „Schweizerboten‘‘ (von 1798 an) im 
Fanzen belehrend und wohltbätig. Als Publiciſt 
rimmt Fr. v. Gentz eine hervorragende Stellung 
in; leider it er, wie fih Schloffer ſcharf, aber 
pahr über ihn ausfpricht, „einer jener talentvol⸗ 
en Staatsfophilten,, die in unferm Jahrhundert 
‚er Züge für Geld die reizende Geftalt der Wahr: 
‚eit geben, um hernach an den Tafeln der Gro⸗ 
zen zu ſchwelgen“. Seine hauptfädhlichen aud 
‚iehergebörigen Schriften find ſchon früher an- 
jegeben worden, andere, die auch hiehergezogen 
perden fünnten, find füglicher im folgenden Abs 
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Einen freiſinnigen Stand⸗ 
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ſchnitt anzuführen. Wie im theologiſchen Ge 
biete, ſo zeigte fih K. Gli. Breiſchneider 
auch im politiſchen als einen feſten und ehrenwer⸗ 
then Charakter. Seine Schrift „Deutſchland und 
Preußen oder das Intereſſe Deutſchlands am preu⸗ 
ßiſchen Staate“, die er 1806 anonym erſchienen 
ließ, wurde bei dem Einmarſch der Franzoſen in 
Berlin confidcirt. Ludens „Anſichten des Rheins 
bunds“ (Gött. 1808) waren das erite freie Wort 
über diefe traurige Erfcheinung , die in der Selbſt⸗ 
fucht der Fürsten ihren nächiten Grund hatte. Bon 
der großartigiten Wirkung war der „Geiſt der 
Zeit’ (4 Bde. Altenb. 1807—18) von E. Mor. 
Arndt, defien erfter Theil namentlich vom feu- 
rigiten Patriotismus befeelt ift und von der fühn: 
ten Areimüthigfeit zeugt. Auch feine fpäteren 
Schriften, „Der Soldatenkatechismus“ (Lpz. 
1814), „Was bedeutet Landfturm und Landwehr‘ 
(0.8. [Rpz.) 1814), vorzüglich aber „Der Rhein, 
Deutfchlande Strom, aber nicht Deutfchlande 
Grenze” (2yz. 1818) follten nicht vergefien wer: 
den. . Die publiciftifche Thätigkeit des Revolutio— 
närs und nuchmaligen Myſtikers Görres haben 
wir ſchon oben erwähnt. Die Hoffnungen, welche 
in den Kriegsjahren durch die Verſprechungen der 
Fürften gewedt worden waren, finden fich in vie 
len Schriften aus der unmittelbar darauf folgen: 
den Zeit andgefprocdhen; wir erwähnen nur Die 
von Feuerbach „Weber deutfche Kreiheit und 
Bertretung des deutfchen Volks durch Landſtände“ 
(Epz. 1814), von Grävell „Weber Preßfreiheit 
und Bolkögeift‘ (Berl. 1815). Die Furcht der 
Gewulthaber vor Empörungen regte den geiftreis 
hen 3. Weigel zu der trefflihen Schrift an 
„Hat Deutfchland eine Revolution zu befürchten ?° 
(Mainz 1819). Ohne Zweifel hatte der Freib. 
58. Cph. Ernftv. Gagern die beite Acficht, als 
er feine Betrachtungen „Ueber Deutfchlands Zu: 
ftände und Bundesverfaffung‘‘ (Stuttg. 1818) und 
den „Einfiedler, oder Fragmente über Sitten: 
lehre, Staatsrecht und Politik“ (2 Bde. Eb. 1822 
— 25) veröffentlichte, allein da er in feinen An⸗ 
fihten fchwanfend iſt, und fein angeborner oder 
anerzogener Ariftofratismus fih den Folgerungen 
der aufgeftellten Grundfäge nicht fügen will, fo 
geräth er in Widerſpruch mit fih felbft, und es 
it erklärlich, daß er nach Seiner Seite bin Ein: 
fluß ausüben konnte. In dem ſchon bezeichneten 
Sinn ſchrieb Thd. Ant. H. Schmalz feine „An: 
fiht der fländiichen Berfaffung in der preußifchen 
Monarchie (Berl. 1822), eine Schrift, die fchon im 
Titel, noch mehr in ihren Grundſätzen barbartfch ift. 

Im Gebiete der Nationalökono mie find 
die Leiftungen bedeutend, obgleich fih die Deut» 
fchen erft in fpäterer Zeit damit zu befchäftigen 
und größere Selbitftändigfeit zu erringen began: 
nen. Die zu feiner Zeit in Frankreich herrſchen— 
den Anfihten fuhte Jak. Mauvillon durd) 
feine „ Bhufiokratifchen Briefe an Dohm‘‘ (Braun: 
Ichweig 1780) zu verbreiten. Mehr den Englän: 
dern fich anfchließend, gab A. Ferd. Lüder aus 
Bielefeld (1760— 1819) ein zu feiner Zeit fehr 
brauchbares Werk „Ueber Nationalinduftrie und 
Staatswirtbfchaft” (3 Thle. Berl. 1800—4) her: 
aus; 8. H. dv. Jakob erwarb fih durch fein 


„Lehrbuch der Nationalökonomie‘ (Halle 1805) 

und andere ftaatswirthfchaftlihe Schriften einen 

Fr. Cph. Sars 
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nicht unbegründeten Ruf. G. 








gen 1770 


torius, Freih. von Waltershaufen, trug durch | Ganzen nur wenige Schriften zu erwähnen, aber 
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feine „Elemente des Nationalreichthums und der | darunter einige durchaus bedeutende Werke. Di 
Staatswirtbichaft nah Adam Smith“ (Gött. | „‚Brundfäge der Strategie‘ (3 Bde. Wien 1814) Xi 
1816) u. A. m. wefentlid dazu bei, die Ideen | Erzherzogs Karl von Oeiterreidh werden von Fad- 
diefed Engländer in Deutfchland zu verbreiten. | männern ald meifterhaft bezeichnet. Krüber batı 
In eine frühere Zeit gehört die „„Staatswirths | ſchon Jat. Mauvillon eine „Einleitung iz die 
ſchaft“ (5 Bde. Königab. 1808 — 11) von Ehn. Kriegswiſſenſchaften“ (Braunfhw. 1783) gefarie 
Kraus aus Ofterode (1753 — 1807), die erſt nach ben. Weitaus das Werthvollfte, was auf dDiefem Se 
feinem Tode herausgegeben wurde; fie muß aber | biete geleiftet wurde, find die Schriften des bei der 
um jo cher erwähnt werden, als Kraus durch die | hiftorifchen Proſa ſchon erwähnten Kreiherrn Arım 
Borlefungen, die er in Königsberg darüber hielt, | H. v. Bülow, „Geiſt des neuen Kriegsfutems‘ 
und die —9— von älteren Beamten beſucht wur- (Hamb. 1799), „Lehrſätze des neueren g 
den, nicht geringen Einfluß auf die Anfihten | (Berl. 1805), „Reue Taktik der Reueren,. wie f 
hatte, die fi Aber diefen Gegenftand in Preus | fein follte” (2 Bde. Eb. 1805); fie zeichnen ſie 
Ben feftiepten. Ein wahrhaft klaſſiſches Werk ift | Durch geniale Auffaffung aus und übten grese 
die „Nationalökonomie“ (U Bde. Lpz., dann Aar. | Einfluß auf die Kriegsführung während der Jahre 
u. Nürnb. 1805—24) von dem Grafen Zr. Jul. | 1813—15 aus, befonders auf Den Bruder be 
H. 0 Soden, das auf die Zortbildung der Wils Verfaſſers, den Grafen Bülow von Denaemit. 
fenfchaft in Deutfchland großen Einfluß ausgenbt | Eben fo haben fich die militairifhen Schriften tee 
hat. Die Grundſätze Smith wurden von ob. | ebenfalls [hen erwähnten Karl von Deder Bei— 
Fr. Eufeb. Log aus Sonnenfeld (1771—1838) | fall erworben; befonders hat fih „Der Me 
in dem „Handbüuch der Staatswirthichaftslehre‘‘ | Krieg im Beifte der neueren Kriegsführung“ (Be: 
(3 Bde. %ol. 1820—22) mit großem Scharffinn | fin 1822) bei den Sachverftändigen Lob erwerber. 
zum Theil berichtigt, zum Theil fortgebildet. Eis So großartig die Kortfchritte der Arznei: 
ner der bedeutenditen Schriftfleller in diefem Ges | wiffenfhaft waren, fo fünnen wir bier te& 
biete iſt K. H. Rau aus Erlangen (geb. 1792), | nur Diejenigen Schriften anführen, welche fi cı: 
aus defien ziemlich zublreihen Schriften wir nur ı nen allgemeineren Birkungsfreis gewannen. Als 
fein Hauptwerk, das „Lehrbuch der politifchen | eine foldhe it befonders der ‚ Gejundbeitätite 
Dekonomie“ (3 Bde. Heid. 182037) erwähnen. | chismus“ (23. 1794) von Bernb. Cph. Fauf 
Neben ihm darf auch das „Handbuch des Syitems | aus Rotenburg in Hefien (1755 — 1842) zu be 
der Staatöwillenfchaften‘ (Bresl. 1828) von 3. | zeichnen; ed iſt dies ein wahrhaft gemeinnügige. 
Bir. Eifelen aus Rothenburg a. d. Saale (1785 | in vopulärer Darftellung gefchriebenes Wert, wer 
— 1816) genannt werden; Zr. Ben. W. Her | balb ed au viele Auflagen erlebte. Bielleist 
mann u. Zr. Liſt gehören mit ihren trefflichen | in noch größerem Mapftabe wirkte die treiflic 
Zeitungen in eine fpätere Zeit. — lleber den |, Mafrobivtit, oder die Kunft, das menjclide 
Handel indbefondre haben wir nur auf die vors | Leben zu verlängern‘ (Jena 1796) von dem gre⸗ 
trefflihen Werke von J. G. Büfch aus dem Lüs | Ben Arzt Chn. Wilh. Hufeland aus Langer 


‚ neburgiichen (1728 — 1800), den Begründer der | falza (1762— 1836). Das Syſtem der Medicin" 
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Hamburger Handelsſchule, aufmerkfan zu machen. | (2 Bde. Halle 1817— 29) von Dietr. G. Kieſer 
Sein „Lehrbuch der gefammten Handelswiſſen⸗ ı aus Harburg (geb. 1779) it deswegen zu ermäb- 
ſchaft“ (3 Bde. Altona 1796— 98) und feine nen, weilfih in demjelben der Einflup der Ede: 
Schriften über Banken und Münzweſen zeugen | lingfchen Philofophie auf die Behandlung ter 
von Tiefe der Benbachtnng wie von praftifchen | Arzneiwiffenfhaft kundgibt. Nicht vergeiten Für 
Geiſte und baben keineswegs ihren Werth verlos |, fen wir den Gründer der homöopathifchen Hei: 
ren, wenn fie auch vergeſſen zu fein jcheinen*). | methode, den tiefblidenden und genialen Sau. 
— Wir ziehen auch ſogleich die bedeutendften ' Chn. Friedr. Hahnemann aus Meiken (1755— 
Schriften über die Landwirthſchaft bieber. 1843); er hat fein Suftem in dem „„Organon der 
Inter diefen nehmen die „Grundfätze der rativs | rationellen Heilkunde“ (Dresd. 1810) dargelest. 
nellen Landwirthſchaft'“ (4 Bde. Berl. 1809—10) , Die Naturforfdhung erhob fid) wäbrend ir 
des genialen Albr. Thaer aus Celle (1752 — , Zeitraums auf eine vorher kaum geahnte Höbe 
1828), defielben, welchem Körte Leſſings „Erzie- und, was noch bedeutender erfcheint, es wurde der 
hung des Menſchengeſchlechts“ zugefchrieben wiſ⸗ Grund zu noch großartigeren Ergebnifien geleat. 
jen wollte, unbeftreitbar den erſten Rang ein. Er als die, welche ſchon gewonnen wurden. ib: 
war einer der erften, der die Naturwiffenfchaften rend die Deutfchen früber in diefem Gebiete weu 
auf den Landbau anwendete, die Fruchtwechſel⸗ unter den andern Völkern, namentlich den Ara 
wirtbfchaft begründete, wie er fi auch um die zoſen, ſtanden, haben fie fih nunmehr ihnen gleid 
Entfeffelung des Grund und Bodens verdient geftellt, ja in manchen Beziehungen fie übertreft: 
machte. Außerdem find noch die „, Erfahrungen Es hattedie Philofophie einen unverkennbar frrat 
im Gebiete der Zandwirtbfchaft” (7 Bde. Leipz. reihen Ginfluß auf die Fortbildung der Ram: 
1813—42) von Ariedr. Schmalz aus Sahfen wiſſenſchaft, was jedody nur dadurch möglich wardt 
(geb. 1780) anzufihren. daß dieſelbe, weil fie zugleich auf Beobachtung !> 
Ueber Kriegewiffenfchaft haben wir im ruben mußte, ſich nicht, wie andre Wiſſenſchaften 
in Zräumereien verirren konnte. Der erite, durb 

®) Seine „Gämmtlien Schriften“ erfhienen in 16 | welchen die Naturwiſſenſchaften einen neuen. le 


Bänden zu Zwicau (1513—16). Unter venfelben verbien. | bendfräftigen Schwung erhielten, mar der greit 
ten befonvers feine „Erfahrungen (5 Bre. Hanıb. 17% " * 
—1802) der Vergeſſenheit — ſſen zu —8 die eine | 3. 81. Dlumenbad aus Gotha (1752— 1840); 


Reihe ver fhönften und fcharffinnigfien Abhanplungen, außer feinem werthvollen ,. Handbuch der Natur: 
3.8. „Ueber ven gefunden Menfchenverftanv‘‘, enthalten. gefchichte‘‘ (2 Bde. Gtt. 1779 f.) erwäbnen mu | 
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feine Schrift „Ueber den Bildungstrieb“ (Eb. 


1781), worin er neue und fruchtbare Anfichten 
entwidelte, und feine gründliche „Geſchichte und 
Beſchreibung der Knochen” (Eb. 1786). Bors 
züglich verdient machte er fit dadurch, daß er 
durch fein „Handbuch der vergleichenden Anatomie 
und Phyfiologie“ (Gott. 1804) dieſen Zweig der 
Wiſſenſchaft in Deutfchland begründete. Wichtig 
insbefondre durch ihre praktiſche Bedeutung find 
die „Gemeinnutzige Raturgefchichte Deutfchlands 
(4 Bde. Lpz. 178905) und die „Naturgeſchicht⸗ 
der Stubenvögel‘ (Gotha 1792) von 3. Math. 
Bechſtein aus dem Gothaifchen (1757—1822). 
Ernſt Florend Fr. Chladni aus Wittenberg 
(1756 — 1827) erhob durch feine „Entdeckungen 
über die Theorie des Klanges“ (Lpz. 1787) und 
‚Die Akuſtik“ (Eb. 1802) diefen Zweig der Phyfik 
zur felbititändigen Wiffenichaft. Als einen der 
größten Anatomen und Phyfiologen erwies ſich 
Sam. Thom. v. Sömmering aus Thorn (1755 
— 1830) in feiner Schrift „Von Baue des menſch⸗ 
lihen Körpers“ (5 Bde. Ff. 1791— 96) und in 
feiner noch unübertroffenen „Abbildung des menſch— 
lichen Auges (Eb. 1801). Wenn je Einer, iv 
hat 3. G. Zoriter durch feine zum Theil fchon 
erwähnten, auch ituliitifch bedeutenden naturhis 
torifhen Abhandlungen mit Necht den Namen eis 
ned Naturforfcherd des Volkes verdient, unter 
welchem ihn Moleſchott in einer lejenswerthen 
Schrift wieder vorgeführt hat. Wir haben öfters 
Gelegenheit gehabt zu bemerken, day die Beichäfs 
tigung mit den Naturmwiffenfchaften für die dich⸗ 
terifche Entwidelung Goͤthe's von unerneblichem 
Einfluß war; aber feine naturwiiienfchaftlichen 
Korfchungen waren auch an fich von hoher Bedeus 
tung, und manche feiner Entdedungen, die zuerſt 
von den Raturforfchern abgewiefen worden war, 
ift fpäter allgemein anerkannt worden; jedenfalls 
hat er durch feine hiebergehörigen Werte vielfach 
anregend und befrudtend eingewirft. Es müſſen 
aber der „Verſuch, die Metamorphofe der Plans 
zen zu erklären‘ (Gotha 1790), fo wie die Schrifs 
ten „Zur Zarbenlehre” (2 Thle. Stuttg. 1790— 
1810), „Zur Optik“ (2 Thle. Beim. 1791—92) 
und „Zur Ofteologie”, auch abgefehen von ihrem 
wiffenfchaftiihen Werth, wegen ihrer vortreffs 
lihen, an Klarheit und leichter Bewegung uns 
übertroffenen Darftellung als bedeutiame Erfcheis 
nungen bezeichnet werden, weil durch diejelben 
den deutfchen Gelehrten zum Bewußtſein gebracht 
wurde, daß wiflenfchaftlihe Gegenftände einer 
fünftlerifchen Daritellung keineswegs widerftrebs 
ten. Bir müflen bier auch den Profeffor K. Kiel: 
mever aus Babenbaufen im Würtembergijchen 
(1761—1844) erwähnen, ob er gleich felbit wes 
nig oder Nichts fchrieb, weil er, ein gründlicher 
Kenner der Kantifhen Bhilofophie, durch dies 
felbe angeleitet wurde, die Naturwiffenfchaften 
philoſophiſch zu behandeln, fo dag er eben bie 
durch die Naturphiloſophie einleitete. Die groß⸗ 
artige Frucht feiner Beitrebungen erkennen wir 
in feinen Schülern, unter weldhen außer Eſchen⸗ 
niayer u. A. m. felbft Cuvier und Alex. v. Hums 
bofdt zu nennen find. Der fchon früher erwähnte 
geniale Leop. v. Buch but fich durch feine „Geo⸗ 


znoftifchen Beobachtungen auf Reifen durch Deutfchs ı Baer aus Eithland (gen- 1792). 
Bir. Berl. 1801—09) eine ! wähnen wir noch die „, 


land und Italien“ (2 
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fihert. Die „„ Biologie oder Philofophie der les 
bendigen Natur” (6 Bde. Gött. 1802 — 22) und 
die „Erſcheinungen und Geſetze des erganifchen 
Lebens“ (2 Bde. Brem. 1831—32) von Bft. 
Reinh. Treviranus aus Bremen (1776—1837) 
erweifen den Berfafler ald tiefen Naturforfcher 
und denfenden Beobachter. Der berühmte Phys 
fiolog Ian. Döllinger aus Bamberg (1770— 
1841), ein Anhänger Schellings, verband in feis 
nem ‚ Örundriß der Naturlehre des menfchlichen 
Organismus““ (Bamb. 1805) und in den unvolls 
endeten „Grundzügen der Phyſiologie“ (Regensb. 
1835) ſcharffinnige Speculation mit ſtrenger Be⸗ 
obachtung, während ein anderer Anhänger der 
Naturphilofophie, 3. Bernd. Wilbrand aus 
Weſtphalen (1789—1846) in feiner „Phyfiologie 
ded Menfchen‘ (Gießen 1815) und ſelbſt in der 
‚Allgemeinen Phyfiologie“ (Heidelb. 1833) der 
Speculation zu viel, der Beobachtung zu wenig 
einräumte. Wie Scelling jelbit, jo erfannte ein 
Anhänger feiner Schule, Frz. Joſ. Schelver, in 
verfchiedenen Schriften, beſoͤnders in der „Lebens⸗ 
und Formgeſchichte der Pflanzenwelt“ (Ff. 1822) 
die Verdienſte Göthe's um die Naturwiſſenſchaften 
dadurdh an, daß er defien Forſchungen benußte. 
„Die Urwelt und das Altertum erläutert durd) 
die Naturkunde‘ (2 Bde. Berl. 1820 — 22) von 
H. Fr. Zink aus Hildesheim (1769 — 1851) und 
die Kortjegung ‚. Das Alterthum und der Ueber⸗ 
gang zur neuern Zeit‘ (Eb. 1842) beruhen auf 
geiftreicher Beobachtung und gewähren eben fo bes 
deutfame ald überrafchende Reſultate. Bon dem 
großen Alexander v. Humboldt werden wir uns 
ten ausführlicher berichten. Die „Grundſätze der 
Geognoſie und Geologie (Stuttg. 1835) von Karl 
Caͤſar v. Leonhard uns Rumpenheim bei Hanau 
(geb. 1779) und defien „Geologie vder Naturges 
Ihichte der Erde’ (4 Bde. Stuttg. 1836 — 45) 
find eine wahre Bereicherung der Wiſſenſchaft. 
Chn. Gr. Nees von Efenbed aus Berlin 
(1776 — 1858) nimmt als philoſophiſcher Natur⸗ 
forfcher eine bedeutende Stelle ein; feine Werte 
über Botanik gehören zu dem Vorzüglichſten, was 
über die Biffenichaft gefchrieben wurde. Wir ers 
wähnen fein „Handbuch der Botanik (2 Bde. Nbg. 
1820—21), in weldyem er die Ideen Göthe's über 
die Metanorphofe der Pflanzen wiſſenſchaftlich 
begründete und entwidelte. Als einer der bedeus 
tenditen PBhnfiologen it 8.5. Bur dach aus Leip⸗ 
ig (1776—1847) zunennen; er zeichnet ſich Durch 
itrenges Denken und clegante Daritellung vortheils 
haft aus. Seine „Phyſiologie als Erfahrungs» 
wiffenfchaft ‘ (6 Bde. Lpz. 1826—40) iſt ein wahr» 
baft klaſſiſches Werk; nicht weniger vortrefflich ift 
feine Schrift „Der Menſch nach den verfchiedenen 
Zeiten feiner Natur‘ (Stuttg. 1836), durch wels 
ches er fi ein wahres Berdienft erworben hat, 
da es durch die populäre Daritellung eine weite 
Verbreitung gewann. Neben ihm verdient auch 


ı gr. Liedemann aus Kafjel (geb. 1781) ehren» 


vole Erwähnung, aus deſſen zahlreichen Schrif- 
ten wir die „Phyſiologie des Menſchen“ (2 Thle. 
Darmit. 1830) hervorheben. Großes Intereſſe 
gewährt die „Entwickelungsgeſchichte der Thiere“ 
(2 Bde. Köninsb. 1828—87) von K. Ernit von 
Endlich ers 
gemeine Naturgefchichte 


bervorragende Stelle unter den Geognoften ges für alle Stände” (13 Bde. Stuttg. 1833 — 41) 
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Von 1770 


von Lorenz Oken, die ein neues Zeugniß ſei⸗ 


nes ſchöpferiſchen Geiſtes iſt. 

Unter den mathematiſchen Wiſſenſchaften hat ſich 
beſonders die Aſtronomie einer vielſeitigen Bes 
handlung zu erfreuen gehabt, und die gewonnenen 
Reſultate find um jo rühmenswerther, als Manche 
unter denen, welchen bedeutende Entdedungen zu 
verdanfen find, zum Theil auf ihre eigenen Hülfs⸗ 
mittel befchräntt waren. 93. Elert Bode aus 
Hamburg (1747—1826) trug feine in populärer 
Darftellung vorgetragene „Anleitung zur Kennt⸗ 
niß des geftirnten Himmeld“ (Berl. 1768) u. a. 
Schriften fehr viel dazu bei, richtige Kenntniſſe 
über die Sterntunde zu verbreiten. Der Arzt 9. 
BR. Matth. Olbers aus Arbergen (1758—1840) 
erwarb fich durch feine Forfchungen über die Kos 
meten und als Entdeder zmeier Planeten (Pallas 
und Beta) wohlverdiente Anerkennung und 3. 
Hieron. Schröter aus Erfurt (1745 — 1816) 
machte fih durch feinen genauen Mondatlad in 
den „Selenotopograpbifchen Fragmenten‘ (2 Bde. 
Bött. 1791 — 1802) berühmt. Bon Kr. Theor. 
Schubart aus Helmitädt (1758— 1825) nennen 
wir das „Lehrbuch der theoretiſchen Aftronomie‘ 
(3 Bde. Betersb. 1798) und die „Populäre Aftros 
nomie” (3 Bde. Eb. 1804—10). Endlich erwähs 
nen wir noch „Die vornehniften Lehren der Aftros 
nomie in Briefen‘ (2 Thle. Lpz. 1811) des ale 
Mathematiler und Altronom gleich bedeutenden 
9. W. Brandes aus Groden im Gamburgifchen 
(1777—1834). 


Im Gebiete der Philologie nebit der Ars 
chaologie wurde Ausgezeichnetes geleiftet; und 
wir mäüſſen dies um fo mehr hervorbeben , ale 
diefelbe einen mächtigen und zugleich meift ſegens⸗ 
reihen Einflup auf die Nationalliteratur 66 
ausübte. Schon im Beginn des Zeitraums wurde 
Chn. Glo. Heyne aus Chemnig (1729 — 1812) 
einer der Begründer der gefchmadvolleren Behand: 
lung der Philologie, indem er die Bildung des 
Berftandes und Herzend, die Wedung des Sinns 
für dad Edle und Schöne als ihren Hauptzwed 
betrachtete. Wenn ihm auch von Späteren vors 
geworfen wurde, daß er fih nur in äfthetifchen 
Phraſen bewegt babe, fo ift doch nicht zu läugs 
nen, daß er den angegebenen Zwed erreichte 
und die Jugend von ihm auf eine edlere Bahn 

eleitet wurde. Wir nennen von feinen deuts 
en Schriften die „Einleitung in das Studium 
der Antike“ (Gött. 1772) und die „, Sammlung 
antiquarifcher Aufſätze“ (Leipz. 1778). Gottir. 
Hermann, den wir fhon oben ald Metriker ers 
wähnt haben, zeichnete fich als fcharffinnigen Kris 
tifer und glüdlichen Herfteller der Haffifchen Schrif⸗ 
ten der Griechen aus. Dergrößte Philolog Deutſch⸗ 
lands ift ohne Zweifel Fr. Aug. Wolf aus Sains 
rode (1759—1824), der auch Eine Mutterfprache 
mit genialer Kühnheit behandelte, wie namentlich 
feine Ueberfegungen darthun. Er hat durch feine 
Schriften, noch mehr vielleicht durch feine ausge: 
zeichneten Borträge, auf die Fortbildung der phis 
lologifhen Wiffenfchaften einen noch immer fort: 
dauernden Einfluß ausgeübt. Zwar bat er meiit 
fateinifch gefchrieben, Doch Hat er auch Manches 


in deutfcher Sprache verfaht, und fo find nament⸗ 


lich feine Aurfäge in dem mit Buitmann berauds 
gegebenen „Muſeum der Alterthumswifjenfchaft” 
(2 Bde. Berl. 1807 — 10) anzuführen. 
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dieſen find noch Fr. Jacobe, Ar. Thierſch, 
der geiſtvolle Fr. Gli. Welcker, Buttmann, 
Boͤckkh u. A. m. zu erwähnen. 

Wir ſchließen mit der Ueberſicht der Leiſtungen 
im Gebiete der deutſchen Sprachforſchung. 
die fih am Anfange des Zeitraums und noch län- 
gere Zeit in der von Gottfched bezeichneten Bahn 

ewegt, fpäter aber in wahrhaft wiltenjchaftficer 
Beife und mit ſolchem Glück behandelt wird, das 
ihre Refultate für die gefammte Sprachwiſſen⸗ 
Schaft fruchtbar werden. Als Grammatiler alten 
Styls ift zunächft J. Fr. Heynag aus Havelberg 
(1744—1809) mit feiner „‚ Deutichen Sprachlebre‘ 
(Berl. 1770) zu nennen. (Einen nit unbeden⸗ 
tenden Sertieritt in der Behandlung der Sprache 
müffen wir in den Arbeiten 3. Eph. Adelungt 
aus Spantelow bei Anklam (1734—1806) aner: 
fennen. Zwar war er im Banzen noh auf dem 
Standpunkte Gottſcheds, aber er ftebt in feiner 
„Deutſchen Spracdlehre” (Berl. 1781) und dem 
„Umftändlihen Lehrgebäude der deutfhen Sopre⸗ 
he’ (2 Bde. Eb. 1782) ſowohl rädficdhtlich der 
pbilofophifchen Auffaſſung ala der hiſtoriſchen Be—⸗ 
ründung weit böber als fein Borgänger; auch 
And die fpätern grammatikaliſchen Schriften bis 
zu Grimmse Auftreten wefentlid aus jeinen Rer: 
fen hervorgegangen. Zo find das „Lehrbuch der 
deutfchen Sprache‘ (Sulyb. 1797) von Jeſ. Bit: 
mayr aus Bavern (geb. 1767). welches noch bie 
in die zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts in 
den buyrifhen Schulen eingeführt war, und die 
„Deutſche Spraclehre” (3 Bde. Berl. 1797) vca 
Theod. Heinſius aus Berlin (1770— 183191, 
welche vorzüglich im Norden große Berbreitung 
ewann, ganz auf Adelung gegründet. Schoa 

übe wurden Verſuche gemacht, die Grammatik 
der Mutterjprache in mehr philoſophiſcher Weiſt 
zu behandeln; fo zuerfi von K.Ph.Moripg. Rır 
erwähnen defien kleinere Schriften grammatifali: 
ſchen Inhalts nicht, Die fi) meift auf die Abrei⸗ 
chungen des märkifchen Dialekts von der hochdert⸗ 
ihen Schriftiprache bezogen; dagegen müflen mi: 
eine „Deutfche Sprachlehre für Die Damen. In 

riefen“ (Berl. 1782) anführen, in welder cı 
die grammatifalifhen Berhältnifie mit gropem 
Scharffinn und in anmuthiger, befebender Dar: 
ftellung entwidelt. Nur der Merkwürdigkeit we 
gen erwähnen wir den „Anleit zur Deutschen 
Geſammtſprache oder zur baldigen GErfennurz 
und Berichtigung einiger (zu wenigdt 20 ten: 


fend) Spracdfäler in hochdeutsher Mundart“ u 
ſ. w. (Dresd. 1812) von Ehn. Hinrich Volle. 
der einige recht gute Gedanken hatte, namentlic 
auf die Bedeutjamkelt der Dialekte hinwies, aber 
in der Ausführung derfelben Doch mehr Liebe zur 
Sonderbarkeit als wiſſenſchaftlichen Sinn zeigte 
Bon großer Bedentung find die „Anfangegrüude 
der Sprachwiſſenſchaft“ (Berl. 1805) und kır 
„Sprachlehre“ (2 Bde. Eb. 1801-3) des Ar: 
mantiferd F. Aug. Bernhardi, der in dieim 
Werten eine allgemeine philoſophiſche Grummatit 
zu begründen unternahm. Er betrachtete die Spra- 
che ald ein fertig gewordene® Gebilde, ging aber 
nicht eigentlich auf die Geſetze ein, welche anf die 
Entwidelung dieſes Gebildes eingewirkt butten. 
fondern begnügte fich, die Erfcheinungen nad ib- 
rer Analogie zufanımenzuftellen. Die pbiloferk 
fhe Grammatit wurde erft Durch den genial 
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Karl Ferdinand Beder gefchaffen, der, früher 
vielfach mit naturwiffenfhaftlichen Unterfuchungen | Eberhards gebe Wert fortfeßte, vorzüglid 
befchäftigt, zu der Anficht gelangte, da die Spras Sam. %.E.Stofch aus der Umgegend von Potds 
che, wie jede Naturerfcheinung, als ein lebendiger | dam (1714—1796) thätig; fein Verſuch in rich» 
Organismus, als der naturgemäße und nothwens | tiger Beſtimmung einiger gleichbedeutenden Wörs 
Dige Ausdrud des geiltigen und Gemüthölebens | ter der deutfchen Sprache‘ (3 Bde. Ff. a. d. O. 
der Menſchen zu betrachten fet. Die Schriften, | 1770—73) und die „Kritifchen Anmerkungen über 
in denen er fein Syitem darlegte, find der „Ors die gleichbedeutenden Wörter der deutjchen Spras 
aunismus der Sprade‘ (Ff. 1827), die „Deuts | he” (Ebd. 1775) find immer noch brauchbar. 
fche Grammatik“ (Eb. 1829), die ‚. Ausführliche Schlieplih haben wir noch einige Arbeiten über 


war nebit Joh. Gebh. Ehrenreih Maaß, der 





Deutfche Grammatik“ (3 Adtheill. Eb. 1L836— 39) | die Mundarten zu erwähnen. Fr. 8. Fulda 
und „Das Bort in feiner organifchen Bedeutung‘ | aus Wimpfen in Schwaben (1724—1788) fchrieb 
(Eb. 1833). Die große Anerkennung, die Beder In Ueber die zween Hauptdialekte der bdeutichen 
zuerft fand, verlor ſich fyäter zwar wieder, weil Sprache” (Lpz. 1773) und deu „Verſuch einer 
Die Verſuche, die man gemacht hatte, fein Syitem | allgemeinen deutfchen Idiotikenſammlung“ (Bert. 
auf fremde, namentlich die alten Sprachen ans | 1788), zwei Schriften, durch welche die Dialekts⸗ 
zuwenden, mißlangen; aber man hätte die nicht | forfhung eine wiffenfchaftlichere Grundlage ges 
dem Syitem, fondern der mangelhaften Anwens wann. Ihm folgte Anton v. Klein mit feinem 
Dung deffelben zufchreiben follen; wir find übers ‚„Deutfhen Provinzialwörterbuch“ (2 Bde. Ff. 
zeugt, daß, fobald Jemand, der mit den Anſich⸗ u. Lpz. 1792) und 3. Gi. Radloff mit der 
ten Beckers genau vertraut wäre und fie fortzus „Sprache der Germanen in ihren fämmtlichen 
bilden verftände, dafjelbe confequent auf irgend, Mundarten‘ (Ff. 1817). ine für ihre Zeit 
cine andre Sprache anwendete, das Refultat nur Ä recht gute Arbeit it der „Verſuch eines fchweizes 
befriedigend ausfallen könnte. Wie Beder die rifchen Idiotikon, mit etymologifchen Bemerkun⸗ 
philofophifche, fo hat Jacob Grimm die hiſto⸗ | gen untermifht. Samt einer Skizze einer ſchwei⸗ 
rifche Grammatik begründet; feine, Deutfche Grams geriihen Disleftologie von 3. 3. Stalder aus 
matif’’ (4 Bde. Goͤtt. 1819—37) tft ein unübers Luzern (1757—1833) (3 Thle. Baſ. u. Aar. 1806 
treffliches Meifterwert, das fowohl dur die Ges —19), doch genügt fie für den jeßigen Standpunkt 
nialität der Behandlung als dur die Sicherheit, | der Sprachkunde nicht mehr. Eine eindringliche 
mit welcher er den mafjenhaften Stoff beherrfcht, und ächt wiffenfchaftlihe Behandlung der Dias 
die Bewunderung der ganzen gelehrten Welt in | fette war übrigens erſt möglich, nachdem Jakob 
und außer Deutfchland erregt hat. Durch diefes | Grimm die hiftorifche Grammatif gefchaffen und 
Werk hat die gelammke Sprachforſchung eine volls | diefe fih einen größern Kreis von Anhängern 
ftändig neue Geſtaltung erhalten, doc, treten die | gewonnen hatte: fie wird daher erft in der nad): 
großartigiten Refultate erit in der zu hervor, | Folgenden Periode recht fruchtbar; wir haben aus 
Die nicht mehr in den Kreis unferer Betrachtung | dem vorliegenden Zeitraum nur Ein bedeutendes 
gebört. — Wie um die Grammatik, fo machte ſich Werf anzuführen, aber freilich, eines, das ein 
3. Cph. Adelung auch um die Lexikogra⸗ | vollendetes Meiſterwerk ift und bis jekt noch von 
phie verdient, und zwar in noch weit höherem | keinem Andern erreicht, geſchweige übertroffen 
Maße. Sein „Verſuch eines vollitändigen gram: | wurde. Es iſt dies das „„Bayerifche Wörterbuch, 
matiſch⸗kritiſchen Wörterbuchs der huchdeutfchen | mit urkundlichen Belegen‘ (4 Bde. Stuttg. u. 
Mundart, mit beftändiger Bergleichung der übris | Tüb. 1827—36) von dem trefflichen, der Wiſſen⸗ 
gen Mundarten, befonderd aber der oberdeutſchen“ | fchaft zu Früh entrifienen Zoh. Andreas Schmel⸗ 
(5 Thle. Lpz. 1777 — 86), welchen er unter dem ler aus Tirfchenreuth in der Oberpfalz (1785 — 
Titel „Srammatifchskritifches Wörterbuch der hoch» | 1852). Diefem Wörterbuch, das fi) durch, die 
Deutfchen Mundart“ (4 Thle. Eb. 1793—1801) ! verftändige und fruchtbare Anlage, fo wie durch 
verbeijert und vermehrt herausgab, bat noch ims die Gründlichkeit und Allſeitigkeit der Behandlun 
mer Werth, wenn auch die Grundſätze, von denen | auszeichnet, hatte Schmeller eine einleitende Schrift 
er bei der Aufnahme der einzelnen Wörter auds | „Die Mundarten Bayerns, grammatifch darges 
aing. zu befchränft find. Das „Wörterbuch der ſtellt“ (Münch. 1824) vorangehen laffen, die [chen 
Deutfhen Sprache“ (5 Bde. Braunfchw. 1807— | den foharffinnigen und gelehrten- Sprachforfcher 
11), welches Joach. Heinr. Campe in Derbins | erkennen ließen. 

Dung mit Bernd herausgab, verliert viel an Nach dieſer Ueberficht der vielfeitigen Bewe⸗ 
feinem fonftigen Werth dadurch, daß neu und) gung auf dem Gebiet der didaktifchen Proſa wen⸗ 
willkürlich gefchaffene Wörter zur_Verdrängung den wir und zur Betrachtung der wichtigften Er» 
Der fremden aufgenommen worden find. Verdan⸗ | fcheinungen. 

Benawert) iſt Pi een dab oft aa aid 
Ausdrücke nachgewieſen werden, durch welche Die 

fremden Wörter erfegt werden können. Campe | Johann Georg Hamann. 
machte ſich noch durch andre Schriften um die Unter den zahlreichen merkwürdigen Erſchei⸗ 
deutſche Sprachforſchung verdient; ſo durch die nungen, die uns in der Geſchichte der deutſchen 
Beiträge zur weitern Ausbildung der deutſchen | Literatur begegnen, it wohl feine feltiamer und 
Sprache” (3 Bde. Braunſchw. 1795—97), die er | zugleich bedeutungsvoller, ald der Schriftiteller, 
mit Andern berausgab. Cine nicht unmwichtige | dem wir zuerft begegnen. Denn während er mit 
Grfcheinung ift endlich noch der „Entwurf cines feiner Zeit im volliten Widerfpruche ſteht und er 
Wöorterbuchs zur Erklärung deutfcher Urkunden | fich nach feiner ganzen Natur an die Bergangens 
aus dem Mittelalter‘ (Prag 1796) von Zof. Wit: ' heit anzufchliegen, bei oberflächlicher Betrachtung 
tee aus Salzburg. — Für die Sunonnymil eine Art Wiederholung des Jakob Böhme zu fein 
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ſcheint, wird er doch der eigentliche Begründer 
der neuern Richtung, uud zwar nicht bloß derje⸗ 
nigen, die fid, noch während feines Lebens ent» 
faltete, fondern felbit der fpätern, die mit jener 
zum Theil im Widerſpruch fand. Wir finden in 
ihm nämlich fowohl den Anftoß zu der Bewegung 
in der Xiteratur, welche am Anfang des Zeitraums 
derfelben eine völlige Imgeftaltung gab, fondern 
auch die Keime der romantiichen Poefie und felbft 
der pietiſtiſch⸗myſtiſchen Richtung , die in unfern 
Tagen eine fo große Herrfchaft erlangt bat. Es 
ift daher nöthig, daß wir den merkwürdigen Mann 
fo genau kennen fernen, als e8 bei der Eigenthüm⸗ 
lichkeit feiner beinahe Immer dunfeln, oft fogar 
ganz unverfländlichen Schriften möglich iſt. 


Johann Georg Hamann, geb. zu Königs: 
berg den 27. Aug. 1730, befuchte zuerit verfchies 
dene Privatfchulen feiner Vaterftadt, zulegt die 
Domfchufe , bis er im März 1746 die Univerſität 
besog, um Theologie zu ftudiren. Er vertaufchte 
diefelbe bald mit der Rechtsgelehrſamkeit; doch 
fonnte ihn auch diefe nicht feileln. und er be- 
fhäftigte fich beinahe ausfchlieglich mit Philologie 
und den jchönen Wiſſenſchaften. Ale er die Uni» 
verfität verließ, führte er ein unftätes Neben, bald 
auf furze Zeit ald Hauslehrer, bald ohne Beſchäf⸗ 
tigung an verfhiedenen Orten, zulegt in Riga, 
wo er mit dem Handlungshaus Berens in freund 
fchaftliche Verbindung trat, was ihn bewog, die 
politifchen und Handlungswiffenfchaften zu ſtudi⸗ 
ren. 3m 3. 1756 machte er im Auftrage dieſes 
Hauſes eine größere Reife, hielt fih an verjchies 
denen Drten längere Zeit auf, zulegt in Zondon, 
wo er aus Mißmuth, daß er den ihm anvertraus 


Ziebenter Beitraum. 


bis 1832. 


| ten Sefchäften nicht gewachſen war, zuerſt in Auss 
ı fchweifungen verfiel, dann aus Verzweiflung dar» 


über in der Bibel Troft und Beruhigung fand. 
aber auch den Grund zu der myftifchspietiitifchen 
Richtung legte, die fih immer entfchiedener in 
ihm entwidelte. Nach feiner Rũckkehr im Zuli 
1758 lebte er zuerit in Riga im Berenfifchen Haufe. 
jerfiel aber plöglich mit Demfelben und ging. ven 
feinem Vater berufen, 1759 nadı Königeberg, we 
er vier Jahre lang glüdlih und eifrig mit den 
mannigfaltigiten Studien beichäftigt verlebte. In 
J. 1762 wurde er, weil die Verhältniſſe feinet 
Vaters ihn nöthignten, fih für die Zukunft eine 
Stellung zu gründen, Copiſt bei dem Magiitrate, 
ipäter Ganzellift bei der Kammer, doch hielt er et 
nur ein halbes Jahr aus, zumal ernod ohne Be: 
fuldung arbeiten mußte. Bald darauf bet ihm 


8F. €. v. Mofer in Darmitadt eine vortheilhafte 


Anftelung an; er reiite nach Xranffurt, um die⸗ 
fen perfönlich kennen zu lernen; da er ihn aber 
verfehlte, ging er auf den Antrag nit ein. Na: 
dem er feine Weile bis nach Bafel ausgedehnt 





. 


batte, kehrte er in den Norden zurüd, und wurde . 
von 1765— 1766 Hauelehrer in Mietau. Anfangs 


1767 wendete er fi wieder nadı Königdberg. wo 
er auf Kants Empfehlung die Stelle eines Schrei» 
bers und Weberfeßers bei der Accifes und Zelle 
direction erhielt, die er zehn Jahre lang beklei- 
dete, worauf er zum Packhofsverwalter befördert 
wurde. Aber auch diefe Stelle war nicht ſehr 
einträglih, und da er mit einen LZandmädder 
eine fogenannte Gewiſſensehe geichlejjen und in 
derfelben vier Kinder, einen Sohn und drei Töch⸗ 
ter, erzeugt batte, gerietb er in bittere Roth, aus 
der ihn ein bedeutendes Geſchenk eines edlen Züng» 
lings, Namens Kranz Buchholz aus Münfter. ret- 
tete, der Durch Lavater auf ihn aufmerffam gemacht 
worden war. 3m 3. 1787 erhielt er feinen %t-» 
Ichied mit einem Ruhegehalt; er reitte nun mit 
feinem Sohne nach Weitpbalen, und hielt ſich theils 


in Münfter bei der Füritin Gallipin, mit der er “ 


durch Jacobi in Verbindung getreten war» tbeils 
bet Buchholz auf defien Gut Wilbergen oder ud 
bei F. H. Jacobi in Düffeldorf und PBempelfert 
auf. Als er fih eben zur Heimreiſe anfdhidte. 
überfiel ihn eine plöglihe Entkräftung, an ber 
er den 21. Zuli 1788 ſtarb. 

Hamann, dem Mofer den Beinamen der „Ma 
gus im Norden‘ gegeben hatte, unter welchen 
er bald darauf von Allen bezeihnet wurde, Pie 
ihm näber itanden, und den er felbit auf dem Ti⸗ 
tel einer feiner Schriften annahm, bat, wie wir 
ſchon angedeutet haben, einen mächtigen Einflus 
auf die Entwidelung der deutichen Literatur and 
geübt, theils durch feine Schriften, tbeil® durch 
yerfönlichen Umgang und Briefwechfel. Dieler 
Einfluß war zwar in fo fern Beihränft, ala er 
fih nur bei fehr wenigen Perfonen bemerkbar 
machte, er war aber detto bedeutfamer, da dieſe 
wenigen aud die bervorragenditen und einflup- 
reichtten ihrer Zeit waren. Wir nennen vor Aben 
Herder, der durch Hamayn angeregt wurde, mie 
er ſelbſt Götben anregte, dann F. H- Jacebi. 
Claudius, Lavater, Göthe, Zean Paul u. U. m. 
Ohne daß er auf Seffing und Mendelsjohn beder- 
tenden Einfluß ausgeübt hätte, erfannten Diele 
doch jeinen großartigen Geilt an, wie man fd 
aus einer Recenfion der „ Sofratifhen Tenfwir: 
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digkeiten“ in den Literaturbriefen überzeugen 
fann, welche von Mendeldfohn berrührt*). 

Größere Werke hat Hamann nicht gefchrieben, 
feine Schriften find meift nur einen oder zwei Bos 
gen ftark, feine umfaßt mehr als fünf Bogen; es 
find fomit in der That nur Flugſchriften, und fie 
tragen diefen Charakter um fo mehr, Als fie meiit 
durch äußere Beranlafiungen, befonders durch dus 
mals erjchienene Bücher, hervorgerufen wurden. 
Dagegen unterfcheiden fie fi von den gewöhns 
lihen Flugſchriften wefentlich darin, daß fie nicht 
auf das größere Publikum zu wirken fuchen, ins 
dem fie K in einer Sprache bewegen, die felbft 
den Gebildetiten oft unverftändfich wird. Sein 
Styl ift aber der getreuefte Abdrud feines Geis 
ftes. Hamann befak ein wunderbares Gedächtnig, 
fo daß ibm felbit die geringfügigften Einzeinhei⸗ 
ten aus feiner unermeßlichen Lectüre ſtets gegens 
wärtig waren, und er über Alles, wa3 er einmal 
gelefen, mit der größten Kreiheit und Sicherheit 
fhalten konnte. Xerner bewundern wir an ihm 
eine feltene Kraft und Beweglichkeit der Phans 
tafle, die e8 ihm möglich machte, mit wunderbas 
rer Schnelligkeit die größten Gedankenreihen zu 
überfehen und ihren Zuſammenhang zu erkennen. 
Mit den tiefften Bid, der wirklich etwas Pros 
pbetifches hatte, verband er einen ſtets lebendigen 
Witz und eine feltene Fülle von Humor; und Beis 
des, Tiefe der Anfhauung und Wi, gingen in 
fo merfwürdiger Weiſe in einander über, daß fie 
fih oft kaum unterjcheiden laffen. Er war reich 
an originellen und fruchtbaren Ideen, aber er 
wußte fie nicht feftzupaften und Mar audzuführen; 
es waren meift Gedanfenblige, Ahnungen, die ges 
wöhnlich dur feine Lectüre hervorgerufen wurs 
den, und die bald wieder von Andern verdrängt 
wurden. Gr felbit bezeichnete in einem Briefe an 
Mendelsfohn feine Gedanken als Grillen. Mit 
Einem Worte, Hantann befand fi) in fortwähs 
render Gährung, und gelangte nie zu der nöthigen 
Nube, um den Gährungsproceß abzuwarten, und 
den geläuterten Stoff zu gewinnen. Daher findet 
fich bei ihm neben den großartigiten fruchtharſten 
Ideen auch vieles Unverdaute, Schiefe und Fal⸗ 
ſche. Auch fein Charakter war keineswegs har» 
moniſch durchgebildet, wie ſich denn in feinem Le: 
ben die grelliten Widerfprüche zeigen; bei der größ⸗ 
ten Neligiöfität, die bie zur Scwärmerei ging, 
fonnte er fich gegen ſeinen Wohlthäter mit der 
größten Undankbarkeit benehmen und, wie ſchon 
erwähnt, mit.einem Landmädchen in einen Vers 
bältnifie leben, das wenigſtens anftößig war. Und 
fo Eonnte 3. 9. Jacobi mit Recht von ihm ſa⸗ 
gen: „Ein wahres mar it diefer Mann an Ges 
reimtheit und lngereimtheit, ah Licht und Fin⸗ 
tternig, an Spiritualimus und Materialismus” 
(Brief an Zavater vom 21. Jan. 1781). 

Wie ſchon geſagt, it jeine Daritellung ein voll 
fommened Abbild feines ganzen Weſens. Gr be, 


*) Seine hauptſaͤchlichſten und einflupreichfien Schrif- 
ten fallen zwar meift in die Sabre, vie dem vorliegen» 
den Zeitraum vorangingen, und er wuͤrde daher, wenn 
nur die Öntfichungszeit berfelben in Betracht gezegen 
wurde, noch in die vorige Periode fallen; da er aber 
mit dem Weilte und Gharafter verfelben im vollfien Wi- 
derſpruche fand, und, wie ichon erwähnt, die neue Ent- 


Peitraum. Joh. Beorg Hamann. 


berrfcht die Sprache mit der größten Meifterfchaft, 
er fennt ihren ganzen Reichthum, alle ihre fein« 
iten und wirkungsvollſten Mittel, deren er felbit 
viele zuerſt entdedt hat. Aber er benupt diefe 
mit folder Willkür, er liebt das Bildliche, Dun» 
He, Geheimnißvolle auch im Ausdrud fo fehr, daß 
ſelbſt die Ideen, die ihm in voller Klarheit vors 
Ihwebten, dadurch unklar, felbit unverſtändlich 
werden. Wie in feinen Gedanken, fo ift er auch 
in feinem Styl feltfam, baftig, abgeriffen. Es 
ift ihm unmöglich, feine Ideen in Harem Zuſam⸗ 
menbang darzuftellen. Nicht als 0b ihm felbft 
diefer Zufammenhang fehlte, die Lebendigkeit feis 
ner Phantafie erlaubte ihm nicht, die Mittelglies 
der zwifchen den einzelnen Hauptgedanfen auszu⸗ 
Iprehen. „Ich hätte Luft,” fagt Abbt von ihm, 
„Hamanns Gehirn mit Dem Archipelagus zu vers 
gleihen, we Alles zufammenbängt, aber nur durch 
Schiffe zufammentommen kann.” Üben deshalb 
und weil, wie fhon erwähnt, feine meiſten Schrif- 
ten aus feiner Lectüre hervorgegangen waren, vers 
itand er oft felbit nicht mehr, was er hatte fagen 
wollen. „Ich bin recht gequält,‘ riet er einmal 
voll Berzweiflung aus, „immer fol ich fügen, was 
ih damit gemeint, was ich darunter veritanden 
babe, und ich weiß es felbft nicht mehr. Es war 
das Refultat einer Lectüre, in deſſen Ideenzuſam⸗ 
menbang ich mid jegt unmöglich wieder verfeßen 
kann.“ (to. Imm. Kindner, Neue Anfichten‘‘ 2c.); 
in aͤhnlicher Weiſe ſprach er fih gegen Scheff⸗ 
ner aus. 

Hamann wurde nad zwei Richtungen hin eins 
flußreich, erſtens dadurch, daß er einer der Er 
iten die Oppofition gegen die feichten Aufklärer 
feiner Zeit, die von den fpätern Rationaliſten 
bimmelweit verfchieden find, und gegen die Neues 
tungen in der Theologie eröffnete. Dadurch ges 
wann er einen, wenn auch nicht unmittelbaren, 
doch nichts deſto weniger bedeutenden Einflug auf 
die Literatur, die auf größere Innigfeit und Tiefe 
gedrängt wurde. „Zu Hamanns tierfinnigften geis 
tigen Wahrnehmungen auf dem religiöfen Ges 
biete”, fagt Gelzer, „„gebört feine Anfhauung 
der Offenbarung als der lebendigen Einheit von 
Schrift, Natur und Geſchichte; bier vorzugss 
weife bewährt fi die großartig reformatorifche 
Anlage feines Geiſtes, ſowohl im Gegenfage gegen 
den Damals Durchdringenden Skepticismus, der Ras 
tur und Gefchichte in einem der bibfifchen Offen» 
barung feindfeligen Sinne ausbeutete, als auch in 
der fühnen und entfchiedenen Durchbrechung der 
beengenden Schranken des orthodoxen Schulfys 
items in feiner damaligen Faſſung.“ Seine my- 
ij» Leligiöfen Anfichten ſprach er zuerft aus in 
den „Solratifhen Denkwürdigkeiten für 

die Langeweile des Publikums, zufammengetragen 
von einem Liebhaber der Langeweile. Mit einer 
| doppelten Zufchrift an Riemand und an Zween“ 
(Amſterd. (Königsb.) 1759) ; doch ift nach feiner 
ı Weife diefe Schrift auch reich an Benierfungen 
über Philofophie und Poeſie. Zweitens und in 
höherem Grade wurde Hamann dadurch einflußs 
rei; Daß er neue Ideen über die Poefie anregte, 
die dann durch ‚Herder in verfländlicherer Weiſe 
verbreitet wurden. Denn Herder batte feine An: 
fichten und Ideen aus Hamann gefhöpft, mit dem 


— — — — — — 


wickelung eigentiich von ihm ausgeht, fo war es we. | CE perſönlich genau bekannt war und in lebhaftem 


maͤßiger, ihn bier zu behandeln. 
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fonders für die Kenntniß feiner äſthetiſchen Ans 


fichten fehr wichtig find. Diefelben hat er nas 
mentlich in der „Aesthetica in nuce. Eine Rha⸗ 
pfodie in kabbalüttifcher Brofa‘ vorgetragen, die 
fih in einer von ihm felbft veranitalteten Samıms 
lung Heiner Schriften, „. Kreuzzüge des Phis 
lologen‘ (Königsb. 1762) findet. - Wir finden 
darin alle Keine der Herderfchen Lehre, freilich 
in einer Weife audgefproihen, daß es fchwer fein 
würde, fie auf klare Säge zurüdzuführen, wenn 
wir fie nicht aus Herder kennten. Wir tbeilen uns 
ten die wichtigften Stellen daraus mit, da der 
Raum nicht geitattet, das Ganze zu geben; un» 
fere Xefer werden daraus erfeben, daß Hamann 
die Poefie in ihrer urjprünglichen Hoheit für eine 
göttlihe Offenbarung bielt, dap er, wie fpäter 
Herder, die Volkspoeſie für die Duelle alles wahre 
haft poetiſchen Lebens anſah, daß er, wie jener, 
mit Entjchiedenheit verlangte, es folle die Kunſt⸗ 
dichtung zu diefer Quelle zurüdgehben, um aus 
{hr neue Kraft, neues Zeben zu ſchöpfen und ſich 
aus ihr jene Unmittelbarkeit anzueignen, die das 
Kennzeichen der Achten Poefie iſt. _ 

So finden fi auch in den übrigen Schriften 
Hamannd, welde von Friedr. Roth gefammelt 
wurden (8 Bde. Berl. 1821—42), die großartig⸗ 
ften, genialften und fruchtbariten Ideen, aber in 
einer fo dunkeln, ja felbit unverftändlichen Spra- 
he, daß die meiſten ohne tiefeingehenden Com: 
mentar nicht verftanden werden künnen. 


Aus der „Acsthetica in nuce“. 


Nicht Leyer“ — no Pinjel! — eine Wurfiaufel 
für meine Muſe, die Tenne Heiliger Litteratur zu fegen! 
— — Heil dem Erzengel über die Reliquien der Spra- 
che Ranaans! — auf Ionen Eſelinnen fiegt er im Wett. 
lauf; aber ver weife Idiot Griechenlands borgt Yuty- 
phrons ſtolze Hengfte zum philologiihen Wortwechſel. 

Boefie ift die Mutterfpradhe des menſchlichen Ge- 
ſchlechte; wie der Sartenbau Älter als der Ader: Ma- 
lerey, — als Schrift: Geſang, — als Dellamation: 
Sleihniffe, — ale Schlüffe: Tauſch, — als Hanbel. 
Ein tieferer Schlaf war die Ruhe unferer Urahnen; und 
ihre Bewegung, ein taumelnvder Tanz. Sieben Tage 
im Stillihweigen des Nachſinns oder Erftaunens fapen 
fie; — und thaten ihren Diund auf — zu geflügelten 
Sprüchen. 

Sinne und Leidenfchaften reven und verſtehen nichts 
ale Bilder. In Bildern befleht der ganze Schatz menſch⸗ 
licher Erkenntniß und Gluͤckſeligkeit. Der erfie Ausbruch 
der Schöpfung, und der erfte Gindruck ihres Geſchicht⸗ 
ſchreibers; — — die erfte Erſcheinung und der erfte Ge⸗ 
nuß der Natur vereinigen fi in dem Worte: &8 werde 
Licht! Hiemit fängt fi die Empfindung von ver Gegen- 
wart der Dinge an. 

Endlich kroͤnte Gott die ſinnliche Offenbarung feiner 
Herrlichkeit durch das Meiſterſtuͤckk des Menſchen. Gr 
ſchuf den Menſchen in göstliher Geſtalt; — — zum 
Bilde Gottes ſchuf Er ihn. Dieſer Rathſchluß des Ur⸗ 
hebers löst die verwickelteſten Knoten der menſchlichen 
Natur und ihrer Beſtimmung auf. Blinde Heiden ha⸗ 
ben die Unfichtbarkeit erkannt, die der Menſch mit Gott 
gemein bat. Die verbüllte Figur des Leibes, das Ant- 
lig des Hauptes, und das Acußerfle der Arme find das 
fihtbare Schema, in dem wir einhergehn; doch eigent- 
li nichts ale ein Zeigefinger des verborgenen Menſchen 
in und; — . 

Exemplumgque DEI quisque est in imagine parva. 
Die erfie Nahrung war aus dem Pflanzenreiche; bie 
Milh der Alten, ver Wein; die Ältefte Dichtkunft nennt 
ihr gelehrter Scholiaft, (ver Babel des Jotbams und Joas 


Siebenter Peitraum. 


zufolge) botaniſch; auch die erſte Kleidung des Menſches 


bis 1992. 


war eine Rhapfodie von Weigenblättern. — — 

Aber Bott der Here machte Roͤcke von Bellen, un 
30g fie an — uniern Stammeltern,, benen die Erkennt 
niß des Guten und Böfen Scham gelehrt hatte. — Wenn 
die Nothdurft eine Erfinderin der Bequemlichfeit uns 
Künfte ift, fo Hat man Urſache fi mit Boguet zu mun- 
dern, wie in den Morgenländern die Mode ſich zu Flei- 
den, und zwar in Thierhaͤuten, Kat entfichen koͤnnen. 
Darf ich eine Vermuthung wagen, die ih wenigftens für 
finneeih Halte! — — Ich ſetze das Herfommen dieſer 


Tracht in der dem Adam durch ten Umgang mit Dem 
alten Dichter, (der in ter Sprache Kanaans Ababdden. 


auf belleniftifch aber Apollyon Beißt,) befannt gemaorbenen 


allgemeinen Beftandheit thieriſcher Charaktere, — bie ' 


den eriien Menfchen bewog, unter dem gelehnten Balg 
eine anichauende Erfenntniß vergangener und Fünftiger 
Begebenheiten auf die Nachwelt fortzupflanzen. — — — 

Rede, daß ih Dich ſehe! — — Dieler Wunſch wurte 
durch die Schöpfung erfüllt, die eine Rete an vie Krea⸗ 
tur dur die Kreatur ift; denn ein Tag fagts wem an 


dern, und eine Nacht tbuts Fund ver andern. Ihre Be 


jung läuft über jenes Klima bis an der Welt Enpe, am 
in jeder Mundart hört man ihre Stimme. — — Die 
Schuld mag aber liegen, weran fie will, (außer over in 
uns): wir haben an ver Natur nichts ald Zurbatverfe 
und Jisiecli membra podtae zu unferm Gebrauch übrig- 
Diefe zu fammeln it des Gelehrten ; fie auszulegen, xc# 
Philoſophen; fie nachzuahmen — oder noch Fühner! — 
fie in Geſchick zu bringen, ver Poeten beicheiten Theil. 

Reden ift überfegen — aus einer Engeliprade in eine 


Menſchenſprache, das heißt Gedanken in. Worte, — Ea- 


hen in Namen, — Bilder in Zeichen; vie poetifch eder 
kyriologiſch, — hiſtoriſch oder hieroglyphiſch — — um 
philofophiih oder charakteriſtiſch ſeyn Eonnen. Diefe Art 
der Ueberjegung, (verftehe Reben) fommt mebr, als ir 
gend eine andere, mit der verfehrten Seite von Tapeten 
überein. 

And shews the staff, but not the workman’s skil:; 
oder mit einer Sonnenfinfterniß, vie in einem Gefaͤße 
voll Waffers in Nugenfchein genommen wire. 


Das Bud ver Schöpfung enthält Erempel allgemei- 
ner Begriffe, bie Gott der Kreatur durch die Kreatur; 
die Bücher des Bundes enthalten Erempel geheimer Ar—⸗ 
titel, die Gott duch Menichen dem Menſchen bat offen. 
baren wollen. Die Ginheit des Urhebers ſpiegelt ſich 
bis in dein Dialckte feiner Werke; — in allen Gin Tes 
von unermeßlicher Höhe und Tiefe! Gin Beweis ver Berr- 
lichſten Majendt und leerfien Gntäußerung! Gin Ban- 
der von folder unendlihen Ruhe, die Bott dem Nichts 
glei macht, daß man fein Dajeyn aus Gariffen Ing 
nen ober ein Vieh fein muß; aber zugleih von felder 
unendlichen Kraft, vie Alles in Allem erfüllt, daß man 
ih vor feiner innigften Zuthätigkeit nit zu retten 
weiß! — 

Wenn es auf ven Geſchmack der Andacht, die im pii- 
Iofophiigen @eift und poetiicher Wahrheit beſteht, ums 
auf die Staatsllugheit der Derfification anfommt, kaun 
man wohl einen glaubwürdigern Zeugen als zen unfkcrb- 
lihen Voltaire anführen, welcher beinahe vie Religien 
für den Edftein der epiſchen Dichtfunft erklärt, und midhes 
mebr beklagt, als daß feine Religion das Wideripiel ver 
Mythologie ſey? — 

Bacon ftellt fi die Diythologie als einen gefügelter 
Knaben des Neolus vor, der die Sonne im Rüden, Wel⸗ 
ten zum Fußſchemel bat, und für die lange Weile auf 
einer griechifchen Blöte pfeift —; Voltaire aber, ver 
Hoheprieſter im Tempel des Seichmads, ſchließt je bin 
dig ale Kaiphas, und denkt fruchtbarer als Herodes — 
Wenn unfere Theologie nämlich nicht fo viel werth ik 
als die Mythologie, fo ift es und fplechterbings unmag- 
lich, vie Poefle ver Heiden zu erreichen — geichweige zu 
übertreffen; wie es unferer Pflicht und Gitelkeit am ge- 
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maͤßeſten wäre. Taugt aber unſere Dichtkunſt nicht: fo 
wird unſere Hiftorie noch magerer ale Pharaos Kühe 
ausjchen; doch Feenmaͤrchen und Hofzeitungen erfegen 
den Mangel unſerer Geſchichtſchreiber. An Philoſophie 
lohnt es gar nicht der Muͤhe zu denken; deſtomehr füfle- 
matiſche Kalender! — mehr ale Spinnweben in einen 
verftörten Schloffe. Jeder Tagedieb, ver Küchenlatein 
und Schweizer Deutſch mit genauer Roth verfieht, veflen 
Itame aber mit der ganzen Zahl M. oder der halben des 
akademiſchen Thieres geſtempelt iſt, demonflrirt Lügen, 
daß Baͤnke und die darauf fitzenden Kloͤze Gewalt! 
ſchreyen muͤſſen, wenn jene nur Ohren hätten, und dieſe, 
wiewohl fie der leidige Spott Zuhörer nennt, mit ihren 
Ohren zu hören geübt wiren. — 

„Wo ift Quthuphrons Beitfche, ſcheuer Saul? das 
mein Karren nicht fieden bleibt! — — —“ 

Motbologie Hin! Mythologie Ber! 
Nachahmung der fhonen Natur — und Nieumwentyts, 
Newtons und Buͤffons Dffenbarungen werden doch wohl 
eine abgeſchmackte Fabellehre vertreten können? — — 
Freylich follten fie e8 thbun, und würden es auch thun, 
wenn fie nur fünnten — Warum geichicht es denn nicht ? 
— Weil e8 unmöglich ift, fagen eure Poeten. 

Die Natur wirkt durch Sinne und Leidenjchaften. 
Wer ihre Werkzeuge verftümmelt, wie mag ber empfin- 
ven? Sind auch geläfmte Sennavern zur Bewegung auf- 
gelegt! — — 

Eure merdlügneriiche Philofophie Hat die Natur aus 
dem Wege gerdumt, und warum fordert ihr, daß wir 
jelbige nachahmen follen? — Damit ihr das Vergnügen 
erneuern Fonnt, an den Schülern der Natur auch Mör- 
der zu werben. — 


Alle Farben ver ichonften Welt verbleichen, fo bald 
fennes Licht, die Erfigeburt der Schöpfung, erflidt. IA 
ver Bauch euer Gott, fo ſtehen felbft die Haare eures 
Haupies unter feiner Bormundichaft. Jede Kreatur wirb 
wechſelsweiſe euer Schlachtopfer und euer Goͤtze. — Wi⸗ 
der ihren Willen — aber auf Hoffnung — unterworfen, 
feufzet fie unter dem Dienft over über die Gitelfeit; fie 
thut ihr Beſtes, eurer Tyranney zu entwiſchen, und 
ſehnt fich unter den bruͤnſtigſten Umarmungen nach der- 
jenigen Freyheit, wumit die Thiere Adam Buldigten, ba 
Gott fie zu dem Menſchen brachte, daß er fähe, wie er 
fie nennte, denn wie der Menſch fie nennen würde, fo 
fellten fie beißen. 

Diefe Analogie des Menſchen zum Schöpfer ertbeilt 
allen Kreaturen ihr Schalt und ihr Sepräge, von dem 
Treue und Blanben in der ganzen Ilatur abhängt. Se 
lebhafter dieſe Idee, das GEbenbild des unſichtbaren Got⸗ 
tes, in unſerm Gemuͤth iſt; deſto faͤhiger ſind wir, Seine 
Leutſeligkeit in ven Geſchoöͤpfen zu ſehen und zu ſchmecken, 
zu beſchauen und mit Haͤnden zu greifen. Jeder Gin- 
druck der Natur in den Menſchen ift nicht nur ein An- 
denken, fondern ein Unterpfand der Grundwahrbeit: wer 
der Herr ifl. Jede Gegenwirkung des Menden in die 
Kreatur ift Brief und Siegel von unjerm Antbeil an der 
göttlihen Natur, und daß wir Seines Geſchlechts find. 

D eine Muſe wie das Feuer eines Goldſchmieds, und 
wie die Seife ver Wälder! — — Sie wird es wagen, 
ven natürlichen Gebrauch der Sinne von dem unnatür- 
lichen Gebraud der Nbflractionen zu laͤutern, wodurch 
unfere Begriffe von den Dingen eben fo fehr verflüm- 
melt werben, als der Name des Schopfers unterbrüdt 
und geläflert wirt. 


Johann Kafpar Lavater. 


Der Schriftiteller, von dent wir jebt zu berichs | 


ten haben, fällt mit feiner vorzüglichiten Wirf- 
ſamkeit in die Periode der Originalgenied, zu des 
nen er mit feinem excentrifchen Wefen ganz vors | 
züglich gehörte. Auch Stand er mit den bedeus ' 





Pcefle ift eine | 


| 
| gelang, obgleich Grebel der Schwiegerfohn des 
—— 
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| 
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| 





tenditen Talenten jener Zeit in genauer, felbit 

ı freundichaftlicher Verbindung, mit Söthe, den 
Brüdern Stolberg, Klinger, mit Herder, 3. 9. 
Zacobi u. N. m.*), obgleich feine Beftrebungen 
ganz anderer Art als die ihrigen. 


Johann KaſparLavater, geb. den 15. Nous 


vember 1741 zu Zürich, zeigte fhon frühe große 
Neigung zu religiöfer Beſchaulichkeit, umd ents 
fhied fid) daher fhon im zehnten Jahre für den 
geiftlihen Stand. Dabet zeigte er keinen befons 
ders lebhaften Geiſt; erſt in jeinem zwölften Jahre, 
als er Wieland kennen lernte, der damals nad 
Zürich zu Bodmer gefommen war, erwachte in 
ihm der Trieb zur Xectüre, ohne daß er jedoch 
großen Gewinn daraus zog, weil er das Gelefene 
nicht überfegte. Nachdem er die untern Schulen 
durchgemacht Hatte, trat er 1757 in das afndemis 
fhe Gyumnafium, wo die Brüder Heinrich und 
Felix Heß und Heinridy Füßli feine vertrauten 
| Freunde wurden. inter Bodinerd und Breitins 
gers Leitung entfaltete fich fein Talent fchnell und 
überrafchend; er ſtudirte mit den größten (Eifer 
nebit der Theologie audy die Philofophie und vers 
fuchte ſich, beſonders von Bodmer angeregt, in 
poetifchen Darftellungen. Im 3. 1762 wurde er 
ind Minifterium aufgenommen, und erwarb fi 
bald große Anerkennung durch fein Rednertalent. 
' Bald darauf zog er die Aufmerffamfeit noch mehr 
: auf fih, ald er mit feinem Freunde H. Füßli, der 
| nachmals als Mater berühmt wurde, es wagte, 
den Landvogt Grebel wegen feiner fchreienden Un⸗ 
gerechtigleiten öffentlich anzullagen, und es ihnen 


*) Auch mit den Älteren bebeutendern Dichtern und 
Schriftſtellern ſtand er in mehr oder weniger genauen 
Beziehungen, Leſſing ausgenommen, mit dem er nie in 
Merbindung zu fommen fuchte, was ſehr bezeichnend if, 
da er recht eigentlich darauf ausging, ſich allen hervor. 
ragenden Männern feiner Zeit zu ben 
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Man hat es oft ausgeſprochen, daß ſich bei La⸗ 
vater nicht beitimmen laſſe, wo der Betrogene 
unrecht erworbene Gut wieder heraudgeben mußte | aufhöre und der Betrüger beginne*); aber es it 
und zudem itreng beftraft wurde. Darauf unters ! dies gewiß ein großer Irrthum, wie man fi 
nahm er 1763 mit feinem Freunde Felix Heß , täufchte, wenn man ihn befchuldigte, ein gebei- 
. ! eine Reife zum Bebuf weiterer Ausbildung; fie | mer Katholik und felbft ein Jefuit zu fein. La⸗ 
i gingen Auert nach Berlin, wo fie mit Moſes Mens | vater bat durch fein Treiben alerdings Grund ge 
delsſohn bekannt wurden, und von da nach Barth | nug zu diefen und ähnlichen Beichuldigungen ge 
in SchwedifchBommern, zu Spalding, bei dem ! geben, und ed find eben deshalb diejenigen, welche 
fie acht Monate vermeilten. Unter deſſen Leitung | fie vorbrachten, faum mit Recht zu tadeln; allein 
fegten fie ihre Etudien fort, doch nicht auf ftreng ! bei näherer Prüfung feines Charakters ergibt es 
wiffenfchaftliche Weiſe, vielmehr meift zu aſceti⸗ ſich doch unzweifelhaft, dag man ihm Unrecht thut. 
ſchem Zwecke, aber vielfach angeregt durh Spals ! wenn man ihn zu einem abfichtlihen Betrüger 
dings lebendiges Wort. Auf der Rüdreife lern= | itempelt. Lavater vereinigte nämlich in ſich die 
ten fie in Quedlinburg Klopſtock kennen.“ Webers | merfwürdigften Gegenfäge, die in feiner fchran: 
haupt befuchte Kavater überall, wo er hinkam, die | Tenlofen Phantafie und in feiner tiefen Gemätb> 
bedeutenden Männer und kam fo mit den meiften ' lichkeit ihren Bereinigungspunft und ihre Erfiä- 
einflußreichen Schriftitellern der Zeit in Verbins | rung finden. Auch feine erffärteften Gegner ba» 
dung. Nach der Rückkehr in die Heimath im Früh⸗ | ben ihm die feltene Begabung nicht abgefprochen. 
ling des Jahres 1764 trat er oft ald Prediger | die fih in allen feinen Schriften, wie in feiner 
auf und entwidelte eine große fchriftitellerifche | praktifchen zhätigkeit in unwiderleglicher Weiſe 
Thätigfeit. Im 3. 1768 wurde er zum Diakon | offenbarte. Er war wahrhaft genial und befaß 
an der Watfenhausfirche ernannt; im folgenden | unverfennbar ein großes poetiſches Talent, und 
Jahre gab er die Neberfegung von Bonnets „Pa⸗ | wenn er kein wahrhaft dichterifches Wert hervor- 
lingenefte‘‘, und Tieß ſich durch jugendlich unũber⸗ Dad bat, fo lag dies zum Theil daran. daß et 
legten Eifer verleiten, in der Borrede den treffs | feinen Sabigleiten an Ebenmag und Gleichgewicht 
lihen Mendelsfohn aufzufordern, entweder die | fehlte, daß feine überwallende Phantafie ihn über 
Beweife von der Wahrheit des Chriſtenthums zu | alle Schranken der Schönheit und Wahrheit rip **), 
widerlegen oder, wenn er es nicht fönne, zum | zum Theil aber auch daran, daß ihm eine gedier 
Chriſtenthum überzutreten. Wir haben das Räs | gene älthetifche Bildung abging, was er felbit Ich: 
bere hierüber fchon früher erwähnt (IT. S. 732). | haft fühlte, wie er denn einmal zu feinem Eivam 
Auf einer Neife nach Ems, die er im Zahre 1774 | ſagte: „O wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, Pie 
unternahm, lernte er Götben kennen, mit wels | Alten zu fludiren, ich wäre als Dichter ein au- 
chem er ein inniges Freundſchaftsbündniß fchloß, | derer Mann geworden.” Zudem fehlte es ibman 
das Später, da ihre Anfichten immer mehr aud: | gründlichen Stenntniffen, wenn er auch ein aus 
einander gingen, fich in Sleichgültigfeit und wohl | gebreitetes Wiffen Hatte. So fchreibt ihm fein 
auch Abneigung auflöfte. Nachdem er im Jahr Freund Hartmann: „Ravater, Du kennſt die Ge⸗ 
1775 zum Pfarrer an der Waiſenhauskirche ers | fchichte nicht, nicht die Sprachkunde“ (1. Mir; 
nannt worden war, vertaufchte er Diefes Ant | 1774) und Zimmernunn: „Du weißt wobl blut: 
drei Jahre fpäter mit dem Diafonat an der St. | wenig von der Gefchichte” (15. Dec. 1777). Er 
Peteröfirche, an der er 1786 zum erſten Pfarrer | war ideenreich und voll tiefer und wahrer Bleob- 
ernannt wurde. Die franzöflfche Revolution ers | ahtungen über das Leben und die Menſchen, aber 
fülte auch ihn mit großen Hoffnungen, die er | e& fehlte ihm die philoſophiſche Rube und Aar- 
“jedoch bald wieder verlor. Als der Einfluß der⸗ | beit, die allein fähig macht, Ideen und Beobad- 
felben fich aud in der Schweiz bemerkbar zu ma⸗ | tungen methodiſch und daher aud fruchtbar dar: 
hen anfing, fuchte er den fblen Folgen ders | zuftellen. Er war ein Enthufiaſt im vollen Sinne 
ſelben vorzubeugen, indem er die Regierungen | ded Worts, überfpannt und in fortgeiepter fieber: 
und Untertbanen zu Mäßigung und Eintracht auf- hafter Aufregung ; feine Phantafie beberrfchte ibn 
forderte. Doc konnte fein Wort das Unvermeid- ; fo fehr, daß er fogar, ohne im Mindejten tän- 
liche nicht abwenden. Jn Folge der helvetifchen | ſchen zu wollen, wirkliche Erfebnijfe gung andere 
Staatsummwälzung befegten die Franzofen einen | darjtellte und ausmalte, als fie wirklich waren; 
Theil der Schweiz, jo auch Zürih. Da zeigte ! um wie viel mehr mußte ihn diejelbe irre führen. 
ſich Lavater in feiner ganzen Größe, indem er fic | wenn es fich bloß um Ideen, um Ahnungen ban- 
in feinen Predigten gegen die Gewaltthaten der | delte. Mit diefen Anlagen war er zum Schmwär: 
übermütbigen Sieger und der fchweizerifchen Par: | mer beitimmt, und da er von Natur fromm um 
teihäupter freimüthig ausiprach, in Folge defien | — — 
er 1799 nad) Bafel deyortirt wurde. Bald nad: 
dem er wieder freigelaffen worden war, eroberten 
die Franzoſen, die unterdefien von den Deiterreis 
chern aus Zürich ringe worden waren, dieſe 


damaligen Bürgermeiiters war, eine ihterfuchung 
gegen ihn zu veranlaffen, in Folge deren er das 
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*) Selbſt Goͤthe icheint öfters diefer Meinung zu fein 
und Voß ſchreibt an Miller (2. Sept. 1787). „Der engel- 
reine Heilige wird öffentlich der Lüge und Beriäumvanı 
angeflagt, wehrt fih mit lügenhaften Berprebungen um 
Ausfluhten; wird_cingetrieben und ſchweigt. Schweist? 
Stadt wieder; bei ihrem Einzug (26. Sept. 1790) | 8ädrt fort, im Stillen zu verleumden, öffentiich fee 
wurde Lavater von einem unbefannt gebliebenen | ae ac er lat bn ned se: 
Soldaten durch einen Flintenſchuß verwundet. garden, zu feiner Vertheidigung aufzuwiegeln uma mit 
Nahden er unter den beftigiten Schmerzen noch | Obrenbläfereien auszurüften. Ih alaube germ. das 8 
1'/, Jahr fortwährend ald Echriftiteller thätig, ‚ vater lange Zeit nur ein Betrogener ſeiner fremmenr 
ür feine Gemeinde forgend und jo ;, Gitelfeit und frember Schalfbeit war: aber jege uk er 
I Zeit yredigend gelebt b m A ! gar pyn — ein Betrüger.” (BoB, Briefe 3, 2. 122f.) 

alte, ſtarb er am 2. Jan. ”) ‚Schränfe dich ein, daß bu tiefer bohren”, jchriel 
1801. ihm Herder im Der. 1778. Bbu tiefer babren”. 
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gläubig war, fo mußte er ein religiöſer Schwär⸗ | dies die ſchlimmſte Schattenfeite ſeines Charak⸗ 
Seine Schwärmerei aber hatte ih⸗ ters, eine Seite, die fich leider oft bei den frömnts 


mer werden. 
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Joh. Kaſp. Yavater. 


ren Mittelpunft darin, daß er feſt an ein Jneins | iten Menfchen findet, weil der Zwed bei ihnen Als 


andergreifen der überirdifchen und der irdifchen , les überwiegt*). 


Welt, dag er, wie Stilling, an die unmittelbare 
perfünlihe Einwirkung Gottes auf die menſch⸗ 
lichen Berbäftniffe glaubte. 
ner, von der unmittelbaren Kraft des Gebets über: 
zeugt, überzeugt. daß der Menfch durch heißes Ges 
bet, felbit in unbedeutenden Dingen, Erhörung 
feiner Bünfche von ®ott gfeihtam erzwingen 
könne. Damit hing denn auch fein Glaube an 
Wunder zufammen, wie er denn diefe für das 
Weſen des Chriſtenthums anfah. Deshalb fiel er 
denn aber auch allen Betrügern in die Hände, die 
ſich Damals als Wunderthäter gebärdeten; Gafner, 
Schröter, Caglioſtro, Kaufmann, und wie diefe 
Menfchen alle biegen, fanden an ihm den gläus 
bigften Verehrer, und felbit wenn fie entlarvt 
wurden, verließ ihn fein Glaube nicht, fo tief war 
diefer in ihm eingewurzelt. Es konnte Nichts fo 
thöricht, Nichts abgeſchmackt ſein, daß es ihn 
nicht gefeſſelt hätte, ſobald es mit ſeinem Wun⸗ 
derglauben nur irgend zufammenbing *). So ging 
er einit, im Vertrauen auf den Spruch, daß der 
wahre Slaube Berge verfeßen könne, mit feinem 
Freund Pfenninger vor die Stadt Zürich hinaus, 
um felbit das Wunder zu verfuhen. Obgleich 
nun troß ihres glühenden Gebet! der Albis feine 
Stelle nit verließ, fo blieb er doch nichts defto 
weniger überzeugt, daß das Wunder möglich ſei. 
Und modten auch bie und da Zweifel in feiner 
Seele entitehen, fo waren fie doch nie fo mädhtig, 
Daß fie den Glauben an die Möglichkeit der Wuns 
der hätten erfchüttern fönnen. — Lavater war 
ferner eine ganz finnlihe Natur, und fo fehr er 
fih auch in die tiefiten Abgründe des Ueberfinn⸗ 
fihen verlor, fo hatte er dabei immer den Zwed 
vor Augen, in Bezug auf fidh ſelbſt, durch Chris 
ſtus in finnliche Gemeinfhaft mit Bott zu gefan- 
gen, und rüdfichtlic Anderer das Ideelle zur finns 
lichen Anſchauung zu bringen. Aus diefer Rich: 
tung feines Weſens entiprangen feine phyfiogno⸗ 
mifhen Studien, wie fein Wunderglaube; und 
dieſe Richtung war wiederun auf feinem poetifchen 
Talent begründet. Lavater entwidelte für die 
Berbreitung feiner religiöfen Anfichten eine wuns 
derbare Thätigleit; aber obgleich die Ueberzeu⸗ 

ung von ihrer Wahrheit ihn zunächſt Dazu drängte, 

o dürfen wir nicht verheblen, daß auch die Eitels 
keit ein mächtiger Hebel diefer Thätigfeit war, 
weshalb er denn auch fo viel an Sournaliften 
fchriedb, um fie für fih zu gewinnen. In der 
Wahl der Mittel, um feine Iwecke zu erreichen, 
war er wohl nicht immer ganz gewiſſenhaft; es iſt 





*) So Hatte ihm ein Betruͤger, wenn wir nicht ir- 
ren Kaufmann, auf geheimnißvolle Weiſe beigebracht, 
Daß der Apoftel Johannes noch Iche, und ihm ericheinen 
würde. Lavater zmweifelte feinen Augenblid daran, und 
er ſchrieb darüber an F. H. Jacobi: „Als Chriſt fehn’ 
ich mid immer, erwarte und ahnde — Handauflegung 
eines Mannes, tem ich die Schubriemen zu löfen nicht 
werth bin, den ich noch nicht Fenne, den nur Gott 
kennt. Ich ruf’ ihm nicht herbei; geh’ ihm nicht entge- 

en, aber er wird mir ericheinen, und bis er kommt, 
Bin ih Nichts als ein armer Taglöhner — aber: was 
in mir if, ift größer, ale was in der Welt ift — wenn 
das fein Peiov ift, — fo gibt's überall nichts Goͤttlichee, 
d. b. nichts Gwiges, oder, welches Gins ift, nichts wahr- 
haftes Griſtirendes.“ (Brief v. 19. März 1781.) 
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So bekehrungsſüchtig er war. 
fo war er doch, was ihn von andern Schwärs 
mern unterfchied, durchaus tolerant, und ertrug 


Sp war er, wie jes | jeden Widerfpruch, wenn man ihn felbft nur in 


feinem Glauben nicht befchränten wollte. Und obs 
gleich die Religion der Mittelpunft alles feines 
Lebens und Strebens zu fein fchien, fo war er, 
was ihn wiederum hoch über die gewöhnlichen 
Schwärmer und Fanatiker ftellt, für alles Neue 
empfänglich, wie er denn einer der Eriten war, 
der fi für Baſedows Beftrebungen ausſprach und 
für ihre Ausführung zu wirken ſtrebte. Ebenſo 
intereffirte er fi für die Kantiſche Philoſophie, 
weshalb er Fichte bewog, in Zürich Borlefungen 
über diefelbe zu halten. Weberhaupt vergaß er 
die Welt über dem Streben nach dem Ueberfinn⸗ 
fihen nicht; er war ein treuer, immer thätiger 
Seelforger, ein Wohlthäter der Armen, ein red» 
fiher Freund ſeines Baterlands und der Kreiheit, 
für die er fogar ſchwärmte. Er nabm an allen 
gemeinnägigen Beſtrebungen und Anftalten thätie 
gen Antheil. Ueberhaupt war Liebe und reine 
Humanität ein Grundzug feined Charakters, und 
ſo ift begreiflich, daß er bei feinem reichen Beifte 
und feiner lebendigen Phantafie alle Menſchen 
und mar die verfchiedenartigften Raturen, ja felbit 
die bedeutendften Talente, wie Göthe, Herder, 
Wieland, den Maler Füßli, Klinger, Zimmers 
mann und viele Andere zu feſſeln vermochte, fo 
ſehr fie gegen feine Wunderſucht eiferten und feine 
(Eitelkeit tadelten. „Ich babe Riemanden von Zü⸗ 
rich wiederkehren ſehen,“ fchreibt Garve an feinen 
Freund Weiſſe, „der nicht von Herrn Lavater eins 
genommen geweſen wäre. in folcher allgemei⸗ 
ner und gleichförmiger Eindruck kann nicht ohne 
Wahrheit fein.” Namentlich übte erauf die Frauen 
einen unwiderftehlichen Einfluß, der freilich nicht 
immer in rein geiftigen Berbältnijfen blieb. Denn 
wie es ſo oft der Fall iſt, ging die geiftige Liebe 
auch bei ihm öfters in finnliche über. Alle is 
genthünfichleiten und Gegenfäße feines: Charak⸗ 
terd bat er ſelbſt in einem Scherzgedicht an den 
Maler Divgg eben fo gedrängt als fcharf bes 
zeichnet: 


„Du wirft in meinem Aug’ ein amoroſes Schmadten, 
Licht, Nacht, Sturderie und Lift mir Luft betrachten’ **). 


Wenn wir eine ind Einzelne gehende Charaftes 
rijtit des merkwärdigen Mannes gegeben haben, 
weil man ihn in feiner Thätigfeit und in feinen 
Schriften nur begreifen kann, wenn man mit fei- 
nem inneriten Weſen bekannt ift; fo werben wir 
dagegen feine Werfe in kurzen Zügen beſprechen 
fünnen. Was zuerit feinen Styl betrifft, fo ent⸗ 
ſpricht derfelbe vollkommen feiner geiitigen Eigen: 
thümlichkeit. Lavater verliert ſich meilt in Er» 
gießungen des Sefühles; einen Ged anken Mar und 
rubig aus einander zu ſetzen, iſt feine Sache nicht. 
Wir begegnen fortwährend einer leidenfchaftlich 


*) Dgl, oben ©. 10%, was Goͤthe in dieſer Bezichurg 
t 


g ® 
*) Ravater Hatıe nach ver Verficherung des Maler 
Tiſchbein die auffallenpfte Aehnlichkeit mit dem Heiligen 
Carlo Borromäo; und es ift nicht zu verfennen, daß 
beide Männer au in geiftiger Hinficht viel Nchnliches 
baben. 
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heftigen Darftellung feiner Ideen, auch da, wo die 


Bon 1770 Siebenter Peitranm. Die 182. 


größte Ruhe, die größte Objectivität der Anfchaus | in Einem‘ (4 Bde. Zür. 1782—85). Es trägt 
ung nöthig wäre. Daher bewegt er fi felten in 
den gewöhnlichen Nedeformen und Sagbildungen: 
feine Säße haben meilt die Korm von Kragen oder 
von Audrufungen; und wo dies nicht der Kall iſt, 
da finden wir wenigitene Snverfionen. Er liebt 
es, neue Wörter zu bilden, und diefe find oft glüd» 
lich, immer kraftvoll, aber nicht felten auch dun« 
fel und unverftändlich. häufig abenteuerlih. Am 
unglüdlichiten iit er in der Daritellung gewöhns 
licher Gedanken und Berhältnijje, weil er dieſe 
aud in der kraftvollen Manier ausdzudrüden fucht, 
die ihm zur andern Natur geworden iſt, wodurd 
ein Widerfpruch zwiſchen Form und Inhalt ent» 
fteht, der oft lächerlich wird. Uebrigens find 
feine Schriften auch deshalb oft unverſtändlich, 
weil fie meiit aus bejondern Gelegenheiten her» 
vorgegangen find, die ſich der Leſer nicht immer 
vergegenwärtigen fann. 

Bon feinen zablreihen Schriften können wir 
nur die wichtigften befprechden. Die „Zween Briefe 
an Bahrdt, betreffend feinen verbefjerten Ehriften 
in der Einſamkeit“ (Berl. 1763), worin er diejen 
wegen feiner Unverfchäntheit züchtigte, ſich das 
Merk eines andern, des Hofpredigerd Mart. Erus 
got, angeeignet und willfürlich verändert zu has 

en, ſcharf züchtiate, erwähnen wir nur, weil es 
fein erſter fchriftitelerifcher VBerfuh war. Bon 
größerer Bedentung waren die „Ausſichten in 
die Ewigfeit, in Briefen an 3. ©. Zimmers 
mann’ (3 Thle. Zür. 1769-1773), welche feis 
nen Ruf zuerft gründeten und zu den verbreitet 
iten unter feinen Schriften gehören. Der ſchwär⸗ 
merifche Juban und die ſchwülſtige Darſtellung 
charakterifiren ſchon den ganzen Lavater. Er 
ſpricht darin feine Anfſichten über den Zuſtand 
nach dem Tode aus. Wie die Geiſterſeher, iſt 
auch er der Anſicht, daß dieſer dem jetzigen ziem⸗ 
lich ähnlich fein, daß ſich im künftigen Leben die 
verſchiedenen Beſchäftigungen und Verhältniſſe 
des Lebens wiederholen. Er ſtellt dies zwar nur 
als Vermuthung auf, doch iſt er ſelbſt vollkom⸗ 
men von der Wahrheit dieſer Anſicht überzeugt. 
Biel Aufſehen machte das „Geheime Tagebuch 
von einem Beobachter feiner ſelbſt“ (2 Thle. Lpz. 


ters und feines Geiftes, es it der Erguß der uns 
geaügelteiten Phantafie, die alle ihre feltfamen 

prünge und Bedanfenverbindungen in den eng- 
ten Rahmen zu bringen fucht, den man fih nur 
denfen kann, oder, wenn man lieber will. die aus 
dem unbedeutenditen Keim die ganze Welt un? 
alle ihre Erfheinungen conitruiren will. „Es 
ſollte“, fagt Zavater in der Borrede, „‚eine Bibel 
im Kleinen fein, ein Magazin menjchlidher, chriſt⸗ 
licher, poetifcher, fittlicher Bemerfungen und ®e 


Menfchheit, eine Darftellung der Höhe und Tiefe. 
der Würde und des Verfalls der menſchlichen Ra 
tur. Es follte Ales in Einem fein, ein hiſtori⸗ 
ches, politifches, morafifches, theofogifches, reli⸗ 
giöfes, biblifches, finnbildliches, vredigerlicet 
Ecce Homo! Seht den Menfchen! Ein Renichen- 
Bud; eine Schrift zur Ehre und Schande unfer? 


Unchriſten, Antihriiten, — für faltblütige umd 
warmblütige, fchwärmerifche und weltweife, dich⸗ 
terifche und undichterifche Menſchen; kurz ein: 
Seht, das ift der Menih! — für Alles, was 
Menih heißt!” Man fieht, Lavater iſt den Re- 
mantikern vorangeeilt, welche in der romantiſchen 
Poeſie ebenfo Alles, Poefie und Profa, und welche 
Gegenfäge ſich überhaupt denken laſſen, vereinigt 
wiſſen wollen (S. o. ©. 21 Anm.). Und worauf 
gründet Zavater fein Buch? Einfach darauf. das 
Pilatus gefagt bat: „Er werde gekreuzigt!“ umd 
„Ich finde feine Schuld au diefem Menſchen“. 
So ift er denn Alles in Einem: „Licht und Fin 
fternig, Chriſtus und Belial, göttlich und teufs 
liſch“ u. f. w. Und fo wird denn in das Bad 


ift, oder gwifchen Beidem jchwebt, oder was, wie 
Pilatus felbit, Beides zugleih if. Auf diefe 


in feiner Gompofition; denn Alles, was die fins 
liche oder moralifche Welt, was das Kehen. Die 
Kunft, die Wiſſenſchaft darbietet, wird berbeige: 
zogen. Die Anknüpfung wird dem Berfafler nit 
ihwer. Wir wollen nur Ein Beifpiel anfäbren. 
1772— 73). Der erfte Theil war ohne fein Vors | „Ich nenne das Ecce homo des Pilatus erba- 
wiffen von Zollikofer veröffentlicht worden, der | ben!‘ ruft er einmal aus, und an diefen Austuf 
Alles darin verändert hatte, was den Verfaſſer knüpft er lange Betrachtungen über dad Erbaben: 
hätte verrathen können; den zweiten Theil gab | und über deffen mannigfaltige Erfcheinungen: I 
dagegen Lavater felbit heraus. Man kann an der wird nad einander von erhabenen Symbolen 
Aufrichtigkeit und Wahrheit diefer Mittheilungen |; Thürmen, saferfällen und Definitionen gefpre 
nicht zweifeln, und daher iſt dieſes Buch eine wichs | chen, von erhabenen Winken, vom erbabenen ; 

tige Duelle zur Kenntniß und Beurtheilung des des Adlers, vom erhabenen Geſicht, von erbabes 
Verfaſſers. Was am meiiten auffällt, das iſt, 
daß er in der Religion Alles zu fehr auf äußere | ten, Bewegungen, Geberden, TIhaten, Namen 
Formen zurüdführt, die allerdings bei dem Ein⸗ | u. f. w. Unter diefen und andern Bemerkungen. 
zelnen (obgleih wohl aud nicht ohne Unterbre⸗ Ä die auf ähnliche Weife herbeigezogen werden, 

chung) bedeutend und lebendig fein fünnen, für allerdings viele geijtreich, tief und wahr, allein 
Andre aber bedeutungdlos und todt fein müffen | fie verlieren durdy den Zufammenbang, in welden 
und Daher eher verderblih als nüglich wirken. fie mit phantaftifcher Willkür gefchraubt werten. 
Man nimmt in dem „„ Tagebuch‘, wie in den „Aus⸗ | allen ihren Wertb, ja fie werden oft widerlich oder 
ſichten“, ſchon das Beitreben wahr, alle geiftigen , fomifh. — Einen weit beffern Eindruck macht 
und religiöfen Verhältniſſe finnfich aufzufaifen. die „Handbibliothet für Freunde“ (24 
Eines feiner religiöfen Hauptwerfe tft der „Bons | Bdchn. D. O. 1789— 93), welche meift aus Arbe- 
tius Pilatus, oder der Menfch in allen Ges | riamen, geifts und finnreichen Gedanken, Senatew 
falten, oder Höhe und Tiefe der Menfchheit, oder den, Bemerkungen über Kunſt, Wiſſenſchaft, Ze 
die Bibel im Kleinen und der Menic im Gros ben, Menfchen, Geſchichte u. f. w. —8 un 
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Ben, oder ein Univerſal Ecce Homo, oder Alles | 
dieſes Buch den volliten Stempel feines Charat: | 


Geſchlechtes; lesbar für Chriften, Nichtchriiten, : 





| 





fühle über den Menfchen; eine Gejchichte der 


| 





Alles herbeigegugen, was göttlich oder teufliih 


Weife wird aber das Buch ein wahres Ungehener 


nen Augenbrauen, Büchern, Gedichten, Landſchaf⸗ 
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enen fich eine große Menge wahrhaft bedeutender; 


‚deen findet. Unter feinen zahlreichen Erbauungs⸗ 
üchern erwähnen wir nur die „Betrahtungen 
ber die widhtigften Stellen der Evans 
eliften‘ (2 Bde. Winterth. 1789 — 90), wels 
ed der geifteöverwandte JungsStilling für Las 
aters herrlichſtes Bud, erklärte. 

Noch bleibt und dasjenige Werk gu befprechen, 
elches unter allen feinen Schriften weitaus bie 
rößte Wirkung hatte, da es nicht bloß von den 
nhängern feiner religiöfen Anfichten, fondern 
uh von deren Gegnern mit Beifall und Begeis 
erung aufgenommen, und nur von den fälteren 
‚eitgenoffen angefeindet wurde, unter denen wir 
hon Lichtenberg und Mufäus angeführt haben *). 
avater befchäftigte ſich feit feinem 25. Jahre mit 
bufiognomifchen Betrachtungen; dieſe Neigung 
and mit feinem allgemeinen Beftreben, das Weis 
ige.und Ideelle zu verfinnfichen, in natürlichem 
‚ufanmenbang. Es erfchien fchon im 3. 1772 
ine Meine Abhandlung „Von der Phyſiognomik“ 
wei Stüde (Kpz.), deren erftes Zimmermann vors 
er mit Anmerkungen im „Hannöverſchen Maga⸗ 
in“ hatte abdruden laſſen. Luvuter hatte darin 
en Begriff der neuen Wiſſenſchaft feftzuftellen und 
ren Nutzen zu beweifen gefucht. Mehrere Jahre 
päter veröffentlichte er, durch den Beifall, den 
ner erfte Verſuch gefunden hatte, feine „Phy⸗ 
ognomiiipen Fragmente zur Beförderung 
er Menſchenkenntniß und Menſchenliebe“ (4 Bde. 
v3. u. Winterth. 1775— 78), in denen er feine 
ideen und Beobachtungen zu einem wiflenfchaft 
hen Ganzen auszubilden unternahm. Diefes iſt 
sm nun freilich nicht gelungen, denn, wie wir 
bon bemerft haben, es war Niemand ungeeignes 
er, ald Zuvater, feine Ideen methodifch zu ent- 
ideln. So vortrefflih und unbeftreitbar viele 
tiner Bemerkungen find, fo fehlt ihnen doc; aller 
mere Zuſammenhang, alle ſyſtematiſche Begrüns 
ung. Allerdings iſt die Phyfiognomit eine Wiſ⸗ 
mfhaft, falls man ihr den Namen zugeftchen 
il, in der Die fcharffinnigfte Theorie ſtets mit 
er Praxis im Widerfpruch ftehen wird; Denn wenn 
tan auch zugeben will, daß fi) das innere Leben 
ı den Gehdkegügen äußert, ſo muß doch zugleich 
ud) zugeitanden werden, daß bei jeder einzelnen 
terfon Außere Verhältniffe eintreten, welche die 
byſiognomie vollitändig beherrſchen, diefe daher 
iht mehr als der wahre Ausdrud des Geiftes 
nd Gemüthes angefehen werden kann. Es koͤn⸗ 
en daher die allgemeinen Grundfäge an ſich volls 
ommen richtig fein und im einzelnen Kal zu Durchs 
us irrigen %olgerungen führen. Lavater hat 
{oft dies oft erfuhren, wie ed ihm einmal begeg⸗ 
ete, den Schuttenriß eines blödfinnigen deutichen 
färften für den des geiftreichen Sturz zu halten. 
it war daher in einem fehr großen und verderbs 
hen Irrtum befangen, wenn er die Phyſiogno⸗ 
ve für eine unfehlbare Wiffenfchaft hielt, und 
ven diefe Uebertreibung zog ibm feharfen und 
ohlverdienten Tadel zu. Es ift nicht zu läug⸗ 
en, daß Lavater wirklich eine große Beobadı- 
ingsgabe hatte; er war, wie Hegner fagt, „ein 


— — 


Unter den bedeutenden Männern, welche die „Phy- 
vanpmik'" mit Beifall aufnahmen, nennen wir nur Goͤthe, 
Bieland, $. 2, Stolberg, Spalving, Zimmermann, Fr. 
» Jacobi und Merk. 
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Ziebenter Beitranm. 





Sch. Caſp. Lavater. 
Meifter im Bezeihnen Meiner Wahrnehmungen 
und charakteriftifcher Züge, die das Individuum 
fprechend malten, da er zu Allem einen Ausdrud 
fand; aber er war oft gu eilig, das Einzelne als 
allgemeine Regel auf ufellen“, Daber find viele 
Schilderungen und Erklärungen einzelner Phy⸗ 
flognomien wirklich vortrefflih und zeugen von 
einem genialen Blid; wir erinnern nur an die 
Darftelungen Homers, des Brutus, Hamanns, 
Kranke, Göthe's, Zimmermanns, Kleinjogas, 
Friedrichs II. u. a. m., die Zeder mit Bewundes 


‚rung lefen wird. — Die Theilnahme, weldye die 


Phyfiognomik fand, hatte mehrere Gründe. Die 
Einen wurden von dem Drafelmäßigen, Moüitis 
chen angezogen, das fih über das Werk verbreis 
tet, fo vi: te ſchon darin eine Art neuer chriftli> 
cher Offenbarung erblidten; viele wurden durch die 
Eitelkeit gewonnen, da e8 Jedem leicht war, irgend 
einen Zug in feinem Geſicht zu finden, der nad) 
Zavater auf etwas Großes oder Geiſtreicheẽ deus 
tete. Borzüglich aber wurde fie von den Drigis 
nılgenied mit Jubel aufgenommen, meil die ganze 
Grundlage der neuen Wiffenfchaft mit ihren eiges 
nen Anfichten und Beftrebungen übereinftimmte. 
Die Phyfiognomit gab ſich ja für eine Wiffen- 
Ihaft aus, welche Die Menfchenkenntniß befördern 
follte, und nach dieler firebte die neue poetifche 
Schule ja vor allen Dingen; fie wollten zur uns 
gefchminkten Natur zurückkehren und ihre Dichtun⸗ 
en follten die Menfchen in ihrer ganzen Wahrheit 
hildern. Man wird fid) daher nicht wundern, 
wenn mande Dichter aus jener Zeit die Schilde: 
rungen ihrer Perjfonen zum Theil aus Xavater 
entlehnten. 

Wir würden kein vollſtändiges Bild von der 
geſammten Thätigkeit und dem Charakter Lavaters 
geben, wenn wir nicht auch ſeine politiſchen Schrif⸗ 
ten erwähnten. Wie er als Jüngling ſich feiner 
unterdrückten Mitbürger muthig annahm, ſo er⸗ 
hob er auch als Mann ſeine Stimme gegen die 
fremden Bedrücker feines Volks. ALS Ales vor 
den Franzoſen zitterte, wagte er es, ihnen in den 
ftärkiten Ausdrüden die Ungerechtigkeiten vorzu⸗ 
halten, die fie fih unter den Scheine, ald ob fie 
Freiheit brächten, gegen die Schweiz zu Schulden 
fommen liegen. Iſt ein freimüthiged Manneds 
wort zu jeder Zeit und unter allen Umftänden ehrens 
werth, fo fcheint e8 uns nod) größere Anerkennung 
au verdienen, wenn e8 von einer Seite fommt, von 
der man dergleichen nicht gewohnt iſt; denn leider 
pflegen diejenigen, welche HA vorzugsweiſe fromm 
nennen, ſelten ein Herz für ihr Vaterland zu Fr 
ben, da fie jede Befchäftigung mit der Politik für 
allzuweltlich Halten. Das „Wort eines freien 
Schweizers an die große Nation‘ (1798) 
iit nebit dem „Schreiben an den Director Reubel“, 
welchem er es überfandte, eben fo fräftig gedacht 
als gefchrieben, und wir haben darin nicht bloß 
den Muth des Verfaſſers zu bewundern, fondern 
auch die vortrefflihe Darftellung anzuerkennen, 
die, nach unferer Anficht, Durch ihre Klarheit. ihre 
Beitimmtbeit und ihre rhetorifche Kraft Alles übers 
trifft, was Lavater je gefchrieben hat. Das frans 
zöſiſche Directorium ließ darauf eine anonyme 
Antwort ertheilen, welche troß ihrer heuchlerifchen 
Haltung doch deutlich genug zeigt, wie fehr es 
von Lavaters Angriff betroffen war. Richt mes 
niger freimütbig benahm fi) Lavater gegen dad 
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befvetifche Directorium, das, auf die franzöfiichen 


Waffen vertrauend, einen Despotismus entfaltete, 
der mit feinen Verfiherungen, die Freiheit und 
die Wohlfahrt des Volks befördern zu wollen, in 
grellem Widerſpruche ftand. Lavater benupte ſo⸗ 
gar die Kanzel, um feinen gerechten Abfcheu gegen 
die Gewaltthaten des Directoriums laut zu verkuͤn⸗ 
digen. Es find feine „Freimüthigen Briefe 
über das Deportationsmwefen und feine eis 
ene Deportation nach Bafel u. f. w.“ (2 Bde. 
intertd. 1800—01) für die Zeitgefchichte, wie 
dur Faratteriſiit Lavaters von großer Wich⸗ 
tigkeit. 


1. Aus „Pontius Pilatus“. 


Träume alſo, obgleich fie ron demſelben beruͤhrenden 
Gottesfinger, wie die wachentlichen Erſcheinungen her⸗ 
rühren mögen, ſcheinen die niedrigſte Stufe der. Offen⸗ 
barungen Gottes zu fein; aber tod eine Stufe, auf wel⸗ 
cher dep Herr oder ein Repräfentant des Herrn fland. 

Gott legitimirt feine Worte, Erfheinungen, Wirkun⸗ 
gen. Was nicht wahr if, das ift nit von Gott. Ein 
Traum, den die Erfahrung nicht beſtaͤtigt, quillt nicht 
aus der Duelle der Wahrheit. Je reiner, je göttlicher 
ker Uriprung eines Traumes ift, deſto beweifenver bie 
Erfahrung. Der Banatismus der Yunatifer und der 
Antifanatifer hat einen unbezwingbaren Ekel ab allen 
Grfahrungsbeweifen. Wie die Erfahrungsverachtung, fo 
der Fanatiſmus; wie der Ekel vor Beweiien, fo die Un⸗ 
vernunft. Bott billigt nicht, und unterfiügt nit den 
Kanatismus und die Unvernunft. Gr giebt dem Wu 
enden, was er dem Trämenven verhieß. Wird ben 
Träumenden nicht gegeben, was ihm im Traume verbei- 
Ben warb, fo kann weder Berbeifung noch Traum von 
Gott fein. Bott ift fih immer gleih. Gr ift nit Ja 
und Nein. Salomo erbielt wachend, was ihm Gott im 
Traume zugelagt hatte. Es giebt kein wunderreicheres 
und antifanatifcheres Buch, als vie Schrift. Der Fana⸗ 
tifer wird fi auf Träume berufen, wozu er nichts Cor⸗ 
refponventes in der aͤußerlichen, fihtbaren, wirklichen 
Welt aufweifen fann. Nie weniger, immer fo viel, oft 
mehr, giebt Gott, als er auch dem Traͤumenden entme- 
der ausprüdlich verheißt over doch Hoffen Lift. „Gott 
it nicht ein Menfch, welcher Tügt, oder ein Menfchen- 
find, daß ihn etwas gereue; follte er etwas fagen und 
es nicht thun? Etwas verbeißen, und es nicht halten ?’‘ 
Salomo ward und befam alles, was das Traumgeficht 
ihn hoffen ließ; nicht nur ward er gleih nah dem Er⸗ 
wachen vor der Erfüllung ſchon gedrungen, nieberzufal- 
fen und anzubeten; ganz Ifrael und alle Welt mußte 
Zeugen fein, daß feine gottgefendete Ahnung ihn nicht 
getäuicht Batte. . 

Wenn wir alle Traumgefichte in der Bibel zufam- 
mennehinen und mit einem kalkulirenden Blick über- 
fhauen, wenn wir von unzähligen Geſchichten der alten 
und neuen Zeit, von allen, die Plutarch, Balerius Mari- 
mus, Plinius, Suetonius, Bellefus Paterfulus und fo 
mande weife, verehrungswürbige Männer des Alter- 
tbums uns erzählen, nichts annehmen, und Alles, ohne 
Nusnahme, für vorfägliche Lügen oder blöpfinnigen Aber- 
glauben erflären wollen, welches mir kein Lob unfrer Bil- 
tigkeit und Weisheit, unfrer Wahrheitsliebe und unſers 
MWahrbeitsfinnes zu fein fcheint; wenn wir aber nun 
auch, gebunden von dem Geiſt unſers freigeiſtenden Zeit- 
alters, das Alles für Lüge und Blöpfinn erklären, und 
bloß bei der Ucberficht aller biblifhen Träume fichen 
bleiben: koͤnnen wir uns, wir DBerehrer der Bibel, wir 
vorgeblich Glaͤubige an bie biblifche Geſchichte, erwehren, 


zu geſtehen: Es liegt in der menſchlichen Natur ein Sen- 


— no 


forium für unfichtbare, abweſende, entfernte, kuͤnftige, 
zufällige Dinge, für eigentliche Bilder und finnreidhe 
Sumbole folder Dinge, welches Senforium unter gewif- 
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ſen Beruͤhrungen hoͤherer Weſen, unter gewiſſen, ra: 
natürlicher Weiſe verborgenen Influenzen in Beweguma 
gefeht und sur Wahrnehmung folder Dinge, welche duerd 
fein anderes Genforium wahrgenemmen werben koͤnnen 
geflimmt werden kann? Können wir mit Weisheit mr 
Sitte ven noch ſchlechtweg als einen unmweilen, incenie- 
quenten Menfchen tariven, der die Geſchichten ver Bibel 
und unter venfelben auch die von göttlich veranfaltetes 
Träumen für wahr hält, und das für möglich haͤlt, was 

geſchehen if, und für wieber möglid, was einmal mög 

lich war? Handeln wir ruhig, leivenichaftles, wie Mis- 
ner, Bhilofopben, Ehriften, Theclogen geziemt, wenn wir 
den als einen Fanatiker, Unphilofopen, Unfinnigen ja 
proftituiren fuchen, ver auch diefe Art göttliher Influen; 
refpektirt ? 


pie I 





2, Aus den 
„Phyſiognomiſchen Kragmenten”. 
I. Zefuiten. 

Vielleicht iſt unter allen religiofen Vhyſtognemies 
; feine Leichter erkennbar, als die jefuitifche. Sefwiten- 
| Augen find zum Sprichwort geworben. Und in der That, 
ich getraute mir faft Umeifle jefuitifder Augen angeben 
zu fönnen, und nicht nur der Augen, ſondern auch bei⸗ 
nahe der Form des Kopfes. Ein Sefuit möchte beinahe 
in welchem Kleide er wollte erfcheinen, er Bätte das Dr- 
denszeichen im Blicke für den gemeinen, in dem Umrife 
feines Kopfes für ven geübten Phyfiognomen. Zu tiefen 
Umriffe gehören denn vornehmlih 3 Stüde: wie Gtir. 
die Safe und das Kinn. Beinahe immer ſtark gewelkt, 
vielfaflende, felten fcharfe, fefte, gebrängte Stirnen; bei⸗ 
nabe immer große, meift gebogene un» vern ſcharf facı- 
pelige Nafen; beinahe immer große, nicht fette, aber 
rund vorfiehende Kinne; immer faft etwas zufiuferx 
Augen, beflimmt gezeichnete Lippen. Merkwärkig , dei 
unter allen fo gelehrten Jefuiten jo wenig Beifpiele km. 
vielleicht nicht Gin enticheibenves if von einem wahrkaft 
philoſophiſchen Kopfe. Matbematifer, Phyflker. Beliti- 
fer, Rebner, Poeten, wie viele Batten fie! wie wenige 
philoſophiſche Köpfe! Und das iſt auch leicht zu begrei⸗ 
fen. Die Art von Biegfamleit, die Sinfchmeicheluns?- 
kunſt, die kuͤnſtliche Bereviamkeit, vie lchwugen im 
Schweigen und Berftellen, die ihnen fo gelänfig fein mı- 
ten, wie konnten die fo gar nicht neben freier. kuͤhner. 
allprüfender Philoſophie befießen! Alfo, we tas Gin 
mußte gefegt werben, warb das Andere eben dadarch 
fhledhterbings aufgehoben. Schr wenige Jeſuiten wir 
man finden von außerorventliher Kuͤhnheit. Eben ne 
Bildung zur Zeinheit Fann nicht mit der Bilsuag in 
perfonlichen Kühnheit beſtehen; wenigfiend wird gem 
nicht die Kuͤhnheit, ſondern die Keinbeit immer die Dber- 
hand behalten. Der religidie Enthuflasmue, Entbufet- 
mus fage ih, nicht die fo oft damit vermechfelte Affer- 
tation des Enthuflasmus, haftet ſelten, ich duͤrfte fagea 
niemals, in flarl gefnochten Körpern. Die Kuͤhnheit ir 
Sefuiten, ich weiß es, war unbegrenzt; aber ihre Kühn 
heit war Geheimniß, gründete fih auf Berborgenbeu. 
war lichtſchen. Und lichtſcheue Kuͤhnheit iR fe warn 
wahre Kühnpeit, als Lichtfcheue Tugend Tugend ik. 


II. Friedrich ber Zweite, König von Yreußen, 
zu Pferde. 


Mit unbefchreiblicher Neugier habe ih wor zmälf I: 
ren ven Moment erwartet, das Schreden um Orkan 
von Guropa von Angefiht zu Angeficht zu fehen. Bir 
die unzähligen Portraite von ihm in Gind smiamımenzt- 
fhmolzen, Handen vor mir, bis auf den Moment, wı 
der Große, Mr felber, vorbeiritt, ungefähr fe, wie wa 
ihn bier erbliden. Wie die Sonne vie Sterne 
weg auf einmal alle Bilder von ihm! D, wie ein gas; 
anterer Er fland vor mir! Damals wußte ih ne mt. 
was Bhyfiognomie war; aber den Schauder vergefle 8 
nicht, der durch mich herabfuhr, als ih ibn ſelber tab 
So war er, wie er da vor und fipt, (ofern es Mleinde: 
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und Nadel und Embildungskraft des Zeichners erreichen 
mag,) und nicht, wie Wille ihn herrlich metalliſirte, Ki⸗ 
lian verblaßte, Nilfon ver — nürnbergerte, Reklam ver- 
teufelte, Heblinger vergötterte. Nicht auf die Art fchön, 
wie unpbyfiognomifche Maler ihn ivealifiren, nicht auf 
die Art groß, ganz und gar nicht fhön; aber dennoch 
von der Natur, von feines Weiens erfiem Anſchuß an, 
zum großen Manne, zum König und Monarchen ange- 
legt und geformt. Unter allen Menichengefichtern if 
noch feines vor mein Auge gekommen, das fo ganz ei⸗ 
gentlih zum Koͤnigegeſichte gefchaffen zu fein Ichien. Alle 
Neider, — vo ein Koͤnig iſt zu hoch, um Neiver zu ha- 
ben, als — feine Neben-Erdenkoͤnige? — Nlle Weider 
und alle Antiphufiognomiften muflen beim Anblide die- 
ſes Mannes, wo nicht fagen, doch empfinden: „Ein gro- 
Ber Mann!‘ 

Ih rede jezt nur von der Hauptform des Geſichts, 
wovon uns leiver das Beſte durch den Hut bevdeckt, doch 
aus dem fihtbaren Profile ver Nafe leicht vermuthbar 
it. Aus diefer Knochenform, was mußte daraus werden? 

Des Monarchen Augen find allberuͤhmt. Bald heißt es: 

Der Snad und Huld im fcharfen Blid 
Der großen Augen trägt. 
Gleim. 


Bald: „Leute, die c8 verſtehen, ſagen, daB er das Zei- 
hen eines großen Mannes im Auge, des Könige 
aber in feinen Gefichtszügen trage.“ 

Lichtenberg. 

Ich habe dieſet Auge lange und nahe angeſehen. Mehr 
treffend als blendend! durchdringend als bligend! fo wie 
es in unferm Bilde ift, nicht ganz wahr. Man fieht 
mehr vom Weisen; der Stern fcheint daher fo groß nicht, 
dafür concentrirter. Gewiß kann fo eine Form feinen 
ichlechten Bli haben. Webrigens Habe ich vieſen be- 
rühmten Blick, wenn ich fo fagen darf, nicht in feinem 
Brennpunkte geſehen. 

Aber man decke das Auge, man verbinde dem Phy⸗ 
fiognomiften die Augen, man erlaube ihm, mit dem blo- 
Gen Gefuͤhl ver Ääuferfien Fingerfpige von ber Hohe der 
Stirn bis ans Ende ver Naſe ſanft berabzuglitfchen, 
neuntaufend neunhundert neunundneungig vor ihm wer- 
ven ihm vorgeführt, Friedrich fei ver Zehntauſendſte, und 
Der Phnfiognomift wird niederfallen und ausrufen: „Ein 
prädefinirter König oder Welterfchütterer! Ohne Tha⸗ 
ten lebt ver nicht, fo wenig als ohne Odem. Vordrang. 
Hohes Selbfigefühl, das in Menſchenverachtung ausarten 
muß, weil es feines Gleichen nicht finden kann und bie 
Naͤchſten bei ihm viclleicht gerade die Meinften find.’ 

Ga, Menſchenverachtung! Giche aus diefer mit ver 
Naſe lineal, gerade fortgehenten Stirn muß fie auf 
Wange und Rippen fließen. 

Faltenreich und Fleingeabert ifl des Königs Beficht, 
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voller Entwuͤrfe und durch einander ſich furchender An⸗ 
ſchlaͤge. 
Gine genaue Silhouette von dieſem in feiner Klafle 
einzigen Individuum würde das Auge fehr wenig von 
vieſer Verachtung feben und ven Berftand fehr viel da⸗ 
von vermuthen laffen; daher in der Natur und zum Theil 
auch in dieſem Bilde der furchtbar auffallenne Kampf 
von Größe und Mißmuthigkeit, daher die Moͤglichkeit, 
daß die Einen in diefem Geſichte den Himmel, die An- 
‘ bern bie Hölle zu ſehen glaubten. 

Die Stellung ift nicht des muthigen Helden; Laften 
von Jahren und Thaten, von Sorgen und Entwürfen 
feinen auf feiner Schulter zu liegen. Ich glaube, vie 
Taille iR etwas zu lang, und diefe Länge Eontraftirt mit 
ver, wenn ich fo fagen darf, gleihfam eifernen Gedraͤngt⸗ 
heit des Geſichté. 

Der fpornlofe Stiefel ift in ſofern phyfiognomiſch, ale 
man ihn als Emblem voll Wahrheit und Bebeutung an- 
fehen kann; wenigſtens harmonirt er mit der Noncha- 
lance bes Ganzen. 

Das Pferd hat eine Koͤnigsphyſiognomie, obgleich der 
Hals oben herum etwas zu did if. Der Tritt des Pfer- 
bes ift fRolg-fanft mit gehaltenem Muthe. 


— — — — — 





3. Aus „Ein Wort eines freien Schweizers an bie 
große Nation’. 


Bürger Direktor Reubel! 

Ich babe nicht die Ehre, Sie perfönlich zu kennen; 
auch zweifle ih, ob Sie mich je gefehen haben mögen. 
Dennoch wage ich es, da Sie ein Deutfcher und als ein 
Mann von außerorventliher Kraft und großer Weisheit 
befunnt find, Sie in dem Drange Ihrer wichtigen Ge⸗ 
fhäfte einige Momente zu unterbredden und Sie, Menſch 
als Menſch, zu bitten, beiliegenves, ich denke eines freien 
Schweizers nicht unmwürbiges, obgleich fehr freimüthiges 
Wort an die große Nation zu Icfen und es auf Ihr Herz 
wirken zu laflen, was es wirken mag. Ich bitte gar 
nit um Vergebung. Lange vor den Zeiten der Freiheit 
fchrieb ich gerade fo frei gegen Ungerechtigkeit. Ich 
glaube berechtigt zu fein, zu fagen, was ich ſage; noch 
mehr, ih glaube verpflichtet zu fein, mwofern, was id 
nicht denken mag, nicht bald eine genugthuende Thatant- 
wort erfolgen follte, dies freimüthige, wahrbeitreiche 
Wort in mehrern Sprachen mit meinem Namen druden 
zu laffen und es nach allen Weltgegenden zu verfenden 
und die Wirkung davon — mit furdtlofer Rube — und 
feine geringe Wirkung von viefer vielfahen Bublication 
ju erwarten. 

Sie find ein Mann! Wie Denker Denker chren, wie 
verfchieden fie denken mögen, fo ehren Männer Männer, 
die iprechen und hanteln dürfen, wie verfchieden fie fpre- 
hen und handeln. Wer Much bat, ehrt Muth! Alle 
laffen Sie mi das Wort fagen: Europa und bie Nadı- 
“welt foll wiffen, wie rechtswidrig man mit uns umgeht. 

Soll ich ſchweigen, weil Altes ſchweigt? Wofuͤr wäre 
mir die Hand und Runge gegeben, wenn ich nicht fpre- 
hen und fchreiben dürfte, was VBürgerpflicht und Vater⸗ 
: Iandsliebe mich ſprechen und ſchreiben heiten? Wie 

fönnte ich meine Griftenz ertragen, wenn id, in biefer 
Zeit für mein Baterland hinathmete und alles gut fein 
ließe ? ‘ 

Bürger Direfter! Noch eins, das Ihnen das Wort 
eines Fanatikers fcheinen mag! Der Erfolg wirb über 
ven Werth dieſes Wortes entfcheiden. 

Es kann eine Zeit kommen, und fle fcheint mir gar 
nicht fern zu fein, wo Sie ernfhaft an died Wort zu 
denfen gebrungen fein könnten: 

„Die franzöfiihe Nation reizt durch den troßenden 
Uebermuth ihrer Glücksmacht ven Fluch aller Nationen 
wider fih und fie eilt ihrem fchnellen ſchrecklichen Ball 
entgegen. Mir find die jegigen Direktoren, mir find Sic, 
fefter Mann! wie unflürgbar Sie fih auch glauben mö- 
gen, fon wie geflürzt vor dem Auge. Verachten Gie 
den Rath eines revlihen Mannes nicht, der Barthele⸗ 
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mi's Schidjal lange vorher ahnte, ehe es möglich fchien. 
Bahnen Sie fih durd eine eflatante Vergütung bed 
ſchreienden Unrechtet, das meinem Baterland angetbhan 
wird, den Weg zu einem leidlich frohen Lebensende.“ 

Sie haben das Recht, über das Wort zu lachen; aber 
es wird — verlaffen Sie fih darauf — es wirb feine 
zwei Jahre anſtehen, Sie werden an Ihre Bruft fchla- 
gen, und frob fein, wenn Sie bei uns einen fihern Zu⸗ 
fluchtsort finden werben und den jept lächerlich fcheinen- 
den Warner Freund nennen fonnen. 

So mandes Unglaubliche iſt gefchehen, was ich ahnte 
und Freunden vertraute. Auch dieß Könnte gefcheben ; 
was fage ih: „koͤnnte, e8 wird geichehen!‘ Thun Sie 
nun, was Sie wollen! 

Züri, den 11. Mai 1798. 


Joh. Caſpar Lavater, Pfarrer, 


Immanuel Kant. 


IF 
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Wenn Lavater bei ſeinem großen Talent in der 
That doch nur als ein Meteor betrachtet worden, 
das eine Zeitlang vielfeitigen Einfluß ausübte, 
aber ohne lang anhaltende Wirkſamkeit zu behal⸗ 
ten, fo gehört dagegen der große Philofoph, zu 
dem wir und wenden, zu den Erjcheinungen, des 
ren Einfluß auf die geittige Bildung ihres Volke, 
ja man kann wohl fagen, der europäischen. Menſch⸗ 
beit noch lange nach ihrem Tode fortgewirkt hat, 
ja noch fortwirft und fortwirken wird. Denn 


ſelbſt die fpätern philoſophiſchen Syſteme, die nach 
ihm auftauchten und wieder verfchwanden, und 
mit der befannten Befcheidenbeit von fich behaups 
teten, daß fie den Kantiichen Standpunkt übers 
wunden bätten, find doc nur durch diefe mögs 
ih, find nur mehr oder weniger glüdliche Aus» 
bildungen derfelben gewefen. 





Ziebenter Beitranm. 





bis 19. 


Immanuel Kant, geb. zu Königäberg am 


24. Aprit 1724, befuchte das Gymnaflum und von 
1740 an die Univerfität feiner Vaterſtadt. Er wollte 


fich zuerit der Theologie widmen, duch wendete er 
fih bald zum Studium der Naturwiflenfchajten, 
der Mathematik und Pbilofophie. Nach vollen: 
beten Studien war er längere Zeit Hauslehret 
bei mehrern Kamifien; 1755 babilitirte er fid 
und begann Vorlefungen über Bhilofophie, Phrfil 
und Mathematik. Erit im %. 1770 wurde er zum 
ordentlihen Brofeffor der Logik und Metapbufil 
ernannt, ob er gleich ſchon lang vorher die Auf: 
merkſamkeit auf fich gezogen, und ihn namentlid 
die „„iteraturbriefe‘ als den künftigen Reforma 
tor der deutſchen Philoſophie bezeichnet batten. 
Als Lebrer erwarb er fich die höchften Berdienke 
um feine Zubörer, die er nicht ſowohl zu ſtreng 
ſyſtematiſchen Philoſophen zu bilden, als vielmehr 
anzuregen, zu felbftitändigem und fruchtbarem Den 
fen über die Natur und den Menfchen anzulciten 
judhte. Sein äußeres Leben bietet nichts Wert: 
würdiges dar, da er fogar nur felten Königäberz, 
verlieg und fich niemals über fieben Meilen da 
von entfernte. Er ftarb am 12. Kebr. 1804. 
Es it nicht unfere Aufgabe, in dad Weſen ir 
Kantifhen Philoſophie einzugehen; wir mäflen 
ung mit der Bemerkung begnügen, daß Kant zu⸗ 
erit mit dem glüdlichiten Erfolg das menſchlige 
Erkenntnißvermögen nad feinem Weſen und ſei— 
nen Grenzen einer durdgreifenden Prüfung un 
terwarf. Die Hauptwerke, in denen er dieje Unter: 
juchung führte, find die „Kritik der reinen 
Vernunft“ (Königeb. 1781), die „Kritil 
der praftifhen Bernunft‘ (Eb. 1788) um 
die „Kritik der Urtheiltraft“ (Eb. 1790). 
durch welche er die neue, ſyſtematiſche Aeithetit 
begründete. Wir haben ſchon erwähnt, daß ae 
Wiffenfchaften durch Kant mächtig gefördert wur 
den, und zwar, wie ®. von Humboldt verttef: 
lich bemerkt, weil er nicht ſowohl Philoſopbie 
als zu pbilofophiren lehrte. Ob er fi gleid 
dur die Strenge feiner Methode wejentlid vca 
den fogenannten Popularphiloſophen unterſchied 
fo wurde er doch von demijelben Geiſte befetli. 
der fie leitete, und er ſprach fich daher aud aw 
erfennend über deren Beftrebungen aus, fo über 
Barve, Mendelsfohn, Tetens, wenn er aud gleid 
wiffen mochte, daß diefe ihm in feinen Zorihun 
gen nicht folgen fonnten und Manches an ihm tar 
deiten. Wie die Popularphilofophen, trat er it 
philofophirenden Willkür, der Schwärmerei unt 
dem Aberglauben entgegen, wie jene, forderte ei 
vollftändige Freiheit der Prüfung , wie fie, bezeich⸗ 
nete er das Sittliche ais die böchfte und legte 
Norm aller menichlichen Veitrebungen. Rur ging 
er in feinen Entwidelungen fhärfer und methe 
diicher, daher auch Überzeugender, zu Werke; jent 
gingen mehr auf MeDerTeBung durch Erregung dei 
Gemüths, er mehr auf Ueberzeugung durd dri 
Sadhinhalt. Die unvergängliche Größe Kartt 
beiteht aber darin, daß er das Sittengefep mil 
feiner ewigen Bedeutung zum voliten Bemuptict 
brachte, Ddaffelbe mit der ftrengften Conſequen 
auf die fänmtlihen Welt: und Kebensverhältant 
anmwendete, es aber zugleich mit der dee def 
fittlihen Freiheit in die lebendigfte Berbindung 
brachte. Wenn andre philoſophiſche Sufteme, I® 
bald fie auf die praktifchen Beziehungen angemt 
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det werden fullen, entweder zu Abfurditäten oder 
bedenklihen Folgerungen führen, fo zeigte das 
Kantiſche gerade darin feine Lebenskraft, daß feine 
Anwendung auf das Leben dieſes veredelte oder 
zu veredeln ftrebte, ein Beweis, daß ed auf der 
tiefen Erfenntniß der menfchlihen Natur berubte. 
Er verkannte die Gebrechen derfelben nicht, aber 
er erkannte auch ihre Fähigkeit zur Bervolllomms 
nung. Die fchöniten Früchte davon waren feine 


Abhandlungen: „Ueber den Gemeinſpruch: das. 


mag in der Theorie richtig fein, taugt aber nicht 
für die Praxis““, fo wie die „Metaphyſiſchen Ans 
fangsgründe der Rechtölehre‘‘, die, Metaphufifchen 
Anfangsgrände der Tugendlehre‘ und bie treff« 
lihe, nicht genug anzuempfehlende Abhandlung 
„Bon der Madıt des Gemüths, durch den bloßen 
Borfap feiner krankhaften Gefühle Meiiter zu fein“. 
— Weil dad ewige ee der Mittelpuntt, 
das Lebensprincip feiner Philoſophie war, fo was 
ren auch feine politifchen Anfichten edel und großs 
artig. Er erkannte, wie Klopftod, wie Korfter, 
wie Fichte, die volllommene Berechtigung der frans 
zöffhen Revolution an und ließ fidh fogar durch 
ihre verderblihen Abwege, in die fie gerieth, night, 
wie fo viele Andere, beirren; er fah es Fur vor⸗ 
aus, daß der fürchterliche Sturm, der die Menfchs 
heit zur bfutigen Barbarei zurüdzuführen drobe, 
endlich zu deren wahrem Vortheil ausfallen, fie 
in ihrer Gntwidelung fördern müſſe. Dus Vor⸗ 
trefflichſte, was er über Politik gefchrieben hat, iſt 
der Aufſatz „FJum ewigen Frieden‘ (1795), 
der die fhönite und wahrite Grundlage zu einer 
fünftigen Politik enthält. Dan feine darin auds 
gefprochene republifanifche Sefinnung nicht erft 
durh den Vorgang Frankreichs hervorgerufen 
wurde, kann man aus der fchon im 3. 1785 ers 
ihienenen Abhandlung „Idee zu einer allgemeis 
nen Geſchichte in weltbürgerlider Abficht‘‘ erken⸗ 
nen, in welcher er eben jo richtige als fruchtbare 
Ideen darlegt, und insbefondere die Nichtigkeit 
des fogenannten Syſtems des europäiichen Gleich⸗ 
gewichtd, das in unferen Tagen wieder fo mäch⸗ 
'ig geworben it, auf das Ueberzeugendſte nach» 
weiſt. 

Was die Darſtellung betrifft, ſo müſſen wir tief 
bedauern, daß Kant ſich nicht auch beſtrebt hat, 
jeinen Ideen eine fchöne und Mare Korm zu ges 
ben. Dan kann das Ungenügende feiner Daritels 
lung nicht beſſer bezeichnen, als durch folgende 
Anekdote, welche Zelter in einem Briefe un Göthe 
(6. Dee. 1826) berichtet. Einſt ward Kant von 
einem alten Studiengenoijen befucht, den er feit 
40 Jahren nicht gefehen hatte. Er fragte ihn 
unter Anderm auch, ob er feine Schriften lefe ? 
„D ja,” erwiederte der Kreund, „und ich wärde 
ed noch öfters thun, aber mir fehlen die Finger.“ 
— „Wie veritehe ich das?“ — „Ja, lieber Freund, 
Eure Schreibart iſt ſo reich an Klammern und 
Vorbedingtheiten, welche ich im Auge behalten 
muß. Da ſetze ich denn meine Finger aufs Wort, 
dann den zweiten, dritten, vierten, und ehe ich 
das Blatt umgefchlagen, find meine Finger alle.“ 
Kant erkannte übrigens felbit diefen Mangel. 
‚Dad Produkt des Rachdenkens von einem zeit, 
Taume von wenigftend zwölf Jahren‘, ſchreibt er 
an Mendelsfohn, indem er von der „Kritik der 
reinen Vernunft“ ſpricht, „hatte ich innerhalb 4 
bis 5 Monaten, gleichfam im Fluge, zwar mit der 
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größten Aufmerkſamkeit auf den Inhalt, aber mit 
weniger Fleiß auf den Vortrag und Beförderung 
der leichten Cinſicht für den Leſer zu Stande ge⸗ 
bracht.“ Uebrigens find die Mängel der Darftels 
lung in den kleineren Schriften, ſowohl in denen, 
die wir ſchon erwähnt huben, al® in andern, 5-2. 
in dem Auffaß „Muthmaßlicher Anfang der Mens 
fhengefchichte” u. a. m. weit weniger Nchtbar als 
in den größeren Werfen. 


Aus der 
„Kritik der praftifhen Vernunft“. 


Zwei Dinge erfüllen das Gemuͤth mit immer neuer 
und zunehmenber Bewunderung und Ghrfurdt, je öfter 
und anhaltender ſich das Nachdenken damit beſchaͤftigt: 
Der beflirnte Himmel über mir, und das moralifche Ge⸗ 
feß in mir. Beide darf ih nicht als in Dunkelheiten 
verhüflt, oder im Ueberſchwenglichen. außer meinem Ge⸗ 
fihtöfreiie, fuchen und blos vermuthen; ich fehe fie vor 
mir und verfnüpfe fie unmittelbar mit dem Bewußtſeyn 
meiner Briftenz. Das erfie fängt von dem Plage an, 
den ich in der dußeren Sinnenwelt einnehme, und er⸗ 
weitert bie Verknüpfung, darin ich fiehe, ins unabfehlich- 
Große mit Welten über Welten, und Syſtemen von Sy⸗ 
fiemen, überbem noch in grengenlofe Zeiten ihrer periv⸗ 
difhen Bewegung, deren Anfang und Bortdauer Das 
zweite fängt von meinem unfidtbaren Selbft, meiner 
Perſoͤnlichkeit, an, und flellt mich in einer Welt dar, 
die wahre Unendlichkeit hat, aber nur dem Verſtande 
fpürbar ift, und mit welcher (dadurch aber auch zugleich 
mit allen jenen fihtbaren Welten) ich mich, nicht wie 
dort, in bloß zufälliger, fondern allgemeiner und noth- 
wendiger Berfnäpfung erfenne. Der erflere Anblid ei- 
ner zahlloſen Weltenmenge vernichtet gleihfam meine 
Wichtigkeit, ale eines thierifchen Beichöpfs, das die Ma- 
terie, daraus e8 ward, bem Planeten (einem bloßen 
Bunft im Weltall) wieber zurüdgeben muß, nachdem es 
eine kurze Zeit (man weiß nicht wie) mit Lebenskraft 
veriehen geweſen. Der zweyte erhebt dagegen meinen 
Werth, als einer Intelligenz, unendlich, durch meine Ber- 
fönlichkeit, in welcher das moralifche &efeg mir ein von 
der Thierbeit und jelbR von der ganzen Sinnenwelt un, 
abhängiges Leben offenbart, wenigftiens fo viel fi aus 
der zwedmäßigen Beſtimmung meines Daſeyns durch 
diefes Gefeg, welches nit auf Bedingungen und Gren⸗ 
zen dieſes Lebens eingefchränft if, fondern ins Unendliche 

"geht, abnehmen läßt. 

Allein, Bewundrung und Achtung konnen zwar zur 
Nachforſchung reizen, aber den Mangel verfelben nicht 
erfegen. Was ift nun zu thun, um diefe, auf nugbare 
und der Erhabenheit des Gegenſtandes emeflene Art, 
anzuftellen? Beyſpiele mögen hiebey zur Warnung, aber 
auch zur Nahahmung dienen. Die Weltbetracdhtung fing 
von dem berrlichfien Anblide an, den menihlide Sinne 
nur immer vorlegen, und unfer Berftand, in ihrem wei⸗ 
ten Umfange zu verfolgen, nur immer vertragen fann, 
und endigte — mit der Sterndeutung. Die Moral fing 
mit der edelften Bigenichaft in der menſchlichen Natur 
"an, deren Gntwidelung und Gultur auf unendlichen 
Augen binausficht, und enbigte — mit der Schwärme- 
rey, oder dem Aberglauben. So geht es allen noch ro» 

' ben Berfuchen, in denen ver vornehmie Theil des Ge⸗ 
I fhäftes auf ven Gebrauch der Bernunft anfommt, ver 
‚ nicht, fo wie ber Gebrauch der Füße, fih von ſelbſt, 
vermitte[fi der öftern Ausübung, findet, vornehmlich wenn 
er Cigenſchaften betrifft, vie fih nicht fo unmittelbar in 
| der gemeinen Grfahrung varfiellen laffen. Nachdem aber, 
| wiewol jpät, die Marime in Schwang gelommen war, 

| alle Schritte vorher wohl zu überlegen, die die Vernunft 
‚ zu thun vorbat, und fie nicht anders, ale im Gleiſe ei. 





| ner vorher wohl überdachten Methode, ihren Bang ma. 


hen zu Laflen, fo befam vie Benrtheilung des Weltge- 
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die „„ Räuber‘ ſelbſt und wir freuen uns ter 


baͤudes eine ganz andere Richtung, und mit biefer zu- 


glei einen, ohne Vergleich glüdlichern Ausgang. Der 
Ball eines Steins, die Bewegung einer Schleuver, in 
ihre Slemente und dabei ſich aͤußernde Kräfte aufgelöft, 
und mathematifch bearbeitet, brachte zulegt diejenige 
are und für alle Zufunft unveränverlige Ginfiht in 
ven Weltbau hervor, vie, bei fortgehender Beobachtung, 
hoffen kann, fi immer nur zu erweitern, niemals aber, 
zuruͤckgehen zu müffen, fuͤrchten darf. 

Diefen Weg nun in Behandlung ver moraliſchen An- 
Sagen unferer Natur gleihfalls einzufchlagen, kann uns 
jenes Beifpiel anräthig ſeyn, und Hoffnung zu ähnlichem 
guten Erfolg geben. Wir haben doch die Beifpiele ver 
moralifch-urtheilenden Vernunft bey Hand. Tiefe nun 
in ihre Slementarbegriffe zu zerglievern, in Ermange⸗ 
fung ver Mathematik aber ein der Chemie ähnliches Ver⸗ 
fahren, der Scheidung des Empiriſchen vom Rationalen, 
das fih in ihnen vorfinden möchte, in wieberhalten Ber- 
ſuchen am gemeinen Menfchenverftante vorzunehmen, kann 
uns Beydes rein, und, was Jedes für ſich allein leiften 
Eönne, mit Gewißheit kennbar maden, und fo, theils 
der Verwirrung einer noch rohen ungeübten Beurtbei- 
lung, theils (welches weit nötbiger if) den Genieſchwuͤn⸗ 
gen vorbeugen, durch welche, wie es von Adepten bes 
Steins der Weilen zu gefchehen pflegt, ohne alle metho⸗ 
diſche Nachforſchung und Kenntniß der Natur, geträumte 
Schäge verfprochen und wahre verichleudert werben. Mit 
einem Worte: Wiſſenſchaft (eritifch geſucht und metho⸗ 
diſch eingeleitet) iſt die enge Pforte, die zur Weisheits. 


lehre führt; wenn unter dieſer nicht blos verſtanden wird, 


was man thun, fondern was Lehrern zur Richtſchnur 
dienen fol, um den Weg zur Weisheit, den jedermann 
geben foll, gut und kenntlich zu bahnen, und andere vor 
Irrwegen zu fihern; eine Wiflenichaft, deren Aufbe- 
wahrerin jederzeit bie Philofophie bleiben muß, an be- 
ren fubtiler Unteriuhung das Bublicum keinen Antbeil, 
wohl aber an ven Lehren zu nehmen hat, die ihm, nad 
einer ſolchen Bearbeitung, allererfi recht hell einleuchten 
fönnen- 


Chriſtoph Friedrich von Schiller. 


Schillers philoſophiſcher Geiſt entwidelte 
fih eben fo früh, als fein dichterifches Tas 
fent, und beide befruchteten fich wechfeljeitig. 
Seine erfte philofophifche Arbeit, „Ueber 
den Zufammenbang der thierifchen Ratur der 
Menichen mit feiner geiftigen‘‘, welche er - 
1780 in feinem 22. Jahre der öffentlichen - 
Prüfung der Militäralademie verfaßte, zeugt ° 
ſchon von tiefem und felbitftändigem Den⸗ 
ten, fo ie 86 in ihr auch ſchon eine große 
Kunft und 


Kraft, mit weldher der Dichter die Borzäge 
und Die Mängel des Dramas gleihmähig bers 
vorhebt. - Großed Intereſſe gewährt der Auf—⸗ 
faß „Ueber dad gegenwärtige deutihe Theater“ 
(1782), das uns die damaligen Verbältniffe des 
jelben in kräftigen Zügen darftelt. Wichtig it 
insbefondre eine Bemerkung, aus der fich ergibt. 
daß Schifler ſchon damals die nadte Darftel⸗ 
„Jung der toben Natur, wie fie von den Drigis 
nalgenie® gepriefen worden war, und die den 
Grundcharakter feines eriten Dramas bildet, vom 
höheren Fünftlerifhen Standpunkt für unſtatthaft 
hielt. Wichtig find die „Briefe über Don 
Carlos’ (1788), die Wieland mit Recht Mufter 
einer Apologie und Kritit nennt. Zwar if es 
Schiller keineswegs gelungen, die verichiedenen 
Vorwürfe, die man feinem Trauerfpicle machte, 
u entfräften, vielmehr treten fie gerade durch 
Feine Darftellung erft lebendig hervor. Aber er 
entwickelt zugleich das Weſen der Tragödie mit 
fo großer Wahrheit und lebendiger Ueberzeugung. 
dag wir unmwillfürlich zu dem Schluſſe kommen 
müſſen, es fei der Dichter in der That mit feiner 
Schöpfung felbft nicht zufrieden, und er werte, 
wenn er ein neues Drama dichte, eine ganz ver: 
fchiedene,, künjtlerifch richtigere Bahn einichlagen. 
Wir erinnern ung, daß ernach Vollendung des .. Den 
Carlos“ lange nichts Neues fhuf; gerade durch Pic 


„Briefe“ waren ihm die Mängel feiner äfthetifchen 


Bildung recht Mar und lebendig geworden, und wir 
wiffen, daß er eine Reibe von Jahren dazu verwen» 
dete, diefelben zu überwinden. Es ift ſchon erwähnt 
worden, wie er fich zuerſt zur Gefchichte wendete 
und von diefer zur VBeichäftigung mit der Mbile 
ſophie überging (S. 111). Doc war Diefer Ueber 


raft der Darftellung offenbart. ZEF 


Die Beſchaͤftigung mit der Pocfie leitete ME 14 
feine Neigung zu philoſophiren nothwendig 
zur Unterfuchung äfthetifcher Fragen; ſchon J : 


die „ Borreden‘ zu den „Räubern‘ geben : 


bang Beugnib- In der früheften, die zwar MI 


gedrudt, aber nicht ausgegeben wurde, führte } 

er den Sag durch, daß dieſes Stück nicht für ; 
die Bühne gefchrieben fei, in der fpäteren 4) 
dagegen fuchte er es fittlich und äſthetiſch zu 

rechtfertigen. Bald darauf (1782) fchrieb er JE 
eine Selbftrecenfion der ‚Räuber‘, welche 
auch deshalb merkwürdig tit, weil wir dars 


aus entnehmen, daß er ſchon damals in das 7 


EIN DIA LAMA 
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Fer: 


Wefen der Kunft einzudringen fuchte, wie ME 


denn aus einzelnen Andeutungen hervorgeht, 4 
daß ihn Leſſings „Laokoon“ befannt war. 
Diefe Recenfion, welche nicht in den Werfen 
aufgenommen ift, ift eben jo großartig als 
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gang keinesſswegs vlöplich und unbegründet; er 
wurde duch das fich ſtets gleichbleibende Inter⸗ 
eile be Dichter8 an ter dramatifchen Kunit vers 
mittelt. 


ren verfchiedenen Beziehungen zu unterfuchen. 
So fchrieb er 1792 einen Aufiap „Ueber den 
Grund ded Bergnügend an tragifchen Gegenitän- 
den‘‘, mit welchem er feine tiefer eingehenden For⸗ 
fhungen über äſthetiſche Bragen eröffnete. In 
den frühern äſthetiſchen Schriften hatte er feine 


Anfichten gleichfam nur gelegentlich außgefprochen. - 


von nun an fucht er fie mehr fvitematifch zu ente 
wideln. Den Mittelpunkt der Abhandlung bildet 
der Satz, daß die ſchönen Künite feinen andern 
Zweck hätten, ald dur ihre Erfcheinung zu ers 
freuen, wodurch er der alten Anficht, als ob die 
sBoefie im Intereſſe der Moral wirken folle, fiegs 
reich entgegentrat. An dieſen Aufſatz ſchloß fich 
ein zweiter „Weber die tragifhe Kunit“ 
an, in welchen er das Weſen der Tragödie phi⸗ 
loſophiſch zu entwideln ſuchte. Unterdeſſen hatte 
er die Kantiſche Philofophie, die damals durch 
Reinhold in Jena verfündigt wurde, genauer fen» 


Siebenter Beitranm. 


Er ſuchte fich nämlich zuerit mit derjels 
ben immer mehr vertraut zu machen, fie nad) ih⸗ 


Friedrich v. Schiller. 





Schönen in mander Rüdfiht ungenügend und 
namentlich nicht erfchöpfend, und er felbit fühlt 
es, indem er feine Darftellung eher abbricht ale 
fchließt. Bei alle dem find dieſe Briefe höchſt bes 
deutend; fie enthalten eine Külle von vortrefflichen 


1 


Bemerkungen und großartigen Anfihten. Seine ' 


ichöne und edle Seele zeigt fidh aber in der nach» 
folgenden Abhandlung „Weber das Erhas 
bene‘, die ald eine Zortiegung der ‚Briefe‘ 
angejehen werden fann. Er zeigt darin, „wie 
weit und das Erhabene in unſrer Gultur führe‘, 
daß „Die Fähigkeit, das Erhabene zu empfinden. 
eine der berrlichiten Anlagen in der Menfchen» 
natur ift, welche wegen ihres Einfluffes auf den 
moralifhen Menſchen die volltommenfte Entwides 
lung verdient, und dag Dad Erhabene zu dem 
Schönen hinzukommen muß, um die äftbetifche 
Erziehung zu einem vollitändigen Ganzen zu 
machen“. 

Schiller beſchloß ſeine äſthetiſchen Forſchungen 
mit der Abhandlung „Ueber naive und ſen— 
timentale Dichtung” (denn der fpätere Aufs 
jaß „Gedanken über den Gebrauch des Gemeinen 
und Niedrigen in der Kunſt“ iſt nur ala Entwides 


nen lernen; er war durch Diefelbe, namentlich | ung eines einzelnen Punktes in jener Abhand⸗ 


durch die „Kritik der Urtheilskraft“, zur Weber: 
augın gelangt. daß einzelne Afthetiiche Gegen» 


! 


lung zu betrachten). Man fieht es derfelben leicht 
an, daß fich des Drang zur poetifchen Production 


ände fich weder gründlich noch fruchtbar behan⸗ wieder in ihm regte, ed gewinnt daher auch Als 


dein ließen, wenn fie nicht auf einen höheren, alls 
gemeineren Gefihtspunft zurüdgeführt würden, 
der alle Künfte und alle kefondern Esfcheinungen 
in denfelben umfaſſe. Die erite Frucht dieſes 
Studiums war die fchöne Abhandlung „Ueber 
Anmutb und Würde‘ (1793). Aber jo uns 
verfennbar es iſt, daß die genauere Bekanntfchaft 
mit Kant diefe Abhandlung hervorgerufen. habe, 
fo tritt und doch auch zugleich die Selbititändig- 
keit Schillers in der Behandlung feiner Stoffe 
entgegen. Denm gerade in dem wefentlichiten 
Punktle weicht er von Kant auf das Entſchiedenſte 
ab. Diefer ftellte nämlich die beiden den Menfchen 
beberrfchenden Principien, das Sinnliche und das 
Eittlihe, als zwei unverföhnliche Keinde dar, fv 
Daß, wie Schiller fi) ausdrüdt, das wieder zer: 
riffen werde, was die Natur verbunden habe, um 
zur Darftellung der vollendeten Menfchheit har» 
monifch mit einander zu wirten. Schiller fuchte 
nun nachzuweiſen, dag eine Verfühnung beider 
PDrincipien im Weſen des Menfchen felbit, in der 
ihm von der Gottheit gegebenen Freiheit des Geis 
ſtes liege. Diefem Aufſatze folgte ein zweiter 
„Bom Erhabenen, zur weiteren Ausführung 
einiger Kantifcher Ideen““, deffen eriter Theil lei⸗ 
der nicht in die Werke aufgenommen ilt, vb es 
gleich, wie Hofmeifter mit vollen Rechte bemerkt, 
ein Meifteritüd wifjenfchaftlicher Begriffdentwides 
fung ift; nur der zweite Abſchnitt ift unter dem 
Titel „Ueber das Pathetiſche““ abgedrudt. Im 
53.1795 erfchienen die „Briefe über die äſthe⸗ 
tifhe Erziehung der Menfchen‘, in denen 
er eine Theorie des Schönen und den Werth deſ⸗ 
fetben für das Leben entwidelt. Borgaglich ſchön 
find die einleitenden Briefe, in welchen er ein 
ũberaus lebensvolles Gemälde der harmoniſchen 
Cultur der Griechen entwirft und mit der moder⸗ 
nen Bildung vergleicht, welcher vor Allem die 
harmoniſche Entwickelung aller Kräfte mangelt. 
Dagegen it die Entwidelung feiner Anſicht vom 


— — — — — 


les praktiſchere Bedeutung, wie auch die Sprache 
ſich mehr von den ſchulmäßigen Formen frei hält. 
Er wollte fih darin gleichfan Rechenſchaft von 
der Eigenthümlichkeit feines voetifhen Talente 
im Gegenfage zu dem Talente Göthe's geben, und 
bei der hoben Anerkennung, Die er diefem zollte, 
doch aud) die Berechtigung feiner Dichtungsweiſe 
darthun. — Die Aufgabe des Dichters, dies it 
nämlich der Grundgedanke der Abhandlung, if, 
der menſchlichen Natur ihren vollftändigen Aus: 
drud zu geben. Dies könne aber auf zweifache 
Weiſe erreicht werden, indem der Dichter entwes 
der die Natur in ihrer Totalität unmittelbar ers 
faffe, oder von der Zdee audgehe, und dieje mit 
der Belt der Erfcheinungen zu verfchmelzen fuche. 
Jene erite Weife könne nur der Dichter haben, 
der gleihfam noch in und mit der Natur lebe, in 
welchem ſich die mannigfaltigen Kräfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes harmoniſch entwidelt hätten. Dies 
fei bei den Griechen der Fall gewefen, weshalb 
er jene Dichtungswelfe die antike nennt; und naiv 
nennt er fie, weil der Dichter aus innerem Drang, 
gleichfan unbewußt, feine Kunſtwerke fchaffe. Die 
zweite Weije komme den Dichtern zu, in denen 
die Eultur die urſprüngliche Harmonie zwifchen 
Sinn und Vernunft aufgehoben habe, und welche 
dieje Harmonie nur auf moraliihem Wege wieder 
erlangen könnten. In diefem Falle befänden ſich 
die modernen Dichter, weshalb er dDiefe Dichtungs⸗ 
weite modern nennt, er bezeichnet fie als fenti- 


mental, weil die Dichter nicht von der unmittel: 


baren Anfchauung, fondern von der Empfindung 
oder der Idee ausgingen. Eben deshalb nennt 
er fie auch Idealdichtung, wie er die antike auch 
Naturdichtung nennt. Es ift natürlih, daß es 
biebei nicht darauf anfomnıt, welcher Zeit oder wels 
chem Bolfe der einzelne Dichter angeböre; zwar 
ericheint die naive Dichtung naturgemäß vorzugs⸗ 
weiſe bei den Volkern des Alterthums, die —** 
mentale bei den modernen Bölfern, aber wie auch 
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ſchon bei jenen das ſentimentale Element bei ein» 
zelnen Dichtern durchbrach, jo kann aud in den 
neuen Zeiten in einzelnen Dichtern das naive 
(Element vorberrichen, wie wir ein bedeutendes 
Beiſpiel an Göthe haben. — Niemand bat vor 
Schiller dad Weſen der antifen und modernen 
Dichtung fo tief erfaßt, fo gründlich durchgeführt, 
ald es in diefer Abhandlung gefchehen iſt, von 
der wir freilich nur die roheiten Umriſſe geben 
fonnten, denen wir jedod noch die Bemerkung 
beifügen müfien, daß die Abhandlung aud das 
durch praftifches Intereſſe gewährt, day der Vers 
faffer feine Anfichten an bedeutenden Dichtungen 
erläutert. 


Schillers vhilofophifch s älthetifche Aufſätze bas 
ben ſchon deshalb großen Werth, weil fie und dad 
Berftändniß feines Weſens ald Menſch und Dich» 
ter erft recht eröffnen. „Alle feine Aufjäge über 
das Erhabene und die Tragödie‘, fagt Hofmeifter, 
„gründen fi auf fein Freiheitsprincip; die Theo⸗ 
rie des Schönen ſuchte er aus felnem zweiten Les 
bendelemente, der Humanität, zu fchöyfen: und 
feine ganze Dichtungsweiſe führte er auf die Idea⸗ 
lität zurüd, ganz jo, wie diefe fich eigenthümlich 
in ihm geftaltet hatte.“ Sie haben aber auch an 
fi) hohe Bedeutung, weil in ihnen nebit den 
Schriften feines Vorgängers Kant die Srundlage 
der neuern Aeſthetik liegt. 


Was die Behandlung und Daritellung betrifft, 
fo ſteht Schiller in feinen philoſophiſchen Aufs 
fügen ungefähr in der Mitte zwifchen den fchuls 
mäßigen und den opularphilotopben, und genügt 
daher weder nach der einen, noch nad) der andern 
Eeite. Seine Methode ift zu wenig ftreng, ale 
daß er jenen beigezählt werden könnte, feinen Ents 
widelungen mangelt die Klarheit und Faßlichkeit, 
in der der unterfcheidende Charakter der Bopulars 
philoſophen liegt. Dft Hat die Undeutlichkeit darin 
ihren Grund, daß er keinen feiten Plan bat, und 
fich daher oft zu Abfchweifungen verleiten läßt, 
welche an fih allerdings vortrefflih find, aber 
die Meberfichtlichkeit der ganzen Entwidelung ſtö⸗ 
ren. In dem Aufiage „Ueber die nothwendigen 
Grenzen beim Gebrauche ſchöner Formen“ fügt 
Schiller, dag die Daritellung philoſophiſcher Ge⸗ 

enitände dreierlei Art fein könne, wiſſenſchaft⸗ 
ih, vopulär und fhön. Unter den letztern vers 
ftebt er diejenige, in welcher ſich Freiheit der Bes 
wegung mit Sinnlichkeit im Ausdrud verbindet, 
fo daß fie fih nit bloß an den Verſtand oder 
das Denkvermögen, jondern aud an die Einbils 
dungdfraft wendet. Nun ift es allerdings von 
Wirkung, wenn der Schriftiteller aud, die Einbil- 
dungskraft feiner Leſer anregt, allein wir zweis 
feln ſehr, vb er dadurch feinen eigentlichen Zweck, 
irgend eine Reihe von Ideen zum klaren Bewußt⸗ 
fein zu bringen, auf diefem Wege erreichen kann. 
Wir glauben vielmehr, daß er durch den Gebraud 
finnlicher und bildlicher Ausdrüde das Verſtänd⸗ 
niß wefentlich erfchwert, weil der Leſer gezwuns 
gen ift, diefe wieder auf ihren einfachften und nas 
türfihften Ausdrud zurüdzuführen, um die Bes 
oriffe mit Sicherheit aufzufafien. Hie und da 
mag wohl eine glücklich gewählte Metapher, ein 
Ichönes, lebenskräftiges Bild das Verſtändniß ers 
leihtern; aber wenn fidh die Daritellung fortwäh⸗ 
rend in diefer Weile bewegt. muß fie nothwendig 
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Duntelheit bervorbringen. Schillers philoſorhi⸗ 
fher Styl muß daher ald ungeeignet bezeichnet 
werden, und fein Borgang bat in diefer Bezie⸗ 


bung wefentlich gefchadet, einen jehr nadhtheiligen 


Einfluß auf die philoſophiſche Sprache gehebt. 
die fih namentlih feit Schelling in oft pbanta- 
ftifchen Metaphern bewegte. Die finnlid anfdeas- 
lihe Darftellung bei Behandlung philoſophiſcher 
Segenftände läpt fi nur dann rechtfertigen, wenn 
der Schriftitellee es nicht auf eine rein willen 
ichaftliche Entwidelung abgeſehen bat, wie es al⸗ 
lerdingd bei Schiller der Kall war; aber aud 
daun darf fie keineswegs vorherrſchen, vielmehr 
foll fie nur mit höchſter Mäpigung gebraucht wer: 
den. Wenn der Schriftiieller eine Reibe vor 
Ideen mit der größten Schärfe und Klarheit ent: 
widelt und zum volliten Bewuptfein gebradyt bat. 
dann mag er fih auch an die Einbildungsfraft 
wenden, die dargeftellten Abftractionen ihrer AB> 
emeinheit entkleiden und in ſinnlich anfchaulidhen 
Bildern individualifiren, wie Schiller oft, 3. B. 
in der Abhandlung „Ueber das Erhabene‘‘, mit 
vollendeter Meliterichaft getban hat. — Betrac⸗ 
ten wir aber endlich Schillers philoſophiſchen 
Styl, wie er ihn einmal ausgebildet hat, ohne 
Rüdficht auf feine Zwedmäpigkeit, dann müſſen 
wir ihn freilich im höchften Grade bewundern. Et 
ift in jeder Beziehung wmeiiterhaft und wird tete 
als Mufter rhetorifher Darfellung empfohlen 
werden müſſen. Seine Sapbildungen find ur 
—— fie gewähren nicht bloß uner⸗ 
[örtliche annigfaltigfeit ded Baues. jondern 
ewegen fi aud in unnachahmlicher rhytbmifcer 
Schönheit, eine Eigenihaft, die ihm überbaupt, 
fo auch in feinen voetifchen Darftellungen, ei 
genthändich iſt. Der einzelne Ausdrud if je 
derzeit angemeflen, edel, rein, fraftvoll, jelbt 
fühn, ohne daß er jemals in Schwulſt verfiee. 
Das Ginzige. was getadelt werden könnte, if. 
daß er allzuoft fremde Wörter gebraucht, aut 
da, wo er fie füglich Durch deutjche hätte erfepen 
fönnen. 

Noch müfjen wir einige Worte über die Zeit 


-ihriften fagen, welde Schiller beraudgab. &r 


unternahnı fie zunächit aus den: Bedürfnifie, Geld 
zu feinem Unterhalt zu verdienen; aber es braudt 
faum erwähnt zu werden, daß, wenn Died and 
der Grund war , der ibn zu diefen Unternchmun- 
gen veranlafte, er ſogleich böhere Zwede mit ib 
nen verband. Die erite Zeitfchrift, welche er un 
ternahm und die er Ende 1784 unter dem Titel 
„Rheiniſche Thalia‘ ankündigte, ſollte, wie 
ed aus feiner damaligen Thätigkeit nicht andert 
jein fonnte, vorzugsweiſe der Beiprechung ter 


dramatifchen Poeſie und der theatrafifchen Dar: 


ttellungen gewidmet fein, doch aud andre Artikel 
enthalten, die von allgemein menſchlicher Bichtig- 
feit wären. Sie begann im 3. 1785, nahm im 
folgenden Jahre den Titel „Thalia an (3 Bde 
Lpz. 1785 — 91) und wurde dann ale „Res 
Thalia““ (4 Bde. Eb. 1792—93) fortgefept. Da 
die Erwartungen, die er von dieſer Jeitſchrift 
begte, nicht in Erfüllung gingen, gab er fie ext» 
lich auf; doch entſchloß er fih bald darauf. einen 
neuen Verſuch zu mahen. So entitanten Me 
„Horen“ (3 Sabrag- üb. 17957), denen er 
Tüchtigkeit und Erfolg dadurch zu fichern fuchte. 
daß er die bedeutenditen Kräfte zur Ibeilnabmr 
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nlud; Böthe, Herder, F. H. Jacobi, Wilh. und 
lex. von Humboldt, Fichte u. A. m. verfprachen 
nteritügung , und fo konnte Schiller in der Ans 
indigung die Hoffnung ausſprechen, daß die neue 
eitfchrift Alles übertreffen folle, was in dieſer 
Jattung jemald exiſtirt habe. Und allerdings 
ot fie des Treiflichen viel, aber doch mußte wes 
en Mangels an paffenden Stoff viel aufgenoms 
en werden, was bei regfamerer Theilnahme der 
Ritarbeiter jedenfulld weggeblieben wäre. Da⸗ 
urch erhielten die ‚„„Horen’ einen viel zu ftren- 
en Charakter, fo daß das größere Publikum bald 
lles Intereſſe daran verlor. Nichts defto weniger 
‚ugen fie, befonders durch die darin aufgenoms 
ıenen Dichtungen Schillers und Göthe's, dazu 
ei, den Sinn für das Erhabene einerfeits und 
ie künſtleriſche Form andrerjeitd zu beleben. 


us „Ueber naive und jentimentalifche 
Dihtung“. 


Unter Deutſchlands Dichtern in diefer Gattung will 
b Bier nur Hallers, Kleiſts und Klopſtocks erwähnen. 
)er Charakter ihrer Dichtung ift jentimentalifh , durch 
deen rühren ſie uns, nicht durch finnliche Wahrheit, 
icht jomohl, weil fie ſelbſt Natur find, als weil fie uns 
ir Natur zu begeiftern wiflen. Was inbeflen von dem 
harakter ſowohl diefer ala aller fentimentalijchen Dichter 
n Sanzen wahr ift, fließt natürlicherweife darum kei⸗ 
esewegs das DBermögen aus, im Binzelnen uns durch 
aive Schönheit zu rühren: ohne das wuͤrden fie überall 
sine Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicher und herrſchen⸗ 
ee Gharafter iR es nicht, mit rubigem, einfältigem und 
:ichtem Sinn zu empfangen und das Gmpfangene eben 
» wieder varguftellen. Unwillfürlih drängt ſich bie 
IHantafle der Anſchauung, die Denkkraft ver Empfin⸗ 
ung zuvor, und man verichließt Auge und Ohr, um 
etrachtend in Mich felbft zu verfinfen. Das Gemuͤth 
ınn feinen @inprudf erleiden, ohne ſogleich feinem eige- 
en Spiel zuzuſehen, und, was es in ſich Bat, durch Re⸗ 
erion fih gegenüber und aus ſich herauszuſtellen. Wir 
rhalten auf dieſe Art nie den Gegenſtand, nur was der 
stleftirende Verſtand des Dichters aus dem Gegenſtand 
achte, und ſelbſt dann, wenn der Dichter felbft viefer 
ſegenſtand ift, wenn er uns feine Empfindungen dar- 
ellen will, erfahren wir nicht feinen Zuſtand unmittel. 
ar und aus der erfien Hand, fondern wie fi} derfelbe 
ı feinem Gemuͤth reflektirt, was er ale Zuſchauer jei- 
er felbft darüber gedacht bat. Wenn Haller ven Tod 
iner Sattin betrauert (man Eennt das fchone Lied), und 
sigendermaßen anfängt: 


„Soll ih von deinem Tode fingen, 

O Mariane, wel ein Lied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff ven andern flieht” u. f. f. 


‚ finden wir dieſe Befchreibung genau wahr, aber wir 
ihlen auch, daß und der Dichter nicht eigentlich feine 
'mpfindungen , fondern ieine Gedanken darüber mit- 
yeilt. Gr rührt uns deswegen auch weit fchwächer, 
eil er ſelbſt ſchon fehr viel erfältet fegn mußte, um 
n Zufchauer feiner Rührung zu fein. 


Schon der größtentheils uͤberſinnliche Stoff der Hal- 
r'jchen und zum Theil auch der Klopſtock'ſchen Dich- 
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ingen ſchließt ſte von der naiven Gattung aus; ſobald 


iher jener Stoff überhaupt nur poetifch bearbeitet wer⸗ 
en follte, jo mußte er, va er keine forperlihe Natur 
nnebmen und folglich Fein Gegenſtand ver finnfichen 
Inihauung werben Eonnte, ins Unendliche binüberge- 
ihrt und zu einem Gegenſtand ver geifligen Anfchauung 
rhoben werben. Ueberhaupt läßt fi nur in dieſem 
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denken; denn, üm ed noch einmal zu wiederholen, nur 
dieſe zwei Felder befige die Dichtkunſt; entweder fie muß 
fi in der Sinnenwelt oder fie muB ſich in der Ideen⸗ 
welt aufhalten, va fie im Reich ber Begriffe oder in der 
Berftanveswelt ſchlechterdings nicht gedeihen fann. Noch, 
ich gefiehe es. Eenne ich kein Gedicht in viefer Gattung, 
weder aus Älterer noch neuerer Literatur, welches den 
Begriff, den es bearbeitet, rein und vollkändig entwe- 
der bis zur Individualität herab oder bis zur Speer hin⸗ 
aufgeführt hätte. Der gewöhnlihe Fall ift, wenn es 
noch glüdlich gebt, daß zwiſchen beiden abgewechlelt wir», 
während daß der abfirafte Begriff Herricht, unk daß der 
Ginbildungskraft, welche auf dem poetiichen Felde zu ge- 
bieten haben joll, blos verfiattet wird, den Berfiand zu 
bevienen. Dasjenige didaktiſche Gedicht, worin der Ge⸗ 
danke felbft poetijch wäre und es auch bliche, ift noch zu 
erwarten. 

Was hier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten ge- 
jagt wird, gilt auch von den Haller'ſchen inebeſondere. 
Der Gedanke ſelbſt iſt fein dichteriſcher Gedanke, aber 
die Ausführung wird es zumeilen, bald durch den Ge⸗ 
brauch der Bilder, bald durch den Aufſchwung zu Ipeen. 
Nur in der legten Qualitaͤt gehören fie hieher. Kraft 
und Tiefe und ein parhetiicher Ernſt charakterifiren dieſen 
Dichter. Bon einem Speal it feine Seele entzündet, und 
fein gluͤhendes Gefühl für Wahrheit jucht in den flillen 
Alpentbälern die aus der Welt verfegwundene Unſchuld. 
Tiefruͤhrend ift feine Klage; mit energifcher, faſt bitte- 
rer Satyre zeichnet er die Verirrungen des Verſtandes 
und Herzens und mit Liebe die ſchoͤne Ginfalt der Na⸗ 
tur. Nur überwiegt überall zu fehr ver Begriff in feis 
nen Gemaͤhlden, fo wie in ihm ſelbſt der Verſtand über 
die Empfindung den Meifter fpielt. Daher Ichrt er durch⸗ 
gängig mehr, ale er darſtellt, und ſtellt durchgaͤngig mit 
mehr kräftigen ale lieblihen Zügen dar. Er ift groß, 
fühn, feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er ſich 
felten over niemals erhoben. . 

An Speengehalt und an Tiefe des Geiſtes ſteht Kleift 
diejem Dichter um Vieles nah; an Anmuth möchte er 
ihm übertreffen, wenn wir ihm anders nicht, wie zumei- 
len geichieht, einen Mangel auf der einen Seite für eine 
Stärke auf der andern anrechnen. Kleiſts gefühlvolle 
Seele ſchwelgt am liebfien im Anblid laͤndlicher Scenen 
und Gitten. Gr flieht gern das leere Geraͤuſch der Ge⸗ 
ſellſchaft, und findet im Schoß ver leblofen Natur vie 
Harmonie und den Frieden, ben er in der moraliichen 
Welt vermißt. Wie rubrend ift feine Schniucht nad 
Ruhe! Wie wahr und gefühlt, wenn er fingt: 


„D Welt, du bift des wahren Lebens Grab! 

Dft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 

Bor Wehmuth rollt ein Bad vie Wang’ herab, 
Das Beiipiel fiege und du, o Feu'r der Jugend! 
Ihr trodner bald die edeln Thränen ein, 

Ein wahrer Menih mus fern vom Menichen fein.‘ 


Aber Hat ihn fein Dichtungstrieb aus dem einengen- 
den Kreis der Berhältniffe Heraus in die geiftreiche Gin⸗ 
ſamkeit ver Natur geführt, jo verfolgt ihn auch noch bis 
hieher das aͤngſtliche Bild des Zeitalters und leider auch 
feine Feſſeln. Was er fliebet, ift in ihm; was er fuchet, 
ift ewig außer ihm; nie kann er ven üblen Einfluß fei- 
nes Jahrhunderts verwinden. If fein Herz gleich feu- 
tig, feine Phantafie gleich energiih genug, die tobten 
Gebilde des Deritandes dur die Darftellung zu beie® 
len, fo entfeelt der kalte Gedanke eben fo oft wieder die 
lebendige Schöpfung der Dichtungskraft, und die Re⸗ 
flerion flört pas geheime Werk ver Empfindung. Bunt 
zwar und prangend wie der Fruͤhling, den er befang, ift 
jeine Dichtung, feine Phantafle ift rege und tbätig. voch 
möchte ınan fie eher veränderlich als reich, cher ſpielend 
als ſchlaſend, eher unruhig fortichreitend al8 fammelnv 
und bildend nennen. Schnell und üppig wechſeln Züge 
auf Züge, aber ohne fi zum Individuum zu Concentri- 
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ren, ohne fich zum Leben zw füllen und zur Geſtalt zu 
runden. So lange er blos lyriſch dichtet und blos bei 
landſchafilichen Gemaͤhlden verweilt, Lädt uns theils die 
größere Freiheit der lyriſchen Form, theils die willlür- 
liche Beſchaffenheit feines Stoffe vielen Mangel über: 
feben , indem wir bier Aberbaupt mehr vie Gefühle des 
Dichters als den Gegenſtand ſelbſt bargefellt verlangen. 
Aber der Febler wirb nur allzu merflih, wenn er ſich, 
wie in feinem Ciſſfides und Bades, und in feinem Se⸗ 
neca, berausnimmt, Menſchen und menihlige Hand⸗ 
lungen barzuflellen, weil bier vie Sinbilpungsfraft ſich 
jwilchen feRen und notbwendigen Grenzen eingeſchlofſen 
lebt, und der poetiſche Effekt nur aus dem Gegenfland 
bervorgeben fann. Hier wird er dürftig, langweilig, ma. 
ger und bis zum Unerträglichen froftig: ein warnendes 
Beifpiel für Alle, die ohne innern Beruf aus dem Felde 
muſikaliſcher Boefle in das Gebiet der bildenden fich ver- 
fleigen. Cinem verwandten Genie, dem Thomien, ift die 
naͤmliche Menſchlichkeit begegnet. 


In der ſentimentaliſchen Gattung und beſonders in 
dem elegifchen Theil derfelben möchten wenige aus ven 
neueren und noch wenigere aus dltern Dichtern mit un- 
ferm Klopſtock zu vergleihen feyn. Was nur immer 
außerbalb der Grenzen lebendiger Korm und außer dem 
Gebiet der Inpiridualität zu erreichen iR, iſt von dieſem 
muſikaliſchen Dichter geleifiet. Zwar würbe man ihm gro- 
Bes Unrecht thun, wenn man ihm jene individuelle Wahr- 
heit und Lebendigkeit, womit der naive Dichter feinen 
Gegenfſtand ſchildert, überhaupt abſprechen wollte. Biele 
feiner Open, mehrere einzelne Züge in feinen Dramen 
und in feinem Meffias fiellen ven Gegenſtand mit tref- 
fender Wahrheit und in ſchoͤner Umgrenzung bar; da be- 
ſondert, wo der Gegenſtand fein eigen Herz if, bat er 
nicht felten eine große Natur, eine reigende Naivetät be- 
wiefen. Nur liegt hierin feine Stärke nicht, nur möchte 
Ach die Cigenſchaft nicht durch das Ganze feines dichte. 
rifhen Kreiſes durchführen laſſen. So eine herrliche 
Schöpfung die Meiflade in muſikaliſch poetifher Rüd- 
fit nach der oben gegebenen Befimmung iR, fo Vie⸗ 
les läßt fie in plaſtiſch poetiſcher noch zu wuͤnſchen übrig, 
wo man befimmte und für die Anihauung befimmte 
Gormen erwartet. Beſtimmt genug möchten vielleicht 
noch die Figuren in diefem Gedichte ſeyn, aber nicht für 
die Anſchauung; nur die Abfiraftion Hat fie erichaffen, 
nur die Abſtraktion kann Me unterfcheiven. Sie find gute 
Grempel zu Begriffen, aber keine Individuen, feine le⸗ 
benden Geſtalten. Der Einbildungstraft, an vie doch der 
Dichter ſich wenden, und die er durd die durchgängige 
Beſtimmtheit feiner Formen beberrfhen fol, iſt es viel 
zu ſehr freigenellt, auf was Art fie ſich dieſe Menichen 
und Engel, diefe Götter und Gatane, diefen Himmel 
und diefe Hölle verfinnlihen will. Es iR ein Umriß ge- 
geben, innerhalb deffen der Verſtand fie nothwendig den⸗ 
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ligen Dnellen hervor. Daher dieſer Eraft, dieſe Kran, 
diefer Schwung, diefe Tiefe, die alles Garafıerifiren, mat 
von ihm fommt; daher auch dieje immerwährente Spar 
nung de6 Gemuͤthe, in ber wir bei Lejung veſſelben cr. 
balten werben. Kein Dieter (Nonug etwa amsgrase. 
men, ber darin mehr fordert ald er, aber ohne es, xz 
er thut, zu vergäten) dürfte fich weniger zum Lirbin: 
und zum Begleiter vurch6 Leben fhiden, ale gerade Aır- 
flo@, ver uns immer nur aus dem Leben 

immer nur den Geiſt zuter bie Waffen ruft, char ter 
Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objekte gac- 
quiden. Keuſch, uͤberirdiſch, unkörperlich, Keilig, m: 
feine Religion, ift feine Lichteriihe Miufe, anr man mu 
mit Bewunderung gefichen, daß er, wiewobl zuweln u 
diefen Hohen verirrt, doch niemals davon berabgeiackr 
iR. Ich befenne vaber unverholen, daß mir für den Krri 
desjenigen etwas bang if, der wirflih nud ohne Ad. 
tation diefen Dichter zu feinem Lieblingebuche meadı 
fann: zu einem Buche nämlich, bei dem man zu far 
Sage fi ſtimmen, zu dem man ans jener Sage zrrad 
kehren kann; auch, daͤchte ih, hätte man in Tentislın 
Grächte genug von feiner gefährlichen Herrichaft geichn. 
Nur in gewiflen exaltirten Stimmungen des Gemun: 
fann er geſucht und empfunden werten; bBestwegen id cr 
au der Abgott der Jugend, obgleih bei weitem nk: 
ibre glüdlihe Wahl. Die Jugend, wie immer nur ük: 
das Leben hinausſtrebt, die alle Form flieht, wık ix 
Grenze zu enge finvet, ergebt ih mit Liche und Sat ın 
ven endlofen Räumen, die ihr von dieſem Dichter amze 
than werden. Wenn dann der Sungling Mann mır 
und aus dem Reihe ber Ideen in die Grenzen ter ©: 
fabrung zurädtehrt, fo verliert fih Vieles, fehr Bei 
von jener enthufiafliihen Liebe, aber nichts ven ter E4- 
tung, die man einer fo einzigen Erſcheinung, einem : 
außerorbentlihen Genius, einem fo fehr vercheiten &- 
fühl, die der Deutiche befonvers einem jo bebex Fer- 
dienfte ſchuldig if. , 

Ih nannte diefen Dichter vorzugsweile im ber dler- 
ihen Gattung groß, un» faum wird ed nothig ſern. tu- 
ſes Urtheil no befonders zu rechtfertigen. Wäbig ;s 
jeder Energie und Meifer auf dem ganzen Felde fean- 
mentalifcher Dichtung kann er uns bald durch Das Jedi 
Pathos erichüttern, bald in himmliſch ſuͤße Emrknz 
gen wiegen; aber zu ciner hoben geiſtreichen Bad 
neigt fich doch Überwiegend fein Herz, und wie erbabe 
aud feine Harfe, feine Lyra tönt, fo werden die ſchwe 
zenden Toͤne feiner Raute bo immer wahrer was ur 
und beweglicher Hingen. Ich berufe mich auf feres mm 
geſtimmte Gefühl, ob e# nicht alles Kühne am Exar: 
alle Bictionen. alle prachtvollen Beidpreibungen, al. 
Mufter oratorifcher Beredſamkeit im Meflas, alle ſu⸗ 
meenden Bleichnifle, worin unfer Dichter ie verzagt 
gluͤcklich ift, für die zarten Empfindungen bingeben wär. 


fen muß, aber keine feRe Grenze if gelegt, innerhalb | welche in der Glegie an Ebert, in dem berrliden & 
veren die Phantafie fle nothwendig varfellen müßte. | dicht Bardale, den früben Gräbern, ver Sommersab- 
Was ich bier von den Charakteren fage, gilt von Allem, | dem Zäriher Ece und webreren andern ans viefer Ge 
was in biefem Gedichte Leben und Handlung ift oder ; tung atbmen. So ift mir vie Meifiate als em Gäu 


feyn foll; und nit blos in dieſer Cpopoͤe, auch in den 
dramatiſchen Poefien unfers Dichters. Bür den Ber. | 
fand ift alles trefflih befimmt und begrenzt (ih will 
bier nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, 
feinen Salomo, im Trauerfpiel viefes Namens, erin- 
nern), aber es ift viel zu formlos für die Ginbilvunge- | 
fraft, und bier, ich geflche es frei heraus, finde ich die⸗ 
fen Dichter ganz und gar nicht in feiner Sphäre. 
Seine Sphäre it immer das Ideenreich, und ins Un- 
endliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinuͤberzufuͤh⸗ 
ven. Dan möchte fagen, er ziehe Allem, was er beban- | 
delt, den Körper aus, um es zu Geiſt zu machen, fo wie 
andere Dichter alles Beiflige mit einem Körper beflei- 
den. Beinahe jeder Genuß, den feine Dichtungen gewaͤh⸗ 
ren, muß durch eine Hebung der Denkkraft errungen wer- 
den; alle Gefühle, die er, und zwar fo innig und fo 
mächtig in uns zu erregen weiß, firomen aus überfinn- 





4 





elegifcher Gefuͤhle und idealiſcher Schilderungen her: 
wie wenig fie mich au als Darflellung eimer Handisy 
und ale ein epiſches Werk befriedigt. 


Johann Gottlieb Fichte. 


Johann Gottlieb Fichte, geb. zu iu 
menau bei Bifchofswerda in der Oberlaufis tn 
19. Mai 1762, war der Eohn eines armen Baar 
webers, der für feine Ausbildung Nichte im 
fonnte; feine früh entwidelten Geiftesgahe e 
regten aber zum Glüd die Aufmerkfamkeit car 
Freiherrn von Miltig, der ihn zuerſt einem Frz 
rer in der Nähe von Meißen zur Erziehung übe 
gab, dann aber in die Schulpforte fchidte. Ya 
3. 1780 bezog er die liniverfität Jena, fpäter me 
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zu Leipzig und Wittenberg, um Theologie zu ſtu⸗ 
diren; Doch befchäftigte er fi vorzüglich mit Phis 
loſophie. Nach Vollendung feiner Studien übers 
nahm er feit 1784 verfchiedene Hauslehrerſtellen 
in Sachſen; weil er aber wegen feiner freien Uns 
fihten den Behörden mipfällig war, und er des⸗ 
halb die Hoffnung auf Anftelung verlor, wens 
dete er fi) 1786 nah Zürich, wo er ebenfalls 
Hauslehrer wurde. Dort lernte er Beitalozzi ken⸗ 
nen, mit welchem er vertraute Freundfchaft os. 
Im 3.1790 ging er nach Leipzig. wo er fih durch 
Stundengeben fümmerlich ernährte, und die Kan⸗ 
tifche Philoſophie mit täglich zuneumendem Cifer 
ſtudirte. Er nahm zwar nach einiger Zeit eine 
Hauslehrerftelle in Warſchau an, doch gab er dies 
jelbe bald wieder auf, und ging nach Königsberg, 
um Kant perfönfich kennen zu fernen, der bald 
eine große Meinung von den audgezeichneten Gas 
ben des jungen Mannes faßte. Zwar zwang ihn 
die Noth, wieder Hauslehrer zu werden, doch 
gab er diefe Stelle im 3. 1703 wieder auf; er 
tehrte nach Zürich zurüd, verheirathete ſich dort 
und lebte in glüdlihen Verhältniſſen im Haufe 
jeined Schwiegervaters, bis er nod) in demielben 
Sabre einen Ruf ale Profeffor der Philoſophie 
nad Zena erhielt. Er gewann dort bald großen 
und heilfamen Einflug auf die ftudirende Jugend, 
die von feinen großartigen Anfichten und feinem 
gediegenen Bortrage begeiftert wurde. Gr bes 
nugte die große Zuneigung, die ihm die Jugend 
bewies, um der Sittenrobheit entgegenzuwirken, 
welche damals auf deutfchen Unlverſitäten in fo 
hohem Grade herrſchte; aber freilich erreichte er 
feinen Zweck nur fehr imvollkommen, und er ges 
rieth Dadurch fogar in Miphelligkeiten mit eins 
zelnen Studenten. Ein Auffag „Ueber den Srund 
unſeres Glaubens an eine göttliche Weltregie⸗ 


— — — — —— ——— —— — — —— — — — — — — 


rung“ verwickelte ihn in eine Unterſuchung; das 
kurfürſtlich⸗ſächfiſche Confiſtorium hatte ihn näms 
(ich beſchuldigt, atheiſtiſche Lehren zu verbreiten. 
Weil er fab, daß ihn die Regierungen, von denen 
die Iniverfität Jena abbing, nicht gebührend in 
Schutz nahmen, er vielmehr fogar Unannehmlich- 
feiten zu befürdten batte, nahm er 1799 feinen 
Abfchied und ging nach Berlin, wo er Borlefuns 
gen über SBhllofophie vor einem ausgewählten 
Publikum hielt. Zwar nahm er 1805 einen Ruf 
als Brofeffor der Philofophie in Erlangen an, 
doch blieb er nur einen Sommer dort. Kaum 
war er nach Berlin zurüdgefehrt, als der Krieg 
mit Franfreih ausbrach. Als die Feinde Berlin 
befegten , floh er nach Königsberg, und bald dars 
auf, als er fih auch dort nicht mehr ficher fühlte, 
nah Kopenhagen. Nach dem Kriedensfchluffe kehrte 
er nach Berlin zurüd, wo er, noch während die 
Franzoſen es befegt hielten, feine „Reden an die 
deutfche Nation‘ hielt, was von feinem unbeug- 
jamen Muthe, wie von feiner feurigen Baters 
landsliebe zeugt. Bei Gründung der Hochſchule 
in Berlin wurde er zum Rrofefjor der Philofor 
phie und zugleich zum eriten Rector derfelben er» 
nannt. Als die Preußen fich gegen die franzöfls 
che Unterjochung erhoben, wirkte Fichte mit gro« 
Ber Hingebung für die Sache des Baterland®. 
Seine Gattin, die fünf Monate lang die Kran⸗ 
fen und Berwundeten in den Lazarethen gepflegt 
hatte, wurde von dem a Zazarethfieber 
ergriffen. Zwar genas fie, aber faum war fie 
Auf dem Wege der Befierung,, als Kichte, der ihr 
die treuefte Pflege gewidmet hatte, von der naͤm⸗ 
lihen Krankheit ergriffen wurde, an welcher er 
am 27. Zan. 1814 ſtarb. 

Ohne in die Betrachtung des philoſophiſchen 
Syſtems einzugeben, welches Fichte außbildete, 
da ſolches nicht in eine Geſchichte der Literatur, 
fondern in die der Philoſophie gehört, müfjen wir 
doch wenigſtens andeuten, daß er zunächſt von 
Kant ausging, fpäter fi) aber immer entfchiede: 
ner von demjelben trennte, inden er defien hals 
ben Idealiemus in einen ganzen verwandelte. Die 
Schriften, in denen er Sein Syſtem entwidelte, 
und unter welchen wir ald die bedeutenditen Die 
„Srundlage der gefammten Wiſſenſchaften“ (Weis 
mar 1794), die ‚Grundlage des Naturrechts‘‘ (2 
Bde. Zena 1795—97) und das „Spften der Sit: 
tenlehre‘‘ (Eb. 1798) bezeichnen, find Mufter von 
Darftellung des Abitracten, und e8 iſt an ihnen 
beionders zu rühmen, daß fie fich in kurzen, leicht 
überfchaulichen Säßen bewegen, der Ausdrud nad) 
Deutlichkeit und Beitimmtheit jtrebt und fih vers 
hältnigmäpig nur wenig fremde Wörter vorfinden. 

Fichte's Einfluß war fehr bedeutend und zum 
Theil wirklich jegensreih. Durd ihn wurde Die 
geiltige Bewegung, weldhe Kant begonnen hatte, 
nicht nur fortgeführt, fondern weit umfaffender. 


ı Wie das Kantifche Eyitem, fo wurde auch das 


jeinige auf die übrigen Wiſſenſchaften angewendet; 
fo namentlich von Schleiermacher auf die Theo» 
logie, von Schelling auf die Naturwifienfchaften, 
und, was für und von größerer Bedeutung ift, 
von beiden Schlegel auf die Aeſthetik, fo daß, 
wenn aud) fchon früher Anflänge des romantijchen 
Elements zu finden find, die Romantik ihre wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Grundlage doch in Fichte's Syſtem 
gefunden hat. Außer dieſen rein ſyſtematiſchen 
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Bon 1770 


Merten verfaßte Fichte noch eine Reihe anderer 
Schriften, durch welche er auf feine Zeitgenofien 
in noch umfajjenderer Weiſe wirkte. Dahin ges 
hören —58 die „Beiträge zur Berichtigung des 
Urtheils des Publikums über die franzöfiiche Res 
volution’ (2 Bde. Zür. 1793), worin er diefelbe 
auf philoſophiſchem Wege rechtfertigte, indem er 
nachwies, daß feine Staateverfaffung auf fort 
währende Gültigkeit Anſpruch machen fünne, weil 
feine vollkommen fei, und daß namentlih Die 
franzöfiiche Staatsverfaſſung mit ihrer mittelalters 
lihen Grundlage im vollften Widerfpruche mit den 
Korderungen der ganz umsgeltalteten Berbältniffe 
ſtehe. Er befprach darin die wichtigften Fragen, 
welche dumals die Gemüther befchäftigten und 
noch jetzt beichäftigen, das Princip der Souve⸗ 
rainetät, den Zwed des Staats, die Einrichtung 
der Geſellſchafi, die Beziehungen des Staates 
zur Kirche mit eben fo viel Tiefe als Kraft. Wir 
erfennen in diefer Schrift den Schüler Kants, ſo⸗ 
wohl an dem Ernite und der Tiefe der Unters 
ſuchung, als an der Tüchtigkeit der Gefinnung 
und den Muth, mit welchem er die inhaltsſchwer⸗ 
jten und zugleich für Die Gewalthaber mißbeliebig⸗ 
ften Wahrheiten ausſprach. ine andre Schrift, 
die „Zurüdforderung der Denffreibeit von den 
Kürften Europas, die fie bisher unterdrüden. He⸗ 
liopolis, im legten Jahr der alten Füriten“ (0.0. 
1793) brauchen wir nur zu erwähnen, um die 
politifchen Anfichten des Verfaſſers zu bezeichnen. 
Daß diefe Bitte oder Korderung wenig Anklang 
fand, ift befannt genug; dagegen hatte eine ans 
dre Schrift „ Einige Vorlefungen über die 
Beftimmung des Gelehrten‘ (Jena u. Lpz. 
1794) deito errreulichere Wirkung, wenn auch nicht, 
unmittelbar, Doch auf die fpäteren Zeiten. Er 
juchte nämlich in diefen Vorlejungen , die er vor 
dem Drud wirklich vor einen zahlreichen Publi⸗ 
fun Studirender und anderer Perſonen gebalten 
. hatte, der Rohheit der Jugend entgegenzumwirfen. 

Daß er dieſe Borlefungen auf dic Formeln feines 
Syſtems gründete, war natürlich, und vielleicht 
nothwendig, um feinen Zuhörern zu imponiren; 
ung kommt es freilich lächerlich vor, wenn er eben 
wegen diefes Syitems 3. B. die Frage aufwirft: 
„Mit welcher Befugnig nennt der Menfch einen 
beitimmten Theil der Körperwelt feinen Körs 
per? wie kömmt er Dazu, dieſen feinen Körver zu 
betrachten als feinem Ich angehörig, da er doch 
demfelben gerade entgegengeſetzt iſt?“) Wenn 
wir aber über diefen, wir wiederholen es, damals 
vielleicht nothwendigen philvfophifchen Flitter bins 
wegiehen, wenn wir auch zugeben, daß er mit feis 
nen ſcholaſtiſchen Gedankenverbindungen nicht viel 
: Neues gefagt, daß er Manches entlehnt bat (3. B. 

aus Berfnge „Ernſt und Falk“), fo müfjen wir 
doch geiteben, daß er manche Wahrheit zum Bes 
wußtfein brachte, die für das Leben des Menfchen 
im Staate und im Haufe von boher Bedeutung 
war, und diefe auf eindringliche Weife zum Ges 
mũthe führte. Denn nach den eriten Borlefungen, 


*) Diefen Say hatte Schiller in dem Gpigramm 
„Rechtsfrage“ wohl im Sinn: 


„Sabre lang ſchon bevien’ ic mich meiner Naſe zum 
* 


iechen; 
Hab' ich denn wirklich an ſie auch ein erweisliches 
Recht?“ 


nn — — — — — — 
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bis 1832. 





in denen er fi bemühte, fein Syſtem dem Gegen; 
ftand oder, wenn man will, den Begenitand ſei⸗ 
nem Syſtem anzupaſſen, wird feine Darftellung 
leicht, lebendig und Mar, und er reißt oft unwis 
deritehlich bin. — Auch der „Gefchloffene Han: 


delsſtaat“ (Tüb. 1800) ift von Seite der Dar; 


ftellung zu loben ; dagegen iſt vielleicht feine Schrift 
geeigneter, die Abirrungen lebendig zum Bewußt⸗ 
fein zu, bringen. zu welchen die ftarre Durchfühb⸗ 
rung eines Syſtems führen kann: denn es gibt 
gewig feinen unglüdlicheren Einfall, ala Dielen 


en SHandelsftaat, dem übrigens Yidte 


chon felsit den Todesitoß gab, indem er von dem 
abjoluten Verbote, fremde Producte einzuführen. 
einzelne Ausnahmen machte, und, um dad Syften 
icheinbar zu retten, den Regierungen zumntbete, 
mit diefen Waaren Handel zu treiben. 


So Bin 


nen wir auch in den berühnten „Reden an die 


deutfhe Nation’ (Berl. 1808), abgejeben 
von ihrem trefflichen Zwed und ihrer großartigen 
Wirkung, nur einen weiteren Beweis davon er: 


bliden, daß man mit philoſophiſchen Zormeln 


Alles, auch das Widerfinnigite, zu bemweifen im 
Stande ſei. _ Denn in diejen Reden fept Fichte 
in allem Ernft aus einander, daß die romaniſchen 
Völker feines großen Gedankens und keiner gro⸗ 


pen That fähig feien, weil fie Mifchvölker feien. | 


Nur Bölker ungemifchten Stammes feien zum Höch⸗ 
iten berufen, namentlich die germanijhen. Bir 
geben gern zu, dap Fichte alle Mittel anwenden 
mußte, um das gefunfene Selbitgefühl der Deuts 
chen zu heben, weil eine Erhebung gegen den 
Unterjoder nur möglidy war, wenn das deutſche 
Bolt mehr Vertrauen auf fi gewonnen hätte; 
wir geben gern zu, daß er dieien Zweck darch 
feine ‚Reden‘ in hohem Grade erreichte, und dag 
ihm der tiefite Dank dafür gebührt; allein wir 
halten es für unverzeihlih, daß er ed auf dem 
Wege that, den er einfchlug, d. h. daß er die oben 
erwähnten Säge philoſophiſch zu begründen uns 
ternabın. Die Philoſophie — er bat es feitk 


oft genug auegeſprochen — fol nah Wahrheit 


und nur nach Wahrheit ftreben; wo fie wiſſentlid 
Unwahrheit zu verbreiten fucht, wird fie ibrer 
Aufgabe ungetreu und wird eben dadurd verädt- 
lich. — Dieje „Reden“ werden auch häufig wegen 
ihrer Darftellung angepriefen: wir fönnen diejem 
Zube eben fo wenig beiftimmen. Wir verkennen 
die rhetorifche Kraft nicht, die in ihnen herrſcht. 
aber die Sprache ift fteif, affectirt und ſchwerfal⸗ 


lig, und macht um fo widerlicheren Einprud, ale 


fie fi in ganz undeutfchen Sagbildungen bewegt, 
in Sapbildungen , die oft jenen romanifchen Bäl: 
fern abgeborgt find, denen er doch alle Gate 
abſpricht. 


Aus den „Vorleſungen über die Bekim: 
mung des Gelehrten“. 


„Im Menfchen find mancherlei Triebe un Anlagen | 


und es ift die Beltimmung jedes Einzelnen, alle few: 
Anlagen, jo weit er nur irgend kann, auszsubileee. lin- 
ter andern ift in ihm der Trieb zur Geſellſchaft; wer 
bietet ihm eine neue befondere Bildung dar, — vie für 
die Geſellſchaft — und eine’ ungemeine Leichtigkeit vrr 
Bildung überhaupt. GE if vem Menſchen daruͤber nie 
vorgeichrieben — ob er alle feine Anlagen insgeiammı 
unmittelbar an ver Natur, ober ob er fie mittelbar vearb 


| die Geſellſchaft ausbilven wolle. Das erftere in ſchwer. 
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und bringt bie Geſellſchaft nicht weiter; daher ermäblt 
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mit Recht jedes Individuum in der Geſellſchaft ſich fei- 
nen beflinnmten Zweig von der allgemeinen Ausbildung, 
überläßt die übrigen ven Mitgliedern der Geſellſchaft 
und erwartet, daß fie an dem Vortheil ihrer Bildung 
ihn werben Antbeil nehmen laflen, fo wie er an ver fei- 
nigen fie Anıheil nehmen läßt; und das ifl der Uriprung 
und der Rechtsgrund der Verfchiedenheit ver Stände in 
der Geſellſchaft.“ 

Dieſes find die Refultate meiner bisherigen Vorle⸗ 
fungen. Giner Ginfheilung ver verfchievenen Stänte 
nach reinen Vernunfebegriffen, welche recht wohl mög- 
lich iſt, mußte eine erichöpfte Aufzählung aller natür- 
lichen Anlagen und Bebürfnifle des Menichen, nicht etwa 
feiner bloß erkünfleleen Bebärfniffe, zum Grund gelegt 
werden. — Der Kultur jeder Anlage — oder was das 
gleiche Heißt — der Befriedigung jedes natürlichen, auf 
einen im Menfchen urſpruͤnglich liegenden Trieb gegrün- 
deten Bedürfniffes, kann ein befonderer Stand gewidmet 
werben. Wir behalten uns diefe Unterſuchung bis zu ei- 
ner andern Zeit vor, um in gegenwärtiger Stunde eine 
uns näher liegende zu unternegmen. — — — — — — 


Der Gelehrte ift ganz vorzüglich für die Geſellſchaft 
beflimmt: er if, in fofern er Gelehrter ifı, mehr als ir. 
gend ein Stand, ganz eigentlih nur durch die Gefell- 
ihaft und für die Geſellſchaft da; er hat demnach ganz 
beſonders die Pflicht, vie gefellichaftlichen Talente, Em⸗ 
pfaͤnglichkeit nnd Mittbeilungsfertigkeit, vorzüglich und 
in dem böhfimöglihen Grade in ſich auszubilden. Die 
Gmpfänglichkeit jollte in ibm, wenn er auf bie gehoͤ⸗ 
rige Art fi die gehörigen empiriichen Kenntniffe erwor- 
ben bat, ſchon vorzüglich ausgebildet feyn. Gr foll be- 
kannt ſeyn mit demjenigen in feiner Wiſſenſchaft, was 
ſchon vor ihm da war: das kann er nicht anders als 
durch Unterriht — ſey es nun mündlicher oder Bücher 
unterriht, — gelernt, nicht aber durch Nachdenken aus 
bloßen Bernunftgründen entwidelt Haben. Aber er foll 
durch ſtetes Hinzulernen ſich dieſe Ompfänglichkeit erhal- 
ten; und fi) vor der oft, und bisweilen bei vorzuͤglichen 
Selbfivenfern, vorkommenden gänzlihen Berichloffenbeit 
vor fremden Meinungen und Darftellungsarıen zu ver- 
wahren fuchen ; denn niemand iſt jo unterrichtet, daß er 
nicht immer noch hinzulernen fonnte, und bisweilen nod) 
etwas fehr nöthiges zu lernen hätte; und felten iſt -fe- 
mand jo unmiflend, daß er nicht ſelbſt dem Gelchrtefien 
etwas follte fagen können, was verjelbe nicht weiß. Der 
Mittbeilungsfertigkeit bedarf der Gelehrte ımmer; denn 
er befigt Seine Kenntniffe nicht für ſich ſelbſt, ſondern 
für die Geſellſchaft. Dieje hat er von Jugend auf zu 
üben, fie hat er in fleter Thätigkeit zu erhalten; — 
durch welche Diittel, werden wir zu feiner Zeit unter- 
fuchen. 

Seine für die Beiellihaft erworbene Kenntniß foll er 
nun wirklich zum Mugen der Gefellihaft anwenden; er 
foll die Menfchen zum Gefühl ihrer wahren Bepürfniffe 
bringen, und fie mit den Mitteln ihrer Befriedigung be- 
kannt machen. Das heißt nun aber nit, er foll fi» 
mit ihnen in bie tiefen Unterfuhungen ceinlaflen, vie er 
feibR unternehmen mußte, um etwas gewifles und fiche- 
res zu finden. Dann gienge er darauf aus, alle Men- 
fen zu jo großen Gelehrten zu machen, als er etwa 
ſelbſt feyn mag; und das ift unmöglich und zweckwidrig. 
Das Übrige muB auch gethan werden, und dazu find 
andere Staͤnde; und wenn dieie ihre Zeit gelehrten Un- 
terfuchungen widmen follten, fo würden aud bie Ge⸗ 
lehrten bald aufhören muͤſſen, Gelehrte zu jeyn. Wie 


— — — — — — — 


kann und ſoll er denn aber ſeine Kenntniſſe verbreiten? 


Die Geſellſchaft koͤnnte ohne Zutrauen auf die Redlich⸗ 
keit und Geſchicklichkeit anderer nicht beſtehen und dieſes 
Zutrauen iſt demnach tief in unſer Herz gepraͤgt; und 
wir haben es durch eine befondere Wohlthat der Natur 
nie in einem hoͤhern Grade, als da, wo wir der Red⸗ 
lichkeit und Geſchicklichkeit des andern am dringenpfien 
bebürfen. Gr darf auf diefes Vertrauen zu feiner Red⸗ 
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lichkeit und Geſchicklichkeit rechnen, wenn er e6 fi er. 


worben bat, wie er joll. — Berner if in allen Men- 
ſchen ein Gefuͤhl des Wahren, welches freilich allein 
nicht hinreicht, fondern entwidelt, geprüft, geläutert 
werden muß; und das eben ift die Aufgabe des Gelehr⸗ 
ten. &8 würde dem lingelebrten nicht binreichen, um 
ihn auf alle Wahrheiten zu führen, teren er bebürfte; 
aber wenn es nur fonft — und das geſchieht oft gerabe 
durd Leute, die ſich zu den Gelehrten zählen — wenn 
es nur jonft nicht etwa kuͤnſtlich verfälicht worben, iſt — 
wird es immer binreichen, daß er die MWahrbeit, wenn 
ein anderer ihn darauf binführt, auch ohne tiefe Grunde 
für Wahrheit anerfenne. — Auf dieſes Wahrbeitsgefühl 
darf der Gelehrte gleichfalls rechnen. — Alſo der Ge⸗ 
lehrte if, in foweit wir ven Begriff deffelben bis jegt 
entwidelt haben, feiner Beflimmung nad ber Lehrer des 
Menſchengeſchlechts. 


Aber er hat die Menſchen nicht nur im Allgemeinen 
mit ihren Beduͤrfniſſen und den Mitteln, diefelben zu 
befrienigen , befannt zu machen: er bat fie insbefonvere 
zu jeder Zeit und an jedem Orte auf bie eben jezt, un- 
ter diefen beflimmten Umſtaͤnden eintretenden Bevuͤrf⸗ 
niffe und auf vie beſtimmten Mittel, die fezt aufgege- 
benen Zwede zu erreichen, zu leiten. Gr fieht nicht 
bloß das Gegenwärtige, er ſieht auch das Künftige; er 
fieht nicht blos den jegigen Standpunkt, er fieht auch, 
wobin das Menichengeihleht nunmehr fchreiten muß, 
wenn es auf dem Wege zu feinem legten Ziele bleiben 
und nicht von demfelben abirren, oder auf ihm zurüd- 
geben foll. Er kann nicht verlangen, es auf einmal bis 
zu dem Punkte fortzureißen, der etwa ihm in die Augen 
firalt; er fann feinen Weg nicht überfpringen: er hat 
nur zu forgen, daß es nicht ſtille ſtehe und daß es nicht 
zurädgebe. In vieler Rüdficht ift der Gelehrte der Er⸗ 
zieher der Menichheit. — Ich merke hiebei ausprüdlich 
an, daß der Gelehrte bei dieſem Geſchaͤft, fewie bei al- 
len jeinen Beihäften unter tem Gebiete des Gittenge- 
fees, der gebotenen Uebereinfimmung mit fich ſelbſt, 
ſtehe. Gr wirkt auf die Geſellſchaft; dieſe gruͤndet fich 
auf den Begriff der Freibeit; file und jedes Mitglied der- 
felben ift frei, und er darf fie nicht anders behandeln 
als durch moraliihe Mittel. Der Gelehrte wird nicht 
in die Verſuchung kommen, die Menſchen durch Zwangs⸗ 
mittel, durch Gebrauch phyfiſcher Gewalt, zur Annahme 
feiner Ueberzeugungen zu bringen; gegen dieſe Thorheit 
follte man doch in unferm Zeitalter fein Wort mehr zu 
verlieren haben; aber er joll fie auch nicht täufchen. 
Nbgerechnet, daß er dadurch ſich an ſich felbft vergeht, 
und daß die Pflichten des Menſchen in jedem Falle höher 
ſeyn würden, als die Pflichten des Gelehrten, vergeht er 
dadurch fich zugleich gegen die Geſellſchaft. Jedes In» 
dividuum in derfelben foll aus freier Wahl und auß ei- 
ner von ihm felbft als hinlaͤnglich beurtheilten Leber. 
jeugung banbeln; es foll fi felbR bei jeder feiner Hand⸗ 
lungen als Mitzweck betrachten können: und al8 folder 
von jedem Mitglied behandelt werden. Wer getäufcht 
wird, wird als bloßes Mittel behandelt. 

Der legte Zweck jedez einzelnen Menſchen fowohl, 
als der ganzen Geſellſchäft, mithin auch aller Arbeiten 
des Gelehrten an der Geſellſchaft, ift firtlihe Bereplung 
des ganzen Menſchen. 6Es iſt die Pflicht des Gelehrten, 
dieſen lezten Zweck immer aufjuflellen, und ihn bei al⸗ 
lem, was er in der Geſellſchaft thut, vor Augen zu ha⸗ 
ben. Niemand aber kann mit Gluͤck an ſittlicher Ver⸗ 
edlung arbeiten, der nicht ſelbſt ein guter Menſch iſt. 
Wir lehren nicht blos durch Worte; wir lehren auch 
weit eindringender durch unſer Beiſpiel; und jeder, der 
in der Geſellſchaft lebt, iſt ihr ein gutes Beiſpiel ſchul⸗ 
dig, weil die Kraft des Beiſpiels erſt durch unſer Leben 
in der Geſellſchaft entſteht. Wie viel mehr iſt der Ge⸗ 
lehrte dies ſchuldig, der in allen Stuͤcken ver Kultur 


den übrigen Stänven zuvor ſeyn foll? Ift ex in dem er- 
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fien und böchfien, pemjenigen, auf was alle Kultur ab- 
zwedt, zurüd, wie fann er Munfer ſeyn, das er doch fenn 
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fol; und wie kann er glauben, daß bie andern feinen 
Zchren folgen werden, denen er vor aller Augen durch 
jede Handlung seines Lebens widerſpricht? (Die Worte, 
die der Stifter ver chriſtlichen Religion an feine Schüler 
richtete, gelten ganz eigentlich für ven Gelehrten: Ihr 
ſeyd das Salz der Erde; wenn das Salz feine Kraft 
verliert, womit ſoll man falzen? wenn bie Auswahl un» 
ter den Menfchen verborben ift, wo fol man noch fitt- 
liche Güte fuchen?) — Alfo ver Gelehrte in ver lezten 
Rüdficht betrachtet, foll ver fittlich befle Menſch feines 
Zeitalters ſeyn: er ſoll vie hoͤchſfte Stufe der bis auf ihn 
möglichen fittlihen Ausbildung in fi darſtellen. 


Dieb ift unfre gemeinfchaftliche Befimmung, M. H., 
dieß unfer gemeinfhaftliches Schickſal. Gin gluͤckliches 
Schickſal noch durch feinen befondern Beruf beflimmt zu 
feyn, dasjenige zu tbun, was man ſchon um feines all» 
gemeinen Berufs willen, ale Menſch, thun müßte — 
feine Zeit und feine Kräfte auf nichts menden zu follen 
als darauf, wozu man fih fonk Zeit und Kraft mit klu⸗ 
ger Kargheit abfparen müßte — zur Arbeit, zum Ge⸗ 
ſchaͤfte, zum einzigen Tagewerk feines Lebens. zu haben, 
was andern füße Erholung von der Arbeit ſeyn wirde! 
Gs iſt ein flärfenver feelenerhebender Gedanle, den jeder 
unter Ihnen haben kann, welder feiner Beſtimmung 
wertb ift: au mir an meinem Theile ift die Kultur 
meines Zeitalter und der folgenden Zeitalter anver- 
traut; auch aus meinen Arbeiten wird ſich der Gang 
per fünftigen Geſchlechter, die Weltgeſchichte der Natio- 
nen, bie noch werden follen, entwideln. Ich bin dazu 
berufen, der Wahrheit Zeugniß zu geben, an meinem 
Leben, und an meinen Schidfalen liegt nichts; an den 
Wirkungen meines Lebens liegt unendlich viel. Ich bin 
ein Prieſter ver Wahrheit; ih bin in ihrem Solde; ich 
babe mich verbinplich gemacht, alles für fie zu thun und 
zu wagen, und zu leiden. Wenn ih um ihrer willen 
verfolgt und gehat werben, wenn id in ihrem Dienfte 
gar fterben ſollte — was thät ich dann ſonderliches, was 
hät ich dann weiter, als das, mas ich ſchlechthin thun 
müßte? — 

Ih weiß es, M. H.! wie viel ih jegt gelagt habe; 
ich weiß e8 eben fo gut, daß ein entmanntes und nerven- 
lofes Zeitalter tiefe Empfindung und dieſen Austrud 
derfelben nicht erträgt; daB es alles dasjenige, wozu es 
fich nicht felbft zu erheben vermag, mit fchüchterner 
Stimme, durch welche die innere Schaam fich verräth, 
Schwärmerei nennt; daß es mit Angft feine Augen von 
einem Gemaͤhlde zurüdreißt, in welchem es nichts ſieht, 
als feine Sntnervung und feine Schande; das alles 
ſtarke und erbebenve einen folhen Eindrud auf vaſſelbe 
macht, wie jede Berührung auf den an allen Gliedern 
Gelähmten: ich weiß das alles; aber ich weiß aud, mo 
ich rede. Ich rede vor jungen Männern, die ſchon durch 
ihre Jahre vor diefer gänzlichen Nervenlofigfeit geſichert 
find, und ich mögte neben und vermittelft einer maͤnn⸗ 
lichen Sittenlchre zugleih Empfindungen in ihre Seele 
jenen, die fie auch in Zukunft vor verfelben verwahren 
könnten. Ich gefiehe es freimäthig, daß ich eben von 
diefen Punkte aus, auf ven die Dorfehung mid) flellte, 
etwas beitragen mögte, um eine männlichere Denkungs⸗ 
art, ein flärkeres Gefühl für Erbabenheit und Wuͤrde, 
einen feurigern @ifer, feine Beliimmung auf jede Befahr 
zu erfüllen, nach allen Richtungen bin, foweit die beut- 
ſche Sprache reicht, und weiter, wenn ich fünnte, zu ver- 
breiten; damit ich einft, wenn Sie diefe Gegenden wer. 
ven verlaffen und fih nad allen Enden merben ver- 
fireuet haben, in Ihnen an allen Enden, wo Sie leben 
werben, Männer wüßte, deren ausermählte Freundin bie 
Wahrheit ift; die an ihr bangen im Leben und inı Tode; 
die fie aufnehmen, wenn fie von aller Welt ausgeftoßen 
if; die fe öffentlih in Schug nehmen, wenn fie ver- 
Läumbet und verläftert wird; die für fie den fchlau ver- 
ſtedten Haß des Großen, das fade Lächeln des Aberwitzes, 
und das bemitleidende Achſelzucken des Kleinfinns freu- 
dig ertragen. In biefer Abſicht Babe ich gefagt, was ich 


Siebenter Beitranm. 


— —— — — — — — — — — — — — — — 


bis 1832. 


gelagt Habe, und in biefer Enbabfit werde ich alles ' 
fagen, was ich unter Ihnen fagen werke. 


Auguft Wilbelm von Schlegel. 


Was Leffing für das achtzehnte Jahrhundert alt 
Krititer, dad wurde N. 8 Schlegel für da 
neungebnte; aber er ſteht fo tief unter jenem gre- 
Ben Manne, als feine Zeit unter dem ihr voram 
an Während Leffing bei dem mächtigien 
Kortfchreiten doch im Grunde fi immer gleid 
blieb, und feine fpätelten Arbeiten naturgemäpe 
Entwidelung der früheren waren, in denen ſchon 
die, wenn auch oft noch ſchwachen Keime Ber 
nachfolgenden zu erkennen find, fu ift Dagegen bei 
Schlegel ein fortgeieptes Schwanten, ein oft ge 
waltthätiges Springen in feinen Anfihten bemerk⸗ 
bar. Und wenn wir in LZeifing den Reformater 
der deutfchen Kritik und der deutfchen Kunſt ver 
ehren, fo macht Schlegel den Eindrud eined Re - 
volutionärd. Beide Erjcheinungen laſſen fich dar⸗ 
aus erklären, daß er in der That kein felbititän- 
diger Denter war, wie Leffing. daß fein Talent, 
wie in der Poeſie, fo auch in der Kritik fein pre 
ductives, fondern ein nurnachbildendes war. Wenn 
wir nicht irren, bat er fi) über das Weſen der 
Poeſie zuerft in dem Gedicht „An cinen Kunf» 
richter“ ausgeſprochen, welches er im Göttingi- 
fhen Muſenalmanach (1792) veröffentlichte *). 
Darin nimmt er ganz den Standpunft der Origi⸗ 
nalgenies ein; man betrachte nur folgende Zeilen: 

Den Geiſt des Dichters adelt die Natur. 

Bin du's, fo hemme nichts, mas in Dir west m 

odert; 
Stell's dar und wandle freu auf nie betretner Erur! 
Do wenn bie Kunft Vollendung forert, 


So gib fie auf! die ziemt den Wöttern nur. 
Natur iR Eins und Alles. — — — 


Doc blieb Schlegel diefer Anfiht nicht lange zn: 
gethan. Das Studium Leffings, beſonders aber 
der Einflug Schillers machte firh bald geltend. ja 
er arbeitete fiy in dieſen fo ganz binein, Par 
manche Säße, die er in den „Beiträgen zur Je 
naifchen Kiteraturzeitung “ (1796 u. 1797) eder 
zu den „Horen“ (1797) ausſprach, aud ven 
Schiller bätten ausgeben fünnen. Aber aud die 
ſen Standvunkt behielt er nicht lang; noch wab⸗ 
rend er ganz in Schillers Geiſt zu ſchreiben ſchien, 





*) In der früher erichienenen Recenſion von Schiller! 
„Künflern” (1790) finven ſich über feine Anfichten ver 
der Poeſie kaum einige Anventungen. Wollte man aber 
auf diefe Gewicht legen, fo würden fie mit den in tem 
oben erwähnten Gerichte ausgeſprochenen Anfisten ia 
MWiderivrud ftehen, und unfre Rebauptung, daß er in 
feinen Anfichten von der Voefle bin une ber ſchwankte, 
nur beftätigen. Daſſelbe gilt von feinem ſonſt verksend- 
vollen Aufiage „Ueber des Dante Alighieri goͤttliche &=- 
moͤdie“, die, wie jene Necenfion, in Bürgers , Alahensie 
der ſchoͤnen Revekuͤnſte“ flieht, aber merfwärkiger Seüt 
nicht in die Sammlung feiner Werke aufgenommen wer- 
ven iſt. Auch feine ziemlich gahlreihen Recenkoncn ım 
ven „Söttingifchen Anzeigen‘ (1789-1791) berußren war 
Inhalt und Darftellung der beſprochenen Schriften, ober 
daß fich der Berichterflatter auf allgemeine Betrachtin⸗ 
gen einläßt. 
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jing eine mächtige, durch Fichte veranlapte Res | fter von Kritiken; aber wenn wir auch alles Xob, 
wiution in ihm vor, von der ſchon die Recenfio» | das er den Göthe'ſchen Dichtungen ertbeilt, uns 


ven in der Literaturzeitung aus den Jahren 1797 
—1799 Zeugniß gaben, die aber in dem „Athes 
raum‘ (1798) vollitändig bervortrat. Wir haben 
iber die Aftbetifhen Grundſätze, die er nun in 
Yemeinfchaft mit feinen: Bruder verbreitete, und 
ie auf die Entwickelung der deutfchen Poeſie ei» 
ıen fo mädtigen Einfluß ausübten, in deu eins 
eitenden Bemerkungen zu dem vorliegenden Zeits 
aum das Nötbige gefagt, weshalb wir einfach auf 
iefe verweifen. Doch gab er aud im „Athe⸗ 
ſäum“ Beine zufammenhängende Daritellung dieſer 
nen Anfichten; und zudem find die bedeutends 
ten Abfchnitte nicht von ihm, fondern von feis 
ıem Bruder Friedrich und zum Theil von Schleiers 
nadher; erft in einem fpäteren Werke fuchte er 
eine Grundfäge über Kunſt und Poefie insbeſon⸗ 
re zufammenbängend zu entwideln. Che wir 
ber diefes Hauptwerk befprechen, müſſen wir eis 
tige Necenfionen anführen, die er in den oben ats 
jegebenen Zeitfchriften bekannt machte. weil fie 
nehr oder wenig einflugreich wurden oder an ſich 
sedeutend find. — Je mehr die Gebrüder Schlegel 
hre Theorie der Romantik entwidelten,, deito mehr 
ntfernte fie fih von Schiller und deito entfchies 
ener fuchten fie fi auf Göthe zu ſtützen, was 
‚lerdings fehr politifch war, da dieſer damals 
hen den höchſten Gipfel feines Ruhms erreicht 
satte und fein Einflug als Schriftiteller und 
Staatdmann gleichmäßig große Hoffnungen ge: 
pährte, während Schillers Bedeutſamkeit fich erit 
echt zu entwideln begann. Daber ergriff denn 
Echlegel auch jede Gelegenheit, den vollen Strom 
eines Lobes über Göthen auszugießen, und wir 
eben dagegen, wie er mit jedem Jahre ‚gegen 
Schiller immer kühler wird, ja ſogar angriffe: 
peife gegen ihn verführt. Das erfte Wert Göthe's, 
velches Schlegel beurtheilte, it der „Taſſo“; die 
Recenfion dieſes Dramas, welche er in den „Göt⸗ 
ingifchen Anzeigen“ veröffentlichte, ſtammt aber 
hon aus dem 3. 1790, wo er noch die Abficht 
iicht batte, Göthen zu gewinnen, daher finden 
sir denn auch noch nicht jened unbedingte Lob, 
ıit dem er ihn jpäter überfchüttete. Vielmehr 
adelt er den Schluß als unbefriedigend und zwei⸗ 
elt an dem Erfolge der theatraliihen Auffüh⸗ 
ung, ja er glaubt fogar, dag das Ganze felbit 
ür den Leſer kein nachhaltiges Intereſſe haben 
önne, da feine der handelnden Perfonen fo ges 
childert fei, daß man ihr Wohl und Wehe mit 
ollem Herzen zu dem feinigen machen könne. Wir 
nd nun freilich der Leberzeugung, daß Schlegel 
m Ganzen NReht hatte, allein wir find zugleich 
uch überzeugt, daß er einige Jahre fpäter ganz 
nders geurtheilt haben würde. Die Anzeigen 
er „Roͤmiſchen Elegien’‘ (1796) und von „Hers 
sann-und Dorothea‘ in der „Senaifchen Kiteras 
urzeitung” (1796 u. 1797) geben fchon auf die 
öchite Verberriihung Göthe's aus. Er hat als 
erdingd bei der Beurtheilung dieſer berrlichen 
>ichtungen den richtigen Punkt getroffen; er hut 
n der erften auf die wahre Natur der Elegie auf 
ıerffam gemacht, und in der zweiten vortreffliche 
zemerkungen über dad Epos gegeben, und nas 
ıentlic mit glüdlihem Scharffinn dargethan, 
ap jedes epiſche Gedicht einen nationalen Stoff 
‚äbfen müſſe. Es find diefe Beurtheilungen Mus 
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Aug. Wild, v. Schlegel. 


bedingt unterfchreiben müflen, können wir doch 
nicht verfennen, daß der Verfaſſer bei feiner Ar⸗ 
beit nicht bloß aus reiner Begeilterung für den 
Dichter fprah, fondern noch einen Rebenzwed 
hatte, den nämlich, welchen wir fchon oben bes 
zeichnet haben. Göthe war aber viel zu Klug, als 
daß er fich Durch diefes Lob der Romantifer hätte 
von Schiller entfremden laflen, und fo wurden 
diefelben nah und nad Fühler gegen ihn, ohne 
daß fie e8 jedoch gewagt hätten, ihm feindlich ent» 
gegenzutreten. ie fie fich aber allmählich von 
ihm entfernten, bemerft man ſchon in A. ®. 
Schlegeld Auffag „Ueber Shakſpeare“ und aud, 
wenn zwar nur in leifen Andeutungen, in der 
Abhandlung Über „Romeo und Julia“, die beide 
in den „Horen“ ftanden. Ganz deutlid wurde 
dies aber, als die Romantiker den jungen Tied, 
wenn auch nicht ausdrüdlich,, doch veritändfich ges 
nug, Göthen entgegenzufepen fuchten. Dies ges 
[hab namentlich in der Beurtbeilung der „Volles 
märchen“, weldhe er in das „Athenäum“ eins 
rüdte. Den Kampf gegen Schiller begann er in 
den „Charakteriſtiken und Kritilen‘ (2 
Thle. Königsb. 1801) mit dem Auffap Über Bürs 
ger, worin A. W. Schlegel diefen Dichter gegen 
die allerdings einfeitige und fchroffe Beurtheilung 


‚Schillers in Schuß nahm. Wenn wir aber im 


Algeneinen anerkennen müſſen, daß Schlegel 
Recht hatte und Schiller Unrecht, fo fühlen wir 
doch auch, daß er, wie bei jenen Beurtheilungen 
Göthe's, wiederum einen Nebenzwed hatte oder 
vielmehr, daß es ihm nicht fowohl daran lag, 
Bürger zu rechtfertigen, als Schiller zu befäms 
pfen. Und fo tft feine befannte Kritik Mattbiffond 
im „Athenäum“ wohl auch vorzüglid aus der 
Abfiht hervorgegangen, Schillerd Beurtheilung 
diefe® Dichterd ale unhaltbar darzuftellen. 

Diefe Kritiken Schlegeld durften nicht über: 
gang:n werden, weil fie wirklich einflußreich wur⸗ 
den, weil die Einen den Grund zur fpäteren Vers 
götterung Göthe's legten, die Andern Tiecks Eins 
flug begründeten und das Hervortreten der vos 
mantijchen Poefie einleiteten, und weil endlich die 
gegen Schiller gerichteten Recenfionen die Abneis 
gung erffären, welche die Romantiker gegen den 
roten Dichter ftetö zur Schau trugen. ir em 
tennen in dieſer Abneigung nämlich die leider 
feibit bei höheren Geiſtern nicht ungewöhnliche 
Erfheinung . daß der Schüler ſtets am undulds 
ſamſten gegen feinen Lehrer und Meiſter ift, wenn 
er denfeiben überholt zu haben glaubt. Schlegels 
Berhältnig zu Schiller ift von derfelben Art, wie 
Fichte's Verhältniß zu Kant, Schellings zu Fichte, 
Hegeld zu Schelling. 

Schlegels Hauptwerk, Die Borlefungen „Ueber 
dDramatifhe Kunft undRiteratur‘ (3Thle. 
Heidelb. 1809) wird bei allen feinen Mängeln, 
die namentlih aus feiner romantifchen Theorie 
bervorgeben, immer ein höchſt bedeutendes und 
lebrreiches Werk bleiben, dad nıan ftet8 mit Nupen 
fefen wird, wenn man ed nur mit gehöriger Vor⸗ 
fiht gebraudht. Es fit, was die Form und die 
Sprache betrifft, durchaus meifterhaft und ein 
neuer Beweis, daß auch die Deutfchen wiſſen⸗ 
fchaftlihe Gegenitände gründlich und zugleich ger 
ſchmackvoll behandeln können, und eine fchöne 
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überall unermäbnt läßt, wo er ihn wegen feines 
vereinbar if. Das ganze Werf berubt nament« unermeßlichen Einfluſſes auf die geiftige, fünt> 
ih auf dem Unterſchied zwiſchen Maffiiher oder | lerifche und nationale Entwidelung ded Volks vor 
antifer und romantifcher oder moderner Poefie, Allen Hätte nennen jollen. 

einem Unterſchied, der, wie wir wifien, zuerſt Noch baben wir einen Blid auf Schlegels Ar- 
von Schiller feftgeftellt wurde, den aber die Ro» | beiten über die bildende Kunft zu werfen. @r 
mäntifer dahin _beftinmten, daß das Wefen der | beurfundet darin einen fein gebildeten Geſchmad 
modernen Kun in der chriſtlichen Anfchauungss | und richtige Anfichten, wenn er nidyt von feiner 
weife liege, wogegen Nichts einzumenden wäre, | romantiichen Anſchauungsweiſe befangen iſt. Bir 
wenn fie nicht Das chriſtliche Element zu befchräntt |, erwähnen feine Abbandlung „Leber das Berbält⸗ 
aufgefaßt und dafjelbe auf feine Erfcheinung und | niß der fchönen Kunft zur Ratur’ (1808). ſeinen 
Ausbildung während des Mittelalters eingegrängt | Auffag über den Maler „Juhunn von Kiefole 
hätten. Auch Schlegel geht von diefer vorgefap- | (1817), das Gefpräh „Die Gemälde‘, welches er 
ten Meinung aus, und beurtbeilt die Kunitwerke | zuerit im Athenäum“ veröffentlichte, fein... chrei» 
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nach derfelben, ſtatt in diefelben einzudringen und | ben an Göthe über einige Arbeiten in Rom leben 
ihre Bedeutung aus ihnen felbit zu erfennen. Er | der Künitler‘ (1805) u. A. m., werin wir me 
bat namentlich darin gefehlt, 9 er bei den mos | mentlich feine feine und ſcharfe Beurtheilung ein⸗ 
dernen Völkern die Rationalität zu wenig in Ans | zelner Sunftwerke rewundern. Aber oft verleitet 
ſchlag bringt, worin ihm Herder ald Vorbild | ihn feine vorgefaßte Meinung zu den unrichtigrtem. 
hätte dienen jollen. Seine Definitionen find meiſt ja man möchte fagen albernften Sägen, wie 3. B. 
unrichtig, ſchwankend, dunkel und verlieren ſich wenn er in den „&emälden‘‘ behauptet, Daß die 
oft in leere Declamation. Wenn aber die Grunds grobe Geſchichtsmalerei in keinem proteftantifcher 
lage des Werks und die Metbode als verfehlt bes | Kande blühen fönne. 
zeichnet werden muß, fo ift Dagegen dad Einzelne 
meift vortrefflih. Wenn er auch im Ganzen auf 
den Schultern feiner Vorgänger, namentlich Xefs 
fings und Schillers ſteht, fo bat er Doch auch nicht 
eringes jelbititändiges Verdienſt und manche Abs 
Phnirte dürfen ald durchaus gelungen bezeichnet 
werden. Namentlich find die Borlefungen ber: 
vorzubeben, in denen er dad Drama der Griechen, 
der Spanier und der Engländer beſpricht, und 
insbefondre find feine Bemerkungen über Shafs 
fpeare von großer Wichtigkeit. Dagegen iſt er 
in feiner Daritellung des Tranzöfifchen Theaters 
einfeitig, noch viel einfeitiger als Leſſing es war. 
Und zudem batte diefer, wie wir wiffen, wohl gute 
Gründe dafür, daß er das franzgöfiihe Druma fo 
ftreng beurtbeilte, er wollte die deutſche Kunit 
zur Selbititändigkeit und nationalen Entwidelung 
leiten. Schlegel ließ ſich dagegen bei jeiner Bes 
urtbeilung nur von feinen romantifchen Brillen 
leiten, die ihn zur höchſten Iingerechtigfeit verfüh- 
ren mußten. Selbft Moliere wird von ibm nicht 
anerfannt. ja fein Tadel diefes großen Dichters 
entbehrt fo ſehr aller innern Begründung, day 
Göthe darin noch etwas mehr erblickte, als unrichs 
tige Auffaffung. „Einem Menfchen wie Schle⸗ 
gel“, fagte Goͤthe zu Edermann, „it freilich eine 
jo tüchtige Natur wie Moliere ein wahrer Dorn 
im Auge; er fühlt, daß er von ihm feine Ader 
bat; er fann ihn nicht ausitehben. Der „Myſan⸗ 
tbrop”‘, den ich ala eines meiner liebiten Stüde 
in der Welt immer wieder leie, iſt ihm zuwider. 
Den „Tartuffe“ lobt er gezwungener Weife ein 
Bischen, aber er fept ihn —68 wieder herab, 
fo viel er nur fann. Daß Moliere die Affectas 
tion gelebrter Frauen lächerlich gemacht, Tann 
Schlegel ihm nicht verzeihen; er fühlt wahrfcheins 
lich, wie Einer nieiner Freunde bemerkte, daß er 
ibn felbit lächerlich gemacht haben würde, wenn 
er mit ihm gelebt bätte.” Wenn wir diefe Bes 
merfung auch nur für einen geiftreichen Einfall 
anfeben wollen, fo ift e8 Dagegen jedenfalls ficher, 
daß ſich Schlegel aus perſönlichem Haß zu feinen 
ungerechten Urtheilen über Schillers dramatifche | nen wollen. 
Werke hat verleiten laffen, fo wie e8 jedem unbes Der dramatiſche Dichter Felt uns zwar au, ex 
fangenen Zefer höchlich auffallen muß, daß er ihn | ver epiſche, Außerlihe Borfälle dar, aber als wirfiid 
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Aus den „Borlefungen über dramatifde 
Kun und Kiteratur‘. 


Die drei Hauptgattungen der Voeſie überbaupt find 
die epifche, die Iyriiche und die bramatifche. Ulle uͤbri⸗ 
gen Nebenarten laflen fid entweder nach ihrer Bersau«- 
[haft einex von diefen unterorpnen und daraus ableiten, 
oder fie find ale Miichungen aus ihnen zu erflären. 
Wenn wir aber jene drey Gattungen in ihrer Reinben 
auffaflen wollen, fo gehen wir auf vie Gehalt zurkd. 
worin fie fi bei ven Griechen zeigen. Die Theorie laͤnt 
fi auf die &efchichte der griechiſchen Boche am bequem- 
fen anwenden: denn die Leptere ifl, fc zu fagen, The 
matiſch; fie bietet für eben unabhängig von der Srfab⸗ 
rung abgeleiteten Begriff die entiprechenden Bevipiele 
am urkundlichſten dar. 

&s if merkwuͤrdig, daß bey ver epifchen und Inrüden 
Poefie keine ſolche Spaltung in zwey entgegengelegte Ar⸗ 
ten Statt findet, wie bey der dramatiſchen. Man bei 
jwar die fogenannte ſcherzhafte Epopoͤe als eine eigeme 
Sattung aufgeftellt, es ift aber eine zufällige Rebenart, 
eine bloße Parodie des Eros, welche darin bekeht, das 
man die in jenem berrfchenve, feyerlich abgemeſſene Gut- 
faltung, die nur großen Gegenfländen zu geziemen fdheint, 
auf das Kleine und Unbedeutende anwendet. In ver Ir 
rifchen Poeſie finden nur Grave und Abfiufungen Star, 
zwiſchen dem Liebe, der Ode und der Glegie, aber feize 
eigentliche Entgegenſetzung. 

Der Geiſft des epiſchen Gedichts, wie wir ihn in vei⸗ 
fen Vater Homer erkennen, ift are Belonnenbeit. Tas 
GEpos iR eine ruhige Darfielung des Fortſchreitenden 
Der Dichter erzähle fowohl traurige als fröhliche Be- 
gebenheiten, aber er erzählt He mit Gleihmuth, ur 
hält fie als ſchon vergangen in einer gewiffen Ferne von 
unferem Gemüthe. 

Das lyriſche Bericht ift der muſikaliſche Nufbrud von 
Semüthsbewegungen durch vie Sprache. Das Weſen 
ver mufilalifhen Stimmung beflcht darin, daß wir ir 
gend eine NRegung, fey fie nun an fi erfreulich wer 
ſchmerzlich, mit Wohlgefallen feizubalten, ja imnerlis 
zu verewigen ſuchen. Die Empfindung muß alic ides 
in dem Grade gemildert ſeyn, daß file und nict darch 
Streben nach der Luft oder Blucht vor dem Schmerz über 
ſich ſelbſt Hinausreiße, fonderh daß wir, unbefiman 
un den Wechfel, weldyen die Zeit herbey führt, im cınrm 
einzelnen Augenblicke anferes Daſeynt einheimifh wer .· 








1. Brofa. 


in Anfprud, aber nicht fo genüglam wie ber lyriſche 
Dichter, fondern weit unmittelbarer als vieler will er 
un erfreuen und beteüben. Er ruft alle Regungen her⸗ 
vor, die bey dem Anplide der Handlungen und Schid- 
fale wirklicher Menſchen in uns wirliam find, und will 
diefe Regungen erfi dur die Geſammtheit ver bervor- 
gebrachten Einprüde in vie Befriedigung einer harmo⸗ 
nifchen Stimmung auflöfen. Da er dem Leben fo nahe 
tritt, ja feine Dichtung ganz darin zu verwandeln fucht, 
fo würde bey ihm ver Gleichmuth des epifchen Dichters 
jur Sleigältigleit werben; er muß fich für eine ber 
Hauptanfiten von den Beziehungen des menſchlichen 
Dafeyns entſcheiden, und feine Zuhörer nöthigen,, eben» 
falls mit ihm Partey zu nehmen. 


Daß ih es auf den einfachſten und verfiänplichfien 
Ausorud zurädführe: das Tragifche und Komiſche ver- 
halten fi zu einander wie Graf und Scherz; Jeder⸗ 
mann kennt diefe beyden Richtungen des Gemuͤthe aus 
eigener Grfabrung. Aber welches eigentlich ihr Weſen 
ift, und woher fie entfpringen, das dürfte eine tiefe phi⸗ 
leſophiſche Unterfuchung erfordern. Beyde tragen zwar 
das Gepräge unferer gefammten Natur an fidh; aber 
der Ernſt gehört mehr ihrer fittlichen, der Scherz ihrer 
Annlidhen Seite an. Die nicht mit Dernunft begabten 
Geſchoͤpfe find eigentlich weder des Ernſtes noch des Scher- 
zes fähig. Die Thiere feinen zwar zumeilen zu arbei- 
ten, als wären fie ernitbaft auf einen Zwed gerichtet, 
und als ordneten fie folglich den gegenwärtigen Augen- 
blick einem künftigen unter; andere Male vielen fie, 
d. 5. fie überlaflen fich zwedloe ver Luft des Dafeyns: 
aber fie haben nicht das Bewnßtſeyn davon, welches 
beyde Zuftände erfi zu wahrem Ernſt und Gcherz erhe- 
ben würde, Dem Menfchen allein, unter allen Geſchoͤ⸗ 
pfen, die wir kennen, iſt der Rüdblid auf die Bergan. 
genheit und die Ausſicht in die Zukunft gegönnt, und er 
hat vieles erhabene Borrecht theuer zu erfaufen. Gruft 
im weiteRen Sinne genommen, iſt die Richtung der See⸗ 
lenträfte auf einen Zwed. Allein ſobald wir uns Re⸗ 
chenſchaft von unferem eigenen Thun geben, nötbigt und 
die Vernunft, vielen Zweck wieder auf höhere, und fo 
endlich auf den hoͤchſten allgemeinen Zweck unferes Da- 
ſeynsé zu beziehen: und bier bricht fidh die unieren We 
fen inwohnende Foderung des Unenplichen an den Schran⸗ 
fen der Enplichkeit, worin wir befangen find. Alles, 
was wir fhaffen und wirken, ift vergänglih und nidh- 
tig; überall ſteht der Tob im Hintergrunde, ven jeber 
gut oder übel verwendete Augenblid uns entgegenführt ; 
im glädlihfien Falle, wenn ein Menſch obne Unfälle 
das natürliche Lebensziel erreicht, ſteht ihm doch bevor, 
- Alles, was ihm bier werth war, verlaflen zu müflen, 
oder davon verlaflen zu werden. &8 giebt ein Band 
ver Liche ohne Trennung, feinen Genuß obne das Be- 
dauern feines Verluſtes. Wenn wir aber die Beziehun⸗ 
gen unferes Dafenns bis an vie aͤußerſte Graͤnze ver 
Möglicleiten uͤberſchauen, wenn ir deffen ganze Ab- 
haͤngigkeit von ciner unüberfehlihen Verkettung ber Ur⸗ 
faben und Wirkungen erwägen: wie wir ſchwach und 
Hülflos gegen den Andrang unermeßlicher Naturfräfte 
und ſtrritender Begierden an die Küfle einer unbefann- 
ten Welt ausgeworfen werben, gleichfam bey der Geburt 
fon ſchiffbruͤchig; wie wir allen Irrthuͤmern, allen 
Taͤnſchungen ausgelegt find, deren jede verberblich wer- 
den kann; wie wir in ber Leidenſchaft unfern eigenen 
Beind im Bufen tragen; wie jeder Augenblid im Nah⸗ 
men der beiligften Pflichten dic Aufopferung der füßehen 
Neigungen von uns fobern, und durch einen ploͤtzlichen 
Schlag uns alles ſchwer erworbene rauben kann; wie 
mit jeder Erweiterung des Beſitzes die Gefahr des Ver⸗ 
tufles feige, und wir den Tüden des feinpfeligen Zufal- 
es nur um fo mehr Blößen darbieten: dann muß jedes 
nicht dem Befühl verichloffene Gemuͤth von einer unaus- 
ſprechlichen Wehmuth befallen werben, gegen die es keine 
andere Schutzwehr giebt, ald das Bewußtſeyn eines über 
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und gegenwärtig. Er nimmt unfere Theilnahme vabey 


Er. Wiſh. Iof. v. Schelling. 


giſche Stimmung; und wenn die Betrachtung des Mög- 
lien als lebendige Wirflichleit aus dem Geiſte heraus 
tritt, wenn jene Stimmung die auffallendften Beyipiele 
von gemaltjanen Ummwälzungen menihliher Scidfale, 
vom Unterliegen des Willens dabey oder bewiefener See⸗ 
lenftärke, in ver Darfiellung dvurchdringt und beieelt, 
dann entſteht tragiiche Boefle. Hieraus erbellet ion 
zum Theil, wie diefe ın unferer Natur gegründet ifl, 
und bis auf einen gewiffen Grad wäre die Frage beant- 
wortet, wie wir fo traurige Darfiellungen lieben, ja et» 
was troͤſtlichet und erhebenves darin finden koͤnnen. Sene 
Stimmung kommt nämlich ben tiefem Gefühl unver. 
meidli vor, und von den Diffonanzen diefes Innern, 
welche die Poeſie nicht wegräumen kann, foll fie wenig- 
ſtene idealiſche Aufloͤſung darzubieten verſuchen. 


So wie der Ernſt, auf den hoͤchſten Grad geſteigert, 
das Weſen der tragiſchen Darftellungsart iſt, fo der 
Scherz der komiſchen. Die Stimmung zum Scherz iſt 
ein Vergeſſen aller jener trüben Betrachtungen über ber 
bebaglichen Empfindung gegenwärtigen Wohlfeyne. Man 
ift dann geneigt, alles nur ſpielend zu nehmen und leicht 
über die Seele meggleiten zu laffen. Die Unvollkom⸗ 
menbeiten der Menſchen und ihre Misverbältniffe unter 
einander find dann nicht mehr ein Begenftand der Mis- 
billigung und des Bedauerné, fondern dieſe wunderlichen 
Segeniäge unterhalten den Verſtand und ergögen bie 
Phantafie.e Der Dichter muß daher in der komifchen 
Darftellung alles entfernt halten, was ſittlichen Unwil- 
len über die Handlungen, wahre Teilnahme mit ben 
Lagen feiner Menſchen erregen kann, weil wir fonft un- 
feblbar in den Ernft zuräüdfallen. Er muß ihre verkehr⸗ 
ten Handlungen ale aus der Oberhand des Sinnlichen 
in ihrem Weſen entiprungen, und was ihnen begegnet, 
als eine bloß laͤcherliche RNoth ſchildern, vie feine ver- 
derblichen Folgen haben wird. Dies if immer noch ber 
Fall in vem, was wir Komödie nennen, worin jekocd 
fon eine Mifhung von Ernf if, wie ich in ver Folge 
zeigen werde. Die aͤlteſte Komödie der Griechen aber 
war durchaus fcherzbaft, und bilvete dadurch den voll» 
tommenften Gegenfag mit ihrer Tragödie. Nicht bloß 
vie Sharafter und Lagen einzelner Menichen wurden in 
einem Gemaͤhlde ves Wirklichen komiſch aufgefaßt, fon- 
dern die gefammte gefellige VBerfaflung, der Staat, die 
Natur und die Goͤtterwelt wurbe mit fcherzender Will. 
kuͤhr phantaftifch geſchildert. 


Friedrich Wilhelm Joſeph v. Schelling. 


Die von Kant begonnene, von Fichte fortge⸗ 
führte philoſophiſche Bewegung erreichte durch 
einen Schüler des letztern ihren höchſten Grad, 
was vorzüglich zwei Umftänden zugufchreiben ift, 
erftlih,, daß die Zeit, in welcher er wirkte, vors 
züglich für die philoſophiſche Speculation geeig⸗ 
net war, da die fremde Unterdrüdung alles Außere 
Leben zurüdgedrängt hatte, und zweitens, daß 
der Verkündiger der neuen Lehre bei feinen For⸗ 
fchungen der Phantafle einen unermeßlichen Spiels 
raum zugeftand, wodurd nicht Wenige gewonnen 
wurden, Die fidh ven den ftrengen Abftractionen 
hätten zurüdichreden lafjen. 

Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling, 
geb. am 27. Januar 1775 zu Leonberg im Wür⸗ 
tembergifchen, bezog nach vollendeten Schuljah⸗ 
ren, zuerit in Tübingen, dann furze Zeit in 
Leipzig, zuletzt in Jena, die Univerſität. Er 

hatte ſich zunaͤchſt der Medicin gewidmet, doch 
wandte er * bald, namentlich von Fichte's hin⸗ 
reißenden Vorträgen angezogen, zum Studium 
I der Philofophie. Er wurde ſchon im J. 1798 


zum außerordehtlichen Profeſſor der Philoſophie 
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das Irdiſche hinausgehenden Berufs. Dies iſt die tra⸗ 
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nen, die er fchen in feinem zwanzigften Jahre 
verfaßte- Buld jedoch trat er gegen das Syitem 
Fichte'8 auf, wozu ihn indbefondre das Studium 
Spinoza’d veranlaßte, und er ttellte ihm ein ans 
dres, das der Xdentitätspbilofophie, entgegen. 


vhilofophifhen Betrachtung der Natur amregte. 
indem es auf einen allgemeinen Zufammenbang 
aller Raturerfcheinungen binwies, Das aber aud 
Beranlaffung zu mancherlei phantaſtiſchem Trei— 
ben wurde, wie denn die Romantik ſich nament: 
fih an daſſelbe anfchloß und ihre Iräumereien 
—darauf gründete. Die bedeutendften Schriften. 
u in denen er dieje neue Lehre entwidelte, find Die 
= N „Ideen zu einer Philoſophie der Natur‘ (Leiry. 
9 1797) und der „Erſte Entwurf eines Syſtems ter 
= | Naturpbilofophie‘ (Jena 1790). Er ſelbſt neigte 
—  fih bald zum Myfticiemus, wie aus der Scriit 
=", ,,Bruno, oder über das göttlihe und natürliche 
2 | Brincip der Dinge‘ (Berl. 1802) deutlih genug 
erhellt. Noch deutlicher trat es in den „„Pbile 
ſophiſchen Unterfuchungen über dad Weſen der 
menfchlichen Areibeit und die damit zufammen- 
hängenden Gegenſtände“ (Tüb. 1830) hervor, im 
denen er die myitiiche Sprache Jakob Böhme 
| fvricht. Sein Syitem, dem fidh jein Freund Se 
pe gel anſchloß, erfuhr manderlei Widerſpruch; man 
beſchuldigte ihn der Irreligiofität und Des Bar: 
theismus; er vertheidigte fich gegen Diele und an: 
dere Angriffe in dem mit Hegel herausgegebenen 
„Kritifhen Sournal der Philoſophie“ 12 Bde 
id Tüb. 1801—3) auf oft unwürdige und beleidi⸗ 
gende Weiſe, indem er meiit, ftatt Die Gegengrüntt 
einfach zu entwideln, mit vornehmer Anmapung 
und 1800 zum ordentlichen Profefior als Nach⸗ behauptete, daß feine Gegner unfähig feien. ſei— 
folger Fichte'8 ernannt. Im 3. 1803 nahm er | nen Speculationen zu folgen. Raddem Seel: 
einen Ruf ald Profeffor der Philofophie in Würz, | ling beinahe zwanzig Jahre fang fill geichwiegen. 
burg an; als aber 1807 das Land von Bayern und Hegel während diejer Zeit ein meued Zvıtem 
abgetreten wurde, ging er nach München als Mits geſchaffen hatte, das bie andern voltändig zu⸗ 
alied der Afademie; 1808 erhielt er die Stelle rückdrängte, fprac er ih in der Borrede zu er 
eines Generalfecretaird bei der Akademie der bifs | ner lleberjegung von Goufind Abhandlung über 
denden Künfte und wurde geadelt. Eine Zwiſtig⸗ | frangöfifche und deutſche Philofophie (1831) im 
feit mit dem Präfidenten veranfaßte ihn, München | feiner übermüthigen Weiſe mit Geringidhäpun 
zu verlaffen; er wendete fih nach Erlangen, wo | über Hegel aus, den er während ſeines Lebens 
er eine Zeitlang Vorlefungen über Philofopbie | nicht gewagt hatte, offen anzugreifen; zugleid 
bielt. Zwar wurde er im 3. 1823 feines Nıntes | wurde durch jeine Freunde und Schuler bekannt. 
entlaſſen, als aber 1827 die neue Univerſität ges daß er unterdeſſen ein neues Syſtem aufgerelt 
| aründet wurde, und man fie durch die Berufung | babe, welches alle vorhergehenden, auch die jetat: 
| bedeutender. Männer in den verfchiedeniten Bebies | gen, vollitändig ‚vernichten würde. Tod wurk 
ten der Wiffenfchaft zu heben fuchte, wurde er zum | davon Nichts befannt, bis er endlich in Berlin 
Profeſſor der Bhilorophie an derfelben mit dem | durch feine Vorlefungen über Philoſophbie der 
Titel eines Geh. Hofraths ernannt; bald darauf | Mythologie und Philoſophie dad große Gebeim- 
wurde er Geheimer Rath, Vorftand der Afademie niß enthüllte, das übrigens erſt dann allgemeiner 
der Wiſſenſchaften und Gonfervator der wifjen | befannt wurde, ald Paulus in Heidelberg ein ren 
fchaftlihen Samnfungen. Diefe Stellung ver: | einem Zubörer Scellingd wörtlih nadgeian 
ließ er im 3. 1841; er ging nach Berlin, wo er benes Heft unter dem Titel „Die endlich ef» 
| 
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zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften er⸗ bar gewordene pofitive Philofophie der Oiffenbe 
nannt worden war und Borlefungen über Bhifofo- | rung‘ (Darmft. 1843) herauegab. Beinabe a% 
phie an der Univerſität hielt. Er ftarb zu Ragup | Urtheile ſtimmten darin überein, daß die ur 
im Kanten St. Gallen, wohin er gegangen war, | Philoſophie den großen Erwartungen, Die mar 
um indem dortigen Bade Stärkung feiner gefhwäch: | fih davon gemacht, keineswegs entſprochen bak. 
ten Gefundheit zu finden, am 20. Auguft 1854. | und daß fie, wie feine früheren Spitene. in it 

Schelling erfcheint in feinen eriten Schriften | That nur ein Spiel ber Phantaſie jei, daR es ihr 
als Anhänger feines Lehrers Fichte, defien Sy- | an innerm Zuſammenhang und an Bemeistraft 
ftem er in mehreren Schriften darftellt, von denen | feble und Schefling, ftatt feine Säge zu entmideln. 
wir nur die „Ueber Die Möglichkeit einer Form | diefelben mit einer gewiflen Anmafung ale Pre 
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der Bhilofophie überhaupt‘ (Tb. 1795) erwäb⸗ 


das ihn zur Naturphiloſophie führte und defen 
bedeutendfted Verdienſt darin liegt, daß es zur 
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hetenworte hinftellte, und verlangte, dag man fie 
nbedingt als wahr annehme. 

Bon Schellings Schriften find nur drei, welche, 
(3 für ein größeres Publikum Deitimmt, in den 
ireis unjerer Betrachtung fallen. Die erite, 
Borleiungen über die Methode des 
tademifhen Studiums” (Stuttg. u. Tüb. 
303), bat bei ihrem Erſcheinen und uoch lange 
achher nicht bloß Beifall, fondern förmliche Bes 
eiterung erregt, und Schlojjer, den wir feiner 
Iarteilichfeit für die deutfchen PBhilojopben bes 
huldigen fönnen, nennt diefed Buch in der „Ge⸗ 
hichte des 18. und 19. Jahrhunderts“ eines der 
üglichiten unferer philofophiichen Kiteratur. Bir 
wollen diefes Urtheil keineswegs beitreiten; aber 
ir glauben nicht, day es dadurch nützlich wird, 
odurch es nügen will, fondern auf eine ganz 
ndere, untergeordnete Weiſe. Es it nämlid) 
in Bud) jo jehr geeignet, die Gefühle und die 
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ewig geltende Wahrheiten wieder von Neuem vor⸗ 
trägt; eben weil fie ewig find, müſſen fie auch 
ewig wiederholt werden. (ben fo wenig wäre 
zu tadeln, daß er diefelben in neuen Gewande 
daritellt, da fie Dadurch nur um fo eindringlicyer 
gsmacht werden. Aber das können wir nicht gut 
rinden, day er feine Borgänger entweder vers 
fhweigt, oder daß er ihr Verdienſt zu fchmälern 
fucht und fie mit anmaßender Geringſchaͤtzung bes 
handelt, fo Kant in den „Borlefungen über die 
Methode des akademiſchen Studiums‘ und Windels 
mann in der Nede „Leber das Verhältniß der bil; 
denden Künite zu der Natur‘. 

Bad nun endlih Scellingd Daritellung und 
Sprache betrifft, abgeſehen von der ſchulmäßigen 
Form derjelben,, die jedoch in den genannten 
Schriften zum Theil mit Glück überwunden wird, 
jo ttrebt fie allzuſehr nah poetiichem Schmud, 
was uns mit der erniten Behandlung eines wiſſen⸗ 


dr. Wilh. Iof. v. Schelling. 


Ihantafie des jungen Leſers zu erregen, als dies | fchaftlichen Gegenitandes unvereinbar erfcheint. 
3; es fept ihm bald, mag er did einleitenden | Ganz unverträglich ift mit einem folchen Zweck Die 
jorleſungen verftanden haben oder nicht, in denen Anhaͤufung von Bildern uud Metaphern, die eher 
er Verfaſſer die Srundzüge feines philofopbifchen | geeignet find, die Begriffe zu verdunkeln als auf 
suftems zufammenfapt, in eine begeiiterte Stims | zubellen. Ueberhaupt leidet (wir wiederholen. 
ng. die fich feicht mit einer blog dunkeln Ans was wir ſchon vor Jahren ausgefprocden haben) 
hauung verföhnt und den Xefer ohne Schwies die ganze Darſtellung Scyellingd daran, daß der 
igkeit Über die unverjtändlicyen oder unbewiefes | Gedanke ſich im Ausdrud nicht ſcharf ausprägt, 
en Säge trägt. Schelling_weiß in feinen Vor⸗ Diefer vielmehr unbeitimmt iſt, und in feiner Uns 
jungen nämlich einen gewiſſen Deiligenfchein um ' beſtimmtheit verfchwindet. 

ie einzefnen Biffenfchaften zu verbreiten, fie gleichs 

un als Selten einer gewifjen Offenbarung hinzu | Aus der eriten „Vorlefung über die Re⸗ 
ellen, wodurch der Züngling, der fidy mit ihnen thode desafademifhen Studiums“. 

ı bejhäftigen beginnt und ihnen fein Leben zu gaffen Sie mich alles, was doch blos Ginleitung, 
idmen gejonnen if, mit Stolz über das Stus | Vorbereitung jeyn fnnte, abfürzen und gleich unmittel- 
ium feiner Wahl erfüllt wird und Dank und Bes | bar zu dem Linen gelangen, wovon unfre ganze fol- 
yunderung für den Mann empfindet, der ihm eine | gende Unterfuhung abbängig ſeyn wird, unb ohne das 
» erbabene Stelle im Xeben anweilt. Wir willen | wir keinen Schritt zur Nuflöfung unjerer Aufgabe thun 
us Erfahrung, daß diefe Stimmung, weldye eine ; konnen. Gs ift die Idee des an fi ſelbſt unbebingten 


einahe unmideritebliche Folge der „Vorleſungen““ 
t, in fo fern glücklich wirkt, als fie den jungen 
Ranı mit track em Selbitbewußtfein und vor | 
lem mit Liebe Hr feine Studien erfüllt; aber | 
ir wiffen auch, daß die „Borlefungen” in feiner | 
Beije zu einem Maren Bli in das Weſen der vers 
hiedenen Wiffenichaften führen. 

Die zweite Schrift, welche wir zu beſprechen 
aben, it die Rede „Ueber das Verhältniß 
er bildenden Künfte zu der Natur‘ (Müns 
en 1807), welche ebenfalld mit Jubel' begrüpt 
urde, tiber die wir jedod) fein günſtigeres Ur⸗ 
yeil fällen Tigınen, als über die vorber befvros 
vene. Denn bei näherer Prüfung ergibt fich Mar, 
ıB Schelling darin nichts Neues vorgebracht hat, 
aß die bedeutenditen Säße, auf welche fidh feine 
nterfuchung gründet, ſchon dur Xeifing, Wins 
elmann und Herder ausgefprocden werden was 
m, und dat er fie nur in die Sprache feiner 
hiloſophie eingelleidet bat, wodurd; fie keinee⸗ 
egs an Klarheit gewonnen haben. Doch vers 
ap er nicht, auf feine Vorgänger mit Gering⸗ 
hägung herabzufchauen, und von ihnen zu bes 
aupten, daß fie die Wahrheit nicht erkannt häts 
en, Die fich ihm allein offenbart habe. Aehnliches 
ewabren wir auc in einer dritten Schrift, der 
tede „Ueber den Nugen der Wiſſenſchaf— 
en für den Staat“, in welder wir unter 
Inderm manche Herderfche Ideen wiedererfennen. 
Bir machen ihm feinen Vorwurf, dap er alte, 


45 * 


Wiſſens, welches ihlehthin nur Cines und in dem aud) 
alles Wiffen nur Gines it, desienigen Urwiſſens, wel- 
ches nur auf verjchiedenen Stufen ber erfcheinenden idea⸗ 
len Welt fi in Zweige zerfpaltend, in den ganzen un⸗ 
ermeßlichen Baum ver Grfenntniß fi audbreitet. Als 
das Wiflen alles Wiffens muß es dasjenige ſeyn, mas 
die Foderung oder Vorausiegung, bie in jeder Art des⸗ 
felben gemacht wird, aufs volllommenile und nicht nur 
für den befonvern Ball, ſondern ſchlechthin allgemein er- 
füllt und enthält. Man mag nun dieſe Voraudiegung 
als Uebereinfiimmung mit dem Gegenſtande, als reine 
Auflöfung des Beſondern in’s Allgemeine oder wie im- 
ner ausdruͤcken, fo iſt dieſe weder überhaupt, noch ın 
irgend einem Kalle ohne die höhere Vorausſetzung denk⸗ 
bar, daß das wahre Ideale allein und ohne weitere Ver⸗ 
mittlung auch das wahre Reale und außer jenem fein 
anderes fen. Wir können dieſe weientliche Ginheit ſelbſt 


; in der Philoſophie nicht eigentlich beweilen, da fie viel« 


mehr der Eingang zu aller Wiſſenſchaftlichkeit if; es 
läßt fih nur eben dieh beweifen, daß ohne fie überhaupt 
feine Wiſſenſchaft fey, und es läßt ſich nachweiſen, daß 
in allem, was nur Anſpruch macht, Wiffenfchaft zu ſeyn, 
eigentlich dieſe Ipentität oder dieſes gaͤnzliche Aufgehen 
des Realen im Spealen Leabfichtigt werbe. 

Vewußtlos liegt viele Borausfegung allem dem, was 
die verichiedenen Wiflenichaften von allgemeinen Geſetzen 
ter Dinge oder der Natur überhaupt ruͤhmen, fo wie ih⸗ 
rem Beftreben nad Erkenntniß derſelben zu Grunde. 
Sie wollen, daß das Goncrete und das in befondern Er⸗ 
fheinungen Undurchdringliche fi für fie in bie reine 
Goidenz und die Durchfichtigfeit einer allgemeinen Ver⸗ 
nunfterfenntniß auflöfe- Man läßt dieie Borausiegung 
in ven beſchraͤnkteren Sphaͤren des Willens und für ven 
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einzelnen Ball gelten, wenn man fie aud allgemein und 
abfolut, wie fie von ver Philoſophie ausgeiprocdhen wird, 
weder verfieben, noch eben deswegen zugeben jollıe. 

Mehr oder weniger mit Bewußtiegn gründet ter Geo⸗ 
meter feine Wiſſenſchaft auf die abfolute Realität des 
ſchlechthin Idealen, der, wenn er beweitt: daß in jedem 
möglichen Dreyeck alle drey Winkel zuſammen zweyen 
rechten gleich ſind, dieſes ſein Wiſſen nicht durch Ver⸗ 
gleichung mit conereten ober wirklichen Triangeln, auch 
nicht unmittelbar von ihnen, ſondern von dem Urbild 
beweist: er weiß die unmittelbar aus dem Willen ſelbſt, 
welches ſchlechthin = ideal, und aus diejem Grunde auch 
ſchlechthin = real ifl. Aber wenn man au die Frage 
nach der Möglichkeit des Willens auf die des blos end. 
lien Willens einichränfen wollte, jo wäre felbft die 
Art empirifcher Wahrheit, welche vieles bat, nimmer 
dur irgend ein Berbältnid zu Eiwas, das man Gegen- 
land nennt, — denn wie konnte man zu dielem anders 
als immer nur dur das Wiflen hindurchkommen? — es 
wäre alfo überhaupt nicht begreiflih, wenn nicht jenes 
an ſich Ideale, das in dem zeitlihen Willen nur der 
Endlichkeit eingebildet exicheint, die Nealität und bie 
Subflanz der Dinge ſelbſt wäre. 

Aber eben dieſe erſte Borausfegung aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten, fene mejentliche Einheit des unbedingt Idealen und 
des unbedingt Realen iſt nur dadurch möglich, daß daſ⸗ 
felbe , welches das eine iſt, auch das andere iſt. Dieſes 
aber ift die Ipee des Abloluten, welche bie if: daß die 
Idee in Anfebung feiner auch das Seyn if. So daß das 
Abſolute auch jene oberfie Borausiegung des Willens 
und das erfie Willen feldkt if. 

Duͤrch diefes erſte Willen ift alles andre Willen im 
abfoluten und ſelbſt abfolut. Tenn obwohl das Urwiſſen 
in feiner volllommenen Abfolutheit urſpruͤnglich nur in 
jenen, als dem NAbjolut-Ivealen, wohnt, ift e6 doch un 
felbR ale das Weſen aller Dinge und der ewige Begriff 
von uns felbft eingebilder, und unfer Wiffen in feiner 
Tetalität if beſtimmt, ein Abbild jenes ewigen Wiſſens 
u ſeyn. 8 verficht fi, daß ich nicht von den einzel⸗ 
nen Wiflenichaften rede, welche und in wie fern fie ſich 
von diefer Totalität abgelondert und von ihrem wahren 
Urbild entfernt haben. Allerdings kann nur das Willen 
in feiner Allheit der volllommene Refler jenes vorbild- 
lien Willens ſeyn, aber alles einzelne Wiſſen und jebe 
befondere Wiflenichaft iR in diefem Ganzen als organi» 
ſcher Theil begriffen; und alles Willen daher, das nicht 
mittelbar eder unmittelbar, und ſey es durch noch io 
viele Mitglieder hindurch, fih auf das Urmiffen bezieht, 
ift ohne Realität und Bedeutung. 

Bon der Fähigkeit, alles, auch das einzelne Willen, 
in dem Zuſammenhang mit dem urfprünglichen und Si- 
nen zu erbliden, haͤngt et ab, cb man in ber einzelnen 
Wiſfſenſchaft mit Geiſt und mit berfenigen böhern Bin- 
gebung arbeite, die man wiſſenſchaftliches Genie nennt. 
Jeder Gedanke, der nicht in diefem Geifle der Ein, und 
Allheit gedacht if, ift in Mich ſelbſt leer und verwerflich; 
was nicht harmonisch einzugreifen fähig ift im vieles trei⸗ 
bende und lebende Ganze, ift ein tobter Abfay, der nad 
organifchen Geſetzen früher oder fpäter ausgeſteßen wird, 
und freylich giebt es auch im Reiche der Wiflenfchaft 
geichlechtsloie Bienen genug, die, weil ihnen zu vroduci⸗ 
ren verjagt iſt, durch anorganifche Abſaͤtze nach außen, 
ihre eigene Geiſtloſigkeit in Abdruͤcken vervielfältigen. 

Indem ich jene Ibee von ber Beflimmung alles Wif- 
ſens ausgefprochen babe, babe ih von der Würde ver 
Wiſſenſchaft an fi ſelbſt nichts mehr hinzuzufuͤgen: 
feine Norm ver Ausbildung oder der Aufnahme der Wil- 
fenfchaft in fich ſelbſt, vie ich in dem folgenden auffiellen 
fann, wird aus einem andern runde als dieſer Sinen 
Idee fließen. 

Bon Bythagoras erzählen die Geſchichtſchreiber ver 
PHilofophie, daß er den bis auf feine Zeit gangbaren 
Namen der Wiffenihaft, Gopıa, zuerf in ven der @t- 
A000g@ıa, ver Liebe zur Weisheit, verwandelt habe, and 
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dem Grunde, weil aufer Gott niemand weile jcy. Wie 
es fi mit Der hifloriſchen Wabrheit; dieſes Berichts ver- 
halte, fo ift doch in jener Umänverung felbR, wie in u 
angegebenen Grund anerkannt: daß alles Wiſſen ein 
Streben nah Gemeinſchaft mit dem gortlihen Bean 
eine Theilnahme an demjenigen Urmiflen ſey, teilen Bar 
das fichtdare Univerfum und veffen Geturtsftätie u3 
Haupt der ewigen Macht if. Ya derielbigen Aufik:. 
da alles Wiſſen nur Eines ift, und jede Art vdeſſelbe⸗ 
nur als lien eintritt in den Drganisınus des Gamer, 
find alle Wiffenichaften und Arten nes Wiſſens Teiu 
der Einen Bhileiophie, nämlih des Gırebens, as vem 
Urwiffen Theil zu nehmen. 

Alles nun, was unmittelbar aus dem Abieluten al! 
feiner Wurzel ſtammt, ift jelbfi abielut, deanad eher 
Zweck aufer ih, ſelbſt Zweck. Das Willen, in jeiwer 
Allheit, if aber die eine, gleihabfelute, Grfcheinung kei 
Ginen Unirerfum, von dem dad Seyn oder vie Natat 
die andre it. Im Gebiet des Realen herrſcht die Im- 
lichkeit, im Gebiet des Idealen die Unenplichfeit; jene 
ift tur Nothwendigkeit das, was es ift, diefes ic «# 
dur Greppeit ſeyn · Der Menſch, das Vernumftweica 
überhaupt, iſt hingeſtellt, eine Ergaͤnzung der Weu⸗ 
erſcheinung zu ſeyn: aus ihm, aus ſeiner Thaͤrigkeit (el 
fi entwideln, was zur Totalitaͤt der Offenbarung Gei⸗ 
tes fehlt, da die Natur zwar das ganze goͤtt liche Weſen 
aber nur im Realen empfängt; das Bernunftweſen el 
das Bild derjelben göttlichen Natur, wie le an ſich jeltä 
if, demnach im Spealen ausprüden. 

Wir Haben gegen die Unbedingtheit der WBiflenisart 
eınen ſehr gangbaren Ginmwurf zu erwarten, tem wir 
einen hoͤhern Ausdrud leihen wollen, als er gemihsiis 
annimmt, nänlidh: daß von jener in ver Unentliäfer 
zu entwerfenden Darſtellung des Abfoluten das ZBilen 
felbſt nur ein Theil, in ihr wieder nur als Mittel be⸗ 
griffen fen, zu dem fih das Handeln als Zweck verheim. 

Handeln, Handeln! ift der Ruf, ver zwar von rir 
len Seiten ertönt, am lauteflen aber won venjenigen a» 
geſtimmt wird, bey denen es mit dem Willen niet fert 


will. 

86 hat viel Empfehlendes für ih, zum Hanneln axi- 
jufortern. Handeln, denft mar, fann jeter, Vene vırı 
hängt nur rom freyen Willen ab. Willen aber, teicr- 
ders philoſophiſches, iſt nicht jedermanns Ding, um, rhr: 
andere Beringungen, auch mit dem beflen Willen aıdıs 
darin auszurichten. 

Wir fiellen die Brage über den vorliegenten Giewar 
gleih fo: Was mag das filr ein Hanteln ſeyn, zz dem 
fi das Willen ale Mittel, und das für ein Willen, wei 
ches fih zum Handeln als dem Awed verhält? 

Welcher Grund, überhaupt nur der Moͤqlichkeit einer 
ſolchen Entgegenjepung lädt fih aufzeigen ? 

Wen die Säge, tie ih bier in Anregung bringen 
muß, nur in der Vhiloſophre ihr velllemmenee Lit ven 
allen Seiten erhalten können, fo verkjadert Dies mir 
taß fie wenigſtens für die gegenwärtige Numwenzung wer 
ländlich jeyen. Wer nur überhaupt die Idee bes Abir- 
Iuten gefaßt bat, ficht au ein, vaß in ihm aur Ga 
Grund möglicher Entgegenfegung gedacht werben far. 
und daß alio, wenn überhaupt aus ihm Giegenfige "- 
griffen werden können, alle aus ſenem Sinen dich 
müffen. Die Natur des Abieluten if: als ras abietr 
Ideale au das Reale zu feyn. In dieſer Bekimm: 
liegen die zwey Möglichkeiten, daß es als Irealet im 
Welenbeit in die Form, ale das Reale, bildet. zur au 
es, weil diefe in ihm nur eine abfelute jegn fan. a’ 
ewig gleihe Weife auch die Form wieder ın das Wen 
auflöst, fo daß es Weſen und Form in velfemmar 
Durchdringung if. In dieſen zwey Möglichkeiten dere: 
die Gine Handlung des Urwiſſens; ta es aber ſchlechtta 
untbeilbar, alio ganz und durchaus Realität zup Se:- 
Lirät ift, fo muß von vieler untrennbaren Duplicitdt art 
in jeden Act des abfeluten Wiſſens ein Wutrrad, un 
in dem, was im Ganzen ale nad Reale, wie in vu 
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was als das Ideale erfcheint, beides in ins gebilvet 
ſeyn. Wie alio in der Natur als Bild ver göttlichen 
Berwantlung der Spealität in die Realität auch wieder 
Die Ummantlung ber legten in die erſte durch das Licht, 
und vollendet durch die Vernunft erfcheint, jo muß da- 
gegen in dem, was im Ganzen als das Ideale begriffen 
wird, gleichfalls wieder eine reale und ideale Seite an- 
getroffen werden, movon jene die Spealität In der Rea⸗ 
lität, aber als ideal, diele die entgegengeiegte Art der 
Einheit erkennen läßt. Die erfie Grſcheinungsart iſt das 
Wiflen, in wie fern in vielem vie Subjectivität in der 
Dbjectivität ericheint, die andere ift das Handeln, in 
wie fern in diefem vielmehr cine Aufnahme der Beſon⸗ 
verbeit in die Allgemeinheit gedacht wird. 

Es in binreichend, viele Berbältniffe auch nur in der 
boͤchſten Abftraction zu faflen, um cinzufehen, daß bie 
Entgegeniegung, in welder die beiden Ginheiten inner- 
Halb der gleihen Ipentirät des Urwiſſent, ale Wiſſen 
und Handeln erfcheinen, nur für vie bloß endlidhe Auf- 
faflung ſtatt findet; denn es iſt von fi ſelbſt Far, daß 
wenn in dent Willen das Unendliche fih dem Endlichen auf 
ideale Art, im Handeln auf gleiche Weile die Endlichkeit 
ſich der Unendlichkeit einbilver, jebe von beypen in ver 
Idee oder dem An-fich die gleiche abſolute Cinheit des 
Urwiflens austrüde. 

Das zeitlihe Wiſſen eben fo mie das zeitlihe Han⸗ 
Dein fegt nur auf bevingte Weile und fuceefliv, was in 
der Idee auf unbepingte Weile und zumal ift: deshalb 
erfcheinen in jenem Willen und Handeln eben fo noth⸗ 
wendig getrennt, als fie in vieler, wegen der gleichen 
Abſolutheit, Tines find, wie ın Gott als der Idee aller 
Ideen die abielute Weisheit unmittelbar dadurch, daß 
fie abiolur if, auch unbedingte Macht, ohne Voraus. 
geben der Idee ale Abfiht, wodurch das Handeln be. 
fiimmt wäre, demnach zugleih abfolute Nothwendig- 
keit if. 

6 verhält fih mit dieſem, mie mit allen andern 
Gegeniägen, daß fle nur find, fo lange feres Glied nicht 
für fih abfolut, demnach bloz mit dem endlichen Ver⸗ 
Rand aufgefaßt wird. Der Grund der gemachten Ent. 
gegenfegung liege vemnad allein in einem gleich unvoll- 


fommenen Begriff vom Wiflen und vom Handeln, wel. | 


ches dadurch erhoben werden foll, daß man das Wiflen 
als Mittel zu ihm begreift. Zu dem wahrhaft abiolu. 
ten Handeln kann das Wiſſen kein ſolches Verhaͤltniß 
haben; denn dieſes kann, eben weil es abſolut iſt, nicht 
durch ein Wiſſen beſtimmt ſeyn. Dieſelbe Einheit, die 
im Wiſſen, bildet ſich auch im Handeln zu einer abſo⸗ 
luten in ſich gegruͤndeten Welt aue. Bon erſcheinenden 
Handeln if bier fo wenig die Rede, als vom erſcheinen 
ven Willen: eines ſteht und fällt mit dem andern, denn 
jeres bat allerbingd nur im Wegenfag gegen das anterc 
Realitdt- 

Diejenigen, welde das Willen zum Mittel, das Han⸗ 
deln zum Zmed machen, haben von jenem feinen Be. 
griff, als den fie aus dem täglichen Thun und Treiben 
genommen baben, jo wie denn aud das Wiſſen darnach 
ſeyn muß, um das Mittel zu dieſem zu werden. Die 
Vhiloſophie Toll fie lehren, im Leben ihre Pilicht zu thun: 


dazu bedürfen fie alfo der Philoſophie: fie thun ſolche 


nit aus freyer Notbwendigkeit, fondern als unterwor- 
fene eines Beuriffs, den ihnen die Wiffenichafe an bie 
Hand giebt. Allgemein foll die Wiflenfchaft vienen: ih- 
nen das Beld zu beflellen, vie Gewerbe zu vervolllomm- 
nen oder ihre verborbenen Säfte zu verbeflern. Die 
Geometrie, meynen fie, ift eine ſchoͤne Wiffenichaft, 
nicht zwar, weil fie die reinfte Evidenz, der obfectivſte 
Austrud der Vernunft felbn if, fondern weil fie vas 
Feld meflen und Hdufer bauen lehrt, oder die Hanbele. 
ſchifffahrt moͤglich macht; denn daß fie auch zum Krieg. 
führen dient, mindert ihren Werth, weil der Krieg doc 
ganz gegen die allgemeine Menfchenliebe if. Die Phi. 
loſophie if nicht einmal zu jenem und hoͤchſtens zu dem 
letzten gut, nämlich gegen bie feihten Köpfe und bie 
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Nüglickeitsapoftel in der Wiſſenſchaft Krieg zu führen, 
und darum au im Grunde hoͤchſt verwerflich. 

Die den Sinn jener abfoluten Cinheit des Wiſſens 
und Handelns nicht faflen, bringen dagegen ſolche Bopu- 
laritäten vor, daß, wenn das Willen mit dem Hanteln 
Gins wäre, dieſes immer aus jenem folgen müßte, da 
man body fehr gut das Rechte wiflen koͤnne, ohne es des. 
wegen zu thun, und was dergleichen mehr if. Sic ba. 
ben ganz Recht, daß das Handeln aus dem Wiffen nicht 
folge, und fie fprechen eben in jener Reflerion aus, daß 
das Wiſſen nicht Mittel des Handelns fey. Gie Haben 
nur darin Unrecht, eine folche Bolge zu erwarten. Gie 
begreifen keine Verhaͤltniſſe zwiſchen Abfoluten; nicht, 
wie jedes Beſondre für fi unbedingt ſeyn kann, und 
machen das eine im Verhaͤltniß des Zweds fo aut wie 
das andere im Verhaͤltuiß des Mittels zu einem An- 
bängigen. 

Wiffen und Handeln Eönnen nie anders in wahrer 
Harmonie ſeyn, ale durd die gleiche Abfolutheit. Wie 
es fein wahres Wiffen giebt, welches nicht mittelbar over 
unmittelbar Ausprud des Urwiflens ift, fo fein wahres 
Handeln, welches nicht, und wär’ es durch noch fo viele 
Mitglieder, das Urhandeln und in ihm das gottliche Abr- 
fen ausprädt. Diejenige Breyheit, die man in dem em« 
pirifhen Handeln ſucht, ober zu erbliden glaubt, ift eben 
fo wenig wahre Freyheit und eben fo Täufchung, wie die 
Wahrheit, die im empirifchen Wiſſen. &8 giebt keine 
wahre Freyheit, als durch abjolute Nothwendigkeit, und 
zwifchen jener und dieſer iſt felbft wieber das Berbält: 
niß, wie zwiſchen abijolutem Wiffen und abfolutem Han⸗ 
deln. 


Karl Wilhelm Freiherr v. Humboldt. 





Wenn auch weit weniger berühmt und von weits 
aus befchränfteren Einfluffe als jein Bruder, vers 
dient Wilbelm von Humboldt doch die größte Bes 
achtung und Anerkennung; er iſt in feinem Sreife 
wohl eben fo bedeutend, als jener in dem ſeini⸗ 
nen, und er entwidelt eben fv großartige und 
für die Gefchichte wie für die Sprachkunde frucht⸗ 
bare Ideen. 
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Karl Wilhelm Freiberrv. Humboldt, 


geb. zu Potadam am 22. Zunt 1767, erhielt eine 
ſehr forgfältige Erziebung, befuchte ſodann, gründ⸗ 
lich vorbereitet, Die Hochſchule Gottingen, machte 
am Anfang der frangöfifchen Revolution im Aus 
guft 1789 eine Reiſe nach Paris mit Campe, der 
eine Zeitlang der Erzieher feines Bruders gewe⸗ 
jen war. Bon dort ging er nah Mainz zu ©. 
Forſter, reifte dann nach der Schweiz, und hielt 
fih, ald er nad Deutfchland zurüdgelehrt war, 
längere Zeit in Erfurt, wo er mit Dalberg bes 
fannt wurde, und in Weimar auf. Im 5. 1790 
wendete er fich wieder nach Berlin, um fi auf 


Seitraum. bu 1. 
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unterzeichnete. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
England, wohin er die Monarchen begleitet hatte, 
ing er nah Wien zum Congreſſe, wo er Deutik: 
and von jeglihem Einfluffe, alfo auch vom ru 
fifchen, zu befreien fuchte. Als daher Humbelm 
den Berbandlungen des zweiten Parijer Frieden 
beiwohnte, ftelte Kaiſer Alegander die Korderanz. 


daß man ihm Richts von den Verhandlungen über 


die heilige Allianz mittheile, bis fie atgeichleiien 
feien, weil er befürchtete, daß der fcharfblidenn 
Etaatdmann die mit dieſem Bunde verbunden 
Gefahr für Deutfchland erbliden und ihn hinter: 
treiben würde. Er nahm hierauf Tbeil an ver: 


ein Staatdamt vorzubereiten, und erhielt auch | ſchiedenen diplomatifhen und andern Staatke: 
bald den Titel eined Legationsrathd, worauf er | fhäften, bei welchen er fih die Abneigung de 
nad Thüringen zurüdtehrte, und fi mit einer : Kanzlers Fürſten von Hardenberg zuzog, der ib 
vertrauten Kreundin von Schiller Battin vers | ald Befandten nach London fhidte. Da er jeded 
mählte, wodurd er mit diefem in nahe Berührung das Klima nicht vertragen konnte, bat er um jein 
fam, aus der fi) die wärmfte Rreundichaft ents : Zurüdberufung, worauf er dem Aachner Eonarer 
widelte. Abwechfelnd auf den Gütern feiner grau, beiwohnte, und 1818 das Minifterium des Janerı 
in Erfurt und Jena lebend, führte er im Ums ı für die Communalſachen übernahm. In dieſer 
gange mit Schiller, Göthe, feinem Bruder, den | Stellung drang er darauf, daß die Verfpredungen 





beiden Schlegel, Reinhold und Fichte ein höchſt 
angenehmes, geiitig regfames Leben. Gegen das 
Ende des Jahres 1797 ging er wieder nach Pas 
ris, wo er ſich des Umgangs des Grafen v. Schla⸗ 
brendorf, der Krau von Stael und vieler andern 
bedeutenden Perfonen erfreute und feine Muße 
zu wiffenichaftlichen Studien, namentlich der Spra⸗ 
che und Kunit, benußte. Im 3. 1799 bereifte er 
Spanien, wo er bis zum Anfang des folgenden 
Jahres verweilte, und befonderd das merkwür⸗ 
dige Biscava genau kennen lernte. Anfangs 1800 
fehrte er nad Paris zurüd und ging 1801 nad 
Berlin, das er jedoch ſchon 1802 wieder verliey, 
da er zum Miniiterrefidenten in Rom ernannt wor: 
den war. Dort fchlop er fih an die bedeutend» 
ften deutfchen Künitler Rauch, Tieck, Schinkel und 
Andere, auh an Banova und Thorwaldfen an, 
und widmete feine freie Zeit vorzüglich dem Stus 
dium des Altertbums und der amerikanischen Spra⸗ 
hen. Indeſſen war er zum außerordentlichen Ges 
fandten ernannt worden, und da er während fei- 
ned Aufenthalts in Rom jeine großen Fähigkeiten 
als Staatömann zu zeigen Gelegenheit gebabt hatte, 
wurde er Ende 1808 als Staatsrath im Miniites 
rium des Innern und Dirigent der Section des 
Kultus und öffentlichen Iinterrichte ernannt, in 
welcher Stelle er von 1809 bis 1810 höchft fe- 
gendreich wirkte. Ibm verdanfte Preußen viels 
rache Berbefferungen im Schulwejen, die Einfühs 
rung der PBeitalogzifchen Methode und des Tur⸗ 
nend, fo wie die Gründung der Iniverfität Bers 
fin, für welche er die bedeutenditen Männer der 
Zeit, Schleiermacher, Wolf, Fichte, Suvignv, 
Bödh, Marheinele, de Wette u. A. m. gewann. 
Da er jedoch die diplomatifche Laufbahn vorzug, 
nahm er 1810 die Ernennung zum Geſandten nadı 
Wien an, wo er wiederum einen Kreid der treff 
lichiten oder bedeutentiten Männer um fich ſam⸗ 
melte, zugleich aber auch wiftenfhaftlich thätig 
war. Im J. 1813 entwidelte er große Ihätigs 
feit, um den Anfchluß Deiterreiche an die Sudye 
der Verbündeten zu bewerkitelligen; ſpäter beglei⸗ 
tete er dad Heer, und war Bevollmächtigter Preu⸗ 
Rens auf dem Congreſſe zu Ehatillon, nahm dann 
zu Paris lebhaften Antbeil an den Verhandlungen 
des Ariedens, den er auch am 30. Mai 1814 mit 


des Königs, nanıentlid in Beziehung auf die Eis- 
| berufung der Reichsſtände, erfüllt würden; aber 
da man feinedwegd geneigt war, es zu than, ua! 
Humboldt fih zudem gegem®ie berüchtigten Garis: 
bader Beſchlüſſe erlärte, erhielt er. wie die gleik- 
gefinnten Beyme, Boyen und Grolmann. jein 
Gntlaffung. Eine Benfion von 6000 Thaler fäls; 
er aud. Seitdem lebte er zurädgezogen und mu 
wifienfchaftlichen Arbeiten befhäftigt. Die ihn ci» 
nen ebrenvollen Platz unter den deutfchen Belchr 
ten auf immer fihern werden. Gr farb auf ie. 
nem Landgute Tegel bei Berlin am L. April 183. 
Die eriten ichriftftelleriichen Arbeiten Ham: 
boldts *) bezogen fih auf Politit, was fich theilt 
aus der Richtung feiner Studien, tbeild and irn 
Einfluß der franzöfiihen Revolution erklären lärt 
Sie erfchienen jämmtlich im J. 1792; nur ein 
und zwar die größte Schrift wurde erſt nad ie: 
nem Tode veröffentliht. Seitdem bebantelte er 
Ä feine politiſchen Stoffe mehr, denn die in feine 
dipfomatifchen Stellungen verfaßten Arbeiten, d« 
nicht für dad Publikum beftimmt waren. gebör 
nicht bieher und find zudem bis auf eine einzig 
I nicht befannt gemacht worden. Die „Ideen ükt 
| Staatöverfaffung durch die neue Franzöſiſche Err 
ftitution veranlagt‘ find vom Geiſte Möſers dert: 
drungen. Humboldt glaubt mit vollen Nect, tar 
ed unmöglid fei, ein völlig neues Staatögehint 
nad blopen Grundſätzen der Vernunft aufgerlb 
ren. Und wie wir fchon öfterd &elegenbeit bat 
: ten, auszuſprechen, daß der Dichter zwar einer 
| gegebenen Stoff fchöyferiich bilden. aber fein 
neuen aus fich jelbft, vder wenn man lieber wil 
aus Nichts bervorbringen könne, jo bebanpt: 
Humboldt mit Bezug auf die Abfaffung eur 
‚ neuen Gonftitution eben fo richtig. daß die 8ır- 
nunft wohl Fähigkeit babe, vorhandenen Eier 
zu bilden, aber nicht Kraft, neuen zu erzeugen 





*) Die Ueberiehung mehrerer Sınde aus Amcybr 
und Plato, die er unter dem Titel „Sofrates um Na 
über die Gottheit, über die Vorſehung an» Unperkit 
feit‘' mit_einer kurzen Ginleitung in Jollnere, Leiche! 
für alle Stände” befannt macte, fommt narürlih oit 
in Betracht; doch ift die Ginleitung leſenswerth ım 

ı merfwärdig, weil fle vie Verdienſte der Berularskür.: 
ı phen ver f ulmäßigen Philoſophie gegemäcer in bee 
Lich jept. 
38 
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Tl. Brofa. 


Die Ausführung diefed Satzes an der Hand der 


Geſchichte ift vortrefflich, und wir bewundern Die 
Klarheit und Ruhe und insbefoudere die Bräcifion, 
mit welcher der fünfundzwangigjährige junge Dann 
feinen Gegenſtand behandelt, wir bewundern na⸗ 
mentlich die großartigen Anfichten,, Die er dDarlegt, 
und deren Nichtigkeit fid) Durch die nachfolgenden 
Ereignifie bewährt bat *). Wir übergehen die 
andern Meinern Auffäße volitifchen Inhalts, weil 
ibr wefentlicher Juhalt in der größern Schrift 
„Ideen zu einem Verſuch, die Srängen der Wirk⸗ 
ſamkeit ded Staats zu beſtimmen“, welde, wie 
oben erwähnt, erit nad) dem Tode des Verfaſſers 
veröffentlicht wurde (Breslau 1851) enthalten iſt. 
Diefe Schrift, von der fich leider ein Theil vers 
loren bat, führt den nicht genug zu beherzigenden 
Grundſatz aus, daß die Wirkjamfeit ded Staats 
anf die engften Gränzen befchränft werden müſſe. 
Wir können die trefflihe Ausführung nicht näher 
betrachteu; ed fei genug zu bemerken, daß Hum⸗ 
boldt in feiner Schrift gerade den wefentlichen 
Uebelſtand der neuen Staaten, die Vielregiererei. 
die Schädlichkeit der zu großen Beamtengewalt, 
auf das Anfchaufichite darſtellt. Die nothwendige 
Folge feines Grundfapes, daß derfelbe Äur in 
einer republifaniichen Ztaatsverfaffung zur wir: 
lichen Geltung kommen fünne, weil die monar;> 
chiſche Staatsform ihrer Natur nah gedrängt 
wird, fih in alle Verhäftniffe einzumijchen und 
die größtmöglichite Gewalt an fid) zu zieben, dieje 
Schlußfolge fpricht Humboldt zwar nicht aus, ja 
er fcheint fi jogar bie und da gegen eine folche 
zu verwahren, allein fie gebt doch mit unwider⸗ 
legliher Nothwendigfeit aus feiner Daritellung 
hervor. Die „Denkſchrift über Preußens 
tändifhe Berfaffung‘, welche Humboldt im 
3. 1819 an den Miniſter von Stein richtete, ent: 
widelt die Nothwendigfeit und die Vortheile einer 
ſolchen Berfaffung in gediegener und überzeugen» 
der Weile. Auch hier finden wir ihn ald Gegner 
des Bielregierend und der Beamtenherricdaft. Die 
republifanijche Gefinnung des Verfaſſers finden 
wir namentlich in dem trefflich begründeten Sap, 
daß eine freie Staatsverfaffung auf der freien Ges 
meindeverfafjung beruben müfle. Dap er dem Adel 
politifhe Vorrechte gewährt wiſſen wollte, iſt bei 
feiner Stellung und den damals noch allgemeinen 
Anfihten über diefe Bürgerklaffe leicht erklärtich, 
ob er gleich dadurch mit weientlichen Srundjägen, 
die er felbft aufitellt, in Widerſpruch geräth, und 
nur in dem weiteren, jedenfalls richtigen Sap 
Begründung findet, daß man bei einem neuen 
Bau an das Vorhandene anknüpfen müfle. Wie 
ed auch fei, fo ift tief zu bedauern, dag Hum⸗ 
boſdts Vorſchlaͤge zur Zeit nicht angenommen 
wurden; ed ftünde nicht bloß mit Preußen, es 


*) Wir führen nur Ginen Say an. Nachdem er 
gezeigt, wie e8 fommen mußte, daß die freie franzofiiche 
onftitution auf die reinen Grundfdäge der Vernunft ge- 
ründet wurde, fährt er fort: „Ob dieſe Gtaatsverfui- 
ung Sortgang haben wird? Der Analogie der Geſchichte 
nah: Nein! Aber fie wird die Ideen aufs Neue aufflä- 
ren, aufs Neue jeve ıhätige Tugend anfachen, und fo ih— 
ren Segen weit über Srankreihs Grenzen verbreiten. 
Sie wird dadurd den Bang aller menſchlichen Begeben- 
beiten bewähren, in denen das Gute nie an der Stelle 
wirkt, wo es gefchieht, ſondern in weiten Sntfernungen 
der Räume oder der Zeiten, und in denen jene Stelle 
ihre wohlthätige Wirkung wieder von einer andern gleich 
fernen empfängt.‘ 
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Siebenter Beitraum. 


Karl Wilh. Freih. v. Humboldt. 





ſtünde mit ganz Deutſchland, vielleicht mit ganz 


Europa, beſſer. 

Seit dem Jahre 1794 waren ed vorzüglich äſthe⸗ 
tiſche Fragen, welche Humboldt beſchaͤftigten; nas 
türlich trug der Umgang mit den Jenenſer Freuu⸗ 
den, beſonders mit Schiller und dann mit Göthe, 
weſentlich dazu bei, ihm dieſe Richtung zu geben. 


Die erſten Aufſätze dieſer Art „Ueber den Ges. 


ſchlechtsunterſchied und deſſen Einfluß auf 
alle organiſche Natur‘ und dann „Ueber männ—⸗ 
liche und weibliche Form“, die den Gegen⸗ 
ſtand eben ſo gründlich als geiſtreich betrachten, 
erinnern ſogar in der Darſtellung an Schiller, nur 
daß Humdoldt weniger bilderreich und deshalb im 
Ganzen auch klarer iſt. Wie ſehr ihn die Vetrach⸗ 
tung der Kunſt und namentlich Der Boefle in die⸗ 
jen Jahren bejchäftigte, erjeben wir fchon, daß 
er die Schrift über „„ Hermann und Dorothea “ 
von Göthe al eriten Beitrag zu einer Reihe ähn⸗ 
liher Arbeiten unter dem Titel „ Meftbetifche 
Berjuche‘ (1. u. einz. Thl. Braunfchw. 1799) 
herausgab. Es ift dieſe Schrift durchaus meiiters 
baft, und der große Dichter konnte fi glüdlich 
Ichägen, ſchon gleich nad Erfceinen feines Ges 
dichts einen fo vortreffliden Erklärer zu finden. 
Humboldtd Beleuchtung des herrlichen Kunſtwerks 
bat deshalb bieibenden Werth, dag er darin dic 
wichtigiten allgemeinen und bejundern Fragen, 
welche bei der Beurtheilung eines Epos berüd- 
fihtigt werden können, mit großer Beitimmtheit 
und eben jo tier als erfchöpfend behandelt, Die 
Refultate feiner Korichungen mit den Gedichte 
zuſammenhält uno dieſes in feiner Eigenthümlich⸗ 
feit auch Dadurch charakterifirt, daß er es mit den 
großen Meiiterwerten des Alterthums und ver 
neuen Zeit vergleiht. Bon den „Aeſthetiſchen 
Berfuchen‘ dit Feine Fortſetzung erfchienen; denn 
obgleich Humboldt die reine Freude an Kunit und 
Poefie nie verlor, ihnen vielmehr ſtets die hoͤchſte 
Aufmerkſamkeit zuwendete, fo zogen ihn theilc 
die Staatsgeſchäfte, theild und vor Allem die Be- 
ſchäftigung mit der Sprachwijfenichaft von weitern 
Arbeiten in Diefem Gebiete ab. Nur äußere Ber: 
hältniffe beitimmten ihn, ſich vorübergehend mit 
unit und Poeſie zu befchäftigen; jo entitanden 
die „Berichte aus den Verhandlungen des Vereins 
der Kunitfreunde im Breupiichen. Staate“, die er 
vom 3. 1825 bis zu jeinem Tode verfaßte, und 
die treffliche Abhandlung „Ueber Schiller und den 
Bang feiner Beijtesentwidelung“, die er als Ein: 
feitung dem „Briefwechiel zwifchen Schiller und 
W. v. Humboldt” (Stuttg. u. Tüb. 1830) bei: 
fügte. Deſto größer war feine Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Sprachwiffenfchaft. Es it wahr: 
haft ftaunenswärdig, welche große Anzahl von 
Sprachen er verftand und zu beberrfchen wußte; 
denn es waren ihm nicht bloß die Hauptſprachen 
Europas befannt, er hatte auch die gründlichſte 
Kenntniß der bedeutenditen afiatiihen Sprachen, 
und felbit afrikanifche und anterifanijche, fo wie 
die Sprachen der Süpdfeeinfeln hatte er in das 
Bereich feiner Studien gezogen. Es würde un: 
fere Aufgabe weit überfchreiten, wenn wir die 
einzelnen größeren und kleineren ſprachwiſſen⸗ 
fhaftlihen Schriften näher befprechen wollten, 
welche er feit dem 3. 1820, alſo feit feinem Aus⸗ 
tritt aus den öffentlichen Gefchäften, verfaßt bat; 
wir dürfen bier nur andeuten, day er mit Hülfe 
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feiner umfafenden Kenntnifle die wichtigften Bers 
hältnijje, welche nicht blog für den Sprachfor⸗ 
fcher, fondern aud für den Philofophen, den 
Naturkundigen und felbft für jeden denkenden 
Menfchen das höchſte Interefle darbieten, in wahr» 
haft genialer Weife erörterte. And wir dürfen 
nur feine trefflihe Schrift „Ueber die Vers 


fohiedenheit des menfhliden Sprad» 


baues in ihrem Einflug auf die geiftige Ents 
widelung des Menfchengefchlechtd‘ erwähnen, wels 
che er feinem großartigen Werke „Ueber die 
Kawifprache auf der Infel Java“ (3 Bde. 
Berl. 1836—40) voranfchidte, um die befondere 
Richtung und die hohe VBedeutfamfeit feiner Kor» 
ihungen zu bezeichnen. Die philoſophiſche Bes 
handlung der Sprache ift durch ihn in hohem 
Grade gefördert worden. Wir erfennen in feinen 
fprachwiffenfchaftlichen Arbeiten den Einflug ſei⸗ 
nes Bruders, defien Methode er fi aneignete. 
Er verband nämlich die Beobachtung mit der Spe⸗ 
eulation, und fnchte aus der getitreihen Zuſam⸗ 
menftellung des unermeßlichen Stoffs, defjen er 
fid) bemächtigt hatte. das Weſen der Sprache und 
ihrer Entwidelung zu conftruiren, indem er iede 
einzelne Erfheinung ald ein nothwendiged Ergeb» 
niß der allgemeinen, der Sprache zum Grunde lies 
genden Geſetze nachwies. Er fteht daher in feinen 
Unterfuhungen über die Sprache dem oben ers 
wähnten 8. $ Beer würdig zur Seite, der ihn 
jedoch an Klarheit der Daritellung übertrifft. 
Humboldts Schriften find aber zum Theil deshalb 
ſchwierig zu verſtehen, weil er die reihe Zülle 
von Zdeen, die ihm unabläffig zuftrömt, nicht 
zurädzudrängen vermag, wodurd der Leſer leicht 
die Meberfiht und den logifchen Zufamntenhang 
des Ganzen verliert und fi denfelben erit mit 
Anitrengung wieder herftellen muß. Da Humboldt 
diefe übermäßige Gedankenfülle in der größtmög- 
lihiten Kürze des Ausdruds zufammendrängt, um 
die Entwidelung nicht allzuſehr zu flören, ſo ers 
haft feine Sprache auch etwas Hartes und Schwers 
fälliges, was die Schwierigkeit des Verſtändniſſes 
noch erhöht. Dies tritt vielleicht in einer feiner 
früheren Abhandlungen „Ueber die Aufgabe 
des Geſchichtſchreibers“ (1820) am deut- 
fichiten hervor, was derfelben viel von ihrem ho⸗ 
ben Werthe nimmt: denn der Gegenstand fit darin 
mit der größten Tiefe und Gründlichkeit und beis 
nahe erfchöpfend dargeitellt — wir fagen beinahe, 
weil er die Form und die Sprache unberührt läßt, 
da doch ein geichichtliche® Werk nur durch die 
Schönheit der Form zu einem Kunſtwerk werden 
fann, was ed doch fein foll. 


Aus 
„Meber die Berjchiedenbeit des menſch⸗ 
fihen Sprachbauesſs“ u. ſ. w. 


Die genauere Betrachtung des heutigen Zuſtandes der 
politiſchen, kuͤnſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Bildung 
führt auf eine lange, durch viele Jahrhunderte Binlau- 
fende Kette einander gegenjeitig bebingender Urfachen und 
Wirkungen. Man wird aber bei Berfolgung derfelben 
bald gewahr, daß darin zwei verfhiebenartige Blemente 
obmalten, mit welchen wie Unterfuhung nicht auf gleiche 
Weiſe glüdlih if. Denn intem man einen Theil der 
fortfchreitenden Urfachen und Wirkungen genügend aus 
einander zu erflären vernag, fo ſtoͤßt man, wie dies 
jeder Verſuch einer Eulturgefchichte des Dienichengeichlechts 
beweist, von Zeit zu Zeit gleihfam auf Knoten, welche 
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.folgenden Geſchlechtern fortgetragenen Gtoffes. 


bie 18%, 





der weiteren Löfung widerſtehen. 6 liegt dies eben iz 
jener geiftigen Kraft, die fih in ihrem Weſen nicht gan; 
durchdringen und in ihrem Wirken nicht vorber berech 
nen läßt. Sie tritt mit dem von ihr und um fie Sebil- 
beten zufammen, bebanvelt und formt es aber nad wer 
in fie gelegten Cigenthuͤmlichkeit. Bon jedem großen Ja- 
divibuum einer Zeit aus koͤnnte man die weltgeldidt- 
lie Entwidelung beginnen, auf welcher Grunplage et 
aufgetreten if und wie bie Arbeit der vorausgegangenrz 
Jahrhunderte dieſe na und nach aufgebaut bat. Allein 
die Art, wie daffelbe jeine fo bebingte und unterkügte 
Tätigkeit zu demjenigen gemacht bat, was fein eigen 
thuͤmliches Gepräge bilver, läßt fih wohl nachweiſen. 
und auch weniger darftellen als empfinden, ſedoch nit 
wieder aus einem anderen ableiten. Es if} vies vie na⸗ 
türliche und überall wiederkehrende Erſcheinung des menic- 
lien Wirkens. Urfprünglich if alles in ihm imnerlic, 
die Empfindung, die Begierte, der Gedanke, der Ext 
ſchluß, die Sprache und die That. Aber wie das Inne: 
liche die Welt beruͤhrt, wirkt es für fi fort, um be⸗ 
ſtimmt durch die ihm eigne Geſtalt anderes, inneres crer 
Außeresö Wirken. Es bilden fi in ver vorrüdensen Zeıt 
Sierungsmittel des zuerfi flüchtig Gewirkten und es 
geht immer weniger von der Arbeit des verfloflenen Jahr⸗ 
bunterts für die folgenden verloren. Dies if nun tes 
Gebiet, worin die Borfhung Stufe nah Stufe verfel- 
gen faım. 83 ift aber immer zugleih von ver Wirkung 
neuer und nicht zu berechnenver innerlicher Kräfte vark- 
freut, und ohne eine richtige Abionterung zur Grm. 
gung dieſes doppelten Blementes, von welchem der Stef 
des einen fo mächtig werden kann, daß er bie Kraft ver 
andren zu erbrüden Gefahr droht, if feine wahre Wär- 
digung des GEdelſten möglih, was die Geſchichte aler 
Zeiten aufzuweifen Bat. 

Je tiefer man in die Vorzeit hinabſteigt, deſte mehr 
f&milzt natürlich die Mafle des von ven auf einander- 
Mar 
begegnet aber auch dann einer andern, die linteriudung 
gewiſſermaßen auf ein neues Feld verfegenden Bridei- 
nung. Die fihern, durch ihre dußern Lebenslagen be⸗ 
kannten Individuen Reben ſeltner und ungewiſſer rer 
uns da; ihre Schidiale, ihre Namen ſelbſt, ſchwanken 
ja es wird ungewiß, ob, was man ihnen zuichreibt. al. 
lein ihre Werk, over ihr Name nur ver Bereinigung: 
punft der Werke mehrerer iR? fie verlieren fidh gleis- 
fam in eine Glafle von Schartengeflalten. Dies iſt ker 
Fall in Griehenland mit Drpbeus und Homer. ia Ja—⸗ 
dien mit Manu, Wyila, Wälmifi und mit andern «- 
feierten Namen des Alterthums. Die befimmte Sur: 
vidualität fchwindet aber noch mehr, wenn man neh 
weiter zurüdichreitet. ine jo abgerumdete Sprache. xx 
die Homerifche, muß ihon lange in den Wogen Des kr- 
janges Hin und ber gegangen ſeyn, ſchon Zeitalter Kın. 
dur, von denen uns feine Kunde geblichen if. 


Noch veutliher zeigt fi dies an ver uriprüngliden 
Form der Sprachen ſelbſt. Die Sprache if tief im nt 
geiftige Entwidlung der Menſchheit verfhlungen, ſit ie- 
gleitet diefelbe auf jeder Stufe ibres Iocalen Ber. eder 
Ruͤckſchreitens, und ter jededmalige Culturzuſtand wirt 
auch in ihr erkennbar. Es gibt aber eine Moche, in vr 
wir nur fie erbliden, wo fie nicht tie geiflige ECutwicke 
fung bloß begleitet, fondern ganz ihre Stelle einnizımt. 
Die Sprache entfpringt zwar aus einer Tiefe der Menie- 
heit, welche überall verbietet, fie als ein eigentliche 
Werk und als eine Schöpfung der ölfer zu berradpıra. 
Sie befipt eine fih uns fihtbar offenbarenne, wenn amt 
in ihrem Weſen unerllärlihe Selbfitudtigkeit, nme iR. 
von diefer Seite betrachtet, kein Erzeugniß der Tyirg 
feit, ſondern eine unwillführliche Emanation bes Ge. 
ſtes, nicht ein Merk der Nationen, ſondern eime ihm: 
durch ihr inneres Geſchick zugefallene Wabe. Sie bei«- 
nen fich ihrer, ohne zu wiflen, wie fie diefelbe gek,ixe: 
haben. Demungeachtet müflen ih vie Epraden vos 
immer mit und an den aufbluͤhenden Golterkämmen ext 
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widelt, aus ihrer Geifteseigenthuͤmlichkeit, vie ihnen 
manche Beſchraͤnkungen aufgebrüdt bat, berausgeipon- 
nen baben. Es ift kein leeres Wortipiel, wenn man bie 
Sprade als in Gelbfithätigkeit nur aus ſich entſpringend 
und göttlich frei, bie Sprachen aber als gebunven und von 
ven Nationen, weldgen fie angehören, abhängig varfiellt. 
Denn fie ind vann in beſtimmte Schranken eingetreten. 
Indem Rede und Geſang zuerfi frei ſtroͤmten, bilbete fich 
die Spradhe nah dem Maaß der Begeifterung und ber 
Sreibeit und Gtärke der zuſammenwirkenden Geiles. 
fräfte- Dieb konnte aber nur von allen Individuen zus 
aleiy ausgeben, jeder Binzelne mußte darin von dem 
Andern getragen werben, da die Begeifterung nur durch 
die Sicherheit, verfianden und empfunden zu feyn, neuen 
Aufflug gewinnt. Es eröffnet ſich daher Hier, wenn auch 
nur bunfel und ſchwach, ein Blick in’eine Zeit, wo für 
uns die Individuen fih in der Maffe der Voͤlker verlie- 
ren und wo bie Sprache ſelbſt das Werk der imtellectue 

fhaffenden Kraft if. ; 

In jeder Ueberfhauung der Weltgefchichte liegt ein, 
auch Hier angebeutetes Fortſchreiten. &6 if ſedvoch kei⸗ 
neswegs meine Abfidht, ein Syſtem ber Zwede oder bis 
ins Unenblihe gehenden Vervollkommnung aufzuftellen; 
ich befinde mich vielmehr im Gegentheil hier auf einem 
ganz verfhiedenen Wege. Möller und Individuen wu⸗ 
ern gleihfam, fich vegetativ, wie Bflanzen über den 
Erpboven verbreitend, und genießen ihr Dafein in Gluͤck 
3 aͤtigkeit. Dies, mit jedem Einzelnen hinſterbende 
Leiden Geht ohne Ruͤckſicht auf Wirkungen für die folgen⸗ 
den Jahrhunderte ungeflört fort; die Beſtimmung ver 
Natur, daß Alles, was athmet, feine Bahn bis zum 
legten Hauche vollende, der Zweck wohlthätig ordnender 
Güte, daß jedes Geſchoͤpf zum Genus feines Lebens ge- 
lange, werben erreicht, und jede neue Generation durch⸗ 
laͤuft denfelben Kreis freudigen oder leidvollen Daſeyns, 
gelingenver oder gebemmter Thaͤtigkeit. Wo aber der 
Menſch auftritt, wirkt er menſchlich, verbindet fih ge- 
fellig, madt Ginrichtungen, giebt fi Gelege; und wo 
bieß auf unvolllommenere Weiſe geichehen ift, verpflan- 
zen das an andern Orten befler Gelungene hinzukom⸗ 
mende Individuen ober Voͤlkerhaufen dahin. So ift mit 
dem Entſtehen des Menichen auch der Keim der Geſit⸗ 
tung gelegt und wächst mit feinem fich fort entwideln- 
ven Dafeyn. Diele Vermenſchlichung fünnen wir in 
ſteigenden Bortichritten wahrnehmen, ja es liegt theile 
in ihrer Natur felbft, theilß in dem Umfange, zu mel. 
chem fie ſchon gediehen it, das ihre weitere Vervoll⸗ 
fommnung kaum wefentlich geftört werden Eann. 

In den beiden hier ausgeführten Punkten liegt eine 
nicht zu verkennende Vlanmäpigleit; ſie wird auch in 
andern, wo fie und nicht auf diefe Weile entgegentritt, 
vorhanden fenn. Sie darf aber nicht verausgeiegt wer. 
den, wenn nicht ihr Aufſuchen die Ergruͤndung der That⸗ 
jachen irre führen fol. Dasjenige, wovon wir bier eir 
gentlich reden, laͤßt fi am wenigfien ihr unterwerfen. 
Die Grieinung der geifigen Kraft des Menichen in ih. 
rer verichiepenartigen Geſtaltung bindet ſich nicht an 
Bortichritte der Zeit und an Sammlung des Begebenen. 
Ihr Urſprung ift eben jo wenig zu erflären, als ihre 
Wirkung zu berechnen, und das Hoͤchſte in diefer Gat⸗ 
tung iſt nicht gerade das Spaͤteſte in der Erſcheinung. 
Will man daher bier den Bildungen der ſchaffenden Na- 
tur nachipähen, fo muß man ihr nicht Ideen unterfcie. 
ben, fondern fie nehmen, wie fie ſich zeigt. Im allen 
ihren Schöpfungen bringt fie eine gewiſſe Zahl von For. 
men hervor, in welchen fie das ausipricht, was von jeter 
Gattung zur Wirklichkeit gevieben ift und zur Vollendung 
ihrer Idee genügt. Man kann nicht fragen, warum es 
nicht mehr oder andere Formen giebt? es find nun ein. 
mal nicht andere vorhanden, — würde die einzige natur. 
gemäße Antwort feon. Dan kann aber nach dieier An- 
fit, was ın der geifligen und körperlichen Natur Lebt, 
als die Wirkung einer zum Grunde liegenden, fich nad 
uns unbefannten Bedingungen entwidelnden Kraft an- 


— 








Seitraum. 


Alerander v. Humboldt. 


| fehen 
fammenbanges der Ericheinungen im Menichengeichlecht 
Verzicht Leiften will, muß man doch auf irgend eine 
felbARÄndige und urivrünglidge, nicht ſelbſt wieder bes 
dinge und vorübergehend erſcheinende Urſache zuruͤckkom⸗ 
men. Dadurch aber wird man am natürlichfien auf ein 
inneres, fih in jeiner Fuͤlle frei entwidelndes Lebens. 
prineip geführt, deſſen einzelne Entfaltungen darum nicht 
in fich unverknuͤpft find, weil ihre äußeren Erſcheinungen 
iiolirt daſtehen. Diele Anficht ift gänzlich von der ver 
Zwecke verichieden, da fle nit nah einem gefledten 
3iele Hin, fondern von einer als unergruͤndlich aner⸗ 
fannten Urſache ausgeht. Sie nun ift es, welche mir 
allein auf die verſchiedenartige Geſtaltung der menſch⸗ 
lichen Geiſteßskraft anwendbar jcheint, da, wenn es er, 
laubt if, fo abzutheilen, durch die Kräfte der Natur 
und das gleihfam mechaniſche Foribilden der menihlihen 
Tpätigleit die gewöhnlichen Forderungen der Menſchheit 
befriedigend erfüllt werben, aber das durch feine eigent- 
lich genuͤgende Herleitung erflärbare Auftauchen größerer 
Individualität in Einzelnen und in Wölfermaflen, dann 
wieder plöplich und unvorbergeiehen in jenen fidhtbaren, 
durch Urfache und Wirkung bebingten Weg eingreift. 
Dieſelbe Anflcht if nun natürlich gleih anwendbar 
auf die Hauptwirkſamkeiten ver menichlihen Geiſteskraft, 
namentlich, wobei wir hier Reben bleiben wollen, auf 
die Sprache. Ihre Derfchiedenheit läßt fi ale das 
Streben betradgten, mit welchem die in ven Menichen 
allgemein gelegte Kraft der Rede begünfligt ober ge- 
hemmt durch die von den Voͤlkern beimohnende Geiſtes 
kraft mehr oder weniger glüdlih hervorbridt. 


Friedrich Heinrich Alerander Freiherr 
von Humboldt. 





— — — — — — — — — — — — — — —— — — 


Der Bruder des Vorhergehenden iſt nicht bloß 
durch feine vieljeitige und einflugreiche Tbätigfeit 


eine der großartigiten Erjcheinungen der neuen 
Zeit, er ift e8 auch dadurch, daß er noch im höch⸗ 
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Denn man nicht auf alle Entbedung eines Zu⸗ 
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Bon 1770 


— — — — — — — 


ſten Greiſenalter mit jugendlicher Lebens⸗ und 


Geiſteskraft die Reſultate ſeiner fiebenzigjährigen 
Forſchungen in beinahe allen Gebieten des Wiſ⸗ 
ſens zu einem an Inhalt wie Darſtellung gleich 
bewundernswürdigen Ganzen zu vereinigen fähig 
iſt, und daß er in einem Alter, in welchem die 
meiſten Menſchen unter den ſeltenen, die es errei⸗ 
chen, entweder ſich der Ruhe hingeben, oder nur 
noch kümmerliche Schattenbilder ihrer früheren 
Große hervorbringen, ein Werk ſchuf, das ſeinen 
über die ganze Welt verbreiteten Ruhm mit noch 
ſtrahlenderem Glanze umgibt. 

Friedrich Heinrich Alexander Freiherr 
von Humboldt, geb. zu Berlin am 14. Sept. 
1769, wurde auf dem durch feinen Bruder bes 
rühmt gewordenen Landgute Tegel erzogen, wo 
Campe eine Zeitlang fein Erzicher war. Mit 
grändficher Vorbildung befuchte er hierauf Die 
Hochſchulen Göttingen und Frankfurt a. d. O., 
dann die Handeldnlademie des trefflichen Büfch 
in Hamburg und zulegt im 3. 1790 die Berg» 
afademie in Xreiberg. Er trat im folgenden Sabre 
als Affefior im Bergwerksdepartement in Staates 
dienfte, und wurde ıchon im J. 1792 zum Oberes 
bergmeiiter von Ansbach und Baireuth befördert 
Doch gab er diefe Stelle fchvn im 3. 1795 wie 
der auf, ihn drängte e8, ſich der wifjenfchaftfichen 
Erforſchung der Ratur im größten Mapitabe und 
ungetbeilt hinzugeben. Zeine angeborne Neigung 
zu diejen Studien war durd) den Ilmgang mit ©. 
Aoriter, den er, wie wir wiſſen, auf der Reife 
nad dem Niederrhein begleitet hatte, mächtig 
entwidelt und war durch jeine amtliche Stellung 
immer mehr beftärft worden. Als Vorbereitung 
zu größern Unternehmungen machte er cine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe nach Oberitalien; andere Reifen, 
die er benbfichtigte, wurden durch den Krieg vers 
hindert. Er ging um 1797 nad Paris, wo er 
mit Bonpland befannt wurde, der den Gapitain 
Baudin auf einer Weltumfegelung als Naturfors 
ſcher begleiten follte. Humboldt wollte fih ihnen 
anfchließen, aber auch dieſe Expedition unterbfieb, 
als der Krieg von Neuem ausbrach. Eben fo konnte 
eine Meile nah Nordafrika, die er mit Bons 
vland unternehmen mollte, wegen der politifchen 
Berhältniffe nicht ausgeführt werden. Die beiden 
Freunde, welche zu diefen Zweck Schon nah Mars 
jeille gereiit waren, wendeten id nun nah Spas 
nien, wo fie die felten ertheilte Erlaubniß erbiels 
ten, das fvanifche Amerika zu bereifen. Am 4. 


— — — — — — — — — — 


Siebenter Beitraum, 


Juni 1790 gingen fie unter Segel und landeten 


am 16. Juli bei Cumana in Sidamerifa. 
Jahre lang durchzogen fie die unermeplichen ſpa⸗ 
nifchen Befigungen nach allen Richtungen, ihre 
Aufmerffamteit auf Alles wendend, was für die 
Wiſſenſchaft von irgend einer Wichtigkeit erfchien. 
Im Auguft 1804 kamen fie wieder nach Europa. 
Humboldt wählte nunmehr Paris zu feinem Wohns 
fiß, weil diefe Stadt ihm die reichten Hilfämits 
tel zu feinen Arbeiten darbot. Bon dort aus bes 
reifte er Stalien, England und 1818 von Berona 
aus, wohin ihn der König von Preußen berufen 
hatte, in Begleitung deſſelben jenes Schöne Land 


noch einmal. Im 93. 1826 verlegte er feinen 
Wobnſitz nach Berlin. Da der damalige König 


feinen Umgang liebte, gewann er bald einen bes 
deutenden Einfluß; jo wurde er öfters mit wich⸗ 
tigen Sendungen beauftragt. Im I. 1829 uns 


Fünf 


Zwecke genügen einige Andeutungen. 


bie 1832. 





ternahm er eine große Reife nah Sibirien mar 
dem kaſpiſchen Meer, bis zur chinefifhen Grenze 
die ebenfall® veich an bedeutenden Refultaten mar. 
Seitdem lebt er, vorübergehende Neifen nah Ra⸗ 
ris oder in deutfche Städte abgerechnet, wieder in 
Berlin in unausgefepter Thätigkeit, der wir, wie 
ſchon angedeutet, trotz ſeines hohen Greifenafters 
die großartigſten Früchte verdanken. 

Es bleibt der Geſchichte der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten überlaſſen, die außerordentlichen Berdiente 
Humboldts un dieſelben darzuftellen ;: unferm 
Er war ei: 
ner der Erften, der die gefammte Natur in ihrem 
Zufammenhange, Die einzelnen Grfcheinungen im 
ihren Berbältnig zu den übrigen erfaßte, ber 
Erite, der, von der reichiten Fülle von Kenntniſſer 
uuterſtützt, Died mit freiem, wahrbaft ſchöpferi⸗ 
fchem, von keinem philoſophiſchen Syſteme befar: 
enen und eingezwängten @eilte that. Er erber 
ch zu den großartigiten Jdeen und Combinatie⸗ 
nen, aber er konnte died mit um fo größerer Zi 
cherheit thun, als fie fih auf die forgfältigfter 
und audgedehnteiten Beobadhtungen gründeten. 
Auf feinen Reifen, wie in den einfamen Forſchun—⸗ 
gen in feinem Studirzimmer entging ibm Nichts, 
auch nicht das Fernſte, nicht da® Unbede T 
weil ihn nie der Gedanke verlieg. daß jede Ur: 
fcheinung in ihrem Verbältniß zu andern von Be- 
deutung fei, wenn fie aud an fih noch fo bedeu⸗ 
tungslos erfcheine. Su wendete er feine Aufmert 
janfeit auf Himmelds, Erds, Völker⸗ und Spra 
chenkunde, auf die Naturwiſſenſchaft im weiteiten 
Umfange des Begriffe, auf die Höhen der Gebirge 
und Gebirgsebenen, die yeriodifhen Schwingun⸗ 
gen des Luftmeers, die Schneelinien, die abweqh⸗ 
jelnde Intenfität der magnetifhen Kraft, Die ei: 
genthämfichen Almgeitaltungen in der Lagerung 
des Gefteind und der Geſetze in der Bertheiluns 
und in den gegenfeltigen Berhältnifien der Plun: 
en und der Thiere. nd ober gleich in Die tiei: 
ten, verborgeniten Gebeimniſſe der Ratur ein 
drang, fi oft zu den höchſten Ahnungen erhed. 
fo ift doc, nirgends eine Spur von Krtıt und 
Geheimnißthuerei zu erbfiden. Um fih einer 
Begriff von der großartigen Weile feiner Ratur: 
forkhung zu machen, wollen wir nur einen Alıd 
auf zwei jeiner kleineren Schriften werfen, aut 
die „Ideen zu einer Bhyfiognomif der 
Gewächſe“ (Berl. 1806) und auf Die „„ Zdeecn 
zu einer Geographie der Pflanzen“ 
(Wien I811), durd welche er cine neue Wiſſen⸗ 
ichaft, die Pflanzengeograpbie, ſchuf. Er ent 
deckte nämlich Die Geſetze. nach weldhen die Plan: 
zenwelt über den Erdkreis verbreitet ift; er zeigte 
die mächtige Einwirkung derjelben auf die Bil 
dung des Bodens, auf den Zuftand der Böller ust 
auf die gefhichtlihe Entwidelung des Menſchen 
geichledhts feit der Arzeit. Und jo gewinmen 
alle feine Schriften dur die geittreihen wm 
fruchtbaren Zufammenftellungen, die er zuerk 
machte, eine Bedeutung, melde der bebandeltt 
Stoff an fih nicht zu gewähren ſchien. In fe 
nem „Berfuh über den politifhen 3u- 
ſtand des Königreichs Reus Spanien (ö 
Bde. Tüb. 1809— 14) werden jeine ſtatiſtiſchen 
Notizen durch ihre Behandlung zu einer grogarti- 
gen Darftellung der Rationalölonomie. Die fran 
zöfifch gefchriebenen .,Anfichten der Gordileren 
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Siebenter 


1. Proſa. 


und Denkmäler der Urbewohner Amerikas‘ (2Bde. 
Bar. 1816), worin er feine Studien über die gros 
Ben Bauwerke der alten Mexikaner und Beruaner 
niederlegte, verbreiten ſich zugleich auch über die 
Spraden, den Gulturzuitand und die Wanderuns 

en jener Bölfer, deren Berwandtichaft mit den 
Egyptern und füdafiatiichen Völkerſchaften das 
durch zu beinahe völliger Sicherheit erhoben wurde. 
Und jo find feine „Reiſen nach den Aequis 
noctialgegenden des neuen Kontinents 
in den 3. 1799—1804° (6 Bde. Stuttg- u. Tüb. 
1825—29) eine unerjchöpfliche Schatzkammer der 
fruchtbarſten Ideen, Die von Tag zu Tag zu groß» 
artigeren Nefultaten führen. Unter dem Titel 
„Anfihten der Natur’ (2 Bde. Stuttg. u. 
Tũb. 1817—26) ſammelte er eine Reihe von Aufs 
jägen, die zum Theil vorher fchon einzeln erſchie— 
nen waren, welche ſaͤmmtlich einzelne Seiten des 
Naturlebend in der großartigen Weife darftellen, 
die ihn charakterifirt. Sein leptes Werk endlid,, 
das wir fhon andeutend erwähnt haben „Kos⸗ 
mod. Entwurf einer phyfifchen Welts 
befhreibung‘ (4 Bde. Stuttg. u. Tüb. 1845 
—57) entfaltet ein großartiges Gemälde des Welt⸗ 
all mit iteter Beziehung auf die geiitige und phy⸗ 
fifche Entwidelung des Menſchengeſchlechts. Nur 
ein Mann von fo feltener Geiltesfraft, wie Hum⸗ 
boldt, der zugleih, man kann ed wohl fagen, 
obne fid, dem Vorwurf der Uebertreibung auszus 
fegen, dad ganze ungeheure Gebiet der Natur: 
wiftenfchaften bis auf das Einzelfte herab mit vol: 
ler Freiheit beherrſcht, der auch mit den Wiffens 
ichaften, die er in jeinen Studien nur vorübers 
gehend als Hülfsmittel gebraucht, fo vertraut ift, 
dag er auch in diefen glänzen Bönnte, wenn er 
irgend einen beliebigen Gegenftand aus demfelben 
bearbeiten wollte, der grot als Philoſoph, Geo⸗ 
graph, Nationalökonom, Hiſtoriker, Ethnograph, 
Sprachforſcher, als gründlicher Kenner der ſaͤmmt⸗ 
lichen Literaturen der alten und neuen Welt, des 
Morgen⸗ und Abendlandes iſt, nur ein ſolcher 
Mann, der für feine Zeit iſt, was Ariſtoteles und 
Zeibnig für die ihrige waren, fonnte den Riefens 


gedanken diefes Werks faſſen, ihn in fo vortreffs 


licher Weife ausführen. Gine Darftellung von 
dem reichen Inhalt des großartigen, in feiner Art 





Beitraum, 


hafte Behandlung der Sprache hervorgebracht 
wird. Alesander von Humboldt ift nicht allein 
ein großer Gelehrter und ein tiefer Denker, er 
it auch ein Dichter im wahren Sinne des Worte; 
feine lebendige Darftellung der Natur und ihrer 
Erjcheinungen iſt nicht bloß ein Ergebniß feiner 
Beobachtungen, ſondern zugleich Das Ergebniß 
feiner tiefpoetifchen Naturanfhauung. Doch wir 
beicheiden und, die hohe Vortrefflichfeit feiner 
Sprache und Daritellung zu charafterifiren, da er 
ed in dem unten mitgetbeilten Abfchnitte aus dem 
Pr ſelbſt in unübertrefflicher Weiſe ges 
than hat. 





1. Aus den „Anfichten der Natur”. 


Ueber die Steppen und Wülten. 

Bisweilen fieht man (fo erzählen bie Eingebornen) 
an den Ufern der Guͤmpfe den befeuchteten Letten fich 
langfanı und fchollenweife erheben. Diit beffigem Ge⸗ 
töfe, wie beim Auébruche Kleiner Schlammvullane, wir» 
die aufgewuͤhlte Erde hoch in die Luft geichleudert. Wer 
des Anblids kundig ift, flieht die Erſcheinung; denn eine 
riefenbafte Wafferihlange oder ein gepanzertes Crocodil 
fleigen aus der Gruft hervor, durch den erfien Regeuguß 
aus dem Scheintode erweckt. Schwellen nun allmaͤhlich 
die Fluͤſſe, welche die Ebene ſuͤdlich begrenzen: ver Arauca, 
ber Apure und ber Bayara, fo zwingt die Natur biefel- 
ben Thiere, welche in der erflen Sabreshälfte auf dem 
waflerleeren, ſtaubigen Boden vor Durſt verſchmachteten, 
als Amphibien zu leben. Bin Theil der Steppe erfcheint 
nun wie ein unermeßliches Binnenwafler. Die Mutter⸗ 
pferde ziehen fih mit den Fuͤllen auf die hoͤhern Baͤnke 
zurüd, welche infelfürmig über dem Geefpiegel bervor- 
ragen. Mit jedem Tage verengt fidh der trodne Raum. 
Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zuiammengebräng- 
ten Thiere flundenlaug umber, und nähren fich kaͤrglich 
von der blühenden Grasriipe, die ſich über dem braun- 
gefärbten gihrenden Wafler erhebt. Viele Füllen er- 

‚ trinken; viele werden von den Grocebilen erhafcht, mit 
' dem zadigen Schwanze zerfchmeitert, und verichlungen. 
| Richt felten bemerkt man Pferde und Rinder, weldhe, 
‚ dem Rachen dieſer blutgierigen, riefenhaften Eidechſe ent- 
‚ Ihlüpft, die Spur des fpipigen Zahne um Schentel 
tragen. 

' Gin folder Anblick erinnert unwillkuͤhrlich ven ern- 
ſten Beobachter an vie Biegfamfeit, mit welder die al- 
les aneignente Natur gewiſſe Thiere und Bflanzen be- 
' gabt Bat. Wie vie mehlreichen Früchte ber Ceres, fo 


einzigen Werks würde und zu weit führen, aud) | And Stier und Roß bein Menſchen über den ganzen Grb- 
wenn wir dabei die trefflihe Ueberficht benutzen kreis gefolgt: vım Ganges bis an den Blatafrem, von 
wollten, die er felbit von dem ange feiner Uns | der afritaniihen Moeereskuͤſſe bis zur @ebirgsebene des 


. Antilana, welche höher als ver Kegelberg von Teneriffa 

terſuchungen gegeben bat, und aus der bie logiſch liegt. Hier ſchuͤtzt die nurdiſche Birke, dort die Dattel. 

palme den ermüveten Stier vor dem Stral ver Mittags. 

| jonne. Dieſelbe Thiergattung, welche im öflichen Gu⸗ 

ropa mit Bären und Wölfen kämpft, wird unter einem 

andern Himmelsftrihe von den Angriffen der Tiger und 
der Crocodile bedroht. 

Aber nicht die Grocodile und der Jaguar allein flel- 
len ven jübdamerifanifchen Pferden nad; auch unter ben 
| Fiſchen haben fie einen gefährlichen Feind. Die Sumpf- 

wafler von Bera und Raftre find mit zahllofen eleetri- 
ihen Aalen gefüllt, deren ſchleimiger, gelbgefledier Kör- 
ı per aus jenem Theile die erjchlitternde Kraft nah Will⸗ 
kühr ausiendet. Diefe Gymnoten haben 56 Fuß Länge. 
Sie find mächtig genug, bie größten Thiere zu töpten, 
| wenn fie ihre nervenreihen Organe auf einmal in gün- 
fliger Richtung entladen. Die Steppenftraße von Uri. 
tucu mußte einſt verändert werben, weil fich die Gym⸗ 
neten in folcher Menge in einem Blüßchen angehäuft 
hatten, dan führlich vor Beräubung viele Pferde in der 
Burch ertranfen. Auch fliehen alle antern Fiſche bie 
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flare und fihere Entwidelung feines Vortrags 
alänzend hervortritt. Wir müſſen unfre Leſer 
auf dad Werk verweifen, das Jeder, wir wollen 


nicht fagen befriedigt, fondern mit einer Fuͤlle 


von neuen belebenden Anſchauungen und Kennt⸗ 
niſſen bereichert, gehoben und geläutert aus den 
Händen legen wird. 

Wir baben Alegander von Humboldt endlich 
noch von der Seite des Styls zu betrachten. Er 
ift auch in diefer Beziehung groß. Don dem 
Geiſte des Alterthums genährt, an den Meiiter: 
werfen der alten und neuen Zeit herangebildet, 
die er mit liebevoller Begeitterung erfaßt hat, zeigt 
feine Daritellung alle die Vorzüge, die jene aus⸗ 
zeichnen. Bor Allem bewunsern wir die hohe 
Klarheit, die feine Schriften durchdringt, eine 
Klarheit, die nicht blog in den Gebanken fchon 
liegt, fondern ganz vorzüglich durch die meifter: 
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Nähe dieſer furchtbaren Nale. 
boden Ufer ichreden fie, wenn die feuchte Schnur ihm 
die Erſchuͤtterung aus der Ferne zuleitet. &o bricht bier 
elecerifches Feuer aus dem Schofe der Gewäfler aus. 

Ein maleriihes Schaufpiel gewährt der Yang der 
Bymnoten. Dan jagt Maultbiere und Pferde in einen 
Sumpf, welden die Indianer eng umzingeln, bis ver 
ungemohnte Lärmen die mutbigen Fiſche zum Angriff 
reizt. Schlangenartig ſieht man fie auf dem Wafler 
ſchwimmen und fi, verfhlagen, unter den Bauch der 
Dferde drängen. Bon dieſen erliegen viele der Staͤrke 
unfigtbarer Schläge. Mit gefträubter Maͤhne, ſchnau⸗ 
bend, wilde Angft in funkelndem Auge, fliehen andere 
das tobende Ungewitter. Aber vie Indianer, mit langen 
Bambusiräben bewaffnet, treiben fie in die Mitte ver 
Lade zuruͤck. 

Allmaͤhlich laͤßt die Wuth des ungleihen Kampfes 
nach. Wie entladene Wolken zerſtreuen ſich die ermuͤ⸗ 
deten Fiſche. Sie beduͤrfen einer langen Ruhe und einer 
reichlichen Nabrung, um zu ſammeln, was fie an gal⸗ 
vanifcher Kraft verſchwendet haben. Schwaͤcher und ſchwaͤ⸗ 
Ger erfchüttern nun allmaͤhlich ihre Schläge. Bon Ge⸗ 
räufch der fiampfenden Pferde erichredt, nahen fie fich 
furchtſam dem Ufer, wo fie durch Harpunen verwundet 
und mit bürrem, nicht leitendem Holze auf die Steppe 
gezogen werben. 

Dies if der wunderbare Kampf der Pferde und Fiſche. 
Was unfichtbar die lebendige Waffe diefer Waſſerbewoh⸗ 
ner ift; mas, durch bie Berührung feuchter und ungleich. 
artiger Theile erwedt, in allen Organen der Thiere und 
Pflanzen umtreibt, was bie weite Himmeledecke donnernd 
entflammt, was GEiſen an Gifen bindet und ven ftillen 
wiederkehrenden Bang ver leitenden Nadel lenkt: allce, 
wie die Farbe des gecheilten Lichtſtrahls, fließt aus Einer 
Duelle; alles ſchmilzt in cine ewige, allverbreitenvde Kraft 
zufammen. 

Ich konnte bier den gewagten Verſuch eines Natur- 
gemälpes ver Steppe fchließen. Aber wie auf dem Ocean 
die Phantaſte fih gern mit den Bildern ferner Küften 
beichäftigt; fo werfen auch wir, ehe die große Ebene uns 


- entfhwindet, vorber einen flüchtigen Blick auf die Erd⸗ 





ſtriche, welche die Steppe begrenzen. 

Africa's nörpliche Wuͤſte fcheidet die beiden Menichen- 
arten, welche urjprünglich' demfelben Welttheil angehoͤ⸗ 
ren und deren unausgeglidhener Zwilt fo alt, als bie 
Mytrhe von Ofiris und Typhon ſcheint. Nörplich von 
Atlas wohnen fchlicht- und langharige Bölkerfiämme ven 
gelber Farbe und kaukaſiſcher Geſichtsbildung. Dagegen 
leben füpdlich vom Senegal, gegen Sudan Hin, Negerbore 
den, die auf mannigfaltigen Stufen ter Givilifation ge- 
funden werden. In Mittelafien it, durch die mongoli- 
ihe Steppe, fibiriihe Barbarei von der uralten Dien- 
fchenbildung auf der Halbinjel von Hindoſtan getrennt. 


Selbft ven Angelnden am 


— 
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gewiß, vie IKachbrettfledige Beaſchlange. Schnell emt- 


rolle und vorgefiredft, ergreift fie in der Furth den jum- 





gen Stier oder das ſchwaͤchere Wildbret, amt jmängt | 


ven Raub, in Geifer gehüllt, muͤhſam durch ven ſchwel⸗ 
lenden Hals. 

In vieler großen und wilden Natur leben mannigfel- 
tige Geſchlechter der Menſchen. Durch wunderbare Ver⸗ 
ſchiedenheit ver Sprachen geſondert, find einige nomaviſch. 
dem Aderbau fremd, Ameiſen, Gummi und Erde genie⸗ 
Send, ein Auswurf der Menſchheit (wie Dtemalen wm 
Zaruren) ; andere angefievelt, von felbfierzielien Früd- 
ten genährt, verfiändig und fanfterer Sitten (wie kir 
Maquiritarer und Macos). Große Räume zwifchen tem 
Gafflquiare und dem Atabapo find nur vom Tapir zn 
von gefelligen Affen, nit von Menichen, bewohnt. Ya 
Belfen gegrabene Bilder beweiien, daß au viefe Giz- 
öde einft der Sig höherer Gultur war. Gie zeugen fir 
die wechſelnden Schidfale der Voͤlker, wie es auch vie 
ungleich entwickelten, biegſamen Sprachen ihun, weld« 
zu den aͤlteſten und unvergaͤnglichſten hiſtoriſchen Deut. 
mälern ver Menichheit gehören. 

Dienn aber in der Steppe Tiger un» Grocodile mit 
Pferden und Rindern fämpfen, fo jehen wir an ihrem 
waldigen Ufer, in ven Wiloniffen der Buyana, ewig ben 
Menſchen gegen den Menichen geruͤſtet. Mir unzatir- 
licher Begier trinken hier einzelne Bölterfämme pas aut- 
gefogene Blut ihrer Feinde; andere würgen, ſcheinbar 
waffenlos und doch zum Morde vorbereitet, mit vwergif- 
tetem Daum⸗Nagel. Die ichwäderen Horben, wenn fk 
das jandige Ufer betreten, vertilgen forgiam mit nen 
Händen die Spur ihrer ſchuͤchternen Tritte. 

So bereitet der Menſch auf der unterfien Stufe thir- 
rifher Robheit, fo im Scheinglanze feiner behern Bi- 
dung fich ſtete ein muͤhevolles Leben. Go verfelgt ben 
Wanderer über den weiten Erdkreis, über Meer m 
Sand, wie den Befchichtöforicher purch alle Jahrhunberte 
das einformige, tronloje Bild des entzweiten Geſchlechtes 

Darum verfentt, wer im ungeihlichteten Zwiñ ter 
Voͤlker nach geiniger Ruhe firebt, gern ven Blick in nat 
flille Leben der Vflanzen und in der Beiligen Naturkraft 
inneres Wirken; ober, bingegeben dem angeſt ammten 
Triebe, der feit Jahrtauſenden der Menſchen Bruf tar 
glüht, blidt er ahndungsvoll aufwärts zu ken beben Ge⸗ 
ftirnen, welche in ungeftöortem Ginflang dıe alte, ewige 
Bahn vollenven. 

2. Aus dem „Kodmos’. 

Sn unjerm deutſchen Vaterlande hat fih das Natur⸗ 
gefühl wie in der italienifhen und ipanıldden Litteram 
nur zu lange in der Kunſtform des Idylls. det Gcyifer- 
romans und des Lehrgedichts offenbart. Auf dieſem Wear 
wantelten oft ber perfiſche Reiſende Vaul Slemmizg 
Brodes, der gefuͤhlvolle Gmald von Kleiſt, Hagererz 


Auch die ſuͤdamerikaniſchen Ebenen begrenzen das Salomon Geßner und einer der groͤßten Naturforjchtt 
Gebiet europaͤiſcher Halbeultur. Noͤrdlich, zwiſchen der | 


Gebirgskette ven Venezuela und dem antilliiken Meere, 
liegen gewerbiame Staͤdte, reinlihe Torfer und ſorgſam 
bebaute Fluren an einander gedrängt. 
wiffenichaftliche Bildung und die edle Liebe zur Bürger. 
freiheit find laͤngſt darinnen erwacht. 

Gegen Süden umgiebt die Steppe eine ſchaudervolle 
MWildnip, taufendjährige Wälder, ein undurchdringliches 
Dickicht erfüllen den feuchten Erdſtrich zwiſchen dem Dri- 
noco und dem Amazonenſtrome. Mächtige, bleifarbige 
Granitmaflen verengen das Bett der ſchaͤumenden FSluͤſſe, 
Berge und Wälder hallen wieder von dem Donner ber 
ſtuͤrzenden Wafler, von dem Gebrüll bes tigerartigen 
Jaguar, von dem dumpfen, regenverfünvenden Gehen! 
ver bärtigen Affen. 


Wo der feidhte Strom eine Sandbank übrig läßt, da | 


liegen mit offenem Rachen, unbeweglih, wie Belsftüde 
bingefiredt, oft bededt mit Bögeln, bie ungefchlachteten 
Körper der Crocodile. Ten Schwanz um einen Baumafl 
befefigt, zufammengerollt, lauert am Ufer, ihrer Beute 


— 


Selbſt Kunſtſinn, 





chenden 





aller Zeiten, Haller, deſſen locale Schilderungen weniz 
ſtens beſtimmtere Umriſſe und eine mehr objectine Bahbr⸗ 
beit des Colorits darbieten. Das elegiſch⸗idylliſche Eie- 
ment beherrſchte damals eine ſchwermuͤthige Laudichafte 
poeſie, und die Duͤrftigkeit des Inhalte konnte, feltR in 
Voß, dem edeln und tiefen Kenner des claffiihen Alter- 
thums, nicht durch eine höhere und glüdlicdhe Ausbilveng 
ver Sprache verhüflt werben. rn als das Sırriam 
der Erpriume an Tiefe und Manniyialtigfeit gewann, 
als vie Naturwiffenfchaften fi nicht mebr auf rakeR:- 
riſche Aufzählungen jeltiamer Erzeugniſſe beidpräntten, 
iondern fi gu den großartigen Anfichten einer verglei⸗ 
Länderfunde erhoben, konnte jene Austifkum 
der Sprade zu lebensfriihen Bildern ferner Zonen be 
nugt werben. 

Die Altern Reiſenden des Mittelalters, wie Jeba 
Mandewille (1359), Hans Schiltberger ans Muͤnchen (149) 
und Bernhard von Breitenbach (1486), erfrenen wat zb 
heute durch eine liebenswuͤrdige Naivetaͤt, durch ihre 
Freiheit der Rede, durch die Sicherheit, mit welcher fe 
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II. Yroia. Siebenter 


vor einem Publicum auftreten, das ganz unvorbereitet, 
un» darum um fo neugierigner und leichtgläubiger an- 
Hort, weil es ſich noch nicht ſchaͤmen gelernt hat, ergößt 
oder gar erflaunt zu fcheinen. Das Intereſſe der Reifen 
war damals faf ganz dramatiſch, ja die nothwendige 
und dazu fo leichte Einmiſchung des Wunderbaren gab 
ibnen beinahe eine epifhe Färbung. Die Sitten der 
Bölfer werben minder befchrieben als fie ſich durch den 
Gontact des Reifenven mit den Bingebornen anſchanlich 
machen. Die Begetation bleibt namenlos und unbeach⸗ 
ger, wenn nicht bier und da einer fehr angenehmen oder 
feltiam geflalteten Frucht oder einer außerorventlichen 
Dimenfion von Stamm und Blättern gedacht wird. Un⸗ 
ter den Thieren werden zunächft die menfichenähnlichen, 
dann bie reifenven, gefahrbringenden mit befonprer Vor⸗ 
Liebe beichrieben. Die Zeitgenoflen des Reifenvden glau- 
Gen noch an alle Gefahren, die in ſolchen Klimaten We⸗ 
nige unter ihnen getheilt; ja die Langſamkeit der Schiff- 
Fahrt und der Mangel an Derbindungsmitteln lieh die 
indiichen Laͤnder (fo nannte man die ganze Tropen-Zone) 
wie in einer unabfehbaren Berne eriheinen. Golumbus 
Hatte noch nicht das Recht gehabt, der Königinn Iſabella 
zu fchreiben: „Die Erde iſt nicht gar groß, viel Feiner 
venn das Bolt es mähnt.” 


In Hinſicht auf Kompofition hatten demnach die ver. 
geſſenen Reifen des Mittelalters, vie wir bier ſchildern, 
bei aller Dürftigkeit de# Materials viele Vorzüge vor 
unfern meiften neuern Reifen. Sie harten die Einheit, 
welche jedes Kunftwerk erfordert: alles war an eine 
Handlung gelnüpft, alles der Reiiebegebenheit ſelbſt un- 
zergeorbnet. Das Interefle entfiand aus der einfachen, 
Lebenvdigen, meift für glaubwürdig gebaftenen Erzählung 
überwundener Schwierigkeiten. Ghriftliche Reifenve, un⸗ 
befannt mit dem, was Araber, fpaniiche Juden und bud⸗ 
vbiniihe Driffionare vor ihnen gethan, ruͤhmten ſich al- 
les zuerſt geichen und befhrichen zu haben. Bei ber 
Dunkelheit, in welche der Drient und Inner-Aften gehuͤllt 
erfchienen, vermehrte die Berne ſelbſt die Größe einzel» 

„ner Seftalten. Bine ſolche Einheit der Compofition fehlt 
meift den neuern Reiien, beionders denen, welche wiflen- 
ſchaftliche Zwede verfolgen. Die Handlung fleht dann 
ven Beobachtungen nad, fie verihmwinvet in der Fuͤlle 
derjeiben. Nur muͤhſelige, wenn gleich wenig belehrende 
Bergbefteigungen und vor allem kuͤhne Seefahrten, ei- 
gentlihe Entdedungereiſen in wenig erforſchten Meeren 
oder der Aufenthalt in der ihauervollen Dede der beeiften 
Polarzone gewähren ein dramatiſches Interefle, wie die 
Möglichkeit einer individualifirennen Darftellung- 
Gınjamfeit der Umgebung und die huͤlfloſe Abgeichieden- 


Beit der Seefahrer ifoliren dann das Bild und wirken | 


um fo anregenver auf die Ginbilpungskraft. 


Wenn es nun nach den vorliegenden Betrachtungen 
unläugbar ift. daß in den neuern Reifebeichreibungen 
das Element der Handlung in den Hintergrund tritt, daB 
fie der größern Zahl nach nur ein Mittel geworden find 
Ylatur- und Sittenbeobachtungen der Zeitfolge nach anein- 
ander zu fetten, fo bieten fie dagegen für dieſe theilweife 
GEntfärbung einen oollen Erſatz durch den Reichthum des 
Beobachteten, die Groͤße der Weltanficht und das ruͤhm⸗ 
liche Beſtreben, vie Cigenthuͤmlichkeit jeder vaterlänpi- 
fhen Sprache zu anfhaulihen Daritellungen zu be 
nugen. Was die neuere Gultur uns gebracht, ift die 
unausgeiegt fortfchreitende Srmweiterung unieres Geſichté⸗ 
freies, die wachiende Gülle von Ideen und Gefuͤhlen, 


die thaͤtige Wechſelwirkung beider. Obne ven heimath- 


lichen Boden zu verlaffen, ſollen wir nicht bloß erfahren 
fönnen, wie bie Erdrinde in den entfernteften Zonen ge⸗ 
ftaltet if, welche Thier- und Pflanzenformen fle beleben; 
es foll uns auch ein Bild verichafft werden, das wenig. 
ſtens einen Theil ver Eindruͤcke lebendig wiebergiebt, 
welche der Menſch in jeglicher Zone von der Außenwelt 
empfängt. Diefer Anforderung zu genuͤgen. diefem Be⸗ 
vuͤrfniß einer Art geifliger Freuden, welche das Alter- 
thum nicht kannte, arbeitet die neuere Zeit; die Arbeit 
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gelingt, weil fie das gemeinſame Werk aller gebildeten 
Nationen if, weil vie Bervolllommnung der Bewegunge⸗ 
mittel auf Meer und Land die Welt zugänglicher, ihre 
einzelnen Theile in der weiteſten Berne vergleichbarer 
madht. 

Ih Habe Hier die Richtung zu bezeichnen verfudht, in 
welcher das Darkellungsvermögen ves Beobachter, die 
Belebung des naturbefchreibenvden Blements und die Ver⸗ 
vielfältigung der Anfichten auf dem unermeßlichen Schau- 
plage ſchaffender und zerſtoͤrender Kräfte als Anregungs- 
und Grweiterungsmittel des wiſſenſchaftlichen Naturfiu- 

vdiums auftreten tonnen. Der Schriftfieller, welcher in 
unferer vaterländiichen Litteratur nach meinem Gefühle 
am fräftigften un» am gelungenfien ven Weg zu dieſer 
Richtung eröffnet bat, iR mein berühmter Lehrer und 
Sreund Beorg Forſter geweien. Durch ihn begann eine 
neue Aera wiſſenſchaftlicher Reifen, deren Zwed verglei- 
chende Voͤlker⸗ und Laͤnderkunde if. Mit einem feinen 
aͤſthetiſchen Wefühle begabt, in ſich bewahrend die lebens⸗ 
friſchen "Bilder, welche auf Tahiti und anderen, vamals 
glüdliern Gilanvden der Güpfee feine Phantafle (mie 
neuerlihhit wieder die von Charles Darrin) erfüllt hat⸗ 
ten: ſchilderte Georg Forſter zuerfi mit Anmuth die wech⸗ 
ſelnden Begetationsftufen, die Eimatifchen Berbältniffe, 
die Nahrungsftoffe in Beziehung auf die Beflttung ver 
Menihen nah Verſchiedenheit ihrer urfprünglichen Wohn- 
fige und ihrer Abſtammung. Alles, was der Anficht ei- 
ner erxotifchen Natur Wahrheit, Individualität und Ans 
ſchaulichkeit gewähren fann, finder fih in feinen Werten 
vereint, Nicht etwa bloß in feiner trefflicden Beſchrei⸗ 
bung der zweiten Reiſe des Capitaͤns Goof, mehr noch 
in ven Heinen Schriften Liegt der Keim zu vielem Gro⸗ 
den, das die fpÄtere Zeit zur Reife gebracht hat. Aber 
auch vieles fo edle, gefühlreiche, immer hoffende Leben 
durfte fein gluͤckliches fein! 

I 


Hat man bie Naturfchilderungen, deren ſich die neuere 
Zeit, vorzüglich in ver deutichen, franzoͤſiſchen, englifchen 
und norbamerifanifchen Litteratur, erfreut, mit den Be⸗ 
nennungen „beichreibender Boefie und Landſchaftedichtung“ 
tadelnd belegt, fo bezeichnen diefe Benennungen wohl nur 
ven Mißbrauch, welcher vermeintlichen Örenzerweiterun- 
gen des Kunftgebietes ſchuld gegeben wird. Dichterifche 
Beichreibungen von Naturerzeugniflen, wie fie am Ende 
einer langen und rühmlichen Laufbahn Delifle geliefert, 
find bei allem. Aufwande verfeinerter Sprachfunft und 
Metrik keineswegs als Naturbichtungen im böhern Sinne 
res Worte zu betradten. Sie bleiben der Begeifterung 
: und alfo dem poerifchen Boden fremd, find nüchtern und 
| falt, wie alles, was nur durch Ändere Zierde glänzt. 
Menn demnach die fogenannte „befchreibende Poefle“ 
als eine eigene für fich beftebende Form der Dichtung mit 
Recht getavelt worden ift, fo trifft eine ſolche Mißbil- 
ligung gewiß nicht ein ernfied Befireben die NRefultate 
der neuern inbaltreiheren Weltbetrachtung durch bie 
| Sprache, d. b. durch die Kraft des bezeichnenvden Wor⸗ 
tes, anichaulich zu machen. Sollte ein Mittel unange- 
wandt bleiben, durch welches uns das beliebte Bild einer 
fernen, von andern durchwanderten Zone, ja ein Theil 
des Genuſſes verichafft werden kann, ven die unmittel- 
bare Naturerfcheinung gewährt ? Die Araber fagen figür- 
lich und finnig, die befte Beichreibung fei vie, „in wel. 
cher das Ohr zum Auge umgewandelt wird”. Es gehört 
in die Leiden der Gegenwart, daß ein unfeliger Sang zu 
inhaltfofer poetifher Profa, zu der Leere fogenannter 
gemütblicher Erguͤſſe, gleichzeitig in vielen Ländern, ver 
dienftvolle Reilende und naturhiftorifche Schriftſteller er- 
griffen Bat. Berirrungen diefer Nrt find um fo uner- 
freulider, wenn der Styl aus Mangel litterarifcher Aus⸗ 
bildung, vorzüglich aber aus Abmefenheit aller innern 
Anregung in rhetorifcher Schwälftigkeit und trübe Sen- 
: timentalität ausartet. 

Naturbefchreibungen, wiederhole ich hier, Können ſcharf 
| umgrenzt und wiflenihaftlich genau jein, ohne daß ihnen 
darum der belebende Hauch der Sinbilpungsfraft entze- 
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gen bleibt. Das Dichterifhe muß aus dem geahndeten 
Zujammendange des Sinnlihen mit dem Sntelleetuellen, 
aus dem Gefühl der Allverbreitung, der gegenieitigen 
Begrenzung und der ECinheit des Naturlebens hervorge⸗ 
ben. Je erhabener vie Gegenflänve find, vdeſto forgfäl- 
tiger muß der Äußere Schmuck der Rede vermieden wer- 
den. Die eigentliche Wirkung eines Naturgemälves ift 
in feiner Gompofition begründet; jede gefliffentliche An- 
regung von Geiten veflen, der es auffiellt, Tann nur 
förenp fein. Wer, mit den großen Werken des Alter- 
thums vertraut, in fiherem Beſitze des Reichthums ſei⸗ 
ner Sprache, einfach und individualifirend wiederzugeben 
weiß, was er durch eigene Anichauung empfangen, wird 
den Bindrud nicht verfehlen; er wird es um fo weniger, 
als er, die äußere, ihn umgebende Natur und nicht feine 
eigene Stimmung ſchildernd, die freiheit des Gefühle in 
andern unbefchränft laͤßt. 

Aber nicht die lebendige Beichreibung jener reich ger 
ſchmuͤckten Länder der Nequinoctial-Zone allein, in wel- 
her Intenfitaͤt ves Lichts und feuchte Wärme die Ent⸗ 
widlung aller organiihen Keime beichleunigen und er⸗ 
böben, Kat in unfern Tagen dem geiammten Naturflu- 
dium einen mächtigen Reiz verihafft. Ter geheime Zau- 
ber, durch den ein tiefer Blick in das organifhe Leben 
anregend wirkt, ift nicht auf die Tropenwelt allein be- 
ſchraͤnkt. Jedver Erdſtrich bietet die Wunder fortfchrei- 
tender Gefialtung und Gliederung, nach wiederkehrenden 
oder leiſe abweichenden Typen tar. Allverbreitet iſt das 
furchtbare Reich der Naturmaͤchte, welche den uralten 
Zwift der Elemente in der wolkenſchweren Himmelsdecke 
wie in dem zarten Gewebe ver belebten Gtoffe zu bin- 
dender Gintracht löfen. Darum können alle Theile des 
weiten Schoͤpfungskreiſes, vom Nequator bis zur kalten 
Zone, überall, wo der Frühling eine Knoepe entfaltet, 
fih einer begeiſternden Kraft auf das Gemüth erfreuen. 
Zu einem ſolchen Slauben ift unfer deutfches Vaterland 
vor allem berechtigt. Wo ift das jünlichere Volk, welches 
uns nicht den großen Meifter der Dichtung beneiden follte, 
deſſen Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur durch⸗ 
dringt: in den Leiden des jungen Werthers wie in ben 
Grinnerungen an Italien, in der Metamorphofe der Ge 
waͤchſe wie in feinen vermifchten Gedichten? Mer hat 
beredter feine Zeitgenoflen angeregt, „des Weltalls hei⸗ 
lige Raͤchſel zu ofen“, das Buͤndniß zu ernenern, wel⸗ 
het im Jugendalter ver Menſchheit Philoſophie, Phyſik 
und Dichtung mit Binem Bande umfchlang? wer bat 
mächtiger hingegogen ın das ihm geiftig heimiiche Land, wo 

Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte Nill und hoch der Lorbeer ficht? 


Georg Friedrih Wilhelm Hegel. 


Alex. v. Humboldt wurde dadurch bedeutend, day 
er, von einer großen umfajlenden Idee ausgehend 
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bis 


thun wollte, mißfang der Berfuh auf das Bol 
ftändigfte; und feine Schule zerfiel, fobald fie das 
Syſtem auf das Leben und die Wiſſenſchaft anzu⸗ 
wenden verfuchte. 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel. geb. 
zu Stuttgart am 27. Aug. 1770, bezog 1788 die 
Univerfität Tübingen, nachdem er fih auf dem 
Gymnafium feiner Vaterſtadt dazu gründlich ver 
bereitet hatte. Er widmete fih dem Studium der 
Theologie, mit welchem er fhon bald das der Phi 
[ofovbie verband. Im 3. 1793 machte er Dat 
Gandidatenegamen, worauf er eine Haußslebrer: 
ftelle, zuerft in Bern, dann in Kranffurt annab 
die er bis 1800 verfab. Während Diefer Zeit 
fegte er feine Studien mit raftfofem Eifer fort. 

' Querft befchäftigten ibn tbeologiiche Iinterfuchun- 
‚ gen, jpäter vorzugdweile Geſchichte und Pelint. 


und fie ftetö vor Augen bewahrend, diefelbe auf ' in den legten Jahren wendete er ſich ausfchlier- 


den Wege der Beobachtung bis in ihre legten Ver⸗ 
jweigungen aufjuchte und zu erkennen itrebte. Das 
durch bewahrte er fi vor zwei großen Abirrun⸗ 
gen, erftend daß feine Beobachtungen fich nicht 
auf Aeußerlichkeiten befchränften und ihm der Zus 
fammenbang der Naturerfcheinungen nicht verlos 
ren ging, was unausbleiblich hätte geichehen müſ⸗ 
jen, wenn ibm nicht ein höheres Ziel vorgejchwebt 
bätte; zweitens, dag die Wirklichkeit nicht mit der 
Idee in Widerſpruch geräth, was gewiß erfolgt 
wäre, wenn er diefe ohne Rückſicht auf die Welt 


ı lich dem Studium der Philofopbie zu, der er sein 
| 2eben zu widmen befchloß. Er ging nun nad 
| Jena, um fi) dort ald Privatdocent zu babilit- 
ren, und fchloß fih an sen an, mit dem er 
fhon in Tübingen vertraute Bekanntſchaft ge 
fchloffen batte; fo nahm er an deflen... Joumal 
der kritiſchen Philoſophie“ lebhaften Antbei 
Zwar war er im J. 1806 zum außerordentlicen 
‚ Brofeffor der Philoſophie befördert worden, tod 
ging er noch in demfelben Zahre, da die Schladt 
| bei Jena alle Berbältnifie in Frage geitelt batte. 


1832. 





der Eriheinungen zu einem in ſich abgeichlofjes nach Bamberg, wo er die Redartion des „Främ 
nen Syſteme entwidelt hätte. In dieſen Fehler fifchen Merkur” übernubn, den er im Sime 
verfiel der Philoſoph, von dem wir noch zu bes | und Interefie der Ravoleonifchen Herrfchaft räbrte: 
richten baben. Als er fein wunderbares. von fels , die freie Zeit, die ibm diefe Beſchäftigung ge 
tener Denkkraft zeugendes Gebäude vollendet batte : währte, benupte er zur Fortſetzung und tbeilwei- 
und deſſen Wahrbeit nun an der Wirklichkeit dars ' jen Abfchlup feiner philvfopbiihen Korfhungen. 
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Im 3. 1808 wurde er zum Rector des Gymna⸗ 


— 
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II. Proſa. 


Georg Br. Wilh. Hegel. 





fiums in Nürnberg ernannt, bei welchem ihm zu⸗ 
gleich die Profeſſur der philoſophiſchen Borbereis 
tungswiffenfchuften übertragen wurde. Eeine 
fhriftitellerifche Ibätigkeit erwarb ihm 1816 den 
Ruf ald Profefjor der Philoſophie in Heidelberg, 
welche er bis zum Jahr 1818 bekleidete, in wels 
chem er nach Berlin berufen wurde , um den Lehr⸗ 
ſtuhl Fichte's einzunehmen, der feit deſſen Tod 
noch nicht wieder bejeßt worden war. Erſt feit- 
dem begann der mächtige Einfluß, den er während | 
der zwanziger Jahre bis zu feinem bald darauf | 
erfolgten Tode zunächit in Preußen, dann auch | 
in andern Theilen, nantentlich des nördlichen | 
Deutichland® gewann, und der zum großen Theil 

darauf gegründet war, daß die Machthaber in 

jeiner Philofophie eine kräftige Stüge ihrer Ge⸗ 

walt zu erblicen glaubten. Er jtarb auf dem Höhe⸗ 

punkt feines Ruhms an der Cholera den 14. Nor | 
vember 1831. | 


Wir haben fhon früher angedeutet, dag wenn 
man die unmittelbare Wirkung ins Auge faßt, Die 
Segelfhe Philoſophie ihren Borgängerinnen bes 
deutend nachftebt, indem Großes nicht aus ihr her⸗ 
vorgegangen , und daß fie namentlich in Beziehung 
auf die Poeſie obne allen befebenden Einfluß blieb, 
fo daß fie, um dem Schüler Kants und den Ros 
mantifern Fichte's und Schellings doch Etwas 
entgegenzufeßen, fi) bewogen fand, auf Göthe 
zurüdzugeben, den fie mit einer freilich großartis 
gen Anmapung zu den Ihrigen rechnete. Wir 
fügen dieſer Bemerkung noch eine andre binzu, 
die nicht weniger zur Gharakteriftit der neuen 
Philoſophie beitragen mag. Während die Sans 
tifhe Philoſophie in der geiitig regfamiten und 
a ungereichften, Zeit fih entwidelte, da Klop⸗ 
tod, Leſſing und Wieland noch das deutiche Beis 
ſtesleben beherrſchten, aber auch Herder und Göthe 
zugleich eine neue Zeit zu verkündigen begannen, 
während Kichte und Scelling in einer tief bes 
wegten Zeit ihre neuen Syſteme vortrugen, ges 
langte Die Hegeliche Philoſophie in den zwanzi⸗ 
ger Zabren, d. b. in einer Zeit zur Herrſchaft, 
die wir fchon oft als eine der traurigiten und uns 
fruchtbarften bezeichnet haben, in welcher Kotze⸗ 





fchien, die Andern alles Beitebende für abgeitor- 


ben bielten und es eben deshalb von Srund aus 
vernichten wollten, um Pbantafiegebilde an defien 
Stelle zu feßen, wenn ihre Ideen nicht fo me: 
thodifch ſtreng entwidelt wären. 


Dod haben wir uns nicht mit dem Spyiten 
Hegels zu befhäftigen. Wir begnügen und da» 
ber, nur seine vorzüglichſten Schriften zu ers 
wähnen. Die erite, mit welder er fein Syſtem 
begründete und fich nicht nur von der Schellingi⸗ 
fhen Philoſophie trennte, fondern fie auch mit 
Bitterkeit verfpottete, ift die „Pbänomenos 
logie des Geiſtes“ (Bamb. 1807). Durch 
die „Wiffenfhaft der Xogif" (3 Bde. Nbg. 
1812— 16) fuchte er die bisherige Behandlungs⸗ 
weife diefes Theils der Philoſophie vollftändig zu 
ftürzen; aber er brachte dadurd nur Verwirrung 
in die Wifienfchaft, indem er „bandgreiflich vers 
wirrte und zufanımenfchüttete, was des Beritans 
des und was des concreten Gemütbes iſt“. Wie 
wenig das Eviten zu leiſten vermöge, wenn .eö 
fih an der philoſophiſchen Darlegung concreter 
Wiſſenſchaften verjuchte, zeigte fih bald, als 
Hegel felbit an das Unternehmen ging. Seine 
„Grundlinien der Philoſophie des 
Rechts“ (Berl. 1821) find bei aller Anmapung, 
mit der fie in die Welt treten, doch das unfruchts 
barfte und irrigite Werk, was ſich denken läht. 
Sie beruhen auf der vollſten Willkür, die ſich 
binter ſophiſtiſchen Beweisführungen zu verdeden 
ftrebt und ift eben deswegen voll der auffallend» 
ſten Widerſprüche. Es gibt diefes Werk übrigens 
auch Zeugniß von Hegels Charakterloſigkeit. Waͤh⸗ 
rend die „Philoſophie des Rechts“ nämlich „aus 
dem Metall der Freiheit errichtet” zu fein fcheint, 
wie der Herausgeber der neueiten Auflage in der 
Borrede behauptet, führt fie durch oft feine, oft 
auch grobe Sophiitereien zu dem vollften Gegen» 
ſatze derfelben. Wir wollen nicht hervorheben, 
daß er die fogenannte conftitutionelle Monarchie, 
diefen Baftard der Freiheit und des Despotiemus, 
als die ins Neben getretene philoſophiſche Idee 
des Staates, darzuitellen fih bemüht; es in ihm 
eigentlich, damit auch fein rechter Ernft, was man 
ſchon daraus abnehmen kann, daß feine Lehre bei 


bue, Glauren und ihre Genoffen mächtig waren. | den preußifchen Mactbabern zu einer Zeit mit 
Es iſt Died nicht unwichtig, und wir berufen und dem größten Beifall aufgenommen wurde, da die 
biebei nur auf das eigene Wort Hegel: „Was ı conftitutionellen Beitrebungen mit der entichies 


das Individuum betrifft. fo iſt obnebin jedes ein | 
Sohn feiner Zeit; ſo iſt auch die Bhilofophie ihre | 
Zeit in Gedanken erfaßt.” 


Es wäre tböricht, die Bedeutfamkeit der Hegels 
hen Bbilofophie zu verkennen; fie bat große, 
Dienfte dadurch geleiftet, daß fie dem romantis | 
ſchen Unweſen, der muftifchen MWillfür ein Ende 
gemacht bat, indem fie durd ihre ſtrenge Methode 
den pbantaftifhen Sprüngen der Identitätsphi⸗ 
loſophie fiegreich entgegen getreten iſt. Aber leis 
der hat ihre dialeftifche Methode zugleich die al- 
leinige Grundlage aller wiſſenſchaftlichen, nament- 
ih philoſophiſchen Forfhung, die Logik vers 
Ihmäbt, und fie mußte an diejer ibrer Erbfünde 
zu Grunde gehen. Nur bei diefen Mangel war 
es möglich, daß ſchon die unmittelbaren Schüler 
ſo weit aus einander gingen, wie es bald nach ſei⸗ 
nem Tode gefcheben iſt, dan die Einen fich dem 
Abgeftorbenen zuwandten, weil es noch zu leben | 





— — — — — — 
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denſten Härte zurückgewieſen wurden. Der Mans 
gel an logiſcher Entwickelung iſt auch in der 
Aeſtbetik“ (3 Bde. Berl. 1835) fühlbar ge⸗ 
nug; wir begnügen und, in dieſer Beziehung nur 
nur die ganze Anlage zu verweifen, in welcher das 
Zufammengehörige in unbegreiflicher Weije ges 
trennt erfcheint. 


Was die Sprade Hegel betrifft, fo haben 
wir ſchon Selegenbeit gebabt, und über diefelbe 
zu äußern; indem wir auf jene Stellen verweifen 
(5.8 u. 496), fügen wir nur noch die Bemerkung 
binzu, welche Garve über Kants Darftellung madıt, 
weil fie auf Hegels Schriften vollkommen anwend» 
bar ift: „Es —* uns eine neue, ſehr künſt⸗ 
liche Sprache, eine Art Hieroglyphen zu ſeyn, in 
weiche man anderswoher erworbene Kenntniſſe 
einffeidet, indeß man fih und Andere bereden will, 
daß man fie erft durch dieſe Hieroglvphen gefuns 
den babe.‘ 
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Bon 1770 





Aus den „Brundlinien der Philoſophie 
des Rechts“. 


$ 272. Die Berfaffung iſt vernuͤnftig, inſofern der 
Staat feine Wirkſamkeit nach der Natur des Begriffs in 
fich unterſcheidet und beflimmt, und zwar fo, daß febe 
diefer Gewalten felbfi in fich die Totalität dadurch if, 
das fie die andern Momente in fih mirkfam bat und 
enthält, und daß fie, weil fie ven Unterfchieb des Begriffe 
ausdrüden, ſchlechthin in feiner Spealität bleiben, nur 
Ein individuelles Ganzes ausmachen. 

G6 ift über Verfaſſung, wie über pie Vernunft ſelbſt, 
in neuern Zeiten unendlich viel Geſchwätze und zwar in 
Deutſchland das fchaalfte durch Biefenigen in die Welt 
gefommen, welche ſich überrebeten, e# am Beften unb 
felbR im Ausfchluß aller Anderen und am Erſten der 
Regierungen zu verftehen, was Berfaflung fei, unb bie 
unabmweisliche Berechtigung darin zu haben meinten, daß 
die Religion und die Srömmigfeit die Grundlage aller 
diefer ihrer Geichtigkeiten fein ſollte. &8 ift Fein Wun⸗ 
der, wenn vieles Geſchwaͤte die Folge gehabt bat, daß 
vernänftigen Männern die Worte Vernunft, Aufflärung, 
Recht u. f. f. wie Derfaflung und Freiheit ekelhaft ge- 
worden find, und man fi fchämen möchte, noch über 
politiihe Verfaſſung auch mitzufprehen. Wenigftens 
aber mag man von diefem Ueberpruffe vie Wirkung hof⸗ 
fen, daß die Ueberzgeugung allgemeiner werde, daß eine 
philoſophiſche Erkenntniß folder Gegenſtaͤnde nicht au 
dem Raifonnement, aus Zweden, Gründen und Nuͤztzlich⸗ 
feiten, noch viel weniger aus dem Gemuͤth, der Liebe und 
der Begeiſterung, ſondern allein aus dem Begriff hervor- 
geben koͤnne, und daß diejenigen, welche das Göttliche 
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t 


für unbegreiflic; und bie Erkenntniß des Wahren für ein | 


nichtiges Unternehmen halten, fi enthalten müflen, mit- 
zufprehen. Was fie aus ihrem Gemüthe und ihrer Be- 
geifterung an unverdautem Gerede oder an Erbaulichkeit 
bervorbringen, Beides kann wenigftens nicht die Präten- 
fion auf philofophifche Beachtung machen. 


Tr 


vis 1632. 


Daͤmme beduͤrfen, charakterifirt bem Gedanken nach Ka 


negativen Verſtand und der Geſinnung nach vie Aufikt 
des Poͤbels. — Mit der Selbfiftänvigfeit ver Gewalten. 
z. B. der, wie fie genannt worben find, erefutiven ur 
der gefeggebenven Sewalt, iR, wie man dieß auch im 
Großen gefehen hat, die Zerträmmerung des Staats un⸗ 
mittelbar gefegt, oder, infofern ver Staat fidy weientlis 
erhält, der Kampf, daß die eine Gewalt vie anbre unter 
fih bringt, dadurch zunaͤchſt die @inheit, wie fie fonR br» 
fhaffen ſey, bewirkt und fo allein das Weſentliche, Fat 
Beftehen des Staats rettet. 

3ufag. Im Staate muß man nidhts haben wellrz, 
als was ein Ausprud ber Vernuͤnftigkeit iſt Der Staat 
it die Welt, die der Geiſt fih gemacht bat: er hat da⸗ 
ber einen beflinmten an und für ſich ſeyenden Gang 
Wie oft fpridt man nit von der Weisheit Gottes in 
der Natur: Man muß aber ja nit glauben, das dir 
phyfiſche Naturwelt ein Höhberes fey. wie die Welt vet 
Geiſtes, denn fo body der Beift über der Natur ſicht 
fo Hoch ſteht der Staat über dem phyſiſchen Leben. Reue 
muß daher den Staat wie ein Irdiſch⸗Goͤttliches verch 
ren, und einfeben, daß, wenn es ſchwer iR Lie Natur ze 
begreifen, e8 noch unendlich herber it ven Staat zu faffca. 
GE iſt Höhn wichtig, daß man in neueren Zeiten be⸗ 
flimmte Anfhauungen über den Staat im Allgemeine 
gewonnen hat, und das man fich fo viel mit dem Erw 
Ken und Machen von Berfaffungen beihäftigte. Damü 
ift es aber noch nicht abgemadht ; es iſt nöthig, vafmar 
zu einer vernünftigen Sache auch bie Bernunft ver Ra- 
ihauung mitbringe, daß man mwifle, was pas Wejent⸗ 
lie fey, und daß nicht immer das Auffallenve pas Be- 
fentliche ausmade. Die Gewalten des Staats muͤſſen 
fo allervings unterfhhieden feyn, aber jede maß an id 
felbft ein &anzes bilden und.die andern Momente in ib 


‚ enthalten. Wenn man von der unterjhiebenen Wirkiam- 


Bon den Lurfirenden Borftellungen ift in Beziehung | 


auf pen $ 269 vie von der nothwendigen Theilung ver 
Bewalten des Staats zu erwähnen, — einer HöHR wich⸗ 
tigen Befiimmung, weldhe mit Recht, wenn fie nämlich 
in ihrem wahren Sinne genommen worben wäre, al& die 
Garantie ber öffentlichen Freiheit betrachtet werben konnte, 
— einer Borfiellung, von welcher aber gerade die, wel- 
Ge aus Begeiſterung und Liebe zu fpredhen meinen, 
nichts wiffen und nichts wiflen wollen; — denn in ihr 
it e8 eben, wo das Moment der vernünftigen Beſtimmt⸗ 
heit liegt. Das Princip der Theilung der Gewalten ent- 
Hält nämlih das weientliche Moment des Unterſchiedes, 
der realen Bernänftigkeit: aber wie es ber abftrafte Ver⸗ 
fand faßt, Liegt darin theil® die falſche Befimmung ver 
abſoluten Selbfiftänvigkeit der Gewalten gegeneinander, 
theils die Binfeitigkeit, ihr Verhaͤltniß zu einander ale 
ein Negatives, als gegenfeitige Beichräntung aufzufaflen. 
Sn dieſer Anficht wirb es eine Beinpfeligkeit, eine Angft 
vor jeder, was jede gegen die Andere als gegen ein 
Uebel Hervorbringt, mit der Befimmung fi ihr ent- 
gegenzufegen und durch viefe Gegengewichte ein allge- 
meines Gleichgewicht, aber nicht eine lebendige Ginheit 
zu bewirken. Nur die Selbſtbeſtimmung des Begriffs in 
fi), nicht irgend andre Zwede und Nüplichkeiten, ift es, 
welche den abfoluten Urfprung der unterichievenen Ge⸗ 
walten enthält, uhb um berentwillen allein die Staats. 
Drganifution ale das in fi Bernünftige und das Ab⸗ 
bild der ewigen Vernunft if. — Wie der Begriff, und 
dann in Eonfreter Weile die Idee fih an ihnen felbft be- 
ſtimmen und damit ihre Momente abfiraft der Allge⸗ 
meinheit, Beſonderheit und Bingelnheit jegen, iſt aus 
ver Logik, — freilich nicht der fonft gäng und gäben — 
zu erfennen. Ueberhaupt das Negative zum Ausgangs. 
punft zu nehmen, und das Wollen des Voͤſen und das 
Mibtrauen dagegen zum Erſten zu maden, und von 
diefer Borausfegung aus nun pfiffiger Weile Damme 
auszuflügeln, die als eine Wirkſamkeit nur gegenfeitiger 





— 


keit der Sewalten fpricht, muß man nicht in den unge 
beuren Irrthum verfallen, dieB fo anzunehmen, als wer 


jede Gewalt für fih abſtrakt daſtehen follte, va wie Se · 


walten vielmehr nur ald Momente ves Begriffs unter 
ihieden feyn follen. Beſtehen bie Unterſchiede tagegen 
abſtrakt für fi, fo Liegt am Tage, daß zwei Gelb. 
Nänvigleiten keine Cinheit ausmachen fonnen, wohl aber 
Kampf bervorbringen müffen, wodurch entmeber dal 
Ganze zerrüttet wird, oder vie Einheit durch Gewalt i& 


wieder berftellt. So bat in ver framzöfliden Rerelntica 


bald die gefeggebende Gewalt vie ſogenaunte erefutire, 
bald die erefutive die gefeggebende Gewalt verfchlungen, 
und es bleibt abgeihmadt, bier etwa die moraliſche Fer 
derung der Harmonie zu machen. Denn wirft man bir 
Sache aufs Gemüth, fo hat man freilih ih alle Rik 
eripart, aber wenn vas fittliche Gefühl auch mothiwenng 


it, fo hat es nicht aus fich die Bewalten des Staate m | 


befimmen. Worauf es alfo anlommt, ıR, daß, inden 
die Beftimmungen ver Gewalten an fi was Gange fim, 
fie au alle in der Eriftenz ven ganzen Begriff ast 
machen. Wenn man gewöhnlich von dreien Gewalter 
der gefeggebenven, der erefutiven und der richterlichen 
rebet, fo entfpricht Die erfle der Allgemeinheit, Die zweut 
der Beſonderheit, aber die richterlihe iſt aicht Das Trire 
des Begriffe, denn ihre Singelnbeit liegt außer jener 
Sphären. 


IV. Rhetorifge Proſa. 


Die rhetorifhe Profa bat während Ki 
vorliegenden Zeitraums unter allen nicht poetiſcher 
Profadaritellungen verhältnigmägig die größten 
Kortfchritte gemacht; und ed werden uns im Raxir 
unferer Betrachtung manche ſehr bedeutende Er 
fheinungen begegnen. Aber dennoch buben we: 
der unfere geitlichen Redner die Höhe erreicht 
auf welche fidy die großen franzöfiichen Prediger 
des 17. Jahrhunderts erboten haben. noch Ar 
die weltlichen und insbefondre die politiſchen Ne 
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‚er mit den groben Männern zu vergleihen, auf 
selche rankreidh und England nit fo vollem | 
techte itolz find. Der Grund, warum die Bes 
edtfamfeit ſich nicht in nod) bedeutenderem Maße 

ntwidelte, fcheint uns darin zu liegen, daß man ' 
n Allgemeinen zu wenig Gewicht auf die Lünfts 
erifche Ausbildung des angebornen Talents fegte, 
aß man die Muiter der Alten und Neueren meift | 
ur mit Rüdfiht auf ihren Inhalt, nicht aber 
it Rüdficht auf ihre fhöne Korn ſtudirte. Wäh⸗ 
end in Frankreich und England die Zünglinge, 
ie. fich für die Kirche vder den Staat bilden, der 
zeredtſamkeit ein ernfted und andauernde Stus 
ium widmen *), in die Gefege der Kunit und 
re Mittel einzudringen fuchen, tft in Deutfchs | 
and kaum bei den jungen Theologen die Rede 
avon; jedenfalls wird dem Gegenitand viel zu 
senig Aufmerkjamkeit geſchenkt, obgleich von 
elbſt erfihtlicd if, daß die Wirkung der Rede 
auptfächlich von ihrer Form abbängt. Die Rich⸗ 
igfeit unferer Bemerkung erhellt übrigens fchun 
araud, daß gerade diejenigen Redner, die ſich zu 
öherer Bedeutfamkeit aufgefchwungen haben, ihre 
erfolge den Studium der Kunft und der großen 
3orbilder des Alterthums und der neuern Zeit 
erdanken. 

In der überfichtlichen Darſteſlung der Leiſtun⸗ 
en im Gebiete der geiftlihen Beredtfams 
eit beginnen wir mit der Befprechung der pro⸗ 
eftantifchen Kanzelredner ſchon deswegen, weil 
ie LZeiftungen derfelben als die Fortſeßung der 
rüberen Beftrebungen ericheint, während die kirch⸗ 
iche Rede bei den Katholiken fich erft im Laufe 
es Zeitraums beſſer zu geftalten beginnt, und fie 
ch bei diefen zudem unter dem Einfluß der Pros 
eſtanten beranbildet. 

Unter den feßteren treten namentlich Job. Gotts 
ried von Herder, Kranz Bollmar Reinhard 
nd Friedrich Schleiermacder hervor, die wir 
aber näher zu betrachten haben. Die übrigen 
aben fi zum Theil nach den hervorragenden 
tednern des vorigen Zeitraums, namentlich nach 
zollikofer gebildet, zum Theil nach den eben Ges 
annten; mebrere haben fich felbititändig, einige 
ogar mit hervorfpringender Gigenthümlichkeit 
ntwidelt. Zu diefen gehört ſogleich der erfte, 
en wir zu bejprechen haben, Johann Kaſpar 
avater, der, zu feiner Schule gehörend, nad 
:inem Muſter gebildet, von feiner Theorie ab⸗ 
ängig, fich in feinen Predigten in feiner ganzen 
Iriginalität zeigte. Seine Predigten waren feine 
(bhandlungen allgemeinen Inhalts, jondern was 
en meiſt der Gelegenheit entnomnten, die er mit 
em ganzen Keuer der Iinmittelbarkeit erfaßte, und 
ı deren Daritellung er die ganze ftürmifche Kraft 
:ined Wefend legte. Er war in der Wahl der 
Stoffe eben fo glüclih ala in deren Ausführung, 
ei welcher er das Leben und feine Bedürfniſſe 
ets im Auge behielt. Bei aller Xebendigkeit der 
Yarftellung, die fih dur Würde und Kraft aus: 
'ichnet, war diefelbe doch auch allgemein faßlich. 
‚u jeinen beiten Zeiltungen gehören die „PBredigs 
n Über das Buch Jonas’ (Winterth. 1782) und 
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*) So hatten in Frankreich während der zwanziger 
abre Die Söhne der Pairs einen Verein gebildet, an 
ren Spige, wenn wir nit irren, der Graf Monta- 
mbert ftand, in welchem alle Geſetze u. f. w. beſpro⸗ 
ven wurden, die in den Kammern erörtert werben follten. 
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die „Predigten über den Brief des heil. Paulus 
an den Philemon“ (2 Thle. St. Ballen 1785 — 
86). Mertwürdig find die „Predigten über die 
Eriftenz des Teufels und feine Wirkungen’ (Fi. 
u. Lpz. 2 Thle. 1778— 81). In feinem Sinne 
predigte auch fein Freund Joh. Conr. Pfen⸗ 
ninger aus Zürih (1747—1792), dem aber die 
ſtets glühende Begeifterung fehlte, die in Lavaters 
Reden ſo mächtig hinreißt, auch wenn wir feine 
religiöfen Anfichten nicht theilen können. Bon 
milden, gemütbhlihem und frommem Geiſte zeugen 
die „Predigten über die Epifteln” (4 Thle. Halle 
1774 — 76) von dem ald Erbauungsfchriftiteller 
fhon genannten Chriſtoph Chriſtian Sturm. 
Der Dichter Job. Martin Miller gina in feis 
nen „Predigten für das Landvolk“ (3 Bde. Lypz. 
1776—83) mit Erfolg in die Anfchauungsweile 
feiner Zuhörer ein. Die „Moralifchen Reden‘ 
(Halle 1773) von 3. Sfr. Tiede waren wegen ib» 
rer Faßlichkeit und der darin ausgefprochenen ed» 
len Sefinnung noch im eriten Biertel diefes Jahr⸗ 
bunderts ein LXieblingsbuch vieler Familien, die 
in ihnen Erbauung und Leitung in fchwierigen 
Lebensverhältniſſen juchten. Voſſens Freund €. 
TH. F. DBrüdner veröffentlichte „Predigten 
für Ungelehrte“ (2 Thle. Neubrandenb. 1778), 
die ihren Zwed fo glüdlich erfüllten, daß ſchon 
in wenigen Jahren eine neue Auflage nöthig wurde 
(Eb. 1783). Bon den vielen Saınmlungen, wels 
che Balthaſar Münter berausgab, erwähnen 
wir nur die erfte und vorzüglichite ‚Predigten‘ 
(7 Ihle. Gotha 1778—1784). Als einen der bes 
deutenditen Kanzelredner aus den eriten Zeiten 
der vorliegenden Periode haben wir den Zürcher 
Job. Kafvar Häfeli (1754 — 1811) zu erwähs 
nen, der vorzüglich durd Die Sewalt der Rede 
und blühende Darftellung auf die Zuhörer zu wirs 
fen juchte- Wir befipen von ihm „Predigten und 
Predigtentwürfe (4 Bde. Wintertb. 1778—83), 
„Vermiſchte Predigten” (St. Gallen 1784) und 
„Predigten über die chriitliche vroteftantifche Kreis 
beit’ (Kpz. 1804). Wie Häfeli auf Die Bhantafie, 
fo ſuchte Gottfr. Leß aus Canitz in Weſtpreußen 
(1736 — 1797) auf das Gemuth zu wirken und 
itrebte daher Hauptfählih nad rührenden Mo—⸗ 
menten; er würde feinen Zweck auch ſtets errei> 
hen, wenn er nicht bie und da zu weitfchweifig 
wäre. Fr. Sam. Gottfr. Sad aus Magdeburg 
(1738—1817), defien Vater wir im vorigen Zeit—⸗ 
raum ebenfall® ala bedeutenden Kanzelredner ers 
wähnt haben, ift in feinen „Predigten (Berl. 
1787) Mar, verftändlich, einfach und ächt chriſt⸗ 
lihen Sinnes, während Sam. Kr. Nathanael 
Morud aus Lauban (1736—1792) oft zu gelehrt 
it; doch ift fein Vortrag Mar und gedrängt. Als 
Muiter edler Popularität it 3. G. Rofens 
mäller aus Ummerſtädt (1736 — 1825) zu ers 
wähnen; er veröffentlichte mehrere Sommfungen, 
aus denen wir „Einige Predigten‘ (2 Bde. Lypz. 
1786—88) und „Predigten zur Beförderung chriſt⸗ 
lihen Sinnes und einer vernünftigen Aufflärung‘ 
(Jena 1817) hervorheben. ob. L. Ewald, 
den wir jchon bei der didaktifchen Proſa kennen 
gelernt haben, iſt auch in feinen „Predigten (12 
Hefte. Lemgo 1787—92) Tebendflug, tolerant und 
von milder Krömmigfeit; fein Stol ift rein, ohne 
fi) Über das Mittelmäßige zu erheben. Größe⸗ 
res Talent entwidelte Gfr. Ant. &. Hanſtein 
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aus Magdeburg (1761 — 1821), defien „Predig⸗ 
ten“ (Berl. 1787) und andre Sammlungen bei 
roßer Tiefe doch Mar, beredt und ergreifend 
And auch durch lebendig anfchaufiche und correcte 
Sprache fi auszeichnen. Einer der eriten Sans 
jelredner feiner Zeit, erwarb fi Job. Gli. Mus 
rezoll aus Blauen (1761—1828) durch den geiſt⸗ 
und gemüthreichen Inhalt feiner Vorträge wohls 
verdienten Ruhm. Seine „, Predigten‘ (Leipz. 
1787), dann die „Predigten vorzüglih in Rüds 
fiht auf den Geiſt und die Bedürfniffe unjers 
Zeitalterd‘‘ (2 Bde. Gött. 1790— 92) und die 
„Predigten zur Erinnerung an die fortdauernde 
Wichtigkeit der Reformation’ (Jena 1822), die 
jämmtlich ſehr häufig zur häuslichen Andacht bes 
nugt wurden, find auch wegen ihrer Maren, eins 
fachen und faßlihen Sprache zu rühmen. Auch 
die „Predigten“ (6 Thle. Lpz. 1789-1804) von 
Konr. Gi. Nibbed aus Stolpe (1753 —1826) 
erfreuten fich vielfacher Anerkennung, fo wie die 
„Sonntagspredigten“ (2 Bde. Bregenz 1790) 
von 3. 3. Heß, die zwar zu gedehnt, aber fonit 
durchaus vortrefflih find. Glo. Chn. Storr 
aus Stuttgart (1786 — 1805) iſt deshalb zu ers 
wähnen, weil er in jeinen „Sonn= und Feſttags⸗ 
Predigten‘ (2 Bde. Tüb. 1806— 7), die nebit 
andern Sammlungen erft nach feinem Tode ber» 
ausgegeben wurden, wie in feinen übrigen tbeos 
logiſchen Schriften als Borkämpfer der ttrengften 
Orthodoxie erfheint. Dagegen ſuchte A. Chn. 
Bartels aus Braunfchmweig (1749 — 1826) in 
feinen „‚ Predigten zur Beförderung einer vernünfs 
tigen Aufffärung in der Religion” (Züllichau 
1793) Aufklärung, Liebe und Duldung zu vers 
breiten. 8. Daub, deſſen philofophiiche Um⸗ 
wandelungen wir früher befprochen haben, zeigte 
fih in feinen „Predigten (Heidelb. 1794) ala 
entfchiedenen Anhänger der Santifhen Grunds 
fäße; doch war er keineswegs der einzige Kanzel⸗ 
redner, der fih von denfelben leiten ließ; Die meis 
iten von denen, dig wir fchon genannt haben, und 
auch wehrere von den folgenden Batten fich an 
der Philofophie Kants berangebildet; es find nas 
mentlich diejenigen, bei denen das moraliſche Elcs 
ment von dem rein dogmatifchen überwiegt. Un⸗ 
ter dieſe gehört zunähit 3. Zr. Krauſe aus 
Reichenbach (1770 — 1820), deffen „Predigten 
über einige Landesgeſetze“ (Xypz. 1797) und „Pre⸗ 
Digten über die gewöhnlichen Sonn» und Feſttags⸗ 
Evangelien‘ (5 Bde. Lpz. 1805—8) durch Klars 
beit, Tiefe und warmes Gefühl die wohftbätigfte 
Wirkung hervorbringen. Eben fo Mar und viels 
leicht geiftvoller find die „„ Predigten‘ (4 Bde. 
Jena 1797—1805) von Joſias Fr. Chn. Löffs 
ler aus Saalfeld (1752— 1816), aber es fehlt 
ihnen dagegen un Wärme und Schwung. Wie 
in feinen übrigen Schriften, die wir früher ers 
wähnt haben, fo iſt Gotthelf W. Chriſtoph Starke 
auch in feinen ‚Predigten‘ (1797 u. 1820) ger 
mütbvoll und liebenswürdig. Einer der hervor» 
ragenditen Kanzelredner des mittlern Deutfchlands 
ift Valentin Karl Veillodter aus Nürnberg 
(1769—1828), der in feinen „„Bredigten‘’ (2 Thle. 
Nbg. 1794— 97) u. a. Sammlungen wahre Bes 
geilterung für feinen Gegenftand mit Würde und 

larheit gefällig zu verbinden weiß. Jonathan 


. Schuderoffaus Altenburg (1766—1843) zeich⸗ 
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reinen Sittenlehre‘ (2 Bde. Jena 1700 - 1801! 
durch edle Popularität und glüdlihe Bebandlunz 
der Gelegenheit aus. Gigentbümlidy erfcheint J 
F. Stolz aus Zürih (1753—1821); feine „Pre: 
digten über Merkwürdigkeiten des 18. Sabrhun 
dert‘ (4 Thle. Bern 1800—2) und feine „Si 
torifhen Predigten“ (2 Ihle. Jena 1805 — 7) 
behandeln biltoriiche Stoffe mit. feltenem Gläüc, 
obgleich er in feinen Urtheilen über Perfonen aus 
dem Alten TZeitament, 3. B. über David, den al: 
gemeinen Anfihten oft Ted entgegentritt. Wit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts macht fi fer 
mehr oder weniger der Einfluß der Scheling:: 
ſchen Philofophie und des Romantismus and u 
der Predigt geltend. Wir nehmen ibn fchen, 
wenn auch zuerit noch weniger entjchieden, in 
Bil. Konr. Marheinele wahr. Seine „Pre 
digten für gebildete Chriſten“ (Gött. 1801), die 
„Predigten zu Berlin gehalten‘ (2 Bde. Ber. 
1814—18) und die „Predigten, der bäuslicder 
Frömmigkeit gewidmet‘ (2 Bde. Eb. 1826) Ant 
von wahrer Beredtfamkeit eingegeben , fie irre 
chen and Herz, ohne jedoch nach ſchwächlicher Rat: 
rung zu ſtreben. In den letztern, die ſchon ur: 
ter dem Einfluß der Hegeliſchen Philoſophie ver: 
faßt wurden, berrfcht jedoch das Beitreben zu über: 
jeugen und zu belehren vor, weshalb fie mehr 
auf den Verſtand ald auf das Gemüth zu wire: 
juhten. David Müslin aus Bern (1717 — 
1821) veröffentlichte „Zeit: und Kommunion‘: 
Predigten‘ (2 Thle. Bern 1802), die von Liee 
des religiöfen Gefühld zeugen und fich bei geit: 





voller Behandlung des Stoffs in gewandter Dar: 


jtellung bewegen. Bon den äußerft zablreiden 
Predigtfammlungen, welche Job. Bernh. Draͤ— 
jete berausgab, erwähnen wir nur die „Prediz⸗ 
ten für dentende Verehrer Jeſu“ (5 Thle. Lüneb 
1804—12), die „Predigten über die legten Zdid: 
ſale unfers Herrn‘ (4 Thle. Eb. 1816—22) ua! 
die „.Predigtentwürfe über freie Texte‘ (2 Iht: 
Brem. 1815). 
gen, weht eine tiefe und warme, aus der leben 
digiten Uebergeugung ſtammende Liebe zu \eist: 
fie zeichnen fi durdy große Fülle von Gedanker 


und lebendiger Wahrheit der Empfindungen aus. 
fo wie fie durch geiftreiche und neue KinHeitws; 


en, Webergänge und Wendungen überrafcen. 

räſeke befipt eine große Herrichaft über tu 
Sprache, doc ift er wohl auch geſucht und felki 
ipielend. 
Daritellung die lebendigfte Kraft mit der gefälliz⸗ 
iten Anmuth. Alle diefe Borzüye, neben welba 
wir noch feinen großen Reichthum an glücklicher 
Sentenzen erwäbnen, macht es begreiflich, daß er 
felbit von Katholiken vielfältig.benupt und na 
geahmt wurde. Wilhelm Münſcher ift wenwr 
wegen feiner „Predigten (Marb. 1804), afs mr 
gen feiner „„Politifhen Predigten‘ (Eb. 1813' 
zu erwähnen, die erfulgreich auf die Krärtigus 
des vaterländifchen Sinne wirkten. Klar, hir 
tig und die Herzen ergreifend find die „. Audadtk 
reden” (Halberit. 1805) und die „Predigtrr” 
(Afcheröfeben 1830) von 3. Cph. Greiling act 
Sonnenberg in Thüringen (1765 — 1840), ie 
auch als pädagogiiher Schriftiteller hätte erwährt 
werden können. Der liebenswärdige Dichter Chr. 
2. Neuffer verdient auch wegen feiner .. Bre 
digten“ (Augsb. 1805) rühmlihde GErwäbhnum. 
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Im Ganzen verbindet übrigens jein 


U. Brofa. 


redner der neuern Zeit tit der evangelifche Biſchof 
Ruleman Kriedr. Eylert; feine „„Homilien über 
die Barabeln Zefu’ (Halle 1806) und die „res 
digten über die Bedürfniffe unfered Herzens und 
Verhaͤltniſſe unſeres Lebens“ (Eh. 1813) find Mar 
und beftimmt, und zugleich kräftig und warm; fie 
fprechen Herz und Verſtand auf gleiche Weiſe an. 
Durchaus tüchtig, verfländig, Har und befonnen 
zeigt fich Bernhard Klefecker aus Hamburg (1760 
— 1825) in feinen „Predigten zur Beförderung 
der Wertbfchägung des Chriſtenthums“ (Hamb. 
1806), deren Hauptzwed es ift, die Zuhörer gut 
höheren wahrhaft riftlichen Sittlichfeit anzuleis 
ten. Bei größerem Talent verfolgte auch Herm. 
Gpb. Demme den nämlidyen Zwed; feine „Pres 
digten für häusliche Andacht““ (Gotha-1808), die 
„Predigten bei befondern Beranlaffungen‘ (Neuft. 
a. d. Orla 1823) u. a. m. erfreuen durch edle 
Einfachheit und erheben durch den milden chrift« 
fihen Sinn, der fie durchdringt. Die „Predig⸗ 
ten zum Borlefen‘‘ (Münfter 1809) von dem treffs 
lichen Guſt. Ir. Dinter und feine „Predigten 
auf alle Sonn⸗, Reit und Bußtage’ (Eb. 1821) 
enthalten einen reichen Schaß beilfamer Wabrhei⸗ 
ten, die auf der tiefſten Beobachtung der Men⸗ 
ſchen und der Lebensverhältniſſe beruhen, und 
daher auch nie veralten werden. F. Adolf Krum⸗ 
macher verläugnet auch in feinen Kanzelreden 
den Dichter nicht, und fo ſtrebte auch Chn. Schreis 
ber in feinen „Predigten, Homilien und geift- 
lichen Reden“ (Eifen. 1816) vorzüglich nach fchö- 
ner und gefälliger Korm, während 6. li. Tu fir. 
ner in feinen „Bredigten‘ (2 Bde. Lpz. 1812— 
16) und in den „Nachgelaffenen Predigten ‘' (4 
Thle. &b. 1828—29) eine kräftige Beredtfamfeit 
entwidelt, die durch geiftreiche Auffaffung dee 
behandelten Gegenſtandes unterflügt wird. Im 
den „Ghriftlihen Feſt⸗ und Gelegenbeitspredigten 
vor einer Zandögemeinde‘ (3 Thle. Zeig 1812 
— 20) und den „Predigten über die gewöhnlichen 
Sonns und Fefttagdevangelien in der Hoffirche zu 
Weimar“ (3 Thle. Heu, u. Schleiz 1822 — 26) 
von 3. Fr. Röhr erkennt man einen der Haupts 
repräfentanten ded Rativnalismus. Sie zeichnen 
fi durch Kraft, Klarheit, logiſche Entwidelung 
und große Correctheit des Styles aus; die Bes 
deutfamfeit ded Redners tritt fhon darin hervor, 
dag er in feinen verfchiedenen Predigten den Bes 
dürfniffen feiner jedesmaligen Zuhörer, der eins 
fahen Landleute und der gebildeteren Städter 
vollfommen zu genügen verttand. in anderer 
Freund des Rationalismus, K. Gli. Bretſchnei⸗ 
der, verbindet in feinen „Predigten an Sonns 
und Kefttagen‘ (2 Bde. Lpz. 1823 — 24), jo wie 
in den .‚ Predigten über Tod, Uniterblichkeit und 
Auferftehen‘ (Eb. 1813) die größte Klarheit mit 
warmer Beredtſamkeit. H. Auguſt Schott bat 
fih nach Reinhard gebildet; feine „Geiſtlichen Res 
den und Homilien“ (Jena 1815) find feines gros 
Ben Mufterd würdig. Die ‚Predigten‘ (Biehen. 
2 Bde. 1816—20 und Karler. 3 Bde. 1830— 37) 
von 3.9.2. Hüffe ll aus Gladenbach in Heſſen 
(1784— 1856) find von der erfreulichiten Wirkung, 
weil fie für ein thätiges und fittlich ſtrenges Leben 
zu gewinnen ftreben. Gin fchönes Talent beurs 
fundet Ad. Thd. Frz. Alb. Lehmus aus Soeft 
(1777—1837) in feinen „Predigten am Säculars 
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feit der Reformation‘ (Nba. 1817), die fi ſo⸗ 
wohl durch geiſtvolle Behandlung, als durch Klars 
beit und befebende Wärme auszeichnen. Eine der 
bedeutenditen Erfcheinungen ift 2. Fr. Frz. The⸗ 
remin aus Gramzow in der Uckermark, der, auf 
die fleipigen Studien der großen Vorbilder des 
Altertbums wie der neuern Zeit bauend, raftlos 
nach künitlerifcher Vollendung ftrebte und in dies 
fer Beziehung eine der eriten Stellen unter den 
deutfchen Kanzelrednern einnimmt. (Er it reich 


an wahrhaft rednerifchen Stellen, er verftebt in 


feinen „Predigten“ (4 Bde. Berl. 1817—28) auf 
' gleihe Weife zu rühren, zu begeiftern und zu 
überzeugen; nur ift zu bedauern, daß er oft in 
eine gewifle Süplichkeit verfällt, durch welche Die 
fonit Fräftige Haltung feiner Borträge geſchwächt, 
ja bie und da vernichtet wird. Richt weniger bes 
| deutend it Cph. Fr. v Ammon, deflen „Chriſt⸗ 
liche Religionsvorträge über die wichtigiten Ges 
| genftände des Glaubens und der Sittenlehre‘ (6 
| Bde. Erl. 1793—98), fo wie die „Predigten über 
Jeſus und feine Lehre‘ (2 Bde. Dredd. 1819) 





fich durch geiſt- und gefühlvolle Behandlung des 
Stoffes, Wärme und Anmuth des Vortrags auds 
zeichnen. Bon feinen zahlreichen Gelegenheits» 
predigten, die ſaͤmmtlich fein großes Talent bes 
urfunden, erwähnen wir außer mehrern Borträ« 
gen am Reformationdfeite die „Zwei Bredigten 
unter den Regungen einer unfriedlichen und arg« 
wöhnifchen Zeit” (Epz. 1825), und die „Land⸗ 
tagspredigten geb. inı 3. 1830 u. 1831 (Dresd.), 
welche wahre Muſter der Behandlung volitifcher 
Begenitände auf der Kanzel find. Im einem ger 
wiften Kreife hat Klaus Harms aus Norderdiths 
marfen (1778— 1855) durd feine „Chriſtologi⸗ 
Shen Predigten‘ (Kiel 1821) und die ‚Winter: 
und Sommerpoftille (2 Bde. Eb. 1808—15) u. 
A. m. große Anerkennung gefunden; und in der 
That iſt nicht zu läugnen. dag feine Vorträge voll 
Innigkeit und Wärme und gedantenreich find; da⸗ 
gegen ift feine Sprache zwar fräftig, aber im Gans» 
zen von unangenehmer Wirfung, weil er die Ger 
fee des deutfhen Satzbaues fortwährend ver⸗ 
legt, um auf ihre Koften nach der größten Ein» 
fahheit der Darftellung zu ftreben. Die „Drei 
Predigten‘ (Berl. 1821) und die „Predigten theils 
auslegender, theils abbandelnder Art’‘ (A Sammll. 
Baf. 1825—42) von W. Mt. Leberecht de Wette 
verdienen wegen ihres reichen Gedankeninhalts 
ehrenvolle Erwähnung. I. Fr. W. Tifher aus 
Zaufchen bei Torgau (geft. 1842) zeichnet fih in 
feinen „Predigten über das mentäliche Herz‘ 
(2pz. 1825) durch vortreffliche piychologifche Ent» 
widelung aus, wogegen die „Predigten über aus» 
erlefene Stellen der heiligen Schrift‘ (2 Bde. 
Berl. 1826) von Dan. Amadeus Neander (eis 
gentlih Dan. Gli. Neumann) aus Lengenfeld 
| (geb. 1775) durch tiefe Innigkeit und Wärme, fo 

wie durch ihre gediegene Form erfreuen. Nach 

den Klaffitern und insbeſondre nach Neinhard ge 

bildet, nimmt auch Ernft Sottfr. Adf. Bödel 
| aus Danzig (1783— 1857) eine bedeutende Stelle 
| unter den neuen Kangelrednern ein. Er lehrt in 

feinen Vorträgen, von welchen wir die „Paſſions⸗ 
predigten‘ (6 Bde. Hamb. 1829—37) erwähnen, 
ein auf Bibel und Bernunft gleichmäßig beruben- 
ded Chriſtenthum, und weiß bei ftreng logiſcher 
Anordnung des Stoffes doch zugleich auch auf das 
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Semütb zu wirfen. Seine Sprache ift edel, würs 
dig und geihnadvoll. Seine größte Bedeutſam⸗ 
feit entwidelt er jedoch in den „Predigten zum 
Theil bei befondern Beranlafjungen‘ (2 Bde. 
Hamb. 1828 — 34), in denen, fo wie in der „Traus 
rede des Königs Dtto von Griechenland‘ (Oldenb. 
1836) er ein feltenes Talent in der glüdlichen 
und tactvollen Behandlung der befondern. Gelegen⸗ 
beiten entfaltet. Ar. Aug. Deofivus Tholud 
eigt fih auch in feinen „Predigten, gehalten zu 
Mom, Berlin, London und Halle” (Berl. 1829), 
deren Titel nicht gerade ſebr demüthig Flingt. 
als eifrigen Vefürderer vietiftifcher Anfichten. In 
feinen ‚‚Bredigten über Hauptitüde des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens‘ (5 Bde. Hamb. 1838 — 
45) jtrebt er nach Volksmäßigkeit in Sprache und 
Anfchauung,, verfehlt aber oft das richtige Maß. 
Wir erwähnen endlich noch den zu früh veritors 
benen und zu wenig gefannten Joh. Jul. Ber: 
net aus St. Gallen (1800—1851), deifen „Pre⸗ 
digten für dad Chriſtenthum“ (2 Thle. Berl. 1834) 
fowohl durd Tiefe und Tüchtigkeit der Gedanken, 
als durd die Gemüth und Verſtand ergreifende 
Entwidelung ausgezeichnet find. Noch haben wir 
einen bedeutenden Kanzelredner aus der Mitte 
der Brüdergemeinde zu erwähnen, den wir fchon 
ale Dichter baben kennen lernen, Joh. Bapt. 
von Albertini. Wir befigen von ibm „Dreis 
Big Predigten für Mitglieder und Xreunde der 
Brüdergemeine” (Gnadau 1805) und „Sechs und 
dreigig Reden an die Gemeine in Herrnhut. In 
den J. 1818 — 24 gebalten‘‘ (&b. 1832). Sie 
zeichnen ſich durch Wahrheit und Einfachheit, fo 
wie durch Lebendigkeit, Wärme und Tiefe der Em⸗ 
pfindungen aus; die Sprache it edel, würdig und 
ftetö dem Gegenſtande angemefjen. 

Wie ſchon angedeutet, beginnt die geittliche Bes 
redtfanfeit unter den Katholiken erit im vor: 
liegenden Zeitraum fich zu entwideln; es war eine 
geiitreichere und insbefondere eine gefchmadvollere 
Bebandlung der Predigt auch erft möglich, als die 
katholiſchen Theile Deutichlands anfingen, an der 
geiltigen Bewegung Theil zu nehmen, die von den 
proteitantifchen Yändern und Stämmen ausgegans 
gen war. Daber wird ed auch nicht wundern, 
daß die meiſten fatbolifchen Kanzelredner fich nach 
den großen Wuitern bildeten, welche ihnen die 
proteftantifche Kirche darbot, nadı Zollifofer, Je⸗ 
rujalem, Herder, Reinhard, Dräfeke, Schleiers 
macher und Andern mehr, und dies iſt fogar noch 
heutigen Tages der Kall, wenigftens bei dem aufs 
gelärteren Theil der Tatbolifchen Geiſtlichkeit, 
während freilich die jefuitiichen Prediger nicht 
zum Bortbeil des Geſchmacks wieder auf die fathos 
liichen Redner des 17. und 18. Jahrhunderts zus 
rückgehen. In welchem Zuftand ſich die Predigt 
bei den Katholiken befand, ehe ſie Antheil an 
der proteſtantiſchen Bildung nehmen, erſehen wir 
am beſten aus den Predigten, in welchen Anton 
von Bucher aus München (1746—1817) die bis 
zur niedrigften Gemeinheit gefchnadlofen Kanzel⸗ 
reden der fatholifchen Beiltlihen in Bavern in 
höchſt ergößlicher Weiſe Tächerlich macht, indem er 
fie in Auffaffung, Entwidelung, Stul, nament- 
ih in ihren burlesten Einfällen auf das Treff: 
lihite nahahmt *). Uebrigens bat Bucher, der 


*) Anten v. Bucher bat außerdem ned mancherlei 
Gutes in Ernft und Scherz geihrieben; und außer den 
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ſelbſt ein katholiſcher Geiſtlicher war, durch ſeine 
eigenen Kanzelreden zur Verbeſſerung des Ge⸗ 
ſchmacks und Veredlung des Predigtſtyls unter der 
Katholiken weſentlich beigetragen. Gine® der be 
deutendſten Talente war der ſchon als Dichter be 
ſprochene Eulogius Schneider, deſſen .. Pre 
digten von der chriſtlichen Toleranz“ (Ztuttg 
1781) und „Predigten für gebildete Menſchen und 
denkende Chriſten“ (Brest. 1792) von tiefer Ardm 
migfeit und wahrer Menſchenliebe durchdruggen 
find. und durch ihre warme Beredtfamkeit bın: 
reinen. Reben ibm iſt Joh. Joſ. Natter aus 
Prag (geb. 1770) als einer der audgezeichnetien 
Kunzelredner zu bezeichnen; feine .. Predigten übe: 
chriſtliche Lebensweisheit“ (2 Thle. Brag 1786— 
97) und „Neue Predigten‘ (Gb. 1802) verbinden 
Kraft und Innigkeit mit gefülliger Daritellung. 
So verdienen auch die „„Auserlefenen Sonntag⸗ 
Predigten  (Müniter 1787) von dem Maine: 
Biſchof Zof. Wild. Colmar aus Strapbum 
(1760—1818) rühmlihe Krmwähnung, und nidt 
weniger die „Paſſionspredigten“ (Mänit- 1787" 
von of. Bernd. Herft (1745— 1817), der Ad 
nach Serufalem und Zollitofer gebildet batte- Der 
Biſchof Joh. Mid. Sailer wirkte, wie dard 
feine belehrenden Schriften, jo auch durch ſeint 
Kanzelreden in höchſt alüdliher Weiſe; ſeire 
„Predigten bei verfchiedenen Anläffen‘“ (3 Wde. 
Münden 1790—97) u. a. m. find von der leben 
digiten Krömmigfeit erfüllt, und erfreuen dar& 
ihre gemüthliche Herzlichkeit eben fo febr ala dura 
die edle Popularität ihrer Daritelung. Reber 
ibm find feine Freunde Joſ. Ant. Sambuya 
(1752 — 1815) aus Walldorf (,.Reden anf Je— 
jevb II. und Beiträge zur Homiletike“. Salzb- 
| 1791) und Sebaſt. Winkelhofer (1743— 1806) 
aus Munzig in Bayern (.Vermiſchte Predigten“. 
| 7 Bde. Münden 1817—36) zu ermähnen. Aut 
die „Predigten an feine Pfarrgemeinde” (Münd- 

1787), fo wie die „. Gomilien über die fon 

fihen Evangelien “ (Eb. 1799) von G. Aller: 
Diet! (1752—1809), ferner die „Feſttage⸗Rre 
digten“ (2 Thle. Würzb. 1705 —98) von I. Rıd- 
ı Feder aus Würzburg (1753— 1810) und die „Pr: 
digten“ (Sualzb. 1801) von dem Scellingiane 

Arz. San. Thanner aus Neumarkt in Bapern 
| (1750— 1815) verdienen Anerfennung. Der tref⸗ 

lihe Gaj. von Weiller zeigte auch in feine 
„Erbauungsreden““ (3 Thle. Münd. 1802 — * 

die fromme und milde Gefinnung. die ibn im Ye 

ben, Wirken und in Schriften jo verehrungseir: 
dig madhte. Die „Predigten und Homilien“ (1 
Ible. Mündy. 1804—12) von Seb. Rutfselle 
aus Altersbaufen in Bayern (1749— 1800}, iur 
unter die bedeutendften katholifhen Kanzelredar 
zu zäblen iſt, fuchen vorzüglich zu belehren un 





— — — — — —— — —— — ——— — — — — 





angeführten Predigten koͤnnen ſeine, Moͤnchebriefe“ ra 
Geiſtliche Suchverloren“ u. A. als gelungene Sartea 
bezeichnet werben, in denen er eine reiche Lumne var da 
' Kerft glüdlichen Jumor entwidelt „Er führte”, iz 
der Herausgeber Teiner „ Säimmtlihen Werke‘ 16 We 
Münch. 1519) „bei feiner ungemeinen abe, das Liier- 
liche und Verkehrte feiner Zeit aufzufaflen un» Lie Mu- 
ı bräude in den Firchlidhen Umgebungen varzwftellen, wır 
ein echter dramatiicher Tichter, weit ent ver ver 
trodenen Art des abhandelnden Schriftilellers,, dieſe Iker- 
beiten in ihrer eigenfen Geſtalt uns vor, va er tır& 
' gängig das Thema in der Form ver bankelnden Hızm- 
| verfonen als ein belebtes Drama gu dem hödien raw 
des Effeetet und getreuer Nahbilpung zu bringen mwuäte.“ 
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l. Brofa. 

ie Sittlihfeit zu befördern. Als eine der tüch⸗ 
‚giten Erfcheinungen haben wir die „Erbauungs⸗ 
eden für Akademiker“ (Prag 1813) von Bernp. 
jolzano aus Prag (1781—1848) zu bezeichnen, 
effen fehr bedeutende religidie und —B 
Schriften in eine ſpätere Seit füllen. Aufgeklaͤrt, 
reifinnig und verftändig erfcheint der ſcharfſin⸗ 
ige, wifienfchaftlih tüchtige G. Riegler aus 
ohftädt a. d. Aifch (1778—1847) in feinen Feſt⸗ 
nd Gelegenheitspredigten“ (2Thle. Banıb. 1818); 
ie’, Predigten‘ (Prag 1820) des als Menſch und 
tanzelredner beliebten Arz. Aloys Schneider 
us Brünn (1752 — 1818) find Mar, lichtvoll 
nd tief emvfunden. Bon ſchönem Talente zeus 
en ſowohl die „Felle und Feiertagspredigten“ 
Würzb. 1821) von F. Mt. Gehrig aus Ober 
ittftadt (1768— 1825) als die „Faſtenpredigten“ 
on 3. Ph. Kird aus Karlsruhe (1767 — 1829), 
ie er unter dem Titel: „Zefus in feinen Leiden 
18 das erhabenſte Mufter unferer Nachahmung'“ 
Mann. 1802) berausgab. Joſ. Widmer aus 
yohdorf im Kanton Luzern (1779—1844), der 
(8 Theoretiker der Kanzelberedtfamteit fih einen 
roßen Auf erwarb. iſt auch als einer der wenis 
en katholiſchen ®eittlichen der Schweiz zu nens 
en, welche die Predigt mit gebildeterem Ge⸗ 
chmack behandelten. Anton Joſ. Binterim 
us Düffeldorf (1779 — 1855), den wir wegen 
tiner „Dentwürdigkeiten der katbolifchen Kirche‘ 
7 Thle. Mainz 1825—32) und bejonderd wegen 
er „Pragmatiſchen Geſchichte der deutſchen Ratios 
als, Provinzial» und Diöceſan⸗Synoden“ (7 Bde. 
ibd. 1835—45) bei der Kirchengefchichte hätten 
rwähnen follen, gab „Reden bei der erſten beis 
gen Eommunion der Kinder“ (Köln 1823) her⸗ 
us, die im ftrengiten katholiſchen Sinne gehal⸗ 
n find. Die ‚„„Trauerreden auf Pius VII. und 
zius VIII.“ (2 Hefte. Cöln 1823 — 30) des bes 
ınnten Dichter W. Smets find nicht ohne rhes 
ywifhe Kraft, was auch von den Kaftenvredigten 
Das Bild des Chriſten“ (Gräp 1826) und „Der 
idende Geil (Wien 1828) des Biſchofs Ros 
janus Sebaſt. Zängerle aus Oberlirchberg bei 
Im (1771—1848) zu rübmen iſt. Von 8. Bors 
omäud Egger aus Denklingen im Allgäu, einem 
er edelſten katholiſchen Geiſtlichen Deutfchlands, 
aben wir „Predigten bei verſchiedenen Veran⸗ 
Menden“ (Augdb. 1829) und „. Trauerreden 
2 Ihle. 
iffen der Art bei den Katholiken gehören. Mebr 
zehemenz ald wahre Kraft zeigen die „Chriſt⸗ 
hen Reden bei feierlichen Anläffen’ (Xuy. 1829) 
on dem Chorherrn Joj. H. Aloys Gügler aus 
uzern, der fi) durch ſeine Verfolgung des Phi⸗ 
»ſophen Trogler befannt machte. Der Apoitat 
aharias Werner machte in’ Bier durd feine 
3redigten große® Aufieben, von denen mehrere 
n —** „Ausgewählte Schriften‘ aufgenommen 
worden find. Leider läßt fih der Beifall, den er 
urch dieſelben erwarb, aus den unzeitigen Wipen, 
lit denen er feine Reden öfters würzte, oder aus 
er Kedheit erklären, mit welcher er baaren Un⸗ 
nn vorbradte*). Wir erwähnen endlich noch 
ie „ Säimmtlihen Predigten‘ (2 Thle. Mainz 


*) Gine Brevigt hat zum Thema: „Der golvene Ro- 
nfranz — Iſt wunderfhön und ganz‘. Im erfien Theil 
über er dann aus, daß er wunderichon. im zweiten, daß 
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Eb. 1827), die zu den beiten Erzeug⸗ 
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1829 — 31) von Adrian Gretſch aus Wien (1753 


— 1826) und die „Predigten (4 Bde. Insbr. 
1838 — 43) von Bhilibert Benitius Mever aus 
Tyrol, einem der toleranteiten katholiſchen Geift« 
lichen, defien Andenken noch heute vom J. 1809 
ber in den Herzen der Tyroler und Bayern lebt. 

Indem wir zur Betrachtung der Zeitungen im 
Sebiete der weltlihen Beredtiamtkeit übers 
geben, haben wir zuerit die Schulreden zu er 
wähnen, von denen fidh manche jowohl durch ib» 
ren tiefen Gehalt ald durch ihre ſchöne Korm aus: 
zeichnen. Rach beiden Richtungen bin nimmt Joh. 
Gtfr. v. Herder eine der bedeutenditen Stellen 
ein; wir werden auf ibn zurüdfonmen. Aug: 
Herm. Niemeyers, Reden an Jünglinge‘ (Halle 
1787) zeugen von der inniyiten Liebe zur Jugend, 
und enthalten eine Fülle pädagogifh wichtiger 
Bemerkungen und beberzigungöwerther Lehren. 
Die „ Schulreden” von 3. Str. Burlitt aus 
Halle (1754 — 1827), die er in feinen „ Schul» 
ſchriften“ (Magdeb. 1801) herausgab, zeichnen 
ich durch Klarheit und Schärte der Entwidelung. 
wie durch geihmadvolle Daritelung aus. Auch 
feine „Maurerreden“ (Magdeb. 1785) verdienen 
Erwähnung. Durchaus vortrefflih und gehalt» 
voll find die ‚Kleinen Reden an fünfıige Volks⸗ 
fhulfebrer‘‘ (4 Thle. Halle u. Lpz. 1803—5) von 
Built. Fr. Dinter; mild und liebevoll find die 
„Bertrauten Reden an Jünglinge, die Univerfitäs 
ten befuchen’‘ (2 Ihle. Nlg. 1803) von 3. ‘Mich. 
Sailer. Bon dem Philoſophen Hegel beiipen 
wir mehrere Schulreden, die er während feiner 
Wirkſamkeit ald Rector in Nürnberg hielt; fie 
zeichnen fich durch Gedanfenreichthun und Schärfe 
der Entwidelung aus, haben aber wenig rhetoris 
ſche Kraft. Als eine der vorzüglichiten erwähnen 
wir die „Rede über den Werth des Studiums der 
ılten Sprachen‘, die einen oft behandelten Ges 
genitand, wenn auch nicht in neuer und erfchöpfens 
der Weile, doch im Bunzen eindringlich daritellt. 
Nicht obne Werth endlich find die „Reden an itus 
dirende Jünglinge über Gegenſtände höherer Bils 
dung‘ (Xu. 1828) von dem oben genannten Jof. 
H. Alo. Gügler. 

Wenn in den Schulreden das rhetoriſche Ele⸗ 
ment immer noch weſentlich iſt, ob es gleich oft 
in der didaktiſchen Entwickelung zuͤrückgedrängt 
wird, ſo geht es in der gelehrten oder win 
ſenſchaftlichen Rede meiit ganz unter, und 
wir hätten diefe eigentlich bier nicht zu befvres 
chen, und zwar um fv weniger, als jelbit die Form 
der Rede in den Vorträgen diefer Art faum zur 
Erſcheinung gelangt: Auch haben wir aus Dies 
jem Grunde ſchon mehrere hieber gehörige Schrift» 
jteller bei Gelegenheit der didaktiſchen Proſa bes 
ſprochen, jo die Philojophen Fichte und Schel⸗ 
ling, die beiden Schlegel, den romantifirens 
den Adam Müller und den Xeitbetifer Delbrück 
u. A. m.; von Schiller werden mir ausführs 
liher handeln, und fo iſt nur noch der treffliche 
Fr. Jacobs zu erwähnen. unter deſſen Redem, 
die fämmtlich gehaltvoll und geiltreich find, wir 
die „Ueber den Vorzug der griechiſchen Sprache 


er ganz fei; bie Prebigt ifl sorzügti mit oft aberwigi- 
en Märchen von der Wunderfraft des Roſenkranzes durch⸗ 
—* namentlich erzählt er, welche Suͤnder dur das 


Gebet des Rofenkranzes gerettet worden feien. 


773 











— — — 


Bon 1770 Siebenter 


im Gebrauch ihrer Mundarten‘ hervorheben, weil 
fie ohne Zweifel auch darauf wirkte, die Aufmerk⸗ 
famfeit auf die deutfchen Dialekte zu wenden. 
Der Lobreden wären eine große Menge zu ers 
wähnen, wenn wir nur auf die Bedeutfamkeit des 
Inhalts Nüdfiht nehmen wollten; doch da wir 
vorzüglich die formelle Erfcheinung und dann noch 
die literarifche Wichtigkeit zu bedenken haben, kön» 





Seitranm. 


nen wir nur einige namentlich anführen. Außer den 


bedeutendſten Erſcheinungen der Art von Göthe 
und Börne, auf die wir zurückkommen, erwähnen 
wir nur die „Hiſtoriſche Lobſchrift auf J. J. Brei⸗ 
tinger“ (Zür. 1777) v. J. K. Lavater, die „Lob⸗ 
ſchrift auf Winckelmann“ (Lpz. 1777) von Ch. 
Glo. Heyne. 3. G. Schloſſers „Rede auf 
Sf. Zielin‘ (Ba. 1783), W. E. Chriſtiani's 
Gedächtnißrede auf J. Andr. Cramer‘ (Kiel 1788), 
H. Gli. Tafhirnerd „Rede zu Reinhard's Ges 
dächtnißfeyer‘ (Epz. 1812) und B. Uſter i's „Dents 
rede auf 3. Kafp. Hirzel” (Zür. 1813). Alle 
diefe Reden werden aber, was die Darftcllung bes 
trifft, von 3. 3. Engels „Lobrede auf Frieds 
rich II. (Berl. 1781) weit übertroffen, welche auch 
von defien „Rede am Geburtstage Kriedrih Wils 
beim li.“ (Eb. 1786) nicht erreicht wird. Rühm⸗ 
lihe Erwähnung verdient endlich auch die „Rede 
auf Zriedrih den Großen‘ (Karler. 1787) von 
Ernft 2. Boffelt, noch mehr aber defien Rede 
„Der Baterlandstod der 400 Bürger von Pforz⸗ 
heim“ (&b. 1788), die von warmer PBaterlandss 
fiebe durchhaucht ift. 

Die gerihtlihe Beredtfamfeit fonnte 
fih in Deutfchland bei den geheimen Gerichts⸗ 
verfahren nicht entwideln; zwar beitand in den 
preußifchen. baverijchen und heſſiſchen Rheinläns 
dern Deffentlichleit und Mündlichkeit der Rechte» 
pflege, feitdem fie Theile des franzöfifhen Kaiſer⸗ 
reich8 geworden waren; Doch war diefelbe bei den 
betreffenden Regierungen fo wenig beliebt, daß 
Nichts für deren weitere Entwickelung namentlich 
im nationalen Sinne gethban wurde. Die öffent« 
liche Rechtöpflege führte daber ein fieches, ſtets 
fort bedrohtes Leben, und fo iſt es begreiflich, 
daß die gerichtliche Rede zu feiner lebensfräftigen 
Entfaltung gelangen konnte. Nur bie und da 
wurde bei irgend einer befondern Gelegenheit 
eine nicht einmal öffentliche Rede gehalten, die fi 
auf Gefepgebung und Rechtöpflege bezug, die aber 
ihrer Behandlung nach eher zu den wiflenfchaft- 
lichen Reden gezählt werden könnte. Wir erwähs 
nen nur des großen Juriſten PB. 3. Anſ. v. Feuers 
bach „Rede über die hohe Würde des Richters 
amts“ (Nbg. 1818), die freilich in Bayern ohne 
Wirkung blieb, du im 3. 1832 und folgenden die 
baverifchen oberen Gerichte durch eine große Zahl 
ungerechter Urtheile den Fluch vieler Familien 
und die allgemeine Verachtung auf ſich zogen- 

Die politifche Beredllamteit fonnte fidh 
natürlich erft dann entwideln, als yarlamentaris 
fche Verfaſſungen gefchaffen wurden, was erft nad) 
den fogenannten Freibeitöfriegen der Fall war. 
Doch auch in den Zeiten unmittelbar vor denfel- 
ben tauchten einige Verſuche in der politifchen 
Rede auf, die fich freilich nur vermöge der Schrift 
äußern fonnten, oder, wie Fichte's „Reden an 
die deutjche Nation’ (1808), ein wiftenichaftliches 
Gewand annehmen mupten. Wir erwähnen aus 
jener Zeit vorzüglich die ‚„Proflamationen an die 
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Deutfchen‘' (1807) von K. Juſtus von Gruner, 
die fih durch ihre feurige Beredtſamkeit einer an- 
baltenden Wirkung erfreuten. Die öſterreichiſchen 
„PBroflamationen gegen Napoleon“ während des 
Krieges im 3. 1809 haben zum Theil Fre ven 
Schlegel zum Berfafler; fie gehören zu den gu 
diegeniten Erfcheinungen der Art, und fie baten 
aut die Belebung des öffentlichen Geiſtes Kräftige 
eingewirkt. Der bekannte Kriedrih von Benp. 
der im J. 1798 ein trefflidhes, von den freieiten 
Anfichten getragene ‚Schreiben an Ariedrid 
Wilhelm II. bei feiner Ihronbeiteigung” richtete, 
verfapte das „. Deiterreichtiche Ranifet vom 12. 
Aug. 1813 gegen Napoleon, welches unftreitig 
zu dem Belten gehört, was über politiiche Ber 
bältnijje gefchrieben worden if. Es tft mit eben 
fv großer Umfiht und Klugheit ald warmer Bes 
redtſamkeit geichrieben. Wir erwähnen noch fein: 
„Anfprache an die deutfchen Füriten und die Deut 
ſchen“ (Berl. 1814), in welcher die große Ge 
wandtheit, Die eigentlihe Meinung Ping zu ver 
bergen, nicht verfannt werden kann. ben fe 
find die „„ Reden an das deutihe Boll" (Rx. 
1814) von Pb. Zof. v. Rehfues als eine inter 
effunte Erfcheinung der Zeit zu bezeihnen; fie fin» 
nit großer Begeilterung und doch in klarer, au 
fhmadvoller Sprache gefhrieben. So dürfen wir 
auch die „Vier Reden an die deutiche Jugend 
über Baterland, Areibeit, deutihe Bildung ua 
das Kreuz“ (Epz. 1814) von Detlev K. W. Baum 
garten»Erujius nicht übergeben, weldye bie 
Zeitverhältniffe und die Pflichten der Jugend ge 
gen das Baterland mit patriotiichem euer be 
fprehen. Wir fönnten bier füglich auch die pe 
titifchen Predigten von Dräfele, Marezell, 
Schuderoff, Hanitein u. A. m. erwähnen. 
die zum Theil wefentlich zur Erhebung des Bol: 
kes beitrugen, doch wollen wir uns fogleih zu 
Beſprechung der vorzägliditen Erfcheinungen im 
Gebiete der yarlamentarifhen Beredtium 
feit wenden. 

Zwar fanden in Würtemberg fchon feit 1815 
parlamentarische Verhandlungen Statt. in da 
darauf folgenden Jahren erhielten auch Bayerı 
und Baden landftändifche Berfaffungen ; aber die 
Berfuche, diefelben zur Wahrheit werden zu laſ⸗ 
fen, wurden bald zurüdgebrängt, und die Ber: 
bandiungen boten meift wenig oder fein \nterene 
dar. Auch waren die gefeplihen Borichriften rin 
die Berhandlungen von der Art, dag eine freier 
Entwidelung der Rede nit möglih war, da in 
Bayern 3. 3. fein Mitglied der Kammer ander: 
als in der ihm am Anfang der Sigung durch dat 
2008 zugetbeilten Reihenfolge reden durfte. Ent 
nach der Parifer Julirevolution verfuchten du 
verfchiedenen Ständeverjammlungen ein Präftige 
res Auftreten, da fie von der öffentlichen Mer 
nung kräftig unterflüßt wurden; zudem wurde 
auch in Sachſen, Kurbeffen und andern Kinder 
lSandftändifche Verfaſſungen eingeführt, und die 
Jahre 1831 und 1832 ermwedten die Hoffnungz 
daß fi) auch die lang vernadhläffigte Beredtſan⸗ 
keit in Deutfchland kräftig entwideln würde. Aber 
die bald darauf mit oft brutaler Gewalt eiuntte⸗ 
tende Reaction vernichtete dieſe Hoffnungen talı 
wieder. In den Beineren Staaten, welde ſcher 
bald nach den Freiheitäfriegen Gonflitutionen er: 
hielten, in Rafjau, Schwarzburg « Rudolkatı 
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Braunſchweig, den ſächfiſchen Herzogthümern u. 
a. m. mögen ſich manche ſchöne Talente entwickelt 
haben, doch blieben dieſelben mehr oder weniger 
unbekannt, theils weil die Verhältniſſe, in denen 
fie wirkten, zu wenig allgemeines Intereſſe dar⸗ 
boten, theils weil bei der unterdrüdten Preßfrei⸗ 
beit die Berbandlungen der einzelnen Berfamms 
fungen nicht befannt wurden. So haben wir das 
ber trog der ziemlich zahlreichen beruthenden Bers 
fammlungen im Ganzen nur wenige Männer zu 
nennen, die fi) ald Redner auszeichneten, wenn 
auch viele durch ihr muthiges Wort oder ihre 
Nnabhängigkeit die Achtung und Liebe ihrer Mits 
bürger im höchſten Grade verdient haben. Aber 
leider müſſen wir die Bemerkung machen, daß wie 
die freifinnige katholiſche Geiitlichleit von Rom, 
fo auch die unabhängigen, vollsfreundlichen Red⸗ 
ner von den Regierungen auf das Bitterfte vers 
folgt, mit geringem, faum für nothdürftiges Le⸗ 
ben bineldrendem Gehalte penfionirt, verfeßt, 
entlafjen, ja fogar eingeferfert wurden, ſo Behr 
in Bayern, Itzſtein in Baden, Zordan in Kurs 
befien, SHerber in Naſſau u. U. m. Bon den 
Baverifchen nennen wir ald den Hauptführer der 
Dppofition unmittelbar nach der Einführung der 
Berfaffung Franz Yudw. v. Hornthal aus Hams 
burg (1760—1833), der in feinen Vorträgen Kraft 
und Würde zu verbinden wußte. Weniger beredt 
und im Ganzen auch fhüdhterner war W. Joſ. 
Behr aus Sulzbeim (1775— 1851), defien „Rede 
über die Bayeriſche Conſtitution“ (1819) zur 
Würdigung derfelben von Bedeutung iſt. Troß 
feiner Mäßigung mußte er die Rache der Regie 
rung erfahren; er wurde in feinem 67. Jahre zur 
Feitungäftrafe auf unbeitimmte Zeit verurtheilt. 
Bon den übrigen Mitgliedern der Oppofition nens 
nen wir noch die Abgeordneten Freiherr v. Clo⸗ 
fen, Schwindl, der in feinen populären, oft 
fogar trivialen Vorträgen meift das Richtige traf; 
den Profeſſor 3. Adam Seuffert, deſſen Mäpis 
gung , die felbit Bid zur Schwäche und Hoffnungss 
fofigfeit ging, ihn vor herabwärdigender Bers 
ſetzung nicht bewahren fonnte, den Rheinländer 
Fr. Schüler, ohne Zweifel das talentvollite Mits 
glied der Kanımer vom 3. 1831, der aber Teider 
zu wenig ſprach; jeine „Rede über die Finanzs 
verbältnijje‘ war ein Mufter klarer und überzeus 
gender Entwidelung. Unter den miniiteriellen Abs | 
geordneten glänzte damals in erfter Reihe Ignaz | 
v. Rudhartaus Weißmain in Oberfranken (1790 
— 1838), der Anfangs zur Oppofition gezählt, 
aber durch feinen brennenden Ehrgeiz zu der Bars 
tei gerührt wurde, von der er Beförderung und 
Ehrenitellen boffen konnte. Gr war ohne Zweifel | 
febr talentvoll und reich an Kenntniffen ; die Klar» 
heit feines Geiltes war ſo unerkannt, daß ihn 
der Sraf von BenzelsSternau, der in früs 
heren Berfammlungen ebenfalls ein einflujreiches 
Mitglied der Kammer war, die lebendig gewors 
dene Logik nannte. Doc artete- diefe, fo vft 
er Anfichten vertheidigte, die eigentlich nicht die 
feinigen waren, in Sophiſterei aus. Uebrigens 
vermißte man bei aller feiner Gewandtheit und | 
fließenden Rede doch Tiefe in der Auffafjung der 
| Berhältniffe. Unter feinen beften Vorträgen find 
die „Leber die Preßfreiheit“ (1831) und „Weber 
die gemijchten Eben‘‘ (183:) hervorzuheben, er» 
' itere namentlich durch die ſophiſtiſche Kunft, mit | 


— — — — — — — — — — 


HM. Proſa. . Biebenter Beitraum. Rhetor. Brofa. 

















welcher er den Folgerungen der darin vertbeidigs 
ten Grundfäße zu entgeben wußte. Endlich nens 
nen wir noch den Fürften 2. Kraft Ernit.v. Dets 
tingens®allerflein, der 1815 ſchon bei den 
Verhandlungen über die würtembergifche Berfafs 
fung thätig war und feit 1819 in der Kammer der 
Reichsräthe in Bayern eine hervorragende Stels 
lung einnahm. Der Fürſt v. Walleritein iſt ohne 
Zweifel fehr talentvoll. Bei großer geiſtiger 
Rührigkeit hat er die Sprache vollkommen in ſei⸗ 
ner Gewalt, und er würde in feinen Vorträgen 
formell durchaus befriedigen,. wenn er nicht Die 
kleinliche Eitelkeit hätte, durch gelehrten Schein 
und Anhäufung der fonderbariten fremden Wörter 
und Wendungen zu blienden. Auch fann ihn eine 
gewiſſe ſophiſtiſche Kunit nicht abgefprochen wers 
den, Doch bat er weniger durch diefe gewirkt, ale 
durch die Keckheit, mit welcher er jeine paradoxen 
Säge und Berdrehungen der offenbariten Wahr» 
heiten vorbrachte, und feine entfchiedeniten Rechts⸗ 
verleßungen als die höchite Gerechtigkeit daritellte. 
Sp ftellte er 3. B. den Grundfag auf, daß, da 
die bayerifche Verfaſſung nicht Freiheit, fondern 
nur Freiheiten gewähre, Alles verboten fei, was 
durch fie nicht namentlich erlaubt werde. Es it 
übrigens befannt, daß der Fürſt Walleritein im 
J. 1848 den Demagogen mit derielben Kedheit 
fpielte, wie er früher den ariſtokratiſchen Despo- 
ten gefvielt hatte. 

In Würtemberg begegnen wir zuerit dem thätis 
gen Buchhändler Freiherrn Job. Ar. Gotta 
von Gottendorf aus Stuttgart (1764—1832), 
der ichon 1815 an den Berhandlungen über die 
neue Berfajjung Theil nabm und eine bemerkens⸗ 
werthe Rede „Ueber Volksbewaffnung“ hielt. Das 
mald und auch eine Zeitlang jpäter gehörte er 
zur Oppofition, fpäter trat er zur Regierungs⸗ 
partei über, doch war er nie jervil, fondern 
juchte ftet8 die verbrieften Rechte des Vollks ges 

en die feindfeligen Angriffe des Adels und des 

inifteriumd zu vertheidigen. Auf den ordents 
lichen Landtagen feit 1830 machten fi vornäns 
lich die Abgeordneten Ar. Lift, Schott, Uh⸗ 
land, Kepler, W. Menzel, Pfizer tbeild 
durch ihre Sprachgewandtbeit, vorzüglich durch 
ihre tüchtige GSefinnung bemerkbar. Am bedeus 
tenditen entwidelte ſich die parlamentariſche Bes 
redtfamfeit in Baden, das eine Reihe von auss 
gezeichneten, durch Gelehrfantfeit, Talent, tüch⸗ 
tige Sefinnung und praftifhen Blick hervorra⸗ 
genden Männern in die Kammern ſchickte. Schon 
im 3. 1819 zogen einige Redner die Aufmerkjams 
keit auf fi, jo Xiebenitein, der freilich ſpä— 
ter zur Regierungspartei übertrat, und, wie es 
den Apoftaten gewöhnlich geht, darüber die Herr⸗ 
ichaft über jein Talent verlor, weil feine Worte 
jeiner Weberzeugung widerfprahen- Aus jener 
eriten Zeit erwähnen wir feine trefflihe Rede 
„Ueber Preßfreiheit“. Der Freiherr von Türf> 
beim bielt in jener Verſammlung einen dem Ins 
bafte nad ſehr bedeutenden Vortrag „Ueber all 
gemeine deutfche Geſetzgebung“. Bedeutender als 
beide war aber ©. 2. Winter aus Prechthal 
(1778—1838), der jpäter felbit die Zeitung der 
öffentlichen Angelegenheiten feine Baterlands 
übernahm, aber einer der wenigen Minifter war, 
die bei ihrem Tode aufrichtig von Bolfe betrauert 
wurden. Ohne durch befondre rhetorifche Vor⸗ 
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züge zu glänzen, waren jeine Borträge doch im⸗ 
mer reiflich überlegt und wohlgeordnet; auch mach⸗ 
ten fie ftet3 einen tiefen Eindrud, weil man übers 
zeugt war, daß nur Wahrheit aus feinem Munde 
fam und daß er ed mit feinem Volke redlich meine. 
Bon feiner trefflichen Sefinnung, fo wie von jeis 
nem jtaatdmännifchen Blide zeugen feine Reden 
„Ueber das Badiſche Adelseditt‘ (1819), „Ueber 
die Gewerbeordnung‘ (1522), „Ueber das Ges 
meindebürgerrecht (1831) und „Ueber Eifenbabs 
nen‘ (1832). KR. Ar. Nebenius aus Rhode bei 
Yandau (1784—1857), der ſchon feit dem Jahr 
1819 ald Regierungs-Commifjär den Verhandlun⸗ 

en der Kammern beimohnte und lange Zeit Präs 
Ädent des Badiſchen Miniiteriumsd war, tit mehr 
durch feine jtaatswirthichaftlichen Schriften *), ale 
durch feine Reden berühmt geworden, obgleich 
auch diefe fih durch Mare Behandlung des Stoffs 
auszeichneten. Zo haben wir au den Geſchicht⸗ 
fchreiber K. Wenzel von Notted mehr wegen 
feiner mannhaften Gefinnung, der er ſtets treu 
blieb, als wegen jeiner Reden zu erwähnen, die 
meiit fteif und troden waren, und fid in veduns 
tifche Formeln und wiſſenſchaftliche Abitractionen 
verloren, wie man fich 3. B. aus feinem Bortrag 
„Ueber Handeldfreiheit” (1822) überzeugen kann, 
in welchem er außerdem zum Theil tefchräufte Ans 
ichauungen fundgab. Beſſer find feine in dem» 
felben Jahre gehaltenen Reden „.leber Verant⸗ 
wortlichkeit der oberiten Staatsdiener“, „Ueber 
die Gemeindeordnung, und „Ueber den Anfchlup 
an den Zollverein”. Weit böber ſteht 3%. ©. 
Duttlinger aus Lehmbach im Schwarzwald 
(1788 — 1841), der von 1819 an bie zu feinem 
Tode fortwährend Mitglied der badischen Hans 
mer der Abgeordneten war. Mit der entjchieden» 
ften liberalen Sefinnung verband er Bejonnenbeit 
und praftiihen Sinn, der von den Gegnern mehr 
gefürchtet wurde, als die feurigite Begeiſterung, 
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mitteln wußte, großen Einfluß erwarb. 


die das Man nicht zu halten vermag. Treffend 


und jcharf in feinem Urtheil, ftreng logifch in der 
Ausführung feiner Anfichten, fchnell die ſchwachen 
Seiten feiner Gegner durchblickend, fie raſch aufs 
greifend und mit feinem ſtets bereiten Wiße ſchla⸗ 
gend, war er namentlich in impropifirten Gegens 
reden trefflich. Unter jeinen Vorträgen iſt nas 
mentlich der „Ueber die Verantwortlichfeit der 
Miniſter“ al® gediegen zu bezeichnen. Neben ihm 
war 3. Adam von Itzſtein aus Mainz (1775— 


1855) lange Zeit einer der hervorragenditen Füh⸗ 


rer der Oppofition. Er verband unbeugfanmen 
Muth mit großem Scharffinn und klarer Befons 
nenheit. Wir erwähnen feine Reden „Ueber Wies 
derberitellung der Art. 38 u. 46 der Badifchen 
Verfaſſungsurkunde“ und „Gegen minifterielle 


Berfchwendung‘‘, die er beide in der Sipung vom : 


3%. 1831 hielt. Auch Zof. Merk aus Donaus 
eihingen (1780 — 1845) verband die Grundſätze 
des entjchiedeniten Liberalismus mit praktiſchem 
Sinne und Marer Beurtheilung der Verhältniſſe. 
Seine Reden, von denen wir die „Ueber Wieders 
beritellung der badijchen Verfaſſung“, „Ueber die 
Freiheit der Preſſe“ (1831) und „Ueber die Emans 


zipation der Juden‘ erwähnen (1833), waren abs 


”) „Der öffentliche Kredit‘ (Karler. 1820) und ganz 
befonvders „Teer el Zollverein, fein Sofem und 


feine Zukunfi“ (Eb. 1535). 


gemefien, rubig und beſonnen, einfach, gedränst 
ohne allen Ehmud, aber dur ihre jurikiice 
Schärfe von entfchiedener Birkung. Endlich ner: 
nen wir noch den gelehrten Zuriiten K. Joſ. Is 
ton Mittermaier, der, feit 1831 Mitglied 


der badiihen Kammer, durch feine umfaſſenten 


Kenntniffe, feinen Eifer für dad Recht und tew 
nen ebrenwertben Gbaralter, fo wie vorzägliä 
dadurch, daß er abweichende Anfichten fing zu rer: 
Exrise 
Reden, aus denen wir die „Ueber Die Wiederker- 
jtellung der Verfaflung” (1831) und „Ueber di 
Univerfitäten‘’ (1837) erwähnen, zeichnen ich Dur 
eine Mare und präcife Sprache, Beſtimmtheit der 
Entwidelung und Schärfe der Begründung aus 
— Unter den beifiichen Rednern erwäbnen wir 
nur den trefflichen Sylveſter Jordan, Dem feıke 
lleberzeugungstreue und jeine Xiebe für jein zwei⸗ 
tes Vaterland die bitterite Berfolgung zuzogen 
Seine Rede ‚lieber den Entwurf der Purbeik- 
fhen Verfaffung vom 3. 1831” wird, abgeichen 
von ihrer Innern Züchtigfeit, immer bijtoriiden 
Werth behalten. 

In der Schweiz hat fih die parlamenturiide 
Beredtiamkeit ebenralld erit feit 1830 und isst 
zu entwideln begonnen. Bor der Revolution is 
3.1798 gaben die aritofratiihen Verfaffſungen 
feine Gelegenheit zur Entfaltung rednerijcher Ta— 
fente, und die deinofratifchen Kantone waren ust 
dem Scheine nach frei, in der That aber tanken 
fie unter der drüdenden Bevogtung einiger ber 
fhenden Geſchlechter. Die belvetiiche Republit 
dauerte zu kurze Zeit, und zudem war Der ganze 
Zuſtand zu wenig geregelt, ald daß irgend eine 
Seite des Öffentlichen Lebens fih kräftig bätıe 
entfalten können. Wir können außer dem tref: 
lihen Paul Uiteri aus Zürih (1768 — 18313. 
der fih auch jväter duch Wort und Schrift viel. 
fältig verdient machte, höchſtens noch Die Miniker 
Stapfer und Kengger (beide aus Brugg) und 
den Landammann Dolder erwähnen. Bäbrend 
der Napoleoniſchen Herrichaft. die auch auf Kr 
Schwei; Initete, konnte von freier Rede begreit: 
lich die Rede nicht fein, noch weniger währen? fer 
Reſtaurationsperiode, da die meiſten Verfaſſun⸗ 
gen ein ariſtokratiſches Gepräge hatten, und je: 
dem die Verhandlungen der gejepgebenden Rärte 

ebeim waren. Nach den Ilmaeftaltungen der Ber: 

Puffungen in den Jahren 1830 und 1831 traten 
viele bedeutende Talente hervor; doch fällt iere 
volle Wirkſamkeit erit in eine jpätere Zeit. 

Wir haben endlich noch die Briefe zu betrad- 
ten, die nicht bloß fehr zahlreih, fondern met 
auch ihrem Inbalte nad höchſt bedeutend find, 
insbejondre als eine wichtige Quelle für die Ge⸗ 
fchichte der Literatur erfcheinen.. Was die Zeım 
betrifft, fo it auch bier im Ganzen ein bedeuten 
der Kortichritt bemerkbar, und viele föünnen als 
unübertrefflihe Muifter bezeichnet werden. Ra 
in Einer Gattung. dem Briefe der leichten Unter- 
haltung, itehen die Deutfchen den Franzoſen ned 
ſehr nach; es ilt dies daraus zu erklären, dag dw 
Sprache der gejellfchartlichen Unterhaltung ſich ın 
Deutſchland immer noch nicht zu der Gewandtkeit 
und dem leichten Fluß berangebildet but. den mr 
bei unfern weitlihen Nahbarn bewundern. ds 
nige Schriftiteller, wie 3. B. den Zürften Päd: 
ler⸗Muskau, haben wir jhon früher wegen 

776 


WR 


U. Proſa. 


ihrer Briefe erwähnt; Herder, Böthe, Schil⸗ 
ler und Börne bleiben einer näheren Befvres 
ung vorbehalten. Hamannd Briefe, die in 
Die Sammlung feiner Werke aufgenommen find, 
fprechen durch ihre Driginalität, wie durch die 
Gedantenfülle an. „In einem Briefe von Has 
mann tuegen Ideen zu wenigitend zehn Briefen,‘‘ 
ſchrieb Abbt an Mendelsſohn. Sie find aber auch 
Desbalb von großer Wichtigkeit, weil fie manche 
Aufichlüffe über die Schriften des merkwürdigen 
Mannes geben, die, wie wir willen, fo fehr eines 
Gommentars bedürfen. Mufterbaft find Die Briefe, 
welche Helfr. Peter Sturz auf feinen Reifen ges 
Schrieben. und in denen er die merfwärdigiten Ers 
fcheinungen im Gebiete der Kunft und Literatur 
befpricht, welche in den von ihm bejuchten Zäns 
dern feine Aufmerkſamkeit erregten. Wir bewuns 
dern an ihnen nicht bloß Die geittzeiche Behunds 
Lung der beſprochenen Stoffe, die Tiefe und Klar⸗ 
heit der Ideen, fondern auch ganz beraüglich die 
Leichte, gewandte und anmuthige Daritellung, 
worin er von wenigen deutfchen Schriftitellern 
erreicht, von feinem übertroffen wird. Bürs 
gers Briefe an einen Freund Boje erwähnen 
wir vorzüglich deshalb, weil fie für die Kenntniß 
feiner poetifchen Entwidelung wichtig find. Wie 
bedeutend Mercks Briefe find, haben wir im 
Zaufe der Darftellung zu bemerken vielfältig Ges 
Segenbeit gehabt. Er itand mit den berporragends 
fien Männern jeiner Zeit in freundfchaftlicher 
Berbindung, mit Gdthe, Herder, Wieland, Claus 
dius, Dohm, den beiden Jacobi, Kavater, Lenz, 
Nicvlai, 3. G. Schloſſer, I. ©. Foriter, Höpfs 
ner, Sömmering, Zijchbein u. A. m., und übte 
auf viele derfelben einen eben fe entichiedenen als 
glücklichen Einflup aus. Wir find daber dem 
Profeſſor Wagner in Darmitadt fehr zu Dank 
verpflichtet, dag er den Briefwechſel deffelben in 
drei auf einander folgenden Sammlungen befannt 
machte: „Briefe an Job. Heinr. Merd von Göthe, 
Herder, Wieland u. a. bedeutenden Zeitgenoffen. 
Mit Merds biographifcher Skizze“ —8 1835), 
„Briefe an und von J. H. Merck“ (Eb. 1838) 
und „Briefe aus dem Freundeskreiſe von Göthe, 
Herder, Höpfner und Merck“ (Eb. 1847). Die 
Briefe, weldhe Iheod. Gottfr. v. Hippel an fei 
nen Areund Schaffner fchrieb und die in deſſen 
„Sämmtlihen Werken‘ abgedrudt find, werfen 
bedeutendes Licht auf den merkwürdigen Mann, 
der jelbit. gegen jeine vertrauteiten Bekannten vft 
eheimnißvoll that. Noch weit wichtiger it 3- 
% Lavaters Briefwechfel, von dem wir einen 
freilich jehr geringen Theil in den „Beiträgen zur 
nähern Kenntnin Zavaterd, herausgegeben von 
dur. Hegner“ (Rypz. 1836) befigen. Bir lernen 
ibn Darin nach allen Seiten und mit allen Widers 
ſprüchen feiner Natur kennen. Bon feinen eiges 
nen Briefen fchrieb ihm ſchon Göthe im J. 1781, 
daß fie das Beſte von allen jeinen Schriften jeien. 
— In „%riedr. Heinr. Jacobi's auderlefenem 
Briefwechſel““ (2 Bde. Lpz. 1825) befiken wir 
eine vortreffliche Auswahl der von ibm und an 
ibn geichriebenen Briefe von feinem Aufenthalte 
in Genf an bis in feine legten Lebensjahre, fo 
daß wir aus diefer Sammlung ein vollitändiges 
und anfchauliches Bild von der Entwidelung ded 
bedeutenden Manned, von den Beziehungen zu 
feinen Zeitgenofjen, von feinem Leben und Wirs 
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ken erhalten. Vielfaches Intereſſe bieten auch die 
„Briefe von Joh. Heinr. Voß nebſt erfäuternden 
Beilagen, herausgeg. von Abrah. Voß (3 Bde. 
Halberit. 1829— 1833), die befonders für die Bes 
jchichte des Hainbundes wichtig find, aber aud 
andre Verhältniffe in der Geſchichte unjerer Kites 
ratur aufhellen. Die Briefe von Wild. Heinie, 
die fi) in der von Körte veranitalteten Samm⸗ 
fung: „Briefe zwiſchen Gleim, Heinſe und J. 
v. Müller“ (2 Bde. Zür. 1806—8) vorfinden, 
haben wir ſchon erwähnt; fie fin? höchſt anzies 
bend und zeichnen fich durch lebhafte, oft aber übers 
Ichwängliche Daritellung aus. In ganz anderer 
Weiſe erfcheinen die Briefe des unglüdlichen Kr. 
Hölderlin, die in feine gefammelten Werke aufs 
genommen find. Sie behandeln meift ganz ges 
wöhnliche Dinge, aber aud dann tritt der lies 
benswärdige und edle Geiſt, die biedere Geſin⸗ 
nung ded trefflihen Mannes in voller Kraft her⸗ 
vor. In „K.%. von Knebels literarifchem Nach⸗ 
(ag und Briefwechlel. Heraudg. v. K. A. Varn⸗ 
bagen von Enſe und Th. Mundt (3 Bde. Leipz. 
1835—36) finden fich mancherlei intereffante Mits 
tbeilungen, welche auf das Leben und Treiben in 
Weimar, defjen Mittelpunkt Göthe war, bie und 
da überrajchendes Licht werfen. Zu den tüchtig- 
ten Erfcheinungen gehört „Schillers Briefwechfel 
mit Chn. Sfr. Körner‘ (4 Thle. Berl. 1847). 
Körnerd Bıiefe find nicht bloß in Beziehung 
auf Schiller, ſondern auch an fich felbit jehr bedeus 
tend; er ericheint darin al® ein Mann von ums 
faffendem Willen, philofophiicher Bildung und 
feinen Gefhmad. Seine Urtheile über die wid 
tigiten Erfcheinungen im Gebiete der Literatur 
find meist tächtig und tief begründet. Durchs 
aus vortrefflich und felbit großartig erſcheint J. 
G. Forſter au in feinen Briefen, die von feis 
ner Frau, Iherefe Huber, nebit Nachrichten von 
feinem eben (3. ©. Foriters Briefwechſel“, 2 Bde. 
Lpz. 1829) herausgegeben wurden. Sie find ſchon 
wegen ded Stoffs, den fie behandeln, von hoher 
Wichtigkeit, da fic fich über die bedeutenditen Vers 
hältniffe und Perſonen aus den Jahren 1778— 
1794 verbreiten, d. b. aus einer Zeit, die in vos 
fitifcher wie in Titerarifcher Beziehung fo außer: 
ordentlich bedeutend war. Das jcharfe, ungetrübte 
Urtheil Foriters, fein Marer Blick und jeine rich» 
tige Beurtheilung der Perfonen und Zuitände 
zeigt fich auch bier in großgartiger Weife, fo wie 
wir auch fortwährend feine edle Geſinnun au 
bewundern Gelegenbeit finden, die ſich aud in 
den trübiten und drüdenditen Verhältniſſen nicht 
verläugnet. Zend Baggefens „Briefwechſel 
mit 8. 2. Reinhold und Fr. H. Jacobi’ (2 Bde. 
Lpz. 1831) iſt für die Kenntnip der Bewegungen 
im Gebiete der Phiſloſophie von nicht geringer 
Wichtigkeit. Wie immer, fo it K. Bictorv. Bons 
tetten auch in feinen ‚‚Briefen an Mattbifjon 
von 1795—1827° (Zür. 1827) und in den „‚Bries 
fen an Friderike Brun“ (2 Bde. Xypz. 1823 —24) 
geiitreich und liebendwärdig ; nırmentlich fchildern 
die letztern fein geiftig fröhliches Walten in höchſt 
anmutbiger Weiſe. Friedr. v. Matthiffond 
„Briefe (2 Thle. Zür. 1795— 96; 2. Aufl. 
4 Ihle. &b. 1802) intereffiren durch ihren mans 
nigfaltigen Inhalt, wogegen die geſuchte, oft jüß» 
liche Sprache unangenehmen Eintrud macht. Die 
Briefe der Dichterin Friderife Brun, der Freun⸗ 


777 





— — — — — — — — — — — — — — — ——— —— — — — 
— — — — 


— — — — — — — — — 


Bon 1770 


din der eben Senannten, haben wir fhon früher 
erwähnt (S. 0. S. 644). Bean Paul Fr. 
Richter bewahrt in feinen Briefen ganz die näms 
lihe Manier, die wir in feinen größeren und klei⸗ 
neren Schriften haben fennen lernen. Wir finden 
in ihnen ganz den nämlichen Stul, die nämliche 
Haltung, den nämlichen Reichthum an Bildern 
und Metapbern, an finns und geiftreihen Gedan⸗ 
fen, an wibigen Einfällen, jo daß es recht Mar | 
wird, wie feine eigenthümliche Daritelung aus 
feinem inneriten Leben und Weſen hervorgegangen 
iſt. Zu den früber perausgegenenen Sammlun en 
„Jean Pauls Briefwechfel mit Ar. H. Jacobi” 
(Berl. 1828) und „Jean Pauls Briefwechfel mit 
feinem Freunde Ehn. Otto“ (3 Bde. Berl. 1829) 
ift in neuefter Zeit noch eine andere hinzugekom⸗ 
men „Jean Pauls Briefe an eine Kreundin‘ Bruns 
denb. 1858), für die wir dem Herausgeber Fr. 
Täglichöber um fo mehr zu Dank verpflichtet find, 
als wir Jean Pauls älteſtes Liebesverhältnig mit 
einem gemüthvollen und geiitig regfamen Mädchen 
fennen lernen, das mit feinem reinen und Durch 
die Liebe gehobenen Sinn die Trefflichkeit des 
jungen Mannes fühlte, der von feinen übrigen 
Umgebungen meift verfannt war. Als eine wich⸗ 
tige Quelle für die Kenntniß der literarifchen Zu> 
fände am Ende des 18. Jahrhunderts muß auch 
der „Briefwechſel“ von Chn. G. Schüp (2 Bde. 
1834—35) bezeichnet werden. Bon reichem In⸗ 
halte find des großen Hiltoriferd Johannes von 
Müller ‚Briefe eines jungen Gelehrten an feis 
nen Freund“ (Tüb. 1802) und defjelben ‚Briefe 
an feinen ältelten Freund‘ (Zür. 1812), an Gleim, 
an feinen Bruder u. A. m.; fie find für feine Cha⸗ 
rakteriftit als Menſch und als Schriftiteller höchſt 
bedeutend, da ſie namentlich manche über ihn ver⸗ 
breitete irrige Anfichten vollkommen widerlegen. 
Bon den „Briefen eines jungen Gelehrten“, welche 
an Bictor von Bonftetten gerichtet find, fagt die 
Herausgeberin, Friderike Brun, in der Borrede: 
„Sie charakterificen und mit den fprechenditen 
Zügen zwei junge Männer von ganz originellem 
Schweizerfinn, von hoch anftrebendem Geilte, voll 
Durft nach Wiſſen und Wahrheit, nach ächter Kreis 
heit des Geiſtes und nad, einer boben Vollendung 
ihred ganzen Menſchen. Es ift bei Müller noch 
Alles im Werden und Gähren, und ed iſt eine | 
von den vielen anziehenden Seiten diefer Briefe, 
dag man bier fieht, wie und auf welchen Wegen | 
der große Mann dad wurde, was er geworden | 
iſt.“ Es find diefe Briefe daher nicht blog für | 
die Kenntnip des großen Hiſtorikers und jeiner 

Entwidelung von der größten Wichtigkeit, fie eig⸗ 

nen fi aus dem von der Herausgeberin angeges 

benen Grunde‘ auch ganz vorzüglich zur Lectüre 

und Beberzigung für reifere Jünglinge. Für die 

Zeit der Romantik find K. WB. Ferd. Solgerd 

Nachgelaſſene Schriften und Briefwechſel“ (2 Bde. 

Lpz. 1826) von großer Wichtigkeit; fo wie Ernft 

Mor. Arndts „Briefe an Freunde“ (Altona 





1810) über die deutfchen Zuitände während der 
Napoleoniſchen Herrichaft interefjante Mittheilun⸗ 
gen enthalten. Zu wenig bekannt iſt Jofiad Albr. 
v. Sttnerd (1750—1825) „Ausgewählter Brief⸗ 
wechſel. Nebit defien Leben“ (Kreib. 1829). Er 
verbreitet fih über die wichtigften Angelegenbeis 
ten und Perſonen feiner Zeit, und erhält dadurch 


| befondre Wichtigkeit, daß feine Eorrefpondenten 
q 
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meiſt bedeutende Männer im Gebiete der Politik 
oder der Literatur waren. Eine der ſchönſten 
und intereffanteften Erfcheinungen find die Briefe 
der geiltreihen Rahel Antonie Barnbagen 
von Enfe, die ihr Gatte nach ihrem Tode unter 
dem Titel „Nabel. Ein Buch des Andenkens für 
Zreunde‘ (3 Bde. Berl. 1834) herausgab. Sie 
enthalten einen Schaß der trefflichiten Urtheile 
über Zeit und Perfonen, die um jo wichtiger fiat. 
als die Zeit, in der fie lebte, und die Perſonen 


| mit denen fie verfebrte, von der höchſten Bedeut- 


ſamkeit waren. Uber auch abgefehen von dieſen 
Beziehungen, welche dieſen “Briefen ein fort 
währendes biitorifches und literarifche® Intereſſe 
fihern, find diefelben auch dur die Fülle geit- 
reicher Anfchauungen und tiefer Bemerkungen über 
das Leben und die Menfhen höchſt bemerken 
werth. Diefe Briefe bieten und eine Menge von 
Ideen, die zu dem längiten Nachdenken auffer- 
dern; und wir müfjen beinahe in jedem einzelnen 
Schreiben den genialen und umfafjenden Blick der 
Berfafferin bewundern, die ſich überdies ſtets mit 
der größten Freiheit und „Sicherheit bewegt. — 
Die Briefe des Geſchichtſchreibers Barth. G. Nies 
buhr, welche in den „Lebenſnachrichten über Ries 
buhr aus Briefen deffeiben und aus Erinnerungen 
einiger feiner Freunde (2 Bde. Hamb. 1838) 
mitgetheilt werden, find in manderlei Beziehung 
ſehr bedeutend; bejonders wichtig und lehrreid 
find feine Briefe aus Rom, in denen er die Be 
ftrebungen der jüngern deutichen und nordiſchen 
Künftler, eines Overbeck, Amsler, Cornelius, 
Thorwaldfen u. A. m. mit Einfiht und Geichmad 
würdigt. Als einen der ausgezeichnetefien Styli⸗ 
ften im Gebiete deö Briefes haben wir Wilbelm 
von Humboldt zu nennen; die zwei Sammlun⸗ 
gen, die wir auger den in feinen „Werten“ mit» 
getbeilten Briefen von ihm beſitzen, „Briefwechſel 
zwifchen Schiller und Bilbelm von Humboldt. Mit 
einer Borerinnerung über Schiller und den Gang 
jeiner Beiftedentwidelung” (Stuttg- u. Zub. 1830) 
und „Briefe an eine Freundin“ (2 Thle. Leipz. 
1847), die erſt nach feinem Tode veröffentlicht 
wurden, gehören unbeitreitbar zu dem Köfttichen, 
was wir in diefer Gattung befipen. Der „Briei⸗ 
wechjel mit Schiller‘, den Humboldt ſelbſt ber 
ausgab, ift eine der wichtigiten Duellen für dus 
Studium Schillerd und feiner ypoetijchen nt: 
widelung, da fid) die meiften. namentlidy in tes 
eriten Jahren der Correſpondenz, auf die Ibätig 
feit des großen Dichter® beziehen, der dem Freunde 
die bedeutjanften Mittbeilungen über feine An 
beiten machte und von ihm die tieffinnigiten Bo 
mertungen über diejelben erhielt. Die .. Briefe 
an eine Freundin‘ find nicht bloß anderer Art, 
fondern auch einzig in ihrer Art. Zwar rinder 
fih auch bier Urtheile über deutfche Dichter um 
andere Schriftiteller, über Göthe, Schiller. Her 
der, Gellert, über Leopold von Stolberg. Geerz 
Korfter. Rahel Barnbagen, Dohm u. A. m. Tr 
theile, die vom Beritand wie vom Gemätb je 
leich eingegeben find; aud die politiſchen Ber 
bältniffe werden zuweilen berührt. Allein dies und 
Aehnliches bilder feineöwegs den wefentlichen In 
halt diefer Briefe; vielmehr find Diefelben ver: 
wiegend pfychologijcher und religidfer Natur: fe 
verbreiten fich über die Zuftände und Stiumm— 
gen der Seele, fie entwideln Zebensanfichten. pre 
‘“d 
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Il. Proſa. 


immer auf die edelite Sittlichleit gegründet find; 
fie fprechen von Liebe und — von Al⸗ 
ter und Tod, von Unſterblichkeit und Wieder⸗ 
ſehen. Es find vertrauliche Unterhaltungen, in 
denen ſich das reiche und tiefe Gemüth des hoch⸗ 
begabten Mannes in feiner ganzen Fülle, in ſei⸗ 
ner ganzen Liebenswürdigkeit und in feiner ganzen 
Uinmittelbarkeit offenbart. Daher iſt auch die 
Darftellung in diefen Briefen weitaus fchöner als 
in den übrigen Schriften Humboldts; fie bewegt 
fih viel freier und lebendiger. namentlich iit fie 
von einer durchfichtigen Klarheit, wie wir fie bei 
ihm font nicht antreffen, weil er die Abitractios 
nen, mit denen er fich vorzugsweife befhäftigt, in 
den abitracteften Kormen ausfpriht. Mit Einem 
Worte, Humboldtd ‚Briefe an eine Areundin 
gehören zu denjenigen Büchern, auf welche eine 
Nation ſtolz fein kann, und die zu empfeblen 
Prlicht des Kiterarbiftorikers ift. Es werden inds 
befondre rauen fih daran erquiden, doch aud 
Männer werden fie nicht ohne Belehrung und Er» 
bebung aus der Hand legen. — Wir ſchließen dieje 
leberfcht indem wir noch „Göthe's Briefwechfel 
mit Zelter‘ (6 Bde. Berl. 1833 — 34) erwähnen. 
K. Fr. Zelter aus Berlin (1758—1832), als 
Componiit bedeutend, war fchon im Leben offen 
und freimüthig; noch entfchiedener treten dieſe 
Eigenfchaften in feinen Briefen hervor, in denen 
er feine Anfichten und Ueberzeugungen mit aller 
Rüdfichtslofigkeit ausſpricht. 

Wir gehen fchließlich zur Betrachtung derjenis 
gen Schriftiteller über, deren Leiftungen im Ges 
—* der rhetoriſchen Proſa näher zu beſprechen 

nd. 


Johann Gottfried von Herder. 


Alle Zeugniſſe der Zeitgenoſſen ſtimmen darin 
überein, daß Herder als Prediger einen mäch⸗ 
tigen Eindrud machte, zu welchem ſowohl die Eis 
gentbümficykeit feines Vortrags ald der Gehalt 
feiner Reden und deren originelle Behandlung beis 
trug. Der geiftreiche Sturz fpricht fich in einem 
Briefe folgendermaßen über ihn aus: „Ich habe 
Herder in Purmont predigen gehört, und ich 
wäünfchte, daß ihn alle gute Chriften hörten, die 
ihn aufs Wort ihrer Stimmführer fo orthodor 
bafien. Unſere vornebme Berfammlung war eben 
nicht zur Andachtsempfänglichkeit der eriten Kirche 
geitimmt, und doh — Sie hätten es jeben follen, 
wie er all das Aufbraufen von Zeritreuung, Neus 
nierde in wenigen Augenbliden feflelte, bis zur 
Stile einer Brudergemeinde. Alle Herzen öffne⸗ 
ten fi, jedes Auge hing an ihm und freute fich 
ungewohnter Thränen; und Seufzer der Empfins 
dung raufchten durch die bewegte Verſammlung. 
Lieber! jo predigt Niemand, oder die Religion 
wäre Allen, was fie eigentlich fein follte, die vers 
trautefte, wertbefte Freundin der Menfchen. Ueber 
dad Evangelium des Tages erguß er fih ganz 
ohne Schwärmerei mit der aufgellärten, boben 
Einfalt, welche, um die Weisheit der Welt zu 
überfliegen, keiner Wortfiguren, keiner Künite der 
Schule bedarf. Da wurde Nichts erflärt, weil 
Alles faßlich war, nirgends an die theologifche 
Metaphyſik gerührt, die weder leben noch flerbeu, 
aber defto bündiger zanten lehrte. Es war keine 
Andahtsäbung, kein ın drei Treffen getheilter 
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Joh. Botifr. v. Herder. 


Angriff auf die verftodten Sünder, oder wie die 


Kurrentartitel aus der SKanzelmanufaltur alle 
heißen; auch war ed feine kalte, beidnifche Sits 
tenlehre, die nur Sokrates in der Bibel auffucht. 
und alfo Chriſtum und die Bibel entbehren kann; 
fondern er verkündigte den von dem Gott der 
Liebe verfündigten Glauben der Liebe, der vers 
tragen, dulden, ausharren und hoffen lehrt, und 
unabhängig von allen Freuden und Leiden der 
Welt, durch eigenthümliche Ruhe und Zufriedens 
heit belohnt. So, dünkt mich, haben die Schüler 
der Apoſtel gepredigt, welche nicht über ihre Dogs 
matik verhört und alfo auch nicht mit Syſtems⸗ 
und Gompendiumswörtern, wie Kinder mit Res 
chenpfennigen fpielten. Sie wiflen, wie ungleid 
ih mit dem Schriftfteller Herder denke; wir 
gehen nur eine Meine Ede Wegs mit einander, fo 
entbrauft er mir, glänzend und fchnell, wie eine 
Rakete; aber ald Predigerund Menſch iſt Hers 
der ein Mann, und auf der Meinen Ede Wegs, 
die wir zufammen wandern können, iſt er einer 
meiner Liebiten Gefährten.” — Wir fügen diefem 
Urtbeil noch die Bemerkungen bei, weiche Schil⸗ 
ler in einem Briefe an Körner über Herder als 
Prediger machte. „Am vorigen Sonntag hörte 
ih Herder zum erften male predigen. Der Text 
war der ungerechte Haushalter, den er mit fehr 
viel Verſtand und Reinheit auseinanderfegte. Du 
fennit das Equivoque in dieſem Evangelium. Die 
ganze Predigt glich einem Discurs, den ein Menſch 
allein führt, Außerit plan, volksmäßig natürlich. 
Es war weniger eine Rede, als ein vernünftiges 
Geſpräch. Ein Sag aus der praftiichen Philos 
fophie, angewandt auf gewifie Details des bürs 
gerlichen Lebens, — Lehren, die man eben fo gut 
in einer Mofchee, als in einer chrültlichen Kirche 
erwarten könnte. Einfach, wie fein Inhalt, iſt 
auch der Vortrag: Feine Geberdenfpracde, fein 
Spiel mit der Stimme, ein ernfler, nüchterner 
Ausdrud. Es iſt nicht zu verfennen, daß er fidh 
feiner Würde bewußt tft. Die Vorausſetzung die 
fes allgemeinen Anſehens gibt ihm Sicherheit und 
gleihiam Bequemlichkeit, das ift augenſcheinlich. 
Er fühlt fih als einen überlegenen Kopf, von 
lauter untergeordneten Geſchöpfen umgeben. Her⸗ 
ders Predigt hat mir beſſer als jede andre, die ih 
in meinem Leben zu hören bekommen babe, gefals 
fen.“ Sturz und Schiller fcheinen ſich in ihren 
Urtheifen über die Art und Weile zu widerjpres 
hen, wie Herder feine ‘Predigten behandelte: 
Sturz findet, daß er in rein bibliichem Sinne 
fprehe, Schiller glaubt, daß feine Rede eben ſo 
gut in einer Mofchee habe gehalten werden kön⸗ 
nen. Im Allgemeinen bat Sturz ohne Zweifel 
Recht, aber es iſt leicht möglich, daß die Predigt, 
welche Schiller gebört, audnahmsweije in einem 
mebr philoſophiſchen Beifte gehalten war und das 
bibliſche Element weniger bervortrat. In der 
Hauptſache ſtimmen die beiden Beurtheiler jedoch 
überein. Denn Herder verlangte vor Allem von 
dem Prediger einfache, fchlichte Darftellung, er war 
ein entfchiedener Gegner einer nach den Muftern 
der Alten gebildeten Beredtfamteit, und vers 
ſchmähte daber alle hergebrachten Kunftmittel; 
aber freilich fand er in feinem reichen Geiſte der 
neuen Mittel genug, die Gemüther zu feileln und 
binzureißen, fie mit dem Glauben und der Liebe 
zu erfüllen, die ihn felbit befeelte. Am großartige 
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ften erfcheint er vielleicht in den Belegenheitäpres | auweilen, zumal in ver Jugend, mit großer Kraft ein; 


digten, die er mit feltener Meifteri hatt zu behan⸗ 
dein verftand. Bon feiner Rede bei der Taufe 
des Erbyrinzen von Weimar (1783) fchrieb Wies 
(and an Merk: „Ich kenne nichts Reineres, Sub» 
limeres, Simpleres, Herzerfaſſenderes, und ſchö⸗ 
ner Gedachtes und ſchöner Geſagtes, weder in 
deutſcher, noch in einer andern Zunge.” Außer⸗ 
dem erwähnen wir noch feine „„Antrittspredigt in 
Büreburg‘‘ (1771), die „Abſchiedsrede von der 
Bemeinde zu Riga‘ (1769) und die vortrefflichen 
„„Homilien über das Xeben Jeſu“ (1773. 1774), 
in die er die ganze Tiefe ſeines Gemuths und als 
fen Zauber feiner Sprache gelegt bat. 

In der fpätern Zeit jchrieb Herder feine Pre⸗ 


digten nicht mehr, jondern zeichnete nur die Ents 


würfe auf, die er auf der Kanzel überrajchend 
glücklich ausführte, fo daß ſich im Verhältniß zu 
der langen Dauer feiner Wirkſamkeit als Prediger 
nur wenige Predigten von ihm erhalten haben. 
Dagegen fchrieb er alle Reren auf, die er ale 
Ephorus des Gumnafiuns in Weimar bei den 
jährlichen Prüfungen hielt. Diefe Schulreden, 
die erft nacdı feinem Tode unter dem Titel „So⸗ 
phron“ veröffentlicht wurden, beivrechen die wich⸗ 
tigiten Gegenitände des öffentlichen Unterrichts 
in Marer und einfacher Sprache nit der größten 
Gründlichkeit, Tiefe und Wahrheit. Er entwidelt 
darin Aber die Wiſſenſchaften im Allgemeinen, wie 
fiber einzelne Zweige derfelben, über Schulen und 
ihre Aufgabe fo durchdachte und richtige Anfichten, 
dap viele dieſer Neden noch jetzt ganz zeitgemäß 
find , ja fogar für unfere Zeit geichrieben zu fein 
fheinen, jo namentlich die Rede, die wir unten 
mittbeilen, und die wir allen denen zur Beherzi⸗ 
gung empfehlen, welche die Schulen ihrer eigents 
lichen Aufgabe entfremden möchten. weil fie den 
Sag, den Herder fo vortrefflich durchführt, gründe 
lich mißverjteben und falfch anwenden. 

Bei Herders zahlreichen Beziebungen zu den 
bedeutenditen Männern feiner Zeit iit fein Briels 
wechfel von hoher Bedeutung tür die Geſchichte 
unjerer Literatur, namentlich find die Briefe and 
der Zeit, in welcher er auf die neue Geitaltung 
der Poeſie fo mächtig einwirfte, von großer Wich⸗ 
tigkeit. Leider find feine Briefe nicht zu einer 
vollftändigen Sammlung vereinigt, ſondern in vers 
fchiedenen Werfen zeritreut. Viele finden ſich in 
den „Erinnerungen aus den Zeben 3. Gfr. von 
Herders“, welche von jeiner hinterlaffenen Gattin 
Maria Carolina v. Herder gejanmelt wurden und 
die drei legten Bände von Herders „Saͤmmtlichen 
Merten‘ bilden; andre werden in der von feinen 
Sohne Em. Gottfr. herausgegebenen Schrift „J. 
G. v. Herders Xebensbild‘‘ (3 Bde. Erl. 1846), 
viele in dem Werke „Aus Herderd Nachlaß‘. 
Herausgegeben von 9. Dünger und E. G. v. Her: 
der‘ (3 Bde. Ff. 1856 —57) mitgetheilt. Eins 
zeine finden fich endlich noch in den Briefwechſeln 
anderer Zeitgenojjen. 


Non scholae sed vitae discendum. 


Nur drei Worte jeyen mir vergonnt; über eine be» 
fannte Regel. nicht der Schule muB man lernen, fon. 
dern dem Leben. 

Was beißt lernen? Man bat davon falihe Begriffe, 
wenn man glaubt, es heiße: fremde Worte fi einprä- 
gen. Worte finn Schälle; ohne Gedanken drüden fie fich 
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ohne Gedanken aber bat man fie nur ald Papagei ge- 
lernt: denn befanntermaßen lernt au der Rate, va 
Papagei Wortſchaͤlle und fagt fie zu rechter une zu un- 
rechter Zeit wieder. 

Worte ohne Gedanken lernen, ift ver menſchlichen 
Seele ein ichäpliches Opium, das zwar zuerfi einen ſi⸗ 
fen Traum, einen Tanz von Syiben und Bildern ar 
währt, vor dem man fich als vor einer Zauberanfit 
halb wachend und halb fchlummernd fühler, baud aber 
ſpuͤrt man, wie bei dem Eorperlichen Opium, vie bofen 
Solgen diefer Wortträume. Gie ermatten vie Seele, 
und halten fie in einer bequemen Unthätigfeit feR; da⸗ 
burh gewöhnen fie an einen Gedankenſchlummer zu» 
machen der Seele zulegt ſüße Kontorfionen geläufig, me 
fih ſodann im Leben und in der Sprache zeigen- Man 
leſe ganze Bände, fogenannte philoſophiſche und poetiiche 
Schriften: man liefet, wie Hamlet fagt, Worte, Werte, 
Wortſchaͤlle, Schälle, bei denen ungludliermeite kie 
Autoren glaubten, daß fle daͤchten, indem fie vch zur 
fpradhen und nachfprachen, dunfle over lichte Schemen 
der Imagination, die man jegt Oden unb andere Ge⸗ 
dichte, jet Abhandlungen nennt, Wortfhälle, Oypizm, 
Träume. 

Und der träge Dienich if zu ihnen jo geneigt! Werte 
wird ihm leichter zu fpredhen ale Gedanken zu venfen. 
Er findet in ihnen fertige, oft fchone Gerankenfermen, 
fie paflen in die Rede; dem glei trägen fine fie will⸗ 
tommen, wie fie es ibm waren, er kann wie mir Rechen⸗ 
pfeunigen mit ihnen den Cours des gemeinen Rekeipiele 
Balten; warum jollte er fi, warum andere mit Ge⸗ 
danken irre machen oder beichweren? O wie viel lem 
Worte faßt das Kind, der Iungling auf, wie viel leer 
Wortformen, die oft am lauteflen tönen, deren wir und 
am gemäcdlichfien, am oftfien und liebften berienen, ie- 
den wir alle in unferem Kopf! Man made vie Brett 
darüber, bei irgend einem gemeinen @efpräc, das man 
bei Tiiche oder in Gefellichaft horet, und frage ſich, wir 
jener Kämmerer aus Mohrenland: „verfiehefi tu an, 
was vu hören?’ O quantum est in vorbis, in lite i. 
in vocibus inane, inane! 

Bon dieier Wortfchleuderei muß Ah ein denkender 
Juͤngling frühe entwöhnen, denn mit ihnen bat er zidt 
venfen gelernt, ſondern das Denfen verlernt. Gs bar 
ih in ihm eine Wortweije zufammengezegen und Bige- 
ren gebilvet, die fi in ifm wie im Achat verbärten, 
und doch nur Vorurtheile, d. i. fremde Urtheile einer 
fremden Gedankenweiſe find, an der bie innere Kraft ta- 
ner Seele wenig oder keinen Theil nimmt. Gr wirk ca 
Sklave fremder Gedanken und Meinungen, chne vaß er 
die Ketten auch nur fühle, obne daß er frei und felte- 
thätig zu werden auch nur firefe. Lebenslang if um 
bleibt er ein Nachiprecher, ein Wortftreiter, Worthinr- 
ler. Ad, fagte ber Affe jener Babel: „icbene Larıe, 
ſchade, daß es ihr am Hirn fehlt!” Ab, konnen wir zu 
manchem Rebner und Ehrififteller fagen, ichöne, Keil 
Hingende Wortmaſchine, ichade, das ke jo wenig alt das 
Klavier oder ald — — Sprachmaſchine denket. 

Mas thun wir, wenn wir geben, ſprechen, zeichnen 
tanzen lernen? Nicht wahr? wir üben und vollfäühren 
ein Werk; wir maden’s nad, bis wir's konnen. Et 
es gelingt, mit unfern Kräften, mit unfern Gliedern 
So bei fihtbar in die Augen fallenden Kuͤnſten; beina- 
fihtbaren und bei dem unfichtbarfien von allen, vem 
Denten , findet das Lernen auf feine andere Weiſe Karı. 
Seine Gedanken kann mir der Lehrer nicht eingeben, ei» 
trichtern; meine Gedanken fann, will, und muß er zurd 
Worte werden; alfo das fie meine, nicht feine Gedarken 
find. Worte find bloß das Inftrument, vie mund id 
mit eigenen Kräften, auf meine Weile brauden lcratz. 
oder ich babe nicht gelernet. Der befte Brärftein atie 
ob jemand etwas gefaßt bat, ift, daß er's Rahmadıen, 
daß er's jelbft vortragen kann, nad) feiner eigenen Art 
mit feinen eigenen Worten. Merkt euch dieſes, ihr Ra- 
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techeten! Das ewige Wenden und Dreben vom &ub- 
jeft auf's Praͤdikat, vom Praͤdikat auf's Subjekt: 
„wer bat dich erichaffen? wen bat er erſchaffen?“ iſt 
noch fein katechiftren, ſondern ein leibhaftes Wortjähnen, 
da man den Mund zur Rechten und Linken auf- und ab« 
waͤrté zieht. und immer doch nichts als ven fähnenven 
Fuhrmannslaut: abi! oho! faget. Im eigenen Worten 
mus man fatediflren ; eigene Worte muß man dem 
Katechifirten berausloden, feine eigenften Worte, dieſe, 
diefe allein bezeichnen feine eigenen Gedanken. Ihnen 
mus man folgen, an fie feine eigenen Gedanken knuͤ⸗ 
pfen; fo lernt man lehrend, fo lehrt man lernend. Wie 
in allen Künften die eigene Hebung alles, alles und ohne 
fie keine Kunſt if, fo iſt in Wiflfenichaften nichts ohne 
eigene Aufiäge, in feiner eigenften Gevanfenmanier, in 
der man fich fein einziges unverfiandenes Wort erlaubet. 
Die Gedankenweiſe des Lehrers iſt dem Lernenden nur 
Borbild, wie im Zeichnen der Schüler die Borfchrift 
oder das Gebilde des Meifters nachformt, nachzeichnet. 

Sp rein und einfach dieß Geſetz der Kunft und ber 
Natur, fo viel ſagt'e für Lernende und Lehrende. Sie 
gebietet dem Lehrer, daß feine Gedankenform, feine Art 
des Bortrags in der Seele des Lernenven ein Vorbild 
und Mufter werden könne: denn nicht nur das, waß er 
fagt, ſondern wie er's fagt, d. i. wie er’® wohl oder 
übel verſtanden denkt, iſt Lehre, d. i. es wedt Gedanken, 
und gebt in die Seeke des Lernenden über. Die große 
Ordnung der lebenden Natur verfnüpft alle Mejen vurch 
einen fiillen Uebergang lebenpiger Nachbildung. Wie 
wır bei einem Wahnfinnigen wahnfinnig werben, bei ei- 
nem Stammelnden, ohne daß wir's wiflen, mitſtammeln 
fernen, wie liebliche Worte, liebliche Geberden und Ge⸗ 
danfen, von denen, mit denen wir leben, in uns über- 
geben, fo auch die Gedankenweiſe des Lehrers beim Vor⸗ 
trag der Wiflenfchaft, gleihiam die Melodie feiner Seele. 
ehe dem, ver jchlechte Weiänge oder gute Geſaͤnge 
ſchlecht finget; ex verdirbt damit das Organ und die Ge⸗ 
dankenform feines Lehrlinge, dem es oft beffer wäre, er 
hätte nichte, als dieſes alſo gelernet. Wer ſich begmü- 
gen wollte, es ſind ja doch Schaͤlle, Toͤne, oder im Felde 
der Wiſſenſchaft, es find ja doch Wiſſenſchaften, die er 
lernte ; der erinnere fih, daß auch die Thiere Schälle her⸗ 
vorbringen, manche aber jehr unangenehme Schälle und 
Tone, und daß jede Wiflenfchaft und ſede Kunft nur Ein 
Marimum der guten Darfiellung babe, das zu ihr ge- 
borer, das feiner andern Wiflenichaft oder Kunſt, als 
böchft ungeſchickt, anzupaflen in, in ihre jelbft aber ein 
unerläßliches Seien it. Allenthalben if die Wahrheit 
nur ine, und dieje Wahrbeit bat allenthalben nur Eine 
Form, die ihr an diefem Ort die einzige, die beſte ift; 
wie es zu zwei Bunften nur eine gerade Linie gibt und 
fede Kreislinie, fie fen groß oder klein, vier rechte Win⸗ 
kel einſchließt. Recht lernen und recht lehren beſtimmen 
aljo einander wie entgegengelegte Winkel; durch frem- 
den Fleiß kann jemand zwar gelehrt, leitre, aber nicht 
gebilver,, cullive, noch weniger savanı werden, im Äächten 
Sinne des Worte. Gigene Bildung erlangt man unter 
der Hand und Leitung eines rechtichaffenen Lehrers nur 
durch eigenen Fleiß, durch eigene Bildung. 

Hiernach erklärt fih nun au, was es beißt, nicht 
der Schule, ſondern dem Leben lernen. Der Schule 
lernt man auf eine gute Weile, wenn man ihr Ehre 
macht, wenn man das Gepräge mit fih nimmt, man 
jei in einer guten Schule geweien; ein Gepräge, das fich 
nie verwiſcht, das immer fenntlih und lobenswerth 
bleibt, Zutrauen erweckt und auf ver Bahn des Lebens 
viel Bortheile gewährt. Gewiß iſt's Lob und Empfeh⸗ 
lung für einen Dienichen, wenn man fagt: er hat Schule; 
dagegen einem Rips-Raps, der von keiner Schule weis, 
Befigkeit, Beſtimmiheit in feinen Arbeiten fehle. Dem 
Wort Schule ift die Welt in allen Künften und Wiſſen⸗ 
haften viel ſchuldig; Uebung unter einem guten Lehrer 
nibt ein fiheres Hand - und Augenmaß, eine vernünftige 
Tendenz, eine fefle Regel. Auch wenn der Lehrling fich 
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vom Lehrer entfernt, bliebe er auch nicht ein Zweig auf 
feinem Stamm, auf feiner Wurzel, fo nimmt er doch 
feine Art mit fi und fproßt weiter. Sofern iſt's alfo 
qut ber Schule lernen, d. i. alles das lernen, was man 
in ihr lernen kann; und es fchulmäßig, d. i. feſt, be⸗ 
ſtimmt, re&t lernen. 


Auch no in einem andern Verſtande iſt's erlaubt 
der Schule zu lernen, wenn man nämlich felbft ein Leh⸗ 
rer werben, d. i. die Wiſſenſchaften fortpflangen will, 
fo vaß aus dem Lehrling ein Geſell, ein Altgeſell, ein 
Meifter werde u. i- fe Da aber folher Zunftlehrlinge 
doch in einer Schule immer vie wenigfien find, fo bleibte 
für die meiflen ein Beiliger Spruch; nicht der Schule 
lernen, fondern den Leben. 


Was heißt dem Leben lernen? Dffenbar, was nüglich 
im Leben if, was angewandt werben fann, woburd wir 
beffer leben lernen. Da aber das Leben fo viel und 
mandherlei bedarf, da der Anwenbungen und Nupbarfei- 
ten fo viele, und gewiß nicht alle unmittelbar find, in- 
dem eine Kenntniß auf bie andere bauen, der andern 
forthelfen muß: fo wäre es fehr thöricht, bei allem, was 
id lerne, zu fragen: wozu kann ich'6 anwenden? was 
wird mir's bringen oder helfen? Thor, überfichft du dein 
Leben und weißt alle Umſtaͤnde vorber, in bie du fom- 
men kann? Weißt du, was in jedem Geſchäft, in jeder 
Minute brauchbar oder entbehrlich fey? Wenn du Geld 
fammelft, fragfi du, oder weißt bu beflimmt voraus, wo⸗ 
zu du es anwenden, wenn du eine Sprache lernft, weißt 
du, mit wen bu die Sprache ſprechen werdeſt? Alſo 
führt der Ausprud „dem Leben lernen‘ darauf zurüd, 
daB man fich ſelbſt in allen feinen Anlagen und Bähig- 
feiten, in Seelen. und Reibesfräften zu dem Bilde, was 
Leben beißt; an fich, fo meit es die Gelegenbeit, Zeit, 
Umſtaͤnde verflatten, nichts roh, nichts ungebilver Lafle, 
fonvdern dahin arbeite, dap man ein ganz geiunder Menich 
fär'6 Leben und für eine uns angemeflene Wirkfamtfeit 
im Leben werde. Hierdurch befommt alfo jeder feine 
eigene Lektion zu lernen, die für ihm und für feinen an⸗ 
deren gehoͤret. Wie einer feine Seelenfräfte, feine Organe, 
feine Umflänve, feine Lebenszwecke, feine Kräfte und das 
Map verfelben ſelbſt am beſten kennt und dur Erfah⸗ 
rung erprobt, fo lerne er für fi und für feinen andern, 
für fein Leben. 


Abgeichloffen wird Hierdurch in unferm Lernen nicht 
nur alles vollig Unnüge, fondern auch alles und Fremde, 
was nicht zu uns gehört. Kindiſch iſt's, fi mit frem- 
den Flicken und Lappen auszjufhmüden, wenn man ein 
eigenes ganzes Kleid, das unferm Körper gerecht ift, ſich 
ſelbſt ſchaffen kann und fol. Wahnſinnig if, fi feine 
Augen aueſtechen over abftumpfen, um durch ein fremdes 
Glas fehen zu lernen. Vielmehr übe und bilde alle deine 
Seelen. und Leibesfräfte und zwar in gutem Verhaͤltniß, 
in richtiger Proportion aus; fo lernft du dem Leben. 


Wie vieß geichebe, muß jedem fein eigenes Her, und 
ver Rath eines verfiändigen Lehrers jagen, unter deſſen 
Leitung er fi bildet. Wer vor lauter Fleiß in ver 
Schule dumm wird, wer fich blörfinnig, hypochondriſch, 
ſchwach und frank fiudiret, wer Geelenträfte bildet und 
den Körper vernachläffiget, gleich ale ob er ein purer 
quter Geiſt wäre, wer eine Seelenkraft, 3. B. vie Gin- 
bildungstraft, das Gedaͤchtniß, ohne die andere, den Ver⸗ 
ftand, die Ueberlegung, pfleget, wer für den Kopf fludirt, 
obne an's Herz zu denfen, und ein anderer, der immer 
nur in Empfindung ſchwimmen will, ohne fih mit kal⸗ 
ter Kühnheit richtiger Begriffe zu befleißigen, wer mit 
allem tändelt und eine ernfte anhaltende Mühe wie die 
Hölle fliehet: alle viele lernen nicht für's Leben; venn 
im Leben muß der ganze ungetheilte Menich, der gefunde 
Menſch mit allen feinen Kräften und Gliedern, er muß 
mit Kopf und Herz, mit Gedanken, Willen und That, 
nicht etwa nur im &piel, fondern auch im hoͤchſten Ernſt; 
nicht nur wohlgefällig, fondern auch mädtig wirken; 
wer dieß nicht fann, wer ſich hiezu nicht frühe geübt bat, 
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der bat nicht für's Leben gelernt. Und o wen firaft hier | 


| 


fein Gewiſſen nicht! wie manches Iernten wir, was wir 
wohl hätten vorübergehen können, und gaben ihm eine 
Zeit, die wir dem Nothwendigeren, weil es uns nicht 
angenehm war, entzogen! Wie manches verläumten wir, | 
was doch das Leben nothwendig fordert, und burch deſſen 
Entbehrung wir nachher beſtaͤndige Himpfer und Ham- 
pler in ver Kunft des Lebens, wie in unferm Geſchaͤft 
bleiben. Erwache, Jugend, und lerne für's Leben! Die 
Zeit, für welche du erwaͤchſeſt und dich bereiteft, braucht 
gewiß lebensgelehrte Männer, d. i. Männer, die Leben 
gelernt haben, Männer von richtigen Sinnen, von ge- 
fundem Augenmaß, vun feſter Hand in allerlei Kuͤnſten, 
von gefundem Ohr, recht zu hören und zu faflen, mas 
geſagt wird und darauf recht zu antworten, alſo auch 
von reinem gefundem Nusprud, Bekanntſchaft mit Din- 
gen der Natur, mit dem Zufande der Welt, mit ihren 
Bevuͤrfniſſen und Geſchaͤften, wodurch ein richtiger Ver⸗ 
ſtand, eine reine tuͤchtige Ueberlegung gebildet wird. Die 
Zeiten, daß man Schaͤfergedichte macht, Anakreons Lie⸗ 
der überfegt, oder fonft mit der Sprache und Voefie 
tändelt, feyen auch bei der Jugend vorüber: denn das 
Leben, wozu ſich Jünglinge zu bereiten haben, fordert 
andere Geſchicklichkeit ale Anakreontiſche oder Schäfer- 
lieder. Mit dem Jahre 1800 ift in manchen Dingen eine 
andere Zeit angebrochen, die mit 1801 u. f. fortfchreitet; 
neuen Fleiß, neue Umfigfeit wede dieſer neue Zeitchelus 
auch in Ernſt und Ueberlegung! Ihr Sünglinge geht ei- 
nem neuen Jahrhundert entgegen, in weldes wir ale 
Alte halb abgelebt eintreten; lernt dem neuen ZJahrhun⸗ 
dert, in ihm zu leben! 


Endlich da das Leben nicht neue Kenntnifle und Ge⸗ 
danken, fonvdern auch Willen, Triebe, That braucht, und 
in diefem vor allem das Leben befieht, fo. wendet fich der 
Sprud, nicht der Schule, fondern vem Leben zu lernen, 
vorzüglich auf Bildung des Herzens und des Charakters. 
Was Hälfe es, taufend Kenntnifle und feinen Willen, 
feinen Geihmad, feine Luft und Trieb zu leben, honett 
und rechtichaffen zu leben, haben? Im Willen leben wir; 
das Herz muß uns verbammen ober tröften, ſtaͤrken oder 
nieberfchlagen, lohnen oder ſtrafen; nicht auf Kenntnifle 
allein, fondern auf Charafter und Triebe, auf die menfch- 
lie Bruft if die Wirkſamkeit und der Werth, das Gluͤd 
oder Unglüd unferes Lebens gebauet. Leben lernen heißt 
alfo feinen Neigungen eine gute Richtung geben, feine 
Grundjäge reinigen, befeftigen, ſtaͤrken, feine Borjäge 
läutern und tupfer begründen, nicht mit vem Kopf allein, 
fondern auch mit dem Herzen eriftiren, gegen Eltern, 
Freunde, Lehrer, Mitſchuͤler, Bekannte, Fremde, fi Sit- 
ten erwerben, anftändige, frobe Sitten, liebenswertb 
machend vor Bott und den Menſchen. Leben lernen beißt, 
die Stunden des Tages wohl eintheilen, fih Ordnung im 
Geſchaͤfte geben und fie mit irenger Munterkeit erhalten, 
den Ergetzlichkeiten, dem Schlaf, der Trägheit nicht mehr 
Zeit einräumen als ihnen gebübret; fi Borfchriften ma- 
en, woburh man feine Schwäche überwinvet, feine ei- 
genthümliche Schwäche, die niemand befler als wir felbft 
fennen, die zu überwinden uns am fchwerfien wird, und 
die die Bigenliebe fo gern in Schug nimmt; beftehe diefe 
worin fie wolle; fey es Hang zu Stolz, zu thörichter 
Einbilpung von ſich ſelbſt, an ver fo viel funge Leute 
unferes Zeitalters krank liegen, mithin zu Geringichägung 
und Verachtung anderer; over Neigung zu Haß, zu Zorn, 
zu Menſchenfeindſchaft, oder zu Berzagtheit, zu Klein- 
muth, am meiften zu lieppigkeit, zu Wolluſt, Traͤgheit, 
zu Tänvelei mit dem andern Geſchlecht. Durch alle diefe 
Neigungen, wenn fie uͤberhand nehmen, verliert, vertän- 
delt, entnerot, vergället der Juͤngling fein Leben und 
fhafft Ah feine andere Nusficht, als fi und anderen 
zur Laſt zu werben, das Leben einft felbft als eine Buͤrde 
ju tragen, ober zu vergeuden und zu verlieren. Bon 
allen diefen Feindinnen des Lebens hinweg, ihr Süng- 
Inge — lernt leben, gefund, wuͤrdig und gluͤcklich 
eben ! 
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Herders Forderung, daß der Kanzelredner Hd 
aller Kunftmittel enthalten und in der einfachtten. 
volldmäßigften Korm predigen folle, würde, wenn 
fie Durchgedrungen wäre, die geiltliche Aeredtiam: 
feit bald vernichtet haben; denn was ibm bei jes 
nem fo reihen Geiſte, feiner vielfeitigen Bildung. 
jeinen umfafienden Kenntnifien gelingen Tonnte. 
war der weitaud größeren Anzahl der untergeert: 
neten oder mittelmäßig begabten Geiſter unerreid- 
bar. Es war daher ein Glüd, daß ein bedem 
tender Mann unter den Kanzelrebnern ſich erbet. 
der durch fein Beifpiel auf das Glänzendfle dar: 
that, wie nothwendig die fünftlerifche Bildung für 
den Prediger fei. 

Franz Volkmar Reinhard, geb. zu I 
benitrauß in der Pfalz am 12. März 1753, er 
hielt von feinem Bater, einem wadern ‘Prediger. 
eine ſehr forgfältige Erziehung. Nach des Bu 
ters Tode im 3. 1768 bejuchte er das Gomaukıe 
zu Regensburg, wo er mit großem Fleiß um 
Erfolg die alten Sprachen ſtudirte; fünf Jabrr 
ſpäter bezug er die Univerſität Wittenberg. um as 
der Theologie zu widmen. So eifrig er derſelber 
oblag, fo vernachläffigte er doch jeine fo glädiie 
begonnenen pbilofogifchen Studien nicht; aut 
betrieb er die Philofopbie mit großer Berliek. 
Auf den Rath und den Wunſch feiner Xebrer bo 
bilitirte er fih im 3. 1777; im folgenden Jabrı 
wurde er Adjunct der philoſophiſchen Kacaltät 
und bald Baccalaureus der Theologie. Zeim 
Borlefungen über die verfhhiedenen theologiſchen 
Wiffenfchaften fanden fo großen Beifall, daß e 
fhon im 3. 1780 zum augerordentlihen und zwei 
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Jahre darauf zum ordentlichen Profeſſor der Theos 
Iogie ernannt wurde. Rachdem er die Würde ei« 
nes Doctord der Theologie erhalten, dann 1784 
Probſt an der Schloßs und Univerfitätäfirche und 
Aſſeſſor des geiftlihen Provinzialconfiftoriums zu 
Wittenberg geworden war, erhielt er 1792 den 
Ruf als Oberbofprediger, Kirchenratb und Obers 
confiſtorialaſſeſſor nad Dresden, wo er bis zu 
feinem Tode fegensreich wirkte und fich eines fels 
tenen Beifalls ald Prediger erfreute. Er ftarb 
nach längerer Kränklichkeit am 6. Sept. 1812. | 
Wir haben ſchon angedeutet, daß Reinhard die | 
fünftlerifche Seite der Beredtſamkeit ausbildete. 
Seine Predigten find daher nicht Ergüfje der aus 
genblidfichen Eingebung, die zuweilen allerdings 
bei geifts und ideenreichen Rednern mächtig wir 
ten kann , fondern fie find Ergebniffe des jorgfäls 
tigiten Studiums und der überlegteiten Aufmerfs 
famfeit auf die Berürfniffe feiner Zuhörer. Ihm 
gaft es, zugleih auf das Gemüth und den Ber 
itand zu wirken, zu rühren und zu überzeugen, 
und er juchte aller der Mittel Meitter zu werden, 
durch welche fich diefer doppelte Zweck erreichen 
ließe. Wenn Herder auch mit feiner Behauptung | 
voſlkommen Recht hat, daß die chriftliche Predigt 
auf etwas ganz Anderem beruhe und auf einen 
ganz andern Zwed binarbeite, ald die Reden eis 
ned Demoſthenes oder Cicero, fo iſt Die dDaraud ges | 
zogene Folgerung, daß man diefe Meiiter der Rede 
für die chriftliche Predigt in keiner Weife nachah⸗ 
men könne, durchaus irrig. Die Predigt ift eben 
fo gut ein Öffentlicher Vortrag mit der Abficht zu | 
überzeugen und auf das Gemüth zu wirken, ale | 
eine politifche oder gerichtliche Rede, und fie iſt 
daher volltommen berechtigt, die nämlichen Mit- 
tel, wie diefe, anzuwenden, um dieſe lebte, höchſte 
Abfiht zu erreichen, wenn diefe Mittel an ſich 
menſchlich wahr und fünftferifch fhön find. Daß 
aber dies bei den Meitterwerten des Griechen und | 
des Römers der Zall iſt, das wird auch der orthos | 


die nöthige Bildung hat, um jene großen Mäns | 
ner zu veriteben. Wie aber Reinhard feinen 
Zwed zu erreichen fuchte, das hat er felbft in den | 
„Beltändnijien, feine Predigten und feine Bildung | 
zum Prediger betreffend‘ (Sulzb. 1810) audges 
ſprochen. „Könnteſt du beim Lehren immer den 
faplichiten, beim Beſchreiben den anfchaufichiten, 
beim Warnen den erfchütternditen, beim Tröiten 
den berubigenditen Ausdrud finden; könnteſt du 
dih der Sprache fo bedienen, daß jede Schattis 
rung der Begriffe, jeder Wechfel der Gefühle, 
jede Steigerung des Affects durch fie fihtbar würde, 
und immer die Saite des Herzens träfe, die ans 
geregt werden fol; könnteſt du endlich deiner Rede | 
eine Fülle ohne Wortihwall, einen Woblklang | 
ohne erfüuftelten Rhythmus und einen leichten uns 
gebinderten, Ohr und Herz gleihfam überitrös 

menden Fluß verfchaffen: fo würde das die Bes 

redſamkeit fein, die fih für die Kanzel fchidte; 

dein Vertrag würde deutlich für den Berfland, 

bebäftlich für das Gedächtniß, erwedend für die , 
Empfindung, ergreifend für das Herz fein, Du 
würdeft von der Religion mit der hoben Einfalt, 
mit der edlen Würde und mit der wohlthätigen 
Wärme ſprechen, mit der man von ihr ſprechen 
ſoll.“ Außer diefen Forderungen, die er an eis 
nen Prediger ftellte und die er jelbit im höchſten 
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dem Prediger verlangte, daß er — deg- 





Franz Volkmar Reinhard. 


eder Rede eine logiſch firenge, Alles genau bes 
immende Diepofition. Wie richtig Diele Forde⸗ 
rung war, bezeugen ſeine Predigten im Vergleich 
zu andern, die dieſen Vorzug nicht haben: fie präs 
gen fich gerade durch diefe ftreng logiſche Haltung 
dem Geiite ſchnell und bleibend ein, das Gedächt⸗ 
niß findet feicht einen Bunft, von dem aus ed das 
Gehörte wieder aufbauen kann, und fo haben feine 
Predigten nicht bloß vorübergehende Wirkung, wie 
fo viele andere, denen ed an logifcher Entwides 
fung feblt. 

Reinhards Predigten galten lange Zeit ald uns 
übertreffliche Muſter der Kanzelberedtiamteit; fpäs 
ter, als das pietiftifche Element immer mehr vors 
berrfchend wurde und man von der „ſeichten 
Moral‘ mit Verachtung zu fprechen anfing, von 


matifche und, wie man fih auszudrüden pflegt, 
bibelgemäße Predigten baten folle, da fand man 


‚ freilich an Reinhards Vorträgen viel auszuſetzen; 
man tadelte, daß er den wahren kirchlichen Glau⸗ 


ben nicht gevredigt habe, man vermißte in feinen 

Reden die biblifche Einfalt und behauptete wohl 

gar, daß er heidnifche Moral gepredigt babe. Die⸗ 

fen proteftantifchen Verächtern des gropen Red⸗ 
ners feßen wir das Urtheil eines katholifchen Geiſt⸗ 
lichen entgegen. Maſtiaux fagt in der „Literatur⸗ 
zeitung für fatholifche Religlonslehrer“ (Jahrg. 

1818. S. 139): „Reinhard führt den Menfchen 

nie vom Geilte der Religion, von Geifte Jeſu 

Chriſti hinweg; in Reinhards Predigten 

lebt und webt der hriftlihe Geiſt.“ 
Unter feinen „Predigten“ (35 Bde. Sulzbach 

1793—1813) erwähnen wir ald vorzüglich gelun⸗ 

gen folgende: ‚Einige tröjtende Blicke auf die 

großen Weltbegebenheiten“, „Predigt auf den zwei⸗ 
ten Pfingittag “ (1795), die „Landtagdpredigt‘‘ 

(1799) , „ NRathfchläge zu einem chriftlichen Vers 

haften bei fchnelen Veränderungen unferes Schi» 

fals““, und die „Predigt am Reformationdfeite‘‘ 

(1800) u. a. m. 

Aus der Predigt: „Einige tröftende Blide 
anf die großen VWeltbegebenbeiten‘. 
Gs giebt Hinderniffe des Guten, meine Zuhörer, Hin- 

derniffe der Wahrheit, der Tugend und ber reinen DBer- 

ebrung Gottes, Hindernifle aller echten menſchlichen Bil. 
dung, die ohne große Anftrengung unmöglich gehoben 


werben fonnen, die nur gewaltfgmen, alles gleihiam , 


umkehrenden Beränverungen weichen. Vergeſſet es nicht: 
folche Hinberniffe wegzuräumen, und dem Guten dadurch 
Play zu machen, muß ein Hauptzweck veſſen fein, ver bie 
Melt regiert; nie kommt er alfo fistbarer, nie offen- 
bart er feine Herrlichkeit fchauernoller, als wenn foldye 
Thale erhöht, ſolche Höhen erniedrigt, ſolche Klippen 
jertrümmert, ſolche Steine bes Anftoßes weggeichleu- 
dert werben. Betrachter die großen Weltbegebenheiten 
aus dieſem Gefihtspuntt, und ihr ſehet ihn überall in 
denfelben kommen, fehet ihn oft in den fchredlichften Er⸗ 
folgen am wohlthätigften wirken. Gin Haupthinderniß 
aller wahren Bildung if tbierifche Trägheit; es find große 
Unfälle aller Art, wodurch Gott finnliche Völker oft ploͤt⸗ 
lich aus jener Traͤgheit aufichredt, und fie nöthigt, ihre 
Fähigkeiten und Kräfte anzuftrengen. Gs giebt Vorur⸗ 
theile, die wie belaftende Feſſeln ganze Nationen prüden; 
Gott zerbricht viele Feſſeln oft auf einmal dur eine 
gewaltfame Erſchuͤtterung, und ſetzt den gebundenen Geift 
der Bölfer in eine glüdliche Freiheit. Es giebt Einrich- 
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tungen, die jeder befiern Erkenntniß, jedem Mittel der 
Bildung den Zugang zu großen Laͤndern verfchlieien; 
Sort öffnet dieſe unzugänglichen Segenven oft wider Ver⸗ 
mutben durch die Gewalt eines Groberers, und macht 
dem Suten eine ebne Bahn. Gs giebt Verfaflungen, die 
fhäblidh werden, weil fie veraltet, und mit der neuen 
Zeit im Wiverſpruche find; es kann ein ſchrecklicher Auf- 
ruhr, es können die Graͤuel einer Empörung fein, was 
eine folche Verfaſſung zertrümmert; Gott läßt es zu, 
um ein mächtiges Hindernid des Guten wegzuräumen. 
Und melde Wiisbräuche, welche Unorbnungen und Lafler 
nehmen oft bei ganzen Bölfern und Zeitaltern uͤberhand, 
und widerfiehen allen janften Mitteln der Beſſerung! 
Duͤrfet ihr euch wundern, wenn ſolche Völker, ſolche Zeit- 
after durch firenge Mittel angegriffen werben, und zwei» 
fältiges empfangen von der Hand des Herrn um alle ibre 
Sünde? muͤßte Gott feinen heiligen Endzweck nicht auf- 

eben, und folhe Menfchen nicht ganz dem Verderben 
Überlaffen, wenn er nicht dad Neuderfie für fie thun, und 
die Hinderniffe des Guten mit Gewalt vernichten wollte? 
Selbſt aus dem ſchauervollſten Dunkel großer Weltbe⸗ 
gebenheiten fehet ihr alfo die Herrlichkeit des immer kom⸗ 
menden, für alles wahre Gute wirffamen Gottes ber- 
vorbrechen, meine Brüder, — ihm find dieſe Begeben- 
beiten das Mittel, die maͤchtigſten Hinderniffe eines glüd- 
lichen Fortſchrittes zu Beben. 


Und bedient er fih ihrer nicht eben fo oft, um Hülfs- 
mittel eines folchen Kortichrittes an die Hand zu geben? 
Ohne die Unternehmungen fühner Groberer, ohne die Ge⸗ 
walt blutiger Kriege, ohne die langwierigen, weit ver- 
breiteten Kämpfe ganzer Welttheile, wäre et wohl nicht 
möglich gemweien, meine Zubörer, gewiflen Hauptinitteln 
der menfchlihen Bildung einen allgemeinern Cinfluß zu 
verfchaffen, die nuͤtzlichſten Kenntniſſe, Grfindungen und 
Künfte in Umlauf zu bringen,’ ud die Verfaſſungen und 
Reiche zu gründen, die bald der Wohnſitz, bald der Zu- 
Huchtsort des wahren Guten werben follten. War es 
nicht ihon im hoͤchſten Altertfume das gewinn- und raub- 
füchtige Herumfchweifen der Vhönicier an allen Küjten 
des Mittelmeers, was die Anfangsgrände aller boͤhern 
Bildung, die Kunft zu fchreiben und zu leien, zu einer 
Menge wilder Völker brachte? War es nicht ber aller- 
dings fchredliche Ausrottungskrieg, den Ifrael gegen die 
fafterbaften und abgöttıfhen canandifchen Völker führte, 
was der Grkenntniß und Verehrung des einzigen wahren 
Gottes die noͤthige Sicherheit verfchaffte? War es nicht 
die vielumfaſſende Herrfchaft der Berfer, was die Sitten 
der bezwungenen Nationen milberte. und wilde Barba- 
ren an Ordnung und Zucht gewühnte? War es nicht ver 
Nürmifche, das Reich der Perſer mie ein Blig zertruͤm⸗ 
mernde Heerzug Alexanders, was die noch mildere Bil- 
dung und Sprachen der Griechen fo vielen &egenden der 
Erbe mittheilte? War es nicht die furchtbare Macht ver 
Römer, was die befien Kinder der alten Welt gewaltig 
. jufammenfaßte, und fie in einen großen beauemen Wir. 
tungstreis für das Evangelium Jeſu verwandelte? Wa⸗ 
ren e8 nicht die mit jo vielem Sammer verfnüpften Wan⸗ 
derungen der norbifchen Völker ın dem vierten und fünf. 
ten Jahrhundert nah Chriſto, was dem Evangelio Jeſu 
noch einen groͤßern Ginfluß verſchaffte, und den Grund 
zu einer neuern und beſſern Verfaſſung unſers Welttheils 
legte? Waren es nicht die graͤuelvollen, aus Aberglauben 
entlandenen Kreuzzüge des Mittelalters, was den Voͤl⸗ 
fern des Abendlandes einen hoͤhern Schwung gab, und 
fie mit neuen Mitteln der Bildung verfah? War es nicht 
ein fehredlicher 30 Jahre dauernder Krieg, durch welchen 
die Sicherheit und Freiheit erfämpft wurde, bie unfre 
Kirche in Deutichland bisher genoften hat, aus der für 
alle Wiſſenſchaften, und für die wahre Verehrung Got- 
tes infonverheit fo große Bortheile entfprungen find? 
Stürme, meine Brüder, ſchauervolle, zerſtoͤrende Stürme, 
wer dürfte das läugnen? — find die großen Weltbege- 
benbeiten. Aber au in ihnen fommt Gott; laflet uns 
nur nicht bei dem fliehen bleiben, was in der aͤußern 
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Welt geſchieht; das Heil ber fittlichen if es, um wel⸗ 
ches willen er jene Stuͤrme zulaͤßt; es iſt ein newer Bert 
fchritt im Guten, was er dadurch befortert. 

Zumal da er durch fie enblih auch mehr Zufauımen- 
bang unter den Bölfern der Erde knuͤpft. Eur Die Bu⸗ 
dung und das Süd unfres Gefchlechts iſt nichts wichti⸗ 
ner ala diefer Zufammendbang. Sollen die wirkſamſten 
Mittel der Erleuchtung und Veflerung ein Gemeinqut ber 
ganzen Menichheit werden; ſollen fih die Voͤlker bei al- 
len Unterfchieden der Abftammung, der @ehalt un» Farbe 
der Sprachen und Gitten einander achten lernen; ſolles 
fie einander mittheilen, und gegen einauder anstamjchem. 
was fie einzeln Gutes und Borzägliches befigen: To muß 
Alles in Verbindung treten, fo müflen fie einanner nicht 
mehr entbebren können, fo muß fi ein Zufammenben: 
bilvden, der von dem einen Ende der Erde zum amvers 
reicht, und unfer Geſchlecht in ein fih überall berühren- 
des Ganzes verwandelt. Laflet uns gefiehen : allen bit- 
berigen Erfahrungen zufolge reichen friedliche Mittel wicht 
bin, diefe Verbindung hervorzubringen. Der Gigenmug. 
der feinen Gewinn in allen Gegenden und auf allen Mer- 
ren fucht; der Geift der Eroberung, der feine Herrichaft 
nach allen Seiten erweitert, und felbft in fremden Zelt: 
tbeifen fle gründet; das Stärmen wilder Krieger, die 
ruhige Völker ohne Urſache anflelen, und mit ven WBaf- 
fen in der Hand immer weiter drangen: das WBankırı 
ganzer Nationen, die beffere Wohnflge ſuchten, und au 
dre Völker vor ſich ber vertrieben, oder fie ihrer Gewalt 
unterwarfen — damit ih'6 Furz fage, große. gewaltthaͤ⸗ 
tige Uuternehmungen von manderlei Art find bisher das 
Hauptmittel gewefen, die Voͤlker der Erde in Berbil« 
niffe zu bringen; fo lernten ſich die entfernteften einan- 
der kennen; fo wurden fie genoͤthigt, bald ihrer Sicher⸗ 
heit, bald ihrer Entwürfe wegen Bünpnifle zu ſchließen: 
fo entflanden Berührungen, die immer vielfeitiger war- 
den; fo kommt es vor uniern Augen immer mehr vahın, 
daß fein Weltiheil bei dem, was in dem andern geidhieht, 
weiter gleichgültig bleiben fann, und ein lebendiges, theil 
nehmendes Gefuͤhl nach und nach die gunze Menichbeu 
durchdringt. Es mag uns wehe thun, daß ein folder 
Endzweck vurch fo ichmerzhafte Mittel erreicht werben 
muß. Aber ſoll es uns nicht 'tröflen, daß er erreidt 
wird, daß die Bereinigung, dur die fi alles Gate, 
das fi auf Erden findet, immer allgemeiner unt freier 
mittheilt, wirflid zu Stande kommt? 


Doch ihr erblidet in den großen Weltbegebendeiten 
noch überbies einen durch die Sache Chriſti wehlthaͤtig 
wirffamen Gott, und vas muß euch mehr ale alles En- 
dre tröften, muß euch über das Schidial aller Ginzelmes 
und bes ganzen Gefchlechts beruhigen. Dies if Die Herr⸗ 
lichkeit des Herren, die der Prophet in unſerm Terte er 
blidt, — und mit weldger Begeifterung rühmt er ef, 
daß alles Fleiſch fie ſehen, daß die ganze Menſchhbeit Hr 
wahrnehmen werde! Was konnte auch uns beim Aabliæ 
der großen MWeltbegebenheiten tröflenter fein als bas 
Wirken Gottes dur die Sahe Chriſti? Dadurch Mer 
er ja den heiligfien Wahrheiten eine unvergängliche Daner 
dadurd erhält er das fittliche Gefühl in einer immer 
waͤhrenden Regſamkeit; dadurch bat er der Menſcben 
ein Mittel ver Bildung und des dortſchrittet gewährt. 
bei welchem fie nie weiter zurudfinten fann. In wen. 
gen Augenbliden laͤßt fi dies noch klar machen. 

Bei dem wilden Tumult großer Begebenheiten fianı: 
man für das theuerſte Kleinod der Menſchheit, für de 
beiligften Wahrheiten, allerdings beforge werden; mas 
fonnte fürchten, nicht bloß vergeflen werde fie unfer ar 
mes Geſchlecht beim Kampfe mit jo großen Uebels, & 
werde fogar den Sinn für dieielben verlieren. ds 
Blick auf das Gvangelium Jeſu und anf den Sui 
den es bisher bei den größten Weltbegebenheiten gebeht 
bat, muß uns auf immer beruhigen, meine Brübet. 
Nein, fein Sturm von großen Weltweräuteruugen wirt 
vie Wahrheiten, an welchen unferm Geſchlechte Das Tritt 
gelegen fein muß, verbrängen ober auch nur verdarkels 
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immer gefichert. Nichts kann die ſchriftlichen Denkmale 
vernichten, in welchen das Evangelium Jeſu aufbewahrt 
iſt; faſt in allen Sprachen, und mit einer alle Berech⸗ 
nnng überfleigenven Vervielfältigung find fie über ven 
ganzen Erdkreis verbreitet. Sehet hier die Quelle einer 
beiliamen Erkenntniß, die unter allen Umſtaͤnden fließt; 
vie ſich felbf in den Stürmen des Mitielalter6 mild er- 
goſſen bat; an der ſich beim ſchrecklichſten Toben großer 
Weltbegebenheiten im Stillen Millionen erquiden; zu 
der man um fo fchinachtenvder zuruͤckkehrt, je troftlofer 
man die dußere Welt findet. So lange die Sache Chriſti 
auf Erden vorhanden ift (und haben alle Stürme großer 
Weltbegebenbeiten bisher auch nur das mindene über fie 
vernecdt?), iſt es nicht moglich, das die Menichheit ver- 
geflen konnte, was ihr das Wichtige und Heiligfte fein 
muß; das GEvangelium predigt die erhabenſten Wahrhei⸗ 
ten fo laut, erinnert fo mächtig an dieſelben, bringt fie 
dein Geiſt und Herzen der Menſchen fo nahe, hat fie ſo 
weit auf Ürken ausgebreitet, und if fo tief in bie Wil- 
fenigaften und Anftalten unferes Geſchlechte, ſelbſt in 
die Künfte veffelben eingedrungen, daß wir, nicht zu 
fürchten brauchen ; ein jolche# "Zeugnis für die Wahrheit 
fann nur mit der Dienichheit jelber feinen Untergang 
finden. 


Ind fo erhält denn Gott durch die Sache Chriſti auch 
das ſittliche Gefuͤhl in einer immerwährenden Regfam- 
feit. Bei ven Graͤueln großer Weltbegebenheiten mögen 
ganze Volker verwildern und fuͤhllot werben: mitten in 
dem allgemeinen Verderben erweicht das Gvangelium 
Jeſu unzählige Herzen, und erwärmt fie zu theilnehmen- 
ver Liebe. Im Getoͤſe großer Weltbegebenheiten mögen 
alle Geſetze ſchweigen, und die Stimme des Rechts und 
ver Gerechtigkeit nicht weiter gehört werden: mitten im 
wilden Tumult jpricht das Evangeliam Jeſu zu dem Ge⸗ 
wiſſen unzähliger Menichen, und dringt wie ein Donner 
Gottes in die Seele. Bei ver Frechheit, die durch große 
Weltbegebenheiten fo oft begünfligt wird, mag man ſelbſt 
tie Grundſaͤtze des Rechts und der Sittlichkeit in Anſpruch 
nehmen, und fle durch blendende Trugichluffe beftreiten: 
das Svangeliun Jeſu hört nicht auf. für fene &rund- 


fäge zu zeunen, und vernichtet alle Berfuche der falichen , 


Weisheit mit guitlicher Kraft. Beim Gepränge großer 
Weltbegebenheiten mag die Schmeichelei Helten, die vom 
Blute unſchuldiger Völker triefen, als Halbgätter prei- 
fen, und fchredliche Unterbrüder als Weſen einer hoͤhern 
Art verehren: das Evangelium Jeſu zerfireut durch den 
Ganz der Wahrheit allen falihen Schimmer; ihm ift 
nur der ein Held, der fich ſelbſt und feine Neigungen 
bezwingt; und welches Wehe ruft es über Seven aus, 
der fein GOluͤck auf Das Elend feiner Brüder baut! wel- 
hen Fluch droht es dem Wätherih, der Sammer und 
Elend auf Erden verbreitet! Laſſet uns getroft fein, meine 
Brüder! Recht und Gerechtigkeit, Tugend und Liebe fie- 
ben unter einem Schuß, wo fie allen Gefahren trogen 
konnen ; Gott bat ihnen durch die Sache Ghrifli eine 
Sicherheit bereitet, über die Fein Sturm großer Welt: 
begebenheiten etwa® vermag. 


So iſt denn aber au der Menfchheit ein Mittel ver 
Bildung und des Fortſchrittes gewährt, bei welchem fie 
nie wieder zurüdfinten kann. O! vieles Aurudfinfen 
iheint bei großen Weltbegebenheiten oft unvermeiblich 
zu fein; fle unterbrüden afles freie Auffireben des menſch⸗ 
lichen Geiſtes oft fo maͤchtig; fie find dem Anbau nüg- 
liher Wiflenichaften oft fo nachtheilig; fie befördern ei- 
nen wilden Eriegerifchen Sinn oft fo ausſchließend; fie 
machen milde Sitten und die Künfle bes Friedens oft fo 
reraͤchtlich, fie find endlich der wahren Froͤmmigkeit oft 
fo gefährlich, daß Ruͤckſchritte, wo nicht der ganzen Menich- 
beit, doch einzelner Voͤlker und Welttheile, faſt nothwen⸗ 
dig erfolgen müflen. Und doch trägft ru ein heiliges 
Kleinod, eine bimmliiche Kraft in deinem Schose, glüd- 
liches Geſchlecht der Menfchen, wobei tu unmöglich mie 
der verwiltern, mobei du felbft im Sturme großer Welt» 
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begebenheiten neue Fortſchritte thun kannſt. Nein, ohne 
beſſernde Wirkſamkeit iſt das Evangelium Jeſu, dieſes 
wichtigſte Geſchenk Gottes an unſer Geſchlecht, nie ge⸗ 
weſen; ſelbſt in den finſterſten Jahrhunderten hat es eine 
Summe nuͤtzlicher Kenntniſſe im Umlauf erhalten, und 
in den Zeiten der groͤßten Barbarei die Sitten gemil⸗ 
dert; und was es ſeit feiner Wiederherſtellung geleiſtet, 
welche Bildung es den europaͤiſchen Voͤlkern gegeben, 
welche Sortichritte in jeder Art des Guten es möglich 
gemacht und befchleunigt bat. it am Tage. 
darf dies Wunder nehmen? Ift es nicht ein Inbegriff 
der erbabenften und wirffamften Wahrheiten? Sept es 
nicht die edelſten Kräfte ver menichlichen Natur in ein 
freies, lebendiges Spiel? Hat es nicht die mannigfaltigfie 
Gelehrſamkeit in feinem Gefolge? Begünſtigt es nicht 
jede nügliche Wiffenichaft und Kunfl? Fördert und fliftet 
e8 nicht Schulen und Anftalten der Bildung, wohin es 
nur kommt? Entflammt es nicht einen Gifer fiir das 
Sure, der alles Mittelmäpige verfchmäht und immer 
weiter ſtrebt? So mag denn bald der Aberglaube, bald 
ter linglaube die Welt mit einer neuen Finſterniß be- 
droben: bei dem Glanze det Evangelii werden fie nichts 
weiter bervorbringen als eine fluͤchtige Verdunkelung. 
&o mögen Tyrannei und Herrichfucht es verſuchen, die 
Welt von neuem in Feſſeln zu ichlagen: das Evangelium 
Jeſu nährt einen Eifer für Wahrheit und Recht, eine 
Begeiferung für Breiheit und Menfchenwohl, die alle 
Feſſeln der Ungerechtigkeit mıuthig zerbrechen wird. So 
mag es denn die Selbſtſucht wagen, die Bortfchritte ber 
Menichheit durch Abgründe zu unterbrechen, durch Berge 
aufzuhalten, durch Hinderniſſe aller Art zu hemmen: 
laflet uns nichts färdten, meine Brüver! alle Thale 
vollen erhößet, alle Berge und Hügel follen geniebrigt 
werben, und was ungleich if, foll eben, und was höd- 
richt ift, ſoll fchlicht werben ; denn die Herrlichkeit des 
Herrn foll offenbaret merken, und alles Fleiſch mit ein. 
ander wirb jchen, daB des Herrn Mund redet! Amen. 


Johann Wolfgang von Goͤthe. 


Goͤthe's Berhäftniffe waren nicht von der Art, 
daß er öfters Belegenheit oder Beruf gehabt hätte, 
als Redner aufzutreten. Nur einmal fand er fidh 
veranlagt, wenn aud) nicht öffentlich, aber doch 
in größerer Berfammlung zu ſprechen, als die 
Freimaurer in Weimar dad Andenken Wielands 
feierten. Er mag übrigens in der Loge noch öf⸗ 
terd Reden gehalten haben, nur find fie nicht der 
Deffentlichkeit übergeben worden. Den genanns 
ten Bortrag können wir aber nicht beijer charafs 
terifiren, ald indem wir das wiederholen, was wir 
an einem andern Orte darüber gefagt haben. Die 
Rede „Zum Andenken des edlen Dichters, Brus 
ders und Freundes Wieland“ zeigt. wie der Red⸗ 
ner auch bei der größten Einfachheit und Ruhe 
in der Darfteflung die bedeutendite Wirkung auf 
jeine Zuhörer bervorbringen fann, wenn er die 
einfach berichteten Thatjachen in folder Weiſe 
durftellt,, day fie in dem Zuhörer ein klares und 
beitimmtes Urtheil hervorrufen, zugleich aber deſ⸗ 
fen Gemüth in Anfpruch nehmen. Göthe war jo 
ganz Herr der Sprache, er war ein fo vollendeter 
Meilter in der Korm, daß er auch in denjenigen 
Gattungen das Rechte traf, welche ihm feiner Ras 
tur nad und in Xolge der äußern Verhältniſſe 
weit ablagen, wenn er nur ernitlic dad Rechte 
treffen wollte, und er nicht, wie im Roman, wifs 
fentlich eine falfhe Richtung einjhtug- — Die 
Edrift „Zum Audenten der Herzogin Anna Ama⸗ 
lia von Weimar“ könnten wir übrigens ebenfalls 
füglich als eine Rede bezeichnen, denn wenn fie 
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Goͤthe's Arbeitözinmer. 


auch nicht zum Zwecke des öffentlichen Vortrag 
schaften worden iſt, fo ſchwebte dem Verfaſſer 
bei ihrer Abfaffung doch offenbar der Gedanfe 
vor, Daß er zu einer Berfammlung fvreche. Auch 
bewegt fih die Schrift ganz in derfelben Weiſe, 
wie die Nede auf Wieland. ; 

Der Briefwechſel Göthe's, der für fich eine 
ttattlihhe Sammlung bildet, jo daß die bloße Ans 
gabe der einzelnen Schriften, in denen er mits 
getbeilt it, einen nicht geringen Raum einnehmen 
würde, ijt nanentlih aus zwei Gründen höchſt 
wichtig, erſtlich weil wir darin ein beinahe volls 
jtändiges Bild feiner Entwidelung von feiner früs 
ben Jugend an erhalten, und dann weil er und 
zugleich mit den Verhältniſſen bekannt macht, wels 
che auf feine Entwidelung von mehr oder wenis 
ger Einfluß waren. Da Göthe's Dichtungen, wie 
er felbit oft wiederholte, und wie wir uns zu 
überzeugen häufig Gelegenheit gehabt haben, Abs 
fviegelungen feiner eigenen innern Lebenserfah⸗ 
rungen waren, fo muß Alle, was diefe felbit 
ausjpricht, für das Verſtändniß feiner Werke von 
der böchiten Wichtigkeit fein. Es iſt daber ein 
großes Glück, dag wir Briefe von ihm aus allen 
Perioden feines Lebens von feiner Jugend an bie 
zu feinen Tode befißen, daß wir gerade aus den» 
jenigen Epochen, die für ihn am bedeutenditen 
waren, zablreihe und nach jeder Beziehung bin 
wichtige Briefe erhalten haben. Wir nenuen ale 
die wichtigiten Sammlungen die „Briefe und Aufs 
fiße yon Göthe aus den Jahren 1766— 1776, her⸗ 
ausgegeben durch Schöll‘ (Weimar 1846), „Gö⸗ 
the's Briefe an Leipziger Freunde. Heraudg. von 
D. Jahn“ (Lpz. 1849), die früher fchon erwähns 
ten Summlungen der ‚Briefe an und von Merck“, 
die „Briefe von Göthe an Lavater 1774—1783. 
Herausg. von H. Hirzel” (Lpz. 1833), „Die Briefe 
an Frau von Stein 1776—1828” (3 Bde. Weim. 
1848—51), die „Briefe aud Italien“ (in den 
jümmtlichen Werfen), die „Briefe von und an 
Göthe. Herausg. von Riemer“ (Xyz3. 1846), wel⸗ 
che unter Anderm die Außerjt wichtige Correſpon⸗ 
denz mit Heinrich Meyer 1788—1830 enthalten, 
den von Göthe felbit Geforgten ‚‚Briefwechfel zwi⸗ 
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fhen Schiller und Göthe in den Jabren 
1794 — 1805 (6 Bde. Stuttg. u. Züb. 
18283— 29; 2. verm. Aufl. 2 Bde. Ebd. 
1856) und den „Briefwechiel zwifchen Götbe 
und Zelter 1796—1832,, herausgegeben von 
Riemer“ (6 Bde. Berl. 1833—31). Aber 
auch die andern Sammlungen, die wir hier 

ded Raums wegen nicht anführen fönnen 
enthalten viel Treffliches und Bedeutender. 
felbit wenn fie nur aus wenigen Seiten be» 
ſtehen, wie der „Kurze Briefwechſel zwiſchen 
Te und Göthe im 3 1776° CLeipz. 


Es it begreiflich, daß fich ein allgemeine? 
Urtheil über die Haltung und Daritellung 
diejer Briefe nicht geben läßt, da fie zu io 
| verjchiedenen Zeiten, in jo verjchiedenen Ber: 
bältnifien, an fo verfhiedene Perſonen ge 
ihricben worden find. Nur das läßt ſich 


—E jagen, daß überall der ganze Göthe hervor⸗ 


leuchtet , er fich uns darin gibt, wie er war. 


"als er dieſe Briefe fchrieb. Ueberall erfcheint 


er auch in der vollendetiten Iinmittelbarfeit, eb 
er feine gebeimiten Empfindungen und Gefühle, eb 
er feine Anfichten über Zeben, Literatur und Kunſt 
0b er feine Anſchauungen und Erfabrungen Pur: 
ſtellt. Es find die verfchiedenen Briefwechjel mabre 
dramatiſche Entfaltungen feines Weſens, aus der 
nen fi ohne Zuziehung anderer Quellen der ganze 
Göthe mit feinem ganzen reichen innern Leben 

wieder conitruiren liege. ' 


Aus „Göthe's Briefen‘. 
1. An 3. 8. Merd. 
Weimar, deu 5. Aug. 1778. 

Es Hält fich jezt ſchwer, daß ih aus mir beraz!- 
gehe. An dem ruhigen Abend ſollſt Du doch ein paar 
Worte haben. Wie ich hörte, daß Du mit der Herje- 
gin wärft, reiste ich immer mit euch; denn ich wußte, was 
unter euch werben würde, und wie Du ihnen wäre 
leben Helfen und genießen. Und Du haſt deun auch wir- 
ber einmal Athem gefchöpft; es geht nun wieber eine 
Weile im Leben weg. Wenn Du mit ver Mutter auf 
kuͤnftig Fruͤhjahr kommen kannſt, fo richt's ein; fie ie | 
gen vom Winter, das ifi nichts. In meinem Thal wirk's 
immer fchöner, das heißt, es wirb mir näher une An- 
deren und mir genießbarer, da ich bie vernadläifig. 
ven Plaͤtzchen Alle mit Händen ter Liebe polfire um 
putze, und jederzeit mit größter Sorgfalt die Fugen ker 
Kunft der lieben immer bindenden Natur zum befefligen 
und zu decken übergebe. Das herzige Spiclwerk ik em | 
Kahn, auf dem ich oft über flache Gegenden meines In- 
fRandes wegfhwinmme. Im Innerfien aber gebt aflcı 
nah Wunſch. Das Element, in dem ich ſchwebe, Bat 
alle Achnlichkeit mit dem Waſſer; es zieht jeden an, zur 
koch verfagt dem, der auch nur an die Brufl Hineinipringt. 
im Anfange der Athem; muß er nun gar gleich tamdgen. 
jo verfhmwinden ihm Himmel und Erde. Hält man 
dann eine Weile aus und friegt nur das Gefühl, vi 
einen das Element trägt, und daß man doch nicht water 
finft, wenn man gleih nur mit ber Naſe berrergatt. 
nun fo findet fih im Menſchen aub Glied und Get! 
zum Froſchweſen, und man lernt mit werig Bemeguns 
viel thun. | 

Bon meinen Reifen ınuß ih Dir au was fagen. 
Letzten Winter hat mir eine Reife auf den Harz nat 
reinfte Dergnügen gegeben. Du weißt, daß, fo ichr ib 
baffe, wenn man das Natürliche abentenerlih machen 
will, fo wohl iſt mir's, wenn das Abenteuerlichhe na- 


| tärlich zugeht. Ich machte mich allein auf, etwa Yen 
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fegten November, zu Pferde, mit einem Mantelſack, 
und ritt durch Schloßen, Froſt und Koth auf Nordhau- 
fen den Harz hinein in die Baumannshöhle, über Wer- 
nigerode, Goslar, auf ven hoben Harz, das Detail er- 
zaͤhl' ich Dir einmal, und überwand alle Schwierigfei- 
ten und fland den 8. December, glaub’ ih, Mittags um 
eins auf dem Broden oben in der heiterfien, brennend- 
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ſten Sonne, über dem anderthalb Ellen hohen Echner, | 
und fah die Begend von Teutfhland unter mir, alles  gierig, mas ih an meinem Gericht, wenn ich meine 


von Wolfen bevedt, daß der Forfter, den ich mit Mühe 
verfuadirt hatte, mich zu führen, felbfi vor Verwunde⸗ 
rung außer fi kam, ſich da zu ſehen, da er viel Jahre 
am Fuße wohnend das immer unmöglich geglaubt hatte. 
Da war ich vierzehn Tage allein, daß fein Dienich wußte, 
wo ih war. Don den taufend Gedanken der Sinjam- 
feit findet dur auf beiliegendem Blatt fliegende Streifen. 

Auch in Berlin war ih im Frühjahr. Ein ganz an- 
deres Schaufpiel! Wir waren wenige Tage da, und ich 
quefte nur brein, wie das Kind in Schon-Raritäten- 
Kaften. Aber Du weißt, wie ih im Anichauen lebe; es 
ind mir taufend Lichter aufgegangen. Und dem alten 
Brig bin ich recht nah worden, va hab’ ich fein Weſen 
geiehn, fein Sole, Silber, Marmor, Affen, Papageien 
und zerriffene Vorhänge, und hab’ Über ven großen Men- 
then feine eigenen Lumpenhunde räfenniren hören. Ein 
großer Theil von Prinz Heinrich’ Armee, den wir paf- 
firt find, Mandvers und die Geſtalten ver Generale, die 
ich Hab’ halbdutzendweis bei Tiiche gegenüber gehabt, 
machen mich auch bei dem jetzigen Kriege gegenwärtiger. 
Mit Menihen hab’ ich in fonft gar nichts zu verkehren 
gehabt, und hab’ in preußifchen Staaten fein laut Wort 
hervorgebracht, das fie nicht Fönnten vruden laffen ; da- 
für ich gelegentlich als ſtolz u. f. w. ausgefchrien bin. 

Die Raphaelt, die mir die Herzogin mitgebracht hat, 
machen mir viel Freude. Ich treibe jept allerlei Bild- 
sserei. Noch bier hab’ ich einen alten Steinbruch mwie- 
ver aufgerührt, den wohl feit hundert Jahren Niemand 
gebrauht. Am alten Schloß waren Duabraturen da- 
von an Portals. In ven Stein läßt ſich mit der hoͤch⸗ 
ften Delicateffe arbeiten, was Du willſt; er ift fchr hart, 
£ Ast fich aber leicht [haben und raspeln, hat keine Klüfte, 
nimmt fein WBafler an, und feine Farbe ift das fchöne 
Srau, dem man ſo aͤngſtlich nachläuft, und es fo felten 
finder. Franzoͤſiſche Dofen haben's; es it nicht blau, 
moch gelblich; es ift ein Waldſtein, die Mittelforte zwi⸗ 
ſchen dem gemeinen und dem Marmor. Adieu, lieber 
Alter, nun haft Du wieber was von mir. Gag mir 
auch was, behalt mid, lieb. Wenn's nicht Krieg giebt, 
beſuch' ih eu wohl. 


2. Un Schilier. 
Weimar, den 19. April 1797. 


Sch ſtudire jegt in großer Cile das alte Teftament 
und Homer, Tele zugleih Eichhorns Binleitung ins erfte 
und Wolfe Prolegomena zu dem legten. &s geben mir 
dabei die wunderlichſten Lichter auf, worüber wir künftig 
gar Manches werden zu ſprechen haben. — Schreiben 
Sie ja fobald als möglih Ihr Schema zum Wallen. 
fein, und theilen mir's mit. Bei meinen fegigen Stu- 
dien wird mir eine folche Ueberlegung fehr intereffant, 
und aud für Gie zum Nutzen feyn. — Einen Gevdanken 
iiber das epifche Gedicht will ich doch gleich mittheilen. Da 
es in der größten Ruhe und Behaglichfeit angehört wer- 
ven foll, fo macht der Verſtand vielleicht mehr als an 
andern Dichtungsarten feine Korberungen, und mich wun- 
derte diesmal bei Durchlefung der Odyſſee gerade dieſe 
erfiandesforberungen fo vollſtaͤndig befriebigt zu feben. 
Betrachtet man nun genau, was von den Bemühungen 
ver alten Grammatiker und Kritiker, fo wie von ihrem 
Zalent und Gharafter erzählt wirb, fo ficht man deut⸗ 
lich, daß es Verſtandesmenſchen waren, die nicht eher 
ruhten, als bis jene großen Darfiellungen mit ihrer 
Borftellungsart überein famen. Und fo find wir, wie 
venn auch Wolf fi zu zeigen bemüht, unfern gegen- 
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wärtigen Homer ven Alerandrinern fhuldig, das denn 
freilich diefen Gedichten ein ganz andres Anfeben giebt. 

Noch eine fpecielle Bemerkung. Ginige Berfe im 
Homer, die für völlig falfch und ganz neu ausgegeben 
werben, find von der Art, wie ich einige felbft in mein 
Gedicht, nachdem es fertig war, eingeihoben habe, um 
das Ganze Harer und faßlicher zu machen und künftige 
Ereigniſſe bei Zeiten vorzubereiten. Ich bin ſehr neu- 


jegigen Studien dur bin, zu mehren oder zu mindern 
werde geneigt fein. Indeſſen mag vie erſte Recenflon in 
die Melt gehen. — Bine Haupteigenichaft des epifchen 
Gerichts if, daß es immer vor- und zurüdgeht. Daher 
find alle retardirenden Motive epiſch. Gs dürfen aber 
feine eigentlihe Hinderniſſe ſeyn, welche eigentlich ine 
Drama gehören. Sollte viefes Grforderniß des Retar- 
diren®, welches durch die beiden bomerijchen Gedichte 
überfehwenglich erfüllt wirb, und welches auch in dem 
Plan des meinigen lag,-wirklich weſentlich und nicht zu 
erlaffen ſeyn, fo wuͤrden alle Plane, die gerade bin nach 
dem Ende zufchreiten, völlig zu verwerfen, ober als 
eine ſubordinirte hiſtoriſche Gattung anzufehen feyn. Der 
Plan meines zweiten Gedichte hat dieſen Fehler, wenn 
es einer ift, und ich werde mich hüten, bis wir hierüber 
ganz im Klaren find, auch nur einen Vers davon nie- 
derzufchreiben. Mir icheint die Idee außerordentlich Frucht. 
bar. Wenn fie richtig ifl, muß fle uns viel weiter brin⸗ 
gen, und ih will ihr gern alles aufopfern. Mit dem 
Drama fcheint mir’ umgelehrt zu ſeyn; doch hiervon 
naͤchſtens mehr. 


3. An H. Meyer. 
Weimar, den 38. April 1797. 

Bisher Hab’ ich immer, wenn ich ungebuldig werden 
wollte, Sie, mein werıhefter Freund, mir zum Mufler 
vorgeſtellt; denn Ihre Lage, obgleich mitten unter den 
berrlihfien Kunftwerfen, gewährte Ihnen doch feine Mit- 
tbeilung und gemeinichaftlichen Senup, wedurd Nllce, 
was unier ift, doch erft zum Leben kommt, dagegen ich, 
obgleich abgeichnisten von dem fo fehr gewünichten An« 
ſchauen ber bildenden Künfte, doch in einem fortdauern⸗ 
den Austauich der Ideen lebte, und in vielen Saden, 
die mich intereifirten, weiter Fam. Nun aber gefteh’ ich 
Ihnen gern, daß meine Unruhe und mein Unmuth auf 
einen hohen Grad zunimmt, da nicht allein alle Wege 
nach Stalien für den Augenblid verfperrt, fonvdern auch 
dic Ausfichten auf die naͤchſte Zeit Außerfi ſchlimm find. 

In Wien bat ınan alle Fremben ausgebeten; Graf 
Fries, mit dem ich früher zu reiſen Boffte, geht ſelbſt 
erft im September zurüd; der Weg von da auf Trieft 
iſt für fept auch veriperrt und für die Zukunft, wie die 
übrigen, verbeert und unangenehm. In dem obern Sta- 
lien ſelbſt, wie muß es da nicht ausfehen, wenn außer 
den Eriegführenven Heeren auch noch zwei Parteien gegen 
einander kämpfen! Und felbft nach einen Prieden, wie 
unfiher und zerrüttet muß e8 eine Junge Zeit in einem 
Lande bleiben, wo feine Polizei in, noch ſeyn wird! 
Ginige Perfonen, die jegt über Mailand beraus find, 
fonnen nicht genug erzählen, wie gequält und geffinvert 
man überall wegen der Paͤſſe if, wie man aufgehalten 
und berumgefchleppt wird, und was man fonft für Noth 
des Fortfommens und übrigen Lebens wegen zu erdul⸗ 
ven bat. 

Sie konnen leicht denken, daß unter bieien Umſtaͤn⸗ 
den mich alfes, was einigen Antheil an mir nimmt, von 
einer Reife abmahnt; und ob ich gleich recht gut wein, 
daß man bei allen einigermaßen gewagten Unterneb. 
mungen auf bie Negativen nicht achten foll, To ift doch 
der Fall von der Art, daß man felbft durch einiges Nach. 
denken das Uinräthliche einer folchen Erpedition fehr leicht 
einfeben kann. 

Diefes alles zuiammen drängt mir beinahe den Ent- 
ſchluß ab, diefen Sommer und vielleicht das ganze Jahr, 
an eine ſolche Reife nicht weiter zu venken. Sch fchreibe 
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Ihnen daruͤber ſchriftlich unterhalten zu konnen. Denn 
was ih Ihnen rathen ſoll, weiß ich wahrlich nicht. So 
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Ihnen dieſes ſogleich, um auf alle Faͤlle mich noch mit erfreuen kann. Werner, Dehlenſchlaͤger, Arnim, Bra: 


tano arbeiten und treiben es immer fort; aber alles aib 
durchaus in'e Form⸗ und Charakterloſe. Kern Rais 


ſehr Sie mir auf allen Seiten fehlen, und fo ſehr ich will begreifen, daß die hoͤchſte und einzige Operatien x 


durch Ihre Abweſenheit von allen Genuß ver bildenden 
Kunſt getrennt bin, fo möchte ich doch nicht gern Gie 
ſobald von der Nahrung Ihres Talents, vie Sie künftig 
in Deutſchland wieder ganz vermiſſen werden, getrennt 
wiffen. Wenn mein Plan durch die dußern Umflänve 
zum Gcheitern gebracht wird, fo wuͤnſche ich doch den 
Ihrigen vollendet zu ſehen. 

Ich habe mir wicder eine eigene Welt gemacht, und 
das große Intereſſe, das ich an der epifhen Dichtung 
acfast babe, wird mich ſchon eine Zeit lang hinhalten. 
Mein Gedicht Hermann una Dorothea ift fertig. Ge be- 
Nebt aus zweitaufend Herametern, und if in neun Ge⸗ 
jänge getbeilt, und ich ſehe darin wenigfiens einen Theil 
meiner Wuͤnſche erfüllt. Meine biefigen und benachbar⸗ 
tcn Breunde iind wohl damit zufrieden, und es kommt 
Yauptfähli nun darauf an, ob es auch vor Ihnen die 
Vrobe aushält. Denn die boͤchſte Inſtanz, von ber es 
gerichtet werben kann, iR die, vor welche der Menſchen⸗ 
maler feine Gompofitionen bringt, und «6 wird bie Frage 
ſeyn, ob Sie unter dem modernen Gofüm bie wahren 
ähten Menichenproportionen und Gliederformen aner- 
fennen werden. 

Der Gegenſtand felbft iR aͤußerſt glüdlich, ein Sujet, 
wie mar es in feinem Leben nicht zweimal findet; wie 
venn überhaupt die Gegenſtaͤnde zu wahren Runfiwerfen 
feltener gefunden werden, als ınan denkt, deßwegen auch 
die Alten beftänpig fih nur in einem gewiflen Kreiie 
bewegen. 

Sn der Lage, in der ich mich befinde, babe ih mir 
jugefchworen, an nichts mehr Theil zu nehmen als an 
dem, was ich fo in meiner Gewalt habe, wie ein &e- 
dicht, wo man weiß, daß man zulegt nur ſich zu taveln 
oder zu loben bat, an einem Werke, an dem man, wenn 
der Blan einmal gut iR, nicht das Schidial des Bene- 
Iopeifchen Schleier erlebt. Denn leider in allen übri- 
gen irdifchen Dingen föfen einem die Menſchen gewoͤhn⸗ 
lich wieder auf, was man mit großer Sorgfalt gewoben 
bat, und das Leben gleicht jener beſchwerlichen Art zu 
wallfahrten, wo man brei Schritte vor und zwei zurud 
thun muß. 

Kommen Sie zurüd, fo wuͤnſchte ih, Sie könnten 
fih auf jene Weile zufhworen, daß Sie nur innerhalb 
einer beſtimmten Flaͤche, ja ich möchte wohl fagen, in- 
nerbalb eines Rahmens, wo Sie ganz Herr und Meiſter 
find, Ihre Kunft ausüben wollen. Zwar ifl, ich geſteh' 
es, ein folder Entſchluß fehr illiberal, und nur Ber- 
zweiflung kann einen dazu bringen. Es ift aber doch 
immer beffer, ein für allemal zu entfagen, als immer 
einmal einen um den andern Tag rafend zu werben. 

Borflehendes war fon vor einigen Tagen geichrie- 
ben, nit im beflen Humor, als auf einmal die Frie⸗ 
densnadriht von Frankfurt Fam. Wir erwarten zwar 
noch die Beſtaͤtigung und von den Bebingungen und Um- 
finden ift uns noch nichts befannt; ih will aber vielen 
Brief nicht aufhalten, damit Sie doch wieder etwas von 
mir vernehmen. — In weniger Zeit muß fi nun vie- 
les auftiären, und ich hoffe, der Wunſch, uns in Ita» 
lien zuerſt wieder zu ſehen, foll uns voch noch endlich 
gewährt werden. 


4, Un C. $. Zelter. 
Weimar, deu 30. October 1809. 


Die Kunftwelt liegt zu fehr im Argen, als daß ein 
junger Dienich fo leicht gewahr werden folfte, worauf es 
ankommt. Sie fuhen es immer wo anders, als da, wo 
es enıipringt, und wenn fie die Duelle ja einmal er- 
bliden, fo konnen fie ven Weg dazu nicht finden. Dep- 
wegen bringen mich auch ein halb Tugend jüngere poeti⸗ 
fibe Talente zur Verzweiflung, die bei außerordentlicdhen 


Naturanlagen fhwerli viel machen werden, was mich 
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Natur und Kunf die Geſtaltung ſey nnd in der Gehalı 
die Specification, damit ein jedes ein Beſonderes, Be⸗ 
dentendes werte, fen und bleibe. Es iR keine uni, 
fein Talent nad individueller Bequemlichkeit Humeriküb 
walten zu laffen. Etwas muß immer daraus enthchn, 
wie aus dem verichunteten Samen Bulcan’s ein ware. 
famer Schlangenbube entiprang. 

Sehr ihlimm iſt's Dabei, daß das Humorifſtiſche, wei 
e6 feinen Halt und fein Seieg in fich ſelbſt Bat, tr& 
zulegt früher oder ſpaͤter in Truͤbſinn und üble Lauu 
ausartet, wie wir davon die ſchrecklichſten Beiſpiele a 
Jean Paul und an Goͤrres erleben müflen. Uebrigen 
giebt es noch immer Menfhen genug, die dergleichen 
Dinge anflaunen und verebren, weil das Bublicam d 
jedem Dank weiß, der ihm ven Kopf verrüden will. 

Haben Gie die Sefälligkeit, wenn Gie eine Birntl- 
Runde Zeit finden, mir die Berirrungen der makfaliidrı 
Jugend mit einigen Zügen zu ſchildern. Ich michtt ſit 
mit dem Midgriffe ver Maler vergleichen, ken mu 
muß fih ein für alle Mal uber dieſe Dinge beruhigen. 
das ganze Weſen verfluhen, an bie Bildung andre 
nicht denken, und die kurze Zeit, die einem übrig bleibt, 
zu eigenen Werken verwenden. Indem ich mich aber 1? 
unfreundlich Gieruber ausdräde, fo muß ich de, wie dl 
den gutherzigen Bolterern zu gehen pflegt, mid ſegleis 
zurüdnehmen und Sie eriuben, Ihre Aufmerkiauc 
auf Gberwein wenigfiens bis Oſtern fortzufegen, da id 
ifn denn abermals zu Ihnen fenden werke. Greies de 
trauen zu Ihnen, großen Reſpect vor Ihrer Ankalı hi 
er gefaßt, aber au das will leider bei jungen Yutd 
nicht viel fagen. Heimlich denken fie denn dech, wa 
koͤnue Tas Außerorventliche auch auf ihre eigene albern 
Manier bervorbringen. Vom Ziel haben viele Mence 
einen Begriff, nar möchten fie es germ jchlenverm ai 
irrgänglihen Promenaven erreichen. 

Dur die Zeitungen find Sie dieſen Monat über g- 
nugſam an uns erinnert worden. Bei viefen Begtber 
heiten perfönlich gegenwärtig zu ſeyn, war viel werk 
Bon einer fo feltiamen Gonflellation bab’ ich aud sur 
figen Einfluß erfahren. Der Kaiſer von Fragkreich hu 
fidy fehr geneigt gegen mich erwieien. Beide Kaiſer R 
ben mich mit Sternen und Baͤubern beehrt, weldel wu 
denn in aller Beicheivenheit dankbar anerkennen weln 
— Verzeihen Sie, wenn ich über die neuehen Beach: 
beiten nicht mehr ichreibe. Verwundern werden Sie ih 
ion beim Lefen der Zeitungen, wie bieie Zlntb we 
Mächtigen und Großen ver Erde fih bis nah Bemsı 
bis auf das Schlachtfeld von Jena gewaͤlzt. 30 c 
halte mich nicht, Ihnen einen merkwürdigen Aupferkit 
beisulegen. Der Vunkt, wo der Tempel ficht, if Mt 
fernfie, wohin dießmal Napoleon gegen Norber geles 
men if. Wenn Gie uns beſuchen, welches der Himmel 
gebe, will ih Sie auf ven Fleck ſtellen, mo bier te 
Männchen mit dem Stocke in die Welt deutete. 


Johann Chriſtoph Friedrich v. Schiller. 


„Schiller, fagte Göthe zu Edermann, „ed 
groß am Theetifch, wie er groß im Ztaatärift 
geweien fein würde." So würde er ohne Ju 
fel auch ald Redner groß gewefen fein, nicht blej 
weil er ‚immer in abjoluten Befip feiner e 
benen Ratur war“, fondern weil er aud ein Mt 
ſchiedenes redneriſches Talent hatte, wie feine pr 
faifchen und poetiichen Werke auf beinahe je 
Seite bezeugen. Es iſt ja befannt, daß man jein 
Dramen fugar das zu ftarfe Hervortreten dei tie 
torifchen (Elements zum Vorwurf machte 2 


ihm die Verhältniſſe nicht geitatteten.. dieſet ir 


788 


— — — 





— —— — — — — 


IT. Proſa. 


lent an einem andern Orte als auf dem Lehrſtuhl 
anzuwenden, ſo konnte es zwar nicht zur Entfal⸗ 
tung gelangen; aber ſelbſt in dieſem beſchränkten 
Kreiſe trat ed kräftig genug hervor. Wir bes 
figen freilih nur eine einzige Rede von ibm, die 
er bei dem Antritt feiner Profeſſur in Jena bielt: 
„Was heißt und au welhem Ende itudirt man 
Univerſalgeſchichte?“; allein obgleid, dieje einen 
wiflenfchaftlichen Gegenſtand behandelt, Das red⸗ 
nerifche Clement alfo durd den Stoff und die 
notbwendige Behandlungswrife  zurüdgedrüngt 
wird, fo ilt der Iinterfchied zwifchen diefer und 
andern wiſſ enfchaftlichen Reden, ſelbſt hochbegab⸗ 
ter Männer. wie 3. B. Schellings und fogar Fich⸗ 
te's, Doch fehr bedeutend, und wir fühlen die Macht 
feiner Beredtjumteit, während wir in den Bors 
trägen jener Männer nur durch einzelne Wendun⸗ 
gen erinnert werden, dat ed Reden fein jollen. 

Eben weil Schiller ein großes rednerijches Tas 
ent befaß, find auch feine Briefe jebr bedeutend, 
wie denn Göthe mit Recht behauptete, daß fie zu 
dem Bortrefflichften gehörten, was er gejchrieben. 
Es läßt ſich dieß freilich nicht von den didaltis 
Shen Briefen, die er Aber philoſophiſche und älthes 
tifche Begenitände abgefaßt hat, nicht von den 
‚„‚ Briefen über die äſthetiſche Erziehung“, ſelbſt 
nicht von den „Briefen über Don Karlos“, , veil 
er in denjelben die Form eben ſo wenig eingehaßs 
ten hat, als die obengenannten Gelehrten die 
Korm der Rede zu finden wußten. Dagegen find 
die Briefe, die er wirklich an Berfonen fchrieb, 
dis auf die Meiniten Billette, durchaus vortreff: 
ih. Da er, Gefchäftsbriefe abgerechnet, meiſt 
nur an folhe Perſonen ſchrieb, mit denen er in 
tief gemüthlichen oder geiſtig bedeutenden Bezie⸗ 
bungen ftand, und bei manchen Beides zugleich, der 
Fall war, fo legte er in jeine Briefe auch feine 
ganze fchöne und großartige Natur. „Bei unies 
rer Korreſpondenz“, fchrieb er an Humboldt, 
„pflege ich fo gerne mit ganzer Seele gegenwärs 
tig zu fein.‘ Daher haben jeine Briefe, ohne 
day Se den beweglichen und leichten Fluß der 
Sprache der Unterhaltung verlören, einen fo 
edlen und würdigen Ton; der Ausdrud iſt meiit 
jo gewählt, wie wenn er für den Drud gefchrieben 
wäre; nur bie und da wird man durch den Ges 
braucd fremder Wörter unangenehm berührt, eine 
Unart, die wir auch in feinen Abrigen proſaiſchen 
Schriften zu bemerken Gelegenheit hatten. 

Es find vorzäglicd vier Sammlungen, in denen 

Schillers Briefe veröffentlicht worden find. Dies 
jenige, welche feine Gorrejvondenz mit feiner 
Frau enthält, iſt erit in neueiter Zeit unter dem 
Titel „Schiller und Lotte“ beraudgegeben 
worden. In diejen Briefen leuchtet und die ganze 
Schönheit und Tiere feines Gemüths, der ganze 
Adel und die ganze Liebenswürdigfeit feiner Seele 
entgegen; fie find, wie fein Biograph Hofmeiſter 
fagt, „eine Hymne der Liebe und Freundſchaft“. 
Eine zweite Sammlung, „Schillers Brief⸗ 
wechfel mit Körner‘ (4 Bde. Berl. 1847) iſt 
eine der wichtigiten Quellen zur Kenntniß feiner 
Entwidelung, da Schiller von Anbeginn feiner 
Bekanntſchaft mit Körner dem treuen Freunde | 
fein ganzes Herz äffnete und ihm Alles mittheilte, 


was ihn in Anfpruch nahm, ihn über feine Bes 
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ſtrebungen und Arbeiten zu Rathe zug. Der 
„Briefwehfel zwifhen Schiller und 
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Friedrich v. = Grrriedrlch v. Schitler. 


Wilhelm von Humboldt” (Stuttg. u. Tüb. 
1830) ift vorzüglich für die Zeit des Jenaiſchen 
Aufenthalts von Bedeutung: e8 werden darin die 
in jene Zeit fullenden Dichtungen befprochen, 
woran fih gewichtige äſthetiſche Unterſuchungen 
anſchließen. Am bedeutendſten aber iſt der Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Schiller und Göthe“ 
(6 Thle. Stuttg. u. Tüb. 1830). Schillers darin 
mitgetheilten Briefe find nach Inhalt und Form 
durchaus vorzüglich, und enthalten eine Fuͤlle der 
geiftteichiten und fcharfünnigften Bemerkungen über 
einzelne Werke der beiden Dichter, fo wie über 
allgemeine äfthetifche Fragen. Es wird diejer in 
feiner Art einzige Briefwechſel aber ſchon deswe⸗ 
gen immer eine hohe Bedeutung bewahren, weil 
er und das auf gegenfeitige Hochachtung berubende 
freundſchaftliche Verhältniß unferer zwei größten 
Dichter von ſeinem Beginn bis zum Tode des Ei⸗ 
nen von ihnen in der erfreulichſten Weiſe vor 
Augen führte. 


Aus „Schillers Briefen‘. 
1. Un Lotte. 
Donnerstag Abends, 10. Sept. (89.) 

Wieder ein Tag uͤberſtanden, um ven ich Guch naͤher 
bin. — Wie langſam ſchleicht jetzt die Zeit, und wie 
unerbittlih fchnell wird fie mir bei Such vorübereilen. 
Wäre indeflen die Periode nur da, wo wir uns blos über 
die Slüchtigfeit des Lebens zu beflagen bätten. 

D meine tbeure Saroline! meine theure Lotte! Wie 
fo anders iſt jezt Alles um mich ber, ſeitbem mir auf 
fevem Schritt meines Lebens nur Quer Bild begegnet. 
Wie eine Glorie ſchwebt Eure Liebe um mich, wie ein 
fhöner Duft hat fie mir bie ganze Natur überfleidet. 
Ich komme von einem Spaziergang zurüd. In dem gro- 
Ben freien Raume der Natur, wie in meinem einfamen 
Zimmer — es ifl imnter derjelbe Aether, in dem ich mich 
bewege, und die ſchoͤnſte Laudſchaft iſt nur ein fchonerer 
Spiegel der immer bleibenden Geftalt. Nie hab ich es 
noch fo fehr empfunden, wie frei unfre Seele mit der 
ganzen Schöpfung fchaltet — wie wenig fie doch für fi 
jelbft zu geben im Stande ift, und Alles, Alles von ver 
Secle empfängt. Nur durch das, was wir ihr leihen, 
reizt und entzüdt uns die Natur. Die Anmuth, in vie 
fie ſich leidet, ift nur der Widerichein der innern An» 
muth in ber Gecle ihres Beſchauers, und großmüthig 
Füllen wir den Spiegel, der uns mit unſerm eignen 
Bilde überrafcht. Wer wärbe auch jonft das ewige Ei⸗ 
nerlei ihrer Gricheinung ertragen, die ewige Nachahmung 
ihrer ſelbſt. Nur durch ven Menſchen wird fie mannig- 
faltig, nur darum, weil wir un verneuen, wird fle neu. 
Wie oft ging mir die Sonne unter, und wie oft bat 
meine Phantafie ihr Sprache und Seele geliehen! Aber 
nie, nie, als jegt, hab ich in ihr meine Liebe geleien. 
Bewundernswertb ift mir Loch immer die erbabene Gin. 
facheit, und dann wieder die reiche Fuͤlle der Natur. 
Ein einziger und immer derſelbe Feuerball hängt über 
uns — und er wird millionenfach verſchieden geſehen von 
millionen Seichopfen, und von demſelben Geſchoͤpf wie⸗ 
der tauiendfach andere. Er darf ruhen, weil der menſch⸗ 
liche Geiſt ſich Matt feiner bewegt — und fe Liegt alles 
in todter Ruhe um uns herum, und nichts lebt als un- 
fre Seele. Und wie mwohlthätig ift uns doch wieder dieſe 
' Spentität, dieſes gleihformige Beharren der Natur! 
Wenn uns Leidenichaft, innerer und dußerer Tumult 
lang genug bin und ber geworfen, wenn wir uns felbft 
verloren baben, fo finden wir fle immer als die nam. 
liche wieder, und uns in ihr. Auf unfrer FSlucht durch 
das Leben legen wir jede genoflene Luft, jede Geſtalt 
unfers wanbelbaren Welens in ihre treue Hand nieder, 
und wohlbehalten gibt fie uns die anvertrauten Guͤter 
zueäd, wenn wir fommen und fle wicber fordern. 
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Wie ungluͤcklich waͤren wir, wir, die es jo noͤthig ha⸗ 
ben, auch die Freuden der Vergangenheit haushaͤlteriſch 
zu unſerm Gigenthum zu ſchlagen, wenn mir bieie flie⸗ 
henden Schaͤtze nicht bei dieſer unveraͤnderlichen Freun⸗ 
din in Sicherheit bringen konnten! Unfre ganze Berion- 
lidyfeit Haben wir ihr zu danken; denn würde fle morgen 
unigeſchaffen vor uns fiehen, fo wuͤrden wir umfonft un- 
ſer geftriges Selbft wieder fuchen. 

Aber ich Iaffe mich von meinen Träumercien fortreis 
ben, da ich Guch doch weit befre Dinge fagen könnte. 
Die Erinnerung an Euch führt mich auf Allee, weil Al⸗ 
les wieder mich an Euch erinnert. Auch hab ich nie fo 
frei und fühn die Gedankenwelt durchſchwaͤrmen fonnen 
als jept, da meine Seele ein Gigenthum bat, und nicht 
mebr Gefahr laufen kann, ſich aus ſich ſelbſt zu verlie- 
ren. Ich weiß, wo ich mid) immer wieder finde. 

Meine Seele it jegt gar oft mit den Scenen ter Zu⸗ 
funft beichäftigt;; unſer Leben hat angefangen; ich fchreibe 
vielleicht auch, wie jest, aber ih weiß Guch in meinem 
Zimmer. Du, Garoline, bift am Klavier, und Lottchen 
arbeitet neben Dir, und aus den Spiegel, der mir ge- 
genüber hängt, ſeh ih Cuch beide. Ich lege die Weber 
weg, um mich an Euren ſchlagenden Herzen lebenbig zu 
überzeugen, van ich Guch babe, daß nichts, nichts Cuch 
mir entreißen kann. Ich erwadhe mit dem Bewustſein, 
vas ih Buch finde; und mit ven Bemußtiein, daß ich 
Euch morgen wieder finde, fchlummre ich ein. Der Ge⸗ 
nuß wird nur durch die Hoffnung unterbrochen, und bie 
jüße Hoffnung nur durch die Örfüllung , und getragen von 
dieſem himmliſchen Baar verfliegt unjer goldenes Leben. 


Nachts. 

Es war von der Frau von Kalb dieſer Tage ein Be⸗ 
ſuch zugedacht; fie wollte nach Kochberg zu ver Gtein, 
und wahrfcheinlich wäre fie auch nach Rudolſtadt gekom⸗ 
men. Jetzt hat es fich zerihlagen, und fie wird zu Ans 
fang ver kommenden Woche nach Kulbsrierh geben. Mir 
it es lieb, daß fie num nicht mehr kommen Fann, wenn 
ih ichon bei Guch bin. Es hätte uns einen ganzen Tag 
Zwang angetban, und ich bin jest in einem recht guten 
Berbältniß mit ihr, jo wie ich wunjchte, das es bleiben 
möchte. Sie hat auf meine Freundſchaft die gerechteiten 
Aniprüche, und ich ınuB fle beivundern, wie rein und treu 
fie die erfien Empfindungen unierer Breundichaft, in jo 
fonderkaren Labyrintben, die wir mit einander durchirr⸗ 
ten, bewahrt bat. Sie ahnet nichts von unferm Ver⸗ 
bältnis; auch bat fie, mich zu beurtbeilen, nichts al& bie 
Bergangenheit, und darin liegt fein Schlüffel zu ver 
jegigen Stellung meines Gemuͤths — aber fie ift mik- 
trauiſch und auch die Freundſchaft kann empfindlich fein. 
Ihr begreift aljo wohl, wie wenig ich wuͤnſchen kann, 
fie in unirem Kreife zu ſehen, und in fofern muͤſſen wir 
uns auch vor der Stein verwahren, bie dem Beobach⸗ 
tungegeift der Kalb nachbelfen könnte. ©. 


2. Un Göthe. 


Jena, den 33. Auguft 179. 


Man brachte mir geflern die angenehme Nachricht, 
daß Sie von Ihrer Reife wieder zuruͤckgekommen feyen. 
Wir haben aljo wieder Hoffnung, Gie vielleicht bald ein» 
mal bei uns zu fehen, weiches ich an meinem Theil berz- 
lich wünfhe. Die neulihen Unterhaltungen mit Ihnen 
haben meine ganze Ideenmaſſe in Bewegung gebracht, 
denn fle betrafen einen Gegenſtand, der mich feit etlichen 
Jahren Ichhaft beichäftigt. Ueber fo mandes, morüber 
ih mit mir ſelbſt nicht recht einig werden fonnte, hat die 
Anſchauung Shres Geiſtes (denn fo muB ich den Total- 
eindrud Ihrer Ipeen auf mich nennen) ein unerwartetes 
Sicht in mir angeſteckt. Mir fehlte das Object, ver Kor- 
per, zu mehrern fpeculatiwifchen Ibeen, und Sie brad). 
ten mich auf die Spur davon. Ihr beobachtender Blick, 
der fo still und rein auf den Dingen rubt, ſetzt Sie nie 
in Gefahr, auf den Abweg zu gerarhen, in ven ſowohl 
die Speculation als die willtührlihe und bloß fich ſelbſt 


— — — — — — — ——— 





Seitraum. 


bis 182 





gehorchende Ginbildungskraft ſich ſo leicht verirrt. Sa 
Ihrer richtigen Intuition liegt alles und weit voll ſtaͤndi⸗ 
ger, was vie Analyfis mühlam ſucht, und nur weil es 
als ein Ganzes in Ihnen liegt, if Ihnen Ihr eigener 
Reichthum verborgen; denn leider wiſſen wir nme vaf, 
was wir fcheiden. Geiſter Ihrer Art wiflen aber fel- 
ten, wie weit fic gebrungen find, und wie wenig Urfade 
fie baben, von ber Philoiepbie zu borgen, die nar ven 
ihnen lernen ann. Dieſe kann bloß zergliegern, wat 
ihr gegeben wird, aber das Geben ſelbſt in nicht die 
Sache des Analytikers, ſondern des Genies, weldes us- 
ter dem dunkeln, aber fihern Einflug reiner Berazaft 
nach objectiven Geſetzen verbindet. 

Lange ſchon babe ich, obgleich aus ziemlicher Ber, 
dem Gang Ihres Geiſtet zugeſehen, und ven Weg, ver 
Sie ſich vorgezeichner baben, mit immer erneuter De- 
wunderung bemerft. Sie fuhen das Nothwendige ter 
Natur, aber Sie fuchen es auf dem fhwerfien Wege 
vor welchem jede ſchwaͤchere Kraft AG wohl huten wıre- 
Sie nehmen die ganze Natur zufammern, um uber rat 
Einzelne Licht zu befommen; in der Albert ibrer Gr- 
fheinungsarten ſuchen Sie den Erflärungsgruns für tat 
Inpivivuum auf. Bon der einfachen Organiſation ei 
gen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr verwidelten 
hinauf, um endlich die verwickeltſte von allen, den Ben 
ichen, genetiich aus ven Materialien des ganzen Water: 
gebäupes zu erbauen. Dadurch, daß Sie in ber Narır 
gleihiam nacherſchaffen. fuhen Sie in feine verbergen 
Technik einzubringen. ine große und wahrhaft beldes⸗ 
mäßige Idee, die zur Genuͤge zeigt, wie ſehr Ihr Geil 
das reiche Banze feiner Borkellungen in einer ſchoͤnen 
Sinheit zuſammenhaͤlt. Sie können nicmals gehefft ba- 
ten, daß Ihr Leben zu einem folden Ziele zureiden 
werde, aber einen folden Weg auch nur einzuichlagen, 
it mehr werth, als jeden andern zu endigen, — und Sie 
baben gewählt, wie Achill in der Ilias zwiſchen Bhtia 
und der Unfterblichfeit. Wären Sie als ein Sriede, ja 
nur als ein Italiener geboren worden, und Härte idea 
von der Wiege an eine auserleſene Natur und eine idea 
liſirende Kunft Sie umgeben, fo wäre Ihr Weg uzen” 
lich verkürzt, vielleicht ganz überflüifig gemacht werten. 
Schon in die erſte Anfchauung der Dinge hätten Sie um 
die Form des Nothmendigen aufgenommen, una mit 3% 
ren erfien Erfahrungen bitte fih ber greie Styl in 3% 
nen entwidelt. Nun da Gie ein Deuticher geboren har, 
da Ihr griechifcher Geift in diefe nordiſche Schopfung se 
worfen wurde, jo blieb Ihnen feine andre Wahl, alt 
entweder felbft zum norbiichen Künfiler zu werden, are 
Ihrer Imagination das, was ihr die Wirklichkeit verezt- 
hielt, durch Nachhülfe ver Denkkraft zu erfegen, wm te 
gleihfam von innen herrus und auf einen ratienalen 
Wege ein Griechenland zu gebären. In derjenigen %- 
bensepodhe, wo die Seele ſich aus der Aufera Belt ihre 
innere bilder, von mangelhaften Geſtalten wmringt, bat- 
ten Sie fchen eine wilde und nordiſche Natur in ſich auf. 
genonmen, als Ihr fiegendes, feinen Materialien uber 
(egenes Genie dieſen Mangel von innen entdedte um 
von außen her durch die Belanntfhaft mit wer gricht 
ihen Natur davon vergewiffert wurte. Jetzt nıftar 
Sie die alte, Ihrer Einbildungsfraft ſchen aufgerrar- 
gene fchlechtere Natur nah dem beffern Mufter, pas Ih 
biſdender Geiſt fih erichuf, corrigiren, und das kann uss 
freilich nicht andere als nach leitenden Begriffen rc 
Statten gehen. Aber dieſe logiſche Richtung, melde wer 
Geiſt der Reflexion zu nehmen genoͤthigt iA, verrät 
fich nicht wohl mit ver aͤſthetiſchen, durch welche allem 
er bildet. Sie haben alfo eine Arbeit mehr; denn ie ri 
Sie von der Anfhauung zur Abftraftien ubergingen, it 
mußten Sie nun rüdwärts Begriffe wieder im Imrsitk- 
nen umwandeln, und Gedanken in Gefühle zermansch. 
weil nur burch Diele pas Genie berrorbringen Lanz 

Sy ungefähr beurtheile ih den Gang Ihres Geuts 
und ob ich Necht babe, werden Sie felbR am beften mı' 
fen. Was Sie aber ſchwerlich willen koͤnnen (meil dat 
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Benie ſich immer felbft das größte Geheimnis bleibt), 
R die ſchoͤne Uebereinfiimmung Ihres philoforhiichen 
Inflinftes mit den reinſten Reiultaten der ſpeeulirenden 
5ernunft. Beim erfien Anblide zwar fcheint es, als 
onnte es feine größeren Oppofita geben, als den ſpeen⸗ 
ativen Weil, der von der Binheit und dem intuitinen, 
er von der Dannigfaltigkeit ausgeht. Sucht aber ber 
rfte mit keuſchem und treuem Sinn die Grfahrung, und 
ucht der legte mit felbfithätiger freice Denkkraft das 
zeſetz, fo kann es gar nicht fehlen, daß nicht beide ein, 
nder auf halbem Wege begegnen werden, Amar bat 
er intuitive Geift nur mit Individuen, und der ſpeeu⸗ 
ıtive nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber der intui- 
ine genialiich und fucht er in dem Gmpiriichen den Cha⸗ 
after der Nothwenvdigfeit auf, fo wird er zwar immer 
ndividuen, aber mit dem Charakter der Gattung cr- 
mgen; und ift ber fpeculative Geiſt genialiich, und ver- 
ert er, indem er fich darüber erhebt, die Erfahrung 
icht, io wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit 
er Moglichkeit des Lebens und mit gegründeter Beziehung 
uch wirkliche Dbjecte erzeugen. 

Aber ich bemerke, daß ich anfatt eines Briefed eine 
Ibhandfung zu fehreiben im Begriff bin — verzeihen Sie 
3 dem lebhaften Intereffe, womit diefer Gegenſtand mich 
rfüllt hat; und follten Sie Ihr Bild in dieſem Spie- 
et nicht erkennen, fo bitte ich fehr, fliehen Sie ihn 
arum nicht. 

Die Meine Schrift ven Morig, die Herr v. Humboldt 
ch noch einige Tage ausbittet, babe ich mit großem In- 
refle gelegen, und danke verielben einige ſehr wichtige 
zelehrungen. GEs if eine wahre Freude, fi von einem 
ıfiinetartigen Verfahren, welches au gar leicht irre 
ihren fann, eine deutliche Rechenſchaft zu geben, und 
» Gefühle durch Geſetze zu berichtigen. Wenn man bie 
Rorigiichen Ideen verfolgt, fo ficht man noch in die 
Inarchie der Sprache eine gar ſchoͤne Ordnung fommen, 
nd entdeckt ſich bei dieſer Gelegenheit gleich der Dan, 
el und die Grenze unſrer Sprache ſehr, ſo erfaͤhrt man 
oh auch ihre Stärke, und weiß nun, wie und wozu 
an fie zu brauchen bat. 

Das Produet von Diderot, befonders der erſte Theil, 
t fehe unterhaltend, und für einen folhen Gegenſtand 
ud; mit einer recht erbaulichen Decenz behandelt. Auch 
eſe Schrift bitte ich noch einige Tage bier behalten zu 
irfen. 

5 wäre nun doch gut, wenn man das neue Journal 
ald in Gang bringen konnte, und da es Ihnen vieleicht 
fälle, gleich das erſte Stud desſelben zu eroͤffnen, To 
ehme ich mir die Breibeit, bei Ihnen anzufragen, ob 
jie Ihren Roman nicht nad und nad barin ericheinen 
ıffen wollen? Ob und wie bald Sie ihn aber auch für un- 
r Sournal befiimmen, jo würben Sie mir durch Mit. 
eilung deſſelben eine fehr große Gunſt erzeigen. Meine 
reunde, fo wie meine Srau empfehlen fih Ihrem gu- 
gen Andenken, und id) verharre bochadhtungsvoll, 


gehorſamſter Diener 
Fr. Schiller. 


3. Un Körner. 
Jena, DB. November 1796. 
Ich bruͤte noch immer ernſtlich über den Wallenftein, 
ber neh immer liegt das unglüdfelige Werk formlos 
td endlos vor mir da. Du must aber nicht denken, 
(8 ob ich meine dramatiſche Bähigfeit, jo weit ich fie 
ınft mag beſeſſen haben, überlebt hätte; nein, ich bin 


(05 deßwegen unbefricdigt, weil meine Begriffe von ber : 


sache und meine Anforderungen an mich felbft jegt be. 
immter und flarer, und die Icgtern irenger find. Keins 
seiner alten Stüde bat fo viel Zweck und Form, als 
re Wallenſtein jegt ſchon hat; aber ih weiß jett zu 
nau, was ich will und was ich foll, als daß ih mir 
16 Geſchaͤft fo leicht machen konnte, 


Der Sıoff it, ih darf mohl fagen, im hoͤchſten Grade | 


ngefchmeibig für einen folhen Zwech; er hat beinahe 
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Siebenter Beitranm. 


Friedrich v. Schiller. 


alles, was ibn davon außfchließen follte. Es ift im 
Grunde eine Gtaatsaction, und bat, in Rüdfiht auf 
den poetiihen Gebrauch , alle Unarten an ſich, die eine 
volitifhe Handlung nur haben ann: ein unfichtbares, 
abftraetes Dbject, Eleine und viele Mittel, zerfireute 
Handlungen, einen furchtſamen Schritt, eine (für den 
Vortheil des Poeten) viel zu kalte trodne Zweckmaͤßig⸗ 
keit, ohne doch bis zur Vollendung und dadurch zu einer 
poetifchen &röße zu treiben; denn am Ende mißlingt der 
Entwurf doch nur durch Ungeichidlichfeit. Die Bafe, 
worauf Wallenftein feine linternehmungen gründet, ift 
die Armee: mithin für eine unendliche Flaͤche, vie ich 
nicht vor's Auge und nur mit unidglicher Kunft vor bie 
Phantafie bringen kann; ich fann aljo das Object, wor- 
auf er ruht, nicht zeigen, und ebenfo wenig daß, wodurch 
er fällt: das ift ebenfalls die Stimmung der Armee, der 
Hof, der Kailer. — Auch die Reidenichaften felbft, durch 
die er bewegt wird: Rachſucht und Ehrbegierde, find von 
der fälteflen Gattung. Sein Charakter endlich if nie- 
mals edel, und darf es nie fein, und durchaus fann er 
nur furchtbar, nie eigentlich groß erfcheinen. Um ihn 
nicht zu erbrüden, darf ich ihm nichts Großes gegenuber- 
Nellen; er Hält mich dadurch nothwendig nieber. 

Mit einem Worte: es if mir faſt alles abgefchnitten, 
wodurch ih diefem Stoffe nah meiner gewohnten Art 
beikommen konnte — von dem Inhalt habe ich faft nichts 
zu erwarten, alles mus durch eine glüdlihe Form be- 
werfflelligt werden — und nur durch eine kunſtreiche Fuͤh⸗ 
rung der Handlung kann ich ihn zu einer ſchoͤnen Tragoͤ⸗ 
die machen. 

Du wirft dieſer Schilderung nach fürdhten, daß mir 
bie Luſt an dem Geſchaͤfte vergangen jei, oder, wenn ich 
dabei wider meine Neigung bebarre, daß ich meine Zeit 
dabei verlieren werde. Sei aber unbeforgt: meine Luft 
ift nicht im Geringſten geihwädt, und eben fo wenig 
meine Hoffnung eines trefflihen Erfolges. Gerade fv 
ein Stoff mußte 26 fein, an dem ich mein nenc® drama». 
tifcheß Leben eröffnen konnte. Bier, wo ich nur auf der 
Breite eines Scheermeflere gebe, wo jeder Scitenichritt 
das Ganze zu Grunde richtet; kurz, wo ich nur durch 
die einzige innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigkeit, 
und Beſtimmtheit meinen Zwed erreihen kann, muß die 
enticheidende Krife mit meinem poetifchen Charakter er- 
folgen. Auch if fie fchon ſtark im Anzuge; denn ich 
tractire mein Geſchaͤft fchon ganz anders, als ich ehe⸗ 
mals pflegte. Der Stoff und Gegenftand ift fo fehr 
außer mir, dag ich ihm kaum eine Neigung abgewinnen 
fann; cr laͤßt mich beinahe kalt und gleichgültig, und 
doch bin ich für die Arbeit begeiflert. Zwei Figuren aus. 
genemmen, an die mich Neigung fellelt, behandle ich 
alle übrigen, und vorzüglich den Hauptcharakter, bloß 
mit der reinen Liebe des Kuͤnſtlers; und ich veripredhe 
Dir, daß fie dadurch um nichts fchlechter ausfallen jol- 
len. Aber zu biefem bloß objectiven Verfahren war und 
it mir das weitläufige und freudloie Stubium der Quel⸗ 
len fo unentbehrlich; denn ich mußte tie Handlung wie 
die Charaktere aus ihrer Zeit, ihrem 2ocal und dem 
ganzen Zuſammenhange der Begebenheiten ſchoͤpfen: wel. 
ches ich weit weniger noͤthig hätte, wenn ich mich durch 
eigene Erfahrungen mit Menichen und Unternehmungen 
aus dicien Glaffen hätte befannt machen konnen. Ich 
fuche abfihtlich in den Geſchichtsquellen eine Begrenzung, 
um meine Ideen durch die Umgebung der Umſtaͤnde ftreng 
zu befliimmen, und zu verwirklichen; dafuͤr bin ich ficher, 
daß mich das Hiftoriihe nicht herabziehen oder laͤhmen 
wirt. Sch will dadurch meine Figuren und meine Hands 
Iung bloß beleben; befeelen muß fie diejenige Kraft, die 
ich allenfalls ſhon habe zeigen konnen, und ohne welche 
ja überhaupt fein Gedanke an viejes Geſchaͤft von An- 
fang an moͤglich geweien wäre. 

Auf dein Wege, wo ich jet gebe, kann es leicht ge- 
ſchehen, daß mein Wallenftein durch eine gewifle Troden. 
beit der Manier fih vor meinen vorhergehenden Stüden 
gar feltfam unterfcheiden wird. Wenigſtkns habe ich mich 
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bloß vor dem Ertreme ver Nüchternbeit, nicht wie ehe⸗ 
mal vor dem der Trunfenheit zu fürchten. 

Aus dem, was ich hier Hingeworfen, kannſt Du Dir 
nun wohl erflären, warum meine Borarbeiten an dem 
Wallenrein für nicht viel zu rechnen find; obgleich fie al. 
fein mich beffimmt hatten, dem Stoffe getreu zu bleiben. 
Sonſt aber mußte ich die Arbeit ald eine ganz neue trac- 
tiren, und Du begreift, warum ich feine fchnelle Schritte 
machen kann. Dennoch hoffe ih in drei Monaten des 
Ganzen fo weit mächtig zu fein, daß mich nichts an der 
Ausführung hindert. Freilich verſpreche ich mir den Troft 
der Vollendung vor dem Nuguft des künftigen Jahres 
nit. Bei Buch alio werde ih aud des vollendeten 
Wallenſteins, wie des Carlos, zuerfi mich freuen, und 
ebe ed dahin kommt, werde ih Dir noch manche Auf- 
munterung babei zu banken haben. 

Laß uns aber nun ven Vertrag mit einander aufridh- 
ten: dab Du es nie annehmen will, wenn ih Di 
theilweije mit dem Stüde bekannt machen wellte. Leicht 
fonnte mir einmal der Auterendrang kommen und da 
hätte ich den wichtigen Theil Deines Urtheil mir ge 
raubt, welches fi nur auf die klare Anfiht des Gan⸗ 
zen grünven kann. Ich werbe es ebenio mit Goethe und 
mit Humboldt halten, und mir auf diefe Art in Gurem 
dreifachen Urtheil einen Schatz aufheben. 

Sollte Dir irgen» etwa ein Werk befannt fein, das 
mir fene Art von Welt, militairiihe und politiiche, in 
einer anichaulihen Form näher bringen konnte, wie 3. 8. 
gewifle Memoires: fo mache mich doch darauf aufmerk⸗ 
fam. Ich muß die Notizen diefer Art fo muͤhſam zu- 
fammenlefen, und finde beinahe doch nidyte. 

Humboldt meint, ich foll ven Wallenflein in Proſa 
ſchreiben; mir if es, in Rüdficht auf die Nrbeit, ziem- 
lich einerlei, ob ih Jamben oder Brofa made. Durch 
die erfien würde er mehr poetifhe Wuͤrde, durch bie 
Profa mehr Ungezwungenheit erhalten. Da ich ihn aber 
‚in firengem Sinne für die theatraliiche Vorfellung be- 
ſtimme, fo wird es wohl befler gethan fein, Humboldt 
bierin zu folgen. ©. 

Hier eine neue Hore, die Dich doch vielleicht uͤber⸗ 
rajchen wird. 


4. Un W. v. Sumbolbt. 


Meimar, den 2, April 1805. 

Ich könnte es vor dem Himmel nicht verantworten, 
theurer Freund, wenn ich die ſchoͤne Gelegenheit, die ſich 
mir darbietet, Ihnen ein Wort des Andenkens zu fanen, 
unbenugt ließe. Iſt es gleich eine unendlich Lange Zeit, 
daß ich Ihnen nie eine Zeile gefagt, fo kommt es mir 
do vor, als ob unfre Geiſter immer zufamınenbingen, 
und es machte mir rende zu denfen, daß ih mich au 
nach dem laͤngſten Stillfianve mit gleichem Vertrauen, 
wie da, wie wir noch zulammenlebten, an Ihr Herz le⸗ 
gen kann. Fuͤr unfer Cinverſtaͤndniß find feine Jahre 
und keine Räume; Ihr Wirkungsfreis kann Sie nicht fo 
fehr zerfireuen und der meinige mich nicht fo fehr ver- 
einfeitigen und befchränfen, daß wir einander nicht im- 
mer in dem Wuͤrdigen und Rechten begegnen follten. 
Und am Ende find wir ja beide Spealiften, und würden 
uns ſchaͤmen, uns nachſagen zu laffen, daß die Dinge 
uns formten, und nicht wir die Dinge. 

Daß ich in vieler langen Zeit unfers ſtockenden Brief- 
wechfels auf meine Art thätig war, willen Sie, und ha⸗ 
ben es, wie ich denke, gelefen. 

Ich winichte auch von Ihnen ſelbſt zu hören, wie Sie 
mit meinem Tell zufrieden find, es if ein erlaubter 
Wunſch; denn bei Allem, was ich mache, denke ich, wie 
e8 Ihnen gefallen konnte. Der Rathgeber und Richter, 
der Sie mir fo oft in ter Wirklichkeit waren, find Sie 
mir in Gedanken auch noch jest, und wenn ich mich, um 
aus meinem Subject herauszufommen, mir felbft gegen⸗ 
über zu flellen verſuche, fo geichieht es gerne, in Ihrer 
Perſon und aus Ihrer Seele. 

ch Hoffe ih in meinem poetiſchen Streben keinen 


Siebenter Heitraum. 
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Rüdichritt gethan zu haben, einen Seitenſchritt wielleikt, 
indem es mir begegnet fein kann, den materiellen For 
derungen ver Welt und der Zeit etwas eingeräumt zu 
baben. Die Werke des bramatiihen Didhters werten 
fhneller, als alle andern, von dem Zeitirem ergriffen 
er kommt, felbft wider Willen, mit ter großen Rık 
in eine vielfeitige Beräbrung, bei der man nicht immer 
rein bleibt. Anfangs gefällt es, ven Herricher zu ma 
hen über die Gemuͤther, aber welchem Herrſcher begez 
net es nicht, daB er auch wicder ber Diener feiner Die 
ner wird, um jeine Herrichaft zu behaupten, um ir 
kann es leicht geichehen ſeyn, daß ich, indem ich Die dert 
ſchen Bühnen mit dem Geraͤuſch meiner Städe erfüllie 
aud von den beutichen Bühnen etwas angenommen babc. 

Seit dem Tell baben Krankheiten une Zerfireunzer: 
meine Thaͤtigkeit ofters unterbrechen: eine Meife nas 
Berlin im vorigen Srübjahr, darauf im Semmer ein: 
heftige Krankheit, und dieſer furdtbar angreifemte Bir: 
ter haben mich ziemlih von meinem Ziel verſchlagen 
An Borfägen und Entwuͤrfen fehlte c# zwar nÄlßt, aber 
ih ſchwankte zu lange bin und ber, une babe mil er 
jeit einigen Monaten für eine nene Tragödie entſchiedes 
die mich weht bis ans Ende dieſes Jahres beiaäftiger 
wird. — — — — 

Don unſerer litterariſchen Welt kann ih Ihnen we⸗ 
nig berichten; denn ich lebe wenig mehr in ihr. Tr 
ſpeculaiive Phileſophie, wenn fie mich je gehabt bar, 
hut mi durch ihre hohlen Kormeln verſcheucht, ich hade 
auf biefem kahlen Gefilde Feine lebendige Duelle m 
feine Nahrung fir mich gefunden; aber die tiefen Sram. 
Ideen der Idealphiloſophie bleiben ein ewiger Ebay 
und fchon allein um ihrerwillen muß man fi gladli6 
preifen, im diefer Zeit gelebt zu haben. lim kie reci- 
fche Probuetion in Deutfchland ſieht es aber Häglich aut. 
und man fleht wirklich nicht, wo eine Litteratur fürt«e 
nächften 30 Sabre herkommen fol. Auch nicht ein ein. 
ziges neues Probuct der Poefie weiß ich Ihnen Seit 
langer Zeit zu nennen, was einen neuen Ilamen au ker 
Spige trüge, und was einem Freude machte. Dageqes 
regt ſich die unſelige Nachahmungeſucht der Dentichen 
mehr als ſemals, cine Nachahmunq, die blot in einem 
identiſchen Wiederbringen und Verſchlechtern des Urbil- 
des beſteht. Solche Nachahmungen Bat auch mein Wal⸗ 
lenſtein und meine Braut von Meſſina vielfach herver 
gebracht, aber man iſt auch nicht um einen Schritt weir- 
ter gefördert. 

Aber nun auch genug von meinen und ven dentichen 
Angelegenheiten. Ich wünfchte mir auſchaulich za mz- 
hen, wie Sie in Rom leben, und worin Sic Ichn 
Der deutſche Geiſt fit Ihnen zu tief, ale das Sie m 
gendwo aufhören könnten, teutich zu empfinren war ra 
denken. Frau von Stael bat mich bei ihrer Aumecieaben 
in Weimar aufs Neue in meiner Dentfchbeit bekdrh 
fo Iebhaft Sie mir auch die vielen Borzuge ihrer Ratırı 
vor der unfrigen fühlbar machte. Im VBbiloſophiren um 
im poetiihen Sinne haben wir vor ven Sranzefcn einen 
entfchiedenen Schritt voraus, wie viel wir auch in all 
andern Stüden neben ihnen verlieren mögen. — — — 

Sa. 


Friedrich Ernft Daniel Schleiermadger. 


Friedrich Ernft Daniel Scäleierma: 
her, geb. zu Breslau am 21. Nov. 1768, erbiett 
feine wiffenfchaftliche Borbildung im Pidagegium 
der Brüdergemeinde zu Niedfy, aus weldem er 
jpäter in dad Seminarium der Herrnhuter ia 
Barby eintrat, um fid) der Theologie zu wider. 
Doch verließ er, da ihm die ſinnlich moſtiſche Dez⸗ 
matik dieſer Secte nicht zufagte, im 3. 1787 die 
Gemeinde freiwillig und ging nad Halle, we cr 
feine Studien fortjepte, und fich neben der Ihe» 
fogie eifrig mit Willologie befchäftigte. Ne 
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Diebenter Seitraum. 


Das myfifchsfinnfiche Weſen, das die Herrnhuter 
bezeichnet, erhielt durch ſeinen vertrauten Um⸗ 
gang mit den Romantikern neue Nahrung, und 
obwohl er fich auch von dieſen trennte, blieb das 
romantifche Element doch nicht ohne nachhaltige 
Wirkung aufihn. So lang er in der Nähe Fr. 
Schlegeis lebte, ließ er fih eigentlich ganz von 
ihm beberrfchen. und fo find die Schriften, Die 
er während diefer Zeit erfcheinen lieg, ein Abs 
drud der Ideen, welche jener zu verbreiten fuchte. 
"Er nahm Theil an dem „Athenäum“, und, wie 
Varnhagen von Enſe bemerkt, der ihm fyäter 
nahe ftand, läßt fich bei vielen Aphorismen, bie 
in jener Zeitfchrift unter der Ueberfchrift „Frag⸗ 
mente“ mitgetheilt waren, nicht feicht ermitteln, 
was dem (£inen oder dem Andern der beiden 
Freunde gehört. Um diefelbe Zeit erfchienen Die 
‚Briefe über die Lucinde“, welhe Schleiermacher 
zwar nie öffentlich als fein Werk anerkannte, bie 
‘er aber ohne Zweifel bie au einige gefchrieben 
bat (E. 0. ©. 512). Die „Reden über Re» 
(igion an die Gebildeten unter ihren Beräd- 
tern“ (Berl. 1799), welche großen Beifall ers 
wurben, tragen das Gepräge der romantifchen 
Anſchauungen auf das Unverkennbarſte; fie ent» 
halten viele geiſtvolle und fruchtbare Ideen, die 
aber in der myitifchen und unklaren Darftellung 
verfehwimmen, was Schleiermacher felbit ſchon 
‚bei der zweiten Auflage (1806) anerkannte. Den 
„Reden“ folgten die „Monologen, eine Reus 
‚jahrögabe für Gebilvdete‘ (Berl. 1800), in wels 
chen der nämliche Geiſt weht, die aber an Wärme 
der Empfindung und an Kraft der Beredtfamteit 
‘jene weit übertreffen. Er fahte hierauf mit Ar- 
"Schlegel gemeinfchaftlid den Plan, Platons Werte 
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Bollendung der Ilniverfitätözeit war er eine Zeit 
fang Erzieher beim Grafen Dohna Schlobitten, 
worauf er in dad Schullehrer: Seminar in Bers 
lin eintrat. Er lebte fodann zwei Jahre lang 
ald Hülfsprediger in Landsberg an der Warthe, 
von wo er im Jahre 1796 ald Prediger an der 
Charite nach Berlin fam. Dort Iernte er die 
Gebrüder Schlegel kennen und nahm an ihren 


1802 — 1804 die Stelle eines Hofpredigers in 
Stolpe beleidet hatte, wurde er als Univerſi⸗ 
tätöprediger und außerordentlicher Profeſſor der 
Theologie nach Halle berufen, wo er erfolgreich 
wirkte, bis die Nufhebung der Ilniverfität durch 
Napoleon ihn veranlaßte, fich 1807 nach Berlin 
ju wenden, wo er im Jahre 1809 zum Prediger 
an der Dreifaltigkeitäfirche, bald darauf bei der 
Gründung der neuen Univerfität zum ordentlichen 





‚zu überfegen; aber er führte ihn allein aus, da er 
ſich unterdefien von Schlegel getrennt hatte, der 


‘ ihm dieſes Zeichen von erwachender Selbftftändigs 


‚feit niemals vergeben konnte. Im J. 1804 ers 
ichien der erfte Band diefer Ueberſetzung, die ald 


‘ein Meiiterwerf bezeichnet werden kann, und von 
‚tiefem Gindringen in die Gedankenwelt des gro⸗ 


e sen Philoſophen zeugt. 
Beitrebungen eiirigen Antheil. Nachdem er von * Philoſophen zeug 


Es iſt bier unſere Aufgabe nicht, feine Thaͤtig⸗ 
keit als Theolog zu beleuchten; feine wichtigſten 
Schriften, durch welche er beſtimmend auf die 
Entwickelung der Theologie einwirkte, haben wir 
fchon in vorhergehenden Abfchnitt angeführt; es 
‚genügt zu fagen, daß er einen Mittelweg zwifchen 
Rationalismus und Myſtitismus einzujchlagen und 
dabei doch jeder dieſer beiden Richtungen ihre vollſte 
"Berechtigung zu wahren fuchte, wodurch er ed frei⸗ 
lich mit beiden Parteien gründlich verdarb, ſchou 


Profeſſor der Theologie und im 3. 1811 zum deswegen, weil ihm zur Erreichung des hoben 
Mitglied der Akademie ernannt wurde. In Dies . Ziels, eine Vermittlung zwijchen Natur und Kreis 
fen und den folgenden Jubren nahm er bedeuten: heit, zwifchen Sinnlichkeit und Geiſt, die er ſchon 
den und einflußreichen Antheil an den Beftrebuns | in feinen „Briefen über die Lucinde“ anftrebte, 
gen der Beſſern, das Nationalgefühl..im Volke zu |: nicht gelingen konnte, weil es ihm doch an ener⸗ 
weden und es zum fräftigen Aufitand vorzubereis giſcher Schöpfungskraft fehlte. 
ten. Wie damals, fo entwidelte er auch jpäter ald : Als Nedner gebärt Schleiermacher zu den auds 
Prediger, Iniverfitätöfchrer und Mitglied der Alas | gezeichneteiten Erfcheinungen der Zeit. Am bes 
demie eine große und fruchtbare Thätigkeit. Gr deutendſten war er ohne Zweifel auf dem Lehr⸗ 
farb nach kurzer Krankheit am 12. Febr. 1834. ſtuhl; nach den allgemeinen Zeugniffe Aller, die 
Schleiermacher geftand felbit, day er bie erite |.ihn hörten, war fein an feine Hefte gebundener 
Richtung, die er während feines Aufenthalts bei | Vortrag durchaus meiſterhaft. Er fprach mit 
den Herrnhutern erhalten habe, nie habe überwins | vieler Wärme, fließend, einfach und Mar. Auch 
den können, ob er ſich gleich fo fehr von derfelben Die Reden, die er als Mitglied der Akademie der 
abgeftoßen fühlte, dag er die Gemeinde verließ. | Wiflenfchaften bei befondern Beranfaffungen hielt, 
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waren vortrefflih; fie zeichneten fih eben fo fehr 


durch die glüdlihe Wahl der Stoffe, als durd 
die fcharffinnige und zugleich beredte Ausführung 
aus; wir führen nur die an, in welcher er den 
Sag beiprah: „Wie würde Friedrich der Große 
beut regieren?‘ und die, in welcher er ausführte, 
wie „„Zriedrich IT. auch darin groß war, daß er 
zugleich die Bolfsfchulen und die Akademie der 
Wiſſenſchaften förderte”. Als Kanzelredner nimmt 
Schleiermacher einen hohen Rang ein. In feis 
nen Predigten, von denen fchon im %. 1802 eine 
Sammlung erfhien, wollte er vornehmlich durch 
Denfen überzeugen, und ſo tritt das belehrende 
Element allerdings mächtig hervor, allein mit dies 
fem vereinigte ſich auch das Beitreben auf das Ges 
müth zu wirken. Das Chriſtenthum war ihm nicht 
blog ein todter Begriff, nicht bloß eine äuperliche 
Lehre und Form oder ein bloper Gultus. fondern 
cine Sade der Gefinnung. die felbit nicht bloß 
ein Ergebnig des vernünftigen Denkens, fondern 
der gemüthlichen Erregung und Richtung iſt. Da⸗ 
her war feine Belehrung zugleih auf Erhebung 
der Seele und des Herzens gerichtet. und feine 
Predigten, wie Otto BaumgartensErufius in feis 
ner Schrift „Ueber Kriedrich Schleiermacher, Teine 
Denkart und fein Verdienſt“ (Jena 1835) fchön 
und treffend fagt, „erinnern an dad Edelite, was 
das christliche Alterthum damals, als fih antike 
Redekunit mit evangelifcher Begeiiterung vermäblte, 
hervorgebracht bat. In treuer fteter Entwides 
lung, darum auch demjenigen überall Mar, wels 
her ihnen mit Sinn und Seele folgt, in jtetem 
Zufammenhang mit der Idee und der Gefchichte 
ded Evangeliums, nur auf das Wefentliche und 
Nothwendige gerichtet, verfchmähen fie jede fremde 
Kun, jeden herbeigeholten Schmud; und wo ſich 
die Sprache erhebt, da geichieht ed nur in den 
beiligen Tönen der urchriſtlichen Zeiten: Alles 
fvricht und wirft in ihnen nur durch die Sache“. 
Bon feinen zahlreichen Predigten. welche die zweite 
Abtbeilung feiner „Sänmtlihen Werke‘ (9 Bde. 
Berl. 1834—1847) bilden, erwähnen wir einige 
der bervorragendften: „Daß Vorzüge des Geiſtes 
ohne fittliche Gefinnungen feinen Werth haben“, 
tie Weihnachtspredigt „, Die Freude an der (rs 
iheinung Chriſti, erhöht dur die Betrachtung, 
daß er gefohmen it, das Schwert zu bringen“, 
die Troftpredigt nach der Schlacht bei Jena: „Des 
nen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Bes 
iten dienen“, „Das Leben und Ende des Trägen“', 
„Die Grenzen der Nachſicht“ und diejenige, aus 
welcher wir unten ein Bruchſtück mittheilen. 


Aus der Predigt: „Bon der Kruft unjers 
Gotteddienftes“*). 

Lapt uns endlich noch darauf merfen, wie unfere Got. 
teöverehrungen auch zur Belebung und Erboͤhung unſrer 
religisien Gefuͤhle gefegnet geweſen find. Es gehört hiezu 
gewiß noch etwas Anderes, als was wir bis jet er- 
wogen haben. Man fann fi anf der einen Seite eine 
Glaubenslehre zu eigen gemacht haben, die von Irrthuͤ— 


*) Schleierm acher fuͤhrt in vorliegender Prediat aus, 
daß unſer Gotitesdienſt ſeine Kraft in dreierlei Hinſicht 
beweiſe, erſtlich in fo fern er eine Anſtalt zu unferer 
Belehrung ifl. zweitens in fo fern er unfre guten Ent. 
ſchluͤſſe aufs Neue befefligt, drittens in jo fern durch ihn 
unire religioien Gefühle erneuert und geflärft werden. 
ir neben bier den dritten Theil nebft dem Schluß ter 

rebigt. 
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mern und Vorurtheilen mögliäft rein un» gegen Au-— 


deutungen gefichert ift, und man kann auf der andern 
Seite eine fehr richtige Erkenntnis von den menſchlichen 
Pflichten Haben, und auf eine Icbenswärbige Art fic zu 
erfüllen trachten, beides ohne ein von den Empfiitunar: 
der Religion befeeltes und hoher gebobenes Herz. Iie- 
li ſehen wie foldhe aus Kalten Begriffen zujasmmeng- 
fegte Lehre von göttlichen Dingen, und folde von all 
Brommigfeit entblößte Tugend vor un; und ame eigar 
Grfahrung, fege ich voraus, fennen wir dagegen Ten k- 
ligen Zuftand eines von frommen Gefuͤhlen durchdrungt⸗ 
nen und fi ihrer immer bewußten Herzens eines Bra. 
fhen, der gewohnt if, Alles fo anzuſehen, wie es rca 
Gott, der es orbnete, gemeint war. Denen, melde vieie 
Bemüthsverfaffung nicht kennen möchten, lann ich tegt 
keine ausführliche Beichreibung davon machen; id) rere 
nur mit denen, die mich verſtehen. Diefe erinnere ic 
daran, wie oft ſowohl die Meinungen und Neigungen, 
die in uns bineingebracdht wurden, ehe wir dieſen Weq 
fanden, wieder erwadhten und und irre ;u machen iub- 
ten, ale au, wie oft die Dentungsarı derer, weid: 
Alles in ver Welt nur auf ihre beichräntten Eudzwecke 
bezichen, dahin arbeitete, uns aus dieſer Stimmung ber- 
aus zu veriegen; und wie oft es ihnen leider gelang, 
daß wir wurden. wie fle, daß entwerer die Beziehums 
auf Gott uns ganz verloren ging, oder wir urtbeilten, 
was unferem leidenihaftlichen, zerrätteten Gemuͤthe er- 
ſchien, ei feine Abfiht mit den Greigniflen ber Welt. 
Erinnert euch dankbar daran, wie oft ihr mit einer un- 
rubigen, gereizten Seele, mit einem von der Welt ge- 
fangenen Sinn, mit einem vorwigig kluͤgelnden Ber- 
Rande berfamt, und wie ihr bier eure Krommigfeit, 
eure richtigere Muͤrdigung der irdiſchen Dinge, eure 
treuere (Örgebung in die Lege Gottes wieder gefunden 
habt. Die Betrachtungen, welche bier angehellt werben, 
fonnen freilich nicht immer ven Endzwed Haben, anmit- 
telbar auf unfre fronımen Smpfinpungen zu wirfen, aber, 
wenn bie Lehrer der Religion auch nur Irrtbümer um 
Borurtbeile befiritten, wenn auch nur vom einer richti⸗ 
gern Anſicht menichlicher Berbältnifle die Nede war, um 
vielleicht nicht immer deutlich bervortrat, wie fi am 
diefe nur auf die Religion gründete, wie follte ſich rıdt 
dennoch Manches aus ihrem Innern herrorgebringt be- 
ben, wodurd die verſſimmte Gecle ihrer Berwirrung esi- 
riffen, und wieder auf die Höhe geftellt warb, wo fick 
fonft wohl befand. Auch jage ich dies nicht mit einer 
gewiſſen Ruhmredigkeit zu Gunſten derer, welche wie Lehr⸗ 
flühle der Religion einnehmen, als ob vieler Srfola etra 
darin feinen Grund hätte, daß fie fo riel frommer fin. 
als Andere; nein, fie ftellen euch nur die beifere Eıim- 
mung dar, in der ihr euch fonit befandet, le in» in tca 
Derrichtungen ihres Amtes gleihfam das feſtgehaltene, 
neubelebte Bild eines fchonern Lebens. fie geben cuc, 
daß ich fo fage, euch ſelbſt wieder. Auch waren es acmıl 
nicht ihre Reden allein, denen ihr viele wotlthatiges 
Wirkungen zuichreiben müßt; es war Diele beil’ge Stife. 
für welche dieſe Häufer eine Freiftaͤtte in», mitten im 
Setümmel der Welt; es war die Andacht eurer Brüber, 
die ſich euch mittheilte und alle beflere Gefühle nach um 
nach in eure Seele zurüdrief. Ich berufe mich im bier 
Hinficht beionders darauf, wie oft und wodurch ihr bu 
aufgerichtet und getröflet worben ſeid. wenn Nummer 
und Wiberwärtigleit euch befürmten. Ich glaube, var 
ich euch Alle zu diefem Zeugnis auffordern fann, wear 
ihr guch nur auf das vergangene Jahr zurädfchen weht. 
denn wen follte nicht in einem ſolchen Zeitranme ter 
Wechſel menichliher Dinge auch trübe und bittere Grar. 
den gebracht haben? Wenn ihr zu Haufe nur vermag 
waret, die Rube und die Faſſung eurce Gemächs micer 
zu finden; wenn, umringt von Gegenkänten, Die ena 
euer Slüd immer vergegenwärtigten, das Uebel Aärker 
war als die Arznei, die erft aus dem Gedanken an dert 
und vie höhere Welt bereitet werben fellte; were riel. 
leicht nur Alchtige Regungen der Froͤmmigkeit eure Serie 
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durchblitzten, nur abgebrochene Senfzer euch gelangen, und Erde, und verkuͤndigt fie nicht lauter die Unendlichteit 
der Schmerz, indem ihr noch uͤber die Gewalt klagtet, die | des Hoͤchſten? iſt die allmaͤhlige Entwickelung des Goͤtt⸗ 
er nur eben ausgeübt hatte, fogleich mit erneuerter Def» | lichen im Menichen nicht etwas eben fo Bewunprungs- 
tigkeit zuruͤckkehrte, und fchon vielfach gewuͤthet Hatte, che | mürbiges, als die Entwidelung des Lebens und der Kraft 
ver Balfam der Religion zuden innern Nerven eures Bei. | in Bäumen und Graͤſern? und wo koͤnnt ihr das alles 
ſtes hindurchdrang; wenn auch die Breundfchaft vergeblich | rubiger betrachten, als bier? bier, wo eben bie Unbe- 
euer Zeiden theilte, ohne es mildern zu koͤnnen, und umfonft | kannteſten ſich vereinigen in demſelben @eift, bier, mo 
Das ſchwere Seichäft verſuchte, durch alle Schmerzen Hin- | euch Alles an die merkwuͤrdigſten Kortichritte des Men⸗ 
durch, die fie verfärkt wieder erregen mußte, den Sig de& | fchen erinnert, bier, wo feine Verwandtſchaft mit dem 
Uebels zu unterfuchen: fehlug nur erfi die Stunde, wo ihr | göttlichen Weſen euch fo nahe in's Auge tritt. 

euren Kummer in dieſe heiligen Diauern tragen onntet, Ihr, teren Bewußtſein mir die Wahrbeit des Ge⸗ 
fo wurde der böfe Geiſt zum Schweinen gebracht. Und | fagten bezeugt, die ihr dieſe verfchiedenen Wohlthaten 
wodurch? Es waren nicht allein die Worte, die euch un. | unfrer öffentlichen Gottesverehrungen mehr oder minder 
mittelbar beruhigend ans Herz geiprechen wurden, oder | genoflen habt, es ift euch fehr Leicht gemacht, euch daunk⸗ 
der Zuſammenhang und die Anorbnung der ganzen Rebe, | bar dafür zu beweilen. Fahret nur fort, das Gute zu 
die euch erinnern mußte an ren Muth, ter den From- | genießen, weldes ihr kennt, ſchaͤmt euch nicht, euch dazu 
men ziemt, an bas Bertrauen, das der Gläubige feinem | zu befennen und, wo es eine Gelegenheit niebt, ein Zeug- 
Gott ſchuldig if, ſondern allee, was ihr faht, verei- | nid daven abzulegen, was fle euch werth find. Ihr aber, 
nigte fi, um Licht in die dunkeln Gegenden eurer Ecele | die ihr fie bisher nicht geihäpt habt, finder ihr dennoch 
zu tragen. Hier jaht ihr das Geſicht eines Leidenden fid, | die innere Wahrheit in meiner Rede, fängt es an, euch 
nach und nad auffeitern bei frommen Betrachtungen; | einzuleuchten, daß wohl das Gute, welches ih euch ge- 
dort fandet ihr Ruhe und Frieden ſchon wierer einaelehrt | rähmt habe, bier erreicht werden koͤnne: fo ſeid nicht zu 
bei einem Andern, ven ihr noch vor Kurzem unglüdlih | ſparſam, um dem Beſuch bisweilen cine Stunde zu wid⸗ 
ſahet; bier beſchaͤmte euch die Zufriedenheit eines Giechen, | men; wir wollen eure bisherige Bernadläffigung, viel. 
dort die Heiterkeit eines Dürftigen; bier ſaht ihr einen | leicht auch euren Spott gern bingeben laffen mit den andern 
bewäßrten Frommen, der feine Tugend und feinen Slau- | Berirrungen der vergangenen Zeit, Findet ihr aber dieſe 
ben unverfehrt dur alle Stürme des Lebens bindurd | Wahrheit nicht: fo last euch ja nicht etwa zu einer mit« 
gebracht bat. Dort redete die Freude eines Grretieten, | leivigen Großmuth verleiten! überredet euch nicht, daß 
der dankbare Blick eines Bebeflerten euch Glauben mr | e8 doch beilfam fein Eonne, wenn ihr des Beiſpiels we⸗ 
Bertrauen in's Herz. Go ergriff aud euch Die gemein. | gen euch bisweilen Bier einfindet, um diejenigen anzu⸗ 
ichaftliche Stimmung, ver fi hier Alle nach und nad | (oden, die wirklich hier Nugen finden fünnen. Dieier 
nähern; das Gebet der Brüder ſtaͤrkte das eurige, und | vermeintlichen Pflicht, die euch nur ein läfiger Dienſt 
unter den Danklievern und Lobgefängen der &emeinve | wäre, entlaffen wir eudp gern. Sollte fih auch bie An. 
erbebten auch in eurer Seele wieder die dazu Rimmen- zahl derer, die ſich Hier zufammenfinden, noch mehr ver 
ven Gaiten. Dasfelbe wird euch oft begegnet jein in ringern: nie komme Jemand hieber, der es nicht aus fei- 
andern Fällen, wo nicht eben Unglüf und Noth, fen- | ner ſelbſt willen und aus freiem Triebe des Herzens thut. 
dern ein anderer, vielleicht angenehmerer, Einfluß irdi- | Bolgt ihre eurem Sinn, und fordert das Gute in euch 
ſcher Dinge euer Gemuͤth fo bewegte, daß es feine fromme | auf eigne Weife: wir wollen hier Gott ehren, und uns 
Stimmung verlor. Möchte euch nur die Urfache ſolcher | in ver Nachfolge des Erloͤſers befefligen; cr wird auch 
beilfamen Veränderungen durch diefe Auseinanderfegung | ferner mitten unter und fein, wie wenige auch in feinem 
recht deutlich geworden fein! es find Wirkungen des ge- | Namen verfammelt fein mögen. 

meinſchaftlichen Bekenntniffes der Religion, vie auf feine - 

andre Weile hervorgebracht werben konnen. ESs wird Ludwig Börne. 

jegt gar häufig gefagt, und nur zu bereitwillig geglaubt, Ludwig Börne wurde am 13. Mai 1786 zu 


dad, wer ſein Gemuͤth zu Bott erheben und den Gefuͤh⸗ . ange 
(en ver Religion öffnen wolle, weit beffer thun würbe, | Arankfurt am Main von jüdijhen Eltern geboren 


wenn er ſich entſchloͤſſe, ſich dann und waun der Befell. | Und hieß urſprünglich Baruch. Er erbielt eige 
ſchaft der Denfchen zu entreißen, und Otunden ver Muße ſorgfältige Erziehung, befuchte die gelehrten Schu⸗ 
in der freien Natur unter ven Werken Gottes binzubrin- | [cn feiner Bateritadt, worauf er nach Berlin und 
gen, ald wenn er in finſtern Gebduden, mit einigen An- | dann nach Halle ging, um die Medicin zu ſtudi⸗ 
dern, denen er nicht näher befannt ift, einen eben fo lin. | yen. Doc gab er diejelbe im 3. 1807 wieder 
befannten über vielen und jenen Theil ber Religion re» | auf, und widmete fich zuerſt in Heidelberg, dann 
ven hörte. Der Höfe wohne ja doch nicht in Tempeln, | „u 1808 an in Gießen dem Studium der Stantss 
die mit Händen gemadt ind, unb die unmittelbare Ans wiffenfchaften mit eben fo viel Eifer als Erfolg. 
ſchauung feiner Werke wirke weit fräftiger auf das Ge⸗ Nach Beendigung feiner Studien erbielt er in 


muͤth, als die ſchoͤnſſen Worte zu thun vermöchten. &e- | 
wis wäre es fehr erfreulich, wenn biefenigen, bie wir, [ leiner Vaterſtadt, die damals unter dem Fürſt⸗ 


nachdem fie eine Woche ven Geichaͤften und Sorgen des | Prümad von Dalberg ſtand, die Stelle eined Pos 
Lebens gewidmet haben, fo zahlreich und fröhlich aus | lizeiactuars; doch verlor er diefelbe, als Frank⸗ 
den Mauern unferer Städte hinausfirdmen fehen, wenn | furt in Folge der euroyälfchen Reitauration zu 
tiefe die Wälder und die Gaͤrten, und die Nillern IAnd- | jeiner alten reichöftädtifchen Verfaffung, aber zus 
lichen Wohnungen aufiuhten, um dort ihren Schöpfer | gleich auch zu allen veralteten Geſetzen und Eins 
su finden, und fi nicht au bors wieder in bunten | richtungen zurückkehrte. Da er diejen Geſetzen 
Kreifen zufammenfänven, und ihren gemöhnligen Ber- | \emaß als Zude feine öffentliche Anftellung bes 
gnügen obldgen ae ‚au vos wäre ande Ant | fieiden fonnte, wurde er mit einem Jahrgehalte 

ht ‚ringen. Aber Ioie wunberlid in cs nicht, ven entlajien, der ihm ſpäter cbenfall® entzogen wurde. 


Shi Hein in ver Natur uns aufi sollen, 
—— N nie an * bern ie Er widmete ſich nunmehr der Schriftitellerei und 


darf e8 fagen, die Meiften nur durch einen dunkeln, fap | vorzüglich der Publiciſtik, für welche er cin her⸗ 
tbierifchen Zug getrieben werben, u doch Alles — vorragendes Talent hatte. Bei der Eutſchieden⸗ 
ſtimmt, uns zu ſagen, daß ver Menſch das Bild if, | beit feiner Anſichten und dem Muth, mit welchen 
welches ihm gleicht. IA die Mannigfaltigkeit ver menid. | er fie in Wort nnd Schrift ausſprach, zog cr bald 
lihen Natur, an die jede Geſellſchaft euch erinnert, nicht | die Aufmerkſamkeit dev Gewalthaber auf fh. Man 
Ä eben fo groß, als die in den fremden Geſchoͤpfen ver klagte ihn an, demagogifche Klugichriften verbreis 
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tet zu haben; er wurde nach guter deutfcher Sitte 
verhaftet, in eine längere Iinterfuchung verwidelt, . 


doch endlich freigefprochen. 


unter welchem er berühmt geworden it. Bon 


1818— 1821 wirfte er wieder als Publicift, von! 
1822 an lebte er nur fich, feinen Studien und! 
feinen Freunden abwechfelnd in Paris, Frankfurt | 


und Hamburg, bis ihn 1830 die Qulirevolution 
wieder nad) Paris zog, wo er, einen längeren 


Aufenthalt in Aarau abgerechnet, bis zu feinem : 


Tode, zum Theil fchriftitellerifch betbätigt, blieb. 


Er ftarb nit gebrochenem Herzen über die trau⸗ 
rigen Verhaltniſſe, welche alle Hoffnungen auf 
eine beſſere Zukunft zu vernichten ſchienen, am 


13. Febr. 1837 


Börne fing feine fchriftitefleriihe Laufbahn an, 
als feine volitifche aufhörte; die ſchmähliche Ent⸗ 
fernung von feinem Amt, weil er ein Zude war, 
zeichnete ihm vor, was nunmehr feine Aufgabe 
fein follte: von nun an gebörte fein Leben und 
jeine geiitige Kraft dem Kampf gegen bie 
> U⸗ 


drückung, der Liebe für die Unterdrückten. 
erit war dieje Liebe feinen Glaubensgenoſſen zu: 
gewendet; allein bald fah er ein, daß fie nicht 
die einzigen waren, welche des Mitleids bedurften, 
daß das ganze deutfche Volk in ähnlichen Ber: 
häftniffen fchmachtete. Er gab das Frankfurter 
„StaatssRiltretto‘ heraus, und gründete fpäter 
die „Zeitfhwingen“ (Offenbach 1817), in 
welchen er feiner Liebe und feinen Haß beredte 
Worte lieh. Sie wurden bald verboten, er felbit, 
wie wir ſchon geingt batten, in Unterſuchung ge: 
sogen. Doch ließ er fich dadurch nicht abfchreden. 
Er gründete ein neues Blatt „Die Wage, eine 
geitgri für Bürgerleben, Wiffenfchaft und 

unit” (Zr. 1818— 21), welche fi) dadurch vor 
allen ähnlichen Unternehmungen auszeichnete, daß 
alle Artikel, welche fie enthielt, ſelbſt die Recen⸗ 
ſionen, eine volitifche Beziehung hatten, und er 
dadurch aflerdings das Nachdenfen über politifche 


MPaul“ (Erf. u. Hamb.) erſcheinen. 
Jerſte, wenn wir nicht irren, der ed ausſprach, wir 


Im 3.1817 trat er: 
zur evangelifchen Kirche über, bei welcher Ges! 
legenheit er feinen Namen mit dem vertaufchte, ! 


Berhältniffe mächtig förderte. Zwar batte die 
„Wage“ viel von der Genjur zu leiden, er feltz 
viele Inannehmlichkeiten von den Genjoren zu er: 
fahren, aber ſo jcharffichtig und mißtrauiſch Picir 
waren, fo war Börne doch noch viel feiner nat 
er wußte gar manches bedeutende und anregeat: 
Wort zu fagen, deffen Tragweite Die getäufdten 
Genforen erit nad den Abdrude und ans der 
Wirkung bemerkten, die es hervorbrachte. Als 
aber Die traurigen zwanziger Jahre eintraten. iz 
denen das deutiche Leben völlig in Erbärmlichkei: 


: unterzugeben fchien. und Börne bemerkte. ta} 
x feine Thätigkeit immer weniger Erfolg babe, g:t 
- er feine Zeitichrift auf, und fchien dem Treiben 


der Diplomatik theilnahmlos zuzuſehen. rk im 
Jahre 1826 ließ er feine „ Denfrede auf Jean 
Er wur dei 


tief der große Dichter für das Volk, für die „Ar: 
men und Beladenen“ gefühlt habe. Wei feiner 
eigenen Liebe und Theilnahme für die Unterdrüd— 


ten erkannte er in Zean Paul den verwandte 


Geiſt, nad) welchen: er fih auch früb zu bilden 
angefangen hatte. — Mit feinen politiihen Scharf 


blick erkannte Börne gegen Ende der zwanziger 


Jahre, daß das Eis zu jchmelzen beginne, welder 
die Herzen und Gemüther der Bölfer fo lange ia 
Erftarrung gebalten babe; er fühlte fich getrun 
gen, auch dad Seinige beizutragen, daß der Früb⸗ 
fing defto fchnefler und fräftiger ericheine. Er 
gab feine „Gefammelten Schriften“ (8 
Bde. Hamb. 1829— 31) heraus, in melden er 
die in feinen und andern Zeitichrirten veröffent⸗ 
lichten Aufjüge vereinigte, und mit einigen weuen 
vermehrte. Es liegt Schon ein unzweideutiger Be 
weis von der Gedicgenheit dieſer Auffäge darin, 
daß fie, obgleich für den Augenblid geſchrieben 
doch auch nad Jahren noch ibre Bedeuiſankeit 
nicht verloren hatten. Auch hatten fie die gran 
Wirkung, eine weit größere, als bei ihrem erien 
Erfcheinen, da feine Zeitichriften ein nur be: 
Ichränftes Publikum gehabt hatten, und fie zudem 
jebt auf ein weit fruchtbareres Erdreich fielen 
Roc, weitaus größern Eindrud aber machten fein 
„Briefe aus Paris" (3 Bde. Hamb. 1832). 
welchen bald darauf die „Neuen Briefe aut 
Paris“ (3 Bde. Paris 1833—34) folgten. Zi 
jelben waren unter den Eindrud der \ulirevelw 
tionund der darauf folgenden Ereigniſſe in Deutf&: 
land gefchrieben, welche jeden Baterlandsfreund 
zuerit mit den jchöniten Hoffnungen. dann mit 
Troftfofigkeit erfüllt hatten. Börne ſprach Beidet 
in fräftigen, oft fchneidenden Worten aus, die 
manche ſchwache oder eitle Seele allerdings tie 
verwundeten, weshalb auch bald ein gemaltiger 
Sammer gegen ihn ausbrah. Die Berläumd:nz 
erhob ihr Haupt genen den treiflichen Mann, un 
er, defien ganzes Weſen Liebe war, wurde Kr 
ſchnödeſten Xieblofigkeit beichuldigt; er, Der jür 
fein Vaterland und jein Volk glühte, wurde Ns 
Berratbed an Volk und Baterland angeklagt. Al— 
ferdings hatte er manches bittere Wort audgeirte 
hen, aflein wer kann behaupten, Daß er nicht die 
Wahrheit geivrochen? Hatte er Unrecht, wenn er 
den Deutfchen unpraftiichen Sinn vorwarf. wen 
er fagte, daß fie die Gelegenheit nicht zu benupgra 
verftünden, daß ihre Neigung zur Schwärmern 
fie unfähig mache, den Ereigniffen Mar ins Aug 
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I. Proſa. 


u ſchauen, daß die Vorzüge, deren fie fi rühnıs 


m, die deutfche Treue, die deutſche Redlichkeit, 
ie deutfche Tiefe ftetö mißbraucht worden wären 
nd zu ihrem Berderben gerührt hätten? Wahr: 
dh, wer die Schwächen feines Volks erfennt und 
e ihm muthig vorwirft, der iſt deswegen fein 
:eind deſſelben, er Tiebt e8 mehr und inniger, ale 
iejenigen, welche es mit hohlen Scmeicheleien 
inzufchläfern fuchen, die und von den Großtha⸗ 
:n des Cheruskers Hermann vorfhwäßen, von 
er Schlacht bei Leipzig vorwimmern und dabei 
ch geduldig unter entwürdigende Feſſeln ſchmie⸗ 
en, die von Zittern befallen werden, wenn Kiner 
3 wagen follte, auszufprechen, daß Elſaß ein 
eutfche® Land if. Börne hat fein Volk wahrhaft 
nd tief geliebt, geliebt, wie die hebräijchen Pros 
beten das ihrige, ob fie gleich dejien Schwächen 
nbarmberzig aufdedten, geliebt wie Seume, der 
och viel bitterer über die Deutjchen geklagt Hat, 
[8 er, obwohl ihm Niemand des Haſſes, der 
teindjchaft und des Verraths gegen jein Bolt 
efhuldigt hat *). 

Börne war ein Charakter im fchönften Sinne 
es Worts, aufrichtig und treu. Wahrbeit war 
er Grundzug feines Weſens; es war ihm beiliger 
irnſt um die Freiheit und die Bildung feines 
zolks, Über deſſen Herabwürdigung er blutige 
hränen weinte; er war von der innigften Liebe 
a feinem Bolte erfüllt, und deshalb juchte er es 
us der Selbftvergätterung aufzufchätteln, in wels 
ve es diejenigen eingewiegt hatten, die aus feiner 
Schwäche und Thatlofigkeit Nutzen zu ziehen ſtreb⸗ 
n. Bon den Völkern gilt dajjelbe wie von den 
inzelnen Menfchen: Selbſterkenntniß ijt der erfte 
Schritt zur Weisheit. . 

Der mächtige Eindrud, den Börne auf feine 
jeitgenoffen hervorbrachte, lag nicht bloß in dem, 
18 er fagte, fondern ganz vorzüglich auch in der 
Irt und Weiſe, wie er es fagte. Denn er befap 
uch ein bedeutendes und originelled Talent. In 
m verband fi) das orientaliiche Element mit 
em deutſchen zur fchönften Harmonie; er beſaß 
ie glühende Bhante e des Morgenlandes und die 
arbeit der modernen Bildung; er war reich an 
ideen, tief und fcharfjinnig, voll des lebendig⸗ 
en, ftets bereiten Witzes und des liebenswürdig⸗ 
en Humord. Diefe Seiten, die urſprünglich in 
m fagen, batte er vorzüglich durch das Studium 
eines Lieblingedichterd can Paul zu großem 
teichthum entwidelt. Diejen hatte er aber fo 
anz in fi) aufgenommen, daß einzelne Aufiäge 
{bit fchon in ihrem Titel von dieſem eingegeben 
a fein fcheinen. wic 3. ®. die „Faſtenpredigt 
ber die Eiferſucht“, „Ueber das Schmollen der 
Beiber“, „Die Kunit in drei Tagen ein Originals 
hriftiteller zu werden“ n. a. m. So unverfenns 
ar der Einfluß Jean Pauls auf Börne iſt, fo 
rar er doch im Ganzen vollkommen felbftitändig, 


*) Börne nennt irgendwo die Deutfchen ein Volk von 
jedienten, und dieſes Wort bat einen wahren Sturm 
on Befchimpfungen gegen ibn erregt. Jever, ver fich 
abei getroffen fühlte, und leider waren es viele Tau- 
nde, fiel mit biutgieriger Wuth über ihn Ber, und 
ach des Reiches Acht und Bann ald Baterlandsver- 
fther und Bolfsbeleidiger über ihn aus. Bor Börne 
atte ſchen Gourier daflelbe von den Franzoſen behaup- 
t; wir erinnern uns nicht, daß auch nur Bine Stimine 
I gewagt bätte, ihm deshalb vorzumwerfen, daß er fein 
er; fur fein Doll habe. 
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was er namentlich feinem praktiſchen Sinn und 


Harer Auffoffung der Wirflichfeit zu verdanken 
hatte. Seine Sprache ift reich an eigenthümlichen 
Schönbeiten, und wenn uns auch oft Ausdrüde 
und Zendun gen begegnen, die an Jean Paul er⸗ 
innern, ſo iſt er doch auch in der Darſtellung im⸗ 
mer originell. Die Klarheit des Ausdruds bei 
dem phantafiereichen und glänzenden Styl iſt ihm 
durchaus eigentbänlih. Seine Sprache iſt von 
dem ichöniten Wohllaut, fie bewegt fich in voll» 
kommen fchön gebildeten, abgerundeten Sägen, 
und iſt dabei von großem Reichthum und feltener 
Mannigfaltigkeit: fie it bald von der liebenswür⸗ 
digiten Anmuth, und bald von erfhütternder Ges 
walt; bald Tieblid, einfchmeichelnd. und bald wies 
der tief einfchneidend. Die „Briefe aus Paris‘ 
werden deshalb immer muiterhaft bleiben und feine 
legte Schrift „Menzel, der Sranzoienfreis 
fer“ wird immer als ein Meiſterwerk der Sutyre 
und der vernichtenden Ironie genannt werden. 


1. Dentrede auf Jean Paul. 


Ein Stern if untergegangen und das Auge biefes 
Jahrhunderts wird fih fchließen, bevor er wieder er. 
iheint; denn in weiten Bahnen zieht der leuchtende &e- 
nius und erft ſpaͤte Enkel heißen ven freudig willlommen, 
von dem trauernde Väter einjt weinend gefdhieden. Und 
eine Krone ift gefallen von dem Haupte eines Konigs! 
Und ein Schwert ift gebrochen in der Hand eines Feld⸗ 
berrn:; und ein hoher Vriefter ift geftorben! Wohl moͤ⸗ 
gen wir den bemeinen, der uns Erſatz geweien und uns 
nun unerfeglich geworden. Jedem Lande ward für jches 
trübe Gutbehren irgend eine freundliche Verguͤtung. Der 
Norden ohne Herz bat feine eiferne Kraft; ver kraͤn⸗ 
kelnde Suͤden feine goldene Sonne; das finftere Spanien 
feinen Glauben; die darbenden Franzoſen erquidt der 
ſpendende Wig, und Englande Nebel verflärt die Frei⸗ 
heit, Wir hatten Jean Paul, und wir haben ihn nicht 
mehr, und in ihm verloren wir, was wir nur in ihm 
befagen: Kraft, und Milve, und Glauben, und beiteren 
Scherz, und entfeffelte Rede. Das if der Stern, der 
untergegangen: Der bimmliihe Glaube, der in dem Er⸗ 
loͤſchen uns geleuchtet. Das ift die Krone, die herabge- 
fallen: Die Krone der Liebe, die ven beherrſcht, der fie 
getragen, wie Alle, die ihm untertban geweien. Das ift 
das Schwert, das gebrochen: Der Spott in fcharfer 
Hand, vor dem Könige zittern, und der blutleere Hoͤf⸗ 
linge erröthen macht. Und das iſt ver hohe Priefter, der 
für uns gebetet im Tempel der Natur — er ift dahin 
geichieden und unfere Andacht hat keinen Dollmetfcher 
mehr. Wir wollen trauern um ihn, den wir verloren, 
und um die Andern, die ihn nicht verloren. Nicht Allen 
hat er gelebt! Aber eine Zeit wird fommen, ba wirb er 
Allen geboren, und Alle werden ihn beweinen. Er aber 
ſteht geduldig an der Pforte des zwanzigfien Jahrhun⸗ 
derts und wartet laͤchelnd, bis fein fchleihend Bolt ibm 
nadlomme. Dann führt er die Muͤden und Hungrigen ein 
in die Stadt feiner Liebe; er führt fie unter ein wirth⸗ 
liches Dach: die vornehmen, verzärtelten Seihmads in 
den Pallaft des hohen Albano; die Unverwöhnten aber 
in feines Siebentäs enge Stube, wo vie geſchaͤftige Le⸗ 
nette am Heerd waltet, und ber heiße, beißende Wirth 
mit Pfefferförnern deutſche Schuͤſſeln wuͤrzt. 

Jahrhunderte ziehen hinab, die Jahreszeiten rollen 
vorüber, es wechſelt die Witterung des Gluͤcks; die Stu- 
fen des Alters fleigen auf und fleigen nieder. Nichts in 
dauernd als der Wechſel, nichts beſtaͤndig als der Top, 
Jever Schlag des Herzens fchlägt uns eine Munde, und 
das Leben wäre ein ewiges Berbluten, wenn nidt bie 
Dichtkunſt wäre: Sie gewährt uns, was uns die Natur 
verfagt: eine goldene Zeit, die nicht roflet, einen Fruͤh⸗ 
ling, ver nicht abbläßt, welkenloſes Gluͤck und ewige 
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ift es, wenn ver Simmel felbR ihn bevollmächtigt, wenn 
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Jugend. Der Dichter iR der Tröfter der Menihheit; er | folgen Schlaf und in folde Träume gelullt. Nicht wir | 


andere es gethan, ſpuͤrt er nach den verborgenen Gin- 


ihm Bert fein Siegel auf die Stirne gebrüdt und wenn . öden im menſchlichen Herzen, er ſucht darin bie vwerfied- 


er nicht um fchnöven Botenlohn Lie himmliſche Botichaft | 


bringt. &o war Jean Baul. Er fang nit in ven Pal- 
laͤſſen der Großen, er icherzte nicht mit feiner Leyer an 
den Tiichen der Reihen. Er war der Dichter der Nie- 
dergebernen, er war der Sänger der Armen, und wo 
Betruͤbte weinten, da vernahm man bie fühen Töne fei- 
ner Harfe. Moͤgen wir der Rolzen &lode, die an felte- 
nen Fefttagen majendtiih ſchallt, unfere Ehrfurcht zol- 
len — unfere Liebe wird der vertrauten Uhr, die ſeden 
Vuléſchlag unfers Herzens begleitet, die jebe Viertel» 
Nunde unferer Freuden nachtönt, und alle unfere Schmer⸗ 
zen, Minute nah Minute, von uns nimmt. 

In den Ländern werben mur bie Städte nezählt; im 
ten Stävten nur die Thärme, Tempel und Balläfe; in 
zen Haͤuſern ihre Herren ; im Volke vie Kameradſchaf⸗ 
ten; in dieſen ihre Anführer. Bor allen Jahreszeiten 
wirb der Frühling gelieblost ; der Wanderer fannt breite 
Wege und Ströme und Alpen an; und was bie Menge 
bewuntert, preifen die gefälligen Dichter. Jean Baul 
war fein Schmeichler der Menge, fein Diener der Ge⸗ 
mwohnheit. Durch enge, vermadiene Bfape fuchte er das 
verfhmäßte Dorfen aus. Er zählte im Volke vie 
Menſchen, in den Gtätten die Dächer, und unter jedem 
Dach jedes Herz. Alle Jahreszeiten bluͤhten ihm, fie 
brachten ihm alle Fruͤchte. Auch der Ärmfle Dichter, und 
ſchlotterte ihm nur eine Saite no auf feiner fümmer- 
lichen Leyer, bat die Feyertage der erften Liebe beſun⸗ 
gen. Sean Vaul wartet diefe heilige Flamme, bis fie 
mit dem Tode verlifcht. Bei jeder goldenen Hochzeit iſt 
er der trauende Prieſter, ber die alten Herzen noch ein- 
mal an einander legt, und die zitternden Hände zum leg» 
ten Male paart, bevor ver Tod fie trennt. Durch Ne. 
bel und Stürme, und über gefrorne Bäche dringt er in 
das eingeſchneite Häuschen eines Dorfſchulmeiſters, die 
Shrifinachtfreuden feiner Kinder zu theilen. Mit vollen 
Klängen befingt er vie koͤnigliche Luft auf den Wonnen- 
Inſeln ves Lago Maggiore; aber mit leiiern und waͤr⸗ 
mern Tönen das enge Ylüd eines beutfchen Subelfeniors 
und die Freuden eines ſchwediſchen Pfarrers. 

Fuͤr die Freiheit des Denkens kämpfte Sean Paul mit 
Andern; im Kampfe für vie Breiheit des Fuͤhlens Acht 
er allein. Seltiame, wunderlihe Menichen, die wir 
find! Faſt forglier noch als unfern Haß, fudden wir 
unfere Liebe zu verbergen, und wir fließen fo aͤngſtlich 
ven Schein der Güte, als wir unter Dieben den Schein 
des Reichtbums meiden. Wie oft geſchieht es, daß wir 
auf dem Markte des täglidgen Treibens, oder in den Saͤ⸗ 
len alltäglichen Geichwäges, all den wichtigen, vorjäh- 
rigen Dingen, bie bier getrieben, bort geſprochen wer- 
ven, erlogene Aufmerkſamkeit ſchenken:! Wir fcheinen ge- 
laſſen und find bewegt; feinen ernfi und find weich, 
iheinen wach und find von füner Luft gewiegt, neben be» 
vächtigen Schrittes und unfer Herz taumelt von Grinne- 
rung zu Srinnerung, unb wir wandeln mit breitem Buße 
zwiſchen den Blumenbeeten unferer Kindheit, und erhe- 
ben uns auf den Blügeln der Phantafle zu den rothen 
Abenpwolfen unirer binabgefuntenen Iugend. Wie ängfl- 
lich laufe vu dann umber, ob kein Auge dich ertappt, 
ob kein Ohr die flillen Seufzer deiner Bruft vernommen! 
Dann tritt Sean Paul nahe an dich heran und fagt dir 
leiſe und laͤchelnd: „Ich kenne dich!‘ Du verbirgA beine 
Freuden, weil fie dir zu kindlich fcheinen für die Theil. 
nahme ver Würbigen; du verbeimlichft deine Schmerzen, 
weil fie dir zu Hein duͤnken für das Mitleid. Jean Baul 
findet dich auf und deine verftohlene Lur und fpridt: 
„Komm, ſpiele mit mir!" Gr fchleicht fi in die Kam⸗ 
ner, wo bu einfam wmeineft, wirft ſich an dein Herz und 
fagt: „Ich komme, mit bir zu weinen!” Gchlumntert 
und träumt irgend eine Einbliche Neigung in deiner Bruft, 
und fie erwacht, flieht Jean Paul vor der Wiege, und 
vielleicht waren es nur feine Rieder, bie dein Herz im 
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ten Parabdieſe auf. Er loͤſet die Rinde von ver verhaͤr⸗ 
teten Bruſt und zeigt den weichen Baſt darunter; und ia 
der Aſche eines ausgebrannten Herzens findet er den Ich- 
ten, balbtopten Funken und facht ihn zur hellen Lietet: 
famme an. Darin bat er feinem Volke mohlgethan, 
darin war er fein Netter! Es gab eine Zeit, wo fein 
deutſcher Juͤngling, wenn er liebte, zu Tagen wagte: ich 
licbe di. Zuͤchtig und befcheiden wie er mar, fagte er: 
wir lieben vih, Mäpchen! Hinangezogen am Spalier der 
Staatömauer, hinaufgerankt an der Stange des Her: 
kommens, batte er verlernt, feinen eigenen Wurzeln zu 
trauen. Sean Paul munterte die blöden Herzen auf; er 
juerfi wagte, das jedem Deutſchen fe grauſe Wort Id 
aussuiprechen, und wenn bie Freiheit nicht darin befkcht, 
das man ohne Weiche lebe, ſondern daß Jeder fein eig- 
ner Geſetzgeber fey, fo war es Sean Banl, ver für un 
fere Enkel die Saat der deutfchen Breiheit ausgehrent. 
Sean Paul war der Dichter der Liebe, auf wie ſchoönfte 
und erbabenfte Weile, wie man dieſes Wort anr beuten 
mag. ink in feiner Jugend hatte er folgenten Gid ge⸗ 
ſchworen: „Großer Genius der Liebe! ich achte dein hei⸗ 
liges Herz, in welcher todten oder lebenden Sprache, mit 
welcher Zunge, mit der fenrigen Gngelszunge, oder mit 
einer ſchweren, e8 auch ſpreche, und will dich nie ver- 
kennen, du magft wohnen im engen Alpenıhal oder in 
der Schattenbätte, mitten im Glanze der Welt; um» vu 
magR den Menichen Fruͤhlinge ſchenken oder hohe Irr- 
tbiimer, ober einen Meinen Wunſch, over ihnen Alles, 
Alles nehmen!” Er bat ven Eid gefchworen una bat ihn 
gehulten bis in den Tod. Doch was ift Liebe ohne Ge⸗ 
rechtigfeit? Die Milde des Räubers, der dem einen 
fchenkt, was er dem andern genommen. Sean Baul war 
auch ein Prieher des Rechts. Die Liche war ihm eine 
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heilige Flamme, und das Recht der Altar, auf dem ſie 


drannıe, und nur reine Opfer brachte er ihr. Er war 
ein fittlicher Sänger. Nie ſchmuͤckte er haͤnliche Suͤnde 
mit den Blunen feiner Worte aus; nie bedeckte er eine 
uneble Regung mit dem Golde feiner Reven. Gr biste 
es vermocht, wenn er gewollt; auch hätte er vermodt, 
mir feinem mädıtigen Zauber dem frommen Tadler ein 
Lächeln abzuſchmeicheln; aber er hat es nicht gerban. Gr 
firitt für Wahrheit, für Recht, für Freiheit und Glan- 
ben, und nie deckte bei ihm die Flagge eines mächtigen 
Namens ſuͤndlich Heillofes Ent, es den Ungläubigen zu⸗ 
zuführen. 

Die Troſtbeduͤrftigen zu tröften und als befruchtender 
Himmel bürftende Seelen zu erquiden — dazu allein 
ward der Dichter nicht gefendet. Er foll auch der Kich⸗ 
ter der Menfchheit ſeyn, und Blitz und Sturm, die eine 


Erde voll Dunft und Moder reinigen. Jeau Baul war 


ein Donnergott, wenn er zürnte, eine blutige Geiſel. 
wenn er ſtrafte; wenn er verhöhnte, hatte er einen qu- 
ten Zahn. Wer feinen Spott zu fürdten hatte, mochte 
ihn fliehen, ihn zu verlachen, wenn er ibm begegnete, 
war Keiner frech genug. Trat der Riefe Hochmuth ihm 
no& fo fed entgegen, feine Schleuder traf ihn gemiß! 
Verkroch fih die Schlauheit in ihrer dunkelſten Höhle, er 
legte Feuer daran, und ber betäubte Beträger mußte ſich 
ſeibſt überliefern. Sein Gefhoß war gut, fein Ange 
beffer. feine Hand war fiher. Gr übte Re gern, feinen 
Wip hinter Hofe und hinter Deutſchland hegend. Nic 
nah der Beute der Jagd gelüflete ihn, er wollte uur 
fromm die Felder des Bürgers und des Landmanns Ader 
vor Verwuͤſtungen fügen. Bon der Feder mandes 
Raubvogels, von dem Geweihe und der Klaue mandes 
erlegten Wildes könnten wir erzählen; doch laſſen wir 
uns zu feinen Jaagdgeſchichten rerloden, in dieſer ſehr 
guten Hegezeit, wo fen firafbar gefunden und beftraft 
wird, nur die Vuͤchſe von der Wand herab zu holen. 
Freiheit und Gleichheit Ichrt der Humor und das 
Chriſtenthum — beide vergebens. Auch Jean Paul Bitte 
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I. Brofa. 
ergebens gelehrt und gelungen, wäre nicht das Recht 
in liebes Bild des todten Befitzes und bie Hoflnung eine 
Schmeichlerin des Mangels. Sean Paul hat gut ge- 
nalt, er bat uns zart geſchmeichelt. Der Humor iſt 
eine Gabe des Weite, er it eine Gabe des Herzens, 
r ift vie Tugend ſelbſt, wie ein reichbegabtes Herz fie 
ebrend uͤbt, weil es fie nicht uͤbend lehren darf. Der 
dumoriſt if der Hofnarr des Königs der Thiere, in ei- 
er fchlechten Zeit, wo die Wahrheit nicht tönen darf, 
pie eine heilige Slode, wo man ihr nur ihr Schellen- 
eläute vergiebt, weil man es verachtet, weil man es 
elächelt. Der Humorift löst die Binde von den Fuͤßen 
es Saturns, fept dem Skiaven den Hut des Herrn auf 
nd verfündigt das Saturnalifche Feſt, wo ver Geiſt das 
yerz bebient, und das Herz den Geiſt veripottet. Ginft 
var eine fihönere Zeit, wo man ben Humor nicht kannte, 
veil man nicht die Trauer und nicht die Sehnſucht Eannte. 
Das Leben war ein olympiiches Spiel, wo jeder durfte 
eine Kraft und Hurtigfeit erproben. Der Schwaͤche war 
tur das Ziel veriperrt, nicht der Meg; der Preis ver- 
veigert, nicht der Kampf. Sean Baul war der Iere- 
nias feines gefangenen Volks. Die Klage iſt verfiummt, 
as Lied iR geblieben. Denn jene falſchen Propheten 
vollen wir nicht hören, bie ihn begleitet und ihm nach⸗ 
folgt; und nur aus Liebe zu dem geliebten Todten wol- 
en wir feiner kranken Nachahmer, mit mehr als mit 
venigen Worten gedenken. Sie duͤnken ſich frei, weil fie 
nit ihren Ketttn raffeln; kuͤhn, weil fie in ihrem Ge⸗ 
Sngniß toben, und freimäthig, weil fie ihre Kerkermei⸗ 
ter jchelten. Sie fpringen vom Kopfe zum Herzen, vom 
yerz zum Kopfe — fie find bier oder dort; aber der Ab. 
rund ift geblieben, fie verftanden keine Brüde über die 
irennungen ves Lebens zu bauen, Verrenkung ift ihnen 
Bewanptheit der lieder, Verzerrung Ausorud des Ge. 
ichts, fie Elappern prahlend mit Blechpfennigen, als 
venn es Golpftude wären, und wirft ihnen ja einmal 
er Schiffbruch des Zufalls.irgend ein Kleinod zu, wiſſen 
ie es nicht ſchicklich zu gebrauchen, und man ficht fie, 
lei jenem Häuptling der Wilden, ein Ludwigsfreug 

m Obrläppchen tragen. 


Die Bewunderung preist, die Liebe in ſſumm. Nicht 
reifen wollen wir Jean Baul, wir wollen ihn beweinen! 
Der laͤſernde Geift vergiät über das Mahl den Wirth, der 
erzlofe Kunſtfreund den Künfller über fein Werl. Zwar 
sird ale Danfbarer gelobt, wer von der genoflenen 
Bohlthat erzählt; aber ver Dankbarſte if, der die Wohl- 
hat vergißt, Ad nur des Wohlthäters zu erinnern. So 
»ollen wir des feligen Geiſtes liebend denken, nicht der 
Irbeiten und Werke, womit er unfere Bewunderung ver- 
ient. Und wollten wir anders, wir vermoͤchten es nicht. 
Nan kann Jean Pauls Werke jäblen, nicht fie ichägen. 
Die Schäge, die er binterlaffen, find nicht alle gemuͤnz⸗ 
es Geld, das man nur einzurollen braucht. Wir finden 
Barren von Sol» und Silber, Kleinovien, nadte Edel⸗ 
teine, Schaumüngen, die der Gewürzfrämer als Bezah⸗ 
ung abweist; aufgeipeicherte, ungemahlne Bropfrucht, 
nd Ader genug, woranf noch die ſpaͤteſten Enkel ernten 
serven. Solcher Reihthum bat manches Urtbeil arm 
emacht. Bülle hat man lieberladung gefcholten, Frei- 
ebigkeit als Berfchwendung! Weil er fo viel Gold be. 
aß, als andere Zinn, bat man als Prunffucht getabelt, 
ap er täglich aus goldenen Gefaͤßen aß und trank. Kat 


‚ber Sean Paul doch hierin gefehlt, wer hat feinen Irr.. 


hum verihulver? Wenn große Reichthümer durch viele 
eichlechter einer Bamilie herab erben, wann führt bie 
Hewohnkeit zur Maßigkeit ves Genuffes; die Fülle wird 
eoronet; Alles an ſchickliche Orte geftellt und um jeden 
Ylanz ver Vorhang des Geſchmacke gezogen. Der Arme 
ber, den das Gluͤck überraicht, tem es die nadten Waͤnde 
auberihnelt mit hohen Pfeileripiegeln bebedt, dem ver 
bott des Meine plöglich die leeren Fäffer füllt — ver 
aumelt von Gemach zu Gemach, der berauicht fih im 
zecher der Freude, theilt unbeionnen mit vollen Hinten 
us, und blenvet, weil er ift geblendet. Gin folcher 
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Ludwig Börne. 
Emporkoͤmmling war Jean Banl; er hatte von feinem 
Volke wicht geerbt. Der Himmel fchentte ihm feine 
Gunſt; das Gluͤck ſtuͤrzte gut gelaunt fein Fuͤllhorn um, 
und überfchättete ihn mit Blumen und Fruͤchten; bie 
Erbe gab ihm ihre verborgenen Schäge. Er ſah und 
zeigte fie gerne! Do was der Neid der Mitlebenven 
belähelt, darüber lachen froh vie Erben. Gold bleikt 
Gold, aud in ver Grzfufe, nur von Wenigen erfannt, 
und die Faſſung der Edelſteine erhöht ihren Preis, nicht 
ihren Werth. 

So war Jean Paul! — Fragt Ihr: wo er geboren, 
mo er gelebt, wo feine Nie ruhe? Bom Himmel ift er 
gefommen, auf der (Erde Hat er gewohnt, unier Herz if 
jein Grab. Wollt ihr hören von den Tagen feiner Kind- 
beit, von den Träumen feiner Jugend, von feinen männ- 
lihen Jahren? Fragt ven Knaben Guſtav; fragt den 
Jüngling Albano und den wadern Schoppe, Sucht Ihr 
feine Hoffnungen? Im Kampanertbale findet Ihr fie. 
Kein Held, kein Dichter hat von feinem Xeben fo treue 
Kunde aufgezeichnet, als Sean Paul e8 getan. Der 
Sein if entſchwunden. das Wort ift geblieben! Gr if 
jurüdgefehrt in feine Heimatb; und in welhem Himmel 
er auch wandere, auf weldhem Sterne er. auch wohne, 
er wird in feiner Verklärung feine traute (Erbe nicht ver- 
geilen, nicht feine lieben Menichen, die mit ihm geipielt 
und geweint, und geliebt und geduldet wie er. 


2. Aus den „Briefen aus Paris“. 


Dormand, den 8. Scytember. 

Der Drt liegt 238 Stunden von Baris entfernt, bat 
2300 Ginwohner und 2 Seelen, die meinige mitgerechnet. 
Denn das weiß ih num aus achttägiger Erfahrung, das 
alle Franzoſen eine gemeinichaftliche Seele haben, und 
die in der Provinz gar nur eine Mondſeele, ein Licht 
aus zweiter Hand; Paris ift die Sonne. 

Napoleon, Rothſchild, fhlimme Nachrichten und alle 
berühmten Kouriere haben den Weg von Frankfurt bis 
Baris fchon in 28 Stunden surüdgelegt. Aber wer vor 
mir konnte fi rühmen, dieſen Weg in 13 Tagen ge- 
macht zu baben, wenn es vielleicht eintrifft, daß ich mor- 
gen nah Paris komme, was noch gar nicht entſchieden 
iſt? Bin ich ein Narr? Ad, wie gern wollte ich einer 
fein, fände fi wenigfiens ein Gcho, das es mir bejahte. 
Aber nicht einmal eine menfchliche Seele, die mich aus⸗ 
lat! Allein zu fein mit feiner Weisheit, das if man 
gewöhnt, das hut man ertragen gelernt; aber allein mit 
jeiner Thorheit, das ift unerbörter Sammer, dem unter- 
liegt der Staͤrkſte: D, theures Vaterland, wie einfältig 
verfannte ich deinen Werth! Dort fand ich in jevem 
Nachtquartiere eine kleine Reſidenz ober den Sig einer 
hoben Regierung, oder eine Garniſon, ober eine Uni. 
verfität, und in jedem Gaſthofe eine Weinſtube mit 
ſcharf geprägten Gaͤſten, die mir gefielen ober nicht ge- 
fielen, die meinem Herzen oder meinem @eifle Stoff 9a- 
ben, der ausreichte bis zum Ginichlafen. Aber bier in 
diefem vermalebeiten rathlofen Lande! Seit at Tagen 
faß ich jeven Abend allein anf meinem Zimmer und rer- 
ſchmachtete. Glauben Sie mir, man flirbt nicht vor 
Sangweile, das ift nur eine dichteriſche Redensart. Aber 
wie gerne hätte ich für jenen Lieutenant einen Shoppen 
Wein bezahlt, für jeden Hofrath eine Flaſche, für ſeden 
Profeffor zwei Slaſchen. fuͤr einen Studenten drei; und 
haͤtte ich gar einen ſchoͤnen Geiſt, einen Theaterkritiker 
an mein Herz druͤcken koͤnnen, nicht der ganze Keller 
wäre mir zu koſtſpielig geweſen. Hofrätbe, 
wenn ich je wieder eurer ſpotte, dann fchlagt mir auf 
den Mund und erinnert eu an Dormans. 

Dormans — wie das lieblih lauter! ie Wiegen. 
Giayopeia. Und vdoch fiedt der Teufel in jedem Buch⸗ 
Raben. Aber leſen Sie nur zuerft das Stuͤck torman- 
tiiche Poefle, das Gebet an vie Geduld, das ich dieſen 
Vormittag in der Berzweiflung meiner Ungedul nieder» 
geichrieben,, und dann ſollen Sie meine Leiden erfahren. 


799 





Hofräthe,. 


| 





Bon 1770 








Geduld, fanfte Tochter des granfamflen Vaters; 
Schmerzerzeugte, Milchherzige, weichliipelnde Goͤttinn: 
Beberrfcherin der Deutſchen und der Schildkroͤten; Pfle⸗ 
gerin meines armen, kranken Vaterlandes, tie du es 
wartet und lehreſt warten. 

Die au höre mit hundert Ohren, und fichefn mit 
hundert Augen, und bluteſt an bunvert Wunden und 
nicht klageſt. 

Die vu Felſen kochſt und Waſſer in Steine verwan- 
delſt. 
Schmachbelaſtete, ſegenſpendende Geduld; holdes mond⸗ 
laͤchelndes Angeſicht; Beiligfie Mutter aller Heiligen, er⸗ 
böre mich! 

Sieh! mi plagt die boͤſe Ungeduld, keine Neben⸗ 
bußlerin ; befreie mich von ihr; zeige, daB du mächtiger 
bin ale le. Gich! mir zuden die Lippen; ih zarple 
mit den Füßen, wie ein Windelkind, das gewafchen wird; 
ih renne toll, wie ein Secundenzeiger um die fchlei- 
denne Stunde; ich peitiche und ſporne vergebens vie flät- 
tige Zeit: die hartmäulige Maͤhre geht zurnd und fpot- 
tet meiner. Ich verzweifele, ich verzweifele, o rette mid: 


Sichenter Zeitraum. 





vis 1832, 





Löfge mein brennendes Auge mit dem Waſſerſtrable 


deines Blickes; beruhre mit kühlen Bingern meine beide 
Bruf. Hänge Blei an meine Hoffnungen, taudge meine 
Wuͤnſche in den tiefften Sunpf, vas fie anfzifcgen wm 
dann ewig fchweigen. Teutiche mich, gute Gottinn, von 
ver Berie bis zur Spitze meintr Haare, und laffe mi 


Bann friedlich ruhen in einem Raturalienfabinet unter . 


ven feltenften Berfleinerungen. 

Ih will dir von jegt an auch getreuer dienen und ge- 
borfamer fein in Allem: Ich will Dir tägliche Opfer brim. 
gen, welchen vu am freumplichiten lächell. Die Dines 
calia wit ich leien und das Dreſsdner Abenpblatt ums 
alle Theaterfritifen und den Hegel, bis ih ibn verſtehe. 
Ich will bei jekem Regenwetter chne Schirm vor vom 
Valafte der deutihen Bundes. Beriammlung Achen um 
da warten, bis Re berausfommen und die Brepfreikeit 
verkuͤndigen. Ich will in ven Ländern das Treiben vet 
Adels beobachten, un» nicht des Teufels werben, zus 
nicht eher komme Wein uber meine Lippen, bis dich bie 
guten Deutichen aus dem Tempel jagen, und Bein Rei 
endiget. 


— — — — — — — 


— — — — — — — — — — 


Regiſter. 


Aal, Joh., Dramatiker II, 110b. 1151. 

Abbt, Thomas, Leben II, 734b. Schriftſteller. Charakter 
735a. Einfluß auf die polit. Bildung 701h. Freie Geſiu⸗ 
ng 468. Popularphiloſoph 69Y bh. Werke 735b. Nude 
richt von einem proteftant. Inquijitionsgericht 653 b. Por- 
tugielifhe Geſchichte 682a. Mitarbeiter an den Literatur- 
briefeu 464a. 474b. 736a. Bol. 461 b. Urtbeil Über deu 
deusichen Grandiſon von Mufäus 540 b. Urtheil über Ha⸗ 
mann II, 731b, über Hamann Briefe 777. 

Abeggs, Iul. Br. S., Griminalift Ill, 724a. 

Abele von Lilienberg, Matthias, gegäbler 11, 310b. 

Adelin, Joh. Phil., Geidicdhrichreiber II, 440 b. 

Abenteurcerromane Il, 409b. 

Aberlin, Joach., Kirchenliederdichter II, 7a. 

“Abraham a Santa Clara, Leben Il, 4352. Schriftfleller. 
&barafter 435 b. 411a. Bgl. I, 470b. 11,443a. Schriften: 
Judas der Erzſchelm 436 a. Predigten 456b. Mit Schupp 
verglichen 419. 

Abfaloue, von, Minneſinger I, 437 b. 

Abſchatz, Sans Aßmann Freih. v., Yeben I, 315a. Lyriſche 
Gedichte 315 2.317 6.233 bh. 236 b. Didakt. Gedichte 341 b. 
fiberi. Suarini’d Schäfer 382. 

Abfolntus von Hegelingen = Gruppe. 

— Gvttfr., Geſchichtſchreibet II, (SI b. Statiſtiker 

a 


Adermaun, Joh., Dramatifer II, 1096. 

Adelnug, riderife, Romanenichriftfiellerin III, 52Sh. 

Abdelung, Iob. Chriſtoph, Hiſtoriker 111, 630 b. Eulturge⸗ 
ſchichſe 6344. 635 a. Literaturgeſchichte 635 b. 1 39a. Leber 
a Styl 7158. Deutihe Grammatik 7286. Yerilogranb 
9a. 

Aderßbach, Andres, Kirchenliederdichter II. 23%a. 263 b. 

Adolphi, Marin, Romunendichterin II, 50a, 

Adrian, I. Valeut., Rovellen und Erzählungen III, 5222. 
Beifen 614. 

Aemilia = Spangenberg, Dorotben. 

Aemilia Yullaus, Gräfin von Schwurzburg - Rudolfladt, 
Kirchenſiederdichterin 11, 2401. 

Aenead Syivins, Schriften überi. von Niklas v. Mylel,746a. 

Aepiund, Joh. Daniel, Reden 11, 7505. 

Agricola, Ioh., Leben II, 200 a. Anslegung von Sprich⸗ 
mwörtern. &b. vl. 189 b. ’ f 

Aulielt: Charl. Sophie Louiſe Wilh. v., Romanendidterin 

a 


Ahlwardt, Ch. W., Ueberfeger des „ Ofiian” II, 10b. 

Aiſt, Dietmar v., f. Dietinar. 

Alber, Dichter der Legende „Tundalus‘ I, 296b. 

Alber, Erasm., f. Alberud. 

Albert (Alderti), Heinr., Leben 11, 263b. Kirdenlicder Eb. 
vgl. 232 a. 236 b. 239 a. 262 b. 265 a. 267 a. 

Albertini, 3. Bapt. v., Lebeu 111, 232a. Kircheulieder Ma. 
4ia. Brcdigten 772 a. 

Albertiund, Negidius, Ueberjeger II, 409 b. 

Nibertus Magı us 1, 455 b. j 

Alberus, Sradın., Leben II, 17a. Kirdhenlieder Eb. vgl. 6b. 
Dichter von Kabeln und Erzäblungen 77 a. ff. Val. 69a. 
Sb. Der Barfüper Mönche Eufeniyiegel ıı. Alcoran 189. 

Albinus, 3. Georg, Kirchenliederdichter IL, 239 b. 

Albrecht, Dichter des jüngeren Ziturel I, 4662. Bol. 94a. 

Aldrent, Markgraf von Brandenburg, Kirchenliederdicter 

‚’a 

Albregt von Eyb, i. Eyb. 

Albrecht von paibeenadt, iherfegt DOvids Metamorpbofen 
I, 296. 11, 156a. Bgl. 1, 466b. 

Albrecht von Jabaunsdorf, Minneiiuger I, 68h. 

u t von Kemmenaten, innefinger], 543b. Bal. 4385. 

a 


Albrecht von — , f. Albrecht. 

Albrecht, 3. Fr. Ernſt, Romanendidhter III, 505a. 

Albrecht, Sophie, lyriſche Gedichte III, 40b. Schanſpiele 
381 a. Romane 526 a. 

Alerander der Große, evifhes Gedicht I, 205 b. 311b. — Ge⸗ 
ſchichte aus d. Lat. überj. 755 b. 

Alexander und Antilois, epiſches Gedicht I, 286 a. 

Aleris, Wilibald = Häring. 

Altmar, H. v., f. Heinrich. 

Allegoriihe Dichtungen des zweiten Zeitraums I, 1856. 
des dritten Zeitr. I, 624a. 660a. des vierten Zeilr. 
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11, 52b. 69a. desfehften Zeitr. 563 b. des fiebenten 
Zeitr. 111, 293 b. 3 

Allendorf, I. 2. Konr., Kirchenliederdichter 11, 4801. 

Allgemeine deutſche Bibliothek, j. Bibliothek. 

Allgemeine Literaturzeitung IL, 7156. 

Allgemeine Zeitung Il, 640 h. 

Alphartsé Tod, epiſches Bedicht I, 430 h. 481 a. 

Alsfelder Paſſionsſpiel I, 722h. 7uS a. 

Alt, Georg, Geſchichtſchreiber I. 7b5n. Note. 

Atıdorfer, J. J., Lyriker I, 34 b. 

Altdorfer = Ampübpt. 

Alte und neue Minne, allegor. Gedicht I, 660 b. 

Alten, Die vier und zwensig, f. Dtio von Baflan. 

Altenburg, Michael, Liederdichter II, 239 a. 

Althing = Fiſcher, Chu. Aug. 

Altbochdentiches 1,7. 17. 

Altuiederdeutiches 1, 9. 

Altſaächſiſche EBangelienharmonie, f. Heliand. 

Altfwert, Meifter, Ticbter von Allegorien I, 661. 

Alvendleben, X. v., redigirt die „.„Hebe’ II. Ma. Notc. 

Alringer, Job. Bapt. v., Xeben Il, 324 bh. Epiſche Dichtun⸗ 

en 30a. Mia. 3022. Doolin ven Mainz 30a. f. 
liomberid Eb. Ruma Bompilins 30h. Roetiſche Erzib- 

Inngen 294a. Lyriſche Bed. 32a. Epiſteln 263a. Epi- 
gramme 265 a. 

Alzog, J., Kirchenhiſtoriker II, 629 a. 

Amadis aus Gallien, Roman Il, 06a, b. 

Amaranted = Herdegen. 

Ambitgl, J. L., Dramatiker III, 377 a. 

Amis, Baffe, epiſches Gedicht, f. Strider. 

Ammenbanien, | Konrad von Ammenbunfen. 

Amka, Chriſtoph Ar. v., Theolog III, 722a. Predigten 
[) I 


Ammon, F. W. Bb.v., Theolog III, 722 a. 

Amtbor, Chriſtoph Heinr., Lyriker II, 234h. Epigramme 3424. 

nur, 1. Gott Amur. 

Anafreontiker II, 4742. Vgl. 519 h. von Wieland angeiein⸗ 
det 4741 b, 

Andre, Ch. H., Erneuerung der Iufel Belfenburg II, 508. 

Audre, Chn. K., Bolksiwrififtelier Bil, 7114. 

Andre, 3., Operndichter und Componiſt III, 383 a. 

Andre, Ivi., Siftorifer II. 627 6. 

Andrei, Iob. Valentin, 2eben II, 41a. f. Lyriſcher Did: 
ter 41h. Bol 5b. Kirchenfiederdichter 6b. Didaft. Ge⸗ 
bite 5 f. 52h, Dar gute Yeben eines rechtſchaffenen 
Dienerd Botted Gin, Die ſhriſtenburg 66 a. 

Andrei, 3. Both. Mupd., Meile III, 6452. 

Angelnd Silecius — Scheffler 

Uingeln, Yonid, Dramarifer IL, Mol a. f. 

Aubalt, Eupmig, Alırl w., f. Lutwig. 

Anna Eopbia, Yandarifin zu Senen-Darmfadt, Kirchenlie⸗ 
berbidhterin Il, 240. 

Annalen Der Erd», Bölker- nıb Stantenfunde II, 642b. 

Auno, Erjbiidof von Köln, Lebgefang anf, f. Lobgeſang. 

Ancbeim, Valcrius, WBelcdichtireiber I, 166 b. Leben 
1684. Ghronif Ebd. 

Antenoer = Schupp. 

Antife Götterſage, ſ. Götterſage. 

Antike Heldenſage, ſ. — 

Anton, E. Gli. v., Hiſtoriker III, 621 b. 622b. 640 4. 

Anton Ulrich, Herzog von Braunſchweig, Leben IT, 4206. 
Kirchenlieder 39a. König David, epiſches Ged. 374 6. 
Romanendichter 406 bh. 422 h. 430. Die Syrerin Aramena 
Eb. Die Römiſche Octavia @v. 

Apel, J. Aug. Romanzen Il, 297 a. Legenden 299 a. Apyl- 
fen Eb. Dramatiter 374b. 388h. gibt die „Erholungen“ 
beraus‘ 500 a. Rote. Befpenfterbucd 5216. Metrit 144. 

Apborismen HI, 713 a. 

Arollonius von Tyrus, Roman 1, 744 h. 

Appenzeller, J. X., biftor. Romanendichter IH, 517 b, 

Appenzeller Krien, f. Reimchronik. 

Appet, Jak., ewiicher Dichter l, 297 a. 

Arhenholg, Son. Rilb. v., Leben II, 670a. Geſchichte dea 
iebenjähr. Kriegs 670 b. 625 b. Eugliine Beidichte 6706. 
68a. Brei. d. Köninin Elifabeth 670 h. Beich. Suftav 
Rafı’d 67a. 62a. Geſch. der Alibuftier 671 a. England 
und Italien 670 bh. Hiſtoriſche Zeitichrirten 670 b. 610 a. 
Literatur und Vöttertunde 470 b. 612a. 
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Baldamus, Max K., Romaudichter Il, 515h. 

Balde, Jacob, ſyr. Ged. Il, 2268, 2336. Bgl. 5552. Ben 
Herder überf. Ill, 102. 52a. 

VBarchedas = Aderöbach. 

Bardeicben, L. H.. Räuberroman Ill, 5112. 


Argonauteugug I. 295 b. 

Arien, Bernd. Ebr. d’, Dramatifer III, 3782. 

Ariſtoteles und — poet. Erzaͤhlung I, 299 a. 

Arnd, Iob., Leben II, 207 a. Grbauungsfcriften 189 a. 
207 b. Bredigten 210b. Bol. 355b. Abbt über ihn 737... ı 


Arndt, Ernſt Morig, Leben Ill, 195 a. @influß auf die | Barden I, 4a. II, 478 4. 
aan des Harionalgefühl 3a. 195b. Kriegslieder 23a. | Bardenpoefie Il, 475a. Bol. 59a. 
32. Relig. Lieder 43 b. Andere lyr. Gedichte 19 a. | Barbsili, Gyh. Ofr., Phileſoph IH, 706b. 


Barlaam und Jojapbat, Legende, ſ. Rudoli v. Ems. 
Bartels, I. Chu., Bredigteu III, 7708, 

Bartels, 3. H., Meile II, 644 b. 

Barth, Ehn. K., Hiftorifer 111, 623 bh. 

Sn Kaſp., didakt. Dichter II, 2282. Mit Opig refannı 


Barthold, Fr. W., Hifvrifer Ill, 624a. 625b. 630 b. 
Bafedow, Joh. Bernb., pädagogiſcher Scrifiieller 11. 
Wa. III, 719. Käftners Epigramm auf ibn 11, 55Ib. 


Märchen 525a. Hiftoriihed 622 a. b. Beifen 644a. Geiſt 
der Zeit 725b. Plugihriften Eb. Briefe 778 2. 

Arnim, Ludw. Achim v., Romantifer III, 34a. Yeben 179%a. 
Dicheriſcher Gburafter 10 a. Göthe über ihn 788h. Relig. 
Lieder 43 b. Einiiedlerzeitung 48a. 179a. Yyr. Bed. 1S0h. 
Sammelt Roffaälieder 12a. 24h. 179a. Balluden 296 b. 
Shaufplele 35. 31a. Dal, 11, 309 a, Rote. Homaneu. 
(erzähl. 111, 507 0. 512. DI, Bricid Cffenbarungen 597 a. 
rin Dolored 597 a, nl. Dir Mronenmwädter 59a. 


Urjäblungen u. Novellen 505. bit. Der Wintergarten 
na, Bandbansleben Gb. Mabrlla von Aegypıen Ep. 
Meſch. , 521 a. 

Diditet in der el» 


Ef uiid 


Armbrufier, 5. 


Arnold, ® Daniel, Yeben IL, 475. 
fäinihen Mundart 12h, Vor. eb. Mb. Yuftipiel „Der 
Dinaltinentan’ In. Hf. 3756, 46h 

Arnold, Üottiriend, Siftoriler, Yeben I, 445 2. Kirchen⸗ 
lieder Möa, Kinben: und KArperbiftorie 41a. 45a. Di 


z.hrilten 44 6. 


“ns 


Aruſchwanger, Job. Gbrillerb, Kirdienlieberdichter II, 240 a. 

MAriner, Marig Iberen or. Wen, Ill, Alb. fHBGeroide 47a. 
hard te. eh 

Artus, Sage von König Artus l, 292% 

Hrimlind wrn Aicmengmeiler Ailchart. 

Art, Aldel. #., Siltoriler Il, 025. 


VUſchbach Fei., biloriler ILL, 024 a. 025 h, 
Mienabdl, Arieiiihes Meibtöbud |, Hi, 
a dlefiihen Schule II, 


Aifla, za Bb;, Tuchlei ber Awecilen 
2 Leben dla dar, en, 4146. 266b. 
Alt, @&, Auer. Echellinataner Ill, 7076, Neſtbetit 712 b. 
Mtbendum, Areitiche. IT, 210. TI bh, 14%, 1558. 
ibn und Brorkbilias, eriihee I, !ilie, 
Aue, 1: Gallmannı bon Ale 
Aueröpern, Anton Aler. Maria Mrafn., derreih. Dichter 


Il. Ta. dan. Yeben Zi a. Yorılıbe Lichtungen 5b. Spa⸗ 

iergaͤnge eines Wiener Poeten 36a. 250b. Aomanzen uud 

— 299 b. Epiſche Gedichte 3ula. Der letzie Ritter 

3032. Die Ribelungen im Brad 39a. Der Biaffe von 
Kublenberg 303b. 

Auffenberg, Ioi. Freih. v., Dramatifer III, 374 b. 392 b. 

Aufftand der Weber in Köin, Gedicht I, 6500. 

Augsburger Schenkungsurkunde I, 563 b. 

Augsburger Stadtrecht von 1275 1, 561. j 

Anguft, Herzog v. Braunfhmweig, Mitglied der Academie 

es vrais amanis Il, 235b. 

AnguR, Herz. v. Suhfen-Botha u. Altenburg, Emil. Leop., 
Idyllen Ill, 525 b. 

Ava, Arau, Dihterinl, 236b. Leben 237 a. Yeben Iefu 237 b. 

Aventinusd, Iob. (eigentl. Turmeycth, Hiſtoriker, Leben Il, 
169 b. VBayriihe Geſch. 167 a. 1790. GSchriftfteller. Gha⸗ 
rafter 170n.f. Bol. 1, 5093b. 

Arel = Bodmer. 

Ahrenhoff, Gornelind Herm. v., Dramatiker Il, 608a. 614 a. 
Nachabmer der Franzoſen 615b. Auftfpieldidhter 618 b. 
Leben 649 a. Charakier feiner Dramen 649a. Trauer: 
fviele & b. Luſt ſpiele 640 b. verſpottet Goötbe's „Götze Eb. 

Ayrer, Jakob, Dramatiker, bearbeitet die deutſche Helden⸗ 
fage 1, 658b. Ahmt die engliſchen Comödiauten nad 1162. 
1353. Neben 1364. Dichter. Charakter 136b. Zragödien 
und Comödien 136 b ff. Faſtnachtſpiele 1384. Singſpiele 
1163. 13% a. mit Haus Sachs verglichen 13%a. 

Bender, Frz. &. Myſtiker III, 709b. Weber den Katbolicis- 
mus 722b. 

Babo, Bang Maria Joſeph, Drumatifer Il, 374 b, 376 b. 
3Ss1b. Erzählungen 521 a. 

Bachmann, K. &r., Schellingianer III, 7082. Aeſthetit 712b. 

Bacmeifter, Hartw. Lud. Ehn., Hiftoriker III, 62%. 

Baczto, X. Adi. Frz. Joſ. v. Romane und Frzäblungen Ill, 
521b. Märchen Ep. 524b. Hiſtoriker Il, 6264. Selbſt⸗ 
viographie 631b. 

Baer, K. Ernſt v., Naturforſcher 111, 727 h. 

VBähr, 3. Ehn. Felirx, Literaturgeſchichte III. 636 b. 

Bürmann, ©. Nik,, plattdeutſche Gedichte Ill, 00. Dra⸗ 
matiſche Dichtungen 390 b. 393 a. Erzaͤhlungen 524a. Mir. 
hen 524b. 

Bagtzeſen, Jens, dänifher Dichter III, 7b. Leben 1%2a. 
Lyriſche Ged. 183 2. h. Kariunfel-Amanah 183 b. Geg⸗ 
ner der Romantifer 24b. 31b. Antike Opden 46 b. 48a. — 
Epiftel 23a. Satyre Eb. Gpigramme 264 b. — Idyll. 
Gyros: Bartbenaid 305 b. Humorift. Epos: Adam und 
Eva 307 b. Satyrifhes Luſtſpiel: Der vollendete Fauſt 
387 b. Briefe 777b. 

Bahrdt, K. Fr., Kopebue’d Pasquill gegen ibn Ill, 455 b. 
Didalt. Roman 511 b. Autobiographie 69la. Haupt: 
repräfentant der feichten Aufllärerei 721. 


1 Bedmaun, I; 


Mal, II, 508 u.b. Mberorit il, 697b. 
Bailanui, I: Haumbrera 
Yatıcur , franydi. Kunftridbier Il, 473 a. 546 a. 
Bäiuerle, Adolı, Bollentibter IL, 375h. 396 b. 
Vauernield, Epuarb, Yuliwieibicter II, 396 a. 
Hauernkiien. 1. WBeidhiöhle, 
Yaumasn, &br. Nil, epiider Didter II, 563a. 
Danmanı, Kılol.. (. Meiuede os. 


Haumbern, verebelidbte Hatiaunni, Gabriele von, Tichterin 


ill, 4a. 
Baumgarten, Alex. Bli., Achbetifer Il, 471b. 697 a. 
Baumgarten, Siam. J., Hiſtoriker Il, 681 a. 
Baumgarien-Erufind, Detlev 8. ®., Romane lil, S15b. 
Grzabluugen 520 b. Bolitifbe Reden 77ib. 
Vanmgarien-Grufns, X. ör. Dito, Dogmeungeſchichte TI, 
> 


h. 

Payriſches Volkoblatt III, 641 a. 

Bayern, König Ludw. von, f. Ludwig. 

Bebel, Heinr., Schwäne Il, 201 Rote. 

Beccan, Joachim, Yyriker 11, 234. Epigramme 3123. Dia⸗ 
matiker 355 b. 

Bechßein, I. Mtbi., Raturforider II, 727 a. 

Bechſtetn, L., Kanzouen Ill, 48a. Zbüriug. Sagen Fasn. 
Tie Haimonskinder 3022. Yurber 304a. Ronclleu und 
Grziblungen 5242. MRärhen 524 b. Bolksfagen 525 b. 

Bed, Gun. Dan. Hiftoriter Il, 610 b. 

Bel, Heinr., Dramatiter u. Schuufpieler ILL, ISO b. 

Bel, 8., ungariidher Didier II, 7b. 

Beder,, Gornelius, Bialmenüberfegung II, 7 a. 

Beder, Gottheif W. Rupr., hiſtor. Roman Il, DI. Ro. 
vellen $20b. 

Beler, K. Ferd. Begründer der philoſophiſchen Gramm: 
tie ill, 79a. Gtyliftit Ida. Mit MW. v. Humboldt vgl 


| 700 a. j 
Beder, X. Fr., Hiftorifer Ill, 6%0 a. h. 


Veder, Rud. Zadb., Herausg. des Mildbeimiihen Lieder: 
budhslll, 3b. Selbſtbiographie 81 b. Bolksfhhriiten?ieb. 
Beder, RB. Bli., Taſchenb. z. gefell. Bergnügen III, IM b. 
Note. Erholuugen Er. Erzählungen 52la. — Ueber 


Kunft 717 b. 
Culturgeſchichte III. 605 a. 


ı Beer, Mihael, Dramatiter IL, 392b. 


Befretende, Der — Augufl, Herzog von Braunſchweig. 

— Die = Sophie Eliſabeth, Herzogin von Brann⸗ 
weig. 

Beham, j. Bebeim. 


Beheim, Matthias v., Bibelüberſetzer I, 7824. 


Beheim, Richsel, Leben 1, 690 4. b. Bat. 
a a. Lyriſche Bed. 6116. a. Eviſche Bed. 690b. Bl. 


9 b. 
Schu, Mid, Liederdidhter II, 263 b. 
Behr, Iſaſchar Falkenſohn, jüdifher Dichter III, 32 b. 
Behr, 8. Joſ., politiſcher Heduer 111. 775 0. 
Bell, Joh. Duv., Dramatiler und Schunfpieler III, 380 b. 
Belauti = Häberlin, K. L. 
Bellinghanien, Rud. v. Dramatifer 11, 114 b. 
Benda, 3. W. Otto, Romanendichter III, 5l4a. Nonelen 


5W b. 

Bendavid, Lazar., Kantianer III. 7062. Aeſthetit TI. 

Benede, G. F., Gerausg. altdeutſcher Dichtungen III. 12a. 

Benede, I. Eduard, Pſocholog III, 70 b. 

Benedictus, d. Heil., ſ. Regel. 

Bentowig, 8. %., Robinfonapen III, 505b. Beiftergefäid: 
ten Billa. Erzählungen und Rovelleun 5b. 

Benzel-Eternau, Chriſt. Ernft Graf v., Neben Ill, 6602 
Zuftfpiele 33 b. Humoriftifhe Romane 599 b. 800 a. S 
514 b. Das goldene Kalb 6u0a. Burabeln 600b. Märken 
524b. 600h. Politiſche Schriften 6002. Aphorismen 718b. 
— Ueber Rudbart 775. Politiſcher Redner Ep. 

Beobachter, der Deutiche III. 641. 

Beobachter, der Öferreichifche Ill, 641. 

en ‚ Bruder, Brediger, Leben I, 569 a, Predigten 


geſang 594 b. Kirchliche Anfichten 570b. Bel. 781 a. 
Beredifamteit, f. Rhetoriſche Proſa. 
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Berg, Amalia = Ludekus. 

Bergen = Blech. 

Berger, Zraugott Benj., Dramatiker IU, 379 b. 

Berghaus, 5., Geograph ll, 642 b. 

Bergobzoomer, 3.8., Dramatiker u. Schaufpieler III, 3808. 

Bergreiben I, 592b. II, 8b, 

Bean 250 eh 17..f. e 
erligingen v., Leben 11,177 a. f. Selbſtbiographie 
2. Zul 167b> Ran 

Berliner Monatsfchrift II, 716 b. 

Bernardon = Kurs, Joſ. Felix von. 

Bernd, Lexikograph MI, 729a. 

Vernegger, Bertheidiger der deutſchen Sprache II, 221 Rote. 

Bernet, J. J., Bredigten III. 7720. 

Bernhard von Breydenbach, ſ. Breydenbad. 

Berndarbi, 8. A., Romantiter Ill, 34a. Satyre gegen 
Merkel 47b. Dramatiter 334b. Hat Antbeil an Tiere 
„Berlehrter Welt‘ 3846. 458 Rote. Bgl.6h. Woman 52a. 
Schreibt einen Roman mit Fonqué. Barnhagen und W. 
Reumann 6055. Rote. Brammatiler 738 b. 

Berrintdo = Robertbin. 

Berthold, Bruder, |. Berchtold. 

Berthold von Chiemſee, kirchlicher Schrififteller II, 189 a. 

Vertuh, Sr. Juſtin, Ueberfeger III, 10b. Dichter Ganta- 
ten 47a. Bearbeitet ausländ. Dramen 3780. Gingipiele 
383a. Gründer mit Wieland und Schüß die Allgem. Lite 
raturzeitung 715b. Rimmt an der Redaction des deut- 
(hen Merkurd Antheil 716 b. ©. Oppoſitionéeblatt — Ephe⸗ 
meriden — Biblivtbel der Reijebejchreibungen. 

Beihheidenbeit , f. Freidant. 

Beihirmenbe, Der = Schirmer, David. 

Beihreibende Gedichte des fünften eitraums II, 343 b. 
.. eye Zeit. 565a. des fiebenten Zeitr. III, 


Befler, Joh. v., Leben II, 322a. Bermittelt die Anlehnung 
an die frangdj. Lit. 230 b. 234a. 462h. Dichteriſchet Chae 
ralter und Bedeutiamfeit 322 b. 469 b. 472 b. Lobgedichte 
236b. 374a. Erigramme 342 a. Bon Ganig auneführt 
366b. Wirthſchaften 3360. Pol. 472b. 477a. 565 b. 

Betnleius, f. Birken, Sigm. und Birken, Sirt. 

Beyihlag, Dan. Eberb., Literarbiftorifer 111, 637 b. 

Bipelüberfeßungen 1, 781 b. f. 1, 3a. Byf. Luther. 

Zibliothet, Allgemeine deutſche, von Ricolai begründet II, 
4746. 666 b. 698 b. Spüterer Berfalt III, 75h. In den 
san verfpottet 279a. DOppojition gegen den Jefnitis⸗ 
mus 4b. 

Bibliothek der neuen Reiſebeſchreibungen 111, 645 b. i 

Bibliothek der fhönen Winenfcharten von Nicolai begründet 

‚474a. 666b. von Weiſſe fortgefegt 502. fpäterer Ber- 
fa III, 275b. von deu Zenien veripottet 2786. 

Bibliothek, Deutfche, der ſchoönen Wiſſenſchaften, herandg. 
v. Kfog 11, 698 b. 

Biedenfeld, Berd. Leop. K. Freih. v. Erzählungen 111, 522 b. 

Bieter, J. Friedr. befimpit den Jeſuitismus III, 4b. Bol. 
Kotzebue's Bahrdt“. Hiſtoriker 6292. Begründer die 
Berliner Monatsfchrift 716 b. 

Bileams Efel, der neue deutiche, fatyriiches Drama 11,113 b. 

Ointerim ‚ Ant. Iof., Kirhenpiftorifer und Prediger 111, 

73a 


Dinzer ... Dichter der Burfchenfchaft III, 35b. 

Biographie Des 4. Zeitr. II, 167 b. des 5. Zeitr. Alla. des 
6. Zeitr. 682b. de8 7. Beitr. III, 630. ff. 

Bir Pfeiffer, Chatlotte, f. Pfeiffer. 

Birken, Sigmund v., Leben II, 32, Lehrer Anton Ufrich® 
von Braunſchweig 429b. Umarbeiter des „Spiegels ber 
Ehren des Haufes Oeſterreich“ von Hans Iac. Fugger 
167a. 440b. aualip de® Hirten. und Blumenordene 
224a. 2330. Bol a. pr. Dichter 283b. Bal. 236 b. 
Kirdentiederdichter 39a. Dramatifer 383b, Gingjviele 
384 0. GSchäfereien 408h. Aeſthetiter 448 b. 

Dirten, Sirt. v. Dramatiker II, 110a. 

Birten, Thomas, Dramatiker II, 112a. 114b. 

Vlteroif, Dichter, nimmt am Wartburgfrieg Theil I, 158 a. 
Im „Leben der heil. @lifabeth‘ angeführt 469 b. 

Biteroif und Dietlieb, epiiches @ed. I, 481 b. 482 b. Bal. 
514a. 516b. ff. 

Blätter, @uropäifche III, 7162. 

Blätter, Rbeinifche III, 641 a. 

Blätter für literarifche Unterhaltung II, 716. 

Blanteuburg, Chr. Fr. v. Aeſthetiker II, 7166. Rote. III, 505a. 
Dal. Kopebue’d „Bahrdt 2c.” Romanendichter 5052. 
Ueber den Roman Eb. 7144. 

Blau = Zeſen, Bhil.v. 

Blaurer, Ambroiins, reform. Kirchenliederdichter II, 7a. 

Blanrer, Thomas, reform. Kirchenfiederdichter I, 7a. 

Bley, N. %.. Dramatiker III, 390 a. 

Vligger od. Bliter von Steinach, epifcher Dichter I, 292. 
Angeführt von Gottfried v. Straßb. 391 b. von Rudolf v. 
En 437 b. 439. 

Sloct, A. Gigism., epiiher Dichter III, 301 h. 


Blomberg, 8. 3. Aler., Breib. v., Dramatiker IN, 3902. Brehmann, Luife Karoline, Leben III, 185b. Lyr. Bed. 
Blomberg, Wiſh. Freih. v., Dramatiter III, 388 b. 186 a. 41 b. Epigramme 264b. Poet. Erzählungen 294 b. 
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Blühenbe, Der = Albinus. 

Blum, Joa. Ehn., Liederdicter MI, 32b. Epigrammen. 
Dichter 265. Idyllendichter 300 a. Dramatifer ara. Spa: 

jiergänge 10b. i 

um, K., Didter von Poſſen III, 375 b. 

Inmanuer, Aloys, öfterr. Dichter LIT, 7a. Mitherausgeber 

des „Wiener Mufenalmanahe 31 b. Pur. Bed. 32a. 

Erigramme 265 a. Balladen 205 h. Traveftirte Aeneis 

306 b. Benupt Michaelib IL, 565 a. Dranu 11, 379b. Mit 

Kogebue verglichen 457. 

Blumenbach, I. Fr., Raturforicher II, 726 1. 

Biumenbagen, Pb. W. G. Aug., Yyrifer LI, 37a. Erzaͤh⸗ 
lungen 524 a. 

Blumenorden, im 3. 1644 geftiftet Il, 223 h. Einrichtung 
Eb. Bedeutendfte Mitglieder 224 a. Beihichte Eb. Gin. 
fluß anf die Yiteratur 229a. Poetiſche Enielereien 231 a. 

27a, 2eiftungen in der Lyrif 233a. 3050. Sanptdidter 
im geiftlihen Lied 238 a. 239 b. Andere religiöfe Gedichte 
241 a. Bon Wernide verſpottet 368n. 3702. Leiſtungen 
im Drama 380 b. 4U8b. 409a. Anſichten über Boefie von 
SHarddörffer, Birken und Dmeis vertreten 448 b. Theil. 
nahme der Frauen 235 b. 

Boccaccio, Biov., Novellen, ins Deutie überf. I, 660. 
von den Dramat. Dichtern benugt 744 b. 

Bod, 3. Ebn.. ũberſ. anslind. Dramen III, 391 a. 

Bode, I. Ebert, Aſtronom III, 728 a. 

Bode, I. Ivadı. Gyb., Ueberfeger III, 10a. 375 a. Vgl. 6a. 

Bodmer, 3. I., Leben II, 7066. Schrifiſteiler. Gbarakter 
7072. 653a. Ginflup 4650. 466 b. 4691. Verhältnis zu 
Dreitinger 707 a. 7Ila. Verbindungen 466 b. Berdienft 
um die ältere Literatur 463 b. 708 a. macht auf Fifchart aui- 
merkian 87a. vernichtet Gottſheds Einfluß 463 a. 655 a. 
wirft durch Zeitſchriften 464a. 698h. Note 2. Auficht von der 
Meisniihen Sprache 469a. Aeſthet. Werke 707 b. fi. 
470 a. f. 6972. Lehut ih an die Wolffiſche Philofophie 
41a. Glaubt, daB das Philofopbiren der Deutichen der 
Roeſie nachtheilig fei 471. a den Reim 47650. Mit 
Haller befreundet 483a. Kinn Klopitud bei jich auf 505 b. 
ipäter audy Wieland 591 a. Diduktiihe Boeiien 547 a. Ba- 
bein 56la. Epiihe Ged. 562 b. Kom. Envs 5652. Bon Us 
verfpottet 564 b. Dramen 616 h, Bricie 731 a. 

Bodmerias, Spottgedicht eines Ungen. auf Bodmer ll, 565a. 

Büdel, rnit Öhuttir. Adf. Bredigteu II, 771 b. 

Büdh, Nua., Archäblog II, 620 b. 728 b. 

Büditer, I.. rammatifer II, 4493. 

Böhme, Iaf., Weben II, 3b. Werke 209 a. 1Wa. 

Böhmiſche Brüder, Lieder derielben II, Tb. 

Bürne, Yudmia, Yeben HI, 795 h. Ghäaratteriſtit 706 a. 797 a. 
Finfluß Aean Pauls 797 a. 7962. Sprache 7uih,. Mit 
Seume verglichen 7972. Heine ũber ihn 700a. Aeitichrif- 
ten 796 a. 716b. Denkrede auf Jean Paul 7966. 774 a. 
Geſammelte Schriften Eb. Briefe aus Paris 7906. 277 3. 
Menzel der Franzoſenfreſſer 797 p. 716b. 

Böttiger, K. A., Aeſthetiker II, 6a. Bon Tieck verfnottet 
458b. Archäolog 621a. 717 b. Baiet die legten Jabr⸗ 
gänge des deutſchen Merkurs 111, 7166. 

Böttiger, K. W., Hiſtoriker III, 620b. 622 h. 630 a. 

Bogayty, K. H., Yicderdichter Il, 480 a. 

Bognlawäty, K. Audr. v., epiſcher Dichter IT, la. bh. 

Sebi; Beter v., Hiftorifer III, 621a. Selbftbiograpbie 

1: 95 

Bohfe, Aug., Operndichter 11, 385 b. Romanendidter 407 a. 

Brieffleller 449 a. Bol. 751 b. 

Boie, H. Chn., Gründer des Bötting. Muſenalmanaché IH, 
15a. Bol.17a. Note?. Mitglied des Hainbundes 15 b. Bibt 
das dentihe Mufeum heraus 716b. Bol. 5a. Lieder 30b. 
Sonette 47 b. Epigramme 265 a. Balladen 295 b. Bat. 
Kobebue’s ‚‚Babrdt‘. 

Bote, Rik., Kirchenfiederdichter II, 7b. 

Boifferee, Sulpiz, Kunftgefchichte II, 638h. 

Boltz v. Kuffab, Valentin, Dramatifer II, 108 b. Yeberf. 
den Terenz Eb. 

Bolzano, Beruh., Bredigten III, 773 a. 

Boner, Urih, Leben I, 2238. Fabeln und GErjählungen 
2212. 223 fj. 15 b. Bol. Sia. 

DU, Serm., Bründer des niederdeutſchen Kirchengeſange 


‚Tb 
Bonfletten, K. Biet. v., fchreibt in franzdfifher Sprache 
in: IB: Rote. Bopularphilofophifhe Schriften 710b. Kriefe 


Borneman, I.W. Iac., plattdeutſche Bed. III, 404. 

Bornigein, I. Ernſt Dav., Romanendicter III, 5082. 

Boflel, Ric. v., lyr. Ged. II, 2352. Gpigramme 342. 
Opern 385 b, 

Botenlanben, f. Otto v. Botenlauben. 

Botenlieder 1, 31a. 

Bonterwed, Fr., Romane III, 506. urraurgelläte 636 


a.b. Rbiloſophiſche Schriften 7062. Aeſthetit 712b. Apbo- 
rißmen 718 
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Ballade 297 b. Epiſches Wer. MW}b. Novellen und Er- 


Vräfer 
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zählungen 527 b. 

Bräter, ülr., Gelbfibiograpbie Ill, 632 b. 

Brandenburg, i. Albrecht und Niſe Heuriette von Brau⸗ 
denburg. Ä 

Brandes, Ernft, Popularphiloſoph III, 7Ila. Note. Ucber 
Schauſpielkunſt 7146. Politiſche Schritten 7258. 

Brandes, H. W., Mathematiker und Aſtronom Ill. 726 a. 

Brandes , J. Ch., Dramatiker und Schauſpieler IL, 615b. 
viyb. Selbfipivgranbie 632 b. 

Braut, Schaftinu, Yeven I, 635b. f. Wirfenichaftt. Werke 
0368. Narreuſchiff 6366. 24a. Bol. Geiler vou Kaiſers⸗ 
berg 794b. mit Wurner verglihen I, 644b. Glan. mut 
Moſqheroſch verglihen I. 4146. von Moſcheroſch ange» 
führt und benugt 415b. 417 h. von Ringwaldt benupt 64a. 
bearbeitet Den Zreidant I, 639 b. üveri. d. Sittenſprüche des 
Facetue und des Gato, fo wie den Hortulus animae 639 b. 
Priameln 639 b. von Erasmus Alberus angeführt 612a. 
Xaienfpiegel 782b. Richterlicher Glagfpiegel Eb. 

Braun, ©. Ehn., epiiher Tichter Il, 3016. 3062. Antike 
Zramen 374b,. 388b. Küuftlerdrama Eb. 

Braun, Heinr., Fabeldichter II, 560 h. 

Braun von Brannthal, K. J., kathol. Yiederdichter III, 455. 

Vreunfdgweig , f. Anton Ulrich und Heinrich Julius. 

VBraunſchweiger Stadtrecht 1, 563 b. 

Brawe, Acad. Wilb.v., Dramatiker 11, 615 b. 612 a. Rote; 
gebraucht zuerft Den Füuffügigen Aunbus 615 b. 

Bredelo, Heiur., Madrigale Il, 2372. 

Brebow,' Wir... Hiforifer Ill. 620 a. b. 622 a, 

Brehme, Ebriſtian, Yyrifer IL. 231 b. 232 b. 

Breitinger,, 3. J., Leben Il, 7102. Werke 697a. Gritiiche 
Dihrlunn 475 b. 560. Note. Beaner WMottſchede 463 a. 
465. 19a. 470u. Geguer des Heimes 4762. Binrlup 


Alb, Aeitichriften Gus a. Rote 2.707. Briefe T57a. Ber. 
bältsih ga Bobmer i07 u. 71001. WVaparerö Yobrede auf 
ibn Il, 774m, 

Bremer Beiieäae LI, 45 a. I, Hl, 

Krenianeo, ülemind, Web Il, 16h. ba J ichterifcher 
Gbarafıer 1776. Bbıbe über ibn 7881, Yrıldıe dep. 177 6. f. 
wir Kitbeolif da, lammelt Doll { Ita. 4b. 179a. 
Momalliier Ida. heilkliche icDerE Aa —1744 hangenen 
Is a Auıllaben Ft Drum, Dicbiunaen 95h. Luſt⸗ 
(riele Win, Binafpliele WT I, bearbeitet bie Baaepon „Er⸗ 
L bäuter ib mmelabanfen I. 15a. Proſa⸗ 
Li eu lil ee earbe tl» 4144 19 Aden“ ei 

Yrentano, Sovbir, ſfrubher Sophie Mereaue lon Dichterin 
ill. 4 Kovelleu 51 Mom I“ 

Drcedlan , Heinrim, Kerioa m, Brrdlan, 

Breflaub, A: &.., Srerudliiter II, 33h, 

Zr, © I, ke Brot 

Breiihneiber, ©. Bottft. v., Haben, Nomanyen und Sinn: 
tebicbte IL, 2a. Ph. mäacht anf Aufcbart aufmerklam 
eb, Zibaftifcher Homann Sllw: MHelien d4l a 

Brerihnelber, 8, Bit, Bibaft. Koman 111, S10b. Theolog. 
Schrftan 7716. Bolt. Bchruie Ts I. Predigien 771e. 

Bretzner, I. Ar., Drumatifer III, 375a. 379b. Luſtſpiele 


381 h. Singfriele 33a. Romane 2054. 

Pte Jac., Reiſebeſchreiber II, 16% a. 

Breydenbach, Berub. v., Leben II, 775 h. Meiichefhreifung 
776a. 755a. A. v. Humboldt über dieſelbe Il, 765 a. 

Breyer, K. W. Ar., Hiftorifer Ill, 620 a. 622 h. 

Briere des 4. Zeitraums II, 211 a. dee 5. Zeitr. 4570. des 6. 
Zeitr. 75la. dee 7. Zeitr. II. 776. 

Briuimann, Guſt. v. aus Schweden II, 7h. Giegicu 47a. 
Gpigramme 264 b, 

Brockes, Barthold Heinr., Leben Il, 30a. Dichteriſcher 
Charakter 326 b, 230 b. Irdiſches Bergufigen 327 a. Yyr. 
Bed. 231b. Gantaten Zila. Epigramme 3422. üiberi. 
Marino's „Kindermord’373b., Yafontaine’® Fabeln 3754. 
Einfluß auf Hagedorn 1672. 477 2. A. v. Humboldt über 
ibu III, 765 a. 

Brömel, Wiülb. Heinr., Dramatiker III, 381 a. 

Oranıtowein, Aler. Aup. Ferd. von, biflor. Romane III, 


Bronnuer, Frz. Xav., Leben II, 558a. Fiſchergedichte 559a. 
5041 8.525b. Autobiogranbie 631 a. 

Bräduer, Gruft Tbeod. Joſ., Mitglied des Hainbunde III, 
16a. Liederdichter Ob, Gpigramme 5a. Dramatiiche 
Dichtung 376b. Predigten 769 b. 

Brüder des freien Beiftes I, 781 h. 

Brurer des gemeinfamen Kebene I, 5852. 

Brühl, Frz. Aloyſ. Reichgraf v. Dramatiker IH. 382b. 

Bruiningt, Heinr. von, Yiederdidhter der Brüdergemeinde 

. >. 

Brummer, Iob., Dramatifer II, 1144. 

Brun, geb. Münter, rider. Sopbie Chrift., Dichterin II, 
41a. Dichtet in antifen Stropbenformen 46a. Balladen 
2a. Meifen 644b. Briefe 777b. über Ich. v. Müller 
und Bonftetten 778a, 

Due, Minnefinger, angeführt von Hugo v. Zrimberg 

» a, 


Bruns, Ph. Iac., Literaturgeſch. III, 6362. Geograph 6124. 


Begifter. 





———— Dichter von Romanzen und Balladen IT, 


Bud der Liebe II, 149a. Rote. 

Biuch der Rutur, f. Konrad von an enentere: 

Yuc der Weisheit, ſ. Jobauu von Gapun. 

Buch von deu ſieben weifen Meiftern, ſ. Sieben wei’e 
Meifter. 

Bub, Yeov.v., Reifen 111, 644a. Raturforfher 727 a. 

Bnger, Ant. v., Satyriker Ill, 7722. Bredigten 7:2 h. 

Buchholg, 8. Berd. F.. Hifkoriker Ill, 622 a. 626 a. 628 a. b. 

Buqholz, K. A., didakt. Romane Ill, 517 a. 

Bußner, Andr., Hiſtoriker I. 636 b. 

Vuchuer, Auguf, Mitglied Des Bıulmenordens ll, 224a. Bbi- 
lolog 227 a. Berbreiter der DOpisiihen Brojvdie 232 a. 443 b. 
von Rudel gelobt 0n. 

VDnchner, Joſ. Audr., Scellingianer HI, 7072. 


Vucholz, Andr. Heinr.. Leben Il, 276b. Beifllihe Ge⸗ 
dichte 277 a. 239 a. Romane 412a. Bol. 106 b. 472 b. 
430 8. 131 b. 


VBuchobaum, Sixt., Kirhenliederrichter I, 595 b. 

Büdher Mojis, poet. bearbeitet I, 239a. 236 b. 

Büchlein I, 165b. 

Büpel, ſ. Hans v. Bübel. 

Bührlen, Ar. 2., Erzäblungen und Romane II, 522%. 

Blow, Adf. 6. Dierr., Areib. v., Geograph III, G42a. 
Miitärifhe Schriften 726 b. 

Blow, Ed. v., erneuert Grimmeldbaniend „ Erſten Bi- 
renhäuter‘ Il, 4252. 

Bünan, Heinr., Braf v., Hifteriter II, 440. 

Bürbe, Sam. Bli., Weberieger Ill, 106. Lyr. Dichter 33a. 
Beiftlihe Didytungen 42b. Gpigramme 265 a. Erzäb- 
lungen 521. 

Bürger, Gottfried Aug., Leben Ill, 62a. Gbuarafter als 
Menſch und ale Lichter 63a. ff. Bergi. mit Büntber Il, 
33la. mit Boß III, Tib. mit Salis 1746. mit Seine 2325. 
Verhältutß zum Hainbund 5b. 15a. Iba. 63b. ren 2. 
W. Schlegel genen Shiller in Schup genommen 751 b. 
Herausgeber des Gött. Muſenalmanache 17b. Rote. 62b. 
Bolksthüml. Richtung 63b. Herders Einfluß aur ihu 29 b. 
30a. 310 b. Rote. Lyriſche Dichtungen 64a. Yieder ISO b. 
Oden 46h. Zreibeitdgefang 16 a. Rote. Sonette 232.17 h. 
6ib. Wriftein 263a. Epigramme 5a. Eriide Didhtun- 
gen 310.b. ff. Allegorie 293b. Arivole Erzäblungen 294 a. 
Komiihe Grzäblungen 209423. Balladen 310 b. * 2ı5 =. 
Kaifer u. Abt 1, 739p. II, 82a. 111, 311 a. Yenore 311a. 
Der wilde Ziger &b. Die Kub Ep. Der Graurock nnd 
die Bilgerin 1104. gende 30 a. ũberſ. Die „Iliab Tb. 
Aeftbetiibe Schriften ‘12a. Briefe 7772. 

Bürger, Eliſe, geb. Habn, Dichterin Il, 1a. Berbält- 
win zu Bürger 63a. Tramat. Dichtung 381 a. 

Bla, 2. G., Hiforiker II, 61Y b. Ucher den Kandel 
126 


Buſching, A. F.. Geograph II, 63a. Biograrb Ill, 620 b. 

Buſching, I. Guſt., macht ſich um ältere deutſche Yirera- 
tur verdient III, 1220. 6370. Bal. Kopcbue'd „ Babhrdizc.” 
Sagen und Märchen 535 a. h. j 

Bngenhagen, Iob.. vlattd. Bibelüberfeßung II, 189 b. 

Bndle, 3. Gli., Geſchichte d. Rhiloſophie III, 639 a. 

Butlinger, Heinr., Hiſtoriker II, 1672. 

Enriad, &. Fr. Phyñolog Ill, 737 b. 

Bun. hr. 8. Ernſt W., geil. Lieder III, 43a. Balladen 

Burthard von Hohenfels, Miuneiinger 1, 100 2. 

Burmann, Glo W,, Fabeldichter II, 56Ub. Lieder 11, 32b. 
Belig. Ged. 43a. 

Bufinger, Iof., Hiftorifer III, 62%. 

VBuiſchty, Sum. v., Yeben Il, 431b. Barapeln 43?a. 410b. 
41a. Bol. 653 bh. Note. 

Buttmeun, Ph., Philolog III, 72831. 

Bnwingbanfen, Margaretha Maria, Freifrau v., Meber- 
fegerin I. 235 b. 

Gäfar, überiegt (1507) I, 7552. 

Gäflon vd. Eäflus = Jeſen, Ph. v. 

Galdenbab, f. Kaldenbach. 

Galifins,, 3. H., Kirchenfiederdidhter II, 239 b. 

Caſlenbach, Franz, Satyrifer II, Alla. 

Campe, Joach. Heinr., iur Schriftſteller 11, 700 6. 


Nobinion 501 b. 5086. Didaft. Roman 511 b. Lerike- 
graph 729 0. Bal. Kopebue’s „Bahrtı“. - 

Cauiſius, Brediger I, 210a. 

Ganig, Ar. Rud. %., Freih. v., Leben I, 317h. Dieter. 


@burafter 317b. 362? a. Bol. 462h. 469 6. 472. 477 a 
565b. Lyr. Dichtungen 317 h. 236 b. Ichnt Ab an dir 
Franzoſen 230b. 34a. vergl. mit Weile 319b, Gatpren 


340a. Gpigramme 3122, a. ff. Rirthihaften 6a 
Reden 457a. 
Ganuabih, I. Bünther Fr., Beograrb IH, 6416. 
Ganzer, . Kanzler. 


Gayito , Iob., Kirchenliederdichter II, 7a. 
Cario, Joach., Befchichifchreiber II, 166b. 
Gare, Doro = Gerber, Aug. Sam. 
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Carolina 


Garolina Il, 1%a. 

Be W., katholiſcher Gegner des Uſtramontanismus 

Carus, K. Guſt., Phyſiolog III, 717 b. Ueber Landſchafts⸗ 
malerei Eb. 

Caſpar, ſ. Kaſpar. 

Caſper, J. %., ſatyr. Druma Ill, 387b. 

anelrMemiingen, Chatl. Henr. Gräfin v., Dichterin 111, 


8. 

Caſtelli, Ign. Fr., Lyriker III, 38 a. Gedd. in nicderäfterr. 
Mundarı 40a. a 265b. Fabeln 203b. Kom. Er: 
zäblungen 294b. Balladen 299b. Legenden 00a. Yuft- 
ſpiele 375. 388a. 393a. Satyr. vuſtſpiel 375b. Poſſe 
375b. Luſtſpiel in niederöfterr. Wundart 397 a. 

Gavalier, der im Irrgarten der Liebe berumtaumelnde, Ro⸗ 
manli,64a. 

Celadon = Regelein. 

Geladon von ber Donau = Breflinger. 

Celtuse = Saing, Elifad. v. 

Gelted, Konrad, Gelehrter u. gefrönter Dichter 1, 590 h. 

Ehamifle, Adalbert v., Leben III, 2192. 7b. Dichter. Cha⸗ 
rafter 219b. f. 31a. Mitherausgeber des ‚grünen Muſen⸗ 
almanadıs“ 6a. Lyr. Dichtungen 2202. Sonette 47h. 
Stangen dSb. Ueberf. Beranger 35b. Erifche Dichtungen 
360b. Wahl d. Stoffe 361 a. Parabel 293b. Komiſche Er» 
zaͤhlungen 294b. 362a. Grufte arüblungen 95a. Ballu- 
den 3616. 295a. Dad Erucifir Il, 165a. Der Geiſt der 
Mutter 111, 522b. Roman 5l2a. Peter Schlemihl 613 b. 
Reiſebeſchreibung 643a. 

Chasmindo = Dad, Sim. - 

Chemnig, Bogislav Phil., Geſchichtſchreiber 11, 441 a. 


com; Helmine v., geb. v. KAlende, Dichterin. Lyr. Bed. 
ı1l, 42a. Balladen 297b. Oper 39a. Romane u. Novellen 
258 a, 


Chladenius, 3. Mart., Hiftorifer I, 6S1 a. 

Chladui, Eruft Florens, Naturforſcher III, 7272. 

Chorion = Schill. 

Chriſt, %., Dramatitker II, 389 4. 

Chrifian v. Hamle, Minneſinger I, 78. 346. 

Chriftian der Küchenmeiſter, Hiftorifer I, 5507. 564 a. 

Chriſtiani, W. E Hiſtoriker ILL, 627 a. Yubrede 774a. 

Ghronit, Kölner 1, 776 b 

Ghronifen, j Hiftoriiche Profa. 

Chrufäus, Joſ. Dramatiker II, 111b. 115b. 

Chry ophilud ombnrgenfid = Homburg. 

Chytränsd, Nathan, Dramutifer II, 110a. 

Civilid, Cathariuus = Weiſe.. 

Giat, Kiajns, 1, Alıl, 

Glarus, Charl. Amalie Eleon. = Curtis, Amalia. 

Klaudind, K. G. Nomanendichter III, 506 a.- 

CTlaudius, Matthias, Leben 111, 59b. Dichter. Charakter 
wa. Mb. Lyr. Ged. 60 a. h. Verhaͤltniß zum Haimbund 
164. t30 a4. Recenñonen im, Wandébecker Boten“ 184. 338u. 
Geiſtl. Lieder 12b. Epigramme 265a. Fabelu 203 b. Bal⸗ 
laden Woö b. Satyren und humoriſt. Schriften 537 b. 530 a. 
Mir Hebel verglichen 602b. Urtheil über Werthers veiden 
538 a. 539 a. Ueber Leſſing 5392. 

Clauert, ſ. Haus. 

Clanren = Heun. 

Claus Narr 11, 149b. 150 a. 

Glauswig, Mitglied des Hainbundes Il, 116 a. Note. 

Kto des Ifterfirandes = Greiffenberg. Katbar. Regina. 

Glodind, Chriſt. Aug.. Gottfhedianer 11, 549 b. Luſtſpiel 
G19a. Göthe's Parodie auf daſſelbe Eb. 

Clodino, Chu. H. Aug., Anhänger Jacobi's III, 707 a. Poetit 
713b. 


Glodins , Julian Friderike Henriette, geb. Stölzel, des Bor: 
bergebeuden Gattin, über), aus d. Engl. 111, 4a. Roman 
111. 523 a. 

Cloridan von Wohlan = Gafifins. 

Cloſen, K. W. v., Mitglied des Hainbundes Ill, 16a. Note. 

Glofen, Freib. v., politiiher Nedner ll, 775 a. 

Glojener, Frißfhe, Chroniſt, Yeben I, 7568. Straßburgiſche 
Gbronif 756. 754a. Vgl. 750 a. Berichtet über Die Geißler 
595 a.757a. 

Cloß, D. #.. Hiftorifer III, 626 b. 

Knofinns, Heinr.. Dramatifer 1, 110a. 

Kober, Bli., Prediner 11, 456 a. 

—— Jof., ſchreibt ein ſatyr. Luſtſpiel gegen Luther 11, 


Goder, Maneſſiſcher 1, 32b, 

(Sölner Chronif 1, 776 b. 

Colar, Shriftonb, fhlefifher Dichter 11, 232 Note. 

Kollin, Heinr. Joſ. v. öfterr. Dichter IL, 7b. Leben 461 a. 
Dichter. Eburafter 461 b. Yandwehrlieder 35a. Oratorinm 
47h. Boet. Erzählung 24 b. Dramat. Dichtungen I61 b. ff. 
356 b. 3582. „„Negulne’‘ 461 b. „„Boriolan‘ 462a. „Ho—⸗ 
ratier n. Guriatier“ Eb. 

Golin, Matthias, öfterr. Dichter III, 7b. Oratorium 47 b. 
Dramen 389 b. 

Colmar, Ivf. Wilb., VBrediaten III, 772 b. 

GBomdtianten, ſ. Engliſche Comödianten. 


Regiſter. 


Denaree 


Conteſſa, Chriſtian Jae. Salice-, Iyr. Ged. III, 37a. Erzaͤh⸗ 


lende Ged. 297b Dramat. Dichtungen 390h. Romane 
Sub. Novellen 520b. 

Conteſſa, 8. W. Galice-, Yuftfpield. 111,375 b. 395 b. Mo. 
manen. Erzählungen 521b. Wärden 521b. 524. b. 

Conz, X. Pb., Iyr. Ged.33b. Oden 46a. Lehigedicht 282 b. 
Erıfteln 263a. Epigramme 264b. Balladen 297 a. Drama 
377 a. Biograpbie 632 b. Culturgeſchichte 631 b. 

GCorvinus, Gli. Siegm., Iyr. Dichter 11, 234a. Epigramme 
312 a. Bon der Fran Gottſched verſpottet 7506. 

Gotta v. Cottendorf, I. Br. v., Buchhändler n. politiſcher 
Redner Ill, 775 b. 

Eramer, Dan., Dramatiker Il, 111b. 114 b. 

Cramer, Fr. Biograrb 111, 631 a. ; 

Cramer, 8. Glo., Romanendichter III, 507 b. 500 b. 

Gramer, Iob. Andr., Leben 11, 499. Bol. 466 b. Dichter. 
Ebarakter 499 b. 4SULb. Beifll. Lieder 500 a. 478 b. Bock. 
Ueberjegung der Bialmen 500. 554a. Oden 500 2. Abi n. 
Mitarbeiter an deu „Vrem. Beiträgen‘ 465 a. Mitarbei- 
ter an den „„Beluftigungen d. Verſtaändes u. Witzes“ 471 a. 
Nimmt Lieder von Konr. Arn. Schmid in feine Sammlung 
auf 198h. Bon Klopftod befungen 509b. Ueberi. Voſſuets 
„Weltgeſchichte“ 6522. Bredigten 7496. Von Sturz ange» 
en 111, 6540. WM. 3. Ehriftianv’d Gedaͤchtnißrede anf ihn 
4 a. 


Cramer, 9. Ar, Märchen III, 5235 a. 


Kramer, M.Är., Ditalied des Hainbundes HI, 5b. Merfe 
uber Klopftod 30 b. Oden 45 b. 

Grauer, Ä1j. Menin, Dramatifer Ill, 377a. 

(rescentia, Erjiblung I, 298. 

Creutzüeim, ſ. Moſe. 

Ereni, Ar, A. Marimir Freih. v., Leben Il, 495 a. Yyr. Dich- 
tungen Ih lu 474b. Relig. Oden 4814. Lehrgedichte 548 a. 
Ctuſluß Leibulhens auf ihn 555 a. 

Creuzer, ©. Ar., Selbſtbiographie III, 632b. Mythologie 635b. 
viteraturgeſchichte 636 bh. 639. 

Griginger,, 3.. Dramatifer Il, 109 b. 

Grilalin = Sinclair. 

Crome, Aug. Fr. W., Statiftifer III, 6425. 

Gronegb, Aoh. Er. Breib. v., lyt. Bed. 111, 1756. Geift. Bed. 
479b. Oden 4Sla Lehrgedichte 517h. Gatyreu 549. 
Trauerſpiele 612a. Note. 615a, Gewinnt den von Nicolai 
ausgefesten Preis für das beſte Trauerfpiel 612a. Note. 
615 a. Kuflfriele 618 a, 

Enno, H. Dramatiker u. Schanipieler III, 391 b. 303 a. 

Kuno, 3. Ghu. Eriftefndichter II. 518 b. Epiſches Bed. 563 D, 

Gurtbs , K. HSiftorifer 111. 625a. 6% a. 

Gurtins, Amalia, Erzäblungen 111, 527 b. Romane 5281, 

Czepto, Dan. v., (yr. Bed. 11, 236 b. Geiſtl. Lieder ?40n. 

3a, Sim. Leben II, 264b. Bal. 2326. 262 b. 2367 h. 
Dichter. Charafter265a. Eur. Ged 2652. 2362. 239a. Feft. 
ipiel 383 a. Sammlung v. Schwänfen u. Anekdoten 410b. 

Dahlmaun, Fr. Gir., Hifter. 111, 619 b. 6236. 628 a. (bis). 

Dalberg „eb. dr. Hugo, Neihefreiberr v., Aeſthetiker III, 
il . 


8. Ih. Ant. Maria, Neihafreiberr v., Aeſthetiker 
a. 


Dalberg, Wolfg. Heribert, Reichsfreib. v., als Intendant 
d. Mannbeimer Bübne um das dentſche Zhenter verdient 
111, 352b. Dramen Ev. 

Damen, der, f. Hermann. 

Damon = Albert. 

Damon = Kampe. 

Damon — Lange. 

Damon, dernoriihe = Omeis. 

Dannenmayer, Mtbi., Kirchenbiftorifer 111. 629 h. 

Danz, 3. Trang. Kebr., Bivgrapb Ill, 633 a. 

Danzel, Bernb. Gli., pädagog. Schriftfteller IH, 720. 

Daphne = Benzin. 

Daphnis = Homburg. 

— aus Cimbrien = Rift. 

Daub, A., Theolog, II. 722a. Predigten 770. 

David, Bruder, Leben 1, 567 b. Werke 567 b. 563 a. 

David, Kucas, Preußiſche Gbronif II, 167 4. 

Decind, Nik. Kirhenliederdihter II, 6b. 

Deder, K. v., Erzählungen 111,522b. Militärifche Schriften 
723 b. 

Dedetind, Konft. Fr., gefrönter Poet und Mitglied des 
Schmwanenorden®. Dramatiker 11, 362b. Overn 385a. 

Dedetind, Fr., Grobianus Il, 53a. v. Scheidt fiberf. 62a. 

Degen, 3. Fr. , Aeftbetifer lIl, 713b. Ueber den Ruman 

4a. Paͤdagogiſches 72U a. 

Deinhardftein, I. X. Arz., Dramatifer III, 374b. 392a. 

Deitharbing, G. A., überf. Luftfpiele v. Holherg II, Gil a, 
617. 

Delbrül, I. Ar. Ferd., Aeftbetifer III, 713 a. Wiſſenſchaftli⸗ 
che Reden 773b. 

Demme, Herm. Kaſp. Gottfr., Geiſtliche Picder IH, 43a. 
Romane 506h. Erbanunnsihriften 723a. Predigten 771. 

Denaifius, Peter, Leben Il, 33b. Bedeutſamkeit Eb. Lyr. 
Ger. Eb. Bol. 5b. 228 a. 

Denarte, Kajım. Renat. = Bahrdt, K. Er. 
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Denis 


Denis, Iob. Mi. Kodmas, Leben Il, 539a. Dichter. Cha⸗ 
ralter 539 b. Bilder fi nach Klonftod u. Rumler 467b. 
rt. Ged. 5402. Geiſtl. Lieder 4>0d. Belingt dıe ih 
Maria &herelau. Joſeph 11.481 b. Bardenpoeſie Eb. V 
ee —— 6l6b. Literarbiftoriter 6822. Byl. fr 
b 
Dean Zeig, Ebriſtoph. Kirchenlieder II, 240 b. 
Deutihe Geſeuſchaft in Baſel. ſtellt id auf Die Beite Bott- 
ſcheds 11,471 a. in Berlin, geftiftet 1747 11,225 a. in Bern, 
Reilt fih anf Dir Seite Motiſcheds li. 41a. in Böttingen, 


geitifter 17 “l,: 22,0. 1672. in Greifewalde, geftifier 1740 
Il, 25a. fud J in St: Bit geilsıen den Yeipgigeruu. Schwei⸗ 
ern zu ber nitieln 471 in Helmftädt, neftiftet 1746 IL, 
nn. id Jena, | achtifter 1728 1, 225 a. in Königsberg, eo 
Ri er 17 * I, 220. In Leivpzig, gefifter 1697 11, 225a 
etdelt unter Bottihed gro e Thäti keit 4646. 703 a. in 

qui ien, im 7. \76l ». Eonnenberg gegründet Il, 467 b. 

Deulibe Weltmann, ber, Kabelfammiung I, 560 2. 

Deutſche Theologie 1, 78h. ff. 781 b. Stellung in der Lite⸗ 
Falut ı —* bon Zuiber benugt ll, 3a. 

Deuiſche Zribfine Wi, üila. 

Deutidber Beı ‚badier Ill, 641 a. 

Drusider terfurlil, 18a, 716b. 

Deutihes Muleum von Dohm und Boiellll, 716a. von Zr. 
Schleg ei 116. 


— Benofienfgaft 1, 23a. f. Rıbm aud 
Brauenauf 235b 

Deutſchliebende Genoſſenſchaft il, 2244. 

Deutſchubende poetiſche Gefeuſchaft 11,224 a. 

De Wette, f. Wette, de 

Diane — Nicolai, Eau. 

Dicytertrönungen und gefrönte — 590 b. II, 368 a. 

Didaktiſche Bochie_ded 2. Zeitraumes 1, 163 ff. deo J. Jeitr. 
1,623 ff. des 4. Beitr. 11,52 ff. deo 5. 'Beitr. il, 339 1. tes 
fehfen Il, 546 ff. des ſiebeuten ILL, 261 ff. 

Didaktiſche Sroſa des 2. Zeitraumes 1,563 a. de# 3. Zeitr. 
1814. des 4. Zeitr. II, 15856. Dde65. Zeitr. 417 a. des. 
en 697 a. de 7. geür. Ill. 705 a. 

Diberot, Einfluß deſſelben auf die Eutwidelung d. Dramas 
in Deutfhland 11,613b. - 

Diemeringen, Otto v., überl. Mandevillets Reiſe 1, 765 b. 

Diepenbdred, Meldiorv., geifti. Lieder III. 45a. 

Dietember er geh fatb. Ueberfeger der Bibel 11, 180 b. 

Dieterich, Sam., — 11,479. 

Diet, ©. Atode, Predigten 111, 772 h 

Dietmar v. Aift, Minnefinger], ‚32. 31b. von Heinrich von 
dem Türlin angeführt 42 

en von ein, epifhes Bed. I, 481a. von Warner an 
ge 

Dietrich * = Blepe, epiſcher Dichter I, 238 a. 

Dietrihe Dradenkimnte, epiſches Bed. I, 655 b. 

Dietrihe Flucht. cwiihes Gcd. L, 480 b. 481 a. 

Dietrich, Em. Chr. Bictorin, Boltsfagen I, 525b. 

Diez, Kr., Ucherfeger III, HR @iteraturhiftorifer 636 b. 

Diese,. Hiftorifer II, 631 b. 

Dilder, Mic. ‚ Rirchenliederdichter II, 210. 

Dinter, Guſt. Fr., Selbftbiograpbie 111,632a. Padagogiſche 
Schriften 720. Predigten 7714. Schulreden 773 0. 

Dippold, 86. K., Siſtoriter III, 620 a. 6226. 630 b. 

Ditmarien, ſ. Li eder 

Dobenederin, Kath. Marg gekrönte Dichterin IL, 235 b. 

Doten, B. % German iſt III, 12a. 

Dölinger, Ion, er @bojiolog HL, 7b. 

Döllinger, 3 %.%, — endikerite 11.620 4. 

Döring, ©. Ebr. ®. Aamus, Dramatiker III, 390 bh. Etzaͤh⸗ 
lungen n. biftor. Romane 5233 a. 

Döring, H., Biogranb 111. 633. 

om hr au Belt. nn 41a. 
obm n. Kour iftorißer 111, 625 b. 
deutihe Muſeum beraus 716 b erde 

Dolder, ... politiſcher —— iu, 770 h. 

Doman, Ivb., ———— ded Liede von der alten j 
Hanſa ll, 36h. ff. 5 seuulnen 

Dominifus, Iat., — I6. 

Domwald, Dichtertn, von Jeſen Angeführt II, 2306. Rote. 

Domanei hr F nl ee kon 

Zonndorf, 3 M. Kult ra e Ill, 635. 

Donner, x 3 k., uber, ha — „Luſiaden“ LIT, 

Dorfpoeſſet, böniche LA 

Porilid Siodileibin. 

Porid ranar, Anna Dorotbei 

Dorn, ſ. Meinbe Ep Lori 

Dornerderlien, 1, 01a. 504 a 

Doro Gare = -Merber, Ang. Sam. 

Dorothea, Heilige, f. Spiel. 

Dorus = Stodfletb. 

Dräfete, 2. 9. Beruh,., Erbauungsfcriften III, 723a. Bre- 
digten 770 b. 7722. volitiiche Predigten 774 b. 

Drärler (Manfred) &.Kerd., üfterr. Dichter IE, 7a. Lyr. 
Ged. 38a. Ganzunen 48a. Seftine 488. Ballade 209 b. 

Dramatifhe Poeſie des 2. n. 3. Zeitr. 1, 704 ff. des 4. Zeitr. 


Te nn * j 


Begifter. 


Tich ai 


II. 107 ff. a 5. Beitr. 11, 377 ff. des 6. Zeitr. 1, &06R. 
dee7. gene] 1,369 5. 

ven * — Bernh. v., Hıftoriler II, GBa. Staats. 
recht 

a . M., übernimmt die Nedaction der „Bremer Bei. 

el, Dis Rote 2. Epigrammendichter 549 b. 

Prollinger, K. Br., gegen den Reim II, 475 b. Rote. 476 b. 
Kirhenlieder — Oben 481 a. Erifeln 482. 

Droyfen, I. Buf.. Hiftoriker III, 619. 

Drumann, Siforiker 111,619a. 

Dümge,C. ®., GGefchichteforſcher III, 6408. 

Düren ‚|. Reinbot v. Dorn. 

DA, Albrecht, Yeben Il, 198 b. Styl 199. Schriften 199 h. 





——— öferr. Dichter III, 7a. Balladen 29 bb. Re. 
man 
vun, gen us anli, 523 a. Lchrgediht 5182. Alegor. 


Eros b beichreib, Gedichte 565 a. bürger!. Zrauerip. 
6156. Schäferfpiel 620 a. Roman 654 a. proi. Schildernn: 
gen 655 b. Briefe z. Bildung des Geſchmacko 697 a. Merul 
Briefe 699 b. 

Duttlinger, I. ®.. politiiher Redner III, 776 a. 
31.4.0 Konr. Graf v., dramat. Didier un, 3% a. 
+ ‚ dramat. Dichter 111, 375 a. b 
«bel, 3 35. Vditertunde I, 612. 
Ebeling, G Ghrikopb Dan., Orammatifer Il, 7022. Beograrb 

— ker Reifebeihreibungen 64%b. Bol. Kopgebne't 

sr a r te. 


@ber. Baul, Leben II. 19b. Kirchenlieder 202. 6b. 

Eberhard v. Minnefinger, Keben I, 1212. Geil. 
Minnelied Eb 

Gberbard Mindet, werke, 765 a. Biographie Kailer Gi. 
giömundse 765 a. 

Eberhard, A. G. — Epoo III, 30la. IdyII. res 
306 a. Satpriihes Drama 388 a. ——— 513b. 
u u. Ruvellen 520 b. 

Eberhard, I. Aug., didakt. Schriftfteller, ‚sehen 11, 747 b. 
— 7482. b Ampntor 7489a. III, 5 

Eberlin, 3. Iof., ——— Evoo Il, 

— 3 funfjebn genen 11,189 a. 

N Adf. Bioaraph III 

Ebert, N. Arnold, Xeben II, 551 b. 466h. Mitarbeiter an 
den ..Schwabeichen Br (piter an ben 
„Brener Beiträgen‘ 4652. Dichter. Charakter 552 a. 2pr. 
Ged. 478b. Epifteln 552a. 548b. Epigramme 549 b. Fa- 
bein 560 b. Bon Alopftod belungen 509h. 510a. 

Ebert, K. &gou. öfterr. Dichter III, 7a. Leben 367 4. 2er. 
Dichter 33a. Eviſche Dichtungen 3041 a. Balladen 3867. 
29a. Heldengedichte 367 b. Idyll. Erzähle. 36% a. 

Ebnerin, Margarethe. Seitfdiegranbiel. 7812. Mit Sein. 
rih von Rördlingen in Briefwehiel @b. 

— J. ®.. Literar. Zeitſchrift II. 448 b. 

Eck, J. . Beqner Luthers, Bibelüberſetzung II, 1806. Bre. 
digten 210a. 

Edart od. Edehard, St. Galler Mönch, Dihtetden .. Walther 
v. Agnitanien‘ In fat. Spradel,4b. Bal. 539 b 

Eden Ausfahrt vder Edenlied, epiihes Gedicht L, 5436. 8. 
480 h. 481b. Bon dem Marner angeführt 93b. Bat. Sa 

Ecenolt, wird ae zefaher ded,,,Ritterd von Staufeuberg- 
angegeben 1, 6 

Edermann, J. Bet. "über @öthe 111, 717a. 

Gdbart, Meilter, Leben 1, 5795, Sihl Eb. Vbiloſephiſcher 
Shriftfieller 583 a. 5796. f. Bgl. 781 b. 783 b. Stellung 
in der Riteratur 782 b. 

Echof, J—— Schauſpieler II, 618 b. 6212. 628 b. 

Eds, |. 

—59 &or. A.. Dramatiker III, 390. 

Eckſtein = Sander. 

Egenolf, I. Auguſt, will eine — —— für Reinbeit der 
— Sprache gründen II, 224 

gger, K. Borrumäus, Bredigten ui. 77342. 
a Kouife, blinde Dihterin III, 42a. 
Eloffftein, 8. ©. v., Robinionade IL, 50Sb. 

112 n eu, ſ. Georg von Cbingen. 

Ehl Ehn. Rud., Beograpb III, 641 b. 

E I erg, Arı. = Klandius, G. K. 

Ehrenbern, 9 „ Grbauungefcrififteller II, 723 a. 

Ehrenhold = Schupp. 

nn Theorb. Fr., Bibliothek der Reiſebeſch reibungen 


Ei endorff, Joſ. Freib. v. Leben I, 27222. Romantifer 
Ih. 34n. Etoffe 222 b. Beifl. Lieder 44 b. EClegien 17 3. 
Lieder 2226. f. Berglihen mit W. Müller 229 a. Romanen 
2b. Homant. Drama 375 b. 386a. 3938. Romane 51?a. 
Ahnung u. Gegenwart 615 b. Dichter n. ibre Gefellen E». 
Aus dem Leben eined Taugenihts6l6a. Das Murmerkild 
@b. Biel ann nm Nichts Eb. Das Schloß Durandı Er. 

Einl;oru, &. F.. Dramatiker III, INS h. 

Eihhern,, I. Gfr.. Siftorifer Ill, 619 b. 622a. 6282. Lite: 
rarırgeibicte 636 u. . 

ann Rvilolog. redigirt Die Jenaiſche Yiteraturzeitung 

‘. 
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fviegel® 1, 565. 566412. Sachſenchronik 5662. 

Eilhart von Oberge, ewiiher Dichter I, 203a. Proſaiſche 
Bearbeitung jeines Triſtan“ 743b. 

Einſtedel, Ir. Hildebrand v., Il, 6a. Web. die Schaufpiel- 
fuuft 714 bb. 

Eiſelen, Iob. Bottfr., Rationalöfonom 111, 726 a. 

Eiſenmann, Gottfr., Zeitungsichreiber III, 641a. 

Elvbſchwanenorden von Riſt geſtiftet Il, 244. 

Eleonore vun Schottland überj. „Paulud u. Sidonie“ aus 
dem Franz. 1, 743b. 

Eliſabeth, Heit., i. Leben. 

Elſabeth, Gräfin v. Naffau u. Suarbrüden, überf. die Ge⸗ 
ſchichte von Lother u. Maller aus d. Franzöf. 1,743 b. 

Elifabeth Charlotte v. Dilcans, Briefe LI, 457 b. 

Eliſe = Rede, Eliſe von der. 

Ellopodlleros, Huldrih = Kiihart. 

au, 3. H. ſchreibt eine Geſchichte der deutſchen Sprache II, 


a. 

Elsholtz, Kranz v., Luſtſpieldichter III, 395 b. 375 b. 

Emmel, Tielmann, wahrſcheinlicher Berfaffer der „Lim⸗ 
burger Chronik‘ 1, 761 b. 

Ems, i. Rudolf v. Ems. 

Enentel, ſ. Zanien. 

Engel, 3. Chn. Hiftoriker Ill, 625. 

Engel, 3. 3., Leben 1Il, 545b. 6b. Luſtipiele II, 619d. 
Dver 620 b. Garve über feinen Styl 7466. Charakter 
feiner Brofa 111, 545b. 546a. Proſaiſche Schriften Eb. 
Der Philoſoph für die Welt 546 b. 710a. Lorenz Start 
Eb. Bot. Sl4a. 5206. Kürftenipiegel 71Va. Bhilojopbiidye 
Schriften Eb. Boetik 71I3b. Mimik 714 db. Lobreden 774 a. 

Gngetbard, Karol., Tohterder Folgenden, Romanendidyterin 

} a. 


Engelhard, geb. Batterer, Magdat. Bhilippine, lyr. Dich⸗ 
terin Ul., 0b. Romanzen 2353. zn” — 

Ergeidardi K. Aug., Dichter komiſcher Erzählungen III, 
37 42. Erzählungen u. Roveilen 523 a. 

Engelhart und Engeltrant, poet. Erzähl. v. Konrad v. Bürz- 
burg 1, 297 a. 459 b. ff. 

Engliſche Comodianten, wer ſie waren II, 336. f. Die von 
ihnen aufgeführten Schaufpicic 34a. f. Ihr Einfinsß auf 
die Ausbildung des deutichen Dramas 115 a. 116a. 3785. b. 

Ent, Mid. Levp., Bhitvfoph ILL, 711 b. Neftperiiches 713 b. 

Entfheidende,, Der = Abele. 

Gpbemeriden, Allg. geographiſche III, 642 b. 

Erigramme des 2. Zeitraums, j. Sprud, des 3. Zeitr., f. 
Priamel, des 4. Zeitr. II, 53a. des 5. Zeitr. 340 ff. des 
6. Zeitr.549 a. ff. des 7. Zeitr. 11, 263 b. ff. 

Epiſche Poeſie des 1. Zeitr. 1, 0b. ff. des 2. Jeitt. 235. ff. 
ZW b. ff. 47Sa. ff. des 3. Zeitr. 657 b. ff. des 4. Zeite. II, 
67b. fi. 3726. ff. Vgl. 559 b. des 6. Zeitr. 559b. ff. dcs 
7. Zeitr. 292 b. ff. 

Epiftein des 5. Zeitr. Il, 340 a. des 6. Zeitr. 548b. f. des 7. 
Zeitr. 111, 262 n. ff. 

Eraflind, poet. Erzäbl. v. Meifter Otto I, 297 b. 409. ff. 

Erasmus Chroſophilus KHomburgenſie = Homburg. 

Erdenbold, von Fiſchart als Dichter des „‚Ritterd v. Stau⸗ 
fenberg“ genannt I, Gist a. 

Erfurter Judeneid 1, 563 1). 

Erich, Sanı., Epinrammendichter II, 341 b. 

Erlohrne, Der = Kempe. 

Erlanger Literaturgeirung III, 715b. 

Erndtelieder der Minnejinger 1,31 b. 

Erneftt, 3. H. M. Literaturgeichichte ILL, 635 b. 

Eruft, f. Herzog Ernit. 

Erone — Laugin. 

Erwachſene, Der = Birken, Sigm. v. 

Erzählungen, poetiſche des 2. Zeitr. 1, 297 b. ff. de3 3. Zeitr. 
660 2. ff. des 4. Zeitr. II, 69 b. ff. de8 5. Zeitr. 373 a. des 6. 
Zeitr. 56la. des 7. Zeitr. 11I, 293b. ff. 503 b. 520 b. 

— ‚ft. Ulrich v. E. u. Woliram v. E. 

Eſchenburg, J. Joach. Il, 466h. Aeſthetiker 697b. Macht 
ſich durch Herausgabe älterer Denkmäler verdient III, 116. 

Eſchenlser, st bronift, Zeben u. Ghronit 1, 768 f. 754 a. 


val. Il, 166 
Eidenmayer, CEChn. Adolf, Myſtiker II, 7006. 
Eſſelingen, . Schulmeiſter von Eilelingen. 


SEN, Petermann, Chronift, Leben u. Chronik I, 775 f. 


—— Tyll. Voltobuchl, 782 ff. Bat. 11, 165 a. Tenden; 

l, 660 2.753a. Verglichen mit dem ſagenhaften Aeſop 744b. 
Von Fiſchart in Reime geben) 1,753b. 11,69 2.91 b. 95a. 
Mollenhagens Urtbeil über denfelben 99a. Hat Ginfluß 
auf die luſtige Berion des Schauſpiels 115b. 

Gurepäiihe Blätter III. 716. 

Evangelienbarmonie,, Altſächſiſche, f. Heliand. 

Evangelienbarmonie, Börliger, f. Ava, Fran. 

@vangelienhbarmonie Otfried, f. Difried. 

Evangelienharmonie Tatiaus 1, 7b. 

Ewald, 0.0. Mitglied d. Hainbundes IIl, 162. Rote. 

Ewald, %., Cpigrammendichter Il, 5419. 

Ewald , 3. Joach. Iyr. Dichter II, 4792. 


Begifter. 





Bllgert 





Eite, Eule od. Elo v. Nepgew, Sammler ded Guhfen- Ewald, \.Y.. Woitaichriftiteller II, TIla. Bredigten 769. 


Ewers, 3 Eu. Bft., Siftoriter Ill, 02V, 

Gwiger Aube, Sage Il, 140 b. 

Exorcisia, der Binerlibe, Drama Il, 979%, 

Eyb, Albıcdt wou, Beben 1, 75a. Schrifihteller. Charakter 
Ed. Divaktiibhe Schriften THäh. 752u, 78a. Grzib- 
Lunge (& b. leberfent bie „ Menäcdhmen” u. die „Bacchides“ 
des Blantus 75h. eine Novelle des Boccaccie 744 a. 788 b. 

Eyte v. Mepgow, f. Eike. 

Eyering, Kuharius, Yeben Il, 105b. Sprichwörter u. Er⸗ 
zäblungen 1004. Wa. . 

Eylert,, Rulemanı Fr., Erbanungsfäriften II, 723a. Pre⸗ 
bDigien 7712. 

Babelfreife der deutſchen Sage l, 4812. ff- 

Fabelu des 2. Zeitr. I, 1650. f. des 3. Zeitr. 624a. des i. 
Zeitr. II, 63a. f. des 5. Zeitr. 375a. 410 b. des 6. Zeitr. 
559b. ff. des 7. Beitr. III, 293a. 

Fabri, Ernft Ehregott, Geograrh IH, 611b. 6426. 

—————— Joh., gegen Einmiſchung fremder Wörter II, 

—1 


erden Der = Zefen. 

abrende Leute I, 30a. 

Salt, Joh. Dan., Leben Ill, 233a. 6a. Dichter. Eharalter 

33. Gatyren 284a.f. 263a. Poet. Erzählung 291b. 

Peaende Ma. 

dakulap, ‚ 3ac. Pb., HSifteriter, III, 621 b. 
abbiudb, Ibem:, Hıflorifer Ill, 635 a. 
aſtnachte ſpiele I, »11 if. IL, Ida, Mal. Göthe. 


atalis Gaftelli 
auf, Docter, Wolldbund Il, 106. 19a. Entftebung 165a. 
Bepeutung &b- Benrbeituugen &b. Verglichen mit der 


Euaed. Helden Thedel Unnoriorden v. Walmoden 85 a. 
aufi, Bernb, Gob,, Argı Ill, 726 6 

chner, Buft. Ebp., Humorift II, 530. 

eder, 3. ©. J. Pbilofopb UI, TuS. 

eber, 3. Mich, Prebigten UI, 7724. 


eberfedhter = Rindelibauß. 

Seind, Buribold, Yeben 11, 385 I. Note, Didakt. Dihtungen 
Hoa, Anfihr von Der Dper 351 a. 385b. Opern 385 b. 
Weaner Der luftiaen Verion Bba. Anfibtvom Drama Eb. 


Jernow, FM. Yupm., legten 111,475. Bol. 6a. Biograph 
a. (I mal) Aunitgeihichte Bish. Römiſche Studien 
7176. 

Feßler, Ign. Aurel, Romane 111, 509a. 5112. Hiſtoriker 
625b. 

— J. G., Hiftorifer III, 626 a. 
eſt⸗ u. Belegenbeitöfpiele Il, 333. 
efte im Stande, Der = Kaldıum. 
euchth, Iac.. Prediger Il, 2108. 
euchtersleben, Cru Freih. v., öfterr. Dichter 111, 7a. 

Jenerbach, Baul Joſ. Anf. v. Criminaliſt II, 7242. Bolt: 
tiihe Schriften 725b. Gerichtliche Rede 774a. 

Fichte, Joh. Gottlieb, Leben III, 745 b. 62. b. Berhältniß 
feiner Bbilofonbie zur Kantiſchen 747 b. Charafter feiner 
Bbilofopbie 7078. Sein eigenes Urtheil über dieſelbe 
7082. Rote 2. — Ginflug auf Die geſammte geiflige Ent. 
widelung 747b. aufdie Romantiler 7188. 20a. 21a. 23a, 
705b. — Anhänger der franzdf. Revolution 2b. Rote. 
Schriften: Syſtematiſch-philoſophiſche 11, 747 b. »Bo- 
titiihe Schriften 748a. 725a. — Ueber die frauzöſ. Revo⸗ 
lution 748a. — Borlefungen über die Beflimmung des 
Gelehrten Eb. — Der aeihlofiene Haudelsſtaat 748b. — 
Reden an die deutihe Ration 748b. 774a. Wiſſenſchafi⸗ 
liche Reden 773b. Spradye u. Darftellung 496 b. 748b. 


Ficer, Sriedr., Aeſthetiker Ill, 7132. 


j 


Fiel, i- Biol. 

Kierabrad, Roman II, 149 a. 
indelthauß , Bottfr., lyr. Dichter Il, 231 a. 232 6. 
ilidor, pſeudonymer Yuftivieldihter II, 396 a. ff. 282 h. 
Singipiele 3846. Bol. Schwienger. 
ilidor der Dorferer = Schwieger. 
int, Gottfr. Wilh., Liederdichter u. Gomponift ILL, 37 a. 
intenritter, Der, Lügenmärchen 11, 149b. 150. 

Hinz, gen. Brancidei, Erasmus, Kirchenliederdichter 11, 
240 a. Sammlungen, Geſchichten u. Anekdoten 410b. Biv, 
grapbien 411 a. 

Fiſchart, Ioh., Leben II, 86a. Schüler Gaipar Scheidts 620. 
Entſchiedener Broteftant 87b. Gegner des Ieinitiömus 
87b. 220b. Schrififtelleriicher Charakter 26a. 86a. 87 a. ff. 
151 a. Umfaffende Kenntuiß der Bolksliteratur 5b. 69a. 
856. Buterlandsliebe Eb. Sprache S8b. Brofaifher Stol 
157 bh. ff. — Lied die Pſeudonymität 90h. Rote. Bald nad 
feinem Tode vergefien 57a. Don Kollenbagen gekannt 99 b. 
— Bon Moſcheroſch vielleicht benugt 415a. Bon Hara. 
dörffer erwähnt 87a. Bon Bodmer und Leſſing aus der 
Bergeiienheit gegogen 87 a. 70Sb. 

Werke: Lyriſche Dibtungen 1, 26a. fi. 
Kirhenlieder 6b. Pfalmen 26a. Ermahnung an die 
Deutiden ia. 282. 88b. Gedichte auf das Bündnik 
zwifden Bern, Zürib u. Straßburg 26b. Anmanung 
zu hriftlicher Kinderzuct 27a. Sonette 27a. 
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Fiſchmentzweiler 





Didaktiſche Dichtungen 1l,52b. Satyren Ba.ff. Fränkiſcher Sagenkreis I, 4812. 


88 4. ff. 150 b. Doppelte Art derſelben 88a. Kabeln 69a. 
Nachtrab 52b. 39a. St. Tominicus Wb. ff. Jeſuitenhũt⸗ 
fein 90h. j. Karfüßer Sekteu⸗u. Kuttenſtreit Ol a. 
Epiſches. Klobyap 884. U2a. fi. Glñͤckhafft Schiff 
von Zuͤrich 932. f. Bearbeitung des „Ritters v. Stau⸗ 
a 1, 6643. ulenfpiegel reimmeiß I, 733b. Il, 
Ib. 
Brofuifbe Schriiten. Gbarufter derfelben 1, 
158. 159b. Broſaiſcher Styl 1597 b. f. — Brofaiide 
Satyren 157b.ff. Geſchichteklitterung 158h. if. Aller 
Praktik Großmutter 159 b. Catalogus 150b. Rodagram⸗ 
mifh Troſtbüchlein 1602. — Didakt. Schriften 
19a. 10a. Yıeneukorb 19a. 204b. f. Ehezuchtbüchlein 
zur — proſaiſche Schriften, Borreden u. j. w. 
05a. f. 
— — Artwiius von = Fiſchart. 
er, Ghn. Aug., Romaneundichter III, 506b. 508 a. Xei- 
fen 641 a. 
4 Her, Ar. Gyb. Jonath., Culturgeſch. II, 65a. 
iger, Karol. Aug., deſſen Gattin, Romaneudicdterin II, 
3 
Rlagellanten. f. Geißler. 
leclin ‚f. Kourad. 
femming, Paul, Yeben 11,253. Bal.228a. 232b. 44da. 
— TR Orig 2512. f. Lyr. Dichter 6b. Dichter. 
Charakter 24h. ff. Stoffe 356. Einflup auf die Eutwi⸗ 
deluug der Boerie 2556. 271h. 3Wh. 34a. Sammlung 
feiner Didinnarl 255 bh. Geiſtl. Berichte 23V. 2564. Mil 
Berbard verglihen 24a. b. Belegenbeiteged. Ed. Hoch⸗ 
eitöged. 256 1. TrinMieder 2570. GSouetie 257. 272n, 
Drendicter 237 a. Lob eined Soldaten vul. mit Ballen. 
fleins Yager 2541b. Mit Schwieger verglihen WUb. Mit 
@®üntber Berg: 39a. 330 h. Mır Büdert vergl. 2352. — 
Sprache 23556. 261. — Didaft. Ged. 340a. Erigramme 
34la. Bon Rachel angeführt 360b. 9. v. Humboldt über 
ihn 11, 765. 
Segel, Lienhard, befinyt verfdiedeue Armbruftichießen II, 
b 


titımer, J., Kirhenliederdichter II. 239 b. 
—— #r., Culturgeſch. Ill, 635 a. Literaturgeſchichte 
646b. 637 h. 


Jloren; = Eihenporfi 

Meridban = Prlen, Siam, von, 

Ales u, Blanlfloh, Baye L sh, Bgl. 417 ff. 
Alucdhtige, Dei Echwieger. 

Aluebelm, Batb, Hirhenliepertiter 11, 7b. 
Aörfler, fr bifteriler III, 0 — 


Aörlier, 8, \iberi. Werrarca'e Ged. I, 106. Erzählende 
ned. ZU I, 
Aollen, Yun. Wb. Yubm, Vaterlandedidter 11, 35 b. Ueber: 


febung alter Hirdenactinge d44b. Balladen 2499a. Mitar 
belier au den Guropauiben Blättern HI. 716a. 

Follen , K., Baterlandedichter III, 35 b. Rute. 

Folz, Hand, Meikerfänger I. 590a. Leben 6366. f. Meifter. 
geiänge 687 a. Charakſer jeiner Dichtungen Eh. Briameln 
656 h. Erzäblungen 637. 660 b. Kaftnadtefpiele 710b. 
Tila. Rote. 3. 712b. 737. 

Jortel, 3.3. R., Biograph 11, 633 a. Aunſtgeſchichte 638 b. 

Jorſter, I. Beury Adam, Leben Ill, 672. Charakteriſtitk 
6732. Mit Jun. Möſer vergliden 674b. Einfluß auf Ale. 
v. Humboldt 762a. Deiien Urtbeiliiber Forſter 765 b. Styl 
0736. Schriften: Reifeun Die Belt Eh. Kleine Schrif⸗ 
ten 674a. Anfihten vom Niederrbein Eb. Biographien 
630b. Ueber die Kuuft 674a. 6382. Ueber Böllerfunde 
6422. Berichte über dır engl. Literatur 670 b. Beiträge zum 
Böttinger Magazin 673 b. Ueberf. die Sakontala Ile. 
Anfichten über die Kunſt 674 a. 717 h. Bolitiihe Schriften 
725. 6744. Raturbiforifhe Schriften 727 a. Briefe 777 b. 

Horfler, I. Reinhold, Geogranb IN, 641 bh. Magazin der 
merlwürdigften Neifebefchreibungen 645 b. Geſchichte der 
See. u. Laudreiſen Eb. 

Fortunatus, Voltobuch I, 744a. Erfte Geſtalt 7164. ff. Im 
„Buch der Liebe“ (1587) herauegegeben II, 149 a. Rote. 

Sonans, Ar. H. X. Baron de fa Motte, Leben III, 187. 
Romantifer 34a, Dichter. Eharakter 186b. f. 613b. vyr. 
Dichtungen 6372. Kriegbd- u. Sienslieder 35a. Beiftliche 
Lieder 43b. 165 bh, Gebraucht die Alliterntion 29a, Sprüche 
188 a. 24342. Balladen 296 a. Idyllen 300a. Romanı. Epos 
Wla.b. Dramat. Dichtungen 385h. 3892. Gibt I. J. 
Aler. v. Blombergd poet. Schriiten beraud 390a. mit 
Amalia v. Helwig d. Tafdıenb. d. Sugen u. Legenden 
527b. Romane 604h. 512a. 5146. Alwin 6052. Der aus 
berring 605 b. Uebrige Romance Eb. Schreibt einen Roman 
mit Barnbagen, B. Neumann. Bernbardi 605h. Anm, 
Novellen 520. H05a.b, Märchen 521. 524 b. 605. 
Undine 605 b. Biourarben G34a. Gibt dus „Arauenta- 
ſchenbuch“ heraus 499 b. Rote. Die ErbolungensV0 a. Note. 

Jonqus, Karoline, Baronin de fa Motte, Battin des Bori- 
nen III, 187 b. Romane 2582. Bädagvgiiches 720a. 

Fränkiſcher Merkur 11, 641 a. : 





Begifter. 


Sromtmidt 


rancisci = Hinz. 
and, Sebaſtian, Hiftoriker, Leben il, 1722. Eharafıcı 
feiner biftor. Schriften 172. Bat. 1660. Werke 172. 
erde 173 a. Chronika v. Teutihland Ep. Welt 
u ‘ 

Srande, Ang. Herm., Kirhenliederdidter il, 240b. 308. 
Gründer d. Hule'ihen Waiſeubanſes 1563. Predigten EP. 
rauf, Iob., Leben 11,298 h. @eifll. @ed. 298 b. 239 a. 

t, Michael, Kirchenliederdichter Il, 240a. 
sanft, Salom. Kirdenliederdidter 11, 240 b. 
raufrurter gelebrie Anzeigen Il, 18a. 715%. 

Zrantfurter, Phil. Yeben 1, 667b. Der „Piaffe von Aalen: 
bera‘ 667. 6602. 753. 11, 85b. Born Nollenbagen an- 
geführt 99a. Mit Ion. Banliverglidhen 151 b. 

Arankfurter Journal, die erſte deutſche Zeitung II, 167 a. 

Arankfurter Bairionsipiel 1, 7062. b. 703. 
anti, 8%. Aug., Öfterr. Dichter III, 7a. 
ranz, Agnes, Dichterin Il, 42a. 45a. Barabeln 5236. 
53956. Erziblungen u. Bollsiagen &b. 

Frau Bennd und die Minnenden, didaft. Bed. I, 668 h. 

Frauen, dichtende, im 5. Zeitr. 1, 235 4. ff. im 6. Zeur. 1. 
479b. 532 a. 621 b. 111, 40 b. im 7. 3eitr. III, 206. 502. 
503 b. 8154. 

Aranendienft, f. Ulrich v. Lichtenſtein. 

Franenlob, Heinr. Minnciinger I, 31h Name 1466. 9e- 
ben 147 a. Dichter. Gharufter 147 h. 149b. Sprũche 1462 
Künftelei 140 b. f. Etreitnedihte 19a. b. Mit Hegente- 
neu verglihen 154 2. Bon Demielben getadelr 183 L. 156 a 
Alt einerder zwölf alten Meifteriänger gen. 53> a. Rote 2. 
reefe , Henriette, Ergäblungen Ill, 53a. 
rei, Fr., Dramatiter Ill, 390 a. 
reiderg, f. Johann. 

baut, Ramel. 183a.b. Wird für Walther v. der Reacl. 
weide gehalten 18336. f. Beiheidenbeit, Didaft. Ber. II ı. 
ff. 161b. 1u5a. Führt ,. Salomon und Moroli“" an 2S4b. 
Rote. Bon Rudolf v. Ems angeführt 437b. 40 a Einflus 
auf Geb. Brant 637 b. Bon Brant erneuert 637 b. 639%. II, 
156 a. Bon Eradmus Albernd angeführt I, 642 a. Rote. 
Briameliorm 656 a. 

er, Buftav = Lafontaine. 
retmütbige, Der 111, 716a. 
reinshelm, Iob., Bhilolog Il, 227 a. Eriiher Dichter 373 1. 
reflant, f. Hermann. 
reubenleere, Der, eviſcher Dichter ], 298 a. 
zn oe dichtet Faſtnachtoſpiele ll, 11a. Novelleudichter 


Irenberg, Mas Brotor, Breih. v., SHifterifer III, G6b. 
Rechtsgeſch. 639 h. 
drenling aufen, Ich. Anaſtaſius, Kirchenliederdichter II, 


Iridart, Thüring, Hiſtoriker I, 754h. Leben 700 b. Tmwing. 
berrnfreit 7702. 79a. Il, 166b. Wahrſcheint. Brosrater 
Niklaus Manuel 117n. 

Brtedrin v. Hunfen, Minneñnger 1,30b. 31. Xeben 36.1. 
Kieder 37a. Dichter ein Liedin der Octapeniorm © b. 

Briedrig I., König v. Breußen, fchreibt ſchlebt Deutic 1, 
585a. 11.4610. Grichien ale der Borkimpfer für die @eipk- 
ſtändigkeit Deutſchlands Il, 460 a. Beine Siege kräftigen 
das Nationalbemnptiein 463 a. Schrift ..fiver Die Bentikr 
Literatur‘ 461 a. Beradıer die deutſche Roeſie Eb. Aectör- 
dert die Aufklärung 46%a. Sdreibt feine bioriiben 
Werke in franzdjifher Sprade 6822. 111,7 Note. 735 b. 
Lavater fiber ihn 735b. Engeld vLobrede auf ibn 773 a. 

Friedrich v. Schwaben, epifhhes Gcd. von einem nnbefannten 

Berf. I, 658a. 

Sriedrid von Sonnenburg, Miunejinger I, 32a. Leben 120, 

ne — 
riedri@, Herzog v. Würtemberg, Reiſebeſchreiber II, 167 1 

if \ebrig, Gotth., epiſcher Dichter II], — 
riebrid, Theodor Heint., Dramatiker III, 3952.  atuıcn 
HuilER 
ried, I. Fr., Kantianer III, 7065. Divaft. Ruma Gh 

8 neltberiiches 713b. Ueber den dentichen Bund 725 = —— 
eilt , Job. Leouh., LexikoarapbeIl, 702. 
riimiln, Iac., Belegenbeitödidhter Il, 68a. 
riimiln, Rikodemus, schreibt meift lateiniſch IE. 112. 
Drutihe Dramen Eb. Sein Julius redivivus yon “prer 
beuitiy bearbeitet 136 b. 
rifind, Briede., Hiſtoriker II, 441 a. 
rifin®, Job., Lexikograph IT, 190b. 
rinlar, f. Herbart u. Hermann. 
röhli , Adr. Eman., Leben 111. 361a. Giegien 47 a. Erı- 
ite Dichtungen la. 3042. Pabeln 293 b. Ihsa. Airıe 
imingli 365 b. Ulrich v. Hutten @b. 

Le ‚ Henriette, Romanendichterin I11, 529 a. 
vörelien „Iſaac, überſ. die ‚Wolfen‘ des Sriftepbanes Il. 

Wa 
röſchel, ſ. Laydnitz. 

ohberg, Reninn, Romanendichterin III, 52% a. 
robreich, H., Raͤuberroman III, 5114. 
romſchidt = Grimmeldhanſen. 
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Fruchtbringende Geſellſchaft 





Regiſter. 


Gilhauſen 





Fruchtbringen de Geſellſchaft, geftiftet 1617. I1, 224. an Se oder Slagellanten, ihr Treiben und ihre Bußgeiiuge 
5958. 


und Zweck Eb. Berdienft 222b. Rahm feine Grauen au 
235 a. Bon Schupp angeführt 420 b. Regt zur gelebrten 
Bebandiuug der Sprache an 419a. 

grühanf = Gerle, eilt. Adolf. 

srüblingelieder 1, 31 b. Il, 8a. 
ränd, Iob.. Schweizer. Ebronift 1, 754b. 773a. 
uchs, Sottlieb, Mitarbeiter an den „Bremer Beiträgen‘ 
Il, 465. Kieder 479a. Fußfptel „Die Aläglihen“ 617 a. 

Zus, Hand Chriſtoph, Dichter des „Mückenkriegs“ 11, 

68b. 10412. Lerensverhältnifle unbekannt 103 b. 
uchs, Ildei., Hiftoriter II, 627 b. Biograpb 633 b. 
8, Paul Freib. v., Reden II, 457a. 
ülleborn, G. Guft., Rhetoriker III, 714 b. 
üürterer vd. Füterer, Ulrich, Briefmaler u. Dichter 1, 693 a, 
Kennt Albrecht v. Scharfeuberg ald Dichter des „jüngern 
Zirturel‘‘466b. Bearbeitet die Sagen von Artus, der Ta. 
felrunde und dem Gral 658. 693a. Benupte verloren ge» 
Banaene Quellen Eb. 
tt, Hs. H., Biograpb II, 634a. Annſtgeſchichte 635 a. 
ußrt, 3. H.. Waler u. Odendichter III, 45b. 638 4. 
pl, J. Rud., Kunftgeichichte Il, 638 a. 
ußli, I. Kaſp., Kunftgeihichte 111, 638 b. 
üßlie, I. Conr. (1.), Kirchenhiſtoriker 111, 629 a. 
Klin, 3. Gour. (II.), Geograph III, 641 b. 
upper, 98. Jac. Hiftoriler 11, 167a. Sein „Spiegel der 
ven ded Ertzhauſes Defterreich‘ wird von Sign. v. Bir. 
Ben bearbeitet 440 b. Führt den Pfaffen von Halenberg un- 
ter dem Namen Wigand von Thebeu an I, 667 a. 
uhrmanun, W. D., Biograph III, 630 b. 
ulde, F. K., Spradforicher III, 729b. 
unt, Gottfr. Bened., Pädagog III, 719 4. 
unfe, K. Phil. Bädagog Ill, 2204. 
urchan, Ad. Friedr., en. Dichter III, 302a. Roman 516a. 

Juſſesbrunnen, i. Konrad. 

Saal, Georg v., ungar. Dichter III, 297 a. Epiſche Dichtun⸗ 
nen 297 b. Märchen 525b. 1“ 

Gabler, G. Andr., Hegelianer Ill, 708. 

Gadebuſch, Tb. H., Hiftorifer III, 626. 

Gärtner, K. Chrifl., Mitarbeiter an den Schwabe'ſchen Be- 
Inftigungen I1, 451 a. Faßt den Gedanken zu den ‚Bremer 
Beiträgen‘ 465a. Herausgeber u. Mitarbeiter 465 a. 689 a. 
Note 2. Lebt ſpäter in Braunſchweig 466b. Bon Klopſtock 
beiungen 510b. Luſtſpiel „die ſhöne Mojette” 618a. 
Shäferjpiel „die geprüfte Treue’ 6202. Schulreden 750. 

Gagern, H8. Cph. Ernſt Freih. v., Selbſtbiographie II, 
532 a. Sittengeſchichte 634 a. Publiciſtiſche Schriften 725 6. 

Galliſch, Fr. Andr., Ipr. Dichter IM, 31b. Balladen 5b. 
Roman III, 505a. Rovellen 5% b. 

Gameter, Iac. Peter, Dramatiker Ill, 390 a. 

Gans, Ed., Juriſt II, 6402. 7242. Hiftvrijches 622 b. 

art, Thiebold, Dramatiker Il, 110a. 

Gartenäre, f. Helmbredt. 

Garve, Ghriftian, Popularphiloſoph II, 699b. 715 a. Leben 
741b. Schriftſteller. Charakter 7441b. 745a. Mitarbeiter an 
der „Reuen Bibliothek der ich. Wiſſenſch.“ 44a. 697 a. 
745b. Macht ih um die Entwidelnng der Broia verdient 
6528. Schriften 745b. Ueber Göthe’d Wertber 111, 533a. 
Ueber Thuͤmmels Reife 54a. Ueber Müllers Schweizer: 
geſchichte 6600. Leber Lavater 735b. 

Garve, K. Bernh., Leben Ill, 224 n. Herrnhuter Kirchen⸗ 
liederdichter 44a. 225 a. — Proſodie 7144. 

Gaſpari, Ad. Ehn., Geogranb III, 641 b. 642b. 

Maſt, der welſche, f. Thomaſin v. Zerkläre. 

Gatterer, 3. Cph. Hifturifer II, 681 b. Statiftiter 0683 a. 

Gatterer, Mag. Philippine, deſſen Tochter, verebel. Engel- 

Be N en — 
andy, Franz Freih., Kaiſerlieder III, 35h. Lyriſche Bed. 
35 b. Ueberf. den Beranger 35 h. unse 

Ganpp, Ernft Theod., Rechtsgeſchichte III, 639 b. 

Gebauer, Chn. Aug., geiftt. u. weiti. Lieder II, 43b. 

Gebauer, ©. Chriſt. HSiftorifer II, 6SL b. 

Gebhardi, Hiftorifer II, 681 b. 

Gebler, Top. Phil. Kreib. v., Dramatifer II. 618a. 

Gedichte im Geſchmacke Grecourts III, 32 b. Note. 

Gere, Br: beubinie A, 46 — —— „Bahrdt‘. 

egründet die Berliner Monatfohrift 7165. Paädagogiſche 
Schriften 719a. ——— 

Geduldige Helena, Roman Il, 149a. 

Gehe, Ed. H., biftor. Dramen 11, 390 b. Singipiele 397. 
Roman u. Erzählung 5242. 

Gehrende (mandernde Sänger) 1, 597a. 

Gehrig, Fr. Mt., Predinten III, 773a. 

Geib, K. Dichter v. Volksſagen Ill, 2982. 

Geiger od. Jäger, Konr., einer der 12 alten Meifterfänger 
l, 588 a. Rote 2. 

Geiler von Kaiſersberg, Joh., are: 1, 790b. Leben 
793a. Hat feine Predigten nicht felbft befannt gemacht 
793b. Wurden von Zubörern nachgeichrieben 74a. Eha⸗ 
rafter derfelben 795n. Prediat ber Seh. Brants Narren: 
fbiff 794b. 636b. Andere Sammlungen von Predigten 
defielben 794b. 
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1, 5: 

Geißler, Seur. Wilbelmine, geb. Holdenrieder, Dichterin 
ill, 42a, 

Geißler, . Nomangendichter III, 205. * 


GBeiltlidhe Beredtiamkeit, f. Kanzelberedtiamleit. 

Gelrünte, Der <= Orip: 

Gemeinbard, i. Mecinbard. 

Gemmingen, Eberhard Ar. Freih. v., Ddendichter II, 481 a. 
Erlarsınme u. Sprüche 5a. 

Gemminnen, Otto Heinr. Kreib. v., Dramatiker 11, 382a. 
Mannbeimer Dramaturgie 714b. 

Gennenbadh, Pamphilus, Dramatifer I, 710b. 712a. 

Genöbein, Jch., murbe für den VBerfafler der „Limburger 
Gbronil’’ gebalten L, T6l b. ; 

Genfiden, Milbelmine, Romanendidhterin III, 527 b. 

Genorera, beil., Wollsbadh 11, 149a. 

Gent, Ar. o., Aubänger d.franz Revolution 111, 2b. Rote 1. 
Publicit Ta, Manıfefte u.a. rhetor. Schriften 7746. 
Georg, der beil., ey. Ged. v. Reinbot v. Dorn, f. Neinbot. 

Georg v. Ehingen, Heilen nach der Ritterſchaft 1, 755 h. 

George, neb. Paalzow, Sopbie, Romanendichterin 111,528 b. 

Georgi, I. Alir., Böltertunde Il, 642a. Reiſe 6436. 

Gerber, Aug. Sam., Novellendichter 111, 52a. Wären 
32la. 524b 


Serben, Freih. v. Hornau, Martin, Geſchichtſchreiber III, 
625 a. 


Gerden, Ph. W., Reiſen III, 645 a. 

Gerhard v. Minden, Fabeldichter 1, 6244. 

Gerhard, Wilh., Balladen Ill, 298b. Dramntiler 39a. 
bearbeitet die Sakontala € b. 

Gerhardt, Baul, Leben I, 294a. Zweiter Schöpfer des 
deutichen Kirhentiedd 238a. 2394. Mit Flemming vergl. 
294b. Charufter j. Lieder 2946. f. Bol. Zus b. 

Gerhart, der gute, ep. Ged. Rudolfs v. Ems, f. Rudolf 
von En. 

Gerichtliche Berentiamkeit, 1. Weltfihe Beredtſamkeit. 

Gerlach, Ieremiad, Dpiptaner II, 23. b 

Gerle, 
Braun 

Gerning, A. Ifaac Areib, v., dibaft. Dichter 111, 262b. 

Gerdder: karl. Eleon. Wilbeimine v., Romanendichterin 
111, 324. 

Gerädbori, Senr. Hatbar. Freiftau v., Großmutter des Gra⸗ 
ven o. ‚tinzendborf ll, Mu b. Ha. Dichterin 236a. Geift- 
liche Lieder 240 b: 

Gerftenberg, Heinr. Wilb.v., Leben II, 533b. 466 b. Lic- 
derdichter 4785 b. 534 a. Bardeugeſange 481 b. 534a. 5350. 
Kriegslieder Eb. Gantaten Eb. Idyllen 561b. 562.a. 
Dramatifer 615b. 647a. Charakter feiner Dramen 647. 
Ugotino 647 b. f. Daſſelbe von Bodmer parodirt 6166. Mes 
lopranta 6212. 647b. 

Gerllenberner, Migand, Ehronift I, 754 b. 

Geritenbergt, G. Sr. Konr., wrsäb lungen Ill, 5228. 

Geſchichte ded Bauerntriege, in Reimen 11, 68a, 

Geſchſchle des Fierabras. Volfsbuch Il, 149a. 

Geibidte vom Fortunatus, Volkobuch Il, 149. 

Geihicdite Der Genovefa, Volföbuh I, 1490. 

Geſchichte der gedufldigen Helena, Vollsbud 11, 149 a. 

Geſchichte der Sirlande and Britannien, Volksbuch 11, 149 a. 

Geſchſchte des Kaiferd Detavianus, Volkéebuch 11, 149a. Dra⸗ 
mallib. 

Binnen fhönen Magelone, Volkobuch II, 149 a. Dru- 
ma 114b. 

Geſchichte der Melnſina, Volksbuch IT, 149a. Roman |], 
743 h. 


Wolfg. Adi, 


Uoltmärchen n. Erzählungen IL, 


Geſchichte vom Ritter Pontus, Volkobuch IT, 149 a. Note. 

Geſchichte der See und Landreiſen IUI, 645 b. 

Geſchichte vom Sienfried, Volksbuch I, 1404. 

Gefellſchaften zur Sprachbildung, ſ. Spracgeſellſchaften. 

Geſenins, Juſtus, Kirchenliederdichter Il, 2394. 

Geßner, G., Biograph III, 632 h. 

Geßner, Kourad, Beriuhe in antiken Versmaßen 11, 4b. 

Geßner, Salomon, Leben II, 660b. Wird der deutiche Theo- 
frit genaunt 473. 661a. Schäferiviel 620 a. Einfluß anf 
dv. Ausbildung der deutihen Proſa 6523. Epiſche Med. 
in Broia 655 a. 662a. Mit Rabener vernlihen 6604. 
Idyllen 561b 655 2.661 a. ff. Briefe 7 1a. Sprache 661 b. 
Mit Maler Müller vergl. III, 54xa. Müllers Urtbeil über 
Geöners Idyllen 5496. 9. v. Humboldt über ibn II, 
765. Ueber Landſchaftemalerei 717 h. 

Geſta Romanorum. Sammlung ven Erzählungen u. Rvs 
vellen I. 660. 741b. 745. ff. 

Geübte, Der = Winkler, Paul ven. 

Geyer, 8. H. Ghr., Schanfvieler u. Dramatiker III, 388 4. 

Gfrörer, Hiftorifer III, 619 b. 

Bit, I. G.. Myſtiker II, 448. 

Gieſebrecht, 8.. Lyriker III, 35a. Dichtet auch in nicder- 
fühlifher Mundart 40a. 

Giefeler, 3. K. L., Kirhenbiftorifer III, 6% a. 

Gilhauſen, Iſaac, Dramatiter II, 151 a. 
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| Silten 


Gilten, Henr. Erueſt. Gbrift. v.. Dicterin III, 40. 
Sirardet, ärz. Ehriftlieb, paͤdagog. Schriftſteller 111, 721 a. 
Sirtanner, Grb., Hiftorifer 111, 628 b. 

Giſeke, Rık. Dietr., Leben Il, 496 b. f. Mitarbeiter an den 
„Bremer Beitrigen‘ 465a. Liederdichter 475b. MBeiftl. 
Yıeder 479 a. Dden Isla. Cbarakter feiner Iyr. Dichtun⸗ 
Ban 497 a. Bon Klopftod bejuugen 509 b. Tidalt. Ged. 

47b. Epiftel 548 I. 


Gläfer, Enoch, DOpistaner 11,2 


Uegiſter. 
ne 
| 


Gittermann, Iob. Ehn. Ser sat Lieder IIl, 4b. | 
a. 


Glanzow = Buftluden. 
en. Jac., Jugendſchriften III, 514 a. Erbauungeſchriften 
23a. 


Glanbig, Freih. v., überfegt Die „Horatier“ v. Corueille 
Il, 614 b. 


Bleid, &r., Romanendidhter II, 506 b. Paramythien 526 a. 
man, Joſ. Aloys, Dramatiker Ill, 3U6 b. Homanendidter 


Gleichviel, Sigismund = Beife. 

Gleim, Betti, paͤdagog. Schrifiſtellerin III. 720. 

Gleim, Ich. Wilb. Yudmw., pieuſßiſcher Dichter II, 4660. 
Leben 519 a. ff. Der deutſche Zyriäus genannt 473a. Ein- 
flug 5194. Unterflügt jüngere Talente 520 a. u. jammelt 
fie um ſich 5Wa.b. Hatte die Abiicht, eine vorbercitende 
Afademie zu gründen 520b. Baterländiihe Geſinnung 
520 b. Beſingi Ariedr. 11. 477b. Macht fih um die Ältere 
deutfche Liter. verdient 463 b. 464 b. Dichter. Charakter 
520 b. NReigt ih zur Empfindelei 520a. 543 b. Dichtet zu⸗ 
erft in reimlofen Berien 4762. Lyr. Dichtungen 520 b. 
Anafreontiler 477 a. Licder 475b. 520b. @eiftl. Lieder 
415 b. Elegie 451 b. Krieyslieder eines Preuß. Grenadiers 
52la. Bou Archenholtz angeführt Il, H71a. Lehrgedichte 
11,548 a. 553b. Epigtamme 549b. 554 a. Epifteln @b. 
Sutpren Eb. Fatelnu. Erzählungen 560 b. 5892. No- 
manzen 561 b. Verwechſelt in denielben das Volkdthüm⸗ 
lihe mit dem Borulären 42a. Bringt Klopfivd’e „Tod 


Myanmar u... Meile „Seneca“ in Derfebiba. Rotel. 
adäferimiel 0 a. Neicher Briefwechſel 5208. Briefe 751 b. 
His, i. Dreirih #, ©, (ilche. . 
“lihrläre, |. Seinrih Der Glicheſäre. 
“un: Bloubelm, Siltoriter 11, 627 a. 


Mele, I: , Melk 
Miami 


te d. Chemie Ill, 640a. 

öhrbidhre I, 18a. 

Höböalrebüd Abelin. 

haſen, Urn Ant. v. Romanendichter III, 505 4. 


0 A 

Sudtugt Leop. Fror. Büntber v., Leben III, 268a. Rimmt 
am auge Mufenalmanah Antbeil 16a. Medigirt 

denieiben 17 b. Note. Lyr. Ged. Wb. Elegien 466. Epi⸗ 
tel 262 b. 2368 a. f. Eyigramm 265 a. 263 b. 

Gode, Chu. Aug. Gli., Meilen Ill, t44a. 

@ödete, K., Literarbiftoriter 111, 637 a. 

Goldlin v. Tieffenau. 3. B., Hiſtoriker III, 627 b. 

Göopp, J. J. relig. Eros Ill, 301 a. 

Goͤrlitzer Gpangelienbarmonie, ſ. Ava, Grau. 

Börliger poetiſche Geſellſchaft, uriprüngl. Rame der deutſchen 
Gejellſchaft in Leipzig Il, 25 2. 

Görres, Jak. Iof. (v.). preiſt Die franz. Revolution III, 2. 
Rotel. Bearbeitet den „Schub Nameh’ 11a. Macht fi um 
altere Deutiche Literatur verdient 12a. 637 bh. Myuthol. Ge⸗ 
ſchichte 6356. Das rorbe Blatt 709. Rheiniſcher Merkur 
641a 7092. — Rhiloſophiſch⸗myſtiſche Schriiten 700 a. 
Deutihland und Die Revolution Ebd. Athauaſius 709 b. 
Bolitifhe Schriften 725 b. 709a — Göthe über ihn TRS b. 

Goſchel, K. Fr., Hegelianer MI, 708b. Ueber Göthe 717 u. 

Gothe, Ich. Bolfg. v., Leben Ill, 89a. Ga. 

Entwidelungsyang 1l, 9a. Einfluß Herdere u. 
Verbältniß au Demielben 93 b. 98b. 100 b. 651 L. ff. @ins 
fluß Merks 4a. Einflus der Romantiler 96 a. Ziebt ſich 
fräter von ibnen zurnd 24 b. Cinfluß der bildenden Aunſt 
98a. Berbältniß zu Schiller 92b. Ya. 97h. — Politiſche 
Ansichten 96 b. Baterläind. Geſinnung 97 a. Religiöſe und 
firtlihe Anficten 08a. Fleiß 49a. Vielſeitigkeit 19a. — 
Mitarbeiter an der Jenaiſchen Literaturzeitung 715 b. 

Dichteriſcher Gharafter Ill. 98f. 262a. 11, 538a. 
Note. von Schiller charakteriſirt 7Wa. ff. Lehnt ſich an die 
Volkspoeſie III, 148. 29h. Ueberſetzt den Dſſian 10b. Gibt 
ſpäter das volköthümliche Element auf 20h. DObjcetivirät 
feiner Poeſie Ba. Naturwahrheit Eb. Darſtellung 29 b. 
Hohe Kunſtvollendung 65a. Mit Raphael vergl. SSb. 
Mit Schiller verglichen 19b. 906. 116a. Anciguung frem⸗ 
der Dichtungen 319h. Nachbildungen 52a, — ©. Anſicht 
über das Humoriſtiſche TBSb. 

Einfluß Göthbe's auf feine Zeit III, 5f. 18b. 96h. 
1008. 11,577 b. Fördert das nationale Bewußtſein 97a. 
Arbeitet mit Schiller der gemeinen Richtung ın der Poeſie 
entgegen 23a. VRegründet den neuen Roman 499 a. 50 a. 
501 n.b. 502a. 51 a. 514h. 

Sprade und Styf 111, 100a. 390 h. II, 56a. Miit 
Leſſina veralihen 724b. Bon Garpe haralterifirt 746 bh. 


VBoltethämlicdhkeit feiner Syrabe Ill, Sa. 4962. S.a. 
unten: Brofa. Börbe ber Iffland III, 452b. ff. Ueber 
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+ 








En a 


EEE a Ta — — — nn 


Gothe 





Kopebue 456 b. Bon Kopebuc — Ueber 6. 
J. v. Collin 461. b. Ueber 6. v. 

ter’ö Briche 7770. Ueber Zach. Berner 788 b. 
Deblenihläger Eb. 
res Eb. — Schriften über Böthe III, 717 a. A. v. Ham. 
bofdt über ibn 766 a. 


lei 465 a. Ueber Lava⸗ 
Ueber 
Ueber Jean Baul Eb. Ueber Bär. 


Merle: I) Dichteriſche: 
‚I8yrifde:ihrW@barakter II, 100a. Ihre Bolkötbäm. 
lichkeit 100 b. Mannıgialtigkeit 101 a. Heim 23a. Alı- 
teration 29a. Antike Formen 100a. Lieder Wa. Ari 
befte Yieder 39a. 93 5. 100 b. „, Die Höleniabrt Chriſti 
&9 b. Liebedgedichte 101 a. „Bräbzeitiger Brübling‘ Wa. _ 
Beiellihuftliche Lieder 101 a. , Bermädtnis‘‘ 95 b. Ele⸗ 
nien 46b. 10la. „Römiihe Elegien“ 101b. A. B. 
Schlegels Receufion derielben 751 b. „Alexis u. Dors‘ 
WI b. „„Der neue Pauſias““ 101 b. „„Amyntas“ 10?a 
Hymnen 466. 102a. „Brometheus‘ 11, 533 a. Rote. 
Ditbyramben Ill, 46b. Heroiden 47a. Stangen 23a. 
45a. 102a. „„Zueignung‘‘ 102a. Sonette 17 b. 102=. 
„weröftliher Divan“ 11a. 94a. 101 a. . 

2) Didaktiſche I, 2652h. 271a. „Metamorpheſe 
der Tbiere Ba. „Metamorpbofe der Bflanzen‘‘ Mb. 
Grifteln 262b. 71a. Satyren 263b. 2712. ff. Barstıe 
auf Clodtius 11, 619 a. „„Bötter, Helden und Wielanr“, 
f- unter dDramat. Dicht. „Muſen und Grazien in dar 
Mark 111,137 b. Epigramme 264 =. NEb. „Srigramme 
and Benedig” 271 b. „„Weiffagungen des Bari“ 271 b. 
„Bier Jabreszeiten‘ 271 b. „Bott, Gemütb u. Belt‘ 
272a. „Sprihwörtlid‘“ 2722. Sprüde aus tem Belt 
angeeianet II, 345b. „Zenien“ 111, 3a. 92b. 2722 
2753. 2778. „Botivtafeln‘ 276. „Zuabme Tenien‘ 7732. 

3) Epiſche: Babel ILL, 293h. Parabel 233 b. 18a. 
Allegorie 295 bh. Erzählung 318 a... Hans Sachſens vor. 
Gendung‘ 318 b. „„Xegende‘‘ 299 b. I318 a. Ifhllen MO >. 
Balladen 285 b. 318 f. — Idvll. Eros: Hermaun unt 
Torotbea‘’ 111, 319 f. 98 b. 305 b. 787b. 788a. EinAus 
deſſelben auf Schiller 434h. Schlegels Recenſion 731 b. 
Il, 573a. — Nntileg Epos: „Achilleis“ Yula. 3272 a 
Thierepos „‚Reinede Voß 308 a. 322 b. 

4) Dramatifde 111, 396. f. 372a. 395 a. 410b. 
421 a. 427b. Rahanmung der franzöfiden Komddie 
4lla. Es werden ibm Dramen von Yen; zugeibrichen 
40a, 421 a. Mit Klinger verglihen 424a. Yeinna bält 
den „Iulius von Tarent“ von Leiiewig für @örbe't 
Wert 427b. „Die Laune des Berliebicen Wa. Ib. 
„Die — Ma. I8b. — „Gõtz von Berli- 
hingen‘ 186. b. %.b. 98h. 906. 101b. S1S6b. 
370b. 374b. IM a. lila. Wird die Brundlage Bee bi- 
for. u. Ritter-Romans 498 a. 500 a. 501 a. Bon Auren- 
boff verfpottet IL, 649 bh. — Ramiliengemälde u. bürger.- 
Trama 111, 372 a. 41123. „Glavigo“ 91a. 372a. Jila 
400 a. „. Btella‘‘400 a. „Die Beihmifter‘ 400 b. — „.&a- 
mont‘‘97b. 99.3722. 401 ff. Alla. „.Ipbigenie” SO2F. 
41a. 9b. 31Sb. 322a. 3746. 383d. 1,535 a. Reıc. 
„„Eipenor‘ Ill, 404 a. ‚.‚Raufitua‘ 404 b. „ Bronıetbeut 
405 a. „Pandora“ 408a. — „Torquato Taſſo““ O4 b. 
ff. 4ila. v0b. 3722. Schlegeld Bteceniion Deniciten 
75h. „Die natürliche Tochter” 405b. f. — „Fanit 
Stoff 11,149 b. Das Gedicht ſelbſt II, 406 ff. b. — 
Schriften fiber den Fauſt 717 a. — „WRabomet’ 408a.— 
vLuſtſpiele 48 F. Satyrifhe Dramen: „Götter, Helden 
. Wieland‘ 406 b. 91a. 11. 620 b. Faſtnachta- u. Eur- 
yenfpiele Ill, Wa. 408 b. „Hanswurfts Hodzeit“‘ den. 
„Peter Krey““ 408 b. „Jahrmarftöfe zu Binnderdwe: 
len“ 408 b. 410 b. „Satyros oder der vergötterte Bult- 
teufel’' 405 b. — „Trinmph der Empñndſamteir 0. 
„Vroſerpina““ Eb. „Die Bögel“ 4002. 318 b. Polit: 
ihe Dramen 400 h. ff. „Der Groscorbta’ 409b. „Ter 
Bürgergeneraf” 400 h. 382 a. „. Die Aufgeregten‘‘ 4103. 
YTb. — „Die Wette“ 410 a. — DOperetten n. Eingfrreie 
40 f. 375 b. 33a. ‚„„Klaudine von Bılla Bella‘ 4102 
„Erwin u. Elmire“ Eb. „Lila Eb. „Die Aifberm' 
Eb. „Jery und Bätely’ Eb. „Scherz, Liſt u. Bade Gb. 
— fFeftiniele Eb. 443 h. Rahiviel zu Jfflauds „Saa:- 
ſtolzen“ 453 a. — Bearbeitungen ausländiiber Dramen 
„Mabenet’ von Boltaire 408 a. „Tankrede ven demı. 
40s b. „Romeo u. Julie“ von Shalipeare E$. 

U. Broiaifhe Werte: Stıyl u. Sprade 10, sort. 
469b. 497a. G. a. o. unter Sprache. 

1) Proſadichtungen II, 504b. — Wertbers Lei. 
den lil, 53la. ff. Bgl. 186. Mb. 98b. 9b. Imb a. 
409 a. 49a. 5002. — Wilbelm Meifters Lchrjabre I. 
533a. ff. ul. 90h. 499 a. 5132. 514h. Ibr Eiafnr 
anf den Deutihen Roman 534b. — WRanderjabre IN. 
Sb. Bol. Ha. 5i3a. — Mablverwandticdhaiten 1 
535 a. 513 a. 515a. 7186. Ihr Einfluss auf den deut- 
ſchen Roman Eb. — Novellen und Erzählungen IL 
835 b. 503b. 520 b. — Unterbaltungen deutſchet Aus- 
gewanderten Il, 535b. 503b. Die Sängerin Ante- 
neli 536. Baflompierre @b. Tor Fumtliengemäite 
Eb. Ter Procurator Eb. Die wunderliden Rat. 
barsfinder Eb. Das nußbranne Mädhen Eb. Der 
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—— — — 


Sarie 


Mann von 50 Jahren Eb. Löwennovelle Eb. — Miürs 
hen: 524b. Der neue Paris 5365. Die neue Melu: 
fine Eb. Märchen von der Schlange 504a. Ita. Mit 
Hoffmann vergliden 611 b. 

2) Hiforiihe Werte: Selbſtbiographie III, 679a. 
630b. 3. H. Jacobi Über diefelbe 679b. Sprache 532b. 
Note. Taged- und Jahreshefte 680 a. Campagne in 
Sraufreih Eb. — Benvenuto Gellini Eb. Windel» 
mann und fein Jahrhundert Eb. Pbilipp Hadert Eb. 
— Meijebeihreibungen. Gbarakteriftit derfelben 678a. 
Briefe aus der Schweiz 673 b. Scweizerreije 6452. 
678 b. Italieniſche Weile 678b. 644b. Zweiter Aufent- 
balt in Rom 679 a. Römiſcher Karneval Eb. Sanct- 
Nochudfeſt Eb. Üheinreiie Ed. 

3) Didaktiſche Schriften: Aeſthetiſche Abband. 
lungen 111, 713a.. Weber epijhe und dramat. Poeſie 
713a. 714a. Bon deutſcher Artu. Kunſt 13b. 717b. Ueber 
Kuuft 638 a. 717 b. Kunft und Altertbum 717b. — 
AUDOHSMEN 718b. — Raturwiiienfhaftlide Schriften 

Ua 


4) Rhetorifhe Schriften: Briefe III, 786 a. 
777 a. 778a. WReden 785 b. 774 b. Nede auf Wie⸗ 
land 785b. Zum Andenken der Herzogin Amalia Eb. 
Gotſch, 3. G., eviiher Dichter III, 302. 
Goͤtterſagen, antike, deutſch bearbeitet 1, 296a. 
Böttinger Dichterverein, f. Hatinbund. 
Göttling, K.. Hifteriter III, 621 a. 
by, Joh. Rit., Dichter der Preuß. Schule II, 4663. Le, 
ben 526. f. Dichter. Gharufter 526 b. Lyr. Gedichte 
526 b. 478b. Dichtet in reimfreien Berjen 476a. Kehrt 
zum Reim zurüd Eb. Glenien 481b. Aunsgezeichnet in 
Tanzöf. Kormen 452a. Gpigramme 549b. Babeln 560 a. 
Idyllen 561 h. 
Goldaft, Melchior, macht fih um die Ältere Literatur ver- 
dient Ir, 225 b. Rote. 227. 
Goldemar, nnvoliftändig erhaltenes Gedicht I, 5136. Note. 
——— Dichterin, von Zeſen angeführt II, 2356. 
ote. 
an F. W. von der, wird fälfhlih für den Perf. der 
2 edichte im Geſchmacke Grecourts‘‘ gehaften III, 32b. 
ote. 


Gothen I, 6b. 

Bott Amur, allegorifche® Gedicht I, 660. 

Gotier, Fr. Wilh., Yeben III, 2692. f. in Göttingen 5b. 
Dichier iſcher Charakter 270a. überf. and dem Frauzöf. 
10b. 422a. gründet mit Boje den erften Muienalmanad 
15a. zieht fih von demfelben zurück 15b. Note. Lyriſche 
Gedichte 30h. on 47a. Guntaten @b. Didaktiſche 
Gedichte 270b. Gpifteln 270b. 262 b. Epigramme 2652. 
Erzählungen 2%a. Romanzen 295a. Dramutifer 422 a. 
371 b. 376 b. Luſtſpiele 422 b. 375a. SGingiviele 422 b. 
375 h. 383a. Bürgerl. Zraneripiel 422 b. 378 b. Sein 
Einfluß auf Ifflands theatraf. Ausbildung 452a. 

Gottesfrennde, religidfe Gemeinſchaft I, 781 bh. 

Gottfried, 3. 8. befin. 

Gottfried von Hohenlohe, epiſcher Dichter L, 422 a. von Ru- 
dolf v. Ems angeführt 43a. 

Gottfried von Nifen, lyr. Dichter I, 31 b. Leben 79. 
Dicteriiher Ebarafter Eb. Gedichte Ha. Bon Hugo 
v. Trimberg angeführt 219 a. 

Gottfried von Straßburg, Meifter, böfiiher Dichter, Le⸗ 
ben 1, 381 a. Didterifher Charakter 335 b. ff. 8a. 306. 
2N1a.b. 2922. 2933. Epifches Gedicht: Triftan u. Ifolt 
381. ff. Fortſetzungen deilelben von Ulrih v. Türbein 
und Heinr. dv. Freiberg 3886. ff. Lyriſche Gedichte 381 b. 
Charakteriſtik Hartmann v. Aue 336 a. Tadelt Wolfram 
von Eihenbadı 366b. 

Gotthard, G., Dramatiker 11, 111a. 


Gottſchalt, Kasp. Fr. Märden und Sagen III, 525 a. 
Gott ned, Joh. Ehriſtoph, Leben 11, 7032. Charakteriſtik 
703 b. Einfluß auf die Literatur 364 a. Einfluß auf 
Defterreih 467 b. Bekämpft die Schleſier 230 b. 463 4. 
Berbältniß In den Schweizern 470 4. ff. 560a. 707 a. 708a. 
la. Ansichten über Boetie 469 6.470.703 b. f. Rimmt 
die Beatofen namentlih im Drama zum Mufter 388 a. 
401 b. 470 b. Verdienſte um die Sprache 469 a. Ulla. 
651 b. 702 a. Bertheidigt den Reim 476 a. Verſuche im 
Herameter 475b. Berdienfte um Die Ältere Literatur 463. 
Bibt den Reinede Bus beraus 562a. Ginflus auf die 
Zeipziger deutſche Gefellihaft 225 a. Bemitbungen und 
VBerdienfte um daa Drama 607. fi. 610b. f. 621 L. ver. 
bannt den Hanswurſt 379 a. 609 a. f. Streit mit der 
Neuberin 471a. Feind der Oper 571 a. 6l0a.b. — ©. 
Anſicht von Klopfiod 506a. — Lefiing über ihn 731a. 
— —— Epigramm gegen ihn 551a. von Roſt perſiflirt 
Schriften: Zeitfehriften und Sammlungen: Die 
vernünftigen Zadferinnen 469 a. 470a. 7WIb. Der 
Biedermann 170a. Beytraͤge zur krit. Hiftorie der deut: 
{hen Sprade 225a. 7042. Schaubühne 610h. Nötbir 
ner Borrath 3. Beich. der deutſchen dramat. Dichtkuuſt 
610b. 704a. — Kritifhe Dichttunſt 470 a. 7Ula. f. Re⸗ 


Besifter. 


ů 


Grüsel 


delunft 704a. 750b. Spradkunft 7022. 704a. Meden 
750 b. Briefe 75la. — Lden 4812. Ueberf. franzdf. Dra⸗ 
men 610 a. 614b. Schäferſpiel 619b. Der deutſche 
Dihterlrieg 655 a. 

Gottſched, Frau Luife Adelgunde Bictorie, geb. Kulmus, 
Xeben Il, 621b. Bedeutung 621b. Dramen 610b. 614b. 
62?b. Trauerſpiele 622b. Luſtſpiele 623b. Die Haub- 
franzdiin 6114. 623. Eiufluß auf die Ausbildung dee 
Yuftivield 608 b. 617. Weberfegt ſremde Dramen 610 b. 
614 b. — Epigramm auf Roſt 549 b. 

Grabbe, Ehrift. Dietr., Dramntiter, Leben II, 493 b. 
Dichteriſcher Charakter 4932. 491a. Dramen 491 a. b. 
Bal. 374a. 390 b. 392 b. 

nn 1% D., madıt fi) um die ältere Literatur verdient 


Grävell, Dar X. Er. W., Popularpbilofoph ML, 711 6b. 
Bolitiihe Schriften 725b. 

Graf Rudoff, epiſchee Bed. I, 324b. 297b. 

Graffenried, Maria v., Erzäblungen Ill, 520b. 

Gıal, Sage vom beif., I, 293b. 

Gramanı, 3., f- Boliander. 

Grambern, Gerb. Ant. v., nimmt am Bdtt. Mufenalma- 
nad Anbei II, 31b. Epigramm 265 a. 

Grambern, Werd. Ant. Herm.. Iyr. Dichter 37 a. Epi- 
gramme Ziln. Xragödie 388 2. 

Graier, 3. Bapt., pädagogifher Schriftfleller III, 720 b. 

Granmann, f. Boliander. 

Gravenderch, ſ. Wirnt. 

Greft, eds dramat. Dichter IL, 1102. Ueberf. den Plau⸗ 
u ; 

Greflinger, Georg, Leben II, 2870. Schriften &b. Lyr. 
Gerichte 287 h. 232b. 236b. 3002. Weberfähriften 341a. 
Epiſches Gedicht über ven 30jähr. Krieg 373b, Ueberfept 
Corneciſſe's Gid 33 a. 

Greger Federfechter = Bindeltbaus. 

Grenor, Ghriftian, berrnbutifcher Liederdichter III, 416. 

Greilenion od. Greiffn Sohn = Brinmeldbanfen. 

Greif, Ar., Opigianer II, 2283. 

Greiffenberg, Kathar. Regina von, Xeben II, 302a. Ge⸗ 
vihbte WEb, 35h. 

Greiling, 3. Cph., Predigten II, 770b. 

Greiner, Karol., ſ. Bichler, Karoline. 

Gretſch, Adrian, Predigten IL, 773b. 

DEIHENWEIR, mwandernder Volksſäuger II, 8b. 156b. III, 

a 


Gries, Iob. Dietr., Ueberfeger MI. db. Sonettendichter 
47h. Lorifchrevifhe Dichtungen 296 b. 

Griefel, N. Br. Benzest., Bolföfagen HI, 525b. 

Grillo, Fr., Mitarbeiter an den Literaturbriefen II. 4746. 

Griliparzer, Kranz, Dichter von Schickſalstragödien II, 
386, 474b. Bearbeiter antiker Stoffe 388a. 386b. 

Grimm, Hand Rudolph, Sanımler von Gedichten II, 345b. 
Note. 372b. 

Grimm, Jakob, Begründer der biſtoriſchen Grammatik III, 
729 a. 12a. Leben 608a. Wären und Sagen 08a. 
504a. 524b. 525 b.- Lieder der Edda Ile. Mytbologie 
635 b. Literarbiftorifhes 637 b. Rechtsgeſchichte 639 b. 

Grimm, Baron Frieder. Melchior, Dramatiker II, 614b. 

Grimm, BWilbelm, Leben III, 608 a. Altdänifbe Helden- 
lieder 11a. Herandgeber altdeutiher Sprachdenkmälet 12a. 
Sagen und Märchen 605. 54a. 524b. 525. 

Grimmelshaufen, Hand Iac. Ehriftopb v., Leben II, 422b. 
Gbarafter 422n. Helden- und Liebesromane 406 b. 4226, 
Simplieifimus 423a. ff. 409b. 411a. ſchildert die Zu« 
Finde während des 30jähr. Krien® 220. 415 Lb. heilt 
Bultslieder aus Diefer Feit mit 336b. enthält Die erfte 
Robinfonade410a. Andere volkstbümliche Romane 424b. j. 
— Satyriſche uud bumoriftifhe Schriften 4325 a. — Seine 
Klagen über Dad Berderbuiß der Sprache 221b. Anm. 2. 

Öripenterl, 5. K., Neftbeiiter UI. 713. 

nl: Novelle II, 149 a. Bon Mauritius dramatifirt 

h. 

Grob, Adrian, Dramatiker III, 390 a. 

Grob, Johann, Leben II, 362a. Yyr. Ged. 233a. 362b. 
Grinramme 363a. Bgl. 310 b. 341 a. 373 b. 

Grobnaw, f. Grotnig. 

Gröben, Otto Br. v. der, Meifebeichreiber 11, 441b. 

Grobmenn, I. Gfr., Biogranb IT. 6306. 

Grolmeann, K. 8.%. v., Griminafift III, 7244. 

Gronan, W.; Biograph IM, 633 b. 

Groffe, Gruft, Lyriker III, 35 b. 

Groſſe, K., Romanendichter III, 5068. Rovellen 520 b. 

Grofler, Sam., Dramatiker 11. 379 b. 

Großmann, Gufl. Fr. W., Dramatiker IH, 375 a. 380 a, 

Groffus = Grimmelshauſen. 

Grotefend, &. F., Proſodie III, 714a. 

Gromig v. Grodnaw, Melch., Ueberſetzer des Tacitus 11 


4a. 
Wörterbuch der 


Gruber, I. Gfr., Biogravh II, 633 a. 
Meftbetif 713 a. 
Grübel, Iob. Konrad, Leben III, 314b. Dichtet in Nürn⸗ 





berger Mundart 12b. 391. 173a. Anm. 291 b. Gharafter 
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Grün 


315. Erzaͤhlende Dihtungen Eb. Geſpraͤchſpiele 3174. 


Mit uferi verglichen 41a. 
Grün, Anaſtaſius = Auersper 


Begiften. 








Seiser 
agemeifter, Joh. Gottft. Dramutiter III, 378b. 381 b. 


agen, Ernfi Aug., epiſche Dichtung Mil, 5a. Küunftler- 
roman und Rovclien 516. 


Grüneifen, K., Lyriker II, Kr Epiſche Dichtungen 295 b. | dee, Br. 9. vou der, macht ſich um die Kenntnis der 


Grünewald, ſ. ®rienenwald. 

Grumbahifhe Händel, Gedichte fiber dieſelben II, 68a. 

Grumelkut, Iob., f. Johann von Soeſt. 

Gruner, 3. @. v., Biograph II, 633 a. 

Gruner, 8. Iufl. von, politifhe Reden Ill, 774b. 

en v., Briefe über Schlegeld Lucinde“ 111, 
512a. Rote. 





Gruppe, Dito Br., Lyriker III, 39a. Balladen 2992. Epi- 


Se Sichtung 301 b. Ariſtophaniſches Luſtſpiel 375 b. 

u7 h. 

Gryphins, Andreas, Leben II, 2702. 
menordend 224a. Gbarafter Na. 343 2. Lyriſche Ge⸗ 


dichte 2712. 232a. Geiſtliche Gedichte 271h. 239a. Zu. 


Mitglied des Pal⸗ 


nette 2722. 237 a. 211s. — Strafgedichte 310. Gpigram- ' 


me 3lla. — TDramatifer 350 b. 38la. (Gbarafter 
Dramen 387 a. f. 111, 589 b. Einfluß des Seneca auf 
ibn Il, 339a. Zrauerfpiele 355 a. Leo Arminiud 338 b. 
Guardenio und Gelinde 359. Andre Trauerſpiele Eb. 
Luftfpiele 389 b. Peter Squenz 3Wa. 392 a. Horribili. 
feribrifag 3304. Dorurofe 3W b. Andere Luſtſpiele 391 a. 
Singiviele, Sing - und Feſtſpiele 391 a. 384 b. — Bon 
MWernide gerübmt 369 b. (12). mit Kobenflein val. 397 b. 
mit Weiſe 4022. Bon I. El. Schlegel mit Shalipeare 
verglihen 621. 
Oryp ins, Ghriftian, Leben 11, 318b. Lyriker 31S b. 233b. 
231. Gpigramme 342a. von Gottſched gelobt T7USb. 
Gubig, Ir. W., Drumatilfer 391 b. 
fhafter” 5008. Rote. 

Gudrun, epiſches Gedicht: Inhalt, 520. ff. Beurtbeilung 
526b. 5230 a. sr 480 b. 481b. 

Gügter, of. H. Aloye, Predigten 111, 7782. Schulreden 
773 b. 

Büldene Hund, der, Roman II, 40 b. 

Güldennädt, I. Ant., Reife II, 643 b. 

Gunderode, Kuroline von, Dichterin IM, 1b. 

Gneing, Chriſtian, Grammatiker 222b. 449a. Jeſens Leb- 
rer 21a. 

Günther, Ant., Fatboliiher Theolog und Pbilofonb ILL, 722b- 

Güntder, Joh. Chriſtian, Leben 1, 329 a. Dichteriſcher 
(Sbarafter 330 b. 230 b. Lurifhe Dichtungen 2306. 234 b. 
230 b. 2378. 462b. Poetiſche Briefe 3a. Gpigramme 
— von Bodmer gelobt 709b. mit Heine verglichen 
Il, 312 


redigirt den „Geſell⸗ 


Anieriarb, I. Ar, unb Gulſart = Fiſchart. 
“unblinn, Mic, Dieron., HAritiler IT, 45a. Reden 457 a. 
Muri, I. @fe,, Echulreben II, 773%. 


Hufan Erlennd = Nunuf Herzog von Araunfhmweig. 

He Ara, Die, eniihes Mebiht I, 7956. 

Jutatnibt, I. Fhr. Ar., Weograpb II, 614116. Begrün⸗ 
bir Ber Zurnfuntt 71H 

Awlidhart, I. Ar. Aicdhart. 

Hand, Yırile Ghbarlorte, ach, Keuerbab, kaiferl. gefrönte 
jloetin III, 406 

Haberer, Germ., Dramatiker II, 114. 

Habicht, War, übert, Tanfent und eine Naht IL, 524 b. 

Hader, 3. Bioaranb IH Eb. 

Habloub, Meter Jobannes, Winnefinger, Leben I, 139b. 
Didterifcher lübaralıer 10a, Dichtungen Eb. Bali. 3b. 

Süberlin, Artan; Domimiiud, Beihicdrichreiber 11, 681 b. 

Aäberlin, #. 8, Romancnbidter IM, 51a. 

Shleli, 3. Haip., Predigten Ill, 769 6. 


‚Die Zonette‘ III, 31h. 


Häring, Wilibald, Yulkipie 
Hiftor. Romane 51Sa. Ro: 


Anm. Nomänenubidier 30% 


vellen 515,520 6, Medigirt den Freimüthigen 499 b. Rei- 


fen 611 a. 
äſcher, Wilh., Tramatifer III, 39a. 
aͤſeiein, Das, altdeutiche —— I, 298 a, 
Hätzlerin, Klara, Ronne in Augsburg, fammelt Bolts. 
u. a. Xieder I, 52a. Anm. 
Hafte oder Rütbiel I, 32 a. 
agdorn, Chr. Wilb., Romanendichter II, 4066. 
agedorn, Chr. 8. v., Bruder des Dichterd Il, 46b. Mit. 
arbeiter an der Bibliotbel der ſchönen Wiſſenſchaften 
4743. Einfluß auf Bindelmann 66 a. 
über die Mulerei 699 a. 
Hagedorn, Friedrich v. Leben II, 4862. fam in feiner In. 


Betrachtungen 


gend mit Wernide, Brodes u. 9. in Berübrung 4672. 


7b. Dichteriſcher Gharafter 4397 a. Einfluß auf die 
Dichter der Saͤchſiſchen Schule 469. aufdie Preußiihen 
Dichter 477 a. Rimmt feinen Theil an dem Streit der 
Leipziger und Schweizer 4722. Bon Alopſtock befungen 
5106. A. v. Humboldt über ibn 11, 7652. 
en: Lieder I, 487 a. 476h. 178 h. Dden 481 a. Bat. 
b. Didakt. Gedichte 546b. Satyren 519a. Fabeln 
und Erziblungen 565 b. 5662. b. 561 a. Johanu der Sei⸗ 
fenfieder S2b. 566a. Briefe 7514. 
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Didhtun: ı 


Hagemann, Guſt., Schaufpieler und Dramatiker 11, 375 a, 
50 a. 3dl a, Ö 


andinaviſchen Literatur verdient Ill, Ma. um die äl- 
tere deutidye Literatur 12 a. 637 a. überſ. Tauſend um? 
Eine Racht 5246. Märchen und Erzählungen 525 2. 
Beifebriefe 645 a. 
Hagen, Meifter Gottfried, Reimchronik der Stadt Göln |, 
5b. 37a. Bal. 776b. 
agen, Bregor, ÖRerreihifhe Ghrouit I, 754 b. 
ager, Georg. Sammlung von Meiftcerliedern 11, 5a. 
* Eliſe = Bürger, Eliſe. 
ahn, I. Ir. Mitglied des Gottinger Dichtervereins II, 
5b. I5a. Dichtet vaterländiſche Dden 45 b. 
Kain 2. Ph., Dramatiker IIL, 35a. 371b. 14a. 
ahnemann, Sam. Chun. Fr., Begründer der Homöora⸗ 
tbie III, 7266. 


einer | Haimonskinder, Die, epiſches niederlindiihes Bericht 1. 


291b. ind Hochdeutſche Aberf. Eb. 
743b. Bollsbud Il, 149a. 

Hainbund, wu und Charakter deſſelben 111, 14b. #. 
Bagl.Sh. 11, 4678. Keimfreie Berfelll, 2b. Rahrolger Kier- 
ſtocte 9a. pflent Die Liederdihtung Mb. die Dde Sb. 
den Breibeiteueiang 462. Bürgers Berbältnis zu dem- 
felden #3b. nimmt wenig Antbeil am Drama 3762 

Haten, I. Chu. 2., Bibliotbek der Robinfone III, 4b. 
Note. Erneuert den Simplicifiimus US b. Robinionak 
@b. Erzählungen 520b. überfegt 1001 Racht 524 b. Im 
Tag Eb. Hiferiidhes 621 bb. 
alberſtadt, ſ. Albrecht von Halberfludt. 
alb Suter, Leben I, 599b. Beſingt die Schlacht bei Sem⸗ 
pach Gma. 59440. Mit Beit Weber verglichen 6l4a. mit 
Hand Bofenblüt 6804. 

— — Franzioka, Romanendichterin Ill, 530 a. 
alem, Berb. Ant. v., Lyriker Il, 3a. Barerlandesrid- 
ter 3ib. Epigramme 265 a. Beligidied Eros WOb. Dra. 
matifer 378 a. SHiftoriler 627 a. 69 a. PBiograrb 6b. 
Selbſtbiogravhie 632 a. i 

Halirſch, Br. Ludw. Öfterreihiiher Dichter Il, 7 a. Le 
rıihe Gedichte und Balladen 33a. 2Wb. Tramen 91a 
Novellen und Erzählungen 521a. 

Selen »Droich, Fieih. Ar. v., komiſches Gedicht III, 307 b. 


Proſaiſcher Roman 


allensleben, Ir. fomiihes Epos Il, 307 a. 

alle'ſche Dichterichufe II, 465 b. (fbarakter derjelben 477 a. 
4782. Bearbeitet Die Didaktifhe Poeſie 546 b. Pie Kabel 
360 b. die Idylle 561h. 

Haller, Albrecht v. Leben II, 42a. 467 a. Bielieitigken 
43a. Sprahe 469a. 472. 45I3b. — Diäteriiger @ba- 
ralter 483 a. Ginfluß 4772. — Schiller über ibn Ill, 
7453. 9. v. Humboldt über ibn 765a. Loriſche Ti@- 
tungen 11, 454a. 478b. Oden Sla. Elegien 451. — 
Lebrgedihte 546 b. 44a. Satyren 5399 a. 5556. Die 
Alpen 4Sta. 565 a. Bolit. Romane 851b. II, 561 b. — 
Bol. 476 b. 186 a. 
aller, Gli. Em. v. Geſchichtsforſcher III, 627 a. Anm. 
aller, Ar. 2. v., SHiftorifer Ill, 627 b. 
aller, A. 2. v., Stautöwiflenichaft IN. 724 b. 
alling, K., bearbeitet ein Stud Weiſe'e II, 403 a. 
elimann, 3. Chn. Drumatifer II, 31a. 
alm, Friede... ſ. Münd-Bellingbaufen. 

— Chn. Glo., um deutſche Philologie verdient II. 
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am, Heinr., Dramatiker II. 108 b. 
amann, Ach. Beorg (1). fegt Zieglers afiatiſche Ranıic 


fort 11, 434. Anm. 1. 

Hamann, oh. Bevrg (Il), Leben Ill, 73a. 5b. Gharaf- 
teriſtil 7326. 733b. Ha. Myſtiſche Richtung 700 a. GEın- 
flus auf die Literatur 729 b. 730 h. 7316b. 122. Bänt- 
ten 731 a. Styl 731a. Söhrariihe Dentwürdigkeiten 731h, 
Acsthetica in nuce 7323. 7Il b. Briefe 777 a. 

Hamburgiſcher Gorrefpondent ll, 640 b. 

—— ſ. Chriſtian v. Hamle. 
ammer⸗Purgſtall, Joſ. Freih. v.. gelehrter Drientafıt 
u. Ueberſetzer III, 11a. Dramatiker 390 b. Hiſtoriker 6393 
Literaturgeſchichte 633 a. 

SHandmwerfelieder I, 592b. II, Sh. 
aniſch, W., pädagogiſcher Schriftfleller III. 720 6. 
ante, Bottfr. Benj., Epigrammendichter Il, 342a. 
ante, Henriette, Romanenpdidhterin III, 529a. 
= Laune epiihe Dichtungen 1, 6682. 65Sa. 660a. 

gl. 745a. 


Hand lauert, Volkebuch II, 149b. 450 a. 


— Kumpan von Schleuſingen = Lindner, Midael. 
ans von Schwarzburg, Dichter, im Spiegel des Key. 
ments angeführt I, 612. Anm. 
anſtein, Otfr. Ant. Yudm , Predigten II, 769b. Relu 
Predigten 774b. 

Hanswurſt II, 115b. von Bottihed verbannt 6098. S. 6. 
Sulzer über ihn 7168. von Luft. Möfer in Ehug gr 
nommen 609 b. 739 a. ven Leſſing HM a. von Gbrifthiii 
Mylius wieder auf die Bühne gebracht III, 382. 
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Hanswurftlomdbdie 


Hansmwurfttomäbdie Il, 379a. 

Happel, Cberb. Werner, Romanendidter II, 407a. Robin⸗ 
jonaden 410a. benugt den Fiſchart STa. Geographiſche 
Merte 441m. 

Hardenberg, Br. ©. v., Leben Ill, 1678. Ga. Charakte⸗ 
ritif 16Sa. 34a. 1602. von den Schlegeln gehoben 24b. 
Lieder 16% a. geifllidde Lieder 168b. 43a. Symnen 46b. 
163a. Ballade Eb. Heinrich von Dfterdinnen 168 u. 
512a. 59a. Die Ghriftenheit in Europa 17Sa. Apho⸗ 
rismen 169a. 71a. 
ardeuberg,, 3. Ant. v., Romantiker 111, 34 b. 
ardenberg, K. Bli. Andr. v., Romantiker Il, 3b. 

Harlefin, fo Handwurft. 
armlog, Brig (nfeudonym), eviiher Dichter III, 307. 
armd, Emilie, früher v. Berlepih, Dichterin Ill, 41a. 
arms, Klaus, Predigten II, 7716. 
arold, Freih. v., Ueberi. d. Diitan 111, 10b. 
arring, Harro, Epiker III, 302 n. 
arrys, I. ©. K., Dramatiter II, 36a. @ 
arsdörfer, Georg Phil., veben 11, 279 a. Dichteriicher 
Ghurafter 2292. 280. 253a. Anm. 233. 235b. mit 3c- 
fen verglichen 2334b. Gegner der Sprachmengerei 221 b. 
Yun. 2. tennt die Ältere deutſche Kit. 225b. namentlich 
Fiſchart 87a. fliftet den Blumenorden 223b. 

Werke: Lyrifhe Bed. 380 b. 236 b. geiftl. Lieder 
206 b. Epigramme 34la. GBefprädipiele 4126. 
383 5.9 Schäiergedichte 4u8a. Erzählungen 112b. 310. 
Barabeln 412b. Beihichteiviegel 44la. Poctif 41Sb. 
überj. fpaniihe Dramen 3%Wa. ; 

artfiſch = Siſchart. 

artileb, Ioh., Ueberſetzer I, 755 bh. 

artmanı, der arme, Ddidaktiiher Dichter 1, 164b. 237 b, 
artmaun. von Aue, Minneiinger, Leben I, 333b. Did- 
teriiher Charakter 3366. 30h. mir Wolfram verglichen 
366 b. mit Gottfried 335b. 35%b. Bon Tichter ded Wi- 
gamır nachgeahmt 424b. Borbild der jpÄteren ewiichen 
Dichter ‚rih. Bon Hugo ven Zrimberg angeführt 219b. 
von Gottfried gerühmt 291 a. von Heinrich dem Zürlin 
433b. von Rudolf von Ems 437b. 49a. 

Dichtungen: Lyrifhe 42b. 31h. Büchlein 165. 
Briamelnartiged 6562. Epiſche Didytungen 291 b. Stoffe 
derſelben 292a. 293a. Gret 334a. 337b. Iwein 33a. 
337 b. Legende 296b. Eregurius 337 b. 34a. 35a. Foe- 
tifhe Erzählung 29a. Der arme Heinrih 335 b. 337b. 
44a. Aum. 

Hartmann, Ambrof. Theod., fiberf. orientaf. Märchen 111, 
924 b. e 


artmanı, Andr., Dramatifer II, 111b. 
artmann, Gli. Dav., Odendichter II, 45 b. 

Yartmaun, 3. D., fonifche Erzählung 111, 29a. Literar- 
bifterifer 636. 

— Moritz, öſterreichiicher Dichter III, 7a. 
afchia, Lorenz Leop., öſterreichiſcher Dichter III, 7a. 
Oden 46 a. . 
afe, 8. T., Romaneudichter Il, 505 a. 
afe, K., didaktiicher Roman 111, 516b. Dogmatit 722. 
affe, Fr. Ehn. Aug., Hiftoriker II, 628b. Biograph 631 a. 
633a. 631. 


affelt, I. ©. H., Geograph LI, 641 b. Statiſtiker 612b. 
aftfer, Helmine v., 1. Gbesy. i 
auf, Wilh., Soldatenlieder IN, 36a. Hiſtor. Roman 
»19a. Märchen 524b. 519a. Novellen 519a. 

Ban. f. Hugo. 
ang, Iof. Gphb. Fr., Leben III, 23822. Lyriſche Gedichte 
330. Gpigramme 23892 a. 265a. Fabeln 2093b. Balladen 
und Romanzen 297 a. 

Haugwig, Aug. Adf. v. Dramatiler II, 2232. IS1 a. 
augwig, Luiſe, Gräfin v., Romanendichterin 111, 52Sb. 
aupt- und Staatöactionen I, 375. 

et ſ. Briedrih v. Haufen. 
ayneh, Gregor, bearbeitet Salomon und Markolf 11, 

A. 


ei M., Dramatiker IL, 111 a. 

ebel, Joh. Beter, Leben Il, 1372. Didsteriiher Char 

rakter und Bedeutſamkeit 173a. ff. 1722. Mb. mit Sul. 
Geßner verglichen II, 661 b. mit Ufteri II, dla. Didtet 
in der Mundart 12b. 39b. 1726. 

Werke: Wemanuifhe Gedichte III, 173a. 297 b. 
Nheinländiiher Hausfreund 602b. 711h. Erzäblungen 
520 b. 602b. II, 425 b. Bibliſche Geſchichten Ill, 630 a. 

Heeren, Herm. %., Siftorifer 111, 620 b. 621 b. 622 a.b. 
Biograph 633a. Culturgeſchichte 634 h. 635 a. 

deeringen, Buft., biftor. Roman Ill, 51Ba. Ruvelle 519 a. 
5 


Heermann, Jobannes, Leben Il. 249a. Geiſtliche Lieder 
219b. 239. von Schupp angeführt 41096. 

— Fr. Ferd. Traug., Literarhiſtoriker 111, 6382. 
egel, Georg Kr. Wilh., Leben III, 767 a. da. Gharalter 
66a. Charakteriſtik feiner Philoſophie 707 2. 7002. 104. 
Einfluß derſelben 767h. 3a. Wa. — Sprache und Dar, 
un u a. 8a. Einfluß derielben 496b. Heine über 
ibn 700. b. 
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Begifter. 


— — — — — — — — — — — — — —— 


Heinſe 


Schriften: Phänomenologie ded Geiſtes 767b. Lo⸗ 
gik Ep. Philoſophie des Rechts 767 b. 725 a. Aeſthe⸗ 
tit 7684. 7116. 712h. Geſchichte der Philoſophie 639 a. 
— Schulreden 773b. 

— en = Gruppe. 
am ch, Dieie. Herm., Hiſtoriker 11, 620 a. b. 622 b. 

ulturgeichichte 634 b. 

dequer, Ur. Romanendichter Ill, 517 b. Biograph 633 a. 
Reifen 644a. 645a. — Apboridmen 718b. 

Heidelberg, ... ., ewifder Dichter II, 301 b. 

Heidelberger Jahrbücher III. 715%. 
eidenreich, Dav. Elias, Operndichter IL, 385 a. 
eidin, Die, poetiſche Erzählung I, 298 a. 
eigel, Cäſar War, Dramatiker Il, 390a. 
eimlieb, Ottmar, Luftipieldichter Il, 397 a. 
einburg, der von, vom Maruer angeführt I, Ba. 
eine, Heinrih, Leben III, 242 b. Dichteriſchet Charalter 
2133. Einfluß 5b. 25h, 26a. 244 b. Gegner der ro⸗ 
mantiihen Schule 30 a. 26a. — Didtungen: Yyriiche 
2ila. 366. Hymnen 46b. Sonette 47 b. Gpifhe Did. 
tungen: Bulladen 295b. Deutidland 307b. Atta Troll 
Ww7b, Dramen 39%2a. — Brofafhriften: Profaiſche 
Durftellung 497 a. Meifebilder 530 b. 645b. Charafteriftif 
und Einfluß derfelben 699b. — Literariihe Schriften 
700 2. Ueber Börne Eb. Der aut (negen M. 
Menzel) Ep. — Mitarbeiter an den „Europaͤiſchen Ans 
nalen 640 b. e 

einrig VI., Kaiſer, Minnciinger 40a. 31b. Licder 40a. 

en von Allmar, f. Reinete Vos I, 693 b. 

eiunrich, —x von Breslau, Winncjinger, Leben 1, 
1lVa. Licder 110 b. 31 b. 

Helnri von Breiberg, epiiher Dichter, fept den Triftun 
(Hottfried®d fort I, I88 b. 359 b. 

Heinrich der Wlicheiäre, Leben I, 299. Dichter den Kein» 
bart Fuchs 298a. ff. 291 a. 207 0. 693 h. vergliden mit 

. Reiuceke Bos 6b. 

Heinrich Inline, Herzog von Braunihmweig, Leben II, 143a. 
Tidstertiiher Charalter 143 b. Dramen 144 a. ff. 116a. 

Deinriy von Krolewig, didakt. Dichter I, 164 a. 

Selnrig von Yaufenberg, Leben 1, 6096. @eiftlihe Lieder 
609 b. 593 b. Didaktiiher Dichter 624 a. Spiegel menid- 
lihen Heils 635 a. wird mit Hermann Moduch von Salz⸗ 
burg verwechſelt 597a. Anm. 

Heinrich (der Laie), didaktiſcher Dichter I, 165 b. "164 a. 
2376. Gedicht von dem Gedächtniß ded Todes 16a. 
deinrin von Linonwe, Minnefinger, von Rudolf v. End 

angefübre 1, 437 b. lio a 

Heinrich der Löwe, ſ. Lied. 

Hide von Meißen, ſ. Frauenlob. 
einrih von Morungen, Miunefinger, Leben I. 40 b. 
Lyriſche Dichtungen 40b. 31b. von Hugo von Trimberg 
angeführt 219 a. 

Heinrich von Müglin, Yeben I, 596 b. als alter Meifter- 
jünger genaunt 55%. Note. Lyriſche Dichtungen 590 b. 
5% a. idaft. Gedicht 628 a. 624a. überf. den Balerius 
Marimus SUCH. 7554. Ungariihe Chronik 546b. 751a. 

Heinrich von Münden, en ronif I, 6590. benugt das 
bei Aand Den Enelifel b. 

Heinrich won der Nemenfigdt, didaft. Dichter 1, 165a. be» 
irbeitet Deu Anpelloiius v. Tyrus 744b. Note 3. 

Heinrih won Nörälingen, Xeven 1, 7Bta. Briefe an Mare 
garetbe Ebnerin TB m, is b. Predigten 7% b. 

Heinrich von Lflerdinnen, ald Tbeilnehmer am Wartburg- 
frieg nenanmt I, 158, b, im Leben der heiligen Eliſa⸗ 
beib angefübrt 404, Der „Zwerg Laurin“ ihm zuge- 
idirieben 541 h. 
einrih MNafolt, ewiider Dichter I, 298 a. 
einridh von Hide, Dlinnefinger, von Heinrih von dem 
Tuürlin amaelübre I. 424 a. 

Heinrich Sulo ober ber Geufe, Leben I, 783b. Schüler 
Deifter CAharte 570a,. Büchlein von der ewigen Weis. 
beit 7—550. 751 he 

Heinrich der Teſchner, Leben I, 624a. Sprucgedichte 624 b. 
Eprade Ws h. Leber die Wappendichter 557 b. Note. 

Hriurih von dem Zitrlin, ewiiher Dichter I, 422b. 29a. 
von Hudelf vo, Ems angeführt 439». 

Helurih von Belded, Leben I, 325 b. einer der erften 
Kunftdicdhter 30 b. 31 b. @neit 326 a. ff. 295 b. wurde 
für den Berf. des „Herzog Ernſt“ gebaften 26sa. vom 
Murner beinngen 93a. von Gottfried von Straßburg 
angeführt 391 db. von Rudolf von Ems 437 b. 439 b. 


— der Bogler, epiſcher Dichter I, 481 b. 
einrich von Briberg, ſ. Heinrih von Freiberg. 
Heiurich Wittenweiler, Leben 1, 673 b. Bert. des komiſchen 


Gedichts „„Der Ring” 673a. Beurtheilung des Gedichts 
673h. 660 4. 

Heinroth, Chn. Br. Aug., Philoſoph IH, 700 b. Poeſien 
709 a. Rote. 

gen e, Glo. H., Romanendichter III, 509 a. 
einte, 3. I. W., Leben III, 579b. von Gleim unterffüßt 
11,466 b, dichtet einer der erften in Dctaven Ill, 28a. Frivole 


Dichtungen 32. Rote. ia. 8122. Begebenheiten des 
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@utlolp 580 b. 
Laidion 580b. Ardingbelle Eb. Hildegard von Koben⸗ 
thal 581. Anaſtaſia 581 b. 83Sa. Briefe 777 b. überi. 
Taſſo's Ierufalem 10b. 

Heinſius, O. C. Th., Literaturbiftoriter 111, 637 a. Gram⸗ 
matiter 7286. Teut 7136. 

Kein der Arcliner 


einirnburg, Bil 


mirhrr Dichter I, 0 a. 
v,, Dınneiinger I, Os. Rote. 
den Kkamoens II, 11a. 


elle, ik 


ih. „ BEEI- 
Helbling, {-: Selfrien, 
oelbenbud |, His, Anibang zu denielben 743 a. 


Begifter. 


Künflerromane 502 a. 5i4 a.b. ’17b. | 


seldentane. antile, Dirbreriiı bearbeitet 1, 285 b. 

Adenſage, Druriibe I, ii ff. 671 a. 

Selene, Die arduldine, Woltöbud I, 149 a. 

Hellremt, I. Ibn, Benj,, Idreibt einen Roman gegen Jean | 
Hau Ill, >74. 

hreltanp, alıfähnidhen Mebicht I, 116b. 

bel, Ibeobor Wintler. 

delbah, Wenpelin, überf. den „Grobianus“ von Dede⸗ 
tındb Il, a. 

Hellwig, I., Beanisfcäfer I, 233 a. Spielereien Il, 231 a. 

rged Lyriſche Ge⸗ 


a chte 405b. Wa. 2838. Rote. 
dichte a. 233 a. Rote. 

elmbeld, Ludmw., Kirhenliederdichter II, Ta. 
eimbregt, Meier, ſ. Wernher der Gartenäre. 

elmmb, b., ewiicher Dichter III, 302 b. 

eiwig, Amalia von, geb. v. Imbof, Iyriibe @edichte III, 
4ib. Glegien 47a. Romanzen 297 I. Legenden 300 a. 
Idyll iſches Epos 200 h. Romane 527 b. Taſchenbuch der 
Sagen und Legenden (mit Bouquc) Eb. 

empel, Br. Berd., Satvriker III, 5W a. 

enfe, 3. Bh. Konr., Kirhenbiftoriker IIl, 630 a. 

enne, Ioi. Ant., dichter in fhweizer. Mundari IL, 39h. 


8 Epiſches Bediht „Divito WI b. Hiſtoriſche Werke 
gem! 8, Aug. Adam Fr. v., epiſcher Dichter II, 4a. " 


— de Han, epiſches Gedicht v. Kaſp. Br. Reiner II, 
a. 


Henrich, Chn. Ir., ſyriſcher Dichter Il, 234. Yuftiviele 


b. 

enfel, Luiſe, neiftl. Lieder III, 4a. 
endler, Peter Wilh. Epigrammendicdhter III, 265a. Ro- 
manzen 295 a. 

Herakliud, Katfer, f. Dito, Meiſter. 

Heräns, K. @uft., ſucht die franzdf. Bildung auf die deut. 
[de Focie zu übertragen Il, 230 b. 234 a. Lobgedichte 

236 b. 374. : 
erbart, I. Fr., Philoſoph Ill, 709. Padagogiſches 7201. 
erber, .. . ., volitifber Redner Il, 7752. 

Herberger, Balerius. Kirhenlieder I, 7a. Einfluß auf 
Joh. Heermann 2496. Predigten 455 b. Note. 

Herbort won Fritzlar, eviſcher Dichter 1. 353.295 b. Ti. 
teriiher Gbaratter Eb. Lied von Troja Ib. Dar—⸗ 
ſtellung 354. 


Herbegen, Joh., Geſchichtſchreiber des Blumenordens 11, 
272412. b. 


Herder, Job. Gottfr. v., Leben III, 4Sa. 63. Charakte⸗ 
riftit 162 4. WS a. S5la. 53a. 712a. I, 364 a. Rote. II, 
430 b. Einfluß Hamannd auf ihn MI, 731 b. Anſicht 
von der Poeſie 21 a. dla. Aeſtbhetiſche —— 176. 
eignet ſich das Fremde mit Glück an 112. 516. 53h. 
2662. 308 h. 6493. Anſicht von der Poeſie 21a. 512. 
wird der Begründer der neueren Poeſie durch feine Hin⸗ 
weifung auf das Volkslied 262a. 13a. 296.51 b. Il, 42a. 
ruft die Bearbeitung der volkemäßigen Ballıde hervor 
III, 2953. erneuert dad Andenken älterer deutſcher Dich⸗ 
ter 51b. überfegt die latein. Gedichte des Jeſuiten Valde 
506b. 51b. macht auf die Rothwendigkeit der volksthüm- 
fihen Ausbildung der Sprache aufmerkſam Sa. legt den 
Keim zur Idee der Weltliteratur 5a. vermittelt Die orien- 
talifhe Literatur Ila. 51 b. 2668. Sulomons Lieder der 
Liebe 52b. Vom Geiſt der Ebräiſchen Voeſie 52b. über- 
ſetzt aus dem Griech. u. Lat. 10a. 2662. vermittelt die 
modernen Literaturen 51 b. 53a. Ueber Shakſpeare 369. 
S. a. u. Bid, nationale Gelinnung 53 bh. Einfluß auf die 
Entwidelung der dentſchen Literatur 30%a. 296 b. 13a. 
Si bh. Ginflus anf die Göttinger, vornebmiih auf Rüır. 
ger 16h. 295. 310a. b. @influs auf Bötbe und Berbält- 
niß zu demjelben 20%b. 512. 6a. 681 b. ff. Borgänger 
der Romantit 21a. 22a. mit A. W. Schlegel verglihen 
149 2. nimmt Theil an den Branffurter Anzeigen 18a. 
üter Die Priamel I, 656 a. fiber Gleims Hafladat II, 554 a. 
der Xavater 111, 734b. Anm. 2. — Bon Schelling be» 
nupt 755 b, 

Werte: I. Dihterifhe. Lyriſche Gedichte IIT, 
30a. 52a. Religiöfe Lieder 42a. Antike Oden 45h. Hum⸗ 
nen 46b. Glegien Eb. Cantaten 47 a. Bolfslieder 
Ala. 52b. 308b. Dipdaftiibe Gedichte 265 b. 262 b. 
Eprigramme 265 b. 283. 264 a. 

Erifhe Dichtungen: Aflegorie WSa. Mb. I, 364 a. 
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Parabel und Paramythie III, 293b. 504 a. 326 b. Le, ! 
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funk 719 b. 

Jahrbücher der Literatur, Wiener Ill, 716 b. 

Jahrbücher für wifſſenſchaftlice Kritik Ill, 715 b. 
tob, 8. H. v., Kantianer Ill, 705b. Rationauldfonom TH. 
nien der Enentel, Leben I, 453b. Wterle u. Gbaraf. 
teriſtik Derielben 453 b. 297 a. 29a. wird von Stinutus 
v. Wünden benupt 453 b. 659. 
floy, . ... Satyriter Ill, 530 b. 

Jenaiſche Piteraturzgeitung Ill, 715 b. 

Jeniſch, Dan., Borufiias, ep. Gericht III, Mb. Toceri 
der Yebensbeichreibung 7I5a. vollendet Borigens Servt 
über den Styl 7152. 

Jerei@in, Nicol. v., Chronik des Deutſchen Drrens 1. 

& 


Yernfelem, Friderite, Dichterin 111, 41a. 
alem, Joh. Br. Wilb., didaktiſche Schriften 11, la 
Predigten 7496. al. Cinfluß auf die jpätern 
Aungzelreducr HI, 772. 
ördens, Bufl., Romanendichter UI, 515 b. 
Jördens, K. H., Yiterarbifteriter Ill, 6b. 637 a. 
Johann der Enentel, ſ. Jauſen. 
obann von Freiberg, cwiiher Dichter I, 29m a. 
aun Friedrich der Großmüthige, Auriürfi won Sadıica, 
Airchenliederdichter 1, 7a. 
Johann von Esel, Uebcrieger II, 6G a. 
ohannes von Capua, dDeiien „‚Beijpiele Der alıen Beiien” 
ins Deutſche berſent I, 744 b. 
shannes von Küngäberg, Kalcuder 1, 752 a. 
Johannes von Revomuf, Drama I, Tun. 
spanneder! f. Albredt von Johanne dorf. 
obannfen, $. #., Yitcrarhiftorifer II, 638. 
Jobhannien, Mich., Dramatıler II, 31a. 
Jonas, Juſtus, geiflliher Dichter II, 7 a. . 
Jordan, eylucher, Criminaliſt 11, 724 a. Polet tichet 
dedner 7798. 776b. 
Ielend I, deutiher Kaiſer, refermatoriihe Velrckungen 
, u. 


der Sopbie, f. Sommer, Sophie. 
| ovia 





is = Happy. 
nd, %co, reiormirter Kirchentiederdibter II, Ta. Bike. 
überfegung 19. 

Jude, j. Ewiger Jude. 

Judeneid, Griunter 1, 563 b. 

Jünger, 3. Fr., Yuflipiele Wia. 3758. KZamiliengemältt 
37>b. Romane 507 a. 

Jung, genannt Etifling, Iob. Keinr., Leben 11, St. 
6b. Gharafteriftit 2b. Schriften 5532. Romance 532 
504 b. 506b. 5112. Heanrih Erilling 9a. Tbeotaill 
der Schwärmer 553b. Andere Romane Eb. &rzäblan- 
gen Bob. 520 b. Selbſtbiographie 630 b. Beine Su 

er 44a. 

YJungbegelianer Ill, 27 a. 

Sungbete, Der, und der treue Heinrich, poet. Erzätiung 

& 


‚29a. 
nuins, Franz, PBhilolog IL, 277 a. 

Ssuftinger, Konrad, Leben 1, 7632. Gbronit 763a. 755 b. 
übdler, 2. Aug, Romane u. Erzäblnugen Il, 514 a. 5. 

Käfiner, Abrah. Botibeif, Leben 11, a. Borſtand der 
deniſchen Geſellſchaft in Göttingen 467a. Mitardeiter 
an den Schwade'ſchen Beluſtigungen 71a. nimmt ar 
den Bemübnugen Boie's nnd Gotterd freundlichen Na» 
theil 11, 15a. Charakteriſtit 1.550b. Lebrgedichte 547 b. 
Ob. Gpigramme 549b. 0b. Kabeln Ob. — Bil. 
Kopebuc’s „„Babrdt‘. 

Känmling, Der = Iobann Ernft, Herzog u Reimar. 

Kablert, Aug., idylliſches Epos 111, 6a. Künfticerreomun 
5162. Rovellen 5% I. 

Kablert, I. Bli., Dramatiler MM, 378 b. 

Kaiſer und Abt, f. Spiel. 

Kailerdronit 1, 2568. eutbält Fabeln 165 a. wurde Linse 
für die Quelle des Aunolieds gebalten 251 a. Rebt x 
Annolied nah 32a. prufaiihe Umbildung Derielben 75h 

Kıifer DOctavianus, altes volkemäßiges Drama Il, 114b. 
Volkabuch 149. 

Kalferer, Iac., Eulturgeihichte ILL, 6b a. 

Kaiſerrecht I, 565 b. 

Nalchberg, Iob. Reyomud von, Dramatifer Ill, 39%a. 

Relgum, Freiherr von Lohaufen, Wild. v.. Weberieger 


‚ a. 

Relbenbag, Chriſtoph. Lyriker II, 32a. Ib. Kertil 
23a. Gpigramme 342a. 

ſtalenberg, Biaft von, f. Frankfurter. 

Kanne, Iob. Arnold, didaftifher Roman Il, 516b. my 
ſtiſche Schriften 79 b. 
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Raunegieher 


Kannegieher, K. %., Ueberfeger III, 10b. 

Kanngließer, Peter Ar., epiicher Dichter III, 302b. 

Kanngießer = Waldis, Burkharti. 

Kant, Immanuel, zeben II, 740 b. 5b. begründet die neue 
Pyiloſophie IL, 732a. Weſen derjelben Ill, 19a. 2a. 
Gharafteriftit 740b. Schelling über ihn 755h. Einfluß 
auf jeine Zeit und die Literatur 7400. b. 705a. b. 710a. 
71Ya. auf Die Theologie 721a. 770 a. auidie Aeſthetitk 7I1b. 
— anf Schiller 705b.:. — auf Die Sprade Sa. 406b. — 
Anhänger der iranzöftichen Hevolution 2b. Rote I. 741a. 
Die Kenien Über ihn 228h. — Bon Kopebue vwerüflırt 
456 b. — Schriften 740b. — Ueber Scogranbie 642a, — 
Spraden. Darftellung 740 b. 496b. 5.2. — Garve über 
feine Sprache 769a. 

Kangow, Thomas, Leben I, 17532. Pommerſche Chronik 
175a. 167b. 16Sa. 

Kauzelberedtſamkeit des 2. Jeitr. 1, 583a. des 3. Heitr. 
7Wb. des 4. Zeitr. 11, 210a. des 5. Jeitr. 455.a. des 6. 
Zeltr. 749b. des 7. Zeit. II, 7692. 

Kanzler, der, Winnetinger I, 135a. Charakteriſtik Eb. 

«Lieder u. Sprüde Eb. Giner der zwölf alten Meifter- 
Hänger 585 a. Note 2. 15a. Priamelu 656a. Fabeln 137b. 

R a. 


Karl der Große I, 5a. — Sugenfreid von ihm 2394 a. 

Kart V., peinliches Geſetzbuch 11, 190a. 

Kart, griberzag vou Deferreid, Grundfüge der Strategic 
ıll, 726 b. 


Kırlmainet, epiſched Gedicht 1, 245 b. 

Karſchin, Anna Louiſe, Dichterin II, 479a. Leben 17,531 b. 
46652. Gharafteriftit 532b. Elegien 4315. Epigramme 
549b. Briefe 751 a. 

Kuflbans, Sutyre gegen Murner Il, 150b. 

Kafpar won ber Nön, Leben 1. 691 h. Verkürzende Umdich⸗ 
tung des Heldenbuchs 691 b. 65Sh. Epeld Hofbaltung 692 a. 
Diejelbe dramatijch bearbeitgt 7132. 

Katharine, Kaiferin von Rusland, Erzählungen II, 5266. 

Kabivpri, f. Lindner. 

Razner, J. Ar. Aug., Fabeldichter 1, 293 a, 

Keller, ©. Viktor. drbaunngeihriften il, 723b. 

Keller, H. Dramatiter lil, 390 a, 

Kellner, der, f. Heinz. 


h 
Kempe, Martin v., Lieder II, 37a. Satyren 340a. Dra⸗ 


mu 380 a. 

Kephalides, A. W., Reife III, 644b. 

Kepler, Iob., Aftronom 11, 226b. 

Kerner, Juſtinus Andre. Chu. Leben III, 215b. 7a. Charak⸗ 
teriftit 216 b. 26 a. Lyriihe Dibtungen 28a. 36a. Beiftliche 
Lieder 13b. Sonette 4765. Epigramme 2646. Parabeiln 
293b. Roet. Erzaͤblungen 294 b. Balladen und Romanzen 
295 b.Legenden 300a. Humoriftiicher Roman 515b. Schrif- 
ten üb. die Geiſterwelt 216b. Seherin von Brevorft 7096. 

Kero, Mönd) von St. Bullen, überf. Die Kegel des beit. 
Beneditt 1, 7b. 

Ren, — Fortſeher von Stolberg's Kirchengeſchichte 


v 
Belle. Joh., Geſchichtſchreiber 11, 167. 
Keßler, ..., politifher Redner MI, 775b. 
Keuiche, Der = Homburg. 
Keymaun, Ghn., Kirchenlicderdichter II, 239 b. 
Keyßler, 3. G., Reiſebeſchreiber I, 683 a. 
Kbans, Couſt. dr. Flor. Ant. v., Geſchichtſchreiber 11, 
u. 


Kielmeyer, K., philoſophiſcher Naturforſcher III, 727 a. 

Keler, G., Syſtem der Mevizin II, 726 b. 

SKiefewetter, I. Bir. K. Chn., Kantianer III, 7066. 

Kind, Joh. Fr., lyr. Gedichte IE, 37a. Ey. Dichtungen 
2178. Legenden 3002. Idyllen Eb. Künſtlerdrama 3746.. 
391b. Oper 375b. 397b. Yuftipiele 99a. Taſcheubuch z. 
neiell. Beranügen 4996. Rote. Abendzeitung Eb. No: 
mane und Erzaͤhlnugen 521. 

Kinder von Limburg, niederländ. Bed. fiberi. 1, 6582. 

Kinderling, I. 8. A., Literarbiftoriter II, 68a. Rhetorif 

). 


Kindermann, Baltbafar, dichtet Madrigale 11, 237 a. Rad. 
abmer Moſcheroiſch's Alla. PBoerif 44s bh. 

Kindheit Jeſu, die, Weihnachtsſpiel I, 708b. 

Kintelbag, f. Quandt. 

FH 3. Bhil., Predigten 111, 7732. 

Kir baner, i. Kirchmayer. 

Kircheulied des 3. Zeitraumes I, 544 b. des 4. Zeitr. 11, 6a. 
des 5. 237 a. des 6. 479. des 7. 111, 42a. ©. a, Reli⸗ 
nıdie Rieder. 

Kirchhoff, Hans Wilh. Wend-Unmuth, Rovellenfammtun 
I, 150 9. Lügenmärden 145 a. Schildaner Streiche 1656. 

Kirchmeyer, Thom., Dranntifer 11, 112a, 

Klähr, K. Bottir., Zuftiwieldichter III, 395 a. 

Kane, die, ewiihes Gedicht I, 4806. 481 h. Inbaftsangabte 
5133. Verjaſſer 513 bh. Ebarakteriſtik 5lta. Spridt von 
ältern Dichtern 479 b. Note 2. 

Klage Marii, f. Marienklage. 

Klungefänge 1, 32 a, 

Kai, Johann, Mitftifter des Blumenordens Il, 723b, 280%, 
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Klopflodk 


Kannte Ältere deutſche Dichter 225 b. Lyriſche Gedichte 
233 b. 2W a. Dichteriſche Spielereien 2383 a. Dramen 381 b. 
383 b. Schäfereien 408. Klagt über Das Verderben der 
Sprache 221b. Rote, 

Klaproth, Heinr. Jul. v., Reijebeichreibung 11, 683 6. 

Klara = Welung, Friderike. 

Klee, ſ. Thym. 

Alefecker, Bernb., Predigten III, 771 a. 

Klein, Ant. v., Sprachforſcher III, 729 b. 

Kein, G. Mid, Schellingianer IH, 707 b. 

Kleift, Chriſtian Ewald von, preußiſcher Dichter 11, 466 a. 
Leben 516a. 737 b. Charakteriſtik 516 b. Schiller über ibn 
II, 735 b. Seine Hexameter 11, 475 b. Witarbeiter an den 
Schwaͤbe'ſchen Beluſtigungen 471a. Gbarafterifil 516 b. 
Syrade 517 b. 2yr. cd. 367 a. 478 b. Oden 481 a. 517 b. 
Hymne Eb. Beſingt Friedrich II, 477b. 517b. Epigramme 
519 b. Fabeln 560 1. Gradbiung S6la. Epos 563. Be- 
fhreidendes Gedicht „Der Frübling‘ 586 a 565 a. Drama 
616 b. Briefe 75la. Bon Ziedge bejungen II, 1414. N. v 
Humboldt über ihn 765 a. 

Kleiſt, Franz Alerander von, didakt. Dichter III, 262 b. 

Keil, Heinrich v., Romautiker, Leben 111, 463 b. Ghuraf- 
tereftif 451b. Dramatiler 331 b. Dramen 465a. Yuftipicle 
375b. 3934. Der gerbrodene Krug 45a. 393 b. Note. 
Il, 391 a. Pantheſilea III, 4656. Kätbehen von Heilbronn 
465 b. 394a. Hermannusichladyt 466 a. Prinz Friedrich v. 
domburg @bd. Barerländiihe Bejinge J4b. Erzaͤhlun⸗ 
nen a. 

Klemm, Chriſt. Gli., Dramntifer II, 618 a. 

Kent, Rarot, Louife v., Tochter der Karſchin, Dichterin 

* 2. 

Kleodor = Kempe. 

Klingemaun, Eruft Sr. Aug. , Quftfpiele II, 375b. 393 a. 
Hiltor. Drama 359a. 3%W a. Ueber Schanipielfunft 714b. 

Klinger, Fr. Maximilian von, Leben IH, 422b. 6a. Eha⸗ 
rafteriftif 423 b. 14a. 45b. Mit Rovalid vergl. 59% a. 
Werte: Tianen 4230. 371a. 375b. Bürgerl. Zraner- 
jmel 374a. 378 h. Die Zwillinge 424b. Andere Trauer» 
fpiele 41216, Meden 425a. Der Guͤuſtling @b. Roderico 
Ev. Damokles Eb. — Schauipiele: Sturm und Drang 
421 b. deſſen Titel gibt der Literuturperiode und ihrer 
Richtung den Namen 13a. — Hiftvriiche® Drana: Kous 
radin 377 0. 425 u. — Lnſtſpiele 4252. — Romane 50a. 
5ila.b. Allgem. Charakteriſtik derſelben 562. Brühelte 
Beriuhe 563 a. Spätere Romane 563b. Geſchichte vom 
goldenen Hahn (inter Sahir) 564a. Fauſt E@b. Giafar 
H64b. Raphael Eb. Heilen vor der Süudflumh 365 a. 
Fauſt der Morgenländer Ed. Geichichte eines Deutſchen 
Eb. Weltmann u. Dichter Eb. — Aphoriomen 7184. 

Aitugfor oder Klinfer von Ungarland, beim Sängerfrieg 
auf der Wartburgel, 159. b. Im Leben d. beil. Elifa- 
beth angeführt 469 b. Als einer der alten Meifterjänger 
genannt 589a. Note 2. 

Klöber, H. 2. v., Hiftorifer III, 6262. 

Alopfiet, Friedrich Gottlieb, Leben II, 505. 466 b. 467 a. 
II, 654a. Mitglied des Leipziger Dichtervereind n. Mit⸗ 
arbeiter an den Bremer Veiträgen 465a. Gbarakteriftit 
506 2. f. 469a. 477 b. 505. 507a.b. Schiller über ihn 
It, 7463. Ginflus anf die Literatur Il, 5062. Ill, 1a. 
deren Gang er beftimmt Il, 464 b. Begünfigt durch feine 
ſentimentale Richtung die Eiuführung der rühreuden Ko⸗ 
mödie 611 b. Einfluß auf den Hainbund 111, 15b. 16a. 
9b. 653. 08h. Ginflus auf Hölderlin 143b. 144. 
Spradhe ll, 506a.b. IH, 7b. Führt antife Versmaße ein 
Il. 463 a. 467 a. 506 b. Gegner des Reins 507a. Stoff 
feiner Dichtnngen 507 a. Sucht die Literatur durch nativ⸗ 
nale Grundlage zu verjüngen 460 b. 507 b. Fördert den 
Geiſt der Freibeit 46Sb. 505 b. Berdienfte um Die Lite 
ratur 475 0. auch um die Ältere 463 H. Aeftbetiiche Aniich- 
ten 473 b. Sucht. von Gerſteuberg veranlaßt, die griechi⸗ 
ſche Mytbologie durch die altnordiſche zu erfegen 84. 
508 b. 5340. Bon Denis beſungen 54la. Bon der Frau 
Gottſched perſiflirt 623 a. b. Schönaiche Satyre auf Ibn 
0538. Mit Leijing verglihen 632a. Beſiugt die franzöſ. 
Revoluition Hl, 2b. Note 1. 

Werte: Luriiche Dihtungen 6074. 508h. 477b. 
Dden 30% b. 48la. Hymnen 505 b. 451 b. Elegien 503 b. 
509 a. 4816, Schiller iiber dieſelben 111. 746 h. Baterläue 
diſche Geſange Il, 509 a. 481 a. b. Gründer der Barden» 
poefie 477 b. Geil Licder 509a. 4796. 40a. Mit 
Giſeke verglihen 497 a. Berbältuig gu Gramer 499 bh, 
mit demſelben verglichen 500. b. Mit Kretſchmann vers 
alichen 536 a. mit Gleim 554 a. Uz über feine Lyrik 564 b. 

Eyigramme 550 a. 

Epiſche Dihtung: Der Meſſias 11,577 b. ff. 472. 
4733. 562b. Geihidte des Gedichtes 578. 472. 
Gründe jeiner begeiflerten Aufuabme 578b. Eharakteri⸗ 
ſtit 579. 50b. 58a. Stoff 5796. 50a. — Reabſich⸗ 
tigte Heinrich den Bogler epiich zu bearbeiten 508 b. 

Dramatiihe Werte: I, 615a. Bibl. Dramen 
6162. Ted Adams 6164. h. Mit Maler Müllers, Adams 
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erſtes Erwachen“ verglichen MI, 549 4. Bardiete 11, 
6164. b. 478 4. Ill, Na. 
Brofauihe Werke: Gelehrten⸗Republik II, 608a. 
Fragmente über Sprache 702 b. 
Klorfod’ihe Schule Ill, 14b. &. a. Hainbund. | 
Hofe, Sam. Benj., Hiftorifer Ill, 626 a. 
Kofler der Minne, allegor. Gedicht 1, 660 b. 
leg, Chu Adf., deutſche Bibliothek der fhönen Wiſſen⸗ 
idhaften II, 695 b. Streit nııt verſſing 754 b. 
| 
| 





Klüber, 9. %., Stautsrecht MI, 725 a. 

Suayp, Albert, Leben Ill, 254a. Geiſtt. Lieder 24a. 43 b. 
Epiſche Gedichte 29Sb. 

Knebel, K.%.v., Leben III, 1934. 6a. Gharakteriftif 193 b. 
Mit Mahlmann verglihen 193a. Gegner der Romantiker 
24b. Lyriſche Dichtungen 194 a. 46b. Ueberjepungen 10a. 
Briefe 777 b. 

Anigge, Adf. Freih. v. fomiihe Romane II, 507 b. Reiſe⸗ 
romane S08Ba. cher Den Umgang mit Menſchen 7106b. 
Mitglied des Jlluminatenordens da. Gein Name von 
Kopebue misbraudt 455b. 

Anittel, Gbn.. Aurzgedichte 11, 2406. 

Knorr won Roſenroih, Ahun , Myoſtiker, Leben 11, 30Bb. 
Gburalterinit3l0 a. Serftiihe Gedichte 310 a. 2402. Welt: 
lihe Gedichte 3104. Note. 
Beiftliches Luftiviel 34a. 

Ansıring, ned. Tied, Sopbie, epiſche Dichteriu III, 302a. 
Nopellen 5134. Nomane 527b. 

Kobbe, Theod. v., biſter. Roman III, 50a. Novellen @b. ' 


Mir Aublmann vergl. 3114. 





Köpfel, Wolfg., ſ. Garito. 

Köpfen, Ariedr. von, Skolien III, 31b. Hymne 466. Epi⸗ 
fein 263. 

Klöpyen, Ar.,. Anbänger Jacobi’ III, 767a. 

Körner, Chu. Gii., Freund Schiller's II, 114. Aeftbeti- 
ſcheb 71h. Degreift Forſter nicht 673b. Briefwechſel mit 
Schiller 713b. 77h. 

Körner, Iuliud, Dramatiker III, 388h. 

Körner, Karl Tbeod., Leben III, 197 b. Kriegslieder 1b. 
25a. 3a. Balladen 36h. Dramatiſche Dichtungen 389 b. 
39a. Erzählungen 572 a, 

Klrte, Wilh., Bivgraph Il, 633a. 

Köfter, ſ. Nevcorus. 

Käthe, 3. Aug., Vioaranb III. 6306. 

Kohlrauſch, 9. Ar. Theod., Hiſtoriker III, 623b. 

Kolb, Sufk.., Nedacteur der Allgem. Zeitung 111, 6406. 

Koller, Bened. Joſ., Luftipieldichter II, 352b. 

Kolroß, J., Dramatifer II, 1006. 116b. Gebraucht antile 
Bersinane 4b. 

Kongehl, Michael, Mitglied Des Blumenordens Il, 233b. 
Dpern 385 h. 

Konrad, Piaffe, epiſcher Dichter 1.291b. 295b. Rolands⸗ 
lied WE. 313a. Inhaltsangabe 313a. Beurtheilung ded- 
felben 307a.b. 3126. 

Konrad won Ammenbaufen, Leben 1, ?230n. Bericht vom 
Shahfviel ZWa, 1656. Anbatlt defjelben 230 a. ff. Beur- 
tbeilung 2322. Quelle ZWa. 242. 

Kourad Fed, eviiher Dichter ), 2014. 295b. Flore und 
Blanicheflur 417a. Inbaltsangabe 4184. Beurtbeilung 
4193. Bernlichen mit Burtfried von Straßburg 119b. Bon 
Rudolf von Ems angeführt 437 b. 440a. 

Konrad von Yuflesbrunnen, epiicher Dichter 1, 296 b. Die 
Kindheit Jefu 33a. Inhaäalteangabe Eb. Duelle Il4a. 
Zeurtbeitung 414b. Ben Rudolf von Ems angeführt: 


Konrad von Heimedfurt, böfiiher Dichter von Rudolf von 
Ems angeführt I, 4106. 

Konrad Marner, i. Marner. 

Konrad von Megenberg, Leben 1, 787b. Sein Buch der 
Natur 787. 782 a. 

Konrad von Queinfurt, Dichter eines Oftergefange 1, 595 2. 

Konrad, Ehen! von Landegg, Minnefinner I, 119a. 

Konrad von Stoffel, epiiher Dichter I, 293.. 

Konrad von Würzburg, Minneñnger, Leren I, 1%6n. 
Gbarakteriftit 12356. 1776. Note. Lyriſche Gedichte 
126 b. Refigiöie Belänge 3b, — Didafriihe Gedichte 
2a. Der Welt Yobn @b. Goldene Echmiede Ma. 
164b. Bon Hermann von Sachſenbeim nabgeabmt 621a, 
Einfluß derſelben auf Heinrich von Laufenberg 635h. 
Fabeln 165b. 17 2. I, Sin. — Epiſche Didituugen 1, 
291b. Gharakteriſtik Konrads ala Epiker 458 a. Mit Gott. 





Köninstohter von Aranfreid, f. Hand von Bühel. 
' 
| 


Begifter. 
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Kunft und Alterham | 


fried von Straüburg vergliben MIa. Der Trojaner 
Krieg 235b. 455 a. Bon Heinrid von Münden beuug: 59m 
Yesenden 296 a. 458b. Alcrius 455b. Silrefler @p. Fan- 
taleon 4509a. Poetifbe Erzählungen 247 b. ss. Te 
©chwanenritter 596.294 a. 4722. Hergmähre SYb. Engec- 
barı u. Engeltrut Ep. Otto mit dem Barte 60b. 2 
Erzäblung vom Domberen und der Kupleriu ibm fatſa 
lich zugeihrieben 7126. Bon Frauenlob pefjungcen 1523. 
"on Hugo von Zrimberg ungerhbhrt 2192. 

Kopiſch, Aug. lyriſche Gedichie III, 38b. Dden 46b. Kr 
miſche Erzäblungen 294b. Balladen 2992. 

Koyy, 3. Eutich, Hiſtorifer Il, 627b. Anm. 

Rereh, Iof. Berd., Igriihe Gedimie MI, 35a. Opern I5b. 

a. 

NKortum, 3. Br. Cyh., Hiforiter II, 621 a. 622 b. Soh 

Kertäm, Ko. Arn., komiſes Eros 111, 307 a. 

Korztieif, ‚, f. Ziegenbofer. 

Knfegarıen, 2. Theobul. Lyriker 11, Ba. Beil. Lirter 
43a. Dden 46b. Humnen @p. Elegien ITa. Hcroiden Er. 
Legenden 23% b. — Idyiliihes Eros Mid. — Romunesi6 a 

Kopge. die, voetiihe Grziblung 1, 29a. . 

Kogehne, Aun. Fried. Herd. von, Leben Ill, 454b. Gb»- 
rafterinit 455 b. 454 a. 3722. 6b. Shädlicer Eindnz 
auf d. vLiteratur 22a. 3722. Beyner der Nomantifer 24 b. 
Seine Satyren gegen dieſelben 6b. ESchleget’# Sım- 
ren gegen ıbn 6b. 34a. Bon Schiller verfiflirt 3744. b. 
Bon Oken bekampft 7052. Rote. 

Werte: Dramen 20b. 451b. Gburafter derielke: 
4566. 453a. Buͤrgerliche Traueriviele 37Ib. Süh. 
Menichenhah nnd Bene 46a. Fenie gegen Tanclike 
29a. Famtlienzemälde 375b. 379b. 4562. Luſtfpiele 
371b. 379b. Boren 456b. 57a. — Yıeb 37 a. 

Brofaiihde Werke: Romane 5n5b. Breusiide 
Bei. 6a. Eelpfkbiogranbie 8331h. Reiien 6412.b. — 
Nedıyirt den Areimütbigen 4b. 7160. Das Pitera- 
riſche Wochenblatt 7163. 

NKetzebne, Dito von. Reiſen II, 643 a.b. 

a uterbücer I, 782 a. 

Krampig, 3.M., idyſliſches Epos 111, 306b. 

Kratter, Kr biftor. Drama IT, 37N h. 

Krans, Ehn., Rationalökonom 111, 7262. 

Branle 3. Cſp., Piſtoriter 111, 62a. 


Rranle, I. Ar., Predigten HI, 770... 

Kranie, X. Chn. Ar., Bhilofopb III, 70Sb. 

Srausened, I. Giv., tom. Epos 11, 564 b. 

Srerihmann, K. Fr., Leben 11,535 b. Bardengeiänge SW a. 
Wlenien 4sib. 5363. Erigramme 550a. Yuftipiele 613b. 

rentter, Arz.. Geſchichtſchreiber Il, 635 a. 

Krieg zu Rürnberg I, 6592. 60a. 

Krieg, Trojaniſcher I, 235b. 

Krieg der Sänger auf der Wartburg I, 159a. 32a, 

RArelewig, i.Heinrid. 

Krsfigt, Berub. v., Mitſtifter der fruchtbringenden Br 
ſeilſchaft IE, 272b. Rote 1. 

Krüger, Barthotom., Hiftorien von Hans Gfamert II, 1502. 

Krüger, Venj. Ephraim, Dramatiker Il, 615. 

Rräger, J. Ehn., Leben Il, 6172, Rote. Seiſtliche Lieder 
479b. Erigramme 550. Yuftipiele 617 a. 

Krüger, Iob. GOlo. Träume II, 653a. 

Sruht Auftine Wilhelmine Freiin von, Dichterin Mia 


@iegien 47a. - 
Krug, W. Zrangott, Philoſoph 111, 706 a, 
Krug (vun Nidda), fr. dert Branz. eriihe Tichtunger 

23h. 32a. Hiſtoriſches Schaufriel 390b. 

Arummader, Friedr. Adolf, Leben 111,601 h. Geiſti. Lieder 
44a. SOnmnuen 46b. Rarabeln 601b6. 233b. 504 2. 5335. 
Fabeln 293h. Religidied Drama Hia. Bredigren 712. 

rufe, Zaurig, Erzäblungen Ill, 523n. 

Arufenfiern, Ritter Ad. Br. v., Reiten III, 64a. 

Auchemeiſter, i. Chriſtian. 

Unhne, Ferd. Guſt., Novellen III, 524b. 

Kübmert, Klopſtoke Freund, von ihm beſungen U, 5102. 

Auen, Tivnis, Luſtſpieldichter III, 397 a. 

Küngsberg, ſ. Johannes. 

KAlınfllerprama Il, 374b, 

Klirenberg , der von, Minuefinger 1, Ba. 314. 

Küfter, f. Revcoruß, 

Küttner, K. Nug., Piterarbiftorifer III, 6272. 

Kliitmer, K. Glo. Reifen 6436. 644a. 6452. 

Augler, Franz, Tenzon Ill, 482. 

Sub, dybraim Mofet, Lyriker Il, 32b. Srigramme 2652. 
Fabeln 293 b. 

Aubimann, Duirin, Leben II, 311b. Lyriſche Diktn 
Mn Geiftlihe Lieder 2402. Didatiifde Proia la 

Sa, 

Nuhn, Nug.. Romane n. Erzäbfungen II, 521 b. 

Kuhn, Fr. Adolf, Romanzen Ill, 297b. 

Kuhn, Bott. Fdr.., dichter in fhmweizeriiher Mundart III, 
39h. Balladen 297. 

Nulmann, Eliiabetb, rnifiihe Dichterin 7b. Leben 111,31». 
Lyrifhe Didtnngen Bib. 42a, 

Kunft und Alterthum, Zeitſchrift III, 717 b. 
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Kunſi blatt 


Kunſtblatt Il, 7182. 

eunſtiſpielende, Der. = Harsdörffer. 

Kuniſch, Margar. Suſanna v., Dichterin Ib, 2364. 

Knnze, Stephan, epiſcher Dichter III, 302b. 

Aurander — Kindermann. 

Aurowstg-Eihen, Fr. v., cpiſcher Dichter IIl, 301 a. 

urtz, Joſ. Felix v., Schauſpieler und Dramatifcher Dichter 
11, 610a. 6142. 

Kurz, Frz. Seraphim, Geſchichtſchreiber Ill, 625 a. 

Lachmann, Herausgeber altdeuticher Gedichte ILL, 12a. 

Lafontaine, Aug. Heiur Iul., Romanendidhter, Leben III, 
5372. Romane 537b. 501b. Su4b. 513a. Yuftipiele 395 b. 

Lalenbuch, ſ. Schildbürger. 

Lambert, Joh. Heinr., Philoſorh II, 699. 

—“ Muth. G., Ueberſetzer ausländifher Dramen 

— 32 

Lamey, I., eifätliiher Dichter III, 297. 

Lampredt, Pfaffe, eviiher Dichter 1, 31a. Sein Gedicht 
„„Nierander‘ 2985 bh. Inbalt deilelben 311b. Gbarafteriftit 
deitelben 312b. 291 b. Mit Belded verglichen 326b. 

Lamprecht von Regemöbnrg, didaktiiher Dichter 1, 1646. 

Lamprest, Jak. Fr., Die Tänzerin, profaifd-epiihes Ge⸗ 
dicht Il, 655 2. 

Landeagg, Konrad Schenk v. f. Konrad. 

Yandiriede Friedrichs II. zu Muinz I, 5644. 

Lang, K. Heinr. Ritter v., Sathren III, 530b. Hiſtoriſche 
Schriften 626 b. #30. 

Langbeder, Em. Ehn. Glo.. Gantaten 111, 47b. 

Langbein, Aug. Friedr. Ernſt, lyriſche Gedichte III, 33h. 
Fabeln 293b. Schwänte 2944. Balladen 295b. Lenende 
3003. Komifhe Rumaneu. Erzählungen 5l4a. 515.520 h. 

BAnE; Anna Dorothea, geb. Gnüge, Dichterin II, 466b. 

2 


Lange, Barb. Helena, f. Yangin. 

Lange, Sam. Gotthold, gründer einen Berein zur Befürde- 
zung der deutſchen Sprache u. Poeſte Il, 4656. Summelt 
um sich einen Kreis won Rreunden der deutfchen Literatur 
466b. 737 b. Anhänger G. Ar. Meier's 472a. Tichtet in 
reimfreien Berfen 476 a. Anatreontifche Lieder 475b. Ho» 
razifhe Oden 479 a. 4812. Briefe 7512. — Lefjing gegen 
ibu 727 b. 

Lange, B. G. Weberjeger II, 614b. 

Langemad, Mitbernusgeber der „Krit. Nachrichten aus dem 
Reid der Gelehrſamkeit“ II, 698 b. 

Langenflein, i. Kugo. 

Langin Barbara Helena, verehelichte Kopſcheu, Dichterin 

2659 4. 

Langdbdorff, ©. H. Freih. von, Reiſen III, 643a. 

Lauzelot, Brofaroman 1. 74a. 

Zunzelot vom See, f. Ulrich von ZJazikhoven. 

Lappe, Karl. Igriihe Gedichte II, 34a. Boetifhe Erzäbinn- 
nen 294b. Sanen 297b. Miranda, epiſches Gedicht 305. 
Bearbeitet Rollenhagene Froſchmäusler 308a. Erneucrt 
die Inſel Feliſenburg 308b. 

Lappenberg, Hiſtoriker ILL, 6216. 

Lu Rode, Sophie, ſ. Roche. 

gaßberg uf. Fieih. 9., Herausgeber altdeutiher Dichtun- 
nen , 12a. 

Lafſenius, Joh., Kunzelredner Il, 456n. 

Laufenberg, f. Heinrich von Laufenberg. 

Laun = Schulz, Ar. Aug. 

Lanreudberg, Hand Witmien, Leben II, 349a. Charafteriftif 
31a. Satvren Eb. Inhalt und Beurtheilung derfelben 
3419b. 340 a. 4232. Echwänfe 3732. Komödien 3824. Ge» 
gen die Sprachmiſcherei 221 b. Note 2. Kennt ältere deut⸗ 
ide Dichter 225b. Mit Nadel verglichen 358 a. 

Laurentii, Yuurentind, geiftlihe Lieder Bl, 240 h. 

Zuurin, König oder Zwerg. volksthümliches Cpod I, 480 2. 
481 b. Inbalt 541a. Geſchichte des Gedichte 541 b. Spätere 
Ueberarbeitung 6586. 

Lavater, Ich. Kaſp., Leben III, 733h. Charakteriſtik 734 b. 
Myſtiker u. Schwärmer 5a. 709a. 734b. Des Kruptofa- 
tbolicismus befchuldigt 4b. 734b. Urtheil Goöthe'e über 
ibn, den er nebft Bufedom sum Mahomet anregt 4684. 
Berbältnis zu Moſes Menpdelöfohn 11, 732a. Mit Bödtbe 
in vertrauten Berbältuifien III, 7352. 6a. Für die franyd- 
ſiſche revolution begeiftert 2b. Sein Styl 735b. — Bon 
Wieland unter Beregrinus Proteus Daraeftellt II, 673a. — 
Bon den Zevien veripottei IL, 277 a. 278a.b. Bon Mu⸗ 
fäus 5406. Bon Lichtenberg 561 a. Bon Anigge 507 b. 

Roetifhe Schriften: Schweizerlieder34b. Geiſt⸗ 

»liche Gedichte 43 b. Epiſche Dichtungen 300 b. Religiöſes 

Drama 3762. 

Brofatihe Schriften: Briefean Bahrdt 73%n. 
Ausfihten in die Ewigleit Eb. Geheimes Tagebuch Sb. 
Bontius Pilatus Eb. Handbibliotbel für Freunde 736 a. 
718 4. Ascetifhe Schriften 737 a. 7232. — Phyſiognomi⸗ 
fhe fragmente 7370. — Bolitiihe Schriften 737 b. 725 a. 
Predigten 76092. Lobrede auf Breitinger 774 a. Briefe 
77 


a. 
Saydniy Fröſchel, criiher Dichter 1, 660 b. 
Leander ans Schleſien = Gtolle. 
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Leffiug 


Leben der beiligen Cliſabeth, epiſchets Gedicht I, 467 b. 296 b. 


Inhalt 468 a. Beurtheilung 4886. 

Leben Jeſu, altes Drama I, 708h. 

Rebret od. Le Brei, Hiftorifer Il, 681 b. 111, 628 b. 

Lebrun, K. aus. Ueberfeger ansländifcher Dramen 375... 
Luftipiele 375 b. 344 b. 

Legenden ded 2. Zeitraums I, 296 b. des 3. Zeitr. 659 a. 755b. 
de8 7. Zeitr. Il, 299b. 305 a. 


—— Chriſtoph, Leben II, 184a. Chronik von Speyer 


4b. 167 4. Sammlung von Sprichwörtern 180b. 372a. 

Lehms, ©. Ebn., Romanendichter Il, 407 h. 

Lehmud, Ad. Thd. Frz. Alb, Predigten II, 771 a. 

Lehr, Yeop. Frz. Fr. geiſtliche Lieder Il, 480 b. 

Lehrgedichte des 2. Zeitraums I, 163b. ff. de6 3. Zeitr. 624 a. 
des 4. Zeitr. 11,52 b. des 5. Zeitr. 39 b. des 6. Jeitr. 516 b. 
des 7. Zeitr. III, 262b. 

Leibnig, Gottfr. Wilh. Freih. v., Leben II, 4502. @influs 
449b. 226 b. 555. Deutſche Schriften 450 a. 448 a. Briefe 
4575, Schrieb viel in franzöſiſcher Sprade 45a. IM, 7a. 
Note. Beine Pbilofophie wird nod im 18. Jahrh. auf 
Univerfitäten vorgetragen 705 4. 

Reiche I, 276. 55 a. Rote 2. 

Leipziger Dichterfreis, ſJ. Sächſiſche Dichterſchule. 

Leſpriger Aunfthlatt I, TIMä. 

Yeirziger Yiteraturgeitung III, 715b. 

Leiie |, Sta. Horte 2, : 

Leilentritt, Job., Eatboliiche® Gefangbuc 1, 7 b. 

Leliewis, Job. Int., eben MI, 426b. Mitglied des Hain- 
bvunses Sb. 16a, Sein Trauerfpiel Aufins von Tarent 
427a. 374 a. 376b. 378b. @infinb auf Schiller 430b. 431 a. 

Lembert, 5. W., Schauirieler u. Luſtſpieldichter III, 3042. 

Leuan, Nikolaus, dfterreihiiher Dichter II, 7a. Leben 
259. Charakteriftit 259a. h. Zyriiche Gedichte 259 b. 33 a. 
Balladen 299b. Epiſche Dichtungen 303b. Dramatiiche 
Dichtungen 392 a. 

Lengfriig = Grimmelshauſen. 

Lennig , dichtet in Mainzer Mundart Ill, 40a. 

gen), Jak. Mid. Reinbold, Leben III, 4202. 6a. Dramatifer 

la. 374n. 375b. 378b. Charakteriſtik 4206. 421. An 
Göthe ſich anfchliegend 14a. Anfihten Über dramatiſche 
Dvefie 3702. Mit Klinger verglichen 424a, mit Schiller 
431b. — Dramen: Der verwuntete Bräutigam 420b. 
Der Hofmeifter 421. Der neue Menoza Eb. Die Solda- 
ten Eb. Luftipiele nad dem Plautus Eb. — Lyrifche Ge⸗ 
dihte 30a. — Erzählungen 521 a. 

Lenz, Ioh., gereimte Geſchichte des Schwabentriegs 1,659. 
Stened: u. Schlahtlieder 591a. 

Leo, Heinrich, Hiſtoriker 11T, 620 b. 621 a. b. 628b. 629. 

Leo Jud, ſ. Jud. 

Leo von Rozmital, f. Tetzel. 

Leon, Bottlieb, öfterreihifcher Dichter III, 7a. Lyriſche Ge⸗ 
dichte 32a. 

Leonhard, K. Cäfur v., Beolog III, 727 b. 

Leopold-Orden II, 224b. 

Leß, Gottir., Predigten III, 769 h. 

Leifinn, Mottheln Enbraim, Leben II, 630b. Charakteriſtik 
Mall, Belnftirtbeit über fein poetiſches Talent 


Klin, Alla Erjieber telned Volfs betrachtet 462. 469a. 
da. Audrdert Den heilt ber Freiheit 4isb. Seine Beur⸗ 
bella ber prensiichen Jaſtände unter Friedrich li. 4632. 
Note. inkl anf Die Kntwidelung der Kiteratur und der 


Poesie im Mllaemeinen dUlb. 4654b.630a.b. III. 1a. 13a. 
7050, Einfluir anf Die Ausbildung der äſthetiſchen Anfich- 
ten I], 170%, Anfihten liber daß Weſen der Poeſie 546a. 
&. and unten Yaoloon — über den Reim 476. 

Aririihe Ibärinfeit im Allgemeinen I, 
7210. 7245, A746, 097 599 a. Gharafteriftif als Kritiker 
25b. AA. W. Schlegel vergliben IM, 7506. Birft 
en durch Seitfchriften 11, 464a. Antbeil an dem „Neue⸗ 

en aus dem Reiche Des Wites“ 4736. 6984. Note 2. au 
der Bibliotbet der ſchönen Wiſſenſchaften 174 a. an den Li⸗ 
teraturbriefen 474 a. 502b. 

Ueber das Lehrgedicht II, 5486. TII, 262 a. ©. a. ter 
Bope. — lieber d. Babel f. unten. — Ueber das Epigramm 
f. unten. 

Ginflub auf die Enimi drelunabeitram a8 
und Der Ehaufpielfunft IL, 407 a. 111, 40a, — Bearünder 
Des neuen Dramas Il, 611 a. 01a. Bid. 35 b. Bertbeiblat 
Pie Inflige Berion 00a Mämpft negen die Nahabmüung 
bes franzdiiiiben Dramas 012b, ulib, 727a. Alnfluß Di 
Deror's auf ibn 6144, Führt bas bfiraerlihe Trauer iplel ein 
ul2b, Bl5a. Meift auf Ebaffpeare bin alla. 76h, Il, 
12h. &.a. t. Sambura. Dramalurgle u. f: WW. Beln Im» 
gang mit Schaufpielern IT, 621 b. 

“ınrluh auf pie Ausdbilpung ber Sprrame 
11, 10a. HL, TG, @chörier Der neuen Broia Il, 62n, 
Scine Sprade IL, 724 a. III, 30 6, 46 a. Urtbeil Karne'd 
iiber biejelbe II, 7406. Mit Mödtbe veralihben 11, 721h, 
IL, ad I, 4a. 

Seine Berdienfle um die ältere deutſche Literatur I, 
463 b. Ernenert dad Andenken Fiſcharto 87a. Wörtcıbud 
über Logan 702b. 
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Eso hernſteis 


Einfluß auf Mendelsſohn 11, 732a. auf Schiller 11, 
372b. auf S. Joſ. v. Goßin Ill, 461 a. Mit den Romanti- 
fern vergliben Ill, 373a. 

Die Zenien über ibn Ill, 2792. Bon Claudius beurtbeilt 
538 b. 5392. Wird von Jacobi des Spinozismusd Pe- 
fhuldigt, von Mendelsiohn vertheidigt IL, 733. 111, 707. 
Edlegei's Schrift: Leiling’® Gedanken und Meinungen 


‚64a. 

Lefjing’s Urtheil über Gleim's Lieder eines Grenadiers 
II. 3212. ſider Frau Gottſched'e ueherienung der Genie 
622 b. Über Weife's Maſaniello 402a. Aber Bieland's 
Angriffe gegen Uz n.f.w. 591 b. — Berbättnig gu den 
preusiihen Dichtern 466 a. 

Werte: 1. Poetiſche: Dramen: fehreibt Diejelben 
in Broja 11, 631 a. Iugenddramen 63l a. vuſtipiele 618 b. 
Der junge Gelebrte 634 a.b. Die Juden 634b. Der 
Freigeiſt 6454. 64a. — Traueriviele: Pbilotas 
6358. 636b, Note. Bodmer’s Gegenſtuͤck H16b. Heyt 
Ew. von Kleiſt zu feinem Seneca an 63a. Henzi63h a. 
64a. Minna von Barubelm 613 b. Eutmidelnng der» 
feiben 635b. Beurtheilung 636b. Einfluß 6370. — 
— Bürgerliches Traueripiel 613. 615 b. Gharafter deſ⸗ 
felben 612b. Miß Sara Sampſon 635 a. b. 612 b. 
Rote. 613a. Emilia Galotti 13a, Stoff Eb. Be⸗ 
urıbeilung 637a. 6358. b. Gntwidelung 637 b. — 
Echaufpiele: Ucberfibt von Tidereis „„Haußpater‘ 
61S5b. Rathau 639m. in Berfen 613 a. Quelle 689. 
Mendelsſohn über Ratban 733 b. Bom Schauſpieler 
Schmidt zuerſt auf Die Blibne gebracht INN, 393 b. Rote. 
— — Dichtungen: Lieder Il, 478b. Madri- 

ale 4822. Oden 451b. — Cpiſches: Fabeln 806b. 

odmer gegen dieſelben S6la. — Didaktiſches: 

Lehrgedichte 545 b. Epigramme 550 a 

1. Brojaiihe Werke. — Kritiſche: Ueber Kunſt 

‚im Allgemeinen: Laokoon 11, 613 b. 723 b. Inhalt 

724b. Beurtheilung 725b. Herdere Begentärift 712. 

Bon Schellina benutzt III, 735 b — Ueber dramatiſche 

Poeſie: Beytraͤge zur Hıflorie Des Theaters 726b. Thea⸗ 

tralifhe Bıpliotbet 7263. Ueber Plautus 7260. Ham. 

burgifbe Dramaturgie 613b. Geſchichte ibrer Entſte⸗ 
bung 726 a. Juhalt 735 a. Bentbeilung 726 b. — 

Ueber dad Epigramm I, 656 b. II, 550 a. 7% a. — Ueber 

die Babel 725 b. 560 b. Sl a. — Ueber Das Lebraedidt: 

Pope. ein Metaphyſiker 7256. Ill, 22a. — Ueber au 

tife Runft: Antiquariiche Briefe, j. nuten. — Wie die 

Alten den Tod gebildet 11, ;27b. 

Bolemifhe Schriften 11,549a. 659. Rote. 751 a. 
Schriften gegen Göze 755 a. Beurtbeilung derſelben 
755b. Parabel 75653. Anti⸗Götze 519a. 756 a. Anti⸗ 
quariſche Briefe 754 a. b. Inhalt und Beurtheilung Eb. 

Zbeologifhe Werte: 1,701a. 7552. Fragmente 
des Ungenannten 755 b. Berengarıud 755 a. Ueber den 
Veweis des Geiſtes und der Krafı 756b. Das Teſta⸗ 
ment 3obannie 756 b. 

Bhilofonbifhe Werke: Eruſt und Falk II, 31a. 
756 b. von Fichte benupt 111, 745 a. Rettungen 11,727 b. 

Briefe ll, 751a. 752a. 

geifine, K. Gotthelf, des Borigen Bruder, Luſtſpiele 11, 
6 


ds 
Leffing,, Karoline, Romanendichterin UT, 529 b. 
mans, Davr., Romane und Erzählungen Ill, 524 a. 
Leu, fe Widmann. 


Leuchſenring,..., f. Kotzebue's „Rabrdt“. 
LZewald, J. Aug. Tramntiler Il, 387 b. SHiftorifcher Ro⸗ 
man kayb. oveſſen Eb. 
gepäing, I. Dav., Kabeln und Erzählungen 11, 560b. 
yener, Rab, Sammlung von Anekdoten und Schwänfen 
’ . 


Eißtenberg, Georg Chriſtoph, Leben III. 560a. Berbältnik 

zu den Originalgenies 559b. Gharufteriftil 560 b. wißige 
und ſatyriſche Schriften 56la. 5306. 7101. Anborismen 
719a. Erklärung der Hogarthifchen Kupferſtiche 561 b. 
Grigramme 265 a. Komiſche Erzäblung 2938. Ucher For—⸗ 
ner Anüchten vom Nicderrhein 674a. Bol. Kotzebue's 
. a 14 ., 

Bigtenheln, f. Ulrih von Lichtenſtein. 

Lichtenſtein, Mt. 9. 8., Meile Il, 6413. 

eigwer, Magnus Bottir., Leben 11,575a. Charakteriſtik 
575b. Aabeln 576a. 560b. erbältniß zu Gleim 466 h. 
Note. Boetiihe Erzählungen 561 a. Lebrgedicht 547 b. 
Lieder 575 bb. 

Liebenftein, ..., volitiiber Redner II, 775 6. 

Lieberfübn, CChu. Gli., Fabeln I, 560 b. 

Liebed-Händel, Die jelgamen, Roveleniammlung II, 4106b. 

Liebestieder des 2. Zeitraums 1, 31a. des 3. Heitr. 592 b. 
des 4. Zeitr. Il, 8a. Der folgenden Zeiträume f. lyri⸗ 
ſche Boefie. 

Liebhold, Zacharias, Dramatiker IT. 114b. - 

Lied vom Bund zwiſchen Bern und Freiburg I, 5a. 

Lied von Heinrich dem Löwen 1, 659. 

Xied vom Herzog Ernſt I. 658 b. 

Lied vom böruenen Biegfried 1, 671a. 658 b. 


— —  - — — 


Lied von der Laupenſchlacht I, 54a. 

Lied von dem edlen Möringer |, 65% b. 

Lied vom Grit am Morgarten I, 59a. 

Lied vom Tanhäuſer I, 6592. 

Lieder der Ditmarien I, 5%. 

Xiederfreite I, 32a. &. a. Tenzjon. _ 

Kimburger “bronit 1, 7542. Verfaſſer derſelben Teik 
Bedeutſamkeit Eb. gibt Audfunfe über die Kıederpecit 
des 14. Jahrh. 591b. über die Geißler 582. 

Limburgerin, —8 Magdal., getrönte Dichterin II, Ib. 

Limburg, vou, Minnejinger, von Hugo von Trimberg an- 
aefüpre 1, 219m. 

Linden, W. Nof., Bomane und Erzählungen LIT, 5%2ı 
Waren 524. 

einbemayer, Manrus, dichtet in ARerreihifger Mundart 


iu, a. 
Lindenhan , Andr. Caſp., eniiher Dichter III, 302 a. 
nauer, r., Ritarbeiter an den Guror. Annalen Il, 


Lindauer oder Linder, Mich, Beriniier vou Rorcelieniamm- 
lungen II, 156b. Ddeien „Kaginorı” von Reollenbagca 
angeführt Wa. 

9 Fr., Reiſen Ill, 6Ha. Raturwiſſeuſchaftl. Berl 

Linouwe, ſ. Heinrid von Linoume. 

Lippert, Bbil. Dan, Archäolog 11, 74H a. 

Yirar vd. Lirer, Gbronif 1, 754 b. 

Liscow, Gbn. Yudw., Leben II, 655... Satyren 655 $. 
544 a. 63a. Schidſal feiner uachgelaſſenen Schirmen 
6b. Berbättnig zu Gotuched und deu Schweizern 657 3. 
471 a. mit Babener verglichen 65% b. 

ER. Br., Mitarbeiter an den Euroräiſchen Blättern IN. 

164. Rationalölonem 7a. Bolitiiher Medncr 7:5t. 

Literarifhes Konverfationsbiatt IN, 716 =. 

Titerariibes Wocheublatt III, 716.2. 

Literasurbfatt 10, 716.2. 

Literaturbriefe, ibre Bedeutiamfeit II, 4742. Aufichläk 
über dieſelben in Abbre Gorreipondenz 7522. Die &- 
nien über fie IIl, 279 a. ertennen Hauts Bedeutung ichen 
früb au 7Wwb. 

Lisins, überi. I, 755. 

vivlaͤndiſche Reindronif I, 297 a. 

eo der Müden, Gedicht, Fiſchart zugeihrichen I, 92a- 

ote. 

Lobgedichte I. 31b. 11, 374 a. 

vobgeiſang auf den heiligen Anno 1, 236b. 2972. Beran- 
laſſung 250 b. Berfuter Ev. Berbältniß jur Keiler- 
dranit 251 a. D6a. JIubultsangube Eb. Veurtbeiieng 

a. ® 
Lobreden, f. Weltlihe Beredtiamteit. 
Lohwafler, Amdrofius, poct. Ueberfeßung der Fialmen 
’ 8. 


Lodmaun, der Deutihe, Fabelſammlung II, 560 a. 

Loeben, Otto Heiur. Graf v., Romantiter MI, Ha. 8 
riſche Dichtungen 4b. Gelft. Yieder 3b. Sonetie ih. 
Ganzonen 480. Seſtine Ed. Gıeilianen Ed. BWomaz- 
zeu b. Idyllen 3002. Epiſches Gedicht Ib. Re 
mane und Erzähluugen 5133. gibt die „. Eıholungen“ 
heran 500 a. Rote. 

Löber, Valeutin, üderf. Dwen's Grigramme II, 3416. 

Loen, I. Mich. v., Homan 11, 64h. Moral. uud pelit. 
Schriften 69 b. Ueber den Adel 701 b. 

Löffler, Ioiias Br. Ehn., Predigten MI, 770 2. 

Löwen, 3. Ar., Lieder Il, 79a. Gpigramme 559.2. Ne- 
manzen 561 b. Komiſches Gros b. Beſchrcibender 
Gedcrcht 565 b. Luſtſpiele 619a. Schäferſpiel 6203. &r- 
ſchichte Des deutihen Theatere 652 a. regt Die Idee ju 
einem deutfhen Natioualtbeuter an 726 b. ifl bei dem- 
felben tbätig 619 a. 

Löwenhalt, f. Rumpler. 

Löwenftern, Matth. Apellet von, geiftl. Licder U, 239s. 
unterflügt Andreas Ticherning 265 b. 

Logau, Friedr. von, Leben IL, 344b. Mitglied Des Bal- 
wenordene 224 a. KAlaglıeder 236b. Upigramme ln. 
feine Definition des Epigramms 340 b. Weuriberiuns 
45a. Bolkothumliche Richtung H5b. Hy a, Errad: 
und Darftellung 3152. Quellen 345 b. 256 b. Stoffe 315. 
308. 373b. Arten 345b. Spielereien H6h. Alcgeri- 
ihes Gedicht 345a. mit Joh. Grob vergliden WI a. wi: 

Wernide 367 b. 

Logan, Hand Wilh. v.. Schleifer Dichter IL, 234 a. 

Lohanſen, Breib. von, ſ. Kalchum. 

Lohengrin, epiſches Gedicht I, 294a. Gharatteriſtit 4i1b. 
wird von dem unbekanuten Verſ. Wolfram beigeicgt 42a. 
Stoff und Juhalt @b. 

Lohenſtein, Dan. Caſpar v. Schleiiher Dichter II. 
Ycben 307 a. Charafteriſtik 229 b. W7a. Ginfins auf 
die Literatur ZW u. auf Abibag 35a. — Defceu Scherik 
von Gottidhed getadelt 705 b. von Bormer 09a. Bes 
Ganig ermäbnt 366a. von Weruide 69h. — Yoariide 
Voeſieen 233 b, .Gbarafter derjelben MT b. viedet 
236b. Heroide 37a. — Trauerjpiele Wie, akml 
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Lopenfiein 
Andr. Gryphius nad) 3880. Gharakterifik jeiner Trauer: 
friele 3978. 398 b. Ibrahim Bafla 397b. Aarinpine 
3Min. Sorhonisbe Eb. Seine Tranerivieie von Wer. 
nide verſpottet 3696. Mit Chrifian Weife veralicen 
402 2a. — Roman 406b. 434b. Beurtheilung deijelben 
432 h. Reden in demielben 457b. 

Lopenftein. Hans Gaivar, des Borigen Bruder, fept deſſen 
RNomau fort 432a. Note. 
— Emilie Friderike Sophie, Romanendichterin 
Lohnta uun Johanna Friderike, geb. Richter, Mutter der Vo⸗ 

rigen, Romanendichterin III. 526 b. 

Lombe, 5. W., Fabeln 11T, 203 b. 

Lengepardiiher Sugentreis I, 451 b. 

Lorenz, Bilpelmine, Erzählungen II, 530. 

Loſſino, Kain. Friedr. Augendichriftfieiier IM, 5142. 

Yorber und Muller, Roman I, 743h, 

Log, G., hiſtoriſcher Roman III, 518 b. Erzählungen, Mär: 
den u. Schwänke 513b.520b. 524b. Redigirt die „Ori⸗ 
ginaficn” S00On. 

Log, 3. Fr. Euſeb., Rationalökonom III, 7262. 

Luarin, Zwerg, j. Laurin. In. 

Auen, Ignaz De, Groaraph II, 641 b. Statiſtiker 612 b. 

Lucian, von Dietrich von Pleningen überf. l, 755 a. 

Lucidarius 1, 563a. von Seifried Helbling nachgeahmt 





206 a. 

Lutz, G., ein Wiener, gibt ein Drama von Hand Sache 
für feine Arbeit aus ll, 1146. 

Ludämilie, Eliſabetb, Brifin von Schmwarzburg. Rudol. 
ſtadt, Dichterin von neiftlihen Liedern II, 2402. 

Audecus, Johauna Karol. Amalia, dramatiſche Dichterin 
II, 359b. Romane 527 a 

Luden, 9., Hiſtoriker III, 60h. 621 a. 623h. Biograph 
633h. Aeſthetik 712b. Bolitif 724b. Politiihe Schrif⸗ 
ten 723 h. 

Lubloff, 5, Bolfsiagen II, 525 b. 

guboll, Hiob, Hiftorifer II, 40b. 

Lubeviei, I. G.. Schanivieler und Dramntiter IL, 378 h. 

Ludus de nocte Paschae I, 78a. 

Ludwig der Deutiche, Schwur deielben 1, 8a. 

Ludwig der Fromme, tritt der nationalen Entwidelung 
Rörend entgegen 1, 5b. 

Ludwig, Fürſt von Anbalt, Mitfliiter der fruchtbringen⸗ 
den Geſellichaft Il, 272 a. 

Ludwig, König von Bayern, Gedichte II, 38a. Glegien 
47a. Balladen Wh. Bel. 703. 

Ludwig, Sophie, Romanendichterin III, 526b. 

Ludwiga = Hcniel. 

Yudmwigsfied I, 21h. . 

Lüder, N. Ferd., Nationualökonom II. 7256. 

Lühe, X. Emil von der, Hymue IM, 46b. 

Pünig, Q. Ebr., Reden aroßer Herren 11, 457. 

Luttemann, Joachim, Predigten III, 5b. 

Eupom, K. Gbr. von, Hiftorifer II, 627. 

Luiſe Henriette, Kurfürftin von Brandenburg, geiftliche 
Lieder II, 239. 

Lundt, Zacharias, Oribianer I, 232b, Leben 275h. Lie: 
der 236 bh. Gburakteriftif Derfelben 275b. Gprücde und 
neichichrliche Anekdoten 441.n. . 

Luiher, Martin, Leben II, 193b. Berbältnis zu Hutten 
5a. Aneldote von ibm 442b. Gharafteriftif 10a. 193a. 
1b. Mu Zwingli vergliben Sb. J. Aug. Eberhard 
über ibu 749 a. ide die Deutfhe Theologie heraus ], 
782b. Schöpfer der ncuhuhdentihen Broja Il, 2b. 1456. 
185b. Seine Sprade 1% a. Rahm ih die ſächſiſche 
Canzleiſprache zum Borbild 1, 586a. Bildete ih an den 
Moflikern des 15. Jahrh. und an der Volkaſprache I, 
15a. Schupp fiber jeine Sprache II. 421a. 

Werte: Kirhenlicder 9b. Charakter derſelben 
10a. 17a. 21a. 237b. 294b. Arten 10h. Ein Lied 
Mi. Weiſſe's ibm zugeicrieben 16b. Andre Lieder 
11a. — Kabeln 69a. — Bibelüberfekung und ibr 
Ginflus 3a. 108 h. 15S5b. 14h. 1556. — Didalti- 
fbe Schriften 19a. Kuarchismen 1% a. Borre- 
den au den bibliihen Büchern 196 a. — Polemiſche 
Schriften 196. Rhetoriſche Schriften 210. Predig: 
ten 212a. Mit Zwingli veralihen 2ila. Sendſchrei⸗ 
ben 2106. 213 h. Priefe 210b. 213 h. 

Lyriſche Poeſie des 1. Zeitraums, f. Voeſie; des 2, Zeitr. 
1, 3la. — des 3. Aecitr. 59la. — des 4. feitr. II, 4b. 
— des 5. Beitr. Bla. — des 6. Zeitr. 476b. — des 7. 
Zeitr. 111. 29 a. 

Maaler, Iofun, Lexikograph II, 190 b. 

Magaß, 3. Gebh. Ebreureih, Popularphiloſoph III, 7142. 
Rbetorit 714b. Synonymil 7%9b. 

Mirhen HI. 503 b. f. 

Märe von Zrauen Helden Söhnen 1], 551a. 

Magazin der merkwürdiaften Reiſebeſchreibungen II, 645 b. 

Magdatis = Limburgerin. 

Magelone, Die ſchöne, Bolfsbud IT. 1498. dramatifirt 114 b. 

Magenan, Rud. Fr. H., Freund Hölderlins, dichtet Volko⸗ 
ſagen und Legenden 11, 142 b. 





Aegiſter. 


— — — — — — — —— 
Manvillon 
Mahlmann, Siegſried Auguſt, Leben III. 1914. Gharak. 
teriſtik 19 a.b. Lieder eb. Geiſtliche Kieder 3b. 191 b. 


Hymnen 46b. Glenien 47a. Mit Knebel veralihen 1%3a. 
— Satyrifhes Lufiviel 375 b. 358 a. — Erzäblungen 521 b. 
Märchen 524b. Wedigirt die „Zeitung für Die elegante 
Melt’ 49 b. Note. 

Maier, Fr. Culturgeſchichte III. 6342. Mytholog. Leriton 
635 b. Die Religion der Indier Eb. 

Maier, Jakob, biſtoriſches Drama Il, 377. 

Mailath, Iof. Graf v. Bolksſagen und Märchen 111, 525b. 
Geichichtſchreiber 625a. Biograph 6336. 

Naimon, Salomon, Kantianer III, 705 b. 

Maier, Eliaë (Vater und Sohn), ſchleſiſche Dichter IL, 
232 a. Note. 

Malagis, niederländiihes Bed. überf. IL, 659a. 

Malsburg, Ernſt F. ®. Otto Freih. von der, Ueberfeger 
111, 11a, Geiſtliche Lieder 43h. Sonette 47b. Gloſſen a. 
alß, K., Dramen in Frankfurter Mundart 40 a. 375 b. 


a. 

Raltis, Apollonius Zreib. von, Luftipieldihter 111, 389 b. 

a. 

Maltig, Franz Freib. von, des Vorigen Bruder, biftori- 
fhes Drama 111, 389 b. 

Maltig, Gottbilf Aug. v., Dramatifer II, 359 b. 

Manäger = Fiſchart. 

Maubeltlo, Joſ. Albr. von, Reiſebeſchreibung 11, 441 h. 

Mandeville, Jobu, Meife, ind Tentiche überf. 1, 765 b. 755 3. 
A. v. Humboldt über dieſelbe Il, 765.. 

Manefle, Ritter Rüdger, wurde fr den Urbeber der Pari⸗ 
fer Liederhandichrift gehalten I, 326. 

Manfred, i. Drürler. 

Mannert, Konrad, Hiftorifer 11T. 620 b. 621 b. 6% a. 6362. 
Geonraph 6413. Statiſtiker 612 b. 

Mansehr = Fiſchart. " 

Ranio, 3. Caſp. Ar., Elegien Ill, 46a. Lehraedicht 262 bh. 
Epiſtel 263 a. Bon den Xenien verivottet 277 a. 275 b. 
Grigramme aegen dieielben 264a. 277b. Note. — Hifto- 
rifer 6206. 621a 635 b. Litcerarbiftoriker 637 b. II, 716h. 
Noie. Urtheil über den 6. Zeitraum II, 469b. Ueber- 
feger 11, 10a. — Ueber Das griehiihe und deutſche 
Traneriviel 714b. Ueber das Epos Eb. 

Manuel, Riclans. Dramatifer 11, 113 a. Yeben 116 b. 
Faſtnachtſpicle 117a. Brief an den Rath in Bern 117b. 
Note. DO b. 

Nareihalt, Ricol., Medienburyiihe Reimdhronit li, 68a. 

Barezoll, Ich. Sti., ascetiihe Schriften IL, 73a. Pre 
digten 770 a. Bolitiiche Predigten 774b. 

Marnıretba von Limburg, niederlindifches Gedicht überſ. 
. a 

Morgareiba , Herzonin von Lothringen I, 743. 

Marbeinele, Bb. Konr., Kirchenbiftoriter Il, 630 4. h. 
Beihhicdhte der chriſtlichen Moral 639b. Predigten 770b. 

Maria = Brentano, Clemens. 

Maria, Königin von Ungarn, bidtet geifllice Lieder 11, 7a. 

Marid Himmelfabrt, alte Spiele I, 706 n. 708. 

Marienklagen, alte Spiele 1, 706 a. 708 a. Aelteſte Ma⸗ 
rienffage 715h. 

Marner, Hand Ludwig, einer der zwölf alten Meifterfin- 
ger 1, 589. Note. 

MRamer, Konrad, Minnelinger I, 32a. Leben 89a. Ly⸗ 
riſche Dichtungen Eb. Ebarakteriſtik SYb. Rumelands 
Gedichte auf ibn 122 b. 1230. Fabelu 165b. Wa. I, 
Sla. Bon Hugo von Trimberg augefübrt I. 219a. 

Marter Johannis von Reromud, Drama Il, 379a. 

Rartin, Erb. Reinbold Dietr., fiber den bürgerlihen Bro- 
te ıt, 724a. Ucber das Criminalrecht &b. 

Martini, ®., Epigramme und Sonette 1, 311 b. 

Martius, A. Ar. Ph. v., Beiie III. 6134. 

Mascon, ob. Ial., Hiftvriter II, 440 a. Leben 446a. Ge⸗ 
fhichte der Deutſchen Eb. 

Maßmann, 93. Ferd. Herausgeber Älterer deutſcher Dent- 
mãler 111, 12a. Dichtet Zurnerlieder 3b. 

Mattalier, Karl. öfterreihifcher Dichter II, 467b. Leben 
541b. Dpden Isla. Gbaralterift:t 542 4. 

Mattheſins, Job., Kirdenliederticter II, 6b. Leben 218n. 
Kirhenfieder Ma Didaktiſches Gedicht 53a. Bredigten 
2104. Charakteriſtik derfelben 218b. — Authers Fabeln 
von ihm erbalten 89a. 

Matthifſon, Fr. v. Igriiber Dichter 111. Ya. 46a. Leben 
129a. Gbarafteriftif 1%9a.b. 23h. Bon A. MR. Schle⸗ 
gel beurtheilt 111, 751b. Gedichte 130a. Geiſtliche Lie- 
der 42b. Elegien 47 b. 1302. Mit Gebner vernlihen 
11, 661 b. Verhältniß zu Salis III, 134 a. h. Borbild 
Ziedge’d 139a. — Grigramme 24a. Epiihe Berichte 
295b. Schauſpiel 3526. Meilen 6450. Briefe 777 b. 
Gibt eine Igrifhe Anthologie beraus 130 b. Note, 

Raundeville,, Ichn, ſ. Mandeville. 

Raurer, ©. 8. v., Juriſt II. 7240. 

Rauritiue, ®., Dramatifer 11, 111a. 114b. 116a. 

Nanritins,, Frau von, Schidfalstranödie III. 374b. 397a. 

Nanvillon, Iac., Kritiker Ill, 17b. Rationaldtonom 725b. 
Kriegswiſſenſchaft 7206. Bol. Kopebue’s „Babrdt”. 
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Uegiſter. 





Nartmiliau 
Rertition I., Kaifer, Charafteriftit 1. 702 b. 582 b. 583 a. 
Zheuerdanf 703 n. Der Weißkunig 779b, 755. Geht 


die von feinem Vater erneuerte Sitte der Dichterfrönun« 
gen fort 5%b. 

May, Sophie = Mayer, Sorbie Frider. Glifabetb. 

Mayenberg, ſ. Konrıd von Megenberg. 

Mayer, 8. %.., eniiher Dichter II, 3062. 

Bayer, Karl Fried. Hartmann, ſchwäbiſcher Dichter IL, 7a. 

a. Leben 30a. Lyriſche Gedichte Eb. 

Mayer, Martin, Lied vom Bitter Trimunitas 1, 659 a. 

Mayer, Dartin, Hiftoriter Il, 440b. 

Mebem, Gräfin von, j. Mede, Eliſa von der. 

Megerle, uirih, f. Abraham a Santa Clara. 

weht e, Der = Teutleben. 

Medring, E. Tb.., eviiher Dichter 111, 3042. 

Neler, ...., fomiihes Eros 11, 565 a. 

Meier, ©. Br., Aeſthetiker Il. 471b. 6970. Für den Reim 
3* Briefe 75612. Mit S. ©. Lunge in Berbindung 

a 

Meier, Joachim, Homane II, 407. 

Meinauer Nuturlebie I, 563a. 

Meiners, Gvb., Kiterarbiftoriter Il, 630 b. Gulturge 
ſchichte 634 bh. 635. 639a. Heligionsacihidte 635b. Ge⸗ 
ſchichtliche Zeirichrift 640. Bellen 645. 

Meinhard, Ich. Rikol., Literarbiftoriter II, 62a. 

Rein old, Iſidor Wilh., Iprifhe Gedichte IL, 37a. Epos 

& 
Neisl, K.. Dichter von Boflen Ill, 396 a. 


Meilen, Heinr. v., f. Frauenlob. 
Meiöner, Der. Winnefinger 1. 129 a. Leben Eb. Eba⸗ 
“rabreriftif 1296. Sprade Gb. Bon Kourad von Bürze 
burg bejungen 125b. 

Meißner, A. Gli., biftor. Drama Il. 377 b. Luſtſyiele 
3s1b. Singipiele 353a. Ueberi. ausläud. Dramen 375 a, 
Momane und Erzäblungen 508 b. 520 b. 

Meifter, f. Sieden Meifter. 

Reiter, Chriſtoph ©. 2., geiftlihe Lieder Ill, 43a. 

Meifter, G., Särtuerbucd II, 441 b. 

Meier, Leonhard, Erzäblungen MI, 


521 a. Siſtoriſche 
Werke 627 a. Literarbiftoriiches 637a. 639. 

Meiftergefang, Runtfebung des Minnegeſangé I, 5455b. Ges 
feße deſſelben 559a. Gbarafteriftit 559 b. 

Meiiteriäuger I, 597a. II, 4a. Meift Handwerker 1, 588 b. 
Sharatter ihrer Lyıif 591 a. Schupp über Dicfelben 11, 

Va. 

Meiſterſängerſchulen, Sage über ibren Urfprung I, 588 a. 
Aelteſte Meifteriänger 58 a. Note 2. Ausbreitung 5SSb. 
Letzte Meifterfingerichufe 58sb. Rote 3. Sammlung ih⸗ 
rer Befepe 559a. Einrichtung Eb. 

Mellambins = Schupp. 

Meletaon = Roſt, I. 2. 

Relib us und Melibia, Tragödie nad dem Spauiſchen 11, 


Metifius, ſ. Schede. 

Meine, grgäblung aus dem Franzöſ. fiberf. 1, 743 b. 
Volksbuch 11. 149 a. 

Menonted = Hunvid. 

Mende, Iob. Burchard, Stifter der Leipziger Deutſchen Ge⸗ 
felihart IL, 25a. Nachahmer Weiſe's 233b. Epigram⸗ 
me 3422. Fabeln 375. 

Bendelöfohn, Moſes. Pornfarpbilofopb 11, 699b. Leben 
7310. Berbältniß zu Lefiing 466a. zu Lavater 732b. zu 
Kr. 5. Jacobi 73a. Käftuer ber ibn und Friedr. I. 
551b. — Charakteriſtik 653b. 732a. VBerdienfie um die 
Eutwitelung der Broia 652a. Burve über feine Sprache 
716 b. — Mitarbeiter an kritiſchen Zeitichriften 464a. ine 
berondre an den Yiteraturbriefen 474a. b. 

Schriften: 732n. fiber Neftberit 473b. 697 a. 732 a. 
Hat an „Bere, ein Metaphyſikcr“, Antbeil 725b. 732a, 
Phädon 732b. Morgenftunden 73a. Jeruſalem Eb. 
Ueberichung der Pialmen Eb. Briefe 751b. 

Mengs, Raphael, über Malerei 1, 69 a. 

Meusdorf, Friderike Luiſe Karol. Gräfin v., Maͤrchen und 
Erzählungeun Ill, 530. 

Menser = Fiſchart. 

Menzel, K. Adolf, Sifterifer III, 622h. 624a. 625 6. 

Menzel, Wolfgang, Literarbiftorifer III, 637 b. Gibt das 
„Literaturblatt“ berans 716a. Deutſche Geſchichte 623 b. 
Neiſen 695 a. MWolitiicher Redner 775b. Bou Heine pero 
jvottet 700a. von Vörne 7464. 

Mereau, Serbie (fwärer Brentano), Dichterin TIL, 41b. 
it 1503 den Göttinger Muſenalmanach berans 17b. 
Note. 

Merd, Job. Heiner, Kritifer III, 1$a.b. Regt die Grün- 
dung der „‚srankfurter Anzeigen an, deren Seele er 
wird 15a. Schreibt jväter am „Dentfhen Merkur Gb. 
influp auf Göthe 186. Urtheil über deſſen „Glavign“ 
40a. Aabeln und Erzählungen 293 a. Projaifhe Er- 
zäblungen 521 a. Briefe 777. 

Mert, Ioierb, politiſcher Medner MI, 7762. 

Mertel, Barlieb, Kritiker und Gegner der Romantifer 21a. 


Köwe 


Mitredacteur des „‚Sreimüthigen‘ 24 b. 490 b. Note. 716. 
Heifegefhicdhte S0Sa. Wrzäblungen 520 b. 

Rertlein, J. Reifebeihreibung | ‚1b. 

Merkur, Deutfder, Zeitihrift II, 18a. 716 b. 

Merkur, Fränkiſcher, Beitung 111, 641 a. 

Merkur, Rbeiniiher, Zeitung MI. 61a. 

Merz, J., dichtet in Appenzeller Mnudart IL, 39b. 

Meßmahl = Brinnmelsbanien. 

Mesger, Ambroſius, Meifterfänger Il, 5a. Ueber Heinris 
von Mlıglin 1, 596b. . - 

Beufel, 3. G., Hiftoriter 11, 651. 698, III, 6222. 6%. 
Gulturgeibichte 639%a. Statiſtiker 6426. 

Renplin Seig. Kirchenliederdichter Il, 7a. 

meet, Fr. 8. 8, Uederfeper 11, 3750. Biograph 63. 


a. 
Meyer, Joachim, Dramatiker II, 39a 


Meyer, Joh. Arıedr. v., Myſtiker und Dichter von geik. 
liben Liedern II, 4a. Eros WOb. Myfiihe Ehrir. 
ten 709 b. 

Beyer 


7 Iybi Heinr., Kunftgeidichte Ill, Bs b. Ucbder 
unft 717b. 

Meyer von Knonau, Iob. Ludmw., Fabeln Il, 500b. 
Meyer von Kuonau. Ludw., Hiſtoriker 11, 6276. 

Meyer, Luiſe, Romanendidyterin Ill, 530 a. 

Meyer, R., Schwänfe und Erzäblungen 111, 294b. 
Meyer, Phil. Benitius, Predigten 111, 773b. 

Meyer, Sophie rider. Eliiap., Romancndidbterin III, 529 >. 
Meyern , Fr. W., dDidaktifher Roman 111, 511 b. 
Meyfahrt, Iob. Matth., Kirchenlieder II, 239 a. 

Meyler, Veter, Siens- uud Schlachtlieder I, 594 a. 

nic aeler, &. J., Herausgeber altdeuticher Denkmäler IN, 


Nicnaelis, 3. Benj.. Leben 11, 558b. 466b. Charakreri⸗ 
ſtit 559 a. Licder 375 h. Didaktiſche Didtungen 5592 
Evifteln 559a. 545b. Sutyreu 59a. Fabeln 5606. Er. 

PR N en S6la. Traveſtie 565e. Dpcretten 6b. 


el, Taſp. Jung. Stifter des Leopoldordens LI, 2216. 
Michelet, R. 2., Hegelianer MI, 70%. 
Ridelielier, ..., Ucberfeger von Manderile’s Neije 1, 


Micrälius, Iob., Hifteriker II, 340b. 

Miibiller, Iof., Hiſtoriker IL, 6% a. 68a. Kirddenge- 
ſchichte 69 db. Stutiftiler 612 b. 

Miller, Joh. Rartin, Mitglied des Hainbundes ITI, 5b. 
152. und Eb. Note 2. Leben Wa. Gburafterikit SH. 
29b. Lieder Ob. Mb. Geiſtliche Lieder 4Tb. Areibers- 
lieder Wb. 46a. Rute 1. Oden 45b. SO b. Elegien Kb. 
47 a. Balladen 5b. Romane 5502. 504b. icawart 
Oa. Einfluß deſſelben 550 b. Uchrige Homanc 5S1 a. 
grebigten 769b. — Mit Boß verglihen 71b. Mit Jung⸗ 

tıllina 5522. 

Miller, Martin, ſ. Myllius. 

Niltenberg = Lafontaine. 

Miltitz, K. Borromäus von, Erzählungen III, 523a. 

Ninna = Tiell, Marianne von. 

Miune Kind, Der, j. Gott Amur. 

Minne vor Gericht, aflegeriihes Gedicht I, 6UNnB. 

Winnegefang, Minnelicder und Minnefinger 1, 3ta. I, 


As 
Minsberg, #.. Bolksfagen Ill, 525b. 
Miles = Fechner. 
Nittermaier, K. Joſ. Ant., Rechtsgelehrter III, 723 b. Be. 
litiſche Reden 776 b. 
Nitternadgt , Iob. Setaft., Dramatifer 11, 379 b. 
Mitternachtsblatt II, 716a. 
Rrioh, 3. 3., Lieder II, 33b. Oden 6b. Erzählungen 


Mögeliug , f. Heinrih von Müglin. 
Nöler, 5. Berd., Schauſpicler und Dramatifer. III, 379a. 
380 a. 


Möller, I. Fr., geiſtliche Lieder 136. 

Molleriu, geb. Eiffler, Gertrud. Dichterin II, . 

Mönch von Salzburg, ſ. Hermaunn. 

Rinne, Mitarbeiter an den „ Europäifhen Blättern” 

. a 

Möride, Ed., Dichter III, 36 b. 

Mörin, Die, f. Hermann von Sadfenbeim. 

Möringer, Lied vom, f. Lied. 

Möſer, Iuftus, Leben II, 69a. Charakteriſtik 6 Ma. IT. 
4656. 692 b. 739 b. 740. h. Gbarafteriftit ale Bchkitt. 
ichreiber 6323. 6%b. Um dic Ältere Literatur verkic .ı 
463 b. Sein Einfluß auf vie Entwidelnug Ter Proia 
6522. Rimme ſich Der Deutichen Literatur gegen Frie® 
rib IH. an 6522. Schreibt in franzöf. Spracde III, 7b. 
Note. Mit F. K. v. Moſer verglichen II, 739 b. 

Schriften: Osnabrückiſche Geſchichte IL, 6Ha. 
39 a. Patriotiſche Phautaſien 6% a. 70a. Bermükte 
Schriften 693 a. Vertheidigung des Harlefin Hm b. 
739 a. Hurlefins Heirath 619 a. 739a. Traueririel „Ar. 
minius” 615. 616a. Gibt mit Bötbe und Herder bie 
„Blätter von dentſcher Art n. Anuft” berans m, 15% 

Möwes, Heinr., geiftliche Lieder III, 41a. 
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Molaund 


Regiſter. 





Naſenfiſcher 





Molauns, J. Ir. = Fiſchart. 

Montano Helwig. 

Montaund, Martin, Rovellenſammler II, 150b. Dramatifirte 
Schmwänte 114a. 

Montennlaut, geb. v. Gronftein, Henriette von, Dichterin 
II, 42a. Rorellen 5b. 

Monteville, ſ. Mandeville. 

Montfort, ſ. Hugo Graf von Montfort. 

Morgenblatt 111, 7164. 

Morgenſtern, K., Aeſthetiker III, 712b. 

Morhof, Dan. @., ſchreibt den erſten Berſuch einer deut⸗ 
ſchen Literaturgeſchichte II. 233 h. 4418b. Kennt die äl— 
en deutſchen Dichter 225b. Epigramme 342a. Poetit 


Morig, Karl Rbil., Leben III, 663b. Eharakteriſtik 664 a. 
2prifche Poeſien 32b. Romane (nnd Selbſtbiographie) 
505 b. 5Sila, Meifen 664 a. 644 a. Roms NAiteriblimer 
664 b. Götterlehre Eh. Ueber die bildende Rachahmung 
des Schönen 713a, Kleine Schriften 791a. Proſodie 7144. 
Ueber den Stul 715a. Grammatiide Schriften 728 b. 

Mornille = Möllerin. 

Morolf, i. Salomon. 

Morßheim, Ich., wird für den Verfaſſer des Gedichte 
„Spiegel des Regimentéö“ achalten 1, 642a. 

Merungen, ſ. Heinrich von Morungen. 

Morus, Sam. Fr. Narhanael, Predigten II, 769 bb. 

Moſcheroſch, Ich. Ignatz Michael, Leben 11, 413b. Wit- 
nlied des Palmenordens 224. Volksthümlicher Sinn 
4222. Gegner der Sprahmeugerei 221 b. Note 2. Kennt 
ältere Dentiche Dichter 225 h. 

Schriften I1,414a. 4490. Geſichte 448 a. Alla. Ab» 
fiht zuid Entwickelung derfeiben 414 b. Srrade und 
Darſtelluna 445b. Schildert darin die Gräuel des 
Hjährigen Kriegd 27% a. 45a. Theilt Volkslieder mit 
336b. Barabein 4106. Mit Schupn vergliben 418 a. 
mit Grimmelshauſen 423b. — Lieder in volkſthüm⸗ 
lihem Ton it h. 

Moſen, Inlins, Gerichte II, 3Sh. Roleuficder 35 b. Niter- 
nelle 43a. Balladen 298 b. Epiſche Gedichte „„Abnöver‘‘ 
und „Ritter Babn“ 305a. Ruvellen 524b. 

Mofengeil, Ar., Rovellen Ill, 5%. 

Moter, Ar. Karl, Freib. v., Leben II, 7196. Charakte⸗ 
riftif 7202. 654 b. Kördert den Geiſt der Freibeit 465 b. 
Sprade 7% a.b. Mit Möſer verglihen 739 b. 

Rolitiihe Schriften 7208. ff. 701a. Geiſtliche 

Brojaifhee Epos 655 b. 


Lieder 480 b. Fabelu 560 b. 
Kirchengeſchichte 682 a. 
3%, ein Märtyrer feiner Ueberzengung 480 b. 
Geiſtliche Lieder 240 b. Sclbftbiegravbie 682 b. 

Moſes, poetiſche Bearbeitung der Rider Moſis I, 239. 

Mocheim, Johann Yorenz von, Lebeu II, 752 a. Sprache 
152 h. Kirbengeihicte 62a. PBrediaten 752 b. 749 b. 

Müchler, K. Fr. Gedichte III. 36b. Gvigrumme 265 b. 
Kabeln 203b. GErzäblungen 294b. Dramen 392b. Pro- 
faifhe Erzählungen 523 a. 

Münlin, 1. Heinrih von Müalin. 

Mühlpfort, Heinrich. Leben 11. 314 a. NRachahmer Hoff- 
maunswaldau's 233b. 3l4a. Gedichte 314 a. 236 b. Epi⸗ 
anne 312. 

Müller, Adam Heinr. Romantifer III. 24a. wird katho⸗ 
liſch 5a. 24a. PBorlefungen über deutidhe Wiſſenſchaft 
21a. 637 h. Gibt mit H. v. Kleift Den Phöbus“ ber. 
ans 464 b. Sein nadıtbeiliger Einfluß anf denſelben 
Eb. Reden fiber die Beredtſamkeit in Dentſchland 637 b. 
7158. — Aeſthetik 712b. Staatswiſſenſchaftliche Schrif⸗ 
ten 724h. — Wiſſenſchaftliche Reden 773 b. 

Müller, Chun. Adam, Geograrb IH, 641. 

Müller, Gbu. Heinr., Herausgeber altdenticher Gedichte II, 
464a. Bodmers Freund 465a. Bricf Friedrichs Il. an 
ibn 4648. Note. 

Müller, ®berbard, Züricher Ehronif 1, 754 b. 

Müler, 8. W., epiſcher Dichter III, 388 b. 

Müller, Friedrich (Maler). Leben 111. 4238b. Liefert Bei- 
träge zum Göttinger Mufenalmanıd 31 a. Lyriſche Ge⸗ 
dihte 429 a. 545 b. Hymnen 466. Ditburamben Eb. 
Balladen 295b. Dramen 375b. Gbarufterikit 429 a. 
Kauft Eb. Merk Über denſelben 14b Note. Rivbe 429a. 
Moto u. Genovefa 4296. Idyllen 429 a. 504m. 525 b. 
Charakteriſtik derſelben 548 a. Der Faun Eb. Satyr 
Mopſus Eb. Bacchidon und Milon 548 h. Ulrich von 
Koßbeim Eh. Die Schaiſchur Ep. Das Nußtkernen Eb. 
Adams erſtes Erwachen Eb. Mit Klopſtocks „Tod Adams“ 
veralichen Eb. 

Müller, Fr. Ang., epiſcher Dichter III, 301 a. 302 a. Leben 
331 b. Charakteriftif und Inhalt feiner Dichtungen 332. 

Müller, Seinr., geiftlihe Lieder 11, 240a. Predigten 456.2. 

Müller, Iob. von, Sifturifer III, 619a. b. 627 a. b. Leben 


vier, 
701 b. 
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Briefe II, 751b. 111, 7784. Briefe eines jungen Gelehr⸗ 
ten 659 a. 778 a. Fürftenbund 2a. Bolit. Schriften 725 a. 

Müller, I. G., Popularphiloſoph III, 7ila. } 

Müller, 3. Gottwertb. fomifher Roman IIT, 501 b. 506 b. 

Müller v. Sriedberg, K., Dramatifer III, 377 a. 

Nüller, K. 2. Metbufalem, Erzäblnugen 521h. Medigirt 
die „Zeitung fiir die elegante —R 499 b. Rote. 

Müller, K. Difried, Mytholog II, 6356, Hiſtoritker 620 b. 

Müller, Roſalia = Noiholetz. 

Miller, Milbelm, Igriicher Dichter III, 36b. Leben 22Sa. 
Charakter feiner Lyrik 229 0. Gedichte eines Waldhor- 
niften Eb. Lyriſche Reiſen Eb. Muſcheln antder In⸗ 
fel Rügen 229b. Gricchenlieder 229 b. 35 b. Gloſſe Ba. 
Ritornelle Eh. — Epigramme 384b. — Balladen 2094. 
Grzäblungen 522b. Reiſen 644 b. 

Müllner, Amadeus Gottir. Adolf, Xeben III, 474b. Gba- 
rafteriftit 475b. Schidjaletragödien 374 b. 386 b. 4756. 
Der 29. Sebruar 475b. Die Shuld Eb. König Nn- 
nurd 4760. Die Albaneicrin Eb. Yuipiele 375 b. 3934. 
46a. Bon Blaten perüiflirt 456 b. — Roman 513 b. — 
Redigirt das ‚‚Literar. Wochenblatt““ 716a. das „Mitter⸗ 
nactsblatt” Eb. das „Literaturblatt“ Eb. 

Münch, Eruſt Herm. Joſ., Hiftvrifer III, 622h. 627 a. Bio⸗- 
graybie 6314. 634a. Selbſtbiographie 632 a. 

Ring-Belinghaufen, Freih. von, öſterreichiſcher Didier 

‚Ta 


Mündhanfen, Lügenroman III, 508 a. Bürger zugefchrieben 

Pr en ee — — E — — 
uchhanſen, K. Clodwig Aug. Heyno Freih. v., lyriſcher 
Del a ne et , 

Mänfier, B., Dogmengefhihte 11, 6396. Predigteu 


Münfter, Sebaftian, Geograph II, 167 b. Leben 176 b. 
Cosmographie Eh. 

— geiſtliche Lieder II, 480a. Predigten 

4 ; 

Miünter,, Friderike, ſ. Brun, Frider. 

Münter, Friedrich, Kirchenhiſtoriker III, 6302. Mytholog 
635 b. Kunſtgeſchichte 639 a. 

Müdslin, David, Predigten III. 770h. 

Mundartiſche Dichtungen Il. 226 a. III, 39a. 396 b. 

Murer, Chriſtopb. Dramatiker II. 110b. 

Murer, Joſias, Dramatiker II, 1106. 

Murhard, Fr., biftor. volit. Zeltſchrift III, 640 a. b. 

Murner, Johannes, Bruder des Folgenden II, 644 b. Note. 

Murner, Thomas, Leben 1, 643a. Gekrönter Dichter 590 bb. 
. Eb. Rote. Charakteriſtik 644a. Didaktiih-fatyriiche 
Gedichte 6243. 644b. Rarrenbeſchwörung 644 b. Mit 
Brants „Narrenſchiff“ verafiden 645 a. bh. Stelle über 
den Raubadel 583 b. von G. Widram untgearbeiter I, 
1560. Schelmenzunft 1, 646a. Geiſtliche Badenfahrt 
Eb. Genchmatt Eb. von Gengenbah dramatijirt 7124. 
Note. Müble von Schwindeldbeim 646b. Der Yutberi- 
ihe Rarr 6472. — Lied von dem Untergang des chrift- 
lihen Glaubens 647 a. Note 2. — Der lutheriſchen Kir- 
chendieb und Ketzer Galender 648b. Note. — bringt den 
Enlenſpiegel in hochdeutſche Syrache 713a. — age ibn 
gerichtete Sutyren 647 a. Karfiband 617. u. 11, 150. 

Aufäus, Job. Karl Aun., Leben III. 540 a. Ga. Koßze⸗ 
bnes Lehrer 455 a. Satyriſche u. fom. Romane 506 b. 
Grandifon der Zweyte 540 b. II, 654b. Phyſiognomiſche 
Reifen II, 5410 h. Volksmärchen 541 a. 504a. Strauß. 
federn 5tla. Freund Hains Ericheinungen Eb. 

Mustatblüt, Meifterfänner I, 580 a. Leben 604a. Did. 
tungen un. (baraßter derfelben Eb. 

Musentns, Wolfn., f. Meuplin. 

Wuienalmanade Ill. 15a. inshefondre der Höttinger 15a. 
17 a. der Wiener 31 b. Val. Taſchenbücher. 

Mufeum, f. Deutihes Mufeum. 

Mupvilli, Gedicht fiber das jinafte Gericht I, 17 a. 

Mutichelle, Eeb., Predigten III, 772 b. 

NMylins, Ghriftlob, Leben 11, 6175. Rote. Mitarbeiter an 
den Schwabe’ihen „Beluſtigungen“ 4712. an den „Brc- 
mer Beiträgen‘ 445 a. 617 b. Rote. Freund Leſſinas 
17% Note, bat Mntbeil an defien „Beiträgen zur Hi- 
ftorie Des Theaterz“ Tiba. Yulipiel 617b. Scäferipiel 
Ban 

Muliud, Beorg, Mitalied bes Königsberger Freundeskrei⸗ 
fed IL, 2310, 

Mulind, Bilb. Ehriltbelf Sieam., UHeberfeger franzöſiſcher 
Kumdnien Ill. 2b, Bringt Deu Hauswurſt wieder auf 
die Buübne Kb 

Mullind, Wartiu, neiftliche Reber I, 4095 b. Leben 615 a. 
Mieper Gb, 

Muiterien L, 705 b, Kote, IL, 113 h. 

Nahtinan, Die, biſtorſſches Bericht II, 68a. 

Nadıtinall, KH. Kaivar, Bollsiageu III, 525 b. 


657 b. Gbaralter 657 a. 658 b. 663 a. Anjichten von der | Nührende, Der — Yubwig von Anhalt. 


Geſchichtſchreibung 65s9a. Sprache 659 a. 11,724b. fihreibt 
in frangdf. Sprade 111, 7b. Note. Geſchichte der Schweiz 
11, 659 bh. @arve. Über dieielbe 660a. Allgemeine Ge. 
ſchichte 660b. Meifen der Päbſte 658 b. 660 b. 629 b. — 





Naogtorg, 1. Rirchmeher, 
Narben, Pubm., Melſcbeſchreiber IT, 682 b. 
Narrenſchiff, 1. Brant. 


Nafenfiiher zu Brubfarts — Fliſchart. 
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Nat 


Rap, Iohannes, Schmübihrirten gegen Lutber und Die 
eformation Il, 59a. 159a. von Fiſchart verivottet 89 =. 
Bredinten 210a. j J 
NaffansGnarbrüden, Gräfin von, j. Eliſabeth. 
Raller, 3. A., Kiterarbiftorifer III, 637 a. 
Rativiiäts⸗Kaleuder I, 7382 2. 
Retorp, Berub. Chu. L., pädagogiſcher Schrififteller III, 


720 b. 

Natter, 3. et. Grbauungefhriitfteller UI, 723b. Pre⸗ 
digten 772b. 

Ratarlieder des 2 Zeitraums 1, 31 b. des 3. Zeitr. 592 b. 
d<8 6. Zeitr. 11, 477a. des 7. Zeitr. Ill, 23a. Da. 

Naturpoeſie, f. Bollsnvefle. 

Neubert, Chr. Benedicte Eugenie, Romane Ill, 509a. 5265, 
Voltsmarchen 526 b. 

Nauck, Fr., Soldatenliedet II, Ba. 

Neander, Chriſtoph Briedr., Kirchenlieder III. 42b. 

Neander, Daniel Amadeus, Predigten II, 77Lb. 

Neander, Joach., Kirenliederdichter 11, 240. b. Keben WS b. 
barakteriftit 08 b. UMb. 

Neauder, Joh. Aug.. Kirchenhiſtoriket IIT, 630... 

Nebenind, KR. Fr., Nationalökonom u. yolitifher Reduer 

„ IIB A. E 

red won @lenbed, Ebu. Bir, Ratnrforiher 11, 727 b. 

Ntenelein, Gbriltopb Adum, Deitylien des Blumenordens ll, 
40a. Belröuter Dichter Ed. ud katholiſch Eb. Geiſt⸗ 
libe Pieper Eb 

Meidbbarbe, |. Hitbart. 

Neidibardi Auch, |. Hiibart. 

Weocorud, eigene. Ach. Aboli Köfter. Hiſtoriker ut, 166 b. 
10T a. Veben Ita, Ditmarıche Geichichte 196 b. 

Meogeorg, i. Kirhmener. 

Stellelrode, #. &. von, Dramatifer Ill, 379 b. 383 a. 

Nenron, Aob., Edraufpieler a. Boffendichter Il, 396 b. 

Nlenbauer Ki 

Neubed, Waleriud Wilb., Dinaltiiher Dichter 111, 262. 
Vehen 270, Webraedidr, Die „„Melundbrunnen’‘ Eb. Cha⸗ 
eafteriftil neflelben 0 u, Dmmmen 46 b. Elegien 47a. 

Neuberin, ach. Arıperife Karol., Schaufpie- 
lerin I, 6070. Unterlüpt Bottiched in jeinen Beſtrebun⸗ 
nen, das dentiche Theater zu reformiren 471a. 607 b. 609. 
Merdieufle um die Hebung des Theaters 607 b. Geräth 
mit Gotiſched in Streit und brinnt eine Satyre gegen ibn 
auf die BRuhne 471a. 5712. — Dichtet Schäferfvicie 6200. 

Neuffer, Chu. Ludw., Oden III, 46b. Giegien 47a. Idyl⸗ 
liſches Epos 305b. Predigten 770b. 

Keujabröipiele I, 713. 

Reutirh, Benjamin, Leben II, 323b. 370b. Rote. Charak. 
teriſtik 323b. Zuer ſt — — ſpäter Gegner Hoffmanns: 
waldau's 233a. 2344. 3236. Spätere franzöſiſche Nic. 
tung Wa. Seine Anſichten über Poefie TU b. Klagt 
über dad Berderbuig der Sprache 222a. Gibt die Gedichie 
der ſpäteren Schleſier beraus 2303. 323 b. Yyriihe Tich- 
tungen 2374. 3236. Didalt. Schriften 370a. Satyren 
3a. 310a. Evpiſteln 370a. Epigramme 312a. Ueber: 
ſetzt Feuelons „„Telemad in Berjen 373b. — Brieifteller 
AR: a. 751b. Beden 157, 

Neumann, Icbanne, Romauendichterin III, 5295. 

Neumann, Kaſp. geiftliche Lieder Il, 2408. 

Renumonn, Bilb., Kritifer III, 716a. Schreibt einen No⸗ 
man mit Berabardi, Zouque und Varnhagen von nie 
605 b. 

Nenmart, Georg, Opitzianer II, 232b. Yeben 2417 b. Erz. 
fyreinbalter der frudytbringenden Befellich. 278a. Schreibt 
deren Geſchichte Eb. Kennt Ältere deutſche Dichter 225 b. 
Beiftlihe Lieder 239 a. Charakteriſtik Derielben 27% a. 
Meltlihe Lieder Eb. — Poetiſche Erzäblungen aus dem 
Altertbum 374 b. — Politiſche Geſprächſpiele 382b. 

Neumelfter, Erdmann, Nachahmer Weiſe's II, 233 b. Geiſt⸗ 
liche Lieder 240 b. Lirerarbifterifer 448 b. 

Neuwied, Maria Luiſe Wilbelm., Fürſtin v. Wied-Renwied, 
—— — v. Sayn, Dichterin III, 40b. Geiſtliche Lie⸗ 
der 45a. 

Neuwied, Rarim. Phil., Fürft v., Reiſe III, 643 a. 

Nibelungentied, volfätbinlihes Epoe I, 451b. Inhalt 482a. 
Entſtehungsweiſe IWb. Handicriften und ihr Berbält- 
min pn einander 491a.b. Uriprünglich zwei Gedichte 491 b. 
492 h. Zeit der Entfichung 493a. Heimat des Gedichte 
Eb. Beurtbeilung 493b. 497 b. Charakteriſtik 4912. Gom- 
pofition 494b. Behandlung der Gharaftere 45a. Hal. 
tung des Gedicht 497 a. Darſtellung 497b. Strophe 4S0b. 
Mit der ‚Gudrun‘ verglihen 527 a. 528a. — Bon dem 
Marner angeführt 3b. 

Nickiſch, Balth. überſ. Lafontaine's Kabeln II, 375 a. 

Niclas von Wyle, Leben I, 747b. 743 b. 750b. Eharabkte⸗ 
rıftet 7490. Tütſchungen 748hb. Vorreden zu denfelben 
793a. Ueberieger ded „Eurielus und Lucretia“ von Aeneas 
Zylvius 749 a. des „‚ Buidcardus u. Sinismunda“ von 
Roccaccio 749. 7416. 75Sh. Des Schreibend von Aencas 
Sylvius uber den Rertb der klaſſiſchen Studien Ebd. von 
Hämmerlins Schrift von dem Adel 749b. Veraulaſſung zu 
feinen Ueberſetzungen 743b. Hatte die Abſicht, cine An» 
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sun zu ſchriftl. Darftellung zugeben 782a. Bali. 156. 
e 


ote 2. r 
Nicolai, Ehrikoph Friedrich, Leben Il, 666 a. BRit Leirimg 
und Menteisfohn befreundet 466. Er und Yeiiag für 
Uj gegen Wieland 591 b. Hetansgeber kriniſcher Zeitiem. 
ten 64a. der Bibliotbef der ſchönen Wincuſchaften 74a 
638 a. Rote. der Kiteraturbrieie 474a. 695 a. Rose. ta 
Allgemeinen Deusichen Biblivibef 474b. 695 a. Rote. Erin 
großen Berdienfte um die Hchung der deutichen Yıteratsı 
473 b. 697. um die Dramat. Yureratur 611 b. 612 a. Rote. 
Spätere Stellung zur Literatur 667 a. befümrrir Dic Au 
tung der Driginalgenies II, 14a. Die Xenien gegen ika 

777 0. 279a. Dppojition gegen den Jeiuitisnne 4b. 
Schriften: Briefe tiber den Zuſtand ver ſchören 
Wiſſenſchaften 11,473 L. Satyriibe Romane 64 b. Eba- 
rafter dDerfelben 667 a. Rothanker Eb. veripottet barız 
J. G. Jacobi 543b. Freuden dcd jungen Wertders 6678 
Geſchichte eines dicken Mannes 6682. — Biryrarbıre 
682h. Reiſe durch Deutſchlaud GBa. — Brieie 75316. 

— Bgl. Kogebue’s „Babhrdi“. 

Nicolai, Bbil.,. Airchenliederdichter II, Ga. Leben Ha 
Charakteriſtik Ep. Lieder Eb. 

mus Bra: Dichterin und Mitglied des SInmencrtent 

————— son Jeroſchin, Chronik des deutſchen Ordens l. 

a. 

Nicolaus von Straßburg, Kunzelredner 1, 700 b. Leben 
791 a. Bretinten &b. 

Nicoland von Wyle, f. Niclas. VMR 

Nicolay, Yupm. Heinr. v., Nachabmer Wielands Il, 38 a 
Keben 326 b. Eharafteriftif 326 b. 377 b. Fabeln 377 a. Ah. 
Parabel 327a. 2936. Poetiſche Erzäblungen 327 a. 291a. 
Bulladen 25a. Nomantiſches Eros 301 a. 32a. 3277 a.b. 
— Drama 3553. — Elegien 17a. Epiſtelu 263a. Gr: 
granıme 265 a. — Rroiaiſche Erzäblungen 521 a. 

Niebupr, Yartboip Georg, Hiftoriker Ill, 621 a. PBiogrart 
633 b. Briefe 778 6b. 

Niebuhr,, Karſtens, Neije Ill, 643 b. 

Niembſch, i. Yenau. 

Niemeyer, Aug. Hern., Kirhenlieder III, 43a. Oden 45h. 

17a. Bivprarbie Ob, Beifen 644 b. Ada. 
Tloaye —58* Erlen 7Wa. Theologiſche Schriften 721b. 
Fihulreben 773 bb. 

Nienltädbı, Wilb., Dramatifer II, 3; a. 

Nierbammer, Br. Inimanuel, pädagogiiher Schriftſteller 
Il, 7b. Ga. 

Nilen, i. Mottfried von Nifen. 

Nitbart, Minneringer 1, 69a. Leben Eb. Gbarafterikif 
04 Hanptdichter der böfiiden Dortroche In. 
Stern und Aorm feiner Lieder 7Ib. Bou Baltbver vea 
der Bogelweide getadelt Pia. von Werner angeführt Da 
von Wernber dem Bartenäre 417 b. von Heinrih Runen: 
weiler 660 a. Lieder, Die Das robe Leben Der Bauer 
ihildern, nah ibm Reidbarde genannt 702. wird ven 
den Sväteren zu einem Hornarıen und Poſſeureißet ar 
macht 7a. 6603. Sammlung der ibm gugejchrichezen 
Schulfeftreiche 660 a. 

Norded, Karl Baron v., epiiber Dichter III, 301 b. 

Nordſtern, Artbur von = Nofiß. 

Nonig und Züntendorf, Bio. Adi. Ernk von, Inriidke Se- 
dichte II, 35 a. Religiöſe Dichtungen 3b. Epiſches &- 
dicht „.Irene’’ 305 a. 

Notter Labeo, Möndh von St. Bullen, Ueberiegung uzt 
Erklärung der Riaimen I, Sa. 

Novalid = Hardenberg. 

Novellen des 3. Zeitraumes 1, 7442. des 4. Zeitr. II, L50a 
des 5. Jeitr. 41V a. des 7. Zeitr. 11], 520 b. 

Novellen, gereimte, f. Erzäiblungen, poctiidye. 

Nürnberger Dichrer, i. Pegnitzſchäfer. 

Nüpler, Bernd. Wilb., Opigianer Il, 2322. Rote. 

Nutzbare, Ter = Hübner. 

Nydhardt, Hans. Ucberieger des Terenz I, 715a. 

DOberdeutiche Yiteraturzeitung II, 715 b. 

Oberge, i. Eilbart. 

Sherlin, 3. 3.,. um ältere deutihe Literatur verdient IL 
702b. HI, 11 b. 

Ocho, life von, f. Monteuglaut. 

Ochs, Peter, Hiſtoriker III. 628 a. 

ODetavianus, Kailer, Drama II, 114b. Volltsbuch 19 > 
S. u. Tied. 

Dchlenihläger, Adam Gottlob, Diniiher Dichter 111.78. 
Leben 472b. Tramen 3S65b. Ebarakteriſtik 4732. Bötte: 
Urtbeil über ibn 758. Luſtipiele EP. Gingipiele K5H. 
397 b. 4738. Dramatiſche Idylle 473a. Dramas. Mirden 
Ebd. Trauerjvicle Ep. Aünftlerdrama 374b. Gorreazir 
473. — GanzunendSa. Nemanzen 296 b. Yegenden Mia. 


Ganidälen 


‚la 


— Erzäblungen uud Mirden 5%2b. 524h. Gruencranus 
der Inſel Felienburg SORb. Selbſthbiographie 632 a. 
Oelenſchläger = Olearius. 
Oeler, Ludwig, Kirchenliederdichtet II. 7a. 
Oeloner, C. F. Culturgeſchichte II, 631b. 
Deſterreichiſche Dichter 11, 26 b. 
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Deſfterreichiſcher Veobachter 


Deſterreichiſche Beobachter, Der, II, 6414. 

Ofterdiugen, ſ. Seinrich von Ofterdingen. 

Daier von Dänemark, bei Mandeville I, 765 b. 

Dat von Dänemark, niederländifhed Gedicht überſetzt I, 

a 

Oten, Lorenz, Naturpbilofovb MI, 707 b. Einfluß auf 
Steffens Eh. Charakter ald Menſch 708 2. Note. Ras 
turgefdichte 727 b. 

Olbers, H. ®. Matth., Aftronom II, 728 a. 

en ..., Klopftodd Freund 11, 4652., von dieſem befungen 


a, . 

Dlearins, Aobaun, Reifebefchreiber II, 441 b. Leben 412b. 
Mitalied des Balmenorden 224 a. 443a. Ueverſetzt den 
@uliftan von Saudi Eb. Neiiebeichreibung 253 a. 443 a. 

Olearins, Kirchenliederdichter IL, 239 b. 

Dlivier und Artus, Roman aus dem franz. überj. 1", 743 h. 

Dmeid, Magnug Dan., Mitglied des Elumenordens IL, 
224 a. Geiftliche Lieder 24a. Poetik 145 b. 

Omichius, Dramntifer Il. 111 b. 

Dpern und Singſpiele, erfte Verſuche im 4. Zeitr. IT, 138 a. 
des 5. Zeitr. 330 a. 334 a. des 6. Zeitr. 61Va. 620 a. dead 
7. Jeitt. 111, 375 h. 382b. 397 b. 

Opitz, Kbriftian, Momanendichter II, 654 a. Rote. 

Opitz von Voberfeld, Martin, Leben IL, 2411b. Mitnlier 
dee Balmenordens 224a. Dererfle, der wegen Deuticer 
Poeſien zum Dichter gefrönt wurde I. 590 b. Gbarafte- 
riſtit Il, 242 b. 342 a. 359 a. 462 b. VBerdienfte 242h. Er: 
bebt die Sprache Luthers auch zur Sprache der Poeſie 226 a. 
2423. Gegen die Sprachmengerei 221 b. Note. 222 a. 212b. 
Wirkt für die Meinbeit der Sprache 212h. Begründer 
die neue Proſodie 242 b. 227 a. zu welder cr Schwabe von 
der Heyde benußt buben fol 43b. und Die ion von Reb- 
hun angedentet war 130 a. Seine Pebre von Wedbriin ge- 
tadelt 43a. wird im 6. Zeitr. immer flreuger durdgerührt 
475b. Sein Einfluß auf Die Poeſie iberhaupt 227 a. 22a. 
2132. Charaktere feiner Dienunen 213a. 2672. Ahmet dic 
Frauzoſen und Holländer nach 228 a. 242a. 2434. b. Führt 
den Alerandriner ein 227b. Begründet das Belegenbeitd. 
gedicht 2256. Ginflun auf die Lyrik 231 b. auf das Dra- 
ma 380 a. b. Seine Charakteriſtik der Tragödie und Ko. 
mödie 380 b. Begründer der Opern und Singſpiele 390 a. 
6106. des Schäferfwield 30 a. 609a. des Schäferromand 
407 b. Auſicht vom Epos 373 a. Rote. — Einfluß auf Tig 
267 b. auf Tieherning 268 b. anf Andreas Gryphius 271a. 
Bibi das Annofied heraus 225b. — Colers Kobrede aui 
ibn 20h. Bon Flemming beiungnen 258 a. Wib. Won 
Logan nepriejen 3183. von Rachel angeführt 360a. b. von 
Gunig 366 a. von Wernide 369 b. von Neukirch 371 b. 
von den Scmeizern wieder bervorgezogen 469 b. von 
Bodmer charalteriiirt 700 b. 

Poetiſche Werke: Lyriſche Gedichte Il, 213a. Cha⸗ 
rakter derſelben 2334. Lieder 236b. Geiſtliche Lieder 
239a. 2144. Oden 237 a. Sunette 2142. — Tidaf: 
tiihe Dibtungen: Lehrgedichte 339h. 4426. Mit 
Lauremberg verglichen 31a. Troſtgedicht 312b. Flatıra 
3134. Vielgnet Eb. Lob des Feldlebens Eb. Des Kricns- 
aottes Eb. Veſuvius, erſtes denutſches beſchreibeudes 
Gedicht 343h. Ueberſetzungen 342b. Epiſteln 340 4. 
343h. Epigramme 34. — Dramatiſche Werte 
30a. Mit Gryphius verglichen 271b. 397 h. Schaferſpiele 
229 a. 3x2 h. Dveru und Singſpiele 38344. — Schäter⸗ 
roman 407 b. Ueberſ. die „Argenis“ von Barelay 4112. 

Abhandelude Werke: Arifkarh II, 227b. 243. 
Bon der dDeutichen Bocterey 227 a. 228a. 243 a. 373a. 
Note. 7sOh. 443 h. 

Dprisiihe Schufe II, 228 a. 229a. 31h. 

Oppeln, Emilie von, ſ. Harms, Emilie. 

Oyvojitiondblatt III. 641 a. 

Ordneubde, Der = Bueink. 

Dre, Sulom. v., Bivgrapb III. 634 a. 

Drendel, lenendenartige® Gedicht I, 237a. Charakter 275b. 
557a. Inhaltsangabe 27h. 

Driainalgenied III, 13a. Einfluß anf die Göttinger I6b. 
Bürgers Berbältniß zu ihnen 65a. Mit Schiller verglichen 
43a. f. Anhänger der Lavaterſchen Phyſtognomit 737b. 

Ortlepp, Eruft, Bolentieder III. 35h. 

Srtlef, I. Andr., Literaturgeſchichte II, 635 b. 

Ortnit, epiſches Bericht aud dem lonnobardiihen Sagen: 
freis 1, 480b. 481 b. Inhalt 554b. 527 a. Note. Mcber: 
lieferte Geſtalt H6b. Bervindung der dentihen Sage 
mit dem Morgentand 556 b. Gbarafter 557 a. Zufam— 
menbang nit „König Motber” 261 b. GBegenfäße zur 
Gudrun 538a. Bearbeitung mit der des Hugn- und Rolf. 
dietrich veraliden 560a — Spätere Ueberarbeitung 658b. 

Dfteriwiele I, 705b. 708a.b. 

Oſtgothiſcher Sanenfreis I, 481 a. 

Dewald, St., legendenartiach Bediht 1. 237a. Ameierlei 
Neberarbeitungen 27Sa. Eharakter Eb. Anhalt 278 b. 
Aehnlichkeit mit „König Rotber“ 2616b. Berbindung der 
Sage nıit dem Morgenlande 237 a. 557 a. 

Oswald von Wollenflein, [pärerer Minneiinger 1, 591 a. 





Üegifter. 
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Pfaff von Kalenderg 





Leben 808. 6070. Beine Dichtungen und ihr Charakter 


607 b. 
va Mönch von Weiſſenburg, Leben 1, 17 a. Sein 
Bedict „Krift 7b. Zwed defleiven 17a. Charakier 
Otmar = Nachtigall, 8. Kaſp. 


Dtuit, f. Drimnit 

Dltaler von Horned, Leben I, 474b. Defterreidhiiche Chro⸗ 
nit Ta. 44h. Gharafteriftit 475 a. 

Diie, leider, ewiicher Dichter 1, 297 a. Sein Gedidt „Era- 
flius 49a. Anbalt@p. Charakteriſtik 410a. 

Diienbeimer, Genriette, Dichterin 111, 42a. 

Dtio, Meiiter, ſ. Die. 

Otto von Bodenlauden, Minuejinger 1, 31h. Leben 76b. 
Lyriſche Dichtungen 77x. 

Dtto von Diemeringen, überi. Mandeville's Meile 1. 765 b. 

Dtto von Paflan, ciner der Begrüuder der didaktiſchen 
Brofa 1,781b. Sein Auch: „Die 243 Alten‘ 736b. 733 b. 

Sttofar von Horned, ſ. Dituter. 

Dverbed, Ehriſtiau Adolf, lorticher Dichter III, 30 b. Leben 
81b. Nimmt am Böttinger Muſenalmanach Antbeil 16a. 
30b. 82a. Yprlihe Dichiungen und ihr Churafter 82b, 

Dvid, Aunſt zu lieben v. Rob. Hartlich verteuticht I, 755 a. 
Berwandlungen von Albrecht v. Halberſtadt in Reime Über: 
fegt 296 a. Dies verloren gegangene Gedicht von ©. 
Wickram ũberarbeitet Mia. Il, 156a. 

Bãbagoait II, 700 a, III, 719 a. 

Pahl, 3. Bottfr., Romunendichter IE, 506 b. Hiſtoriter 
623 a, 626 b. 


Balntin = Riſt. 
Ballad, Yet. Sim., Reife Il, 643b. 
Salllpor = Lehms. 


Bulmenorden, I. Fruchtbringende Geſellſchaft. 

Bantaleon, Heiur., Biograph IL, 167 b. 

Banzer, W., Mitglied d. Mumenordens, Bibftonrapb 11, 224a. 

Pape, Sam. Gbr., Ioriide Gedichte Il, 31 b. Balladen 
2U7L. 29a. Idvil. Eros 36a. 

Be des 5. Zeitraums 11,410 b. des 7. Zeitr. ILL, 293. 


a. 

Baracelfus,, Theophraſtus, dyemijche, mediciniſche u. alchy⸗ 
miltiihe Werte Il, 10a. 

Buramptbie Il. 54 u. 

Poſſaner Reindronit ll, 63a. 

Balllonake. Dis, Sammlung von poetiſchen Yegeuden 1, 
Hui i 

Buliivnoipiele I, 7055. 706 4. : 

Baute, Zuvh. Sam., geil. Lieder 11, 479b. Gantaten II 

Bali, Johannes, Novelliſt I, 150 bh. Leben 151a. Schimpff 
u. ruf Eb. Schreibe Geilers Predigten nad und gibi 
je beruunst, 794 a. 

Bantllini, Chu. Frz. Plan. einen Tauben⸗Orden zu fliften 
11. 2243. Gpinranme 312a. 

Banlus, H. Everh. Glo., gelchrter Theolog III, 6a. Ratio» 
nalıft 721 b. 

Panlus, Karoline, Nomanendicdhterin III, 5283. 

Bennigichäfer, ſ. Blumenorden. 

Bellenrin = Fouqué. 

Belzel, Fri. Mt., Hiſtoriker IN, 6% a. 

Benzin, Barbara Juliana, Mitglied des Blunenordend 

«od D. . 


Derin on Grabdenftein, Joſephine, Romanendidhterin II, 
2b. 


Bert, G. 9.. Hiftorifer III, 621 b. 610. 

Venaloszt, Joh. Heint., Begründer der ucnern Bidageonif 
1m. 719b. Leben 567 a. Gharakteriſtif 56N a. 71h. Bolfs. 
roman S04h. Lieuburd und Gertrud 5635, 719b. Gbri- 
ſtoph und Elfe 56a. Figuren zu meinem AAGBuh Eb. 
un Bant verglichen 570% a. — Püdagugiihe Schrif⸗ 
ten 719 h. 

Berer von Dreoden, für den Verfaſſer des Lieds In dalei 
juhilo gehalten 1, 595 b. 

Beier Leu. I. Widmann. 

Beter der Suchenwirt, fabrender Sänaer und Wappendich⸗ 
ter I, 5STh. 5b. 59h, Xeben 62, b. Spruchgedichte 
62356. 6292. Aubalt Deffelben 629a. Ebarakteriſtit 6206. 
Hiftoriihe Gedichte 6595. Charakteriſtik derſelben 661 a. 
lteber Heinrich den Teicher 524 b. 

—— Minneſinger, von Hugo von Trimberg angeführt 
.219 u 


Peterſen, Dietrih, Mitftifter der deutichgeiinnten Benofe 
ſenſchaft 11, 223 a. 

Veterſen, Iobann , bolfteiniiche Chronik IT, 167 a. 

Beterfen, Ich. Wilh., Palmen Il, 240 a. 

Veterſen, Johaunag Eleonore, Selvftbiearanbie II, 411 a. 

Beterien ...., Brof. in Darmſtadt, Mitarbeiter an den 
„Brankrurter Anzeigen‘ III, 98a. 

Berrus Alfonfus, Verfaſſer der Disciplina clericalis I, 744b. 

Veirns Dresdenfld,, 1. Beier von Dredden. 

Benter, Ricol., Opitzianet 11, 232 a. 

Bfaff, Ehn. H., überf. den Diiian III, 10b. 

Pfaff von Kalenberg, f. Frankfurter. 
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Vfeffel 


Dlellel, eh Konrad, Fabeld ichter 11,560b. Leben 60 a. 
übaralıer . Fabelu 605 b. Erzäblungen 6062. 614. 
Epiaramme dub. VPpiſteln 404. b. — Trauerſpiele 
ieiele 6180. Schaferſpiel 62204. 

Pleifler, Gbarlotte (fpäter Bird. Pfeifer), Romanen dichte⸗ 
gina Ill. EU b, 

Weil, Gob. 8, v. von, geiſtliche Lieder II, 4S0b. 

Well, @lo, Benlam., Satyriler II, 653 a. 


Well, Ach. Bebbard, Rumanendicter I, 654 b. 

Dlenniuner, I; Kour., Bredigten 111, 769 b. 

Ulnalua, Dei Parka 1, 703 a. Rote. ©. Autbell au dem 
a beurban!”“ 03a. 


Dlifter, Job. Ebn: v., Hiftorifer III, 623b. 626b. 

Ufer, Wuftan, Briedyeuficeder 111, 35b. Gedichte Wa. Ga⸗ 
relen pſſchelyriſche Gedichte Wo b. 

Vfizer, Vaul Ahat, Lieder III, 36 a. Briefwechſel zweier 

entichen Eb. Epiſchlyriſche Gedichte MWb. Politiſche 

Reden 7756. 

Meannrr, %.%., fept Leſſings „Nathau“ fort IL, 378 b. 

Vhllander von der Linde = Wende. 

Vbllanber non Eittewald = Moiherofd. 

Vbllaraınd Orsffus = Grimmelsbauſen. 

Vhiliomerud Irenıeus Elias = Meyer, Martin. 

Vbilivp der Hartbäuier, Legendendichter 1, 296 b. 

Vnitippi, Job, Eruft, von Liecow verirotter 11. 6593 a. 

Ybilviepbie bed 5. Zeitraums 11, 444a. Des 6. Zeitr. 69 a. 
de0 7, „leire. All, 705 1u. 


Vbübe = Veierfen, Iohanne Eleonore. 

iihniieloans I, 563 a. 

Dlcanber — Senrici. 

Wichler, a son Breiter, Karoline, Dichterin III, 42a. 


Hullapen ZIT7b. Idyllen 300 a. 
RNomane und Erzählungen 523 a. 

Bidelberina, f. Hanewurft. 

Pickhart, Jeſuwalt — Fiſchart. 

Bıeriften, ihr glüdlier Einfluß II. 226b. 447 a. 1364. 

VDietſch, Joh. Balentın, Belegenbertögedichte 11. 234 h. 23 a. 
Lobgedichte 2336 b. 374a. — Einfluß auf Gottſched, deſſen 
Lehrer er war 70a. 

Bilat,.. . ... Zeitungsidhreiber III, 641a. 

Bılatnslenende von c. unbelannten Tidter 1, 296b. 

Bilaram, Der durchlauchtigſte, Laudſtreicherroman 11, 409. 

aa: D., Tramutifer h. 614b. 
land, Oli. Jac., didakt. Roman Ill, 516b. Kirchenge⸗ 
ſchichte 630 a. Biographie 633b. Dogmengeſchichte 63Y b. 
fant, 3. Traugott, Yiteraturgefchichte III, 637.» 
aten-Sallermünde, Karl Aunuft Georg Mar Graf von, 
fränfiiher Dichter 1, 7a. Leben 233b. Gharufteriftit 
244. ff. 376. Anſicht von der VBorjie 336 a. Bedeut⸗ 
famfeit und Einfluß 5b. 26a. 234h. Künftierifhe Be- 
handlung des Verſes Rh. 235 b. Formpollendung Ma. 
Antite Fornien 235 b. 48624. Gegnet der Romauntik 404. 
Kekämpft die Schickſalatragödie 3744. 337b. 485 a. 1866. 
VBerſpottet Müllner 456b. Rauvpach 485 a. 4S6b. Im 
mermann 485 a. 436 b. Kiud 456b. Ginuren Eb. — 
Heine über ihn 700 a. 

Dichteriſche Werke lll. 36a. — Lyriſche Poeſien 
121a. 234b. Lieder 2370. 36b. 2341b. Freibeitſageſaͤnge 
236b. Polentieder 5b. 36h. — Den B5b. 2366. 
2370. 4b. Humnen 235 b. 236b. 237 a. I6b. Evnuctie 
235a.47b. Gloſſe Ina. Stangen Eb. Maſelen 234 b. 
4b. — Gyinranme 261b. — Balladen 235a. Eelogen 
und Idyllen 237 a. Die Abafiiden 304b. — Draunun« 
tifhbe Dichtungen 392hb. Schanipiele I55b. Hiſto⸗ 
rifhed® Drama IMa. Luftiviele 488 a. 397 h. Ariftes 
pbaniſche Auftfpiele 46a. 26ta. 375b. 397 h. Die ver⸗ 
bänganipvofle Gabel 486b. 2352. 263a. Der romanti- 
fhe Dedipus 4896 b. 263 a. 

Brofaifhes: Neapolitaniſche Geſchichten 625 b. 

Blatuer, Ernft, Bbilofopb III, 705 a. 

Blatter, Thonias, Selkfibiograpbie II, 167b. 

Vleningen, f. Dietrih von Pleningen. 
linind, Lobſagung auf Zrajan‘ überf. I, 755a. 
ds, Ichaunv., Luſtſpieldichier III. 36 b. 
ümide, Karl, Tranmatifer u. Dramanıry IT, 381 b. 
luer, Karl Coh. Meilen Il, 63a. 

Bodeld, K. Er., Povnlarphiloſoph II, 711 a. 

Bong, 8. 5. 8., Hifterifer III, 620. 6%3u. 626b. Aeftbe. 
tiR 7126. Literaturbiſtoriſchet 713h. Ueber den Styl T715a. 
Staatöwiffenichaftlihe Schriften 724b. 

Poeſie des 1. Zeitraums I. 8a. de 2. Zeitr. 30h. des 3. 
Beitr. 586 bh. des 4. Zeitr. 11, 3b. dead. Zeitr. 27272. dc 
6. Zeitr. 469 b. des 7. Zeitr. 11, 12b.. 

Bollander, J., Kirhenfiederdihter II, 7a. 15b. 

Botitiihe Veredtfamleit, ſ. Welttihe Beredtiamfeit. 

Bolitiihe Poeſie des 2. Zeitr. 1,32 a. deb 3. Zeitr. 592 bh. 
des 4. Zeitr. II. Sb. des 5. Zeitr. 241a. des 6. Zeitr. Isla. 
des 7. Zeitr. 111. 26h. j 

—— Reiſebeſchreibung Ind Deutſche überf. I, 755 a. 

65 


Bolyander = Ingolſtetter. 
Bontianus, altcö volfemäßiges Drama Il, 114b. 


Idylliſches Epos 306 a. 


Regifter. 


Proſa des 1. Zeitr. I. 66. des 2. Zeitr. 562a. Des 3. Zeitr. 


ö— — ⸗ — — — — 
— Pontus und Sidonia, Roman aus dem Franzbſiſchen über: 


fegt 1. 743b. 111, 149 a. Rote. 


Vopewitſch, Ich. Siyism. Balent., Brammatiter Il, 7022. 


. Rote 2. 
Popularphiloſophen II, 69 a. Mit — — Tb 

Bon W. vd. Humboldt beurtheilt 759. Rote l. 

Bodgarı = Sudow. 

Poſſe Ill, 396a. &. a. Faſtnachtipiel u. Yuftipiel. 

Boflelt, Eruft Ludw., Siftorifer III, 673. 628 a. 629. Yet. 
reden 774. 6402. Bedigirt Die „Allgem. Zeitung‘‘ 640b. 

BoRel, Ghriftian Heinrich, niederiähniiber Dichter I. 5b. 
Epiſches Gedicht „Wittefind‘‘ 377a. 374b. 562 a. Berar 
über daſſelve 70% b. 79a. „Lifige Juno‘ aus Homert 
Wias überfept 373 b. Dpvern 335b. 363b. 377 a. 

Brägel, Karl Gli. fomtiche Grjäblung 111, 294b. FJpyic 
er Komiidhed Epos W7 a. Romane u. Erzählungen 


523 a. 
Brei, Iob. Ludw., will eine .. Deutidliebende @eiellihaft” 
gründen Il, 24b. GEpigramme tb. Trauma 3S1a. 
Bredigten, f. Kanzelberedtiamteit. 
rebanfer, Bottiried, Schauipieler 11, 61412. 
rend, Ar.. Hiftoriker Il, 619b. 63 b. 
Breugiihe Dichterſchule II. 465 b. 166 u. 
Breusiihe Staatszeitung Il, 611 a. 
Briameln 1, 656 a. 624 a. 
Vriſchnch, Thomas, biſtoriſches Gedicht I, 659 b. 
Pritſchenmeiſter 1, 587 b. II, 65 b. 
Vrobſt, Peter, Meiftcıfinger II, 115. 
trorector, Der, Luſtſpiel in Aranffurter Mundart IH, 397 a. 


von, — Voppfer, einer der zwölf alten Meiſterſänget 


742b. des 4, Zeitr. 11, 145b. des 5. Zeitt. S05b. Dee, 
Zeitr. 651 b. des 7. Zeit. IN, ICh. — ©. a. Brofstw: 
tung, biftorifdhe, dDidaftiiche u. rbeteriihe Broja. 

Proſadichtung des 2. Zeitr. 1.561. dee 3. Zeitr. 743 a. 9a 
4. Zeitr. 11, 119a. des 5. Zeitr. 406a. des 6. Zeit. 6526. 
des 7. Jeitr. I11, 497 b. 

Serge = Konzebl. : 
rung, Mob., Ariſtophaniſches Luftfpiel III, 397 b. 

Bialmen, Ueberſetzung der I, 563 a. 

Büller-Nuslan, Germ. Ludw. Heinr. Fürſt v., Leben IN, 

Charakteriſtit 702b. Styl 70Ia. 497 a. Eindas 

Briefe cinch 
Verfiorbenen 704 b. 705 a. Ueber Landfhaftegärtacei 
702 b. 718 a. 

Puterich von Reichartshauſen 1, 583h. 

Bütter, Joh. Stepban, Hiftvrifer Il, 6S1b. 

Bufeudorf, Sam. von, Hiftorifer II. HOb. 

Bupitofer, 3. A., Hiſtoriker 11. 629. 

Vuſchmann, Adam, Weifteriänger Il, 5a. 

gi lje, Iobannes von der, Breugiihe Gbronik I, 7516. 
uftuden, Ar.. Romanendichter Ill, 5162. 

Bora, Jak. Immanuel, Mitglied Des Halle'ſchen Bereins zut 
Berörderung der Deutiben Sprache und PBoefie II, 465$. 
Am Leublinger Kreiſe 166h. Benner Bortfhed’s 4714. 
472a. Gegen den Reim 4763. Aunfreontijche Licder Nob. 
Allenoriihed Eros 563. 

m. von Aelid-Edr, Joh. Ladislaud, ungarifcher Dichter 

1,.7b. Leben 350a. Heroifhes Eros Oh. S02 42. Izur 
ſias Z0h. NRudolf von Habsburg 351 b. Neligidies Eres 
351b. 3006b. — Yoariiche Bedichte 88 a. Epiich⸗Iyriſche Se 
dichte 7b. — Hiſtoriſche Schauipiele 392 a. 

Quad von Kinkelbach, Mathias Leben 11, 1823. Birgre- 
pbien 167 b. Hiftor.»geugranb. Werf 182 b. 

Duandt, 3. Glo. v., Kunſtgeſchichte Il, 63Sb. 

Dneinfurt, f. Konrad von Queinfurt. 

Dnerbamer, Caſpar, Latbolifher Didter von geiftlichen 
Liedern 11.7 6b. 

Quiſtorp, Theodor Iob.. Luftfrieldichter 11,617 a. 

NRabannd Maurus, ſ. Hrabanus. 

Rabener, Gli. Wib., Leben II, 658.8. 466b. Mit arbeite: 

| 


02a. 
deſſelben 703b. Reiſebeſchreibungen 64H a. 


an den Schwabe’ihen Meluftigungen 4712. au Den Pre 
mer Reitränen 4652. Bon Klorflod befungen 509 b. 
Klinger über ibn 68h. — Satyren 65Sb. 659. &A9n. 
653a. III, 421. Charakter derielben 11. 655b. OH b. € 
ſucht auf den Mittelftand zu wirken 89a. Korm feine 
Satyren 659hb. — Briefe 659b. 751 b. — Didaktifdh-jaten- 
ſches Gericht über den Reim 547b. 

Nabener , Auftus Bottfricd, Barabeln Il, 410 b. 

Rapenihladt, f. Schlacht. 

Nadel, Joachim, Satpriker 11, 240 a. Leben 358 a. Eegae: 
der Grrahmengerei 2211 b. Rote 2. Ghbarafterifit ISSa 
3403. Sutoren, ihr Inhalı un. ihre Akfidyt I53 a. ff. Under 
Schriften 359 b. 

Radio, 3. Gli. Sprachforſcher II, 720b. 

Rüchler, Etiſ. Charlotte, epiſches Gedicht ILL, 305 a. 

Mätbiel 1, 32a. 161 b. 712b. 

Rafolt, f. Heinrich Rafolt. 

Nabel, ſ. Varnhagen von Enfe, Rahel. 

Hahn, f. Mohn. 

: Raimund, Kerdinand, Dramatifer II, 375b. 93a, Leber 
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Nambach 





492. Gharakteriſtik 480 b. 598 a. II, 610a. Mit den Mo« 
mantilern verglichen 488b. Dramatifche Werke 40a. 

Rambach, Fr. Eberhard. Dramatiker Ill, 373 a. 

Rambay, Ich. Zak., Kirchenliederdichter II, 240b. 

Ramdopr, Er. W. Bajilins v., Dramatiker ILL, 374 b. 377b. 
Erzählungen 521 b. Ueber Kunſt 717 b. 

Ramler, Karl Wilhelm. preußiicher Dichter 11,466 a. Lehen 
529a. Gbarakteriftil 529 b. 53a. Sulzer über ihn 5% b. 
Rote. Dichter in antifen Versmaßen 4768. Horaz fein 
ein Borbild 529 b. Einfluß 467b. 59a. 530n.b. Gibt 





Negiſter. 


Lichtwer's Fabeln mit Beränderungen heraus 576 a. Wird 


von aa Bellgenoflen der deutſche Horaz genannt 473. 
Befiugt Friedrich IL. 477b. 481 b. Bründet die Krit. Nach 
tihten and Dem Reidye der Gelchriamfeit 6986. Dibtun- 
gen: Lieder 4786. Geiftliche Lieder 4502. Oden 52a. 
431a. Elegien 481 b. — Ueberf. den Martial 549b. 
Raute, Leopold, Hiſtoriter 11, 619 a. Leben 606b. Charat⸗ 
teriftit 697 a. Erfle Schriften 696 a. Neuere Beichichte 6223. 
Gürften und Völter von Südeuropa 697 b. Die römischen 
Pipfte @ b. Dentſche Geſchichte im Zeitalter der Neforma- 
tton 697b. 622 b. Breußiihe Beihidte 697 b. 625 bh, Fran⸗ 
jefihe Berichte 697 b. 6288. Hiftortich-politifhe Zeit: 
* a. 
ae 1 Morip, dihtet in ſchwäb. Mundart 111, 39b. Luf- 
a. 
nu „arub. Grid, Berfaffer v. Munchhauſens Lügenbud 
D a 


Natichty, Joſeph Franz von, Öfterreihifher Dichter LI, 7«. 
Gibt den Wiener Muſenalmanach beraus 31 b. Lyriiche 
Gcdihte 32a. Erigramme 65a. Komiidhed Epos 306 b. 
u, 8.5., Nationalökonom ML, 726 8. 

Nenner, Briedr. Ludw. Georg v. Hiſtoriker III, 619 a. Le⸗ 
ben 688b. Charakteriſtik 6396. Schriften: Borleiungen 
über alte Geſchichte 690 a. 620 b. Geſchichte der Hohen. 
Raufen 690b. 622b. Geſchichte Euroya's 690b. 622a. 
Beiträge zur neuern Geſchichte 6Wb. Italien Eb. Dic 
Bereinigten Staaten von Nordamerika Eb. Reifen 644 I. 
Herbftreife nach Venedig 6a. Brieie aus Paris (1330) 
0b. Briefe ans Baris (1831) Ed. England Ed. Hifte- 
riſches Taſchen buch 640 a. 


Raupach, Ernſt Benjamin Salomon, Dramatiker II. 392 b. 
Leben 4804. Gbarakteriftif 480 b. 4796. 482. Zjidor u. 
Diga 480 b. Hiftor. Schauſpiel 374 b. 3906. Die Hoben. 
laufen 480b. Uebrige Schauiviele 431 a. Quftipiele 375 b. 
39a. 18012. — Bon Platen periiflirt 456b. — Balladen 
297b. — Erzaͤhlungen 522 b. 

Nanteufraup, Iob., Ruftfvieldichter III, 381 b. 

Nauwolf, Yeoub., Reifebefchreiber II, 168 a. 

Ravennafchlacht, f. Schacht. 

Nebhun, Baul, Dramatifer 1, 109b. Leben 129b. Cha. 
ratteriſtik 1206. 109b. Sucht antite Verſsmaße nachzu⸗ 
bilden db. Suſanna 130a. Mit des Herzogs Heinr. Jul. 
v. Vrannihmweig „„Sufanna’ verglihen 143b. Hochzeit zn 
Gana 130 b. 1296. Klug des armen Mans 130b. Der Haup- 
frid 1312. Rote. 

Rehtsbüder 1, 782 4. 
ehnim = Grimmelsbaufen. 

Rede, geb. Grafin v.Medem, Eliſabetha Charl. Gonftantia 
(gewöhnt. Eliiavon der), Dichterin ILL, 41 a. Beiftl. Lieder 
45a. Bivgranbie 632h. Neije 644 b. 

Heda umbe din tier J. 565a. 

Rede, ſ. A u. Weltliche Reredtſamkeit. 

Regel des beil. Benediet, von Kero überi. l, 76. 

Regenbogen, Spruchdichter J. 32a. Yeben 153a. Charakte⸗ 
riſtif 153 a. Spruche 154h. 713a. Wird als einer der zwölf 
alten Meiſterſänger genannt55Sa Note 2. 

Rehberg, A.W., volitiiher Schriftſteller III, 725 a. 

Rehbinber, 3. Adf., Gcogranb III, 612a. 

Achfues, Pb. Iof. v., hiſtor. Roman Il, 520b. 6416. Rei« 
ſen 644h. Politiſche Reden 774b. 

Rehm, Fr., Hiſtoriker IH, 621 a. 

Reichard, Chn. Gli., Geograph III. 6126. 

Reichard, Elias Kaſp. Grammatiker IT. 702 a. 

Reichard, H. A. Ottokar, Yoriker III, 32h. Gibt die Biblio 
thek der Romane beraus 199b. Note. 

Reichsabſchied, ſ. Landfriede. 

Reien, e. Gattung von lyriſchen Gedichten beiden Minne⸗ 
ſingern l, 27h. Au den Dramen der Schleſier I, 381 a. 

Meiber, Der, voetiihe Erzählung I, 295 a. 

Reimar, Freimund = NRüdert. 

Reimarus, Herm. Sam., divaktiihe Schriften 11. 700 b. 
Berrafter der „ Molfenbüittier Fragmente“ 755 b. 700 b. 

Reimchronik des —— Kriegs 1, 659b. 

Neimchronif, befiiche Il, 63a. 

Reimchronik des Ottaker von Horned, f. Dttafer. 

Reimchronik der Stadt Cöln, f. Hagen, Bottiried. 

Reimchronik des deutichen Ordens, f. Nicolaus v. Jeroſchin. 

Reimchronik, Livtändiihe I. 2972. 

—— des Schwabenkriegs, ſ. Lenz, Joh. u. Schradin, 


Reinbel, G.. Dramen III, 39 a. Erzählungen 521. 
Handb, der Sprachwiſſenſchaft 713b. 





Neinbot von Dorn od. Durn, Legendendicter I, 296b. Le⸗ 
a. 445 3. Gharafteriftit sb. Legende vom heil. Georg 
Reinegge , Iac. = Ehlich. 


Reineke Vos, niederdeutfched Gedicht aus der er 
657 b. 659b. Verfaſſer deſſelben 693 b. Quelle 6tH4a. Mir 
der Ältern Bearbeitung des Glichſenäre verglidhen 6B4b. 
Inhalt Ep. Einflug des Gedichts 11, 68b. 373a. 362. 
Bon Waldis gekannt 52a. Einflus auf Rollenbagen 99a. 
Lauremberg's Urıbeil fiber das Gedicht dla. 3552. Bon 
Gotiſched neu herausgegeben 562a. — ©. a. Heiurich 
der Bliheiäre. 

Neinhard, Krz. Boltmar, Kunzelredner Il, 769a. Leben 
182b. Gharufterifiit 782 b. 783 a. Anfıct von der Kauzel- 
beredtiamteis 783 8. Einfluß auf ſpätere Kanzelberedtian. 
feit 7722. Urtbeil der Pietiſten über ibn 785b. Urtheil des 
Katholiken Maftiaur Eb. einen &b. — Theologiidye 
—— 7210. — Tzichirnerd Gedächtnißrede auf ihn 

a 


Neinbard, Karl, der leute aefrönte Dichter 1, 591 a. Note. 
Biht 1795—1804 deu Göttinger Muſenalmanach beraus 
ul, 17b. Rote. Lyriſche Dichtungen la. Heraudgeber 
Der Romaubibliothek 499 b. Rote. 

Jieinbard, K. Fr., Cpiſteln III, 263 a. 

Neinbardt, 3. Fr., Hifterifer III, 628b. 

Meinbart Aus, f. Heinrich der Blichefäre. 

Meinbold, Chn. Ernft Gti. Iens, Philoſorh, Il, 7066. 

Meinbold, K. Leonb., Kautianer Ill, 7U5b. Yeben 6a. 
Briefe 777b. Rimmt an der Nedaction des deutihen Mer: 
Furs Autbeil 716b. 

Neinid, Oden in antilen Beremaken II, 46b. 

Reimliche, Der = Kroſigk, Berub. v. 

Reinmar der Alte, Minnefinger I, 31b. Spruchdichtetr 32a. 
Leben 44a. Bıelleicht der von Gottiried beiungene von 
Hagenan 44b. Winnelieder Eb. — Sein Zud von Walther 
beflagt 61b. Bon Maruer angeführt 93a. von Arauculob 
151b. von Hugo von Zrimberg 219a. von Heinrich von 
dem Zurlin 423 b. Leben der heiligen Eliſabeth 469 b. 


Reinmar von Zweier, Minneiinger I, 31b. Sprucdichter 
322. Leben 1112. Sprüche 111b, Inhalt u. Charnkteriftit 
derſelben Eb. Leben 1112. Mird als Theilnehmer dee 
Saͤngerkriegs auf der Wartburg genannt 155a. Sprüche 
111b. Inhalt und Charakteriſtik derfeiven 1116. 177 b. 
Note. Kabeln 113b. 117 b. 1182. 165b. — Spotitgedicht 
des Maruer aufihn 9b. Bon Demielben angeführt 99a. 
— Stellen aus ſ. Eyrücdcen bei Moſcheroſch II, 415 b. 

Reinold von Montalban, epiſches niederländ. Gedicht überf. 


[} 2. 

Reiſebeſ — — des 3. Zeitraumes 1, 755 4. dee 4. Jeitr. 
II. 167 b. des 5. Zeitr. 4412. des 6. Jeitr. 682b. des 7. 
Zeitr. 111, 642b. 8.9. Humboldt’s Urtheil über die Ältern 
Neifebefhreibungen 765a. über die neueren 765 b. 

—8 Adam, überſehte Pfalmen I, 7a. Biographie 


Reiterlieder 1, 592b. 

ade Lieder des 2. Zeitraumes I, 31b. S. a. Kirchenu⸗ 
ied. 

Rellſtab, H. Kr. %., Dramen III. 391 a. Erzählungen und 
Romane 523a. Märchen 523a. 524 b. 

Hemer, Zul. Ang.. Hifterifer 111, 619b. 620b. 621a. 6224. 

Rengger, volitiiber Redner II, 776b. 

Renner, Der, ſ. Hugo v. Trimberg. 

Kenner, Kal. Fr., Berfafler von „Hennynk de Han“ IL, 
52a. Gibt die „Winsbekin“ heraus Eb. 

Repgow, f. Eicke von Repgow. 

Repgowiſche Gbronif I, 6644. Verfaſſer derſelben 64. 
Charakteriſtik Ebb. Don Fritziche Cloſener benußt 756 b. 

Nefewig, Ar. Gabr., Mitarbeiter an den „Literäturbrie⸗ 
fen“ 474b. 

Neger, of. Kriedr. v., öfterreihiiher Dichter 111, 7a. Ly⸗ 
riſche Gedichte 31 b. Epigramme 2652. . 

Neuchliu, lateiniſche Diamen II, 7155. 

Reynmann, Leonh.. MWetterbiehlin 1, 782a. 

Rheinan, i. Multber von Rheinau. 

Rheinische Blätter Il, 641 a. 

Nheiniiche Tbalia III, 7I6b. 

Rhetoriſche Broia dead 2. Zeitr. 1. 563 a. des 3. Zeitr. 790b. 
des 4. Zeite. Il, 210. des 5. Zeitr. 455b. des 6. Zeitr. 
749a. de6 7. Zeitr. UI, 7686. 


Rhingulph, der Barde = Kreiſchmann. 

Nhode, I. Gli., ũberſ. den Oſſian III. 10b. 

ſbbea, Konr. Gli., Bredigten III. 7704. 

Richey, Mich., niederſächſiſcher Dichter 11, 2352. Einfluß 
auf Klopſtock 467a. 

irre A.. Dvißinner II, 232b. 

Richter, Gtir. Lebrecht, Literurbiftvriter Ill, 638 a. 

Richter, Jean Paul Friedrich, Humoriſt III, 501 b. 508=. 
Leben III, 570b. 6a. Gharafteriftif 537124. 570h. Einfluß 
Hippel’s auf ihn _570b. — Mit Schefer verglihen 53. 
mit Peſtalozzi 570a. — Die Kenien über ibn 278b. — 
Sein Einflup auf Börne 77a. Börne's Denkrede auf 
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ibn 796 b. 797 b. Werke: Satyriſche Schriften III. 50a. 


ra an — — — — — 
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Gröntändiihe Prozeſſe 573b. Auswahl aus des Teufels 
Papieren &b. Kleine ſatyriſche Schriften 5732. Reife 
des Bectors Fälvel 5742. Freudel's Klaglikel Eb. 
Clavis Fichtiana 5762. Humoriſtiſche Romane: Leben 
des Schutmeifterleins Wuz 5742. Tie unjichtbare Loge 
574a. 5730. GHeöperus 574a. 5732. Bon Kopgebue be- 
nut 4572. Quintus Birlein 574b. Biographiſche Be- 
(ufigungen Eb. Siebenfie 574 b. 573 n. Jubelfcuior 
5752. Aampanerthal Eh. Balıngeneiien Eb. Brieie u. 
bevorfebender Lebenslauf Ebd. Zitan 575a. 9752, Ale 
neljahre 575b. 5722. Mit Hötbe’s Tano veralihen da. 
Leben Fibels 575n1. — Komiſche Romane: Kupgenberger 
5762. 5782. Der Komet 5762. Meile des Aeldrıcdigerd 
Schmelsle 573a. — Kleine Aufſatze: Die Zaihenbibliotbef 
570b. Der erſte Mai 572b. Das heimliche Klagelied 576 a. 
— Politiſche Aufſätze 5732. Note. Fretbeitsbüchlen 5762. 
Friedensprediat Eb. Tämmerungen für Deusfbland Eb. 
— Winenichafiliche Werke: Vorſchule der Aefthetik 53766. 
7126. Levana 576h. 7214. Scline 576b. Seloſtoiogtaphie 
“32 a. Brieie Ta. 

Richthofen, Julie Areiin von, Romanendidterin III, 52$b. 

Niehende, Der = Birken, Siam. von 

Wiedel, Arz. Xave, fatbol. Kirhentiederdichter IL, 4S0b. 

Riedel, Ar. Rufus, Aeſtbetiker I, 6975. Mitarbeiter an 
Kıonens ‚„.Biblivtbet’‘ 69S b. 

Niederer, Ar.. Spiegel der wabren Mbetorik l, 752. 

Wiederer, 3. Fr., über. den Aciun Il, 375. 

Sieger, I. Fr. geiſti. Licder 11, 480 b. Yeben von Schiller 
erzäblt Eb. Rote. 

Riegerin. geb. Weibenſee, Magdal. Sibylla, geiftl. Kıcder 

on, 


Regler, &., Bredinten III, 773. 

Riemer, Gr. B.. Gelegeubeitsnedichte IH, 37a. Sonetten- 
franz 47h. Kunſtgeſchichte 63Sb. 

Niesbeck, Kaſp., Reiie Ill, 615 a. 

Rieſe Sigenot, f. Sigenot. 

Rigert, Hiſtoriker Ill, 628. 

Ninckart oder Nincchart, Martin, Kitchenliederdichter 11, 
239 4. Leben 0h. Gerſti. Yıcder&p. Drama 112a. 

Ringoltingen, ſ. Thüring von Ringoltingen. 

Ringwaldt, Yartbeivm., Yeben II. 6a. vytiker 5b. Kir 
henlieder An. 6b. Weltliche KLicder Ib. Allcgoriſch⸗ 
didaktiſche Gedichte 52b. Tie lauter Wahrbeit 63 b. Kön. 
Warnung des trewen Edartö 63b. 65a. Bon Hartmann 
dramatiſirt 111 b. Gedicht über den Eheſtand 642. Drama 
111b. — Bon Moſcheroſch angefſihrt 415b. 417b. 

in, Johann, Xeben II. 274m 

ſchwancnorden 224a. 274a. Mitglied Des Balmen- u. dco 
Slumenordend 774a. Gbarafteriftit 271h. Nachahmer 
Zeſens 33a. Feindet ibn an ?%4n. 
7755. Lvyriſche Gedichte 271h. 236b. Geiſttiche vieder 
27746. 239a. — G@riyramme 3424. — Poet. Erzaͤblungen 
3716. Idyllen NSa. — Dramatiſche Gelegenheiteſtücke 
33a. 

Nitſchel, Thd. Lchereht, Gottſchedianer 11, 171. 

Mitter Pontus, f. Bonus. . 

Nitter von Stanfenberg, Der, epiiches Bedide], 660 a. Ber- 
faiter 664. Inbalt 663. Beurtbeilung 664 a. 

Nitter, HÄeint. Geichichte Der Philoſophie III, 639. 

Nitter, J. Dan., Hiftorifer 111, 621 b. 

Nitter, Karl, Geoaraph III, 642 a. 850.1. 

Ritterhold vou Blauen, = Zeilen. 

Mitterſchauſpiele III. 371 a. 

Rivander, Zachar., wolcmiides Drama ll, 1136. 

Rixner, Thadpäns Ani., Schellingianer IM, 7076. 

Robert, Yıdw., Bedidte III, 35a. Ganzonen 45a. Drama. 
tiiche Satyre 387 h. 

Noberthin, Robert. preußiſcher Dichter I. 232b. Leben 
2652b. Keunt die ältere dDeutiche Literatur 225h. — Lieder 
2526. 36a. Beiftliche Kieder 3652b. 239 a. Finden ich in 
Alterts Sammlungen 3b. — Unterflüge Simon Dach 
2441b. — Dach's Klage üb. j. Tod 207 a. 

Nobiuſon, neb. v. Jafob, Thereſe Adolfine Luiſe, Erzäb- 
lumen iu, 529b. 

Robinſonaden II, 410a. 653b. III, 501 h. 508 a. 

Rene, Sophie von fa, Romanendichterin IH, 5265. Reifen 
644. 

Nochlit, Ar., Luftiviele III, 393 b. Romance u. Erzählungen 
511b, 5l4b. 5206. Ueber Muſit 7176. 

Nochow, Ar. Eberbard, pädagogiſcher Schriftſteller 11,700 b. 

Nodigaf, Sam., Kirhienliedertichter I, 2405. 

Nodt, Eman.v Hiſtoriker ILL. 627 h. 


Rühr, I. Ar.. Geographie von Batäftina III, 641a. Theo- 


logiſche Schriften 721b. Predinten 771 a. 

Nömer von Zwickau, einer der zwölf alten Meiftcerfänger 
1, 55% a. Rote 2. 

Alu, f. Kaivar von der Rou. 

Rogtze, Ar. W., lyr. Dichter 111. 39 a. Gloſſen 4Sa. 

Nohn, Wolfg., einer der zwölf alten Meifterfänger 1, 

Sa, Rote 2. 
Nohrer, Iof., Bölkerkunde III, 612a. 


Uegiſter. 


rüundet 1656 den Gib: - 


Mir Lundt verglichen’ 
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Rolandslied, f. Konrad, Bfaff. 

Nolluf, Werner, Fasciculus temporum ind Deut ſche uber- 
fest 1, 755. Note. 

Noheuhagen, Gabriel, Dramatiker II, 99a. 

Rollendagen, Georg, Leben 11,95b. Sein edit ber 
Areihmäudfer 9a. 65b. Gharatteriſtik Ya. 10l a. Iabalı 
HL. — Mit Waldis vergi hen 6b. mit Cyering 1062 — 
Rent Ric. Baumanı als den Berf. des Reincke But]. 

Rollwagen, f. Ridram. 

Human des zweiten Jeitraums 1, 56Ja. ded 3. Zeitr. TS. 
des 4. Zeitr. 11, 150b. Dee 5. Zcitr. 406 a. Des 6. Zeur. 
653 b. des 7. Jeitr. III. 48 a. 

Romanenfamwfungen III, 400. 

Romantifer, Romantiihe Schule und Romautiſche Becht, 
nahm ibren Anfang iu Jena 6a. Herder ibr Borgäuger 
53a. — Ihre Hauptdichter 38a. — Gbaratteriil Ma. . sb. 
Dh. 1162. Rote. vergl. 163. Rote. Anlebunne an but 
Mittelalter 20a. 25a. Reigung zum Myficismus 202. Reı- 
gung zum Katbolicismus 25a. Borliche für die ſüdl. Aıı- 
men 25a. 163b. für den Nein 8b. für Die Anonnanz; ?9a. 
Kebnen ih an Göthe 353 a. geratben jedoch mit ıbm in 
Mideriprud 162.2. ibre Kritit 3732. ibre Broia 496b. ihr 
G@influs auf die Yiteramıı 1266. 5b. ihr Berbältnik jum 
Trama Ida Kekämpfen dic gemeine Ridhtuug Des Tra- 
mas 373a. Göthe. ibr Vorgänger in der Auffanung des 
Tramas 40.2. ibre Dramen 373a. — Ihr Berbältug zum 
Roman 51a. ibre Romane 502a. Mit Scume verglt n 
170b. mit Hebel 173b. — Bon Bob befimpit 72b vor 
Bagneſen 246. 34b. 1836. Bon Kotzebue verñflint 456b 
von Blaten 466. — Ihr Einfluß auf Die Entmwidelusa 
des nationalen Sinne 3a. 25a, Zreten ſpäter in feindielige 
Stellung zu Den Vedürfnifien des Bolket Ep. 

Nomanng, Alexander, allegor. Drama I, 34 a. 

Romauns, Karl Arz., vuſtipieldichter I. 6192. 

Nomanzen des 6. Zcıtr. 11.561 a. des 7. Zeitr- II, Sa. 

Rommel, Tietr. Gaivar von, Hiftorifer Ill, 627 a. 

Koueevalidiacht, ſ. Zunrad, Piaff und Strider. 

R008, Ridvard = Engelbardt. X. Aug. 

Rofe von Greusbeim, der Eictetönig II, 150b. 

Roſchmann, vollcuder Cronegl's „„Dlint und Ecrbronia” 
1.15 Bh.. Note. 

Roſenblut, Hane, Wappendichter 1,557 b. Beikkcriäager 
5W a. vVeben 679a. Meingrüße n. Beiniegen 612 a. 372. 
Priameln 656 b. — Erifhe Dichtungen 679 b. EGharafterkıf 
eb. Wappenreden 679 b. 6802. Note. Nürnberger Arıty 
Wa. GUu. Alegorüiche Tihrungen 630b. Komiſche Er- 
zäblungen 680 b. 660 b. Der Mann im Garten 61a. II, 
sta. Das Gredlein zu Lichtmeß I, 681 a. Der König ım 
Bade 6sla. 427 a. Die Beichte 691 a. — Dromuriie Tie- 
tungen 710b. 712a. 713a. 7136. Rote. Gharafreriktf 
70a. Der Bauern Rugvasnacht 7Iin. Rote Grid wir 
Frauen eın Aleinod animurfen 70a. Kailer Gouftantian? 
Wa. 7132. Des Entkriſt Baonacht 0b. Der MRarbrupe 
730h. 712a. 7146. Rote. Bom Burft, Kardinal und 8ı- 
ihoff 730b. 712a. Tes Künigd ans Schnole ulant Bat. 
nacht 7312. 7122. Tie verdient Ritter ſchaft 731a. Ter 
Zurten Batnachto ſpiel 73a. 7123. Der Luneten Ranıci 
‘32a. 713a. 713b. Rote. 714a. 732. Basnadısirmt mu 
der Aron 732. Von Fürſten und Heren 7322, Reit. 
712h. — Mit 8. Folz verglichen 738 a. 

Rofenblilt, Hans, Doninikaner und Dichter 1.679 h. Rote 1. 

Noiengarten, Der große, volfstbümlih eviihes Bedimt |. 
4wb,. Sioff 5482. 4816. Ebaratteriſtik 54a. Inhalt 
515b. — Spatere Ueberarbeitung 658 b. 

Roiengarten, der Heine, f. Laurin. 

Nofentranz, Karl. Yırcrarbiftorifer III. 636 a. 637 a. 

NRofenmüller, I. ®.. Bredigten 111, 769 b. 

Roßenroth, i. Knorr von Roienrotb. 

Rofenthal, Dorothea Cleonore, Titerin II, 235 h. 

Hof, 2. Giv.. Yeben 1, 5702. Stellung in Der Literatur 
370 h. Bertiched’s@Weaner I71b. Shäfererziblungen Sinb 
Das Vorſpiel, kom. Epos (geaen Gottiched) STIa. lb 
55. Epiſtel des Teufels an Bortihen 751 a. Schyüreririel 
619. 

Noft, Ich. Leonh. Romanendidter IL, 407b. 

Roftorf = Hardenberg. X. Bli. v 

Roswitha, ſ. Hrosmwitba. 

Rothe, D- Glo., Klopſtod's Freund 11, 4652. Bon Lirics 
beiungen 510. 

Hotbe, Jobannes, Leben 1,678a. Leben der heil. Eliiapert 
78a. 6592. Allegor iſches Gedicht 661 a. — Thhringiier 
Ghronit 7660. 754 a. führt darin das Spiel von Pen Mr: 
gen und thörichten Jungiraueu an 706 a. 

Nother, König, eviibes Gedicht 1.237 a. Stuff Penciten 
ia. Dichter Eb. Gharafteriftit 261 b. Inhalt Er. &in- 
flug des Morgculande 2370, 1406 S7a. — Bon Marscı 
angeführt 93b. von Hugo von Zrimberg 2196. 

Rotbpletz, geb. von Meis. Erzäblungen MI. 530. 

Notted, %. v., Hiftorifer HI. 620b. Politiide Annalen 
60h. Staatsleriton 724b. Poluifhe Reden 776 2. 

Nozmital, ſ. Tehel. 
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Nubin 


Nubin, Minnefinger, vom Marner angefü rt I, Ba. 

Wndhardt, Ign. v., politifher Redner II, 7752. 

Rudolf, ſ. Graf Rudolf. 

Nudolf von Ems, eyiiher Dichter 1, 291 b. Leben 4316. 
Charakteriſtik 437a. Geſchichte Des ZTrojanifchen Kriegs 
Gb. Welthronit @b. Bon Heinrih von Münden beuugt 
659 a. Alexander 435a. 285b. Wilhelm von Orlenz 135 a. 
297b. Barlaam und Iofapbat 435 b. 296 b. Boetiiche Er- 
jiblungen 238 a. Der gute Gerhard 4364. 

RudolphL, Karoline, Inrifhe Ged.chte ll, 40b. Geiſtliche 
Lieder 45a. Padagogiſches 720. 

Nudert, Briedrich, Leben IH, 03 h. 7a. Churuafterinit 303 b, 
25b. 2062. Bedeniſamkeit nıd Einfluß 5b. 26a. 36h. 
Verbaͤltniß zu den Romantikern 30a. Borliebe zu den 
jüdliben Formen 23a. Wortbildungen mit denen We 
ſchart's verglihen 11, 158 a. Meifterhafter Weberieger II, 
11a. 206b. Wit Uhland veralihen 211b. Gibt das Frauen⸗ 
taſchenbuch berand 449b. Note. Dihtungen: Lyrijce 
Ill, 36b. MMa. Liebesfrühling 211b. Geiſtliche Lieder 
43h. Spott und GEbrenlieder Wi h. 25a. 35a. Politiſche 
Gedichte 204b. Hymnen I6b aiegien 472. Sonette 17 b. 
201b. Geharniſchte Sonette 2040. II, 35a. Ritornelie ill, 
4Sa. W4b. Sefinen 43a. 2046. Gicılinnen 45a. 204b. 
Stangen 43a. 204b. Gaſele 45b. WS a. Terzinen 205. 
— Lehrgedicht 287b. 362b. Weisheit des Brahmanen 
237b. Gbarafteriftit derfelben 28a. Inhalt Eb. — 
Epigramme 264 b. 288b. — Epiſche Dichtungen 20a. 
Parabeln 293 b. 1, 4362. Koftem und Subhrub IH, 301 b. 
— Dramen 3022. 

Aüdger Manefle, wurde für den Beranftalter Der Lieder⸗ 
ſammlung in der Barifer Haudichrift gehalten 1, 32 b. 

Nüdiger von Huntbover, eniidher Dichter I, 29»a. 

Auch, Zacop, Dramatifer II, 110 b. Bibliſches Spiel 113 I. 
Bureriändiihe Spiele 114 a. 

Nühs, g., Hiſtoriker 111, 621a. II, 6S1 b. 

Nüftige, der = if. 

Rüte, Hans von, Zuftnacdtöipiele II, 113 a. 1166. . 

Nitttinger, 3.3, Gedichte in fhmweizeriiher Mundart 

, sy . " 

Rürner, Georg, Turnierbuch II, 167 a. 

Fe DA von, Minneſinger, vom Murner angeführt 1, 93a. 

Audlopf, @., Geſchichte des Schul⸗ und Erziehungs. 
weſens Ill, 635 a. 


Rumeland oder Mumebland, Meifter, Winneiinger 1, 
31b. Leben 122a. Eharakteriſtit 122b. 3a. Sprüde 
122? h. 32a. . 

Numohr, K.v. Er. Felir von, biftorifcher Roman IIl, 520 b. 
Novellen Eb. Kunftgefhichte 638b. Italieniſche Forſchun⸗ 
gen 635 h. 717h. 

Rumpier von Löwenhalt, grüudet 1633 die „Aufrichtige 
Zaunengeicliihaft” 11, 223a. Gedichte 233a. 

Bunen I, 3a. 

Ruodolf, Brave, f. Graf Rudolf. 

Auotber, |. Roiber. 

Aupreht von Würzburg, ewifcher Dichter I. Ma. 

Auf, Meihivr, Khronut 1, 754b. Leben 772b. Eidgendf- 
ſiſche Chronif @b. 

Irſep Liefländiſche Fhronik Il, 1072. 

el, J. J. v., Kritiker Il, 44Sb. 

Saalfeld, J. Chu. Fr., Hiftoriter Ill, 6226b. 

Sacer, Gottft. Wilh., Kirchenliederdichter Il, 239b. 

Sachs, Haus, Meriteriinger I, 3Ma. Leben Il, 69b. 
Schiiest ih an die Meferm 18a. 57b. 70a. Gbarafteris 
fit 70Ob. Tia. Geißelt das VBerderben feiner Zeit 58a. 
Arudıdarkeit 70b. Beleſenheit TIh, Stufe u. Quellen 
jeiner Dichtungen 70b. 71b. I, 7460. — Mit Negenbo⸗ 
gen verglichen 1, 154a. Bon Adam Puſchmann befungen 

1,5a. — Im 17. Iabrb. beinahe vergeſſen Il, 378a. ım 
18. nicht verftanden 559a. Note. 365h. Michaelis über 
ibn 559 a. Rote. Jat. Grimm iiber ibn III, 603 a. Il, 714. 
Dichtungen: Lyriſche: Meiftergefingell,70b.4b. 
18h. Kirchenlieder 19a. 6b. Weltliche Lieder 18a. Di- 
dDaftiihe Dihtungen: 57a. Stoffe n. Formen der- 
jtiben Eb. Kampfgeſpräche 57b. 52b. Geipräche zwi⸗ 
ſchen Frau und Wand 1, 661a. Vernleichungen 11,57 h. 
Dergleihung des Puabfted mit Ebrifto 117b. Note 2. 
Die Wittenbergiih Nachtigall 57b. — Graäbinn 
en 71b. 69a. Quellen derjelben TLb. Antiknthotiiche 
rzäbfungen 72b. Der Hund und die Schlange I, 745. 
Ungleibe Kinder Evi 11, 72a. Schlaraffenlaud Eb. 
Der Schneider mit dem Banier Eb. Ter Müller mit 
dem Studenten 72b. — Allegoriſche Erzählungen #4, 
Lenenden 72b. 63a. Gt. Peter mit der Gaiß 72). 
Fabelu 69a. 72b. Hifteriihe Gedichte 72a. — Ale epi⸗ 
ſcher Dichter mit Waldie verglihen 52h. mit Fiſchart 
87a. mit dyering 10602. Dramen II, 107b. 114b. 
12a. Gharafteriftik derjelben 119a. ff. 109b. 114b. 
Wie er Traaddie und Komödie unterichbeidet 1164. 
Stone und Duellen, ſ. oben. Dramen nad antiken 
Borbildern 109n TDramatijirt Stoffe der deutſchen 
Sage I, 655. Berdensfhr ein Stud Reuchlins 1. 715 h. 
— Borbild Ayrer’s Il, 136b. 1384. Mit Rebhnuun ver- 
glihen 129b. mit den englifhen Comödianten 134 b. 





Negiſter. 
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Sachſe, EChu. Br. H., Grablieder ML, 43b. 


Schede 





mit Ayrer 133a. mit Heinrih Julius v. Braunfhmeig 


43b. — Comödien I21a. Kuftuachtipicle 121 b. 135a. 
— Der König im Bade I, 427 a. Domberr u. uplerin 
1, 712b. Ungleiche Rinder Evä Il, 11Va. 121 a. Yija- 
betba 1200. 121a. 1222. Buter, Sohn u. Rarr 120b. 
Note. Der verlorne Sohn 137a. Note. 


Samijem, 3. Br. Ohurfürft von, ſ. Sobanı Friedrich. 
Sachſenchronik I, 564a. ihr Verfaſſet 566. Charaktteriſtik 
Eb. Bou Fritiche Elvfener benupt 756 b. 
Sachſenheim, ſ. Hermann von Sahfenbein. 
Sachſenſpiegelel, 5642. Bon Gifte von AMepgow gefanmmelt 

65a. Churafterinit 565 b. 

End, Aug. Ar. Wilb., Verhältniß zu den Berlinern II, 
466a. Predigten 749b. 

Bad, Fr. Sun. Gottir., des Borigen Sobn, Predigten 
Il, 769 b. 

Saächſiſche Schule 1, 465a. Charakteriſtik derſelben 4772. 
Ihre Behandlung der Sprache 469a. Urſprüuglich Schn- 
ler und Aubänger Gottſcheds 4719. Reinen ji ipä« 
ter auf die Geite der Schweizer. 477. 65a. Pflegt 
vorzüglih die didaktiſche Poeſie 46h. insbeiondere das 
Lehrgedicht 5472. die Epinel 549 b. die Fabel 56V a. Die 
Idylle 561 b. 

Saächſiſch normanniſcher Sagenfreis I, 481b. 

Saängerkrieg anf der Warburg I, 323. Berichte der alten 
Chroniſten über denielden 18a. Im Leben der heiligen 
Eliſabeth erwähnt 563b. Gedicht über denjelben 153 L. 
Anbalt Eb. 

Saftige, der = Ludwig Fürſt zu Anbalt. 

Sage. Bearbeitung derſelben 11, 503 b. 

Sagenkreis von Artus und Der Zufelrunde I, 292 a. — vom 
beitigen Braut 1, 233b. — von Karl dem Großen une 
feinen Helden 94a. von Karl dem Großen uud ſeinen 
Ahnen 235 a. des volfsiblinlihen Epos Isla. ff. 

Sailer, 3. Michael v., Biographie Ill, 633b. Erbaunngs⸗ 
jhriften 723b. Predigten 7726. Schulreden 773 b. 

Sailer, Sebaſt., dichtet iu ſchwäbiſchem Dialekt III, 3YL. 
Schauſpiel 396. 

Sulice-Gontefla, f. Gontein. 

Colid-Mariglins, G. Ulyiied von, Bidagog III, 7192. 

Salis⸗Seewis, I. Gaudenz von, lyriſcher Dichter Il, 33a. 
4b. Zeben 133a. Gharafterifiif 1:54 a. Lieder 14a. Beif- 
liche Lieder 42b. Oden in antiken Berömapen 46a. Gic- 
gien 47b, Gpigramme 264 b. 

Sattufine ind Deuntſche iberjeßt von Dietrich von Pleningen 


‚ 8. 

Salomon u. Morolt, epiſches Bedidht I, 37a. Juhalt 282 I. 
Mit König Rother zuiammengeftellt 4b. 2372. cher» 
lieferte Geftalt dea Bedicdhts 281 b. Chuarakteriftit 281. 
Zufammenbang mit Dem Orient 237 a. — ijweitee Gedicht 
iiber den nämlichen Stoff 2846. Charakter deijeiben Eb. 
Inhalt @b. . 

Salsborch, Albert, nicderdentihe Kirchenlieder II, Tb. 

Salzmanı, Chu. Gotthilf, Paͤdagog I, 700 b. Didaktiſcher 
Roman 111, 511 b. 

Sambuga, Joi. Ant., Fredigten III, 772 b. 

Sammlung der beften Reiſebeſchreibungen III, G45 b. 

Sander, S., Borularpbilvioph 111, 710a. 

Sander, Levin Khn. Fr. Romanendidter Il, 507 b. 

Saudrart, Ioacd). v., Aademie der Baus, Bild» und Maler: 


funft 11, 4184. 
Saubdrub, Lazarus, eviiher Dichter 11, 69a. Hiftorien und 
Shwiufe 106 b. 373 a. 
Saphir, 8. Br. Morig, bumoriftiiber Dichter IIT, 2636, 
omtiche Erzählungen 24h. Proſaiſche Schriften 530 b. 
Sartorind, Areiberr von Waltershauſen, G. Br. Erb., lyri. 
ſche Bedichte III, 31a. Hiftor. Schriften 624 b. Rational: 
dtonomiſche Schriften 736 a. 
Sutyre des 2. u. 3. Zeitranms, f. Didaktiihe Poeſie. dee 
4, Zeite. 11, 52b. 1506. 180 a. des 5. Zeitr. 3408. 40h. 
des 6. Zeitr. 840. 652 b. det 7. Zeitr. IL. 263. 530 a. 
Ganerwein, Wilh., Dramen in Frankfurter Mundart II, 


Gavisuy, K. Ar. von, Rechtsgeſchichte III, 639b. Begrün⸗ 
der der hiſtoriſchen Schule 723 b. 

Sar, Eberhart, f. Eperbart. 

Schachzabelbuch, ſ. Konrad von Ammenhauſen. 


Saar, > Bapt., Selbftbiographie II, 631 b. Aloſterro⸗ 
Man . 
Schade, I. Caſp., geiſtliche Lieder Il, 240 b, 


Shüärereien 11, 374b. 407 b. 

Schäferfſpiele Il, 30a. 352 h. 

Schall, Karl, dramatiicher Dichter 111, 395a. Ueberſ. Tan 
eud und Eine Nacht 524 b. 

Shalling, Martin. Kirchenliederdichter II, 7a. 

Schatz, Seurg, Epigramme Ill, 85 a. Romanzen 2952. 

Schede, Raul Meliſſus, Lyriker 1,5b. Yeben 3b. Abe 
rafteriftit 248.55. 6a. Berdicnfle um die Proſodie Mb. 
28a. Mit Wedhrlin verglihen 45 a. 
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Schedel 


ote. 
Scheele, Zr. von, Künftlerdiama ll, 374 b. 
— Leopold, Yeben Ill, 90 h. vyriſche Gedichte 37 b. 
effinen 48a. Yebrgedichte 262 b. Yurenbrevier UI a. 
Gbaratteriftit Eb. Bigilien 291b. Weltpriefter Eb. 2er 
enden 3006. Novellen 523b. Mit Jean Baul vergli- 
den Gb. Hiftoruiher Roman 524 a. 

Scheffler, Iobannes, Myſtiker Il, 240 2. Leben 290 b. Re⸗ 
linioie Gedichte 235 b. Heilige Scelenluſt DI u. Charat⸗ 
teriſtik Ev. Borbild Ruoris von Roſenroth 309a. die⸗ 
ligidie Gpigramme oder Eprüde 341 a. Cherubiniſcher 

audersmann 3550. Ebarakteriſtik 35b. — Epiſch de» 
— Gedicht 3746. — Mu Butſchky verglichen 
2a 

Scheffner, J. ©., Inriihe Gedichte Hl, 32a. Gedichte im 

eidinade Wrecourts 32a. von ibm verfaßt 32b. Rote. 
Selbſtbiographie 631 b. 

Scheidt, Kalpar, Lchen 11, 62a. Lehrer Fiſcharte 86h. 62a., 
den er gut gereimten Bcarbeitung des Eulenipiegeld an⸗ 
rat Mh, PMenrbeitet Pen Grobianus von Dedekind 53a, 
a, Rosie Deo Deridtd 62b. Charakteriſtik and In⸗ 


halı Eh 

Erin, Jou, Germ., Komponif uud Liederdihter Il, 239a. 

Echelling, Ariere. Wilb. Rof. v., Leben 1. 7542. 6a. Chu 
safrer seiner Bhilviorbie 754 b, 7070. Grundzüge deriel- 
ben Ih. % Flmtlup derfelben 734a. 707a. gl. 7104. 

ie Nemanliier ZIb, 22a. 744 b. auf die Theologie 

aut Die Medicin 7b. auf die Rutufor- 

| Lerbaltmig zu Hegel 7b. 7558. Schrif. 

cn Fol, Worleiunnen über die Merbode des afademi- 
(dien Erubiumd Than. Ueber Bas Berbältnig der bilden. 
ben Anne sur Mauer 755 b. 717b. Ueber den Ruben 
der Rinienichbafl für ben Staat «5b. Wiſſenſchaſtliche 
Bedeu 77. — Eprade und Darftelinug 755 b. Sb. 
496b. — Terzinen 43 a Poetiſche Grjäblung 24b. — 
Heine über ibn 700b. 

©chelmufstg, Abenteurerroman II, 409 b. 

Schelver, Arz. Ivf.. Raturforiher II, 7276. 

Schenl, Eduard, geiftl. Lieder Ill, 45a. Cantaten 47b. So⸗ 
nette Eb. Balladen 2986. Dramatiſche Dichtungen 392 b. 

GSchenk, Friderite Marie Gharlotte, Dichterin III, 41a. 

Schenkendorf, Ariedr. Ferd. Gottft. Mar v., Yeben II, 

Ha. Charakteriſtik 201b. Gedichte Eb. Schlacht. u. 

Siegalieder 25a. 35 a. 2016. Geiftl. Lieder 43b. Wi b. 
Lyriih-eriihe Berichte 296 b. 473 b. 

Scheren, Serm, Deinr. Sdſerſplet II, 382. 

Eiherfier ven Echerienllein, Wentedl., lyriſche Gedichte 
Il, Fu, Bylaramme Hi chwaͤnke 373a. Gegner 


a 


a 5 


ill. 


dir Bprakbmennerei ll. Note, Weber Schwabe von 
Di —V ⏑— ia. 

Edherenberg, Ar, eriihber Dichter IT, 304 a. 

Ebernbern, Ebiodorib, Deamatiter I, 700h. Spiel nou 
Ara Suren va Entwickelung Eb. 

Sotriſwen, Jat,, Dramatiker N, 114. 

eher, 2 &, Werifvaranb Il, Firtb,. 

Edheub, Ari. Ahrb. vı Bubrene II. 750%. 

Emidiud von Wenborl, Jar., Ehirfiibe Chronik I, 1112. 

Edidialhırandhi I. 5, #3b. 374 b. HPauptdichter 


bei bin eh 
ehlebeler, I 
uf 


|! Kanflaren II 


1316. Gpigramme 550 a. 


1401681 url Key! 


Ei, Durie, Morellen Ill, Slim 

Etillanedber, !manmel, Yultieiek IE, 380b. 383 a. Opern 
Ina. 

ehlibberger, Sand, Meiiebrichreiber 1,7552. 9. v. Hum- 


Ill FLIHTN 

‚ Die, Weltebucd IT, 149b. Eutſtehnng der 
ielben Ib bh, Wıinlleiduna Charaäkteriſtik 166 a. 

ebil, 3. &., Weber Die ‚heituugen feiner Zeit II, 221 b. 
Noıe I. Kanute Die Allere Ylleratn 225b. Sammlung 
von Sprüchen 3:2 a. b. Führt darin Epigramme von 
Logaun un 345 b. 

Hiller, Iobunn Gbriftenb Friedrich von, Leben III, 109a. 
5b. Allgemeine Eharafteriſtik 116a. Entwickelungsgang 
1122. Eiunflus feiner biſtoriſchen Forſchungen auf feine 
poetiſche Cutwickelung 114b. Einfluß feiner äſthetiſchen 
Korſchungen 115a. Weftbetiibe Bildung 19 a. Bejſchäf⸗ 
tigung mit der Kantiſchen Rbiloſophie und Ginfluß Ler- 
ſelben 113 b. Idee der Freibeit 1166. Dppoſition gegen 
das Gemeine in der Poeſie 2. Poetiſche Sprache 1184. 
Rbotbmiſche Schönheit und Robllaut derſelben 718h. 
440 4. zen Styl I96b. Anſicht Über den Reim 
118 a. eifterbafte BRehandliung deiielben 118a.b. As 
Iiteration 29a. Berebau 118b6. Autike Strophen Eb. 
— Einfluß Leiſewitzene auf ibn 431 a.b. Einfluß Kör⸗ 
nerd 114a. Einflußſs Götbe't 11553. Verhältniß zu Göthe 
115 a, 111 b. Pb. Einfluß Moritzens 713a. — Bein 
Einfluß anf feine ZJeitgenſſen 117. auf Gong 46a. auf 
Hölderlin 14336. 144 a. auf Klinger 45a. Uppeiltion 
neuen die Rumantifer 4b — Mit Klopfſtock veralichen 

‚977b. mit Abm 73a, mit Goͤthe All, 115b. Selbſt⸗ 


Peibi Uber ibm 
RT 


Schedel, Hartmann, Chronik. G. Alt verdeuifcht 1, 755. | 
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Regiſter. 


vergleihung mit Göthe 4462. mit den Romantitern we. 
glichen 162 





Ehikin 


a. — Bein Urtbeil über Mattbifſen 181 


Ucber Goöthe's dichter. Charakter Wa. f. Ueber Bincı 
„Meifter‘ 533 a. Ueber Herder als Brediger 779. ehr 
Morig 7912. — W. v. Humbolde über ibn 7608. — Yalı. 
Auſichten 2b. Einfluß auf Die politiſche Bildung des Vein 
5b. — Witarbeiter an der Allg. Fireratarzeitung BL 


r 





Bueriihe Werte: Lyriſche Gedidte ill, WM. 
Lieder Ma. Gharafter feiner frübern Dibrungen 1136. 
Erſte Berjuche 119 b. Gedichte der Autbologie 1191 
Mouffeau Eb. Yicder an Laura Ebd. vLied an ta 
rende 119b. Reſignation 119b. Tie ſchlimmen Ren 
arhen 110b. Rote. Der Eroberer I1>b. 1192. Tu 
Ideal und das Lchen 10a. Tie Götter Griedenlint 
11, 674a. Ill, 77 b. 119b. 120 a.b. Beim Anırın dei 
nenen Iubrbunderts 121 a. Dpden 46b, Der At 
121b. Die Macht des Befanges 11Sb. 120 u. hie 
fopbiihe Dre 10a. Hymuen 466. Elegien Ei. 
Stanzen 45a. — Ditbyrambe It, 533 b. 111, 466. Ga) 
turbifteriihe Bedihte 120 a. Die Iohunniter 198. 
Der Spaziergang 11, 587 a. 111, 1202. b. 1b. Mlı 
Die Blode 118 b. 120 b. Dbjective Lyrik 121a. Yon 
veji und Herculanıum 121 m. Das Gebeimug Ib. 
Tıe Erwartung 1216. Lieder im Wilbelm Zeil 1a. 

Didaftiihe Dihtungen Ill, 2b. 2773b. Ir 
Künfler 1216. CEpiſtel b. 2743, Gatyre Wi. 
ia. Epigramme 34a. 2742. Epigramm anf Fit 
7483. Rote. Kenien 275 b. 277 a. Borivtufeln Vib 
Bäthfel IH b. 

Epiſche Dichtungen 1192.333a. Barabein Rh. 
334 b. Auegorien 08 1. Romanzen 333a. 35h. Tr 
Zander 1156. 34a. Die Bürgſchaft 11% b. Dh 
Ucberiegung der Aeneide 333 a. Eein Plan, Friedtid ll 
zum Helden eines Epos zu mahen 33a. 

Dramatifde Dihtungen und deren Gbarake 
riftit III, 3722. 383 a. 4306. Bein vorwiegendeh Ir 
ient für da Drama 445 a. Iwei Perioden ſeinet Mi 
matiihen Thärigkeit 4455. Vernichtete Berinde: Der 
Ermdent von Raſſau und Gosmus von Medi Bla. 
Die Räuber 4452. 1106.372a. 378 b. Kinflup Leiſeniher 
und Klingers auf diefelden 4776. CEinfluß der Räuktt 
auf den deutichen Roman 501 a. 510. — Kürgerlibtt 
Trauerjmiel 374a. Kabale u. Liebe 4322. 110. 37°3. 
37Sb. Wiesfo 4322. 372a. Don Carlot 18. 1b 
110. 114a. 372b. — Hiftoriihes Zraueripiel Mb. 
Walleuſtein 333 b. 4365. Schiller fiber MWadcuken 
9 b. Das Yaner 434. II, 25h. Abrabam I Sal 
Elara benupt 4366. Die Picc tomini 111, 4858. Sal 
tenfleine Tod Ebd. Maria Stuart 43a. Jungfrau ren 
Crieans 4372. 439a, 441 a. 3i4a. Braut von Reina 
43a. 44la. 119a. 374a. Milbelm Zen 44a. ne 
3676. Die Huldigung der Künſte 1134. — Unsel 
endere Aerfe: Demetrins 4425. Die Malrbeier Ms 
Warbech Eb. Ter Menſchenfeind; die Kinder 4 
Hanſes: die Barijer Polizei Ep. — Uederſetun 
443 b. Ipbigenia von Enrivides Eb. Tie ae 
rinnen von Demielben 1444. Epafirearc's Rackıt Ih 
Racine’s Phädra 444 h. 106. Boy Inrandot Hib. 
Bicard's Paraſit und Neffe ats Onkel der 

Proſaiſche Merle: Rrofadihbtuugen: — 
Gciſterfeber III, 509 b. 50a. Mir Göthbe 4 Silb. N 
fter verglichen 534 a. Grzäblungen 510x. er 
Verbrecher aus verlorner Ehre 5103. Spiel deb ES 
ſals 510a. Il, 40 b. Rote. A 

Siforifhe Werke: Hiforifhe Rorieungen It 
Charakter als Hiftoriter 622 b. Urtheil Gchlon I 
Shiier gie Hiforiter BOT a. Buhl de N nr 
Sprache b. Geſchichte der Riederlande nn 
Velagerung von Antwerpen 6672. Beihibtt eiel 
Bigjübrigen Kriens 667. 622 h. Sioriihe Aencı 
640.0. il einen deutihen Plutarch jdreiben 
Note. — Idee zur Allgemeinen Jeitima HIN 

Didaltifhde Schriften: Allan MUT, 
und Schriften III, 206. 114 b. Ti] we | 
Briefe über Ton Carlos 742 b. über Pie 19a 
743. Ueber Anmuth und Bürtı Üb. © 
nen @b. Briefe über die ARberiihe riie' 

Ueber das Erhabene Eb. 1eber ınniut UNE N, 
tale Dibrung Eh. Stellt zueri Du NW, 
(den antifer und moderner Voene ieh 7" min 
Ueber" epifche und dramariihe Dibrung 712 3, 
forbifhe Spracde Sh. 741a. @inftus berieben 1 : 
e a N 744 b. 716 b. &beiniide Thali 

. Heren 7a. f 

Mhetoriihe Schriften IN, 77b. Mntrittän 
789 a. Briefe 789 a. 777a. 778 b. 15th. fe 


Ehiling, Diebold, fAmeizcriiher Gbrevik |. ia a0. 
ben 

es in derſciden Beit Webers Sicgälieder 
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Schilling, Suſtav. Romanendichter 111, b. Nobinſri⸗ 


‚3a. Berner Chronik Eb. —* 


5b. Romane 513. 53144. 5152. 
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Schiuinz 


eniting, Bencedlaus, reformatoriihe Flugſchriften I, 

a. 

Sue. J. ©., gibt Ältere deutſche Denkmäler heraus Il, 
a. “ 


Schink, Joh. Ar.. Tbeaterdichter III, 3814. Geiftlihe Lie» 
der 42b. Dramatiihe Werke 379 a. Luftjpiele 381 b. 
3792. Grzäblungen 521 b. — Ueber da6 Druma 714a. 

Schirach, Glo. Ben., gibt das Magazin der deusfhen Kri- 
tik heraus 11, 698 b. 

Schirmer, David, Opitzianer II, 232b. Leben 239 b. Lie- 
der 2365 bh. Charakteriſti᷑ 2%a. Oden 237a. Singipiele 
381h. Bon I. G. Schoch nachgeahmt 290 a. Rote 2, 

Schirmer, Michael, geiftliche Yieder 11,239 h. 

— —— Buft. Graf v., Hiſtoriker und Politiker III, 


Schlacht vor Pavia, biſtor. Lied II, 8b. 

Schlacht bei Naben oder Ravenna, volketbümlicheh eviihes 
Gedicht 1, 480 b. dsla. Weberlieferte Geſtalt 550 b. In⸗ 
baft 551 a. . 

Schlacht bei Beil, hiſtoriſches Gedicht Il, 68a. 

Schlacht: nnd Siegslieder des 3. Zeitr. 1,594 a. des 4. Zeitr. 
II, 81. des 5. Zeitr. 541 a, des 6. Zeitr. f. Bleim; des 7. 
Zeitr. I11, 34 b. 

Schlayß, Sob., Dramatifer II, 109 b. 

Schlegel, Auguft Wilhelm von, Sohn von Joh. Adolf, Bru⸗ 
der von Ariedrih Schlegel II, 493 b. Leben Ill, 148 b. 
146 a. Charakteriſtik 149 a. (f. aud unter Romantiker). 
Schiller über ihn 24“. Gründer der romantiichen Schule 
20a. 3a. 5a. Werhältnig zu Tief 1606. 161 a. Aeſtbe⸗ 
tifhe Anjihten 3a. Charakteriſtik als Kritifer 750 b. 
Lebnt sich Anfangs an Schiller 24 a. 75la. Einfluß Fich⸗ 
te’# Tl a. verdienfle um die deutiche Literatur 49 b. Tritt 
der gemeinen Richtung im Drama entgegen 23a. Borliebe 
Ir den jüdlichen Formen 33a. zum Reim 3b. — Macht 

ch um aͤltere deuiſche Kiteratur verdient 11b. — Mufter- 
bafter Ueberfeger da. Ueberießtden Shafiveare Eb. Ue- 
beriegungen and dem Sanstrit 149 a. — Bon den KZenien 
perſiflitt 279a. von Kotzebue 456b. — Urtbeil über Gol- 
lins Megultus 461 b. — Mitarbeiter an der Ally. Literatur⸗ 
jeitung 715 b. 

Werke: Dihtungen III, 140h. Lieder 150a. He⸗ 
roide 470. 1500. Glegien 47a. 1506. Rom 150a.b. 
Die Kunft der Briehen 150 b. — Süpdlihe Formen: 
Goneit 47b. 150b. Stanze 482. 1506. Canzone 48a. 
150a.b. Seſtine 1506. Terzine 43a. 150 b. — Glofie 
48a. 150b. — Triolett 47h. 150 b. — Didaktiſches: 
Satyren gegen Kopebue 263 b. Gpigramme 264a. — 
Epiſches: Barabel 293 b. Allegorie Eb. Romanzen 
296 a. Idyllen 300a. Legende Eb. — Dramatiiche 
Dihtungen: 373 4. 374b. 338a. Ion 353 b. Kope- 
bue’® Rettung 384 a. 

Brojaiihbe Werke: Receniionvon Böthe’3,,Tafto‘ 
751 b. der Römiſchen Glegien Eb. von Hermann md 
Dorothea Eb. von Ziedd Volksmärchen Eb. Ghuraf. 
teriftifen und Kritiken 751 h. Geſchichte der drama 
tiihen Kunſt u. Literatur 630 b. "14h. 752a. Ueber 
das Ribelungenlied 6372. Ueber Kunſt und deren Ge⸗ 
fhidhte 638a. 711h. 717 b. 712b. Apborismen 7INa. 
751. — Zeitichriften: Mtbenänm 24a. 148 b. 716b. 
nom Bibliothek 149 a. — Wiſſenſchaftliche Meden 


Schlegel, neb. Mendelsiohn, geihicdene Beit, Dorothea, 
artin des folgenden, Leben III, 1550. Rote. Rovellen 
513a. Roman 5271. 1552. Note. 

Schlegel, Priedrih (eigen. Karl Wilh. Kr.) von, Sohn 
von Job. Adolf und Bruder von A. W. Schlegel II, 493b. 
Leben Ill, 1543. 5a. wird katholiſch 154b. 5a. Gründer 
der romantifhen Schule %0 a. 24a. 5b. Gharafteriftif 
154 a. 155b. Sb. 21a. (S. a. Romantifer.) Moyftieie- 
mus 22a, Aeſthetiſche Anfichten über den piychologiſchen 
Roman 500 b. 23b. Lehnt fih Anfangs an Schiller 24a. 
Vorliebe zn den ifdlihen Kurmen 28a. zum Meim 2Sb. 
— Berbälsmig zu Tied 160 b. 161 a. zu Hardenberg 16a. 
— DRuabt ih um Die Ältere deutiche Literammr verdient 
11h. — Von den Zenien periiflirt 277a. 2.9a. von Kotze⸗ 
bue 456 h. 

VBoetiihe Werke: Lyrifhe Dichtungen II, 
186 3. Buterlandiihe Gedichte 156b. 187 0. @eiflfiche 
Lieder 44h. Elegien 472. Sidlihe Formen: Sonette 
4b, Canzone Ba. Stanzen Eb. Terzinen Eb. 
Blote Eb. Gancion Eb. — Drama 373a. Alarcoe 
334 a. — Didaftifhes: Sprüche 157a. Epigramme 
2641 a. — Epiſches: Nomanzen 26a. Legenden 300n. 
Roland 157a. 301 a. 32a. 

Proſaiſche Werke: Sprade n. Styl 46h. Ro—⸗ 
man: Qucinde 1550. 156a. 5022. 512 a. h. Geſchicht⸗ 
ſchreibung 621 b. Borleiungen über Die neuere Be: 
fhihre 64h. 1558. Mit Schloſſer verglichen 686 a. 
Diograpbien 60h. 64a, Piterarbiftvriibe Schriften 

-636a. Bon den Schuſen der griebiichen Poejie 683 1. 
Griechen u. Römer 1558. 684a. Gleichichte der Poeſie 
der Griechen und Römer 634 a. Geſchichte der alten 


— — — — — 





Kegifter. 


— mn 


Ehmal; 


und neuen Yileratur 684 a. 155a. Sprache u. Weis⸗ 
beit der Indier 68418. 155 a. 638 a. Leſſings Gedanken 
und Meinungen 684a. — Philoſophiſches: Pbilo— 
fopbie der Beidichte 684b. Borlelungen über Bbilo- 
fopbie 155 6b. PBbilofonbie des Lebens Eb. Anboris- 
men 718a. — Bilfenicbaftlihe Keden 773b. Proela⸗ 
masionen 774b. — Zeitſchriften: Atbenäum 24a, 
155 a. 7166. Deutſches Mujeum It b. 155a. Europa 
24a. 1558. Goncordia 155 6b. Armeezeitung 155 a. 

Schlegel, Iob. Adolf, Bruder von 3. Elias u. Vater von 
Ang. Milb.. u. Kr. Schlegel, Leben 11. 49a. Mitglied 
dea Leinziner Dichtervereins 465a. Mitarbeiter an ven 
Schwabe'ſchen Beluftigungen I71a. und an den Bremer 
Beiträgen 65a. Charakteriſtik 494a. Lyriſche Dichtun⸗ 
nen Eb. Lieder 4% a. 4786. Geiſtliche Lieder 4% a. 
490 a. Dden I84b. 4812. Didaktische Dichtungen 547 b. 
Fabeln 560b. Erzählungen 561a. — Predinten 749 b. 
Eindrud derielten auf Irland II, 4522. — Ueberl. den 
Batteux II, 4734. mis I. A. Cramer Boiuerts Weltge⸗ 
ſchichte 499 b. 

Schlegel, Joh. Elias, Bruder des Vorigen, Leben 11, 623b. 

66h. Mitglied des Leipziger Dichterpereins 4650. Mit⸗ 

arbeiter an den Schwabe’ihen Beluftigungen 47la. an 
den Bremer Veiträgen 4653. Bou Klovftod beinngen Sila. 
Drantatifer 60S a. Eharakteriſtik 624 a. 617 a. 6lda. 
6082. Zrauerfpiele 624 b. 616 a. 615a. Gauut 624a.b. 
618 a. Bou Gronegf yarodirt 6iSa. Hermann 624 b. 
399 a. 616 a. Ill, 3092. Yuftiwiele Il, 625a. 617. Die 
fumme Schönbeit 6.4 a. Zriumpb der guten Frauen 
625 a. — Lieder 478b. Cantaten 4s1b. — Didaftiide 
Dichtungen 5472. Epifteln :4xb. — Erzäblungen 561 a. 
Heinrich der Yöwe, unvollendetes Eros 563h. — Aeftbe- 
tiihe Kritik 6972. Bon der Rachahmung 473a. — Be 
den 750b. 

Schleiermacher, Friedr. Ernſt Daniel, Leben III, 792b. 

b. Allgemeine Ghuarakteriftit 793 h. Sein Charakter 
als Theolog 793 a. ala Hedner 7%3b. Einfluß auf Die 
Kauzelberedtſamkeit 772a. Einfluß auf die Erhebung 
des Volko 793 a. 3a. 

Schriften: Beiträge zum Atbenium II, 7983 b. 
Briefe iiber die „„Yucinde‘ 78h. 512a. Meden über 
die Religion 7% b. Monologe @b. Ueberſetzung des 
Plate 783b. 10a. Tbevlogiihe Schriften 7222. Me 
den 79 a. Bredigten 74a. 769a. Pbiloſophiſche Schrif- 
ten 708b. Aeſthetiſche Schriften 713 a. 

Schleiffheim = Brimmelsbauien. 

Schlenkert, Ehn. Fr., hiſtor. Drama 11, 378b. Hifor, 

oman 09a. 

Schieiiihe Schule, Erſte II, 28 a. Leitungen in der Ly⸗ 
rit u. Charakter derſelben la. Leiftungen im Drama 
3850 a. GS. a. Opitz. 

Schleſiſche Schule, Zweite, Charakteriſtik 11, 229h. II, 
101b. Leiſtungen in der Lyrik IE, 233 b. im geiſtlichen 
Lied 238b. im Epigranım 340h. im Trauerſpiel 381 a. 
von Wernide gegeiselt 369 b. 370a. von Grimmeldhau⸗ 
fen 49% a. ron Reufirh charakteriſirt 370 b. von den 
Echmeigern und Gottſched bekämpft 469%. fi. 

Schles, 3. Kerd., Barabeln II, 5262. Padagogiſche Schrif- 
ich 719a: 

Schliditenroll, Adi. Ar. Heinr., Biogranb III, 630b. 

Schlieflen, W. Areiberr von, Hiftorifer 111, 627 a. 

Schlozer, Aua. Yurw. v. Hiſtoriker 1IL, 619 b. Yeben 646.2. 
Gbarafigriftit Gib. Mit Spittler verglihen 655 bh. Weli⸗ 
aeibibre 619h. Mit Herder vernlihen 646. Eu— 
ropäiide @tantengeihicdhten I, 681 b, Ruſſiſche Geſchichte 
ll, 029, Ih, 8906. — Hiftofiicd - politiiche Zeitichriften 
Gna. Briefwechſel und Staatsanzeigen 617b. Briefe 
nab Eichſtädt 646b. Statiſtik 617 b. 

Schloſſer, Friedrich Gbriftovb, Hiftorifer III, 619b. Le 
ben 686 a. Gbarafteriftif 697 a. 86 a. 689 b. 630 b. 
Einfluß ſeiner biftoriichen Werke 687 b. Form u. Sptache 
derfelben Eb. — Weltgeſchichte 657 a. 619 b. 686 b. Alte 
Geſſchichte 620 b. 687 a. Geſchichte des Mittelultere 621 b. 
656 b. der neuen Zeit 672a. 686 b. des 18. ı. 19 Qubrb. 
687 a. PBiograpbien 630 b. 656 h. Hiftorifhe Zeitichrift 
640 a. Sein Urtheil fiber Schiller als Hiftorifer 807 a. 
— Mit Raumer vergliben 059 b. 690 b. mit Ranfe 197 a. 
— lirtheil über Geñtz 7251. über Schellings Vorleſun⸗ 
nen über die Methode des akademiſchen Studiums 755 a. 

Schloſſer, Hieron., Mitarbeiter an den Brankfurter Auzei⸗ 
ven III, 18a. 

Schloſſer, Joh. Georg. Bolksfhriftftefler II, 710a. Medi. 
airt die Arankfurter Anzeigen Ill, 18a. um Böthe’fdien 
Freundeskreiſe 6a. Ueber den Adel 673 db. Rote. Volks⸗ 
ſchriften 710 b. Lobrede auf Ifelin 7742. 


Schlofſer, Iob. Lud.,. Dramatifer II, 618 a. Wird die Ver⸗ 


anlaffıng. dan die Geiftlichleit wieder gegen das Thea⸗ 
ter zu eifern beginnt GIS. 
Schmackhafte, Der = Wildelm, Herzog zu Weimar. 
Schmals, Mor. Kerd., Erbauungsfäriften Ul, 723 h. 
Schmalz, Th. Ant. Selur., Biograph 111, 6Ha. Gtaatt:- 
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— —— Schriften 724 b. Politiſche Schriften 

Schmalz, Ar., Defonom 11], 726 a. 

Schmanß, 3. J., Hiſtoriket Il, 651 h. Staatéwiſſeuſchaft⸗ 
ſiche Schriften TUI b. 

Schmeller, 3 Nndr., Herausgeber altdeutfher Deutmäler 
N. 12a. Bayeriſches Wörterbuch 729 b. 

Schmid, Gyb. Heint., Literarbiftoriter II, 697 b. 11], 636 a. 


03 a. 

Schmid, Job. Chriſtoph (von), Erzäblungen 111, 512. 

Schmid, A. Ebn. Erbard, Rbiloſoph III, 7062. 

Schmid, Karl Ferd., Nomanzen Ill, 35a. 

Schmid, Aonrad Arnold, Mitglied des Leipziger Dichter» 
vereins 11, 465 a. Leben 404. Mitarbeiter an den 
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Schott, ..., volitiiher Medner Ill, 775b. 

Schottelind, Inkus Georg, Mitglied der Brudtbringente 
weielichaft Il. 44Sa. egner der Sprachmengerei 221. 
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Evrofiende, De = 
Spruch I, 276 
Spruhdichter ii, 32a. 

Spruchfpreder |, 587 6. 

Sprüde, vollömäipige II, 372 a. 

Staatsézeitung. preußifche tl, 641. 

Gtaden, Hans. gibt zuerft Radırichten ven Amerifa 1, 


Stebtin, 8. K., Hiftorifer III, 623. 

Sunirchte 1 I, 563 pn. 752. 

Stündlin, K. J., Airchengeſchichte II, 630 2. b. Piters- 
turgeicichte 036 b. 6392. Geſchichte der Moralphuloſe 
— * der theolog. Wiſſenſchaften Eb. der dritt. 

ora 

Etägemans, Ariedr. Ang. von, lyriſcher Dichter III, 3a 
Leben 20a. Bareriindifche Beiinge u. Oden 392. Ma 
(barafteriftit 0a. Sonetie Mub. Bedigırt Die yprem- 
Bifhe Staatozeitung 641 a. 

Stahl, Karoline, Romanendicterin III, 328 b. 

Stadly Lyanzer = Nıdter, Nuton. 

Stalber, Y 3, Hiftoriter 111, 627b. GSpradiorfder 733. 

Stanford, Heinr, Wilh. von, ſyriſchet Didster IN, 31a. 
Geiftlihe Lieder 42b. Zriviette 17 b. Epigramme Ba 

Gtayfer, ....., polisiider Redner 1, 776 b. 


Neumark. 


—2 Bottbeli Wilh. Eph.e, lyriſche Gedichte II, Ba. 


Berftl. Lieder 43a. Nomanzen 245 a. Bemälte aus 
den hänslihen Leben 507a. Predigten 770. 

Stanienberg,, f. Ritter Staufenberg. 

Staurepbilud = Aranf, Miael. 

Gteffend, Hcint., norwegiſcher Dichter Il, 7a. Sillen- 
ſcer Roman 519h. WBelpfibiograpbie 6322. — AYubir- 
ger Schellings 707b. Bietiſtiſche Schririen 722. 

Stegmann, K. Iof., redlgirt die Allgem. Zeitung 111, Shan. 

Stegmeder, Matthias, Schauſpieler u. Boflendichıer iu, 


— Aug. Eruft Freih. von, Dramatiter IE, 375b. 
fniele 509 a. Romane, Erzäblungen u. Märchen Si4a. 


Steigenielb, Konr., des Borigen GreGvater, Schuuipieler 


und vuniieidichter UI, 3936. Rote 


' Stein, Gh. Sfr. Dai., Geograph ni sl. 


mo — — — — — mr EEE — — 


Steinan, Henriette = Hübner, Henriette. 

Steiner, Bernber ſchweizeriſcher Cbroniſt II, 167 a. 

Steinhart, Hans Cyh., humoriſtiſcher Noman ım, 514b. 

Steinhöwel, Heinrich, Leben I, 750b. Berdienfie um Bu 
dung und Literatur Eb. Stol 751 bh. Uebericger Til a. 
744. Aeiopıihe Fabeln 751 a. @influk Dericiven II. 6b. 
Teutfche Uronien 1,7558. Mit Niclas v. Wyle zufammen. 
neftellt 750%. it Albrecht ven Ayb 735 a. 

Steinhuſer, Artegs- u. Siegelieder I, 591a. 

Steinmar, Minneiinger 1. 31 b. eben und Heimat 137 ». 
— Gb. ſtirchliche Umdichtung eines feiner Lie 
der 

Stenzel, Franzista von, Romanendidterin III, 530 a. 

&tenzel, Guſt. Adi. Hurald, Biftorifer Ill, 624 2. 621 b. 

Stephani, H., paͤdagogiſcher Shriftfteler 111, 720 2. 

ei anie, 2. d. ältere, Eh. Gli., Bamiliengemälde III. 3751 

uftipiele 350 

Stephanie, d > jüngere, Bettliet, Familiengemälde IL, 3751 
Luſtipiele 380) a. Opern 

Steruer, Ludwig, Gienslieder 1 594 a. 

Eternfelß = Grimmelsbauien. 

Stetten, Baul von, Geſchichtſchreiber 1], 6852 a. 

Stetten, Raul von, Homaneudidter Il, 503 b. 

Stettler, Michael, Hiſtoriter IE, 440 b. 

Stettiner, Ar., Dichter in Nürnberger Mundart IH, 308. 

Stever, Kurt 5. Dramatifer 111, 39 b. 
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Stieglitz 





Stieglig, Heinr., Griechenlieder III, 35b. Zeitgedicht 37 b. 
Bafelen 48b. 

Stieler, Kafpar von, Schäferei Il, 384a. Wörterbuch 4192. 

Stille, K. = Demme. R 

Stille, Karoline = Zbieien, Charlotte. 

Stilling, f. Jung⸗Stilling. 

En ‚5. Arnold, Romanendichter II, 407a. 

. NN, Maria Katbar., Mitglied des Blumenordend 

. 20D. 

Stodmann, Ernſt, Madrigale II, 237 a. 

eröber, Ebrenfried, dichter in elſäſſiſchem Dinfelt III, 39 b. 
Sagen 2976. Drama in elläjjiiher Mundart 396 b. 

Stoffel, f. Konrad ven Stoficl. 


Stolberg, Kbriftian Graf zu, Leben 111, 74b. Charakteri⸗ 


Kit 75a. Wh. Mitglied des Hainbundes 5b. 15h. Lyri⸗ 
ſche Didytungen 75 b. Lieder 30h. Baterländiidhe Ge— 
iänge 75 b. 34b. Dden 75b. 34h. 45b. Elenien 7% h. 46 b. 
Romanzen 295b. Dramen 374b. 376a. — Ueberfegt den 
Sophokles 10a. 

Stolberg, Friedrich Leopold Graf zu, Leben III. «6a. Mit- 
alied des Hainbunds 5b. 15b. Gburakteriftif 77a. ff. 2b. 
Borliebe zu reimfreien Berien 28 b. Mit feinem Bruder 
Chriſtiau vergliben 770. mit Buß 71 b. — Ucherfebt Die 
Has HH. den Diiinn lob. — Bou den Kenien periiflirt 
277.279. j 

Dichtnugen: Lyriide Gedichte Il, 78a. 30b. Rus 
turlieder 77 6b. Vaterländiſche und greibeitgeiinge 77 a. 
46a. Note 1. 33b. Geiſtliche Lieder 42b. 44b. Oden 
77a. 34b. 45b. Hymnen 78a. 46b. Elegien 46h. Can⸗ 
taten 47%. — Romanze 295 b. — Dramen 374 a. 3768. 
— Epiſteln 2363 a. Sutyren 363 a. Die Kenien über 
Dieielben 278b. Epinramme 264 a.* 

Proſaiſche Werte: Didaftiiher Roman III, Si b. 

Kirchengeſchichte 629b. Meilen 645. 

Stoffe, Meifler, Spruchdichter I, 32a. Leben und Heimat 
13la. Einer der alten Meifteriänger 589 a. Rote 2. Ge⸗ 
braucht zuerfi'die Sonettenform Eb. Charakter und In» 
halt feiner Sprüce 1316. 

Stolle, Gortlieb, ſchleſiſcher Dichter 11, 234 b. Balante 
Bedihte Eb. Epigramme 312a. 

Stolz, 3. Fr., Predigten Il, 770h. 

Stoppe, Daniel, ſcleſiſcher Dichter 11, 2344. Lieder &b. 
Fabeln 560a. dichter im ſchleſiſchen Dialekt III, 40 a. 

Storch, L., biftorifher Roman IIl, 520 a. 

Storr, Blv. Chu., Predigten II. 7700. 

Stofh, Sam. 3. E., Syuonymil Ill, 7296. 

Strafgedichte I, 31 b. 

Stranigti, Joſ. Ant. Schaufpieler und Dramatifer 11, 378 b. 
306 b. 

Straube, Mitarbeiter an den Schwabe'ſchen Beluſtigungen 
II. 471a. an den Brcmer Beiträgen 465a. j 

Strauß, Gerb. Fr. Alb. Didaft. Roman 111. 5161. 

Stredfuß, Adolf Kr. K., Neberieger III, 10h. 39a. Dichtet So- 
nette 47 b. Canzonen 48a. Balladen 2976. bibliſche Idyllen 
306 a. bürgerliche Trauerſpiele 391 a. Erzählungen 522 a 

Etrehlenan, ſ. Lenau. 

Streit der Laus mit dem Floh, komiſches Gedicht, dem Fiſchart 
jugeichrieben I. 92h. Note. 

Strephon — Hursdödrffer. 

Etricer, Joh., Dramatiker II, 111 b. 115b. _ 

Strider, Der, didaktiſcher und epiſcher Dichter I, 191 b. 
291b. Leben 191 b. Lebnt ſich an Hartmann von Aue 
an 471 h. Didaktiſches Gedidt „Die Klage” @b. Fabeln 
192 a. 165b. Poetiſche Erzaͤhlungen 427 a. 298a. Bfarte 
Amis 427 a. Inhalt Eb. Charakieriſtik 428 a. 7532. Mit 
dem Spiel vom Kaifer und Abt verglichen 739 bh. @inzel- 
nes in den Eulenſpiegel übergegangen 753a. Mit Beter 
Ben veralihen 11, 85h. Daniel von Blumenthal l, 428 bh, 
293a. MNolandstied 428 h. 2056. GEbarafteriftif und In» 
balt 428b. — Bon Rudolf von Enid angeführt 437 b. 440. 
Bon Heinrih von Münden benupt 659 a. Mit Philipp 
Frankfurter verglichen 667a. 

Etromer, Ulman, Ghronift I, 754 a. 

Stubenberg, I. W., Kreib. von, überfept franzdjiiche und 
itafienifhe Romane 406b. 412a. flebt mit Maria von Bu⸗ 
wingbaufen in nelebrrem Briefwechſel 235 b. 

Studemunb, F. Chr. Beter, Vollsſagen Ill, 525 b. 

Studentenlieder Il, Sb. 

Sttive, Peter, überi. Voltaire's Alzire II, 571 a. 6lla. 

Stumpf, Andre. Seb., Hiftorifer 111, 626 a. 

Stumpf, Jobann. fchweizerifber Fhroniſt TI. 166 b. 

Etinrm, Chriſtoph Chriſtian, Kircheuliederdichter Il, 480 a. 
Ascetiſche Schriften 111, 723a. Predigten 769b. 

Sturm, Marcellus, dichter in bayerifher Mundart III, 40a. 

Sturz, Helfricdy Beter, Leben II. 652. Eharakteriftif 652b. 
Sthl 653 a. Schreibt vortrefflih franzöfifh 7 b. Rote. 
Biographie 630b. Erinnerungen and dem Leben des Gra⸗ 
fen Bernflorf 653 b. Briefe Eb. Kleinere Aufſätze Eb. 
— Bürgerliches Traueripiel 379b. Briefe 777a. Urtheil 
über Herder ala Kanzelredner 779 a. 

Stutz, Jak., dichtet in Schweizer. Mundart II, 39b. Dra- 
matijche Kleinigkeiten 3Y6b. 
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Negiſter. 


Thenerdant 


Suabebdiffen, Dar. Aug., Schellingianer MI, 707a. Päda⸗ 


gogiſches 720 h 

Sudendant, Name eines wundernden Sänger® I, 598b. 

Sumende, Der = Schottelius. 

Suchenſiun, Meifterfänger 1, 590a. Leben 598b. Nieder 
und Gbarnkteriftit Derielben Eb. Spruchgedichte 623 b. 

Suchenwirth, ſ. Beter der Suchenwirth. 

Sudow, X. Adolf, Rovellen Ill. 524a. 

Sucro, Ghriftopb Joſ., Kabeln II, 560. 

Sucro, Ich. Georg, didaktiſcher Dichter II, 547a. 555 b. 
Mitarbeiter an den Kritiſchen Nachrichten aus d. Reich der 
Gelebrſamkeit 698 bh. Verhältniß au Gleim d66 a. Note. 

SHstind, Br. Gli. v., Gegner Schellings III, 709a. Päda- 
gogiſches 720 h. 

Süßztind von Trimberg, Jude und Minnefinger I, 76 a. 
Gedichte &b. 

Süvern, 3. ®., über Schillers Warfleuftein III, 714a. 

Sulzer, Joh. Georg, Porularpbilojonb IT, 699% b. Leben 
715 a. 466 a. Gburatteriftif 715b. Philoſoph. Schriften 
Ebd. Paädagogiſches 70a. 7164. Aeſthetiker 473 b. Ver⸗ 
breitet Bodmerd Anſichten in Deutichland 465n. Schließt 
fi an Batteux an 473 b. Rimmt an den Literaturbriefen 
Antbeil 474b. Gründer mit Ramler die Krit. Nachrichten 
aus den Reich der Gelehrſamkeit 695 b. Theorie der fchd. 
nen Künfte 7162, 697 bh. Charakteriſtik des Wertes 7162. 
Lobrede auf Friedrich II. 750b. Briefe 7öla. 

Eufo, f. Heinrih Suiv. 

Sutner, 3., epiſcher Dichter 111. 302a. 

Snur, H-, evifdher Dichter Ill, 302. 

Sylveſter, Legende, ſ. Konrad von Würzburg. 

Sylveſter = Hırdenberg, Joh. Anton von. 

Syivins, ſ. Aeneas Sylvins. 

Tabulatur der Meiſterſänger I, 589 a. 

Tafelrunde, Sagenkreis von der I, 292 a. 

Tuglieter ]J, 31a. Il, Sa. 

Talander = Bohfe. Aun. 

Zanbäufer, Der, Minnefinger 1.31b. Leben 86a. Gha» 
rafter jeiner Dichtungen Eb. 5616. ; 
Taunengeſellſchaft, Die nufrichtige, 1633 gegründet II, 223a. 

Zanner, &. Rud., Iyriider Dichter III, 37 6b. 

Zunglieder I,27b. 11, 8a. 

Zapfere, Die — Greiffenbera, Katbar. Regina von. 

Zarnow, Kanııy, Romanendicterin III, 529 a. 

Zaihenbücher 111. 499 b. Rote. 

Tatian, Enangelienharmonle überf. 1, 7b. 

Zuubenorden IL, 224b. 

Zauler, Johannes, Leben I, 782 b. Schüler Meifter Ed: 
bart3 579b. Mit Heinrich von Rördlingen befunnt 784 a. 
Nach feinem Tode wie ein Heiliger verehrt 85 a. 782 b. 
Beiftlihe Lieder 595b. Einer der Brüder der didakti— 
fheu Proſa 781 bh. Gbarakteriftif 782b. Nachfolge des ar. 
men Lebens Gbrifti 783. Predigten 790 b. Charakieri⸗ 
ſtik derſelven 791 b. 

Zeichner, |. Heinrich der Zeichner. 

Teinlich, K., ewifcher Dichter Ill, 302a. 

Zeller, Wilb. Abrab.. Berfechter religidjer Aufklärung IE, 
700 b. Bredigten 750 b. 

Zelow = Kofegarten. 

Zennemann, Wilb., Kantianer, Geſchichte der Philoſophie 
111, 639%. Syſtem der Platoniſchen Philoſophie 706 a. 
Teutzel, Milh. Ernſt, redigirt die monatl. Unterredungen 

von allerbaud Büchern II, 448h. 8. aud Türck. 

Zerens, ina Deutfche überf. I, 715b. II, 108b. 

Zerlteenen, Gerhard, Myftiker IT, 2400. Leben 331a. Geiſt⸗ 
lihhe Yirber üb. 

Zelend, Rie., Bhilofonb II, 699b. 

Tehel, Babriel, Reiſebeſchreibung 1, 755a. 

Zeufner, Ahn. Sr. Bottfr., ewiicher Dichter III, 302 a. 

Tenileben, Kalp., Mitftifter der Fruchtbringenden Geſell⸗ 
rchafı IT, 222. 

Teutihacfinnte Benoflenfchaft, 1643 geftiftet II, 223a. Nahm 
auch Frauen auf235b. 

Zeutichliebende Geſellſchaft, 1880 geftiftet II, 224. 

Zeutichiibende voetifhe Geſellſchaft Il, 225 a. 

Zerior = Weber, Gottb. Ad. 

Thoer, Nlbr., Detonom 11, 726a. 

Sale, Adalbert vom = Deder, Karl von. 

Shalia, Aritichbrift II. 716 4. 

Thanner, Ari. Ign.. Predigten III, 7726. 

Taten ver Hömer, f. Geften. 

Theobald, Zahar., Hiftoriter II, 167 a. Leben 16533. Ge— 
ſchichte des Hufiiteutriegd Eb. Charakteriſtik 183 b. 

Theologie, |. Deutſche Theologie. 

Theone = Nrtner, Therefe von. 

Theopbilus, niederdeutſches Drama I, 7062. 708 b. 

Theophob = Panzer. A 

Theremin, 2. Br. Frz., didaftifher Roman UI, 5172. Ue⸗ 
ber die Beredtfamteit 7158. een 771b. 

Theuerdant, biſtoriſch⸗allegoriſches Gedicht I, 661 a. Verfaſ⸗ 
fer deſſelben 703 a. Charakteriſtik Eb. Bon Burk. Wal. 
dis bearbeitet II, 806. von Matth. Schultes 373 a. 
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Tbaut, Ant, Ar. Juſtus, Nechtögelehrter LU, 723b. Ueber 
MMann it, 

Thlemlid, WYaul, Operndichter Il, 335 a. 

Ihieriaae 1, WI 2a. Urſprung derielben 298 b. Aelteſte Ar. 
acheltungen &b. in Deutihland 299 a. Spätere Deutfche 

ınaen: Reinecke Bos 659 bh. 693 bh. von Rollenba⸗ 


ee 


Negiſter. 


| 
| 


aen Il, 686. von Ruhe Ed. von Rolib. Spangenberg 
db. von Allıbarı Ed. von Nenner 562a. (B. a. dieje 
Hamen.) 

Tblerfd, J. W., Pbilolog III, 728b. Pädagogiſche Schrif- - 
ten 


a. 

Thieſen, Ebarlotte. Romanendichterin III, 529 b. 

Thilo, Br. Tbeopbil.. Romanendichter III. 505. 

Thilo, Balentin, Kirchenliederdichter II, 2392. 

Tholuck, Kr. Aug. Deofidus, didaktiſcher Roman III S16b. 
Pietiſtiſche Schriften 7?2a. Predigten 772a. 

Thomaſfin von Zirtläre, dıdaftifher Dichter 1,164b. Le⸗ 
ben 1766. Ter welıhe Baf 177. Verſchiedene Beur⸗ 
tbeifung deſſelben @b. Bedeutfamkeit Eb. Peindieliger 
Begenfag zur böfliben Poeſie Eb. Antichten über den 
Adel 1776. über die Beiftlichfeit 175 a. Rebandlungsweiſe 
u. Sprache Eb. Kabeln, Erzählungen 1786. I65 a. 

Thomaflus, Chriſtiau, Leben II, 452a. Ebarakteriſtik 452 b. 
Mir Veiduig vernliben 45%. b. Bebandelt zuerfi wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegeuſtände in der Mutterivrade 4332. 2?6 6. 
420 a. 447 b. und wirft dadurd glfidlih auf die Entwicke⸗ 
lung nnd Ausbildung derielben 353a. 406. Gründet die 
erfte wiffenichafttiche Zeitihrirt in deutſcher Surade 453. 
418 b. — Nimmt ih A. H. Francke'e gegen die Orthudoren 
an 456. — — 

Thomſen, 3. H., Lieder III. IIa. Hymnen 

el, A. W. von, dramatiſche Sprichwörter III, 393 b. 

Homann side. 
ümmel, Moriß Aug. v. Romanendichter II. 50Sa. Ye. 

en 442k. Schriften: Wilhelmine 543a.11.655 b. Reiſe 
in die mittäglichen Brovingen Frankreichs 111.543 h. Garve 
über dieielbe 544a. Die Iuoculation der Liebe 543 b. 94a. 
Lyriſche Gedichte 33 bh. Epigramme 265 a. 

üring von Ringoltingen, Tiberf. die „ſchöne Meluſine“ 

an Beni Branzör. 1. 19 h. 

Shunmann, Hand Grid, Siſtoriker III, 629 a. 

Thurmeler, Johann, f. Aventinns. 

<hym, Beora, enifher Diterl, 69a. Leben 85a. Des 

elde® I Unvorferden Thaten Ebd. 

Thyrſio = Bora. 

FEN 611. oder der Oberfihfiihe = Neumark. 

Tian = Bünderode, Kıroline von. 

Ziel, vudmia, Romantiker III, 5b. Leben 1602.61. Gha- 
rakteriſtit 162a. 160a 29h. Trei Berivden feiner dichte⸗ 
rifben Zhätigleit, 161 3. (&. a. Romautiker.) Bon den 
beiden Schlegel bervorgesonen 160b. 24h. — Meftbetifdhe 
Aniihten 16i bh. Sein Einfluß auf Die Yenrbeitung der 
Novelle 503 db. Macht ich um Ältere Deutiche Yiteratır 
verdient 11h. I6t a. Minnelieder II h. 161 a. Alrihe 
von Kichtenflein Franeudienuſt 16a. Altdeutſches Thenter 
11.1345 111, 161 a. 608 a. Grueuert die Inſel Felſenburg 
508 bh. Macht fih um die Keuntniß Shakſpegare's verdient 
96h. 161a.— Mit Fr. Echlegel veralihen 154 h. mit Schil— 
ler 162 a. mit Gerder Eb. mit S. v Kleiſt 463a. — Ein— 
flug Wackenroders 593 b. — Urtbeil fiber 8. v. Kleift 455 h, 

Boetiihe Werke: Lyriſche Dihbtnugen IM, 
34n. 1626. Charakter derfeiben 163 a. Dbjective Dich» 
tunaen 163 bh. Hymnen JE. 
Sloflen 163b. 48a. Stangen 163 b. 8a. — Gpiide 
Dichtungen: Romanzen 236a. Lenenten A a. — 
Dramatifhe Dichtungen: 3732. 2803h. Gbarafte- 
riſtikf derſelben 453 a. 463. Erſte Verſuche 1382. Trias 
matiſche Märchen 458 auff. Ritter Rlaubart 41384. Zu 
lvriſche und polemiſche Dramen 1616. 2632. 375 h. 29342. 
Cbarakteriſtik derſelben 458 h. mit Platens Luſtſpielen 
verglichen 1864. Der geſtiefelte Kater 1568h. Jerbino 
@b. Romantiſche Dramen 459 a. Cbarakferiſtik der⸗ 
ielben Eb. Genovefa Eb. Kaiſer Dctavianue Eh, 
Fortunatus Eb. 

Proſaiſche Werke: Styl derſelben III. 497 a. 591 4. 
NRroſadichtungen: Rbantaius 161 b. 5362. 588 h. 
Bollamärhen 162 b. 524h. 555b. 11h. AM. Schle⸗ 
aele Receniion derielben 751b. Erzähſungen 588 a. — 
Romane 512a. 514h. 517 a. 5882. Gterubald 5688b. 
59a. Vittoria Accorambona 59l a. — Novellen 503h. 
521h. 58a. Das Zauberſchloß 599 a.b. Die Bugel» 
ſcheuche 559 h. 590b. Der junge Tiſchlermeiſtet 569 a. I. 
50a. Der Anfrubr in den Cevennen 5896. 590, Gi. 
aenfinn und Laune 500 a. Tichterleben 5W na. 151 m. 
Tihtertod 500 a. Die Geſellſchaft auf dem Lande 590 6. 
Der ariechiſche Kaiſer 50h. Kritifhe Schriften: 
Briefe über Shakſpeare I6l a. Dramaturgiihe Blätter 
714b. 16la. — Phantafien fiber Die Kunft 591 a. 717 1. 

Ueberfegungnen: ded Don Quixrote IIl.9h. 161 a. 
des Shakſpeare Ib. 1612. Altengliſches Theater 9b. 
161 a. Shakinenre’6 Vorſchule 9b. 1612. — 


Sonette 163 bh. 47 h. 





Tyrol v. Eeren 


Tide son. abcetifher Schriftſtellet III, 7232. Peedig 
en nn 


Tiedemann, Dietrib, Benuer Kants III, 706 b. 

Tiedemane, Ar., Bbyiiolog III, 727b. 

Tiedge, Coriſtoph Aug., Yeben Ill, 133 b. Lyriiche Die- 
tungen 33a. Charakteriſtik 139 a. Lieder 139 b. @eiß:. 
lıdhe Yieder 42b. Dden 46a. Glegien 47a. 1392. Zrıe- 
fette 476, — Vebrpedidhte 262b. Urania 2363. Ganl. 
lers Cinfluß auf dieſelbe Eb. Charakteriſtik 286 d. Ep. 
fein 262 b. 23% b. 

Tiefentbaler, Joſ. Beogranb III, 6414. 

Tieftrunt, I. H. Kuantianer IL, 706 a. 

Tiel, Wariunna von, Dichterin III, 41 b. 

Tiegenubofer, früber von Korzfleiſch, ger. vou Wunſch. So— 
phie Kleon. von, Dichterin hı. 4la. 

Timme, Ehn. Ar., Romanendichter III, 507 b. 

Tirolff, Sans, Dramatiter Il, 11va. Illa. Ueberf. Ras 
aevrgd Pammachius 112m. 

Tiſcher, J. Fr. W., PBredinten III, 771 b. 

Tittmaun, %.38., Hifloriter Il. 621 a. 

Titurel, Gedicht Wolſtame von Eſchenbach I, 3588. von Al. 
brecht 466. n. 

Tig, Job. Pet.. Dpitzianer II, 232b. Yeben 2572. Gbe- 
rafteriftit 267 b. Wieder 236 b. 263 b. 267 b. Gbriftiike 
ſtille Muſik 263 b. Bon Harsdörffer macgepilder 0 b. 
in Dichtungen 3766. 374b. Yucrezia 3766. Boerit 

h. 

Tolden, Ernſt H. über Malerei und Beciie IH, 717 b. 

Töpfer, &.. Yuftipieleichter IU, 375 h. 2304 Ih. 

Törring, Joſ. Aug. Graf von. Dramatiker III, 374 b. 3766. 

Tode, Heint.. Schäferſpiele II, 352b. 384 a. 

Träumende, Ter 2 Woiheroich. 

Tragemundslied 1, 16la. 1626. Bgl. 275b. 37Sb. Reie. 
37a. Note. 

Trayodie von Huß II, 113. 

Tragödie von einem ungeredten Bıchter II, 116 a. 

Tragödie gehalten im könial. Saale zu Paris IL. 1132. 

Tralles, Yalıb. Ludw., Epigramme Il, 5508. Beichreiben- 
dee Gedicht H65 a. 

Trahndorff, K.%. @., Aeſthetiker III, 7126. 

Trapp, Eruft (bn.. Bädagey II. 7192. 

Traugemundslied, ſ. TZranemumdslicd. 

Traunsborff, J. H. v., Epigramme Il, 3124. 

Trauichiff, I. Roba = Fiſchart. 

Trautfhen, 3. Deinr. von, dichtet Serviden III, 47 a. 

Treigiauerwein von Übrentreig, Marx, Bebeimicreiker 
Kaiſer Rarimiliane I., vollendet Deiten ,„ MReiblunia“ L 
7s0a Sollte aud den Theuerdank Überarbeiten 7083 a. 
S. Weißkunig 

Treiyile, E. Fr., Sinaſpiele III, 39a. 

Trend, Kranz Freiberr von der, Selbſtbiographie III. 6326 

Treud, Sriedr. Arcıb. von Der, Gelbftbionrapbie III, 632 b. 

Treviranus, Bir. Beinb.. Naturforſcher Ill, 777 b. 

Tribüne, Die deutſche. Zeitung II, 641 a. 

Triller, Dan. W., Auhänger Gottſchede II, 4712. MGibt he 
Gedichte der Magd. Zib. Nigerin beraus 4S0b. Didakti- 
(he Gledidte 547 a. Erigramme 549 bh, Fabeln 560 2. 

—wurden die Veranlaſſung zum Streit zwiſchen Gotrider 
und Vodmer 560 a. Epiſches Gedicht 53632. Saturiſchee 
Epos 565 2.. 

Trimberg, ſ. Hugo von Trimberg und Suüfßkind von Trim⸗ 

er 


g. 
Trinius, K. Bernbard von, loriſcher Dichter III. 34 a. 
ine des 3. Zeitraums I, 592b. des 4. Zeitr. I, Sa. 

16l a. 

Triſtan und Ifolde, Sage von I, 293a. II, 149. Nete. 

Irojanifher Krieg, dichteriich bearbeite L, 295 b. Brojaıik 
bebandelt 755 b. 

Tromiig, A. v. = Wikleben, X. Aug. Kr. von. 

Trorler, Ign. Paul Vital. Bbilofopb II, 708 b. Mitardei. 
ter an den Europäiſchen Blättern 71642. 

—— Bendidt, ſchweizeriſcher Chroniſt I, 7541b. 
73% 

Tſcharner, Beat. Rud. von. didalt. Dichter II. 517 a. 

Tſcherning, Andreas. Torifher Dichter 11, 232 a. Leben 
25% a. Gbarafteriftit Eb. Lieder 236 b. Sa. Dre 
zus Beiftliche Rieder 239. Epigramme 341 b. Beer 
448 6. 

Tſchudi, Aegidius, Hiftoriker II, 166 b. I. 763 a. Wehen II. 
173a. Ebarakteriftik 179 a. Götbe iiber ibn 170b. Sara: 
in alemannifcher Mundart 1662. Schriften 1786. Art 
Rhetia 179 4. Helreriiche Gbronit Eb. 

Tucher, Haus, Reifebefchreiber I, 755 b. 


‘ TZürd, ®., fept Teneld „ Unterredungen‘ fort II, 449 a. 


Türtheim, ...., Freih. v.. volitiider Redner III. 775 6. 
ne — Dir, Nachahmung des Simpticiſſimm 
4 


Türlin, ſ. Heinrich von dem Türlin. 
Tuudalus, Legende von, 1,296. 
Turpin, Biſchof. und die ihm zugeſchriebene Chronik I, 2951 
Tyrol von Schotten, König, didaftiihes Gedicht I, 164L. 
Beurtbeilung 176. 
836 
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Tzſchirner 





Tzſchirner, Heinr. Glo., Kirchenhiſtoriker 1II, 630 a. Pre⸗ 
digten 771 a. Lobrede auf Reinhard 7744. 

Uechtiritz, Ariedr. von, Dramatifer III. 388 b. 

Uehigen, Herm. Wilh. Franz, Iyr. Dichter III, 31a. *° 

Uhland, Job. Ludwig, ſchwäbiſcher Dichter Ill, 7a. Leben 
211b. Charakteriſtik 256. 213a. Hanpt der ſchwäbiſchen 
Dihterfhufe 26 a. Bedeutſamkeit uud Einfluß 5b. 25 6. 
211b. 353a. Berbältnig zu den Nomantifern 212 a. 479b. 
Note. Berbältnik zu Guſtav Schwab 358n. Kinflup 
auf die Bearbeitung der Ballade 2982. Schafft Die 
Rhapſodie 298 a. 353. 

en: 2ieder III, 212 a. 36 a. 


Lyriſche Dichtun 
Charakteriſtik 213 a. Stoffe 212 b. Naturlieder Sb. 
Vaterländiſche Gedichte 35a. 212b. Sonette 212a. 47h. 
Gſoſſen 212a. 48a. Stangen 212b. 48a. Zenzon 48a. 
— Epiyramme 244 b. 

Epiſche Dihbtungen: Charakteriſtik III, 353 a. 
Nbariodien 353a. 298 a. Balladen 353 h. 298a. Der 
Caſtellan de Coucy 1, 459a. Sagen III. 28 a. Roman. 
sen 353 b. Parabeln 293 b. Poetiſche Erzählung 294 b. 
Legende 300 a. 

Dramatiihe Dihtungen III, 391 h. 

giterarbiftorifhe Arbeiten: Ueber Walther 
von der Vogelweide Ill, 637b. Gibt alte deutſche Volks— 
lieder berans Il, 47 b. — Politiſche Neden Ill, 775 h, 

Ublich, Bottfr. Ad., Schaufpieler und Luſtſpieldichter II, 
6172. Schäferivriel 619h. 

Nert, Fr. Ang.. Hiftorifer III, 622b. Geograph 641 a. h. 

ulfilas, Biſchöf der Gothen 1, 7a. Leben Eb. Ueberſ. dic 
Bibel Eb. 

Ulmer Reinchronik IT, 68 a. 

Ulrih von Eſchenbach, eviiher Dichter I, 296 a, 

Wirk Fürterer, i. Kürterer. 

Uri von Gutenbnrg, Minnefinger, von Heinrich dem Tr: 

fin angeführt 1, 424. 

Ulrich von Lichtenſtein, Minneiinger I, 314. eben 9a. 
Charakteriſtik 96 b. 366 b 386 b. Frauendienſt. Anbalt 94a. 
fi. Charafteriftit 97 a. 297 b. — Didaftifhe Dichtungen 
164h. Itwitz 97a. 136 a. 448b. Büdlein 165 b. 196 b. 
Brofaifche Briefe 564 a. 

Uri von Singenberg, Minnefinger I, 3fh. Leben 67a. 
Verhältniß zu Waltber Eb. Charakteriſtik feiner Rieder 
Ebd. Bon Ehriftiau den Küchenmeifter angeführt 581 a. 

Ulrich von Türheim, ſetzt Wolframs MWilbelm fort 1, 368 n. 
Note, und Gottfriede Zriftan 358 h. Juhalt derfelben 
389a. Wird von Rudolf ven Ems als Verfaſſer des Clies 
aeuannt 417 b. 4383 a. Bon Rudolf von Ems gelobt 440 a. 

Ulrich von dem Türlin, verfaßt eine Borrede zu Molframs 
Rilbeln 1.368 a. Rote. 

Ulrich von Winterſtetten, Schenk, Minnefinger, 1, 106a. 
Ghuratteriftit Eb. Bon Chriſtian dem Küchenmeiſter an: 
nefübrt 581 a. 

rich von Zazikhoven, eviſcher Dichter 1. 293. Reben 318 h. 
vanzelot 444h. Anbalt Eb. Gharafteriftif 349 bh 297. 
3134. 3966 Mit Heinrich von dem Türlin verglichen 4%. 
Bon Rudolf von Ems angeführt 437 b. 439b. Bon Hugv 
von Lungenftein nadaeabmt 470 b. 

Unger, Frider, Helene, Romanendichterin III, 526 a. 

Ungerechte Richter, Der, Tragödie 11, 116a. - 

Unfhuldige, Der = Arnnſchwanger. 

Anfterblie, Der = Sironbiuns, Andreas. 

Unverzagte, Der, Minneiinger 1, 134a. Sprüde Eb. 

Iinzer, Joh. Aug., Popularphiloſoph II, 7002. 

Unzer, geb. Biegler, Jobanna Charl. Gattin des Vorigen, 
gekrönte Dicyterin IL, 479 a. Geiſtliche Lieder Eb. Epi— 
gramme 550 a. 

Unzer, Ludw. Aun., Aeſtbetiker IT. 17 b. 

Urania, Die teutfhe = Breiffenberg, Kathar. Regina von. 

Urbarbücher I, 792a. 


Urfinus, N. %., Gberf. altengliſche und altfhottiihe Aalla- 
den Ill. 295 b. 

Wfteri, Joh. Martin, ſchweizeriſcher Dichter III, 12a. 39 1. 
“eben 310 0. Charakteriſtik 341 a. Dichter in fchweizeri- 
fher Mundart 122.39 h. 173 a. Anm. in Der ältern Spra— 
dhe?4lb. Balladen und Eraäblungen 297 a. 341 b. Adyl- 
fen 306b. De Vikari 341b. De Heer Heiri 342a. — Kunft- 
roman 516a. Erzählungen 516.520 b. 

Aftert, Paul Lodrede auf. K. Hirzel III, 774a. Politiſcher 
Rednert 77hb. 

Uz, Johann Peter, Hallefher Dichter, II, 466 a. Leben 
522b. Charakteriſtik 523a. 5563. Nimmt an den Schwus- 
be’ihen Beluftinunnen Antheil 471 a. 5230. Dichter zuerft 
in reimfreien Berfen 476a. 523a. Herameter mit Borintbe 
4766.5%3a. Kebrr fpäter zum Meim zurũck 4762. 523 a. 
Verhältuiß zu Wieland 533a. 591 b. Lieder 478h. Ann 
kreontiſche Lieder 533b. Weiftlihe Lieder 523 b. 479 h. 
Dven 5233b. 48th. Freibeitänefinge 523 b. Lebrgedicht 
543 a. Theodizee 555 b. Kunſt ſtets fröblich zu fein Eb. 
Poetiſche Briefe 5562. — Konifhes Epos 564a. Der Siey 
des Liebesgottes 523 a. 561. . 

zaauin und Ramenlo®, Roman aus dem Branzdf. überf. 

’ 





Regiſter. 
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Balerins Marimus, von Heinr. von Müglin überf. I, 755a. 

Barnhagen von Enfe, Karl Ang., Biograpb Ill. 614 a. 

3065. Leben 6924. Charakteriſtik 699 a. Als Viograrb 

6% b. Styl 693a. Darſtellnugen der Zeitbenebeubeiten 

684 a. Biographiſche Deukmale Eb. Derfflinger 693 b. 

Blücher 694 a. Spätere Biographien Eb. K. Müllers 

Leben Eb. Hans von Held 694 b. Denkwürdigkeiten und 

vermifhte Schriften Eb. Lyriſche Gedichte 34 b. 693 a, 

Erzählungen und Novellen 522 b. 693a. Schreibt einen 

Roman mit Bernbardi, Ronque und W. Renmann 605 1. 

— Mitarbeiter an den Jahrbüchern für willenfchaftlicde 

- Kritik III, 716 a. 

Varnhagen von Enfe, geb. Levi (fpäter Robert), Rahel, 
Gattin ded Borigen, II, 692 b. Aphorismen 718 h. 

Bafoit, Dichter, von Rudolf von Ems —— l, 438 a. 

Bater, Ivb. Severin, Kirchenhiſtoriker III, 6308. 

Behe, Michael, Überf. alte latein. Kirchengeſänge 11, 7b. 

Beillodter, Juliane Marie Ehart., geiftlibe Lieder III, 45a. 

Beillodter, Balent. K., Predigten Ul, 7708. 

Beit Weber, ſ. Weber. 

Belt Weber = Wächter. 

Belde, K. Franz, var der, dramatiiche Werke III, 395 a. 
Siftorifche Romane 518 a. 

Belded, ſ. Heinrich von Belded. 

Beldegg, E., Boltämärden Ill, 525b. 

Beltheim, Iobann, Schauſpieler und Dramatifer Il, 378 b. 

Bringt zuerſt franzöf. Stüde auf die Bübue 37Ya. Lebens⸗ 
unftinde und thentrafiide Wirkſamkeit 386 b. 

Benturint, K., biftoriiher Roman III, 5%0 a. 

Berlleinernde, Der = Logau. Friedr. von. 

Verlobungsformel, ſchwäbiſche I. 563 b. 

Bermehren, Bernh. Romantifer, Herausgeber eines Mus 
fenalmanıde II, 34a. Gedichte &b. Canzonen 43a. 
Belvafins, Hermann, plattdeurfchegeiftliche Lieder 11,6b. 7b. 

Beiterlein, K. 5. R., Literarbiftorifer II, 6370. 
lelbemübte, Der = Dleatius, Adam. 
ielnelrönte, Der = Werder, Dietrid ven dem. 

Bintler, Hans, dDidaftiicher Dichter I, 624a. Buch der Tun: 
gend 6329. Churafteriftif und Inbalt Eb. 

Biol, Hand, Schlabt- und Siegeslieder I, 594 a. 

Blämarin, Sophie, von Zefen erwähnt II, 335b. Note. 

Bünelin, I. Conr., Hiſtoriker III, 627 b. : 

Bünelin, Salom., Hiftorifer III, 627n. 
onel, Jac., Bader und gekrönter Dichter 11, 229a. Rote. 

Bonel, M., idvfiiched Epos Ill, 30066. 

Bonel, WM, Schanivieler und Dramatiter III, 394 a. 

Bogelweide, ſ. Walther von der Bogelweire. 

sol Joh. Nikol., Öfterreib. Dichter III, 7a. Lyriſche 

ichtungen 38 a. Balladen 299 b, - 

Boat, N., Volksſagen III, 525 b. Hiftor. Zeitidyrift 6402. 

Vogtheer, Heinr., Kirchenliederdichter 11,7 a. 

Boint, Joh., Hıftorifer 111. 626 a. 

Boint, Bulentin, Meiſterſänger u. Fabelndichter 11, 69a. 

Volksblatt, baneriides IM. A4la. 

Butfäbitcher I, 744. IE, 149 a. 164 3. 165 $. 

Volkslieder des 2. Zeitraums I. 29h. 161 a. des R%. Jeitr. 
*591h. 616. Des 4. Zeitr 11.76. 471. 161 a. des 58. Zeitr. 
21la.336b ded 6 Zeitr. 482. de6 7. Zeitr. II, 48 b. 

Volkeſchauſpiel 1,709 h. 11,113:n. 379 a. 8. a. Dramat. Poeile. 

Volkethümliches Eros 1. 175a. 658. . 

Bollgraf, K.. Staatsrecht III, 725a. 


Voß, geb. Boie, Erueftine, Mitrbeilungen aus dem Leben 
ihres Gatten Joh. Heinr. Voß Ill, 632. 

Boß, Joh. Heinrih, Leben Il. 716. 6a. Mitſtifter Des 
Hainbundes 15a. 17a. Rote 1b. deſſen Hauptmitylied er 
wurde 16a. und deſſen formale Seite er vertritt 17a. Sept 
den Bdttinger Muſenalmanach fort 17a. Note 2. — Medi: 

girt eine Zeitlann das Morgenblatt 716a. Mbarafteriftif 

2a. 15b.29b. 71h. 116%. Selbſtcharakteriſtik 725. Note. 

— A. v. Humboldt üb. ibn 765a. Gegner der Romanti- 

fer 24 b. 4b. 72h. des Sonetts SSa. Dichtet in nieder: 

deutfher Mundart 12 b. 39 h. 173a. Note. 34h. in reim⸗ 
freien Verſen 28b. Begründet die neue Ueberſetzungekunſt 
9a. Bon Hölty beſnugen 7TIa. Ginflup auf Miller SO. 

Mir Schmidt von Werneuden veralihen 137 a. b. — Sein 

Urtbeil über Zavater 734 b. Anm. 1. 

Dichtungen: Lyriſche III. 72a. Lieder 30 b. 72a. 

VBaterländifhe und Freibeitsgeiinge 72a. b. 29b. 46a. 

Nortel. Beſingt das Randicben 7a. Geiftlühe Lieder 

42h. Dden 72a.b. 45b. Ditbyramben I6b. Giegie 

Eb. Triolet 176. — Evigramme 264 a. 

Epiſche Dihtungen: mit MRolfram von Eichen: 
badı verglien 1,556 b. mit Zacharid 1, 573 a. mit Ufer: 
Ill, 3422. — Bulladen 34a. 295b. Idyllen 34a. 
300 a. 72a. Idylliſches Eros 305 bh. Luiſe 314 b. Aue 
balt 315 a. Gompofition 315 bh. Charakteriſtik Eb. Mit 


. uUfteri’3 Idyſlen veralichen 311 b. 


Selbſtbiographie 111, 6320. Briefe 777 b. Mythos 
logie 6356. — Proſodie 714 a. 
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ueberſetungen: Homer III. 2. Birgil Eb. Ari⸗ 
ſtöorhanet Eb. Ebalipeare imit ſ. Sohnen) Ed. Tau⸗ 


iend und Kine Mai il bh 

Boß, Iulind ven, Gbarafteritit I. 5b. Poſſen 37% b. 
Yan. Didetet in miederbeutiher Mundart 397 a. Lufl- 
iplele 35a. Homann Ah, Alb, 515 m. 

Brioläbeimer, Der, eriiber Disster |. Me, 

Bulpind, Gb. A. Ill, Gas Momanc blüh. 1 

Bahler, 93: Ar. W., Piierärbiltoriker Ill, 36 a. 637 a. 639 4. 

Wahämann, K. Adf. Novellen und rzäblungen Ill, 524 b. 

Dahiömnuot, Minnellnger, von dem Warner angeführt 1, 
ra 

Wachemuthh, E Wu, Mil, Diltoriker III, Wi a. 622b. 62S$b, 
Kalburaelduchte del Ih. 

ZHacdier, Ar. Sifteriter II, 636. 

adenrober, Bilb. Seint,. Homantıler I, 24b. Leben 


Anfluß auf die Ber- 
Koman 512a. 514 bh, 
ruber# 5494 a. 7178. 
altneutfher Denkmäler 
Hiternelle und Zen» 


A, üh, Khbarafierifif 404 h 
ET ber romanı, Ahern 4b 
Gerpeneercſngen eine Alolli 

Badcrnangel Yilb ,„ Seraneaehı 
Ill, 12a. !nrifche edidbıe 471 
on Ana. 

WBähter, ©. Bb. Leonb., biftvriihes Drama Hl, 3 b. 
Bollöfanen 320424. 525. 

Wächterlieder 1, Sl a. 

Aage, Die, beraudgegeben von Börne Ill, 7I6h. 

Banenfell, Ghn. Iaf., erneuert Den Simpliciſſimus II, 
»ıh 


Banner, ..., ſchweizeriſcher Chroniſt I, 754 b. 773 4. 

nr, Chn., vollender Kohenfteine „Arminius‘ 11,432». 

vie. 

Wagner, Daniel Ernft, Hiftorifer III, 629 a. 

Bagner, Blo. Heinr. Adolf, Dramen Ill, 3% a. 

Wagner Heinr., Schauivieler u. Dramatiker III, 391 a. 

Wagner, Heine. Leop., DOriginalgenie III, 14a. Gedichte 
30a. Dramen 371 a. Trauerjviele 374a. 378h. Die Kin. 
dermörderin 375 b. Satyre genen Nikolai 376 a. ß 

Bagner, Iobaun. Dramatiker II, Itla. 

Bagner, Qob. Chriſtian, geiftliche Lieder III. 43b. 

Wagner, Joh. Ernft, Romanendichter HI, 514b. RMomane 
sid a. 

Banner, 3. J., Schellingianer II, 70% a. Dichterſchule 
713h. Ueber den Staut 725. 

BWeaiblinger, Wilb , Inriihe Gedichte III, 365. Boetiiche 
@rzäbtungen 295 a. Dramat. Dichtungen 391 a. Tidaft. 
Roman 5174. 

Baigmann, K., Gedichte in ſchwäb. Mundart II, 306. 
Tragikomiſche Bauern⸗Dper 397 a. 

Walch, Wilh. Franz, Kirhenbiftorifer 11, 682a, 

Wald, Sat. Bii., Culturgeſchichte Il, 6392. 

Waldgedicht, ſ. Schafer ſpiel. 

Waldis, Yurkart, Leben 11, 80 h. Chbarakteriſtik Sla. h. 
82 a. Fabeln Bla. fi. 60 a. 786. Kennt die Thierſage 
82a. Erzählungen Sa. ff. Ib. Mit Hagedorn veigli— 
hen 82h. Legenbe 662. Pſalmen 72. 80h. Faſtnachtſpiel 
S0a. 110u. Bearbeiter den Theuerdank Ya. — Mit Eye⸗ 
ring veralichen 106. 0. 

Ball, Anton’= Kenne, CEhn. Lebrecht. 

ullenreht: Johaung Eliſab. Eleon. v., Romanendidterin 

* b. 

Wallerſtein, 8. Kraft Eruft, Fürſt v. Dettingen, politiſcher 
Redner IN. 775 b. 

BWalraf, Ferd. Arz., Hiftoriker III, 6262. Kunftzeichichte 
638 a. Gelbftbivgranbie 631 b. 

BWaltersbaufen, Kreib. v., i. Sartorius. 

Waltber und Hildegunde, alte Saye von Edebardt Int. ge- 
dichtet 1, 4b 539b. — Altes deutſches volfsihümfiches 
Eros 480b. 48h. . Unvollſtändig erbalten 539 b. 

Walther von Aheinan, Yeacndendichter I, 2096 h. 

Walther von der Bogelweide, Minnefinger 1. 30h. 31 b. 
Leben und Heimat ISb. 9a. Er war ein fabrender Sin. 
aer 52b. 30h. arm 52h. bürgerlicher Abkunft 49a. als 
Mitkämpfer im Singerfrieg genannt 159. al& folder im 
Reben der heiligen Eliſabetb erwäbnt 469 b. wird non 
@inigen für den Dichter des Freidanke gebaften 183h. als 
einer der mel alten Meifteriänger bezeichnet 588 a. 
Note 2. Charakteriſtik 48h. 50a. 52h. Tadelt NRitbart 
wegen feiner Aunernmweife 232. Mit Ritbart verglichen 70a. 
mit Yeranger 52h. Buterländiihe Geſinnung 53a. Bes 
kämpft Die Aumaßungen der Vaäbſte Eb. Scine Lebens. 
meicheit 53h. 177b. Note. Beſingt Die Liebe 536. Die 
Branen 54a. die Kunft @p. Lieder und Sprüche 31 b. 32a. 
49a. ff. — Sein Tod von Ulrih von Singenberg beklagt 
168h. Bom Marner erwähnt 93a. Bon Heinrich Frauen» 
(ob beiungen 151 b. Bon Hugo von Trimberg genannt 
219a. Bon Gottfried von Straßburg gepriefen 392 a. 

Walther, Joh., Kircheulied II. Ta. Gomvonirt Luthers Lie, 
der 106. Aendert ein weltliches Volkslied geiſtlich um 476. 

Wandébecker Bote — Claudius, Matıbiad. 

Wappendichter 1, 587b. 

Wartburger Singerfrieg. f. Singnerfrien. 

Waſſerleiter, .., Bernunftkunft II, 1908. 
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Negiſter. 


Beigel 


Weber, Bottb. Ad., Bollsfagen II, 5256, 

Reber, K. Bli. Ernſt, epiſcher Dichter III, Ma. 

Weber, K. Iul., Ueber das Möncheweſen Ill, 630 b. Gutl- 
turgeſchichte 634 b. Reifen 645 b. 

Weber , Beit, Schlacrliederdidhter 1, 594a. Leben 613 bh. 
Lieder. von Diebold Schilling erhalten 614 a. Lieder 
ſelbſt Eb. 

Weber, W. E., Aeſthetiker III. 7134. 

Weber, Veit = Waͤchter, Pb. Leonh. 

Weber, Wilh.. Rritſcheumeiſter 1, 587 h. 

Weberſchlacht in Göln, diſtoriſches Gedicht I, 694. 

Wechſelgeſaͤnge I, 31a. . : 

Bedhrlin, Beorg Rudolf, Geaner der Dpitziſchen Richtung 
1, 3a. Leben Eb. Gbarafteriftif 44a. 62. 442. Ve 
mühungen um die Korm Ha. 28a. Sprache und Berb- 
bau 45a. Lieder 44a. Geiſtliche Kieder 4 b.6b. Sonette 
45a. Gpigramme 67a. 53a. Epiſches Bericht 14a. 3732. 

Bedhrlin, W. v., Zeitungsfchreiber II. 640b. 

— Chriſtoph, gekrönter Poet, Kirchenliederdichter 

® 

zegigeiser, Auf. Aug. L., Rationaliſt III. 721 b. 

Behr, ..., Mitſtifter des Hainbundes III, 15a. Rote 2. 
16 2. Rote. 

Weichmann, Ehn. Fr., ſammelt die Boejien der Rieder- 
facbien Il, 234 b. 

Beigielbanmer, Karl, Dramatiter 111, 374 b. 355 b. Er 
jäblungen 523 a. 

Weidert, Iob. Wolfg., dichtet in Rüruberger Mundart All, 
0a. LEnſtſpiet 307. 

Weidmann, ſ. Hidemann. 

———— J. L., ſetzt Zinegrefs Sprüch“ fort II, 412a. 

ote. 

Weibnachtéſpiele I, 705 h. 708 b. 

Weiller, Kaj. von, Biograpbien II, 6312. Pädagogiſche 
Schriften 72200. Predinten 772h. 

Weingartner viederhandichrift I. 32b. 

Weinſchwelg, Der, poetiſche Erzählung I, 298. 

Weinſegen und Weingrüße l, 592b. 

Weiſe, Ad., Künftlerroman III, 3164. 

Weiſe, Cbriftian, Leben IL. 319 h. Charakteriſtit 320 a. 
230b. 233b. 326 a. 49a. 472n. Lieder 30a. 2363 h. — 
Tramen 400h. 30a. Gharakteriſtik ale Dramatiker 
401 a. Schuldramen 4000. 379 b. Bibliſche Dramen 4016. 
Hiſtoriſche Dramen Eb. „Freie Stücke 4022. Lu, 
und RPofſenſpiele 4024. 32926. Peter Equenz 402a. Bon 
der verkebrten Welt Eb. Machiavellus 403a. Der Rie⸗ 
derländifbe Bauer 3b. — Romane 484. 411 2. 
Ebarakteriſtit 438b. 4394 6072. Die drei Huuniverder- 
ber 1438h. Die drei Stanen Narren 435 b. 439b. Die 
drei Münften Leute 435 b. Der politifhe Räicher 439 a. 
— Brofaifbe Schriften: Poetik HSb. 3b. Au- 
feitung zum Brieffinl 449a. 

Beisflog, Edriftian, Erzäblungen und Romane II, 573 a. 

Weishanpt, Adım, Stifter Des INuminasenordens 111, 
,24b. Skaatéwiſſeuſchaftliche Schriften Eb. 

Weiſſe, Chn. Einf, Hiftorifer Il, 6236 b. 

Weiſſe, Ebn. Felix, Leben 11, 5028. CEbarakteriſtit Mr2b. 
Verhältniß zu Lefſing 628 b. 502. zu Barve 745 a. 752a. 
Einfluß auf die Entwidelung des Tramas 675 b. 612. 
6279 2. RKekämpft die Drininalgenied II, 14a. — Gibt 
die Neue Ribliothek der ſch Wiſſenſchaften berans 11, 464 a. 
502 a. 695 a. Note 2. Nabeners Briefe 502h. Uzeus 
Gedichte Gb. 

Dihteriihe Werke: Lieder 11,502b. 478h. Geiſt- 
liche Lieder 479b. Anazonenlicder 503a. 481h. Kin⸗ 
derlieder 5093a. — Epigramme 5504. — Diamceu 63a. 
Eharakteriſtik Weiſſens ale Dramatiter 638 h. 6%9a, 
6152. 612a. Mit Ich. Eliad Schlegel verglichen 6?Sa. 
Michard III. 69a. Yomeo und Aulia 629b. Luftiviele 
629 h. 615 bh. Die Voeten nach der Mode 69h. Drern 
und Eingfviele 6296. Der Teufel ift (od 69h. 571 a. 
ar Veranlaſſung zu Gottſcheds Sturz 610 b. 620 b. 

29h. — 

Rroſaiſche Schriften: Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften, ſ. o. Selbſtbiographie II, 682b. Kinter- 
freund 700b. 

Belle, Chun. Herm., Aeftbetifer III. 712b. 

Weiſſe, Michael, Kirchenliederdichter II, 7b. Leben IGb. 
Lieder Eb. 

Beiffenborn, Chriſtoph, Eyinranıme 11, 312n,. 

Beillenfee, Ph. Heinr., Kirdyenliederdichter 11, 450 b. 

Weiſſenthuru, geb. Grünberg, Iobanna Frannl v., Schau⸗ 
ſpiele II, 391 h. Auftiviele 3:3 2. 

Bellfer, Fr. Cyoh., Sutoren 111. 263a. Epigramme M5b. 
Kom. Erziblungen 234%. Romanzen 2a. Mürden 
und Erzäblungen 525 h. Grneuert den Simpliciſſimus 
508 b. Ucheri. Zaufend und Eine Radt 524 b. 

Beißtunig, Der, ullegoriihe Meſchichte Kaiſer Marimi- 
liand 1. I, 755 b. Berfafter 779 b. Charakteriſtik und 
Anbalt 780. . 

MWeistblimer I, 5644. 752a. 

Beisel, 3. Igu., Roman III, 514a.b. Selbſtbiographie 
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Welcker 


31 b. Geſchichte der Staatswilienihaft 6102. Hiſtori⸗ 
ſche Zeitſchrift Eb. Politiſche Zeitung 641a. Politiſche 
Schriften 725b. 

Welter, Fr. Gli., pPaieeꝭ III. 728 h. 

Welcker, K. Theod., Staatslexikon 111, 724b. 

Welder, Ph Heinr., Sagen III, 2006. 

Bellentreter, TZreumund = Heinrotb. 

Welichgattung, Die, epiich -alleguriihes Gedicht 1, 624. 
Verfaſſer GrTAa Einkleidung und Juhalt Ed. Charak⸗ 
teriſtit 654 b. 

Weltvefchreibung, Bruchſtück einer alten I, 17a. 

Weltchroniken, gereimte I, 297a. 659. 

Weltende, Gedicht ber das, j. Muspilli. 

Weltliche Beredtſamkeit des 2. Zeitraums I, 7906.’ des 3. 
Zeitr. 7Wb. des 4. Zeitr. 11, 210 b. de# 5. Zeifr. 456 b. 
des 6. Zeitr. 750a. des 7. Seitr. IL, 773b. 

Weltliche Spiele 1, 700b. Il, 114. 

Bend, Helfrich Beruh., Mitarbeiter an den Zranffurter 
Anzeigen II, 18a. Siftorifer 626 b. 

Wendeborn, Gebh. Br. Aug. Hiftoriker III, 6% a. 

Wendt, Amadcus, gibt das Taſchenb. z. gefell. Bergnügen 
heraus 111, 499 b. Note. Biographie 633a. Kunftge- 
ichichte 639 b. Medigire Das Leipziger Kunftblatt 7184. 

Wenzel, Iob. Cph., Igrifche Gedichte Il, 34a. Geiſtliche 
Overn 379b. 

Weppen, Joh. Aug., Epigramme 111, 265 a. Fabeln 293 b. 
Komiſche Erzählungen 291a. Romanzen 25a. Hiſtori⸗ 
fhes Epos 302b. Komiſches Eros 306 b. 

Werder, Dietrid) von den, Mitylıed der Fruchtbringenden 
Beiellihaft I, 3756. Yeden 375. Sonette 3756. Ue- 
berjegung des Taſſo und Arioſto 375 b. 3736. Bon Flem—⸗ 
ming beiungen 262a. 

Berner, Friedr. Ludw. Zacharias, Leben Ill, 469. wird 
fathotıich 5a. 868 b. Charakteriſtik 469 a. Schliegt jich 
an die Romauntiker an Eb. Görthe Über ihn 7SSb. 

Dihtungen: Lyriſche Gedichte 34 a. Geiftlidhe 
Lieder 44b. Sonette 47b. Ganzonen 43a. — Drau: 
men 351b. Gharafteriftit Weruerd ald Dramatiker 
WU a. Die Söhne des Thulch 469b. Das Kreuz an 
der DOfifee Ep. Martin Luther Eb. Hiftoriihe Hra⸗ 
men 389 a. Nttila 469b. Wanda 470a. Die heilige 
Kunigunde Eb. Die Mutter der Makkabaer Gb. 
Shidjalstragödie 374b. 356b. Der vier und zwan- 
zigſte Februat 4708. Inhalt und Entwickelung Eb. 
Gharakteriftif 4706. Rurt Müllners Reun und zwan⸗ 
zjigften Februar bervor 475 b. — Predigten 773u. 

Wernber, Bruder, Mınnejinger 1, 32a. Lebensverhält⸗ 
niſſe sla. Eharakteriſtik 52a. 177 b. Note. Sprache Ev. 
Form und Darftellung derſelben S3a. Fabeln 165b. 

Wernher von Elmendorf, Minneſinger I, 165a. 

Wernher der Gartenäre, ewiicher Dichter 1, 299a. Lebens. 
vernältniiie und Heimat 447 6. Sein Gedicht Meier Helm» 
dreht 447 b. Anhalt und Entwidelung 44a. fi. Cha⸗ 
rakteriſtit 449 n. 447b. Durftellung 450. 

Wernher vom Niederrhein, didaktiſche Gedichte 1, 1641 b. 
Legeuden 296 b. 

Wernher von Tegernfee, Leben I, 213h. Leben der bei- 
ligen Jungiran Ed. Ghurafteriftit Eb. Es wird ihm 
das DOfterfpiel_ dom Antichriſt zugeſchrieben 708 a. eben 
fo, aber irrthümlich, ein Volkelied 16la. - 

Wernicke, Chriſtian, Yeben I, 367 a. Bubnt die fritifche 
Forſchung an 230 b. 3686. 462b. Gpigramme Hl a. 
357 a. Ausgaben derfelben 367 b. Charakteriſtik Eb. 
Bekaͤmpit Die fpäteren Sclejier 230 b. 368 a. Neftbeti- 
ihe Anſichten Ep. Satyre: Hans Sachs 368 b. 373 a. 
Schäfergedihte 375 a. Verbältniß zu Hagedorn 407 a. 
Einfluß anf Bodmer und Breitinger 469 b. 

Werthes, Aug. Clemens, Dramatifer 111, 377b. DOpern 
353 a. 377 u. 


Weſſenberg, Ignaz Heinr. Karl Freih. von, Iyriihe Ge⸗ 
dichte 111, 34a. Geiſtliche Lieder 44b. Oden 46b. Hym⸗ 
nen Eb. Romanzen 207 b. Idylliſches Epos 306 a. — 
Paͤdagogiſches 720b. Erbauungsfhriften 723 b. 

Weſſobrunner Gebet 1, 17a. 

Weſtenrieder, Lorenz (von), Romanendicdter 111, 505a. Hi- 
ftorifer 626 a. 

Weſtohn, Hildegard von, Didterin, von Befen erwähnt 
1, 235 b. Rote. 


Benpbalen, geb. von Arsen, Ghriftine, lyriſche Gedichte 
Il, 0b. SHiftvriihes Drama 350 a. 

Bette, W. Mart. Yebereht de, didaftiiher Roman IT, 
516b. Theologiſche Schriften 721b. Bredigten 77Ih. 
Bene, Herr, Minnejinger, von Rudolf v. Ems erwähnt 

D 4. 

Beyel, K. Ar. Glo., Kriegs: und Siegslieder III, 35a. 
Sugen und Balladen 207a. Hiftor. Drama 39a. Me. 
digirt den Fränkiſchen Merkur 641 a. 

Biel, ..., Schanipieler u. Dramatiter I, 378b. 

Berel, I. K., fomiihe Erzählung DI, 306. Dramen 3758. 
38l u. Romane 504b. 507a. Tobias Auant 504b. Bel 
—8 or In a. m. 605 2. Bearbeiter den Robinſon Aru⸗ 
ve . 





Blibonie 


Siarda, Tilemann Dithlae, Hiftorifer Ill, 627 a. 

Wichgref, ld,, ichreibt fateinifhhe Dranen Il, 11la. 

Wigmann , Ghn. A., überſetzt Tauſeud und Eine Nacht 
1, 521h. 

Bidram, Georg, Leben II, 156a. Charakteriſtik Eb. Gold. 
raden 156a. 1506. Bon VBreutano erneuert Hl, 512b. 
Anaben-Spiegel I, 15624. Bon Ayrer dramatilırı 137 a. 
Rollmagen 156b. Bon Rollenhagen unter Die „Schand⸗ 
bücher‘ gerechnet 95a. Geſchichte vun Grienenwald 156 b. 
Sb. Dramen 110a. ilta, Erneuert den Dvid von Ne 
breit von Hulberftadt 156. ], 26a. Erneuert Nurners 
Rarrenbeſchwörnug II, 1562. . 

Bidmann, od. Weidmann, Achilled Jaſon, Lebensumſtaͤpde 
Il, 85a. Geſchichte des Peter Leu S5b. HYa. 

Bidmann, Georg Rudolf, bearbeitet die Fauſtſage II, 165 b. 

Widmer, Iof., Rhetoriker Il, 715. Predigten 773 0. 

Wiebeting, G. Ar. v.. über Waſſerbaukunſt II, 71a. 

Wıeo-Neumwied, Prinz Marimilian von, f. Neuwied. 

Wiedertäufer, ihre Leder Il, Tb. 

Wieland, Chrifteph Martin, Yeben 11, 590b. Il, Ga. bei 
Bodmer Il, 465 a. Ghurafteriftit und Entwickelungsgang 
591 b. 474 b. ff. 595 b. Note. Selbflbeurtbeilung 592 b. 
Note 1 u. 2. Möthe über ıbu 592 h. Note. 594 a. Rote. 
F. 9. Iucobi üder ihn 5V4 a. Note. Vedeutſamkeit und 
Einfluß 464b. 4752. 5%a. Ill, 1a. 14b. insbeiondre auf 
Defterreich 11, 467 b. Ill, 32a. anf die Wiedereinführung 
des Reime Il, 476a. 507 a. auf die politiihe Bildung 
468b. 7028. 672b. Wieland üb. die franzöj. Revolution 
N, 2a, 11, 6732. Schlimme Seite feines Ginflues 
1l, 32a. Abnahme feines Einflujies 15b. Dppoſition 
des Hainbundes gegen ibn 14b. 17a. der Original⸗ 
genies 16h. ter Romantifer II, 594b. Wörhe’d Sa⸗ 
tyre gegen ihn 11, 6204. 111, 4086. — Sprache 11, 469. 
Garve Itb. dieſelbe 7466. Poctiſche Sprache 59a. Be⸗ 
handlung des Neims 476 4. 593 a. Brofu 652 a. 670 a. 
24 b. — Schreibt franzöſiſch Il, 7b. Rote. Um äl- 
tere deutiche Literatur verdient Il, 463 b. 595 a. Note 9, 
— Berbältniß zu Gleim 4666. 520a. zu U; 523 a. 556a. 
5916. — Sein Urtbeil über Klumer Eberb. Schmidt 
479 a. über 3. ©. Jacobi 543 b. — Ueber die Barden. 
pvejie 595 a. Note 1. Ueber Göthe's Briefe aus der 
Schweiz III, 678 b. Weber Herder als Brediger 780 a. 
Grünpet mit Bertuch und Schüp die Ally. Yiteraturzei- 
tun ab. 

Werte: Dihtungen: Hymnen I, 431b. Didal- 
tifhe Dichtungen: Yebrgedichte 548b. Moratiiche Brierc 
59a. S. a. Epiſchee. — Epiſche Didbtungen: 
Gbarafter als Epiter 11,593 a. ff. Epiſche Stoffe 593 a. 
Poetiſche Erzählungen 561 a. Komifche Erzäblungen 
592 a. 59a. Moruiihe Erzählungen 58944. senib 
lungen und Mirhen 596 b. Schuh Lolo 5%6b. 
Waſſerkuſe Ep. Geron der Adelihe Eb. Sixt und 
Klärchen Eb. Winter- und Sommermärchen Eb. 
Bogelfung 597 a. Pervonte 597 a. 1, 3641 I. Note, — 
Didaktiſches Epos Il, 563 b. Muſarion SEI b. 
592a. 669 a. Gbarakteriſtik und Entwidelung 54 b. 
Die Grazien 592b. Der verklagte Amer 5053. Aſpaſia 
5950. Note 2. — Bibliſches Eros: Abraham 594a. — 
Gyrus 592 a. 59%4a. — Romantifhes Epos 5884. 
Idris u. Zenide 5952. Der neue Amadis 595b. Ghba- 
rakteriftit und Entwickciung Eb. Oberon 596b. In⸗ 
halt und Entwickelung 597 a. Charakteriſtik nud Bes 
urtbeilung 5899a. — Göthe's Urtheil Über den Oberon 
5972. — Driamenbl5a. 6lTa. Vürgerlihed Traner- 
fpiel 615b. Hiftor. Trauerfpiel 617a. Singiviele 620 b. — 
— Romane 654 b. 655. Ill, 501 a. Gbarafteriftif 
derjelven III, 669 a. f. 671b. Araspes u. Panihea 6TU L. 
Don Sylvio von Roſalva 670 b. 673a. Agatbon 
670 b. Charakteriſtik 671 a. 673 b. Nachlaß des Div. 
gene von Sinope 671 b. Abderiten 671 a. 673b. Gha- 
rafteriftit 671b. — Bolitiihe Romane 6722. ff. Der 
goldene Spiegel 672a. Dunijchmend 672 a. 673a. Di- 
daftiihe Romane 673a. Peregrinus Protens Eb. Aga⸗ 
thodämon 673 h. — Ariſtipp 673 b. Letzte Momane Eb. 

Proſaiſche Werke: Empfindungen eines Gbri« 
ſten IL, 501 b. Geſpräche 6741 a. 673a. Wriefe 752 a. 
Dentfher Merkur IE, 18a. 716b. 


Bieland, vi. Sebaft., gefrönter Tichter III, 373. Epos 
b 


end. 

Bieland, 8. Fr., Erzaͤhlungen II, 521b. &. a. Oppo⸗ 
ſitionsblatt. 

Wielandiſche Schule IT, 14b. 

Wigalois, epiſches Gedicht, ſ. Wirut von Graveuberg — 
projaiidh bearbeitet I, 743h6. li, 1491. Note. 

Wigamur, epiſches Gedicht von einem unbefannten Ber. 
fafier 1, 293a. Geſchichte deſſelben 4244. Charakteriſtik 
@b. Inhalt 424. 

Wigand von Theben, f. Frankfurter, Pbilipy. 

Wilbrand, 3. Bernb., Royſiolog III, 72370. 

Bid, Ichann, Prediger I], 210a. 

Bitdonie, ſ. Heerant von Wildonie. 
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Wildungen 








reen K. L. Eberh. Br. von, lyriſcher Dichter II, 


De 
an (Willebalm) von Dranie, f. Wolfram von Eſchen⸗ 
ba 


Wilbelm von DOrlen®, f. Rudolf von Ems. 
Bilhelmi, 3. F., didaltiiher Roman Il, 516 b. 


Willamow, Jobann Gottlieb, eben Il, 537 h. Lieder 


Urgifter 


Selter 


beim Singerkrieg als Mitkämpfer genannt 155 a. Als 
ſolcher im Leben der heiligen Eliſabeth angeführt 469b. 
Bon Heinrich Frauenlob ermibnt 151v. von Kudoli von 
Ems 487 b. 439a. — Dichtungen: Lieder |, 316. 
Cbarakteriſtik derſelben 65 b. Epıidhe 291. 358 a. 
Stoffe derielben 292a. 294a. 295b. Ghburaftcriftif Wolf. 
ramd als epiiher Dichter 327 a. 3362. 335 a. 3B. 3S5 b. 


l 


47536. Dven 4810. Ditbyramben 5355. Hubeln 561 a. 336b. 337 a. 477 a. Gottfried von Strapburad Zatel | 
55) b. 335b. Bon den ®pätern nahgeabmt 4716. Mit Harl- 


Willküren der Brokmänner I, £63b. 

Willmar, Wılbeimine = Genüdten, Wilhelmine. 

Wilmſen, ör. Pbil., pädagogischer Schrififteller Il, 720 a. 

Bimpffen, W., Baron von, Yegendencpos Ill, 35a. 
ndelmaun, Jobann Jvadhim, Leben Il, 6856. Winfluß 
ur die Äftbenfhe Bildung 66 b. auf die Sprache 65: a. 
Mitarbeiser an der Bibliotbek der ichönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten Ai, Poarfinrer der Kunſtgeſchichte 6825. Erſte 
Zihrilten 087 a. Won der Rababmung' der griechtſchen 
Tueıle 754. Geſchichte der Knuſt des Altertbume 
Em Übarafteriitit Eb. Sprache 687 db. Wir Ebn. X. 
v. Daneroru u, Mengs verglichen 6%Wa. Brieie 752. — 
wörhe# Ehrit Über ıba 1, 6Wa. Schelling über ibn 

ÖOepne'e Vobihrift auf ihn 774. 

Bindedl, |, Überbarb Windel. 

Winbeöbele, Diinncinger, von Hugo von Trimberg er- 


mäbne 1, 218, 

Tladbiihmannu, RA. of. Hieron., Myſtiker III, 7090. 

TBintelbofer, Er! Bredigten Hl, 772b. 

uintler, M. Bortbeli Theod., Inrifhe Gedichte IIL, 37a. 
Komanien BT I. Meberf. franz. Yuftiviele 375. 393 L. 
Opern 375. 307, Luſtſpiele 375b. 393 b. 395 6b. Be 
Digirt Die „„ Abenpieitung  4W b. Note, die „Erholun⸗ 


aut NRNolt 
Dinflter, Raul von, Mitglied der Fruchtbringenden Ge⸗ 
iellichart , 4114 Satyriſcher Roman Ep. 


antuberg, Ybilivp Freiherr zu, criſtliche Reuterlieder 
1.7 


e, Der, Mpaltifhes Bericht I, 164b. Name und 

tlebmundzent 170. Charakteriſtik und Inbalt 170b. 

Zellen von WMeideroih angeführt II, 415 b. 

MWinsbedin, Die, Didaftifhe Gedicht 1, 1646. Eharakte⸗ 
riftit 174 a. k 

Binter, ©. L., politifhher Redner Il, 775 b. 

Binter, Inc., Rovellenfammier 11, 150. 

WBinterfietten, ſ. Ulrich Schenk von Winterftetten. s 

Birnmt von Gravenberg, eviihher Dichter 1, 291 b. 29Ib. 
Leben 2b. Ghburafteriftit 30b. 402b. Bon Rudolf von 
Ems erwähnt 437 L. 434. Sein Gedicht Winulois 403a. 
Aubalt and üntwickelnug Eb. Eharaäkteriſtik ——— 

Von 


si pP 
Minabed 


Ley 


manı von Aue verglichen 336 b. 338 a. mit Bortfried 
von Strasburg 355b. 356 a. 357a.. Parzival 2922. 2Ya. 
Inhalt und Entwidelung 35% a. Ghurafteriftit 364 a. 
Form 33a. Bon Hugo von Zrimbery angeführt 219 b. 
Titurel 294 a. unvollſtändig erbalten 362 a. Stropbe 
deſſelben 367 a. 276. Gharufteritit 307 a. Mit Albrechte 
Tıturel verglihen 466b. Willebaim ven Dranidhe 295 b. 
Inhalt und Gntwidelung 362 b. Eharakteriſtik 367 b. 
Form 363 a. 

Wolgemuth, Huftrih, Fabeln I. 3758. 

Wollte, Ehn. Hinrih, platideutſche Gedichte II, 40b. 

.Padagogiſchets 7202. Grammatiſches 7286. 

Wolteniteiu, ſ. Dewald von Wolkeuſtein. 

Wollmer, Charlotie = Witzleben, Gburlotte von. 

Wolter, dr. Bu: Dramatifer III, 390 b. 

Voltered, Chriſtoph, niederjähfifher Dichter IE, 235 a. 
Yieder Eb. Epigrumme 312 a. 

Molterddorf, Eruft Bli., geiftl. Lieder II, 4S0b. 

Woltmann, K. Ludw. v., Hiftoriker Ill, 624a. 625a. 6292. 
Ga. Kirchengeſchichte 63U a. Biogranbie 633h. — Ro- 
mau 5l5b. — Bulluden 297 b. — Ueberj. ven Zacirus 
va. 

Bolimanz, Karoline von, Bollsjagen II, 525b. Romaue 
25 b. 


Wolzogen, Karoline von, Romanendichterin LI, 527. 
Qioarapbie 633 a. 

Würzburg, ſ. Konrad von Würzburg und Ruprecht von 
Mirzdurg. 

Burm, Matthias, Dramatifer II, 113 b. 

Wurſtiſen, Kbriſtian, dbweizeriiher Chroniſt II, 166 b. 

Wyle, ſ. Rillas von Wyle. 

Wuoß, David, Sioncen? tl, 634. 

2, > Rud. d. ä., fhmeizer. Kobinjon, II, 410a. LI, 


o . 
HR I. Rud. d. jüngere, dichtet in fhweizer. Mundart 
.39b. 297. Legenden 38a. Idyllen Gb. Brojai- 

ſche Idyllen und Bolksfagen 525 b. Meilen 6l5a. Gibt 
Die „Alpenroſen“ beraus 449. 

Byfienbeer, Mid., eyiiher Dichter I, 659. 

— * Jac. Sum., Reiſebeſchreibung III. GIT'*.2. 
air, Johl, Geſchichte des trojaniſchen Ariegs I, 755 b- 
a 


ih, Heim 2m Wrefaifhe Bearbeitung 743b. Y 

Trimberg augeührl 2106. Im „Rigamur‘’ nachgeahmt ch, Fr. v., Geogrupb III, 642». 

1211, Wroiatidıe Vearbeitung 743 5. Bearbeitung in adartä, Ariedrid Wilhelm, Mitglied des Leinziger Did, | 
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